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Beutfhland und das Ausland. 
1873. 


Der Lebensathem unjereö Blattes ift der friedliche Gedanken ⸗ 
Austauſch der Nationen. Deshalb hat das „Magazin” Anlah, 
dad neue Jahr 1873 freudig zu begrüßen; denn das fcheibende 
frudytbare Jahr binterläht feinem ‚Nachfolger die Eulturvölfer 
in erquidendem Frieden, in förbernder Arbeit. 

Gern würdigt man am foldhen Zeitabfchnitten den flüchtig 
dahinſchwindenden Augenblid der Gegenwart durd; eine Rückſchau 
auf die Vergangenheit. Um zu ergründen, was und die Literatur 
des Auslandes jetzt ift, fragen wir, was fie und früber war, und 
beben wir für heut einige wichtige Punkte heraus, die zur Gr- 
Örterung unferes Verhältniffes zu dem auswärtigen Schriften- 
thum beitragen, obwohl wir uns nicht verfagen wollen, in einem 
ipäteren Artikel ausführlich auf die literarifchen Beziehungen bed 
deutichen Publikums zur gefammten auswärtigen Cultur zurüd- 
sufommen. 

Denn die Kultur ift es doch am Ende, der unfer Interefſe 
gehört, und die Literatur iſt nichts als ein Spiegel, der und treu 
die Züge eines Volkes reflectirt. 

Das Berhältniß des Deutichen zur ausländifchen Publiciftif 
theili Ach im drei Phajen, wenn mir die ZJulicRevolution von 
1830 als den Beginn unſeres Zeitalter® datiren, in deren Folgen 
ja auch diefe Blätter an die Deffentlichkeit traten. 

Die erfte Phafe geht bis zu den deutſchen Berfafjungs- 
Abjchlüffen von 1848—50, die zweite bis zur Gründung des 
Deutſchen Reiches, 1866 — 70; der dritten gehören wir an, 

Als nach der Zuli-Repolution dieje Blätter neu auftraten, 
athmete Guropa auf von dem fünfzehn Jahren des ancien regime, 
welche Fünftli von den vereinigten Machthabern Furopas in die 
fortichreitende moderne Geſchichte hineingefhnuggelt waren, 
Damals erblühte in Frankreich und England die Literatur in 
Revuen, Sournalen und Flugſchriften. Deutſchland ohne natio- 
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nales Gigenleben, holte ich Zroft und ——— von den 
Nachbarn. Da wir weder liberal ſein durften, noch ein Jutereſſe 
hatten, confervativ zu fein, jo theilten wir und in Legitimiften 
und DOrleaniften. Wir nahmen für Griechenland Partei oder 
gingen unter die Garbonari. Wir Ihwärmten für Polen, wenn 
wir arme Gelehrte oder forſche Studenten, und für den Kaifer 
Nicolaus, wenn wir Adelige oder Dfficiere waren, Gegen 
Ende der vierziger Jahre erwachte die mationale Thatenluft bei 
uns, Jetzt hatten wir die Berfaffungen des Auslandes zu ftudiren, 
und da bie Politif dem Staatöbürger Pflicht wurde, auch ben 


| Parlamentarismus und vor Allem die Handels: und Volkswirth⸗ 


ſchaft der Nachbarn, Se mehr aber in frankreich die Napoleo- 
nifche Gomödie das Vollsleben herabdrüdte und mit ihm Wiffen- 
ſchaft und Kunft von Stufe zu Stufe tiefer und tiefer ftiegen, 
je weiter in England der Zug des Materialiömud und der 
Eigenliebe die alte freie Staatäfunft mit Unkraut durchwucherte, 
defto mehr hatten wir im eignen Haufe zu thun und und mit 
uns jelbft zu beichäftigen. 

Hiermit beginnt die zweite Phafe, von der wir oben ſprachen, 
und wir können uns nicht verhehlen, fie war dem Studium des 
Auslandes nicht fürderlih. Die Fachmänner freilich feierten nicht, 
und unfer Organ kann mit gutem Gewiſſen ausſprechen, daß es, 
wie früher über der Bewunderung des Auslandes niemals den 
eignen Werth, jo jett, troß der heimifchen Fortichritte nie die 
Intereſſen vernachläſſtgt bat, welche unfern geiftigen Blick auf- 
fordern, Umſchau zu balten, 

Seit der Neugründung des Neiches gehören diefe Dinge der 
dritten und gegenwärtigen Epoche an. Mehr als je ift Deutjcy- 
land, jeit ed den meiftbegünftigten Nationen angebört, zu einem 
edeln, friedlichen Metteifer mit ganz Europa herausgefordert, 
Denn feineöweged find unjere Nachbarn ftehen geblieben, Und 
nicht Furopa allein gilt uns heut als Lehrmeiſter; in der ganzen 
£ultivirten Welt finden wir von Neuem an jedem Tage bes 
Beadhtenäwerthen jo viel, daß und unfer Beruf, zu vermitteln, 
zu dollmetſchen, vwerbindende Fäden in der geiftigen Welt zu 
zieben, mit Stolz und mit Begeifterung erfüllen muß. 

Wie bat 3. B. Nord-Amerifa verftanden die Schwierigkeiten 
bes Raumes und der Zeit zu überwinden ! Welche Wunder präctjer 
Technik, taufendjährigen Könnens und Wiſſens erſchließen ih uns 
auf dem uralten, für und faft neuentdedten oftafiatiichen Gebieten 
— Kulturmomente, die der ganzen Menfchheit zu Gute kommen! 

Zur Würdigung diefer Kulturen aber dienen uns die Litera- 
turen. Welche ftolze Aufgabe, wenn es und möglich wird, fic 
auch nur zum Theil zu löfen ! 





Wir haben zur befiern Löſung dieſer Aufgabe beſchloſſen, 
vom Jahre 1873, mit dem Antritte unjeres zweiundvierzigſten 
Sahrganges, eine Erweiterung deö Redactions- Planes infofern 
eintreten zu lafjen, al® wir, bei Miederheritelung des früberen 
Umfanges von zwei Bogen für jede Nummer, eine mehr jvite 
matifche Behandlung der Literaturen des Auslandes beabfichtigen, 
die hauptſächlichſten Erſcheinungen der größeren Kulturvölker 
Guropa’s und Amerikas regelmäßig und eingehend bejprechen 
und periodiſch wiederfehrende Weberfichts « Berichte, ſowie in 
aufammenfafienden Korreipondenzen die Literatur und Kultur 
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gebiete geringeren Umfanges behandeln und ein bibliographiicyes 
Verzeichniß der Novitäten des Auslandes liefern wollen. 

Dabei jol jedohh, nad den Wünſchen unferer ausſchließlich 
den literarifch gebildeten Kreifen angehörenden Leer, um ein 
möglidyit vollftändiges Bild der Weltliteratur zu entrollen, Die 
umfafjende Geifteswelt Deutichlands auch fernerhin Ausgangs- 
und Mittelpunkt unferer Anffaffungs: und Darſtellungsweiſe 
bleiben, und die unfer Volk bewegenden, Fulturbiftoriichen Fragen, 
namentlich, auf religiöfem, philoſophiſchem, naturwifjenichaftlichem, 
ethnographiihem, ſozialem und geſchichtlich ⸗politiſchem Gebiete 
werden, wie bisher, unter Fernhaltung jedes ertremen Partei. 
ftandpunftes, ſei es nach Rechts oder Finke, von und erörtert 
werden. - 

Wir rechnen in diefem, an ein langjähriges Streben der 
Bergangenheit, dad ſich jtetö feines redlichen, patriotifchen Willens 


bemußt war, fd anfdliependen Streben der Zukunft auf Die | 


Unterftügung des Publifams, wie unferer trenen deutichen Mit- 
arbeiter. Die Redaction. 


Nud. Virchow und die „Preufifche Waffe” von 
Fr. de Auatrefages, 


„Weber die Methode der wifjenihaftlihen Anthro— 
pologie“, jo betitelt fh ein im neueften Hefte der „Zeitfchrift 
für Ethnologie” abgedrudtes, offenes Sendidjreiben des Herrn 
Prof. Birdom an den Parifer Profefjor Dir, de Quatrefages, 
der fich bei den unmiderleglichen Nachweiſen jeiner Unwiſſenheit, 
die ihm von Deutjchland aus, und namentlidy and; bereits von 
Prof, Virchow, in Bezug auf feine „Race prussienne* geliefert 
worden, durchaus nicht will beruhigen lafſen. Unſer „Magazin“ 
hat ebenfalls in feiner vorjährigen Nr. 32, vom 10, Auguft, 
quellenmäßige Belege dafür geliefert, 1) daß der franzöftiche Pro- 
fefior die öftlihe Provinz Preußen mit dem preußifdydeutjchen 
Staate identifizirt und verwechielt; 2) daß die alten „Pruzzen“ 
oder Preußen jet nur noch in einer Nachkommenſchaft von etwa 
140,000 Seelen eriftiren, die von ihrer lettiſch⸗preußiſch⸗litthauiſchen 
Urſprache nur wenige Reliquien noch bewahren, und 3)daf der deutfche 
Reifende, Baron Herberftein, aufdejjen Zeugnih bin Mir, de Quatre- 
fageß im 16. Jahrhundert zweierlei Rafjen in Preußen eriftiren 
läßt, eine gothifch -ſlaviſche von Rieſen und eine mongolifdh- 
finnifhevonZwergen, garnicht von Preußen, fondernvon&amo- 
gitien gefprodyen, endlich daß diefer Neifende einen durchaus 
nicht zuverläfftgen Charakter, ja mehr, den eines Märchen ⸗Erzählers, 
ald eines Gelehrten habe. Herr de D. ift indeffen auch fpäter wieder 
in anthropologifchen und anderen Berfammlungen, fowie in der 
Revue scientifique, auf feine preußifchen „Finnen“, die fich für 
Deutiche auögeben und unter diefer Maste das neue Deutiche 
Reich gegründet haben, zurüdgefommen. Prof. Virchow, vielfach 
von Quatrefages berausgefordert, bat ſich nun die Mühe ae 
geben, die unwiſſenſchaftliche Methode des franzöfiihen Gelehrten, 
vom linguiftifch-hiftorifchen, wie vom ethnologijd-Franiolegifchen 
Standpunkt aus, einer wahrhaft vernichtenden Kritif zu unter- 
ziehen. 

Abgeſehen davon, jagt Virchow, daß Feinerlei Nationalität 
in Guropa mehr beftehen könnte, wenn ihre Exiſtenz von ihrer 
einheitlichen Naffen-Abjtammung abhängig gemacht würde, find 
auch die Behauptungen des Heren de D. in Bezug auf Preußen 
ohne alle Logik, mie ohne jegliche geichichtlich « geographifche 
Kenntniß aufgeftellt. Herr Virchow beruft fidy dabei auf die oben 
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er jeinem Gegner auseinanderjegt, in welcher Weiſe Die chemald 
ſlaviſche Bevölkerung des öftlichen Deutſchlands im Laufe einiger 
Jahrhunderte (mit Ausnahme weniger jporadifcher Nefte in der 
Lauſitz ꝛc) vollftändig germanifirtt wurde. Er erinnert ihn an 
die eminente Befähigung der Deutfchen, heterogene Elemente ſich 
mit Leichtigkeit zu affimiliren und weift ihm nad, weldye mächtige 
Ströme friedlicher Einwanderer aus Mittel und Weft-Deutichland, 
jelbft von den Küften der Nordfee und fogar aus Flandern, ſich 
in das Land ergoffen, und wie in unwiderſtehlicher Weife Sprache 
und Eitte, Mecht und Berfaffung, Boden und Gewäſſer durch 
die Einwanderer umgeftaltet wurden. „Mr. de Duatrefages“, jagt 
unfer berühmter Landsmann, „macht großes Aufheben von ber 
franzöfifhen „Colonie“, wie fie noch jekt in Berlin heißt, 
jenen unglüdlihen Söhnen Frankreichs, welche die Zurüdnabme 
des Ediets von Nantes vertrieb und die bei und eine nene 
Heimat fanden. Der franzöfiiche Gelehrte Datirt von ihnen die 


Cultur des bis dahin barbarifchen Preußens. Aber auch fie find 


germanifirt, fie haben nicht nur die Sprache gewechfelt, jondern 
fie haben auch Sitte und Anſchauung geändert, und in dem eben 
beendigten Kriege haben fte (mie 1813—15) treu und unverrüdt 
zu Deutſchland geftanden. Sie find germanifirt, wie die zahlloſen 
Juden, welche wir zu einem beträchtlichen Theile aus Polen und 
Rußland aufnahmen, und von denen wir nie in Abrede gejtellt 
haben, daß auch fie ein mächtiges Ferment der Kultur für ums 
geworden find." 

Schließlich ruft unfer geiftreicher Landömann dem Mir. de 
Duatrefages zu: „Die franzöfiihe Anthropologie, vor allen anderen 
Wiffenihaften, follte fi an das Wort des Herrn Bertillon 
halten: „Des quil s’agit des formes, c'est le nombre et la wesure 
qui sont les indispensables caracteristiques de la veritö seientifique, 
et non les phrases et les impressions,'* 


Die Fremdwörter der deutfchen Sprache und ihre hiſtoriſche 
Seredhtigung. 


Der ehrwürdige, gelehrte Berfaffer der vorliegenden „Deutichen 
Briefe",*) Dr. Zeop. Zunz, der e8 wohl verdiente, nach jo großen 
wifienfchaftlichen Leiſtungen, nady fo reger und anregender Thätige 
feit otium cum dignitate am Abend feines Lebens zu genichen, 
hat zur Freude feiner zahlreihen Verehrer durdy dieſes Schrift- 
hen bekundet, daß er noch jeht von Iebendigen Schaffenstrieb 
befeelt ift und fogar für die Schäden der Zeit noch ein ſcharfes und 
klares Auge beſitzt. Er wendet ſich gegen Die Ueberſchwemmung 
mit Fremdwörtern, die unfere deutſche Sprache heimgefucht hat, 
und möchte gegen Diefe einen Damm aufrichten; er ift erarimmt 
über gemwifje deutjche Blätter, die athemlos auf die Franzofen 
in franzöftfchem Deutſch fchimpfen und dadurch die höhere Kultur 
des geihmähten Volkes anerkennen. Cr fürdtet, dab der Ber 
nachläffigung des eigenen Sprachſchatzes der bürgerliche Verfall 
die Abſchwächung der ureigenen Stammesfraft, daß dem Ber- 
derbniß der Spradye die des Sprechenden folgen werde, 

Unzweifelhaft ift auf diefem Gebiete nody vieles zu thun 
übrig, und wir hoffen die „deutichen Briefe* werden eine kräftige 
Anregung zur Hebung diejer Nebelftände fein. Aber wenn wir 
unferm Volke nicht unrecht thun wollen, fo müflen wir jagen: 
Das Geſetz, jemehr ein Volk ſich auf die eigene Kraft bejinnt, 


*) Deutiche Briefe, von Dr. Zunz. Leipzig, 9. A. Brodhaus. 1872. 
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um fo mehr befinnt es ſich auch auf die eigene Sprache, hat ſich 
fchon heute an den Deutichen bewährt. Wer den deutihen Bul- 
gär- Etil aud dem vorigen Sahrhundert mit dem heutigen ver- 
gleicht, der wird finden, dak auch die deutſche Sprache ujurpirten 
— wir bätten ein deutſches Wort gebraucht, aber den Begriff 
des gewaltjamen Aneignens kann man furz und Har nur auf ran- 
zöſiſch ausdrücken — Boden zurüderobert hat. Und wenn dieſe 
Eroberung noch nicht alle verlorenen Pojten wiedergewonnen, 
fo ift nicht zu überjeben, daß ſolche Aulturkriege einen viel lang- 
ſamern Verlauf haben, als diejenigen, welche mit mörderijcher 
Waffe geführt werden. Sodann aber kömmt noch binzu, daß 
viele Fremdwörter nur Kunftausdrüde find, welche innerhalb be 
ftimmter Berufögenofjenjchaften gebildet werden. Köche umd 
Frifenre formen dad Sprachgeſetz innerhalb des Gebietes ihrer 
Tätigkeit, und wenn Kod- und Arifirkunft bauptjählih von 
Franzoſen gepflegt wird, fo verfteht ſich von felbft, daß die Be 
zeichnungen zumeift franzöfiiche fein werden. Erbielten uniere 
Friſeure ihre Belehrung aus Rußland, jo möchten ruſſiſche Aud- 
drüde für den Haarpug u, A. bei uns fich einbürgern, 

Da nun biäher andy die Arzneien für die politiſche Küche 
und von den Franzoſen find verichrieben worden, jo hat fidh na- 
türlicy auch anf dieſem Gebiete das franzöſiſche Uebergewicht gel- 
tend gemacht; würden wir urdeutiches Weien in unſerm ganzen 
Leben mehr beraustreten lafien, würde in Staat und Gejellichaft der 
Dentiche unabhängiger fein von fremden Begriffen und Borbil- 
Qern, jo würde andy die Eprache reiner werden, Eo lange aber 
die fremden Begriffe und Dinge bleiben — und fie alle zu bannen, 
ift ebenio wenig möglich wie rathjam — lafjen ſich auch die frem- 
den Rorte nicht austilgen, und dieſer Vorgang ift ebenfo einfach, 
wie wenn wir für ausländiſche Pflanzen ausländiihe Namen 
beibehalten. 

Aber die Einbürgerung franzöfiicher Wörter wird noch durch 
andere Mittel wejentlich erleichtert; der deutiche Ausdrud ift dem 
Ausländer völlig neu; wer nicht deutich verſteht, findet in den, 
allen Gebildeten genauer befannten Sprachen nur felten einen 
verwandten Klang, wenn er unjere Sprache hört. Anders ift es 
mit der franzöfiihen Sprache; ald eine Tochterſprache des Yatei- 
niſchen, And ihre Wortftämme aud) durch das Studium des 
Lateiniſchen uns näher gebradbt. Wenn Zunz ſich über „Nedaction 
und Direction“ eines deutichen Blattes ärgert, fo jollte er erſtens 
nicht vergefjen, daß der größere Aufihmwung des Zeitungsweſens 
franzöfiihen Urjprungs ift, ſodann daß bei der Einſchmuggelung 
dieſer Bezeichnungen das Latein viel geholfen hat, Das Fran- 
zöfifche bat eine in Europa jo wohl angeſchriebene Mutter und 
io viele Schweftern, daß die Ausdrücke, welche es formt, rafch 
Eingang finden. Die Schweſtern nehmen die Worte wie ihre 
einenen Echöpfungen auf; den Deutichen, die ſich jpröde zeigen, 
vermittelt fie das Latein, und die Einbürgerung gelingt um jo 
leichter, ald der romaniſche Theil Europa’s gar feinen Grund 
bat, dem Einfluß der franzöfiichen Sprache ſich zu entziehen und 
fo mittelbar aud auf Deutihland wirft. 

Es ift ſonach nicht gang correct, zu jagen: der Deutſche Kafcht 
nach Fremden, denn fehet, wir haben foviel franzöſiſche Worte 
aufgenommen und dad übrige Europa jo wenig deutſche. Diefe 
franzöfiichen Worte fanden leichter Eingang, weil fie und als 
halbe Bekannte durdy unfere Kenntniß des Lateinischen entgegen 
famen und weil wir einigermaßen durch den Vorgang der roma- 
niſchen Völker beftimmt waren. Sodann ift das europäiſche 
veben in der That durch franzöflihen Einfluß geleitet worden 
und audy von der Geiftesipeife gilt: weh Brod ich efje, deß Lied 
ich finge, dep Wort ich rede. Unſer politifches Leben ift vielfach 
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ein Abklatſch des franzöſtſchen Lebens; und deshalb iſt auch 
unfere politifhe Sprache vielfah ein Miederball der fran- 
zöſiſchen. 

Ueberhaupt ſcheint es uns nicht angebracht, den Reinigungs- 
Eifer zu übertreiben ; viele Begriffe, wenigftens viele Schattirungen 
und Epaltungen der Begriffe würden uns verloren gehen, wenn 
wir die fremdwörter aus dem Lande jagten; die Sprade ift oft 
Ärmer an Worten, als unfer Denken an Begriffen, und mir 
maden dann gern eine Anleihe beim Ausland, da die Heimat 
den Bedarf nicht det. Mer es ſich einmal vornimmt, auch mur 
wenige Spalten ohne folde Anleihen zu beftreiten, der fühlt die 
Schwierigkeit und merkt, daß es für die Dauer nicht angeht. 
Der Schreiber diefer Zeilen z. B. hat dem Berfafler der „Deutſchen 
Briefe" eö nidyt anthun wollen, diefe Anzeige feiner Briefe mit 
irgend einem Fremdwort zu verunzieren, und er leugnet nicht, 
daß er felbft bei diefem Furzen Bericht häufig Die Verlockung 
verjpürt hat, feinem Vorhaben untreu zu werden, 

Aber wenn auc freilich nach unferem Dafürbalten die Zeit 
nody in entlegener Kerne liegt, da die Fremdwörter ganz aus der 
deutichen Sprache werden ausgewieſen fein, wenn ferner ſolche 
Unduldfamkeit auch ganz außerhalb unjerer Wünſche ift, da unfer 
Denfen an Zartheit und Feinheit dadurch einbühen würde — eine 
größere Eorgjamfeit auf Sprachreinigung ift unjeren großen und 
fleineren Schrift ſtellern dringend anzuempfeblen; mag Herr Dr. Zunz 
in der Hige des Gefechts fich ein wenig zu weit vorwagen und 
über das Ziel binausfchiehen, in der Hauptjache wird jeder Freund 
Deutichland’3 ihm beiftimmen und dad Büchlein der wärmften 
Empfehlung werth halten, Daß fremdes Gewächs die heimijchen 
Pflanzen überwucdert und ſie erfticdt, das wenigftens ift nicht 
sugugeben; wo ein gutes deutſches Mort vom fremden Eindring- 
ling verftohen werben joll, da ziemt es einem Jeden, als deuticher 
Sprachwart diefen goldnen Hort tapfer zu vertheidigen. 


Unfer Vchertiſch. 


Wir geben unter diefer Rubrik fortan ein Verzeichniß der- 
jenigen uns von den Herren Berlegern zugejandten Schriften, 
die, weil fie entweder bloße nene Auflagen, reſp. Kortjegungen 
älterer, von und bereits früher angezeigter Werke find, oder meil 
fie auferbalb des Beiprecdhungs-Kreifes unferer Zeitjchrift liegen, 
in diefen von fo vielen Seiten in Anspruch genommenen Blättern 
nur kurz erwähnt werden können. Auf einzelne in diefer Rubrif 
genannte Werke ausführlicher zurückzukommen, bleibt und matür- 
lich vorbehalten. 

Handbuch der deutichen Eprache, von Dr, Karl Ferdinand 
Beder. Zehnte Auflage der deutſchen Schulgrammatif, Neu 
bearbeitet von Theodor Beder. (Bekanntlich ein auf die Grund» 
fäge der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft und namentlich Jacob 
Grimm’s ſich ftüugendes Werk, das zur Zeit feines erften Eriheinens 
als eine bahnbrechende Arbeit begrüßt und feit dem Tode des 
Verfafjers von feinem Sohne fortgefegt und ergänzt wurde.) 
Prag, Tempskiy (XVI u. 752 ©.) 

Agalutination oder Adaption? Cine ſprachwiſſenſchaftliche 
Streitfrage, von Alfred Ludwig, ordentl. Prof. der Sprach ⸗ 
vergleihung an der Univ, Prag. Mit Nachträgen zu des Verf. 
„Snfinitiv im Veda“. Prag, Galve 13 ©) , 

Auguft Koberftein's Grundriß der Geſchichte der deut— 
ſchen Nationalliteratur, Fünfte umgearbeitete Auflage, von Karl 
Bartſch. Dritter Band. Vom zweiten Viertel des achtzehnten 
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Jahrhunderts bis zu Göthe's Tod, Erſter Theil. Leipzig, 
F. C. W. Vogel. (X. u. 498 ©) (Der erfte Band dieſer aus- 
gezeichneten, neuen Ausgabe ift in Nr. 37 des „Magazin" von 
1872 eingehend beiprochen worden.) 

Die lyriſchen Dichtungen des deutſchen Mittelalterd. Bor« 
träge von Dr, 3. W. Otto Richter. Leipzig, Siegismund u, 
Volkening. (301 ©. in 12) 

Schulgrammatik der neuhochdentfchen Spradye, Leitfaden für 
den deutſchen Sprachunterricht. III. Theil, Für die Oberflaffen. 
Von A. Engelien. Berlin, Wilh. Schultze. (150 ©.) 

Theoretifch- praktifcher Lehrgang der enaliichen Sprache für 
den Handelö- und Gemerbeftand, Bon Hermann Berger 
Vorſchule und erfter Curſus. Wien, Alfred Hölder, (208 ©.) 


Stalien. 


Der politifche Charakter der neueren italiänifchen Literatur, 


Die politifhe Wiedergeburt der beiden Nationen, deren 
engverflochtenes Geſchick den bedeutendften Einfluß auf das Reben 
der europäifchen Wölferfamilte im Mittelalter ausgeübt bat, 
gehört unftreitig zu den michtigften Ergebniſſen unferes an 
ftaatlihen Ummälzungen mwahrlih nidt armen Sahrhunderts, 
Indem Deutſchland und Stalien ſich beinahe gleichzeitig aus der 
Zerriſſenheit und Ohnmacht des ſtaatlichen Dafeins emporrichteten, 
wurde nicht nur jenem Zuſammenwirken mannigfaltiger Kräfte, 
welches die europätfche Entwickelung von derjenigen anderer 
Melttheile fo vortheilhaft unterſcheidet, eine für jetzt unabſehliche 
Fortdauer gefihert, fondern auch der Grund gelegt zu einem, den 
Forderungen der Gerechtigkeit entiprechenden Ausbau des euro⸗ 
päifchen Staatenſyſtems. Beide hocdhgebildete Völker fanden 
zudem darin, daß fie bei Erfüllung ihrer Einheitö-Beftrebungen 
ſich mehrfach, wechielfeitige Körderung gewährten, eine verföhnende 
Ausgleichung für das Weh, welches fle einander während früherer 
Sahrhunderte zugefügt hatten. Beide fchreiten den ferneren Zielen 
ihrer Entwidelung, mit bem Bewußtſein vieljeitiger gemeinfamer 
Intereffen und in der Hoffnung zu, auch bei zufünftigen Kämpfen 
ſich nicht gegenüber, fondern neben einander zu finden. 

Naturgemäß ift fowohl in Deutichland, als auch in Stalien, 
dem Beginn der eigentlichen politifhen Action zur Wieder- 
erlangung der Einheit eine Periode innerliher Gritarfung des 
nationalen Lebens vporangegangen, und bei beiden Völkern hat 
neben den anderen Factoren ihrer geiftigen Griftenz auch die 
Literatur wefentlichen Antheil an der Förderung der politischen 
Lebendaufgabe genommen. Diefer Antheil geftaltet ſich indeſſen 
jowohl nad) dem Umfange, ald nad) der Art der literarifchen 
Einwirkung in Stalien anders, als in Deutſchland. Gewiß ift 
aud bei und der Finfluf, den unfere Dichter und Schriftfteller 
von den großen Tagen Weimars bid in die neueſte Zeit auf Die 
Belebung und Veredelung des nationalen Sinnes ausgeübt 
baben, nicht body genug anzuſchlagen. Längſt ift namentlich ber 
Vorwurf, der gegen die Heroen unferer Hlaffiichen Periode wegen 
ihres Mangels an politifchem Interefje nicht felten erhoben worden 
ift, ald ein Fleinlicher und mißwerftändlicher erfannt worden. 
Mirrühmen und freudia, daß Leffing, Göthe und Schiller, indem 
fie durch ihre unvergänglichen Schöpfungen den Ideenkreis der 
Nation in ungeahnter Weife erweiterten und den ganzen Orga- 
nismus unferes Volfölchend durch geſunde Geifteönahrung kräf— 
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tigten, auch für die Wiedererrichtung des Deutſchen Staates 
die folideften und unerſchütterlichſften Fundamente gelegt haben, 
Unvergefien bleibt ferner, in welchem Maße Kleift, Körner, Arndt, 
Rückert in den Tagen der Freiheitöfriege den vaterländifchen 
Einn angefpornt und begeiftert haben, wie durch Uhlands frifchen 
Sang manded Herz von dem Drude der auf jene Erhebung 
folgenden Fleinlidhen Zeit befreit und großen Zielen zugewendet 
worden ift, wie felbft die gährenden Lieder des „jungen Deutfd- 
land” dazu beigetragen haben, die Sehnſucht nad) der Jungfrau 
Germania unter den im achtunddreißigfachen Particularismus 
befangenen Deutſchen wach zu erhalten. Allein unverkennbar 
ift doch die eigentliche Triebfraft der literariſchen Bewegung 
Deutſchlands nicht von politiihen Motiven herzuleiten, und 
ebenfo liegt ed am Tage, daß von unfern Dichtern und Schrift. 
ftellern nur wenige und nicht die Größten als praftifche Staats- 
männer in ben Gang der Politik beftimmend eingegriffen haben. 

Ganz anders in Italien. Fällt ſchon in dem Eultus, der 
dem Andenken des Sängers der Göttlihen Komödie gewidmet 
wird, die feier des großen Dichterd mit der des großen, 
des verbannten Patrioten zufammen, fteht Macchiavell ebenſo 
wegen jeined weiten und ſcharfen politifchen Blickes, wie wegen 
feined reinen und fraftvollen Stils in hohem Anfehen: fo 
empfängt die neuere italiäniſche Literatur ihre Impulſe und 
ihren Charakter ganz entichieden vorwiegend von politiidyen Be- 
ftrebungen, und die Hauptträger diefer Literatur haben faft aue- 
nahmslos an den politifchen Geſchicken ihres Landes, zum Theil 
in den hervorragendſten Stellungen, praktifch mitgearbeitet. Gleich 
der Mann, mit dem dieſe neue Richtung der italiänifchen Lite 
ratur anhebt, Vittorio Alfieri, ift geradezu durch die Leidenſchaft 
feiner patiotifhen Gefühle zum Dichter, zum Schriftſteller ge- 
worden; ich fchreibe nur, befennt er einmal unverhoblen, weil bie 
Elendigfeit meiner Zeit mir verbietet, zu handeln. Ein vor 
nehmer Edelmann nad dem Mufter des ancien regime, hatte 
Alftert feine ISugend in Unwiſſenheit und tollen Zerftreuungen 
verbracht. Fr war ſchon in reiferen Sahren, ald ihm die poli» 
tifche Verſunkenheit feines Volkes auf's Herz fiel und der ficber- 
bafte Drang ihn ergriff, die Stalläner durch feine Dichtung zu 
neuer Lebenskraft und freiheit zu erwecken. Mit der ganzen 
Kraft feines Millend verfolgte der leidenjhaftlihe Mann diefe 
Aufgabe, ald deren höchftes Ziel ihm fofort die Einheit Italiens 
erichien; er, der geborene Piemontefe, der, wie die meiften feiner 
Standesgenofjen, entweder den rauhen Dialekt feiner Heimat 
oder franzöftich geſprochen hatte, ging fofort mit Energie daran, 
ſich zu entpiemontifiren, spiemontizzarsi, und jich der italiäniſchen 
Schriftſprache zu bemächtigen. Mit bewußter Schroffheit trat 
er ſowohl in feinen Tragödien, deren trodner Schematiämus troß 
der Größe ihrer Gedanken den heutigen Leſer befremdet, wie in 
feinen profaifchen Schriften, dem verweichlichten Sinn und Ge- 
ſchmack feiner Zeitgenoffen erfolgreich entgegen. Es ift, jagt 
Maſſimo D’Azeglio von ibm, das Verdienft dieſes erhabenen 
Herzens, aus einem Stalien des Metaftaflo ein Stalien des 
Alfieri gemacht zu haben, 

Der politiſche Grundzug, den diejer kraftvolle Geiſt dem Ita 
liäniſchen Schriftthum unauslöſchlich einprägte, läßt ſich auch 
bei ſeinen Rachfolgern, wenn auch leineswegs in ermüdender Gleich · 
mäßigfeit, wahrnehmen. Zu einer Zeit, wo in Deutſchland die 
Meltflucht der Nomantifer den Ton in der Piteratur angab, wo 
die Dichter ihre Stoffe mit Vorliebe ganz phantaftifden Gebieten 
oder doch ferniten Zeiten und Pändern entlehnten, hat fi die 
italiänifche Poeſie das Verftändnik für die Gegenwart und für 
das eigene Volk mit rüftigem Sinne zu erhalten gewußt. Selbft 


Ro. 1. 
uUgo Foscolo, deſſen überjpanntes Weſen ſich vielfach mit dem 
Speentreife unferer Romantifer berührt, ſetzte doch während des 
aröfsten Theild feiner wechſelvollen jchriftftelerifhen Laufbahn 
das Hauptziel feined Wirkens darin, die italiänifche Jugend 
für Die großen politifdyen Vorbilder des Alterthumd zu begeiftern 
und mit Abichen gegen die Untefdüder ihres Vaterlands zu 
afüllen. Der Held feines bebentenditen Werkes (Ultime lettere 
di Jacopo Ortis), ein italiäntfcher Merther, giebt ſich nicht nur 
auß Liebeögram, fondern auch aus Verzweiflung über den Ber- 
Inft feines Vaterlandes den Tod. Blieb Foscole trog mancher 
Zweidentigkeit jeined Lebens lange der Liebling der italiäniſchen 
Jugend, fo fandider reifere Sinn in Aleſſandro Manzoni's milden 
und verjühnenden Dichtungen eine anfpredhendere Nahrung. 
Man hat Manzoni wegen feines religiöfen Tones und wegen 
feines Mangeld an ausgeſprochener politifcher Tendenz wohl mit- 
unter als das Haupt der italtänifchen Romantif bezeichnet; doc 
auch er hält ſich in feinen Tragödten, wie in feinen weltberühmten 
„Berlobten” auf vaterländifchem Boden; er zeiat ſich überall 
von den Ideen des Freiſinns und der Baterlandäliebe durch— 
drungen und bat an ihnen während eined langen Lebens ohne 
Prablen, aber au ohne Wanken feitgebalten. Neben ihm haben 
feine Alterögenofjen Giov. Batt. Niccolin, und Eilvio Pellico 
durch ihre vaterländifhen Dramen mit Erfolg auf die nationalen 
Gefühle der Staliäner gewirkt, denen Pellico überdies durch fein 
politiihes Märtyrerthum in den Kerfern des Spielberg befonders 
theuer geworden if. Seine Beidreibung dieſer zehnjährigen 
harten Gefangenichaft (le mie prigioni) erfüllte nicht nur Stalien, 
fondern das ganze gebildete Europa mit Entſetzen gegen das 
Öfterreichifche Unterdrüdungsinftem; man darf fagen, daß diejes 
Buch der italiänifchen Politif ded Wiener Hofe mehr Abbruch 
getban hat, wie eine verlorene Schlacht.” 
Die bauptfähliche literarifche Vorarbeit für die fpätere Di« 
plomatiſche und militärifche Abfcdrüttelung der Fremdherrſchaft 
ift aber doc von den Söhnen des Landes geleiftet worden, 
das fhon damals anfing, der Mittelpunkt der mwahrhaften poli- 
tiſchen Ideen Staliend zu werben. In den Schriften der brei 
Piemontejen Bincenzo Gioberti, Gefare Balbo und Maſſimo 
d'Azeglio tritt und bei erheblichen Abweihungen der jonftigen 
Geſichtspunkte mit voller Entichiebenbeit die Ueberzeugung ent: 
gegen, daf die politifche Frneuerung Italiens eine unbedingte 
Nothwendigkeit jei, deren Verwirklichung nahe bevorſtehe. Gr- 
wartete Gioberti diefe Ereuerung vorzugsweife von dem Papit- 
thum, das er in feinem Primato d'Italia mit myſtiſchem Glorien- 
ſchein umgab, fo ftellte Balbo in den Speranze d'Italia als die 
unerläßlichfte Vorbedingung jeder Neugeftaltung die Befeitigung 
der Fremdherrichaft bin. Sein gemäßigter, jedem repolutionären 
Beſen abbolder Sinn hoffte anfangs, die Löſung ebenfalld unter 
Pitwirfung des Papfttbums, dem der Vorſttz in dem zu errichtenden 
italiänifchen Staatenbunde zufallen follte, und auf gütlichem Wege 
zu finden: er dachte an eine Entſchädigung Oeſterreichs an der 
untern Donau, an die unaufbaltiam nahende Auflöfung des 
türfifhen Reichs. Aber wie ein Wedruf Hang durch ganz Italien 
fein Wort: Die Unabhängigkeit ift für ein Volk, was die Scham- 
baftigfeit für ein Weib, Und ald nach einer kurzen Täuſchung 
der „liberale" Papit, in welchem Stalien jubelnd den von Gio— 
berti verheiienen Meſſias zu erhalten geglaubt hatte, ſich von 
der Sache feiner Nation abmwandte, ald Pins IX, fich lieber 
von Defterreihern und Franzoſen, ald von den Waffen dei 
einzig unabhängig gebliebenen italiäniſchen Fürften in das 
Patrimoninm Petri zurüdführen ließ, da haben auch Gioberti 
und Balbo nicht gezögert, den Kürften des Hanfes Savoyen und 
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ihrem Staate den Beruf zur Vollendung der italiänifchen Einheit, 
zur Begründung des mationalen Staates zujuerfennen, und 
diefe Ueberzeugung, wie Dies Azeglio bereits früher gethan hatte, 
öffentlich andzufprehen. Der vorwiegend literariſche Charakter 
diefer Periode der italiänishen Einheitsbewegung findet den 
bezeichnenditen Ausdrud in der Thatjache, daß alle drei in den 
Jahren der vergebliden Befreiungöverjuhe an die Spitze der 
Gejichäfterdes Königreihs Sardinien berufen worden find. Balbo 
war das Haupt des eriten conftitutionellen Minifteriumd in 
Turin; Gtoberti leitete im Jahre 1849 dad Kabinet, welches die 
Miederaufnabme des Kampfes gegen Defterreich vorbereitete; 
und ald diefer neue Krieg nach nur fünftägiger Dauer durch 
den Unglüdstag von Novara beendigt war und alle Hoffnungen 
Staliens auf Befreiung durch eigene Kraft zerfnicdt am Boden 
lagen, da übertrug der junge König den Vorſitz im Minifterrathe 
an Maſſimo d’Azeglio, der im wildbewegter Zeit die Unab- 
hängigkeit Sardiniens und die Verfafjung des Landes aufrecht 
erhielt, damit aber zugleich die politifche Zukunft Staliens rettete, 
In Azeglio's Minifterium trat dann bald darauf der Mann ein, 
deſſen ſtaatsmänniſchem Genie Stalien die Erfüllung feiner 
Finheitö-Beftrebungen vor allen Anderen zu danken hat, der 
Graf Camillo Cavour. 
Es würde den Naum diefer Skizze weitaus überjchreiten, 
| wenn hier näher dargelegt werden ſollte, in welhem Maße Cavour 
bei der praftiichen Durdführung feines großen Gedankens fich 
auf die durch die Literatur angeregte Bewegung der Geifter zu 
ftügen gewußt, wie er diefe Bewegung zu nähren, zu erweitern 
und in richtigere Bahnen zu lenken verftanden bat. Es genüge 
daran, zu erinnern, welche moralifche Groberungen die Politik 
| Gapour's der uneigennügigen und begeifterten Feder des ehe» 
maligen Dietators von Venedig, Daniel Manin, zu verdanken, 
welche Bundesgenoffen der Minifter in den literarifchen Wort- 
führern des italiänifchen National-Bereind gefunden bat, 
| Ebenſo würde eö für diesmal zu weit führen, die Nüd- 
wirfungen mäber in's Auge zu faffen, die ſich aus dieſer lite 
rariihen Mitarbeiterfchaft für die Geftaltung des Ginigunge- 
werfed in Stalten ergeben baben. Sie lafjen fit noch gegen- 
wärtig in dem politifchen Leben des neuen Königreiche, nament- 





lich in den jchroffen Gegenfägen und den verhänanikvollen, an 
das frühere Sectenweſen erinnernde Factionstreiben im italiä- 
niſchen Parlament deutlich nachweiſen. Nächft dem Umftande, 
daß Italien feine Befreiung doch nicht ausſchließlich der eigenen 
Kraft zu danken bat, jondern für die ihm gewährte Hülfe zu 
feinem Nachbar im Weften in ein Glientel-Berbältniß getreten ift, 
das keineswegs von allen Kranzofen bereits ala gelöft angefehen 
wird, bilden die durd die Literatur biöher midyt ausgeſöhnten 
Parteiungen in dem gebildetften Klaſſen der Bevölkerung eine 
der größten Gefahren für Italiens Zukunft. Italiens ſchlimmſte 
Keinde, warnt ein goldenes Wort Azeglio's feine Landsleute, find 
nicht die Defterreicher, jondern die Staliäner, 
| Der Schreiber diefer Zeilen bat feit einer Reihe von Sahren 
‚ eine befondere Genugthuung darin gefunden, in biefem Blatte 
auf den Zufammenbang der politifchen und literarifhen Bewegung 
| in Stalien und auf deren Bedeutung für Deutjchland hinzuweiſen. 
| Er ſchließt diefe Skizze, in der nur einige der bedeutendften 
| Momente des Entwidelungdganges der neueren italiänifhen Lite- 
| ratur hervorgehoben werden Fonnten, mit dem Ausdrude der 
Hoffnung, daß ihm aud in Zukunft bin und wieder die Gelegen- 
heit zu Theil werden möge, die reiche Entfaltung des italiäniſchen 
| Geifteslebens in auögeführteren Darftellungen an diefer Stelle 
au veranichanlichen, P. D. Fiſcher. 
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Staliänifher Sũchermarkl. 

Saggio sulla storia della lingua e dei dialetti d'ltalia. Cum una intro- 
duzione sopra l’origine delle lingue neolatine, dal Dott. Napoleone 
Caix. Parte prima. Parma, Grazioli (1 vol, di pag. LXXII 
e 160). 

Note di letteratura italiana, dal Prof. Piero Corbellini. 2 volumetti. Pavis, 
Fusi, 

Fronde e fiori del Veneto letterario in questo secolo. Raceonti biografiei 
per Luigia Codemo Gerstenbrand,. Venezia, Cecchini {1 vol, di 
pag. 192). 

Sulle carte de Sicilia esistenti ne’ regii archivi di corte in Torino, 
Notizie ed osservarioni di Giuseppe Spat«, Roma, 1872, 

Diario d'un viaggio nell’ Aralıia Petrea, del Marchese Gian Martino 
Arconati, Torino, Bona (l vol, in 4. di 400 pag. con numerose 
fotografie, una carta del itinerario, eseguita dal prof, Kiepert, 
e un atlante di storia naturale). 

Ricerche intorno a Leonardo da Vinci, di Gustavo Urielli. Firenze, 
Pellas, (1 vol. di pag. 250). 

Dolor! Studio psieologico, di P. G, Molmenti. Venezia, Fontana, 1872, 

Catechismo Algonchino, (Sopra la lingua e il popolo degli Algonchini, 
Stati Uniti), di E, Teza, Pisa 

La numismatica e le discipline classiche, Studio eritico di Ettore de 
Ruggiero. Napoli, stamperia della R universitä. 

Corso di diritto internazionale privato, dal prof, Salv, Boscemi. 
Messina, 1872, 


Defterreih- Ungarn. 


Ungariſche Literaturbriefe vom europäifhen Standpunkte. 
l. 

Sie theilten mir neulich mit, Sie gedädten, im zweiund⸗ 
vierzigften Jahrgange Ihres Meltblattes die Fremdliteraturen 
auch durch bibliograpbiiche Nachweife reichlicher und vieljeitiger 
zu vertreten, und würden Dabei nicht minder Die moderne ungarijche 
Siteratur berückſichtigen. Das ift ein fehr ſchöner Vorſatz, der 
nad) allen Ricytungen hin viel des Interefjanten internationaler 
Vermittelung verſpricht. Aber ſpeciell Ungarn betreffend, wäre 
diefer löblihe VBorjag für Deutichland und Ungarn vor 25—30 
Jahren weitaus eripriehlicher und geiftig befruchtender gemeien, 
als dies heute wohl möglich iſt. Damals erſchienen freilich jähr- 
lich höchſtens 2—300 Bücher in der aller Fremdwelt unzugäng- 
lichen, ifolirten ungariihen Sprache — sine matre et sororibus — 
bente dagegen publicirte man blos in den erften eilf Monaten 
diefes Jahres ſchon 703 ungariſche Bücher; aber — um Heine zu 
überheinefiren, — „menn aud ein Brutus unter uns wär, den 
Säjar fände er nimmermehr!” und Sie erlaffen mir den Refrain 
mit den „Pfefferfuchen”. Denn nicht nur, daß in jekiger un— 
garifcher Fiteratur fich für einen Eritifchen Attentäter à la Brutus 
fein Cäſar finden läßt, fondern für diefen nicht einmal Pfeffer 
fuchen, blos altbadenes Brot und neugebadener Pumpernidel. 
Dagegen muß der jebigen ungariſchen Literatur augeftanden 
werden — und nimmt man das für Lob, fo ſei's — daf fie fich 
immer mehr denen der civilifirten Mittelmäßigkeit nähert, con- 
ventionell flach und platt, aber nidyt mehr elementar rob, „bübiche 
Mittelleicyen”, wie ſich der Berliner Komiker Helmerding aus 
zudrüden pfleat. Ja, es werden ſich einige wiflenichaftlich, wie 





fünftlerifch ganz refpectable Werke neueften Datums aufzählen 
lafien, wie 3.8. Gyulai's Puſchkiniade, Roman in Berfen, betitelt 
„Rombanni“; und Daͤczy's meifterhafte Ueberfekung von Goethe's 
Kauft. Jedoch — ausgenommen die Nomane Jaͤkais, von denen 
befonders die Rede jein ſoll — bat die ungariſche Literatur feit 
24 Fahren kaum Ginen Dichter oder Fin Product von geiftiger 
Selbjtändigfeit hervorgebracht, das aud in der Weltliteratur eine 
Bedeutung als poetijche Individualität behaupten könnte; höch- 
ftend das dramatifirte philofopbiihe Poem von Emrih Madach 
„Die Tragödie des Menſchen“, das aber bereits 1865 erjdien, 
jedoch allerdings ſeit des Berfafjers frübem Tode ſchon drei Auf- 
lagen im Original — und eine, Gott fei Dank, von Niemanden 
im Auslande gefannte deutſche Ueberfegung erlebte, 


I. 

JImmerhin muß man fo gerecht fein, im dieſer unleugbaren 
Thatſache nicht einen Verfall der Nation und ihres nationalen 
Geiſtes jehen zu wollen, blos eine Verwendung und Ausnügung 
defjelben audy auf anderen, bis dahin unzugänglich gewejenen Ge- 


‚ bieten und geiftigen Arenen. Wir jeben diefen Wechfel nationaler 


Grpanftofraft, Durch Die ganze Weltgefdyichte hin, bei allen Böltern, 
Die höchſte Blüthe italtäniicher Malerei, wie deutſcher Mufit, 
franzöfiicher Sprachfeinheit wie englijchen Humors fallen in die 
Zeiten trübjter bürgerlicher und politiſcher Tage, ja auch unfere 
deutichen Elaſſiker und ihre romantiihen Epigonen, wie befonders 
die üppige Ecole romantique Frankreichs, bezeichnen Perioden ent- 
meder jehr Feinlichen oder fchr faulen und gährenden Ztaats- 
lebens; man möchte faſt fagen, wie Sümpfe voll blendendſter 
Flora erfreuen, die ſich Selbſtzweck ift, und das ſoll ja eben das 
Mejen der wirklichen Kunft fein. Ginzig das Drama ift durch 
ein großes öffentliches Staatö- und Bolksleben bedungen: bei 
den Griechen in höchſter Blüthe ihrer politifchen Hegemonie über 
die alte Welt; bei den Spaniern, ald die Sonne in ihrem Reiche 
nicht unterging; bei den Engländern, als fie die Armada befiegt 
hatten; bei den Franzoſen, jo oft fie wieder die übrige Welt zu 
ihren Dupe’s machen fönnen; bei den Deutſchen vor und nad 
den Befreiungätriegen. Denn das Drama ift die Dialektik der 
fittlihen Weltordnung, und man glaubt nur in Momenten an 
fein Pathos, in denen aud die Wirklichkeit vom Pathos großer 
Männer und großer Thaten — mögen nun diefe gut oder übel 
fein — erfüllt if. Dagegen die Lyrik, die ideal entflammte Bered« 
famfeit, die höhniſche Geißelung des Verrotteten, fie gehören der 
Jugend, den politiihen Strebejahren, dem erwacenden Gefühle 
der Männliczfeit der Völker an. Eheleute jchreiben Feine Liebes— 
gedichte mebr, Hofrätbe halten Feine inflammirenden Volksreden 
mehr, Staatshämorrhoidare finden die Gegenwart nicht verädht- 
lich und unmwürdig, fondern nicht mehr jo mohlfeil und fittfam, 
wie zu ihrer Zeit. Nächſtens ein Weiteres. RM K. 


England. 


Nückblik auf die englifhe Literatur des vorigen Jahres. 


Es ift angenehm und vortbeilhaft, fich mit der engliſchen 
Literatur vertraut zu machen und zu balten. Die Engländer 
find wefentlich derbe, deutfche Brüder, echte Niederſachſen. Dafı 
fie vor mehr ala achthundert Jahren von ſchwarzhaarigen, fran- 
zöftſch ſprechenden Normannen gleichſam überzogen und nicht 
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eigentlich erobert wurden und fi ſogar mit ihnen vertragen und 
verschmelzen lernten, wie ja ganz auffallend ſchon die englifche 
E pradye beweift, ift auch für und vielleicht injofern ein Troft, ala 
wir aud auf eine jpätere Verträglichkeit zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich hoffen dürfen. Mit der Berfchmelzung der angel- 
fãchſiſchen und normännifch-frangöftichen Sprache und der betreffen« 
den Nationalitäten und noch dazu auf diefer nach allen Seiten 
für den Weltverfehr offenen Inſel im Mittelpumfte der Halbkugel, 
auf welcher wir das meifte Keftland finden, find Vorzüge für 
politifche, materielle, moralifche, gefellichaftliche und perfönliche 
Entwidelungen und Geftaltungen gewonnen worden, wie wohl 
nirgends auf der Welt. Die Literatur nun, namentlich die joge 
nannte jchöne, verfügt damit namentlidy über beneidenöwerth 
reihe Stoffe und Formen. Nur in England mar der größte 
deutſche Dichter, Shakeſpeare, möglich, nur in London ein 
Gharles Didens, nur dur die Verbindung des irländijchen 
Geltentbumd mit dem angloſächſiſch- franzöfifhen England der 
Humor eined Charles ever, 

Die ſchöne oder Roman-titeratur ift überall Veranſchaul ichung 
der gejellfchaftlihen Moralität und Aefthetif eined Volks, eine 
auf Unterhaltung beredinete Biologie. Welche Miſchung von 
Lebenskraft auf dieſem Mittelpunfte der eigentlihen Gultur- 
Halbkugel! Breitichulterige, ftämmige, fand» und flahöhaarige 
Niederſachſen mit blauen Augen, langbeinig aufgeſchoſſene, lang- 
föpfige, ſchwarzhaarige Normannen, mutterwitige, gutmüthige, 
jähzornige Gelten in drei Hauptzmweigen, den alten Schotten, den 
Sälen und Srländern; dazu namentlih in London Vertretung 
aller Haffen und Nationen, namentlidy der deutichen, franzöfifchen 
und italiäniihen. Dazu dieſe dDämonifche Induftrie, der nad 
allen Zeiten Tag und Nacht ruhelos aus und einpulfirende 
Weltverkehr und die Golonieen, Kein Wunder, daß die enalifche 
Yiteratur auch im verflofienen Jahre die beten Neife und (Fnt- 
deckungsbücher bot, 

Freilich geht nichts über die Maffe und Mannigfaltigfeit der 
Romane. Das meiblihe Geflecht, in England und Amerika 
am freieften, ift gerade dort in um fo leidenſchaftlicherer Thätigkeit 
für die ungebundenfte Liebenswürdigfeit und Lüderlichkeit. In 
der englifchen Roman-titeratur berricht es bereits im bedenklich. 
ften Grade. Zwar ift die Menge ſchon unüberfehbar, aber dies 
ift der Uebel größtes nicht. Diefes beftebt vielmehr in den Helden 
unferer weiblichen Schöngetfter. Für fie giebt eö eigentlich nur 
noch vier Arten von männlichen Helden und erften Liebhabern, 
fo daß wir mit äjthetifchem Entſetzen einer erfünftelten Armuth 
in diefem Reichthume entgegen ſehen, und auch bei der größten 
Bereitwilligfeit, dem weiblichen Gefichlechte die Wahlurne und 
‚elöft daB Parlament zugänglich zu machen, doch alles Mögliche 
tun möchten, um dieſer weiblichen Roman - Ueberwucherung 
Shranfen zu jegen. Bor mir ſchweben und fchleichen etwa ein 
halbes Hundert neuefte Männer Ideale aus diefen weiblichen 
Romanen. Es Fünnen wohl Hundert fein, aber fie haben zufam« 
men bios vier Köpfe und Körper, und zwar alle ohne gefundes 
Fleiſch und Blut. Phrajenhafte nafeweije Hallunfen, oder lodige, 
nichtöfagende Lieblinge von überſchwenglicher Schönheit und 
Tugend. Letztere find jo moraliſch, daß fte an den Mann erin- 
nern, welcher bed Anftandes wegen auch den Zifch- und Stuhl« 
beinen Hofen anziehen lieh. Die zweite Nummer befteht aus 
Muftern der Brutalität mit ungehenren Kiefern und düſteren 
Brauen, welde, wie die Wilden in Auftralien, dadurch zu einer 
Frau fommen, daß fie fie halbtodt ſchlagen und mit Gewalt an 
fi bringen. Die dritte Sorte zeigt uns unmögliche Hafenfühe 
mit mufterhaft weißen, Kleinen Händen und Yaditiefeln auf 
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Liebe ſeufzen und ganz unvermeidlich hülflos eine Beute der Liebe 
für ein ganz verfehrtes oder verbotened Arauenzimmer werden. 
Eine Abart diefer Helden-Ideale ift nicht nur geiftig gewandt, 
fondern auch von erftaunlicher Muöfelfraft, fo daß fc alle Hinder- 
niffe mit der Kauft niederſchlagen könnten, wenn fie nicht unter 
dem Pantoffel der Berfafjerin ſchafsköpfig ihre neunbundert Drud- 
jeiten auöbalten müßten, 

Nur noh Eins In dem weiblichen Romane muß es fait 
durchweg ein ungemein ſchwer zu enthüllendes Geheimniß, 
womöglich „a very nice murder“ geben, das von ber einen 
Seite mit raffinirtefter Pfiffigfeit verftect, von der anderen 
mit criminalgerichtlicher Virtuoſitaͤt verfolgt und enthüllt 
wird. An diefer wuchernden Nichtung find hauptſächlich Milfie 
Collins und Miß Braddon fchuld, „The Woman in White, „No 
Name“, „The Dead Secret“ der Frjteren und „Lady Audley's Secret“ 
der Letzteren waren zu ihrer Zeit die unerhörteften Triumphe der 
Senfjationd-Schöngeifterei, von deren immer wieder aufgewärmten 
und faulen Reften die fchöngeiftigen Hirne und Leſer immer noch 
überfüttert werden. Auch Miß Henn Mood iſt eine der beden- 
tendften Mitichuldigen. Letztere hatte mit ihren „Channings“, 
„East Lynne“, „Roland Yorke“, „Within the Maze“ u, ſ. mw. jo 
alänzenden Erfolg, daß fie durch Nachahmungen ihrer felbft und 
Nahäffungen durch andere weiblicye Federn beinahe eben fo viel 
Unbeil anrichtete wie Miß Braddon, von welcher wir hoffen wollen, 
daß fie „To the Bitter End‘ endlich ihr Ende erreicht babe,*) 
Einen Troft gegen dieje weiblidhen Sünden gewähren wieder Mif 
Evans (George Fliot) durch „Middlemarch“ und Mrs. Dliphant 
mit ihren „beiden Marien", „An feinen Thoren“ und dem edlen, 
aber wieder für die Liebe gewonnenen alten Menſchenhafſer 
„Adam Gräme von Mottengrau“. Cine wahre Grquidung 
zwiſchen diefem Gefindel von eriten Liebhabern. Auch eine Un- 


genannte hat und in einem Nomane mit zwei Helden befferer 


— —— — — — 


Art zugleich verſöhnt. „A Novel with two Heroes“ entwickelt einen 
deutichen muficirenden erften Liebhaber in feinen Beziehungen 
zu dem englifchen fehr zu feinem und unferem Bortbeile Sn 
„The Misstress of Longdale Hall“ von Miß KRettle vermifien wir 
mit Krenden die jonft üblichen Schandthaten und freuen und ber 
bübfch geſchilderten Scenerie von Meft-Niding, während Mif 
Mary Healy wegen der Cinbändigkeit ihrer hübſchen Gapri- 
Sommerromanze (A Summers Romance) gelobt werden muß. ine 
Madame von Oppen fand mit ihrem erjten Debüt „No Father- 
land“ auch ztemlichen Beifall. Der Marienkäfer („Ladybird“) der 
Lady Fullerton zeichnet fich durch mehr idylliſche Schilderungen 
aus, und Mrs. Eiloart hat fidh in ihrem „Womans Wrong“ mit 
ihren Smancipationsanfprüdyen wenigstens in beſcheidenen Gren- 
zen gehalten, Dagegen jchreibt und ſchraubt ſich Alice King als 
„Queen of Herself“ und alö „The Woman with a Seeret“ in die 
gerügten Fehler und in eitlen Selbſtſtändigkeits Dünkel hinauf, 
Auch die „Scarborough- Schönheit” von Alice Sampfon glänzte 
in dem berühmten Seebade nicht gerade ald Mufter weiblicher 
Grazie und Eittlichkeit. 

Mit Phillpotts läht ihre Ianette fehr albern wählen und ihre 
Maggie**) in abgedroichener Senjationalität aus ihrem Geheim« 
nifje herauscriminaliſtren. Mrs. Edwardes hätte befier getban, 
gar nicht in diefer langen Romanform zu fragen: „Ought We to 
visit Her * jondern es privatim mit ſich abzumachen. Die Baronefje 
Tautphöns quittirt zu Ende ihrer drei Bände in hergebrachter 


*) Leider nicht, denn es folgte bereits „Robert Ainsley“. 
**) Janets Choice und Maggies Secret, 
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Weiſe liebhaberifch („Quits“) und ihre „Anfangsbuchitaben” („The 
Initials‘‘) müfjen ſich den fehlenden Anhang gewaltfam an den 
Haaren berbeiziehen laſſen. In ibrer neueften Dichtung „Cyrilla“ 
können wir viel Gutes über unfer deutſches Leben lernen. 

Dod wie kann ich mid and diefer unabjehbaren Damen- 
Geſellſchaft retten? Sch werde grob, fage ihnen in's Geficht, daß 
ihre Helden und Liebhaber ale Prügel verdienen und laufe 
davon zu den Scyöngeiftern, Aber den Herren jagt man wieder 
nad, daß fie, wie die Damen Feine männlichen, Feine weiblichen 
Charaktere zu fchildern wiffen. Es ift wie in Frankreich, wo die 
Damen, mögen fie ledig oder belaftet fein, fich nicht mit der 
gejunden Liebe begnügen, fondern immer Mehr oder weniger auf 
geputzte Unmoralität verlangen, begünftigen oder gar begehen, 
Bloß dann wird es pifant, meinen fte, nur dann wird es gelejen. 
Das ift, fürchte ich, überall jo. Man fpefulirt auf die Verdorben- 
beit des Gejchmads und der Sitten und vergißt ganz, dab in 
England, Deutichland und fogar in Frankreich die Mehrzahl der 
Familien in guter, gefunder, wirtbichaftlicher und ftttliher Ger 
bundenheit leben, denfen, fühlen und handeln. Sie halten fih 
wegen der Verdorbenheit öffentlicher Zuftände um fo forgfältiger 
unter jih, jo daf feine Zeitung, Fein Roman, fein Theater auf 
jte Rückſicht nimmt und fich die fogenannte Deffentlichkeit um fo 
ausfchlieplicher an Aus- und Aufpug von Ge und Verbrechen 
halten zu müſſen meint, Das ift denn auch der berrichende G&e- 
fhmad in der fdhöngeiftigen Literatur, und der große Haufe 
männlicher Romanjcreiber huldigt ihm um fo mehr, alö fie ihre 
Sachen meift vorher in unzähligen Wocen- und Monatöjcriften 
abdruden lafien. Diefe wollen womöglich in jeder Nummer 
einen pifanten, Neugier reizenden pafienden Schluß. Daher 
die vielen an Haaren oder Beinen herbeigezogenen Snalleffecte, 
Unter den Unterhaltungs» Zeitichriften macht Chambers’ Journal 
meiſt eine rühmliche Ausnahme. Die beiden vorjährigen Ro- 
mane darin: „A Golden Sorrow“ und „A Womans Vengeance,* 
jet in Bänden erichienen, find zwar auch fenfationiftijch, ber 
leidigen aber weder den guten Gejchmad, noch das Sittlich- 
feitögefühl. 

Die beiden Trollope’ö haben auch diejes Jahr jeder feine 
dreibändigen Tribute geliefert; der erftere, T. A., macht uns in 
feinen „Stillwinchis“ mit acht Heldinnen und Schweitern wertraut, 
natürlich aud mit deren Anbetern, von denen der eigentliche 
Böſewicht natürlich die jchönfte und beite fo gründlich erobert, 
daß er mit ihr durchgeht. Dieje Unnatur ift ja eben recht pikant 
Dazu fommt noch die Würze vulgärer Redensarten und unzäb- 


tiger Winfe und Blinfeleien ded Haupthelden und Böſewichts. 


Sein Namensvetter Anthony fol in feinem „Golden Lion of 
Granpere“ wieder eine gang gute Lefewaare geliefert haben. 
Daffelbe las ih von Mac Donald’s „Vicars Daughter.“*) Edmund 
Mates, auch einer von den modigen Vielichreibern, hat ſich in 
feiner neueften Zeiftung „A Waiting Race“ an die durch einige 
wirklich geniale Zukunftdromane vertretene fchöngeiftige, oft glüd- 
lich fatgrifhe Prophetie angeichloffen. Der Humor davon ift 
bier immer, dab die als verwirklicht neichilderten Ideale von 
Socialdemokraten und Frauen-Emancipatoren als fehr lächerlich, 
langweilig oder ſogar unerträglich gejchildert werden. Auch Wil- 
liam Bla gehört zu den Artikeln mit guter Nachfrage, Seine 
neueften Nomane „A Daughter of Heth“ und „In Silk Attire,“ die 
ich jelbft nicht Fenne, wurden mit den üblichen Nedensarten: 
fpannende Verwidelung, trefflihe Characteriftif u. |. w. empfoblen. 


*) Was in &. Kingslen’s „Valentin,“ einen Schan-Roman, von 
und Gutes oder Galliges gefagt wird, erfahren wir fpäter. 
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Zu wirklich felbftftändigen genialmutbigen Schöpfungen gehören 
Bladmored „Lorna Doone“ und „The Maid of Skeer“ Wilde 
Kraft, ſcheußliche Böfewichter, graufame Seeabenteuer, kräftige 
Handlung zu Wafler und zu Lande, und zwar mit mwirflichem 
Humor, biefer feinften Blüthe der Bildung, welche feit dem Tode 
der drei englifchen Größen Charles Didens, Charles ever und 
Thaderay gar nicht mehr gedeihen will, in Aranfreih und bei 
und freilicy noch weniger. Der Boden ded Mammonismus und 
Materialiömus nährt diefe Blüthe nicht. Auch wollen die Ver 
leger und Nedactenre nichts davon wiſſen. 

Noch mehr Schöngeifter? Sa, der Spätherbft war wieder 
ziemlic, fruchtbar; aber wir kennen die meiften noch nicht. Unſere 
naͤchfte Ueberficht wird ihnen möglichit gerecht zu werden fuchen, 
Nur noch ein Mort über ein viertaufendzeiliges Gedicht von 
Macerom: „Unseen and Idealities® mit vielen neuen Wortformen 
und einem myſtiſch⸗philoſophiſchen Kampfe, allgemeine höchſte oder 
tieffte Wahrheiten anfchaulich zu machen. Auch die „Songs of 
Life and Death“ von Sohn Payne gehen über das gewöhnliche 
lyriſche Dhrafengeflingel hinaus, leider nicht immer in beffere 
und gefundere Anſchauungen. Auch ift er, wie jein Apollo-Bruder 
„Swinburne,* ein grimmigerer Deutfchenbaffer und frangojen- 
Anbeter als letzterer jelbft. Das jchadet und aber nichts, Gr 
nennt die Franzoſen fogar heilig und göttlich und und Barbaren, 
welche alle möglichen Schandthaten geſchaͤftsmäßig treiben, ſo daß 
und faft weiter fein Vorzug bleibt, als der negative, feine Men- 
ſchenfreſſer zu fein, Solche Schmeicheleien kann man’ ſich ſchon 
gefallen laſſen.) 

Und wie komme ich nun aus dem übrigen, unabſehbaren 
Reichthume heraus? Aus der an allen verftorbenen, wirklichen 
oder vermeintlichen Größen ausgeübten, fogar meift zweibändigen 
Memoiren-Literatur? Aus der wiſſenſchaftlichen, iluftrirten und 
bejchreibenden? Nun die Titerarifch » bevenfmalten Größen find 
es meift für England, und die der ganzen Welt zu Gute Fommende 
Unfterblichfeit unferes Dickens ift durch jeinen Biographen 
Forſter im Original und Weberfegungen bereits jo weit und 
breit anerkannt, befeitigt und verberrlicht worden, dafı wir wohl 
feinen gebildeten Menſchen erft darauf aufmerffam zu machen 
brauchen. Die illuftrirte und bejchreibende Piteratur mag vor 
läufig durd „London: A Pilgrimage*“, von Guſtav Dora und 
Blandyad Gerrold, hinlänglich vertreten fein. Das Malergenie 
und die alte gewandte, mwißige Feder des Tertichreibers find ja 
wohl allgemein befannt, und wir können verfihern, daß wir in 
den bis jetzt erfchienenen zwölf Heften das unſterbliche Elend 
Londons, den Winkel und Straßen» Humor, die Diebe und 
Stroldye, kurz, die ganze Ungehewerlichkeit tragifcher und komiſcher 
Ecenen der Dreimillionenftadt ziemlich draftiich geichildert finden, 
Freilich, dad Maler-Talent, den Humor und das Gemüth eines 
Didens juchen wir vergebens, Cine Dame der höheren Gejell- 
Ichaft, Lady Glementina Davies, giebt in ihren „Recolleetions of 
Society in France and England“ einen Beweis, dab da oben nicht 
viel Eignes und Gefundes zu finden ift, fchildert aber die Menſchen 
diejer höberen Giefellichaft fchr fein und anſprechend. 

In der wifjenichaftlichen Literatur wären bei genauerem Ein: 
gehen mandherlei Verdienſte für Förderung von ganz fpeciellen 
Fächern in den verjchiedenen Wiffenichaften rühmend zu erwähnen, 
Darwin, der die Welt mit neuen Nedendarten bereicherte, wie: 
Kampf um das Dafein, natürliche Zuchtwahl, gejchlechtliche Wahl 


*} Neben dieſen und anderen „minor Poets* lieh fi im Herbſte 


auch der „Laureatus A Tennyson“ wieder vernehmen. Wie? Davon 


ipäter. 
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und vergleichen, bat feiner ruhmreichen Wiſſenſchaft durch neue 
Zuthaten ein gewiſſes Armuths ⸗Jeugniß auögeftellt. The Expression 
of the Emotions in Man and Animals, heißt diefes neue Werk, auf 
das wir näher zurüdzufommen denken, Die Natur, welche mit 
ihren ſechzig, flebzig befannten und noch mehr unbekannten 
Glementen von Ewigkeit ber ununterbroden bis heute die ver 
ihiedenften @ebenögebilde zu ſchaffen und zu geftalten weiß, foll 
es zuerſt endlich nach Millionen Jahren langen Lorbereitungen 
bloß bis zur Hervorbringung eines Magenfadtbieres gebradjt und 
dann wieder fo und fo viele Millionen Jahre gearbeitet haben, 


um and diefem Wunderfade nach und nach alle übrigen Thiere | 


und auch den Menſchen hervorzuzaubern. Das ift der Kern der 
neuen Darwin'ſchen Weisheit. Man könnte faum etwas Nerm- 
licheres über die unendlihe Schöpfungs- und Geftaltungäfraft 
der Natur jagen, und doch unterwarfen fich nicht bloß die großen 
Haufen des gebildeten Pöbels, fondern aud Männer erakter 
Wiffenfchaft diefer zoologifhen Schwindelei, Mir wollen e& 
erflären und entjchuldigen, weil Darwin's Forſchungen und Beob- 
achtungen im Einzelnen (darin ftedt die eigentliche Größe der 
engliſchen Wiſſenſchaft) fo reich, richtig und überzeugend find. 
Er hätte ed nur bleiben laffen follen, daraus eine jo unphilo- 
ſophiſche Schöpfungsgeſchichte mit fo vielem faulen Phraſenthum 
und mit Gonjectur- Brüden, über Jahrtauſende hinweg, aufzu- 
bauen, 

Zum Schlufie noch einen Blick auf die eigentliche Glorie der 
englifchen Literatur, die der Reifen, Forfhungen, und Ent- 
deckungen. Hier könnte man einen guten Band mit blofer 
Aufzählung von Berdienften füllen. Ich begnüge mid mit 
einigen Zeilen. Engliſche Helden find wieder in biöher ganz 
unbelannte, von europäiſchen Füßen vorher noch nie betretene 
Gegenden eingedrungen, und diefe uns in zum Theil herrlich 
ausgeftatteten Büchern und Bildern aufgeichlofien worden. Zwei, 
R. Shaw und 3. T. Cooper, forihten trotzig über unüber- 
fteigliche Gebirge hinweg in ſchauerliche Wüften und in die pfäf— 
fifche oder diplomatische Berfchloffenheit Thibetö und Eentral«- 
Aliens hinein, Grfterer kam mit heiler Haut aus Narfand und 
Kaſchar zurüd, und weiß uns Dinge zu erzählen, die ſchon an 
fidy wunderbar, wahrſcheinlich durch die centralafiatiich » rufftiche 
Volitif bald noch wichtiger werden. Yeßterer fuchte einen Land» 
weg zwijchen China und Japan zu entdeden. Die Pfaffen 
Zhibets, welche zugleich Handeld-Monopole haben, wollen feinen 
erlauben. Cooper meint, man mühe fie zwingen. Der Gapitän 
Mufters trieb fih ein ganzes Jahr ald Wilder mit den Pata- 
goniern herum, ganz umgänglichen, nur mit viel Ungeziefer 
bebafteten Menſchen, befonders viel Straufen und Guanacos, 
Ein Anderer, deſſen Namen ich vergeſſen babe, berichtet von 
Wundern, Wäldern und Nuinen Gentral-Ameritas, die ſeit drei 
Sahrbunderten gang verſchollen waren. Zwei andere Helden, 
Gapitön Forfyth und W. W, Hunter, enthüllen und ganz 
szeue Bebeimniffe aus den Wald- und Hodlanden Indiens und 
von der Hunger und Heberjchwenmungs-Küfte „Orifia”, beſonders 
über das Mekka aller indifhen Secten und Gonfefflonen. 

Hanyes, Verfaffer des „Offenen Polar:Meeres", balgte ſich mit 
der Troftlofigfeit und den Gletſchern Hrönlands herum. Im 
&segenfage dazu amüfirten fidy der Carl Pembrofe und ein Doctor 
in der malerijchiten, fonnigften Herrlichkeit der Südfee + Injeln 
des großen Oceans mit jchönen, ftarken, naiven Männern und 
irbergefälligen, reizenden, gelbbraunen Mädchen. Sie fdildern 
dies in ihren „South Sea Bubbles“ fo wißig und verführerifch, 
daB man gar nicht daran denkt, wie ebenfalld Engländer in der 
Urutalften Weife dieje unfchuldigen Menſchen Großoceaniens mit 
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Gewalt oder Lift auf ihre Schiffe bringen, um fie als Kulis zu 
verhandeln, Endlich braudy’ ich mur für Mfrifa den Namen 
Livingftone zu nennen. Sa bier find die Engländer wirklich 
groß. Die Bände der Furggenannten Entdedungsd- und Forfchungd- 
Genies müfjen ald eine ganz befonders reiche Aerndte des vorigen 
Sahres weiterer Aufmerkfamkeit empfohlen werben. Auch die 
Berdienfte der Forfcher, welche hineftiche, japanische, hindoftanifche, 
affyriiche, Sanfkrit und andere Grammatifen, Wörterbücher oder 
Ueberfegungen aus den betreffenden Sprachen Tieferten, find 
nicht gering, zumal da die Ehinejen und Japaneſen jegt immer 
einflußreicher in die Weltverhältnife hineinwirken und wir uns 
zu unferem kignen Vortheil mit ihnen verftändigen lernen müffen, 

Die ftrenge Philofopbie Deutichlande, jonft den Engländern 
meift unzugänglich, bat in dem breibändigen „Kant for English 
Readers“ vom Dubliner Univerjitätö- Profefjor Mahaffy, einen 
tüchtigen Lehrer und Dolmeticher gefunden, Run fehlen freilich 
noch Fichte, Schelling, Hegel, Schopenhauer und Hartmann und, 
wie bei und, deren Rady und Verfolger. 

Diefer kurzen Ueberſicht der reichften Literatur eines ganzen 
Jahres werden von num an Fleinere, aber genauere An- und 
Einfichten folgen, 


Engliſcher Sühermarkt. 


The Ancient Stone Implements, Weapons and Ornaments of Great 
Britain. By John Evans, F. R. S. F. 8. A. 1 vol, with 
476 Illustrations. 

Contributions to Molecular Physics in the Domain of Radiant Heat. 
By John Tyndall, L. L. D, F. 1. 8, 

Forms of Water in Clouds, Rain, Rivers, Ice and Glaciers. By John 
Tyndall, L.1L.D,F.L.S 

Strange Adventures of a Phaeton. 2 vols. Macmillan's Tales of the 
Teutonie Lands. By G. W. Cox & E. H. Jones. Longmans, 

Murillo and the Spanish School on Painting. By W. B, Scott. 
(Roy, 4.) Routledge, 

Twenty Thousand Leagues Under the Sen, By J. Verne. Low & Co 


Frankreich. 


Die parlamentariſche Unterſuchung über die Kataftrophe 
Hapoltons III. 
I. 
Die Entftehung des Krieges. 

Anfangs des Monats December 1872 wurde der erfte Band 
der Enquẽte parlamentaire sur les actes du gonvernement de la 
döfense nationale”), enthaltend die Zeugenausfagen über dieſe 
Greigniffe und die damit zufammenhängenden Thatfadhen, ver- 
öffentlicht. Gleichzeitig theilte die „Revue politique et littöraire“ 
(heraudg. von Herren Eugen Yung u. Em, Alglave) Ar. 23, die 
für Erkenntniß jener Greigniffe, ihres Zufammenhanges und ihrer 
Entftehung wichtigen Jeugen-Ausfagen im Auözuge mit, Cie 
enthält die Depofitionen des Herrn Thierd, des Grafen 


*) Paris, Germer Bailliere, 1872, 
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Benedetti, des Herzogs von Gramont, des Margquid von 
Talhonet, des General Palicao (Kriegaminifter bis 4. Eep- 
teınber), des Marihall Mac-Mabon, der Herren Jules Simon, 
Erneft Picard, Dorian, Gambetta (Mitglieder der Negie- 
rung der nationalen Bertbeidigung), der Herren Pietri (Po- 
lizeichef bis 4, September), Henri Chevreau (Minifter des 
Innern bie 4. September), Erneſt Dreolle (führer der Bona- 
partiften im Corps legislatıf), 

Die Ausfagen des Marſchall Mac-Mahon und des Kriegö- 
minifters Palicao beziehen ſich auf die militärijchen Operationen 
der Napoleonifhen Armee bis zur Schlacht bei Sedan. Diefe 
Ausfagen wurden zur Zeit von den politifchen Blättern veröf- 
fentlicht und gelangten jo zu einer allgemeinen Keuntniß. Die 
Ausfagen des Herrn Dorian bezieben ſich auf die Darifer Emeute 
am 31, October 1870, den erften Anlauf der Gommunards zur 
Erlangung der Herrſchaft in Paris, die jedoch bald von der Re— 
sierung der nationalen Bertbeidigung erftidt wurde. Als ein 
vorübergehendes Ereigniß bat fie Feine hervorragende Bedeutung. 
— Ohne biftoriichen Werth find die Ausjagen des Herrn Gam- 
betta, welche die Unmöglichkeit zu beweifen juchen, während der 
Herrichaft der MHegierung der nationalen Vertheidigung durch 
Zufammenberufung der Volkövertretung eine legitime Regierung 
herzuſtellen. Dieje Ausfagen enthalten befannte Thatfachen und 
haben als Zweck die eigene Nechtfertigung des Zeugen. 

Bon ungleich höherer Bedeutung find dagegen die Ausjagen 
der übrigen genannten Herren und die damit in Verbindung 
ftehenden Erörterungen in der Unterfuhungs-Commiffion. Die 
Auöfagen der Herren Benedetti, Gramont, Talbouet, beziehen 
ſich auf die Entſtehung des Arieged. Die Ausfagen des Herm 
Jules Eimon und die betreffenden Grörterungen in der Com- 
mifften beziehen fih auf Die mäberen Umſtände, welche die 
Sprengung {bed gefegacbenden Körpers am 4. Ecptember 1870 
veranlaßt haben, Die Ausfagen der Herren Pietri, Chevream, 
Dreolle, gewähren wichtige Daten über den Sturz des Kaifer- 
thums und über die Entjtehung der Negierung der nationalen 
Vertheidigung. Die Ausfagen ded Herrn Picard ſchildern die 
Organifation der Negierung der nationalen Vertheidigung. — 
Die Ausfagen des Herrn Thiers geben eine hiſtoriſche Ucherficht 
von der Entſtehung des Krieges bis zur Ftablirung der Megie- 
rung der nationalen PVertbeidigung. Diele Ueberſicht hat info« 
fern einen hiſtoriſchen Werth, als fie uns die Anfchauungen über 
die Sachlage und die damit in Verbindung ftehenden patriotifchen 
Beltrebungen des jekigen Oberhaupts der franzöfifchen Republik 
während jener für Arankreich verhängnißvollen Zeit lebendig 
vergegenwärtigen; dagegen erwähnen jie Feine wichtigeren That» 
ſachen, die nicht Schon in anderer Weiſe zur öffentlichen Kenntniß 
gelangt find. 

Die Enquöte felbjt bielt ſich in jtreng parlamentarifchen 
Grängen; es war ihr nur um Auftlärung über die bezüglichen 
Ereigniſſe zu thun, nicht um die juridifche Feſtſtellung der Schuld 
oder Unſchuld der vorgeladenen Zeugen wegen ihrer etwaigen 
Theilnabme an jenen jo traurigen Facten. Nichtsdeſtoweniger 
nimmt ſcheinbar die Unterfuhung die Form einer criminellen 
Ausforfhung an, wo die Aufklärung bes Thatbeftandes innigft 
mit der bezüglichen Thätigfeit der ausfagenden Zeugen zufammen- 
hängt; fo von den oben bervorgehobenen Ausjagen die der Herren: 
Simon, Dorian, Gambetta, In diefen Fällen baben nicht die 
Zeugenausſagen, ſondern diefih daran ſchließenden Frörterungen 
in der Unterſuchungs⸗Commiſſton einen hiſtoriſchen Werth. 

Vor Allem war es der Commiſſion von Wichtigkeit, Klar 
beit zu erlangen über folgende Punkte: 
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1. Baren die Intentionen der kaiſerlichen Regierung ſchon 
vor ber Entftehung der Hohenzollernichen Streitfrage 
darauf gerichtet, einen Krieg mit Deutichland anzu: 
regen? (Depositions de M. M. Benedetti, le duc de Gramont. 
‘Thiers.) 

2, In melden Gränzen bielten ſich die diplomatifchen 
Transactionen über Die Hohenzollernſche Gandidatur 
bi8 zum Moment der franzöflihen Kriegserflärung? 
(Depositions de M. M, le duc de Gramont et Thiers). 

3. Hat ſich die kaiſerliche Regierung genügende Nechen« 
ſchaft gegeben über ihre materiellen Kriegämittel und 
fonftigen Hülfsquellen vor der Erklärung des Krieges? 
(Döpositions de M. M. le Marquis de Talhouet et Thiers), 

4. Welche Momente verjdyuldeten die Sprengung des Corps 
lepisistif am 4. September 1870? (Depos. de M. M. Jules 
Simon, Dreolle, Thiers). 

5. Welche Umftände zwangen die Kaiferin-Negentin, Paris 
und Frankreich zu verlaffen? (Depos. de M. Pietri), 

6. War das Verhalten der kaiſerlichen Negierung nad) 
Kenntnibnahme des Unglüds bei Sedan ein correctes, 
oder gab ed noch Mittel und Wege, daß fie fich erhielte 
und in irgend einem Orte Frankreichs ſich concentrirte? 
(Depos, de M, Chevrean), 

6, Bon welcher Natur waren die Thatſachen, weldye die 
Ftablirung der Regierung der nationalen Vertheidigung 
berbeiführten, und in welder Form organifirte fie ich? 
(D£&pos, de M. M. Picard, Phiers). 


Ueber dieſe wichtigen Momente erlangte die Commiffion nur 
theilweiſe eine befriedigende Aufklärung. — Es foll hier verfucht 
werben, in Beziehung auf die oben formulirten Kragen die Me- 
fultate der ausdrücklich bervorgehobenen Zeugenausfagen in 
hiſtoriſchem Zufammenbange darzuftellen und zu beleuchten. 


— e 
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Die Veranlaſſung des Krieges gegen Deutſchland bildete be- 
kanntlich die Hohenzollernfche Sandidatur. Ebenfo feftitehend aber 
ift es auch, daß diefer Fall keineswegs zum Kriege geführt hätte, 
wenn nicht für die franzöſiſche Regierung gewichtigere Gründe 
vorhanden waren, mit Preufen ſich in der Feldſchlacht zu meſſen 
und es event. zu ſchwaͤchen. Seit dem Kriege deö Jahres 1866 
war Preußen zu einer Macht herangewachſen, die Kranfreid ge 
fahrdrobend erſchien. Dazu Fam noch, daß Preußen den von ihm 
errichteten Bund auf Grund der Prager Friedenäverträge mit 
Finwiligung der jüddeutihen Staaten über ganz Deutjchland 
ausdehnen, und fich jo zu einer Franfreich durchaus überlegenen 
Macht entwideln konnte. Frankreich mußte, wenn es überhaupt 
den auferordentlihen Wadysthum hindern wollte, recht bald mit 
diefem Staate ſich in einen Krieg einlaffen, noch bevor es dem⸗ 
felben gelänge, den Main zu überfchreiten und den Bund über 
die füddeutichen Staaten auszudehnen. — Hätte der franzöftiche 
Staat über Mittel verfügt, die ihn unbedingt einen glüdlicyen 
Ausgang des Krieges erwarten ließen, jo Eonnte er jeden Augen 
blick die nächſte befte Gelegenheit vom Zaun brechen, — 3. B. 
die Forderung an Preußen, im Intereſſe deö fogenannten curo- 
pätjchen Gleichgewichts, ftellen, auf eine fernere Ausdehnung Des 
Bundes zu verzichten — um einen Krieg anzuregen, Aber Franf- 
reich befand fich gerade in einer Zeit der inneren Entwickelung, 
der Befeftiaung der kaiſerlichen Dynaftie und der Reorganifation 
feines Militärd,. Die technifchen Mittel zur Kriegführung waren 
vorhanden, aber die Truppen waren nur theilmeife darauf ein- 
geübt, und deshalb hielten feit dem Jahre 1866 die Leiter Des 
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franzöfifhen Staates daran feſt, feinen Krieg mit Deutichland anzu» 
regen, eine event. Finigung Süddeutfchlands mit dem Norden 
rubig mit anzufehen und nur dann zum Kriege fi ernſtlich zu 
erheben, wenn bie franzöiifhe Macht zu einer Stufe gelangt fei, 
die ihre Weberlegenheit zweifellos madıe, oder, wenn die (Gele 
genheit fich biete, mit einer anderen Macht vereint, Preußen den 
Krieg zu erflären, oder, wenn von Preußen bervorgerufene 
Verwidelungen Feindfeligfeiten mit diefem Staat veranlaffen. Im 
legteren Falle durfte Franfreidy bei einem correcten Verfahren auf 
die moraliſche Billigung Guropas und die materielle Unterftügung 
derjenigen Mächte, welde dem Wachsſsthum Preußens ungünftig 
waren, bejonders Defterreichs und der deutſchen Eüdftaaten, hoffen. 

Ein folder Kal ſchien mit der Hohenzollernſchen Thron« 
candidatur in Epanien eingetreten zu fein. Prinz Peopold von 
Hohenzollern erklärte fich, nach eingeholter Erlaubniß des Kami» 
lienbauptes, des Königs von Preußen, bereit zur Befteigung des 
fpanifchen Thrones. — Schon im Sabre 1869 war die Nede von 
diejer Candidatur. Herzog von Gramont erzäblt der Unterfuchungs« 
Gommillton, daß ein Brief dei Herm von Bismard unter den 
binterlaffenen Papieren des Grafen Prim gefunden worden fei, 
In diefem Briefe tadelt Herr von Bismard das Aufgeben der 
Hohenzollernſchen Gandidatur jeitens der ſpaniſchen Negierung. 
Dieſe Candidatur fei durdaus mwerthvoll, und er (Prim) müſſe 
fie wieder vorbringen. Fr dürfe jedoch nicht vergeffen, daß diefer 
ganze Gegenſtand zwifchen ibm und einem preußiſchen Minijter 
verhandelt werde, und daß der König von Preußen gleichſam 
nichts davon zu wiffen braude, Diejen Brief babe ein ſpaniſcher 
Deputirter geleien, feinen Inhalt einem in Spanien weilenden 
Franzofen, diejer einem Dritten, und diefer erft dem Herzog von 
Gramont mitgetbeilt. — Fine ſehr trübe Quelle für die hiſtoriſche 
Erkenntniß. 

Als in der Mitte des Jahres 1870 die Hohenzollernſche Gan- 
didatur von Neuem auftaudste, juchte ich der franzöfifche Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von Gramont, bei 
Mitgliedern der fpaniichen und preufifchen Negierung darüber 
zu informiren. Bon beiden Seiten war jedoch feine Aufklärung 
zu erlangen. Bei einer Unterredung des Lord Granville und des 
Grafen Bernftorff in London, deren Inhalt in den von England 
veröffentlichten diplomatifchen Papieren wiedergegeben worden, 
erflärte Herr von Bernftorff: „Die preußiſche Regierung ftebt 
der Hohenzollernfchen Gandidatur durchaus fremd gegenüber, Herr 
von Bismarf wünſcht nicht, daß Darüber discutirt wird, und er 
bat dem preußifchen Gefandten in Paris verboten, über dieſen 
Gegenſtand fid in cine Unterredung einzulaffen. Welchen Zweck 
bätte auch eine derartige Discuſſton? Es iſt beffer, damit zu 
warten, bie eine vollendete Thatjadıe vorliegt, bis die Cortes 
tiefe Sandidatur acceptirt haben.” — Am 6. Juli wurde Herzog 
ten Gramont im Corps lögislatif wegen der Hohenzollernſchen 
Gandivatur interpellirt, und in Kolge defien wandte er ſich durch 
die franzöftfche Botſchaft in Berlin an Herrn von Thiele, Diefer 
gab jedoch die Erklärung ab, diefe Sache betreffe nur den König 
(„UIn'y a plus rien à faire, cela regarde le roi'), In gleicher Weiſe 
erflärte Prim: „Sch kann nichts thun; wenden Eie fidy an den 
König, und wenn der König dem Prinzen von Hohenzollern 
die Gandidatur verbieten will, jo geben auch wir unfer Vorhaben 
auf“ Am 7. Iult fehrieb Gramont an den Grafen Benedetti, 


frangöfiihen Botſchafter am preußiſchen Hofe, nad Wiesbaden, | 
er möge fih nach Ems zum Könige begeben und ihn erjuchen, ) 


dem Prinzen von Hohenzollern die Verzichtleiftung auf feine 
Gandidatur anzurathen. Am 9, Juli hatte Benedetti mit dem 
Könige von Preußen eine Unterredung, in welder der König 
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erflärte, er fühle jich nicht veranlaft, im diefer Sache etwas zu 
thun. 

Würde der Krieg durch dieſe Verwickelung, wie ſie bis zum 
9. Juli ſich geſtaltet hatte, entſtanden fein, jo hätte man billiger 
Weiſe urteilen müflen: Der Krieg ift durch einen Umstand ent 
ftanden, an dem Feiner von beiden Gegnern die Schuld trägt; 
weder Frankreich nody Preußen brauchten nach internationalem 
Herfommen anders in der Hohenzollernſchen Gandidatur-frage zu 
handeln, und es lag in ihrem Nechte, die Entſcheidung der Frage 
dem Kriegsglück anzuvertrauen. Frankreich erblidte in der Thron- 
befteigung des Prinzen von Hobenzollern in Spanien eine Scha— 
digung feiner Intereffen, und deshalb hatte es ein Nedyt, die 
felbe in der ihm zufagendften Form zu vereiteln; Preußen aber 
batte mit dieſer Frage formell nichts zu thun, nur der König 
von Preußen ftand in perfönliher Beziehung zur Frage, und 
diefer hatte keineswegs den Prinzen von Hobenzollern zur An- 
nahme der Fandidatur ermutbigt, jondern dieſelbe ihm nur frei» 
geftellt. Keine Madyt der Erde fonnte daher den König Wil- 
helm zwingen, in einer reinen Familien» Angelegenheit eine Air 
ordnung zu treffen, zu Der er fich nicht einmal ganz Flar bered- 
tigt fühlte. 

Aber was bis zu dem 9, Juli in der Hohenzollernſchen Candida⸗ 
turfrage geſchah, war erft der erfte Act der diplomatifchen Trans 
actionen, die dem Kriege vorangingen, ein zweiter Act folate 
noch, und diefer wirft die ganze Zchuld für die Entſtehung des 
Krieges auf Aranfreih und zum größten Theil auf den Herzog 
von Gramont. 

Der Prinz von Hobenzollern verzichtete freiwillig am 11. Juli 
auf den fpanifchen Thron, und fomit war die Veranlafjung zu 
einem Zermürfnifie zwifchen Preußen und Frankreich befeitigt. 
Als die Nachricht von diejer Neftgnation nach Paris Fam, waren 
Alle, Minifter und Deputirte, darin einig, daß der Ärieden er- 
balten bliebe — nur der Herzog von Gramont ſah die Sachlage 
mit anderen Augen an. Er habe von vorn herein gewünſcht, daß 
der Prinz auf die Intervention des Mönigs refignire, der Prinz 
aber habe anfcheinend aus eigenem Antriebe rejtgnirt; es fehle 
daber noch Die Zuftimmuna des Königs zu dieſer Refignation, 
um den Zwiſchenfall für erledigt zu erachten. Im dieſer Weiſe 
wandelte der Herzog von Gramont die Thatfrage, die durd 
die Refianation erledigt worden, in eine Formfrage um, und 
nahm fir ji das formelle Nedt in Anſpruch, während diejes 
doch von vorn herein auf der Zeite des Königs von Preußen war. 

Die öffentlihe Meinung, Die bisher getheilt war, kam da» 
durch zu der Anſicht, daß Frankreich den Hohenzollerniden Zwi— 
ſchenfall unter allen Umftinden zur Eröffnung von Feindfelig« 
keiten genen Preußen benützen wolle, daß es aber nicht erft durch 
diejen Kal zu dem Entſchluß, den Krieg zu erflären, gelangt fei, 
Wie ſich jedoch jet durch Die enquöte parlamentaire berauögeftellt, 
ift Dies nicht der Fall geweſen. Frankreich ſah mit Mißgunſt auf 
das Wachsthum Preußens; es fuchte vor Allem feine militärischen 
Kräfte zu entwideln, aber es war bis zum Juli 1870 zu einem 
beftimmten Friegeriihen Entichlufle noch nicht gelangt. Die Ent« 
ſtehung der Hohenzollernſchen Candidatur rief erjt ernfte Kriegs- 
gedanken mac, und diefe Gedanken famen dadurch zur Reali- 

| frung, daß der Herzog von Gramont, durch den allgemeinen 
Chauvinismus, der ſich im Sande fund that, erregt, vielleicht 
auch durch einige Mitglieder der kaiſerlichen Kamilie angetrieben, 
ſich zu jener gejchilderten Wendung der diplomatifchen Trans: 
| actionen entichloß, welche nothwendig die Kriegserklärung zur 
Folge haben mußte, und alle moralische Schuld für die Entſtehung 
| des Krieges auf Frankreich wälzte, 


- 


12 

Die am 14. Juli 1870 unter dem Vorſitz des Marquid von 
Talhouet niedergefegte Commiſſion zur Unterfuchung des That- 
beftandes, weldyer zu einer Kriegserflärung an Preußen berech— 
tigte, und ber materiellen Mittel und fonftigen Hülfsquellen, welche 
eine glüdliche Kriegführung erwarten lichen, richtete an Herm 
von Gramont die Frage, ob er Ausfiht auf Alliancen babe. 
Diefer antwortete daranf: „Bevor ich in die Commiſſton ging, 
waren bei mir, im Minifterium der auömwärtigen Angelegenheiten, 
der öfterreichifche Botichafter und der bevollmächtigte Minifter 
Staliend, Sch hoffe, daß die Commiſſton feine weitere Auskunft 
darüber verlangen wird.” Diefe ganz vage Erklärung fteht im 
Einklang mit der Ausfage ded Heren Thierd über feine Unter 
redung mit den Grafen Beuft und Andrafig im September 1870, 
ald er ſich während feiner europäifchen Nundreife in Wien auf 
bielt. Dieje Herren erflärten dem Herrn Thiers, fie hätten dem 
Herzog von Gramont niemald Verſprechungen gemacht, in einem 
Kriege gegen Deutichland mit Frankreich gemeinfame Sache zu 
machen. Dagegen veröffentlichte der „Temps” am 18. December 
1872 einen Brief deö Herzogs von Gramont, nach weldem er, 
als er die Leitung deö Auswärtigen übernommen, folgende wört- 
liche Erflärung nach Paris gebracht habe: „Oeſterreich betrachtet 
die Sache Frankreichs ald die feinige und wird zu dem Erfolge 
der franzöfijchen Waffen in den Gränzen des Möglichen mitwir- 
fen.” Dieſe beftimmte Aeuferung ftimmt aber gar nidyt mit der 
rflärung des Herzogs von Gramont in der genannten Com— 
miffion überein. Es bleibt daher nur die Annahme übrig, daß 
die öfterreichifchen Minifter vor dem Herzog von Gramont ben 
öfterreichifchen Enmpatbien für Frankreich in feinen antideutfchen 
Beftrebungen Ausdrud verliehen, ohne jedoch die Erörterung bis 
zur formellen Aliancefrage zu führen, 

So erflärte Frankreich am 19. Juli 1870 den Krieg an Deutſch- 
land, ohne eine moralifche und ohne eine formal-beredhtigte Beran- 
laffung, ohne vorher ernftlih an die Eröffnung eines Krieges 
gedacht zu haben, mitten in feinen Beftrebungen, die militärifchen 
Kräfte des Landes zu heben und die beftchende Gonftitution zu 
befeftigen, ohne fichere Ausſicht auf Verbündete, ohne die moraliſche 
Billigung ber befreundeten Mächte, geopold Auerbad, 
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Nußland, 


Die Schutzzölle in Rufland. 


Bet Gelegenheit der vorjährigen polytechniſchen Ausſtellung 
in Moskau bemerkte die „Ruffiche Revue“ (St. Peterburg, 
Nöttger), dab es ein Irrthum von Eeiten deutſcher Zeitungen 
(Az. Ztg., Leipz. Ztg.) gewejen, wenn dieſe in der gedachten 
Ausftelung und in der Betheiligung der ausländiſchen Suduftrie 
an bderjelben ein Anzeichen erblidt hätten, daß man in den 
mahgebenden Kreifen Ruklands einer Aenderung der hieherigen 
Handelspolitif nicht abgeneigt fei. 

„Die Reformen*, fagt die Revue, „welchen der ruſſiſche Zoll- 
tarif von Zeit zu Zeit, gemiffermaßen periodenweife, unterzogen 
wurde, und deren lebte vom Sahre 1868 datirt, bezeugen zwar 
einerjeitd, dab man in den maßgebenden Kreifen nicht daran 
denkt, den Zollſchutz noch zu erweitern, zugleich aber auch, daß 
Zollermäßigungen nur gradatim eintreten und diejelben feined- 
mwegö den ausländifhen Erwartungen entiprecdhen dürften. Daß 
man in den Weg der handelöpolitiihen Reform in Rußland 
eingelenkt ift, fteht ämwar wohl feft, allein ebenfo feft fteht es 
auch, daß man diefen Weg nur äuferft behutfam verfolgt und 
hierbei allein das Intereſſe der ruffishen Induſtrie berüdfichtigt 
und befragt. Die Induftriellen Rußlands haben ſich aber in 
einer Weiſe an den Schutzzoll gewöhnt, haben ihre ganzen Ein- 
richtungen aufdenfelben und in Folge deffen auf die Ausbeutung 
der inländiichen Gonfumenten fo bafirt, dab fie jeder nennend- 
wertben Meform abhold find und ihren nicht zu unterſchätzenden 
Einfluß in entgegenmwirfender Weiſe zur Geltung zu bringen 
ſuchen. Dieje Berhältnifje erinnern lebhaft an jene Defterreiche, 
bevor dieſes Land in feiner Handelöpolitif dad Princip des 
Finanzzolles zur Geltung brachte. Auch die dortigen Snduftriellen 
glaubten ſich ohne ihren Schutzzoll dem Untergange gemeiht. 
Fragt man fie aber heute, ob fie zum Schuttzzoll zurüdfehren 
wollen, jo werden fie mit einem entjchiedenen „Nein!“ antworten, 
denn wenige Sahre haben genügt, fte eines Befjeren zu belehren 
und ihnen zu zeigen, dab der Finanzzol ihren Snterefien befier 
dient, als der chemalige Schutzzoll. Erft nachdem dieſer letztere 
befeitigt war, konnte die öfterreichifche Induſtrie zur vollfomme« 
nen Gntwidelung gelangen und heute fteht fie bereits in voller 
Bluͤthe. Diefelbe Bewandtnifj wird ed auc mit der ruffifchen 
Snduftrie haben. Auch fie bat in den meiften ihrer Zweige einen 
ganz gefunden Boden unter ſich, fie kennt nur ihre Kraft noch 
nicht und das, was fie zu leiften im Etande fein dürfte, wenn 
fie vom Schutzzoll befreit wird. Jede Ausftelung liefert einen 
neuen Beweis von diefer inneren Kraft, und die ruffiihe Induſtrie 
rafft ſich bereits heute ftellenweife zu Leiftungen auf, welche jeder 
ausländifchen Induftrie zur Ehre gereihen würden. Dennoch 
würde es voreilig fein, hieraus den Echluß zu ziehen, daß die 
Zeit bereitö gefommen fei, um eine einflußreiche Aenderung der 
ruffiichen Handelspolitif zur Geltung zu bringen. Die rufflichen 
Snduftriellen müfjen erft die Finficht gewinnen, daß ein mäßiger 
Finanzzol im Großen und Ganzen ihren Intereflen mehr ent 
fpricht, ald der gegenwärtige Echußzol. Mann diefer Zeitpunkt 
eintreten wird, dafür liegen noch Feine Anhaltspunkte vor.“ 


-—_- 1 


Auffifher Süchermarkt.*) 


Warſchawsky 3, Alte Gefchichte des jüdischen Volkes, von 
Frichaffung der Melt bid zur Erbauung bed zweiten Tempels, 
2. Aufl. Odefja. (72 Seiten). 

Graf de Rochefort, Die Bautechnologie und die Architer- 
tur der bürgerlihen Wohngebäude. Theil I. Ausgeführte Ar 
beiten. Liefg. I. Erdarbeiten. Eiſenbahnbau. Mit Tafeln. St. 
Deteröbg. Kolio, (88 &.) 

Liwanov, Th. WB, Die Schismatiker (Raskolniki) und 
Gefangenen. Skizzen und Erzählungen. Bd. IN, St. Peteräburg, 
(626 &,) 

Kelfiiew. Zu Peters Zeiten. Hiftorifche Novellen. Mit 
6 Abbildungen. St. Peteröburg. (176 ©.) 

Surfewitih, 8, Die Kreideformation im Lublin'ſchen 
Kreife. Warſchau (77 S. und eine Karte). 

Treidofemwitid, J. Ueber die Uebergangsformation der 
Kielesiihen Berge im Zarthbum Polen. (64 ©. und 1 Karte.) 

Schmulewitſch, 3. M., Lehrbuch der Hiftologie und Phy- 
fiologie der Thiere. Liefg. N. Et. Peteräburg. (S. 99-168.) 

Dragomirop, Taktik, Th. I. Eurfus für die Militair-Rehr- 
Anftalten. 2. Aufl. verbefiert von Gudim⸗Lewkowitſch, unter der 
Redaktion von Lewitzky, Et. Peteröburg. IV. und 318 ©. und 
9 Tafeln Abbildungen). 


Nord-Amerika. 


Horace Gretley und Friedrich Kerow.") 


Die New-Porker Prefie bat in Finer Woche, zu Ende deö 
Monats November 1872, zwei ihrer fähigften Mitglieder zu Grabe 
geleitet: die englifch-amerifanifche Prefje einen Mann, der auf 
ihre Entwidelung und ihren Charakter einen ſehr bedeutenden 
Einfluß ausgeübt bat — Horace Greelen; die deutjcd-amerifa- 
niſche Prefje eines jener joliden, mit unverwüftlicher Arbeitskraft 
begabten Talente, die eö, im Bewußtſein ihres Werths und ihrer 
Fähigfeit, verſchmähen, die Verfünder ihrer eigenen Thaten zu 
fein. — Friedrich Yerom. 

Beide haben im Dienfte derr Freiheit, der Aufklärung und 
des Menſchenwohls einen rübmlihen Kampf gekämpft; Beide find 
ihrer erfolgreichen journaliſtiſchen Thätigkeit in plöglider und 
unerwarteter Meife entrifjen worden. Der Cine hatte eben erft 
feinem ihm im Tod vorangegangenen Berufögenofien einige tief- 
gefühlte Worte der Anerkennung und des chrenden Angedenkens 
gewidmet, ala der Todesengel aud an ihm herantrat, Während 
fih aber mit dem Hinſcheiden von Friedrich Lexow eine erfolg. 
reiche literarijche Wirtkſamkeit, ein ſchönes Menichenleben harımo- 
niſch abſchließt, ift der Tod von Horace Greelen unter Umftänden 
erfolgt, die man faft tragifdy nennen könnte: von mancherlei 
Schlägen des Schickſals getroffen, mußte Greeley am Abend feines 
Lebens erfahren, daß es ihm nicht beſchieden war, das höchſte Ziel 
feine Ehrgeizes zu erreichen, und daß der glänzende Abſchluß 
feiner ungewöhnlichen Garriere, die Wahl zum Präfidenten der 
Republik, die er mit Aufbietung aller Kräfte erjtrebt hatte, ihm 


) In ruffiiher Sprache, nach der Ruſſiſchen Revue.“ 
») Nach dem ‚Beobachter am Hudſon“. 
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nicht zu Theil werden follte. Woran fein Herz mit allen feinen 
Größen und Schwächen hing, daran follte es fi) auch verbluten, 
Wie beneidenöwerth erſcheint in dieſer Hinſicht Friedr. Lexow 

feinem Berufögenofjen engliſcher Zunge gegenüber! Eine jo durdy- 
aus theoretifche, nervöfe, empfindjame und leicht erregbare Natur 
wie Greelen hätte fidy mie auf da® Gebiet der praktiſchen, Ealt- 
beredynenden Politik, mit allen ihren bitteren Erfahrungen im 
alle eines Nichterfolges, begeben follen. Doch wozu mit dem 
großen Todten jet noch rechten? Nufen wir ihm wie feinem da- 
bhingefchiedenen Faum minder verdienftvollen Gollegen deuticher 
Zunge ein letztes „riede ihrer Aſche!“ nad. In der Achtung 
ihrer Mitbürger ftanden Beide gleich body; von dem Einen wie 
von dem Anderen haben Taufende, welche die Todeöfunde ver- 
nahmen, mit den tiefgefühlten Worten 

Ach, fie babın 

Einen guten Mann begraben; 

Uns aber war er mehr! 
geiftigen Abſchied genommen, 


Amerikanifcher Bücermarkt. 


In englifher Sprade: 

Wilson Flagg, Woods and By-Ways of New-England. Boston, Osgood. 

J. D. Dana, On Nebulae, Meteoric Showers and Comets, and the 
Revelations of Spectrum, Analysis regarding them Boston, Estes 
and Lauriat, 

Go Ahead Literary. 5 vols. New-York, Warren. 

Alfred Loomis, M. D., Letters in Physical Diagnosis, 34 edition. 
New-York, W, Good. 

In deutfher Sprade: 

F. Friedrich, Zwei Söhne, Uriminalnovelle. — Ad. Muetzelburg, Zwei 
heitere Geschichten. — Frenzel, Herodias, eine Spukgeschichte, 
Philadelphia, Schaefer & Corradi. 

J. D.H. Temme, Ein Verworfener, Criminalnovelle. — Erckmann- 
Chatrian, Das Forsthaus, oder die wilde Jagd in der Pfalz. 
Philadelphia, Schaefer & Corradi. 

Wilh. Wackernagel und Joh, Grubler, Erinnerungen an das heilige 
Land. Zweite vermehrte Auflage. Mit 4 Bildern, Pilger Buch- 
handlung. 


Kleine literarifche Revue. 


— Das Iahrbud; des Deutfchen Protefanten-Dereins gewinnt 
von Jahr zu Jahr an Bedeutung. Die gejchidte Art feiner Zu- 
famnmenftellung befähigt es, ebenfowohl den gebildetften Kreifen 
eine anregende, vertiefende und befeftigende Tectüre zu gewähren, 
als im größeren Publifum zu wirken, Bei der Mitarbeiterfchaft 
an dem vor Kurzem im Verlage von Kriderichs in Elberfeld, 
dem literarifchen Waffenplage des Bereind, ausgegebenen dritten 
Sahrgange*) haben fi wiederum ganz vorzügliche Kräfte be 
theiligt. Das Vorwort, von einem der Herausgeber, Prediger 
Dr. Thomas in Berlin, verfaßt, führt mitten in die brennendfte 


*) Zahrbuc des Deutſchen Proteftanten-Bereins. Herausgegeben 
vom Lie, Tb. Hoßbach und Pred. Dr. Thomas in Berlin. Dritter 
Jahrgang. Elberfeld, R. 8. Fridericht, 1872, 
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Frage der evangeliſchen Kirche hinein, indem es die Disciplinar- 
Unterfuhung wider den greifen Prediger Sydow beipridt. Es 
ift ein kühnes Wort des Verfaſſers, daß die gegen Sydow auf 
geftellten Vorwürfe in vollem Maße auch die Apoftel und Chriftus 
felbft treffen, Wer fih indeß die Mühe genommen hat, das 
Material des Prozefied eingehend und unbefangen zu prüfen, 
mwird in dem Worte mehr ald eine pitante Heußerung finden! — 
Die den Reigen der Auffätze eröffnende „Kirchenpolitifche Nund- 
ſchau“ bat den Pfarrer Schröder in Freirachdorf zum Verfaſſer. 
Es mar darin viel Intereffantes, doch für den Proteitanten- 
Berein wenig Frfreuliches zu berichten, Inzwiſchen haben in 
dem größten deutſchen Staate die Verhältnifie einen Anlauf zum 
Befjeren genommen. Es ift insbejondere Darauf hinzuweiſen, 
dak in den höchſten Kreifen auf das Märchen von dem Schred- 
geipenft des Vereins durchaus fein Werth gelegt wird. Gleich- 
wohl frägt es ſich, ob fich die Hoffnungen des Neferenten ſchon 
in naher Zeit verwirklichen werden! — Zu den wirkfamften Be- 
lehrungsmitteln des Vereins gehört das Beftreben, die Geſchichte 
des Ehriftenthbumd aufzubellen. In diefer Richtung liegen die 
Aufiäge: „Die römijche Petruöfage* von Dr. Holgmann, „Das 
Strafverfahren nady dem Herenjpiegel,” von Rajjow n. U. — 
Biographiſche Mittheilungen über 9. Kraufe und ltefter 
von Späth, Hänfel und Thomas find mohlgeeinnet, 
diefen auögezeichneten Kämpfern für die Grundjäke des Ber: 
eins ein pietätvolles Andenken zu erhalten, — Fin Jahresbericht 
und Statiftifches Über den Verein gewähren uns einen GFinblid 
in die innere und äufere Entwidelung deſſelben. Am Ganzen 
erhalten wir davon den Findrud — und die aefammte Aus 
ftattung des Fridrichs'ſchen Verlags beftätigt Dies — daß der 
Verein fi in der Rage weiß, dem befannten Morte Erommell’s 
vom Gebet und trodenen Pulver nachzuleben! 


— Statifik des Jamburgſchen Staates.) Von Diejem mit 
wiſſenſchaftlicher Umſicht und Gründlichkeit bearbeiteten Merfe, 
find uns mehrere Hefte zugegangen, In denjelben ragen befonders 
die Angaben über die Auswanderung bervor und erregen allge 
meines Interefie. Wir laſſen einige Daten folgen: Bis zum 
Jahre 1837 hatte Hamburg nur fehr geringe Bedeutung für den 
Auswanderer- Verkehr. Diefer wurde vorzugsweiſe durch Bremen 
vermittelt, Hamburg hatte gejegliche Beichränkfungen, wonach 
% B. truppmweife vereinigt reifende Auswanderer überhaupt 
nicht zugelaffen wurden, 

In jenem Jahre bob man die Echranten hinweg, und alsbald 
wandte fich der Auswanderer⸗Strom aud nah Hamburg; er ift 
biöber dort ftetig gewachſen, ohne aleihwohl die Höhe des 
Bremer Zweiges zu erreichen. In der Periode von 140/44 ber 
förderte Bremen nodı 90,485 pEt. Hamburg 9,52 p@t. der deutichen 
Auswanderer. In der Periode von 1545/49 betrug die Zunahme 
in Bremen 235, in Hamburg 100 p&t.; in der Periode von 1850/54 
in Bremen 390, in Hamburg ſchon 477 pGt. und in der legten Pe- 
riode 1865/69 in Bremen freilidy immer noch 472, in Hamburg 
dagegen 842 p&t.! Hamburg bat nadı den bier angeftellten Berech⸗ 
nungen in den 35 Jahren von 1861870 nach tranäatlantijchen 
Pläten mehr als % Million deutſche Menſchen befördert, d. h. 
1,25 pEt. der Gefammtberölferung Deutfchlandse, Im Jahre 1871 
betrug die Zahl ca, 30,200, d. b. 0,07 p&t. der factifchen Bevöl⸗ 
ferung. Ueberſchritten wurde diefer Procentjag von der Aus: 

*) Bearbeitet von dem ftatiftiichen Bureau der Deputation für 
directe Steuern. Hamburg, Otto Meiner, 1872, 
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mandererjahl beider Mecklenburg (M. Schwerin 0,71, M.Strelit + 
0,60 pt.) von Hamburg, Füber, Hefien, Yauenburg, Schwarzburg⸗ 
NAudolftadt, Baden und Mürtemberg; erreicht wurde er von 
Preußen. In Preußen felbft ift der Procentjag in den 11 Pro, 
vinzen fehr verſchieden, am jtärkiten in Schleömwig-Holftein 
mit 0,35 pEt. worauf Pommern und Poſen mit ftarfen Anſaͤtzen 
folgen. In Bezug auf Hamburg machten Die Herausgeber geltend, 
daß nicht alle, welche fich nach überfeeiſchen Plätzen einjchiffen, 
ald Auswanderer zu betrachten ſeien, da viele junge Leute nur: 
einige Jahre zu ihrer Ausbildung binaudgeben, um in längerer 
oder fürzerer Zeit zurüdzufehren. Man wird dieſe Bemerkung 
auch auf andere deutfche Staaten ausdehnen können. — Fine 
genauere Audwanderer: Statiftif it vom Jahre 1871 au von 
Bundeswegen angeordnet. Sie bat fich insbeſondere aud auf 
ben Erwerbsſtand der Auswanderer zu erftreden. Dies iſt jehr 
wichtig. Wenn das Auswandern in jo großartigem Maafe als 
ein Uebel zu betrachten ift, jo wird der Staatömann gerade durch 
das Studium diefer Zahlen zur Erkenntniß gelangen, wo er ben 
Hebel zur Befeitigung des Uebels anzulegen bat. Die Reichs— 
perwaltung dDecumentirt wenigjtens den guten Willen, einen Hebel 
berzuftellen. 


— Lübke's Geſchichte der Sculptur hat in Miß M. E. Bunnett 
eine fleifige und fähige englifche Meberfegerin gefunden; die zwei 
reich illuftrirten Bände find bei Emitb, Elder & Go, in Pondon 
erſchienen und begegnen der freudigen Anerkennung englijcher 
Kritik. Wir begrüken eine ſolche Arbeit ftets mit vorzüglicher 
Befriedigung als ein erfreuliches Zeichen für den ernften Eifer 
unferer Zeit auf wifjenichaftlidhem Gebiete, vor welchem nationale 
Schranken fallen unter der ftets meiter ih verbreitenden Weber- 
zeugung, daß im Jutereſſe des menſchlichen Fortſchrittes die Re— 
ſultate der Geiſtebarbeit eines jeden Volkes Gemeingut auch der 
übrigen Nationen werden müſſen. 


— Nud. Gotifhall: Mönig Pharao.“) Der als Schriftjteller 
mie ald Kritiker hochverdiente Verfaſſer jchildert unter ber Geftalt 
des Königs Pharao, nicht des von Aegypten, jondern des Fürſten 
der Spielfarte, den Herrn der neuen Zeit. Börjen- und Hazard» 
fpiel, Schwindel, Neclame, Gründung, kurz die verſchiedenſten 
Altäre, an denen dem Götzen des modernen Lebens geopfert, an 
denen dad goldene Kalb umtanzt wird, führt uns in gut gemähl- 
ten Bildern, in mohlgebauten, Aüffigen Verſen das Epos vor. 
Wir zollen dem Talente, das fih aud in diefer neueften Arbeit 
Rudolph Gottſchalls ausſpricht, gern unfere Anerkennung, find 
aber doch der Meinung, dab ſie nicht gerade geeignet ift, dem 
den Dichter ſchmücken den mwohlverdienten Yorbeerkrange ein friſches 
Dlatt hinzuzufügen. Es mag am Stoffe liegen, aber uns erfcheint 
dad Epos nicht „Eomifdh” und doc auch auch wieder nicht ernſt 
genug; der Gegenjtand bedürfte einer ſchärferen Geißel oder einer 
einjchneidenderen Nüge, 


— Graf Stadion: Rhapfodten.”) So leicht und Fein das 
Büchlein fich feiner äußeren Erſcheinung nach präfentirt, jo Schweres 


*) Ein fomijches Epos in vier Gefängen von Rudolph Gottſchall 
Mit vier Illuſtrationen von Füllhaas. Leipzig, 1873, C. F. Amelangs 
Verlag. 

“*) Rhapſodien eines Heimatlofen im Herzen, von Emerih Gra 
Stadien, Hamburg, Hoffmann u. Campe, 1872. 
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ihließt es ein. Heimatlod im Herzen, nennt fi der Verfafier, 
und ſchildert diefe Heimatlofigfeit ſogleich auf der erften Seite 
folgendermaßen: „Die Heimatlofigfeit, die rechte, elendmachende, 
die bitterfte, tft nicht der Mangel an einem Obdache, das Fehlen 
einer Familie, einer Heimat für unfer mübdes Haupt, die ſchmerz⸗ 
hr Heimatlofigkeit ift die unferesd Herzen, die fich felbft im 
beioglichen Haufe, jelbft in der freundlichften, verwandteften Im- 
zung einfam fühlt wie ein auögeftohenes Kind, welches in einem 
ande umherirrt, defien Spradye von Niemandem verftanden wird.” 
— Elendmachend, entſetzlich, bitter mag eine ſolche Heimatlofigkeit 
fein, aber bat fie auch ein Necht zu Flagen, bat fie überhaupt eine 
Berechtigung des Dafeind? Uns erjcheint dies fraglich, denn uns 
will bedünfen, daf eine derartige Heimatlofigkeit nur einen ein- 
sigen Grund baben Fann: — Schrankenloſe Selbftvergötterung, 
gegen die follte man aber mutbig zu Felde ziehen, nicht bloß ihre 
Wirkungen bejammern. Die angeführte Stelle giebt übrigens 
gewiflermaßen den Accord an, auf den das ganze Bud) geftimmt 
it, Die darin enthaltenen Aphorismen und Aufjäge enthalten 
manche tiefe, beberzigenswertbe Lebensanſicht, manche unſchätzbare 
Wahrheit, aber dody noch weit mehr Verzerrungen und Ieber- 
treibungen und gipfeln im Ganzen in dem Satz, „Daß Alles, 
was befteht, werth ift, daß es zu Grunde geht.” Wir find nicht 
Peffimiften genug, um uns mit diefen Anſchauungen befreunden 
zu fünnen. 


— Deutſche und franzöfife Rheinlieder in Yindoflan. In 
dem Kataloge, welhen der Director für „Deffentliche Belehrung“ 
zu Poona in der Präfidentfhaft Bombay unter den Aufpicien 
der britifch - indischen Regierung allvierteljährlich herausg iebt, 
finden wir eine Anzeige, welche deutfche Leſer intereffiren wird, 

Es heiht da: 

Deutſche und franzöftfche Rheinlieder, nebft einer eng- 
liſchen Ueberfegung, zufammengeftellt und in den Gujarati- 
Dialekt übertragen von Muncharji Gowasji, 

Wie wir hören, enthält das curiofe Büchlein des hindo- 
ftanifhen Gentleman die GujaratirUeberfegung des Becker'ſchen 
Rheinlieded nebft der impertinenten poetifhen Neplit Aifred 
de Muſſet's. 


Literarifher Sprechſaal. 


Unter dem Protectorat Ihrer £, 9, der frau Großherzogin 
von Baden, bdiefer edeln Befchüberin aller humanen und die 
Frauenbildung fördernden Beitrebungen im füdlichen Deutichland, 
ſewie unter Mitwirfung des badifchen Rrauenvereins, ift Eürzlich in 
Karlöruhe eine „Sentral-Nadyweifungsanftalt für Erzieherinnen” 
gegründet worden, mit deren Leitung eine deutfche Dame, Fräulein 
Trier, betraut ift, die feit langen Jahren in ähnlicher Stellung 
in Paris gewirkt hatte, diefe Hauptftadt aber im Folge des nom 
Kriege berbeigeführten Haſſes gegen Die Deutfchen verlaffen mußte. 
Die junge Anftalt gewährt megen des ibr zu Theil werdenden 
hohen Schutzes, ſowie durch die Gontrole des badifchen Frauen- 
Vereins, den Familien, die ſich am fie wenden, eine moralifche 
Bürgſchaft, und wird ebenfo das fittliche Bewußtfein der von ihr 
empfohlenen Frzicherinnen heben, da diefe auch fernerhin der Pro- 
tection der hohen und edlen Frauen ſich erfreuen, wenn fie fich 
derfelben durdy ihre Wirkfamkeit würdig erweifen. Sobald die 
Berhältniffe es geftatten, ſoll mit diefer Anftalt auch ein „Afyl 


Magazin fur die Literatur des Auslaudes. 15 


für Erzieherinnen,“ eine Governess Home ähnlicher Art verbunden 
werden, wie fie, unter dem Protectorat Ihrer kaiſerlichen Hoheit 
der deutfhen KAronprinzefjin in Berlin im dortigen 
„Bictoriaftift” beiteht, das bereits feit einer Neibe von Jahren 
mit großem fegenöreichen Erfolge wirkt. 


Fin deutſcher Raturforicher, wahrſcheinlich ein Botaniker, bat 
kürzlich im Anſchlufſe an Darwin's Theorie eine Schrift über 
die Huflöfung der Arten dur natürlihe Zuchtwahl®) 
herauögegeben, worin er an der Hand der Lehre Darwin's zu 
Refultaten über die Zukunft des organifchen Reiches gelangt, 
die mit den Schluffolgerungen in Bezug auf die Bergangenbeit, 
welche Darwin felbft daran geknüpft, vollſtändig im Widerſpruch 
find. Ihm erſcheint nämlich die VBorausfegung, daß im Kampf 
um das Dafein das höher, oder complicirter organifirte Weſen 
eben dadurdy einen Bortheil vor den niedriger oder einfacher 
organifirten Wefen befite, unrichtig, weil vielmehr umgekehrt der 
einfachere Organiämus gerade dadurd) von den Äußeren Finflüffen 
weniger abhängig und deshalb zu einer geſicherten GFriftenz und 
weiteren Berbreitung geeigneter fein muß, als ein Organiämus 
mit möglichſt differenzirenden Organen und Runctionen und mit 
protegirten Anſprũchen. Er fucht dies an Beifpielen aus dem 
Pflanzgenreihe ſowohl, als aus dem Thierreiche, nachzuweiſen. 
Schon die allgemeinere Verbreitung der niederen Pflanzen und 
Thiere im Verbältnig zu den höheren Formen, mit ihrem 
befchränften Berbreitungs-Gebiet, tft ein alängender Beweis für 
die Nichtigkeit jener Annahme Der deutfche Kritiker gelangt, 
und zwar immer an der Hand der Darwin'ſchen Lehrſätze, zu dem 
endlichen Refultate, dab die unweſentlichen Unterfchiede zwiſchen 
dem <omplicirten Organiömus ded Menſchen und dem einfachern 
bed Thieres allmählich verfchmwinden müflen, indem der Menfch 
den naͤchſtſtehenden Säugethieren mehr und mehr ähnlich werden 
wird, melde Letzteren nicht, wie Darwin annchmen zu dürfen 
glaubt, in dem Entwicklungs-Proceß zurüdgeblieben, ſondern um- 
geehrt, nach den confequent gezogenen Folgerungen der Theorie 
defielben Forfchers, vorangeeilt fein müffen. Es frägt fich hier- 
nad, ob die Nadyfommen der jetigen Affen fidy dereinft zu 
Menſchen, oder ob die Nachkommen der jetigen Menſchen dereinft 
ich zu Affen umbilden werden? Darwin entiheidet Ach für 
Erſteres; dies ift jedoch, wie fein deutfcher Kritiker nachweift, eine 
ganz willfürliche Annahme ohne alle Begründung. Dagegen läft 
fit} der zweite Fall der Alternative aus Darwin's eigenen 
Erklärungs-Principien mit aller Evidenz beweiſen. 


Von Dr, 3. Baumgarten, dem Verfafler ded Werkes „La 
France comique et populaire“ (Stutgart, Neff) ericheint nächſtens 
eine ähnliche nene Arbeit, die zur Kenntniß der franzöftichen Li— 
teratur und Kultur der Gegenwart von Intereſſe zu werden ver- 
ſpricht. Sie ift unter dem Titel angekündigt: „Die komifchen 
Muſterien des franzöſtſchen Volkslebens in der Provinz" (Koburg, 
Sendelbadh) und fol eine Sammmlung von Eitten-Studien, 
fomifchen und burleöten Scenen, Volksſchwänken aus franzöflfchen 
Shriftftellern der Gegenwart fein. Auch ein Bocabular von 
etwa 1200 Provinzialismen, Neologismen und Vollsausdrüden 
wird fich daran fchließen, 


*) Weber die Auflöjung der Arten durch natürliche Zuchtwahl, oder 
bie Zukunft bes organischen Reiches, mit Rückſicht auf die Natur 
gelhichte. Hannover, Karl Rümpler, 1872, 
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Soeben ist erschienen: 


Dentsche 
Lehr- und Wanderjahre. 


Selbstschilderungen 
berühmter Männer und Frauen. 
I. Diehter und Künstler, 


Motto: Das eigentliche Studium der Menschheit 
ist und bleibt doch der Mensch. Goethe, 


Inbalt: Anna Luise Karschin geb. Dürbach, 
— F. v, Matthison, — J. G, Seume. — 
Joseph v. Führich, — C. M. v. Weber. 

ichard Wagner, (| 

21 Bogen, Elegante Ausstattung, | 
Preis: Geheftet 14 Thir. Gebunden 14, Thir. 
Verlag von Pranz Vahlen in Berlin. | 


Mohrenstrasse 13/14, 













Verlag von $. X. Bromhaus in Leiprig. 
Soeben erichien: 


Ernſt Rietſchel. 


Bon Andreas Oppermann. 
Zweite durchgeſehene und vermehrte Auflage, 
Mit dem Porträt Rletſchel's und dem Antalog 

für das Rtetfchel-Mufenm zu Dresden, 
8 Geh. 1 Thlr. WM Nar. Geb. 2 Ihr. 
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Deutfhland und das Ausland. 


Bu Sois - Reymond: Ueber die Gränzen des Natur- 
Erkennens.”) 
I, 
Bom philofophifchen Standpunkte eines Theologen. 
Es ift ein Irrthum, deſſen Frflärung Feine befondere Schwie- 
rigfeit macht, daß vielvermögende Herren ſich ſogleich für allver- 


mögend halten, daß Kürten, deren Herrſchgebiet ſich weit aus— 
dehnt, über die Grängen ihrer Macht in Unklarheit gerathen, 


Etwas Achnliches begegnete in den leiten Jahrzehenden häufig | 


der Naturwijienfchaft, da fte Himmel und Erde zum Theil ſich 
untertban gemacht hatte, da fie die Yahnen der Sterne vorwärts 
und rüdwärtö beredinen, da fie Vorgänge in den entlegenften 
Himmelötörpern mit Genauigkeit beobachten Eonnte und foviele 
Naturfräfte in den Dienft der Menſchen zwang, jo war ihr 
der Irrthum ſchon zu verzeihen, daß fie meinte, es gäbe eine 
Fragen, auf weldye fie nicht antworten könnte. Die Naturmifen- 
haft jegte fih an Stelle der Metaphyſik und behauptete mit 
viel Kedheit und wenig Grund, fie jei den Näthjeln ded Lebens 
auf den Grund gekommen. Es famen die Theorieen in Auf 
ſchwung, nadı denen unfer Hirm nichts weiter jei, als ein etwas 
complicirtes Schwefelholzchen, daß, wie Vogt ſich ausbrüdt, „die 
Gedanken in demjelben Verhältniſſe zum Gehirn ftänden, wie die 
Galle zur Leber, oder wie der Urin zu den Nieren.“ 


Vergebens wurde darauf hingewiejen, daß Died eine Igere | 





*) Ueber die Cränzen des Natur⸗Erkennens. Ein Vortrag in ber | 


zweiten öffentlichen Sipung der 45. Verſammlung deutſcher Natur. 
Forfcher und Aerzte von Emil du Bois Reymond. Leipzig, Veit u. Co. 


Seraudgegeben von Joſeph Lehmann. 


Preis vierteljährlich I} Thlr. 
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ſich in den beigebrachten Gleichniſſen um phyſtologliche Vorgänge 
handle und Materie aus Materie ſich entwickle, während beim 
Proceh des Denkens etwas dem Gehirn, der materiellen Zub» 
ftanz, ganz Conträres erzeugt würde; wir nehmen die Galle mit 
unjern Einnen wahr, wir jehen, fühlen und fchmeden fie; mit 
weldem äußern Einne aber nehmen wir unjere Gedanfen wahr, 
| um fie auf eine materielle Urſache zurückzuführen? Anden das 
Selbitbemußtiein, der fühne Muth der Büchner und Vogt und 
eine gewifle Luft an der Eelbfterniedrigung des menſchlichen Ger 
| fchlechts, welde in den fünfziger Jahren fib mit nur zu qutem 


Grunde äußerte, bat den materialiftiicdyen Anſchauungen, troß ihrer 
Unbegreiflichfeit, in der fie cd mit jedem theologiihen Dogma 
‚ aufnehmen Fünnen, einen großen Anbang verſchafft. Wer jchreit, 
hat Unrecht in der Sache und behält oft Recht vor der Welt. 
| Diefer viel erprobte Erfahrungsfah offenbarte ih auch bei dem 
| Lärm der Materialiften, die jeden Gegner als verichroben, dumm 
oder ala einen Pfaffen-Söldling verichrieen. 

| Wenn wir von der Selbfterniedrigung der Menſchheit oben 
| fpradyen, jo meinen wir natürlich nicht, dat die Wahrheit Halt 
‚ machen ſoll vor Vorurtheilen, die den Menfchen ſchmeicheln; aber 
‘ dad wird Doch erlaubt jein zu fragen, ob denn wirklich Grund 
' vorliege, die Art anzulegen an Moral und Sitte, an Allem, was 
den Adel des menſchlichen Geſchlechts ausmacht? Wir bringen 
dieſen Adel der Wahrheit zum Opfer, aber auch der Rüge! Darf 
| ein Kommandant die Feſtung räumen auf den blinden Lärm bin, 
‚ ed nahe ein unüberwindlicher Gegner? 

Jetzt kommt nun ein Naturforjcher erften Nanges, ftellt ſich 
in einem Vortrage, der in jeinem tiefdurddadıten und doch jo 
durchfichtigen Inhalt dem Haren Meere gleicht, dem man troß 
feiner Tiefe bis auf den Grund jchaut, im Mejentlichen auf die 
‘ Seite der Gegner der Materialiften. Dieje fagen, die Natur 
| wiſſenſchaft erjege heute ſchon die Metaphyſik, du Bois-Neymond 
ſagt, die Naturwiffenichaft werde fie niemals erjegen können, fie 
fei ihrem innerſten Weſen nad nicht im Stande, die mitaphufl- 
ſchen Probleme zu löfen. Wie Kant die Nationaliften, welche 
Bott und Seele bewieien, nicht nur dadurch mwiderlegte, dab er 
diefe Beweiſe aufhob, jondern dadurch, daß er die Unmöglichkeit 
jedes logijchen Beweiſes diefer trandcendentalen Begriffe darthat, 
fo thut umgefehrt du Bois den Materialiften die Liere, ihnen 
Kar zu machen, daß jte nicht nur heute nicht im Stande find, 
fondern niemals im Stande jein werden, piychiiche Vorgänge auf 
phyſiſche zu reduciren und auf Die frage nach dem Urjprung der - 
Welt eine endgiltige, beruhigende, nicht blos dilatoriſche Antwort 
zu geben. . 

Ale Vorgänge in der Natur lafien ich auf die einfuchite 
Formel bringen, wenn wir jagen, daß eine bewegende Kraft nach 
beitimmten Gefeßen auf den Stoff wirkt. Die Mannigfaltigfeit 
der Dinge und Geſchehniſſe ift Fein Hinderniß, eine aktive Kraft 
und einen pafiiven Stoff anzunehmen und in der Mopdification 
der Wirfungen diefer Urfraft- die Urſache der ind. Unendliche 
gebenden Verfhiedenheit der Erſcheinungen zu ſuchen. Lägen 
nun einem umfafjenden Geifte alle die unzähligen Daten vor, 
‚ aus denen die allgemeinen Naturgefege abzuleiten wären. jo 

fünnte ein folder Mann rückwärts und vorwärts fchauen; er 
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fönnte nach ftrengen Formeln die geringfügigſten, durch Feine wir von dem Ruhm der Laplace oder Napoleon ſprechen, ohne 
Neberlieferung uns befannten Vorgänge längft vergangener Zeiten | fofort aus dem Gebiete mechaniſcher Nothwendigkeit in das der 
berechnen, und auf demfelben Wege alle Thatfachen der Zukunft | Freiheit hinüberzufpringen. Im allen Zeiten und noch heute galt 
vorausfagen. Denn die Natur ift ein großer Mechanismus, der | ed für einen Vorzug, wenn ein Zeitalter große Dichter erzeugte; 
nad beftimmten Regeln arbeitet; wer diefe Regeln Eennt, kennt was haben diefe mit ber Mechanik zu ſchaffen? 
die Geſchichte dieſes Mechanismus von feinem Entftehen biö zu Wir glauben, ed heißt einer paradoren Behauptung nichts 
feinem Untergang. j weiter als die einfache Wahrheit entgegenftellen, wenn wir das 
Nun berechtigen freilich die Kortjchritte der Naturwiſſenſchaft Wachsthum der Kraft der fittlichen Idee gegenüber den Aus- 
keineswegs zu ſolch' ertravagantem Hoffen; felbit im der rein | Ichreitungen der brutalen Gewalt als den meientlihen Inhalt 
phyfiſchen Melt giebt ed der Räthſel jo viele, daß der Natur | der geicichtlichen Arbeit hinftellen und die Freigniffe und Männer, 
forſcher vollauf zu tbun bat, aud) wenn er die metaphyſiſchen welche dieſes Wachsthum gefördert haben, wie 3, B. die Refor- 
bei ‚Seite läßt. Aber immerhin wäre diejer Geift, der Alled um- | mation und die franzöſiſche Revolution, wie Luther, Sheafipenare, 
faßte, nur graduell von und Andern verjchieden, nicht der Art | Göthe, ald die eigentlihen Wahrzeichen des Aortichritts betrach ⸗ 
nad. (F8 giebt einen Zweig der Naturerfenntnif der Vorgänge, | ten. Die Naturwiſſenſchaft hat eine außerordentlich aufflärende 
von denen uns feine gejchichtlichhe Kunde geworden, aber mit | Macht, aber ſie wirft nur mittelbar; ihre Entdedungen fördern 
mathematifcher Gewißheit und mit abjoluter Sicherheit die | den Fortjchritt, aber fte bilden ihn nicht ausſchließlich. Du Bois. 
Zufunft berichtet wird, daß ift die Aftronomie,. Doch die Gejege der Reijmond jagt mit vollem Recht, diefer von Laplace gedachte 
Mechanik, die bier dem Auge des Forſchers ih ſchon entdeckt Geift würde jelbft bei jo umfaflender Naturerfenntnii dennoch 
haben, fie walten aller Orten; nichts tft im Wege, ſie aufzu- | immer etliche Kragen haben, für die er auf dem erften Gebiete 
finden und fo die Gabe der Prophetie zu einfacher Arithmetif | feines Wiſſens feine Antwort fände, Fragen, die fidh eben auf 
umzuwandeln; es fei denn die Edywierigkeit mit dem Gedächtniß | Dinge beziehen, weldie nach dem alten Ausdruck hinter der Phyſik 
die einzelnen gefundenen Geſetze zufammenzufajien, und der | liegen. Und es nützt gar nichts, dieſe Neugierde als eine grillen» 
Menſch, der diefe Kunde beſähe, wäre darum mie ein anderer, | hafte zu bezeichnen, da doch nun eben Jeder von diejer Grille 
hätte nur die allgemein menſchlichen Fähigkeiten in erhöhten | geplagt ift und wir bei einer joldhen Mebereinftimmung dieſe Be 
Grade zu eigen, wo uns die Kette der Saufalität reißt und wir | zeichnung, melde einem Gedanken den Charakter des Abjonder- 
einen Zufall conftatiren, d. h. die Unmifienheit, irgend ein be» * lichen aufprägt, aufgeben müflen. Mir wollen uns über das 
ſtimmtes Ereigniß angufnüpfen an eine Reihe verwandter Er | Weſen von Kraft und Etoff aufklären, und bier verwickelt jich 
fcheinungen, wäre ihm ein Hared Geſetz und mechanische Notb« | die Atomiftif, wie bekannt ift und wie ihr es du Bois-Reymond 
wendigfeit. noch einmal ſcharf und eindringlich zu Gemüth führt, in unent 
Laplace jagt an einer&telle, in welcher er die Lehre vom | wirrbare Widerſprüche. Was ift ein Atom, dies fchlechtbin un« 
zureichenden Grunde in ihrer Allwirkfamfeit erweift: „Wir müffen | theilbare, wirfungsloje Subftrat der Aräfter Was zwingt un, 
den gegenwärtigen Zuftand der Welt als dem (Effect ihres dem | der Theilbarfeit der Materie an einem beftimmten Punfte eine 
jeßigen vorangegangenen Zuftandes anfehen, und als die Urſache Gränge zu jeßen, was hindert uns, die Theilung bis in's Unend- 
bes folgenden. Sehen wir eine geiftige Potenz, die in einem | liche feftzufegen und jo die Griftenz eines ſchlechthin Untheilbaren 
gegebenen Moment alle Kräfte kennt, von denen die Natur belebt | begrifflich zu negiren? Und nicht minder find die Dynamiſten 
ift und die gegenfeitige Lage der Wefen, aus welchen fie befteht, | in Berlegenheit, indem fie eben nur reine Actualität als Welt- 
und diefer Geift wäre anderö umfaflend genug, um diefe Daten | princip jegen; für unfer Denfen ift jedoch die Kraft, das Active, 
der Analyfis zu unterwerfen, jo würde er in berfelben Formel | ohne das Subftrat des Paſſiven nicht denkbar. 
die Bewegungen der größten Himmeläförper und des leichtejten Die Unfähigkeit der Atomiftik, die Welt zu erflären, leitet 
Atoms erfaffen. Nichts wäre ihm ungewiß und Vergangenheit | du Bois aus dem Umftande ber, daß das philofophiiche Atom, 
und Zufunft feinem Auge gegenwärtig. Der menſchliche Geift | dazu beftimmt, die Körperwelt und verftändlich zu machen, in 
bietet in der Vollendung, weldye er der Aftronomie zu geben ge- | Wahrheit nur eine Abftraction aus Gridyeinungen der Körper tft. 
mußt bat, ein Hchmaches Abbild diefer Intelligenz, Ale Be | Wir verdeutlichen und gewöhnlich da® Ganze durch Zerlegen in 
ftrebungen, nach Wahrheit zu forſchen, zielen dahin, ficy diefem | feine Theile und fegen diefen Proceß in unferer Vorftellung auch 
Geiſte zu nähern; dieſes Ziel allein erhebt den Menfchen über | dann noch fort, wenn wir ibn praftifch nicht mehr ausführen 
dad Thier und feine Fortichritte hierin trennen die Nationen und | Fönnen. So gelangen wir zu einem Atom, gut genug zur Hilfe 
die Sabrhunderte und bilden ihren wahrhaften Ruhm.“ fonftruction für die Phyfif, aber zu einem philoſophiſchen Atom, 
Aber jollte der Menſch jemals dieſe Fähigkeit erreichen, wäre ; zu einem Grflärungs-Princip für die Körper fommen wir auf 
er dann wirklich, wie Saplace meint, am Ziel, ift wirklich alle , dieſem Wege nicht, denn dieſer Heinfte Theil bat ja nicht auf 
menſchliche MWiffenichaft nichts weiter als Mechanik, und gefetst, | gehört, Körper zu fein, kann ja feine ftofflihe Natur nicht än- 
ed wäre dem fo, begnügt er fich mit dieſem Wiſſen, löft ihm dies | dern, weil wir ihn immer wieder und mwicder zeralicdern. 
alle Raͤthſel, kann man jagen, hierin beftände der Fortichritt der Niemand, jagt du Bois-Reymond, verfennt die tranfcenden- 
Jahrhunderte, während doch ein einfacher Blid im die Geſchichte tale Natur diejes Hindernifies, das fich und hier entgegenftellt. 
und lehrt, daß Ideen, die mit der Mechanik nichtd gemein haben, | Wie man es auch zu umgeben jucht, im der einen oder andern 
die bewegenden Kaftoren der Menichheit And? Bollends die Kort- | Form ſtößt man immer darauf. Bon welder Seite, unter welcher 
ſchritte der Mechanik ala den wahrbaften Ruhm der Jahrhunderte Dedung man ibm ſich nähere, man erfährt feine Unbeftegbarfeit. 
bezeichnen, heißt das nicht ganz aus der Rolle fallen? Wer mit | Die alten indischen Phyfiologen ftanden davor nicht ratblofer 
dem N'homme machine Ernſt macht, kann doch von ſolchen Phan- als wir. Ale Fortichritte der Naturwiſſenſchaften haben da» 
tomen nicht reden und eben fo wenig, wie es ein befonderer Ruhm ‚ gegen nichts vermocht, alle ferneren werden nichts dawider 
einer Schraube genannt werden kann, wenn fie vieles zuſammen- fruchten. Nie werden wir beſſer als heute wiſſen „was hier, wo 
hält, oder eines Ofens, wenn er gut heizt, eben fo wenig können | Materie ift, im Raume fpukt."” Denn jogar der von Laplace ge 
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dachte, über den unfern jo weit erbabene &eift, würde in dieſem 
Punkte nicht Hüger fein als wir, und daran erfennen wir ver- 
zweifelnd, daß wir hier an der einen Gränze unjeres Wites ſtehen.“ 

Die zweite Gränge bildet das menſchliche Bemußtiein. Du 
Boib Reymond erörtert hier, wie Decartes die Verbindung von 
Leib und Seele, als zweier völlig Eonträrer Dinge nur durch ein 
Wunder für möglich gehalten habe, wie jodanıı von Descartes 
und Malebrandye der Occaſtonalismus ausgebildet worden, d.h. Die 
Meinung, dab Gott ftet zu Hülfe komme, um, wenn die Seele 
etwas wolle, den Körper danach zu ridyten. Leibniz endlidy brauche 
das Bild von zweien Ubren, die gleihen Gang haben, um die 
Berwandtichaft unierer Ideen mit unfern Handlungen aufzuklären. 
Solche zwei Uhren wirken entweder aufeinander, oder fie werden 
jedeömal nad einander gerichtet, oder fie jeien von vornherein 
von dem Künftler jo gebaut, daß fie gleich gingen, Dies lektere 
bebauptet er analog feiner Lehre von der präftabilirten Harmonie, 
von Körper und Seele Hierbei ift allerdings, wie Fechner be 
merkt, die Möglichkeit, daß vielleicht beide Zeiger im Grunde 
von Einem Uhrwerk in Bewegung gefeßt werden, dab fie 
eigentlich Eine Uhr bilden, aufer Acht gelafien. 

Aber fann dieſe legtere Meinung, das ift die mechanische 
Auffafjung, das Bewußtſein, erklären? Mit Nect zwar weift 
du Bois die Anſicht zurück, die jchon im erften Erjcheinen leben» 
der Weſen etwas Eupranaturaliftiiches erbliden will. Yebend- 
Erzeugung fünne immer noch als ein rein mechaniſcher Borgang 
begriffen werden; aber wie fann Berichiebung der Atome Be- 
mwußtjein, Erkenntniß des Ih, Yuftl- und Schmerzempfindung 
erzeugen? Der tiefinnige Denker findet Diejes Problem der Sinnes- 
. Empfindung noch jdhmerwiegender, als das der Willensfreiheit, 
deren Unvereinbarfeit mit der mechanischen Weltanſchauung fo 
vielfadh die Philoſophen beſchäftigt hat. Denn Freiheit laſſe fih 
leugnen, wie ed Spinoza gethan bat, ald Sinnestäufhung dar- 
ftellen, der auch der fallende Stein unterworfen wäre, wenn er 
mit Bemußtjein fiele; aber Schmerz und Luft laffen fich nicht 
leugnen, und zudem mact du BoisReymond das zum Problem 
und zum Vorwurf gegen die mecanifche Weltanfhaung, mas 
Epinoza ald Urfache des Kreibeitöbegriffes angegeben bat, näm- 
lich das Bewuhtjein. Nie kann ein Mechanismus dieſes erzeugen, 

Unjer Naturerfennen tft ſonach eingeichloffen zwiſchen der 
Unfähigkeit, einerfeit# Kraft und Stoff, andererjeits das Gnt- 
ftehen geiftiger Vorgänge aus materiellen Bedingungen zu er 
Eären, Wenn audı die oft beobachtete Wechſelwirkung zwiſchen 


förperlihen und geiftigen Proceſſen gegen den ftrengen Dualis- | 


mus von Leib und Seele angeführt werden könnte, die Fähig . 
keit diefer Mechjelwirkung zu begreifen, ift uns nicht gegeben. 


Eine Epiflel an die Soci6te de medeeine in Paris. 


Unter dem in der Anmerkung genannten ZTitel*) ermedte 
vor nun etwa acht oder neun Jahren ein dünnes Heftchen, — 
auf wenigen Seiten viel geiftreihen bumoriftifchen Scherz 
enthaltend — die SHeiterfeit derjenigen Yeferkreife, denen es 
gerade vor Augen kam. Denn leider bleibt es ja, in unſern, 
an neuen Drudicriften jo überaus fruchtbaren Zeiten, faft immer 
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dem Zufall überlaflen, ob dergleihen Sachen, mögen fie ſich noch 


*) Der Menih und ber Parafit. 
erste, Apotbefer, Naturforſcher beiver Hemiipbären, von Gupinator 
Longus. 


Ein fliegendes Watt für | 
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fo ſehr zu ihrem Bortheile neben ſonſtigem papierenen Wufte 
auszeichnen, Aufmertiamfeit erregen, oder ob fie unbeachtet ver 
ſchwinden follen. Bejouders wenn es nicht der Name des Ber 
faſſers ift, der ihnen Eingang verichafft. Letzteres konnte hier 
nicht der Fall fein, weil der Autor ein Pfendonymus war. Daß 
es ein Arzt fein mühe, der wiſſenſchaftlichen Ernft hinter über 
mütbigen Scherzen verberge, ging nicht allein aus der anato- 
miſchen Wahl feiner der Lehre von den Musteln entlebnten Maske 
deutlich hervor; deutlicher noch aus dem entſchieden wiſſenſchaft ⸗ 
lihen Inhalt der Dichtung; am allerdeutlichften aus der „An die 
Gollegen” gerichteten Widmung. Selbige erzählt von cinem 
Traume, in weldyem die Muſe dem von unzertrennlihen Ber 
driefjlichkeiten in feiner Praris müde gehetzten Arzte auruft: 

„Herr Doctor jei'n Sie doch nicht dumm! 

Wagt Hogiaia Sie zu jchicaniven, 

So müffen Sie's einmal mit mir probiren.“ 

Wahrlich, die Probe war glänzend ausgefallen Schon in 
dieſer Widmung zeigte ſich eine nicht gewöhnliche Macht über 
Sprache und Versbau, die mit wahrhaft Friedrih Rückert'ſcher 
Keichtigkeit ſchwierigſte Hinderniffe zu beitegen und widerfpenftige 
Stoffe jpöttifch-Tächelnd in zierlihe Rormen zu hüllen verfteht. 

„Und ich erwach', und ein elektriſch Rucken 

Fährt durch die ganze Wirbelfäule mir, 

Ich fübl in mir ein dichteriſches Juden 

Calor poetieus bald dort, bald hier, 

Und — wie mit der Meflerbewegung Juden — 

Greift meine Sand zu Feder und Papier, 

Und nichts will den Puritus in mir kühlen, 

Als Kragen mit Trochäen und Daktylen!“ 

So leitet er die ergöklicye (popee von den answendigen und 
inwendigen Schmarozern unferes vielfeitig bedrohten menjd- 
lichen Leichnam's ein und ſchließt jene Zueignung an medizinische 
Genofien mit den Worten: 

„a, wollt br gar ein Beifallslächeln ſpenden, 

Den Helden meines Liedes janft und fed, 

Eollegen, daun, . . . welch’ heit're Peripective! . . . 

Dann ſtänd' ich nicht für [pät're Recidive!“ 

An ſolchen bat es denn auch wicht gefehlt; von Allgemeinem 
Beifall ermuntert, And erſchienen: Die Metamorphojen des 
Trigeminus (Berlin bei Tb. Eh. Ar. Enslin), Eollege 
Schnepper, oder die Höllenfteinpupille x, immer anonnm, 
doch für jeden Einfichtigen auf den erften Blick von demfelben 
Verfaſſer. (Micht zu vergeflen ein berrliches Feſtgedicht zur Be- 
arüßung des Helden Franfedy in Magdeburg.) 

Mas mich betrifft, jo hatt' ich, aleidy beim Beginn Diejer 
Fünftlerticdy behandelten Schwänfe, den jungen geiftreichen Gelehrten 
und Kunftfreund erratben, der ſich mir bei zufälliger Begegnung 
1553 als „Dilettivender" Berfaffer hübſcher Bühnenjpiele (von 
Grahn) kundgegeben, ich jodann in Magdeburg niedergelafien, 
aus deffen jcharffinnigen Anichauungen von Veben und Kunft 
fihh mir damals ſchon offenbart hatte, daß der Keim zu fruct- 
barer poetifher Blütben-ntwidelung in ibm liege. In melden 
Karben diefe an's Licht gelangen würde, konnte ich allerdings 
nicht vorherjeben, daß es aber feine Roſen ohne Dornen fein 
dürften, lich fich leicht ahnen. 

Nun ift die vierte Auflage der „Parafiten” ausgegeben 
worden. _ 

Alles gut und ſchön, fragen Hedaction wie Yejer; wir gönnen 
Dir alten Schwätzer die Areude über den Erfolg Deines pleudo- 
nhmen und anonymen Proteus, .... aber was haben wir in 


| unferem „Magazin“ damit zu ſchaffen? 
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Diefe Frage ift mir willfommen; fie bietet mir nicht nur | fehr genau, daß all den armen Verwundeten, ob Deutichen 
Gelegenheit, nein, fie verpflichtet mich fogar zu geziemender Ant- | oder Franzofen, gleiche Hülfe, gleiches Erbarmen bei uns zu 
wort, zu gebührender Entichuldigung wegen meines Gindringend; | Theil geworden; und behanptet die garft'ge Vettel la Gazette des 
und darauf ging ich ja eben aus. hopitaux, wir hätten unfere Kriegögefangenen abjichtlih roh be» 

Die vierte Auflage von Der Menib und der Parajit, | handelt, um fie zu tödten, dann möchte man vor Zorn weinen — 
Magdeburg 1872, Creutz'ſche Bud und Mufttalien- Handlung, *»wären dieſe Verleumdungen nicht von euch auögchedt worden, 
bringt außer ihrer urſprünglichen Dedication an die Eollegen, Ja, es war furdtbar, ald die Drittel-Million eurer von 
eine jüngft binzugelommene, neue, als Epiftel an die Societe | Typhus, Nuhr und Blattern befallenen oder verwundeten Eol- 
de medecine in Paris. daten ihre waffenloſe Invafton in dentihen Yanden bielt, und 

Nur in Anbetradyt dieſes metriſchen Meiſterwerkes, mit weldyem | jo viele derfelben, troß fleigigfter Sorgfalt und Pflege, troß Fräf- 
das „Magazin für die Literatur des Auslandes“ mohl zu jhaffen | tiger Koft, dem Grabe verfielen, nachdem fie noch einmal an 
bat, wagte ich mid) heran, Sch habe an diefer Epiftel, die weder | franzöſiſchem Meine ſich laben durften. „Wir hätten ſte mitleidlos 
an Energie, an feurigem Zorne, an deutſcher Gerechtigkeit, an | vernadläffigt!? Unverfchämte Berleumder! Warum jagt ihr 
edlem Selbftgefühl, noch an Vollendung der Form, an dicdyterifchen | micht lieber gleich, wir hätten fie vergiftet? Weshalb beſchuldigt 
Schwunge übertroffen werden kann, nur Eines auszufegen: daß | ihr uns nicht lieber deö gemeinen Meucelmordes? Das würde 
fie denen, an weldye fie gerichtet ift, unverftändlich bleiben muß; | doch größeren Effect machen?! Euern Fügen feblt eö immer noch 
fogar jenen unter ihnen, die ih den Anſchein zu geben pflegten, | an „haut gone!" Dagegen laßt mich fragen, wie ed denn bei 
als verftünden fte arimdlid Deutſch. Mit diejer Gründlichkeit euch in Diefem Punkte geftanden? Nun, allerdings, unparteiiſche 
war's auch bei den Menigen, welche einen Anflug von Kenntniß | Nachforſchungen haben ergeben, daß euch der Vorwurf, nur die 
unferer Sprache etwa haben mögen, von jeher ſchwach beftelt, | deutſchen Kranken vernadläfige zu haben, keineswegs trifft. 
ſobald es darauf anfam, im tiefere Würdigung poetiiber Con | Ihr dürft eudy nachrühmen, Kreund und Keind gleichmäßig 
ceptionen bezüglid der Wechſelwirkung von Form und Stoff | verbummelt zu haben. Sol ich euch nur beiſpielsweiſe erinnern 
einzugeben, Zieferes Eingehen aber wäre gerade bier unent- | an eure Schwerbleffirten in dem Mift von Autrecourt? An die 
behrlich, wo jeder Vers ein Hieb, jeder Neim ein Schlag fein | im Regen verfommenen bei Bionville, denen man unbarmberzia 
will, gemeine Verleumdung zu züchtigen, | die Zelte nahm? 

Diejes Blatt behält feinen Raum, lange Gedichte aufzunehmen‘; D Eplitterrichter, die ibr auf ganzen Stößen eigener 
ebenfowenig bat der Finfender ein Recht, abaufchreiben, was | Balfen fitzt! 

im Drud erfchienen, was fremdes geiftiges Eigenthum ift. Deshalb Das macht euch, übrigens weiter feine Sorgen. Ihr jeid 
muß ich dem Anreiz widerftehen, die Epiſtel in extenso hier mit- | ja immer und überall im Rechte; wie ihr ja auch immer Sieger 
zutbeilen, wie gern ich es möchte, Ich darf nur darüber berichten | geblieben. Und jo mögt ihr auch Recht behalten. Unſere foge: 
und nach gewifienhafter Berichter Art und Weiſe bier und da | nannten Siege find ja doc nur verlarvte Niederlagen gewefen; 
wenige Zeilen unverändert citiren, und hätten eure Generale nicht ftets Fückwärts“ commandirt; 

Als Motto prangt obenan folgende Notiz aus der „Nord | und hätten eure ftolzeften Veſten ſich nicht übergeben; und 
deutichen Allgem, Zeitung“ vom September 1872: wären eure Armeen nicht gefangen genommen; und wären eure 

„Wie dem Genfer Journal aus Paris den 30. Auguft ge | Kanonen nicht erobert worden; und hätte zulegt Bourbafi ſich 
meldet worden, veröffentlichen die medicinifchen Zeitungen der nicht audı noch in die Schweiz begeben... . kurz, wären euch 
franzöfiihen Hauptftadt die Nefultate der von der ärztlichen Ge» | nicht derlei Heine Läppereien zugeſtoßen; dann wüchfe aus jeg: 
jellichaft zu Paris eingeleiteten Enquete über dad Berfabren lichem Aranzmannsbaupte der vollfte Lorbeertranz! Doch was 
der deutſchen Aerzte während des Krieges. Diele Unter | red’ ih? ft denn nicht olmebin jeder Franzoſe lorbeergefrönt 
ſuchung beftätigte, jo heißt es wörtlid in der Mittheilung des | geboren, lediglich weil er ein Franzoſe ift? Und find wir andern 

| 
| 





Genfer Journals, daß Die deutichen Aerzte ſchwer gegen ihre | unbekrängten Völker nicht erjchaffen, nur um ener bevorzugtes 
wiſſenſchaftlichen, moraliſchen un Berufs Pflichten gefüindigt | Volk bewundernd anzuftaunen ? 

haben, indem jie die Genfer Convention verlegten und indem So auch idy; zwar mitgetroffen von eurem furdtbaren Ridyter- 
ſie die franzöſiſchen Verwundeten vernachläffigten oder fie miß- ſpruche über uns deutſche Aerzte, brenne ich in beifier Gegenliebe, 


handelten.“ weshalb es mich drängt, euch Dies kleine Zeichen derſelben demuths 
Demnach hebt unſer Fpiftel-Dicdyter an: voll darzureichen. 
Hochill aſtre, reſpectable, genereufe großgeherzte, Nehmt des dürftigen Barbaren beſcheidene Gabe, nehmt ſein 
Weißheitsſchwangte, infallible, Weltcentrurus · Geſellſchafts -Aerzte! Buüchlein bin, 
Wir verkommenen Creaturen, die wir vom Geſchick auserleſen Es iſt zwar haͤßliches Gewürm, welches er euch zum Aranze 
wurden, an den niedrigen, tieforganifirten Weſen zu quadjalbern, | windet; empfangt es dennoch gnädig. 
die man nur mit edlem Abfchen nennt, vom Cüdpol bis zum Niedlihe Trichinchen — o wohl an fünf Miliarden! — die 
Nordpol, und die der Zoologe unter dem Namen Deutſche gift'gen Muskel-Sommunarden — ich widme fie euch gern. Hier 
fennt 3c. ꝛc. — — — wir unmürdigen deutſchen Aerzte haben die filbern-belle Taänie, die ih um euern Richter-Buſen als 
mit tiefftem Grame, Verbrecherthränen im Auge, euren Richterſpruch Ehrenkette ſchlinge. Le morpion, das Aranctircurden, weldes 
vernommen, dah wir hätten aus bejondern Gründen „pour la France“ optirt. Verſchmäht audy 
„Frech vermachläffigt, mißhandelt, eure franfen beaux garcon’s? nicht die aalglatten, perfiden, anfdhmiegfam-gewandten, nützlichen 
Krapp der Scham malt unſ're Wangen rotb wie ihre Pantalon’s, tumbricoiden, bei denen id, wer weiß wesbalb, an eueren 


Zwidend, nagend, uns im Buſen die Gewifjenstiffe wüblen, | alten Adolph denten muß. Auch gewifie Heine, aäbe Wurm 
Wie ein taufendfaches Tiden von geitchlenen Bendülen!" | legitimijten, die, vom warmen Pla vertrieben, ſich immer 
Für jet aber genug von mweitern Phrafen und Metaphern; ; wieder dort einzuniiten ftreben. Deffnet aud den Gönnerbufen 

ihr habt wieder brav nelogen, ihr Umverbefierlihen. Ihr wißt | dem Symbol der Selbſtüberhebung, dem vielbewährten Floh, 


& 
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welcher als Repräſentant des Größenwahnes ſtets auf idealem 
rothen Standpunkte culminirt als Gambetta der Inſecten. Doch 
ſeid vorfichtig, daß der Schäker nicht, wie eure Offiziere mit ge 
brochenem Ehrenworte heimlich ausreiße! 

Edle und gerechte Richter! Meine Würmer groß und klein, 

Bitte, bitte, nehmt fie alle, theilt euch brüberlich darein! ac. ꝛtc. 

Ich fühle ſelbſt am Beften, wie matt und Falt fidh Diefe Um- 
wandlung des Flangreichen Gedichtes in trodene Proſa auönehmen 
wird. Wollt' ich doch nur verfuchen, ein ſchwaches Schattenbild 
zu geben von dem wahrhaft begeifterten Zorn eines pflichtge- 
freuen deutſchen Arztes, den franzöftiche Läfterzungen angeregt 
baben. Das alte Wort: Indignatio facit versus findet hier zwei- 
fache Anwendung, weil die Verfe fe vortrefflich find. Wolle der 
gütige Leſer nur an die Duelle geben und fie im Original 
nachlefen, er wird mir's Zanf wiflen, daß ich ihn aufmerkſam 
gemacht. 

Wir können troß alledem noch mancherlei von den Frangofen 
lernen. Unter anderem auch: ein Bishen Haß nähren! 
Widerſpricht's dentichem Gemüth, blind zu bafien, wie jene es 
jebt treiben... . haben Fönnt‘ ed nicht, wenn wir mwenigftens 
ihre ſchandbaren Schmähungen mit Falter Geringſchätzungſerwidern 
lernten, anftatt (leider?) ihrem Mebermuthe zu ſchmeicheln; ſei's 
in Modenarrheiten, verſchwenderiſchem Putze und dergleichen: 
ſei's im theatraliſchen Geſchmäcken für mitunter hundögemeine 
Trivialitäten, 

Iſt's Herrn Mlerander Dumas dem Sohne zu verdenfen, 
wenn er als Honorar für fein neueftes Drama das Eljaß fordert? 

Rein, ſag' ich! Wir dürfen ihn nicht tadeln, Sein überjdiweng- 
licher Hochmuth ftraft nur verdientermahen unfere unverzeibliche 
Naivetät: — (der Ausdruck ift nicht derb genug!) — jekt Schn« 
ſucht nach neufranzöſiſcher Waare auf deutſchen Bühnen zu 
jeigen.”) 

Fahrt fort anzuerkennen, was anerfennensmürdig erſcheint; 
ſchüttet Das Kind niemald mit dem Bade aus; aber... werft 
euch nicht men, liebe Deutſche! 

n Lernt, wie gejagt, eure gutmüthige Gerechtigkeit ein biöchen 
mit franzöſiſchem Pfeffer beftrenen, das ftärft den Magen. 
Holtei. 
| 
I 
| 


Unfer Süchertifd. 


Geographie des Weltbandele. Mit geſchichtlichen Frläute- 
zungen von Dr. Karl Andree Zweiter Band. Die aufer- 
europätfchen Erdtheile. (Diejed ganz auf dex Höhe unferer Zeit 
und Wiffenihaft ftehende Werfumfaht bei weitem mehr, als fein 
Titel zu verjprechen ſcheint. Es gewährt ein vollſtändiges Bild 
der vom Welthandel geförderten Kultur unferer bewohnten Erde. 
Wir fommen wahrſcheinlich nod darauf näher zurüd,) Stuttgart, 
Julius Meier 974 ©. ar. 8. 

Das Jahr in Dichtungen, von F. Zav. Seidl. (Jeder der 
zwölf Monate des Jahres ift in dieſen drei Gefängen nad) feiner 
Eigenthümlichkeit geichildert.) Stuttgart, 3. B. Metzler. 

Fine Walpurgisnacht, Waldmärden von E. Vely. (Die 
arfiederten Segler der Lüfte erzäblen ſich in diefer Zaubernacht 


) Wabrbaft widerwärtig ift Die Albernheit, mit welcher gerade 
jest eim leider nicht Heiner, ſittlich berabgefonmener Theil des Berliner 
Theaterpublitums Machmwerle wie die „Prinzeffin Georges,“ „Ber 
sande” ıc. als Meiſterwerle auf der Bühne begrüßt, Die Heb, 
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romantiſche Geſchichten von Menſchenglück und Menſchenleid. 
Zart und poeſievollh Stuttgart, Paul Neff. 

Slitter und Gold, von Emma Laddey. (Die Verfafferin, 
durch ihre Blumenmaͤrchen“ vortheilhaft bekannt, zeigt in biefem 
den deutſchen „Müttern und Töchtern” gewidmeten Romane, wie 
die Letzteren bei ihrem Eintritt in das Leben die Flitter der 
Geſellſchaft vom Golde der Häuslichkeit zu unterfcheiden lernen.) 
Stuttgart, 9. Kröner, g 


Defterreih- Ungarn. 


Salomon, König von Ungarn.) 


Der frühere öfterreidyifche Reichsſtags ⸗· Abgeordnete, Dr, Alexander 
Julius Schindler, ein auch von der politifchen Rednerbühne her 
befannter und in Deutfchland, wie in Defterreich, fehr geſchätzter 
Kopf, hat unter dem Poeten-Namen Sulius von der Traun 
in einer großen epifhen Dichtung ein Stüd altungarifcher 
Geſchichte behandelt, worin er im Spiegel der Poefie ung ein Ab- 
bild zeigt von den nationalen, religiöfen und focialen Bewegungen 
und Kämpfen der Gegenwart, und zwar, wie wir c# in unferer 
gährenden, politifh bewegten und der romantifchen Anſchauung 
abgeneigten Zeit kaum erwartet hätten, mit großer, eindrude- 
voller Wirkfamfeit. „Salomon, König von Ungarn“, heißt 
diefe Epopde, die in deutſcher Sprade voll Sympathie für die 
Ungarn abgefaßt ift, aber diefen auch mande derbe Wahrheit in 
Bezug auf ihr verlegendes Vorgehen gegen die Deutichen im 
Lande jenfeitd der Leitha fagt. „König", ruft die deutſche Fürften- 
tochter ihrem Gemahl, dem König Salomon zu, der fie aufge 
fordert hatte, gen Negendburg zu ziehen, um dort für ihn, in feiner 
durch den Aufftand feines Volkes bedrängten Lage, Eaiferliche 
und Reichshülfe zu erbitten: 


„König, ich bin nicht beredtjam, 
Lehre du mich meine Botſchaft, 
Lehr’ mich auch die rechte Antwort, 
Benn die Deutichen mir erwibern: 


Unfre Einfidht, unfre Hülfe 
Ruft dein König? Sapen wir nicht 
Jahrelang in feinem Reiche 
Seit des heil'gen Stephan Tagen? 


Schlugen Schlachten, bauten Städte, 
Kirchen, Werkitatt auch und Schule, 
Schlugen Münzen, bauten Straßen, 
Lieblen treu die neue Heimat?! 


Doch als er den Thron binanftieg, 

Flog empor, Stumpbalichen Vögeln 
Gleich, aus mitternädht'gen Klüften 

Heidentbums verrudte Herrſchaft. 


Zogen Hagend unire Strahe; 
Hinter unjerm Nüden jtürgten 
In den Schutt bin unj’re Werke! 
Defien war dein König fröhlich. 
Unire Hülfe, unire Einſicht 
Waren treu und lange bei ihm. 
Sprich, warum bat feine Posheit 
Eingerifien, was wir bauten? 


*) Wien, Fäfl und Frid, 1873. 
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Aus den Tagen eures Glüdes 

Barft ibr uns. Jedoch den Abgrund 
Eures Elendbs ausıufüllen, 

Dazu ift der Deutſche gut!” 

Und einem Legaten des römischen Papftes, dem Biſchof von 
Raab, der gefommen war, um die empörten Gegner bed der 
Kultur und den Deutſchen gleich feindlichen Königs Salomon mit 
diefem zu verföhnen, erwidert eines der Häupter der Letzteren: 

„Was dem Ungarlande noththut, 
Weiß ich beffer, ald der Papfi. 
Edlem Sinn ift angeboren 
Duldung, Frieden und Verſöhnung. 
Diejen Trieb, fürmahr, ibn bat 
Nicht der Papft in Rom erfunden. 
Rolle wieder deinen Brief, 

Auch die Schredensbilber alle 

Don Gewiffenspein und Galle 
Schiebe wieder in die Taſche. 
Meines Bruders Tod bewein' id, 
Doc ich lebe meinem Lande; 
Nicht dem Willen meines Volkes, 
Nicht dem Aueſpruch feiner Stände 
Werd' ich je mich widerſehen. 
Wenn auch fromm ift meine Seele, 
Darum ift fie doch entſchloſſen; 
Gott kann fegnen und verbaumen, 
Aber handeln muß ich jelber!" 


Bie ungarifche fiteratur, 1872. 


Der Guftos der E, Univerfitäts-Bibliothef in Peft, Herr 
Joſeph Märkfi, giebt, nach den vom 1. Januar bis 30, Nor. 
eingelaufenen Pflicht Eremplaren folgende Ausweife: In diefen 
elf Monaten erſchienen in ungarifcer Sprache gedrudt 703 Werke 
in 892 Bänden von 387 ungariichen Autoren und Ueberſetzern, 
zuſammen zum Yadenpreife von 925 Gulden, 20 fr. 311 Männer 
und 7 frauen publicirten 604 Originalwerfe, und 58 Ungam 
überfebtgg 99 Werke von 95 fremden Autoren. Den Fächern 
nad gehören von dieſen 703 Merken 59 Originale, 10 Weber: 
jegungen der Geſchichte; 49 Originale, 1 Meberiegung der Sprady- 
wiſſenſchaft; 47 Originale, 6 Neberf, der Nechtö- und Staatskunde; 
48 Drig. 9 Ueberf. der Theologie; 38 Drig., 7 Meberf. der Medi» 
ein und Naturwiffenichaft; 11 Drig., I Weberf. der Philofophie; 
21 Orig., 3 Ueberf. Erdkunde und Neifen; 15 Orig., 4 Ueberi. 
der Mathematik; 17 Orig., 2 Meberf. der Landwirthſchaft; und 
4 Drig., 2 Ueberj. der Kriegswiſſenſchaft. 

Nur als Driginale erſchienen: 55 Jahrbücher, 32 politifche 
Aluaichriften; 31 Gefeßbücer; 9 Sugendichriften; 9 Handelslehren; 
6 der Aefthetif und Kritik; 2 Bibliograpbieen. 

Was die ſchönwifſenſchaftliche Literatur betrifft, fo zählte man 
unter diejen 705 Werten: 21 Orginalgedichte, 6 Neberjegungen; 
19 Driginalnovellen in 24 Bänden und 3 Uceberfeßungen; 15 
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Holland. 
Bie niederländifche fiteraturgefchichte von W. 9. A. Sondbloet.*) 


Zu verfchiedenen Zeiten tft die Frage aufgeworfen worden, 
wie es fomme, daß die niederländifche Literatur eigentlich eine 
terra ineognita felbft für viele Rahmänner fei. Der Hauptarund 
liegt beftimmt in der Eprade, Die, fcheinbar der deutichen fo 
ähnlich, dod von entſchieden und grundzüglic abweichenden 
Spradgeifte ift, und ein Verftändni der literariſchen Werke 
Hollands, jenes fo viel und oft verfannten Landes, von vorm. 
berein nur dem Eingeweihten aeftattet, ja ſelbſt diefem zumeilen 
den rubigen Genuß durch auftauchende Echmwierigfeiten ftört, 
Aber es giebt noch andere Gründe, de vom Studium, vom liebe- 
vollen Findringen in die Geiftesproducte niederländiicher Schrift» 
fteller zurüdichreden, Verſuchen wir, einige derjelben näber in's 
Auge zu faffen: 

Zu den beften Werken, melde die deutſche Yiteratur am An- 
fang diefes Jahrhunderte, alfo in einer Zeit, wo das Sprach— 
ftudium zuerft zur Wiſſenſchaft erhoben worden war, aufzumweifen 
bat, gehört unftreitig die „Geſchichte der neueren Poefie und 
Beredſamkeit“ (12 Bde, Göttingen 1801—19) von Ariedr. Bou- 
termet, Seine meiftens von tüchtigem, jelbftändigem Urtheil 
zeugende, jedoch nicht immer aleich gründliche Arbeit wurde für 


| feine Zeit maßgebend. Man erinnere ſich, daß z. B. der Abſchnitt 





über die jpanifche Poefie und Beredtiamfeit von J. G. de la 
Gordina und Hugelde de Molineda in's Spaniſche überſetzt 
wurde, In Boutermefs Merk ift aber die niederländiſche 
Literatur vergefjen, überjeben; feine Nachfolger thaten desgleichen; 
wurde fie Doch einmal von einem Viteraturbijtorifer genannt, fo 
war das Urtheil meift ein oberflächliches, abſprechendes, und auch 
diefen Vorgängern folgten die jpäteren Geichichtsichreiber acer» 
manijcher Yiteraturen nad. 

ie Fam es aber, daß dieſes abjprechende Urtbeil faſt ein« 
ftimmig ausgejproden wurde? Es lag wohl der Grund hierfür 
in der (Figentbümlichkeit eines niederländiihen Schriftftellers, 
den zübe Anbänglichkeit nur zu lange als höchſtes Mufter eines 
Dichters in Holland binftellte: ich meine Jakob Cats (geb. 1577 
zu Broumwersbaven). Nun hatte man, es ift jebt den Wenigften 
nur noch bewußt, in Deuticland Gelegenheit gehabt, die Werke 
diejes vielgerühmten niederländiihen Dichters in unferer Diutter- 
ſprache zu leſen, denn eine Ueberjegung feiner Werke erſchien in 
Hamburg (1710— 17). Sie mögen wohl eine Zeitlang Beifall 


‚ gefunden haben, diefe mit breiten Zügen gezeichneten ſinnlich 


Originalromane in 27 Bänden, und 82 überfegte Romane in 109 ı 


Bänden; 4 Driginal-Dramen und 12 überlegte. 

Bon Maurus Iskai erſchien in diefem Sabre in Buchform 
ber jehsbändige Roman „Und fie bewegt ſich doc“, und der 
Tüunfbändige Roman „Der Goldmenſch“ jeder in einer Auflage 
von 6000 Exemplaren und jeder Band einen Gulden foftend, 

Sournale erſchienen 1872 in ungariſcher Sprache 170, 


alltäglichen Bilder des auten „Bater Sata“, denn die Wirkung 
unferer zweiten ſchleſiſchen Dichterfchule war bei ihren Erſcheinen 
noch nicht verflungen. Und auf der anderen Seite feifelte Cats 
auch durch das Priamelnähnliche feiner didaktiſchen Poefie, denn 
diejelbe Tendenz der Belchrung war man ja gewohnt, in den 
Werken der jtaanirenden deutſchen Yiteratur zu finden, Die vor 
Güntbers Negenerationsverjudy das Picht jaben. Das literarifche 
Dentichland hatte aber nicht Zeit, den Staub der alten Tage 
lange auf fih ruben zu laffen; die Philofophie regte fh, und 
ihre treuen Gärtner gruben vieles Unfraut mit ſcharfem Spaten- 
ftihe um; auch Gats wurde von friihem Erdreich überjeyüttet,’ 
Hatte er doch nicht im Heringften den Anfordernngen entiprocen, 

*) Wilhelm Berg’ (Frau Lina Schneider) Deutiche Ausgabe der 
niederländifchen iteraturgeichichte von Prof. Dr. Jondblort. (2 Bde, 





auterifirte deutiche Ausgabe, Leipzig, 3. E. W. Vogel.) 


’ 
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die man nad dem ihm vorangegangenen Rufe als größter nieder 
ländifcher Dichter an ibn geftellt hatte. 

Aber noch ein dritter Grund läßt ih anführen, der von 
entihieden nadıtbeiligem Ginfluffe auf Verbreitung, auf 
nähere Kenntniß der niederländifchen Literatur war: Er lag in 
der Eigenthümlichkeit niederländiicher Gelchrten, die unter ſich 
eine Berbindung zu gegenfeitiger Bewunderung eingegangen zu 
fein ſchienen. Mas half es, daß mit der erblübenden Pflanze 
der Sprachwiſſenſchaft trene Koricher wie Mone, Rausler, Hoff- 
mann v. Raleröleben u. A, auch den lange vergefienen Boden 
in's Bereich ihrer Forſchungen zogen, als felbft unter den Ge- 
lehrten fich eine Fleine Gemeinde bildete, die auf den Germaniften- 
Tagen ſich näher und enger an niederländische Gelehrte anſchloſſen 
— mas half es, wenn die gewonnenen Kenntniſſe nur wie eine 
intereffante Spracftudie betrachtet wurden, die nicht fruchtbar 
für das große Publicum gemacht werden konnten, Als Sprach · 
ftudien mochten jene Produkte niederländiihen Geiftes von Werth 
fein, wo aber blich die Analogie des Geprieſenen mit dem über 
triebenen Yobe, das von Holland aus verbreitet wurde? Mar es 
au verwundern, daß man argwöhniſch, mißtrauiſch an die nähere 
Bekanntſchaft mit dem Gebotenen ging? 

Man frage Die jüngere Generation in Niederland felbft, ob 
fie nicht jene „sociite d’admiration mutuelle* noch fchärfer verur- 
tbeilte, alö wir es je thun könnten? Und dedhalb die günftige 
Aufnahme, Die oben genanntes Werk im Original erlebte, fo daß 
jegt beim Gricheinen des zweiten Theils ſchon mit der neuen 
Auflage des erften Theils beaonnen werden muß. Um dieſen 
Beifall recht zu verfteben, muß man cben wiſſen, wie menig 
vorber für kritiſche Yiteraturgejcichte in den Niederlanden felbft 
gethan worden ift. Die älteren Werke, deren Verfaſſer augen» 
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ſcheinlich Die von ihnen beſprochenen Bücher wirklich gelefen batten, | 


wie Jer. de Bries, vom Kampen, ftanden auf vollftändig ver- 
fehrtem Standpunkte; fte legten alle nur den Prüfftein fubjeetiven 
Geihmads an und nahmen die oben erwähnten Lobſprüche von 
den Zeitgenofjen der zu beurtbeilenden Schriftfteller und Dichter 
als baare Münze auf, fprachen jenes „bis in den Himmel er 
heben“ gläubig nach Andere copirten größtentheils, und nahmen 
fo von vornherein ihrer Arbeit den richtigen Werth. 

Beide Edsattenjeiten find in 38. Werfen alüdlich vermieden; 
ein ernſt-kritiſcher Geiſt befeelt den Diftorifer, läßt ihm feine 


Urtbeile nicht nach fubjectivem Gefallen und Mipfallen, jondern 


von wahrem künftleriihem Standpunkte aus ſprechen. 

Ueber das Mittelalter fonnte die uns vorliegende Arbeit 
mehr und befjeres Licht geben, als alle früberen, weil das Studium 
der ganzen Zeit in andere neue Phafen getreten ift; mer weiß 
es nicht, wie jedes neuaufgefundene Manufcript, mie felbft die faft 
zufammenbanglos daftehenden Zeilen auf ben Desfblättern eines 
bis dahin vergeflenen Buches eine Lücke in dem Studium jener 
Zeit ausfüllen, neue Geſichtspunkte eröffnen. 

Das Urtbeil über eine fremde Literaturgeichichte, deren 
Berfe wir gar micht oder doch nur theilmeife kennen, bleibt immer 
Glaubensſache. Tritt der Berfaffer uns aber überall mit feiner 
eigenften Ueberzeugung entgegen, ald Kritiker, der fein Urtheil 
nach gründlihem Duellenftudium bildete, jo wird von vornherein 
unjer Vertrauen ein freimilliges. Wäre uns erlaubt, einem Manne 
wie Sondbloet gegenüber eine von der feinen abweichende Meinung 
auszuiprehen, wir würden münfcen, die meueite Zeit ausführ- 
licher, breiter behandelt zu jehen. Der vom Berfaffer angegebene 
Grund für feine entgegengefegte Meinung ſcheint und Jondbloet 
gegenüber nicht ftichhaltig. 

Was der Verfaffer ſich in feiner Borrede als zu erftrebendes 
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Ziel aufftellte: ein Bild von der geiftigen Emtwidelung feiner 
Nation zu geben, das ift ihm in vollem Maße gelungen. Nir- 
gends befchönigt er, öfter hat er ein jchärferes Urtheil über 
niederländifche Geiſteswerke, als es bis jet von einem Holländer 
audgeiprochen worden ift: ftetö aber urtheilt er mit vollfter Reu- 
tralität, läßt die Sache, nicht Neigung oder Abneigung für 
einen Namen, über feinen Ausſpruch entſcheiden. 

Schliehlih möge ed und noch verftattet fein, auf die vor 
trefflihe deutſche Neberfegung binzumeifen, in welcher das Jonck- 
bloet'ſche Werk und zugeführt worden if. Unter dem Autor 
Namen Wilhelm Berg verbirgt ſich eine deutfhe Dame, Frau 
Lina Schneider in Köln, welde viele Jahre als Lehrerin in 
Rotterdam gelebt und gewirkt und durch mannigfadhe von ihre 
veröffentlichte Schriften bereits jehr viel dazu beigetragen bat, 
den Geiſt der niederländiichen Literatur in Deutichland, zum 
Vortheile beider Nationalitäten, befannt zu machen. 


Holländifher Büchermarkt. 


Brieven van Isaac da Costa, medegedeeld door Groen van Prinsterer, 
Afl, 1—3, Amsterdam, Höveker. 

W, Doorenbos, Handleiding tot de geschiedenis der letterkunde, vooral 
van den nieuweren tijd. 2 deelen, Amsterdam, Kraij. 

In memoriam. Tafereelen uit Hollands tachtigjarigen strijd. Met 
etsen van Unger naar teekeningen van Rochussen en ten Kate, 
Afl. 1—4. Haarlem, Kruseman. 

J. K. J. de Jonge, Nova Zembla. De voorwerpen door de neder- 
landsche zeevaarders na hunne overwintering aldaar in 1597 achter- 
gelaten, beschreven en toegelicht 's Gravenhage, M, Nijhoff, 

Tien bladzijden nit de geschiedenis van Neerlands roem en grootheid. 
Haarlem, Kruseman, 

R. Vorstman, De hoogeschool in Duitschland. Leiden, Hazenberg. 


Belgien 


Germanifhe Sprade und Eultur in Belgien. 


Die Gentralverwaltung des vaterländifcdynationalen „Willemö- 
fonds" in Gent hat an Profefior Stecher dafelbft, wegen 
einer von ihm, bei Gelegenheit der legten Preisvertheilung an 
die Laureaten des höheren und mittleren Unterricht gerichteten 
Aniprace, ein Danffchreiben gerichtet, aus welchem wir nadıfte- 
hende, von jedem Freunde germaniſcher Kultur mit Freuden ber 


‚ grüßte Stellen entnehmen: 


N 


„Mutbig haben Sie den Arieg erflärt an alle Gegner unjerer 
Mutterſprache, an jenes thörigte Vorurtheil gegen die Sprache 
unferer bedeutendften Provinzen, welchem Vorurtheile leider feit 
dem Jahre 1830 Alle, die unfer and regierten, faft ohne Aus- 
nahme, gehuldigt haben. Weberzeugungsvoll haben Sie nadıae- 
wieſen, daß dieſer Ierthum mit den theuerften Snterefien des 
Baterlandes in Widerſpruch, daß er lediglich eine trauerige Folge 
der Unterbrüdung ift, welche ausländifche Herren und Lehrer des 
Landes, Burgunder, Spanier, Defterreicher und Franzoſen, feit 
Sahrhunderten und auferlegten, wodurch unfere nationalen Ideen 
gefälſcht, unſer nationales Bewußtſein berabgebrüdt worden. 

„Sie haben öffentlich die Wahrheit verkündet, daß der Unter- 
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richt in Belgien nicht national genannt werden fann, meil er 
nicht eine eingehende Kenntniß unferer niederländifchen Spradye 
und Fiteratur umfaßt, und fie haben nachgewieſen, daß in diejer 
Beziehung in unferem Sande überall der Unterricht ein höchft 
ungenügender ift. Sie haben dargetban, daß die Unterweifung 
im Niederländiichen an allen Orten, in walloniſchen wie in vla— 
mifchen, einer Fräftigen Berbefferung bedarf und daf die Kennt» 
niß dieſer Sprache eine weientlihe Grundlage des Studiums 
anderer germanifcher Spradyen, namentlich des Hochdeutfchen und 
des Engliſchen, bildet, 

„Sie haben einen warmen Aufruf an alle wahren freunde 
Belgiens erlaffen, mit Ihnen gegen jenes Vorurtheil zu kaͤmpfen, 
auf daf durch Bermittelung ihrer Bevollmächtigten in den Kante 
mern, in den Provinzial- und Gemeinderäthen und jelbft in den 
leitenden Vorſtänden der Unterrichtöanftalten die Negierung auf- 
gefordert werde, die erforderlichen, unumgänglichen Anordnungen 
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zu treffen, damit diefe wichtige und dringende Reform eingeführt | 


werde und Europa zugleich den Beweis erhalte, daß wir unjern 
nationalen Beruf begreifen und ibm zu folgen vermögen." ... 
‚Belgien befigt fürwahr fein Intereffe, mit der niederländi- 


ſchen Spradye eine feiner Fräftigften Pebensbedingungen zu ver | 


nichten, Durd die Verwahrlofung und Mißachtung der Sprache 


und des literarifhhen Lebens der Hälfte feiner Bevölkerung ver- 
wahrloſt und mißachtet es ſich jelbft. Indem es Die Ausbildung 
diejer Sprache bintenanjeßt, entzieht es zu feinem eigenen großen 
Nachtheile der vlamiſchen Bevölkerung das Brod des Geiftes, das 


nicht minder ein Bedürfniß tft, als das Brod des Körpers. Wenn | 


es diefe Sprache, angeblich ald etwas Gemeines, verleugnet, ver- 
urtheilt es einen Theil, und vielleicht den beiten Theil, feines 
eigenen Weſens, verdunkelt es feinen Ruhm in der Bergangen- 
heit und ſchwächt es feine gegenwärtige, mie feine künftige te 
benskraft“ ... 


| No. 2. 


und der Gefangennahme des Kaiſers. Schon am Tage vorber 
war das Gerücht von der lehteren und der ſchweren Verwundung 
des Marſchall MacMahon an die Eaiferliche Regierung gelanat. 

In der Nacht vom 2.—3. September befand ſich Thierd im 
dem aus Mitgliedern der Regierung und des geſetzgebenden 
Körpers aufammengefeßten Conſeil zur Vertheidigung von Paris 
und eiferte energifch gegen die Operationen der Armee, ala ibm 
Herr Jeröme David, Minifter der öffentlichen Arbeiten, fagte, er 
habe ihm eine wichtige Mittheilung zu machen. Nach der Auf- 
hebung der Eitung gingen Thiers und Baron J. David gemein» 
fam fort, und auf dem Mege theilte diefer Herrn Thiers mit, 
daß der Kaifer gefangen und MacMahon tödtlich verwundet 
fei. Diefe dunfle Nachricht verbreitete ih während des ganzen 
anderen Tages, ohne jedod eine officielle Betätigung zu erbal- 
ten. Inter dem Findrude Diefes immer mehr an Wahrſcheinlich- 
feit zunehmenden Gerüchtes fand die Sitzung des gejeßgebenden 
Körpers am 3, September Mittags ftatt; von einer Nejpectirung 
der kaiſerlichen Regierung war nicht mehr die Rede, die Linke 
drang auf Abjegung, die Gemäßigten ſchwankten und bie 
Bondpartiften (Gouvernementalen), an ihrer Spige Herr 
Dreolle, ſuchten der Regierung Zeit zu verichaffen, fich in die 
durdy das Unglüd bei Sedan veränderte Sachlage zu finden, be 
ftimmte Entſchlüſſe zu faflen und ihre Autorität zu wahren, Die 
Kammer Fam zu Feinem Entſchluß, und M. Dreolle ſchlug deshalb 
im legten Augenblid für den Abend eine Sigung vor, damit in 
diefer die Kammer und die Regierung zu beftimmten Beſchlüffen 
gelangen und jo die Kactoren der Eaiferlihen Regierung in den 


‘ Stand geiegt werden, der am folgenden Tage bevorftehenden 


| 


„Werden unfere Regierer, wird die öffentliche Meinung end» | 


lich auf ſolche Warnungen hören? Oder werden ſie auch ferner 
an jenen dummen Borurtbeilen feithalten, welche Sie, als Heber- 


lieferungen aus den Zeiten unferes Verfalles und unjerer Ber | 


ſtlavung, an den Pranger geftellt? Werden fte ſich endlich zu 
der einfachen Idee praktiſcher Gerechtigkeit zu erheben willen, 


welche verlangt, dab die Beamten des Landes die Sprache feiner | 


Bürger fennen, in deren Mitte fie Icben und wirken? Werden 


ed auch fernerhin ein felbftändiges Belgien geben foll, der vla- 
mifche Beſtandtheil des Landes nothwendig in ungetrübte Har- 
monie mit dem malloniichen gebracht werden muß? 

„Um feiner Ehre, um feiner Sicherheit willen, erwartet das 
Land dieſe Gonceffion von feinen gegenwärtigen Machtbabern !" 


Sranfreid). 


Die parlamentarifche Unterſuchung über die Kataſtrophe 
Napoltons III. 
1, 
Der vierte September 1870, 


Um 3. September Nachmittags zwifchen 4—5 Uhr gelangte 
ein Telegramm des Kaiferd an die Kaiſerin nach Parid, welches 


Erhebung der Parifer Bevölkerung einträhtig entgegenzutreten., 
Diefer Antrag wurde unter geringer Betheiligung angenommen; 


' Die Miniiter und Deputirten hatten fich zum großen Theile ſchon 


entfernt, 

Die Abendiigung fand unter nur mäßiger Betheiligung ſtatt; 
weder die Minifter nody die Deputirten hatten Zeit gehabt, ſich 
die Sachlage Har zu machen und zu beftimmten Beſchlüſſen 
zu gelangen. So wurde die parlamentarische Hauptenticheidung 
auf den folgenden Tag, den 4. September, verlegt, troßdem es 
Jedem klar fein mufte, daß dieſe unter dem wilden Auöbruch der 
Volksgährung, unter einer revolutionären Erhebung der Pariser 


Bevölkerung ftattfinden werde. 
ſie endlich, was doch ſo klar und einfach iſt, begreifen, daß, wenn 


Seit dem 3. September Abends war das Gerücht von der 
Gapitulation Sedans und der Gefangennahme des Kaifers ſchon 
in allen reifen der Bevölkerung verbreitet, und die Aufregung 


derſelben that fich durch zahlreiche tumultuarifche Auftritte Fund. 


Volkshaufen durchzogen die Nacht hindurch bis zur Kataftrophe, 
die am folgenden Tage eintrat, die Straßen mit dem Rufe: 
„Nieder mit der kaiſerlichen Dynaſtie.“ Deputirte, deren Patrio- 


tismus befannt war, wurden aufgehalten und angeflebt, geordnete 
Zuſtände wiederherzuftellen, Im Ganzen genommen, hatte die 


die officielle Nachricht brachte von der Gapitulation bei Sedan 


Volksbewegung feinen gefährlichen, jondern einen tief bewegten 
Sharakter; fie war nicht durch Künftliche Operationen der Negie 
rung oder einiger Parteiführer, jondern durch das auferordent« 
liche Unglück Frankreichs und durd die täalich immer ſchärfer 
bervortretende Nathlofigfeit der kaiſerlichen Regierung bervor- 
gerufen. 

Am Sonntag, 4 September fanden ſich ſchon frühzeitig im 
Corps legislatif die Deputirten ein. Alle fühlten die Bedeutung 
der folgenden Sitzung, nur wenige aber erfannten fie und 
hatten die Mittel erwogen, welche eine Erhaltung der Ordnung 
ermöglichen. Das Gentrum, ratblos, bin und ber ſchwankend, 
warf fidh dem in den Sitzungsſaal eintretenden Thiers in die 


” 


Ro. 2. 
Hinde und verlangte von ihm Vorſchläge zur Serftelung einer 
Ordnung, mag Diele auc auf nicht legitimen Bahnen zu erreichen 
fein. „Dieier Zuftand muß enden, wir jind bereit den Thron 
als erledigt zu betrachten; die Abjegung aber der Eaiferlidyen 
Dimaftie ausdrücklich zu erklären, das können wir nicht, das ift 
unmöglich, Der Sache nach find wir mit dem Sturje des Katfer- 
thums einverftanden, aber man erjpare uns dad Wort.“ Herr 
Thiers erklärte fih damit einverjtanden, ihm lag nur daran, daß 
fib der geiehgebende Körper, die einzig vorhandene legitime 
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Vertretung der Nation, zu jelbftändigem Handeln aufraffe, dad | 
Heft der Regierung, das zu halten fi die Negentichaft nicht 


mehr fühig erwies, erfaffe und es Männern übergebe, die ihres 
und damit auch des präjumtiven Vertrauens der Nation würdig 
feien. Gr verfuchte eine Bermittelung mit der Linken auf den 


fie „die Abjeßung der Eaiferlihen Dynaſtie“ zu ibrem Programm 
erhoben, erklärte fi jofort auf Grund der Propofition des Herrn 
Thiers zu einer Vereinigung mit dem Gentrum bereit, So war 
die überwiegende Majorität der Kammer darin einig, daß nad 
der Örfangennahme des Kaiſers von einem jelbftändigen Fort · 
beſtehen der kaiſerlichen Regierung nicht mehr die Rede fein 
fönne. — Nur die Rechte, die reinen Bonapartiften, unter der 
Führung des Depntirten Dreolle hielt ſich der Propofition des 
Herrn Thiers fern. Diefe Partei bielt fi bis zum letzten 
Augenblice, bis die Nachricht kam, daß die Kaiferin geflohen jei, 
auf dem formal-correcten Standpunkte. Sie tbat das Möglichſte 
zur Erhaltung der Dynaſtie, und wenn ihr dies fchliehlich nicht 
gelang, jo trägt die Schuld daran die kaiſerliche Regierung, 
melde, anftatt diefe Partei in ihren Beftrebungen zu unterftügen, 
diefelbe ohne gehörige Fühlung lief. Was blieb daher der gou« 


— 25 





ebenfalls ſchwankte, zu feinem Entſchluſſe Fam und ſchließlich bei 
der Kataftropbe fich den Madicalen in die Arme warf, um dann 
die miferabelfte Rolle in Franfreidy zu ſpielen. Trochu war fein 
Schuft, aber auch nichts von einem Charakter; er lieh fih von 
den Thatfachen dahin tragen, wohin der Wind gerade wehte. 
Der Antrag des Grafen Palicao ftieß auf faft allgemeimen 
und lärmenden Widerſpruch, der den Minifter, der ganz etwas 
andereö erwartet zu haben ſchien, außer Fafſung bradıte. Fin 
weiterer Zwiſchenfall vollendete dann die Kataftrophe, Die Oppo- 
fition verlangte die Entfernung der Truppen, welche den Kammer» 
palaft umgaben zum Schutz gegen die andringenden Volkshaufen. 
Graf Dalicao, von Zurufen beftürmt, verfprad die Truppen ab» 
ziehen zu laffen und fie durch die Nationalgarde zu erſetzen. Bon 


dieſem Augenblit an war das Schickſal der Kammer entſchieden. 
mit dem Gentrum vereinbarten Standpunkt, und diefe, trogdem | 





vernementalen Partei Anderes übrig, als nidt von ihren An« | 


ſchauungen zu weichen und in ihrem Sinne ehrenvoll unteru- 
geben? 
Dies war die Situation bei der Eröffnung der Eigung. Der 


Minifter- Präfident, General Palicao, ſchlug unter den ver 


änderten Verhaͤltniſſen ein Arrangement zu Gunften der Kaiferin- 


Hegentin und ihres Sohnes vor. — Diefer Vorſchlag war der | 
einzig möglidye, den die Eatferliche Regierung machen konnte, weil | 


er der allein formal» berechtigte war. Durch die Gefangennahme 
ded Kaifers gingen alle feine Berechtigungen auf die Kaiferin 
uber, die ſchon jeit Entſtehung des Arieges als Präfidentin des 
Regentſchaftsraths geſetzlich anerkannt war. Wie gejagt, ein 
auderer Vorſchlag war vom Grafen Palicao nicht au erwarten. 
Daf aber derjelbe mit dem Borfchlage bis zur Kammerſitzung 
deö 4. September gezögert, daß er nicht ſchon in der Nachtſitzung 
tes 3, September, die von der gounernementalen Partei ange 
regt worden und in der Dieje Partei ftarf vertreten mar, Diejes 
Arrangement vorgeidlagen und zum Geſetz erheben lich — das 
war eine unverzeihliche Nachläſſigkeit der Faiferlichen Megierung. 


Wäre im jener Nadıt darüber discutirt und beichlofien worden | 


— und diefer Beichluß konnte nicht anders als zu Gunften der 





faiferlichen Negierung ausfallen, da das Gentrum ſich erit am 


folgenden Tage dur die Volköbewequng zu einem Compromiß 


mit der Linken entſchloß —, bätte bald darauf die kaiſerliche 
Regierung die wichtigeren Poften in Paris mit Männern befett, | 


auf deren Treue fie bauen Eonnte, fo mußte naturgemäh das 


Kaiſerreich aud das Unglüd bei Sedan überdauern, Statt defien 
bewies die Negierung während faft zweier Tage, im melden ihr | 


das Unglück bei Sedan befannt war, eine unentichuldbare Halt» 


loftgteit und ertrug neben fidy auf dem augenblidlich wichtigften 


Poften, dem Parifer Houpernement, den General Trocdn, der 


Damit eine folhe Ablöfung ohne Gefahr vor fi) ginge, hätte 
awifchen dem Chef des Minifteriums und den Parifer Behörden 


\ Eintracht beftehen müflen, aber die Gonfufion batte ſchon den 


Ghipfelpunft erreicht, — Der Antrag des Grafen Palicao wurde 
bieranf abgelehnt, der des Hrn, Thierd mit bedeutender Majorität 
in die Bureaur zurüdgeichidt, 

Mährend in diefen über die künftige Geftaltung der fran- 
zöſiſchen Verwaltung Discutirt wurde, drangen Volkshaufen in 
die Kammer und erfüllten alle Näume. Die eingedrungene Menge 
gehörte nidyt gang und gar dem Pöbel an, es befanden ſich 
darunter anftändig gefleidete Männer, Auch übten die ein 
dringenden Bolköhaufen keine Gemwaltthätigfeiten aus, te fchtenen 
nicht geradezu die Abftcht zu haben, die Berfammlung zu fprengen, 
fondern fie gaben nur dad Verlangen fund, daß die Abfeßung 
des Kaifers proclamirt und Kranfreich gerettet werde. Die Depu- 
tirten blieben zum großen Theil in dem Kammerpalajt, jtunden- 
lang bewegten fte fidy unter der hin und herwogenden Menge, an 
eine geordnete Sitzung aber war gar nicht zu denken, Da drang 
die Nachricht von der Klucht der Kaiferin, von der Auflöfung der 
kaiſerlichen Regierung, in die Kammer. Die Bonapartiftiiche Partei 
trat nun an Thiers heran und gab ihre Mebereinftimmung mit 
feinem Vorſchlage zu erkennen. Bis gegen Abend bielt fich jo 
ein großer Theil der Deputirten, an ibrer Spige Herr Tbiers, 
in der Kammer auf. Die Menge hatte ſich zerſtreut und die 
aurüdgebliebenen Deputirten begannen ihre Beratbungen fort: 


‚ aufeßen, um au beftimmten Beichlürffen zu gelangen. Da erhielten 


fie die Nachricht, daß die Yinke im Stadthauſe eine neue Regie— 
rung prockamirt babe, Die Kammer ſchickte eine Deputation nad 
dem Stadthanfe, um ſich mit den Nadicalen in ein Finvernehmen 
zu ſetzen. Diefelbe kehrte in Begleitung der Herren Jules Favre 
und Aules Simon wieder zurück. Dieſe berichteten: „Man hat 
ſich Die Gewalt angeeignet, weil man die Regierung verlaffen 
fand; wir haben übrigens diefelben Intentionen, welche aud Sie 
haben könnten.“ 

Ze erbob fidy die Negierung der nationalen Vertheidigung, 
der es beidyieden war, jich auf einen verlorenen Pojten zu ftellen, 
ganz Aranfreic zu den finnlofeften Anftrengungen und Opfern 
gegen den äußeren Reind anzufenern und ſchließlich einen Frieden 
au erfaufen, wie er ungünftiger für Frankreich nicht geichlofien 
werden Fonnte. Die Megierung der nationalen Vertbeidigung 
entzog die Herrſchaft den Händen der Parifer Bevölkerung, die 
während mehrerer Stunden, nach der Sprengung Des corps legis- 
larif, nach der Flucht der kaiſerlichen Megierung, das Negiment 
ibrer Willkür überlaffen jab, und deabalb erfcheint Die raſche 
That der Yinken, von den müßigen Deliberationen der übrigen 
Parteien des eorps lögislatif Ach zu entfernen, die Gewalt dem 
Volkshaufen zu entziehen und fich diefelbe anzueignen, micht un— 
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berechtigt. Mas aber hat überhaupt unmittelbar zu diefem trau⸗ 
rigen Ausgang des 4, September geführt? Es mar die Korderung 
der Linken an den Grafen Palicao, die Truppen von der Kam 
mer zurüdzuzieben. Schon öfter war es geſchehen, daß Truppen 
in der Nähe der Kammer zufammengezogen werben mußten, um 
diefelbe gegen andringende Vollshaufen zu ſchützen. Am 4. Eep- 
tember war die Heranzichung von Truppen nach der Heberzeugung 
eined Seden notbwendig, und dennoch veranlafte die Linke die 
Entfernung derfelben und fo in der Kolge die Auflöfung der 
Kammer, die Flucht der Regentſchaft. Welche Motive aber leitete 
diefe Partei zu dem Verlangen, daß die Truppen entfernt werden? 

Schon einige Tage vor dem verhängnißvollen 4, September 
durchlief die Stadt ein Gerücht, daß die Regierung einen Staats» 
ftreich beabfichtige, daß fie im entſcheidenden Augenblide alle ber» 
vorragenden Mitglieder der Oppofition verhaften laflen wolle. Herr 
Element Dupernois, Handelöminifter, äuferte ſich Herm Thiers 
gegenüber: „Was mid; betrifft, ich werde nie einem Etaatäftreiche 
meine Zuftimmung geben, und Sie fönnen auf mein Mort zählen.” 
Es muß nach diefer Aeußerung das Project jedenfalls in Frage 
geftanden haben, Baron eröme David erklärte in jeinen Aus- 
jagen vor der parlamentarischen Unterfubungs-Gommiffton, daß 
er Arreftationen angeordnet haben würde, wenn er fie für noth— 
wendig erfannt hätte. Aus diefen Momenten gebt hervor, daß der 
faiferlichen Regierung die Idee eines Staatsſtreiches discutirbar 
erſchien, nicht aber, daß überhaupt im Minijterrathe förmlich 
darüber verhandelt, geichweige ein bezüglicher Beihluß gefaßt 
worden. Die jofortige Ginwilligung des Grafen Palicao, die 
Truppen vom Eigungfaal zu entfernen, beweift in jedem Fall, 
daf die beftimmte Abficht zu einem Etaatöftreidy fehlte, 

Das nur wenig begründete Gerücht über einen Staatsſtreich 
fonnte wohl die gemäßigten Mitglieder der Oppofition zu dem 
unverftändigen Verlangen, daß die Truppen zurüdgezogen werden, 
bewegen, nicht aber die Extreme, an deren Epige Gambetta ſich 
befand. Dieſe haben weniger einen Staatöjtreich gefürdhtet, als 
durch die von ihnen hervorgerufene Unordnung Chancen für ihre 
Beitrebungen erwartet. Es find Indicien für diefe Annahme 
vorhanden. Herm 5. Simon, dem Mitgliede der Regierung 
der nationalen Vertheidigung, wurden von der Gommilfton der 
Enquäte parlamentaire Denunciationen mitgetbeilt, die darauf 
binausliefen, das Verhalten der Linken als ein vorher ſchon 
verabredeted Spiel darzuftelen. Herr Jules Simon ſoll einen 
Brief des Maire von Neuilly oder von deſſen Secretär erhalten 
haben, in dem erwähnt war: „Morgen um 2lihr werde ich mit 
meinen Nationalgarden auf der Place de la Concorde fein.” Kerner 
will Semand gehört haben, daß Herr Eimon einem Bolfähaufen, 
der ihn aus der Nachtfigung am 3. September nach Haufe ge- 
leitete, vor ‚feiner Hausthure zugerufen habe: „Morgen Mittag 
zum Rendezwous in der Kammer.” Herr Simon erklärte dieſe 
Denunciationen für völlig grundlos. Jules Simon bat 
ſowohl als Mitglied der Regierung der nationalen Bertheidigung, 
wie aud gegenwärtig ald Unterrichtöminifter, eine befonnene 
Haltung gezeigt, fich als ein Freund der Orbnung bemwiefen, und 
diefe Momente ſprechen dafür, daß die hervorgehobenen Anſchul- 
digungen gegen feine Perfon unbegründet find. 

In jedem Falle geht auß dem vorliegenden hiftorifchen Material 
hervor, dab unter den enragirteren Mitgliedern der Oppofition 
die Idee, durch eine Bolkserhebung das Kaiferreich zu ftürzen, 
erwogen wurde, und daß fie eine ſolche Eventualität zwar nicht 
direct herbeiführen, jedody aber mittelbar finden wollten. Das 
von der Oppofition geftellte Verlangen, Die Truppen von der 
Kammer zu entfernen, war tbeild durd die Kurt nor einem 
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Staatöftreich der Faiferlichen Regierung, theils durch das Beftreben, 
der kaiſerlichen Herrſchaft in der rabdifalften Form ein ficheres 
Ende zu bereiten, hervorgerufen, 

Nachdem der Vorſchlag ded Minifterpräfidenten in der Kammer 
verworfen und die Sitzung fußpendirt worden, entfernte ſich der 
felbe und lieh die Dinge gefchehen, wie fie wollten. Weder rief 
er einen Minifterrath zufammen, noch gab er überhaupt eine 
Anordnung, der entftehenden Unordnung Einhalt zu tbun, Die 
Nachricht von dem Findringen der Volkshaufen in die National» 
verfjammlung überzeugte die Faiferliche Regierung, daß fie fich aufdie 
Nationalgarde, die unter der alleinigen Autorität des General 
Trochn ftand, nicht verlaffen könne, daß Irodu keineswegs 
gewillt fei, mit der Megierung gemeinfame Sache zu machen 
Die Page der kaiſerlichen Negierung war in der That eine ver- 
zweifelte. 

Der Polizeichef Pietri und der Miniſter des Innern 
Ehevrean eilten zur Kaiſerin und riethen ihr dringend die Flucht 
an, Zwar hatte die Volksbewegung bisher noch feinen bIntigen 
Charakter angenommen, aber diefe Bewegung mar feine fociale, 
fondern eine rein politifche; fie war allein gegen das Kaiferreich, 
gegen bie Kaifertn gerichtet. Mit vollem Recht war zu befürdten, 
daß die Menge, der Kaiferin gegenüberftehend, fih zum Mord 
hinreißen lajjen würde, Gegen 4 Uhr verlieh die Kaiferin die 
Tpillerien und Paris, und audy die Mitglieder der Regierung 
zerftreuten ſich ohne jede Vereinbarung, ohne irgend einen for- 
mellen Act, der ihre Auflöfung bezeichnete Würdig ihres Ver 
baltens während der ganzen Fritifchen Zeit ſchloß die Regierung 
diefelbe ab, 

Und doch gab es noch ein Mittel, daß fid das Kaiſerreich 
erhalte: die Verlegung der Regierung aus Paris nad einem 
andern Orte Frankreichs und die Berufung des corps Idgislatif 
nad diefem Ort. Der Geſetzgebende Körper hatte zwar in feiner 
Mehrheit beichloffen, den Thron für thatfächlich erledigt zu erachten, 
aber nur unter der Vorausſetzung, daß er felbft die Regierung 
in die Hände nehmen und nicht einige radikale Parteiführer, von 
denen dad Echlimmfte zu erwarten war, Nicht allein Paris, 
jondern ganz Frankreich hat ſich monatelang ftilljchweigend dem 
abfoluten Regiment der Septembermänner untergeordnet, hat auf 
die Anordnungen derjelben die auferordentlichften Anitrengungen 
gemacht, die ſchwerſten Opfer gebracht, deren es fähig war, und 
doch war jeder Verftändige davon überzengt, daß diefe September- 
Regierung aus Männern beftcht, die am Menigften zur Regierung 
befähigt feien, und dafı man ihnen nur deshalb gehorchen müfle, 
weil man nicht die Anardie am ibrer Stelle haben wolle. Um 
wie viel mehr durfte die Faiferliche Regierung, die dody Die formell 
berechtigte war, erwarten, daß ſich der geſetzgebende Körper, nad). 
dem ſich dad Sand von feinem großen Schmerze über das Unglüd 
bei Sedan erholt haben würde, mit ihr verbinden und Kranfreich 
ihren Anordnungen Folge leiften werde. Vielleicht hätte dieſe 
Forteriftenz der kaiſerlichen Regierung neben dem Kriege gegen 
den Äußeren Feind auch zu einem Bürgerfriege geführt, zu einem 
Kriege der Hauptftadbt gegen das ganze Land; aber dieſe Möglid- 
feit wurde im Fritifchen Augenblide durch die Wahrſcheinlichkeit 
aufgewogen, daß einer Auflöfung der kaiſerlichen Negierung die 
völlige Anarchie folgen würde. 

Einige Tage vor der Kataftrophe wurde im Miniſterium diefer 
Gegenitand erwogen; man fam überein, daß ein Theil ber Ne- 
gierung fi aus Paris entferne und die Reſidenz in einem 
anderen Drte Frankreichs aufichlage, ohne fidy jedoch über dieſe 
Stadt ſchlüffig zu machen, Als die Kataftrophe eintrat, da fehlte 
den Miniftern die Geifteögegenwart zur ruhigen Erwägung ftaat- 
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liher Geſchäfte; jeder jorate für feinen Leib und überlieh den 
Staat der Boltswillfür, 

Den Sturz des Kaiſerreichs verjchuldete zunächſt Die Faiferliche 
Regierung jelbft durch ihre dauernde Haltlofigkeit. Diele Halt- 
lofigfeit aber war weniger die Folge der perjönlichen Unfähig- 
feit der Minifter, als die der moraliihen Schuld, melde das 
Kaijerreich durch feine Kriegserflärung und Kriegsführung auf 
ſich geladen, als die Folge des Bewußtſeins der moraliihen Berech 
tigungölofigfeit, auf die Leitung des Staates fernerhin noch An: 
ſeruch zu erheben. 

Am Abend organifirte Ach im Stadthaufe die Regierung der na« 
tionalen Bertheidigung aus den Herren Trochu, Jules Favre, Jules 
Timon, Picard, Pelletan, Gremieur, Ferry, Glais-Bizoin, Roche 
fort, Arago, Gamier-Pagis, Keratıy, Herr Gambetta hatte 
für ji das Minifterium des Innern, das zur Zeit fchmwierigfte 
und bedeutungsvolifte Reſſort, bejtimmt. Als die Vertheilung ber 
einzelnen NRefjorts zur Sprache Fam und man zur Befegung des 
Minifteriums des Innern gelangte, bat Picard um das Wort: 
„Sch babe feine Abficht auf diefes Minifterium, jedoch muß id 
der Beftimmung darüber einige einleitende Worte voranjdiden. 
Unfer Urfprung und unjere Stellung verpflichtet ung, alle Mittel 
jur Bertheidigung des Vaterlandes zur gehörigen Verwendung 
zu bringen; keineswegs aber haben wir ein Recht, die geringfte 
Preifion auf die andzuüben, welche nicht zu uns halten wollen, 
Bir baben fein Recht der Geſetzgebung und jind verpflichtet, fo 
taſch als möglich eine Nationalverfammlung zufammenzuberufen, 
Diefe Politit wird nit durd Herren Gambetta repräjentirt. 
Ich fordre beöhalb eine Abjtimmung über die Beſetzung des 
Minifteriumd des Innern durh Wahlzettel,” Dieſes geſchah; 
Gambetta erhielt 5 gegen 4 Stimmen, und fo gelangte mit ibm 
feine Politik zur Geltung. Die Regierung der nationalen Ver 
tbeidigung etablirte fid als Die allein beftehende, in ihrer Macht. 
vollfommenheit unbejchränkte Regierung. Nichts deſtoweniger ſchloß 
fh ihr Picard an; nur unterzeichnete er nicht die Beichlüfie, 
welche feinen Anſchauungen entgegen waren. 

Am 5. September vereinigte fihh die Partei der Rechten des 
eorps lögislatif im Haufe des Deputirten M. Johnſton zu einer 
Sitzung. Im derfelben wurde ein Proteft beſchloſſen gegen den 
Ausgang der Kataftrophe, gerichtet an das Yand, unterzeichnet 
von 150 Deputirten und veröffentlicht in den Journalen „Le 
Francais“ und „La Prorince,* Die frage ber Korteriftenz deö corps 
lögislatif wurde nicht erwogen, weil der Partei der Muth feblte, 
ohne die faiferliche Regierung jelbftändig die Regierung in Die 
Hand zu nehmen, Leopold Auerbach. 


Franzöfifdyer Büchermarkt. 


Le tour du monde, nouveau journal des voyages, publiö sous Ia 
direetion de M. Kdouard Charton et illuströ par nos plus eöläbres 
artistes, Deuxiöme semestre, 1572, contenant des voyages en 
Espagne (Gustave Doré et Charles Davillier), dans l'archipel 
malais (A. R. Wallace), dans l'Indo-Chine (Francis Garnier), 
dans l'Inde centrale et la prösidence du Bengale (L. Rousselet), 
en Russie (W. Hepwort Dixon), en Thuringe (A. Legrelle), et 
ä la Nouvelle-Grenade (docteur Saflroy). 1 vol. in-40 de 500 pag. 
Paris, Hachette, 

Iz globe illustre, g&ographie generale par E. Cortambert, 1 volume 
petit in-40 contenant 130 gravures intercaldes dans le texte et 
accompagndes de 16 cartes. Paris, Hachette. 
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Les plantes dtudides au mieroscope, par Jules Girard, ouvrage illustr& 
de 208 gravures sur bois. 1 vol. in-18, Paris, Hachette, 

Les harmonies providentielles, par Charles Levöque, membre de !'In- 
stitut, professeur de philosophie au College de France, avec 
quatre eaux-fortes, 1 vol, in-18. Paris, Hachette. 

Les merveilles de la chimie, par Martial Deherrypon, ouvrage illustr6 
de 51 vigmettes. 1 vol. in-18. Paris, Hachette, 

Voyage au Brösil, par M, et Mme. Agassiz, abrégé pour les adole- 
scents sur Ja traduction de F. Vogeli, par J. Belier de Launay 
et contenant une carte et 16 gravures sur bois, 1 vol. in-18. 
Paris, Hachette, 

Les races humaines, par Louis Figuier, ouvrage illustre de 288 gra- 
vures dessindes sur bois, et de 8 chromolithographies represen- 
tant les prineipaux types des familles humaines, Deuxisme 
edition. 1 vol. Paris, Hachette, 

Trait des derives de la houille applicables à la production des 
matiöres colorantes, par MM. Charles Girard et G. de Laire, 
1 vol. de 640 pages, avec 12 planches. Paris, G Masson. 

Archives du Musdum d’histoire naturelle de Lyon, tome 1*r, premiere 
livraison: Etudes sur la station pröhistorique de Solutrd (Saöne- 
et-Loire), par MM. Ducrost et Dr. Lartet, Gr. in-40 avec 
7 planches, Lyon, Georg. 


Italien. 


Die Freiheit des Unterrichts in Rom. 


Der Rerue politique et litteraire entnehmen wir die Mlitthei- 
lung eines Briefes, melden Herr Hyacinth Loyſon (Pater 
Hyacintb) an Herrn van Meter, Gründer der englifh-amerifa- 
nifchen, proteftantifchen Schulen in Nom, gerichtet bat. Grlautet: 

Neuilly, 20. Dezember 1572, 

Mein Herr! Bor einigen Jahren durchſchritt ich in Nom mit 
einem Mitgliede meines Ordens den Dom von St. Peter. Fin 
Landmann mit einfältigem Geſicht näherte fih und und fragte 
nad) dem Namen der Kirche. „Povera machina!* fagte der Mönch 
läcelnd zu mir, ald der Mann des Volkes fi, entfernt hatte, 
und wir ſetzten unfren bewundernden Gang durd die Pracht 
diefes faft übernatürlihen Marmorbaues fort. Doch ich bewun 
derte nicht mehr; ich konnte mich angeſichts diefer Bergöttlihung 
der Materie nicht fo leicht über die Beſchränktheit des Menſchen 
binmwegießen, und ich wurde fortwährend verfolgt durch den An« 
blid jener unmwifienden und abergläubiſchen Geftalt, melde mir 
ein ganzes Volk repräfentirte, Zurüdgefehrt in meine Zelle im 
Klofter, ſetzte ich mic traurig, faſt muthlos hin und ſchrieb die 
orte des Evangeliums nieder: „Ihr habt den Schlüffel zum 
Wiffen, aber ihr tretet nicht ein und laßt Andere nicht eintreten!" 

„Seitdem ift die weltliche Macht der Päpfte unter dem Ge— 
wicht ihrer Fehler — um nicht zu jagen ihrer Verbrechen — äu- 
fammengebroden, und man konnte fi dem Glauben bingeben, 
daß mit der politifchen Freiheit nicht allein der Unterricht, welcher 
für ſich allein unzureichend ift und überdies kläglich geleitet 
werben Kann, fondern au die moralijde und religiöfe Er 
ziehung des Volkes in Rom einziehen werde, Sie, mein 
Herr, und id), wir find mehr oder weniger die Opfer dieſes groß« 
berzigen Wahnes geworden; wir find vor kaum einigen Monaten 
in der heiligen Stadt zufammengetroffen, um möglichſt bald die 
Einführung einer nenen, wahrhaft chriſtlichen Ordnung vor ſich 
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gehen zu ſehen und, wenn nöthig, dabei nach Kräften zu helfen, 
ein Jeder in feiner Meife und nad jeiner Neberzeugung. Wir 
batten die Rechnung ohne den fchlechten Willen oder vielmehr 
ohne den Unverftand der italiäniſchen Negierung gemacht, welche, 
indem fie ihrerfeitö die jeltfame Verblendung von Rom's „Welt- 
lidyer Macht“ duldet, deren Erbe fie ift, jeden Tag den Beredy- 
nungen einer jchlechten Politik die höchſten Interefien der geifti« 
gen Ordnung opfert und die ihr zugefallene große Miſſton auf 
die bloße äußerliche Befegthaltung Rom's reduzirt. 

Scaliger hat gejagt, die Italiäner feien ſämmtlich mehr oder 
weniger Atheiften. Dieſes Urtheil, oder vielmehr diejer Einfall, 
ſchießt offenbar über die Wirklichkeit hinaus, aber wahr ift es, 
das Beite fehlt diefem im Webrigen jo bevorzugten Bolfe, und 
das ift der Glaube. Das alte Nom war eine der religiöfeften 
Etäbte der Welt; das moderne Italien ift vielleicht dasjenige 
Fand, woman ed mit der Religion und, um bier meinen ganzen 
Gedanken ausjufprechen, mit dem Gemifien am mwenigften ernftlich 
nimmt. 

Wie dem auch fei, mein Herr, Ihr edles Vorgehen wird nicht 
verloren fein. Sie dürfen mit Recht dieſes Land Italien lieben, 
welches beffer ift alö diejenigen, die es jeit Jahrhunderten regieren; 
Sie dürfen mit Recht an feine Wiedergeburt durch den chriftlichen 
Unterricht und die chriftliche Erziehung Des Volfes glauben, und 
nicht vergebens werden Sie ihm vom jenfeitigen Ufer deö Dreand 
Echulen berübergebradht haben, deren Blüthe den Ruhm New- 
norfs bilden, und deren Schließung, ich hoffe es, nicht lange die 
Schande Rom's fein wird, Hyhacinth Loyſon.“ 


Italiänifcher Sũchermarkt. 


Archivio glottologieo italiano. Puhblieazione periodica, diretta 
dal Prof. G. J. Ascoli in Milano. (Per gli studiosi delle lingue 
neolatine e dei dialetti italiani in particolari). Torino, Firenre e 
Roma, Ermanno Löscher. 

Dell’ evidenza Dantesea, studiata nelle metafore, nelle similitu- 
dine e nei simboli. Memoria dell awv. prof. Giovanni Franeiosi. 
Modena, Gaddi, 

Sacre rappresentazione del secoli XIV. XV. e XVL 
e illustrate per cura di Alessandro d’Ancona, 3 vol. 
Le Monnier, 

Virgilio nel Medio Evo, per Domenico Comparetti, Livorno, Vigo. 

Le eronache del villaggio, di Antonio Caccianiga, Milano, Rechiedei. 


Raccolte 
Firenze, 


Rußland. 
Seutſche Sournaliſtik und ruſſiſche Cenſur. 


Aus einem Schreiben an den Redacteur. 


Geftatten Eie mir zu den ftatiftijchen und Fritifchen Notizen, 
melde Eie in Nr. 45 des „Magazin" von 1872 veröffentlichten, 
einige Beifügungen. Spricht Ihr Correſpondent von neun 
beutfchen Zeitungen in Rufland und u. A. von fehr Heinen 
und unbedentenden Blättern, fo ſcheint es in der Ordnung, auch 
derer nachträglich zu erwähnen, welche er übergangen. Im 
Augenblid ericyeinen, meines Wiſſens, 14 deutſche Zeitungen im 
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ruffiihen Reich; außer den in Nr.45 genannten noch je eine 
in Peteröburg, Riga, Pernau und Narwa. Die Zahl der bal- 
tifhen deutihen Zeitungen beträgt fomit neun. Drei officielle 
Blätter mit gemifchter Sprache fommen hinzu, doch geben die 
felben auf höheren Befehl immer mehr den deutjchen Charakter auf, 

Fin Bild der journaliftifhen Thätigfeit der Deutſchen in 
Rußland läßt fih annähernd aus der Zahl der Neviten und Fach- 
blätter gewinnen, welche periodiſch ebirt werden. 

Es giebt in Rußland zwei deutſche Revüen — bie eine ift 
die ebenfalld in Ar. 45 von Ihnen angezeigte „NRuffiiche Repue“, 
die eben vorjugameife um ihrer Form willen deutſch genannt 
werben muß, und die „Baltiihe Monatsjchrift”, die in Riga er 
icheint. An Fachblaͤttern erfcheinen für Theologie 5 (Peteröburg, 
Dorpat, Riga 2, Odeſſa), für Medicin 1 (Petersburg), für Rechts · 
wifjenfchaft I (Dorpat), Alterthumswiſſenſchaften und Geſchichte 3 
(Riga, Reval, Mitau), Sprachwiſſenſchaft 1 (Riga), für Natur 
wiſſenſchaft 1 (Niga), für Technik, Gewerbe, landwirthſchaftliche 
Snduftrie 3 (Riga), Landwirthſchaft und Gemerbe 1 (Dorpat), für 
Gommunalangelegenbeiten 1 (Riga). 

Bon den 33 bier genannten periodiſchen Schriften kommen 
alfo 23 auf die Oftjee-Provinzen, ein Verhältniß, das wohl 
geeignet ift, die Bedeutung der Kegtern für die Deutihen in allen 
Theilen des rufftfchen Reiches zu illuftriren, Faſſen wir and 
ſchließlich die wiſſenſchaftlichen und Fachblätter in's Auge, ſo 
finden wir, daß außerhalb der Provinzen nur 2 theologische und 
1 medicinifche, innerbalb derjelben dagegen 14 ericheinen. Die 
Schlüſſe hieraus liegen auf der Hand, — man denke fih alle 
jene baltiſchen Blätter befeitigt, und die Deutihen Rußlands 
find vorwiegend auf ruſſiſche oder ausländiich deutſche Sourmaliftit 
angemwiefen. Die Folgen auszumalen unterlafie ic. 

Ihr Correſpondent verfährt Fritifch gegen die einzelnen 
Zeitungen. Mir fcheint er jedoch die Bedingungen, unter welchen 
die einzelnen ericheinen, nicht genügend Har gemacht zu haben. 
Und dieſe Bedingungen find ſicher intereffanter für das deutſche 
Publicum, wichtiger für die Darftelung des deutichen Zeitungs: 
weſens und bedeutfamer für die Beurtheilung der Lage der Oftfee- 
Provinzen und der Deutichen in Rußland überhaupt, als die 
Nefignation der Rigaſchen Zeitung, die Altersſchwäche der 
Dörptichen Zeitung und die Eifenbahn-Schrullen der Libauerin. 

Sie werden — wie ich glaube — der deutichen Gultur in den 
baltifchen Provinzen, wie in Rußland überhaupt, einen neuen 
Dienft ermeifen, wenn Sie die Aufmerkiamkfeit Ihrer Leſer auf 
diefe Bedingungen lenken. 

Ihr Eorrefpondent mennt die Peteräburger deutſchen Zei« 
tungen privilegirt. Es möchte nicht überall befannt fein, worin 
diefes Privilegium oder vielmehr der Mangel dieſes Privilegiums 
befteht: jämmtliche in den DOftfee - Provinzen und in Odeſſa er 
ſcheinende Zeitungen unterliegen einer Genfur, die weſentlich 
eine andere ift, ald die Genfur je in Deutichland geweien. Bon 
ihrem Drud ſpricht Ihr Gorreipondent, aber er führt als befon- 
deres Rigoroſum derfelben an, daß fie der Rigaſchen Zeitung 
den Doppeladler genommen habe. Tas märe wahrlich noch kein 
übler Zuftand, wenn ſich die Genfur wirklich anf joldye Yappalien 
beſchränlte! Soviel idy weiß, hat fie aber jenes Attentat nicht 
verübt, mic jie denn auch der „Pernanfchen Zeitung“ den Doppel 
abler bisher ruhig gelaffen bat. 

Um viel ernftere Dinge handelt es ſich bei diefer Cenſur, und 
den Charakter diefer zu jchildern, ſei mir bier ein fleiner Beitrag 

geftattet. 

Das Eigenartige der ruſſiſchen Cenſur befteht weſentlich 
darin, daß fie nicht auf Geſetze fich gründet, jondern auf Im 
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fructionen, die non der Oberbehörbe erlaffen werden, und | 
das Gehäfftgfte ihrer Wirkung ift, daß diefe Inftructionen ſowohl, 
wie die verfügten Genfurftriche Geheimnif für Sedermann bleiben. | 
Selbft die Zeitungen erhalten feine Kenntniß und dürfen feine 

Kenntniß von jenen Anftructionen, d. b. von den Regeln erhalten, | 
nach welchen fie fich richten follen. Ebenſowenig erfahren fie den 

Grund, weshalb ihnen etwas von der Genfur geftrichen worben ift, 

Soweit die Genfur Adı anf Staatögefeke bernfen kann, 
geniehen die „privilegirten” Zeitungen feine größere freiheit, 
als die unprivilegirten. Die Makregeln der Aominiftration, 
melde auf die leßteren angewandt werden, machen den wejent- 
lihen Unterſchied in den Sphären beider Zeitungägattungen. 

Die erwähnten Inftructionen werden alſo von der Ober 
Prehverwaltung, die in Petersburg refldirt, als Discretionaire 
Ordres den Genforen der Provinzen zugefchict und müſſen dann 
ron diefen beobadytet werden. Sie bezieht fih anf ganze Fragen, 
ſobald Dieje brennend werden. Eo verbieten Genfur-Anftructionen 
den baltiihen Organen die Bebandlung der Kirchen, Sprach-, 
Schul, Gerichts.Reform-, EtadtverfaffungsNeform-, Seminar 
fragen. Gine andere Snftruction verbietet die Polemik mit 
rufftiben Zeitungen ſchlechthin, eine dritte die Behandlung des 
Socialismus und Communismus, eine vierte jede Aritif der 
Regierungd-Diahregeln, wenn ſolche and ausdrücklich, wie gerade 
dad Preßgeſetz „verfuchsmweile und zur Sammlung von Frfab- 
rungen“ zeitweilig erlaffen find. Andere Inſtructionen jchreiben 
dem Genjor fein Verhalten zu einzelnen Blättern nor und geben 
diefem — ich weiß nicht ob mit Recht — Anlaß, einen Unter 
ihied der Strenge zwiſchen dentichen, lettifchen, efthnifchen und 
zujfiiben Zeitungen, einen Unterjchied ferner zwijchen den mehr 
und dem weniger verbreiteten Blättern zu machen. Und zwar 
ftebt die Etrenge in directem Verbältnik zu der Größe und der 
Bildung des Peferfreifes einer Zeitung; die verbreitetften Blätter 
werden am ftrengften, die deutſchen, ald die gebildetften, ftrenger 
ale die Der anderen Nationalitäten cenfirt. 

Solche Anftruftionen treten, wie erwähnt, in Mirkffamfeit, 
ohne daß den Zeitungen hierüber ein Wink zugeht; in der Regel 
wird ein Thema von der Discuffion abgejert, ſobald es für das 
öffentlidye Snterefie von befonderer Wichtigkeit geworden ift. In 
den baltiſchen Zeitungen vermifien wir als Leſer darum häufig 
die Durchführung eines Gedankens, die Rortiegung eines Artikels, 
die Entgegnung im einer Discuffion, Daß foldhes der Zeitung 
geftrihen morden, darf fie, wie gejagt, nicht kundgeben, nicht 
einmal durch Gedaukenſtriche andenten, Es ift hiermit den miß- 
deutenden Beurtbeilungen des Publicumd ebenfoviel Spielranm 
gegeben, mie der Nachläfftafeit des Redacteurs, welcher hoffen 
könnte, daß ein Abbruch begonnener Arbeit auf das Kerbholz der 
Genfur gejett werde. In jedem Kalle wird dadurch das Ber 
baͤltniß zwiſchen Zeitung und Leſern auf das Peinlichfte alterirt. 

Zu diejer Heimlichfeit der Amtsübung tritt der volljtändige 
Mangel an Controle von Seiten der Oberbebörde, Dieſe prüft 
nur die endlich ansgegebenen Zeitungen und verweiſt dem Eenſor 
jede Spur ftattgehabter Milde Was er dagegen aeftriden 
bat, und mit welchem Rechte er geftrihen hat, kümmert 
die Oberprehverwaltung nicht. Dieſes Sündenregifter bleibt 
nnangetajtet in den Archiven der Herauögeber liegen und wäre 
wahrlich einer zweiten Herausgabe zur Iluftration deſſen werth, | 
was in den Provinzen für erlaubt und was für verboten gilt. 

Zwar giebt es eim Klagerecht gegen den Genfor, aber die | 
Inftanz ift diefelbe Oberpreßverwaltung, welche ihm die geheimen 
Inftructionen ertheilt. Sie ift weit vom Ort; Beſcheide, die fie | 








auf eingegangene Klagen ertheilt, geben nah Wochen ein; wird | 
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endlich auch ein Artikel freigegeben, jo iſt er für ein Tageblatt 
veripätet. 

Meiter bat ſolche Klage feinen Zwed. Die Thätigfeit des 
Genford compromittirt fte auch dann nicht, wenn er im einzelnen 
Kalle desavouirt wird. Webereifer empfiehlt den Beamten nur in 
den Augen des Vorgeſetzten. Mo es Princip ift, den Geift zu 
verftümmeln, da findet ein allgu frecher Schnitt feine Verurtheilung. 
Im Gegentheil, die Klagen der Zeitungen bürgen für die Madı- 
famfeit ſolcher Geiftespoliciften; fie befeitigen feine amtliche 
Griftenz. Zum eigenen Vergnügen wird Niemand Genfer; wer 
dieſes Gewerbe ergriffen, hat die Brüden hinter fich abgebrannt, 
Fr steht und fällt mit dem Vertrauen feiner Borgejegten, daß 
er ihre Intentionen erfüllen und womöglich überbieten werde. 
Seder Mechfel im Amte bringt einen Beamten von größerem 
Argwohn — denn das ift das Draan des Genford — und von 
größerem (Fifer an das Ruder. 

Mit jo verhängnißvoller Macht ausgeftattet, ohne geſetzlich 
beftimmte Schranfen, an eine willkürlich defretirende Oberbehörde 
gebunden, ohne Gontrole feines Zuvielthuns, ohne geficherte per- 
fönlicdye Griften;, und endlich ohne einen denkbaren gefellfchaft- 
lichen Hintergrund und Zufammenhang, können diefe Beamten 
ein abſolutes Veto bei jeder Aeußerung einer feften Meberzeugung, 
bei jedem allgemeinen Gedanken, bei jedem politijchen, religiöfen, 
fittlihen Bekenntniſſe, jelbft bei Mittheilung hiſtoriſch wichtiger 
Acte üben. Perfönlihe Neigungen und Anfichten fpielen mit. 

Die Inftruction verbietet Schmähung der Religion: Der 
Genfer fieht im der Bewegung des Proteftantismus Srreligion, 
und das ihm unterliegende Blatt darf von der Thatjache nicht 
Notiz geben, dab ein Proteftanten- Berein eriftirt. Cine andere 
Snftruction verbietet, dem Materialismus das Wort zu reden; 
ber Genfor flieht in Darwin’s Lehren Materialiömus, und die 
Leſer eines gemwiflen Blattes wifien noch heute nichts von Darwin, 
Fine dritte Inftruction verbietet Die Veröffentlichung ſtaatsgefähr · 
licher Ideen, — der Genfor weiſt die Charakteriftif der Commune 
zurüd, weil hierbei ftaatögefährliche Dinge zur Sprache fommen. 

Kine vierte Inftruction verbietet Angriffe auf befreundete 
Monarchen — der Genfor geftattet noch 1872 feinen Vorwurf 
gegen Napoleon IM. Ein fünfter Genfor verftebt wenig Deutſch: 
er ftreicht jeden Sat, den er nicht verftanden, 

Die Zahl unfinniger Genfurftrihe muß bei dieſem Syſtem 
ind Unendliche wachſen. Aber wie fieht eö hierbei mit den Zei- 
tungen aus? Weber iknen walten zwei Willen, die im MWider- 
ſpruch mit einander ftchen. Der eine, der Cenſor mit Inftruc- 
tionen der Oberbehörde will in den meiften Källen das Gegen. 


theil von dem, was Redacteur und Publicum wollen. 


Er hat die Macht, das abfolute Veto; und fol ein armer Re- 
dacteur jpielt dann die Rolle jenes Aubrey der Oper, der ſchweigen 
muß, ob es ihm auch fein Liebftes Fofte, weil er an den Bampyr 
gebunden ift. 

Sp ift die Genfur in Rußland organifirt. Diefe Macht 
wird, wie erwähnt, nicht zum Schutze des Geſetzes, der ftaatlichen 
Treue, der Achtung der Behörden, der guten Sitte angewandt — 
Alles dieſes halten die Gefege ſelbſt nach Kräften aufrecht; — fie 
tft vielmehr eine Mahregel der inneren Politik, eine Map» 


‚ regel gegen die Gigenartigfeit und das Individuelle im 


ruffiihen Staatslörper, und die Verförperung ſolcher Eigenart 
und ſolchen Individnalismus ift nicht etwa die große deutſche 
Bevöllerung, die zerſtreut, oder ohne geſchichtlichen Zuſammenhang 
in Rußland lebt, ſondern allein die deutſche Bevölkerung in den 
Oſtſee ⸗Provinzen. 

Gegen dieſe alſo ift die Cenſur zumeift gerichtet und gegen 
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fie ift fie das mwirffamfte, fchmeidigfte aber auch willfürlichfte 
Mittel. 

Kann von einem vergleichenden Urtheil über die deutſchen 
Zeitungen Rußlands mit und ohne Genfur da wohl die Rede 
fein? Kann felbft ein Bergleich zwifchen ben Zeitungen ver- 
fchiedener Orte, oder zwischen Zeitungen verfhiedener Dimenfionen, 
oder zwiſchen Zeitungen, deren Redacteure zu verfchiedenen Zeiten 
ind Joch getreten, gezogen werden? 

Doch um die Urtheile Ihres Correfpondenten handelt es ſich mir 
bier nicht; ich hoffe, Ihnen den Hintergrund gemalt zu haben, von 
welchem ſich die geiftigen und politifchen Arbeiten in den Dftfee 
Provinzen abheben follen; ich hoffe zugleich einen Beitrag geltefert 
au haben zu der Frage: wie weit find die Deutfchen in diefen 
Provinzen in ihren geiftigen und fittlihen Intereſſen bedrüdt 
und gejhädigt? 


Kleine literarifche Revue. 





— Die jüngere Lioländifche Heimdronik des Bartholemäus 
Borneke.’) Im nichts äußert ſich die treue Anhänglichfeit der 
Balten an bad Mutterland fo jehr, ald in ihrer eifrigen Forſchung in 
ihrer älteren Gefchichte, zu jener Zeit ald die Kolonie Deutic- 
lands an der Düna entftand und durch die Fräftigften und Fühn- 
ften Männer Niederſachſens erhalten und ausgedehnt wurde. 
Einen neuen Beitrag zu dieſen Forſchungen hat Herr Dr. K. Höbl- 
baum durch die Fritiiche Herausgabe der jüngeren Linländiichen 
Reimchronik, welche die Geſchichte Alt-Livlands von 1315—1348 
behandelt, gegeben. Mit Weberrafhung bemerkt man bei dem 
erften Blide in das Büchlein, daß die Chronik Feineöwegd in 
gereimten Verſen, jondern in plattdeuticher Proſa abgefaht ift, 
bis man and ber Ginleitung erfährt, daß Die vorliegende Ge- 
ſchichtsquelle in der Form herausgegeben ift, welche ihr im 16. Jahr- 
hundert der Bremer Notar, Johann Renner, gegeben hat. Diefer 
erflärt jelbft, daß feiner Bearbeitung ein gereimtes Werk zu 
Grunde liege; auch find ftellenweife die aufgelöften Verſe und 
Reime noch mit Leichtigkeit herzuſtellen. Hr. Höhlbaum ftelt die 
beftimmte Vermuthung auf, dab dad urjprünglidye Gedicht des 
Bartholomäus Hoenede in einer ſchwediſchen Bibliothek noch 
vorhanden jfei, und beabfichtigt, es dort anfzufuchen und es dann 
gleichfalls zu veröffentlichen. 


— Meyers Gandlericon des allgemeinen Wifens.**) Diefer 
Heine Hauögeift, der auf alle Kragen Antwort giebt, liegt nun- 
mehr in zwei Halbbänden vollendet vor, und verdient im volliten 
Maße die ihm allfeitig zu Theil gewordene Anerkennung. Der 
Horizont dieſes Lexicons ift nicht derjenige von „Erih und 
Gruber”, auch nidyt derjenige deö „großen” Meyer, aber was 
man im täglichen Leben braucdt, findet man bier Alles, und 
nirgend bequemer beifammen. Daß diefer Haudgeift für wenige 
Thaler citirt werden, und daß ſich alfo aud der weniger Be» 
mittelte einen ſolchen Allerwelts-Anäfunftgeber verihaffen Fann, 
um jo gut wie der begünftigte Befiger eined großen Eonverfationd- 
Lericon überall au fait zu fein und den Wohlunterrichteten zu 
fpielen, gehört ficher nicht zu den Hleinften Borzügen des Buches, 


*) Leipzig, Dunder und Humblot, 1872. 
**) Hildburghaufen, Bibliograpbiiches Inſtitut 1872 
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Die Kärthen und Tafeln bilden eine angenehme Zugabe für 
den Anihauungsunterricht, und find namentlich die zu dem geo- 
graphifchen und hiſtoriſchen Karten gehörigen Tabellen jehr 
rraftifh, da man in ihnen fogleich erſehen kann, ob und an 
welcher Stelle man einen beftimmten Namen auf diefen Kärtchen 
zu ſuchen bat. Dem in jeder Beziehung nütlichen und bequemen 
Nahihlage-Werke wird hoffentlih auch von Seiten des Publi- 
kums die verdiente Anerfennung durch vielfeitigfte Anſchaffung 
und Denußung nicht fehlen. E. Ar. 


— Wanderungen durd; die Mark SKramdenburg.‘) Allen 
Freunden der märkifchen Geſchichte darf dieſes nunmehr im dritten 
Theile erſchienene Werk mit vollem Recht empfohlen werden, 
Mit großem Geſchick bat der durch feine biäherige Titerarijche 
Thätigfeit in ben weiteſten Kreifen rühmlichft befannte Verfaffer 
die gefährlichften Klippen auf hiftorifhem Gebiet — ſcholaſtiſche 
Trodenheit und zweckloſe Weitichweifigkeit — vermieden und alle 
feine Skizzen in einer jo anziehenden Art und Weife behandelt, 
daß wir, ohne auch nur im Geringften ennpirt worden zu fein, 
das volumindje Merk nad beendeter Lecture im höchſten Grade 
befriedigt wieder aus der Hand legen. Zwar läuft manches hin- 
länglich Bekannte hier und da mit zwiſchen, indeh, ohne dem 
Enjemble zu fhaden, indem ed an der ibm angewieſenen Stelle, 
gleihfam ald nothmendige Ergänzung des VBorhergegangenen, 
betrachtet werden kann. Was nun den dritten Theil im Belon- 
beren anbelangt, jo behandelt derfelbe das Dft-Havelland oder 
die Landfchaft um Spandau, Potsdam und Brandenburg. An 
der Hand ded bewährten Kührerd beginnen wir unfere Wande- 
rung, befuchen zunächſt die Kirche St. Nicolat zu Spandau, von 
wo aus wir einen freien Blid auf das Havelland geniehen, und 
menden und dann fpeciell den Menden der Mark, ihren Eitten 
und Gebräuchen zu, Bei dem empfindlihen Mangel zunerläfftger 
Duellenwerke über diefen immer noch wenig befannten Bolkeftamım 
fommt und das hier Gebotene höchſt erwünſcht und jchulden wir 
dem Berfafjer für manches Nene und Jutereſſante großen Dan, 
Nicht minder werthvol und anziehend find ferner die Kapitel 
über die „Gifternienfer in der Mark“ und über bad „Klofter 
Lehnin”, ſowie endlidy unter den Anmerkungen ein Furzer Artikel 
über „Geheime Geſellſchaften“. Im Mebrigen jet noch bemerft, 
daß Th. Fontane ſich bei Bearbeitung dieſes Werkes der vorzüg- 
lichften Duellenfchriften über die betreffenden Materien bediente, 
und da, wo biefe unzureichend erfchienen, durch perfönliche An- 
ſchauung und Forfhung die Lücken ergänzte. 








— Aachklänge“ von €. Waumann.**) Unter diefem Titel 
bietet und der Berfaffer eine Fleine Sammlung von Aufſätzen 
über Dichtkunſt, Mufif und Reminifcengen berühmter Gomponiften 
und Poeten, von denen befonders die „Grinnerungen an Felir 
Mendelsſohn“ von hervorragendem Interefje find. Eine Eeite, 
die wir biäher an dem berühmten Meifter nody nicht kennen 
lernten, erfährt hier eine eingebende Beleuchtung: Mendelsſohn 
ericheint und ald Lehrer und Borbild, Die biöher von ihm 
veröffentlichten Briefe ftellen und den Meifter nur fertigen 
Schülern gegenüber dar; die in diefem Buche enthaltenen, zum 
erftenmale publicirten zeigen und mehr den rathenden, ermahnen- 
den und ftetö liebendwürbdigen Meiſter, der feinen Schülern und 


| *) Bon Theodor Fontane. Berlin, Wilhelm Herp, 1873. 
| **) Berlin, Robert Oppenheim, 1872, 
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deren Eltern überall Igern die hülfreiche Hand darbietet. Auch 
der Aufſatz „Morig Arndt's letzter Wunfch* (1862) verdient be 
fonder& erwähnt au werden. Diejen beiden Thematen fließen 
ih mehrere feflelnde Vorträge über „Shakeſpeare's Berhältnik 
zur Tonkunſt“ und die „proteftantifhe Kunſt“, ferner zwei 
Beiprehungen „neuer Bearbeitungen der alten Mozart'ihen 
Opernterte“ und über von Meyerbeer's „Afrifanerin” an. Das 
Werk wird nicht verfeblen, die Aufmerkfamfeit des funftliebenden 
vublikums auf Ach zu ziehen. 


Literarifher Sprechſaal. 


„Es werde Licht!" So nennt fi eine Sammlung Inrifcher 
und erzählender Dichtungen von Leopold Jacoby.) Der 
Verfaſſer ift, wie wir dies auch bei einigen feiner früheren Pro- 
ductionen anerfannt haben, nidyt ohne poetifches Talent, aber 
feiner ſchwaͤchlichen Echwärmerei für die unberechtigten, cultur- 
widrigen Anforderungen und Anmaßungen ber og. arbeitenden 
Slafien, denen gegenüber wir Arbeiter im Dienfte der Intelligenz 
dod mindestens einegleichberechtigte Stellung einnehmen, fönnen 
wir weder Sympathie nech Gefhmad abgewinnen. Wir haben 
durhaus nicht Luſt, den Herren Hafenclever, Kappel und wie 
diefe Männer jonft heißen mögen, irgend einen Anſpruch auf ben 
Ruhm einzuräumen, die hohe Etellung, welche das heutige 
Deutichland in der gefammten civilifirten Welt einnimmt, durch 
ihre Leiſtungen auch nur auf das Entferntefte gefördert zu haben. 
Im Gegentheil find wir überzeugt, daß diefe Herren mit ihren, 
auf Unkenntniß der Bedingungen des Nationalwohlftandes be- 
ruhenden Jdeen, wenn fie unglüdlicherweife obflegen follten, ganz 
ebenjo den Ruin Deutichlands herbeiführen würden, wie die focial- 
revolutionairen Ideen in Frankreich den Ruin dieſes ſchönen Lan- 
des herbeigeführt haben. 


Her St. Rene Zaillandier hat die früher von ihm in 
der Revue de deux Mondes publicirten Studien über die Gräfin 
Ablefeldt, Heinrich und Charlotte Stieglig und Heinrich v. Kleift 
jetzt als Buch unter dem Titel: „Drames et romans de 1a vie 
litteraire* (Paris, Hachette) herauögegeben. In der Vorrede fagt 
der Verfaſſer, der es für nothmendig hält, ſich bei feinen Lands- 
leuten wegen feiner biöherigen Theilnahme für deutſche Poefte 
und Kultur zu entichuldigen: 

+. +... Et maintenant, va, mon livre. Poursuis ton humble 
route. S’il te faut un laissez-passer auprös du leeteur frangais, ton 
excuse est d’aroir para & la veille des crimes de l’Allemarne, Ta es 
le dernier tömoignage de nos sympathies passdees. D’autres devoirs 
nous sont imposes desormais; nous n'y faillirons pas! . . 


Der kürzlich verftorbene franzöſiſche Echriftfteller Mezieres 
batte im vorigen Jahre ein Buch W. Goethe; les oeurres expliqudes 
par la vie“ (1 vol, Paris Didien) herausgegeben; er erfannte in 
den Merken Goethe'ö überall die Spuren frangöftiher Cin« 
Aüffe und feiner Verwandtſchaft mit dem Geifte der Parifer. Er 
ſagt unter Anderem: 


*) Berlin, 9. E. Dliven. Zweite Auflage, 1873. 
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„Goethe est trop superieur à la race germanique pour que nous 
l'acceptions comme son repräsentant. Ce n'est pas d’elle qu'il a pu 
spprendre à dominer ses petites passions nationales, ä se maintenir 
dans une region de la pensde oü la haine de peuple à peuple ne 
penötre point, oü l’on ne s’attache plus qu'aux grands intäräts de la 
science et de l'art, ou l’on ne sait plus que la verit&, ou l'on se croit 
le eoncitoyen, non de tous ceux qui partagent dans la m&me langue 
les mömes pröjuges, mais de tout ceux qui pensent. De telles idtes 
ne viennent point de l’Allemagne; ce sont les philosophes et les &eri- 
vains Frangais du dixhuitiöme si&cle qui les ont r@pandues a travers 
le monde, en rapprochant les intelligences, en pr@parant une r&vo- 
lution qui ne devrait pas seulement profiter à leur pays, dont ils 
esperaient que l'Europe entiöre recuillerait le benefice. Goethe ne 
parait-il pas aujourd’hui plus rapprochs de ces genereux esprits, si 
tloignes des moeurs du moyen Age, si opposäs aux abus de la force, 
si dedaigneux du droit de conquöte, que des professeurs, des savants, 
des ecrivains de l'Allemagne eontemporaine qui ont demands le 
bombardement de Paris et reclams deux millioas d’ämes comme la 
proie du vainqueur ? 

Zu bdiefer Bemerkung von Mezieres, daß Goethe eigentlich 
ein Frangofe und Fein Deutſcher dem Geifte nad} geweien, fügt 
Herr Améedée Rour (in der Rivista Europen) als beftätigendes 
Zeugniß hinzu, der Berfaffer des „Kauft“ fei dermaßen im Die 
franzöſiſche Nation verliebt geweien, daß er im Begriffe war, fid) 
durch Annahme eines Lehrftuhles an der Univerfität Straßburg 
volftändig zum Franzofen zu machen. 


In Nr, 51 (1872) diefer Zeitfchrift lautet der Schluß der Be- 
fprehung meiner Schrift: „Gott im Lichte der Naturwiſſenſchaften; 
Studien über Gott, Welt, Unſterblichkeit:“ 

„Auch ift ihm (d. h. mir) gewiß midyt entgangen, daß nach 
feiner (d. b. meiner) Hypotheſe der Körperftoff mit feinen an ſich 
kraftlofen und todten Atomen eine, wenn nicht die Hauptrolle 
in der Welt fpielt, denn die ganze Manntgfaltigkeit deſſelben 
beraubt anf ihm, der doch todt fein fol, Aufſchluß über 
diefe Seltfamfeit gewährt das Büchlein nicht.“ 

Sch unterfheide ausdrücklich die an ſich todten Stoffe der 
fichtbaren Melt, welche ſich nicht felbft bildet und organifirt, und 
den urfprünglich allein fraftbegabten Weltäther, deſſen Bor- 
handenfein und Wirkungsweiſe ih auf achtundzwanzig Seiten 
durch Anführung feftftehender Thatſachen noch ausdrüdlih an- 
gegeben habe, obwohl jeder Naturforſcher ihm nicht eine blos 
hypothetiſche Griftenz gönnt. ©. u. a. den in Leipzig von 
du Boid-Reymond am 14, Auguſt 1872 gehaltenen Vortrag, wo er 
©. 7 von dieſem unmwägbaren Urftoffe fpridht und eine durch den 
leeren Raum wirkende Kraft ein Unding, unbegreiflich, widerfinnig 
nennt (S. 10). Die Seltfamfeit beruht alſo in der Auffaffung 
deö Referenten. Daß die Atome unferer Körperwelt, aufolge chemi« 
fcher Unterfuchungen, undurhdringlic find, kann Nef. eben- 
dajelbft ©. 10 leſen. Webrigenö empfehle ic) ihm das Studium 
des Fleinen Werkes von Puſchl: „Das Strahlungävermögen der 
Atome.” 


Berlin. Philipp Spiller. 
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Bei 5. Hirzel in Leipzig erſchien foeben: 


Friedrich Ehr. Aahlmann 


von (14) 
Anton Springer. 
Bollftändig in zwei Bänden. 
(Mit Bahlmann's Vildnif.) 
gr. 8. Preis: 54 Thlr. leg. geb. 64 Tolr. 


Karl Math. 
Geſchichte jeines Xebens 


von 


Guſtau Freytag. 
weite Auflage. 
ar. & Preis: 2 Thlt. Geb, 2 Thlr, 10 Er. 
Zu bezichen von ter Schletter’fden Bu: 
handlung (9. Sturih) in Breslau: 
Calderon de la Barca, 


Geiltlihe Feſtſpielt. 


In teuticher Ueberſetzung mit erläut. Gom- 
mentar und einer Cinleitung über Die Be 
deutung und Den Werth Dieler Ditungen, 
Herandgeg. von Ar, Rorinfer. 18 Bände in 
Grob tier. Regenebarg 1856—57 und 
Preslan sc 


(Subicriptionspreis 25% Thlr.) Ermähigter 
Preis DO Tolr. 

Vorftehendes Werf, die Frucht einer mühe 
vollen zwanzigjänrigen Arbeit, iſt bie einzig 
eriftirende Leberjepung der ſämmtlichen Autos 
Galderon’s; sür Bibliethelen und Sammler 
Daher von großer Bereutung, um fo mehr, als 
nur noc wenige vollitändige Eremplare vor: 
banden fine. _ (15) 


Soeben eridbien: 


Geſchichte des — Volkes 


in kurzgefaßter, überfichtlicher Darſtellung jum Gebrauch an höheren Unterrichts 
Anftalten und zur Selbitbelehrung von 


Brofejfor Dr. David Müller. 
Vierte vermehrte und verbeſſerte Auflage (mit der Geſchichte des Krieges von 1870771). 
j 1572. 31 Bogen in gr. 8. 
Preis: Gebeftet 1 Thlr. 10 Sgr. Gebunden I Tblr. 18 Ser. 





Diefed Bub bat binnen wenigen Jabren A bier Auflagen erlebt. — Daſſelbe 
| wird von der pädanogiiden und literarifchen Kritit ausnabmeios als das beite Handbuch 
I beseichnet, das anf dieſem Gebiete und zu gleichem Zwede erichienen ift. — Die Weſer⸗ 
— I ſagt von dieſem Bude: 

| David Müller's Deutſche Geſchichte iſt fo — daß fie bie Faſſungökraft 
der Jugend nicht überfteigt und doch and don Männern mit Intereſſe geleſen wird. — 
Wir wühten für daſſelbe kaum eine ſtonkurrenz. — | 


EM: von gran Dahlen in Berlin | 


dobrenſtrahe 13/14. (9) 


: Neues Werk von Darwin. 


Soeben erschien: 


Der Ausdruck 


der Gemüthsbewegungen 
bei dem Mouschen und den Thieren | 


von 
Charles Darwin. 
Aus dem Englischen 


von 
l I. Victor Carus. 


"Mit 21 Holzschnitten und 7 heliogra- 
pbischen Tafeln, 
Preis Thir, 3, 10. oder fl, 5, 48, 
In Leinw, geb, Thir, 3. 20, oder fi, 6, 24, 
Dieses neueste Work des berülmten 
Engl. Gelehrfen schliesst sich eng an das 
im vorig, Jahre erschienene „die Ab- 
'stammung des Menschen“ an und 
dürfte in den weitesten Kreisen das regste | 
Interesse in Anspruch nehmen, (10) 
E. Schweizerbart'sche Verlagshilg, 
(B. Koch) ‚In Stuttgart, 


















In Pardı. ET Verlagsbuchhand- 
lung in Berlin ist erschienen: 


Ein psychologischer Blick 
in unsere Zeit. 


Vort * wissenschaftlichen Verein in 
Singakademie gehalten 
von (1) 
Prof. Dr. M. Lazarus. 


Zweiter unveränderter Abdruck. 
Veliapapier. er. 8. geh. 3% Ser 


Im Verlage von F. BE. ©. Leuckart in 
Leipzig erschien soeben: (12) 


Hebräische Melodie: 


„Beweinet, die geweint an Bahel's Strand“ 
bearbeitet von 
Robert Franz. 

A. Für Pinnoforte und Violine .. 12} Ser. 
B. Für Pianoforte und Violoncello 12% Ser. 
t, Für Pinnoforte allein ...... 10 Ser. 
D Für Pinnoforte zu vier Händen 10 Ser. 

Eine wunderbare alte Weise, getaucht in 
die Poesie des Franz’schen polyphonen Aus- 
drucks. 






























Illuſtrirte 
Monatshefte. 


Herausgegeben von 
I. Lohmeyer. 
Unter a a — von 

Dscar Pletſch. (16) 


Preis des Heftes gr. 4. Belinpapier 
1 Mark — 10 Sgr. = 36 Ar. rh. 


6 Hefte bilden einen Band. 


Die „Deutfche Jugend’ vereinigt zum erften 
Male die gefetertſten Meiſter deutſcher Kunit 
und Dichtung und die bervorragendſten 
unſerer Jugendſchriftfteller zu einem 
freudigen Zuſammenwirken für bie Jugend 
und fit beitrebt, in ihrem für Knaben und 
Mädchen beitimmten Inhalt nur Mufter: 
gültiges in Hort und Bild zu bieten. 

Berlag von Alphons Dürr in Leipzig. 
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eigen werden bie 3ipalt, Zeile mit 9°, Sar.berenner- 
eranimortl. Hetarteur: "Hofepb Sehmann in Berlin. 
Beitelungen nebmen ale Bucıbanklungen und Boft- 
anftalten bes In und Muslanbes an. in Berlin aud 
die Zeitungs» "Srebiteure. 
Bufentungen wie Brieje Anp trance durch bie 
an bie Hebaction (Mattbättirchtrabe ı6, B 
oter tur Bucbänbler-Bermittlung am die din) 
lagsbandlung iu richten. 
Beriegt von Aero, Dümmlers Berla ren 
‘barrmwis und Wohmanm) in Berlin, Wilhelm: 
Drud von Gbanrd Kraufe im Beriın, Aranidi. Ste Hi, 











In ter E, F. Binter'iben Berlagshandiung im PFeipzig iſt Pure und durdy alle 
Buchhandlungen zu bezichen : (13) 


Edward B. Tylor, Die Anfänge der Cultur. Untersuchungen über! 
die Entwicklung der Mythologie, l’hilosophie. Religion, Kunst und Sitte. Unter Nit- 
wirkung des Verfassers ins Deutsche übertragen von J. W, Spengel und Fr, Poske.| 
Zwei Bände. gr. 8. geh. 4 Thlr. 


Buckle's Geschichte der Civilisation in England. Deutsch von Arnold 
Ruge. Vierte Ausgabe. 2 Bde, geh. 4 Thir, 15 Ner. 


Lecky, W. E. Hartpole, Geschichte des Ursprungs und Einflusses 
«er Aufklärung in Europa, Dientsch von Dr, Jolowicz. 2 Bie, gr. 8, geh. Preis 3 Thir. 


— — Sittengeschichte Europas von Augustus bis auf Karl den 
Grossen, Deutsch von Dr, H. Jolowicz, Zwei Bände. gr. 5. geh. Preis 3 Thlr. 


Grün, Karl, Aulturgeſchichte des ſechzehuten Jahrhunderts. 5. geh. 
Preis 2 Tblr, 

Bulwer, Sir Genry Lutton, Geſchichtliche Charaktere. Antorifirte 
Neberjegung von Dr. Karl Banı 8 147 
Erjter Band: Zallevrand. Preis 1 Thir. 6 Nur. 
Zweiter Band: Madintofb, Gobbett. Canning. Preis I Ihr. 6 Nur, 

Frank, Tonftantin, die Halurlehre des Staates als Grundlage 
aller Stantswilienichaft, 8. geb Preis 1Thlr. 20 Nar. 

Junius’ Briefe. Deutsch von Arnold Ruge. Dritte Auflage. gr. 8. 
geh. Preis 1 Thlr. 10 Ner. 

Junius Kämpfe für die englische Freiheit enthalten den ganzen Grundriss politischer 


Logik, auf welchem die jetzige $ Staatsordnung beruht. 
— — 


— 
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Erſcheint jeden Sonnabend. 


Serausgegeben von Joſeph Lehmann. 


Preis vierteljährlich 14 Thlr. 





2, Sahrg.] j 


— Serlin, den 18, Januar 1873. 
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Deutſchland und das Auslan 
Die Sprachen der Völker. 


Wanderbare Laute wandeln auf der Völker Spracyenmeere, 
Geifter, welche Kunde bringen aus der grauen Vorwelt Sphäre, 
Aber auch die Zeitgenoffen geben dir Geheimſtes kunt, 
Klangfiguren holder Anmuth, araufer Bildung tönt ihr Mund, 
Deffne mir des Thores Viorte, öffne mir den Wölkerreigen, 

Muse, auf daß mit den Klängen auch die Geifter zu mir fteigen, 
Oft ſchon folgt’ in Büchern, Karten, zu des Obres Hochgenuß, 
Ih den lautgewordnen Zungen, abgegränzt durd Berg und Fluß. 


Dort fogleich vernebin' ih Worte, die wohl aus der Kindheit kommen, 
Aloe ift's ein Ballen, Stanmeln, das den Mund zu voll genommen, 
Auf den Meinten Kinderfühgen waticheln ungeſchlachte Bäuche, 

Und die Mandarinenfeder ichreibt mir aus bes Himmels Reiche! 
Knöpfe bligen, Zöpfe ſchwänzeln am den glatten Korpulenzen, 

Die nicht bloß den Rang bedeuten, auch des Geiſtes Eminenzen. 
Breit ergieit fich lange Mebe, nein, vielmehr fie buchitabirt, 

Vie wenn Anaben- Schüler. Chorus im Lautiren erereirt; 

Solben löthen ſich an Spiben, Sylben tbürmen ſich binauf, 

Oben bümmelt Schell’ an Schellden an dem Porcellanenfnauf, 
Klingt es nicht vom Thurm au Nanling in dem Worte Kiangnang? 
Ja, Died ganze Sching und Otſching hat 'nen Porcellanenklang; 
Klänge börft du auch von Schnarren, von Erompetchen blanf aus Blech, 
Der wenn auf Hindertrommeln bu mit Fingern nimmft den Weg. 


Doch — was ſchlagen jeht für Laute am mein aufgeipanntes Obr? 
Wie wenn Bambusftäbe pochen an der Hochgebirge Thor, 

Was für koloſſale Maffen, bingewälzt in üpp’'ge Landicaft, 
Koloffale Namen künden uns von Göttern bier Berwandtidaft, 
Götter, die erhalten, fcbaffen, dod mit Gleichmuth auch vernichten, 
Bramaputra, Indus, Ganges, braufen alt und neu Geſchichten, 


Bort-Koloffe, BWort-Geipante, lang bin, Bötter- Wagen ziebend, 


Dben blitt es, unten donnert's, rollen an, die Menſchen blübend, 
a, es wälzt im Laut des Sanſkrit hörbar fich ein ganzer Knäuel 
Fort von Götter-Dienichen-Köpfen, wer entwirrt den tollen Gräuelt 





— — 
——— — — — — — 


In bie Sioten, bie — ziſcht ein biſſ'ger Schlangen⸗König, 
Püher jammern, Sünder ſchreien, und der Qualen find nicht wenig. 
‚Hier erft beulend, dort verzweifelnd, ftürzen fie ſich in bie Speichen, 
Funken fprübend und zermürbend kalt die Mäder drüber ftreichen. 
Doch, es ballen andre Weifen, abgemildet, halb verföhnt, 

Fleiſch gemorbne Götter ſprechen Prafrit, und ber Sünder ftöhnt, 
Und der Frauen zärtlich weiches Stimm-Organ, ed ftimmet ein, 

Denn — Barmherzigkeit, fie muß wohl göttlich mie auch weiblich fein! 


Ia, es geht des Böſen ſchwarzer Faden durch die Menichheit bin, 
Uber auch der Gottesodem, Der da will erneuten Sinn, 

Wenn der Herr Geſetze ſpendet, fliegt vor ihm doch ber der Sturm, 
Wenn die Wetter niederfahren, jtärfer nagt Gewiſſenswurm. 
Schöpfungsodem, Strafeodem, haucht im Lande Kanaan, 

Alfo haucht Hebräeriprabe, weht und ftürmt noch jept und an, 
Horch, von Palmen und Propheten Mauern beben Jericho's, 
Horch in Salomonis Tempel Paufen- und Pojaunenftok, 

Eymbeln im Diskant dazwiſchen, lieblich holde Harfenllänge, 
Näher doch an Gottes Throne find’s der Engel Hochgeſänge. 
Schöpfungsodem, Gotteshauche jpricht Hebräermund: Ruach, 
Schwach nur zängeln andre Sprachen folden Feuer-Odem nad. 


Da ich nun an's Meer gelange, an Kleinaſien dort vorbei, 

Bon den Injeln ber empfängt mich nie vernommne Melodei. 

Hat das Paradies von Kaſchmit auf Die Infeln ſich geflüchtet? 
Dorthin, wo ich Leobos grüße, wo ſich Paros marmorn lichte? 
Was für Mädchen, Männer, Frauen, Gruppen, innig froh gelellt, 
Und bie Geier tömt dazwiſchen, die ein Jüngling zierlich hält. 

Und fie folgen mir auf Schiffen, Either fchlägt den Rudertakt, 
Im Piräus ſchon gelandet werden Gondeln ausgepadt, 

Seh’ ih bunt Gewühl im Hafen, nicht bloh Handelsleute find es, 
Dichter, Weile, Redner, Krieger, hergelommen günft'gen Windes, 
Sich zu freu'n an allem Schönen, an ber Liebe Schmeichelrede, 
Dann der Wahrheit Durst zw ftillen, auch zu kunden Tugend jebe. 
Und es läuft ein Fluges Sprechen durdh die Menge um und un, 
Wie Cikaden zirpt es munter, wie der Pienen füh Gefumm. 

Aller Griechen-Winde Zungen tönen auf dem Markt zufammen, 
Zu des Volles Spielen ruft ed, Opferftöhe ftehn in Flammen! 
Wenn die Zungfran dort aus Jonien Pbilomelens Sprache ipricht, 
Die nur Zappho fie geſprochen in dem weichiten Feitgebicht, 
Hier der Weife, att'ſchen Galzes, alfogleich aud Schärfe bringt, 
Und felbit harte Kraft des Dorers, griech'ſcher Zunge, wonnig Elingt. 


Doch — welch' wildes Tongewirre brauft mir jehzo in's Gehör, 
Wie aus Schutt und Prande ruft es, Angitgelchrei aud Troja ber, 
Räuberftimmen grell ſich gatten dort mit zarter Mädchen Rufe, 
Bald der Ariegestuba Yärmen fügen felbit ſich Roſſes Hufe. 

Alſo tobt es weit und weiter, bis die ew'ge Roma ftebt, 

Pis des Üpp'gen Mannweibs Herrichen Sich ob allen Ländern bläbt; 
Denn fie ibre Stimme jendet drüben zum Sabinerwalb, 

Dort Karthago, Spanien, Gallien und Aegypten wiederballt, 
Wiederballend nur Gehorfam ſelbſt ein Theil von Wien ſpricht, 
Ihrer Sprache Wunberreizen läßt ſich widerftehen nicht, 

Ob'e auch Amazonenklänge, ob's auch meiit nur Kriegerfulte 
Nüden ihre Worte an doch wie Eoherten, Katapulte, 

Ob fie auch mit Griechen bublet, auf der Roſtra Pbrafen macht, 
Hat fie dennoch mit Berftande, Eleganz zur Welt gebracht. 


Solches Kind, es wurde Chriſtin unter Kaifer Conſtantin, 
Meiblich mebr als ihre Mutter, eitel in der Schönheit Plühn, 
Gab fie früb an einen Füriten dort in Gallien ibre Hand, 
Und fie hatten reichen Segen weithin in Europaland 
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Ward vereblicht ihrer Kinder, chriftlich afle, bunter Kranz, 

Das find denn roman'iche Sprachen, teren Mutter Eleganz. 
Daß fie auch der Romasgleichen, Jeder wohl natürlich nennt, 
Doch den Kindern ward vom Vater noch manch' neues Element. 


Wunderbare Aehnlichkeiten meiitens auf die Enfel fpringen, 

Unfern Falles muß das ſchöne Frankreich und Beweiſe bringen, 
Welch ein Prablen, pompbaft Glänzen, weltgewiegtes Heritolzieren 
Iſt der Dame Frankreich eigen, jelbit die Männer cokettiren, 

Jedes Wort ein Obrgepränge, jedes will Erobrung machen, 
Feftgeftellt vom Wörterbuche iſt fogar franzöſiſch Lachen! 

Höchſt gewählet ſpricht der Prieſter, wie der Hert in Escarpins, 
Hoͤchſt gewählt verkünden Siege aus den Schlachten Bulletins. 
Dennech, welches Wobllauts Zauber, Iprübn in's Ohr und trotz Bravour, 
Aller Ritterminne Zauber, bei dem bolden Wort’ amour! 

Denn gar ſeltſam, cb Rranzofen felten muſikaliſch find, 

Gleichwohl fühen Bächleins Plaudern durch die Flur ber Sprache rinnt. 
Stets geſchaͤftig, ſteis jangniniich, bis zur Mündung von der Quelle, 
Scheint die Welle nur zu fließen, um zu ſchwatzen mit der Melle, 
Thu’ Berzicht auf jeden Inhalt bei des Stubers flücht'gem Klange, 
Und ergöß' Dich unterdeffen an des lodern Vogels Sange. 

Kommt hinzu noch tiefres Sinnen, Frömmigkeit zur Cheval'rie, 
Sehnſucht auch nach Idealen, börft du mehr des Wohllauts nie; 
Trob modernen Schliffs romantiich, und erfüllet fait mit Neide 
Bürd’ ch folder Ohrenweide Walther von der Vogelweibe. 


Freilich ihre Schweſter drüben, die im Haufe Roma's blieb, 
Wenn auch fie der Mutter ähnelt, wenn auch ihr Das Eitle lieb, 
Ift fie doch ganz anders worden, als die Dame von Paris, 

. Schon Die Kirche, bei ihr ſeßhaft, fie des Beſſern unterwies. 
Aber nicht umſonſt Germanen find in’s wälſche Yand gezogen, 
Haben Gotben, Yonaobarden früb geiprengt die ſtolzen Bogen, 
Alſo daß die Sprache Roma's friſch auf's Neu Natur gekräftigt, 
Wie daß Chrifti Geift im Herzen fie des Tiefften viel beichäftigt. 
Gar ein eigenthümlich Sprechen, Singen und gar Muſiciren, 
Beichiter Töne felten Labſal, Feuerkraft bier barmoniren, 

Und das Alles wohl geſetzet, ftets mit Eleganz gepaatt, 

Jetzt Concetti leicht bin tändelnd, jetzt Canzenen ſchnell geichaart, 
Dran ſich präct'ge Stanzen ſchließen, Wohllaut dech auch Majeftät, 
Liebeeſeufzer in Sonetten mit Terzinen⸗Hoheit gebt. 

Horche nur mit reinem Sinne auf den ſtolzen Florentiner, 
Wabrlich, Dichter ohne Gleichen und doch treufter Gottesdiener, 
Seiner Sprache Echo, Schöpfer, jeßt im Düſtern, Infernalen, 
Dah wir alle Läſtrung bören Dorten aus der Hölle Qualen, 
Dann im Mittlern Zilberklänge, wie aus eines Ofen's Schmelzen, 
Schon die Schladen balb gefeget, daß ſich hellre Täne wälzen, 
Endlich dort in Paradieien gar des Goldes zeinfte Flüſſe, 

Und das Alles wiederklingend, fpradymetallen ſind's Ergüſſe. 


Doch hinüber zieht's mich mächtig zu Cervantes, Calderonen, 

Bo die Maulthiertreiber, Granden dort am Mansanares wobnen, 
Bo im Keiz der Sammt-Mantillen weißen Arms fich Frauen drängen, 
Bo auf Mabaiter-Naden ſchwarze Loien niederhängen, 

Wo man nach dem Prado fchlendert in der Hand bie Lenz-Guitarre, 
Daß man unten am Balkone treu der heiß Geliebten tarre; 

Und fie kommt, Muſit der Worte, ibrer Worte bat beranicht 

Schon den Sänger, daß er ſchweiget, nur nad ihren Worten laufcht! 
Ia, er muß jetzt kurz Sich Faffen, denn es lot, allbier zu wohnen, 
Feiernd bier, Citronenbaine würden für die Heimath lodnen, 
Himmel, an die Gröbeichreibung muß ich mod zurüde denken, 

Wie die Namen mich beraufchten, bör' ich noch in's Ohr fich jenfen! 
Von Aturien, Neufajtilien weiter bin bis Portugieſen 

Hör’ id einer Doppelipracbe prächtig ſtolzen Wohllaut fliehen, 
Pampelona: Glodenton ift's, wie aus alten Domes Thürmen, 

Und Pracara: wenn die Thürmer fehmetternd mit Trommeten ftürmen, 
Balladolid: welch' Triumpben jauchzt in diefem Worte nicht! 

Daßz es, recht in Gluth geſprochen, alles Erdeneis zerbricht: 
Eomofierra, Ginadarama, Formentera und Tortöfa, 
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Dichter · Ehren · Salven ſind es, und nicht mehr gemeine Proſa: 
Traz 08 Montes wie Tamega, ſteil Gebirg mit blum'gen Pfaden, 
Sprachgefälle ſprudeln Quellen, draus ſich wälzen Luſiaden! — 


Und was jegt? — Wie Heimatflänge dringt cs angelſächſich ber, 

Aber auch roman'iche Stimmen, Sceemannsworte fallen ſchwer, 

Flüche werden audgelpielet, deren Graus den Robben fchredet, 

Graf Matrofen-Ungewitter, Das den Blik des Himmels werdet. 

Fa, die Sprache Albions ſegelt hörbar wie ein Orlog'chiff. 

In den Tauen, Maſten knarrt es, horch', der Mind aus BWeften pfiff, 
Meeresbranden brau'n die Worte, Seufzer wie aus Oſſian's Haine, 
Menn der Nebel Geifter iteigen bei des Mondes bleichem Scheine ; 
Auch Signale hört man donnern, militäriſch, Schlachtfaliber, 
Trommelmwirbel wie Kanonen fabren Yankte⸗Töne über. 

Immer doch in brittiihen Morten, Die Dich bis zu Himmeln heben, 
Geh'n Geſchäſte auf der Börſe, in Habriten noch daneben; 

Ob des Platten niedre Miſchung dich verlegt nach Niederland, 

Doch des Hochlande wilde Waller brauien bis zum Dimmelsrand, 
Wenn der Conionanten Häufung arollend fprigt den Meeresgiicht, 
Gleich hinein Vokales Dämpfung fanfter Mädchen Klage miſcht. 
Salzig jebt Humores Worte wechjeln wit dem Salz der Thräne, 
Albions Zunge jpricht Das Patbos und den Spleen aus, Tpricht Migraine. 
Horch' des Pächters feiſtes Brüllen und der Lady Robrgeflüfter, 

Hohn des Geldmann's, Lebensfattbeit wie aus öten Moores Düſter. 
Alles an des Orlog's Porden bat denjelben Doppelklana, 

Ob's der Jung' im Maſtkorb' wäre, ob's der Faſhionable blanf. 
Bald ſind's Worte voll Behagen, Comfort, Laut' wie Pudding-Plumpen, 
Bald doch Wehmutb, Nachtgedanten, wenn Gefahr bewent Die Pumpen, 
Und doh Sprache berzerichütternd in der Milde wie im Starken, 

Die in Shaffpeare's ew'ger Dichtung laͤngſt erreicht der Bildung Marten! 


Gerne weilt‘ bei Miölner's Hammer, gern ich neh in Efandinavien, 
Doc, wer dürfte überall bin? mied ich fchwer doch chen Arabien, 
Und nun gar dad Yand der Parſen, Hafis' und Firduſi's Zauber, 
Wer nicht hört' den Neiz von Suſa, Schiras müßte fein ein Tauber! 


Aber dort der Eingang lot mich, vorzugeweis benannt die Pforte, 
Hallt ein Kreiſchen, ballt ein wittbig zäbnefletichend Dräu'n der Worte; 
Dicht vorbei mid, führt's an Schlöffern jener ſtolzen Dardanellen, 
Po entgegen Türfen-Werda beuit mir halb wie Hundebellen, 

Halb wie Schakalruf der Wüfte, wie nach Leichen Schrei, jo klingt es, 
Gleichwohl iſt es Menfcheniprache, doch mit Thiernatur noch ringt es. 
Hör’ ich Kutſchuk, höt' Kainardſchi, brauft der Janitſcharen Schrei 
Baſtonnaden, ew'gen Schlachtlampf, Mordgeheul an mir vorbei, 
Definen fi vulkan'ſche Schlünde, Schlünde von Kanonen auch, 

Die jabrbundertlang geipieen Kew'r und, Brand aus ibrem Bauch, 
Aufruhrkrieges rotbe Welle wälzt ſich bis nach Stambul fort, 

Audrer Krieg bie Wien geichleutert, Tollwuth aus ipricht Türkenwort; 
Dennoch: Pera, Abmedidje, Joannina, Allah Ruf, 

Sind's doch wieder Laute menſchlich, Bott, der Hert, auch Die erichuf! 


Gottes find Die Völker alle, Worte feines Lichtes Boten, 

Auf dah Erd' und Himmel werden, auferſtehn dereinſt die Todten! — 
Solcher Schöpfungsruf der Sprache lockte mich auch zu den Slaven, 
Wo mein Staumen nech zu mehren, mich ganz andre Weijen trafen: 
Weichſter Mollton, zärtlich rührend, unter Conſonanten-Horden, 

Unter Nordlichts araufem Kniſtern lieblih Epiel von Eübaccorden, 
Griechiſch und wohl gar italiſch ſtimmt mich ſchon der Name: Wolga, 
Und das W noch mar gemieden, ſchwärm' ich für ein Weib wie Olga; 
Auch Fontanfa fand ich reizend, Jungfrau iſt's gegürtet zierlich, 

Und ich lauſch' dem ci am Ende: Kapitanskei fteis begierlich, 

Höre Trommmelnmaflen wirbeln, wie zu unerbörter Schlacht, 

In dem Worte: Borodine, wie auch: Donski beben macht. 


Auch zu Polen aufwärts ging ich nach dem Echloffe von Lazienti, 
Hin nad Maciewwiee, Biala, Klänge zum Verzaubern find fie, 

Bie wenn Tänzer auf der Schönbeit Welle auf und ab fich Ichaufeln, 
Jept fich ſenken, fich erbeben, Elfen gleich vorüber gaufeln; 
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Giebt ed janftern Auslaut ale den Slaven-Namen: Sandomir? 
Dftrofenta hüpft voll Anmutb, jchlüpft Gazelle hin zu Dir, 
Krzeffowice, Bronislawa, Frauen find's, die deinem Obr, 

Hörft du nur den Sang der Namen dichten ſchöne Augen vor! 


Doch, was hilft'e, von Land’ zu Sande alſo, wie ich zieh‘, zu zieben, 
Biel zu ſeh'n, noch mehr zu bören, nach der Heimat fich zu müben! 
Wir nicht Deutihland in Europa, blieb id in Europa nicht, 
Denn des Weitens Bölkerreden friſch hervor mit Tönen bricht: 
Delawar' und Alabama Klänge jind's als wie von Spbären, 

Bie wenn Dichters Rieſenharfe Aether haucht auf Gorbilleren; 
Mehuacan, Acapulco, Zacatecas, Riobamba, 

Aus des Urwalds keuſchem Holze ift gefertigt bier die Samba, 

Die erwacht zu ſolchen Tönen, unentweiht noch von Cultur, 

Und es ftürmt auf ihren Saiten ungebemmten Laufs Natur! 


Aber Halt! Es überwindet dennoch heim'ſches Licht der Sonnen, 

Hab’ ich doch der Frau Europa lang’ mir ſprödes Herz gewonnen! 
Sa, ſch on hör’ in deuticher Sprache Deutichlands warmes Herz ich pochen, 
Und fo fang ſolch' Herz mir ichlägt noch, wird's fein fremdes unterjochen. 
Und jo viel ich Sprachen laufchte, und fo viel ich Reize funden, 
Deuticher Zunge Kraft und Wohllaut hat noch Niemand überwunden! — 
Komm nur nach den Schweizerbergen, komm nur nad) dem Schwabenlande, 
Die die Mabli dort erzählen, jelbit Hellenen macht's nicht Schande. 
Geh’ nur bin in's Bolkethenter, in's Theater an der Wien, 

Wie fie dort Accente ſchnellen, wie ſie's Holter lieblich zieh'n! 

Dringe in den Norden Deutichlands, dringe in den Oſten vor, 

Und das Volk wird nie vernomm’nen Reigen flöhen in dein Obr; 
Benn’s im Süden rauscht und zijchet, wie der Laubwald, wie das Feuer, 
Ohne Ziichlaut ſprechen Nordens Röhren um fo ſchärfer, freier! — 
Und was hätten Völlerfpradhen je an Schönheit ung gejpendet, 

Das Die deutfche nicht gewürdigt, und in's Schön’re umgewendet! 
Bas Sinefen, wad den Indern, Juden, Griechen je geglüdt, 

Bas am Römern, Franzen, Welſchen, Spaniern, Slaven uns entzüdt, 
Wie uns Shakſpeare vorgeabnet, Nordens Phantafie aus Eis, 

Dft und Weiten nachzubilden, deutſchen Volkes Sprache weiß. 


Drum, du helliter Stern der Yande, bebres Deutichland, Herz Europens, 

Bleibe deinem Genius treu nur gleich der Treue Penelopens, 

Mit der Grube deines Herzens, wie in jonnambulem Schauen, 

tieit du alles, was des Schönen auf der Erde weiten Auen; 

Und daß über deinen Gärten nicht erft ſteht die Morgenröthe, 

Nein, die volle Sonnenglorie, das dir ſagt ber Namen Göthe! 

Ale Zonaccorde jpielen in dem Woblton deuticher Lieder, 

Drum — wen Deutich die Mutter Ichrte, dankt der Mutter immer 

wieder! 

Alerander Jung. 


Bu Sois - Heymond: Weber die Gränzen des Natur- 
Erkennens.*) 
il. 
Bom theologiſchen Standpunkte eines Philoſophen. 


Dem Bekenntniß des berühmten Theologen, welcher gegen 
die unleugbare Thatſache des menſchlichen Religionsbedürfniſſes 
zu Felde zieht, weil daſſelbe mit den Ergebniſſen der Natur- 
wiſſenſchaft nicht in Einklang au bringen fei, ftellen wir im Nach— 
folgenden das Bekenutniß eines berühmten Naturforſchers ent« 
gegen, ber auf der Höhe feiner Wiſſenſchaft fteht und an ihren 
glänzenden Erfolgen durdy langjährige Unterſuchung, Beobadytung 
und Lehre jelbftthätig betheiltgt ift. Mir jprechen von dem aud- 


*) Emil du Bois-Reymond, über die Grenzen des Naturerken- 
nens, Ein Vortrag. Leipzig 1872, Veit u. Co. 39 8. 
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gezeichneten Vortrage, den Prof. Emil du Bois-Neymond 
auf der diesjährigen Berfammlung deutſcher Naturforjcher und 
Aerzte zu Leipzig über die Gränzen bes Naturerfennend gehalten 
bat, Wenn audy in erfter Linie an Fachgenoſſen gerichtet, erör- 
tert die geiftwolle Mede im leuchtender Klarheit eine für Die 
Grundlagen unjerer gefammten Weltanſchauung jo wichtige Rrage, 
dab fie die allgemeinfte Aufmerkſamkeit aller Gebildeten verdient. 

Zwei Irrthümer will der VBortragende aufdeden, welche 
über die Gränzen des Naturerfennend ſehr verbreitet And, nadı 
zwei Richtungen bin die Markfteine bezeichnen, welche dem Er» 
fennen der Körperwelt im Sinne der theoretifchen Naturwifien- 
ſchaft jetzt und fürimmer gefett find. Fr nimmt zu diefem Zmede 
die denkbar höchſte Stufe des Naturerfennens ala erreicht an; er 
fett einen Geift voraus, der, wie der von Yaplace gedachte, für 
einen gegebenen Augenblid alle Kräfte kennte, welche in ber 
Natur wirkſam find, und die nenenfeitige Cage der Weſen aus 
denen fie befteht, einen Geiſt, der im Stande wäre, die Bewe- 
gungen deö aröften Weltall und des leichtejten Atomö in Einer 
Formel zu begreifen. Auch ein folder Geiſt, von defien VBollen- 
dung wirnod weit entfernt find und ftets entfernt bleiben werden, 
würde an zwei Stellen vergeblich weiter vorzudringen trachten. 

Die eine diefer Schranken beiteht in den Miderjprüchen, zu 
denen die innerhalb beftimmter Gränzen für den Zweck unferer 
phyſitaliſch · mathematiſchen Heberlegungen brauchbare atomiftische 
Naturvorftellung führt. Dieje Vorftellung, wonach die Melt aus 
ftets dageweſenen und unvergänglichen kleinſten Theilen befteht, 
deren Gentralfräfte alle Bewegung erzeugen, ift Feine Frflärung, 
fondern nur dad Surrogat einer joldıen, Sie läht das Mefen 
der Materie, das Weſen der Kraft, wodurd; die Materie bewegt 
wird, unerflärt. Diefe Widerſprüche wurzeln in unferm Umver- 
mögen, etwas anders als mit unieren Äußeren Zinnen entweder, 
oder mit unierem inneren Sinne Erfahrenes uns vorzuftellen. 
„Bei dem Beftreben, die Körperwelt zu zergliedern, geben wir aus 
von der Theilbarkeit der Materie, da ſichtlich Die Theile etwas 
Einfacheres und Urfprünglicheres find, als das Ganze, Rahren wir 
in Gedanken mit Theilung der Materie ind Unendliche fort, fo 
bleiben mir mit unferer Anfchauung in dem uns angewiefenen 
Geleiſe und fühlen uns in unſerem Denken unbebindert, Zum 
Verſtändniß der Dinge aber thun wir feinen Schritt, da wir in 
der That nur das im Bereiche des Großen und Sichtbaren Er- 
ſcheinende audy im Bereiche des Kleinen und Unfichtbaren uns 
dvorgeftellt haben.” Das Hindernih, das fih und bier entgegen- 
ftellt, ift micht zu umgeben. Bon welcher Seite, unter welder 
Deckung man ſich ihm nähere, man erfährt feine Unbefienbarfeit. 
Die alten ionifchen Phyſiologen jtanden davor nicht ratblofer als 
wir, Alle Kortjchritte der Naturwiſſenſchaft baben nichts dawider 
vermoct, alle ferneren werden dawider nichts fruchten, Wir ſtehen 
bier an der einen Gränze unſeres Witzes.“ 

Der Nedner zeigt nun, wie uns, wenn wir von diejer Schranke 
abjeben, wenn wir Materie und Kraft alö gegeben und befannt 
vorausſetzen, die Entitebung unseres Planetenfpitems und unjeres 
Planeten jelbjit verständlich, wie unter diefen Borausiekungen es 
uns auch obne Zuhülfenahme fupranaturaliftifcher Einflüſſe mög: 


lich wird, die Entſtehung lebender Weſen auf der Erde zu bearei- 


! der anderen Gräuze unieres Witzes. 


fen. Allein es tritt am irgend einem Vunkte der Entwickelung 
des Lebens auf Frden etwas Neues, bis dabin Unerhörtes auf, 
etwas wiederum, glei; dem Weſen von Materie und Kraft, 
Unbegreifliches. Wiederum gelangt unjer Naturertennen an eine 
Kluft, über Die Fein Steg, Fein Fittig trägt: wir fichen an 
Dies nene Unbegreifliche 
tft das Bewußtſein. 


36 


Das Bewußtfein, und zwar auf feiner niedrigften Stufe, als 
einfachfte Einnesempfindung, als erfte Regung von Schmerz ober 
Behagen gedacht, ift nicht allein bei dem heutigen Stande der 
Naturforihung aus feinen materiellen Bedingungen nicht zu er- 
Hären, fondern es wird audy der Natur der Dinge nad aus 
diefen Bedingungen nie erflärbar fein. Die Lehrmeinungen ber 
Philofophen, inöbefondere der neueren Philofophie, die fich feit 
Dedcartes vielfach um die Aufklärung der Wechjelmirkung zwifchen 
Leib und Seele, Materie und Geift bemüht hat, find in den 
Augen der jegigen Naturwiſſenſchaft entwerthet durch die dug- 
tiftifhe Grundlage, auf melde fie ſich ftellen: fie fommen darauf 
hinaus, daß die Verbindung beider Subftanzen nur durch ein 
Wunder, und zwar durd ein entweder ſtets ermeutes oder ſeit 


der Schöpfung fortwirkendes Wunder möglih iſt. Die Nature | 


forfhung kann ſich bei einer ſolchen Löſung nicht beruhigen, 
fie verlangt einen Beweis, der unabhängig von jeder Voraus— 
fegung über den Urgrund geiftiger Vorgänge geführt werden muß. 

Diejer Beweis nun, daß das Bewußtſein aus feinen materiellen 
Bedingungen nie zu begreifen ift, läßt fih aber in der That 
mit mathematiſcher Sicherheit führen, Befähen wir die voll- 
fommenite Finfiht in das Weſen jener materiellen Bedingungen, 
die wir bei unferer Unfähigkeit, Materie und Kraft zu begreifen, 
überhaupt erlangen fönnen, befäßen wir den höchſten auf dem 
Wege naturwiffenihaftlichen Erkennens erreichbaren Grab ber 
Kenntniß des menſchlichen Gehirns, fo würde in Bezug auf alle 
in diefem Organ ftattfindenden materiellen Vorgänge unfer Er- 
fennen volllommen fein, Mir würden die unwillkürlichen und 
nicht nothmwendig mit Empfindung verbundenen Wirkungen der 
Gentraltheile, Neflere, Mitbewegung, Athembewegung, Tonus, 
den Stoffwechfel des Gehirns und Rüdenmarkes u. d. m. erſchöpfend 
begreifen, Auch die mit geiftigen Vorgängen der Zeit nach ſtets, 
aljo wohl nothwendig zufammenfallenden Vorgänge wären ebenfo 
vollkommen durchſchaut. Und es wäre natürlicy ein hoher Triumph, 
wenn mir zu fagen wühten, daß bei einem beftimmten geiftigen 
Borgang in beftimmten Ganglienkugeln und Nevenröhren eine 
beftimmte Bewegung beftimmter Mtome ftattfände. Allein die 
geiftigen Vorgänge jelber würden und auch bei einer jo voll» 
fommenen Kenntnit des Seelenorgans ganz ebenfo unbegreiflich 
fein, wie jet. Die höchfte Kenntniß ded Gehirns, die wir erlangen 
fönnen, enthüllt uns darin nichts ald bewegte Materie. Durch 
feine zu erfinnende Anordnung oder Bewegung materieller Theil 
den läßt ſich aber eine Brüde in's Reich des Bewußtſeins 
ſchlagen. 

Welche denkbare Verbindung beſteht zwiſchen beſtimmten 
Bewegungen beſtimmter Atome in meinem Gehirn einerſeits, 
andererjeitö den für mic urſprünglichen, nicht weiter definirbaren, 
nicht mwenzulengnenden Thatfachen: „Sch fühle Schmerz, fühle 
Luft; ich ſchmecke füß,\rieche Nofenduft, höre Orgelton, ſehe Roth,“ 
und ber ebenjo daraus flichenden Gewißheit: „Alfo bin ich"? 
Es ift eben durchaus und für immer unbegreiflih, daß es einer 
Anzahl von Koblenftoff-, Waſſerſtoff-⸗, Stidftoff,, Sauerftoff- 
u, ſ. w, Atomen nicht jollte gleichgiltig fein, wie fie liegen und 
fich bewegen, wie jte lagen und fid) bewegten, wie fie liegen und 
fich bewegen werden. Es ift in feiner Weiſe einzufehen, wie aus 
ihrem Zufammenmwirfen Bewußtjein entitehen könne, 

So ift unfer Raturerfennen eingejchloffen zwiſchen den beiden 
Gränzen, welche einerfeits die Unfahigfeit, Materie und Kraft, 
andererjeitö das Unvermögen, geiftige Vorgänge aus materiellen 
Bedingungen zu begreifen, ihm ewig vorſchreiben 

Innerhalb diefer Schranken nimmt der Redner mit Nachdruck 


für die Naturwiſſenſchaft die volle Freiheit in Anfpruch, unbeirrt | 
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durch Mothen, Dogmen und alteröftolze Philofopheme, ſich auf 
dem Wege der Induction ihre eigene Meinung über die Bezie- 
hungen zwiſchen Geift und Materie zu bilden. Corfältige Be 
obachtungen der geiftigen Borgänge und des Ecelen-Drgand, 
phyſſtologiſche Verſuche und pathologifche Erfahrungen, die Ber- 
gleihung der Maffe und Structur des Gehirns bei verſchiedenen 
Thiergattungen: alled dieſes drängt dem Naturforſcher die Bor- 
ftelung auf, daß die Seele als allmähliches Ergebniß gewifier 
materieller Gombinationen entftanden, und vielleicht auch, gleich 
anderen erblicen, im Kampf um dad Dafein dem Einzelweſen 
nüglichen Gaben durch eine zahllofe Neihe von Geſchlechtern ſich 
gefteigert und verpollfommnet habe. Möglich, daß die geiftigen 
Vorgänge dad Erzeugniß materieller Bedingungen find, möglich, 
daß wenn wir dad Mefen von Materie und Kraft begriffen, wir 
audy verftchen könnten, wie die Subftanz unter beftimmten Be- 
dingungen empfinden, begehren und benfen Eönne Aber es 
liegt in der Natur der Dinge, daß wir bierüber nicht zur Klar 
heit kommen. 

„In Bezug auf die Räthſel der Körperwelt ift der Nature 
forfcher längft daran gewöhnt, mit männlicer Entſagung fein 
„Ignoramus“ auszuſprechen. Im Nüdblid auf die durchlaufene 
fiegreiche Bahn trägt ihn dabei das ftille Bewußtjein, daß, wo 
er jetzt nicht weiß, er wenigftens unter Umftänden wifien könnte und 
dereinit wiffen wird. In Bezug auf das Räthſel aber, was Ma- 
terie und Kraft jeien und wie fie zu denken vermögen, muß er 
ein für allemal zu dem viel fchmwerer abzugebenden Wahrſpruch 
ſich entichließen: „Ignorabimus!“ 

Indem wir Died männliche Bekenntniß des großen Phyſtologen 
in feinen Grundzügen wiedergeben, bedarf es feiner weiteren 
Ausführung, um die hohe Wichtigkeit diefer Grängbeftimmung auch 
für diejenigen Gebiete darzuthun, die biernady außerhalb des 
naturwifjenfchaftlichen Bereichs liegen. Iſt die Naturforſchung 
jegt und für alle Zeit außer Stande, die Thatfache der einfachſten 
geiftigen Vorgänge zu erflären, wie follte fie es vermögen, höhere 
geiftige Vorftellungsfreife aus materiellen Bedingungen begreife 
lic zu machen? Wie wäre fie berechtigt, wegen dieſes ihres in 
der Natur der Dinge begründeten Unvermögens die Ihatfache 
ded Vorhandenfeins ſolcher höheren geiftigen Borftelungen in 
Abrede zu ftelen? Können wir, obwohl die Naturwiffenichaft 
uns dies nicht au erflären vermag, Einnedeindrüde, Empfindungen 
der Luft und ded Schmerzed empfangen: warum fol das Dafein 
Gottes, dies Gefühl unferer Abhängigkeit von Gott, der Glaube 
an eine höhere Beftimmung unferer Perfönlichkeit, warum mit 
Einem Worte, dad Gebiet der Religion von naturwifienicdhaft- 
licher Ermeisbarkeit ihrer Eriftenz» Bedingungen abhängig ge 
macht werden? Und wenn die Naturforſchung fid verpflichtet 
fühlt, die Schranken ihres Erfennens mit aller Schärfe zu be- 
zeichnen, fol eö dem Theologen, foll es dem Philofophen geftattet 
fein, fidy ihrer Hebel und Schrauben außerhalb diefer Schranken 
zu bedienen? Nein, das religiöfe Bemußtiein bet Menfchen tft 
der naturwiffenfchaftlihen Erforſchung nidt unterworfen; «8 
kann durch naturmwiffenfchaftlihe Gründe nicht megdisputirt 
werden. Kein „neuer Glaube” wird im Stande fein, an bie 
Stelle dieſes religiöfen Bewußtſeins die noch fo jehr vervolltomm- 
nete Kenntniß der Natur⸗Erſcheinungen zu fegen. 


Unfer Büderlifch. 
Helgolander Novellen von Alerander von Wobertö 
Bremen, 3. Kühtmann, 1878. 
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Mußte es jein? Erzählung von Karl Detlef. Stuttgart, | feiner Berwunberung Ausbrud, wie die verwöhnten Römer, die 
Ed. Hallberger, 1873, ein complettes Auftfpiel ven drei Akten und eine complette Oper 
Die Jagd nah dem Glüde, von Karl Schubert und Ein | von zwei Akten ala Zwiſchenſpiel over ein: große Oper mit zung 
Meteor der Börfe, von Dtfried Mylius, die legteren | fremdartigen Balletö ald Intermezzo zu fehen gewohnt feien, ſich 
beiden Nomane aus der Günther'ſchen Sammlung | an dem edlen, ruhigen Gang einer ununterbrodyen fortgehenden 
herausgegeben von Alfred Meißner Leipzig, Ernft | Tragödie ergögen könnten. Er wünſchte, dad Stüd aufführen zu 


Julius Günther, 1872, fehen und „demfelben mit einem Chor von Freunden den lauter 
Falſcher Hermelin. Kleine Geihichten aus der Bühnenwelt, | ften, aufrichtigften Beifall zu zollen.“ 

von Sacher Maſoch. (Umanftändig.) Leipzig, E. 9. Vom 15. Januar 1737 berichtet er von der glüdlihen Auf- 

Günther, 1873. führung des Stüdes und dem großen Beifalle, den es gefunden: 


Sonne und Schatten, Roman von Wilhelm Jenfjen. | „Die deutfche Künſtlerbank zeichnete ſich dabei nicht wenig aus 
(Eine reizende Dichtung, etwas unausgeführt in der Dar- | und ed war diedmal ganz am Plate," 
ftelung durd Briefe und Tagebücer, aber voll lieblicyer „Ariftodemus" fand nicht blos in Rom die Gunft deö Publi- 
Poeſie.) Berlin, Paetel, 1573, fums; auch in anderen italiänifchen Städten wurde die Tragödie 
mit Beifall aufgenommen. Die Titelrolle wurde bald die Glanz- 
rolle der Scyaufpieler. Der Herjog von Parına Frönte das Stück 
— mie die Vorrede der deutſchen Ueberfeßung berichtet — und 
überjandte Monti die goldene Medaille. Auch die Kritik äußerte 
Italien. ih im höchſt günftiger Weife über das neue Drama, obwohl hie 
— und da mancher Recenſent doch nicht vergaß, Schwaächen und 
ar Mängel deifelben aufzudeden. Monti Eritifirte fih bald jelbft. 
Vincenzo Monti's Arifodemus. *) Sn: „Esame critico dell’ autore sopra l’Aristedemo* hob er un- 
„Ariftodemus“ ift in der italiänifchen dramatiſchen Literatur | parteiiſch alles Fehlerhafte hervor, vertheidigte fi aber auch 
zu einem nahezu klaſſiſchen Stüde geworben, das feine Diufter- | gegen ungerechte kritiſche Ausftellungen. Jutereſſant ift feine 
giltigkeit in vieler Hinficht ficherlich rechtfertigt umd diefelbe nicht | fpäter erſchienene Schrift: „Sentimenti dell’ Aristodemo*, die dem 
blos bis jest zu behaupten vermochte, jondern noch geraume Zeit | Leſer die ganze allmählihe Schöpfung der herrlichen Tragödie 
in die Zukunft hinein beanjpruchen kann, um jo mehr und um | vor Augen führt, wie der Autor abänderte und Eürzte, bis er 
fo länger, als die dramatiſche Kunft Italiens trog Goldoni's | das Drama vollendet hatte. Man erfieht daraus, melde Mühe 
Gharafter-Luftipiele und Garlo Gozzi's phantaftifchen Komödien, | fi der Dichter nahın, um etwas Dauernded und Kunftgemäßes 
trog Alfieri's gewiß hervorragenden Tragödien, Silvio Pellico’s | zu fhaffen, und mie es ihm um die wahre Kunft tiefer Ernſt 
„Krancesca da Rimini”, G. Batt, Niccolini’s „Antonio Foscarini”, | war, Er hat audy erreicht, was er anftrebte, „Ariftodemus” wird 
„Arnoldo da Brescia”, „Filippo Strozzi“ ꝛc. nody nicht zu einer | im der italiänifchen Literatur immer einen hervorragenden Platz 
wahrhaft Haffiichen Höhe gelangt ift. Frau von Stael zählt | einnehmen — und nicht blos in der Geſchichte der Riteratur, 
„Ariftodemus“ verdientermapen zu den Schaufpielen, die geeignet | jondern im Volke leben, wie denn aud zahlreiche geflügelte 
find, einen Begriff zu geben von dem, was die dramatifche Kunſt Worte diefem Werke entnommen find. 
in Stalien fein Eönnte, Die deutfche Ueberjegung des „Artftodemus" ift völlig eine 
Bon Abbate Monti und feinem „Ariftodemus” ift in Goethe's würdige zu nennen und wenn auch der Bearbeiter mit einiger 
„Dtaliänifcher Meife" mehrmals die Rede. Monti wünjchte mit | Berechtigung es bedenklich findet, ein Produkt zu übertragen, das 
Goethe bekannt zu werden oder beffer, daß Letzterer feinen | feine Haupterfolge ſolchen Vorgängen verdankt, die innig mit 
„Ariftodemus" fennen lerne, um fo mehr, da Monti der Anficht | der Sprache des Dichterö verbunden find, und bei einer Ueber- 
war, der Verfafier des Werther würde es nicht übel finden, wenn | jegung verloren gehen müflen, fo bietet die herrliche Dichtung 
er in diefem Stüde einige Stellen feines trefflichen Buches be» | ja noch ihre inneren, inhaltlichen Vorzüge zur Mebertragung in 
nüßt finde, Ariftodemus wurde alſo Goethe vorgelefen. — „Und | eine andere Sprache dar, und trog des einförmigen deutſchen 
io Konnte ich“, meint Goethe, „jelbft in den Mauern Sparta's | Jambus, ift die Heberfegung doch eine anmuthige und poeftenofle, 
den erzürnten Dianen des unglüdlichen Zünglings nicht entgehen.” | die jhon deöwegen weite Verbreitung verdient. Kbr. 
(Ariftodemus ift den Meſſeniern des Paufanias entnommen). 
Anfangs, alö Goethe von Monti'd Tragödie und der Aus- 
fiht, daß ihm Diefelbe vorgelefen würde, vernommen, war er 
allem Anſcheine nad durchaus nicht großer Hoffnungen von dem 
jungen Didyter und deffen Producte gewärtig, — denn bei der 
Heukerung des Wunſches, ihm das Stüd vorzulefen, — ſchwieg 
er und „ließ die Sache fallen, ohne fie abzulehnen”. Nachdem | 
er es aber kennen gelernt, wurde er Monti's Lobredner und der | 
| 
4 





Sranfreid). 


Saron Charles Bupin über Proteflantismus und Katholirismus 
im Elſaß 


Der greife Technolog und Staatöötonom Baron Charles 
Dupin hat ſich nach dem Kriege 1871 als Mitglied der Academie 
des sciences morales et politigues vor dieſer gelehrten Körperſchaft 
über die confeffionelen Berhältnifie im Elfaß auf eine feine Un- 
wiffenheit fo ungehenerlich Fennzeichnende Art vernehmen lafien, 
daß es wohl der Mühe verlohnt, die deutfche Leſerwelt von dieſer 
wunderbaren Notiz zu unterrichten. Sie befindet fi in den 


Bewunderer ſeines Talentes: er hob alled Gute und Schöne des 
Stüdes hervor, rühmte den einfachen, ruhigen Gang, die edlen 
Geſtunungen und die herrliche, kräftige und doch weichmüthige 
Sprache in dem den dramatiſchen Schöpfungen jo vollkommen zu ⸗ 
fagenden freien Gewande des Elfſilbners. Zugleidy gab er aber 

*) Ariitodemus, Zraueripiel aus bem Jtaliänifchen des Vincenzo 
Monti überfept. Wien, Wallishaufer, 1872. 








Sdances et Travaux de l’Acadömie des sciences morales et politiques 


(Compte rendu du premier Sdmestre 1871) und tft betitelt: „Sur | 
les Proportions sucoessives des Protestants et des Catholiques en | 


Alsace depuis deux siecles et demi.* Hier erzählt uns Dupin, daf 
1648, alfo zur Zeit des Weftphälifchen Friedens und der Abtretung 


des Elſaſſes an Frankreich diefe Provinz gar feine oder nur | 


eine faum nennenäwerthbe Anzabl von Katbolifen 
umfaßt habe (!?, un nombre imperceptible), er fagt, daß die 


Beftimmungen des Friedens, welche dem Proteftantismus die | 


volle "bürgerliche und politiihe Nechtögleichheit gemährleifteten, 
von Ludwig XIV.,, felbft nach Aufhebung des Edictes von Nantes, 
mit ftrenger Gewiſſenhaftigkeit aufrecht erhalten feien, und daß 
lediglich aus Liebe zu dem Fatholifchen Frankreich die unverhält« 
nipmäßige Mehrheit der Elfäffer binnen 24 Jahrhunderten den 
proteitantijchen Glauben mit dem katholiſchen ihrer Väter ver 
taufcht hätte! Dies fehreibt eine der erften Autoritäten der franzö« 
Richen Staatswiſſenſchaft! 

Alle drei Behauptungen find gleichmäßig falſch. 
Was aber Dupin an ſtatiſtiſchem Material zum Beleg aufführt, 
ift aus dem letzten Sabraebend entnommen und beweift daher für 
die fucceſſive Ummwandelung der Zablenverhältniffe gar nichts. 
Wir erfahren hier beiläufig, daß 1861 ganz Frankreich auf 10,000 
Einwohner 9748 Katholiken, 223 Proteftanten, 23 Qöracliten und 
6 Belenner anderer Eulte gefommen find. Kerner giebt Dupin 
aus der Etatiftif von 1866 an, das gefammte Elfah (d. b. die 
Departements Dber- und Niederrhein zujammen genommen) 
habe unter 1,105,316 Einwohnern nur 234,687 Proteftanten gezählt, 
nämlich 200,359 Lutheraner, 30,332 Neformirte und 3966 Pro« 
teftanten verſchiedener kleineren Serten, wogenen der Katholicie- 
mus in demjelben Jahr dafelbft 834,515 Anhänger aufzuweijen 
hatte und fogar das Sudenthum mit 35,814 Bekennern um 5482 
Seelen der calvinifchen Kirche des Cljafies überlegen war, 

Dieſe Zahlen find amtlich beglaubigt; indeſſen ift wohl zu 
beachten, daß die Statiftif der Gonfefftonen in Frankreich erft 
feit 1861 datirt. Auch bat die franzöſiſche Megierung zweifeld- 
ohne ein Snterefje dabei gehabt, die Anzahl der Proteftanten 
möglicht gering anzugeben, denn wer ſich mit elfäffifcher Geſchichte 
und Pandesfunde genauer beichäftigt hat, wird nothaedrungen 
ein Mißtrauen in dieſe Zablenverhältniffe jeßen. Allein wäre auch 
nur der fünfte Elſaſſer ein Proteftant, jo tft nicht abzuleugnen, 
daß diefer proteftantifche Bruchtheil ein jehr reges geiftiges Leben 


entfaltet hat und gerade während der lebten bdritthalb Jahr | 


hunderte in foldyer Stärke, daß auswärts oftmalö, obſchon fta- 
tiftifch jebr ungenau, von dem „proteftantiichen Elſaß“ neredet 
ward. Wir bemerfen hierbei, daß anno 1697 nad) der Abichäßung 
des Provinzial» Intendanten de Ya Orange das Elſaß auf 388 
franzöfiihe Duadratmeilen nur 257,000 Einwohner gezählt hat, 
von denen 171,800 Katholiken, 69,500 Autheraner, 12,000 Refor- 
mirte und 3600 Juden geweſen find. Schon diefe Thatjache, die 
auch von franzöſiſcher Seite amtlich beglaubigt ift, beleuchtet 
ftarf die Erfindung des Herrn Dupin, der Proteftantismus habe 
im Elſaß vor 1648 ausſchließlich oder faſt ausichliehlich geherrſcht. 
Sollte bean in den nächſten 50 Jahren bereits das Jahlenverhältniff 
volftändig umgeſchlagen fein? Doc diefe Frage thäte Herm 
Dupin’s Kenntnig zu viel Ehre an. An Wahrheit war ſchon 
vor Beginn des 30jährigen Krieges Me überwiegende 
Mehrheit der Elſaſſer Fatboliich; im Sundaan, d. h. im öfter: 
reichiſchen Oberelfaß, halte das Haus Habsburg den Proteftantis- 
mus von vornherein mit Stumpf und Stiel auögerottet, und al 
die kaijerlime Yandoogtei zu Hagenau über die zchn vereinigten 
Neichsftädte des Elſaſſes anno 1558, nach Erlöfchen der Furpfälzi- 
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ſchen Pfandinhaberihaft, an das Kaiferhaus zurüdfiel, ift von 
diefem fein Einfluß auf die Reichsftädte und Reichsdörfer durch 
gängig im fatholifhen Sinne auögebeutet worden. Ebenſo war 
dad Biöthum Strakburg mit feinen Landbezirken Eatholifch 
geblieben, desgleichen die allermeiften geiftlichen Stifter und 
Körperihaften, viele Dynaſten und einige Neichöritter, Ren 
| proteftantifche Stände gab es äuferft wenige im Elſaß, z. 2. 
die wenigen Neihögrafen, vor Allen Hanau. Lichtenberg; unter 
den Reichs ſtädten waren nur dad außerhalb der Landvogtei 
ftehende Strafburg und von den unter ihr ftehenden Landau 
und das Heine Münfter im Gregorienthal ganz dem Lutherthum 
hingegeben; dad reformirte Mühlbaufen aber achörte ſchon feit 
1515 der ſchweizeriſchen Fidgenoffenjcaft an. Indem Ludwig XIV,, 
foweit eö ohne budyitäbliche Verlegung der völkerrechtlichen Schuß- 
wehren anging, raftlos zu Eatholifiren fuchte und zu dem Ende 
überall die Parität wörtlich auslegte, aud wo dies, wie 
namentlich in Straßburg, die unfinnigfte und mahlojefte Be- 
günftigung der Fatholiichen Minderheit bedeutete, hatte er immer« 
bin an den von ihm vorgefundenen Juftänden ſchon einen wirf« 
famen Anbalt; durch das Haus Habsburg war ihm wader vor- 
gearbeitet worden; es war in feinen Augen die Refatholiftrung 
ein leichtes Merk der Neftitution, und wenn die Bevorzugung der 
Katboliken bei allen bürgerlichen und politiichen Aemtern bis auf 
die Dorfſchultheißen herab (die ein für alle Mal katholiſch 
fein mußten!) und die Einrichtung des Simultaneums, nad 
welcher überall, wo neben der lutherifchen Ghemeinde eine katholiſche 
Diajpora beftand, derfelben dad Chor der Kirche eingeräumt 
werden mußte, das Shrige gethan hat, das römiſche Bekenntniß 
im Elſaß wieder aufzurichten, fo Fonnte von einer Rückkehr aus 
Liebe gar mit die Mede fein, felbit vorausgefeht, daß der 
' Zwang, den Ludwig XIV, anmandte, immer blos ein indirecter 
geblieben wäre! Das Schickſal des Strahburger Ammeifters 
| Dominicus Dietrich war fihher warnend genug! Und dieſe 
wirklichen Thatfachen, die wir in Furzen Umrifien berührt, 
‚ reden eine andere Spradye, alö die Phantafien des Herrn 
| Charles Dupin, ex-senateur et academicien! 
Trauttwein von Belle, 


| Sranzöfifcher Büchermarkt. 








| Bröal, ©, Quelques mots sur linstruction publique em France, 
| L'Ecole, In-18 jes. Hachette, 

Clement, Charles, Proudhon, Sa vie, ses oeuvres et sa correspondance, 
2e dd. Didier. 

Documents inedits sur l'histoire de la Revolution frangaise. Corre- 
spondances de Paris, Vienne, Berlin, Varsovie, Constantinople, 
publices par Jules Lair et Emile Legrand. In-8, 132 p. Mai- 
Sonneuve, 

Gary, A. Les Legons de la Sainte-Barthelemy. Sandoz et Fischbacher. 

Germiny, Eug. de,, L'Instruction laique. Memoire sur les progrös de 
Vesprit antireligieux dans l'instruction publique. 119 p. Societt 
generale d’&ducation. 
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In-12, Hachette. 
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Solland. 


fiterarifche Aerndte der neueflen Beit. 


Mas uns die lekten Monate brachten und wovon ich hier 
etwas mittheilen will, verjegt und unmwillfürlic in die Mitte der 
dreißiger Jahre zurüd. Nah und nad hatte ſich eine gewiſſe 
Geſchmackloſigkeit in der niederländiichen Literatur diefer Zeit 
geltend gemacht, wogegen Jacob Geel zuerft eiferte und worin 
ihm bald die jüngeren Autoren Beets, van der Hoop und 
Jacob van Lennep zur Seite ftanden. Dieje drei Männer 
waren die Bahnbrecher einer neuen poetifchen und lebendig-pro- | 
faifhen Dicht- und Schreibart, obwohl im Anfang noch unter 
ausländifchem Einfluß ftebend. Ihrem Beifpiele folgten der ge | 
lehrte Bakhuizen van der Brink, fpäter Reichsarchivar, der 
früb verftorbene Droft, der noch lebende Potgieter umd ber | 
Volks» und Kinderlieder-Dichter Heije. Sie wurden die teiter | 
der neuen Bewegung, welche in ihrer Zeitfchrift „de Muzen“, der 
Borgängerin des neueren gediegenen Journals „de Gids,“ ein Organ 
fand, Es war ein jahrelanger Streit gegen die franzöfifche Schule | 
Victor Hugo’s, die engliſche Byrons, von denen Kneppelhout, Beet | 
und Hajebroef eine Zeit lang allzu fehr beeinflußt waren, dody 
wovon diefe ſich glücklich losmachten, um in ihren von einem 
neuen, nationalen Geiſt durchdrungenen, urfprünglichen Schriften | 
das in der niederländijchen Yiteratur geweckte frifche Yeben weiter 
su entwideln. Kneppelhout ſchrieb damals unter dem Namen 
Klifjpaan (Kläticher) jeine Studenten » Tupen,*) eine Neihe 
Skizzen aus dem alademifchen Leben; Beote, unter dem Namen Hil- 
debrand: die „Samera Obfenra",**) Skizzen und Erzählungen 
aus dem bolländiihen Leben; Haſebroek unter dem Namen 
Jonathan „Wahrheit und Träume” ,***) einige gern gelefene 
bumeriftifhe Auffäge, welche wohl ein wenig an das englifche 
Beiipiel von Lamb erinnerten. Bon diefen drei Werfen nun 
erichienen kürzlich neue, von den beiden letzten vermehrte Auflagen, 
und wir wiflen, daß, obwohl die Söhne des jungen Holland Diefe 








Werke gründlich fennen, dies ihnen nicht genügt und fie ebenſo 
begieria jede neue Gabe, fei diefe noch fo Flein, von den genann- 
ten Schriftitellern aufnehmen, Und neben diefen drei Hauptwerfen, 
melde noch keineswegs veraltet find, liegt Potgieter's „Profa” +) 
aus ben Jahren 1837 — 1845 in zweiter Auflage vor und, eine 
werthvolle Sammlung, zu deren Verftändniß jedody cine mehr | 
als oberfläcdliche Kenntnis der holländischen Sprache, Zuftände | 
und Eitten gehört, theilmeife auch eine größere Bertrautheit mit 

der Geſchichte des Wolfes, feiner Piteratur und Kunft, wie man fie | 
im Allgemeinen von einem Ausländer wohl kaum erwarten dürfte, 


*| Klikspaan, Studententypen. Derde druk. Leiden, Sijthoff, 
**) Hildebrand, Camera Obseura. Achtste herziene druk. llaar- 
lem, Bohn. 
***) Jonathan, Waarheid en droomen, Vijfde, vermeerderde druk. 
Leiden, Brill, 
+) C. J. Potgieter, Prosa. 1837—1845. Tweede druk, Haarlem 
Krusemann, | 
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Wenn wir die genannten Werke, deren Lectüre jo lohnen, 
obwohl aud etwas anftrengend ift, jedem der ſich für die nieder 
ländifche Literatur interefjirt, empfehlen, müffen wir um jo mehr 
bedauern, daß die Meifter jeit Sahren faft ganz ſchweigen; ob« 
wohl Kneppelhout uns noch einen Band jeiner Schriften gab, 
Reife-Frzählungen, lebhaft und geiftvoll geſchrieben; Hildebrand 
neue Bilder feiner „Samera Obfcura,” ebenfo unterhaltend als ger 
diegen; Haſebroek neue Skizzen; Potaieter wenigftend den zweiten 
Band feiner geſchätzten Poeſten, auf den wir jeit 1868, als der 
erſte Band erjchien, mit jo viel Spannung warteten. 

Demnächſt kommen uns die Werke deö vor furzem in jungen 
Fahren verftorbenen Gorter zur Sand, ein viel verſprechendes 


| Talent, jo männlich und frifch, fo gewählt und ſchön in der Form, 


als einer der vier joeben aenannten. Falls Sie ihn aus feinen 
Artikeln in „de Gids“, nody nicht Fannten, worin er vor ſechs 
Sabren zum erjtenmale auftrat mit feinen unterbaltenden Grinne 
rungen aus Arcachon, feinen Betrachtungen über Kunſt in „Eene 
tentoonstelling van oude kunst,“ feiner Beurtbeilung von Lodeſteyn's 
Liedern — geiftlichen Gedichten eines reformirten Predigers im 
17. Jahrhunderte — oder der Romane von Keller, Gremer und 
Busken Huet, jo finden Sie die Artikel unter Anderem in den 
„literarischen Etudien”*) zufammengeftellt — ein literarifcher 
Nachlaß von mehr als alltäglicher Bedeutung, ſchöne Seiten, welche 
Zeugniß geben von des Verfaſſers Gedanken» und Wiffene- 
Neichthum, feinem feinen Geſchmack, feinem warmen und edlen 


\ Herzen. 


Auch von den Lebenden erhielten wir nody manche beadhtend«- 
werthe Schrift, worunter Vosmaer's „Vögel mit verfchieden- 
artigen Federn“*), ein Buch vol Studien, Kunftitnn und Poeſie; 
Multatuli's ‚Fürſtenſchule“, ein mißlungenes Drama eines genialen 


| Mannes, enthalten in der neueften (vierten) Sammlung feiner 


Ideen ***), unzufammenhängender Gedanken über alles, kurz und 
kräftig, voll Leidenſchaft aber, nicht ohne Webertreibung; die 
Studien Gunning's über Goethe’ Rauft und Sciller's 
Taucher, fF) die Frucht eines ernften Nachforſchens, welche, bei 
der eleganten Ausftattung der beiden Heinen Schriften, unfer 
Intereffe erregt, wenn wir aud den pietiftifchen Anſchauungen 
des Berfaſſers nicht beiftimmen können, 

Bon den Blamingen erhielten wir die Gedichtetedegandsrf), 
dem bekannten und begabten Dichter der „Drei Schweſterſtädte“, 
einem würdigen Vertreter der belgischen Poechte. Schließlich ſei es 
mir erlaubt, die Arbeiten des Advokaten Bergman in Pier zu 
erwähnen, Frf) worauf ten Brink im Auguft v. S, im „Neder- 
landsche Speetator“ aufmerkſam machte. 

Diesmal habe ich wenig mehr, als die Titel einiger Werke 
der letten Zeit hervorheben können und behalte mir vor in 
fpäteren Berichten hierauf zurüdzulommen, diefe Notizen zu er 
gänzen und Berichte über die wichtigſten neuen Grideinungen 
unſerer Literatur mitzutbeilen. — g. 


*) Simon Gorters letterkundige studien, Met een voorwoord 
van de Hoop Scheffler, 2 dlu. Amst., van Kampen. 
**) 0, Vosmoer, Vogels van diverse pluimage, Leiden, Sijthoff 
***) Multatuli's Ideen. Vierde hunde). Amsterdam, Funke, 
+) J. H. Gunning, Schiller's Taucher. Eene studie, Amsterdam, 
van Kesteren, — J. H, Gunning, Goethe's Faust, Eene studie, Eben- 
daselbst. 
) K.L. Ledeganck, Gedichten. Met eene levensschet des dich- 
ters door J. P. J. Heremwans, Gent, Hoste. 
trt) Twee rhijnlandsche novellen door Tony. Antwerpen 1870, 
Brigitta, eene zwitsersche herinnering door Tony, Dendermonde, 1871. 
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England. 


Natur geſchichtliche Schriften über die Alpen. 


Der berühmte englifche Phyfifer Sohn Tyndall bat feinen 
früheren Werfen über Hodalpen und Gletſcher ein neues folgen 
laffen, welches bei dem Nufe des Autord, der auch eine neue 
Gletfher-Theorie aufgeftellt hat, nicht verfehlen wird, eine weitere 
Verbreitung zu erlangen. Aber gerade des guten langes wegen, 
welchen der Name Tyndall auch in Deutichland befikt, hätten 
wir lieber gefehen, wenn Herr Profejfor Wiedemann und die 
ueberſetzung Ddiefes neuen Werkes *) vorenthalten hätte, um 
fo mehr, da ihm felbft, mie wir aus feiner Vorrede erjeben, De 
denken gegen mande Theile dieſes Buches aufgeftiegen find, 
Nicht als ob dafjelbe nicht mindeſtens ebenfo leſenswerth wäre, 
als jo maunches ausländifche bellettriftiiche Product, an weldem 
Neberjeger, Verleger und Leſer Zeit und Geld verlieren, aber 
wir fürchten fehr, daß Herr Tyndall, der, beiläufig bewerft, jetzt 
ebenfalld anf die zeitübliche amerikaniſche Goldleſe“ gegangen 
ift, um das alte Sprichwort: Schweigen ift Gold, widerlegen zu 
helfen, durch dieſes Buch in Deutjchland den wohlverdienten 
Ruf, melden ibm feine Merfe über den Schall, die Wärme und 
ähnliche Arbeiten eingetragen haben, nicht erhöhen wird. Denn 
diefed Buch läßt und nicht den bewährten Naturforicyer erfennen, 
fondern nur den pafftonirten Bergfteiger und den Träumer! 
Wir find meit davon entfernt, ‚durch eine berbe Aritif dem eng- 
liſchen Phyſiker die Freudigfeit des Schaffens vwerfümmern zu 
wollen,” aber der Phyſiker muß fich bequemen, die Eitelkeit abzu« 
legen, mit welcher er, unterftügt von feinem Anfehen, jeden aufftei- 
genden Gedanken ald Hypotheſe in die Melt ſchleudert, ohne ihn 
nad) allen Eeiten geprüft und bemährt gefunden zu haben, Gleich 
in feinem Borwort giebt und Herr Tyndall einen Fingerzeig defien, 
was wir zu erwarten haben. Er ſchließt ſich nämlich der „außer 
ordentlich wahrſcheinlichen Anficht” Herbert Spencer's an, daß der 
Eindrud der Alpenwelt auf empfänglicde Naturen, nicht, was und 
vollfommen zur Erklärung bdefjelben genügend erſcheint, dem 
Neizeihrer großartigen Gruppirung und ftillen Grhabenheit, weldye 
religiöfe Gefühle erweden und nähren, fondern zum Theil wenig- 
ftend einem unbewußten ererbten Gefühl zugufchreiben jet, einer an- 
genehmen Erinnerung an jenes umherſchweifende eben, in Wäldern 
und Bergen, welches unfere barbarifchen Voreltern geführt haben. 
So wird für die nächſtliegende, dem nüchternen Verſtande voll» 
kommen ausreichende Urfache der Alpen-Tiebhaberei, eine dunkle 
Hypotheſe genommen, einzig weil diejelbe romantischen Netz 
befitt, ohne daß dabei in Betracht gezogen wird, daß unfere, den 
Naturmenfchen näheren Vorfahren bei meitem nicht eine fo leb- 
bafte Naturliebhaberei entwidelt haben, ald mir, ihre entfernten 
Nachkommen, Natürlich ift das Atavismus, Erbſchaft vom Groß. 
vater auf den Enkel! Da wäre es doch ebenio berechtigt, die 
ausgebildete Kletterfucht der Söhne Albions ala einen Beweis 
für gewifje Conſequenzen der Darwin'ſchen Theorie anzufehen! 

Der Inhalt des Buchs iſt ein jehr mechfelnder und bringt 
aufjer der Beichreibung zahlreicher, mehr oder weniger lebens 
gefährlicher Klettereien, von denen einige Herrn Tyndall nicht 
zum Berfaffer haben, einige aus älteren Publicationen gezogen 


*) In den Alpen, von John Tyndal J. Autoriſirte deutiche Aus» 
gabe mit Vorwort von Guſtav Wiedemann. Wit in ben Xert 
eingedrudten Holzſchnitten. Braunſchweig, Friedrich Bieweg und 
Sohn, 1872, 
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find, Bemerkungen über Eis und Gletſcher, unter denen der 
Auszug eines älteren Bortrages von Prof. Helmholg das meiſte 
Intereſſe ermedt, noch Reife-Findrüde von Killarnen, Snowdon, 
Algerien u. f. w. Der Haupt-Abjchnitt ift „Stunden der Arbeit 
in den Alpen” betitelt, doc darf man dahinter nicht angeftrengte 
wiſſenſchaftliche Arbeiten verſtehen, wie fie Agaffiz, Hugi, Forbes, 
Vogt u. 9. in den Alpen unternommen haben; denn Tyndall 
bezeichnet ganz richtig ald Arbeit dasjenige, was andere Alpen- 
freunde ald Veranügen anfehen, nämlich das Berafteigen felber, 
Daß dabei zuweilen Thermometer und Barometer beobachtet 
wurden, ein Paar Pfähle in das Eis getrieben, der Himmel durch 
ein Nicholſon'ſches Prisma betrachtet, kommt weder in dem Bude 
noch fonft in Betradyt; die Hauptjache bleiben die Partien, in 
melden wir den Berfafler „für die Wiſſenſchaft“ fein Leben 
und dasjenige feiner Führer auf's Spiel feten fehen, um fagen 
zu fönnen, er ſei der erfte, zweite oder dritte geweſen, welcher 
diefen oder jenen Punkt zum erften Mal betreten babe, Auch die 
verunglüdten Verſuche, eine Höhe zu gewinnen, werden und nicht 
geſchenkt. Mir wollen nicht in Abrede ftellen, daß dieſe Schilde- 
rungen ihre anziehende Seite, namentlich für das englifche Publt- 
fum haben, doch ift von dergleichen Darftellungen, welche uns 
die Gefahren der Hocalpen und die Mittel, fie zu überwinden 
fchildern, ein überreiches Material vorhanden, 

Wir kommen nun zu dem, mad man in einem Tondallichen 
Buche zunächft fucht, zu der wifjenichaftlichen Ausbente biefer Ge- 
birgötouren. Diefelbe ift außerordentlich gering, ja vieleicht als 
Minus zu bezeichnen. Vor Allem leichtfinnig ericheint und die 
Anficht des Verfaflers, dak alle Alpenthäler, wie man'es bei vielen 
ja auf den erften Blid erkennt, durd Frofion fliehenden oder ger 
frorenen Maffers gebildet fein follen, Fine jolde Theorie kann nur 
Semand aufftellen, der die Schichtungsverhältniſſe der Alpengeſteine 
ganz außer Betracht läßt. Denn eine gleihmähige Erhebung 
der Alpenmafjen vorausgefekt, tft e8 Far, dab, wenn jene Theorie 
durchgriffe, die Thäler überall dieſelben Schichten in derſelben 
Neibenfolge durchbrechen müßten, was bekanntlich an den wenig« 
ften Stellen der Kal ift. Ungleicartige Hebung und Eroſion 
wirkten vielmehr überall nebeneinander, um diefe Furchungen 
hervorzubringen, und es ift uns unverftändlich, wie man ſich Die 
Erhebung ganzer Gebirgszüge mit gemaltfamer Aufhebung und 
Berwerfung der Schichten denken will, ohne daß zmwifchen den 
Kraft-Sentren Spalten und Thäler entjtünden, Rückſichtlich 
feiner Gleticher- Theorie giebt Tyndall, nachdem er gezeigt, wie 
man MWeingläfer, Ketten und andere Spielereien aus zerbrochenem 
Eile formen fann, zu, daß die Urfache der von Faradah entderften 
Regelation, über welche feine Anſichten mit denen von Helmholtz 
und andern berühmten Phyſikern Differiren, noch unbefannt jei. 
Tyndall's Anficht, daß dad Geräuſch der Wafjerfälle und des be» 
werten Mafjerd überhaupt weniger von dem Zufammenjhlagen 
der Waffertbeile, als von dem Zerplagen der entjtchenden Bläs- 
hen berrühren folle, jcheint uns ebenfalls höchſt problematiicher 
Natur, Vor allem aber gehören foldye neue Aufftellungen in 
wiffenfchaftlihe Abhandlungen, Die einem gelehrten Publifum zur 
Prüfung und Benrtheilung unterbreitet werden, nicht in populäre 
Reiſewerke, welche für dad große Publikum beftimmt find. Die 
nach unſerer Anficht wiſſenſchaftlich intereffanteften Bemerkungen 
find diejenigen, welde Tyndall auf feiner Neife nad Algier über 
die Karbe des Seewaſſers machte, denn wir lernen daraus, dafs 
die mehr und mehr zunehmende Bläne des Seewaſſers time 
genauen Berhältnifie zu feiner Reinheit und zur Abnahme feire 
vertheilter darin ſchwimmender Körperchen fteht. Die grüne 
Karbe zeigt ftet3 die Gegenwart einer größeren Menge dieſer ſus — 


Ro. 3. 


pendirten Körper an, Wenn wir mithin von dem „wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geifte, der das ganze Werk durchweht“ nur vereinzelte 
Epuren angetroffen haben, jo wollen wir keineswegs behaupten, 
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daß die Ideen, welche der Anblid der Alpen in Tyndalls Geifte 
erwedte, ald bloße fubjective Phantafiefpiele angefehen, nicht zu · 


weilen jehr anziehende jeien. Finem gewöhnlichen Touriften und 
Reifebejhreiber würden fte vieleicht ohne Ausnahme zur bejon- 
deren Ehre gereichen: im Munde eines Naturforjchers und Phy- 
fiters aber duften fie vorzüglich nach jener maßloſen (itelkeit, 
die ſelbſt Die unreifften Früchte auf den Martt bringen muß, um 
fagen zu können: Seht, alleö dad habe ich jo im Klettern und mit 
gebenögefahr erfaßt! Die Ueberſetzung ift nicht durchweg zu loben, 
wenn nicht mandye Härten des Styles, was wir nicht beurtheilen 
Eönnen, dem Originale felbit zur Laſt fallen. Auch mande 
offenbare Lächerlichfeit läuft dabei unter, So ift Gapitel XXI. 
„Auffuhung eines Berunglüdten auf dem Matterhorn" über- 
fchrieben, und wenn wir das Kapitel lejen, finden wir, daß dieje 
Auffuhung wegen ausdauernden fchlechten Wetters gar nicht unter: 
nommen wurde. Seite 240 heißt ed: „Die Spiten, wenn je welche 
da waren, find fortgaftrt worden” und unmittelbar darauf ohne 
Ginihränfung: „die früher gezadte Höhe," Seite 271 fteht durch 
Unachtſamkeit des Meberjegerd Tafchen-Sterenicop ftatt Sper- 
troicop u. ſ. w, 

Wir ftelen dieſem englifhen Werke ein jocben in neunter, 
vielfach vermehrter Auflage erichienenes deutfches Merk, Tichudi's 
Tbierleben der Alpenwelt*) gegenüber, welches ohne irgend 
den Anſpruch zu erheben, neue Entdeckungen zu bringen, von 
umfafienden Kenntniljen, eingehenden Studien, und dem liebe 
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Baltiſche Provinzen. 


ſetliſche Zeitſchriften. 


Wenn ich in Nr. 45 des „Magazin“ von 1872 Einiges über 
die deutſchen Zeitungen Rußlands referirte, jo erlauben Sie mir 
wohl heute, gleich Eurze Beobachtungen über die lettiſchen Zeit» 
ſchriften der baltifchen Provinzen anzuftellen. — Im Jahre 1822 
entſtand die erſte lettifche Zeitung. Bis dahin machten ein paar 
Sedichtiammlungen, Kalender, Bibelüberfeßungen und Gefang- 
bücher die ganze lettifhe Yiteratur aus, Grit mit der Gründung 
der „Latweeſchu Awiſes“ im Jahre 1922, fing das Bedürfniß der 
Fetten nah eianen Schöpfungen und Driginal-Producionen an, 
zu erwachen. Die Mitarbeiter an ver ‚Latweeſchu Awiſes“ 


' wurden immer zahlreicher und die Zahl ihrer Abonnenten ver- 
größerte jich desgleihen merklich mit jedem Jahre, Das Blatt 


wurde, wie noch heute alle lettiichen Zeitungen, einmal in der 
Woche ausgegeben und verfolgte mit Ruhe und Sediegenbeit fein 


' Biel: den Geſchmack und den Geift der Vetten zu veredeln und 


vollſten Pleite eines beicheidenen deutihen Schriftftellers zeugt. | 


Fin näberes (Eingehen auf dafjelbe tft unnötbig, da die Vorzüge 
des Buches längft in vollem Maaße anerkannt find. Wir bemerken 
nur, daß auch die neunte Auflage wiederum von der nie ruhenden 
beiiernden Hand deö Verfaflerö eine Menge nener Beobadhtungen 
und Erfahrungen eingefügt erhalten bat, Das Bud ift ebenfo 
ausgezeichnet durd die Fulle des bewältigten Stoffes, wie durch 
die höchſt anmuthige Darftelungsform und Die gediegene Aus- 
ftattung, melde uns die Thierwelt der Alpen auf 27 größeren 
fünjtlerijch componirten Tondrudbildern von E. Rittmayer und 
W. Georgn vorführt, Ernſt Kraufe 


Englifcher aũchermarki. 


Aristophane«, Uy the Rer. W, Lucas Collins, M. A. Author of 
„Etoniana“, Edinburgh, Blackwood, (GGehört zu einer Serie der 
bei demielben Berleger erſchienenen, englifchen Weberjegungen 
griechifcher und römiicher Klafftker). 

Strange Adventures of a Phaeton. By William Black, Two vols, 
London, Macmillan. 

Unexplored Syria. By Richard F, Burton and C. F. Tyrwhitt 
Drake, (Polemifch gegen alle religiös-tomantifchen Beichreibungen 





von Syrien und Paläftina, aber reih an neuen geographiichen 


und ethnographiſchen Forichungen.) 

London. Travels in Indo China and the Chinese Empire. By Louis 
de Carns (Kine Ueberfegung des franzöftich gefchriebenen Wertes, 
dejien junger Verfafier, ald es ausgegeben werden jollte, vom Tod 
binweggerafft wurde, Der Berfafier hatte im Auftrage der fran« 
zöftichen Regierung von Siam aus dieje Reife nad) dem weit 
lien China und nah Thibet unternommen). London, Chapman 
& Hall. 


) Leipzig, 3. 3. Weber, 1872. 


zu vervollfommnen. Mit Liebe widmeten fih die Herren Nedac- 
teure, Deutiche von Geburt und Namen, diefem jhönen Programme 
und arbeiteten mit Glüd und Gifer an der fchwierigen Aufgabe: 
die Schuld vieler Sahrbunderte wieder gut zu machen und die 
Letten zu wahren Bürgern des Staates audzubilden, — Der 
Erfolg des erjten Unternehmens ermunterte Andere zu gleichen 
Verſuchen. Raſch hintereinander erihienen jept: Die „Peterd- 
burgas Awiſes“, der „Mahjas Meefld“, der „Draugs un Beedris“ 
und die „Zella beedris", Doc von allen dieſen Zeitungen konnte 
ſich nur der „Mahjas Weeſis“ neben der „Latweeſchu Awiſes“ 
behaupten; die übrigen Blätter dagegen gingen theils wieder ein, 
tbeilö verbanden jle rich wie Die Jella beedris" mit der „ut- 
weeſchu Awiſes“. 

Von den vorſtehend augeführten Zeitungen zog die größte 
Aufmerkjamfeit die „Petersburgas Awiſes“ auf ſich, nicht 
ſowohl wegen ihres beſonderen inneren Gehaltes, als wegen 
ihrer abſonderlichen und viel Aergernißß erregenden deutſch 
feindlichen Tendenz. Sie wurde während der kurzen Zeit ihres 
Beftehens berüchtigt und verpönt durch die frivolen und grumnd- 
lofen Iufulten, mit denen der Nedacteur Woldemar (nicht Wol- 
man) diefe Zeitung anfüllte Woldemar wurde auf dieſe Weife 
nur zu bald der Spigführer der jog. jung-lettiihen Goalition 
und verjuchte mit ebenjo großer Bosheit als Leichtfertigfeit durch 
die gefährlichen Phrajen feines Organcs die Gemüther aufzureizen 
und zu Unbejonnenheiten zu verleiten. Aber der ganze Operations 
plan wurde fchnell zu Waſſer und endete mit dem Eingehen der 
„Peteröburgas Awiſe“, ohne daß nur Einer die Auferftehung 
diefes Hetzjournals gewünſcht hätte. Gin gleihes Mißgeſchick 
traf, wie jhon im Nr. 45 des „Magazin“ erwähnt wurde, das 
neue Beiblatt des Herrn Woldemar, „Die deutidhe Moskauſche 
Zeitung”; denn es Fonnte fih vor dem drohenden Bankerotte 
nur dadurch ſchutzen, daß Woldemar die Nedaction niederlegte 
und fie Männern überlaffen mußte, welde mehr der Wahrheit 
als dem Kanatiömus Gehör ſchenken. — Zu dem mit Verftändniß 
und Bejonnenbeit geleiteten „Mahjas weeſis“ geſellte fich 1869 
der in Riga erjheinende „Ballijas Wehitnafts” hinzu Wenn 
auch der „Ballijas Wehftnafis” nicht jo offen mit feiner Deutjc- 
feindlichfeit paradirt, wie weiland die „Petersburgas Awiſes“, jo 


iſt doch ein gewiſſer Groll und eine verftedte Abneigung, die er 


gegen die Deutſchen begt, ganz unverkennbar. Er hadert faft 
unaufbörli mit der „Zeitung für Stadt und Land“ über 


42 


Nationalitätd- und andere Principien-Fragen und betont mit dem 
größten Nachdruck auf Schritt und Tritt, bei paflenden und un. 
pafienden Gelegenheiten feinen rein lettifchen Geift und ben 
„lettifchen Genius“ überhaupt! Aber gerade diefes Blatt, welches 
mit fopiel Ueberhebung das lettifche Nationalgefühl herauskehrt, 
hat im Vergleich mit „Mahjad Weeſis“ und „Latweeſchu Awiſes“ 
die wenigften Abonnenten. Braucht man da noch ein charafte- 
riftifcheres Merkmal für die den Deutſchen freundliche Gefinnung 
ber Leiten? Indem ich daß einzige lettifche Witzblatt füglich über- 
gehe, rufe ich der lettifchen Literatur ein herzliches Glückauf! zu, 


€. von Sternberg: Bie Bekehrungen in fivland. *) 


Das vorliegende Werk dürfte in Deutichland weniger Interefle 
erregen, alö jenjeits des Niemen, beionderö bei den Balten, 
welche nicht Ruſſiſch verftehen. Herr Juri Samarin, der 
befannte Baltenfeind, malt ein in feiner Tendenz entitellendeö 
Bild von dem erften Anlauf, welchen die Bekehrungen der Leiten 
und Ehſten Livlands zur „rechtalänbigen Kirche” im Jahre 1841 
nehmen. Er will zwar nachmweifen, daf der Antrieb des Volkes 
zu dem Religionswechſel ein rein innerlicher geweſen ei, fpricht 
ed aber dennoh aus, daß die Bewegung eine vorherrſchend 
politifche Bedeutung gehabt habe, und bedauert, daf fte von dem 
Zaren Nikolaus nicht erkannt und deöwegen nicht befördert 
worden jei, wie das bei der viel mächtigeren Bewegung vier Jahre 
fpäter geichehen ift. 

Herr von Sternberg berichtigt in Anmerkungen die Dar- 
ftellungen des moskowitiſchen Eiferers; er gefteht zwar zu, daß 
die Bauern-Unruhen von 1841 vom baltifchen Adel durdy politifche 
und wirthſchaftliche Mikgriffe mitverfchuldet worden feien, zeigt 
aber, daß ſte hauptjählich von bezahlten mosfowitifchen Auf: 
wieglern hervorgerufen wurden und daß die Hinneigung zur 
griechifch · othodoren Kirche nur ein Vorwand war, unter dem 
die bethörten Bauern ihre ihnen beigebrachten kommuniſtiſchen 
Abfichten verbargen. Die herrihenden Stände der DOftfee-Pro- 
vinzen, namentlich der Adel und die proteftantifche Geiftlichkeit, 
haben aber nad) Sternbergs richtiger Ausführung, feit 1841, noch 
mehr feit 1845 viel gelernt und durch ihre gemeinfamen Bemüt- 
hungen den Bauernftand in einen geiftigen und materiellen Zu- 
ftand verſetzt, daß er jet den noch fortdanernden mosfowitiichen 
Aufwiegelungen wenig zugänglidy ift und ſich mit feinem MWohl- 
ftande, feiner Schulbildung und feiner freien Gemeinde-Berfafiung 
aud vor dem mweftlichen Europa ſehen laſſen Fann. 


Nord-Amerika. 


Sritz Annede. 


In Chicago verunglüdte am 9. December 1872 ein als 
Biterat und Offizier weithin befannt gewordener Deutfch- Ame- 
vifaner, Herr Fri Annede. 1818 in Dortmund geboren, trat 
er nad) nollendeter Schulbildung in die preufifche Armee, Noch 





*) Die livländiihen Belehrungen, wie ſie Herr Samarin erzäblt. 
Dem Ruffiichen entnommen und erflärt von E. von Sternberg. Leipzig, 
Dunder und Humblot, 1872, (Preis I Thlr. 18 Spr.) 
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nicht dreißigjaͤhrig und als Secondelieutenant, wurde er in einen 
ehrengerichtlichen Proceß vermidelt, zu welchem nad Angabe der 
AIu inois · Staats · Zeitung“, die Gründung von Lefe- Vereinen in 
mehreren Dffigier- Corps und die Theilnahme an focialiftifchen 
Beftrebungen Anlaß gab, und welcher mit der Entlafjung des 
jungen Offizierd endete. Annede betheiligte ſich 1848 an den 
Unruhen in Köln, wo er ald Mitarbeiter der „Neuen Kölniſchen 
Zeitung” lebte und 1849 im Nevolutionsfampf in der Pfalz und 
Baben. Geitdem wirkte er in Amerifa als Schriftfteller, und 
kehrte 1859 nach Deutfchland zurüd, um Gorrefpondenten für 
amerifanifche Blätter zu gewinnen, 

Schon nad zwei Jahren brach der amerikanifche Bürgerkrieg 
aus, an welchem Annede bis 1863 als Oberft Theil nahm. In 
Kolge eines Zerwürfniffes mit einem Vorgeſetzten nahm er feinen 
Abſchied und widmete fich wieder der Preſſe, erſt in St. Louis, 
feit drei Sahren in Chicago. Hier war er ein hochangeſehener 
Bürger, Agent der Deutſchen Gefellichaft und allgemein belicht. 
Sr fand mitten in feiner Kraft einen plößlien Tod dadurch, 
daß er bei Nacht in einer finftern Strafe Ehicago's in ein Keller 
Fragment ftürzte, das ſeit dem großen Brande unverſchloſſen 
geblieben war. 

Die vorerwähnte amerikaniſche Zeitung, der wir diefe No« 
tigen entnehmen, fchildert ihn als einen ehrlichen und offenen 
Mann, defien Thun ein immerwährender Kampf mit dem Leben 
gemwejen fei, und der fih ohne Kampf nicht wohl fühlte, Seine 
Mutter in Deutſchland, die er erſt vor wenigen Monden bejuchte, 
fomwie jeine Gattin und Kinder, betrauern ihn mit zahlreichen 
Freunden in beiden Hemifphären. 


Edwin Sorref. 


In Philadelphia ftarb am 11. December des vergangenen 
Jahres der Schanfpieler Edwin Korreft, Nordamerifa’s größter 
Tragöde, welcher die Eigenſchaften unferer gleichfalls 1872 heim- 
gegangenen Landéleute Dawifon und Emil Devrient vereinigte. 
Mit dem Grfteren hatte er die reihe Maſſe der phyſtſchen Mittel 
gemein, mit denen er nicht jparte, und wie Davifon, brachte ihm 
das fenfationsreiche Spiel, die mächtige Stimme, die Gewalt der 
DPerjönlichkeit, auch unendlichen Beifall ein. Mit Devrient aber 
theilte er das feltene Vortecht „ewiger Jugend", und ald er vor 
5 bis 6 Jahren, als Sechziger, der Bühne Lebewohl gejagt, trat 
er dennoch noch oft, bald bier, bald dort, bis in die neuefte Zeit, 
zum legten und unmiderruflich allerlegten Male auf, jtets von 
Neuem durch gute Freunde und vortbeilhafte Offerten bewogen, 
fih auf der Bühne zu zeigen. Noch vor wenigen Wochen entzüdte 
er in einem Saale New-Porks das Vublikum als dramatifcher 
Borlefer, und man hatte ihm das Prognoftiton des höchſten 
Alters gefteit, ald ihn, der mit 66 Sahren noch die Kraft eines 
Sünglings hatte, ein plötzlicher Schlagfluß tödtete. 

Forreft war einer der berühmteften amerifanifchen Bertreter 
der Thenterichule der Kemble und der Kean, deren Richtung 
deutſchem Geſchmacke wenig aufagt, aber den Engländern und 
Amerikanern als klaſſiſch gilt. Diefe Schule fucht ihre Effekte 
weniger in der charakteriftiichen Auffaffung der Nolle, als in der 
Aufbietung großer, gewaltiger, phnfiicher Mittel der Stimme 
fowohl, als einer beldenbaften Geftalt und Gefticulation, Das 
von Forreſt hinterlaffene Vermögen fol ſehr bedeutend fein. Er bat 
es dazu bejtimmt, ein Inftitut für greife Schauſpieler zu fundiren, 
mit welchem eine Kunſtſchule und ein eigenes Theater verbunden 
fein wird, 
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Coffee: Its History, Cultivation and Uses. By Robert Hewitt jr. 
With Illustrations and a Map of the World, One vol, New - York, 
Appleton. 

Livingstone and his African Explorations, By 8. 0. Beeton and | 
Ronald Smith. Official Correspondence and Private Letters, (in 12.) | 
New-Vork, Adaıns, 





Kleine literarifche Revue. 


— Eſſays und Studien von Dr. 9. Ethi. *) Dieie Sammlung 
ven Aufjägen zur neueren und neneften deutichen, fomie zur 
perfifchen und türfifchen Literatur enthält manches Dankenäwerthe. 
Der Idee, von weldyer der Verfaffer geleitet worden ift, liegt 
unameifelbaft ein fich immer ftärfer geltend machendes Bedürfniß zu 
Grunde: in dem bunten, wirbelnden Durcheinander der iteraturder 
Gegenwart werden orientirende Hinweile auf einzelne Strömungen, 
auf einzelne literariiche Perjönlichfeiten unentbehrlid. Solche 
Hinmweife will Dr. Gthbe in der deutichen Abtbeilung feiner 
Sammlung geben. Gr zieht einen pommerſchen Dichter, Karl 
Yappe, aus dem Dunfel hervor, charakteriſirt fehr treffend den 
Romanichriffteller Philipp Galen (Lange), die Dichter 
A.Böttcherund Aulius Große, führt uns durd die Bibliothek 
des transatlantiich » erotiihen Romans, macht und mit den 
dichteriichen Berjuchen des fpäteren Kaifers Marimiliand 
von Merifo bekannt, und legt gegen Richard Wagner als 
Dramatiker eine kräftige und pifante Lanze ein. Im Allgemeinen 
mit dem Standpunkte und dem natürlichen Urtheile des Verf. 
einverftanden, müflen wir in einem Punkte unfered Willens 
befennen: es tcheint und ein Mikgriff, den Grzberzog Var mit 
bedeutenden Dichtern in Fine Reihe zu ftelen. Die Studie wird 
unter dem Einfluſſe des tragiichen Geſchicke gefchrieben fein, 
welchem der Kaifer Mar unterlag. Der Berf. hätte Ah begnügen 
können, aus den literarifchen Grinnerungen an den Fürften den 
Zujammenbang zwiſchen der Ecdmärmerei defjelben und dem 
unglüdlichen merifanifhen Abentener nadızumeiien; dies würde 
eine feflelnde pincdologifdye Studie geworden fein; aber den 
Echmwärmer zum Dichter par excellence zu ftempeln, das ift, mit 
allem Reſpelte vor dem Todten fei es gejagt, zu weit gegangen. 
— Sn den Auffäßen aur orientalifchen Literatur zeigt fih Eths 
in jeinem bejonderen Rache. Bor Allem darf die Etudie „Ver 
wandte perfiiche und occidentalifhe Sagenftoffe”, worin namentlich 
das Ecrähnämt des Rirdufi mit den Nibelungen » Dichtungen 
verglichen wird, auf mehr als literariichhes Intereſſe Anſpruch 
machen. 





— Deutſches Gankwefen. In einer Schrift: „Ueber die 
Reform des Deutihen Banktwefens“**) unterfuht Ober- 
Regierungsratb Ed. Grüger die bei dieſer Frage haupt 
fädylich vertretenen Anſchauungen. Es eriftiren drei Syſteme, 
nach welden die Entwidelung des deutſchen Bankweſens eritrebt 
wird. Nah dem erften Syſtem ſoll das jetzt noch in Preußen 
beftebende Bankweſen mit der Erweiterung deö Wirkungsfreifes 
der preufifhen Banf anf ganz Deutichland und einigen Zu- 


*) Ejlans und Etudien von Dr. Hermann Ethe, k. bayr. Univerfitäts- 
Docenten, ;. 3. Assistant Librairlan at the Bodleian Library, Oxford, 
Berlin, Fr. Nikolai. 1872. 

**) Berlin, Berlag von Julius Epringer, 1872. 
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geftändnifien zu Gunften eines freieren Verkehrs der Privat. 
banfen vorläufig fortdauern, wonach eine gewijje Quote ber 
in Umlauf gefegten Noten ohne baare Dedung emittirt 
werden fann, und die Befugnik zur Notenemiffton auf Grund 
eined Geſetzes durch ausdrückliche Gonceffionen nur für eine 
beftimmte Zeit, in einem beftimmten Umfange und mit der Be 
ichränfung auf gewiffe Arten von Geldaefchäften ertheilt werden 
fol. Das zweite Syſtem bejwedt die völlige Freiheit 
des Banfverfehrs überhaupt und der Befugniffe zur Noten - 
Ausgabe. Nach dem dritten Enftem endlich follen Fünftig nur 
nochvollgededte Roten beſtehen. — Rach einer eingehenden 
und vorurtheilöfreien Erörterung diefer Anſchauungen ſchließt 
fihh der Verfaſſer dem zulegt angeführten Syſtem an. Zur Aus- 
führung defjelben jchlägt er vor, alle beftehenden Zettelbanfen 
allmählidy auäfterben zu laffen und für das gefammte dentſche 
Neich in Berlin eine Gentralbanf zu errichten, welche unter 
fpecieller Aufficht der oberften Reichsbehörde ſich nur mit der 
Anfertigung und Ausgabe von Noten gegen Gmpfangnahme 
eined gleichen Betrages gemünzten und ungemünzten Metalld 
und mit der Verwaltung des daraus gebildeten Treford zu be 
faflen hätte, Dieſe Noten mühten bei allen öffentlihen Kaffen 
fämmtlicher Staaten des Deutichen Reichs als baares Geld an- 
genommen und von den Kaffen der deutichen Banken in baares 
Geld umgemechielt werden. 


— De Toekomst, vlamiſche Monatichrift. Die von dem 
hochgeſchaͤtzten, vlamifchen Pädagogen und Dichter Kran de 
Cort in Brüffel herausgegebene Monatichrift De Toekomst (die 
Zufunft”) hat neuerdings eine Grweiterung ihres Nedactiond« 
planes erfahren und jucht Dadurch mehr und mehr den Wünſchen 
aller Kreunde des germanifchen Gulturlebens in Belgien entgegen. 
aufommen. Die Sanuar-Nummer von 1573 bringt unter Anderem 
einen jehr lefenswerthen Artikel von K. T. Ledegand „über den 
Fortfchritt des Thierlebens“, worin durch unleugbare Thatſachen 
nachgewiefen wird, daß der thierifche Inftinft keineswegs fo un- 
zugänglich für Kortichritt und Veredelung, und zwar auch ohne 
Zuthun der Menſchen, ift, ale man fid das gewöhnlich denkt. 
Daran reiben fich ſprachliche Unterfuhungen, die ganz ebenſo auf 
das Hochdeutiche, wie auf das niederlaͤndiſche Idiom Anwendung 
finden, ſowie pädagogiihe Abhandlungen aus der Feder des ver- 
ftorbenen Daugenberg und deö Herrn Aug. Machiels, welder 
Letztere von der Nothmwendigkeit handelt, den Kindern in den 
Volksſchulen nicht bloß Sprady-, jondern auch Epredy- Interricht 
zu ertbeilen, Herr Ferd. v. Hellwald in Wien hat diefer Rum 
mer eine von ihm in niederländifcher Sprache abgefahte Anzeige 
der fürzlidy von Sleecht in Antwerpen erſchienenen biftorifchen 
Erzählung „Hildegonde“ beigefteuert. 


Literariſcher Sprechſaal. 


Seitens des auswärtigen Amtes des deutſchen Reichs iſt das 
bis Januar 1873 vervollſtändigte Berzeichniß der kaiſerlich 
Deutſchen Konfulate (Berlin, gedrudt in der königl. Geh. 
Oberhof» Buchdruderei, R. v. Deder) herausgegeben worden. 
Das Verzeichniß mweift ungefähr 600 Eonfuln auf, gegen Anfang 


*) Untwerpen, Verlag von 2. de Gort. Leipzig, 5. Merzbach. 
Preis für Deutichland 2 Thlr. jährlid. 
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1872 alfo eine Bermehrung von etwa 50. Die Eonfuin find 
nach Rändern georbnet und ein alphabetifches Ortäregifter erleichtert 
dad Auffinden der Eite der Conſularbehörden. Die Reichs— 
confulate, deren jetzt 37 vorhanden, find durch den Drud 
kenntlich gemacht, ebenjo diejenigen Gonfulate, denen auf Grund 
des Geſetzes vom 4. Mai 1870 die Ermächtigung ertheilt ift, 
bürgerlich gültige Ehefchliegungen ꝛc. von Deutſchen vorzunchmen, 
fowie diejenigen Gonfuln, denen die generelle Ermächtigung zu 
Abhörung von Zeugen und Abnahmen von Fiden ertheilt ift. 


— 


Fin Elſaſſer von deutſchem Namen und deutſcher Abftammung, 
Herr Karl Grad, der befannte Statiftifer, der im vorigen Jahre 
in Paris in der geographifchen Gefellichaft eine Neihe von Bor: 
trägen über die Bevölkerung, das Klima, den Landbau und den 
Gewerbfleiß im Elſaß gebalten*), bat diejelben jest, geſammelt 
und vervollftändigt, im einer bei Dentu in Paris erſchienenen 
Schrift: „L’Alsnce, sa situation et ses resources au moment de 
Vannexion“ herausgegeben, Es ift darin mandye ſchätzbare Notiz 
enthalten, 3. B. folgende über die beften Meine im Eljah, die 
wir patriotifhen Trinkern in Deutſchland empfehlen: 

„Die beiten Weine find im Nieder-Elſaß die Rothweine von 
Morsbronn, Ottrott und Dambach, der Finfenwein der Karthäufer 
von Molsheim und der Altenberger von Wolrbeim. Werthvoller 
noch And die Weine des Ober-Elſaß. Da finden wir, immer 
aufwärts fteigend, die vorzüglichen Neben des Kanzelbergs und 
des Tempelhof au Bergheim; da finden wir Nappoltsweiler mit 
feinen kraftvollen Rießlings, weldye die Pfälzer übertreffen, ferner 
Richen weier mit feinem Tokayer, feinem Sporen, feiner aromati- 
ſchen Ausleje; Raifersberg mit feinem Güßberger, Türdheim mit 
feinem Brand und feinen präctigen Nothmweinen; Gebmeiler mit 
feinem vollblumigen Dlber, feinem Banne, feinem Xitterle, 
Thann mit feinem „Range”, dem bitigften und beraufchenditen 
Kein des Elſaß, der jo Fräftia ift, dak man ald Verwünſchung 
wie anderwärts: „Hol Dich der Teufel“ jo bier zu Yande „Stoß 
dich der Range!” jagt.” 

Etwas, was wir von einem jonjt nur mit Thatſachen und 
Zahlen umgebenden Statiftifer am Wenigften erwartet hätten, find 
die tendenziöfen Unmwahrheiten, die ſich Herr Grad in der Nach- 
ſchrift zu feinen Vorlefungen über die Zuftände des Elſaß feit 
deifen Bereinigung mit dem Deutichen Reich erlaubt, So legt 
er dem deutjchen Oberprofurator Popp in Straßburg bei Er— 
Öffnung des dortigen Landgerichts (November 1871) die Worte 
in den Mund: „Endlich ſchweigen die Kanonen; wir haben fie 
niedergefchmettert, dieſe ichändliche ruhmgierige, beutelüfterne 
Nation („cette nation infame, cette nation avide de gloire, avide de 
butin“), Wir leben der froben Hoffnung, daß bald fein Tropfen 
franzöſtſchen Blutes mehr in den Adern der Bewohner dieſer 
Provinzen fließen wird. Meine Herren! Grinnern Sie fid 
daran, daß Sie die Gerechtigkeit find, daß Ihnen die ganze 
Strenge der Gejege zur Verfügung ftcht! Wo es ih darum 
handelt, ftreng zu fein, ihonen Sie nicht, ſtrafen Sie ohne Mit: 
leid; vergeffen Sie nicht, daß die Milde ein Kebler, die Mäßi- 
gung eine Gefahr fein würde"... In Wahrheit aber lauteten 
nach den Berichten der „Strafburger Zeitung” die Morte des Ober- 
profurators dahin, daß auf das Gottesgericht Bezug genommen 
war, weldyes jih an dem benachbarten Ariedensftörer durch eine 
Million deutſcher Schwerter vollzogen habe, daf wir ſtets wachſam 


) Bl. Ar. 29 des „Magazin“ von 1872, 
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und zum Widerftande einig bdaftehen mühten. In den wieder- 
gewonnenen Provinzen gelte es jegt, der Groberung durch Waffen- 
gewalt die Eroberung der Herzen durch die Macht des deutichen 
Geiftes, der deutfchen Bildung, folgen zu laſſen. „Der Kern 
diefes Volkes ift ja deutſch geblichen; durch Erkenntniß, ernfte 
Strebjamfeit, Offenberzigkeit, Geradheit des (Fntgegenfommens 
wird ſich diefer Kern aus der fünjtlichen Hülle loöfchälen, und 
der leßte fremde Blutötropfen wird ſchwinden.“ (Zu den Rich- 
tern): „. . Sie werden Milde üben, wo nur immer die Ber 
bältnifie es geftatten, Strenge, unerbittliche Strenge aber walten 
Iafien, wo PVerzeibung nur Schwäche, Schonung nur Selbft- 
gefährdung wäre." 


Fin Wochenblatt in franzöftiher Sprade, das jeit neun 
Sahren unter dem Titel L’Echo danubien in Bufareft erjdien, 
tft feit dem 1. Januar 1873 nad Brüjjel verlegt worden, wo 
es unter dem veränderten Titel L’Echo de l’Orient ericheint, 
waͤhrend der Dauptredacteur deffelben, Ser S. Garmellin, 
feinen MRohnfik in Paris genommen bat. Das Blatt jtellt ſich 
die Aufgabe, ein PVerbindungsglied der Numänen in der Moldau 
und Wallahei, Serbien und Siebenbürgen mit den Romanen 
im weftlichen Europa zu fein. In dem Finleitungs-Artifel feiner 
Nenjabrö-Nummer jagt es: „Zwei wunderrolle Länder von un» 
vergleichlicher Fruchtbarleit und von intelligenter Bevölkerung 
bewohnt, find bisher ganz außerhalb der Bewegung der Civili— 
fation geblichen. Man hört nur von ihnen, wenn von Auffitän- 
den, Sudenverfolgungen und anderen gräßlichen Barbareien 
berichtet wird, deren Schauplaͤtze Nie find. Die fogenannte Neu- 
tralität, zu der man fie verurtheilte, bat fie waffenlos allen aus— 
ländifchen Gelüften und Plänen gegenübergeftellt, während jie 
im Innern durch alle möglichen geheimen Anzettelungen zerrifien 
werden” u. ſ. w. Das Blatt will bauptiächli Toleranz und 
wahre bürgerliche Freiheit in Numänien und Serbien fördern 
und verbreiten helfen, was ficherlich ein ſehr unterſtützenswerther 
löblicher Zweck ift; doch jcheint es von den franzöjtichen Geld- 
männern, die an feiner Spitze ftchen, nebenbei auch zur Herabmwür« 
digung Deutſchlands und feines CFinfluffes im Orient benutzt 
werden zu follen, Und dazu werden hoffentlich deutiche Sörae- 
liten, deren Sympathien für die unterdrüdten Juden in Ru— 
mänien nnd Serbien ebenfalld beanſprucht werden, ibr Geld nicht 
hergeben. 


Bon unjerem geidhigten Mitarbeiter, dem Dichter der poetiſchen 
Revue der Völkerſprachen, im Eingang unferes heutigen Blattes, 
Heren Dr. Alerander Jung, ericheint nächſtens bei Hermann 
Goftenoble in Jena: 

„Darwin; ein komiſch-tragiſcher Roman in Briefen von 
einem Peffimiften; mit befonderer Beziehung auf Arthur Schopen- 
bauer.“ 

Nah der umerwarteten Publication des letzten Glaubens- 
oder Unglaubend-Befenntnifjes von Dav. Kriedr. Strauß hat dieſe 
gegen die ganze materialiftijch » Darwiniftifche Weltanſchauung 
gerichtete Humporesfe ein um jo aröheres Intereſſe gewonnen. 
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Deutſchland und das Ausland. 


Zum vierundywanzigfien Januar. 
#riebrih der Große und die beutfche Riteratur, 


Das Verhältniß des großen Friedrichs zu der Pflege deutſcher 
Sprache und Dichtfunft ift feit einem Jahrhundert der Gegen: 
ftand zahllojer Frörterungen geweien und wird es, da die Unter 
fuhung noch lange nicht abgejcloffen fcheint, wahrſcheinlich auch 
noch lange Zeit bleiben. Es ift dies eine Krage, die weit über 
den Gefichtöfreis doctrineller Literärgefchichten binausreicht, denn 


| 


geborenen Halberftädter, zum Verfaſſer bat, reibt an dem Raben 
hiſtoriſcher Betradytung die wichtigften Momente des Thema's 
auf und giebt und, auf ein reiches Detail geſtützt, ein farben- 
fattes Bild der deutfch-literarifchen Strebungen im Zeitalter des 
großen Preußenkönigs. Daß zwifchen Friedrich und der Fiteratur 
feines Volks eine lebendige Wechſelwirkung beftanden babe, kann 
allerdings nicht behauptet werden, weil die vornehm ablehnende 
Haltung des Philofopben von Sandfouei den Anfängen unferer 
Klafjicität gegenüber unleugbar bleibt, aber der Brennpunft des 
Denkens und Trachtens für die preuftiche oder Hallifche Dichter» 
ſchule ift er gewejen und durch deren Vermittlung für die ge 
fammte geiftige Atmofpbäre von Norddeutſchland. Dad war das 
Werk der Thaten des fiebenjährigen Krieges, vor Allem der 
Schlacht bei Roßbach, die nach dem trübfeligften Berfall dem 
deutſchen Nationalgefühl zum erften Male wieder einen erheben⸗ 
den Eindruck bot. Schr befannt ift, was Goethe im dieſer Be— 
ziehung geäußert hat; er hat als ein unverbächtiger Zeuge ge- 


ſprochen und um jo gewichtvoller ift fein Ausſpruch, alö er in 
‚ den Mauern des damals franzöſiſchen Straßburgs ſich zu dieſer 


Bemerkung veranlaft fand. Herrn Pröhle's Ausführungen durdy- 
zieht wie eim rother Kaden die Bewunderung für die Anregungen, 


die der Genius Friedrichs des Finzigen dem erwachenden National» 


gefühl verfchafft hat. Allerdings war diefes Nationalgefühl felber 


‚ in jenem Zeitalter der Aufklärung noch jehr partikulariſtiſch ge- 


Geſchmacks deutlich erfennbar, 


in dieſer Frage ſpiegelt ih das Verhältniß des hiſtoriſchen 
Preußenthums zum literarifhen Deutſchthum und von bier aus 


fallen @ichtftrahlen auf den Weſenskern Beider und auf die Er- 
fenntnik der Epifoden, melde für die Geſchicke der deutſchen 
Nation im vorigen wie in diefem Jahrhundert enticheidend ge 
weien find. Wenn der Dichter fagt: 
In dem Heute wandelt ſchon das Morgen, 

fo hat ein folder Ausſpruch gerade im Hinblid auf die mächtigen 
Umſchwunge der Völkerſchickſale feine eigenfte Bedeutung: 
Kulturbiftorifer der Zukunft, der dereinſt zu erforichen haben 
wird, was Deutichland unter dem Ginfluffe der preußiſchen 
Etaatöidee geworden ift, wird zunächſt mit der Stellung der 
Hauptvertreter diefer Idee zu der Sprade, den Sitten, den 
Schriftwerken der Deutichen des 18. Jahrhunderts ſich zu be 
ſchaͤftigen haben. An Stoff wird es ihm bei diefer Arbeit nicht 
mangeln, aber auch der Lohn für die Unterfuchung wird nicht 
gering: fein; handelt es fih doch um Lebenäfragem der deutjchen 
Entwidelung! 

ine unter dem Titel: „Friedrich der Große und die deutſche 


titeratur” herausgegebene Sammlung von Abhandlungen, welche | 


den tüchtigen Berliner Literarhiftorifer Heinrich Pröhle, einen 


Heintich Pröhle, Friedrich der Große und die deutjche 
iteratur. Mit Benupung bandichriftlicher Quellen. Berlin, Franz 
Lipperbeide, 1872, XI, und 303 Seiten fl. 8. 


ein | 


färbt, und die geiftige Obmacht, welche das Franzoſenthum noch 
bis 1770 über ganz Europa, England allein ausgenommen, be 
hauptete, fogar an den Werken der bitterften Feinde des wäljchen 
Die Nation, confejfionell und 
politiſch in zwei große Heerlager zerfpalten und obendrein noch 
in taufend Kleine Hesrichaftögebiete zerfplittert, hatte den Sinn 
für die Größe der Kaiferzeit ihrer Ahnherrn verloren und das, 
was fie im Mittelalter geleiftet und bedeutet hatte, war durch 
den Sfepticiämus einer ſchwächlichen Thatlofiafeit in Vergeffen- 
heit gerathen, Die Reformation hatte, weil das Haus Habs- 
burg derjelben entgegengetreten war, die Idee des Kaifertbums 
unpopulär gemact; von dem Hoheitsrechten der Reichsgewalt 
ſprach man nicht germ im den proteſtantiſchen Banden, und die 
Romantif der alten Zuftände war dem Bau der Aufklärungs- 
Philofopbie verfallen, Eoldyer Art war die Stimmung, die den 


‚ Siegen des großen Friedrich das Feld geebnet hat, die gründlichfte 
Reaction gegen die „Reichsperüdenftöde" war die willfommenfte 





' vieler Genialität heimgeſucht war, 


und das Schickſal des Reichsfiscals Dr. April, der vom preufi« 
ſchen Gefandten von Plotho jammt feiner Neichöfriegs-Infinuation 
die Treppe binuntergeworfen ward, empfing den lautejten Applaus 
des norbdentichen Proteftantiömus. Da nun aber wiederum in 
der Literatur der Proteftantismud den Ton angab, jo ift ed um 
fo weniger verwunderlich, dab der Geiſt der Halliihen Dichter 
ihule, der an Friedrichs Thaten ſich emporgeranft hatte, weit 
über die Gauen des deutichen Nordens hinaus die Stimmung 
der Dichter und Muſenpfleger beberrichte, obgleich der engere 
Kreis der Freunde des gutherzigen Gleim nicht gerade von allzu 
Pange und Pyra, Ewald 
von Kleift und Gleim, Ur, Namler und Götz find Männer von 
treffliben Anlagen und noch befieren Intentionen geweſen, aber 
große Dichter waren fie micht; ein gewaltiger Aufſchwung blicb 





, 


— — 


ihnen verſagt, und wenn Herr Heinrich Pröhle ihre poetiſche 
Kraft über die der Sänger des Freiheitskrieges ftellt, jo wird 
und der verehrte Autor die Bemerkung verzeihen, daf an diefer 
Anfhanungamweife wohl feine Halberftädtiſche Landsmannschaft 
und die Pietät für die Grinnerungen an Gleim den bedeutend» 
ften Antheil hat, Man weiß z. B. allgemein, dab Gleim’s 
„Grenabdier-Lieder" nie vom Volke gejungen wurden. 

Da die deutſche Fiteratur des 18, Jahrhunderts fid unver 
bältnikmähig mehr um Ariedrih den Großen Fümmerte, ald 
Friedrich fih um die deutiche Yiteratur, fo war die Stellung der 
Dichter zu ihrem Heros nicht immer eine ſehr erquidliche und 
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von Kleift bat dem Major von Tellbetin des Yeffing’ichen Stüdes, 
welches dem Breölauer Aufenthalte des Verfaſſers feinen Urſprung 
verdankt, feinen milttärifchen, wie feinen fittlihen (Charakter 
gelieben, wenn auch unzweifelhaft augleich Leſſing felbft fich ein 
wenig mit abeonterfeit hat! Großmuth lag ſehr in Kleift's 
Denfungsart begründet, und Tellheim's Großmutb ift das 
moraliiche Agens des Stüdes. „Die Großmüthigen“ hat es 
bei den erften Darftellungen geheißen. Allein der wirkliche Tell» 
heim, deſſen Edelthat im vierten Acte der Minna von Barnhelm 
erzählt wird, ift nicht Kleift, fondern ein Dragonermajor Anton 


| Rudolf Marſchall von Bieberftein geweſen. Hiervon haben 


Herr Pröhle, der nur von Gleim behauptet, daß er die Begeifter -· 
rung für den Helden des Zeitalter& nie babe erfalten lafjen, kann | 


nicht umbin, im Einzelnen zu erhärten, wie unwillig ihre ver- 
lorene Liebesmüh' die Mufenpfleger zuweilen gejtimmt! Es war 
diefe Stimmung, der Yelfing und jelbft Namler einige Male in 
derben Ausdrüden Fuft gemadyt, nur eben menfhlid und natür» 
lic) genug, aber fie war micht gerecht und, wenn wir den Stand» 
punft der Nationalliteratur feithalten, auch micht immer würdig. 
Bon Friedrich, defien ſoldatiſche wie literariiche Erziehung ihn 
dem geichichtlichen Deutſchthum, d. b. den nationalen Vorbildern 
der Vergangenheit gänzlich entfremdet hatte, von einem jo durch- 
aus modernen Genius mwarmblütigen Sinn für Hermann und 
Thusnelda, für das Bardentbum, für Alles Dasjenige zu ver 
langen, was Klopftod alö die Auferftehung des deutſchen Geiftes 
zu feiern gewohnt war, hieß die eigne Zeit und deren nächſte 
Ziele verfennen, c# bieh das dem großen Könige Aufgaben unter 
ſchieben, auf melde weder jeine Natur noch das Mejen der ibn 
umgebenden politifhen Berhältnifie angelegt war. Hier war 
Alles auf den praftiihen Nuken, auf die Brauchbarkeit für 
den Staat gerichtet: auf. tüchtige Rekruten, prompte Steuer- 
zahler, fleißige Goloniften, pünktliche Beamte, ein die Standeschre 
tapfer wahrendes, ſchlachtenmuthiges Officter-Gorps; des „Könige 
Rod" und des Königs Dienft“, wie des Königs Mille, waren 
beilige Intereſſen der Diener des Pflichteultus, die Melt des 
deutjchen Idealismus lag jenfeits der Sphäre diefer auf ſchmalen 
Gebietötheilen eine mächtige Staatsmacht entwidelnden Weisheit. 
Mo man mit fehr beſchränkten Mitteln auf der Weltbühne 
Großes zu leiften unternahm, blieb die fchöne Literatur ein 
wenig im Sintergrund und die „deutſche Gelehrten» Republik” 
ein Traum der Zukunft, Der Irrthum, dem die Zeitgenoffen- 
ichaft ſich hingab, war feineöwegs nur auf Seiten Friedrichs zu 
fuchen; er waltete nicht minder auf Seiten der Dichter und Denker 


fhon vor Pröhle die Literarhiftorifer eine Ahnung gebabt, doch 
ift es erſt Pröhle mit Hülfe der Mittheilungen, die ihm im 
September 1870 ein Stud. jur. von Langen aus einem Dresdener 
Lazaret über eine in der Bibliothek defjelben befindliche Ge» 


ſchichte der Kreisftadt Yübben gemadt bat, gelungen, das Ur 


| 





ob und er hat, indem er von Ariedrih das Unmögliche forderte, | 


unter ber Herrichaft der Ipealphilofophie bis auf unfere Tage 


und bis in das vorliegende Buch hinein jeine Spur binterlaffen. | 


Ermwägt man, daß Leſfing in feiner Minna von Barnbelm 


den Inpus des altpreußiſchen DOfficterd durch die Geftalt des | 


Tellbeim in treuer Lebenswahrheit verkörpert, ja, man fann 
fagen, verewigt hat, jo muß man ftaunen, daß auch diefer rea- 
liſtiſche Dichtergeift in den Jrrthum der Zeitgenoffen verfallen 
und die Unzufriedenheit der literariſchen Zunft theilen Eonnte. 
Aber Leifing bat in der Freundihaft zwijchen Gleim und Ewald 
von Kleift geftanden; er mar der Dritte in dieſem Bunde, Die 
Stimmungen und Wünjhe der Freunde gingen Leſſing nahe zu 
Herzen. Als er Ende 1760 nad Breslau reifte, um Secretair 
des dortigen Gouverneurs, des berühmten älteren Generals 
Tauenzien, zu werden, befuchte er vorher Kleift's Grab in Frank» 


furt a. d. O. und mit der lebendigen Grinnerung an den bei | 
Kunersdorf (12. Auguft 1759 Gefallenen trat er in fein neues | 


Dienftverbältnih ein. 


Der preußiſche Grenadiermajer Ewald | 


bild des Tellheim völlig aufzudeden. Während des fiebenjährigen 
Krieges follte das Landhaus der niederlaufiter Stände zu Lübben 
binnen drei Tagen eine (Sontribution von 20,000 Thalern auf 
bringen oder in Brand geftedt werden, Das Yandhaus entging 
der GFinäfcherung nur dadurch, day Marichall von Bieberftein 
den Ständen eine Quittung über den Fmpfana der Summe 
auöftellte, bevor man das Geld hatte auftreiben können. Diefer 
Marſchall von Bieberftein fol, wie Hr. v. Yangen an Pröble 
ichrieb, nach Ausfage eines feiner Nachkommen, ein trefflicyer 
Piftolenfhüge geweſen fein und hatte deshalb von jeinen 
Kameraden den Spignamen: „der Tell” empfangen. Daß der 
„Major Tell” und Major v. Tellbeim alio eine und dieſelbe 
Derion find, kann gar nidyt bezweifelt werden. Dagegen iind 
andere Einzelheiten wieder von Kleift entnommen. So unter 
Anderem aud die Stelle, in welcher Leſſing die Bedienten Revue 
paffiren läßt, die den Major Tellheim arın gemacht haben jollen. 
Lefſing züchtigt bier wahriceinlidy das Verhalten der Bedienten 
Kleiftö, die ibren jchwer verwundeten Herrn bei Kunersdorf ver- 
laffen und ſich mit jeiner Equipage und 400 Thlen, nad Küftrin 
gerettet hatten. 

Es iſt charakteriftiich für Die Yiteraturperiode der „Minna 
von Barnhelm“, daß in diefem Luftipiel der Held des Zeitdrama's, 
Friedrich der Große, nur binter den Couliſſen wirft! Darin 
fpiegelt fid) genau die Stellung der deutichen Dichtung zu dem 
Helden ihrer Kriegsmuſe wieder. Der König blieb ihren Ber 
ftrebungen fern ; er lieh fich bewundern, aber er beadhtete dieſe 
Bewunderung nit. Erſt 1780, ſechs Sabre vor feinem Tode, 
ichrieb er Die Abhandlung: „De ia littörature allemande, des defauts 
qu'on peut lui reprocher, quelles en sont le+ causes, et par quels 
moyens on peut les eorriger,“ Indem er bier die Stüde CS hate 
ſpeare's und den nur als Nachahmung der Engländer von ihm 
betradyteten Götz von Berlichingen „dignes des sauvages du Ca- 
nada“ nannte, hatte er genugſam angedeutet, was und wieviel er 
von der nenen Glaffteität der Deutichen hielt. Und doch trug 
der große Mann Züge des echten Kurmärfers an fih und konnte 
den Volksdialekt jeiner Heimat geläufig reden. Pröhle betont diejen 
Umftand; wir möchten aber hinzufügen, daß die nüchterne Verftän- 
digfeit des Stod-Berliners allerdings an eine ſolche Berwerfung 
der deutſchen Originalgenies hart anftreift. Im dem Berlin des 
fiebenjährigen Krieges, das Milibald Aleris in feinem Roman 
„Sabanis" ale die Metropole der Fridricianifchen Idee draſtiſch ge- 
fchildert bat, wäre es auch der höchften dichteriichen Befähigung un- 
möglich geweien, einen Gög von Berlicyingen zu dichten; bierhätteer 
damit „über die Schnur gehauen”, die Staffage der traditionellen 
Reichszuſtände gehörte nothwendig zu einem ſolchen Stüd, Die 
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Eindrüde der alten Heichöftädte Straßburg und Fraukfurt haben 
bei diejer Schöpfung zu Gevatter geitanden. Goethe hat wohl 
das tieffte Verftändnih der norddeutſchen Dichterfchule des Zeit 
alters bekundet, als er Minna von Barnhelm für die „wahrfte 
Ausgeburt des fiebenjährigen Krieges“ erflärte und auch darin 
richtig fab, dah er den Sachſen Leiling dad Stüd zwiſchen 
Krieg und Frieden, Haß ımd Neigung” erzeugt haben läht, aber 
perjönlih war Goetbe von den Einflüſſen, die aud Yeifing ber 
berricht batten, frei, und gelegentlich hat er der Aufflärerei eines 
Nicolai und Bieſter, weldye er die „Berliner Yaternenlichter” zu 
nennen beliebte, ſcharfe Scharmüßel geliefert und feinen Gegenſatz 
gegen diefes müchtern-verftändige Weſen deutlich genug offenbart. 
Es bat ihm das von Seiten des Herm Kriedridy Nicolai befannt- 
lich die „Kreuden des jungen Werther" eingebracht, Aber wie 
body ftand ein Leſſiung über Biefter und Nicolai, wie hoch die 
Pbilojopbie eines Nathan über dem Alltags-Nationalismus diejer 
Helden des Mittelſchlages! Pröhle hat Recht, wenn er meint, 
Friedrih 11. hätte unter günftigeren Verhältniſſen einen Geift 
ron der Schlagfertigteit Leſſings würdigen gelernt und war 
deswegen gerade, weil der Dichter wie der Kritiker Leſſing der 
vorurtbeilsfreiefte unter den Männern verwandter Richtung 
war ; aber was Goethe im Sünglingsalter vertrat, der Sturm und 
Drang der Genieperiode, blieb dem Geifte Friedrichs unfahbar; 
die Bedeutung der Univerjalgenies für die Micderauferftehung 
der deutjchen Dichtkunſt war ibm ein verſchloſſenes Geheimniß. 
Auch die größten Geifter der Menſchheit Aind gebunden am die 
Schranke der Zeit und lafien fühlen, daß die Macht der natür- 
lihen Bedingungen des Dafeins fte einzuengen im Stande war, 
Ihr Hanptverdienft um ihre Mitmenjchen wird dadurd Feines 
wegs geſchmälert. Sein Volk und fein Land haben überdies 
Friedrich dem Großen feine Geringichätung des deutſchen Parnafı 
willig vergeben. Ein Dann feiner Art ſteht jenſeits der Literatur 
geichichte, und wenn er geirrt hat, wo jo Viele vor ihm geirrt, 
umd irren doch menschlich iſt, fo wird um jo mehr der unbefangene 
Betrachter, der weder Alles lobt noch das Beſte tadelt, Ihm 
gegemüber den Sprudy des Dichters anführen dürfen: 
— Ber den Velten feiner Zeit genug 
Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten. 
Trauttwein von Belle, 


Eine neue Ueberſetzung ausgewählter Werke Friedrichs 
des Großen.“) 


Kir begrüßen diefe von einem füddeutichen Gelehrten veran- 
ftaltete und von einem durch jeine Biographie und Kommentarien 
Dante's rühmlichft bekannten katholiſchen Profefjor der Univerfität 
Mürzburg eingeleitete Webertragung einer Auswahl der Werke 
Friedrichs des Großen für eines der erfreulichen Zeichen der Ber 
ſchmelzung des füd- und des norddeutichen, nationalen Geiftes, 
Bereits im vorigen Jahre hatte Herr Heinr. Merkens in dem- 
felben füddeutichen Berlage eine Zufammenitallung von Gedanken 
Friedrichs des Großen, joweit fic eine Beziehung zur Gegenwart 
baben, berauögegeben, und dieſe hatte ſich im jüdlichen, wie im 





) Ausgewählte Werte Friedrichs des Greßen. Ins Deutiche 
übertragen von Heinrich Mertens. Cingeleitet son Dr. rang X. Wegele, 
Profeffor der Gefchichte an der Univerfität Würzburg. Bd. I. Grite 
Hälfte. Dentwürbigkeiten zur Geſchichte des Haufes Hrandenburg. 
Würzburg, A. Stuber, 1813, } 
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nördlichen Deutjchland einer ſehr iofhpatbifchen Aufnahme zu 
erfreuen, j 

Gegenüber gewiffen ſchwächlichen, mehr bemitleidensd- ald be- 
Hagenäwertben antidentichen Demonftrationen in Bayern, haben 
jene Erſcheinungen einen doppelten Wertb, Mo die Gedanken 
und Geijtesihöpfungen Friedrichs in folder Weile gewürdigt 
werden, mie in den Arbeiten von Merfens und Wegele, wird 
man um jo mehr Sinn und Treue für die beutichen Thaten der 
Nachfolger des großen Königs im Kampfe um die Integrität und 
die Ehre des neuen deutichhen Reiches bewahren, 

Die gegenwärtige Ausgabe wird in vier Bänden, und zwar 
auf Grund des von J. D. E. Preuß in Berlin in den Jahren 
1846-1857 repidirten und in der Gelammtausgabe der Oeuvres 
de Frederie II. publicirten Original-Tertes, enthalten: 

1) Denfwürdigfeiten zur Geſchichte des Haufes Brandenburg ; 

2) ‚Geſchichte meiner Zeit"; 

3) Geſchichte des fiebenjährigen Krieges; 

4) Dentwürdigfeiten vom Hubertöburger bis zum Tejchener 
Frieden; 

5) Betradhtungen über das Staatenjvitem (Furopa’s; 

6) Anti-Machianell; 

7) Fürftenipiegel; 

8) Ueber Erziehung; 

9) Bom Nutzen der Künfte und Wifjenichaften; 

10) Negierungsformen und Negentenpflichten; 

11) Briefe über die Vaterlandsliebe; 

12) Ueber die deutiche Literatur; 

13) Auswahl aus den Briefen Kriederiche, 

Der vorliegende erfte Halbband, die Brandenburgiichen Denk: 
mwürdigfeiten enthaltend, ift eine durch ihre Treue, wie durch ihre 
mwürdige neiftige Auffaffung und nicht minder durd ihre elegante 
Form fich empfehlende Probe ded Ganzen, 


Kar! von Holtei. 


Friedrichs Geburtötag, der 24, Januar (1712) ift auch der 
Geburtötag des Dichters Karl v, Holtei, der, wie fein Anderer, 
die Schöne Braut Silefia gefeiert, weldye der große König dem 
Deutichen Neich einft zugeführt. Am 24. Januar 1798 in Breslau 
geboren, find es jetzt Drei Vierteljabrhunderte, daf der 
„Schleſiſche Dichtet“ von Gottes Gnaden in und für Schleften, 
zu Preußen: Ruhm und Friedrichs Ehre, Tebt und wirft. Und 
diefem alten ſchleſtſchen Dichter aleihen die wahrhaft deutſchen 
Schleſier injofern Alle, als fie ſämmtlich dem Himmel täglich und 
inbrünftig dafür danken, daß Friedrich und das Jahr 1740 ihre 
Väter zu vollen Söhnen Deutſchlands zemacht. Darum heute 
ein Hoch! dem großen Preufen- und demr ſchleſtſchen Dichter 
Könta! 


Frhr. v. Beanlieu-Marconnay: Ernſt Auguf, Herzog von 
Sadıfen - Weimar - Eifenad). ‚ 
1688 - 1748. °) 


Ift es leider nicht zu verfennen, daß die Rückwirkung der 
jüngften nationalen Erſchütterungen auf Gefinnung und Pebens- 





*) Aulturgejchichtlicher Veriuch von Earl Freiberrn von Peaulteu- 


| Mareonnay. Leipzig, S. Hirzel, 1872. 
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zolkes im Großen und Ganzen feined- 
weged die billigen E ngen patriotifh erwärmter Männer 
gerechtfertigt haben, fo Ruß doch dankbar anerkannt werden, daß 
von Seiten der Prefie ‚bisher eine rege Thätigfeit entwidelt 
worden ift, um einer ermünichten Miedergeburt deutſchen Volks» 
bemußtfeind in feinem Gegenfage zu anderen Nationalitäten die 
Wege zu eröffnen. Ohne Zweifel dienen diefem vaterländifchen 
Zwede mannichjaltige Fricheinungen der neueften Literatur, die 
ausdrüdlih oder ihrem Inhalte nach den Anſpruch erheben 
dürfen, als ſchätzbare Beiträge zur deutſchen Kulturgeſchichte 
freudig begrüßt zu werden, Im diefem befonderen Sinne vor- 
nehmlich ift das angezeigte Vebensbild eines deutſchen Herzogs 
willfommen zu heißen, weldyes die edle Zurüdhaltung des Herrn 
Verfaſſers ald einen bloßen Fulturbiftoriichen „Verſuch“ beicheiden 
bezeichnet. Vielmehr entfaltet diefer „Verſuch“ ein überrafchend 
deutliches umfaflendes Bild nicht allein der Perjönlichfeit der 
Hauptfigur, fondern zugleich einer Geſchichts und Kultur-Phafe, 
melde die Dauer eines halben Jahrhunderts noch um zehn Jahre 
überfteigt. Die Darftellung, welche auf actenmäßige Treue ſich 
ftreng beichränft, und — aufer einer Anzahl dem Buche als Anhang 
zuertheilter „Beilagen* in form archivaliſcher Documente eine 
reichhaltige Auswahl antheilwertber Aetenftüde in den Tert ein- 
fliehen läßt, umſchifft mit jeltenem Gejdide und gemandter 
Leichtigkeit die Klippen, die einem ſolchen Unternehmen zu drohen 
pflegen. Das unbezweifelbare Gepränge der Wahrheit macht den. 
an ſich fpröden Stoff geſchmeidig wie Wachs in der warmen Hand 
des Bildnerd und die Hauptperfon, der Herjog Ernſt Auguft, 
tritt vorzugsweiſe aus dem Nahmen der Darftellung mit lebens- 
voller Friſche und Leibhaftigfeit jprechend heraus, 

Keineswegd frei von den verderblihen Ginflüffen, die von 
dem trügerifchen Glanze von Welten her der Kultur-Epode bes 
vorigen Zahrhunderts ihren Charakter verliehen; Feineöwegs frei 
von perfönlichen Figenidaften, die einem Autofraten damaliger 
Zeit ſehr binderlich werden konnten, ſeines hohen Fürftenberufes 
zum Wohle von Land und Leuten ſtets eingedenf zu bleiben; 
prachtliebend, händelfüchtig, Iaunenhaft, jaͤhzornig“ und „hoch⸗ 
müthig", hatte Ernſt Auguſt unter ſchwierigen Verhältniſſen 
dennoch eine ‚Willenskraft“, „Strenge“ und „Thatkraft“ ſich ber 
wahrt, die ihn bei ſeinem freilich oft irregeleiteten guten Willen 
erhielt, nach Möglichkeit der Vater ſeines Volkes zu fein. Trotz 
ſeiner unſtäten Lebensweiſe und vieler zerſtreuenden Liebhabereien, 
namentlich der Jagd, des Soldatenſpieles und der Goldmacherei 
oder Alchymie, fand er doch ausreichende Muße, die Negierunge- 
geichäfte oft bis in's unbedentendfte Einzelne höchſtſelbſt zu be- 
forgen, und es verdient Beachtung, wie er fein Augenmerk vor- 
zugsweife auf die Gigenmächtigkeiten und Bedrückungen des 
Volkes von Seiten der Bureaufratie gerichtet bielt, Deren Meber- 
griffe er, wenn nicht empfindlicher, fo doch durch fulminante 
Referipte, „Eignatur-Befehle” oder anders betitelte Schriftftüde 
in ihre Schranken zurückwies. Seine Händeliucht verwidglte ihn 
oft in BVerlegenbeiten, die Anlah geben, anziehende Seitenblide 
zu thun im das Verhältniß dermaliger fürftlicher Reichsſtände 
zum Kaiſer und zu anderen NReichöfürften, alö dem Könige von 
Polen und Kurfürften von Sachen, dem Könige von Preußen 
und Kurfürften von Brandenburg Friedrich IT, u, A, m. 

So viel die Quellen Stoff boten, wird der Leſer auch in Das 
Ramilienleben des Herzogs eingeführt, bei welder Gelegenheit 
man ihn liebgewinnt wegen der ftreng einfachen Erziehungs 
arundjäße, die er dem Mentor feines Erbprinzen zur Gemiffend- 
pflicht macht. In einem Briefe an jenen mit Oberanfficht der 
Etziehung herzoglicher Kinder betrauten Dann heißt es u. 4: 


richtung unferes deutſch 
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„Sollte der Juncker Princeps fich nicht mit Gehorſam der Ordnung 
unterwerffen, und ſich nicht in der Güte zu rechter Befjerung und 
Fleiß, ſich durch Lernen täglidy und ſtündlich habiler zu machen, 
bequehmen, und mit rechten Eyffer ſowohl in Wiſſenſchaften ala 
anderen Qualitaeten fein avancement zu machen ſuchen; So 
können ibm der Herr Haußmarſchall nur die Nachricht geben, daß 
ich von hier aus einen A,... Pauder hineinſchicken würde, weldyer 
ibm das Trommelfell einweichen, den Klattergeift aus dem Kopf 
bringen und gewißlich feinen Spaß mit ihm vornehmen fol.... 
Sch will feinen Tambour und Duer-Pfeiffer aus ihm ziehen, auch 
feinen Pfaffen, Schulmeifter und Sclaff-Müte aus ihm haben, 
fondern einen Pringen, (Fr ift aber nody fein Sourverain, fondern 
noch ein Kindefopf, Keine Sonne, jondern nur nod ein Stern- 
gen” x. Gin andermal jchärft der geftrenge Herr Vater dem 
„Herrn Haußmarſchall“ ein, bei der Information befonders Acht 
zu haben, daß dem Grb-Pringen feine „Jesuitifche Maximen“ 
von feinem Informator bengebradyt werden, „maßen ich widrigen- 
falls eine Aenderung mit (diefem) ihm treffen werde, und hat er 
allihon einen Schinken bey mir im Salt“, 

Die Beihäftigung mit theofophifchen und myſtiſchen Studien, 
denen er in einem anonymen Werke Ausdruck gegeben, fcheint 
er mit Vorliebe erft im feinen fpäteren Lebensjahren getrieben 
zu haben. Sein ganzes Vebenlang war er dagegen ein eifriger 
Anhänger des evangelifchen Dekenntnifies Augsburger Gonfeffion, 
deren Andenfen er 1730 am hundertjährigen Stiftungstage im 
ganzen Lande feierlidy erneuern lieh. 

Fragt man nad) alldem, was er denn Beſonderes getban 
babe, um fich einen denfwürdigen Namen zu fichern; jo beichränft 
ſich freilich die Antwort anf wenig Einzelnes. Die Erbauung 
des Scylofjes Belvedere bei Weimar wird dabei von geringerem 
geichichtlichen Werthe fein, als mannigfaltige Negierungs-Ber- 
ordnungen mohltbätiger Art, unter denen nur die Abſchaffung 
der „Simonie" erwähnt werden mag. Kür fein Haus aber jorate 
er dadurch, daß er lange vor der durch Erbſchaft ihm zufallender 
Sachſen ⸗Eiſenach ſcher Lande eingetretenen Gebtetd-Frmweiterung, 
diejer feiner Familie fihherte, indem er mit mühfelig erlangter 
kaiſerlicher Sanction dad Recht der Primogenitur für feine ganze 
Nachkommenſchaft erwarb und einjegte, So kann Ernſt Auguft - 
als Pater der gegenwärtig regierenden Dynaftie bezeichnet werden, 
wie er denn der Großvater Karl Auguſts, des fürftlichen 
Freundes Goethes, war. i 

Daß der Herr Verfaſſer fi) diefen eigenthümlichen Charafter- 
£opf zum Gegenftande feiner forgfältigen anziebenden Darftellung 
erfor, die noch begünftigt ift durd die geläufigfte Sadı- und 
Ortbkenntniß, bat außer in der Anziehungskraft des Stoffes 
wohl noch den äuferlichen Grund der dienftlidhen Stellung, melde 
Herr von PBeaulien viele Fahre lang in Weimar befleidete. Auf 
diejer Bafis fonnte denn ein Werk entftehen, das nicht allein 
ergiebige Quellen für mandye Richtung der fulturgefchichtlichen 
Forſchung darbieten, fondern jedem gebildeten Lejer Antheil ab- 
gewinnen bürfte. — rd. — 


Zur Enlſtehungsgeſchichte des Schlegel'ſchen Shakeſpeare, von 
Michael Bernays. *) 

Fin Buch von mehr als ſechzehn Bogen, um die Entftehung 

eines andern Buches zu erzählen, könnte Mandem cin Unter 


*) Leipzig, Verlag von ©. Hirzel, 1872, (260 ©.) 
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nehmen jcheinen, defien man ſich mit aller Kraft erwehren müßte, 
Indeh der Berfafjer leiftet mehr ala der Titel verjpriht. Daß 
Schlegels Shafefpeare ein Mufterwerf deutſcher Ueberſetzungs - 
kunſt ift, wird von Allen anerkannt: welche Mühen und An— 
ſtreugungen eö aber koſtete, dafſelbe zu Stande zu bringen, war 
biöher unbefannt. Indem der Berfaffer nun die Phafen nadı- 
meift, welde Schlegel durchzumachen hatte, um zu der Höhe 
des und vorliegenden Werkes zu gelangen, giebt er zugleich eine 
Geſchichte der deutichen Ueberſetzungskunſt, jofern fie in das Ger 
biet der Kunſt gehört. Meberfegungen aus fremden Sprachen in's 
Deutſche bat es zu allen Zeiten gegeben, darunter manche recht 
tüchtige Leitung: ſolche Meberfegungen aber, die mit dem unver 
fürzten Inhalte des Orginals aud die poetiiche Korm deffelben 
mit allen Figentbümlichfeiten und VBorzügen treu wiederipiegeln, 
fennt unfere Literatur erſt jeit den legten Derennien des vorigen 
Zahrhunderts. Die Leiftungen von Sobann Heinrich Voß find 
befannt, und bieten noch heute die Vermittelung für viele Werke 


des Alterthums Soldyen, die entweder der Sprachen, aus denen- 


fie übertragen find, nicht Fundig, oder, wenn auch allgemeine 


Kenntnif derjelben nicht fehlt, ſie doch nicht in foldem Mahe 
beherrihen, daf fie im raſchem Weberblid fi den Genuß des 
Ganzen verihaffen können. So groß aber auch Voßens Verdienft | 
iſt, man verliert in feinem Augenblif den Eindruck, daß es | 
mühevolle Nahbildungen eines Mannes find, der mehr Gelehrter 


als Dichter war. Nur foldie Verdeutſchungen können den Zweck 
erreichen, dem Leer, dem die Urjchrift aus irgend einem Grunde 
fremd ift, den Genuß zu verſchaffen, den das eigene Volk aus 
der unmittelbaren Leſung oder dem Hören gewinnt, — nur folche 
Verdeutſchungen, jage ich, Eönnen ihren Zweck erreichen, wenn 
fie, ohne an die Mühe des Ueberfekers an irgend einer Stelle zu 
erinnern, ſich gang wie auf dem Boden des eigenen Yandes er» 
wachfen lejen: von Dichtwerken alfo nur dann, wenn fie mit 
wahrhaft poetifcher Begabung nacgedichtet und gleichſam nadı- 
gejdyaffen find. Im dieſem Zinne ift Schlegel Shafefpeare die 
erfte wahre Weberjegung in der beutjchen Literatur; in Diefem 
Sinne ift fie noch heute ein unübertroffenes Meifteritüd, 
Shafejpeare war fchon vorher von 3. 3. Eſchenburg und 
von Wieland überfegt, in Proſa: Beides verdienitlicdye Arbeiten, 
deren Schaͤtzbarkeit in ihrer Zeit felbft von Goethe anerkannt 
wird. Das Bedürfniß aber, einen deutſchen Shakeſpeare darzıı- 
bieten, durch welchen der Dichter in Form und Gedanken eben- 
bürtig erjhien, warb zuerft lebhaft von Bürger empfunden, 
Auguft Wilhelm Schlegel hatte ſich während feiner Studienzeit 
in Göttingen innig an diefen, den älteren freund und Lehrer, 
angeichlofien, und von ihm erhielt er den Anftoh, Shakeipeare- 


Ueberjeßer zu werden, Beide verfuchten ftch an einzelnen Stüden, | 


theilten deren Nahbildungen einander mit und beurtheilten fte 
gegenfeitig mit Ernſt und Strenge. Jedermann Fennt Bürgers 
Meife, ſeine Verbienfte, feine Schwächen: das Streben nad 
Rolksthümlichkeit überwog bei ihm das bedeutende Kormtalent : 
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die Bruchſtücke, die von feinen Ueberſetzungen fremder Schrift · 


fteller erhalten find, geben aud auf diefem Gebiet Zeugniß da- 
von, 
Anleitung und dem Beiipiele Bürgers: welches befjere Vorbild 


Der junge Schlegel folgte in feinen erften Verſuchen der 


hätte er auch damals finden können? Bon ihm lernte er die tief | 


verborgenen Schätze unferer Sprache zu heben, die Behandlung 
des deutichen Berſes mit vollem Verſtändniß der Wirkung in 
Wohlklang und Tonfall. — Die räumliche Trennung aber, die 


durch entidyiedene Lebensrichtung beider Freunde veranlaft war, ' 


zeigte Schlegel bei emfigem Studium, wie weit er und Bürger 
noch von Erzielung eines mirklid; des Dichters würdigen deutichen 
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Shafefpeare entfernt waren, und er wandte viele Sahre hindurch 
alle feine Kräfte darauf, diefes Merk, wie es feinem Geifte vor 
ſchwebte, zu vollenden. 

Herr Bernays ift in den zeitweiligen Beftg der Manufcripte 
gelangt, die von dem Schlegel'ſchen Shakejpeare ih in Eduard 
Boͤckings Nachlaß befunden haben. Es find zwei verfchiedene 
Abſchriften: Die erfte enthält von den ſiebzehn Stüden, die 
nachmals in den neun Bänden der Ueberfegung erichienen find, 
zwölf, in vierzehn Heften (von Nomen und Aulie und dem 
Sommernadhtstraum, außer dem vollftändigen Tert auch die 
ausführlihen Entwürfe): es fehlen „Wie es Euch gefällt*, 
Heinrih der Schäte in feinen drei Abtheilungen und Richard 
der Tritte, Eilf Stüde find von Schlegels eigener Handſchrift, 
der Tert von Romeo und Julie in einer Abſchrift von Garoline 
Schlegel. Die andere Handichrift enthält eine jpäter genommene 
Gopie, die dem Druck zu Grunde gelegt werden follte: auch dieſe 
zum Theil von Garolinens Hand, Wir dürfen annehmen, ob» 
gleich der Verfafſer es nicht ausdrücklich jagt, daß im ihr die 


‚ Tämmtlichen Stüde, die dem Druck übergeben wurden, enthalten 


find, Aufmerffame Lejer haben in biefem Druck manderlei 
tüden und Irrthümer entdedt: ihre Quelle findet ſich meift in 
biejer zweiten Abjchrift, das Auge des Schreiberd oder der 
Schreiberin irrte, zumeilen durd Wiederholung einzelner Mörter 
getäufcht, aus einer Zeile in die andere; Manches ward fonft 
verjehen, wie ed beim Abſchreiben zu geichehen pflegt, und wir 
finden wirklich, daf der gedrudte Tert auch noch von diefer legten 
Copie zumeilen merklich abweicht ; vermuthlich hat Schlegel fie noch 
einmal gründlich durchgeſehen und Henderungen für den Drud 
notirt. Am belehrendften ift aber die erfte Handſchrift. Sie ift 
nicht eine Bearbeitung erfter Hand, der Verfaffer ſelbſt hat fie 
als Abfchrift bezeichnet, und es eriftirt ja auch, wie wir gefehen 
haben, ein früherer Entwurf von zwei Stüden. Auch die Proben, 
die Schlegel von Zeit zu Zeit in Schillers Horen veröffentlichte, 
geben berfelben der Zeit nah voran. Aus ihr lafjen jtch die 
Lücken der Ausgabe von 1796 großentheils ergänzen, die Irre 
thümer berichtigen, jo daß wir mit Sicherheit erfennen, daß in 
den Abweichungen des Druds nicht irgend eine Abfiht Schlegels 
zu juchen ift. 

Aber was wichtiger ift, im dieſer Handjchrift find uns die 
Zwifchenftufen erhalten, auf denen das Werk erft ſehr allmählich 
den Grad der Vollkommenheit erreichte, in dem wir es fennen 
und bewundern, Mit ftaunenswerthem Fleiße und fchärfiter Auf- 
merffamfeit ift bier die ganze Arbeit, Vers für Ver, durd 
gejchen und durchgebefiert: drei, vier, fünf nerfchiedene Verſuche 
liegen oft vor, um einen Vers zu der Gejtalt zu bringen, die 
ihm zulegt genügte und und befannt geworden ift. Die Fälle, 
in denen er den Sinn der englifchen Urfchrift im Anfang noch 
nicht erfaßt hatte, find die felteneren: die meiften bezieben fich 
auf den Ausdruck und die Versbildung. Da fehen wir, wie 
ftrenge Forderungen er an fich felbit ftellte, wie er dieſe For- 
derungen immer fteigerte und ſich nicht genug darin thun konnte, 
Die philologiiche Vorbildung, welche Schlegel genofien bat, kam 
ihm darin zu Gute, erfchwerte ihm darum aber audy die Arbeit, 
Nichts Weſentliches aus dem Original follte dem Deutſchen ent« 
zogen werben; er mußte fi) die Grundfäge ſelbſt erſt bilden, 
mittelft deren er felbft Dieß und Jenes ausfchied, um dem Haupt- 
gedanken fein volles Gewicht geben zu können. Fin eigentbüm- 
liches Talent leitete und unterftügte ibn dabei. Um große und 
dauernde Werke eigenen Schaffens bervorzubringen, war bie 
poetiſche Kraft in Schlegel nicht ftarf genug; aber er hatte 
das auägebildetfte Feingefühl, um das, was der fremde in feiner 
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Sprache gebichtet hatte, nachzudichten und aus fich felbit gleichſam 
zum zweitenmal bervorzubringen. Nicht find es Ueberfeßungen 
von Mort zu Wort; das lieh der Genius beider Spradyen nicht 
zu, aber, wenn wir es fo auddrüden dürfen, von Gedanken zu 
Gedanken, von Geift zu Geift. Gr mußte zuweilen ftatt deö 
einen bildlichen Ausdruds einen andern, ftatt eines Scherzes, 
der im Engliſchen unverfänglid, im Deutichen anftöhig war, 
einen anderen an die Stelle jegen,, für ein Wortſpiel ein ent 
fprechendes deutiches wählen. Im all diefem jtand ihm der Ger 
nius zur Seite, der ihn vor Ungebörigem ſchützte, ihm Das Befte 
und Angemefjenjte an Die Hand gab. Daf dies aber nidyt der 
erite glüdliche Wurf ibm fertig brachte, wie emfig und gewiflen- 
haft er fih bemühte, dad Eönnen wir erft aus dem vorliegenden 
Buche erſehen. Durdy eine Fülle von Beijpielen aus den ver 
fhiedenen Stüden wird und das Mittel geboten, zu eigener 
Kenntnih zu gelangen und felbjt zu urtbeilen. Wir erfahren es 
und ed wird und zur Ueberzeugung, daß die Runft des Weber- 
ſetzens von Dichtwerken durch Schlegel der deutſchen Litera- 
tur erworben, dur ihn zu einem Grad der Vollendung ge 
bracht wurde, den Spätere mit Mühe erreichen, jelten überbieten 
fünnen. Die metrifhe Vollendung, die neuere poetifche Werke 
gewonnen haben, müfjen wir unbedingt auf Schlegel zurüdführen. 
Es iſt aljo nicht die Geneſis eines einzelnen Buces, die uns 
vom Berfaffer geichildert wird, eö ift ein wichtiger Theil unferes 
neueren Schriftthbums in Entftehung und Wadstbum uns vor 
Augen geftellt. Mit jauberfter Genanigkeit und arimdlicher 
Kunde der deutſchen und engliſchen Sprade und Piteratur hat 
Herr Bernays feinen Stoff verarbeitet und uns zu deutlichiter 
Erkenntniß defielben geführt. Daß er der Deutlichkeit zumeilen 
mehr als nöthin macgeftrebt, Wiederholungen nicht vermieden 
bat, wollen wir nicht verichweigen, und an das Heſiodiſche nAdov 
Ass mavsis erinnern. Aber das jchmälert nicht den Dank den 
wir ihm idulden und den wir mit aufrichtiger Ueberzeugung 
ausiprechen, Ir 


Unfer Büdertifd. 


(Sin älterer Handatlas des Himmeld und der Erde“, ber 
von Adolf Gräf, ericheint jet in fünfter Auflage im Geo— 
grapbiihen Imftitut zu Weimar. Der Preis diefer Ausgabe von 
33 Karten iſt von 6 auf 4% Sar. pro Blatt herabgeſetzt, was 
allerdings mit Rückſicht auf die ſchöne Ausführung der umfang» 
reihen Blätter ungemein billig au nennen. Eilf Karten dieſes 
Handatlas find allein Deutichland gewidmet. 

Bon der Verlagdbuhbandlung von Hermann Eoftenobie im 
Jena gebt und die Ankündigung zu, daß fie demrädhit eine Ge 
fammtausgabe von Karl Gutzkows Werfen publiciren wird, 
Die erfte Serie, zwölf Bände im clegantefter Auöftattung, wird 
folgende Werke, in neuen Bearbeitungen und mit neuen 
Ginleitungen verfeben, enthalten: Bo. 1. Aus der Knabenzeit. 
(Genen die frühere Ausgabe bedeutend vermehrt und. fortgeführt.) 
Bd. U. Serapbine, Börne's Leben. Bo-IN. Novellenbuch. Erfter 
Theil, Bd. IV. Novellenbuch. Zweiter Theil, (Gegen die frühere 
Auögabe ein durchweg neuer Band.) Bd. V. Maba Guru, Ge 
ſchichte eines Gottes. Die Diafoniffin. Bd. VI. Blaſedow und 
feine Söhne I. II. Bo. VI. Blaſedow und feine Söhne I. 
Vergangene Tage Mally, die Zweiflerin). Bd. VII. Eäfular- 
bilder I, Br. IX, Säkularbilder II. Deutichland am Vorabend 
feines Fals oder jeiner Größe. Bd, X. Oeffentliche Charaktere. 
Bd. XI. Briefe aus Paris. Miener Cindrüde, Tagebuch aus 
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Berlin. Bd. XIl. Goethe im Wendepunkt zweier Jahrhunderte, 
Philoſophie der That und des Ereignifſes. Die rotbe Müge und 
die Kapuze, 

Hellas. Das Yand und das Volk der alten Griechen. Be 
arbeitet für Freunde des klaffiſchen Alterthums, insbejondere für 
die deutfche Jugend, von Dr. Wilh. Wägener. Zwei Bände. 
Dritte vermehrte und verbefierte Auflage, (Mit 4 Tonbildern 
und 170 in den Tert gebrudten Abbildungen.) Veipzia, Otto 
Spamer. 1873, 





Griechiſches und römiſches Alterthum. 


Das Herrenhaus im alten Nom, 


Die Herrenhaud-Frage in Preußen ift brennend geworden. 
Die politiihen Parteien trennen ſich in ein pro oder contra in 
Betreff derielben. Die liberalen Politiker jehen im Herrenhaus 
den Hemmſchuh, den Klot am Bein ihrer politiſchen Pläne; die 


Conſervativen denken gerade fo; nur ift ed ihnen ein willfommener 


Hemmſchuh und Klo am Bein der Ziberalen. Die Liberalen 
jagen daher: „Fort mit dem Herrenhaus!" die Gonfervativer 
antworten: „Das wäre ded Staates Ruin!" 

Das Herrenhaus iſt in der vollen Abſicht geſchaffen, ein 
Hemmſchuh für den energiſch drangenden im Abgeordnetenhaus 
ausgefprochhenen Bolfswillen und deſſen Beſchlüſſe zu fein. Der 
altanfäffige Adel und Vertranensmänner der Krone bilden daB 
Herrenhaus, weil man diefe für die ftabilften antirevolutionärften 
Elemente des Staateö bielt, Daher wurde dad Herrenhaus 
integrirender Theil der Berfaſſung. Bei dem Kamıpfe des Fibera- 
liömus handelt es ſich alfo um eine Neuordnung der Berfaffung. 

Aber wir wollten nicht vom preußiichen, fondern vom alt» 
römischen Herrenhaus ſprechen. Dabei werden wir viele ver- 
wandte Punkte antreffen. Die legislatoriſchen Organe der ältern 
römiſchen Republik waren folgende: 1. Die Volksverfammlung 
in zwiefader form, die eine nach Vermögensfägen mit einem 
böberen, geringeren oder gar nidyt vorhandenen Stimmrecht, die 
Genturiat:Gomitien; Die andere nach der Kopfzahl und mit Ein— 
ſchluß jedes freien Bürgers ftimmende, die Tribut» Gomitien, 
Beide verhalten fich zu einander wie das preußifche Abgeoroneten- 
baus mit Urwahlen nah dem Genius zum Reichöparlament mit 
allgemeinen Wahlen nad der Kopfzahl. Die beiden römijchen 
Stimmlörper find auch denjelben Weg gegangen, dem wir ein- 
ſchlagen: alle wichtigeren Angelegenbeiten werben immer mehr 
von den Gompetenzen der Berfammlung nach dem Genius auf 
die demofratifche Kopfzrhl-VBerfammlung übertragen. 

Neben diefen parallelen Factoren ftand 2, die Verjammlung 
der Patricier, die „Herren”, alfo dad Herrenhaus. Es war 
eine bloße Standeöverfammlung ohne andermeitigen Zufat. Der 
Unterſchied feiner Gompetenz; vom preußiſchen Herrenhaus war 
der, daß es Beichlüfje der Bolfsverfammlung oder der Regierung 
nit amendiren, jondern nur einfach annehmen oder ablebmen 
konnte, Eonft war der Gejchäftögang wie bei uns: die Regie 
rungdvorlage ging erft an die Volköverfammlung, und deren Be- 
ſchluß wurde dann dem Herrenhaus vorgelegt, welches eine Zu: 
ftimmung (patrum auctoritas) geben oder verweigern konnte. 

» Die Regierung 3. — dad heißt in Rom Gonful und Senat 
— brachte Anträge an die Volköverfammlung, die diefe auch nur 
annehmen oder ablehnen, nicht amendiren konnte, Dabei ift zu 
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bemerken, daß — gerade wie bei und — nur die Genturiat- 
Comitien, die Genjus-Berfammlung, an die Beichlüfle des Herren: 
huufes gebunden waren und deſſen Beitätigung bedurften; die 
Zribut-Gomitien, wie unfer Reichsparlament, waren unabhängig 
som Herrenhaus (ich babe dies für Rom in meinen Fritifchen 
Grörterungen über den römiihen Staat 1871 Il. erwiejen). 

So war alfo die legislatoriſche Mafchine in Nom der unfrigen 
jebr ahnlich. In Nom gab es Liberale wie bei uns, die in ihrem 
Herrenhaus den Hemmſchuh einer freien und großartigen Staats« 
entwidelung faben. In Nom bielten glüdlicherweife die Gonfer- 
rativen, d. b. die Pairs, an dieſem altbergebradhten und vielfach 
nwährten Snftitut feit. Im ven gewaltigen VBerfaffungsfämpfen 
Remb, in denen es fich ebenio wie jet um Gleichberedhtigung 
ler Bürger und Zulaffung Aller zu allen höchſten Aemtern 
bondelte — natürlich nur ein theoretiiher Zap, denn nur die 
Lernehmen oder Gebildeten und Reichen famen dazu — hatten 
die Ciberalen, d. b, die Plebejer oder vielmehr ihre Parteihäupter, 
lmäblih eine Rangſtufe nach der andern erflommen; die hödy- 
fen Staatsämter, die Conſulate, waren ihnen 366 v, Ehr. eröffnet 
worden, und folgerichtig erwarben fie auch Zutritt zu allen andren. 
Aber damit war ihr Etreben nod nit erfüllt. Zwar hatten 
don die vornehmen und reichen Plebejer angefangen, ſich von 
ihren geringeren Standesgenofien abzuſondern und dem Adel fich 
anzufchliegen, und diejer hatte eö widerftrebend geduldet, Den- 
ach batte Vehterer immer noch ein mächtiges Vorrecht als 
aleiniger Stimmberechtigter im Herrenhaus. Das ärgerte die 
Varteibäupter der Plebejer; fie waren nod nicht ganz allmächtig; 
elche Borrechte durften nicht eriftiren; oder wenn fc nicht and« 
itilgen waren, folten fie wenigſtens völlig geläbmt werden, Es 
gelang ihnen auch, ein Geſetz befchliefen zu laffen, wonach das 
Bete des Herrenhaufes aufgehoben wurde, und dieſes nor der 
Beſchluhfafſung in der Volksverſammlung auch ohne die Gejee#- 
vorfhläge zu Eennen, fein Placet geben mußte, Damit war es 
fo gut wie tobt; nur die leere Form blieb beftehen. 

Die Frage, ob eine moralifche Nötbigung au ſolchem Schritt 
vorlag, fam nicht in Betracht. Die römischen Liberalen erklärten 
Ns Herrenhaus für ein veraltetes Inftitut, für einen mwiderrecht- 
Iihen Hemmiſchuh. Die römifchen Liberalen vergafen dabei, daß 
fe unter dem vollgiltigen Beftand des Herrenhaufes alle ihre 
reolitiihen Errungenjdaften erhalten hatten, daß privat- und 
Haatörechtliche Gleichheit, Zulaß zu den höchſten Aemtern und 
Achnliches gejeklich Durch das Herrenhaus fanctionirt worden 
zur, jo daß eben auf diefe Weiſe die demofratiihe Kopfzahlver- 
ummlung die Garantie völligfter Geſetzesbeſchlußfähigkeit in 
Etaatdangelegenbeiten erlangt hatte. Wie war denn das Herren. 
baus ein jo großer Hemmſchuh geweſen? Hatte es nicht den zeit« 
gemähen Forderungen nachgegeben? „Hilft nichts! der Jude wird 
verbrannt“, dachten die römifchen Liberalen. Denn dad Herren- 
daus ftand ihrer willfürlichen Allmadyt entgegen, 

Was mar die Kolge? Der Hemmſchuh war verihmunden. 
Ter Demagogie war Thür und Thor geöffnet. Die Beamten 
des Volks, die Tribunen, Ale aus der Zahl der vornehmen 
Plebejer, Eonnten nur Beichlüffe ohne Einfhränfung zu Wege 
Imngen; bie Barriere war gefallen, die dies ehedem wenigſtens 
tbeilmeife binderte. Im Staate aber muß irgend etwas da fein, 
was wie ein Moderator die heftigen Pulsjhläge des Vollslebens 
im Staate regulirt. Der gefeglihe Moderator war aufgehoben; 
tt mußte ein andrer gejchaffen werden. 

Die Häupter der Plebs hatten num freilich die Iſolirmauer 
's alten Adels durchbrochen und zwangen ihn, ſich mit ihnen 
is verfchmelgen. Dadurdy aber wurden die Patricier nicht zu 
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Plebejern, ſondern die Plebejer zu Patriciern einer neuen Ger 
fammtart. Nun war beider Adeldarten Intereffe daffelbe: näm— 
lich Abwehr der eindringenden Demokratie. Das wirkliche Bolf, 
die Maſſe, war dadurch im eine gegneriſche Stellung zu dem 
nenen Gefammt:Adel gefommen; die natürliche Iſolirmauer des 
alten Adeld wurde durch eine fünftliche und noch feitere des neuen 
erſetzt. Es galt, die Staatsmacht und Regierung in den Händen 
des Adeld zu monopoliftren, damit nicht etwa ein neuer Parvenu, 
geitügt auf die Volksmaſſe, dem Adel zu nahe träte. Es mußte 
eben ein Griat für den abgeſchafften Hemmſchuh eintreten; ver 
Erſatz war ängſtlichſte Wahrung der eigenen Machtverhältnifie; 
Abwehr irgend eines neuen, wenngleich brauchbaren und nmüß- 
lichen Elements aus den untern Schichten; Monopoliftrung des 
Grundeigenthbums und Geldes, damit micht ein Fremder ſich 
mittelit feines Neichthums ihnen entgegenftemmen fünnte, 

Es war das freilich zu Diefem Zweck nothmwendig; der Adel 
mußte allein Zulaß zu allen Staatsämtern haben, denn damit 
mar auch die alleinige Initiative zur Geſetzgebung verbunden, 
So fonnten freilich Demagogengefege vermieden werden, nnd fie 
find es auch lange Zeit. Ob diefer Zuftand aber dem fouveränen 
Volke gefiel, war ganz gleichgiltig; ob die Berarmung der Maſſen 
durch die Anhäufung von Geld und Grundbefig in den Händen 
des neuen Adels wuchs und immer trauriger anzuſehen mar, 
fünmerte den Staat, d. b. die regierenden Ramilien, nicht; es 
war ja nothwendig und eine Gebendfrage des Staats, da der 
gefegliche Hemmſchuh gegen die anrüdende Demokratie und 
Demagogie weggeworfen war, Die Herrihaft des alten Adels 
war nie-jo ftarf und drüdend geweſen, als die des neuen Adels; 
der Tyrann muß eben immer ſchärfere und gewaltfamere Mittel 
anwenden, als der legitime Fürſt. 

Der römifhe Staat bat diefe fh allmählich entwidelnden 
und natürlih anwachſenden Berhältniffe während zweier Sahr- 
hunderte ruhig ertragen — ein Beweis, wie gewaltig die in den 
vorhergehenden Jahrhunderten des alten Ständefampfö errungene 
innere Kraft und Zähigfeit des Volfögeiftes war. Dann wurde 
gewaltig an der Zwingburg des alten Adels gerüttelt. Das un- 
endlicye Flend des ſouverainen Volks, die maſſenhafte Armuth 
wedte plötzlich in der Bruft eines echten Ariftofratenfohnes einen 
MWiederhall, und damit hatte das Volk die Sprache gewonnen, 
Die Grachen find der Gränzftein der ungehemmten Amts und 
Geld-AriftofratenHerrichaft. An Stelle der egoiftifchen Herrſchaft 
einer Claffe, trat nun die weit gefährlichere egoiſtiſche Herrſchaft 
ded Individuunmd Mit einem unerhörten Rechtöbruh von 
Seiten der Demagogie unter dem älteren Gracchus und mit dem 
erften Bürgerblut ald Rache begann das lekte Jahrhundert der 
römischen Republik. Der Bernichtungd und Griftenz:Kampf 
zwifchen Adel und Volk war auögebrohen und dauerte ununter- 
brochen mit dem fhredlichften Auf und Riederwogen, unter 
Mord und Brand und jeder Geſetzloſigkeit, bis der ganze Staat, 
bis beide Parteien ſich verblutet hatten, und der lekte große 
Demagoge endgiltig feinen Fuß auf den Naden des weltbeherr 
ih. nden Volkes und der Welt felbft ſetzte. Auguſtus, der Kaifer, 
war das Ende der Entwidelung; fein Sieg war der größte Segen 
für die Welt, aber die geredhte Strafe für alle politiihen Ber- 
gehungen des eigenen Volkes. Die Geſchichte tft eben umerbitt- 
lich gerecht. 


Noftod. Octavius Glafon. 





Rußland. 


®. Chwolſon: Die Semitifhen Bölker.”) 


Im Neiche der Korihung bat die freie Meinungs-Aeußerung 
ibre Stelle, jelbit.der Irrthum hat vielfach die Wiſſenſchaft ger 
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‚ entftelt; Eonnte man doch ficher fein, jene zu treffen, wenn man 
auf diefe losſchlug. Und nicht genug daran, man beging auch 


jenen bereits gekennzeichneten Febler, den Irrthum und dad Zerr- 


| bild über der Wiffenfchaft enaumfriedeten Bezirk in die weiten 


fördert. Fin aefährliches Beginnen aber ift es, jede neue Anficht, | 


jeded Raum gewonnene Ergebniß fofort auf den Markt des 
Lebens zu bringen und fo recht marktichreierifch zu verkünden, 
welch" gewaltige Umgeftaltung die neue Lehre in allen Berhält- 


niſſen bervorbringen müfſe. Welch' eine Frumme, bin und ber 


gezerrte Linie hätte der Entwidelungögang der Menichheit be 
fhreiben müſſen, wenn jeder krauſe Einfall oder felbft jede neue 
Weltanſchauung immer in Fleiſch und Blut der Völker über- 
gegangen wäre, wenn alles Unreife, Unfertige der Wiſſenſchaft 
einen geftaltenden Finfluß auf das Leben fih angemaft hätte! 
In unferer Zeit erft bat etwas von diefem falſchen Streben nad 
praftifcher Verwendbarkeit der reinen Wiſſenſchaft ſich angeheftet. 
Die Bewegung, die der Darwinismus in den Gemüthern her- 


vorgerufen, der lebhafte Widerjprudy, den Strauf' neues Bud) 


erregt bat, richten fidh gegen die verbängnißvollen Bemühungen, 
eine durchaus noch nicht Feftftehende Lehre der Naturforſchung 
Fünftlich und gewaltfam zu einem weltorbnenden „Bekenntniß“ 
aufzubauſchen. Mahrheitöliebe und Unbefangenbeit find heilige 
Forderungen der Wiffenfchaft. Der hohe Aufſchwung der Ratur- 


forſchung fehreibt zum großen Theile ſich daher, daß man forfchte | 


um der Erkenntniß, um der Wahrheit willen, die Körderung, die 


dem Leben aus den ftillen Bemühungen der „unpraktiichen” 


Foricher erwuchs, stellte ſich von felber ein. 
und Vorliebe für irgend eine der herrichenden Zeitrihtungen an 


Wer mit Neigung | 


die Erforſchung der Natur oder geſchichtlicher Thatfachen heran- 
tritt, dem trübt ſich der Gegenftand feiner Unterfuhung unter | 
der Hand; er ftrebt, eine Stärkung für feine Lieblingsanſicht 
daraus abzuleiten; er giebt nicht, was er gefunden, er hat aefun» | 


den, was er gejucht bat. Und jo leidet die Erkenntniß felbft 


durch ſolches Hinüberichielen in die Praris, diefe Richtung auf ı 
das treibende Leben die empfindlichſte Einbuße, der Korfchritt der | 


Wiffenfchaften wird dadurch gehemmt, gelähmt, 
Sole Frwägungen mwedt vornehmlich die Behandlung, den 


ein Gegenftand der Wiſſenſchaft der Ethnographie in der Iehten | 


Zeit erfahren, der Stammes» Character, die Naffen - Eigenart der 
Semiten, Die Bölkergruppe der Semiten umfaht auch das inter- 


effantefte Volk der Meltgefchichte, die Juden, und dieſe find num | 


einmal ein Geichlecht, bei. dem man nachgerade fich gewöhnt bat, 
die bei der Beobachtung und Kennzeichnung von Menden und 
Bölfern gewöhnliche Ruhe und Unbefangenheit entbehren zu 
dürfen, Und doc giebt es begreiflicherweiſe feine Wiſſenſchaft, 
in der leidenfchaftölofe Betrachtung unentbehrlicher ift, als eben 
die Ethnographie, die es fich vorgeſetzt bat, ein ſcharfes, natur 
getreues Abbild von der Völker Figenthümlichfeiten zu geben. 


Wie kann eim Pichtbild entftehen, wenn das Veobachtungsglas | 


ſchwankt? Die natürlidhen Maße werden verzerrt; aus dem Bilde 


wird eine Arate. Und fo haben Haß und Voreingenommenheit, | 
die bei manchen Forſchern gegen die Juden berriden, das etbno- | 


graphiiche Gharafterbild der Eemiten überhaupt getrübt und 


) Berfuch einer Charalteriſtik. Bruchſtücweiſe vorgetragen in 
der Öffentlichen Sigung ber Kaiſ. St. Petersburger Univerfität am 
Stiftungetage berjelben, den 8./20. Februar 1871. Berlin, Franz 
Dunder, 1872, 


| Kennzeichnung der Semiten folgen lafien. 


Gebiete der Deffentlichkeit, des Alltagslebens hinauszutragen und 
der alten, eingemurzelten Verbitterung gegen ein ganzes Volk 
nene Nahrung zuzuführen. Der Rafjen-Eharacter ift unveränderlich. 
Diefen Grundſatz der neueren Wiſſenſchaft, an dem trotz des Dar- 
winiämus, auf den man fchwört, zaͤh feitgehalten wird, ftellt man 
mit befonderem Nachdruck an die Spige; dann fchlieht man weiter, 
die Unerträglichfeiten der Semiten find alſo conftant und Fönnen 
von ihren Nachkommen unmöglich abgelegt werden, fie find ein 
Dorn im Fleiſch der europäiſchen Geſellſchaft. Was dagegen an- 
anfangen jei? Das frei berausjufagen, verhindert der Anftand, 
aber das Schweigen ift beredt, ſelbſt dem engiten Berftand ift 
durch die Frageftellung die Antwort mundgerecht gemact und fie 
paßt vortrefflid zu der Ethik, die ans der Lehre vom Kampf 
um's Dafein leicht und ungezwungen bervorgeht, 

Die Quelle der in wiſſenſchaftlicher Gewandung verbreiteten 
Vorurtheile über die Semiten ift Ernſt Renan's Bud: Histoire 
generale et systeme compar& des langues Sämitiques, Mit gewohnter 
Reinheit und erftaunlicher Kühnheit werden bier die grundlofeften 
Behauptungen ald Gbaracterzüge der Semiten ausgegeben, falfche 
Darftelungen, Berrenfungen deö wahren Eadiverhalts in der 
gefälligften Form und der ernfthafteften Weife vorgetragen. Der 
böchite Beweis weltumflammernder Gedankenkraft, den man bie- 
ber den Juden oder, wie Nenan mit unberechtigter Erweiterung 
fagt, den Semiten hat gelten laſſen, war die Grrungenfchaft der 
Gottesidee, Im Gegenfage zu aller gefunden Bernunft ficht 
nun Renan gerade hierin den Beweis für die geringe Begabung 
der Semiten, denen die Fähigkeit abgehe, die Vielbeit zu be 
greifen. Das Beifpiel genügt, die ſchiefe Eharakteriftif Renan's 
zu zeigen. Sein Buch erfuhr in Gelehrtenfreifen den lebbafteften 
Widerſpruch, und er jelbft fühlte Ach genötbigt, einen Theil feiner 
Behauptungen zurücdzunehmen. Aber nur fein erfted Buch ward 
verbreitet und mit ihm jene Borurtbeile und Lügen, jo dak man 
nur in irgend ein beliebiges Buch bineinzubliden braucht, im 
dem von Scemiten die Rede ift, um die Worte Renan's bis zum 
Ueberdruß wicdergefäut ‚au finden. 

Herr Prof. Chwolſon in Petersburg bat eine verdienftliche 
That damit vollzogen, daß er in gemeinverjtändlicher Korm zuerft 
in einem öffentlihen Vortrage und nun in einem leichtzugänglichen 
Schriften Renan's Anjichten widerlegte und eine neue gewiffen- 
haftere Gharakteriftif der femitiichen Völker entwarf. In lichtvoller 


Weiſe verbreitet fich die Einleitung über „die Urfachen und Motive 


zu jenen verfchiedenartigen Handlungen und Beitrebungen der 
Völker”, die Wurzeln des Stammcharakters. Nicht Religion, 
nicht Gefehe und Staatsinftitutionen bilden und beftimmen 
diefen, Klima und Bodenbejhaffenheit vermögen ihn nicht au - 
ändern, geſchweige denn au ſchaffen, mie durch überzeugende, 
aus reihem Wiſſensſchatze mit Geſchmack ausgewählte Belege 
klar bemiejen wird. Der Gharafter eines Volkes wie eines 
Finzelnen ift angeboren und conftant. Die Gharafteriftif, 
die einmal, und fei es vor Jahrtanſenden für ein Volk gegeben 
murde, gilt durdy die ganze Dauer feines geichichtlichen Beftandes, 
Nach diefer Finleitung, die in dem Volkscharakter den Schlüffel 
au feiner Geichichte erkennt, konnte Chwolſon nicht gleich feine 
„Da an dem Orte, 
wo ein Haus fteht, Fein neues aufgeführt werden kann“, jo muhte 
zuerſt Renan's Charakteriſtik widerlegt werden, die „wegen ihrer 


allgemeinen Verbreitung und des glänzenden Namens ihres Ur- 
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bebers nicht iguorirt werden darf“ (IT). Die fehillernden Eeifen- 


blafen der Nenan’fchen Behauptungen verfliegen leicht vor dem. 


Hauche ernfter Wiffenichaftlichkeit, und nur das hohe Anjehen 
und der gegründete Ruhm Reuan's machen es erflärlid, daß die 
Widerlegung feiner Anfichten eine Nube und Gemeflenbeit ber 
wabrt bat, die bei der Kühnbeit, um nicht mehr zu jagen, ber 
felben wahrbaft in Erſtaunen jegen muß. „Wöllige religiöfe Un— 
befangembeit"“ acht jenem, nach Ehwolſon's mildem Urtheil, ab 
und das erklärt Alles. — Mit feinfinnigeg Beobahtungsgabe 
werden im Kern des Werkchens die Grundeigenthümlichkeiten der 
Seiten überfichtlich zufammengeftellt, aus denen eine ftattliche 
Reibe von Eigenſchaften abgeleitet wird, deren jede wie ein 
Schlaglicht auf Keiftungen und Strebungen der Semiten fällt, 
Da ift ed vor Allem die geiftige Nüchternbeit, die wie eine 


Ueberjchrift das Seelenbild dieſer Bölfer erläutert. Sie ipricht ſich 


aus in den Haren Begriffen ihrer Religionen, in dem Mangel 
an Schwärmerei und Mofticismus, in der Einfachheit der My— 
tbologie und Koſsmogonie, foweit dieſe von jemitifhen Völkern 
uns befannt find, In der Wifjenihaft hat dieje ihre Nüchtern- 
beit die Semiten gleichſam auf das Praktiſche bingemiejen, ibre 
Prilofopbie mied die unlöslicyen Räthſel oder berüdfichtigte jte 
near fo weit, ald fie Bedeutung für das Yeben hatten, „Ne pbilo- 


wandten ſich vorzugsweiſe den realen, den Naturwiſſenſchaften 
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zu. Nüctern ift ihre Kunſt, jcharf ausgeführt im Einzelnen, 


arm an been. 
den „eben fo feinen, aber gedanfenarmen Definitionen der arabir 
fhen Grammatifer* und „mander talmudiſchen Discuſſton“ (33). 
In der Poeſie haben es die Semiten nur zu bedeutender Lyrik 
gebracht, das Evos und Drama fehlt ihnen, und wo fie einen 
Anlauf dazu nabmen, ericheint diefer nüchtern gegen der Arier 
„aränzenloje Phantaſtik“. Berthold Auerbach bat der deutſchen 


Die feinen Schmigereien der Alhambra gleichen 


Romanliteratur eine nüchterne Richtung gegeben durch jeine | 


Dorfgeihichten, Auerbadı, der Semite (34). Fin zweiter bervor- 
ftehender Gharakterzug der Semiten ift „Die ſcharf ausgeprägte 
Individualität der einzelnen Perjönlichkeit". Perſönliche 
Freiheit und Gleichheit vor dem Geſetze, Mangel jeder Geburtö- 
ariftofratie, jedes Reudalinftems, allen Kaſtenweſens, demokratiſche 


Staatöeinrihtungen und Autonomie, Bürgermilizen obne ftehende 


Heere find in politifch-foetalen Beziehungen die Folgen jenes 
Charakterzugs. Aber auch ſchlechte Wirkungen find von ibm zu 
verzeichnen: Mangel an GFintracht, Unfähigkeit, größere Staaten 
ju gründen, Egoismus, Spigfindigfeit, Habſucht, Satyre und 
Ihneidende Ironie, Auch in Wiſſenſchaft und Poefte ſchreiben 
fh manche Gaben der Semiten aus jener Quelle ber. So die 
Räbigkeit, abftraften Dingen materielle Gejtalt zu verleihen, fie 
wu individnalifiren; fie haben uns gelehrt, Naum und Zeit abau- 
zränzen umd zu meſſen, „Ne find die rfinder der Make und Ge— 
wichte“ (44), die Bervollkommner des Alpbabets. Ihre Poefte 
mußte ſubjectiv werden, fremde Gefühle zu jchildern, gelingt einer 
ibarfausgeprägten Individualität faum; Heine und Auerbach 
find ſchlechte Dramatiker. Am ſchaͤrfſten tritt in religiöier Ber 
vehung der Einfluß dieier Figenart bervor. Scharf ausgeprägt, 
wie fie jelbft, find ihre Gottheiten, nicht verſhwommene Bilder 
vergötterter Naturkräfte, die Schöpfung ift der Gottheit freier, 
perfönlicher Act, Gott und Menich können darum nicht in cin» 
ander verichmelzen, die Fleiſchwerdung Gottes ift nicht auf femiti« 
dem Boden gewachſen, wenn fich auch der Prophet in die Gott⸗ 
beit verjenft, er. geht nie im ihr auf. Frei bewegen, wie jein 
Gott, will fich der Semite jelbft, Fatalismus ift ihm fremd, Was 
in voller Individualität im Leben ſich betbätigt, will auch nach 
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dem Tode nicht fpurlos „aufgehen im AU“, daber alaubt der 
Semite an individuelle Fortdaner nad dem Tode. Der Semite 
will leben, Entfagung tft ihm aumider, Selbftmord ift eine feltene 
Erſcheinung, felbit bei den mutbigen Arabern, Die Bollblut- 
Semiten, wenn wir fo jagen dürfen, fennen fein Mönchthum. Das 
Widerftreben gegen alle Feffeln, felbft geiftiger Art, erklärt das 
fonft bei fo religiöfen Völkern befrembende Fehlen der Doamen. 

Als dritte Haupteigenichaft der Somiten nennt Chmolfon: Tiefe 
und (Fmpfänglichfeit des Gemüthes, daher Neigung zum Idealis⸗ 
mus. Darum find aus ihrer Mitte Die höchiten religiöfen Genies 
hervorgegangen, Nicht in Kurt und Abhängigkeitsgefühl wur- 
zelt bei ihnen die Meligien, fie ift ihnen Fein „Sompromih 
zwiſchen dem ſchwachen, hülfsbedürftigen Menichen und dem 
ftarten, Hülfe jpendenden Gotte“, fte ift Herzensſache, Innigkeit, 
Liebe zu Gott, Glaube an feine Algüte und Allbarmberzigfeit, 
lauter wahre Producte der tieffüblenden und empfindenden Se- 
miten und vorzugsmeife der alten Hebräer, denen die Menichbeit 
dafür nicht genug dankbar fein kann. Religiöſe Onmmen wie die 
Pjalmen, fann fein Volk uud feine einzige Yiteratur der Welt 
aufweiſen, und ſie Eonnten nur bei einem Volle entjteben, welches 
felbft unter den tieffühlenden Semiten die erfte Stelle einnimmt. 


Die religiöien Hymnen der Griechen und der alten Inder ver- 
fopbirten nie ins Blaue über unerforſchliche Dinge” (81) umd | 


halten fidh zu denen der Hebräer wie Reldblumen zu duftenden 
Roſen und Lilien” (51). Darum verbamden fie zuerft mit der 
Gottheit nicht Die Idee der Macht allein, jondern auch die der 
Sittlichkeit und Heiligkeit. Humanität, Milde ſelbſt gegen Scla- 
ven und Tbiere, Barmberzigkeit und Wohlthätigfeit — von Semiten 
find fie ausgegangen, „Ne werden noch bis auf den heutigen Tag 
von Semiten mehr ausgeübt, als von Ariern“. „Es giebt feine 
jüdiiche Gemeinde, im der es nicht einen oder mehrere Wohl» 
thätigfeitöpereine gäbe” (53). Hetzjagden, Angeln liebt der Jude 
nicht. Fügen wir hinzu: Auch das Morden nicht, denn nicht aus 
Reigbeit, wie man mit übelverbaltener Böswilligkeit anzunehmen 
pflegt, fondern aus angeborener Gutmütbigkeit wird der Jude 
jo jelten ein Mörder, Nicht Heldenthum ift daber der Inhalt 
ihrer Sagen, nicht Helden und glüdlidhe Heerführer find bei 
ihnen Gründer von Dimaftien, nicht Tapferkeit ſchmückt vorzüp- 
lich das Ideal eines Königs, ihre Sagen fingen von Weiſen, 
Heiligen, Propheten, auf Weisheit und Frömmigkeit gründete 
ſich oft ver Anſpruch auf die Herrſchaft, nicht jeiner Tapferkeit 
wegen ift der König David fo gefeiert und verehrt, er ift es 
vorzüglich darum, weil ser „ein heiliger Sänger, ein Pfalmen- 
dichter“ war, Nie war der Krieg den Semiten Eclbitzwed, immer 
Mittel zur VBertbeidigung oder Verbreitung einer Idee. Die 
Hochſchätzung geiftiner Güter und fittlicher Ideen erzeugte bei 
ibmen den Opfermutb, das Märtyrerthum. Das Schulweſen jpielte 
allezeit bei ihnen die wichtigite Nolle, den Bers im Daniel: „Und 
diejenigen, welche die Anderen erleuchten, werden glänzen mie 
des Himmeld Licht, und die, welche Viele zur Gerechtigkeit 
führen, wie die Sterne in ewige Fwigfeit”, beziehen die Rabbi- 
nen auf die — Glementarlebrer” (61). Die Fähigkeit und Rei- 
gung, „Die Außenwelt geiftig aufzufaſſen“, ermöglichte vo, daßt 
bilverloie Gottesverebrung fajt nur bei den Zemiten durd- 
gedrungen ift. Und jener Höhenmeſſer des Idealismus, das 
Zufunftsideal eined Volkes, mo zeigt er Höheres, als in den 
Wünſchen und Hoffnungen der Semiten, der Jracliten? „Was 
mwünfchte und worauf boffte diejes Volk? Es wünſchte und hoffte, 
daß eine Zeit kommen werde, im welder alle Völker der Erde 
die Wahrheit juchen und finden werden; in welcher alle Völker 
die Schwerter und Lanzen zu Sicheln umfchmicden, fein Volt 


das Schwert gegen das andere erheben, wo man ficb im ver 
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Kriegöfunft nicht üben, wo allgemeiner Friede berricen und 
wo die ganze Erde mit Erkenntniß und Einſicht erfüllt fein 
werde!" (62). 

„Aber ungeachtet diefer Fichtjeiten des jemitiihen Charakters 
war dennoch die Gultur der Semiten — eine einfeitige, und auch 
unfere Gultur wäre eine einfeitige, wenn die Semiten allein 
unfere ®ehrer und Führer gewefen wären, Unfere Guftur befteht 
aber glüclicherweile aus einer Bereinigung der Gulturproducte 
der Somiten mit denen der Arter“ (63). Auf diefe Vereinigung 
und ihren Segen haben ſchon vielfach bejonnene Forſcher in 
Deutjdyland hingewieſen und an eine fortgefegte Verſchmelzung 
arifchen und jemitiichen Geiftes Die kühnſten Hoffnungen für die 
Zukunft geknüpft. Die Aufgabe der Wiſſenſchaft ift eine fried- 
liche wie es die Art der Mahrbeit ift, in allmäblichem Ueber 
gange zu verjöhnen, nicht zu ſpalten und zu verbittern. Aus 
der wahren Darftelung geſchichtlicher Thatſachen, aus der chr- 
lichen, unbefangenen Betrachtung der Volkscharaktere Fann die 
Wiſſenſchaft nur Förderung, die wahre Aufklärung nur Aräftie 
gung gewinnen. Und jo wird denn auch diejes Büchlein, defjen 
Inhalt hier in Äußerfter Kürze aufammengerwängt ift, neben dem 
Genuſſe, den es durd die lichtvolle Darftelung, die durchweg 
quellende Gedantenfülle ſchafft und gewährt, auch zur Verbreitung 
richtiger Anſchauungen über die vielgeihmähten Semiten bei- 
tragen und, was das höchſte Verdienft jeder wifjenichaftlichen 
Leiſtung ift, weidlich an der Tilgung eingewurzelter VBorurtheile 
arbeiten, DR, 
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Baltiſche Provinzen. 


Wurſtemberger über die Balten.*) 


Wohl noch niemals haben die Balten, namentlich die livlän- 
diſche Ritterſchaft, gegen die Anjchuldigungen der Moskowiten 
und der Pizudo-Demofraten eine fo glänzende Rechtfertigung er- 
balten, als durch 2. v. Wurſtemberger. Zelbft die Zeugniffe von 
Marblidenden und unparteiifchen Ruſſen, von denen fich allerdings 
nidyt Wenige rühmlich für die Balten ausiprechen, können ihnen 
nicht jo werthvoll fein, als dasjenige diefes viel erfahrenen und 
unabhängigen Schmweizers. Denn ruſſtſche Autoren werden ge 
wöhnlich von der Mehrzahl ibrer Yandalente verleugnet, und ihren 
Ausjagen werden periönliche Beweggründe untergelegt. Wurjtem- 
berger aber ift ein durchaus unabbängiger, den Rufen wie den 
Balten fernftebender, jedody mit den Berbältniffen des ruſſiſchen 
Reiches jo vertranter Mann, daß er von dem rufftichen Geſandten 
bei der Eidgenoſſenſchaft vor mehreren Jahren zu einem Gutachten 
über die bäuerlichen Berhältniffe des nordiſchen Reiches veranlaft 
worden ift, So ift er denn auch ver ruſſiſchen Sprache vnoljtän» 
dig mächtig. Sein Interefje an der Sache der Balten ift ein 
rein ideelles. Als eifriger Proteftant und Mitglied der evanger 
liſchen Allianz vernahm er die Nothrufe von der Düna über die 
Bedrückung der Bekenntnißfreiheit durch die Nuflen und die Ab- 
leugnung dieſer Verlegung einer der erhabenften Girundiäte des 
Zeitalters. Um durd eignen Augenſchein die Wahrheit zu er 
mitteln, machte er im Arübjahr 1870 eine Reiſe nach den Ditfee- 
Provinzen und wiederholte fie im Winter 1871— 72 im Auftrage 
der evang. Allianz, als in der Audienz der Deputation derfelben 
vor dem ruffiichen Reichskanzler in Friedrihöhafen 1571 von defien 
tippen wieder die mosfomwitiiche Auffafjung der baltifchen Ver 
hältnifie ausgeiproden wurde. Was Herr v. Murftemberger af 
diefen beiden Reiſen gejehen, das theilt er in dem unten ange- 
führten Bude von dreikig Bogen mit. Menn er fi bei feinen 
Prüfungen der Zuftände nicht auf feine nächite Aufgabe beſchränkte, 
fondern ihnen Alles unterzog, worüber Verſchiedenheiten der An— 
ſichten beftehen und worüber man im Meften ſchlecht unterrichtet 
ift, fo bat er feinem Werfe nur einen um jo höberen Werth 
gegeben. 

Das Geſammtergebniß feiner Unterfuchungen faht Hr. v. W.. 
in der Borrede in den Eat zufammen, daß er „von allen Be 
ſchuldigungen, welde von ruſſiſcher Seite gegen die 
baltiiben Deutiden als Stamm“ vorgebracht werden, „Feine 
einzige als gerechtfertigt gefunden babe" Weiterhin 
‘ bemerkt Verfaffer, „dah den Nuffen alle Mittel der Gewalt zu 
Gebote ftchen, während den Balten jelbjt die zur Vertheidigung 
entzogen werden, dab ihnen alfo jeder Spielraum fehlt, um nur 
Gelegenheit zur Kritik in dem erwähnten Sinne zu geben, wäh- 
rend den Ruſſen arade der Mißbrauch ihrer Gewalt und ihrer 
Macht zum Doppelt ſchweren Vorwurf gereicht, einmal um der 
von ihren Beamten und Prieftern begangenen Thaten roher Bill» 
für jelbit willen, und andererjeits weil fe fich nicht entblöden, 


ı neben derfelben noch die Opfer ihrer Bedrüdungen zu verleum« 


den und zu verdächtigen.“ 


Nach dieſen allgemeinen Urtheilen führen wir, da wir bier 


nicht das ganze Buch ausziehen können, nur noch dasjenige über 


die Angelegenbeit 


insbefondere an, melde das Etedenpferd 


I % v. Wurſtenn erger: Die Gewiſſenefreiheit in den Ditfeepro- 
vinzen Rußlande. Yeipzig, Dunder u. Humblet. (Preis I Thir.) 





der Baltenfeinde ift, über das Verhalten der Kitterichaften zu den 
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Bauern, Nachdem Verfaſſer der agrariichen Reformen des, Zaren | 


Alerander II, in Innerrufland Frwähnung getban, führt er fort: 
„Die baltifhen Gutsbefiger deuticher Nationalität... . hatten jeit 
Jahren ebenfalld an der Hebung des Bauerſtandes gearbeitet, lange 
bevor der kaiſerliche Befehl die Peibeignen des eigentlihen Ruf- 
lands frei machte und durch Yanddotirung heben und beglüden jollte, 
Die Namen eined Schoulg von Aicheraden, Samſon v. Himmel- 
ftiern, Brüningf, Hahn und anderer, die alle an dem großen 
Bert theils mit mehr, theild mit weniger Glück gearbeitet hatten, 
find zu befannt, als daß es bier noch einer umftändlichen An- 
fübrung ibres ganzen Wirfens bedürfte, Außer diefen und an- 
deren, deren Wirkſamkeit befonders bei den Yandtagen und Nitter- 
ibaftäconventen bervorgetreten war, batten noch eine Menge an- 
derer privatim und im engeren Areifen viel getban, um ben 
Bauerjtand auf ihren Gütern und den anliegenden Pajtoraten 
auf die Stufe der Entwidlung und ded Wohlftandes zu bringen, 
auf der er ſich gegenmärtig befindet und worin er dem Baucr- 
fande anderer Länder, wie der Schweiz und Deutſch— 
lands, nun Feineswegs mehr nachſteht. Seit 1304, bejon- 
ders aber ſeit 1819... wurde fort und fort... daran gearbeitet, 
den Bauernftand.... in feine verſchiedenen Klaifen tüchtig 
und produftiv” zu machen. Die dabei begangenen febler 
wurden ftets „bald erfannt und im kurzer Zeit wieder verbefiert, 
Dadurch aber wurde auch ſehr viel gelernt, — denn man wollte 
lernen — und da der baltifcdye Adel in jeiner weitaus größeren 
Mehrheit aus praftiichen Yandwirtben, dabei Leuten von gründ- 
liber und ausgedehnter Bildung beitand, deren Eharakter-Grund- 
jun ein patrianchalijches umd traditionelles Wohlwollen gegen ihre 
Bauern ijt, von denen umgeben ſie von Kindheit an fern von 
den Städten auf ibren Gütern lebten, jo wurde die Einftcht deſſen, 
was wirflih Bedürfnih zur Debung der Bauern und Entwide 
lung der allgemeinen Yandwirthichaft jei, bei ihm allgemein, und 
darin unterjcied er ſich namentlich von den ruſſiſchen Organifa- 
toren des neuen Spftems, dah er die Girundbedingungen des 
Aderbaus anerkannte, da er in demjelben erfahren war, während 
jene blos von einer jelbftgaemadten Idee ausgingen, deren Baſis 
gerade eine höchſt ungünftige Eigenſchaft des ruſſtſchen Volks 
war, nämlich der Mangel an Anhänglichfeit an den eignen Grund» 
beit, daher der Mangel an Prävifton und aus biefen folgend 
der Mangel an eigentlichen Arbeitötrieb, Dieje auf Beobachtung 
und Erfahrung geftühte Ginftcht Ichrte aber die baltischen Edelleute, 
daß der Aderbau nur dann gedeihen fünne, wenn auf demjelben 
Arbeitsobjekte die richtige Zufammenftellung von gemeinjchaftlich 
wirfenden Kräften ftattfinde, wie es in amderen Ländern nicht 
eine bewußte Organifation, fondern einfach das leitende Bedürf- 
nik mit ſich gebracht hatte... Zie blieben bei dem längſt berr- 
ibenden Syſtem, ihre Padytungen, die jpäter Rreigüter der Bauern 
werden follten, jeweilen in einer jolden Ausdehnung au belaften, 
dah auf jedem derfelben der Pächter im Stande jei, die nöthige 
Anzahl von Knechten, Mägden und Togelöbnern zu halten und 
zu beichäftigen, zugleich die erforderliche Zugkraft in „Vieh“ zu 
erhalten und im Beſitz des nöthigen Betricbstapitals au fein. 
Später traten fie mit Anordnungen dem Uebel der Hofmetzgerei“ 
entgegen, u, f. w, 

Auf Grund joldyer Ueberzeugung von der Gerechtigkeit der 
Sadye der Balten tritt Hr. v. Wurftemberger mit arofer Ent 
ihiedenbeit und Schärfe gegen die ruſſiſchen Mübler und jelbft 
gegen den Kaifer Alerander auf, der ihnen au jehr freie Hand 
laſſe. Das Buch ift von auferordentlichem Intereffe; wir können 
+8 nicht warm genug empfehlen. Edwart Kattner. 
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Oeſterreich-Ungarn. 


Ungariſche Kiteraturbriefe vom europäiſchen Standpunkte.“) 
III. 


Genau dieſelbe Wandlung, wie wir ſie in unſerem zweiten 
Briefe bei den Italiänern, Deutſchen, Engländern und Franzoſen 
nachgewieſen, machte auch Ungarn durch. Im den zwei Dezennien 
von 1825—1848, als ſich die Nation national und politiſch wieder 
regenerirte und nad zwei Jahrhundert Todesichlaf wieder zum 
Bewußtſein des Dafeins und der Nothwendigfeit erwachte, ent: 
weder fich neuerdings zu regen oder überichritten und endgiltig 
zertreten zu werden, da geſchah Dies mit dem Ausrufe: „Fo gab 
noch fein Ungarn, es fol erft eines geben!" Und kaum war dieſer 
Ton in der tiefen Etille der Stagnation laut geworden, ale es 
wie auf ein Signal ringaum zwiticyerte und dröbnte, Man wußte 
nicht, wo man zuerst hinhorchen jollte, Auf den Neichstagen und 
in den Gomitaten entftanden die gewaltigen öffentlichen Redner, 
von Baron Wefjelenyi und Graf Telefi bis zu Koſſuth; Graf 
Stepban Szechenyi geißelte Das „Volk des Oſtens“, die „europaiſchen 
Tataren“ blutig wißig aus ihrer Lethargie auf, wie nur je Bol 
taire oder P. %. Courier die Franzoſen, Filicaja die Italiäner, 
Juſtus Möfer und Börne die Deutſchen. Die politiſche Jour— 
naliftif wurde in fabelhaften Auflagen zum Yebensbedürfniffe, 
Und erft Die Dichter, wie wuchſen die hinter jedem Strauche ber- 
vor, einer melodijcher und urjprünglicher alö der andere, Waren 
die Lieder beider Kisfaludy auch erit Frühlingsgezwitſcher, die 
glübenden Oden VBördsmarty's eigentlich doch nur gereimte Land- 
tagöreden, fo begann ſchon mit den Vierziger Jahren das Volke- 
lied ungenirt und muthig zu erichallen, als Anmelde-Tuſch des 
ſich nahenden größten und populärften Didyters der Ration 
Und als Alerander Petöfi 1845 die erften fonoren Brufttöne auf 
inbeln lieh, welch' cin Echo fanden fie ringsum! In bios drei 
Jahren, welch ein Gefolge von Dichtern umgab die Didsterfürften 
aus dem Volke, der in feltener Neidlofigkeit freiwillig den Kran 
mit feinem Dioökuren, mit dem Volksepiker Johann Arann teilte. 
AN dieje für deutſche Yeier fremde Namen berauzählen, wäre 
böchit ermüdend, Aber jene Gruppe zuſammengefaßt, war es 
1850 wicht fuperlativ, Deutidland ein „Album von hundert 
ungarifhen Dichtern“ überjegt zu bieten. Unter den dafür Gr- 
wählten gab's auch nicht Einen direct mittelmäßigen. Heute 
ließe ſich der Meltliteratur kaum ein Album von fünf ungariichen 
Dichtern darreichen, giebt man nicht ausfchliehlid blos Johann 
Arany's Gedichte Der leiten zwei Dezennien; Denn Ddiefer „Ge 
weihte aus goldener Jugendzeit" überlebte allein noch feine 
Sangbrüder von früber, und feine Zänge allein verratben nod 
den Meifter, jet freilih ſchon den alten, denn er ift 1817 
geboren. 

IV, 

Der 81. Juli 18:9 — als Petöfi, General Bem's Adjutant, 
auf dem Schlachtfelde von Schäßburg in Siebenbürgen, von 
ruffiichen Pferdehufen zertreten wurde machte mit Einem 
Schlage Diefer üppigen geiftigen Blütbenperiode der Nation, mit 
ihrer politifchen und ftaatlichen Selbftändigkeit, ein Ende, Todten- 
ftile nidyt nur des Kirchhofs, Tondern der Zchlachtfelder, der 
Nichtftätten, der Kerker, der Ausnabmözuftände, des Verbote 
jeglicher nationalen Negung, der öfterreichiichen Germanifirungs- 


*) Vergl. Nr, 1 des „Magasin" von 1875 
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verfuche. 2127 Galgen hatten ihre Opfer der Race erhalten, 
an 10000 Kerker waren auf Sahre binand gefüllt, und über 3000 
der intelligenteften Ungarn hatten ald Emigration das Ausland 
betreten, aßen in allen fünf Melttheilen das bitterfalzige Brot 
des heimatlofen Flüchtlinge. Daheim aber berrichte ein langes 
Decennium bindurd; die tieffte Grabesftille, während welcher blos 
die Wiener Eentralifations-Mafhine ſchrill Elapperte und durd 
Windmacherei das Blut auftrodnen wollte Da gab’ö Feine 
ungarifche Literatur mehr, fein nationales Geiftedleben. Die 
Akademie durfte Feine Sitzungen balten, das Nationaltheater nur 
officiell beftellte wälfche Opern geben, von Sonrnalen erſchienen 
blos die Regierungsorgane. Deäf verkroch ſich auf fein Gut, 
und ſchwieg, wie jpäter mitten in den Thaten Moltfe. Der tief 
denfende Baron Joſepyh GFötvös grübelte über die bewegenden 
Foren des Jahrhunderts und lich darüber — deutſch dide Bände 
erjcheinen, Die ungariſche Geicichtäfchreibung flüchtete mit 
Szalay und Horväth in's Ausland, und publieirte auswärts 
— ungarifh. Nur Finen jungen Mann batte man zu hängen 
oder einzufperren vergeffen, oder eigentlich, er war glüdlich diefen 
Gefahren, und dem Selbftmords-Gedanken entronnen. Maurus 
Jaͤkai, geboren 1825, der Augendfreund Petöfi’s, hatte bis 1848 
literarifch eigentlich blos dilettirt. Er jollte für die Stunde auf. 
gehoben jein, in der all! die Andern länaft fchon ftumm maren. 
Da aber ſprach er fo laut und troftreich zu der troft- und hoff 
nungslofen Nation, dab fie mwicder Muth wenigftens zum Zu- 
bören fand. Gr fang fie aber nicht an, noch bielt er ihr laut 
ober heimlich aufregende Neden, jondern er erzählte ihr, hin— 
reißend und intereifant, farbig, plaftifch und humorreih — Ro» 
mane und Novellen, in denen er ihr ihre Bergangenheit groß 
und brav, ihre Gegenwart in voller entwürdigender Cächerlichkeit, 
daher hoffnungäftcher baldigen Bruches, ihre Zukunft glänzend, 
wenn frei, menſchlich, arbeitfam, tolerant und mit den Fremd» 
ftämmen brüderlich ftrebend, zeigte, Nun, Maurus Jakai bat in 
den 20 Jahren an 40 Romane in etwa 150 Bänden geichrieben, 
und daneben 417 Novellen, welche” zufammen im Original in 
über 500,000 (remplaren unter nur 6 Millionen Ungarn Abſatz 
fanden; und überdies redigirte er feit zehn Jahren fein großes 
politifches Blatt „Hon“, das 8000 Abonnenten, dody zehnmal 
foviel Lefer hat, gab auch zwei Karrifaturen-Sournale und drei 
Volksblätter heraus, umd fit nicht blos feit 1867 auf jeglichen 
Neichätage, fondern ift auch einer der erften Rührer und Spredyer 
des linken Centrums. Zwei Drittheile der ungarijchen Literatur 
feit 20 Jahren find durch Iofai'ö Feder repräfentirt; in das dritte 
Drittel theilen ſich an 300 ungariſche Schriftfteller und Dichter 
— von denen Keiner weder ein Petöfi noch ein Zöfai ift, Blos 
Sobann Arany Fann vom Weltliteratur: Standpunkte ans auch 
noch genannt werden. KM K. 


Nord-Amerifa. 


Amerikanifche Iournaliftik auf der Wiener Ausftellung 1873. 


Bon Newyork ift uns in englifcher Sprache folgender Aufruf 
in Bezug auf die bevoritehende Wiener Meltausftelung zuge | 
gangen: 

„Dbgleih wir des Glaubens find, daß in den Vereinigten | 
Staaten mehr Zeitungen, Magazine, Zeitichriften und andere | 
BVeröffentlihungen in’s Leben getreten, als verbältniimähig in | 
irgend einem andern Lande, müßten wir feinen Katalog zw | 
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nennen, der fie aufzählt — cd wären denn die Berlagd- 
Anzeigen, und diefe Liften find felbftverftändlich ſtets einfeitige 
Reclamen. Mit Freuden bören mir daher, daß auf nächſte 
Zeit ein Katalog in Ausficht ftcht, welcher nicht im Sntereffe 
bes allmächtigen Dollars, fondern der Bibliographie heraus 
gegeben wird, Die Regierung läßt ihn in's Leben treten, und 
ber unternehmende und talentvolle Buchhändler von Newyork, Herr 
E. Steiger, hat fich der Aufgabe gewidmet, das Material zu fammeln 
und die Koften des Drudes zu tragen. — Ein Profpect, die 
Meberjhrift „Amerikanifche Journaliſtik auf der Miener Aus 
ftelung 1875” tragend, ift uns durch ihm zugekommen, in weldyem 
Herr B. van Buren, Delegirter der Bereinigten Staaten 
auf der Ausftellung, die Herausgeber ſämmtlicher Zeitichriften 
der Vereinigten Staaten erjucht, von jeder bderjelben Herrn 
E. Steiger eine gewiſſe Anzahl von Nummern nebit möglichft 
umfaffender Einweihung in die Tendenz der Blätter zufenden zu 
mwollen. ft dies geſchehen, jo glaubt er, könne an die ſchwere 
Arbeit, den Katalog ſachgemäß au ordnen, gegangen werden, 
Sein Erlaß lautet: „Sine freie Prefie ift das anerfannte Palladium 
ber Freiheit — nody mehr: fie ift der befte Prüfftein der geiftigen 
Höhe einer Nation und der Größe ihrer allgemeinen Bildung. 
Durchſchnittlich genommen, wird der Bildungsgrad eines Boltes 
ftetö in genauem Berhältniffe zur Freiheit und Ausdehnung feiner 
Journaliſtik ftehen, unjere Heimat aber ift vorherrſchend ein 
Zeitungsland. Getroft können wir die übrige Welt durchforichen, 
ohne die Kraft, den Unternehmungsgeift und die Ausdehnung 
amerifanifcher Sournaliftif wiederzufinden. Dies ift feine eitle 
Prahlerei — nein, ein Gegenftand gerechten Stolzes. Kann 
dieſe Thatfahe im Auslande fo überzeugend gemadyt werden, 
als jte eö im Inlande ift, jo wird gerade ſte am beften geeignet 
fein, dem Ausländer nidıt nur einen Begriff von unjerer anöge- 
dehnten Geiftesthätigkeit, jondern auch von unjerem Reichthume 
zu geben. Jetzt aber bietet fih uns eine Gelegenheit, unfern 
Ausſpruch auf dieſe Auszeichnung zu bethätigen, Es ift nämlich der 
Vorſchlag gemacht, daß durdy die periodiiche Prefie diejes Landes 
ein umfafjendes Bild unferer allgemeinen Schulbildung in ihren 
Beftrebungen ſowohl, als ihren Erfolgen gegeben werde, Dieje 
Sammlung ſoll Alles was nur einen periodifhen Charakter trägt, 
wie Scyulberidyte, Verhandlungen wiſſenſchaftlicher Geſellſchaften 
und jelbft patentirte medicinifche Veröffentlihungen einſchließen. 
Das Ganze aber joll unter entiprechenden Ueberſchriften in ver- 
ſchiedenen Sprachen geographifch geordnet werden und ben oben 
erwähnten Katalog bilden. Der Proſpect enthält ein blanfes 
Kormular, weldyes als Ueberſchrift die Glaffificationd- Methode 
trägt und beftimmt ift, von den Befigern periodifcher Schriften 
auögefüllt zn werden.” 


Amerikaniſcher Südermarkt. 


Henry M. Stanley, "How I found Livingstone, (736 p.) New-York. 
Seribner. 

H. C. Carey, The Unity of Law as exhibited in the Relations 
of Physienl, Social, Montal and Moral Sceiener. (483 p.) Phila- 
delptia, Baird, . 

Wm, Ennery Chayning, The Perfect Life, Edited from his 


‚ manuscripts by his Nephew W, H. Channing. (in 12.) Boston, Roberts, 


G,C, Stiebeling, M. D,, Deber den sogenannten Instinet des 
Huhns uni der Ente. New-York, L. W, Schmidt. 

Leopold Schefer, The World Priest, From the Germsn by Chas. 
T. Brooks. Boston, Roberts, 
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China. 


Die Chinefen, unfere Sprachverwandten. 


Fin gutes ganzes Drittel der Menſchheit, Jahrhunderte lang 
fünftlih von der übrigen Melt abgefchloffen, tritt nun feit län« 
gerer Zeit in immer gröheren Maſſen und einfluhreicher mit den 
andern zwei Dritteln in perfönliche, geiftige und materielle Wechiel- 
wirkung. Ohne Ebinefen wären die großen Welt ⸗Eiſenbahnen 
über die Breite Amerikas kaum gebaut worden, Obne Ebinefen 
wäre die abendländifche Erde viel unfruchtbarer geblieben; denn 
He und nur fie haben die Guano-Inſeln, allerdings meift gezwun · 
gen und betrogen, in Taufende von Schiffen aefchaufelt. Ohne 
diefe Kulis, wie die Ehineſen und fonftige mit Betrug und Ge 
walt verlodten und verladenen Arbeitöfräfte für die Engländer, 
Anerifaner, Portugifen und Peruaner genannt werden, müßten 
Taufende von ländlichen und ftädtifchen Arbeitgebern in tropiſchen 
Gezenden verbungern und Hunderttaujfende von fruchtbaren Ger 
viertmeilen als Wildniß und Müfte Tiegen bleiben. Aber die 
jonft vielleicht unerſchöpfliche Quelle von neuen Arbeitökräften 
für den tropifcdyen Erdgürtel, und mittelbar and für und, wird 
tur Kuli» und Sklavenhandel nicht mur auf die verbrecherifchfte 
Beife wieder geftaut, Sondern auch zum Schaden und zur Schande 
Nr ganzen civilifirten Menſchheit, wenn nicht die Großmächte und 
großen Männer der Ehre und Einſicht diefem Menſchenraube 
end Sfavenhandel energiich ein Ende und aus diefen Sflaven 
völferrebtlich freie Menfchen mahen. An Abſchaffung des 
Eflavenbandels ſoll nun wenigſtens an der Oftküfte Afrikas durch 
rine befondere englifche Geſandtſchaft unter Mitwirkung anderer 
Grofwmächte gründlich gearbeitet werden! aber Abichaffung ohne 
Neuſchöpfung thut’s nicht, Auch ift der Kulibandel viel ver- 
breiteter, verbrecherifcher, ſchaͤdlicher und fchändlicher für die 
ganze Welt, 

Die Reuſchoͤpfung, die Abichaffung dieſes Sflaven- und Kuli- 
bandels, befteht in freier Anfiedelumg dieſer foftbaren Arbeitd- 
fräfte auf unzähligen Tauſenden von Geviertmeilen tropiſchen, 
hudtbaren Bodens, wo nordiiche Menfchen nicht aut gedeiben, 
und im wölferrechtlichen Schutze für freie Auswanderung, freie 
Anfiedelung und freie Nüdfehr der geſchickteſten, anipruchölofeften 
und fleihigften aller Arbeiter, der Chineſen, kurz in dem wohl: 
dutchdachten, volfewirthichaftlic Haren und cdel menſchlichem 
Plane, wie ihn der General-Gonjul Sturz nad viehjährigen ber 
peifterten Apftrengungen und Aufopferungen unlängft der Deffent- 
lihfeit übergab. Für Ausführung diefes Planes find wir Deutfce, 
zenn wir ein Melt: Reich werden und nicht ale Binnenftaat ver- 
kümmern wollen, fo recht eigentlich berufen, Unfere Hände find 
im Vergleich zu allen andern Völlern noch rein von diefer Schande 
des Kuli- und Sflavenhandeld, während die andern Völker in 
Ebina, Japan u, j. w. die europäiiche und abendländifche Civili— 
iation in Verruf gebracht, uns verhaßt gemacht haben, Wir fön- 
nen und die Achtung und Liebe diefer Aftaten noch erwerben und 
ie aus diefen unendlidy werthvollen Arbeitäfräften für den Welt: 
verkehr, ja für unfere eignen Maſchinen und Magen, jo wie für 
unferen Finfluf unter diejem Drittel der Menfchbeit den gröfiten 
Nugen ziehen, unfterbliche Ehren erwerben. 

Deutiche Lehrer find ſchon jet in Sapan die geachtetjten, und 
in China fteht unferen Gelehrten und Lehrern, unfern Künftlern 
und redlichen Kaufleuten auch nod die Welt offen. In China 
enticheidet nur wirkliches Wiſſen für großen Erfolg und hoben 
Rang im öffentlichen und Staatöleben. Auch bei uns gilt die 
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Wiſſenſchaft etwas, mit welcher wir es ehrlich und gründlich meinen. 
Um uns die Chineſen und Japaneſen zu befreunden, müfſen wir 
und mit ihnen verftändigen, ihre Sprachen lernen. Auch wird 
die vergleichende Sprachwiſſenſchaft, wieder fo eine echt deutſche 
Schöpfung, viel Bortheil davon haben. Ghinefifhe und japane- 
fihe Grammatifen von Gngländern, wie fie mir mehrfach zu 
Geſicht gekommen, machen ſichs und und ſchwer, meil fie Dabei 
feine Bergleihungspnunkte zu Grunde legen. 

Deshalb freuen wir uns über einen echt deutſchen Anfang 
für Ginbürgerung der fonft uns ganz mwildfremden chineſtſchen 
und japanefiihen Spradidiome in die veraleihentde Sprach ⸗ 
wifienihaft, Wir Menfchen haben überall anf der ganzen Erde 
diefelben fünf Sinne, durdy die wir zum Sprechen fommen, und 
diefelben Sprachorgane, fo dah am Ende allen Morten, im 
Taufenden von Spradben, urſprünglich etwas Gemeinfames zu 
Grunde Tiegen muß. Unſere Wiſſenſchaft hat's Darin weit 
gebracht; aber nod blieben bisher viele Sprachen, namentlich 
auch das Chineſiſche und Japaneſiſche, ausgeſchloſſen. Nun 
bietet uns aber eim deutſcher Gelehrter auf der Inſel Java 
mindeitend einen fehr guten eriten Schlüffel in dieſe uralten 
Schaͤtze hinein. Dr. Schlegel weiſt in feinen chinefifch-arianiichen 
Unterfuchungen über die erften Wurzeln in den chinefiihen und 
arifchen Spraden*) eine vielfach überrafchende Gemeinfamteit 
unferer Zungen und Anjchauungen, mit denen des bimmlifchen 
Neiches, nach. In der Meinung, daf die franzöſtſche Sprache 
weiter und weiter verftanden werde, al& die Deutliche, hat er fein 
Buch franzöſiſch geichrieben. Dies konnte wohl noch Humboldt 
vorausſetzen, aber jet ift es doch mohl ſchon ganz anders 
geworden. Nachweislich fprehen Die meiiten gebildeten Menſchen 
auf der Erde englifch und deutſch, und das Franzöſiſche nimmt 
erft den dritten Rang ein, den es als Hauptſprache der Diplomatie 
und Füge wohl aud nicht mehr lange behaupten wird. Gerade 
das Chineſtſche, in feiner Weiterbildung fo lange anfgebalten 
und verfnödyert, bietet in diefer Starrheit noch wohl erhaltene, 
urfprünglidye Rormen des Wortes in einem viel höheren Grade, 
als jede andere Sprade, wie Steinfohlenlager noch Abdrücke 
vorfündfinthlicher Pflangenformen enthalten, Auch die chineſiſche 
Art, wie Laute durch Schrift ſichtbar gemacht werden, veran« 
ſchaulicht und erklärt vielfah die Wurzel und erfte Audfprace, 
Der einfilbige Charakter diefer Worte galt bisher für einen 
unũberwindlichen Gegenfat zu den ariſchen Spradfamilien 
und wird num durch Schlegel’ Nachweiſe zum ganz befonderen 
Vortheil für Erfenntnif der letteren, namentlich aud für Sanfkrit 
und Hebraiſch. Das Licht, welches Pott, Bopp, Gurtius, Benfen 
und andere unferer Sprachforſcher in der vergleichenden Sprach ⸗ 
wifienfchaft verbreitet haben, leuchtet nun durch Schlegel's Geift 
weiter und tiefer. Zunäcdhft verbindet er eine Menge einfilbige 
chineſiſche Wurzelwörter mit entiprechenden Sanffrit + Urformeır, 
Dafür eignen fih matürlid am beiten onomatopoetiihe Worte, 
alje artifulirte Nachahmungen unartifulirter Naturlaute oder 
überhaupt finnlicdyer Wahrnehmungen, , Einige Beifpiele. Im 
Shineftfchen ift der Gattungename für Pferd ma. Daffelbe Wort, 
mit dem Wurzelzeichen für Weiblichkeit gefchrieben, bedeutet das 
weibliche Pferd, die Märe. Dialeft-Untericriede ergeben bi oder 
bä, Das japanchiche Pferd heißt u-- ma, Am Mongoliichen wird 
an ma — ri angehängt, woraus mu-- ri entftanden if, Bon da 
bis zum Angelſächſtſchen wear, dem Altdeutichen meriha und marab, 


*) Sinieo-Aryacı on Recherelns ur les Raciues primitives dans 
les Lanrnes chinoises et aryennes. Etucle philo'ozigne par Gusta ve 
Schlegel, docteur en philosophie ete. PRatavia, 187., 
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dem Aitceltiichen marca, dem Nicderbretagniihen march, dem 
Gälifchen mare, dem Lithauiſchen merga, dem Deutſchen Mähre 


| 
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Aderbau hinweiſe und mit dem Zeichen für „Pflug“ die größte 
Aehnlichkeit habe. Daraus entwidelt er ſehr Iharffinnig, daß 


und dem Engliſchen ware gebt eö immer wiffenſchaftlich Schritt | li — min „Das pflügende Volk“ heiße. Dies entipricht auch genan 


für Schritt weiter, ohne daß wir je den Kaden verlieren. Aechn- 
liche Löſungen und Verbindungen bietet und der Berfafler noch 
in reicher Menge. Hier nur noch ein Wort über den „Fuchs“, 
welcher den vergleichenden Sprachforichern ebenfo viel zu ſchaffen 
gemacht bat, wie den Jägern, die auf ihn jhiehen umd nicht 
treffen. Schon auf unferem Gymnaſium wurde der ſprachver· 
gleichende Wit abgedroſchen, daß unſer deutſcher Fuchs vom 
griechiſchen Narnt (alopex) abſtamme und zwar fo: aloper-loper- 
oper · pex · pix⸗· pux · Fuchs. Die Spradwergleiher machten jidh's 
freilich ſchwerer. Sie ſagten erſt, der griechiſche Fuchs ſtamme 
von dem fanifritiichen lopäka (Luder eſſend) ab, aber Profefjor 
Schmidt-Höbel bewies fehr ſcharfſinnig, daß Herr Reinike durd 
aus Meinlichkeit und frifches Fleiſch liebe. Pott und Grimm 
wußten nach genauer Unterjuhung nichts Rechts mit dem Fuchs 
anzufangen, obgleich erfterer meinte, er könne feinen lateinischen 
Namen vulpes von vi (ger) und der Wurzel lap (reifen) befommen 
baben, und Grimm den deutſchen Fuchs nad dem altnordiſchen 
fax (Haar), als das vorzugsweife „baarige Thier“, anerkannt wiſſen 
wollte, Dr. Schlegel macht's und bequemer und Elarer. Der 
chineftiche Fuchs beikt fuh, zujammengejegt aus einem Radifal- 
zeichen für „Thier“ und einem andern, mweldes „riechen“ und 
„Ichleichen“ bedeutet, jo daß die Chineſen im ihrem fuh das 
eigentlich kriechende Thier der Liſt gleichſam gezeichnet vor fich 


ſehen. Und giebt es etwas Charatteriſtiſcheres für den Fuchs, als 


feine verjtohlene, heranſchleichende Lift? Die alte Ausſprache 
lautete puk, auf Amon jagen fie hok und pok, in Ganton fuk, 
Die alten Gothen nannten ihn fauho, woraus endlid das 
bequemere Fuchs, Der eugliſche fox, der lithauiſche lape oder 
lapntas, Kurz, der mehr oder weniger ähnlich klingende Fuchs 
jeder anderen Sprade ward, 

Da Bäume derjelben Art überall denjelben Eindruck machen, 
ſucht man diejen Findrud aud überall auf diefelbe Weiſe aus— 
zudrüden. Dies gilt freilich für jeden Gegenftand, In Bezug 
auf Bäume fiel es uns nur befonders ein und auf. Zum erjten 
Male jeben wir bier die über die ganze Erde verbreitete Fichte 
ſprachlich ſich aus derjelben Wurzel bilden, Die alte chineſtſche 
peh, alterthüuilich puk, pok oder pik, heißt überhaupt der nadel- 
tragende Baum, im Griechiſchen e3«r (peuke), im Lateiniſchen 
pinus, im Lithauiſchen puszis, im Engliſchen pine, im Zanifrit puk. 

Fin Kapitel, „Zemafiologie oder Ideen » Vermandticaft" 
überjchrieben, macht dieſe Berwandſchaft von Kin- und Ausdrüden 
im den verjchiedenen Sprachen noch auſchaulicher und zwar grade 
mit Hülfe der chineſiſchen Schriftzeichen, melde wejentlich male 
rifcher oder ideograpbijcer Natur find. Es find nicht nur die 
Laute urfprünglidyer Ausſprache aufbewahrt, jondern aucd deren 
Bedeutung enträthjelt worden, Tarans zieht Dr. Schlegel die 
Spuren von Ideen und Wort Jventität in der chineſtſchen und 
den arifchen Spraden, Zum Beweiſe unterfucht er eine Menge 
chineſiſcher Murzelmörter und bringt fie mit Sanjfrit + Wurzeln 
zleichſam auf einem gemeiniamen Stammbaume unter, Da mir 
nod feine chineſiſche Zeichen in unferen Drudereten haben, müfien 
wir auf näbere Beweife verzichten. Nur eine gelöfte Schwierig. 
keit der Sinologen fei hier erwähnt. Sie mußten nicht, was fie 
mit dem Worte li oder dem li— min, d. b. dem li — Volke, an— 
fangen jollten, felbft gelebrte Chineſen nicht. Gewöhnlich fagten 
fte, es werde wohl ſchwarz, aljo das ſchwarzhaarige Volk, wie 
die Chineſen meiftens erjcheinen, heißen. Nun weift aber Schlegel 
nad, daß der chinefiiche Charakter für Bezeichnung von li auf 





der Eulturgeichichte, da die Ehinejen Jahrhunderte, vielleicht Jahr⸗ 
taujende lang, inmitten jagender, nomadiſcher und wilder Völker 
das einzige aderbautreibende waren. Auch der Name der Arier 
bängt damit zujammen. Alle indoenropäiihen Worte, weldye 
Plug und defien Gebraudy bedeuten, ftammen aus den Wurzeln 
ar, er, or, ir, Sanffrit ri: ſchneiden oder reifen. Die Chineſen, 
die.fein „r” auöjprechen Fonnen, fagen dafür li, welches ſcharf, 
geichliffen, jchneidend, reißend, pflügen und Pflug beift, Die 
Arier nun waren das pflügende, das höhere Kulturvolk gegen die 
jagenden und nomadiſchen Stämme Mit dem Pfluge eroberten, 
verdrängten oder beherrichten fie andere Völker der Erde. Dieſe 
Erklärung des Wortes Arier (früher das erhabene oder das edle 
Bolt) ift wenigftens neu und wohl zugleich, Fulturgeichichtlich und 
ſprachlich gründlicher. 

Dies ſoll bloß eine unbedeutende Hinweiſung auf die vielfach 
neuen Schlüfſel zum Verſtändniß des Chinefiihen und Japane- 
ſtſchen, übrigens zwei ganz verichiedenen Spradyen, aber im 
Weſentlichen denjelben Schriftzeichen fein. Bis jest baben die 
(Engländer in diefer Erſchließung ſehr reicher, faft noch ganz un« 
befannter Sprachſchätze fait das einzige Verdienſt. Wir kennen 
nür dineflihe und japanefifche Grammatifen und Wörterbücher 
von Engländern in engliſcher Sprache, und der erfte Deutjche, der 
bier gründlich und felbftändig forſchte, fchrieb franzöftich. 

Unfere Hände find noch rein von Opiumfrieg, Kulihandel 
und fonftigen Schandthaten, womit viele andere Völker uniere 
abendländifche Eivilifation und uns jelbft bei dieſen Aftaten in 
Verruf gebracht haben. Suchen wir dieſen Vorzug mit weit 
reihenden Neichöfräften möglichft geltend zu machen, Schuß dhine- 
fiicher Auswanderer für freie Anfiedelung wäre das Michtigfte und 
Werthvollſte Fir die ganze Weltfultur und ſprachliche Verftändi- 
gung mit ihnen das freundlichite Mittel, te für und zu gewinnen 
und die abendländiichhe Kultur wieder zu Ehren au bringen, 
Manche deutiche Lehrer in Japan, viele Sapanefen unter uns, 
deutiche Beamte, Gonjuln, Kaufleute und Künſtler in chineſtſchen 
Hafenftädten jorgen, jo weit wir bis jest wiſſen, gut für unfere 
deutiche Ehre. Wenn unſere deutjche Reichsmacht ſich erft ihres 
idealen,völferrebtlih internationalen Berufes bewußt 
wird und ſich die Kraft zutraut, für denfelben ſich geltend au 
machen, werden auf der ganzen großoceaniſchen Halbfugel feine 
Menſchen mehr geraubt und um ganz Afrika herum Feine Sklaven 
mehr ge» und verkauft werden. j 9. Beta. 


Kleine literarifche Revue. 


— Deutſche Zahrbücher und franzöfifche Annunires. Der 
ſechste Jahrgang des ftädtiihen SJabrbudys*) für Berlin ift jo 
eben erjdienen und übertrifft jeine fünf Vorgänger an volke- -, 
wirtbichaftlihem und ftatiftiichem Material, obwohl der Heraus» 
geber, der fleißige Director des ftatiftiihen Bureaus der Stadt 
Berlin, Herr Dr. Schwabe, es in der Vorrede beflagt, daß er 
der Steigerung der Löhne balber einige Abhandlungen habe 
unterdrüden müflen. Es enthält werthvolle Aufſätze über die 


*) Berlin, 3. Outtentag (D. Eollin). 1872, 
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legte Bolfäzählung, die Wohnungsnoth und den Zu- und Weg- 


gang vom Berlin im Jahre 1871, einen Gfjan über Städte | 


teinigungs-Metboden und einen andern über die Einwirkung des 
Leuchtaajes auf Die Baumzucht. Außerdem ift eine Berliner 
Chronik and enblih in 15 Abidmitten eine Statiftif von Berlin 
gegeben. Letztere giebt werthvolle wiſſenſchaftliche Neiultate aus 
allen Gebieten und Thätigkeiten der Bevölkerung. 

Dagegen mangelt dem Jahrbuch, um eö zu einem notb* 
mendigen Nachichlagebud für Jedermann zu machen, wie es uns 
überhaupt in Deutſchland fehlt, no eind. Und dies Bedürfniß 
zu befriedigen, fönnen uns die vortrefflihen Annnaires der 
ztohen franzöſiſchen Städte und Departements dienen, Sie ent- 
balten die Organifation ihres Verwaltungöbezirfö, die Behörden, 
die Inhaber der wichtigeren Aemter, die Kirchen und deren Geift- 
lie, die Sundelöfammern, die Gerichte, die Schulen und größe 
ven wiſſenſchaftlichen Snftitute, insbefondere aber auch Bereine 
und Iobithätigkeits-Anftalten, im engiten Naume bei einander, 
nicht im der dirren und breiticweifigen Art eines Wohnungs 
anzeigers, jondern als handliche Neberficht des Organisınus einer 
Stadt oder eines Verwaltungsbezirks. Solche Zugabe, und das 
Jahrbuch befriedigt das Bedürfnik von einigen Hundert Leuten 
mehr und verbreitet feine ſchätzbaren Mittheilungen in weitere 
Leſerkreiſe. 


— Der Elſäſſiſche Auſen Almanach. Im Elſaß, welchem 
für alle Zeiten das deutſche Volk den Stempel deutſcher Gefittung 
aufgeprägt hat, iſt auch in den beiden Jahrhunderten der Kran» 
iolen-Herrichaft das deutſche Lied nie erftorben, fondern hat fich 
kräftig und friic erhalten bis zu den Tagen der Wiedergemin« 
nung ded Landes. Den „Elſäſſiſchen Neujahrsblättern“ von 
Auguſt Stöber und Friedrich Otto hatte dad Jahr 1848 ein 
(ende gemacht; jegt ift ein neuer „Sljäffifcher Mufen-Almanady“, 
der eben dieſen Titel auch führt, auf dem deutſchen Boden Al- 
hutiend an's Licht getreten, und ein alterprobter deuticher Sänger 
des Landes, der wadere Auguft Jäger zu Miethesheim, hat 
Mefen Liederkranz der Strebensgenofjen geflochten. 27 meift noch 
lebende deutſche Dichter des Elſaſſes find in dem erften Jahr 
gange 1873 vereinigt; neben dem Herausgeber begegnet man 
allen bewährten Vorkämpfern der Sache unferes Volksthume; 
da find Auguſt und Adolph Stöber, Ludwig Spad, 
genannt Lavater, die Fürzlich beimgegangenen Sänger Carl 
Gandidus und Georg Zetter, mit feinem Dichternamen 
Kriedrich Dtte, Guſtav Mübl, Daniel Dirk, Theodor 
Strider, Chriſtian Hadenihmidt, Adolf Ungerer und 
viele andere treffliche Namen, die ſich ſchon 1859 in des leider 
zu früb werftorbenen Theodor Klein und „Pfeffels Album“ 
infammengefunden, mwieberum bei einander, um für die Macht 
deutſcher Sprache und Sitte und deutſcher Singer Zeugniß abau- 
lesen auf dem Boden der Heimat. Es find einfache, anfprudıe- 
Ioie Spenden, die den vaterländiihen Sinn treu abfpiegeln und an 
der Bergen des Wasgau ſich emporgeranft haben zu den freien 
Höben der Wahrheit und Schönheit im edlen Dienfte der Volks— 
figenbeit. Unter den weniger befannten Namen treten noch 
Fiedrich Flarland, der finnige Auguft Diet, der freibeits- 
begeifterte Friedrich Tobias Stimmer, Eduard Roſenſtiel, 
David Steinbrenner, Arnold Jäger, Leo Saris und 


*) Eliäffiicher Muſen + Almanach. Herausgegeben ven Auguſt 
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Johann Friedrich Wenning vortheilhaft hervor. Aber immer 
und immer wieder offenbart ſich auch, daß die proteſtantiſchen 
Pfarrer, Organiſten und Landſchullehrer, kurz die an der 
proteftantiichen Volfsbildung arbeitenden Kräfte den ftattlichften 
Beitrag zum Bau des alſatiſchen Mufentempels liefern. Möchte 
berfelbe mit jedem Jahr freier nnd Ffühner, machtvoller und ges 
diegener aufftreben und das Einheitsband des deutſchen Geiſtes 
alle Schichten der Bevölkerung umſchlingen, und wie die Zpradye 
und Zitte der Väter auch die deutiche Poeſie den lange getrennten 
Bruderftamm wieder mit der alten Heimat vereinen! . T. v. B. 


Literarifcher Sprechſaal. 


Der unbeſchreibliche Hab der Arangofen gegen Alles, was 
deutſch ift, fühlt jih nur langſam ab. Die Thatſache ift pincho- 
logiſch ſchwer zu erklären, da dergleichen Dinge ſonſt meift auf 
Gegenfeitigkeit beruben, und im Diefem Falle von Erwiederung 
auf deutfcher Seite nicht die Nede ift. — Freilich war es feit 
ſechszig Jahren ausgemachte Thatfache bei uns, dab wir Die drei« 
hundertjährige Unbill der Franzoſen nicht länger dulden wollten 
und durften, allein der Nationalbaf den friedliebenden Nachbarn 
gegenüber ift neu und in jedem einzelnen Fall überrafchend. — 
Heut liegt uns das 27,.Heft der Revue politique et littdraire vor, 
Find der geachteteften und aucd wegen feiner wiſſenſchaftlichen 
Haltung achtungswertheiten Blätter eröffnet damit das Jahr 1873. 
Und dies Journal nimmt eine Ausnahmeftellung ein, indem es 
noch zu den allergemäßigtften und mildeften Frankreichs gehört 
bei Grörterung ber deutſchen Angelegenheiten. Und dennoch, 
was finden wir, wenn wir ed durchblättern? Da ift zunächſt 
eine Nectfertigung der antifen römiſchen Tragödie, und nicht 
ohne gute Gründe wird der deutſchen Aritif eine gewiſſe 
Ungerechtigfeit gegen das lateiniſche Trawerjpiel vorgeworfen. 
Mitten inne aber beißt es in einem Satze, daß Leifing das 
Theater der alten Römer angegriffen habe, um damit dem 
Genius der Rranzofen einen Schlag zu verfeßen. — Ein anderer 
Artikel behandelt Die Wohlthaten, melde die Rheinlande genofien, 
ald fie mit der franzöſiſchen Organifation beglüdt wurden. An 
den erften Conſul wird erinnert, als er den der franzöfiichen 
Republik einverleibten vier Departements zurief, da nun ihr 
Glück gemacht fei, daß aber Frankreich Treue und Dankbarkeit 
verlange, — Weiterhin folgt ein Sitzungsbericht der geographiſchen 
Sefellichaft von Paris. Der Marquis von Chaffeloup- Laubat 
präftdirte, der Graf von Paris war anweſend. In der Gröffnungs- 
rede heit es: „Unfere Feinde fangen an, zu glauben, daß wir 
unfere materiele Wohlfahrt wiedergewinnen. Sie glauben aber 
nicht, daß wir auf fittlihem und geiftigem Gebicte unjer altes 
Glück wiedererlangen werden. Mir werden fie Ligen ftrafen,” 
Amen, rufen wir, und wollen’s gern glauben und uns herzlich 
defien erfreuen. Aber die erfte Bedingung für Euch, wie für 
uns, ift der Rriede, welcher ernährt, während der Unfriede ver: 
zehrt, Zum Krieden aber werdet Ahr nicht gelangen, wenn Ihr 
ftatt ruhiger Würdigung unermwiederte Rachegefühle hegt und 
den Haß predigt. Uns fell es an Yiebe nicht fehlen! 
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Deutfhland und das Ausland. 


Herman Grimm über Minna Herzlieb und Bettina Brentano. 
Bon Heinrih Dünger. 


I, 


Bei Herman Grimm's feiner Auffafiung ficht man jedem 
nenen Verſuche des gemandten Darftellerd, auf dem Gebiete der 
Dihtung und Kunft neues Licht zu verbreiten, mit gejpannter Er- 
wartung entaegen, bie ſich noch fteigern muß, wenn der Gegenitand 
deſſelben ihm perfönlich nahe liegt. So griffen wir denn mit 
baftiger Freude nad dem Novemberhefte der „Preußifchen Sabr- 
bücher”, das von feiner Hand einen Aufjak bringt: „Goethe, ı 
Minna Herzlich nud Bettina Brentano," in der Hoffnung, ber | 
fonder# über Bettina neue Auffchlüffe zu erhalten, die wir fo 
lange von Seiten der Familie erwarteten, faben uns aber leider 
zetäuſcht, da wir, einzelne geiftreiche Gedanken abgerechnet, nichts 
fanden, was die Sache weſentlich fördert, Bettinend Vertheidigung 
parteiifch gefärbt erfcheint, und das, was wir über ihren Bricf- 
wvechſel mit Goethe erfahren, unfere Erwartung, endlich die echten 
Briefe zu empfangen, bedauerlich niederichlägt. 

Grimme Hauptergebnift läuft darauf hinaus, daß bei dem 
Verbältniffe Goethes zu Minna cbenfowenig wie bei dem zu 
Bettinen Leidenschaft mit in's Spiel gerathen fei, mührend 
wir väterliche Zuneigung in jo bobem Grade dabei annehmen 
fönnten, wie es und nur immer genehm ſei. Perſönlich können 
wir damit fehr zufrieden fein, da dies nahezu ganz mit der von 
und entwidelten Anſicht ftimmt: aber, abgefeben von einigen 
Finzelbeiten, in denen wir anderer Anftcht find, ift der Meg, | 
auf welchem er dazu gelangt, gar fonderbar; ftatt mit ficherer 
Klarheit zwiſchen den Parteien zu enticheiden, verwidelt er, in 
der Abjicht, Feinem Unrecht zu thun, Die Sadye erjt recht, um fie 
dann in neuer Weife zu löjen. Nach Grimm fällt Stahr's Anficht, | 
was Minna anlangt, in den Bereich der Möglichkeit, ftimmt aber 
nicht zu Goethes Charakter. Im Folge diefer getrennten und body 
nicht als ſolche ftrena durchgeführten Behandlung geſteht er im 














erften Theile einzelnes Stahr zu, was er im zweiten geradezu 


leugnet. Fine gewiſſe Stüße glaubt er in einer ungedrudten, 
ibm zufällig befannt gewordenen Kunde zu finden, welche die 
Sache mit einem Schlage anderd wende, Es entging ihm aber, 
daß diefelbe Mittbeilung bereits in denfelben „Preußiichen Sabr- 
bücdern“ im Sunibeft 1570 in einem Auffage von F. 8. Mlener): 
„Goethe, die Wahlverwandtichaften und Wilhelmine Herzlieb”, in 
den weſentlichſten Punkten volftändig gegeben und von mir in 
einem ihm gleichfalls unbefannt gebliebenen Artikel in diefem 
„Magazin” vom 23, Zuli 1870 ausführlich erörtert worden war. 

Unter den von Minna Herzlieb ihrer Jugendfreundin Fräulein 
Alwine Krommann binterlaffenen Andenken befand ſich eine ver» 
trocknete Blume; auf das Papier, in welches dieſe gewidelt war, 
hatte Minna die Worte gefchrieben: „Mit großem Bedacht und 
gewiß mit manchem ſchönen Gedanken im Innerſten der Seele 
vom alten lieben theuern Herrn den 20. Juni 1807 im traulichen 
Kreife von wenig Menſchen bei uns in der blauen Stube gepflüdt." 
Daß bei dem Datum ein Irrthum obwalte, ift von Ghrimmt jelbft 
bemerkt. Sch hatte im angeführten Artikel die Möglichkeit ange 
deutet, daß Minna den Juni mit dem Mai verwechſelt habe, Eine 
andere Möglichkeit wäre, daf auf dem Papier 1817 ftünde oder 
etwa bei Minna's Abfchrift von einem ältern Papier ein Schreib- 
febler ſich eingeſchlichen hätte. Jedenfalls würde das Jahr 1817 
Dazu ganz gut paflen. Hatte ja die von der Jagemann durd)- 
geſetzte Aufführung Dis „Hundes des Aubry“ Goethe bereits am 
20. März diefes Jahres nach Jena getrieben, wohin er ſchon früher 
zu einem längern Aufenthalte ſich zu begeben gedadyte, und er 
blieb dort bis zum Auguſt. An dem in dieje Zeit fallenden Ge 
burtötage, den 22. Mai, hatte er Minna die zwei Bände feiner 
Gedichte mit einer eigenhändig bineingefchriebenen Widmungs- 
ftropbe verehrt. Grimm meint, Minna's Ausdrüde „mit großem 
Bedacht“ und „im Innerſten der Seele“ deuteten entichieden auf 
etwas bin, was nicht ausgeſprochen werben follte; aber dies fcheint 
und nidyt allein unberedytigt, ſondern durdy das zwifchengefehte, 
von ibm übergangene „mit mandem ſchönen Gedanken” geradezu 
ausgeſchloſſen. Wie jollen wir uns überhaupt Goethes Abpflüden 
der Blume denken? Wir miffen, daß diefer in Geſellſchaften 
oft fin, feinen Gedanken nachbängend, ſaß, und 8. J. From« 
mann berichtet, daß man ihn, wenn er in feinem elterlihen Hauſe 
verftimmt dagefeflen, rubig habe fiten laffen und, wenn auch mit 
einiger Bellommenbeit, gewartet habe, bis er ſich wieder zurecht 
gefunden. Gin ähnlicher Fall ſcheint auch hier vorzuliegen. 
Goethe verweilte vor einem am Fenſter oder auf dem Tiſche 
ftehenden Blumentopfe, ganz vertieft in botaniſche Gedanken, und 
brach dann endlich balb unwillfürlid eine Blume ab. Diefe 
auffallende Ecene machte auf Minna einen ſolchen Findrud, daß 
fie die ſpäter von Goethe liegen gelaffene Blume aufhob, und als 
theures Andenken bewahrte. Nach dieſer Vermutbung (auf eine 
foldye find wir hier allein angewieſen) erklären fich wenigftens 
die Worte Minna’d ungezwungen, während jdhon der Auödrud 
„mit großem Bedacht“ und die Bezeichnung „Des alten theuren 
Herrn“ eigentliche Viebeögedanfen ausfhließen dürften, Cine 
Beziehung auf fie ſelbſt konnte auch ſchon deshalb Minna im 
Abpflüden der Blume nicht jeben, weil Goethe fie ihr nicht 
übergab, und eine Hindentung auf etwas, mas nicht ausgeſprochen 


—— 





62 





werden ſollte, liegt deshalb fern, weil ſie in dieſem Falle jede 
Erwaähnung gemieden haben würde, daß Goethe unter beſondern 
Gedanken die Blume gepflückt. Die Bemerkung dürfte Minna 
überhaupt wohl erſt, als ſie die Andenken ihrer Freundin übergab, 
nicht für ihre Erinnerung aufgeſchrieben haben; nur dad beſtimmte 
Datum, daß Goethe am 20. Sum 1807 (2) fie gepflüdt, hatte fie fich 
wohl gemerkt; wozu aber follte fie noch eine Hindeutung binzu- 
gefügt haben, die auf eine befondere Beziehung diefer abgepflüdten 
Blume anf fie hätte führen Finnen? Wann Goethe ihr die Land» 
ſchaft in Sepia ſchenkte, wifien wir nicht; es kann dies cbenfo 
mohl fpäter als früber geweſen fein, und der Gegenftand ber 
jelben fcheint doch Feine Beziehung auf Minna "zu haben, da 
man fonft nicht verfehlt haben würde, biefen Umſtand hervor 
zuheben. Wenn endlih Minna dad Eonett „Wachsſthum“ von 
Goethes Hand gefchrieben beſaß, fo beweist dies nicht im geringften, 
daß fie es von Goethe erhielt, felbft wenn daſſelbe, wie wir 
glauben, mit Bezug auf Minna gedicdhtet wurde. Cine Beftäti- 
gung dieſer Deutung finden wir außer dem ebendarauf achenden, 
beftimmt durch fie veranlaßten Sonett „Epoche“ in der Aeuhe 
rung Goethes an Zelter vom 15. Januar 1813: „Herrn Pfund 
(Minna’s Verlobten) hab’ idy gern und freundlich, obgleich nur 
kurze Zeit (in Weimar) gefehen. Gr empfiehlt ih mir befon- 
ders durch feine Anhänglichkeit an Did. eine Braut fing 
ich ald Kind von act Jahren an zu lichen und in ihrem jec- 
zehnten Tiebte ich fie mehr wie billig.” Stimmt bied nicht ganz 
zu jenem Sonett? Freilich, das ſechzehnte Jahr trifft fo wenig 
zu wie dad achte, da Minna im Mai 1507 bereitd achtzehn Sabre 
alt wurde und fie nicht vor ihrem neunten Jahre Goethe befannt 
geworben fein kann. Diefer hielt fie merkwürdigerweiſe für zwei 
Sabre älter, ald fie mwirflih war. Bon Goethe felbft fcheint 
Minna dad Sonett nicht erhalten zu haben; wenigftens follte 
man denken, fie würde dies fonft auf demfelben bemerft haben, 
Auch der merfwürdige Umftand, daß der obere Theil des Blattes, 
der die Weberjchrift nebft den erften vier Verſen enthielt, wegge- 
ſchnitten ift, dürfte dagegen jpredien, Mir wiſſen, daß Goethe 
am 26. December 1807 zut Grwiederung des Geſchenkes, welches 
Fran Frommann ihm mit einer von ihr jelbft geſtickten pracht- 
vollen Brieftaſche gemacht hatte, diefer den größten Theil der 
in Jena gebichteten Eonette in feiner eigenen Abſchrift ala „alte 
Bekannte” ſchickte, wogegen er die Urſchrift der Sonette „voll 
feuriger himmliſcher Liebe,“ wie er fie nicht ohne Laune nennt, 
in diefer Brieftaſche verwahrte. Daß er dad Sonett „Wachsthum“ 
allein vorher Minna geſchenkt, ift höchſt unwahrſcheinlich, viel 
eber würde man Died von den beiden andern, ganz entichieben 
Ah auf Minna bezichenden Eonetten, von denen eines gar ein 
Räthſel auf ihren Namen bildet, erwarten dürfen, und doch 
befand ſich Feines in Minna's Beſitz. Selbft wenn wir annehmen 
müßten, daß Goethe fpäter das Sonett Minna geſchenkt hätte, 
würde man daraus nicht für ein dauerndes leidenſchaftliches Ver- 
bältnif des Dichters ſchließen dürfen, Wie aber? wenn Minna 
die von Goethe abgebrodene und im Hanfe ihrer Pflegeeltern 
liegen gelafiene Blume aufhob und ſich bemahrte, Fönnte fie auch 
nicht zufällig dad Eonett gefunden haben? Menn man mit 
ſolch reellen Dingen etwas bemweifen will, jo muß man ſich auch 
eine reelle, freilich nicht ftreng zu bemweifende, aber immer mög- 
liche, in fich wahrfcheinlihe Erklärung gefallen lafien. Wie jollen 
wir eö und erklären, daß der Anfang des Sonetts abgefchnitten ift? 
Dies Fönnte entweder von Goethe jelbft, oder von Minna, oder 
gar von einer dritten Hand geſchehen fein, in melde es gelangte, 
ehe Minna es erhielt. Welchen Zweck hätte Goethe bei dem 
Abichneiden des Anfangs haben follen? „Wie lautete die Heber- 
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ſchrift?“ fragt Grimm, In der Abfchrift, welche Zelter bald 
darauf erhielt, heißt dieje „wachlende Neigung” und die Anfangd- 
zeilen weichen nicht ab. Wollten wir audy annehmen, der Anfang 
habe urfprünglich anders gelautet: daß er feinen von dem jebigen 
weſentlich verfhhiedenen Anhalt gehabt haben könne, muß für 
jeden, welcher die folgenden zwölf Verfe vergleicht, unzweifelhaft 
fein. Demnad konnten diefe Verſe unmöglicd fo anftößig fein, 
daß Goethe jelbft zum Wegſchneiden berfelben veranlakt worden 
wäre, vielmehr hätte das Folgende viel bedenklicher jcheinen 
müffen, wo von heißem Liebestoben Die Rede ift. Auch hätte ja 
fein Geſchenk durch dieſe Verftümmlung feinen Werth verloren. 
Derielbe Grund aber, welcher genen die Annahme ftreitet, 
Goethe habe den unbedenflichern Anfang weggeſchnitten, ſpricht 
gegen den andern, Minna ober ein Dritter habe dies gethan. 
Werden wir da nicht zu der Vermutbung gedrängt, ein äußerer 
Unfall habe das Wegſchneiden des Anfanges veranlaft? Konnte 
nicht Goethe in Frommann's Haufe zufällig das Sonett aus 
feiner Brieftafche verloren und Minna es in befhmugtem oder jer- 
tiffenem Zuftande auf dem Boden gefunden und ſich dadurdy 
veranlaßt gefunden haben, ben ſchadhaften Theil abzutrennen, 
um ben unbeicädigten als theures Andenken aufzubewahren? 
Mir hören von Grimm, daß das Sonett die Unterfchrift trägt: 
„D. 13. Dec. 1807, Mitternacht.“ Schon am 6, hatte Goethe 
ein allgemein gehaltene® Sonett eines liebenden Mädchens pe 
dichtet. Am Morgen des 9, 11. und 18, war er mit Sonetten 
beichäftigt, wonach unferes, das er in ber Nacht dei 13. dichtete, 
nachdem er Mittags in größerer Geſellſchaft bei Knebel geipeift 
hatte, zu dem fpätern gehörte. Hier wagte er bereits Züge aus 
feinem Berhältnifie au Minna zu benugen, doch mar dad Ganze 
fo allgemein gebalten, daß es nicht nothmwendig auf fie bezogen 
werden mußte, Die von Grimm ald möglich auögegebene Fünft- 
liche Deutung des Sonetteö wird jchon durch die dann unerflärliche 
Schlußwendung verboten. Selbft das Eharade-Sonett deutet nur 
ſchalkhaft auf fie, nachdem Werner bereitö mit einem etwas plump 
gerabezu auf ihren Namen gerichteten, mit dem Wunſche, fie zu 
füffen, endenden Sonette vorangegangen war, Nur in einem 
Sonette ſpricht Goethe entſchieden den Findrud aus, den Minna 
an dem Adventdabend auf ihn gemacht, aber auch dies Sonett ver« 
liert eigentlich allen realen Gehalt dadurch, daß es ſich ala eine 
Nachahmung Petrarca's darftellt, und fo als cine poetifche Hul« 
digung erſcheint. Es ift der eigentliche Höhepunkt diefer Sonetten- 
Dichtung, und wenn Goethe eines Minna hätte ſchicken wollen 
zur Andentung feiner leidenfchaftlichen Liebe, fo wäre es diefes 
gewejen, Aber jede Spur, daß er ihr eined der in Sena gedich- 
teten Sonette geſchenkt, fehlt völlig. Er ſchickte von dieſen 
„alten Bekannten,“ die er demnach in Jena vorgeleſen haben 
muß, erſt von Weimar aus eine Abſchrift an Frau Frommann. 
Freilich aus Weimar ſchrieb Goethe an Minna, und ſandte ihr ein 
Gedicht, was Grimm ganz überſehen haben muß, ſonſt hätte er 
es für feinen Zweck verwendet; aber freilich gerade dieſes wider- 
fpricht der Annahme Stahrs, es habe eine geheime Perbin» 
dung zwifchen Goethe und Minna beftanden. In dem Dank 
briefe an Frau Frommann, welchen Goethe dem Gatten derielben 
mitgeben wollte, heißt ed am Echluffe: „Unterftügen Eie meine 
Bitte an Minden.” Das Fann fih offenbar nur auf einen Brief 
beziehen, in welchem Goethe eine Bitte an Minchen geftellt hatte, 
zeigt aber zugleich, daß diefer voraußfegte, Minden werde feinen 
Brief ihrer Pflegemutter mittheilen. Daß das Sonett „Ehrift- 
geſchenk,“ mie ich vermuthet babe, eine Weihnachtsbeſcherung von 
Eüfigkeiten an Minna begleitete, jpricht jo für fidh ſelbſt, daß 
dies kaum meiterer Begründung bedarf. Auch ald Goethe vom 16. bis 
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18, Samtar 1808 mit feiner Frau in Jena geweſen war, erhielt 
Minna aus feinem Haufe eine Schachtel, welche Goethe's Frau 
zur Beforgung Riemer übergab, der fte mit den ſchönſten Grüßen 
ton ihr und Goethe abfandte. Wahrfcheinlich fehlte auch hier ein 
freundliched Wort des Dichterd nicht. Demnach fteht es freilich 
tet, da Goethe am die junge liebenswürdige Freundin Gedichte, 
Briefe und Fleine Gejchente von Weimar aus jandte, aber nicht 
heimlich, jondern mit Bormwifjen der Pflegemutter; ja er richtete 
auch Briefe an beide zugleich, Die er unter dem Namen der 
Freundinnen zuſammenfaßte. . 

Wenn Grimm weiter behauptet, Stahr fei ‚vollftändig be 
rechtigt gewejen, den Bericht Boiflerce’s, nach welchem Goethe in 
der Nacht des 5, October 1815 von feinem Berbältnifje zu Dtti- 
lien geiprocdhen, wie fie ihn jo lieb gehabt, und wie fie ihn unglüd- 
lih gemacht, jo auszunugen, wie er gethan, jo alanben wir hier 
gegen doch im Namen jeder befonnenen Kritif Einſpruch einlegen 
zu mühen. Wie fonnte Goethe in dem Gefpräche über die „Wahl⸗ 
verwandtichaften” Minna, die Boifleree gar nicht kannte, ohne wei« 
tereö mit dem Mamen der Heldin ded Romand bezeichnen? Krei- 
lid nahm Boifferee dies an und dachte an eine unglüdlicye Liebe, 
aber er jelbft geſteht, daß Goethes Worte ibm „ahnungsvoll räth« 
felbaft“ geflungen. Die Sache klärt fidy leicht dadurch auf, daß 
Goethe, mad Boifierce entging, feinen Roman einfach „Ditilie” 
zu nennen pflegte. Grimm gefteht auch im zweiten Theile ſeines 
Aufiages zu, daß Stahr diefe Stelle falſch verftanden habe, aber 
feine eigene dort gegebene Deutung, Goethe habe unter Dttilten 
nur das endlih in Minna gefundene Urbild zu feiner Dttilie 
berfianden, gebt fehl; nicht die Darftelung Ottiliend und ihrer 
Leiden machte ihn unglüdlich, fondern die lebhafte Frinnerung 
an feine eigenen mannigfachen Entiagungen, die ihn befonders auch 
bei Eduarde Unglück und den tragiichen Schickſalen aller Haupt» 
perjonen ergreifen mußte, wie er dies mehrfach beſtimmt ausge 
ſprochen bat. Einen ganz ähnlichen Wideripruch geftattet Grimm 
fd) darin, daß er Stahr zu Liebe behauptet, Goethe habe Hal- 
tung genug gehabt, feine Gefühle zu verheimlichen und Minna 
vor den Leuten gleichgiltig zu behandeln, obgleich er mit ihr in 
einem leidenſchaftlichen Verhältniſſe geitanden, wogegen er im 
zweiten Theile gejteht, dieſem fei ed ganz unmöglich geweſen, 
gegen eine Natur wie Minna eine folhe Nolle zu fpielen. 
Hätte die Liebe zu Miuna Goethe jo in ihre Wirbel gezogen, 
daß er ſich rüdfichtelos ihr hingegeben, ganz von ihr verſchlungen 
werden, jo hätte er ſich unmöglich jo ruhig, heiter und nach allen 
Seiten frifch theilnehmend zeigen können, wie wir ihn gerade in 
ten Senaer Tagen, auch gleich nach feiner Nüdkehr in Weimar 
und weiterhin finden. Melde Gewalt eine ihn binreihende 
Leidenſchaft auf ihn übte, zeigt, früherer Verhaͤltniſſe nicht zu 
gedenken, jechzehn Jahre jpäter die gewaltige Erſchütterung, in 
welche ihn die in der „Trilogie der Leidenſchaft“ Dargeftellte Liebe 
zur Lewezow verjehte. Uebrigens habe ich keineswegs, wie Grimm 
behauptet, geradezu geleugnet, daß Goethe eine Teidenichaftliche 
Regung für Minna empfunden, fondern entichieden die Möglich. 
feit beſtehen laflen, er habe eine foldye gleich im Anfang mit Ge 
walt unterdrüdt; nur in den Eonetten fonnte und kann ich noch 
immer keinen Ausdruck leidenfchaftlicher Glut erkennen, Minna 
war ibm in ber ganzen Herrlichkeit ihres Weſens am Mittage 
des 29, November aufgegangen, wo er in größerer Gejellichaft bei 
Krommanns jpeifte, aber die Gewalt leidenſchaftlicher Neigung 
tämpfte er bald in fthh nieder, Niemer berichtet uns, Goethe habe 
tom 29, an Morgens ihm immer von der „Pandora” das Dictirt, 
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was er fertig gehabt; erft durch Die Ankunft von Zacharias Werner | 


am 2, December habe diefed Fortarbeiten aufgehört. (F8 waren 
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dies diefelben Tage, wo er mit feiner Neigung im Streite war, 


' und es bleibt fehr Die Frage, ob Goethe nach dem 29, noch fort 


arbeitete, oder das ſchon damals Ausgearbeitete mehrere Tage 
hintereinander bictirte. Dichtete er wirflih an diefen Tagen 
weiter, jo kann der Kampf unmöglich ſehr ftarf geweſen fein. 
Wenn Riemer bie Sonette fhon am 29, November beginnen läßt, 
fo fcheint ihm hierzu die Grwähnung jened Tages im Eonette 
„Epoche“ verleitet zu haben. Das Eonett, dem er das beftimmte 
Datum deö 6, Devembers gibt, gehört zu den ungemwandteften, fo 
daß ed wohl das erfte von allen fein dürfte. Schon hatte er den 
Eieg über feine Leidenſchaft davongetragen, ald er eb wagte, mit 
der Liebe in feinen Sonetten zu fpielen, aber längere Zeit dauerte 
ed, che er jo ganz fich wiedergefunden und gegen jeden Rüd- 
fall geftchert fühlte, daß er Minna jelbft wenigitens in einzelnen 
perſönlichen Andentungen in den Kreis feiner Eomette zu ziehen 
wagte, So fällt die leidenfchaftliche Gut zu Minna ganz vor 
dieſe Eonette, und kann nichts verfehlter als die Annahme fein, 
Goethe habe ſich noch mehrere Jahre ſpäter dadurch unglüdlich 
gefühlt. Hettnerd Berufung auf die oben angeführte Etelle des 
Briefe au Zelter vom 15. Januar 1813 zum Beweife, daß Goethe 
felbft noch damald nicht ohne einige Grregung von Minna habe 
Iprechen Fönnen, fcheint uns nichts zu beweifen; liegt in jener 
Henkerung ja vielmehr leichter Humor als leidenſchaftliche Erre⸗ 
gung. Das wird nod deutlicher, wenn man cine bis dahin, fo 
viel ich weiß, noch nicht benutzte Stelle binzunimmt. An feine 
und Minnas Freundin, die Malerin Luiſe Seidler, jchreibt Goethe 
noch Feine fechd Wochen fpäter: „Grüßen Sie Minden, Ich habe 
immer geglaubt, dieſes Geiftchen gehöre einem treuen Flemente 
an. Doc foll man ſich überhaupt hüten, mit der ganzen Sipp- 
ſchaft zu ſcherzen.“ Luiſe Seidler wird dem Dichter die Löſung 
bed Berlöbnifjes von Minen mit Pfund berichtet und ſich dar- 
über geäußert haben, Konnte Goethe jo ſcherzen, wenn er ſich 
noch durch die Liebe zu Minna unglüdlich gefühlt hätte? 

Nachdem Grimm im erften Theile der Stahrſchen Auffaſſung 
eine gewiffe Berechtigung in Bezug auf Minnad Weſen einge 
räumt hat, wobei er doch auch fchon bereits auf Goethes Charakter 
einige Nüdficht nimmt, fol der zweite ausführen, daß mad) 
Goethes Charakter der von Stahr angenommene Lauf der Dinge 
in ſich unmöglich fei, Die Unabhängigkeit der Dichtung der tra- 
giſchen Kataftrophe der „Wahlverwandtichaften” von Minna be 
bauptet er mit vollem Recht gegen Stahr; wir glauben die Sache 
in unſerm dritten Artikel ausführlidy erwiejen zu haben, Da- 
gegen meint er, ald Goethe für feine dichteriſche Dttilie Leben 
geſucht, habe Minna dazu den Ausſchlag gegeben; erft als ihm 
Minna in vollem Reize ihrer natürlihen Erſcheinung aufgegan- 
gen, fei ihm Ditilie zu einer feiten, ibm ſelbſtſtändig gegenüber 
ftebenden Fricheinung geworden, wie er in Stalien, ald er nad 
Fleiſch und Bein für feine Sphigenie gefucht, deren Umriffe nur 
ſchwankend in ihm geweſen feten, dies endlich in der Heiligen des 
Guercino gefunden, Dabei ift jedoch überfehen, daß „Ipbigenie” 
längft in einer jhon ein paarmal umgeſchriebenen Faſſung vor 
lag, ja bereits auf der Bühne gewirkt hatte, die jambiſche Vol» 
lendung, welche das Stüdf in Italien erbielt, feinen neuen meient- 
lihen Zug zum herrlichen Bilde der die Schuld der Vorfahren 
durdy ihre Reinheit fühnenden Priefterin binzuthat, der Dichter 
nur bemüht war, wie er dad ganze Drama zu höherer Reinheit 
und Würde im Ausdruck erhob, fo aud jeine Priefterin fein 
Wort jagen zu laffen, ‚Das nicht jener heiligen Agathe würdig 
fei, deren Bild zu Bologna fid fo mächtig in feine Seele geprägt 
hatte. 

Etwas Aehnliches können wir aber von Minna in Bezug 
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auf Ottilien nicht behaupten, Dieje Dttilie ift bei mancher Ueber- 
einftimmung mit Minna doch in vielen bedeutenden Zügen von 
ihr verfchteden, So fehlen Dttilien völlig jeder Humor, der ala 
eine Gabe Minnas bezeichnet wird, und jede innige Theilnahme am 


Leben; fie ift von Haufe aus eine tragifhe Natur, die gleihlam | 


den Schatten des graufen Schickſals, dem fie geweiht ift, vor 
ſich ber wirft. Statt aller eingehenden Beweiſe lefen wir bei 
Grimm nur den Ausdrud feiner Ueberzeugung: „So zweifellos 


ift meinem Gefühle nah Minna Herzlieb der wilde Stamm, an 
dem Goethe das Senkreis feiner Ditilie zur Blüthe brachte, wie 


Bettina Brentano und Ebarlottens Tochter Yuciane ein und der 
felben Wurzel entftammten", womit er fidy den Uebergang zu 
Bettinen bahne. Welcher Wurzel aber entftammen die Charaftere 
felbfterfundener Didytungen, fragen wir? Entwideln fie ſich nicht 
alle organiſch aus dem dichterifchen Keime? Wenn bei Dttilien 
die Eigenſchaften, welche ihr Weſen gründen, aus Minnas Bilde 
geflofien wären, das ihn zufällig ergriffen batte, fo wäre es doch 
ein reiner Zufall, wenn dieſes den Anforderungen des Nomans ald 
eines Dichteriichen Kunjtwerfs entiprodyen hätte. Goethe hatte 
den Grundftoff der Dichtung, Die jo unglücklich fich entwidelnden 
Wahlverwandtichaften, laͤngſt in ſich getragen und ihm in fich aus 
gebildet; mit ihm waren ihm die Grundzüge dA Hauptperfonen, 
beionders Ottiliens, Charlottens und Eduards, gegeben. Und er 
fagt uns ja felbjt, im Dezember 1770 babe das Bild und ber 
Name der Heiligen auf dem Ottilienberg bei Oberehnheim fich fo 
tief bei ihm eingeprägt, und er babe fie feit jener Zeit mit ſich 
berumgetragen, bis er endlich eine feiner zwar jpätern, aber Darum 
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nicht minder geliebten Töchter damit ausgeftattet, die von from- | 


men und reinen Herzen jo günftig aufgenommen worden ſei.“) 
Sol diefe Aeußerung, weldye Goethe drei Jahre nach Vollendung 
der „Wablvermandtichaften“ jchrieb, etwa ohne weiteres perworfen 
werden einer jelbftbeliebigen Vermuthung zu Liebe, die mit ihr 
in Widerſpruch tritt? Denn wenn bei Dttilien jenes in Goethes 


Seele verjenkte Bild der elſäſſiſchen Heiligen vorichwebt, jo Eonnte | 


er die Grundzüge derfelben eben nicht von Minna bernehmen, 
es bedurfte Minnas nicht, um dafjelbe zu einer lebendigen Geftalt 
zu bejeelen, Daß er noch nicht zur Ausführung dieſer ihm län- 
ger vorſchwebenden Erzählung gekommen war, Tag nicht im Man« 
gel eines Modells zu feiner „ſeltſam unglüdlichen Heiligen“, fon 
dern eben darin, daß der Plan, da ihn jo mandes andere be 
ichäftigte und drängte, er infonderheit mit andern Erzählungen 
fih trug, die, wie auch die Gefchichte von Ditiliens Entſagung, 
den „Wanderjahren” einverleibt werden follten, ſich noch nicht 
lebendig in ihm entwidelt hatte, Und wie konnte Grimm über 
feben, daß, wenn Goethe wirklich in Minna endlich das lang- 
erjehnte Urbild zu Ditilien gefunden hätte, au der Noman mit 
einemmale zur vollen Geftaltung hätte aelangen müſſen. Aber 
erft während des Aufenthaltes in Karlsbad im nächſten Sommer 
fam er dazu, den Plan des eriten Theil des Romans zu ent- 
werfen, in Karlebad, wo er im vorigen Jahre noch an andern 
Graäblungen zu den „Wanderjahren” gearbeitet hatte; der did 
terifche Trieb mar aber jo wenig leidenſchaftlich, daß er „die Wahl» 
verwandtichaften“ bald ganz liegen lich; erft im folgenden April 
fehrte er zu ihnen zurüd und führte fie Dann in der Jenaer Eine 
famkeit, die ich von jeber feiner dichterifchen Thätigfeit jo günftig 
ermwiejen hatte, in raſchem Fluſſe aus, Selbſt die Entjagung, 
melde er jeiner Leidenichaft genen Minna aufgelegt hatte, war 
fein Sporn zur Ausführung gemeien, mern wir aud immer zu— 
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geben können, daß die Frinnerung an Minna und feine Ent 
fagung zu Karlöbad in feiner Seele aufgegangen und eine Mitver- 
anlafjung gemeien, feine Ottilie vorzunehmen; ſte war aber jo 
wenig nachhaltig umd leidenſchaftlich, daß er fie bald bei Seite 
legte. 


David Friedrich Strauß: „Nachwort als Vorwort“. 


Der ſtarke und zum Theil derbe Widerſpruch, auf welchen 
„der alte und der neue Glaube“ ſtieß, hat dem Verfaſſer Anlaß 
gegeben, zu den!;nenen Auflagen ſeines Buches eine befondere 
Broſchüre drucken zu laffen. Er befchwert ſich zuvörderſt über 
ben Ton, der vielfach gegen ihn angeſchlagen wurde; „Die Sour 
naliften glauben mit mir von oben herunter, wie mit einem An» 
fänger, ja wie mit einem verfommenen Subjekt ſprechen au 
dürfen.“ Man braucht ſolch' ein Berfahren nicht zu billigen, 
aber wundern jollte ſich Strauf über daffelbe nicht, da er doch 
meih, es Ichallt aus dem Walde heraus, wie es hineinfchallte, 
Ganz ohne Noth verkegerte er in feinem Belenntnik einen name 
haften Philoſophen, erlaubte er jich ſpöttiſche Bemerkungen gegen 
Mandys, was Vielen für heilig und unantaftbar gilt; damit 
forderte er Antworten, die er jebt unziemlich findet, förmlich 
heraus. Weber die Vorwürfe, melde dieſes Blatt in Nr. 46 des 
vorigen Jahrganges ihm machte, ſchweigt er; wir nehmen dieſes 
Schweigen al& ftile Anerkennung ihrer Rechtmäßigkeit, laſſen 
den Kampf bei Seite, den er mit verfchiedenen Angreifern führt, 
und beichäftigen und nur mit dem, was die Sache felbft betrifft. 

Straub ſagt: „Wenn und mit jedem Tage die Ausficht 
mwächft, Die Bedingungen nachzumelfen, unter denen ſich das Leben 
aus dem Leblofen, das Bewußtſein aus dem Bewußtloſen nady 


natürlichen Gefegen entwidelt hat; wenn uns auferdem Alles 


immer mehr darauf binweift, die Welt im Ganzen, das Sein, 
ald ein urfprünglich Gegebenes, über das wir im Denken nicht 
hinaus können, aufzufaffen: wo bleibt der perfünlide Schöpfer, 
der erft die Welt, dann jene einzelnen Zebenöftufen in ihr wun- 
derbar in's Dafein gerufen baben fol? Und wo bleibt, folder 
Anficht von der ftetig-natürlihen Entwidelung aller Dinge gegen- 
über, die Kirche, deren ganzes Glaubensſyſtem auf einen wunder 
baren Anfang, einen gewalſamen Abbrud, und eine abermals 
wunderbare Wicderanfnüpfung der Welt und Menjchheits-Ent- 
widlung angelegt iſt?“ Diejen Zeilen fehlt nur die nadhdrüd: 
liche Betonung der Unbegreiflichkeit, welche im Sein liegt. Das 
Sein ift ein urfprünglich Gegebenes; wir Fönnen im Denfen 


nicht über Daflelbe hinaus, einfach, weil das Denken nur eine 


Aenherungsmeife des Seins, nämlich die höchſte Stufe des 
bewußt Seienden ift, und dieſes uriprünglidy Gegebene erheiſcht 


die Auerkennung, ein ewiges, unergründliches Wun— 


der für und zu bleiben. Die Worte Stoff, Kraft, Geiſt, 
bezeichnen das Letzte, worauf wir unfere jogenannte Erkenntniß 
aurüdführen; fie find die Ericeinungsarten des wunderbaren 
Seins, und wir treffen fie niemald getrennt, jondern 
ftetö mit einander verbunden. Es giebt keinen Stoff ohne 
Kraft, keine Kraft obne Stoff, beide nicht ohne Geift, und Geift 
nicht ohne Beide. Für den Aundigen bedarf das feiner Er- 
läuterung; von Laien auf diefem Gebiet ift ein Finwand gegen 


‚ bie Behauptung zu erwarten, wir mwühten von feiner Materie 


* Ein Nachwort ald Borwort zu den neuen Auflagen meiner 


*) In Goetbes „Unterbaltungen“ beift die ungemein reigende | Schrift: Der alte und der neue Glaube, von David Friedrich Strauß. 
Geliebte Ferdinands, „eine Zierbe der Geſellſchaft“, gleichfalls Ottilie. , Bonn, Verlag von Emil Strauß. (Marcus ſche Buchhandlung ) 1373. 
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@. 6, Verbindung von Stoff und Kraft) ohne Geiſt; es ſcheint 
jo offenbar, daß die gefammte lebloſe Natur jene Behauptung 
widerlege. Und doch ift fie richtig. Man verſuche es nur, den 
Geift, das Denken, fortzulafien, und man wird finden, daß damit 
Alles aufgehoben ift, Das Sein und das Denken find für uns 
durbans untrennbar verbunden, jedes fett dad Andere voraus. 
Rus denkt, das ift; und das Sein verjhwindet, wenn es nicht 
gedacht wird. Schon das Wort „Seiendes” ift ein Product des 
Denkens; indem man ausſpricht: das Sein bleibt, audy wenn eö 
nicht gedadıt wird, denkt man das bleibende Sein. Hat man 
dieje Erklärungen ald Grundlage alles Weiteren rund und ohne 
Einjhränfuug abgelegt, fo läßt fi für die drei Verlegenbeit 
idaffenden Probleme: „wie ift das Yebendige aus dem Lebloſen, 
wie das Empfindende aus dem Empfindungsloſen, wie das Ber 
nünftige aus dem Vernunftlojen hervorgegangen?" eine Löſung 
anbahnen, die fein Heiliges anzutaften, weder Hab noch Miß— 
vergnügen bergorzurufen braucht. Das Wunder, das Unfahbare, 
bleibt ein für allemal rubend im Sein, und nun wird es Auf- 
gabe der Wiflenichaft, nachzuforſchen, unter welchen Umftänden, 
bei welher Miſchung, in welder Yage der Atome Kraft, Stoff 
und Geift andere Formen annehmen, neue Wirkungen zeigen, 
wie das Sein lebendig, empfindend, vernünftig auftritt, wie es 
zur Pflanze, zum Thier, zum Menjchen ſich entfaltet, Ob die 
BRiffenihaft jemals im Stande fein wird, den Geift aus Stoff 
und Kraft abzuleiten, ibn auf Stoff und Kraft zu rebuciren, 
bleibt fo lang eine müſſige Frage, als die Wiſſenſchaft nicht weiß, 
mas eigentlich Stoff und Kraft find. Mo die Wiſſenſchaft noch 
nicht vermochte, Gejege aufzuftellen, da behalten Bermutbung, 
Phantafe, Glaube, Ahnung freien Spielraum, fo lange fie an— 
ders Vermutbende, Phantaftrende, Glaubende, Ahnende nicht 
ungebührlich und mwiderrechtlich beläftigen. 

Wichtig ift ferner die Stelle, in welcher es heißt: „Wahl: 
bedadhıt übrigens habe ich im Titel meiner Schrift dem alten 
Glauben nicht ein neues Wiſſen, fondern einen neuen Glauben 
gegenübergeftellt. Zur Geftaltung einer umfaffenden Meltan- 
ſchauung, die an die Stelle bes ebenſo umfaffenden Rirdyenglaubend 
treten ſoll, können wir und nicht mit demjenigen begnügen, was 
itreng inductiv au erweiſen ift, fondern müſſen noch mancherlei 
hinzufügen, was von diefer Grundlage aus ſich für unfer Denken 
tbeild als Vorausſetzung, theils als Folgerung ergiebt." Cine 
beitimmte Form der neuen Weltanfchauung bat Strauß nirgends 
angedeutet. Würde es den Streit nicht weſentlich vereinfachen, 
wenn das neue Credo in fahlicher Geftalt vor Freund und Feind 
sur Annahme oder zur begründeten Ablehnung ſich darftellte? 
Wie wäre ed mit einem Bekenntniß, mweldes lautet: 
die neue Weltanſchauung fuht auf dem Glauben an 
die ausnahmsloſe Geſetzmäßigkeit aller Vorgänge 
auf materiellem wie auf geiftigem Gebiet? Bon fold' 
einem Standpunft ließe ſich am eheſten in Angriff nehmen, was 
Strauß ſchmerzlich vermißt, wenn er äußert: „Nicht nur das 
Gebäude unierer Weltvorftellung hat noch feine Elaffenden Lücken, 
iondern noch mehr find wir mit dem Bau unfrer Pilichten- und | 
Tugendlehre zurüd. Hier babe ich mehr nur auf die Stellen 
hindeuten können, wo die Grundfteine zu legen find, ald dah | 
ih ſchon im Stande geweſen wäre, auf etwas Fertiges hinzu— 
weilen. Das kommt daher, weil wir nody immer gewohnt find, | 
uns praftiich an die alten Borftelungen anzulehnen, die Motive 
unferes Handelns halb unbewußt bei ihnen zu borgen; wir | 
müfjen uns der Unhaltbarkeit jener Borftellungen deutlich bewußt | 
werden und bleiben, um uns zu nöthigen, auf dem Boden unfrer | 
neuen Weltanfhauung, d. b. in dem erfannten Weſen des | 
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Menſchen, ftatt in einer vermeinten übermenjchlichen Offenbarung, 


die feften Anhaltspunkte für unfer fittlihes Verhalten zu fuchen 
und zu finden.” Cin Ausbau der Pflichten und Tugendlehre 
auf dem Fundament der ausnahmsloſen Geſetzmäßigkeit aller 


‚Borgänge auch anf fittlihem Gebiet würde erfichtlih machen, 


daß die Selbftſucht, der Eultus des Ich im Gegenfak zur Hin- 
gebung des Einzelnen an das höhere Allgemeine, der Quell der 
Laſter und der Weg in's Berderben ift, und andererjeitö Klar legen, 
dab die Verleugnung egoiftijcher Triebe zu Gunften des Ideals 
nicht nur Diefem zu Gute fommf, jondern audy am beften das 
eigene Heil, das innere, dad wahre Glüf des ſich felbft Ver: 
leugnenden fördert, O. S. S. 


Heinrich von Mũhler und fein Verwaltungsſyſtem. 


Kaum ein Jahr nach der Niederlegung des preußiſchen Eul- 
tusminiſteriums veröffentlicht Herr von Mühler ein rechtöphilo- 
ſophiſches Werk, betitelt: „Orundlinien einer Philofopbie der 
Staatö- und Rechtslehre nach evangelifchen Prinzipien” (Berlin 
1573), in dem er die Grundfäge feiner Verwaltung, die Grund 
lagen aller jeiner Anſchauungen und Beftrebungen auf privat- 
und ftaatörechtlichem Gebiet in der Haren, fahlichen und doch ftreng 
mifienichaftlichen Form darlegt, die auch feine parlamentariichen 
Reden auszeichneten. Schon lange hatte der Verfaſſer vor, wie 
er jelbjt in der Borrede bemerkt, Das bezeichnete Werk herauszu- 
geben, aber der Eintritt in das Minifterium binderte ihn daran, 
und erft durch feinen Austritt aus demfelben erlangte er die ger 
hörige Nuhe und Sammlung zu diefem Vorhaben. 

Dies find die äußeren Momente, weldye der Veröffentlichung 
bes Werkes vorangingen und die auch dafjelbe entftehen lichen. 
Es fcheint aber aud vor Alleın ein innered Moment mahgebend 
geweien zu fein; welches Herrn v. Mühler bald nach feiner Aıntd- 
niederlegung zu der moͤglichſt rafchen Vollendung des Buches an- 
gefeuert hat, es ift dies die Inkonſequenz, welche ſich Herr v, 
Mühler in den lehten Monaten jeiner Herrihaft dem KRatholiciö- 
mus gegenüber und Durch die Geſetzvorlage, betreffend die Schul» 
aufficht, zu Schulden kommen lich. Trog feiner Nacgiebigkeit, 
die er hierbei dem Liberalismus bewies, gelang es ihm doch nicht 
ſich im feinem Amte zu erhalten und er jchied aus dem Minijte- 
rium, unbequem dem Yiberaliömus ebenjo wie dem Konjervatie- 
mus und Pietiomus, Aus diefer wirklich bedauernswerthen Lage, 
in welche er ſich hineingeritten, wollte er ſich befreien und hielt 
zu diefem Zwecke eine wifienichaftliche Darftelung feines Syſteins 
und der daraus ſich ergebenden praktiſchen Konjequenzen für bas 
geeignetite Mitte, Ganz bejonders berüdfichtete er in dem vor- 
liegenden Werte gerade die Berbältnifje, die dazu beitrugen feinen 
Anſchauungen Mißdeutungen anszufegen, und es gelingt ibm 
zum Theil, diefelben wirklich ald Konjequenzen feiner Prinzipien 
zu erweifen, zum Theil aber nur, fich für einzelne Handlungen, 
wie für die Vorlage des Schulauffichtögeieges, zu entjhuldigen 

Sp verfuht er auch feine Betheiligung an dem deutſchen 
Einigungswerk mit der ungeſchickten Bemerkung zu rechtfertigen: 
„Die Art und Weife der Entjtehung des Königreihö Italien 
bleibt wie ein dunkler Edyatten über demjelben und in dem 
Bewußtſein der Menſchen ſtehen, und kann dieſelbe nur durch Die 
offenbar werdende Gnade und Barmberzigfeit Gottes, wenn er 
das neue Reich troß dieſes inneren Schadens erhält und Die 
Sünde thatjächlicy vergiebt, wieder getilgt werden, Dagegen ift 
das Deutiche Reich durch die freie Einigung der deutſchen Fürften 
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und Bölfer zu Stande gebracht worden. Auf der Entftehung 
defielben ruht auch nicht ein Stäubchen von Unrecht." — Gewiß 
rubt fein Unrecht auf ber Entftehung bed Deutſchen Meiches, weil 
diefe Entftehung durch die Nothwendigkeit, durch das Beftreben 
der Dentihen Nation in gefiherte und geordnete Zuftände zu ge 
langen, dictirt worden. Aber aus demjelben Grunde ruht eben» 
fowenig ein Unrecht auf der Einigung Italiens. War die Depoffe- 
dirung der italiänifhen Kürften durd Sardinien ein Unrecht, fo 
waren ed auch die Depofjedirungen ded Jahres 1866. Beide That- 
fachen aber find durch den allgemeinen nationalen Zwed hervor 
gerufen und gerechtfertigt und durch Die daraus bervorgegangenen 
beilfamen Folgen fittlich geheiligt. 

Her von Mühler ftellt in feinem Werke die Principien bes 
Eonfervatiömus dar und verfucht ihre Berechtigung nachzuweiſen. 
Bisher war der Katechismus der Fonferpativen Partei die Nechtö« 
philoiophie des Profefjor Stahl, nad dem die alt-Fonfervativen 
Mitglieder des Herrenhaufes fih den Parteinamen: „Kraftion 
Stahl" gaben. Die Stahl'ſche Rechtsphiloſophie war die rein 
wiffenihaftliche Grundlage des Gonjervatiömus; für die Prarid 
traten dazu noch zahlreiche, beſonders riftlicheconfefionelle Mo- 
mente, welchen in dem Hauptwerke Stahlö keineswegs die Be 
deutung zu theil wird, die fie thatjähhlich nachher erlangt haben. 
Die Hauptaufgabe, welche ſich dieſer ebenfo hervorragende Necdtö- 
forſcher wie Philofoph in feiner Philoſophie des Staatsrechts 
geftellt hatte, war bie genau prägzifirte Feftftellung der konſerva 
tiv-fonftitutionellen Monarchie, ganz abgejehen von den zeitweile 
bei den einzelnen politifhen Parteien hervortretenden Lieblingd- 
neigungen. Deshalb hat das Stahl'ſche Syſtem vorwiegend einen 
eminent wiſſenſchaftlichen Wertb, und nur deöhalb wurde es von 
dem Konſervatismus zum formalen Katechismus erhoben, weil 
diejer Partei eine jede andere rationell » berechtigte Grundlage 
ihrer Beftrebungen innerbalb eines conftitutionellen Staates bi- 
ber fehlte. 

Das neue Wert von Mühler bat die vollſte Berechtigung 
an die Stelle der Stahl'ſchen Rechtsphiloſophie ald Katechismus, 
und zwar als durchweg praftiicher, der jetzigen alt» Eonfervativen 
Partei zu treten. Das Mühler'ſche Buch ift nicht etwa vieljei- 
tiger, gründlicher, als das Stahl'ſche; im Gegentheil, es enthält 
nichts Neues von einem einigermaßen wifjenichaftlihen Werth; 
es iſt zunaͤchſt ein Rettungsverſuch des Verfafierd und fodann ein 
Wegweiſer für Gefinnungägenofien, alfo für Leute, welde im for- 
malen Ghriftentbum die eigentliche Grundlage eined glüd- 
feligen menjdlichen Lebens und in dem Monarchismus das 
abſolut fefte Staatöfnftem erbliden. Leute Dagegen, melde von 
der Wahrheit diefer Grundanſchauungen nicht überzeugt find, die 
mögen gar nicht das Bud) leſen, denn dieſe eriftiren nicht für 
den Verfaffer. Und gerade dieſer Kinfeitigkeit wegen bat ed eine 
jo hohe Brauchbarfeit für den Konfervatiömus, wie die religiöfen 
Katechismen für ihre bezüglichen Konfeſſionen. 

Schon jegt, einige Moden nad dem Erſcheinen, wird dem 
Mübler'ihen Bude von der Eonfervativen Partei eine hohe Be 
deutung beigelegt; eö wird zweifellos feinen Einfluß ausüben auf 
die Taktik der Konſervativen den Firdlid"ftaatörechtlichen Geſetzvor ⸗ 
lagen gegenüber, die in der mächften Zeit im preußiſchen Landtage 
zur Verhandlung Fommen werben, und allmäblich wird es wohl 
auch formel zur Grundlage des preußiſchen Ronfervatismus er 
boben werden; an die Stelle der Bezeichnung: „Fraktion Stahl“ 
wird der Rame: „Fraktion Mühler“ treten, und dann bat Herr 
von Mühler den Triumph, dab die Suden nit einmal der 
konſervativen Partei werben beitreten können. Denn, wie ſchon 
bemerkt, das Chriftentbum bildet die gemictigfte Grundlage 
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fernes Syſtems, der Monarchismus fteht bei ihm erft in zweiter 
Linie, 

Nicht allein das Staatsrecht, jondern auch alle Theile des 
Privatrechts bat der Verfaffer in feinem Werke mit der hriftlichen 
Religion verſchmolzen; er ſcheut ſich nicht, deutlich und präzis 
feine beichränfenden Grundanihauungen aufguftellen und fie in 
ihren Konfequengen durchzuführen. Herr v. Mühler fpricht nicht 
aus, daß er das chriftliche Element im Staate fo bevorzuge, weil 
der Staat durch feine Verſchmelzung mit demfelben erft zur höchſten 
Bolltommenbeit gelangen Fönne, fondern weil die chriftliche Lehre 
allein zur wahrhaften Humamität erziebe, im irbifchen und nad 
dem Tode im jenjeitigen Leben zur Glüdfeligkeit führe und der 
Staat zur Grreihung dieſes rein ideellen Zieled beizutragen ver- 
pflichtet ift. Daß die Entwidelung des Staates felbft nur durch 
feine bevorzugende Berüdfichtigung bes Chriftenthums eine fegend- 
reiche ſei, das fei eine aus ben inneren Eigenſchaften ber wirken: 
den Raftoren nothwendig fich ergebende Thatſache, aber Feines« 
wegs dad wahrhafte Motiv für die angeftrebte Vereinigung von 
Staat und Kirche, 

„Der Staat ald Ganzes fol das Reich Gottes in ſich zur 
Darftellung bringen. Das Reich Gottes ift aber wiederum nur 
die Darftellung des lebendigen, bewußten Gottes, im Geifte feiner 
allichaffenden, allumfaffenden, alldurchdringenden Perjönlichkeit 
und in feiner Gemeinjhaft mit und, Wie in dem Einzelnen und 
feiner Individualität, dem Ebenbilde Gotted, 1’ott perfönlich 
lebendig wird, und wir in ihm, fo in der großen Einheit des 
Staates. Gott muß aber im Geift geboren, im Glanben aufge 
nommen, erfannt und dargeftellt werden, wenn er zur Erſcheinung 
fommen fol. Diefe Erfenntnik zu bewirken, und zugleich das 
Evangelium, die frohe Botjchaft, zu verfündigen, daß und das 
Heil widerfahren, Gott in die Welt hineingeboren, mitten unter 
und getreten ift, dazu ift die Kirche berufen und Das ift ihr 
Dienft im Staate und für den Etaat. Auf diefen Beruf, diefen 
Dienft gründet fih ihr Verhältnig zum Staate Sie ift ein 
Theil von ihm, in ibm beftehend und zwar in ihrer Geftalt ala 
Trägerin feines wahren, ewigen Lebens, alö der beſte Theil von 
ibm; und Chriſtus, der ihr verheißen ift von Anfang an im Wort, 
der ſie feine Braut nennt, feine gefchmüdte Braut, die er heim- 
holen will, wenn er ſein Reich einnimmt, weiſt ihr Far und voll 
ibre Etelle an. Sie ſoll feiner harren, als dienende Magd, bereit 
fein und thätig, das Evangelium, die Lehre und die Zukunft 
feines Neiches in jeden Naum, jede Form, jede Lebensäußerung 
des Etaatölebens hineinzutragen und au pflegen. Der Staat 
fol ihr Leben und Mefen in fich bereitwillig aufnehmen, fih da⸗ 
mit durchdringen laſſen. Er ſoll fie fchügen und erhalten, für fte 
forgen wie Joſeph für die Maria, fei es mitten in der Gefellfchaft 
ber Menichen, ſei eö in der Müfte, In diefer Gemeinſchaft wird 
Gottes Recht erfüllt; fomie Gott in und, und wir in ihm leben 
follen, wie er von dem Individuum fein Recht fordert, jo fordert 
er von der größeren Gemeinſchaft die Darftellung feiner Perfön- 
Tichkeit, die er dahin gegeben hat aus Liebe. Nur in Liebe und 
Leben, in der Gemeinſchaft von Staat und Kirche in obigem 
Sinne, kann dies Medyt zur Geltung fommen, Sit dies gegen- 
feitig erfaht von Staat und Kirche, fo ergiebt jich die Form von 
felbft für jede Zeit und jeden Naum, Eo wichtig und bedentungs- 
voll die Geftalt der Kirche im Ganzen ift, fo untergeordnet find 
die Verfaſſungsformen der Kirden im Einzelnen. Sie baben 
nur den menjclichen Werth der Zweckmäßigkeit, und nur das 
muß dabei immer gegenmörtig bleiben, daß aud darin ſich gött- 
liche Ordnung amöprägen fol," 

Dies ift der Gedantengang des Mühler'ſchen Syſtems, und 
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wit wahrhafter Genugthuung können wir daran die Bemerkung 
hrüpfen, der Berfaffer ift von dieſem Syſtem durchdrungen, er 
bat in ehrlicher Weiſe danach gehandelt während feiner zehn- 
jährigen Leitung des preußifchen Kultusminiſteriums und er bat 
ed jekt beftimmt, ohne Umfchweife in dem vorliegenden Bude 
datgeſtellt. Zehn Jahre lang, 1862— 1872, ftellte ſich das preu- 
ziſche Kultuöminifterium zur Aufgabe: die Heranbildung der 
Etastdangehörigen zu einem glüdlichen Jenſeits. Bon diefer er- 
habenen Aufgabe war Herr v. Mühler erfüllt; er ſah darin den 
böbften, den einzigen Zwed einer menfhenwürbdigen Thätigkeit. 
Raren aber auch von diejen erhabenen Ädeen die Coterien erfüllt, 
zelhe Mühler und jein Syſtem zur Herrſchaft gelangen ließen 
und ihn darin befeftigten? Haben fie ebenfalld über die Sorge 
für das Jenſeits das Diesfeits, die realen Interefien des Staates 
zeting geachtet, oder haben fe fih nur des Herrn v. Mühler und 
feines Syftems bedient, um ihre Sonderzwede zu erreihen? Ohne 
Zweifel war mur das Letztere der Kal, Deshalb ruht alle Schuld 
für die zehnjährige beſchränkende Geiftesrichtung in der inneren 
Staatöleitung Preußens auf jenen einflußreichen Kreifen, die jegt 
cadlich durch Die neueften Greigniffe in die Stellung gedrängt 
werden, die ihnen gemäß ihren Intereffen und Beftrebungen 
xbüihrt. 

Wenn das Mühlerſche Syſtem während feiner Herrſchaft nicht 
geiftestödtend, ſondern nur geiſtesbeſchränkend gewirkt hat, fo 
lag dad vor Allem in der ehrlichen Ueberzeugung des Minifterd 
von der Berechtigung feiner Beftrebungen. Denn jedes ideale 
Etreben, mag es aud) noch fo wenig mit den wahrhaften Inter 
een des Gegenſtandes übereinftimmen, dem es gilt, hat immer 
doſitire Refultate, feine Wirkungen find zwar einfeitige, aber feine 
völlig aufhebende, vernichtende, Leopold Auerbach. 


Unfer Sücertifd. 


Beiträge zur Geſchichte der Verfehrs-Verhältniffe Schleftens 
tor der preufifchen Occupation. Von Robert Shüd, Ober 
oft» Secretair in Danzig. (24 ©. gr. 8. Separat · Abdruck aus 
einer nicht näher angegebenen Zeitichrift.) 

Trait& complet de la prononeiation frangaise dans la seconde 
moitid du XIX siöcle, Par M. A, Lesaint, Prof, de Langue et de 
Litterature frangaises. Seconde Edition, Entierement neuve. Ham- 
Wurg, W, Bauke, 1871. (Es iſt äußerſt michtig, ſchon mit dem 
orten Unterricht im Franzöflfhen den Grund zu richtiger Aus- 
prache zu legen, und in jeder Schule folte, zum Stubium für 
tebrer und Echüler, ein gediegened Lehrbuch über diefen Gegen- 
Kand eingeführt fein. Als ein ſolches empfiehlt ſich das vor- 
genannte Merk, welches mit wiffenichaftlicher Gründlichkeit die 
maftiihe Brauchbarfeit in ich vereint.) 

Der moderne Reichthum und das menſchliche Lebendglüd. 
Eine Zeitftudie von Albert Seldis, Berlin, Staude, 1872. 
‚Eine Menge von Gemeinplägen in finnlofer An- oder vielmehr 
Unordnung durcheinander gefchüttelt und durch banale Reflerionen 
in geftaltlofen Gruppen verbunden, ein Etil, der Karlchen 
Nießnick erfolgreih Eoncurrenz macht.) 
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Frankreich. 


Die Bolkswirthſchaſt der Alten.*) 


Man iſt längft davon zurückgekommen, die Geſchichte nur als 
eine Darftellung von Haupt- und Staatdaktionen oder ald die 
Schilderung der Großthaten oder Verbrechen bedeutender Männer 
zum aufmunternden oder abſchreckenden Beifpiel zu betrachten. 
Die Aufgabe ift jet vielmehr, das frühere Leben der Völker nach 
allen Seiten bin zu erforfchen, die vergangenen Zeiten nad Mög- 
lichfeit zu refonftruiren, wie fie wirklich geweſen find, 

Ohne Zweifel ift da einer der wichtigſten Gegenftände die 
vollöwirtbichaftliche Anſchauung, welcher bie verfchiedenen Völker 
gehuldigt haben. Cie giebt uns Aufſchluß über den Bildungs- 
ftand jeder Nation, über ihre politifche Befähigung, ja zum Theil 
über das innerfte Wefen ihred Charaktere, und augleich lernen wir 
and ihr den Stand des Gewerbfleißes und des Verkehres, die 
größere oder geringere Mohlbehäbigkfeit der Völker kennen. 

Diejenigen Shhriftfteller, die ſich biöher mit der Gefchichte der 
Nationalötonomie im Alterthume beihäftigt haben, find faft 
ausnahmslos Dhilologen geweſen. Das konnte kaum anders fein, 
da es ſich bier um ein Auffchließen von Schäten handelte, bie 
zum großen Theile nur Philologen, Lingniſten von Fach zugäng- 
lid waren. Andrerfeits konnte es nun freilich nicht fehlen, daß 
dieſe Gelehrten, troß ihrer großen, allgemein anerkannten Ver 
dienfte, fidy in Kolge mangelhafter nationalöfonomifcher Kennt- 
niffe und Anfchaunngen, mancherlei Irrthümer, unpaflende und 
ſchiefe Urtheile au Schulden fommen lichen. Es war dies, wie 
gefagt, unvermeidlih; Männer, die, mie Altmeifter Roſcher, 
volfömwirthichaftliche und philologiſche Gelehrfamfeit vereinigen, 
find nicht oft vorhanden und werden wohl immer feltener werden. 

Um fo verdienftlicher ift ed, wenn ein Rationalöfonom von 
Beruf, der in feiner Wiffenfchaft bereits einen geachteten Namen 
beftgt, theild auf Grund der biöherigen, theild auch eigener Kor- 
ſchungen die „Geſchichte der Nationalökonomie bei den alten 
Völkern Indiens, Aegnptens, Judäas und Griechenlands” fchreibt. 
Herr du Mesnil-Mariguy, befien volfswirtbfchaftliche Merte 
fih in Frankreich großer Anerkennung und weiter Verbreitung 
erfreuen — fo bat fein Catschisme politigue die fünfte, fein Bud 
über die Freiheit bei öffentlichen BVerfteigerungen die dritte Auf- 
lage erlebt — hat ſich diefer Aufgabe unterzogen. Weöhalb er 
die Römer audgeichloffen, ift und nicht recht erfindlich, und giebt 
er jelbft nicht an. Das Werk ift ein jo gründliches und zitgleich 
fo anziehendes, der Berfafler zeigt fo viele Einficht und Unpar- 
teilichkeit, feine Ergebniffe find zum Theil fo neu und merkwürdig: 
daß es nicht ungeeignet fein wird, dad Buch dem deutſchen Publi« 
fum in Kurzem vorzuführen. Mir werben fehen, daf der Bert. 
fich nicht ſcheut, auch Nutzanwendungen auf die Gegenwart zu 
machen, im einer Weife, die vielleicht hier und da zum Miber- 
fpruche reizt, jedenfalls aber die Freiheit du Mesnil's won jeder 
nationalen oder gelehrten Boreingenommenbeit erwetft. 

In Betreff Indiens wird Eonftatirt, daß bie Priefter-Herr- 
ſchaft der Brahmanen in jenem naiven Zeitalter weder fo drüdend 
nod fo unbeweglich war, wie man «8, noch neuern Analogien, 
meift anzunehmen geneigt ift. Die Arbeit war hochgefchägt, ber 
Müßiggang wurde als größtes Lafter von ben Brahmanen be 


*) Histoire de l’&conomie politique des sneiens peuples de lInde, 
del’Egypte, de la Judde et de la Gröce, par Du Mesnil-Marigny; 2 vol. 
Paris, H, Plon, 1872, 
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zeichnet, die jelbft troß ihrer hohen forialen Stellung in der De: 
treibung von Induftrie oder Handelsgefhäften nichts für ihren 
Stand Unpaffendes ſahen; der Aderbau mar ihnen nur deshalb 
verboten, weil er den Tod vieler Fleinen Thiere berbeiführt, 
während der Brakmane ſich jeder Zerſtörung des Lebens enthalten 
folte, Der Aderbau, begünftigt durch ein ſcharf ausgebildetes 
Eigenthumsrecht, war dort bei weiten blübender, alö heutzutage, 
Die Gewerbthätigfeit war, obwohl durch genaue Zunftgejege ge 
regelt, überand entwidelt. Zumal das Kunfthandwerk, wie die 
feinfte Weberei, Gold» und Silberftiderei, Verarbeitung der Eoft- 
baren Metalle, war im graueften Altertum in Indien auf hober 
Stufe. Bemerkenswerth ift, daß man die heimische Induftrie 
ihon damals durch hohe Eingangszölle auf Fabrikate und durch 
Ausfuhrverbote heimischer Nohftoffe gegen die Konkurrenz des 
Auslandes zu ſchuͤtzen ſuchte: aljo ein Schutzzollfyſtem vor Drei» 
taufend Sahren! Derfelbe reglementirende Geift ſprach ſich in 
der überaus genauen und zum Theil recht verkehrten Zinögejeh- 
gebung aus, die freilich bei dem geringen Geldbedarf, der mit 
billigen Arbeitäfräften auögerüfteten altindiſchen Induſtrie Feinen 
großen Schaden üben Fonnte, 

Im Gegenfag zu den Indern war bei den Aegyptern ebenfo 
wie bei den alten Deutihen, Slaven u. A. die Feldmark allen 
Bewohnern eines Ortes gemeinihaftlich und wurde von Zeit zu 
Zeit, wie e& fcheint jogar alljährlich, in wechlelnden Loſen unter 
die Drtsbemohner vertheilt. Bei einer intenfivern Kultur bringt 
eine ſolche Anordnung Nachtheile, auf die ich nicht näher einzu- 
gehen brauche; damals aber fiherte ſie die Gleichheit der Bürger 
und ſchützte vor der übermäßigen Verarmung der einen und Be— 
reiherung der andern, vor der verderblichen Latifundien-Mirthichaft, 
die zur Entvölkerung Griechenlands und zumal Italiens fo viel 
beigetragen bat, 

Der Fleiß der Aegypter, die ungeheuern Arbeiten, die fie zur 
Befruchtung des Bodens unternahmen, die große Ausdehmung, 
die fie der Züchtung von Thieren zu geben wußten: das alles ift 
befannt genug. Auch bier fuchte man die heimiſche Induſtrie zu 
ermutbigen, indem man — unter religiöfen Vorwänden — dem 
Könige und den Prieftern, alio den tonangebenden, die Mode be- 
herrſchenden Perfünlichkeiten den Gebrauch ausländiiher Manı« 
fafturen unterfagte. Die Weberei, die Färberei, die Gladmanu- 
factur, die Eteinfchneiderei, die Töpferei, die Parfümerie ftanden 
in Aegypten in befonderer Blüthe. 

Der allgemein angenommenen Anficht zuwider, ſucht Herr du 
Mesnil nachzuweiſen, dab die Aegypter in den älteften Zeiten 
keineswegs den Abſcheu gegen die Eee hatten, weldyen jpäter die 
Priejterkafte aus manderlei Gründen, zumal aber aus egoiſtiſchem 
Standesinterefje zu erregen verftand, Vielmehr unternahmen in 
den frühern Epochen Aegypter weite Seefahrten und beſaßen 
eine beträchtliche Kriegsmarine. Ebenſo wenig waren bie Aeghp⸗ 
ter an und für fih voll Haß und Ausſchließlichkeit gegen Die 
Fremden. Nur die Griechen faben ſich wegen ihrer ſchändlichen 
Seeräubereien von Aeghypten andgeichlofien, während andere 
Völker, zumal die Phönizier, freien Zugang hatten, d. h. unter 
gewifien Bedingungen, melde die mehr oder minder berechtigten 
Gigentbümlichkeiten der Aegypter vor dem zerfeßenden Finfiufje 
der Kremden bewahren follten. 

Höchſt ausführlich ift der Abſchnitt, welcher den Zuftänden 
Judäaͤas gewidmet ift. Indeß dieſes Gebiet, auf welchem die Theo- 
Iogen der verſchiedenen Konfefftonen ſich zu bewegen gewohnt 
And, ift ein zu viel beftrittened, als daß ich mid auf daſſelbe 
magen möchte. Sedenfalld hat bier Herr Du Mesnil mit einer 
allfeitigen Grünbdlichkeit, einer Unparteilicykeit und einer umfafjen- 
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den Freiheit und Weite des Blickes gearbeitet, wie fie gerade auf 
dieſem Felde felten find. Cr hält ih von bequemer Gläubigkeit 
ebenio fern, ald von der kaum minder bequemen Hyperkritik 

Der gröjere Theil des zweiten Bandes ift Griechenland ge 
widmet, nnd möchte bier jelbft der Archäologe von Fach manche 
bedeutfame Bereicherung feines Willens und feiner Anſchauung 
erfahren. Recht interefjant ift jchon der Abfchnitt über die Rege— 
lung der Befigverhältnifie, wo nachgewieſen wird, wie im Alter- 
thume infolge der mangelhaften Gmtwidelung des gerichtlichen 
Urkundenmwejend die Erſttzung eines Gutes und die Verjährung 
von Anfprüchen auf bemweglicdyes Vermögen bei meitem in Fürgerer 
Zeitdauer eintreten mußte, als bei und. Es wird ferner barge- 
than, daf keineswegs, wie man es häufig anninmt, die Arbeit 
als folche bei den Griechen verachtet war, fondern daß man nur 
im allgemeinen die Handarbeiter von Profefllon von der guten 
Geſellſchaft ausſchloß — mie das auch heute noch geſchieht. Das 
Stexeriuftem des alten Griechenlands, namentlich Athens, wird 
mit großer Vollftindigfeit und unter vielfach neuen Geſichts- 
punkten auseinander gejegt. Die fortichreitende Einkommenſteuer 
war bei den Griechen fchon vorhanden in der Geftalt einer fort- 
ſchreitenden Grundftener. Man weih, daß die Reichen auch ſonſt, 
durch die Peiturgien, ganz vorzugsweiſe zu den Staatälaften here 
angezogen wurden. Meniger zu rechtfertigen vom ökonomiſchen 
Standpunkte aus ift die Steuer von- einem Hundertftel des Wer- 
thes, die man in den griechiichen Städten bei jedem Verkaufe 
erbob; zum Glüd war, wie man fieht, ibr Betrag gering, wäb« 
rend man fie in Spanien bis zum Ende des vorigen Jahrlyun- 
derts in der Höhe von zehn Proeent ad valorem erhob (die ſog. 
Alcavala), Gegen Bödh u, A. wird nachgewieſen, daß der Sm 
portzoll auf fremde Maaren (eponia) in Attika nicht zwei Procent 
— jo viel machten nur die Hafenabgaben (emporica) im Piraeus 
aus — jondern zwiichen fünf und amanzig Procent betrugen, wie 
man ſieht, ein recht bedeutender Eingangszoll. Nur auf Getraide 
rubte ein geringerer Zoll, der bei Hungerönotb ganz erlaflen 
wurde. Auch Ausgangszölle gab es, die zwiſchen 3% und 5 Procent 
geihmankt zu haben jcheinen, j 

So weit können wir unferm Berfafler in feiner Auseinan- 
derſetzung bes commerciellen Steuerweſens folgen; wenn er nun 
aber darthun will, daß in Griechenland ein fürmliched Protef- 
tionäfuftem für die inländiſche Gewerbthätigfeit beftanden babe 
— eine Sache, auf die er jehr großes Gewicht legt — jo ſcheint 
und hier die Beweisführung gänzlich mißlungen. Doch wire es 
zu mweitichweifig, die® näher darzulegen. Der Verf. geht fo weit, 
den Ausbrudy des Peloponnefishen Krieges ganz ausſchließlich 
ſchutzzöllneriſchen Gefichtöpunften zuzuſchreiben! 

Sehr intereſſant iſt dagegen, wie der Verf. darthut, daß das 
natürliche Maaf- und Gewichts⸗Syſtem durchaus Feine franzöftiche, 
fondern eine altgriechifche Frfindung ift. Die griechiſche Amphora 

— 236 Liter), das Hohlmaaß, war gleich einem Kubus über dem 
griechiichen Fuße (= O,m 2%). Das Talent, die Gewicht: und 
zugleich Miüngzeinheit (legtere in Silber), hatte genau die Schwere 
von 26 Liter oder einer Amphora Regenwaſſer. So hatte das 
damalige Spftem vor dem heutigen nody den Borzug, dab 
Gewichte und Münzen auf demielben Prinzipe beruhten und bier 
felben Namen trugen. : 

Nicht minder wird es überrafchen, zu erfahren, daß nicht, wie 
man bisher meinte, die Juden im Mittelalter die Wechſel erfunden 
haben, fondern daß diefelben wenigftend im vierten Jahrhundert 
vor br, ſchon in Griechenland bekannt waren. 

Es find bier nur einige bemerkenswerthe Punkte bervor- 
gehoben worden, um an ihnen zu zeigen, welde Fülle von An« 
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zegung und Belehrung du Mesnil's Werk bringt. Als bedauerlich 
möchte bier noch hervorgehoben werden, daß er durch die nur 
allgemeine, nicht fpecielle Anführung feiner Vorgänger eine Ber- 
gleihung mit denfelben ſicher erjchwert. 

Ald beſondern Zweck feiner Arbeit hebt Herr du Mesnil 
hervor, durch diefelbe feinen Landsleuten, die ſich biäher zu jehr 
mit rein formeller Bildung begnügt hätten, Achtung und Liebe 
für die ernftern Studien einzuflöhen. Er trägt Fein Bedenken, 
den Franzofen die Frivolität vorzumerfen, mit der fie wifien- 
iWaftliche Wahrheiten nur ald Modeſachen betrachten, die anzu« 
achmen, bald zum guten Tone gehöre, bald nicht. Man müffe 
ernfter, oliver werden in Frankreich. Er zeigt fih überhaupt 
son nationalen BVBorurtbeilen durchaus frei. Die allgemein 
geglaubte Behauptung, daß aus der Revolution von 1789 
wenigſtens die allgemeine Gleichheit hervorgegangen ei, verweiſt 
du Mesnil in das Bereich des Wahns. „Ohne Zweifel," fagt 
er, „jeder ift frei in Betreff feiner Perfon, jeder bat das Recht, 
fh diefer oder jener Gewerbthätigkeit, dieſem oder jenem Handel 
zu widmen; aber man ift weit davon entfernt, jedem die Möglich- 
feit zu gewähren, ſei eö Keichthümer zu erwerben, fei es bie 
8eiter der Macht emporzuflimmen. Die Einen müflen trog ihrer 
Verdienſte auf der niedern Stufe verharren, wohin der Zufall 
fie geftelt hat; die Anderen hingegen, die aus reichen oder hodı- 
geitellten Kamilien hervorgegangen find, erfahren durch fie eine 
Förderung, welche ihnen alle focialen Vortheile zufichert“, Die 
Behauptung, jeder franzöſiſche Soldat trage den Marſchallſtab 
im Tomifter, verfpottet er als ein Märchen, Dieſer Stab jpiele 
die Rolle des großen Looſes in ben Prämien-Anleihen, dad nur 
dazu diene, recht viele Gimpel zu fangen. „Lehrt und nicht,“ 
ruft er aus, „in Betreff der hoben Grade in der Armee, bie 
Erfahrung, daß fte faft ausnahmslos, jei es durch den Nepo- 
tiemus, ſei es Durch nefellichaftliche Verbindungen, befett werden!" 

Auf volkswirthſchaftlichem Gebiete ift übrigens der Berf. 
durchaus Kein Anhänger der Manchefter-Schule. Den Freihandel, 
ald unbedingtes ausſchließliches Dogma, verwirft er, Cr jucht 
nachzuweiſen, daß der Freihandel bei weitem mehr die induftriellen 
Länder, ald die vorzugsweife aderbauenden begünftige und 
bereichere und damit jene den andern gegemüber allzu mächtig 
mache. Nicht, ald ob er Proteftionift von Ueberzeugung wäre, 
aber jedes Land mühe jeine Handelspolitik, nach der Verjdhieden- 
beit feiner wirthichaftlichen Interefien, auch verjchieden einrichten. 

Auch in einem andern Punkte huldigt er Anfichten, die ihn 
den fogenannten Katheder » Sozialiften nahe bringen möchten. 
Mit der gegenwärtigen Stellung der Arbeiter ift er durchaus 
unzufrieden. Er vergleicht die Sklaverei mit der jegigen Arbeitö- 
freiheit und findet, daß die wohlhabenden herrihenden Klafien 
bei der Abſchaffung jener viel mehr gewonnen haben, als bie 
arbeitenden und dienenden. Zwei unerbittlihe Bebränger: 
Sunger und Konkurrenz, machen den Arbeiter faft nicht weniger 
abhängig, als früher, von feinem Herrn, der damals doch die 
Verpflichtung gehabt hatte, ihn zu ernähren. Freilich unterſchätzt 
du Mesnil nicht den moralichen Werth der Freiheit; aber er 
fordert doch entſchieden eine größere Betheiligung der arbeitenden 
Klaffen an dem National · Reichthume. 

Wir glauben diejed Werk eined ernften Forſchers, unab- 
bingigen Denkers und gründlichen National» Defonomen auch 
in Deutſchland beftens empfehlen zu dürfen. M. P. 
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Italien. 


Aus Maſſimo d’Azeglio's Srieſen an feine Frau. 


Der Nachlaß des liebenswürdigen Poeten, Malers, Soldaten 
und Etaatömanned Maffimo d' Azeglio fährt fort ſich als eineQuelle 
reinfter und reichfter Erfenntnif des modernen italienifchen Geifted- 
und Volkslebens zu bewähren. Den „i miei ricordi,“ welche im 
„Magazin“ feiner Zeit alö eine ber werthvollſten Grideinungen 
der neuern italiänifchen Literatur begrüßt und eingehend gemwür- 
digt worden find, haben ſich neuerdings zwei amberweite Ber- 
Öffentlihungen angereibt: die Briefe an Luiſa Blondel, Azeglio's 
zweite Frau, und eine Sammlung nachgelaſſener Schriften, bie 
und namentlich feine biöher umedirte Dichtung, den unvollendet 
gebliebenen Roman „la lega Lombarda,“ ſowie einige Auffäe 
vorzugsweiſe politifchen Inhalts bringt, Vielleicht bietet ſich jpäter 
die Gelegenheit, auf diefe Seritti postumi zurüdzufommen. 

Für heute ftellen wir und die Aufgabe, die Leſer diefer Blätter 
mit Azeglio's Briefen an feine Krau*) befannt zu machen, in 
denen und eine höchſt willfommene Ergänzung der „ricordi“ zu 
Theil wird, Denn während die „Erinnerungen“ bereitö mit dem 
Sahre 1846, aljo grade da abbredien, wo Azeglio ih von dem 
Schaffen ald Maler, Dichter und Schriftfteller nachhaltig der poli- 
tifchen Thätigfeit zuzuwenden begann, umfaßt der Briefwechſel 
mit jeiner rau die ganze Zeit ihrer überaus glüdlidhen She und 
Geiftesgemeinjchaft (1838— 1865); er fteigert naturgemäß feine 
Lebhaftigkeit grade in den Jahren, in denen Azeglio erft durch 
fein politifches Wanberleben im Kirchenſtaat, dann als Soldat 
im italtänifchen Unabhängigkeitöfampfe, endlich durch feine Stel- 
lung ald Premierminifter des einzigen unabhängig gebliebenen 
Staates der Appenninenhalbinfel und durch wiederholte Miffionen 
in dad Ausland öfters genöthigt wurde, ſich von der Gattin auf 
längere Dauer zu trennen. Bei dem unbegränzten Vertrauen, 
dad Azeglio feiner ihm geiftig ebenbürtigen Pebensgefährtin zu- 
wendete, und bei der Offenheit und Herzlichkeit feines ganzen 
Weſens, das recht dazu angelegt ſchien, um das landläufige Ur— 
tbeil über die wälfche Lift italiäniſcher Staatsmänner glänzend 
zu widerlegen, leuchtet ohne weitere Auseinanderfegung ein, daß 
feine Briefe aus diefen Jahren eine wahre Fundgrube der inter- 
effanteften Notizen und Auffchlüffe über die Geſchichte der Wieder- 
auferftehung Italiens enthalten. Diefe an Wechſelfällen und 
Enttäufhungen, aber auch an Triumpben reiche Entwidelung hat 
kaum ein irgend wie bedeutendes Moment anfzumeifen, das hier 
nicht berührt und, nicht felten mur durch ein kurzes Schlagwort, 
prägnant beleuchtet würde. Bon jener erften vorwiegend litera- 
riſchen Borbereitungsepoche an, welche die Italiäner das Kinder 
geſchrei G primi vaghiti).ibrer Freiheit zu nennen lieben, durch 
die Erhebungen und Niederlagen von 1848 und 1849, dann durch 
die Fahre der Sammlung und bes raftlofen Planens hindurch, 
bis daß die Zeiten fich erfüllten und im Norden das Joch des 
Dejfterreichers, im Süden das der Bourbonen abgeworfen wurde: 
in allen diefen Kämpfen und Arbeiten des Krieges wie des Frie- 
dens finden wir den Berfaffer diejer Briefe mitten in der vollen 
Bewegung, im erfter Pinie dem immer Farer erfahten Ziele des 
nationalen Einheitäftaates zuftrebend, ftetö bereit, ſelbſtlos der 
Sache zu dienen und in guten mie in böfen Tagen die Wahrheit 


*) Lettere di Massimo d’Azeglio a sus moglie Luisa Blondel. 
Per cura di Giulio Carcano. Milano, fratelli Rechiedei. XVI. und 
534 8. Oet. 
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feines Lieblingsſpruches an fich ſelbſt zu bewähren, daß die Vater 
landöliebe fein Genuß ift, fondern ein Opfer. 

Ehrenvoll für das politifche Andenken diefes treuen „Ritters 
von Stalien“, find dieſe Briefe aber gleichzeitig eine Zierde feines 
fiterarifhen Nachruhms. Mas der Berfafjer in der ſchönen Bor- 
rede zu feinen Grinnerungen ben Landsleuten über dad Weſen 
des {lichten Konverfationäftild, über das Schädliche jened „magi- 
ftraten, jchulmeifterlichen, jhmwarzblütigen, affeftirten Tones“ zu» 
ruft, der Rath, den er ihnen fcherzend giebt, die Feder in ben 
Mund ftatt in die Hand zu nehmen, um fo au jchreiben mie man 
ſpricht — Alles dies findet fich auf das Nachdrüdlichſte bethätigt 
in bdiefen Briefen, in denen feine natürliche Anmuth bei aller 
Leichtigkeit, ja Ungebundenbeit der Schreibweije nur um fo leuch- 
tender herbortritt. Freunden der ſchönen Spradie Hesperiens 
können ſie als ein wahres Miufter des beften modernen Staliänifch, 
und zugleich ala Verkörperung jener feinen launigen Ungezwun- 
genheit, welche die Staliäner mit einem ihnen eigenthümlichen, 
neuerdings zu einer gewiſſen coömopolitifcyen Geltung gelangten 
Worte disinvoltura nennen, auf dad Angelegentlidyite empfohlen 
werden, Der Herausgeber, Azeglio's langjähriger Freund und 
Bruder in Apollo, Giulio Garcano, der Berfafler der „Angiola 
Maria”, hat den Genuß diefer Lertüre durch eine warm empfun« 
dene Einleitung und jorgfältige Grläuterungen noch erhöht. 

Wir glauben den Neiz dieſes Briefwechſels am beften durch 
Mittheilung einiger Fürzeren Briefe zu veranichaulicen, freilich 
ohne uns verhehlen zu können, daß der Zauber des füblichen 
Idioms grade in diefem Falle ſich fchwer in einer andern Sprache 
wiedergeben läht. Wir wählen zunächſt einen kurzen Reifebericht, 
den Azeglio, der eifrige Maler, im Juni 1842 von einer feiner 
zahlreichen Studienfahrten nah Haufe gejandt hat, 

„Santa Scolastica,“ jchreibt er von dort, „ift ein Benedictiner- 
Klofter, im neunten Jahrhundert erbaut, und liegt anderthalb 
Miglien von Eubiaco, am Abhange einer eng eingelchnittenen 
Thalſchlucht, in deren Grunde der Anio rauſcht. Fin weitläufiges, 
unregelmäßige® Baumerf, dem jedes Jahrhundert nach feiner 
Manier ein Stück angeflicdt hat, vom Rundbogen des zehnten bis 
zu ben Zwideln bes fiebzchnten, ein wenig von Allem. Sch Fam 
gegen Abend an, und wurbe zum Abt geführt, der mid, höflich 
empfing und in den Befig von zwei nach dem uralten Klofterhof 
binauögehenden Zimmerchen fette, Viele Mönche famen mid) will 
kommen zu heißen, und jegt habe ich mich bereits mit einigen 
befreundet, die ich unterrichtet, höflich und von jener friedfertigen 
und etwas ernften Gemüthdart finde, melde die Frucht eines 
gleichmäßigen einfamen Lebens ift. Sch lebe hier wie folgt. Sch 
ftehe um fünf auf, man bringt mir den Kaffee, dann gehe ich ar 
beiten, zum Mittag kehre ich heim; mit dem Glodenjcdlage geben 
wir in’d Nefectorium zu Tiſche. Nach dem Efjen ein paar Stun- 
den Ruhe, dann gehe ich abermals zeichnen. Abends um halb neun 
zu Bett. Da ich Abends nichts effen kann, fo helfe ich mir, wenn 
ich Appetit befomme, ftatt zu efien mit Schlafen, nad} dem Spruch 
qui dort dine, So lebe ich ruhige Tage und glaube, daß ich einen 
ganz vorzüglichen Mönd abgeben würde, Schlimm waren nur 
die beiden Fafttage; aber ich habe fie aut überftanden, troß Oel, 
Stockfiſch u. f. w. Im diefer Luft würde man freilih Steine 
verbauen”... 

Ein Brief nad Pifa, Nom den 30. Mai 1845, führt und in 
Azeglio's Schriftſteller⸗Werkſtaͤtte. „Sch bin zwei Tage in Genzano 








im Haufe Qacobini geweſen, bei meiner alten Bekanntſchaft aus 


den Zeiten, da ichnocd ohne Strümpfe Studien malte. Es war 
Blumenfeft und daber großer Empfang im Haufe, nämlich diner 
monstre, mit Kardinälen, Fürften und Botichaftern, ſowie einem 
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Pocten, der den Gäſten zu fchmeicheln und den Buffo ber Gefell- 
ſchaft zu machen hatte, einem wahrhaft wunderbaren Menſchen, 
der impropiftrt, gebrüllt und geſchlungen hat wie ein Löwe, und 
zwar Alles gleichzeitig, über zwei Stunden lang, ohne auch nur 
eine Paufe zu machen: ich verſichere Dir, ganz unglaublich, wenn 
man es nicht felber gefehen hätte, Es war ein richtiges Gaftmal 
aud dem Zeitalter der Promessi Sposi, und follte ich je was aus 
dem 17, Sabrhundert fchreiben, fo werde ich darauf zurüdfommen. 
Aber wenn Zuftände wie biefe auch eine Studie für den Roman- 
dichter gewähren, fo muf man body geftehen, daß fie im Sahre 
des Herrn 1845 ein großer Anachroniämus find, Welches Land! — 
Webrigens nützt mir diefe Studie für den Augenblid nichts, und 
ich weiß wahrhaftig nicht, wo ich in Italien melde nach der Natur 
im Geifte meiner Cega*) machen könnte. Die Schwierigkeit, die 
fie mir bereitet, bezieht fich weder auf den Etil, noch auf den 
Sana der@rzählung: idy habe die Kabel, wohl oder übel, einmal 
im Kopf und fie wird ih nach und nach entwideln. Aber e8 
miſchen fih unvermeidlich hiftorifche Fragen mit ein, über welche 
von den Sachverſtändigen abweichende Anfichten aufgeftellt find, 
zwoifchen denen man nun mählen fol. So muf man manchmal 
bei einem Sake, ben man mit zwei Zeilen nieberfchreibt, Halt 
machen und weiß nicht, wie weiter. Du, die Du ja eine Art 
Mitglied der Univerfität Difa bift, fönnteft mir helfen: wenn Du 
unter Deinen Kreunden einen gründlichen Geſchichtskenner beftgeft, 
möchteft Du mal fehen, was er über zwei Dinge denkt, über die 
ich mir Feine Flare Rechenichaft geben fann. Das eine ift, ob 
die Sklaven es weniger fchlecht unter den Barbaren ald unter 
den Römern gehabt haben. Balbo fagt nein, Troga fagt ja, und 
Beider Autorität ift micht zu verachten. Zweitens, ob in dem 
Theile von Stalten, der erft von ben Herulern und Gotben, dann 
von den Longobarden occupirt worden ift, ſich die antife Etäbte- 
Verfafſung, oder wenigftens ein Meft davon, ja felbft die Erinne- 
rung daran, erhalten hat, jo etwa, wie fiherlich im Exarchat und 
in dem ganzen griechifchen Antheil, Auch das ift eine fchwierige 
Frage. Pagnoncetti jagt ja, Gantu und Balbo dagegen nein. 
Ich will mich nicht erft noch auf Sibmondi beziehen, der die Stadt- 
gemeinden durch ein Diplom Otto's ded Großen entftehen läßt, 
eine etwas fonderbare Idee: ich wäre nur meugierig zu wiſſen, 
wie Dein Areopag über jene anderen Anfichten denkt. Sieb Dir 
aber nicht jo viel Mühe, um mir Antwort anf diefe Fragen zu 
verſchaffen; es fommt mir für den Augenblid nicht darauf an, 
und überdies Fönnte ich ja die Stelle offen lafien. Fürchte auch 
nicht, daß ich wegen der Echmicrigfeit die Arbeit liegen laſſe; 
ih habe die Abficht, fie zu Ende zu bringen und mid nur gele- 
pentlich, wenn unerläßlich, auszuruhen; natürlich immer den glück- 
lichen Fall einer Bilder-Beftelung ausgenommen” ... 

Ein dritter Brief, aus Florenz, 22. Januar 1846, ;jeigt una 
dad erfte Auftreten des politifchen Schriftftellere. Geſtern habe ich 
®ino Gapponi meine Arbeit (Azeglio's Brofchüre über die Zu- 
ftände in der Romagna) vorgelefen, und idy habe Grund zufrieden 
zu fein; denn er bat mit feiner Bärenftimme gefagt: Das ift der 
Meg, den wir gehen müflen, das ift der richtige Ton, das find 
die Dinge, die man fagen muß: Gott fegne Sie! Da kannſt 
Dir vorftellen, wie füß mir das einging. Aber er hat auch einige 
Ausstellungen gemadyt. Die Vergleichung mit Srland und Polen 
hält er für unzutreffend. Andere Berbefferungen find von ge— 
ringem Gewicht; ich habe fie benußt, und fühle immer im Herjen 
fein „Gott fegne Sie!" Niemals hat mir ein Mort größeres 


*) Aleglio's unvollentet geblicbener Roman la Lega Lombarda, 
welcher im 12, Jahrhundert fpielt. 
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Bergnügen gemacht. Wegen des Drudes habe ich mich umge 
fehen und glaube, daß eö hier gehen wird. Kurz — Alles geht 
mit vollen Segeln. Sch höre, daß Andere mit ähnlichen Arbeiten 
wie ich, beichäftigt find. Um fo befier. Mit einem Wort: den 
Kopf hoch, die Wahrheit jagen, den Namen ftolz am Hute tragen, 
das ift der Weg... .“ 

Der ganze Mann, der unerjchrodene Staatömann, weldyer 
Staliend Zukunft in der jchlimmften Zeit nach der Niederlage 
von Novara retten jollte, zeigt ſich in dem flammenden Briefe, 
den er während der Unruhen in der Romagna im Herbft 1847, 
mitten aus der Bekämpfung jener Demagogen, in denen er die 
Ihlimmften Bundeögenofjen der Fremdherrſchaft erblicte, an jeine 
Gattin richtete: 

„Defterreich bat feinen jehnlihern Wunſch, als Unruhen an« 
zuftiften, die eine Invafion auch in Toscana und Lucca bes 
khönigen fönnten, Gure Bolkötribunen dienen ihm gratis, wenn 
fie nicht von ihm bezahlt find, Und wenn diefe Tribunen an 
dem Tage, wo fie Stalien der rettenden Allianzen, in deren Schuße 
es fi hätte aufrichten fönnen, beraubt, wo fie eine Invaſion 
berbeigeführt haben werden, die und ad Calendas Graecas ber- 
weift, wenn fie an jenem Tage fich nicht die öſterreichiſchen 
Kanonenräder über den Leib gehen lafjen, dann will ich fie, 
wenn ich noch eine Zunge habe, als die größten Ganaillen dieſer 
Erde ausrufen! Komme mir Niemand von den Andern, um zu 
jagen, daß Jene toll find, Sch werde ihnen antworten wie Carl 
von Anjou dem Rathe von Neapel: „Die Klugen hätten bie 
Thoren nicht jollen gewähren lafjen”, und der Kluge und Thoren 
aufhängen lief. Die Gemäßigten, die Männer von Berftand, 
welche die Dinge eben geben lafien, nenne ich Feiglinge und 
Dummkföpfe Wohl muß man im Stande fein, Fürften die Wahr- 
beit zu jagen, aber aud dem Volkez man muß dem Kugel- 
regen zu troken miffen, aber audy dem Auspfeifen; man muß 
fein Leben wagen, aber aud die Popularität, Die Mähigung 
befteht darin, eine vernünftige Meinung zu befolgen, nicht barin, 
dad Baterland and Furcht oder Gleichgiltigkeit durch Narren 
oder Schurfen zu Grunde richten zu laflen.... Heute fann ed 
auf Kleinlickeiten verlegter Eigenliebe nicht anfommen, es fteht 
Alles auf dem Spiel; es ift nöthig, von der Leber weg zu ſpre ⸗ 
Gen — was ich, dünkt mich, mach meinen ſchwachen Kräften 
beiorgt habe.” 
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Belgien. 


Slandern’s und Holland's Ruhm. 


Viaanderens ruem is Hollands room, 
Noärlands roem is dön! 


Bor einiger Zeit war — nit am Hofe zu Brüffel, aber — 
„in het Hof van Brussel“ ein glänzendes Feft zu Ehren Hendrik 
Eonfcience'ö, (5. den Bericht in De Zweep, 5. San. 1873), Tele- 
gramme mit Glückwünſchen aus Süden und Norden trafen ein. 
Unter denen aus Holland wurde mit lautem Jubel begrüßt das 
Leidener (Prof. M. de Vries an der Spiße), denn ed enthielt 
die für die vlamifche Bewegung bedeutungsvollen Worte: Viaan- 
derens roem is Hollands roem! Nederlands roem is den! und eben 
biefe Worte find überall freudig aufgenommen und haben Herrn 
de la Montagne in Antwerpen zu einem Gedichte veranlaft 
in De Zweep vom 19, Zan., dem ich durch Neberjegung weitere 
Berbreitung zu geben wünfche, 


D Holland, für Die Worte Dant 

Bolt Troft und Hoffunngsmuth! 

Kein vlämfches Herz, das nicht gejauchzt 
In lauter Freudeglut! 

Kein vlämiches Herz, das nicht entzüdt 
Ward durch das liebe Wort! 

Kein Auge, das nicht fröhlich jah 

Im Norden feinen Hort! 


Berihmolzen ift ja beider Ruhm, 
Und Tolles‘ Sprach' erflang 
Ganz wie den Frandquillons zum Trutz 
Einft unier Willems fang. 

nd Rühmt Holland unfred Maerlant's ſich, 
Blies er und nod ein Schatz; 
So ift denn Flanderlond auch ftolz 
Auf Bondel, Hooft und Gate, 


Mir Limpften ftetd wo's Freibeit galt, 
Bir Mmpften ftetö vereint, 

Wir reichten und Die Bruberband, 
Wenn's galt demfelben Feind. 

Du Spanier, du Frangınann, zeug’s! 
Wir führten Ein Panier: 

Wie Kinder Eines Mutteritamme 

So Fämpften fiegreich wir. 


Fa, Klanderns Ruhm Soll Hollands Ruhm 
Für Niederland Eins fein: 

Geſchieden find wir machtlos nur, 
Geſchieden find wir klein. 

Wir werden groß, gewinnen Kraft, 
Wenn einft bie Bruderband 

Umfchliehet eng’ und enger ftets 

Ein Bolt von Niederland, 


Wir waren einſt — 's ift lang vorbei — 
Bir waren einjt vereint. 
Des Scheidens Trauerftunde ſchlug, 
Was Flandern jtets beweint, 
Die Schmach ſei ausgelöfcht, wohlan! 
Ihr reicht die Bruderband: 
Drum laßt und frei und fröhlich fein 
Ein Volk, Ein Niederland! 

Schloß Eorven, 19. Januar 1873, 


Hoffmann von Fallersleben. 
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Vlamiſcher Sũchermarkt. 

Sn Brüffel Buchhandlung Canterſteen) erſcheint jo eben 
die erfte Lieferung der Verzameling der overblijfsels onzer nationale 
Kunst van de XI, tot de XVIII. eeuw (Reliquien unferer nationalen 
Kunft vom 11. bis zum 18. Sahrhundert), herauögegeben von 
Eolinet, Bildhauer, und Boran, Architekt — ein Merk, dad 
für die Kunft- und namentlich die Baugejchichte des Mittelalters 
und ber fpäteren Zeit in dem Niederlanden von auferorbentlichem 
Intereſſe zu werben veripricht. Monatlich erfcheint eine Lieferung 
mit ſechs photographifchen Abbildungen und Kupferftichen. Die 
Heraußgeber haben bie Abficht, neben dem vlamifchen auch einen 
deutichen und franzöflichen Tert zur Erflärung der reichen, ardhi- 
teftonifchen und plaftiihen alten Denkmäler Südniederlands 
herauszugeben. Es ift wünfchenswerth, daß ihr Unternehmen 
auch von Deutichland aus unterftügt werde. 


Nußland. 


Alerander Turgeniew's Srieſe.*) 

Obwohl die Briefe, die der zu ſeiner Zeit als Gelehrter und 
Weltmann hochgeſchätzte Merander Turgeniew, ein Oheim des 
berühmten Schriftſtellers Iwan Turgeniew, an feinen Bruder 
Nikolaus gerichtet und die der Letztere jetzt im Drud heraus 
gegeben, ſämmtlich bereits über vierzig Jahre alt find, bieten 
fte doch auch jegt noch, wo der größte Theil der mehr oder we 
niger befannten Perfonen, mit denen der Berfaffer in Derühruug 
gefommen und über welche er fchreibt, nicht mehr am Leben ift, 
ein großes Intereffe, denn fie enthalten zur Beurtheilung der 
Zuftände Deutichlands, Frankreichs und Englands, in den Jahren 
vor und nad der franzölihen Juli-Revolution, fehr vieles 
Material. 

Alerander Turgeniew hatte in Folge der Freigniffe nach der 
Thronbefteigung des Kaifers Nikolaus im Jahre 1826 Rußland 
verlaffen und ſich zunächſt nach Dresden begeben, von wo er 
dann nach Paris reifte, Man fcheint anfangs in diefen beiden 
Hauptftädten aus Rückſicht auf dem ruffishen Hof Anftand ge 
nommen zu haben, ihm die Erlaubniß zu längerem Aufenthalt 
dafelbft zu gewähren, doch hat er fpäter, obwohl immer nur vor 
übergehend, dort wieder weilen können. Weber Weimar hat fich 
Zurgeniem, ald er von Paris zurüdkehrte, nach Leipzig begeben, 
wo er auf der Univerfität jehr fleihig ftudirte; an Cinem Tage 
hörte er dort, von 7 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags, neun 
Borlefungen, und am Abende deffelben Tages ſchrieb er noh an 
feinen Bruder einen ziemlich; fpeciellen Bericht darüber. Auch 
über Weimar, wo er mit Goethe, dem Kanzler von Müller, Riemer 
und anderen Gelebritäten in nahen perjönlichen Verkehr trat, 
enthalten diefe Briefe anziehende Mittheilungen, 

In der Schweiz verweilte Turgeniew, und zwar ebenfalls 
jeiner Studien wegen, hauptſächlich in Genf. Die Unterhaltungen 
mit Laharpe, dem Erzieher und Freunde des Kaiferd Alerander I., 
find von befonderem Interefje und dhyarakterifiren ſowohl den 
Lehrer ald den Eaiferlihen Zögling. Von der Schweiz zog T. 
abermals nach Paris, wo er während eines längeren Aufenthalts mit 


*) Duenua Asexcanıpa IraHosmıa Typreuesa x Huıkoaam 
Hoanosuuy Typrezery. (Briefe von Aerander Turgeniew an feinen 
Bruder Nitolaus). XI und 644 ©. gr. 8. Leipzig, 5. A. Brod- 
haus, 1872. 
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allen Gelebritäten in der Politif fomohl als in den Wiffenfchaften 
fehr lebhaft verkehrte, beſonders viel mit Guizot, Talleyramd, 
und R. Eollard. Bon dort begab er fih nah England und 
Schottland, nm in Edinburg längere Zeit zu weilen und das 
damals dort ſich concentrirende, wiſſenſchaftliche und literariſche 
Leben Großbritanniend näher Eennen zu lermen. Man weiß 
nicht, was man an diefen Briefen mehr bewundern fol, ob die 
Schärfe deö Urtheild, mit welchem er feine Beobachtungen nieder 
ichreibt, oder die edle Beicheidenheit, mit welder er feine aub- 
laͤndiſchen Zeitgenofien betrachtet, Allerdings tft das rufftiche 
Selbſtbewußtſein damals noch nicht fo maßlos gehoben und ver 
blendet gewefen, wie das der jegigen moskowitiſchen Nihiliften. 

Es ift ſchade, daß diefe Briefe des längft mit Tode abge- 
gangenen Alerander Turgeniew erft jetzt, mo fie zum Theil an 
allgemeinerer Anziehungskraft verloren haben, der Welt befannt 
werden. Wahrfcheinlich ift e8 jedoch ebenfalls ein edles Motiv, 
die Didcretion gegen Lebende, melde Herrn Nicolat Turgeniew 
zurüdgehalten, die Briefe des Verfterbenen früher zu veröffent- 
lichen. Konnten fie ja doch auch jeht noch in Rußland felbft, 
mie es fcheint, nicht publicirt werden und haben daher zu der 
gaftfreundlichen Preffe Deutſchlands ihre Zuflucht nehmen müffen! 
Der erſte Brief ift vom 9, April 1826, der legte vom 9, October 
1828 datirt. 

Ein Wort no über die Vorrede des Herausgebers, datirt 
and Rußland den 30, Juni 1871. Sie beweift und auf's Neue, 
daß auch viele der fo geiftig hoch geftellten Rufſen von dem 
prestige der Franzoſen nod zu fehr befangen find, um mit der 
politifchen Größe und dem einheitlichen Deutfchland zu fompathi» 
firen. Nicolai Turgeniew, von den Vorlefungen der deutichen 
Profefjoren und der beutichen wiffenihaftlichen Literatur entzüdt, 
befennt offen, baf er in feiner Liebe zu Deutichland deshalb fehr 
erfaltet fei, weil „die guten Deutſchen“ (NB. von andern 
Bölkern oft dad „Bedientenvolf” genannt) nidt großmütbig 
(alias langohrig!) genug geweſen find, ihren Siegeslauf bei Sedan 
au unterbrechen, und, mit einer Heinen Gontribution zufrieden- 
geitellt, auf Elſaß und Lothringen zu verzichten!! Diele blöd- 
finnige Anſicht theilen viele Gompatrioten Turgeniew's. Deutjch- 
land um 5 Miliarden Profefjoren und Bücher verftärkt, das hätte 
man gern gegönnt, aber ein politiih mündig gewordenes Eraft« 
volles Deutſches Reich, das wird erft von der nächiten Generation 
verziehen werden. Beiläufig bemerkt, auch der Neffe, der 
Romanſchriftſteller Iwan Turgeniew, denft wie der Onfel, und 
hat aus Hab gegen bie unbequem gewordenen Deutſchen jene 
Billa in Baden-Baden verkauft und verlajien. Aber die „guten 
Deutſchen“ denken nicht an Revanche, und nennen ibn immer 


noch „eine Perle der Novelliftif”. *) x. 
Defterreih-Ungarn. 
Ungarifche fiteraturbriefe vom europäifchen Standpunkte. 
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Heute Eommt man allmaͤhlich und allgemein mehr jur Heber- 
zeugung, daß auch der politiihen und nationalen Entwidelunge- 
geſchichte der Menfchheit zwingende Naturgejege und nicht blos 
Milfür und raffinirte diplomatifhe Programmmacherei zu 


*) Iwan T. bat inzwijchen in mehreren deutjchen Zeitungen allen 
Grrüchten über feinen Deutſchenhaß öffentlich wiberiprechen laffen. D. R. 
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Grunde liegen, Dieſe Erkenntniß giebt allein Troft und Zu- 
verſicht bei gefchichts-philofophifcher Betrachtung der Weltgefchichte, 
die man fenft die „Sefchichte toller Hunde” nennen müßte; denn 
böfer mit dem Menſchen verfuhr nie etwas, ald eben der Menſch 
jdbft; und Fein Thier tft fo inftinftlos, ald blos der Hund, wenn 
er tol, der Menih, wenn er von dem Wahne irgend einer Be- 
berrichung feiner Nebenmenſchen befangen ift. 

Gent fagte ed bekanntlich 1820 Metternih; Graf Stefan 
Spchenyi ſprach es laut 1830 auf dem ungariſchen Reichstage 
und: Maſſimo d'Azeglio betonte es 1840 in feiner Programme 
Broihüre „GN ultime speranze d'Italia“; Kofſuth deflamirte davon 
147; und der damalige Baron Biömard rieth dies im feiner 
Note rom 2?. Januar 1862 dem Wiener Hofe, „Oeſterreichs 
Schwerpunkt Tiegt in Ungarn!" Natürlib hörte man in Mien 
aicht auf „nefcheidte Leute”, wie der Katfer Franz zu fagen 
pflegte, der auch mic auf foldye hörte. Aber dad Naturgefek 
Kimmerte fidh weder um die Dummen, noch um die Geſcheidten, 
ſondern erfüllte fih, wie eben jeglihes Naturgefeg, und als 
al' die Zuftände fchon zum Berften reif waren, barft der 
hundestägliche diplomatiiche Firniß wie eine Eisdecke, Defter- 
ih rollte aus Dentichland und aus Stalten herab und durch 
kim eines Schwergewicht dem mwirflihen Oſten zu, Deutſch- 
land wurde auf der einen Seite frei, bob ſich dadurch felbftändig 
und einig, um auch anf andrer Eeite fidy völlig frei zu befommen, 
und ald Emporium weltmachtöficher dazuſtehen; aber noch immer 
aiehtd Leute, die bald den Fürſten Biömard, bald den Napoleon, 
oder weiß Gott, wen fjonft, anflagen, Rarnidel gewejen zu fein, 
Lie Naturwifienichaften werben eben noch zu wenig allgemein 
kubirt — und geglaubt, 

Ungarn, von 884 biö 1526 felbftändiger Staat, ift dies feit 
1867 wieder, wenngleich mit, durch Mrtifel X. des Auögleiches, 
noch vielfach gebundenen Händen. Aber fein Wort giebt fchlieh- 
ih deb den Ausſchlag in Mien, wie man 1870 gefehen, 

AU’ die Jahrhunderte hindurch hatte das öffentliche Leben 
Ungarns, auf den Neichdtagen und in der autonomen Gomitatd- 
vermaltung Faum jährlid 1000 Perfonen beanfpruct, und das 
nur Leute, die diefen Beruf mehr als Privilegium, denn ala 
Oflicht anfahen, daher vor Allem eined Wappens bedurften, des 
Berftandes nur höchſtens als „anädige Zugabe”, Und fomit 
tonnte die übergrofe Majorität der Nation neben Bemirth- 
ihaftung des Bodens nach Belieben fingen, dichten, Bücher 
Ihreiben, jchreien, fulminante Reden halten, fchimpfen, jodeln — 
oder ſchweigen und fchlafen. Heute ift das ander, Die heutige 
ingarifche Megierung verfügt über 70,000 Beamte, „Iſt micht 
u viel" Fichert Heine aus dem Grab im Montmartre, Und 
Yıhes nicht wahr iſt, wie jehr auch die Schulbildung in Ungarn 
wrüd jei, bemeift nicht nur die Thatfache, daß fich eine halbe 
Mikion Lefer für Sokai’d Nomane fanden, ſondern auch, daf die 
Regierung 70,000 Magnaren auftrieb, die doch wenigftend dei 
teens und Schreibens kundig fein müſſen. Alfo wer ſollte heute 
Gedichte und Romane fhhreiben, wenn nicht Jalai allein, der 
wejchließlich dad Proteuögenie befitt, Landtagsreden zu balten, 
Zurnalartikel zu fchreiben, und trogdem fortwährend aus jedem 
Iermel Novellen zu ſchütteln? Jeder Andre, der ſich werräth, 
NE er frigeln fann, wird ſofort beim Obre gefaft, und vor einen 
Bureautifch gefett; und figt er einmal dort, dann fällt es ihm micht 
achr im Schafe ein, an Gedichte und Novellen zu denken; ba 
!erht er nur mehr auf die Andeutungen über Actiengefellichaften, 
Ernjortien, Finanzfpeculation und Goncefflonsvermittelung, und 
nverfehens ift er mitten unter den „Ghründern” und gehört zur 
datei von Echmager Loͤnyai; und der Ungar, den man Sahr- 
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hunderte lang fo ungerecht im Geruch orientalifcher Apathie, der 
düftern Trägheit und des prädeftinativen Glaubens an Kibmet“ 
(Schidjal) der Türken ‚brachte, übertrifft längft ſchon alle Wiener 
Börjenjuden und alle einheimifchen Griechen und Armenier an 
„Unternehmungägeift, Verſtändniß für Eoembinaifon und Snftinkt 
für Vermittelung”, aber die Poefte ift ihm abhanden gekommen. 
Er ftolzirt nicht mehr in dem vielbelachten Schnürrod, fondern 
wird, wie die übrigen „Modernen“, ſchon im Frack geboren. Und 
deßhalb hat Ungarn heute mehr feine beachtenswerthe Literatur, 
bios erhöhte Bucdproduction, und anfer Arany und Söfat Faum 
mehr in ber Weltliteratur beachtenswerthe Dichter, aber 70000 
Beamte, und ein, leiber hödyft beachtenswerthes, ſchon nah fünf- 
jähriger Selbftftändigfeit laut fchreiendes — Deficit. 

⸗ K. M. K. 





Nord⸗Amerika. 


Amerikaniſches Alterthum. 


In der vorliegenden Schrift über amerikaniſche Arhän- 
Iogie*) giebt der Verfafier in populärer Meife eine Ueberſicht 
über die Gefammtheit der amerifanifhen Alterthümer und zu ⸗ 
gleih eine — wohl die erfte leidlich zufammenhängende — Kultur 
Geſchichte des alten Amerika. Den wiflenfchaftlihen Werth 
diefed Buches zu beurtheilen, müfjen wir Fahmännern überlaffen, 
aber felbft diefe möchten bier mandes völlig Neue finden. Die 
alten Grdbauten der Mound-Builders, bald von riefiger Größe, 
bald von höchſt feltfamen Kormen, die Steinbauten, welche den 
gothiſchen Bogen anticipiren und denen von Micene fo ähnlid 
find, Urnen, welche faft wie unfere altdeutfchen außfehen, dann, 
wie in Negnpten, überrafhend großartige Eifternen, Hieroglyphen · 
fchrift, Pyramidenformen, Spbiny» Allen, nach oben ſich ver 
engende Tempelthore, dann das völlig Fremdartige in den Formen 
und Ornamenten, und Alles aufammen erjählend von einer 
uralten hohen Kultur am Miffiffippi und in Mexico und Peru, 
diefen durch die ſpaniſche „Eivilifation” jett fo berabgefommenen 
Ländern, endlich die Rülle von interefianten Fragen, melde der 
Berfaffer berührt und zum Theil zu beantworten fucht, werben 
dad Intereſſe jedes Gebildeten in hohem Grade erregen. 

Fin anderes nicht uninterefjantes Buch aus Amerika ift: The 
Seience Record for 1872, Edited by Alfred E. Bach, NewYork. London, 
Trübner & Co., 1872, — Mir finden darin eine populäre Dar« 
ftellung der Kortfchritte, weldye Amerika im Gebiete der ange 
wandten Miffenichaften im Sahre 1871 gemacht hat, Sm erfter 
Linie werden die „hauptfächlichften und intereffanteften” unter 
den 13,000 „Erfindungen“, weldye von der Union im Sahre 1871 
patentirt wurden, befchrieben; auch finden wir Hiftorijches und 
Surifttfches über das Patentwefen in Amerifa. Dann werben 
und aus der alten und der neuen Welt die bedentenditen Reiftungen 
im Ingenienrfach, wie die großen Tunnel» und Brüden- Bauten 
u. f.w. gefchildert und endlich hervorragende Männer diefer Wifien- 
ichaften, wie Darwin, Sommeiller, Faraday Murdifon sc. (nur 
feine Deutfchen) vorgeführt. Alles ift durch eine Fülle guter 
Alnftrationen veranfhanlicht, welche hauptjächlich das Buch zu 
einem werthvollen und für weite Kreife empfehlenewerthen machen. 


*) Ancient America in Notes, On American Archaeology, by John 
D. Baldwin, A. M. With Illustrations, New-York, 1872, London, 
Trübner. 
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Oſtindien. 


Bie Viſion Arda Viraſ's.“) 
Ein indiſches Borbild der Divina Commedia. 


Ein höchſt gelehrtes Werk, das ſicher ſchon durch ſeinen 
Titel, jeden Laien vor dem vermeſſenen Einfall, einen Blick 
in dieſe feltfamen, fremdartigen Schriftzüge au werfen, zurüd- 
fchreden laffen wird. Und dennoch glauben wir, mit vollem Recht 
die Behauptung wagen zu dürfen, daß der Inhalt dieſes Buches 
auch dem großen Publifum, joweit eö ſich überhaupt für die 
Erfheinungen auf dem Gebiete der Literatur intereffirt, ſehr 
beachtenswerth jcheinen wird. Glüdlicherweife haben die beiden 
Herauögeber ded PehlwirTertes, den ein gelehrter Parfi-Driefter, 
Deötur Hoſhangii Iamaspji Aja, zum Drud vorbereitet, und 
welchen die europäifchen Gelehrten revidirt und mit allen ihnen 
zu Gebote ftehenden Manuferipten forgfältig verglichen — diefen 
kraufen, alterthümlichen Zeichen des fernen Dftens, die dem 
Nihtphilologen ein Buch mit fieben Siegeln bleiben müfjen, 
eine englifche Ueberſetzung beigegeben, 

Das Bud, „Arda Viraf“, das den Hauptinhalt vorliegenden 
Werkes bildet, enthält nämlich eine der älteften der auf und ge 
fommenen und eine der allerintereffanteften jener feltfamen Viſio⸗ 
nen, die ſich mehrere Sahrhunderte lang über die ganze civili- 
firte Welt verbreitet finden; bei Kelten und Nomanen, wie bei 
Semiten und Ariern, und endlid in der Divina Commedia 
ihren Gipfelpund und Abſchluß erhalten. Diefed Bud der 
Vifion des Viraf, der im fünften oder fechften Jahrhundert un- 
ferer Zeitrechnung gelebt haben mag, datirt höchſt wahrihein- 
lich ſpäteſtens aus der Zeit der Saffaniden; innere und äufere 
Gründe ſprechen dafür; nach jener Periode ift überhaupt fein 
Pehlwi mehr gejcrieben worden. Doc läht ſich die Zeit, wann 
ed verfaßt, wie auch den Name des Autors nicht genauer beftimmen, 

Die Bifion des Viraf wird nicht dargeftellt ald dag Er- 
gebniß einer individuellen dichterifhen Phantafte, die fi das 
Jenſeits zum Gegenftand ihrer poetiſchen Bilder erwählt, fondern 
eine tiefgreifende religiöje Frage fol auf diefem Wege ihre Lö⸗ 
fung finden, Die Einleitung zu der Vifton erzählt in einfach 
flarer Weife, wir möchten beinah fagen im biblifcher Kürze und 
Einfachheit, wie die Religion des Zoroafter nad) ihrer Gründung 
drei Jahrhunderte lang in voller Reinheit geherricht. Alsdann 
jedoch überzog Werander von Macedonten mit feinen fiegreichen 
Schaaren die weiten Reiche des Oſtens, und vernichtete auch 
die Reſidenz der perſiſchen Herricher, die alte Königsſtadt Perfe- 
polis, im deren Archiven die heiligen Bücher bewahrt werden, 
Auch viele Priefter und gelehrte Kenner der Dogmen fanden 
den Tod. Im Folge der politiidhen und jocialen Berwirrung 
tauchten neue Lehren und neue Gecten empor, und Riemand 
mußte, welcher Glaube der rechte, bis endlich unter Shäpur IL, 
der berühmte Adarbid Mareöpand erſchien, der die Wahrhaftig- 
feit der Lehre Zoroafters durch Beftchen eined Gottesurtheils 
bewies, Allein troß dieſes Wunderd, waren noch nicht alle 
Zweifel über die Nichtigkeit diefer Lehre gelöft. Da erjannen 
die Priefter ein untrügliches Mittel, das die Wahrheit kundthun 


*) The Book of Arda Viraf, by Martin Hang, assisted by 
E. W. West, Published by Order of the Government of 
Bombay, 1872. (London, Trübner.) 
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mußte. Sie beſchloſſen nämlich einen aus ihrer Mitte „aus dem 
Sande der Lebendigen in das Land der Todten“ zu fenden, wo 
er die bimmlifchen Geifter befragen jollte, ob die vorgefchriebenen, 
von ben Prieftern volljogenen Geremonien die erwünſchte Wir- 
fung hätten oder nicht. Nun warb eine große MBerfammlung 
aufammenberufen und aus der Zahl aller anmwejenden Priefter 
wurden die fieben frömmſten und tugendhafteften außerlefen; dieſe 
wählten wieder drei aus ihrer Mitte und diefe drei erwählten 
endlich den Biraf, der, nachdem auf feinen Wunſch das Loos be- 
fragt worden, ob er in der That zu folder Sendung auserſehen, 
den gefahruollen Auftrag annahm, Unter Vollziehung der 
feierlichften Geremonien ward ihm ein narkotifcher Tran gereicht, 
der ihn in einen tiefen Schlaf verfenkte, aud dem er erft nad 
fieben Tagen wieder erwachte. Nachdem er fi dann durch Speife 
und Gebet geftärft, befahl er einem gejhidten Schreiber, Alles 
niederzujchreiben, was er während diefer Hebentägigen Reife durch 
Himmel und Hölle gefehen, und nun erzählte, 

Natürlich ift das Endergebniß eine glänzende Beftätigung 
der Lehre Zorvafterd. Intereſſant jedoh und als ein Zeichen 
großer Toleranz bemerkenswerth ift e#, daß Viraf vier Paradieſe 
f&hildert, von denen nur dad vierte — das freilich al& das glän- 
zendfte und herrlichfte erfcheint — ausfchliehlich für die frommen 
Anhänger Zoroafters in Anſpruch genommen wird, während in 
den andern drei Himmeln die Seelen derer find, melde viel 
Gutes gethan haben, ohne fromme, gläubige Parfts zu fein. 
Wir fehen, daß unſer neunzehntes Jahrhundert mit feinem un- 
feblbaren päpftlidyen Bannfluh in mander Beziehung bier von 
den Heiden des fechöten lernen könnte! 

Nach ſechs kurzen, einleitenden Kapiteln werden die drei erften 
Himmel in drei Kapiteln kurz abgethan, während der vierte und 
höchſte ausführlicher geichildert wird, Beim Gintritt in biefes 
Alerheiligfte erhält Viraf den Trank, welcher Unsterblichkeit ver · 
feiht und die Seele alle weltlihen Sorgen vergefien läßt, Dann 
geleitet ihn der (Erzengel vor das Antlit des Ahuramazda und 
zeigt ihm darauf nach einander die Seligen in all ihrem Glanz 
in einer Reihenfolge, die je nady den Tugenden beftimmt wird, 
weldye die Parfi-Lehre am höchſten ſchätzt. Diefe Schilderungen 
find alle jehr allgemein gehalten, Alles ift Licht, Glanz, Herrlich · 
feit, Duft, goldene Throne, fhöne Teppiche u. ſ. wm. Weit aus- 
führlicher ift die Beſchreibung der Höllenftrafen, welche Biraf 
vom fiebzehnten bis zum hundertften iKapitel giebt, Um im 
bad Reich der Finſterniß, des widerlichſten Geruches zu gelangen, 
muß er einen breiten Strom überfchreiten; es ift die Fluth der 
Thränen, melde die Hinterbliebenen um ihre Todten vergoffen, 
und ſchwer wird ed den Seelen, um melde viele Zähren ge 
flofien, dieſes Gewäſſer zu überſchreiten. „Darum ihr, die ihr in 
ber Welt ſeid, mweinet, und klaget nicht ungefeglih; denn das 
fann den Eeelen eurer Dahingeſchiedenen viel Leid und große 
Beichwerde bereiten.” — Die Mehrzahl der in der Hölle gefchil- 
derten, meift entfeglih graufamen Strafen, ftehen in einem 
Saracteriftiihen Zufammenhang mit den Sünden, durch welde 
fie veranlafßt wurden, und Himmel wie Hölle find der eine im 
hellſten Glanze, die andere im fchaurigften Düfter entworfene 
Sluftrationen zu dem, was Zoroafterd Lehre pried oder verwarf, 
und fomit ein höchſt werthvoller Beitrag zur Kulturgeſchichte des 
für jede religiöfe Anfhauung jo höchſt wichtigen Orients, 

M. B. 
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Kleine literarifche Revue. 


— 2. Deſſen's Phyfologie des menſchlichen Denkens.” — 
Der berühmte Irrenarzt der Anftalt Hornheim bei Kiel, Profeflor 
Dr. P. Seffen, welder ſchon 1855 mit feinem jo bedeutjamen 
„Berfuch einer wiſſenſchaftlichen Begründung der Vychologie“ 
(Berlin, Beit und Eomp.) hervortrat, hat gegenwärtig im greifen 
Alter unter dem Titel „Phufiologie des menihlihen Denkens“ 
dad Ergebnif feiner fortgefegten Studien und Erfahrungen den 
Gebildeten Deutſchlands vorgelegt. Er bat mit diefer neuen 
Publikation den Beweis geführt, daß die Gntwidelung der em: 
viriſchen wie der rationeden Wiffenfchaften von ihm aufmerkfam 
verfolgt worden ift und wenn er ſich durch idealiſtiſche Philofo- 
obeme in feinem Standpunfte nicht bat beirren lafien, fo dürfen 
wir dem gereiften Denker nicht vorwerfen, jeine Geringihägung 
der Einwände deö Idealiſsmus berube auf einem Mangel an red» 
liher d. h. unbefangener Korihung. Die ärztlihe Erfahrung ift 
ein Zauberkreis, der feinen Adepten für immer an die Brenn- 
punkte der finnlichen Wahrnehmung bannt; das Schlagwort der 
Senſualiſten: nibil est in intellectu quod non fuerit in sensu (es 
giebt Fein menjchliches Wiſſen, das nicht aus finnliher Wahrneh- 
mung ftammt), ift fort und fort die Loſung der rationellen 
Empirifer, der Naturforfcher und Werzte, wenigſtens ihrer unge» 
beueren Mehrheit. Allein jo entjchieden Herr Profeffor Seifen 
alle Phänomene der Ecele nur auf jenjualiftiicher Baſis angeihaut 
und gewürdigt haben wi, fo verfchließt er ſich gerade deshalb 
teineswegs den Finflüffen der neueften Philofophie, und die aller- 
neuefte Pbilofopbie, mit welcher er viele leitende Geſichtspunkte 
gemein hat, ift eben die Philofophie des Herrn Eduard von 
Hartmann, die Philofophie des Unbemwußhten! Diefe 
Eehre, ein Product der (Findrüde, melde Hegel, Herbart und 
Ehopenhauer und aufer diejen die moderne Naturforſchung auf 
ihren Urheber bervorgebradht haben, mweift über ihren eigenen 
Kritizismud auf das fonft von der Schulphiloſophie fo arg ver- 
nahläfftgte Gebiet des fpontanen, vegetativen Lebens der Seele 
binaus, auf den Bereich der Ahnung, der willenälofen Intuition, 
auf die feeliihe Geheimmelt der Menſchenbruſt. Es liegen bier 
sehr bedeutungsvolle Ketzereien gegen die biäherigen Schulfufteme, 
gegen Alles, was feit Kant Philofophie genannt worden ift, ver 
borgen, Ketereien übrigens, an welche jchon der jüngere Fichte 
und der Müncener Theoſoph Schubert angeftreift haben, unter 
den Naturforjhern aber der tieffinnige Fechner! Das Wort der 
Bibel „den Seinen giebt'3 der Herr im Schlafe“ bat durd die 
Erforſchung des tbierifchen Magnetismus eine merkwürdige Be 
deutung empfangen. Das Nähtwandeln, die Mondfucht, der 
magnetifche Schlaf bilden daher hochwichtige Erſcheinungen der 
menschlichen Seelenthaͤtigkeit, es find räthfelbafte Probleme, welche 
die rationelle Empirie noch lange nicht ganz befriedigend gelöft 
bat. Herr Profeffor Ieffen berührt died Gebiet mit großer Bor- 
At, aber man erfennt recht wohl, daß er den fraglichen Phäno- 
menen eine große Tragweite beimißt und da er weit davon ent- 
fernt ift, fte zu bloßen Phantomen überreizter Einbildungsfraft 
berabdrüden zu wollen. Augenicheinlich ift hier die vulgäre Dia- 
leftif der Philoſophen mit ihrem Latein zu Ende und wird an 
den Sat Hamlet's erinnert: 

Es giebt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, 
Ald Eure Schulmeisbeit ſich träumen läßt. 
Herr Profeſſor Seifen ift fein Anhänger irgend welcher abftraften 


*) Hannover, Verlag von Cohen u. Riſch. 1874. — 270 €. ar. 8. 


Sholaftif, fondern ein Mann des praftifchen Lebens, er hat ftetd 
Thatfahen feiner perfönlihen Erfahrung vor Augen, und das 
verleiht feinen Ausführungen einen die eigene Theorie überra- 
genden Werth. z.2®. 


Literarifcher | Sprechſaal. 


Mit Bedauern haben wir es verfolgt, wie das angeſehenfte 
unter den franzöfifhen Blättern, die R, d. d, Mondes — früher 
ein Vorbild für alle Journale — es ſich feit dem Kriege angelegen 
fein läßt, ein Gefühl des Hafſes, der Rivalität zwiichen den beiden 
großen Nationen zu nähren, die wir fo gern wieder — jede in 
ihrer Art — frieblih neben einander an der immerwährenden 
Arbeit der Kultur betbeiligt jehen möchten. Schon häufig machte 
der Inhalt der Revue den Findrud, ald ſuchten die franzöfifchen 
Schriftfteller nach Gegenftänden der Darftellung, die ih zu einer 
iudirecten Anklage, ja oft fogar zu einer Berunglimpfung deutſchen 
Weſens eigneten. Es ſchien förmlich, ald würde Alles das her- 
vorgehoft, Alles das befprochen was eine Handhabe bot zu einem 
sehäfftgen Seitenausfall auf Deutichland. Um fo mwohlthuender 
berührt und nun ein Artifel der R. d. d. Mondes, weldyer mit 
eingebendem Berftändnif, mit warmer Hingabe an den großen 
deutſchen Dichter die „Wahlverwandtfhaften" ausführlich be- 
fpricht. Die äußere Beranlaffung zu diefem Artikel giebt eine neue 
Ueberfeßung „Les afinitds &lectives par Camille Selden“, welche im 
reichften Maße den ihr zu theil gewordenen Tadel verdient. Sie get 
gar nicht darauf aus, das Original treu wiederzugeben; das ift ihr 
viel zu einfach: fie ſchmückt und erweitert nach Belieben in ge 
ſchmack · wie taftlofer Weiſe. Ihr Hauptverdienft befteht darin 
daß fie den erwähnten Artikel der Revue veranlafte, der den ge- 
bildeten Franzoſen den großen deutichen Dichter wieder einmal 
ald Dichter wie ald Menfchen in mwürdiger Weife nahe bringt. 

M. B. 


Angeſehene Pädagogen Berlins haben den Magiftrat erfucht, 
er wolle disponible Räume den Berwaltungd-Gomite’d von 
Bolkefindergärten, ohne Entgeld zu Unterrichtägweden überlafien, 
und beim Neubau von Gemeindefchulen fein Augenmerk darauf 
richten, daß Feine ſolche eines Kindergarten-Rofald ermangele, 
ferner den Zeihen-Unterricht ſchon auf der unterften Stufe 
bei Knaben wie bei Mädchen beginnen laflen und dabei fein 
Augenmerk auf eine ſchon vorhandene Methode richten, die vom 
Kindergarten audgehend, für alle Stufen der Schule bearbeitet 
ift, endlich mit jeder höheren Töchterſchule ein Seminar für 
Kindergärtnerinnen und ald praftiihe Uebungsſtätte für biefe 
einen Kindergarten verbinden, dies auch bei Errichtung privater 
Tochterſchulen zur Bedingung machen und für die aus den Mittel- 
und Elementarſchulen abgebenden Maͤdchen Ginrichtungen treffen, 
weldhe denfelben Zwed zu verfolgen haben, wie diefe Seminare, 
Diefe Petition ift von einer Denkſchrift begleitet*). 

Wir können diefed für die Erziehung der Nation geradezu 
unentbehrlich gewordene Bildungsmittel nur auf das märmfte 
begrüßen, und empfehlen die Ausführung des Antrages mit dem 
Bemerken, daß dad Ausland längft begonnen hat, fi} die Kröbel- 
ſchen Prinzipien zu eigen zu machen. In Nancy undin Brescia 
' beifpieläweife haben wir Kindergärten nadı Fröbelfhem Muifter 
‚ gefunden, die ſich reichlichen Beſuchs zu erfreuen hatten, 


— 


*) Ueber bie Einordnung bes Kindergartens in das Schulweſen 
| der Gemeinde. Bon H. Golbammer. Berlin 1873 bei F. Henichel. 
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In dem unterzeichneten Verlage sind erschienen: 


Das Leben Raphaels von Urbino 


Italiänischer Text von Vasari, Uebersetzung und Commentar 


von 
Herman Grimm. 
Erster Theil: Bis zur Vollendung der Disputa und Schule von Athen. 


Mit Raphaels Bildniss nach dem Original in der Münchener Gallerie, in Kreide | 
zeichnet von Ludwig Grimm, in Albertotypie und zwei Tafeln Facsimile in Photolitho- 
graphie (Sonette von Raphael), Kupferdruckpapier, Gr. 8. Eleg. geh. Preis 4 Thir.| 






Zehn Ausgewählte Essays 


zur Einführung in das Studium der Modernen Kunst 


von 


Herman Grimm. 

Velinpapier. 8. eleg. geh. 1 Thir. 20 Sgr. — In Leinwand gebunden 2 Thir. 
Inhalt: Die Venus von Milo. — Raphael und Michelangelo. — Carlo Saraceni, 
Albrecht Dürer. — Goethe’s Verhältniss zur bildenden Kunst. — Jacob Asmus Carstens, 
— Berlin und’ Peter von Cornelius, — Die Cartons von Peter von Cornelius. — Schinkel. | 
— Cartius über Kunstmuseen, I 
Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und Gossmann) in Berlin. 


(25) 


1 








Gefhent für Damen. 


Luniſe, Aönigin von Preußen. 
Vierte umgearbeitete und ftarf vermehrte Auflage. Mit dem pöotograpb. Blldniß der Königin. 
DiniaturAusgabe. In Relietband mit Goldichnitt 2 Thlr. 
Mit dem Portrait- Medaillen unter Glas eleg. gebd. 2 Thlr. 15 Epr. 
Das in Pbotograpbie wiedergegebene Bruftbilb ber Königin nad einer Büfte von 
Gottfried Schadew übertrifft am Lieblichkeit und Anmut alle fonfttgen Bilder. (26) 
Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung (Harrwi u. Gokmann in Berlin. 


Dur alle Buchbandlungen tft zu erhalten: (27) 
Voigt (#.): Geſchichte des brandenburgiſch-preußiſchen Staates. 
Zweite verbefjerte Auflage. 1867. Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 
In einem Bande in Leinwand gebunden 2 Thlr. 10 Sgr. 

Das Merk zeichnet ſich nach dem übereinftimmenden Urtbeile der angeiehenften fritiichen 
Organe durch gewifienbafte Benupung des vorbandenen Materials, ſowie durch eigene felbftän- 
dige Forſchung und objektive Darftellung bes Thatfächlichen aus. Weitere Vorzüge befielben 
finb die Hervorhebung des nie umterbrocenen Zulammenbanges awiichen der märklſchen und 
deutfchen Geſchichte und die befondere Berüdfichtigung der Eulturgeichichte, namentlich die über: 
fichtliche Darftellung der inneren Verbältnifie, der Verſchmelzung der einzelnen Anndestbeile, der 
Germanifirung und der Zebenswetje ihrer Bewohner, ber Veränderung in der Verfajlung u. ſ. w. 

Gerd. Dümmler’s Berlagsbuchhandlung (Harrwig und Goßmann) in Berlin, 





In dem unterzeichneten Verlage erscheint der sechste Juhrgang der Zeitschrift: 


Der Naturforscher. 


Wochenblatt zur Verbreitung der Fortschritte in den Naturwissenschaften. 


Herausgegeben von Dr. Wilhelm Sklarek. 
In Wochennummern wie in Monatsheften vierteljährlich 1 Thlr, 10 Sgr. 


Die Fortschritte unserer Kenntniss der Natur und unserer Einsicht in ihre Erschei- 
nungen und Gesetze sind, Dank den rastlosen Arbeiten zahlreicher Forscher, so schnelle 
und grosse, dass auch die beste naturwissenschaftliche Bildung ohne fortlaufende 
Bekanntschaft mit neuen Entdeckungen und Aufschlüssen bald unzureichend wird, 

Es bandelt sich nun darum, und der „Naturforscher“ hat dies Ziel nach dem Urtheile 
aller Berufenen mit Verdienst und Glück an bt, die Resultate der Forschungen 
aller Länder — zum Theil aus den Verhandlungen der Vereine und Akademieen, 
zum Theil aus Monographieen und Fachjournalen — aufzusammeln und in gedrängter 
Kürze wiederzugeben. 

Eine solche Darstellung wird allen Denjenigen willkommen sein, die Berufsthätigkeit 
oder innerer Drang und Wissenslust zur Beschäftigung mit der Natur führen. Bei dem 
engen Zusammenhang, in dem alle Seiten der Naturbeobachtung mit einander stehen, 
darf eine Zeitschrift, die aus allen neuen Entdeckungen auf diesem weiten Gebiete das 
Wesentlichste bringt, auf grosse Theilnahme rechnen, was der bisherige Erfolg dieses 
Unternehmens auch vollständig bestätigt. | 

Eine Probenummer ist durch jede Buchhandlung zu erhalten. (28) 


Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und Gossmann) in Berlin, 
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Richard Leffer, 


Internationale Buchhandlung 
in Berlin, 27 u. 28 erfirafße (öde 
ber FItledrichſtr.) bält vorräthig ober bejorgt 
in Lürzefter Zeit die im „Magazin für bie 
Riteratur des Auslandes” erwähnten Werke. 
Woͤchentliche Zufendungen von Paris, . 


und Stalien. 
Soeben erscheint in unserm Verlage: 


Zur Abwehr 
gegen 
Herrn Professor Dr. A. Springer’s 
Raphael-Studien 

(Zeitschrift für bildende Kunst. 1873, Heft 3) 
von (30) 

Herman Grimm. 

Lexicon-8. Preis: 5 Sgr. 


Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung 
(Harrwitz und Gossmann) in Berlin. 





Durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten 
zu beziehen: 


eutfde 
Jugend. 


Ylnftrirte 
Monatshefte. 
Unter Mitwirkung von 
gr Bodenftedt, #.Bonn, 
h.Eolshorn,G,Enslin, 
Gman, Geibel, G. &erof, Klaus Groth, 
A. W. Grube, 8. Güll, G. Jaeger, ©. Jahn, 
. Kletke, Ar. Körner, 9. Kurz, Nubd, 
ömwenftein, Joh. Meyer, Ed. ride, 
#. Dldenberg, W. DOfterwald, U, Pidler, 
D. Roquette, ©. Scherer, 9. Schmid, 
Theod, Storm, I. Sturm, 9. Trarger, 
H. Vichoff, VBillamaria, DO. Wildermuth, 
O. Beife un A. * 
Herausgegeben von 
3. Lohmeyer. 
Mit Holzſchnitten nach Original · Zeichnungen von 
— Bärtae, L. Burger, J. Blinger, Th. 
offe, J. Ritter v, Fuhrich, ülbert 
®. Preller, 
enberg, Paul Thu: 
erner u. A. 
Unter Fünftlerifcher Leitung von 
Dscar Pletſch. Gi) 
reis des Hefted gr. 4. Velinpapie 
1 Mart = 10 ehr. = 36 Kr. th. 
6 Hefte Gilden einen Band. 
_Berlag von Mlphons Dürr in Leipzig. 
Dirfer Nummer ter eine Unfündigung 
betreffend das Bert: Die gefammten Raturs 
wiffenfhaften. Berlag von G. D. Bäbdefer 
in fm 189 
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—— — von Joſeph Lehmann. 


Serun, den 8. Abruar 1873, 


Preis vierteljährlich 1% Thlr. 
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Deutfhland und das Ausland. 


Dur Genefis Hathan’s des Weifen. 


Wenn wir die riefigen Monumente des alten Aegyptens 
anftaunen, jo ftreift unjer Blid audy dort hinüber zu den Ge— 
birgäfetten am Ufer des Arabiichen Vieerbufens, wo die Eolofjalen 
Reldblöde zum riefenhaften Baue bergeholt worden; wenn wir 
des Dichters herrliche Werke bewundern, fragen wir uns oft, 
wober er die feiten Duaderfteine hergeholt zu feinem Baue für 
die Unſterblichkeit. 

Eine richtige Erkenntniß des Stoffes, woraus der Dichter 
fein unfterbliches Merk geformt, läßt und erft recht den Geift 
defielben erkennen und würdigen, und es muß und um jo mehr 
befremden, daß die Duche des „Natban‘ jo lange unentdedt blieb, | 
als eine wahre Flut von Schriften — wie Died Das 125 Seiten 
ftarfe Büchlein „Literatur über Leifings Nathan" von Naumann | 
zur Genüge beweift — über diejes Drama zu Tage gefördert 
worden und dieſer fs fruchtbare Boden nach allen Richtungen bin 
durchfurcht ift. 

Gerade der Umftand, daß Leſſing felbft auf das „Decame | 
zone”, alö auf feine Quelle hinwies, bat die Literarbiftorifer von | 








diefem Buche abgeleitet, weil fie nach Felfings Hinweifung auf | 
die Erzählung von den drei Ringen darin nichts weiteres zu 
finden vermeinten, das der Dichter benut hätte, ohne zu bedenken, | 
daß Leſſing mit feiner Bemerkung an feinen Bruder und Mendelö- | 
ſehn: „Schlagt nur nach das Decamerone des Boccaccio, Gior⸗ | 
nata I, Nov. II.” keineswegs feine Duelle bezeichnen, als viel | 
mehr ihnen einen Begriff von dem Snbalte und dem Mejen | 
ı feines Dramas verihaffen wollte, wofür die Nennung dieſer No- 
vele vollftändig ausreichte. 
Erſt in der leiten Zeit erjchienen zwei Schriften”) die jich 
zur Aufgabe ftellten die Quellen des „Nathan“ aufzumeifen, 
Obwohl fie, denjelben Gegenſtand behandelnd, vielfach aneinander 
freiften, fo find fie dennoch von einander ganz unabhängig. 
Denn ſpricht ſchon dafür der Umftand, dab beide im felben Sabre 


*) Gare: „Peifing und Swift, eine Etudie über Natban dem 
Beifen* ; ein Buch das feiner Zeit im diefen Blättern beſprochen worten 
ft, und ‚Leſſings Berdienfte um das Autdentbum*, eine Etudie von 
Samuel Modlinger (Frankfurt a. M., Ofterrietb), 





benen Zeit, 


, veröffentlicht worden, jo belehrt und auch ein Finblid in das 
innere beider Schriften, daß fie grundverfhieden find in Ans 
ſchauung, Auffafjung und Behandlung des Stoffes. Dazu fommt 
noch ferner, daß fle zwar in Bezug zweier Novellen, die dem 
„Natban” zu Grunde liegen, übereinftimmen, binfichtlich der 


dritten aber Jeder feinen eigenen Weg geht; der Fine, Garo, 
zieht die Nov. 5 in Buch V. herbei, welche eine Analogie mit 
dem ug im „Natban” bat, während Modlinger auf 
die Nov. 2 des Buches 1. verweift, und eben in der Juzichung 
diefer Novelle liegt das Charakteriſtiſche feiner Auffaſſung. Das, 
was Caro and Smift gewaltſam berbeiziehen will, das ergiebt 
fih bei Beachtung diefer Novelle von felbft: die ErHlärung näm- 
lich, wie Leſſing die beiden heterogenen Stoffe feines „Nathan“, 
die Parabel von den drei Ningen mit dem Familiendrama ver- 
webt bat, wie im Meiteren Far gemacht werden wird, 

Beide Schriften haben unftreitig das Verdienit, zuerft in 
umfaffender Weiſe dargeftellt zu haben, was Leſſing aus Boccaccio’8 


\ „Decamerone” entlehnt bat, und fie ergänzen und vervollftän- 
! digen ſich im diefer Hinfiht. Beide weifen auf die bekannte Er- 


zäblung von den drei Ringen bin, wo der Jude nicht Nathan, fon- 
dern Melchizedek heißt, und als geizig gefchildert wird, was man 
dem Nathan nicht nachſagen kann. Sie weifen beide ferner auf 
eine andere Novelle in Boccaccio bin (X. Bud, Nov. 3). deren 
Inhalt bier in Kurzem mitgetbeilt werden mag: 

(Der Jude) Nathan wird wegen feiner Areigebigfeit und 
Herzenägüte von dem jungen, edlen aber ungeſtümen Mithridanes 
beneidet und da er ihn an Edelmuth und Zartfinn vergeblich zu 
übertreffen fucht, fo entichlieht er fich, den Gegenſtand feines Neides 
aus der Melt zu fchaffen. Gr begiebt fih zum Nathan. In der 
Meinung, daß ed nicht Nathan, fondern ein ungufriedener Diener 
deffelben fei, der fih ihm gegenüber jehr freundlich und zuvor» 


ı fommend erwieien bat, theilt er ihm feinen graufamen Plan mit 


und erbittet fidh feinen Rath, wie er fein Ziel am ſicherſten werde 
erreichen können. Der vermeintliche Diener giebt ihm genau Ort 
und Zeit an, wo er des Nathan werde habhaft werben können. 
Mitbridanes findet denjelben an beftimmter Stelle, zur angege- 
erfennt in ibm den vermeintlichen Diener, der fo 
edelmüthig gehandelt und bittet den Nathan um Verzeibung. Ste 
werden Areunde, 

Aus diefer Frzählung bat nun Leſſing feinen Nathan ent- 
fehnt, der im Boccaccio als „überaus reich, wohlthätig, qaftfrei, 
von edelmüthiger Gefinnung, die er gern durd Handlungen an 
den Tan legt, ald alt und betagt und dennoch in feiner Gaft- 
freiheit unermüdlich" geidildert wird, Schon der Name — der 
wie Modlinger ſehr richtig bemerkt, im hebräiſchen „geben“ be 
deutet — kennzeichnet ihn als einen freigebigen Mann, und aus 
diefen Namen ſowohl ald auch aus andern Umständen will M. 
bemweifen, daß der Nathan im Decamerone ein Jude iſt und ftellt 
die Vermutbung auf, die nicht unwahrscheinlich ift, dab „Giudeo“ 
von den Abjchreibern wergelaffen worden ift. Wie dem auch fei, 
Leſſing machte ihn zum Juden und wie es icheint muß ibm auch, 
Mithridanes nicht ohne Einfluß geblieben fein auf die rauhe 
ftugige Ingend „und die leidenfchaftlic-ungeftüme Natur“ feines 
Tempelberen, So weit ftimmen alfo die beiden Schriften mit gerin- 
gem Unterichiede überein. 


78 
Herr Prof. Saro zeigt nun auch, daß im Decamerone Gtar- 
nata V, Nov. 5. eine Geſchichte zu leſen fei, Die, mie wir fchon 
ermähnt, viel Aehnlicykeit hat mit der Familiengejchichte im 
„Nathan”, was er mit großer Sorgfalt und vielem Scharfſtun 
durchführt, (Fine andere Bemerkung, dab die Epifode von den 
drei Ringen in feinem inneren Zufammenhange mit dem ganzen 
Drama ftehe, und daß fie ohne Schaden des Ganzen hätte aud« 
geichieden werden Fönnen, führt ihm zu einer abentenerlicdyen Ber 
muthung, Die, wenn fie auch nicht dieje Verbindung als eine be 
rechtigte darſtellen, fo doch rechtfertigen und erflären fol, 

„Weil Swift der Mann war, der feine eigene Schwefter un- 
natürlich, liebte, weil er das Märchen von der Tonne gefchrieben, 
d. i, einen parabolifchen Vergleich der brei Confeſſtonen, Katho- 
lizismus, Lutherthum und Galvinismus, angeftellt und ſchließlich 
als dad Ergebniß feiner Parabel gezeigt, daß alle drei ſich ſoweit 
ſchon von dem eigentlichen Geifte des Chriſtenthums entfernt 
haben „daß er in Feiner mehr lebendig zu erfennen iſt“, jo glaubt 
Herr Caro in der Bekanntihaft Leſſings mit dem Leben Swift's 
den geheimen Knoten gefunden zu haben, der die beiden hetero» 
‚genen Stüde, aud denen der „Nathan” befteht, zu einen Ganzen 
verfnüpft und „dab bier die Sdeen-Affociation zu fuchen jet, die 
im Geiſte Leffings „viele Jahre” Tag und von weldyer er ſich 
felbft dann nicht losmachen Eonnte, ald die Pflicht des dramatischen 
Dichters, feinem Werke eine aus dem Innern deö Stoffed quellende 
Einheit zu verleihen, ihn Dazu aufforderte.“ 

Wenngleich Herr Caro feine fühne Hypotheſe mit vielem 
Scharfſtun und großem Geſchicke und wahrfcheinlih zu macen 
fucht, jo will eö uns dennoch bebünfen, daß dies eine fehr unzu« 
reichende Rechtfertigung, viel weniger Erklärung diefer, wie Herr 
Saro meint, ganz unnatürlichen Berbindung. Wir finden nad 
wie vor diefelben Bedenken und glauben, daß ed Herrn Modlinger, 
ohne dieje Frage aufgeworfen zu haben, befier gelungen ift, dieſe 
Schwierigkeit, wenn nicht zu löfen, fo doch gewiſſermaßen zu er- 
Hären und zu rechtfertigen, indem er ſowohl eine andere Novelle 
aud dem Decamerone, ald auch die analogen Zeitereignifie in 
Leffingd nächſter Umgebung in Betradhtung zog. Der Inhalt 
biefer Novelle (Bud) I. Nov. 2) ift folgender; 

In Paris lebte ein Mann Namens Gianotto di Eivigni, der 
einen Freund Abraham, einen Juden hatte, für defien Seelenheil 
er jehr beforgt war und ihn daher zum Chriftenthum zu befebren 
ſuchte. Der Jude weigerte ih lange darauf einzugehen, entſchloß 
ſich aber endlih dem Rathe feines Freundes Kolge zu leiften, 
wenn er erft in Nom geweſen fein wird, um am Hofe bes 
Papftes ich von der Trefflicykeit des Chriſtenthums zu überzeugen. 
Sein Freund, der die Verderbtheit und Sittenlofigkeit, die am 
väpftlichen Hofe damals herrichte, wohl Fannte, fuchte ihn von 
diefem Vorhaben abzubringen, aber vergebens. Der Jude begab 
fih nad) Nom, machte dort traurige Beobachtungen und nad 
Haufe zurücgefehrt und von feinem Freunde über das Ergebniß 
feiner Reife befragt, äußerte er feine Entrüftung über die bei« 
ſpielloſe Sitten und Zuchtloſigkeit am päpftlichen Hofe und lief; 
ſich — taufen; weil, wie er einfche, der chriftliche Glaube der befte 
wäre, da ed nicht einmal der verderbten entfittlichten Geiftlich- 
feit ihm zu zerftören gelänge, mas fie mit aller Gewalt anzu» 
ftreben ſchiene. 

Der Verfaffer von „Leſſings Berdienfte um das Judenthum,“ 
ber ein großer Verehrer des Boccaccio zu fein ſcheint, ſucht in den 
von ihm citirten drei Novellen des Decamerone, ein Spftem zu 
conftruiren, das dem Boccaccio alle Ehre madıen dürfte und er- 
Hlärt die Novellen vom Nathan und Mithridanes mit ungemeinem 
Scharfſtun als eine religiöfe Allegorie. Mir können bier auf 
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diefe geiſtreichen Anseinanderfeßungen, die wiclleicht micht mehr 
als geiſtreich find, des Näheren nicht eingeben, und wollen zu dem 
oben Bemerkten nur noch folgendes zufügen, daß Leſſing mämlich 
aus der Novelle von Abramo Giuden und Gianotto di Givigni 
die Anregung erhielt, an die Echtheit einer Neltgion den fittlichen 
Maßſtab anzulegen, natürlih mit gang anderem Grfolge, ala 
Boccaccio und daß ihm die weiche Geſtalt des Givigni als Pro- 
totyp für feine Daja gedient habe, 

Bevor jedoch Feifing die Novellen Boccaccio's mit andern 
dichterifchen Stoffen zu einem großen dramatifchen Bilde verwebte, 
folten ihm noch diefe Gebilde der Dichtung durch wirkliche Er- 
eignifie verlebendigt werden. Moſes Mendelsfohn, der berühmte 
jüdifche Philofoph, der Freund Leſſings, „hat ſich die Freundfchaft 
des rühmlichjt befannten Züricher Paterd, Namens Lavater zuge 
zogen — denn es giebt Kreundichaften, die man ſich wie eine 
Erkältung oder fonft ein leichtes Leiden zuzieht.“ — Diefer neue 
Rreund, ein zweiter Giovanni di Givigni, war um dad Seelen: 
heil feines Freundes bejorgt und ftellte an ibn in vertraulicher 
Weiſe den Antrag, zum Ehriftentbum ütberzutreten. Sei eö nun, 
das Mendelöfohn, wie ber Verfafjer meint, eine gefundere Logik 
hatte, alö der biedere Abramo Giudeo und feinen Schluß ad ab- 
surdam madyen wollte, oder daß er — wie man zu behaupten ger 
neigt wäre — conjequent im Geifte des Abramo Giudeo handelte 
und beöhalb zum Chriftenthum ſich nicht befennen wollte, weil 
die proteftantifche Geiſtlichkeit zu feiner Zeit ſittlich ungleich höher 
ftand, ald der römiſche Glerus zur Zeit des Boccaccio — Men- 
belöfohn fuchte in feiner milden Weiſe den Zudringlichen fern 
zu halten, 

Allein Lavater war nicht der Mann, der ſich jo leicht abweifen 
lieh und forderte Mendelöfohn öffentlich auf, entweder fich zum 
Ehriftenthum zu befennen, oder es zu widerlegen, eine in jener 
Zeit ſehr verfängliche Alternative, 

Die fonft proſaiſche Wirklichkeit nahm einen dichterifchen 
Anflug und verflocht die Novelle des Abramo Gindeo mit der 
des Melchizedek zu einem dramatiſchen Bilde, mit dem Unterſchiede 
aber, daß die Sache etwas weniger ritterlich und mehr pfäffifch 
wurde, an die Stelle des heldenmüthigen Saladin ein proteftan- 
tifcher Theologe, an die Stelle Melchizedek's der Philofoph Mofes 
Mendelsiohn trat — ein quter Fingerzeig für Leſſing! 

Mendeldiohn erzählte nun Lavater zwar nicht Die Parabel 
von den drei Ringen, aber er fuchte fich in derielben Weile aus 
der Affaire zu ziehen, wie fein Vorgänger Melchizedef; er ver 
theidigte feinen Standpunkt, ohne einen fremden anzugreifen und 
zog fo unbewuft die Moral aus der Parabel der drei Ringe, 
wobei noch zu erwähnen ift, daß das proteſtantiſche Conſiſtorium 


Mendelsſohn erklärte, er könne feine Antwort, ohne jede vorher · 


gehende Genfur, veröffentlihen. Die Bekehrungöwuth verlor 
fpäter ihre poetiiche Geftalt und nahm in den Kälbeles und Ger 
nofjen einen ziemlich unpoetiichen, ja pöbelhaften Ausgang; doch 
das gehört nicht hierher. 

Diefer Bekehrungsverſuch blieb auch nicht vereinzelt. Auch 
an den Dichter Ephraim Kuh — dem Berthold Auerbach ein 
Denkmal in feinem Roman „Dichter und Kaufmann“ geſetzt bat — 
wurde der Verſuch gewagt und ebenfalls vergeblich, und es erfannte 
Leifing mit jeinem Scharfblide, dah die Juden, die damals zuerft 


‘and ihrer Abfonderung hervortraten und ihre Bildungstüchtig- 


Feit in feltener Weiſe befundeten, viel von der Bekehrungswuth 
werden zu leiden haben, und daß die Befjern und Tüchtigern des 
jüdifchen Volkes nicht als Beweis für die Bildungsfäbigfeit 
defjelben genommen werben, fondern das Beftreben ſich äußern 
würde, dieſe dem Judenthume zu entziehen, wie es fich thatfächlich 
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in der Nach-Mendelsſohn'ſchen Ghemeration in fo merfwürdiger 
Weiſe beitätigte. 

Dieſer Umjtand zeigte Leffing deutlich, dDak aus den Borccac 
cio ſchen Novellen was zu lernen ſei, daß in ihnen praktiſche 
Weisheit und Wirfjamfeit verborgen liege, und er, der damals 
in einem theologiſchen Streite verwidelt war und den Theologen 
einen Pofien jpielen wollte, betrat wieder, wie er fagte, „eine 
alte Kanzel” und ſchuf den Nathan, in dem er den Theologen 
empfindlich mitipielte und auch des Züricher Paters, Lavater nicht 
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bergah, wie die Anjpielungen auf die Phyſiognomie des Teme ı 


pelberrn und folgende Stelle beweifen: 


Ach die arme rau, ich Tag’ dirs ja — 

Iſt eine Chriftin; — muß aus Liebe quälen, 
Sit eine von den Schwärmerinten, die 

Den allgemeinen einzig wahren Weg 

Nah Gott zu willen wähnen, 

Und ſich gedrungen füblen, einen Ieben, 

Der dleſen Weg verfehlt, zu lenken. 

Kaum können fie auch anders — denn iſt's wahr, 
Daß dieier Weg allein nur richtig führt, 
Wie follen jie gewaltiam ihre Freunde 
Auf einen andern wandeln ſehen — ber in's 
Verderben ftürzt, in’d ewige Verderben? 


Wine deutlichere Anjpielung — fügt der Verfaſſer bei — auf 
dad Verfahren des Herrn J. Caspar Lavater gegen feinen Freund 
Moſes Mendelöichn, als die erneute Scene des Giovanui di 
Girigni und ded Abramo Giudeo, Eonnte Leſſing nicht machen. 
Daja felber, vonder bier die Nede ift, Kann freilich nicht Lavater 
fein, dafür fol aber ihr lieber Ehegemahl von Geburt ein 
Ehmeizer gewejen fein“, Se non & vero & bon trovato! 

Hter liegt, nach unſerer Anficht, der Knoten, der die Epiſode 
von den drei Ningen mit dem ganzen Drama verknüpft; denn 
fie iſt Die Kortfeßung und Fntwidelung der Novelle von Givigni, 
der in Mirflichfeit Lavater bieh und im Drama geſchickter Weiſe 
in Daja verweibliht worden ift, im die Novelle von Saladin 
und Melchizedek. 

Sp ſehen wir die Glemente diefes ebrenden Denkmals, das 
der Dichter ded Nathan fich und dem deutichen Volke geſetzt, ſich 


| 
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Im Allgemeinen wünjchten wir dem Buche mehr Gründlichkeit 
und weniger Scharffinn, der bier und da in Epitfindigfeit aus« 
läuft, was man aber dem Verfafſer aus dem Grunde verzeiben 
möge, daß er, wie wir erfahren, ein galiziſcher Jude tft und 
Kaufmanır, der den Scharffinn vom Talmud mitgebracht hat, 
mweldyen Umständen man audy einige Unkorreftheiten in der Sprache 
zu Gute halten wolle, M....r. 





Herman Grimm über Minna Herzlieb und Geltina Brentano. 
Von Heinrih Dünger. 
>; 

Pie ganz anderö war es einft bei „Wertherö Leiden” ge 
meien, die aus der Theilnahme an der von ibm geliebten Mutter 
Bettinens, deren Unglüd er vor fich ſah, jo reiche Nahrung fogen, 
daß fie in Fürzefter Zeit vollendet wurden! Und äbnlid war es 
mit „Stela”. Wir gönnen jeder, Thatfachen geiſtreich verfnüpfen- 
den und aus ihnen ſich berausbildenden Vermuthung ibr Recht, 
verlangen aber, daf fie nicht mit der feititehenden Meberlieferung 


‚ in Widerfprucd trete. Das ift aber bei Grimms Auffafiung der 


Fall, Die vollftändig überfiebt, dah bei Dttilien nad Goethes 
eigenem Berichte jene elfäjftiche Heilige vorfhwebt, von welcher 
fie den Namen führt, und daß der Gindrud, den Minna auf den 
Didyter machte, keineöwens jo bedeutend für die Vollendung des 
Romans geweien jein kann, weil dieſer fonft die Dichtung viel 
rascher gefördert haben mühte. Grimm aber verfteigt ſich nun gar 
zur Vermuthung, der Gegenſatz der Naturen Minnad und Betti- 
nend, den er treffend ausführt, ſei wielleicht Das Entſcheidende 


‚ für die äußere Geftaltung der „Wahlverwandtſchaften“ geweien, da 
‚ er fich beiden Mädchen zu gleicher Zeit bingegeben. Als ob Lu— 


ij 


fefter und fefter aneinander reihen, und Leſſtug's genialer Geift | 


vereinigte die zerftreuten Stoffe, die ibm Dichtung und Wirklich 
keit an Die Hand gaben, zu einem bleibenden Monumente religidier 
Toleranz! 


Die Schrift „Leſſings Verdienfte um das Judenthum“ ber | 


ihränft ſich übrigens nicht auf die Gmtitehungsgefchichte des 
Nathan“; fie dringt audy tiefer in das Weſen der Dichtung ein, 
‚ amd trotz der Mafjenhaftigkeit der Literatur über den Nathan“ 
gelingt es ihr, manche neuen und guten Bemerfungen über den- 
jelben zu machen und giebt zuletzt eine Analyje aller Perſonen. 

Fir überlaffen ed dem Leſer, jelbit das Meitere nachzuleſen, 
wo ihm unter anderem manche geiftvollen Abereus entgegentreten 





werden (jo 3. B. daß „Daja ſchon zur Zeit der Kreuzzüge eine | 


Proteftantin geweſen jei, da ſte einem erzkatholiſchen Mönch eine 
Frau anzutragen wagte und fo einen doppelten Rang beabftchtiate, 
die quasi Jüdin zur völligen Ebriftin und den Katholifen zum 
Proteftanten zu machen"), 

Das ſei biernody erwähnt, daß in diefem Büchlein auch über 
Leſſings Luftipiel „Die Juden“ ganz originelle Gedanken vorge 
tragen werben, von denen der eine hervorgehoben zu werden 
verdient, daß Peifing als Urbild feines Neifenden in „die Juden“ 
Spinoza vorgeichwebt habe, was in höchſt mahricheinlicher Weiſe 
aus dem Etüde ſelbſt bewieſen wird, 


| 





“ 


eiane irgend fo bedeutend für dad Gange bervorträte, wie die 
Abſchilderung Bettinens, und dieſe ihn zur Ausführung der fo 
lange ibm im Geifte ſchwebenden Didytung bätte veranlafien 
können. Kommt ja auch Yuciane erſt im zweiten Theile des No- 
mans vor, zu welchem der Plan nicht vor 1509 entworfen 
wurde Und worin anders liegt denn die Aehnlichkeit Lucianens 
mit Bettinen als in ibrem wirbelhaften, wilden, muthwillig tollen 
Mefen, während jonft beide grundverſchiedene Wefen find, die 


| Fine ein Naturkind, die Andere eine Tochter der Welt? Mer 


könnte Die jhmwärmerifch bis zu balbem Wahnfinn bingertflene, 
von ibrer Finbildungsfraft himmelhoch getriebene, feurig glühende, 
gleichſam mit ihrem Herzen dentende Bettine mit der durchaus 
äußerlichen, für das Scheinmefen der vornehmen Welt geborenen, 
ſelbſtſüchtigen, innerlich flachen Luciane für dieſelbe Perſon bal- 
ten mögen? Luciane ergab ſich Goethe mit künſtleriſcher Notb- 
wendigfeit als gerader Gegenſatz au feiner Dttilie, und wenn er 
au ihr einige Züge Bettinens fo glüdlich herausgriff und belebte, 
daß Bettinens nähere Bekannte darin ihr Bild erfannten, fo 
fpricht dies eben nur dafür, dal er Dieje Züge von Bettinen 
entnommen, nicht daß dieſe das Urbild jeiner Lueiane gemweien. 
Und nicht anders verhält es ſich mit dem freilich bedeutenden 


| Zügen, welche jeine Ditilie mit Minna theilt, Diele Aehnlichkeit 


aber war jo wenig auffallend, dak Diinnas Bekannte fie gar nicht 
berausfanden, was erjt der neueften Zeit aufbebalten war, deren 
Beftreben, perjönlicye Bezüge herauszufinden, an ſich freilich be» 
rechtiat ift, aber fich ftetö der in den Thatſachen gegebenen äußern 
Schranken bewußt bleiben ſollte. Webrigens entgeht Grimm aud, 
daß zu derjelben Zeit, in welcher Goethe jo lebhaften Antheil an 
Minna und Bettinen nabın, er nicht weniger berzlich der heitern 
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Pauline Gotter zugethan war, was ich in meinem dritten Artikel 
weiter ausgeführt habe, Wenn er meint, der Dichter könne feine 
Eonette in jener Zeit zwiſchen beiden Mädchen getheilt, fie Eönn- 
ten ihnen beiden ‚gehört haben, wie feine Neigung, jo wiſſen wir 
beftimmt, daß einzelne derfelben mit Beziehung auf Minna ge 
dichtet find, wogegen dies von feinem einzigen in Bezug auf 
Bettinen zu erweijen fteht, vielmehr das Gegentheil. Auch Pauline 
Gotter las er feine Sonette vor, während er fie Bettinen, die 
fh an ihn berangedrängt und einen Briefwechfel mit ibm ange 
Enüpft hatte, brieflid überfandte; ja die meijten Sonette waren 
fo rein bichterifche Erzeugniſſe, artffen jo wenig in das Gcheim- 
niß einer glübenden Liebe, daß er fie auch Zelter jandte, ja fie 
gleich zu veröffentlichen gedachte, 

Am Schluſſe feines Auffages übernimmt Grimm die Ber 
theidigung der durch Freundichaft und innige Ramilienbeziebung 
mit ihm verbundenen Bettina, wobei er freilich den Parteiftand- 
punkt nicht verleugnen kann. Das Eonett „Wachsthum“ gab 
Bettina in „Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde“ nad Dem 
Briefe Goethes vom 4. Mat 1808, mit der Ueberſchrift: „Sonett 
im Brief an Goethes Mutter eingelegt.” Grimm fragt, ob 
Bettina die Sendung nicht jo habe auffaflen dürfen, dak das 
Gedicht für file beigelegt worden, Gewiß nicht, wenn Goethe in 
feinem Briefe an die Mutter dies nicht ausdrüdlid bemerkte, 
Lefen wir nun gar: „Marum aber, wenn Goethe Minna Herzlieb 
jenes Sonett „Wachöthum* in einer Weife ichenfte, daß fie, an 
die es urjprünglich nicht gerichtet war, mit vollem Rechte, es ihr 
Lebenlang als an fie gerichtet anjah, follte er eö Bettinen nicht 
zu gleihem Irrthum geſchenkt haben?" fo war Bettina hier vor 
fichtiger als ihr Anwalt; denn daß es nicht an fie gerichtet fein 
fünne, zeigt es ſelbſt ja jo deutlich, wie man nur verlangen kann, 
da Goethe doch nicht fagen Fonnte, daß er mit ihr, als fie noch 
flein war, auf das Feld gegangen, bafı er fie jpäter, alö fie heran« 
wuchs, mit dem Verlangen, eine foldye Schweſter zu befigen, an« 
geſchaut, fie aber neulich, wo fie in ihrer vollen Entwidlung ibm 
entgegengetreten, ihn zu heißer Liebe hingerifien, weiler jieeben 
vor dem Jahre 1807 gar nicht gejchen hatte. Daß ber 
Vorderſatz nicht richtig ei, haben wir gefehen. Wie aber Grimm 
mit Goethes ehrenhaftem Charakter die Annahme reimen kann, 
diejer habe jedes der beiden Mädchen zu dem’ Glauben verleiten 
wollen, er habe das Sonett für fie gedichtet, wonach fie es als 
leidenschaftliche Liebeserklärung hätten faſſen müflen, das ift uns 
unverftändlih, Weiter fragt er: „Warum jollte Goethe ihr nicht 
ebenfo jene Charade gefandt haben, deren Auflöfung freilich 
„Herzlieb“ war, ohne ihr die Auflölung jedoch mitzutheilen?" 
Die Möglichkeit der Neberiendung leugnen wir auch nicht, aber 
wohl, daß Goethe mit diefem Gedichte einen Brief vom Auguft 
1808 begonnen und dadurch zu verjtehen gegeben habe, daß es 
an fie gerichtet ſei. Daß fie wirklich das Sonett „Mächtiges 
Ueberraichen” beſeſſen, ſteht freilich feit, aber e8 war auf einem 
befondern Blatte geichrieben, ftand nicht mit dem Eonett’ „Ab- 
ſchied“ vor einem Briefe vom 7. Auguſt 1807, da beide erft im 
December befjelben Jahres gedichtet find. „Das allerdings ift 
zweifellos", geftcht Grimm felbft zu, „daß fle bei der Herausgabe 
au ihren frühern Briefen andere fpäter hinzudichtete (jowie ältere 
mit Zufägen verſah), welche den Anſchein erwedten, als jeien 
Verſe Goethe's direct nach ihren Worten geichmiedet worden." 
Damit ift Bettina denn abfichtliher Täufhung überführt, wenn 
fie auch der Tragweite Diefes ihrer Eitelkeit jchmeichelnden Truges 
ſich nicht bemußt fein mochte, Sonderbar meint Grimm, Goethe 
habe dazu vielleicht jelbft den Anftoh gegeben. Den Brief 
Bettinens vom 15. Mai 1807 an Goethe bat Grimm jelbft in 


* der Urjchrift geſehen, aber dieſe trägt das Datum des 15. Juni, 


und der Brief ift nicht, wie ed im „Briefwechfel mit einem Kinde” 
der Fall, ibr erfter Brief an dieſen; auch weicht der gebrudte 
allerdings von diefem ab, dagegen ftimmt er in ben bei Grimms 
beabfichtigtem Beweiſe entichheidenden Worten. Nach diefen Worten 
hätte Goethe fie bei ihrem Beſuche angeredet: „Mein Kind! mein 
artig gut Mäpdchen! liebes Herz!" Wenn nun im Sonett „Sie 
kann nicht enden“, das in ben December deffelben Sahres fällt, 
bas liebende Mädchen ſagt, es babe fie entzüdt, mündlich fonft 
von ihm zu bören: 
Lieb Kind! Mein artig Herz! Mein einzig Wefen, 

fo muß Grimm meinen, Goethe habe diefe Anrede aus Bettinend 
Brief genommen und diefe dadurch Bettinen zu einer gleichen 
Benutung feiner Sonette in ihren Briefen veranlaft. Aber find 
denn die beiden Anreden der Geliebten fo ganz gleich und liegt 
nidyt die wirfliche Achnlichfeit in der Sache begründet? Sollte 
denn etwa Goethe jenen Brief Bettinens nach einem halben Jahre 
fo gut im Gedächtniß gebabt haben, daß er ihn bei feinem 
Sonette benutte? Das ſcheint Bettina jelbit nicht geglaubt zu 
haben, da fie fpäter einen andern Brief an Goethe erdichtete, 
aus dem diejer jenes Eonett herandgefingert babe. Wenn von 
den andern Sonetten, in welchen Goethe das liebende Mädchen 
ſprechen Täßt, keine Spur von einem echten zu Grunde liegenden 


Briefe Bettinen's ſich findet, jo dürfte aud bier die Annahme 


Grimm’s, Goethe habe ſich jenes Briefe zu feinem Sonette be 
dient, um jo weniger zu billigen fein, alö diefer wahrlich einer 
foldyen Beihülfe zur Erfindung und zum Ausdrud diefer Zituation 
nicht bedurfte. 

Wenn Grimm es für unrichtig erflärt, Goethe's damalige 
Berhältniß zu Bettinen jo aufzufaſſen, ald babe er ihre Liebe 
nur geduldet, ſich ablehnend verhalten, während er in Wirklichkeit 
all’ ihre Anbänglichkeiten erwiedert und ihre Briefe herausgefordert 
babe, fo dürfen mir und Dagegen auf das Zeugniß Riemer's 
berufen, Bettina jelbft habe bei ihrem zweiten Befuche in Weimar, 
am 10. November 1807, fich gegen ibm beflaat, daß Goethe jo 
wunderlid und fonderbar ſich gegen fie zeige, dieſer ſelbſt fich 
gegen ihn nur ald Bewunderer ihres geiftreichen, aber auch baroden 
Weſens erflärt. Freilich hat Grimm darin Necht, daß es im 
Goethe's Charakter lag, eine überrafhend neue Natur zur mt 
faltung eher zu reizen, als fie zurücdzuhalten, aber Bettina war 
fo excentriſch, daß jie Goethe wirklich unbequem wurde und er 
mit aller Freundlichkeit juchen mußte, ihr Fntbuftasmus-Fieber 
nicht noch ftärfer aufzuregen, fondern es zu befhwichtigen. Er 
hatte mit ihr alle mögliche Nachſicht, erkannte aber wohl, daf er 
nichts weniger als fie reizen und fie in ihrer tollen Lichescomödie 
beftärken dürfe. Warum aber jäumen Diejenigen, denen es am 
Herzen liegen mu, Bettinend Andenfen möglihft von allem 
Verdacht zu reinigen, den echten Briefwechſel endlicy der Welt 
vorzulegen? Die Sadye ſteht eben ſehr bedenklich. Wir hören, 
daß Grimm felbft aleidy nach dem Angriff von Lewes,den hand» 
ſchriftlichen Briefwechſel mit Goethe von Bettinen auf einen 
Nachmittag erbielt, um fich zu überzeugen, wie grundlos die gegen 
fie vorgebrachten Beſchuldigungen feien. Es fei aber nur ein 
Theil der gedrudten Briefe gewefen, die übrigen mühten verloren 
gegangen fein oder nie erijtirt haben, Die wirklichen von ibm 
geiehenen hat er genau mit dem Drude verglidyen, wo ſich denn 
eraab, daß fie ſowohl im Inhalte als im Datum von diefem ab» 
wichen. Warum aber verfäumt er durch Mittheilung feiner Ver 
gleihung oder vielmehr durch einen Abdrud der wirklich von 
ibm gelejenen Briefe den wahren Stand der Dinge darzulegen, 
warum weiſt er, ftatt dieſen einfachen und fihern Meg einzu- 
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ſchlagen, uns darauf bin, wir jollten „an der Hand des feitbem 
rublicirten Materiald die echte Gorreipondenz auf eigene Hand 
beritellen”, was wir, obgleich er meint, dies dürfte nicht ſchwer 
fallen, geradezu für unmöglidy erklären müſſen. 

In der Vertheidigung Bettinens gebt er jo weit, daß er 
bebauptet, der einzige Vorwurf, der fie getroffen, fei der geweſen, 
iriter, was wir ſchon längft durh Barnhagen mußten, an ihre 
mie Echöpfung von Goethes „Briefwechjel mit einem Kinde“ 
ale an eine Reihe durchaus wahrer Thatfahen geglaubt zu haben. 
Gerade Dies dürfte am wenigſten ald Vorwurf gegen fte gelten 
dürfen; denn fle war darin wie in fo manchem Andern damald 
völlig ungurechnungsfähig, da jener Glaube eben ein Wahn ihrer 
Ginbildung war, dem fie ſich nicht entziehen konnte, Dagegen 
fönnen wir ibr den Vorwurf nicht eriparen, daß fie Goethes 
und ihre eigenen Briefe willkürlich geändert und vieles ganz 
erfunden hat, mit der Abjicht, daß die Welt diefe Briefe für 
durchaus echt halte. Höchft mwunderlich ift e8, mie Grimm bes 
baupten kann, erft nach ber Erſcheinung des „Briefwechjels mit 
einem Rinde” babe man an die Herauögabe von Briefen den 
Anfpruch erhoben, daß fie durchaus unverfälicht feien; denn ein 
anderer Zinn kann doch unmöglich in feinen Worten liegen: 
„Als jpäter denn die Welt andere Anſprüche an die Herausgabe 
von Briefwechſeln ſtellte.“ So meit läht jich der geiftreiche An- 
walt einer ſchlechten Sache verleiten! Alfo vor dem Jahre 1834 
bitte man an die Herausgabe wirklicher Briefwechjel nicht die 
Forderung geftellt, daß fie unverfälicht ſeien, daß man nicht Die 
Briefe überarbeitete, dad Datum nicht willkürlich veränderte, die 
Reihenfolge der Briefe nicht verwirrte, nicht ganze Briefe zur 
dichtete, nicht au den wirklich geichriebenen fich die entftellendften 
Zufäge erlaubte, kurz, die vorhandenen Briefe nicht zu einer bloßen 
Unterfage machte, auf der man ein phantaftifces Gebäude der 
eigentbümlichiten, faunenbafteften Finbildung errichtete, Bettina 
gab die Briefe unter dem Scheine, dab fie wirklich im dieſer 
Beife zwifchen ihr und Goethe gewechſelt feien; denn fie jelbft 
nannte fih unter der Zueignung an den Kürften Püdler, und in 
der Vorrede fpricht fie von den Briefen in der Meife, dak man 
glauben muß, fie habe fie nur geordnet, und der Rath des Faktors 
Klein, deſſen fie gedenkt, deutet darauf, daß fie eben in den 
Briefen nichts geändert habe, was gerade dem Bude feinen 
Bert gebe. Und alle Welt nahm fte fo auf. Die berühmte 
Beurtheilung Meuſebach's hielt fi deshalb dabei an die Frage 
der gefchichtlichen Wahrheit. Bettina hütete fih, über dieſen 
Punkt Aufſchluß zu geben; fie freute ſich, daß der Melt die Briefe, 
in weldyen fie fich ſelbſt nicht weniger, alö ihren Abgott, verberr- 
lit hatte, für edyt galten, und das Urtheil über Goethes wirf- 
liches Verhältniß zu ihr nachhaltig zu ihren Gunften trübten, 
Die Fälſchung ſelbſt hat Bettina in ihrer Weife jdylau berechnet, 
Die Kühnbeit, mit der fie vorfchritt und endlich fogar wagte, 
Goethes Sonette ald Plagiate an ihren Briefen darzuftellen, 
wuchs immer mehr, und fo fchritt ihre (Fitelfeit, die fich hier 
ibren Triumph bereitete, immer ſchrankenloſer vor, ohne au be 
denfen, wie leicht es fei, das ſorglos geichlungene Truggewebe 
aufzulöfen. Treue und Wahrheit bat Bettina nie gekannt; fe 
lebte eben nur in der Finbildung und der (Fitelfeit ihrer ſich im 
ten gröhten Geiftern der Gegenwart gern beipiegelnden Natur; 
jeloft ihr Herz ftand nur im Dienfte ihrer gefallfüchtigen Ein- 
bildung. Das Trugfpiel ihres gedrudten Briefwechiels habe ic) 
mehrfach 1865 Nr. 28, und ihr wunderliches Mejen in dem Auffate 
„Bettina und Barnbagen” im „Bremer Sonntagsblatt” aufgezeigt. 
Fine neue Beleuchtung giebt ihr eben erfchienener Briefwechſel 
mit dem Rürften Pückler, worin ſich auch manche Aeußerungen 
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über ‚den „Briefwechfel mit einem Kinde“ finden, in denen 
man bald an eine bloße Ordnung und Durchficht ihrer Jugend ⸗ 
briefe, bald an eine freie Bearbeitung denken muß. Grimm 
meint, Niemand fei im Stande gemejen, den „Briefmechfel mit 
einem Rinde” Eritifch zu behandeln; vollſtändig freilich nicht, aber 
boch reichte er felbft mit Hinzunahme bekannter Thatfachen bin, 
Bettinens tolled Umfpringen mit der Wahrheit zu enthüllen. Jetzt 
wäre es endlich Zeit, daß die Kamilte der Wahrheit die (Ehre 
gäbe, Freilich muß die Sache jeltfam beftellt fein, wenn Bettinens 
Schwiegerſohn felbft geſteht, daß ibm die Briefe feit jenem 
Nachmittage, an welchem ihm Bettina einen Theil derfelben zur 
Durchſicht gab, „micht wieder zugänglich geweſen“; aber feine 
Bergleihung mit dem Drude folte er dody nicht länger zurüd- 
halten, da fie das Urtbeil über Bettinens Verhältnik zu Goethe 
fefter beftimmen würde, Wenn er darauf Gewicht legt, daß 
Bettina fih immer Goethes Kind genannt babe, fo überficht er, 
dab Goethe ihr wie allen jungen Mädchen, denen er herzlid, 
zugetban war, diefen freundlichen Namen gab, wie Winna und 
Pauline Gotter. Uebrigens bedarf eö zum Bemeife, daß Minna 
Briefe von Goethe erhalten habe, nidyt der Hindeutung auf Goethes 
Briefe an Bettinen, da wir davon fonft unterrichtet find; auch 
würde diefer Beweis ganz haltlos fein, da das Verhältniß bes 
Dichters zu Bettinen, die felbft zu ihm gereift war und an ihn 
geichrieben hatte, ein ganz anderes war. Wenn Fräulein Allwine 
Frommann Minna’s Angabe, fie babe Briefe und Gedichte Goethe's 
verbrannt, bezweifelt, fo ift fie dazu ohne Zweifel durch ihre 
nähere Kenntnif derjelben berechtigt. Und warum jollte Minna 
diefe verbrannt, aber andere Andenken an Goethe aufbewahrt 
haben? Biel näher liegt die Annahme, daß diefe ibr verfommen 
waren, mochte fie nun keinen beionderen Werth darauf legen oder 
der Zufall bei ihrem mannigfachen Ortswechſel es gemollt haben. 
Feſt ftebt Die Thatfache, dat; Goethe wenigftens einen Brief ihr 
fandte und höchſt mahrfcheinlich ift, daß das Gedicht „Chriſt⸗ 
geſchenk“ eine wirkliche Beicherung am fie begleitete: aber dieſe 
Sendungen erfolgten mit Wiffen ihrer Pflegemutter, und fie 
beziehen fich nicht auf ein geheimes Licbeöverhältnif, wie man 
uns bat glauben machen wollen, jondern waren ganz unſchuldiger 
Natur, harmloſe Mittheilungen, wie er fie ja auch an andere 
jüngere Mädchen richten au dürfen glaubte. 


Die Hieder- und Angelfachfen. 


Unſere Geſchichtsſchreiber haben ſich aumeilen an der Erkennt · 
niß unſerer Vergangenheit mehr verfündigt, als um fie verdient 
gemadt. Sie arbeiten und dociren meiftense nach Staaten, 
Königen, Schlachten nnd fonftigen äußerlich auffallenden That» 
ſachen und verjäumen es, die innerlichen Bedingungen der 
Freignifie, der Ideen und Bölker-ntwidelungen zum Kriterium 
ihrer Urtheile zu machen. Klima, Geftaltung der Boden -Ober- 
Häche, Umgebung, Raffe, überhaupt das Naturgeſchichtliche unter 
der Oberfläche politiicher Freigniffe, die Natur des Staates, 
die Geſellſchafts ⸗ Wiſſenſchaft, der VBolkächarakter, das Gemeinde: 
leben, die fittlihen und perſönlichen Verhältniſſe — das Alles 
und noch mehr blieb unbeachtet, unerkannt oder wurde über die 
Achſel angejeben. R 

Aber ſeit einiger Zeit bat ſich erfreulichermeije eine viel 
tiefere, gleihfam natur und fittengefchichtlihe Auffaffung und 
Darftellung der Menjchheits » Antwidelung geltend zu machen 
geſucht. Wir erinnern hier nur an Riehl, Guftan Areytag, 
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Friedrich Körner und Wachämutb, Lebterer hat in jeinen 
in neuer Ausgabe erichienenen „Niederſächſiſchen Ge— 
ſchichten“ dem beutichen Meiche inſofern eine Lehre gegeben, 
als diefes fh auf dem Irrthume aufzubanen ſucht, Dentichland 
beſtehe aus einer einförmigen Nation, 

Die „Riederfähfiichen Geſchichten“ des Profefiors Dr. Wilhelm 
Wachsmuth führen und in die innerften natürlichen und deshalb 
auch „beredbtigten” Figenthümlichfeiten der deutfcheften Deutichen 
ein. Das Sachſenthum fhwanft in jeinen geographiichen Ver— 
hältnifien in den mannigfaltigften Wandlungen, reicht aber 
immer noch, mit wenigen Unterbrebhungen und Miſchungen, von 
den NAusläufen deutfcher Mittelgebirge bis zur Nord- und Oſtſee, 
bis Schleswig und felbft bid nad England und Amerika. In 
Nieder oder Norbdeutichland bildet das alte Eachjentbum noch 
den eigentlichen Kern. Bei Mufterung der volfäthümlichen Figen- 
ihaften, Die ein Gemeinfames in der ftaatlihen Zerfallenbeit 
Niederjachiens darftellen, reihen Vergangenheit und Gegenwart 
einander die Hände, mandes Urjprünglice oder mindeftens 
Mittelalterliche, bat fich bis in unfere Zeit erhalten. So finden 
wir bei den Niederfachfen noch am treueften das altgermanifche 
Normalgepräge der körperlichen Erſcheinung in dem Blau des 
Auges und dem Blond der Haare, Der Fräftige, derbgealiederte 
Körperbau mit Fülle des Fleiſches, bedarf nahrhafter Koft; die 
Ghluft aber wird vom Verdauungsvermögen am meiften an 
Flußmündungen und in der Nähe des Meeres unterjtüst. Man 
benfe an die Medlenburger mit ihren vielen Ecen und der 
Oſtſee, an Holftein und Hamburg, befonderd aber an die „rotb- 
borftigen Barbaren" in England. Niederſachſen tft noch beute 
das Land des Schwarzbrodes, des Specks und Schinkens, fetter 
Grügflöhe u. f. w. Che Bayern dem Gambrinus buldigte, hatte 
diefer längft feine Bierfänfer in Niederſachſen mit befonderem 
Zutrinfungd-Somment, wodurch das Ttinftalent zur Tugend und 
der Soff zu einer Ehre wird. Dem maffenbaften Gliederbau 
und der ſchweren Koft entiprict Schwerfälligfeit der Bewegung. 
Die uns ſchuldgegebene affenartige Geſchwindigkeit muh man 
eber bei den Aranzofen und fonft überall, als bei und Sachſen 
ſuchen. Dafür Stetigkeit und Ausdauer mit bedächtigem Neber- 
legen und Beiinnen, zögernder Entſchluß, aber dann auch um jo 
größere Ausdauer. Ebenſo Zurüdhaltung in Gefühlen und 
Leidenschaften, Spärlichfeit und ſcheinbare Kälte ftatt Wohlwollen 
und Zuneigung, Zugeknöpftheit der Bruft, in der aber wahre 
Freundichaft, Liebe und Treue wohnen und wirken, foweit die 
Milliarden und Mammoniften darin noch Feine Verheerungen 
angerichtet haben. Das Wort kurz und Fnapp gleicht mehr der 
geſchloſſenen Kauft, als der breit geöffneten flaben Hand, Die 
jet noch fogenannten Mittelfachjen bilden dazu gerade einen 
Gegenfat mit ihrer fingenden, langweiligen Sprade und der 
Breite ihrer Zunge oder Offenheit ihrer Hände, infofern fte damit 
nichts au geben brauchen, Die Niederſachſen können tief empfinden 
und fehr innig religiös fein; aber mit Glauben und Aberglauben 
verbindet fich auch gefunder Menfchenverftand und Muth gegen 
präffiiche Gelüfte. Bei ernfter Gefinnung aud Heiterkeit und 
Humor bis zur Derbbeit und GFulenjpiegelei. Ihre wejentlich 
niederdeutfche Sprache, uriprünglich angloſächſiſch, durch dünne 
Zifchlaute und breite, unflare Vokale charakteriftiſch, enthält viele 
vortreffliche Kernworte, die bei uns zu Provinzialidmen herab- 
.gefunten, in der enaliihen Schriftſprache aber volles 
Bürgerrecht erhalten baben. Die Ausjprache ift meift meich 
und deshalb für Gemüthlichfeit und Heiterkeit vortrefflich geeignet; 


*) Berlin, F. Henſchel. 


Magazin für die Literatur deö Auslandes, 


aber die Nebel der Niederung, wie auch das feuchte Klima 
Englands, waren der Klarheit des Ausdrucks und der Poefte nicht 
günftig. Doch fpielte das niederfähftihe Plattdeutich jeit dem 
dreischnten Sabrbundert für Aufzeichnung beimatlicher (Frleb- 
niffe feine unmwictige Role. Die Quelle für gemeindeutiches 
Recht, der Sachſenſpiegel, ift aber nicht rein altſächſtſch, jondern 
ftammt aus der askaniſchen Nachbarſchaft. 

Die Lebensweiſe beruht auf Ader-, befonders Flachsbau und 
Viehzucht; aber Stromgebiete und Küſtenſäume lodten auch zu 
ſeemänniſcher Entwidelung und Fiſcherei. Wald und Waffer und 
Mild darin führten zur Jägerei und Wilddieberei. 

Das ſächſiſche Bauernhaus beitand mejentlih aus Lehm, 
Holz und Stroh, An dem Giebel durfte der holzgeſchnitzte 
Pferdekopf nicht fehlen. Auch lagen die einzelnen Gehöfte in 
jelbftändiger Gemügfamfeit gern voneinander und in fih abge 
ſchloſſen, weil fich der Deutſche, auf eignen Füßen fühlend, in 
feiner Beſonderheit auch geltend maden will. Es wird daher 
auch nie gelingen, aus dem erft im Namen vorhandenen deutichen 
Neiche einen uniformirten Staat mit einer einzigen Hauptftadt 
zu machen. Das iſt franzöſiſch, romaniſch, vielleicht auch jlaviich, 
aber im Ziefften und Breiteften feit Sabrtaufenden undentich. 
Mo Dörfer oder Städte eng zufammenhängen, da war Menden» 
thum, Slaventbum oder franzöftiche Nachäfferei Baumeifter. 
London ift mit feinen Hunderten von Sanared und Parks und 
gartenumgebenen Billad, in Dußenden von Borftäbten, die 
deutjchefte, Berlin mit feinen grablinigen, wie im Parademarjch 
aufgeftellten, eng aneinander gedrüdten Häuferreiben, ohne Bäume 
und Pläke, die undeutichefte Stadt. 

Die alte, ſächſtſche Kraft und Regſamkeit für Verkehr und 
Gewerbe mit Fluß umd Meer führte zu früher Mündigkeit, und 
ſchon das alt-fächfiiche Herzogthum zeigte viel Kraft der Selb- 
ftändigfeit und des Unternehmungsgeiftes, jo daß grade in der 
Zeit ftaatlicher Zerfallenbeit Niederſachſen Mutterboden für ftädtijche 
Eultur wie für fructbares bauernſtolzes Yandleben ward, In 
einem centralifirten Staate fallen die verſchiedenen Stügpunfte 
für Selbftändigfeit und Erholung von Unfällen bald zufammen 
und Alles wird in der Hauptſtadt abgemacht, der Hauptftadt, 
melde auch Brennpunkt der verderblichften Leidenſchaften und 
eines demoralifirten Pöbeld wird, So wird's wie in frankreich, 
wo eine Unruhe, eine Revolution in Paris gleich das ganze Land 
lähmt und jelbftändige Bewegungen für Aufraffung zur Tbätig- 
feit und Erholung unmöglich werden, Die felbftändige Lebens: 
kraft der Niederſachſen Fam, im Gegenſatz zu franzöftfchen Zuftänden, 
auch dem übrigen Niederdeutfchland und dem germanifirten Ben- 
denlande zu Gute, mittelbar dann auch bald dem ganzen deutihen 
Neiche, feiner moralifchen und materiellen Macht, ja der dama— 
ligen aanzen Welteultur. Aus diefem niederſächſiſchen Kraft» und 
Eelbftändigfeits-Bemuftfein wuchs nämlich der Hanſabund ber- 
vor, defien Schiffe, Wohlſtand und Bildung über die ganze da- 
malige Gulturwelt verbreiten halfen, der felbit zu gerüftetem Waffen- 
bunde und großartigen Kämpfen unter feiner Flagge führte und 
fo auch auf die Haltung der Binnenftädte und deren Ver- 
trauen auf bundesgenofftihen Beiftand Fräftigend wirkte, Diejer 
Hanjabund, bochbedeutfam durch die von ihm ftammende ftaat- 
liche Einheit in Niederbeutichland, bildet in feiner Handeläthätig- 
keit eine gemwifie Abgrängung gegen das obere Dentichland, welches 
dabei nur mit einigen Städten betheiligt war, aber das ganze 
Deutichland gewann durdy diejes jelbftändige Gebilde an Wohl- 
ftand im Innern und an Achtung nah außen; wie andererjeits 
auch die jelbjtändige Ktraftentwidelung des Ordensftaates 
und der Schwertbrüder bdeutichen Geift und deutſche PBil- 
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tungäfraft bis weit in den Dften, ja bis zum Peipusſee ver 
breitete, 

Sa, die Raturwüchfigkeit und eigentliche Lebenäfraft Deutidy 
lands befteht vom Anfang an in jelbftändigen, auf Eigenthüm— 
lichkeit und Charakter beruhenden, aus tüctigen Stämmen Ah 
näprenden Gebilden und deren freier Bereinigung. Dies brin 
gen uns Bücher, wie das von Wachsmuth und geiftesnerwandten 
Eultur und Geſchichtsforſchern, zum Bemußtiein. 9. Beta. 


Unfer Süchertifc. 


Alfatia. Beiträge zur elfäfftjchen Geichichte, Sage, Sitte, 
Sprabe und Literatur. Herausgegeben von Aug. Stöber, 
Neue Reihefolge, 18685—1872, Colmar, Gugen Barth, 1873. 
(Ein Band von 433 ©. gr. 8., auf deſſen reichen Inhalt wir 
nächftens zurüdfommen werden, den wir jedoch jetzt ſchon allen 
Freunden ber- elfäjftfch-deutihen Geſchichte, allen öffentlichen und 
Privatbibliothefen Deutſchlands ald einen wahren Schatz der 
Belehrung, umfaſſend die Zeit vom 12, und 18, bis zum 18. Jahr 
hundert, zur Anihaffung empfehlen können.) 

Die faijerliche Univerfitäts- und Landes-Bibliothef in Straß. 
burg. Bortrag von E. ©, Hottinger, an ber Faiferl, Biblio- 
tbef. Straßburg, Karl 3. Trübner, 1872. 

Ueber die Tempel und Gräber im alten Aegypten und deren 
Inſchriften. Vortrag, gehalten in der kaiſerl. Univerfttät zu 
Straßburg am 19. Nov. 1872, von Dr, Johannes Dümiden. 
Straßburg, Karl I. Trübner. 

Ueber die Refultate der Eprahwifienicaft. Borlefung, ge 
halten in ber Eaiferl, Univerfität zu Strakburg am 23, Mai 1872, 
von &. Mar Müller Dritte Auflage Straßburg, Karl 
J Zrübner. 

Riddara-Sögur. Parceval's Saga; Valvers Thattr; JZwein · 
Saga; Mirmar's Saga, Herausgegeben und mit einer literar- 
biftorifhen Ginleitung verjehen von Dr, &, Kölbing. Straß. 
burg, Karl 3. Trübner, 

Deutſche Schulgeſetz Sammlung. Gentralorgan für 
das geſammte Schulweſen im Deutſchen Reiche, in Deutidy- 
Defterreih und in der Schweiz. Zweiter Jahrgang. Redigirt 
von Kr, Eduard Keller, (Das Blatt ift ſowohl in Preußen, als 
in Bayern durch amtliche Srlafje der Minijterien vom 18, Dec, 1871 
und vom 29, Oktober 1872 empfohlen). Berlin, Rob, Oppenbeim, 

Deutihe Schulzeitung. Gentralorgan für ganz Deutſch- 
land, Nedigirt unter Mitwirkung nambafter Pädagogen und 
Schulmänner von Fr. Ed, Keller, Dritter Jahrgang. Berlin, 
1373, Rob. Oppenheim, 

Vier große Bürger, die Wohlthäter und Helden ihres Volkes — 
George Wafbington, Beni. Franklin, F. W.v. Steuben 
und Abrabam Lincoln. Der Jugend und dem Volk erzählt 
von Kranz Otto und 9. Schramm Mit 50 Slluftrationen, 
Veipzig, Otto Spamer, 1873. 

Deutjche Dichter und Wifjensfürften im 18, und 19, Sahr- 
hundert. Windelmann und Leffing; Klopftod und Herder; 
Goethe und Schiller; Aler v. Humboldt, Leop. v. Buch 
und Karl Ritter. Herausgegeben von Kranz Otto. Mit 
6 Sluftrationen x. Veipzig, Otto Spamer, 1873, 
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Frankreich. 


Zules Simon's Neformen der franzöſiſchen Gymnaſien. 


Die Reformen, die der franzöſiſche Unterrichts-Miniſter, 
Zuled Simon, am Anfange diejes Schuljahres in den Gymnaſial- 
unterricht, den Sekundärunterricht, wie die Franzoſen fagen, ein» 
geführt hat, verdienen in manchen Beziehungen unfere Aufmerf- 
famteit. Abgefehen von dem allgemeinen culturhiftoriichen Snter- 
efie, ift Alles, was in Frankreich jetzt geichieht, für Deutichland 
wichtig. Peider werden wir noch lange jenfeits der Vogefen einen 
Feind im Auge behalten müffen, der fidh zu neuem Angriffe vor- 
bereitet. In Politik, Literatur, Unterricht — überall begegnen 
wir diefer traurigen Perjpective, mehr oder weniger ausgeſprochen. 
Das ift jhon ein genügender Grund, Allem, was in Aranfreidy 
geſchieht, mit Aufmerkfamkeit zu folgen. Vergeſſen wir aber 
auch nicht, was Sybel fo beredt ausgefprochen: auch zu lernen 
haben wir noch Manches von den Franzoſen. Beſcheidenheit ift 
feine Nationaltugend und fol es aud nicht fein; aber Voll. 
fommenheit ift eö nody weniger, und fo mag es und erlaubt fein, 
bei der objectiven Audeinanderjegung, die wir vorhaben, auch 
diefe Geſichtspunkte zu berüdficdytigen. 


Die franzöftihen Gymnafien unterjcheiden ſich in ihrer orga- 
niſchen Gliederung nicht weientlich von den deutichen, Die Unter- 
richtögegenftände find diefelben, die alte Sprachen bilden in beiden 
die Grundlage, an welche ſich die Landessprache, Gejchichte, neuere 
Spraden und eracte Wiflenfchaften (sciences) anreiben. Aber bei 
dieſer anfcheinenden Aehnlichfeit find doch auch wefentliche Unter 
ſchiede hervorzuheben. 

Bor Allem ift bier ein Krebsſchaden zu bezeichnen, der frei- 
lich ſich mehr auf die Erziehung, ale auf den Unterricht bezieht. 
Die Gymnaſien in Franfreich find nämlich Internate, wahre 
Schülerkafernen; die Stadtſchüler find in Minderzabl, nur Paris 
bat neben 5 Gymnaſien mit internes zwei ausſchließlich für 
Stadtſchuler, aber aud in diefen herricht die Kafernenzuct vor; 
neben dieſen Gymnaſien jelbft beftehen nämlich große pensiogs, 
die bis 400 Zöglinge haben, welche zweimal täglich in Meib und 
Glied zum Gymnaftalunterrichte geführt werden, Als vor etwa 
10 Jahren die Schülerzahl in dem Lycde Louis le grand zu jehr 
anwuchs, bildete man jogar aus den unteren Klaffen (bis zur 
Duarta) ein eigenes Gymnaſium außerhalb der Feſtungswerke in 
Vanves, und der Minifter war jehr ftolz darauf, 700-800 Kinder 
von 7—12 Jahren zufammengepferdit zu haben, Es ift unnötbig, 
die Nachtheile foldher Anftalten auseinander zu fegen, fte find zu 
augenfälig; hur einen weniger leicht zu bemerkenden wollen wir 
hervorheben, weil defien Einfluß ein nachbaltigerer ift, ald man 
bei oberflächlicher Betrachtung glauben könnte. Die Unterrichtd« 
zeit beträgt nämlich täglih 4-5 Stunden; während der übrigen 
Zeit, alfo etwa 8-10 Stunden täglih, vom Aufftehen bis zum 
Sclafengehen, find die Schüler unter Aufſicht; das Perjonal, 


\ welches diefer Aufficht worfteht (maitres d’itudes, röpetiteurs), ift 


| 


geradezu ein jämmerliches (natürlich mit zahlreichen Ausnahmen); 
man bat wohl jeit lange alles Mögliche verfucht, daſſelbe zu heben, 
aber natürlich umfonft; das Budget des Unterrichts ift nicht das 
beſtbedachte in Frankreich, und jelbft wenn man diefe Aufſfeher 
hätte befjer bezahlen können, es wäre nie möglich, zu diefer geifted- 
tödtenden Beihäftiaung in genügender Anzahl andere Subjecte 
zu finden ald fjoldye, die eben zu Feiner andern befähigt find 
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Und nun denke man fich die Gummnaftaften, befonders die höheren 
Klaſſen, jolchen, meist jungen Leuten gegenüber, die geſellſchaftlich 
und oft auch intellectuell unter ihnen ftehend, doch ihnen gegen. 
über die Autorität repräfentiren jollen, Die Kolgen find leicht 
einzufehen. Das Princip der Autorität felbjt wird fo bei dem 
Finde von feinem erften Schritte im Leben an untergraben. In 
bes Generals Stoffel mufterhaften Berichten wird mit Necht ber 
merkt, da die fo bewunderte Disciplin in der preubifchen Armee 
eine Frucht der erften Erziehung fei; daß dieſe Frucht in der 
franzöftihen Armee fehmerlich zur Reife kommen wird, fo lange 
der bezeichnete Mihftand fortbefteht, iſt Har, um jo mehr, alö in 
der großen Militärichule derfelbe Mißſtand befteht. Die an- 
gehenden Dffiziere haben da nämlich fogenannte adjeints als 
Dbere zur Weberwahung, die nichts amderes find ald maitres 
d’etudes in rothen Hoſen. 

Ueber die moralifhen Nachtheile des Internatd dürfen wir 
die phyſiſchen nicht aus dem Muge verlieren: das Zufammen- 
ſchlafen von 40-60 Kindern, die überbeizten, düſtern Arbeits» 
Iofale. Man hatte jeit lange an ganz andere Dinge zu denken 
ald an die Hygiene der Gumnaflaften; man benußte nicht einmal 
die gemwöhnlidy großen Hofräume, um Turmanftalten zu errichten, 
obſchon man hier Befjereö in nächſter Nähe hätte finden können, 
In den Sefuiten-Anftalten, die den Staatsgymnaſien ſeit dem 
zweiten Kaiferreiche eine jehr erfolgreiche Goncurrenz machten, war 
für die phyſiſche Ausbildung aufs Befte geforgt. 

Der Religiondunterricht in den franzöftichen Gymnaſten war 
nur Sache des Internats; er hängt nur mit der Erziehung, nicht 
mit dem Unterrichte zufammen, Alle Gonfefftonen find gleidy- 
berechtigt; von religiöfem Zwangsunterrichte ift nicht die Rede. 
In den oben erwähnten Parifer Gymnaſien, die nur Stadtſchüler 
haben, findet in ber That gar fein Meligiondunterricht ftatt. 

An der Spite jedes Gymnaſtums fteht ein Director und ein 
Unterdirector, die den Namen proviseur und censeur führen; 
feiner von beiden nimmt activen Theil am Unterrichte; es ift 
überhaupt jchwer, ihren Wirfungdfreis genau anzugeben. Schr 
oft ift eine der beiden Stellen eine Einecure, die Profefjoren 
verliehen wird, welche des Lehrens müde find und einen mächtigen 
Beſchützer finden. Hauptforge derfelben ift die Berwaltung und die 
Diöciplin viel mehr, ald der Unterriht. Daß ſich einer der beiden 
Herren ſpeciell mit Pädagogik beichäftigt bat, ift ein ganz 
unerhörter Kal. Die wifjenfchaftlichen Leiftungen der Univerfität 
geben auch fait ausfchliehlich von den Profefioren aus. Von den 
fünfheutigen Parifer Önmnaftaldirectoren hat nicht Einer eine Sylbe 
veröffentlicht, während unter den Parifer Gummaftalprofefioren 
viele Namen find, die felbft in Deutichland guten Klang haben, 


I. 


Die Anzahl der Klaffen in den franzöſiſchen Gymnafien ift 
. größer, ald die der deutſchen. Es befteht dort außer den acht 
Rormalklafien (derem oberfte charakteriſtiſch genug rbetorique heifit), 
noch eine neunte, eine fogenannte Classe de philosophie, in der 
wirklich ein philoſophiſcher Gurfus das Hauptelement bildet, 
einige ausgewählte Stücke Tateinifcher und griechiſcher Philo- 
fopben erflärt werden und von den eracten Wiſſenſchaften der 
Theil wiederholt wird, der zum Programm des Abiturienten- 
GFramens (baccalaureat) gehört. Auferdem beftchen aber eine Reihe 
Klafien, die wir in Deutſchland nicht kennen, und welche den 
fpeciellen Zwed haben, für die fogenannten Stantöfhulen, die 
Militär, Korft-, Gentralgewerbejchufen x. und die polytechnifche 
Schule vorzubereiten, In derjelben werden befonders die eracten 
Wiffenichaften gelehrt. Der literarifche Unterricht ift Nebenfache, 
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mie ſchon ihr Name bemweift: classes math4matiques dlementaires 
und mathematiques speciales ; dieſe ganz jpeciell für die polytech- 
niſche Schule vorbereitend, Gerade an dieje Klaſſen dachten wir, 
wenn wir oben fagten, wir hätten noch manches von den Fran« 
zofen zu lernen, Der Unterricht der Mathematik und der Phyſik 
ift bei ihnen au einem hoben Grade der Vollkommenheit gelangt, 
den wir höchftend auf unfern Univerfitäten und auch nicht auf 
allen erreichen. Es ift bier der Ort nicht, auf dieſen Punkt 
tiefer einzugehen, um jo weniger, alö die neuen Reformen die 
eracten Wiſſenſchaften mit Recht unberückſichtigt gelaffen haben, 

Die acht regelmäfigen Gumnaflalklaffen find auf eine eigen» 
thümlicdhe Weiſe in drei Gruppen getheilt: 1) die Flementar- 
klaſſen (8., 7.), 2) die grammatikaliichen (6., 5., 4.) und 3) die 
literariichen Klaſſen (., 2. und Rhetorik). Ein Lehrer in der 
erjten Gruppe hat feinen andern Titel, als den eines baccalaureus 
nötbig; für die zwei andern Gruppen beftehen befondere Con— 
eure, die für ganz Frankreich in Paris ftattfinden, den Titel 
agröge de grammaire oder agreg& des lettres verleihen und allein 
zur wirklichen Profeffur in den refpectiven Klaffen berechtigen. 
Man flieht, wie in dem Lande der Gleichheit par excellence fich jo 
drei wahre Klafien unter den Profefforen bilden: die Ariftofratie 
in den obern Alafjen, die Bourgeoifte in den Klafien für Gram- 
matif und der vierte Stand in den Elementarklaſſen. Rur aus 
nahmsweiſe finden Standederhöhungen Statt, ſehr felten z. B. 
wird von einem Profefjor die Kluft zwiſchen Duarta und Tertia, 
noch feltener die zwifchen Septima und Serta überfchritten und 
die nothwendige Folge davon ift, daß nach nicht gar zu langer 
Zeit die beiden unteren Profefſoren-Klaſſen, die ohnebin ſchon aus 
den minder befühigten Individuen bejtehen, alle Luſt und Liebe 
an der Arbeit verlieren, in ihrem Berufe ftehen bleiben, fich nicht 
weiter ausbilden, fih langweilen und natürlich auch ihre Schüler 
langweilen, die gerade am meiften der Anregung bedürfen; wirf« 
lich ift nur in den höheren Klafien, befonders in Prima, der 
Rhetorique, eine gewifle geiftige Friſche zu finden; der Unterricht 
bis zur Tertia ift eim geifttödtender Schlendrian, 

Neben den Normalklafjen befteht in vielen Gymnaſien noch 
eine beiondere Abtheilung, die unfern Mealunterricht vertritt. 
Der Minifter Duruy bat diefen Unterricht in Frankreich zu 
heben geſucht; er bat ſogar einige unfren Realgymnaſien ent- 
fprechende Anftalten und in Eluny ein Seminar für die Pro- 
fefioren derjelben gegründet, Bis jett ift damit Fein beſonderes 
Refultat erreicht worden. Die Realſchüler find die Zieljcheibe des 
Spottes ihrer Haffiidhen Kameraden, die fte nicht anders als 
„epieiers“ nennen, Man weiß, wie jehr das Rächerliche in Franf- 
reich gefürdtet ift. So folgen nur die allerichlechteften Schüler 
dem bei und fo wichtigen Mealunterrichte; die Folge davon ift, 
daß die Gymnafialklaſſen noch jehr viele ſchwache Elemente ent» 
halten, oft überfüllt bleiben und der Unterſchied zwiſchen den 
beſſeren Schülern und den ſchwächeren in derſelben Klaſſe ein fo 
großer ift, daß entweder die erfteren oder die letteren geopfert 
werden müflen, und natürlich zieht eö der Lehrer vor, die lekteren 
zu opfern. 

Diefer Mißſtand wird noch vergröhert durch die fogenannten 
eoncours, Preisbewerbungen nicht zwiichen den Schülern einer 
Klafje, fondern zwilchen denen verſchiedener Gymnaſten. Am 
(Ende jedes Sahres werden nämlih von den 8 Gymnaſien von 
Paris und Verjailles eine gewiſſe Anzahl Schüler, 6—10 in jeder 
Abtheilung, ausgeſucht, um an den fogenannten concours gendral 
Theil zu nehmen; für jedes Fach in jeder Klafie find zweit Preife 
ausgejchrieben; in einer feierliben Sigung, von dem Minifter 
ſelbſt präfidirt, werden dieſelben vertheilt. Es ift Teicht einzu> 
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feben, daß die Lehrer das ganze Jahr über ihre beften Schüler 
au diefem großen Wettrennen dreffiren, denn ein großer Theil 
der Ehre des Erfolges kommt ihnen zu gute. Bor allem ift es 
der große Ehrenpreis, welcher der lateinifchen Nede in Prima zu« 
kommt, der das Ziel des Ehrgeizes ift; unter andern Vortheilen 
bat er für den glüdlihen Laureaten die Befreiung von der 
Milttär-Berpflichtung zur Folge. 

Ein ähnlicher Wettkampf findet zwifchen den Gymnaſien der- 
felben Provinz, wieder ein-anderer zwifchen allen Gymnaflen deö 
Landes ftatt. Abgefehen von dem überreizten Ehrgeize in fo jugend» 
lihem Alter, hat diefe Einrichtung zur nothwendigen Kolge, daß 
die Profefforen ihre Aufmerffamfeit vorzüglich den Schülern zu- 
wenden, melde ihnen einen Preis einbringen, der oft für fie 
Beförderung, Berufung nad Parid oder das Rothe Band zur 
Folge hat, und daf fie die Uebrigen vernachläſſigen. 








Wir haben bis jet mehr die Organifation der franzöfifchen 
Gymnaſien und deren Schwächen, als den eigentlichen Unterricht 
berüdfichtigt; die von Jules Simon eingeführten Reformen be- 
treffen aber nur den leßteren; fie find durch die Kataftrophe des 
Krieged hervorgerufen, und der Minifter ift nur der Bollftreder 
deöjenigen, was die beredhtigtften Stimmen des Landes ihm mit 
fait allen von ihm ausgeführten Einzelheiten andeuteten, id) 
möchte fagen, vorſchrieben. Bor Allem ift unter diefen Stimmen 
die Breal’s, Profefjors am College de France, der lange in Berlin 
ftudirte, und die des Sournal ded Debats zu nennen, in dem 
die tüchtigften Redacteurs, LeropBeaulieu und Jules Lemoinne 
fehr leſenswerthe Artifel über den Gegenſtand fchrieben. 

Es war nämlich vom Anfange des Krieges an felbft einge- 
bildeten Franzofen aufgefallen, daß die deutfchen Offiziere fo gut 
franzöftih ſprachen und im fremden Lande fo leicht Weg und 
Steg zu finden mußten, während man fich von der geographifchen 
Unkenntniß der franzöftfchen Officiere die ergößlichften Anekdoten 
erzäblte*) und nur eine unmerflihe Minderheit der deutſchen 
Sprache mächtig war, Diefem Umftand allein verdanken die Re 
formen im Gummaftalunterrichte ihre Entſtehung; die Erfenntnih 
der von und bezeichneten Gebrechen hatte darauf nicht den ge- 
ringften Einfluß, und alle beftehen nad) wie vor den Reformen 
fort. Es mußte vor Allem der Unterricht der Geographie und 
den neueren Sprachen, befonderd der deutjchen, ausgedehnt und 
dafür geforgt werden, daß derjelbe zu einem nützlichen Nefultate 
fübrte, was freilich bis jet nicht der Fall geweifen war. Wie 
war dad aber möglih, wenn man diefem Studium nicht mehr 
Zeit widmete, und woher diefe Zeit nehmen? Die Schüler waren 
in der That Thon lange mit Arbeiten überhäuft und ber Tag 
bat eben nur 24 Stunden, Es gab nur Ein Mittel: man mußte 
den alten Sprachen nehmen, was man den neuen geben wollte, 
und das war fehr möglich, wenn man ſich entſchloß, die ganze 
Art, wie die alten Sprachen in Frankreich gelehrt wurden, zu re 
formiren; diefes Mittel hat man mit Recht ergriffen, und es ift 
nicht zu leugnen, daß man ed auf eine rationelle, zeitgemäße Art 


Wir können nicht umhin, ein neueres Beiipiel diejer Unkenntniß 
bier mitzuteilen. In der Uusjage des Generals Palicao vor ber 
Unterfuhungkommijfion über den 4. September kommt er auch auf 
den Feldzug von 1866 zu fprechen umd läßt die eine preußijde Armee 
von der oberen Donau ber in Böhmen einrüden; man glaubt erjt 
an einen Drudfehler, aber an einer andern Etelle fagt er wörtlich: 
Die Feftungen Königgräp und Zofepbitabt verfperrten den Preußen den 
Weg über die Donau. Palicao war Kriegsminifter. 
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gethan hat; man hat eben wie für die Neformen in der Arınee 
Deutſchland zum Mufter genommen, 

Zur Bergleihung der Unterrichtömethode in beiden Ländern 
fcheint mir folgende Thatfahe von höchſtem Intereſſe. Für die 
MWelt-Ausftelung von 1867 hatte der damalige Unterricytäminifter 
Duruy das ect franzöftiche Vorhaben, aud die Arbeiten der 
Gymnaftalichüler, befonderd die beften lateinifchen Reden der 
Primaner, auszuftellen, und er forderte deutſche Regierungen auf, 
ein Gleiches zu thun; er wollte mit andern Worten die eben er- 
wähnten Preiöbewerbungen zwiſchen ganz Europa bervorrufen. 
Mit großer Befriedigung erzählte er fpäter, dDaf Niemand gewagt, 
fi mit dem Frangofen im diefer Bezichung zu meſſen. Dan 
mwürbe wohl in feinem Kalle das jonderbare Duell angenommen 
haben, aber man begnügte ſich damit, bemerklich zu machen, daß 
man nicht mit denfelben Waffen kämpfe, daß man in Deutfchland 
bei dem Studium der alten Sprachen vor Allem bezwede, die 
Haffifhen Schriftfteller gründlich zu verftchen, während in Kranf- 
reich man mehr den Werth darauf lege, lateiniſch fchreiben zu 
lernen, Denjelben Gedanken drüdte Jules Simon in jeinem 
Eircular mit den Worten aus: man lernt die alten Sprachen um 
fie zu lefen, die neuen um fle zu ſprechen, und in der Ausführung 
diefes Grundfages liegt der Kern feiner Reformen, die Faum die- 
fen Namen verdienen, jo bejcheiden find fie Ganz befeitigt find 
nur die lateinischen Verje: dad Thema, d. b. die Ueberſetzung 
aus dem Franzöſtiſchen in das Lateinifche, wird auf die unteren 
Klafien beichränkt; an die lateinifche Rede hat man ſich nicht zu 
vergreifen gewagt, fie erhält nach wie vor den großen Ehrenpreis, 
Aber doch hat fi ein gewaltiger Sturm gegen ben Mintfter er 
hoben; nit nur Ehrwürden Dupanloup, audy ein Theil der 
Univerfität, an ihrer Spige der 40 Unfterblichen einer, Gupillier- 
Rleury, erklären, es fei nun, wie dieſer jagt, „um jene geſunde 
Geiftesdiät geichehen, welche die drei großen Epochen der fran- 
zoͤſiſchen Literatur hervorgebracht." Obne'den eingetretenen Waffen- 
ſtillſtand zwifchen Thiers und der Rechten wäre Jules Simon 
mwahricheinlich gefallen, weil er die lateinifchen Verſe unterdrüdt 
bat; die minifterielle Verantwortlicpfeit wäre eine Wahrheit ge 
worden, 

Im die Einzelheiten der übrigen Reformen, die Art, wie 
Geographie gelehrt werden fol, die Anzahl der Stunden, die den 
neueren Sprachen gewibmet werden ıc,, einzugeben, hätte fein 
befonderes Imterefie für die deutſchen Leer; nur Einen Punkt 
möchten wir noch hervorheben, weil er beweift, wie bie Revandıe- 
Ideen ſich geltend machen, ſelbſt da, wo man fie am wenigiten 
fuchen jollte, und wie man in den Negierungäfreifen, wenn man 
und einen populären Ausdrud erlauben will, die Kauft im Sade 
macht biö man glaubt, das Schwert aus der Scheide ziehen zu 
können. Wenn es damit vorerft noch nicht ernjt gemeint ift, jo 
macht man ſich doch populär, und Jules Simon ift ein Meifter in 
diefer Kinnft; er bat der Arbeiterflafje gefchmeichelt, fo lange er 
hoffte, durch diefelbe in die Kammer zu kommen; er jeßt aber 
auch, um der Rechten zu fchmeicheln, einen Schulinſpector ab, 
weil derjelbe wor langer Zeit, in der Schweiz, zu behaupten wagte, 
der Thurmbau zu Babel habe nur legendarifchen Werth, und jo 
fonnte er die Gelegenheit nicht vorübergehen laffen, ſich rechts 
und links zugleich beliebt zu machen, indem er in dem Gircular, 
das jeine Reformen enthält, die Revanche wenigſtens von fern 
andeutet, wenn er auch als Minifter heute das Wort nicht aus. 
ſprechen darf. — Er will nämlidy auch, daß die phyſiſche Erzie ⸗ 
hung nicht vernachläſſigt werde, und legt mit Recht großen Werth 
darauf, daß jedes Gymnaftum ſeine Turn -Apparate habe; zu die— 
jem Apparate gehört nach ihm aber auch eine gehörige Anzahl 
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Ehaffepots; der Unterrichtämintfter verlangt, „daß der Schüler, 
der aus dem Gymnafium tritt, mit dem GChaffepot 
umzugehen wiſſe wie ein außgedienter Soldat”, Sn 
dem Parifer Profefioren-Seminar, der Ecole normale superieure, ver» 
langt er jogar biefen Turn- Apparat für die phufifche Ausbildung 
der angehenden Profefforen. Er geht felbft noch einen Schritt 
weiter: in einem der größeren Parifer Gymnaſien hat er die 
Aufficht über die Schüler einem Hauptmann, 4 Lieutenants und 
8 Unteroffigieren anvertraut. Caveant consules! Preußen hat 
1806 Gneifenau und Fichte gehabt, welche das Jahr 1813 vorbe 
reiteten; Jules Simon ſcheint in jeiner Perfon Beide vereinigen 
zu wollen. 


Stanzöfifher Sũchermarkt. 


Brunton, T., Chronologie universelle depuis la creation jusqu’&a 
l’ere vulgaire. Concordance des &poques avec les Livres saints, 2 vol, 
(In-4to, 686 p.) Aix, Remondet-Aubin. 

Cuvillier Fleury, La Reforme universitaire (In-18. 96 p.) 

Flammarion, C’, Histoire du ciel. Dessins et planisphöre par 
Benett, Hetzel, 

— Recits de l'infini, 
Vinfini. Didier, 

Gouffe, J., Le Livre de pätisserie. Avece 10 pl. chromolith. et 
137 grav. sur bois, Gr in 80, Hachette, 

Grimouard de Saint-Lauven, Guide de l'art chretien, &tudes 
d’esthötique et d’iconographie. T.1. (XVI-892 p. 26 pl. et 21 vign.) 
Poitiers, Didron, 

Jaccoud, J., Legons de elinique meödicale faites à l’höpital Lari- 
boissicre. Avec 10 pl. en chromolithographie, Delahaye. 

Laurieres, D, 8, de, Essais philosophieo + theologiques, (In-18, 
XVIN-359 p.) Sandoz et Fischbacher, 

Livre de tissus. Repertoire special dress# par MM. Montier et Cie, 
direeteurs de la Socidt# du commerce, (Gr. in 80, 1378 p.} Bu- 
reaux de la Socists du ecommerce, 

Marionneau, Ü,, Brascassat, sa vie et son oeuvre. (XIV-419 p.) 
Renouard. 

Poire, P,, La France industrielle, on Deseription des industries 
frangaises, Avec 482 grav, Hachette, 

Renaud, A,, L’heroisme, (Bibliothöque des merveilles,) In-18, 
Hachette, 

Vian, M. Louis, Montesquieu., Bibliographie de ses oeuvres, 
(82 p.) Durand et Pedone-Lanriel, 


Lumen. Histoire d'une comöte, Dans 


England. 


Ein Slauftrumpf par exeellence,‘) 


Mad hat man fidh bei und von jeher unter dem Namen 
„Blauftrumpf” gedacht? Wollen wir aufrichtig fein, fo geftehen 
wir: eine im den meiften Fällen hagere Dame von mittlern 
Sahren, alles äußern Reizes bar und obendrein alle die Heinen 
Mittel, durch welche das weibliche Geſchlecht zu gefallen ftrebt, 


*) A Lady of the Last Century (Mrs. Elizabeth Montagn) 
illustrated in her unpublished Letters. Collected and arranged, with 
a Chapter „On Blue Stockings“, by Dr. Doran. London, Bentley, 
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beſonders aber die Nettigfeit und Kleidſamkeit des Anzugs, ftolz 
verfchmähend; halbgelehrt, anmaßend, langweilig, phautaſtiſch: 
daß ift, wohl ohne Webertreibung, das Bild des Blauftrumpfs, 
wie es in vielen deutichen Köpfen, zum Glüd aber änferft jelten 
oder nie in der Wirklichfeit lebt. Meber den Urjprung der jonder- 
baren Bezeichnung herricht beträchtliche Unklarheit; wir erinnern 
und von ganz vernünftigen Leuten eine Erklärung derſelben ge- 
hört zu haben, melde darauf hinaus lief, daß der „Blauftrumpf* 
in der ihm ald Haupteigenichaft zufommenden Gleichgiltigkeit 
gegen die Anmuth der Erfcheinung fi weder um Farbe noch 
tadellofe Beihaffenheit jeneö nothwendigen Fußbekleidungsſtücks 
groß kümmere und dieſer Nacläffigkeit feinen Spottnamen 
verdanfe, 

Soldyer nebelhaften aber recht verbreiteten Eregeje gegenüber 
ift es wohl am Plage, wieder einmal auf die Entftehung des 
harafteriftiichen Ausdrucks hinzuweifen, wie es Dr. Doran für 
ein engliſches Publikum in dem uns vorliegenden Buche gethan 
bat. Die Heldin feiner Skizze, Mid. Montagu, ift bekannt, ja 
berühmt geworben, wie man im legten Säculum, und aud noch 
im Anfang des gegenwärtigen, berühmt werden Zonnte, durch 
Verſatilität des Geiftes, Schönheit, MWiffen und hervorragende 
gefellige Eigenſchaften. In der brillanten Londoner Geſellſchaft 
des vorigen Jahrhunderts fpielte fie ſchon ald Mädchen, ald Miß 
Elizabeth Robertfon, eine Role, Iediglih vermöge ihrer unge 
möhnlichen Kenntniffe, ihrer Schönheit und der fprühenden 
Lebendigkeit eines glüdlichen Naturelld, Sie war der Liebling 
der Herzogin von Portland, weldye fie la petite Fidget, etwa daß 
„Feine Duedfilber” nannte. Wir erbalten durch viele hier zum 
erften Male veröffentlichte Briefe einen Einblick in das forgloje, 
elegante, nur dem tollften Vergnügen gewidmete Geben der be» 
vorzugten Klaffen jener Zeit, einer Zeit, da noch feine Revolution 
die Sünde des Beſitzes und das Unrecht der Glüdlichen denun- 
tirt hatte, 

Mit Robertſon pflegte ſich über ihre zahlreichen Liebhaber 
Iuftig zu machen, reichte aber doch im Jahre 1742 einem derfelben 
ihre Hand, und zwar dem beträchtlich Altern Edward Montagu, 
Esquire, einem bedeutenden Mathematiker und Eigenthümer cr- 
giebiger Koblengruben. Ihre quedfilbernen Eigenſchaften jcheinen 
das Glück dieſer ungleichen Ehe nidyt gefährdet zu haben. Die- 
jelbe dauerte dreiunddreißig Jahre und bei feinem Tode lich 
Mr. Montagu die Gattin im Beftge eines jährlihen Einfommens 
von 7,000 Pfund Sterling zurüd. 

Ihr Haus war ein halbes Jahrhundert lang eines der Gen- 
tren ber literarifchen und fafbionablen Gefellfhaft in London, 
Dr. Johnſon, Sir Joſhua Repnolds, Garrid und andere Berühmt- 
heiten pflegten dort zu verkehren, und ein ftolger Glüdötag war 
für den jungen noch wenig befannten Piteraten der, an welchem 
er eine Einladung zu den Abenden der geiftreihen Dame erhielt. 
Hannah Moore, die Dichterin, dinirte im Jahre 1775 mit Dire, 
Montagu und giebt eine begeifterte Beſchreibung ihrer Wirthin, 
„Sie iſt“, jagt fie, „Die elegantefte Dame, welche ich je gejeben, 
aber mas will dad heißen neben den Vorzügen ihres Geiftes! 
Ihre Form, denn einen Körper befigt fie nicht, ift zum Zerbrechen 
zart, ihr Geficht Das belebtefte, was man ſich denken kann; fie 
vereint bie licbenswürdige Lebhaftigfeit des Kindes mit der Ur 
theilsfraft und Erfahrung eines Neftor,” Und Johnſen jagt von 
ihr: „Diefe Frau verwendet mehr Geift im Geſpräche, als ich je 
bei irgend Jemand beobachtet habe, Ihre Conferjation ſtockt nie 
und ift immer finnvoll, immer bedeutend.“ 

Nach englifcher Art genof Mrs. Montagu auch ihrerfeits die 
Saftfreundichaft ihrer zahlreichen Bekannten in ausgedehnter 
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Weiſe. Sie beſuchte Staatsmänner und Gelehrte auf ihren 
Schloöſſern und in ihren Häuſern in der Stadt, und es lebte 
wohl fein bedeutender Mann in England, mit dem fie nicht in 
Berührung gefommen wäre. 

Damals wurden in den vornehmiten Organen der literarifchen 
Kelt Stimmen laut gegen die in Oberflächlichkeit verfinfende 
Gejelligfeit der beau monde, befonderd gegen das übertriebene 
Kartenfpiel. Man beichlof, Front gegen daffelbe zu machen, und 
änige Damen der beiten Gejellihaft verbannten den Kartentifch 
ans ihren Afjembleen, indem fie den ausdgearteten Zeitvertreib 
durch intellectuelle Unterhaltung zu erjegen ſuchten. Kein Wun- 
der, daß Mrs, Montagu, diefe Meifterin der Gonverfation, ala 
welde wir fie kennen gelernt haben, unter diefen Revolutionären 
Ab befand. Nun erjchien im den jchöngeiftigen. Gejellichaften 
häufig ein gewifier Herr Benjamin Stillingfleet, der durch einige 
nicht unverdienſtliche poetiiche Arbeiten, "mehr noch aber durch 
ein etwas ercentrifched Aeußere, befannt geweſen zu fein fcheint, 
Wenigſtens machten feine blaugrauen Strümpfe auf die Zeitge- 
noſſen einen ſolchen Eindrud, daß einer derjelben, Admiral Bot- 
camen, jene literarischen Kreife, die Stilingfleet frequentirte, 
furzweg Die blue stocking society zu nennen pflegte. Dieje Be 
Kihnung, gemeinfam für alle Gefellihaften, in denen Damen 
den Borfig führten und Gelehrte verkehrten, fand Anklang; „bas- 
bleu assemblies“ wurde ein mwohlfeiler Spottname im Munde der- 
jenigen befonders, denen es an Geift und Wit fehlte, um in 
jenen Zirfeln eine Nolle zu fpielen. 

Bon Mrs. Montage, der anmutbigften aller bas-bleus, bliebe 
nur noch zu fagen, daß fie fich nicht minder durd warme Herzens» 
güte und feinfühlige Anerkennung der VBerdienfte anderer, als 
durh glänzende geiftige Eigenſchaften ausgezeichnet haben ſoll. 
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Engliſcher Büchermarkt. 


Theology. 

Bible (The) with Commentary and Revision by the Bishops and 
Clergy, 20/. 

Churchman’s Penny Magazine, Dol 6, new series, Svo, 1/6, 

Homilist (The), Editor's Series, Vol 6, cr. Bro, 6/6. 

Kempis’s Imitation of Christ, translated by the Right Rer. 
R. Challoner, royal 18mo, 3.6, 

Young’s (Rev, P.) Readings on the First Lessons, 2 vis. 


Law. 
Peace's (M. W.) Coal-Mines Regulation Act, 1872, 8vo, 5/, 


Fine Art, 
Heaton’'s (Mrs. C.) Concise History of Painting , Illustrated in 
Photography. 15/. 
Kershaw's (S. W.) Art Treasures of the Lambeth Library, 14/. 
Timbs's (J.) Abbeys, Casties and Ancient Halls of England and 
Wales, 3 vols. er. 8vo. 3/6 each. 
Wedgwood and his Works, Photographs, with Sketch by E Me- 


kyard, imp. 4to. 63/. 
Poetry. 


Ingelow's (J.) Poems, nd series, new edit. 12mo. 5/, 
Morison's (J.) Sketches of Song, er, vo, 5/. 


History. 
Eale's (8. J.) Notitia Historica, Part. 1, er. Sro. 1/. 
Hare's (J. C.) Memorials of a Quiet Life, 2 vols, Ird ed, 21/. 
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Geography, 
Smith and Grove's Historieal Atlas of Ancient Geograpby, Part 1, 
imp. folio, 21/, 
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Philology. 

Hamilton's (G.) Simple Solution of the Greek and Latin Sub- 
junctive, royal 8vo. 4/6. 

Hesiod and Theognis, 
Olassics.) 

Latham’s (R, G,) Two Dissertations on the „Hamlet“ of Saxo 
Grammaticus and of Shakespear. 5/. 

Science, 
Griffin's (W. N.) Notes on the Elements of Algebra &c., 3/6. 
Robinson's (H.) The New Specialitö for Cancer, 2nd ed. 7/6. 
General Literature, 

Braithwaith's Retrospeet, Vol. 66, 12mo. 6/. 

Brougham’s (Lord) Works, Vol. 9, new edit. 12mo. 4/. E 

Burke's Peerage and Baronetage, 1873, royal 8vo, 3%. 

Campbell's (A. and E,) Heiress of Kingley Hall, 12mo, 21/. 

Coleridge's (C.) Hanbury Mills, er, Bro. 6/, 

Edward's (E. B.) In the Days of My Youth, 3 vols, 31/6, 

Engineer's Illustrated Pocket Book, edit, by F. Campin. 7/6, 

Hill's (8. J.) Passages in tbe Life of Bluebeard, 4to. 1/6, 

Ladies Treasury, Vol. 13, new series, royal 8vo, 5/6, 

Lever's (C,) Lord Kilgobbin, illustrated, Svo, 6/, 

Modern Householder (The), er. 8vo. 7/6. 

Mr Faversham’s New Years Guest, by the Author of „Ellen Clin- 
ton“, er. 8vo. 5/, 

Net (The), Vol, 1872, Bro, 2/, 

Pearson's (S.) Facets of Truth, 12mo. 8/6. 

Post-Office Directory of London, 1873, royal 8vo. 36/. 

Post-Office Directory, Stationers, Printers, Booksellers &c, 15, 

Present (A) for our Young People from their American Cousins, 
16mo, 1/, 

Select Library of Fiction, „Sir Brooke Fossbroke“, by O.Lever, 2/6. 

Sick and in Prison, 2,6, 

Strauss and Gungl Album (The) 4to. 4/. 

Talmage's (T. De W,) Abominations of Modern Society, new 
edit, er. Svo. 3/6. 

Templeton’s (W.) Millwrigt and Eogineer's Pocket Companion, 
16th edit, 12mo. 5/, 

Waller's (J. F.) Festival Tales, er. 8v0. 6/. 

Wood's (Mrs. H.) Oswald Cray, new edit. cr. Svo. 6/. 


by Rev. J. Davies. 2/6. (Ancient 


Italien. 


Aus FMaffimo d’Azeglio’s Briefen am feine Frau. 
II. 

Der Unabhängigkeitöfrieg begann. Azeglio eilte ind Feld. 
Er übernahm ein Commando unter dem General Durando, dem 
Befehlöhaber der päpftlichen Hülfätruppen, Seine ganze Seele 
jubelte auf in dem feligen Gefühle, für die Befreiung Staliens 
das Schwert zu ziehen. „Sch komme”, jchreibt er der Gattin am 
14. April 1848 aus dem Hauptquartier der Piemontefen, „vom 
Schlachtfelde von Goito, Dieje Action, diefe Armee, der Geift, 
der Elan, find ein Wunder. Das heißt leben! Sch bin geftern 
abgereift, treffe hier Abreden und reife ſogleich zurüd, denn die 
Unfrigen wollen nicht warten. Sch bin ald wenn ich fünf und 
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zwanzig Jahre alt wäre, fühle weder Hunger, noch Schlaf, mod 
Ermüdung. Endlich, bei Gott, find wir im Unabhängigfeitäfriege. 
— Sch babe Feine Zeit Dir weiteres zu fagen.” 

Aber in diefen hellen Tom der Begeifterung mifchen fich bald 
neue ſchwere Sorgen. Der Einheitögebanfe fand 1848 das ita- 
liäniſche Volk ebenfo wenig reif wie das deutſche; jemfeit wie 
dieffeit der Alpen ftemmte fi der Particularismud gegen bie 
einheitliche Führung der Nation; dazu fuchten an beiden Stellen 
die Demagogie und der Glerus im Trüben zu fiſchen. Azeglio 
durchichaute mit ſcharfem Blid den vollen Ernft der Lage. „Sage 
Borromeo und der ganzen proviforishen Regierung in Mailand”, 
fchreibt er am 16. April, „was ich bereits den Venetianern gejagt 
habe und fagen werde, nämlich: daß eine Gelegenheit wie die 
jegige zur Befreiung Staliens ſich feit Jahrhunderten nicht ge- 
boten bat und ſich nie wieder bieten wird; daß man Stalien nur 
befreien fann, wenn man es ftarf macht, und ftarf nur, indem 
man es fo viel ald immer möglich) einigt; dab, wenn fich nicht den 
ganzen Po entlang ein ſtarker Staat bildet, er weder Defterreich 
noch den Andern widerftehen wird; daß ſchon jegt ihm provifo- 
rifhe Regierungen und Republifen über den Spaß gehen. Sie 
fagen, daß fie, ald Proviſoriſche, Fein Necht zu definitiven Emt- 
fheidungen haben, Aber jener König von Spanien, dem bie 
glühende Kohle auf den Schlafrod gefallen war, verbrannte, weil 
Niemand da war, der dad Recht hatte, fie wegzunehmen! Wenn 
ed fih darum handelt, Stalien zu retten, bat man allemal das 
Recht ed zu thun. Nur lächerlicher, einfältiger Ehrgeiz kann ber 
Grund fein, weshalb man nicht mit Piemont einen Staat bil- 
den will, Wenn die Lombardei und Piemont Eind werben, 
Können fte etwas ausrichten, wenn nicht, nicht. Der König bat 
ſich Stalien verpfändet, nicht einigen Ehrgeizigen, bie ed ver- 
rathen. Er ift vorgegangen, allein, Alles auf's Spiel fegend; 
jetzt fieht er, daß man, ftatt fi indgefammt zu erheben und ihm 
au helfen, ihn fürchtet und mit Eiferfüchteleien quält. Es giebt 
nur Eine Armee, auf welcher die Vertheidigung Staliend und 
Piemonts rubt. Geht fie verloren, fo ift Alles verloren. Und 
wir bürfen uns feine SUuflonen maden; bei den beiten Dis- 
poftionen kann eine Schlacht verloren werden. Sch hatte ge 
glaubt, Thor der ich war! daß die ganze Lombarbei die Sache 
Staliend liebe, daß für Alle bie Frage entſchieden fei, und Alle 
einen ftarfen Staat zu bilden bereit feien. Seht, wo ich gefehen 
babe, wie die Sadye wirklich fteht, habe ich, Maffimo d’Nzeglio, 
zum König gefagt, daß, falls fi die Lombardei und Denetien 
ihm nicht anfchließen, feine Pflicht, dad Wohl Staliene, das Heil 
der nationalen Sache fordern, daß er umfchre, um Piemont zu 
vertheibigen, und dort wenigftend ein italiänifches Heer für eine 
befjere Gelegenheit aufgufparen. Ein Unfall würde hinreichen, 
diefe Gelegenheit auf Sahrhunderte hinauszuſchieben; mit einer 
einzigen Armee darf man feine Niederlage riöfiren. Wenn Mai« 
land und Venedig allein handeln wollen, jo ift bad ein Beweis, 
daß fie Kräfte und Mittel zu ihrer Vertheidigung befigen, die 
mir nicht fennen. Mögen fie fi denn allein vertheidigen! — 
Sch fchreibe in Eile, jeden Augenblid unterbrochen; ich weiß nicht, 
ob ich meine Sdee audzubrüden vermodt habe. Sch muß fort. 
Addio. Gott behüte Italien, nidyt vor den Kremden, fondern vor 
ben Staliänern !" 

Man weiß, diefe Warnungen waren fruchtlos. Karl Albert, 
von ber Lombardei, Benetianern, Romagnolen ungenügend unter 
ftüßt, durch die Eiferſucht der republicanifchen Partei und die 
Sntriguen der Particulariften gelähmt, Eonnte ſich gegen ben alten 
Radetzli nicht an der Etſch halten; er mußte die Lombardei räu— 
men und Waffenftilftand mit Defterreich ſchließen. Azeglio, bei 





der Vertheidigung von Bicenza erheblich verwundet, bot feinen 
ganzen Einfluß auf, die Kündigung dieſes Waffenftiliftandes, 
welche von der Demokratie troß des augenſcheinlich unglüdlichen 
Andganged eined neuen Feldzugs mit aller Gewalt begehrt 
wurde, zu hintertreiben. Es gelang ihm nicht, und er erlebte die 
traurige Genugthuung, daß feine fchlimmften Borahnungen nad 
einer nur fünftägigen Gampagne durd bie furdtbare Niederlage 
von Novara noch übertroffen wurden. Unter dem Ginbrude der 
Schreckenskunde jchreibt er am 28. März 1840 aus Spezia: „WIE 
der Waffenftilftand aufgefündigt wurde, hielt ich den König, die 
Minifter, die Kammer und zahllofe Andere für verrüdt; mir fiel 
aber doch ein, am Ende könnte ich der Narr fein, und mein Ber- 
ftand wäre fo befangen und verbunfelt, daß er eine allen Anderen 
einleuchtende Wahrheit nicht einzufehen, ja nicht einmal zu ahnen 
vermödte. Jetzt bin ich überzeugt, da ich Fein Narr war. Als 
ich die Minifterpräfidentfchaft ausſchlug, weil ich den Krieg nicht 
erneuern wollte, bin ich ebenfalld fein Rarr geweſen. Aber was 
nübt ed, daran zu erinnern, daß ich es vorhergefagt habe? Alles 
ift aus; es ift gefommen, wie ed fommen mußte... Wenn bie 
Sanaillen, die Stalien und Todcang und Nom zu Grunde ge- 
richtet haben, noch ein Gefühl für ihr Land im Herzen hätten, 
dann würden fie wenigftens jegt der öfterreichifchen Decupation 
zuporfommen und Großherzog und PDapft aurüdrufen.... ” 

Karl Albert legte die Krone nieder; fein Sohn berief Azeglio 
zur Leitung der Geſchäfte. Ihm fiel vor allem die ſchwere Auf- 
gabe zu, mit dem Sieger Frieden zu fchliehen. „Meine Diplo- 
matie“, fchreibt der neue Minifterpräftdent der Gattin am 14. Suni, 
„legt Har zu Tage. Defterreich, hat Vorſchläge aur Wiederanf- 
nahme der Verhandlungen gemadt. England und Frankreich 
wollen ben Frieden. Sch habe ftetö erwidert, wir wollten ihn 
auch, aber einen ehrenvollen, nicht einen, der und zu Grunde 
richtet, wenn wir auch anerkennen, daß, wer verliert, bezahlen 
muß. Seht find die öfterreichifchen Korberungen um zwei Drittel 
ermäßigt, und wir können die Unterhandlungen wieder aufneh- 
men. Sch mwünfchte nur, wir könnten zuvor die Räumung von 
Aleſſandria erlangen, und ich glaube, daß wir es durchſetzen 
werben. Go wird Europa fehen, dab wir biöher nicht und um 
die Sache zu drüden geſucht haben, wie behauptet wird, ſondern 
daß wir nur weder ruinirt noch erniedrigt werden wollten. Der 
Friede muß gefchlofien werden, da hilft fein Sträuben, aber er 
wird chrenvol fein. Könnte idy in den Vertrag ein einzigeß 
wenn auch noch fo Feines Wort hineinbringen, das unfer Princip 
rettet und etwas zu Gunften der Lombarden enthält und zeigt, 
bag wir unfere Kampfgenoffen nicht preisgeben, fo werde ich 
unterzeichnen. Kann ich ed nicht hineinbringen, jo wird ein An- 
derer unterzeichnen .. . " 

Der Feftigkeit des Piemontefen gelang es, im Friedensſchlufſe 
eine Amneftie für die Lombarden durchzuſetzen. Azeglio mar auf 
dies Ergebni mit Recht ftolg; er mwahrte nicht nur die Ehre 
feined Sandes, fondern hielt audy vor gang Europa ben Anſpruch 
Piemonts aufrecht, der Borkämpfer der italiänifchhen Nationalität 
zu fein, „Das wenige, was ich gethan habe”, fdyreibt er kurz vor 
dem förmlicdhen Abfchluffe des Friedens, „babe ih allein ae 

| than, gegen halb Europa, und ohne Beiftand von der andern 
Hälfte Für die Elubpolitifer werde ich ein Berräther heißen. 
Du weißt, wie mir foldhe Anfchuldigung Schlaf und Appetit 
rauben! Nun kommt aber noch ein fipliger Punkt, Ordenöver- 
| Teihungen find bei foldyen Gelegenheiten unerläßlich. Mir will 
| man aus Wien den b. Stephan geben. Ich habe gebeten, daß 
| der Kaifer, wenn er die Abſicht habe, mir ein Zeichen feines Wohl- 
wollenö zu geben, mir ftatt deö Ordens die Begnadigung eines 
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von der Amneftie Auögefchloffenen ſchenken möge. Sch weiß nicht, 
eb ich reüfftren werde; vielleicht muß ich, um nicht anauftoßen, 
den Orden annehmen, — Könnteft Du mir die Heine zerbrochene 
Staffelei, die bei meinem Malerichirm fteht, oder noch lieber das 
ganze Bündel fchiden, jo würdeft Du mir einen rechten Gefallen 
thun. Sm 14 Tagen gehe ih nad Acqui, und um bie Zeit zu 
vertreiben, wenn ich nämlich welche haben follte, möchte ich ein 
biſchen kleckſen.“ 

Trefflich auf dem Platz in ſchwieriger Lage, war Azeglio zu 
ſeht Künſtler, um der arbeitſamen Eintönigkeit ded Amtes Ger 
ihmad abgewinnen zu können. Die laufenden Geſchäfte ermübe- 
ten ihn; er Hagt bald über die umerbittlihe Nothwendigkeit, fo 
viel arbeiten zu müflen. Charakteriftiich für den Mann und bie 
Situation ift ein Briefchen vom 16, Sanuar 1850: „Unfere Sache 
geht vorwärtd und macht befcheidene Kortichritte. Das piemon- 
tefifche Bolf hat wirklich gezeigt, dab le genie c'est le bon sens; 
und ich hätte faum geglaubt, daß es died Genie in jo hohem 
Mahe befähe,. Der König ift das befte Beiſpiel dafür. Es ift 
unmöglich, mehr Ionalen gefunden Verſtand zu haben als er; 
und ed ift ein rechted Vergnügen, mit ibm zu thun zu haben. 
Zu Reujahr bat er mir fein Portrait mit einem Briefe gejcyidt, 
den ich fürr Dich abſchreiben lafje, und der daß befte Bild feines 
Gharakters ift. — Wir find im Schnee begraben, und fo lange 
der anhält, tröfte ich mich, Minifter zu fein: Equipage & diseretion 
umd umfonft. Aber wenn ber Schnee geht, würde ich ihm gern 
Geſellſchaft leiften. Denn es ift wahrhaftig ein Leben, das nicht 
der Mühe lohnt, fi jo zu langweilen, Man fagt, ich fei noth- 
wendig; ich bin aberzu befcheiden, um eö zu glauben. Uebrigens 
nimmt die Abneigung gegen bie SHerrlichkeiten bdiefer Welt im 
Ganzen ab: jet, wo bad Schiff aus ben Klippen beraus ift, 
kriegt jo Mandjer Luft, fih an's Steuer zu ſetzen. Ich möchte 
gern Pla machen. Aber ed wird Mühe Eoften, den König dazu 
zu bringen, der fo liebenswürdig gegen mich ift, dab ich ihm 
nenlih mal gejagt habe: Sch verſichere nicht, daß ich mich für 
Ew. Mafeftät todtfchlagen laſſe — dad märe Nichts — aber ich 
lafje mich für Sie langweilen, und bas ift maß!" 

Drei Sabre bielt Azeglio auf feinem Minifterpoften aus. 
Dann machte er dem Grafen Camillo Gavour Platz, bei deſſen 
Eintritt in dad Gabinet der König fogleich zum Eonfeilpräfidenten 
gefagt hatte: „der wird Euch Alle aud dem Sattel heben”, und 
über den Azeglio ſchon früher einmal fcherzend geflant hatte: 
„Died Männchen läßt mich herrichen aber nicht regieren“. Cavours 
Kihne Politit hat Azeglio, obwohl er fie keineswegs durchaus 
biligte, bei entſcheidenden Wendepunften theild durch politifche 
Shriften, theild durch Uebernahme von Mifftonen auf dad wirk- 
ſamſte unterftüht. Als im Frühjahr 1859 „die Bombe platzte“, 
war Azeglio unter den Erſten, die fih für den beginnenden 
diplomatifhen und militärifhen Feldzug rüdhaltlos zur Ber 
fügung flellten: er fchrieb dem ehemaligen Collegen, jetzt be 
fenne auch er fih ald Gapourianer. Ihm ward die befondere 
Genugthuung, der Romagna, alfo derjenigen italiäniſchen Pro» 
ding, welcher der Anfang feiner politifhen Thätigfeit gegolten 
batte, am Schluffe feiner Laufbahn die Befreiung von der päpft- 
lihen Herrihaft und den Anſchluß an das neu entftehende natio- 
nale Reich zu fichern. Der Brief, in weldem Wzeglio feiner 
Gattin über den Verlauf feiner Sendung nad Bologna berichtet, 
möge dad Ende unferer Mittheilungen bilden: 

„Ich bin Dir mehrere Antworten jhuldig. Aber ich habe die 
drangvollften Tage meines Lebens durdgumaken gehabt und 
nicht jchreiben können. Ich ging nad Bologna in Vorausſicht 
bei ſchweren Dilemma’s das mid) Dort erwartete: entweder mich 
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aurüdzuzichen, oder dem Papft offenen Krieg zu erflären. Als 
ich anfam, fand ich das Sand in vollem Aufftande Gegen 
meine Inftructionen babe ich die Regierungägewalt über- 
nommen und eine Verwaltung eingerichtet. Alles daß in den 
erften drei Tagen; am vierten empfing ich den Befehl, mit mei- 
nen Truppen (etwa 11,000 Mann) aufzubrehen und das Land 
zu räumen. Sch habe mir gefagt, daß der König nicht die Abſicht 
haben könne, fih und mich zu entehren, indem er jene Provinzen 
ber Anardie preiägäbe, und ich habe nicht gehorcht. Statt 
die Truppen nad) Turin zu dirigiren, habe ich 9000 Mann füb- 
wärts an die Gränze der Romagna geſchickt, um diejenigen, 
melche ſich auf mich verlaflen hatten, gegen die Schweizer aus 
Perugia zu vertheidigen. Ich babe meinen Generalftabächef mit 
meinen Vollmachten befleidet und Jedermann auf feinem Poften 
belafien; fo blieb Die Regierungsautorität gewahrt und das Land 
in Ordnung. Am fünften Tage bin ih nah Turin zurückgekehrt 
und habe dem Könige gejagt, er möge mich vor ein Kriegsgericht 
ftellen. Der König hat geantwortet, ich hätte vortrefflich gehan- 
beit, und es hat fich heraudgeftellt, daß jener Befehl zum Nüd- 
zuge ein Mihverftändnif war. So ift der Romagna Zeit gelaflen, 
fi zu conftituiren und felbftändig das Nöthige zu thun: dann, 
und nicht früher, werden wir und mit Ehren zurüdziehen fönnen. 
Mein Rath ift, daß die Romagnolen vor ganz Europa erflären, 
fie wollten die päpftliche Herrfchaft nicht Tänger dulden und wären 
bereit, ih unter allen Umftänden zu vertheibigen. Sch habe fe 
dahin gebracht, daß fie im Stande find, dad thun zu können.“ 


Rußland. 


Bie ruſſiſche Cenſur und das Deutſchthum. 


In Rr. 2 Ihres Blattes von 1873 finde ich einen interefjan- 
ten Aufſatz über „Deutſche Sonrnaliftit und rufftihe Genfur", 
Die Entftehung defielben fcheint aber meine barmlofen Notizen 
in No. 45 bed „Magazins“ von 1872 auf eine Weiſe beeinflußt 
au haben, bie mid; zu einigen berichtigenden Worten nöthigt. 
Ehe ich jedoch anf das Nähere eingebe, fpreche id} dem geehrten 
Berfafjer des Artikels meinen wärmften Dank und meine volfte 
Hochachtung aus für die echt beutfche Geftnnung, bie aus allen 
feinen Gedanken hervorleudtet. Wenn man es, wie hier, mit 
einem fo gang deutſchen Gemüthe zu thun hat, dann nimmt 
man auch gern ein paar verlegende Worte wie „Lappalie“ u. ſ. m. 
in ben Kauf. Dod nun zur Sache jelbft. 

Der geehrte Eorrefpondent ift der Anfidht, ed wäre pafien- 
der und anregender geweſen, wenn id, ftatt einer Kritik der 
deutfchen Zeitungen in Rußland, ein Bild ber Despotie ber ruf- 
ftihen Cenſur geliefert hätte, Auch hat er hierin nicht ganz Un- 
recht. Da ich aber fchon in einem früheren Artikel die Knebe · 
lung der baltifchen Prefie auseinandergeſetzt hatte, fo glaubte ich 
aud einmal von der fpeciellen Richtung und charakteriſtiſchen 
Redigirung einiger baltifhen Zeitungen, ſoweit nämlich die 
Fuchtel der Genfur überhaupt eine ſolche zuläßt, reden au dürfen. 
Sch hätte zwar, der ftriften Wahrheit gemäß, bei jedem einzelnen 
Blatte hinzufügen müflen: fo lange ed der unergrünblichen 
Meisheit des allmäctigen Cenſors beliebt, verfolgt die und bie 
Zeitung die und die Tendenz; einerfeitö hielt ich es aber für 
den Leſer zu ermübend, diefelbe traurige Litanei ftetö zu wieder- 
holen, andrerfeits jchien es mir genügend, wenn id die abfur- 
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den Mafregelungen ber Genfur bei den zwei großen Zeitungen 
Rigaſche Zeitung“ und „St. Peteräburger Zeitung“ befouders 
bervorhob. Meinen Kummer über den Untergang des Doppel- 
adlerö hat der geehrte Einjender mißverftanden; jener galt nur 
der gleichzeitig erfolgenden Verdrängung der offenen und biede- 
ren Spradye eined Edardt u, ſ. w. und nicht der Meuchelung des 
Königs der Lüfte, Ich habe alfo den lähmenden Einfluß einer 
frivolen und übertriebenen Geiftcöfnehtung und die baburd) 
bervorgerufene abjonderlihe Stellung der baltiſchen Iournaliftif 
durchaus nicht verfannt; da ich aber in dem Artikel von Nr, 45 
nur zeigen wollte, wie deutſche Redakteure und Schriftſteller, 
felbft unter dem empörenden Terrorismus einer abgeſchmackten 
Cenſur, arbeiten, ringen, ihr Publikum zu fefleln fuhen und 
ihre befonderen Ziele verfolgen, jo glaubte ich, Die genauere 
Skizzirung der ruſſiſchen Genfur-Wirthichaft auf eine andere Ge» 
legenbeit verſchieben zu können. 

Sch freue mid, daß das „Magazin” eine jo gewandte Feder 
gefunden, die diefe Aufgabe gelöit hat; wenn aber Ihre Zeit- 
fchrift noch ein freies Pläkchen hat, jo will ich nächftens ein Bild 
davon zu entwerfen fuchen: wie die rufftiche Preffe die Genfur 
zu ihrem Kreuzzuge gegen das Deutihthum audnugt. Für heute 
fei hiermit genug. 








Kuſſiſcher Bücermarkt. 
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Neuhebräiſche und jüdiſche Literatur. 


Ber jũdiſche Kalender, hiſtoriſch und aftronomifh unterfucht.*) 

Bon feinem Volke der Welt ift der Mond fo viel beobadıtet 
morden, ald von den Juden. Sein Aufgang beftimmte den 
Monats-Anfang, und da hiervon die Anordnung ber Feſteszeiten 
abbing, jo war das Sichtbarwerden des erſten Mondftreifeng ein 
Gegenftand der forafältigften Beobachtung und Nachforſchung. 
Die zunehmende Erfahrung und fortichreitende Kenntniß der 
Aftronomie machten die äufere Beobachtung immer mehr ent- 
behrlih und überflüfig, und fo ſehen wir eine Zeit lang die 
Rechnung neben ihr bergehen, bis endlid die Rechnung allein, 
von aller Mondbetradhtung unabhängig, über Monats- Anfänge 
und Keftordnung zu beftimmen bat. Aber ftetö blieb die Feſt 
ftelung des Kalenders eine religiöfe Angelegenheit, und fo hat 
auch fpäter noch, im Mittelalter und ſelbſt in ben legten Sahr« 
hunderten, die Aufmerkſamkeit jüdifcher Gelehrter ſich ihm zu- 
gewendet. Wie wenig weiteren Kreifen ein Einblid in dieſe 
ftille und reiche Arbeit jüdifcher Forſchung biäher verftattet war, 
zeigt deutlich eine jüngft befaunt gewordene Aeußerung des 
bekannten Aftronomen Littrow in Wien. Es murden in leßter 
Zeit vielfah Unterfuhungen darüber anpeftellt, wie bald nad 
dem Neumonde die Sichel dem freien Ange wahrnehmbar werde, 
&8 überraiche ihn, jo äußerte er, bei allen dieſen Frörterungen 
von einer bedeutenden Vorarbeit, die der große jüdische Philofopb 
Matmonides überliefert, nirgend® Notiz genommen zu jehen. 
Den Forihungen über den jüdifchen Kalender war die Richtung 
auf das Praktiſche eigen; man bemühte fi, die Berechnungen 
allgemein verftändlich zu machen; der wifjenicaftliche Geftcht- 
punkt mußte zurüdtreten. Den riftlihen Forfchern aber, die 
mit kritiſchem Geifte und wifjenichaftlihem Streben an die Unter- 
fuhung defielben herantraten, fehlte die genügende Kenntniß ber 
ftifchen Quellen, um ein getreued Bild der geſchichtlichen 
Entwidelung, die der jüdifche Kalender genommen hatte, geben 
zu können, ine Darftellung des jüdiſchen Kalender» Spuftems 
und jeiner Geſchichte, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, fehlte 
bisher. Herr Dr. Schwarz ift mit der Löſung diefer Aufgabe in 
böchft anerfennenswerther Weiſe einem dringenden Bebürfnifie 
der Wiffenfchaft entgegengefommen. Die gründliche Vertrautheit 
mit den talmudifchen und nachtalmudiſchen Quellen, wie die 
fihere Kenntniß der aſtronomiſchen Grundlagen, befähigten ihn 
in gleichem Maaße zur glüdlichen Bewältigung feines fehweren, 
mühevollen Stoffe. In ſcharfer Gliederung ift in der Arbeit 
der hiftorifche von dem aſtronomiſchen Theile gejhieden, Wenn 
in Erfterem ein Hargezeichnetes Bild von der ftufenmäßigen 
Entwidelung ded Kalenders bis zu feiner conftanten Geftalt 
gegeben wird, in dem die drei Epochen der bloßen Mond- 
Beobachtung, der Rechnung in Verbindung mit der Beobadytung, 
und der Rechnung allein ſcharf auseinandergehalten werden, To 
zeigt der zweite Theil die Mebereinftimmung des Kalenders „mit 
dem Himmel“, wie bie im Laufe der Zeiten vernollfommnete 
Kalender - Geftalt mit den Ergebniffen und Anforderungen der 
Rechnung zufammenftimmt. Der erfte Theil in feiner geichicht- 
lihen Auseinanderfegung, die das dürftige Material ſichtend 
verwerthet, bietet audy dem Laien vieles SInterefiante, zumal 


‚ Tange und heftig beftrittene Kragen mit befonnener Kritif darin 
| zum Audtrag gebracht werden, wie bejonderd die nach der Feft- 


*) Bon Dr. Adolf Schwarz. Eine vom jübijch + theologiſchen 


| Seminar gehrönte Preisihrift. Breslau, Shutf, 1872. 
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ftelungszeit des conftanten Kalenderd, den Hillel II, um's Jahr 
359 n. Chr., wie der Berfaffer beweift, eingeführt bat. Der 
äweite, ftreng aftronomiiche Theil wendet fich lediglich an den 
Fahmann, Neben den neuen Ergebniffen feiner Forſchung, mit 
denen der Berfafjer die Wiſſenſchaft bereichert hat, gebührt ihm 
befonders dafür Dank, dab er cine ftrengmwifienichaftlicdhe Dar- 
ſtellung des jüdifchen Kalenders, nach feiner aſtronomiſchen und 
biftorifhen Seite gegeben und damit endlich der allgemeinen 
Wiflenichaft diejes dunfle, aber wichtige Gebiet jüdiichen Forjcher- 
fleihes gewonnen bat. Der Preis, der diefer Arbeit vom jüdiſch- 
tberlogifhen Seminar zu Breslau zuerfannt wurde, wird ihr 
aud von weiteren Kreifen nicht abgefprocden merden. Das 
Werk ehrt im gleicher Weife die Anftalt, aus ber es hervor. 
gegangen, wie feinen VBerfaffer. 


Kleine literarifche Revue. 


— „Gottfhall's Ianus.**) Der unermüdlichfte Dichter und 
Schriftſteller unjerer Tage ift Rudolph Gottichall in Leipzig. Er 
redigirt dad Gonverjationslerifon und mehrere Journale, jchreibt 
Dramen und Geſchichtswerke; er dichtet und macht Zeitungsartikel 
und hat bei alledem noch Zeit übrig zu fcharfen, perfönlichen Fehden. 
Es iſt faſt erftaunlich, diefen einen Mann in vier, finf ver 
ſchiedenen Thätigfeiten, deren jede einzelne fonft einen vollen 
Menicyen auszufüllen pflegt, beichäftigt zu fehen, und Faum follte 
man's glauben — dennoch bat er feine ftillen Stunden, feine 
vollftändige Muße, um der fubjcktiveften Lyrik ſich hinzugeben, 

Seines Königs Pharao haben wir neulich bereits gedadıt. 
Unter dem Titel „Janus“ ift bei Ernſt Keil in Leipzig ein Band 
von Äriedend- und Kriegsgedichten erſchienen: Hymnen, Oben, 
Elegien, Eonetten, Liedern und Epiſteln. 

Unter allen Umftänden iſt Rudolph Gottihall ein Meifter 
in der Form, feine Sprache ift natürlich, fein Metrum, fein Reim 
muftergiltig. Wenn er zuweilen auch in feiner Lyrik etwas von 
dem unrubigen Geifte verräth, der in feinem Körper wohnt, fo 
ift doch im Großen und Ganzen fein Streben auf die befferen 
Dinge gerichtet und troß vielfacher realiftifcher Anklänge nehört 
der ganze Mann unter die idealen Geifter Deutſchlands. Er bes 
geiftert ſich etwas ſchnell und kühlt ſich auch ebenfo leicht ab. 
Alles in Allem aber ift fein Beftreben ein achtungöwerthes. Ieden- 
falld war er in den Sahren 1870 und 1871 ein voller beuticher 
Patriot im beften Sinne, und bier find auch in feinem Lieder- 
buch die beiten Perlen zu finden. 

Unter den Oden und Liedern begegnen dem Leſer geradezu 
vortrefflihe Sachen, und daß er für den beflegten Feind Morte 
liebreicher Verföhnung hat, wollen wir ihm nicht am Geringften 
anrehnen. Zagegen läßt ſich nicht verfennen, daß dem Dichter 
diejenige Selbftändigkeit nicht voll zu eigen iſt, die eine eigen- 
artige Bejonderheit mit ſich bringt. Gar häufig werden wir an 
Rüdert, an Freiligrath und an Emanuel Geibel gemahnt, und 
doch ift der geichäftige Feipziger weder jo kriegswuchtig in feinen 
Sonetten ald der Geharniſchte von 1813, noch jo farbenprädtig 
als der Maler des Löwenrittes, noch jo leicht plaudernd als der 
beredte Tübeder. 


— Die nordifche Semiramts, fo pflegten die Echmeichler am 
Hofe der Kaiferin Katharina IL ihre Fürftin zu bezeichnen. 
Schmeichler, Glüdöritter und Abenteurer aller Nationen fanden 
Ah an dem Throne diefer Fürftin ein in der Zahl der Fliegen, 


*) Leipzig, 1872. €. Keil. 
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welche einen Kaäſe umſchwärmen, und neben dem Talent arbeitete 
der Betrug, neben aftatifher Barbarei die Heberkultur der Zeit- 
genoffen Boltatres und Caglioſtros. Wem eine bunte Beichrei- 
bung dieſer Zuftände von Intereffe ift, der findet eine ſolche im 
neneften Roman*) von Difried Mylius, und hat zugleich das 
Vergnügen ein braves deutſches Liebespaar bis zur Hochzeit, ja 
bis zur Heimkehr nad) Schwaben zu begleiten, und im alte, dunfle 
und vergefiene geheime Hofgefhichten ans der Borzeit des Würtem- 
bergiichen Königshauſes eingeweiht zu werden. 


Literarifcher Sprechſaal. 


Die „Ungarifchen Literaturbriefe" in unferm Blatte (Nr. 9) 
haben in Ungarn felbft ftarfen Widerfpruch gefunden. Im ma- 
gnarifchen „Pesti Naplo“ ift Herr Arpad Berczif und im „Un 
garifchen Lloyd“ Herr Ad. Silberftein mit geharniſchten Ar 
tifeln dagegen aufgetreten, die vielleicht weniger ftreng und ver 
urtheilend auögefallen wären, wenn die Verfaffer auch die Kort- 
ſetzungen biefer Briefe in den fpäteren Nummern unferer Zeit 
ſchrift abgewartet hätten. Beſonders wird Herrn K. M. &. ver 
übelt, daß er die literarifche Production Ungarns während der 
letzten beiden Sabrzehnde weit binter die der unmittelbar voran« 
gegangenen Sahre geftellt bat. Um unfere Unparteilichkeit zu 
beweifen, entnehmen wir der betreffenden MWiderlegung im „Un- 
garifchen Lloyd“ die nachfolgende Stelle: 

„K. behauptet, daß während der legten 25 Sahre „weder ein 
hervorragender ungariſcher Schriftfteller aufgetreten, noch ein 
epochemachended ungarifches Merk erſchienen ſei.“ Beide Be 
hauptungen — jelbft mit den von Kertbeny in Bezug auf Sofat 
und Madach gemachten Ausnahmen — find gänzlich unrichtig 
und nur geeignet, dem Auslande das geiftige Leben Ungarns 
ald gänzlich erlofhen darzuftellen, während dafſelbe gerade in 
den Fünfziger Jahren am frucdytbarften war und ſich bis heute 
fogar in ganz neuen bedeutfamen Seiten erſchloß. Dabei muf 
in Anbetracht gegogen werden, daß der politifche Umfhmwung des 
legten Decenniums dem ohnehin nicht zahlreichen Heere der Rit- 
ter vom Geifte manchen Führer und viele Soldaten entzog, die 
fi) aber dann in der praktiihen Arena um fo fegensreicher für 
unfer aus der Erftarrung aufathmendes Land bethätigten. Nicht 
nur, dab Maurus Jaͤkais größter und vielleicht beſter poetifcher 
Theil auf dieſes Viertelſäculum entfällt, jondern nur erft daß 
aufihäumende politiihe, dad ſich entwidelnde Gedankenleben 
und Snduftrietreiben des Iehten Jahrzehnds bat Jkal's Roma- 
nen einen über die nationalen Schranken hinausgehenden, oder 
vielmehr die Nationalität durd das Allgemeine veredelnden 
Stempel verliehen. In dieje Zeit — um gleich dad Nabeliegende 
aneinanderzureihen — fällt auch die erſte Blüthe der ungarifchen 
humoriſtiſch-ſatiriſchen Literatur, ſowie der Aufſchwung der 
ungarifchen Preffe, die das Geiftesleben der Nation in einem 
vorher nicht geahnten Mahe entfaltet zeigt. Wer die Entwide- 
lung und den Stand der ungarifchen Prefje nicht keunt, darf 
über das geiftige Nivenu diefer Nation kein Urtbeil fällen. Denn 
in der Preffe drängte fidy zu einer Zeit Alles, und drängt ſich 
heute noch ein großer Theil des nationalen Denkens, Wollens 
und Schaffens zuſammen. Die „Budapesti Szemle“* bezeichnete 
und bezeichnet einen Höhepunkt der periodifchen Literatur Un« 
garnd, mweldyer auf den anderer Nationen nicht zu hoch hinaufe 
zubliden braucht”, 


*) Am Hofe der nordiſchen Gemiramis von Difried Mylius. 





' Hannover, Carl Rümpler 1873. 





Vor Kurzem ist in dem unterzeichneten Verlage erschienen: 


Carl Twesten: 
Die religiösen, politischen und socialen Ideen 
der asiatischen Culturvölker und der Aegypter 


in ihrer historischen Entwicklung dargestellt. 
Herausgegeben von Prof. Dr. M. Lazarus. 
Zwei Bände. gr. 8. geh. 4 Thlr. 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und Gossmann) in Berlin, 








In dem unterzeichneten Verlage ift erichienen und durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Arnold (Prof. Dr. Wilhelm), Eultur und Rechtéleben. 
gr. 8. geh. Preis: 2 Thlr. 15 Sgr. (34) 

„Die wirkliche Euftur, das Rechtäleben und das Staatsleben find von einander untrennbare 
Phänomene, denen aud noch Sitte und Religion hinzuzufügen find, und es ift das Verdienſt 
der vorliegenden Schrift, dieſen Zufammenbang, von dem der Titel nur einen Theil ausdrüdt, 


it Nahdrud betont, umd nicht felt it glüdlicher Mlarbeit Anl ebracht zu 
nette ee 


Berb. Dümmler’s Berlagsbudhandlung (Harrwig und Gofmann) in Berlin. 













In unserm Verlags ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Ein psychologischer Blick in unsere Zeit. 


Vortrag im wissenschaftlichen Verein in der Singakademie am 20. Januar 1872 
gehalten von (35) 
Professor Dr. M. Lazarus. 
Zweiter unveränderter Abdruck. 1872. Velinpapier. gr. 8. 7% Ser. 

„Selten mag man auf 29 Octavseiten einen so reichen und anregenden Gedankengebalt 
beisammen finden als hier. — Lange ist mir keine Schrift so klar, so frisch, so gesund, 
so seelenvoll unter die Hand hen, wie dieser im edelsten Sinne des Wortes 
populäre Vortrag!“... Gratzer Tagespost. 
Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und Gossmann) in Berlin, 





Shulprämien. 

Folgende Artikel unferes Verlages empfehlen ſich durch inneren Gehalt und anfpredhenbe 
Ausftattung zur bejonderen Berüdfichtigung ald Schulprämien: 

Munf (Prof. Dr. Eduard), Gefchichte der römifchen Literatur, Für 
Gymnafien und höhere han erg Drei Theile. 8. geh. 3 Thlr. 
In drei eleganten Halbleinwandbänden 3 Thlr. 10 Ser. 

Durch Mittheilung zahlreicher Proben in Text und Ueberſetzung eignet ſich das Wert 
beionderd zum Privatftudium der Schüler höherer Gymnaftalflafien. 

Voigt (Profeffor F.), Gefchichte des brandenburgifchepreußifchen Staates. 
Zweite —* erte Auflage. Zwei Theile. 1867. 8. geh. 2 Thlr. 

In diefer nenen Auflage ift Das Werk bis auf die neuefte Zeit fortgeführt, Die objektive 
Darftellung, die gründliche Behandlung des Stoffes, die beſondere Berudfichtigung, bie ber 
Gulturgefchichte gewibmet wird, find anerkannte Borzüge diefes Werkes. (36) 
Ferd, Dümmler’s Berlagsbuhhandlung (Harrwig und Gofmann) in Berlin. 





In dem unterzeichneten Verlage ift erichienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Auswahl 


aus ben - (37) 
Kleineren Schriften von Iacob Grimm, 
Belinpapier. 8. geb. 1 Thlr. 10 Sor.; in Feinwand geb. 1 Thlr. 20 Sr. 

Die über diefed Buch ergangenen Urtheile weijen darauf bin, daß der heranwachſen - 
den Jugend bier eine werthvolle Gabe geboten ift. Um bie Verbreitung dieles 
Buches, deſſen Preis ohnedies niedrig grad ift, gerade im diefen Kreiſen durch möglichftes 
Entgegentommen zu fördern, find mir bereit auf 6 auf einmal bezogene Eremplare 
ein Weelezemplar zu liefern. 

Dir geben und der Hoffnung bin, dah Alle, die aus eigner Lectüre den bildenden Einfluß 
dieſes Werkes empfangen, gern Son beitragen werden, denfelben aud Anderen zugänglich zu 
machen, und namentlich unferer Qugend. 

Ferd. Dümmler’s Berlagsbudhhandlung (Harmwiß u. Goßmann) in Berlin. 
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Richard Leffer, 
Internationale Buchhandlung 
iin, 2 Ed 
lat) *F* ber De om 
in Rürzefter Zeit bie im „Magazin für Die 
Literatur ded Auslandes” erwähnten Werte. — 


Wöchentliche Zufendungen von Paris, London 
und Stalien. (38) 


Soeben erscheint in unserm Verlage: 


Zur Abwehr 


gegen 
Herrn Professor Dr. A. Springer’s 
Raphael-Studien 
(Zeitschrift für bildende Kunst. 1873. Heft 3) 
von (39) 
Herman Grimm. 
Lexicon-8, Preis: 5 Sgr. 


Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung 
(Harrwitz und Gossmann) in Berlin. 














Durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten 
zu beziehen: 


Illuſtrirte 
Monatshefte. 
Unter Mitwirkung von 
Bodenftedt, 8.Bonn, 
g Sarshern 6 One 
4.W. Grube, ® sing — abe 
.W. Grube, F. Güll, G. Ja . 
. Kletfe, Wr. Körner, 6 r Hy 
ömenftein, Ich Meyer, &b öride, 
3 Dldenberg, W. Oſterwald, U, sun, 
. Roquette, G. Scherer chinid, 
Theod. Storm, J. Sturm, Trarger, 


Beife u A 
Herausgegeben von 
I. Lohmeyer. 
MitHolziänitten nad; Orig lnal · Zeichnungen von 


Bürkner, 2, Bur , Blinger, Th. 
dm I Bitter v. ' — 
R * ** erg, Paul —* 
mann, U. v, Berne 2.8. 
Unter Fünftlerifher Leitung von 
i Oscar Pletſch 


(40) 
js d es gr. 4. Belt i 
ern 06. 
6 Hefte Bilden einen Band. 
Berlag von Alphons Dürr in Leipzig. 
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Deutfgland und bad Ausland. 


ur Würdigung der Kirchenfirafen, nad Prof. v. Schulte. 


Die Berwidelungen zwiſchen der preußiſchen Staatöregierung 
und dem Fatholifchen Clerus, welche durch die Maßnahmen des 
legteren gegen die anti infalllbiliſtijchen Cleriker und Laien ber- 
borgernfen worden, haben die Nothmwendigkeit geoffenbart, durch 
gerau präcifirte Geſetze die Gränzen des Rechts zum Gebrauche 
firdlicher Strafe und Zuctmittel zu firiren, In der zweiten 
Hälfte des Monats November wurde jeitend der preufifchen 
Regierung im Abgeordnetenhaus ein darauf bezüglicher allge 





Laien, die gleiche Strafe traf den gleichen Frevel. 





== MT. 


Gleichzeitig mit ı der Publieirung jenes Gefchentwurfeb ver ver- 
öffentlichte PDrofefior v. Schulte, einer der bervorragenderen 
Führer der altfatholiichen Bewegung, eine dem zeitigen Berbält- 
niffen angepaßte Schrift: „Ueber Kirhenftrafen“,*) worin 
er die verjchiedenen Arten der Strafen, ihre materiellen und 
moralifchen Wirkungen und ihre Gefchichte vom Beginne des 
Ehriftenthums bid zur Gegenwart darftelltee Durdy ihre miffen» 
fhaftlihe Haltung hat die genannte Schrift einen dauernden 
Werth, durch ihre Beziehung auf die gegenwärtigen Berhältniffe 
ein ausnehmend hohes praftifches Intereſſe. Sie gewährt die 


gehörig zu würdigen und bahnt jo eine gründliche Behandlung 
befielben ſeitens der gejeggebenden Körperfchaften an. 

„Hat dein Bruder wider dich gefündigt, jo gehe bin und 
ftelle ihn zur Rede unter vier Augen; bört er auf did, fo haft 
du beinen Bruder gerettet; hört er nicht auf deine Worte, fo 
nimm nod einen oder zwei, damit jedes Wort in der Ausſage 
vor zwei oder drei Zeugen beftehe. Hört er auch nicht auf diefe, 
fo fage ed der Gemeinde (Kirche); wenn er auch auf dieſe nicht 
bört, fet er dir wie ein Heide und Zöllner" (Matth. 18, 15 ff.). 
An diefe Bibelmorte fnüpft man die Berechtigung der Borfteher, 
zu ercommuniziren, aus ber Kirchengemeinſchaft andzu- 
ſchliehen. — Bei der Handhabung der Kirchenzucht Fannte die 
vorconftantiniiche Kirche feinen Unterſchied zwiichen Clerus und 
Deffentliche 


Buße folgte dem öffentlichen Vergehen. War fie geleiftet, jo trat 


meiner Gejegentwurf eingebracht, welcher den Religionsdienern | 


jeder Eonfeifton die Befugnig entzieht, Straf oder Zuchtmittel 
auzamenden, die nicht rein religiös, frei von jeder materiellen 
Schädigung find; und auch dieje ftehen außerhalb ihrer Beiug- 
ni, wenn fie Handlungen betreffen, zu denen Staatsanordnungen 
verpflichten, reip. ausdrüdlich berechtigen (öffentliches Mahl- oder 
Stimmredt). 

Wie ſchon bemerkt, das Geſetz iſt hervorgerufen durch das 
gegenwärtige Verhalten des katholiſchen Clerus in Deutſchland 
und bezweckt nicht allein die Staatsangehörigen vor materiellen 
Rachtheilen zu jchügen, die ihnen durch fremde Elemente drohen, 
ſondern auch von ſocialen Unannehmlichkeiten, die in Arten, in 
denen überhaupt noch Kirchenſtrafen eine moraliſche Bedeutung 
baben, mit der Verhängung oder Androhung folder Zuchtmittel 
verbunden find, au befreien, 

In wie weit wird nun diefer Zmed innerhalb der Fatholifchen 


Kirche erreicht? und in wie weit trägt der bezeichnete Gejchent- - 


wurf zu einer Befreiung des Fatholifchen Laien von jeiner biß- 
berigen moralijchen und auch realen Abhängigfeit vom Elerus 
und des Glerus in auffteigender Meibe bis aum heiligen Stuhl 
in jeiner Abhängigfeit von den Vorgefekten bei? — Die zweite 


Frage darf und muß geflellt werden, denn unjere Geſetzgebung 


darf nicht nur der Abwehr von Uebergriffen ihre Aufmerkſamkeit 
widmen, jondern fie bat auch eine fegensreihe Gntwidelung der 
realen Berhältnifje angubahnen. 





die Verlöhnung ein, aber wer einmal am Rufe gelitten, eignete 
fich nicht mehr zur Spendung ber Heildmittel und zum Lehramt, 
Ein Biſchof, Priefter, Diakon, der Buße leiften mufte, ward aus 
bem Clerus geſtoßen. 

Conſtantin und ſeine Nachfolger machten das Chriſtenthum 
zur Staatskirche und den Clerus zu einem nicht nur moraliſch, 
ſondern auch juriftifch vom Laienthum verſchiedenen Stand. So 
hatte ſich im römischen Reiche bereits jene Entwickelung gebildet, 
welche im Mittelalter die Menſchheit in zwei Hälften: Clerus 
und Laien, theilte und dazu führte eine — Erſcheinung, die bie 


‚ auf den heutigen Tag andauert —, dat man Clerus und Kirche 


identificirte und den Gleruß meint, wenn von Kirche im Gegen- 
fa oder zum Unterſchiede vom Staate die Rebe ift. 
Gleichzeitig und gleihmähig nahm das kirchliche Strafrecht 
im Römifchen Reiche im Gegenfag zu der früheren patriardha- 
liſchen Korm eine ftreng juridifche Geftalt an. Der Ercommuni- 
sirte wurde nicht als ein dem Chriftenthum nicht mehr Ange 
böriger, fondern als ein Nedhte-, aber nicht Pflichten-Lofes Mitglied 
betrachtet; er unterftand nad wie vor dem Gefeke, mußte ge 


horchen; fügte er ſich diefem, jo trat er wieder in feine Stellung 


zurüd, Ueberhaupt gelangte jeit der völligen Unterwerfung der 
abendländiſchen Staaten unter dad Chriſtenthum die Strafe der 
Ercommunication nur jelten, in den äuferjten Fällen zur An- 
wendung, weil der Verluſt der kirchlichen Rechtsfähigkeit bei dem 
Gange der Entwidelung audı den der ſtaatlichen mit ſich brachte, 
weil das Verbot des Umganges nicht das Berbot des Umganges 


) Dentiche Zeit- und Streit: ragen, Heft 14. 
Lũderih'ſche Verlags · Buchhandlung. 
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innerhalb einer engeren Genoffenfhaft enthielt, jondern mit der 
Ansihliefung aus der menjclichen Gejellichaft identifch wurde, 
Der Staat und bie Kirche aingen bis zur Neuzeit Hand in Hand 
in den fittlichen und juridifhen Einrichtungen; nach mittelalter- 
lihem Recht z0g die Excommunication als mweltlidye Folge Die 
Adt herbei. — Neben dieſer feltneren Anwendung der Ercom«- 
munication erlangte diefelbe aucd wegen der oben erwähnten 
geielichaftlihen Mißſtände, die fich für die Näheritehenden dabei 
fühlbar machten, eine mildere Praxis, aber nicht zu Gunften des 
Ercommunizirten, jondern zu Gunften der demſelben nabe ftehen- 
den Perjonen. 

Die Ercommunication an ſich wurde ſtets ald eine rein 
kirchlich· genoſſenſchaftliche Strafe aufgefaßt, und fie trat weder 
im Mittelalter, in dem die beftehenden abendlänbiihen Staats. 
wejen einen theokratiſchen Charakter hatten, noch in der neueren 
Zeit, in der die Inftitute, bei denen fich die Folgen der Ercom- 
munication äußerten, außerhalb der ftaatlihen Autorität unter 
der Kirche ftanden, mit den ftaatlichen Sntereffen in Gollifton, 
Erft in der neueften Zeit, in der der Staat die Unterwerfung 
aller Bereiche der focialen Interejien unter jeine Herrſchaft fich 
zur Aufgabe gemacht, erhielten die einzelnen Fanonifch feftge- 
ftellten Kolgen der Greommunicatton zum großen Theile eine 
durchaus ftaatliche Bedentung. Die Ehe, das Begräbnif, die 
Taufe waren bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts rein Firdy. 
liche Acte, der Staat fümmerte ſich um fie nicht. Seither aber 
gab ſich in allen civilifirten Staaten das Beftreben Fund, diele 
Inftitute unter Die ftaatliche Obhut zu ftellen, fie durch Staatliche 
Gejege zu regeln. Faft überall ift diefes Beſtreben ſchon längft 
legalifirt. Die Geiftlihen find, wo fie Führer der Tauf und 
Tranungöregifter find, rein ſtaatliche Beamte und vereinigen fo 
Kirchen und Staatedienft in einer Perfon, Da num der moderne 
Staat um die kirchlichen Anfchaunngen und Dogmen ſich nicht 
kümmert, jo fommt der Geiftliche oft genug als Staatöbeamter 
in Colliſton mit fich felbft als Kirdenbeamter; die Kirche ver 
bietet ihm zu trauen, rite begraben zu lafien und der Staat ber 
fiehlt e8 ihm. Den Ausichlag giebt bei diefem Widerftreit natur- 
gemäh diejenige Macht, welde den betroffenen Geiftlihen am 
Meiften fchädigen fann, und diefe ift in Folge der Sorgloſigkeit 


der Staatlichen Geſetzgebungen in den meiften civilifirten Ländern | 


Europa's die Kirche, 

Für taten war die Ercommunication von jeher die Haupt- 
ftrafe, da die Wirkſamkeit und Bedeutung der Kirchenftrafen 
gegen Laien weſentlich einerjeitö von der blinden Unterwerfung der 
Laien und andererfeitd? von der Millfährigfeit der weltlichen 
Gemwalten abbingen. Anders ftand es aber um den &lerus, 


nachdem er jeit Gonftantin zu einem bejonderen Hraplich und | 
ſtaatlich anerfannten Stand gemorden, Wohl bedient man fi | 


auch ibm gegenüber der Errommunication, jedoch ericheint dieje 
im Laufe der Zeit ald das Auferfte Mittel, wenn die befonderen 
nicht mehr verfingen. Man jchied bei der Bejtrafung der Glerifer 
die Cenfuren von den eigentlichen Strafen, von denen erftere 
als von unbeftimmter Dauer, d. h. bis zur conftatirten Befjerung, 
lediglich als Zuchtmittel, Befierungsmittel angejehen, letztere 


wegen der beftimmten Dauer und wegen des Cintritts abge ⸗ 


ichlofjener Folgen als eigentlihe Eühne für die verlette Rechts- 


ordnung erachtet werden. So trat die merkwürdige Entwidelung | 


ein, dab — während der Laie wegen jeder Infubordination ohne 
große Umſchweife der Hölle überantwortet werden kann, indem 
die Ermahnungen und fonftigen zur Berhängung der Ercom- 


munication nöthigen Formen eigentlidy nur zum Schein beftehen, | 


meil faft ftets die problematiiche Vertheidigung das vorausficht- 
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liche Urtheil nicht abzuändern vermag — dat beim Cleruß das 
gröbfte Vergehen oft mit einer Strafe belegt wird, welche vom 
religiöfen Geſichtspunkte aus ald unbedeutend erfcheint. 

Die Entwidelung des kirchlichen Etrafrechtd gegen Glerifer 
fällt gleich der bes Kirchenrechts überhaupt in die Zeit von 
Gregor VII. biö auf Gregor IX,, der juriftifch bedeutendfte Theil 
ind 12, Sahrhundert, in welchem die kanoniſtiſche Rechtsbildung 
unter der vollen Herrichaft römifher Nechtsbildung ftand. Aus 
diefem Grunde Fennen die Fanonifhen Normen eine Formftrenge, 
melde für den Angefchulcigten die Gewähr gegen DVergemalti- 
gung bot. Selbſt die Mahregeln Innocenz II. batten daran 
weſentlich wenig geändert, Aber alö das 15. Jahrhundert den 
Beweis lieferte, wie wenig der alte Nimbus galt, ald mit dem 
16. fi) die Stellung der Kirche total verändert hatte, ging das 
Beitreben dahin, die Gewalt zu conzentriren, den Elerus in 
unbedingte Abhängigkeit vom Bifchof, die Biſchöfe von Nom zu 
bringen. Die Mittel hierzu boten die römischen Gentralbehörden, 
in den Diöcefen die neuen Marimen. Es ift allmälig dabin 
gefommen, daß man fagen darf: es giebt praftifch Feine Firdh- 
liche Juſtiz mehr, jondern Recht ift, mas der Bifchof für gut 
findet und mit Noms Auftimmung durchſetzen kann. Das Mittel 
bietet die Sufpenfton. Sie befteht in dem Verbote, geiftliche 
Funktion ausznüben, kann als totale fih auf Amt und Pfründe 
oder als partielle auf Amt oder Pfründe oder einzelne Rechte 
erftreden, Fann gegen den Geiftlihen ohne Amt und Pfründe, 
wie gegen die höchſten und niedrigften gerichtet werden, — 
Der Betroffene kann ſich zwar an Die Congregatio Episcoporum 
zu Mom wenden, und von dieſer find and einzelne Eud- 
venfionen aufgehoben worden, Da aber überhaupt Jahre ver- 
gehen, bevor man in Nom eine Sache durchführt, da die 
hierzu nöthigen Geldmittel regelmähig unerſchwinglich ſind, da 
manche Biſchöfe Ad nimt entblöben, in Nom zu erflären, fie 
müßten im Falle des Unterliegens abdanfen, weil ihre Autorität 
leiden würde, da Rom fein höheres Princip Fennt, ald unbe- 
dingten Gehorfam der Biichöfe, um dieſen Preis aber zu jeder 
Wegenleiftung bereit ift: jo wird man begreifen, daß dieſes 
Mittel den Elerus willenlos den Biſchöfen überantwortet.”) 

Die Willfür Einzelner, unter welcher gegenwärtig der Elerus 
leidet, und die ihn am einer jelbftändigen, freieren Entwidelung 
bemmt, läßt ſich durch ftantliche Maßregeln nicht befeitigen, da 
dieſe Willfür ſcheinbar auf formalem Recht, dem jeit Sahrbun» 
derten ausgebildeten Kirchenrecht, fidh fügt und jeder Staats- 
angehörige die Freiheit bat, Cleriker zu werden und Damit fich 
der Surisdiltion dieſes Standes zu unterwerfen. Wollte der 
Staat ein Gefetz erlaffen, wodurch ihm eine directe Mitwirkung 
bei der Lifchöflihen Surisdiktion gewährt wird, nicht nur die 
Biſchoöfe, jondern der ganze von der biſchöflichen Autorität unter- 
jochte Clerus würde ſich erheben, und c# als die ärgſte Turannei 
erflären. Vielleicht ändert ſich Diefes Verhältniß fpäter, vielleicht 
gelingt es der katholiſchen Geiftlichfeit, in den Staaten, in denen 
die Regierungen energiic ihre Rechte der Hierarchie gegenüber, 
zu wahren beftrebt jind, jelbftändig ſich gegenüber der bifchöf« 
lichen Gewalt zu vereinigen und mit Hülfe des Staates einen 

gelicherten Rechtszuſtand herbeizuführen, Gegenwärtig iſt dies 
‚ noch nicht der Fall, und deshalb ift der Staat außer Stande, 
die rein interne bijchöfliche Surisdiktion, reſp. Millfür zu zügeln. 
Nur die Momente, melde dabei direct oder imdirect auf den 
Ztaat und feine Änftitute einwirken, können durch ftaatliche 
Maßregeln, abgeftellt oder unſchäädlich gemacht werden, Dies ge 
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ſchieht auch jegt in Preußen durch die legislatorischen Beftrebungen, 





die Acte, welche eine ftaatlihe Bedeutung baben, der Befugnik | 


der Geiftlichen zu entziehen, wie Dierechtöfräftige Eheſchließung, 
die Führung von Gceburtöregiftern, und wo dies nicht an- 
geht, wie bei den Begräbnif-Rormalitäten, durd) den oben 
beichriebenen Gelegentwurf über Kirchenitrafen. 

Diefer Gefegentwurf entzieht den Geiftlihen die Bererti- 
gung, Strafen andy nur anzudrohen, die direkt oder indirekt einen 
weltlichen Charakter haben, indem fle den Staatdangehörigen an 
der Benugung der ihm vom Staate gewährten Bortheile phuftich 
oder moraliih hindern. So kann nah dem neuen Geſetz der 
Geiftliche einem rite zu vollgiehenden Begräbniß in feinem Fall 
entgegentreten, er darf feinen mit der Strafe der Hölle bedrohen, 
der fein Wahlrecht durchaus unabhängig ausüben will, er darf 
keinen an einer öffentlichen Anftalt angeftellten Religionslehrer, 
der feine Funktionen erfült, von ter Kanzel herab ſchmahen 


und mit Strafen bedrohen. — Ebenio wenig aber darf ber | 


Biſchof (Borgelegte) einem niederen Geiftlihen Verweife, Ken- 
faren, Strafen auferlegen für Acte, zu denen er vom Staate 
verpflichtet ift, fei ed, daß er ein Paar trant, welches 
notoriich Dad Dogma ber Unfehlbarkeit nicht anerkennt, fei es, 
daß er von altfatholifhen Geiftlichen getaufte Kinder in das 
Taufregifter der betreffenden Diöcefe einfchreibt, ſei ed, daß er 


ein rite zu vollziehendes Begräbnig eines verftorbenen Alt- 


letholiken nicht hindert. 


Pie Entwicklung der naturwiffenfhaftlihen Weltanfhauung 
in Deutfchland.*) 


Wenn etwas die moderne von der antiken Zeit unterſcheidet, 
jo iſt e8 die naturmifjenichaftlihe Weltanſchauung. Die neue 
Zeit datirt in Mahrbeit von Kolumbus und Kopernifus; jener 
lehrte und die Antipoden kennen, dieſer zerbrach den finnlichen 
Horizont des Menfhen. Wenn fidy mit der Entdeckung des gro- 


hen Genueſers das Mittelalter immerhin noch hätte vertragen | 


fönnen, fo war dies der That des Kopernifus gegemüber un- 
möglih. An diefem fcheiterte jelbft der Buchſtabe des chriſtlichen 
Dogmas, das feine plaftiiche Ausbildung in Jahrhunderten ge 
wonnen hatte, wo die Erde ald Mittelpunkt des Iniverfums, 
ald Zweck der Schöpfung galt. Als felbft die Emgel nur da 
maren, dem Menſchen zu dienen, fonnte audı die Gottheit nichts 
weiter im Auge haben. Mas das Dogma als Buchſtabe anbe- 


langt, fo kann man dreift behaupten, daß ſich der Buddhaismus 


keit eber mit unferen naturmwiffenfchaftlihen Anſchauungen ver 
tragen würde, als das Chriſtenthum. 
fällig, daß dieſe durchſichtigſte aller Religionen in den lebten Sab- 
ten jo begeifterte Verehrer in Deutſchland aefunden hat. Fine 
andre Frage ift allerdinge, ob die Dogmen des Chriftenthums 
nicht ichliehlich denn Doch unendlich mehr Wahrheit enthalten, 
als der rationaliftijhe Buddhaismus, Im der Myſtik ſteckt eben 
mehr Pofttives, ald im Nationalismus, ſowohl was die Wahr— 
beit, als die weltbewegende Kraft anbelangt. 

Wir find noch immer dabei, die naturwifienfchaftliche Melt» 
anfbauung auszubauen, zu der Kopernifus den erften Anſtoß 
ab, und gerade Die leiten Jahrzebnde haben Großes geleiftet, 
uns dem Ziele näher zu führen. Die Menjchheit fingt allmählich 
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an, in einer ganz anderen Welt zu leben, während biäher nur 
einzelne und bevorzugte Geifter died wahrhaft thaten. Dieſe 
Melt ift noch neu, und fo ift es begreiflih, daß viele ftaunens- 
werthbe Entdedungen gemacht wurden, vielleicht noch ftaunend- 
| werthere und bevorftchen. So find denn die Jünger der Natur- 
wiffenihaft in jenen Taumel, der meift die Anhänger einer 
Wiſſenſchaft oder Kunft zu befallen pflegt, die ihre Blüthezeit 
erlebt. Sie meinen, die Naturwiſſenſchaft ſei Alles in Allem. 
Wenn fie fagten, es geböre Alles zur Natur und fei deshalb 
Naturwiſſenſchaft oder müſſe es werden, jo könnte man es bin» 
nehmen, wenn es aber in jenem Zinne gefagt wird, den unjere 
zahmen und wilden Materialiften damit zu verbinden pflegen, 
fo muß man diefe Behauptung im Intereſſe der Geiſteswiſſen- 
ihaften energiſch zurücweiſen. Die’ Naturwifienichaften werden 
ftets nur das erklären können, defjen man fid bewußt wird oder 
ift, aber niemals das Bewußtſein jelbjt; fie bringen uns ftets 
und ewig Prädikate. Aber der Menſch, der num einmal jelber 
Subject ift, Fann die Frage nach dem Subjekt alles Dafeienden 
nicht Ioswerden. Den Lichtitrahl von der Sonne durd die Netz⸗ 
haut in’s Gehirn zu verfolgen, ift allerdings eine wifjenichaft- 
liche Keiftung; aber das ift eben alles natürlich; wunderbar und 
ein ewiges Näthfel bleibt der Punkt, wo dieſer Lichtſtrahl ger 
wußt wird und wieder außen als Sonne glänzt. Dieſes Feld 
wird man daher der Spekulation nie nehmen, und, wer behaup- 
tet, fte babe auf ibm niemals Kortichritte erzielt, der kennt fie 
nicht. Tritt Die Naturwiſſenſchaft der Philoſophie fo body 
müthig entgegen, jo bat dieſe ihrerjeits Das Necht, allen jenen 
gepriefenen Wundern ein Fühles „Nil admirari* entgegenzufegen, 
Nehmen wir 3. B. das Geſetz von der Erhaltung der Kraft, oder 
die Speftroffopie, welche in den fernen Nebelfleten dieſelben 
Stoffe entdedt, Die fi auf unferer Erde finden, ift das nicht 
pbiloſophiſch etwas ungemein jelbftwerftändliches ? 

Der Verfaſſer des angezeigten Buches ift auch fo cin begei» 
fterter Nealift. Zu melder Einſeitigkeit das führt, zeigt gleich 
anfangs feine Beurtheilung Kant's. Danadı war Kant auf dem 
richtigen Wege, ebe er die Aritif der wahren Vernunft fchrieb, 
dieſe ſelbſt aber wie die ganze kritiſche Philoſophie war eigent- 
lich nur ein einziger faux pas, gegen den nur Herder feine war 
nende Stimme erhob. Der Kant'ſche Idealismus gefällt Herrn 
‘ Bochmer nicht; er polemifirt deshalb ſchließlich ſogar gegen Helm: 

bolg. Wenn man Alles lieft, was er über died Kapitel fagt, fo 

ficht man, daß er im Grunde gar nicht weih, was der Jdealid- 
| mus eigentlich will, Es ift auch unmöglich, dies realiftiich an» 
| gelegten Köpfen klar zu machen, ebenfowenig wie man — um 
ein abgetretencd, bier aber durchaus paſſendes Beifpiel zu ger 
brauchen, einem Blinden beibringen Fan, was Karben find. 
Dieje Art Köpfe faht felbit den Idealismus realiftiich auf, wo 
denn allerdings etwas jehr abjurdes herauskömmt. — Schr ge 
wundert haben wir uns, im ganzen Buche den Namen Ecopen- 
hauers nicht eim einziges Mal erwähnt zu jeben. Und doch bat 
ed gerade diefer Philofoph ermöglicht, daß die Dbilofophie den 
modernen Naturwifienichaften gegenüber nicht mehr die Verzagte 
au fptelen braucht, Großes Lob verdient es hingegen, daß Herr 
Boehmer fo oft auf Herder hinmeift, wenn es auch, wie ſchon ge» 
jagt, nidyt gebilligt werden kann, ihm gleichſam al& die Micder- 
legung Kant's zu citiren. In den Schriften diejes Mannes ftedt 
jedenfalls unendlich viel Geift, Schätze, die noch lange nicht alle 
gehoben find, Mas den Tom des ganzen Buches anbelangt, io 
fommt cd uns vor, alö habe der Verfaſſer feine Studien bei Ju— 
| Yan Schmidt gemadyt; was aber nicht im lobenden Sinne ver- 
‚ fanden werben fol! 





Unfer Südertifg. 


Seit Beginn dieſes Jahres erſcheint in zwangloſen Heften 
ein „Sournal des Muſeums Gobeffroy, enthaltend geogra- 
pbiiche, etbnographifche und naturwiffenihaftliche Mittheilungen. 
Schon jeit zehn Sahren läßt fi das Mufeum Godeffron in 
Hamburg angelegen fein, naturwifjenichaftlihe Sammlungen im 
Snterefie der Wiffenfhaft anzulegen. Zur Erforſchung verfhie- 
dener Ränder, beſonders Auftraliend und der Südſee, wurden 
mehrere NReifende angeftellt; außerdem erhielten die Eapitäne ber 
eigenen Schiffe den Auftrag, naturmwifjenichaftliche Gegenftände, 
fomwie ihre Beobachtungen und Erfahrungen in geographifcher 
Hinfiht zu fammeln und darüber zu berichten, Die fo erhaltenen 
Novitäten wurden theild in Zeitfchriften, theil® in befonderen 
Abhandlungen veröffentlicht. Um nun nicht in ber Folge, wie 
biöher geſchehen, diefe Mittheilungen zerfplittert der wifienjchaft- 
lichen Welt vorzuführen, will von jest ab dad Mufeum Godeffroh 

‚alled demfelben zugehbende geographiſche, ethnographiihe und 
naturmwifjenfchaftlihe Material in einer Reihe Abhandlungen in 
zwangloſen Blättern gefammelt erfcheinen lafien, 

Das erfte Heft, welches und vorliegt, enthält zwei größere 
geo- und ethnographiſche Abhandlungen über die Schhiffer- 
infeln und über die Sagune von Ebon und die Benölferungen 
diefer Gebiete von Dr. E. Gräffe; ferner drei Hleinere natur- 
wiſſenſchaftliche Mittheilungen. Begleitet find dieje Darftelungen 
von bezüglichen wahrhaft fünftleriich audgeführten Abbildungen. 

Ein Sournal, das ſich zur Aufgabe macht, die Wiffenfchaft 
dur Gröffnung biöher unbefannter Gebiete zu bereichern, bedarf 
feiner empfehlenden Einführung; die Tendenz an ſich giebt dem 
Unternehmen die vollfommenfte Berechtigung. 


Schweiz. 


Der Urſprung der fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaſt. 


Im monarchiſchen Staatsweſen bildet naturgemäß der that- 
fächliche Zufammenhang der Benölferung, die gleichmäßige Unter 
ordnung Aller unter die vaterländifchen Inftitutionen das Haupt» 
moment des einheitlichen ftaatlihen Beftehend. Dagegen ift 
geographifhe Abgeichloffenheit und nationale Eigenthümlichfeit 
für den Beftand monardifher Staaten nidyt unbedingt noth- 
wendig. Es kann fehr wohl ein Gebiet zu einer Monarchie Ach 
geftalten, deſſen Bevölkerung mit ihren Gränznachbaren demjelben 
Stamme angehört, deffen Spradye, Sitten und Geſetze vollfommen 
mit denen der Grängnachbaren übereinftimmt und dabei, troß 
der dauernden Erhaltung diefer natürlihen Zufammengebörigfeit, 
fh als gefondertes Staatömefen Eonfolidiren. Es können fi 
Gebiete, deren Bevöllerungen verſchiedenen Nattonalitäten an- 
gehören, in Sprache und Gewohnheit ſich unterfcheiden, zu einem 
monarchiſchen Finheitöftaat vereinigen und den anderen Staaten 
gegenüber als ein untrennbares Ganze bervortreten. Der Grund 
diefer auferordentlichen Fähigkeit, ich beliebig zu vermiſchen und 
beliebig abaufondern, Tiegt, wie ſchon angedeutet, in der Natur 
des Monarhismus, 

Monarchiſche Staatenbildungen fegen nicht voraus: das Be- 
dürfnig nad einer inneren Bereinigung, nad einer gemeinfamen 
bürgerlichen Gefeßgebung, nad einer einheitlichen Verwaltung — 
fondern fie feßen voraus: die Erkenntniß der bezüglichen Ber 
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völferungen von ihrer eigenen Schwäche gegen den äußeren Feind 
und dad Bemußtfein, durch eine ſchleunige und durdgeführte 
Ginigung ihre politifhe Exiſtenz fichern zu fünnen. Cine der- 
artige rafche Durchführung diefer Einigungsidee kann jedoch nicht 
durch eine Berfchmelzung der inneren Eigentbümlichkeiten der ſich 
vereinigenden Volksmaſſen gejchehen — dazu bedarf es einer ge 
feßgebenden Thätigfeit von vielen Jahren — fondern der einfachfte 
und erfolgreichfte Weg ift die Ereirung eined gemeinfamen Ober- 
hauptes, die Unterordnung Aller unter einen gemeinfamen Für« 
ften. — Monarchiſtiſche Staatsweſen verdanken naturgemäß ihre 
Entftehung äußeren Momenten, der Furcht vor einem äußeren 
Feind, und fie befeftigen ih in dem Grade, alö dieſe Momente 
bei der ferneren Entwidelung ber bezüglichen Staaten vor« 
herrſchen. 

Republikaniſche Staatenbildungen hingegen ſetzen voraus das 
Bedürfniß einer inneren ftaatd- und civilrechtlichen Einigung, 
harmoniſche Sitten, Imftitutionen und wo möglidh auf Ein- 
heit der Sprache. Die Republif ift ein den natürlichen Ber, 
bältnifien der menschlichen Geſellſchaft entſprechendes Staatenge 
bilde und deshalb bilden auch die von der Natur der einzelnen 
Bölkerfhaften gejeßten Unterfhiede die Hauptgrundlagen der 
Republiken. Nur da, wo die geographiſche Abgeſchloſſenheit und 
die nationale Figenthümlichfeit eine Volksmaſſe vereinigt, kann 
als erfprießlichfte Form der Staatöbildung die Republik fidh er- 
weifen. Dagegen wird die ftaatliche Vereinigung eines Volkes, 
dad entweder von Natur zu einer gefonderten Bereinigung nicht 
berechtigt ift, oder das aus mehreren natürlich gefonderten Thei- 
len befteht, dad aber dennod durch die Gemeinfamkeit feiner 
Ziele zu einer ftaatlihen Verſchmelzung berechtigt iſt, ald ein 
Product der ethischen Nothmwendigkeit am beften unter mon« 
archiſcher Regierungsferm gedeihen. Denn der Monarchismus 
entfpricht zwar wenig den natürlichen Verhältniffen der menſch ⸗ 
lichen Geſellſchaft, den natürlichen Beftrebungen nach Gleichbe- 
rechtigung, dagegen fteht er in harmoniſcher Beziehung zu den 
ethiſchen Weltanfchauungen. Der Republifaniämus ift ein prin- 
aipieller Feind des Kosmopolitismus, der Monarchismus dagegen 
fteht in feinem unbedingten Gegenjag zu Eoömopolitiichen Be 
firebungen, ja diefe können oft zu einer Befeftigung der mon« 
archiſchen Negierungdform beitragen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen entftchen bei regelmäßigem Ber- 
lauf. monarchiſche und republikaniſche Staatsweſen, unter den» 
felben vereinigen fih audy mehrere felbftändige Staaten zu mon« 
archifchen Einheitsſtaaten und zu republifanifchen Föderativftaaten, 
Ih fage: zu monarhifhen Cinheitöftaaten oder zu re» 
publifanifhen Föderatipftaaten — weil nur in biefer 
Weiſe die Vereinigung mehrerer Staaten einen dauernden Be— 
ftand verjpricht. Zwingen äußere und vorübergehende Umſtände, 
die betheiligten Staaten zu republifanifchen Einheitsftaaten oder 
zu monarchiſch zugeſpitzten Köderativftaaten ſich zu aeftalten, fo 
find die fo entftandenen Kormationen vorübergehende Gebilde; fie 
bleiben jo lange beftehen, als jene vorübergehenden Umftände es 
erfordern und nehmen jehliehlich eine dem Weſen ihrer Beftand- 
theile gemäße Entwidelung zu einem monarchiſchen Finheitöftaat 
oder zu einem republifanifchen Föderativftaat. 

Das Deutſche Reich erſcheint feiner Berfaffung nah ala 
ein Föderativſtaat mit monarchiſcher Spite, aber dieſes Staatd« 
weſen befindet fich noch mitten in feiner Entwidelung zu einer 
dauernden formation, deren Geftalt ſich noch nicht ficher vorber- 
fehen läßt. Bei der Bildung des Norddeutſchen Bundes und 
bei feiner Erweiterung zum Deutfchen Reich war es zunädyft darum 
zu thun, durch einheitliche Inftitutionen die fpröden Beitand- 
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theile ded Reiches thatfächlich zu vereinigen, und für dieſen 
Zwed wurde dem Bunde eine Form gegeben, die gleihmäßig die 
Souperänctätörechte der Einzelfürften wenig verlegte und eine 
eripriehlihe Verſchmelzung des Deutſchen Reiches in feiner Ver- 
maltung erleichterte. Diefe Korm wird fich auch fo lange erhalten, 
bis die Hauptaufgabe des Deutichen Reiches: die alljeitige Durch 
führung einer einheitlihen Verwaltung und einer einheitlichen 
Rechtſprechung in allen den Gebieten, beren Natur eine Gen- 
tralifation und Einheit bereditigt, und melde die Zufammen- 
sebörigfeit der deutſchen Nation befeftigen — erfüllt ift. Dann 
aber wird maturgemähk die Krage in den Vordergrund treten, 
melde Korm für die Dauer dem einheitlich organifirten deutſchen 
Staatöweien zu geben fei, ob den des monardiihen Finheits- 
ftaated oder den des republifanifchen Föderativftaates, ob das 
Reichspräſtdium die ibm jchon gemährten monarchiſchen Rechte 
bis zu der ihnen weſentlich vorgezeichneten Gränze auszudehnen 
die Kraft haben wird, oder ob der Bundesrath dem Präfidium 
die ibm gegenmärtig gewährten Rechte entziehen wird, Eine 
Entſcheidung diefer Frage in der Zukunft ift unausbleiblih, und 
erft wenn fie entichieden ift, wird man erfennen, ob der gegen- 
mwärtige Entwickelungsproceß des Deutichen Reiches zur An- 
bahnung eines Cinheitsftaates oder eined Föderativſtaates beige- 
tragen. 

Das europätihe Staatenfuften enthält nur Einen Föderativ- 
ftaat, defien Form nad einer Jahrhunderte langen Entwickelung 
einen beftimmten und Dauer verfprechenden Charakter bat — es 
ift Dies die Schmweizerifhe Eidgenoſſenſchaft. Diefelbe 
verdankt ihre Entſtehung fortlaufenden Verſuchen einzelner Für- 
ften, welche alte Anrechte auf fchweizerifche Gebiete hatten, da- 
felbt das monarchiſche Syſtem zur Geltung au bringen, und 
glüdlichen Zufällen, die ftets eine völlige Nealifirung dieſer Be 
ftrebungen verbinderten, bis endlich jenen Fürften ber republi- 
taniſche Föderativftaat der drei MWaldftätten Uri, Schwyz, 
Unterwalden gegenüberftand und mit den Waffen fidh ihre 
Anerkennung verſchaffte. Die drei Waldſtätten vereinigten fich 
nicht in Folge plöglicher Greignifie, nicht in Kolge von Bedrüdun- 
gen ihrer Schirmherren oder der deutſchen Kaifer und Könige, 
ſondern weil fie ihrer ganzen Natur nach zu felbftändigen, re 
publifanifchen Gemeinweſen geichaffen waren, und meil fie diefe 
Staatöform mit Erfolg ſich nur durch ihre Vereinigung zu einem 
ftaatörechtlichen Bunde verſchaffen und erhalten Eonnten. Durch 
diefe natürliche Anlage der ſchweizeriſchen Gebiete zu einem (re 
publifanifchen) Köderativftaat bat die Beobadhtung der Entwide- 
lung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, troß ihrer geringen 
tbatjächlichen Bedeutung im europäiſchen Staatenconcert, neben 
dem Fulturhiftorifchen auch ein eminent politifches Intereffe. Die 
Gidgenofjenichaft ift der einzige confolidirte Röderativftaat, den 
Guropa befigt, und aus deſſen langjähriger Geſchichte man die 
wahre Natur, die weſentlichen Eigenſchaften des Aöderativ- 
ftaates erfennen und für neue ähnliche Kormationen nutzbar ver 
menden fann. 

Die biftorifhe Erkenntniß des Urfprunges der ſchweizeriſchen 
Fidgenofjenihaft biö zur Schlacht bei Morgarten ift leider fehr 
lüdenbaft; nur einzelne Urkunden gewähren über die wichtinften 
Momente der Geneſis diefer Staatsformation einen Aufſchluß, 
umd nur mit Mühe läßt fich zwifchen diefen Lichtpunften ein 
Zufammenhang finden, ein fortlaufendes allgemeines Bild ber 
geſchichtlichen Entwidelung geben. Nur wenige Namen einzelner 
Derionen, welche fih um die Herftellung der Selbſtändigkeit der 
drei Waldftätten und ihrer Bereinigung verdient gemacht haben, 
find befannt, und faft gar nicht laſſen ſich diefe Verdienfte präci- 
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firen. So fcheinen nach ben biöherigen Forfhungen die Bewohner 
der drei Waldftätten in ihrer Geſammtheit das gemeinfame Ziel 
ihrer politifhen Unabhängigkeit und Bereinigung angeftrebt zu 
haben; fie ſcheinen nicht durch plögliche VBeranlafjungen zu den 
gemeinfamen Beihlüffen und Handlungen gelangt zu fein, fondern 
von Anfang an, da fie in den Kreis der Geichichte treten, ftreben 
fie, durch ihre innere Veranlafjung und durch die Abgeſchlofſen- 
heit ihrer Territorien getrieben, nach politifher Selbftändigfeit 
und benugen jede günftige Gelegenheit, fich Diefelbe zu fchaffen, 
au befeftigen und auszudehnen. 

. Daß diefe jo allgemeine Erfenntni der Geneſis der Fidge- 
nofienfhaft eine ſehr lüdenhafte tft, daß gleichwie in allen an- 
deren Staaten aufer dem tiefer liegenden Urſachen auch indivi- 
duelle Beftrebungen, vorübergehende und äußere Veranlafjungen, 
die Entftehung und Gmtwidelung diefer Staatsform gefördert 
haben, das kann nicht angezweifelt werden; nur werben fie in 
einem geringeren Mahe herporgetreten fein, und öffentlich ge 
wirkt haben, als dies in anderen Staaten der Fall gemejen, meil 
das ganze fchweizerifche Nature die Einzelnen mehr zur Mit- 
wirkung an einer gemeinfamen Thätigkeit, ala zu ehrgeizigen 
Sonderbeftrebungen binleitet. Wenigftens bat die Schweiz mäh- 
rend ber Zeit, die der Gefchichte hinreichend eröffnet ift, fo wenig 
große und fo viel patriotifhe Männer aufzuweiſen. 

Was die ſchweizeriſchen Traditionen über den fpeciellen Ber- 
lauf der Erhebung der drei Waldftätten zur Selbftändigfeit und 
zur allmählichen Trennung vom deutjchen Neiche erzählen, — be 
fonderö die Tellfage — das trägt auch nicht im geringften bei, 
jene Lüden der hiſtoriſchen Erkenntniß anszufüllen, da fie nicht 
nur in den biftorifchen Documenten feinen Anhalt finden, jon- 
dern auch denfelben und den aus ihnen hervorgehenden Momenten 
widerfprechen, Die fagenbaften Traditionen eines Volkes haben 
nur einen fiheren Werth: fie gewähren einen vorzüglichen Anhalt 
für die Erkenntniß des geiftigen Lebens, überhaupt des gefammten 
Kulturzuftandes dieſes Volkes zu der Zeit, im der jene Sagen 
hervortraten und Verbreitung fanden; dagegen find fie für die 
biftorifche Erkenntniß der Zeit, auf die fie fich beziehen, von 
feiner pofitiven Bedeutung. Sie können Momente in ih ent- 
halten, die wirklich fih ereignet haben, fie können Kolgerungen 
gewähren, die einen biftorifhen Werth haben, aber fie können 
ſich auch abfolut ohne jede Beziehung auf die wirklichen Greig- 
niſſe durch irgend welchen Zufall gebildet und in Grmangelung 
jedes anderen biftorifchen und ſagenhaften Stoffed im Volke Ber- 
breitung gefunden haben. 

Albert Rilliet weift in feinem Werke über den Urfprung 
der ſchweizeriſchen Eidgenofſenſchaft) nah, daß die Tellfage in 
feinem ihrer einzelnen Daten von hiſtoriſchem Werthe jei, dab 
felbft die allgemeinen, aus derfelben fih ergebenden Momente für 
die Charakterifirung der zeitigen ftaatörechtlihen Zuftände der 
Waldftätten zu den hiſtoriſchen Thatfahen in offenbarem Wider: 
fprudy ftehen, Die deutſchen Könige haben nie Bögte, die von 
Außen hereingefhidt worden, an die Spige diefer Gemeinweſen 
geftellt, jondern ftets, foweit man die Geſchichte der Waldſtätten 
verfolgen kann, leiteten Landammänner, aus ihrer Mitte ge- 
nommen, die Gemeindeangelegenheiten, Die zeitgenöffifchen Ehro- 
niften, welche die Erhebung der Waldftätten zur politifhen Selb- 
ftändigfeit befähreiben, erwähnen mit feinem Worte irgend welcher 





) Der Uriprung ber jchweizeriiben Eidgenoffenihaft, Geſchichte 
und Sage, von Albert Rilliet. Zweite Auflage. Aus dem Franzöfiichen 
insg Deutiche übertragen von Garl Brunner, Aarau, 9. R. Sauer 
länder. 1873, 
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bejonderer Thatfachen, welche unmittelbar die Erhebung veranlaft; 
weder thun fie Erwaͤhnung der Ertfteng von Landvögten, noch irgend 
welcher Bedrüdungen Einzelner oder gar der Geſammtheit, jon- 
dern aus ihren im Ganzen genommen fehr unflaren Aeußerungen 
gebt ebenjo wie aus den vorhandenen Urkunden hervor, daß allein 
Principienfragen — Nechtsfreiheit oder Hörigfeit — zwifchen dem 
Haufe Haböburg (und feinem Rechtönachfolger dem Haufe Defter- 
reich) und den Walditätten beftanden, die theild durch die Gon- 
zefftonen der deutſchen Könige, theils durch Waffenglüd zu Gunſten 
der Eidgenoffen entſchieden wurden, 

Rilliet's Berdienft ift es, gerade diefen Theil der ſchweizeriſchen 
Gedichte von fagenbaften Verbunfelungen völlig befreit und 
an deren Stelle eine Auffafjung geſetzt zu haben, bie zwar nur 
die Umrifje der zeitigen GFreigniffe wiedergeben, deren Wahrheit 





jedod durch Nichts getrübt if. Bis zum erſten Bündniß der | 


drei Waldſtätten, des reichdunmittelbaren Uri, des zwiſchen Reichs - 
freiheit und der Schirmherrſchaft der Grafen von Habsburg zeit 
weife ſchwankenden Schwyz und des den Grafen von Frohburg 
und Habsburg börigen Unterwalden (Obermwalden und Nieder 
walden), im Sabre 1291, giebt Rilliet im Mefentlichen nichts 
Neues; feine Auffaffung des bezeichneten Zeitraumes ift ein Ge— 
meingut der modernen ſchweizeriſchen Geſchichtsſchreiber ſeit 
Kopp's Korihungen über die „Geichichte des eidaenöfftichen Bun» 
des“, und im dieſer Zeitjchrift wurde fie im Sept. v. J. Magazin 
1872, Nr. 38) in Kurzem wiedergegeben. Dagegen hat fid 
Rilliet durch feine Mare Darftellung der Zeit zwiſchen dem eriten 
Bündni und dem zweiten im Sabre 1915 nad den biftorifchen 
Duellen, durd feine daran gefnüpften kritiſchen und philofophte 
ſchen Bemerkungen um die hiftorifche Wiffenfchaft überhaupt, um 
die Geſchichte des Schweizeriſchen Volkes und fpeciell um die 
Erfenntnib der wahren Urfachen des Abfalld der Schweiz vom 
deutſchen Meiche ein hohes Verdienſt erworben. Es bat diejer 
Abſchnitt feiner „origines“ nicht nur einen biftorifchen, jondern 
auch einen politifchen Werth, da jeine allgemeine Kenntnißnahme 
wohl geeignet ift, die frenndichaftlichen Beziehungen des neuen 
Deutichen Reiches zu der Schweiz zu erhöhen und zu befeftigen. 

Dat Bündniß von 1291 zwifchen den drei Waldſtätten ift 
ein genenjeitiged Schutz- und Trutzbündniß einerjeitd gegen An— 
griffe von Außen, andererjeits gegen Unordnungen im Innern, 
— Diefer Bund batte nicht den Zweck, die Rürften, melde in 
den Gebieten der Verbündeten Privilegien beſaßen, in ihren 
Rechten zu ichmälern, die theilweife Hörigfeit der Schwyzer, die 
volftändige der Unterwaldner zu brechen und fie den reichöfreien 
Urnern aleichzuftellen, jondern er jollte nur die tbatjächlich be 
ftehenden und die durch Königliche Decrete gewährten echte 
und Freiheiten ſchützen. Bor Allem ſollte die ſchon längſt bei 
ihnen gebilligte Sitte, daß fein Nichter aus der Aremde in ihren 
Tälern Recht fpräche, aufrecht erhalten werden, 

Der Nachfolger Rudolf's vor Habsburg auf dem deutjchen 
Königsthron, Adolf von Nafjan (1292-1298), war diefen in dem 
Bundes + Bertrage ausgeſprochenen Beitrebungen günftig. Gr 
beftätigte durch eine neue Urkunde feierlich die Neichöfreibeit der 
Urner und Schwyzer. Sein Nachfolger aber, Albrecht von 
Dejterreih (12981908), der Sohn des Königs Nudolf, erfannte 
ben der Schwyjz zugeftellten Freibrief Adolf's nicht am, Gleiche 
fam ald ob derjelbe gar nicht eriftirte, erflärte er Schwyz 
und Unterwalden fidy zugehörig und richtete die Verwaltung 
dieſer Gebiete jo ein, wie le unter feinem Vater Nudolf beitan- 
den. Dagegen that er nichts, was die Unterwürfigfeit der Ihär 
ler hatte erichweren, oder was die Entwickelung ibrer gemeind- 
lichen Einrichtungen hätte hemmen können 


Magazin für die Literatur des Audlandes, 


Uri beläht König Albrecht, ohne demjelben das Vorrecht 
| der NReichduinmittelbarteit ausdrüdlich zu erneuern, in dem Be 
| fite derjelben, ja er jelbit übt jeine Herrſchaft über das Thal 

unter dem Titel eines Königs aus. In Rückſicht auf Schwyz 
| weiß man, daf dad Sand auch fernerhin an feiner Spitze einen 
| Sandammann umd einen Rath hatte. Su Unterwalden, wo 
man biö dahin nur auf unvollfommene Anzeichen einer gemeind- 
lichen Organijation ftöht, begegnet man umter Albrecht, ebenfo 
wie in den anderen Waldftätten, einem höheren Beamten, „Cand- 
ammann“, der an ber Epige beider Ghebietätheile (Obwalden 
und Nidwalden) fteht und gleichfalls dem niederen Adel angehört. 

Es giebt ſomit weder in der Gejchichte Albrecht's, noch in 
derjenigen der Waldftätten etwas, was direct oder imdirect die 
Beichuldigung roher Tyrannei rechtfertigen könnte, mit weldyer 
man gleichzeitig das Andenken an diefen Fürſten gebrandmarkt 
und die Bildung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft zu erklären 
geſucht hat. Diefe rein willfürliche Anklage ift übrigens erft im 
ſechzehnten Jahrhundert entjtanden, Bis dahin hatte man für 
die vorgebliche Erhebung der Walpftätten nody Fein genaues Da- 
tum angenommen, und man hatte wohl kaum daran gedacht, fie 
mit der Regierung Albrecht's in Verbindung zu bringen. Sogar im 
fechzehnten Jahrhundert legt von den zwei bedeutenden Natio- 
nalgeichichtsfchreibern defielben nur der eine, jüngere (Tſchudi), 
die in ſyſtematiſcher Weiſe in den Waldftätten begangenen Aus- 
ſchreitungen diefem Fürften zur Yaft, der andere (Stumpf) ver 
legt fte in Die Regierungszeit feines Sohnes, des Königs Fried- 
rich von Oeſterreich. 

Heinrich von Luxemburg (1308—1313), der Nachfolger Kö— 
nigd Albrecht, bejtätigte nicht mur die alten Urkunden der Urner 
und Schwyzer, weldye ihnen Neichöunmittelbarfeit gewährten, 
fondern er erflärte auch „alle Männer von Unterwalden“ für 
reichöfrei. Der Neihännmittelbarkeit, welche die Malditätten recht- 
lid} von der Abhängigkeit des Hauſes Defterreich befreite, — 
mochte diejelbe gewejen fein, welcher Art fie wolle, — fügte Hein» 
rich Vu. das wirkliche Vorrecht hinzu, daß fte niemals wieder 
von einem weltlichen Gerichte (das feinige ausgenommen) aufer- 
balb der Gränzen ihred Territoriums zu erſcheinen hätten, und 
daß fie unter die unmittelbare Gerichtsbarkeit ſeines Vogtes ge 
ftellt jeien, der feine Gaugerichte in ihrer Mitte halte. Dieſer 
Bogt, den die drei Thäler mit einander gemein hatten, war für 
fte ein Bindealied mehr, und dieſe bierarchifche Einheit trug 
noch viel dazu bei, ihnen neben ihren Nachbaren in immer bö- 
berem Grade eine eigene Exiſtenz zuzuſichern. 

Durch dieje Acte bat Kaifer Heinrich VII, mehr als alle die 
früheren deutfchen Herrſcher, weldye die Reichſsunmittelbarkeit der 
drei Waldftätten ichufen und anerkannten, Ludwig der Deutſche, 
König Heinrich VII, Friedrich I. und Adolf von Naffau, zur 
politifchen Befreiung der eriten Eidgenoſſen mitgewirkt, Aber 
bei diejer Anertennung darf man den wahren Charakter diefer 
Fmancipation nicht aus dem Auge lafien. „Weber die Schen- 
Fungen, noch die Diplome, noch die fürftlihen Gunftbezeugungen 
hätten die Bewohner der Urfantone, oder diejenigen der Yänder 
und Städte, die jpäter in ihren Bund eintraten, frei zu machen 
vermocht, wen fie nicht immerdar von glübender Yicbe zur Freiheit 
befeelt gewejen wären. Dieje Rreibeitsliebe zeigte ihnen, wie fte 
die jeweiligen Umftände benuten, bald von der Klugheit, bald 
von der Entſchlofſenheit Gebrauch machen, warten lernen und 
ausdauern lernen, in Kleinen Schritten vorwärts fchreiten, aber 
an Einem fort vorwärtö ſchreiten und endlich ja nicht zurüd- 
weichen und niemals verzagen jollten.” 

Nah dem Tode Heinrih’s VII. trat in Deutſchland ein 
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Interregnum ein, Die Mehrzahl der Kurfürften hatte ih nach | Jugend und deren freunde, herausgegeben von der ſchweiz, lite 


langem Zögern für Ludwig den Bayern entichieden, Die Minder- 
zahl beharrte auf die Wahl des Herzogs Rriebrich von Oeſterreich. 
König Ludwig beftätigte die Freiheiten der Waldftätten, Friedrich 
der Schöne hingegen erflärte die drei Thäler ald unter feinem 
Haufe ftebend, und fein Bruder Leopold benutzte die zeitige 
Zerrüttung des Reiches, um durch Waffengewalt die jchmweizerifche 
Frage au erledigen. Im Dftober 1315 zog er mit einem glänzen» 
den.Heer vom Aargau aus gegen die Waldftätten, die ſich eben- 
falls rüfteten, um den Genner vorbereitet zu empfangen. — In 
früheren Jahren verbielten fich die Bewohner der Walbdftätten den 
mwandelbaren Beftimmungen gegenüber der deutfchen Könige über 
ibr Berbältnii zum Neiche, faft paſſtv; fte ertrugen rubig jede 
Beränderung ihrer ‚ftaatörechtlichen Stellung und nur auf frieb- 
lichem Wege ſuchten fie ihre Selbftändigkeit zu erbalten und zu 
befejtinen. Durch die Freiheiten aber, melde Kaifer Heinrich VII. 
ihnen gewährt, waren fie in den Stand geſetzt worden, vereint 
ihre innere Selbftändigfeit und ihre materiellen Mittel zu ver- 
mehren, und fo traten fie zum erften Mal jelbitändig und allein 
für ihre politiſche Unabhängigkeit ein. In der Schlacht bei Mor- 
garten, am 15. November 1315, fchlugen fte Herzog Leopold von 
Defterreih und jein Heer in die Flucht. Herzog Leopold mar 
über dieſes Mißgeſchick nicht zu tröften, und immerdar trug er 
in jeinem Herzen, wenn auch nicht auf feinem Geficht, Die Spuren 
ter Verzweiflung, von der er im Angenblide der Flucht erfaßt 
worden war, „Ich babe geſehen“, fagt ein Augenzeuge, „wie er 
rerfönlich geſund und wohl erhalten, aber halb todt vor Traurig* 
feit zurüdgefehrt ift: man lad in jeinen verbüfterten und finfteren 
Gefihtszügen die ganze Tragweite feiner Unglücksfälle.“ Seine 
Schlappe war fo groß geweſen, daß er nicht einmal darauf ſann, 
de Niederlage zu räden, 

Am 9. Deceinber 1315 erneuerten die Leute von Uri, Schwyz 
und Unterwalden den Bundesvertrag, den ſie vierundzwanzig 
Jahre früher geſchloſſen hatten, zu Brunnen für unverjährbare 
und ewige Dauer. teopold Auerbad. 


Scweizerifcer Sũcheruarkt. 
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Dr. Franz Robert Schöni, Gedichte. Bern, Kiala, 1873, 
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nifcher Geſchichte. Bern, Dalp. (600 E.). 

Heinrih Yang, religidfe Reden (vom Standpunft der 
morernen WReltanfhaunng). Zürich, E. Schmidt, 1573 (382 ©), 

Heinrich Lang, religiöfe Charaktere. 2. Aufl, gr. 8. 
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Rüttimann, Prof, das nordamerikaniſche Bundesftaats- 


recht verglichen mit den politischen Einrichtungen in der Schweiz. | 


2, Theil 1. Abth. Zürich, Orel, Füßli ıc, (290 &.). 


DO, Zutermeifter und 9. Herzog, illuftrirte ſchweizeriſche 


Augendblätter. 1. Jahrgang. Aarau, Ehriftan, 1873. 
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riſchen Nachweiſen vermehrte Auflage. Aarau, Sauerländer, 1873 


Frankreich. 


La Politique positive, Revue occidentale.*) 


Unter den jegigen Richtungen der franzöfifhen Wiffenfchaft 
ift die Schule der Jünger von Auanfte Gomte die rührigite, 
Diefe geben feit dem 16. April 1872 eine Zeitichriff heraus, melde 
den obigen Titel führt und unter dem Motto „Ordre et Progräs“ 
den Standpunkt der „Pofitiviften” in der politifhen Welt zur 
Geltung bringen will. Die Revue, von zahlreichen Kräften Kranf- 
reiche und Englands unterftüßt, ericheint monatlich zweimal und 
ift ebenſowohl der Beiprechung der Tagesfragen als der Erörte · 
rung ftaatswifienichaftlicher Probleme gewidmet. Im Allgemeinen 
berricht das Natfonnement ftarf vor und ift der Ton der Behand» 
lungsweife Feineöweges immer fo nüchtern und Faltblütig, als 
man nach den Marimen nnd dem jonftigen Gebahren diejer Schule 
erwarten follte, Der Director &, Saͤmérie und jeine Mitar- 
beiter, z. B. Dr. Nobinet für die politifhen Tages- und Prin- 
eipienfragen, dann der Nationalöfonom des Blattes, alö welcher 
Hr. Pierre Faffitte fid uns vorftellt, der Kirchenpolitifer Hr. 
3.8. Foucart, deſſen Radicalismus durchaus nichts au wünfchen 
übrig läßt, felbft die Engländer Richard Gongreve, Frederik 
HSarrifon und Henri Dir Hutton, fie Alle verratben eine mehr 
oder minder leidenschaftliche Hinneigung zu den Ertremen, ihnen 
Allen ift die franzöfiſche Nevolution ein Dogma, nit 
blos ein kulturhiſtoriſches Weltereigniß, ihnen Allen gilt die 
Republik für die einzige vor der Vernunft beftehende Staatd« 
form, Iſt dies „pofttiv” in den Augen der Schule, jo ift es doch 
deshalb noch lange nicht rationel und am wenigſten jo unpar- 
teiiſch, als die ftrenge Wiffenichaft ſich bemähren ſoll. Augufte 
Comte, welcher der wahre große Cophtha ſeiner Anhänger geweſen 
iſt, hat ihnen mit der hausbackenen Selbſtbeſchränkung, die auf 
alles „Jenſeitige“ verzichtet, zugleich eine tüchtige Portion Kana- 
tismus binterlaffen, die ſogar, weil der Meifter im zweiten Sta, 
dium feiner Entwickelung die erft ganz verworfene Neligion wieder 
aufgenommen batte, zuletzt doch und troß des ſchamlos gepredigten 
Atheiömus einen religiöfen Anftrich bekam. Die menſchliche Natur 
ift voller Widerjprüce: das hat auch der Stifter des Poſitivis— 
mus inmitten feiner Reindichaft gegen alle pofitive Neligion er 
fahren müffen. Und obgleich feine Schule ihm buchſtäblich fol- 
gend jeder Metaphyſik als einer inhaltleeren Träumerei ſich ent 
ichlagen bat, niebt es in dem Blatte: „La Politique positive‘ einen 
Metaphyſtker defielben; es iſt Hr. Audiffret, der mit keckem 
Finger den Vorhang dieles myſtiſchen Geheimniſſes lüftet. Das 
geichieht in dem Artikel: „L’absolutisme scientifique“ in 
No. 8 vom 1, Auguſt 1872, nachdem Hr. Foncart in einem frü« 
heren Artikel (Nr. 3 vom 16, Mai) die einfahe Abſchaffung 
des Cultusbudgets beantragt bat. Auf diefe Idee thut ſich 


) Ju Politique positive, Revne oceidentale, paraissant le I. et 
le 16 de chaque mois, Directeur; E Semerie. Versailles, au buremu 
de la Revne, Paris, Librairie Ernest Leroux, 12 livraisons in 4°, 
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die Schule etwas zu Gute und in fofern nicht ohne Grund, weil 
diejelbe unter den ertremen Liberalen bereits eine ftarfe Popu- 
larität erobert hat. Selbft bonapartiftiich gefärbte Freigeifter, mie 
der vielgenannte Edmond About find auf diejes radikale Aus» 
Eunftämittel verfallen, About hat in feinem die Zeit Fennzeichnen- 
den Werke „Le Progrès“ (Paris 1864) in den Ruf: „Nieder mit 
den Budget der Kirchen!” wader mit eingeftimmt. Katholiten, 
Proteitanten und Juden follen fortan vom Staate nichtd mehr 
empfangen: jo zieht die Schule Comte's die äuferfte Gonfequenz 
der Marime: Trennung ber Kirche vom Staat. 

Aber man muß es lefen, was die Schule zur Sluftration 
ihrer Korderung vorbringt, Gott ift nad Augufte Gomte eine 
Erfindung des menfchlichen Herzens d. b. der vom Gemüth beein« 
flußten Phantafie. Aus dem theologifhen wie aus dem meta» 
phyſtſchen Zeitalter find wir heraus, wir leben jetzt in der Wera 
der ftrengen Wiffenichaft und dieje kann und muß ſich der Gotteö- 
idee entäußern. Dabet werden Mittelalter und Katboliciamns 
nichts bdeftomweniger bewundernd in die Wolten gehoben. Der 
Engländer 3. Eotter Morifon in feinen Vorträgen in ber 
ondoner „Positivist School“, welche die Politique positive in fran« 
aöftfcher Ueberſetzung wiedergiebt, liefert unter der Ueberichrift: 
La Conception de Dieu haariträubende Beifpiele von dieſer gotteö» 
leugnerifchen Myſtik. Dentlicher noch fpricht ich ein andrer Mit- 
arbeiter aus, ein Mitglied des Parifer Arbeiterftandes, Es ift 
die der Bergolder Gabriel Mollin, der fi: „ouvrier doreur“ 
unterzeichnet, Kür manchen Rabrifanten älteren Schlaged mag 
ein folcher Arbeiter vielmebr ein ourrier d’horreur fein. Hr. Mollin 
hat in Pr, 42 der Politigue positive vom 1, October 1872 einen 
„Le Prolstariat“ betitelten Aufruf an die Arbeiter erlaffen, in 
welchem er den Communismus entfchieden verwirft, den Arbeit- 
gebern einiges Necht zuerfennt, die friedliche Löſung der jocialen 
Frage betont und endlich jagt: „Wir fchließen, indem wir alle 
peridentalen Proletarier, Franzoſen, Staliäner, Spanier, Eng⸗ 
länder und Deutiche, auffordern, mit allen metapbuftichen Weber- 
ſchwenglichkeiten tabula rasa zu machen, weder die abfolute Un- 
terwerfung, noch die willfürlihe Nebellion zu wählen und ſich 
frei heraus zu erflären ald aufrichtige Vertheidiger der ewigen 
großen Snftitutionen aller Geſellſchaft: für Figentbum, Kamilie, 
Regierung, Religion.” .... Aber, fährt Mollin fort, beeilen wir 
und zu fagen, wir wollen das Figentbum ohne Willkür, 

die Familie ohne Elend, eine Regierung ohne König 
und eine Religion obne Gott!" — Alſo einen Himmel 
auf Erden, nachdem der überirdifche Himmel überflüffig geworden, 

Die Revue „Politigae positive“ ift ihrem Inhalte nach bloße 
Reproduction der Gedanken von Auguſte Comte. Bon einem 
Fritiihen BVerhältniffe zu der Methode und den Reſultaten des 
Meifters ift, joweit die erften 12 Hefte einen Finblid gewähren, 
gar feine Rede, Gomte gibt den Schülern ein Sdol und ein uner- 
reichbares Mufter. Leider ift das meift auch im Styl der Fall. 
Die Terminologie der Pofttiviften bringt oft ein ſchwerfälliges 
Franzöſiſch hervor, indem fie das Zerftüdeln der Sätze und die 
harten Uebergänge begünftigt. Wenn wir aber den Charakter 
der Zeitjchrift aus dem Fulturbiftoriihen Geſichtspunkte in's Auge 
fafien, jo muß das ſtegesgewiſſe Auftreten diefer in ſich unflaren 
Richtung als ein bedenkliches Zeichen der Zeit und als ein 
ſchlimmes Prognoftifon für die Stimmung der Geifter in Frank- 
reidy ericheinen. Der Poſitivismus ift unftreitig die bedeutſamſte 


Frucht der neueſten Entwidelungsphafe der franzöſtſchen Philo- 
fopbie, zumal was die Methode anlangt, dur deren formale 
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troftlofe Verzicht auf jeden erbabeneren Aufihwung der Specu- 
lation, eine Haffende Rüde, welche die Myftif der zweiten Periode 
ded Meifterd nur ſchlecht verbirgt, ift ein verhängnißvolles Ger 
ſchenk für eine um ihre politifche Wiedergeburt ringende Nation. 
Die Verzweiflung des Theoretiferd an den höchſten idealen Zielen 
der Menfchheit, auch wenn fie nicht aus pſychologiſchen Motiven, 
fondern aus dem Mangel der mathemattihen Beweisbarkeit des 
jenjeitö ber Erſcheinung liegenden befteht, ergiebt immer eine 
trauerige Einſchränkung der praftifhhen Lebenszwecke des Volks 
und die unaufhörliche Vergötterung der Revolution iſt nach den 
Arbeiten eines Alexis de Tocqueville, man kann wohl ſagen, ein 
ſittlicher Rückſchritt! 

Nachdem die Schule der Poſitiviſten den Werth der geſchicht⸗ 
lichen Grfenntnih fo überaus body Angeichlagen bat und nicht 
Worte genug finden Fann, dad Mittelalter zu rechtfertigen, auch 
da, mo dafjelbe es gar nicht verdient, machen die radikalen Sprünge 
ber Verehrer von Aug. Gomte den jeltfamften Findrud, Fittre, 
der jeiner Zeit im jeiner Biograpbie des ihm befreundeten Mei- 
fterd das Aeußerſte von Verherrlichung geleiftet hat, iſt kein 
Mitarbeiter ber Politigne positive, bdiefer berühmte Ala- 
demifer, welcher ald Naturforſcher, wie als Lexikograph feiner 
Mutterjprache, ſich Lorbeern erworben bat, ift den Auserwählten 
der Goterie des Abfalld vom Radicalismus verdächtig; er hat in 
St. Denis ſich dem Katholicismus günftig gezeigt, ‚er fteht der 
„conferpativen Republik" nicht ſcharf gegenüber, er liebäugelt mit 
Herrn Thierd, er hält fih fern von den Debatten der Schule, 
kurz er darf nicht mehr für einen orthodoren Poftiviften gelten, 
Allein ſchon der Biograph Fittrd hatte ſich Kebereien gegen den 
angebeteten Meifter entſchlüpfen laffen, denn ald Aug. Comte 
die materialiftifche Dreieinigfeit oder das fogenannte 
„Zriumpirat” von Erde, Raum und Menſchheit, odervon 
„Grand Fötiche,“ „Grand Milien“ und „Grand Etre“ conftruirte und 
die „Jungfrau-Mutter" für das „Innthetifche r&sume der pofl- 
tiven Religion“ erklärte, war Littr& denn doch die Geduld geriffen 
und er hatte eine folde Entdeckung“ des Meifterd mit dem 
Namen einer Hallucination bezeichnen müffen, Littrée verwirft 
das zweite Stadium der pofitiven Philoſophie, im welcher der 
Atheiömus das Gewand der Fraffeften Myſtik annahm, aber, welches 
Recht hatte er, an der Unfehlbarfeit feines Cehrerd zu zweifeln 
und dad neue Evangelium defien zu halbiren, der ſich felbft den 
„Großpriefter der Menſchheit“ genannt hat? Die Mitar- 
beiter an der „Politique positive“ find confjequenter, fte acceptiren 
Alles von ihrem Meifter, Sinn und Unfinn, und der Dr. Robinet, 
welcher den Radical“ rebigirt, ift gewiß mehr nad) dem Herzen 
der Schule, ald der berühmte Littrö, der den Geſchmack an Herrn 
Gambetta verloren zu haben ſcheint. Für die Schule der echten 
Pofttiviften war die Feier des 21. September, des 80, Jahrestages 
ber erften franzöflichen Republik, das Feft der Auferftehung ihres 
politiſchen Ideale, und obwohl Hr. Thiers die öffentliche Bege- 
hung dieſes Feftes verboten hatte, wußten doch die Intimften und 
ihre freunde unter Dr. Nobinet’3 VBorig eine Heine Feftverfamm- 
lung zu veranftalten, der auch zwei Abgeordnete, Penrat und 
Farey, und als Vertreter von Elſaß- Lothringen Hr. Sein- 
auerlet beigewobnt bat. Dafür haben am 21. September 1872 
Victor Hugo, Lonis Blanc und alle engliſchen Koryphäen des 
Pofttivismus durch ihre Abweſenheit geglängt und ich mit den über: 
ſchwenglich⸗höflichſten Dankſchreiben entſchuldigt. Die „Politique 
positive" giebt fte in Nr. 12 alleſammt mit der Rede des Herrn 
Nobinet wortgetren wieder und fo ift denn in den Spalten diefer 


Strenge das Enftem von Comte alle feine heimatlihen Vorgänger | ernten Zeitfchrift auch für Abwechlelung und Heiterkeit geforgt. 
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Schluß jeiner Etudes sur l'histoire de l’'humanite, nämlih im Tom. 18: 
„La Philosophie de l’Histoire“ über den Pofttivismus von Gomte ger 
fällt bat, mag auf den erften Eindrud hin vielen Leſern zu hart 
vorgefommen fein: das jetzige Drgan biefer Schule beftätigt eö 
inzwifchen durchweg und giebt dem belgiſchen Gelehrten in allem 
Weſentlichen Recht. Eine Philofophen-Schule, weldye die Meta- 
phnfif ächtet, die germanifche Gultur berabzieht und Reformation 
und Proteftantiömus ald Berirrungen der menjhlihen Vernunft 
betrachtet, ja fogar Luthers und Galvins Werf mit dem Muha- 
medanismus zufammenmirft, hat trog ihrer empirifchen Borzüge 
und der beftechenden Seiten ihrer Methode den Keim des Ber- 
derbend in fich; fie kann das Wirrfal der gäbrenden Elemente 
Frankreichs nicht aufheben, fondern nur verftärken, und die Heber- 
fegung, welche die federgemwandte Miß Harriet Martinean zu 
Rug und Frommen Alt-Englands von Augufte Comte's Werken 
berausgab, hat mit vielen Halbwahrbeiten viele Srrthümer über 
Gngland verbreiten helfen und wird ſich troß der Berficherungen 
der edlen Dame ſchwerlich ald ein Anker des Trofted und der 
Hoffnung erweifen Denjenigen, welche mit dem Urquell deö Troftes 
und der Hoffnung gebrodhen haben, nämlich mit Gott! 
Trautwein von Belle, 


Framõſiſcher Büdermarkt. ") 


Saint-Allais, Nobiliaire universel de France, 

Neue, biß auf die Gegenwart fortgeführte Audgabe 
ded berühmten Allais'ſchen Nobiliaire, welcher in dem ein- 
zigen Gremplar, welches ſeit Jahren zur Öffentlihen Ber- 
fteigerung kam, nahe 1000 Francd erlangte. Diefe neue 
Ausgabe wird genau in den Lettern der alten Ausgabe und 
auf ähnlichem, Papier hergeſtellt. 

Die Subfcription erftredt fi auf dad ganze Merk, jeden 
Monat 2 Halbbände a 5 France, 

Bourguignon, Grammaire de la langue d'oil. 2 Fres, (Garnier.) 

Liais, Climats, geologie, faune et geographie botanique du Bresil, 
Onvr, publi# par ordre du gouvernement imper. du Bresil. 18 Fres, 
(Garnier.) 

Rabelais, Oeuvres, Ill. p. Dorö. 2 vols, Richem, relies, 200 Fres. 
(Garnier,) 

Nodier, Charles, Le genie Bonhomme. Edit. splendids avec nombr, 
vign, 10 Fres. (Garnier.) 

Les grandes &crivains - frangais, Portraits authentiques aulographes 
fragments des dditions - originales notices et extraits par Alph. 
Pagds. I, partie, les poötes. Livr. 1. Prix 50 Cts, par livraison, 

Le chateau de Chambord, photographie par Mieusement, arec un 
texte deseriptif et historique, par Aug. Millot. Splendide album, 
composs de 12 planches photographiques, et de 16 pages do 
texte grand in-fo., sur beau papier völin, Prix 13% Th. Berlin, 
Librairie Internationale. 


*) Alle in unferem Blatte angezeigten Bücher find in Berlin durch 
die Internationale Buchhandlung (R. Leſſer, Leipziger Str. 27—28) 
zu beziehen. 


England. 


Die englifche und die dentfhe Preffe. 


Früher machte den Politifern dad Pentagramm der Pentarchie 
oder der fünf Großmächte viel Pein, weldye nur durch eine ſechste 
Großmacht, die der englifchen Preffe, gelindert ward. Wie ift 
diefe Preffe Großbritanniens zu diefer Großmacht und Ehre ge- 
kommen? Wir Deutfche haben und lejen ja viel mehr Zeitungen. 
Sa wohl, oder vielmehr leider, denn diefe Menge ift wohl gerade 
unfere Schwäche, wenn nicht noch etwas Schlimmeres. Wenn 
wir dies einjehen und uns befiern wollen, fann man nichts Ger 
fcheidteres thun, als nachzuforſchen, mie es die englifche Preffe 
anfing, ich zu diefer Großmacht emporzuarbeiten und auf diefer 
Höhe zu halten, Dr. Dubee, Bruder des Dichters MWaldmüller, 
bat und dies leicht gemadht und uns in feiner „Geſchichte der 
englifchen Prefie”*) aus eigenfter Erfahrung als deutjcher Mitar- 
beiter und Nedacteur palitifcher Zeitungen nicht nur das erftere 
Geheimniß erfchloffen, fondern in der DVorrede auch einige ziem- 
lich tief leuchtende Lichter zur Kenntniß der Schwäche unferer 
Preſſe angeftedt. Macaulay's ſtolzes Wort, daß die einzig wahre 
Geſchichte eines Landes in defjen Zeitungen zu finden fei, Eommt 
wohl den Großbritannien zu Gute, aber nicht den Deutichen, 
ſchon deshalb nicht, weil im unferen Zeitungen allerwichtigfte 
Dinge, Gedanken, Bücher und Menfchen ans Parteirüdfichten 
oder Schlendrian todtgefchwiegen werden. Nach Aufhebung ber 
Genfur üben der Capitalismus der Cigenthümer, die Erpedition 
mit ihrer Injertiond » Ungebühr, der durch aufgeamungene und 
eigene Rüdfichten gebundene Nedacteur eine viel ärgere Heroded- 
Politik gegen größere und Fleinere unſchuldige Kinder der Wahr« 
beit, alö jemals die vom Polizeiftaate angeftellten Prei-Gendar- 
men, Dies hat Duboc freilich in feinem fonft fo bedeutungs- 
vollen Borwort faum angedeutet, Sch habe feit mehr ald dreifig 
Sahren Zeitungen und Zeitfchriften füllen helfen, redigirt, ent- 
ftehen und vergehen ſehen und meift deren Ende voraußverlün- 
digt, jo daß ich bier ein Wort mitreben und dieſes Vorwort 
wohl ergänzen kann. 

Zunäcyft ift ed richtig, daß die englifche Prefſe eine Inftitu- 
tion ohne Gleichen ift, ohne Gleichen in Lebensfülle und Unter 
nehmungögeift, in gefundem, Fräftigem Wuchs, der alle Hemmniffe 
und künſtlichen Schranfen fprengt, ohne ihres Gleichen in der 
freiwilligen Betheiligung aller hervorragenden politifhen und 
fchriftftellerifchen Gapacitäten des Landes, ohne ihres Gleichen 
durch den Antheil, den ihr immer fteigend an der politifchen 
GEntwidelung der Nation zu nehmen vergönnt war, ohne ihfes 
Gleichen endlich durch die hohe Stufe materieller und geiftiger 
Entwidelung, zu welcher fie gegenwärtig gelangt ift, durch die 
vortrefflihen Einrichtungen, welche fie ſich geſchaffen, durd den 
Einfluß, den fie weit über die Gränzen deö englifhen Eprady- 
gebiets hinaus auszuüben berufen und im Etande if. Warum 
haben wir'd nicht ebenfo weit gebradyt, warum nicht wenigſtens 
auf Grund mweltberühmter Eiege über den mädhtigften Stören- 
fried und auf dem taufendjährigen, tieffultivirten und neuge- 
monnenen Grunde des beutichen Reichs entiprechende Anftren- 
gungen gemacht? 

Die englifche Prefje arbeitet in allen Parteien immer auf dem ge- 

) Geſchichte der engliſchen Prefi. Nah I. Grant's „News- 
pajer Press“, frei bearbeitet von Zuliud Dub. Hannover, Garl 
Rümnpler, 1873. 
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meinfam ftolgen Bewußtfein, daß fie auf tiefftem, fefteftem gejchäft- 
lichen Grund und Boden gehe und ftehe und in einem unerfchütterlich 
feften Gebäude nur zu repariren, auszufhmüden, zu reinigen habe. 
Davon haben wir gar feine Ahnung, und alle die Kleinen, grauen 
Zeitungen, mit ihren Nedactiond-Ghrundjägen gleichſam aus der 
Hand in den Mund lebend und von einer Dienge Genforen abhängig, 
benfen gar nicht daran, etwa aus größerer Tiefe zu jchöpfen und 
fit auß dem Geifte der glorreichen deutſchen Reichsgeſchichte und 
der Meltkultur zu nähren. Die Berliner Zeitungen find mit 
wenigen Ausnahmen in erfter Linie lofal, in zweiter preußiſche, 
aber feine deutſchen Blätter, Die engliſchen Zeitungen erften 
Nanges ſchließen jede Art von Markticyreierei, Quadfalberei, 
Kuppelei und Unfittlichfeits- Snöuftrie von ihren Anzeigen aus, 
Unfere wimmeln davon; außerdem bezahlen fte für pifante 
DMord- und Schmutzgeſchichten noch Honorar oder lafjen fie we 
nigftend aus andern Zeitungen nachdrucken, jo daß für höhere 
und mwictige Dinge meift Fein Raum bleibt, Diejer Borwurf 
trifft Gott fei Dank nicht alle, aber gerade die untergeordneten 
Schmarotzer, welche um's liebe Brod, um recht viel Abonnenten, 
Anzeigen und Einnahmen kämpfen, glauben dies durdy pifanten 
Schmutz viel eher zu erzielen, als durd großartige, wahrheits- 
getreue Auffafjung und Kritik der Meltereigniffe und umferer 
Eulturzuftände. Aus diefem Grunde betheiligen fid) auch unſere 
gröhten jchriftftellerifchen und politifchen Gapacitäten des Landes 
nicht jo leicht freiwillig an der Preſſe. Viele, die es doch thun 
würden, werben abgewiejfen, weil fie in ihrer Unabhängigkeit 
und höheren Auffaffung nicht im Einne der Redaction fchreiben. 
Diefe wiſſen überhaupt ſolche freiwillige Betheiligung eher abzu- 
meifen als zu begünftigen, während in England jeder anftändige 
Menſch, der etwas Rechtes zu jagen und zu Elagen hat und es 
in kurzer, Harer Darftelung einfendet, mit Beifügung feiner 
Karte darauf rechnen kann, ſich in der Times, dem Daily Tele 
graph u. f. w. gebrudt zu ſehen. Handelt es fich um eine wid. 
tige Tageöfrage, eine jchreiend gewordene Beſchwerde, jo fährt 
die Times oft Wochen lang fort, täglich etwa ein Dußend Ein— 
fendungen darüber abzudruden und mit ihren Leitartikeln mache 
zuhelfen, bis das Öffentliche Aergerniß gehoben, die Klagenden 
getröftet und die Regierung und das Parlament gezwungen find, 
gründlid, zu ändern und zu beffern. In unferer Preffe keine 
Spur davon; bier heißt's: alle Morgen friſche Darmftäbter 
Wurſt! Mas gejtern und vorgeftern ſchon beſprochen war, darf 
vielleicht während des ganzen Jahres nicht wicher ermähnt wer- 
den. Die Redactton hat einen Parteiftandpunft, eine Rückſicht, 
welche ihr gebietet, auch die michtigften Streit- umd focialen 
- Kragen ald abgethan abzumeifen, wenn fe nicht in ihrem ein- 
mal firen Sinne etwas Neues bringen kann. Die englifche 
Preſſe ift wie ein ſtets verhörender Richter, der alle Parteien 
und Zeugen zu Morte fommen läßt. Nur ein ſich aufbrängendes 
Beifpiel! Alle engliihen Großſtädte find canalifirt, jo daf man 
meinen follte, fie wären über die Löſung Diefer Frage ſchon längft 
einig und gegen Einwürfe geſchützt und gewaffnet. Defjenunge- 
achtet hat gerade die Times neuerdings, während fich der Ber- 
liner Magiftrat mit der ihm gewogenen Prefie gegen alle Ein- 
würfe der Wiffenfhaft und Erfahrung für Ganalifation entſchied, 
Wochen lang Spalten lange Abhandlungen für und wider von 
den verſchiedenſten Nichtmitarbeitern abdruden lafien und durch 
Leitartikel beleuchtet. Die Berliner Preffe ift mit wenigen 
Ausnahmen darüber zur Einigkeit gebradyt worden, daß fie alle 
Gegeneinwendungen der Wiffenjchaft und Erfahrung todtichweigt, 
abmweift oder nur gegen Infertionögebühren aufnimmt, im Mebri- 
gen dieſe wichtigſte aller Geſundheits und Lebenöfragen für 


Magazin für die Literatur des Auslandes' 





No. 7. 


erledigt und abgethan gehalten willen wil. Dafielbe gilt für 


wichtigere politifche und fociale Reichs- Kultur- und Lebens 
fragen. 

Duboc weit viele jharffinnige Urfachen der Ohnmacht unje 
rer und ber Macht der engliichen Prefſe anzuführen; aber dieje 
hier angebeuteten vermiffen wir. Uebtigens find feine Gründe 
auch fchon beherzigenäwerth genug jür die Herren und Sklaven 
unferer Prefie. Sie fönnen viel darand lernen. 

Die englifhe Preſſe hatte anfangs ganz andere Keinde zum 
befämpfen, als bie unfrige. Unferen Publiciften find nie die 
Ohren abgefchnitten worden. Auch wurden ſie nie audgepeiticht, 
an den Pranger gejtellt oder wohl aar unter befonderen Grau- 
famteiten an den Galgen gehängt, wie die englifchen, welche es 
gewagt hatten, den Mächtigen und Großen die Wahrheit zw 
fagen. Woher num denn dody dieje Macht? Aus ihrer Entwide 
fung. Sie hat beroifch mit viel Märtyrerthum und ungeheuren 
Geldopfern gekämpft und fich dadurch aur Macht entwidelt. &o 
ift es eine Ehre aller bedeutenden, ſelbſt der größten Staat#- 
männer Englands geworben, Mitarbeiter einer Zeitung zu fein. 
Der eigentliche Journaliſtenſtab befteht faft immer aus politifchen 
und jocial bedeutenden Perjönlichkeiten, die mit Staatsmännern 
perjönli umgehen und hernach nicht felten jelbft mindeftens 
Eonjuln bis Minifterrefidenten werden. Anfangs find die Zei» 
tungsfchreiber ſehr oft Zuriften mit ſcharfem Berftand und guter 
Feder, tüchtiger Vorſchule und Fachbildung. Andererfeitd brin« 
gen es die Berichterftatter, die penny-a-liners, die jet übrigens 
durchweg fünfzehn Pfennige für die Zeile befommen, durch 
Uebung, Beobachtungsgabe, Stil und wahrheitsgetreues Darftel- 
Iungstalent zuweilen auch fehr weit unter den Herren der Prefie, 
wenn aud nicht jo hoch wie Dickens. Endlich ſcheuen es die 
Heraudgeber und Eigenthümer nicht, verfprechende Talente aus 
den dunkelften Winkeln und höchſten Dadyfammern hervorzu 
fuchen. Dies that namentlich Walter, der Schöpfer der Times, 
dem man es jeitdem immer nach Kräften nachmacht. Einen von 
einem Nichtmitarbeiter ohne Namen eingefandten Leitartikel, 
über den ganz England lachte und ich fo lebhaft, daß es der 
Nachbar durch die Wände hörte, bezahlte die Times mit fünfzia 
Pfund Eterling. Cine deutſche Zeitung hätte ein ähnliches 
Meifterwerf ſchon deshalb nicht einmal umfonft aufgenommen, 
weil ed jo echt humoriftiich umd fatyrifh war. Wit und fogar 
Humor in dem Leitartikel einer deutſchen refpectablen Zeitung? 
Unmöglih! Dies andeutungsweife, wie die englifchen Zeitungen 
Zugfräfte anziehen, erziehen und in Zug bringen, 

Bon allen diefen Borandjegungen trifft in Deutfchland faft 
feine einzige zu, bemerkt Dubor. Kein Entgegenfommen, feine 
Begünftigung für irgend eine unabhängige Kraft, ganz im Ge 
gentheil. Damit hängt die Verachtung deö Publikums und des 
Staated gegen unfere Prefje zufammen, Duboc mill der Regierung 
und dem Publikum die meifte Schuld zuſchieben; gleichwohl ſchreibt 
er einen großen Theil des Elends dem unverbefferlihen Schlen⸗ 
drian und noch fchlimmeren Eigenfchaften unferer Prefcapitaliften 
zu, freilich ohne hier die Sonde tief genug zu ftohen. Dazu 
fommt die Fleinlicye Zerjplitterung unferer Preforgane in eine 
ganze Menge ziemlich gleich grau ausfehender und täglich auf ein 
und diefelbe Weife gefüllter Zeitungen. Die Rettung daraus liegt 
für ihn in der Gentralifation, und zwar hauptiächlich der 
Berliner Zeitungen zu einigen wenigen Organen, Vielleicht 
mwäredas richtig, wenn Deutichland Großbritannien oder Frankreich 
und nicht Deutfchland wäre, welches nur ald Meich mit vielen 
felbftändigen Stüg- und Kulturmittelpunften, aber nie ald cen- 


. tralifirter Staat mit dem einzigen Gentrum Berlin gedeihen Fann. 
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Der Grund dafür verliert fich in eine mehr ald tanjendjährige . 


Tiefe der Vergangenheit und der barand mit tiefen Wurzeln 
entwidelten Gegenwart, fo da wir darüber bier nicht weiter 
fprechen wollen. Es find ohnehin Feine Obren dazu da, es zu 
bören. 

Einen großen Borwärf macht Duboc unferen Zeitungen mod) 
wegen ihrer Nadhläffigkeit in Berichten aus den Reichs ⸗ und Land⸗ 
tagsſttzungen. Die Nahläffigkeit und Kärglichfeit ift ganz richtig 
in Vergleich zu den Engländern, deren Zeitungen oft eine berühmte 
Rebe, während ſie noch gehalten wird, jchon wörtlich drucken laſſen, 
jelbft wenn der Redner in Mandhefter ſpräche. Weber die um 11 
Uhr Nachts neichloffene Rede enthält die um 8 Uhr Morgend auf 
Taufenden von Frühftüdstiichen erfcheinende Times ſchon ihren 
zwei Foliofpalten langen Leitartikel. Ich hab' es einige Male 
mit angejehen, wie's gemacht wird und bin nun um fo mehr über- 
zeugt, daß jo etwas in Deutfchland noch jehr lange zu den Unmög- 
lichkeiten gehören wird. Sa wenn wir ein engliſches Parlament 
hätten! Dann ginge 8. Ob freilich zu unferem Segen, das ift 
eine andere Frage. Der Geheime Legationsrath Bucher fchrieb in 
London, alö einziger wirklicher Steuerverweigerer flüchtig, außer 
den vortrefflichen Briefen ‚für die National» Zeitung auch feinen 
„Parlamentariömus, wie er iſt“ und bildet num mit Bismarck 
wahricheinlich jehr oft eine große parlamentarifche Macht für ſich 
allein. Ein Parlamentarismus, wie er bei und ift, von Bucher 
geſchrie ben, würde darüber fhöne Auskunft geben und auch unfere 
Zeitungen wegen ihre Schlendrians in der Bericdhterftattung ent- 
ſchuldigen, ja rechtfertigen. 

Trog alledem ift Duboc's Vorwort beherzigenöwerth und 
lehrreich. Ich habe mich deshalb auch länger dabei aufgehalten 
und deute den Inhalt diefed Buches nur kurz an. Der Geſchichte 
des engliichen Zeitungämejend, die wir übrigens ſchon ausführ- 
licher gelefen haben, widmet er viel interefjant gefüllten Raum, 
Dann charakteriftrt er aufer den untergenangenen befonders an- 
ihaulich die gegenwärtigen Mächte der politiſchen Tageöprefie, 
vor Allem die der Times, die wir ebenfalld ſchon mehrmals 
ehr oder weniger ausführlich deutſch gelefen haben. Be 
fonderem Studium empfehlen wir die Entwidelung des Daily- 
Telegraph, der nad zwölfjährigen ungeheuren Geldopfern es 
endlich durdy noch größere, heroifchere Opfer für Bervollfommnung 
feines Inhalts und feiner wigigen Form fo weit brachte, daß bie 
Times für ihren abfoluten Thron fürchtet und die Einnahmen 
troß der glänzendften Honorare nicht nur alle früheren Berlufte 
decken, fondern and großen Neingewinn abwerfen, 

Wer die übrigen Zeitungen Eennen lernen will, findet eben- 
fallö genügenden Aufſchluß. 

Beherzigenswerth ift befonderd noch das Kapitel über An« 
jeigen mit größeren Helden als jelbit Hoff. Und body find alle 
diefe Geheimmittel-Duadfalber und Unfittlichfeits-Publiciften allen 
den berrihenden Zeitungen Englands für feinen Preis zugäng- 
lich. Und in Deutichland? „Die Geheimmittel- und Unfittlich- 
feitäinduftrie in der Tagebpreſſe“, wie das elfte Heft der Holgen- 
dorff-Onden’ichen „Deutjchen Zeit- und Streitfragen” betitelt ift, 
giebt darüber Auskunft und Moral, weldye die deutjchen Zeitun« 
gen zu ihrem eigenen VBortheil wohl um fo eher beherzigen könn« 


ten, und Duboc wohl auch unter feine Bergleihungspunfte hätte | 


aufnehmen müflen. Die fünfzig oder ſechszig herrichenden Zei- 
tungen Englands haben fi längft darüber einig gehalten, feine 
diefer Geheimmittel- und Unfittlichkeitd-Anzeigen aufzunchmen. 
Sie glauben*es ihrer Ehre und ihrem Bortheile jhuldig zu fein 


und haben dabei befier ihre Rechnung gefunden, als unfere | 


deutſchen Zeitungen, melde fid zum Theil um der Snfertiond- 
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gebübren willen diefen Diarktichreiern und Denjhheitd-Vergiftern 
contractlich unterwürfig gemacht haben, An Schmutz fehlt es in 
ben englifhen Zeitungen auch nicht, aber diejer findet ſich unver- 
meiblich durch die Pflicht der wahrheitsgetreuen Berichterftattung 
über öffentliche Gerichtöverhandlungen und Eheſcheidungs · Proceffe 
ein, Verbrechen und Unfittlichfeit aber vor Gericht dienen‘ dem 
Rechte und der Moral, nicht umgefehrt, wie in den bezahlten An- 
zeigen. Died macht den himmelweiten Unterſchied. 

Was die beutfche Prefie an Ermuthigung und Belehrung 
aus dem Duboc-Grantfchen Buche fhöpfen kann, ift immer noch 
fo beträchtlich, dah mir es nicht eindringlich genug empfehlen 
können. 9. Beta, 








Engliſcher Sũchermarkt. 
Law, 
Batten’s (J.) The Stannaries Act, 1869, 12mo, 7/6. A 
Lumley’s (W. G, and E.( New Sanitary Laws, örd ed, 16/. 


Music, 
Haweis's (Rev, H. R.) Musie and Morals, 2nd ed, 12/. 


Poetry. 
Browning's (E. B.) Aurora Leigh, 12th ed. 7/. 
Kroeger's (A. E,) The Minnesinger of Germany. 7/. 
Tennyson's (A.) Works, Library Edition, Vols, 5 and 6. 21/. 
History, 
Carlyle's Works, People's Edition, Vol. 23, ‘Frederick the Great, 
Vol, 3,’ 12mo. ?/. 
Clare's (J,) Life and Remains, by J. L. Cherry. 5/. 
Dickens (C.) Life, by J. Forster, Vol. I, 14th ed. 12/. 
Freeman's (B. A.) Historical Essays, nd series. 10/6. 
Napoleon IIl., The Story of His Life, I6mo. 2. 
Voltaire, by J. Morley, 2nd ed. 6/. 
Geography. 
Calvert's (J.) Vazeeri Rupi, the Silver Country of the Vazeors, 16/. 
Murray's Handbook for Travellers in Northern Italy, 12th ®e. 
12mo. 12/. 
Murray’s Handbook for Travellers in Egypt, new ed. 15/. 


Philology. 
Milton's Ardopagitica, with Notes by T. G. Osborn. 1/6, 
Racine’s (J.) Athalie, with Notes by Rev. P. H. E. Brette, 1/. 
Shakespearo’s Henry the Sixth, Part 2, with Notes by Rev. J. Hunter. 
12mo, 1/. a 
Taylor's (J.) Words and Places, Ird ed. 6/. 
Walsh’s (W. P.) Moabite Stone, 6th ed, 12mo, 1/. 
Wedgwood's (H.) Dietionary of English Etymology, 2ud ed. 26/. 
Science, 
Aldis’'s (T. S,) Proportion, being Section D of Text-Book of Geometry, 
er. dvo, %. 
Aldis’s (T. 5.) Text-Book of Geometry, Complete, 4/6. 
| Bell's (R.) Biogenesis as Exhibited in Decomposition, 1/6. 
| Buckland's (F.) Curiosities of Natural History, 2nd series, new ed. 
12mo. 3/6, 
Faraday (Michael), by J. I, Gladstone, 2nd ed, cr, Sro, 4/6. 
Fioral Magazine, Volume 1872. 42/. 
Fox's (T.) Skin Diseases, rd ed. 18/. 
Hibberd’s (3.) Garden Oracle, 1873. 1/. 
Proetor’s (R, A.) Light Seience for Leisure Hours, new ed, 7/6. 
| Rankine's (W. J. M.) Manual of the Steam-Engine, Gth ed, 12/6. 
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Rossiter's (W.) Elementary Handbook of Applied Mechanics. 1/. 
Tyndall’s (J.) Hours of Exereise in the Alps, Ird ed, 12/6. 
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Gründlichkeit ihrer Funftgefchichtlichen Angaben und megen des 
forgfältig bearbeiteten wifienfchaftlichen Materiald allgemeine An- 


Zerti’s (G. G.) Spiritualism and Animal Magnetism, ?nd ed. 1/6. | erfennung gefunden haben. Diefe Vorzüge machen ſich auch im 
| dem neuen Buche geltend. Daffelbe wendet den reichen Samm- 
lungen des Mufeo Borbonico in Neapel, jowie der Erläuterung 
der pompejanifchen Antiken eine berdorragende Aufmerkſamkeit 
zu. Ebenſo zeichnet ſich die naturwiſſenſchaftliche Beichreibung 
bes Befun durch Genanigfeit und Berückfichtigung der neueften 
Forfhungen über die Natur der vulkaniſchen Erfheinungen aus. 
— Neapel mit feinen Umgebungen nimmt natürlich den größten 
Beutfe Autoren in italianiſchen Meberfehungen. | Zheil des Buches ein. Aber aud mer über ben Umkreis ber 

Das lebhafte Interefie, welches von den Staliänern in ftei« | herrlichen Parthenope hinaus fih in dad Innere von Unter 
gendem Maße der deutfchen Literatur zugewendet wird, befundet | Stalien wagen, wer klaſſiſchen Grinnerungen ſeines Horaz bis 
ih durch zahlreiche Mebertragungen von deutihen Werken der | nach Brindift, dem durch die Eifenbahn und den Ganal von 
Poeſte und der Wiſſenſchaft in’s Staliäniihe, Wie mir den | Suez zu neuem Berfehröleben erwedten Emporium bed Römer- 
bibliographifhen Berzeichniffen für den Januar entnehmen, find reichs, oder nach Tarent folgen, wer die Stätten der einft fo 
u. 9. im Erſcheinen begriffen Weberfekungen von Berthold | body entwidelten Gultur von Großgriechenland an dem jetzt von 


Stalien. 


Auerbach's Schwarzwalder Dorfgefchichten, die als „racconti 
rusticani della foresta nera, trad, di E. De Benedetti“ einen Theil 
der in Mailand herausgegebenen Collezione di letture per tutti 
bilden; ferner Paul Heyſe's Novellen, überlegt von C. N. Giufti, 
bei Treves in Mailand; fodann Brehm's Thierleben, mit SUu- 
ftrationen, bei der Unione typ. Editricee in Turin. Auch Dr. 
@&. Stromeyer's engliihe Neminidcenzen eined deutfchen 
Ghirurgen haben in Eng. Bellina einen Weberfeger gefunden. 
(Klorenz, 1872.) 


Gfell-Sels, Führer durch Unteritalien .*) 


Die rafch fortfchreitende Ausbildung des italiänifchen Schienen- 
need ermöglicht den Taufenden deuticher Mälfchlandfahrer, die 
alljährlich über die Alpen in die Gärten der heöperifhen Halb» 
infel hinabfteigen, ihre Ausflüge immer meiter auszudehnen. 
Reifeziele, die noch vor wenig Jahren nur im Magen des PVet- 
turin mit großem Aufwande von Zeit und Geld zu erreichen 
waren, winfen ung jetzt in den überfichtlichen Spalten des Dfario, 
des Eiſenbahncoursbuches von Stalien, einladend ald Stationen 
jener Bahnen entgegen, welche nicht nur Rom und Neapel felbft 
dem nur mäßig bemittelten Reifenden zugänglich machen, fondern 
auch das Innere der Halbinfel und die biöher faft gänzlich un 
nabbaren Küften ihrer Südfpigen dem Strome des Verkehrs neu 
erfchliehen. Unter-Stalien wurde bis vor kurzem hauptſächlich nur 
von den verhältnigmähig Wenigen beſucht, die aus Beruf oder 
Neigung einen Winter oder doch einige Monate in Rom ver- 
weilten; jegt beginnt der zauberiſche Golf von Neapel einen un- 
erläblichen Beftandtheil des Programmd jeder auch nur vier 
oder fechömwöchentlihen Ferienreife nach Stalien au bilden. 

Der in der Sammlung der Meyer'ſchen Reiſebücher foeben 
erſchienene Führer durch Unter-Italien kann unferen Landsleuten, 
die fih zur Fahrt an die Geftabe ber Eirenen und Cyklopen 
rüften, als ein getreuer, auverläfftger und landeskundiger Reife 
gefährte angelegentlich empfohlen werden. Der Berfaffer, Herr 
Dr. med, Th, Gfell-Feld in Bafel, hat bereits im vorigen Jahre 
in derfelben Sammlung Reifehandbücyer über Rom und Mittel- 
italien, ſowie über DOber-Stalien herausgegeben, bie wegen ber 


) Meyer's Reisebücher, Unter-Italien von Dr. Th, Gsell-Fels. Mit 
6 Karten, 24 Plänen und Grundrissen, 11 Ansichten in Stahlstich 
und 61 in Holzschnitt. Hildburgbausen 1873, Bibliographisches In- 
stitut, Preis: 2% Thlr, 


| Erdbeben und Fieber geplagten Strande Galabriend auffuchen 
will, findet hier Rath, Belehrung und reichhaltige Auffchlüffe 
über die hiſtoriſche, Titerarifche und artiftiidhe Vorzeit wie über 
die Gegenwart diefer Provinzen. Mo an einzelnen Stellen, be 
nünftigt durch den befondern Charakter der Oertlichkeit, troß aller 
energifchen Mafregeln der italiänifchen Regierung Reſte des 
Brigantenwefend fid noch erhalten haben, wie z. B. in dem fin- 
ftern Maldgebirge der Eila im ſüdlichen Galabrien, ift dies im 
Neifebuche hervorgehoben. Um fo erfrenlicher ift die Angabe, 
daß man in ganzen Provinzen, die nad dem Zuſammenbruche 
des Bourbonenthrons ala Schauplat des wildeften Brigandaggio 
galten, gegenwärtig in völliger Sicherheit reifen fann, Rad) ben 
Erfahrungen zu fchließen, welche Prof, ©. vom Rath auf feinem 
neulich in diefen Blättern befprocdhenen Auöfluge nah Galabrien 
in meuefter Zeit gemacht hat, ſcheint auch in diefem-fo fehr ver- 
rufenen Theile Eüd-Staliend das Räuberweſen auf vereinzelte 
Diftricte zurücfgedrängt zu fein, 

Durch den jetzt vorliegenden Theil wird daB Gfell-Fels’iche 
Merk, ſoweit es das Reftland von Stalien behandelt, vollendet. 
Seinen völligen Abſchluß wird es jedoch erft durch eine Dar- 
ftelung der Snfeln erhalten, unter denen Sicilien dem Berfafjer 
nach allen Ridytungen bin reihe und dankbare Aufgaben dar 
bietet. Bei der großen Berfchiedenheit diefer Perle unter den 
Inſeln ded Mittelmeered, von ihren nörblihen Schweftern Sar- 
dinien und Gorfifa, würde es fich, wie wir glauben, empfehlen, 
Sicilien, etwa in Berbindung mit der maltefifhen Gruppe, in 
einem befondern Bande zu behandeln und den Iekten für Sar- 
dinien, Gorfifa und Elba vorzubehalten. 8. 


Staliänifher Sũchermarkt. 


Alfieri, L'Italia liberale, ricordi, considerazioni, arredimenti di poli- 
tica e di morale, (In-$,, pag. XX-648.) Firenze, 1872, Le Monnier. 
Amari, Michele, Storia dei musulmani di Sicilia. Vol. III. Parte UI. 
in-8., pag, 345—978 (der Schluß dieſes berühmten Gejcichts- 
werfes). Firenze, 1872, Le Monnier, L, 9, 
‘ Barrili, Antonio Giulio, Val d’Olivi, racconto. (In-16, pag. 312,) Milano, 
Treves, L. 2, 
Canti popolari Veneziani, raccolti da D. G. Bernoni, 
Fontana Offolini, 
| Castelnuovo, Enrieo, Racconti e bozzetti. (In-16, pag. 468.) Firenze, 
Biblioteca Nationale. L. 4. 


— — — — — — — —— — — — 


Venezia, 1872, 
v 


.z 


(In-16, pag. 352.) Con illustrazion. Milano, L. 5. 
De Nardi, Pietro, Giuseppe Mazzini, vita, seritti e dottrine, (In-8, N 
pag. 780.) Milano. L. 5. 
De Sanctis, Francesco, Nuovi saggi eritici. (In-16, pag. 364.) Napoli, | 
1872. Frat. Morano, L. 4, 
Rapisardi, Mario Ricordanze, versi. (In-16, pag. 204.) Pisa, 1372, 
Nistri, L. 2, 50, 


Gentral - Afien. 





1) Sham’s Reife nad) Iarkand und Kafdıgar.”) | 


Das tatarifche Gebiet, welches der unternehmende britifche 
Beamte Robert Cham im Winter 1868—69 durdhreifte, ift gro⸗ 
bentheild daſſelbe, in welches die beiden Echlagintweit einge ⸗ 
drungen waren. In Kafchgar, der Stadt Nordturkeftand, wo auf | 
Befehl des dortigen Herrfcherd unfer Landämann, Adolph von 
Schlagintweit, ermordet wurde, hat ſich der glüdlichere Engländer 
eine Zeit lang ungeftört aufgehalten. Es ift dad Gebiet, welches 
jegt den Echauplag der rivalifirenden Beitrebungen Englands 
und Rußlands bildet, 

Die Mittheilungen Robert Shaw's haben eine friſche Im- 
mittelbarkeit, oft fogar etwas Burfchifofes in der Färbung. Sie 
find ohne Anfprud auf eigentlich Literarifchen Werth hingewor- 
fen; Danf einer Kette von Umftänden, weldye der Reifende in 
feinem Vorwort nadhmeift, hat ihnen nicht einmal eine volftän- 
dige Repifion von feiner Seite zu Theil werben können. Für 
unjere Kenntniß der bereiften Länder aber find diefe Aufzeich- 
nungen begreiflicher Weife deshalb von nicht minderem Interefie. 
Wir lefen von volkreichen Diftrieten, die zuvor nie eined Euro- 
paͤers Fuß betreten hat, Die Ginwohner, den allerverſchiedenſten 
Racen angehörig, leben noch gerade fo, wie zu den Zeiten Ale 
randerd des Großen — ber eine ftehende Figur ihrer Sagen ift — 
in einem eigenthümlichen Zuftande der Halbkultur, im dem ſich 
Raffinirtbeit auf einigen Gebieten mit vollftändiger Barbarei | 
auf andern verſchmilzt. Kafchgar und Jarkand, Provinzen, welche | 
früher vieleicht ein Sahrtaufend lang unter der Herrſchaft der 
Ehinefen ftanden, und bald wohl eine Apanage der Ruffen 
fein werden, erfreuen fich zur Zeit einer Art Selbftändigkeit, 
da die Hertſchet wenigftend dem Wolfe ftammverwandt find. | 
Jutelligente, hübjchye, Fräftige und fleifige Menfhen, eine Rafie 
die mit ihren Pferden faft in eind verwachſen ift, jo fchilderte 
fie Shaw, im Ganzen recht günftig. Der Zwed feiner Reife mar, 
für den Handel von Enylifh-Indien nad Turkeftan eine Straße 
zu bahnen, und er verfpridht fih von dem Gelingen ungeheuere 
Bortbeile für feine Nation. 
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Carti, P. A., II Lago di Como e il Pian d'Erba escursioni autunnali. | Richtung nad) Perfien hin macht. Schon in den Tagen, als die 


vormärzliche Generation anf der Schulbank ſaß, Tenkte fo mander 
Schullehrer mit bedenflihem Antlig bei Betrahtung der Wand- 
arte von Aften die Aufmerkjamfeit der Schüler auf den Tag, 
wo ſich die beiden erobernden Nationen meftlih vom Himalaya 
treffen und auf einander plagen müßten, und jeßt fcheint in der 
That der Moment einzutreten, den jener alte Lehrer mit einem: 
„Sie werden’d erleben” gemweifjagt hatte. Wunberlicher Weife 
finden dieſe Vorgänge bei uns nicht allzu ernfte Beachtung, 
und eö verlohnt fih um fo mehr, einige Notizen über die beider 
feitigen Fortjchritte zu geben. Der vorftehenden Beſprechung der 
engliſchen Hanbels-Bormärfde im Anſchluß an das Shaw'ſche 
Reifewerk lafjen wir ans dem ruffifchen Lager die nachſtehenden 
neueren Bemerkungen folgen: 

„Bon der Zeit an, jagt der rufftiihe „Regierungs- An, 
zeiger", dab Rußland zur Aufrechthaltung der Ruhe und 
Ordnung in den ihm ſchon lange unterworfenen Kirgifen-Steppen, 
welde und von den mittelafiatifchen Chanaten trennen, endlich 
zu Eriegerifchen Mafregeln gegen jeine Nachbarn gezwungen und 
in die Notbwendigfeit verſetzt war, beträchtliche territoriale Er⸗ 
werbungen zu maden, begannen verfchiedene Organe der aus- 
ländifchen Prefie und Groberungspläne zugufchreiben, die gegen 
England gerichtet feien und die Ruhe der britifchen Herrichaft in 


, Dftindien bedrohen ſollten. Derartige Anfichten wurden unge 
\ achtet der wiederholten offenen Erklärungen des Kaif. Minifte- 


riumsd und fo beruhigender Aeußerungen feitens Englands von 
einem beträchtlichen Theil des lefenden Publikums, fogar in Ruf- 
land, gern aufgenommen. Erſt in der legten Zeit bat ſich, wie 
ed jcheint, mehr und mehr ein richtiges Verſtändniß unferer 
Thätigfeit in Mittelaften und der dort von und verfolgten Ziele 
geltend gemacht, was zum Theil der Verbreitung richtiger Mit. 
theilungen ber geograpbiichen Berhältniffe in unfern dortigen 
Grenzländern zu danken ift, 

„Mit der Herftellung der gewünfcten Ruhe und einer ge 
wiffen bürgerlihen Ordnung in unferen Kirgifen-Steppen hat 
fihh unfer Handel mit den mittelaſtatiſchen Chanaten in Folge 
der relativen Gefahrlofigfeit der Karamanen-Straßen bedeutend 
gehoben. Bevor wir Tafchkent einnahmen, befand ſich der Han- 
del faft ausfchliehlich in den Händen der Bofharen und Khofander, 
d, h. Nichtruffen, die wegen unferer Manufaktur-Erzeugniffe nad 
Nufland famen, und ſich dabei nicht nur einer vollftändigen 
Sicherheit ihrer Perfon und ihres Eigenthums, fondern aud noch 
verjchiedener Vorzüge vor unferen Kauflenten erfreuten. Unfere 
Kaufleute dagegen wurden, wenn fie fi in die benachbarten 
Chanate begaben, nicht nur von ihren Nebenbublern, den ein- 
geborenen Kaufleuten und Handeltreibenden, fondern auch haupt- 
fählih von den Iokalen Regierungen auf jedem Schritte bedrängt, 
welche Ießtere von ihnen das Doppelte de# von dem Schariat für 
die Mufelmänner feftgefegten Zolles erhoben; abgefehen von den 
übrigen Bedrüdungen und der vollftändig zügellofen Willfür der 
Behandlung, denen unfere Randöleute feitend der Zolleinnehmer 


‚ und der ftäbtifchen Behörden auögefegt waren.) Es war eine 


2) Ans dem fager Ruflands. 


Mehr und mehr nähern ſich die Lager der Engländer und 
Rufen durch die Fortichritte, welche der Zug der Erſteren in 
nordmweftlicher Linie in Indien und der der Retteren in ſüdöſtlicher 


*) Reife nad der hohen Tatarei, Jarkand und Kaſchgat ıc. von 
Robert Shaw, britifhen Eommiffär in Labäl, Autorifirte vollftän- 
dige Ausgabe für Deutſchland. Aus dem Engliſchen von J. E. A. Mar- 
tin. Jena, Hermann Goftenoble, 1872. | 


abfolute Nothwendigfeit, einen ſolchen Zuftand der Dinge ab» 
auänbern. **) 


*) Der Ruffiibe Regierungs · Anzeiger bat gut reden. Das Mlingt 
Alles wörtlich, als wäre es von ben beutichen Behörden über bie 
Nieberträchtigkeiten gejchrieben, über die ſich bie beutfchen Kaufleute in 
DOftpreußen, Poſen und Schlefien beihweren, wenn fie nach Rußland 
fommen, und dort nur durch Beftechung die Sicherheit ihrer Perſon 
und ihres Handels erlangen können. D. Red. 

**) Ruſſiſche Revue, Heft IV. 
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Demgemäh ſchildert die rffizielle Feder, wie erft die Ghräng- 
diftrifte militärifch befett, und dann eine Reihe von Handels 
verträgen geichlofien wurden, deren Zuftandefommen vorzugs- 
weife dem General-Adjutanten von Kaufmann zu danken ift, 

Im Februar 1868 wurde ein Vertrag mit Chudajar-Ehanı 
Beberriher von Khofand, gefclofien. 

Mit dem Emir von Bofhara*) wurde 1868 Krieg geführt, 
und ihm dann der gleicdye Vertrag aufgegwungen, der aber an« 
fange ein todter Buchftabe blieb, und erft im Auguft 1870 nad) 
Rüdgabe der Etädte Karihi und Schahriſſaebs vom mir 
Seid-Mufafar volftändig genehmigt wurde und nun in Wirk: 
famfeit tft. 

Endlich ift im Jumi 1872 mit dem vielbejprodhenen Jakub⸗ 
Beg, dem Herrſcher der „Heben Städte” (Dibiti-Schar) ein Ver 
trag geſchloſſen worden, der auch das früher himeftiche, jetzt un» 
abhängige Stüd von Turfeftan, uns unter dem Namen Kaſchgar 
geläufig, dem ruffiichen Handel öffnet. Alle diefe Verträge geben 
den rufftfchen Kaufleuten gleiche Nechte mit den Suländern, und 
geftatten freie Karamanenzüge und Errichtung ruſſiſcher Kara, 
wanſereis. 

„Es iſt“, fo ſchließt die ruſſiſche Denkſchrift, „einiger Grund 
vorhanden zu glauben, daß Jakub-Beg es mit der Annahme 
dieſes Vertrages aufrichtig gemeint hat, und daß er in allen An- 
gelegenheiten, welche unfere Kaufleute betreffen, danach handeln 
wird, An einem feiner Nachbarn, dem Sultan von Kuldſcha, 
bat er gefehen, wohin Eigenfinn und Hinterlift im Verkehr mit 
und führen; bei einem andern, dem Chan von Khokand, hat er, 
wie er felbft in feinem Briefe an den General-Adjutanten von 
Kaufmann fagt, ſich feft überzeugt, daf er, nachdem er Frieden 
und Freundfchaft mit Rufland geſchloſſen, weder Schaden noch 
Unterbrüdung erfahren habe, jondern daß im Gegentheil fleine 
Staaten durch das mächtige Rufland Ruhe erlangen.” 

Dem Bertrage mit Iafub-Beg ging im Frühjahr 1872 die 
Abjendung einer Geſandtſchaft unter Führung des Barons A, W. 
Kaulbar voraus. Diejer Diplomat hat am Schluſſe deö vorigen 
Sahres noch Gelegenheit gefunden, feine jehr merkwürdige Reife 
in einer Berfammlung der geographifchen Gejellichaft zu St. Peters- 
burg in lebendigfter Weiſe zu ſchildern. Nach beichwerlicher Reife 
über fchneebededte Alpenpäfje meilte die Gefandtichaft einen 
Monat in Kaſchgar. Die Aufnahme feitend Jakub Begs war 
eine jehr gaftfreie. Die Gefandtichaft erlangte das Necht zu freien 
Spazierritten, fle fahen ein Manöver mit an und befuchten die 
Kafernen. Safub-Beg hat auch ein hinefiiches Negiment, welches 
vom Mabdalei (d. b. „der große Herr") befehligt wird. Die Kar 
nonen ruhen auf englifchen Laffetten. 

Bei der Bewirtbung richtete ſich die Zahl der Gerichte nach 
der Stimmung in der Audienz, Die ber Bewirthung vorange- 
gangen war. 

Beim Abſchiede wurden die ruffifchen Herren reich mit Pfer- 
den, Teppichen und Seidenftoffen beſchenkt; jeder Kojak erhielt 
ein Ehrenkleid. Sakub-Beg erſchien, ald die Geſandtſchaft auf- 
bradh, jelbft, um ihr eine glüdliche Reife zu wünſchen. 

Ein Mitglied der Geſellſchaft, Herr Koleßnikov, bejuchte 
dann allein nody Sarkfand und Taſchtent Sein Reiſebericht wird 
— — — werden. 





.) Die EShreibweile Bokhara ift die der Engländer. Die 
Ruſſen fchreiben Budara. 
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3) Yambery's Geſchichte von Sokhara. *) 


Mir glauben den vorftehenden Mittheilungen kaum etwas 
Paſſenderes anreihen zu können, als eine Anzeige der ſoeben von 
dem gelehrten Magyaren Hermann Bambery in englifcher 
Sprache berauögegebenen, werthvollen Geihichte Bokhara's von 
ber früheften Zeit bis zur Gegenwart. Trausoxanien, wie die 
Alten dieſes Land nannten, ift ftets das Zwifchengebiet und der 
Kampfplat der beiden großen einander feindlichen Raffen der 
Sranier und der Turanier geweſen, und aud heutzutage bildet 
ed wieder den Begegnungspunkt der engliſchen und der ruffifchen 
SInterefien in Gentralaften. 

Meder England noch Rußland befigt einen Schriftfteller, der 
mehr bewandert in dieſem Laude, mehr vertraut mit feiner Ge- 
ſchichte ift, ald Vambery, und deshalb wird jetzt auch dieſe feine 
Arbeit in beiden Ländern mit großer Theilnahme begrüßt. 

Der Berfaffer behandelt jowohl die der ältern Zeit: ange- 
börende Gejchichte von Zrandoranien, ald die mit dem Tode 
Tamerlan’s (Timur's) beginnende Geſchichte des Chanates von 
Bokhara. Er hat zu dieſem Zwecke die älteſten hiſtoriſchen 
Schriften der Araber und Perſer durchforſcht, und es werden von 
ihm Data mitgetheilt, Die bisher in der wiſſenſchaftlichen Welt 
noch gänzlich unbefannt waren, Fine von ihm zu diefem Zwecke 
benußte orientalifhe Duelle ift das auf der Faiferlihen Hof- 
bibliotbef in Wien befindliche, einzig vorhandene Manuſeript 
einer von bem Fürften Mehemed Seli von Chareſm verfaßten 
Epopöe der Thaten Scheibani’s, des legten großen Ehan von 
Bokhara. 

Bokhara, Balkh und Samarkand waren biö zur Herrſchaft 
der Samaniden die Sitze der mohammedaniſchen gelehrten Zeloten, 
dieſe Dynaſtie jedoch, die der aufgeklärteren Jraniſchen Raſſe 
angehörte, gab dem Land und Volk eine veränderte Richtung, 
die aber zeitweilig wieder durch Die Eroberungözüge der Tataren 
und Mongolen geftört wurde, Zur Zeit des großen Timur 
ſchwang fih Samarkand, die von ihm begünftigte Hauptftabt, 
zu einem Emporium des centralaftatiihen Handels auf, das fie 
auch lange geblieben tft. 

Die drei legten Kapitel des Buches umfaffen die Geſchichte 
Bokhara's vor der Zeit Kadir Schah's bis zum beutigen Tage. 
Unter der Regierung Nasr-Ullah's (1826—1360) begannen Ruf- 
land und England ſich in die Politif des entfernten Trandoranien 
einzumifchen. England jandte eine Reihefolge von biplomatiichen 
Agenten nach Bokhara, deren lebte die jo verhängnißvoll um 
bad Leben gelommenen Oberften Stodbart und Gonolln 
waren, Rußland war erfolgreicher, doch mehr durch daß Echwert, 
als durch die Diplomaten, Es rüdte allmählich, von 1847 bis 
1568, vom Fort Aralsk am Jararted bis nady Samarfand vor, 
Die Engländer geben jegt jelbft zu, dab die Sache der Givili- 
fation Gentralafiens dem Borrüden der Rufen in diefer Richtung 
nur dankbar fein könne, 


Kleine literariſche Revue. 


— Das eben des Luftmeeres.*") Much diefe Naturbilder des 
— Verfafſers bringen uns, wie feine frühern Arbeiten, „der 


%) Blister History of Bokhara from the Earliest Period down to the 
Present, By Arminius Vambery. London, 1873, (Trübner.) 

) Bopuläre Streifzüge in das atmofphäriiche Neich, von Dr. ©. 
Hartwig. Wiesbaden, M. Biſchkopf, 1872, 
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bobe Rorden“, „die Tropenwelt“, die Sufeln des großen Ogeans” ıc, 
im lichtvoller Darftellung eine Menge der interefianteften Daten 
auf dem Gebiete, welches er — nach feiner Art in ungezwungen- 
fer Weiſe — durchſtreift. Man fürdte nicht, chemiſche Unter 
fuhungen über die Atmoſphäre zu finden: das jchöne Werk ift 
für Laien gefchrieben; es vermittelt uns einen nicht unbeträcht- 


lihen Schatz von Grgebnifien der Wiſſenſchaft in einer Sprache, 
die fih an vielen"Stellen, wo es gilt, zu fchildern und zu malen, | 
zu großer poetiiher Schönheit erhebt, — Wir meſſen ſolchen 


sollendeten Naturjchilderungen, am denen bie bentjcdhe Kiteratur 
jest immer reicher wird, Fein geringes Verbienft bei. Merden fte 
doch ſchon von Humboldt unter den Urſachen aufgezählt, welchen 
manches junge Gemüth eine für fein Peben enticheidende Rich- 
tung auf das ernfte Studium der Natur verdankt. So wirken 
fie, wenn aud indirekt, für die Wiffenihaft. Sie wollen nicht 
an die Stelle der ftrengen Dieciplin treten, die fie ja nimmer- 
mehr zu erfegen vermögen, aber fie find mohl geeignet, jene 
leidenjchaftliche Liebe zur Natur zu nähren, melde in allen unjern 
bedeutendften Forſchern gelebt und in ihnen die herrlichften Früchte 
der Wifſenſchaft gezeitigt bat. 


— Das Sudı für Vogel-Liebhaber, von Ruß.*) In dem Merfe 
ipricht fich, bei großer Neberficht und lexikaliſcher Vollſtändigkeit, die 
eingebendfte perjönliche Beobachtung ſowohl, wie die größte Adı- 
tung vor den Erfahrungen und Meinungen anderer Gollegen aus. 
Ws feine Hauptmiffion betrachtet der Verfaſſer, den einheimiſchen 
Vögeln den möglihft unbefchränften gefeglihen Echuß zu erwirken, 
mas ihm hoffentlich gelingen wird. Mit Echreden ſteht jo mancher 
im Eüden, in Italten reifende Vogel-Liebhaber Schaaren unferer 
berrlichften Sänger und müglichen Fleinen freunde, von ber 
Nachtigall bis zur Echmalbe, zu Millionen den Weg durch die 
Küche nehmen; daheim aber, beim Diner berührt ihn auch nicht 
eim Anflug jenes Abſcheu's, wenn ihm die Lerchen, Wachteln und 
Drofieln jervirt werden, deren Vorzüge womöglich nach Tiſche im 
tiede noch poetifch erplicirt werden. Sa Mander hat feine 
Ahnung davon, daß die Krammetsvögel zu unfern herrlichſten 
Bald-Eoncertmeiftern gebören, wieriel weniger würde ihm der 
große Nugen in Wald, Feld und Forſt Har zu machen fein, den die 
Brätchen hätten, wenn ſte leben geblieben wären. Daf das Halten 
einiger Bögel von wirklich pafftonirten Liebhabern mit diefem 
Unfug in feinen Vergleich zu ziehen, beweift Herr Ruf zur Ge 
rüge. Er führt und die heimifchen Vögel mit derfelben Kennt- 
nit, mit Angaben über ihre Erhaltung und ihr Wohlergehen, 
vor, wie er im I. Bande mit den ausländiſchen gethan, die die 
erften ald Etubenfreunde in mancher Hinficht übertreffen, ſowohl 
dur Ausſehen, Eingfertigkeit, wie überrafhend leichte Fort 
Manzung im Zimmer. Das Buch wird, auch feines vortrefflichen 
Anbanges „der Kanarienvogel" wegen, ficher in Feines Bogel- 
freundes Bibliothek fehlen, 


Literarifher Sprechſaal. 


Die erfte Abtheilung des von dem Verein für die deutſche 
Rordpolarfahrt in Bremen herauögegebenen, dem Katfer Mil- 


helm gewidmeten Werkes, über die zweite deutſche Norbpolar- | 





*) Karl Ruf, Handbuch für Bogel-Fiebhaber, Züchter und Händler. 
1. Einbeimifche Gtubenvögel. 


‚ fahrt, 1969 und 70, wirb in den nädyften Tagen im Buchhandel 
| ericheinen. Am 10. v. Mts. hatten die beiden Führer der Gr- 
| pedition, die Kapitäne Koldewey und Hegemann und Shiffd- 
lieutenant Hildebrandt, einer der Theilnehmer, die Ehre, die 
erften fertigen Exemplare perſönlich dem Kaifer und der Kaiferin 
überreichen zu dürfen. Diefe erfte Abtheilung des erzäblenden 
Theils, welche vorzugsmweife von Kapitän Hegemann und feinen 
Gefährten verfaßt und von den Herren Dr. G. Hartlaub und 
Dr. M. Lindemann in Bremen redigirt wurde, bringt die ge 
meinfchaftliche Fahrt der beiden Schiffe „Hanfa” und „Germanta" 
bis zu ihrer Trennung und ſodann die ewig benfwürdige Kahrt 
der „Hanfa“, die Oftküfte von Grönland entlang bis zur Rettung 
an der bänifhen Miffionsftation Friedrichſthal, und die Heimkehr, 
Das Wert ift durch den Verleger F. A. Brodbaus im Leipzig 
trefflih audgeftattet. Titelblatt der erften Abtheilung ift ein 
prächtiges Farbendrudbild: Ankunft der Hanjaböte in der Miffions- 
ftation Friedrichsthal. Zwei Stahlftiche, die Porträts von Kolde 
wen und Hegemann, zablreiche Suuftrationen in Holzichnitt und 
wei lithographirte Karten ſchmücken den im hohen Grabe feffeln- 
ben Netfebericht, weldyem durch eine felbftändigne Arbeit des Prof. 
Dr, Konr, Maurer in München, des befannten nordifchen Eprady- 
und Geſchichtskenners: „Ueber die Geſchichte der Wiederentdeckung 
Grönlands” eine höchſt werthvolle Beigabe geworden tft. Diele 
aus mehr ald 22 Drudbogen beftchende erfte Abtheilung wirb 
für den Preis von 3 Thlr. käuflich fein und ohne Zweifel die 
mit ſolcher niedrigen Preiöftelung erftrebte allgemeine Verbreitung 
finden, 


Die Commiſſion in London, weldye eingefeht worden ift, 
um in den Bibliotheken und Archiven des Landes nah Hand» 
fchriften au ſuchen, die Auskunft über Geſchichte, Wiſſenſchaft, 
Literatur, Sitten u. ſ. w. geben, hat ihren dritten Jahresbericht 
veröffentlicht. Während der drei Jahre ihres Beftchens hat fie 
250 Sammlungen geprüft und eine reiche Acrnte gehabt. Im 
legten Sabre find 100 Sammlungen unterfucht worden und mid. 
tige Manuferipte an's Licht gezogen, Fine befonders intereffante 
Sammlung tft im Beſitze ded Herzogs von Northumberland, in 
ber fidh viele Handfchriften aus dem 14. und 15. Jahrhundert be- 
finden, Unter andern ift da der Waffenftilftands- Vertrag zwiſchen 
Douglas und dem Garl of Northumberland aus dem Sabre 1381, 
ein Brief von Walſtugham, datirt 1586, Die werthvollſte Privat- 
fammlung im ganzen Reiche jedoch befttt der Marquis von Ealis- 
burn: eine grofe Anzahl ſehr alter Pergament-Manufcripte aus 
einer Correſpondenz, weldye die Zeit von Heinrich VII. bis 
Garl 1, umfaßt. Unter den Pergament-Manuferipten befindet 
fi) eine Gopie der erjten Ausgabe von Gower's Vox Clamantis. 
Eonft entbält diefe Sammlung noch zwei niemals veröffentlichte 
| Briefe des Eardinals Wolfey nach feinem Eturze, ferner Auto- 
| graphe der Königin Glifabeth, Maria Stuart, Lady Arabella 
Stuart, ded Herzogs von Anjou, Bewerbers um die Hand Clija- 
beth's, Lord Bacon’s, Ford Burleigh's u,f. w. Auch der Marquis 
von Bath bat einige pradytvolle Manufcripte, jo Werte Wichif's 
aus dem 14. Sahrbundert, einen um die Mitte des 15. Iahr- 
| hundertö gejcriebenen Band, welcher Gedichte von Ehaucer und 
Ludgate enthält, ferner"einen langen Brief Thomas Erommwel’s 
an den engliſchen Geſandten in Frankreich, Sir John Wallop; 

Briefe von Earl I. und’ II., Sir Walter Raleigh, Cecil, Lord 
‘ Bacon, Pope, Smift, Lode, Gibbon, Lady Montague u. ſ. w, 
auch ein Tagebuch der Lady Arabella Etuart, welches bis zur 
| Hochzeit geführt ift. Bedeutende Enthüllungen werden nament- 


es — — — — — — 








| lich betreffs Irlands erwartet. 
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ME YERS REISEBÜCHER 1873. ITALIEN vos GSELL-FEIS. 


OBER-ITALIEN. 


(Revidirte Ausgabe.) 


Mit 10 Karten, 31 Plänen, 89 Ansichten, 
Panorama, 1 


1 Band, geb., 34 Thir. 


Aus Kritiken: „....Allzu reich ist unsere Reisebücherliteratur 
über Italien ohnehin nicht, und dieses neueste Werk, das dürfen wir 
dreist sagen, nimmt jetzt entschieden den ersten Rang ein. ....ein 
Reisehandbuch, um das andere Völker uns beneiden können . . . .* 

Augsburger Allgemeine Zeitung. 


» +... Der Unterzeichnete hat vor anderthalb Jahren in Italien 
die Erfahrung gemacht, dass er die mitgebrachten deutschen Reise- 
handbächer unterwegs wieder in den Koffer thun und zu dem fran- 
zösisehen Handbuch von Dr, Pays, zu dem englischen aus Murray's 
Verlag seine Zuflucht nehmen musste, Das hat ein dentscher Wan- 
derer durch Italien nieht mehr nöthig, seit das Werk von Gsell-Fels 
erschienen ist,“ 

n+... Dem Reisehandbuch von Gsell-Fels merkt man jene Herr- 
schaft über die Sache an, welehe durchgängige eigene Anschauung 
von Land, Volk und Denkmälern gewährt... .* 

Prof. Woltmann in der „National-Zeitung“. 


ROM uno MITTEL-ITALIEN, | UNTER-ITALIEN. 


(Neue berichtigte und ergänzte Ausgabe) 


Mit 5 Karten, 55 Plänen, 79 Ansichten, 
Panorama, 


2 Bände, geb., 6 Thlr. 


(Soeben erschienen.) 


Mit 6 Karten, 28 Plänen und 72 An- 
sichten, 


1 Band, geb., 2\ Thlr. 


+... Die Gsell’schen Führer nehmen unter allen bis jetzt er- 
schienenen Reisebüchern durch Italien den ersten Rang ein. Sie 
verbinden die Vortheile des Bädeker und Fournier mit denen von 
Bürckhardt's Cioerone . . .“* 
Prof. Bergau im „Nürnberger Korrespondenten“, 


neo.. Gsell-Fells hat so in der That ein Reisehandbuch für 
Italien geschaffen, um das andere Völker uns wohl beneiden können ., .“ 
Kölnische Zeitung. 


m er.. Ref. kann aber schon jetzt die in der Vorrede zu Burck- 
hardt‘s Cicerone gethane Aeusserung: das einzige mit wünschens- 
wertber Ausführlichkeit gearbeitete Reisehandbuch für Italien sei 
noch immer Murray, zu Gunsten des vorliegenden Werkes ausdrück- 
lich zurücknehmen... .“ 


Dr. A. von Zahn, 
in den „Jahrbüchern für Kunstwissenschaft “* 





Der Verfasser schrieb diesen Führer, in Allem und Jedem die Frucht eigener Anschauung und Studien, weder als Archäolog, noch 
als Künstler, sondern suchte an seine Person und an sein Buch den Massstab allgemeiner Bildung zu legen. Wer gegenwärtig Italien 
bereist, wünscht sachliche Anleitung, nicht bloss aufzählende Erwähnung, zum nachhaltigen und verständigen Genuss des Sehenswerthen ; 
für diese Anleitung scheinen diese Bücher das richtige Mass getroffen zu haben, sie enthalten kein Wort, das der Beschauer nicht geradezu 
verlangt oder doch zu seiner Kenntniss hinzuzufügen erfreut ist, 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Hildburghausen. (41) 
Dr. Soewenstein’s Bureau „Dun ale Ba hanlungen ua Pafaafiaien 


für VBermittelung literarijder Geſchäfte. 
7 Heiligegeifi-Strafie, Serlin. 


Gegründet 1868. 


Specialititen: 1) Stellenvermittelung auf literariichem Gebiete; 

2) open gg re 

3) Schlichtung von Streitigleiten und Einziehung fälliger Forderungen; 
4) Beforgung jeder Angelegenheit aus literariiher Sphäre. 


Gegründet 1868. 





| Sluftrirte 
— 9 
— Monatshefte. 


FD Unter Mitwirkung von 


Zur Reglifation feiner Angelegenheiten bedient ſich das Inſtitut feines eigenen Organs, 


„Ber literarifhe Berkehr“, NY 


h — 72 Bodenſtedt, F. Bonn 
welcher Intereffenten gratis gegeben wird. (42) U ur 4 g Gols — 
Ptoſpelte ſtehen zu Dienſten. Eman. Geibel, G. Ger * Groth, 








— —— | 1.8.Grube, J. Gil, G. Jaeger, &, Jahn, 
. Kletfe, Br. Körner, H. Kürz, Rub, 
Ömenftein, Job. Meyer, Ed, Möride, 
R. Oldenberg, W. Ofterwald, A, Pichler, 
D. Roquette, G. Scherer, 8 Schmid, 
Theod. Storm, I. Eturm, 9. Trarger, 
9. Biehoff, Billamaria, ©. Wildermuth, 
©. Beife u. A. 
Herausgegeben von 
3. £Lohmeyer. 
Mit Holchnitten nad Driginal-Zeihnungen von 
\ 9. Bürfner, 2. Burger, #. Slingen. Th. 
Groſſe, J. Ritter v. Fuͤhrich, Wlbert 








In Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung (Harrwitz d. Gossmann) in Berlin erschien: 
Das Leben Raphaels von Urbino 
Italiänischer Text von Vasari, Uebersetzung und Commentar 





(43) 
Erster Theil: Bis zur Vollendung der Disputa und Schule von Athen. 


Mit Rapbaels Bildniss nach dem Original in der Münchener Gallerie, in Kreide ge- 
zeichnet von Ludrig Grimm, in Albertotypie und zwei Tafeln Faesimile in Photolitho - 


graphie. Kupferdruckpapier. Gr. 8, Eleg. geh. Preis 4 Thlr. | Hendfhel, Decar Pletfh, 8. Preller, 
; pe —* bug Abendpost (vom 6, Februar 1873) sagt ein unparteiischer Kritiker | 2 —— her u gi rg Thu: 
über das Werk o, A,: u alanı a0 

„Bei Raphael bleibt zum Glücke auch bei schärfster Forschung genug übrig, um die Unter er feitung von 
Idealität seiner historischen Erscheinung keineswegs zu vernichten und seinen Nimbus dcar P etſch. (44) 


nicht auszulöschen. Einem Werke solch’ exactester Forschung voll, begegnen wir in dem 
Buche von Herman Grimm, dessen erster Band vor uns liegt, — möge der zweite bald 
nachfolgen! ... Grimm kennt natürlich für das zierliche novellistische Gewebe (Vasari's) 
keine Schonung, Aber seine Darstellung, wenn sie auch sehr oft Detailfragen mit dem 
ganzen trocknen Ernst des Gelehrten untersuchen muss, ist nichts weniger als trocken 
oder schwerfällie. Wir hören stets den Mann von Geist und Bildung.... Sei es genug, 
j den Fleiss, die Gewissenhaftigkeit und den Schurfblick Grimm’s durchaus und in hohem 
Grade anzuerkennen.... Wir erwarten mit ungeduldigem Antheil den zweiten Band, 
| für den noch soviel Wichtiges aus Raphael's Leben zurück ist.“ 


TEE — » — * 


6 Hefte Gilden einen Band. 
Verlag von Alphons Dürr in Leipzig. 
Magazin für die fiteratur des Auslandes. 
Ude werben biesfpalt. Zeile mit 9°, Ser.berehnet. 

erantwortl. Retactenrt: Jolepb Lehmann in Berlin, 


Berlent von Fetd. Dümmiers Berla reabeeblung, 
(Harmib und Wohmann) in Berlin, Wilbelmsitr. 86. 
Drud von Eduard Kranie in Berlin, Aranadi, 
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Deutfhland und das Ausland. 


Guſtav Freytag's neuefles Werk: Ingo und Ingraban.*) 


‚„ Bir follen die Poefte nicht ſuchen im fernen Zonen und 
Zeiten: fie ift in dem Geben, das und umgtebt, wir müflen es 
nur dichteriſch geftalten! — So ift und gelehrt und wir glauben 
65 auch und Niemand hat mehr für die Ausbreitung diefer Er 
kenntniß getban, ald Guftan Freytag. Daneben freilich hatte 
weht jeder von uns ftetö eine heimliche Freude in ber Frinne 
rung an jeine Knabenzeit, da noch ganz andere Geftalten jeine 
Einne fefjelten ald die modernen Helden in Krad und Cylinder, 
mochten es nun Adilleus und die hauptumlodten Achäer, der 
ſchlaue Odnffeus oder der edle Siegfried fein. Sagt, was ihr 
wollt, wenn Poefte ift, was das Herz uns höher ſchlagen macht, 
wie eine Kunde von gewaltigen Dingen aus einer anderen jchd- 
neren Welt, dann haben wir fie damals rein und voll empfunden. 
Und jpäter, ald wir dann mit Harem Bewuhtfein die vollendeten 
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Shöpfungen der großen Dichter bewundern lernten: waren e# | 


nicht wieder die Menjchen der Sagenzeit von den Helden bed 
Eophofled bis zu Göthes Ipbigenie, welche und größer und 
berrliher erſchienen, ald ale andern? Umflieht fie nicht ein 
Glanz wie von dem Strahl der Morgenfonne, die eben aus dem 
Meere taucht? So germe wir der Gegenwart und freuen und 
dem Dichter danfbar find, der und in dem unklaren Gewirre 
moderner BVerhältnifie die verborgenen Harmonien erfchlieht, 
wir werden doch immer wieder fehnfüchtig zurüdbliden nad) den 
einfahen Naturzuftänden, aus denen unjre Sagenhelden ftam- 
men. Da fommt nun Freytag'd nenefte Dichtung und mit freu- 
digem Erftaunen jehen wir jene alte Zeit mit ihren wilden, edlen 
Menſchen vor uns erſcheinen. 

Es rauſcht der Wald um die Blockhäuſer der alten Thüringe; 
am Grenzverhau fteht mit dem Wurfipeer und dem Hifthorn der 
Wächter und ruft dem fremden Wanderer entgegen: „Steh', 
Baldgänger, und finge den Spruch, der Dich von meinem Eiſen 
lift!" — Fremd Hingt das Wort und doch jo vertraut, wie ein 
Klang aus der Jugendzeit und wir fühlen einen Hauch) aus dem 
Urwald. Dann folgen wir den Männern, die tbalabwärts eilen 
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mit gewaltigen Sprünfen zum Dorfgehege, wo der fremde Held 
die Tochter des Häuptlings unter ihren Mägden begrüßt. — 
Naufifaa! denken wir, und je weiter wir lefen, deſto lebendiger 
wird die Grinnerung an die nie verbleichenden Bilder Homers. 
Gleich den Phäaken verfammeln ſich die edlen Thüringe zum 
Mahle und Feftipiel, da ift der Spötter Furmalos, den der Fremde 
durch feine gewaltige Kraft und Gewandtheit befchämt, da kommt 
der Sänger und fingt unmifiend die Thaten des gegenwärtigen 
Helden. Aber wunderbar! fein Gedanfe an Nachahmung ftört 
uns und athemlos folgen wir der prachtvollen Sonne bis zur 
Erkennung Ingo’s durch Irmgard. Kann denn der moderne 
Roman den Vergleich auöhalten mit den Gelingen Homerd? 
Wie wäre dad denkbar! Aber ein folder Bergleich ift auch in 
Wahrheit gar nicht geboten. Man lefe nun einmal den 7, und 
8. Gefang der Odyfſee: Alles ift ander, Die Maldlauben der 
Thüringe find feine jhimmernden Phäakenpaläfte, fte ſelbſt und 
ihr Gaft find echte Deutihe und vor Allem find da weder Götter 
nody Halbgötter, die rathend oder drohend mit ibnen reden 





— 








und ihr Geſchick beſtimmen. Allerdings führt Jugo den Talis- 


man, dad Purpurzeichen, mit ſich und mie Achilleus bat er 
einen ruhmvollen Tod ftatt langen friedlichen Lebens gewählt, 
aber gerade dazu fpricht die weile Frau die Morte, die auch für 
und das Geſetz deö Grdenlebens find: „Die Götter theilen dem 
Manne jein Schickſal nady feinen Gedanken und aus feinen 
Thaten fallen die Loofe, die fchweren und leichten, wie er ge- 
wörfen, jo wird jein Geſchick.“ — Freilih, daß ihm die Götter 
nicht ratbend zur Seite ſtehen, merkt man bald, vor Allem nicht 
Athene, die den Odyfſſeus mahnte, dab man im fremden Haufe 
zuerft die Gunft der Wirthin gewinnen fol. Und gerade diefe 
Wirthin, die Mutter Irmgarde, zeigt und gleich ganz deutlich, 
daß wir uns bier in recht menſchlichen Verhältnifien befinden: 
vortrefflih ift in ihren kurzen Worten am Schluſſe des er 
ften Capitels der enge Frauenfinn gezeichnet, der vor dem Un- 
gewöhnlichen in des Fremden Art und Schickſal ſcheut und mit 
echt meiblicher Schlaubeit in folden Dingen ahnt, dab Jener 
bie Pläne für ihre Tochter durchkreuzen wird. So ift überall 
die Charakteriſtik meifterbaft, die Zeichnung der einzelnen Figu- 


| ren bei diefen einfachen Menſchen faft klarer und feiner als fie 


e& bei den Eomplizirten Charakteren der Neuzeit fein Fann. 
Nehmen wir nur die vier Frauen heraus: wie lebendig iſt der 
Gegenfat des Bauernfindes Arida zu der edlen Fürftentochter, 
wie hebt fich die Geftalt der Königin aus dem Göttergeſchlecht 
gegen die Häuptlingsfrau in den Waldlauben. 

Man könnte meinen, daß bie Charaktere jener Zeit notb- 
wendig etwas eintönig fein müßten, da ja die Ausprägung der 
Individualität erjt einer fjpäteren Entwidelung der Völker an- 
gehört. Allein es ift damit wie bei den Kindern: ein gleich" 
mäßig beſchränkter Geſichtskreis, ein einfaches, ſelten verfchieden 
bedingtes Gefühlsleben giebt ihnen ein gemeinfames Gepräge, 
das jedem Erwachſenen gegenüber einförmig ericheinen muß. 
Doch ficht man fie näher an, find die verſchiedenen Charafter- 
züge fchon unverkennbar: neben dem großmüthigen leicht auf 
flammendem Knaben mit leuchtenden Augen jteht der verbrofiene 
felbftfüchtige Querkopf, neben der zärtlichen, feinfühlenden Heinen 
Anmuth die träge gewöhnliche Plappertafche. Freilich gehört 
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eine reihe Kenntuiß der Gemüther und eine ſichere Hand dazu, 
in den einfachen Verhältnifien die verfchiedenen Geftalten jo zu 





zeichnen, daß fie wie in einem reinen vollen Akkord zufammen-- 


fingen. So begleiten bier Wolf und Frida das Schickſal der 
beiden Hauptperfonen, Ingo und Irmgard, wie die begleitende 
Stimme der Melodie folgt. Gleich zu Anfang, mährend bie 
Fürftenkinder fih erft von Kerne begtühen, ergötzt und die 
Wechſelrede der Dienenden, befremden und die kräftigen Bilder 
in ihrer Sprache, feſſelt und jofort das übermüthige Mädchen, 
das zulegt doch über die böjen Worte Hagt, zu denen fie den 
guten Jungen gereizt bat. Anmuthig und fein wird dann ge 
ichildert, wie die zarte Theilnahme der Jungfrau den Mann zu 
weicher vertraulicher Mede bewegt, die Herzen ſich nähern; er 
greifend aber tft die Liebesſcene am Bache. Das ift ein Bild von fo 
eigenartiger Schönheit, wie wenige in der Poeſie. Wie Irmgard 
andruft: „Die liebe Sonne ſieht's“, das ift unendlich zart und 
tief empfunden und jeltjam trifft die Grinnerung dann beim 
Zweitampf mit Theodulf. Meberhaupt gewinnen die einfachiten 
vielgebrauchteften Worte im Munde diefer einfahen Menden 
ein neues Leben und felbft die Erwähnung der Naturverhältnifie, 
des Wechſels der Jahreszeiten, in diefen natürliden Zuftänden 
eine eigene Bedeutung. Auffällig ift nur, daß diefe ſchöne Scene 
zu Anfang des Gapiteld jteht: die darauf folgende Berfamm- 
fung der Thüringe ift Eunftuoll und lebendig dargeſtellt, aber 
man fühlt ftch dadurch ernüchtert, wie durch die Geſchäfte des 
Tage, wenn man am frühen Morgen etwas Liebliched erlebt 
bat. Lieber laſſen wir uns gefallen, daß nad) dem enticheidenben 
Zweilampf und befonderd am Schluſſe durdy die Verftändigung 
zwiſchen Wolf und Frida der tragifche Eindrud gedämpft wird. 
Allein ſchon dieje 4 Menfhen würden und feſſeln, doch es treten 
immer neue Figuren hinzu, fo daß mir ein reiches, farbiges 
Bild des ganzen Volkes erhalten. Da ift neben ben 
Mannen deö Herrn Andwald der Bauer Bero, dazu kommen 
die Vandalen und ihr Führer Bertbar, der treue, grimmige 
Held: wie Klingt der alte Sagenton in feiner Erzählung vom 
Näthiel des Sängers und wer denkt nicht bei feiner Nachtwache 
in der Königdburg an die Burgunden am Hofe Fels? Auch 
der Sänger feblt nicht, der mit Fluger Botſchaft Vieles zu ver 
mitteln weiß, aber er darf fein Haupt nicht ftolz erheben wie ein 
Dichter unjerer Tage, denn er ift wehrlos unter den wilden Krie- 
gern und muß ſich „bebend zur Seite ſchwingen, wenn der König 
feinen Trinffrug nad ihm wirft“. Dort auf der Königäburg 
bliden wir in ein ganz anderes Treiben hinein, Der König 
felbft verräth in feinen Reden, wie verderblich der Beſitz ber 
Gemalt für dad Gemüth des Herrichers tft; er ift auch im Gan- 
zen mit gröberen Zügen gezeichnet und faft zu grell ericheint der 
Gegenjag feiner gemeinen Natur zu der idealen Geftalt des 
Helden; auch die gewählte Sprache fteht ihm zu Anfang etwas 
ſeltſam zu Geficht, Aber er tft aus echtem Holz geſchnitzt und 
von ergößlicyer Naturwahrheit. Wie er dem Sänger den ge 
ſchenkten Becher wieder abnehmen will und biefer mahnt: „be 
denfe, Herr, auc in des Könige Schaf wird zum Unſegen das 
Stüd, an welchem Trauer und Neid der Menſchen hängt, bie es 
verloren“, da ſpricht er fröhlich: „Mir thut das Nichts" — und 
ebenjo wahr und bezeichnend für ihn und feine Zeit ift feine 
Heberlegung, als die Königin zwifchen ihm und Ingo getreten: 
„Wenn ſie nicht jo erlaucht wäre von Geſchlecht, wäre es beſſer 
für mic und fie; denn gerne möchte ich ihr Schläge geben und 
fie dann wieder lieb haben.” — Frehtag verfteht es in ganz eige- 
ner Weife und mit folchen Charakteren auözuföhnen: durch die 
wachſende Theilnahme an Ingo's Geſchick wird der König uns 
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ſelbſt faft lieb und wir freuen und zuletzt mit ihm über „fein 
ehrliches Geſicht“, ohne daß uns freilich fein jähes Ende rührt, 
Ganz anderd geht ed uns mit Giſela, der Königin. Die ſchöne 
Rede: „Giſela heiß! ich, vergeißelt bin ich in fremdem Land zu 
freudlofem Lager dem gemeinen Manne“, wedt unfere Theilnabme 
auf das Lebhaftefte, aber der Gedanke an Irmgard, der and 
Ingo gegen die Lockungen der fchönen Frau taub macht, drängt 
fte zurüd, und wie fie zulegt ald Mörberin böhnend der edlen 
Frau gegemübertritt, verliert fie alles Mitleid und ihre Strafe 
erſcheint gerecht: nad dem Untergang aller Edlen bleibt fte am 
Leben. 

Nur, indem fo fein abgemogen ift, was Hab und Licbe des 
Hörerd erweckt, kann die reine harmoniſche Wirkung einer künſt 
leriſchen Schöpfung erzielt werden, und jo ſchaffen zu Eönnen, 
muß eine jeltene Gabe fein, da und die neueren Dichtungen dieſe 
Befriedigung fo felten gewähren, Ob die Ecene am Brummen 
zwifchen Irmgard und Gifela den Findrud macht, den der Dichter 
beabfihtigt hat, darüber wird Jeder fein befonderes Urtheil haben. 
Dort zeigt ſich wohl, wie ſchwer es ift, die Verhältnifie Längft- 
vergangener Zeiten dem modernen Gefühl zugänglich zu machen, 
während wir fonft überall nur bewundern können, wie natürlich 
und notbwendig, wie verftändlich und vertraut in dieſer fernen 
Zeit Alles uns erſcheint. Die Thüringe wie die Vandalen, der 
König wie der Eänger dünfen und jegt ſchon alte Bekannte und 
gute Freunde, Nun, ſie find es ja auch. Es find ja die Helden 
unfjerer alten Sagen, die uns von Jugend auf vertraut find; 
aber der Dichter hat den edlen Schatten Fleifh und Blut ge 
neben und bat ihnen Grund und Boden und ein reiches Leben 
geihaffen, in dem wir bebaglidy mit ihnen wohnen. Wir wollen 
nicht verfolgen, wie er Gejchichtd- und Sagenüberlieferung, Sitten 
und Sprüche benußt bat, um das zu erreichen, und wie die ein» 
zelnen Figuren Bertreter des Volkslebens nach feinen verſchieden - 
jten Richtungen find Gr will ja „gar feine” Kulturgeſchichte 
geben, fondern nur dad Cine, was Noth thut, Poeſie; — und 
das haben feine „wilden Männer” mit den ädhten Helden der 
Sage gemein: man Fann fie philoſophiſch ausdeuten und zu 
fulturbiftorifchen Typen breitichlagen, jo viel man will, fte ftchen 
doc immer vol und rund da alö lebendige Menichen. — Ein 
eigenes Mittel hat er angewandt, um uns Perjonen und Zuftände 
in bequemer Ausführung nahe zu bringen und body wieder in 
folder Kerne zu halten, daß wir fie nur in beſtimmter Beleud- 
tung und Haltung feben: er bat fi eine Sprace geſchaffen, 
weldye der Zeit entipridht, da Eingen und Sagen zufammenge 
hörte, Ingo erzäblt: „Dann band fie die Häupter mit biegfamer 
Meide, knüpfte die Anoten, raunte das Lied und bot mir den 
Bund in lederner Taſche, damit ich ibm heimlich vor Sedem be» 
wahre” Das ift ein deutlicher Rythmus, der auch an andern 
Höbepunften der Erzählung deutlich durchklingt. Beim erften 
Leſen macht er ftugig und ift unbequem, aber man gewöhnt fich 
daran und würde ihn jchliehlih ungern vermifien. Dem enter 
ſprechend ift aud der Ausdruck Funftvoll fo gebildet, daß die 
finnlihe Kraft und Bedentjamfeit der alten Spradie in Die 
moderne Redeweiſe übertragen ſcheint. Dabei ift die änferliche 
Nachahmung (abgejeben von der wohl unnötbigen Weglaffung 
ded unbeftimmten Artifelö) durchaus vermieden, dagegen durch 
forgfältige und überrafdhende, zumeilen — wie bei der „reilemüden 
Jade" und dem „metbgefüllten Knaben" — auch launige Wahl 
dem Ganzen eine wirkungsvolle würdige Färbung gegeben, 

Die eigentliche Erzählung ift bei aller (Finfachheit reich an 
mechjelnden Bildern und Stimmungen, bejonders ſchön ift die 
Naht in der Königsburg und der Muszug der Thüringe zum 
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Idisthal. Doch wir dürfen und nicht in Einzelheiten verlieren. | Glaube der frommen Männer und das eigentliche Wunder bleibt: 


— Freytag will uns unfere Abnen bis auf Die neuefte Zeit vor- 
führen und diefer erfte Band enthält auch ſchon eine zweite Ger 
jhichte. Aber von Ingo zu Ingraban ift ein großer Sprung, 
nicht nur weil 4 Zahrhunderte und jene große Ummälzung 
Deutjchlands und Europas, die wir die Völkerwanderung nennen, 
dazmwijchen liegen, fondern vor Allem, weil wir die Sagenzeit 
verlafien und den Boden der Gejchichte betreten. Allerdings 
waren auc im Ingo die gefchichtlichen Züge nicht zu verfennen: 
der Held jelbjt war fchon losgerifien von feiner -Bandalenbeimat, 
in Thüringen das Königthum in fiegreihem Kampfe mit ben 
freien Stammgenoſſen und überall ragte bald lockend bald 
ſchreckend in die germaniſchen Verbältnifie das Römerreich ber- 
ein, das in die Geſchicke des Helden jelbit enticheidend eingriff; 
aber noch wohnte das Volk in fiherem Befibe und bemahrte in 
Recht und Sitte, in Lebensart und Religion das Erbe der Bäter, 
Seitdem ift in den Stürmen der großen Kriege und ande 
rungen Bieled untergegangen. Wo unſere Kreunde aus dem 
4, Zahrhunderte fiedelten, treffen wir Bramdftätten und Müftung, 
das fremde Räubervolf der Sorben hat ſich bis über die Saale 


gedrängt und bedroht die Thüringe, Die ängftlih Schu juchen | 


bei dem fernen Frantenherricher und feinen Grafen. Ingraban 
felbit zeigt uns in feinem Benehmen ein bald trotzig leidenſchaft ⸗ 
liches, bald wieder mürriſch unſicheres Weſen und feine Götter 
find ihm nicht mehr treu. Von der andern Seite aber tritt ein 
Mann auf, defien Name zu den befannteften unjerer Geichichte 
zählt, Bonifacius. Die Gründung des Chriftentbums im Herzen 
Deutihlands, das ift der würdige Inhalt dieſer Erzählung. 
Aber ift das nun Geſchichte oder Dichtung, was wir leſen? — 
Fir antworten: Beides zugleih. Denn es handelt ich um die 
Geſchichte einer Zeit und einer Begebenheit, welche „der Dichter 
leichter verftchet als der Hiſtoriker“, und eine Dichtung ift una 
bier gegeben, melde volles Leben dadurch nur erhalten konnte, 
daß fie ächt hiftorifch ift, Der Kampf des Chriftentbums negen 
beidniiche Religionen iſt ichen öfter didhteriih behandelt und 
ebenjo die hervorragenden Geftalten einzelner Miffionare und 
Heiliger. Aber gewöhnlich bildet das finftere Heidenthum nur 
den dunklen Hintergrund für die lichten Geftalten der Märtyrer 
and Dieje jelbjt find dann in jo fchattenlofen reinen Farben aus. 
führt, wie auf den mittelalterlichen Heiligenbildern, jo daß das ganze 
Bild nur für die Erbauung der andäctigen Gläubigen beftimmt 
fheint, Das ift bier anders, Die Glaubensboten kommen im 
Schutz des Franfenreihhes und die Noth, die von den Slaven 
an der Gränze drobt, bewegt die Thüringe, fih dem neuen Gott, 
der Rettung und Sieg bringt, germ zu unterwerfen; und micht 
nur Waffengewalt, auch die Macht überlegener Bildung und der 
Glanz höberer Kultur ftebt dem großen Manne zur Eeite, der 
berzensfundig und melterfahren dem Biſchof von Nom und dem 
Frankenherrſcher augleich die neuen Unterthanen gewinnt. Dazu 
ift in dem Bolfe felbft die Herrlichkeit des alten Glaubens und 
dad Vertrauen zu den alten Göttern längft erſchüttert. Auch im 
Kampf um die Seele des Helden wirken mehr als die Predigt 
des Prieſters die bittern Kolgen der eignen Verwilderung und 
Franenliebe ziebt ihn aus Verzweiflung und Schande zur neuen 
Lehre. Alfo kommen wir aulegt wohl wieder zu der rationalifti« 
ihren Grflärungswerfe, die uns das Göttliche fo beareiflich macht, 
daß wir endlich mit Fühlem Verſtändniß das Munder enträthjelt 
jeben, weldyes uns ergriffen und begeijtert hat? O nein! Das 
Alles find nur die Äußeren Umftände, welde uns das große 
Ereigniß faßlich und verftändlich machen. Was wir auch hierin 
als die göttliche Kraft id) erweiſen jehen, das ift der todesmuthige 


das Eraugelium der Liebe. Wohl Eingt der fromme Geſang 

der Reifenden wie ein Ziegeslied während der Gewitternacht in 

der Waldeinfamfeit des fremden Landes und mit Nedyt darf der 
weoehrloſe Möndy von ſich fagen: „Fin Krieger bin id), du weißt 
es nur nit“, Die Liebe aber, die nicht das Ihre fucht und 
aud dem Feinde Böjes mit Gutem vergilt, dem Friegerijchen 
Deutjchen zugleich ein Aergerniß und eine Thorheit, fie bezwingt 
zulegt alles Irdiſche und überwältigt die wilden Gemütber. 
Gerade dadurch, daß wir Die göttliche Lehre in jo ächt menſch- 
licher Weiſe wirken ſehen, erkennen wir ihre Gewalt und Herrlichkeit . 
und auch, wer ſich dem Weſen der heutigen Kirche und ihrer Priefter 
unmilig abgewandt, muß das Chriſtenthum aus diefer Erzählung 
liebgewinnen, 

Selbft der Humor darf nicht fehlen, wo wir die Religion 
im Kampfe mit menſchlicher Schwäche jehen: eine prächtige Figur 
ift da der gute Memmo, der ald verlorener Poften unter den 
Heiden feinen Bögeln das Kyrie lehrt und nad der Austreibung 
Frau Godelinds und einer Nacht bitterjter Zerfnirihung nad 
dem Reſte Dünnbier verlangt, den ihm der milde Gottfried reicht. 
Auch die naive Auffaljung neubefehrter Heiden bat immer man« 
hen Zug, der und zum Wicheln nöthigt wie bei dem Helden 
Gunthari, der ſich vom Opferſchmauſe fern gehalten, weil er zu 
viel des ſtarken Meths geſchöpft bat. Das ſchönſte Bild aber 
eines idealen Ghriften in lebensvollſter Wahrheit ift Gottfried, 
der Schweſterſohn Winfrieds. Zart gebaut, von gelehrter Bil- 
dung, unterzieht er ſich denrüthig zugleich und tapfer allen Müben 
und Gefahren, einzig erfüllt von feinem Berufe, Dod and 
ihn zwingt das Geſetz der menjclichen Natur, die Liebe Nir- 
gende ift es ausgeſprochen, aber wunderbar zart ift angedeutet, 
mie ihn das Gefühl ergreift, da er zum erften Male für ein 
Weib zu forgen hat, und erichütternd der Moment, da er dem 
Biſchof beichtet. Und doch empfinden wir die menſchliche Feiden- 
ſchaft auch bei ihm nicht wie eine Befleckung der reinen Seele, 
fondern nur wie ein ſchweres Schidfal, und dem frommen Mönche 
wird zu Theil, was nur die reinfte Sünglingsliebe fi ald das 
ſchönſte Loos erträumt: Der Opfertod für die Geliebte. — Wohl 
könnte es Dichterifch ungerecht erfcheinen, wenn auch geſchichtlich 
richtig, daß ein jo milder Gefelle, wie Ingraban, ihm gegenüber 
steht, ein Menſch, der nach dem wüften Trunke und Würfelſpiel 
faum unfere Theilnahme gang behalten kann. Aber neben ibn 
tritt Walburg: daß fie zu ihm fteht, da er verloren und unrett- 
bar fcheint, auch gegen den Willen des Biſchofs, das giebt ibm 
neuen Werth und in ihr erſcheint auch die Liebe allmächtig, von 
welcher der Priefter Nichts weiß. 

An überraſchend ſchöner Weiſe ijt ed dem Dichter gelungen, 
dem Sieg des Chriſtenthums einen ganz finnlidhen und Doc auch 
geiftigen Ausdruck zu verleihen, im Geläute der Glocke. Wie 
die Slaven bie junge Gründung mit vernichtendem Weberfalle 
bedrohen, da ertönt „die Stimme des neuen Gottes", die alten 
Naben flieben zum Bergwald, die Keinde etſchrecken und über 
dem flichenden Sorbenhäuptling „tönt der unheimliche Schlacht 
ruf in den Lüften“ Dabei ift gerade im diefem legten Kampfe 
zwiſchen Ingram und Natiz die Darftelung von ſeltener Veben- 
' digkeit und Kraft. Sonft ift im diefer ganzen Erzählung ein 

durchaus anderes Golorit als in der erjten: während dort ein 
gleihmähiges Licht das ganze Bild erhellte, wechſelt hier grelle 
Beleuchtung mit unbeimlichem Dunkel, wie namentlich in den 
Frlebnifien Ingrams im Sorbendorf und aus den tiefiten Schat« 
ten heben fich fonnenhelle Bilder, wie die wunderihöne Schilde 
rumg von der Naft ber Flüchtigen im Schwarzatbale, ein jeliges 
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Friedensbild im ſchaurigen Wald, Denn im Ingo wiffen wir 
und mit unfern Vorfahren beimiich im Walde und vertraut mit 
feinen Göttern; bier aber fühlen wir alle Schreden der Wald» 
einfamfeit und das Grauen vor den unheimlichen Gewalten, die 
fih aus dem lichten Reiche des Chriftengottes hierher zurüdge- 
zogen haben. — Mit großer Treue hat der Dichter die Berge 
und Thäler des Thüringer Landes ald Schauplatz feiner Erräh- 
lungen gezeichnet und dadurch feinem Bud für den Thüringer 
einen ganz eigenen Neiz gegeben. Cine ſchöne Gabe aber iſt e& 
auch für das ganze deutfche Bolt, Denn wer hat aufer den 
Gelehrten mehr ald einzelne große Namen inne, nebft vereinzelten 
wenig anfchaulichen Begriffen von diefen Anfängen unjerer Ge- 
fchichte? Hier aber find fie und jo farbenreich und lebensvoll 
gefbildert, daß wir meinen, wir wühten erft jetzt Etwas von 
diefen Dingen, und das erkennen wir aud ohne Gelehrjamfeit: 
fein Phantaftegemälde blendet unfre Augen, fondern Freytag hat 
“ alö trener Freund feines Volkes uns das Ergebniß der fleihig- 
ften Forſchung, die Wahrheit gegeben, die Wahrheit, wie fie nur 
der Dichtergeift erfennen und zu lebendigfter Anſchauung geftal- 
ten kann. Darum wird auch dieſes Buch nicht nur dem Reiz 
ded Augenblides dienen, fondern ein dauernder Befig des Volfes 
bleiben. Dad mag auch der erfte Erfolg uns beweifen, denn 
felten ift wohl ein Werk im ganzen Reich jo freudig aufgenom« 
men wie dieſes: thätige Männer und finnige Frauen, ernftprü- 
fende Gelehrte und begeifterte Jünglinge haben es mit gleicher 
Befriedigung gelefen. Einſt Hagte Schiller: „So weit ijt «8 
noch nicht mit der Kultur der Deutſchen gekommen, daß ſich das, 
was den Beften gefällt, in Jedermanns Händen finden follte*, 
Dies Buch kann uns bemweifen, daß es endlich jo weit gefom- 
men ift. E. Aldenhoven. 





Unfer Süchertifd. 


Der alte und der neue Glaube, Ein Bekenntniß ald Ant- 
wort auf David Friedrich Strauß, von Dr, Ludwig Weis in 
Darmftadbt. (Es ift derjelbe Autor, defjen fcharffinnige, anti» 
materialiftifche Schriften wir früher in diefen Blättern beſprochen 
baben, Wir denken fpäter auf diefe Schrift zurüdzufommen.) 
Berlin, F. Henſchel, 1873. 

Die deutſche Predigt. Homiletiſche Zeitihrift vom Stand- 
punkt des wiſſenſchaftlichen Proteftantismus. Herausgegeben von 
Dr. Johannes Marbach, Dberpfarrer in Eiſenach. Erſter Sahr- 
gang, I. Heft. Berlin, Henſchel, 1873. 

Luther ald Ketzer vor dem Glaubensgericht der lutheriſchen 
Kirchenlehre. Vortrag, gehalten am 13, Dezember 1872 im Ber 
liner Untonsverein von H. Hebel, Prediger. 

Ehriftenthbum und Humanität. Vortrag, gehalten im Pro- 
teftantenverein zu Leipzig am 10. Dezember 1872 von Guftan 
Steinader, Pfarrer, 

Der Glaube an Gott, Vortrag, gehalten im Berliner Unions- 
verein am 10. Januar 1873 von H. Späth, Prediger. (Vorftehende 
drei Schriften gehören zu der Meihefolge „Proteftantifcher Vor- 
träge", deren vierter Band jetzt bei F. Henihel in Berlin er 
fibeint,) M 
Ueber die Bekenntnißfrage. Rede, auf dem fechiten deutſchen 
Proteftantentage in Osnabrück gebalten von Profefior Dr, Räbi- 
ger aus Breslau, Berlin, Henſchel, 1873. 
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Schweiz. 


Bur altkatholifcen Bewegung in der Schweiz. 


I. 


Der Altkatholizismus gewinnt in der Schweiz einen immer 
mächtigern Anhang, und da dem Klerus Rom über dem Bater- 
land fteht, jo ift es das Volk, weldyes die Reformation der Kirche 
energifch in die Hand nimmt. Es ift aus der Tageöpreffe bin» 
länglih befannt, wie die Kreirung eines neuen Bisthums in 
Genf und die Erfommunizirung eines antiinfallibiliftiihen Pfar- 
verd durch den Biſchof von Bajel dad Signal zu einer allgemeinen 
Erhebung der Gemeinden und Regierungen gegen die geiftlichen 
Mürdenträger gegeben bat. Im der Schweiz beftehen fünf Bis- 
thümer: St. Gallen, Chur, Bafel mit Eig in Solothurn, Lau 
fanne mit Sitz in Rreiburg und Wallid mit Eit in Sitten, Wie 
nun vor 3% Sahrhunderten die Neformation unter verſchiedenen 
Geftalten zugleich in der deutfchen und in der franzöflihen Schweiz 
auftrat, fo heute der Altfatholizismus, der in feinen tiefern trei- 
benden Elementen nichts Anderes bedeutet, ald eine zweite Re— 
formation, Und da find ed num die Bisthümer Lanfanne und 
Bafel, weldye dazu berufen zu fein fcheinen, den übrigen voran» 
zuleuchten und den entfeffelten Speen einer freien Reltanfhauung 
innerhalb der Fatholifchen Kirche Bahn zu brechen. Der große 
Rath von Genf diskutirt in dieſem Augenblid ein neues Geſetz, 
das die DOrgantfation des katholiſchen Kultus regeln und Staat 
und Bürger gegen Eirchliche Mebergriffe in ihren Rechten fhüten 
fol. Die Augen der Schweiz und ber ganzen gebildeten Welt 
find aber, was bie Firchlichen Bewegungen anbetrifft, gegenwärtig 
vorzugsmeife auf die Vorgänge in der deutſchen Schweiz ge- 
richtet. In wenigen Monaten find in den Kantonen 
Solothurn, Aargau, Bafel, Zürid, Thurgau, St. Sal» 
len und Glarus einige dreißig altkatholiiche Gemeinden 
entftanden, welche fich in förmlicher Gemeinde-Abftimmung, meift 
mit an Finftimmigfeit grenzenden Majoritäten, nicht nur gegen 
das Unfehlbarfeits + Dogma und deſſen Finführung in Kirche, 
Schule und Haus ausgefprochen, jondern theilmeije auch and 
drücklich erflärt haben, daß fte jedes Vorgehen unterftügen mwer- 
den, welches zum Zweck habe, die Fatholifche Kirche in Lehre, 
Kultus und Berfafiung auf die Grundlage der Lehre Jeſu und 
der Apoftel aurüdzuführen. Am 29. Januar bat ſich fodann das 
feltfjame Greigniß augetragen, dab der Bilchof von Bafel durch 
die Diözefankonferenz, d. h. durch die offiziellen Vertreter derje- 
nigen Kantone, welde zum Bisthum Baſel gehören, in aller 
Form feines Amtes entiegt und die Sedisvakanz des bifchöflihen 
Stubles audgeiprohen wurde hauptſächlich aus dem Grunde, 
weil der Biſchof, entgegen einem frühern Beichluß der Diözefan- 
Konferenz, auf der Durchführung des Unfehlbarkeits Dogmas 
beharrte. Die Diözefe wird gebildet durch die Fatholifhen Ge» 
meinden ber Kantone Solothurn, Bern, Bafelland, Aargau, 
Thurgau, Luzern und Zug. Bon dieſen widerſetzten fich die 
zwei legtgenannten, blieben aber in Minderheit. Der Beichluf, 
von den bernifchen Abgeordneten im Auftrag ihrer Regierung 
beantragt, lautet wörtlich folgendermafen: 

1. Die dem Biſchofe Eugenius Lachat von Mervelier 
(Bern) unterm 30. November 1863 ertheilte Bewilligung zur 
Befigergreifung des bifhöflihen Etuhles der Diözeje Bafel wird 
aurüdgezogen und damit die Amtserledigung ausgeſprochen. 

2. Es wird dem Herm Eugen Lachat die Ausübung weiterer 
bifhöflicher Functionen in den Kantonen unterfagt, und es ift 
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an diefelben die Cinladung zu erlafen, für einftweilen die 
biihöflifchen Einkünfte nicht mehr auszurichten, beziehungsweiſe 
in den Kantonen, in denen die Diözefanfonds nicht mit dem 
Staatägute vereinigt find, Die betreffenden Rundationen mit 
Sequeſter zu belegen. 

3. Die Regierung von Solothurn wird eingeladen, dem 
Herm Fugen Lachat die Amtswohnung im bifchöflichen Palafte 
mit einer entſprechenden Räumungsfrift zu fünden und für 
Uebergabe des dem Bisthbum Bafel angebörigen Inventard be- 
forgt zu fein. 

4. Das Domkapitel wird eingeladen, nadı Mitgabe des 
Grundvertrages zwiichen den Didcefanftänden über die Bisthums 
errichtung vom 28. März 1528 Art. 3 und des päpftlichen Erbor- 
tationd-Breves vom 15. Eept. 1825, fomwie des Konferenzbeichluffes 
tom 21. Okt. 1830, innerbalb 14 Tagen vom Tag der Mittheilung 
diefer Schlufnahme an, einen den Kantonen genehmen Bis- 
thums verweſer ad interim zu ernennen. 

5. Die fünf Diözefanregierungen werden ſofort Verhand ; 
lungen über Revifion des Diözefanvertragd eröffnen und dazu 
auch die hoben Regierungen der Kantone Zürich, Baielftadt, 
Schaffhauſen, Teſſin und Genf für ihre Eatholifche Bevölkerung 
einladen. 

6. Bon diefen Beſchlüſſen ift dem hohen Bundedrath für 
fih und zur diplomatischen Eröffnung an den päpftlihen Stuhl 
Mittbeilung zu machen. 

7. Die Konferenz vertagt ſich zur Entgegennahme der 
Schlußnahme des Domfapitels und zur Behandlung weiterer 
Geſchäfte bis 14. Februar nächfthin. 

Gleichzeitig wurde zur Aufklärung über diefen tief einichnei« 
denden Beichluf eine Proflamation an das Fatholifche Volk er- 
lafien, welche Die Abfegung des Biſchofs u. U. folgendermahen 
motivirt: „Mir zogen in ernfte Erwägung, daß Herr Biſchof 
Eugenius Lachat, entgegen den Beſchlüſſen der Diözeſankonferenz, 
das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes verkündet und 
aufrecht erhalten, ja ſogar in jüngfter Zeit Prieſter der Diözeſe 
Bafel einzig deöwegen, weil fie die Lehre nicht anerkennen woll- 
ten, einfeitig ohne Mitwirkung des Staates und des Kollators 
abgejegt und ercommunicirt bat, Wir dürfen micht dulden, daß 
ein Biſchof entgegen den Schlußnahmen der kompetenten Be- 
börde in unfrer Republik dieje ftaatögefährliche Lehre verfünde 
‚and hartnädig aufrecht erhalte — eine Lehre, welche die biichdf 
lichen Diözeſanrechte preiögiebt, die Nechte der Diözefanftände 
gefährdet und überhaupt die Grundlagen ber gegenwärtigen 
Kirhenverfafiung abändert; eine Lehre, welche den katholiſchen 
Staatöbürger im Gewiſſen von der Pflicht des Gehorfams gegen 
den Staat und feine Geſetze entbindet, eine Lehre endlich, welche 
man Euch, Mitbürger, die Ihr mit dem alten Glauben unfrer 
Zäter zufrieden maret, ohne Euer Zuthun aufgedrängt bat“. 

Vorausſichtlich wird diefer Schritt zur Kolge haben, daß wir 
in Kurzem ein ſchweizeriſches altkatholifdhes Bisthum 
werden erftehen ſehen, das alle altkatholiichen Elemente bed Lan- 
des aus den verichiedenften Kantonen vereinigen und ſich unab- 
bängig vom päpftlihen Stuhl fonftituiren wird. Und damit 
mwäre der erfte entſcheidende Schritt zu dem würdigen Ziel getban, 
das die freigefinnten Katholiken der Schweiz, mit dem jugend«- 
lichen Greis Dr. Augujtin Keller in Aarau an der Spike, in 
Wort und Schrift ſchon feit Jahren anftreben: zur Bildung einer 
echt nationalen, dem Einfluß Roms entjogenen, jelbftitändigen 
tatholiſchen Kirche der Schweiz. Die Verwirflihung diefes im 
patriotifchen Intereſſe foncipirten und mit Begeifterung verfodh- 
tenen Planes wird ſich troß den gewaltigen Schwierigkeiten, die 
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ſich ihr in den Weg ſtellen, nach dieſen entſchloſſenen Vorgängen 
um ſo leichter machen, als ein anſehnlicher Theil der katholiſchen 
Geiſtlichen, beſonders ber in ſittlicher und intellectueller Bezie 
hung am höchſten ſtehenden jungen Geiſtlichen, mit Muth und 
Entſchiedenheit dafür einfteht und unſte republikaniſchen Ein- 
richtungen und Traditionen, deren Schwerpunkt in den Gemein- 
den liegt, ein ſolches Vorgehen ohne große Hindernifje ermög- 
lihen. Der Kanatiömus Freiburgd und der Urkantone wird ſich 
natürlich dagegen fträuben, aber es wird aud für fie einft die 
Stunde ſchlagen, wo fie dem unaufbaltiamen Zug der Zeit fich 
werben ergeben müfjen. 

So fehlt ed denn dem Altkatholiciömus in der Schweiz nicht 
an troftreichen Ausfichten für die Zukunft. Er möge ſich übrir 
gens auch beftärft und gehoben fühlen durd die warmen Enm«- 
pathien, die ibm von proteftantiiher Seite entgegengebradht 
werden, namentlich von denen unter den Proteftanten, die in 
ihrer Kirche auch für eine freiere Geftaltung des religiöjen Lebens 
in Verfafjung, Lehre und gottesdienftlicher Praris arbeiten. 

Aus diefem Rager ift über die altfatholifche Bewegung, ihren 
Urfprung und Umfang, ihre Hemmniffe und Ausſichten Kürzlich 
von Herm Prof. Nippold in Bern ein ernfte und gründlich 
durchdachtes Mort geiprocdhen worden, nad) dem Urtheil der jady- 
verftändigen Prefie das bedeutendfte proteftantifche Wort in diefer 
Sache. Der betreffende Vortrag wird in den „Zeit: und Streit» 
fragen“ veröffentlicht werden. Wir wollen nicht unterlaffen, bei 
diefer Gelegenheit fhon zum Voraus daranf aufmerkffam zu 
machen. Die alljeitige wifenichaftliche Ausrüftung, die erhebende 
Begeifterung und Weihe, die ſich darin Fundgeben, werben nicht 
verfehlen, einem Seden, welcher für die religiöfen Ummälzungen 
der Gegenwart Sinn und Intereſſe bat, diefe heilige Angelegen- 
heit noch näher an's Herz zu legen, Möge der Altkatholicismus 
fih wie bisher aufrichtig auf den religiöfen Boden ftellen, To 
wird er trotz Bannflüchen und Prieftergeichrei das Salz werben, 
welches die Eatholtiche Kirche vom Untergang rettet. 

Ernft Buß. 


I. 
Aus dem Bisthum Bafel.*) 


Vor einigen Tagen bat fich bei uns ein Ereigniß volljogen, 
dad, wenn nicht alle Zeichen trügen, welthiftorifhe Bedeutung 
anfprechen darf. Denn wenn auch die Abjegung des Biſchofs 
Fugen Lachat von Bafel erjt der Anfang ift einer Bewegung, 
deren (Ende ſich unmöglich beftimmen läßt, fo ift dieſe Thatſache 
für ſich ſchon fo merfwürdig und fteht in fo direftem Gegenfate 
zu den lange für allein maßgebend betrachteten Anfchauungen, 
daß es nicht nur der Mühe lohnt, bei ihm etwas länger zu ver 
meilen, jondern aud zu erwägen, auf melden Vorgängen fte be 
ruht. Freilich war für die mit der Geſchichte Vertrauten voraud- 
zuſehen, daß, wenn irgendwo, im Bisthum Baſel der Konflict 
zwiſchen den priejterlichen Anmaßungen und der Staatägemalt 
im Bunde mit den Ideen der Gegenwart zuerft zum offenen 
Bruch führen würde; die Verhältnifſe find auch faum anderöwo 
jo günftig. Denn von den fieben Kantonen ber Schweiz, melde 
dafjelbe umjpannt — ich lafje dabei die Kantone Zürih, Schaff- 
haufen und Baiel-Stadt außer Betracht, melde direft mit der 
Gründung nichts zu thun hatten —, find nur zwei rein kathor 


) Bon einem andern unjerer ſchweizeriſchen Korreiponbenten. 


liſch, Luzern und Zug; Solothurn hat einen proteftantiidhen 


Landestheil (Bucdeggberg), Bern zählt im Jura einige katholiſche 


Bezirke und ift jonft ganz reformirt, katholiſch ift auch der Bafel- 
landicaftliche Bezirk Binſeck, Aargau ift zur Hälfte, die Thurgau 


zu zwei Dritteln proteftantiich, jo dab die Yandeöregierungen, | 
welche in der Konferenz der Diözefe vertreten find, ebenſowohl 


die Intereſſen der 680,000 Nichtkatboliken , als die der 400,000 
Katholiken zu wahren haben. 
Dieſe Parität der Konfelfionen, die werthvoll an ſich alö 
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dem Princip der Toleranz, ausdrücklich gewahrt; ein beſonderes 
Verbot betraf alle Verbindungen des Biſchofs mit dem Aus- 


lande zum Nachtheil der Kreibeit und Unabhängigkeit der 


Schweiz. 
Unter den Bilchöfen Salzmann und Arnold verliefen die 
Dinge ganz rubig, da ſich beide vom politiihen Treiben fern 


' hielten: dem letztern wurde jogar 1859 die Errichtung eines 
| Priefterfeminars zugeftanden und der Unterhalt deffelben auf ge» 


meinjame Koften übernommen. Aber die Neubefchung des Stuhls 


Gararltie einer unabhängigen Handlungsweife, ift aber nicht das | führte 1863 fchon zu einigen Erörterungen, da man dem in erfter 


einzige; ein mejentlicher Vorzug iſt die Eonftitutionelle Natur Des 
Didzefan-Verbandes, welde Rechte und Pflichten der einzelnen 
mitwirkenden Kaftoren genau begränzt und durch die Einrichtung 
der Diözefan-Konferenz ein von der Firhlichen Organifation uns 
abbängiged Moment eingeführt fieht, Und endlich dürfen wir 
nicht unbeachtet laſſen, daß die Aufgabe den rechten Männern 
anvertraut war; ift doch noch beute wie vor dreißig Jahren Dr, 
Aug. Keller, Regierungsrath des Kantons Aargau, die Seele 
der freificchlichen, antijefuitifchen Bewegung und gleich unermüd- 
lich in Erforſchung der von den Ultramontanen eingejchlagenen 
Schleichwege, und bie geiftige Erbidaft der verdienituollen Fa- 
milie Munzinger in Dlten haben die Vigier und die Kais in 
Solothurn übernommen, | 

Doc, eine Hare Darftelung wird vielleicht am beften an der 
Hand der Gefchichte erreicht. Ich muß dabei freilich die ſpezifiſch 
politifche Seite und die Lage der katholiſchen Kirche in der übri— 
gen Schweiz bei Seite lafien und kann auch die neneften alt 
tatholiſchen oder freifinnig katholiſchen Negungen, jofern fie nicht 
ſchon in den Bisthumd-Angelegenheiten mitipielen, nur vorüber« 
gebend bemerten, doch will ich tradıten, einige allgemeine Züge 
gelegentlidy einflichen zu lafien. 

Das Bisthum Bajel hatte feit der Neformation ſehr mannid 
fahre Wandlungen durchgemacht; aus Deutichland und Franfreid) 
verdrängt, durch die Glaubensänderung aus ber Stadt Baſel 
verwiejen, hatte eö in Pruntrut, am Weftende feined Territoriums 
den Wohnſitz aufgeſchlagen und feitdem jehr intime Beziehungen 
zum franzöfifchen Episfopat angelnüpft, Beziehungen, welche ſich 
noch beute deutlich geltend machen. So wenig nun auch das 
proteſtantiſche Bern mit den SKirchenfürften intimen Verkehr 
unterbielt, jo mußte es doch wünſchen, die Angelegenheiten jeiner 
fatholifchen Untertbanen in der Hand eines Nachbarn zu willen, 
den man unter fteter Aufftcht hatte, und fo erftredte ſich deſſen 
Autorität nicht nur auf den Nargan, jondern audı bis unter die 
Thore von Konftanz, auf den Thurgau, wojelbjt Bern mit an- 
dern Ständen Hoheitörcchte ausübte, 

Es kamen die Umwaͤlzungen des auögehenden achtjchnten 
Jahrhunderts, die Annerion des ſog. Bisthbums an Frankreich, 
die Vertreibung des Biſchofs und in der Schweiz im Jahre 1815 
die Wiederherftellung der Gidgenofjenihaft mit Aargau und 
Thurgan als felbftändine Kantone. Aber erft gegen (Finde der 
zwanziger Sahre fand man Zeit, Den kirchlichen Dingen nähere 
Aufmerkjamfeit zu widmen und fo wurde 1528 das Bisthum nen 
belebt. Jedoch nicht durch einfeitiges päpftliches Defret, jondern 
durch Vertrag der fieben genannten Stände unter jfih und mit 
dem Papite, und bei forgfältiger Wahrung aller Eonftitutionellen 
und hobeitlihen Rechte. So wurde den Diözefe-Vorftänden die 
Emennung ded Biſchofs, unter Vorbehalt der päpftlichen Ge— 
nehmiaung, zugeftanden, und der aus den Abgeordneten der 
Kantone gebildeten Diözefan-Konferenz Die allgemeine Aufiicht 
- über die Verwaltung des Biihofs übertragen; Die Nechtsverbind- 
lichkeit der fantonalen Geſetze und Verfafiungen, verbunden mit 


| 
| Aber die Anftände meldeten ſich frühe genug. Die erfte 
Dis ku veranlaßte die otonomiſche Führung des Prieſter- 
J 


Linie Vorgeſchlagenen religiöſe Intoleranz und Sejnitenfreund- 
ichaft zum Vorwurf machte. Eugen Lachat ging auch wirklich nur 
mit einer Stimme Mehrheit aus der Wahl hervor, aber man be= 
rubigte ſich bald, da derfelbe ohne Zaudern den vorgejchriebenen 
Eid der Treue und des Gehorſams in die Hand der Diözefan- 
Konferenz leiftete. ’ 


ſeminars, wonach jeder der 30 Zöglinge täglich auf 3,70 Fre, 
(— 1 Thaler) zu ftehen Kam, jo daß entweder Verſchwendung 
oder jchlechte und unredliche Berwaltung befteben mußte. Es 
blieb nidyt dabei. Bald muhte, nachdem 3. Düret an die Spitze 
der bifchöflichen Kanzlei getreten, ein mihliebiger Lehrer ent» 
fernt, ein Katechiömus bejeitigt werden, und Faum war wieder 
etwas Ruhe eingetreten, als es hieß, die Moraltheologie des 
Sefuitenpaters Gury jei als Lehrbuch am Seminar eingeführt, 
Und wirklich, nachdem Dr. A. Keller durch wortgetreue Wiedergabe 
des Jnhalts nachgewieſen, welch unmwürdiged Spiel mit den 
Satungen der Kirche getrieben, wie unverfchämt die Probalitäts« 
theorie ausgebeutet, wie obifur das Kapitel der Leibesvergehen 
behandelt werde, konnte Niemand in Zweifel fein, daß die Gr 
ziehung der Geiftlichfeit gefährliden Händen anvertraut jei. 
Natürlich wurde ſofort Gury abgejchafft, aber feine Stelle nahm 
— dad Wert Henrifs ein, des Erzbiſchofs von Baltimore, der, 
obſchon ſelbſt Nepublifaner, mit womöglich noch größerer Dreiftig- 
feit und Laszivität verfuhr. Da brady die Geduld der Diözefan- 
Konferenz, fie bob am 2, April 1879 das Seminar anf, und 
jubelnd vernahm den Beſchluß and Kellers Munde die Volks— 
Verſammlung der 6000, welche in Lagenthal tags darauf die Er- 
innerung an die Gemsſchaarenzüge feierten. Auch die Abgeord- 
neten Luzerns hatten beigeftimmt und fo ſchien diefer Kanton ber. 
liberalen Sache mit verpfändet; hatte doch auch Dr. Segefien, der 
Führer der ftrengfirchlichen Partei, erflärt, von Syllabus und 
Unfehlbarkeit nichts wiffen zu wollen. 

Die Freude mwährte nicht lange. Die Maiwablen brachten 
im Kanton Luzern die ultramontan-Eonferpative Partei au's Ruder 
und in Kom erfolgte der längft gefürchtete Schritt, und mußte 
man ſich geitehen, daß feiner der vier Schweizeriichen Biſchöfe 
ber neuen Lehre entgegentreten werde, nachdem der einzige 
liberale Greith Heinmüthig nach St. Gallen zurüdgefehrt war. 

Man verlor Feine Zeit; erit Solothurn und dann die ganze 
Konferenz mit Ausnahme von Zug erhob Proteft gegen das 
Dogma und unterfagte defjen Lehre in dem Bisſsthum, zu weitern 
Mafregeln bedurfte man Sammlung und der Krieg brachte fie 
in ausreichendem Make. Doc ſchon im April 1871, unter den 
Augen Lachats, erklärte eine zahlreide Verſammlung katholiſcher 
Laien ſich gegen die Beſchlüſſe des Konzild und es wurde ein 
Verein freifinniger Katholiken gegründet, der raſch viele Mit« 
glieder zählte und eine fefte Organifation gewann. ' 

Inzwifchen war auch Lachat nicht untbätig geblieben. Unter 
ſtützt durd die Propaganda, richtete er jelbftändig ein meues 
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Seminar ein, jo daß ſogar die Konferenz Miene machte, wieder 


‚anf Unterhbandlungen einzutreten; durch das Raftenmandat von 
1871 wurde der Verſuch gemacht, das neue Dogma zur Geltung 


zu bringen, und das erfte Opfer wurde Pfarrer Egli an der | 
Strafanftalt in Luzern, der bald darauf, ohne daß die Regierung | 


einen Finger rührte, exkommunizirt in's Exil wandern mußte; 
die andere Geiftlichfeit wurde unaufbörlich bearbeitet. 
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tretenen unwürdigen DispendtarenDandel und die gejegwidrige 
Herftellung des Priefterfeminars, werde das vatifanische Defret 
vom 18. Juli 1870 für unverbindlich erklärt, dem Biſchof die Be- 
rechtigung abgefprocdyen, Pfarrer wegen diefed Dogmas zu cenfuriren 
und überhaupt obne Mitwirkung der Kantone gegen Solche 
Strafen auszuſprechen; er wurde aufgefordert, ſich wegen feines 


bisherigen Verhaltens zu verantworten, die gegen Egli und 


Das war ibm jo ziemlich ungeftraft gelungen, alfo weiter! 


Am 2, Oktober 1872 fanden fih in Starrkirch, unmeit Olten, in 


der Wohnung des Pfarrers Gſchwind zwei getreue Diener ein, 
beauftragt, demſelben ein Schreiben zu übergeben, das die Fnt- | 


ziehung von Amt und Pfründe, die Entſetzung ald Priefter und 
den Bann — melden jollte, weil er in Wort und Schrift — er 
batte drei Broſchüren über die religiöfen Tagesfragen veröffent« 
liht — fidh gegen die durch Konzilbeihlug zur Wahrheit er- 
Härten neuen Sätze ausgeſprochen babe, Gſchwind zerriß das 


Schreiben ungelefen und machte fi andern Tags nah Diten auf | 
den Wen, wo der ihm entgegenfommende Guardian des dortigen | 


Kapuzinerkloſters eröffnete, daß er am Feſt Allerheiligen an feiner 
Stelle den Gotteödienft halten werde. Der Pfarrer entgegnete, 
lieber die Kirche zu fchliehen, und wenn nöthia, Gewalt mit Ge 
malt zurückzuweiſen, und eilte zum Oberamtmann, der zu feinem 
Schutze vorläufig einen Landjäger abordnete und den ganzen 
Vorfall nach Eolothurn meldete, 


Die Negierung, kurz enticlofien, bob die Mafregel auf, | 


erfannte dieſelbe ald den Staatögefeken wie dem Diözefan-Ber- 
frage zumider und erflärte, Gſchwind fo lange in feinem Amte 
zu ſchũtzen, ald weder eine regelrechte Anklage eraangen noch der 
Kolator der Pfarrei, der Stift L. Leudeger zu Schönenmwerd, 
oder die Gemeinde Dullifon und Starrfird gegen die Fähigkeit 
deffelben gegründete Finfprache erheben würden, Wie die Ant- 
wort des Biichofs, der, geftüßt auf Die wahre Lehre, feinen Ent ⸗ 
ihlun als eine innere Kirchenmaßregel darftellt, läßt fich denken 
inzwifchen hatte die ganze Angelegenheit das größte Aufichen 
erregt, im Diten ftieg Die Aufregung fo ſehr, daß eine Demon- 
ftration gegen das Klofter zu befürchten ftand und der liberale 
Verein daſelbſt beeilte fih, für die auf den folgenden Sonntag 
angefagte Verfammlung der freiftnnigen Ratholifen angemefiene 
Heiolutionen vorzubereiten. In Starrkirch felbit erflärten Ge» 
meinderath und Bürger zu ihrem Pfarrer zu ftehen und vertrieben 
am 3. November einen Kapuziner, welcher die Mefle leſen wollte; 


vor der Parrwohnung wurde ein mächtiger „Rreibeitsbaum“ | 


aufgepflangt. 

Hatte der Biichof wirklich gehofft, dak man ibn gewähren 
lafie? Faſt muß ich es glauben, denn die in Solothurn er» 
ſcheinende „Echweizerifche Kirchenzeitung“, welche die Akten ver: 
öffentlichte, bevor die Regierung officielle Kenntniß hatte, ſprach 
fib dahin aus, daß fie hoffentlich fo viel Ehrgefühl haben werde, 
fh vor dem katholiſchen Volk nicht zu Fompromittiren, und als 
dennoch eingefchritten wurde, lief das ultramdntane „Vaterland“ 
in Luzern aus offiziöier Keder Pie Bemerkung fallen, dab der 
Biihof fi zu Cenſuren gegen die Behörde und zum Interdikt 
gegen die abtrünnige Gemeinde Fönnte veranlaßt jeben. 

Zur Weberlegung blieb jedoch nur kurze Zeit, denn ſchon am 
16, November trat die Diözefan-Konferenz zuſammen und fahte 
einitimmig, zum Theil wegen mangelnder Inftruftionen unter 
Ratififationd-Borbebalt, folgende Beichlüfle: Unter Berufung auf 
die ungejeglihe Verfündung der, Konzilsbeſchlüſſe, welche Die 
Grundlage der Biöthumsverfafjung gefährdet, dem vom Biſchof 
geleifteten Eid entgegenfteht und der direkten Weiſung der Did. 


| 











Gſchwind audgeiprodene Excommunication und Amtöentjegung 
aufzuheben und den Kanzler Dünel zu entfernen. 

Der Biſchof lieh fih am 16. Dezember vernehmen und be- 
zeichnete in feiner Antwort dad Dogma von der Unfehlbarfeit 
alö zu Recht beftehend und undiskutirbar, beftritt, daß dadurch 
im Allgemeinen oder im Beionderen Staatsgeſetze oder Äußere 
Kirchenverfafiung beeinträchtigt worden, wie er denn unter Wahr 
rung der ihm überlieferten Befugnifje, weder vor noch feit der 
Proflamation des Dogmas ftaatlihe Mechte und Geſetze verlegt 
habe, Hinfichtlich der Geiftlichen nahm er für ſich die Verfügung 
von Strafen in Anſpruch, veriprad aber fich beim heiligen Stuhle 
um Rebabilitation der Beiden zu verwenden, wenn diefelben un- 
bedingten Widerruf leifteten, Der Dispenötaren-Hanbdel gehe ihn 
direft nichts an, Doch babe er ſich ſchon oft um Ermäßigungen 
bemüht. Das Priefterfeminar fei er berechtigt geweſen neu zu 
beftellen und Dünel fei jein perfönlicher Angeftellter. Im Nebrigen 


wolle er ſchweigen, da die Ankläger auch feine Nichter feten, doch 


werde er von feinem Standpunkte nicht weichen; lieber den Tod 
als die Schande! 

Damit war nun freilich alle Ausfidyt auf eine Verſtändigung 
abſolut abgeſchnitten, und den Diözefanftänden blieb nur Die 
Wahl zwifchen feigem Zurücdweichen oder entichloffenem Bor 
wärtögehen, ungeachtet einer vieleidyt trüben Zukunft. Sie hat 
denn auch Die Erwartung der liberalen Bevölkerung nicht ger 
täuscht und nad dem Antrage des Standes Bern, unter org: 
fältiger Motivirung auf Grund der Bisthumsverfaffung, des von 
Lachat geſchworenen Eides und der feither gefaßten Beichlüfle am 
29, Januar in ihrer Mehrheit — Luzern und Zug ftimmten da— 
genen — das enfjcheidene Wort geſprochen. (Der amtliche Be- 
ſchluß iſt im dem vorſtehenden erften Bericht bereits vollſtändig 
mitgetbeilt.) 

Diefem Entſcheid folgte eine Proflamation an die katho— 
fiiche Bevölkerung des Bisſthums Bafel, welche in einfacher, 
ſchlichter Weiſe das Verhalten, die Anmahungen und politifch 
religidfen Nebergriffe des im Ausland erzogenen Biſchofs fchildert 
und die Verfiherung enthält, daß die Konferenz wohl an dem 
alten Glauben der Bäter, an diefem aber auch feft zu balten ge— 
denke, und zugleich das Gebot der Toleranz und republifantichen 
Unabbängiateit nicht gefährdet vwiffen wolle. Unterzeichnet find 
für Solothurn Yandammann Biaier und Rea.-Nath Secker; für 
Aargau die Reg.Räthe Brentano und Keller; für Bern Reg. 
Nätbe Peuſcher und Tolliffaint; für Thurgau Reg.Rath Ander- 
nert; für Bafelland die Reg⸗Räthe Buffinger und Adam. 

So weit bid zur Stunde die offiziellen Vorgänge Wenn 
ich in der (Finleitung fagte, daß mir erft aın Anfang des Endes 
feien, fo flieht man das fofort, wenn man bedenkt, dab; aller 
Mahrjcheinlichkeit nach das Domkapitel ſich mweigern wird, eine 
Wahl vorzunehmen, weil eö die Amtöerledigung als gejeplid ge 
rechtfertigt nicht anerfenne, Und hinter dem Domkapitel ftebt, 
wenn nicht Die ganze niedere Geiftlichkeit, fo doch ein quter Theil, 
denn man bat gute Macht gehalten, dab ja alle Poiten mit ver 
lählichen Leuten beſetzt feien! 

Und das Voll? Die freifinnige Bewegung hat entſchieden 


iefanftände zumiderläuft, unter Berufung auf den zu Tage ge | Boden gefaht, und es darf wohl gejagt werden, daß ohme die 
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allgemeine Zuftimmung jene Schritte nicht jo leicht geworden | der Sprachen Europas und Aftens nachzuweiſen“, jhenft Herr 
wären, Es zeigt ſich vielmehr, troß der eifrigen Bemühungen | Watters, obfhon in Vielem jehr verſchiedener Anficht, im Ganzen 
der Geiftlichfeit und obſchon der religiöfe Sinn durchaus nicht | eine Aufmerkjamkfeit, die er beffer anderäwo angebracht hätte. 
erlofhen ift, ein tiefer Widerwille gegen Alles, was geiftliche | Faſt unbegreiflich erfcheint es uns, daß der Beurtheiler in jeiner 
Herrſchaftsgelüſte verrätb, und darım kommt der neue Glaube | Einleitung fein den fogenannten tatarifchen Spradyen gewidmetes 
nicht auf, jo deutlich man ihn unter dem Waſſer ſchwimmen ficht. | Werk namhaft machen kann, als Abel-Remujat’s vor einem halben 
In der That handelt es ſich weniger um Aitfatholiziömus im | Jahrhundert erfchienene „„Recherches sur les langues Tartares“!! — 
Gegenjag zu den neuen Doftrinen, jondern um eine freie Dent- | Der „Lao-tje” des Herrn Victor v, Strauß (über den auch wir jeiner 
art, welche mit den Beftrebungen innerhalb der proteftantifchen | Zeit im „Magazin“, 1870, S. 248, berichtet haben) wird ein fehr müß- 
Kirche nahe genug verwandt iſt. | liches Werk genannt: der deutſche Forjcher habe die Aphorismen des 
Der Dltener Berfammlung, weldye namentlich durd die An- chineſiſchen Denkers lesbar und deifen tiefe Anſchauungen gemein- 
weſenheit der beiden Geächteten und des Herren Prof, Reinkens verftändlich gemacht. Die Nachbildung der wahrjcheinlich noch 
aus Breölau auögezeichnet war, folgte jeitens der Kirchgemeinde | älteren, gereimten Weisheitsſprüche, welche dem Tanteking ein- 
Aarau eine Formulirung, welche mehr altkatholifche Färbung | verleibt find, in deutſchen Reimverjen, findet der Kritiker jedoch 
trug, und binnen Zurzer Zeit von vielen Gemeinden des Aargau | ziemlich ungereimt; nicht minder die vermeintliche Wicderauf- 
und Solothurn angenommen wurde; der Verein freifinniger Kathor | findung des Namens Jehova ebendajelbit, mit Hinblid auf die 
liken ift ftetd im Wachſen begriffen. ‘ Zuden-Gemeinde von Kat-fung-fu, deren Cinwanderung in Ehina 
Bis zur Stunde ift hauptjählich der Nordweiten in Fluß , erft zwijchen 78 bis 56 vr Chr, alfo lange nad Lao-tſe's 
gefommen; aber aud im Diten fängt ed am ſich zu regen: | Ableben, ftattfand ! 
Wallenſtadt und Rorſchach haben das Zeichen gegeben. Und aus | Ein angefangener Reifebericht, überfchrieben „Bon Gotham 
dem Süden kommt uns foeben die Kunde zu, daß Genfer Katho- | (d. b. New» Mord) nah Cathay“ (China) über den „Großen 
Keen, vieleicht ald Schachzug gegen die Emennung von Mer- | Weſten“, gehört zur Zeit noch gar nicht in Die Review, da er nur 
millod zum päpftlihen Bikar, ſich den deutſchen Landeleuten Bilder aud den Vereinigten Staaten mit etwas humortftiihem 
anfchließen wollen. Dod über Mermillod, über den Runtius Anfluge vor uns aufrolt. Warten wir aljo die Fortfegung ab, 
Agnozzi, jowie über einige religiös-literarifhe Erſcheinungen ge- In der fchon erwähnten Denkſchrift politifcher Art (von 
legentlich Näheres, Herren Wade), wird die Regierung Chinas wegen ihrer mannig- 
fachen Mifgriffe nach Innen und Außen, abgefanzelt und dann 
aufgefordert, eine ihr wahrhaft heilfame Politif zu ergreifen, 
Dürften wir den Mitarbeitern an diefer neuen Zeitichrift 
einen Wunſch an's Herz legen, jo beftinde er darin, daß fie bei 
etwanigen Heberfegungen chinefljcher Berfe auf den Reim ver 
sichten möchten, der eine Menge Verfündigungen am Terte ver- 
anlagt und im beften Falle dhineftfch-englifche Zwitter erzeugt, 
die Niemand geniehbar finden wird, während fie dem Anfänger 
dad Verftändnif der etwa augegebenen (oft ſogar weggelafjenen) 
Terte eher erfchweren, als erleihtern. Was Einer diefer Herren 
dem beutichen Auöleger des Tao-te-Fing ziemlich ſpöttiſch vor- 
wirft, dad möge dieſer oder jener Kollege des Kritiferd ſich felbft 
binter'8 Obr fchreiben.*) Die Sucht, chinefifche Geiftesfinder in 
zierliche engliſche Reimvberſe zu Fleiden, ift auch ein draw - back 
der jonft vortrefflichen Abhandlung des verdienftvollen Davis 
„The Poetry of the Chinese“, von welcher 1870 eine neue und 
vermehrte Ausgabe erjchienen ift. 


China. 


Neue Beitfgrift über China und Oflafien. 


Es ift und die erfte Nummer einer in zweimonatlichen Heften 
ericheinen follenden und auf Hongkong gedrudten Zeitichrift zu- 
gekommen, bie ſich The China Review nennt und Beiträge aus 
allen Zweigen des Wiffend, der Künfte und Gewerbe, jomeit 
Oſtaſien in Frage fommt, von Kennern erbittet, Der China 
Recorder, welder zunädft für Sendboten des Chriſtenthums 
berechnet war, tft ſelig entichlafen, und der noch lebende „Phenix“ 
kann, da er Alten überhaupt in's Auge faßt, chineſtſche Angelegen- 
heiten nicht vorzugsweiſe berüdfichtigen — zwei Gründe der 
Ermuthigung für die Unternehmer. 

Dad vorliegende Probeheft enthält fünf größere Artikel, 
namentlich: Fine Beurtheilung des vierten Bandes von Legge's 
Chinese Classies, worin eine neue Ueberfeßung des alten Lieder. 
buches Schi der Deffentlichkeit geboten wird, — Lebenäbejchrei- 
bendes über den Dichter En Tung-po, aus einer noch nicht ver 
öffentlichten Geſchichte der Statthalterfchaft Kuang-tung. — Eine 
überjete chineſtſche Doffe, „Alan's Ferkel”, nicht geiftreicher, aber 
weniger unanftändig ald manche berlinifch » deutfche Poſſe, die 
man in der Katjerftadt beflaticht. — Die Abenteuer eines Kine 
ſiſchen Riefen, ebenfalld aus der Urjprache. — Endlich die Leber 
fegung einer politifhen Denkſchrift. 

An diefe größeren Artikel reiht ih Mannigfaltiges fehr ver- 
fchiedener Art. Der Name Hongkong, von welchem Gützlaff (the 
father of fallacies, wie ihn die Zeitichrift mennt!!) die falſche 
Auslegung „wohlriehende Ströme” gegeben haben fol, 
wird richtig mit „lieblicher, gefälliger Hafen“ gedolmetſcht. 
Dem abentenerlihen Werke eines Herm Edkins: „China's Plat 
in der Philologie, ein Verſuch, den gemeinfamen Urjprung 


Nord-Amerika. 


Bie deutfc) - amerikanifhe Preffe über deutfche Vorlefungen 
in den Vereinigten Staaten. 


Der berühmte englifche Pbyſiker Tyn dall bat kürzlich in 
Newyork eine Reihe von Vorträgen über das Licht gefchlofjen, 
die, troß der Weihnachtszeit und einer ſchier raffinirten Feind- 


) „Bir konnten" — jagt er — „uns eines Lächelns nicht ent- 
halten, ald wir bemerften, dab Strauß, der Poet, einen Reim im feiner 
Ueberſetzung anbringt, fo oft er einen ſolchen oder irgend was Achnliches 
im Originale entdedt“, 
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feligfeit des Wetters, am allen Abenden bie immenfe Halle des 
„Sooper-Inftituted” mit wißbegierigen Tauſenden füllte. 

Weniger erfolgreich mar der befannte deutfche, Kraft und 
Stoff» Apoftel, Dr. Büchner Bor allen Dingen hatte er mit 
ſchlechten Arrangements zu kämpfen. Es fol damit (fagen ameri» 
fanifche Blätter) Fein direkter Vorwurf gegen Diejenigen erhoben 
werden, unter deren Auſpicien Herr Büchner überhaupt nad) 
Amerika gefommen. Sie haben wohl gethan, was in ihren 
Kräften ftand. ber es ift dies eben nicht viel. Mährend dem 
englifhen Vorleſer ein auögebildetes Syſtem zu Gebote fteht, 
mit Hülfe deſſen er jeine Leiſtungen im ganzen Lande verwerthen 
mag, muß der deutſche Vorlefer ſich felbft Schritt für Schritt das 
Terrain erfämpfen, muf fein eigner Berather, Agent und An« 
fündiger fein, und vor allen Dingen in eigner Perjon dad Eis 
brechen, welches, ganz anders wie in den anglo - amerifantichen 
Kreifen, den Deutich« Amerikaner noch immer von dem Hörfaal 
des Borlejers zurüdhält, Das ift denn für einen Mann, und 
zumal einen Kremden, doc zu viel, Und wenn es auch einmal 
ausnahmsweiſe Einem, wie Wilhelm Jordan, gelang, troß 
aller diefer Hindernifie einen anfehnlichen pekuniären Erfolg zu 
erzielen, jo bemeift dies nur, daß diefer Fine ald Gejchäftämann 
womöglich noch größer war, denn als Rhapfode — ein Verein 
von Begabungen, der zu wunderlich ift, ald daf er ſich oft wieder- 
bolen follte, 

Unter foldhen Umftänden erfcheint es denn dankenbwerth, daß 
ein in allen Scyichten des Deutſchthums bekannter, mit deſſen 
geiftigen Strömungen vertrauter Mann fich bereit erflärt, das 
deutſche Vorleſerthum in Amerika in ähnlicher Weife zu organi« 
firen, wie eö im Imtereffe der amerikanischen Vorleſer durd) 
mehrere Voftoner und Newyorker Unternehmungen bereits jeit 
Jahren geſchieht. Tiefer Mann, der befannte deutſche Budı- 
händler und Verleger E. Steiger in Newyork, wird mit dem be 
treffenden Plan demnächſt vor die Deffentlichkeit treten, welche 
fiherlich in den Beifall, den die biöher Fingemeihten demfelben 
geihenft, einftimmen wird. Daß diejer Plan noch im laufenden 
Rinter feine Fenerprobe beftchen, d. h. zur thatſächlichen Aus- 
führung gelangen wird, ift bei der kurzbemeſſenen Zeit kaum an- 
zunehmen. Daß er aber, einmal in's Werk gefeht, trefflich 
„arbeiten“ wird, bafür bieten nicht nur das Zeitgemäße des 
Unternehmens felbft, jondern auch die Anzahl der Verbindungen, 
welche Herm Steiger über dad ganze Land zu Gebote ftehen, 
und die raftlofe Energie des ebenjo erfahrenen, wie erfolgreichen 
Gejhäftsmannes, die beiten Garantieen. Sei denn auch an dieſer 
Stelle ſchon jetzt der verheifungsvollen Neuerung ein herzliches 
Glückauf mit dem Wunſche zugerufen, dab ſich die Gelegenheit, 
eingehender darauf zurüdzufommen, recht bald finden möge. 


Amerikanifher Lũchermarkt. 


An Analysis of Blackstone's Commentaries. By Frederick 8. 
Dickson. Philadelphia, Welsh, 

The Irish American Library, Vol, I. Father Burkes Lectures 
in Reply to James Anthony Froude, the English Historian. New-York, 
Lynch. 

Frederic Hudson, Journalism in the United States from 1692— 1872, 
New-York, Harper. 

H, M. Mason, A Common Sense View of King David and his 
Times, Boston, White, 

The Peabody Institute. Fifth Annual Report, Baltimore, 
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N “ United States, The American Reports, containing all Deeisions 

| of general interest decided in the Courts of last resort of the several 
States, with notes and references, By J. U. Thompson, Vols. V 
and VI, Albany, Parsons, 


England. 


Monatsblik auf die englifche Literatur. 


Der Zauberer Merlin aus fabelhafter Vergangenheit und die 
Dichter entzaubernde Gegenwart haben es jchon manchem Meiſter 
der Muſe angetban, jo daß fie aus ihrer Zeit tief in die Ber- 
gangenheit oder auch weit hinaus in die Jufunft flüchteten. Be— 
fonderd lange bielt ſich der engliſche Laureatus Tennyſon 
unter den nebelbaften Geftalten von Artus und feiner Tafel 
runde auf und fchidte eine ganze Reihe feiner Gejänge von daher 
unferer von ganz anderen Idealen bewegten oder gefefjelten Zeit 
au, Gott jei Dank, daß endlicdy mit „Gareth and Lynette“ der 
Schluß gefommen tft und man nun hoffen darf, ben einzigen ge 
krönten englifchen Dichter wieder menfchlih zu Menichen reden 
zu hören, Nady der VBorrede hat er verſprochen, nie wieder zu 
Artus, Merlin und deren Helden und Heldinnen zurückzukehren. 
Es war auch höchſte Zeit, denn felbit feine treueſten Verehrer 
ſchuttelten ſchon längft die Köpfe über das pathetifche Gemache 
um lächerlich gewordene Ideale herum, In feinem legten Ge- 
dichte trich er's vielleicht am meiteften. Die Bere Fingen mit 
ihren veralteten Mortformen und froftigen Allegorien erhaben 
ftelgend, oft gerade um fo lächerlicher, als es ſich um Zwecke ban- 
belt, die und durchaus fade oder abgefchmadt erfheinen. Der 
Held Gareth, „der lepte lange Sohn Lot's und Bellicent'ö" will, 
obgleich noch fehr jung, eine Art Don Duirote werden und allen 
Menſchen feine Lanze in den Leib rennen, welche „Damen von 
hoher Geburt” Unrecht thun. Ob er ſich dabei vomahm, von 
mißhandelten Damen ſich immer erft Tauffchein und Stammbaum 
vorlegen zu lafjen, ift nicht gefagt worden. Um nun gnädigen 
Fräuleind auch echt ritterlich dienen zu können, muß er erft bie 
Nitterafademie befuchen, Diefe war damals nur bei Artus und 
feiner Tafelrunde zu finden, Dort ſchmuggelte er ſich ein unter 
fremdem Namen und in Knectögeftalt, wahrſcheinlich weil dies 
fabelhafter und poetifcher klingt. Weiter hat es keinen Zweck. 
So muß er zunächſt als eine Art von Küchenjunge bie 
niedrigften Arbeiten verrichten, Da ihn aber ſchon vorher die 
Mutter ſelbſt heimlich ald hocdhgeboren angemeldet hatte und 
er auch ald Küchenjunge bochgeboren ausſteht, wird's ihm 
nicht fo ſchwer gemacht. Auch mußte ſich ja wohl jehr bald 
eine hochgeborene Schönheit in den letzten langen Sohn Lot's 
verlieben. Wie das nun weiter wird, befagen Hunderte von 
Berfen, die wahricheinlih nur Wenige durchlefen werden, weil 
die Erhabenheit und Steifheit derjelben den und frembdartigen 
und laͤcherlichen Inhalt in's Komiſche und nody ſchlimmer in’s 
Langmweilige zieht. Es hilft nichts, bier und da Scenen und 
Schilderungen zu entdecken, welche den großen Dichter verrathen ; 
dad Ganze ift und bleibt eine Verirrung, weldye aber nicht der 
Dichter allein, fondern audy unfere materialiſtiſche, wonehmachende 
Zeit verantworten muß. Warum treibt fie ihre Didyter in ver- 
fhollene oder meſſianiſche Ideale hinein und von ſich weg? Der 
andere größte Dichter Englands, Browning, lieh ſich von feiner 
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Muſe faft ftets in Stalien zwifchen Ruinen und dem verfchönern- 
den Roft der Sahrhunderte herumführen, Byron fluchte der 
Zeit und ging unter griechifche Näuber. Walter Scott wurde 
groß und weltberühmt unter den Nuinen alter Romantik. Zwar 
ift und bleibt das eben ftets interefiant, wenn man ed zu paden 
weiß; aber dad Intereſſante, welches jeßt meift auf Wohnungd- 
noth, Kanalifation oder Abfuhr*), jo und fo viel Gewinn oder 
Berluft an der Börfe oder in höheren Sphären auf Offenbadhia- 
den, bid auf den Gürtel hinten auögeichnittene, alſo oſteologiſche 
Studien begünftigende, auf dem Körper fehlende und hinter dem» 
felben drei Ellen lang berichleppende Ballkleider und Zubehör 
hinaus läuft, vermag feinen Dichter zu paden und zu feſſeln. 
Daher immer zunehmende Auswanderung berfelben in die Ber- 
gangenheit oder Zufunft oder auch in die Geifterwelt. Mit diejer 
Gegenwart fann man fich echt dichterifc wohl nur noch durch 
Humor und Satyre abfinden. Seitdem nun aber die drei Meifter 
diefed Humord, Thackeray, Dickens und ever, auf immer aud- 
gewanbert find und bis jetzt feine Erben haben, muß man fich 
entweder mit den witz und humorloſen Modeichöngeiftern be 
gnügen oder ſich dem Spiritidmus ergeben. Bulwer, nun aud) 
auf immer auögewandert, ging jchon während feiner letzten Lebenö» 
jahre gern mit Geiftern um oder mit geheimnißvollen Kräften, 
die von der Naturwiſſenſchaft noch nicht erkaunt find oder über 
haupt darüber hinaus liegen. Died erinnert mid an die jpiriti» 
ftifche Literatur, welche wie unter allen Kulturvölfern aud in 
England, und zwar hier befonderö gelehrt, vertreten ift. Ein 
großes Gebiet für Zeite und Streitfragen, für deren Beantwor- 
tung der neuefte Band der Dialectical Society nicht übergangen 
werden darf. Die betreffenden Herren, darunter’ nicht wenige 
naturwiſſenſchaftliche, ſuchen beſonders mit ganz nüchternen 
Hebeln und Schrauben der geheimnifvollen Kraft auf die Spur 
zu fommen, welche der Alles in den Staub nicderziehenden 
Schwere mit unfihtbaren Schwingen erbebend entgegen wirkt, 
Sie nennen’d jet Nervenäther oder in irdifchen Dingen ſich 
geltend machender Weltäther, der ja von einem Berliner Ge— 
lehrten bereits auf den Thron Gottes jelbft erhoben worden ift. 
Penn er fih da audı nicht lange halten wird, kann er doch noch 
zu der Ehre kommen, das bereits Ienfbare Mertens'ſche Luftſchiff 
zu füllen und zu tragen. Die aeronautifchen Geſellſchaften Eng- 
lands und Amerikas (meine Wenigkeit nicht audgenommen) find 
der Ueberzeugung, daß man früher oder jpäter in dem aller- 
geeignetften Elemente, der Luft, reifen und auf die Eifenbahn- 
zeit mit ihrem fchweren, Icbenögefährlichen Geraffel wie auf eine 
Barbarei zurüdbliden wird. Die englifchen Zufunftöromane wie 
„Erewhon", „The Coming Race“ und gan; neuerdings: „Another 
World“ nehmen dies als felbftverftändlich an, Die Helden und 
Heldinnen derfelben find auch meift in vollem Beſitz der mate- 
riellen und moralifchen Kräfte, welde Bulwer in feiner „Strange 
Story‘ vorgezeichnet, und die Dialeftifer im erhebenden Nerven- 
weltäther, die Spiritiften, Odiften und Magnetiker in Hell- und 
Fernjeherei aller Art entdedt haben, Hermes, der Verfaſſer einer 
„Andern Welt”, ſchildert und Perjonen, melde Geiftesfräfte und 
Talente mit mathematischer Beftimmtheit in anderen Leuten er 
kennen und fie demgemäß auf das Vortheilhaftefte anftellen, auch 
Krankheiten und Verbrechen ſchon im Keime fehen und mit 
fiheren Mitteln auörotten. Ihre Schulmeifter beißen „Eharakter- 





*) Die Beachtung dieſer Meinen Mifüren durch mittelmäßige Köpfe 
beichäftigt unfern geiftreichen Mitarbeiter mehr als billig. Auch das | 
heutige Leben bietet, jo meinen wir wenigitene, den Künften umd auch 
der iteratur täglich neue und wũrdige Gegenftände. Die Red. 
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taucher“, welche ſich alfo jo in ihre liebe Jugend vertiefen fönnen, 
daf fie das Gold daraus zu Tage fördern und ebenfo alle mora- 
lifchen oder materiell jchädlichen Beſtandtheile herausholen. 
Ueberhaupt find die neuen Taufnamen für meift griechifch ber 
nannte wifſenſchaftliche Begriffe ein Hauptvorzug dieſes font 
ziemlich langweiligen Zukunftsromanes. Was ift 3. B. ein Tele- 
ſtop auf Deutjh? Ein „Welt-Scher“. Freilich heißt die Haupt- 
ftadt diefer Zufünftigen wieder ſehr fremdartig Montalluyah. 
Auch die Damen Eommen mir fehr fonderbar vor, infofern fie es für 
eine große Beleidigung halten, wenn man fie für zu jung bält. 
Freilich glaube ich nicht gelefen zu baben, daß dies aud bie 
Dreigigerinnen Frumm nehmen. In dergleichen Romanen babe 
ich einige Male ganz hübjchen feinen Wig, fonft aber in ber 
Regel ziemlich viel Gefchmadloftgkeit gefunden, Aber es ift ein 
neues, noch nicht Eultivirtes Gebiet, in welchem nur ein wahres 
Genie fid) geltend zu machen braucht, um dem Hunger und Durfte 
nach neuer erquidender Spealität Nahrung zu geben. Sa wir 
Ale find idealbedürftig, und Die Engländer forgen wohl ſchon 
etwas beffer für Befriedigung dieſes Durftes und Hungers als 
wir, W. Graham verfucht es durch ein befonderes Werk: Idea- 
lism“ und der Geiftlihe und Profeffor H. Galderwood giebt in 
feinem „Handbook of Moral-Philosophy“ zunädft den Etwdirenden 
der Univerfität die Hauptlchren und die betreffenden Quellen für 
göjung der Grundprobleme ethiſcher Wifjenichaft, worin mir frei» 
lich Benugung der neueften deutſchen Quellen vermiſſen. Gr 
kommt nicht über Roſenkranz und Kant hinaus und weder in be 
fondere Tiefen noch Höhen. Died gelingt dem Verfafier der 
„Räthiel Des Lebens“, W. R. Greg*), befier. Ernit, jogar traurig, 
aber doch im Mefentlichen hoffnungsvoll unterſucht er die dunklen 
Geheimmnifle, unerflärlichen Widerfprüche und ſeltſamen Verwicke- 
lungen in unjerem Leben, welches ja überall fo hoffnungslos in 
Materialiömus und Mammonismus verfunken zu fein fcheint, wie 
faum in den Zeiten des Verfalles des alten Nömerreichd. So ein 
Merk läßt ſich micht leicht mit kurzen Worten oder Auszügen 
harakterifiren. Wir begnügen und daher, es edlen und gebildeten 
Menſchen, vielleicht auch für eine Bearbeitung im Deutichen, zu 
empfehlen. Die Betrachtungen blos theologiſcher Art, worin Die 
Engländer faft durchweg jehr beſchränkt find, Fönnte man meg- 
Infjen, um den gejunder gedachten und thatjachenreicheren Unter» 
fuchungen deſtomehr Raum zu gönnen. Gleich der Anfang: 
„Realifirbare Ideale” ift geijtig erleuchtend und für das Herz 
tröftend, infofern er nachweiſt, daß mit der Zeit, Geduld und ein- 
fichtiger Arbeit jedes Uebel, das nicht im unferer materiellen Natur 
wurzele, überwunden und die peinliche Kluft zwifchen dem That- 
fächlihen und dem. Idealen emdlich überbrüdt werden könne, 
Beitimmter geht er auf die Ger und Verbrechen der Wirklichkeit 
in feinem „Mealthus-Kapitel” ein. Er widerlegt darin diefe be» 
rüchtigte Theorie allerdings weſentlich noch einmal, aber läßt doch 
auch noch Manches davon gelten, Hier würden beutfche Volks» 
wirthe und Denker wahricheinlich manchen Widerjprüchen begegnen, 
deren Miderlegung nur zu befferer Erkenntniß führen Fann, Auch 
die Darwin'ſche Nedendart: „Rampf um's Dafein und be= 
ftändiger Sieg des Befferen und Stärferen”, wird, mie bereits 
vor ihm von Galton („Hereditary Genius“) nody einmal unterfucht 


' und widerlegt. Wo käme die unverjchämte, hartnädige Herrichaft 


aller möglichen Betrüger, Schwindler und Verbrecher in der Melt 
ber, wenn die geiftig unüberwindliche Stärke der Vernunft, Wahr- 
beit, Ehrlichkeit, Ethik und Ehre auch immer in der Wirklichkeit 


) Enigmas of Life, By W, R. Greg. London, Trübner and 
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fiegte? Goethe lebte in einer harmloferen, noch nicht fo ver- „ und befonderen Brofchüren*) ergaben, daß die Anstalt jelbft mit 


brecherfrechen Zeit und doch fagte er: 


„Das Abſurde regiert die Welt“ 
und jogar: 


Ueber's Miederträhtige dich nicht beflage, 
Denn es ift das Mäcktige, was man auch ſage.“ 
Greg weift died auch in der phyſtſchen Welt nach, worin das 
rerbrecherifche oder Fränkfliche, Schwache, niedere oder höhere jchacher« 
ſchmutzige Gefindel ſich auch phyſiſch ftärfer vermehrt wie der 
reinere, geiftig arbeitende Theil der Geſellſchaft, welcher ja auch 
in den verichiedenften Inftanzen des Kampfes um Dafein, Recht, 
Vernunft, Ehrlichkeit und Ehre fo oft den Kürzeren zieht. Der 
ehrliche, edle Menſch mit reinem Sinn und reiner Wäſche muß 
in unferen intelligenteften Strafen fehr oft noch froh fein, wenn 
er aud einer Begegnung mit dem Gefindel ohne Prügel und mit 
geretteter Uhr oder Börje entflichen Kann. Greg geht fo weit 
gegen dieſe Herrfchaft der moralifh und materiell verſchmutzten 
Maſſen, dag er von einer Republik träumt, in welcher es diefem 
Gefindel verboten ſei, fich fortzupflanzen, „in melder alle Kandi- 
daten für das ftolze und feierliche Privilegium, ein unbefledtes 
und fich vervollfommnendes Geſchlecht au vermehren, einem 
Eramen unterworfen werden, fo daß nur die, welche ſich ala rein, 
ſtark und wohlentwidelt erweifen, die Erlaubniß erhalten, ihre 
Armen und Familien für künftige Gefchlechter zu erhalten.” — 
Solche PVerirrungen in's Yäcerliche find umfomehr zu bedauern, 
als wir den Verfaffer in fait allen Kapiteln ald ernft, geſund, 
wahr und warm bewundern müffen. Sein Hauptverdienft it 
wohl, daß er der Religion, der Menſchlichkeit und dem Mitleid 
mitten in unferer erbarmungslofen Naturwifjenichaft und dem 
vom Mammon beberrihten Materialiömus wieder ihre vollen, 
heiligen Nechte erfämpft bat, daf er deren Unentbehrlichkeit 
für menjchliches Gedeihen eben jo ſcharf nachweift, wie die Noth- 
wendigfeit gefunden Wohnens, Eſſens und Trinkens, Wirth- 
ihaftens und Erwerbens. 

Ja das Mitleid! Alle die großen Religionsſchöpfer bie zu 
unferen neueften Philojophen Schopenhauer und v. Hartmann 
baben die Unerläßlichkeit dieſes menſchlichen Mitgefühls mit den 
unzähligen Leiden um und herum und bie göttliche That des 
Linderns, Tröftens und Helfend für unfer eipned wahres 
Glüd eben jo ſcharfſinnig ald warm nachgewieſen. Und es ift 
auch richtig, daß Diejenigen fich deſto verdammter und unglüd- 
licher fühlen, je weniger fie des Mitleids fähig find, fo daß fie 
durch Geldmacherei, Völlerei, Verſchwendung, Frah und Eoff 
diefe innere Dede und Eiſtgkeit vergebens los zu werden juchen 
und auch wohl dann und wann großen Unglüdsfällen gegenüber 
oder im fpäten Alter durch auffallende Zeichnungen und Schen ⸗ 
fungen Trampfhaft ihrem - böfen Gewiſſen ein X vor ein U 
machen, Die Engländer, obgleich als bejonderd mammoniftiich 
verichrieen, find doch mit Recht ſtolz auf ihre faft unzähligen 
Mitleidd- und Mohlthätigkeitsanftalten, ihre charities, Die bei» 
nabe fiebenhundert Mitleidäpaläfte Londons tragen zu Zweidritteln 
die leuchtenden Inſchriften: „Supported by Voluntary Contributions. 
In bohem Grade belehrend und anregend für und ift die „Wohl- 
thätigfeitsorganifationd » Gejellichaft”, über welche wir in dem 
neueften Berichte über ihre Thätigfeit nähere Auskunft erhalten.*) 
Beſonderes Auffchen machten neuerdings die Enthüllungen über 
eine der grofartigiten Wohlthätigfeits-Anftalten, das Hofpital 
für unbeilbare Kranke. Briefe und Berichte darüber in Zeitungen 


*) Proceedings of the Council ofthe Charity Organisation Society 
(London, Bell & Daldy). 


ihren Berwaltern moralifch wohl kränker ſei ald die Kranken 
darin, Seder der letteren Eoftet der Anftalt taufend Thaler, 
eine Summe, von welder dem Kranfen wohl das wenigfte zu 
Gute kommt. Hier denen wir an Didend, welcher aus furcht- 
barer Erfahrung und Forſchung die Beamten der Wohlthätig- 
feitö-Anftalten fo oft als die unbarmherzigften Scheufale ſchildert. 
Es ift wohl überall fo. In Berlin Famen ja von unzähligen 
Fällen neuerdings einige in die Preſſe. Wenn dieſe nur mehr 
Raum und Sinn dafür und nur eine Kleinigkeit von Dickens 
hätten, würden dieje abgehärteten Verwalter und Diener in Mit- 
leids · Anſtalten nicht jo ungeftraft fortwirthfchaften. Die englifche 
Preſſe hat fich des ſtolzen Hofpitald für Unheilbare kräftig an- 
genommen und wird ed hoffentlich dahin bringen, daß diefe An- 
ftalt gründlich reformirt wird und für die taufend Thaler, bie 
jegt jeder Kranke; Eoftet, mindeftens drei und viel befler ver 
pflegt werden ald biöher. 

Mir müffen und darauf beſchränken, dieje engliſche Mitleids- 
thätigfeit und die ſcharfe Wache der Preffe über Mifverwaltung 
und Unterſchleif möglichfter Aufmerffamfeit und Nachahmung 
ihrer gefunden Beftandtheile, namentlich der Großartigfeit und 
beſcheidenen Stille freiwilliger Beiträge zu empfehlen. Bei un 
fommen zwar großen Unglüdsfällen gegenüber auch lange Liften 
von Wohlthätern in die Deffentlichkeit, aber fait ausnahmslos 
immer mit vollem Namen. Wer da weiß, welche Beweggründe 
bherrichen, wird oft die Geber bemitleiden müflen. H. Beta. 


Englifher Büchermarkt.*”) 


General Literature, 
Adventures of a Strolling Player, 2/ bds. (Railway Library.) 
Bate's (Sergeant) March from Gretns Green to Guildball. 1/. 
Borrows's (G.) Lawengro, Ird ed. 5/, 
Borrows's (G.) Romany Rye, drd ed, 5/. 
Bowers's (G.) Notes from a Hunting Box, dto. 15/. 
Bristed’s (C, A.) Five Years in an English University, Ird ed. 
er, 8ro. 10/6, 
Brooke's (H.) Fool of Quality, new ed, 6/. 
Bruce's (C.) Story of John Heywood. 1/6. 
Bruce's (C.) How Frank Began to Climb the Ladder. 2/6. 
Collins’s (W.) Miss or Mrs? 10/6, 
Debrett's Illustrated Peerage, 18783, 12mo, 9/6. 
Debrett's Baronetage, with the Knightage, 1873, 12mo, 9/6, 
Debrett's Peerage and Baronetage, 1 vol. 12mo. 18/6 Roxbourgh. 
Dod's Peerage, Baronetage and Knightage, 1573, 12mo. 10/6. 
Fields’s (J. T.) Yesterdays with Authors, new ed. 10/6. 
Fiske's (J.) Myths and Myth-Makers. 10/6. 
Friendly Fairies, or Once Upon a Time. 3/6. 
German National Cookery for English Kitchens, 7/. 
Gladstone’s (Right Hon, W, E.) Address at Liverpool, December, 
1872. 1/6. 


*) Letter addressed to Subseribers to the Royal Hospital for 
Incurables, By Henry Carr (Dryden Press). 

Report of the Commitee for ascertaissing the wishes of the Sub- 
seribers to the Royal Hospital for Incurables, London, Spottish- 
wood & Co, 

*") Alle in unferem Blatte angezeigten Bücher finb im Berlin durch 
die Internationale Buchhandlung (R. Leſſer, Leipziger Str. 27—28) 
zu beziehen. - 
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Godwin’s (late W.) Essays, 7/6. 

Golding's (G.) Book of Good Devices. Bj. 

Grant's (M. M.) Bright Morning, 3 vols, 31/6, 

Gregson’s (A. W.) Complet Chest Squarer, 4tb ed, 2/6, 

Grimm's Household Stories, new ed. 5/. 

Hallet's Licensed Vietualler's Trade Book, 2nd ed. 6/, 

Hart's Annual Army List, 1873, 21/. 

Hays's (M.) Madeline Heathcote, 10/6, 

Holden’s (S.) Heap of Stones, feap. 5/. 

Holt's (E. 8.) Isoult Barry of Wyuscote, new ed. 5/. 

Hughes's (T.) Memoir of a Brother, 5j/, 

Illostrated Price Book for 1873. 4/. 

Kingsley's (C.) Plays and Puritans. 5/. 

Knollys’s (Major W. W,) Handbook of Field Fortiflcations, 4/6. 

Laxton’s Builder's Price Book for 1873, I2mo, 4/, 

Leonowen's (Mrs. A, H.) Romance of Siamese Harem Life, 

Lodge’s Peerage and Baronetage, 1873. 31/6 

Oppen’s Postage-Stamp Catalogue, 17th ed, Ato. 1/6, 

Poe's (BE. A.) Works. 7/6, 

Powlett's (Lieut, N.) Eastern Legends and Stories. 5/. 

Plimsoll's (S.) Our Seamen, an Appeal, 14/. 

Prentiss’s (E. J.) Aunt Jane’s Hero and Stepping Heavenward. 3/6 

Rambles, by Patricius Walker, 10/6, 

Royal Blue Book, 1873, 12mo, 5j/. 

Stannard’s (M.) Memorials of a Professional Lady Nurse, 3/6, 

Scott's (B.) Contents and Teachings of the Catacombs at Rome, 
örd ed. 12mo. 4/. 

Thoms’s Irish Almanac and Official Directory, 1873. 15/. 

Tobyn’s (A. M.) A Woman at the Weel, 3 vols. 31/6. 

Warner’s (C. D.) Poesiy, or My Summer in a Garden. 1/. 

Wille’s (E. de) Johannes Olaf, translated by F. E. Bunnett, 3 vols, 
31/6. 


14/, 


Frankreich. 


Spuren erwachender Selbflerkenntniß in Srankreic.”) 


Mie fehr auch der politifche und religiöfe Fanatismus Franf- 
reich unfähig gemacht hat, mit nüchternem Bli feine Zuſtände 
zu beurtheilen und die wahre Urfache feirted nationalen Unglüds 
da zu fuchen, wo fie allein gefunden werden Kann, fo fehlt es 
denn doch nicht an einzelnen Männern, melde, frei von den 
Rachegedanken und Borurtheilen der Menge, ſich zu einer rich. 
tigen? Würdigung der Sachlage zu erheben vermögen und den 
Muth haben, den Schleier von den Eünden der Nation hinmeg- 
auzichen, mit nadten Worten auf die wunden Stellen am Körper 
ded heimischen Volkslebens hinzumeifen und bier den Balfam 
anzuwenden zur Herbeiführung einer nationalen Genefung. 

Se vereinzelter derartige Stimmen find, je mehr fie ald Re 
präfentanten des unverdorbenen Volksgewiſſens eigentlih pro- 
phetiihen Charakter annehmen, deſto mehr verdienen fte gehört 
und anerfannt zu werden, deſto größer joll die Freude fein, mit 
der wir fie begrüßen. 

Es ift bemerfenäwertb, daß fie großentheild aus dem Lager 
der proteftantifchen Geiftlichkeit ftammen, Bekannt ift in dieſer 
Beziehung das Programm des Pfarrers Pilatte in Nizza, Re 





*) L’Instruction, deux discours par A, Grotz, pasteur de 
l'öglise reformee de Nimer. Nimes, Roger et Laporte, 1872, 35 8, 
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dacteurd des „Phare du Litoral“, Worauf wir aber heute die Auf- 
merkfjamfeit des Pejerd lenken möchten, ift eine Fleine Schrift des 
freifinnigen Pfarrers Groß in Nimes über den VBolfd-Unter- 
riht ın Franfreih. Sie enthält zwei Kanzelvorträge, von 
denen ber erfte eine überfichtliche Geſchichte der Volksjchule im 
Frankreich giebt und daraus die praftifchen Grgebniffe für die 
Gegenwart folgert, der zweite die unbeilvollen Kolgen des man- 
genden Unterrihtd und die Segnungen tüchtiger Bildung in 
ſchlagenden Gontraften barlegt. Das Ganze ift mit einer Wärme 
und Begeifterung gejchrieben, wie nur dad Bewußtſein einer 
großen und heiligen Sache fte einflöhen kann, umd ift ein geradezu 
ergreifender Appell an die franzöfiiche Nation, ſich doch einmal 
mit Wahrhaftigkeit auf ſich jelbft zu befinnen und die nationalen 
Lügen abzulegen. Hören wir diefen tapferen Vorkämpfer für die 
geiftige Erhebung Frankreichs jelbft an:*) 

„Unfere graufamen und fchredlichen Heimfuchungen”, jagt er, 
„baben eine Situation enthüllt, die nidt ohne Gefahr für Alle 
andauern kanu. Man muß es Har erfennen, daß, wenn wir fo 
tief erniedrigt worden find Durch Gemwaltherrichaft, fo gang zer« 
treten durch den Feind, wir dies gröftentheild der Unwiſſen- 
beit.deö Volkes zu verdanfen haben, Die große Nation! jag« 
ten wir, bie große Nation! Weh! Uns fehlte gerade, was die 
Groͤße der Nationen ausmacht, was ihnen Beitand und MWohl« 
fahrt ſichert. Unmifjenheit, Aberglaube, blinder Gehorfam gegen 
die rohen Triebe und blinden Eingebungen, Berichwinden ber 
Eharaftere, Berfall und Verdorbenheit des fittlichen Sinnes, das 
ift es, was unter und herrſchte. Aber da gleichzeitig Alles viel 
blendenden Schimmer, eine glänzende Außenſeite zeigte, da die 
Geſchaͤfte blühten, fo bildete man ſich ein, Alles ftche aufs Beſte. 
Eines Tages ftürzte Alles zufammen, wir mußten ben Keldy der 
Demütbigung bis auf bie Hefe trinken. Nichts ſehen ald den 
Leib und die Vergnügungen des finnlidyen Lebens, die Seele 
vernacdläffigen oder erftiden — das ift doch fürwahr ein um- 
finniges Gebabren. Es Fommt bie Stunde, wo aud) die zeit- 
lihen Güter auf dem Spiele ftehen werden und die materielle 
Wohlfahrt zufammenbricht. — Traurig ift die Geſchichte des Bolks- 
unterrichtö in unferm Lande.” 

Es werden nun zuerft die Zuftände unter dem ancien regime 
gekennzeichnet und die Knechtung der Schule durch König, Adel 
und Priefterherrfhaft in ihren Kolgen conftatirt. „Was über 
rafchen muß“, heißt es dann meiter, „ift nur die Thatſache, daß 
ed noch Franzoſen giebt, welche diefen wahrhaft abjcheulichen 
geſellſchaftlichen Zuftand zurüdwünfhen und preifen. Glaubet 
mir: Wenn es in Frankreich noch gleichfam zwei verfeindete Ge- 
fellichaften giebt, wenn noch jo viel Hab in fo vielen Herzen vor 
handen ift, jo muß man da die Urfache fuchen: in der Unmwifjen- 
heit des Volkes, in der Jahrhunderte lang durch Adel und Priefter- 
ſchaft abfichtlich unterbaltenen Unmifjenheit.... Die wahre Ge— 
ichichte jagt und, daß fie, die allmächtig waren im Lande, für das 
geiftige Leben der Maffen wichts getban haben, nichts, um fie 
durdy Unterricht zu heben und zu befiern, Auf ihnen laſtet 
deöhalb auch die VYerantwortlichkeit für die Folgen... Die alte 
Herrichaft bat Wind geſäet, und fte hat Sturm geärntet, einen 
entjeglichen Sturm, der fie weggefegt bat, und der nody die gegen« 
waͤrtige Gefellichaft erſchüttert und fie mandmal in Schwanfung 
veriett.... 

„Die Aluft zwiſchen der Epige der Nation und der Nation 
felbft, ihren Aderbauern, ihren Gewerböfeuten, ift erfchredend, 
Auf der einen Seite fteben die Gebildeten, fie find das Fleine 
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Häuflein; auf der andern die Inmiffenden, fie find die Mafie. 
So haben wir innerhalb der Nation zwei Nationen. Die eine 
weiß, was fie will, wohin fie ftrebt; die andere weiß nichts, 
fennt nichts von ihren Nechten und Pflichten, ift hingegeben un« 
abläffiger Eörperlicher Arbeit und hat auch micht eine Ahnung 
von jenen Gütern, von jenen Genüffen, melde in jo manchem 
Leide tröften, melde die menfchliche Natur adeln und erhöhen. 
D traurige, unglüdielige Rage!” 

Nachdem der Verfafier auf die fruchtbaren Anregungen der 
Reformation für Schule und Volksbildung bingemwiejen und 
feinem Bedauern über ihre gewaltiame Unterdrüdung Ausdrud 
gegeben, ſchildert er den Zuftand des Bolfsunterrichts in. den Pe- 
rioden ber Revolution und des erjten Kaiſerreichs. Jene habe 
ihre ciwilifatorifche Aufgabe beariffen und manche treffliche Reue 
rung ins Leben gerufen, dieſes aber habe nicht wur für die 
Schule nichts getban, jondern auch, was die Revolution gutes 
in Ausfiht genommen, wieder über den Haufen geworfen, 
„Deißet einen Despoten“, ruft er aus, „dad Bolf zu unter 
richten, Männer, Bürger heranzuzichn! Ihm graut vor Allem, 
was die Seelen erheben kann, er fühlt unmillfürlich, dab jeder 
aufgeflärte Menſch fein Feind ift. Was er nöthig bat, das find 
nicht Männer, die denken, die wiflen und mollen, das find 
Untertbanen, Greaturen, Sklaven. Er haft die Bildung. Da- 
mald ald wir die Herren über (Furopa waren, findet man in den 
Budgets des Kaiferreichd, dad Hunderte von Millionen für den 
Krieg, d. b. zur Vernichtung der menſchlichen Geſchlechter, ver- 
ichleuderte, eine Eumme von 4250 Ares, dem Noviziat der Brü- 
der der chriftlihen Schule zugefprodyen, Fres. 4250! das ift 
Alles, was dad Kaiferreich gethan, was es geſpendet hat zur 
Geiftesnahrung für Millionen von Menſchen.“ 

Weitergehend zur Reftaurationsperiode, dem Zulitönigthume 
und bem Sahr 1548, langt er endlich bei der Gegenwart am, 
nachdem er die ihm verhafte Zeit des zweiten Kaiſerreichs einfach 
mit der Bemerkung abthut, jeit 20 Jahren habe die Tage ſich 
nicht verändert, die trefflichiten Entwürfe feien gefcheitert und 
alles geiftige Leben im die Priefterwirthichaft aurüdgelunten. 
Dann fährt er fort: „Wergleidht man nun, was bei und und 
anderwärts zur Belehrung des Volks gethan wird, vergleicht 
man den Stand des Primärichul-Unterrichtes in einer großen Zahl 
von Ländern mit dem in Aranfreih, fo empfindet man eine 
wabre Bejhämung darüber, wie wenig Verſtändniß unter und 
berricht für die Beftimmung und die Bedürfnifie des Menfchen. 
Wir wollen alfo in Frankreich nicht einfeben, daß 
die Unwiſſenheit der Maſſen cine öffentlihe Gefahr 
ift, daß fie es ift, welche die fchredlichften Revolutionen und 
fürdsterlichiten Kataftropben vorbereitet und gebiert. Würde ich 
nicht beforgen, euch zu ermübden, ich würde auch fagen, was in 
der Schweiz geſchieht, was in dem nördlichen Staaten Europas, 
in Sadien, Preußen, Dänemarf, Schweden, was in den Ber- 
einigten Staaten Amerikas, Dort wird der Bolfäunterricht ala 
die erſte Pflicht der Negierenden, ald das Hauptinterefje der 
Geſellſchaft betrachtet. Dort erfcheint feine Aufgabe zu groß, 
fein Opfer zu ſchwer, jobald es der Jugendbildung gilt. Dort 
tft die materielle Ausstattung der Schulen jo vollftändig, fo ſchön 
als nur möglich. Dort find die Schulhäufer ftattlihe Gebäude, 
felbft in den Dörfern, beinahe Paläfte in den Städten. Dort ift 
das Lehrperfonal zahlreich, fähig, reichlich befoldet, von Allen 
geehrt. Dort find die Unterrihtöpläne fo gehalten, daß aus 
jedem Kind ein nützlicher Menſch, ein einſichtsvoller und thätiger 
Bürger werden fann, Nicht Tanfende, jondern Millionen von 
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fehr häufig nimmt es den größten Theil des Gemeinde- oder 
Staatöbudgets ein. Man würde nicht begreifen, wie das Geld 
für die Hauptfache fehlen follte. An Preußen fand man im 
Jahre 1846 unter mehr alö 10,000 Soldaten nur zwei — ich 
fage zwei! — die weder lefen noch fhreiben konnten. In Frank: 
reich können in 25 Departements 66 Procent aller Rekruten 
nicht leſen. In Paris, dem Mittelpunkt der Leuchten unferö 
Landes, in Paris giebt es nad den Ergebniſſen einer ganz 
neuen ftatiftifhen Grhebung 67,000 Kimder, die feinen 
Primärunterricht empfangen. Im gefammten Frank 
reich gehen von 5,000,000 Kindern 600,000 in Feine 
Schule Da habt ihr die zabllofe, die ſchreckenerregende, die 
granenpolle Armee der Unwiſſenheit, des Vorurtheils, des Aber 
glaubens, der Bettelhaftigteit, der Rohheit, der Eittenlofigkeit, 
des Laſters und des Verbrechens! Ha, was für Schäße, Die ver 
graben, was für geiftige Kräfte, die erftict find! Wie foftbar 
das unmabjehbare Feld, das man unbefäet gelafjen! Und dieje ber 
jammeröwerthe Lage follte uns nichts jagen und und zu nichts 
antreiben? Wir follten weder Mitleid noch Gewiſſensbiſſe em- 
pfinden? Wir jollten nicht betroffen, nicht verwirrt und beflom- 
men jein? Wir follten nicht heraustreten aus unferer Gleich. 
gültigfeit und Unthätigkeit! — Das Volk, das die beften Schulen 
bat, ift das erfte Volk, bat man gejagt. Iſt es heute nicht, 
fo wird es Died morgen fein. Was aber fol man denken, was joll 
man erwarten von einem Bolfe, dad überhaupt nicht einmal 
Schulen hat? was, wenn nicht Zerfall und Untergang?" 

Das Ergebniß feiner Unterfuhung, über den gegenwärtigen 
Bildungsftand des Volkes faht der Redner in folgende Sätze 
zufammen: "Die fiherlich ſehr traurige Wahrheit ift alfo die, 
daß die Maffen in Fraufreih in der allerihänblichiten Unwiſſen ⸗ 
beit leben; die Wahrheit ift, daß wir uns rückſichtlich des 
Primärunterrichts im Bergleich mit den meiften chriftlihen Na— 
tionen in einem Zuftand befinden, welcher hinter dem ihrigen 
fehr fühlbar zurüdfteht, Die Wahrheit ift, daß bei und zwifchen 
der Menge und den gebildeten Ständen eine ungeheure Kluft 
befteht. Die Wahrheit ift, daß der Staat zur Belchrung des 
Volkes bis heute fehr wenig getban hat und daf die Initiative 
der Bürger gleich Null oder doch wicht der Mede werth if, Wir 
find im Beſitz eines unermehlihen Feldes von wunderbarer 
Fruchtbarkeit, und wir bebauen es nicht. Wie ſoll man ein jol- 
ches Benehmen nennen? Wie fol man diefe Bernadläffigung 
oder dieſes Vergeſſen der höchſten Bedürfniffe der Menichennatur 
qualificiren? Ich nenne das Berblendung, ich nenne es Thorheit, 
ich nenne es Verbrechen.“ 

Mit ummiderftehlicher (Findringlichkeit ruft der Berfaffer 
denn auch wiederholt feine Mitbürger und die Behörden auf, 
ungefäumt Hand and Werk zu legen und dem Volke zu geben, 
was ihm jeit Sahrhunderten vorenthalten worden und was nicht 
nur die Quelle deö reichiten Segens für die materielle Mohl- 
fahrt und die Sittlichkeit des Landes, fondern zugleich das 
fiherfte Mittel zur MWiedererlangung wahrer nationaler Größe 
fei. „Giebt es irgend eine ftrifte, eilige, gebieterifche Pflicht," 
ermahnt er, „jo ift es ſonder Zweifel die Pflicht, die Jugend und 
das Bolk zu unterrichten, Allen dad Brod der Seele zu reichen. 
Obne Bildung ind Aderbau, Handel und Induſtrie nur Rou- 
tine, die Sittlichleit nur ein Schall oder Schein, die Politik 
eine Gefahr oder eine Schande, die Religion Aberglaube oder Ka- 
natiomus,., Darum, wollen wir bewahren, was in der Gefell- 
ſchaft noch Gutes, Achtungswerthes und Heiliges vorhanden ift, 
wollen wir unfer jo erniedrigtes Land wieder erheben, feine tiefen 
Wunden heilen, wollen wir entrinnen dem Zerfall, dem Unter 
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gang, dem Tod, jo müfjen wir ohne Berzug und and Merk 
machen. Ströme des Lichts überallhin verbreiten, das iſt's, mas 
wir zu thun haben. Uns unterrichten oder zu Grunde 
gehn; eine Alternative giebt es für und und unfer 
Bolt nit.” 

In diefem Tone geht es durch's Ganze fort bis herab auf 
die einzelften praktifchen Forderungen wie obligatoriſcher Schul- 
befuch, Umgeftaltung der Programme und Lehrmethoden, tüchtige 
Vorbildung der Lehrerfhaft u. f.w... Eine ſolche Sprade 
find wir fonft and Franfreich nicht zu hören gewohnt; um fo 
befreundeter muß dieſe und anmuthen. Die Begeifterung, mit 
welcher wir bier einen bereits ziemlich ergrauten Mann für 
Speale kämpfen ſehen, die unter uns längft in vollem Map 
verwirklicht find, hat etwas Mührendes und kaan in uns nur 
den Wunſch erwecken, es möchte diefe Prophetenftimme nicht 
ungehört verhallen, Ernft Buß. 


Defterreih- Ungarn. 


Signale aus Ungarn. 


Goethe jcheint nun das Loſungswort in ungarifcher Literatur 
geworden zu fein. Während der „Kauft“ in der wahrhaft Haffifchen 
Meberfegung von Ludwig Döcah bereits in einer illuſtrirten Pracht- 
auögabe, und in einer wohlfeilen Volksausgabe zirkulirt und die 
früher Fauft-Nachdichtung von Nagy» Kopäcd, die 1865 erſchien, 
ganz verdrängt, erſcheint demnächſt auch Hermann und Dorothea, 
in Serametern überjeßt von Stefan Hegedüs. Ludwig Doͤczy, 
der Fauft-Weberfeger, ift, feiner Abftammung, Bildung und 
Denkungsweiſe nad, etn Deutſcher. Ein Kritiker der „N. Fr.Preſſe,“ 
fagt über feine Arbeit: „Die ungarifche Sprache eignet ſich wegen 
ihrer Biegfamfeit und ihrer zahlreichen Aliterationen und Reime 
allerdings, wie wenige andere, zu Neberfegungen. Döczy aber hat 
ed in meifterhafter Weiſe verjtanden, unter ftrifter Ginhaltung 
des wechlelnden Goethe'ſchen Versmaßes, alle Schönheiten ſowohl 
bed Versbaues ald der Gedanken in jeinem Merle wiederjugeben. 
Der Monolog Fauſt's im erften Acte, dad Gebet Gretchen’3 vor 
dem Marienbilde und die Kerkerfcene enthalten fo vollftändig die 
ganze, unerjchöpfliche Fülle der echt deutichen Goethe'ſchen Ideen 
und find mit einer foldhen Sprachſchönheit wiedergegeben, daß 
wir ihnen im Ungarifchen nichts Gleiches an die Seite zu ftellen 
vermögen. MWeberhaupt ift das ganze Buch eine wirkliche und 
werthvolle Bereicherung der ungarifchen Literatur, was auch ein« 
ftimmig von fämmtlihen magyarifchen Kritikern anerfannt wird, 
Diefe haben blos das Eine audzufegen, daß das Doczy’iche Wert 
nicht frei von Germanismen ift — ein Fehler übrigens, den ger 
genmwärtig kaum ein ungarifcher Schriftfteller vermeidet. Troß 
der engherzigen nationalen Sprachen-Geſetze, die theild in den 
jüngften Sahren gejchaffen wurden, theild von nationalen Ultras 
gefordert werden, können fi die Magyaren ber übermächtigen 
Wirkung der deutihen Kultur nicht entziehen. Fin urwüchſiges 
Magyarifch wird kaum mehr auf den Dörfern geſprochen; die 
Männer der Politif, Wifjenfhaft und Literatur denken deutſch 
und fchreiben ein aus dem Deutichen überſetztes Ungariſch. Die 
ungarische Cultur wird darunter ficherlich nicht leiden; wir glauben 
aber, daf die Anlehnung an die deutfche Sprache felbft dem un. 
garifhen Idiom nicht zum Schaden gereichen wird.“ 

Zu Neujahr erſchien, 264 ©. ftark, das erfte Heft der lange 
erwarteten Monatöfchrift „Budapesti Szemle“ (Peit-Ofen Repue) 
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heraudgegeben von der Akademie der Wiflenfchaften, redigirt von 
Paul Gyulai, dem ebenfo geiftreihen Kritiker ald matten Re 
fleriondbichter. Unter den 15 Artikeln dieſes Heftes dürfte das 
Ausland am meiften intereffiren Hermann VBäambery’s „Zimur 
und fein Hof", Franz Pulszky's „Marc Antonio Raimondi und 
die Rupferftechfunft”, der junge 2, Arany fpricht über die Grund» 
auötheilungd-Partei in Srland und Earl Sziß über Victor Hugo's 
neuefte Dichtungen. Die übrigen Artikel von Gyulai, Keleti 
Salamon, Braffai befprechen die Roman-Novitäten, die Malerei, 
die Gefchichtäforfhung, die Naturforſchung u, ſ. w. Es follen 
jährlih 12 Hefte, zum Prän-Preis von 12 Gulden erfcheinen. 

Seit Neujahr ericheint in Peft ungariſch eine Wochenſchrift 
betitelt: „Die Scheere”, aber fein Sournal für Schneider, ſondern 
ein ans allen möglichen andern Blättern zufammengejchnittenes 
Blatt, weldyes dad Snterefjantefte der deutſchen, franzöſiſchen, 
englifchen Tagespreſſe bringen fol, wobei jedoch der Titel doppelt 
unzutreffend und geihmadlod gemählt ſcheint, denn ein foldhes 
Dlatt in ungarischer Sprache laͤßt ſich nicht einfach „zufammen- 
ſchneiden“ fondern jeder einzelne Artikel muß — überſetzt 
werden. Aber die Idee ſcheint gut. 

Alerander Euſchel v. Reaͤſchõ giebt ungariſch in Heften eine 
„Kerkerbibliothef” heraus, aber nicht etwa für die Gefangenen 
fondern für Gefängnißweien, und das erfte Heft enthält „Die 
Berliner Berbrecherwelt“, handelt aber eigentlich bloß vom Zellen- 
gefängnih in Moabit. 


Kleine literarifche Revue. 


— Deutſches Polaris. linter dem Namen „Deutſches Poft- 
archiv" erjcheint feit dem 1. Januar 1873 ein Beiheft zum Amte- 
blatt der Deutſchen Reichö- Poftverwaltung, welches in Heinem 
Rahmen einen außerordentlihen Reichthum an Inhalt zeigt. 
Redigirt im General-Poftamt zu Berlin, erfrent ſich diefes junge 
Blatt fehr anziehender Mittheilungen aus den übrigen Haupt« 
ftationen unferer Neichd-Poftverwaltung, theild amtlichen, theils 
unterhaltenden Inhalte, Wir erwähnen eined intereffanten Anf- 
fates über das neue Poftgebäude in London, in welchem 
und. einige zur Vergleichung geeignete Zahlen geboten werden. 
Die Bauausführung — das Gebäude fteht auf der Weftfeite von 
St, Martins-le-@rand — koſtet 855,714 Thaler, der angefaufte 
Baugrund, früher Läden und Mohnhäufer enthaltend, — 
1,979,018 Thlr., das ganze Gebäude alfo faft 3 Milionen Thaler. 
Es wird danach eines der billigften Staatögebäude Londons jein. 
Der Architelt, welcher die Leitung ded Ganzen hat, ift der als 
Inſpektor bei der Office of Works and Public Buildings befannt 
gewordene Mr. James Williamd. Der Abbruch begann 1869, 
das nene Gebäude wird im nächſten Monat bezogen werden. 

Ein gleich anziehender Beitrag ift der Gejeß- Entwurf über 
einige Abänderungen des Pofttarweiens im Deutfchen Reich, nebft 
befien Motiven, mwodurd uns die Einführung eines Cinheitd- 
Portofages für Pakete biö zu einem gewiſſen Gewicht auf alle Ent- 
fernungen in Ausſicht geftellt wird, und der bei Einführung einer 
billigen Berfiherungsgebühr aud das Porto für Werthſendungen 
ermäßigt. Endlich heben wir aus den zahlreichen Heinen Mit- 
theilungen hervor, daß die Ginrichtung der Poftkarten ſich auch 
im Audlande immer mehr und mehr Bahn bridt, Frankreich 
wird fich nun auch diefe Einrichtung zu Nuge machen, obwohl 
der vor Kurzem daranf hinzielende Antrag des befannten BER 
wirthd Wolomöly abgelehnt worden war. 
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Literarifcher Sprechſaal. 


Die Revue politique et litteraire vom 8. Februar bringt einen 
Artikel mit der Meberichrift „Les lois confessionnelles en Prusse”, 
der ein neuer Beweis dafür ift, wie fehr durch den legten Krieg 
und bie von ihm herbeigeführte nationale Befangenheit felbft 
Männer, die fi die Schüler Coufin's, Guizot's, Et. Marc Girar- 
dind nennen und ihre Ronrnale ala Nachfolger des alten Globe 
betrachten, nicht mehr im Stande find, die Streitfrage zwiſchen 
Staat und Kirche in biftorifch-philofophiichem Einne zu beurtheilen. 
Statt auf die Entſtehungsgeſchichte diefer lois confessionnelles 
binzumeifen, die ganz einfach in Rom beginnt, wo auf dem 
Vaticaniſchen Goncil die deutichen Biſchöfe mit prophetiſchem Blick 
die in Kolge der meuen Dogmad in ihren Gemeinden zu be 
fürdtende Spaltung vorherverfündigt hatten; ftatt hiftorifch treu 
au erzählen, dab nad der, ohne Auftimmung des Staated ge- 
ſchehenen Verfündigung deö neuen alle Berhältnifie deffelben 
zur Kirche umftohenten römijdy»Fatholifchen Grundgefehes, einige 
preußiſche Bifhöfe es waren, die unter ihren eigenen Diözefanen 
grohed Aergerniß erregten, indem fie öffentliche Lehrer und wür- 
dige Priefter ercommumnicirten und bürgerlich auf das Empfind- 
lichfte ſchadigten; ftatt gerade and dem paritätifchen Rechtsverhältniß 
der preußifchen Regierung gegen alle ihre Unterthanen, gleidy- 
viel welchem &lauben fie angehören, dad Recht derjelben zu 
deduciren zum Schuß bebrängter Yehrer, Priefter und anderer 
Katholiken einzutreten — behauptet die „Revue politique”, es fei 
allein Herr von Biömard, der den ganzen jebigen Zmiefpalt 
berbeigeführt habe. Nachdem er gang Deutſchland centralifirt, 
ſei er zu dem Entſchluſſe gefommen, aud die katholiſche Kirche 
ihrer Eelbftftänbdigfeit zu berauben, und in Kolge deſſen habe 
er die Beauffichtigung der Fatholifchen Schulen, die früher der 
Klerus geleitet, in die Hand genommen, habe er die Sefniten 
und die mit ihnen affiliirten Orden in den Bann getban. Ja 
er habe nicht blos Fatholiihe Echulen, jondern aud Kirchen ge- 
ſchloſſen, der Erzbiſchof von Köln jet nach der Feftung Minden 
frandportirt worden (mas augenfcheinlich eine fehr Furiofe Ber- 
wechſelung mit dem Erzbiſchof von Köln ift, der im Jahre 1838 
fungirte). Der Biſchof von Ermland fei feiner Einfünfte be- 
raubt, und eines Theiles feiner Funktionen entjegt worden; ſehr 
viele Priefter und Nonnen habe man in das Eril geſchickt. Eul- 
tus-Minifter Mühler, der für die Katholifen Partei genommen 
und der Toleranz verdächtig geweſen fei, habe dem Dr. Falk 
weichen müfjen, der ein Werkzeug des Herrn von Biömard fei. 
Der Papft habe proteftirt und von ber. Höhe des Baticand feine 
Blite dagegen gejchleudert, aber die officiöfen Blätter des Neidyd- 
tanzlerd hätten dieſe päpftliche Alocution in cunifcher Weiſe 
beantwortet. Dies alſo joll die Geſchichte der neuen confelfio- 
nellen Gejege in Preußen fein. Kein Wort wird darüber gejagt, 
daß nicht bloß Preufen, ſondern auch andere paritätiihe Staaten 
Europas dem päpftlichen Stuhle gegenüber haben Front machen 
müfjen. Es wird von dem unerhörten Autofratidmus des deut- 
ſchen Kaiferd und feines Reichskanzlers, den Biſchöfen und den 
Infallibiliften gegenüber gefprochen, während den franzöftichen 
Sonrnaliften doch hätte befannt fein müffen, daß in der benadı- 
barten republifanifhen Schweiz auf Antrag ber Fatholifchen 
Gemeinden felbft, Bilhöfe und Priefter eine viel ftrengere 
Behandlungdmweife als in Preußen erfahren haben. 
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Erklärung in Bezug auf die Meklamationen aus Ungarn. 


Gechrte Rebaktion ! 

Es ift ein fhöner Zug Shrer Unparteilichkeit, daß Sie jene 
Reklamationen im „Pesti Naplo“ und „Pefter Lloyd“ der Beachtung 
werth erachteten, obgleich und trogdem denjelben ſchon vornweg 
die erfte Bedingung mangelt, die eine Polemik berechtigt, beachtet 
zu werden. Sene Rektifitationsverfuche ſprechen nähmlich von 
Allem, nur von Dem nicht, davon in meinen fünf Artikeln 
gefprochen worden. Sch befchäftigte mich im letzteren nicht mit 
der ungariſchen iteratur an fich, deren modernen Fortſchritten 
oder Rüdgängen und deren Werthen, fondern mit Beurtheilung 
der neueren ungariichen Literatur vom europäifdhen Stand» 
punkte aus, d. b., welche ihrer neueren Produkte von allgemeinem 
geiftigen wie nationalem und Eünftleriichem Intereffe nicht blos 
für Ungarn, fondern auch für die Weltliteratur find, Und 
wenn ich bei diefer Prüfung zu dem Nefultat gelangte, daß feit 
1848, außer Jaoͤkai's faszinirenden Romanen und dem Bud 
drama ded Emrih Madach, kaum ein Werk in ungarifher Sprache 
auftauchte, das durch Meberfegungen auch in den Weltliteraturen 
fi einbürgern könnte, fo ift hiermit weder etwas national Ber- 
letzendes, oder die feitherige ungariſche Fiteratur Herabſetzendes 
gefagt, denn von jenem Weltliteratur-Standpunft aus liche ſich 
dafjelbe ſeit 1848 von Deutſchland oder Frankreich jagen, und iſt 
oft genug ſchon, eben mit der von mir acceptirten gefchichtd- 
philofophifhen Begründung, gejagt worden; noch läßt fich fold 
eine motivirte Behauptung durch unmotivirte Gegenbehauptung 
widerlegen. Man nenne doch die feit 1848 erjchienenen unga- 
riſchen Dichtwerfe, die Europa geboten werden Fönnten? Aber 
man beantworte diefe direkte Frage nicht mit Ausflüchten durch 
Hinweife auf eklektiſche Revuen und poetiſche SImitationen, 
Endlich aber, und das fällt hier aumeift in Frage, wad vermögen 
jene fonft ſehr ehrenwerthe Kritifer im „Pesti Naplo“ und im 
„Peiter Lloyd“ zu beurtheilen, was vom europäifihen Stand- 
punkte aus in der ungarifchen Piteratur beachtenswerth und der 
allgemeinen internationalen Anerfennung fähig ift? Mögen fie 
ſolche Beurtheilung Jenen überlaffen, welche felber den europäifchen 
Literaturen angehören, und die zugleich die ungarifche Literatur 
fo genau fennen, wie fie alltäglicy nicht jeder ungarifche Sournalift 
fennen dürfte, und die, indem fie der Weltliteratur nur Petöfi 
und Jakai geboten, aber dieſe in leßterer bireft einzubürgern 
vermocdhten, dadurch den doppelten Beweis lieferten, einentheild 
daf fie beurtheilen können, was auch international des allgemeinen 
Erfolges werth umd ficher ift, wie anderntheild, dah fie, durch 
mehr als ein Bierteljahrhundert ihren ernften Patriotiemus nicht 
durch Geſchwatz, ſondern durch Thaten und unermüdbare Arbeit- 
ſamkeit erprobend, des Ungarthums geiftige Bedeutung dadurch 
zum Bewußtſein des Auslandes zu bringen ſtrebten, indem fie 
der Fremde blos und ausſchließlich daB Bedentendfte ungariſchen 
Geifteslebend boten: Petöfi und Jakai. 


Berlin, 10. Febmar 1873, KM. K. 


Brieflaften. Herm M. Stz. in Münden erwidern wir, daß Die 
in Nr. 6 des „Magazin“ von Dr. Doran geſchilderte Mrs. Elizabeth 
Montagu keinedweges identiſch mit der vom ihren Zeitgenoflen bodh- 
gefeierten Lady Marv Wortley Montague ift. 
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Vortrag im wissenschaftlichen Verein in der Singakademie am 20. Januar 1872 


In unserm Verlage ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Ein psychologischer Blick in unsere Zeit. 





gehalten von 
Professor Dr. M. Lazarus. 
Zweiter unveränderter Abdruck. 1872. Velinpapier, gr. 8. 7% Ser. | 
Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und “ossmann) in Berlin, | 


uer Berlag von Hermann Goftenobfe in Jena: 


(45) | 


Baftion, Dr. Adolf, Geographiſche und ethnologiſche Bilder. 


gr. 8. eleg. broch. 4% Thaler. 


Schlagintweit - Sakünlünsfi, Hermann von, Seifen in 


| 








Im v, J. erschien in unserm Verlage: 


Raphael’s von Urbino. 


Italiänischer Text 


Erster Theil: Bis zur Vollendung der 


tafeln. (Facsimile von Sonetten Raphael’s.) 
Kupferdruckpapier. Gr. 8, Preis: 4 Thlr, 


Indien und Hocafien. III. Band: Hochafien IL Mit 5 Fluftr. 
in Zondrud, 3 Tafeln topograph. Gebirgeprofile und I Narte. Per. broch. 44 an 
* Mit 9 Illuſtr. in Ton« und Farbendrug und 2 Karten. broch. 
4 Tblr, 24 Sp. — eleg. geb. 5 Thlr. 14 Ser. — I. Band: Hodaflen I. Mit 
7 Illuſtt. in Zondrud und 2 Kafetn topograph. Gebirgoprofile. broch. 5 Thlr. 10 Sgr. — 
eleg. geb. 6 Thaler. 





Sorben erſchlen bri e. | Hirzel in @eipzig 
und {ft durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Soll und Haben. 
Roman in ſechs Büchern 
von 
Guſtav Freytag. 
Achtzehnte Auflage in 2 Bänden. Tafchen- 
format. 60 Bogen, 
Preis: 1’, Thaler. 
Derlag von 8. Genfhel, Berlin, 
Der alte und ber neue Glaube. 
Ein Bekenntniß ald Antwort auf 
David Friedrich Strauß. 
Don 
Dr. £. Weis. 
12 Bogen. Geh. 24 Sur. 
mu © rünbli iderlequ 
Strau EN Ze RE 2 
lihen Standpuntte aus. (49) 


In unferem Verlage find erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Das Leben 


(48) 
von Vasari, 
Uebersetzung und Commentar 

(47) 


von 
Herman Grimm, 


Disputa und Schule von Athen, 


Mit Raphael's Bildniss nach dem Ori- 
inal in der Münchner Gallerie in Al- 
rtotypie, und zwei photograph. Schrift- 


Ferd. Dümmler's Verlagsbuchbandlung. 
(Harrwitz u. Gossmann) in Berlin. 





Deutſche Stimmen aus dem Elſaß. 


1871. gr. 16. geh. 10 Sur. (50) 
Dieſe Heine Sammlung auf elſäfſiſchem Boden entiprungener Gedihte aus alter umd neuer 


Zeit, eingeleitet durch einen YAuffap über bie elfäitiche Dichterfchule, will darthun, daß Liebe 
zur deutſchen Sprache und Sitte, das Gefühl des Zufammenbanges mit dem beutichen Bater: 
lande im Eliah ftet# lebendig geblieben. 


‚kamen, von P. D. 





Unſer wiedergemonnenes Land. 
Beiträge zur Kenntniß des deutſchen Gebietes im Elſaß und in Lothringen. 
8. geb. 10 Sgr. 


Zur Einleitung, von #. A. Leo. — Wie Lothringen und das Eifah vom deutſchen Reiche 
Blißer. — Die Eifäffer, die nur deutich iprechen von Leonh. Lehfeldt. — 


Der Siegespreis, von 9. B. Oppenheim. — Das deutſche Sprachgebiet in Frankreich, von R. ». 





Berb. Dümmlers Verlagsbuhbandlung (Darrwig und Gokmann) in Berlin. 








In unferm Verlage iſt Bere dur alle Buchhandlungen zu exhaften: 
Herman Grimm: Zehn Ausgewählte Eſſays 
zur Einführung in das Studium der Modernen Kunft. 
Belinpapter. 8. eleg. geb. 1 Thlr. 20 Sur. — In Leinwand gebunden 2 Thlr. 
Inhalt: Die Benus von Mile. — Raphael und Michelangelo. — Garlo Saraceni. — | 


Albrecht Dürer. — Bötbe's —— bildenden Kunſt. — Jacob Asmus Carſtens. — 
Berlin und Peter von Gerneliut. — 
— Gurtius über Kunftmufeen. 


e Gartons von Peter von Eornelius, — a 7 








Magazin für die Literatur ded Auslandes. 


No. 8. 
Richard Leffer, 


Internationale Buchhandlung 
in Berlin, 27 u. 28 Teipsigerfraße (Ede 
der Friebrichftr.) bält vorräthig oder beſorgt 
in fürzefter Zeit Die im „Magazin für die 
Literatur des Auslandes“ ermähnten Werke. — 
Wöchentliche Zufendungen von Paris, London 





und Stalien. (52) 
Soeben erscheint in unserm Verlage: 
Zur Abwehr 
gegen 
Herrn Professor Dr. A. Springer’s 
Raphael- Studien 
(Zeitschrift für bildende Kunst. 1873. Heft 3) 

von (53) 


Herman Grimm. 
Lexieon-8. Preis : 5 Sgr. 
Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung 
(Harrwitz und Gossmann) in Berlin, 





Durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten 


eutſche 
Jugend. 


Illuſtrirte 
„Monatshefte. 


Unter Mitwirlung von 
Kr. Bodenftedbt, #.Bonn, 
Th.Golshorn,E Enslin, 
Groth, 


Eman, Geibel, E. Gerof, Klaus 
4.8. Grube, 8. Güll, G. Jaeger, G. Jahn, 





. Sletke, Ar. Körner, H. Kurz, Rub, 

ömwenftein, Joh. Meyer, Gb, Möride, 

R, Oldenberg, W. Ofterwald, A. Pichler, 

DO. Roquette, ©. Scherer, 9. Schmid, 

Theod. Storm, I. Sturm, U. Traeger, 

H. Bichoff, Billamaria, DO. Wildermuth, 
9. Beife u U. 


Herausgegeben von 
I. Lohmeyer. 
Mit Holzichnitten nach Drigimal-Zcih v 
8, Be. ee Flngen, 26, 
eoffe, 3. Nitter v, hrich, 
= del, Decar Pletih, 8. Preller, 
Richter, G. Spangenberg, Paul Thus 
mann, 9. v. Berner u, 9. 
Unter fünftlerifcher Leitung von 
Oscar Pletſch. (54) 
Preis des Heftes gr. 4. Velinpapier 
1 Mark = 10 Sgr. = 36 Ar. rh. 
6 Hefte bilden einen Band. 
Berlag von Alphons Dürr in Leipzig. 
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Uinzeigen werben bie 3ipalt. Zeile mitt 2'/, Sar.berechnet. 
erantwortl. Rebacteur: Jofeph Schmann in Berlin, 
Beitelungen nehmen alle Bubbantlungen und Boit- 
anitalten des In- und Auslanded an, in Berlin aub 
die Zettungs-Spebiteure. 

Zuſendungen mie Briefe finb tranco durd bie Boft 
an bie Hebaction (Matebälfirhftrafe 16, Berlin) 
oder burh Buchbändler-Dermi 
lagebanpiung zu richten. 


Derlest non Werd. Dilmmierd Buiesttngbensten ‚ 
(Sarrmwis unb Wosmann) im Berlin, Mübelmöitr. 86. 
Drud von Ebuard Hraufe in Berlin, Fransdi. Str. 51. 


nz an Me Ber- 


Magazin für die Literatur des Auslandes 


Erſcheint jeden Sonnabend. 


— 
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22. Fahrg. ] 


EEE von Zofepb —— 


— — 


Serlin, den 1. Min 1873. — 


Preis vierteljährlich I Thlr. 





Zoſeph Lehmann +. 


» 

Sofepb Lehmann, der Begründer, der einzige Redakteur 
und Herausgeber dei „Magazin für die Literatur des Auslandes“, 
ift am 19. Februar Nachmittagd gegen drei Uhr geftorben. Im 
zweiundvierzigften Jahrgang des von ibm begründeten Blattes 
ift diefe Nummer die erfte, deren Zufammenitellung nicht von 
ihm berrübrt, die erfte, 
feiner Feder enthält. 

Der vorlegte Artikel der Nummer 3, weldyer unter der Nubrif 
ESprechſaal“ den franzöftichen Liberalismus und deutſchen Ultras 
montaniömns behandelt, 
mit Eräftiger Hand felbft gefchrieben, deren Schluß er biftirt hat. 
Am Tage vor feinem Tode reridirte er diefe Nummer eigen- 
bändig, und fchloh hiermit für immey feine Thätigkeit, Cine 
plöglihe Schwähe, an der er feit noch micht einer Woche litt, 
fuchte er von Zeit zu Zeit durch Promeniren im Zimmer zu 


bannen. Während eines ſolchen Ganges janf er am Mittwoch | 


entjeelt in einen Lehnſtuhl. Noch ſechs Tage zuvor batte er den 
Bortrag jeines Areundes und Mitarbeiterd, des Geheimen Poft- 
rathes Dr. Kijcher über die Telegrapbie im Weltverfehr bejucht, 
und mar mit dem Bortragenden heimgefahren. Daß mar fein 
legter Berfehr mit der Außenwelt, feine letzte Freude war die 
Tags darauf erfolgte Geburt eines Enkels. 


(8 wird wenige Sournale gegeben haben, bei denen ber | 


Verkehr der Leſer mit dem Redakteur ein fo individueller und 
perfönlicher war. Joſeph Lehmann fchrieb für die Gemeinde 
feiner Leer, und dieje Feier wollten jehen und hören, was ihr 
Lehrer und Freund Lehmann zu fanen hatte. Während der ein- 
undvierzigjährigen Redaktionszeit hat Lehmann nie geichwiegen. 
Wie er körperlich geſund und beweglich war, jo mar er auch geiftig 
rüftig auf dem Fled, und hat feine ehrliche Meinung nicht einen 
Tag zurüdgehalten. Sein Streben war Bildung zu verbreiten; 


Baterlandöliebe, Toleranz, Pietät die Grundzüge feines Charaf- | 


ter&, @eiftwoll und milde, ftetö vorwärts ftrebend, ein Mann des 
Fleißes und der Umeigennüßigkeit, ein Areund, wie wenige 
Menjchen, ein wahrer Patriarch in feinem ſchönen Kamiltenkreife, 
fo bat er faft zweiundflebzig Sabre meijt glüdlich, immer be» 
glüdend, gelebt und gewirkt, und mit dem reinen Gewiffen bes 
unbefledten Kinderberzend Fonnte der Ghreis mit den filbernen 
Haaren fein Leben ſchließen. 

freilich, Mühe und Arbeit war ed, diefes Yeben, wie ſchon 
Moſes, der Stifter feines Glaubens, fagte, daß es das Leben des 
Glüdlichhen immer ift. Aber ihın waren Mühe und Arbeit jelbft Lohn. 


Es iſt micht 'Teicht, eine jo langjährige Arbeit und ihre | 


Früchte in wenig Federſtrichen zu fEizziren, zumal wenn Das 
Auge noch nah ift, und die Hand noch zittert, da ſich die That- 
ſache, wenn auch milde und friedlich, dennoch jo plößlich voll 
zogen hat, die unfer Aller Ende ift, Gleichwohl fei der Verſuch 
gewagt. Der weite Leferfreis ded Magazins hat Anfpruch auf | 
ein unmittelbare® Wort über den heimgegangenen Pehrer, und 
die im erften Schmerz gefdhriebenen Worte werden nacfichtig 
beurtbeilt werden. 


welche nicht einen Artikel ans, 


ift feine legte Arbeit, deren Anfang er 


Joſeph Lehmann wurde am 28, Februar 1801 in der alten 
Feftung Slogan geboren, die berühmt ift durch die vielen tüchtigen 

| Männer der Wifjenfchaft, die fie ihre Söhne nannte und noch 
heute nennt, von den Tagen ded Andreas Gryphius am bis auf 
die beiden Mund und Johannes Dümichen. LehmannsgVater 
war Kaufmann, ein für feine Zeit und feinen Stand gebildeter 
Mann, der nach des Tages Paft feine Frinnerungen in Berfen 
in jein Tagebuch einzutragen pflegte, Wie er ein Autodidakt 
war, jo verlangte er auch von feinen Kindern, daß fte jelbft für 
ihre weitere Bildung forgen mußten, wenn fte die Schule durch— 
gemacht hatten; hatte er Doch durch eigene Kraft fich die neuere 
Literatur, die nächitliegenden fremden Sprachen zu eigen gemacht. 
Der ältefte Sohn, Joſeph, hatte, vierzehn Sabre alt, die Friedridy- 
Bilhelm-Schule zu Breslau durchgemacht, und wurde, vom Vater 

| zum Apothefer bejtimmt, einem Meßreiſenden nad Frankfurt an 
der Oder mitgegeben, damit diefer dort oder in Berlin für 
Unterkunft des Knaben in einer Apotheke ſorgte. Da fi eine 
foldye nicht gleich fand, jo war der Bater auch zufrieden, als ihm 
der Geſchaftsfreund mittheilte, er habe ihn einem Berliner Tuch⸗ 
fabrifanten mitgegeben. Diefer war ein Verwandter des Veit- 
ſchen Haufes in Berlin, und jo kam der Knabe in die Lehre und 

‚ das Hans dieſer vortrefflihen Familie. Der eine der Brüder, 
David Veit, hatte einen gleichaltrigen Sohn, und ihm war es 
recht, daß der talentwolle und fleihige Zünzling der Genofie 
diejes Sohnes wurde. Beide traten gleichzeitig in das Veit'ſche 
Banquier-Geichäft, beide bewohnten ein Zimmer, und fo begann 
für Lehmann noch eine zweite Grziehungsepoche, die ihm Berlin 
zur zweiten Baterftabt machte, Mit einem jchwierigen Auftrag 

; wurde einft der noch unerfahrene junge Kaufmann nad) Leipzig 
gefendet, Es gelang ihm dort durch Muth, Umficht und Ge— 
wifienhaftigkeit, einen Gläubiger feines Haufes, der fih auf 
unredliche Weife auf Die Flucht begeben wollte, feftzubalten, und 
auch die gefährdete Summe zu retten, ohne zu Gewaltmaßregeln 
au fchreiten. So erfreut waren hierüber die Prinzipale, daß fie 
alle Lehmann wie ein Kind des Haufed betrachteten, und der 
fremde Füngling ſich unter den alten bochangejehenen Kaufleuten 
eine ebenbürtige Stellung errang. In der That ward denn auch 
in einer viel fpäteren Epoche Lehmann der Schwiegerſohn 
Philipp Veit's, eines Bruders des vorgenannten David Veit. 
Die glückliche Ehe währte nur kurze Jeit, mit der erſten ſchönen 
Hoffnung ward das junge Weib begraben. Philipp Veit war der 
Vater des Buchbhändlers Morig Veit, des noch allen Berlinern 
in friſchem Andenken ftehenden, au früh verftorbenen Abge · 
ordueten. Dieſer nachmalige Schwager Lehmann's, und noch 
einige andre jungen Leute bildeten einen innigen Freundeskreis, 
in welchem Lehmann einer der Reiferen uud Aelteren war. Voll 
GSeift und Laune, fich negenfeitig belehrend, in jugendlicher 
fchriftftellerifcher Produktion wetteifernd, fand dieſe Geſellſchaft 
| einen Mittelpunkt in Philipp Beits Haufe, Heinrich Heine und 
| fein jüngerer Bruder Marimilian, Lehmann, Eduard Gang, 
| M. Mofer, Stieglig, Werder u. U. waren eö, die ftch auf diefe 
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Weiſe förderten, und unter weldye etwas jpäter Joſeph Lehfeldt 
trat, gleichfalls ein Glogauer, ein tiefgelehrter Mann, der Veits 
Genoffe bei Begründung der Buchhandlung Beit und Comp. 
ward, jelbft mit einer Enfelin des Veitſchen Hauſes fih verband, 
und noch jpäter aud der Schwager feines Jugendfreundes Lehr 
mann wurde, indem der Letztere mit der Schweſter Lehfeldts, die 
er nun ald tranernde Wittwe hinterläßt, in ſechs und dreihig- 
jähriger glüdlicher und gefegneter Ehe lebte. 

Die literarifche Stellung, die ſchon in den zwanziger Jahren 
des Jahrhunderts einige diefer jungen Leute einnahmen, unter 
denen vor allen Heinrich Heine jung befannt wurde, mochte 
Lehmann zuerft reizen, ſich im fchriftftelleriicher Produktion zu 
verſuchen. Im Sournal des alten Profejjor Gubig, dem „Gejell- 
ſchafter“ erſchienen zuerft Gedichte, unter dem aus I. Lehmann 
aufammengeftellten Bucyftaben-Anagramm H. Anfelmi, von denen 
Strödtmann erzählt, daß fie den damals jo neuen Heine'ſchen 
Wendungen in Form und Art jo ähnlich waren, daß man die 
Dichter verwechfelte, ja, dab fogar ein Kritifer ben ganzen An- 
felmi für eine Moftififation des Publikums, für ein Pfeudongm 
bielt, unter dem ſich Heinrich Heine felbft verberge. 

Lehmann's Hauptinterefie ging aber auf die Erlernung der 
neueren Spraden, die feine Mufeftunden gänzlich ausfüllte, 
Menige Lektionen bei einem Lehrer genügten; dann brad) er ſich, 
die Grammatik in der Hand, ſchnell felbft Bahn, und bei dem 
abijonderlihen Spracdtalent, das er in erhöhtem Maaße von jet» 
nem Bater ererbt hatte, mard er bald des Franzöflfchen und 
GEnglifhen Meifter, ſprach geläufig italiäniſch, holländiſch und 
vlamiſch, verftand und ſchrieb aber auch die beiden Doppel- 
ſprachen der iberifchen Halbinjel und des ffandinavifhen Nordens, 
Auch in dem orientalifhen Sprachen und ihren Literaturen nicht 
ohne Kenntniß, erregte der junge Kaufmann mit den Eigenfchaf« 
ten eined Mezaofanti eine Art von Aufjehen in gelehrten Kreifen. 
Im Mendelöfohn'ihen Haufe hatte ihn Alerander von Hum— 
boldt kennen und achten gelernt, und diefer Umftand follte für 
feine Berjegung in das literarifche Gebiet beftimmend fein, 

Auf Anlaß nämlich des Kronprinzen von Preußen, 
bed nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm's IV., wurde in 
Berlin eine große Zeitung offiziellen Charakters begründet, welche 
urfprünglih „Preuhiihe Staatd-Zeitung” hieß, und dann 
nah manden Wandlungen verkleinert und wieder vergrößert, 
identifch geblieben ift mit dem „Staats: Anzeiger”, der nun, 
feit der Einigung Deutjclands den Titel de „Deutſchen 
Reihd- und Preukifhen Stantö-Anzeigers“ führt. Jene 
Preußiſche Staatäzeitung nun hatte der Legationsrath Phi» 
lipsborn, ein längft verftorbener Oheim bes jegigen Diplomaten 
diefed Namens, zu begründen und die Redaktion einzuleiten und 
zu überwachen. Es wurde ein in den modernen Spraden be 
wanderter Mann gefucht, der politifhe Anſchauung, guten Stif 
eine zuverläffige Perfönlichkeit und dabei einen möglichſt auf 
politiihem Gebiete noch unbefannten Namen haben follte. 
Humboldt ſchlug feinem Freunde Philipsborn als einen Mann, 
der dieſe jeltenen Figenjchaften in der That in fich vereinigte, 
Lehmann vor, und diefer war nicht wenig erftaunt, von feinem 
Eomptoirpult direft in's auswärtige Minifterium berufen zu 
werden. Es war died in den Tagen des Minifteriums Arnim, 
ber freifinniaften Epoche in der ganzen Zeit von 1815— 1840, 
Lehmann trat in diefe Stellung ein, und machte ihr bald Ehre, 
Nicht allein den ihm amtlich auferlegten politifchen Artikel bear- 
beitete er, jondern auch ein reiches und Aufleben erregendes, 
faft ausſchließlich der Literatur des Auslandes gemidmetes 
Feuilleton, eine ihm ganz eigenthümliche und durchaus freiwillige 
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Arbeit, übriaens nach langer Paufe die erfte und für lange Zeit 
faft ausfchliehliche Wiederanfnüpfung und lebendige Vermittelung 
mit dem auswärtigen Schriftenthum. 

Die Juli-Revolution von 1830 brachte in ihrem Gefolge eine 
ſolche Fluth von politifchen, fozialen und literarifchen Schriften 
des Auslandes, daß das Feuilleton nicht mehr audreichte, und 
der junge Medafteur die Gründung einer eigens diefem Zwecke 
gewidmeten Beilage in Antrag und zur Ausführung brachte. 

So entftand das „Magazin für die Literatur des Auslandes“. 

Die erſte Nummer erſchien am 24/25. Januar 1832 und führte 
mit der Feier des Geburtstags des großen Königs, eine Eitte 
ein, welcher unfer heimgegangener Freund ftetö treu blieb, Bor 
einem Sabre etwa feierte die zahlreiche Genoflenichaft feiner 
Freunde die Miederfehr dieſes Tages nach 40 jährigem Zwilchen- 
raum, und dem feltenen Tage zu Ehren ſchaarte ſich, wie ein 
geiftreicher ſchleſtſcher Scyriftfteller eö ausſprach, um Lehmann 
ber große Generalftab der deutichen Prefie. — Im Anfang der Bier 
iger Jahre hörte der Charakter des Beiblatts zur Staatözeitung 
auf. Als das Minifterium berufen wurde, weldyes dann jpäter im 
März 1848 die abfolute Monarchie zu Grabe trug, trat Lehmann 
aus feinem Beamten-Berhältnik und der Redaktion der Staats- 
zeitung aus, der er damals faft awanzig Sahre angehört hatte. 
Der ihm mohlaefinnte Monarch, auf Anftchen des ihm zum 
väterlichen Beichüger gewordenen Philipsborn, überlieh das freie 
Figenthum des „Magazin” feinem Schöpfer. Aus dem Berlage 
A. MW. Hayn's ging es in den feiner Schwäger Beit und Lehfeldt 
über, weldye Förderer und Mitarbeiter diefes Blattes waren. 

Im Sahre 1849 betheiligte fi Lehmann vorübergehend an 
der Redaktion der „Eonftitutionwellen Zeitung“, fchlug aber um 
diefe Zeit einen zeitweife im feiner Vaterſtadt genommenen 
Mohnfig dauernd auf, wozu ihn liebevolle Nüdficht gegen feine 
alternden Schwiegereltern beftimmte. In Glogau warb er bald 
Stadtverordneter, Direktor der Niederfchlefiihen Fifenbabn, end- 
lich Ehrenbürger ber Stadt, Der Eifenbabn- Verwaltung gab 
er ſich mit Ernft und (Energie bin, Troß feiner ſchon ergranen- 
den Haare war und blieb er ein durchaus moderner Mann, voran 
im Berftändnih feiner Zeit, Die Cifenbahn hat er aus den 
dürftigften Berhältniffen in eine glänzende Lage bitübergeführt, 
und das Intereſſe der Stadt und Provinz, wie das der Aftio- 
näre gleichmäßig gewahrt, Daß eine foldye Kraft auch im Ver- 
bande der Bahnen fily ein hohes Anjchen erwarb, daß Lehmann 
in den Vereinbkongreſſen der Gijenbahnen eine hervorragende 
Rolle fpielte, bedarf Feines Beweiſes. Zu erwähnen ift aber in 
unfrer auf Erwerb bedachten Zeit, dak er feines Amtes ohne 
allen und jeden Eigennutz waltete. 

Seit 1865 mohnte Lehmann wieder in Berlin, wo er den 
nie unterbrochenen Verkehr mit alten wifſenſchaftlichen Freunden 
wieder fefter fnüpfte, und im Greifenalter gleichſam eine zweite 
Jugend verlebte, Das „Magazin“ nämlich war mit der Bırdy« 
handlung Veit und Comp. nad Leipzig gegangen, und war dort 
von einem dreimal wöchentlich erjcheinenden Blatt in ein Mocen- 
blatt von dreimal fo ftarfem Umfange verwandelt worden, Seit 
1863 ift dann dies Journal in den Dümmler'ichen Berlag in 
Berlin übergegangen und hat feitdem die gegenwärtige Form 
behalten. Im Berein mit feinen Berlegern und friihen jugend» 
lihen Mitarbeitern hat es Lehmann verftanden, fein Blatt auf 
der Höhe der Zeit zu erhalten, deren Interefien immer auch die 
feinigen waren. Es gab Faum eine Gefellichaft, weldhe humane 
oder wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgte, der Lehmann nicht mit 
der ganzen Jugende(Fnergie feines Geifte angehörte, In der 
geographifchen, in der ethnologiſchen Geielichaft, im deutſchen 
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Gewerbe Miufeum war er ein thätiges Mitalied, im Handwerker: 
Verein ein beliebter Lehrer. Dem Gentral-Verein für das Wohl 
der arbeitenden Klafjen und dem Lette-Berein für Ausbildung 
deö weiblichen Geſchlechts gehörte er ala Vorftande-Vtitglied an, 
die Zeitung der Berliner Volksküchen nahm er trog feiner hoben 
Jahre in fefte Hand, und leiftete mit diefen im Kriegsjahre 
1570 Außerordentliches. Der Krieg gegen Frankreich rief die 
Erinnerungen Lehmanns aud jeiner Knabenzeit wach, und er 
batte nur zu gut, mehr alö viele Andere, die Franzoſen fennen 
gelernt. Mit jugendlicher Begeifteruug nahm er die Sache de 
Vaterlandes in die Hand und das Blatt wurde ein Hauptquar⸗ 
tier des literarifchen Feldzugs gegen den Friedensftörer. Nicht 
der Fleinfte Theil gebührt dem „Magazin“ von dem Verdienite, 
die Deutiben von dem Ausland genau unterrichtet zu baben. 
Nicht nadte Refumptionen oder Kritifen von Büchern, nein ein 
volles Bild der Volkscharaktere war im Laufe der Jahre den 


deutſchen Leſern durd das „Magazin” aufgegangen, oder auch 


durch andere Zeitungen und Journale vermittelt worden, welchen 
dad „Magazin“ ergiebigen Stoff bot. So war denn, als der 
Krieg entbrannte, ald König Wilhelm mit Steinmek, Moltke 
und Roon audzog, und Banfroft das geflügelte Wort über das 
Alter ſchrieb, auch Lehmann verjüngt, und machte alle literarifchen 
Hilfötruppen mobil zu rechtem Kampfe Kür die Elſaß - 
Eothringifche Frage war das „Magazin" ohnehin ſtets und längft 
vor dem Kriege das eigentlihe Fachorgan geweſen, wie es 
auch, und bis in die nemefte Zeit, fich zum Organ der vla- 
miſchen Sache machte, und ald es im Auguſt 1870 galt, dem 
Lande Aufklärung über dieje nationale Frage zu geben, wurde 
durh Zufammenftelung einiger Artikel des „Magazins" faft 
zuerft eine menigitens im der flüchtigen Linie ausreichende 
Darftelung des Verluſtes, der Statiftif und der Nothmwendig- 
feit des Wiedergewinnes diefer Provinzen gegeben. So lange 
der Krieg dauerte, blieb Lehmann auf dem jelbit gewählten 
Poften; als er zu Ende ging, holte er jelbit, feiner Sabre jpot- 
tend, einen jeiner Schwiegerföhne, der als halbgenejen beim- 
fehrte, ind Vaterland zurüd. Ginige Monate fpäter beſuchte er 
feinen andern Echwiegerjohn, der feinen Beruf im neuen Reichs 
lande hatte, Mit lebbaftem Interefie wurden Met und Straß- 
burg in Augenihein genommen, neue Freundſchaften angeknüpft, 
alte Verbindungen wieder hergeſtellt, Die größeren Schladytfelder 
befucht, und endlich ein erquidender Sommeraufenthalt in der 
Nähe Stuttgartö genommen, da ſich denn auch mit dem uns 
enger verbundenen Süden Deutſchlands Die literarischen Bande 
feiter zu ichliehen begannen, So fam das Jahr 1872 heran, ohne 
daß die Kräfte Lehmanns nachließen, und noch dad vierzigjährige 
Jubiläum des „Magazins“ war ein voller Trunf aus dem Becher 
des Lebens. Die bedeutenditen Männer der Literatur unter dem 
Vorfig Berthold Auerbachs, eines der nächſten Freunde Lehmanns, 
fahen um den Greis geichaart, und wenn er die Reihen über« 
blidte, jo Eonnte er fih von der Mehrzahl jagen, daß fie — 


wenigftens in ihrer Jugend — feine Mitarbeiter gewejen waren. | 


Und bier find wir bei einem der befonderen Züge Lehmanns 
angelangt. Gr bat es ſtets verftanden, ein jüngeres Talent zu 
entdeden, zu fördern, und bat mandem nachmals bochberühmten 
Dann die erften Wege mit der Feder geben helfen, manchem be- 
drängten Anfänger über die Noth des Lebens fortgeholfen. So 
war das „Magazin” für viele eine Schule, und mit Stolz rühmte 
fh noch jüngft einer der erften Profefforen einer ausländijchen 
Hochſchule, dab er durch dad „Magazin” den Weg zu öffentlicher 
Lehrthaͤtigkeit, feinem eigenften Beruf, gefunden habe, 

Neben diefer pädagogiihen Richtung Lehmann's, die zahl- 
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reiche literariſche Garrieren recht eigentlich begründen half, ver» 
nahläffigte er nie die eigene Produktion, Namentlich auf lin- 
guiftiichem Gebiete war er Meiſter, der mit feinem Gefühl oft 
berausmerfte, was nachmals Gelehrte in mehrbändigen Werfen 
erwiejen. Fin bejonders erichienener Chan Lehmaun's über das 
gemiſchte Spradhgebiet zwiſchen Kärnthen, Stenermarf, JUyrien 
und Ungarn, einer der wunderbarften Flecke deutſch ⸗öſterreichiſchen 
von Magvaren, Slaven, Staliänern, Albanejen mitbewohnten 
Landes, giebt davon klares Zengni. Er wurde durd) die ſprach- 
lichen Kenntniffe und den Nebenberuf eines Eifenbahn-Dirigenten 
zu Reifen und Beobachtungen angeregt, die ihn zu ethnologiſchen 
Studien joldyer Art veranlaften, und jo war er auf das Lebhaf 
tefte bei den Anfängen der Berliner ethnologiſchen Gefellichaft 
betheiligt. Aber feine Kenntnifie und Verbindungen gingen 
weiter, alö die Dampfmafcine trägt. Bis in die fernften Theile 
der Erde hatte er Beziehungen, und erlefene Fremde aller Natio- 
nen, namentlich in früherer Zeit, fprachen in feinem Haufe vor, 
Sn feiner Beurtbeilung war er milde und wohlwollend, er fand 
an jedem Dinge dad Gute heraus, aber mit unmilliger Strenge 
wandte er ſich von dem materialiftiichen Treiben der Zeit ab. 
So war denn auch jeine theologiſch-philoſophiſche Nichtung dem 
modernen Materialismnd abhold. Gern und viel befchäftigte er 
ſich, inöbejondere im höheren Alter, wit den religiöfen Fragen 
der Zeit; ja einen gewiſſen Hang zu fpfritualiftifcher Auffaſſung 
der Dinge mochte er nicht verleugnen; hatte er doch ſogar ſich 
einer gewiſſen Neugier gerade den Problemen des Magnetisunus 
gegenüber, nie entbalten Fönnen, die dem Naturforicher am 
fchwerjten zu erklären ſchienen. Perſönlich einer durchaus frei- 
finnigen Richtung angebörig, war er voller Toleranz, die bei ihm 
nicht in imdifferenter Duldung Anderödenfender beftand, ſondern 
in refpeftvoller Thätigkeit des Geiftes, fich den fremden Stand» 
punft verftändlich zu machen, ohne Figenes aufzugeben. Von 
ritnellen oder myſtiſchen Satzungen hatte er fich gänzlich befreit, 
aber an der Predigt und dem Worte Gottes hatte er uneinge- 
fchränfte freudige Erbauung, mochte es aus mwelhen Munde 
immer fommen, wenn nur dad Herz bed Redners berufen war, 
Er jelbft war, wie ein gewandter Stulift, jo auch ein guter Ned- 
ner und VBortragender, und beſaß die feltene Gabe, audy in Die 
zerftreuteften gejellichaftlichen Kreife ein Wort zu werfen, dem 
achtungsvolle Aufmerkiamkeit folgte. Gin Freund der Künfte, 
| namentlicy der Muſik und der bildenden Kunft, ein guter VBor- 
| mund, wo er Dazu berufen ward, ein tüchtiger Gurator aller der 
| zahlreichen Stiftungen, die ihm anvertraut waren, konnte er mit 
Recht auf fich, wie er gern that, den alten Spruch anwenden: 
Homo sum, nihil bumani alienum mihi pute, 
| Lehmann aebörte keiner politifhen Richtung als disziplinir- 
| ter Parteimann an; wohl aber war er von Grund feiner Seele 
ein Mann der freien Entwidelung. Friedrich der Große war auf 
politifhem Gebiet fein leuchtender Stern, wie Leſſing auf philo- 
ſophiſch⸗ aſthetiſchem. Bei einer unbegrängten Liebe zu dem alten 
biftoriichen Preufentbum war er doch ſchon, und das lange vor 
1845, ein Mann der Finigung Deutſchlands. Gr zögerte nicht, 
als die Geichide Preußens den Meg gingen, der durd die Na- 
men von Rochow und Eichhorn bezeichnet ift, fein Staatsaut 
aufzugeben; aber als der Nadifalismus des Sabre 1848 über- 
band nahm, ftellte er fich feit auf die rechte Seite. Später ge 
börte er der Richtung an, deren edelfter Vertreter der auch von 
' ihm verehrte Präftdent Simjon ift. Noch bis zur legten Stunde 
folgte er der Entwidelung bed Baterlandes, und am Morgen 
feines Todestages verlangte er zu wiflen, was die Zeitung Neues 
über feinen freund Lasker brächte. 
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Zu den nächften Freunden feiner legten Jahre zählte er 
Deutſchlands erfte Dichter. Auerbach, Spielhagen und Roden- 
bera waren in febhaftem Verkehr mit ihm, Vom Erfteren hatte 
er fih vor einigen Tagen ein Wort über Didens erbeten; ver 
in der heutigen Nummer enthaltene Aufſatz feines Mitarbeiters 
R. 2. über Rodenberg's Studien hatte ihn nod am Abend vor 
feinem Tode beichäftigt. Sein intimfter Genofje, ihm auch 
durch Landsmannſchaft und an Jahren am nädjften ftehend, 
war der alte Holtei, der nun ein fchmerzerfüllted Blatt an feinem 
Sarge niedergelegt bat. Mit Hoffmann von Fallerleben ftand 
er feit Iangen Jahren, insbeſondere aber noch durch das Interefie 
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Bie Akademie für moderne Philologie in Serlin. 


Durch die Initiative der feit vielen Jahren in Berlin wirk- 
famen Geiellihaft für dad Studium der neueren 
Spraden ift endlich der modernen Philologie eine Heimathäftätte 
auf dem Boden afademifcher Lehrtbätigfeit geworden, die ihr 
bisher von ihrer älteren Schwefter, der klaſſtſchen Philologie, 
oder richtiger, von ben Epigen der Vertreter derielben, bartnädig 
und ſchnöde verweigert worden war. Auch bier bewährt fidh die 
alte Erfahrung: Es find immer die Ariftofraten, meldye der 
Demokratie Borfhub leiften: — hätte die klaffiſche Philologie 
in dem langen Kamilienzwifte, der zmwifchen ihr, der gut fituirten 
Ariftofratin (fe hatte ich durch ihre Verbindung mit der Familie 
einiger tobten Sprachen in eine lange Reihe von Ahnen binein- 
geihlichen) und dem Aichenbrödel, ihrer Schwefter, der modernen 
Philologie herrſchte, melde beim Stundengeben von der Hand 
in den Mund (im materiellen wie im wiffenihaftlihen Sinne) 
leben mußte — hätte fie, fagen wir, den wohlmeinenden Rath» 
fchlägen einer gut unterrichteten. Familienfreundin, der ver 
pleihenden Sprachforſchung nämlich, ein williged Ohr ge 
liehen, fo würde fie längft zu dem Verſtändniſſe ber jegt allge- 
mein anerkannten Thatſache gelangt fein, daß die jüngere Schwe · 
fter von gleich wifienihaftlid ariftofratiicher Abftammung, von 
gleicher Bedeutung fei wie fie. Man mürde ihr gar nicht zumu« 
then, die Selbfterfenntniß jo weit zu treiben, daß fie geſtehen 
follte, der Haupttheil der von ihr beanfpruchten wiffenfhaftlichen 
Bedeutung liege eigentlich nicht in ihrer Thätigfeit, fondern in 
der jener Kamilienfreundin, der vergleichenden Sprachforſchung 
— — dieſe erft babe der Haffifchen wie der modernen Philologie 
den Dlid in eine Welt der Thätigfeit und allfeitigen Bedeutung 
eröffnet, die über dad Ameifenfammeln und Pygmäenthum frühe 
rer philologiſcher Pertoden jo weit hinausragt, wie der Horizont 
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für die Vlamingen in literarifhem und perjönlichem tranten 
Verkehr, 

Der raftlofe Mann hörte an jeinem „Magazin” niemals auf, 
zu reorganifiren. In der erften Nummer dieſes Jahrganges hat 
er feinen Leſern feine neueften Pläne mitgetheilt. Unabläffig 
arbeitete er an der Berbefierung und Berjüngung der Nebaktion. 
Auf den 28, Februar 1873, Vormittags halb zehn Uhr, hatte er 
feinen Berleger Dr. Harrwig und feine Mitarbeiter Lehfeldt und 
Hand Herrig zu einer Konferenz eingeladen. Sie find Alle ge 
fommen, und nod viele Andere mehr: — — es war bie Stunde 
feiner Beerdigung! 


des Fernrohres über den unfered Auges — — mir mürden es 
ihr verzeihen, wenn fie fih der Erkenntniß verichlöffe, daß die 
jüngere Schmweiter fie in ihrer Bedeutung bereit# weit überflü- 
gelt babe, da dieſe neben allem Ernſte deö ftrengften gelehrten 
Schaffens, auch nody die Zeit und Riefenkraft befigt, den Tages- 
Bedürfnifien einer ganzen Welt — in Kultur, Wiſſen, Gejchichte, 
Handel, Inbuftrie und Technik — gerecht zu werben — — wir 
würden auf alle diefe weitjehenden Zugeftändnifje verzichtet haben ; 
die jüngere Schwefter würde ſich der älteren, erfahrenen beichei- 
den an die Seite geftellt, und gern von ihr gelernt haben; jetzt 
aber ift dad Verhältnif ein anderes geworden: dad Aſchenbrödel 
tritt plöglich wie ein „Self made man“ auf und gebt, eignen 
Schrittes und jelbftbemußt, an die Seite der ipröden Ariftofra- 
tin, und an ihr vorüber! 

Die Akademie für moderne Philologie (deren Begründung 
das jüngfte Werk unferes Ajchenbrödels ift) bat mit einem gro- 
Ben Fehler debütirt, nämlich mit ihrem fo fürdhterfih „modern“ 
flingenden Namen. Sch kann mir denfen, wie die Fanatiker im 
Familientathe der älteren Schwefter über dieſen barbarifchen 
Titel die Nafe gerümpft, gelächelt und irgend etwas Verlegendes 
über „Roture, Modejournal und Tanzmeifter” gejagt haben. 
Aber gleichviel! Le style c'est Phomme, mais pas le nom! Je ge 
ſchmackloſer der Name ift, defto intenfiver wird die Aufgabe der 
Akademie fein, ihrem etwas unfhönen Namen einen um fo 
fchöneren Klang zu verleihen. Ihr Ziel ift ein viel zu mächtiges, 
als daß ein unglüdlich gewählter Name zu einem Hinderniffe 
auf ihrer Bahn werden könnte, 

Es bat lange Jahre und viel Streben und Bemühungen 
von ben verfchiedenften Seiten gefoftet, um dieſes Imftitut in's 
Leben zu rufen, Der Gründer der Gefellihaft für das 
Studium der neueren Sprachen, Prof. Dr, Herrig, hat 
fi) lange Zeit mit Gleichgefinnten bemüht, feine Geſellſchaft zur 
Baſis aller wiſſenſchaftlichen Beftrebungen auf ibrem Gebiete zu 
machen; die deutſche Shakeſpeare-Geſellſchaft bat im 
gleihen Sinne auf die verſchiedenen deutſchen Regierungen ein- 
zuwirken geſucht — — es waren Alles Schläge in's Wafler, «8 
gab viel ſchöne Worte und Ermuthigungen, aber keine materiellen 
Unterftügungen. Und jo hat denn das Kind gewagt, ohne fremd 
hinzugezogenen Pathen, nur an der Hand der Eltern, in die 
Welt zu treten, und der muthige Verſuch ift ihm geglüdt, und 
eine neue Schöpfung hat an fidh erfahren, daß, wenn fle nur 
die Kraft befigt, fich felbft zu regieren, fie der Unterftügung 
einer Regierung nicht bedarf! Dabei wollen wir aber nicht nn- 
terlaffen, der Thatfache dankend zu erwähnen, daß der preußiſche 
Kultus-Minifter, Herr Dr. Falk, der Entwidlung des Inftitutes 
mit wohlmollender Theilnahme und aufmerffamem Blide folgt, 
und daß ein Rath jeines Minifterumd im Direktorium der Afa- 
demie felbft wirkſam ift. 
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Die Aufgabe der Akademie umfaßt im Prattiſchen und 

Wiffenihaftliben den gefammten Kreis aller lebenden Sprachen; 
fie will Univerfität jein und auch die Mittel für Bebürfniffe des 
Sprachunterrichtes bieten. Das Programm der Vorlefungen ihres 
erften Semeſters giebt hierfür den erihöpfenditen Beweis, und 
wir führen es deshalb dem Lefer in etwas ausführlicher Geftalt 
"vor. — Zugleich zeigt daffelbe, über welche hervorragenden Lehrer ⸗ 
fräfte das Inftitut bereits jet zu verfügen bat. 
Enchelopädie der modernen Philologie Prof, Dr. Herrig. 
Franzöſtſche Grammatif. I. Lautlehre, Dr. &. Lücking. 
Rranzöftiche Ausiprache mit phuftologiich.biftorifcher Begründung, 

Dr. A. Benede. 

Exereices de style frangais, Prof. Parifelle, 
Uebungen in freien Vorträgen in franzöfticher Sprache, Dr. Burtin. 
Finführung in das Etubium des Altfranzöſiſchen mit praftifchen 

Mebungen nad der Ehreftomathie von Bartſch, Dr. Scholle, 

Philippe de Thaun's Beftiaire, Dr. Goldbed, 

Gargantua von MRabelais, Prof. Dr. Herrig. 

Ausgewählte Auftipiele von Moliöre, Dr, Crouze. 
Provenzaliihe Grammatif mit Grflärung provenzaliicher Dichter, 

Dr. Mahn. 

Das provenzaliſche Epos Girark de Roffilho, Dr. Mahn. 

Histoire eritique du thöätre frangais (tragedie, eomedie, drame), des 
origines jusqu’a nos jours, M. Marelle, 

Ueber Leſſing's Dramaturgie, Dr. Goldbed, 

BVergleihende Laut und Fleriondlehre der angelfächftichen Sprache. 

Dr. ®. Schulze. 

Angelfächftfche Mebungen mit Zugrundelegung der Grein'ſchen 

Ausgabe des Beopulf, Dr. &. Schulze. 
Hiftorifchvergleihende Grammatik der Engliſchen Sprache. 1. Theil. 

Etymologie, Prof. Dr. Maͤtzner. 

Die englifche Lautlehre, Prof. Dr. van Dalen. 

Hebungen in freien Vorträgen in engliſcher Sprache, M. Wright. 
Exercises in English style, Prof. Bohle. 

Die Geſchichte der englifchen Literatur bid Mitte des ſechszehnten 

Sahrhunderts, Dr, Smmanuel Schmidt. 

Ueber Ben Jonſon und jeine Schule, Dr. Th. Batke. 
The Writers of tbe Augustan age of English Literature, Prof. 

Boyle. 

Julius Caͤſar von Shakeſpeare, Prof, Dr. F. A. Leo. 
Ausgewaͤhlte Luſtſpiele von Sheridan, Dr. A. Hoppe. 
JItalieniſche Grammatik. 1. Lautlehre. Dr. Mahn. 

Divina commedia des Dante Alighieri, Prof. Dr. Shnatenburg. 
Grammatif der jpantichen Sprache, Prof. G. Kappes. 

Don Quijote von Gervantes, Prof. G. Kappes. 

Es ift bier, wie die @efer erkennen werden, ein ſchon weit- 
gehender Anfang gemacht, und wenn mir gleih noch ganze 
Sbrachgruppen (5. B. dad Slaviſche und Ecandinapifche, das 
Neugriechiſche u. f. w) vermiflen, jo ift es eben der Afabemie 
überlafien, ſich den Bedürfniffen entiprechend zu verbreitern, und 
an fich heranzuziehen, was in ihren Organismus bineingehört, 
was ihn Fräftigen kann, 

Die Theilnahme ift eine hoch erfreuliche; die Stadt hat fi 
daö Verdienft nicht nehmen laffen, der jungen Stiftung bie 
erite Heimatbftätte (in den Sälen der Gewerbeichule) zu geben; 
die Zeit wird hoffentlich nicht fern jein, wo fie in ihre eigent- 
lie Heimath, in die Säle der Univerfität, einzieht. 
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Göttinger Profefforen.”) 


Auf die Bitte eined Kirchenvorſtandes vereinigten ſich acht 
Lehrer der Univerfität Göttingen, um zum Zweck einer Samm- 
lung für die Wiederherftellung des Chores in der &t. Iohannid- 
kirche eine Reihe von öffentlihen Vorträgen zu halten. Eie 
wählten die Geſchichte ihrer Hochſchule zum Gegenftande derielben, 
und wir leſen in diefem Buche act Lebend- und Kulturbilder 
ausgezeichneter Männer, denen die Anftalt Ruhm und Blüthe 
verdanfte, durch auögezeichnete Männer entworfen. Die Ge 
fchilderten find: Sohann Lorenz von Mosheim, Albrecht von 
Haller, Johann Matthias Gedner und Ehriftian Gottlob Heyne, 
Sobann Stephan Pütter und Karl Ariedrih Eichhorn, Blumen- 
bad, Jacob Grimm, Gauß, und Göttinger Hiftorifer von Röhler 
bi8 Dablmann: die Darfteller Ehrenfeuchter, Henle, Sauppe, 
Zachariae, Grifebah, Goedeke, Sartoriud von Walterähaufen 
und Waitz, die Einen wie die Anderen Zierden der Anftalt in 

vergangener wie in heutiger Zeit. Sie führen uns von den An- 
fängen der Univerfität bis dahin, wo Gegenwart und Ber ' 
gangenheit ſich berühren: in der älteren Zeit fteht überall die 
leuchtende Geftalt Mündyhaufens, des Gründers und Erhalters 
ber Univerfität, im PVordergrunde, feine unermüdete Fürſorge 
berief die Männer, die Mit- und Nachwelt ald die Beften ihrer 
Zeit priefen, Göttingen ift unter den deutfchen Hochſchulen eine 
ber jüngften, obſchon fie 1837 ihre Säcularfeier begangen bat; 
fte ift ein Kind der Nenzeit, nicht hervorgegangen aus den Be- 
dürfniffen der Scholaftif und aus theologifhen Kämpfen, wie fie 
' bis zum fechözehnten und fiebenzehnten Sahrhundert die wiffen- 
ſchaftlichen reife beherrichten. Mündhaufen fchuf in ihr für 
| bie neu erwachende deutſche Wiffenfchaft eine Stätte der Bildung, 
vol jugendlicher Kraft und jugendlichen Strebend. In fürzefter 
| Zeit fteht ſte unter den erjten ebenbürtig da, und man darf 
| fühn behanpten, dab die Meiften unter Denen, die jeitdem als 
Haupter der Wiſſenſchaft ſich und dem deutſchen Baterlande 
\ Ehre und Ruhm erworben, einen guten, ja den beften Theil 
| ihrer Bildung dort gewonnen haben. Die Einen ſuchte Münd- 
| haufen unter den Berühmteften ihrer Zeit an anderen Bildungs 
ftätten, wie Mosheim und Haller, die Anderen in untergeordneten 
Stellungen und den Hütten der Armuth, wie Geäner und Henne, 
oder in früber Jugend, wo nur das fcharfe Auge ihre Bedeutung 
erkennen Fonnte, wie Pütter, 

So fam Göttingen in Kurzem auch zu äußerlicher Blüthe, 
alle Stände, von den höchſten herab bi zu denen, die mit 
Mühe und Noth ihr tägliches Brod brechen, fchieten ihre 
Söhne dahin, und ihre Frequenz murde in der ameiten 
Hälfte bed verfloffenen Jahrhunderts die ftärffte unter den 
deutichen Univerfitäten. Unferer Zeit war es vorbehalten, mit 
roher Hand hineingugreifen, und fittlihem Mutb und felbft- 

| bemußter Kraft mit Abfegung und Verbannung zu lohnen. Alle 
dieſe Phafen fehen wir in diefen ebenöbildern an und vorüber 
ziehen, Sie find daher, wie eö der Titel des Buches richtig 
bezeichnet, ein Beitrag zur deutſchen Eultur- und Literärgeichichte, 

Die mwicdtigften Fächer der Wiſſenſchaft haben von den ger 
fhilderten Männern theild erfte Begründung, tbeild hervor 
‚ ragende Förderung und Leitung in neue Bahnen erhalten. Mit 
‚ Liebe und offener Anerkennung der Verdienfte ihrer Vorgänger 

zeichnen die Lebenden felbit Kornphäen, die Männer, denen ſie 
gefolgt und in deren Bahnen fie wandeln, Wir freuen und mit 


| *) Ein Beitrag zur deutſchen Eultur- und iterärgeichichte in 
acht Vorträgen. Gotha, Friedt. Andr. Perther, 1872 (260 ©.) 
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ihnen der Ausjeihnungen, womit dieſe geſchmückt find, mir 
durdyleben mit Wehmuth die Leiden, von denen auch fie micht 
verichont bleiben, wir folgen Grimm und Dahlmann in die Ver: 
bannung, und vernehmen mit Genugtbuung die Wiederbelebung 
ihrer Wirkſamkeit an anderen Stätten. der Jugendbildung. So 
kann das Fleine Buch zur Stärkung und Grmutbigung dienen 
für Viele, die im jcheinbar ungünftiger Yage nad dem Hödjften 
ftreben, und ihnen zeigen, daß wahres Berdienft bemerkt und 
bervorgezogen wird, zur Grfrifchung für Diejenigen, die ſchon 
mitten in der Laufbahn ftehen und ſich niemals befriedigen, zum 
Troſt für Solche die durch Leiden und Sorgen gedrüdt und 
berabgezogen werden. Alle dieſe finden bier glänzende Vor: 
bilder, denen ſie nachftreben, an denen fie ſich erheben fönnen. 

Mit aufrichtigem Danke ſcheiden wir von den trefflichen 
Männern, die Ddiefen Kranz gewunden haben. Göttingen hat 
noch mehr Sterne in feiner Gejchichte, die mit bellem Lichte 
ftraßlen: mögen auch fie noch in ähnlicher Weiſe von Gleich 
berufenen unferem Auge näher geführt werden, Mögen auch au 
anderen Univerfitäten die Häupter mit gleicher Liebe und 
gleichem Geſchick einem meiten Kreife von Hörern und Leſern 
ins Gedächtniß gerufen werben. J. 


Die Gränzen der Muſik und Poeſie.“) 


Mit wärmſtem Autheil begrüßen wir die zweite Auflage 
diefer anziehenden, gedanfen- (leider auch Drudfehler-) reichen 
„Studie“ des um Geſchichte und Kritif der Tonkunſt bochver- 
dienten Verfaſſers, W. AU. Ambros. Aus dem innigen Genufje, 
den ihm jelbft die Yöfung feiner anregenden Aufgabe gewährt 
bat, tritt er dem Leſer nabe, faſt wie ein alter Bekannter und 
überfchüttet ihn mit einer Mafle Wiffen, klarer Urtbeile, tiefen 
Ernftes und heiterer Laune, daf jener nolens volens aus feinem 
dolce far niente fidy aufrafft, und dem freunde auf einem Spazier- 
gange zu folgen nicht müde wird, Und das will etwas bedeuten, 
Denn wenn auch das Endziel nicht aus den Augen verloren 
wird, jo acht Doch der Weg oft durch wunderbar verjchlungene 
Abjchweife, über fonnige Höhen, wieder binab in lauſchige Thäler 
und meertiefe Gründe, daß der Begleiter wohl einmal den Athem 
anhält, um zu fragen, wo e8 denn endlih hinaus fol. Der zur 
rüdgeleate Weg zum letzten Ziel veranſchaulicht faſt baflelbe, 
wenn es num erreicht ift: die Grängen der Muſik — denn um 
diefe handelt es ſich doch redyt eigentlich, nur — find eben nahezu 
unbeftimmbar. Sie werden wohl nie durd; eine Grängrequlirungs- 
Kommilfion feſtgeſetzt werben können, meint Ambros ſelbſt. Zwi⸗ 
ſchen allen Rünften hat die Gränze eine gewiſſe Breite, die man 
ald Gränzgebiet anzuerkennen hat, in welchem geheimnißvolle 
Dämmerung herrſcht, das helle Sonnenlicht die Gegenftände nicht 
ſcharf genug beleudtet, um fie mit Sicherheit von einander zu 
trennen, das eine Ding der Baufunft, das andere der Poefte, 


D 


ein drittes der Muſik als ausſchließliche Pertinenz ihres Haus- | 


rathes zuzumeifen; ein Berwaltungsamt, das dem Aunftphilofo- 
phen obliegt. In Ddiefer verzweifelten Lage dem Unmöglichen 
gegenüber hilft er fih dann, jo aut es eben gelingt, indem er 
das dämmerige Gränggebiet einer anftändigen Raumbeſchränkung 
unterwirft, wodurch er eö ſich erleichtert, Mebergangspunfte, gleich" 
fam Furten zu entdefen, melde die benachbarten Ufer einander 


*) Eine Studie zur Weftbetit der Tonkunſt von Wilb. Aug. 
Ambros. Zweite Auflage. Leipzig, Heinrich Mattbes, 1872. 
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näher bringen, und erfennen lafjen, welche Flora ein jedes Land 
hegt. — Daß in der Begrängung der Künfte und ihres Bereiches 
dergleichen Dunkelheit herricht, bat feine Analogien nicht nur in 
der Natur, fondern auch in der Frage, die auf Darwin hinweift, 
wo im Menſchen die feindlichen Gegenfäte des Thieres und des 
Geiftes ihre Gränzlinien zu ziehen baben, Es fei alles Tbier 
— nirgends Geift, antwortet Karl Vogt und feine Glaubens- 
genoſſen. Aber die Leute wollen ihm nicht gern glauben. Doch 
bat diefe trübfelige Entdeckung jener Schwärmer für die Geiftlo- 
figfeit große Bewegungen aufgeregt, wie es das pro und contra 
in jedem Prozefie pflegt. Das ift bekaunt. — Ambros verfolgt 
nun mit feiner fefielnden Schrift zwar vorzugsweiſe einen rein 
fachlichen Zweck. Doch kann e8 nicht fehlen, daß er auf fein Ziel 
nicht blos völlig gerüftet, jondern auch bewaffnet losgeht und 
den Spieh, ber eine ſcharfe Spite und mwohlgeweste Scmeide 
bat, alfo einen Morgenftern gegen die Leute kehrt, welche auf 
dem Gebiete der Kunft, namentlich der Tonkunft, dafielbe be: 
baupten und erftreben, was die Materialiften (man könnte fie 
als „Thieriſten“ bezeichnen) auf philoſophiſchem Wege als neues 
Refultat wiſſenſchaftlicher Mühfale konftruirt haben. Es gieht 
Protejtantenvereinler in der Muſikwelt, welche das Dogma vom 
Inhalt“ der Muſikwerke — aller nämlich — leugnen zu müfen 
meinen. Diele find eö, welche Ambros mit jeinem Morgenftern 
— übrigens weniger bedroht, als beleuchtet, Erleuchtet? — Das 
muß offene Frage bleiben. — Faſt jcheint es, ald verdankten wir 
jenen Männern des reinen, d. h. lediglich formalen Tonjpieles 
und Wohllautes in der Tonfunft das ſchätzbare Büchlein, mit 
den Ambros und beſchenkt bat, Allein er führt andere Gründe 
an, die ihn zu der fleifigen Arbeit bewogen, In der thatſächlich 
berrihenden großen Verwirrung der Beurtbeilung des Ge- 
ſchmackes, des Schönheitöbegriffes, da man Faum noch weiß, mas 
links was rechts ift, ob man auf dem Kopfe ftebend fidh natür · 
licher fortbewegt oder auf den Füßen; in einer Verwirrung, in 
die nur ein Lejfing Klarheit zu bringen vermöchte, verſucht Am- 
bros es, einem oder dem andern Kunftvermandten oder Mufik- 
freunde anfchaulich zu machen, daß andy die Tonkunft ihre feften 
Pole hat, deren Sterne vom Parteifampfe aufgewirbelter Staub 
zwar eine Zeit lang verbunfeln und verbüllen, aber nimmermebr 
auslöſchen kann. Diefem Zwede gemäß bat der Verfaffer davon 
abgejeben, feiner Darftellung die Kaflung eines in die Schuliprache 
der philofophiihen Ausdrucksweiſe gegwängten Gepräged zu 
geben. Und es ift ihm beſtens gelungen, die Echmwierigfeiten zu 
überwinden, weldye die Behandlung eminent äftbetifcher Kragen 
einer fließenden populären, d. b. für gebildete Beier verftändlichen 
Schreibart entgegenſetzen kann. 

In geiftvoller Weiſe wird der Leſer, der die Vorausſetzung 
ziemlich umfaſſender Kenntniß deſſen, was die Tonkunſt im 
Ganzen und Einzelnen Hervorragendes geleiſtet, zu rechtfertigen 
vermag, auf blühenden Pfaden durch die geſchichtliche Entwicke ⸗ 
lung der Tonfunft geführt innerhalb der Gränzen, welche die 


| Namen Palejtrina einerfeitd und Berliog— Wagner andererjeits 


bezeicnen, Ihm wird auf dieſem weiten Mege nichts zugemutbet, 
was in der Korm von Abftraftionen abfchredend oder Dürr er- 
ſcheinen könnte Vielmehr erjchließt der Eundige Führer ibm 
überall den jprudelnden Quell vollen Lebens, wie ed die fünft- 
leriſchen Thaten athmen, die als Denfmäler und Weiſer am 
Mege ftehben. Die nambafteften Werke der meiftbefannten Meifter 
find es, die der Verfafler der Unterfuhung unterwirft, inwiefern 
der individuelle Ideengehalt des Schaffenden und Empfangenden 
dur die Hülle der materiellen Tongeftalt hindurchbricht. In 
folgenden Säten bat man dad Ergebniß, die Summe alles deffen 


No. 9. 





zu erfennen, was ihm als Gemeinjames aller vorausgeſchickten, 
vereinzelten und vergleichenden Beurtheilungen feftgeftellt werden 
zu follen jheint. Ambros jagt: 


„Die Muſik ift ihrem Weſen nad) als eine einerjeitö ardhi« 


teftonifche Kunſt, eine Kunft ſhmmetriſch geordneter, proportio- 
nirter, unter fi) forrefpondirender, Eonftruftiver Tonglieder — 
andererjeitö als eine poetifche, der Idee dienende Kunft bezeichnet 
worden. Jenes bildet die Form, diejeö den Inhalt — das for- 
male und das ideale Moment, Die Gränze, melde der Muftt 
als ardyiteftoniich- formaler Kunft geſetzt ift, liegt in ber Korde- 
rung, daß jede Finzelheit eines Tonftüdes ſich der rein mufifa- 
liſchen Logit nad, nad) dem bloßen formalen Momente vollftän- 
dig ableiten und begründen lafje. In ihrem idealen Moment 
aber hält fi die Muſik innerhalb ihrer natürlichen Gränzen, jo 
lange fie es nicht unternimmt, weiter zu gehen, als ihre Aus · 
drudsfähiafeit — das heißt, jo lange der dichteriſche Gedanke 
des Tonfegerd aus den durch jein Werk hervorgernfenen Stim- 
mungen und den dadurch angeregten Vorftelungäreihen, alfo 
aus dem Tonmwerfe felbft verftändlich wird, und zum Berftänd- 
niffe nicht ein fremdes, mit der Muſik felbft nicht organiſch ver- 
kunbenes herbeigeholt werden muß.” 

Dat bierdurd Gefangätert nicht ald etwas Fremdes bezeidh- 
net wird, bedarf feiner Verwahrung. — Im Uebrigen enthalten 
diefe Sätze weder etwas Neues, noch Zweifelerregenbes, fo daß 
man fragen möchte, ob fie als Nefultate eö rechtfertigen Eonnten, 
ein Bud; von nahezu 200 Seiten ihretwegen zu jchreiben. Leider 
aber erfcheint biefe Frage nur zu mühig Angefihts der Unklar 
beit, welche die Verbreitung einer Eopf- und gemüthlofen Kritik 
jo allgemein gemacht bat, daß die einfachften Wahrheiten Darüber 
abhanden gelommen find und täglich mehr vom Schwamm ma- 
terialiftifchen Aberwiges aufgefaugt werben. So ericheint das 
Bud ald ein Zeugniß der Wahrheit, das im Munde des Man- 
nes, der es vertritt, ſchweter wiegt, alö dad Gefammtvotum aller 
feiner Gegner zufammen. Aber auh den Gefinnungdgenofien 
bes Verfafferd wird fo viel anziehender Stoff geboten, daß feiner 
derjelben die Schrift ohne Befriedigung und angeregte Warme 
aus der Hand legen wird, — Beifpielömweife fei die neue und 
geiftvolle Terminologie erwähnt, deren Ambros zur Kennzeid- 
nung der mwejentlichften Phafen in dem Entwidlungögange der 
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Tonkunft ſeit Paleftrina und Bad bis auf die Gegenwart ih 
bedient. Die frübfte Kunftblüthe, nämlich die ver Kontrapunftif, | 


oder des „friftalliichen Tongewächſes“ bezeichnet er ald die „Muftf 
der Form“; ihr folgt die Muſik der Seele (Haydn, Mozart) 
gegenüber der „Muftk des Geiſtes“ (Beethoven und die Roman 
tifer). Aus derfelben ging hervor die „Muſit des aufgelöften 
Wortes” (Berlioz— Wagner) und ald Ausgeburt Diefer die „Muſik 
deö unterdrüdten Programms’. — Ein Blid in die Zukunft, den 
Ambros am Schlufje noh aus dem Spiegel der Gegenwart ge 
winnt, zeigt allerdings feine gar zu tröftliche Ausficht. Im Fall 
des Eieges der Materie eröffnet fich ihm eine Nacht der Barbarei, 
furchtbarer als Hunnen oder Mongolen fie je ber Sitte und 
Bildung gedroht haben. Jedoch weit entfernt von ber Ber- 
wweiflung des Peffimiften hofft der Berfafier — und mir ftimmen 
ibm aus vollem Herzen bei — jened Aeußerſte werde eine höhere 
Hand zu verhüten wiſſen. Daß es ihm ganz eigentlich und ohne 
Phraſe Ernft ift mit diefer Hoffnung, gebt ebenſo Har aus dem 
Verlaufe des Buches hervor, wie fein Bewußtiein, daß in diejer 
Richtung die Zahl feiner Gefinnungsgenofien eine verhältniß- 


mäßig Heine ſei. Die deutihe Wiſſenſchaft — jo lautet eine | 


Anmerkung unter dem Texte — und überhaupt die deutſche Lite 
ratur leidet dermal an einer wahren Theophobie. 
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*telalter nannte nicht gerne den Teufel: die Neuzeit nennt nicht 
gerne Gott, und das Ausweichen ift oft tragifomiich genug an« 
aufehen. Wenn in einem neueren, übrigens ſehr tüchtigen, kos - 
mologifhen Buche „für's Bol” lange, begeifterte, hymnenartige 
Erpeftorationen, ja förmlihe Gebete an die Elektrizität, die 
Märme u. ſ. w. auftreten, dann muß man wirklich jagen: difficile 
est satyram non scribere. 

Das angeftrebte Kunſtwerk der Zukunft, die Bereinigung 
aller Künfte im Dienfte der Idee — die füglich nur eine der 
höchſten fein fann, welche die Menſchheit bemegen — die Kirche 
— mie Ambros ſchön nachweiſet (85 ff.) — fie beſaß es zur Zeit, 
da innerhalb ihrer fchügenden Arme die modernen Künfte zur 
fpäteren freien Entfaltung ihrer Schwingen vorbereitende Kräfte 
fammelten. Seitdem fle frei geworden und vorzugsweiſe die 
Tonkunft eine wunderbar rafhe und vollblühende Zeitigung er 
fahren, bat fie die Erinnerung an ihre erfte Lebensbedingung, 
aud der Idee ihre Nahrung zu ziehen, ihrem Dienft gewidmet 
zu fein, lange bewahrt. Es ift ein faft rührender Zug der De- 
mutb, der in bdiefem Sinne durd die ganze Entwidelungöge- 
ſchichte der Tonfunft bie zu Beethoven und den Neneren ſich 
hindurdzieht, Man möchte es ald Religiofität der Tonkunft 
bezeichnen. In Berlio; fängt die Spur dieſes Zuges zu ver 
ihminden an — jeine Kunft entringt ſich dem Dienfte ber Idee, 
um in den des Nervenreizeö und des Wortes zu treten. Wenn 
das die Zukunft der Muſik fein follte, jo fieht man freilich nicht, 
wo hinaus dad führen könnte; es erfcheint als bedrohliche Ber- 
irrung, vor der Gott die deutjche Kunft bewahren wolle, indem 
er ihr den frommen, demuthövollen Zug erhalte, der fe biöher 
durch fo erhabene, großartige Entwidelungäftufen leitete, 

—d,—- 


Frankreich. 


Die Wahrheit über die Eiſernt Maske. 


Das Geheimnißvolle wird zu allen Zeiten einen beſonderen 
Reiz ausüben. Gerade der dem Menſchen eingeborene Trieb 
nah Wahrheit regt in Betreff dunkler Vorgänge, geheimnikvoller 
Perfönlichkeiten die Neugier ftetö von Friſchem an. Cine ſolche 
GEricheinung, die das Borrecht gehabt bat, unaufhörlich Schrift- 
fteller und Leſer zu befchäftigen, ift jener räthſelhafte Mann mit 
der Sijernen Maske, weldyer in der zweiten Hälfte der Regierung 
Ludwig's XIV. in verſchiedenen Kerkern Frankreich's ein dunkles 
abgeichlofienes Dafein führte. 

Mas mußte man von ihm? Herr v. Eaint-Mars, der ver 


trauteſte Kerfermeifter des allmächtigen Günftlings und Kriegs 


| 


Das Mit | 


minifters Louvois, hatte in den verſchiedenen Staatögefängnifien, 
in denen er nach einander befehligte, einen geheimnißvollen Ge 
fangenen bei ſich gehabt, der nur mit einer Maske vor dem 
Gefichte erihien, mit Niemanden ſprechen durfte, deſſen Name 
forgfältig verbeblt wurde. Derfelbe war im Sabre 1703 geftorben, 

Diefer Gefangene befchäftiate ſchon die Phantafie der Zeit- 
genofjen lebhaft, nachdem die holländischen Zeitungen bereitö jeit 
dem Sabre 1687 die eben erwähnten Umftände mitgetheilt hatten. 
Allein zunäcft, jo lange noch diejenigen, die mit dem geheimniße 
vollen Gefangenen in Berührung getreten waren, lebten, legte 
man demfelben nur eine mittelmäßige Wichtigkeit bei; erjt im 
Sabre 1745 brachte Boltaire eine Deutung auf, die aus ihm eine 
mpftertöfe, Ludwig XIV. jelbft nahe berührende Perjönlichteit 
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machte. Seitdem hatte die Phantafte freien Spielraum, und die 
abenteuerlichften Deutungen murden, oft ohne dem geringften 
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begnügen, nur kurz die Ergebniſſe feiner Unterfuhung zu 
bringen, 


I 

| 
Schein der Berechtigung, verfuht. Bald mar er der Graf | Das despotiſche Auftreten des Königthumd unter der Re— 
v. Bermandois, ein unehelicher Sohn Ludwig's XIV., bald ein | gierung Richelieu's, Mazarin’s und Ludwig's XIV. felbft, ſowie 
natürlicher Bruder diefes Monarchen, bald fogar ein Zwillingd- | die feindliche Haltung defielben gegenüber den Hugenotten hatten 
bruder, den man, um Erbftreitigteiten zu vermeiden, befeitigt | vielfach, zumal unter dem hoben und niedern Adel Frankreichs, 
hatte, bald der geſtürzte Kinangminifter Fouquet, bald der Herzog | größte Unzufriedenheit berporgerufen, die fich in mehrfachen Auf- 
v. Mannoutb — jener natürliche Bruder Jakob's IL, weldyer in | ftänden kundgab, zuletzt noch in den Unruben der Fronde. Nadı- 


Mabrbeit wegen feiner Empörung gegen diefen letztern im Jahre | 
1685 in London hingerichtet wurde — bald Mattioli, cin gegen 
Frankreich intrigirender Minifter des Herzogs v. Mantua. Diefe 
letztere Hupothefe wurde noch vor wenigen Jahren von einem 
ſonft recht tüchtigen Schriftfteller, Topin, vertheibigt. 

Endlich bat ein Franzöfifcher Generalſtabsoffizier, Th. Zung,*) 
durch fjorgfältigfte Forſchung in verſchiedenen Archiven und be- 
fonderd im Archive des Kriegsminiſteriums die Mahrbeit über | 
dieſe geheimnißvolle Perfönlichkeit zu Tage gebracht. Es ift 
nicht feine Schuld, wenn die Wahrheit nicht ganz jo romantifch 
ift, wie die Hypotheſen, bei melden die Einbildungskraft jo 
freien Spielraum hatte. 

Zunächſt eriftirt die „Eiferne” Maske nur in der Phantafte 
fpäterer Schriftfteller. Die Maske, welche der Unglüdliche trug, 
‚wenn er in bie Mefle ber Gefangenen ging, oder wenn ein 
Fremder in feine Gegenwart gelangen mußte, war von ſchwarzem 
‚Sammt, Endlih war diefe völlige Abjonderung und Geheim« 
haltung in jenen Zeiten der höftfchen Kabalen, Kabinetsintriquen 
und mufteriöfen VBerfchwörungen gar nichts Seltenes; Herr Jung 


Leben au secret le plus absolu verbradhten und gar bei Trand- 
porten u. dal. ebenfalls durch eine Maske unfenntlich gemacht 
wurden. 

Damit ſchwindet ſchon ein guter Theil jenes geheimnißvollen 
Reized. Man brauchte alfo weder ganz abjonderlihe Thaten 
verübt zu baben, mob eine ganz ausnahmsweiſe Perfönlichkeit 
zu fein, um eine foldye forgfältige und rückſichtsvolle Behandlung 
zu erfahren, 

Zur Erforſchung der wirklichen Perfönlichkeit des in Frage 
ftehenden Mannes mit der Maske hat nun Herr Jung den 
einzigen zuverläffigen Meg eingefchlagen. Jener gehörte zu ben 
Gefangenen bed Herrn v. Cinq-Mars, der nach einander 
‚Gouverneur von Pignerol, Eriles, der Inſel Sainte-Marguerite 
und der Baftille — fämmtli damalige Staatögefängniffe — 
war, Indem er nun die Gefchichte eines jeden diefer Gefangenen 
genau unterfuchte, mußte er aud auf den Maskirten treffen und | 
fchliehlich dazu fommen, ihn von den andern abzufondern, Nun 
ging er noch weiter zurück und juchte au beftimmen, wann dieſer 


unbefannte Gefangene nad Pignerol gekommen und welches | 


| 
| 
weiſt zahlreiche anderweitige Beifpiele nad, wo Gefangene ihr 
) 


| 


dem die Mikvergnügten alle offenen Empörungsverjuche hatten 
fcheitern jeben, griffen.ite zu fchändlichern, aber auch bequemern 
Waffen: zum Gifte. Cine weite Verſchwörung bildete jich jeit 
dem Ende der fechöziger Jahre des 17. Jahrhunderts, die nichte 
Mindered ald den Tod aller Perfonen, welche das Regierungs - 
inftem repräfentirten, den König mit einbegriffen, beabfichtigte. 
Das gemwaltthätige Auftreten Ludwig's XIV. gegen feine Nachbarn 
führte diefen innern Keinden auh vom Auslande Unterftügung 
und Helfer zu. Es verfteht ich, daß zu diefen politischen Ber- 
brechern fih binnen Kurzem auch Leute mit perfönlichen Abfichten 
in engere oder entferntere Berbindung fetten. Bald fiel es auf, 
wie ſchnell nad einander durch politifche Stellung, durch Gunft 
bei dem Könige oder durch Reichthum hervorragende Perſonen 
in größerer Zahl eines plöglihen Todes ftarben. Die Prozeffe 
gegen die Margnife v. Brinvilliers und ihre Mitfchuldigen, gegen 
ben Chevalier v. Rohan und feine normannifhen Mitver- 
ihmorenen, gegen die Voiftn u. ſ. w. lüfteten von Zeit zu Zett 
ein Ende des Schleierd, welcher dieſe furchtbare Verbindung be- 
dedte, Die und die traurige Kehrjeite der politiichen und fozialen 
Zuftände der glänzenden Zeit Ludwig's XIV, zeigt. Perfonen 
von höchſtem Range: die Gräfin v. Soiffons die befannte 
Olympia Mancini, Nichte Mazarin's und Mutter des Prinzen 
Eugen v. Sapoyen), die Herzogin v. Bouillon, die Marguife 
v. Monteipan (die Maitrefie Ludwig's XIV.), der berühmte 
Marſchall v. Luremburg, der Marquis v. Feuquieres batten 
erwiefenermahen mit den Giftmifchern in Verbindung geftanden. 
Indeß während man die untergeorbnetern Schuldigen durch die 
eigen® zu ihrer Aburtbeilung eingefeßten „brennenden Kammern“ 
(chambres ardentes) beftrafte, lieh man die Hochftehenden nur mit 
Ungnade oder zeitweifer Verbannung davonfommen. 

Auch gegen den König jelbft waren, wie erwähnt, dieje Ber- 
(hwörungen öfters gerichtet. Am Sabre 1669 4. B. war ein 
Proteftant aus Nimes, Ronr de Marſilly, wegen dieſes Ber 
brechens lebendig gerädert worden. Viele andere Berjchwörer 
wurden, wenn auch vergeblich, verfolgt, Gegen Ende des Jahres 
1672 bildete ſich in Den ſpauiſchen Niederlanden eine neue 
Konfpiration gegen das Leben Ludwig's XIV. welche von 
fpanifchen und holländiſchen Agenten befördert und ermuthigt 
wurde, Am ihrer Spige ftand ein lothringiſcher Neiteroberft, 


feine Vorgefhichte, mas die Veranlaffung feiner ftrengen Ein- der Ritter v. Harmoifes oder Kiffenbach, aus der Familie 


kerkerung geweſen jei. 
Freilich war es eine ſchwierige und mühſame Aufgabe, welche 
der Verfafſer ih damit ſtellte. Aber durch tauſende von band- 


Korreſpondenz zwifchen Louvois, welcher Diele Angelegenheiten 
Teitete, feinen Vertrauten und dem Kerkermeifter felbft, hat er, fe 
bis zur größten Wahricheinlichkeit, faſt völigen Gewißheit, 
gelöft. 

68 ift bier nicht der Platz, Herrn Jung auf feinem lang- 
wierigen und befchmwerlichen Were zu folgen. Wir wollen und 


| 
| 
ſchriftlichen Dokumenten hindurch, zum größten Theile aus der | 
1} 


*) La verits sur le Masque de Fer, d’aprös des documents 
insdits, par Th. Jung, offieier d’tat-major; Paris, H, Plou, 1873. 





Marcheuille, noch jung, wohl unterrichtet, elegant, ausfchweifend; 
sehn Genoffen, bolländifche, Lothringifche und irländifche Aben- 
teurer, hatte er fi beigeſellt. Er war jchon öfters in Paris ge 
weien; Ende März 1673 wollte er mit feinen Mitverjchworenen 
nach der franzöfifhen Hauptftadt ſich begeben, um dort fein Bor 
haben auszuführen. Indeh ſchon feit Oktober des vorigen Jahres 
war dem franzöfliden Staatöfecretär Louvois durch den Präft- 
denten ber Stände von Seeland das Gomplott verrathen worden. 
Er hatte nun Harmoifed jo gut beobachten lafien, daß er alle 
defien Bewegungen kannte und ibn in der Nacht vom 28, auf 
den 29. März 1675, wie er bei Peronne mit feinen Gefährten 
über eine Fuhrt der Somme fegen wollte, gefangen nahm. Die 


: Behauptung, ein Nymweger Bürger Ludwig v. Oldendorf zu 
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fein, half ihm nichts; man Fannte ihn beſſer. Er ward im 
größten Geheimniß nady der Baftille gebracht; jeitdem wird fein 
Rame nicht mehr genannt, er wird nur als der „befannte 
Mann“, der „Gefangene von Peronne“, der „alte Gefangene”, 
der „Gefangene des untern Thurms“ bezeichnet. Nur durch müh- 
ielige Forſchung und Vergleihung konnte Herr Jung feinen 
Spuren bis zu jeinem Tode folgen. Louvois, welchem es auch 
gelungen war, fi} der Papiere deö Gefangenen zu bemädhtigen, 
lieh ihn im März des folgenden Jahres (1674) nad Pignerol 
an der piemontefiichen Grenze transportiren, unter der Obhut 
des Kommandanten der dortigen Gitadelle, Ging-Mard. Gr 
felte mit Niemanden ſprechen, womöglich in geſchloſſener 
Sinfte geführt und von Niemanden gefeben werden. 

Hier muß ein Doppeltes auffallend erichyeinen: warum lieh 
man einen ſolchen Verbrecher nicht hinrichten? und weshalb 
dieſes Geheimnig? Die Antwort auf beide Einwürfe ift eine 
und diefelbe. Harmotfes hatte mit vornehmen Leuten, dem 
Grafen v. Benuvois und jogar dem Prinzen v. Gonde, in Ver 
dindung geftanden, wenn biefelben auch wohl den Umfang feines 
verbredberifchen Vorhabens nicht Fannten. Diele Partet war aber 
gerade zu jener Zeit im Begriffe, Couvois und feinen Vater, 
den Kanzler Michel Pe Tellier, zu jtürzgen. Indem Louvois den 
Harmoifes am Leben erhielt, zwang er — was ihm wirklich ge» 
lang — Gonds und defien Anbänger, ihre Angriffe einauftellen; 
und zugleich mußte jener verhindert werden, fein gefährliches 
Geheimniß auszuplaudern, ſo lange der Minifter mit den Prinzen 
in Freundſchaft blieb! 

Der Unglüdliche lebte nun bei fchmaler Koft und harter 
Behandlung, von aller menjchlidyen Geſellſchaft abgefondert, noch 
einunddreifig Sabre. Gin dreifaches Gitter trennte ihn von 
dem einzigen fehmalen Kenfter. Sein Kerkermetiter Eing-Mard 
oder defien Lientenant brachte ihm felbit das Eſſen und wechſelte 
ibm die Wäſche. Wenn er, was ſehr felten geſchah, zur Meſſe 
ging, hatte er ftetd eine Maske vor dem Gefichte und einige 
Soldaten mit geladenem Gewehre neben ih, die Befehl hatten, 
ibn bei dem erften Worte, dad er äußern würde, niederzuſchießen. 
Er folgte feinem Kerkermeifter Cing-Mard durch verjchiedene 
Gefänaniffe und enblich 1698 im die -Baftille, wo er am 
19, November 1703 ftarb; Du Junca, der „Rönigslieutenant” in 
der Baftile, welcher dort die Negifter zu führen hatte, erfuhr 
feinen Familiennamen, Marceuille, und trug ihn in etwas ver 
änderter Form (Marchiel) in die Lifte ein. 

Das ift die Wahrheit über den „Mann mit der Eiſernen 
Naske“, durchaus nicht romantifch und wunderbar, fondern eine 
Geichichte, wie ſie in jener Zeit der Gewaltthätigkeit, Willkür 
und Treulofigfeit nur allau gewöhnlich war. 

Das Bud) des Heren Jung iſt fein amüfant gejchriebenes, 
zum Zeitvertreib in mähigen Stunden beftimmtes. Die Unter 
inhung tft verwidelt und dornenvoll, und dem Leſer bleibt Feine 
der jahliofen Windungen des Weges eripart. Allein er iſt fo 
in den Stand geſetzt, den vollen Werth des Dienftes zu würdigen, 
weldyen dieje fleihige, mühlame, von Wahrheitäliebe geleitete 
Ferſchung der Wiffenjchaft geleiftet bat. 4. P. 


Franzõſiſcher Suchermarkt. 


Figuier — Le lendemain de la mort, on la vie future selon la 
science, Ares 10 illust, (Hachette) 3 fr. 50 ets. 
Le Pantcha-Tantra, on les cing ruses, fables da brahme Vichnou 
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Sarma; aventures de Paramaita, et autre contes, trad, p. ia 
premiöre fois sur les origin. indiens p. PAbbé Dubois, Ill. p. 
13 eaux-fortes p. L. Petit, (Barraud) 8 fr. 

‘ Guizot. Les vies de quatre grands chretiens frangais, I, vol. St. Louis, 
Calvin — Le II. vol, St. Vincent de Paul, Duplessis-Mornay 
paraitra prochainement. Le vol. 7 fr. 50 cts, (Hachette,) 
Perrot, L’eloquence politique et judieisire à Athönes, Prem, partie, 
Les pr&curseurs de Demosthöne. (Hachetie) 7 fr. 50 cts. 
Memoires du Due de St, Simon. Nouvelle edition publies en 20 

vols, & 3 fr. 50 cts. (Hachette.) 

Yriarte — Le puritain. Scenes de la vie parisienne. (Charpentier,) 
3 fr, 50 cts. 

Pessonneaux — Les grands poätes de la Gröce, Emtraits et notices, 
(Charpentier) 3 fr. 50 cts. 

Les Mystöres du boulevard des Invalides, par Ch. Monselet, in 12, 
200 pages. 1 fr. 25 cts. . 

Symphonies du coenr et chansons de l'esprit. — Les ivresses d 
dsespoir. — M. Eusöbe Replumaz. — La lögende des neiges, 
— Stabat mater, — Le premier coup de feu, par le comte 
d’Osmond, in 12, 260 pages. 3 fr. 50 ets. 

Une Famille pendant la guerre 1870-1871, par Mme B. Boissonnas, 
in 12, 325 pages. 3 fr, 

Les Religieuses bouddhistes depuis Sakya-Mouni jusqu’ & nos jours, 
par Mme Mary Summer, avec une introduetion, par F,-E Foucaux, 
in-18. 2 fr. 50 cts, 

Les Artistes de l’Alsace pendant le moyen äge, par Ch. Gerard, 
tome ler, in-Bo, 453 pages. 8 fr. 

Les Roses, — Histoire. — Culture. — Description, par Jamain et 
Porney, preface par Naudin, orn& de 60 chromolithographies et 
de 60 gravures in-80, 265 pages. 80 fr, 

Les Machines, leur histoire, leur description, leurs usages par Emile 
With, 2 vol. in-8o, orn!s de gravures. 16 fr. 

Le tour de Monde en 120 jours par E. Plauchut, 3 fr. 50 cta, 

La vierge aux cheveaux d’or par Charles Diguet, 3 fr. 50 ets. 


England. 


Bur englifhen Aulturgeſchichte. 


Julius Rodenberg ift Fein Zunftbiftorifer, welcher 
Urkunden edirt, die Bücher fchreibt, viel genannt und wenig 
gelefen wird; wir glauben faft annehmen zu dürfen, dab ver» 
gilbte Pergamente nicht zu feiner Lieblingslektüre gebören und 
dak er cher aus fogenannten abgeleiteten Quellen ſchöpft, ale 
feinen Wiſſensdurſt aus den oft trüben Wäffern mittelalterlicher 
Shronifen zu ftillen. Und außerdem fcheint er die Netrojpektive 
vorzuziehen der gewöhnlichen Art zeichichtlicher Forſchung und 
Darftellung, welche aus dem Ei das Küchlein ausbrütet und aus 
diefem die Henne großzieht, welche abermals Eier legt. Dennoch 
zeigt er einen tiefen biftorifhen Sinn darin, daß er beftrebt ift, 
die Verhältnifie der Gegenwart aus der Vergangenheit zu er« 
Hären, die Wecjelbeziehungen zwiichen Natur und Volk bloszu- 
legen und die Literatur ald die hervorragendfte Seite der Kultur 
Daß feinen biftortfchen Romanen 
eingehende Studien zu Grunde liegen, daß er den Gebilden 
feiner Phantafte den Charakter der geichichtlichen Möglichkeit zu 
geben verfucht bat, tft ſeinen Dichtungen öfter fhon nachgerühmt 
worden; doch waren dies eben nur poetiſche Schöpfungen, 
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welche, um mit Horaz zu reden, das delectare dem prodesse vor 
anftellten. Rodenberg's neueſtes Werk bat einen anderen Zwed; 
eö will in erfter Linie belehren, und erft in zweiter unterhalten; 
ed führt den Leſer in Berhältnifje ein, welche wirklich geweſen, 
nicht jolche, die vieleicht hätten fo jein können und ftelt uns in 
dem Berfafler einen Kulturbiftorifer vor, der aber auch Dichter 
ift. Das Bud, von dem wir fprechen, führt ben Titel: „Studien- 
reifen in England. Bilder aus Vergangenheit und Gegen- 
wart“, von Julius Rodenberg‘) und bildet einen ftattlichen, 
ſchön anögejtatteten Band von 362 Seiten, mweldyer ben vielen 
Verehrern des Verfaſſers und allen benen, melde mit theil- 
nehmendem Interefje die Entwidlung der jozialen Berhältnifie 
des engliihen Volkes beachten, eine Fülle von geiftigen An- 
regungen bieten wird. Der Titel bedarf einer kurzen Erklärung. 
Rodenberg, dem mannigfache perfönliche Beziehungen bie 
britifchen Injeln nahe gerüdt haben, fennt das Land und Volk 
Englands und Schottlands und Irlands gründlid; aus längerem 
Aufenthalte in dem verfchiedenften Theilen diefer Länder; er hat 
Gegenden durdiwandert, welche von dem gewöhnlichen Schlage 
der Geſchaäfts und Vergnügungsreifenden meift unberührt bleiben 
und vielbefuchte, oft beichriebene Lokalitäten hat er mit anderen 
Augen gefhaut. „Ihm war es, jo ſpricht fidh dies Vorwort 
and, ein unerfchöpflices Bergnügen, die Stätten aufzufuden, 
welche mit den Gegenftänden jeines (biftorifchen) Intereſſes in 
irgend einer örtlichen Verbindung ftanden, und die Veränderungen 
zu ftubieren, welche ſie durchgemacht haben mochten im Laufe der 
Sahrhunderte. Keinen Plag und feinen Winkel, der ſich auf ihre 
Geſchichte bezog, ließ er unbetreten; tagelang, inmitten des 
blühenden Lebens ging er den Spuren der Vergangenheit nach 
in alten Kathedralen und rauchgeſchwärzten Häufern, in Schloß 
und Eity, am Meer und im Sande, auf Strand und Straße.” 
Der Inhalt rechtfertigt den Titel, denn er beweift, daß umfafende 
Studien diefen Reifen nicht blos vorandgegangen, jondern auch 
gefolgt find. 

Es fann uns nicht Wunder nehmen, daß Nodenberg mit 
Vorliebe von literarbiftorifhen Gefihtöpunften ausgegangen ift 
und daß er ſich von jenen Stätten beſonders angezogen gefühlt 
hat, an welche ſich die Erinnerung an bedeutende Erſcheinungen 
der engliihen Literatur knüpft. „Kent und die Ganterbury- 
Geſchichten“ behandelt der erfte Abfchnitt feines Buches; 
Shakſpeare's London“ wird im zweiten geſchildert. Sei eö nun 
Zufall, oder ein geiftreicher Gedanke des Verfaſſers oder eine 
geſchichtliche Nothmendigkeit — and beiden Efſay's lernen wir 
den innigen Zufammenhang Fennen, welcher zwiichen der alt 
englifchen Poefte und der altenglifdhen Taverne beftanden hat, 
NRodenberg geleitet uns in dad Londoner Wirtböbaus „The 
Tabard“, welches an der Locksbridge geftanden und in dem ſich 
der Dichter und die Pilger der Canterbury-Geſchichten verfammelt 
haben und weiter weift er uns die verfchiedenen Tavernen nad), 
weldye Shakipeare und feine freunde bejucht, in denen der große 
englifhe Dramatiker feine Eharakterftudien gemacht hat. Und 
dies Alles mit gefchichtlihen Frörterungen über die Schidjale 
diefer Gebäude, ihre Beitimmung und ihre Befiger. Doc darin 
liegt nicht der Angelpunft diejer beiden Abichnitte, fie jollen 
vielmehr vor den Augen deö Lejers den Eulturbiftortichen Hintere 
grund entroflen, vor welchem ſich die Dichtungen Chaucer's und 
Ehafipeareöfabfpielen. An dieſer Beziehung und auch der Form 
nad) ftebt das Efſſah: „Shafipeare’s London” über dem erften 
Kapitel. Denn, während Ghaucer's Verhältniß zu Kent und 





*) Leipzig. F. A. Brodhaus. 1872, 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


Damm Lu nn — mn LU — — — — — — — — — — — —— — — — — — 


No. 9. 


Canterbury nur ſehr loſe und zufällig iſt, hat das Leben in 
London einen im höchſten Grade beſtimmenden Einfluß auf die 
Entwidelung Shaffpeares ausgeübt. Die Schilderung von 
„Shafipeare’3 London“, feinen Strafen und Plägen, dem Leben 
in der Paulöfiche und den Wirtböhäufern, den Aufführungen 
in den Theatern, ift ein ftiliftifches Meiſterwerk; Rodenberg 
will nichts Neues bringen; vieles von dem, was er erzählt, wird 
denen nicht unbefannt fein, welche der Literatur über Shaffpeare 
einige Aufmerkſamkeit geſchenkt haben; dennoch bat diefer Auf 
fag einen unbejtreitbaren Werth, weil in ihm das weit ver 
ftrente, zum Theil in feltenen englifhen Werfen verborgene 
Material zufammengefaßt und mit wahrhaft künſtleriſchem Ge» 
ſchick verarbeitet worden tft. Dazu bat der Dichter Rodenberg 
dem Rulturbiftorifer verholfen. Der großen Maſſe der Gebildeten 
ift ein tieferes Studium der umfangreichen Werke über Ehaf- 
fpeare'8 Zeit und Zeitgenofjen aus verfchiedenen Gründen unmög- 
lich: bier ift ihnen ein gründlich durchgearbeiteteö und geichmad- 
volles Efjan geboten, das ein farbenreiches Bild jener Zeiten 
und Dertlichfeiten entwirft, in denen der große Brite gelebt und 
gewirkt hat. 

„Die Kaffeebäuier und Klubs von London“ charakteriſirt Der 
dritte Abſchnitt, indem er ausführt, wie die Bedeutung diejer 
Brennpunkte ded fozialen und politiihen Lebens refultirt aus 
den eigenthümlich in ſich abgeichloffenen Verhältniſſen der eng- 
liſchen Gefelihaft und Familie und wie beftimmend die Klubs 
befonders auf die englifche Literatur und Politik eingemwirkt, 
Auch bier geht der Berfaffer hiftoriich zu Werke; er erzählt die 
Geſchichte der Londoner Kaffeehänfer von dem erften, welces 
1635 alö „The Sultanes’ Copheehouse* in Smweatings-tane zu 
London eröffnet ward, biö zu dem weltbefannten Lloyd's, das 
1774 in die Börje überftedelte, „welches Jahr ungefähr den Zeit- 
punkt bezeichnet, wo die alten Kaffeehäufer von London ſich 
durchgängig in die modernen Klubs zu verwandeln begannen.” 
Die Geſchichte der engliihen Klubs ift ein Theil der Geſchichte 
der englifchen Yiteratur, Politit und Kunft, des engliſchen 
Miges und des englifhen Comforts. „Zu eimem der großen 
Klubs von Fondon zu gehören, gilt für ein Zeichen der Refpefta- 
bilität und thut in manden Fällen jogar den Dienft einer 
Empfehlung, daber fein Mitglied verfäumt, auf feiner Bifiten- 
Karte neben feiner Wohnung auch feinen Klub zu bemerken und 
zumeilen (namentlidy thun dies unverheirathete Herren, die viel» 
leicht nicht befonders elegant wohnen) nur diefen als Adrefie zu 
geben. Der Klub ift feinem Mitgliede alles in allem, er fann 
dort feine Bejuche und feine Briefe empfangen; er bat zu feiner 
Verfügung ein Drawing.room oder Empfangszimmer, ein Schreib» 
zimmer, Scyreibtifch, Briefpapier und Enveloppes mit dem Klub» 
ftempel, ein Spielzimmer, ein Billardbzimmer, ein Badezimmer 
und in einigen politifchen, namentlich den Toryklubs, auch ein 
Schlafzimmer, zur Bequemlichkeit für die „country gentlemen“, 
welche von ihren Landfigen in den Zeiten der Wahlbewegung 
häufig nad London entboten werden." Die Verſuche, daß 
engliſche Klubweſen in Deutichland eingubürgern, haben kein be» 
fonderes Glück gemacht, denn unfer politiiches Leben gebt im 
anderen Bahnen, die ftändifche Gliederung ift bei uns nicht fo 
ſcharf ausgeprägt wie jenfeit des Kanals, und — das weibliche 
Geſchlecht bat auf die Bildung geſellſchaftlicher Vereinigungen, 
mit Ausnahme joldyer von rein praktiichem oder wiſſenſchaftlichem 
Charakter, zu bedeutenden Einfluß. Was dem Engländer der 
Klub ift, das ift dem Deutſchen die Bier und Meinftube, die 
Konditorei und der Foyer des Theaters, 

Auch den „Iuden in England” widmet Nodenberg einen 
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längeren Aufſatz, in dem er eine Gejchichte ihrer FCmancipations- 
beftrebungen zu geben verfuht — eine danfenäwerthe Arbeit, 
welche den Anglomanen, weldhe in der engliſchen Verfafiung den 
Subegriff alled auf dem Gebiete des Staatsrechtes Wünſchens · 
werthen und Grreichbaren ſehen, beweift, wie jchwer ſich inner- 
balb dieſer Berfafiung einzelne Reformen haben vollziehen 
lafſen, weldye die Rechte gewiſſer Klaſſen, die außerhalb der 
Kreife der Bevorrechteten ftanden, beftimmen oder erweitern 
ſollten. „Bilder von der englifchen Landſtraße“, Reifeerinnerungen 
aus dem Diftrikt der Englifchen Seen in Gumberland und Weft- 
moreland, wo Worböworth geboren wurde, Sonthen gelebt und 
Coleridge gedichtet bat, bilden den Schluß des Buches und 
führen uns in dad vol und warm pulfirende Leben der Gegen- 
wart zurüd. R. 3. 


Ars. Somerville 


Wir haben den Verluſt einer der wurdigſten Vertreterinnen 
der Idee, daß Frauen auch außerhalb des häuslichen Kreifeö eine 
ebrenvolle und fruchtbringende Thätigfeit ausüben können, zu 
beflagen. Ende November des verflofienen Jahres ftarb Mrs. 
Somerville, eine Dame, deren wifjenjchaftlichen Arbeiten von 
kompetenter Seite die größte Anerkennung zu Theil geworben ift. 
Seit mehreren Jahren ſchon lebte fie in Stalien, von wo aus 
fie jedoch bis wenige Wochen vor ihrem Tod noch eine lebhafte 
Korrefpondenz — vorzüglich über mwiflenichaftlihe Themata — 
mit ihrer Heimath aufrecht erhielt. 

Mary Fairfar war die Tochter eines jchottifchhen Adınirald 
aus guter Familie, die alle Bortheile einer guten Erziehung 
genoß. Schon in früher Jugend zeigte fih bei ihr ein lebhaftes 
Interefie für alle Zweige der Naturwifjenichaften, eine bedeutende 
Gedaͤchtnißkraft und eine überrafhende Beobachtungsgabe. Sie 
verbheiratbete fib jung mit dem Marinefapitain Greig, einem 
Dffizier, der wifjenfhaftliche Bildung mit großem Intereffe für 
die Wiflenfchaft verband, und dem fie ihre mathematifchen wie 
phyfitaliſchen Kenntniffe zum großen Theil verdanken fol, Nach 
dem Tode ihres erften Mannes heirathete fie den Dr. Milliam 
Eomerville und erwarb fidh unter Diefem Namen einen bedeuten« 
den Ruf in der wilfenihaftlichen Welt. Shre erfte Arbeit, über 
die magnetifirende Kraft der bredibareren (more refrangible) Son- 
nenftrablen ward 1826 der Royal Soeiety übergeben und in den 
Philosophieal Transactions abgedrudt; 1831 erſchien „Die Mer 
chan ik des Himmels”, eine zufammengedrängte Umarbeitung von 
La Place'd großem Werk; 1934 „Der Zufammenhang der phoftfa- 
liſchen Wiffenfchaften”, die befanntefte und verbreitetite ihrer 
Arbeiten, Bald darauf ward fie, zu gleicher Zeit mit Garoline 
Herichel, zum Ehrenmitgliede der Royal Astronomical Society er- 
nannt. (Beide Damen find die einzigen, denen dieje Ehre zu 
Theil geworden); 1848 erſchien ihre „Phufkaliiche Geographie", 
für welche fie 1869 die goldene Medaille ber R. Geographieal Society 
erhielt. 

Mrs. Somerville bewahrte ſich troß ihres hoben Alters — 
fie war in den Neunzigen — eine rege Theilnabme für Alles, 
was in den verſchiedenen Zweigen ber fie ſpeziell intereffirenden 
Wiſſenſchaften erihien, und verfuchte ftetd mit den Erlebniffen 
der neueſten Forſchung Schritt zu halten. Sie bat zwar nie 
felbftändige Entdedungen im Gebiete der Wiſſenſchaft gemacht, 
es aber im jeltener Weiſe verftanden, die Refultate der Ent» 
dedungen und Beobadytungen felbftthätig produzirender Forſcher 
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in einer flaren, leichtverftändlichen Faſſung, anſchaulich und in 
lebendigfter Weiſe darzuftellen, und jo ihre weitere Ausbreitung 
zu erleichtern. M. B. 


Engliſchet Südhermarkt.*) 


Humourous and wise thought of Notabilities, or Adversaria Ana and 
Table-talk, Edit, by A. Hislop. (Dean.) 2 sh. 

Jerrold, Blanchard — The best of all Good Company 1 sh. series, 
Dickens, Lytton, Thackeray, Scott, Disraeli, Douglas Jerrold; 
with Portraits and Faesimiles ete. (Houlston,) 7 sh, 6 d, 

Jerrold, Blanchard, London, a Pilgrimage illustrated by Dore. In 
13 Lieferungen à 5 sh, Jetzt vollftändig erſchienen, in 
Prachtbd. 26 Thlr. 

Our American Cousins at Home. By Vera. Illustrated with Pen- 
and-Ink skeiches by the author and photogr, (Low.) 9 sh. 
Timbs — Clubs and Club-Life in London; with auecdotes of its 
famous Coffee-Houses, Hostelries and Tarerns, from the 17 th, 

Century to the present time, (Hotten.) 7 ah. 6 d. 

The book of ıhodern aneedote, English, Irish, Scotch, Edit. by Tom 
Hood and J. A. Mait, (Routledge.) 3 sb. 6 d. 

Old and New London: a narrative of its History, its People and 
its Places, By Walter Thornbury, Illustrated. Published ia 
monthly parts à 7 d. (Cassell, Pette and Galpin.) 

Court Beauties of the Reign of Charles II. From the originals in the 
Royal Gallery at Windsor, by Sir Peter Lely etc. With 
memoirs by Mrs, Jameson, 20 engrav. (Longman,) 21 sb. 

From the Nile to the Jordan, Monuments of the Exodus of the 
Israslites, Illustr. by 14 autotyps views after D, Roberts, (Long- 
man.) 12 sb. 6 d. 

Sunshine for 1872. For the Home, the School and the World, Oonduct 
by W. M. Whittemore, (Longman.) 1 sh. 6. d. 

Wyatt, — An Architect's Note-Book on Spain, prineipally illustrating 
the Domestie Architecture of that Country. With 100 of the 
author’s sketches, (Longman,) 52 sh, 6 d, 

The Minnesinger of Germany. By A. E, Kroeger, (Ein elegant 
in Leinwand geb. Band, EI. 8. 254 Seiten.) 7 sh. London, 
ZTrübner. 

The Diwän of Hätim Täi An Old Arabie Poet of the 5 th, Century 
of the Christian Era, Edited by R, Hassoun, Quart. 
43 Seiten, Mit Sluftrationen. London, Trübner. 3 sh, 


Perſien. 


Aiyami's Keben und Werkt.““) 


Deutfhlands Literatur gleicht dem erdumipannenden Welt · 
meer, dad von allen Seiten Zuflüfie in fi aufnimmt. Wölker, 


*) Alle in unferem Blatte angezeigten Bücher find in Berlin durch 
die Internationale Buchhandlung (R. Leffer, Reipziger Str. 27—28) 
zu beziehen. 

*) N izümt's Leben und Werke und ber zweite Theil des Nizämi- 
ſchen Alexanderbuches. Mit perſiſchen Terten ald Anhang. Bon Dr, 
Wilhelm Bacher. Leipzig, W. Engelmann, 1871. 
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die längft dahingeſchwunden, fanden bier in ihrem Schriftthum 


Neubelebung, verihollene Sprachen feiern bier ihre Auferftehung, | 


die deutiche Dichtung handhabt mit der; alüdlichen Schmiegfam- 
feit, die ihrer Sprache eignet, Form und Maße abgeftorbener, 
fremdländijcher Völker, Und fo ift aud das Morgenland mit 
feinen eigenartigen Grzeugniffen und nicht fremd geblichen! 
Aber einem Lande des Dftend hat deutfche Ueberſetzerthätigkeit 
mit bejonderer Vorliebe fich zugewendet; ald ob ein tiefer Zug 
der Berwandtichaft, Die Erinnerung an den gemeinfamen Urſprung 
die Völker zufammenführte, hat Perfiend große Dichtung in 
Deutſchland die glüdlichfte Bearbeitung, Nahbildung und Meber- 
tragung gefunden, Eine Reihe unferer bedeutendften Dichter 
haben ſich als Meberjeger perſtſcher Dichtungen bervorgethan, die 
nun ein Eigenthum des deutſchen Volkes geworden, in ihrer 
Vollendung und Schöne in dad Bewuhtfein der Gebildeten über- 
gegangen find, 

Mit der fortfchreitenden Kenntnik perſiſcher Dichtungen bielt 
die Kenntniß perfifher Dichter feinen Schritt. Man überfette 
die Werke, ohne eine nähere Kunde von dem Leben ihrer Urheber 
zu haben, eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Literaturgeſchichte Per- 
fiens ift nicht vorhanden, ja es fehlt felbft an den für eine ſolche 
unerläßlihen Vorarbeiten und Ginzelunterfuhungen. Das vor- 
liegende Buch muß darum ſchon ald Beitrag zur Geſchichte der 
perfiichen Literatur ald banfendmwerthed Unternehmen begrüßt 
werden. Seine Bedeutung fteigert ſich aber noch dadurch, daß es 
dad Leben und die Merfe eines Dichters behandelt, der troß 
feines mwohlbegründeten Ruhmes bei den Perfern, troß feiner her- 
vorragenden Stellung in der perfifchen Dichtungsgefchichte, im 
Abendlande nur eine auffallend geringe Beachtung erfahren bat. 
Als ſollte die Einſamkeit und Abgefchloffenheit ded Mannes, bie 
fein Leben zeigt, fih über feinen Tod hinaus erftredfen, blieb fein 
Ruhm beſchränkt bei feinem Volke, drang nicht mit dem Ruhm 
der Genofien hinaus über alle Lande. 

Obmohl Goethe bereitd im weftöftlihen Divan Nizami's „zar- 
ten, hochbegabten Geiſt“ gepriefen, nach geringen Proben eine 
treffende, bemundernde Würdigung feiner Bedeutung gegeben hat, 
Platen und Rüdert ihn zu überfegen angefangen haben, fo ift 
doch nicht ein Werk von ihm in abgeſchloſſener Vollendung über- 
tragen worden und „Perfiens zmweitgrößter Dichter und größter 
Romantiker“, wie ihn ein Kenner des Morgenlandes nennt, ift 
bisher weiteren Kreifen faft gar nicht befannt. Seine Werte find 
in Europa kaum in der Urfprache aufzufinden und fo mußte auch 
diefe Unterſuchung einen handſchriftlichen Nigämi-Eoder der Bred- 
lauer Stadtbibliothek zu Grunde legen. Die Ergebniffe derjelben 
fönnen auf wifienihaftlihe Geltung um fo gegründeteren An- 
ſpruch erheben, als fie der gewifienhafteften Benugung und forg- 
famften Durchforſchung der fihherften Duelle, des Dichters felbft, 
entftammen, Abu Mubammed ibn Jufſuf Nigameddin oder Ni» 
züämi wurde im Jahre 1141 zu Gandſcha, dem heutigen Elifabetho- 
polis, im ande Arran, geboren. Früh verlor er den Vater, defſen 
er wie der Mutter in zarter Kindesliebe rübrend gedenkt. In feiner 
Baterftabt war die ftrenge, herbe Lebensführung des Iblams zu 
Haufe, ihre Bewohner waren erfüllt von dem Geifte unduldjamer, 
eifervoller Frömmigkeit, Erzogen in der Art feiner Umgebung, 
hätte er leicht in ihren Sumpf weltflüchtiger Trägheit hineinge- 
rathen Eönnen, zu dem verführerifch ein Irlicht Iodte, fein eige- 
ner Hang zur Selbitbeichaulichkeit. Aber der unmiderftehliche 
Drang ſchöpferiſcher Begabung fiegte über die dunkle Neigung, 
über die Feſſeln der Erziehung, fühlte er ſich doch auch ange 
widert von den im Echmuge binbrütenben Genofien, „ven Räu— 
bern der Sinne”, „Da fam in einer jener wundervollen, ftill- 
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erhabenen orientaliſchen Nächte die Erleuchtung über ihn, Mäh- 
rend die Andern ichlummern, fitt er lautlos, von inneren Qualen 
gepeinigt, da und grübelt über fein Leben.” Sein guter Genius, 
„der Rufer der Einſamkeit“, ermabut ihn mit eindringlicher Kraft: 


Schieß nicht, wo das Ziel dein eig’ner Geiſt ift, 

Geißle nicht, bift du ja felbit der Menner, 

Müfig darfft von nun ab du nicht fißen, 

Epreng mit Frobfinn deines Herzens Pforten! 

Im Gewölb der blauen Himmelstuppel 

Sing ein fchönes Lied, das Lied vom Herzen. 

Fort vom Pfad unfinn'ger Sinnentöbdter, 

Deinen Pfad das Herz kennt, frag’ das Herz drum! (12.) 


Gebrochen war Die „bürre Afkeje”, in der des Geiftes himmel» 

‚ wärtöftrebender Klug gehemmt war, frei fann das Dichterherz 

ſich austönen in Quft und Leid, in Weh und Wohl, Machſan 
elajrar, das Schatzhaus der Geheimnifle, war die erfte Frucht 
diefer glüdlihen Wendung. Schon bier in den Ausmalungen 
feiner Gebanfen und Gefühle bricht die Neigung zum Epijchen 
hervor und fo ranten an Erzählungen Die eigenen Erfahrungen 
und Empfindungen fi empor. Eine ausgeprägte Hochſchaͤtzung 
der Dichtkunſt eignet ihm ſchon hier: 

„Nur ein Abglanz bes Prophetenthumes 

Ift der Dichtkunſt heilig erniter Schleier.“ (19.) 
Diefe liebende Verehrung der eigenen Kunft war von der heil- 
Samften Einwirkung auf feinen Charafter, fie lieh ihm nad innen 
tröftende Eelbftihägung, nad außen -würdevolle Mannbaftigteit. 
Seine Kunft war ihm nicht feil, er geißelt die Lohndichter, Rür- 
ftenlob ift ihm aumider: 

„Wer für's Gold die Lichtgedanken bingiebt, 

Giebt für Steine leuchtende Rubinen.” (15.) 

Der Eitte der Zeit gemäß widmete er fein Buch Ildegiz, dem 
Atabegen von Aderbeidichan, aber er mieb den Hof, nicht einmal 
ein fürftliches Geſchenk Iohnte die Widmung. In drüdenden 
Verhältniffen ſchuf er die zarte Dichtung Gofru und Schirin, 
mit der er der Begründer des romantifhen Epos unter den 
Perfern wurde. Mit der milden Unbefangenheit feines Geiftes 
hatte er dem heidniſchen Stoffe fich zugemendet, da trifft ihn 
eined Freundes grollender Vorwurf: 

„Sing Gottes Einheit, wenn dir Sang gegeben; 
Worn verwifchte Mageripur beleben?" (22) 

Da lieſt er ftatt der Vertheidigung einige Stellen aus dem Ge 
dichte dem freund vor, der erftaunt, wird begeiftert, beftürmt 
ihn, doch an den Hof zu geben, Nizami wehrt ihn ab, weh. 
müthig ernft: 

„Du fiehft nur Erz, bededt von Goldesſchimmer, 
Mit Nofendl beipripet eine Leiche! 
Strahlt, auch des Glüdes Sonn’ an meinem Himmel, 
Was nüßt es, bin ih nur aus Schnee ein Löwe? 
Kein Löwe, der beberzt dem Gegner zufeßt, 
Rein, mir genügt es, mit mir jelbft zu ringen.” (23.) 
| 


Eine Midmung diefed Werkes brachte ihm zwei Dörfer ald Be 
Iohnung, deren geringen Ertrag er dankbar beglüdt fein eigen 
nennen konnte. Die gebeflerte Rage erheiterte feinen Geift, er 
vollendete jeine Liederfammlung, mit gehobener Spannkraft voll» 
führt er in Furgem Zeitraum „dad Meifterwerf der Liebespoeſie“, 
Leila und Medſchnun. Doc jein Glück war von ſchweren Schat- 
ten umbüftert, der Tod raubte ihm die theure Gattin, der Neid 
| mäfelt an feinen Schöpfungen, freche Diebe ſchmücken ſich mit 
| feinem geiftigen Eigenthum. Und jo ift auch dieſes Gedicht wicht 
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frei von zartem teidgefühl, ein Hauch tiefen Weh's ift darüber 
bingegofien, wie eö feinem innigen Gemüthe jo gern und er 
greifend entftrömte, Seine Berübrungen mit den Kürften blieben 
ftets nur Berührungen und fo war in feiner Einſamkeit Die 
Dichtung allein feine Freundin und Tröfterin. Firduft's Könige | 
buch war feine Cabe, er hatte ſich vorgeſetzt, die Demantiplitter, 

die „der alte Rebefürft, aus Tus der Meifter* verjchmäbte, zu« 

fammen zu leſen zu blikendem Verein, doc) fein felbftichöpferiiher 
Genius mahnt ibn: | 


„Was thut ed Noth, dich Witwen zu vermätlen, 
Wenn du dir eine Jungfrau kannt erwählen?“ (42,) 


Alerander, der in das Bemuktiein des Morgenlandes fid | 
bineinwarf, wie eine muchtige Laſt in den klaren Wafleripiegel, | 
daß die MWellenzüge der Eage von ihm ſich hinzogen bis in Nie | 
zämi’s Tage, Alerander der Große follte der Held feines felb- 
ftändigen Epos werden, Aber nicht ald Melteroberer allein, auch 
als Meifer, als Prophet ſollte er gefeiert werben. Es ift ein 
ehrendes Zeugni für die hochherzige Duldſamkeit, wie für die 
hochſinnige Anffafiung, die Nizami der weltgefchichtlichen Ericei- 
nung feines Helden entgegenbrachte, daß er dem Heiden ben 
Lorbeer auf die Stirne drüdte, den der Islam zu reichen ver 
mag, die Prophetie, Und diefer zweite Theil des Alerander- 
buches, der den Meifen und Propheten Alerander preift, mar 
lange unbefannt, von manden ®elehrten in feiner Eriftenz be- 
ftritten. 

Es ift daber mit ein Berdienft dieſer Lebensbeſchreibung 
Nizaͤmi's, zuerft eine genaue Kennzeichnung diefeö zweiten Thei- 
les und einen gründlichen Duellennadhmeis für Diefen Sagenftrom 
gegeben zu haben. Der Umbildung alter Sagenftoffe ift auch 
Heft Peiker entftammt, ded Dichters letztes Werl. Zu Gandſcha, 
feiner Baterftadt, ftarb er im Sahre 1204. Seine epiſchen Didy 
tungen find, gefammelt als „Fünfſchatz“, ein Gemeingut des Dior» 
genlandes geworden ; Perjer und Türken und felbft die berpor- 
tagendften Dichter haben fi an ibm gebildet. Ein fchönes 
Denfmal bat Sabi ibm errichtet, der, felbft ein Dichterfönig 
Perfiend, dem großen Sanggenofien die rührende Erinnerung 
widmet: 

„Hin ift unfer Nizämi, die edle Perle. Der Himmel 

Schuf fie aus reinftem Thau, ſchuf fie zur Perle der Welt, 

Stille glänzte fie, doch unerkannt von den Menichen; 

Darum lente fie Gott fanft in die Muſchel zurüd.“ 157.) 


Ernſt und Frömmigkeit waren die Lebensluft, in der der Knabe 
ſchon athmete und wenn auch die Herbigfeit und Rauhheit des 
erften Glaubenseifers ſich milderte zu verföhnlihem inne, zu | 
edler Duldfamfeit, immer blieb feinem Wefen die Tiefe und 
Innigkeit gläubiger Gefinnung. Was dem gediegenen Etahl die | 
Bläue, was der vollendeten Frucht der zarte Reif, das war feiner 
Dichtung ihr echtfufticher Geiſt, er lieh ihr mildglänzenden Echmela, 
tinen Anflug adelnder (Frhabenheit. Sein tiefed Gefühl, feine | 
Neigung zur Beichaulichfeit, verbunden mit auferordentlicher 
Begabung, mit der Luft am breitausmalenden Epiſchen und ber | 
glüdlichen Leichtigkeit wahrer Schöpferfraft, mußte ibn zum | 
Schöpfer, zum Hafflichen Begründer des romantiichen Epos machen, 
in dem die perftiche Citeraturgeicichte ihm den Ehrenplatz zu⸗ 
weift. Der Ernſt der Lebensführung bat die Einnenalutb, die 
in Perfiens Dichterm lobt, bei ihm gedämpft und ftatt ihrer das | 
milde feuer warmen Gefühles in feine Dichtungen bineingebradt, 
Die hohe Verehrung, die er feiner Kunft zollte, hob ihn heraus 
über die Schaar feiner Genofjen und meil er die Dichtung nicht 
feilhaben wollte, konnte er bei aller Verehrung jagen: 











„IR erbaben auch der Dichttunſt Würde, 
Wäbl dir eine Kunit, die nüplich ſchaffet“, (34.) 


‚ mit welchem Ausjprucde er mit Goethes ſchönem Worte über 


einftimmt: 
Jüngling, merf es dir bei Zeiten, 
Daß die Muſe zu geleiten, 
Doch zu leiten nicht veritebt. 


Ein klarer Blid, helle Lebensklugheit leuchtet auch fonft aus 
feinen Dichtungen hervor, die dadurch oft etwas finngedichtartig 
Spikes, eine Wendung zum Ecyarfen erhalten. Fine Kleine Aus- 


leſe folder Eäße, die wie Einngedichte Flingen, mag dies ver 


deutlichen: 


„Manchmal muß man auch mit Dornen rigen, 
Hie und da nüpt eiwas Teufelei auch.“ (39.) 


„Hegit Du auch viel Gedanken, ſage wenig; 
‚Richt eins zu hundert mad‘, zu eins mach' hundert.“ (22.) 


„Berätbit bu in die Mitte zweier Keinbe, 

Mac’, daß fie zankend auseinandergeben. 

Het auf den Wolf den Tiger dir zum Heile, 
Aus zweier Eteine Reibung ziebit Das Mebl du.“ 


Nur deshalb iſt die Muſchel ftarr wie Knochen, 
Weil geijig fie der Perle Mark verichließet.” (98.) 


„Kin Diener füher Rebe, wenn auch lieblor, 

Iſt befler als ein liebevoller Dummtopf. 

Die Liebe zemt's mit ſchönem Wort zu zeigen, 

Mas nüpßt die Neigung mir, bie ſchlecht ſich austrüdt?* (M.) 


„Hältft eine Speife du zu Haus verborgen, 

Sn fiebzig Häufer bald ihr übler Duft bringt; 
Doc jchidft davon du rings den Nachbarn allen, 
Wird dir des Ruhmes Moſchusduft zu Theile.” 


Diefe Anführungen bat der Berfaſſer diejer Lebensbeſchreibung 
zur Kennzeichnung des Dichters in ſein Werk eingeſtreut und den 
Reiz der Darſtellung dadurch bedeutend erhöht. Wo es galt, 


(92.) 


(94.) 


‚ eine Lage, eine Geelenftimmung des Dichters zu zeichnen, ift er 


in anerfennenöwerther Weiſe zurüdgetreten und hat dem Dichter 
felbft das Wort gelafien, der durdy feine göttliche Begnadbung vor 
Alen berufen ift, fein Inneres audeinanderzufalten, feine ge 
heimften Regungen in voller Treue mwieberzufpiegeln. Borbring- 
lichtett lag überhaupt dem Berfaffer fern, er hat in feinen Mit- 
tbeilungen fi gemefiener Anappbeit befleißigt, mur neue Ergeb» 
niffe oder Beridhtigungen früberer Angaben, niemald Bekanntes 


und längft Feftftebendes beigebracht. Man muß es bedauern, 


daß er in der Würdigung und Zeichnung der Nizämi'schen Werke 
fich Schweigen oder alläugrofe Kürze auferlegt bat, um fo mehr, 
ald auch bier Ungenauigkeiten der Borgänger wären zu berichtigen 
gewefen. Er wäre dazu berufen, da feine fpärlichen äfthetifchen 


Bemerkungen ben feinen Beobadyter und Beurtbeiler zeigen. 


Glänzend aber, wie fhon aus dem wenigen Angeführten er 
fennbar ift, bat er feine Fähigkeit und Gewandtheit ala geichmad- 
voller Ueberſetzer an den Tag gelegt. 

Schon Goethe hat felbft uur eine profaifche Ueberſetzung der 
Werke Nizämi’s als ſehr erwünſcht erflärt, fie ift bis heute noch 
nicht vorhanden. Möge der Berfafler des vorliegenden Buches 
durch Anerkennung und Verbreitung, die feinem Werke zu Theil 
werden, fich ermuntern laffen, die föftlichften von Nizämi's Didy- 


' tungen in bdeuticher Gewandung der deutſchen Leſewelt zuan- 


führen, 


„DR 
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mittelbar zur Anfhauung bringen. Diefe Frinnerungen hindern 
indeh Herrn Roſenthal nicht, ſich wieder nach Abeſſtnien zurüd- 
aufehnen. Nur die Rüdficht auf feine Gemahlin, welde bekanntlich 
a — ſeine Leiden unter entſetzlichen eigenen Qualen mit hingebender 
Bon Algier nad dunie und Gonfentine.‘) Treue theilte, Hält ihn in Europa zurüd. — Beachtenswerth find 
Das Schriftchen ift eine Fortfegung der früher von und an» | übrigens die ethnographiichen Notizen und die Betrachtungen 
gezeigten Brofhüre: der „Aimatifche Kurort Algier”, Der Verf, | über die politifche Rage Abeffiniens, welche in dem Schriftchen 
den wir übrigens beglüdwünfchen wollen, wenn er nicht leivender | niedergelegt find, jene beſonders, ſoweit fie die anſcheinend feit 
tft, als er ich in feiner beiteren Schreibweife darftellt, ging von | Zahrtaufenden im Lande lebenden Falaſchas oder Juden be 
Sachſen aus im October 1871 feiner Gejundheit wegen wieder | treffen, diefe, indem fie darthun, daß died von der Natur ver 
nad Algier und machte von dort aus einen Ausflug nad dem ſchwenderiſch auögeftattete Land fich felbft und anderen Völkern 
tunifiihen Nachbarlande. Er erhebt micht den Anſpruch, für den | nur dann zum Nugen gereichen fann, wenn ed aufhört, ſich felbft 
wifienfchaftlihen Reiſenden Neues zu bringen; aber für den | zu regieren. Es müßte von einem europätfchen Bande in Beſitz 
Touriften hat er manchen praftifhen Fingerzeig. Infofern feine | genommen werden ober unter das Scepter Aegyptens Fommen. 
Reife in die Regentſchaft den Zwed hatte, den Werth von Tuniö 
für Leidendgenofien zu ermitteln, war das Ergebniß nicht günftig. — — 
Anſcheinend lagen die Urſachen mehr in den Tuniflern als in 
den Himatifchen Verhältniſſen — genug, der Verf. zieht Algier | 


Afrika. 


bei weitem vor. Rußland. 
Was dem Buche ſonſt ein allgemeineres Interefje verleiht, — 
find die Berichte über die Stimmung in Nordafrika aus Auffifcher Güdermarkt. 
Anlaß des Krieges mit Frankreich. In Algier fand Otto 
Schneider bei den Franzoſen trübfelige Gefichter,. die heitere Deutſch · ruſſtſches technologiſches Handworterbuch von Grachov. 


franzöſtſche Muſe mit Spiel, Muſtk und Tanz hatte ſich verhüllt. 2 Theile in einem Bande. (672 und 482 Seiten.) Preis 4 Thlr, 
Der arabiſche Aufftand hatte die Situation nicht erfreulicher | Das Bud) ift das einzige Hülfsmittel diefer Art. 
geftaltet. Aber mit franzöflfcher Keichtigfeit war alles imperia- Die Königinhofer Handfhrift in zwei Tranffriptionen 
Kiftifch Getaufte mit Namen, Stand und Charakter in's Repu- | des tihechiihen Textes mit Vorwort, Gloflaren, einem gramma- 
Hlifanifche übergefprungen. Dies hat in feiner Weife die Steiger | tiſchen Theile, Anmerkungen und Beilagen. Bon N. Nekrafiov. 
rung des Reſpektes vor der deutſchen Kraft gehindert. Davon (2er.-8. IV. und 438 ©, Preis 2 Thlr. 20 Sgr) Die Vorrede 
giebt der Verfaffer fehr bezeihnende Beweiſe. Schen die fran- | niebt die Geſchichte der Königinhofer Handſchrift, dann folgt der 
aöftfhen Offiziere in Algier, welche die Vorgänge im Baterlande | Tert in zwei parallelen Tranferiptionen, die erfte nach der Ortho- 
gewiifermaßen aus der Bogelperfpektive betrachteten, erfannten | graphie des Driginald und der Bersabtheilung von Hanka, die 
bereitwillig die Ueberlegenheit deutſcher Tapferkeit und Imteni, | sweite nach der neutſchechiſchen Rechtſchreibung. Bon den zwei 
genz im Kriegsweſen an. Der Bey von Tunis, bei welchem der Glofjaren führt das eine die Driginalformen mit Stellenverweis, 
Verf. eine Audienz hatte, betonte wiederholt, wie gern er mit das andere die neutſchechiſchen Formen, nad Stämmen geordnet, 
Deutſchland in nähere Verbindung treten möchte. In dem Ther- | an. Der grammatiihe Theil nimmt befonders Rüdficht auf das 
malbade el Meskoutine gereichte ed dem Anfehen Schneiders nicht | Alt-Slavifche und Neu⸗-Tſchechiſche. Die hiſtoriſchen Anmerkungen 
zum Schaden, irrthümlich und ohne fein Zuthun für den General und die 73 Seiten füllenden Beilagen geben Auszüge aus ver 
von Manteuffel gehalten zu werden, und ein intelligenter, er | ſchiedenen, auch ruffiihen, Chroniken, melde, ihrem Inhalte nach, 
fahrungsreicher Araber — er war z. B. von Döllingers Stelung | Bezug auf 5 Gedichte der Königinhofer Handſchrift haben. 
Rom gegenüber wohl unterrichtet — erklärte dem Berfafler offen, Die erften jlavifhen Monarchien im Nordweiten. (Im ruffl- 
daß er ald Deutfcher ihm um fo viel ſympathiſcher fei. Es find | ſcher Sprache.) Enthält beſonders die Geſchichte der böhmiſchen 
dies Feine Zeichen — aber Handel und Diplomatie in Deut, | und mährifhen Reihe und ihrer früheren Beziehungen zu den 
land könnten die Stimmung vielleicht beachtenswerth finden! deutſchen und andererfeitö zu den ruſſiſchen Gränzländern vom 
ſflaviſchen Standpunkte betrachtet. 
en Las. Budagoff’d Vergleihendes Mörterbuh der türkiſch- 
tatariſchen Mundarten (mit dem Ruſſiſchen). Zwei Bände Roy.-8. 
Rofenthal's Geſangenſchaſt in Abeffinien.*”) - 1 X, 814 und 416 ©, Preis 10 Thlr. 20 Ser. 
i Ruſſtſch · deutſches kriegs · techniſches Wörterbuch von Kuznekon, 
Miſſtonar H. Roſenthal, einer derjenigen Europaͤer, deren Ge | Oberſt der £ ruff. Artillerie. Ein ftarfer gt. 8.- Band, Preis 
fangenhaltung die englifche Expedition nach Abefftnien veranlafte, 7% Thlr, 
bat in Bremen, feiner Baterftadt, in zwei Borlefungen feine Er» 
lebniſſe bei König Theodor zum Beften gegeben. Die Vorlefungen 
find vor einiger Zeit im Drud erfhienen. Wenn die Erzählungen 





auch nicht meues Licht über die Perfönlichfeit und die Thaten Kleine literarifche Revue. 
Theodor'& verbreiten, fo machen fie gleichwohl einen erfhütternden — 
Eindrud, indem fle die furdhtbaren Graufamfeiten, welche Theodor — Gedite von 9. 3. Willagen.”) Fine Sammlung, in der 


* die lyriſchen Poeften an Zahl und auch an Werth bedeutend über- 
& beliebte, gewiſſermaßen un« 
ee a — — REN wiegen. Die Form iſt faſt durchweg rein und anmuthig, der 
*) Bon Dite Schneider. Dresden, &. Schönfeld (E. A. Werner). | Ausdrud der dichteriihen Stimmung einfach, wahr und liebend- 
1872. — — 
) Bremen, 1872, Ver lag bes Traktat⸗Hauſeso. ” Bremen, Verlag von Karl Tannen, 1872. 
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würdig. Es ift ſchwer oder unmöglich, heutzutage durch die | 
Liebes: und Lenzeslyrik allein noch bedeutend zu wirken; mande 
haben es auf eine Fünftelnde Meife verfucht, durch Klänge von 
ſcharfer Inoividualität, denen aber nur zu häufig die poetiſche 
Schönheit gebrach, und man merkte die Abficht und mar ver- 
ſtimmt. Unfer Dichter hält folhe Mittel von ſich fern; er fingt 
im reinften Mobllaut fein poetifch empfindendes Gemüth in die 
Welt hinaus; dürfen wir ihm einen Vorwurf daraus machen, 
daß wir auf Diefe Weife nichts Neuct zu hören befommen? Nein, 
es find „alte Geſchichten“, aber fie bleiben „ewig neu” und man 
laujcht ihnen, wenn fie in folder Korm erfeheinen, immer gerne 
wieder. Nur muß mohl der Dichter doch dieſen allzuoft betrete- 
nen blumigen Wieſen⸗ und Waldpfad verlaffen, wenn ihm, mie 
er fingt „ein ftolz, unfterblich Cied gelingen, wenn der eriehnte 
Zweig ibn kränzen ſoll“. 

Ans der Aremde bat und der finnige Bremiſche Dichter 
wieder, mie bereitö bei einer früheren poetiihen Gabe, mandye 
föftliche Blüthe zugeführt, namentlih aus dem Schwediſchen 
(nadı Tegner, Runeberg, Eturzenbeder u. A), aus dem Nor- 
wegiſchen (nah Mund, Wergeland u. 4) und aus dem 
Däniichen (mach Ploug, Deblenfcläger, Ingemann, Paludan- 
Müller n. 9.). 


— Die neuen deutfhen Münzen‘) Es war unfere Abficht, 
dieſes Buch zum Ausgangspunkte einer (Frörterung zu machen, 
in welder mit Bezug auf das zu erwartende weitere Reichsgeſetz 
die Sntwidelung der deutſchen Müngreform ausführli darge 
legt werden ſollte. Noch ift aber über den Entwurf dieſes Ge- 
ſetzes nur Ungemwified und Spärliches in die Deffentlichkeit ge 
drungen. Es bat dies die Ausführung unfrer Abficht verzögert, 
Jetzt bleibt uns nur übrig, uns in aller Kürze über die Schrift 
auszuſprechen. Die fahmänniihe Bedeutung derjelben ift aus 
dem Umftande zu ermeflen, daß das Geſetz über die Ausprägung 
von Goldmünzen vom 4. December 1871 im Weſentlichen nad 
des Verfaflerd Vorſchlägen zu Stande gefommen iſt. Bon der 
leider zutreffenden Anfiht ausgehend, daß in Deutichland die 
Kenntuih ded Münzweſens ein fait allgemeiner Mangel fei, und 
daß daher nur Wenige die Tragweite jenes Geſetzes zu überjehen 
vermögen, weiß die Schrift die erforderlichen Aufklärungen nad 
der juriftiihen wie nadı der wirthſchaftlichen Zeite bin zu geben. 
Beſonders interefjant ift der erfte Theil „Die deutihe Münze 
reform”, worin mit weiten Blide in die Weltverhältnifie des 
Geldes dargelegt wird, wie Deutichland nicht allein, um ein wei⸗ 
teres Einigungswerk zu vollziehen, jondern vorzugsweiſe auch 
aus Nüdfiht auf die Müngwaare, der Müngreform bat aufchrei- 
ten müſſen. Seit Xenophons Zeiten bat das Silber feinen 
Werth ftetig finken jehen, in neuerer Zeit in rapider Progreffion. 
Durch diefe Entwertbung feines Münzvorraths bat Deutichland 
feit Jahrhunderten Eolofjale Verluſte erlitten, Nur durch raſchen 
Hebergang zur Goldwährung lich ſich dem Uebel Finhalt thun. 
Dies iſt geihehen, und eö handelt ſich jegt darum, auf der be 
tretenen Bahn rüftig fortzufchreiten. Abweichend von dem Ge- 
"jeggeber jelbft, ift der Verfaffer der Meinung, daß mir nicht 
etwa jett Doppelmährung, fondern volle reine Goldwährung 
haben. Es ift dies ein wichtiger Punkt, mweldyer, wenn er nicht 

*) Entitehung, Tert und Erläuterung des Getepes betr. die Aus · 
prägung von Keicegoltmünzen unter Berüdfichtigung ibres Berbält- 
niffes zu ben bisherigen deutſchen und den Münzen der wichtipften 
anderer Linder. Von M. Querſtedt, preuf. Rechtsanwalt, Berlin, 
Juliue Springer, 1872. - 
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klar geftelt wird, im meiteren Verlaufe unjerer Reform noch 
Schwierigkeiten zur Kolge haben kann. Nachdem auch unfre 
nordiſchen Nachbarn muthig zur Goldwährung übergegangen find, 
läßt ſich nur wünſchen, daß man auch in Deutihland nach des 
Verfafſers Vorgang ſich zweifellos zur bloßen Goldwährung 
bekenne. 


— Ueberſetzungen aus dem Skandinariſchen. In der ſoeben 
erfhienenen zweiten und vermehrten Auflage der Gedichte von 
F. A. Leo”) befinden ſich Heberfegungen aus der englifchen und 
ffandinavifhen Sprache. Die Letzteren zeichnen ſich dadurch aus, 
daß fie aus einer und fo nahe verwandten und doch theils durch 
Bernadläffigung, tbeils durch die politifchen Creigniffe, welche 
Deutſchland von 1846— 1864 von den ffandinavifchen Völkern trenn- 
ten, mehr und mehr entfremdeten Literatur, interefjante Proben in 
ſchöner Korm wiedergeben. Nadıdem das deutiche Reich gegründet 
und Schleswig und Holftein ungetheilt und für immer mit dem 
Mutterlande vereinigt find, dürfen wir wohl auf einen dauern- 
den Frieden mit Dänemark hoffen, defien Söhne Thormwaldien, 
Derftedt, Anderfen und Andere, bei und ftets liebe Säfte und in 
unferer Riteratur vollftändig au Haufe waren, während in ber 
alten guten Zeit unfere Klopftot und Shiller dort das freund» 
lichte Entgegenfommen, faft eine Heimath fanden, 

Unter den vorgenannten Weberfegungen mödten wir den 
„Botteöfrieden" von B.S. Ingemann vor allen den Bor- 
aug geben. — „Oudefred!“ das ift der tägliche Gruß des bänifchen 
Bauern, bildet das Thema zu äußerſt zartfinnigen Bartationen, 
und wenn der Meberjeger dem Original nicht geſchmeichelt hat, 
fo ift B. €. Ingemann ein Meifter der Inrifchen Form. 

Auch das Fragment aus der Frithjofs Sage zeichnet ſich durch 
eine marfige und doch dem modernen Gefühle vollftändig zu— 
gänglicdye Wiedergabe aus, wie fle nicht jedem Weberfeger zu 
Gebote fteht, 


Literarifcher Sprechſaal. 


Dad unerwartete Dahinſcheiden des Redakteurs dieſes Blat- 
tes wird zwar ſchmerzlich empfunden werden, doch eines glauben 
die Berlagsbandlung und Lehmann's nächſte Freunde ſchon beut 
verfichern zu können, daß nämlich an der eigentlidhen Tendenz 
des Blattes nichts wird geändert werden. Wahrheitölicbe und 
Unparteilichfeit werden unfere Veitfterne fein, und wir werben 
uns beitreben, fo zu arbeiten, als follte es der hbeimgegangene 
Meifter prüfen, Vielleicht, daß es und gelingt, ſolche Leiftungen, 
wie er file gebilligt haben würde, unfern Leſern darzubieten ! 

Auf die nächjften drei, vier Nummern wird das Greigniß 
ohne fichtlihen Einfluß fein, da das von ihm angeordnete und 
geordnete Material den Inhalt derfelben bilden wird, und wohl 
noch Monate lang werden und Arbeiten zugeben, deren Anregung 
feinem perſönlichen Einfluß zu danken if, 

An die Mitarbeiter der Nummern 8 und 9 umd der in ber 
nächſten Woche erfcheinenden Nummer 10 richtet die Verlagd- 
bandlung das ergebene Erſuchen, ihr anzuzeigen, welche Beiträge 
von ihnen berrühren, da nicht alle Artifel unterzeichnet find und 
nicht jeder Berfafler aus der Handicrift zu erfennen iſt. 


*) Verlag von 3. Guttentag. Berlin, 1872, 
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Berlin, ben 23. Februar 1873. 
Ber Vorſtand des Vereins 


der Serliner Volkskühen von 1866. ! __ 


Actamatlehe über das 
rom Königl. Consisto- 
% rium über mich ver- 


—— Diseiplinarver- 
fahren. 2. Auflage. 1ÜBogen geh. 15 Sgr. 
Inhalt: Der ortrag: ie wunderbare 
‚Geburt Jesu. II. Vernebmungsprotokoll. 
‚II. Anklage. IV, Vertheidigung. V. Ver- 
‚ urtheilung, (56) 
Diese Sammlung ist die einzi 
ständige, die ein klares Bild ül 
wichtigen Process giebt. 


— hi 


voll- 
r den 





Borläufige Anzeige. 


In dem unterzeichneten Verlage ericheint 
bemnächit eine ven B Zeitſchrift rn dem Zitel: 


Blätter für Armenpflege 
Mohlthätigkeit. 


Organ des Vereins gegen Verarmung 
in Berlin. 


Zährlih 10 Nummern von je einem Bogen. 
Abonnements-Preis 20 Ser. 

Die jo eben zur Ausgabe fonmmende Nummer 
iſt unentgeltlich durch jede Buchhandlung 
erhalten. sh 

Ferd. Dümmler’s3 Verlagsbuchhandlung 
(Harrwig und Goßmann) in Berlin. 


Verlag von $. 3. Brockhaus in Kelpsig. 
Soeben erſchien: 


PBlaton’3 Leben. 





Don 
Karl Steinhart. 
8. Geh. 1 Thlr. WO Ngr. 


hg feit —* Zeit vorbereitete und kurz 
dem Tode verfaſſers vollendete Bio- 
gas nee erſchien zugleich als neumter 
and von (58) 
Platon’s fämmtlihen Werken. Ueberjept 
von Hieronumus Müller, mit Ein 


leitungen begleitet von Karl Steinbart. 


| —* bie achter Band. 8. Se. 25 Thlr. 
20 Nor. 








Dr. Soewenstein’s Yureau 
für Bermittelung literariſcher Geſchäfte. 


Gegründet 1868. 
Specialitäten : 
2) Manuferiptvermittelung; 


7 Heiligegeifi-Strafe, Berlin. 


Gegründet 1868. 


1) Stellenvermittelung auf literariihem Gebiete; 


3) Schlihtung von Streitigfeiten und Einziehung fälliger Forderungen; 
4) Belorgung jeder Angelegenheit aus fiterariicher Sphäre. 





Zur Realifation feiner Angelegenheiten bedient fi dad Inftitut feines eigenen Organs, 


„Ber literarifhe Merkehr“, 


welcher Intereffenten gratis gegeben wird. 


(59) 


Profpefte ſtehen zu Dienften. 





2 In unserm Verlage ist Ende vor, Jahres 
erschienen: 


Carl Twesten: 


Diereligiösen, politischen 
und socialen Ideen 


der | 

asiatischen Culturvölker und der | 
Aegypter | 

in ihrer historischen Entwickelung — 


Herausgegeben (60) 
von 


Prof. Dr. M. Lazarus. 
Zwei Bände. gr. 8. geh. 4 Thaler. 


| 
I 


Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung ' 
(Harrwitz und Gossmann) in Berlin. 





derlag von 8. A. Srorhaus tm Ketprig. 

Russlands 
Machtstellung in Asien. 

Eine historisch-politische Studie 
von 

Hermann Vämböry, 

ord. Professor der orientalischen Sprachen 
an der königl. Universität zu Pest. 
8. Geh. 15 Ngr. 

Das Verbältniss Rosslands zu Mittel- 
asien ist seit kurzem eine brennende Tages- 
frage geworden, Mit Interesse wird man 
daher gerade jetzt die vorliegende Schrift 
von Vämbery, dem gründlichen Kenner der 
europäisch-asiatischen Grenzlande lesen, welche 
den gegenwärtigen, vielen unbekannten That- 
bestand in das rechte Licht setzt und zugleich 
dringend auf die vom Osten her drohenden 
Gefahren aufmerksam macht. (61) 

Von Arm Verfanser erschien in Armselken Derlage: 
Stizzen aus Mittelafien. Ergänzungen 

meiner „Reife in Mittelafien“, Deutiüe | 

Originalausgabe. 8. Geh. 2 Thlr 
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Richard Leffer, 
Internationale Buchhandlung 


— Gerltu, 27 u. 28 sigerfirafe (Ede 

der Frlebrichftr.) bält — oder ka 
in fürzefter Zeit die im „Magazin für Die 
Literatur des Auslandes” erwähnten Werte. — 
Wöchentliche Zuiendungen von Paris, London 
und Stalien. (62) 


| Soeben erſchien: 
Haben wir 


den ächten üchrifttezt 
——— Apoſtel? 


Von (63) 

Conflantin von Zifhendorf, 
der Theol., der Philoſ. und ber Rechte Dr. 
Gr.8. Miteinerlithogr. Tafel. Preis 15 Sgr. 
Verlag von @iefede& Devrient in Beipzig. 


Durd alle Buchhandlungen und Poftanftalten 
zu begieben: 


Illuſtrirte 
Monatshefte. 


Unter Mitwirkung von 





Schmid, 

3. Traeger 

. Biehoff, Billamaria, ‚D: Bildermuth, 
9. Beife u 9. 


Herausgegeben von 
I. Lohmeyer. 
$ Dütan, & 8 nad) —— Alle, . 
2 ——— 
— Dir“ Be 3. 
Kay ni 
—— 
Unter kunſtleriſcher — von 
Oscar Pletſch. (64) 
Preis ded Heftes gr. 4. Belinpapier 
1 Marl = 10 Sgr. — 36 fr. rh. 
6 Hefte bilden einen Band. 
Berlag von Alphons Dürr in Leipzig. 
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Breßpoligeilih verantwortlih: Dr. aarctaſi in Berlin, 
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Yr: Fe 


anftalten des In · und Auslandes an, in Berlin auch 
bie Zeitungd-Spebiteure. 

Zufenbungen wie Briefe find tranco durch die Boft 
oder durch Buchbäntler-Bermittlung an bie Ber. 
ga zu richten. 


n Werd. Dümmiers Bere un 
{ —* * Sohmann) Berlin, Bilbelmsitr. 86. 
ud von Ebusrd Sraufe im Berlin, Arangdl. Ste. s1. 
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Eriheint jeden Sonnabend, — — von Joſeph Lehmann. Preis vierteljährlich 1% Thlr. 
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42. Iahrg.] m Berlin, den 8. Mär 1 1873. ee “10, 
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Inhalt, Schon am Anfange der dreißiger Jahre, wohl gleich nadı 
Deutſchland und das Yusland. Den Manen Joſeph Lehmann's. dem Beginne vorliegender Zeitichrift, wurde der Unterjchriebene 
141. — Bur Reform der —— Literatur und Kunft. 142, mit derjelben befannt; er gewöhnte fich fchnell an fie, von Woche 


Deſterreich⸗ U nz Grillpar zu Woche wurde fie ihm zu einer unentbehrlichen Lektüre; fte 
— Beine ik dm Bin, I „Die Neapolitaner | erpiert ihm mit den laufenden Erſcheinungen der Siteratur in 
Branfreid. — eſchichte der franzöfifchen Nuftonoflitereter. ftetem, lebendigem Zufammenhange. Es lebte in diefem Organ 


147. — Bergleihender Blid auf ben — der Frauen in | der periodifchen Prefſe ein fo Harer, friſcher, vorwärts ſtrebender 

öfilcher Geift, der jedem Talente, jedem Genius, allen Völkern, der der 

England. er zur Erhöhung der — ber Frauen. | Literatur des In- und des Auslandes fo gerecht wurde, fo beide 

1a, — Fa Signale auf Seeihiffen 192. vermittelte, daß man ſich freute und ftolz darauf war, in Deutfc- 
Seide t 





od & ſtniſches al» ie. 152. 
a rämifees "u —32 Oi. 1 Alter- | land, unter den damals oft jehr verhängnifvollen Zuftänden, 


ın eine fo großartige, rühmenbwerthe Unternehmung aufs Erfolg- 
ale Ütereriäe n Dearbetung, 154. 1 Die Hbenteuer —— reichſte gedeihen zu ſehen. Der Verfaſſer ſtand in jener Zeit im 
2 * a theologiſch · politiſcher Traltat. 155, — Es werde —— I —* pr pe jest —— gr Fun 
e eilte, oft aber au € em „Magazin” Beiträge jandte, 
——— re unfalıg, Mitglied der Prenßifchen noch dazu den hödft umfichtigen, gewandten Herausgeber perfön- 
. lich Fannte, und deſſen Liebenswürdigkeit nicht genug loben 
konnte. 
Eigen, faſt feltfam war dieſes, daß, ungeachtet ber Schreiber 
diefer Zeilen in derjelben Literarifchen Periode ſchon mit mehreren 
f Zeitichriften durd Beiträge ſich berührte, er nie darauf Fam, 
* Menen Seſeyh Kchmann’s. auch mit dem „Magazin“ ſich in Verbindung au ſetzen. Grund 
Sol ein Aufjat für die Deffentlichkeit etwa nicht geichrieben, , davon mar, es fchien ihm zu gemagt, zu dreift, einem Blatte 
follen Erfequien etwa nicht begangen werden, weil irgend ein ; feine Arbeiten anzutragen, welches eine jo alfeitige Richtung 
ſtarrer, gelehrter Pedant meinen könnte, es wär eime ſolche hatte, ein fo weites Terrain beherrſchte. So vergingen leider 
Todtenfeier gegen die Objeftivität einer literarifchen Zeitichrift? | Jahre auf Jahre, Erſt in ganz letter Zeit fühlte er fich unwider- 
Sollte — wir glauben ed aber nicht — in einem Kopfe eine fo | ſtehlich angetrieben, einen ihm fehr am Herzen liegenden Auf- 
verfchrobene Anficht wohnen; iſt das Herz voll Verehrung, voll | fat dem „Magazin“ zu überfenden, und denfelben natürlich mit 
ded erlittenen, ſchweren Berlufted, wie in unferm Kalle, fo iſt einer Aufchrift an den Heraudgeber und Redakteur zu begleiten, 
es auch bereits hinaus über jedes derartige Vorurtheil. Und | auf fernere Zufendungen hinzudeuten. Wie groß war feine Ieber- 
wie wir und getrieben fühlen, dem Unvergehlichen, Hocwerdienten | rafchung, ald er fchnell, vieleicht umgehend, vom Heraußgeber 
bier einige Worte nachjufenden, jo wiffen wir, daß wir ed im | eine Antwort erhielt, welche micht bloß kundgab, dak das Zuge 
Einne vieler, nein aller Leſer diefer Blätter thun, aller Mit» ſchickte ſehr willfommen geweſen fei, nächſtens zum Abdrud ge 
arbeiter an denfelben, deren Kopf und Herz ſich in Eintracht | Iangen werde, fondern ed wurden neue Beiträge gewünſcht, und 
befinden, wir wiſſen ed, mie ſchwach unfer Auödrud, den der die ganze Art des Briefes war fo anmuthig, fo friſch, daß ber 
Augenblid eingiebt, auch fein möge. ‘ Empfänger daran jeme ganze, perfönliche Liebenswürdigkeit des 
Eben baben jte die fterbliche Hülle des herrlichen, unfterb- | herrlichen Mannes erfannte, wie ſie ihm jener Freund gefchildert 
lihen Mannes in die Gruft gefenft. Auch das Denkmal, weldyes | hatte. Doc — ich erlaube mir, noch unmittelbarer zu ſprechen. 
er wahrhaft verdient, wird ſich nun eheftens auf feinem Grab» So dauerte mein Verkehr mit dem „Magazin" fort, er war 
bügel erheben. Doc das ſchönſte, fprechendfte hat er ſich felber | nicht blos gefellig, ich hatte in dem Herausgeber einen wahren, 
errichtet im diefem „Magazin für die Literatur des Auslandes“. | aufrichtigen Freund gefunden, Sch freute mich ftets, an ihm zu 
Was wir nie ahnten, was wir nimmer für möglich bielten, wa8 | fchreiben, es war mir ſtets ein liebes Geichäft, fir das „Magazin 
und mit unendlicher Wehmuth, mit Schauer erfüllt hätte, wenn | eine Charakteriftif, eine Kritif zu verfaffen. Nie ift eine meiner 
ſolche Möglichkeit an und auch nur flüchtig vorübergeftreift wäre, | Arbeiten abgelehnt worden. Der trefflihe Mann erfüllte nicht 
es kommt dennoch oft an und heran, daß wir im Innerſten allein jeden meiner Wünſche, er Fam diefen noch aupor, er war 
erbeben. die Gefälligkeit, die Pünktlichkeit jelbft, er machte fo richtige, ſo 
Der Verfaſſer des Gegenwärtigen bat in diefem Blatte ſchon feine Bemerkungen über den heutigen Stand der litgrariichen 
einigen edeln Todten einige Herzenäworte geweiht. Wie hätte | Dinge und Verhältniffe, daß ich in allem und jedem den Dann 
es ihm je einfallen, wie hätte er es je für eine Möglichkeit | won mufterbafter Umficht, ſcharfem Berftande, von edelm, tiefem 
halten fünnen, die zur Wirklichkeit werden würde, daß es auch Gemüthe, den Mann von reichem Geift, von reichen Kenntnifien 
ber treffliche Nedakteur des „Magazin“ fein werde, dem er eben- | erkannte, verehrte und liebte, Kurz, es ift aud für mic ein 
falls bald eine danferfüllte, innige Todtenfeier darzubringen | unerfeglicher, höchſt ſchmerzlicher Verluſt, daß Er von feiner 
babe? Ad, ſchon Fommt fie aus feiner Feder. ſegensvollen Wirkſamkeit abberufen worden ift. 
Alfo einige Grinnerungen, wenn auch nody jo fubjektiver Aber, es ift Zeit, ſich auch dem mehr Objektiven noch mit 
Art, um jo perjönlicher, unbefangener, aufrichtiger, wärmer Einigem zuzuwenden. 


— 


Deutfhland und das Ausland! 
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Der einjtige Herausgeber ded „Magazin für die Piteratur 
des Auslandes“ hat ſich durch Gründung und die gejchictefte 
Redaktion dieſes Blattes ein bleibendes Berdienft erworben. 
Er war in die Außftapfen Sean Paul's, Herder's, Goethe's ge 
treten, und hatte ihre Wege fortgefegt. Wenn Friedrich Nichter, 
der fid) ebenfalld nichts entgehen lieh, oft mit aller Zartheit und 
Gerechtigkeit auch das pflegte, hervorhob, beurtheilte, was Andere 
überjehen, vernachläffigt hatten, wenn er öfter darauf zurückkam, 
man ſollte in Zeitjchriften auch joldye Bücher anzeigen, beurtheilen, 
die man bis dahin überjehen habe, wenn Herder nicht bloß in 
den „Stimmen der Völker”, nicht bloß in der „Adraften”, fondern 
in feiner ganzen, ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit, die eine grandiofe, 
praftifche Philofophie war, alles Wahre, Schöne, Große zu feinem 
Rechte zu bringen ſich beftrebte, wenn endlich Goethe zugleich 
Weltliteratur jchrieb, verwaltete, vorausfagte, fo hat unfer Unver- 
gehlicher fih auch in feiner Weife das alles angelegen fein laſſen. 
Welch' weiten Horizont hatte er fidy abgeſteckt, und erweiterte ihn 
ftetö nody mehr, wie noch in dem legten Jahreswechſel. Wie viel 
von Andern Vernachläffigtes bat auch er zu Ehren gebradyt. Er 
hat und im „Magazin” eine neue „Adraften” geichaffen, zugleich 
die frühere fortgefegt, und wahrlich, er bat — wie auch das letzte 
Programm mit Recht darauf hinwies —, dad fichere Kommen 
einer Weltliteratur zu verwirklichen gewußt. 

Auch das war eine rühmenöwerthe Eigenſchaft unjeres Ber- 
ewigten, daß er eö liebte, über ein und denfelben Gegenftand, 
über ein und dafjelbe Buch verſchiedene Stimmen ſich ausſprechen 
zu laffen, in welchem Fall es jonft in andern Zeitichriften mit 
Ablehnung zu heißen pflegt: „ift ſchon befprocden worden”, 
mährend die neue Beurtheilung vieleicht erft die volle Wahrheit 
an's Licht bringen würde. Und wenn cd an der Tagesordnung 
ift, daß neu entftehende Zeitjchriften auf dem Titel, wie im 
Proipekt, viel mehr verjprechen, als fie hinterher halten, jo hat 
unjer Freund bei weitem mehr geleiftet, ala er Anfangs verſprach. 
So gab er feinem Organe mit aller Beicheidenheit nur den Titel: 
„Magazin für die Literatur des Auslandes“. Dieſem Titel blieb 
er ftetö mit aller Gewiflenhaftigkeit getreu, aber, wie er ſich 
überhaupt immerdar ald den glühendften Patrioten befundete, 
jedoch nie in engherziger Abgefchlofjenheit, jondern ftetö im Sinne 
des echt deutſchen Weltbürgerthums, jo hat unter feiner meifter- 
baften Redaktion ſich längft fein Blatt den Ehrentitel verdient: 
„Magazin für die Literatur des In» und des Auslandes“, wie 
denn alle civiliſtrten Nationen von Deutichland nur Gerechtig- 
feit, nur Wahrheit in Lob und Tadel zu erwarten haben. — 

Und diefer ausgezeichnete Dann, diefer treue Verwalter des 
In» und des Auslandes, tft jet von und gejchieden! 

Wie feiern wir ihn am würdigften? Dadurch, daß wir in 
feinem Sinne fortwirfen, daß wir Mitarbeiter al’ unjere Kräfte 
dranjegen, das, was er pflanzte, aufblühen, Krüchte bringen jah, 
zu erhalten, daß wir und begeiftern für fein Merf, daß wir fort» 
arbeiten, wie er ftetö unverdroſſen gearbeitet hat, daß auch wir 
unfere Leſer zu befriedigen ſuchen, wie er fie ſtets zu befriedigen, 
ja zu überrafchen mußte, Dieh geloben wir eingedenk der 
Manen Joſeph Lehmann's! Alexander Jung. 


Bur Reform der dramatiſchen Kteratur und Kunſt. 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


Man kann Ridard Wagner’ Orafelton recht gejdıraubt, 
feine Selbftvergötterung jehr geihmadlos, die praftifche Verfür- | 


perung feiner reformatorifchen Sdeen zum Theil mißlungen | 
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finden — und muß doch eingeftehen, daß er erft dem beutfchen 
YPublitum zum Bemußtfein gebradıt hat, welche ungeheuerlichen 
Berfündigungen an Gejchmad, Sinn und Menjchenverftand in 
den modernen, beionderd italiänifchen Opern es fi gewöhnt 
hatte, als felbftwerftändlich binzunehmen. Cine Umwandlung 
des Geſchmacks auf diefem Gebiete ift eine fiegreih vollgogene 
Thatſache. Draftifche Beifpiele der Abjurditäten, welche in mo» 
dernen Opern verübt werden, liefert eine focben erfchtenene kleine 
Schrift eines Praktikers, der aber hoch über dem Standpunct 
des bloßen Empirikers ftcht*) die Neformbedürftigkeit der Oper 
ift aber fo wenig jtreitig, daß wir über diefen Theil des Inhalte, 
fo intereffante und beachtenswerthe Winke er auch darbictet, 
hiermit hinweggehn, um defto nachdrüdlicher auf dasjenige hin« 
zumeifen, was in Bezug auf die Umgeftaltung des moder- 
nen Schaufpiels erörtert wird. Huch hierfür find Stimmen 
genug laut geworden, aber was fte vorbrachten, bezoa ſich meift 
auf den Inhalt der Stüde, unfer Praktiker dagegen unterzicht 
Form und Darftellung jeiner Unterfuhung und giebt An« 
deutungen, welde allgemeiner Beachtung der Dichter, Bühnen- 
leiter und Ecyaufpieler ſich dringend zu empfehlen fcheinen. 

Der Berfafier behauptet kühn, unjer moderned Schanfpiel 
babe „troß der freien und Fünftlerifchen Entfaltung der einzelnen 
Charaktere, in der Form nicht den Standpund der Punpen- 
und Marionetten- Komödie verlaffen." Gr "erhebt folgende 
gewichtige Anklage: 

„Statt einer idealifirten Wiedergabe der Wirklich— 
Reit finden wir nur eine drabtpuppenhafte Verzerrung 
derjelben. Unſere Bühnendichter geben fich nicht die Mühe, den 
Mechanismus, welcher die ganze Komödie lenkt, zu verbergen, 
ja, in vielen Fällen Fofettiren fie damit, auf Koften jeder Iliu« 
fion, denfelben den Augen der Zufchauer recht offen darzu- 
legen. 

„Bei allem Patriotiömus müflen wir doch zugefteben, daß 
unfere ganze moderne dramatiſche Kunft fih von dem Tafel» 
abhub der Franzoſen nährte und nährt. „Selbft unfere bedeu- 
tenderen Autoren, welche gegenwärtig an der Spite der dramati« 
{hen Piteratur marſchiren, nahmen feinen Anftand, dann und 
wann ein Stüd ausländifchen Urfprungs ald qute Beute zu er 
Flären, und, nachdem fie bafielbe mit einer ächt fpiehbürgerlich- 
hausbadenen Kraftbrühe getränft, uns ſolches als ein Gericht 
ureigenfter Erfindung vorzufegen,. Ihre anderen Stüde aber 
modellirten fie nach der einmal’glüdlich gefundenen Schablone 
glüdlich weiter. ; 

„Leider nahm man aber, mie dies bei allen Nachäffungen 
zu geichehen pflegt, nur das Schlechte zum großen Theile mit 
herüber, während man dad Gute unbeachtet bei Seite lieh, 

Von der beweglichen Phantafte, den rafch ſich ſchürzenden 
und ebenfo überrafchend fich löfenden Verwidelungen, den leben—⸗ 
digen und natürlichen Gruppirungen der Kiguren, melden wir 
in den franzöfifhen Werfen begegnen, finden wir auf unferer 
Bühne feine Spur. 

„Während ein Theil unferer Autoren den alten, biderben 
Nachtwãchtergang gemütblich forthumpelte, glaubte der andere 
das Nichtige gefunden zu haben, wenn er den frivolen Ton der 
Franzoſen, der unſerer Mutteriprache fo ſchlecht kleidet, nach 
ahmte.“ 





*) Plaudereien über die Reform der deutſchen Bühne Dem 
deutſchen Publitum gewidmet von Franz Bittong, Dramaturg und 
Regiffenr des Stadt Theaters zu Stettin. (35 ©. 8). Stettin, Aurelio 
Mauri,. 
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Mögen unſere Bühnendichter ſich gegen diefe Anklagen er- 
heben und jie ganz widerlegen, wenn — fle ed vermögen, Die 
wunderlide Behauptung, daß das Luftipiel, wie das Konverfa- 
tionsftüd auf deutſchem Boden ſich nicht Fultiviren laffe, weil 
„Sch Die deutiche Sprache nicht dazu eigne”, will der Verfaſſer 
durchaus nicht gelten lafjen und findet den Gegenbeweis geführt 
durch Die neneften Werke talentwoller deutfcher Autoren, wie 
Wilbrandt, Mojer u. A. Doch auch diefe fuchen feiner Mei- 
nung nad die Eopie des Lebens mehr in Aeuferlichkeiten, wäh- 
rend fie nicht anftehen, zu dem Aufbau ihrer Stüde die Unnatur 
zu verwenden. 

Als ärgſte Unnatur unferer Komödie erſcheint dem Reform: 
prediger der Monolog, das Selbitaefpräh einer Perjon auf 
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ihre Finrichtungen einem eingehenden Studium zu unterzichen. 
Diejer Punkt aber führt ſchon zur Beiprehung der Darftel: 
lungsweiſe hinüber. Wie in der „Mache“ der Stüde wird 
in der Darftellung den Franzoſen ein großer Voriprung ein» 
geräumt: „Wir dürfen rubig zugeftehen, daß die franzöftichen 
Bühnen, was Natürlichkeit und Eleganz der Darftellung anbe 
trifft, den unfrigen weit überlegen find. Wer dieſelbe Komödie 
auf franzöftichen und deutſchen Bühnen gleihen Nanges gejchen, 
wird gern dieſes Zugeſtändniß machen". Daß diefe Heberlegenheit 
etwa daher rühre, daß die Franzofen befähigtere Schaufpieler 
hätten alö wir, wird entjdieden in Abrede gejtellt und außerdem 
dem beutihen Schaufpielerftande im Allgemeinen ein viel höhe— 
red Maß von Bildung zugefprocen: „Das ganze Geheimniß ber 


der Bühne, einer der Grundpfeiler unſeres heutigen Dramas, franzöſiſchen Komödie, welche unfere Suufton in fo hohem Grade 


„Sollen wir“, fragt er, „auf der Bühne ald eine Spealifirung 
des Lebens hinnehmen, was wir in der Wirflichfeit nur als Die 
Ermptome eines überreizten Gehirns anſehn können?" Seine 
eingehende Beweisführung ift unbarmherzig, aber kaum zu 
widerlegen, und auch die Berufung auf das Beifpiel der antiken 
Tragödie weit er mit folgender treffenden Bemerkung zurüd: 
„sn der antifen Tragödie war- der Monolog eine vor dem 
verjammelten Volke — dem Chor — geſprochene Rechtfertigung 
ber Angeſichts cben dieſes Volkes vorgegangenen 
Handlung, in unjern Dramen ift der Monolog geradezu wider 
natürlich und ſelbſt alle Berufung auf unfere Klaffifer wird den- 
jelben nicht von diefem VBorwurfe befreien können.” Unbedingt 
will übrigens der berfafjer den Monolog nicht von der Bühne 
verbannen, jondern ihn da zulaſſen, wo auch im Geben in Mo- 
menten des Affekts ein kurzes Selbſtgeſpräch möglich ift, oder 
wo es der GSharafter der handelnden Perjon glaubhaft macht, 
ganz entfchieden aber nicht, wo, wie in vielen, beſonders franzd- 
fiiben Etüden eine Perjon auftritt und direft dem Publikum 
erzäblt, wer fie ift, woher fie fommt und was fie beabfichtigt. 
Schmer wird da wieder aus dem Dilemma folgender, logiſch un- 
anfehtbaren Alternative berauszufommen fein. 

„Wir ftehn bier gerade auf dem Standpunfte der Chineſen. 
Wenn überhaupt die Anweſenheit von Hunderten von Zuſchauern 
als den im Stüde handelnden Perſonen bewußt gedacht werden 
darf, ift dann micht Die ganze Handlung felbft mit ihren vertrau- 
lichen Mittbeilungen, ibren Liebeserflärungen u. f. w. eine Uns 
geheuerlichkeit? 

„Dder, wenn die Herren Autoren diefe Art von Monologe 
nicht als dDirefte Anreden an dad Publitum, fondern nur ald 
lautes Selbſtgeſpräch gelten laffen, fo ift es doc geradezu ver« 
rüft, einen Menſchen fich felbft erzählen zu laſſen, wie er beit, 
oder was er gethan und noch thun will, 

Damit zur Frläuterung der Motive der Monolog entbehrlich 
werde, ift eö eben Sache bed Dichters, Worte und Handlungen 
fo vorzuführen und aufzubauen, daß dem aufmerkſamen Beobadı- 
ter daraus der Schluß auf die Motive von jelbft möglich wird. 
Selbftwerftändlich verwirft neben den Monologen der Verfaſſer 
auch das ſchon von Leſſing gegeihelte Beifeitefpreden 
Wenn damit der Dichter eine Eomifche Wirkung erzielen will, fo 
fol er lieber gleich den Bajazao wieder vorn an die Rampen 
legen, der übrigens noch keineswegs verſchwunden fei, dent in 
dem aus dem Rahmen vollitändig heraustretenden Couplet 
unferer Pofje erkennt der Kritiker nur einen neuen Aufpuß der 
alten „Iuftigen Perſon“. 

Nur zu treffend ift der weitere Tadel, daß Die Mehrzahl 
unferer Dichter in Bezug auf die fcenifchen Arrangements auf 
ſeht primitivem Standpunkt fteht und verfäumt, die Bühne und 


anregt, befteht einfach darin, daß die franzöftichen Schaufpieler 
mit ſich jelbft, nicht aber mit den Zufchauern Komödie 
jpielen, das heit mit andern Worten, daß fie, obne die „ſchul— 
dige Rückſicht“ auf das Publiflum zu nehmen, mit den auf 
der Bühne handelnden Perjonen wie im gewöhnlichen Leben 
fprechen, ſich wie in dbemielben bewegen; während unfere deut« 
ſchen Mimen, um ja Fein Wort ihrer jedenfalls wertboollen Dar- 
ftelung dem Zuhörer verloren gehen zu lafien, jede Phraje dem- 
felben in's Angeficht fchleudern, aus fchuldiger Hochachtung vor 
dem Publitum in jeder Situation vor diefem Front machen 
zu müflen glauben. Ja, es giebt noch Bühnen genug, bei wel- 
hen eö dem Scaufpieler als ein unverzeibliches Vergehen ange- 
rechnet wird, wenn er ſich unterfängt, jprechend dem Publikum, 
den Nüden zuzukehren. Daher kommt es, daß in unferer dbeut- 
ſchen Komödie die Iluſion niemals vollfommen fein kann.“ Die 
aus diefer Manier fich ergebenden MWidernatürlichkeiten ftellt der 
Berfaffer wieder grell in's Licht, macht dann den Dichtern (und 
den Regiffeuren) den weiteren Vorwurf, daß fie bei dem Ent - 
wurf eines Akts, der 3.8. in einem Zimmer fpielen ſoll, ſich 
nicht zuerst dieſen Schauplatz der Handlung mit einer den An- 
forderungen entipredyenden Austattung vorftellen und danach bie 
Gruppirung der handelnden Perſonen ordnen, ftatt umgefehrt, 
woraus fich oft die wunderlichite „Veredlung der Wirklichkeit” 
ergiebt, wie und wieder lebhaft ausgemalt wird, Daß in dieſer 
Beziehung der Verfaffer noch viel weiter reihende Neformpläne 
hat, ergiebt fich aus der Andeutung, daß er die ganze Couliſſen- 
Einrichtung unferer Theater für die unpraktiſchſte Erfindung hält, 
die jemald eines Menſchen Hirn gebar, Der Schluß der Bro- 
ſchüre lautet: 

„Eine Reform der dramatifhen Kunft muß und wird fid) 
Dahn brechen. Mögen thatkräftige und befähigte Männer, wel- 
dien ein Herz für die Kunft im Buſen jchlägt, diefe Neform 
leiten, Möge fie ſich rafch und zum Heile der Kunſt vollziehn“. 

Auf den Weg weijend Fann die friſch und aus der Praris 
berausgeichriebene Arbeit Bittong’5 dazu von unbezweifelbarem 
Nugen werden, wenn audı nicht alle Ideen darin — mie ja 
auch nicht zu erwarten — neu find; die verdiente Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreife auf fie hinzulenken, nicht ihre Lektüre überfläfftg 
zu machen, ift Zweck der Beiprehung an diefer Stelle, Heil und 
Rettung der dramatiſchen Fiteratur werden freilich nicht allein 
dadurd gewahrt werden, dab die Schriftiteller der Monologe 
und des „Bei Seite" ſich enthalten, aber da wir es doch nun 
nicht mehr ertragen, die römischen Gonfuln in Alongenperrüden 
dargeftellt zu ſehen, jo jolten unſere Bühnendichter ernftlich ſich 
gewöhnen, die Aeuferlichkeiten und die jogenannte „Mache“ nicht 
vornehm zu verachten, ſondern als Vorbedingung ihrer Arbeit 
genau zu ftudiren. 59m. 

.. 
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Defterreih-Ungarn. 


Sranz Grillparger. 


Seit einigen Monaten liegt die Gefammtausgabe der Werke 
Grillparzerö vollendet vor den Augen der Leſerwelt. Mit Freude 
überblidt man die jhönen Echöpfungen eines reichen Geiſtes, 
von denen ein nicht unanfehnlicher Theil, nämlich viele Gedichte *) 
und drei Dramen,**) biöher gänzlich unbefannt geblieben, die 
übrigen durd ihre Verſtreutheit an allerlei Orten, wie einige 
Gedichte und die Novellen, oder durd das Nichtzureichen der 
Auflagen weniger, als fie verdient, befannt, und fo mancdem Auge 
längſt entrüdt waren, Mit Interefje durchgeht man die literar- 
biftorifchen und kritiſchen Auffäte wie die philoſophiſchen Apho- 
riömen, wenn man gleich in Ermangelung aller chronologiſchen 
Anhaltörunfte die Entwickelung jeiner Welt» und Lebenö- 
Anschauung, ſowie deren letted Stadium daraus nicht kennen 
lernt. Mit Theilnahme endlich verweilt man bei jeinen perfön- 
lichen Erinnerungen und wenn das Bild, das fich daraus ergiebt, 
audı nicht entfernt jenen wohlthuenden erhebenden Eindruck aus- 
übt, den die unerreichten Dichter-Genofjen: Goethe und Schiller, 
mit ihrem tiefen Mohlwollen, der erfte auch im Einzelnen, der 
andre mit feinem das AU umfaffenden großen Herzen, auf alle 
Nähertretenden niemals verfehlt, fo wird der billige Beurtheiler 
doch auch nicht vergefien, um wie viel ſchwerer eö unjrem Grill» 
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parzer ward, ſolches zu entwideln, da er ſich nie, weder in der 
Jugend noch alö Mann, an dem Heerde eines höher geftimmten 
Familienleben erwärmen Fonnte, und, um nur leben zu fönnen, 
täglich lange Stunden im Kanzlei» und Aktenftaub verbringen 
mußte, dabei auch Feine ſolchen Zeit« und Ortögenofien hatte, wie 


Smmer aber bleibt der fünftlerifcye Hauptwerth der Samm- 
lung in den dramatifchen Gedichten, durch die unfrem Grillparzer 
für alle Zeiten hohe Bedeutung geſichert ift. Hier auch konnte 
ſich feine — ſcharfgeſchloſſenen Syſtemen abholde, in antiter Weife 
mehr moralifirende Denkrichtung und feine Seelenkenntniß un» 
befangen entwideln; was in den gefammelten Werfen alö zur 
Philoſophie und Theologie gegeben wird, dürfte jchwerlidy irgend 
einen Fachmann aud nur für einen Augenblid fefthalten; in den 
dramatiichen Werken hingegen wird fich ftets nicht blos der Poeſie⸗ 
Freund, fordern auch jeder Philofoph mit Vergnügen ergehen. 

Es war daher ein glüdlicyer Gedanke der Wiener Auriften-Kaful- 
tät, daß fie im Jahre 1870 ihr berühmtes Ehrenmitglied Grillparzer 
zum 80, Geburtötag begrüßend, den Verſuch machte, in ihrer 
Adreſſe feine pſchologiſch · ethiſchen Anſchauungen zu betonen, Das 
eine Reihe tiefer Sprüche aus ſeinen damals befannten Dramen 
einheitlich verbindende Aftenftüd war, wie die Mehrzahl der damals 
in großer Menge überreichten Glückwünſche, bisher nicht im Drud 
erfdyienen; wir glauben unfre Leſer nun durch Mittheilung dere 
felben zu erfreuen, da uns von freundlicher Hand eine Abfchrift 
aufam. Sie lautet: i 

„Felix et faustum sit Jumen! | 

„Wohl iſt heute ein Kefttag für Defterreich, denn ber hehre 
Sänger, der es Fennt und liebt wie fein andrer, wurde dem 
Baterlande heute vor 80 Jahren geboren; es gedenft mit Rührung | 





*) Viele find aber noch verborgen in den Mappen der Freunde, 
am welche fie gerichtet waren. 

»* „Libufja" bisher nur als Fragment gedruckt geweſen, „ein | 
Bruderzwift im Hauſe Habsburg” und „die Jüdin von Toledo”, 
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der herrlichen Schilderung, die Sie von ibm entworfen haben; es 
finnet tiefergriffen über deren Schluß! 

„D gutes Sand, o Vaterland! inmitten 

Dem Kind Italien und dem Manne Deutichland 

Liegit Du, der wangenrotbe Züngling ba; 

Erbalte Gott bir deinen Jugendſinn 

Und mache gut, was Andere verborben.” 1) 

„Auch unfer Gollegium, eingedenk der Stellung, die ber erften 
Lehranftalt des Neiches gebührt, fühlt es tief, was Sie unfrem 
Lande waren, find, und, will's Gott, noch lange bleiben mögen. 

„Aber uns verbindet noch ein andre Band! Denn der Sänger 
gehört nicht bloß feinem Sande an; hingeſtellt ift er vielmehr an 
die Gränze zweier Welten, daß er fie erforjche und verbinde, daß 
er den Geiſt erhebe aus den Schranken des Raumes und der 
Zeit, daß er ibm Flügel leihe zum Flug in das Reich des uner- 
mehlichen Lichtes. Die Fakultät nun, die por Allem dem Dienfte 
der hehren Sophia geweiht ift, hat wohl ein Recht, den Mann, der 
died jo alänzend vollbringt, beſonders zu begrüßen, und ein 
zwiefach Nedyt, wenn fie den Namen des Gefeierten auch in 
ihren Büchern ftrablen flieht! 

„Mögen Andre jagen, was Sie in feltener Vereinigung Haift- 
ſcher Anfhauung und germanischen Gefühle der hoben heiligen 
Sangeömufe gewefen! Hier fei dem Philofopben gehuldigt, der 
die Tiefen des menichlichen Gemüthes mit all feinen Keimen und 
Geheimniſſen durchforichte, dem Philofophen, defien ſcharfes Auge 
nicht in der ob auch heißgeliebten Heimat haften blieb, fondern 
die Erde und die Geſchichte der Völker überflog, das ewig Blei- 
bende im Wechſel erkannte! 

„Ungeblendet blieben Sie von dem Glanze jenet Nuhmed- 
goldes, welches aus 

„dem Roh -Erz ber Gewalt 


„Brand von zeben Reichen“ 2) 
heraudfchmilgt; nur der Kampf um die Güter dei Geiftes ift 
Ihrer Beiftimmung und Mitwirkung fidher; nicht bloß „inner 
lich” haben Sie 

gemurrt 


Ob jener Schranken, 
Die Reid und Kirche allzu ängſtlich feßten 
Dem raſchen Mutb, ber größern Spielraumd werth;"3) 
fondern allerwege haben in Wort und That Sie der Freiheit 
gedient, zugleich aber gejagt, was die Freiheit fer! 
„Denn, wenn Sie mit ernften Worten warnen: 
„Bon andern Völkern borgt das Schlimme nit; 
Mer weiß, ob Euch erreichbar ift ihr Gutes,“ 4) 
wenn Eie mit flammenden Worten 
„Unfittlichleit" dem allgefräfigen Krebs, 
Den Wurm an alles Wohlfeins tiefften Wurzeln, 
Die Raupe an des Staates Yebensmart*,5) 
doch ald von Allem . 
„Las Schlimmite, das falſche Wort, die Lüge“ 6) 
verfluchen, wenn Eie fragen und fingen: 
„was iſt der Erde Glüdt ein Schatten! 
was ift der Erde Ruhm? ein Traum!“ 7) 
jo zeigen Sie Alles auf, was der Menſchen Kräfte ſchwächt und 
lähmt; dagegen führt die Bitte 
„um eim einfach Herz, 
gar leicht erträgt fi dann ein einfach Boos" 8) 


| durch den 
jene Fürften des deutſchen Dichterreiches, ' 


1) „König Ottokar's Glüd und Ende“ 2) „Traum ein Leben“, 
3) „König Ottokar's“ u. ſ. w. 4 u. 5) „Ein treuer Diener feines 


| Herrn“. 6) „Web dem, der fügt!“ 7 u. 8) „Goldenes Vließ.“ 
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gerade auf die Bahn der Erfenntnih, damit auf die Bahn der | 
Wahrheit und Freiheit! Ja, Sie haben bier und 
„genannt dem mächtgen Meltenbebel, | 
Der alles Große tauſendfach erhöht, | 
Und felbit das Kleinſte näher rüdt dem Fernen! 
Der Helden That, des Sängers heilig Lieb, | 
Des Schers Schauen, der Gottheit Spur und Walten, 
Die Sammlung hats getban und hats erfannt, 
Unb bie Zerftreuung nur verfennte und jpottet.” 1) | 
„So das Streben auf dad Innere geführt, | 
„wo Ganzbeit nur des Wirkens Fülle fördert,“ 2) | 
erkennt der Menich auch feine Pflicht, | 
Denn Pflicht das Alles, was ein rubig Herz, | 
Im Einklang mit ſich ſelbſt und mit der Welt, 
Dem Rechte gegenüberftellt der andern Menichen”, 3) | 
und munderbar ergriffen fühlt er: | 
| 


„Geitalten bilden fi und Rebel ſchwinden; 

Der Hintergrund der Weſen tbut fib auf; 

Bas aller Welt verborgen, wird nun Mar, 

Und Götterbilder, immer göttlich noch, 

Doch halb auch Menſchen, näber, fühlbar, denkbar, faßtar.“ 4 
„Nun verftehen wir die weil’ und fromme Mahnung: 


„Sieb nicht für einen Abn. fo alt er ift, 
Den ältften auf, den eriten aller Ahnen! 
Ihn, der da war, eb’ noch die Sonne war, 
Der niedern Staub geformt nady feinem Bild! 
Des Menichen Antlid ift fein Wappenſchild!“ 6) 
„Daher fie lehren, zu zollen 
„Den Menien Liebe, den Göttern Ehrfurcht! 6) 

„So bat im Gedicht Ihre milde Weisheit die Laufchenden 
belehrt, und wer fo recht gehört, mie einft in alten Tagen bad 
Griechenvolk bei Spiel und Gefang, ber möchte, wie von jenen 
es Homer'n geſchah, danferfüllt Sie „Bater“ nennen, denn 

„mag die Erbe Schönes kennet, 
Was fie bold und liebreich mennet, 
Was fie boch und heilig glaubt, 
Reicht nicht am Des Vaters Haupt. 
Ballam firömt von feinen Lippen.“ 


Italien. 


£uigi Palmieri über den Veſuv. 


Die in den Kreifen der Gelehrten und Naturforfcher mit 
Echnjucht erwartete Schrift von Palmieri: „der Ausbrud des 
Befunr’s vom 26, April 1872” ift gleichzeitig in italienifcher 
und bdeuticher Ausgabe in Dehnided Verlag") erſchienen. Die 
legtere ift von Prof, E, Rammelöberg beforgt worden, und 
mit einem Vorworte veriehen, welches und eine kurze einleitende 
Skizze der Geſchichte des Veſuvs bietet, die um fo dankenswerther 
ift, da der Direftor des Reale Osservatorio meteorologico vesuviano 
jogleih in medias res geht, und mit einer, dem wihbegierigen | 








1 bis 4) „Des Meeres und ber Liebe Bellen,“ Weh 
dem, ber lügt.“ 

*) Mit ficben Tafeln Abbildungen. Berlin. Link und Reinte, | 
1872, 
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Leer nicht überall erwünjcyten Kürze, bauptfächlich nur die neueren 
Erfahrungen vorführt, weldye er während der legten Ausbruchs - 
Periode fammeln konnte. Hie unfern Leſern befannt fein wird, 
hat Herr Palmtieri auf feinem weit vorgefhobenen wiſſenſchaft · 


‚ lichen Poften, auch während der gefährlichiten Periode, tapfer 


audgehalten, und dadurd das Seinige dazu beigetragen, die Be- 
wohner der Umgebung, welche überall fluchtbereit ftanden, zum 
Ausbarren zu ermuthigen. Das von König Kerdinand IT, mit 
königlicher Munifigenz erbaute Obfervatoriumfteht in der Nähe 


| des, allen Veſuv-Reiſenden durd feinen berühmten acrymae 
' Ehrifti-Mein befannten Häuschen des Eremiten auf dem Monte’ 


Salvatore, einem Tuffrüden, der ſich über 600 Meter hoc, an 
den Krater anlehnt, und auf demjelben den freieften Blid ge 
währt. In ber Nacht des 26, April befand ih das Obfervatorium 
zwiſchen zwei gewaltigen Kenerftrömen, die den Berg fo nahe 
umgürteten, daß die Hite beinahe unerträglich wurde, das Holz 
werk zu ſengen begann, und auf der einen Eeite in Brand ae 
rieth. Dad Feuer wurde aber bald gelöſcht und das Gebäude 


| litt weiter feinen Schaden, als, daß auf der dem Veſuv zugefehrten 
' Seite alle Kenfter durch die Rapilli zerfchlagen wurden, Der 
| Ausbruch und die Veränderungen, welche der Krater während 
deſſelben erlitten, find auf fünf Tafeln dargeftellt, von denen 


vier den Krater vom Obfervatorium aus geſehen, zeigen, und 
eine den Hauptausbruch von Neapel aus aufgenommen. Die 
fihtbarften Veränderungen beftanden in der Bildung einiger 
Nebenkrater am Nordrande, und eined ftellenweije 50 Meter 
hohen Lavarückens, der ſich über einer Spalte erhob, die den 
Krater von jeiner obern Mündung bid zum Atrio hinab 
theilte, 

Die bauptfählichften Ergebnifje von Palmieri’s ältern und 
neuern Beobachtungen, dirften im Kolgenden beftehen. Aus 
dem Studium ded Kraterd und der phyſtkaliſchen Apparate des 
DObfervatoriums laſſen ſich fihere Echlüffe über das Eintreten 
und Aufhören der Haupt-Eruption machen, da jeder berfelben, 


ſoweit die Beobachtungen Palmieri's reichen, eine Periode ge 


ringerer Stöhe und Erſchütterungen, Fleiner Auswürfe u. ſ. w, 
vorausgeht, die eben die Vorläufer der großen Gruption find, 
während dieſe dann den Abichluß der ganzen Periode anzeigt, 
und eine längere Paufe in der Thätigfeit des Kraters verheift. 
Den gröheren Gruptionen der legten Jahre gingen regelmäßig, 
theild wirkliche Erdbeben, theild mehr und minder heftige Stöhe 
und Gricdütterungen voraus, bis fich der Krater gründlich Luft 
gemacht. Die Bodenſchwankungen, welche der großen Fruption 
vom vorigen Sahre vorausgingen, waren meiftens wellenförmig 
von NM, nad S.O. gerichtet, Beide größere Eruptionen 
fielen mit dem Gintritt des Vollmondes zufammen, was in Hin- 
fiht auf die Falb'ſche Erbbeben-Theorie (Siehe Magazin 1869 
Nr. 34) bemerfenswertiy erſcheint. Intereffant und new ift ferner 
die Beobachtung, dah größere Lavaſtröme ftellenweife eruptirte 
Fumarolen bildeten, die erploflondartin Bomben und Lava 
Fragmente in bie ‚Höhe ſchleuderten. Bezüglich der chemifchen 
Berhältnifie der Laven konnte Palmieri größtentheils mur die 
ältern Beobachtungen beftätigen, feine Anfichten hierüber find 
nicht durchweg Vertrauen erwedend, und die Anmerkungen des 


deutſchen Herausgebers betreffs der chemiſchen Vorgänge in der 


Lava geben eine Flarere Vorftellung. Neu ift nur die fKeft- 
ftelung des diesmal regelmähig unter den Sublimaten auf: 
tretenden Ehlorcalciums, welches aber wahrſcheinlich jedesmal vor- 
‚ handen war, und den ältern Beobachtungen nur entgangen iſt, 
weil diefe Verbindung nach dem Erftarren bald Waſſer anzieht, 


‚ zerflieht und damit verihwindet. Jedesmal wo die Yava über 
i [ 
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Kulturland gefloſſen mar, enthielten die Eublimate reichliche | 
Salmiaf-Mengen, ein auffallender Beleg für den Ammoniafge 
halt des anfgelederten und Eultivirten Bodens. Palmieri hat | 
die Feuerſtröme auch jpeftroffopiih unterſucht und jelbft von | 
Stellen, die mit Dämpfen bedeckt waren, ein Eontinuirliches | 
Spektrum erhalten. Schr wichtige Ergebnifje hatten die meteoro- 
logijhen Beobachtungen über die elektriſchen Zuftände, melde 
die Blige in der Dampfpinte erzeugen, und welche fich gemöhn- 
lich bei größeren Fruptionen zu gewitterartigen Ausbrüchen 
fteigerıt, Mit einem für diefe Zwecke eigens Eonftruirten Apparate, 
deſſen nähere Beichreibung und Abbildung ebenfalld in dieſer 
Abhandlung enthalten ift, lichen ſich nämlich in der Kratermolfe 
die fich über den Berg verbreitete, in der Megel beide (Flektrizie | 
täten nachweifen, wenn aber ein leichter Wind den Rauch aus 
der Ridytung der ſchwereren direft niederfallenden Aiche binmeg- 
führte, fo zeigte ſich die Aſche ſtark negativ, der Rauch pofitiv 
elektriich. Palmteri glaubt, daß die Aſche beim Niederfallen 
durch die Reibung der Pufttbeilchen elektrifc, werde, und in der 
That fo oft er vulkaniſche Aſche aus einiger Höhe auf ein 
Eleftroffop fallen lieh, zeigte ſich eine lebhaft negativ elektriſche 
Spannung. Die freie Elektrizität des Rauches leitet Palmieri 
von der ſchnellen Verdichtung der fich abkühlenden Dämpfe ber, 
und bei früheren Ausbrücen (1855, 55, 68), bei welchen ber 
Aſchen ⸗Auswurf fehlte, zeigte die Molke jedesmal nur pofttive 
Elektrizität. Sind beide Gleftrigitäten vorhanden, jo ift die 
Spannung meiſtens jo ftarf, daß alsbald in der Wolke ſelbſt 
fih die Andgleichung der Polaritäten durch ftarfen Blitz und 
Donner Fundgiebt, und es erflärt fich aus dieſen Beobachtungen, 
daß joldye Blige nur dann entjtehen, wenn nicht blos Dampf, 
fondern auch Aſche in reichlicher Menge aus dem Krater ge 
fchleudert wird. Da die Ausgleihung in der Pinie jelbft ftatt- 
findet, in deren unterem Theile fih durch dad Nicderfinken der 
Rapilli und Aſche die negative Elektrizität anfammelt, während 
die pofttiv eleftriihen Dämpfe emporfteigen, fo zuden dieſe 
Blige meiftend innerhalb der Kratermolfe auf die mädyite Um— 
gebung der Kratermündung herab, woraus fidy die Ueberzeugung 
der Ummohnenden von ber Ungefährlichkeit diefer auf einen 
Fleinern Raum bejchränften Gewitter, entwidelt bat. Wenn 
indefien der Rauch, mit reichlicher Ajche gemengt, durd einen 
lebhaften Wind feitwärtö getrieben wird, jo kann es begreiflich 
leicht geichehen, daß die Blige auch in weiterer Entfernung vom 
Krater auf den Erdboden fahren. In ber That fand Palmieri 
in ältern Dokumenten, dab während der großen Eruption von 
1631 ber Blik die Kirche von Santa Maria del Arco und auch 
die Küfte von Sorrent getroffen habe, Die eben erwähnte 
Eruption war ungleich verhängnißvoller als die legtjährige, deren 
Schaden in Zeitungsberichten vielfach übertrieben worden ift, 
denn nad einer langen Periode der Ruhe, in welcher ſich jelbft 
die innere Kratermündurfg mit Bäumen und Geſträuch bedeckt 
hatte, aerftörte fie 40 Ortichaften, und richtete einen Schaden 
von 85 Millionen Franken am. Ber Erwähnung der unglüd- 
lichen Kataftrophe, weldye während der legten Gruption einer 
Anzahl unvorfidytiger Beſucher das Leben foitete, führt Nammels- 
berg an, daß 1631 allein in Torre del Greco 650 Menſchen, die 
ſich in drei Kirchen verfammelt hatten, um's Leben kamen. Dies- 
mal bleibt und wenigſtens der Troft, daß der Ausbruch, welcher 
jo manden unerfeglichen Schaden angerichtet bat, der Mifjen- 
ſchaft zum Augen geworden ift, und daß fich an dieſe Beob- 
adıtungen die Audficht knüpft, künftig bei Zeiten die näciten 
Bewohner ded Berges warnen zu können, damit fie ihre bewer- 
liche Habe Hüchten, jo lange es nod Zeit iſt. Die Heine Schrift 
[2 





Magazin für die Literatur bed Audlandes 


No. 10. 


empfiehlt ſich allen Gebildeten, melde dem großartigen Natur- 
phänomen ihre Theilmahme ſchenken, als eine höchft leſens— 
mwürdige und belchrende Erinnerung an dieien legten gröhern 
Aus bruch. Ernſt Krauſe. 


Die Heapolitaner in Hovellen.*) 


Der Verfafier diefer Novellen reifte in Frankreich und machte 
auf der Reife die Bekanntſchaft eines durd feine Bildung, 
edle Haltung und umfaſſende Lebensanfhauung ausgezeichneten 
franzöfifchen Geiftlichen höheren Grades, Zufällig entfiel’ihm die 
Bemerkung, daß er ald Profefior in Neapel wohne, welches fein 
zweites Vaterland geworden fei. Diefe Bemerkung griff der 
Seiftliche mit der Frage auf: „Wie mein Herr, Sie haben den 
Muth, ein ſolches Land zu bewohnen?" — Nun, was giebt es 
denn jo Schreckliches in diefem Lande? — „Und Sie fragen noch? 
Ein Land, wo die Treulofigfeit, die Arglift, die Falſchheit, der 
Rachegeiſt und das Räubermefen zu Haufe find! — Cine Stadt 
bewohnen, wo man fich täglich auf offener Strafe erwürgt! Sich 
in Provinzen aufhalten, wo man nicht einen Schritt thun kann, 
ohne ſich auf die Gnade eines Etrauchdiebed oder Meuchelmör- 
ders angemwiefen zu ſehen! Sch mache Ihnen mein Kompliment“, 

Der Profeffor bedauert, ſelbſt bei einem fo intelligenten 
Manne, wie ed offenbar fein Gegenüber tft, die Vorurtheile an- 
zutreffen, welde im Allgemeinen im Auslande auf Koften des 
ſüdlichen Italien verbreitet find; er möge der Täuſchung entfagen. 
„Das meapolitanifche Volk ift nicht mur kein Gemengfel ron 
Spigbuben, Verrätbern und Mördern, es bat im Gegentheil 
feine edlen Juſtinkte, es ift vortrefflih von Natur, und wenn es 
feine wehler und Yafter bat, jo ift es nicht feine Schuld, ſondern 
die Schuld der verſchiedenen Regierungen, welche auf ihm gelaftet 
haben. Anftatt das von Natur gemwedte und poetiſche Weſen 
diefes Bolfes zu entwideln, feine feinfühlige Empfindfamfeit, 
feine Liebe für die Pracht und die Feſte, und den jo tief in ibm 
mwurzelnden religiöfen Sinn zum Guten zu führen, haben alle 
diejenigen, melde ſich den Ruhm ftreitig machten, ibm Geſetze 
zu geben, oder die durch Froberung und Gewalt dahin gelangt 
find, ihm den Fuß auf die Bruft zu jeken, den Aberglauben und 
das Elend zu ihrer Hülfe gerufen, gemeinſchaftlich an jeiner 
Demoralifation und Verdummung gearbeitet. Aber wenn dieſe 
finnlofen und verdbammlichen Bemühungen von einem theilweiſen 
Erfolge gekrönt gewefen find, jo ift es doch nicht gelungen, das, 
was Guted und Achtungswerthes in dem Charakter dieſes Volkes 
liegt, auszurotten. Man findet im Neapolitaner alle Flemente 
eines Volkes, das eine große intelleftuelle und moraliſche Ent- 
widelung zu erlangen fäbig ift; es handelt jih nur darum, es 
emporzubeben, ftatt ed zu Grunde zu richten, Es ift unwiflend, 
jagt man; warum bat man ibm Schulen vorenthalten? Es ift 
abergläubifch; warum giebt man ibm ftatt der Religion nur 
äuferliche Gebräuche? Es ift rachſüchtig; warum Ichrt man es 
nicht von Kindheit an, Beleidigungen zu vergefien? Wenn es 
immerbin ſchlau und verſchmitzt, zumeilen argliſtig und treulos 
ift, wenn ed weniger die Ehrenhaftigkeit ald die Gewandtheit 
und das savoir-faire ſchãtzt, ſo möge man bedenfen, daß es jeit fünf- 
zehn Sabrbunderten unterdrüdt, ſchon in den Windeln eingefchnürt 
und gefnebelt war, jo daß es niemals weder frei handeln und 


*) P. Js. Boubee, Nonuvelles Neapolitaines, 
Naples, Detken et Rocholl, 1871, 
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ipreben, noch frei denken konnte. Auf diefe Meife war es ger 
nöthigt, ſich in die Kreuzungen zu werfen und zu taufend Praf- 


tifen zu greifen, welde die heilige Moral verwirft, die nachſich- | 


tigere Nothwendigkeit aber enticduldigt. Man laſſe dies alte 
Kind aufmachen, man gebe die geiftige und religiöfe Nahrung, 
die es beanſprucht, und man wird nicht zögern, ibm wegen ber 
Eittenverderbnif, deren Schuldbarkeit ibm nicht zu eigen gebört, 
Ablaß zu gewähren.“ 


Aus diefer Unterhaltung, welche der geiftliche — keines | 


wegs überzeugt, mit dem Wunſche ſchloß, daß fih des Profefiors 
Arologie nicht ald eine Iluſion erweifen möge, entftanden die 
„Reapolitaniichen Novellen“, alfo gemiffermahen ale eine Necht- 
fertigung der vortbeilbaften Meinung, die fih der Profeſſor von 
den Neapolitanern gebildet hatte, ie zeigen und Eüd-Italien 
zu den verichiedenften Eeiten. In „L’Artiste Olaudius Neron“ 
faben wir Neapel in jener glüdlihen Periode, wo fih in Groß» 
Griechenland Die griechiſche Bildung mit dem römifchen Welt 
berriherthume zu einem biendenden Glanze üppiger, ſtolzer 
Lebensweiſe verband. Wir jaben den Imperator Nero als 
Sänger auf der Bühne Neapels in Konkurrenz mit einem ebenſo 
haraktervollen als techniih vollendeten Künftler, der mit zahl» 
reichen Freunden wacker fidh der Tyrannei des blut- und frauen« 
durftigen Kaiſers widerjegt, und alö Nero bei dem furchtbaren 
Ausbruche des Veſuv im Jahre 65 zittert und vergebens die 
Macht feiner Götter anruft, ſehen wir das neapolitanifche Wolf 
als gläubige Chriften aus den unterirdifchen geheimen Berfamm- 
Iungsorten emporfteigen, den Gott der Liebe anrufen und durch 
ibren Glauben dad ganze frivole Altrömerthum erfhüttern. — 
In „La Sibylle de Cumes“ taucht in einer Tochter des modernen 


Süd» Italien, die pantheiftifche Philofophie des Puthagoras,. 


wieder auf und erinnert an jene Zeit, mo ſich Groß-Griechenland 
dur jeine philofophiichen Imftitute unter die cipilifirteften 
Nationen reibte. — „Fatme la Sarraeine“ verjeßt und in bie 
legten Zeiten deuticher Herrichaft in Stalien, die Manfred, natür«- 
licher Sohn Friedrichs II., gegen die päpftlichen Jutriguen und 
Anjou's gewaltſames Vorgehen mit Hülfe der legten Sarragenen 
aufrecht zu erhalten fuchte. Der Ruf: „Die Welf, Hie Waib- 
linger!” tönt und laut genug in den Obren. Fatme, die ſchon 
Friedrich II, fehr nahe geftanden hatte, fpielt bei Manfred ihre 
politifche und häusliche Rolle weiter, Hier alfo erfcheint Neapel 
im Mittelalter als Gegenjtand der Spekulation von Eeiten der 
verfchiedenften Raffen-Dimaftien, und das Volk ift es, das dabei 
die ſchwerſten Leiden zu ertragen bat. — Roc fchärfer tritt dies 
in der Novelle „Les Sanfedistes* hervor. Es ift dieſe Periode, 
die Periode Napoleonifchen Einfluffes um dad Jahr 1800, eine 
der traurigften, die Neapel durdlebt hat. Man kennt die fana- 
tiſche Bewegung, zu welcher fit damals das neapolttanifche Volk 
unter dem Panier „Santa fede!“ zu Gunſten ber alten bourboni- 
ſchen Dynaſtie aufftacheln ließ, und die fürdterlihen Echand- 
tbaten, die unter diefem Panter von dem mehr beuteluftigen alö 
treufinnigen Parteigängern begangen wurden. Auf dem Grunde 
der Sanfediften-Bemeaung bat ſich unter der Hand unferes Pro- 


fefford eine der reizendften und zugleich ipannendften Rovellen | 


gebildet, für deren Genuß wir dem Verf, aufrichtig dankbar find. 
In den lebten beiden Novellen: „La Madone des Poules“ und 
„Montevergine“ werden neapolitaniiche Bolköfitten und Feſte ge— 
ichildert, welche von den älteften Zeiten zu und berabgefommen 
find, Sitten und Fefte, melde nur zu jehr zeigen, wie leicht es 
in jenen jüdlichen Gegenden dem Pfaffen-Hegiment geworden ift, 
unter der äuherliben Hülle des Ghriftentbums das Heidentbum 
ter Römer, unter dem Titel der kirchlichen Wunder, den beidni- 
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ſchen Glauben an das unmittelbare Eingreifen der Götter in 
die menſchlichen Geſchicke zu erhalten. 

Stellen wir und bei Beurtheilung der Novellen auf den 
Standpunkt des Verfafferd, jo müfjen wir jagen, daß es ihm 
mehr gelungen ift, die allmählige Demoralifation der Neapoli» 
taner zu jchildern, ald die Meberzeugung von ber Leichtigkeit der 
Aufgabe, diefelben wieder auf einen ihrer Vergangenheit würdigen 
Grad der Givilifation zu bringen, in dem Leſer zu ermeden. 
Bir, die wir nie daran verzweifeln, die Menichheit auch in 
‚ ibren ipeziellften Theilen trotz Jahrhunderte langer Unzucht der 
| Bervollfommnung entgegengeführt zu fehen, erbliden in dem 

Grundgedanken dieſer ernft meditirten Novellen eine Etüge 
| unjerer Ueberzeugung und heißen dem Verfaſſer auf dem Gebicte 
gemeinfamen Glaubens beftens willfommen, Webrigens können 
wir und nicht verfagen, ihm das Zengniß eines vortrefflichen 
Grzäblerö und feinen Piuchologen zu geben, wobei wir nur be 
dauern, daß die Novellen, die ganz und gar nicht franzöftich in 





dem gang und geben Sinne gedacht find, fich nicht in dem 
Gemande italiänifcher Sprache, die hier alö die vaterländijche 
Sprache der Novellen ganz an ihrem Plage geweien po prã · 
ſentirt haben. G. H. 


Staliänifher Büchermarkt. 


Rivista di fAlologia e d’istruzione classica Direttori G. Müller e 
D. Perzi. Gennaio, 1873, (Anno I, Fase, 7.) Roma, Torino, 
Firenze, Ermanno Löscher. (Dieſes Heft enthält unter Anderem 
Anzeigen der Acta societatis philologicae Lipsiensis ed. Fr. 
Ritschelius, und von „Ariftotele#, oder das Geſetz der Geſchichte, 
von 9. Dörgens“.) 

Guhl e Kohner, La Vita dei (ireci e dei Romani. Traduzione 

f italiane sulla terza edizione tedesca, di Carlo Giussani, illustrata 
con oltre a 500 incisioni. Torino, Löscher, Pr. 16 Lire. 

Rivista di filologia romanes. Diretta da L. Manzoni, E. Monaci, 
E. Stengel (Vol. L Fase, 1.) Torino, Löscher, Pr. 10 Lire 
pro 4 ſase. 


Frankreich. 


Kreyffig’s Geſchichte der ſranzöſiſchen Aalionalliteratur.“) 


Die franzöftſche Literatur, melde ſammt der ganzen franzö 
ſtſchen Gefhmadsrichtung zwei Jahrhunderte über Europa ne 
berrjcht, verdient nach allen großartigen und verbängnikvollen 
Schidfalen ihrer Nation heute, wie ehedem, ein genaues und 
gründliches Studium. Einer unferer tüchtigſten Literar- 
biftorifer, Fr. Krenffig zu Rranffurt am Main, deſſen Geſchichte 
ber franzöfiſchen Nationalliteratur wir bier einer Beſprechung 
unterziehen mollen, urtbeilt fehr richtig, wenn er ben Werth 
diefed Studiums vorzüglich in dem engen Jufammenbange findet, 
in welchem die Literatur der Kranzofen mit dem vraktiſchen 
\ eben ihrer Gefellichaft fteht. Im der That ift feine Yiteratur 
irgend eines anderen modernen Boltes fo jehr der getreue Spiegel 
' der fozialen Verhältniſſe, aus denen fie erwuchs, aller privaten 





| 

| ) Geſchichte ber Franzöfiichen Natiomalliteratur von ihren An— 
| fängen bis auf die meuefte Zeit von Fr. Krenffig. Vierte Auflage. 
| Berlin 1875, fr. Ricolai'ſche Buchhandlung (A. Effert u. L. Lindtuer). 
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Tugenden und Lafter der Geſellſchaft, ald die franzöſtſche | wig's XIV., welches die Präponderang des franzöflichen Geiftes 


Literatur; es iſt dies ſchon eine Wirkung des nationalen Sprady | über Europa zur Geltung gebracht. 


genius, der die Mohlthat, in mander Hinficht aber auch den 
Fluch, einer jharf ausgeprägten Iogiihen Beftimmtheit des Aus - 
drucks empfangen bat, leicht die Spigen und Kanten ber 
Meinungen hervorfehrt und mit einer ungefuchten Unbefangen- 
heit den lebhaften Mutterwitz der romanifchen Eigenart leuchten 
läht, Kaum in einer anderen europäischen Sprache laſſen ſich 
durch ein paar hingeworfene Worte fo einſchneidende Bemer- 
kungen madyen. Dad franzöſiſche Idiom ift die Sprache ber 
franzöffchen Geſellſchaft, die Offenbarung des Geiſtes ihrer 
Salons, ihrer Theater und Rednerbühnen, der Lebenbpulſe ihres 
geiammten fozialen Verkehrs und Verhaltens. Darum heißt 
Franzöftfch lernen den Geift ded Franzofenthums kennen lernen 
und franzöflihe Literaturgefchichte ftudiren den Geift der ſozialen 
Entwidelung Rranfreihd an den Schriftwerken der Nation ver- 
folgen. 

Herr Direktor Kreyſſtg bat ein Buch geliefert, das der Schule 
wie dem Leben Beiträge zur Erkenntniß dei franzöfiichen Geiſtes 
zuführen fol, Für die Zwecke höherer Unterrichtsanftalten ift 
der erzählende Tert der Darftelung auf das Ueberſetzen in's 
Franzöſtſche berechnet, er ift nad Kreyſſig's Mittheilung zuerſt 
in franzöſiſcher Sprache abgefaßt, dann in's Deutſche übertragen 
worden, jo daß die Rüdüberfehung des dem Schüler dargebotenen 
Stoffes die formelle Aufgabe der Schulübung bildet. Indeſſen 
der Inhalt des ſchon im vierter Auflage vorliegenden Werkes 
reicht weit über den Standpuntt eines Schulerereitiumd hinaus, 
auch hat das Deutſch des Tertes keinesweges die für ein ſolches 
erforderliche franzöſtſche Färbung. Während eö eine recht ſchwierige 
Arbeit ift, dieſes fließende Deutich in gemandted Aranzöftich 
umzumandeln, giebt der vom Berfafer beigebrachte Lehrftoff am 
meiften und erheblichjten gerade Stoff zum Nachdenken; er 
foll auf die Selbftthätigfeit des Leſers einwirken und unter 
diefem Ghefihtöpunfte muß man allerdings einräumen, daß der 
Autor gleichzeitig zwei hohe Anſpruche an den Schüler ftellt, von 
denen jeder den anderen beeinträchtigen, dürfte. Allein, wie dem 
aud jet, Kreyſſig's Literaturgeſchichte ift eine namhafte Leiſtung, 
ihr reicher Inhalt ift and guten Quellen geihöpft und bie 
Emanzipation von der Literaturgefchichte des Franzoſen Goͤruſez, 
welche jeit Caplace und Baron d. h. feit den Lehrbüchern der 
Reftaurationdepohe die Fiterarhiftorifer und GEhreftomathien- 
ſchreiber Frankreichs wie Deutichlands zu jo vielen wörtlichen 
Reproduftionen begeiftert bat, tft bier glüdlich vollzogen; ein 
felbftändiges deutfches Urtheil über ausländifhes Schaffen tritt 
und mit Klarheit und eftigfeit entgegen. Um jo auffallender 
ift freilich, da der Verfafler den jo verdienſtvollen Gaͤruſez gar 
nicht genannt bat, jo wenig, ald der Genfer Saijous, deflen 
„Histoire de literature frangaise au I7m* siöele“ und dad 
treffliche Buch „Le 18=* siecle à l’ötranger“ zu den audge- 
zeichnetften, weil gründlichſten Bearbeitungen der franzöſtſchen 
Literärgeichichte gehören. 

Frankreich hat ſchon im Mittelalter, als die Troubadours 
im Süden, die Trouveres im Norden des Neiches ihre Lieder 
fangen, eine Blüthe feiner Literatur gehabt und das vorliegende 
Merk macht den Leſer durch eine zahlreiche Auswahl anfprechender 
Beijpiele mit diefen Erſtlingsfrüchten des franzöſiſchen Geiftes 
befannt. Aber was die framzöftfche Dichtkunft auf die Stufe 
ihrer mächtigen Eulturhiftorifhen Bedeutung erhoben hat, das 
liegt jenfeitö des Zeitalterd der Marie de France, des Thibant und 
Charles d’Orldans, auch jenſeits der zartfinnigen provenzaliichen 


Dieſer Eroberungsjug der 
franzöſtſchen Kultur, den man von Pierre Corneille's „Horatiern“ 
datiren kann, war indeh nicht die alleinige Frucht ber politifchen 
Erfolge des großen Karbinald und des allmächtigen Königs, 
denn der Despotismus ift ein fchlechter Beförderer der Geifted- 
freiheit; er mar im Mefentlihen das Reſultat der allgemeinen 
Weltlage Europa's, ded großen Gährungsd und Laͤuterungs · 
prozeſſes des Nenaifjance, ded Jurüdtretend der germanifchen 
Bildung vom VBordergrunde der Weltbühne, des Stillſtandes der 
religiöfen Reformbewegung, mit Einem Worte dad Ergebnih der 
im 17. Zahrhundert von den romanifchen Bölkern geleiteten 
Reaktion, 

Herr Krenffig, der diefe Phänomene dei „siscle de Louis XIV.“ 
mit ben Mitteln der biäherigen Literaturgefchichte und an der Hand 
der Weberlieferungen feiner Borgänger begreifen will, hat troß ſeines 
politifchen Fiberalidmus und in eigentbümlihem Widerſpruch mit 
feiner proteftantifchen Denfart blos dem Fatholifhen Frank. 
reih und den galifanifchen Aronderien gegen das katholiſche 
Frankreich feine Aufmerkfamkeit geſchenkt und die proteftantifche 
Seite des großen Gegenjaged der Geifter ganz außer Augen ger 
laffen, Ohne daß man geichichtäwidrig alles Recht bei den 
Protejtanten zu finden braucht, ift das hugemottifche Krangoien- 
thum in der ſtoiſchen Größe feiner Sittenftrenge und dem Helden- 
muth feiner Glaubenstreue eine grohartige Kulturericheinung, es 
war das Schlaglicht, welches der Volkägeift auf feine eigenen 
Verirrungen warf, gleihjam dad germanifhe Element unbeng- 
famer Wahrheitsliebe in dieſem romanifchen Größentaumel der 
Eitelkeit und Genußſucht. Wenn wir dem erhabenen Schwung 
der Beredjamfeit eines Boſſuet volle Gerechtigkeit widerfahren 
lafien, darf auch fein calvinifcher Nebenbuhler, der gewaltige 
proteftantifhe Kangelredner Jacques Saurin nidt vergefjen 
werden; der Gontroverfift Sean Claude und der Geſchichtſchreiber 
Iſaak de Beaufobre, Beide auch evangeliiche Pfarrer, haben 
auf anderen Feldern ald dem der Beredfamfeit mit Bofjuet 
gewetteifert; der nah England geflücdhtete Hugenott Paul 
de Rapin-Thonrad, defien Histoire d’Angleterre von Géruſez 
als ein Mufter von Unparteilichfeit geprteien wird und für Eng⸗ 
land den Reigen ber pragmatifchen Gejchichtichreibung eröffnet, 
ift von Kreyffig wenigftend genannt worden. 

Mar Paris die Sonne dei Staatd-Kultus, wo der Halb- 
gott von Verſailles die Weihrauchopfer feiner Nation empfing, 
fo war Genf dagegen der Nüdhalt und die Glaubendburg der 
proteftirenden Freiheit und fo winzig ed gegen Paris erſchien, 
das Feine Genf bat auf das große Frankreich ftarfen Einfluß 
geübt; „la cite du refuge“, wie ed nach ber Aufhebung des Ediktes 
von Nantes zu jeinem beften Ruhme geheiken ward, bat an dem 
Umfhlag der Stimmung, welcher gegen Ende der Regierung 
Ludwig's XIV, eintrat, einen fühlbaren Antheil gehabt. Die 
Berfolgung der Hugenotten ift die jchreiendfte Eünde jenes 
Despotismus geweſen und fie hat fich bitter an Frankreich gerächt. 
Auch ſchon in der Literatur, Denn der Ausfall des hugenottifchen 
Elements machte fih im Innern des Reiches überall geltend, 
Die Lahmbeit der Oppofition unter dem allmächtigen Ludwig 
fann gar nicht Wunder nehmen; das geiftige Ferment jedes 
wirkſamen Miderftanded gebrach der Nation, jeitdem fie die 
Konfisfation der Glaubensfreiheit geduldet hatte und feitdem 
ohnedied die Unterwerfung der gallikaniſch -katholiſchen Kirche 
unter dad Madhtgebot der Krone eine vollendete Thatjache war! 
Dies erklärt die Schüchternbeit, mit welcher Moliöre die Rafter 
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und Lächerlichkeiten der höfiſchen Welt angreift und die Heudyelei | 
eines Tartuffe nicht nach deſſen eigenem Verdienfte züchtigt, 
fondern durch die Dazwiſchenkunft der königlichen Gerechtigkeit, | 
nämlich durch dad Finfchreiten der Polizeigewalt ftraft. Alles 
lag auf den Anieen vor dem Glanzftern Ludwigs, jede Nnab- 
bängigfeit des Standes, der Perſon, der imdividuellen Neber- 
geugung war dahin! Aber wie furchtbar hat der kritiſche Geift 
beö 18, Sahrbundertd die Scene verändert! An der Schwelle 
defielben ſchreibt der nach Holland geflüchtete Galvinift Pierre 
Banle feinen „Dietionnaire historique et eritique“ und 
alsbald ift der Babnlonifche Thurm des Ruhmeskultus, die ganze 
Weltanſchauung des „siecle de Louis XIV," im ihren Grundfeften 
erijchüttert! Bayle hat unzweifelhaft den Enzyklopädiſten die Bahn 
geebnet; man hat ihm den Voltaire feines Zeitalterd genannt, 
aber an Strenge der Methode, Schärfe des Urtheild und Grund» 
lichkeit des Wiſſens hat er alle feine Nachfolger übertroffen, er 
bat die Rundgrube aufgededt, aus welcher das „philoſophiſche 
Jahrhundert“ das fchneidigfte Metall zu feinen Waffen entlehnt 
bat. Während Bayle die negative Seite des Calvinismus ver- 
tritt und dadurch mit den Enzyclopädiſten mwahlverwandt ift, 
verförpert der Genfer Roufſeau die pofitive Seite der fran« 
zöſiſchen Aufklärung, er bat fich nicht mit einer zerfeßenden 
Kritif des Gegebenen begnügt, fondern er hat Spfteme ber 
Neugeftaltung geliefert, indem er dem biftorifhen Staate den 
Contrat social, der Kirche die Lettres de Ja Montarne und den 
Vicaire sovoyard, der traditionellen Ramilienfitte die Nouvelle 
Höloise, der berrfhenden Erziehungsmaxime den Emile entgegen- 
geiegt bat, immer das abftrafte Naturrecht ald Menſchenrecht und 
die geichichtlich entwickelten Ordnungen ald turanniiche Willkür 
proflamirend. Man weiß, dat Rouſſeau's „Naturrecht” nicht 
eine Erfindung feines Genius mar, fondern ſchon die deutſche 
Wiſſenſchaft in Thomaftus, Pufendorf und Wolff mit der Aus- 
bildung des Naturrechtsſhſtems fich befchäftigt hatte, Aber erft 
Roufſeau, der die wirkliche Natur kannte und liebte, hat aus 
den Ur- und Naturrechten der Menfchenbruft die Loſung ber 
fozialen Freiheitöbewegung gemacht und den falten Formeln der 
Etudierftube ein warmblütiged Leben eingehaudt. Der die 
Meuſch heit liebende und dabei menſchenſcheue, ja menſchenfeind⸗ 
liche Spealift, der mwetterwendifche Noufleau, der nie abtrünnig 
geweien, weil er nie den calvinifchen Glauben von ganzem 
Herzen befannt hatte, ‚der Skeptiker aus Enthuflasmus und 
Gläubige unter den Zweiflern ift der infarnirte Selbftwider- 
ſpruch der philofophifchen Aufklärung Frankreich, er bezeichnet 
den Gtpfelpunft wie die Zerfeßung und Selbitzerftörung diefer 
Denfart und es ift eigenthümlich gemug, dafı auch diejer letzte 
folgenreichite Stoh gegen die altfranzöfiihe Geſellſchaft von 
&enf ber gekommen ift. 

Erſt die genaue Würdigung der Fulturhiftorifchen Elemente, 
welhe das foziale Leben Frankreichs geftaltet, erjchüttert und 
umgejchmolzen haben, enthüllt uns das volle Bild feines literari» 
Ihen Genius, Das Scheitern der religiöfen Reform hat ihm 
die tiefften Wunden geſchlagen und die fort und fort ſich hin« 
Ihleppende Revolution eine Krankheit eingeimpft, die Vielen 
unbeilbar erſcheint. Diefe beiden Weltereigniffe, die Reformation 
und die Revolution, haben die Tragik de& franzöftichen Bolfe» 
thums und feiner Literatur beftimmt. Aber, da wir Alle, die 
Deutichen gleich den Franzoſen, unter dem Einfluß dieſer Welt 

„ ereignifje ftehen, jo ift cin ganz fiber gehendes Urtbeil 
über die Helden und die Opfer der Bewegung eine Unmöglich— 
keit, Jedes verbienftliche Buch über die franzöfifche Literatur 
lann nur anregen zur Selbfterforfchung der in ihr angelegten 
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fezialen und feelifchen Kataftrophen, mehr fann auch Die befte 
Citeraturgefchichte dermalen nicht leiſten und da dieſes Er 
fordernig bei Kreyſſig zutrifft, wird die Lektüre feine Werkes 
auch Diejenigen erfreulich berühren, welchen allein die fultur- 
biftorifche und ſozialgeſchichtliche Löfung der Piteraturaufgabe 
mwahrhafte Befriedigung gewährt. 

: Trauttwein von Belle. 


Vergleichender Blick auf den Unterricht der Frauen in 
Srankreic und in den Brreinigten Staaten. 


Zu leugnen tft nicht, daß in Franfreich eö Leute genug giebt, 
melde, nachdem ihnen ‚der Krieg die Augen geöffnet hat, mit 
vielen philofophirenden Redensarten auf die Punkte hinmweifen, 
an welchen die franzöfifche Nation fterblich ift, Sie wiſſen 3.8. 
recht gut, daß das ganze Unterrichts und Grzichungämefen bei 
ihnen im Argen liegt, und daß es Noth thut, durch vollftändig 
neuen Aufbau deſſelben gemwiffermaken die Natur umzuſchaffen. 
Schon früher find Etudien genug gemacht worden, wie es bei 
anderen Nationen ausfieht. Aber man hatte Michtigereß zu 
thun, als die Refultate in die Praris einzuführen, man hatte 
in Stalien zu interveniren, die Rumänier zu einer übermütbigen 
Nation zu machen, in Mexiko eine große Aktion andzuführen, 
das linke Rheinufer zu erwerben, Rache für Eadoma zu nehmen, 
die Einheit Deutſchlands zu hintertreiben und dergl. Da ift es 
fein Wunder, wenn man nur felten über bie theoretiſche Frör- 
terung einzelner Fragen binausfam, 3. B. über die Frage, ob 
man mit der Berbefferung der Frauen-Erziehung beginnen und 
die Reform des männlichen Unterridyts folgen laſſen follte, oder 
umgekehrt. Viele neigen ſich der erfteren Ulternative zu, und ed 
ift ja richtig, daß die Frauen eb find, melde in der Familie 
die Grundlage auch für die Erziehung des Mannes zu geben 
haben, fittige Frauen, tüchtige Männer. Nun macht man ed zum 
Gegenftande der Unterjuhung, welches Erziehungs + Enftem zu 
wählen fein würde? Auf Deutfchland das Augenmerk zu richten, 
wäre Werrath an der franzöftfchen Nation! Es bleibt nur etwa 
die Wahl zwiſchen der englifchen und amerifaniihen Methode, 

Herr Leo Quesnel ſpricht fi in der Revue politique et 
literaire für die lehtere Methode aus. Sn der Einleitung zu feinen 
Artikel über den Unterricht der Krauen in den Bereinig- 
ten Staaten bringt er folgende feltiame Begründung: „Sm 
einem monarchiſchen Staate gemügt es, den Frauen eine Erziehung 
zu geben, welche fle liebenswürdig madyt, da fie im einem ſolchen 
Staate nur ausnahmsweiſe und kraft einer zufälligen, der Ein- 
zelnen angeborenen Heberlegenheit eine Holle zu fpielen berufen 
find, In einem republifanifihen Staate — alfo jest in Franf- 
reich — müht ihr die Frauen ftark, männlich, unabhängig machen, 
da das Ziel, das ihr verfolgt, die freie Gntwidelung des Indi- 
viduums iſt“. — Das Ideal einer ſolchen Erziehung ſieht Herr 
Quesnel eben in der nordamerifanifhen Methode, und ein Be 
richt, welchen Herr Hippeau vor einigen Jabren dem Meinifter 
des Öffentlichen Unterrichts in Paris erftattet hat, giebt ihm 
Gelegenheit, auf diefe Methode näher einzugehen. Auch für uns 
gewährt der Bericht des Herrn Hippeau, in dem er die prinzipiellen 
Verfchiedenheiten in der ci® und transoceanifchen Frauen 
Erziehung aufdedt, kein geringes Intereſſe. 

Hervorragende Gelehrte in Europa haben, gejtüßt auf 
phyſtologiſche und pinchologiichhe Vergleichhungen, den rauen die 
Gleichſtellung mit den Männern verweigert, ihnen die ſchöpferiſche 
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Kraft abgeiprodyen und den Mann ald die für die Frauen uner« 
reichbare Krone der Intelligenz bingeftelt, Allein die große 
Lehrmeiſterin Erfahrung hat darüber ihr letztes Mort noch nicht 
gejprochen. Während man in Europa aus jenem Grunde den 


zu empfangen, und man jo weit geht, ihre geiftigen Fähigkeiten | 


zu wiſſenſchaftlichen Studien für ungenügend zu erklären, ift in 


nämlid den Frauen einen beträchtlichen Theil des öffentlichen 
Unterrichts übergeben können (oder müfien), Sn den 124,613 
Schulen, welche die Union 1368 zählte, arbeiteten 65,600 Vehrer 


' und 135,250 Lehrerinnen. Im Allgemeinen wird der Unterricht 
Frauen das Recht vorenthält, einen höheren Unterricht als biäher | 


Nordamerika — und hieran knüpft Herr Hippeau an — bie | 
Frage längft zu Gunften der Frauen entſchieden. „Dort hat 


man, nach der Gewohnheit, allen Theorien die Erfahrung zu 
Grunde zu legen, ſich nicht erft gefragt, welche Folgen für Familie 


erweiterte, fondern man hat den rauen ohne Meitered alle 
Schulen geöffnet. Die Amerikaner haben gewollt, daß den Frauen 
fein Zweig wiſſenſchaftlichen Unterrichts fremd bleibe, und fie 
find daher jett vieleicht im Stande, zu' beurtheilen, ob fie wohl 
oder übel gethan, ihnen ein im der Gleichheit der natürlichen 
Degabung beruhendes Necht auf Unterricht zu gewähren, Die 
bewundernswürdigen Nefultate, welche fte erzielt haben, find Die 
fiegreichfte Antwort auf alle Einwendungen, weldye überall da 
vorgebracht werden, wo die Frage über die geiftige Emanzipation 
der Frauen nicht durch die Prarid gelöft worden, jondern auf 
dem Punkte der Diäfuffion ftehen geblieben ift.“ 

Herr Hippeau zitirt die Urtheile mehrerer Direftoren von 
gemiſchten Colleges in den »ereinigten Staaten, bei welden er 
feine Studien machte, und welche — unter ihnen Profefjor 
Fairchild — übereinftimmend erklärten, das die Begabung für 
die Studien bei beiden Gefchlechtern vollkommen gleidy fei. 

„Auf Grund diefer Erfahrungen hat denn auch der gejeh- 
gebende Körper des Staated Michigan im Jahre 1867 erklärt, 
daß das hohe Ziel, für welches die Univerfität Michigan aegrün- 
det worden, nur dann werde erreicht werden, wenn die Frauen an 
allen ihren Rechten und Privilegien Antheil nehmen, „Der 
Staat New-Nork ift auf diefem Wege vorangegangen, und viele 
andere find gefolgt. Das Waſſar College, von Matbieu 
Waſſar gegründet, ift darin beſonders beachtenswerth. Der 
Augenblid, in welchem der Staat New-Horf, bei Annahme des 
ihm von Waſſar gemachten Erbietend, die Einverleibung diejes 
Gollege für junge Mädchen in die Univerfität beſchloß, war ein 
wichtiges Datum in der Gefchichte des öffentlichen Unterrichts in 
den Bereinigten Staaten, Mit diefem Augenblide war das Recht 
der Frauen auf einen höheren Unterriht anerfannt. Sie waren 
der Theilnahme an allen bisher den Männern vorbehaltenen 
Studien würdig erflärt, und diefer At verkündete feierlich die 
geiftige Gleichheit zwiſchen beiden Geſchlechtern. Die jungen 
Mädchen werden zur Anftalt mit vierzehn Jahren zugelafien, 
Der Kurſus währt vier Jahre. Um dem Kurjus des erften Jahres 
folgen zu können, wird verlangt, daß man Gicero und Birgil 
zu erklären im Stande fei und Algebra bis zu den Gleichungen 
zweiten Grades ftudirt habe. Während der vier Jahre umfaht 
der Unterricht: die lateinifche, griechifche, franzöſtſche, deutiche und 
italiänifche Sprade, Mathematik, Phyſik, Chemie, Geologie, 
Botanif, Zoologie, Anatomie, Phyſiologie, Rhetorik, englifche 
Literatur, die übrigen Literaturen, Logik und Nationalöfonomie. 
Die Zöglinge ind nicht verbunden, allen Zweigen diejes furdt- 
baren Programms zu folgen; aber die jungen Damen deinen 
in keiner Beziehung den jungen Männern, defielben Alters nadı- 
uſtehen.“ 

Bon 1867 bis jetzt iſt ein kurzer Zeitraum, man wird weitere 
Erfahrungen abzuwarten haben. Gine vortheilhafte Wirkung 
fchreiben die Amerikaner jenem Schritte fchon jet zu; man bat 


der Frauen vorgezogen, angeblich, weil fie das menſchliche Herz 
und insbefondere das der Kinder befjer kennen und durd Liebe, 
Anmut und fanften Sinn mehr wirken, ald die Vehrer mit 
ihren Neglements und ihren Strafen. Wir wollen bier anmerken, 
daß ein ſehr gediegener deutſcher Schulmann, Herr Dulon, 


‚ welcher die amerifanijchen Schulen aus jahrelanger eigener 
Anſchauung kennen zu lernen Gelegenheit hatte, zu jehr viel 
und Gefellichaft entitchen Fönnten, wenn man die Frauen-rzichung | 


ungünftigerer Beurtheilung des Frauen⸗Unterrichts gelangt ift. 
Dody geben wir zu einem anderen Gollege über, „Dasjenige 
zu Oberlin ift die umfaſſendſte Anstalt in der Union, Es 


\ enthält 1250 Zöglinge beiderlei Geſchlechts und zeichnet ſich 


dadurch aus, daß es junge Männer und Damen im Alter von 
35—18 Sahren in einem Haufe und in venfelben Klafjen ver 
einigt. Die Wohngebäude find getrennt, aber die jungen Männer 
dürfen von den jungen Damen zu gewiſſen Stunden, 5. B. vom 
Thee ab, bis um 8 Uhr des Abends empfangen werden, Die 
jungen Damen ihrerfeitö dürfen in den Saälen des Kollege den 
Abend Borlefungen beimohnen. Zöglinge von beiden Geſchlechtern 
können zuſammen zu Pferd und zu Fuß ihre Promenaden machen, 
nur müfjen fie fich, einige Fefttage ausgenommen, in den Grenzen 
der Stadt halten. Im Uebrigen wandern fie, wenn fie ſich von 
einer Klafje zur andern begeben, zufammen, ohne einer weiteren 
Disziplin unterworfen zu fein, ald dem eigenen Tronungsfinn 
und Anftandsgefühl. 

„Die Direktoren des College in Oberlin beziehen fih, um 
dies Epftem zu rechtfertigen, auf eine Erfahrung von mehr ala 
dreißig Jahren. Sie würden weder blind genug fein, um die 
Mißbräuche nicht zu jehen, wenn deren entftanden wären, noch 
empfindungslos genug, um fte zu dulden. Eine widtige Wahr- 
nehmung ift die, daß zwifchen dem fich gleihen Studien binge- 
benden Zöglingen beiderlei Geſchlechts ein wahrer Wetteifer zum 
Guten bejteht, ein Gifer, mwelder in denjenigen Colleges feblt, 
wo die Gejchlechter getrennt find. Gewöhnt, ſich fortwährend in 
Beriehung zu einander zu finden, tft ihnen dieſe Frankhafte Die- 
pofition, diefe Neigung au einer unbeftimmten Melancholie, die 
man jo oft in Anjtalten bemerkt, wo die beiden Geſchlechter mit 
übertriebenem Mibtrauen audeinandergehalten werden, völlig 
fremd. Prof. Fairchild, der Leiter des College DOberlin, fügt 
hinzu, dab fich die gute Haltung auf beiden Geiten von jelbft 
einjtelt. Die Blide der Mädchen genügen, um die jungen 
Männer in Ediranfen zu halten. Das Verbot des Rauchens 
3. B., das überall befteht und überall gebrodhen wird, beachtet 
man in Oberlin, Dank der Anmejenheit der jungen Damen, mit 
faft religiöfer Treue. 

Das moralifhe Nivenu des College Oberlin fteht fehr hoch. 
Mährend der beiden Sahre 1868/69 gab es nicht einen einzigen 
Studirenden, defien Führung feine Entlaffung nöthig gemadıt 
hätte. Während des Bürgerkrieges war der Patriotismus der 
Aelteren bewundernswerth. 41 Etudirende der Theologie und 
Philojophie lichen ſich auwerben, und 150 frühere Schüler beten 
fih als Freimillige an, Ale nahmen an den Gefechten Theil 
und machten ſich ebenfo durch ihren religiöien Sinn wie durch 
ihren Muth bemerkbar. 

„Herr Hager, Leiter der Schule in Weftberg bei Bofton, 
einer der geachtetſten Lehrer in Maſſachuſets, beftätigt nach einer 
Erfahrung von ſechszehn Jahren, daf, ſeitdem die Kinder beiderlei 
Geſchlechts in denjelben Schulen vereinigt find, viel weniger 
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Annäherung zwiſchen ihnen ftattfindet, ald da fie im getrennten 
Schulen erzogen wurden. Sie find zu einander wie Brüder und 
Schweſtern.“ 
Daß das weibliche Geſchlecht in Amerika, auch in feinen 
jüngeren Vertreterinnen, die Beziehungen zu dem männlichen 
Geſchlechte anders zu geftalten verftcht, als dies im Allgemeinen 
"auf dem alten Kontinent au geſchehen pflegt, wird Jeder erfahren 
haben, der im Verkehr mit amerikaniſchen Ramilien geftanden hat. 
Died mag dazu beitragen, die amerikanischen jungen 
Damen zu jener Konkurrenz mit den männlichen Studirenden 
zu befähigen.”) Aber der jelbjtändige Charakter, welden man 
ihnen nachrühmt, ift weniger angeboren, als die Wirkung eines 
fhon lange in Uebung ftehenden Erziehungsſyſtems. Herr 
Hippeau deutet auf einen in diejer Hinficht wichtigen Punkt bin, 
Es ift das Prinzip der freien Prüfung, welches man bei der 
Erziehung, aud der weiblichen Jugend in Amerika, in Anwen- 
dung bringt, in der Familie ebenfo wie in der Schule. In vielen 
Schulen befolgt man das Prinzip fo ftreng, daß die Lehrer ſich 
hüten, den Schülerinnen eine Meinung über eine auf die Ge 
ſchichte, Moral, Aeſthetik ac. bezügliche Frage beizubringen. Es 
darf dem eigenen Urtheile in feiner Weiſe vorgegriffen werden. 
Herr Hippeau erzählt, daß einft im Waſſar Eollege die Kehrerin 
ihre Zöglinge fragte, was fie über die Haltung Miltons bei dem 
Tode Garlö 1. dächten. „Die Erſte antwortete nicht; die Zweite, 
fübner, fagte, Garl I. habe den Tod verdient, weil er die Geſetze 
des Landes gebrochen, Diefe Antwort ſchien die Mitichülerinnen 
fehr zu befriedigen. Cine derfelben indeß erhob fih, um zu 
eflären, daß fie ihrerfeits auf die allerbeftimmtefte Weiſe Die 
Todesftrafe verwerfe, und daß es angemefiener geweſen wäre, 
Earl zu verbannen ald ihn zu köpfen, — Das junge Mädchen, 
das fich jo ftreng gegen den König von England zeigte, war 
17 Jahr, das andere 19 Jahr alt. Sch hatte, fügt Herr Hippeau 
hinzu, einer Uebung beigewohnt, die zu den gewöhnlichften in 
den amerifanijhen Schulen gehört, Man fann nidyt leugnen, 
dat, wenn diefer Appell an die individuelle Vernunft zumeilen 
dazu beiträgt, den jungen Mädchen und jumgen Männern jenes 
jehbftgefällige Weſen zu geben, weldes Miſtreß Trollope mit 
fo viel Mißmuth hervorgehoben hat, ed audy zu ihrer geiftigen 
Entwidelung in wirffjamerer Weiſe beitragen muß, als der dog- 
matifche Unterricht, welcher den Schülern jo lange Zeit als Ari« 
terium derWahrheit lediglich das Wort des Lehrers hingejtellt hat.” 
Herr Queönel führt, deö Gegenjages wegen, einige Wirkun- 
gen der franzöſiſchen Lehr und Ersichungs-Methode an. „Wir 
haben bemundernswürdige Feine Mädchen geiehen, welche mit 
sehn Jahren wie die Engel ſchrieben, da fie voch an nichts ande- 
tes dachten, alö ihre Gedanken einfach auszudrüden, die aber 
jelbft an ihre Mütter nicht mehr jchreiben Eonnten, nachdem fie 
drei Monate dem Regime der Style und Compofitionen aus 
geſetzt geweſen waren. Wir haben fromme Kinder gejehen, melde, 
durch Die Lehren des höchſt auögezeichneten Abbe Bautain in 
unerträgliche Theologen verwandelt, das väterlihe Haus im 
Namen des wiſſenſchaftlich erplisirten Dogmas tprannifirten. 
Bir haben Familienmütter, Damen von Welt, gekannt, für 
weldye die öffentlichen VBorlefungen, in die ſie die Töchter führten, 
nur ala Gelegenheit zu Eiferfüchteleien ihrer mütterlihen Cigen- 
liebe dienten, welche ihren Kindern keineswegs entgingen“. 





*) Berl. jedoch den durchaus anderen Gharakter der englifchen 
lernbegierigen Damen im folgenden Urtitel! 
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Stanzöfifher Sũchermarkt. *) 


Tivier (M. H,). Histoire de la literature dramatique en France, 
depuis ses origines jusqu'au Cid, 1 fort vol, in 8. 7 Fres, 50 Cts, 

Deligny (Eugöne), La grande dame et la Normande. 1 Vol. in-12. 
3 Fres. 50 Ots, 

Belot et Dantin, Le parrieide. 1 Vol. in 12, 3 Fres, 

Erekmann (Jules), Claudine, Histoire d'un enfant naturel, 
in 12, 8 Fres, 50 Cts, 

Sue (Eugöne). Jeanne et Louise. Roman inedit, 
1 Fres. 50 Ots. 

Girardin (Emile de), Les trois amantes, Pidce en deux actes, 1 Vol, 
in 12. 2 Fres. 
Leroy-Beaulieu, le travail des femmes au 19, siöele, 
(Wurde von der Akademie preiögefrönt.) 
Annuaire pour lan 1873, publi6 par le Bureau des longitudes. 
1 Fres, 25 Cts, 

Connaissance des temps pour Van 1874. 3 Fres. 50 Ots. 

Travaux publics des Etats-Unis d’Amerique en 1870, Rapport de 
‚mission par Malözienx, 70 Fres. 


1 Vol, 


1 Vol. in-12, 


3 Fres, 50 Ots. 


England. 


Unterricht zur Erhöhung der Ermwerbsfähigkeit der Srauen. 


Der ſoeben erjdhienene ſtenographiſche Bericht des Verbandes 
deutjcher Frauenvereine, die Verhandlungen des Kongrefied zu 
Darmftadt enthaltend,**) bringt überaus anſchauliche Mitthei- 
lungen über den höheren Unterricht für das weibliche Geſchlecht 
aus dem heutigen England, die wir heut der interefjanten Ber- 
gleihung wegen den Leſern ausführlich mittheilen, weil diefe 
englifhen Beftrebungen von den Anjdauungen ber Amerikaner 
im vorftebenden Artikel mannigfach abweichen: 

Dieſe Mittheilungen, weldye eine Dame, die jelbft in ihrer 
Heimath eine faft gelehrte Bildung erworben, Miß Winfworth 
zur Berfaflerin haben, verdienen in weiteren Kreifen befannt zu 
werden, Die genannte Dame, melde geläufig in deutſcher 
Sprache vortrug, erzählt nach einer Kritif der „warmen Herzen,” 
die nichts als guten Willen haben, daß das Parlament vor 
ungefähr 7 Zahren einen Ausſchuß ernannt habe, welcher mit 
der Erforfchung des Privat-Schulwejens beauftragt wurde, Man 
fand, daß der Unterricht in den höheren Töchterſchulen ober- 
flächlich war, und höchftend auf cinige Geläufigkeit im Zeichnen 
und Klavierfpielen ausging, Die Reform war nöthig und Miß 
Winkworth regiftrirt große KRortichritte auf vier verſchiedenen 
Gebieten. 

Zunädit fenden die Univerfitäten Orford und Cambridge 
jährlih Graminatoren in die größeren Städte Englands, um 
die Mädchen unter 16 Jahren, die von 16 bis 18 Jahren, und 
endlich die noch Älteren in 3 gefonderten Prüfungsaften zu 
eraminiren. Hierzu fenden die Schulen ihre Zöglinge, aber 
auch jeder andern Perfon ſteht die Prüfung frei, und fie bat 
nicht bloß den Zwed, Lehrerinnen zu qualifisiren. Dadurch 


*) Alle in unſerem Blatte angezeigten Bücher find in Berlin durch 
die Internationale Buchhandlung (R. Leſſer, Leipziger Str. 27—23) 
zu beziehen. 

**) Darmftadt, Arnold Bergfträßer, 1873. 
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entfteht ein Wetteifer, der atıch der gerinaften Schule nicht ge» 
ftattet, unter einem gewiſſen Niveau zurüdzubleiben. 

Die zweite Maßregel ift die Fortbildung nach der Schulzeit. 
Seit 4 Jahren ift in allen größeren Städten ein Syſtem von 
Vorlefungen lediglich vor Frauen in befonderen Lyceen einge: 
richtet. Der vortragende Lehrer verlangt ſyſtematiſche Privat- 
leftüre aus Büchern, die er zum Studium bezeichnet, und diktirt 
nadı jeder Vorleſung Fragen, welche ſchriftlich in wiſſenſchaftlicher 
Form beantwortet werden. Die ftrenge Kritik dieſer Aus— 
arbeitungen findet wiederum öffentlich ftatt, und die Erfahrung 
bat gelehrt, daß der ftrenge Ausſchluß der Männer erforderlich 
ift, daß aber dann die Frauen ſich auch die ſchärffte Beurtheilung 
geduldig und dankbar zu Herzen nehmen. In Briftel, wo Miß 
Winkworth wohnt, finden diefe Borlefungen jährlid vom 
Oktober bis Juni vor 300-400 Damen ftatt. In die Kurſe 
find Lateinifch, Griechiſch, Phyſik, Botanif und Theorie der 
Muſik aufgenommen. Bon der Mathematik geftceht die Dame 
ein, daß der Unterricht nicht gut gedeiht. In Mancheſter und 
Liverpool find auch Logik und Volkswirthſchaft in diefe Kurſe 
aufgenommen, 

Für Mädchen, die zu ihren Eltern zurüdfehren, ift damit 
genug geſchehen, für ſolche, die noch weiter wollen, z. B. 
Lehrerinnen werden möchten, wird jett eine Univerfität, oder wie 
es dort heiht, ein College errichtet werden. Dieſes fol fih an 
ein beftehendes Inſtitut anfchliehen, welches bis jegt 4 Meilen 
von Conden war, num aber nad Cambridge verlegt wird, Die 
Studentinnen machen denjelben Kurſus durd wie die jungen 
Männer und beitehen dieſelben Gramina, Weber die Zwed« 
mäßigfeit wird die Zukunft lehren. Jetzt, nad) zwei Sabren, find 
ſtebzehn Damen infkribirt. 

Um nun aber auch endlich der großen Mittelklafje der 
Frauen, die im täglichen Leben arbeiten, zu helfen, werden 
überall große Tagebſchulen errichtet. Cine im vorigen Jahre 
geftiftete National-Union bildet den Mittelpunkt dieſer Ber 
ftrebungen, die zuvörderſt die öffentliche Meinung anregen müſſen. 
Hier vorzugsweife wird die Gefundheitslchre und die Kranfen« 
pflege neben den Wifjenichaften und Handfertigfeiten unterrichtet 
werden, 


Telegraphifche Signale auf Seeſchiſſen. 


Das „Deutſche Poſtarchiv“ bringt nad) einem Vortrage des 
Capitain Colomb in der Society of Telegraph Engineers in 
London einen ausführlichen Bericht über die Signalifirkunft auf 
Seeſchiffen. Wir entnehmen daraus unter Nebergehung der reich 
haltigen Vorgeſchichte diefer Spezialität der Fernfchreibung, dab 
bei Tage mit Flaggen in fünf verfchiedenen Karben und drei 
verſchiedenen Formen, endlich auch unter Anwendung von Edyat- 
tirungen derfelben Farbe, und zwar in Fahnengruppen von zwei 
bis drei Stück die Morte, Buchſtaben und Zahlen angedentet 
werden, und daß man ſich bei Nacht verfchiedenfarbiger Feuer: 
werkskörper oder farbigen eleftrifchen Lichtes bedient, 

Meitaus wichtiger aber, und ein wahres Vergnügen für den 
Beobachter menſchlichen Scharfſinnes und frifcher Erfindungstraft, 
ijt Die Ergänzung jener obengenannten traditionellen Methoden 
durdy die Anwendung des aus der eleftrifchen Telegraphie befannt 
gemwordenenfPunft- und Strich-Syſtems auf die maritime 
Telegraphie. 

Wie ‚bei jo manchen Entdecungen und Erfindungen, wir 


erinnern, nur an die Speltral-Analyje und die Schießbaumwolle, 
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kamen zwei Männer gleichzeitig auf den Gedanken, die elektrifcdye 
Zeichenfchrift (Punkt und Strich) zum Eignalgeben zu benuken. 
(58 waren Diesder Major Bolton und der GapitainGolomb; 
leterer, der oben Genannte, dem wir diefen Bericht verdanken. 
Natürlich ift bier nicht von wirklichen Punkten und Stridyen die 
Nede, jondern von dem, was in der eleftrifchen Telegraphie 
Punkte und Striche hervorruft, d. b. die längere oder kürzere Zeit, 
in der man eine Kraft, bier alſo einen Lichteffeft wirken läft. 
Der Moment ift mit dem Punkt, die mehreren Sekunden mit 
dem Strich identiſch. Man bat num bei Tage eine zum Zulammen- 
legen (d. h. aljo für den entfernten Beichauer zum Verſchwinden) 
eingerichtete große Trommel, bei Nacht zum Verhängen einge 
richtete jehr helle Laternen in Anwendung gebracht, und kann 
mit diefen Apparaten die Morſe'ſche Zeichenfchrift als optiſches 
Mittel anwenden. Die Nefultate diefer Metbode nach achtjähriaer 
Anwendung find ſehr günftig. Man braucht zum Antworten auf 
30 engliiche Meilen Dijtanz joviel Zeit ald früher bei Signalen 
von 2 Meilen. 

Dei Nebelzeiten gendtbigt, zu afuftifhen Signalen feine 
Zuflucht zu nehmen, lag es nahe, dies Punft- und Strich-EShſtem, 
oder richtiger gejagt das Zeit-Wirkungs-Enftem auch auf die 
Dampfpfeife oder das Nebelhorn anzuwenden. 

Nun fehlt es noch an einem internationalen Signal-Wlphabet. 
Unjere Duelle ſchließt mit den peifimiftiihen Morten, dah leider 
wenig Ausficht vorhanden fei, daß diejem Mebelftande bald abge» 
holfen werde. Wir aber find Optimiften, wie ber alte Ziegler 
aus Brandenburg, und hoffen, daß auch bier bald ein neues 
Problem gelöſt werden wird, dad — wenn audy auf kleinem Ge— 
biet — ein Stüd Welteinigung als Keim in ſich trägt. 





Baltifhe Provinzen. 


Ein ehſlniſches Vriginal-Schaufpiel. 


Ehſtlands junge Dichterin, deren Geiſteserzeugniſſe in 
unferem „Magazin” mehrmals (4. B. 1869, ©. 45 und 471, 
dann 1871, ©, 442) rühmend d. b. ihrem Werth angemefien er 
wähnt worden find, hat fürzlich ein Feines felbftändiges Drama, 
bad fich, wie ihr vwortrefflicher Heiner Roman Dfjamölder (der 
Bachmüller), in ländlichen Kreifen abipielt, im Drud erſcheinen 
lafien. Ueberſetzungen deffelben in andere Sprachen find nicht 
geftattet, 

Der für jeden Niht-Ehften räthjelbafte Titel des Stüdes: 
„Sol ein Mülk“ (Särane Mulk) erhält erft durch den Inhalt 
Beleuchtung. in wenig bemittelter und ebenfo unmifiender 
ald rechtbaberifcher Bauer, Namens Mäeotia Peter (d. i. P. von 
der Bersipite) hat ftarfen Haß auf eine aus dem Fekliniſchen 
in jeine Gegend übergefiedelte Kolonie wohlunterrichteter und 
betriebfamer Leute geworfen, die von ihren neuen Nachbarn 
überhaupt ungerechter Weife beneidet und angefeindet werden. 
Der Name des erften jener Anfiedler, Mulk, ging als Epott« 
name auf die ganze Kolonie über. Was unferem Peter befonders 
murmt, ift der Umftand, daß Einer diefer unangenehmen Nadı- 
barn ihm ein Pachtgut, nachdem es verkäuflich geworden, wohl 
feil vor der Naſe weggekauft bat; denn Peter theilte den 
Irrthum vieler dortigen Sandleute, daß der Kaifer ihnen die 
(vor etwa 0 Jahren) für verfäuflih erflärten Landgüter 
ſchenken würde, weil ihre Urväter fie vor Ankunft der deutſchen 
Ritter beſeſſen. 
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Einer dieſer „Mulke”, ſeines Namens Männitu Märt 

Martin vom Tannenbuſch), liebt Maie, Peterd Tochter, und 
feine Liebe wird herzlich erwidert, auch von Anna, ihrer ver 
fändigen Mutter, aut geheißen. Gleichzeitiger Bewerber um 
das Mädchen ift ein rober Lüſtling Eraſto Enn (Heinz vom 
Steinbeerbufche?) der obendrein im dringenden Berbachte fteht, 
ich durch Verftummlung eines Daumens vom Militairdienft be 
freit zu haben. Da dieſer Menſch die Licbe Maie's nicht ne 
winnen fanı, jo will er ihren Beftg erzwingen, indem er Maie's 
Vater unter trügerifcher Vorjpiegelung eines fehr geminnreichen 
Berkaufes (von Gerftengrüge!) au feinem Schuldner macht und 
ihm das jchriftliche, d. b. von Peter unterfreuzte Verfprechen 
abnöthigt, nach Einnahme der Verkaufſumme entweder den Vor ⸗ 
ſchuß zurückzuzahlen oder die Tochter ihm auszuhändigen. Durch 
eine mißverſtandene Stelle der Zeitung „Poſtimers“ (Poſtbote) 
in feinem Wahne, daß Grafto ganz redlich mit ihm verfahre, 
beftärft, geht Peter in die Ralle, aber jehr bald ftellt der Betrug 
ſich heraus. Es ſoll buchftäblich wahr fein, daß ein Bauer unter 
den Maarenpreijen, die eine Nummer obiger Zeitung enthielt, 
die Bedentung zweier Kräbenfühchen überfehend, den Stadtpreis 
eines Echeffeld Grütze Salz d. b. gröberen Salzes mit Staunen 
auf wirkliche Grüge bezog, und zu feinem Schaden darnach 
handelte. Zu feiner Empörung über Grafto, in welchem er noch 
vor wenigen Stunden feinen einzig würdigen Eidam begrüßte, 
gefelt ih nun die Schen vor der Gattin, deren ſchärferer Ber 
‚fand ibm jo oft unbequem gemelen und die ihn vor Crafto 
vergebens gewarnt bat, Unfer Landwirth, der ſich auf fein 
Handeln aus jelbjt eigner Einſicht (iseenese tarkusest) viel 
eingebildet, wird jegt von Anna unbarmberzia gehänfelt. Es 
reut ihn bitter, den „Mulk“ abgewieſen, fogar ftarf beleidigt au 
baben, und dieſer fammelt, mit vortheilbaften Vorfchlägen, noch 
glübendere Kohlen auf fein Haupt. Unterdeh treibt Grafto die 
Unverjchämtheit zum Aenferften, bis er plötzlich, al& der Eelbit- 
verftümmlung überwiefen, verhaftet und zu härtefter Strafe ge- 
zogen wird. Männiko Märt, jebt unbeftrittener Bräutigam 
Maie's, erfreut Alle mit der bit dahin ihnen vorenthaltenen 
Kunde, daß er jenes vielbeweinte ehemalige Pachtgut Peters 
dem erften Känfer für ſich und feine Nachkommen wieder abge 
fauft bat. 

Die Oekonomie des ganzen dreiaftigen Stückes ift mufter- 
baft, der Charakter Mäcotfa Peter's meifterlih durchgeführt. 
Wenn jein bäueriiher Starrfinn verftändigen Finmendungen 
eines noch im Knabenalter ftehenden Sohnes begegnet, verwünfcht 
er foldye Wirkungen des „Beſuchs der Echule”. Sagt ihm ber 
befreundete Gerichtöbote, es fei jet nene Beftimmung oder 
Anordnung (uns säädust), daß man immer die Herzen ber 
Kinder zu befragen habe, jo leuchtet ihm dies nicht cher ein, bis 
er fib von Grafto's Unwürdigkeit überzeugt hat. Dem aus— 
ländiihen Beurtbeiler muß übrigens das Verſtändniß vieler 
Feinheiten dieies ächt nationalen Schaufpielö entgeben, 

W. Eh. 


Griechiſches und tömifches Alterthum. 


Die Orakel des Alterthums. 


Ueber fein Inftitut des Alterthums find die Meinungen der 
Gelehrten fo weit audeinandergehend, alö über die Drafel, denn 
in dem Urtheile über diefelben kommt neben der philologifchen 
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und archäologiſchen Bildung, noch „Glauben und Wiſſen“ in's 
Spiel, Die Einen glauben ihre biftorifche Eriftenz und Bedeu- 
tung nur durch Annahme des Wirkens übernatürlicher Mächte, 
der Götter, Dämonen, Teufel, oder wenigftens eines geheimniß- 
vollen divinatoriihen Vermögens des Menſchengeiſtes erklären 
zu können, die Andern geben auf rein natürliche Urjachen zurüd, 
noch Andere wollen in ihnen Nichts erfennen, als abfichtlichen 
Driefter-Betrug. Bon allen diefen Momenten mag in der That 
etwas im Spiele gewejen fein, wodurd nun eine Somplication 
der Sachlage erzeugt wird, welche die Deutung heute jehr cr- 
ſchwert. Jedenfalls hat der Gegenftand durch die zahllofen Be- 
arbeitungen, die er erfahren hat, nichts an Reiz verloren; noch 
weniger ift es biäher nelungen, ihn gänzlich aufzubellen. 

In der von Virhom und Holkendorff herausgegebenen 
„Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge“ ift 
kürzlich eine Abhandlung von Dr, Ed. Döhler über die Orakel 
erfchienen,*) die wiederum mande neue Seite der Frage in's 
Auge faht, und darauf eine Vermittelung des Berftändnifies an- 
bahnt. Der Verfafler glaubt, daß zunächſt das Bedürfniß des 
Landmannes, die Witterungd-VBerhältniffe im Voraus zu erfennen, 
zur Gründung diefer Anftalten geführt habe. Alles, ſagt er, 
was man von dem Drafel zu Dobona, dem äfteften unter den 
Drafeln Griechenlands, weiß, zeigt, daß die Mantik urfprünglich 
nur eine inftinktive Meteorologie war, Um den Medyjel des 
Wetters im Boraus Fennen zu lernen, mußte man den Himmel 
beobachten, oder um in der mythologiſchen Sprache zu reden, man 
mußte den Zeus, den Donnerer, den Wolfenverfammier, den die 
Aegis Haltenden, d. b. den, welcher den Sturm in feiner Gewalt 
bat, Aigiochos befragen. Die Antwort des Gottes fand man in 
dem Rauſchen der vom Winde bewegten Blätter. Auf dieſe 
Meife konnte man nach dem Ausdrucke des Homeros, aus hoh- 
laubiger Eiche den Math des Zend vernehmen. Außer den 
prophetiichen Bäumen Dodona’s befragte man die ſchwarzen 
Tauben, welche in den Zweigen berjelben wohnten. Der Iuftinkt 
der Thiere ift aumeilen ficherer, als der Berftand des Menichen; 
in das allgemeine Leben verjenkt, folgen fie feinen Gejegen, ohne 
diefelben au unterfuhen. Was ift nun wohl natürlicher, als diele 
ſich ihrer nicht bewußten, aber untrüglichen Kührer zu beobachten, 
zumal die Vögel, welde für die geringften Veränderungen der 
Atmofphäre fo fehr empfindlich find, und welde den Wechſel der 
Sahreszeiten vorherzuwiſſen fcheinen, wie ja die regelmäßigen 
Wanderungen derfelben bemweifen? In der poetiihen Sprache ber 
Legenden verftehen alle berühmten Echer, Teireftas, Amphiaraos, 
Moyſos, die Eprache der Vögel, d. b. fie verftehen ihren Flug 
zu deuten. ..2..2.... Das Orakel zu Dodona war ein wirl« 
liches meteorologifches Obiemwatorium; fein großer Ruf erftredt 
ſich bis in Die Ältefte Zeit der griechifchen Geſchichte zurück; d. h. 
bis zu einer Zeit, wo die Zufunft einer Aernte für jeden Stamm 
eine Lebendfrage war; denn man bejah keine Hilfsmittel Getreide 
aus der Kerne fommen zu laſſen. Die Furcht vor den Inge 
wittern befchäftigte unaufhörli die Gemüther. Nun find nicht 
allein die Vögel, jondern die nervöſen Perfonen, die Frauen, die 
Kranken für die Einflüffe der Atmoſphäre befonders empfänglid, 
Die auſsnahmsweiſe nervöſe Senibilität wurde alfo als ein Ger 
fchent der Götter angeleben, man befragte diejenigen, Die Die 
Gabe befaßen, wie man heut zu Tage ein Barometer befragt. 
Zu befonderen organiihen Dispofitionen fonnte ſich aud eine 
lange Erfahrung gefellen; noch jet giebt es überall auf dem 
Lande Bauern, die den Witterungéwechſel vorherſagen, und ſich 


*) Berlin, 1872, Lũderiß ſche Buchbandlung (Earl Habel). 
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felten täuſchen. Wenn die Alten zu leichthin eine allgemeine 
Gabe der Divination Denen beilegten, deren Borausjehen ſich 
oft verwirklicht hatte, fo liegt darin nichts, was und in Staunen 
fegen fann. reife, gewohnt, die natürlihen Vorfälle zu beob- 
achten, konnten denjelben Scharfblick auf die moralifhen Kragen 
richten; fie fonnten den jungen Leuten in den ungewiffen Lebens- 
verhältniffen vortreffliche Rathſchlaͤge geben, und fle jelbft mußten 
fich zulett für ganz untrügliche Führer halten; denn dad Alter 
hat immer ein volleö Vertrauen zu feiner eigenen Erfahrung... ..- 
Um die Sitten der primitiven Bevölkerungen zu begreifen, mögen 
wir das ins Auge faſſen, was noch heute bei und auf dem Lande 
vorfömmt, Denken wir nur an die Erfolge der prophetifchen 
Kalender, und erinnern wir uns, dab der erfte Grund zu diefem 
Erfolge die Ohnmacht der Wiſſenſchaft ift, das vorauszuſehen, 
mas die Bandlente am meiften intereffirt. 

Mir haben das Vorftchende ausführlich und mit den Worten 
des Werfaflerd wiedergegeben, weil wir glauben, daß damit auf 
eine pinchologifch richtige Weife der Urfprung der Orakel ange 
deutet ift. Die politifche Geftaltung Griechenlands entwidelte 
aus jenen Anfängen ein beirathended Inftitut, in welchem die 
Metterprophrzeihung je länger je mehr ganz in den Hintergrund 
trat, Indeſſen würde man fehr irren, went man annähme, es 
fei ſchließlich nur ein Regierungsmittel der Priefter geworden. 
Man vertrauete ſich nach wie vor deu Kräften der Natur, und 
die den Orakeln vorgejehten Götter, die Gäa oder Heſtia, Apollo, 
Jupiter, Neptun n. f. w. find Perjonififationen der Eröfräfte, 
der Alles erſchauenden Sonne, des Gewittergottes, des Meeres, 
aus welchem die Stürme und Unwetter auftauchen u. ſ. w. Am 
nächften Enüpfte fich der Kultus an die dem Erd-Innern entfteigen- 
den Dünfte, durch welche ich die Pythia in prophetiihen Wahn- 
finn verjegen lieh. Der Unterzeichnete bat vor zehn Jahren ans 
den alten Schriftſtellern nachgewieſen, daß fih fait bei allen 
Drafelfällen der Alten, nämlich zu Dodona, Delphi, Cumea, 
Tibur, Didyma, Kolophon u. ſ. w. ſtets das Vorhandenfein einer 
mepbitiichen d. b. Schwefelwaflerftoffgad aushaucenden Duelle 
nachweiſen läßt. Er bat ferner gezeigt, daß die Finathmung 
diefed Gaſes genau jene Kranfheitderfheinungen berworbringt, 
welche die Alten jo genau bei der delphiſchen, cumeifchen und 
anderer Snbillen befchrieben haben, jobald fie fih den Einflüffen 
jener Erb-Ausdünftungen überliehen. Die Raferei und prophetiiche 
Muth, die Ansftohung einzelner Morte, der Echaum vor dem 
Munde, die endlihe Betäubung, alle jene Eymptome der pythi 
ſchen Begeifterung find genau die Symptome einer Schwefel- 
waflerftoffgad- Vergiftung. Hiernach ſcheint uns, daß Diefer Nadı- 
weis eines thatjählihen Zufammenhanges eine größere Be 
adıtung verdient, ald derſelbe bisher gefunden zu haben fcheint. 

Dr, Döbler bemerkt mit Recht, daß man durchaus feinen 
Grund habe, in den Drafeln nur ein Eymptom wiffentlicyer 
Taͤuſchung und Betrügerei zu fehen, dab hier aufricdtige Dir 
pination, bei welcher natürlich Selbfttäufhung nicht ausgefchlofien 
war, eine Hauptrolle gefpielt habe. Man betrachtete die Mantik 
wie eine wahre erperimentelle Wiſſenſchaft, gerade wie die Me- 
dizin und bie militäriihe Taktif Man wußte, daß ſich ein 
Seher, wie ein General täuſchen könne, daß alle menjcliche 
Wiſſen unvollfommen ift, daß unjere Schlüſſe oft übereilt find, 
aber man lich das Princip der Mantif felber zu, d. d. die Ber 
fettung aller Gejege der phufiichen und moraliſchen Welt, und 
demzufolge die Beziehung der natürlichen Thatfahen und ber 
menſchlichen Greigniffe aufeinander, Der Glaube an die Bor 
bedbeutungen und an bie Möglichkeit fie zu erflären, wurde ala 
eine der Baſen der Religion angejeben; er eriftirte bei den 
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Weiſen, wie bei dem übrigen Theile des Volkes. „Dieſe ein- 
müthige Verfiberung des Alterthums ift heutzutage durdy eine 
nicht weniger einmüthige Negation bei Seite gejchoben. Die 
Menjchheit verfennt im Laufe ihres Daſein's das, was fle an- 
gebetet hat, und der todte Glaube hat von dem Tribunal der 
lebenden Generationen immer Unrecht. Hätten wir dreitaujend 
Sabre früher gelebt, fo würden wir das, was wir jeßt Findifchen 
Aberglauben nennen, ald epidente Wahrheit anfchen. Lächeln wir 
nur foviel wir nur wollen, über die Meinungen der Vergangen- 
beit, unjere Nachkommen werden vielleicht einft über die unjrigen 
ladyen. &3 giebt Stunden, wo der Schatten fehr dicht, 
der Gedanke manchmal ſehr ohnmächtig ift; fehr oft fteht der 
Verſtand des Menſchen und der der Völfer voller Ungewißheit 
ftil an den Kreuzwegen des Lebens und der Geſchichte. Wenn 
es noch Drafel gäbe, wer fann behaupten, daß er diefelben nie 
befragen würde?" Mit diefen gehaltvollen Worten beſchließt 
der Berfafier feinen gedanfenreichen Vortrag, von welchem wir 
fagen müffen, daß er über den Urfprung und das innere Weſen 
der Drafel vortrefflich orientirt. 


.eo 0. + 


Kleine literarifche Revue. 


— Bas verfaſſungsrecht des deutſchen Reichs in italiäniſcher 
Bearbeitung. Das Archivio giuridico, das zu Bologna erſcheinende 
trefflich redigirte Organ der wiffenfchaftlichen Jurisprudenz Staliens, 
bringt im Juniheft des vorigen Jahrgangs aus der Feder eines 
zur Zeit in Berlin weilenden italiänifchen Zuriften, des Advo- 
faten Dr. Garlo Franc, Ferraris aus Turin, einen Abrif 
des jetzigen deutichen Verfafſungsrechtes, welches auf der zuerft 
in Hirth's Annalen und demnädjt in befonderer Ausgabe er- 
ſchienenen Darftelung des Präfiventen Dr. Ludwig von 
Rönne beruht, Die Vorbemerkung, mit welcher der Auszug 
aus dem Werke des deutfchen Staatärechtägelehrten von dem 
italiänifchen Bearbeiter eingeleitet worden ift, erjcheint uns als 
ein beachtenswerthes Zeugnih der Sympathien, welche dem neuen 
deutſchen Reiche von den gebildetften Staliänern entgegengebradht 
werden.‘ Es ift, jagt Dr. Ferraris, für und Staliäner eine 
Pflicht, die deutfchen Einrichtungen fennen zu lernen. Deutſch- 
land achtet uns, liebt uns, ſtudirt uns: es ift an uns, gleiches 
mit gleichem zu erwiedern; und ba die politifchen Greignifie 
unmiberftehlich dahin wirken, zwifchen beiden Ländern ein Bündniß 
aufzurichten, das, obſchon in feiner Urkunde beflegelt, darum 
nicht minder dauernd und wahrhaftig ift, jo möge der politifchen 
Allianz ald eine ebenfo geheime, aber auch ebenfo mächtige 
Gefäbrtin die Mlianz der Geiftesbildung an die Seite treten. 


— Die Abentener des Molewiden. Diefe eſtniſche Helden» 
fage ift durch Kreutzwald's Herausgabe und eine afademifche 
Abhandlung Schott's (Berlin 1863), wozu noch Ergänzungen 
und Berichtigungen, ebenfalld vom Leßteren, in den Monatö- 
berichten der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften (1866, 
S. 449 fi.) gehören, ſchon in weiteren Kreifen befannt ge 
worden, Sept bat Herr Israel, Meallebrer u. j. mw. in 
Hanau, ben Kern des Volksepos in naive Märchen» Proja 
aufgelöft, die fih ganz angenehm Tiefet, Die Bearbeitung ift 
infofern eine freie als der Verfaſſer der urfprünglidyen Einheit 
ded Ganzen nachfpürend, von Kreuzwald's Anordnung des Stoffes 
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bin und wieder abweicht. So entftanden vierzehn „Abentener”, 
vom „Raube der Mutter” des Helden bis zu feinem Tode. Der 
faubere und zierlihe Drud des in Frankfurt am Main (Gender 
und Zimmer) erſchienenen Büchleins von nur ſechs Bogen in 
Duodez gereicht ihm auch zur Empfehlung. Zu S. 89 bemerken 
wir, daß jhon im Kalemala der Finnen, die fonft mit Beſchwö- 
rungen gleidy bei der Hand waren, ein oder der andere Held aus 
dem Grabe irgend eines ihm theuern Entſchlafenen obne Be» 
fhmwörung guten Rath holen will, und jedes Mal mit Angabe 
derjelben Gründe, die alle auf Unfähigkeit des Begrabenen, fich 
aufzurichten, hinauslaufen, freundlichft abgewiefen wird. — ©. 9, 
3. 14 (vw. u.) ift asemed ftatt asemed zu lejen, und kontide asemed 
heißt wörtlib Anohben-Etellen, di. Pläße wo man Knochen 
findet. 





— Spinoja's theologifg-politifcher Eraktat,”) Obgleich dem 
Herrn Dr. Joel die Philofopbie nicht ordinaria, fondern wie er 
fagt, subsieiva ift, verdankt ihm biejelbe doc bereits manchen 
ſchätzenewerthen Beitrag, und wie fein „Chasdai Creskas“ fidy guter 
Aufnabme zu erfreuen batte, darf audı feine jegige Edyrift über 
Spinoza's theologiich-politifdyen Traftat, die das Verhältniß 
Spinoza's au den Nabbinern des Mittelalters, namentlich zu 
Creskas, Hlar legen fol, auf Beachtung Anfprudy erheben. Was 
den Traktat jelbft betrifit, fo erſchien uns derfelbe immer als zu 
innig mit dem Pebenejchidjal des Philofophen verwebt, um, 
mie feine übrigen Werke, als das Reſultat ruhigen objektiven 
Denkens zu gelten; es ragen bie rauhen Etürme des Lebens, 
wenn auch gebändigt, immer noch merklich in denfelben hinein 
und veranlaflen den Geplagten zumweilen, von der gewohnten 
Bahn abzuweichen. 

Der Traftat erregt aus diefem Grunde größeres Intereſſe 
für die Perfon, ale für deren Philofopbie, und fo untrennbar 
auch beide find, bier find fie mehr, als irgendwo fonft, zu unter- 
fheiden. Daß die lettere große Mängel hat, wieſen ſchon Se- 
rufalem im erften Theile feiner „Beratungen über bie vor 
nebmften Wahrheiten der Religion” und Mendelsfohn über- 
zengend nad, die ihm beide den Vorwürf machen, daf er Gott 
und Welt mehrfach vermechfelte. Herrn von Murr's Anmerkungen 
zum Zraftat, die von dem ehemaligen Profefior Conz in Tür 
bingen herausgegeben wurden, liefern jchägensmwerthe Auf: 
Härungen, und find namentlich durch den edlen Geift, den fie 


athmen, fehr anerfennungewertb; aber wo es fih um die MWahr- | 
beit und um fo heilige Güter der Menfchbeit handelt, muß man | 


jelbft auf die Gefahr bin, bei Uneingeweihten für unedel zu 
gelten, umerbittlidy ftreng fein. 

Hr. Dr. Soel, der ſich durch feine jegige Schrift namentlich 
nach legterer Richtung verdient machte, hat die Forichung über die 
Religions⸗Philoſophie des Spinoza weſentlich bereichert; wir 
mwünfchen deshalb derfelben allgemeine Aufmerkſamkeit in theo- 
logifchen und philoſophiſchen Kreijen. 


— Es werde Licht, Poeſteen von Leopold Jacoby.) Am 
verfiichen Hofe erzäblt ein meitgereifter, morgenländiſcher Ge 
Iehrter eine Epiſode aus Berlins Borzeit. Ein Verwandter des 
Kaiſers fommt mit feiner Braut nad Berlin und der Rath der 


*) Spinoza’s tbeologtich-politiicher Troltat, auf feine Quellen ger | 


srüft von Dr. M. Joel, Rabbiner ıc. Breslau, Schletter'ſche Buchhand · 
lung, 18:0. 
”*, Berlin, 1812, Berlag von H. E. Dliven. 
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Stadt läft ihnen zu Ehren einen Mummenſchanz aufführen. 
Drei der vorzüglichſten Schüler des Etadtlehrers führen den- 
felben zur Zufriedenheit der hohen Herrſchaften auf. — Dies der 
Subalt des Gedichtes, fomweit der Zuſammenhang erkennbar ift. 
Am Schlufſe verliert ſich daſſelbe im zielloſe Phantafieen des 
Berfafjerd, die zwar poetiſche Begabung bezeugen, eine gehörige 
Schule aber, die auch der geborene Dichter durchzumachen hat, 
ehe er zu größeren poetiihen Ausführungen befühigt wird, ver 
miſſen laffen. 


Literariicher Sprechſaal. 


Paul Hunfalon ift wohl der erfte ungariſche Gelehrte, 
dem die Ehre zu Theil geworden, zum forrefpondirenden Mit- 
gliede der k. preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften in 
Berlin ernannt zu werden, wie es vor wenigen Tagen geicheben. 
Und mit Recht. Dr. Paul Hunfalyy, Mitglied der ungarifchen 
Akademie und der Kiöfaludy » Geſellſchaft, geboren 1810 zu 
Käsmarf, dann Rechte ftudierend, Advofat, Erzieher der Freiberen 
v. Podmaniczky, mit denen er Europa bereifte, jeither k. Uni— 
verfitätsprofefior, beichenfte die ungariſche Literatur nicht blos 
mit Flaffiichen Ueberſetzungen von Thuchdides, Ariftoteles, vor 
nehmlich Plato, fondern ift aud der Chef der durd ihn gegrün 


' beten, fogenannten „Finniſtenſchule“ in der ungarifchen Philologie, 


der nach den Grundfägen von Jakob Grimm, Bopp, Schott ver- 
fahrenden wifienfchaftlichen Spracwergleichung, und läht jeit 1856 
eine diefen Fragen gewidinete Monatöfchrift „Magyar Nyelvöszet“ 
(Ungarifcher Spradyforjcher) ericheinen, melde es nun. glüdlich 
ſchon zum 100ten Hefte brachte, alle werthvollſter Beiträge vol, 
und, ftetö neue Mitarbeiter anlodend, derart, daß beute Die 
„Finniſten“ die wiffenjchaftlich dominirende Partei des Landes 
find, während e8 vor Dezennien noch beinahe perfönlich gefährlich 
war, und faft Infulten ausfegte, Anhänger der Anſchauung zu 
fein, das Ungariſche gehöre zum großen finniihen Sprachſtamme. 
Es war nämlich ein Lichlingdtraum der ftolgen Ungarn der 
Vergangenheit, wenigftens von den Egyptern oder Griechen, oder 
doch immerhin von den kulturalten Chineſen abzuftammen, aber 
dody nicht, horribile dietv, von den „verachteten“ Kinnen. Diefer 
Lieblingswahn trieb einen Gfoma nad Oftindien, einen Jerney 
nad Afien u. ſ. w. Endlich fiegte jedoch der wiſſenſchaftliche 
Ernſt, und heute fchlug die Öffentliche Meinung beinabe ſchon im ihr 
Gegentheil über, und auch in der Politik ift ed Mode geworden, 
auf Finnlands Eonderftelung gegenüber dem Zarenreiche u. ſ. w. 
hinaumeifen, überhaupt die Abftammung der Ungarn von den 
ural » altaifchen Völkern ganz befonders zu betonen. Hunfalvy 
bat either in mehreren Bänden Akademie-Ausgaben den Ungarn 
auch die Epradye und die Poeſieſchaͤtze der Finnen, Nogalen, Dit- 
jafen u. ſ. w. zugänglich gemacht, den ziemlich rathlos zufammen- 
getragenen, aber reichen Nachlah feines 1852 verftorbenen Lands 
manned Naton Neguln, wiffenichaftlich orgeanifirend, der bekanntlich 
9 Sabre hindurch unter jenen Völkern lebte und Eolleftirte. Auch 
fteht Hunfaloy im lebhafteſten geiftigen Verkehr mit den Sprach - 
forichern Rinnlande und Deutſchlands, und war bereits wiederholt 
Mitglied des ungariſchen Reidystages. 
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Bei Otto Wigamd in Leipyig ift erfcienen 
und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Parifer Briefe. 
Bilder und Schilderungen 
aus der erjten Periode des Kaijerreichs, 
der Wahl-, Plebiscit-, Krieges, 
Belagerungs« und Commune: poche 


jowie aus der erfien Periode der Republik 


von G. Schneider 
einzigen, a ig jener denkwürdigen 
Belagerun Infurrertion zu Paris 
anwefenden deutfchen Publiciten, 


Ein Ahilologe 


mittleren Alters wird für einen löjährigen, fehr 

begabten, aber der Sprache nicht volllommen 

| mächtigen Kaaben in Berlin als Erzieher gegen 

hobes Gehalt geſucht. Der Unterricht in den 
einzelnen Dieciplinen wird durch befondere 
Lehrer ertbeilt. 

Sefällige Adreffen mit Anaabe der früheren 
Stellungen sub E. 9039 befördert bie 
Annoncen » Erpetition von Rubolf Mofie 

- in Berlin. (66) 
1} 
| 
| 





Soeben erscheint in unserm Verlage: 


Zur Abwehr 


4 Theile. gr. 8. 170 Bogen. Broich. 13 Thlr. gegen 
AR. —* ꝛ** Baifereeig 8 Herrn Professor Dr. A. Springer’s 
e Parlamentariömus ober Wahl- Sn 
pertode und friebliher Winter 1869 — 1870. - - Raphael Studien 
U. Tbeil: Die Krönung bed Gebänbes oder (Zeitschrift für bildende Kunst, 1873, — 
von (6 


bie —. und Sriegäcomöbie. 
II. Theil:? Die Belagerung, ber WBaffen- | 


Riäftand und Friedensihluß. (65) | Herman Grimm. 


IV. Theil: Die Commune-Infurrection, dad Lexicon-8, Preis: 5 Sgr. 
Enbe ber Commune oder bie Eroberung bon Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung 
Parts und lohaler Berfuc ber Republik. | (Harrwitz und Gossmann) in Berlin. 


Verlag von F. A. Srodhans im Leipsig. 


Soeben erschien: 


Zweite Deutsche Nordpolarfahrt 


in den Jahren 1869 und 1870 
unter Führung des Kapitän Karl Koldewey. 


Herausgegeben 
von dem 


Verein für die Deutsche Nordpolarfahrt in Bremen. 


Erster Band, 
Mit zahlreichen Illustrationen in Holzschnitt, Farbendruck, Stahlstich und Lithographie, 
Ersto Abtheilung, 8, Geh. 3 Thir, 

Die Zweite Dentsche Nordpolarfahrt wurde als ein ruhmvolles Nationalunternehmen von 
dem ganzen deutschen Volko mit lebhaftester Theilnahme begleitet. Gleiches Interesse wird 
jetzt dem lange und sorgfältig vorbereiteten officiellen Werke über die Expedition zutheil 
werden, dessen soeben erschienene erste Abtheilung, die Hälfte des erzählenden Theils, von 
dem reichen, werthrollen Inhalt wie von der gediegenen typographischen und artistischen 
Ausstattung glänzendes Zeugniss ablegt ° Gewiss wird in allen öffentlichen wie in zahlreichen 
Privat-Bibliotbeken dieses würdige Denkmal deutschen Unternebmungsgeistes seinen Platz 
finden. Ein mit Illustratiensproben versehener ausführlicher Prospect über das Werk ist 
in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. (68) 


Verlag von £. I. Brodhans tn Leipzig. In dem unterzeichneten Berlage ericheint 


Au 8 Sp ani en 8 G e g enwar t. demnädhit eine neue Zeitfchrift unter dem Titel: 
Eulturjfizzen von Blätter für „Armenpflege 


Wilhelm faufer. Wohlthäfigkeit. 


8. Geh. 1 Thlt. 24 Nr. 
Der Berfaffer, der Spanien Fr verfhiedenen | Organ des Vereins gegen Verarmung 
in Berlin. 


malen bereift und ſich längere Zeit daſelbſt auf | 
gebalten bat, giebi in den vorliegenden, mit 
Fährlib 10 Nummern von je einem Bogen 
Abonnements-Preis jährlich 20 6 


großem Beifall aufgenommenen Slizzen ein | 
anſchauliches Bild der neueften politiichen umd | 
Die fo eben zur Ausgabe fommende Nummer 
iſt —* durch jede Buchhandlung eb 





foclafen Entwidelung diejes Landes. Bon ganz 
befonderem Intereſſe ift angefichts der neueften | 
Greigniffe die * der verſchiedenen halt 

Parteien, ſowie Die Charakteriftit ihrer Führer crhalten. 

und ber bervorragenditen Mitalieber und — Ferd. Dümmler’s Verlagobuchhan dlung 
der Cortes. (9 (Harrmwiß und Sofmann) { in Berlin. 





| In unserm Verlage ist erschienen "und dur durch "alle Buchhandlungen zu e zu erhalten: | 


Ein psychologischer Blick in unsere Zeit. 


\ Vortrag im wissenschaftlichen Verein in der Singakademie am 20. Januar 1872 


gehalten von 
Professor Dr. M. Lazarus. 
Zweiter unveränderter Abdruck. 1872. Velinpapier. gr. 8. 7% Ser. 
Ferd, Dümmler's Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und tiossmann) in Berlin. 
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> — ſociale Briefe. | 


„Die Heuchelei — nicht nur 
die gemeine, äußerliche, fon 
dern die innerliche, Die Heu⸗ 
chelei ber Grundiafte Dt 
— ift das Grundlafter der 
u 


cudwig Eeuerbach. 


Der Congreß in Eiſenach. | 
sr. Die Br 


Dr. 





en I. 

. Der Mammonismus. 
— IV. Schluß. 

42 ©. gr. 8. in Umſchlag eleg. geh. Th * 


Dieſe Schrift beſpricht mil ſchonungsloſer 
enheit und in der bekannten ſcharfen und 
eiftreichen Weile des Verfaffers die ethiſchen 
ebredhen unſerer modernen Zyftände Sie 
erhält dur die Raster’fchen Enthüllungen | 
einen beſonders b bedeatſamen Hintergrund. 








Durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten 
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eutfde 
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Illuſtrirte 
Monatshefte. 


Unter Mitwirlung von 


Han 66; —* Bonn, 


EN 
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‚tan, © 
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mann, 9. v — u. 


Unter fünftlerifcher bon 
Ddcar Pletid). (73) 
Preis des Heftes gr. 4. Belinpapier 
1 Darf = 10 Sgr. — 36 fir. rh. 
6 Hefte Gilden einen Band. 
|  Berlag von Men Dürr in Beipzig. 


Magazin für: die fiteratur des ‚Auslandre. 


Anzeigen werben bie 3ipalt. Zeile mit 2"), Erben. 

Prebpolizeilih verantwortlid: Dr. Yarrmit in Berlin. 

Beitelungen nebmen alle Buchbantlungen und Bolt- 
amftalten bes An- und Auslandes an, in Berlin auch 
die Zeitungd-Öpebiteure. 

Buiendungen wie Briefe find trance burd bie BoR 
oder durch Buchbincler-Bermittlang an bie Ber 
lagsbantiung am richten. 


Derlent von Ferd. Dümmlers — 
(Harrwig und Bohmann) in Berlin, 
md non Eduard Aranfe in Berlin, Brandt, Str sL 


Maggzin für die Literatur des Auslandes. 


Erſcheint jeden Sonnabend. 


Begründet von Zofepb Lehmann. 


Preid vierteljährlich Ik Thlr. 





— — a 


42. Zahro) 


Serlin, den 15. März 1873, 








— “ 





Inhalt, 

Deutfhland und das Ausland. Pücler-Muskau's Briefwechſel und 
Zagebücder. 157, ur Reform unierer Jugenderziehung. 
— Johann Jafob Meyers Straßburgiiche Ebronit, 160, — Unſer 
Bücertiih. 161. 

Frankreich. Lamartine's Memoiren. Des Dichters Jugend. 161. — 
Franzöfiferer Büchermarkt. 163. 

England. Engliſche * gegen indiſchen Deidmus. 168. — 
Zcologiihe Mythologie. 164. — Engliſcher Kücermarkt. 164. 
Scandinavien. Zum Abſchluß der Frage vom Wilhelm Tell. 164. 

egypten. Giviliiationsbeitrebungen und Unterrichtereformen 
Aegypten. Bon Heinrich Freiferrn von Malpan 167. 
Auftralien. —E— ———— 169. 
Kleine —— Revue, Ein deutſcher Bewunderet Moliöre's. 170. 
Ein frangöfiicher —— Richard Wagner's 170. — Mar 
Ehlierbadı. 170. — Aus den peeußifchen Hinterwäßdern. 170. — 
Novellen von EUREN: 170. — Die Kreewinen. 171, — Die 
Waſunger Rot 

Sprechſaal. Stimmung in Peft. 171. — Gräfin Dora b’Iftris. 171, 

— Die —— Zweep über J. Lehmann. 171. — — 


Deutſchland und das Ausland. 


in 








Pũckler · Muskau's Srieſwechſel und Tagebũcher.“) 


Die Herausgeberin von Varnhagen's Nachlaß hat und kürzlich 
mit dem Anfange von Mittheilungen aus den Papieren des 
Fürften Hermann von Püdler-Musfau und mit der erften Hälfte | 
einer Lebensbeſchreibung des geiftgemandten, hamäleonartig ipie | 
lenden, bei aller fittlihen Leichtfertigfeit doch findlich gemüth- | 
Lichen, faft weiblich fühlenden, aud zu tiefernften Betrachtungen 

| 
| 


über dad Geheimnig der Welt und der Menſchennatur aufgeleg- 

ten Sonderlings bejhenkt, der alö ein wunderbares Meteor fo 

mance Jahrzehnde wie in den höchſten Streifen jo auch am lite | 
rarifchen Horizonte glänzen ſollte. Der Fürft, deſſen Belfannt- | 
fchaft Ludmilla Aſſing durch ihren Oheim VBarnhagen von Enſe | 
machte, hatte nach dem zu frühen Tode des letztern nicht geruht, 
bis die Herausgeberin, die ſchon durch die Lebenäbeichreibung | 
zweier bedeutenden Frauen ihre befondere Gabe zu ſolchen Dar- | 
ftellungen befundet batte, ibm das Verſprechen gab, eine Dar 
ftellung feines Lebens zu verſuchen. Hierzu bot er ihr außer 
vielem, was er ſchon bei Lebzeiten ihr anvertraute, einen fat uner- 
ihöpflicen Stoff in den ihr durch feinen legten Willen überlaj- | 
jenen vortrefflich geordneten Papieren, die mit Auönahme einiger | 
von Perjonen feiner Familie zurückgeforderten Briefe wirklich 
in ihre Hände gelangten. Dazu Famen reiche mündliche und 
fhriftlihe Mittheilungen ihres Oheims. Aber der Kürft hatte | 
auch der Welt in feinem Nachlaffe ein treues Spiegelbild feiner | 
felbft und mander jeiner Zeitgenofien binterlaffen wollen, und 
in dieſer Abficht denjelben auf das trefflichite angeordnet. Die 
Zahl der Perjonen, mit denen er im Briefwechſel ftand, ift uner- 
meßlich; die Namen derielben würden allein, wie die Herand- 
geberin verftchert, Bogen füllen. Bon feinen eigenen Briefen 
behielt er meift Abichriften. Brieflihe Beziehungen jelbit mit 
perſönlich Unbekannten zu unterhalten und dadurd jein Leben 





*) Aus dem Nachlaffe des Fürften Pückler Mutkau. Briefwechiel, 
Band 1. Tagebücher Band 1. Kürft Hermann ven Püdler-Muefau. 
Eine Biographie von Ludmilla Aſſing. Erſte Hälfte Hamburg, 
Hoffmann u. Bampe, 1872. 
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Freundin ibm eine folde Frau verſchaffe. 


die Skala fteige immer abwärts. 


zu vermannigfaltigen war eine ber Leidenſchaften diefer durchaus 
ariftofratifchen, aber nach allfeitiger Erforſchung des Lebens und 
der Menſchen ftrebenden Natur. 

Auf die mit feinem weiblichen Tafte entworfene Lebenäbe 
fchreibung werden wir zurüdfommen, wenn fie vollendet vorliegt. 
Diesmal wollen wir nur des reichen Schatzes anziehendfter Mit- 
theilungen aus dem Nachlaffe des Kürften gedenken. Weber den 
beabfichtigten Umfang des Ganzen, dad nur eine beichränfte 
Auswahl bieten Fann, erhalten wir feine nähere Angabe. Der 
erfte Band des ‚Briefwechſels“ enthält die brieflihe Verbindung 
des Fürften mit vier Echriftftelerinnen und eine Anzahl Briefe 
aus feiner frühern Zeit, bie der Fürſt unter der bezeidinenden 
Ueberſchrift zufammengelegt hatte: „Konzepte alter Liebesbriefe 
bei Gelegenheit (d. b. beim Verſuche, feine Liebeönege von neuem 
auszuſpannen!) wieder zu gebrauchen”, Den Anfang bildet der 
Briefmehfel mit Sophie Gay, der Berfafferin des jelbft von 
Napoleon fehr günftig aufgenommenen und von Gocthe bewun- 
derten Romand „Anatole", Der Kürft lernte die von Mik fprü- 
bende, trog ihrer vierzig Jahre nody immer anmuthige Weltdame, 
welcher er die allerfhönften Augen zugeftebn mußte, auf der 
Brüfjeler Gemäldegallerie im Jahre 1818 fennen, und verlebte 
in der damals niederländiichen Königäftadt mit ihr, ihren beiden 


 Zöchtern und ihrer Freundin, der geiftreihen Schriftſtellerin 


Sophie Gail, von der bier auch zwei Briefchen vorliegen, jehr 
heiter belebte Abende, In diefen bis zum Jahre 1830 freilich 
mit ftarfen Unterbrechungen reichenden Priefen herrſcht die größte 
Bertraulichfeit, Der Fürſt ladet Sophie zu fih nah Muskau 
ein, und verhehlt ihr nicht, daß er ſich von feiner Frau geſchieden 


habe, um eine womöglich ſehr reiche, aber auch ſehr qute und 


artige Frau ſich zu fuchen; am liebjten hätte er eine Franzöſin, 
und es ift weiter ernftlih davon die Rede, daß die Parifer 
Freilich war er fünf 
Sabre vorher von einer vergeblichen Brautwerbungsreife nad) 
England zurüdgefehrt. Bei weitem bedeutender und auch um— 
fangreicher ift der Briefwerhfel mit Bettine Arnim, die der Fürft 
felbft für etwas wahnfinnig hielt, an deren wunderlichem, oft 


| tollem Mefen er aber den berrlichften Spaß fand. Gr ſchreibt ihr, 


von ihren Geliebten feien ihm ſechs befannt, Goethe, Schinkel, 
Schleiermacher, Numobr, er felbft und der Fürft von Garolath; 
Barnbagen zählte dagegen 
zweiundzwanzig Fieblinge Bettinens auf. Bettine machte des 
Fürſten Bekanntſchaft zu Berlin nach dem Verlufte ibres Gatten, 
einige Zeit vor Goethes Tode, wie es fcheint, bei Rahel. Sie 
ſelbſt Hagt jpäter, der Fürft fer erft zu ihr gefommen, als jte 
ihm ein ganzes Jahr treu und warn, ohne die geringfte Wicder- 
vergeltung, gedient gehabt, fie habe bei diefem Beſuche ihren 
Kopf einen Augenblid an feine Schulter gelehnt und feine Hände 
aefüht, er aber babe fie leiſe zurückgeſtoßen, fei aufgeftanden, 
babe fih an den Tiſch gejeht und in einem Buche geblättert; 
dann aber babe er fie, obgleich er noch vier Moden in Berlin 
geblieben, nicht mehr beſucht. Im den erſten erhaltenen Briefen 
kündigt er ihr einen Beſuch an, nicht ohne nedifche Hindeutung 
auf ihr anmuthig phantaftifches Weſen; fte ſolle ſich von ihrem 
Orakelfitz ale Pythia in lieblichen Geiftesmelodien vor ihm ver- 
nehmen laſſen. Auf einen Vorwurf, daß er nicht Fomme, erwie- 
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dert er, fie habe ja ihm jelbit gefagt, durch feine Gegenwart ver- 
derbe er ihre Inipiration, und er müfje fie vierzehn Tage ganz 
in Ruhe lafien, wolle er etwas Nechtes von ihr hören; auch ladet 
er fie ein, öfter und sans fagon zu ihnen zu fommen, da fie bei 
ihnen jo ungenirt fein könne wie bei Schleiermacher. Scherzhaft 
bezeichnet er fie ald Mann; er ſei ibn gegenüber das Weib; dann 
aber wieder nennt er fie feine treue, großmüthige Sklavin. Als 
fie die Nachricht von Goethe's Tode erhielt, antwortete fe ibm 
tief bewegt und erzählte ihm gleich einiges aus ihrem Verhältniſſe 
zu Goethe, „Du bift eine echte Dichterin”, erwiederte er ihr 
(dad Datum vom 20, März ift natürlich falſch, da Goethe erft 
am 2, ſtarb), „und fchöner kann ſich des Weibes Gemüth nicht 
aufthun als in Deinen letzten Briefen. Fahre ja mit „Goethe 
aus Deinem eben“ fort und verjchweige nichts, thue Dir auch 
nit den leifeften Zwang an“, Zu den Mittheilungen dieſer 
Zeit gehört auch der Brief 5., in welchem fie von Beethoven 
erzäblt, zum aroßen Theil nach dem in Ilius Pamphilius" von 
ihr (ganz genau?) mitgetheilten Briefe Beethoven’s; fie zeigt 
aber audy bier ſchon ihre Luſt am Umpgeftalten, da fie das, was 
Beethoven im Briefe erzählt, von ihm in Teplig, gleich nachdem 
es geicheben, vernommen baben will, und fie läht Beethoven Dad 
gegen Goetbe äußern, womit dieſer den Brief an fie beginnt, 
Wie wenig ihren Angaben zu trauen, wußte der Fürſt jehr wohl, 
wie er auch mit Recht eine von ihr erzählte Anekdote von Goethe 
für unwabr hielt, Leider fehlen viele Briefe, manche find gar nicht 
oder irrig datirt, worauf auch Die Herauögeberin nicht genug 
Sorgfalt verwandt bat Im Auguſt 1833, wo Bettine in Mus 
Fau war, fam es zu einem Bruche, da dieje id ohne Rückſicht 
auf die Fürftin und die läcerlide Stellung, in welde fie den 
Fürſten dadurch verjegte, ſich als feine Geliebte benahm; aber 
nach ihrer Rückkehr ftellte ſich das Verhältniß bald wieder her, 
Der „Briefwechiel Goethe's mit einem Kinde*, an dem ſie arbei« 
tete, und Schleiermacher's Tod, von dem fie in ihrer Weife ber 
richtete, mie fie auch manches von ihrem innigen Verhältniß zu 
diefem ihm vorpbantaftrte, bildeten lebhafte Verbindungspunkte; 
fie bemühte fih jeßt, auf den Kürften religiös zu wirfen und 
ibn zum Glauben an Chriftus als Sohn Gottes zu bringen, 
Die Briefe enden mit der Herausgabe des ‚Briefwechſels Goethe's 
mit einem Kinde”, den fte dem Fürften widmete; nur ein jpä« 
terer Brief (aus Athen vom März 1836) findet fich, doch fcheint 
dad Verhaltniß auch ſpäter nicht ganz aufgehört au haben, Der 
mwunderlich ſprudelnde Briefwechfel, der außer vielem Ueberipann» 
ten doc; manches Schöne und Tiefe und gar vieles Luſtige ent 
hält, iſt ein jehr ergiebiger Beitrag zur genauern Kenntniß von 
Bettinend ſeltſamem Weſen, und beftätigt vor allem, wie wenig 
Sinn für Irene und Wahrheit fie beſaß. Manches, was fie be 
richtet, dürfte ſich als rein erfonnen oder weſentlich umgeftaltet 
ergeben. Audy der Fürſt fpielte mit ihr mehr, als daß er ernſt ⸗ 
lih ſich von ihr belehren oder gar bekehren laffen mochte: ſie 
war ibm eine Iuftige Perfon, deren geiftreiche Schwärmerei ibn 
ergeßte. 

Von ganz anderer Art ift der Briefwechjel mit der Har ver 
ftändigen, ſich ihrer feften Selbftändigfeit und ihres fichern 
Strebens bewußten, aber freilich auch eigenwilligen und ariftor 
kratiſch ſtolzen, ja eingebildeten Gräfin Ida von Hahn-Hahn, 
gegen die der Fürſft ſich viel tiefer und voller als gegen Bettinen 
erſchloß. Die erjte jlüchtige perfönliche Berührung blieb ohne 
Folgen; die Gräfin jah im Fürſten einen Komödianten, was er 
auch in mancher Beziebung war; dieſem trat Ida zwar vortheil- 
hajter als in ihren Schriften entgegen und ihr leidiger Streit 
mit Dieffenbady, von dem ihr Auge operirt worden war, hatte 
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ſeine Theilnahme erregt, aber noch immer ſchien ſie ihm nicht 
bedeutend. Grit ihr 1843 erfchienener Roman „Zigtömund Kor- 
fter”, der ibm im September 1544 zu Warmbrunn zufällig in 
die Hände fam, zog ibm durch Seift, Herz und künſtleriſche Voll 
endung jo mächtig an, dab er nicht unterlaffen konnte, jogleich 
mit kindlichem Enthuſtasmus ihr jeinen Beifall brieflich auszju- 
ſprechen und ihr das Unrecht abzubitten, das er ihr bis dabin, 
wenn auch nur in feinem Junern, getban, da er ihr Unnatur 
vorgeworfen babe. Der bieran ſich knüpfende Briefwechſel dauert 
bis zum 31. März 1845, wo er mit ihr in demjelben Gaſthofe zu 
Dreöden wohnte, aber jie nicht fprach, da fie ihm die Bitte, fie 
allein jehen zu dürfen, abjdylug. 

In die legten Lebenstage des Fürjten führt und der noch 
fein volles Jahr dauernde anziebende Briefwechiel mit der edlen, 
feinfühlenden, bürgerliben Schriftftellerin Eugenie John, deren 
unter dem Namen &, Marlitt in der „Sartenlaube” erfdyienene 
Erzählungen „Die Geheimniſſe der alten Mamſell“ und „Die Gold» 
elfe" den dreiundachtzigjäbrigen Greis gerührt und entzüdt hatten. 
Es z0g ibn an, hinter das Geheimniß ihrer Perfon zu kommen, 
und ihr entjchiedener, auf dem Grunde eines beſchränkten, aber 
edlen Bürgerthums ruhender Charakter übte einen mächtigen 
Eindruck auf ibn, Menn fie allen Ginladungen des Rürften, 
ihn auf Schloß Branik zu befuchen, widerftand, jo waren es 
wohl nicht blos dußerliche Rüdfichten, welche fie hiervon zurüd- 
hielten, obgleich dieje ſchon allein ihr den Befuc fat unmöglich 
machten, Ginen grellen Gegenfag zu dieſem gemüthlichen Brief 
wechlel bilden die werführeriichen Liebeöbriefe des an feine mweib- 
liche Tugend glaubenden jungen Grafen, die mit der aus einer 
vollen, fo reinen wie natürlichen Seele fließenden Antwort ſchließen, 
durch melde die Gräfin Julie von Kospoth den eben in den Befit 
feiner Standesherrſchaft gekommenen Wollüftling in feine Schran« 
fen weiſt. 

Den größten Theil des erften Bandes der „Tagebücher bilden 
des Kürften Briefe von der unter Inappen Berhältniffen unter 
nommenen Reife durch Dentichland, die Schweiz und das füdliche 
Frankreich in den Jahren 1806 bis 1808, Diefe Briefe hatte er 
nach feinen Tagebüchern gejchrieben, nm fte in Dresden erſcheinen 
zu laſſen, wozu es aber nicht fommen jollte. Sie zeigen fchon 
die meijten Vorzüge, welde die ſpätern „Briefe eines Berjtor 
benen” auszeichnen, nur daß fie nicht in die höhern Kreife uns 
führen, weil der auf die allerbeidheidenften Mittel angewieſene 
Meifende faft nur mit den niedrigften Ständen in Berührung 
kam. Leider fchlen feine Tagebücher aus Italien. Friſche Ye 
bendigfeit, geiftreiche Anmuthb und eigentbümliche Auffafiung 
lafjen ſich auch bier nicht verfennen. Bon fidy Spricht der junge 
Graf bier als von einem Fremden, von dem er ein keineswegs 
geichmeicheltes Bild entwirft. An diefe Reifebriefe ſchließen ſich 
das Tagebuch eines Ausflugs in den Thüringer Wald aus dem 
Sommer 1845, eine Reihe von Bruchſtücken, von denen wir den 
Aufjag über Preußen und die Bemerkungen über Zeitgemähes 
hervorheben, endlich die Berichte in der Augsburger allgemeinen 
Zeitung über Konftantinopel, Kandia und Ungarn, zwiſchen 
mweldye eine anmuthige Erinnerung an die Ufer des Boiporus, 
die er für Majlath's „Jris“ geichrieben hatte, Ach ſchiebt. Auch 


heute Lieft man diefe Berichte wicht ohne Belehrung und Genuß, 


dreißig Jahren berichten, völlig entrüdt find, 


obgleidy wir längft den Zuftänden und Anfchauungen, melde vor 
H. D. 


Zur Reform unferer Iugenderzirhung. *) 


Es ift eine Figenthümlichkeit des Deutichen, nicht nur was 
er auswärtö gehört, am liebiten Schwarz auf Weiß nad Haufe 
tragen zu wollen, jondern au, mas er in der Etille des Hauſes 
ſelbſt gedacht, womöglich auch wieder Schwarz auf Weiß in 
die Welt hinausſchicken zu wollen. Vielleicht iſt es ein Ausfluß 
der Eruſthaftigkeit, mit welcher der Deutſche ſeine Geſchäfte treibt 
und die ibn, nach Goethe, ja fo ſchön kleidet, daß er Alles, was 
ibm Durch den Kopf gegangen, am liebften auch buchen und in 
ein Syſtem bringen will. Sicher ift, daß Niemandem dieſe Ernit- 
haftigfeit, um nicht zu jagen Pedanterie, mehr zu eigen ift, ala | 
demjenigen Zweige der deutichen Gelehrten, dem man ja auch 
fonft gern eim wenig Pedanterie beimefjen will, dem deutſchen 
Schulmann und Erzieber. Ungern wird fich eim Deutſcher mit 
irgend einem Zweige der Erziehung beidäftigen, irgend ein Lehr | 
fach eine Zeitlang vortragen ohne feine darin gefammelten Er 
fabrumgen, feine darüber gemachten Wahrnehmungen in einem 
Bude zufammenzuftellen, Hat man jemals einen deutichen Lehrer 
des Frauzöſiſchen oder Engliſchen an einer öffentlichen Anftalt 
geichen, der nicht über kurz oder lang feine, natürlich zumäcit | 
für die Echüler diefer Anftalt beftimmte franzöfifche oder engliſche 
Grammatik herauägegeben, irgend einen deutſchen Gummafial- 
Direktor, der nicht, nachdem er ein paar uftra hindurch jeinen Horaz | 
traftirt, auch dieſes jein althergebrachtes Privilegium benutzt und 
feine neue Ausgabe des Horaz veranftaltet oder mindeftens unter | 
fchiedlihe Programme mit jeinen Beobachtungen darüber ausge 
fült? Vielleicht findet ſich Dody irgendwo ein folcher Lehrer oder 
Direktor, aber gang beftimmt darf verfichert werden, daß Fein 
Lehrer des Deutihen an irgend einem deutichen Gymnaſtum oder 
einer deutſchen Realichule eriftirt, der nicht wenigftens einmal im 
Leben feine Anfichten über den deutſchen Unterricht oder über 
den deutſchen Aufſatz in irgend einer Drudicrift abgelagert hätte, 

Selbftverftändlich ift es, day unter diefen Umftänden die 
Literatur über Erzichung und Unterricht von Jahr zu Jahr mehr 
ins Ungeheure anjdywillt, und ganz natürlid, ja nothwendig 
zugleich, daf dann ab und zu wieder der Verſuch gemacht wird, 
von dem fo angebäuften Stoff in einer Erziehungslehre oder 
Päragogif Die Summe zu ziehen, oder, was die neuefte Zeit | 
Darüber gedacht und veröffentlicht hat, in einen Auszug zu bringen, 
Menn ein foldhes Kompendium in einem fliehenden Style, in leidlich 
geichmadvoler Darftelung und mit jener beliebten „Gefinnungs- | 
tüchtigfeit" angefertigt wird, welche zwiſchen allzu liberal und 
allan fonfervativ, zwiſchen allzu freifinnig und allzu orthodeor eine 
wehlanjtändige Mitte zu halten verftcht, fo tft das Buch immer 
ficher, eine Anzahl Leſer zu finden; denn der Wunſch, in bequemer 
Weiſe ſich über das, was Andere auf einem Gebiete des Miffens 
gedacht oder gethan, referiren zu laſſen, ift ein nicht minder all 
gemeiner im gelehrten und jtrebfamen Deutichland, als der oben 
erwähnte, gelegentlich die jelbitgemachten Erfahrungen und Beob- 
achtungen im die Welt zu ſchicken. Eicher ift, daß Darſtellungen 
diefer allgemein gültigen und das Allgemeine zufammenfafjenden 
Art fih eines größeren Leferfreijes zu erfreuen pflegen, auch 
wenn fie ſich fjonft nicht eben durch viele eigene originelle An« 
ſichten auszeichnen, als oft die originellften und tief durchdachteſten 
Einzelichriften, welche wie ftille Veilchen in der Verborgenheit 
ihres Kommiſſtonsverlages verblühen. 














*) Erzsiehungslebre von Dr. ©. A. Riecke. 3. Auflage in 5 Liefe | 
zungen. Stuttgart, Gonradi (350 Seiten gr. 8.) | 
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Ein Werk der ebengeihilderten Art iit die oben angeführte 
„Erziebungslebre von Riecke“, weldye in lobenswerther, rubigerDar- 
ftelung einen Geſammt⸗Ueberblick über das jüngst im Erziehungs- 
gebiete Geleiftete und Gedachte giebt. In einer Einleitung, 
drei Kapiteln und einem Nachtrage beipricht der Verfaffer darin, 
was vom philoſophiſchen Standpunkte über die Aufgabe der Er- 
ziehung im Allgemeinen verlangt, und mie diefe Aufgabe für die 
verichiedenen Etufenalter des menſchlichen Pebend, für die Kind: 
beit, das Anabenalter und dad Sünglingsalter im Einzelnen 


ı zu löfen ift, worauf zum Schluſſe eine kurzgefaßte Geſchichte der 


Erziehung bei den verfchiedenen Bölfern gegeben wird. Neues 
wird der wiſſenſchaftlich gebildete Lehrer, oder auch der Laie, 
welcher ſich nur einigermahen eingehend mit Pädagogik beihäftigt 


hat, nicht viel in dem Buche finden. Aber ed giebt eine, wie 


oben bemerkt, der größeren Mafle des Publifumsd oder auch dem 
nicht wiſſenſchaftlich gebildeten Lehrerftande recht wohl angepaßte 
Ueberficht des auf dem Erziehungegebiete im legten Dezennium 
Gedachten und Geübten, und es ift ſomit nicht au verwundern, 
wenn dad Buch gegenwärtig ſchon feine dritte Auflage erlebt hat, 

Cine originale Idee führt natürlih auch das vorliegende 
Buch aus. Es ift jene Idee von der Errichtung einer befonderen 
Schulkolonie oder eines befonderen Schulſtaates, melche alle 
Pädagogen der neueren Zeit von Troßendorf bis Fröbel 
begeifterte, und der ſich befanntlich felbft Goethe in den letzten 
Partien des Milbelm Meifter, wo er zu fchulmeiftern beginnt, 
nicht entziehen konnte. Es liegt eben fo nabe, bie eigentbümlichen 
Anſchauungen von Erziehung, welde man hegt, in ganzer Rein: 
heit bei einer vor den Eingriffen der Außenwelt geficherten Fleinen 
feparaten Kolonte durchführen zu wollen, wie es begreiflidh und 
ſchließlich auch wohl aut und beilfam. ift, daß die Ausführung 
folder Ideen an den Bedingungen der realen Melt jcheitert, 
melde fi das Recht der Beeinfluffung und Durchdringung aller 
in ibr eriftirenden Kreife mit ihrem eigenen Geifte nicht nehmen 
läßt. Herr Riecke Imüpft diefe feine Idee von der Errichtung 
einer Heinen pädagogifchen Kolonie an feine an und für ſich 
gewiß fehr gut gemeinten Anfichten ven der Nothmwendigfeit einer 
Berbefferung des Armen-Schulunterrichts i 

Gewik würde durch die Ausführung des Vorſchlages bes 
Berfaffers eine radikale Heilung der mit ſolchen Anftalten meifthin 
verbundenen Uebelftände ermöglicht werben, wenn nicht anderer 


ſeits der Vorſchlag felbit die Signatur der Unausführbarfeit an 


ſich trüge. Wo in aller Welt jol ſich ein Staat finden, der die 


‚ ungehenren Mittel, welche die Ausführung eines folhen Ge 


dankens verlangt, aufbieten könntet Der Verfaſſer giebt felbft 
zu, daß bei Durchführung feiner Idee allein für fein Heimatland 
Württemberg 600, ſage jehähundert, ſolcher Anftalten erforderlich 
fein würben, d. h. auf je 3000 Einwohner eine Anftalt für 
20 Kinder! Der Verfaſſer jucht die Koften für die Errichtung 


‘ einer ſolchen Anzahl ven Anftalten allerdings dadurch zu mäßigen, 


daß er vorichlägt je 10 bis 12 folder Erziehungsbäuſer zu einer 
Srziehbungsgemeinde oder Kolonie zufammenzutbun (und auf 
dieſe Weife gelangt er eben zu der beliebten pädagogiſchen Idee 
einer befonderen Erziehungdtolonie), Allein auch in dieſer Form, 
über welche fich der VBerfafler ausführlicher verbreitet, dürfte fein 
Gedanke noch unüberwindlien Schwierigkeiten begegnen. 

Nicht minder utopiich icheint eine andere Anftcht, melde der 
BVerfafler von der Notwendigkeit der Anftelung volkstbümlicher 
Geichichtö- oder Zeitungsfchreiber ſeitens des Staates entwidelt. 


Gewiß ift die hohe Meinung, melde der Berfaffer von dem 


Einfluffe der Zeitungslettüre anf die Bildung des Volkes hat, 
für den Zeitungs-Schriftfteller jehr ſchmeichelhaft, wie ſie anderer- 
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feitö eine jhöne Wärme der Empfindung für die geiftigen Be- | 
dürfniffe des Volks befundet. Gewiß ftimmt Jedermann auch 
dem Verfaffer darin bei, daß eö ein befonderes, hoch zu ſchätzendes 
Talent erfordert, im allgemein verjtändlihen und anſprechenden 
Bolfstone Zeitungen zu fchreiben. Allein der Gedanke des Ber- 
fafjerd, daß der Staat Männer, weldye dieſes Talent befigen, 
deßhalb aufjuchen und befonders ala Volkszeitungs-Schriftfteller 
anftellen und befolden folle, ift doch gar nalv und beweift, dab 
ber Berfahler der praftijchen Seite des Zeitungäfchreibens immer 
fern geftanden bat, Es liegt auf der Hand, dab ein folcher vom 
Staate angeftellter und befoldeter Bolld-Zeitungsichreiber damit 
zugleich die Unabhängigkeit feiner Meinung und das Zutrauen 
feines Lejerfreifes verlieren würde, welches dod unter allen 
Erforderniſſen, die feine Stellung beanfpructe, die erjte und 
nothwendigfte wäre. 

Annehmbarer fcheint eine andere Meinung des Verfaſſers, 
welche er über die Austheilung von Strafen und Belohnungen | 
in den Schulen ausfpridt. Der Verfaffer ſpricht fich entjchieden 
gegen die Vertbeilung von Prämien aus, melde, nad feiner | 
Anficht, jedenfalls ichädlich wirken, und, wie er mit einem glüd- | 
lichen Ausdrude jagt, „Die Tugend verumreinigen”. Nicht nur 
durch die Vertbeilung von Prämien, auch durd die, namentlid) 
in den Berliner Schulen üblichen „Lobe* wird der Gharakter 
der Schüler meiner Anficht nach, häufig nicht weniger geichädigt, 
ale die Sprache durch den unglüdlichen Plural der Anrede, 

Schr ungünftig ift der Verfaſſer auf die Univerfitäten zu 
fpredyen, welche nach jeiner Anſicht großentheil® Alles eher jeien, 
ald was fie jein follten, Allerdings follen fie nah dem Verfaſſer 
auch ein wenig jehr viel fein. Erverlangt, daß fänmtliche Lehrftühle 
auf der Univerfität mit Männern bejett feien, die nicht nur ihrer 
Wiſſenſchaft völlig Meifter und mit bervorragendem tehrtalente 
begabt, jondern aud die Wiſſenſchaft mit dem Leben und ind 
bejondere mit dem Leben des Volkes, defien Söhne fie lehren, 
zu vermitteln geeignet und befähigt ſeien“. (Seite 271.) Es 
ift das eben wieder eine jener Mahtofigfeiten, wie man 
fie in theoretifhen Schriften aufzuftellen liebt. Männer, welche 
„in ihrer Wiſſenſchaft völlig Meifter find“, find wie Jedermann 
weiß, an fich ſehr feltene Vögel, aber Männer dieſer Art, die 
nebenbei auch ein hervorragendes Lehrtalent befiten, dürften 
faum zwei oder drei in jedem Dezennium aufzufinden jein. 
Jedermann, welder Univerjitäten bejucht hat, weiß, daß meift 
gerade die wifjenjchaftlich tüchtigften Profefforen fih durch einen 
ſchlechten, um nicht zu fagen unglücklichen Vortrag auszeichnen, 
geihmweige, dab man ihnen noch „eine Bermittelung der Wifjen- 
ſchaft mit dem Leben des Volkes“ zumuthen dürfte. Jene Kor 
derung bes Verfafſers bemweift ebenjo wie die mdere, längft 
antiquirte, wonach er in den Kollegien ftatt des Alleingeſprächs 
deö Profefiors Katechefe wünſcht, daß dem Verfafier das Weſen 
der Univeritäten ferner fteht, und daß der eigentliche Boden, in 
dem er mwurzelt, die Seminarbildung ift, 

Im Allgemeinen ſpricht fi der Berfaffer herbe über den 
Geift der Gegenwart aus. „Es fehlt”, jagt er, „unferer Zeit an 
Sharafteren, und wenn nicht welche fchon jett im Verborgenen 
reifen, jo wird es die nach uns fommende Generation, die vor 
ausſichtlich ſchwere Stürme zu befteben beftimmt ift, bitter zu 
bühen haben. Wie viele Windfahnen und wie wenige Männer 
von Charakter! Wie viele Menfhen des Erfolges und wie 
wenige des Gewifjens ohne Furcht und Tadel! Und dazu eine 
überftürzend vorwärtäftrebende, nichts Beftehendes achtende, jelbft 
die Grundſätze des Rechtes und der Moral in Frage ftellende 
Zeit!" Es heißt dad denn dody ein wenig dad Bad mit dem 
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Kinde, wie Berfafler S. 131, oder das Kind mit dem Bade auß- 
Sene Worte find vor den großen 
Kriegderfolgen der jüngften Zeit gejchrieben, vielleicht würde 
der Berfafjer, wenn er die Summe von Edelmuth und Gharafter- 
tüchtigfeit, die ſich dabei zu erfennen gegeben, in Betracht gezogen, 
milder über die Gegenwart geurtheilt haben. 

Im Uebrigen mag zugegeben werden, daß die überichmäng- 
liche Lobpreifung des deutichen Charakters in der Gegenwart, 
wie fte fich derzeit vorzugäweife in der nationalliberalen Preffe 
findet, die hervorragende „Zittlicdhkeit der Deutichhen* gegenüber 
der „Sittlichen Berlumptbeit” des Nadıbarvolfes, immer das dritte 
Mort ift, doch einigermahen zu moderiren fein mödte, So 
ſchreiben jet oft genau dieſelben Schriftfteller, von denen (man 
ſehe einmal ihre Schriften aus den vierziger und fünfziger Jahren 
nadı) Das deutſche Volk nicht genug herabgeſetzt, das fran» 
Der eigent« 
liche Gradmefier von der fittlichen Tüchtigfeit eines Volkes bleibt 
immer viel weniger ein nationaler Erfolg, als ein nationales 
Unglüf. Auch das deutſche Volk der Gegenwart würde feinen 
ſittlichen Charakter erft bei einem ſolchen Unglück zu bewähren 
haben, das man ihm natürlich eben b wenig wünfchen, alä der 
Zeit vorausſehen Fann. Karl Bilg. 


J 


Sohann Jakob Meyer's Straßburgiſche Chronik. 


Fin ehrenvolles Zeugniß für die Thatſache, daß die Greig- 
nifie des letzten Krieges das Interefie der patriotiſchen Elſäſſer 
an den Scjriftwerfen ihrer Väter keinesweges gelähmt haben, 
bietet die Ende 1872 in der Zeitfchrift der Geſellſchaft für die 
Erhaltung der biftorifchen Denkmäler des Elſaſſes), unter den 
Aufpicien des Präfidenten der Gefellihaft, Archiv» Direktors 
Ludwig Spach, von dem gelehrten Hiftorifer Profeflor Dr. 
Nudolf Reuß (Sohn) veranftaltete Publikation der aus dem 
16. Jahrhundert ftammenden Straßburgiichen Chronik des Sobann 
Safob Meyer. Das Original derfelben hat in der Nadıt des 
24. Auguft 1870 das Loos der berühmteften urkundlichen Geifted- 
ſchätze des Elſaſſes getheilt; mie die Chroniken Twinger's 
von Königdhoven, Baltbafar Kogmann’s, Sebald Büheler’s und 
Johann Wencker's, ift auch die Mener'ihe Chronik ein Raub 
der Klammen geworden, Aber gleich wie die kurz vor Beginn der 
Belagerung Strafiburgs im Manufeript vollendete Auögabe des 
Königähoven, welche der Erlanger Geſchichtsprofeſſor C. Hegel **) 
auf Grund der ihm von Rudolf Reuß gelieferten Aufzeichnungen 
veröffentlicht hat, ein gemaues Abbild des Urterted der wichtigften 
Deutſchen und Elſäſſiſchen Chronik uns aufbewahrt, ift die Rettung 
der Bibliothek des verftorbenen Buchhändlers Friedrich Carl 
Heiß, welche jegt durch Kauf der neuen Univerfitäts-Bibliothet 
einverleibt ift, Beranlafjung geweſen, daß die Meyer'ſche Chronik 
gedruct werden konnte. Cine forgfältige Abjchrift der letzteren 
befindet ſich im der Heit’ihen Sammlung und bat Prof. Reuß, 
noch bevor diefe Bibliothek ihrer gegenwärtigen Beftimmung zu« 
gemwiejen ward, durch Die Liberalität der Heitz'ſchen Erben beften® 
unterftügt, eine forrefte Abſchrift und einen kritiſch gefichteten 
Tert herftellen Eönnen, den die parallele Bergleihung mit Königs» 


*) Bulletin de la Sociöt6 pour la conservation des monuments 
historiques d’Alsace, II. Serie, Tom, VII, 2 livr, Strasbourg, 1872, 
Impr. Berger-Levrault, 8 max. 

N Leipʒig, 1870— 1871. 
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boven noch um fo werthvoller macht. Der Ghronift Joh. Jakob 
Meyer, über deſſen Lebens-Umſtände wir gar nichts wiſſen, hat 
nicht nur Die Chronik Twinger's von Königshoven Abſchnitt für 
Abjchnitt reproduzirt, fondern auch von Anfang des 15, Sahr- 
bunderts an, wo diefe abbricdyt, mit rühmlichem Fleiß fortge- 
fegt und zwar bis zum Jahre 1587. Nach diefem Jahr jedenfalls 
ift die Chronik verfaht worden. Ginzelne Anhänge aus dem 
17. und fogar aus dem 18, Sabrhundert, nämlich bis zum Sabre 1711 
reichend, find felbftverftändlich von andern Berfafjern hinzugefügt 
worden. Für den Geift der Zeit, welche Meyer's Chronik ge 
ihaffen bat, ift Stil, Spradyweife und Methode des Autors ſehr 
bezeichnend; wo das offene Ausiprechen der nadten Wahrbeit 
gefährlich werden könnte, erflärt Meyer ganz treuberzig, er ſchweige, 
um fich nicht in Berlegenheiten zu verwideln, Es ift Dies ein 
Ausfunftämittel, das audy in unferer Zeit andere weniger treu 
berichtende Autoren gewählt haben, indeh den geftrengen Vätern 
der alten Stadt Straßburg gegenüber ſcheint es nicht ganz über- 
flüſſig gemwejen zu feim. — Die Anmerkungen übrigens, die 
Herr Prof. Neuß zur Srläuterung beigefügt bat, zeugen von 
großer Gelehrſamkeit und Belejenheit; ebenjo ift dad am Schluß 
angehängte Nepertorium ein verdienftlihes Wert, indem eö die 
ſchlichte Erzählung des waderen Ghroniften dem Berftändnifie 
auch foldyer näher bringt, welche der hiſtoriſchen Fachbildung 
entbebren. T. v. B. 


Unfer Kücherliſch. 


Konrad Eckhofs Leben und Wirken, Eine biographiſche 
Skizze ded berühmten Schaufpielerd mit feinem anmuthigen 
Portrait, gut geichrieben, von Joſeph Kürfchner in Gotha, ſchön 
audgeftattet vom Verleger Hartleben. Wien, Peftund Leipzig, 1872, 

Was die Schwalbe fang. Romanvon Friedrih Spielbagen. 
Leipzig, Staadmann, 1873. Cine anmutbhige Erzählung, bie 
bereitö durch das Aufjchen, das fie in der Gartenlaube erregte, 
allgemein befannt geworden tft. 

Der Kanzler Krell. Ein Opfer des Orthodorismus. Bon 
Dr. Friedrich Brandes, Leipzig, 1873, bei Joh. Ambrof, Barth. 
Nicht allein die berühmte Kriminalgeſchichte, mit meldyer das 
Sahrbundert des 3ojährigen Krieges im Kurfürftentbum Sachen 
eröffnet wurde, fondern auch ein ausführliches Bild der fittlichen, 
literarifchen und theologifchen Juftände Mittel-Deutjchlands in 
den omindien Zeiten religiöfer Zerrifjenheit, weldye vor dem 
Sturm des 30jährigen Krieges wetterleuchteten, 

Deutiher Mondidhein Bier Erzählungen des am 
muthigen Humoriften Wilhelm Naabe. Stuttgart, 1873, Eduard 
Hallberger. Unter diejen Geſchichten geben wir „Ded Reiches 
Krone”, melde in Nürnbergs Haffticher Zeit, im 15. Jahrhundert, 
ſpielt, den Vorzug, obwohl auch die im neuerer und neuefter 
Zeit jpielenden Geſchichten ihre Freunde finden werden. 

Das Schweigen und Verſchweigen in Dichtungen, 
von Dr. C. C. Henfe. Parchim, 1872, Wehdemann. Ein aus 
reichen Golleftaneen von den Didytungen der Bibel und des 
Aeſchhyſus ab über Galderon und Shafeipeare bis zu Geibel 
durchgeführtes Eſſay, zugleih als Feſtſchrift zu Bernhardn’s 
SHjährigem Doctorjubiläum gejchrieben. 

Der Waldmenſch. Gin Roman and dem Salzkammer- 


gut von Adolph Schirmer. Leipzig, 1873, Bernhard Schlicke. 


Zwanzig Kapitel in drei Bändchen. 
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Frankreich. 


£famartine's Memoiren. *) 
Des Dichters Jugend. 


Mit ſehr gemifchten Empfindungen legten wir diefen ftarfen 
Band nieder, Obgleich die Ereigniſſe des jungen Poetenlebens — 
vorliegende Memoiren reichen nur bis zum fünfundzwanzigften 
Jahre des Dichterd — im buntejten Wechſel an unferem Auge 
vorübergleiten, binterläßt die Lektüre dennoch ein gewiſſes Gefühl 
der Leere, der Unbefriedigtheit. Der Gedanfeninhalt des Werkes 
entipricht nicht dem Reichthum der Thatiahen, Wenn wir die 
Memoiren eines bedentenden Mannes leſen, jo gilt unfer Inter 
efle weit weniger den äußeren Daten feines Lebenslaufes — mag 
diefer noch jo bunt und wechjelreich fein — als der Wirkung, 
weldye fie auf feine innere Entwidelung ausgeübt, Das eigent- 
lich Feſſelnde einer folben Biographie liegt gerade in der Beob- 
achtung der Entfaltung einer bedeutenden Individualität, und 
dieſes geiftige Band, weldyes den Greignifien eines jeden Lebens 
erft den einheitlichen Zufammenhang verleiht, vermifien wir in 
diefen Memoiren. Man muß freilich immer bedenken, daß der 
Autor nicht die letzte Feile am fein Werk legen Eonnte, da ihm 
der Tod die emfige Feder vor feiner Bollendung aus der müden 
Hand nahm, Aber diefer Mangel liegt doc zu tief; es hätte 
einer vollftändigen nochmaligen Durcharbeitung bedurft, um ihn 
zu bejeitigen. Doch auch jo nehmen mir dad Merk dankbar an, 
wie es und dargeboten wird von den forgfamen Herausgebern, 
melde meinen, Lamartine habe: „rempli de son genie tous ses 
livres, il n’a mis nulle part autant de son coeur.“ 

Es ift der Anfang einer Autobiographie, in welcher der Dichter 
die ſchon zuvor von ihm über feine Jugend und fein poli« 
tifched Leben veröffentlichten Berichte verſchmelzen wollte. Doch 
nur diefe Partie, welche bis 1815 reicht, ift vollendet und enthält 
manches neue, interefjante Detail aus Kindheit und Jugend. So 
manches Bild, das und der Autor bier entrollt, ift in der That 
mit dem Herzen entworfen, und wir bewundern die Frifche der 
Farben, womit der Greis bier am Schluß feines langen Lebens 
zum erften Mal — denn nie zuvor hatte er über feine Kindheit 
gefchrieben: Il n'y a pas de gloire dans un berceau“, fagte er — 
Bilder jener entlegenen Zeit belebt. Er hatte ſchon jenes hohe 
Alter erreicht, in welchem die entlegenften Erinnerungen dem 
Menſchen wieder lebendig werden und den größten Neiz anf ihn 
ausüben. 

Es liegt viel Anziehendes in der frifhen Schilderung des 
einfachſten Camdlebens feiner Kindheit, der patriarchaliſch idyl- 
lifchen Zuftände einer franzöftichen Adelsfamilie, die und wie 
vormweltlich erfcheinen. Lebendig tritt das Bild des verehrten 

Baters — eines einfachen, durch und durch braven Charakters — 
| der zärtlidy geliebten Mutter entgegen. Doch nur zu bald muß 
der Knabe fi Iosreifen aus Ddiefen natürlichen Merbält- 
niſſen; er ift 11 Jahre alt, und muß anfangen etwas zu lernen. 
| Er warb in eine Privatſchule nad Lyon gebracht, und mußte 
| fein theures Milly, die Heine Beftgung feines Vaters verlafjen. 
| „C'est la premiere flötrissure de mon ame. Combien triste fut ma 
| separation de nos bons domestiques, et surtout de la belle et cbarmante 
| fille des montagnes, Janetie, que j'aimais plus qu'on n'aime ordinai- 
rement & mon äge, qui ın'aimait de möme, et dont je ne me separais 
| pas sans pleurer et sans la laisser baignde de ses propres larmest 


| *) Lumartine, Mdmoires inddits, 1790—1815, Paris, Hachette, 1870. 
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Je compris l'affection par Ja douleur.“ — Die fürjorgliche Mutter | 


brachte den einzigen Sohn jelbft nad non, Bon dem Schul- 
leben und Treiben, das in jener Anftalt berefchte, entwirft er 
eine jo abichredende Schilderung, daß der Yefer erleichtert mit 
dem Anaben aufathmet, wenn er dem rohen Direktor auf immer 
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ftände, um damit diefe Lüde in den Memoiren bloh aus dem 
Gedächtniß ausfüllen au können. Mieder muß Lamartine's 
Zamilie einſchreiten, und auf ihre Veranlaſſung zwingt ihn fein 


Freund Virien, die Marzellina zu verlaffen. Le fils prodigue wird 


den Rüden ehrt, obgleich feine Orzichung nun auf Wunfc der | 


frommen Mutter der Maison des Jesuits de Belley anvertraut 
wird, Mieder geleitet feine Mutter ihn felbft dortbin. Die frifche 
Schilderung der angenehmen Hinreife bildet die Einleitung zu 
der Darjtellung der als vorzüglich geſchilderten Anftalt, in welcher 
der Schüler mit voller Befriedigung feinen Studien oblag, bie 


erften Sugendfreundfchaften ſchloß; wohin er nach jedem Ferien- 


ausflug, der nicht immer ganz gefahrlos für die von den Jeſuiten 
eingeprägten Anſchauungen verlief, ſtets gern und willig zurüd: 
fehrte, bis fie auf Befehl des Katferd aufgehoben ward, eine Maf- 
regel, deren Zwedmähigfeit Lamartine noch hier beitreitet: „Je 
vis alors combien les gourernements sont trompes par leurs ministres, 
Bonaparte chassait les proteges de son oncle comme ses ennemis, 
et ils etaient ses meilleurs amis. La restauration du passe ne 
pouvait s'appuyer sur de meilleurs souiiens, que les religieux qui 
nous faisajent adorer en lui le noureau Cyrus, Mais moins politique 
que guerrier, il ne voulait rien devoir qu’ ä ses victoires. Quand 
elles cessörent, il s’scroula, La eonservation des Päres de la foi 
ou des Jösuites lui aurait assure toute la haute bourgeoisie et toute 
la noblesse de France.“ — Beim Abſchied dichtete der junge Poet 
dad befannte „Adieux au Collöge de Belley“ und kehrte, wie ge 
mwöhnlih, mit akademiſchen Lorbeeren beladen, froben Herzens 
beim in dad Vaterhaus, 

Das zweite Buch zeigt uns den Süngling im Kreiſe ber 
Seinen; die politiichen Verhältniſſe machen eö dem Sprößling 
der legitimiftifchen Ariftofratenfamilie unmöglich, in den Dienft 
der Negierung einzutreten. Ohne ernſte, regelmähige Thätigkeit, 
weiß der begabte Jüngling die erwachten Geijtesfräfte nidıt zu 
verwenden, das Gefühlsleben wächſt defto mächtiger heran und 
fongentrirt fich, nach einer vorübergehenden poetifchen Tändelei, 
auf eine junge, allgemein gefeierte Schönheit. Lamartine jagt 
felbft in charakteriftijcher Meife: „Je commenee pour moi la vie 
des passions jıresque serieuses, Voiei la premiere, Ce ne fut que 
lombre d’une passion mais l'impression en fut vive et durable,* 
Allein diefer blobe „Schatten einer Leidenſchaft“ nahm dennoch 
joldye Dimenfionen an, dab feine Familie ed notbwendig fand, 
eine beilfame Unterbrechung eintreten zu lafjen. Die vernünftige 
Mama machte dem theuren Eohn, ohne es bis zu Vorwürfen 
fommen zu laſſen, Vorftelungen über die beiderfeits zu große 
Jugend und fchlug ibm eine Reife nah Stalien vor, Der 
Gedanke, den Haffiihen Boden, la terre du soleil, zu betreten, 
erfüllte den Süngling mit Wonne; trennte er ſich doch nur 
für kurze Zeit von der Geliebten feines Herzens, fühlte er 
fich Doch ihrer wie feiner eigenen ewigen Treue jo ficher. 
— Dod wie bald lichen die glühbenden Karben des Südens 
jedes andere Bild verbleihen! In Neapel lernte er das 
Urbild feiner vielgelejenen Graziela Finnen, und erzäblt bier 
genau den Umfang jener romantischen Bekanntichaft, den er in 





dem 1847 verfaßten Roman etwas verändert dargeſtellt hatte, 
Für die Weiterentwidelung und den Schluß diefer Epifode ver | 


weift er den Lefer dann auf den Noman; eine etwas ftarfe Zu⸗ 


mutbung, denn nicht jeder hat das Buch aleich zur Hand, umd 
Neferent muß befennen, daß der Eindruck, den die Lektüre der 


zwar jehr ſchön geichriebenen, aber doch jentimental verſchwim ⸗ 
menden Graziella auf ihn gemacht, nicht jo padend war, daß 
das damald aufgenommene Bild noch deutlich genug vor ihm 


mit offenen Armen im Elternbanfe empfangen, und erhält dort 
nad kurzer Friſt die Nachricht von dem Tode Graziella's nebft 
ihrem letzten Brief. 

Diefe italienische Reife giebt Beranlaffung zu einigen interef- 
fanten Schilderungen von Sand und Leuten. Auch die beiden 
Brüder Humboldt lernte er kennen, und während er Wilhelm 
„'e diplomate prussien“ feine Anerkennung zollt, wagt er e& (S. 166) 
über Alerander ein Urtbeil zu fällen, auf das wir Feine andere 
Erwiederung haben, ald die Frage, wer Lamartine das Recht giebt, 
über Dinge zu urtbeilen, von denen er nichts verfteht? Doch er 
kann ſchreiben, er kann ſchön jchreiben, und denkt als Franzoſe, 
weil er fchreiben kann, Eönne er über Alles ſchreiben. 

Doch nun bredyen die Zeiten der großen Ummälzung berein, 
1812 und 13; Napoleon ftürzt, die Bourbonen ziehen wieder ein 
in Paris, Hier ſchildert Yamartine einen Theil der Bewegung, 
den er alö Augenzeuge, — freilich ald Augenzeuge mit ftarfge- 
färbter Brile — als Mitwirfender erlebte, Schon bei feiner 
Nüdkehr aus Stalien fand er Franfreich in der Gaͤhrung einer 
beinahe allgemeinen Oppofition gegen den Katfer „La France ne 
supporle pas longtemps l’infortune de ses chefs, Excepts les soldats, 
elle &tait, quoi qu’on en &crive aujourd'hui, totalement alisuce, Les 
royalistes s’entendaient avec les r@volutionnaires de 1789 et m&me 
de 1792 contre le despotisme, On conspirait unanimement et tout 
haut en 1813. La preure en est dans les efforts impuissants de 
l’empereur pour recruter ses derniers bataillons aprös 1814 et 1815, 
Les pussions se lassent comme les vertus, Tout ce qu'on a derit 
depuis est convention, m&me les beaux livres militaires, mais non 
politiques, de M. Thiers. L’histoire des campagnes est merveilleuse- 
ment faite par lui; l'histoire vraie de l’opinion ne l’est pas.“ 

Kaum fah der Nachfolger St. Louis' wieder auf dem Throne 
feiner Väter, fo ftrömten aud die Sprößlinge der alten Apele- 
familien in Schaaren bin am den Hof, und aud unfer Dichter 
trat in den Dienft des legitimen Königs; er ward in die Garde 
aufgenommen, und genoh das neue, bewegtere Leben bis plötzlich 
der bloße Ruf: Der Katfer ift da! der Kaifer marſchirt gen Paris! 
ohne Schwertichlag die Bourbonen von Neuem in die Flucht 
trieb. Yamartine begleitete feinen Könia bis beinab zur Gränge, 
kehrte dann. zu feiner Familie zurück, ſah aber fehr bald die 
Nothwendigkeit ein, Frankreich zu verlaffen, wenn er nicht ge 
zwungen fein mollte, in die Armee des Kaiferd einzutreten. Es 
gelang ihm, in Die Echmeiz zu entfommen, wo er fich von der 
liebenswürdigen Gaftlichfeit einer edlen Frau einige Moden 
feſſeln lieh, bis er fich endlich entichloß, das legitimiftiihe Fran» 
„öftiche Heer aufzufuchen, welches fih, wie man hörte, in dem 
Dorfe La Chaux de Fonds bildete. Pifant ift die Schilderung, 
wie der Dichter dort in der Perfon eines geiftpollen Intriganten, 
des Abbe Lafond, die ganze fogenannte Armee findet, 

Den Schluß diejer Memoiren bildet ein abentenerliches Idyll 
der Einſamkeit in dem ſavoyiſchen Dorfe Narnier, deſſen Scil- 
derung zu den gelungenjten Partieen gehört. Bon dort rief ihn 
das Echo des Donners von Waterloo wieder zurüd in die beruhigte 
Heimat, 

Der Hauptcharakterzug, der uns aus diejen Memoiren ent- 
gegentritt„ift, genau genommen, der, daß der Verfafler gar feinen 
Charakter bat. Nirgends zeigt ſich Feſtigkeit, Bebarrlicykeit, 
Energie. Ein Blid aus ſchönem Frauenauge vermag alles über 


‚ibm. Ueberwiegend ift eine große, doch nicht immer ächte Sen- 
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timentalität, ſowie eine ftarfe Dofis Eitelkeit, die ih häufig im 
Großen wie im Kleinen naiv genug äußert. — Im Ganzen ift 
die Sprache jehr jchön, wie wir eö von dem berühmten franzöft- 
ſchen Schriftſteller erwarten durften, doch haben wir einzelne 
fleine Weitläuftigfeiten — la prolixit& de la vieillesse — ja jogar, 
mas bei den in diefer Beziehung fo fehr feinfühligen Franzojen 
eine große Seltenheit, hier und da eine Heine den Effekt ftörende 
Geihmadlofigkeit in der Schilderung bemerft (z. B. ©. 1%). 
Doch, wie ſchon zuvor gejagt, eö fehlt die legte feilende Hand 
des Meifterd; die Herausgeber haben ſich aus Pietät nur jehr 
geringe Korrekturen erlauben mögen. Bunt und abenteuerlich 
genug find die Bilder aus diefer Dichterjugend, die manch' ſchöne 
Schilderung, manch' geiſtvolles Apereü enthält. M. B. 


Franzöfifher Süchermarkt. 


Armorial general de la France. Supplöment renfermant la con- 
tinuation des gendalogies de d’Hozier et des notiees inedites des 
familles reconnues par les juges d’urmes, Livr. XXV, In4, QFres, 

Gabourd, A, Histoire contemporaige, comprenant les principaux evene- 
ments qui se sont arcomplis en Europe depuis la revolution de 
1830 jusqu’& nos jours, et resumant durant la möme periode le 
mouvement social, artistique et litöraire. Tome XI. 6 Fres, 


50 Cts, 
Rapport sur une mission archeologique dans les Yemen par Joseph 


Halevy. 8, Geheftet. Preis: 20 Ark. Diefes für Biblio 
thefen, Drientaliften und Archäologen wichtige Werk wurde 
nur in fehr Heiner Anzahl gedrudt. Es enthält den Text 
von 680 ſabäiſchen und himjaritifchen, zum größten Theile 
unedirten Inichriften, und die Ueberſetzung von mehr ala 200 
derfelben, 

Fouilles et decouvertes, resumees et (liscutees en vue de l’histoire 
de l'art par M, Beule, Seer, de l’Academie des beaux-arts, Gröce 
et Italie — Afrique et Asie. 2 Vols, in-8. 15 Fres. 

La domination frangaise en Allemagne, Les Frangais sur je Rhin 
1792—1795, par Alfred Rambaud, Professeur. 1 Band kl. 8. 
3 Fres 50 Cts, 

Les Faiences anciennes et modernes, leur marques et döcors par 
A. Mareschall, 1. Partie conten, les faiences d'Italie, d’Espagne, 
d’Angleterre, Hispano-manresques & reflets metalliques de Perse etc, 
Ein Band in 4. mit 60 Tafeln forgfältig colorirt, 30 Fres. 


England. 


Englifche Orthodorie gegen indifden Prismus. 


Der in vieler Hinficht auögezeichnete hindoftaniiche Gelehrte 
Keſhub Chunder Sen nahm befanntlich in England einen 
längeren Aufenthalt in der Abficht, europäifche Zuftände und 
Einrichtungen möglichſt vorurtheilslos zu prüfen, Diefer Beſuch 
erregte in verſchiedenen Theilen der religtöfen Melt aus verichie- 
denen Gründen Intereffe. In England felbft leben viele deiftiiche 
Unitarier, mit deren Anſchauungen die ded Herrn Sen die auf | 
fallendfte Verwandtſchaft zeigen; dann giebt's Nepräfentanten ; 
des orthoderen Ehriftentbums, die geneigt waren, Herrn Sen ale | 
hoffnungsreiches Material für eine glänzende Befehrung anzufeben, | 
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ferner find da die Latitubinarier, die ftetä bereit find die neueften 
Bewegungen mit dem berzlichiten Willtommen zu begrüßen, ald 
Beweis ihrer Liberalität und Erhabenheit über Vorurtheil — 
wobei fte freilich oft auch dem alten Aberglauben die Hand ent- 
gegenftrefen. In dem unten erwähnten Bucdye*) werden die 
Attentate verichiedener Art, die man auf geiftigem Gebiete gegen 
ben Fremdling verübte, aufgezählt, 

Am meisten dem Zwecke entiprechend von all den Reden, bie 
bei diefen Berfammlungen gehalten wurden, fcheint eine kurze 
Anſprache des Rev, James Martinear gewejen zu fein, der in 
wenigen Sätzen die Religion der eingeborenen Inder charakteri- 
firte und zu würdigen mußte, und dartbut, daß die Bewegung 
des Brahma Somaj nicht als eine Wiederberitelluug der alten 
Religion zu betrachten ift; — fie leitet ihren Urfprung eben jo 
wenig aus dem alten Weberlieferungen der Inder als aus dem 
Chriſtenthume ab, fondern ſchöpft ganz allein aus den Quellen, 
die in jedem menſchlich fühlenden Herzen entipringen. Wenn 
engliſche religiöfe Giferer zu ängſtlich bemüht find, die Hindus 
zu dhriftianifiren, jo werden fie mit diefen Verſuchen nur die 
Keime verfümmern und verfrüppelter machen, die fich möglicher 
weiſe zu einer großartigen nenen Religion entwideln 
fönnten, wenn man fie frei ihrem eigenen Wachöthum überliehe, 

Eine Bereinigung von Mitgliedern verschiedener Sekten jedoch, 
vierzig bis fünfzig Geiftliche, erließ eine gemeinjame Anſprache 
an Herrn Sen, etwa folgenden Inhalts: 

„Wir glauben, daß Gott und eine Offenbarung feines heiligen 
Willens verlieben hat, um über unfer Verhältniß zu ibm und 
mehr Sicherheit zu geben, und über unfere Pilichten und unfere 
ewige Beitimmung aufzuklären, mitten in der Dunkelheit und 
dem Zweifel, in welche unfere eignen Hoffnungen und Befürk- 
tungen und verfegen, und daß die Heilige Schrift diefe Offen 
barung fei; wir glauben, dak mir in ihr das Geſetz finden, welches 
die Erkenntniß der Sünde bedingt, durch fie allein ift und ber 
Heiland offenbart, der die Befreiung von der Eünde if. Wir 
glauben, daß Sünde Schuld ift und der Buße bedarf, und daß 
wir allein durch Jeſum Ehriſtum, durch jein Blut die Vergebung 
der Sünde erlangen. Kerner glauben wir, daß der Herr Jeſus 
Ehrift, der Gott im Fleiſche erſchienen ift ꝛc. den abjoluteften 
Gehorfam von uns verlangt. Und wir glauben, daß nur dur 
den heiligen Geift Gottes, der uns vom Vater durch Vermittlung 
des Sohnes zu Theil geworden ift, wir wirklich geijtliches Leben 
empfangen Fönnen ꝛc.“ 

In der einfachſten Meife von der Melt widerlegt Chunder 
Sen diefen Dogmatismus folgendermaßen: 

„Was die befonderen Lehren Ihrer Kirche betrifft, denen Sie 
die Wichtigkeit von Lebenöfragen beilegen, und von denen Sie 
natürlih wünſchen, daß ic, Sie annehmen möchte, jo erlauben 
Eie mir, achtungsvoll zu bemerken, daß ich ſie nicht unterfchreiben 
kann, da fie nicht mit der Stimme Gottes in meiner 
Seele übereinftimmen Sch kann einfach Tagen, dab, ald 
ein Deift, ih an den einen lebendigen Gott, meinen Bater und 
Heiland glaube, und daß ich im Gebete ihn allein um die 
Rettung meiner Seele anflebe. Der Herr ift mein Licht 
und mein Leben. Erift meine Zufluht für und für; 
weiter bedarf ih Niemandes, Sch ehre Chriftus als den 
geliebten Eohn meines Vaters, jo wie id alle anderen Pror 
pheten und Märtyrer ehre; aber ich liebe meinen Gott über 


*) Kreshub Chunder Sens English Visit. Edited by Sophia 
Dobson Collet, London, Strahaw et Co, 1871, 





Vaters.“ 

Herr Sen erklärt daher, wie man hiernach wohl erwarten 
wird, daß er in fein Vaterland Indien heimfehre, wie er von 
dort gefommen, nämlich als Deift; erhabe fein Atom von irgend 
einer Doftrin angenommen; einige Phafen englifchen Lebens 
hätten ihn, mie er deutlich fühle, zum Guten angeregt, andere 
hingegen den tiefften Abfcheu in ihm erweckt. Nach alledem kann 
man nicht behaupten, dab die Gewißheit des inneren Zeugniſſes 
durch ihn irgend melden Zuwachs erfahren babe: Trinitarier, 
Arianer, Unitarier, europäifche, wie indifche Deiften bleiben fo 
unverföhnt nebeneinander beftehen, wie biöher. 

Und doch — wer kann willen, ob nicht aus Dften, von wor 
ber ſchon mehrmals im Laufe der Geſchichte das Licht neuer Er⸗ 
fenntniß zu und herüberftrahlte, auch jegt der Sonnenaufgang 
einer reinen Gottesreligion bevorfteht? 


Boologifhe Mytholsgie.*) 


Das Gebiet, welches der italiäniſche Orientalift mit diefer 
Arbeit betritt, übt gerade in unferer Zeit eine befondere Anzie- 
bung aus. Alte Märdien, Sagen und Gebräude mit einander 
in Verbindung zu bringen, ihre innere Zufammengebörigkeit 
aufzufuchen, ihre Entftehung, foweit irgend thunlich zu verfolgen, 
womöglich fie bis zu ihrem Urjprung zurüdzuführen, tft eine 
Aufgabe, deren Reiz auf die bedeutendften Forſcher gewirkt hat 
und noch wirft. Doch ſollte jeder, der ſich an diefe ebenjo inter- 
efianten wie nerwidelten Arbeiten begiebt, die Fähigkeit befigen, 
fidy beftändig über den Nefultaten feiner Forſchung zu erhalten, 
niemals diefe, und eine oder die andere aus ihnen geſchöpfte 
Hypotheſe Herr über ſich werden laſſen. Vor allen Dingen ift 
es nothmwendig mit intuitivem Echarfblid, dem große Uebung 
Sicherheit verleihen muß, diejenigen Momente von einander 
icheiden zu lernen, welche einerfeitö das fpontan und unabhängig 
Entftandene, das allgemein Menſchliche bezeichnen, andererjeits 
diejenigen, welche alö hiftorisch zufammenhängende Entwidelungen 
biftoriih von einander entlehnter Elemente betrachtet werden 
müffen. 

Leider vermiffen wir in der vorliegenden Arbeit dieje erfte, 
nothmwendigfte Grundbedingung, und können fie daher troß allen 
Fleißes, trog all der unendlichen darauf verwandten Mühe nur 
ald reichhaltige Sammlung von Material für fpätere Benugung 
gelten laſſen. Doch als folche wird fie auch ihren Werth behaupten, 
da dem ämfigen, kenntnißreichen Verfaſſer kaum eine Thatfache 
entgangen fein möchte auf dem ganzen ungeheuren Gebiet, das 
er zu bearbeiten unternommen. Alles, was die Thierfage bietet, 
vom fernen Drient bis zum Occident, von den uralten Beda- 
hymnen bis zu dem Aberglauben und den Kinderfpielen ber 
Gegenwart, von den Göttern Hellas und Noms bis zu den jüdtfchen 
und hriftlichen Traditionen; Alles wird herbeigeholt, Alles muß 
dem einen Zwed dienen: Erflärung mythologijder Grundlagen. 
— Bir wollen und können durchaus nicht Täugnen, daß Herr 
Gubernatis in feiner Grundanfchauung Recht hat. Mir möchten 
nur die enge Beidyränfung beftreiten, zu der er all diefe unendliche 
Fülle der verfhiedenften Thatſachen zurüdführt. Nach ihm läßt 
ftch jede der von ihm angeführten Thierſagen — (und feine An- 

*) Zoological Mythology or the Legends of Animals, By Angelo 
de Gubernatis, London, Trübner u, Co., 1872. 
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führungen erſtrecken jich, wie gefagt, von Indien über Fran und 


' Zuran, zu den flavifch-germanifch-ffandinavifchen, celto-fränfi« 


ſchen, griechiſchen und lateinifhen Sagen, und umfaflen alle 
Thiere der Erde, der Quft und des Waſſers, die jemals eine Rolle 
in einem Märchen geipielt baben) — auf einen kosmiſchen Bor« 
gang zurücführen, den Auf und Niedergang der Sonne und des 
Mondes, den Wechſel der Witterung vom Sonnenjchein zum 
Regen und Gemwitterfturm, den Wechſel der Sahreszeiten, und der 
fteten Erneuerung des fchwindenden Jahres in dem friſch begin« 
nenden. Keine Thiergeftalt, vom Clephanten bis jum Froſch 
herab, entgeht der Deutung, Nepräfentant irgend eines diefer 
Vorgänge zu fein. Belanntes und Fernftehendes, Nomeo und 
Julia, König Rear, katholiſche Kirchenheilige wie biblifche Helden, 
werden hineingezogen in dieſen magifch-müthiichen Zauberkreis, 
Gubernatis meint (5. 64): „Der größere Theil der Mythen habe 
feinen Urjprung im der Vielheit der Benennungen, weldye ein 
und daffelbe Phänomen erhalten. Jede Benennung wird zu einer 
beftimmten Perfönlicykeit, und diefe verichiedenen Perjönlichfeiten 
fimpfen mit einander". Heißt es nicht der Phantafle ſehr wenig 
Geftaltungöfraft zutrauen, wenn man alle ihre Gebilde auf einen, 
troß aller fcheinbaren Ausdehnung, doch immerhin befchränften 
Kreis von Natur⸗Erſcheinungen zurüdführen will? Wozu über 
haupt all diefe Wundergebilde durchaus bis auf ihren Urfprung, 
bis zu ihrer Entjtehung verfolgen wollen? Wir müffen uns, 
wie in allem, jo auch hier damit begnügen das zu erkennen, was 
wir überhaupt mit Sicherheit zu erfennen vermögen, und uns 
nicht durch den Reiz des legten Grundes verführen Iaflen, Dinge 
erflären zu wollen, für deren endgültige Frflärung der gegen- 
mwärtige Standpunkt der Wiffenichaft noch nicht reif ift, 
Referent bedauert, daß alles bisher Gefagte mehr wie Tadel 
ald Lob Flingen muß, während er doch jo gern den Hauptnachdruck 
auf den großen Fleiß legen möchte, mit welchem der Herr Ber- 
faffer die Sagen aller Völker und Länder, in denen eine Thier- 
geftalt auftritt, hier zufammengeftellt hat. Nebenbei dürfen wir 
wohl audy noch unfere Anerfennung ausſprechen, daß der ita- 
liänifche Gelehrte ſich ald fo gründlicher Kenner und eleganter 
Behandler der englifchen Sprache zeigt, in der diefed umfangreiche 
Merk verfaht ift. M. B. 


Engliſcher Büdermarkt. *) 

Alcott, Louisa, M. Shawl straps, An account of a trip to Europe 
(Low.) 3 sh. 6 d. 

Bagehot, Walter, Physics and Polities, (King.) 6sh. Bilbet den 
I. Band der „International scientific series“, 

Wyatt. An architects Note-Book in Spain. With 100 of the authors 
sketches, 19 Thlr. 

Thomson’s, C. W. Depths of the Sea, 8. 35h. 6d. In Comm 
(Leipzig, Twieimeyer,) 


Sctandinapdien. 


Zum Abſchluß der Frage vom Wilhelm Tell. 


Der berühmte Hiftoriker Ludwig Häuffer hat in einer, 
im Jahre 1840 erſchienenen Preisfchrift „die Sage vom Tell, 
aufs Neue kritiſch unterfucht“ (Heidelberg, Mohr), faft das ge 


*) Alle in unferem Blotte angezeigten Bücher find in Berlin durch Die 
Internationale Buchbandlung (R. Leſſer, Leipzigerſtr 27/28) zu beziehen. 
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fammte Material in überfichtliher Weiſe zufammengeftellt, fo | 
daß ed kaum noch einer neuen Behandlung diefer fo oft ange 
regten Frage bedürfte, wenn ſich nicht dennoch zwei Lüden in 
Häuffer'8 fonft meifterhafter Arbeit vorfänden, 

Häunffer, der für die fcandinapifche Sage vom Apfel» 
ſchuß, deren Held Palnatofe*) ift, den däniſchen Chroniſten 
Earo Grammaticus aus dem 12. Jahrhundert anführt, unter 
Täht eö, die erfte Duche für die Sage ausführlich zu erwähnen, 
nämlih die altisländifhe Bilfina-Saga. 
berjelben wird Folgendes berichtet: 

„zur felben Zeit Fam Velents Bruder Egil auf König 
Nidungs Hof. Er war der ſchönſte Mann, den man jchen 
fonnte, und in einer Sache beſonders übertraf er jeden Andern: 
er jhoh bei Weiten am Beften von Allen, jowohl mit dem 
Bogen, wie mit der Armbruft. König Nidung empfing ihn 
freundlih, wußte aber dody nicht genau, wer eö war, (Fr prüfte 
nun auf alle Weiſe Egil's Gewandtheit im Schießen, und zuletzt 
fiel ihm ein, einen Apfel auf das Haupt von Egil’d Sohn legen 
zu lafien. „Bon da, wo Du jeht ftehft,” fagte der König, „ſollſt 
bu den Apfel vom Haupte deined Sohnes ſchießen, und wenn 
Du es nicht thueft, jo haft Du dein Leben verwirkt.“ 

Da nahm Egil einen Pfeil aus dem Köcher, prüfte die 
Spitze und ftridy über den Stiel und legte ihn neben ſich. Dann 
nahm er noch einen Pfeil, ftrih über Spite und Federn, legte 
ihn auf die Eehne, und ſchoß mitten dur den Apfel, fo daß 
Dfeil und Apfel zu gleicher Zeit auf die Erde fielen; und dieſe 
That ift lange Zeit berühmt gewefen, und man nannte ihn 
Delrunar-Egil, oder Egil den Treffenden. 

König Nidung fragte Egil, warum er zwei Pfeile genommen 
babe, da doch einer für den Schuß genügt hätte, 

Herr!“ antwortete Egil, „ich will Euch nicht belügen: hätte 
ich mit dem einen Pfeil meinen Anaben getroffen, jo war der 
andere für Euch beftimmt.” Alle meinten, daß Egil fühn ge 
ſprochen habe, der König aber nahm es doc) freundlich bin.’ — 
Dies der auf die vorliegende Sage bezügliche Inhalt der Bilfina- 
Eaga, — Eine fpätere Periode ſcandinaviſcher Mythe, die die 
nad) Seland audgewanderte Sage wieder in die Heimath zurüd» 
brachte, beftet fie nunmehr — wie wir das im Saxo Gramma- 
ticus jehen — an den Namen eined Mannes, der, auf einem 
der wichtigften Grenzpunfte nordiidyen Lebens, auf der Scheide 
zwiſchen Heiden. und Chriftenthum, von großem Einfluffe und | 
weittragender Bedeutung war. Palnatofe, ein Arieger und 
Held unter der Negierung König Harald Blanzahn’s, ift eine 
jener ®eftalten, die dad Volk mit Vorliebe zu Trägern großer 
Thaten macht, daß aber er felbft in diefem Kalle nur zum 
unfreiwiligen Träger einer alten Volksſage geworden, gebt auf | 
das ſchlagendſte aus der Thatjache hervor, daß alle hiftorifchen | 
Berichte über ihn — und er ift eine biftorifche Geftalt von 
großer Bedeutung**) — nichts vom Apfelichuffe wilfen, — Und 
das langfame ſich Heranfryftallifiren der Sage an die Geftalt 
eines populären Trägers derjelben belegt ih am Bejten durd) 
eine Bergleihung des Berichtes eines gewifjenhaften nordiſchen 
Ehroniften, Albert Kratz, dem eine mündliche Tradition der Sage 
befannt war, und der fie daher auch mur in ihrer fchlichteften 
Form wiedergiebt mit fjpäteren, reich ausgeſchmückten Formen 
der Sage. 

Wenn wir aber jo in die Lage verfeßt werden, den Inhalt 
der Bilfina-Eage, ald im Munde des Volkes lebend, und durd 


Im 27. Kapitel 


*) Auch Toke Palne und Toke Stytte genannt. 
») Die Jomeburger Männr-Republit auf der Juſel Wollin! 
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mündliche Tradition, durch Bardengefang, von Geſchlecht zu 
Geſchlechte wandernd anzufehen, jo wird fie und im doppelten 
Einne wichtig für die Eritifche Behandlung der ſchweizeriſchen 
Sage. Zunädjit erledigt ſich dadurch Haͤuſſer's Frage, wie die 
Chronik des Earo Grammaticud zur Zeit des Entftehend ber 
Teljage in die Hände der ſchweizer Chroniſten gelangt fein 
könne, ala eine unmwichtige, weil ſchon eine frühere Zeit beim 
Uebertragen der Sage in jened Land thätig gewefen fein Eonnte. 
Zweitens aber werden wir, indem wir dem Wege, den bie 
urfprünglide Sage durchwandert ift, nachſpüren, auch auf die 
Entdedung der Bahn bingeleitet werden, die ſie durchlaufen ift, 
um zur Schweiz zu gelangen. 

Und bier treten wir an die zweite Lücke in Häufjer's Arbeit, 
Gr bat den „Gerüchten von einer ſchwediſchen Auswanderung 
zu wenig Gewicht beigelegt, und zum Theil dadurch die Gelegen- 
heit verjäumt, zu einem Abjchluffe feiner gelehrten Unterfuhungen 
zu gelangen, den aufzufinden und heute vieleicht auf einem Wege 
gelingen wird, den der fo hervorragende Forſcher einzuſchlagen 
unterlafjen bat. 

Ehe ich aber diefen Punkt ausführlicher behandle, ſei mir 
geftattet, darauf hinzuweiſen, daß Die einfachfte — der Bilfina- 
Saga am Nächſten ftehende Form — die für und mahgebende 
ift; was fpätere Zeiten an Ausihmüdung bringen, was fid) an 
die Geftalt, wie ich oben fagte, herankryſtalliſtrt — das ift Sache 
ber Volkspoeſie, nicht der biftorifchen Forſchung. Als Beweis 
bafür, wie jene das Einfache allmälig ausſchmückt und an Zie- 
rathen wachſen läft, diene Folgendes: 

Meldyior Ruß (ich bemerfe hierbei, dab ich, um das 
Mitzutheilende überhaupt fo kurz wie möglich zu halten, bei 
meinen Lejern die Prüfung oder Kenntnih der Häuffer'schen 
Schrift vorausjege) der in Bezug auf die Urſache zum Aufftande 
der Maldftätte Suftinger's Bericht wörtlich benugt, fährt dann 
fort: „.... ald auch Wilhelm Tellen beſchach, der von den Land» 
vögten bezwungen ward, daß er fein eigen Kindt ein Oepfell ab 
dem Haubt mußt fchiehen, oder wan er das nicht hette gethan, 
fo bette er ſelbs müflen darumb fterben.” Dann wird der Fahrt 
über den Eee, des Sprungd aud dem Schiffe Erwähnung ge 
than, und endlich berichtet, Tell habe gleich von der Platte aus, 
fowie er das Schiff verlafjen hatte, den Landvogt erichoffen. 

Der nächſte Ehronift, Sohann Stumpf, fügt dem oben Gr- 
zählten die Gejcdichte vom Hut hinzu, wie aucd die befannte 
Antwort Tell's auf die Frage des Landvogts, den zweiten Pfeil 
betreffend, Endlich läßt er den Vogt, dem er zuerft den Namen 
Geßler giebt, nicht im Schiffe, fondern einige Tage fpäter in 
der hohlen Gaſſe bei Küßnach von Tell’ Geſchoß fallen, 

Der darauf folgende Chroniſt Petermann Gtterlin ergeht 
fh ſchon in bebaglicher novellenhafter Breite, weiß neue Ant- 
worten Tel’3 an den Landvogt, den er Grißler nennt, zu er 
zählen, jdhildert jeine Beziehungen zum Stauffadher — kurz, giebt 
eine Darftelung, der ſich die Edhiller'iche auf das Treuefte an- 
ſchließt. Gine Antwort Tell’, die wir auch im Echaufpiele 
finden, und deren Etterlin auerft Grwähnung thut, will ich bier 
nod) befonderd hervorheben, weil wir ihrer fpäter bedürfen; es 
find die Worte, die Tell dem Landvogt auf deſſen Frage, warum 
er dem Hute nicht Neverenz gethan, erwiedert: „Lieber Herr, es 
ift ungefärde befchechen, han ouch nit gewuft, daß Uewer Gnad 
jölichs fo hoch achten folte, were ich witig, jo hieße ich anders, 
dann der Tell.” 

Tſchudi endlich berichtet wie Etterlin, nur noch ausführlicher; 
er giebt das Datum an: „Darnady am Eonntag nach Othmari, 
war der 15, Wintermonats”, er weiß, dab Tell's Knabe „nit 
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mer dann 6 Jar alt was“, ja nod mehr, es ift ihm ded Ge 
naueften bekannt, welchen Weg Tel nah Küßnach einjchlug, 
wie auch, daß „noch Fein Echnee nefallen war.” 

Nach diefer Heinen Excurſion treten wir an die Frage: Wie 
gelangte die ſcandinaviſche Eage in die Schweiz? Die Antwort 
darauf giebt Ecyiller.gewiffermaßen felbft in feinem Tell in der 
2. Ecene des 2. Aftes, wo Stauffacher ſpricht: 

„Hört, was die alten Hirten fich erzählen ac” Im biefer 
Rede ift einer Sage Erwähnung getban, die im Norden wie in 
der Schweiz zu Haufe ift, die zu dem verichiedenften Perioden 
und von den verfchiedenften Gelehrten geprüft und mit dem 
wichtigſten Material belegt murde, die ſich eine Unterftügung 


felbft and dem Namen der Ediweiz — die Schweden heißen 


Eueci *) — berbolt, die im Bewußtſein des Bolfes, in feinen Eitten 
und Gewohnheiten, feiner Sprache noch heute Iebt: der Sage 
von einer fehr frühen Auswanderung aus dem ſcandinaviſchen 
Norden, veranlaßt durch eine Hungersnoth. Nachdem die Nord- 
länder einen fampfeöreihen Meg durch Deutſchland gemacht 
hatten, fanden fie endlich in der Schweiz, im Hadlithale, ein 
ſchönes, und ihren Begriffen nad) fruchtbares Land, dem nur 
Eineö fehlte, das fie ihm brachten — die Benölkerung! 

Die Hiftorifer Suhm und Geijer haben Unterfuchungen 
über dieſe Frage angeftelt, und Beweife für den verwandtſchaft 
lichen Aufammenhang beider Bolfäftämme in Eitte und Eprache 
geliefert, ebenfo der berühmte Reifende Bonftetten. Im ver» 
ſchledenen ſcandinaviſchen Chroniken findet man der Auswan- 
derung wie der Berwandtichaft beider Etämme Erwähnung ge 
than, — König Guſtav Eriffon von Schweden ſpricht in einem 
Plafat vom 19. April 1555, Betreffd. der Armuth des Volkes, 
weitläufig von der Auswanderung der Schweden nach der Schweiz, 
und fogar Guſtav Adolph bezicht ich im Ojährigen Kriege — 
ald er mit den Echmeizern ein Bündnik ſchließen will — auf 
die Etammperwandticaft. 

Endlih bat in neuefter Zeit ein gründlicher Gelchrter 
Schwedens, Paftor Holmberg, einer der tüchtigften Alterthumd- 
forfcher, begünftigt durch einen Iangen Aufenthalt im Haslithale 
zu diefem Zwecke, aus Sprachverwandtſchaft und Eittenüberein- 
ftimmung die Zufammengehörigfeit der Schweden und der Be- 
wohner deö Haslithales in überzeugendfter Art nachgewieſen. 

Sn ber Schweiz felbft finden wir in Stumpf's alter Chronik 
die Bemerfung, dab die Eage von der Einwanderung bei den 
Edjmeizern von jeher gelebt habe. Ein fehr befanntes, aus 77 
- Berfen beftehendes, aus dem 16. Sahrhundert ftanmendes Lied, 
das Dftfriefenlied**) behandelt die Einwanderung der Haslier 
aus dem Norden. 

Im Landbuche des Ortes Frutigen findet fih aus dem Sahre 
1505 die Grmähnung eined Beſuches, den die Krutiger den 
Hasliern abgeftattet, bei welcher Gelegenheit diefe ihre Gäfte in 
die Kirche führten, ihnen die Banner ihres Landes zeigten, und 
ihnen aus ihrer Chronik vorlafen, wie ihre Vorfahren, einer 
Hungerönoth wegen, and Norwegen und Schweden auswandern 
mußten, und fi im Hatlithale niederließen. 

Der gleichen Thatſache wird von Edyradin in feiner, 1500 
gedrudten Reimdironif über den Schwabenkrieg Erwähnung ge 
than. Gr nennt den König, unter deſſen Negierung die Hungers- 
noth auöbrady, Gisbert; und auch ein Landſchreiber in Schwyz, 


*) Der ſchwediſche Geikichtsichreiber Ericuß Olai, geit. 1456, 
will fogar ten Namen Züri von Schweden — Sverige, Zwerijk — 
ableiten. 

*) Zobhannes von Müller nennt es das Weftfriefenlied. 
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Namens Sohanned Frynd, fchreibt ſchon im Jahre 1440 vom 
Herfommen ber Schweizer im gleichen Einne; und nicht er 
allein, fondern mit ihm andere, gleichzeitige Chroniften erwähnen 
derfelben Thatfache, 

Die Sage von der Einwanderung nordiſcher Völker in die 
Echweiz tft alfo im Norden heimiſch wie im Süden, und wir 
begreifen ed nunmehr, wie mit dem Volke auch die Eage vom 
Apfelihuffe auf den neuen Boden verpflanzt wurde, 

Es bedarf jetzt nur noch der Beantwortung einer Frage: 
Warum ift gerade ein Mann, Namens Tell, der Träger der in 
der Eage erwähnten That geworben, trogdem es erwieſen ift 
(ſtehe Häuffer und Schiern), daß er fie nicht vollführt hat? 

Wir finden in der Häuffer'fchen Arbeit folgende Etelle: 
„Allerdings ſcheint aber der Name Tell fein Eigenname, fondern 
ein Beiname geweien zu fein, und ſchon ältere Echmweizer, bie 
an die Telljage glauben, haben dies angenommen. So meint 
Epreng zu der Stelle Etterlin's: „Were ich witig, fo hieße ich 
anders, dann der Tell“, weldye fich auch bei Tſchudi findet, „Teil 
biehe nach dem Buchftaben ein Ginfältiger, von talen, 
dalen, einfältig oder kindiſch thun.“ 

Auch Schiern erwähnt dafjelbe, und es ift zu verwundern, 
daß zwei jo gründliche Forfcher nicht noch einen Echritt weiter 
gegangen find, um aud aus dem Namen den fagenhaften Charakter 
nachzuweiſen. 

Rekapituliren wir das und gegebene Material, und ver 
einigen ed mit der VBergegenwärtigung der Berhältnifie, unter 
denen die Gage populär geworben ift, fo ftellt ch uns Folgen- 
des bar: 

Die Schweden, heimifch geworden im neuen Lande, dem fie 
ihre Sprache und Eitte zugeführt haben, erzählen ſich nad, altem 
Brauche, von Geſchlecht zu Geflecht und von Mund zu Mund 
die Sagen der Bäter. Sie thun bad in der Epradye ihre 
Stammlandes, fo lange dies die Sprache ihrer neuen Heimath 
if. Allmälig aber weicht das Schwediſche vor dem Deutfch der 
Echmeiz, und nachdem die fpäteren Gefchlechter den Gebrauch des 
nordifhen Idioms verlernt haben, find ihnen auch die fcandina- 
vifchen Ehren- oder Spottnamen bedeutungslos geworden, und 
haben fich, um verftanden zu werden, in deutiched Gewand Fleiden 
müffen, — Ehren: und Spottnamen aber haften in fcandina- 
vifcher Eage und Geſchichte jedem bedeutenden Manne (König 
oder Held) unabweisbar an, 3. B.: Harald Goldhaar, Svend 
Gabelbart, Harald Blauzahn, Sigurd Wurm im Auge, u, ſ. w. 
u. f. w. 

Der Name nun des Schützen ift in verſchiedner Geftalt auf 
und überfommen: er heißt Palne, und hat awei Beinamen, den 
einen Sfytte (der Schüß), den andern Tofe, und fo finden 
wir folgende Zufammenftelungen: Palne Skytte, Toke Skytte, 
Tofe Palne, Palne Toke; und aus letzter Form hat fi dann 
der geläufige, poetifche — durch Dehlenfchläger auch dem deutſchen 
Publikum bekannt gewordene — Name Palnatoke gebildet, 
Am populärften aber war jedenfalld der Name Tofe, was ſich 
ſchon aus der Erzählung des Earo nachweifen läßt, die mit den 
Morten beginnt: „Toko quidam“, und man darf fogar die Be 
bauptung aufjuftelen wagen, daß erft eine fpätere Meiterent- 
widlung dieſen „Toko“ mit einem zufällig ähnlihen Namen 
Tofe Palne für diefe Eage identificirt habe, weil legterer ein 
populärer Held gewefen fei; daß jener Tofo überhaupt aunächft 
feine Individualität gehabt habe, fondern erft durch die ſchaffende 
Bolkspoefte, aus der Billina Eaga herauß, Lörperhaft geworden 
fei, dab alfo nidyt der Palnatofe des Earo, fondern ein viel 
früherer Toko der eigentliche Bertreter unfrer Enge jein 
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müffe. Mie fehr das jagenhafte Werden und MWachfen einer 
Geſtalt felbft den Hiftorifer irre führen fann, zeigt uns in 
diefem Kalle wieder der alte dänifche Gefchichtichreiber Vedel 
Eimonfon, der da von Borfahren Toko's fpricht, die denjelben 
Namen geführt hätten!) 

Wenn diefer Tofo nun aber ohne übergroße Körperlichkeit 
vor und bintritt, jo müfjen wir feinen Inhalt im Namen 
fuhen, und da wird uns allerdings plötzlich ein hefled Licht 
über die Zufammengehörigkeit, ja über die Sdentität des nordifchen 
und des ſchweizer Schüten: 

Tel — ein Einfältiger, — wie oben dargethan — dazu 
die ſchon frühe feftgeftellte Antwort: „were ich wißig, fo hieße 
ich anders, dann der Tell" — — mit diefem wenigen Material 
fehren wir zurüd in den Kreis derjenigen Gefchledhter, die fi 
die nordiſche Sage ſchon im ſchweizer Deutfh erzählen mußten, 
und fragen fie, wie denn ber alberne Dal, oder Tal, früher ge 
beigen habe? und da erinnert ſich ein grauer Mann, daß fein 
Großvater, als er ſelbſt nod ein Kind gewefen, die Gedichte 
vom Schuß erzählt, und den Schützen Toke genannt habe; 
Zofe aber, jo viel wifle er heute noch von der Sprache feiner 
Altvordern, bedeute oben im Norden ſoviel wie ein thörichter, 
alberner Menſch. — Und der alte Mann hat Recht ; „han er en 
Toke — han er et tofigt Menneöfe" heißt, er ift ein Thor, ein 
Narr — er ift ein alberner Menſch. — So heißt es heute no 
in den ſcandinaviſchen Spradhen. 5 

Alſo — und mit diefem Echluffe ſchließe ich — die Sage 
nicht allein, jondern aud der Name ift aus Schweden in’ 
Schweizeriſche übertragen, und fowie man einer fpäteren Geftalt 
den jombolifhen Namen Tofe aufbürdete, hat man in der 
Echweiz einer bedeutungs- und ruhmlofen Geftalt die Meber- 
ſetzung jenes fchwediihen Namens, den Namen Tell angeheftet, 
ber zweifellos mit ber Zeit ein Kamtlienname und auch darin 
feinem älteren fchmwedifchen Bruder, oder befjer noch feinem 
nordifchen Alter Ego, ähnlich geworden war, 5.9. Leo, 


Aegypten. 


Eivilifationsbrftrebungen und Unterrichtsreformen in Aegypten. 


Von Heiarich Freiberrn v. Malban. 
I 


Seit der Einführung der Reform im Orient ift vielfach die 
Frage aufgetaucht, in wie fern diefe Neform beredytigt ift und 
was von ihr zu erwarten fteht. Es fragt fi vor Allem, ob eö 
möglich ift, einem Bolke, welches um viele Jahrhunderte hinter 
der heutigen europäifchen Givilifation zurüdgeblieben ift und 
bei dem audy die natürlichen Grundlagen, auf denen ſich bie 
europäifche Kultur entwidelt hat, jet nur noch mit Mühe zu 
entdeden find, dieje Einilifation dur künſtliche Mittel, gleich 
fam durch Aufpfropfung auf den verwilderten Stamm zu ver- 
leihen? Ein wilder Baum läßt fi durch Aufpfropfung ver- 
edeln, aber nur dann, wenn zwifchen ihm und dem aufgepfropf- 
ten edlen Zweig eine Gattungsverwandtichaft verhanden iſt. 
Ganz ähnlich fol es, wie viele Ethnologen behaupten, bei den 
Menjhenrafien in Bezug auf die Mittheilung geiftiger Güter 
fein. Beſteht nun zwifchen dem Europäer und dem Drientalen 
genug Homogenität, um es dieſem möglich zu madyen, ſich bie 


Kulturerrungenfhaften, die jener langſam und mühevoll ſich er- 
Fimpft und aus feinem inneren Kern organifc) entwidelt hat, 
anzueignen, ohne jenen langfamen Entwidelungsgang durdhr 
gemacht zu haben? Cine ähnliche Aneignung wäre unter güin- 
ftigen Bedingungen am Ende denkbar. Etellen wir und zum 
Beifpiel vor, ed gäbe irgend einen deutfchen Etamm, der hinter 
den übrigen um Sahrhunderte in der Kultur zurüdgeblieben 
wäre, follten wir eö nicht für möglich halten, dieſen durch energifche 
Schulreformen und andere und zu Gebote ftchenden Bildungs- 
mittel im Laufe einiger Menfichenalter auf biefelbe Höhe 
mit feinen Echwefterftämmen zu heben? Gelbft dies dürften 
jedoch Viele bezweifeln, und dennoch haben wir hier die engite 
Stammverwandtſchaft vorausgeſetzt. Um wie viel größere Schwie- 
tigfeiten bieten fi) dar, wenn es fi darum handelt, orien- 
talifche Völker auf diefelbe geiftige und fittlidye Höhe mit euro» 
päifchen zu bringen? Die Nafjenverwandtichaft mit den indo- 
europäifchen Völkern ift hier (wenigſtens was die Araber, Kopten, 
Türfen, Tartaren, Berber u. ſ. w. betrifft) gar nicht madczu« 
mweifen, obgleich nicht geleugnet werden kann, daß einzelne orien- 
taliſche Bölkergruppen*), wie z. B. die große jemitifche, den 
Arifchen Raſſen geiftig ebenbürtig find, was eine gewifle Ber- 
wandtſchaft vermuthen läßt. Sedenfalls ftehen die Semiten den 
ariſchen Völkern geiftig viel näher, ald bie Eingeborenen Inner 
Afrika’s, Inner-Aftens, Amerikas, Auftraliens und Polnneftens. 
Bon allen diefen Völkern unterfcheidet fi der Semite jo ſehr 
und fticht fo vorteilhaft gegen fie ab, daß die Kluft zwiſchen 
ihm und ihnen eine faft unüberfteigliche jcheint, während von 
einer tiefen Kluft zwiſchen Europäern und Semiten faum bie 
Rede fein Fann. 

Die Eemiten find und aljo, wenn auch nicht nachweisbar 
verwandt, fo doc geiftig näherftchend, alö viele andere Bölfer- 
gruppen. Sollte es nun möglich fein, eine in der Kultur zurüd« 
gebliebene femitifhe Völkerfchaft im Laufe einiger Menſchenalter 
auf die gleiche Kulturftufe zu heben, auf welcher die Europäer 
ftehen? Nicht nur ift dies möglich, fondern wir haben untrüg« 
liche Beweife, daß es gefchehen Fann, Ich brauche nur die Zuden 
zu erwähnen, matürlich nicht diejenigen Europa's (denn deren 
Kultur bat ſich mit der unferigen gleichzeitig entwideld, ift ein 
Stüd derjelben, und gar nicht von ihr zu trennen), fondern die 
Juden Nordafrika's, namentlich Algeriens, theilweife auch Aeghp · 
tens, Kleinaſtens, Syriens, felbft die jüdifche Gemeinde von 
Aden in Eüdarabien, Ale diefe Juden fanden vor ‚wenig 
Menfchenaltern noch auf einer ſehr tiefen Stufe der Eivilijation, 
Sept, feit fie in Berührung mit Europa und deſſen Bildungs 
mitteln gekommen find, haben fie fidh emporgearbeitet und zwar 
in fürzefter Zeit, fo daß Diele, deren Grofältern noch jo zu jagen 
ungelenfte Barbaren waren, nun mit dem Mittelichlage gebilbeter 
Europäer auf gleicher, Einzelne fogar auf höherer "Stufe der 
Givilifation, als diefer Mittelfchlag, ftehen. Wir ſehen daraus, 
daß in der Kulturfrage eine eigentliche Naffenverwandtichaft gar 
nicht nöthig ijt, um zwei Bölfer geiftig einander näher zu 
bringen. Es genügt eine gewiſſe geiftige Homogenität. 

Sn der femitifchen Raſſe liegt ficher Fein Hinderniß, die 
europäifche Kultur in kurzer Zeit ſich anzueignen. Zu diefer 
Raſſe nebören auch die Araber, die gewiß im Prinzip ebenfo 
eivilifationsfähig find, als ihr Schweſtervolk; nur der religiöfe 
Fanatismus und politiihe Gründe haben bis jegt bei ihnen die 
Bethätigung diefer Fähigkeit verhindert. 


) Bon Perſern und Oſtindiern ift bier nicht die Nede, da wir es 
einftweilen nur mit der Türkei und ihren Schußſtaaten zu thun haben. 
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Nehmen wir eine andere orientalifche Nafje, die Kopten. , Fann mit Erfolg gewirkt werden, und hierfür giebt es nur ein 


Religiöſe Borurtheile und der alte Schlendrian widerjeßen ſich 
freilich bei ihnen vielfach einem freien Aufihwung zu ähnlichen 
Kulturzuftänden, wie fie in Europa beftehen. Aber diejenigen 
foptifchen Familien, welche ſich von jenen Borurtheilen eman- 
aipirt haben, gelangen ebenſo wie die Juden, im Laufe weniger 
Generationen auf eine der europäiſchen nicht nachſtehende Kultur- 
ftufe. 

Wir erwähnen hier die Griechen, Armenier, Maroniten, 
jyriſchen Ehriften, bei denen wir, beiläufig geſagt, ganz daſſelbe 
beobadyten, wie bei Semiten und Kopten, nicht näher, weil wir 
es in dem Nachfolgenden bauptfählih nur mit Aegnpten zu 
thun haben, ald dem Lande des Orients, in welchem die Ne 
formbeftrebungen am weiteiten gediehen find. 
Bevölkerung befteht aus zwei Raffen, der Eoptifdhen und arabi« 
ſchen. Gritere bildet die Mehrzahl, denn faft alle jehhaften 





Die ägyptiſche 


Landbewohner (die vielerwähnten Fellab) find Foptiichen Ur | 


fprungs, obgleich man fie fälfchlich mandymal Araber nennt, weil 
fte fid) in Sprache und Religion arabifirt haben, 
theils Städter, theild Beduinen, d. h. Nomaden, melde die 


MWüften zu beiden Eeiten des Nilthals bewohnen, dürften etwa 


Die Araber, | 


| 


ein Drittbeil der Bevölkerung ausmachen. Beide Völferelemente | 
find indeh heutigen Tages vielfach unter einander verfchmolzen, | Memoriren gelernt. Ich kannte einen Gelehrten, der für eine 


fo daß es jetzt ſchwer fein dürfte, in Bezug auf viele ägyptiſche 


' einziges Mittel, die Schule. 


Die Erziehung außerhalb der Schule ift nämlidy bei den 
Eingebornen cher ein Hindernik des FKortfchrittö; denn alle Ber 


| griffe, welche die Kinder im älterlihen Haufe erhalten, find der 


europäifchen Kultur feind. Auch kann überhaupt nur von der 
europäifchen Edyule hier die Rede fein; denn die einheimiſche, 
wie fie num einmal ift, bildet mit ihrer unnützen Gebädtnif« 
überladung eher eine Berdbummungsdanftalt, als etwas andered. Im 
ben 1223 arabifchen Elementarſchulen Aegyptens mit ihnen 44,199 
Schülern wird nichts gethan, als der Koran auswendig gelernt 
und aus dem Gedächtniß niedergeſchrieben. Hat der Knabe diefe 
todte, unverdaute und unverftandene Mafje feinem Gedächtniß 
eingeprägt (denn in den Glementarjchulen wird nichts erflärt, ja das 
Safftr, die Frflärung gilt dort für unpafiend), fo kann er, wenn 
er geiftiges Streben hat, die Aabar-Mofchee, die hohe Schule, 
befuchen. Hier nimmt jedoch die Theologie mit den ihr verwandten 
Miffenihaften faft alle Zeit in Anſpruch. Weber fte allein wird 
diöputirt und freiere Vorträge gehalten. Alle übrigen bier ger 
Ichrten Wiſſenſchaften, d. b. Logik, Grammatif, Rhetorik, Profodie, 
Aritkmetif und Algebra (andere Wiſſenſchaften keunt die Aghar- 
Moſchee jett nicht mehr) werden gleichfalls Tediglich durch 


Autorität in der Grammatik galt, aber doch, wenn man ihn nach 


Familien zu entſcheiden, ob fie koptiſchen oder arabifdyen Ur | einer beftimmten Korm fragte, erft ein ganzes Regiſter abladen 


fprungs find. Rein von fremder Beimifhung erhalten hat ſich 
nur das Keine Häuflein derjenigen Kopten, weldye ihrer Religion 
treu geblieben find und die man vulgo jegt ausſchließlich mit 
bem Namen „Kopten“ bezeichnet. Mir wollen deöhalb, um uns 
nicht zu jehr vom gewöhnlichen Sprachgebrauch zu entfernen und 
allen Mikverftändniffen vorzubengen, diejenigen Nachkommen 
von Kopten, weldye jegt Mohammedaner find, nicht SKopten, 
fondern lieber ſchlechtweg „Fellahs“ nennen, obgleich der Aus- 
drud nur beziehungsweiſe paht, aber doch dem Zweck entipricht, 
weil eben die Mehrzahl der Fellahd von Kopten ftammt. Ebenſo 
gut, wie die riftlihen Kopten, ihre Stammesbrüder, müſſen 
wir im Prinzip auch die Fellahs für civilifationsfähig halten. 
Den Arabern können wir gleichfalls dieſe Fähigkeit nicht ab» 
fpredyen, da ja ihre femitifchen Stammperwandten, die Juden, 
biejelbe in unverfennbarer Weiſe offenbaren. 

So wird alfo Aegypten von zwei eminent civilifations- 
fähigen Völkern bewohnt, Dieje Fäbigfeit zu entwideln, find 
die verſchiedenen Regierungen, welche ſich im Laufe der zwei 
legten Generationen in biefem ande folgten, num ſchon feit 
einem halben Jahrhundert thätig geweſen, und dennoch fönnen 


| 
} 


wir nicht behaupten, da wir hiervon im die Augen fallende, | 


frucdhtbringende Kolgen ſehen. Es ift zwar nicht zu läugnen, 
daf ein gewiſſer Firnik von Givilifation über dad Land and 
gegofien ift, aber er iſt entietlich fadenſcheinig und die alte 
Barbarei, die unter diejem Aufftrich lauert, ift ebenjo roh und 
geiftig todt, wie vor hundert Jahren. Woran kann dies liegen? 
Doch wohl nur an den ungenügenden Mitteln, die man zur 
Eivilifirung des Volkes angewendet hat? 

Das geeignetfte, ja faft dad einzige Mittel der Eivilifirung 
halbbarbarifcyer Völker ift wohl ausſchließlich eine geiftig an— 
tegende und fördernde Einwirkung auf die Jugend, denn bei 
den Erwachſenen ift meift Hopfen und Malz verloren. Cie find 
in Feindfchaft gegen alle Guropäifche erzogen, und wenn aud 
bier und da ein Ginzelner dahin gebradyt wird, diefer Feind» 
ſchaft zu entfagen, jo Ichrt doch die Erfahrung, dab ihm der 


mußte, che er mir bie Form fagen fonnte. Geographie und 
Geſchichte werden jetzt nicht mehr gelehrt, Es verſteht ſich vom 
felbft, daß alle Kompendien, wonach überhaupt gelehrt wird, 


‚ einem gänzlich veralteten Standpunkt angehören. 


Mas kann alfo der Süngling bei dieſem Unterricht lernen? 
Er Fann ein wahred Meerwunder an in fi aufgenommenem 
Gedächtnihkram werden und und durch feine Eitate aus einigen 
taufend Werken in Erftaunen ſetzen, aber daß für die Givili« 
firung des Volkes aus diefer einheimischen Sculmethode fein 
Heil zu erwarten fteht, beweift wohl am beften der Umftand, daß 
die Kultur troß aller Koransſchulen und trog der hohen MWeid- 
heit der Aghar-Mofchee im ftetem Nüdjchritt begriffen if. An 
eine durdhgreifende Reform der einheimifchen Schulen hat mar 
nicht zu gehen gewagt. Neligiöfe Borurtheile haben fich dem 
ftets widerſetzt. Wäre der altgläubige Fanatismus nicht, fo 
könnte man die Edjulfrage leicht Löfen. Man brauchte nur an 
Stelle der 1223 Koranfhulen einfache arabifche Elementarfchulen 
nad) europäifcyem Mufter zu ſetzen. Man müßte dann vor allen 
Dingen dem Bulgärarabifch, ald dem einzigen Idiom, weldjes 
die Jugend verftcht, die Rechte einer Sprache einräumen und 
es zur Unterrichtöjprache in den Elementargegenftänden erheben. 
Dad Verftändnig der arabifhen Echriftiprade würde dadurch 
unenblich erleichtert werden. 

Wir wollen hierbei auch den Koran durdaus nicht, jelbft 
aus den Elementarfchulen nicht, verbannt wiſſen. Im Gegen« 
theil, die Koranſprache tft eine fo jhöne und erhabene, nebenbei 
eine jo grammatifch reine, daß gewiß ihr Einfluß auf das 
Bulgärarabifch nur veredelnd wirken kann. 

Nebenbei hat der Koran den großen Bortheil, daß er die 
Bofalzeihen markirt und jo bei feiner Lektüre der Anfänger nie 
im Dunklen tappt. Auch kann feine Sprache dem Bulgärarabifch 
gegenüber nicht in dem Einne ald eine todte bezeichnet werden, 
wie ed etwa das Lateinische, felbft für die Völker romaniſcher 
Zungen ift. Nur vermeide man das papageimäfjige Auöwendig- 
lernen und erfeße ed durch grammatifche Analyſe und einfache 


Geiſt der Eivilifation fremd bleibt. Auf die Jugend allein alfo ſprachliche Erklärung, von aller theologiſchen Exegeſe einftweilen 
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abgefchen. Aber, mie gejagt, dies ift zur Zeit noch nicht mög- 
lich. Auch würde es an Lehrern für ſolche Schulen nody fehlen. 
Das Einzige alfo, was übrig bleibt, ift, vermittelft wirklicher 
europäifher Schulen, in weldhen auch die Lehrſprache zum Theil 
eine europäifche ift, den Webergang vorzubereiten und eine An- | 
zahl Menſchen bis zu einem folden Grade rationell auözubilden, 
daß fe im Etande find, das europäifche Lchriyftem auf die arabi» 
[hen Schulen zu übertragen und diefe praftiich zu reformiren, 
Letzteres muß immer das Ziel fein, denn natürlich darf man den 
Unterricht in einer fremden Lehrſprache nicht ald Norm anſehen 
(don Deshalb nicht, weil durd) Erlernung dieſer Spradye von 
vornherein jehr viel Zeit verloren geht, und dann auch aus dem 
allbefannten Grunde, weil der Geift der fremden Sprache von 
der Jugend nur hödit mangelhaft erkannt zu werden pflegt), 
fondern man Fann dieſen Unterricht lediglich ald ein temporäres, 
nothwendiges Uebel dulden, muß aber fucen, fo fchnell wie 
möglich dieſes Nebergangsftadium au überwinden. | 

Dies richtige Ziel, die radikale Umbildung der einheimifchen | 
Schulen nah europäifhem Mufter, haben zwar die Vizekönige 
nie genügend im Auge gehabt, aber fie haben wenigftens euro- | 
päiihe Schulen gegründet, und fo, ohne es zu wollen und ohne 
ed zu willen, auf jenes Ziel bingearbeitet. 

Mehemet Ali war der erfte, welcher den öffentlichen Unter 
richt zu verbefiern ftrebte. Wie feine Reform vorzugsweiſe mili- 
tärifh war, jo hatten aud die von ihm gegründeten Schulen 
faft nur den Zwed, tüchtige Offiziere, Ingenieure, Aerzte für die 
Armee auszubilden. Cine Menge höherer Schulen wurde ge 
gründet, in Kankah die AngenieurEchule, in Abu Zabel die 
medicinifche, in Gigeh ein Kadettenhaus, in Tura eine Bildungd- 
anftalt für Artillerie, in Damiette für Infanterie, in Alerandrien 
für Marine, in Cairo für Militärmufifer, Faſt allen Schülern 
dieſer Anftalten fehlten die Elementarkenntniſſe. Man hatte 
das Gebäude des öffentlichen Unterrichtd gleichſam mit dem Dadı 
angefangen, baber auch die verbältnikmähig geringen Erfolge 
diefer Bildungsanftalten. Ganz hatte übrigens Mehemet Ali 
den Glementarunterrict nicht vernachläſſigt. Die fogenannte 
Prinzenſchule in Cairo fol 1500, die „Sprachenſchule“ über 300 
Zöglinge gezählt haben. Daneben beftand eine fogenannte Sol- 
datenſchule, d. b. die Eoldaten wurden gezwungen, ſich unter 
richten zu laffen, aber hauptſächlich geichah dies nach dem alten 
Syſtem der Koranjhulen. Bei allen päbagogifchen Schöpfungen 
Mehemet Ali’ hatte man fih von Europa nur Frankreich zum 
Mufter genommen. Kranzöfiihe Lehrer waren faft die einzigen 
europäifchen, die man anftellte, und da die tüchtigen Franzoſen 
ſich befanntlidy fehr ungern erpatrtiren, fo bekam man meift her» 
gelaufenes Gefindel, halbgebildete Menfchen, die oft felbft kaum 
in den Rädern feft waren, meldye jte Ichren ſollten. 

Auf die Bebürfniffe der Armee gegründet, fielen Mehemet 
Ali's Schulen auch mit diefer dem Berfall anheim. Als ber 
Bizekönig gezwungen wurde, ſich dem Groffultan zu unter- 
werfen und ben größten Theil feiner Armee entlaffen mußte, 
fing er an, die Schulen, die für ihn nur einen militärifchen Jweck 
gehabt hatten, zu vernachläffigen. Sein Nachfolger, Abbas Paſcha, 
ſchaffte fie gar mit einem einzigen Federftrich gänzlich ab und 
zwar, weil er ſich überzeugt hatte, daß ihre Leiftungen durchaus 
iluforifh waren. Gr lieh nämlich kurz nad feinem Regterungd- 
antritte in allen Schulen öffentliche Prüfungen anftellen, deren 
Refultat jedoch ein überaus trauriged war. Lehrer wie Echüler 
zeigten ſich von der Eraffeften Unwiſſenheit. Etatt nun zu refor- 
miren, fchüttete man das Kind mit dem Bade aus, und Abbas 
bob die Schulen auf. 
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Man ſchrieb ihm zwar die Abficht zu, neue Schulen nad) einem 
andern Spftem an Stelle der /abaeichafften errichten zu wollen, 
aber es Fam nicht dazu. Sein Nachfolger, Said Paſcha, war 
zwar vielleicht der gebildetite Herricher, den Aegypten jemals 
gehabt hat, aber er war Peflimift in Bezug auf die Frage der 
Eivilifationsfähigkeit der Orientalen im Ganzen und Großen. 
Wie er jelbft ganz europäiſch erzogen worden war, jo glaubte er 
auch nur bei denen an ein gutes Erziehungsreſultat, melde er 
ihrer Bildung wegen nah Europa geſchickt hatte, natürlich ein 
verfchwindend Heines Häuflein, von dem Fein durchſchlagender 
Einfluh auf die Maflen zu erwarten ftand. Mas er überhaupt 
für Schulen that, geſchah lediglich zu Gunften der europäifchen 


 Privatichulen in Eairo und Alerandrien. Dies fam num freilich vor- 


zugbweiſe der enropätfchen Eolonie zu Statten, indeß zogen doch auch 


mianche Cinheimifhe hiervon Bortheil, die ihre Kinder in dieſe 


Schulen gehen lichen. Namentlid die Schule der franzöftfchen 
’,freres ignorantins“‘, aud) „fröres de la doetrine chrötienne“ genannt, 
erfreute fih vielen Beifall bei den weniger Borurtheilövollen. 
Mas man bort lernte, war freilich mangelhaft, aber die meiften 
Kinder erwarben ſich denn doch dafelbit wenigftens eine Kenntniß 
der franzöfifhen Sprade und dadurch wurde ihnen, wenn fte 
geiftige Beftrebung befahen, die Weiterbildung durch Selbftftudien 
vermittelft franzöfticher Lehrbücher ermöglicht. Bon einem auch 
nur probeweifen Bolföbildungsverfuh war aber, wie man ficht, 
unter Said Pafcha keine Rede. 
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Kleine literarifche Revue. 


— Ein drutſcher Gewunderer Moliöre's. Bei der zweihundert- 
jährigen Wiederkehr von Molisred Todestag, am 19, Februar, 
bat Herr Dr. 9. Schweißer in Wiedbaden, welcher viele Jahre 
und bis zu ben trennenden politifchen Ereigniffen ald Arzt in 
Parid lebte, einen begeifterten Vortrag über den größten komiſchen 
Dichter Frankreichs und fein legted Werk, den „Eingebildeten 
Kranken” gehalten.*) Der überaus geiftreihe Vortrag wird mit 
der auädrüdlichen Erklärung eingeleitet, daß die Stätte gemein- 
fhaftlicyer Bewunderung Moliöre'8 einladend zum erften fried- 
lichen Begegnen mit den Frangofen fei, und giebt ein anſchauliches 
Bild des ald Menſchenkenner unvergleihlihen Dichters, welchem 
gründlie Studien aus den Werken Philaröte Chasle's, Paul 
Lindau’s und anderer Moltöre-Forfcher zu Grunde liegen. 


— En frangöffcher Gewimderer Richard Wagners. Mir 
wiffen nicht, ob die Schrift, melde und in einer Ueberſetzung 
vorliegt, und in welcher der befannte Berfafler des franzöſiſchen 
Efſais über dad deutfhetied, Herr Edouard Schurs*), ala 
ein in den enthuftaftifchften Chor der Lobredner Richard Wagner's 
einftimmender Bachant auftritt, vor ober nad) dem Eriegerifchen 
Greigniffen geichrieben if. Der Berleger und der ungenannte 
Ueberfeger laffen und darüber im Unflaren; wir würden jonft 
diefe Heine Abhandlung ald einen freundlich entgegenfommenden 
Schritt des Franzoſen auf nentralem Gebiet mit ungetheilter 
Freude begrüken und gleichfam das Einfclagen der Rechten in 
die dargebotene Hand zu fehen glauben, die der deutiche Be 
mwunderer Molitre'd, von dem wir in den bvoranftehenden Zeilen 
fpradhen, dem Nachbarn darbot. Herr Echurs verfteht es, in an« 
ziehender Form ein Lebendbild des gefeierten Tondichters und 
eine Analyfe der Meifterfinger zu geben. Im feiner bekannten, 
durchaus franzöfifchen Manier, deren fcharfer und pointirter Aus- 
druck jehr wohl geeignet ift, den Lefer auf den behandelten 
Gegenftand neugierig zu machen, verfteht er ed aber auch, den 
gebildeten Mufiffreund einen tiefen Blid in die Werkitatt des 
Librettiften Wagner thun zu laſſen. Auch die Art, mit welder 
Echurs über Hand Sachs und feinen erften Wiedererwecker, Goethe, 
fpricht, berührt angenehm, und es follte und freuen, wenn wir eö 
in der That mit einem neuen Werke zu thun hätten. 

Bei der Art der Franzofen im Allgemeinen und ber befonderen 
Etellung, die Schurs nad) dem Kriege eingenommen bat, können 


*) Moliöre's Tod. Vortrag von Dr. Schweißer. Wiesbaden, | 


Geller u. Geds, 1873, 


) Nihard Wagner und das mufiksliihe Drama, von Edouard | 


Scurs, Hamburg, Otto Meifner, 1575. 
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' wir aber den Argwohn Faum unterbrüden, daß wir ed mit einer 
| jener älteren Schriften zu thun haben, betreffs deren es jebt Die 


including a List of the Species | DVerfafler für angemeffen halten, ſich bei ihren Landsleuten zu 


entfchuldigen. 


— Mar Schlierbach. Die in der Mittler'ſchen Hofbuchhand- 
lung in Berlin erſchienenen Gedichte von Mar Schlierbad ver- 
dienen aus, der Menge der und zugehenden poetifhen Ergüſſe 
anerfennend hervorgehoben "zu werden, denn fie befunden ein 
bübfches Talent und eine nicht gewöhnliche Formgewandtheit, was 
um jo mehr zu Tage tritt, ald der Verfaſſer Ach in den veridie- 
denften Dichtungs · und Verdarten verjucht Bat. 


— Aus den preußifcen YHinterwäldern. Es kommt nicht 
allzu häufig vor, daf Romane zwei oder gar mehrere Auflagen 
erleben, und noch feltener ift dies mit Erzählungen der Fall. Die 
und heute vorliegende „Der Artichwinger“*) trägt mithin in dem 
Umftande, daß fie in zweiter Auflage erſcheint, bereit eine ſehr 
günftige Empfehlung in fi, und eine zweite gewährt ihr ber 
Name ihres Verfaſſers, Robert Schweichel, der durch feine 
Erzählungen „In Gebirg und Thal”, „Jura und Genferſee“, 
„Im Hochland“ und „Aus den Alpen” bereits in ſehr vortheil«- 
bafter Meife bekannt iſt. — Sind wir fonft gewohnt gemejen, 
dem Perfafjer auf den Höhen und in den Thälern der Schweiz 
zu begegnen und mit großem Vergnügen feinen fein gezeichneten, 
der Natur abgelaufchten Schilderungen des Alpenvolkes zu folgen, 
fo finden wir ihn bier auf einem andern, rauheren Boden, fo 
klingt uns ftatt des Alphorns der Schall der Kriegätrompete aus 
diefer feiner Erzählung entgegen. Die preufifchen Hinterwälder; 
dad von und fo wenig gefannte Mafuren, bildet den Schauplag 
der Gedichte, die fich jedoch himüberfpielt nach dem nahen 
Polen, wo einer jener Unabhängigfeitäfimpfe gegen die ruffiiche 
Herrſchaft gefämpft und Polen endlich niedergeworfen wird. Robert 
Schweichel bewährt in biefer Arbeit fein feines Beobadtungs- 
talent, feine vorzüglide Darftellungs- und Geftaltungsgabe, 
fein liebenswürdiges Graählertalent, dad audy die düfterjten 
Partien feiner Erzählung mit einem verflärenden Hauche zu um- 
geben weiß. I». 





— Novellen von Dempwolff. Die Novellen von Earl Auguft 
Dempwolff, von denen focben eine zweite Sammlung in drei 
Bänden erfhienen ift,**) find eine belichte Leichte Lektüre, welche 
von GEifenbahnreifenden, Leihbibliotheksbeſucherinnen u. dgl. ge 
pflegt wird. Menn wir hier von ihnen Notiz nehmen, jo gefchieht 
died, weil einige, und zwar die beiten diefer kurzen Geſchichten 
tn Konftantinopel und am Bosporus fpielen, und der Dichter 
bier eine Anſchaulichkeit ungewöhnlicher Art entwidelt, die far- 
benprächtige Ecenerie mit dem Farbenreichthum eines Hildebrand 
wiedergiebt, und aud dort den Figuren eine Beweglichkeit, eine 
Frifche verleiht, die wir in den in der Heimath' fpielenden 

‘ Ezenerien vermiffen. Mer eine Drientreife gemacht hat, wird 
| gern dieſe heitern Bilder an ſich vorüberrollen laffen, 





) Der Artichwinger, eine Erzählung aus den preußischen Hinter 
wäldern von Mobert Schw:ichel. Zweite Auflage, Berlin, Otto Janke 
*) Hannover, bei Carl Rümpler, 1573. 





Mo. 11. 





— Die Arerwinen (oder Arcewingen). Dieſes jetzt völlig 
audgeftorbene Bölfchen finnifhen Stammes hat der berühmte 
ehftnifche Epracyforiher Wiedemann zum Gegenftand einer 
der gründlichſten hiftorifc-lingniftifhen Abhandlungen gemacht, 
die wohl überhaupt eriftiren. Sie ift deutſch gefchrieben und 
befindet jidy in ben „Memoiren” der Peteröburger Akademie der 
Wiſfſenſchaften. Der Berfafier zieht zu feinem Zwede alle Schrift · 
fteller aus, die feit dem 17, Sahrhundert der Kreewinen und 
ihrer Sprache Meldung thun und giebt auf den Grund diefer 
fehr Tüdenhaften, aber mit Kritif benugten Tata nicht bloß eine 
Skizze der Schickſale des Völkchens, jondern auch eine möglichft 
rolftändige Grammatif nebſt Mörterbüchlein ihrer Sprache! 
Die vornehmften Ergebniſſe jeiner Forſchungen find folgende: 
Das fragliche Volk beitand aus Nachkommen einer Anzahl durch 
deutfche Ritter Eriegsgefangener Moten, welcher Stamm im 
weftlichen Sugrien haufet und mit den eigentlichen oder Euomi- 
Finnen zunächſt verwandt if, Nach dem füdlichen Kurland ver- 
wiefen, verlor der abgejchnittene Zweig, gleihjam umdrängt von 
Leiten und Littauern, viel Nationales und erlitt auch an feiner 
Sprache wenigftens ftarfe lexikaliſche Einbuße, bis er gänzlich 
abſtarb. Selbft den Namen Kreewinen, welder Eleine 
(armfelige) Ruffen bedeutet, erhielten fie, vermuthlich ald Ber 
fenner der fogenannten rechtgläubigen d. h. ruffiichen Religion, 
von ihren Lettiſchen Nachbarn, Sch. 

— Die waſunger Noth.) Mit der ihm eignen erſtaunlichen 
Gemwandtheit des wmetrifch» gebundenen Ausdruckt erzählt und 
Julius Groffe in Nibelungen » Strophen die grotedfe Epifode, 
welche ala der „Wafunger Krieg“ befannt und auch von Guftan 
Freytag feinen Geichichtöbildern eingereiht worden ift. Kein 
Thema ift wohl geeigneter zur Perfifflage, als jene Begeben- 
beiten, in denen fich bie Lächerlich - grapitätiiche Ohnmacht der 
Kleinftaaten, des heiligen römifchen Reiches Schnedenjuftiz, die 
Günftlings » Wirtbihaft an den Höfen jener Louis XIV. in 
Duodezimo, ſowie die komische Zämmerlichkeit des Spiefbürger- 
thums, kurz, der ganze „Zopf”, zu Nut und Frommen aller 
Nahfommenden gleichſam für ewig Fryftallifirt haben, Auch das 
Metrum ift glüdlich gewählt, indem es dem Stoffe anfigt, wie 
die Rüftung des Niefen einem drolligen Zwerge, und jo die 
beabfichtigte Wirkung ded Ganzen erhöht. Wenn uns das Hel- 
benlied dennoch hier und da recht lang vorfommt, fo liegt das 
wohl in der Zeitftimmung; es fehlt und heutzutage die Ruhe, 
um und dem gemächlichen Epotte, dem Iadyend-behäbigen Genuß 
an der breiten Erzählung foffiler Thorbeiten hinzugeben. Leben 
wir doch in einer Zeit, die wahrſcheinlich nicht einmal das Rar- 
tenfchiff und Gargantua, würden fle wirklich jegt hervorgebracht, 
ja goutiren vermöchte. 

Wir können nicht umhin, auf die prachtvoll gelungene Topr- 
graphie des alterthümlic außgeftatteten Werkchens befonders 
aufmerffam zu machen. ©. J. 


Spredfaal. 


Die deutjche Gejelihaft von Peft ſchien faſt auägeftorben 
und unterdrüdt; im neuerer Zeit ift ed aber unter den Magyaren 
wieder guter Ton geworben, ſich im deutjcher Sprache und Eitte 


— — 


*) Ein tragitomifches Heldenlied aus dem achtzehnten Jahrhundert. 
Bon Zulius Grofle. Berlin, 1872, Franz Lipperheide. 
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au bewegen, Unter vielen andern Anzeichen kann ein Konzert 


zum Beften Robert Franz's ald Beleg hierfür dienen, in weldem 
Liſzt deutſche Muſtk vortrug, den Gefang deuticher Lieder durch 
eine ungarifhe Gräfin leitete, und in welchem endlich die Hörer- 
ſchaft mit gefpannter Aufmerkſamkeit einem bdeutfchen Bortrag 
über Robert Franz folgte. — Es verdient hervorgehoben zu 
werden, dab alle Spiten der ungarifchen Geſellſchaft, um der 


öfterreichifchen Hoftrauer willen, in ſchwarzem Anzuge erſchienen. 


Man fchreibt und aus Rom, daß die Gräfin Dora d’SIftria 
einftimmig zum Mitgliede der Akademie der Duiriten ernannt 


worden ift. 





Die Zweep vom 2. März bringt aus ber jeder E. Hiel's 
folgende warm empfundene Worte über den verftorbenen Redakteur 


diefer Blätter: 

Diep trof ons die tijding, die 
vooral ons vlaamsch gemoed 
schokte, want voor Vlanderen is 
bet afsterven van J. Lehmann, 
een groot, ja, bijna onberstelbaar 
verlies, Reeds van in 1836 was 
hij onze letterkundige beweging 
toegedaan en wekte hij voor 
Vlaanderen Duitschland’s sympa- 


»thieön op. — Onze rechten vergat 


hij niet en immer met nienwen 
moed sprong bij op de bres om 
san de vreemden te laten weten 
en aan de Duitsche broeders bekend 
e maken, dat men hier een tak 
des Germaanschen stamboom ver- 
drukt, miskend en wil vernielen. 

Aanmoedigende woorden, een 
hert dat van vriendschap en gene- 
genheid blaakte, schonk hij ten 
overvioede aan de vlaamsche 
schrijvers en dank aan dien 
walkkeren man, wordt onze letter- 
kunde thans door gansch Duitsch- 
land gewaardeerd. 


Het verlies is voor ons das 
groot, Hoe onze erkentenis, onze 
dankbaarheid bewijzen aan de 
nagedachtenis van Joseph Leh- 
wann, Zeker moeten wij wachten 
naar de besluitselen, die in Duitsch- 
land zullen genomen worden ter 
verheerlijking zijner memorie, maar 
dan mogen wij ook niet ten 
achteren blijven, Vlamingen, om 
hem te vereeren, die z00 belangloos 
voor ons heeft gestreden. — Wij 
komen later op den ons zoo dier- 
baren overleden weder. 


Berichtigung. 


Tief traf und die Nachricht, 
die vor Allem unfer vlämifches 
Gemüth erfchredte; denn für 
Dlanderen ift yeitorben mit 
J. Lehmann eine große, beinah 
unerfegliche Kraft, Bereits feit 
1836 war er unferer literarifchen 
Bewegung zugetban und mwedte 
er für Blanderen Deutſchlands 
Sympatbieen. Unſere Rechte ver- 
gaß er nicht, und immer mit 
neuem Muth fprang er auf die 
Brefche, um den Fremden zu 
wiflen zu thun und den deutſchen 
Brüdern befannt zu machen, daß 
man hier einen Zweig des germa- 
nifhen Etammbanmes unter 
drüdt, verfennt und vernichten 
will. Ermuthigende Worte, ein 
Her, dad von Freundichaft und 
Wohlwollen Ieuchtete, widmete 
er in Heberfluß den vlamifchen 
Schriftftellern, und Dank diefem 
waderen Mann, ward unfere 
Literatur in ganz Deutichland 
gewürdigt. 

Der Berluft ift groß für uns, 
Mir wollen unfere Erfenntlid- 
keit, unfere Dankbarkeit beweifen 
imAndenfen an Joſeph Lehmann, 
Mir wollen abwarten, was in 
Deutjchland für Beichlüffe zur 
Verherrlichung feines Andenkens 
gefaßt werden, dann wollen aber 
auch wir nicht zurũckbleiben, Vla⸗ 
mingen, um den zu verehren, 
der ſo uneigennützig für uns 
ftreiten half, Wir kommen fpäter 
auf diefe und fo theure Pflicht 
zurüd, 


In dem Artikel über Franz Grillparger in 






Nr. 10 muß es ftatt Suriften- Fakultät „ Artiften- Fakultät” heißen, 
welches der altchrwürdige Name der philoſophiſchen Fatultät ift (vom 


Studium ber fieben artes liberales abgeleitet). 


172 Magazin für die Fiteratur des Auslandes. No. 11. 


ur Ubwebhr. 


Nahdem mich Anfang diefes Jahres ein Urtifel der Seemann'ſchen Kunſtzeitſchrift in die peinliche er verjegt hafte, die Imputation 
ftterarifcher Unredlichkeit öffentlich — nöthigt mid) az Blatt abermals in derfelben Sache öffentliih das Wort zu ergreifen, 


Miederum tritt Herr Prof. Speisen in Stra (von dem aud jene erite —— ausgegangen war) gegen mich auf, wiederum andelt 

es ih um Fer Ang an Domenico ( F ani (cf. Secmanne Seitiheift, Beiblatt vom 28. Februar 1873, der Artikel: „Abfertiau 
Pe erſte vi tommt Prof. Springer eg nicht zurüd. Diefe Wolfen find vorüber zogen und haben feinen Sch 

ed anders — — zu Sans meines Buches über Raphael die frühere fehlerhafte Rebaftion m 


interlafien. ucht 
—e* welche vi Jahreszahl 1502 Irug, ae haben, * vermitielſt ihrer die Jahreszahl für die Thät igteit Raphaels in Siena feftzu- 
ellen. Hinten in meinem Bude hätte ich dann die. zweite verbefierte Redaktion mit der Jahreszahl 1507 gegeben, um darauf hin dem 
des Eintritted Raphaels in Rom zu conftatiren. Dies finden wir bei Seemann auf das Ausführlichſte dargelegt, und zwar wiederum 
ner — als ſei ich ein Pruſſien, A * Frankreich feine Pendulen forderte, Folgendes iſt der überrafpend einfache Beweis, 
+2 Prof. ie er für —— Be ya. aufftellt. 
Seile 79 * nes Buches ſei die Jahrecza J 1502 ſchlechthin ald Datum der Sieneſiſchen Arbeiten Raphaels von mir gegeben worden. 
2, Der deu en erſetzer von Erowe und Gavalcafelli'd Bud (Herr Dr. Mar Jordan in Leipzig alfo) jprehe fih dahin aus, es jet 
m den Ei tch I en 2 na der Bollmadyt an Ganigiani enthaltene Jahreszahl 1502 der einzige Beweiß für das Jahr der 
eneſiſchen e ae N) 
a (6 Ör.) auf der ee: angeführten Seite meine® Buches das Jahr 1502 als fiher gäbe, müffe ih dafür jene 
fehterdafie® vr 17 der A benupt haben. 

chaͤmt fic. m ie erite Anklage einigermahen zu Fe 7 — ließ ſich immer noch annehmen, er habe in 
ber That nicht bemerkt, 5 — Canigiani's Vollmacht nur nad) Kühlen's Abſchrift, das I meite Mal nach der pholographifcen 
Eopie des Originals abgedrudt —* —— aber fieht man Mar, auf wie —— Leſer abſichtlich ſpekulirt worden 
P uch eier Springer angezogene Stelle meines Buches, Seite 79, giebt allerdings 1502 als Datum der Thätigfeit Raphaels für 

ena ohne Weiteres. 
—* der game — in welchem ich Raphael's Sienefiſche Arbeiten beſpreche, Seite 68, mit der ausdrücklichen 
Erflärung, * un —— Contraci mit Piccolomini auf den 29, Juni 1502 und daraufhin nä me ich da Fahr 1502 als den Beginn 
ber Thätigteit, Raphael für Siena an, 

e das . Springer überhaupt nie gelcien oder hatte er es vergeffen, ald er feinen zweiten Artikel gan mich fchrieb? Da 
von der Bo — lan An Siefer Stelle meine Buches, jelbft nu ber leijeften Andeutung nicht, feine Rede ſel, verjteht fi von felb 
Ich ar Sy = a aonaı von de mie ich bereits öffentlich erflärt habe. 

—— unbegreiflichen Angri He egen mich kenne id nicht. Perſönlich wie literariſch bin ich nie mit ihm 
piommengetfen. Pre ch an han ael fann er fein leiden se Seien nehmen, ba feine beiden Angriffe eben bemweifen, wie fremd er 








mander Pr * ſpeciellen Studien ſei, welche el betreff 

Hat man denn hr —— Ka befieres zu thun? (74) 

Münden, 4. März 18 Hermann Grimm, 

In unſerem Berlage find erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erbalten : | Ein- Philologe 
Deut j ch e Stimmen aus demEl j a ß. mittleren Alters wird für einen ldjährigen, ſehr 
begabten, aber der Sprache nicht vollfommen 
1871. gr. 16. geb. 10 Sar. (75) | mächtigen Kuahen in Berlin als Erzieher gegen 
_Berb. Dümmlerd Verlagebuchbandlung (darrmip und Goßmann) in Berlin. hobes Gehalt gefucht. Der Unierricht in den 






cinzelnen Dieciplinen wird durch beſondere 
Lebrer ertbeilt. 
Gefällige ne mit Angahe der früheren 
5— sub E. 9039 befördert Die 
Annoncen » Erpeiition von Rudolf Moiie 
| in Berlin. 77 


Im B:rlage der Meyer’jdyen Hofbuchband« 
lung in Detmold ift ſoeben erſchienen: 


Etymologiſche Forſchungen 
auf dem Gebiete der 
Indo⸗Germaniſchen Sprachen 
| von Prof. Dr. Aug. Sriedr. Pott. 
Zweite Auflage in völlig neuer Umarbeitung. 
Vierter Band. 
Bareln mit consonontischem Ansgange. 
Auch unter dem Titel: 
Wurzel: Wörterbuch 
der Indos Germanijchen Sprachen. 
Wurzeln auf ftumme Conſonanten. 
FM: Wurzeln auf Cerebrale und Dentale, 
Preis 6 Thlr. (73) 


Diefer Nummer Mirgt bei ein Proipft bitr, 
Werke aus dem BerlagederG.F. Winter’ ie 
Berlagshandlung In Leipzig. (79 





0 Auterefjante zeitgeſchichtliche Werte. u 
Soeben ift im Verlage von A. Aröner in Stuttgart erfchienen: 


Geſchichte der neueſten Iefuitenumtriebe in 
Deutfhland (1870— 1872) von Wolfgang Menzel. 


Ein ſtarker Oftavbd. (34 Bog.) Geh. Preis 1 Thlr. 24 Sgr. — fl 3. ſüdd. 
Inbalt: I Buch. Der Iefuitenplan, — Was wollen die Jeſuiten? — Die Sefuiten 
— rin der franzö tfchen Roliti, — Ultramontane Müblereien in den Niederlanden und 
ut, Bu, Verhalten der beutihen Biihöfe. — Die fühbeutfchen Bilhöfe — Die 
norbdeutichen Biihöfe. — Die Gentrumspartei 
I, Bud. Die Altkatholiten. — Döllinger und feine Schule. — —— II. von 
Balern und ſein Miniſter v. Lug. — Die erften altkatholiſchen en 
IV. Buch. Erſte Abwehr —8 Uebergriffe durch die deutſche Reich Bgefepgebung. 
— * — Kan zelgeſetz. — Das neue Schuſaufſichtogeſeßß. — 2 polni⸗ Agtation 
V. Buch. Die —— der Jeiniten and dem deutſchen Reiche. — 
aaa ag des Papftes. — Das Jeſuitengeſetz. — Die —* der efuiten. 
Bud. Dereinigted Auftreten der beutſchen Biſchöfe gegen die Reichsgewalt. 
— A Fuldaer Denkſchrift von 1872, — Das Verhalten einzelner Fiichöfe. — Berbalten 
der —— in Deutſchland. 
VI, Buch. Defterreihs verhalten zu ben Iejuitenumtrieben. — Deſterreichs er 
zwungene Neutralität. — Die Altkatholifen in Deiterreidh. — Pfaffenunfug in Defterreich. 
| 


| Frũber erſchien als Borläuier zu dem obigen Werke: 


Rom's Anrechl von Wolfgang Menzel. 
30 Bogen 8° broſch. Preis Rthlr. 1. 15 Sgr. — fl. 2. 30 fr. ſüdd. 


Inhalt: 1. Buch: Die Verdienfte der Deutſchen um das Coriftentkum. I. Buch: 

Die Verſündigungen Nom’s u Darf). II, Buch: Was die romaniſche Race aus dem 

Ghriitentbum gemacht bat. IV. Buch: Die teutfche Reformation. V. Buch: Der Neu: 

latholieismus nach dem — Wehe VI. Bub: Rom's Herabfinten im Zeitalter der Huf: 

klärung. VIEL Bud: Der —— der Neuzeit. oder buch Becbäntler-Bermittlung an bie Ber 
* * vn VI, — Ahr — Kapitel: Pr . Concil. — lagöbanblung zu richten. 
ie röm! tage ſeit 1870, — Die zun it vorliegende Mechiefrage in Bezug auf Ind um 

| Borgeben der — Biichö’e in Deuttchland. (76) | en In edin. Silkansi. =, 

——— | Drud von Epward Kraule in Berlin, Frangsi. & 
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| gnidlacnmerben DleMpalt, Zelle mit 2*/, Sır.berechner, 

v eßpelijeil & berantwortlis: Ur. Garrwıg in Berlin. 

| Beltellungen nebmen alle Buchbantlungen und Boft- 

| anıtalten Bes In und Auslandes an, in Berlin auch 
bie Jettungs-Speptteure- 


| Zuſendungen wie Briefe find france durch Me Vofr 
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Erſcheint jeden Sonnabend. Begründet von Joſeph Lehmann. Preis vierteljährlich 1% Thlr. 
42, Sahrg.] ——— Berlin, den 22, März IT ——— — J 1% 12. 








Inhalt. unter welche und der Verfolg diefer Lebensbeſchreibung verfekt, 
Deutſchland und das Ausland, Windelmann, fein Beben, feine und die jelbft in ihrem Vaterlande heute Faum mehr genannt 
Berfe und feine Zeitgenofien, von Karl Zufti. 173. — Die Ent | find, der Gegenwart wieder lebendig zu machen, forderte das ber 
—— — hei en Römern im Bergleih mit den | harrlichſte Suchen; oft lieferte das Befte der Zufall, welcher nur 
England. Cord John Ruftel’3 Weichichte der engliſchen Verfaſſung | dem Euchenden aufftöht." Hierbei gedenkt der Verfafer rühmend 
I der Gefälligkeit und des Intereſſes der in Stalien mit der Auf- 


vor 50 Jahren und heute, 175. — Lord Bulwer Lytton +. 177, | 
—— a une. Lie. er — über bad biſtoriſche Acht der Bibliotheken umd Archive betrauten Gelehrten, wodurch 
Deſterreich Ungarn. Soetbe's uft umgariich. 180. er dieſer liebenswürdigen Nation viel näher gekommen ſei; kaum 
eur Gründerthum in Brafilien. Von 3. Engell- | irgend anderswo dürfte man eine ſolche Erleichterung und Ver— 
Argypten. "Givilifationebeitrebungen und Unterrichtsrefornmen im fübung feiner Mühen hoffen, wie in dieſem „Lamde der Menfh- 

Hegupten. — gPalton. 11. 182, es ie die nn in re age . ren 

— 0 - oo machen davon eine traurige Ausnahme In feiner etwas büfter 

He a ne uguffut, bearbeitet son Dochler. 184 | Teipenjcaftlichen Weiſe Mlagt Jufti einmal, dafı ihm die Gin- 

neue Molitre-Ausgabe. 186. — Zur Geſchichte des fpäteren Mittel- ſicht in die Papiere des Franzisfaners Giovan Antonio Bianchi 

— — —— ———— Gelelſchafre in der vatitaniſchen Birtiothet „von dem Ungeheuer Martinucci 

186. — Blätter für Urmenpflege und Mobithätigteit, 187. — | Hrob abgeſchlagen worden“, weil cd cose reservate feien, freilich 

Zurnlieder. 187. — Berichtigung. 187. — Man mub den Muth | folder Ungeheuer, oder, um und eined weniger argen Ausdrucks 

einer Meinung haben. 187. zu bedienen, folder leidigen Tröpfe trägt auch noch unfer deut: 

— — — — — — — hches Reich mehr, ala man glauben möchte, und in weniger ver» 

fänglichen Fällen. Im der Vorrede ergeht ſich Juſti in dem 

Bedauern, daß zum Schaden ber Wiſſenſchaft die Vatikang „im 

September 1570, wo es wohl ohne Conſequenzen mitgegangen 

wäre, von den edlen Nittern, die damals die Stadt Nom befrei- 

ERICH . ten, nicht den Krallen jener Drachen entzogen murde, ehe fo 

Deutfhland und das Ausland. | mande der päpftlich-jefwitiihen Gefchichtsfälfhung unbenneme 

— Dokumente beſeitigt werden Fonnten”. Doc laſſen wir dieſe und 

; R f ähnliche Herzensergiehungen, wie es das neuefte feiner Unfehl- 

Windrinenn, fein * = u feine Beitgenoffen, | Surgeit durd die That: fpottende Papftthum Zufti erpreft, anf 
ſich beruhen. 

Der vor mehr ala ſechs Jahren erichienenen Darftellung Das römische Leben Windelmann’s zerfällt dem Berfaffer in 
BWindelmann's in feiner dentfchen Heimat hat Juſti vor Kurzem | „Lehr-" und „Meiſterjahre“, von denen die erjten die dreizehn 
die ausführliche Schilderung feines römischen Lebens und Schaf | erften Jahre bis zur dritten Nüdfchr von Neapel umfaſſen, die 
fens folgen laſſen, und fo ein Werk vollendet, welches den An- | Meifterjahre die Zeit der Abfaffung der Kunftgefdhichte, die 
forderungen, die unfere Zeit an die Lebenäbejchreibung eines die | Herausgabe der „Monumenti“, den vierten Aufenthalt in Neapel 
Gründung einer neuen Mifienfchaft mit froher Begeifterung und | und die fo traurig endende Neife in die Heimat. Bon höchſtem 
tiefem Herzenädrange durchjegenden Mannes zu ftellen bereihtigt Intereſſe ift die fo vieles Neue nebſt einer geſchickten und fihern 
ift, vollflommen gerecht wird, wenn man auch eine mehr fünfte | Ausbeutung befonderd der Briefe bringende Darftellung der 
leriſche Durchdringung des Stoffes und eine nollendetere Form | gejelichaftlichen und wiffenfchaftlichen Zuftände in Nom, Neapel 
des Ausdrucks dem überall auf gründlicdher Forſchung ruhenden und Florenz, melde uns ein anfchauliches Bild ded Bodens lie- 
Werte wohl wünjcdhen möchte. Zwiſchen der Abfaffung der beiden | fert, auf welchem dem ganz in Stalien eingelebten, aber bei allem 
Theile Tiegt ein längerer Aufenthalt des Verfaſſers in Stalien | äußern Hingeben an italiänifche Anſchauungen dod im Herzen, 
(während der Jahre 1867—1871), zu welchem vor allem ein zwei» | man Fann jagen, wider Willen von deutſchem Weſen erfüllten 
jähriger Urlaub des preußiſchen Eultusminifteriums Gelegenheit | Windelmann das Hauptwerk feined Lebens zu vollenden gelang. 
gab. Juſti bezeichnet felbft dad Sammeln alled defien, was Ach | Wie im erften Theile Zufti ausgeführte Bilder der deutſchen 
auf die Veranſchaulichung des Bildes des damaligen Roms, | Zuftände gab, durch melde und aus welden MWindelmann ſich 
feiner Einrichtungen, Denkmäler und derjenigen Perfonen, mit | durdarbeiten mußte, jo erhalten wir bier eingehende Scyilderun- 
denen Windelımann dort in nähere oder entferntere Beziehung | gen des römiſchen gefelligen und wiſſenſchaftlichen Lebens, die, 
fam, als den mühfamften und dankenswertheſten Theil feiner | wie fie an ſich anziehend und belehrend find, jo zum Verſtändniß 
Arbeit, da dieſe Unterfuchimgen eben nur an Ort und Stelle | von Windelmann’s jeltfamen Zuftänden und feiner dadurch 
mühjam zu machen waren. „Die Zuftände eines Orts, den bedingten Entwidelung beitragen. Vom Prälaten Giacomelli 
Etand eined Alterthumsfreunds, eines Muſeums in einem ber | werben wir zu den Gardinälen Pafftonet und Archinto, dann nad 
Rimmten Jahre anſchaulich feitzuftellen, die originellen Menfhen, | einer Schilderung der römischen Gonverfagioni zu Monfignor 
_—— , Baldani und in’s Collegio Romano geführt, mo wir mit Windel 

*) Zweiter Band in zwei Mbtheilungen. Mit dem Portrait des | mann dem Archäologen Contucci, dem Ciceronianer Lagomarſtni 
Cardinal Albani. Leipzig, Vogel, 1872, und dem Mathematiker Boscowich begegnen, aber auch zum 


Benadrichtigung. 
Die Erneuerung des Mbonnements wird hiermit den geehrten 
Abonnenten in geneigte Erinnerung gebracht. 
Die Berlagsbudhhandlung. 
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durchaus gründlicher und Fenntnifreicher Rorfcher, dem wir fir 
bie reiche und reife gebotene Gabe zu vollem Danke und ver 
H. D. 


Franziskaner Bianchi wandern wir, lernen die ausgezeichnetſten 
Alterthumsforſcher Italiens Paciaudi und Corſini kennen, um | 
dann auf dem Gampidoglio eingeführt zu werden und endlich | pflichtet fühlen. 
den Papft Benedikt XIV. felbft Fennen zu lernen, der feinen am | 
Papftwechiel fich erfreuenden Nömern zu lange lebte. Nachdem | 


wir auf gleiche Weiſe in Neapel und Florenz heimiſch geworden 
find, treten wir mit Rindelmann beim Kardinal Albani ein, von 
defien eben, Charakter und Sammlungen, jo wie von Windel» 
mann’ Stellung zu ihm wir eine Hare Anſchauung erhalten. 
Eben hatte Windelmann den Plan einer Reife nach Griechenland 
aufgegeben, ald er zu Pompeji Zeuge des Miederanfftehend der 
verichütteten Etadt fein ſollte, was auf ihm den bebeutenditen 
Einfluß gewinnen muß. Bald nadı feiner Rückkehr von Neapel 
erhielt er das vielummworbene Amt des Kommiffard der Alter- 


thümer, deſſen ſpärliches Einkommen dadurd; vermehrt wurde, | 


daß man ihm zum Serittore della lingua Teutonica an der Vatifana 
machte und ihn die Anmartichaft auf das griechiiche Scrittorat 
mit fofortiger Bewilligung des vollen Gehaltes defjelben gab. 


Windelmann’s Verhältnif au den Rom befuchenden (Fngländern, | 


Franzofen und Schweizern (denn Deutfche kamen in Kolge bes 
Krieges nit) wird ausführlich beiproden, dann and) der mun« 
derliche „Freundſchafts paroxysmus“ zu einem lievländiichen Edel» 
mann, dem er feine durch diefen Umgang veranlaßte „Abhandlung 
von der Fähigkeit der Empfindung des Schönen” widmete. Die 
ausführlichfte Betrachtung laͤßt Juſti der Entftehung, Würdigung, 
Aufnahme und Wirkung ded Hauptwerkes Mindelmann's, feiner 
Kunftgeihichte, au Theil werden. Bon großem Intereſſe ift der 
Abſchnitt „Hohe Gäfte und Schüler”, in welchem auch des Rufes 
nad Berlin gedacht wird. Windelmann verjegte ih ſchon ala 
Bibliothekar in das Schloß des großen Königs, ald der ganze 
Handel daran fcheiterte, daß Friedrich die geforderten 2000 Thaler 
zu hoch fand und meinte, für einen Deutſchen feien 1000 Thaler 
genug. Gin ſeltſames erotifches Zwifchenfpiel bildet der Beſuch 
der Frau von Rafael Menge. Ausführlich wird auch die Heraus» 
gabe der von ibm felbjt mit großen Koften verlegten zwei Bände 
Monumenti antichi inediti beſprochen, deren Verdienſt und 
Mängel der Methode einfihhtig erörtert. Zu einem dritten Bande 
hatte Windelmann ſchon neunzig Denkmäler zufammengebradht, 
aber zur Herausgabe Fam es nicht, dagegen gelang ihm die Bollen- 
dung der neuen ganz umgearbeiteten Ausgabe feiner Runftgefchichte, 
aber deren Drud follte er nicht erleben. Die Handicrift, die er 
auf feiner verhaͤngnißvollen Neife nach Deutichland mit ſich führte, 
fan nad feinem Tode in den Befig der Afademie der bildenden 
Künfte in Wien, auf deren Veranftaltung fie erſchien. Auch 
über Windelmann’s legte Reife und feinen Tod unter Mörder 
händen hat Juſti alle vorhandenen Berichte jorgfältig benugt, 
doch vermißt man hier gerade fehr die Gabe anfchaulicher, dra- 
matiſch belebender und verkörpernder Darftellung. Aud der 
Schluß des gründlich und liebevoll gearbeiteten Werkes, das 
einen fo großen Schatz menſchlicher und wiſſenſchaftlicher Belch- 
rung enthält, dürfte Faum jemand befriedigen; denn nichts weni- 
ger als treffend und bezeichnend, fondern etwas jehr fühl und 
geichraubt find die Morte, womit Jufti uns entläßt: „Windel 
mann’ ift mehr gedacht worden als vieler, die gleichen und mehr 
Anſpruch auf das Andenken der Nachwelt hatten. Er lebt in 
Gott, dem Urquell des Schönen, defien Abglanz er bier gejucht 
und geahnt bat“, und fait noch weniger glüdlih die vorange- 
benden Bemerfungen. Auch jühe man gern den ungeheuren 
Findrud geihildert, den Windelmann’s umfeliges Ende in ganz 
Dentichland hervorrief. Ein Meifter des Stils und ein tiefer 
Beebachter des Menſchenherzens ift Jufti eben nicht, aber ein 


Pie Entwickelung des Heerwefens bei den Nömern im 
Vergleich mit den modernen Heereseinrichtungen. 


Ein Jeder, der ſich für die Gefchichte des Militairweſens 
intereffirt, wird mit berporragendem Antereffe die Entwidelung 
des Heerweſens bei einer Nation betrachten, die alö das Militär« 
volf par excellence im Alterthume zu bezeichnen ift, bei dem 
Volke der Nömer. Freilich ift dieſes hochintereſſante Gebiet 
bisher nicht ganz unangebaut geblieben, doch iſt es für dem 
Laien beichwerlich, fih aus den großen Werken Mommſen's, 
Peter'ö, Beder- Marquardt’ die Materialien für ein Gefammt- 
bild defielben zufammenzufuchen. Wir begrüßen daher freudig 
eine Feine Schrift, die Dr. Babude zu Aurich in Oſtfriesland 
vor Kurzem unter dem Titel: „Die Entwidelung der römiſchen 
| Heereöorganifation und der Stand der Armee unter dem erften 
Kaiſer“ hat ericheinen laſſen.) Die Schrift ift der Abdrud eines 

Bortraged, den der Berf., bis vor Kurzem ald Gymnaſiallehrer 

in Marienwerder thätig, im dortigen Literarifchen Verein ge 
‘ halten bat, 
| Was zunächft angenehm berührt, ift die Klarheit des Stils 
| und die Durchfichtigkeit der Dispofition des Büchleins, das frei 
von jeder gelehrten Pedanterie, am Schluſſe in wenigen kurzen 
Anmerkungen die Belege für angeführte Thatſachen und Zahlen 
bietet, Unummunden erflärt der Verf. in feiner Vorrede, dafı er 
ſich hauptfächlich darauf befchränfe, die wiſſenſchaftlichen Nefultate 
anderer Gelehrter hier zu einem Gefammtbilde zufammenzutragen. 
Um fo erfreulicher ift ed alsdann, bier ſich ein Bild entrollen zu 
ſehen, wie wir es in dieſer Anſchaulichkeit und bei aller Knapp- 
beit, doch auch Bollftändigkeit kaum erwartet hätten, Es kann 
natürlich bier nicht unfere Aufgabe fein, ben Inhalt des Vor» 
trages felbft zu amalyfiren; uur bemerfen wir, daß die Herbei- 
siehung moderner Verbältnifie zu Vergleichen mit Zuftänden 
jener Zeiten in der That in durchaus angemefiener, die Anjchau- 
lichkeit erböhender Weiſe durchgeführt ift. — Intereffant ift auch 
eined der Refultate, zu denen der Verf., betreffend die Heeres- 
ftärfe in antiken und modernen Zeiten, gelangt, indem er nad“ 
weift, daß dad Heeres Kontingent der Nömer in der Kaijerzeit 
ca.% pGt. betragen habe, während es bei uns, auf viel Heinerem 
Flächenraume, das Doppelte betrage, daß jedoch das römifche 
Kaiſerthum fidh nur defenfiv zu verhalten brauchte, während die 
Modernen, wir Deutjchen vor Allen, oft zur entihiedenften 
Dffenfive genöthigt feien. 

Eine wohlansgeführte, lithographirte Tafel mit den Abbil- 
dungen römifcher Soldaten und Offiziere in voller Rüftung ift 
eine angenehme Zugabe, 

Wenn wir fonft nod ein Wort der Empfeblung zu unferem 
Eingangs abgegebenen Urtheile hinzufügen wollten, jo würben 
wir auf den Vermerk auf dem Titel hinweifen, da ber Grtrag 
der Echrift für das vor der Marienburg zu errichtende Denfmal 
| Friedrichs des Großen beftimmt tft. - J. 


*) Aurich, H. Fiſcher, 1872, 
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England. 


Lord Iohn Kuſſel's Geſchichte der englifhen Verſaſſung vor 
50 Jahren und heute. 


Es ift ein goldenes Bud, von dem jeßt die vierte Auflage 
in englifher Sprache vorliegt und welches von Dr. Karl Lanz 
überſetzt ift;*) ein Buch, aus welhem unfere Mäter bereits vor 
zwei Menfchenaltern die Grundregeln des Konfktutionaliämus 
ftudirten. An der Hand ariftotelifcher Griahrung bringt uns 
der größte und ältefte der lebenden Etaatdmänner Englands 
das Buch wieder, mit welchem er vor 50 Sahren feine glorreiche 
politifche Laufbahn begonnen bat. Und wahrlich in diefen 50 
Jahren ift Nicht4 von den Blüthen, die einft der junge Politiker 
pflüdte, verwelkt, es ftrahlt vielmehr in um fo friiheren Farben, 
jemehr Zeit vorübergegangen ift, um Zeugniß dafür zu geben, 
daß ed bemährte und der Zeit trogende Dinge find, die fich in 
diefem Buche gelammelt finden. 

Als Sobn Ruffel 1821 feine engliihe Regierungsgeichichte 
ſchrieb, waren in England eine Menge Dinge in Frage geftellt, 
welche jegt auf feftem Fundament begründet daftehen und bie 
Rejultate von Kämpfen find, an welchen Aufjel 50 Jahre lang 
als Abgeordneter, als Minifter, ala Schriftfteller, ald Diplomat 
und endlich in feinem hohen und ehrenvollen Alter als Peer 
theilgenommen hat. Wiederholt hat er an der Spite liberaler 
Minifterien geftanden, wiederholt gegen toryſtiſche Minifterien 
die Oppofition geführt. Zu allen Zeiten bat er zu den Koryphäen 
der englifhen Staatsmänner gehört. 

Das Buch hat Etwas an fih wie Macchiavelli's „Principe“, 
oder wie Tacitus’ „Germania, nämlich jene Ferngefunde An» 
ſchauung und jene fo zutreffende Urtbeil in jedem Satze, daß 
man faſt ohne Uebertreibung Sat für Sat als das Thema einer 
felbftftändigen Monographie aufftellen könnte. 

Anfangend von den großen Tagen der Tubors, welche Eng- 
Iand Eonfolidirten, noch einmal den Kaden der Erzählung auf 
nehmend in den Tagen, ald durch die Stuarts die drei Sniel« 
reiche vereinigt ein Geſammtreich bildeten, und bei feinem eigent- 
lihen Thema in den Tagen ber glorreichen Revolution anges 
langt, welche Großbritannien nad den Regierungen der Königin 
Anna und Milbelm IT, des DOranierd, dad Hand Hannover 
brachte, führt und Lord Ruſſel in einer Staatd- und Rechts 
geichichte biß in unfere Zeit und nimmt dann jede einzelne der 
großen Staatd-Inftitutionen feines Vaterlandes in bejonderen 
Kapiteln fnftematifch, exegetiſch und in einer Weiſe durch, daß 
die zu Kryſtall gemordene Erfahrung der Sahrhunderte ſich 
wie feine eigene Anſchauung vor und darſtellt und daß feine 
eigenen Anſchauungen das Ernftalliniihe Gepräge erfahrung 
mäßiger Weisheit erhalten. 

Endlich hat der Greid in einem Epilog den Gang der Re 
gierung und Entwidelung der Verfaffung feines Landes feit 
1820 hinzugefügt, An vielen Stellen gleicht diefer Epilog, wenn 
auch in der beicheidenften und objeftivften Form gefchrieben, einem 
Triumpb; denn wenn aud das, was John Ruffel vor 50 Jahren 
gefaat hat, nicht gerade Prophezeibungen waren oder MWeiffagungen, 
fo waren es doch ſicher Wahrfagungen und deſſen ift der Epilog 
Zeuge. 

In Deutſchland ift ein Politifer der Art faum unter die 
ESchhriftfteller gegangen, man müßte denn Juſtus Möfer aus- 





*) Freiburg im Breisgau, Scheuble, 1872, 
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‚ nehmen wollen, der aber einer ſehr beſchränkten Zeit und einer 


— —— 


noch viel beſchränkteren Lokalität ausſchließlich angehörte, ſein 
Auge kaum über Weſtphalen hinausſchweifen ließ, und keine 
weltumfafſſenden ewigen Grundjäge aufzuftellen im Stande war. 
Einzig und allein unter den neueren Politifern möchten wir 


um eines Gfjai willen Eduard Lasker ausnehmen, welder in 


dem „Rex legibus solutus“ zwar nur Ein Kapitel, died aber aller- 
dings in hervorragender Weiſe behandelt bat. In Sohn Ruſſel's 
Buch aber fehlt Nichts, was die ganze Negierungsform und jeden 
einzelnen Theil derjelben erläutert: die Gewalt des Parlaments 
und die Ausbildung des Strafrechts dur die Kammern, Krieg 
und Revolution, Schule und Armenpflege, Freiheit und National- 
reichthum, Staatöfchulden und Volkswirthſchaft; alle diefe Dinge 
find für ih und in ihrem Zuſammenhange auf das Auögiebigite 
behandelt. Mir können es und nicht verfagen, an einzelnen 
Stellen den Berfaffer felber reden au laflen. Goldene Worte 
3. B. find es, die er über die Sugenderziehbung audfpricht; wenn 
er braven Männern von umfafienden Anfichten entgegentritt, 
welche die Idee hatten, um der Jugend mehr Kenntuifie beizu- 
bringen und fte vor einigen Fehlern zn hüten, die Privaterziehung 
der Schule vorzuziehen. 

„Sie haben fie", jagt er, „in zehn Unterrichtszweigen unter 
wiefen, anftatt in zwei, haben ihre Sitten und Geſundheit wäh- 
rend der erften 18 oder 20 Lebensjahre gehütet; aber wie oft 
haben mir diefe vielverfprechenden Blüthen hinwelken jehen, 
ebe fte zeitige Früchte trugen. Die Kenntniffe, welche ein Knabe 
bei einer fchlaffen und unlebendigen Weiſe des Privatınterrichts 
ohne die Anregung des Wetteifers, vielleicht ohne die Scheu vor 
Zurechtweifung ſich aneignet, haften nicht dauernd in dem Geift. 
Nach einer zwanzigjährigen Abgefchlofjenheit der Hauserziehung 
gewinnen die Bergnügungen um fo mehr Reiz und die Berirrungen, 
gegen welche die Knabenzeit nidyt hinreichenden Schuß gab, u jo 
mehr Lockendes. Die Periode, wo die Talente und Manneskraft 
fih entfalten jollen, wird in dem neuen Leben in Müßiggang 
und Schwelgerei vergeudet; zugleich machen ihn die im Hauſe 
angenommenen Gewöhnungen, wo ber junge Patricier nicht mit 
Seineögleihen in Berührung fam, ungeſchickt für die Reibungen 
der großen Welt und befeftigen dauernd die Mängel des Charakters, 
welche früher Widerſpruch und frühe Geſellſchaft hätten vertilgen 
können, (Fin ſolches Ergebnih hat oft, obwohl nicht zuverläffig, 
eine Erziehung, welche ein Wunder von Vollfommenheit erzielen 
wollte, und von der Hoffnung ausging, dem unglüdieligen Gegen- 
ftand einen Vorzug vor der ſchlecht erzogenen Generation feiner 
Standes und Zeitgenofjen zu geben. In diefen Fällen jcheint 
der SIerthum von einem Mangel an Einftcht berzurühren, daß 
man den Zogling nicht allein mit Kenntniffen auszuſtatten, fondern 
auch feinen Charakter auszubilden hat. Es nützt wenig, wenn 
ein Schüler einige Broden Mineralogie verftcht und jein Mund 
von botanifhen Namen überftrömt, es wird ihn wenig fördern, 
wenn er von Thonerde und Polyandria ſchwatzt und ift unge 
ſchickt und zaghaft, wenn er Kangeball fpielen fol. Eine öffent- 
lihe Schule nur bildet den Charakter. Sie verfeßt den Knaben 
aus dem Clternhaufe, wo er verhätfchelt wird, wo feine Thorbeit 
Mit heißt und fein Cigenfinn Geift, an eine Stelle, wo er 
feinen wirklichen Kräften und Talenten nach geſchätzt wird, Sit 
er grämlich, jo wird er nicht beachtet; ift er zornig, jo befommt 
er eine Obrfeige: kurz fein Charakter wird vorbereitet für die 
Reibungen unter erwachſenen Männern, für die zähe Ausdauer 
eines Zuriften oder die Kämpfe eines Soldaten. Und das hat 
für das Leben doch weit mehr Bedeutung, als die bloße Erwer- 
bung von Kenntnifien. Manche fangen erft an, zwiſchen dem 
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20ften und 30ften Jahre Kenntniffe zu jammeln, Wenige ändern | 

nadı dem 20ften ihren Charakter, Erwägt man die Frage von | 

dieſem Gefihtöpunfte aus, fo will es nicht viel bedeuten, wenn 

man die Namen ausgezeichneter Männer in England herzählt, | 

die nicht im öffentlichen Scyulen erzogen wurden. Manche von | 
| 


ihnen ftammen aus mittleren Ständen, worauf der von mir 
angegebene Grund nicht paßt. Der Sohn eined Krämerö oder 
Pächters ftöht im Leben auf genug Berfehröbefchwerden, ohne 
dafür in die Schule gehen zu müfjen. Er muß Kunden bedienen 
oder nad den Feldarbeiten fehen und macht jo bälder praftiiche 
Erfahrungen, ald dem Sohn eines Gentleman wmöglich iſt. 

Sind die hier ausgeſprochenen Anfichten richtig, jo follten | 
die Eltern ſich hüten, ihren Knaben, falls fie gefund und Fräftig | 
genug find, die Bortheile der öffentlichen Schule zu entziehen. 
Der demofratiihe Charakter des engliihen Adels, die Demokratie | 
der Ariftofratie, wenn man fich fo ausbrüden darf, ift zum großen 
Theil der Gemeinjamfeit der Erziehung zuzufchreiben, melde 
Knaben zu Theil wird. Auf diefe Weife gehören die öffentlichen 
Schulen zur Berfaffung des Landes. Wenn dieſe aud) manche 
Fehler und einen guten Theil Derbheit erzeugen, fo unterdrüden 
fie doch auch den Hochmuth, den Eigenfinn und die Selbftfucht, 
fie führen Nacheiferung herbei, regen zu Freundichaft und Wahr 
beitöltebe an, und bilden Die Stärke des Mannes aus.” 

Es ift nicht unfere Art ein Buch zu falpiren, vielmehr 
haben wir nur die Abficht, dem Lejer zu einer Lektüre mit eigener | 
Thätigkeit anzuregen, und wenn wir aus dem Katechismus fon- 
ftitutioneller Freiheit noch einige Proben geben, fo geſchieht 
dies mit der Verficherung, daß es zufällige Stellen find, die wir 
ausgewaͤhlt haben; denn wollten wir dad Befte geben, jo müßten 
wir dad ganze Bud in dieſen Artikel aufnehmen. 

Nachdem der Berfaffer Macchiavelli citirt, wo er, unter Be- 
rufung auf den Krieg zwifchen Nom und Beil, davor warnt, ein 
Volk anzugreifen, weil ed durch Parteien getheilt jei, indem ber 
Krieg zur Einigung und der Wetteifer der Parteien zur Ver 
doppelung der Kräfte führt, führt er folgendermahen fort: „Diefes 


weiſe Urtheil Macchiavelli's fand in dem 1798 gegen Frankreich 
unternommenen Kriege gleich Anfangs die Betätigung. Se 
augenfälliger die Verſuche ber alliirten Mächte waren, bie inneren 
Angelegenheiten der Franzojen zu ordnen, um fo feuriger war 
deren Muth, um fo glänzender ihre Siege, um fo umfafjender 
ihre Groberungen. Zuletzt, verlodt durch die Trophäen und 
erfolgreiche Unterbandlungen, vertrauten fie ſich einem Herrfcher 
an, der, fein Genie und feine Kraft mißbrauchend, fih zum Ge» 
waltherrſcher über das ganze europäifhe Weftland zu machen 
trachtete. Das Whig - Minifterium von 1806 fand ed unmög« 
lic) mit ihm Frieden zu ſchließen und mit geringen Ausnahmen 
ftimmten alle Parteien in England über die Nothwendigfeit des 
Krieges überein, Das ſpaniſche Volk erhob ſich 1808 aus gleichem 
Grund wie das franzöfifche 1793 für die nationale Unabhängig. 
feit, Trunken von Eroberungsfucht führte der Kaifer fein großes 
Heer zum Untergaug auf Rufland’s Gisfeldern. Die Nationen 
ftanden auf, ftellten die nationalen Regierungen wieder her und 
ftürzten den Eroberer vom Thron. Die Republif hatte trium- 
pbirt, die Univerfalmonardyie ward vernichtet, mit anderen Wor- 
ten: die Könige Europa's befriegten das Volk Krankreichs und 
wurden gefchlagen. Später befriegten die Nationen, Curopa's | 
ven Herrſcher Rranfreichd und gewannen den Eieg.“ 

Zum Schluffe noch Einiges aus dem aroften Kapitel aller Eonftie 
tutionellen Theorie und Praris: „Die gefammte vollgiebende Ger 
walt”, jagt Sohn Ruffel, „muß in würdige Hände gelegt werden. Bei 
Vebertragung diejer Gewalt hat man im Allgemeinen einen von 
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zwei Wegen einzuſchlagen. Der erſte iſt, daß man fie einer einzigen 
Perfon, Kaifer, Sultan oder König genannt, ohne alle Kontrole 
zu Händen giebt, Der unverfennbare Nachtbeil diefed Verfahrens 
bejteht darin, daß das Talent ſich nicht forterbt. Wählt man ja, 
wie Cord Halifar richtig bemerkt bat, einen Kutfcher nicht deshalb, 
weil fein Vater ein Kutjcher war! Diefe Regierungsform hat 
nothwendig zur Kolge, daß der Friede und die Sicherheit deö 
Staates gänzlich von einem fchlecht erjogenen Manne abhängt, 
denn es iſt außerordentlich ſchwierig, daß in einer abjoluten 
Monarchie der König eine gute Erziehung erhalte, Alle Leiden- 


| ſchaften und Thorheiten werden ihm nachgeſehen, feine Unwifien- 


heit wird Genie genannt, feine Schwäche Weisheit, vornehmlich 
aber, man kann ihm feinen Gegenftand darbieten, welder ihn 
zur Anftrengung und Nacheiferung anfpornen könnte. Andere 
Menſchen vom Adel oder Gewerbeftand können fich vor Ihred- 
gleichen nur durch fittliche Charaltervorzüge, UWeberlegenheit an 
Talent, Neichtbum oder Borjüge ihrer Gewerbethätigfeit aus · 
zeichnen. Ein König aber hat, ohne daß er ſich irgendwie ftttlich 
oder geiftig anzuftrengen braucht, feine Stellung überall; daher 
tradytet er, wenn ihm jeder nützliche Ehrgeiz mangelt, ſich durch 
Fahren, Mufiziren oder eine fonft leicht zu erwerbende Gefcid- 
lichkeit hervorzutbun. Noch fchlimmer, wenn er ftrebt, durch 
Heereöführung und Länderverwüftung Ruhm zu gewinnen. 
Unterdef wird der Staat durd feine Schwäche ſchwach, durch 
feine Untugend entartet, durch feine Verfchwendung arm, durch 
feinen Ehrgeiz unglücklich. Die unbejchränkte Monarchie macht 
einen einzigen Wann fchlechter ala der übrige Theil der Nation 
ift, und dann die ganze Nation verbindlich, ſolchem Beifpiele zu 
folgen, 

Ein zweites Verfahren bei Einrichtung der Regierung, welches 
ſich wenigftens mehr empfiehlt, beiteht darin, daß man die voll« 
ziehende Gewalt in die Hand eined für einen gewiffen Zeitraum 
erwählten und der Kontrole des gefammten Volkes unterworfenen 
Bürgerd giebt. Das Mifliche dabei ift, daß, wer einmal eine 
ſolche Stellung eingenommen und die erfte Perfon im Staat war, 
natürlich trachtet, Die Gewalt länger, felbft auf Lebenszeit, zu 
behaupten. Und follte er Das nicht, fo find doc; die Gemüther 
der Menfchen von Natur jo argwöhniſch, daß fie einen vorzüglich 
begabten Mann, der fi über feine Mitbürger emporgefhmungen, 
fogleich in Verdacht haben, er ftrebe nach unumſchränkter Herr 
ſchaft, und lieber feine Dienfte entbehren wollen als fie mit feiner 
Kreibeit bezahlen müflen. An eimer oder der andern diefer Krifen, 
wo nicht an beiden, find faft alle Deinofratieen gefcheitert., Athen 
vertrieb feine beften Bürger durch Oftrafiimos, Rom verbannte 
feinen Gamillus, Eoriolanus, Marius, Ecipio und fiel zuletzt 
doch ald Opfer der Militairmacht Caeſar's und jeined Etrebend 
nad dem Königthum, Holland gerieth nach zahlreichen Kämpfen 
unter die Oberberrfchaft der Prinzen von DOranien. Sparta und 
Venedig werden von Macchiavelli ald Ausnahme von der allge 
meinen Negel bezeichnet; aber auch Venedig erfaufte feine Sicher- 
heit theuer, nämlich durch die Gewohnheit, feinen eigenen Mit« 
bürgern den Oberbefchl im Heere zu verfagen und den foftbarften 
Preis, den ein Staat zu verleihen hat, an Aremde hinzugeben, 

Das von Eparta befolgte Verfahren war dem Englands 


t ähnlich, welches wir in Betradytung nehmen wollen. 


Die vollgiehende Gewalt in England ruhte dem Namen nad) 
in der Hand eines erblichen Königs; feine Befugniffe find vom 
Gejeh anerkannt und feitgefegt und deshalb weniger in Gefahr, 
überfchritten zu werben, als die irgend eines auferordentlichen 
von der Konftitution nicht gefannten Amtes, Diefen ſehr trifti- 
gen Grund machten Whitelofe und feine Genoſſen bei dem Pro» 
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teftor Cromwell geltend, als fie in ihn drangen, den Königätitel | 
anzunehmen. Zugleich bildet die ftete Wirkſamkeit des Geſetzes 
und die feftgegründete Chrerbietung vor der Majeftät eine bin« | 
länglihe Schranke gegen jeden großen Mann, welcher nad 





Unumfcränftheit tradıten möchte. Die öffentlihe Meinung fteht 
fo feſt, daß es einem fiegreichen General nie in den Sinn fommt, 
die Freiheiten des Landes zu übermältigen, Der Herzog von 
Marlborougb wurde feines Oberfehls fo leicht entlaffen, wie ein 
Fähnrid) feines Dienftes, und der Herzog von Wellington Fehrte 
von allen feinen Siegen und hohen Auszeichnungen zjurüd, um 
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eine minder bedeutende Stellung in einem Kabinet einzunehmen, | 
das weder auf feine Popularität ftolz jein fonnte, noch auf ein | 

| 


Genie an jeiner Spike. 

Während nun des Königs Prärogative einerjeitö eine jonft 
umüberfteiglihe Schranke gegen den Ehrgeiz eines Unterthanen 
bildet, der nad der Herrichaft über den Staat, worin er ald 
Bürger geboren war, tradıten mochte, ift dieſelbe andererſeits 
durch die allgemeine Kontrole des Volkes eingeſchränkt. So hat 
der König kraft feiner Prärogative den Oberbefehl über bie 
Armee, aber er hält dieſe Armee nur Fraft eines von Jahr zu 
Sahr votirten Geſetzes, Meuterei und Defertionen zu beftrafen. 
Der König bat dad Recht, Krieg zu erklären; aber wenn das 
Haus der Gemeinen die Mittel dazu verfagt, Fann er ihn nicht 
eine Woche lang führen. Der König kann einen Kriedensvertrag 
machen; aber wenn diejer fchimpflid für das Sand ift, Eönnen 
die Minifter, welche ihn unterzeichnet haben, in Anklage geſetzt 
werden. Auch giebt bes Königs perfönlicher Befehl Feine Ent- 
ihuldigung ab für den Mikbraud der Gewalt. Der Carl of 
Dunby murde wegen eines Briefes mit einem eigenhändigen 
Poſtſkript des Königs, er jei auf feinen Befehl gejchrieben, zur 
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deren Urheber, ohne nadı dem Ruhm der Gründung einer neuen 
Regierungöform zu traten, für die Nation den Bollgenuf jener 
ehrwürdigen Rechte und Freiheiten errangen, für melde ihre 
Vorfahren und fie felbft geftritten und gelitten. 

Und dieſes große, fo glorreich vollendete Werk enthielt zugleich 
für die Großen die Lehre, ſich vor Unterdrüdung zu hüten, — 
und für dad Volk, Mäßigung zu üben! 


Kord Sulwer fytton F. 


Edward Bulmer Lytton ift nad einer langen und höchſt 
erfolgreichen Laufbahn am 18. Januar im Alter von achtundſechzig 
Jahren geftorben. Wir Fennen ihn befonderd ald den beliebten 
Noveliften, England weiß auch von feinen Berdienften auf ganz 
anderen Gebieten, befonderd als Staatömann und Redner, zu 
fagen. In einem Aufſatz, den das Athenaeum jüngft dem Andenken 
Bulwers widmete, ſucht die Zeitfchrift, indem fie ſich jeder Eriti- 
ſchen Beleuchtung feiner Titerarifhen Produktionen gefliffentlich 
enthält, ein allgemeines Bild des Menfchen zu geben, welches 
auch für unfere Leſer Interefje haben dürfte. 

Sowohl von väterlidyer ald von mütterlidyer Seite ftammte 
Bulwer von patriziſchen Geſchlechtern ab, die ſeit den Zeiten der 
normännifchen Eroberung in ununterbrodener Reihe auf bebeu- 
tendem Grundeigenthum gejefien hatten, und doch arbeitete er 
fein Leben lang mit der Ausdauer des Fiteraten in der Manfarde, 
welcher fich fein täglih Brod erfchreiben muß. Auch er hatte 
feine Periode des Dandythums; die Reminiscenzen berfelben 
find in „Henry Pelham” niedergelegt; aber fogar in einer Zeit, 


Verantwortung gezogen. Es ift Marime der Verfafjung, daf der | wo er alle Ertravaganzen der jeunesse dorde mitmachte, vernach - 


König Nichts ohne dem Geſetz verantwortliche Nathgeber thun | 
fann; und diefer Grundſatz ift jo weit reichend, daß ein Verhafts - 
befehl des Königs, obwohl er die Quelle aller Juſtiz ift, für 
ungültig gehalten werden darf, weil er nicht von einem verant- 
mwortlichen Minifter gezeichnet war.” 

Nachdem Ruffel die Macht deö Parlaments, das Jahres 
einfommen deö Königs zu bewilligen und die praftifche Anwen- 
dung, die ed davon gemacht hat, eö zu verkürzen, mit den Zahlen 
von König Jacob 1. bis zu Wilhelm IM, durchgenommen, erklärt 
er, daß durch diefe Anordnungen die Krone für immer vom 
Parlament abhängig gemadyt ſei und das Haus der Gemeinen 
die Macht erlangt habe, ganz ficher die Handlungen der Staatd- | 
tegierung zu kontroliren. „Ebrgeizige Männer haben ver 
fucht, zur Gewalt zu gelangen oder bie VBerfammlung zu ver- 
derben, und dadurch die Duellen eigenen Anfehens vergiftet, und 
immer ift die öffentliche Gewalt in der Hand derjenigen Etaatö- 
männer geblieben, deren Grundfäge den dauernden Beifall des 
Landes hatten. Gin Freund der Freiheit war nicht mehr zu der 
Wternative genöthigt, entweder dem Herrſcher Troß zu bieten 
oder unterm Beil des Henferd zu fallen. Was er vor dem Volle 


ausgeiprochen hatte, durfte er vor dem Könige wiederholen, und | 


diefelben Mahregeln, welche er ald einzelnes Parlamentömitglied 
empfohlen hatte, Eonnte er fpäter feinem Herrſcher ald Nathgeber 


vorichlagen. So wurden die verichiedenen biöher ftreitenden | 


Theile unjerer Berfaffung in Harmonie gejekt, während Die 








i 


Mittel, wodurch diefe Harmonie erzielt wurde, zugleich dem Volke 


Kreiheit, 
Führer einen Zügel und dem Throne Feſtigkeit gaben.” 


dem Parlament Anjeben, dem Ehrgeiz der politifcdyen | 


läffigte er ernfte klaſſtſche Studien nicht. Sein Bücherwiſſen war 
enorm; er Fannte alles, hatte alles gelefen. Noch faft ein Knabe 
gründete er mit feinem Univerfitätöfreund, dem Earl of Lovelace, 
den Old book elub in Cambridge. 

Schr früh wucht ihm auch der Ruf eined Redners zu. Dank 
den Erfolgen, welche er ald Präfident der „Union” in feinem 
achtzehnten Jahre errungen hatte, wurde er zum Interhaud- 
mitglied gewählt, eine Ehre, welche er damals ausſchlug. Später 
that er ſich im Parlamente in hohem Grabe hervor; felbft feine 
Gegner erfannten bie Berbienfte feiner edeln Beredfamfeit 
willig an. 

Und nicht nur, daß Bulmer auf allen Gebieten ber Literatur, 
als Profaift, ald Epiker, ald Dramatiker, thätig war, nicht nur, 
daf er auf der politifchen Rednerbühne theoretifirte — in Adıt 
englifcher Weife hat er fih auch ald praftiicher Staatsmann be- 
währt. Die Regierung vertraute ihm mehrfach wichtige Aemter 
an; fie übertrug ihm ihre Vertretung an fremden Höfen, auch 
die Adminiftration ausmwärtiger Befitungen lag eine Zeit lang 
in feiner Hand, und er hat durd die Gründung zweier gemwalti- 
gen Kolonien, British Columbia und Queens Land, feiner Amts. 
führung ein bleibendes Denkmal gefhaffen. 

Materielle Erfolge, obwohl von Bulwer nie rn find 
bei feiner fo vielfeitigen und emergifchen Thätigfeit nicht aus. 
geblieben. Als Schriftfteller hat er ein Vermögen erworben, weldyes 
fogar unfer englifher Gewährömann „enorm” nennt. Beifpielö- 
weiſe zahlte die unternehmende Firma Routledge für dad Verlage» 
recht der Bulwer'ſchen Nomane auf fünfzehn Jahre dem Berfafier 


‚ eine Summe von 30,000 Pfund Sterling, alfo 200,000 Thaler, 


Auf diefe Weife wurden die großen Prinzipien der englifchen : 
‚ wurde Bulwer Eytton ald Repräfentant der Prefie zum Baronet 


Sreiheit durch die Nevolution von 1688 in Wirkſamkeit gebracht, 


Bei Gelegenheit der Thronbefteigung der Königin Victoria 
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gemacht. Später rüdte er in Anerfennung der parlamentarifchen | 
Dienfte, die er feiner Eonfervativen Partei geleiftet, mit dem 
Titel „Baron Lytton von Knebworth“ in's Oberhaus auf. 

So waren Ehren und Reichthum die natürliche Folge feiner 
unermüdlichen Thätigfett und feltenen Energie in einem Lande, 
dad ed am großherziger Würdigung feiner bedeutenden Männer 
felten bat fehlen laſſen. Auch Bulwer hat manches Miplingen 
zu verzeichnen gehabt, aber fein Fehlſchlag Fonnte ihn entimuthi« 
gen. Einem Drama, welches fiel, einem Roman, der nicht durdy- 
ſchlug, folgten nach furzer Zeit andere Werke derfelben Gattung, 
in denen der Verfaſſer die ganze Kraft feiner dichterifchen Per 
fönlichkeit einfete, und durch die er das Feld vollftändig wieder 
gewann. 

Ein harakteriftiicher Zug des Schriftftellerd ift es, daß er es 
feinen Berlegern und den Bühnenvorftänden durchaus vermehrte, 
mit feinem jchon berühmten Namen Neflame zu machen, indem 
er viele feiner fpäteren Produktionen ſtreng anonym erſcheinen 
Iteß, und durd die Erfolge derfelben ſich jo gewiffermahen immer 
wieder einen neuen Ruhm zum alten eroberte. Ein Literat — 
a man of letters — zu fein, mar des reichen Edelmannes höchſter 
Ehrgeiz: Feiner ift jo energifc wie er für die Rechte der Prefie 
in die Schranken getreten, Feiner hat herzlicher als er mit andern 
Künftlern und Schriftftellern die Ehre der Kollegenichaft beanſprucht. 

Ein ſtark romantifcher Zug gebt dur alle Produktionen 
Bulwerd und bildet ein charakteriſtiſches Merkmal derfelben, 
Auch im feinem Leben ift diefer romantifche Hang zu verfolgen, 
bald zurüdgedrängt durch die praftifchen Erfordernifie des Tages, 
bald am geeigneter Stelle fein Recht verlangend. Gr tritt und 
befonders entgegen in der Heimath des Dichterd, in dem alten 
Ahnenſchloſſe Knebworth, das er nach feinem Sinne ſchmückte. Zum 
Schluſſe mögen bier die ſchönen Worte ftehen, welche das eichene 
Tafelwerk des Plafond im-Banketfanle zu Knebworth ald In- 
fchrift trägt, und in denen der ritterlidhe Sinn bed patriziſchen 
Literaten, des fihöngeiftigen Staatsmannes fi offenbart. Es 
heißt da: 

Read the Rede of this Old Roof Tree, 
Here be trust fast. ÖOpinion free 
Knightly Right Hand, Christian knee, 
Worth in all. Wit in some, 

Laughter open. Slander dumb, 
Hearth where rooted Friendships grow, 
Safe as Altar even to Foe, 

And the sparks that upwards go 
When the hearth flame dies below, 

If thy sap in them may be, 

Fear no winter, Old Roof Tree. 


In freier Meberfegung wiedergegeben: 


Hört was der Eihe Stamm vom Dad aus zu und fagt: 
Hier berricht der Wahrheit Wort; die freie Meinung tagt; 
Ehriftlich beugt ſich das Knie; feſt ift die Ritterhand, 
Grob tummelt ſich der Scherz, Berleumdung ift verbannt. 
Den Heerb umrankt ber Baum der Treue unferm Freund, 
Die Alamme des Altars beichüget jelbft den Feind. 
Und wenn des Heerbes Gluth verglimmt, und aufwärts ſprüht, 
Und wenn ber Brand nicht mehr auf warmem Heerde glüht, 
Wenn nur der Eiche Mark in Dir erhalten bleibt, 
So fürchte nicht den Froft, der draufen ftärmt und treibt. 

©, $ 


Magazin für die kiteratur ded Auslandes. 


No. 12. 





Frankreich. 


Bukunflsträume. 


„Auch bei geringem Nachdenken muß die Unficherheit auf- 
fallen, welche in dem Geiftern berricht, wo es ih um die Auf- 
faffung und praftifhe Anwendung der moralifchen, focialen, po- 
litiſchen und religiöfen Ideen handelt, Die Begriffe von Recht 
und Pflicht, von aut und böfe, find ganz und gar in Verwirrung 
gerathen. Im Namen derjelben Prinzipien rechtfertigt man 
Handlungen, die vollftändig einander widerjpredyen. Aehnliche, 
die gleihen Kolgen nad ſich zichende Thaten, hält der Cine 
für gut, der Andere für ſchlecht. Einfache Plichterfüllung zilt 
bald für heroifch, bald für verbrecherifch und ftrafwürdig. Tugen- 
den, bie im Privatleben nothwendig find, hält man im öffent 
lichen Leben für überflüfftg oder zum mwenigften für gleichgültig. 
Was unter Individuen ald Verbrechen geftraft wird, preift man 
unter Nationen als rubmmwürdig. Die Nevolutionen folgen, die 
Regierungen erfegen einander, allein es zeigt ſich feine merfliche 
Aenderung. Die Geichichte lehrt und, daß zu allen Zeiten die 
Bölker Religionen gehabt haben. Diefe Religionen widerſprachen 
einander, fie befämpften, fie verdrängten eine die andere, aber 
fo gänzlich geleugnet ift der Werth jeder religiöfen Idee, ſo total 
verworfen iſt ihre Praxis noch niemals worden, als es heut zu 
Tage von einer ſtetß wachſenden Zahl von Menſchen geſchieht. 
Alle Welt fennt diefe Unficherheiten, Hagt und leidet unter den 
Miderjprüden; um ſie zu enden, appellirt Jeder an fein eigenes 
Gewiſſen und dad des Anderen; er fett voraus, Jeder beſttze die 
nothwendigen Flemente — oder follte fie beiten, — für ein ver- 
nünftiges, endgültiges Urtheil, und dennoch bleiben diefe Urtheile 
nicht minder entgegengejeßt. Aus alledem folgt ganz augen- 
icheinlich, da der Menſch noch nicht Herr einer ſicheren Grund- 
lage ift um die eigenen und fremden Handlungen zu beurtbeilen.“ 

Diefe Gedanken find der Ginleitung eines umfänglichen 
Werkes von 9, France*) entnommen, welches unter dem Titel: 
„Logiſche Folgen des wirklichen Urſprungs der Ideen“, 
fich ernſthaft bemüht die gewünſchte ſichere Grundlage zu liefern, 
und fo viel Beachtenswerthes enthält, daß eine gedrängte Wieder 
gabe feines Hanptinhaltes nicht unwillkommen erjcheinen dürfte. 

Die Sinne führen dem VBerftande die mannigfaltigften Ein- 
drüde zu; diefe Findrüde find das einzige Material, worüber 
er verfügt und welches er bearbeitet; das zur Arbeit anreizende 
Motiv ift urfprünglich die Noth, vor allem der Hunger, und die 
erften Ideen, zu melden der Menſch gelangt, find alſo phyſiſche. 
Ihnen zunähft fommen die. moraliihen zum Vorſchein. Der 
Menſch begreift, daß er in Verbindung mit feines Gleichen 
befier im Stande ift, ih Nahrung zu verihaffen und drobender 
Gefahr zu begegnen; die Geburtäftätte der moralifhen Ideen 
liegt offenbar in den erften Berfuchen, Genoſſenſchaften zu bilden; 
die Borftellungen von Recht und Pflicht, von Sollen und Nicdht- 
follen nehmen bier ihren Urſprung. Erft wenn die geiftigen 
Fähigkeiten fich fo weit entwidelt haben, daß Verurſachendes und 
Bewirktes getrennt und dennoch verbunden gedacht werden, treten 
die religidjen Ideen auf. Immer und überall ſteckt dann das 
Göttliche hinter dem, was der Menſch fidy nicht auf natürliche 
Weiſe zu erflären vermag, und nimmt Formen an, welche dem 
Kulturzuftande des Götter oder Gott bildenden Volkes entiprechen, 


*) Consequences logiques de l'origine rdelle des idee, Par J, 
France, Paris. E. Lachaud, Editeur, 1872. 
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vom Fetiſch bis zum rein geiftigen Befen. Daß man diefe natür- 
lihe Neihenfolge verdreht, dak man die religiöfen Ideen, die 


unficherften und am jchwerften der Prüfung zugänglichen, zur | 
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renden Seele, eined geträumten Weſens, für deſſen Heil die 
Menſchheit unfäglich gelitten hat und noch leidet; und der über 
natürliben Offenbarung, mit ihrem: „im Ramen und zur größeren 


größeften Wichtigkeit emporgeichraubt, daß man lange Zeit die | Ehre Gottes“, und ihrer logifhen Gonjequenz, dem offiziellen 


phnfkalifhen von ihnen abhängig gemacht hat und es mit den 
moralifhen und fozialen heute noch thut, ift eine der wejent- 
lichjten Urſachen unferer geſellſchaftlichen Leiden. 

Alle Ideen, die einfachften, auf die äußere Natur fich bezie- 
benden, wie Die complizirteften fozialen und religiöfen, entjpringen 
aus der Erfahrung, d. b. aus Äußeren oder inneren Cindrüden, 
welche der Verſtand zurecht Iegt und ordnet. Bedenkt man nun, 
wie jchwierig ed heute, mit unferen ausgezeichneten Hilfämitteln, 
unferer leichten Kommunifation und unferem angehäuften Wiſſen 
noch fällt, einigermaßen verwidelte Thatfaden in's Klare zu 
bringen, fo liegt es auf der Hand, daf anfänglich, bei den erften 
Schritten der Kultur, der Menſch von Irrthum in Irrthum ges 
rathen, die Heinjten Erfahrungen mit den theuerften Opfern 
erfaufen, und ſehr unbrauchbare Ideen aufftellen mußte. Allnäh- 
lich erreichte er eine gewiſſe Fertigfeit in Befriedigung der brin- 
gendften Bebürfniffe, und nun fanden fi) neue, von feinerer, 
mehr und mehr geiftiger Art. Man kannte das Mefen der äußeren 
Natur, des Dienichen und der Geſellſchaft nur höchſt mangelhaft, 
und mußte fich doch Gedanken bilden über all diefe Gegenitände; 
die Phantafte, vom Wiſſen fo gut wie gar nicht eingefchräntt, 
batte den freiften Spielraum, fte half, fo gut fie vermochte, natür« 
lich im ihrer Art, d. h. phantaftiich. Sie brachte vermeintliche 
Thatfahen, Findrüde, welche fie nur theilmeife richtig, großen» 
theils falfch, immer höchſt unvollſtändig auffaßte, in irgend einen 
Zufammenhang, und fam von irrigen Borausfegungen zu ben 
ſeltſamſten Ergebniffen. Der Menſch hänfte Irrthum auf Irrthum, 
unb verrannte ſich tiefer und fefter in feine Theorieen, je weiter 
er ſich mit ihnen von den zu Grunde liegenden Beobachtungen 
entfernte, und je weniger er im Stande war die nothwendige 
Prüfung vorzunehmen, ob die fonftruirten Theorieen auch wirf- 
lich der Natur der Dinge entipräcen, weldye den Theorieen ge- 
mäh behandelt wurden. Phyſikaliſche Berjeben, die unmittelbar 
ſchädlich wirkten, befierte man verhältnißmäßig jchnell; moralifche, 
foziale und religidfe Vorurtheile, deren verderblihe Einflüſſe 
nicht gleich dad Leben und die Gejundheit trafen, fondern nur 
langfam das Wohlbefinden ftörten, und wahrhaft empfindlich 
erft im Verlaufe der Zeit eingriffen, Irrtbümer diefer Art liefen 
fh um fo fchwerer befeitigen, je mehr Generationen fie mit der 
Muttermild als etwas Selbftverftändliches, der Prüfung gar nicht 
Bedürfendes eingefogen hatten, Man litt, man fuchte zu helfen, 
man änderte, man jtürjte um, wenn die Leiden in's Unerträg- 


lihe gewachſen waren; allein man erreidyte michtö oder nur wenig, | 


denn man ging von denjelben falfchen Boraudfegungen aus, deren 


Rolgen man abftellen wollte, und auch unfere Zeit erkennt noch | 


lange nicht allgemein genug die eigentlihen Site des Uebels. 


Fin großer Theil der jetzt herrſchenden Ideen ift das Nefultat | 


falfher und unvollftändiger Beobadytungen, und man darf in 
Wahrheit behaupten, obſchon es parador Elingt, und obwohl das 
Gegentheil alö richtig gilt: unfere Gedankenverbindungen jollten 
um fo fchärfer geprüft und unterſucht werden, je älter fie find 
und je mehr fie natürlich erfcheinen, Zu den verhängnißvollſten 
Irrthümern gehört der Dualismus, ten man zwiſchen Leib und 
Seele zu finden glaubte, und der Wahn, es gebe eine fidhere 
Kunde von irgend etwas, außer der durch menſchliche Arbeit in 
ftetö ermeuter Forihung gewonnenen. Der Dualismus von Seele 
und Peib, von einem göttlichen und irdifhen Theil im Dienichen, 


führte zur Annahme einer felbjtändigen, auch ohne Leib erifti« | 





Ausleger, dem unfehlbaren Papft, gewinnt die mühjame Forſcher ⸗ 
arbeit nur Schritt für Schritt einen hart erfämpften Boden ab. 
Die eingemwurzelten, angeerbten Borustheile machen fich mit einer 
Zähigkeit geltend, der nur die unbefiegliche Kraft der Wahrheit 
überlegen fein wird. In der Verbreitung richtigen Wiffens liegt 
das einzige Mittel gegen die traurigen Kolgen der Unwiſſenheit, der 
Urquelle aller Uebel. Mas vor allem Noth thut, ift alfo eine durch⸗ 
aud veränderte Erziehung, ſowohl was die pofitiven Kenntnifie, 
als was die Moral anlangt. Die Herleitung ber Moral aus der 
Religion ift erftens ein Irrthum, denn bie moralifhen Ideen 
gehen den religiöfen der Zeit nach voraus; zweitens ift fie eine 
Abſchwaͤchung ihrer Wirkſamkeit. Welche Kraft ſoll in den Tagen 
des tief erfhütterten Glaubens ein Gebot äußern, dem man Ber- 
bindlichkeit beilegt, weil eine überirdiihe Macht das: Du ſollſt, 
oder Du follft nicht, geboten hat? Wie ganz anders, wie viel 
wirkſamer werben die moralifchen Ideen das Leben beherrſchen 
und erfüllen, wenn der gefammten Jugend als erfter Begriff ein- 
geprägt wird: handle, wie Du behandelt werden willft; und als 
aweiter: ein Vortheil, den Du Dir auf Koften eined Anderen 
verjchaffft, ift Sünde? Das Gewiſſen fann immer nur feinem 
„Wiffen" gemäh ſprechen, es liegt daher alles daran, ihm ein 
braudbares Wiffen unterzulegen. So gut es lernt gegen 
Fleifcheffen am Freitag reagiren, Fann es lernen feine Etimme 
erheben gegen Eigennutz und gegen Ausbeutung und fchlechte 
Behandlung der Mitmenfhen. Die fidhere Grundlage zur rich 
tigen und allgemein gültigen Beurtheilung ber eigenen und ber 
fremden Thaten, welche wir fo fchmerzlich entbehren, wird fi 
einftellen, wenn bie richtige Moral, richtig begründet, ein wejent- 
licher Beftandtbeil des allgemeinen Unterrichts geworden ift, 
Die foziale Frage kann nur gelöft werden durch zunehmende 
Sittlichkeit der Gebildeten, und durch verbefjerte Kenntniffe und 
vergrößerte Sittlichkeit in den ungebildeten Schichten der Völker; 
bis’ Sittlichfeit und Berftändnih der volläwirthichaftlihen Ge- 
fette ihn enden, wird der foziale Krieg, glimmend und mühſam 
unterdrüdt, oder in offene Flammen ausbrechend, fortdauern. 

Zu einem Eingehen anf die interefjanten hiſtoriſchen Erkurſe 
des Verfaſſers fehlt uns der Raum, und feine ausführlichen 
Reformvoricläge enthalten nichts wefentlich Neues. Der Mangel 
feiner Anfichten fcheint darin zu liegen, daß er zu wenig an die 
Ungleichheit der menſchlichen Begabungen glaubt, dab er der 
Unmwiffenheit faft allein ale Schäden ber Geſellſchaft aufbürdet, 
und für die Leidenihaften und eigenthümlichen Kräfte Einzelner, 
und die Urtheilslofigkeit, Schwäche und Bornirtheit der gewalti 
gen Mehrzahl — gleichviel ob fie Kenntniffe und Bildung befigt 
oder nicht, — faſt gar Fein Auge hat. Trotzdem bleibt fein 
Buch ein werthvolles und vielfach anregendes, feine Abficht eine 
edle, die Ausführung fleißig und geiftvoll, und fo ganz erfüllt 
ihn das wichtige Thema, welches er behandelt, daß — leider ver 
dient dieſes Kaktum noch eine ausdrüdiiche Erwähnung! — nir 
gends in dem Merk eine Epur von Haß oder Verachtung gegen 
andere Nationen durdicdimmert. 
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Studien über das hiforifdhe Alterthum.*) 


In weiter Kerne, an den Geftaben des Iebenipendenden Nil- 
flufjes, deö Trägers einer Kultur, die und in uralten Monumenten 
ein Andenken binterlaffen, finden wir die erften gefchichtlichen 
Spuren vom Auftreten europäiicher Völkerſchaften. Das Monu- 
ment von Karnaf erzählt von einer Konföberation der Völker 
des Mittelländifchen Meeres, welche gegen Ende des 14. Jahr ⸗ 
hundertd vor unſerer Zeitrechnung, in den erjten Jahren ber 
Regierung ded Pharao Meneptah-Batenra, unter Anführung des 
Lybierkönigs Marmairu, Aegypten angriffen. Der Ueberjegung 
bed gelehrten Autord zufolge werden Achäer, Etrusker, Lykier, 
Sardinier, Sikulen in biefer höchſt wichtigen Zufchrift genannt. 
Unter den Inſchriften von Medinet-Habru, welche den Nuhm 
Ramfes I. verkünden, ericheinen die Namen Pelaöger, Teufrer, 
Eifulen, Bölfer ded Nordens und ded Großen Meered (Mittel: 
ländifches) und der Inſeln des großen Meeres. Die Baöreliefs 
geben dazu in fteben Bildern die Hauptjcenen des Keldzugs; fie 
zeigen Sieger wie Befiegte in ihrer charakteriſtiſchen Tracht und 
Bewaffnung. Das Bild, welches den Triumph der ägnptifchen 
Flotte über die der Peladger und ihrer Verbündeten darftellt, ift 
das bei weitem ältefte befannte Bild einer Seeſchlacht. 

Mit großer Gründlichfeit führt Herr Chabas alle bisher ent- 
dedten Infchriften in Bezug auf den Zufammenftoh der Staltfch- 
Griechiſchen Rafien mit den Aeghptern an, unterwirft fie der forg- 
fältigften Prüfung und Bergleihung, und gelangt zu NRefultaten, 
welche für die Urgefchichte der europälfchen Nationen von gro- 
hem Interefje find. — Es ift nicht möglich Hier auch nur überficht- 
lich einen Begriff von dem reichen Inhalt des Werkes zu geben, 
das einen unendlihen Scharffinn in Erklärung der alten In 
ſchriften entwidelt, und daneben mit dem Freimuth des ächten 
Gelehrten jo häufig eingefteht, daß die wiſſenſchaftlichen Hülfe- 
mittel zur definitiven Entſcheidung diefer oder jener Frage noch 
nicht hinreichen, dabei aber ftet? die Hoffnung fefthält, fie 
bereinft noch löſen zu können, 

Die Hauptaufgabe des Werkes, über die ſich der Herr Ber- 
faſſer öfter, befonders auch in der Vorrede ausſpricht, ift, gegen 
Darwinismus und Materialiömus auf ftreng wiffenfchaftlicher 
Grundlage Front zu machen. Herr Chabas hat ed unternommen, 
gefrügt auf die altäguptifchen und die „jogenannten vorhiftorifchen 
Monumente den Beweis zu liefern, daß „les decouvertes modernes 
n'entrainent pas necessairement une modification considerable dans 
les idees vulgairement regues; qu'elles ne nous montrent pas un 
homme difförent de nous ni des dates beauconp en dedhors du cadre 
de l’bistoire,” 


Franjõſiſcher Bücermarkt.**) 

Divan de Ferazdak, Recits de Mohammed-ben-Habib d’apräs Ibn-el- 
Arabi, Texte arabe, traduetion et notes par R, Boucher. Hft. 2, 
15 Fres, 

Les religieuses boudhistes, depuis Sakya-Mouni, jusqu'à nos jours, 
par Mme, Mary Summer, avec une introduction par Ph. Ed. Fou- 
caux,. In-16. de lux. 2 Fres, 50 0ts, 

Macoudi, les Prairies d'or. Texte et traduction par Barbier de 

Meynard. Bd, VII. 7 Fres, 50 Cts, 


*) Etudes sur l’Antiquit6 historique par F, Chabas, Paris, 
1872, Maisonneure et Cie, 


**) Alle in unferem Blatte angezeigten Bücher find in Berlin durch die | 


Internationale Buchbandlung (M, Leffer, Yeipzigerftr 27/28) zu bezieben. 
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Filleul, M. E., Histoire du si&cle de Pericläs. 2 Vols, in-8, 12 Fres. 
50 Cts, 
‘ Marlitt. E,, Barbe bleue. Traduit de l’allemand par Mme. Emmeline 
Raymond, 3 Fres, 
| Rio, A, F,, ideal antique et lidsal chretien. Extrait de l’Art 
chretien du möme auteur. 1 Fre, 


Defterreih-Ungarn. 


Goethe's Fauft ungariſch. 


Nachdem ſchon feit Sahren von diefem Weberfeßungdverfucdhe 
geiprodhen worden, tft er endlich foeben bei Morig Räth in Peft 
erjchienen und erregt in ungarifchen Literaturkreifen geradezu 
Senfjation, Der Weberfeger heißt Ludwig Döcay und ift fonft 
literarifch nicht jehr befannt, aljo wahrſcheinlich noch ein junger 
Mann. Jedoch Döczy ift eine wahrhafte Dichternatur und noch 
weitaus mehr Virtuos in Handhabung der ungarifchen Sprache, 
die ſcheinbar größten Schwierigkeiten mit folcher Leichtigkeit be» 
mältigend, daß man ein Original zu lefen meint, und zwar mit 
voller Muskulatur der Goethe'ſchen Ausdrucksweiſe. Cine ähnliche 
Vollendung in der Wiedergabe Fannte man im Ungariſchen biöher 
blos in Paul Szemere's — geb. 1785, gejt. 1865 — Meberfegung 
von Goethe's „Fiſcher“, jcheinbar gerade das unüberjeßbarfte 
Gedicht des deutſchen Olympiers. 

Einzig an den Stellen erlahmt Doczy’s Wiederdichtungstalent, 
an welden Goethe ſich direkter Germaniömen bedient; dagegen 
gelangen um jo wunderbarer alle philofophiichen Monologe Fauſt's 
und Mephifto’s, und der fonft jehr rigoröfe Kritiker diefer Ueber 
fegung, Endrödi, läht fidyim „Hon“ ſoweit hinreißen, zu behaupten, 
„nicht bios einmal jpräde Mepbifto ungarisch jchöner als tm 
Driginal“, was ein jehr zweidentiges Gompliment wäre. Doch 
um deutſche Leſer von der MWorttrene zu überzeugen, wollen wir 
eine Stelle zurüd in's Deutſche überjegen: 

Dörzn. 
Glaub' mir, der ich viel taufend Jahre ſchon 
Wobl kaue dieſes harte Brot; 
Den Urſauerteig, das Urſprüngliche 
Verdau't der Menſch nicht bie an's Grab. 
Uns fannft Du’s glauben, diefe Grohwelt bier 
Sit gut bios einem Gott zu dienen, 
Ihm leuchtet der ewige Glanz; 
Uns gab er das Meich der Nacht 
Und Euch taugt Tag und Naht allein. 
Goethe, 
D glaube mir, der manche taufend Zahre 
An diefer barten Speiſe kaut, . 
Daß von der Wiege bis zur Bahre 
Kein Menſch den alten Sauerteig verbaut! 
Glaub’ unfer einem, Diefed Ganze 
Fit nur für einen Gott gemadit ; 
Er findet fich in einem ewigen Glanze, 
Uns bat er in die Finſterniß gebracht, 
Und Euch taugt einzig Tag und Nacht. 

Und wenn man hierzu bedenkt, daß aud die ungarifche 
Ueberſetzung durchgehends ſcharf gereimt ift, jo kann man aller- 
dings nur erfreut erftaunen über diefe Morttreue bei völliger 
Selbftändigfeit der ungarifchen Diktion, 


' 
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Süd-Amerika. 


Pas Gründerthum in Srafilien. 
Bon F. Engell-Güntber. 


L 


Die Ummandlung der biäherigen Kultur» Berhältnifie in 
Brafilien, wie fie fih in Folge der immer mehr zur Thatſache 
werdenden Abnahme der Negerſklaverei, nothwendig vollziehen 
muß, wird fchließlih wohl auch den enragirteften National- 
Brafilianern die Ueberzeugung aufdrängen, daß ed Noth thut 
dem ſtets 
Arbeitäfräften eine regelrechte Abhülfe zu ſchaffen. 

Die ftetd geringer werdende Anzahl der Neger-SHaven einer 
ſeits, da dieſelben ſich aus befannten Urfadhen bier nie ſtark ver- 
mehrten, und die geringe Arbeitöluft der freien Schwarzen und, 
Mulatten andererjeits, müſſen jede Hoffnung, von diefer Seite 
ber einen neuen Aufſchwung gewinnen zu können, als illuſoriſch 
eriheinen Iaffen. u 

Gleichwohl zeigt ſich noch wenig vernunftgemähes Beginnen; 
— denn weit entfernt die Verfehrtheit und Zwedloſigkeit des 
biöherigen Syſſtems anzuerkennen, bewegt man ſich immer noch 
in ben gleichen Bahnen, und fcheint zu hoffen, der Welt nach wie 
vor durd die alten Mährchen zu imponiren. Noch immer 
werden bedeutende Eummen verausgabt, und große Anftrengungen 
gemadt, um Ginmwanderer in’d Land zu zieben; aber — mit 
Unrecht hat man von „Kolonifation” gefprodyen, da man eine 
freie Entwicklung bderfelben um feinen Preis zulaffen wollte, 
und im Grunde Nichts wänſchte, ald möglichit billige, aber 
unfreie Arbeitöfräfte zu erlangen. 

Aus foldyer Zweideutigkeit mußten freilih die wider 
ſprechendſten Mafjregeln hervorgehen, fo daß man oft im 
felben Moment zerftörte, was man eben erft mit ben 
größten Opfern aufgebaut hatte; denn gelang ed audy vielfach 
die öffentlihe Meinung Europa’s irre zu führen, und Brafilien 
als ein wahres Eldorado darzuftellen, jo blieben doch die wirk- 
fihen Erfolge aller dieſer Machinationen immer nur geringe; 
weil, troß der forglichften Bertufchung und Uebertündung, 
die Mängel des Syſtems zu groß waren, als dab fie nicht 
dem eigentlichen Zwede deffelben, höchſt nachtheilig hätten werden 
müfjen. 

63 ift wenigftend unlengbar, daß alle diefe Iangjährigen 
Anftrengungen und Opfer faft ganz vergebend geweſen find, 
und daß die geringe Zahl der in Brafilien ſeßhaft gewordenen 
Deutihen ſich wahrſcheinlich ebenfo dorthin begeben hätte, wenn 
auch gar Nichts gethan wäre, fie hinzurufen. 

Immerhin verdankt man aber dem deutjchen Auswanderungs- 
trieb, ſowie der Gleichgültigkeit unſerer heimathlichen Behörden, 
die traurige Berühmtheit des ſchlau audgefonnenen, und rüd« 
haltlos ind Merk gefepten „Parceri»Syftems”, — welches ald 
„Halb · Pacht · Vertrag“ auftretend, nur zu viele unferer armen 
Landsleute in's Verderben gelodt hat; denn wiewohl ihnen die 
Hälfte des Ertrages der Erndte Eontraftmähig zugefagt war, 
fehlte doch immer fehr viel am der praftiichen Durchführung 
diefer Beſtimmung. Der fogenannte Kolonift blieb wegen der 
Unmöglichkeit, alle nothwendigen Ein» und Verkäufe jelbft zu 
beforgen, oder nur zu Fontrolliren, ſtets ganz in den Händen 
feines Arbeitgebers, dem in jeder Weife zu gehorchen er Eontraft- 
lich gebunden war, fo lange er feine Schuld nicht abzuzahlen 


empfindlicher . bemerfbaren Mangel an tüchtigen | 
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' vermochte, was oft erjt nach Sahrzjehnten der Fall fein konnte, 
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oder vielleicht nie geſchah. Mochten auch die Leute zuweilen 
wohl tadelnswerth unluſtig, träge und leichtſinnig in den Tag 


hineinleben, ohne ernſtlich für ihr Fortkommen zu ſorgen, ſo 


läßt ſich doch nicht leugnen, daß die großen Enttäuſchungen, 
denen fie immer gleich anfangs auf braftlianifchem Boden be 


| gegnet waren, und das Bewußtſein der Unmöglichkeit, oder doch 


zu großen Edymwierigkeit, fich je ans der drüdenden Echuldenlaft 
herauözuarbeiten, ſie gleichgültig machen, und jeder moralifchen 
Kraft berauben muhten. 

Ein actbarer Kenner aller” diefer Berhältnifie, der feit 
fange in Brafilien lebt, jchreibt darüber vor Kurzem Folgendes: 

„Sn den letzten Tagen find wiederum böſe Dinge an die 
Deffentlichkeit getreten; wie 3. B. daß bier auf einer Fazende 
(Landgut) 23 deutfche Ramilien (jede von durdyichnittlich 5 Per- 
fonen), in 3 Jahren ungefähr nur 38 Mil-Neis verdient hatten, 
wovon fte indeß jede noch 12 M.R. Hausmiethe, 10 M.R. 
Weidemiethe und 2 MN. für Pacht des Aders zu zahlen hatten; 
fo daß ihnen jeder nur 14 MR. übrig blieben, um fich (für 
3 Sahre!) ihren Bedarf an Fleiſch, Bohnen, Mandiokamehl, 
Salz, Kaffee, Zuder und Kleidern zu verfhaffen Sie konnten 
damit natürlich nicht ausfonmen, und verfanten alſo immer 
tiefer in Schulden; folglich audy in Eflaverei. Wie follten fte 
da Muth behalten, ihr Tagewerk mit freudigem Eifer zu voll« 
bringen? — und vermöchte Finer unter ihnen es auch, fich durch 
die unerhörteften Anftrengungen frei zu macen, fo ift er ja an 
die andern Kamilien-Mitglieder gebunden, und kann in Gemäß. 
heit der jolidarifchen Verpflichtung Aller für Einen, und Eines 
für Ale, Die Früchte feines Fleißes nicht genichen, bevor nicht 
der legte Heller ihrer gemeinfamen Schuld abgetragen iſt. Dies 
ift aber um fo härter, als jeder Gläubiger (durch das fogenannte 
„Dienjtboten-Gejeg” von 1837) hier berechtigt ift, feinen Schuldner 
an einem beliebigen Plab, und in der von ihm beftimmten 
Weiſe für ſich arbeiten zu laſſen, ja, daf er ihm jeden Umgang, 
der ihm vielleicht nicht aufagt, verbieten darf, und ihn über 
baupt in jeder freien Bewegung bindern kann.“ — 

„Man fpricht nun freilich davon, dieſe und andere derartige 
Gefege zu ändern. Erſtens find das aber vorläufig nur Nedend- 
arten, denen ſchwerlich bald die That folgen wird, und zweitens 
würde man trotdem noch wenig erreihen, Denn mas könnte 
der arme deutſche Finwanderer, jelbft bei den beiten Gejeten, 
gegen den reichen brafilianiichen Grundbefiter machen? — in 
einem Pande, wo mehr ala irgendwo fonft, Alles vor dem Gelde 
Friecht, weil noch gar fein wirkliches Gefühl für Nedt und 
Unrecht gemerkt ift, und weil überbied tief im Innern des Neiche, 
in den unermeßlichen Finden, alle Klagen des Nicdrigftehenden, 
Befitzlofen, unbeachtet verballen müſſen!“ 

„Es ift ebenſo mur eitles Geſchwätz, wenn man fagt: Die 
Gejege taugen nicht; — oder: die Koloniften taugen nicht; — 
oder: die Kazendiiros (Gutsbeſitzer) taugen nicht. — Freilich 
taugen fie vielfach alle Drei nicht; aber — darin liegt doch nicht 
die Wurzel des großen Uebels, fondern in den Webrigbleibjeln 
der Leibeigenſchaft, die bier noch in vollfter Blüthe ftchen, ohne 
daß die Brafilianer eine Ahnung von der Scyändlichkeit und 
Scädlichkeit des ganzen Weſens haben,” 

„Rechnet man zu diefem Allen den Haug der hiefigen ton- 
angebenden Herren, ſich bei jeder Gelegenheit, nach dem Bei- 
iptele der Kranzofen, als „grande nation* aufzufpielen, wovon fie 
vor einigen Wochen noch ein jo amüfantes Pröbchen abgelegt 
haben, da fie auf Konfiszirung des Vermögens aller wohl» 
habenden Deutſchen, und Ausweiſung derjelben nach der wüften 


’ 
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Provinz Goyaz antrugen, — jo muß man wohl geftehen, daß | Boden gleihmäßig zerichnitten, und er vermag fie in Brafilien 


die Ausfihten zu einem glücklichen Gedeihen deutſcher Ein- 
wanderer in Brafilien nicht eben groß find, und daß bie 
deutfche Reichö-Regierung jehr recht thut, wenn fie die Aus— 
wanberung ihrer Landeskinder, hierher nicht eben begünftigen 
will.” — 

„Daß die hier lebenden Deutſchen häufig dennoch für Brafl- 
lien ſchwärmen, oder zu fchwärmen fcheinen, ift bei alle dem 
fein Wunder, Die Einen find danfbar für das biächen Geld, 
welches fie ſich hier verdient haben, und die Andern hoffen noch 
etwas verdienen zu Fönnen. Außerdem wird man natürlich 
nah und nad dem europäiſchen Leben entfremdet, fo daß 
man nidt daran benfen mag, von Neuem im Deutſchland 


fein Brod zu ſuchen. Es geht den Leuten wie allen lang- | 


jährigen Gefangenen: fie haben ſich an ihr Gefängniß gewöhnt 
und begreifen die Außenwelt kaum nod; aber — aus ange 
borenem Geſelligkeitsſiun bemühen fie fich fortwährend, Andere 
zu überreden, daß es nirgend beſſer fei ald hier; nur um fie 
dahin zu bringen zu ihmen zu fommen. Sie werben täglich 
ftumpfer, und möchten feine Anftrengung mehr machen; aber es 
wäre ihnen fehr lieb, wenn Andere fich anftrengten ihnen die 
Langeweile zu vertreiben, und ihnen das Leben angenehmer zu 
machen.” 

„Kann man fid nun auf einige Fälle berufen, in denen ein 
Einwanderer fih ein ziemlich glüdliches Loos begründet hat, 
fo werben diefe fortwährend vorgebracht, ohme doch von der Zeit 
und den Opfern zu reben, bie ed gefoftet bat, und ohne 
zu erwähnen, dab tüchtige Leute, oder vielmehr außergewöhn · 
liche Kräfte, überall Erfolge erlangen können, wenn ſie nicht 
gerade befonderd ron Unglüd verfolgt werden.” 

„Man hört oft fagen: die Einwanderung hier, ({rejp. Aus 
wanderung aus Deutichland,) habe eine weltgeſchichtliche Ber 
deutung, und dem ift allerdings fo; wenn auch wohl in anderer 
Weiſe ald gemeinhin angenommen wird. 

„Der Deutſche — das muß feftgehalten werden! — bleibt 
nicht „deutich" im fremden Lande, und fann es nicht bleiben; 
wenigftend in der zweiten Generation ſchon nicht mehr. Sprache, 
Sitten, Neligion und Nedtd-Anfchanungen werden nad und 
nach von der Majorität, d. h. von ber vorgefundenen Nation 
auf die Fingewanderten übertragen, was fehr natürlidy ift, da 
Letztere größtentheild den ungebildeten Klaffen angehören, und 
überdied weder einen Staat im Etaate bilden können noch wollen. 
Daß fie indefjen ebenfalls Einfluß auf die herrſchende Nationalität 
gewinnen, läßt ſich nicht in Abrede ftellen, und fragt es ſich da 
nur, an welchem Drte dad deutfche Weſen die befte VBerwerthung 
zu finden vermag, und es darf wohl nicht bezweifelt werden, 
daß Solches immer eher im thätigen proteftantifchen Norden 
Amerifad, unter einem Bolfe von weſentlich germanifchem Ur 
fprunge der Fall fein Fann, ald im romanifch-Fatholifchen Süden, 
mit feiner Indolenz und Phrafenfeligkeit." 

„Bei alle dem ift begreiflich, daß die braftlianifche Läſſigkeit 
und negative Gutmüthigfeit dem Deutſchen im Ganzen mehr 
zuſagt, als die rüdfichtölofe Energie und ungeduldige Strebfam- 
keit des Yankee; leider aber meiftens nicht zu feinem Vortheil. 
Seine nationalen Fehler werden in Brafilien begünftigt, und 
feine guten Fähigkeiten müfjfen wegen mangelnder Anregung 
erlahmen. Statt defien finden feine Schwächen in Nord-Amerifa 
wenig Nahrung, wogegen feine Tugenden oft zur vollften Ent- 
widlung angelpornt werben,” 

„Die beften Wurzeln feines Dafeins, and denen ihm im 
Baterlande die eigentlichite Kraft erwächlt, bleiben auf fremdem 
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ſicher eben fo wenig wieder anzufnüpfen als in Nord-Amerifa, 
Dad deutſche Gemüthöleben findet einmal nirgend Herberge 
außer in Alt-Deutichland ſelbſt, ſowie deutſche Kunft und 
Wifſenſchaft nicht wahrhaft gedeihen Eönnen, wenn fie nicht 
am heimathlichen Heerde gepflegt und verwerthet werben,” 

„Es ift daher Nichts lächerlicher ald die Lobpreifenden Ber- 

fiherungen des KolonieGründerd Dr. Blumenau und Anderer, 
nad denen in Brafilien gerade wegen der großen Berihieden- 
heit von Eitte, Religion, Spradye und Verhältnifien, das 
Deutihthum mehr Ausſicht haben fol fih zu erhalten und 
fortzuentwideln, ald an jedem Orte, der verwandtere Elemente 
aufmweife, welche gerade zur Abforbirung und Zerftörung des 
deutjchen Weſens führen müßten!" 
IIIn Hinficht auf rein materielle Genüffe, ald Nahrung, 
Wohnung und Lebensart, bietet wohl faum irgend ein Land 
dem Deutfhen jo wenig ihm Zufagended ald Brafilien; und 
wenn man dem Klima auch Feine Schuld beimeffen will, welches 
tn den füdlichen Provinzen gewiß nicht zu tadeln ift, da dort 
feine zu große Abwechſelung von Hige und Kälte bericht, fo 
muß man doch zugeben, dab die in Brafilien gebornen Kinder 
felten fräftig find, und meiftend fogar jehr an Efropheln leiden, 
womit aud die große Sterblichkeit erflärt if, Sa, es liegt 
auf der Hand, dab ſchon die dritte Generation der Einge 
manderten gewöhnlich ſowohl körperlich als geiftig degenerirt 
fein muß.” 

„Aber — dad wollen bie hiefigen guten Deutfchen natürlich 
durchaus nicht für wahr gelten laſſen, und je mehr fie von ber 
Energie, deren fie bebürften, um mieber fortzugehen, einbüßen, 
um fo. mehr beeifern fie ſich, Brafilien, und jede braftlianifche 
Eigenthümlichkeit mit den goldigften Farben zu malen." — 

„Wie wenig Menfhen giebt es überhaupt, die objektiv zu 
urtheilen im Stande find! — und fo findet man im Gegenſatze 
zu Senen denn immer auch Cinige, die, weil fie es hier mit 
oder ohne ihre Edyuld zu Nichts gebradyt haben, ungerecht genug 
find, um feinem Brafilianer ein gutes Haar zu laffen, und deren 
Tadel man die Nebertreibung fo anmerft, daß fie audı ba, mo 
fie, die Wahrheit fprechen, Fein Vertrauen zu erweden vermögen. 
Dieje vereinzelten Stimmen finden übrigend auch darum fein 
Gehör, weil Niemand Bortheil davon zieht, ihre Aeußerungen 
zu Eolportiren, und weil fie volftändig überfchrieen zu werden 
pflegen, von den unendlich vielen, bie in jeder erdenklichen 
Weiſe angefpornt werden, ftet3 neue Loblieder zu Gunften 
Brafiliend zu fingen.” 


Aegypten. 


Civilifationsbefirebungen und Unterrichtsreſormen in Aegyptlen. 


Bon Heinrih Freiberrn v. Malpan. 
I. 


Als Ismaĩl Paſcha zur Regierung gelangte, fand er ben 
öffentlichen Unterricht völlig brach liegend. Er befaß aber den 
Ehrgeiz, über ein civilifirted Volk herrfchen zu wollen und fing 
debhalb an, feinem Sande eine neue Auflage der Reform auf 
zupfropfen. Gr begann alfo mit der Gründung einer Menge 
Schulen nad europäiſchem Mufter. Dabei fcheint ihn jedoch 
weniger der Plan einer rationellen Vollderziehung geleitet zu 
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haben, als vielmehr ein utilitarifcher Zwei, der nun die Stelle | men mit etwa 500 Eleven. 


bed militärifchen (wie er unter Mehemed Ali mahgebend geweſen 
war) einnahm. Zur genaueren Kenntniß bed heutigen Schul- 
ſyſtems in Aegypten können wir allen Freunden bed Orients 
ein foeben erſchienenes, treffliches Werk von Dr. Edouard Don 
(der, jo viel ich weiß, felbft an. einer der ägyptiſchen Schulen 
gewirkt hat) betitelt „L' Instruction publique en Egypte“ (Paris, 1872) 
empfehlen. Daffelde beipricht zwar alle Rehranftalten, welche 
überhaupt in Aegnpten beftehen, die arabiſchen Koran, bie 
chriſtlichen Mifftond-, die jüdiihen, armenifchen, koptiſchen, 
griechiſchen konfeſſtonellen Schulen, aber das, worin für und 
feine Hauptwichtigfeit Tiegt, befteht eben doch in feinem ausführ- 
lihen Bericht über die von Ismaĩl Paſcha gegründeten Negie- 
rungsanftalten, da von ihnen allein eine durchgreifende Wir- 
fung auf eine größere Anzahl von Finheimifchen erwartet wer» 
ben kann. Wir hätten über diefen Gegenftand vieleicht mehr 
Ausführlichkeit wünfhen Eönnen, indeß nehmen wir ſchon das 
Gegebene mit Dank auf, befonder da dies ein Thema ift, über 
welches wir faft feine unparteiifchen Berichte haben, fondern auf 
der einen Seite nur widerlich Tobhudelnde, die von vom- 
herein und mit Mißtrauen erfüllen, auf der anderen radifal 
tadelnde, die in das entgegengefegte Ertrem fallen. Daneben 
giebt cd allerdingß einzelne maßvollere und tüchtigere Arbeiten 
über diefen Gegenftand, wie 4 B. die in Stephans Buch über 
Aeghpten enthaltenen, aber fie find nicht erjchöpfend genug, wie 
ed denn auch bei den Merken von Meifenden nicht anders 
möglich ift. Nur wer felbft bei den Ägnptifhen Schulen thätig 
war, kann und darüber genügende Auskunft ertheilen. 

Im Zahre 1868 ließ der Khedive durch feinen Unterrichtö- 
minifter, Ali Paſcha Mobaref, ein neues Schulgeſetz ausarbeiten, 
welches auch wirklich bald zur Ausführung kam. Danadı wur 
den Schulen von drei Klafjen: primäre, mittlere und höhere, 
tbeild durch Modificirung der ſchon vorhandenen, theild durch 
neue Gründungen errichtet, neben welchen dann noch bie fo 
genannten Specialfchulen Gelegenheit zur Ausbildung für einen 
beftimmten, meift utilitarifcher Zmed gewähren follten, 

Bei den primären oder Flementarfchulen fommen wir indeh 
gleich auf den ſchwächſten Punkt. Man lieh die alten Koran- 
ſchulen beftehen und fchärfte nur den Lehrern ein, den Knaben 
einige Begriffe von Arithmetik beizubringen, um wenigftend 
fagen zu können, daß fie „lefen, fchreiben und rechnen“ Ternten, 
Da die Lehrer indeh meift felbft nicht viel von Arithmetif ver- 
fanden, fo begnügten fi} die meiften damit, den Kindern bie 
Zahlzeichen zu erflären. Sonſt fuhr die alte Koranfchule in 
ihrem beliebten geiftlofen Schlendrian nad) wie vor weiter fort. (Die 
fefundären oder Mittelfchulen find neue Gründungen, die befte 
davon ift die Medrefjet al Mubtabine oder allgemeine VBorberei- 
tungsichule in Darb en Nadriye, In deren unteren Klafien ift 
noch (Flementarunterriht, in den höheren wird Franzöſiſch, 
Englifd und (feit 1871) auch Deutich gelehrt, und diefe Sprachen 
find dort theild Unterrichtsſprachen, jedoch jo, daß eine Abthei- 
lung auf Franzöfifch, eine andere auf Englifch m. ſ. w. unter 
richtet wird. Außerdem find Arithmetik, Geometrie, Zeichnen, 
Scönjchreiben und türfiihe Sprache Lehrgegenftände. Diefe 
Schule zählt 200 Eleven, Eine andere Mittelichule ift die 
Medrefiet et Jagiſihe oder Borbereitungsanftalt zur polytechni- 
ſchen Schule, deren untere Klaffen fie bildet. Sie hat etwa 
300 Schüler. 

Diejen beiden Schulen entſpricht eine ähnliche Anftalt in 
Ras et Tin in Merandrien mit 2% Schülern. Außerdem find 
in Benba (in Unterägupten) und in Siut Mittelichulen, zuſam · 
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Sn Aerandrien befinden ſich noch 
zwei Anftalten, die Schule der Maff und die von Retil-Pafcha 
(eine Privatftiftung), welche eine mittlere Stellung zwiſchen den 
(Slementar- und den Mittelfchulen einnehmen. Endlid hat man 
auch in neueſter Zeit in Cairo zwei Anftalten nach Art unferer 
Realgymnafien zu gründen verfucht, nämlich dad Kollegium von 
Derabige und das von Dalaun. Sie find die eriten Anftalten, 
die nach freierem Princip gebildet wurden, fo daß die Schulen 
nicht in ber ftreng militärifhen Meife, wie in den anderen Re- 
gierungsfchulen, gehalten werden. Leider werden die Lehrer zu 
ſchlecht bezahlt und dadurd find diefe Schulen bereitö wieder 
dem Berfall nahe. 

Am meiften iſt für die höheren Schulen gefchehen, von 
denen einige die Stelle von univerſitariſchen Facultäten ver 
treten, darunter die Schule für Werzte und Apotheker. Im Jahre 
1827 gegründet, fpäter eingegangen, wurde fie vor 10 Sahren er» 
neuert und füchtige europäiſche Aerzte, wie Elot Bey, Dr. Billberp 
und Griefinger ftanden an ihrer Spitze. Sept find alle Lehrer 
Einheimiſche. Der größte Fehler, der allen Bildungsanftalten in 
Aegypten anflebt, daß man nämlich durchaus nicht danach fragt, 
ob die Studirenden auch wirklich zu dem Fache, für dad man fie 
beftimmt, Beruf haben, macht ſich hier in einer lächerlichen Meife 
geltend. Bon den jährlich in diefe Schule Aufgenommenen wird 
nämlich ein Viertel für die Pharmaceutif beftimmt und da eb ſich 
gezeigt hat, daß Alle viel lieber Aerzte ald Apotheker werben 
wollen (ber befieren fozialen Stellung ber erfteren wegen), fo läßt 
man das Loos entfcheiden, wer der Unglüdliche fein fol, der 
wider feinen Willen Apothefer werden muß. Mit diefer Anftalt 
ift eine Echule für Hebammen verbunden, die einzige höhere 
Anftalt für Frauen, die im Lande befteht. 

Die polytehniihe Schule in Darb el Ganenud bei Cairo 
gilt für eine Mufteranftalt. Auch bier wird in verſchiedenen 
Lehrſprachen unterrichtet; es giebt englifhe und franzöftfche 
Klafien. Architektur, Mechanik, Hydraulik, Algebra, Geometrie, 
Phyſik und Chemie bilden die Lehrgegenftände. Damit verbun- 
ben ift bie ſchon erwähnte Borbereitungsjchule und bie fogenannte 
Rechteſchule“. In letzterer trägt ein Scheich der Aghar-Mofchee 
dad mohammedanifche und ein Franzoſe dad römifhe und modern 
franzöfiiche Recht vor, Diefe Eule hat einftweilen feinen praf- 
tifchen Zweck, da ed Feine Gelegenheit giebt, um eigentliche 
Juriſten anzuftellen. Sie jol aber vielleicht die Pflanzſchule bil- 
den, aus der die bei der projeftirten Iuftigänderung anzuftellen- 
den Richter hervorgehen werden. 

Die Schule für Künfte und mechaniſche Handwerker in 
Bulaf, 1867 von Scherif Pajcha gegründet, leiſtet vieleicht die 
praftifchften Dienfte von allen. Hier werden in einem bdreijäh- 
rigen Lehrgang die wichtigſten technifchen und mechanifchen 
Künfte und Gewerbe gelehrt und ſtets an praftifchen Beifpielen 
erläutert. Aus diefer Schule gehen die Beamten in den Fabri- 
fen, Eifenbahnen und auf den Dampfichiffen des Ahedive her- 
vor. Der Berfafler Iobt fie fehr. Warum hat man aber bis jetzt 
nod feinen einzigen Finheimifchen, der auf diefer Schule gebildet 
wurde, als erften Mafchiniften auf einem Dampfidiff anftellen 
können? Diefe find nach wie vor alle Guropäer. 

Die Schule für Aegyptologie ift ein wiſſenſchaftliches Spiel- 
zeug. Der Berfaffer jagt mit Net, Alled, wad man davon er» 
warten fann, ift, die Schüler fo weit zu bringen, dab fie im 
Stande find, eine Auögrabung zu leiten. Der Vorftand diejer 
Schule, unfer berühmter Landsmann, Dr. Brugſch, fagte mir 
ſelbſt, daf den meiften Schülern die Glementarfenntnifje fehlten. 
Au großer Gelehrfamkeit werden fte ed alfo wohl nicht bringen. 

. 
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Ans dem Gefagten wird man unfcdmwer entdecken, was die 
Hauptfchler des äghptiſchen Unterrichtöjyftems find, nämlidy die 
faft gänzlihe VBernadläffigung der Glementarlehranftalten und 
die ungenügende Beſchaffenheit der Mittelfchulen. Die höheren Lehr ⸗ 
anjtalten mögen noc fo gut organifirt fein, es fehlen die Grund⸗ 
bedingungen, welche allein das ihnen Gelehrte werthvoll machen 
können. Daher ift auch der Einfluß, welchen alle diefe Schulen 
auf die Givilifirung des Volkes ausüben könnten, bis jet gleich 
Nu geweſen. Hiezu fommt noch der militäriſche Charakter dieſer 
Anftalten, der fie dem Volke entfremdet. Seder Schüler trägt 
Uniform, bat einen militärijhen Rang und bezieht einen Sold, 
Dadurch ericheint er von vornherein wie ein Soldat, eine offizielle 
Maſchine. Das, was er lernt, wird pom Volke ald ein Spezial 
ftudinm angefehen, das nur für feine individuelle Garriöre Be- 
deutung hat und nicht als etwas, was jedem gebildeten Men» 
ſchen nüßlich fein könnte. Durd die Soldzahlung an den 
Schüler wird der Unterrict aud) noch in ein ganz faljches Licht 
geſtellt, ald etwas Aufgebrungenes, dad der Menih fih nur 
gegen Bezahlung aufnöthigen läßt. 

Man vermiht alle richtige Pädagogif und alle beilfamen hu- 
maniftifchen Grumdfäge in diefer Erziehungsmethode. Deshalb 
find auch dieſe Früchte bis jegt für das Volk im Ganzen und 
Großen verloren gegangen. Nur eine Aenderung des Syſtems 
könnte bier beilfame Folgen haben, wenn man nämlich, ftatt wie 
bisher das Guropäifche rein äuferlih nachzuahmen, ſich beftrebte, 
mehr in defien Geift einzudringen. Dazu gehört freilich eine 
gründlichere Vorbereitung und eine ſolche können nur tüchtige 
Glementarfchulen geben. An diefen fehlt e8 aber, wie ſchon er- 
wähnt, leider gänzlih. Man nehme lieber feinen jo hohen Klug, 
lafje die böberen Echulen, deren Nefultate doch zum gröften 
Theil illuſoriſch find, lieber ganz fallen, wende dagegen dem 
Elementarunterricht alle Aufmerkſamkeit zu. Nur dadurch kann 
der Orient civiliſirt werden. Freilich gehört hierzu von Seiten 
der Herrſcher eine gewiſſe Selbftverläugnung, denn ber Zeitungs- 
ruhm, an dem fih nun einmal die Machthaber gewöhnt haben, 
dürfte ungleich magerer ausfallen, wenn bie Blätter ftatt von 
einer „Schule für Aegyptologie, einer mediziniſchen Fakultät“ 
u. ſ. w, nur von tüctigen Clementarfchulen zu berichten hätten, 
Dergleichen macht nicht Senfation genug. Eine ſolche Selbft- 
verläugnung haben wir bis jegt noch feinen der reformluftigen 
ortentaliichen Herriher üben fehen. Im Gegentbeil ſcheint es, 
als geſchähen alle ihre Neformen nur zum Zwed, um eitlen jen- 
jationellen Zeitungeruhm einzuärndten. 

Wir haben Aegypten gewählt, um an diefem Beifpiel zu zeigen, 
warum alle Reformen zur Givilifirung des Bolfes im Orient bis jetzt fo 
aut wie nichts beigetragen haben, aber das Gefagte gilt zugleich von 
alleniandern Provinzen und Schutzſtaaten des großen türkifchen Nei- 
ches. Gegen die Givilifationöfähigkeit des Orients im Allgemeinen 
beweift died aber nichts. Sollte einmal ein Herrſcher fommen, 
der ftatt des falſchen Meges, den bis jegt alle gegangen find, 
den richtigen wählen würde, jo wird fich gewiß jene Givilifationd- 
fähigkeit in glänzender Weiſe bewähren. Gin joldyer Herrfcher 
würde freilidy viel mit dem Kanatiömus der Dienge zu kämpfen 
haben, aber das ift wenigftens eine gute Seite des Despotismus, 
daß der Fürſt, wenn er nur ernſtlich will, ſcin Volt felbit gegen 
defien Wunſch, auf den Meg des Forticyrittes führen kanu. So 
wie wir den Orient Eennen, iſt auch nur vom Herrſcher jelbft 


eine foldye Initiative möglich, Privatleute, ſelbſt die fähigften | 


und beftgefinnten, find bier ohnmächtig, da es Keine öffentliche 


deren Druck der Fürſt allenfalls genöthigt werden fönnte, die 
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Bahn der Reformen zu betreten. Nein, bier muß Alles vom 
Herrſcher direkt ausgehen. Das Ginzige deshalb, was wir 
dem Orient wünſchen können, find aufgeklärte und uneigennüßige 
Fürften, die nicht von oberflächlichem Ehrgeiz, wegen einzelnen 
glänzenden Shöpfungen gepriefen zu werden, erfüllt find, ſondern 
die wahre Bildung des Volkes fid zum Ziele jegen. Wenn aud 
ihren Schöpfungen bei den Zeitgenoffen weniger fenfationelle 
Lobfprüche zu Theil werden, fo werden fie ſich doch ein bleiben 
des Denkmal gejegt haben, und die Nachwelt wird fie ald bie 
Erneuerer bed Drientö preijen. 


— — 


Auſtralien. 


Auſtraliſcher Sũchermarkt. 


Kcefft. The Mammouls of Australia, illustrated by Miss Harriett Seott 
and Mrs. Helena Forde, for the Couneil of Education, With a 
short Account of all the Species hitherto described. By Gerard 
Krefit, F. L. S. Folio. 15 lithographed plates with text, Sydacy 
1871. 1 L.5 sh. 

Krefft. Notes on the Fauna of Tasmania, By Gerard Krefit, F.L,S, 
8 14 p. Sydaey 1868, 1 sh. 

Krefit. The Snakes of Australia; an illustrated and descriptive Cata- 
logue of all the known Species, By Gerard Krefit, F.L.S. 4. 
XXV and 100 pag. With 12 plates, Sydney 1869. 1 L. 8 sh. 
With conloured plates 2 L. 2 sh. 

Krefft. Two Papers on the Vertebrata of the lower Murray and 
Darling; and on the Snakes of Sydney. By Gerard Kreffi. 8. 
60 p. Sydney, 1865. 2 sh, 

Map of Melbourne and Suburbs, from the latest Government and 
Borough Surveys, showing Parishes, Boroughs etc, 6ft, by 5ft, 
coloured and mounted on rollers or in book- form. Melbourne. 
6L.6 sh. 

Masters. Catalogue of the described Coleoptera of Australia By 
George Masters, Parts 1-5. 8. 192 p. Sydney 1871 and 1872. 
Each part 3 sh. 6 d. 

Maurice. Some Words in Memory of Fredk. Denison Maurice. By 
the Dean of Adelaide. 8, 38 p. Melbourne. Sd. 2 sh, 

Neumeyer. Discussions of the meteorological and magnetical Ob- 
servations ınade at the Flagstaff Observatory, Melbourne, during 
the years 1858—1°63, By George Neumeyer, Ph. D., late Di- 
rector of the Flagstaff Observatory, Member of various scientific 
societies, 4. Cl, bds,, VIII, 142 p., XLVI and 25 tables, Mel- 
bourne, IL. 1 sh. 


Römifhes Alterthum. 


Beulo's Auguflus, bearbeitet von Bochler.*) 


Beulé ift in der gelebrten Melt ein befannter Name durch 
feine Arbeiten über die römische Kaifergefchichte. Freilich gehört 


*), Auguftus, jeine Familie und feine Freunde von M. Beule, 


‚ beutfdy bearbeitet von Dr. Eduard Dochler, Eubreftor am Gpm- 
Meinung giebt, auf melde fie zu wirten vermögen und durd 


\ 146 Seiten. Preis 15 Sgr. 


nafium zu Brandenburg a. d. Havel, Halle, Waifenhaus. 1873. IV, 
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die vorliegende Echrift nicht ſowohl dem ſpezifiſch gelehrten 
Schriften des Verfafſers an, ſondern trägt mehr einen populären 


Charakter an fih. Im der Gejtalt von Borträgen, 7 am der’ 


Zahl, wurde der Subalt zuerft veröffentlicht, und die vorliegende 
Redaktion trägt noch die lebendigen Spuren davon. Der Stil 
ift lebhaft, Die Perjönlichfeit des Autors tritt deutlich hervor in 
Spmpathie und Antipatbiee Dadurch gerade gewinnt die 
Schrift, die für kinen weiteren ®ejerfreis beitimmt ift, an 
Intereſſe und Neiz. Das gefprodene Wort ift immer eindring- 
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lidyer als das gefchriebene, wo es nicht gilt, haaricharf genau zu 


bebuziren und zu rechnen. Zunächit ift das gefprodene Mort 


mehr Durddrungen von der Subjeftivität des Nednerd, und dad 


ift für populäre Darftellungen ſehr wichtig. Im diefen kann der 
Autor nicht den Leſer in jeine Gedanken-Werkſtatt einführen, 


kann ihm micht mitforjhen und mitfinden laſſen. Die Nefultate | 


werden dargelegt, wie der Autor fie anficht; je objeftiner dieſe 
vorgetragen werben, um jo abjoluter erſcheinen fie dem Leſer 
als Wahrheit. Nur der Fachmann Fann unterfucen, wieweit 
objektive Beweiſe und fubjeftives Dafürhalten mitjpridt. Der 
Laie aber fol und darf infofern nicht irre geleitet werben, daß 
er perfönliche Weberzeugung für bewieſene Thatfache hält; daher 
muß der Darftellende ſich felbit ald das mittheilende Subjekt 
überall in den Bordergrund stellen und dem Leſer den Eindruck 
machen, daß er ed nur mit eines Manned Anſchauungen zu 
tbun babe. Auch der Laie kann dann infofern ſich ein Urtbeil 
über das Gefagte bilden, als er die Perjönlichfeit des Mitthei- 
lenden mit Bezug aufihre Tendenzen, allgemeine Meberzengungen 
und Charaktereigenthümlichkeiten mit dem Meitgetheilten ver» 
gleicht und dadurch nach Mitberehnung der Enmpatbie und 
UAntipatbie des Autors eine eigene Bilanz der Thatfachen zieht. 

Aus dieſen Gründen ift die Geftalt und der Etil des 
mündlichen Vortrags für populäre Darftellungen beionders 
geeignet. Und die daraus gefolgerten günftigen Nefultate finden 
vollftändige Anwendung auf die vorliegende Schrift. Man darf 
darin freilich Feine Reichsgeſchichte ſuchen; der Titel giebt den 
Inhalt genau an: es find Chbarakteriftifen in biographifder 
Form mit einer Weberfidyt über die Zeit und deren geiftige Pro- 
dukte, wie die Titel der einzelnen Abſchnitte ſchon andeuten: 
1. Auguftus und fein Jahrhundert, 11, Auguftus in feinem 
Haufe. II. Livia und die jungen Gäfaren. IV. Julia und ihr 
Vater. 9. Agrippa und die Gründung des Kaiſerreichs. 
VI. Mäcena® und die Dichter, VII. Die Literatur des auguſtei- 
ſchen Zeitalterd. — Die Geſchichte des glänzenden und doch jo 
unglüdlihen Kaiferbaufes wird darin entrollt; der Auge Herr- 
ſcher, der allfeitige Popularität befitt und Doc Allen den Fuß 
auf den Naden ſetzt; die maßlos ehrgeizige Livia; die geiftreiche 
und buhleriſche Sulia; das Faiferliche Faktotum Agrippa; endlich 
der licbenswürdige Diplomat und eitle Echöngeift Mäcenad: 
alle dieje die Welt damald bewegenden Geftalten geben an und 
vorüber, ziehen uns an und“ ftoßen und ab, je nachdem eine 
dunkle oder helle Seite entrollt wird. Alles ift lebendig in der 
Schilderung, und diefe ift die effeftvolle eines geiftreichen Fran- 
zoſen. Mer fih im jener Zeit heimiſch fühlt, freut ſich beim 
Leſen über die Schlaglichter und in welden Thatſachen hier er- 
feinen. Wer der Zeit ferner fteht, wird gleichſam mitten in 
jenes Leben hinein verjegt und findet fich ſchnell darin zu Haufe, 
Was Inhalt und Kafiung betrifft, jo fpricht fih der Ueberſetzer, 
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geiftigen Lebens eines jeden Individuums und des ganzen Volkes 
möglichſt genau und vollitändig zu begreifen und zu beichreiben. 
Und um died mit deito größerer Gründlichkeit thun zu Fönnen, bat 
er nicht allein die jchriftlichen Denkmäler jorgfältig ftudirt, ſondern 
auch der antiken Skulptur und Plaftif die gröfte Aufmerkſam keit 
zugewendet. So ſucht er die verborgenften Spuren des innerften 
Lebens an der Hand ber Gefchichte und mit Hilfe der Denk 
mäler aufzgufinden, indem er die Gefchichte durch die Denkmäler 
erläutert, und wo die Geſchichte fchmeigt, dies Schweigen durch 
das, was und die Denkmäler Ichren, ergänzt. Seine ganze Dar- 
ftellung gipfelt in dem Gedanken, daß das Mohl und daß Wehe 
eines Volfes nicht vom Zufall oder von der Willkür einer ein- 
zelnen mächtigen Perfönlichkeit abhängt, fondern von dem Weſen 
der gefellichaftlichen Zuftände.” 

Wir haben genug gefagt, um das Buch jedem Gebildeten 
zu empfehlen, 


Kleine literarifche Revue. 





— Der Arieg unddie Rünfte,*) Herr Profefjor Viſcher beflagt ſich 
über den Dämon der Heiferfeit, der ihn im Vortrag diefer Rede ge- 
ftört und ihre Wirkung vermindert, doch wir möchten diefem Kobold 
lieber danken, denn ohne diefen glüdlich-unglüdlichen Zufall 
hätte fich der Autor wohl ſchwerlich entichloffen, gegen feinen ber 
kannten Grundfag zu handeln, und etwas in den Drud zu 


: geben, dad darauf berechnet war, erft durch das lebendige Wort 





feine volle Wirfung zu erlangen. Doch diefer Grund ift ed nicht 
allein, der den Redner dazu vermochte feine Worte durch die 
Preſſe einem größeren Publitum zugänglih zu machen. Sagt 
er doch felbft, dak ihn: „bei der Wahl bed Etoffed allerdings 
auch der Gedanke geleitet, es fei recht und in Ordnung, daß 
auch aus den Kreifen der Wiſſenſchaft ein Wort vernommen 
werde, das der Stimmung der Nation in der großen Zeit, bie 
ihr mit unferem glorreichen Krieg aufgegangen ift, dem freien 


-biftorifchen Ausdruck verleibe, der, einer nicht politifchen, ſondern 


vom aͤſthetiſchen Standpunkt auödgehenden Betrachtung zufteht, 
ein Wort, das, vor Biclen geiprochen, ald eine Aufammenfaffung 


deſſen erfcheinen Fönne, mas in unenblicher Vielheit zerfplittert 


an unzäbligen Orten zerftreut und vereinzelt laut geworden ift.“ 

In würdig fhmungvoller Weife überblidt er mit dem Auge 
des Mannes der Wiffenfhaft auf Jahrtauſende hin die Wirkun- 
gen der männermordenden Völkerſchlacht, zeigt wie der zerftörende, 
vernichtende Krieg doch auch die edelſten Empfindungen der 
Menſchenbruſt erregt, wie er den Mann über fich felbft und über 
das Geſchick erhebt, wenn er mit freiem, frifhem Entſchluß dem 
Tode Fühn entgegengebt, wenn er das Leben, dad fonft mit 
Angſt und Sorge bewahrte und bebütete, nichts achtet, wo es 
höhere Güter zu bewahren oder zu erringen gilt, Doc nicht 
allein den höchſten Mannesmuth erwedt der Krieg, auch zartefte 
Liebe, aufopferndites Mitleid, eine Melt von fittlidhen Kräften 
hebt er an's Licht." 

In geflügelten Morten fehildert der Redner wie der Arieg 
mittelbar und unmittelbar auf alle Künfte einwirkt, wie mir 
gerade der von ihm ausgehenden Bewegung fo manche der aröß- 
ten und edeliten Schöpfungen jeder Kunft verdanfen, eine Ilias 


Dr. Eduard Doehler — dem ein nicht geringes Berdienft durch | und Ddufiee, das Giebelfeld des äginetifhen Tempels, die 
die ſchoͤne Meberfegung zufält — im Vorwort folgendermaßen | _— — — 


aus: „Vom philofophiihen Standpunkte aus, ohne jemals den 
biftoriihen Boden zu verlafien, jucht Beuld die Erſcheinungen des 


*) Der Krieg und die Künfte. Vortrag von Fr. Viſcher. Stuti- 
gart, Julius Weiſe's Hofbuchhandlung, 1872, 
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Schlacht bei Iſſus — auf der berühmten Mofait von Pompeji, 
eine Eroica von Beethoven! — Den Schluß der herrlichen Rede 
bildet der begeifterte Hinblik auf unferen großen deutſchen Krieg, 
und angeregt laufchen wir diefen Worten edler Humanität, 

M. B. 


einer der Begründer der exakten Wifſenſchaften im Abendlande 
betrachtet werden, Enea Silvia nimmt einen bermorragenden 
Platz unter den Humaniften feinerZeit ein. Und intereffirt bier | 
diejer letztere wegen feiner bedentendften Schrift auf biftorifchem 
Gebiete, feiner Geſchichte Kaiſer Friedrichs IIL,, die einen nicht zu 
unterfehätenben Beitrag für diefe ziemlich vernachläffigte Zeit 
des jpäteren Mittelalters liefert. Nur war bie Kritif biöher dar- 
über umeinig, wie weit der Darftellung Enea's Glauben beizu- 
meffen, mie weit fie durch Partei» oder politifche Intereſſen beein- 
Mußt fe. Den bisherigen Forſchungen auf dieſem Gebiete 
reiht fi eine Schrift DB. Bayer's an, die unter dem Titel: 
„Historia Friderici III, Imperatoris de Enea Silvia de Piccolomini. 
Eine Fritifhe Studie zur Geſchichte Friedrichs M“) eine 
eingehende Darftellung der einfchlägigen Fragen bringt. Die 
Schrift Bayer's, anfcheinend eine Erftlingsfchrift, empfiehlt fich 

4 nicht nur durch die gute und erfhöpfende Diäpofition und ihre 
J Res —— J eier En ——— kritiſche Schärfe, fondern auch die Annehmlichkeit eines leicht und 


| 
i 
— Eine nene Moltere - Ausgabe. *) Die und in ihrem 
Gharakterzeiinung geworden. Sein Tartüffe, fein Geiziger, fein gefällig dahinfließenden Stil. Auch dem Sclukurtheile bes 


erften Bande vorliegende neue Ausgabe von Moliöre’s 
Merken bietet Allen, die fich eingehender mit dem Studium 
des großen franzöſiſchen Komödianten und Komödiendichters 
beſchäftigen wollen, mannigfache Belehrung, und dürfte ded- 
halb auf ein vielſeitiges Intereſſe Anſpruch machen können. 
Hauptzweck ber Bearbeitung iſt, dem deutſchen Leſer die mich. 
tigften Umftände mitzutheilen, die zum äußeren und inneren 
BVerftändnih der Komödien nothmwendig find. Wie Shafejpeare 


Berfafferd über Enea, den er ald eine geradezu unerfeßliche Duelle 
Te yegenmärtige Ausgabe Vegtnnt mit dem Mifanthrop. | fir Pe Gefhichte Bricride I. beide, ohne zu verfheigen, 
Dir erkennen in den dem Stüde beigefügten Erläuterungen und bab eine befiinmte Partelanfhauung beijeien fein Werk nur 
Erklärungen fofort den feinen Senner und gewiegten ritifer; mit der größten VBorficht zu benuken geftattet, ftimmen wir voll» 
von ganz befonderem Werthe erfcheinen und aber die in Ab» Eommen bei. Es wäre zu wünfgen, baß ber Berfafier, nachdem 
theilung I. „Verfonen und Anfpielungen" enthaltenen Aufzeich- er bewiefen, daß er ber Fritifchen Behandlung diefer Zeitepocdhe 
zungen. Mir finden darin unter Mnderm eine vom Didster gewachſen ift, das ziemlich reich vorhandene, urkundliche Material 
felbft eingelegte Verwahrung gegen die felbft an höchſter Stelle > ———— De = — pi Bug ya jet 
herrichende Neigung, in den von Moltsre gezeichneten Charakteren beutfäjen ® : —— Crwähnen wollen wir föliehlich nod 
Portraits befannter Perſonen aud der Umgebung des Königs dah Enea — bekanntlich einer der Erften in die der Eultur- 
. ee es hiſtoriſchen Betrachtung einen Raum in ihrer Darftelung gönnen, 
5 : und daß er und eine Tebendige Darftelung des Lebens und Trei- 
ſqen au zeifänen und befonderd bie unfered Jahrhundert, fo in dent im fündentihen Gtädten Im feinem Werke hinterlaffen hat. 
ed dem Mollöre unmöglich, einen Charakter barzuftellen, ber | ” 
nicht zu Semanden in der Melt paßt, und wenn man ihm nor | 3 
werfen will, daß er an alle Perfonen gedacht habe, an denen | 


fih die von ihm beipotteten Fehler finden, fo darf er ũberhaupt N Pr 
feine Komödien mehr ſchreiben.“ Provemzalifhe Literatur.) Ein Merken, das in aller 


Das Interefie an Molitred Komödien ging übrigens fo weit, —— —— — —* — — 
daß Mancher es ſich zur Ehre anrechnete, wenn man fein Portrait 8 





s und fiher Manchen zur Beſchäftigung mit den zum großen Theil 

—— a re bie y ee gaben, fich genau noch ziemlich unbekannten Ei einer ebenio hf poetifchen 
Best m —* ei he on wie originellen Literaturepoche anregt. Der kurzen Ueberftcht über 
Deiten hart = die mahlofe Eiteieit ging mab geht Beute od; | PeBeit der Anfange (10. und 11. Jahrhundert), der Blüthe (12.u.13,) 
Ko weit, Haben farziıt, aig gar niäk * ac und des Verfalld (14, und 15.) der Poefte folgt ein Verzeichniß der 
Tropdem Moftire-Xusgaben im Original, mie in beutfchen | Digter Der Dlüthezeit und ein Regifter. — Wohl mander Dichter 

' möchte fi die Macht eines ber hier erwähnten, des Gui Folqueys, 

Ueberfegungen ſchon vielfach vorhanden find, erſcheint doch biefe wünfhen. Naddem er nämlich Papft geworben (Glemens IV. 
eben durch die vielfahen Anmerkungen und Erläuterungen neu 1965-1971) gewährte er Jevem, der fein Cebit fieben 

und mag hierdurch beftend empfohlen fein. Freuden Maria’ herjagte, hundert Tage Ablaf. 


I 


— Dur Geſchichte des ſpäteren Mittelalters. Zwei als Ge 
lehrte und Schriftſteller hervorragende Männer haben während 
des Mittelalterd den päpftlichen Stuhl beftiegen, Gerbert als 
Dapft Sylveſter U. genannt gegen Ende des 10. Jahrhunderts 
und Enea Eilvio de Piccolomini unter dem Namen Pius L_in 
der zweiten Hälfte ded 15. Sahrhundertö, Sener wie dieſer bezeidy- 
nen einen Wendepunkt in der Wifjenihaft: Gerbert kaun als 


Sprechſaal. 


Wenn Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung unſerer ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Zuftände, von Privatperſonen ausgehend, gegrün- 


*) Molieres Werte mit deutſchem Commentar, Einleitungen und ) Prag 1872, F. Tempety. 
Exkurſen, herausgegeben von Dr. Adolph Laun, Profeflor. Berlin, *) Grunbrii zur Geſchichte der Provenzaliichen Riteratur von 
G. van Munden, 1872. Karl Vartſch. Glberfeld, Friederiche. 1872, 
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deten Anſpruch auf Beachtung haben wegen des Geiftes der Liebe 
zum Volk und der edlen Gefinnung deöjenigen, welcher die Vor- 
ſchlaͤge macht, jo gebührt wahre Hochachtung der eben erfchienenen 
Schrift von K. Babewis. Lange Beſchäftigung mit der Prefje 
und mannigfadhe Erfahrung in dieſem Zweige des öffentlichen 
Lebens fowohl, ald gediegene Kenntniß der forial-demofratifchen 
Bewegung in Deutfchland kommen hinzu als Anlaß, feinem 
Buche Aufmerkſamkeit augumenden, welches das Alte in anfpre- 
hender und dad Neue im außerordentlich durchfichtiger Geftalt 
vor dad Auge ftellt. Der Verfaſſer befämpft das allgemeine 
Wabhlrecht in feiner jegigen Form, weil es die Stimmenden 
nöthigt über Menſchen und Dinge zu urtheilen, von denen fie 
nichts wiſſen und verftehen. Aber niht aufgeben will er daß 
foftbare Recht, jondern es vernunftgemäh brauchen laſſen. Zu 
diefem Zwede theilt er dad gefammte Vaterland in Nachbar 
ihaften, Gemeinden, Landſchaften oder Kreife, und Ränder oder 
Provinzen. Nur in den Nachbarſchaften, in denen die Einzelnen 
einander mehr oder weniger fennen, und wo ed fih um nahelie- 
gende Intereſſen handelt, fol allgemeine, direfte Mahl der Ge- 
meindevertreter ftattfinden, dann aber fol aus dem Schooß diefer 
Berfammlungen, von ihnen felbft, in auffteigender Linie, die 
Dahl der Abgeordneten zu jeder höheren Etufe vorgenommen 
werden, bis endlich die Provinzial-Deputirten aus ihrer Zahl 
den Reihötag zufammenfegen. Da ordnet ſich alles fo verftändig 
und fo harmoniſch, daß ber Leſer, herausgehoben aus bem Drang 
und Dualm der Gegenwart, freier athmet und fröhlich geftimmt 
wird. Man fieht alles grünen, wachſen, blühen und Frucht tra- 
gen; die Schule erhebt ſich zur wahrhaften Bildungsanftalt, die 
Pteſſe dient dem Gemeinmwohl, und die Regelung der Gewinn- 
antheildfrage ericheint jo natürlich, jo alle Parteien befriedigend, 
daß man verwundert ſich fragt, warum die Betheiligten wicht 
längft ſchon felber die einfache Köfung gefunden haben, — und 
mit diefer Frage verdunkelt ſich daß reizende Bild, bad vor unferer 
Seele ftand, Es wäre herrlich, wenn ed ginge, aber es geht 
nicht, weil nur mit befjeren Menjchen die befjeren Einrichtungen 
ausführbar find, und die befjeren Einrichtungen erſt die befjeren 
Menſchen hervorrufen können. Im bdiefem fehlerhaften Kreiſe 
verbirgt ih der faule Punkt, den alle Wohlgerüche Arabien 
nicht fortduften. Badewitz weiß ed; er fagt: „daß es ſich bei 
allen Borfchlägen zur Befeitigung menfchlichen Elendes, aud nm 
die Befeitigung menſchlicher Schwäͤchen handelt.” Er hätte ftatt 
„auch“ Schreiben können „nur’, denn wären Alle, oder wenigftens 
die erhebliche Mehrzahl Flug, gut und charafterfeft, fo bliebe für 
Klagen wenig Raum, Wie die Berhältniffe einmal liegen, ge 
langen wir jchliehlic zu dem frommen Wunſch, eö mögen Diele 
fo echt menfchlidy denken und jo anregend wirken, wie der Ver ⸗ 
faffer von „Alte und Neues.““) O. S. S 


Im Verlage von Ferdinand Dümmler in Berlin erſcheint 
ſeit einigen Tagen eine neue Zeitſchrift unter dem Titel: „Blätter 
für Armenpflege und Wohlthätigfeit". Das junge, in 10 Heften 
jährlich erjcheinende Unternehmen ift vorläufig als ein lokales 
Organ für die Stadt Berlin anzujehen und jedenfalls eine 
bemerfenäwerthe Novität auf dem journaliftiichen Markte. Inter 


*) Altes und Neues über Wohl und Wehe der menſchlichen Ger 
ſellſchaft von K. Babewig. Berlin, 1873, Puttfanımer und Müpl- 
brecht, Buchhandlung für Stanis- und Rechtswiſſenſchaft. 
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effant wäre es und zu erfahren, ob etwa in großen Städten des 
Auslandes ähnlicdye Sournale bereitö in Wirkſamkeit getreten find, 
da wir und nicht entfinnen, biefen jo wichtigen Punkt in einer 
ähnlichen Zeitfchrift behandelt gefunden zu haben, 


Der zweite Band von Friedrich Stord’8 Gedichten, „Lieder- 
buch“ genannt, und foeben bei Matthes in Leipzig erfchienen, 
ift eim zierliches und inhaltsreiches Bändchen, in meldem ein 
ganzes Buch von Liedern eigens turnerifhen Inhalts, und dadurch 
als Gabe für die tumende Männermwelt wohlgeeignet ift. 


— - 


Berihtigung zu ©. 155 (Literarifcher Sprechſaal). Die 
von Paul Hunfaluy gegründete Zeitichrift Magyar Nyelvöszet 
(Magyarifhe Spradforfhung), von weldher nit hundert, 
fondern 36 Hefte (in ſechs Jahrgängen 1856—1861) erfchienen 
find, hat bereitö 1862 den Nyelvtudomanyi közlemenyek (Sprach - 
wifjenihaftliche Mittheilungen) Platz gemacht. Herausgeber diefer 
legteren, in brei Sahreöheften herausfommenden Zeitſchrift ift 
die Sprachwifſenſchaftliche Kommifflon der ungarifhen Akademie, 
Drdner dei Ganzen aber wieder Herr P. Hunfalvy. Zu den 
vornehmften Mitarbeitern gehören außer dem Ordner die Herren 
Budenz, Bämbery, Fabian, Szenaffi, Telfin.f.w. Ebendf. 
Zeile 3 v. n, lefe man Wogulen * Rogalen und zwei Zeilen 
weiter Anton ftatt Raton. Cd. 


Wahrfcheinlic, deutſches Eigenthum. 


Es ging vor ganz Kurzem ein Brief durch die öffentlichen 
Blätter, welchen der &raf Emanuel Andraffy, der Bruder 
des öfterreichifchen Reichskanzlers, am den ungarlichen Erminifter 
Lonyan gefdrieben, — ein Kapiteldyen aus jener anmuthigen 
Zänferei, weldye die Herren Magyaren in ihren häuslichen poli- 
tiſchen Angelegenheiten unter fi führen. In biefem Schreiben 
zitirt der Brieffteller den Satz: „Il faut avoir le courage de son 
opinion“ in franzöftfcher Sprache und ald franzöflfhen Urfprungs. 
Der Ausſpruch tft aber bisher ſtetz Alerander v. Humboldt 
augefchrieben worden, und zwar in ber form: „Man muß vor 
allen Dingen den Muth einer Meinung haben!“ Ed warin 
ben eriten vierziger Sahren, alß die Erzählung biervon auffam; 
der beftimmten Gelegenheit, einer jener zahlreichen Anekdoten aus 
bem Leben Humboldts, wie fic damals in der beginnenden „Kon. 
fliftzeit" zwiſchen Eöniglicher und Öffentlicher Meinung befonders 
zahlreich umliefen, vermag ich mich nicht mehr zu entfinnen. 
Eolite Humboldt das Wort jelbft aus dem Franzöfifchen entlehnt 
haben? Der Nachweis müßte doch erft geführt werben. Ober 
bat es vielmehr den umgefehrten Weg genommen? In foldem 
Falle wird ed ohne Zweifel Werth genug befißen, um als „deut- 
ſches Eigenthum“ reflamirt zu werben! 

Bei Barnhagen v. Enſe ſoll fi, wie und ein in beflen 
Nachläſſen Belefener verfichert, Feine Nachricht über die Entfte- 
hung dieſes Humboldt'ichen „geflügelten Wortes" vorfinden, Biel- 
leiht {haft Her Bühmann, der Herausgeber der „geflügel- 
ten Worte, felber Rath, in denen (die 3. und die 7. Ausgabe 
find mir zur Hand) dad Diktum merfwürbigerweife noch Feine 
Erwähnung gefunden bat. D. 
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Deutsche Uebersetzungen 


Griechischer und römischer (lassiker. 
Ein ausführlicher Katalog der bei Carl 


Vebersetzungs-Bibliothek 


Griechischer und Römischer Classiker, 
ins Deutsche übertragen ; 
\vou den berufensten Gelehrten (wir nennen nur Bähr, Binder, Donner, Forbiger, Gerlach, 
Köchly, Kühner, Minckwitz, Mörike, Prantl, Roth, Rüstow, Schöfl, Stahr, ete.) ist so ehen 
ausgegeben und durch jede Buchhandlung gratis (vom Verleger franco geren franco) zu 
beziehen. Wer auf wirkliche Bildung Anspruch macht, sollte die Gelegenheit zur Kenntniss- | 

nahme dieses Katalogs nicht ausser Acht lassen, 
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Hoffmann in Stuttgart erschienenen 
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Berlag der v. Ebner’fcen Guchhandlung 
(Germ. Ballyorn) in Nürnberg: 


Konrad Grübel und feine Nachfolger 


in der nũrnbergiſchen mundartlichen Dichtung. 
Eine Auswahl nürnbergiſcher Gedichte mit 
biographiichıbibliograpbiichen Notizen über bie 
Dichter. Herausgegeben von Job. Priem. 
8. cart, 20 Sur. 
Diefe gute Auswahl nürnbergiicer Gedichte 
iſt ein nicht unwichtiger Veitrag zur deutſchen 
Literaturgefcichte. 81) 


Soeben erfhienen und in allen Buchhandlungen vorrätbig: 


Hundlezikon der Ton 








Im v 3. erſchien in unferem Verlage: 


Deutihe Stimmen aus dem Elſaß. 
16. eleg. geh. 10 Sgr. (52) 
Diele Heine Sammluna eliäifiicher Gerichte 
aus alter und neuer Zeit, eingeleitet durch einen 
Aufſatz über die elſaſſiſche Dichterichule, zeigt, 
daß Liebe zur deutfchen Sprache und Sitte im 
Ehſaß ftets lebendig geblieben. 
Ferd. Dümmler's Verlagebuchbandlung 
(Harrwitz und Geßmann) in Berlin. 


kunſt. 





Von 
Oscar Paul, 
Profeffor an der Univerfität und Lehrer am Gonfervatorium für Mufil zu Leipzig. 
Bwei ftarfe Bände. 
76 Bogen Tert mit Mufifnotenfak, 


Die Reihhaltigfeit und Bollſtändigkeit 


Wertes find von der Art, dah jede Gonenrrenz unmöglich erſcheint 


dieſes nad den beiten Quellen bearbeiteten 
In ca. 25,000 Urtikeln 


find alle Gebiete der Muſik in prägnanter lerilograpbiicher Korm beſprochen, io daß ſich 
der Beier ohne jeglichen Zeitaufsand über Sachen und Perionen fofort umterricgten fan. Das 


Werk ift bid auf Die allerneneite Zeit erpänst. 


(53) 


Urtheile: Don eimem fo gründlichen und ausgezeichneten Mufifgelehrten, we der Heraus · 


geber, läßt ſich nur eine tüchtige Arbeit erwarten. 


(„&uropai“) 


Das Werk ift vollftändig und handlich zugleid. Die terminologiſchen Erklärungen 
find furz gefaht und treffend, das biograpbifche Material ift ebenfallde möclihft aulammen: 


gedrängt. 


(Blätter f. literar. Unterhaltung.) 


Die Arbeit ift eine awedentiprehende und wird ſich ſicher bald eine grohe Zahl 


freunde erwerben. 


Eiterar. Gentralblatt ) 


Preis brochitt 3 Shaler, dauerhaft und elegant gebunden 3 Thaler 18 Groſchen. 
Verlag von Heinrich Schmidt in Leipzig.  _ 





In unserm Verlage ist Ende vor. Jahres 
erschienen: 


Carl Twesten: | 
Die religiösen, politischen 
und socialen Ideen 
























usb der 

-taslatischen Culturvölker und der 
Aegypter 

An Meer historischen Entwickelung dargestellt. | 

Dee Herausgegeben (8) 

Fe von | 





ALLER 
jun... kref. Dr. M. Lazarus. 
su Zwei Bändd. gr. 8. geh. 4 Thaler. | 


Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung | 
(Harrwitz und Gossmann) in Berlin, | 








Im v. J. erschien in unserm Verlage: 
| Das Leben 
Raphael’s von Urbino, 


Italiänischr Text von Vasari, 
Uebersetzung und Commentar 
(85) 


von 
| Herman Grimm. 


Erster Theil: Bis zur Vollendung der 
Disputa und Schule von Athen, 


Mit Raphael's Bildniss nach dem Ori- 
ginral in der Münchner Gallerie ia Al- 
| bertotypie, und zwei photograph. Schrift- 
tafeln. (Facsimile von Soneiten Raphael's.) 
Kupferdruckpapier, Gr. 8. Preis: 4 Thir, 


Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung. | 
(Harrwitz u. Gossmann) in Berlin. 
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Soeben erschien und durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: (56) 
II. wohlfeile Auflage von 


H. B. Oppenheim, 


Der Katheder - Sozialismus. 
8. 5 Bogen. Preis 10 Sgr. 
| Berlin. Verlag von R. Oppenheim. 









\ 
L 
N 
| 
| 








Durch alle Buchbandiungen und Poſtanſtalten 
zu berieben: 


Illuſtrirte 
Monatshefte. 


AND Unter Mitwirlung von 
@ Kr. Bodenftedt, $.Bonn, 
— ——— 
Eman. Geibel, E. Gerok, Klaus Groth, 
9.3. Grube, F. Güll, ©. Jaeger, ©. Jahn, 
Kletke, Br. Körner, 9. * Rud. 
ömwenftein, Joh. Meyer, Gb. öride, 
8. Oldenberg, W. Ofterwald, A. Pichler, 
D. Noquette, ©. Scherer, 9. Schmid, 
Theod. Storm, I. Sturm, A. Zrarger, 
9. Biehoff, Billamaria, O. Wildermuth, 
8. Beife u A 
Herausgegeben von 
3. Lohmeyer. 
Mit Holiichnitten nah Driginal-Zeihnungen von 
& ürfner, 8. Burger, F. Blinzer, Th. 
roffe, I. Nitter v. Wührih, ülberi 
endſchel, Decar Pletſch, F. Preller, 
Nichter, ©, Spangenberg, Paul Thu: 
mann, 9. v. Berner u. 9. 
Unter Fünftlerifcher Leitung von 
Oscar Pletſch. (87) 
Preis des Hefted gr. 4. Velinpapier 
1 Marf — 10 Sgr. — 36 Ar. rh. 
6 Hefte bilden einen Band. 

Berlag von Alphons Dürr in Leipzig. 


Soeben bei R. en in Berlin | 
erichienen, in allen Buchbantlungen aD 
| eibbibliothefen vorräthig: (88) 


‚Branfreid und die Pranzofen 
‚in ber zweiten Hälfte des XIX. Sabre 
hundert, Eindrüde und Erfahrungen von 
Karl Hillebrand, i 

Snbalt: GEinleitendes. 1. Sitte nnd 
Gefellichaft. 2. Unterrichtsweien, — | 
3. Die Provinz und Parid, — 4, Geiftiges 
Leben. — 5. Politifched Leben. — 6, Die 
Herrjiher. — Anhang: Äransöfiiche Stim- 
men über Drutichlande und Frankreichs Zu: 
Ifunft. 8. 22 Bogen, ıgeb, Preis 1% Thir. 




















Magazin für die Fiteratur des Auslandes. 


Beltelungen nebmen alle Buchbandlungen und Boft- 
anftalten bes An- und Muslandes an, in Berlin auch 
die Zeitungs · Sbediteute. 

Anzeigen werben die aſdalt. Zeile mit 2'/, Sgt berechnet. 


Buienbungen wie Briefe find tranco durd bie Loſt 
oder buch Buchbändler-Vermittlung an bie Ber 
Ioadbantlung au richten. 


F. d. Redaktion verantwortlib: Dr. Garrwit in Berlin. 
Berlegt von Aerd. Dümmier® Verlagedunbanblung. 
(barımis und Bobmaun) in Berlin, Wilbelmälte. 86, 
Drud von Edward Krane in Berlin, Gransöf. Str. 51. 


Maggzin für die Literatur des Auslandes. 


Ericheint jeden Sonnabent. 


Begründet von Zofeph Lehmann. 


Preis vierteljährlich 1, Thlr. 








Deutfciland und das Ausland, Noch ein Bekenntnih. 189, — 
G. T. Heigel: König Ludwig I. von Banern. 190, 
talien. Streifzüge durch die italiänifche Literatur. 191. 
land und Branfreid. Ein engliſches Tagebuch aus der franzö 


Men Revolution. 194. 

Riederlande. Alkbar, ein orientaliiber Noman von Dr. P. 4. ©. 
von Limburg-Brouwer, 197, — Niederländiicher Büchermarft. 198, 

Süd: Amerifa. Das Gründertbum in Braſilien. Bon 3. Engell- 
&üntber, II. 198, 

Rorb:Amerifa. Ein Leben Jeſu in dramatifcher Form. 200, 

Drient. Ein mütazilitifcher Kaläm aus dem 10. Zabrbundert, von 
Dr. 2. 5. Frantl. 200, 

Auftralien. Auſtraliſcher Bücermarkt. 201. 

Kleine literarifhe Revue. Adolf Stahr's Kleine Schriften. 202, — 
Novellen von Iwan Turgenjem. 202, — Rbeinbilber und Alpen 
blumen. 202. — Das Kaͤthchen von Heilbronn. 203. — Zur 
Diener Ausftellungs-Literatur. 209, 

Sprechſaal. Staat und Prieftertbum. 203, — Noch einmal über den 
Muth ber eigenen Meinung. 203 





Benachrichtigung. 
Die Erneuerung des Abonnements wird hiermit den geehrten 
Mbonnenten in geneigte Erinnerung gebradt. 
Die Berlagsbudhandlung. 


Deutfhland und das Ausla 





nd, 


« 


Mod) cin Gekenntnifi. 


Im Namen einer von Strauf mit Schweigen übergangenen 


und Formeln, aber dem Geift ded an Chrifti Perfon und Leben 
anfnüpfenden Chriſtenthums nicht bei Seite werfen will, weil 


auf diefem Geifte unfere ganze heutige Geſchichte, Wiſſenſchaft, 


@iteratur und Kunft beruht”, ergreift Dr. Ludwig Weis recht 
ausführli dad Wort.*) Laffen wir die Geſchichte bei Seite, 
denn follte in ihr chriftlicher Geift, der Geift der Liebe, ſich wirklich 
bethätigt haben, fo muß ed in außerordentlich Feiner, homöo- 
pathifcher Dofis gefchehen fein. Halten wir. und an dad Uebrige. 


Mo bleibt das Alterthum, das griechiſche und römifche Clement | 


unferer Kultur, wenn man fie einzig auf's Chriftenthum gründet? 
Und woher kommt es, daß chriftliche Völker, weldye die huma- 
niftifchen Studien vernadhläffigen, feine nennenöwerthen Griolge 
in Wiſſenſchaft, Citeratur und Kunft aufweifen? 


1 
An Eprifti Perfon und Leben knüpft auch das unfehlbare 


Dapftthum, der orthodore Proteftantiömus, Enüpft jeder Chriften- 
glaube fein Chriftenthum; e8 handelt ih um die Art und Weife 
der Anfnüpfung, um den Geift des Anknüpfenden, wenn etwas 
Brauchbares erwachſen ſoll, und in diefer Hinficht bietet uns 
Meid originelle Mufter. „Sagt Ehriſtus nicht: Prüfer Alles 
und das Gute bebaltet! Oder: Trachtet am Erſten nadı dem 
Reiche Gottes! Nun, tft damit nicht das Naturgejek der 
Entwidelung ausgeſprochen? Sagt Chriftus nicht bei 
Sohbannes (5,39) Sucet in der Schrift, denn ihr meinet, ihr 


“u... 


) Der alte and der neue Glaube. Ein Bekenntnißg ald Antwort 
auf David Friebrih Strauß. Bon Dr. Lubwig Weis in Darmitabt. 
Berlin, F. Henichel, 1873, 


———— Berlin, den 29. März 1873, ——— 


| 


| Prinzip nicht zur Laſt fallen, aber fo viel ift klar, micht der Pinfel 
| thut's, fondern der Maler. 
Partei, einer Partet, „welche zwar feindlich ift veralteten Dogmen | 





hättet dad ewige Leben darin, und fie ift'ö, die von mir zeuget. 
Iſt damit nicht ausgefprodhen, daß der Menſch Fein fertiges 
Snftinktöthter jei, fondern ein die Wahrheit erft fuchen 
müflendes, alfo in der Wahrbeit fih entwidelndes 
Wejen?" Ein fo interpretirtes Chriftentbum würden die 
heutigen Gegner defjelben ſchwerlich anfechten; was fie zum Kampf 
treibt, find ja gerade die Anftöhigfeiten, welche aud Weis nicht 


ſich alfo die Welt-Auffaffungen von Strauß und Weis? Sener 
fagt: in der Nebelmaterie lag die Nothwendigkeit, ſich zu der 
Belt zu geftalten, welche unjerer Beobachtung als Objekt dafteht. 
Sehr richtig, entgegnet Weis, nur muß ich hinzufügen: und dieje 
Nebelmaterie, died Univerfum, wurde erſchaffen von Gott, dem 
Geift, denn nicht die Materie, fondern der Geift muß der. Anfang 
der Melt fein. Mit anderen Worten: Strauß meint, in der 
Nebelmaterie ſteckte auch das Geiftige, und Weis behauptet, um- 
gekehrt war es, im Geiſt ſteckte auch die Nebelmaterie. Welch 


gelten läßt: veraltete Formeln und Dogmen. Worin unterſcheiden 


‚ ein unerquidlicher Hader! Weis fühlt das jehr wohl, und betont 


daher nachdrücklich die Frage: wer befigt mehr Keiftungsfähigkeit, 
died Univerfum, oder dieſer Gott? Sicherlich entgeht feinem 
Sharfiinn nicht, daß die Leiftungsfähigkeit Beider von den 
Menſchen abhängt, welche diefe Prinzipe — er jelbft erflärt 
fie beide für „Phantaſteprodukte“ — vertreten und audarbeiten, 
Das im Namen und zur größeren Ehre feines Prinzips von 
bornirten und böfen MWortführern geleiftet worden, foll dem 


Die zahlreichen Widerſprüche, in die Strauß ſich vermwidelt, 


‘ die Keime zu gefährlichen Dogmen, weldye er pflanzt, die Schwä- 


| hen, Mängel und Mihverftindniffe feined Buches det Weis 
mit großem Geſchick auf, aber die Liebe und Deuterfunft, die er 
der Bibel zu Gute kommen läßt, verkehrt er in's Gegentheil, wo 
er den neuen Glauben unterfucht; ihm wendet er alles zum 
Schlimmſten. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, die Gehirm« 
entwidelung durch den Gebrauch des Gehirns, durch's Denken, ift, 
bei wohlwollendem Berftändnih nicht dad, was Weis daraus 
machen will, fondern von ihm felbft in der „Schädelzunahme im 
Lauf der Zeit" fürmlidy anerkannt, Es ift ungerecht fo zu inter- 
| pretiren, wie er bier thut, wenn man fo zu interpretiren verftcht, 
wie er an der Bibel beweift, . 

Für die Perjönlichkeit feines Gottes bridt Weis eine auf 
fallend jchmwäcliche Lanze. Es gehört nicht zu jenen Naturfor« 
ſchern, von welchen Dubois-Neymond ſagt, was wäre jolch Einem 
zu erwibern „wenn er, bevor er in die Annahme einer Weltfeele 
willigte, verlangte, dap ihm irgendwo in der Welt, in Neuroglia 
gebettet und mit warmem arterielem Blut unter richtigem Drud 
geipeift, ein dem geiftigen Vermögen folder Seele an Umfang 
entiprechendes Konvolut von Ganglienkugeln und Nerpenröhren 
gezeigt würde” Er fragt, im Gegentheil, wozu in kindiſchem 
„Engſinne feftbalten, daß der allmächtige Gott, um Perfon zu 
fein, an die Schranke des Gehirns gefejfelt fein müfje, weil die 
Naturwifienichaft im Menſchen die Perjönlichkeit an ein Gehirn 
gebunden ſieht?“ Er vergißt jogar feines vortrefflihen Liebling. 
ſatzes: „Iſt denn alled auch thatſächlich vorhanden, wenn es 
dentbar möglich iſt?“ Fa, er geht noch weiter und hält für 
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thatfählich vorhanden, was denkbar unmöglich ift. Um jein Ziel | 
zu erreichen definirt er das Weſen der Perfönlichkeit als das | 
„Bermögen, fein Thun nad der Idee des Alls zu ber | 
ftimmen;... Das Weſen der Perfönlichkeit iſt es gerade, 
ihranfenfrei zu fein, d. h. Herr zu werden oder Herr | 
zu jein der niederen Wejensftufe” Und dann führt er 
fort: „Und das abfolute Weſen, folte es als perlönliches 
Weſen bejchränft fein müſſen? Dieſes Weſen, welches die jchaf 
fende Kraft aller Weſen iſt, und dem daher alle untergeordnet 
fein müfjen, das deshalb jchranfenfrei aller Schöpfung gegenüber 
fteht ?" Ein Abjolutes, das einem anderen gegenüber fteht, ſchran- 
Eenfrei gegenüber ftcht? Die reine contradietio in adjecto, Die 
ſchrankenfreie Schranke, die grenzenlofe Grenze! Das bat man 
davon, wenn man ald Menſch, als Nelatives, mit dem Abjoluten 
bantiert. 

Als Angreifer ift Weis manchmal ein nicht zu veracdhtender 
Gegner; die Thefen, die er Diesmal vertheidigt, müfjen ſich mad) 
einer befjeren Stüge umſehen. O. S. S. 





€. T. Heigel: König Cudwig I. von Sayern.“) 


| 
Der Berfaffer ſucht den König ald Patrioten, in feinem 
Verhältniß zur Kunft, in feinem politifhen Mirfen und von 
feiner menfshlichen Seite zu jchildern. 

Zuerjt ald Patrioten, ald Dann von deutſcher Gefinnung. 
Den „Teuticheften der Teutſchen“ von dieſer Eeite verehrend 
darzuftellen, mar die gegenwärtige Zeit vielleicht die günftigfte, 
welche ein Biograpb wählen Fonnte. Mit großer Genugthuung 
hat denn aud der BVerfaffer an die Spite feines Werkes ein 
fehr hübſches Mort geftellt, daS Ludwig ald Kurprinz ini Jahre 
1805 in Straßburg geiprohen Bat, als dort die Kaiferin 
Joſephine ihr Hoflager bielt und die Erfolge franzöfticher Waffen 
in Eüddeutfchland durch glänzende Feite feierte, „Das follte 
mir" — fo lautet das Wort — „die thenerfte Siegesfeier fein, 
wenn diefe Etadt, in der ich geboren bin, wieder eine deutſche 
Stadt würde” Es ift für die heutige Zeit nicht minder fjum- 
pathifch, in dem Süngling Ludwig die Mürde Deutichlands — 
in damaliger Zeit ein jeltener, contrebandiftiicher Artikel — 
gegenüber einem Napoleon I. vertreten zu fehen! Der Berfaffer 
gibt manches intereffante Detail über diefe Beziehungen zu dem 
Welteroberer, Doch bat er das Stärffte, was und die Tradition 
davon erzählt, wohl mit Zug und Recht unbeachtet aelaffen. Die | 
deutiche Gefinnung des Königs wird auch im Webrigen im der | 
Biographie gern betont, und gewiß, ed braucht diefe Gefinnung 
nicht angezweifelt zu werden, wenn ſich auch die Frage aufdrängt, | 
ob der König bereit geweſen fein würde, der Einheit Deutſchlands 
freiwillig die erforderlichen Opfer zu bringen. In Fleinen Zügen 
machte ſich fein Deutſchthum mohltbuend bemerkbar, Es darf 
an fein Dekret erinnert werden, das er an den Nand eines vom | 
preußischen Geſandten in franzöftfcher Sprache an ihn gerichteten 
Glückwunſch-Schreibens ſetzte: „Könnte das nicht teutich gejagt 
werden? Teutfch zu antworten.” Dergleichen Ausſprüche, Nand- 
bemerfungen, Berfügungen find in Menge vorhanden. Man 
möge fie in Ehren halten. Ludwig bat durch fie in den deutjc- 
nationalen Tendenzen in einer Zeit, wo man ihnen Licht und 
Luft verfagen wollte, mehr genügt, als er ſelbſt wohl geahnt bat, 


®) Leipzig, Dunder u. Humblot, 1872, 


Diagazin für die Literatur deö Auslandes. 


' Mau darf mur auf Kallmerayer und Behr binweiien, 
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Es waren kleine, immerhin dankenbwerthe Steine zum Bau de# 
deutſchen Reiches! 

Der größte Theil des Werkes iſt der künſtleriſchen Thätigkeit 
des Königs gewidmet. Füllte ſie doch des Königs inneres und 
äußeres Leben am meiſten aus. Der Verfaſſer war in der Lage, 
zu jeinen Mittheilungen urkundlihe Quellen von größtem 
Werthe zu erfhlichen, und jo wird denn derjenige, welcher 
Münchens Kunftihäge und Mionumentalbauten nach der ge 
ſchichtlichen Seite bin betrachten will, bei Heigel gute Nady- und 
Hinweiſe finden. Biel bat demfelben daran gelegen, den König 
gegen die Angriffe von Gervinus und Anderen zu vertheidigen, 
welche ſich darin gefallen haben, dem König den echten ernjten 
Kunftfinn abzuſprechen. Die Sache ift längft zu Gunften des 
Königs entichieden, man braucht fein Wort mehr darüber zu ver 
lieren. Was wäre München heute ohne Ludwigs Kunftfinn, wo 
und was mären ohne jein den Künſtler entdedendes Ange 


‚ Meifter wie Schnorr und Cornelius? — Uebrigens ift der Bio— 


graph nicht blind gegen einzelne Verfehrtheiten, in melden das 
Groteske auf Koſten der künſtleriſchen Durhbildung triumpbirt 
hat, Doch würde es nicht gerecht fein, Diefelben gänzlich auf 
Rechnung des Königs zu fegen, ebenſo wenig als ihn für vie 


+ ftarfe Vernadläfigung der Gothik in der Architektur verant- 


wortlich zu machen. Freilich unterſchied er fih von feinem 
Eharafter-Doppelgänger Ariedrih Wilhelm IV, in bemerkens 
wertber Weiſe dadurd, daß unter ihm dad Griechenthum in der 
Ardyiteftur gegenüber der Gothik fſich befonderer Begünftigung 
erfreute. Indeß möchte man annehmen, daß dies weniger auf 
einem prinzipiellen Motive, als auf dem Vertrauen zu einzelnen 
Perſonen beruhte. Befonders einflugreich war ja befanntlic in 
dieſer Nichtung Ludwigs bevorzugter Nathgeber und „Kunjt- 
generalbevollmächtigter” Baumeilter Klenze, deſſen An— 
ibauungen fih in folgender pifanter Wendung ausipraden: 
„Doriſch“, fo jchrieb er an einen Freund, „ift der Bau des 
Menſchen, wie er von Gott Fam; Forinthifch, wie ihm ver 
Kidel über den gefunden Sinn wuchs, und gothiſch, wie er 
ins — ich habe es ausgeſtrichen, ale Wahrheit ift nicht gut au 
ſagen!“ So mußte denn Ludwig wohl oder übel doriſch bauen, 

Wenn Goetbe von Ludwig als Didyter pries, daß dieſer 
edle Fürft ſich feine ſchöne Menſchlichkeit gerettet babe, jo muß 
man doc jagen, daß diefelbe nicht ganz unverlegt binübergelangt 
ift. Daß ihr durch immerhin vermeidlihe Mihgriffe in der 
Politik einige unfhöne Eindrüde geblieben find, wird jelbft der 
verehrendfte Biograpb nicht leugnen können. Bei aller inneren 


ı Neigung für eine liberale Negierungsweife, bei aller Gerabheit 


und Liebenöwürdigkeit findet man bei Ludwig Züge einer frap- 
pirend eigenfinnigen Behandlung von Perfonen, die feine Empfind« 


lichkeit ſelbſt ohne alle Abficht hervorzurufen Das Unglüd hatten. 


Behr, 
bodywerrätheriicher Umtriebe unfduldig angeklagt, wurde zu un« 
beitimmter Keftungsbaft und zur Abbitte vor dem Bildnijje des 
Königs verurtbeilt. Der König lieh ſelbſt dieje zweite Strafe 
vollſtrecken! Freilich ſuchte gewöhnlidy die linfe Hand das Thun 
der redyten Hand zu Forrigiren, wie Ludwig denn der Gattin 
Behrö während deſſen Feftungshaft eine beträchtliche Jahresrente 
aus der Kabinetskaſſe anmweiien lich. Aber hätte die rechte Hand 
die Korrektur nicht felbft übernehmen jollen? 

Der größte Negierungsfehler Ludwigs, daß er die politifche 
Bedeutung der unter ibm auftaudenden ultramontanen Nic; 
tung des Katholiziemus nicht genug erkannte, hätte von dem 
Biographen ftärker betont werden Fönnen. Iſt doch auf Dielen 
Schler größtentbeild das Beklagenswertbe im unfere kirchen⸗ 
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politiihen Inſtaͤnde zurückzuführen. Gewiß bat Ludwig dieje 
Folgen nicht gewollt. Er ſelbſt gehörte ja nicht entfernt jener 
Richtung an, war vielmehr der Sailer'ſchen Lehre zugethan 
und haßte alles Frömmler- und Kopfhängerthum. 
widerſtrebte er der ausdrücklichen Zulaſſung der Jeſuiten, und 


ganz richtig erfannte er in den Redemptoriſten nur eine matter | 
gefärbte Abart der Eozietät Sefu; aber er griff gegen fte nicht | 


durch. Gern warnte er die Fatholiiche Priefterichaft vor Ueber 
treibungen, vor dem Fanatiömus, der fhon damals Modo wurde, 
Aber ed war doch ein Minifterium Abel möglich, und die Zu— 
fände geriethben doch dahin, daß dad Volk eine Verwandte 
der Venus vulgivaga als Netterin aus den Umgarnungen der römi- 
Then Truppen in der Soutane begrüßen mußte! Nicht ganz auf 
der Höhe der Zeit ftand Ludwig aud im Bezug auf Anerken- 


nung und Ausübung der Parität. Der Biograpb behauptet | 


mit aller Beitimmtbeit, daß ernftliche Berlehungen der Parität 
und Konvertirungsgeichäfte micht mit Miffen des Königs ge 
ſchahen, geſchweige feiner Initiative zugefchrieben werden dürfen, 
Wohl! Er bat ja andy 'proteftantifche Kirchen gebaut, afatho- 
liche Beamte felbit in höheren Staatdämtern angeftellt u. dal. 
Gleichwohl mu man fagen, der König ift nicht paritätifch geſtunt 
geweien. Der Biograph felbft zitirt eimen bezeichnenden Aus» 
ſpruch, das fönne Feine gute Religion fein, welche die Kunſt 
nicht pflege, ein Ausſpruch, welcher ganz dem Proteftantismus 
galt, Es iſt vielleicht nur eim äſthetiſcher Geſichtspunkt, der 
darin fich geltend macht; aber e8 hat feine Bedenken, wenn der 
gleichen Ausiprüde vom Throne ind Volk dringen. Man könnte 
fagen, Ludwigs ganze politifche und religiöje Richtung beruhe 


auf dem äfthetiihen Fundamente feines Gemütbs und hänge | 


mit feinem Kunftwejen zuſammen. Damit würde ein größeres 
Kompliment für den Pivatmann als für den König aus— 


geſprochen fein. Das größere Kompliment hat Ludwig ſich ſelbſt 


gemacht. Nie hat ein König feinen Scepter mit leichterer Seele 
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niedergelegt, feinen Thron mit heitererem Sinne verlaſſen als er. 


Der Plan zur Errichtung des Prachtthores im griechiſchen Stil, 
das den Königsplatz in München abſchließt, datirt vom Tage 
nad jeiner Thronentfagung! In dem Nugenblide, mo er 
fich, durch die Haltung der Münchener Bürger veranlafit, eines 
Königreichs beraubt, beichenft er als Privatmann diefelben 
Münchener mit einem ardyiteftonischen Kunſtwerke erften Range. 
Dies tft ein Gleichmuth der Seele, weldyen nur der Einfluß der 
Kunft gewähren kann. Auch die fpätere Zeit beweift, daf Ludwig 
jeden Tag fegnete, welcher ihm in der Freiheit von der Laft des 
Scepterd und der Arone beicdieden war. Die Nachwelt wird, je 
länger je mehr, in biefem wahrhaft Mafftichen Gleichmuthe den 
Mahftab fir die Beurtheilung eines Mannes finden Ternen, 
welcher in unfterbliber Meile mande Tugenden eines fürftlich 
geftellten Privatmannes übte, und nebenbei aud ein wohl» 
wollender, doch fterblicher, deutjcher König war! 


\ 


Italien. 


Streifzüge durch die italiänifche Literatur. 


Sind die Alpen zu hoch, die Mege zu fchledht, oder woran 
Tiegt es fonft, daß fo wenig Bücher aus Stalten nach Deutſch - 
land fommen? La dotta Germania, wie die Höflichkeit bes 
Staliänerd unfer liebed Vaterland „hinter den Bergen” mit 
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homeriſch jtehendem Beiwort benennt, iſt ja doch im Uebrigen 
ſo ſtolz darauf, von den Völkern allen in Oſt und Weſt, Süd 
und Nord auf dieſem Erdenrund zu lernen und alle ihre Götter» 
föhne in entalogum zu regiftriren — wie fommt’s, dak wir von 
dem gegenwärtigen getftigen Leben gerade der Nation jo wenig 
Notiz nehmen, mit welcher wir von den Anfängen unjerer Bolfs- 
geſchichte bis in die Tage ber jüngften Vergangenheit herab fo 


' viele, jo ſchwere und wechſelvolle Geichide zu theilen gehabt 


haben? Der Nation, die, wie wir, Jahrhunderte lang das Opfer 
ber Zwietracht und der Tummelplag dynaſtiſcher Kabinetäpolitik, 
ſich in derfelben greßen Geburtöftunde der Geſchichte gleichzeitig 
mit Deutſchland zu neuem ftaatlichen Dafein erhoben bat? Der 
Nation endlich, die uns vom Schickſal felbft ald Kampfgefährtin 
zugeſellt ift für den großen Streit, den Deutichland zur Ber 
freiung der Geifter aus pfäffiicher Knechtſchaft zu führen bat? 

Etatt diefe Fragezeichen zu vermehren, verjuche ich nach dem 
Wunſche deö verewigten Herausgebers diejer Blätter, ihren Leſern 
die Entwickelung der modernen italiänifchen Literatur durch ge 
legentliche Streifzüge zu veranichaulichen, melde ohne nadı dem 
Ruhme bibliographifcher Vollftändigfeit zu trachten, vielleicht 
dazu beitragen werden, und über das aktuelle Thun und Treiben 
der geiftigen Bewegung von Stalien, jowie über die jchriftftelle- 
riſche Thaͤtigkeit auf politifchem, ſozialem und befletriftiichem 
Gebiet zu orientiren und mit den für die Ausbildung des natio- 
nalen Lebens dyarakteriftifchen Erjcheinungen bekannt zu machen. 

Man erzählt ih, dah Cavour auf feinem Sterbelager vor- 
augäweife von der Sorae um das Gejchi der durch jahrhundert- 
lange Fremdherrſchaft demoralifirten Eüpditaliäner gefoltert worden 
fei, daß er bei dem Gedanken an dem geiftigen und fittlichen 
Schmutz, den dad Bourbonenregiment angehäuft, ſchmerzlich auö- 
gerufen habe, dieſe unfeligen Neapolitaner müffen gewaſchen 
werben, si lavi, si lavi! So viel fteht feit, daß die Annerion 
ber füditaliänifchen Provinzen das neu eritandene Königreich mit 
einer Aufgabe belaftet bat, zu deren Bewältigung es auf lange 
Sahre hinaus feine edelften und beften Kräfte braucht. In allen 
Stüden hinter der Entwidelung der Norditaliäner weit zurüd- 
geblieben, Bingen beide Sicilien, nachdem der Raufd über den 
romantifchen Zug Garibaldi's und feiner „Tauſend“ verflogen 
war, an dem übrigen Körper der Monardie wie ein Franfes 


‚ Glied, das jede Bewegung bemmte und die beiten Säfte des 


gefammten Organismus verzehrte. Nirgends aber trat die Ver 
ſchiedenheit zwifchen dem Süden und dem Norden greller zu 
Tage, als auf dem Gebiete der Volksbildung. Durch grenzen- 
Ioje Bernahläffigung, ja abfichtliche Herabdrückung des öffent- 
lichen Unterrichts, waren die Bewohner der Südpropinzen in 
einen Zuftand der Verwilderung gerathen, der unmittelbar nadı 
dem Zuſammenbruche der Bourbonenherrfhaft in dem freilich 
auch noch durch wibderftrebende Elemente künſtlich angefachten 
Brigantenthum ſich auf das Gricredendfte offenbarte, Noch 
jeßt, wo diefe Plage durch das energiihe Einfchreiten der Re- 
sierung bis auf geringe Nefte in den unzugänglichen Wald» 
gebirgen von Eüdcalabrien befeitigt ift, wo fich in jeder Ghe- 
meinde Elementarſchulen wenigftend für den Unterricht der 
Knaben befinden: noch jegt bleibt die Durchſchnittsbildung der 
Sübpropinzen in einem ganz erftaunlicdyen Grade hinter dem 
Norden zurück. So Eonftatirt, um nur eine Thatfache anzuführen, 
ber Verwaltungäbericyt des italiänifchen Poftdepartements, day 
während im Sabre 1870 im Ganzen von der Poft 75 Millionen 
Zeitungderemplare und Druckſachen, alſo auf den Kopf der Ber 
völferung durchfchnittlich etwa 3 Gremplare befördert wurden, 
diefer Durchfchnittöfag in den füdlichen Provinzen ein ungleidz 
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geringerer war, beifpielämeife in den drei Galabrien nur 0,55, 


0,49 und 0,39, in den drei Abruzzen nur 0,50, 0,33, 0,18, in der | 
Terra bi Lavoro 0,29, in der Bafllicata 0,19, in ‘den beiden | 


Drincipaten Ealerno und Anclino 0,22 und 0,15, in der Provinz 
Girgenti 0,24, endlich in der Provinz Trepani auf Sicilien gar 
nur 0,13 Gremplare auf den einzelnen Bewohner betrug. 

Die italiänische Literatur ift mit Aufbietung aller ihrer Kraft 


bemüht, dieſe Ungleichheit der Bildung, welche die fchlimmiten | 


Gefahren für die politifche und die geiftige Zukunft Italiens in 
fi) birgt, zu befeitigen, die Kluft, melde den Südländer vom 
Rorditaliäner trennt, nad Möglichkeit auszufüllen. Das Be 
fireben, die Bevölkerung zum Eelbftunterriht anzuregen und 
anzuleiten, ihr die Bildungsftoffe erreichbar und zugänglich zu 
machen, die Sheenfreife zu erweitern und die Grundbegriffe der 
Moral zu befeftigen, mit einem Worte die didaltiſche Tendenz 
bildet, fo weit meine Wahrnehmung fi erftredt, feit Jahren 
den vorzugbsweiſe charakteriftiihen Zug der gefammten jchrift- 
ftelleriichen Thätigfeit in Italien, Der Literatur der Selbfthülfe, 
oder wie einer der neueften Bearbeiter den Titel des bekannten 
englifhen Buches von Smiles friſchweg italianifirt hat: bie 
Letteratura self-helpista bildet einen ganz befonderen Zmeig, ber 
fih bei den Autoren wie beim Publiftum der regften Beachtung 
au erfreuen bat. Werfe, wie die feiner Zeit im „Magazin“ 
beiprodyene Schrift von Michele Lejfona: Volere & potere (in« 
awifchen mehrmald aufgelegt) finden zahlreiche Lefer und nicht 
minder zahlreiche Nachfolger, unter denen bie vor Kurzem er- 
ſchienenen Laienpredigten von Gerolamo occardo*) fih 
dur Fernige Abneigung gegen den auf diefem Gebiet nicht 


felten unverhüllt auftretenden Mammonismus auszeichnen, Die, 


Dogmen diefeö maderen Laienprebigerd, dem es an einer aud- 
gebreiteten Gemeinde in feinem Vaterlande nicht fehlen wird, 
und auf ben bier vielleicht ein anderes Mal ausführlicher zurüd- 
zukommen ift, find Feineswegs durchweg nen oder originell; aber 
fie enthalten gejunde Wahrheit und tragen fie mit jener Heiter- 
keit, die zwar nad Montaigne'd Wort ein Kennzeichen ber 
Wahrheit ift, aber nicht immer zu ben bejonderd hervorragenden 
Eigenjhaften der Moralprediger gezählt werden Fann. 

Schriften moralifhen und pädagogifhen SIuhalts füllen 
einen beträchtlichen Theil der Verzeichniſſe des italiänifchen 
Büͤchermarkts. Allein aus dem nur drei Seiten umfaffenden 
Bollettino bibliografico, einer von der Buchhandlung Druder und 
Tedeschi foeben neu begonnenen pertodifchen Ueberſicht der italiä- 
nifchen Rovitäten, laſſen fi) über ein Dutzend Erfcheinungen 
aus dieſem Gebiete aufzählen, darunter gewichtige Merfe, wie 
die Quadri della natura umana des befannten Profefiord Mante» 
gazza, ferner die Geſchichte der italiänifchen Pädagogik von 
Pythagoras bis auf Bittorino de Feltre, von E. Eelefia*"), 
ein Buch über Eule und Familie, von einem Mitgliede der 
berühmten mailändifchen Patrizierfamilie Belgiojofo***), ferner 
die ebenfalls in Mailand erjchienene Infanzia di uomini celebri, 
von E. Golet u.a. m. 

Als ein Symptom diefer auf die Ausgleichung der italiäni« 
ſchen Bolksbildung gerichteten Tendenz haben wir ohne Zweifel 
auch die ungemein zahlreichen Gmcyflopädien zu betrachten, die 
in Stalien aller Orten aus der Erde zu ſchießen fcheinen. Unter 





*) Prediche di un laico, Forli 1872, Gherardi editore, in 8, XU 

und 526 ©. Preis 4 Franck. 
"*") Storia della Pedagogia italiana ete,, Milano, in-12, 272 ©., 
Ir. 
***) Scoola e Famiglia, Milano, in-12, 360 &., 2% fr. 
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nehmungen von Eolofjalem Umfange, wie das von dem mailändi- 
ſchen Buchhändler Franc VBallardi im Verein mit zahlreichen 
Männern der Wiſſenſchaft herausgegebene foftbare Sammelwerk 
Italia sotto l’aspetto fisico, storico, letterario, artistico, militare e 
statistico, in 250 Heften, Tert mit Abbildungen und 125 Liefe- 


| rungen Karten a 2% Francs (movon über 200 Hefte Tert und ca. 


100 Lieferungen Karten erſchienen), oder wie die bereits in fünfter 
Auflage bei dem renommirten Turiner Verleger Luigi Pomba 
erichtenene Nuova Enciclopedia popolare italiana, in nicht weniger 
als 24 Bänden in Großquart mit vielen Taufend Abbildungen, 
ftehen bier neben billigen für den Hauäbedarf des Volkes ber 
rechneten Merken, die in einem Bande dem Wihbegierigen 
de rebus omnibus et quibusdam aliis Auffchluß geben. Mehr zum 
Mittelichlage dieſer Gattung ift die foeben von der unterneh- 
menden Firma Treves in Mailand angefündigte Eneiclopedia 
universale zu rechnen, weldye in zwei Abtheilungen von je einem 
ungefähr 2000 Seiten ftarken Bande ein Wörterbuch) der Natur 
wiſſenſchaften, Literatur und Künfte, unter der Leitung des ſchon 
vorhin erwähnten Prof. Mich. Leffona, fowie ein foldyed der Geo- 
graphie und der Gefchichte, unter der Leitung von G. Etrafforello, 
enthalten wird, 

Menden wir und von biefer Ueberſchau zu einigen der 
ragen, die das Iiterarifche Leben der Staliener in den lebten 
Monaten bewegten. Wohl mag es mandyem deutjchen Leſer auf- 
fallen, wenn bier zunächſt der Tod Lonis Napoleons genannt 
wird. Die Nachricht vom Hinfcheiden des gefallenen Caeſars ift 
indeffen in Stalten mit gang anderen Gefühlen aufgenommen 
worden ald bei und. In gleich ftarfem Gegenſatz zu dem aus- 
drudsvollen Schweigen, dad die deutfchen Sieger an der Bahre 
des überwundenen Manned beobachteten, wie zu dem gellenden 
Hohngefchrei, mit dem ein großer Theil der franzöftichen Nation 
ben Leichenzug ihres ehemaligen Beherrſchers auszupfeifen be 
fliſſen war, bradten die Staliäner den Ausdruck perſönlicher 
Eympatbieen und den Zoll danfbarer Crinnerungen zu bem 
Sarge in Ehiflehurft. So gemiſcht auch die Empfindungen 
waren, welche die ränfenolle Politik des früheren Verbündeten 
von Billafranca bis Mentana in ben italiänifchen Herzen erweckt 
hatte; auf die Kunde von feinem Tode trat bei der überwiegen- 
ben Mehrheit bed Volks der Groll über mande Unbill zurüd 
gegen dad Bewußtſein, daß Stalien der Hülfe Napoleons IH. 
feine politifche Einheit zu verdanken hat. Im Parlament und 
der Preffe, bei der Regierung und beim Volke Teuchtete das 
Gedächtniß der Tage auf, im denen auf den Zuruf des Frangofen- 
Faiferd Stalien Mich erhob, um endlich, endlih das Soc ber 
Fremden abzumwerfen, der Schlachtfelder, über die der fonft un- 
friegerifhe Napoleonide an der Seite des r& gentiluomo geritten 
war, jened Einzuges in dad befreite Mailand, bei dem die Be- 
völferung der Lombarden-Hauptftadt ſich um den Sieger von 
Magenta gedrängt hatte. In das Andenken an die politiiche 
und militärifhe Bundesgenofienichaft miſchte fich überdies in 
weiten Kreifen ein Zug perfönliher Sympathie für den Ber- 
ftorbenen, der feinerjeitd von feinem erften abenteuerlichen Auf - 
treten als Verſchwörer in der Romagna den Staliänern ftetö ein 
befondered Wohlwollen ermwiefen hat und deſſen ganze Anlage 
und Einnesart, wie ja auch die Abſtammung der Bonaparte's, ihn 
enger mit Italien ald mit dem ihm innerlich fremden Frankreich 
verband, Diefe Stammperwandtfchaft zmwifhen Napoleon I, 
und den Staliänern, denen er immer als ein halber Landamann 
gegolten hat, darf nicht außer Adıt gelafien werden; fie läßt 
und die Wärme begreifen, mit welcher der Minifterpräfident 
Lanza im Parlament für dad Andenken dieſes Mannes, defien 
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Ehafiepots fi) bei Mentana an Garibaldi'd Freiwilligen erprob- | 


ten, eintrat; fie madıt es erflärlich, dah die Aufforderung, ihm 
ein Denkmal zu errichten, in Italien zwar nicht ohne Wider 
ſrruch blieb, aber doch überwiegenden Anklang fand. 

Mit welcher Nahfiht die Epifode von Mentana, ſoweit 
Napoleon’d Antheil daran in Betracht fommt, ſchon vor feinem 
Tode vielfach in Stalien beurtheilt worden ift, dafür legt ein Fürze 
lih erfhienener Roman des Genueferd Anton Giulio Barrili 
ein nicht unintereffanted Zeugniß ab, Barrili, ein munterer 
Graähler, der auch bei und durch eine in der Sammlung von 
Paul Henfe und H. Kurz veröffentlichte Novelle befannter gewor- 
dem iſt, flicht in fein „Val d’Olivi“ eine ausführliche Darftellung 
des Freiſchaarenzuges nad Rom ein; er fchildert die Erſtürmung 
von Monterotondo durch die Nothhemden;'er läßt feinen Helden 
bei dem Vorftoße, den Garibaldi in der Hoffnung auf eine Erbe 
bung der römijchen Benölferung machte, unter den Mauern ber 
ewigen Stadt den Tod finden, Gr jpridt mit Hohn von den 
„Riethlingen” des Papftes; die Zuanen der Legion von Antibes, 
die Antibojaner, werben offen verjpottet ..... ., aber mit feinem 
orte werden die franzöſiſchen Hilfätruppen erwähnt, Die Damals 
von Givitavechia aus zum Entſatze Noms berbeieilten, und 
deren Kommandeur, nadı der Zertrümmerung der Freiſchaaren 
bei Mentana, jene berüchtigte Depeſche an den Kaijer fandte: 
das Ehaffepot bat Wunder getban. 

Uebrigens glaube idy nicht, daß „Val d'Olivi* den Ruf feines 
Berfafierö daheim oder draufen vermehren wird. Ein Stoff, der 
allenfalls zu einer Novelle ausgereicht hätte, ift zu einem Roman 
von über 300 Seiten gejtredt und verdünnt werden und hat bei 
diefem Prozeffe um jo mehr an Haltbarkeit und Reiz verloren, 
ald Barrili'’d Talent, ganz geeignet eine Eitwation mit Feden 
Etrihen, eine Epifode vorzuführen, keineswegs auf die Ausma- 
lung von Charafterbildniffen oder gar auf die Edyilderung bemweg- 
ter Maſſen gerichtet if, So hat er nicht einmal den Verſuch 
gemacht, die GFintönigfeit feines Dliventhals, deſſen Befiterin 
eine junge fchöne reiche Wittwe zwiſchen zwei Liebhabern ſchwankt, 
bis fchlieglich Beide in Verzweiflung zu den Garibaldinern lau» 
fen, durch eine Darftelung bes Volkslebens in dem alten Hafen- 
tädthen an der Nivicca zu beleben, wie dies von Ruffini in 
feinem Doktor Antonio, dem Arzte von Bordighera, mit fo vie- 
lem Erfolge geſchehen ift. Auch die Schilderung des Freifchaaren- 
zuges, immerhin noch die befte Partie deö Buches und wegen der 
Anfchaulichkeit, mit welcher der Hergang felbft vorgeführt ift, von 
Interefje, läßt doch jede eingehendere Charakterifirung ſowohl 
Garibaldi’ö als der ihm blindlings in den Tod folgenden italiä- 
niſchen Jugend vermiffen. — Ch zwei andere, von italiäniſchen 
Freunden ebenfalld empfohlene neuere Romane, Verga's storia 
di una eapinera und Virginia Mulazzi's sostituzione di madre 
das ihnen gejpendete Lob befjer verdienen, vermag ich aus eige- 
ner Anſchauung nicht zu beurtheilen. 

Schließlich möchte ich eines Streited gedenken, der die litera- 
riſchen Kreife der Appenninenhalbinfel zur Zeit lebhaft beichäf- 
tigt, und der, da er dad in Deutjchland — wo nicht am beften 
befannte, jo doch am mwenigften unbekannte Werk der neueren 
italiänifchen Literatur betrifft, aud bei und Intereſſe erweden 
wird. Profeffor Luigi Settembrini in Neapel, deſſen Lezioni 
di letteratura italiana noch auf eingehende Würdigung in biefen 
Blättern warten, hat es in diefem Werke gewagt, den an Jahren 
und an Ehren reichen Verfaffer der Promessi Sposi leiſe zu tadeln 
wegen des Mangels an männlihem patriotiſchem Gefühl, wegen 
der Vorliebe für den Klerus, endlich wegen bed Geifted der 
Friedieligfeit und Berföhnlichkeit, den Manzoni in feinem Romane; 





der im Nebrigen den vollendetften Schöpfungen aller Nationen 
an die Seite geftelt wird, gepredigt babe. Settembrini hat 
damit, und zwar in mildefter Korm, nur einen Vorwurf erneuert, 
welder gegen Manzoni und die ganze romantiihe Schule der 
italtänifchen Poeten in den zwanziger Jahren von ihren Lands 
leuten weit heftiger erhoben worden ift. Allein Manzoni ift 
inzwifchen der Neftor der italiänifchen Literatur geworden, 
die Promessi Sposi das Lieblings-Buh der Nation, und fo 
hat die Kritik des geiftreihen Profefiord einen wahren Sturm 
von entrüfteten Entgegnungen hervorgerufen, in denen vielfach 
nur die Verehrung für Manzoni einen naiven Ausdruck gefunden 
bat, die aber doch zum Theil audy feine literariſche Stellung und 
feine Zünftlerifche Bedeutung gründlicher und unbefangener zu 
erörtern ſuchen. Unter ihnen erſcheint uns das erfte Debüt einer 
feit Anfang des Jahres in Mailand erfcheinenden literarifchen 
Monatsſchrift „il Convegno“ bemerkenswerth. Der erfte Redakteur 
diefes, nach der befcheidenen Borrede von einem Kreife junger 
Männer auf Grund gemeinfamer literarifcher Zufammenfünfte 
begründeten Sournald, Herr E. Arpefani geht mit Settembrini 
ſcharf ins Gericht, Nachdem er mit vollem Recht geltend gemacht 
bat, daß jedes Kunftwerf feinen Zweck in ſich felbft trägt und 
daher Anſpruch darauf hat, aus fich heraus und frei von jeder 
Beziehung auf andere, außerhalb feiner Sphäre liegende Tenden- 
zen beurtheilt zu werden, tritt er Settembrini’d Behauptung, 
da in den „Berlobten” die Priefter, und die ihnen 
gehordhen, allein als gut, alle Anderen aber als böfe 
geſchildert jeien, dur eine Analyfe der einzelnen Charaktere nicht 
ohne Glüd entgegen. Dem Vorwurfe deö Neapolitaners, Man- 
zoni Ichre in feinem Buche Nichts ald Ergebung und Unterwer- 
fung unter den Willen Gottes, Nichts als ftets und immer zu 
verzeihen, begegnet Arpefani mit der Krage, ob ed denn ein 
Unglüd fei, wenn nach diefem herrlidien Grundſatze wirklich 
gehandelt würde, „Sft denn, fragt er, die Ergebung und das 
Vertrauen auf den Willen Gottes, ift fogar der unerbittlichfte 
Fatalismus nicht beffer, als die feige und egoiftifche Verzweiflung, 
mit der andere Bücher unfere Jugend vergiften?" 

Wir führen diefe Worte gern an als ein erfreuliches Zeichen, 
daß die weltfchmerzlihen Ideen, mit denen unter den Neueren 
namentlich Leopardi's düftere Poefie die Seelen vieler Staliäner 
erfüllt hat, allmältg ihre Herrſchaft über das jüngere Geſchlecht 
einbüßen. Wenn jedoeh Signor Arpefani unter jenen gefähr- 
lichen Büchern, oder wie er fie mehr Fräftig ald geſchmackvoll 
bezeichnet: unter jenen giftigen literarifchen Mißgeburten auch 
unjern Werther anführt, fo erlaube er und, ihn einfach audju- 
lachen, Ermftlich über die Schmähungen zu zürnen, bie dem 
vielbeweinten Schatten bier angethan werden, ift und nicht mög« 
lid) ; denn wir müflen annehmen, daß der Redakteur des „Gonvegno” 
das beflagenöwerthe Dpfer ciner plumpen Myftifitation und — 
einiger Unkenntniß des Deutichen geworden iſt. Menn er aber 
„bie Leiden des jungen Werther" wirklich gelefen hätte, und im 
Stande wäre, folden Unfinn über fie zu reden, dann — ja dann 
würde cd und um den „Conveguo“ Leid thun. Unter folder 
Leitung würde diefem jungen Unternehmen ein langes Leben 
ſchwerlich beſchieden fein. P. D. Fiſcher. 
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England und Frankreich. | 


Ein englifhes Tagebuch aus der franzöfifhen Kevolution.*) | 


Es ift jo allgemein angenommen, die Gefchichte eine Lehr- 
meifterin der Völker im Allgemeinen zu nennen, daß man bar 
über vielfach überfieht, wie jehr es ihr im Befonderen an den erfor- | 
derlichen Eigenſchaften des Lehrmeiſterthums gebricht, wie oft | 
dad Organ, das fie vermittelt, — die Gefchichtäfchreibung — ihren | 
Nuten paralyſtrt, ja in dad Gegentheil verkehrt. 

Die Gefahr liegt nur allaunahe, daß die eingeborenen Schyrift- 
fteller die Irrthümer ihres Volkes theilen, und ftatt es wahrhaft | 
au bilden, feinen Fehlern jchmeicheln und feinen Eitelfeiten neue | 
Nahrung zuführen, 

In diefer Form gleicht die Gefchichte allerdings auch einem 
Cehrmeifter, aber von der jchlimmen Sorte derjenigen, welche ihre 
Zöglinge, ftatt fie zu erziehen, verziehen. 

Mer die Gefhichtöbildung der Franzoſen Fennt, bat vielfach, 
Gelegenheit diefe Bemerkung zu machen. Die Epoche ber Revo» 
Iution von 1789-95 fpielt dabei eine enticheidende Nolle und 
erweift fih ald ein Baum von dem verzweigteften Aeften und 
zweifelbafteften Früchten. 

Welchen Hareren Spiegel hätte man dem Nationaldyarakter | 
vorhalten können, an weldem Beifpiel hätte man befjer die tief. 
mwurzelnden Nationalfehler zeigen Fönnen, die Maflofigfeit der 
entfeflelten Parteileidenichaften, die Unfähigfeit zu ruhiger, ftäti- 
ger politifcher Entwidelung, die Gefahren des Aufrührend des 
dunklen Bodenfaged der Geſellſchaft und der ungeläuterten 
Inſtinkte der Maſſen? 

Was geſchah ſtatt deſſen? — Alle Schriftſteller Frankreichs, 
faſt ohne Ausnahme, glauben ſofort den Kothurn beſteigen zu 
müflen, jobald von der Revolution von 1789 die Rede ift. Bei- 
nahe niemald kommt ihnen dieſes Mort über die Lippen, ohne 
von einem dienenden Adjektiv ald Page begleitet zu werden, das 
ihm die raufchende deklamatoriſche Schleppe nadıträgt. 

„Notre glorieuse Rövolution“, la Revolution Frangaise & jamais 
memorable u, ſ. w. u. ſ. w, 

Meit entfernt, die Sonde zu legen an die Irrthümer jener 
Zeit, wenden fe ihren Scharffinn auf, ihre ſcheußlichſten Ver - 
irrungen zu rechtfertigen. Aus der Tyrannei des Convents, aus 
dem Blut der Septembermorde felber, deftillirten ſie ein Phrafen- 
ertralt, das im Uebermaß und von allen Klaffen der Denölfe 
rung ald beliebtes Nationalgetränfe genofien, nicht ermangelte, 
feine Wirkung zu thun und in die Köpfe zu fteigen. 

Herr von Lamartine ift nicht übel geneigt, feiner Geſchichte 
der Girondind Antheil am Ausbruch der Nevolution von 1848 
zuzuſchreiben: Ihre Ausgaben vermehrten fich als tägliches Brod | 
der Seelen. Sie bewegte die Herzen, gab den Geiftern zu den. | 
fen und verſetzte die Phantafie in jene große Epoche und unter 
jene großen Prinzipien, die das achtzehnte Jahrhundert, reich 
an Vorahnungen und vol Zukunft, fterbend der Erde vermachen 
wollte, um fie von Vorurtheilen und Tyranneien zu befreien.” 

Wir hatten neuerdings wieder Gelegenheit, und zu überzeu- | 
gen, daß das Preftige jener Epoche noch lange nicht gebrodyen 
ift. Sm den Jlluſtonen der Bertheidigung nah Sedan, ben 
Dekreten Gambetta’d, den Auöjchweifungen der Kommune liegen 





*) Un sejour en France de 1792 & 1795. Lettres d'un Temoin 
de la Revolution Frangaise, Traduit par H. Taine, Paris, 
Hachette 1872. | 
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zahlreiche Beifpiele inftinktiver Anempfindung und plumper 
Nachahmung derjelben, Man wird bei jedem Schritt der Ber- 


‚ gleichung der Memoiren der „Terreurs“ mit den Aufzeichnungen 


aus der Belagerungszeit und der Kommuneherrihaft davon 


‘ frappirt und kann nicht lange im Zweifel bleiben, daß manch' 


beflagenöwerthbed Vorkommniß der letzten Zeit mit nur eine 
Folge jener ſchlechten Gejchichtäfchreibung „unferer glorieuse Revo- 
lution“ ift, 

Dem gegenüber darf es faft als eine Errungenichaft der 
Niederlage betrachtet werden, daß das vorliegende Buch ericheinen 
fonnte, 

Kein geringerer, ald Zaine, der befte Kenner der engli« 
ſchen Literatur in Frankreich, hat es gewagt, dieſes intereffante 
Tagebuch zu überfegen, das biöher nach feiner eigenen Ausjage 
von feinem franzöfifchen Hiftorifer benützt worden ift. 

„Es ift gewiß”, beit es in der Finführung Taine's, „daß 
ein Kranzofe, nachdem er diefes Buch gelefen hat, den Tranf 
etwas bitter finden wird. Doch man muß ihn trinken Gr ift 
heilſam.“ 

„Wir kennen von der franzöſiſchen Revolution faſt nur die 
Totalwirkungen, die Gefchichte der Verfammlungen und Infur- 
reftionen von Paris. Wenigſtens haben ſich unfere großen 


Geſchichtsſchreiber immer auf diefen Standpunkt geftellt.” 


„Es wird gut fein, die Dinge auch unter einem anderen 
Geſichtspunkt zu betrachten. Im Detail und wie fie geſchehen 
find Tag für Tag nach den Eindrüden eines aufrichtigen Augen- 
zeugen. So hätten wir ſie jelbft geichen, wenn wir damals 
gelebt hätten und die Lektüre folder Zeugen verſetzt und in 
Mahrheit in die Vergangenheit.” 

Die anonyme Authoress verweilte in den Sahren 1792—1795 


in Frankreich. Sie lernt nidt nur Paris, ſondern hauptjächlich 


die Provinz kennen, Soiffons, Saint Omer, Rouen, Beauvais 


‚ dienen ihr nacheinander zum Aufenthalt. Ste wird im Auguſt 


1793 ald „Engländerin” gefänglicdy eingezogen und verbringt 
vierzehn Monate in den Gefängniffen von Arras und Amiene. 

Es war ihr fomit Gelegenheit gegeben, die Dinge an verfchie- 
denen Orten und von verihiedenen Seiten zu beobachten. 

Sie wird dabei von ungewöhnlicher Urtheilsfraft und großem 
Scharffinn unterftübt. Ihr Standpunkt ift ein ftodenglifcher 
und ſchroff ablehnender. 

Das erfte Feuer der Revolution ift zu der Zeit, da fle ihre 
Aufzeichnungen beginnt, (Mai 1792) bereits verflogen. Auf den 
eriten allgemeinen Enthufiasmus ift eine gewifſe Entnüchterung 
gefolgt. Das Vergnügen, die Nationalfofarde zu tragen und 
Mache ſtehen zu dürfen, hat den Reiz der Neuheit eingebüft, 

Die erften ernfthaften Nachtheile treten hervor. 

Dad Metallgeld wird rar. Die Münzkalamität beginnt. 
Die Berfafferin hat ihr an verſchiedenen Stellen ihres Buches 
eingehende Grörterungen gewidmet, und man muß geiteben, daß 
ihre Bebandlung volföwirthichaftlicher Kragen einer Landömännin 
Adam Smith's würdig iſt. 

Sie fommt zu dem Schluſſe, daß das Papiergeld wefenttlich 
dazu beigetragen habe, die Revolution unpopulär zu machen, 

Als ein anderer Nachtheil national-öfonomifcher Natur macht 
fih dad übermähige Ausgebot von Grundeigentbum füblbar. 
Nicht nur das ald Nationaleigenthbum erklärte überſchwemmt den 
Markt, auch die Güter des emigrationäluftigen Adels, der Krone 
und des Klerus kommen binzu, 

Jedermann will kaufen. Abgeſehen von der Gntwerthung 
des Grundbefites beginnen die Betrieböfapitale in Folge davon 
immer mehr zu ſchwinden. Die ge leidet darunter 
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und die fpätere Hungerönoth dürfte zum großen Theil auf diefen 
Umftand zurüdgeführt werden können. 

Eine dritte Frage, weldye die Gemüther heftig bewegt und 
die Gewiſſen beängftigt, iſt die religiöfe, Seit eine Art Marty- 
rium damit verdient werben kann, bemerkt jedermann Anlagen 
zu orthodoxer Frömmigfeit an fich, die er biöher micht befeflen., 
Unter Gefahren aller Art werden Kapellen und Kirchhöfe aufge 
ſucht, Die durch die Gegenwart beeidigter Priefter noch nicht ent» 
beiligt wurden und, wie die Verfaflerin jchon bei Aufhebung der 
Klöfter nicht mit Unrecht bemerkt: „es ift eine fehr oberflächliche 
Politif, wenn man den Aberglauben zu zerftören wähnt, indem 
man diejenigen verfolgt, weldye ihn üben.” 

Die Einflüſſe, welche die Nevolution auf die Sitten des 
tolfes übt, werden als jehr nachtheilig bezeichnet, 

„Das Wolf ift roh und dejpotiich geworden.” „Die Franzo- 
ken haben ſich in den Kopf geſetzt, daß die Grobheit der Manieren 
eine natürliche Folge der Kreiheit jei und daß ed einem Mtajeftätd- 
derbrechen gegen die Nation“ gleichkomme, fich ſehr artig zu 
benehmen.“ 

Die Gleichheitstheorie zeigt ſich im ihren praktiſchen Folge 
rungen, Die Dienerihaft begehrt, am Tifche der Herrſchaft zu 
ipeiien. Die Bedienten verlafien das Haus nadı Belieben, um 
Ah in den Klub zu begeben. Sie willen ſehr wohl, daf ihre 
Herren nicht die Unflugbeit befigen werden, fie wegen „Erfüllung 
ibrer patriotifchen Pflichten” zu mahregeln. Sm Uebrigen haben 
fe auch den Hebel der Mitwiſſenſchaft der Kamiliengeheimnifte, 
beuptfächlich der vergrabenen Werthſachen, was anfängt, allge- 
mein Eitte zu werden. 

Nech find Die Feuillants die herrſchende Partei und die 
zahren Bertreter der öffentlichen Meinung, aber ſchon bilden ſich 
auch in den kleinſten Provinzftädten, ja felbft in Dörfern Iafo- 
tinerflubs. 

Ihre Thätigkeit ift anfangs eine ziemlich harmloje, Eie 
seriammeln fi, um fidy die Zeitungen vorlefen zu laffen, (da fie 
klbft in der Negel die ariftofratiichen Talente des Leſens und 
Shreibend nicht befigen) Motionen für Weite zu treffen, die 
Nunizipalverwaltungen zu Kritifiren und die Wahlen ihrer Mit- 
glieder zu beeinflußen. 

Wahlverfammlungen werden vielfach in Kirchen abgehalten. 
die Äraften Schreier können ficher fein, gehört zu werben, 

„Sch warf vielen Leuten vor, ſich durch die heftigften und 
unwürdigften Subjefte der Stadt vertreten zu lafjen, während 
ihre Etziehung und ihr Beſitz ihmen doch das Recht gäbe, ſich 
um die öffentlichen Angelegenheiten zu befümmern.“ 

„Sie antworteten zu ihrer Bertheidigung, daß fie von den 
Majoritäten infultirt und überftimmt würden, jo oft fie die Ver 
jammlungen befuchten, und daß fie überdieß, indem fie die Lumpen 
und Verbrecher zu Deputirten wählen, diefelben nad Paris 
ſchiden und los werden können.” So' nehmen fie die unruhigen 
Abenteurer von den Provinztlubs, um fie in die Regierung au 
iegen und bereiten ſich eine partielle Erleichterung, indem fie den 
allgemeinen Ruin beſchleunigen.“ 

Daß diefe Provinzjafobiner ſich nicht durch die Bürgertugend 
der Unbeftechlichfeit auözeichneten, ift befannt. Schon im Sep- 
tember 1792 wird eine Geſchichte erzählt, wonad dem (Chef der 
Ialobiner in Saint Omer 2000, Irs. angeboten werden, wenn es 
ibm gelingt, zwei Schmuggler aus dem Gefängniß zu befreien, 
In der That wird ein Angriff auf dad Rathhaus verſucht und 
zur mit Mühe gelingt eö der Nationalgarde, die Aufrührer zu 
#ritreuen, 

Niemand wagt es, die Schuldigen zur Rechenſchaft zu ziehen, 
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Die Berfafferin macht bei diefer Gelegenheit eine Bemerkung, 
die wie ein Programm der ganzen Revolution klingt: 

„Man ift voll Befürchtung, wenn man bedenkt, daß fich fo 
eine Gefellichaft ungeftraft der Ausführung der Geſetze widerjegen 
fann und daß ein Wolf, das jo wenig empfindlich für die Dinge 
ift, ſich jo leicht Durch Morte täufchen läßt. Sie ertragen taufend 
Enormitäten mit bewunderungswürdiger Geduld, und jegen doch 
blindlingd ihr Leben auf das Spiel, um die Abfichten eines 
Abentenrerd zu unterftüben, der fih Patriot nennt und fie in 
einem Klub haranguirt.“ 

Diefer ſeltſame Widerſpruch im Charakter der Nation fcheint 
fte viel bejchäftigt zu baben und fie geht an verſchiedenen Stellen 
ihrer Aufzeichnungen feinen Urfprüngen nad. 

Zuerft glaubt fie den Grund in einer dumpfen Refignation 
gefunden zu haben, der über der Mehrzahl laftet. Dann ſucht 
fie ihn im einer gewiflen Kurdtjamfeit und moraliſchen Feiaheit 
der Geſchädigten. 

„In England”, fchreibt fie unter dem 7. September 1798, 
„würden Krifen, wie fie Frankreich gegenwärtig durchläuft, alle 
Melt vereinigen, Hier trennt und vermeidet man ſich.“ 

„Zrifft eine wichtige Neuigkeit ein, fo fliehen fih alle 
unfere Drovinzialpolitifer mit ihren Zeitungen ein, jeder bei fich, 
um ja nicht veranlaßt zu werden, feine Meinung abzugeben, che 
er der Uebermacht einer Partei und des Erfolges einer Tentative 
vollfommen ficher ift.” . 

Auch äußere Verhältniſſe ſcheinen ihr dabei beftimmend ein- 
gewirkt zu haben. Nicht mit Umrecht hebt fie die Abgeichlofjen- 
heit der Provinzen des Landes hervor. Sie haben feinen Ber 
einigungspunft, kein Kommunifationsmittel, während die Jako - 
biner, obgleich anfangs wenig zahlreich, ſtark ind durch ihre allge 
meine Korrejpondenz, ihr gemeinſames Centrum in Pariö und 
die ausſchließliche Direktion der Bekanntmachungen und öffent- 
lichen Blätter, 

Gelbit betreffö der Revolutiond- Armee ftimmt die Verfaflerin 
nicht in die begeifterten Schilderungen ein, die mir im franzäfi. 
{chen Merken zu finden gewöhnt find. 

„Die militäriiche Disziplin“, fchreibt fie im Mai 1792, ift 
jehr gelodert. Da es ſchon jehr lange ber ift, dab die Franzoſen 
in feinen Rontinentalfrieg mehr verwidelt waren, dürften Manche 
in ihren Truppen ohne jene Sorte von Muth fein, welde die 
Kolge der Gewöhnung iſt.“ Und ſehr richtig ſetzt fie bei Gele 
genheit des erften Scharmühels gegen die Defterreicher, in welchem 
die Franzofen, von einer Panique erfaßt, flohen und den General 


‚Dillon, der fie aufhalten wollte, unter Graufamfeiten ermordeten 


unter dem Vorwand eines Verraths: — „ed ift eine unberedhen- 
bare Gefahr, der Mannſchaft zu geftatten, ſich ald verrathen and» 
zugeben, wenn fie fich nicht fchlagen will.” 

Die levie en masse hat anfangs durchaus nicht den erwarteten 
Erfolg. „Wie die Truppe Falftaffe, hat jeder einen Befreiungs- 
grund und man möchte glauben, daß die Aranzofen phyſiſch die 
fdlechtbeichaffenften Menſchen des Globus ſeien.“ 

Auch ihre kriegeriſche Begeiſterung, von welcher die Journale 
der Zeit vol find, ift „von ſehr fubtiler und luftiger Natur und 
nur von denen wahrzunehmen, die ein Intereſſe haben, fie zu 
entdecken.“ 

„In einigen Städten verſtecken ſich dieſe enthuſtaſtiſchen 
Krieger fortwährend, in anderen müſſen fie mittelſt einer faft 
gleichen Anzahl von Dragonern an den Ort ihrer Beitimmung 
eöfortirt werden.“ 

„Ber kann, Kauft fid frei.” Die Einftandöpreife find in 
Folge davon enorm geftiegen. 
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Einem alten Schubflider, der ſich anwerben läßt, macht die 
Berfafferin Borftellungen, 

„Sie können fallen, wad nützen Ihnen dann Ihre Anſprüche 
auf Penfion. 

„Haben Sie feine Angft, Madame”, entgnete der Recke, „ich 
werde mich jehr deden. Man ſchlägt ſich nicht für diefe Lumpen, 
wie für feinen König." 


Die Edhne der Ariftokratie find nad der Auffafiung der | 


Verfafjerin die einzigen wahrhaft Freiwilligen. 

„Sie opfern ihre Prinzipien ihren Befürdtungen und hoffen 
durch ihren Eintritt in die Armee ihren Befig und ihre Familien 
zu beſchützen.“ 

Es find noch außerdem eine Reihe fehr ergötlicher Züge 
angeführt, die das eigenthümlichite Licht auf die Armee der 
„Sandculotten” werfen und dem Franzoſen zu denfen geben 
follten, 

Man wähnte in Frankreich zur Zeit des letzten Krieges viel- 
fach, das Land brauche nur die Staatöverfaffung zu ändern und 
ſich Republik zu nennen, um mit „aus der Erbe geftampften” 
Armeen die Siege der erften Republik zu erneuern; denn jo 
wenig kennt man die Gefchichte, daß man diefe Siege einzig dem 
Enthuſiasmus der Revolutiondarmee und der Zauberfraft der 
„trepublikaniichen Idee“ aufchreibt, ftatt fie mit der Zerfplitterung 
und Unthätigfeit ded Deutfchen Reiches von damals und einer 
ganz verſchiedenen Weltlage zu erflären! 

Sollten übrigens Verfaffungsänderungen überhaupt Einfluß 
auf die Kriegstüchtigkeit eines Volles üben, fo dürfte dies zum 
Nachtheil der „republikaniſchen Idee” geicheben, denn es ift 
kaum anzunehmen, daß zügellofe Freiheit der allgemeinen Begriffe 
und Lebensgewohnheiten ohne Rüdfwirkung auf den Hauptfaktor 
des Sieges, — die Disziplin — bleibe. — 

Die Zerftörungsluft der civilifationsfeindlihen Glemente 
tritt auch damals hervor. 

„Ich Kann nicht umbin den Geiſt der Zerftörung zu beflagen, 
her ich ber Sranaofon hemädtigt. Sie nehmen aus der Kathe- 
drale (Arras) alle durch die Zeit gebeiligten Bilder und bemalen 
die maſſiven Säulen im Styl eined Tanzſaales. Die Muth 
diefer neuen Gothen ift umerbittlih. Sie ſcheinen begierig jede 
Spur von Eivilifation zerftören zu wollen, aus Furcht die Reute 
möchten ſich daran erinnern, dab fie micht immer Barbaren 
waren," 

Wie zur Zeit der Bauernkriege, werden die hölzernen Heili- 
genbilder ber Kirchen verftümmelt, Bäume und Zierden ber 
Öffentlichen Spaziergänge bejeitigt, Drangerien als Brennholz 
verkauft, foftbare Skulpturen zerichlagen, weil fle einen Helm- 
ſchmuck, eine Lilie oder eine Krone tragen u. ſ. w. 

Ein Redner Henriot (Perronne) entdedt, daß die Geſchichte 
Roms und Griechenlands den Franzoſen überflüffig fei, weil die 
Franzofen allen Völkern überlegen feien und ald Mufter citirt, 
ftatt zur Nachahmung aufgefordert werden ſollten. 

— Ganz Aehnliches fanden die Türken, als fie bei der Ein- 
nahme von Byzanz die Bibliotheken verbrannten! — 

Die Heinen Tyrannien in den Städten werden immer uner- 
träglicher. Das Mißtrauen, die VBerfolgungen, die Nequifttionen, 
die Pahpladereien, die Verlegung des Briefgeheimniffes — 
Alles das gleicht mehr der Neife der Ingquifition, ald dem Debüt 
einer Republik, 

Die Berhaftungen werden auf das Willfürlichite vorgenom- 
men. Die Angeber find bezahlt. Es jollen im Dftober 1793 
300,000 Perjonen „ald verdächtig” eingezogen gewejen fein. 

Die Gründe der Freibeitöberaubungen find bie frivolften, 
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Mer nicht die übliche Sade trug, war verdächtig. Verdächtig 
Leute mit geftreiften feidenen Strümpfen, verdächtig Stußer und 
Gecken u. ſ. w. uf. wm Wenige Perfonen kannten den eigent- 
lihen Grund ihrer Verhaftung. Die volumindfen Regifter der 
Gefängniffe fpezificiren unter anderem, wie folgt: „Vivian, 
Perũckenmacher angejhuldigt der Dummheit und geringen Bür- 
gerfinnd.” „MNobert, weil er vergaß, feine Bürgerfarte zu er 
neuern" uf. w. In Amiend wird eine Kamilte bei Tiih mit allen 
ihren zufällig eingeladenen Gäften arretirt. Auch das Silber 
zeug, deifen fie fi) bedienten, ward mitgenommen, 

Bol köſtlichen Humors troß der büfteren Schlagfchatten, die 
dazwiſchen fallen, find die Bilder, welche die Verfafferin vom 
Gefängnifleben entwirft, 

Der ganze Duft des achtzehnten Jahrhunderts liegt darüber 
und nie begreift man die Kluft, welche zwiſchen der alten und 
neuen Zeit liegt, beffer, ald wenn man mitten in der allgemeinen 
Verrohung der Sitten, zwiſchen zahllojen Akten der Barbarei die 
Vertreter des alten Regimes ihre Gewohnheiten, ihre Diftinktion, 
ihre Gutherzigfeit, ihren ganzen Findlichen Leichtſtun, ihren 
Hang zur Neuferlichkeit, ihre ganze unglaubliche Oberflächlichfeit 
beibehalten ſieht. 

Sie pudern ſich Hinter den Thüren, um fi, — obgleich 
Zimmergenofjen — Beſuche abzuftatten. Die „Lesbie's“ und 
„Lindamire'ö”, — boloanefer Hünddhen, von denen fidh feine 
Dame trennen Fann, vermehren die Ungefundheit der überfüllten 
Räume. 

Man vertreibt fid die Zeit mit Konverfation und Kar- 
tenfpiel. 

„Ich verfuchte anfangs von meinen Mitgefangenen Bücher 
zu entlehnen. Doc diefe Refiource war bald erſchöpft. Das 
ganze Gefängniß fonnte mir nur einen Roman von Florian, 
bie „Reife des jungen Anacharſis“ und einige philofophifche 
Romane von Voltaire liefern." 

„Sie fagen, dab das Leſen fie langweile. Leſen fte aber, fo 
pflegen fie ihr Buch mit in den Garten zu nehmen und damit 
die belebteften Alleen aufzujuchen.” 

„Diefe eifrigen Perfonen,“ deren Abftraftionäfraft noch die 
Grambo's übertrifft, lächeln und grüßen bei jedem Komma, ohne 
durch dieſe häufigen Unterbrechungen irgend mie geftört zu 
erſcheinen.“ 

Sie beklagen in ihrer Freiheitsberaubung hauptſächlich die 
Langweile, die fie ihnen verurſacht, und wer Nachmittags aus 
bem Gefängnif entlafjen wird, beeilt ih, noch am felben Abend 
dad Theater zu erreichen. — 

Vielleicht, daß mit diefer ungemeinen Leichtigkeit der Lebens 
auffaflung auch der außerordentliche Muth zufammenhängt, den 
fie der Guillotine gegenüber an den Tag legen. 

„Man könnte Bände füllen mit „jeux d’esprit“, welche in den 
verfchiedenen Gefängniffen furz vor vorausfichtlicher Hinrichtung 
gedichtet wurden." „Sch glaube folde Sammlungen kann man 
nur in Frankreich machen.” — 

Wir übergehen die Mittheilungen über die in die Provinzen 
gefandten Kommifjäre des Convents. Die Noyaden Garriers 
und feiner Henferöfnechte, des General Heron, der dad Ohr eines 
Menſchen, den er ermordet hatte, auf dem Hute zu tragen pflegte, 


| Soly's, der die Opfer, welche füſillirt oder ertränkt werden joll- 


ten, eigenhändig paarmweife zufammenband, die blutigen Maßfe- 
raden Tailleferd und vieler Anderen find hinlänglich befannt. 
Auch berichtet die Verfafferin darüber nicht ald Augenzeuge. 

Nur Folgendes mag aus ihren perjönlihen Eindrüden 
Pak finden, 


No. 13. 

„Wenn ein Mitglied des Gonvents in einer Miffton in eine 
Stadt fommt, verbreitet fih Traurigkeit in allen Herzen und 
Heiterkeit auf allen Geſichtern.“ 

„Er wird mit fdhmeichlerifhen Petitionen und intereffirten 
Geichenfen belagert.“ 

„Der Adel bildet eine Art von „Cour“ um feine Perfon und 
der Befiker des Hanfes, indem er zu refidiren geruht, ſchätzt fich 
dreimal glüdlich." 

„Iſt der Kommiflär „galant”, fo braucht er den Sultan nicht 
um feine Autorität und dad Serail nicht um feine Ricenzen zu 
beneiden, Gr ift der Herr über dad Loos aller frauen, die ihm 
gefallen, und man glaubt, daß mehr ald eine fchöne Gefangene 
ihre Freiheit ihren Reizen verdankte und daß die „Philoiopbie‘ 
manches franzgöfiihen Ehemanns fih die Pforten des Kerkers 
geöffnet habe,” 

„Wird der Kommiſſär im Gefängniß erwartet, jo wird jofort 
Toilette gemacht. Man erneuert die Schminke, frifirt fih und 
ſchmückt fi) mit mehr Eile, wenn auch mit geringerer Sorgfalt, 
als für eine erfte Einführung bei Hof." 

„Die Kommifjäre berrichen abfoluter, ald irgend ein Prinz 
von Europa." 

Der Sturz Robeöpierre'd wurde in der Provinz nicht mit 
demjelben Subel aufgenommen, wie in Paris,*) 

Man wagte nicht, daran zu glauben, und fürdhtete fich zu 
verrathen. 

Doch nad) und nad gewinnt dad Gerücht Konfiftenz. „Das 
Murren der erftidten Unzufriedenheit fängt an, fi vernehmen 
zu laffen. Sedermann glaubt, feine Gefahren und Leiden zu ver- 
mindern, indem er dem Andenken des todten Tyrannen flucht. 
Man befucht die Gefängniffe, welche man biöher aus Furcht, ver- 
dädtig au werden, gemieden. Freundſchaft und Liebe können 
wieder, wenn aud mit Zittern um die Befreiung Derjenigen 
nadfuchen, an denen fie Antheil nehmen.” 

Noch größer und fpontaner ift die Befriedigung bei Sclie- 
Bung des Jakobinerklubs. 

„Es mar eine allgemeine Freude, — nicht eine jener an- 
geordneten Freuden, wie man fie bei den Erfolgen ber franzö- 
fifchen Waffen fieht; (in Wahrheit werden fie mit vieler Gleich- 
gültigkeit aufgenommen!) fondern eine wahre innerlihe und 
äußere Freude". 

„Die wenigen Sakobiner-Embleme, die noch beftanden, find 
verschwunden und es giebt feine anderen Spuren des Jakobinis- 
mus mehr, ald die Gräber feiner Opfer und die VBerheerung des 
Landes." — 

Ihren Höhepunft erreicht die allgemeine freude bei ber 
Nachricht von der bevorftehenden Auflöfung des Eonvents, 

„Im allen Strafen bildeten fi} Gruppen und didentirten 
lebhaft. Wir begegneten einem Bekannten. Statt der üblichen 
Degrüßungsformeln rief er und zu: „So find wir endlich frei! 
Die Briganten gehen!" — Ich gewahrte verjchiedene Begeanun- 
gen diefer Art. Die Leute fprangen und hüpften, unfähig, ihre 
Befriedigung zu verbergen. Man ſprach von nichts mehr, als 
von dem Kleinen“, EEudwig XVIL) 

Mit wahrhaft bewunderungswürdiger Claftizität jcheint man 
fih denn auch troß der tiefen Schäden, die die Revolution zurüd- 
gelaffen, trog der vielfachen Verluſte und theilmeife ganz ver 
änderten Vertheilung des Nationalkapitales, über die Bergangen- 
heit hinweggeſetzt zu haben. 

„Ich hätte zur Ehre des frangöfifchen Charakters einige 


*) Michelet, Histoire de la revol, fr. Bd. VII. 
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Gründe finden mögen, um annehmen zu dürfen, daß die Ver- 
gangenheit nicht jo ſchnell in Bergefjenheit begraben ſei.“ 

„Es ift wahr, die Herrichaft Robespierre's und fein Blut 
tribunal werden mit eingelernten Phrafen verdammt. Aber 
genügt es, die Menschlichkeit wie eine Mode anzunehmen, den 
„Rereil du peuple“ ftatt der Marjeillaife zu fingen und in das 
Theater mit wohlgepudertem Haar zu gehen, ftatt „A la jacobine“ 
geihoren?" 

„Die Leute vergefien, daß fie ſelbſt Mitfchuldige geworden 
find, indem fie die vergangenen Scheußlichkeiten zuliefen und 
Beifall Hatjchten.“ 

„Sie freuen fi), dad Ende davon zu fehen, doch ihre Empfind- 
jamfeit geht nicht bis zur Neue.” 

„Sie lafjen ihren Kummer und glauben, daß ed genüge, ihre 
Veränderungen durch Toiletten und Tänze zu zeigen." — 

Glaubt man da nicht den berühmten Ausſpruch des alten 
Limburger Ehroniften (1350) in moderner Faffung zu hören: 

„Da die Geißel und Nömerfahrt, groß Sterben und Juden» 
ſchlacht ein End hatten, begann die (Erde wieder zu grünen und 
die Leute machten neue Kleider"? 

Es iſt begreiflich, daß eine fo ftarke Betonung der Schatten- 
feiten der „nlorreichen” Revolution und bed Charafterd des lie 
bendwürdigften Volkes der Erde" die herföümmlidyen Anfichten gar 
fehr verlegen muß, und daß Herr Taine nicht umhin Eonnte, 
mandmal in einer verihämten Note der Nationaleitelfeit den 
ſchuldigen Tribut zu zollen, Bald wird betont, daß es fih um 
Eitten ded achtzehnten Sahrhundertd handle, bald werben 
franzöfifche Autoren angeführt, die eine Sache günftiger darge 
ftelit, bald wohl auch mit einer Heinen Tirade auf die Fauftifchen 
Audeinanderjegungen der Verfaflerin geantwortet. Immerhin 
aber muß ed anerkannt werden, daß Taine den Muth befah, in 
Haffticher Ueberſetzung diejed Buch wieder aufleben zu laffen, das 
in mehr als einer Hinficht bedeutend ift, und von dem wir nur 
wünfchen möchten, dab es zur Revifion der traditionellen Begriffe 
fein Scherflein beitrage. Gottfried Böhm. 


Niederlande, 


Akbar, ein orientalifher Uoman von Dr. P. A. 5. von 
fimburg-Broumer. 


Wie vor ca, einem Jahre ber Roman Hilda (in der holänd, 
Zeitfchrift De Gids), fo macht jeht der oben genannte Roman 
in dem literarijhen Niederland großes Aufſehen. Obgleich Beide 
durchaus nicht auf eine Linie zu ftellen find, jo tft es doc eine 
Grundfarbe, die Beide charakterifirt — das rüdhaltälofe Aus 
ſprechen im philofophifhen Anfidyten über die höchſten Fragen 
und Intereſſen des menschlichen Geiftes, über Religion. Der 
Held des 2. Br.ſchen Nomans it Afbar, jener größte mongolifche 
Kaiſer von Hindoftan, unter deſſen Regierung Parſen und 
Ehriften, Hindu und Mohamedaner die vollſte Freiheit zur Aus- 
übung ihrer Religion hatten, Db der Verfafler diejen Akbar 
(Dichelal — addin Mohammed) zu feinem Helden wählte, weil er 
nur unter deſſen Negierung die verſchiedenſten NReligionsparteien 
frei ihre innerfte Ueberzeugung ausſprechen laffen konnte; ob es 
dad Nefultat eignen Philoſophirens, eigner Forſchungen auf 
dem Gebiet des Menfchengeiftes ift, das er und darlegt — oder 
ob er jelbft durch das Studium feiner Quellen erft zu jenen tief- 
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ernften Betrachtungen kam — wir können es nicht wifſſen; und | Koloniften erhalten jest einen beftimmten Lohn für ihre Leiftungen, 
die Beantwortung diefer Frage bat auch kaum nur fubjeftive | ftatt daß fie früher die Hälfte der Erndte erhalten follten; aber 
Wichtigkeit: daß aber Leffing fich gefreut hätte, wenn er in der | dad Grund⸗Uebel ift um deswillen nicht gehoben; denn bie 
berühmten Homburg-Molfenbüttel’jcheg Polemik eine fo ernjtphi- | Leute find megen ihrer Edulden immer noch ganz in den 
Iofophifche Stüge, wie Limburg-Brouwer gefunden hätte, das ift | Händen der Fazendeiros, die durch das ſchmähliche Geſetz 
gewiß! Die Perfonen des Nomand find theils hiftorifch: Akbar; | von 1897 nad wie vor beredtigt find, fie vollftändig in Leib» 
fein Sohn Eelim; Abul-Fasl, fein Freund und Gefchichtöfchreiber; | eigenichaft zu halten, bis ihre Echulden getilgt find.” — 

defien Bruder Faizi; Abdal Kadir Badaorid; der Sefuit Aqua— „Neulich Fam ein Trupp Cinwanderer bier an, lauter 
viva; Parpiz; theils tupifch: das großartig gezeichnete Gegenbild | Deutjche, die von der „associagao auxiliadora da Colonisagaco“ 
Akbars, König Nandigupta; der fürdterlihe Würger Gorafh | über Antwerpen eingeführt waren. Die Leute hatten bis dahin 
und feine Bande, die fanatifhen Belenner ded Durgadienftes; | Feine Kontrakte, jondern nur einfah Echuldfcheine unterzeichnet, 
die wundervolle ewigweibliche Geftalt Itavati's. Höchſt intereffant | und da die brafilianifche Regierung ihnen 60 Mil-Neis für Er- 
find die vom Berfaffer nad) dem indiſchen Originalterte überfeg- | wachſene und OH MN. für Kinder, bis zu 14 Sahren, vergütet, 
ten Gedichte, die wie edle Perlen dieſes Geiftesproduft der Nie- betrug ihre Schuld pro Kopf nur 40 MR" — 








berlande ſchmücken. Sie dienen, ebenfo wie die aus den Legenden ‚Nun wollte die Gefelichaft (auxiliodors) fie an verfchiedene 
der Sanskritliteratur geihöpften Bilder und Ausſprüche haupt | Pflanger übertragen, und fo verlangte man von ihnen, daß fie 
ſaͤchlich zut Fofalfärbung des Werkes. Afbar fchöpfte feine reli- fich Eontraktlich verpflichten jollten, bei einem beftimmten Herrn 
giös philoſophiſchen Ideen hauptfächlih aus den Vorftellungd- | bis zur Erledigung ihrer Schuld zu arbeiten, und zwar in ber 
meifen der Beden, und dieſe Auffaſſung ift im Roman abjolut neu, | ihnen von demfelben vorgefchriebenen Weiſe. Das erfchien ihnen 
bis jegt fcheine man darauf nur wenig Werth gelegt zu haben. | denn doch bedenklich, und fie blieben lange unfchlüffig. 
Der Berfafier hat überdies noch eine hol. Eperialquelle benußt: „Der herbeigerufene, deutſche Konſul meinte ed ehrlich mit 
bie Berichte, von den Kaufleuten der Niederländifdy-oftindifchen | den Leuten und erflärte ihnen die Sachlage, theilte ihnen das 
Kompagnie in dad Mutterland gebracht, und dafelbft im betreffen» | ganze Geſetz von 1837 mit, und erläuterte ihnen an Beifpielen, 
den Archiv noch heute bewahrt. Diele Berichte können wohl treu | die bereits vorgefommen waren, in welcher Gefahr ihre perjön« 
fein, da die Kompagnie ſehr bald nad) Afbars Tode in Agra ihren | liche Freiheit fich befände. Er fagte ihnen, daß felbft ſolche 
Eit hatte, alſo nach Ausſprüchen von Zeitgenofjen des großen | Koloniften, die nur mit fehr geringen Schulden bier ankämen, 
Kaifers felbft ihre Mittheilungen machte. Einen wichtigen Bei- | diefe in kurzer Zeit durch allerlei unvorhergefehene Uebelftände 
trag zur befriedigenden Allgemeindarftelung der indifchen Reli- und Unfälle, ala: ſchlechte Erndten, Krankheiten, Strafgelver 
gionen liefern die dunklen Ecenen bed Durgädienftes, von deffen | u, f. w. zu vermehren gezwungen wären, fo daß te oft dann 
Sahrhunderte langer Pflege und endlicher Ausrottung Profeffor | 1000 MR, und mehr ſchuldig würden, und daß fie bis zur 
Schlaginweit in feinen Vorträgen hodyinterefiante Aufihlüffe | vollen Abzahlung derfelben ihrer Freiheit verluftig blieben. Er 
giebt. M. B. machte fie ſchließlich aufmerkſam, wie nachtheilig es ihnen werden 
— müſſe, wenn fie ſich verpflichteten, bis zu dieſem Zeitpunkte 
fortwährend für einen und denſelben Lohn zu arbeiten, weil 


Riederländifher Büchermarkt. wegen Mangels an Negern die Tagelöhne nothwendig bald ſehr 

Vergelijkende (ieschiedenis van de Egyptische en Mesopotamische | ſteigen würden.“ 
Godsdienste, door Prof. Dr. C. P. Tiele, Roy.-8, 8328, 5$ Thlr. „Ja, — hieß es da — ber Herr Konful hat wohl Recht; 
Haag, Nijhoff, aber — was kaun's helfen?" — die Gefellichaft verweigerte, 
Havard, Les merveilles de Fart Hollandais exposses à Amsterdam | nätulich jeden weiteren Vorſchuß, im Falle die Leute nicht unter« 
en 1872, avec 8 photogr, 25 fr. zeichneten; diefe waren gänzlich mittellos, fahen auch feine Mög- 
Hildegonde, een Verhaal van het einde der XV. eeuw, door Sieecks | lichkeit in anderer Weife ihren Lebens-Anterhalt zu verdienen, 
Antwerpen, L, de Cort. Pr. 1 fr. 25. und fo unterſchrieben fie nad einigem Zögern zuletzt Alle; 


Letterkundige Geschiedenis van Vlaanderen, door C. A. Serrure, | ſogar aud vier junge Burfchen, denen man in der Etadt eine 
Stodenten-Almanak van Gent. (Bon Etudirenden in Rlandern gute Stellung geboten hatte, da fie ich nicht gleich von ihren 


und in Holland in vaterländifcher Einägefinntheit zufammen. | Angehörigen trennen mochten.” 
geftellt.) „Seit einiger Zeit werden nun ſchon häufig Koloniften, wie 


Van de Sande, Willem de gek van Bourgondis. Drama, ehemals flüchtige Negerftlaven, durd die Sournale ſteckbrieflich 
verfolgt, und eine Belohnung für das Cinfangen ausgeſetzt! — 
Freilich find manchmal ſchlechte Subjefte durunter, und daf die 
Bazendeiros ihr Geld nicht verlieren wollen, ift begreiflich, Aber 
warum follten diefe gerade allein das Necht haben, ihre Schuldner 


Süd-Amerika. zur Zahlung anzuhalten? — Jeder Gewerbe und Handeltreibende 
— in Brafilien verliert jährlich bedeutende Summen an ſchlechte 
Bas Gründerthum in SVraflien. Subjefte, und hat nicht das geringfte Rechtsmittel in Händen, 
r — um zu ſeinem Eigenthum zu gelangen. Warum nun eine ſo 
on J. Engell-Güntber. unerhörte Begünftigung der Gutöbefiger?" — 
u. „Seht befonders, feit die brafilianifche Regierung einen Zu- 
Aus einem zweiten, etwas fpäter gefchriebenen Briefe | ſchuß gu den Meberfahrts-Koften eines jeden fogenannten Koloniften 
deffelben Korrefpondenten entnehmen wir Kolgendes : zahlt, und dieſer folglich nicht mit ſehr hohen Echulden beladen 


„In ber Provinz „Sao- Paulo” haben die eigentlichen | in’s Land Eommt, folte feine Pflanzung und fein Eigenthum 
Parrerie-Kontrakte jetzt ziemlich aufgehört; d. h. die ſogenannten wohl genügend fein, dem Fazendeiro die nöthige Sicherheit für 
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Feine Vorſchüſſe zu bieten. Die Erfahrung zeigt indeh leider, 
dab viele ganz arbeitfame, ordentliche Familien nad Verlauf 
von Sahren, ftatt aus den Schulden herauszukommen, nur immer 
tiefer hineingerathen find; und es liegt demnad zu Tage, daß 
die Leute entweder zu wenig verdienen können, oder daß man 
ihnen abſichtlich mehr geborgt hat, als nöthig war, und in beiden 
Fällen wäre es natürlich beffer geweſen, man hätte fie gar nicht 
hierher fommen laſſen.“ 

„Alles, mad man zu Gunften eines fo üblen Suftemd fagen 
kann, befteht höchſtens darin, dab trotz deffelben ein leidliches 
Gedeihen möglich ift; wenn der Kolonift gut if, — wenn 
der Kazendeiro gut ift, — und wenn es ftetd gute Kaffee 
Aerndten gäbe!" 

„Solchen ſchreienden Mipftänden gegemüber muß dad Ber- 
langen des deutichen Reichstages nach einer ordentlichen Konfular- 
Konvention mit Brafilien gewiß nur für eine fehr geringfügige 
Mafregel erachtet werden, deren Berüdftchtigung höchſtens ala 
ein Anfang gutwiliger Nachgiebigkeit willkommen geheifen 
werden kann.“ 

„Wie unendlich Vieles bleibt außerdem noch zu ordnen und 
zu beffern, ehe man die Auswanderung hieher nur einigermaßen 
mit gutem Gewiſſen wird empfehlen dürfen!” 

So weit unfer Korrefpondent. Wir fegen hinzu: Unter ben 
Anpreifungen brafilianifcher Verhältniffe, mit denen man Arbeiter 
dorthin au loden fucht, fteht immer diejenige obenan, daß er 
von Steuern, Abgaben und Militärpflicht frei fein folle. Wenn 
man jedoch weiß, daß alle Abgaben in Brafilien indirekte 
find, und es folglich Fein Mittel giebt, irgend Semanden bavon 
zu befreien, weil fie auf allen Gegenftänden, die man braucht, 
und natürlich auf den nothwendigſten am meiften laften, jo ver- 
fteht es ſich, daß der Kolonift fie (freilich immer unbemußt) 
aud mittragen muß. Faſt baffelbe Loos hat er in Hinficht 
auf die Militär» Pfliht; denn wenn er für feine Perfon auch 
vieleicht nicht Soldat zu werben braucht, fo müflen doch feine in 
Brafilien geborenen Kinder dienen, wenn es ihnen nicht gelingt, 
fich durch irgend welche Kniffe davon frei zu halten. 

Die religiöjen Verhältniffe Tiegen trot oder wegen der noto- 
riihen Gleichgültigfeit und Duldfamfeit der tonangebenden 
Brafilianer jehr im Argen; denn die Sefuiten, die immer mehr 
die Oberhand gewinnen, feit fie von allen Theilen der Melt 
bieher ftrömen, um dem hiefigen, unmifienden energielofen Klerus 
das Heft aus der Hand zu nehmen, find keineswegs tolerant, 
und fuchen fo viel Profelyten zu machen, ald irgend möglich, 
ohne daß der Etaat fid) darım kümmert. Man flieht dem 
rührigen Treiben der jhmwarzen Padres ſorglob zu, und wenn 
man eines Tageb die Stärke der Fefleln bemerken wird, in die 
man fich feit Tange fchmieden lieh, kann es leicht zu fpät fein, 
fie zu zerbrechen, Täglich mehren ſich ja die Schulen nnd linter- 
richts » Unftalten, die Waifen- und Kranfen-Häufer, durch deren 
Leitung fe die Fünftige Generation bald unumſchränkt zu regieren 
hoffen; und es ift faft Iuftig, au fehen, daf Niemand ihnen ent 
gegentritt, außer einigen fanatifchen, mordamerifaniihen Milfio- 
nären, die hie und da einem armen, portugieflihen Garreiro 
(Commis in einem Material» Laden), der nicht Luft bat, auch 
Sonntags im Geſchäfte feines Prinzipals thätig zu fein, ihr 
ſtupides Preöbyterianerthum aufzudrängen im Stande find. 

„Selbit in der jo viel gepriefenen, ſtets als bejonderen 
Glanzpunkt hingeftellten, Heinen, deutſchen Ortſchaft „Sao Leo» 
poldo“ (Provinz Rio Grande do Eul), erfreuen ſich bereits eine 
ganze Menge folder von Sefuiten gegründeten, und vollftändig 
geleiteten Schulen und Anftalten eines auferordentlihen Ge 
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deihens, und dergleichen werden fogar von gleichgultigen und 
gewiffenlofen Proteftanten nur zu häufig unterftügt. Sa, fogar 
Freimaurer, die doch fonft überall als die entjchiedenften Gegner 
der Sefuiten auftreten, ſchicken ihre Kinder in diefe Schulen, und 
zwar nicht efwa aus Noth; denn die enangelifche Gemeinde von 
©. Leopoldo befitt einen ſehr gediegenen, aut beleumbdeten Lehrer, 
der in der deutjchen Schweiz zum Pädagogen ausgebildet worden 
ift und lange Zeit bereits thätig im feinem Fade war, worin er 
ſich ftet3 aller Ehren würdig bewiefen hat. Aber — ber Mann 
ift befcheiden und weiß fich nicht in alle Familien einzudrängen, 
wie die Herren Padres. 

„Die Herren verjtehen es freilich gar vortrefflich, mit Defla- 
mationd » Akten, Theater» Aufführungen, Soldatenfpielen und 
fonftigen Bergrügungen die Kinder zu bezaubern, und den Eltern 
durch anfcheinende Bonhommie Vertrauen abzugewinnen, Die Kol- 
gen werden nicht ausbleiben, wenn erft die Schlange ſich einge 
niftet hat, und wenn es zu fpät fein wird, ihr ben Kopf zu 
zertreten.“ 

„Der Tag wird fommen, wo ber Sohn dem Vater, die Tochter 
der Mutter entfremdet find, weil man fie im Haffe gegen die 
Neberzeugungen der Eltern, die fie ald Unglänbige zu verachten 
gewöhnt worden find, und in Berfehrtheit jeder Art erzogen hat.” 

„Und — dennoch verhallt jede Warnung umjonft; denn un- 
leugbar feft fteht bereits die Thatfache, daß die geiftige Zukunft 
von ©. Leopoldo, ja vieleicht von ganz Brafilien, in den Händen 
der Sejuiten liegt!" 

Diefe letzten Worte entnahmen wir der in „Porto Alegre' 
erfcheinenden „Deutfchen Zeitung”, — d. h. demfelben Blatte, 
welches nicht Schmähungen genug bat aufbringen Fönnen gegen 
den „deutichen Neichötag”, wegen feines Beſchluſſes, Feine Auß- 
manderung nac Brafilien zu begünftigen, fo lange biefes ſich 
nicht entichlieht, eine ordentliche Konjulats+ Vertretung unferer 
Landsleute auf ihrem Boden zuzugeſtehen! 

Sa, diefe Zeitung hat ſich nicht entblödet, die unferen „deut- 
ichen NReichötag” arg beleidigende Brochitre ded Dr. A. R. Lalle 
mant auf's MWärmfte zu loben, obgleich diefer Herr in derjelben 
Brojhüre behauptet: „Eine Verfolgung der Jeſuiten ſei unver 
zeiblih; denn die Leute hätten ja niemals etwas Böfes 
gethan!“ 

Was fol man zu folden Widerfprühen fagen? — Sie 
richten ſich jelbft, aber eö muß doch betont werben, daß dergleichen 
in Brafilien und in Bezug auf Brafilien ganz befonders oft zu 
Tage zu treten fcheint. 3. B. meint Herr Dr. A. R. Lallemant 
und ebenfo aud die „Deutihe Zeitung” weiter: „Man dürfe 
nicht verlangen, daß Brafilien den Deutichen daffelbe (nämlich 
einen Konfulatd- Vertrag) gewähre, was cd den Gngländern, 
Frangofen, Nord-Amerifanern und Staliänern ſchon gewährt habe; 
denn — unfer Fall liege ganz anders. Jene Nationen fendeten 
ftetö nur Wenige, nur Einzelne dorthin, während die Deutſchen 
in großen Mengen hinkämen, und in nod größerer Zahl hin 
kommen würden!” 

Alſo — einerſeits wünſcht man vor Allem eine ſtarke deutſche 
Einwanderung, weil keine andere Nation jo neduldige, tüchtige 
Arbeiter zu bieten bat, ald wir, und andererjeitö behauptet man, 
daß gerade weil fehr viele Deutſche einwandern jollen, ihnen 
fein gejtcherter Rechtözuftand geboten werden darf, wie die übri- 
gen Nationen hier bereits feit Tange einen beiten! — Und — 
ed find deutjche Kräfte, die fih den Brafilianern zu einer jo 
Ihamlojen Beleidigung unjerer nationalen Würde herleihen! — 

Wie laͤßt fich dergleichen erklären? 

Alles das ift Nichts als eine Kolge deö bereits audy in Bra- 
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filien ftarf grafftirenden Gründerthums. Sa, man darf fagen: 
gerade dort ift ein ganz vorzüglicher Boden für alle, und alfo 
auch für ſolche, ganz außergewöhnliche Schhmaroger- Pflanzen, Zwar 
— bier fehlt eö faft noch ganz an aller wirklidyen Gemwerbthätig- 
feit, und ed erjcheint daher auf den erften Blick jonderbar, daß 
es leicht fein kann, „induftrielle Unternehmungen“ zu gründen, 
Aber gerade weil man nody fo neu in al’ diefen Dingen ift, 
und weil die große Dede und Leere einen jo weiten Spielraum 
bieten, ift es leicht, die Augen der unerfahrenen Menge zu blen- 
ben. Wan ftellt eine ganze Reihe induftrieller Unternehmungen 
in Ausſicht, verfpricht vielerlei großartige Verbeſſerungen, und 
macht einen Heinen, aber ſehr geräuſchvoll in Scene gefekten 
Anfang zur Ausführung So ift die Gründung eingeleitet, 
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ja auch eine Art von Slluminaten gewefen jein — der feine reli- 
piöfe und philofopbifche Bildung in Aegypten, in Alerandrien 
und aus griechiſchen Philofophen erworben hat, übrigens ein 
Begeifterter, der über feine Ordens. Miffion hinaus feiner Ein« 
gebung, aber in rein menjhlihem Einne folgt. Bon den Hohen- 
prieftern zum König auderjehen im revolutionären Sinne, als 
Chef der Konfpiration gegen Nom und Miederherfteller der alten 
Pracht des König Israel, ermwidert er, dab bad Reid, 
welches er berzuftellen wünfjdye, nicht vom diefer Welt fei, Hier 
durd) zieht er den Haß feiner Gönner auf fich, welche in ihm den 
Hauptfeind ihrer revolutionären KRonfpirationen gegen Nom ſehen. 
Eine tragiſche Figur ift aus Pilatus gemacht, der ein Präfeft im 
| modernen Einne des Wortes, den Auftrag erhalten hat, ſich in 


au ber natürlich viele Leute ihr Geld beifteuern müffen, damit | die religiöfen Streitigkeiten des jüdifhen Volkes nicht zu miſchen, 


einige Wenige reidy werben fünnen! 


Borerft find es in Brafilien (mie überall zuerft) meiftens | Selfgoveroment in diefem Punkt zu laffen. 


englifche Gefellfchaften, die — in Eifenbahnen und fonfti« 
gen derartigen Unternehmungen — machen Der Staat muf 
die Zinfen natürlich garantiren, und da feine diefer Unterneh- 
mungen fich durch ſich ſelbſt rentiren kann, verfteht eb ſich, daß 
im Nothfalle der Grundbefiter, dem als eigentlichen Träger ber 
Regierung zulegt doch die Zahlungs-Ermöglichung obliegen wirb, 
fo vielen Nuten davon zu ziehen fucht, ald er vermag. Zu 
diefem Zwede will er vor allen Dingen größere Werthe auf 
feinem Landgute erzielen; durdy — billige Arbeiter; und das 
Ihmähliche Gefeß von 1837. begünftigt den Fazendeiro fo fehr, 
um ihn vor Verluften zu ſchützen, die zugleich in gewiſſer De 
ziehung fonft auch Etaatö-Berlufte fein würden. 

Die Faiferlihe Regierung fteht zwat dem Senat (d. b. den 
Grund» Beflgern) theilweife gegenüber; aber dba der Senat eine 
zahlreiche, auf Lebenszeit ernannte, unabänderlihe Korporation 
ift, die thatfächlich das meifte Eigenthum des Reiches repräfentirt, 
fo ift er doch faft immer allein maßgebend für die Geſetze; befon- 
ders da dad Abgeoroneten-Haus in gar vieler Art dem Einfluffe 
beffelben nicht widerftehen Fann. 

Es iſt demnach begreiflich, dab nicht fobald eine Menderung 
des herrihenden Enftemö weder in Bezug auf die fogenannte 
Kolonifation, noch überhaupt zu erwarten ift. 

Ein Verbrechen aber wäre ed, wollten wir und darüber noch 
täuschen laffen! 


* 


Nord⸗Amerika. 


Ein feben Iefa in dramatiſcher Form. 


Ein Deutjch- Amerikaner, Herr Friedrich Schnade, hat ſich 
der wunderlichen Aufgabe unterzogen, das Leben Jeſu in einem 
Trauerjpiel zu behandeln*), welches aber leineswegs auf religiöfe 
Korrektheit, auf Anſchluß an irgend eine Firchliche Richtung oder 
auf Erbauung im Firdlichen Sinne Anſpruch macht, und fidh 
auch nicht an bie Geſchichte, weder die hiftorifche Tradition der 
Evangelijten, noch an die Legende, die den Paffionsipielen des 
Mittelalterd und der neueren Zeit (Oberammergau) zu Grunde 
liegen, hält, fonbern frei erfunden die Perfon des Erlöſers zum 
Mittelpunkt eined der Form und dem Inhalte nach den Regeln 
moderner Trauerfpiele nachgearbeiteten Konflifts macht. Sefus 
ift hier ein durch hervorleuchtende Geiftesftärke ausgezeichnetes 
Mitglied des Freimaurer-Ordens, — die Effäer jener Zeit follen 


*) ©t. Louis, 1870 


fondern den Hohenprieftern und fonftigen Behörden eine Art von 

Pilatus Fommt in 

| Folge diefes Auftrages in Konflikt mit feiner Meberzeugung, daf 
man in Sernfalem beabfichtige, einen Unfchuldigen zu vernichten, 
die Anklage des Sokrates zu wiederholen, giebt aber endlic des 
Volkes Stimme nad, weil fie Gottes Stimme ift. Auf eine 
rationaliftifche Weife, im allernücternften Sinne behandelt der 
Dichter die Auferftehung. Pilatus hat ed nachgelafjen, dag dem 
am Kreuze Hängenden die Glieder nicht zerbrochen würden, und 
die Männer, welche ihn beftatten wollen, gewahren nach der Ab- 
nahme vom Kreuz, baf bier nur ein Scheintod vorliegt und ver- 
mögen mit Medifamenten in aller Heimlichfeit den durch die 
Kreuzigung Ohnmächtigen in’s Leben zurüdzurufen. So erſcheint 
er den Geinigen. Weber fein Ende läßt und der Dichter im 
Unflaren. Nicodemus meint zwar, da der Geiſt zu mächtig ift, 
um von der ſchwachen Hülle eines Erdenkörpers nody lange ge 
tragen zu werben, und weiljagt, daß fein Tod in wenigen Moden 
erfolgen werde, Der Altmeifter der Ordens » Kongregation aber 
verlangt die Entfernung des prophetifchen Märtyrers, damit der 
Eindrud, den feine Anfopferung um der Wahrheit willen gemadht, 
nicht geftört werde, und damit Das Volk, das wanfelmüthige, 
welches vorgeftern „Hoflannah!” und geftern „Kreuzige!” rief, 
heute aber durch den vermeintlichen Heldentod zur ungetheilten 
Bewunderung und Anbetung gebracht ift, nicht, von Neuem in 
feiner Meinung irre gemacht, in neue Etreitigfeiten geriffen 
werde, ſondern an dem Mandel und Ende des Helden Vorbild 
und Beruf empfinde, Leben und Thun den Heildwahrheiten der 
effätfchen Lehre hinzugeben. Der Berfaffer hat ein anderes 
Trauerfpiel „Montezuma” gleichzeitig in englifcher und deutfcher 
Sprache publigirt. —t, 





Orient. 


Ein mötazilitifcher aalam aus dem 10. Zahrhundert, 
von Dr. P. £. frankl.*) 


Wer oder was ift ein mütazilitifcher Kalim? Mie fremd 
auch diefer Titel Hingen mag, fo ift doch der Gegenftand diefer 
Schrift von bedeutendem, über den engen Kreis der Fachmänner 
binausgreifendem Intereſſe. 

A. v. Kremer hat in feinem ebenfo gelehrten, alö gejchmad- 
vollen, vom Dufte der Kulturgeſchichte durchzogenen Werke: 


) Wien, Gerold, 1872. (Mus dem Aprilbeft des Jahrgangs 1872 
der phil.⸗hiſt. Klaffe der f f. Akademie der Wiſſenſchaften beionbers 
abgetrudt.) 
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„Die berrihienden Ideen des Ilams“ die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreife auf die denkwürdige Erſcheinung ber Mütaziliten, 
jener Fühnen muhamedaniſchen AFreidenfer, hingelenkt, und ihre 
große Bedeutung in der arabiichen Geſchichte erfannt und ge 
fennzeichnet. Wo von dem opfervollen Kampfe der Bernunft 
gegen ftarre Meberlieferung, des freien Denkens gegen alther- 
gebrachten Widerfiun in der Gefcichte der Menſchheit die Rede 
ift, da follte der Name jener edlen Muftinen nicht fehlen. Kaum 
hundert Sahre waren verſtrichen, jeitdem Muhameds Lehre mit 
Eturmgewalt und Bligesjchnelle über den Orient ſich verbreitet, 
der unbedingte Glaube an das geoffenbarte Grundbudh ber 
Sehre, der Koran die Gemüther gewonnen hatte, und ſchon erhob 
dad jelbftftändige Denken fühn jein Haupt; mit dem falten, 
Rarren Buchſtaben eined Buches begann des Geifted heilige 
Flamme zu ringen. Die Kämpfer um Gedantenfreiheit waren 
eben die Mütaziliten. Und vollends, ald des ftagiritifchen 
Weiten, ald Ariftoteles’ Lehre bei den Arabern Gingang und 
Berbreitung fand, ging aus dem Kreife Sener der Ruf nad 
vernunftgemäßer Auffafiung des Glaubens aus, ie fingen 
an, felbftändig über Gott und die höchſten Fragen nachzuden- 
fen; wie der Koran zu den Ergebnifien ihrer Unterfuhung ſich 
verhalte, darnach fragten fie erjt in zweiter Reihe. Zwar waren 
fie bemüht, den Buchſtaben des Geſetzes mit ihren Lehren aus 
zugleihen, mit mehr oder weniger Zwang in Einflang zu fegen, 
aber ed ift begreiflih, da der Koran dadurch an Anjehen ge 
ſchmaͤlert wurde und wirklich galt er bald ald Menfchenwerf, 
Schon dadurch allein fetten fie ſich in verhängnißvollen Gegen- 
fat zum allgemeinen Glauben. Ueberhaupt war das, was ihr 
Auftreten in unferen Augen fo edel und erhaben erfcheinen läßt, der 
Kampf für die menfchliche Willenöfreiheit und gereinigte Bor- 
ftellungen von Gott, nicht geeignet, die Araber für fie zu ge 
winnen, ihre Bemühungen waren bie Forderung edler Geiſter, 
nicht der glüdliche Ausdrud eined allgemeinen Volksbedürfniſſes. 
Der Araber liebt ed, feinem Gotte als einer Perſönlichkeit mit 
auögeprägtem Willen und allbeherrjchender Macht fi gegenüber 
zu fühlen. Das eigenihaftölofe, machtbeſchränkte Weſen, wie die 
Miütaziliten ed dachten, war ihnen ein abgeblaßtes, ungreifbares 
Shattenbild. Daher wurden nad kurzer Blüthe ihre Lehren 
als Ketzerei verſchrieen, die freien Denker felbft verfolgt und 
dingeſchlachtet, ja felbft ihre Werke wurden von blindem Wahn 
vernichtet und der Nachwelt geraubt. 

Mas fi) von ihnen bid zu und hinübergerettet hat, ift nur 
Beniged, Trümmerhaftee. Ihre Lehren vernehmen wir un« 
wmjammenbängend, abgeriffen, gefälicht, entftellt aus den Werfen 
ihrer Gegner, ein volles Bild ihres religionsphilofophiichen 
Enftems, ihres Kalams haben wir nit. Daher kann eö die 
Bifienfhaft nur freudig begrüßen, wenn von einer Seite, von 
der man ed kaum ermartet hatte, foldy ein vermißtes Bild ihr 
entgegengebracht wird, aus den Werken deö im Anfange des 
10. Jahrhunderts lebenden, alfo im vollen Strome der mütazi« 
litifhen Bewegung ftehenden Karäers Joſeph Al-Bafır. 

Der Kalam dieſes Karäers kann als ein rein mütazilitiſcher 
üngefehen werden, aus bem Islam unverändert auf den Boden 
des Zudenthbumd verpflanzt. Die obengenannte Schrift geht 
als Ankündigung der Herausgabe und Ueberſetzung der nur 
bandichriftlich vorhandenen Werke Al-Bafirs voraus. In Inapper 
Varftellung wird darin Far und lichtvoll auf ihre große Bedeu 
tung für die Erforfchung der leider fehr lüdenhaft befannten 
wabifhen Philofophie hingewieſen, die für und von um fo 
prößerem Intereſſe ift, ald die Philofophie des Mittelalters aus 
ir ihren Urfprung nahm. Nach den mitgetheilten Terted- und 
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Ueberfegungsproben erweiſt ſich Dr. Frankl zu feinem fchwierigen, 
aber dankenöwerthen Vorhaben vollftändig berufen. Der Zert 
ber Werke, der nur eine hebräiſche Ueberfegung eines arabiſchen 
Driginald zu fein fcheint, ift felbft für den Kundigen durch 


\ feinen unbeholfenen, ftammelnden Ausdruck unverftändlih, und 


enthält nod dazu arabiſche und griechiſche Broden, die ala ſolche 
erft erfannt und verftanden werden müfjen. , Und troßdem er 
ſcheint Frankl's Weberfegung gewandt und fließend, bei aller 
Trene gefhmadvol und durchfichtig. Es kann daher nadı allem 
biefen nur ald wünfchenswerth betrachtet werden, daß es dem 
Berfaffer bald gelingen möge, fein jo fehr berechtigted und treff- 
lich angefündigtes Vorhaben auszuführen, Der mütazilitifche 
Kalam ift eines ber wichtigften Kapitel in der Gefchichte der 
arabifchen Philofopbie, zugleich aber das dunfelfte. Neues Licht 
bier herbeizufchaffen, ift eine verbienftliche Unternehmung. K. 


Auftralien. 


Auſtraliſcher Büchermarkt. 


Neumeyer. Result of the Magnetic Survey of the Colony of 
Victoria, Executed during the years 1858—1864. By George 
Neumeyer, Ph. D., late Director of the Flagstaff Observatory, 
Member of various scientific societies. 4. IV, 202 p. and LXXVIU 
and five maps, Melbourne. Sd. 1 L, 1 sh, 

Pascoe, A List of the Australian Longieorns, chiefly described 
and arranged by Francis P. Pascoe, Esq. With additional loca- 
lities and corrections by George Masters, Esq. 8. 27 p. Sydney, 
1568. 2 sh. 

Port Darwin Guide: its Soil, Climate and Resources; also a Sketch 
of Charters Towers, with map. 8, 38 p. Melbourne, Sd, 2 sh, 

Selwyn, — Notes on the physical Geography, Geology and Mineralogy 
of Victoria, By Alfred R. C. Selwyn and G,H,F, Ulrich. With 
a map. 8. 91 p. Melbourne 1566. 2 sh. 6 d. 

Smyth. The Gold Fields and Mineral Distriets of Vietoria, with 
Notes on the Modes of Oecurence of Gold and other Metals and 
Minerals. By R. Brough Smyth, F. G. S. Witb maps and 
illustrations, Roy.-8. VI and 644 p. Melbourne 1869, Cloth 
1L.5 sh, 

Smyth. Mining and Mineral Statistis, By 8. Brough Smyth, 
F. G. S. 8, 42 p. Melbourne 1866. 2 sh. 

This World and the next: a dramatic Poem, Cr. 8. 204 p. Mel- 
bourne,. 15 sh. 

Transactions (the) of the Entomological Society of the New South 
Wales. Vols. I, and II. Each volume four parts. With plates, 
8. Sydoey 1864—1372, Each part 6 sh. 

Transactions and Proceedings of the New Zealand Institute, Edited 
and published under the Authority of the Board of Governors of 
the Institute, by James Hector, M. D., F. R. 8. Vols. L. IL, III, 
and IV, 1868, 1869, 1870, 1871. With plates. Wellington, Each 
volume 1 L. 1 sh, 

Wellington Caves (Correspondence relative to Exploration of). Pre- 
sented to both Houses of Parliament by Command, Folio, 12 p, 
New South Wales 1870, 2 sh. 6 d, 


Kleine literarifche Revue. 


— Abolf Stahr's Rleine Schriften*) zur Literatur und Kunft, 
deren zweiter Band „Biographiſches und Kritiſches“ ent- 
haltend, und vorliegt, haben ald Denkzeichen ihrer Epoche und 
ald Zeugen für die Stimmung, welde bie hervorragenditen 
literarifchen Geifter unjered Volkes innerhalb der legten dreißig 
Sahre deutſcher Geſchichte beherricht hat, ein hohes Fulturhiftori- 
ſches Intereffe; denn fte weifen und an den mannigfacden Ger 
ftalten, die fie und vorführen, auf das hin, was wir Deutfchen 
geworden find und auf die Art, wie wir eö wurden. Das jpe- 
zifiſch literariſche Deutſchthum einer noch keineswegs lange hinter 
und liegenden Vergangenheit ſehen wir an Stahr's Bildern 
und Skizzen mit den Aipirationen des politiſch-ſozialen Deutſch- 
thums der Gegenwart eng verfnüpft, in ihmen fpiegelt ſich die 
rationelle Demofratie unferer Tage, die mit Weltmannöblid und 
auögefprochener Vorliebe für den Standpunkt der deutſchen 
Klaſſiker nach den Zielen, weldye die literarifche Aera vorbereitet 
zu haben jchien, hinarbeitet und in der Einheit dieſes geiftigen 
Vermächtniſſes mit den politifchen Erfolgen der Gegenwart die 
Zufunft des Vaterlandes vorherbeftimmt glaubt. Mas Adolf 
Stahr und an Lefjing, an Goethe und Schiller, an Glud, 
dem Meformator der Dper, an Gerhard Anton von Salem, 
dem Freunde des Hainbundfreifes, an den NRomantifer Karl 
Smmermann, an der Geftalt des Humoriften Theodor 
von Kobbe zu denken giebt, fteht in lebendigem Zniammen- 
hange mit feiner Anſchauung von dem Wirken eines Chriftian 
Raud und Ernft Rietſchel, und diefe Herren der patrioti« 
ſchen Kunft und der hiftorifchen Plaſtik find wiederum Leuchten 
befielben Zeitbemußtfeind, welches einen Eduard Sungmann, 
den Sieger von Eckernförde, 1848 für Deutſchland in den Kampf 
trieb und feiner ergreifenden Lebendtragif den verſöhnenden 
Lorbeer gejpendet hat. Einen ähnlichen Platz vindizirt Stahr 
dem Andenken bes badifhen Etaatömanned Karl Matthy, in 
deſſen Schilderung er dem Bude Guſtav Freytags gefolgt ift. — 
Adolf Stahr hat in diefen Skizzen, auch da, wo er fih blos 





teferirend verhält, ein merfwürdiged Stück Zeitgeſchichte trans- 
parent dargeftellt, überall tritt die Smdbividualität des Crzählerd 
Far ausgeprägt und entgegen, aber zugleich die innere geiftige 
Beziehung des Darſtellers zu feinem Stoff, und deshalb find die- 
jenigen Schilderungen, deren Helden dem Autor am meiften 
ſympathiſch zufagten, auch am beften gelungen. So befonders 
die Lebensſtizzen von Karl Immermann und Theodor von Kobbe, 
fo der Bortrag „Leſſtug und Friedrich der Grohe”, 1861 bei ber 
zweiten 2effingfeier in Leipzig gehalten, und die Aufjäge „Goethe 
und Herder” und „Goethe und Boͤrenger“. Die Weltanfhanung 
unfered großen Goethe und zumal feine ſoziale Lebenswürdigung 
hat Adolf Stahr in ihren Brennpunften, wie in ihrer nationalen 
Schattirung erfaßt und durch dieſe inhaltreichen Spenden auch 
den Danf Derer verdient, welche im Einzelnen von feiner literar- 
biftorifchen Auffaffung abweichen, aber von der Wahrheit durch 
drungen find, daß die Kunft ald das Reih bed Schönen 
einen Staat des Friedens und der ewigen Neutralität 


bildet. T. v. B. 


— Hovellen von Iwan Turgenjew. Daß ein Schriftfteller | 
wie Iwan Turgenjew unfern vorzugsweiſe der Literatur des 


*) Zweiter Band: Biographiſches und Kritiſches. Berlin, Berlag | 
von 3. Outtentag (D. Collin) 1972, VII u. 520 Seiten Mittel« 
oxtav. | 
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Auslandes gewidmeten Blättern häufig Gelegenheit giebt, ſich 
mit ihm zu beichäftigen, liegt ebenfo jehr in der Natur der Sache, 
wie daß eine derartige Gelegenheit gern von uns benutzt wird. 
Auffallender und nur durch die zwifchen Deutjchland und Rußland 
noch immer nicht geregelten Verlagsverhältnifie erklärlich ift es 
aber, daß uns öfter diefelbe Arbeit des Schriftſtellers von ver- 
fchiedenen Verlagshandlungen und in verfchiedenen Ueberſetzungen 
zugeht, So liegt und heute die autorifirte und, wie wir fogleich 
hinzufügen wollen, fehr gelungene Ueberſetzung zweier Turgen- 
jew'ſchen Novellen*) vor, deren eine und bereit3 vor längerer 
Zeit von einer anderen Seite und in einer anderen Jufammen« 
ftellung zugefommen war und über die wir und in Nr. 16 des 
Sahrganges 1872 ausgeſprochen haben. Wir fönnen unfer dama- 
liges Urtheil über diefe Novelle, den „König Rear des Dorfes" 
nur wiederholen. Wir nannten fle eine der gelungenften Arbeiten 
des Berfaffers, fprachen unfere aufrichtige Bewunderung über Die 
darin enthaltenen Charakter- und Naturfchilderungen aus, und 
müffen doch binzufügen, daß die zweite der in dem und jegt 
vorliegenden Bande enthaltenen Erzählungen „Frühlingsfluthen“ 
in noch höherem Mafe unfer Sntereffe erregt hat. 

Die Novelle jpielt zum größten Theile auf deutſchem Boden, 
aber die handelnden Perfonen find Feine Deutſche, fondern theils 
Nufien, theild die Mitglieder einer italiäniſchen Familie, die fich 
feit längerer Zeit in Frankfurt a, M. heimisch gemacht hatte, 
Duftig, zart und wahr ift die Liebe eines jungen Rufen zu der 
ſchönen Staliänerin Gennua geſchildert, gleich einer Knospe im 
Frühling entfaltet fie fich ſchüchtern, aber ehe fie zur vollen 
DBlüthe gelangen Kann, wird fie geknickt durd die Leidenfchaft, 
mit dem eine vornehme Ruſſin den ſchwachen jungen Mann 
mit ſich fortreißt. Es ift nicht zu leugnen, daß auch in dieſer 
Novelle Vielerlei ift, wogegen unfer deutiches Gefühl, unfere 
deutjche Anſchauungsweiſe fi auflehnt, aber die Darftellung ift 
bejtridend, und es ift dem Verfaſſer gelungen, und volftändig 
von der Mahrheit feiner Charaktere zu überzeugen. Verſöhnend 
wirft aud der Umftand, daß die Erzählung zwiſchen Anfang und 
Ende getheilt ift, daß wir mit dem alternden Manne auf die 
Geschichte feiner Liebe und feiner Verirrungen zurüdbliden und dann 
Zeugen fein dürfen von feiner Neue und feiner Berföhnung mit der, 
welche er jo tief beleidigte. Wir Fönnen allen Freunden der Tur- 
genjewichen Feder die foeben befprochenen Erzeugnifje derjelben 
warm empfehlen. 3.9. 


— Rheinbilder und Alpenblumen.**) Unter diefem Titel Tiegt 
und ein Band Novellen eines Heimgegangenen, bes leider zu 
früh verftorbenen Bernhard Scholz, vor. Sft die Kabel der Er- 
zählungen nicht befonders fpannend und bieten aud) die Charaktere 
fein berporftechendes Intereffe, jo bieten fie und dagegen eine Fülle 
wunderbar fchöner poetiicher Naturfchilderungen, aus denen es 
wieder fo recht klar hervorgeht, weld ein bedeutendes Iyri« 
ſches Talent mit dem Berfaffer zu Grabe gegangen ift. Aus 
diefer Gemüthörichtung ift ed denn aud zu erfären, daß 
Entwidelung der Erzählung fait immer auf einem Aber- 
glauben oder einem Fatalismus beruht. 


*) Mitau, E. Behres, 1873, 
**) Novellen von Bernhard Scholz. Aus dem Naclaffe heraus: 
gegeben von freunden des PVerftorbenen. Wiesbaden, Verlag von 
Edmund NRodrian, 1373, 
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— Das Rüthen von Heilbrom.*”) Der Berfaffer hat in Abhand- 
lungen über Heinrich v. Kleiſt, welche die „Neue freie Prefie” 
und die „National-Zeitung” veröffentlichten, das Bild dieſes 
Dichters von Borurtheilen zu reinigen geſucht, und läßt in der 
feinem Epos vorangehenden Widmung an Kleift ald Antrieb 
für feinen Berfudh Bewunderung für den unglüdlichen Dichter 
des Prinzen von Homburg deutlich genug erkennen. In dem 
Eos ift dad Märchenhafte des Etoffed ausgefhieden und es 
tritt an deſſen Stelle ein überall in die Erzählung hineinragendes 
Roturweben, auf welchem der unlööbare Herzensbund Käthchens 
end Nitter Strahls auch begründet wird, 





— Zur Wiener Ausflellungs-Kiteratur,*") Die Wiener Weltaud- 
fiellung 1873 von Dr. Auguft Onden. Der bekannte National- 
Dekonom und Etatiftifer an der Wiener Hochſchule für Boden- 
fultar, weldyer mit Prof. Dr. von Holtendorff zufammen die beut- 
fhen Zeit- und Streitfragen herauögiebt, hat das Doppelheft 
17/418 ſelbſt bearbeitet und diefer mit der Stadt Wien die ganze 
gebildete Welt intereffirenden Angelegenheit gewidmet. ***) 


Sprechſaal. 


Die Rede, mit welcher der Fürſt Bismarck im Herrenhaus ein 
aeues Licht auf die religiöſen Kämpfe des Augenblicks geworfen 
bat, hat nicht verfehlt, in weiten Kreiſen und auch weit über 
Dentichland hinaus großes Auffehen zu erregen. Nicht um einen 
Kampf zwifchen Glauben und Unglauben, nicht um einen Kampf 
zwiſchen Droteftantismus und Katholizismus, nit um einen 
Kampf zwiſchen Orthodoren und Liberalen handelt es fi, jon- 
dern wie der leitende Etaatömann des beutfchen Reiches jehr 
richtig gejagt hat, um den uralten Kampf der Menſchheit, ob das 
Prieftertbum herrſchen fol oder der Staat; um den Kampf, der 
eifchen Agamemnon und Kalchas, der zwiſchen Konradin und 
Garl von Anjou gefochten worden ift. Und in ber That, immer 
noch war es das Nefultat eined folhen Kampfes, daß gefittete 
Verhältniffe eintraten und die Menſchheit zu ihrer Blüthe ge 
langte, wo der Staat Sieger blieb, daß aber theilö rüdgängige 
Bewegungen eintraten, theild die Menfchheit gleihjam wie in 
einem Sumpf faulte, wo dad Prieſterthumals ſolches herrichte, 
Der Unterfhied Roms in den Tagen der Ecipionen oder der 
Faviſchen Kaifer gegen heut ftellt draftifch genug dar, was aus 
einem reinen Priefterdominium wird. In diefem Momente ift es 
intereffant, eine Reihe von Echriften Revue paffiren zu laſſen, 
die fich mit der Frage, ob Etaat, ob Priefterherrfchaft, beichäftigen. 
Aus der großen Zahl der älteren möchten wir den Geier in diefem 
Moment auf den Eoftbaren Grfurd Mar Duncker's in feiner 
Geſchichte des Alterthums“ verweifen über die Kämpfe zwiſchen 
dem Heldenkönig Saul und feinem prieſterlichen Gegner Samuel 
und defien Gefchöpf, dem König David. Wir möchten an „Rau- 
wer's Geſchichte der Hohenftaufen” erinnern und möchten — last 
not least — an Häuffer'd VBorlefungen über die Geſchichte des 

*) Ein dentiches Epoo. Bon Morig Mandi. Bien. Karl 
Gerolbs Echn, 1873. 
**) Berlin, Büberig'iche Verlagebuchhandlung, 1873. 


»**) Bergl. aud: „Der Ausfteller und bie Ausſtellung“, von | 


Profeffor Dr. F. W. Emer. Weimar, B, 5. Vogt, 1873, 
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Zeitalterö der Reformation des Leſers Gedächtniß mahnen. Keine 
Körperihaft aber hat fidy mehr und energifcher die Aufgabe des 
Univerfalprieftertbums im Gegenfage zum modernen Staat ge 
ftellt, alö die Sefuiten, Ohne eine faft zum Sinderfpott gewordene 
ewige Angft, ja ſelbſt ohne Vorurtheil gegen dieje Eozietät — 
denn auch der Koömopolitismus bat feine großen und unleng- 
baren Vorzüge, weldye rein auch aus den Schladen hervor Erpftalli- 
firen, — wollen wir dennoch nicht unterlaffen, unfern Blid auf 
einige Schriften zu werfen, die fich dieſem Gegenftande aus» 
fhlieplich widmen: In Julius’ Geſchichte der Sefuiten (Leipzig, 
Meißner 1854) bildet die Epoche des portugiefiihen Pombal 
einen hervorleuchtenden Punkt, der aber auch von Hifteri- 
fern aller Nationen hinreidyend beleuchtet ift. Der greife Wolfe 
gang Menzel bat in diefen Tagen den Sefuitenumtrieben in 
Deutſchland ein eigenes Bud) gewidmet (Stuttgart, A. Kröner 1873), 
defien Beſprechung in diefen Blättern wir uns vorbehalten, Faft 
gleichzeitig ift ein Gffai über die Sefuitenlehre und Politik von 
Ehriftian Friedrih Melm (Detmold Manerihe Hofbuchhand- 
lung 1873) erſchienen, melder an ber Hand der Quellen bie 
Konjequenzen der jefwitifchen Lehre in Furzen Eräftigen Süßen 
sieht. Endlich bleibt und zu nennen ein Vortrag des Profefior 
Dr. Huber in Münden, deſſen Drud in nächſter Zeit in den 
deutſchen Zeit- und Streitfragen von Holtendorff und Onden 
(Berlin, Earl Habel 1873) erfolgen fol, und welder daſſelbe 
Thema behandelt. 


Auf die von unferem Freunde O. am Schluß von No. 12 
d. DI. angeregte Frage find und verſchiedene Zufchriften zu« 
gegangen, Ein zur Negation geneigter Charakter beftreitet, dah 
dad Wort: „man müfje den Muth feiner Meinung haben“, über 
haupt ein geflügeltes Wort fei, da es Jeder in jedem Augenblid 
erfinden könne. 

Dennoch hat ſich Har erwieien, daß die Frage richtig geftellt 
war. Hr. 3. F., ein Freund unferer Blätter, fendet und den 
ftenographifchen Bericht des vereinigten Landtages von 1847, in 
weldyem bei Gelegenheit der Debatte über die Gleichberechtigung 
der Juden, eine Rede des Herrn von Bederath zu finden ift, der 
unter anderen Mitteln, mit denen er einen, den Juden ungün- 
ftigen Plan, fte in Korporationen zu theilen, befämpft, den Brief 
Alerander von Humboldt's vorträgt, welcher bei dieſer Gelegen- 
heit an den Grafen Stollberg geſchrieben, die fraglichen Worte 
enthält. Der Brief felbft ift intereffant genug, um auch bier 
wörtlich mitgetheilt zu werden, Er lautet: 

„Sch habe, theurer Graf, mit einem Schmerze, deffen Motive 
und Ridytung Sie mit mir theilen, die Anlage, die geftern an- 
gefommen, gelejen. Sc hoffe, daß vieles fehr falfch und hämiſch 
aufgefaßt ift, — wäre ed nicht, jo halte ich Die beabfichtigten 
Neuerungen nad meiner innigften Ueberzeugung für höchſt auf 
regend, mit allen Grundfägen der Staatöflugheit ftreitend, zu den 
bösartigften Interpretationen der Motive veranlaffend, Rechte 
raubend, die durch ein menſchlicheres Gele des Vaters bereits 


erworben find, und der Milde unferes jekigen tbeuren Monarden - 


entgegen. Es ift eine gefahrvolle Anmafung der ſchwachen 
Menfchheit, die alten Gefete Gottes auslegen zu wollen. Die 
Geſchichte finfterer Sahrhunderte lehrt, zu welchen Abwegen ſolche 
Deutungen den Muth geben. Die Beſorgniß mir zu ſchaden, 
muß Eie nicht abhalten, von diefen Zeilen Gebrauch zu machen; 
man muß vor allen Dingen den Muth haben, feine Meinung 
zu jagen.“ 


. 





















| Inbalt der neum (sierten) Serie von 
Hadlänber's Werfen: 


FJürſt und Kavalier. | 





| Sm unterzeichneten Berlage beginnt foeben 
zu erfcheinen: 


ıF.W. Hackländer’s 


W K 1 Band. 

erREe. Babes und Hernes. 
Glaffiker- Ausgabe. 1 Band. 

| 38 vr —* rn F ic 1 Band. 

2 Wänden oder teferungen 
ein für fich beftebendes Ganzes, ſchließt ſich aber Künfllerroman. 
in — * * Be Tau erſchie · 5 Bände. 
" v er em an. ü 
ze nz 12 f. — — 
erung: — 

._ m. ig — Ser 1 Band. 

Preis des Bandes: 12 Sur. — 36 fr. ıhn. Das Geheimniß der Stadt. 

| — 60 Nr. öftr. 3 Bände. 


Verlag von A. Kröner in Stuttgart. 


Ale Buchhandlungen nehmen Subſerip · 
tionen entgegen 





Bei der Subſcription bittet man zu ber 
merken, ob ber Bezug in Lieferungen in! 
Bänben gewünfcht wird, (89) 








Ih Ferd, Dämmler’s Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und Gossmann) in Berlin ist erschienen: 


Ein psychologischer Blick in unsere Zeit. 
Vortrag gehalten von Professor Dr. M. Lazarus. 
Zweiter unveränderter Abdruck. 1872. Velinpapier. gr. 8. 7% Sgr. 


(90) 





















Berlag von Hermann Goftenoble in Jena: 


Erfte vollftändige Gefammt - Ausgabe. 
ıfle Serie. 
12 Bbe. in etwa 80 Lieferungen. 8%, 


bie legte Hand gelegt 
fie theilweſſe gänzlich 
umgearbeitet, alleaber durch 
intereffante neue Zur 
fäge noch —— mit den 
Erfahrungen ber Gegenwart ver 
mittelt. 


Einzelne Bände werben nur zu einem 
öheren Preife von je 2 Thlen. abge: 
geben. — — 


Lieferuug 1 und 2 mit ausführlichem 
Proſpect find im jeder Buchhandlung vor: 
räthig. — Mlle 8-14 Tage eine Lieferung. (91) 











Der Berfaffer, noch in voller 
friſcher Tätigkeit, bat an alle 
diefe Schriften, wahre Kern 
werte eines jugend: 
lien, originellen, 
Mahrbeit anftrer 
benden Geiftes, 



















Die „Ausgemählten Schriften” von ®tts 
Miü 


Im unterzeichneten Verlage beginnen 
foeben zu erſcheinen: ler werden folgende Erzählungen und 
Romane enthalten: 


Ausgewählte Schriften Charlotte Adermann, Ein Hamburger 


Theater-Roman. 2 Bände. 
Bürger, ein deutfches Dichterleben. Zwei 
Baͤnde. 


Die „Ausgewählten Schriften" bieten 
dem lagern Leſepublikum die vorzüglich" 
ften Werke eines ber bebeutenbiten deutichen 
Erzähler in einer billigen Gefammt: 
ausgabe, welde in 
12 Bänden oder 36 Fieferungen 


nod im Laufe diefes Jahres volljtändig 
fein wird. 


Bamilien-Roman vom vorigen Jahrhun- 
dert. 1 Band. 


Ekhoff und Iffland. 1 Band. 


Roberih. Eine Hof: und Rãubergeſchichte 
aus dem Fahre 1812. 2 Bände. 


Die Förftersbraut vom Odenwald, Der 
Zannfhüg. 1 Band. 


Zwei Sünber an einem Herzen. 1 Band, 
Die Mediatifirten. 2 Bände. 


reis der Kiefe : 44 Sır. — 
15 fr. rbn. — 25 Nr ef. , 
reis des Bandes: 135% Sor. — 


Der Stadtſchultheiß von Frankfurt, Ein 
3 
45 fr. ch. — 75 Nr. öſtt. 


Verlag von A. Kröner in Sinttgark, 


Ale Buchhandlungen nehmen Sub 
feriptionen entgegen. 


Bei der Eubfeription bittet man zu bes | 
merfen, ob der Bezug in Fieferungen oder 
in Bänden gemünfdt wird. (92) 
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\ Sooben' erschien und durch alle Buch- ! 
andlungen zu beziehen: (33) 


II. wohlfeile Auflage von 
H. B. Oppenheim, 
Der Katheder - Sozialismus.‘ 


8, 5 Bogen. Preis 10 Sgr. 
|Berlin. Verlag von R. Oppenheim. 























Durch alle Bubhandlungen und Poftanitalten 
zu beziehen: 


Monatshefte. 


Unter Mitwirlung von 
Br. Bobenftebt, #.Bonn, 


; Th.Golshorn,G.Enslin, 
Eman, Geibel, ©. Gerof, Klaus G 





Herausgegeben von 
I. Lohmeyer. 

ar Dalılämitten nach Driginal- Zeichnungen von 
& ürfner, 2. Burger, ‚# Blinzer, Th. 
zoffe, 3. Ritter v. Fuͤhrich, Albert 
gesiad, Dscar Pletih, 8. Preller, 
Richter, ©. Spangenberg, Paul Thu: 

mann, v. Werner u. 9. 


Unter künſtleriſcher Reitung von 
Ddcar Pletſch. (9) 
Preis des Heftes gr. 4. Velinpapier 
1 Mart — 10 Sgr. — 36 Ar. rh. 
6 Hefte Gilden einen Band. 
Berlag von Alphons Dürr in Leipzig. 





Soeben bri R. ——— in Berlin 
erſchienen, in allen Buchhandlungen und 
Reibbibliothefen vorrätbig: (95) 
Frankreich und die Pranzofen 
in der zweiten Halfte des XIX. Sabre 
bundertd. Cindrüde und Erfahrungen von 

Karl Hillebrand. 

Inbalt: Einleiiendes. 1. Sitte nnd 
Geſell ſchaft. — 2. Unterrichtaweien, — 
3. Die Provinz ımd Parts, — 4. Geiftiges 
Leben. — 5. Politifches Leben. — 6, Die | 
Herrſcher. — Anhang: Framöſiſche Stim- 
men über Deutſchlands und Frankreichs Zu⸗ 
tunft. 8. 22 Bogen. ıgeb. Preis 13, Thir. 
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(Haremwig und Bohmann) in Berlin, Milbelmd 
ud von Ebmarb Kraufe im Berlin, Granaöl. Str. 51- 
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Deutfhland und dad Ausland, 
Philofophifhe Monatshefte. 

Mancerlei Anzeichen befunden, daß gegenwärtig dad Intereſſe 
für die Philofophie in einem gewiſſen Aufſchwunge begriffen ift. 
Die Steigerung der literarifhen Produktion und bie den philo- 
fopbifhen Erſcheinungen wieder in höherm Grabe zugemanbte 
öffentliche Aufmerffamkeit, dad Auftreten mander neuen Kräfte 
ala Schriftſteller und Lehrer, bie größere Regſamkeit auf den 
Univerfitäten; alles jpridt dafür, daß die Zeiten vorüber find, 
wo man glauben durfte, ſich durch Geringſchätzung der Philo- 
fophie in wiſſenſchaftlichen Kreifen zu empfehlen. 

Judeſſen fehlt noch viel daran, dab man den gegen- 
mwärtigen Zuftand der Philofophie ald einen befriedigenden 
bezeichnen dürfte. Ueber die Aufgaben, die zu löfen, und die 
Ziele, die zu erftreben find, herricht der größte Zwieſpalt; 
mo ber eine baut, möchte der andere einreißen, und fo hemmen 
ſich manchmal die verfchiedenen Richtungen und heben ihre Wir- 
kungen gegenfeitig auf. Unter ſolchen Umftänden ift jede Tendenz 
freudig zu begrüßen, welche der Berftändigung und Vereinbarung 
dient, und von dieſem Geſichtsxunkt aus möchten wir alle Freunde 
der Philofophie auf die philofophifhen Monatöhefte*) aufmerf- 
farm machen, welche unter Verzicht auf einen beftimmten Partei. 
Randpunkt die verjchiedenen Kräfte zu gemeinfamer Arbeit für 
die Wiffenfhaft verbinden möchten. Die Monatöhefte wurden 


vor einigen Jahren von Herrn Dr. Bergmann, jegt Profeffor in | 


Königöberg, begründet und ſeitdem von demfelben mit Umſicht 
und Hingebung geleitet, Eo haben fie fih denn Schritt für 
Schritt weiter Bahn gebrodhen und fi weithin einen geachteten 
Ramen erworben, 
traten ferner die Herren Dr, Bratuſcheck und Dr, Aſcherſon in 
die Redaktion ein, und man fuchte nun das von Anfang an auf 
geftellte Programm, die Monatöhefte zu einem Gentralorgan 
der gefammten philofophifhen Bewegung der Gegenwart zu 
machen, noch umfafjender auszuführen. — Wenn alfo die Monats- 
befte für die Fachmänner verftändigend und einigend wirken 
wollen, jo beabfichtigen fie gleichzeitig jedem Gebildeten eine 
Ueberfiht über alles Weſentliche zu geben, was ſich auf dem phi- 
loſophiſchen Gebiete ereignet. Es ift klar, daß man eine ſolche 
Ueberſicht aus den allgemeinen literarifhen und politiichen Zeit- 


— — — 


) Berlin, Verlag von F. Henſchel. 


Mit dem Beginn des vorigen Jahrganges 


N 








‚ Blättern find im Audzuge mitgetheilt. 


' Thätigfeit anſchaulich dargeftellt werden, 


ſchriften nicht in — Weiſe — fann; — wo dort 
eine mehr ſyſtematiſche Behandlung der Philoſophie angeftrebt 
wird, kann die Aufgabe doch nur zum Theil gelöft werden; die 
eigentlichen Fachzeitfchriften aber dringen bei aller TZüchtigfeit und 
Gediegenheit nicht weit genug, und auch fchon ihr feltenes Er- 
fcheinen erſchwert es ihnen, den Erſcheinungen unmittelbar zu 
folgen. So bleibt in der Mitte ein Plak für ein Unter 
nehmen, wie es die Monatöhefte fein wollen. Das Ziel, das 
diefelben ſich damit fteden, ift nun ficherlich nicht Teicht zu errei» 
hen, nothmwendig bedarf es des Mitwirkend mancher tüchtigen 
Kräfte, und es ift bei der weiten Faſſung des Programmes ſchwer 
zu verhindern, daß ſich nicht biämeilen Leiftungen von minderem 
Merthe eindrängen. Wenn wir diefer Schwierigkeiten eingebenf 
find, fo werben wir nicht umhin fönnen, dem thatfächlich Gelei- 
fteten unfere Anerkennung audzufprehen. Ebenfowohl war die 
Redaktion felbft eifrig bemüht, dem anfgeftellten Programme 
nad) den verfhiedenen Richtungen bin gerecht zu werden, ald ed 
auch gelungen ift, manche hervorragende Männer zur Mitarbeit zu 
gewinnen, Unter den größern Abhandlungen ift befonders werthvoll 
die von Herrn Dr. Bratufche entworfene Biographie”) Trendelen- 
burgs. Es finden bier gleichmäßig die äufjeren Rebenäverhältniffe, 
die Eharaktereigenfchaften und die wiſſenſchaftlichen Leiftungen des 
BVerftorbenen eine eingehende Betrachtung; namentlich interefiant 
war und der Nachweis des bedeutenden Finfluffes, den €. von 
Berger auf Trendelenburg's philofophiihe Entwidelung gehabt 
bat, auch auf deffen Lehre von der Bewegung Fällt baburd ein 
helleres Licht. Es ift bei diefer Biographie der Stoff mit ber 
größten Sorgfalt aus oft ſchwer zugänglichen Quellen, aus Zeit 
Schriften, Briefen u. ſ. w. zufammengeftellt und mit Umſicht ver- 
arbeitet; indem die Beziehungen Trendelenburg's zu andern be 
beutenden Perfönlichkeiten, ſowie die verſchiedenen Gebiete feiner 
liefert die vorliegende 
Arbeit einen nicht unwichtigen Beitrag zur Kulturgeſchichte ber 
neuern Zeit, und fie verdient deshalb die Beachtung auch weiterer 
Kreife, Der Standpunkt, den der Berfaffer einnimmt, ift der 
eined begeifterten Anhänger und Berehrerd, und fo möchten 
feine Anfchauungen über die Bedeutung ber wifjenfchaftlichen 
Reiftungen Trendelenburg's von Seiten folder, die eine abmei- 
ende philoſophiſche Ridytung haben, bisweilen Fintwendungen 
finden, aber auf jeden Kall haben wir bier eine gediegene Leiſtung 
vor und Auch unter den fonftigen Abhandlungen; melde die 
Monatöhefte bringen, find mehrere, welde einen bleibenden 
Werth beanfpruden dürfen. — Sodann aber ift große Mühe und 
Sorgfalt darauf verwandt, dem Lefer eine Weberfidht über die 
philoſophiſche Fiteratur der Gegenwart zu verſchaffen. Mir fin- 
den mande Anzeigen neuer Werke, alle irgend ein philofophifches 
Intereſſe bietenden Schriften, ſowie die Referate anderer Zeit- 
fchriften über philoſophiſche Arbeiten find zufammengeftellt, die 
philofophifchen Artifel aus den wichtigern deutfchen und fremden 
Ueberhaupt ift anerfen- 


| nend hervorzuheben, dab auch den Reiftungen des Aus— 


landes eingebende Beachtung geſchenkt wird, 
— Berückſichtigung finden die deutſchen Avlverſitien 


9 Diefelbe ift auch felbitändig ald Buch erichienen. 
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Die Art, wie bier die Philoſophie betrieben wird, fit gewih vor ı 
allem bezeichnend für die gegenwärtig in ihr vormiegenden Ten» | 
denzen. Es mag daher aud) ftatthaft erſcheinen, wenn wir auß 
der in den Monatöheften gegebenen Zufammenftelung aller phir 
loſophiſchen Borlefungen in diefem MWinterfemefter einige Ergeb- 
niffe zu ermitteln ſuchen. Die meiften Borlefungen find ber 
Geſchichte der Philofophie, der Logik und der Pſychologie gewid- 
met, Unter den übrigen Disziplinen tritt die Rechtsphiloſophie 
hervor, mit der ſich an den verſchiedenen Univerfitäten im Ganzen 
13 Borlefungen befafien. Dagegen ift die Naturphilofophie faft 
ganz verfhmunden, wohl aber find von mehreren ausgezeichneten 
Naturforfhern Vorträge über die allgemeinen Prinzipien und 
Refultate der Naturwiffenſchaften angekündigt. Eine jehr große 
Thätigfeit herrfcht auf dem Gebiete der Pädagogik, doch können 
wir bie bieher gehörenden Vorlefungen nur zum Theil der Philo- 
fophie zuzählen. — Wenn und alfo bie Monatöhefte den Stoff 
zu einer Ueberſicht über die philofophifche Thätigkeit an den 
Univerfitäten darbieten, jo wäre es ebenfalls wünſchenswerth, 
wenn fie darüber berichteten, was auf den polytechniſchen Hoch. 
fhulen für Philofophie geſchieht. Denn wenn hier auch diefelbe 





eine geringere Bedeutung hat ald an den Univerfitäten, fo darf 
fie doch gewiß diefelbe Stellung beanfprucden, wie Literatur und 
Geſchichte, für die man im Intereſſe der allgemeinen Bildung 
mit Recht an jenen Anftalten Sorge trägt. Daß Dagegen die 
Philofophie an ihnen fo zurüdtritt, wie es thatfächlich der Fall 
au fein fcheint, ift eine eigenthümliche Erſcheinung, die nur aus 
einer Verkennung der Bedeutung der Philofophie erklärt werden 
kann. — Sebenfalld dürfen wir zu ber trefflihen Rebaktion der | 
Monatöhefte das Vertrauen hegen, daß fie Alles thun wird, um | 
ben Leſer über die gefammte philofophifche Bewegung der Gegen- | 
wart zu orientiren; andererfeitö aber ſprechen wir die Hoffnung 
aus, daß jeder Freund ber Philofophie zur Förderung des ver- 
bienftlihen Unternehmens beitragen möge, Nur dann Können 
die Monatöhefte dazu mitwirken, daß die gegenwärtige Bewegung 
in ber Philofophie erftarfe und alfo nicht ein flüchtiges Auf 
fladern bleibe, fondern weithin Licht und Wärme verbreite, E8 | 
thut dies wahrhaftig Noth. Der zunehmenden Ausdehnung und | 
Zerfplitterung der einzelnen Wifjenfchaften gegenüber bedürfen 
wir der Anerkennung gemeinfamer Ziele; die immer ſchroffer 
werdenden Gegenfäte auf religiöfem und fozialem Gebiet laſſen 
ſich nicht mehr mit bequemen Schlagworten abfinden, fie legen 
und vielmehr ein tiefere® Eindringen in die Probleme nahe; in 
der bunten Mannigfaltigkeit ded modernen Lebens mit feinen 
einander Freuzgenden und hemmenden Sntereffen gilt es einen 
innern Halt für Denken und Handeln zu finden und zu bewah- 
ren. Es liegt und fern, die Röfung aller diefer Probleme allein 
von der Philofophie zu erwarten, aber wer möchte leugnen, daß 
ſich ihr in der Gegenwart befonders wichtige Aufgaben eröffnen? 
E. 
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volftändig geworden. Auch bei dieſem Bande müſſen wir über 
ben Reichthum des bemwältigten Stoffes ftaunen und die Umficht 
anerkennen, mit weldyer der fo vielfeitige Gegenftand nach allen 
Richtungen glüdlidy beleuchtet wurde, Der Tert ift durch ſehr 
zahlreiche eingeftrente Dichterftellen, Gitate aus Altern Eultur« 
biftorifhen Echriftftellern, Meiterlieder u. ſ. mw. illuftrirt, und 
dadurch, wig durch die frifche Darftellungsmeife fo lebendig gemacht, 
dab ſich das Buch troß feiner eingehenden Gründlichkeit nicht 
wie eine trodne Gelehrten-Arbeit, fondern wie ein anregender 
Bortrag lieft. Nah einer Einleitung über die Pferde ber Bor- 
welt, und über die Abftammung des heutigen Pferded nach den 
Anfichten der Gelehrten wie der dichtenden Bolkätradition, bietet 
diefer Band eine Geſchichte von Roß und Reiter in Deutfchland, 
die zugleich eine Geſchichte des Ritterweſens und feiner höffchen 
Fefte (Tourniere, Karoufleld ıc.) bis zu feinem Verfalle, ferner der 
deutfchen Kavallerie und endlich der Poft einfchlieft, Der Bortrag 
gliedert ſich in ſechs Hauptabjchnitte, von denen die erften beiden 
die Geſchichte von Roh und Reiter im deutſchen Alterthum und 
Mittelalter, die vier letzten Die Geſchichte je eines Jahrhunderts 
umfaflen, und in jedem derfelben find bie verſchiedenen Bezüge 
bed Gegenftandes, namentlich Pferdezucht, Pferdepreife, Kriegs- 
weſen, Tracht von Roh und Reiter, und deren Künftlerifche Dar- 
ftelung und miffenfchaftliche Behandlung befonderd bargeftellt. 
Der letzte, etwas ausführlicher gehaltene Abſchnitt, welcher bie 
Gegenwart behandelt, giebt über den jetzigen Zuftand der beut- 
ſchen Pferdezucht Fein ungünftiges Bild, wenn aud noch mancher 
Fortſchritt zu erftreben wäre, dba das Inland ben Bebarf an 
Dferden bei Weitem nicht dedt, was freilich wohl mit ber dich 
teren Benölferung und anderweiten Inanſpruchnahme größerer 
Meibepläte zufammenhängt. In dem Abjchnitte über das frie- 
geriſche Reiterweſen findet der Verfaſſer Gelegenheit, der neuen 
und wichtigen Rolle zu gedenken, in welche die Kavallerie durch 
die Fortſchritte des Kriegsweſens gedrängt worden ift, und welche 
fich erft im franzöfifch-beutfchen Kriege recht ausgebildet hat. 
Nach den Erfahrungen bes Krimfrieges, der italiänifchen, däniſchen 
und deutſchen Kriege, hatte es faft ſcheinen wollen, als ob bie 
Rolle ber Karallerie im Kriege gröheren Theils ausgefpielt fei, 
und ſich hauptſächlich auf Verfolgungszmwede befchränte, aber der 
legte Krieg hat und namentlich durch Die bewundernden Stimmen 
des Audlandes, und fogar des unterlegenen Feindes felbft, gezeigt, 
mie mweientlich bie darin auf das Vollommenfte gelöfte Aufgabe 
ber deutſchen Kavallerie, Auge, Fühler und Schleier des Heeres 
zu fein, zu dem glüdlichen Ausgange des Feldzuges beigetragen 
hat. Mit Recht tadelt ber Berfaffer die Anglomanie unferer 
heutigen Pferbe-Züchter und Liebhaber, und ſpricht ſich ganz 
entichieden gegen die Richtungen des modernen Sportwefend aus, 
indem er dad Rennpferd al8 ein durchaus unwürdiges, verfüm« 
merteö Ziel der Pferdezucht bezeichnet, da einem Rennpferde, fei 


es aud noch fo oft prämiirt, möglichermweife alle praftifche Lei ⸗ 


' ftungdfähigfeit und Ausdauer mangeln könne Die Metten und 


Mar Sähns: Hof und Reiter. 


Die ausgezeichnete Fulturhiftorifche Monographie „Ro und 
Reiter in Leben und Sprache, Glauben und Geſchichte 
der Deutfhen von Mar Jähns“, über deren erften Band wir 
in Nr. 22 vorigen Sahrgangd des „Magazin“ ausführlicher | 


berichtet, iſt inzwiſchen durch Erſcheinen des zweiten Bandes”), | 


*) Leipzig, Fr. W. Grunow, 1872. 


die Künfte, welche angewendet werden, um Geldpreiſe zu erjagen, 
Kent Zähne fehr treffend auf aleihe Höhe mit dem Epielbant- 
und Börfen- Schwindel. Auch Fonnten wir von dem deutſchge ⸗ 
finnten Berfaffer nichts Anderes erwarten, al den herben Tadel 
ber laͤcherlichen Nachäfferei der Engländer in der Spradie de 
modernen Sport, jenem abſcheulichen Jargon, in welchem und 
nunmehr felbft in den Tagesblättern, die nicht ausſchließlich für 


| Sportsmen gefdrieben find, die Erfolge der Rennen mitgetheilt 


werben. Bekanntlich Tennzeichnet der Gebrauch überflüffiger 
Fremdmörter meiften& Diejenigen, welche nicht wiffen, daß folche 


| Worte häufig gar nichts Anderes befagen, al& die entjprechenden 
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deutfchen Ausdrüde, jo daß nichts zu ibrer Anwendung zwingt, 
alö eben Ziererei und Beſchränktheit. Den eigentlidien Hippo» 
manen, wie man auch diefe Auswüchfe nennen dürfte, wird dieſes 
Kapitel freilidy Feine befondere Freude verurſachen; vielleicht trägt 
ed zur Heilung derfelben bei. In unferm Magazin mag noch darauf 
bingemwielen fein, daß auch die einfchlägige Literatur der früheren 
Sahrhunderte ſehr vollftändig mitgetheilt ift, wie dein das Buch 
nah allen Richtungen den Wünſchen des Pferbe-Lichhabers 
entgegenfommt, und deſſen liebſte Reftüre zu fein angethan ift. 
Die Arbeit verdient im vollften Maße Anerkennung und Empfeh- 
lung nah Form, Zuhalt und Ausftattung. E. Kr. 


Spanien. 


Emilio Laftelar. 


Ein Minifter und erfter Staatsmann, welcher an feine ein- 
Außreichen Freunde fchreibt und fie bittet, fie möchten ihm ja 
feine Korrefpondenzen für amerikanifche Blätter tro der erpo- 
nirten Stellung, die er augenblidlicy einnehme, erhalten, damit 
er Etwas zu leben habe, ift gewiß im modernen Europa eine 
Seltenheit, und noch feltener ein Mann, der an ber Spige eines 
Großftaates fteht und für fich Nichts wid, für fein Land Alles, 

Die Nadrichten, die wir von Emilio Gaftelar haben, find 
zwiefältiger Natur: Bald lefen wir eine feiner großen parlamen- 
tarifchen Reden und glauben, daf ein Mann auf der Tribüne 
der Gorteö zu Madrid fteht, welcher etwa die Figenfchaften in 
ſich vereinigt, die die größten oratorifhen Talente von Demofthe- 
ned und Paulus bis auf Martin Luther und Brougham in 
fich vereinigt; bald lefen wir einen jeiner Briefe, worin er jenen 
fchnöden romanischen Raſſenhaß, jenes unfinnige VBorurtheil gegen 
Deutihland und den Proteftantismus, jenen Mangel an Neipeft 
vor den eraften Fortfchritten der Wiſſenſchaft dofumentirt, und 
wir glauben dann ed mit einem gänzlih ungebildeten Manne 
zu thun zu haben. — Er ift eben ein Spanier, wird und von 
Manden geantwortet. Aber ift dad eine Erflärung? Wird 
nicht von den Spantern behauptet, fie wären bie verfommenfte 
Nation Europa’d, und wird nicht den Frangofen, wenn fie in 
politifchen Dingen irgend eine Raferei begehen, oft gedroht, fie 
würden ed dahin bringen, ſpaniſche Zuftände zu befommen? Und 
andererfeitö, jagt nicht faft Seber, der Spanien und die Spanier 
fennt, daß bier ein ftolges, in feiner Natvetät großartiges, ein 
Bolt von feinen Formen und guten Sitten wohne, das nur 
Leider von den Pfaffen allaufehr beeinflußt ſei? Der Spanier 
aber, der fein Pfaffenknecht fei, ftehe auf der Höhe der Menid- 
Beit.... Und bat nicht in der That Spanien vermocht, was aufer 
England feine der europäifchen Nationen Fonnte: durch Koloni- 
fation in fremden Melttheilen ein Eprachgebiet gegründet, fo 
groß, jo mächtig, ba ed, wenn man bie Leiftungen der euro» 
päifhen Völker auf diefem Gebiete vergleicht, die zweite Stelle 
einnimmt, ja vor den großen Erfolgen Englands die erfte Stelle 
inne hatte? 

Wir geftehen, dafj wir viel Widerſprechendes nicht nur unter 
Gaftelar'd äußerem Gebahren, fondern auch in dem Berichte über 
den Mann felbft finden, und geben daher für heute, ohne Ber- 
antwortung für allen Inhalt zu übernehmen, bem Leſer ein gehö- 
riges Maaß eigner Kritif empfehlend, einige getreue Andzüge 
aus einem längern Aufſatz von Hermile Neynald in der „Revue 
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politique.“*) Herr Reymald nennt es eine feiner angenehmften 
Erinnerungen an feinen Aufentbalt in Spanien, wenn er an 
feine Beziehungen zu Gaftelar denkt. Er war dem großen Redner 
durch einen Empfehlungöbrief zugeführt worden und hatte ihn 
noch nicht geſehen, ald er ihm bet bem eben fo liebenswürdigen 
als gefcheiten Buchhändler, Herrn Bailly Balliere in Madrid 
begegnet, defien Haus der Mittelpunft aller Spanier ift, die 
Neuigkeiten aus Frankreich ſuchen, und bei dem fich alle Franzoſen 
ber guten Geſellſchaft Madrids zu treffen pflegen. Die Befannt- 
ſchaft war bald geſchloſſen. Caftelar war freundlich gegen den 
Empfoblenen und biefer befennt, daß er ihm die trefflichiten 
Nachweiſungen über Menſchen und Dinge jchulde, über diefe pri» 
vaten Beziehungen aber Nichts erzählen wolle, da er dergleichen 
Indiöfretionen jo mancher Reifebefchreiber für einen Brudy des 
gaftfreundichaftlichen Vertrauens hält. Er will alfo von Caſtelar 
nur fo fprechen, als hätte er ihn bloß auf der Straße oder auf 
der Tribüne gefehen. Gaftelar ift ein Feiner, etwas Torpulenter 
Mann zwiſchen 40 und 50 Jahren. Er beginnt kahl zu werden 
und hat einen ſchwarzen, in's Graue gehenden Bart, offene Züge 
und ein Fluges, gewinnended Auge. Gr ift in Madrid hochpo- 
pulair, und es ift ein wahres Vergnügen, ihn in die Kammer 
gehen zu fehen, wo ihm auf jedem Schritt ein Anderer fein 
„Buten Tag, Don Emilio!" entgegenruft. Freund und feind, 
ber Redakteur der „Sgualdad"” oder der „Epoea“, Alphonftft oder 
Radikaler, Alle haben für ihn diefelben Freundichaftsverficherungen. 
Rennald hat gefehen, dak ihn der Marfchall Serrano mit der 
lebhafteften Freundlichkeit behandelte, und boch war Gaftelar 1866 
in dem von Gerrano unterbrüdten Aufftande zum Tode verurtheilt 
worden. Diefe allgemeine Beliebtheit erfärt ſich aus ber Art 
von Gaftelar’d Talent und feinem Eharakter. 

Eeine Beredfamkeit, fagt Reynald, fei überall, wo Miffen- 
ſchaft und Freiheit etwas gilt, in Arankreich,‘ England und der 
neuen Melt befannt, wobei der Franzoſe Deutjchland und Stalien 
feiner Art gemäß geflifientlich ausläßt, und dieſe Beredfamfeit 
fchmeichle der Eigenliche aller Spanier, fet ein nationales ut, 
anf das Jeder ftolz fei, jo wie man in Frankreich ftolz geweſen 
fet auf Berryer, Chatenubriand, Foy und Ramartine ohne Rüd- 
ficht auf die Parteiftellung. 

Gaftelar ift Profefjor der Geſchichte an der Univerfität Madrid, 
jung unter Orenſens Aufpicten in's politifche Leben getreten, 
hatte vom Anbeginn feiner Thätigfeit Jünger und Bewunderer; 
aber ein befonderer Umftand Ienfte die öffentliche Aufmerkſamkeit 
auf ihn, 

1854 nämlid, erflärte die Königin Sfabella, um ben Finanzen 
zu Hülfe zu kommen, ihren Kronfideikommiß als Nationaleigen- 
thum unter dem Vorbehalt einer beftimmten, ihr unmittelbar 
andzuzahlenden Summe. Caftelar redigirte damals „La Demo- 
eracia* und brachte unter dem Titel „El rasgo“ (dad Geichent) den 
Beweis, daß die Königin ein Luftſchloß verſchenkt, aber eine 
reelle Summe ſich referpirt hatte. Gerade zu diejer Zeit hatte 
das Minifterium Narvaez feine anfängliche halbliberale Stellung 
aufgegeben und zeigte feinen wahren Charakter. Der Minifter 
des Innern Gonzalez Bravo empfahl den DOberpräfibenten der 
Provinzen eine energiiche Politif, brachte ein überaus ftrenges 
Preßgeſfetz, während gleichzeitig der Unterrihtöminifter Alcala 
Galliano mit Regulativen den höhern Unterricht unterdrüdte und 
einige Profefioren der Umniverfität Madrid verwarnte. Diefe 
Berwarnung mar hauptſächlich gegen Gaftelar gerichtet. 
Sobald nun Galliano den eben erwähnten Artikel Gaftelar's 


N Nr. 36. Paris, 8. Märg 1875, 
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fennen gelernt hatte, veranlaßte er den Rektor der Univerfität, 
Gaftelar feiner Funktionen zu entbeben. Diefer erfannte Teine 
Beziehung zwiſchen feiner Lehrthätigkeit und feiner politifhen 
Thätigfeit an, und Gaftelar ſelbſt erklärte, dab man ihn vor 
Gericht ftellen könnte wegen feines Prevergehend, daß aber der 
Profefior nicht für den Sourmaliften einzuftehen brauche. Nun war 
der Minifter gereizt, juspendirte Gaftelar und berief den Rektor 
ab. Es folgte die übliche Studentendemonftration mit Fadel- 
zug, übrigens ohne Unordnung, und nad eingceholter polizeilicher 
Erlaubniß. Unglüdlicerweife aber blieb es bei der Inftallation 
ded neuen Rektors nicht jo ruhig. Es ging nicht ohne Blut» 
vergießen ab, und die Polizei traf wie überall nicht die wahren 
Nuheftörer, fondern meugierige Vorübergehende. Die Folge 
diefer blutigen Scene ließ nicht Tange auf ſich warten. Der 
Unterrihtöminifter ftarb vor Schmerz und dad ganze Kabinet 
nahm eine andere Richtung an. Der abgefegte Rektor Montelvan 
wurde Bolfävertreter, und Gaftelar war von da ab die Hoffnung 
ber republifanifchen Partei. 

Beim Aufftande von 1866 zum Tode verurtheilt, dankte 


Gaftelar fein Leben ber Gattin des amerifanifhen Gejandten | 
Perry, einer geborenen Spanierin, Carolina Goronado, die für | 


feine Flucht forgte, und als Gaftelar nad der Revolution von 
1568 zurũckkehrte, verftand es ſich von felbft, daß er Abgeordneter 
und bald dad Haupt der Republikaner wurde. In biefer Zeit 
hielt er feine berühmteften Reden. Seine politifhen Anfichten 
laffen fi in wenig Worten zufammenfafien und find wenigftend 
fehr präcife: Nach Außen Frieden mit allen Völkern und Bünb- 
niß mit den Bölkern romaniſcher Zunge; für Spanien Köderativ- 


republif mit Selbftverwaltung der einzelnen Staaten, wie in ber 


Schweiz und Amerifa — Arragonien, Gatalonien ac; Unter 
drüfung aller zentralen Gewalt, Aufhebung des fiehenden Heeres, 
abfolute Trennung von Kirhe und Staat; Proflamirung der 
Menſchenrechte auf dem Boden einer demokratiſchen Verfafſung 
und unter ber Gewalt der Geſetze. Dies ift dad Programm der 
radikalen Partei und dieſe Art Föderalismus ift der Befonberheit 
Spaniens angepaht, wo jede Provinz bis auf unfere Tage ihr 
individuelles Gepräge und ihre befonderen Rechte bewahrt hat. 
Mebrigend hat Gaftelar dieſe feine Grundfäge nicht mit Gewalt 
durchjegen wollen und fie immer unter den Schuß der Geredhtig- 
keit und Humanität geftelt, Deöpotismus und Anarchie find 
ihm gleidy verhaßt, und von den Militär-Revolutionen pflegte er 
zu fagen: „Sind wir denn Schthen, dab wir und unter einen 
Säbel beugen? Niemand haft mehr, ald ich, die vorgefchrittenen 


Parteien; Niemand haft und veradhtet mehr, als ich, Die Dema- | 
gogie, welche ſich für ein Leben hält, und doch nur eine Ehwinb- | 


fucht ift. Sa, wenn man bad allgemeine Stimmredst, wenn man 
bie Freiheit der Prefje, das Vereinsrecht, dad Verſammlungsrecht 
bat und fih dann unterwirft, dann begeht man fein politifches 
Berbredyen, fondern eine Tollheit. 

Nach Eaftelar'd Anficht ift ed die Miffenfchaft, die die Melt 
beherrſcht. „Das Wiffen“, fagt er, „ift eine abftrafte Sache und 
doch die reellfte, die eö giebt. Als Raphael der Kunft, Ruther 
dem Glauben eine neue Form gab, ald Chriſtoph Golumbus eine 
neue Melt entdedte, haben dieſe drei großen Thatſachen bie 
Politif umgeformt? Wie? und in dem ſtebzehnten Sahrhunbert, 


im Sahrbundert der Philofophie, haben Descartes, Lode, Epinoza, | 
die Philoſophen des Geiftes, der Erfahrung und des Seins, und | 


Leibnitz, der Philoſoph der Syntheſe, haben fie nicht ihre großen 


Ideen auf der Melt verbreitet, und ift es nicht dad Licht diefer | 
Gedanken, weldyes den meftphälifhen Frieden geichlofien hat, | 
ber das alte Völkerrecht befeitigte und ein neues Völkerrecht an 
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; feine Stelle fegte? Und von wo aud ging denn im achtzehnten 
‘ Sahrhundert die Nevolution? Aus Thatfahen, aus Zufälig- 
| Feiten? Nein, aus Ideen. Boltaire ftelte den gefunden Men- 
' Ihenverftand wieder her, Monteöquieu brachte aus England den 
| Freiheitäbegriff, Rouffeau brachte aus der Schweiz den Gleich 
heitöbegriff, und mit ihnen, nad) ihnen famen die Leute, melde 
die große Demokratie gründeten, ber franzöflfchen Revolution 
| Leben einhaudten: Gonborcet, der Dann des Gedankens, Mira- 
' beau, ber Mann ded Wortes, Danton, der Manu ber That, und 
ſo wie die Enchflopädiften ben alten Glauben befiegt hatten, 
‘ fo zogen die Revolutionäre ald Sieger in die Baftile und in 
die Zuilerieen.“ 

Reynald benutzt diefe Stelle, um an ihr ein Bild der Bered- 
famfeit Caſtelar's aufzurollen, und in weiten Bildern zeigt er 
und Gaftelas’d Art, durch unerwartete Improvifationen ben 
trodenften Verhandlungen plöglihen Glanz zu verleihen. So 
3. B., wenn er in einer Debatte über die Kirchengüter daB Jahr- 
hundert Leo's X, abmalt und einen brillanten Bergleidy der Muſik 
| Paläftrina’s und Mozarts bringt. Wenn ed ſich um die Grund» 
‚ rechte handelt, zagt er nicht, Theorieen zu citiren, die andere 
Rebner in früheren Berfammlungen entwidelten. Er ift in jeinen 





‚ Iangen Diäpofitionen, feinen durch feine Beredſamkeit gerechtfer- 
| tigten Abſchweifungen und durch die leichte Ergriffenheit feiner 
‘ Hörerfhaft, wie fie allen füdlihen Völkern eigen tft, ein Redner 
im antilen Einne ded Worted, „Meine Herren“, fagte er ein- 
| mal, „wenn ih bad Wort Vaterland audfprede, fo über- 
kommt mid) — ich weiß nicht wie — ein feltfames Gefühl. Ich 
würbe das an diefer Stelle nicht fagen, wenn es mich nicht bireft 
auf den Gegenftand meiner Rede führte; ich würde Ihnen diefes 
; Gefühl nicht ausbrüden, wenn es mir nicht mit vielen Mitglie- 
| dern der Majorität, mit einigen der Regierung gemein wäre, 
Bir, die wir heute die Majeftäten des Vaterlandes repräfentiren, 
waren geftern ohne Baterland; unfere Namen ftanden auf der 
Todtenliſte. Hier, auf dem theuren Boden, an der durch die 
Schatten der Väter geheiligten Stätte wurden wir nicht erwartet, 
ed fei denn vom Nachrichter. An den Ufern fremder Ströme 
irrten wir umber, troftlos durd den Schmerz der Verbannung 
fahen wir alle Dinge in dunklen Karben. Wie oft begegneten 
wir einander mit einem ober dem andern der aktiven Minifter 
in den großen von Millionen bewohnten Städten und doch waren 
wir einfam und verlaffen. Wie oft, ſagten wir uns, diefer ganze 
Planet ift die Erde, ift aber nicht die Erde, deren Eaft in unferen 
Adern quillt. Diefe ganze Atmofphäre ift die Luft; es ift aber 
nicht Die Luft, die unfere Wiege ummeht hat, Heberall ſcheint 
die Sonne und giebt Licht, aber eö ift nicht das Richt, welches 
und den Kuß der Unſterblichkeit auf die Stimm brüdte Alle 
Menſchen find unfere Brüder; aber ed find nicht die Brüder, 
welche ihre Gedanken in den Hangvollen und erhabenen Worten 
ber fpanifhen Sprache außdrüden, und, nachdem wir die volf- 
‚ reichften Städte gefehen, die größten Denkmäler betrachtet, mit 
den erften Köpfen Europa’ umgegangen, nachdem wir den Ge 
danken in Deutichland, den Gewerbefleif in England, die Strah- 
len ber Freiheit in der Echweiz, erhabener ald die ewigen Gletſcher · 
Häupter ber Alpen ftudirt haben, nachdem wir durch Staliens 
ſchöne Auen gewandelt, unter feinen Bildſäulen, die die Poefie 
des Flaffiichen Alterthums und die Philofophie Plato's aus ihren 
Lippen zu hauchen feinen, betrachtet, wenden ſich unfere Augen 
‚ traurig gen Eonnenuntergang, und wir hätten unfer ganzes 
Leben hingegeben für einige Augenblide, verlebt unter unferen 
Landsleuten, für die Gewißheit, daß unfere Gebeine nicht Falt 
und einfam in fremdem Lande liegen würden, fondern gebettet 
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würden bei benen unferer Bäter, dah um unfer Grab bie Gräfer 
nicht der fremden Länder, fondern unfered Landes fpriefen wür- 
ben; benn Nichts ift fo groß, Nichts erhebt uns fo, ald die Liebe 
zum Baterlande,” 

Die Frage der Trennung von Staat und Kirche benutzt 
Reynald, um an ihr darzuthun, daß Gaftelar ein Mann ift, ber 
por feinen Gegnern Adyıtung, ja fogar ein gewiſſes Zartgefühl 
vor dem Glauben, der weit hinter ihm Liegt, bat, und daß er 
inmitten der aufgeregteften Debatten ſich einen reinen Stanbpunft 
erhält, welchen die Leidenſchaft nicht berührt. 

‚Mehr ald einmal hat Gaftelar für die Trennung von Staat 
und Kirche gejprodyen, aber überall fteht er auf Seiten der &e- 
rechtigkeit und der Freiheit. Gr fieht zwar im ber Verbindung 
von Staat und Kirche einen Reit des Heidenthums, ein Stüd 
aus ber Epodye der römifchen Kaifer, welche gleichzeitig Herren 
über dad Gewiſſen waren durch die Religion, und Herren über 
ben Leib durch die Armee, und dem Menſchen nirgend ein Stüd 
Freiheit lichen. Einmal, gelegentlidy eines Vergleiches zwifchen 
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dem religiöfen Geift in den Vereinigten Staaten und dem Aber | 


glauben in Rußland, zeigt er, wieviel die Religion für bie Frei- 
beit gewinnt, Er beweift am Beifpiel von Spanien jelbft, wie- 
viel bie religiöfe Verfolgung dem nationalen Mohlftand eines 
Landes ſchadet. Über was Eaftelar in allen Debatten auszeichnet, 
ift feine. Achtung, fein Feingefühl, welches er für die Religion 
offenbart.“ „Sch gehöre", fagt er, „der Welt der Theologie und 
des Glaubens nicht an; ich gehöre der Welt der Philofophie und 
der Vernunft; aber wenn ich mwiederfehren müßte in die Welt, 
von ber ich aufgegangen bin, fo würde ich wahrlich nicht dem 
Proteftantiömus in die Arme fallen, defien Nüchternheit meine 
Seele audtrodnet; dieſer Proteftantiömus, der überall ein Feind 
meined Vaterlandes, meineö Stammes und meiner Geſchichte ift. 
Sch würde hinfinfen vor dem großen Altar, der mir die lebhaf- 
teften Gefühle meines Lebens eingehaudt hat. Ich würde mid 
vor ber heiligen Sungfrau niederwerfen, die mit einem Lächeln 
meine erfte Leidenſchaft beruhigt bat. Ich würbe mein Gerz 
ftilen in Weihrauchduft und unter Orgelflängen in einem durch 
gemalte Scheiben verfühten, von Engeläflügeln aurüdgeftrahlten 
eicht, unter Erinnerungen, die die Begleiter meiner Kinderfeele 
waren, und bei meinem Tode würde ich mein Ruhebett fuchen 
unter dem Kreuz, dad feine heiligen Arme öffnet an der Stelle, 
die ich am Meiften auf der ganzen Welt liebe und verehre: am 
Grabe meiner Mutter.” 

„Der Gott vom Einai“, fagt er ein ander Mal, „ift groß; 
der Donner jchreitet ihm voraus und Feuer hült ihn ein; vor 
ihm zittert die Erde und flürzen die Berge. Aber es giebt einen 
gröfern Gott als den auf Sinai: das ift der in Niedrigfeit 
Gefreuzigte des Galvarienberges, verwundet, dormengefrönt, den 
Tod auf den Lippen und dennoch rufend: „Water vergieb ihnen, 
denn fie wiſſen nicht, was fie thun! Die Religion der Gewalt 
ift groß, aber die Religion ber Liebe größer." 

Mir verzichten auf eine Wiedergabe der übrigen oratorifchen 
Gitate, weil wir glauben, genug und übergenug gebracht zu 
haben, um zu zeigen, daß Gaftelar ein Eübländer mit allen 
BVorzügen und allen Schwächen ift. Eine lebhafte Phantafte, 
der die ganze Welt in hellen Farben ftrahlt, ift ihm gleichzeitig 
auch das Hindernif einer Haren Anfchanung, der Haß gegen die 
nicht-lateinifchen Rafſen und gegen den Proteftantiömus ift ein 
Zeichen der Bornirtheit: die Phantafie geht mit ihm durch. 
Bebürfte es noch eines befondern Beleges dafür, fo wäre eine 
Rede anzuführen, die der Franzofe mit Triumph abdrudt, nämlich 
über den Berluft des Elſaß für die lateinifhen Rafien. Damit meint 
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Gaftelar, wäre die Vermittelung der romanifchen Völker mit den 
germanifchen verloren gegangen; bie geborenen Meberjeger, die in 
ihrer Wiege zwei Sprachen lernten, wären nun für immer aus 
ber Welt, und dad Deutſchthum übermucherte dort daß einzige zu 
Verföhnung und Ausgleich präbeftinirte Mittelglied!! 

Wenn wir aus Reynald's Artikel noch ein Wort mittheilen, 
fo ift eö der Schluß, der das bitter Erfahrene, das fchaudernd 
Erlebte in's Zeitungäblatt rüdt. — Dad Prognoftifon, welches er 
Herrn Gaftelar ftellt, ift ein trübes; und ber Franzoſe hat Recht, 
fo traurig in bie Zukunft zu fehen, da er feinem fpanifchen 
Nachbar das eigene Prognoftifon ſtellt. 

„Für politifche Leute giebt ed zwei Perioden, die himmelmeit 
von einander verfchteben find: die erfte, in ber fie die Gemalt 
angreifen, bie zweite, in der fte zur Herrichaft berufen find. In 
ber erften hat die große Mehrheit hefle und glüdliche Tage, der 
Horizont ift unbegrenzt geöffnet für weite Hoffnungen, edle Bor« 
ftellungen.“ 

„Eine Revolution ftellt Eaftelar an die Epite der Macht. 
In einer ftürmifhen und angftvollen Stunde wird er zur Regie 
rung berufen, muß er bie heiteren Wohnungen des Weifen ver- 
tauſchen mit dem Schiff im Eturme dei Lebensmeeres. Reynald 
bat die Zuverficht, da er nichts Unmürdiges thun werde, aber 
er fei in die Lage gefommen, wo der Menſch von den 
Greigniffen abhängt und felten das Roos erreicht, 
welches er verdient. 

Wir lieben ed nicht, und als befjere Menſchen pharifäiſch in 
die Bruft zu greifen; aber wir mödıten bei diefem dem Spanier 
gebührenden Scylufje, welhen dem Franzofen feine Erfahrung 
diktirte, auf die Worte Lord John Ruſſels hinmeifen, melde 
wir neulich in diefen Blättern brachten, und in benen es hieh, 
daß in England der Freund ber Freiheit vor dem 
König wiederholen darf, was er vor dem Volke aus— 
geiprohen und als Rathgeber feines Herrſchers aus- 
führen fann, was er als Parlamentömitglied vorge- 
ſchlagen hatte, 

Wo tft hier die Gefundheit zu finden und welchen Zuftinden 
haben wir nachzufolgen: der utopifhen Freiheits · Chimaͤre einer 
Republik der „lateiniſchen Raffen”, oder dem Fräftigen Freiheits 
bilde, bad und der Nachkomme ber und verwandten Sachſen und 
Normannen vormweift? 


Spanifcher Bühermarkt. 


Neuere Geſchichte: 

Modesto Lafuente: Historia general de Espaöa. Madrid, 1850—68, 
% vol. in 80. 6) Thlr. 

Antono Cavanilles: Historia de Espaüa, Madrid 60—64. 

Vietor Bulaguer: Historia de Cataluns y de la corona de Aragon. 
Barcelona, 1864, 

Floreneio Janer: Tratados de Espafa: Documentos internationales 
del reinado de dons Isabel II, des de 1842 à 68, — Madrid 69, 

Marquös de Miraflores: Apuntes histörieos critieos para escribir la 
bistorica de Espaüa des de 1820—28. London. 34, 

Margquös de Miraflores: Memorias para escribir la historia contem- 
poranea del Reinado de Isabel Il. des de 1840 & 1868. Madrid, 71, 

Dominguez y Ruiz Gomez: La revolucion de setiembre y sus com- 
seceuenceas, M. 70. 

Gonzalez Tablas: Historia de la dominacion y ültima guerra de 
Espaöa en Santo Domingo, M. 70. 
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Gerönimo Lafuente: Tres meses en Italia Roma y et Concilio Eeu- | gefprudelt, womit er die Dürftenden zu erquiden vermodite. 
menico del Vaticano. M. 70. : Man hat ihm theil® mit Ernft Morit Arndt verglichen, nament- 
Juan Perales: Francia y Prussia: Croniea de la guerra en 1870. | lich infofern er ſich mit Politit befaßte und ald Patriot feines 
M. 70, Landes, zwar in etwas baroder Meife feined Gleichen ſuchte 
A. Pirala: Historia de la guerra cevil y los partedos liberal y car- | und ferner mit Quther felbft, in deſſen Geiſte er weiter zu wan- 
list. M. 70. (6 vol.) dein fuchte und den er als feinen geiftigen Vater und Freund 
V. Balaguer: Anales de la guerra de Italia Prussia y Austria | zu preifen nicht müde ward, Schon diefe Vergleiche zeugen aber 
Beresl. 66. | davon, daß man ihn hier fehr hoch teilte, und wirklich wird ihm 

F. Garrido: Espafia contemporanea, 2 vol. M. 71, \ felbft von Unparteiifchen nachgerühmt, daß er, in Meinen Dingen 
F. Garrido: Hostoria del reinado del ültimo Borben en Espaäs, zwar oft irrend, aber dann feinen Irrthum großfinnig jelbft befen- 
3 vol. M. 72. nend, in großen Dingen um fo fiherer als Seher oder Prophet 
Sagasta y Murillo: Nos regensramos ö pereremos? M. 72. der Neuzeit Ideen und Gedanken gefaßt und verfündet hat, deren 
Gareis Ruiz: Historia de la International y del federalisme en Espaüa. | Nichtigkeit ſchon jetzt viele Taufende anerkennen und zu deren 
M. 72. Verwirklichung vielleicht ein halbes Jahrhundert feine reichliche 
Arbeit hat. Go fehr drang jein Blid in die Zukunft, während 

beiläufig aus feinem Munde oder feinem Herzen ein unerfhöpf- 

licher Reihthum von Liedern floß, die zwar meist nicht eigentlich 





Skandinavien. als kunftvollendete betrachtet werden können, wohl aber durch 
— ihre Naturwüchfſigkelt und ihren ſeltenen Wohllaut ſich den 
Ein nordiſcher Dichter und Seher. ſchönſten Volksliedern beigeſellen, woran Dänemark fo reich iſt, 


und die zufaͤlliger oder merfwürdigerweife fein Sohn, Svend 
Grundtvig, mit außerorbentlihem Fleiße von den Älteften Zeiten 
und mit den mannigfaltigften Lebarten gejammelt und herausd« 
gegeben hat. 

Grundtvig wurde den 8. Sept. 1783 auf einem Predigerhofe 
in der Nähe von Mordingborg geboren. Sein Vater war Pre» 
diger und zählte 14 Prediger unter jeinen Vorfahren, audy 
feine Mutter war einem uralten Adelsgeſchlechte entiprofien. 
Schon ald neunjähriger Knabe mußte er indeh die lachende 
Natur feiner Heimath verlaflen und wurde nad Jütland geſchickt, 
wo tn einer einfamen Haidegegend der frühere Lehrer feiner 
Brüder ald Prediger angeftellt war, durch dem auch er erzogen 
werden follte. Er wurde bier früh daran gewöhnt, ſich mit fich 
felbft zu beichäftigen und ſowohl über das, was er in dem fleinen 
Kreife erlebte, als auch über die Bücher, welche ihm in die Hände 
fielen, mehr und tiefer nachzudenken, ald das fonft bei Knaben 
in folhem Alter der Fall fein mag. Unter diefen Büchern waren 
u 9. Holbergd „Kirchengejhichte” und „Komödien“, jowte 
fteller eine jehr bedeutende Anzahl von Werfen hinterlafjen hat, | „Zaufend und eine Nacht”. Das Ernſte in feinem Naturell wurde 
nämlich theologifche, gefchichtliche, Meberfegungen alter Hiftorifer | fomit gleichzeitig mit dem Humoriftifhen, Heitern entwidelt, 
und eine unzählige Anzahl von Gedichten, namentlich geiftliche | gleichwie auch feine Phantafte dabei reihe Nahrung fand. Nach 


Bon Edmund Robedanz. 


’ Ein fehr merfwürdiger Mann, den die Mehrzahl Ihrer Leſer 
vielleicht Faum dem Namen nach fennt, der jedoch von den nor 
difhen Nationen, namentlid in Dänemark und Norwegen, als 
geiftiger Vater und Gründer einer großen Gemeinde und als 
Bringer und Erweder eines neuen Lebens gefeiert wird, tft am 
2ten September auf feinem Landftge in ber Nähe von Kopen- 
bagen den Weg alled Fleiſches gegangen und über ihn und feine 
in unferer Zeit ungewöhnlichen Gigenichaften möchten wir in 
diefem Briefe unfere Refer unterhalten. Der Dann heißt Nikolai 
Frederif Severin Grundtvig, war Titular-Bifchof und Prediger 
bier in der Stadt und hätte, wenn er noch 6 Tage länger gelebt, 
fein 90ftes Jahr erreicht gehabt, Schon daraus flieht man, daß 
er eine ungemein fernige oder Fräftige Natur gewefen fein muß. 
Wenn man num auch weiß, daß fein ganzes Reben faft ein ununter- 
brocdener Kampf gegen die hergebracdhten hoch oder ſtaatskirch ⸗ 
lichen Anſichten und Nichtungen war, und daß er ald Schrift 


Lieder, jo wird man theilö denfen, daß ein einzelner Menfch in | einem fechsjährigen Aufenthalte auf dem jütifchen Predbigerhofe 
90 Jahren doch ganz außerordentlich viel auszurichten vermag, | bezog er das Gymnafium der Stadt Aarhuus. Dort wurde er 
theild aber auch, dab fein in fo langer Zeit nicht ermüdender | befannt mit einem Buche des dänifhen Hiftoriograpben Suhm, 
Fleih und fein ausdauerndes Wirken unbedingt die höchfte Aner- | über „Ddin und die heidniſche Götterlehre”, ſowie mit vielen 
fennung verdienen, jelbft wenn man mit manchen feiner Anfichten | alten Volksbüchern, und died gab ihm den Impuls, auch in der 
vielleicht nicht übereinftimmt, oder doch ohne Verftändnik ihnen | alten, damals noch verachteten nordifchen Diythologie das Wirken 
gegenüberfteht. Wir waren in den legten Tagen Zeuge feines | deö religiöfen Geiſtes unbewußt zu lieben und zu abnen, jo daß 
Leichenbegängnifies, welches durch Die Menge der von allen, ſelbſt darand vieleicht feine eigentkümliche Auffaflung des Chriften- 
den fernften Gegenden bed Nordend, worunter aud ber Dichter | thums, als dem national norbifchen oder nord-germanifchen Geifte 
Biörnftierne Björnfon, berbeigeeilten, leibtragenden Anhänger, | eingeboren, langfam in ihm fidh entwidelte. Das heitere, lebens - 
einen ganz ungewöhnlich ergreifenden Charakter erhielt, woran | freudige Weſen des Nordbewohners, ſowie feine durdgängige 
offenbar nichts weder Konvenienz noch Affektation genannt werden | Liebe zur Kunft, ward dann in ihm als unbewußte Reaktion 
konnte. Aus der Wirkung, melde diejer eigenthümliche Geift, | genen den mittelalterlich barbariſchen Geift des Chriftenthbums 
an welchem ber philoſophiſch @ebildete und der Mann von | und gegen die weltfeindlid, pietiftiiche Richtung des Lutherthums 
Geſchmack ebenfofehr, ald der rechtglänbige, wie rationaliftiiche | ſowie gegen die dürre oberflächlich verftändige, fich in wiſſenſchaft 
Theologe, fehr viel auszuſetzen haben mußten, dennoch auf fo | liche Haarklaubereien verlierende, aber das Gemüth leer anöge- 
-piele Gemüther, von dem hochbegabten Dichter bis zur einfachen | ben lafjende rationaliftifhe Schule immer mächtiger. Hierin liegt 
Sennerin in einer norwegiihen Sennhütte, auszuüben vermochte, | vielleicht feine hauptfähhlichfte Bedeutung für den Norden, Diefe 
als lägen nicht hohe Kelfen und tiefes Meer zwifchen ihnen, kann eigenthümliche Mifhung, worin fid eine harmonifche Natur, gleich 
man fliehen, daß in feiner Seele wirklich ein friiher Duell | phufiih und geiftig geſund, offenbarte, war es ohne Zweifel 
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welche im Laufe feines langen Lebens mehr und mehr ſowohl 
Prediger ald Laien anzog, jo daß er bei feinem Tode, und lange 
vorher, als der Gründer einer neuen Kirche, die zugleich in 
gewiffem Sinne die Wicderherftelung der urſprünglich lutheri⸗ 
ſchen darftellte, betrachtet und gefeiert wurde. Gleich Luther 
felbft, feinem geliebten Vorbilde, Tiebte auch er in aller Ehrbar« 
keit, natürlich aber ohne falfche Verjchämtheit, Meib, Wein und 
Gefang, weshalb jeine Gegner, oder die jpottenden Iudifferenten, 
die ganze Nichtung, welche übrigens nicht ald eine Sekte, für 
die in der Kirche felbft Fein Pla fei, angefehen werden will, 
das „fröhliche oder vergnügte Chriſtenthum“ nannten. Im Jahre 
1800 bezog er die fopenhagener Univerfität und im Jahre 1801 
war er Zeuge der großen Seeſchlacht auf der Fopenhagener Rhede, 
in welcher der Admiral Nelfon mit feiner Flotte jo zugerichtet 
ward, dab er um einen Waffenftillftand bitten mußte. Die Ein- 
drüde dieſes einen Tages reiften ihn mehr, ald lange Jahre eines 
tiefen Studiums, Im folgenden Sahre fam der befannte Steffens 
von Berlin nach Kopenhagen, um bafelbft ald Däne mit deut- 
fcher Bildung Borlefungen über Goethe zu halten. Steffens war 
zugleich fein Verwandter und der mwunbderliche Feuergeift dieſes 
Mannes, der fo viele damals in Deutichland gährende Ideen 
unvermittelt in fih aufgenommen und nadı dem damalö ftillen 
tolirten Kopenhagen mitgenommen hatte, rente ihn mächtig an. 
Nah einigem Sträuben machte er viele ber damaligen Ideen 
der romantifchen Echule und der beginnenden kirchlichen Reaktion 
zu den feinigen, wurde jedoch gleichzeitig durch Steffens Begei- 


fterung für Goethe und Shakſpeare zu gleicher Gefinnung ange | 


regt und mag wohl durch dies Gegengewicht und durch die Liebe 
zur Kunft und Poefle, welche durch das Studium diefer Dichter 
reichliche Nahrung erhielt, vor der widrigen Einfeitigfeit bewahrt 
worden fein, welche man bei fo vielen hochkirchlichen Orthodoren 


findet, die die Ehriftenheit noch jetzt mittelft Zwang oder durch 
Anwendung der Etantögewalt in mehr oder weniger verftedter | 
Weiſe befehren oder zu gehorfamen Nachbetern machen möchten. | 
Grundtvig's erfte bichterifche Verſuche machten Fein Auffehen, | 
zum Theil wohl, weil Ochlenfchläger, durch denjelben Steffens | 
angeregt und mit bebdeutenberem Genie begabt, grade feine erften | 
in ber dänifchen Literatur Epoche mahenden Werke hatte erichei- | 
nen lafjen, Eine Feine Abhandlung über Religion und Liturgie | 


aus ben erften Sahren bed Sahrhundertö, worin er gegen die 
Srreligiöfität der Zeit und die Lauheit der Prediger zu Felde 
zog, war ein Verſuch in derfelben Richtung, wie viel fpäter 
Sch leiermachers „Reden über die Religion‘, fand jedoch bei dem 
däntichen Publifum geringe Beachtung. Ein Werk über nordiſche 
Mythologie und Scenen altnordifdher Helden, zeugte von einer 
bedentenden Dichterkraft, fie waren aber für die weichliche Zeit 
zu berbe und blieben dem Publikum unverftänblich, welches viel 
mehr das nordifche Alterthun nur Durch die verfchönernden Brillen 
Deblenihlägerd, welcher zugleih von der Gentimentalität ber 
Zeit Nutzen zog, ſehen wollte. Erft Die nenere Zeit, durch gründ- 
lichered Studium belehrt, hat den ächten Sehergeift Grunbtvigs 
zu erfennen vermodt, und in gemifiem Sinne hat Björnftjerne 
Biörnfon vollendet, mad Grundteig zu früh verfuchte, 
rührt ohne Zweifel auch deö Letztern Begeifterung für Grundtvig, 
gleichwie er auch im grundtvigſchen Sinne für das Ehriftenthum 
begeiftert ift und fidh, merkwürdig genug, in biefer Beziehung 
von den meiften Dichtern und Gelehrten unferer Zeit unterfdheidet. 


Diefer bedeutende Mann hat nun namentlih in Norwegen die | 
Milfion übernommen, dort die grundtvigianiſche Auffaffung gegen | 
die herrichende, lebensfeindlich pietiftiiche Schule zur flegenden zu | 


machen, denn die Grundtvigianer find eben, wie ſchon gefagt, bei 


Daher | 


aller chriſtlichen Glaubensfreudigkeit, zugleich lebensfroh und 
zeichnen Ach durch Tebhaften Antheil an der Politif und allen 
öffentlihen Fragen aus, indem fte zugleih durch Etiftung von 
fog. Bauernhochſchulen und andern Schulen dad Volk zu einer 
höhern Bildungöftufe, jedoh ohne Gewicht auf fog. pofitives 
Verftanded- oder Gedächtnikwiffen zu legen und mit bewußter 
Ablehnung aller Eramina, hinaufführen wollen. 

Im Fahre 1310 machte eine Predigt von Grundtvig, betitelt: 
„Barum ift dad Mort des Herrn in feinem Haufe verſtummt?“ 
große Senfation im ganzen Norden. Die Angriffe, die er zu 
erleiden batte und überhaupt die ganze Bewegung, bie daraus 
entftand, griff ihn fo an, daß feine Gefunbheit ftarf darunter 
| litt und daß feine Laufbahn früh abgebrodyen werden zu wollen 
ſchien. Im Haufe feines noch lebenden Baterd erholte er fi 
jedoch etwas und ſchrieb dort eine fog. Weltchronif, die ihm, da 

er in berjelben die Weltgefhichte von einem ganz eigenthümlichen 
Standpunkt betrachtete, von Neuem heftige Angriffe zuzog, die 
auch Faum gang ungegründet waren. Nach dem Tode feine 
Baterd 1813 Eehrte Grundtvig nad Kopenhagen zurück und ent 
faltete nun eine außerordentlihe Wirkſamkeit als Schriftteller 
und ald Dichter. Seltfam war der Zmwiefpalt in feinem Sunern, 
unter bem er ficher ftarf litt. Einerſeits zogen ihn nämlich unab · 
läfftg dad nordiſche Alterthum und die nordiſche Götterlehre an, 
fo daß er diefe Stoffe und Gedanken in feinen beften Didytungen . 
‚ verarbeitete, andererfeitö war er aber noch theilmeife in dem eng« 
| berzigen, beichränften Chriftenthum befangen, von deſſen Stand» 
punkt ihm die alte Vorzeit ald Gökendienft und Heidenthum 
erſchien, an bem der „Ehrift” nichts Schönes finden dürfe. Der- 
ı gleichen klingt und jegt bereitö ganz unglaublid und doch haben 
bedeutende Männer allen Ernſtes in ihrem Innern jehr heftige 
| derartige Kämpfe beftanden. Da die Zeit für ihn, ald eine Art 
Reformator oder Stifter einer eigenthümlichen religiöfen Rich. 
tung in der Iutherifhen Landeskirche, noch nicht gekommen mar, 
fo vollendete er zwei bedeutende Meberfeßungen, nämlich ber nor- 
wegifchen Königechronik des Suorro, und der dänifhen Chronik 
des Saro Gramaticus. Seine Abneigung gegen dad Fremde, 
namentlih das Rateinifche, als „tödtlih für den lebendigen 
Volkögeift”, ber nur an der Bruft der Mutterfpradye recht gedei- 
‚ ben könne, manifeftirte fi darin auf ziemlich ftarfe Weife, fo 
daß man oft die alten Schriftfteller nicht wieder erfennen Eonnte, 
fondern immer nur Grundtvig felbft zu hören glaubte. In ähn- 
licher Weiſe gab er 1820 eine dänifche Meberfegung des angek 
fähftihen Gedichte „Beomulf" heraus und machte aus diefem 
Anlaß Reifen nadı England, wo er den Impuls gegeben zu haben 
ſcheint, dab Engländer felbft nun den angelfähftihen Sprachmo ⸗ 
numenten eine größere Aufmerkſamkeit zumandten, 1821 finden 
wir ihn endlich ald Prediger an der Erlöferfirche in Kopenhagen, 
und 1825 fam darauf in einer fcharfen Streitfchrift fein eigent- 
licher kirchlicher Standpunkt völlig zum Borfchein, worin er 
ahnungsvoll, wiederum in der Weiſe eined ächten Sehers, den 
fommenden Dingen vorgriff, und anftatt der Autorität der Bibel 
als Grundftein des Chriſtenthums, das apoftolifche Syumbolium 
ald den einzigen wahren feften Punkt und ein lebendiges Wort 
des Heilands felbft, das ſich lebendig von Generation zu Gene 
ration vererbt habe, aufftellte. Er wurde nun angeflagt, verur- 
theilt und unter Genfur gefett. Fernere Verfolgungen bewogen 
ihn, fein Amt niederzulegen, Cine ſchwere Zeit folgte für ihm, 
aber feine Thätigfeit als Schriftfteler und Dichter, namentlich 
geiftlicher Rieder, ward unter dieſen Umftänden eine außerordent- 
liche. 1839 trat er endlich wieder in den Staatödienft und zwar 
‚ ald Prediger an der Heinen Kirche ded Armenhauſes „Warton”, 
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Er fuhr nun fort, raftlod au wirken, ſowohl ald Prediger, mie 
als Schhriftfteller, und zwar immer ehrlich, wohlwollend und frei« 
finnig, aber audy fcharf und freimüthig. Er hat nie unterlaffen, 
feine wahre Anficht audzufprechen und ſcheute ſich ebenfomenig, 
der Regierung, ald der Volksmenge Oppofition zu machen. Seine 
eigenthümliche Richtung, durch eine jo merfwürdige Perfönlichkeit 
repräfentirt, fand denn immer mehr Anhänger, ſowohl in Däne- 
mark ald in Norwegen und in lehterer Zeit auch in Schweden, 
Diefe Anhänger Famen jährlich an feinem Geburtstage im Sep- 
tember hier zufammen in einer großen Berfammlung „Bennemöbe” 
(Freundebegegnung) genannt, wo Reden gehalten und Lieder 
gefungen wurden, die ganz dad Gepräge ded Grundtvigſchen 
Geifted trugen und zum grohen Theile von ihm felbft herrühr- 
ten. Viele junge Theologen bildeten fih nah ihm, und nad) 
Ginführung der Fonftitutionellen Verfafjung fanden fie oft um 
fo leichter Anftelung, da fie nicht felten zu den begabteften und 
geiftig angeregteften gehörten. Im Reichötage jehten die Grundt · 
vigianer, nah ftarfem Widerſtande ſeitens der hochkirchlichen 
Partei, ein Gefeh durch, welchem zufolge die Bildung von „rei 
gemeinden” unter gewifien Beichränfungen innerhalb der BoIlf- 
kirche geftattet wurden, Die Bauernhochſchulen, melde faft alle 
im grundtvigianiſchen Geifte neftiftet find und geleitet werben, 
arbeiten diefen Beftrebungen aum Theil in bie Hände und e8 
ſcheint nicht unmöglich zu fein, daß die Grundtvigianer einmal 
in der’dänifchen Volks ⸗Kirche zur Majorität werben und dann 
die alten Bande fprengen, um ihre freieren, aber freilich der fub- 
jeftiven Willkür großen Spielraum Iaffenden Einrichtungen ıc, 
an beren Stelle zu feßen. Sie hoffen dann anf ein „lebendige 
red Chriftentbum” und auf bie ſtets rege Antheilnahme der 
Gemeinde felbft an dem kirchlichen Leben, Die von ihnen aus- 
gegangene Reform des Kirchengefanges jcheint zum großen Theil 
von der noch herrſchenden hochkirchlichen Richtung ſchon aboptirt 
zu fein. Neuere dänifhe Komponiften haben in großer Zahl 
frifche Melodien zu grundtvigichen Kirchenliedern geſetzt und dieſe 
werben recht „aus Voller Bruft” und in ſchnellerem Tempo ala 
fonft üblich mar, von den Gemeinden gefungen, mwoburd der 
Gefang unftreitig ein wirklich anregended Gepräge erhält und 
nicht ein einjchläferndes, wie in fo vielen Iutherifchen Kirchen. 
Als Politiker ift Grundtvig auch mehrfach aufgetreten, aber ohne 
fonderliches Glück. Cr arbeitete ftet8 für die Befreiung bed Vol- 
fe8 von vermeintlich drüdenden gejeglichen Feſſeln, aber wohl 
oft, ohme zu bedenken, dah dies bei ber fehlenden nöthigen Reife 
doch vielfach verderblich wirfen kaun. Was die auswärtige Politik 
betrifft, fo fprach er in feinem Sehergeifte fi für ein Bündniß 
aller proteftantifchen Nationen von germaniſcher Abftammung, 
befonders alfo Deutſchlands und des ſtandinaviſchen Nordens 
aus, indem er darin die Rettung der Aultur und des ädıten 
Ehriftenthbums erkennen wollte Diefer ganz gewiß richtige 
Gedanke ift grade in neufter Zeit wieder ans Licht getreten und 
wird von begabten Schülern Grundtvigd, wie z. B. der ermähnte 
norwegiſche Dichter Björnftierne Biörnfon, mit Kraft und Begeifte- 
rung weiter geführt werden. Grundtvig ftarb fait 90 Jahr alt 
ganz plöglich, wie erwähnt auf feinem Landfige in der Nähe von 
Kopenhagen. Die tiefe Trauer bei feinen Anhängern und eine 
ſich natürlich entwidelnde wahrhaft große Leichenfeier ibm zu 
Ehren, mußte felbft den nicht unmittelbar Betheiligten tief ergrei- 
fen und auch ihn davon überzeugen, daß diefer Mann zu den 
feltenen gehört, aus deren Grabe neues Leben für lange Zeiten 
bervoriprieht. Es ift bier nicht der Ort über feine tbeologifche 
Grundanfiht zu urtheilen, daf aber fein Wirfen auß dem Duell | 
ächter Liebe zu Gott und den Menfchen hervorgegangen, bafür | 
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fheinen bie Wirkungen feiner langen unermüdlichen Thätigteit 
unwiberfprechlich zu zeugen. Es geht mit ſolchen Männern, wie 
mit dem „Schatzgräber“; nicht das Gold, nach welchem fie graben, 
ift die Hauptfache, fondern das Graben überhaupt. Mit ihrer 
Arbeit wühlen fie den Ader um, woraus dann eine reihe Saat 
emporfprießt, deren Werth man nicht unterihägen darf, meil 
auch Unkraut damit vermifcht ift. Um einen, wenigſtens flüdti- 
gen Begriff von Grundtvig ald Dichter zu geben, fchliehen wir 
diefen Artikel mit der Mittheilung einer Weberjegung feines zum 
Volksliede gewordenen Gedichte: „die Mutterfprache”, und eines 
andern, welches zu feinen populärften gehört, betitelt: „die 
Kirchenglode.” 


Die Mutterjprade, 


Mutterſprach' ift ein Himmeldlant, 
So weit nur die Wogen blauen, 
Klinget dem Säugling ſchon füh und traut, 
Erfreut, wenn die Boden ergrauen! 
Eũß in Luft und füß in Noth, 
Süß im Leben, füß im Zod, 
Sf in des Nachruhms Morten! 


‚Mutterjprach' ift der Wiegenfang, 
Der am lieblichiten Mingt von allen, 
Mutterſprach' ift ein Engelsllang, 
Benn die Kindlein ihr „Mutter Tallen! 
Sühß in Luſt und füh in Roth, 
Süß im eben, füh im Tod, 
Süß in des Nachtuhms Worten! 


Mutterfprach' ift der Holben Wort, 
Die bezaubert in Jugendtagen, 
Mutteriprache treibt mächtig fort, 
Borwärts zum Kämpfen und Wagen! 
Süß in Luft und füh in Noth, 
Süß im Leben, ſüh im Tod, 
Süh in des Nachruhms Worten! 


Mutterfprach' war ber Helden Sprach', 

Die wir voll Freuden ehren, 

Tröftet bei Nacht und bei hellem Tag‘, 

Was das Leben auch mög’ beichmeren! 
ih in Luſt und füß in Not, 
Eüh im Lehen, füh im Tod, 
Süf in des Nachruhms Worten! 


Mutterſprach' iſt voll Kraft ein Mort, 

Lebt in des Bolles Munde, 

Heiß geliebet in Süd und in Nord, 

Heilt fie die tieffte Wunde! 
Süh in Auft und füh in Noth, 
Süß im Leben, füh im Tod, 
Süß in des Nachruhms Worten! 

Mutterſprach ift wie Rofenband, 

Das Große und Kleine umfchlinget! 

Helden-Geift in bem Vaterland 

Dedt fie, wenn fie ung durchdringet! 
Si in Luft und füh in Noth, 
Ei im Leben, füh im Tod, 
Süh in des Nachruhms Worten! 


Mutterſprach' ift die Herzensſprach; 
Frembded nicht fann fo rühren, 
Sie allein fann uns rufen wach, 
Maͤchtig zum Ziel ung führen! 
Süh in Luſt und füh in Not, 
Süuh im eben, füh im Tod, 
Süß in des Nachruhms Worten! 
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Mutteriprache am Dereiund, 
In Hainen, grünen und ſchönen: — 
Bon Jungfraunlippen in ftiller Stund’ 
Wird fie am füheiten tönen! 
Süh in Luft und füh in Notb, 
Süh im Leben, füh im Tod, 
Sühß in des Nachrubms Worten! 


Die Kirdhenglode, 

(Gefungen bei feiner Leichenfeier.) 
Kirchenglode! nicht für Nefidenzen 
Goß man Dich, nein, für das Dörflein Hein! 
Bo man's flieht, wenn Säuglings Ihränen glänzen, 
Eb' er in der Wiege ſchlummert ein. 
Als ich lebt! im ländlich ftillen Orte, 
Bar ein Himmel mir der Weihnachtstag, 
Und Du, Glode, Hangit wie Engeläworte, 
Wonne riefit Du mir im Buſen wach! 
‚Debrer Mlingt bein Ton doch auf den Landen, 
Kommt er mit dem gold'nen Sonnenlicht, 
Läutend: „Staub! Dein Heiland ift eritanden ! 
Steh’ nun auf im Dftermorgenlicht!" 
Leiſer breiten fich der Seele Schwingen, 
Sinken mit der Sonne in die Ser, 
Wenn in's Ohr die Abendgloden Klingen, 
Denn idy dent’ am ftummes Erdenweh! 
Doch lebendig Elingt's in Herbftestagen, 
In der Abendftunde, fühl und ftill, 
Leiſe fcheint Dein Ton mic dann zu fragen, 
Db mein Herz nicht nun auch ruhen will? 
Drum wenn bei der Abendglode Schlägen, 
Sonne ſank und Bözel jchlummern ein, 
Möcht' ich fanft mein Haupt auf Blumen legen 
Und im fühen Traum gefangen fein! 
Kirchenglode! wirit Du endlich Bingen 
Meinem Staube, wenn auch taub mein Obr? 
Meld's den Lieben: daß fie fröhlich fingen: 
„Er ſchlief ein, ſchwang fich zu Gott empor!” 


Belgien 


Ber beigifche Fuffpieldichter Henri Belmotte.*) 


Dbwohl das germanifche Element der Blamingen 57 Prozent 
der Gefammtzahl der belgijchen Bevölkerung ausmacht, ift befannt- 
Lich das Kranzöfiiche die Staatöjprache und die Sprache der Mehr- 
beit der Gebildeten Belgiens, Das Letztere war freilich ſchon zu 
Zeiten Wilhelms von Oranien, ded Schweigfamen, und Egmonts 
in Südniederland der Fall, wo jedoch die wallonischen Provinzen 
Artoid und Picardie, die damals noch niederländifch waren, dem 
wallonifchen Bruchtheil das Uebergewicht verichafften und Stante- 
ſprache ift das Franzöfliche, zwar nicht ausichließlich, aber minde- 
ſtens in den hervorragendften Alten ſchon unter‘ burgundifcher, 
ſpaniſcher und öfterreidhifcher Herrichaft gewefen. Die 43 Prozent 





*) Henri Delmotte, Comedies (M. Dubois ou la nouvelle 
Noblesse, Le Debut, Comment on devient conseiller, Le lanceur 
d’affaires), Bruxelles, F. Claassen (Leipzig, Ostende), 1873, — 288 
pag. in — Bo. 
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Wallonen gewähren dem liter ariſchen Franzoſenthum Belgiens 
immerhin einen natürlichen Anhalt, der zeitweiſe auch, wenngleich 
nur ſelten andauernd, zu politiſchen Sympathien ſich emporhob. 
Dieſes literariſche Franzoſenthum herrſcht bis zur Stunde im 
umgekehrten Verhältniß zu der Minderheit, die es vertritt, mit 


; einer durch die fernhaften Beftrebungen der vlamifchen Volksdich- 
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tung noch keineswegs gebrochenen Obmacht; ein zahlreiches fran- 
zöſiſch und nur franzöſiſch leſendes Publikum, das die Anziehungb 
Traft von Paris bezaubert, bat der franzöſtſche Schriftſteller 
Belgiens hinter ſich und ſelbſt unter den Bewunderern eines Henrik 
Conscience (ſprich: Konscienz), eines Dautzenberg, eines Emanuel 
Hiel, giebt es Viele, die aus Bequemlichkeit oder aus der im 
Schulunterricht eingepflanzten Gewohnheit der franzöſiſchen Muſe 
thatſachlich huldigen und dem Ueberwiegen des Wallonenthums 
Vorſchub leiſten. 

Allerdings trägt die franzöſiſche Poefte Belgiens unter dem 
Einfluſſe ded Himmelsſtrichs ihre eigenthümlich belgiſche Fär ⸗ 
bung. Ein talentvoller Brüſſeler Luſtſpieldichtet Herr Henry 
Delmotte, ſeinem Namen zufolge offenbar walloniſcher Abftame- 
mung und, irren wir nicht, aus Mond gebürtig, zeigt in feinen 
Bühnenftüden niederländiide Menſchen in belgiicher Atmoſphäre; 
für Paris find diefe Stüde gewiß nicht bejtimmt, fie find weder 
in der fpezifiichen Parifer Gonverfationsfprache, noch im Styl der 
neufranzöftichen Komif verfaßt, aber, daß fie einen ausgeſprochenen 
Lokalton erkennen lafien, ijt eben ihr abſonderliches und recht 
achtbares Verdienſt. Auf den Parijer Brettern mären Delmotte's 
Geftalten ein wenig zu ſchwerfällig und die Verwickelung ihrer 
Intriguen zu einfach, dem Brüffeler Geſchmack haben fie beftens 
zugefagt, denn die Bürger von Brüffel oder von Lüttich finden 
fi) darin wieder, Den vornehmften Bühnen Brüſſel's haben fie 
ihre Erfolge verbanft. 

Herr Henri Delmotte tft der Vertreter des bürgerlichen 
Euftipield; mit einem halbfremdländiichen Ausdruck könnte man ed 
geradezu das Bourgeoifie-Luftipiel nennen! Daß es einen 
juriftiichen Anklang verräth, nämlich offenbart, -daf der Autor 
den Kreifen des Richterftanded und der Advofatur nahe ftchen 
muß, thut diefem Charakter durchaus Feinen Eintracht. Wo ein 
ehrenwerther Nichteritand und eine gewiljenhafte Advokatur 
gedeihen können, haben die mittleren Schichten der Gefellichaft 
einen quten Kern im fich und bieten auch dem dichteriſchen Dar- 


ſteller ihres Auftretens einen tröſtlichen Stoff. Hr. Henri Del- 


motte faht die Zuftände diefer Kreife in einem durd das Farben- 
prima der Kunft gemilderten Lichte auf, er ſchwingt eine janfte 
Geihel über den Schwächen und Serthümern der Mittelflaffen, 
er will foziale Charakterſchilderungen liefern, ohne in ſoziale 
Tendenz zu verfallen und ohne das ſouveräne Hecht der Aeſthetik 
zu opfern, was boch um der ſozialen Tendenz willen in unferem 
Zeitalter leider jo häufig geſchieht. Sein „Monsieur Du Bois ou 
la nouvelle noblesse“ ift ein harmlofer Bürgermeifter und Abae- 
ordneter, welcher die böfen Folgen feiner adelsfüchtigen Hoffahrt 
zum Helle von Tochter und Pflegefohn nicht bis zum Aeußerſten 
kommen läßt, wobei freilich fein waderer Bruder Lambert, ein 
vom Gröhenwahnftnn verſchont gebliebener Landwirth, durch 
jeine Dazwiſchenkunft das Schlimmſte abwendet; in „Le Debut“ 
zeigt ſich der Huiſſier Barlet gegen feines Neffen Leon erfolgreiche 
Neigung, Theaterftüde zu jchreiben, zwar ungebärdig, aber nicht 
unverjöhnlich, in „Comment on devient conseiller* wird dem Advo» 
faten Syrwelt, einem gedenhaft aufgeblafenen Günftling des 
Glücks, der brave junge Richter Dourthy entgegengeftellt, doch 
ftreift die Figur der Freundin des Griteren der 50jährigen 
Baronin von Fesche-Le-Haut-Olocher, einer Dame, die in Feiner 
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Weiſe auf Jugend verzichtet hat, nahe an Carrikatur. Schärfer 
und nur allzu lebenswahr berührt die Zeitichwächen das zweiaktige 
Sittengemälde „Le lanceur d'affaires“, Es ſchildert in ber Perjon 
des Paul Braibant den Helden einer Menfhengattung, die ihre 
praftiihe Geſchäftskenntniß, ihre Schlauheit und ihre Kaltblütig« 
feit dadurch verwerfhet, daß fie betrügliche Unternehmungen von 
Kaufleuten oder Gewerbtreibenden in Gang zu bringen und 
eine Zeit lang über dem Waſſer zu halten verfteht. Paul Braibant 
it ein Meifter im Fache bed „Gründerthums“ und ber Aktien 
ichwindelei, er überliftet nicht nur ben reichen Gemwerbömann 
Schiſter, ebenfalls einen gewiſſenloſen Spekulanten, fondern auch 
den raffinirten Banquier Vercez, den er zwingt, ihn zu retten, 
nachdem er deſſen association generale et internationale des voies 
de transport et des mines, eine riefenhafte Mäufefalle für leicht- 
gläubige Tröpfe, mit Glanz und unerhörter Unverfhämtheit in 
Scene gejeßt. Allein daß Vercez den Helden ſchließlich vor dem 
Arm der Kriminaljuftiz befhüst, ift eine fchledhte Abfindung mit 
der poetifhen Gerehtigfeit, die an dem zeitweifen Aengſten 
deö freien Schwindlerö und der Treulofigkeit feiner Gattin Fein 
volled Genüge empfängt. Der Abſchluß des Stückes ift aljo 
nicht ganz befriedigend, hierin macht ber Lanceur d’affaires unter 
allen Schöpfungen Delmotte'3 eine Ausnahme, während fonft 
gerade diejes Stüd des Dichterd Talent zur Charafteriftif 
am beutlichiten offenbart. 

Die Schwächen des Individuums und die der Gefellichaft 
waren immer, fo lange die Menfchheit fih der bramatifchen 
Dichtkunft erfreut, die unerjchöpflihe Fundgrube der Luitipiel- 
dichter. Ihr höchftes ſoziales Verdienft erwerben ſich diefelben 
inde&, wenn fie die Serthümer deö eigenen Zeitalter, die Fehler 
bed mitlebenden Geſchlechtes an's Licht ziehen und unter dieſem 
Geftchtöpunfte, ald Eittenfchilderer der heutigen belgifchen 
Geſellſchaft, verdient die Muſe des Herrn Delmotte aufmerkſamſte 
Beachtung! rauttwein von Belle, 


Selgifiher Sũchermarkt. 


Guillaume le Taciturne d'apres sa correspondance et les papiers 
d’stat, par Theodore Juste. Bruxelles, C, Muquardt. Pr. 7 Fres, 
50 Cts, 

Academie Royale de Belgique, Centieme anniversaire de fondation 
(1772—1872). Livre comm&moratif publis par Ad, Quetelet, 
M. Gachard, d'’Omalius d’Halloy, Van Beneden, Thonissen, Fätis, 
Snellaert, Polain, De Koninck, Morren, Duprez, Dewalque, Mailly 
etc. (2 Bde, Lex,-8, v. ca, 2000 Seiten) 30 Fres.”) 


* 


Frankreich. 


Senuti, einer der alteſten qriſtlichen Sanatiker.**) 


Große, in gewaltiger Weife ſich brechende Leidenſchaften find 
ed, weldhe dem einzelnen Menichen Bedeutung und Einfluß ver- 


) Wir fommen auf diefes Werk ausführlich zurüd. 

**) ©, M.Rerillout: Mämoire sur les Blemmyes. Comptes rendus 
des sdances de lannde 1871 de TAcademie des Inscriptions et 
belles-lettres, 
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leihen, ihn über die Maſſen emportragen, zu ihrem Haupt und 
Führer machen. Der klare ſcharfe Verſtand wird in ruhiger Zeit 
dem ruhig abwägenden Manne gegenüber immer fein Recht 
behaupten, aber da wo es gilt auf Mafjen zu wirken, fie au leiten, 
zu beherrichen, da gemügt er nie, da wird Leideuſchaft ſtets ben 
Sieg davon tragen, Unter allen völkerbewegenden Leidenfhaften 
giebt eö aber feine gewaltigere, ald den religiöfen Fanatismus. 
Mer die Gabe beſitzt ihn zu entflammen, zu nähren und zu lenken, 
der ift Herr der großen Menge. Jede Vernunft, jede Ueberlegung 
weicht der allgewaltig fortreißenden Leidenſchaft, die Feine Schranfe 
mehr fennt; wer fie zu erregen weiß, ift Herr der Gedanken, ber 
Thaten. Die Fatholifche Kirche hat es von jeher nur zu gut ver- 
ftanden, Diefen mächtigen Faktor in Bewegung zu feßen; ſchon 
in den älteften Zeiten mußten die Diener Gottes fih dadurch zu 
Herrfchern der Menſchen zu machen. 

In der ganzen Düfteren Farbengluth dieſes entfeglichen Ranatid- 
mus tritt und dad Bild des foptifhen Ardimandriten Senuti 
entgegen. Gleich Mohammed, der zwei Jahrhunderte nad) ihur 
die Araber entflammte, predigt Senuti den heiligen Krieg gegen 
alle Ungläubigen — d. 5. gegen Alle, die nicht glauben wie er 
lehrt — Krieg der Vernichtung durch Feuer und Schwert. Er 
brach volftändig mit dem ganzen weltlichen Leben feiner Zeit, 
er verfluchte Alle, die an der Melt Theil hatten, Ale die in Ber- 
bindung ftanden mit Senen, welche zum Hellenenthum oder zum 
alten äguptifchen Kultus neigten. „Trennt euch! trennt euch? 
rührt nicht an das Unreime!... Die Schrift lehrt und, das 
die Engel mit Rot redeten und ihn aus Erbarmen mit ihm baten, 
Sodom fo fihnell wie möglich zu verlaffen, damit er nicht bort 
umfomme, Dieje felbigen Engel fagen Dir heute, o Menſch, 
nadı dem Worte des Herrn: Entferne Did von ihren Sünden, 
aus Furcht, daß Du behandelt werdeft wie fie, und vernichtet 
werdeft mit ihnen! Der Wahnſinn ergreift Die, fo fidy vermeſſen 
naben. Dies gilt denen unjeres Glaubens, welche da ſprechen: 
Wir glauben an Chriftus, der und erleuchtet bat, und welche 
dennoch Ghaben oder was es auch fei von den Gottlofen annehmen, 
oder ihnen Geſchenke fenden, Wie! wir follten Gemeinſchaft 
anfnüpfen mit den Keinden Chrifti, mit denen, welche vor unferen 
Genofien, und felbft vor Maffen von Menſchen eingeftehen, daß 
fie Götzendiener find, welche die Bilder der Dämonen anbeten, 
und danach die Frechheit haben zu fpredhen: Gleichwie wir euch 
nicht befehren können Helleniften zu werden, alfo könnet auch ihr 
und nicht bewegen Ghriften zu werden. 

Der, welcher foldye Menſchen grüßt, betet den Teufel an, der 
in ihnen hauſt, und küßt die Schlange, welcher fie dienen.” 

Mit aller ihm zu Gebote ftehenden Macht, mit der ganzen 
Gewalt, die ihm die Gluth feiner leidenſchaftlich fortreifenden 
Beredfamfeit verlieh, fümpfte er gegen die Feinde, und immer 
gröfer ward die Echaar der fanatifchen Mönche, die ihm bewaffnet 
folgten, und vor feiner Blutthat zurüdbebten. Die ſchwarze 
Schaar Senuti’s flöhte Entſetzen ein, wo fie erichien, und man 
war nirgends fidier vor ihr. Ganz Aeghpten war eingefponnen 
in das Neb einer furdtbaren Inquiſttion. Bald raubte der 
fanatifhe Priefter die Gögenbilder in finftrer Nacht aus den 
Tempeln, bald vernichtete er die Tempel felbft durch Feuer; nichts 
war fiher vor ihm, die blühendften Dörfer und Städte wurden 
angegriffen und geplündert; feine Mönche waren ſtets bereit auf 
feinen Befehl Schwert und Brandfarel zu ſchwingen. 

Trog alle dem erklärte ſich Senuti für den Beſchützer der 
Bedrängten, der Dürftigen und Machtloſen. Er donnerte gegen 
die Neichen, die — Heiden im Herzen — die Diener Ehrifti ver- 
adıteten, denen fie, wie er fagte, aus Hohn ihre verborbenen 
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Meine und die unreinen Ueberreſte ihrer Gelage vorwerfen ließen. 
Er Hagte ſie an vor den Statthaltern, denen er den Vorwurf 
machte, daß fle diefe nottlofen Reichen begünftigten, Er verzieh 
ihnen nicht das unfchuldigfte Vergnügen, ihre Jagden, ihren Fiſch 
fang, ihre Wafferfahrten; alles ward in feinen Augen zum Ber- 
brechen, fogar ihre Almofen und ihre guten Werke, Die Legende 
fchreibt ihm daher ald Hauptmirafel die wunderbare Zerftörung 
der ſchönen Gärten und Billen der Edlen von Panopolis zu, 
welche er aber in Wirklichkeit in fehr menſchlicher, oder vielmehr 
fehr unmenjchliher Weife mit Feuer und Schwert vernichtet 
hatte. Nah Vollbringung diefer janatifhen That, nachdem er 
die Gebäude diefer großen Stadt der Thebais niedergebrannt 
und ihre Bewohner maflakrirt hatte, redete er öffentlih: „Mer 
ift derjenige unter und, der nicht den Feind gekannt, welcher 
Danopolis und feine Reichthümer bewohnte? Diefe Schäte hat 
Sefus Ehriftus vor ihm zerftört und ihm felbft hat er vor ihnen 
vernichtet. Sch rede von dem, deffen Namen in diefem Naume 
aus zuſprechen gottlos fein würde; und ich bewundere den Zorn, 
der alle die getroffen, welche Theil hatten an feiner Gottlofigfeit. 
Das Gedächtniß ihres Hauptes ift verſchwunden, und fie find 
getöbtet, und ihre Gebeine find zerftreut worden, fie find lebendig 
verbrannt worden für die fredhen Worte, welche fie gleich ihrem 
Meifter auögeftoßen. Er batte ſich nicht genügen laſſen die 
Diener Ehrifti zu verfluchen, ſondern er hatte auch den Herrn 
der Diener verflucht. Nun aber iſt er in feine furdytbaren Hände 
gefallen, jammt jenen elenden Efaven und einer großen Anzahl 
Anderer von gleicher Art”, 

Gr übte eine ſolche Gewalt über dad Volk aus, das er fana- 
.tifirte, dah die Obrigfeit Feine Macht über ihn hatte und ihn 
ungeftört gewähren lafjen mußte; felbit dem Kaiſer gegenüber 
pochte er auf diefe Macht, denn er mußte ſehr wohl, welch furcht · 
bare Gewalt in religiöfer Leidenſchaft Tiegt, und er fagt felbft, 
daß die Diilde nur die Tugend eines Augenblids fein darf, wäh. 
rend es bie Leidenſchaft allein fei, die den Menfchen religiös 
made: „Danf biefer gewaltigen Leidenſchaft wirft du, nach dem 
Worte des Ezechiel, dein Angeficht auf dem Feld der Sahrbunderte 
feftigen. Wenn der Menſch jemals Satan mit Fühen tritt, fo ift 
es biefe Leidenihaft, weldyer der Sieg gebührt, fie ift es, welche 
die Kraft verleiht diefe Dämonen und die Sünde zu zertreten. 
Diefe Leidenfchaft ift ed auch, mitteld derer die Patriarchen, und 
die Propheten, und die Apoftel, und die gerechten Könige, und 
alle Heiligen jeden Meberfall deö Feindes darniedergeworfen .... 
und daß die, mweldhe dem Tode in das Auge fahen, fich micht 
fürchteten, ihren Körper zu verlafien. Durch die Gemalt diefer 
Leidenſchaft wird das Herz unſeres gerechten und heiligen Vaterb 
David glühend wie dad Innere eines Schmelzofend, wenn es 
fh um die Gebote Gottes handelte, und alfo überwand er den 
Tod und das Kleifch, und alfo warf er Goliath nieder.” 

„Sch Tage es Euch“, jchreibt Senuti in einem jener furdt- 
baren Briefe, welche er an die Mönde feines Ordens richtete, 
„ich ſage ed Euch, wenn ich zu Euch fomme mit jenem Gedanten, 
zu dem Gott mic, treibt, wenn ich zu Euch komme mit jener 
ftarken Leidenſchaft, welche Gott mir befiehlt, vom Anfang an 
und noch jept für Euch anzumenden, ich fage e8 Euch, Ahr werdet 
ibr nicht widerftehen können. Denn fie willen es, die Greife, welche 
unter Euch find, jowohl wie alle Brüder, die mit und find, mein 
Zorn tft arg und meine Leidenschaft für Gott ift fchredlich! Es 
wird damit fein wie mit einem Manne, welcher Die Wurzeln eined 
unfrudtbaren Baumes in einem Felde voll der beiten Aehren 
abhaut und umftürzt. Auf daß der fchlechte Baum falle, vernichtet 

er auch al die guten Pflanzen, welche ihn umgeben. Alſo werde 
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ich zu Euch fommen mit einer von Gott eingegebenen Leiden- 
ſchaft und es wird geſchehen, dafı Ihr Alle in Gefahr fetb wegen 
ber zuchtlojen und ſchlechten Menſchen, die unter Euch find. 
Denn bier wird dad Mort in Erfüllung gehen: Laffet fie mit 
einander wachen, bid an den Tag der Ernte!" 

Und er ging weit in feinem heiligen Zorn gegen die, 
welche ihm nicht eifrig genug waren. Streiche mit Hand umd 
Stock, Strafen aller Art, Tortur und Gefängniß, ja der Tod, 
den feine Opfer biömeilen unter feinen wüthenden Stockſchlägen 
fanden, Nach foldyen Thaten bekannte er fich mit wunderbarer 
Naivetät zu einem blinden Fatallsmus; nicht er war ed, der jene 
Menſchen getöbtet, „er war geftorben, weil dad Ziel feines Lebens 


‚erreicht, oder, weil Gott ed zuvor beftimmt gehabt, ihm au dieſer 


Stunde heimzuſuchen.“ Er felbft war durchaus unbetheiligt an 
diefem Tode, er war nichts ald das Inſtrument in der Hand des 
Herrn. Ba foldye Thaten waren gegen feine Natur, er bebauerte, 
daß der Drang bed Geſchickes ihm zu ihrer Ausführung zwang; 
er ſeufzte, er weinte darüber, aber er mußte! Er war die Hand, 
welche das Schwert hielt, und dies Schwert gehörte nur Gott, 
es ward nicht in die Hand des Rächers gegeben, fondern: „es 
ift vielmehr das Schwert, welches den Menſchen ergreift, wenn 
ed fich ihm gibt, und das Schwert töbtet mittel dead Menjchen 
die, welche er tödtet, und es ift nicht der Menſch, welcher mittels 
defielben tödtet. Nicht der Menſch richtet das Schwert dahin, 
wo es treffen will, fondern es ift das Schwert, welches den 
Menſchen lenkt, wohin eö will..... Und dad Schwert nimmt 
mitteld des Menſchen Rache an denen, auf die ed erzürnt ift, 
nach jenem Wort des Heiligen der Heiligen: Sie werden der 
Hand des Echwertes überliefert werden.... „Niemand befiehlt 
ihm zu fchlagen, Niemand verhindert es daran, Es bat die 
Macht zu fchlagen, oder nicht zu fchlagen. Es gehorcht nur Gott 
allein.... Vorwärts! Vorwärts! Schwert! Geh’ zur Tinten, 
geh’ zur rechten und überall bin, denn die Erde wird durch Dich 
gerichtet werden!“ 

Einft, ald eines feiner Opfer wieder unter den Züchtigungen 
feined Verderben bringenden Stockes zufammengebroden, wirft 
Senuti die Frage auf, wie fo der-Mann eigentlich geftorben 
fein könne, durch welchen geheimen Befchluß der Vorſehung er 
das Leben eingebüht habe, Ihr habt jenen Bruder geſchen, 
den mir eines Taged, da wir Alle verfammelt waren, wegen 
eines Stabed (warum ift er nicht vom Feuer verzehrt worden!) 
befragten, wegen eines Stabeö, den er für ein Geſchenk ausgab 
und den er doch entwandt hatte! Da Gott und an jenem Tage 
feine Langmuth und diefem Bruder Feine Krift zur Buße ge 
währt hatte, fo ftarb er plößlich, ohne daß mir recht wiſſen, wie 
fo dad geſchah. Es war offenbar nicht darum, meil er mehr 
Boͤſes gethan ald wir, daß Gott zornig auf ihn warb und ihn 
fterben lieh, oder weil er mehr gelogen und gefündigt hatte ald 
irgend ein Anderer unter und, fondern weil die Tage feines 
Lebens abgelaufen waren. Denn wenn Gott ihn aus Zorn ge 
tödtet, warum hätte er denn micht und getödtet, und, die wir 
mehr gefündigt ald er? Nein! das Gericht Gottes ereilt und 
nicht fofort am Tage feines Zornes, und fogar, wenn wir nicht 
fofort von unferer Gottloftgfeit ablaſſen, sterben wir body 
nicht plötlich gleich jenem Bruder, und gleih mandem Andern, 
die wir je haben fterben fehen. Sat der, welcher zu Euch redet, 
nicht vor Euren Augen Etliche alfo gefoltert, daß ſie ſich gleich 
Sterbenden am Boden wälzten, und dennoch tft ihnen nichts 
geichehen, Und weil er mit einem einzigen Stodjdlag und mit 
einer einzigen Munde den gefchlagen, welden er befragt und 
der gelogen hatte, jo fenne ich Viele unter Euch, die da ſprechen 
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werden, Senuti habe ihm durch Gewalt getödtet, bevor feine - 
Lebensbahn abgelaufen!" 

Entfjeglih, wenn man bedenkt, wohin diefe Lehre führen 
muß, die den Menfchen zum blinden Merkzjeug, zur willenloö 
audführenden Maſchine macht, die fi von den Eingebungen 
einer wahnftnnigen, fanatifchen Leidenſchaft fortreigen läßt, und 
Vernichtung und Tod den Anderöglaubenden ald befte Frucht 
eined eifrigen Glaubens, als gültigfte Anwartichaft auf einen 
glänzenden Cohn im Senjeits betrachtet. Cine unmwiderftehliche 
Gewalt übte der Mann aus, der dies Gefühl in den Herzen 
feiner Hörer zu entflammen vermochte. Sa, die Macht feiner 
vom gewaltigften Fanatisnus durchglühten Perjönlichkeit war fo 
groß, daß jein Wort ihm nicht allein die Herzen feiner eigenen 
Glanbenägenofien unterthan machte; wußte er doch fogar durch 
feiner Rebe zündende Gewalt felbft Heiden unter die Macht 
feined gewaltigen Willens u zwingen, Als die barbarifchen 
Horden der Blemmyer blutgetränft heimfchrten aus dem ver 
wüſteten Baterlande Senutis, wo fie feine Landöleute cer- 
morbet und geplündert hatten, reich beladen mit Beute, denn 
fie fchleppten alles mit fort, Gerätbe, Vieh, ja fogar die Frauen 
und Kinder, da ftellte ſich Senuti ihnen unerſchrocken in den 
Meg und bezwang fie jo vollftändig durch fein Donnerwort, daß 
fie ihre Beute heraudgaben, ibm zu Füßen ftürzten und um 
Gnade flebten, M. B. 


Römiſches Alterthum. 


Die Politik der patriziſchen Claudier in Uom. 


Unter den vielen in Rom hervorragenden Adelsgeſchlechtern, 
deren die Tradition mit großer Liebe gedenft, den Duinctiern, 
Furiern, Baleriern, Fabiern, Gomeliern, Horatiern, Yemiliern, 
Gäciliern, Zultern, Manliern, Papiriern, Poftumiern, Serpiliern 
u 4. nimmt einen ganz abgefonderten Pla das Geſchlecht der 
Glaubier ein. Nach der Tradition erft jpäter allein dem Etaate 
jugewandert, aber von altvornehmem Sabiner-Adel, behält es 
gleichſam dieſe Sfolirung in der folgenden Geſchichte. Allein eben 
diefe Stellung in der Geſchichte bat das Gefchlecht vielfach zu 
einem NRäthfel gemacht, an befien Löfung ſich die bedeutendften 
Hiſtoriker unferer Zeit Mühe gegeben haben; ich meine betfpield- 
balber: Niebuhr, Schwegler, Mommfen, Lange, Ilme, nebft Spe- 
zial-Arbeiten von Saul, Siebert, Fr. Dor. Gerlah). Der 
Kern des Räthſels ift, daß die Mitglieder ded Glaudifchen Ge- 
ſchlechts bei einer hervorftehenden Eharakter-Achnlichkeit politifch 
ganz unberechenbar erfcheinen, bald als ftarre Ariſtokraten, 
bald als wilde Demagogen, ja beided zuweilen in derjelben 
Perſon. Dabei wiſſen die Duellen nicht genug von ihrem Ahnen- 
Uebermuth, ihrer Nüdfichtölofigkeit, ja Graufamfeit zu erzählen 
(die Eitate alle bei Th. Mommfen: römiſche Forfchungen I, 
p. 287 f). Mommfen hat ſchon (a. a. D.) den Nachweis ge 
liefert, daß fie in auffallend geringer Meife fich Ertegerifch, da- 
gegen fat ausſchließlich in der inneren Politik hervorthun; er 
bat dabei auf ihre ungewöhnliche Titerarifche und juriftiiche Be⸗ 
deutung hingewieſen (Ap. Elaudius der Decempir verfaßt Die 
12 Tafeln; Ap. Glaudius der Genfor bewirkt die Beröffentlichung 
des Givilprozeffes und des Kalenders, ift ber erfte hervorragende 
Redner und bat die erfte Rede aufgezeichnet; dazu hat er für 
die römische Orthographie gemirft; verjchiedene Glaudier find bei 
der Bühnen- Verwaltung thätig; endlich die kaiferlichen Claudier | 
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(Tiberius und Glaudins, find in ungewöhnlichem Grade literariſch 
bedeutend); endlich hat er nadızumeifen geiucht, daß der gefammte 
Bericht über die ultrasariftofratifche Richtung der Elaudier jpätere 
Tendenz-Entjtellung in der Geſchichte fei, daß diefelben vielmehr 
fich überall ala Vollsfreunde und plebeifche Parteigänger gegen 
ihre patriziſchen Compairs dargethan hätten. Dem möchte ich 
nur das entgegenftellen, daß der Hiftorifer, dem Mommſen alle 
jene Entftellungen zuſchreibt, Licinius Macer, ber erften Hälfte 
des letzten Jahrhunderts vor Chrifti Geburt angehörig, jelbft ein 
enragirter Plebejer war, und daher gewiß nicht einem jo hervor- 
tragenden plebeiichgefinnten Geſchlecht, wie den Claudiern, diefe 
Eigenſchaft in der Gefchichtödarftellung genommen haben wird, 
felbft wenn er eine Ranfüne gegen einen Claudiſchen Zeitgenofien 
begte; vielmehr mühte er dann diefem gegenüber die pleböfreund- 
lichen Claudier der Vergangenheit erft recht grell vorgehalten 
und audgemalt haben, Wir können daher jene ariftofratifchen 
Züge der Tradition nicht jo ohne Weiteres ftreihen, müfjen fte 
vielmehr mit ſammt den damit zufammenhängenden Thatjachen 
den bemofratifchen Zügen als aleichbeglaubigt zur Seite ftellen. 

Aus der ganzen Zahl der im ber älteren Republik erwähnten 
Slaudier find nur wenige fo weit biftorifh, daß die von ihnen 
berichteten Einzelheiten Glauben verdienen; als folche ftehen faft 
allein da: der Decemvir von 3084 d, St. (451—50 vor Ehr.) 
und der Cenſor von 442 d. St. (312 v. Ehr). Zu bdiefen ziehen 
wir dann aus der hiftorifchen Zeit der Republik noch 3 Claudier 
hinzu, die eine befondere Stellung einnehmen: P. Elanbins 
Pulcher aus der Zeit des erften punifchen Krieges, Appins 
Claudius, den Schwiegervater des Tiberind Sempronius 
Grachus, und P, Clodius, den Demagogen aus Giceros Zeit. 

An diefen 5 Männern können wir die Cigenthümlichkeit 
des Glaudifchen Eharafter& erkennen, der in jeltener Gleichförmig- 
feit wiederfehrt. 

Der erfte Hauptzug ift rüdfichtölofe Energie. P. Elo- 
dius bewies fte ausreichend, als er zur Erlangung feines dema- 
gogiihen Umfturz-Zielet feinen alten Adel aufgab und Plebejer 
wurde. Appius Glandius, der Schwiegervater und Anhänger des 
Tiberind Grachus hat fie gleichfalls in feiner Parteinahme be 
wiejen. P. Claudius Pulcher, der ald römifcher Admiral die 
Karthager bei Drepana im Hafen zu überfallen befhloh und alles 
aufs befte dazu angelegt hatte, befragte am Morgen des Schlacht · 
tages noch nach alter Sitte bad heilige Hennen-Drafel in Betreff 
des Ausgangs der Schlacht; als dafjelbe ungünftig ausfiel, ließ 
er die Hennen als nutzloſe Thiere in’d Meer werfen; er felbft 
aber fünmerte fich midyt im mindeften um dad Borzeichen, fon- 
dern ſchritt fofort zum Kampfe. Der Ausgang war freilid un» 
glüdli; wir werben dad aber nicht auf dad Hennen-DOrakel 
aurüdführen; zu bewundern ift vielmehr fein klarer Blick, der die 
Aberglaubend-Borurtheile einfach übermand und das für qut Be- 
fundene unternahm; gewiß Energie genug! — Noch weit mehr 
aber tritt diefelbe beim Genjor von 42 (312 v. Ehr.) hervor. 
Derjelbe hatte große Banunternehmungen (die appiſche Straße 
und Wafferleitung) vor; fein Mitcenfor wurde mit ihm uneinig 
und dankte ab; eigentlid mußte Claudius der Sitte nach auch 
abdanfen; allein auf dem Wege einer verfchiedenen Rechtsdeutung 
blieb er dennoch im Amte und vollendete erft feine Baumerfe, 
ehe er fein Amt miederlegte, Borher hatte er zur Erreichung 
der Bewilligung der Gelder zu feinen Bauten vom Senat diefen, 
ald er widerwillig war, zwar auf gejegmäßigem Wege, aber ſehr 
gegen das Herfommen verftoßend, mit Mitgliedern aus unter- 
geordneten Klafien gefüllt, Wer wird das nicht rückſichtsloſe 
Energie nennen! — Ueber den Decemrir haben wir nicht jo be» 
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ftimmte Nachrichten. Nur jo viel ſcheint fihher, daß er ſowohl 
gegen die patrizifche als Die plebeifche Partei eine Neuordnung 
im Staate vorzunehmen ftrebte, 

Ein zweiter Charakterzug ift das perſönliche Element, 
das den Glaudijchen Unternehmungen zu Grunde liegt und un— 
abhängig von beftimmter Parteipolitif if. P, Clodius, der Dema- 
goge, diente Feiner Partei; er mar felbft für ſich Partei und Zweck 
feiner Handlungsweife; er rief audy feine Partei zu Hülfe; allein 
auf feine Kraft und Mittel jich ftügend, ging er den Weg des Um— 
fturges. — Von dem Grachaner läßt ſich Died weniger fagen; die 
Verhältnifie waren andere. — Der Admiral Claudius ftand gleidy- 
falls nicht in beftimmten Parteiinterefie; er verjpottete fogar die 
Ariftofraten, indem er jeinen Schreiber zum Dictator ernannte. Dazu 
führte er ans, was er für jeinePerion als gut erkannte, unbefümmert 
um Oppofition: eine durchaus felbitbemußte und ftolge Erjdei« 
nung. — Auch hierin tritt der Cenſor befonderö hervor. Unbe- 
Fünmert um den Zorn des Senats und der altrömiihen Bauern- 
fchaft geht er ben jelbjtgemählten Weg. Sein Zwef war dazu 
auch fein Parteizwed; die Vergrößerung der ſehr mitgenom- 
menen mwaffenfähigen Mannihaft durch Wehrhaftmahung der 
näbtifhen Volkämafje, die großartigen Berfehrö- und jtaate- 
Sfonomifhen Anlagen (Strafe und Wafferleitung), bie Ber- 
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meinde-Berfammlung und des Senatö und in dem Abweichen 
vom ftrengen Rechtsgebrauch: alles Präcedenzfälle und feine zur 
ipäteren Ocblofratie; diefelben Umftände machen fich bei dem 
Grachaner und dem Demagogen Elodius geltend, nur daß Ich- 
terer den Umfturz wollte und die perſönliche Politif gegen 
das Staatöwohl durchzuſetzen ftrebte, 

Auf der andern Seite aber zeichnen Äh die Glaudier eben 
durdy*einen bejonders ftarfen und Haren Blid für dad augen- 
blidlihe Bedürfnig aus, Mlein einen dauernden politifchen Er- 
folg hatten ihre Beftrebungen zum Theil deöwegen nicht, weil fie 
nicht in der Gontinnität der Rechtdentwidelung und mancmal 
auf der Störung des Nechtögebrauds fußten. Wie etwas Ge 
waltiged und Neues plasten diefe in die nichtdahmende Zeit 
hinein, verftanden nur von dem originirenden Kopf, unverftanden 
von den Parteien, auch von denen zum Theil, denen fte zu Gute 
fommen follten. Und die Schroffheit des Claudiſchen Charakters 
andererfeitö fuchte auch nicht das nöthige und förderliche Snter- 
efle zu erweden; voll Selbſtbewußtſeins ſuchte derfelbe auf dem 
Wege des deſpotiſchen Octroy's dad Neue in’d Leben zu rufen. 
Und gerade dieſer Umftand, daß fie den beftehenden Verhältnifien 
nicht Rechnung trugen, entzog den Glaudiern die Reigung aller 
Parteien und lieh fie daher in patrigifhen und plebeifhen Dar- 


breitung einer Kenntniß des Rechtsverfahrens und des dazu | ftellungen gleich gehäfftg erſcheinen. 


nöthigen Kalenderd: alle diefe Dinge tragen feinen Partei- 
Charakter, jondern betreffen das allfeitige Staatswohl. Die 
Mittel aber zur Erreichung jeiner Zwecke fheinen ftarf par 
teiifh; allein e® waren ja nur Mittel in Ermangelung anderer; 
und daß diefe Mittel nicht den Schluß erlauben, aus Claudius 
einen Demagogen zu machen, erweiſt fi aus feiner heftizen 
Dppofition gegen Zulafiung der Plebejer zum Pontififat und 
Augurat bei der apuleifchen Rogation von 454 (300 v. Ehr.). Wir 
feben, dah der Genfor nur jeinen Plan verfolgte und die Mit- 
tel nahm, wie er fie fand. — Bei dem Devemvir ift wiederum 
Die Tradition verbunfelt. Nach der mwahrjheinlichen Annahme 
aber über ihn, die oben angeführt ift, fcheint auch er nur feinem 
eigenen Dafürbalten gefolgt au fein und je nachdem die patri- 
ziſchen oder plebeiſchen Intereſſen als Mittel verwandt zu haben. 
Die Abficht, die feinem Thun zu Grunde gelegen zu haben ſcheint, 
eine neue oberfte und ftehende Behörde von 10 Männern, je 5 aus 
jedem Stande, in's Leben zu rufen und bagegen alle früheren 
patrizifchen und plebeifchen Oberämter zu befeitigen, deutet auf 
einen ganz eigenen Gedanken, der den Patriziern höchſt zu- 
mider war, und an den die Plebejer noch gar nicht gedacht 
hatten, 

Aus dem Gejagten folgt dann felbftverftändlich eine weitere 
Eigenthümlichfeit, die nämlih: überhaupt feiner beftimmten 
Partei dauernd anzuhängen, den Parteien gegenüber vielmehr 
ſich faft immer negativ zu verhalten; daneben nur immer praf- 
tiſche Gefihtöpunfte und folde, die dem augenblicklichen 
Bedürfniß dienen follten, im Auge au haben; dazu aber Mittel 
zu gebrauden, deren Gonfequenzen felbft nicht ganz in's Auge 
gefaßt werden — fo bei dem Derempir dad Schüren ber Partei- 
leidenſchaft, amdererjeitö eine Berfrühung der Stände-Verichmel- 
zung, die infofern jhädlich werden konnte, ald die Plebejer ohne 
rechte Erfahrung im allgemeinen Staatärechte, die oberfte Gewalt 
falſch gebrauchen und erperimentiren konnten, während der bifto- 
riſche noch über 100 Sabre länger dauernde Ständefampf ftufen- 
weije die Vlebejer in die höchſten Rechte und Pflichten einführte, 
und dem Staatäwejen jene Fähigkeit und Dauerfraft verlieh, die 
eine ſchnelle Entwidelung nicht bervorbringen fann. Bei dem 
Genfor lag die Gefahr in der ftarfen Demofratifirung der Ge: 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Es ift das für die Römer charakteriftiſch, daß ſie ſolche Aus- 
nahme-Menfchen, geniale Politiker, die nicht in der vorgeftedten 
Bahn blieben, nicht vertragen und leiden konnten, Sn Rom war 
eben für das Genie kein Platz auf der Bahn der Verfafiungs- 
GEntwidelung; Genied waren daher dem Anfchein nad) ftets 
Neuerer und ungern gejehene Erſcheinungen. Die römiſche Ber- 
faffungs-Entwidelung war eben die genialfte Schöpfung bed 
Nechtöbemuktfeind und zwar der Gefammt-Ration; ein Indivi- 
dualismus aber ftand in directem Widerfpruch dagegen; es war 
dad der Krieg eines genialen Principd gegen das andere. Den 
Krieg führten die Claudier. Aber während fie in anderen Na- 
tionen Bewunderung und Staunen geärndtet hätten, fanden fle 
bei den Römern nur Unmwillen wegen ihrer Störung des Be- 
ftehenden; fte waren in Wahrheit verfannte Genied, Und nur 
hieraus ift der gemeinfame und allgemeine MWiderftand gegen fie 
au erflären; nicht daraus, daß etwa ihre Zeitgenofjien die aus 
ihren Ideen entjpringenden Gefahren für die Zukunft geahnt 
und ihnen deöhalb widerftrebt hätten. (ber Demagoa P. Clodius 
freilich ift davon infofern ausgefchlofien, als fein Zmwed jelbft 
identifch mit der größten Gefahr des Staates war). 

Bei diefer Gentalttät aber fehlte den Claudiern eine Eigen- 
fchaft, die ihre Pläne jedesmal vereitelte, während durch fie ein 
Gäjar erfolgreich meuerte: es ift bad die Wahrung des Scheineß 
der Rechtmäßigkeit und dad Planfibelmahen der Neuerung bei 
der Mafle. Die Elaudier find zu ftolz und zu wahr geweſen, 
um diefen Weg einzuſchlagen; fie haben ſtets ihr Werk felbft für 
fih reden laffen und bamit ein eimaiges Ausjchreiten über die 
engfte Gejegeöform rechtfertigen wollen. Eie ſcheiterten an ber 
tömifhen Tradition, 

Mas ift nun die Politik der Claudier gewejen? Wie fol 
man fie nennen? Mad die Glaudier ftets allein jein 
wollten, das ift auch der Stempel ihrer Politif: Elaudier 
wollten fie jein, und nur claudiſch kann man ihre Politik 
nennen. Ihr ganzer Stolz, ihr ganzes Streben wurzelte in ihrem 
Familienbemußtfein; eö war gleichgültig, ob mit Patriziern oder 
Plebejern verbündet, gleichgültig felbft ob wirklich plebeiſchen 
Standes (mie P. Elodius): fie waren und blieben überall Glan: 
bier. Das Ärgerte die übrigen Römer, und doch konnten fie ſich 
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nicht immer dem Einfluß fo gewaltiger Derfönlichkeiten entziehen ; 
widerwillig folgten fie manchmal, jo befonders, ald der geweſene 
Genfor im höchſten Alter den ganzen Senat wie feigberzige 
Schulfnaben behandelte, da fle durch die glänzende Deredtfamfeit 
bed Kineas und deſſen Schilderung von der Macht und dem 
Einfluß feines Königs Pyrrhos beftochen und erſchreckt auf die 
Vorſchläge defjelben einzugehen bereit waren. 

Ohne Parteipolitif, genial, bi® zum Erperimentiren Fühn, 
ohne ftetd die Tragweite der von ihnen angewandten Mittel ge- 
nügend abzumwägen, dad Staatömwohl dem Rechtsbuchſtaben vor- 
anftellend, zu edel, jich und ihr Werk zu befchönigen, au ftolz, 
um Volkögunft zu werben, den praftiichen Bebürfniffen des jedeö- 
maligen Zeitpunftö dienend, mit rüdfichtslofefter Schärfe vor 
gehend, ganze Männer: das waren die Claudier, jo war ihre 
Politik. Und um nod) eine harakteriftiiche Parallele zu zichen: 
fie waren echte Bismard-Naturen. 

Bon den Glaudiern der Kaiferzeit kann eigentlih nur einer 
in Betracht Fommen, der Kaifer Tiberius. Die befonderen 
BVerhältnifie der anderen haben das eigentlich Claudiſche Element 
nicht jo fehr zur Geltung kommen lafjen: der Kaifer Claudius 
war ſchwachfinnig und hatte nur den Claudiſchen Eigenftnn, aber 
fehr ausgeprägt zu eigen. Der Kaifer Galigula war balb 
tolwüthig. Drujus, der Bruder ded Fiberius, und fein Sohn 
Germanicus waren mehr in der Gäfaren-Luft aufgewachſen 
und hatten daher die gefchmeidigere liebenswürdigere Lebensform 
gewonnen, Freilich gebrach es ihnen nit an Energie und 
hervorragenden perjönlien Gaben; allein dieſe durften im der 
Kaiferzeit fi) weniger ald je im Gegenſatz geltend machen, und 
Germanicus ging vielleicht eben deshalb unter den Berfolgungen 
feines Oheims Tiberind zu Grunde. Drufus endlih, der 
Sohn des Tiberius, hatte zu eigener Charafterbethätigung unter 
den Augen feined Vaters am allerwenigften Gelegenheit; und 
dennod freut man ſich, den geraden und derben jungen Römer, 
wie Tacitus ihm fchildert, mit dem liftigen und boöhaften Günft- 
ling des Tiberius, Sejan, verfeindet zu ſehen. 

Tiberius jelbft aber tft Claudier durch und durch und viel» 
leicht der größte und reichbegabtefte aller Claudier. Günftige 
Verhältniffe hätten aus ihm vieleicht eine gewaltige Segend- 
erfjheinung gemadt. Der lange Drud unter der auguftijchen 
Herrſchaft, die Abneigung ded Kaiferd und Stiefvaterd gegen ihm, 
die ftete Zurücdjegung gegen die jüngeren Kamilienmitglieder: 
alleö das hatte den ftolzen, ſelbſtbewußten und hodhbegabten Geitt 
auf's tieffte verbittert und in ihm die Eigenſchaft genährt, die 
fonft den Glaudiern fremd war und bie in ſolchen Naturen 
grauenerwedend ift, die Berftellung. Unter ihrer Maske 
arbeitete er nun unabhängig und ohne vor dem Verbrechen 
zurückzuſcheuen, wie es fcheint, an der Gründung feines eigenen 
Thrones, Und als er dieſen beftiegen hatte, da wendete ſich jeine 
Energie auf gleihe Weiſe einer rüdfichtälojen Befeſtigung des 
felben und jener im Dunkeln mwandelnden und ficher treffenden 
Rachſucht zu, die feinen Namen für alle Zeiten zum Schrecken 
der Untertbanen gemacht hat. Nicht daß er die Regierungd- 
tugenden feiner großen Ahnen verleugnet hätte; das Neid, die 
Provinzen erfrenten fih größter Ruhe und Ordnung unter ihm; 
fein politiicher Blick verftand jofort die drohenden Schäden und 
Gefahren zu entdecken und zu befeitigen. Allein fein Charakter, 
der eifenharte und offene Glaudier-Charakter, war an der Wurzel 
vergiftet; und die elende, niederträcdhtige ihn umgebende Menſch- 
beit entichuldigte und rechtfertigte noch dazu feine bitterjte Wer- 
achtung und BVertilgungsluft gegen diefelbe, Er war befjer und 
größer als alle ihm nachfolgenden Faiferlihen Ungeheuer, alö ein 
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Galigula, Nero, Domitian, Garacalla, Heltogabal uw. A; aber 
feine Geftalt erſcheint finfterer und fehauerlicher ald alle Anderen. 
Und dennoch war er ganz Claudier, allein ein Glaudier, wie er 
nah dem empfindlichiten Druck und einer Berbitterung von 
Jugend auf nicht anders werden konnte, 

Detavius Elafon. 


Kleine literarifche Revue. 


— Renz der Tribun, ITrauerfpiel in fünf Aufzgügen von 
Emil Pirazzi,*) verfucht auf 167 Seiten und in nahezu 4000 
Berfen, welche indeh, wie der Berfaffer felbft angiebt, für die 
Pühne um zwei Fünftel gefürzt werden fönnen, die Thaten und 
Schickſale, vorwiegend aber die Neben des ſchwärmeriſchen Volfs- 
führerd zu bdramatifiren. Von vorwiegend rhetorifcher Anlage 
und auch in der Unflarheit feiner Ziele feinem geſchichtlichen 
Urbilde gleichfommend, ftört der im Mebrigen mit mehr ald hifto- 
rifhem Edelmuthe ausgeftattete Nienzi dieſes Drama’d unfere 
Sympathien durd ein vom Dichter erfundened und ſehr unglüd 
Lich zur eigentlichen Triebfeder jeined Helden erhobenes Motivp: 
Rienzi, der Befreier feined Volks von der Tyrannei des verwil · 
derten Adels, hält ſich, von feinem Schreiber betrogen, für den 
Sohn des Deutfchen Kaifers und leitet aus diefem Wahne, nicht 
aus der Noth der Römer und der Kraft des eigenen Willens, 
feine Derufung ber. — Die ausführliche Borrede fchildert, neben 
einer nicht an übermäßiger Beſcheidenheit leidenden Entſtehungs ⸗ 
geſchichte des Drama’d, die Leiden und Freuden des Verfaflers 
bei den Berfuchen fein Stüf zur Aufführung zu bringen, wobei 
ber Tragödie, wie Herr Pirazzi verfichert, Die gleihnamige Oper 
von Rihard Wagner vorzugsweife hinderlich geweſen ift. 





— „Tai Bai Shinebun“. In London wirb gegenwärtig 
ein illuſtrirtes japanefifches Sournal unter dem impofanten Titel 
„Tai Sai Shinebun“ (die großen weftlichen Nachrichten) berauäge- 
geben, das von einem in London wohnenden Sapaneien redigirt 
wird. Die erfte Nummer ift bereitö erjchienen. Das Blatt nimmt 
Inſerate, vorläufig in beſchränktem Grade, in jeder europätfchen 
Sprade an, die Herr Summerd, Profefior der japanifchen 
Sprache vom Kings-Eollege in Pondon, der Mitredafteur des 
Journals, in’d Japaniſche überfegen wird, Ein Abſatz von 
1000 Fremplaren ift für die erften drei Monate garantirt, doch 
hofft man, daß derfelbe ſpäter noch beträchtlich zunehmen wird, 
Ein Theil diefer Anzahl wird unter den 700 in Furopa und 
Amerika fi aufhaltenden Sapanern in Girkulation gefeht, der 
Reft aber nach Nagaſaki, Oſaka, Yokohama und Seddo nad) Japan 
felbft gefandt werden. (Liener’d Wochenbericht.) 


— Ainder: und Gausmärdhen aus der Schweiz. Seitdem 
die Brüder Grimm unter der unfcheinbaren Hülle der deutichen 
Hausmaͤrchen urältefte Zengnifie des Volksglaubens und der 
BVolköfitte zu erkennen gelehrt haben, tft die Theilnabme 
für die Sammlung und Erhaltung dieſes koſtbaren Erbtheils 
aus der Kindheit der nationalen (Fntwidelung überall rege ger 
worden. Bon Volk zu Bolt, ja von Stamm zu Stamm ift man 





*) Reipzig 1873, E. Bibber in — 8, XLVI u. 167 ©. 
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bemüht, den Maͤrchenſchatz feftzuftellen, ihn von den Schladen, 
mit denen Mibverftand und eitles Beflerwiffen feine Kleinode 
umgeben haben, zu befreien und ihm im rechter Geftalt dem 
Volke gefammelt darzubieten. Kür die deutſche Schweiz hat diefe 
ihöne Aufgabe erft vor Kurzem einen Bearbeiter in Herrn Dito 
Eutermeifter aus Yarau gefunden, ber ſich bereitö früher durch 
eine Sammlung ſchweizeriſcher Hausſprüche als ein feiner Beob- 
acter der Bolksbräude feiner Heimat bewährt hatte, 

Die Kinder und Hausmärdhen aus der Schweiz, melde in 
einer zweiten mit Zufäßen, Grläuterungen und literarifchen 
Nahweifen vermehrten Auflage*) vor und liegen, befunden durch 
die innige und nahe VBerwandtichaft, in welcher fie zu den Grimm 
khen Hausmärchen ftehen, auf das Unzmweideutigfte ihre deutfche 
Art; deutfcher Art gemäh tragen fie indeffen zugleich nicht minder 
deutlich Die Figenart ihred Stammes an fich, die fi fomohl im 
Mundartliben ald auch im einer Menge von Charakterzügen 
mit voller Entfchiedenheit ausprägt und gerade dadurch beſonders 
anipridt. Die fernige Derbheit und Tüchtigkeit des deutich- 
ſcweizeriſchen Schlages, die im Alltagöverfehr nicht felten durch 
allzu hausbackene Nüchternheit in den Schatten geftellt wird, 
zeigt fich in diefen dem innerften Weſen des Volksſtammes ent- 
iproffenen Märchen von ihrer beften und liebenswürdigften Seite, 
Zugleih kommt in ihmen der gerechte Stolz der Schweizer auf 
ibre Heimatb und inäbefondere auf ihre Alpen zu treffendem 
Audtruf. Freunde der Schweiz — und mo fehlte es an ihnen? 
— werden fich in Erzählungen wie „s Tüfel's Erbömnes”, 
„Bur und Landvogt“, „d's Chnerejes Urfprung” u. a. m, von 
einem fräftigen Hauche frifcher Schweizer- und Bergluft angemeht 
füblen. 

Daß der Herauögeber feine Eammlung vorzugäweife den 
älteften und natürlichiten Freunden ber Märkten, den Kindern 
und den Müttern, zugedacht hat, erhellt ſchon aus den Abbil- 
dungen, die er feinem Büchlein in ganz waderen Holzfchnitten 
beigegeben bat. Auch außerhalb der Echmeiz mögen Feinedmegs 
blos gelehrte Sammler ih an diefe Märchen wagen: fie find 
richtige Kinder- und Hausmärden für alle deutfche Kinder, und 
auch wo fie in Schweizer Mundart reden, was etwa bei einem 
Drittel der Sammlung der Fall ift, mit Hülfe der am Schlufſe 
binzugefügten Erflärungen ohne Mühe verftändlid, F. 





— Germania e Italis betitelt ſich eine prachtvoll audge 
hattete Feftichrift ganz eigenthümlicher Art, welhe Her Elio 
Babbini aud Florenz, der Unternehmer eines neuen großen 
zolitifhen Blattes I’Epoea, den in ihren Geſchicken fo eng ver- 
Aohtenen beiden Nationen von Mitteleuropa gewidmet hat. 
Auf einer Reihe von ftattlichen Inſchrifttafeln führt der Ver- 
taffer die vielfachen Beziehungen zwifchen Deutichland und Stalien 
in epigraphijch gebundener Redeform vor; er jucht, indem er die 
deutſchen "Triumphe feiert, den firengen Tugenden des Popolo 
militare die Anmuth der Eitten und die hohe Kultur des Popolo 
artistico als ergänzendes Gegenbild an die Seite zu ftellen und 
erblidt im Der dauernden Bundeögenofienihaft beider Völker 
ſewohl eine Verheißung für ihre eigene fernere Entwickelung als 
tin neues Lebensprinzip für die Gefchichte der Menſchheit. Die 
Schrift zeugt ebenfo erfreulich von den patriotiihen und deutſch- 
freundlichen Gefinnungen des Herrn Babbini, wie ihre Auäftat- 
tung von den Kortfchritten der italiänifchen Topographie. 


) Aarau 1873, bei 9. R. Sauerländer. Klein-Oktao, XV unb 
ule, 
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Spredfaal. 


Herr E. von Hartmann, der Philofoph ded Unbewußten, hat 
befanntlich fidy nicht auf dem Gebiete des abftraften Gedankens, 
fondern audy auf dem der konkreten Anfchauung bewegt und awei 
Dramen „Zriftan und Iſolde“ und „David und Bathſeba“ ver- 
faßt. Diefelben fcheinen beftimmt zu fein, die Hartmann'ſchen 
Anfichten über Liebe und Ehe zu illuftriren, wenigſtens wurden 
unter der Rubrif „vermifchte Anzeigen” die verehelichten Damen 
mehrfach erfucht, ich für die Hartmann'ſchen Tragödien zu interej- 
firen, da ja jene Theorien auch unter ihnen fo allgemeined Auf 
fehen erregt hatten. Trotz diefer Anftrengungen und Snfertiond- 
often wollte es dem Meifter an Reflame nicht gelingen, feinen 
Dichtungen die gemünfcdte Popularität zu verſchaffen. Indeſſen 
unter dem Monde kommt Alled aufs Glück an. Herr Alfred 
Meißner hatte, wohl durch den Titel „David und Bathfeba” 
angelodt, dieſes Etüd durchgelefen und meinte, die Entdeckung 
gemacht zu haben, dab der Bau beffelben durchaus mit dem von 
ihm felbft im Drama „Das Weib des Urias“ aufgeführten iden- 
tifch fei, in welchen die Philofophie des Unbemußten wider fein, 
Meißners, Wiffen, als „ftiller Miethsmann“ eingezogen. Er theilte 
deßhalb diefe feine Entdeckung in ber hiefigen „Begenmwart” dem 
Publikum mit. Das „Unbewußte“ hatte feinem Apoftel geholfen. 
Flugs erfchien eine Entgegnung eine Herm Mori Venetianer 
in demfelben Blatte, weldyer Meißner natürlich die Antwort nicht 
ſchuldig bleibt. Die „Gegenwart” erklärte hiermit die Akten 
über diefen wichtigen Prozeh für gefchloffen. Herr Venetianer 
indeſſen hat diefe Anftcht nicht getheilt und fit nochmals an das 
Publifum in einer Brofchüre gewandt, in welcher er die fämmt- 
lichen in diefer Frage erfchienenen Artikel noch einmal zum Abdrud 
bringt und biefen eine meitere Dorologie des Hartmann'ſchen 
dramatifchen Genius beifügt: Hartmann habe aus dem Meißner'- 
ſchen Buchdrama, wie es feiner Zeit Shafefpeare mit den ihm 
vorliegenden Stüden gethan, ein wirkliches Bühnendrama gemacht. 
Die Annoncen in der Voſſiſchen Zeitung find jet überflüffig, 
weniaftens in Bezug auf „David und Bathſeba“. 


Unfer Kũchertiſch. 

Berühmte Männer Muſtkaliſche Skizzen, von W, Lach» 
wig. Mit 23 Illuſtrationen. Leipzig, Berlag von Heinrich Matthes, 

Privatgeihihten der Weltgeſchichte, herausgegeben 
von Louiſe Otto. VI. Band: Seltene Eharaftere aus deutſchen 
Adelsgeſchlechtern. Leipzig, Verlag von Heinrich Matthed, Der 
fechfte Band enthält: Albert von Bolftätt, Heinrich; von Geroldseck; 
Gregor von Heimburg; Chriſtoph von Scheurl; Adaliud von 
Willinger; Eugen von Sonnenfeld; Gottfried Wilhelm von 
Leibnig; Albrecht von Haller; Adam von Itzſtein; Friedrih von 
Raumer. 

Rom in Deutfhland. Zeitroman in 3 Bänden, von Louiſe 
Dtto, Bremen, J. Kühtmann's Verlag, 1873. 





Brieffaften. Unfern gefchäßten Mitarbeitern Dr. 3. in 9. und 
Dr. Kl. in &,, welche beide die Freundlichkeit hatten, die Frage, die 
uns in dem beiden legten Nummern beichäftigte, ebenfo zu beantworten, 
wie Herr %., deffen Antwort als die zuerft eingegangene wir abbrudten, 
fagen wir unfern verbinblichften Dant, 

Herm T. in Leipzig. Was Eie uns in Ausfict jtellen, wird 
willfemmen fein. D. Reb. 
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In dem unterzeichneten Verlage ift eripienen und durch alle Buchhandlungen zu — 


Auswahl 


Kleineren Säriften t bon Iacob Grimm. 
Belinpapier, 8. geb. 1 Thlr. 10 Ser; in Leinwand geb. 1 Thlr. W Gar. 
Die über dieſes Buch ergangenen Urtbeile weijen barauf hin, daß ber heranwachſen⸗ 


ben Sagen» bier eine wertboolle Gabe geboten ift. Um die Verbreitung bieles 


Buches, deſſen Preis ohmedies niedrig geftellt ift, gerade im dieſen Kreifen durch möglichites 
Entgegenfommen zu fördern, find wir bereit auf 6 auf einmal bezogene Eremplare 


ein Areieremplar zu (etern, 

Dir geben uns ber Hoffnung bin, daß Alle, die aus ee Lertüre den bildenden Einfluß | 
—— Werkes empfangen, gern dazu beittagen werden, denſelben auch Anderen zugänglich mi 
gend. 


maden, und — unferer 
Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung (Harrwitz u. Goßmann) in Berlin. 








Berlag von E. Bertelsmann in Gütersloh. — Durd) alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 
Quandt, 2 
ec Chronologie, herausgegeben von R. Diedmanı. 5 Bogen. gt. 
r 
Zwei — umfänglichere Fortſetzungen ericheinen noch in dieſem Jahre. « 
Rumpel, Dr. Th., Philofo ophlie, Weopabeutit aber die paupiihren de 
Logik und Pjychologie. Dee Auflage. 10 Bogen 8. 20 
Lohoff, J. M., Die Behandlung der gemiſchten Ehen. Sie Praxis der 
römijchen ag und Die Kotwehrmahregeln der evangelifchen Kirche Weft- 
falens. 2%, Bogen. 8. 4 Sar. 
Beſchoren Re "Die neuen Bodengefege. Darftellung und Rathgeber für 
as PBublifum. 3 Bogen. gr. 8. 6. Sgr 
Die Srauenfra e und ihr Kern: Das Leben einer alten ng mit 
beſonderer © ücſſichtigung der Riddhenerʒichung 5 Bogen. 8 . 8. Sgr. 


bie Iehte Hand gelegt, 
fie tbeilmeile adnzlic 
umgearbeitet, alleaber durch 
interefiante neue Zur 
fäpe noch anregender mit den 
Erfahrungen der eg enwart ver 
mittelt, 




















Verlag von — Goftenoble in —* 


Erſte — * Geſammt⸗Ausgabe. 
e Serie. 6 

12 Bde. in jr E Lieferungen. 80. 

Eleganteſte Ausſtattung. 
Gubicriptiondpreis für jede Lieferung ⸗ 
nur 6 Gar. 

Der Verfaffer, noch im voller 
friſcher Tätigkeit, bat am alle 
dieje Schriften, wahre Kern- 




























Einzelne Bände werden nur zu einem 
— Preiſe von je 2 Thlrn. abge 
geben 


















Ina}: ——— Lieferung 1 und 2 mit ausführlichem 
Wahrheit anftre- Profpeet find in jeder Buchhandlung vor: 






räthig. — Alle 8—14 Zage eine Lieferung. (98) 








benden — 











io unserm Verlage ist Ende vor. Jahres | | | 





erschienen: l 
| 
Carl Twesten: *5 Leben j 
Die religiösen, politischen ‚Raphael'’s von Urbino. 
und socialen Ideen ‚Italiänischer Text von Vasari, 
der | Uebersetzung und Commentar 
asiatischen Culturvölker und der | von (100) 
Aegypter | Herman Grimm. 
in ihrer historischen Entwickelung dargestellt.| | || Erster Theil: Bis zur Vollendung der 


Disputa und Schule von Athen, 


Mit Raphael's Bildniss nach dem Ori- 
inal in der Münchner Gallerie in Al- 
| bertotypie, und zwei photograph. Schrift- 
|tafeln. (Facsimile von Sonetten Raphael's.) 
Kupferdruckpapier. Gr. 8, Preis: 4 Thir. 


Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung | Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung. 
| (Harrwitz und Gossmann) in Berlin, | (Harrwitz u, Gossmann) in Berlin, 


Herausgegeben 





von | 
M. Lazarus. | 

l 
4 Zwei Bände. gr. 8, geh, 4 Thaler, 


Prof. Dr. 











Magazin für die Literatur des Auslandes. 


L., Chronologifch-geographifche Beiträge. I. Zweite Abtheilung: 


No, 14. 
Verlag von Hugo Pohle, Hamburg. 
Soeben erschienen: 


Gesammelte Aufsätze 
über Kunst, 


vorzugsweise Musik, 


von 
Carl G. P. Grädener. 
Pr, 1 Thir. (101) 


Sn dem —— Verlage erſcheint 
eine neue Zeilſchrift unter dem Titel: 
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Deutfhland und das Ausland, 


Shakefprare's Königsdramen auf der deutfchen Bühne. 


Nachdem die Romantifer den großen Britten der deutichen 
Piteratur angeeignet hatten, ward das Beitreben immer mächtiger, 
ihn aud im möglichit vollftändigen Umfange für die deutiche 
Bühne zu gewinnen, Schröder und jeine Zeitgenoffen ftanden 
dem Dichter nody völlig unbefangen gegenüber, ihre Bühnenein- | 
richtungen find mit den modernen gar nicht zu vergleichen; fie , 
Löften ihm ganz im Profa auf, und mobelten die Handlung 
felber um, wie fie ed am entiprechendften für die Bebürfnifle des | 
Publikums hielten. Das damalige Stadium des Shafejpeare- | 
Kultus wird durch die Eſchenburgiſche Ueberſetzung gekennzeichnet. | 
Wir fehen nun freilich ziemlich vornehm auf diefe herab und | 
wenn wir z. B. bei Anton Schindler lefen, daß Beethoven feinen 
bewunderten Shalejpeare nur in der Mebertragung Eſchenburg's 
Iefen wollte, die Schlegel’ihe aber unmwillig fortwarf, fo laden | 
wir darüber und meinen, bier zeige fidh, wie in fo vielen andern | 
Dingen die bizarre Laune des großen Komponiften, Indeſſen 
troß alles jo ungemein berechtigten Stolzed auf Schlegel's wun- 
derbare Berbeutfchungen, troß alles Selbſtgefühls über unfere | 
Shafefpeare-Kenntnih, unfer Shakeſpeare-Verſtändniß follten wir 
doch eins nicht unberückſichtigt laſſen. Jene Zeit, Die au an 
Shakeſpeare in einer gewiſſermaßen barbarifhen Ueberſetzung 
Gefallen fand, war die lebensvollſte, produftivfte Epoche der 
ganzen beutfchen Literatur, war diejenige Periode, in welcher der 
eigentlihe Geift Shafefpeare's feine größten Wunder im 
deutfchen Gemüthe wirkte, in welchen man eben aud nur nad 
diejem Geift verlangte, und um bad Philofopbifche fich nicht im 
Mindeften fümmerte, Ich möchte deshalb den erbabenen Beethoven 
nidt fo von oben herab belächeln, jondern in feinem freilich 
kindlichen Urtheile einen gewiſſen inftinktiven Zug anerkennen. 

Es iſt befannt, daß Schlegel nur deshalb feine Meberfegung | 
Shakeſpeare's nicht jelber fortgefegt und womöglich zu Ende 
gebracht bat, weil dad Unternehmen nicht die in den Augen deö 
Buchhändler unumgänglihe Theilnahme fand. Je mehr aber 
das wahrhaft produftive Leben der deutſchen Literatur abbanden 
fan, deſto weitere Verbreitung fand Shakeſpeare in diejer feiner 
Geftaltung durch den feit Auther genialften aller Ueberjeger, 
Während die Vorklaſſiker und Klaffifer ſich durch Shafejpeare 


| 
| 
| 
' 





ein, gleichviel ob gänzlich zu billigendes, Gegengewicht gegen 
einen übermäfigen Shafejpeare- Kultus bejeffen hatten, Eonnte 


' man nun, nachdem eine gewiſſe Ruhe auf dem deutfchen Parnaß 


entjtanden war, die ganze Größe Shakeſpeare's mit Muße in 
ſich aufnehmen und lernen, daß bier ein Ideal der dramatischen 
Literatur vor und ftehe, Das zu erreichen durchaus unmöglich 
fein möchte, daß der Britte aber ſchon daburd die griechijchen 
Muſter zurückdränge, daß er am Eingange unjerer Kultur 
epoche auftrete, während jene die antike eingeleitet, So 
wurde denn Shafeipeare für die dramatiſchen Dichter, was für 


' die Theologen die Bibel ift: ein Text, dem fie mitteld Daumen- 


ſchrauben, ſpaniſcher Stiefeln und ähnlicher Marterinftrumente 
ihre Dogmen abfoltern. Hand in Hand Damit ging das Bemühen, 
dad Mepertoire Shakeſpeare's immer vollzähliger auf die 
Bretter zu bringen. Das Publifum verhielt ih Anfangs noch 
ziemlich ablehnend, einige Luftipiele fielen gradezu durd, und 
Tieck hatte manchen Aerger. Je mehr indeſſen das literargeichicht- 
lie Wiſſen von der einzigen Größe Shakeſpeare's fſich im Volke 
verbreitete, deſto jchwächer ward der Miderftand des Publifums, 
&o giebt ed denn wohl kaum nody ein Shakeſpeare'ſches Drama, 


welches nicht auf unferer Bühne dargeftellt worden wäre, womög- 


lich im zehnerlei Bearbeitungen. Den letzten und deutlichiten 
Ausdruck aber fand diefer Shafeipeare-Kultus in den Berfuchen, 
den Cyklus der gelammten Könige-Dramen auf die Bretter 


\ zu bringen, mit welden Dingelftedt den Anfang machte, und im 


welden ihm bereits verfchiedene Theater nachgefolgt find oder 
wenigftens nachzufolgen beabfichtigen, 3. B. dad Mündyener und 
das Berliner, 

Es ift begreiflich, daß hiermit eine Neaftion eintrat. Aber 
wie Die Bühne nur aus rein literarifchem Intereſſe ſich gänzlich 
Shakeſpeare hingegeben hatte, jo ftellte ſich auch die nun erwachte 
Polemif auf einen rein literariſchen Standpunkt. Man gebt 
von der nadten, nichtöfagenden Thatſache aus, daß Shafefpeare 
bereitd über 300 Sabre todt fei. Mit gleihem Rechte hätte 
Sophokles gegen die Ueberſchätzung Homers proteftiren können, 
denn das Zeitalter Homers lag ebenſo weit, vielleicht noch weiter 
hinter ihm. Aber man will jetzt eine moderne Kunſt ſchaffen, 


man tröftet ſich mit dem Gedanken, daß, wenn dieſe moderne 


Kunft auch jet noch nicht als muftergiltig anerkannt werde, 


dies die Nachwelt thun werde; habe doch auch Ehafefpeare jammt 


feinen Mitftrebenden eine ziemlich untergeordnete, ja verachtete 
Stellung eingenommen. Eo findet man denn leicht den Muth 
zu einer ziemlich kecken Kritik, die natürlich nirgends leichter zu 
üben tft, alö gerade an den Shakeſpeare'ſchen Hiftorien, an wel- 
chen der Dichter, nur die Intereffen feines Theaters und feines 
Volkes im Auge habend, an die modernen äſthetiſchen Regeln 
und Theorieen jehr wenig gedacht. Es war ihm durchaus gleidy- 
gültig, ob zwei neben einander herlaufende Handlungen zu wenig 
verfnüpft jeien, er begnügte fich, wenn die Spannung des Publi— 
kums niemals nachlief, und dies fonnte ſie nicht, wenn nur jede 
einzelne Scene den vollen Antheil des Zuſchauers in Anſpruch 
nabm. Der Dramatifer, meinte er, habe in erfter Linie darauf 


' au fehen, daß fein Stüd von der Bühne herab wirfe, dies zu 


thun, fei eben dad Weſen des Drama’s, ob ed nachher für „epiſch“, 


für „dronitenartig” erklärt werde, könne ſewohl dem unbefangenen 
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höchſtens ein gemiffes Uebermaß deſſelben dürfte dadurch zurüd- 


Beurtbeiler, wie dem Kaſſirer, gleichgültig fein. Eo wirkte er 


denn auf fein Publikum durch die Fülle der Thatfachen, durch 
die Tiefe der Charakteriftit, durch die Ausgelafienheit des 
Humord, durch die wunderbare Gedankengröße feiner Poefie. 
Wie ein dargeftellter Roman fpielte fi das Ganze ab und es 
mußte neben dem Dramatijchen der einzelnen Scene auch diejen 
romanhaften Reiz haben, weil die primitive, alle äußeren Mittel 
entbehrende engliſche Bühne ſich nicht mit der grandiofen Ein- 
fachheit und der abgeſchloſſenen Handlung einer griechiſchen Tra« 
gödie begnügen konnte, Im Theater von Athen hätte man frei» 
lich ſolch' ein Shafejpeare'iches Königsdrama nicht geben. können. 
Indeſſen nad den Bedürfniffen der realen Bühne fragen unfere 
Kritifer nicht, ed würde ihnen als unglaubliche Pedanterie erſchei— 
nen, wenn beshalb Semand fi gegen eine Aufführung eines 
antifen Drama’ ereifern wollte, weil unjere Bühne, unjer Theater 
ganz anders gebaut ift, als das antike, fie halten ſich angeb- 
lid) jtetö an den „innern Gehalt“, Nun bat aber jo ziemlich 


unjere gefammte deutfche Dramatik ihre Negeln aus Ehakeipeare | 


abftrabirt, es ift daher nicht einzuieben, weshalb Shafejpeare 
nicht ebenfo gut auf unferen Brettern zu Haufe fein follte, ala 
die Werke unjerer einheimiihen Dichter. Der Kritiker ruft nun 
zwar aus: Was geht und die altenglifcdhe Gejdichte an? — er 
findet feinen Moblgefallen an Falſtaff's Humor, fondern meint, 
dergleichen Aneipwige aus der Meermaid könnten Niemanden 
amüfiren, ja, daß Dortchen Radenreiher auf der Berliner Bühne 
aufgetreten ift, möchte ihn fajt dahin bringen, ein Mort für die 
„Prinzeifin George" einzulegen, Den Unterſchied zwiſchen den 
Ihmwindfüchtigen, kagenjämmerlihen Figuren der franzöflichen 
Demimonde- Komödie und dem fo äußerſt aefunden Dortchen 
Lackenreißer können wir num freilich bier nicht auseinander 
fegen, dazu mühte und Die ganze Lyrik des Shakeſpeare'ſchen 
Zeitalter8 zu Gebote ſtehen. Sintemal nun aber ohne ein biö» 
hen Lyrik wenigstens ein gefunder Mann nicht denkbar ift, jo 
merden wohl Kritiker, die fich zu derartigen- Sätzen hinreißen 
lafien, felber bald begreifen, daß fie fidy übereilten. Mas aber 
die andern Vorwürfe anbelangt, jo beweift er felber, wie wenig 
er dazu beredjtigt ift, fie zu machen. Im lobenäwertben patrio- 
tifchen Eifer ruft er nämlich ans: „Ich ziehe den „Prinzen von 
Hefien-Homburg” (sieh, „Maria Magdalena” und „die Jüdin 
von Toledo” ſämmtlichen Königsdramen Shakeſpeare's vor,” 


Hoffentlich rechnet er unter Dieje Königedramen nicht die unge 
beure Tragödie „Richard 111”, feine Liebhaberei würde fonft am 


Ende jelbft bei Gefinnungsgenofien Anftoh erregen, eine Tragödie, 
mit der denn doch der Prinz von Homburg nicht zu vergleichen 
ift. Diefed Drama ift freilich ein Meifterwerf und ftcht in feiner 
Art einzig in der deutſchen Literatur da, und gewiß muß es ala 


eine Schmach bezeichnet werden, daß Died wunderbare Stüd vom | 


Repertoire geftohen wird, während man Heinrich V. und womög- 
lich Heinrich VI. darauf bringt, Was aber Hebbel's Maria Mag- 


dalena betrifft, ein Drama, weldyes Roſenkranz 3. B. für geeig- | 


net hält, in feiner Aefthetif des Häßlichen ausführlich beiprochen 
zu werden, und das er einen „Nattenkönig von Widerſprüchen“ 
nennt, jo wird wohl den Meiften Falſtaff, Schaal, Stille und 
Piftol lieber fein, als die auf den ungefundeften und unfinnigften 
Vorausſetzungen bafirte Tragif jenes Stüdes, Weshalb uns nun 


aber gar der „die Jüdin von Toledo“ beigegebene hifterifche | 
zu wollen, ift dasjenige Verdienit Richard Magners, welches ihn 


Hintergrund näher fteben ſoll, als die altengliſche Geſchichte, ift 
abjolut nicht au begreifen. Ich glaube vom Standpunkte diefer 
modernen Polemik aus wird man dem Shafejpeare- Kultus fhwer- 
lich beifommen oder gar das Publikum davon abbringen können; 





gedrängt werden, weldes ſich darin äufert, daß man, wie ſchon 
bemerkt, ſelbſt einen Heinrich V. aufführt, oder gar Die drei 
Theile Heinrichs VI. in ein einziges Stück zufammenzieht und 
diefe Preßwurſt dann auftiicht. 

Es ift begreiflich, dak man das Anjehen Shakeſpeare's in den 
Zeiten unjerer jtolzen nationalen Wiedergeburt einigermaßen 
drüdend empfindet und ſich dieſes Drudes entledigen möchte, 
Die Manier aber, über den Schatten des Herkules zu fpotten 
und ihn als einen gewöhnlichen Sterblidhen binftellen zu wollen, 
erfcheint mir nicht grade fehr glüdlid, Man lafje deu litera- 
riſchen Werth Shakeſpeare's unangefochten, es bilft Nichts: 
Falſtaff bleibt num doch ein Unifum und jelbft Dortchen Lakenreißer. 
Aber gerade aus Pietät für den großen Dichter müßte gegen die 
Art jeiner Herrihaft auf unjerer Bühne proteftirt werden. Maß 
wir da zu jehen befommen, iftnunund nimmer Shake— 


\ fpeare; unfere ShafejpeareHufführungen dofumentiren in glei» 


der Meife eine Mißachtung feines unſterblichen Genies, wie der 
Gejege des Theaterd, Was würde man mohl von einem Kapell- 
meifter jagen, der aus Beethoven's Eroica oder firbenten Enm- 


| phonie bie und da Stellen wegliehe? Beethoven jelber hätte 





ficherlich befagtem Kapellmeifter eine Obrfeige applizirt mit dem 
Morten: Gr Gjel, will er’ö befjer wiflen als ich? — wie er es 
einft mit feinem Schüler Nies that, als dieſer ſich eine ungezie- 
mende Kritif erlaubte. Nun wohlan, Shafeipeare hätte das Recht, 
uns jammt und fonders eine folde Obrfeige zu geben. Es tft 
wohl Sedermann bekannt, welchen Werth Richard Wagner auf 
eine unverfürzte Aufführung feiner Opern legt; meint man 
dann etwa, Shakeſpeare hätte die Zerhadung, Verftümmelung 
und Berfrüppelung feiner Werke, wie fie unfere Bühnen vor 
nehmen (und vornehmen müffen), rubig mitangejeben? Ich 
glaube, fo viel Talent wird man dody wohl Shakeſpeare zuge 
ftehen, daß er nichts Meberflüffiges jchrieb. Denn giebt es einen 
größeren Fehler für ein Aunftwerf, ald Ueberflüſſiges zu enthalten? 
Sechs Finger oder gar drei Arme? In der That müfjen die Ehafe- 
ſpeare ſchen Dramen neben der ungeheuren Wirkung der einzelnen 
Scene den angenehmen, berubigenden Eindrud eines ununter- 
brodhenen romanhaften Fortgangd gemacht haben, während wir 
meift nur die einzelnen Ecenen zu jeben befommen und uns den 
innigen Zufammenbang nur deutlich madıen fönnen, wenn wir 
uns an dad erinnern, was wir zu Haufe geleien haben. Solche 
Nebengedanken aber Fann das Theater nicht geitatten, fein ganzer 
weitläufiger Apparat hätte dann Eeinen Jwed; denn es will Nichts, 
als und ganz und gar in die theatralifche Gegenwart aufgehen 
laſſen. Mir jolen da eben nicht mehr literarijche Menden, 
fondern nur Menden fein. Diefe ewige Diebarmonie zwijchen 
dem Kunftwerf jelber und der theatralifchen Darſtellung 
aber zerftört alled wahrhaft fünftlerifhe Gefühl. Es fcheint 
den Dichtern viel zu ordinär, die Gefege unſerer Bühne zu 
ftudiren, fie meinen, das fei Sache der Effekthaſcher. Der 
Gffefthafcher aber denft im Gegentheil immer mur an die ein» 
zelne Scene und darf im Webrigen die Fünftlerifchen Geſetze 
unfered modernen Theaters, jo oft er will, verlegen. Diefe 
follte man ftndiren und Kunftwerte fchaffen, die barmoniih in 
unfer Theater, wie es nun einmal ift, bineinpaffen, wie die Tra- 
gödien des Aeichulus für die antife Bühne, die Dramen des 
Shafejpeare für die altenalifche pahten, Died in feiner Kunft 


fo hochbedeutſam auch für die Literatur macht. Denn daß die 
thbeatraliiche Darftellung das eigentlih dramatiiche 
Kunſtwerk ſei, und micht der Tert, welchen wir zu Haufe leſen, 
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diefe eigentlich doch fo platte Wahrbeit erfreut ſich bis jegt in 
ber deutſchen Literatur mur einer fehr beſchränkten Anerkennung; 
wie viele Dichter verfafien nicht Dramen, in welchen fie jelber 
gleich höflich diejenigen Stellen bezeichnen, weldye bei der Auf- 
führung fortgelafjen werden können? Haben doch die erften Dich- 
ter unferer Nation ruhig ſich eine ſolche Verftümmelung ihrer 
Werke mit angefehen und niemald beim Dichten jelbft darnach 
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mitmachen. Gr hat Necht, wenn er jagt, der Apfel, den ich aus 
den Empfindungen roth, fauer, ſchwer u. f. w. bilde, ift das 
Produkt zweier Faktoren, des Sch und der Kräfte aufer mir, 
er hat Unrecht, wenn er fortfährt: was die BVorftellung Apfel in 
mir erwedte, der Kompler von wirkenden Kräften, der Apfel, 


‚ ber jelbft Ginmwirfungen empfängt und in feiner Art gegen fte 


geitrebt, dies unmöglich zu machen. So ift es denn dahin | 


gefommen, daß ed für eine lächerliche Selbftüberhebung gilt, 
wenn ein Dichter oder Komponift fein Werf jo aufgeführt haben 
will, Der „Bearbeiter“, der „Regiffeur” beherricht unſer Theater, 
wenn ber große Shafefpeare ſich Amputationen durch deren Roth» 


fift gefallen lafjen muß, wo nehmen die dii minorum gentium | 
ein Recht her, dagegen zu proteftiren? Wenn der größte Dramatiker | 


aller Zeiten es erlebt, daß man aus drei feiner Stüde eins madıt, 
wie kann fih da ein Fleiner Dramatiker der modernen Zeit 
beflagen, wenn man ihm ein Etüd auf den Kopf ftellt? Gr bat 
ja auch an Shakeſpeare gelernt, daß eine folche Bühneneinrich- 
tung nothwendig ifl. Aber gerade, daß Shafefpeare unferen 
Dramatifern diefe Lehre geben muf, ift eben ſo pietätälos gegen 
ibn gehandelt, wie ed übel auf die Entwidlung unjerer drama- 
tiſchen Kunft wirft. Hier möge man deshalb mit der Polemik 
gegen bie Shafefpearemanie einfegen, nicht aber in den Ton 
Voltaire's zurüdjallen, Hans Herrig. 


Der Menfdy und das fubjektive Leben im Weltall. 


Den wunderliden Verſuch, Leibnitz' Monaden aus der Er 
fahrung abzuleiten und als das richtige metaphyſiſche Prinzip 
binzuftelen, unternimmt Marimilian Droßbach.“) Gr beginnt 
mit Ausführung des Satzes: „Nicht bloß der Menſch, fondern 
alle Dinge empfinden und bewegen, und nur die Formen ihres 
Empfindens und Bewegens find verfchieden”. Faßt man bie 
Ausdrüde: empfangen, aufnehmen, empfinden, wahrnehmen, an+ 
ſchauen, erfennen, erfahren, wiflen, als Grade derjelben Ent» 
wicklungsreihe, jo kann diefe Hypotheſe ſehr förderlich fein, wenn 
man nicht vergift, dak man mit einer Hypotheſe arbeitet. Unter 
diefer Vorausfegung führt der Berfaffer den gelungenen Beweis, 
daß Bewegung und Empfindung auch in der anorganifhen Natur 
nie von einander getrennt find, und erreicht feinen Zwed voll» 
ftändig, Har zu machen, daß menſchliches Empfinden, Willen 
und Handeln nur der Stufe nach verfchieden fei von dem Empfin« 
den und Bewegen alles Seienden. Unfere Reaktion auf Ein- 
wirfungen der Aufenmelt nennen wir Empfindung; auf Einwir- 
kungen der Außenwelt rengirt jedes Ding, daher kann man, in 
gewiffem Sinne, feinem Ding Empfindung abiprechen, und 
wirklich jagen: „das Empfinden eriheint nur jo lange als ein 
unlösbares Näthjel, ald man es für eine befondere Eigenſchaft 
gewifler Dinge, wie der Menichen und der Thiere hält.” Auch 
über ben Unterſchied zwifchen unferer Empfindung und dem, mas 
ihr vorausgeht, wird fein Streit fich erheben. Schwere, Nöthe, 
Säure, Weichheit, Form u. ſ. w. find un ſere Vorſtellungen, find 
Produkte des Subjefts, während als Objekt nur Kräfte bleiben, 
welche die genannten Wirkungen im Subjeft hervorrufen, Kräfte, 
die keineswegs ſelbſt ſauer, weich, rotb u. j. w, find, Nun aber 
thut Droßbach einen verhängnißvolleu Schritt, den wir nicht 


) ueber die verjchiedenen Grade der Intelligenz und der Sitt ⸗ 
lichkeit in der Natur, Bon Marimilian Droßbach. Berlin, 1873, 
Verlag von F. Henſchel. 





reagirt, ift, im Gegenſatz zur ſubjektiven Borftellung, das objeftiv 
Seiende, dad „Weſen“. Wir jagen, nein, auch biefer Apfel 
bleibt unfere Borftellung; auch der „Kompler von Kräften” iſt 
ein Erzeugniß unferer Gehirnthätigkeit, ift eine andere Sorte 
unferer VBorftellungen, allein immer unfere Vorftellung, aus der 
wir überhaupt niemals binausfommen. Die Folge von Drof- 
bach's Schritt ift fein Fall in das Bodenlofe; er hat fein „Mefen“, 
die Leibnitz'ſche Monade fertig, er kennt fie genau, er weiß: 
jeded Weſen ift feiner Qualität nach bewegend und empfindend, 
feiner Quantität nadı ſchrankenlos, eine unendlihe Naum- und 
Zeit-Größe. Und lehrt die Erfahrung nichts kennen, als ver 
ſchiedene Empfindungen; wir fliehen aus ihnen auf eine 
Verſchiedenheit der Urſachen oder Kräfte, und geben ihnen des» 
halb verſchiedene Namen, Kohaͤſton, Elektrizität, Vernunft u. ſ. m.; 
ihn lehrt feine Erfahrung Die Kräfte ſelbſt fennen, und, wie 
es fcheint, heißt bei ihm jede Verbindung von Kräften „Wefen“, 
Mas bei ihm nicht „Mefen” ift, bleibt völlig unklar, es ift 
alles Weſen. Einmal fieht es jo aus, als eriftire noch etwas 
außer den beharrlihen Weſen, nämlich „veränderlidie Maffen, 
(4. B. Thon),“ allein es wäre nur eine Infonfequenz, wenn diele 
Maffen nicht wieder aus lauter beharrlichen Wefen, aus unver 
änderlichen Kräften beftänden. Sede Bewegung eined Weſens 
wirft durch dad gefammte Weltall; jede Bewegung im Weltall 
wirkt auf jedes Mefen; da ed widerfinnig ift, anzunehmen, ein 
Weſen wirke da, wo ed nicht ift, jo darf man mit Recht fagen, 
jedes Mefen ift überall im Univerfum gegenwärtig, und das 
gefammte Univerfum befindet fid, in jedem Weſen eingeichloffen. 
Jedes Weſen bleibt ftetö unverändert, das unbewegliche, unend* 
liche Ganze, — aber es bewegt ſich in fi, und fomit ift der 
raftlofe Mandel die Grundeigenthümlichkeit des Weſens. Jedes 
Weſen iſt ſtets überall gegenwärtig, aber es kann den Ort feines 
Kraftcentrumd verändern und thut es, — wozu, ift nicht abau« 
fehen, und ebenfo wenig, wie es das anfängt, denn, wenn es 
ſchon überall ift, fann es offenbar nirgends mehr bin. Bon 
Paradoren wimmelt ed bei Drohbadı, wie man fieht, und dabei 
ſpricht er fo viel Geſcheidtes, Scharfinniges, logifch und fachlich 
Brauchbares, daß es eim mirfliched Phänomen ift, wie das 
Dhantaftifche und Nebelhafte Dicht daneben ſich ungeftört geltend 
machen fann, Gin befonderer Stein det Anſtoßes wird ihm der 
Begriff Stoff. Allerdings läßt fidh jeder Stoff in Krafte auf 
löſen, jo daß nichts von ihm übrig bleibt, aber die Verbindung 
der Kräfte verlangt doch auch ihre Bezeichnung, und daher das 
Wort und der Begriff Stoff, während die beftimmten Kraft- 
verbindungen Dapier, Blei u. ſ. w. genannt werden. Allerdings 
kann man nie Stoff für ih ohne Kraft aufzeigen, aber Kraft 
für ſich ohne Etoff ebenſo wenig. O. S. €. 


Stöber’s „Alfatia*.*) 


Der rühmlichſt befannte Elſäſſiſche Dichter August Stöber, 
Profeſſor am ftädtiihen Gollegium zu Mühlbaufen, bat neuer- 


9 Alſatia. Beiträge zur elfäſſiſchen Geſchichte, Sage, Sitte, 
Eprade und Literatur. Herausgegeben von Auguſt Stöber. Neue 
Reihenfolge 1868— 1872. Colmar, Eugen Barth, 1875. — 437 ©, gr. 8, 
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dings den eriten Band einer neuen Reihenfolge jeiner alten 
ſeit 1551 ericheinenden Zeitichrift „Alfatia” veröffentlicht. 
Dand umfaht die Sahrgänge 1868-1872 und ift durch einen 
fehr reichen Fulturhiftorifhen Inhalt ausgezeihne. Nur der 
bibliographifche Theil, auf weichen in früheren Jahren ein bejon- 
derer und ein lohmender Fleiß verwandt ward, ift in der „neuen 
Reihenfolge” fortgelafien, und zwar, weil der emfige alſatiſche 
Siterarhiftorifer Paul Niftelbuber (in Strafiburg) von 1869 
ab eine Bibliographie alsacienne herausgiebt und in diefer ſowohl 
alle auf das Elſaß bezüuglichen Drudjchriften anzeigt, als auch 
die Lebensbefchreibungen der verdienſtvollſten Perjönlichkeiten 
des Flfafjes, die im Laufe des Sahres verftorben, hinzufügt. — 
An der Spitze des vorliegenden Bandes ftehen biographiſche 
Mittheilungen Auguft Stöbers über ben evwangelifchen Pfarrer 
Sohann Gottfried Roederer, einen Freund und Zeitgenofien 
Goethe’s, einen geiftig vielfah angeregten Dann, der auch mit 
Scyloffer, Lavater, Pfenninger und mandyen anderen hervorra- 
genden Größen des oberen Rheinthals in naher Verbindung 
und in einen ausgedehnten Briefwechſel geſtanden hat. Unter 
anderen intereffanten Notizen erfahren wir bier, daß Pfarrer 
Roederer (er lebte 1749—1815) in feinem Nachlaſſe die Original- 
handſchrift der Feftrede überliefert hat, welche Goethe's Kreund 
Franz Lerſe 1772 in der vom Akiuar Salzmann präfidirten 
literarifchen Gefellichaft zu Ehren Shafefpeare’s gehalten bat! 
Ein Eremplar von Shafefpeare's Othello, den in Göttingen 
1766 bei Viktorinus Boſſiegel gedrudten engliſchen Tert, hatte 
Goethe um jene Zeit dem für den englifchen Dramatiker hody« 
begeifterten Lerſe geſchenkt; wahricheinlich hat auch Lerſe's Shafe- 
ſpeare · Enthuſtasmus mit beigetragen, dab ihm die Ehre zu Theil 
ward, im Goch von Berlidyingen als Lieblingdftgur des Dichterö 
verherrlicht zu werden! 

Die ganze Zeit der Eturm- und Drangperiode mit all’ ihrer 
Ueberſchwenglichkeit und ihrem ehrenhaften, treugemeinten Eifer 
tritt und aus dem Rahmen diefer Mittheilungen deutlich vor 
Augen. Die beigegebenen Briefe bieten charakteriſtiſche Slluftra- 
tionen dazu. 

Wir können aus dem mafjenhaften Detail des Bandes nur 
noch ein paar Einzelheiten hervorheben. Fine mit Onellenaud- 
zügen reich ausgeſtattete hiftorifche Abhandlung des Herausgebers 
enthält unter dem Titel „Zur Geſchichte des Thals und der 
Gemeinde Sulgnatt im oberen Mundat” d. h. über die bifchöf- 
liche Bogtei Ruffadh im Oberelfah; aus der Zeit von 1574—1674 
allerlei merkwürdige Gurtoja, der 1571 verftorbene Pfarrer Jakob 
Heinrich Heig hat über das untere Mundat d. b. über das 
Stiftägebiet der Reichs ⸗Abtei Weißenburg und über die alten 
Gerichte diefer Laudſchaft eine höchſt lehrreiche Studie geliefert; 
der Archivar Ehrfam in Mühlhaufen den Driginalbericht einer 
ſchweizeriſchen Gefandtichaftsreife geipendet, welche Hans Kaspar 
Dolfuf, ein Ahnherr des jehigen berühmten Rabrifantenge 
ſchlechts, anno 1663 ald Vertreter der damals der Schweiz „zuge 
wandten” Stadt Mühlhauſen mitgemadyt und befchrieben hat. 
Man ficht aus diefem Bericht, welch' einen bedeutenden Werth 
Ludwig XIV. auf die „freundmwillige” Stimmung der eidgenöffi- 


ſchen Stände legte, denn in allen Städten und Feftungen, durd | 


bie der ſchweizeriſche Gejandtenzug Fam, wurden die ‚Gloden 
geläutet, die Kanonen gelöft, paradirten Soldaten, Bürgerfchaften 
und Zünfte, und war der Gewehrjalven und Freudenfener fein 
Ende! — Gin frappantes Gegenſtück bietet Gottlieb Konrad 
Pfeffels, des Fabeldichters, Neife in die Pfalz im Jahre 1783, 
von ihm felbft beſchrieben und aus Pfeffel's Nachlaſſe von Auguft 
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febenen Bürgers von Golmar und zugleich die jentimentale Auf- 
klärungsphiloſophie der Epoche durchziehen wie ein rother Faden 
die ftillen friedfertigen Betrachtungen des dem Geifte feiner Zeit 
unbefangen huldigenden alten Herrn. Daß ein Proteftant in 
den Eatboliihen Theilen der Pfalz unangefochten reifen und bei 
den ®ebildeten des Landes gute Aufnahme finden Eonnte, hat 
ihn bis zur Nührung erbaut; feine Schilderung der Freundin 
Wielands Sophie von Laroche und ihres Gemahls, des kurtrier'- 
fchen Kanzlers, ift ebenjo harakteriftiich als literarhiftorifch bedeut · 
fam. — Sprichwörter und jprichwörtliche Redensarten, die in den 
Schriften von Johann Michael Mofcherofc (1601—1669), dem 
Verfaſſer der Geſchichte Philanders von Sittewald, ſich vorfinden, 
bilden eine intereffante Linguiftiiche Zugabe, während die Selbft- 
biographie des großen Straßburger Gefchichtfchreiberd Abbe’ sPhilipp 
Andreas Grandidier (1752—1787), welche der Katholit Abbe 
U. Merklen und der proteftantijche Advokat Ignaz Chauffonr 
nebft anderen Neliquien aus Grandidierd Nachlaß mitgetbeilt 
haben, und in einem romaniſch Hingenden Namen die Geftalt 
eines vaterländifch geſtunten Elſäſſers von dem höchſten Geifted- 
und Geelenabel vorführt. Bon Grandidier hat der Mühlbaufener 
Dichter Georg Zetter (gemannt Friedrich Dite), den leider ſchon 
das Sahr 1872 dem Kreife der aljatifchen Mufenpfleger entrifien 
bat, das fchöne Wort ausgefprodhen, er jei buchſtäblich für's 
Vaterland geftorben, denn feine raftlofen, den ſchwachen Körper 
aufreibenden Studien haben Grandidier in ein frübzeitiges Grab 
geſenkt. Seine Familie ftammte aus der Gegend von Belfort, 
fein Bater, Advokat am Parlament von Meg, war aud dem 
elfättichen Belfort felbft gebürtig, der berühmte Sohn aber (nächſt 
Schöpflin, deſſen Schüler er war, der gröhte Geſchichtſchreiber 
Aljatiens) ein Straßburger Stadtfind und um bie Verherrlihung 
feiner Geburtöftadt unabläffig beforgt. Grandidier gehört durd- 
aus in den Rahmen diefer patriotifchen „Beiträge” hinein, der 
neuefte Band der „Alfatia” wird durch Nacrichten über ihn 
würdig abgeſchloſſen. — Aber ebenso erfreulich wie dieſer Abſchluß 
des Bandes, ift die große Zahl der Männer im Elfaß, die mit 
einſichtsvollem Gifer fi dem Anbau der alfatifchen Geſchichte 
und Literatur widmen und dad Verftändnik der Yandesart nach 
innen wie nad außen hin fördern. Stöber mit feiner „Alfatia” 
fteht in diefen edlen Beftrebungen nicht allein. Die Elfäffer 
haben alle Wechſol ihrer Echidfale nur um fo inniger mit dem 
beimathlidhen Boden verknüpft und in diefer Pietät für dad Land 
und die großen Erinnerungen der Väter liegt das Heil und die 
befte Bürgfchaft für das Gedeihen der Zufunft! 
Trauttwein von Belle, 


Großbritannien. 


Vier Helden Irlands 


Während ſich das englifche Parlament mit einer Bil für die 
Berföhnung Irlands beichäftigte, laſen wir grade Ledh's „Vier 
biftorifche Efſſays“, worin die Helden und Märtyrer Irlands 
Swift, Flood, Grattan und D’Eonnel in ihrer ganzen Rirfam- 
feit mit fragifchem Ausgange geidhildert werden, Da auch eine 
deutſche Ueberſetzung von Dr. 9. Solomwicz*) erfihienen tft, kann 


* William Edward Hartpole Lecky's Vier hiſtoriſche Gilans 
(Swift — Flood — Grattan — D’Eonnel), Mit Bewilligung bes 
Verfaſſers überjept von Dr. 3. Jolewicz. Poſen 1879, Verlag von 
Joſeph Jolewigz. - 
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ed allgemein zugänglih Allen empfohlen werden, welche die tie- 
feren Strömungen diefer lehrreichen Geſchichte Irlands kennen 
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lernen wollen. England wird uns dabei auch Marer, wie über- | 


haupt jede Staatömweisheit, welche gewaltfam annektirte Racen 
oder Staaten in Unterwürfigfeit erhalten will. Die Weltgeichichte 


hat über alle diefe Mißverhältniſſe ſtets ihr BVerdammungs- | 
' alledem fommt ed doch blos auf die Sadye jelbft an, pflegte er 


urtheil gefproden, und gezeigt, daß weder Unterdrüder 
noch Unterbrüdte je wahren Bortheil, gejchweige Ehre davon 
haben. Bid jeht bat man aus diefer Gefchichte noch nichts ge- 
lernt, aber fie wird mit der Zeit alle Gemalthaber und Eroberer 
mit ihren eignen Waffen fchlagen und fie mit Gewalt zwingen, 
völferrechtliche, internationale Beziehungen zu freien 
Bündniffen geltend zu machen, ftatt durch Staatögebietäver- 
sröferungen fich Feinde auf den Hals zu laden und fo die Ge 
‚walt und den Machtftolz, auf defien Befriedigung es ihnen an« 
fommt, felber zu ſchwächen und fih am Ende jelbft zu zerftören. 

Wie furchtbar leidet England an Indien und der grünen 
celtiſchen Nachbarinſel! 
von Verbrechen zu jühnen, ift wahrſcheinlich zu ſchwach und 
fommt jedenfalld viel zu fpät. Was man an Swift und den 
beiden größten irländifchen Parlamentsrednern Flood und Grattan, 


bejonders an dem größten und reinften Agitator D’Eonnel gefün- 


digt bat, wird ſich kaum je fühnen laflen. Ihre Forderungen 
für Irland beicränften fit ja im MWefentlihen auf das Noth- 
wendigſte, was es als celtifche und Fatholifhe Beionderheit zu 
feiner Selbfterhaltung, alfo auch zum wahren Vortheile Englands, 
brauchte. Die engliiche Diplomatie wollte die fo wenig einichen, 
daß fie im Gegentheil ein Recht nach dem andern verkürzte oder 
ganz aufhob. Wären wir hier berechtigt, eine hiſtoriſche Abhand- 
lung über biefe vier Helden und Märtyrer Irlands zu jchreiben, 
würden wir die angedeuteten Wahrheiten in ihren verfchiebenen 
Mandlungen genauer nachweiſen. Dies fei biftortfchen Zeitichrif- 
ten vorbehalten. 

Die Wirkſamkeit Smifts tritt natürlich gegen feinen Dichter 
rubm, der wenn nidt in Brobdignacs, fo doch in den Liliputern 


und in der „Tonne“ durd alle Zeiten und Zonen gefichert ift, | 


zurüd; aber einige feiner politifhen Brofchüren waren bei der 
damald noch unentwidelten Prefie wahrhbafte Greigniffe. Flood 
und Grattan, befonderd der leßtere mit feiner epigrammatifchen 
Schlagkraft, waren Redner des damals noch beftehenden irifchen 
Parlaments für die immer mehr verſchwindenden Rechte Irlands, 
wie fie faum eine andere politiiche Rednerbühne aufweiſen kann. 
Im Allgemeinen find fie vergeflen, aber das Wort des letzteren: 
„Das Wort der Freiheit und das Wort des Weiſen ftirbt nicht 
mit dem Propheten” wird nicht nur in Irland, fondern auch bei 
der Entwicklung aller anderen Mißverhältniſſe zwiſchen unterdrüd» 
ten und unterbrüdenden Etaaten beweifen, daß es wirklich 
unfterblidh jei. Am lehrreichiten und lebenbigften wirft noch 
der Rechtsanwalt SIrlande, größte Redner und Agitator fort, 
D’Eonnel, 

Seine Etimme gli einem vollen Flötentone, füllte das 
größte Gebäude und ſiegte über ben mwildeften Tumult, während 
fie zu gleicher Zeit jede Gemüthserregung in ber zarteften Weife 
erklingen ließ. Sie paßte gleichmäßig zur leidenſchaftlichen Er- 
regung wie der feineren Saiten des Pathos und der Empfindung, 
eberfo zur grapbifhen Echilderung. Niemand wußte befjer von 
ungeftümer Anflage zu einem Tone niedergefimpfter, aber fchar« 
fer Empfindlichkeit überzugeben. Niemand citirte Dichter mit 
wirffamerem Gefühl, Niemand beiah eine vollfommenere Meifter- 
fchaft in der Kunft, die Stimme den Zuhörern anzupajfen und 


Der jegige Verſuch, eine lange Reihe 





| falen Grofartigfeit des Meißels eines Michel 
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Seine Mimik war leicht und natürlich, feine Sprache Har, Fräf- 
tig und fließend, wenn auch jelten fein. Da er keinen Werth 
auf rhetorifche Kunftftüde legte, jo ordnete er alle anderen Rüd- 
fihten dem von ihm verfolgten Zwede unter und opferte jede 
Anmuth des Stils der unmittelbaren Wirfung. 

„Fine große Rede ift wohl eine fehr ſchöne Sache; aber bei 


zu fagen, Er fcheute feine gewöhnlichen Ausdrüde, feinen derben 
Humor und war nicht wähleriſch in feinen Bildern, verfehlte 
aber doc felten, Eindruck zu machen, weil er nächſt der bedeu- 
tenden Nednergabe große Gewandtheit bejah, die Schwächen und 
Borurtheile feiner Zuhörer zu entdeden und fih ihnen anzube- 
quemen. Mit grenzenlofer Schlagfertigfeit in Entgegnung ver 
band er meifterhafte Kraft in Darlegung feiner Beweiſe. Seine 
Erzählung war immer lichtvoll und lebendig und die Ausbrüche 
feiner Leidenſchaft entfalteten jene Friſche und Charaktergediegen- 
beit, weldye die Kunft jo jelten nachahmen kann. Der Zuhörer 
ſchien den Anftrengungen feines Geiftes zu folgen und zu jehen, 
wie er feine Gedanken zur Rede formte und zwar mit der koloj- 
Angelo. Der 
Genuf, den eine glänzende Rede gewährt, hat feine Hanptquelle in 
der Empfindung, daß der Mebner jede ihm entigegentretende 
Schwierigkeit aefchiet überwindet. Bei mandhen Rednern flieht 
die angemefjene Sprache fo rafdı und gleihfam auswendig, daß 
grade dadurch der Zauber verloren gebt. Bei anderen treten bie 
Schwierigkeiten ded Ausdrucks fo ſchmerzlich hervor oder werden 
fo unvollfommen überwunden, daß wir fie mit Furcht und Mit- 


leid anhören. Im der glüdlichen Mitte liegt der eigentliche Zau— 


ber der Beredtſamkeit. O'Connel war der wahre Zauberer großer 
Bolköverfammlungen. Cine jolhe Zubörerfhaft allein ift für 
die kräftigen Gefühle empfänglich, welche ber Rebner zu erregen 
fucht, und über folde Maffen übte O'Connel unbegrenzten Ein» 


Muß. Hunderttaufende hingen bezaubert an feinem Morte und 


wurden zu Thränen gerührt oder zu conpulfiviichem Gelächter, 
entflammt zur leidenfchaftlichften und gormerglühten Begeifterung 
und doch immer fo gezügelt, daß bei dDiefen ungehenren VBerfamm- 
lungen nicht eine That des Aufruhrs oder nur der Un— 
nejeglichfeit, nicht ein Beifpielvon Trunfenheit oder 
Unordnung vorfam. Gein Genius fonnte den Frobftnn, die 
Hoffnung, das Leid und die Thränen des Volls cbenfo wunder 
bar erregen ala beherrfchen.” 

Mit diefer Macht ded Wortes vereinigte er ganz Irland zur 
ftegreichen Agitationsarmee gegen daß Parlament, den Alotten- 
und Soldatenftolz der Engländer. Aus Furcht vor diefer durch 
das Mort vereinigten ganzen irländifchen Bevölkerung mußten 
fie endlich 1829 die Katholifen-Emanzipation im katholiſchen Lande 
annchmen, Freilich fuchten fle hernach feiner Weiſe fo viel ald 
möglid; davon zu umgehen oder unwirkſam au machen. O'Connel 
wird aber ald unübertroffener Meifter der Agitation, die ohne 
Aufruhr und Gemaltthätigkeitöverfuhe durch bloke Ausdauer 
und Vereinigung im Streben nad) einem feften Ziele endlich doch 
und zwar grümblicher ftegt, als durch die ftegreichfte Revolution, 
für alle Zonen und Zeiten unfterblich bleiben. Jedes Volk hat 
auch in dem qutmeinenden Staate immer bald Dies, bald Jenes 
zu beflagen oder zu wünſchen; aber Bitten und Beſchwerden ver- 
fliegen zerftreut oder gar ſich widerſprechend zwiſchen unabjehbaren 
Papierblättern der Zeitungen oderin einzelnen Bolfsverfammlungen, 
Auch herrfcht felten Ausdauer und energiſch bleibende Einigkeit. 
Deöhalb find und bleiben unfere beften Volls- und Parlaments» 


redner und die gediegenften Leitartikel in den Zeitungen meift 
einen langen Sat ohne Anftrengung und Grmattung zu fchliefen. | ſchwach und unwirkſam. Wir wiſſen nichts von Agitation. Nur 


die Engländer unter D’Connel lernten es, und in England ver 
fteht man es feitdem allen großen Zeitfragen gegenüber ganz vor- 
treflih. O'Eonnel ift der Schöpfer und Meifter einer neuen 
politifhen Macht, welche wahricheinlich berufen ift, noch öfter den 


Sieg maſſenhaft vereininter Begeifterung über Waffen und jelbft 


Parlamentögewalt zu feiern und dadurch zugleich den immer noch 
vielfach herrichenden Hoffnungen auf Gemaltjtreihe und Revolu- 
tionen die Nahrung zu entziehen, 

Und die vier Helden und Märtyrer Irlands find wohl nicht 
vergebend auch in Deutſchland anferftanden: fie jollen dazu bei« 
tragen, daß an Stelle der Eroberung und Unterbrüdung völfer 
rechtliche internationale Bande des Friedens und der Freiheit 


Staaten und Völker ald gleihberedhtigte Mitglieder großer KRul- | 


turgemeinden der Menſchheit vereinigen. 9. Beta. 


Belgien und Frankreich. 


Bie Wiſſenſchaſt des Friedens, 


Im Jahre 1818 fetten enalifche und amerikaniſche Gejell- 
ſchaften der Friedensfreunde einen Preis auf die befte Schrift über 
den MWeltfrieden, und die belgiiche Akademie, welche das Nichter- | 
amt übernahm, Frönte die Arbeit von Louis Bara, obſchon der 
funge Autor gegen die Konkurrenzbedingungen, Süße verthei- 
digte, wie: „Der Krieg ift ein Recht“, „Der Krieg hat mehr ala 
einmal die Freiheit der Melt gerettet, und kann ihr vielleicht 
noch mehr ala einmal die gröfeften Dienfte leiften”, und „Der 
allgemeine Krieg ift vielleicht das wahre Bedürfniß der Gegen- 
wart". Gefrönt wurde die Schrift, aber veröffentlicht wurde fie 
damald nicht, denn fie widerſprach den Tendenzen der Friedensliga, 
denen eine jofortige Abſchaffung des Krieged am beften entiprochen 
hätte. Bara arbeitete mit erftaunlichem Fleiß ein ungeheures 
Wert aus, die Wiſſenſchaft der Methode; jedoch alle feine 
Anftrengungen es gedrudt zu fehen, waren umfonft; es handelte 
fich um zwanzig bis fünfundzwanzig Bände, und Niemand mochte 
die Koften riöfiren, Der Autor, ein Advokat in Mont, bat um 
eine Anftellung in Brüffel, Lüttich oder Gent, um die biblio- 
tbefarifchen Hülfsquellen einer größeren Stadt benutzen zu können, 
er erhielt ſtets abjchlägige Antworten und ftarb 1857 im Alter 
bon 36 Jahren. Sein großes Merk rubt ald Manuffript in den 
Archiven der Bibliothef von Mond; feine 1849 gefrönte Preis · 
arbeit, die urſprünglich den Titel „Denkſchrift über die beſten 
Mittel zur Abſchaffung des Krieges” führte, ift jet von Ch. Potwın 
herausgegeben und Tiegt und vor ald „Die Wiſſenſchaft des 
Friedens." *) 

Ein ſeltſames Produft, dem man anflebt, daß es den Preis 
verdiente, auch wenn man die Konkurrenzarbeiten nicht Fennt. 
Klare Difpofition, ſyſtematiſche Behandlung, durchſichtige, oft be» 
geifterte Darftellung, ſcharfe Auffafjung der Bergangenbeit und 
Gegenwart, unerichütterliches Vertrauen auf eine befjere Zukunft 
und große Belejenbeit des Autorö zeichnen das Buch fehr vor- 
theilbaft aus, und ſolchen Borzügen gegenüber fallen bier und 
ba etwas Phrafe und Wiederholung, bin und ber phantaftifche 





*) La science de la paix, Programme par Louis Bara, Memnoire 
couronne A Paris en 1849 par le congres de societ«s anglo-amnerieaines 
des amis de la paix. Fruxelles. C. Muquardt, «diteur. Paris. 
Sandoz et Fischbacher, libraires-&diteurs, 1877. Berlin, Asher & Comp. 
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oder irrige Anfichten — Bara wollte z. B. alle Sklaverei und 
2eibeigenichaft der Melt auf gemeinfchaftliche Koften aller Nationer 
befeitigen, und meinte unter Anderem, Napoleon wäre nicht in 
Helena geftorben, wenn er in Brienne Vorlefungen über Bölfer- 
recht gehört hätte — nicht allzu ſchwer ins Gewicht. Aber man darf 
bei der Yektüre nie vergeſſen, daß man mit einem Zukunftsbau 
zu thun hat, den ein wohlwollender Denker in feinem Etudir- 
zimmer plant, und der faum aus etwas Beljerem befteben fann 
ald aus frommen Wünſchen. Bor allem fucht Bara nach hiftortfchen 
Grundlagen für feine Entwürfe, und glanbt fie zu finden. Nicht 
mit Ernennung von Amphuffionen oder Schiedsrichtern ift der 
Anfang zu machen, wenn der dauernde Friede eintreten fol, fon- 
dern mit der Herftellung eines allgemein anerfaunten Bölkerrechte, 
dem die Völker gehorchen, wie jegt die Individuen dem geltenden 
Staatögefeh, Und ſolch ein internationales Necht ift durchaus 
feine Utopie, meint Bara; die unzähligen Verträge zwifchen den 
einzelnen Völkern bieten das Material, aus welchem es heraus 
zu fihhten wäre, Verſuche, ein Seerecht der Neutralen einzuführen, 
find wirklich gemacht worden; dad Syſtem der bewaffneten Neu- 
tralität, das Rußland am 28. Februar 1780 verkündete, und dem 
Schweden, Dänemarf, die Niederlande, Preußen, Defterreih, Por- 
tugal und Sizilien beitraten, zeigt, wie Anfänge bereits biftorifch 
vorhanden find, und der dritte Artikel der ruſſiſchen Denkichrift 
vom April 1790 ſpricht ſchon von Grundlagen eines allge» 
meinen Seerechtes. Der Krieg wird aufhören, wenn ein Völker: 
recht eriftirt, und Aehnliches hat fich bereitd begeben, Ehemals 
war der Krieg zwiſchen Privatperjonen etwas ganz Gemöhnlices; 
der gerichtliche Zweikampf entidyied vor wenigen Jahrhunderten 


‚ über Recht und Unrecht, wie beut der Bölkerfrieg, warum ſoll 


der legte nicht aufhören gerade, wie die erften ein Ende genommen 
haben, durch Ginführung von Geſetzen? Mos majorım lag den 
Zwölftafeln zu Grunde, aus den Zwölftafeln entwidelte ſich das 
Corpus juris und der Code Napolton; ein fertiges Völkerrecht ift 
freilich zur Zeit unmöglich, aber jollte fidh etwas Zwölftafelartigeö 
nicht gründen laflen? 

„Selänge es Euch nur" — die Friedensgeſellſchaften find die 
Angeredeten — „die Völker einem vier Zeilen langen Bertrag 
zuftimmen zu machen, jo wäre das ſchon ein Kern, um mwelden 
gar bald die Seiten eines gewaltigen Bandes fidh gruppiren 
würden. Ja, eine einzige Zeile, die zwiſchen dem verichiedenen 
Völkern des Erdballs ein Rechtöband fchlänge, würde das Signal 
zu einer Bewegung der Geifter geben, denn jobald das Völker 
recht angefangen bat pofitines Medyt zu werden, bört man auf 
in der Müfte zu predigen, weiß man, wohin man zielt, ſagt 
man: das fehlt, oder dad; diefen Punft oder jenen bat man 
bedacht, hier iſt ein zweiter, ein dritter, für die zu forgen ift... 
Welchen Fortſchritt erftrebt Fuer edler Ehrgeiz? Daß man nidyt 
mehr bandgreiflich zu werden braudt, um fein Recht geltend zu 
machen. Alfo ziehet dad Recht aus dem Nichts, worin es bis 
beute noch ſteckt, befeftiget eö, verleiht ihm Realität, Kraft, Leben, 
macht es ſicher, autentifh durch unterfchriebene Erklärungen, 
durch obligatoriſche Verträge... Iſt dad Recht da, dann wird 
man über die Mittel reden können, ihm Adıtung zu verihaffen... 
Borläufig aber ſprecht nicht von Tribunalen und Schiedsrichtern: 
dieje Mittel find verfrübt. Heute kommt es darauf an alle Die 
Wahrheiten des Völferrechts aufzufuchen, Die in einem univerjellen 
Vertrage Aufnahme finden könnten, mit Berüdfichtigung des 
Standes der allgemeinen Bildung und des Geiftes der Herricher. 
Sit es möglich tauſend Wahrheiten zu entdecken, welche dieſe Be- 
dingungen erfüllen, fo lafjet fie in dem Entwurf des Vertrages 
einzeichnen, Findet Ihr mur hundert, die algemeiner Zuftimmung 
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begeanen, To bütet Euch vor der hundertiten zu ſprechen; Ihr 
würdet das Gelingen einer fo würdigen Arbeit auf's Spiel ſetzen. 
Giebt es nur zehn, jo fordert nicht mehr, Bedenket, daß es fich 
nur um Pflanzung eines Kerns handelt, Breitet der Eichbaum 
mit riefigem Stamm feine gewaltigen Aefte über die Maldgenofien, 
fo fragt man nicht, wie groß die Eichel war, die ihn einft in fich 
ihloh.... Wie lautet diefer Vertrag? Hier endet meine Auf- 
gabe; wir follen das Mittel angeben, nicht es liefern.” 

Mt wirklich das Mittel auch nur angegeben? Giebt es über 
haupt ſolch ein Mittel? Bara zieht gern aus dem Wachſthum 
und den Verhältnifjen von Individuen Schlüfe auf Wachsthum 
und Verhältniffe der Staaten, ein Verfahren, dad den Schein für, 
und die Wirklichkeit gegen ih bat. Er erfennt minorenne 
Etaaten an, welde der Vormundſchaft eines Herrſchers oder 
Mutterftaateö bedürfen, Das Individuum wird mündig, wern cd 
ein beftimmtes Alter erreicht hat, wann foll die Münpdigfeit 
der Staaten eintreten? Das muß ftudirt werden, antwortet 
Bara; das, und Vieles, und eigentlich Alles auf diefem Gebiet, 
denn noch wifien wir da blutwenig. Aus dem Verzeichnik der 
Fragen, welde unfer Antor als ungelöft und der Löſung harrend 
aufftellt, geben wir nur eine winzige Ausleſe. Grftens: was die 
Borftudien zur Bildung der Miflenichaft des Bölferrechts 
anlangt: Mas ift eine Nation? Mas ift das wahre Intereſſe 
eines Volkes? Mas ift Nationalgefühl, Nationalgeift, Volks- 
mwille? Bon fünfschn Fragen theilten wir diefe fünf mit, Zweitens: 
was die Bildung der Riffenfchaft des Volkerrechts betrifft: außer 
der Forderung eines Haffifizirten Katalogs aller Werke, Schriften 
und Stellen über diefe Materie, acht Kragen, von denen bier 
zwei ftehen mögen: Welches ift das Verwaltungsſyſtem, das einft 
die Völker regieren wird? Welches tft das Syſtem der politischen 
Rechte der Völker? Drittens: was bie Verbreitung der inter 
nationalen Wiffenihaft anlangt; bier fordert Bara in jedem 
Lande 1) allgemeine Geſchichte der Menichheit mit bejonderer 
Rüdficht auf das Völkerrecht; 2) Geichichte jedes einzelnen Volkes, 
mit befonderer Ruckſicht auf feine Nechte, Kerner: Ariegsgeichichte; 
dann das befte Merk, Gedicht, Roman, Echaufpiel oder fonftige 
literariſche Produkt, geeignet in den Maſſen Gedanken oder Ge 
fühle anzuregen, die den Völferfrieden befördern; daſſelbe für 


Malerei, Sfulptur, oder einen anderen Zweig der ſchönen Künfte, | 
welche Organifation fell die Unter | 


und ſchließt mit der Frage: 
mweifung im Völkerrecht bei den verichiedenen Völkern erhalten 


Viertens: in Betreff der unmittelbarften Wirkungen, die aus der | 


Schöpfung der Wiffenichaft des Wölferrechtes zu zieben ind, 
überfeßen wir von neun Fragen nur eine einzige: wo find die 
wahren natürlichen Gränzen der Nationen, d. h. welches ift das 
wahre Namenöverzeihnik der Völker, wie fie durch biftorische 
Thatiachen, die Eitten, die Religion, den Handel, die Anduftrie, 
die Gleichförmigfeit der Gedanken, oder durd andere Urſachen 
in Europa und den übrigen Melttheilen gebildet worden find, 
abgeichen von jeder politifchen oder geographifchen Eintheilung? 
— eine Frage, deren Ende den Anfang geradezu aufbebt. 

Hier können wir ſchließen. Das Buch ift vortrefflicdy gemeint, 
wird aber aur Verbreitung der Humanität wenig beitragen, Einen 
Grtraft feiner Arbeit giebt Bara felbft einmal mit den Worten: 


„Die Nationen müflen in jeder Hinficht ftudirt, und jeder muß 


die Wahrheit, wie bart fie auch fei, gefagt werben, es möge ihr 
gefallen oder nicht. 
fein. Cie müflen einander etwas mehr achten, als fie bisher 
getban haben. Sie müſſen Anderen nicht zufügen, was 
fie jelber nicht erleiden möchten.” Sehr richtig, wenn nur 
die Welt mit jolden Rathſchlägen zu beffern wäre! 
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ſchlimm mit der Wiſſenſchaft des Friedens; der Friede ift nicht 
eine Angelegenheit des Wiſſens, ſondern ded Mollens; dem 
Händelfüchtigen kann friedfertiger Sinn durch Lehre nicht beige 
bracht werden. e. 


Nord-Amerita. 


Einwanderungs-Statiflik der Hordamerikanifhen Freiſtaaten. 


Der Chef des ftatiftiihen Bureau's zu Waſhington, Dr. 
Edward Moung hat einen ausführlihen Bericht über die 
Ginwanderung der Vereinigten Staaten berauögegeben,*) welcher 
durd feinen amtlichen Charakter eine nicht zu unterihägende 
Wichtigkeit, für alle Auswanderungs-Luftigen, an denen befonders 
Deutſchland jo reich ift, beſitzt. Welcher Beweggrund alljährlich 
eine fo grohe Zahl Deutſche über den Ocean treibt, um im 
fernen Weiten eine neue Heimath zu fuchen, ift ſchwer zu fagen. 
Wir glauben, daf daran weder Uebervölkerung, nody Beichränkt- 
heit der bürgerlichen Freiheit noch ein entwideltes Mifvergnügen 
über politifche und foziale Verbältniffe, noch endlich ein einge 
borner Wandertrieb der germanifchen Race die Schuld trägt; es 
mag von allen diefen Dingen etwas dazu beitragen, aber der 
Hauptarund dürfte ein entwideltes Selbftvertrauen und praktiſcher 
Einn fein, der allerdings in einem menjchenärmeren Lande mehr 
Ausficht hat, durch Arbeit vorwärts zu fommen, Die romanifchen 
Völker ftenern nur einen fehr geringen Bruchtheil zur amerifa- 
nifchen Einwanderungsziffer bei, die flavifchen einen noch Fleineren, 
Dagegen ftammt die Hälfte aller Einwanderer aus den britiſchen 
Staaten Europas und Amerika’, ein Drittel aus Deutſchland 
und in das letzte Sechstel theilen fidy die übrigen Auswanderer 
Europa's und der andern Erdtheile, Wir laffen eine Auswahl 
der beträchtlichften und lehrreichſten Ziffern, aud den in diefem 
Buche gebotenen Tabellen folgen. Die Gefammt-Einmwanderung 
betrug: 


Aus: 


1520 bis | 1861 bis 
1870 incl. 1870 ind. 





1870, 






Großbritannien 3,857,850| 1,106,976 | 151,089 | 143,934 





Deutihland. . . \2,267,500 | 78'456! 91,779| 107,201 
Preufen . . 100,983) 0551| ..... | 22:0. 
Deutſch · Oeſterreich IE 9,898 5,283| 4,770 
Shwil . .... 61,572) 23,839 2414| 284 
Scland ..... | 31,118 9,539 9700| 1,122 
Dänemarf F 28,425) 17,885 3,041 2,346 
Skandinavien . . . | 154,938| 177,791 3065| 22,965 
Nubland . . eh 4,045 2,671 | 766 1,005 
Frankreich 246,8121 37,749 3,586 5,780 
| Balien ». 2... 2,908 | 1976| 2,940 2,97 
Spanien . . 2... 23,214 6,966 511 618 
| BritifdeAmerila . . | 284,491 | 167,349 | ca.54,000 , ca.38,000 
China. ... 109,502] 68,059 1198| 6,030 


Unter den — ber letzten zehn Jahre 186170 


befanden ſich: 526,199 Arbeiter; 211,742 Landleute; 163,94 Hand» 
So werden fte lernen weiſe und gemäßigt 


werfer; 9,200 Kaufleute; 91,204 Dienftiuhende; 52,214 Berg» 

*) Special Report on Immigration, accompanying information 
for immigrants ete. by Edward Young Dr. ph. Washington govern- 
ment printing office. 1872, 
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leute; 18,788 Seeleute; 16,128 Gelehrte. Alle übrigen Stände 
und Beruidtreife bezifferm fich unter zehn und meift unter fünf 
Taufend Angehörige. 

Um den Berürfniffen der Einwanderer ferner entgegenzu- 
fommen, bat die Negierung einen amtlihen Bericht ans allen 
Diftriften der einzelnen Staaten über folgende Fragen einge 
fordert: Iſt in Fand zu angemeffenen Preifen zu Faufen 
oder zu pachten? Welchen Preis reip. Pachtzinb zahlt man für 
den Ader? Welches find die hauptſächlichſten Landed-Produfte 
und ihre Preife? Wie groß ift die Entfernung bis zur nächſten 
Markt⸗Stadt, Eifenbahn- oder Dampfſchiff; Station? Wie iſt 
Boden und Wald beſchaffen? Welche Arbeitskraft iſt dort 
geſucht? Wieviel Mühlen und Fabriken ſind in Betrieb oder 
Bau? Gicht es dort Fifenbahn- oder andre öffentliche Unter- 
nehmungen, welche Arbeitöfräfte erfordern? Welche Nationalität 
ift unter dem fremden Arbeitern dort worherrichend? Melde | 
Vortheile kann der Diftrift Arbeitern, Handwerkern und Land | 
leuten bieten, und giebt e# dort gut bemäfjertes unkultivirtes 
Sand? Welche Preife haben Ochſen, Arbeitöpferde, Eſel, Milh- | 
fübe, Schafe, Schweine? — Die Beantwortung diefer Fragen | 
nach dem einzelnen Staaten nimmt die größte Abtheilung des 
Buches ein, und ermöglicht Jedermann ſich über die allgemeinen 
Berhältniffe eines Qandestheild zu orientiren. Cine dritte Abthei- | 
lung bringt Weberfichten der möchentlidhen Löhne und Berbienfte 
der Fabrit- und Feld- Arbeiter, Handwerker u. ſ. m. und ebenfo 
über die Preife der einzelnen Nahrungsmittel, Kleiderftoffe 
u. ſ. w. in den verfhiedenen Diftrikten. 

Dad Buch ift für Denjenigen, welcher den Entſchluß gefaßt 
hat, nach den Vereinigten Staaten auszuwandern, als eine unver · 
dächtige Belehrungs · Quelle beſonders wichtig. Es ſucht mit keinem 
Worte zur Einwanderung zu verlocken; es bevorzugt keine Gegend 
durch beſondre Empfehlungen; es bietet nur Zahlen und Nadı- 
weife. Da nun offenbar grade für den Deutjchen bie Vereinigten 
Staaten nad Klima und foziafen Verhältniſſen vielleicht das 
angemefjenfte Ausmwanderungäziel bieten, fo fönnen wir nur | 
wünfchen, dafı das Buch fleißig benutzt werde, um die günftigften 
Berhältniffe im Voraus erfennenzu lafien. Die amerikaniſche Regie 
rung, welche den Merth der deutfchen Einwanderung mohl 
zu würdigen verfteht, hat neuerdings beichlofien, einen gedrängten 
Auszug diefed Werkes im deutſcher Meberjegung zu beranftalten, | 
und da die jährlihe Einwanderung Deutichredender (aus dem 
Reiche, aus Oeſterreich und der Schmeiz) ca. 125,000 Köpfe ber 
trägt, fo dürfen wir dieſes Vorhaben ald ein wünfchenömwerthes 
bezeichnen. — Aus einer andern Duelle (dem Philadelphia Democrat) 
fügen wir bier die Bemerkung hinzu, daß in der erften Woche 
des April 1872 micht weniger als 1600 Elſaß ⸗Lothringer in 
New · York eingetroffen find, um in Amerika, wie das genannte 
Blatt hinzufſetzt, ebenſo ſicher germanifirt zu werden, als wenn 
fie daheim geblieben wären, denn ber franzöftiche Emigrant fpielt 
in Amerika eine ſehr untergeordnete, verſchwindende Mole. Als 
ihre Heimath franzöflich wurde, nahm der gaftliche Meften eine 
Menge Unzufriedener auf, nachdem fie wieder deutſch geworden 
ift, geſchieht dafjelbe: es ift eben in den Elſaß · Lothringern echt 
germaniſche Wanderluſt und Selbſtvertrauen, die nur eines 
geringen Anſtoßes von Außen bedürfen, verblieben. Wohl ihnen, 
daß fie wenigftens den franzöſiſchen Verlodungen nad) Algier zu | 
schen, widerftanden haben! fr 


..u.r.. 
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Amerikanifcher Sũchermarkt. 


Astronomical Engravings from the Observatory of Harvard College, 
Cambridge, Mass. (U. 8.). 39 Plates (partly coloured) in Folio. 
Preis 20 Thir, 

Inhalt von Tafel 1—10: 

1. Jupiter (4 views, Febr. 2, 4. 12. 28. 1872). 2. Jupiter (4 views, 
March 28. April 1. 2. 3. 1872). 3. Sun (2 views, Febr. 2. 16. 
1872). 4. Moon eraters (3 views), 5. Suecessive views ofa Sun 
spot (6 views). 6, Sucressive views of a Sun spot (4 views). 
7. Successive views of a Sun spot (2 views) 8. Solar promi- 
nences (5 views). 9. Solar prominences (2 views). 10, Solar 
prominences (4 views). Die Tafeln 11—30 werden nach Erschei- 
nen als Rest nachgeliefert. New-York, B. Westermann & Co. 

Hazen, (eneral W. B,, the school and army in wermany and France. 
New-York, 1872, Stechert & Wolff. 


Italien. 


Aus altrömiſcher Zeit. Aulturbilder von Theodor Simons. ”) 


Mancher Leſer wird ſtaunen. Es iſt vom alten Rom und 
Italien die Redez aber es iſt ja Alles wie bei und! Wie wenn 
ein Pferderennen ftattfindet, ein großer Gircud oder eine 
Menagerte angekommen ift und fih nun Alles drängt, die An- 


' fündigungsplafate zu Tefen; wie ſich der große Raum mit aller 


Art Volks füllt, dies mit Staunen und Grauen auf die wilden 
Beftien und die Reiter- und Kraftproduftionen ſchaut. Ja jelbft 
die Glownd unferes Circus fehlen niht! Und auf den Straßen 
gerade wie bei und; als ob der große Zapfenftreich der Drei · 
Kaiferconferenz ind Alterthum zurückdatirt wäre; ebenſo drängt 
ſich die Maſſe, ebenſo werden Menſchen zertreten und achtlos 
liegen gelaffen, ebenſo brült und jodelt die Menge, und die 
Kalauer der Gaffenjugend ſchweigen ebenjo wenig. Nur find 
die Aufführungen nicht fo blutig und grauftg. 

Tont comme chez nous! Sind wir denn etwa aud Menichen 
anderer Gattung und anderen Stoffes als jene alten Römer? 
Sft bei und die Maſſe von einem anderen Triebe bejeelt als 
von Neugier und augenblidlihem Einnengenuß? Wenn ed den 
Menſchen nur Har werden wollte, daß wir nicht „neu” oder „nie 
da geweſen“ find. Aus jedem Blatte der antiken Geſchichte fpin- 
nen ſich taufend Fäden in unfere Zeit herüber. Stantö- und 
Volksleben find verwandt, und die Kulturftufe des früheſten 
Eaiferlihen Nom entipricht in feltfam enger Weife der unfrigen. 

In oben genanntem Werke werden und zwei Bilder aus 
dem Volksleben vorgeführt, die fowohl den äuferen Glanz wie 
die innere Berfommenbeit jener Kulturepoche harakteriftren. Die 
Darftelung felbft zwar ift Dichtung, aber Dichtung nad dem 
Leben in treuefter Wahrheit. Im erften Bilde fehen wir das 
neugierige Pompeji fur; vor feiner Verſchuttung durd den 
Veſuv fih an der Nachricht eines bevorftehenden großen Gladia- 
toren» und Thierfampfes beraufhen. Der Tag ift da: Alles ſtürzt 


*) Der Inhalt ift folgender: 1. Ein Gladiatorenkampf uud eine 
Thierbepe in der Arena zu Pompeji. 79 n. Chr. Geb. II. Ein Wagen 
rennen im Cireus maximus zu Rom 10 n. Chr, Geb. Mit Jlluftra- 
tionen von Wlerander Wagner. Pradtausgübe. Lieferung I. Berlin, 
Gebrüder Paetel, 1872, gr. Fol. 70 Seiten. 
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in die Arena; die Stadt leert fih, um den einen Raum zu 
füllen. Drinnen fammelt ſich die Menge, die Geringen auf den 
oberen Galerien, die vornehme Gejellichaft, die der unfrigen, 
oder vielmehr der Parifer nichts nachgiebt, auf den unteren 
Reihen und in ihren Logen. Nun beginnt der Gladiatorenfampf; 
die einzelnen Kämpfer fordern unfer Interefie, unjere Parteinahme; 
der Sieger begrüßt die Maffe und höhnt die Leichen. Eine 
Paufe, die von Clowns als Kautſchuckleuten und Akrobaten aus · 
gefüllt wird. Dann Eommt die Thierhetze. Wieder werden wir 
für eine Löwin und einen Stier interefjirt, wovon die erjtere 
erliegt, der andere aber feinen Feind hinſtreckt. Der Kampf ift 
zu Ende und die Leichen von Menfhen und Thieren find ftarr 
und vergefien; fie haben ja ihre Schuldigfeit gethban und die 
Pompejaner amüftrt. 

Noch moderner erfcheint und das zweite Bild, wenngleich es 
echt antif ift, Ein großes Pferderennen im Circus fol ftatt- 
finden; es ift ein Sodeirennen nach modernem Begriff, wenn- 
gleich die Jockei's Eigenthümer find. Da fehen wir im Stalle 
die Vorbereitung in der Pferdepflege. Die vornehme Geſellſchaft 
ift in Parteien gefchieden und jede ift beftrebt, für ſich die beiten 
Renner zu gewinnen. Die Jockei's ſuchen ſich möglichft ge 
ſchmeidig zu maden, und mir werben in bie herrlichen öffent- 
lichen Bäder geführt (wie wir fie freilich jebt nicht mehr haben). 
Dort wird der Hauptheld für feine Aufgabe vorbereitet; er 
ſchwitzt, Läßt fich reiben, Eneten und falben. Dann fommt die 
Keftproceffion, der Kaifer und feine ganze Familie und fein Hof 
ziehen im präctigfter Weife in den Circus. Wieder ift die 
ganze Stadt dort vertreten; Alles wi ſehen, Alles wettet vom 
Geringften bis zum Höchſten. Das Rennen beginnt mit feinen 
fpannenden Wechfelfällen; Alles ſchaut athemlos dem Wettlauf 
zu, alle Parteiintriquen geben vor fih, und unfer Held, der die 
taiſerlichen Karben trägt, flegt. Da, als das Nennen eben be 
endet ift, bricht die eine Seite der hohen Brettergerüfte nieder 
und begräbt im Fall 13000 Menſchen (ein biftorifches Faktum). 
Sn Rom felbft harrt ein Kinderpaar aus vornehmem und reichem 
Haufe anf die Wiederkehr der Eltern vom Circus. Statt ihrer 
fommen fremde Männer: die Mutter liegt unter jenen 13000, 
der Vater bat Hab und Gut verwettet und ſich dann ertränft; 
die Kinder werden auf die Strafe geſetzt. Und Nom jauchzt. 

Der Berfaffer hat es verftanden, in ergreifendfter Dar 
ftelung das Leben und Treiben deö weltbeherrjhenden Volkes 
in feinem ungeheneren Leichtfinn kurz umd fcharf zu charakteri» 
firen. Es ift ja kein neuer Gedanke, dem gebildeten Laien. 
publifum Derartiged vorzutragen; haben doch ſchon Bulmwer 
in jeinen „legten Tagen von Pompeji" und Charles 
Kingdley im Roman „Hypatia” gleichfalls das Circus 
leben in glänzenden Farben geſchildert; dort aber find eö Bilder 
unter vielen geweſen und müſſen als Nebenſachen angefehen 
werden. Hier treten gerade dieſe Gegenftände für ſich allein 
hervor als Fulturbiftorifche Momente, wie fie eö in eminentem 
Sinne waren, 

Bir wollen ed dem Berfaffer verzeihen, daß er einige ftarfe 
chronologiſche Schnitzer macht. So läht er bei dem Mettrennen 
bed Jahres 10 nad Chr. Mäcenas, Agrippa und Meffalla 
den Kaifer Auguftus begleiten; daneben fommt der junge 
Tiberius und die Tochter ded Kaiferd Julia vor Nun aber 
war Mäcen ſchon im Sabre 8 vor Chr, Agrippa 13 vor Chr, 
Mefialla jpäteftens 9 nady Chr. geftorben; der „junge” Tiberius 
war im Sabre 10 n. Ehr. 52 Fahre alt, und Julia ſchmachtete 
ſchon jeit 2 vor Ehr. auf der einfamen Felfeninfel Pandataria, 
Es find das freilih Schniger; aber der Verfafſer bat ja nicht 
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einen einzigen hiſtoriſchen Aft, fondern ein Kulturgemälde geben 
wollen und ift dabei'mit poetifcher Lizenz verfahren. 

Schr zur Verſchönerung des Werkes dienen auch die 
Sluftrationen, die fomohl einzelne geichilderte Scenen wieder- 
geben, ald auch in Geftalt von Vignetten auftreten; unter Ich 
teren find beſonders ſchön die auf Seite 29 und 45 befindlichen. 

Wir wünfhen dem Unternehmen alles Glück. Es ift gut, 
dab die moderne Melt, die jetzt fo fchnell und nur für den 
Augenblid lebt, darauf aufmerkſam gemact wird, dab es 
vor undenklicher Zeit eine der ihrigen ähnliche Gulturepoche 
gegeben bat, welde untergegangen iſt. Diefed einzige 
Faktum jollte fie ftugig vor fich felbft machen und ben Ge 
danken erweden, ob nicht auch in ihr eben jene Todeskeime 
fih entfalten, die ehedem fo töntlih wirkten. Die Ber- 
gleihung der Zeiten bringt erft die Frucht der Kenntnignahme 
derjelben hervor, eine Frucht, die in dem Abthun und Ausrotten 
des ſich ald verderblich herausſtellenden Elementes zur Wohlthat 
wird. Damals wie jetzt untergräbt die Weberbildung den 
gefunden Boden der Bildung: der moderne Geſchmack an den 
Offenbachiaden entipringt derfelben Quelle alö die Leidenſchaft 
der Römer für graufame und blutige Schaukämpfe; der über 
reizte Gaumen verlangt einen ftärferen Stimulus, und dieſer 
häufig angewandte Stimulus ftumpft ab und tödtet endlich das 
feine Gefühl wahrer Bildung. Weberbildung iſt der erfte a. 
zur Berwilderung. 


Ardiv für Sprachwiſſenſchaſt.) 


Mit großer Genugthuung verfolgen wir dad reger und immer 
reger ſich entfaltende geiftige Leben, das in dem geeinten Stalien 
erwacht ift. Borzüglih auf dem Gebiete der Sprachforſchung 
herrſcht frifche Arbeit und lebendiges Treiben, und fchon wieder 
haben wir die freude, ein neues Unternehmen auf diefem Gebiete 
begrüßen zu Zönnen; ein Unternehmen, für deſſen Tüchtigfeit 
ſchon der Name des Herausgebers Bürgfchaft leiftet. Es ift das 
Archiv für italiänifhe Sprachwiſſenſchaft von ©. 3. Adcoli, das 
ſich die wiſſenſchaftliche Erforſchung der noch beftehenden itali« 
ſchen Dialekte zur Hauptaufgabe macht. Ein unendlid, reiches, 
und noch gar wenig auögebeuteted Feld, dem dad rege Interefje 
der Gegenwart mit befonderer Vorliebe entgegenfommt. Dem 
deutfchen Gelehrten, deſſen Berdienft es vor Allem ift, das 
Etudium der romanifchen Sprachen angeregt au haben, der eö 
verftanden, ihm mit ficherer Hand durch feine gründlichen wifjen- 
ſchaftlichen Arbeiten eine fefte Baflö zu geben, dem bedeutenden 
Sprachforſcher Friedrich Dieß, ift der vorliegende erſte Band des 
Archivs gewidmet. Diefer ftarfe Band enthält eine gründliche 
umfaffende Arbeit des geiftvollen Herausgebers über die romant- 
ſchen Dialekte der italiäniſchen Halbinfel und der angrenzenden 
Spracgebiete. Cine große, jorgjam ſchraffirte Dialeftkarte ver- 
vollftändigt die Anſchaulichkeit dieſer Arbeit. 

Belonders angenehm war ed und, in der intereffanten Ein- 
leitung wieder dem mwohlthuenden Gefühl der Anerkennung für 
die Tüchtigkeit der deutichen Geiftesarbeit zu begegnen. Adcoli 
macht Front gegen die Bewegung, weldye ganz Stalien nöthigen 
will, das im Florentiniſchen Gebiet geiprochene Staliänifh als 
einzige Norm der Sprache anzuerfennen und anzunehmen. Gr 
macht feine Randäleute darauf aufmerffam, wie die von ihnen 





*) Archivio glottologico italiano, diretto da G, J. Ascoli, 
Ermanno Loescher, Roma 18573. Berlin, Lesser. 
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erfehnte Epracheinheit bei den Deutichen und den Franzoſen auf 
ganz anderem Wege entftanden iſt. Wie fie in dem centrali« 
firenden Frankreich das natürliche Produkt einer Richtung ward, 
die in dem Gentralpunft Paris das geiftige Leben der ganzen 
Nation zunfammenftrömen läft, um eö von dort aus wieder über 
das ganze Sand andzuftrahlen, deſſen Blide an diefem Heerbe 
alles Lebens hängen und allein von dorther Nahrung hoffen 
und annehmen. — In Deutjchland, dad nur zu ſehr einer decen- 
tralifirenden Richtung gehuldigt, zeigt er dagegen, wie andere 
Elemente die Spradheinheit trotz der politifchen Zerrifienheit fo 
volftändig geihaffen; wie die rege geiftige Arbeit, an der fich 
die ganze Nation betheiligte, nothwendig ein allgemein gültiges 
Behikel für den reichen Gedanfeninhalt fchaffen mußte, Er weiſt 
mit befonderem Nachdruck daranf bin — worin auch wir ſtets 
einen fo bedeutenden Faftor des ungeftörten geiftigen Zuſammen - 
hanges deutfcher Bildung geſehen — dab in Deutſchland jeder 
bedeutende Mann fo zu jagen Edyule macht, daß er ftetö einen 
Kreis von Intelligenzen vorfindet, die weit genug vorgefchritten 
find, um das, was er ihnen an Neuem, Bedeutendem bietet, auf- 
nehmen und übertragen zu fönnen. So gebt fein Glied der 
Kette verloren, und ber nächte epochemachende Geift fußt auf 
dem, was feine Vorgänger geleiftet, und ift nicht gezwungen, 
durch eigene Arbeit noch einmal das zu finden, was ſchon vor 
ihm gefunden und angenommen worden. Sn Stalien fehlte biöher 
leider diefer vermittelnde Zufammenbang. Die Bildung war nicht 
fo allgemein; der bedeutende Forſcher ftand allein, unverftanden, 
feine Errungenfchaften Eonnten nicht fo fruchtbringend wirken, da 
er fie feinen fähigen Schülern vermitteln Eonnte, für fein geifti- 
ges Eigenthum feinen Erben fand. — Hoffen wir, daß in dem 
neuen Stalien alle Kräfte auf dem geeinten Boden deö Bater- 
Tandes fo frifch wachſen und gedeihen mögen, daß der Reichthum 
des geiftigen Lebens nothwendig und naturgemäk auch die erfehnte 
Spradheinheit ſchaffen müfje, M. B. 


Staliänifher Sũchermarkt. 


Calri, Gius,, Studi amministrativi. Parte I. in-32. p. 160. Genora. 

Colet, Luigia, Infanzie di uomini eelebri. in 16. p. 364. con ineisioni, 
Milano, frat, Treves, 2,50 Francs, 

Corsi, Carlo, Tattica, in-8, p. 680 con 14 tarole, 
Minerva. 8 Fr. 

Gotti, Aurelio, Le Gallerie (li Firenze, Relazione al Ministro della 
Pubblica Istruzione in Italia. in-8. p. 480. Firenze, Cellini, 
Manfredi, Ariodante, Le cento eittä d'Italia, deserizione storica - poli- 
tiea-geografica-commereiale-religiosa-militare, in-8. p. 638. Milano, 

Bestetti, 

Marselli, Niccolo, La Scienza della Storis, Parte I. Le Fasi del 
Pensiero storieo. in-®. p. 40%, Torino, Loescher. 4 Fr. 
Mulazzi, Virginia, una sostituzione di madre, romanzo, in-S, p. 395, 

Milano, Salvri, 3,50 Fr, 
Volterra, Carlo, Novelle, in-32. p. 124. Milano, Cocei. 0,50 Fr. 


Firenze, la 


Kleine literarifche Revue. 


— Victor Aims Huber.*) Während des Durchleſens diefes 
erften Bandes von Huber's Biographie Fonnten wir einen bei 


— 


*) Bitter Aims Huber, Sein Werden und Wirken von Rubolf 
Elver:. I. Tbeil. Bremen Müller 1872. 
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einem derartigen Gegenftand — wo ſchon der Etoff an fich den 
einheitlichen Fünftleriihen Mittelpunft darbietet — ſicher höchſt 
feltenen Zwieipalt nidyt überwinden, Die Mutter ded Helden 
nahm unfer Snterefje in weit höherem Make in Anſpruch als 
diefer ſelbſt. Es ift ficher gegen den Wunfch und die Abficht des 
Berfaffers, allein in den Augen des Neferenten wenigftens trat 
der zwar tüchtige, mit reger Smpfänglichfeit für das Gute und 
Schoͤne ausgeſtattete nadı einem höhern Lebensinhalte ringende 
Eohn in feinem, mit fentimentalen Elementen verfehten Suchen 
und endlichen Finden fehr zurück gegen die thatfräftige, gedan- 
fenflare Mutter, der die „Erkenntniß Religion ift, und die Wif- 
ſenſchaft die Erlemung unferer Würde und unferer Beftimmung 
als Menſchen.“ — Sa, beinab’ fühlt man ſich verfucht zu fragen, 
welches Anrecht auf eine Biographie Huber überhaupt befitt! 
Mir thun bier wieder einen Blid in das Mefen und Treiben 
der Menſchen im Anfang unferes Sabrhunderts, einer Zeit, die 
nach den gewaltigen Ummälzungen, welche zwifchen ihr und der 
Gegenwart liegen, uns fhon in eine unendliche Ferne gerüdt 
ericheint, daß wir gleichjam ein Bild aus der Fremde zu fehen 
glauben. 

Beſonders intereffirten und die Schilderungen von Hofwyl, 
der berühmten Crzichungsanftalt, deren erfter Zögling Huber 
war; fie führen und jene von Erziehungsfragen fo bewegte Periode 
vor, im melcher Peftalozzi'® Auftreten das regfte Intereſſe für 
GErziehungsprobleme angeregt, jo daß ſich die beiten Köpfe und 
Herzen eingehend mit diefen wichtigen Fragen beicdhäftigten und 
ben Verſuch einer befriedigenden Löſung zur würdigen Aufgabe 
eined ganzen Lebend machten. In fellenberg — dem Gründer 
ber Anftalt von Hofwyl, dem Manne der glühenden Begeifterung 
für Humanität im Prinzip, defien bedeutenden, aber berrichfüch- 
tigem Geifte es nicht gelingen wollte, ſich thatſächlich die volle 
Liebe der rings um ihn heranwachſenden jungen Schaar zu erwer · 
ben — tritt und eind der interefianten Originale jener an Drigi« 
nalen fo reihen Epoche entgegen. 

Amtıfant find auch die GStreiflichter, welche auf deutſches 
Univerfitätöleben fallen, befonders auf Göttinger Berhältnifie, 
in welche Huber, der Enkel Heyne’, der nahe Verwandte von 
Heeren und Blumenbach wohl gründlich eingeweiht war, Nach» 
dem er von feinen, für damalige Zeiten noch fehr weiten Reifen 
nadı Spanien, Franfreih, Schottland und England zurüdgefehrt 
war, hielt er fich wieder einige Zeit in Göttingen auf, in der 
Abſicht, ſich ald Privatdozent der Gefchichte zu habilitiren. Da- 
mals ſchrieb er feiner Mutter, wie fehr er fühle, daß ibm Alles, 
wad er aud eigener, reicher Anſchauung gelernt, dort jo wenig, 
ja gar nichts nügen Fönne, dort, wo nur Buchgelehrſamkeit Gel» 
tung babe, „wo fogar die jungen Bücherwürmer (Profefioren) 
von den alten wie Studenten behandelt würden.” 


— Wahrheit aus Rulnen.’) Herr Karl Scholl, Prediger einer 
freien Gemeinde in Nürnberg, will, wie er es in der Vorrede 
ausfpricht, mit diefem Buche für feine antichriftliche Nichtung 
Propaganda machen; ed liegt ihm daran, nachzuweiſen, daß ſchon 
dad Heidenthbum die reinfte Humanität gefannt hat, daß nur 
„nübifcher und chriftlicher Hochmuth das Aufgehen diefer Erfenntniß 
fo lange verhindert hat”, „Dad, was mir im Judenthum und 
Ehriftenthum unter dem Wuſt von Mahn und Aberglauben 


*) Bahrbeit aus Ruinen oder das ewige Fvangelium der Huma- 
nität. Originalausfprüce aus den vordriftlichen Schriftwerlen gefam« 
melt von Barl Scholl. Frankfurt a. M. Franz Auffahrt. 304. ©. 
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Wahres und Schönes finden, Alles und zwar ohne Ausnahme 
im heidniſchen Alterthume ſchon uns entgegentritt, fo daß wir 
in defien Echriftwerfen vielem Schönen begegnen, das mir in 
fämmtlichen biblifchen Urkunden des Judenthums und Chriften- 
thums vergeblich fuchen.” — Wir wünſchten Herrn Scholl, daß 
er bie Toleranz, die er fo anögiebig gegen das Heidenthum 
anmendet, auch den monotheiftiichen Religionen gegenüber nicht 
ganz ſchwinden ließe. Ganz fchlechte Bemerkungen der Alten 
reißt er aus. dem Zufammenhange, und die banalften Gemeinpläße 
der Heiben ftellt er als bedeutfame Denkſprüche bin, Da lejen 
wir 3. B. S. 129.: Glaube nicht Alles, Thaled; und fogleich 
binterher: Es wird ja viel gefabelt, Euripides. Man braucht 
nicht Thales, nicht Euripides zu fein, ja man braucht nicht ein- 
mal Herr Scholl zu fein, um auf diefe Gedanken zu kommen. 
Solch' triviale Sätze find im großer Zahl in diefem ewigen 
Evangelium der Humanität aufgefpeichert, und nur die Bibel 
fann vor diefem fonft jo milden Richter nicht befteben; in dem 
neuen Evangelium findet fein Eat von ihr Aufnahme Das ift 
gar fehr lieblos und parteiifch von dem Apoftel der Humanität. 
Und was die Hauptiache ift, ift denn das Heidenthum ſchon ger 
rechtfertigt, wenn es erwiefen ift, daß einzelne heidnifche Denker 
und Dichter edle Gedanken in edler Form audgedrüdt haben. 
Hatte das Heidenthum nicht bis im die fpätefte Zeit feine Men- 
fhenopfer, feine jhamlofen Sinnlichkeitskulte? Die Denker, 
meldye unter den Heiden reine humanere Anſchauungen aus 
fpradyen, mußten weidlic darauf achten, mit dem Priefter nicht in 
Konflift zu gerathen, während in der Bibel diefe von den heid- 
niſchen Prieftern verpönten Lehren ald maßgebend für Die 
religiöfe Uebung bingeftellt find. Herr Scholl ſpricht von heid- 
nifchen Apofteln der Humanität und man Fann fagen, der Begriff 
der Humanität ift ein rein monotbeiftifcher; das Alterthum kannte 
nur die Nationalität. Der Begriff der Menſchheit ald einer 
großen Vereinigung von Brüdern ift rein bibliſch. So ift die 
Tendenz diefer Spruchſammlung allerdings verfehlt. Aber fie 
bat darum, trogdem viel Spreu in den Weizen gemifcht ift, doch 
immer ihren Werth. Es find viele ſchöne Eräftige Sentenzen, 
welche audy neben der Bibel leſenswerth find. 





— Studien am Aamin.“) Derjelbe amerikaniſche Autor, deffen in 
Europa empfangene Gindrüde wir vor nicht langer Zeit in diefen 
Blättern anerfennend erwähnten, giebt uns in feiner meneften 
Arbeit ein Etüdchen ächt amerikaniſchen Lebens. Die Flamme 
des häuslichen Heerdes, des breiten, behaglichen, offenen Kamins 
von Neu» England ift ihm der Mittelpunkt des Familienkreiſes, 
um den fi} die Bewohner des Haufe jelbft, wie auch Freunde 
und Nachbarn verfammeln. Dort der helllodernden Holzflamme 
gegenüber bildet fich der gemüthliche Kreis; in behaglicher Be- 
fchaulichkeit den Blick auf die wärmende Gluth gerichtet, fpinnen 
Ah Träumereien, Gedanfen und Geſpräche fort. Jedes Intereffe, 
wie ed der Tag gerade mit ſich bringt, wird von dem Einen 
oder dem Andern der modernen Feueranbeter in das Bereich der 
gemüthlich ſich entwidelnden Diskufften eingeführt: Soziales, 
Politifches, Literatur und Kunſt, Träume und Erlebnifie. Eelbft 
ein diskreter Blid auf ein, innerhalb des magifchen Flanmen- 
zirfelö entftandenes, glüdlicyes Liebesverhältniß ift uns vergönnt. 
— (8 find frifh aus dem Leben herausgegriffene Bilder des 
Denkens und Treibend unferer lieben Areunde jenſeits des 

*) Backlog Studies by Charles D. Warner, Boston. James R. 
Osgood & Co,, 1873. Berlin, Internat. Buchhandlung. 
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Ozeans, die uns einen flüchtigen Blick hineinwerfen laſſen in 
dad anglo-amerikaniſche Weſen, das der alten Welt in feiner 
eigenthümlichen Entwidelung dod noch jo manches fremdartig 
Scheinende bietet. Eine wohlthuende Wärme inniger Empfäng- 
lichkeit für das ruhige Glück im engen Heim des Haufes durch- 
weht die mit flüchtiger Feder hingemworfenen Studien, während 
andererfeitö die feine Sronie wie der milde Humor des Verfaflers 
ed nicht an pifanter Würze fehlen lafſen. 


— Ierufolem und Umgebung. Dr. Wilhelm Elgner beißt 
ber Berfaffer einer Furggefaßten Schilderung „Serufalems und 
feiner Umgebung” mit Bezichung auf dad heilige Land, (Leipzig, 
Serbe'ſche Verlagsbuchhandlungh. Dad Werkchen ift angenehm 
geichrieben, fauber gedrudt und mit trefflihen, nach Photogra- 
pbien gezeichneten Holzichnitten auögeftattet. Wer reine ober 
flaͤchliche Kenntniß der Heimathöorte des Judenthums und 
Ehriftenthums fid) angneignen wũnſcht, findet in demfelben einen 
gefälligen Wegweifer. ; 





— Die milttärifce Beitfchriften- Literatur bat ſich in Folge 
der letzten Kriege in erheblichem Maße vermehrt. Nach 
einer in der Klorentinifchen Bibliografia Italiana veröffentlichten 
Ueberficht erfheinen gegenwärtig nicht weniger ald 75 militärifche 
Sournale in Europa, von denen auf Deutfchland, Frankreich und 
Stalien je 11, auf Defterreich und die Pyrenäenhalbinſel je 9, 
auf England und Rußland je 6, auf Belgien, Dänemarf und die 
ffandinavifche Halbinfel je 3 Fommen. 


Sprechſaal. 


Die Bewegung au Gunſten der vlaͤmiſchen Sprache hat im 
Laufe des Monats März eine große Anregung erhalten durch 
ein Ereigniß, welches allerdings nur au Flar beweift, zu welcher 
Rolle die trotz aller Siege deutſcher Waffen noch immer auf ihr 
Franzofenthum pochenden Vallonen am liebften die Flamländer 
verurtheilen möchten. Ein Bürger von Brüffel hatte ſich gemei- 
gert, den Geburtsakt feines Kindes au unterzeichnen, weil derjelbe 
in franzöfifcher Sprache abgefaßt war und er fein Franzöſiſch 
verftand. Als er in Begleitung zweier Zeugen feine Erflärung 
auf dem Gemeindehaufe in vlämifcher Sprade abgeben mollte, 
weigerte fich der betreffende Beamte, fle in derſelben niebergu- 
ſchreiben und fagte: das gefchieht hier franzöftfch, gehen Sie wo 
anderd hin, Der Bürger ward in Folge deſſen zu 50 Franken 
Etrafe und in die Koften verurtheilt, Dad Gericht zweiter 
Suftanz beftätigte das erfte Erfenntnif, „weil ed nicht feftauftellen 
habe, ob die Geburtdanzeige in vlämifcher oder franzöflicher 
Sprache erfolgen mühe” Cine fehr bewegte Verhandlung ging 
diefem Richterſpruche voraus: die Advofaten des Appellanten 
plaidirten in vlämifcher Sprache und lich ſich der Vorſitzende, 
ein Herr Deprelle de la Nieppe, Alles Wort für Wort überjeger, 
als aber die Advofaten von ihm, der natürlich franzöſtſch redete, 
dad limgefehrte verlangten, ſprach er die geflügelten Worte: 
c'est un enfantillage, Der Proceh ift nunmehr in die dritte Inſtanz 
gebradyt. Es ift begreiflic, dak die Rlamländer überaus auf- 
gebracht find, ihre Sprache als eine enfantillage behandelt zu ſehen. 


252 

Aus allen Theilen des Landes proteftirt man gegen bie fernere 
Bergewaltigung vlämifcdyer Freiheit. Die vplämifchen Blätter 
wimmeln von Zornesausbrüden, theild in Berfen, theils in Profa, 
gegen die „Arandquillons”, die nicht gerade von einer großen 
Begeifterung für die belgiſche Nationalität zeugen. So fingt ein 
Herr de la Montagne in dem zu Brüffel ericheinenden Blatte 
* „de Kerels“ über dad Jahr 1830: 


Berflucht, verflucht dies Jahr von Noth und Unreil ſchwer, 
Mein tbeured Flanderland, nicht preife bu es mehr, 

Du benfit, es brachte Dir der Freiheit Morgenrotb 

Und es bereitete dir Elend, Schande, Tod! 


Die Rumänen haben für ihre neueften Attentate gegen die 
dortige jüdtfche Bevölkerung einen mächtigen Verbündeten ge- 
wonnen, d. i. die Abjpannung, welche durch die ftete Wiederholung 
derjelben Ghräuel in der öffentlihen Meinung erzeugt worden tft. 
Die erften Manifejtationen der Barbarei an der untern Donau 
erwedten die Entrüftung und dad Entſetzen des gebildeten 
Europas und man that fi zufammen, um bie Geipenfter deö 
Mittelalterd zu bannen. Aber nun haben die Rumänen dieſen 
Zom Europas abgeftumpft, indem fie fort und fort in derjelben 
Meife wirthſchaften und durd jcheinbare Konzeffionen den 
Öffentlicyen Unwillen beſchwichtigen. Unfer Zeitungspublifum 
bedarf eines fteten neuen Reizes, um einem Gegenftand Auf- 
merffamfeit zuzuwenden, und die rumäntihen Judenaffairen 
wurden zufegt langweilig; das war das Schlimmſte, was diefen 
gequälten Menſchen geichehen fonnte; man überſchlug in den 
Zeitungen die Korrefpondenzen aus der Moldau-MWallachei, weil 
fie nicht Neues, jondern ſtets die alte Miſere meldeten. Aber es 
ift Zeit, daß fowohl die öffentliche Meinung wie die Diplomaten 
dorthin wieder ihr Augenmerk richten. Und Deutſchland zumal 
ift dazu verpflichtet, weil ed diefem verfumpften Sande näher liegt, 
ald die übrigen Kulturjtaaten, weil der deutſche Staat jet de 
facto die Fũhrerſchaft in Europa hat und endlich weil ein deut- 
ſcher Fürft dort Herrſcher, allerdings wie es fcheint nach dem alten 
Thiers ſchen Mecept, daß der Fürft berrichen aber nicht regieren 
fole. Das in Brüfjel erfcheinende Echo de FOrient ſchildert die 
Gefahr, welche der neueſten soit-disant Gefeßgebung der Suden in 
Rumänien droht, ald eine fehr dringende. Da die Herren merken, 
daß Synagogenverbrennungen und Plünderungen zu viel Auf- 
fehen erzeugen, jo haben fie ein einfacheres Mittel angewandt, 
um ihrer Barbarei und ihrer judenfeindlidhen Gefinnung Aus- 
brud zu geben, Jetzt geichieht dort Alles im Wege des Geſetzes 
Diefelben 31 Deputirten, die vor Jahren die Vertreibung der 
Juden sans phrase verlangt hatten und die in diefer Karrifatur 
eined parlamentarifch regierten Staates die Linke repräfentiren, 
geben jegt in ber Kammer den Ton an und wollen die Juden 
buchſtaͤblich aushungern. Der Tabakhandel ernährte viele der 
felben; jett ift er zum Staatömonopol geworden und die Anftel- 
lung der Juden ausdrücklich ausgeſchloſſen. Da diejer Schlag 
von der ermübeten öffentlihen Meinung feinen Widerſpruch 
erfahren hat, jo wird jeßt ein nener gewagt. Fin Gejeß über 
den Handel mit Spiritwofen wird vorgelegt und das Gejeg ent- 
hält einen Paragraphen, daß nur zu politifchen Wahlen Berechtigte 
den Handel mit Spirituofen betreiben dürfen. Da find bie 
Juden mit feinem Worte erwähnt und dennoch ift das Ganze 
nur gegen dieje gerichtet. Denn fie haben den Handel auf dem 
Dorfe, und der rumäniſche Bauer wird natürlich feine übrigen 
Lebensbedürfniffe nur da kaufen, wo er jeinen wictigiten Ber- 
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braudydartifel, den Branntwein, beziehen Kann. So wäre den 
Juden jeder Erwerb im Lande abgejchnitten. Der Borjchlag, 
diefen Paragraphen zu ftreichen, von Bacile Pogor geftellt, fand 
nicht die Unterftügung von fünf Deputirten und der Schluß der 
Diöfuffton wurde beidhloffen, bevor diefer würdige Anwalt der 
Givilifation zu Worte Fam, Die Thatſache, daß nicht fünf 
Deputirte fi fanden, um diefe unerhörte Härte abzuwenden, 
kennzeichnet genügend den Geift ded Landes, Noch fehlt dem 
Gefege die Sanktion ded Kürften. Möge die europäifche Publi- 
aiftif und Diplomatie ihre Schuldigkeit thun! 


Die General-Berfammlung des Bereind ber Berliner Bolkd- 
füchen am 5. April 1873 wurde durch einen Vortrag eingeleitet, 
welden Frau Lina Morgenftern dem Andenken Sojeph 
tehmann’s, des Begründers diefer Blätter, widmete. Die 
pietätvolle und aud in der Korm fehr ſchoͤne Gedächtnifrede ift 
als Einleitung des Sahreöberichts für 1872 abgedrudt worden. 


Im Anſchluß an den Artikel über die Wirkſamkeit der 
Afademie für moderne Sprachen in Nr. 9 d. DI. geben wir 
folgenden Auszug aus dem Leltions » Katalog des Sommerhalb- 
fahre: Hiftorifhe Grammatik des Franzöſtſchen, Dr. Lücking. 
— Frangöfifche Ansprache mit phyſtologiſch⸗hiſtoriſcher Begrün- 
dung, Dr. 9. Benede, — Exercices de lecture à haute voix, 
Dir. Marelle — Franzöfifhe Synonymik, Prof. van Dablen, 
— Exercices de style frangais, Prof. Parifelle — Uebung im 
freien franzöflihen Vortrag, Dr. Burtin. — Das Rolandölied, 
Dr. Scholle — Pantagruel von Rabelais, Prof, Herrig. — 
La comedie de Moliöre & Scribe, Mr. Marelle. — Philosophie de 
l'bistoire dans Montesquieu, Voltaire ete., derfelbe. — B. Paöcal 
und die lettres Provineiales, Dr. Crouze. — Girark de Roſſilho 
(provenzalifch), Dr. Mahn. — Die Iyrifchen Gedichte der Trou- 
badours, derjelbe. Ueber die Sprache des Ormulum, 
Dr. ©. Schulze — Engliihe Snntar mit Lektüre, Profeffor 
Maenner. — Exercises in English style, Mr, Wright. — 
Vorträge in englifcher Sprache, derſelbe. — Gedichte der 
engliſchen @iteratur, Dr. Immanuel Schmidt. — The Prose 
Writers of Queen Anne's Reign, Prof. Boyle. — Shakespeare’s 
Antony and Oleopatra, Prof. Leo. — Dänifhe Grammatik, 
derjelbe. — uftipiele von Sheridan, Dr. Hoppe. — Die 
Quellen des Chaucer, Dr. Vatte. — Staliänifche Suntar, 
Dr. Mahn. — Manzoni's Promessi Sposi, derfelbe. — Dante, 
Dr. Buchholtz. — Storia della Letteratura Italiana, S. ®iubilei. 
— Calderons Principe constante, Dr. Brinfmann, 


Perihtigung. Der Verfaffer der in dem Aufſatz in Ar. 13 
„Streifzüge durch bie ital. Literatur" beſprochenen Laienprebigten beit 
Gerolamo Borcarbo. Ebendafelbft find als füditaliäniiche Provinzen 
Avellino und Zrapani zu lefen, und dem Schauplatz des Barriliichen 
Romans feine richtige Bezeichnung als Riviera (ftatt Rivicca) au geben. 








Diejer Nummer liegt bei: Ein Profpelt zur „Internationalen 
Wilfenfhaftlihen Bibliothek’. Verlag von F. a. Brofhaus in 
Leipzig. 
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Für die Redaktion verantwortlich; Dr. Harrmig in Berlin, 


| Berlegt von Ferd, Dümmler's Deriogsbuchbandiung (Harriwig und Bokmann) in Berlin 
BWilbelmd Gtrabe Be. 


f Drud von Ebuard Kraufe in Berlin, Fraruofiſche Straße sı. 
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Deutſchland und das Ausland. 


Die Geburt der Tragödie. 


I, 
Wahrlich, ein rechter Glaube kann Berge verfehen, wenn 





glaubt an Richard Wagner, dem er fein Buch“) widmet, alö den 
Retter der Kunft, und nun trägt ihn eine zwedbemußte Phantafte 
in ftürmifchem Fluge zum erftrebten Ziel, zur Verberrlichung des 
neuen Propheten. Unterwegs werden Himmel und Erde in Be— 
wegung gefett, geiſtvoll, aber oft Fed und unflar, wird Wahres 
und Tiefes mit Gewagtem, Gedüfteltem, Schiefem und Unmößg— 
lichem zufammen gequirlt, der feurige Apoftel entlodt dem jtar- 
rei Feld unſeres Nichtwifiens fcheinbare Etröme labenden Waſſers 
durd die Magie überraſchender Combinationen und Analogieen, 
durch ſchwungvolle Diktion, durch leichtes Hinfchweben über die 
fragmwürdigften Schwierigkeiten, aber den Durft löfcht er nicht; 
wer nicht überzeugt war, ehe er las, dem wird die Lektüre nicht 
überzeugen. Feftes Vertrauen auf die Unfchlbarfeit jubjektiver 
Anjchauungen, ſouveraine Verachtung aller Unglänbigen und | 
Zweifler gehören zum Apparat; Nietzſche befigt beide Werkzeuge | 
in bober Vollendung umd wendet fie ausgiebig am; wer nicht 
feine Bifinnen theilt, der ift ein gefunder „Meifter Zettel”, vor | 
dem flüchten die „Minfen, mit Dionnfus in ihrer Mitte". Da 
muß man fich vorfeben! Der Profefjor bewegt ſich im Geifte | 


Schopenhauer's; eine Skizze der einſchlagenden Anfichten dieſes 
Philofophen wird das Verftändnih erleichtern. 

Nach Schopenhauer ift die wahrgenommene Welt nichts ald 
die Objeftivation des Willens, des metaphyſiſchen Prinzips. | 
Diefer Wille ift Eins. Bielheit entfteht erft durd Naum und | 
Zeit, (das prineipium individuationis) d. b, dadurch, daß der alleine 
Hille, in Raum und Zeit erfcheinend, fi auseinanderlegt. Die 
Griheinungswelt ift eine Welt des Scheines, der Maja, das 


gehen in die Form der Vielheit zur Befriedigung zu gelangen, 
Der Wille objeftivirt ſich ftufenweife; auf der niedrigſten Stufe 
ftellen ſich Die allgemeinften Kräfte der Natur dar, Schwere, 


*) Die Geburt der Tragödie aus dem Beifte der Mufil, Bon 
Friedrich Nieiche, ordentl. Profeſſor der klaſſiſchen Philologie an ber 


Univerfität Baſel. Leipzig, Berlag von E. W. Fritzſche, 1872, 


endloſe, nie geſättigte Streben des ur» einen Willens, durch Gin- 


| Undurhdringlichleit u. ſ. w. auf ber böchften Etufe der — 
liche Geiſt. Hier, im menſchlichen Bewußtſein, erkennt endlich 
der Wille, ſein Drang nach Erſcheinung, nach Individuation ſei 
thöricht, er ſchaffe ſich nichts als Qual damit, er thue beſſer, ſich 
zu verneinen, nicht mehr in's Daſein treten zu wollen. — Das 
Geſetz der Saufalität herrſcht nur in der Gridyeinungswelt, den 
Dingen, die immer werden, d. bh. entjtehn und vergehn, aber 
nie find; alles, mas immer ift und nie wird, fteht außerhalb 
deö Cauſalgeſetzes. In diefe Kategorie fallen der Wille, und 
feine beftimmten Objektivationsftufen, die Ideen im Einne Plato’s, 
Wir, ald Individuen, haben nur Erkenntniß von Dingen, die 
dem Gaufalgefeß unterworfen find; follen wir zur Erkenntniß 
von Ideen emporsteigen, fo müffen wir aufhören, Individuen zu 
fein. Das gefchieht in den feltenen Zeiten, wenn es der Erkenntniß 
gelingt, ſich vom Dienft des Willens loszureißen, wenn der Menſch 
reines, mwillenlofes Eubjeft der Erkenntniß ift, nicht mehr den 
Relationen der Einzeldinge nadyipürt, jondern in der feiten 
Kontemplation des dargebotenen Objekts rubt und darin aufgeht. 
Solch ein Menſch ift der Künftler während feiner Fünftlerifchen 


. ‚ Thätigfeit; das Objeft der Kunft find die platonifchen Ideen, 
nicht für Andere, fo doch für die Gläubigen, Profefior Rietzſche 


die adäquaten Objektivationen des Willens, Die Künfte objel- 
tiviren den Willen alfo nur mittelbar, durch Darjtellung der 
Ideen; (die Baukunſt 3.8. objeftinirt Die Idee der Schwere; die 


Poeſie die Ideen ſämmtlicher Stufen), eine Kunft aber fteht 


einzig in threr Art da, die Muſik. Sie objeftivirt den Willen 
unmittelbar, fie benutzt Feine Abbilder der Erſcheinungswelt, 
feinen Stoff, Feine Farbe, Feine Geſtalt, feinen Gedanken, der 
fih in Worte Heiden läft, fie überſpringt die anfchaulichen Ideen 
und giebt ein Abbild des Willens felbit; darum ift fie die mäch- 
tigfte und eindringlichfte Kunft; die anderen reden alle nur vom 
ES chatten, fie aber vom Weſen. — Und num zu unserm Profefjor. 

Der Bügel, der ihm auf den Pegafus hilft, ift „die Dupli- 
eität des Apollinifchen und des Dionyſiſchen“, deren fortwährender 
Gegenfat und periodifhe Verſöhnung die Kunftentwicelung 
ausmachen. Diefe Triebe verhalten ſich analog den Aumjtwelten 
des Traumd und des Rauſches. Der Traum, der ſchöne Schein, 
der anichaulich alle Geftalten und Vorgänge ded Lebens vor bie 
Seele führt, ift die Vorausſetzung der bildenden und der epifchen 
Kunft. Maßvolle Vegränzung, Areibeit von wilderen Regungen, 
weile Rube, die harakteriftiihen Merkmale Apollo’s zeichnen den 
apollinifchen Künftler aus, weldyer, dem ſchönen Schein vertrauend, 
auch als Finzelmer, auf das prineipium individuationis geftütt, 
——— den ſchwankenden Kahn durch die ſchäumenden Wellen 
des gefahrvollen Lebens hinftenert. Im Rauſch dagegen, unter 
dem Einfluß narkotiſchen Getränks oder dionyſiſcher Frühlings; 
regungen vergißt der dionyſiſche Künſtler die Dual des Lebens, 
er fühlt ſich nicht mehr als Einzelner: ſelig ſchmilzt er zuſammen 
mit der entfremdeten feindlichen Außenwelt, er empfindet ſich als 
Gott, ale Eins mit dem Ur⸗Einen. 

Das klingt ganz impofant, aber, was wiffen wir eigentlich 
davon? Apolliniiche Kunftwerfe — um im Nietzſche's Auödrüden 
au reden — find auf uns gekommen, dionnfifche nicht; um fo 
bequemer kann man fich ihr Weſen zurechtſtutzen, wie man eö braucht. 

Bejonderes Grauſen erregte dem apollinifchen Griechen die 
dionyſtſche Muſik. „Die Muſik des Apollo war doriſche Ardyitek- 





234 
tonik in Tönen, aber in nur angedeuteten Tönen, wie ſie der 
Kithara au eigen find. Behutfam ift gerade das Element, als 
unapolinifch, ferngehalten, das den Charakter der dionyſiſchen 
Muſik und damit der Mufif überhaupt ausmacht, die erichütternde 
Gewalt ded Toned und die durchaus unvergleichlice Welt der 
Harmonie. Im dionyſtſchen Ditbyrambus wird der Menſch zur | 
höchſten Steigerung aller feiner ſymboliſchen Fähigkeiten gereizt; 

. eine neue Welt der Eymbole ift nöthig .... Am dieje 
Gefammtentfefielung aller iymbolifchen Kräfte zu faffen, muß der 
Menfch bereits auf jener Höhe der Selbſtentäußerung angelangt 
fein, die in jenen Kräften ſich ſymboliſch ausſprechen will; der 
dithyrambiſche Dionylusdiener wird jomit nur von Seines— 
gleichen verftanden! Mit welchem Erftaunen mußte der apollinijche 
Grieche auf ihn bliden! Mit einem Gritannen, das um fo größer 
war, ale ſich ihm das Grauſen beimiſchte, daß ihm jenes Alles 
doch eigentlich fo fremd nicht fei, ja, daß fein apolliniſches Be- 
wußtſein nur wie ein Schleier diefe dionnfiihe Welt vor ihm | 
verdecke“. Denn auch er Fannte den Ausipruc des weilen Zilen, ' 
des Begleiterd des Dionviod: das Allerbefte ift für den Menſchen 
gänzlich unerreihbar, nicht geboren zu fein, nicht au fein, | 
nichts zu fein; das Zweitbefte aber ift — bald zu fterben. Auch 
er kannte und empfand die Echreden des Dafeins; um leben zu 
können, ftellte er vor fie als verflärenden Epiegel die glänzende | 
Traumgeburt der Dlympier. „Eo rechtfertigen die Götter das 
Menschenleben, indem fie es ſelbſt leben — die allein genügende 
Theodicce! Das Daſein unter dem hellen Sonnenſcheine folder | 
Götter wird als das an ſich erftrebenäwerthe empfunden, und der 
eigentliche Schmerz der homeriſchen Menſchen bezieht fid auf 
das Abſcheiden aus ihm, vor Allem auf das baldige Abidheiden, | 
fo daß man jegt von ihnen, mit Umfchrung der ſileniſchen 
Weisheit, fagen Fönnte, das Allerſchlimmſte jei für fte, bald zu | 
sterben, das Zmeitichlimmfte, überhaupt einmal zu fterben .... 
Es ijt des größten Helden nicht unwürdig, fi nach dem Meiter- 
leben zu ſehnen, fei es felbft ald Tagelöhner. So ungeftüm 
verlangt, auf der apollinifchen Stufe, der „Mille“ nad dieſem 
Daſein“. 

Und auf der dionyſiſchen nicht? Die orgiaſtiſche Art, das 
prineipium individuationis aufzuheben, war gewiß fehr wett von 
irgend einer Berneinung des Dafeins entfernt. 

Die Verfühnung beider Triebe ift der wichtigfte Moment in | 
der Geſchichte des griechiſchen Kultus; fte Fommt zum erften Mal 
zu Stande im Volksliede. Der antike Gnrifer, der mit dem 
Muſiker ſtets identiſch ift, dionyſiſch begeiftert, ſucht au feiner 
Melodie eine entſprechende Traumerſcheinung und ſpricht ſie in 
der Dichtung aus. „Die Melodie iſt das Erſte und Allge— 
meine, dad deshalb auch mehrere Objektivationen, in mehreren 
Terten an ſich erleiden kann. Sie ift auch dad bei Weiten Wich 
tigere und Nothwendigere in der naiven Echätung des Volke. | 
Die Melodie gebiert die Dichtung aus fi), und zwar immer 
wieder von Neuem; nichts anderes will und die Strophenform 
des Volksliedes fügen", 

Mit kunitvollem Meberleiten aus einer Netorte in die andere, 
und dann wieder zurüd, und banun wieder anderswo hin, hat der 
Profeſſor den Lyriker Archilochus aus der dionyſiſchen Muſik 
herausdeftillirt, und es iſt ihm auf dem bedrudten Papier glän- 
send gelungen. Die Eage berichtet, Lykambes und feine drei 
Töchter hätten fidy wegen eines auf fie gerichteten archilochiſchen 
Spottliedes erhängt. Bei dem großen Gewicht, welches Nietzſche 
darauf legt, „daß die (antike) Lyrik ebenfo abhängig ift vom 
Geiſte der Muſik, als die Mufik jelbft in ihrer völigen Unume | 
Ihränftheit das Bild und den Begriff nicht braudıt, fondern 
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Willens zu ſehnen, rettet die Kunſt. 
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ihm nur neben fich erträat”, muß man bedauern, daß er die 
Frage gar nicht erörtert, ob jener vierfadhe Selbitmord auf Ned» 
nung des Geiftes der Mufif oder deö Geiſtes der Worte zu ſetzen 


iſt. Später wird man ſehen, daß er zuweilen Wort und Bild 


nothmwendig findet, um die überwältigende Macht der Muſik nur 
erträglich zu machen, da ohne Wort und Bild eine tödtliche 


| Wirkung in Ausſicht ftehe; die Frage ift alfo nicht jo überflüffig 


als eö ſcheint. 
Bon der antiken Tragödie, in welcher die beiden antagonifti- 


ſchen Kunftwelten ihre zweite Verföhnung feierten, jagt und die 
‚ Meberlieferung, daß fie aus dem tragifchen Chor entftanden sei, 


und urjprünglich nur Chor und nichts ald (Chor geweſen. Nietzſche 
erflärt, daß der Chor einen fingirten Naturzuftand bedeutet, in 


' welchem fingirte Naturgeſchöpfe, Satyre, dem von der Eivilifation 


mit Ekel erfüllten Menfchen den Zroft jpendeten, daß binter 
aller Givilifation „das Leben im Grunde der Dinge troß allem 
Mechjel der Eiſcheinungen ungerftörbar mächtig und luſtvoll ſei.“ 
Den tieffinnigen Hellenen, der das furchtbare Bernichtungstreiben 


| der Weltgeichichte und die Grauſamkeit der Natur angeihaut bat 


und in Gefahr it, ſich nad budohaiftiicher Berneinung des 
Der Satyrchor zeigt ibm 
das Erhabene, die Fünftlerifche Bändigung des Entſetzlichen, 
das Komische, die fünftleriihe Entladung vom Ekel des Ab- 


ſurden, und ift jomit die rettende That der griechiſchen Kunft. 


Die dionpfiiche Erregung vermag auch der ganzen Zuſchauermaſſe 
bie Fünftleriiche Begabung mitzutheilen, ſich von ſolch' einer 
Geifterichaar umringt zu ſehen und ſich innerlich eins mit ihr zu 
wiſſen. „Nach diefer Erkenntniß haben wir die griechifche Tra- 
gödie zu verfteben, als den dionyſiſchen Chor, der fich immer 
von Neuem wieder in einer apolliniichen Bilderwelt entladet..... 
An mehreren aufeinander folgenden Entladungen ftrahlt dieſer 
Urgrund der Tragödie jene Viſion des Dramas aus, die durchaus 
Traumerfcheinung... . andererjeits aber, ald Objeftivation eines 
dionyſiſchen Zuftandes, nicht die apolliniſche Erlöſung im Scheine 
fondern im Gegentheil das Zerbrechen des Individuums und fein 
Einswerden mit dem Urfein darſtellt“. 

Wie ſich Aeſchylus, Sophokles, Ariftoteles und tutti quanti 
verwundern mürden, wenn fie cö hörten! Freilich „aber müfien 


‚ wir zugeben, daß die vorbin aufgeftellte Bedeutung des tragiichen 


Muthus den griechiichen Dichtern, geſchweige den griechiſchen 
Philoſophen, niemals in begrifflicher Deutlichfeit durchſichtig 
geworden iſt“, ſagt Nietzſche. Dazu waren allerdings andere 
Potenzen erforderlich, die Goethe verftanden haben, wenn er ihnen 


anräth: 
Im Auslegen jetd frisch umd munter! 


Beat ihr's nicht aus, jo legt was unter. 


Zu Schanden gegangen ift die ariechifche Tragödie durch 
Guripides und Eofrates. Schon Eophofles „wagt es nicht mehr, 
dem Chor den Hauptantbeil der Wirkung anzunertrauen”, aber 
Guripides und vor Allem Eofrates, der „ſpezifiſche Nicht» 
Muyſtiker“, der ohne natürlichen Echauder vor dem Tode in 
den Tod ging und das neue Ideal der edlen griechifchen Jugend 
murde, find die Hauptichuldigen. „Man vergegenwärtige fih nur 
die Conſequenzen der ſokratiſchen Eäße: Tugend ift Wiſſen; es 
wird mar gefündigt durch Unwiſſenheit; der Tugenthafte ijt der 
Glückliche; in Diefen drei Grundformen des Optimiömus liegt 
ber Tod der Tragödie. Denn jekt muß der tugendhafte Held 
Dialeftiter fein, jett muß zwiichen Tugend und Wiſſen, Glaube 


und Moral ein notbwendiger, fiditbarer Verband fein, jeßt ift 


die tranöfcendentale (?) Gerectigfeitsiöfung des Aeichylus zu 
dem flachen und frechen Princip der „poetiidhen Gerechtigkeit” 
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mit feinem üblichen deus ex machina erniedrigt.“ „Die optimiftifche 
Dialektif treibt mit der Geifel ihrer Syllogismen die Mujit 
aus der Tragödie: d. h. fie zerftört daB Mefen der Tragödie, 
welches fih einzig als eine Manifeftation und Berbildlichung 
dionyſiſcher Zuftände, ald fihtbare Sumboltfirung der Muſik, ala 
die Traummelt eines dionyſtſchen Rauſches interpretiren läht". 

Sohn Smith, der Mormonenftifter, hat Gläubige gefunden, 
vielleicht findet fie aud Friedrich Nietzſche. 

In Sofrated haben wir „den Typus einer vor ihm uner- 
hörten Dafeinsform zu erkennen, den Typus deö theoretiſchen 
Menjhen.... Auch der theoretiſche Menſch bat ein unendliches 
Genügen am Borhandenen, mie der Künftler, und ift wie jener 
vor der praftifhen Ethik ded Peifimismus.. . geſchützt“. Aber 
während der Künftler bei jeder Enthüllung der Wahrbeit immer 
nur mit verzüdten Bliden an dem hängen bleibt, was auch jet 
nadı der Enthüllung nod Hülle bleibt, genießt umd befriedigt 
fidy der theoretiſche Menih an der abgeworfenen Hülle und hat 
fein höchſtes Luftziel in dem Prozeß einer immer glüdlichen, 
durch eigene Kraft gelingenden Enthüllung“. Als ob der Künitler 
nicht gleichfalld die eigene Kraft braucht! „Darum hat Leſſing, 
der ehrlichfte theoretiihe Menſch, es auszuſprechen gewagt, daß 
ihn mehr am Suchen der Wahrheit ald an ihr jelbft gelegen ſei: 
womit dad Grundgeheimnik der Wiſſenſchaft, zum Erftaunen, 
ja Aerger der Wiſſenſchaftlichen, anfgebedt worden if, Nun 
ſteht freilich neben dieſer vereinzelten Erkenntniß, als einem Exceß 
von Ehrlichkeit, wenn nicht des Uebermuthes, eine tiefſinnige 
Wahnvorftellung, melde auerft in der Perion des Sokrates 
zur Welt Fam, jener unerfchütterliche Glaube, daß dad Denfen, 
an dem Leitfaden der Raufalität, bis in die tiefften Abgründe 
deö Seins reiche, und daß dad Denken das Sein nicht nur zu 
erfennen, fondern fogar zu corrigiren im Stande ſei. Diefer 
erbabene metapbuftihe Wahn ift als Inſtinkt der Wiſſenſchaft 
beigegeben und führt fie immer und immer wicder zu ihren 
Gränzen, an denen fie in Kunft umfclagen muß: als auf 
welche es eigentlich, bei diefem Medanismus, abge- 
ſehn tft", 

Dffenbar bat der Profeffor eine Mahnvorftellung von der 
Wiſſenſchaft; Feine einzige wird ihm einräumen, fie maße ſich an, 
in die tiefiten Abgründe des Seins zu reichen, 

Für diefes Mal bleibt und nur nech eine Frage an ben 
Nerfaffer auf dem Herzen: Seite 21 ift ihm die Muſik das Ab- 
bild des UrEinen, und zugleich eine Wicderholung der Melt | 
und ein zweiter Abguß derielben, aljo erftens unmittelbares und 
zweitens mittelbares Abbild des Willens; Seite 28 kann die | 
Muſik ihrem Weſen nad unmöglich Wille fein, denn der Wille 
iſt dad an ſich Unäfthetifche, aber fie erſcheint als Mille; Seite 86 
ift die Muſik nicht, wie die anderen Künfte, Abbild der Erichei- 
nung, fondern unmittelbar Abbild des Willens ſelbſt, — weiß 
er Har und beitimmt, wofür er die Mufif eigentlich hält? 


1 





Propheten und Profefforen. 


„Die Welt von heut! ift dienftbar falichen Göpen, 
Die Wabrbeit fchweigt, die Schönheit feufzt und klagt, 
Nur Unnatur und Püge ſchafft Ergößen, 
Bott ift vergeffen, Mammone Standbild ragt! 
Ber da noch fingt, der follte, dem Propheten 
Nacheifernd, zürnen — trafen — trauern — beten”. 
So klagte ſchon vor Jahren ber humoriſtiſche Originaldichter 
Sceffel. Und wie bat feitdem der Göbendienft, die Gott- | 


vergefienheit, dad Verſchweigen der Wahrheit, die Klage der 
Schönheit, das Ergötzen an Unmatur und Lüge zugenommen! Die 
Standbilder Mammons wachſen wie Pilze aus der Erde und die 
Priefter defielben beherrihen die Erde. Zürnende, ftrafende, 
trauernde, betende Propheten fchmeigen oder werden gefchwiegen. 
Diefe Mittel würden auch nicht einmal viel helfen, Es gilt 
neue zu fchaffen und zu erlöfen. Nur neue, wirklich höhere 
Kräfte find im Stande und haben den Muth, in die Tempel 
Mammons und des Materialismus einzudringen und die Wuche- 
rer und Wechsler hinaudzupeitihen. Hauptſache ift, dieſe Kräfte 
erit zu Schaffen und durd Wort und Werk in Fleiſch und Blut, 
in Macht und Muskel, in Erkenntniß und Leidenichaft zu ver 
wandeln. Die Echnfucht nach Erlöfung, der Zorn edler Geiſter 
über die Mafjenfflaverei in Material und Mammonsfultus wird 
mit jedem Tage mächtiger und gewaltiger und der Ausbruch 
idealer, erlöfender Kräfte kann jeden Tag in irgend einer Form 
erwartet werden. Die Herrichaft ded Schwindels in Börfe und 
Agiotage wird hoffentlich über ein Kleines in fich jelbit zufammen« 
brechen. Der Materialismus und Götzendienſt in Wiſſenſchaft 
und Kumft ift ſchon bartnädiger, jo daß Propheten und Pro- 
fefioren neuer erlöfender Wahrheit mit größeren Schwierigkeiten 
zu kämpfen haben, Das Schlimmſte ift, daß ihnen die Organe 
der Deffentlichkeit mit Cliquen und Mammondmadt vielfach 
verjchlofien bleiben und fie todtaefchwiegen werden. Große, dide 
Bücher, die fie vielleicht fchreiben, werden nicht befprochen, nicht 
angegriffen, nicht widerlegt, nicht einmal lächerlidy gemadyt und 
verhöhnt, bloß damit die große Maſſe durdaus nichts davon 
erfahre. Wollen fie in alle Melt geben und alle Heiden lehren, 
fo Foftet dies Saal, Licht, Heizung und große Summen für 
Anzeigen, noch größere für Reflameartifel, Viele Zeitungen 
machen ja ganz unbefangen Öffentlich befannt, daß an Neflame- 
ftellen Die Zeile doppelt und dreifach fo viel Eofte. Publikum, 
andaͤchtige Zubörer und Verbreiter des etwa neuen Evangeliums 
find noch ſchwerer und nicht einmal Durch Freibillets zu gewinnen, 
wenn fie nicht vorher aus der Quelle aller Tageäweisheit, dem 
Zeitungen, angeheitert oder an den Altären der öffentlichen 
Meinung, den Biertifchen, dafür eingeweiht und eingeweicht 
wurden. 

Died erfuhr neuerdings wieder der neue Fauſtdichter und 
Apoftel Ferdinand Stolte in Berlin. Eeine ſechs Vorträge 
im Norddentichen Hofe verhalten für die große Menge ungebört 
gerade in den Karnevalömonat hinaus. Die Notizen in der 
Preſſe darüber gaben kaum eine ſchwache Andeutung des Inhalts 
in irgend einem Mintel zwiſchen Theater», Börjen-, Skandal · 
und Kriminalneuigfeiten. Nur einige wenige Auserwählte 
wurden gefaßt, aefeijelt und — befreit, und aus den Provinzen, 
die noch nidıt von der Mammonsmacht der Tagesinterefjen zer- 
rieben find, lamen begeijterte Ginladungen zur VBerfimdigung 
feiner erlöjenden Wahrbeiten unter ihnen, In Halberftadt und 
Braunfchmweig gelang es ihm auch, feine ſelbſtbewußte liebende 
Sonne leudtend und mwärmend firahlen zu laſſen. Phyſiſche 
Erkrankung nötbigten ihn zur Unterbrechung, aber nachdem ſich 


‚ feine fonft mufterhafte Kerunatur, die er feiner von ihm praftifch 
ausgeübten ärztlihen Heilmethode verdankt, erholt haben wird, 


hofft er weiteren Ginladungen nad) Hannover und mehreren 
mittel- und füddeutichen Etädten zu folgen und jo durch's lebendige 


Wort weiter zu wirken, Der Anfang tft gemacht und begründet; 


aber es werden noch viele begeifterte und fonnig ermwärmende 


' Worte jähriftlic und mündlich dazu gehören, um diefer Bewegung 
' Kraft, Dauer und Ausdehnung zu verfhaffen. Stolte verfolgt 


feit vielen Jahren ein großes, von allen anderen edlen Menſchen 


.-. 
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erftrebteö oder wenigſtens nehofftes Ziel: Verföhnung der Wiſſen ⸗ 
ſchaft und des Glaubens, Grlöfung der Materie durch das Ipeal, 
Durchdringung der Naturwiſſenſchaft mit Religion, letztere fol 
auch der Politik, der Staatd- und Volkswirthſchaft, den Künften, 
dem Theater nicht fehlen. Der Kultus der Wahrheit, Schönheit 
und Eittlicyfeit in allen Phafen des Lebens, allen Erſcheinungs 
formen der See, alfo auch des Göttlichen. — Dies tft feine neue 
Religion, welche er in feinem vierbändigen Kauft ſich auch auf 
das vielfeitigfte verwirklichend, freilich auch wohl ald zu weit: 
ſchweifig und wortreich darzuſtellen ſuchte. Eine engere Form, 
wie er ſie für dramatiſche Aufführung bearbeitet hat, würde, 


wenn wiederholt dargeſtellt, gewiß viel wirkſamer werden. Freilich | 


wo ift ein Theater in Deutſchland dafür? In Berlin war ſchon 
eins bereit, aber der Geſchmack für Offenbacdhiaden, Ueberſetzungen 
aus dem Feanzöffchen und fchnöde Goupletpointen vor dem 
Sonffleurfaften, galten denn audy wieder als zu mächtig, alö 
daß man es gewagt hätte, das reichfte deutiche Originalwerk zu 
bieten, Gin von Stolte vorbereitete Buch wird hoffentlich feine 
mündlichen Vorträge und perjönlihen Anregungen Fräftig und 
nachhaltig unterftügen. Died und noch viel mehr ift nöthig für 
Erlöfung der Menichheit, welche unter der Herrfchaft de Mam- 
monismus, Materialismus und Militärismus gefefielt, geiftig 
verſchmachtet und zudem materiell ausgebeutet und ausgejogen 
wird, um die Millionäre der drei genannten M.Mächte zu mäften. 

Die neue Neligion, als deren Hauptapoftel Stolte zu wirken 
fucht, fol eigentlich Feine neue, ſondern nur Verwirklichung des 
Weſens aller Beziehungen des Menſchlichen zum Göttlidhen, des 
Endlichen zum Unendlichen fein und ſich daher durchaus nicht 
auf bloß religiöfe, theologiſche und Firchliche Dinge beziehen, 
Sie erſcheint vielmehr zunächſt als Befreiung aus den Konflikten 
kirchlicher Satzungen und Epaltungen, die auf vorgeſchriebene 
und abgeitorbene Dogmen pochen. Sie liefert dann gerade aus 
der Naturwiſſenſchaft göttliche Nahrung und belebenden Genuß 
zur Thatfraft und Verwirklichung idealer Mächte für alle Lebens- 
gebiete. Ueberraſchend und originell ift befonders Stolte's Beweis, 
daß wahre Religion und wahre Naturwifſenſchaft ſich durchaus 
nicht mwiderfprechen und auch das urfprüngliche Chriftentbum nur 
eine vergeiftigte Naturreligion war. Er knüpft diefen Beweis 


gerade an einen der neneften Triumphe der Naturwifienjdaft, die | 


Epeftralanalyfe, mweldye in den zerjegten ESonnenftrahlen zwar 
alle möglichen Farben und Linien und felbft materielle Beftand- 
theile deö Sonnenkörpers erkenne, aber nicht die darin herab» 
leuchtende und märmende Gotteöfraft. Die Naturwiffenichaft lehre 
ja ſelbſt, dab der Eonnenftrahl kalt und lichtlos durch den 
Weltenraum in das Bereich der Erde gelange und erft von ihr 
die Leuchtkraft und die erzeugende warme Lebensgluth empfange, 
Barum nicht auch den materiellen Inhalt von Natrium, Eiſen 
u. ſ. w., den die Speftralanalyfe im Sonnenſtrahl nachweiſe? 
Die Sonne ift die göttlich erzengende Kraft für die unter ihrem 
Blick Tiebeerglühende, empfangende und gebärende Erde und die 


übrigen Planeten. Dies ſieht wie ein dichterijches Bild aus, ift | 


aber nur Veranſchaulichung naturwiffenihaftlih unumſtößlicher 


Thatſachen, melde Jahrhunderte lang von den Aftrologen, wie 


die Stoffveredlung von den Alchymiſten vorgeahnt wurden. 
Stolte geht fo weit, zu behaupten, daß die Sonnen-, Planeten« 
und Kometenförper des Meltalls belebte und im ſeeliſchen Wedyiel- 
verkehr ftehende Gotteögeftalten fjeien, Died klingt ziemlich 
verrüdt; aber diefer Vorwurf trifft jeit Jahrtauſenden jede neue 


Idee und man muß noch froh fein, wenn fie damit allein bekämpft 


wird. Sonft wurden und werden ja neue Propheten ala Ber 
brecher verfolgt, gekrenzigt, gefteinigt, geföpft, gejpießt und 
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' gehangen, Kopernifus galt Jahrhunderte lang für einen Karren. 
Galilei wurde geiftig und körperlich gefoltert. So durchweg die 
Gedichte der Erlöfer, Befreier, Entdeder und Erfinder. Sie 

traten oft in Zeiten auf, wo fie allein Recht batten und 

die ganze übrige Welt Unrecht. Die Menge richtet auch 
immer · darnach, aber wir Ginzelnen, die wir etwas tiefer und 
weiter bliden, wollen wenigftens vorfichtig jein und abwarten 
und jede Negung und Nidytung freudig begrüken, weldye mit 
reiner Begeifterung für das Ideale und Wahre der Fügen- und 

Gögenbrut unferer vier M-Mädyte fühn auf den Leib rüdt, und 

Erlöfung und Befreiung predigt. 

In nüchterner, ftreng wifjenichaftlicher Weile haben Du Bois« 
Reymond in Berlin und Dr. Zöllner in Dresden den dogmatifchen 
Prieftern des Materialismus den Heiligenichein fchon ziemlich 
abgerifien. Das Magazin gab über erteren gediegene Aufflä- 
rung, aber die anderen Organe der Deffentlichkeit ſcheinen dieſes 
edle Selbſtbekenntniß bis jet todtgefchmienen zu haben. Dem 
Dr. Zöllner acht ed bis jeßt mit feiner „Naturder Kometen” 
ebenfo, weil darin eine Menge neue Wahrheiten dem alten dog- 
‚ matifcyen Philiftertyum der Wifjenfhaft unfanft an den Kopf 
| fliegen. Sch ſelbſt entdedte das Buch nicht durch den deutſchen 
Buchhandel, nicht durch Anzeigen und Kritifen, ſondern durch 
das eifrigfte Studium eines jungen Sapanefen in Berlin. In 
zwar unvollflommenem Deutſch, aber mit der höchften Begeifterung 
und Erkenntniß empfahl er es mir, und ich hoffe ed auch ehrlich 
zu ftudiren und das neue Kometen und Wiſſenſchaftslicht daraus 
ehrlich verbreiten zu helfen. Hier nur ein Ausrufungszeichen der 
| Freude über die Fodmopolitifche Lift der Idee, welche gegen die 
Verwahrlofung in unferem ideellen und wiſſenſchaftlichen Leben 
Japaneſen und am Ende wohl gar Hottentotten und Kaffern 
au Hilfe ruft, um uns zu beſchämen, fo lange wir noch roth 
werden können, zu befjern, 

Gin gleichſam freiwilliger Sydow, weldyer ſchon au Anfang 
feiner theologifchen Laufbahn der an todte und tödtende Doamen 
| gebundenen Kirche entjagte, zeitlebens mit Opfern für die Wahr- 
heit zu ftreiten und dad „Himmelreich auf Erden“, wie fein 
in kurzer Brofhürenform gehaltene Werk ſich betitelt (Berlin, 
MW. Rubenow.), au verwirklichen, der jet alt und grau 
gewordene Schulmann und Denker W. Drubitus, ftellt dieſes 
„Himmelreih auf Erden” weder als ein unerreichbares 
Ideal, noch als ein ſchwer auf nur jchmalem Wege zugäng- 
licheö dar, weil jede wahre Wiſſenſchaft, jede Art von Gottinnig- 
Feit jchon Religion ſei und jedes begeifterte Streben für Wahrheit, 
Schönheit und Menjclichfeit auf Erden dabin führe oder diejeß 
Himmelreih fchon enthalte, Dieſer Einſicht und Erlöfung bedarf 
die jegige Menſchheit mehr als je aus ihrem Ultramaterialismus 
und Ultramontanismus heraus, Auch tft Diefe Wahrbeit, wie fie 
die beiden Selbſtdenker predigen und bemeijen, fein künſtliches 
Syſtem der Theologie oder Philofophie, jondern einfaches Er—⸗ 
fennen uralter und ewig neuer Thatjachen, ein Diviniren und 
Weiterbauen von diefen Thatſachen aus. Die Wahrheit ift ein» 
fady und cö ärgert die Menſchen, daß ſte fo einfach ift, jagt 
Goethe. Die Ultramontanen der Wiffenihaft und der Kirche 
ärgern fidy darüber und fuchen ſich dur vielfache Satzung und 
Faͤcherung gegen diefe Einfachheit wichtig zu madyen, und Gegner, 
die ſie nicht mehr verbrennen oder einkerfern lafjen können, 
wenigſtens todtzuſchweigen. Dies gelingt auch vielfach, aber doch 
wohl nicht lange mehr. Die Japaneſen, welche mit Einführung 
einer neuen Religion beſchäftigt ſind, werden auch unſeren neuen 
Wahrheiten Kraft und Leben verleihen, jo daß fie zwar zu unſerem 








eigenen Verderben von hier auöwandern, aber aus der Fremde 
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um fo willfonmener und mächtiger wiederkehren mögen. Hoffent- 
lich brauchen wir Troft nicht fo weit berzuholen, denn auch unter 
und ift Die Zeit nahe, wo nur der Eine oder der Andere Recht 
bat und die gepriefenite Majorität Unrecht, fo daß fie von dem 


gefällten Urtheil unſerer eigenen Geſchichte eingeitedt werden 


wird. Die Geiſtesfunken neuer erlöſender Wahrheit flackern auf 
und umber in aller Welt und werden nicht mehr verglimmen 
oder erftidt werden in dem materiellen Lebensſchutte, den die 
Selbftjuchtöleidenichaften ringsum anbäufen, ohne fidy zur Abfuhr 
zu entſchließen. Dieje Geiftesfeime haben eine ungeheure Gottes- 
kraft, durch Schutt und barte Rinden hindurchzubrechen und 
gerade aus der ſchmutzigen Tiefe aöttlihe Nahrung zu ziehen. 
Auf ihnen gedeihen dann allgemein erquickende Lebensfrüchte 
und die Nahrungsſtoffe für eine befjere Zukunft und menjden- 
mürdigere Zuftände Die Sonne kann nidt ausgelöſcht, der 
Rettgefang in Bruderfphären mit ihrem Donnerllange nicht 
todtgefchwiegen werden. „Ihr Anblid giebt den Engeln Stärke” 
und ihre Strahlen find die Quellen für die Feuerfunfen aus 
len Hirmen und Herzen. So können mit jedem Tage heilige 
Klammen auflodern, welche die Welt reinigen von den faulen 
Dünften, deren Einathmung das eben der jegigen Menſchheit 
mehr und mehr blutvergiftet und zu Opfern des materiellen und 
geiftigen Hungertyphus macht. Das wollen und werden die 
edleren Geifter nicht lange mehr dulden. Und jo wollen wir 
beffen, daß wie in der Meltgefchichte ein Wort ſchon oft mädı- 
tiger war als eine Armee, ſich auch ein einziger Mann mit bem 
tehten Worte der erlöjenden Wahrheit als eine gröhere Majorität 
bewähren werde, alö die Ginftimmigfeit, womit etwa parlamen- 
tariich, nationalverfammlich oder reichötägig ein herodiſcher Kinder- 
mord und neue Tempel für die modernen M.Mächte beſchloſſen 
werden. Dr. 9. Beta. 


Frankreich. 


Beranger und die Marfrillaife, eine Mittheilung von Holtei. 


Bon all den unzähligen, vielfarbigen Propheten einer geträum- 
ten Republik, mögen es laut vertündende, mögen es vorfichtig 
im Berborgenen wühlende fein, muß Beranger, der Liederjänger, 
unbedenklich als Einer der Edelſten, Uneigennügigiten, Aus— 
dauerndſten genannt werden. Spdealift, wie es dem wahren wirklichen 
Poeten geziemt, trug er die unklaren doch rofigen Hoffnungen 
der Kindheit in's hohe Alter hinüber; begte fie, Ichmeichelte ihnen 
bis in fein Grab; wirkte zugleich (durdy allerdings bisweilen 
anſtöhige Mittel), furchtlos bei ihm drohenden Gefahren, für die 
Realität; zog ſich aber nad) jeglihem Grfolge, nad) jeglichem 
Ziege, welchen er herbeizuführen geftrebt, ſchüchtern und verzagt 
aus der Deffentlichkeit zurüd, Er kann ſich's nicht verſagen, aus« 
zuſingen „mie viel des Pulvers feine Muſe fabrizirt habe“, den 
Thron der Bourbonen in die Luft zu fprengen; aber mitten in's 
Triumpbgejchrei feiner Mitftreiter miſcht fich ſchon die eigene 


Barnungsftinme vor Mebereilungen und Mibgriffen; ziſcht ſchon 
de wider ibn geriditete Anklage, daß er Schuld babe an 


Befeitigung der in ihrer Geburt erſtickten demokratiſchen Nepublik, 


Schuld an Wiederaufrichtung der Monardie, an der Thronbe | 
ſteigung eines fchlauen Uſurpators ... während man doch gerade ' 


ton ihm erwartet hätte, er werde handelnd einwirken, und Die 
zothe Fahne ſchwingend, beim Nachtlange feiner aufregenden 
Chanſons das urjprüngliche Ziel vollends erftürmen helfen. Er 
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aber that immer das Gegentheil, io muthig, keck herausfordernd 

vorher, jo verzagt, jo zweifelnd, faſt verzweifelnd mad ber. 
‚ Schon vom 13. April 1832 fchreibt er an jenen freund, mit dem 
wir und hier befhäftigen wollen: 

„Sie haben wohl gethan, im dieſer Zeit nicht nach Paris zu 

fommen; Sie würden bier jehr häßliche Dinge ſehen!“ 
| Aehnliche Klagen über jehnlichit errungene Freiheit rer 
mehren, fteigern fich nach jedem Bor- und Fortichritt feiner Sadye, 
bis fie fich zuletzt gar einmal zu dem Geftänduiß verfteigen: 
| Wahrlich, es wäre bald an der Zeit, dab unfere Republi- 
| kaner ihre Richtung änderten. Ihrer Unwiffenheit, ihrem Despo- 
tismus haben wir's zu verbanfen, daß, jo viel an ihnen lag, 
| 








eine Sache verdorben wurde, weldye zu gewinnen ihnen die 
Regierung jo leicht gemacht hätte. Sie find die erbärmlichiten 
Ariftofraten, die ich kenne.“ 

Trotzdem zieht er fortwährend einen Strang mit den jo hart 
Getadelten. Und jedeömal, wenn wieder ein (Srperiment mit 
Revolution, Emeute, Umfturz verfucht worden ift, jammert er, 
daß es jetzt noch fchlimmer um dad allgemeine Wohl beftellt jei, 
daß es täglich fchlimmer werde, daf er mit den vielgefhmäheten, 
abgejepten Miniftern und Verwaltungsbeamten befjer anögelommen 
fei, fte humaner gefunden habe; was ihn nicht hindert weiter 
mitzuerperimentiren, und ſämmtlichen Aufwieglern Borfhub zu 
Teiften, fe zu unterftügen. Wir müflen zu feiner Ehre jedoch 
ausdrüdlih hervorheben, daf er niemals für ſich, ftets für 
Andere petitionirte; daß er in feinen Hilfsleiftungen ebenfo 
unermüdlich geweſen ift, ald in feinen politifchen Angriffen. 

Es hiehe ihn, den aufopfernden, warı- und barmherzigen 
Menihen zum fehlerfreien reinen Engel binaufjchwindeln 
wollen, verichwiegen wir, dab feine Bemühungen meiſtentheils 
Geſinnungsgenoſſen galten, ,.. unter denen allerdings damals 
Thon Ginzelne hervortraten, die fpäterhin ihre Röllchen bei der 
‚ Kommune von 1873 als gemeine Näuber und Morbbrenner 
| geipielt haben dürften, Aber eben fo ehrlich joll beftätigt werden, 
| dafı er ſich vom Partei» Gehäffigfeiten nie zu perfönlicher Unge- 
rechtigkeit oder gar Verfolgung verleiten ließ; wie er auch z. B. 
| gegen Dedaugierd, den royaliftifhen Chanfonnier par excellence 
| (noch dazu feinen Nebenbubler im Rubme), immer gerecht und 
' herzlich blieb, 

Alles in Allem ift er, politiich und religiös betrachtet, ein 
pſychologiſches Räthiel. Unbefangenen Verehrern feines dichte 
| riſchen Werthes eriheint er im zweifachem Lichte. Bisweilen 
verdunkelt das jcheinbar zwedflofe, fich ftetö wiederholende Anſchuren 
der Unzufriedenheit mit bejtehenden Zuſtänden alle edlen Abfichten, 
| die ihm nicht mweggeläugnet werden können. Wir müfjen uns 
| fragen: was will er denn am Ende? Sfter wirklich fo Find- 
| lich naiv, daß er an einen geiftig-hochzubildenden, freien, mäßigen, 
ſich jelbft regierenden MParifer!) Pöbel glaubt? 

| Oder macht er ſich jelbft etwas weiß, um Stoff zu Gefängen 
| au gewinnen, und dem von ihm erfundenen „Volke“ frijchen 
| MWeihraudy zu ftren’n?*) 

| Oder will er und etwas weiß machen? 

t Gerathen wir dann zufälig gerade auf recht erfünftelte, for- 
‚ eirte Lieder deren er manche verichuldet hat, da möchten wir uns 
‚ gänzlid von ihm abmwenden..... Bald jedoch klingen uns diefe 
‚ und jene jeiner wahrhaft ſchönen, unvergleichlichen Dichtungen 
| in die Seele und der Pulsſchlag eines warmen guten Herzens 
erwärmt und belebt den unfrigen, 

Für Keinen der Bielen, denen in Noth und Mangel (eigener 


| *) „Le pauvre peup!e a besoin de chansons|* 
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Noth, eigenen Mangeld gern vergefiend,) er beizuftehen niemals 
müde wurde; denen er, felbft jchon dem Tode nahe, noch Troft 
und Unterftügung mit fhweren Opfern brachte oder verichaffte... 
für Keinen hat er mehr gethan, ala für dem Verfaſſer, und viel 
beitrittenem Gerüchte zu Folge auch muſikaliſchen Kompofiteur, 
der weltberühmten, welterjhütternden „Marſeillaiſe“, die ja noch 
beute das Ihrige thut im Großen und Kleinen; die unferm 
Beranger ald würdige, gewaltige, unerreichbare Freiheitähymne, 
ald leitendes, belebended Eignal feiner „heiligen“ erjten Revo- 
lution und ihrer blutigen Siege über ganz Europa galt, auch 
unter des erjten Napoleons autofratifchem Groberer »-Scepter 
unveränderlih: „Freiheitähymne!” genannt! Auf die Gefahr 
bin, für einen höchſt einfeitigen, beſchränkten Kopf auögefchrieen 
zu werden, will ich befennen, daß mir dieſes fo viel bewunderte, 
hodgepriefene Prachtſtück von jeher einen ganz entgegengejehten 
Eindrud machte. Was von phrafenhaftem Dünkel jo vielen 
Produkten franzöfticher Pocfie eigen war und — bis zu Herrn 
Biktor Hugo’ jüngften Zeitgedichten eigen blieb, das prablt aus 
den Strophen des Herrn Rouget be Lible; etwa die vierte; „Amour 
sacrö de la patrie* ausgenommen. Die übrigen Strophen find, 
wie's der Wiener qut bezeichnend nennt: „geichwollen!" Giebt 
ed unfinnigere Entftellungen und Mebertreibungen, alö jene von 
den „bluttriefenden Standarten der Tyrannei, in den Händen 
wild-wüthender Soldaten, welche gegen die Bürger anrüden, um 
deren Söhne, deren Gefährtinnen (compagnes) in ihren Armen 
abzufchladıten? (&gorger)” 

Soll von Abſchlachtung die Nede fein, von Erwürgen, von 
Erſaͤufen, von Köpfen, von Ermorden....... nun, dann brauchten 
Herrn Rouget's „Eitopens in Bataillone geformt” die graufam- 
ſamſten Schlächter und Mörder nicht unter jenen Truppen zu 
ſuchen, deren unreined Blut ihre (der Citoyen's) Fluren tränfen” 
fol! fie Fonnten es mäher haben, die „unbejchuheten Heilande 
der Freiheit!” 

Und „die Horden von Eflaven” weldye Frankreich „antiker 
Elaverei zu verkaufen trachten!“ 

Und die „Perfiden, die Schmach aller Parteien, deren vater 
mörderifcher Berrath" Echon damals das ftetd gebrauchte Wort!) 
„endlich feinen Lohn erhalten wird!" 

Und die wirflidy alberne Zuficherung, daß, nach „Niederlage 
verächtlicher Feinde“, Frankreich diefen furdtbaren Nundreim: 
„zu den Waffen!" nie mehr anftimmen will! 


die Melodie. Man möchte den Verdacht für begründet halten, 
daß der Tert einer ſchon vorhanden geweienen Sangmweije ange 
paßt, daß legtere nicht zu Herrn Rouget's Verfen von ihm felbft 
komponirt worben fei, Welcher Dichter wird auf eine Eilbe 
wie est (1fte Etropbe 2te Zeile) das volle Gewicht des Tonfalles 
legen? Und wie ftörend für den Fluß eine VolksGeſangs ift 
die jedeömalige muſikaliſche, den Einn förmlich zerreißende Mie- 
derholung jeder dritten Zeile!? Nein, da find Worte und Töne 
nicht aus einem Gufje in einander geichmolzen, behaupte ich. 
Da lob' idy mir den leicht fahlichen und leichthin fingbaren 
Auber'ſchen Schwung der „Parifienne”, ſowie den Kaſtmir 
Delavigne'ſchen Tert derjelben (1830) mit dem aufmunternden 
Refrain: „En avant, marchons ete.!“ 

Beranger fab das Ding anderd an. Ihm war die Marfeillaife 
dad Lied der Lieder; das „Hobelied!" Nicht doc, Fein Lied! 
Eine Ode!! Er zitirt überſchwängliche Aeußerungen ftolger Hau- 
degen, nad deren Meinung ohne die Marfeillaife nun und 
nimmer aus „Sandculotten" eine „große Armee” entftanden 
wäre, Er ſchreibt kurz nad) Rouget's Tode an einen Herrn Gindre: 
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„Solten Ihre Landsleute den Unterſchied nicht empfinden, 
den ich zwilchen Dichtern und Chanſoniers made, dann 
geben Sie ihnen zu hören, daß Rouget de Lisle mir oft erzählte, 
tie wüthend er geworden, wenn jemand die Marfeillaife Chanfon 
naunte.” 

Alfo Herr Rouget de 2, ift in Berangerd Augen ein Dichter. 
Und Beranger ift nur ein Chanſonier? Dann ruf’ ich: vivo la 
chanson! und der Teufel hole die Ode! 

Diefem Dichter, dem die große Nation, unbefümmert wie 
hoch verdient er ſich um's Baterland gemacht habe, im Elend 
verfommen lieh; diefem fein Recht zu verichaffen, quälte fich 
Beranger lange Sabre vergeblih ab, Welch’ ein Elend das 
geweien, barüber belehrt und ein harakteriftifch-merfwürdiges, an 
den Chanſonier gerichteted Schreiben des großen Oden-Dichters, 
datirt: 

„Choiſy · le Roi, 22. April 1828 

Es fällt mir ſchwer, theurer Beranger, Ihnen noch einmal 
meine traurige Perfönlicgfeit und deren widrige Leiden vor 
Augen zu bringen, Gönnen Sie mir Geduld! dießmal denfe 
ich mit Zuverficht, daß es zum Letztenmale geſchieht. 

Als ich die auf jo edle Weiſe mir dargebotene Gaftfreund- 
ſchaft deö Generals (Blein) annahm, habe idy mir aud) die Ber 
pflichtung auferlegt, weder feine dadurch bewiejene Freundichaft 
zu mißbrauchen, noch diejenige feiner Umgebungen. Der Zeit- 
raum, in dem ich VBortheil daraus ziehen zu dürfen geglaubt, ift 
längft überfchritten; es wäre doch dad Uebermaß der Indiskretion, 
wollte ich meinen Aufenthalt in diefem Haufe noch verlängern; 
es wäre Undankbarfeit gegen jo viele Beweife der Freundſchaft, 
wollte id; meinem guten General und feiner wortrefflichen 
Gemahlin die Heberzeugung anfdrängen, daß ich Ihnen zur Laſt 
werde. Hunberterlei Urfahen würden es zuletzt verrathen, die ich 
nicht anzuführen brauche, weil fte in Die Augen fpringen. Aufer- 
dem macht der vollitändige Mangel jeglichen, and des Heinften 
unentbehrlichjten Zuſchuſſes, meine Grifteng bier unmöglich; macht 
fie im Bereine mit vielen andern, theild fchmerzlichen, theils 
graufamen, theils erniedrigenden Sorgen fo unerträglich, jo qual- 
voll, ald ob ich mir wer weiß was vorzuwerfen, als ob ih Bater 
und Mutter umgebradt hätte, was ich doch nicht getban 
habe;... mwenigftend nicht daß ich ed wüßte! Mas bleibt mir, 
theurer Freund, übrig in dieſer furdtbaren Situation, welcher 


zu entgehen eö fein ehrenhaftes Mittel giebt? Menigftend feine 
Ebenjo affektirt macht fich, troß ihres pomphaften Anlauf’s, | 





| 


zu defjen Ausführung (Fönnt' ich's entdecken) mir Zeit und Gele» 
genheit biiebe. Fin Piftolenichun dazu fehlt mir's am 
Gelde. (9) In's Waſſer jpringen ... das ift gemein!) Oper, 
um ernfthaft zu ſprechen: Gind wie's Andere, und was dem 
ähnelt, widert mich und die Grundfäke an, die ich ſtets bei viele 
fachen gleichartigen Anläfjen feſtgehalten habe, und wo möglich 
bis an's Ende fejtbalten will. Sch ſehe nur ein Mittel diefelben 
meiner entſetzlichen Rage anzupaffen, weldyer idy nichts mehr ent« 
gegenzufegen weiß, als einen letzten muthigen Entichluß: ich will 
auf meinen alten Plan zurũckkommend querfeldein fortlaufen bis 
der Toderfolgt! Ermüdung, Hunger, Verzweiflung können aud) 
tödten und retten. Sch glaube feft, daß ein wirklicher Mann von 
Herz ſich nicht tödten darf; aber es ift ihm geftattet ſich 
fterben zu laffen, wenn er nicht mehr leben Fann. 

Folglich, th. B., tft mein Entichluß unwiderruflich gefaßt, 
und wird — ein wenig früher, ein menig ſpäter — jedenfalls 


„ur. 


*) Gemein, niedrig, unedel, „ignoble! Verwunderlicher Ausdrud 
für einen Hauptbelden jener Republif, die ibre Berechtigung aus ber 
antiten Welt berjuleiten liebte, U. d. Ueberi. 
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binnen wenigen Tagen ausgeführt. Sch war verpflichtet, Sie ) 
davon in Kenntnif zu fegen, ſowohl um Ihren Bemühungen für | 
mich, die jegt unnüg wären, Einhalt zu thun, wie audy um Sie 
nicht in Ungewißheit über mid) zu lafien, was Ihnen, da Sie 
mir jo viele Beweife von Theilnahme gaben, peinlich und unans 
genehm fein würde; aber aud, damit Ste, wenn es an Zeit und 
Ort ift, Zeugniß ablegen Fönnen von der Ausdauer, welche id, 
bis an's Ende bewieſen babe in Grbuldung der graufamiten, 
meinem angeborenen Weſen unerträglihften Trübfale Eeien 
Eie auch der Bewahrer und Dolmetſcher tiefempfundener, inniger 
Danfbarkeit bei Denjenigen Ihrer Freunde, deren Mohlwollen 
Sie zu meinen Gunften erwedten. Sie wiflen wohl, daß ich 
M*** und feine Frau im die erfte Reihe ftele. Wenn Sie 
meinen guten General ſehen .... hier hört der Stoizismus auf. 
f 
J 


Der Kopf verwirrt ſich, dad Herz preßt ſich zuſammen, die Augen 
fließen über, indem ich Ihnen Lebewohl ſage; aber ich ſag' es. 
Rouget de Liöle, 


Ich vergaß zu erwähnen, daß ich Choify verlaffen will, ohne 
dem General meine Abfichten zu eröffnen. Sie begreifen, es 
fann nicht anders geſchehen.“ 

Ken es Ernft war mit folder That, der, follte man glauben, 
bätte fie nicht vorher verfündiget und zugleich den möglichen 
Auffchub der Ausführung angedeutet, Heißt das nicht demjenigen, 
der helfen fol, die Eporen in die Nippen ftoßen? Beranger 
bat die Drohungen, die den Abfender in keinem günftigen Lichte 
Gr antwortet: 


„26. April 1828, 

Gejtern den Sten Abends empfing ich Ihr Echreiben vom 
22ten. Sch fürdte, Sie baben bereits den unſeligen Vorſatz 
ausgeführt — („aufgeſeffen““ guter Beranger!) — und find dem 
Hauſe entfloben, in welchem großmüthigſte Freundſchaft Eie auf- 
genommen, Wenn mein Brief aber noch rechtzeitig im Ihre 
Hände gelangt im Namen Gotteö: verſcheuchen Sie diefe 
Idee aus ihrem armen Kopfe Wir nähern und vieleicht einer 
für Sie günftigeren Epoche. Sollten alle bisher verſuchten Pro- 
jefte feblichlagen, fo erlifcht dadurch immer noch nicht jede Hoff 
nung. Es war eben noch nicht genug verfuct worden; ein Er» 
folg ift immer noch möglich, Die Wahlen — die finanziellen Bedenk- 
Tichfeiten — Alles hemmt augenblidlidh die Thatkräfte des Ihnen zu 
widmenden Antheilse. Nur noch Geduld! Ich will für Sie 
bandeln: um Gottes Willen gedulden Sie fih!  Beranger.” 

Und Beranger bat gehandelt! Und Herr Rouget de Lisle 
iſt nicht in’s weite Keld gelaufen, um fidy dort „Sterben zu laſſen!“ 
Er hat's abgewartet. Beranger läßt nicht nad. In einem drin» 
genden Schreiben vom 13ten April 1829 rüdt er auch dem oft 
in Anſpruch genommenen Lafitte zu Leibe, der fich jedoch für ben 
Dichter der Marfeillaife nicht befonders erwärmt zu haben ſcheint. 
Ueberhaupt will's nicht recht fleden, und Berangers Geſuche finden | 
geringes Echo, was um jo mehr zu verwundern, als die Stunde 
berannaht, wo gerade die Klänge jenes Gefanges einen König | 
vertreiben belfen jollen. Die Marjeillaife wird bald erdröhnen, 
von ihrem Verfaſſer nimmt niemand Notiz, und diefer hätte 
mittlerweile ungeftörte Gelegenheit gefunden, fein abenteuerliched 
Ende aufzuſuchen, hätte er ſich nicht eines Beſſeren befonnen 
und fidy durch Beranger beruhigen lafjen. Sogar aus „Ya Force“ 
ergeht an den unaufhörlich Drängenden eine beſchwichtigende 
Epiftel des ftetö bereitwilligen Tröftere: 


zeigen, für baare Münze genommen. 


„20. Auguſt 1829, 
Was Ihre Angelegenheiten betrifft, fo fühlen Sie wohl, 
daß diefer Zeitpunkt fich fehwerlih eignet, unſer Ziel zu erreichen, | 
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Berard ift ſchon vor vierzehn Tagen auf zwei Monate verreijet. 
Wie ich Ihnen bereitö gejagt, Kann doch das Projekt einer von 
Ihnen gemünfchten National-Belobnung, genan erwogen, 
nur betrachtet werden als eine Miederholung im Großen, deſſen 
was im Kleinen ſchon geſchehen ift, um Shnen eine beftimmte 
Einnahme zu ſichern. Nach den Schwierigkeiten, auf welche Iektere 
Subffription geftohen, mögen Sie beurtbeilen, mie viel ſchwie⸗ 
riger das in größerem Mafftabe fein mühte. Die Furt vor 
der Publizität würde binreichen, viele Perfonen abzuſchrecken von 
einem Werke, welches ein wahrhaft patriotifches, und würdig 
mwäre einer Nation, die nur ein Biöchen Gedächtniß hätte, 
Beranger.“ 

Daneben verjäumt der treue rathgebende Freund niemals 
feinen Echügling auf eigenen fleißigen Erwerb hinzuweiſen 
und ihn darin zu unterftügen. 

„om 16. Nov. 1829. 

Ich habe mir erlaubt, den „„Aranzöftichen Gefängen”"*) ein 
Briefhen an Herrn Meperbeer beizulegen, ben ich ein« oder 
zweimal bei Jouy gefehben, was er wahrfcheinlich vergeffen haben 
wird, Im diejem Briefdyen habe ich gejagt, was ich von Ihnen 
und über Eie zu fagen für zwedmäßig fand. Shren „Othello“ 
anlangend rechnen Sie nicht auf Menerbeer. Diefer wird ſich 
niemals in einen Mettjtreit mit Roffini einlaffen, für melden 
er, mie ich weiß, die gröfefte Bewunderung zur Schau trägt. 

Wozu ich Ihnen Glück wünſche, das ift der Beſitz eines 
Meberrods für den Minter, der Eie doch ein wenig gegen die 
Kälte jchüten wird, 

Können Sie nicht einen andern Opernftoff ausfindig machen 
als Ihren Mohren? Shakeſpeare fängt an und zu ermüben.*”) 
Enden Sie nad einem ſolchen! Bielleicht Fann Ihnen Ihr 
„Deuticher" (2) behilflich dabei fein? Mit einem Buchhändler 
bab’ ich Shretwegen geſprochen. Er wünſcht zu erfahren, was 
Ihre Sammlung enthalten fol? Denfen Sie auf eine Fatego- 
riſche Antwort. 5 

Aber rechnen Sie nidyt auf bedeutended Honorar: denn 
um unfern Mann feftzubalten, müffen wir dad Manuffript billig 
hergeben. Beranger. 

„Som .?.ten Mai 1830. 

Mit Bedauern hab’ ich vernommen, daß Ihnen neuerdings 
ein Unglüd zugeſtoßen. Vielleicht werden Eie dadurch wiederum 
für einige Zeit an's Zimmer gefefelt? Pflegen Sie ſich aut, 
doch in Zufunft fchen Sie befier zu, wohin Sie den Fuß fegen. 

Shren Operntert hab’ ich gelefen, Mir fcheint er zu gut 
gemacht, zu aut geichrieben, zu gut gedacht. Die Lektüre hat 
mir wirklich Vergnügen verurlacht. Beranger.“ 


„Vom 2, Juni 1830, 

Ich habe Ihnen ſchon erklärt, daß ich Ihr Projekt der Eub- 
ſtription nicht billigen kann. Finden wir einen Verleger für'd 
Manuffript, wie ich hoffe, dann dürfen wir zufrieden fein; und 
darauf gebe ich jegt aus, Eubifriptionen ziehen nicht mehr; 
Sie wiffen am Beften, ob ich mich noch berufen fühlen mag, von 
Angelegenbeiten diefer Art mit Lafitte zu ſprechen, nachdem er 
vergejien bat, an der für mich veranftalteten Theil zu nehmen. 
Dieje Eröffnung wird ein harter Schlag für Eie fein; doch ich 





*) Les Cirgquante Chauts francais mis en musique par Rouget 
de Lisle, 

*"*) Herr Mouget de L. bat den Tert zur Oper Macbetb geichrieben, 
welche mit Ehelardse Kompofition auch in Deutichland aufgeführt 
worten ift. ° 
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giehe lindernden Balfam in die Wunde David (von Angers) 
hat Ihr Portrait ald wunderichönes Medaillon größeren Umfangs 
in Marmor gebildet. Diefer ebenfo tafentvole wie hochherzige 
Kimftler, mehr als viele Andere befähigt, den Werth patriotifcher 
Berühmtheiten zu erfennen, will dad Kunftwerf ausfpielen; wir 
betreiben den Berfauf der 2otterieloofe, deren Ertrag Ihnen 
allein, fo will's David, gehören fol. Bringen wir unjere Looſe 
glüdlich unter, dann werden Sie endlich die erwünfchte Garderobe 
beritellen fönnen, die fich immer zu raſch abnütt für und arme 
Teufel. Auch ich erinnere mid) der Tage, wo ich nur ein Bein- 
fleid beſaß, welches ich forgfältig väterlich pflegte, welches mir 
aber dennoch böfe Streiche jpielte. Freilich wohnte mir ein Talent 
bei, welches Ihnen wahrfceinlid gebriht. Ich verftand zu 
fliden und Knöpfe anzunähen. Sie empfingen Feine jo gute 
Erziehung; Sie müffen Alled neu haben. Wohlan denn, ich 
hoffe Sie werden eö bald! Beranger.” 


„Ss. Dezember 1830. 

Ruhm und Ehre dem Ritter der Ehrenlegion! Das gebührte 
Ihnen wahrlih! Und weshalb wollten Sie Anftand nchmen, 
vor Anderen ernannt zu fein? Mer hat das. Recht Ihnen Ihr 
Vorrecht ftreitig zu machen? Sobald die Marfeillaife uns noch 
einmal nothwendig wird an der Gränze, verſteht ſich's doch von 
feloft, daß ihre Urheber, braver Soldat, auögezeichneter Dichter, 
die Belohnung trage, die er bei Stiftung des Ordens ſchon hätte 
empfangen follen!*)“ 

„13. April 1832, 

x. Mann wird man dad Volk aufklären? 

Sch könnte Ihnen, mein Herr Tyrtäus Frankreichs, eine jehr 
lange Sie berührende Gefdichte erzählen. Sie beſchäftigen mid) 
mehr, ald Sie denken mögen. Aber, obgleih es Sie beluftigen 
würde, hab’ ich heute weder Luft noch Muth dazu." 


„18. Mai 1832. 
ıc. Ich unterhandle feit Anfang März mit Herrn von Argout, 
fodann mit Barthe, vielmehr unter des Legteren Beiftand. Ich 
verlangte für Sie eine Penfion von mindeftend 1500 Fr. Argout 
verficherte nicht mehr ald 500 bemwilligen zu Fönnen. Barthe 
fteigerte (durch Montalivet) die Summe auf 1000. Daher mein 
Erftaunen über einen Brief deffelben, der mir vor vier Tagen 
dennoch nur 500 anzeigt,“ 
„19. Suli 1832, 
Haben Sie ſchon Nachricht vom Zuwachs Ihrer Einnahmen? 
Es regnet ja Gold für Sie, mein theurer Freund Herr von 
Argout meldet mir foeben, daß Ihre Penfion vom Miniftertum 
ded Handels auch auf 1000 fr. gefet wurde. Sie find ein reicher 
Mann geworden! Sagt’ ich nicht immer, cd käme nur darauf 
an, nicht vorcilig zu fterben? Jetzt fehen Sie's ein: Dreitau« 
fendfünfhundert Ar. ald Leibrente!! Und jebt fol noch 
jemand abläugnen wollen, daß die Auli-Revolution ihr Gutes 
gehabt!" 
„12. Nov. 1834, 
Mie befinden fich die Gebrechlichkeiten des Alters? die Lebens— 
jahre? die Mütter und die Töchter? Arbeiten Cie? ſchreiben Eie? 
fingen Sie? Liefern Sie und doch noch etliche hübſche Memoires 
wie diefes?**) Verſenken Eie fih in Ihre Erinnerungen; leben 


) Weehalb mag wohl Napoleon 1., der Gründer dieſes Ordens, 
Herrn Rouget d. 2, übergangen haben? Weshalb blieb dieſer Uft ber 
„Gerechtigkeit” dem jelauen Kronenräuber von 1830 vorbehalten? — 
Sn erihöpfender Beantwortung diefer Frage läge Die ganze neuere 
Geſchichte Frankreichs. ” 

*", „Sur l'expedition de Quiberon.“ 
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Sie nach Ruckwärts! Das heit fo viel, ald den Frühling wieder 
aufwecken; und ſchon naht der Winter." 

Beranger abnete nicht, ala er diefes letzte (vorgefundene) 
Briefhen an feinen Günftling fendete, daß diefem die Freude am 
Genuſſe eines nicht mehr befümmerten Dafeind nicht lange 
beichieden je. Kaum zwei Jahre nachher "berichtet er an Herrn 
Joſeph Bernard: 

1,29. Zunt 1836. 

Der arme Nouget de Lisle hat feinen Lebenslauf mit dem 
fechöundftebenzigften Jahre befchloffen. Es beglückt mid) zu denfen, 
daß ich ed war, dem er verbankte, die Julirewolution erlebt zu 
haben; und daß ich ed geweſen bin, — ich darf ed fagen — der 
ihm die Mittel einer forgenlojen Eriftenz für feine legten Tage 
erftritt. In welchem Zuftande des Elends und der Verzweiflung 
babe ich den Unglüdlichen geſehen! Der Verfafſer der Marfeillaife 
im Schuldgefängniß, ... und Fein Menſch da, außer mir, ihn zu 
befreien! 

Nun, der gute Greis wollte mit aller Gewalt mir ein Gleiches 
thun, ald er mich in Dürftigkeit wußte.” 

Darüber verwundert er ſich mod, der gute Beranger! Gr 
muß traurige Erfahrungen gemacht haben im Reiche der Undanf- 
barfeit, die jedoch nie vermochten feinen Eifer für Menfhenwohl, 
fein Mitgefühl für Andere zu erfälten Mögen Kirhe und 
Priefterjchaft, die er allerdings biöweilen jpöttifch angriff, ihn 
gehaßt, verläftert, angeklagt, verfolgt, mögen jte ihn als Atheiſten 
verfhrieen haben .... mir ift eine glänbigere Frömmigkeit an 
keinem denfenden Menſchen vorgefommen, wie an ihm. Wenn er 
kurz vor feinem Tode fchreibt: 

„Du thuft. wohl, Did) vor Gott zu beugen, Meinen Glauben 
hab’ ich ſchon längſt verfündiget; in ihm hab’ ich Troft und Ruhe 
gefunden für ein vielbewegtes Leben, wie ich heute Hoffnungen 
aus ihm jchöpfe, denen ich Geduld verdanfe für des Alters Leiden. 
Folge meinem Beiſpiele und hüte Dich, Gott zu verwerhfeln mit 
jenen Bildern, welde Narren und Charlatane von Ihm ent« 
werfen; diefe erwecken nur Furcht.“ 

Spricht aus diefen Zeilen nicht glänbige Zuverſicht? — er 
will meinen flüchtigen Aufſatz mit des — Sängers 
eigenften Worten ſchließen: 

„Sb bin durchaus nicht der Gegner der Getftlichkeit, zu mwel- 
dem mid, Elerifale Blätter ftempeln möchten. Ich habe mehrere 
Priefter zu Freunden, die vor Begierde brennen mich zu abfolviren, 
Aber ihre Abiolution reizt midy nicht. Mag ed nun Recht oder 
Unrecht jein, ich glaubte darthun zu müfjen, daß bie Herren von 
der Kirche Menſchen aus Fleiſch und Blut find, gleich und, und 
daß der Heiligkettömantel, unter welchem fie fich verbergen, fie 
keineswegs ſchũtzt gegen diaboliſche Anfechtungen. Das Bolt 
beginnt einzufehen, daß Priejter eben auch nur Menfchen bleiben, 
und das ift fehr wichtig. Troßdem verläugne ich niemals jene 
Dienfte, weldye die Kirche leiften könnte; nur müßte fie einen 
andern Weg einjchlagen. Cie mühte fi auf's Evangelium bes 
ſchräuken, mühte offen und frei irdifchem Prunf entjagen. Bon dem 
Tage, wo der Papft in den Gaſſen, auf den Straßen als Apoftel anf 
träte, würde ſich alle Welt vor ihm beugen und der Glaube würde 
wieder aufleben. Aber jo, weit jind wir noch nicht. Der Klerus 
will hienieden herrſchen, und er fucht fich darauf einzurichten, daß 
er ſich lieber das Himmelreich verfchließe, weil er diefes weniger 
ſchaͤtzt, als die Herrichaft auf Erden!" 

Klingt es nicht, als ob das gefchrieben wäre im Jahre 1370 
bis 73? Da moderte Beranger ſchon. Aber wahre Poeten find 
nicht felten wahre Propheten. Der vielgefcholtene „frivole Chan 


ſonier“ ift trog al! feiner Auöfchreitungen, ein folder Prophet 


No. 16. 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


241 





gemwefen, wenn nicht im Gebiete der Politif, doch in jenem der 
Seelen- und Herzend-Kunde. Verzeihen wir ihm die Irr 
thümer und Fehlgriffe, zu welchen politifirende Hartnädigkeit ihn 
verleitete. Auch fie entiprangen nur aus reinen und edlen Ab- 
fihten, aus allgemeiner Liebe für's Wohl der Menfchheit. Dieje 
ftand ihm höher, lag ihm näher, als fein eigen Selbft. Diefe 
lich ihn auch in Herrn Rouget de Lisle einen großen Dichter be 
wundern. Wir erlauben uns, den Heinen Beranger für einen 
größeren zu balten; den Fleinen Beranger, der von ſich fang 

Häßlich, kränklich, dürftig geboren, 

Bald im Erdgewühle verloren, 

Fühlte ich mich gar arm und Hein, 

Und begann erbärmlich au fchrei'n. 

Gott aber ſprach: entfalte die Schwinge, 

Singe nur, armer Kleiner, finge!” 


England. 


Ein neues Buch über Rouſſtau. 


En viel auch bereitö über Rouſſeau gejchrieben, fo ift doch 
noch immer dad letzte Wort über diejen jeltfamen Mann nicht 
geiprodhen. Auch der neuefte Biograpb, Mr. John Morlen*), 
bat dies Feineöwegd gethan. Der Grund iſt Teicht einzufehen: 
die Bewegung der Geifter, welche im achtzehnten Jahrhundert 
anhub und zu deren erjten Beförberern Rouſſeau gehörte, ift 
noch immer nicht zum Abſchluß gefommen, jomit ein jedes Urtheil 
der Gefahr ausgeſetzt, die Objektivität einzubüßen. Auch Mr. 
Morley ift weit davon entfernt, dieſe Klippe zu vermeiden, Gr 
nimmt der pofitiven Religion gegenüber eine ſehr negative 
Etellung ein und verfict den Sa, daß der Glaube der Zukunft 
nur dad eine Dogma von der Perfektibilität der Menjchheit Fennen 
werde. Einer jo leeren -Humanitäts-Schwärmerei muß natürlich 
die Weltanfhauung Rouſſeau's durchaus fompathiih fein, fie 
fann es nicht einmal zu einer jo nüchternen Kritif bringen, wie 
fte bereitö Roufjeau'3 großer Gegner, Voltaire, den Schriften des 
Genfer Philofophen angedeiben lieh. 

Schopenhauer jagt einmal, das Talent eines Menſchen fei 
gleichfam der über der Erde emporwachſende Theil einer Pflanze, 
der Wille aber, der Charakter, die Wurzel. Bei den meiften 
Individuen fei durchaus ein Ueberſchuß des Letzteren vorhanden, 
fie gleichen daher, wie er ſpöttiſch binzufekt, den Nunfelrüben, 
Daß Jemand ein großes Genie ohne einen entiprechend ſtarken 
Willen oder Charakter habe, ſei nicht recht denkbar, ein folder 
Menſch würde dann einer Blattpflanze zu vergleichen fein. 
Roufjeau war ein folher Menſch, und wenn Schopenhauer jene 
Runfelrüben- formation der menjchlichen Individualität widerlich 
findet, jo beweift er, daß auch die Blattpflangen-Specialität durch 
aus nicht jumpathifcher berührt, Das ganze Leben Rouſſeau's 
it eine Kette von Erbärmlichkeiten, und man ftaunt beim Durdy- 
lejen der Befenntniffe über die Selbitverblendung und Eitelkeit 
eined Mannes, der ſich troß dem „im Ganzen genommen für den 
beften Menſchen“ hielt, Unterzeichneter bat fich niemals zu der 
Doktrin befehren Fönnen, daß Charakter und Intelleft zwei 
durchaus verfchiedene Dinge jeien, ift vielmehr der Anficht, daß 
die Ehwähen des Charakters auch ftets die des Geiſtes jein 


*) Rousseau, by John Morley, London, Chapmann and Hall, 1873. 





werden umd vice versa. Rouſſeau's Verdienſt, indem er in einer 
rafinirten Givilifation zum cerjten Dale einen fchmerzlichen 
Klagelaut der Sehnſucht nad der Natur ausftieh, ift unbeftreit- 
bar; ebenjo unbeftreitbar aber, dab die von ihm inaugurirte 
Epoche der Empfindfamkfeit auch die der Schwäche und Charakter- 
Iofigfeit war, Starke Seelen hätten eine andere Stellung einge 
nommen — ich will nicht von Voltaire reden, dem Satire und 
Humor hülfreich zur Seite ftanden, aber man denke z. B. an unfern 
Klinger! Erſcheinungen wie Roufſeau find fowohl im fich felbft, 
als in ihrer hiſtoriſchen Wirkjamfeit ein großes Problem, Dies - 
zu Löfen, hat Mir, Morley nicht den geringften Verſuch gemacht, 
denn mit der rein faktiſchen Darlegung des Einfluffes, welden 
Rouffenu auf das Eintreten der franzöfiihen Revolution hatte, 
ift natürlich jehr wenig gethan. Im engiten Zufammenhange 
mit der Schwäche des Rouffeau'fhen Charakters fteht die Ber 
ichränftheit und Seichtigfeit feiner Anſichten. Ebenſo wie die 
Periode der Empfindfamfeit bald ein Ende finden mußte, waren 
aud feine politifchen und religiöfen Weberzeugungen bald ver« 
braucht, deren Bewunderung vom Standpunkte der deutjchen 
Philofophie aus unbegreiflich ift. Es kann nicht genug hervor 
gehoben werben, wie hoch Voltaire über dem Genfer Philofophen 
fteht, dem man aud nicht eine Handlung nachjagen kann, die 
auch nur annähernd an Nichtöwürdigkett, 5. B. mit der Kinder 
ausſetzung Roufſeau's, zu vergleichen wäre. Aber nicht nur ala 
Menſch, auch ald Denker ftand Voltaire unendlih über Rouſſeau 
und hatte das Recht, ihm mit feinem Spotte zu begiehen. In 
Bezug auf die eigentliche Biographie feines Helden bringt Morley 
nicht viel Neues. Die ausführlichen Inhaltsangaben der hervor- 
ragendften Werke Rouſſeau's hätte ſich der Autor unfered Erady- 
tens erfparen können; fie gehören vielleicht in eine Literatur 
geichichte, aber nicht in eine Monographie. Wer Iegtere Lieft, 
fennt doch wohl meiftens den in ihr behandelten Schriftfteller; 
der immer mehr um fich greifenden Gewohnheit, über Bücher, 
anftatt fie jelber zu lefen, müfjen anftändige Leute auf jede 
Weiſe entgegenwirken. H. Herrig. 


Defterreid-Ungarn. 


Die Bahrbücher des Kisfaludy-Bereins. 


Es liegen und ſechs Bände der neuen Folge diefer Jahr« 
bücher vor, gebrudt in den Jahren 1868—1871, aber literarifche 
Leiftungen der Mitglieder ded genannten Vereins von 1860 ab 
enthaltend, 

AS die Freunde des geſchätzten Dichterd Karl Kisfaludn im 
Sabre 1841, durch das öffentliche Vertrauen ermutbigt, ihrer ſchon 
feit 1836 beftehenden Verbindung zur Förderung der jchönen 
Nedefünfte feftere Grundlage gaben, waren fie fih deſſen 
wohl bewußt, daß ſolch ein Unternehmen poetiſche Schöpfungen 
nicht unmittelbar, fondern erſt mittelft tbeoretifchen, hiſtoriſchen 
und Eritifchen Anbaues der Wiſſenſchaft des Schönen fördern 
fönne. Darum haben fie die Auswahl der Mitglieder wie die 
Aufjtellung der Themas zu Preisarbeiten ſich befonders angelegen 
jein laſſen. In Folge der für Ungarn jo verhängnißvollen 
GEreignifje des Jahres 1848 wurden ihre Beitrebungen bis 1859 
lahm geleat. 

Die zwei erſten Jahrgänge beginnen mit gehaltreidhen Neden 
des vielfach hochverdienten Sofepb Eötvös, der von 1362 bis 
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1865 Vorfiker war. Im der erften Rede beſpricht er den wich. 
tigen Einfluß der Poeſie auf das fittliche und politifche Leben 
der Völker. 

„Wir Icben ernfte Tage — heißt ed darin — und gehen 
vielleicht noch ernfteren entgegen. Mas die Nation durchlebt 
und gelitten, das kann die Dichtkunſt in ihren Liedern nicht aus 
drüden, und große Obliegenheiten drängen die rein künſtleriſchen 
und literarifchen Snterefjen, denen unfere glüdlicheren Väter 
ihre Fähigkeiten widmen konnten, in den Hintergrund. Kann 
eine Gefellichaft, deren Aufgabe rein literarifch, auf Unterftügung 
der Nation rechnen? und werden nicht cher Viele fein, welche die 
Wiederbelebung eines rein äfthetifchen und literarifchen Inftitutes 
— jegt, wo die wichtigften Intereſſen der Nation in Frage Fom- 
men — monicht für fchädlich, jo wenigftens in nationaler Hinficht 
für gleichgiltig halten? Wir find eined Anderen überzeugt, und 
wenn wir Alles aufbieten, um die Hinderniffe zu befeitigen, 
welche den Beftrebungen unferes Vereines Sabre lang im Wege 
geftanden, wenn wir diefen Tag, an weldem wir ald Verein 
wieder vor die Oeffentlichkeit treten können, mit Freude begrüken, 
fo geſchieht dies nicht bloß darum, weil die Pietät, womit wir 
an Kisfaludy's Andenken fefthalten, es zu unferer Pflicht macht, 
und weil wir glauben, daß jeder Tag, an welchem in unferem 
Vaterlande etwas, fei es groß oder Flein, aus feinen Trümmern 
erftcht, für die ganze Nation ein Tag der Freude ift; fondern 
vornehmlich, weil wir recht gut wiſſen, daß es aufer den Afthetie 
ſchen und rein literariſchen Snterefien folhe von gröherem und 
allgemeinerem Werthe giebt, melde die erneute Thätigkeit des 
Kisfaludy-Vereines wünichenswertb, ja nothwendig machen,” 

„Biele möchten die Zeit, in welcher wir leben, für eine pro» 
faifche erflären. Sch theile diefe Anſicht nicht, bin vielmehr 
überzeugt, daß dieſes Jahrhundert, in welchem dad Gefühl der 
Einheit des menfchlichen Geſchlechtes die Welt durddrungen bat, 
und wir in Europa feine Nation finden, die für gewiſſe Ideen 
nicht zu jedem Opfer bereit wäre, ſolchen Vorwurf nicht verdient, 
daf die Zukunft, wenn fie einft auf die fchweren, aber edlen 
Kämpfe unſeres Jahrhunderts zurüdblidt, ein anderes Urtheil 
über felbiges fällen werde, wenngleich wir darin Lebende von 
dem groben Materialiömus, dem wir in gemifien Schichten der 
Geſellſchaft begegnen, oft mit Efel und Abfcheu und wegwenden.“ 

„Poetiſch ift jede Zeit, die für Ideen ſich begeiftern kann: 
und fo wäre es die unfrige auch dann noch, wenn die Poefte 
volftändig brach läge, und in ben Maſſen mit dem Sinne für das 
künſtleriſch Echöne die Empfänglichfeit verloren wäre, von welcher 
die Wirkung?jedes jahriftftellerijchen Merfes abhängt. Doch Eön- 
nen wir jelbft died von unferem Jahrhundert nicht fagen ; im Gegen» 
theil, wenn wir erwägen, weldye Stelle die Schriftftelleret in 
unferem Gemeinweſen einnimmt, fo werden wir finden, daß 
diefe, infonderheit die ſchöne Literatur, nie einen größeren und 
allgemeineren Ginfluß geübt, als gerade im gegenwärtigen Augen» 
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Ausdruck] der nationalen Gefühle und Ideen werde und der 
Zufunft in würdiger Form das aufbewahre, wofür wir in unferer 
Zeit und begeiftern, und, indem wir dies thun und den im unferer 
Sprache ih offenbarenden maghariſchen Geift in ganzer Reinheit 
aufrecht halten, zugleich die Literarifchen Schätze des Auslands 
durch Meberfetungen in unferen Kreis ziehen, damit von den 
Meifterwerfen der alten und neuen Weltliteratur nicht Eines 
fei, au defien Genuß man durch Vermittelung der magyhariſchen 
Sprache nicht gelangen Eönne: dies haben wir und alö Ziel 
geſteckt“ 
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In der Eröffnungdrede zum Jahrgang 1864 fagt derfelbe: 
„Geftehen wir aufrichtig, daß wir in den meiften Zweigen der 
ES chriftftellerei noch Anfänger find. Unfere Romanliteratur ift, 
mit der englifchen, deutſchen oder franzöfifchen verglichen, ver- 
haͤltnißmäßig arm, noch ärmer unfere dramatiſche. Können wir 
gleich in Epos und Lyrik viel Hervorragendes aufmeifen, fo 
haben doch andere Bölfer felbft in diefen Didstungsarten mehr 
und vielleicht Vollkommneres geſchaffen. Nur in einem Zweige 
unferer Fiteratur dürfen wir, meiner Meberzeugung nad, mit 
anderen Nationen Fühnlich uns meflen: es ift dasjenige Fach der 
Dichtkunſt, welches den Ausdruck vaterländiicher Gefühle zum 
Vorwurf hat. Ueberſchauen wir alle Literaturen Europas und 
wir werden feine finden, welde auf diefem Felde an trefflihen 
Merken reicher wäre, als die unſrige.“ 

„Und woher dies? Wie kommt es, daß unfere bedeutendften 
Schriftſteller gerade mit diefen Gegenftand beſchaͤftigt ihre bedeu- 
tendften Werke gefchaffen haben? Iſt es nöthig, daß ich die 
Urſachen dieſer unleugbaren Thatfadye erfläre und etwas aud- 
fpredhe, was meine Zuhörer ohnehin ſchon wifien? dak nämlich 
diefe Erſcheinung in unferer Literatur lediglih dem innigen 
Zufammenhang zwifchen ihr und den innerften Gefühlen der 
Nation beizumeſſen ift? Unfere Poeſie ſpricht, wo fie dem Bater- 
ande zugewendet, nur Leiden, Hoffnung, Begeifterung aus; denn 
das Lied ift ja nichts Anderes, als Wiederhall defien, was in 
taufend Herzen Tebt; im Bufen der Nation tönt diefe Saite 
am ſtärkſten; hier-greift der Poet mit dem Bewußtſein zur Leier, 
dab Taufende verjtchen werden, was er nicht auszuſprechen 
vermag.” 

Kommen mir zu dem Inhalt der vorliegenden ſechs Bände, 
die auch durch typiſche Schönheit ſich empfehlen, In's Gebiet 
der Theorie ded Schönen und der äſthetiſchen Kritik gehören 
unter Anderem: Gregud's Abhandlungen über das „Verhältniß 
der Bolköpoefie zur Kunftpoeftc”, über „Die Ballade” (gefrönte 
Preisſchrift), und die „Karrifatur”, desgleichen feine „Grenzfragen 
zreifchen Aeſthetik und Naturkunde”, Derjelbe liefert eine meifter- 
hafte magyariſche Neberjegung von Goethe's „Braut von Korinth“, 
Madäch (lied Madahtich) erörtert die „gegenfeitige Beeinfluffung 
der Aefthetif und der Geſellſchaft“. Szaz bat Shakeſpeare's 
„Heinere Dichtungen" zum Thema feiner Veiprehung gewählt, 
ferner einen „neueren eugliſch-amerikaniſchen Poeten“ (Dorgan); 
Fäbiin liefert etwas über „die Milefifchen Märdyen” und die 
„Satire”; Aigner eine ſehr umfafjende, gefrönte Preisfchrift, 
die „Elegie“ betreffend; Dur eine gleichfalls gefrönte „Theorie 
der Poſſe“ und „die Schauſpielkunſt ald Sache der Allgemeinheit 
mit befonderer Nüdficht auf das Volksodrama“. Eine Abhandlung 
Szeberenyi's ift den „mittelalterlihen Mnfterien und ihren 
Spuren in der vaterländifchen Kunftpoefie” gewidmet; Szath- 
märy handelt von der „Aufgabe des Romans“ und der „Theorie 
ber erzählenden Proja;" Hor vath unterjucyt, „warum die Kunft in 
unjerer Zeit unfruchtbar, und warum die Geſchichtſchreibung an 
Meifterwerken frucdytbarer ſei. Eine ſehr ausführliche Preisfchrift 
bes Herren Nevi hat die „Theorie der Tragödie” (das „Tra« 
giſche“ in ficben und dad Trauerjpiel in elf Abtbeilungen) zum 
Gegenjtande. 

Hiftoriicher Art find eine Reihe Gedächtnißreden auf ver 
ftorbene Mitglieder und andere denfiwürdige Derfonen. Horväth 
giebt ein anzichendes Lebenbbild der an Echönheit wie Eeelen- 
größe ausgezeichneten Helene Zriyi (1645— 1705), welche, zuerſt 
Rakoch's, dann Tökölyi’s Gattin, nachdem fie ale Schickfale des 
Letzteren getheilt, in Nifomedien ihr Leben beſchloß. — Degra 
erzählt das Leben des ald ungarifcher Novellift Epoche madyenden, 
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geiftig und körperlich Fraftoollen Kuthy, und erflärt feinen 
plöglichen Abfall von der vaterländiichen Sadye (der die allge 
meine Achtung feiner Mitbürger in allgemeine Aechtung ver 
wandelte) mit Geiftesfranfheit. — Laͤvah liefert eine Biographie 
des Dichters Michael Tompa, befien Schöpfungen von aud- 
landifchen Einflüffen freier geblieben fein follen, als die jedes 
Anderen. Herbe Ungunft des Schickſals und große Förperliche 
Leiden waren dem Humor diefed Mannes fo förderlich geweſen, 
dab feine Anekdoten und Schwänke ihn zu einem Gefellichafter 
ohne Gleichen mahten*). — Jokai, der fruchtbare Romandichter, 
beweift an dem von der Sage mit Wundern oder Teufeleien 
ausgeihmüdten Leben des Debrecener Profefiors Hatvani, daß 
aud Ungarn feinen Dr, Fauft beſeſſen hat. 

Hin und wieder unterbricht ein freies Phantafiegebilde, 
einige Mal in ungebundener, meift in gebundener Rede, den 
Zug der wiffenjchaftlihen Arbeiten. Dahin gehören aus der 
Feder des geiftwollen jungen Literaten Paul Gyulai die finnige 
Erzählung „Eine Mutter“, die rührende Ballade „Der nächtliche 
Beſuch“ (einer verftorbenen Frau bei ihren verwaijten Kindern) 
und die Satire „über Popularität”. — Szigeti hat einen Theil 
der Sage von dem Herkules Niklas Toldi zu einem Schaufpiel 
in drei Aufzügen verarbeitet, worin der noch jugendliche Held 
den tſchechiſchen Niejen beftegt und nun, ganz im Beſitze Eönig- 
licher Huld, die Verläumdungen feines älteren Bruders zu 
Schanden maht. — Szäz liefert eine preiögefrönte Satire „die 
KRavalier-Politiker", eine dergleichen „die (falichen) Liberalen” und 
die ergreifende Romanze „Suſanna Loräntfiid Teppiche”. — 
Auferdem nennen wir noch: Vadnai's „Lebendmüde Frau“, 
zomantifche Erzählung in Proja; Iokai’s „Babel*, Erzählung 
in Berfen; Toth’8 „Was hat Gott über Ungarn beſchloſſen?“, 
didaftifche dergl.; Rakoſi's „Schöne Helene”, Bruchſtück eines 
Dramatifirten Idylls; Torkos's „Abendftunden”, gekröntes 
Lehrgedicht; Komociy's „Prahlhänſe“, belobte Satire; Arany's 
„Elfrida“, gefrönte ſcherzhafte Romanze, u. ſ. w. W. Sch. 





Holland. 


Des Holländers Hartſen Syſlem der empirifchen Pſychologie.““) 


Der Aufſchwung, welchen im 19. Jahrhundert die Grfah- 
rungswiffenichaften genommen, fommt bei der Solidarität, welche 
alle Bereiche des Wiſſens mit einander verknüpft, auch den 
ideafften Forſchungen des menſchlichen Geiftes zu Statten. Weit 
entfernt, dem Materialismus dauernde Triumphe und den end» 
gültigen Sieg zu verichaffen, ift die Erfahrungswifjenichaft vom 
rein Geiftigen, wie ſchon Ariftoteles mit unübertroffener Meifter- 
ſchaft dargetban, vollfommen und am meiften befähigt, den 
feelifhen Bedürfniffen der Erdenbürger Troft und Beruhigung 
zu gewähren und die Harmonie des Weltalls in der Verſöhnung 





*) Nach ibm ift das ungariſche Wißblatt Tompa Mihäly betitelt, | 


in welchem Titel Nichtkenner des Magyarlihen abgeichmadter Weile 
Anipielung anf den weiland „Deutihen Michel“ und jonderlic eine 
Verhöhnung der Deutſchen auswittern wollten! 

**, Principes de psychologie avec une &tude sur N'instinet et sur 
la nature du gönie par F. A. Hartsen, docteur en medecine de 
la Facult& d’Utrecht. Avec 4 planches, Paris, Librairie F. Savy. 
1873. IV, et 190 pag, pet, 5°. 
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ſchen Sdealismus gehuldigt. Unter den Franzoſen hat der ge 
lehrte Oratorianer Gratrpi eine durchaus idenliftifche Piychologie 
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des Finzelnen mit feinem Schieffal und feinem Daſeinszweck er- 
füllt zu fehen. Die Pfychologie, indem fie die Runctionen des 
Denkens und Fühlens befchreibt, hat aud die höchſten Ziele der 
Serlenthätigfeit und der gefammten Seelenerifteng vor Augen 
und zumal die deutſche Wiſſenſchaft der Gegenwart hat fi 
diefer Ziele erfolgreich bemächtigt. Der jüngere Fichte, Fechner, 
v. Schubert, Jeſſen, Rofenkranz, v. Hartmann, haben von den 
verſchiedenſten Standpuntten das Geſichtsfeld der Pinchologie 
bereichert und die Hervorragendften unter ihnen einem empiri« 


geliefert, welche der junghegel’ichen Nichtung fcharf gegenüber 
fteht. Haben hinwiederum die medizinischen Pfleger der Pincho- 
logie fih zum Senfualiämus befannt und mit mehr oder min- 
derer Offenheit zum Materialiömus hinübergeneigt, jo ift eine 
um jo erfreulichere Erſcheinung, dab ein philoſophiſch gebildeter 
Arzt Hollands mit einem Lehrbuch der Piychologie aufgetreten 
ift, das den Vorwurf des Senfualismus oder gar deö Materia- 
lismus durch die ganze Auffafiung des Gegenftandes von vorn- 
herein abweift. Herr Dr. med. F. 4. Hartfen aus Utrecht, der 
Verfaffer von „Prineipes de logique exposes d’apres une methode 
nouvelle“, hat gleichfalls in franzöfiiher Sprache „Prineipes de 
psychologie“ veröffentlicht, Die den Charakter unbefangener 
und zugleih den internationaler Forſchung an ſich tragen. 
Nicht nur die vorgenannten beutjchen ‚Gelehrten und mehrere 
andere unferes VBaterlandes hat Dr. Hartjen in Betracht gezogen, 
fondern feine Umſchau nicht minder auf die pſychologiſchen 
Korpphäen, Philofophen und Aerzte Englands, Frankreichs und 
der Niederlande erjtredt, jo daß eine fehr ausgedehnte Literatur 
verfchiedener Nationen in feinem Werke verarbeitet erſcheint. 
Dergleichen Studien, welche die „Stimme der Völker“ über einen 
MWiffensgegenftand vernehmen laffen, haben nicht blos cinen 
fahmwifjenfhaftliden Werth. Eie find andererjeits bedeut- 
fame Beiträge zur vergleichenden Literaturgeſchichte, 
der aus den Fachliteraturen der einzelnen Völker die ergiebigfte 
Bereicherung zuflicht. Man muß es in diefer Hinficht befonders 
den Naturwifienihaften nachrühmen, daß fte die inter 
nationale Berftändigung in unferen Tagen gefördert haben. 
Nirgends find auf den erften Blid die Entdeckungen und bie 
Ergebniffe fo ſehr Gemeingut, als in den Naturwiſſenſchaften, 
wo jede beliebige Abhandlung Forſcher aus allen Nationen an- 
führt, aber was dort eine anerkannte undlunabweislicde Noth- 
wendigkeit, ift auch für das fernere Gedeihen der idealen 
Wiffenögebiete eine wahrhafte Yebensbedingung, welcher die ber 
rechtigtſten Anforderungen des Zeitalters zur Stüße dienen. 
Herr Dr. Hartfen verbindet jehr glücklich naturwiſſenſchaft · 
liche und philoſophiſche wit feiner ärztlichen Kenntniß, er bat 
den internationalen Blick des Naturforichers und etwas von dem 
univerfellen des Philofophen, auch weiß er Dasjenige, was die 
| Mediein ihm beigebracht bat, geſchickt zu werwerthen. Während 
| die Aerzte ſonſt gewöhnlich nur die finnlihe Wahrnehmung 
\ gelten lafjen, ift für Hartien alleinige Erfenntnißquelle, oder 
beſſer einziges Erfenntnigmittel die Beobadtung (obser- 
| vation), alfe eine Geiftesthätigfeit, am weldyer die fine 
liche Wahrnehmung nur als materielles Subſtrat Theil 
hat. Jnſofern wird von Herrn Hartſen alles Wiſſen auf Erfah - 
rung zurückgeführt, feine Methode iſt durchweg analytiih: Die 
Analyſe der geiftigen Welt ift mach ihm ‚der Gegenftand 
der Pſychologie. Es ift eine vortrefiliche Seite dieſes Verfahrens, 
‚ ba derjenige, welcher es einſchlaͤgt, mit Vorſicht, mit Behut« 
ſamkeit zu Werke geht, dab er befonnen jeden Fühnen Sprung 
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über Abgründe ded Widerſpruches vermeidet. Sein vermit- 
telnder Standpunkt ift Herrn Hartſen hierbei erfolgreid, 
behülflih. Indeſſen find doch einige Lücken bemerkbar, Mit 
dem Spentitätöprinzip (d. h. der Einheit des denkenden Subjekts 
und des gedachten Objekt), dem Ausgangspunkt der gefammten 
deutſchen Spealphilofopbie von Kant bis Hegel findet ſich 
Hartien ſchnell genug ab, er ermähnt es fogar nur indirekt, in« 
dem er die Behauptung des Engländerd Herbert Spencer 
befämpft, daß für das Zuftandefommen einer Beobadytung das 
Zujammenmwirfen der wohl unterfchiedenen Elemente: Enbjeft 
und Objekt von Nöthen fei. Die beiden „Ich“, welche ein und 
daflelbe Ich ausmachen, das denkende und das gedachte, ſind 
eben die Elemente des Selbſtbewußtſeins, aber die Analyſe 
des Selbftbewuhtfeind als ſolchen ift bei Hartjen nicht ent 
midelt, fondern nur hie und da angedeutet. Gr würde über die 
Subjtanzialität der Seele ganz anders gedacht, ihre Näumlichfeit, 
ihre Fortdauer ganz anderd aufaefaht haben, wenn er in die 
Präliminarfrage des Bewußtſeins tiefer eingegangen wäre. Al 
bedächtiger Korfcher erflärt er fich au Gunften der Verſchiedenheit 
der Seele vom Körper, er bejaht die Subftanzialität derjelben, 
begrenzt cbenfo behutfam die Idee ihrer Räumlichkeit und läßt 
ed auch demgemäß babingeftellt, ob fie nicht ohne materielles 
Organ funktioniren könne? Schließlich neigt er dazu, daß dies 
Letztere wohl möglich fei, indem die Seele ſich ihr Organ 
selber ſchafft. Indeſſen find ſämmtliche Analogien der Natur 
beobachtung hierbei von Belang? In Wahrheit keine einzige 
und in Wirklichkeit ift der Koricher auf einem Gebiet angefom- 
men, wo die wifjenfhaftliche Onpotbefe dem Glauben fidh über 
antwortet, während fie nicht einmal den Glauben an die Un- 
fterblichkeit wollte gelten laſſen! 
Trauttwein von Belle, 


Brafilien. 


Aus der Bai son Paranaguä.*) 


Unter dieſem bejdeidenen Titel haben wir ein Buch vor 
und, welches einer Berwensung nad drei Seiten hin werth 
erſcheint: es kaun den Büchertifch von Damen ſchmücken, welche 
an dem Kelche der Naturwifſenſchaft zu nippen lieben; es verdient 
in der Reiſeabtheilung einer Bibliothek „für die reifere Jugend“ 
einen behaglichen Plaß einzunehmen und mag auch einzelnen 
Zweigen der Naturwifienihaft manch intereſſantes Material 
zuführen. * 

Der Berfafjer ift ald Naturforicher vorzugsweife Botaniker, 
Der Anblid eines alten Kupferftichs in feines Vaters Haufe 
wedte in frühefter Jugend in ihm den Siun für die tropifche 
Vegetation. Da fehen wir ihn denn ald Jüngling auf einem 
Heinen Segelſchiffe hinüber nad Braftliend Geftaden ſchaukeln, 
in Rio einfahren und fid ohne Verzug auf einer Heinen Inſel 
in der Bat von Paranagua niederlaffen, wo fein Studium mit 
der Beobachtung einer totalen Sonnenfinfternii beginnt, 

Doch nidt dem Himmel, fondern der Erde will er feine 
Arbeit zuwenden. Die Pradyt der Heinen Scholle und ihrer Um ⸗ 
gebung tft jo groß, daß Das Auge für den Himmel nur eine 
erzwungene Aufmerffamfeit erübrigen kann. Der Fuß ftolpert 
bei jedem Schritte gewiſſermaßen über ein Wunder, 


*) Aus der Hai von Paranaguä, von Julius Ratzmann, Mit einer 
Karte. Leipzig, B. G. Teubner, 1872. 
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Eine alleö überziehende, überwältigende, erbrüdende Bege- 
tation umgiebt ihn. Vergebens verſucht er, ſich auf der Inſel 
bin und ber durch feiten Tritt und forfchenden Blid zu orien- 
tiren, Der Wald mit feinem mannshohen Gras, feinem Farrene 
und Dornengeftrüpp, feinem Netz von Schlingpflanzen hält fich 
undurchdringlich. Nur mit unfäglicher Mühe tft ihm wenige 
Schritte tief ein Einblid in feine Geheimniſſe abzugewinnen. 
Dad Befte ift, mit ihm von anfen auf dem ſchlanken ſchwanken · 
den Nachen der Eingebornen zu verkehren, 

In Inftiger Hütte etablirt fich unfer Naturforſcher. Da zeichnet 
und malt er Pflanzen, Blütben, Früchte; da beobadytet, erlegt 
und unterjucht er die Thiere, die jih ihm nahen; da fammelt er, 
was ihm Sammelnöwerthes unter die Hände fommt. Sechs Jahre 
begräbt er fich im dieſe Einſamkeit, nur mit der Natur und 
einfachen Leuten aus dem brafilianifchen Volke verkehrend. Ginige 
Male verändert er feinen Wohnſitz, zulegt wird er braſtlianiſcher 
Grundbefiter; aber feine Lebensweiſe und der Charakter feiner 
Umgebung bleibt fi) glei. Jeder Moment offenbart ihm neue 
Wunder an Blüthen und Früchten, jede Sahreszeit bringt Ueber- 
rafhungen und läht ihm tiefer in die Beziehungen der Geſchöpfe 
zu den Eigenthümlichkeiten dieſes Erdwinkels bliden. Auf der 
Sagd, beim Fiſchfang, in der freilich etwas befchwerlichen, Doch 
immer gaftfreundlichen Gefelligkeit lernt er die Brafitlianer kennen 
und hochſchätzen. Das Klima in Verbindung mit einer. von 
Meerwafler gefättigten weichen Iauen Luft ftellt ihm in den Bei« 
ipielen uralter Gingeborenen beinahe die irdifche Unfterblichkeit 
in Ausſicht. Zumeilen freilich tritt ihm auch eine ſehr milde 
Seite der tropifhen Natur unter die Augen. Da will eine der 
landesüblihen Schlangen von feinem Tag und Nacht Iodernden 
Feuer profitiren und ihn felbft wohl gelegentlich mit ihrem gifti- 
gen Biffe liebkoſen. Da raft ein tropifches Gewitter mit al’ 
feinen Scyreden über Ser, Wald und Hütte hinweg, verwandelt 
den fonnenglänzenden Tag in eine Macbethnacht und läßt die 
Erde wie in Fieberanfällen erzittern. Da platen Regengüfie 
mit niederfhmetternder Heftigkeit herab, überfluthen die Scholle 
und reifen von den Bergen ganze Wälder mit ſich in dad Grab 
des Meeres, jo daß von al’ ihrer Pracht und Herrlichkeit nur 
die nadte rothe Erde übrig bleibt. 

Unter dem Cindrude ſolches Naturmwaltens find die Briefe, 
die den hervorragendften Theil des Buches bilden, an die Lieben 
in der Heimath gefchrieben. Sie enthalten prächtige frifche 
Schilderungen, die, fo unmittelbar aus der Quelle aefhöpft, auf 
den unbefangenen Lefer einen mächtigen Eindruck zu machen 
nicht verfehlen können. Jeder Brief umgiebt den Leſer förmlich 
mit einem tropifch gedeibenden Garten. Jetzt werden wir in ein 
niedliched Unterholz des Waldes geführt, wo gewiſſe Heine Pal- 
men ſich wie ein Tempeldhen in einem Tempel gerade über dem 
Kopfe zufammenmwölben, fo daß man, ohne ſich zu büden, bar- 
unter hinmweggeben fann. Die Blüthen mit ihren aweizinfigen, 
Beutel tragenden Staubfäden find das zierlichite, was der Wald 
bietet, Ein andre Mal Elettern wir mit dem VBerfafler an dem 
blattlofen Stamme des Embirugu (Pachira alba Walp.) empor, 
um defjen weihe Riefenblumen zu betradyten, Dann bringt ein 
Zunge unter feiner Laſt feuchend ein paar Graöhalme von je 
nur zehn portugiefijhen Pfund Gewicht, dritthalb Ellen Länge 
und zchn Zoll Umfang. Es find Stüde von Taquarucu (Schizo- 
stachyum Blumii Mart.), der größten Grasart, wahre Speere, die 
das Gigentbümliche haben, dab ſich in ihrem gigantiſchen Ban 
das wohlichmedendfte Waffer verbirgt. Fin andres Mal eriheinen, 
als Neuheit, die purpurrotben Blüthen einer den Manen deö 
Kaiſers Marimilian von Merilo geweihten Bombacee (Erioden- 
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dron Maximiliani), Ans der Mitte der zurüdgefchlagenen Blumen- | .gediehen iſt. E& handelt fidh nicht um wenig, es handelt fi 
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blätter, welche einem napfförmigen Keldye eingefügt find, erhebt | um die Fortpflanzung feines Geſchlechts. Der Niefe Boguacu ift 


ed ſich wie eine blutige Vogelkralle. Bei näherer Betrachtung 


fällt diefer Vergleich, und man glaubt in dem Kelche fünf roth- 
gemalte Vögelchen zu fehen, die, auf Drähte geftedt, ein Kinder 
ſpielzeug umzittern. Und diefe Blüthe bat man ih zu Millionen 
auf einem Baume prangend vorzuftellen, und man muß fich bin- 
zudenfen, daß es mitten in dem braftlianifchen Winter ift, wo 
fih der Baum in diefen rompöfen Purpurmantel hüllt. Nicht 
alle Blüthenpradht wendet ſich fo freigebig nach aufen. Die 
fchönen Kinder mander Baumfamilie flichen zurüdhaltend das 
indiöfrete Licht der Sonne und freuen fich ihres Dafeins in den 
vier Wänden des väterlichen Haufe. So die Swartzia Flem- 
mingii Raddi, ein Baum, welcher fi in Halbkugelform von feinem 
Plage aus aufbaut. Die Zweige berühren rundherum die Erde, 
Faſt ſchwarzgrün, dicht geſchloſſen, figt die ungeftielte Blattfrone 
dem Boden auf. Keine Epur von Anospe fehimmert durd; das 
Dunfle Laub, keins der gefiederten Blätter fcheint eine Blüthe 
zu bergen. Arieht man aber hinein, fo befindet man fih in 
einem Blüthenfaale, Auf den nadten Aeiten des Stammes 
prangen überall, wo es nur glatte Rinde giebt, Hunderte von 
fußboben Blütbenftänden und Taujende von Blüthen, die mit 
einem einzigen weißen Blumenblatte und gelben Staubgefähen aus 
goldhaarigen Keldyen in dad zauberhafte Helldunfel hineinftarren! 

Das find verförperte Märchen! Und doch wird man erft in 
das innere der Zauberwelt geführt, wenn man mit unferm 
Naturforfcher die Früchte aus ſolchem Blütbengetriebe unterfucht, 
Statt vieler nur ein Beifpiel, Da ift die Frucht des Boguacu 
(Talauma fragrantissima Hook.), einer Magnoliacee, welche gemwal- 
tige wohlriechende weiße Blüthen entwidelt. Es ift eine harte, 
bolzige Kugel; fie fpringt in der Reife auf, und aus dem flaf- 
fenden Rifie ſchauen die rotben Eamen, in Eiform um das freie 
Gentrum der Frucht gefteft, heraus. Se weiter der Riß, deſto 
größer die Pracht diefes farbigen plaftifchen Fruchtgebildes. Wie 
entftand dafjelbe? aus einem geftielten Träger, um welchen zahl- 
reiche Aruchtinoten dicht im einander vermanert fanden. Jeder 
dieſer einfäherigen Aruchtfnoten barg zwei Samenanlagen. Dies 
war ber Fructanfang. Kaft ſechs Monate braudte die Natur, 
um den Bau der Kammern zu erweitern, in welden bie zarten 
Eierchen in reife Samen fih verwandeln follten, Inzwiſchen 
ſchwoll das Ganze zu einer zwei Pfund ſchweren, fünf Zoll im 
Durchmefier haltenden Kugel an. Das Innere nun birgt ein 
Gentralfyftem von Kammern, das fih um die Folbenförmige Achſe 
des Syncarpiums ordnet. Platt die Kugel auf, jo hebt ſich die 
obere Ninde mie der Dedel einer Schachtel, und aus jeder der 
balbFugelförmigen Kammern im unteren Theile ftcht ein Samen- 
paar hervor. Ein leichter Anftoh — und fte fallen, o Sammer! 
nein, o Wunder! fie fallen nicht heraus, fondern bleiben an 
Fäden hängen, die ſich aus ihmen herauöfpinnen, Ein folcher 
Samenträger, feiner als ein Zwirnöfaden, wird jelbft wieder ein 
Munder, wenn man ihn unter bad Mifkoffop legt; denn da zeigt 
eö fich, daß er aus mwenigftens fünfzig höchſt zierlich fpiralförmig 
gewundenen Eilberfäden zufammengeiponnen ift. 

Die Entwidelung des Boguacu reift den Verfaſſer au fol 
gender poetifhen Betrachtung bin: „Man erinnert fidy der Blü- 
tben, Welch' ein Feft war das! Es war die Zeit der Empfängniß 
für die Sameneierden in den Zellen des klöfterlichen Baues. 
Man erinnert ſich des beraufchenden Duftes, der den bräutlichen 
Stätten entftrömte. Den Tagen der Freude folgt eine verftändige 
Periode der Abgejchloffenheit, biö der tief empfundene Gedanke 
verförpert, bis das köſtliche Binnenwerk um und um-zur Reife 


ganz in ſich felbft Eongentrirt. Seine Blätter werden alt und 
fteif Darüber, Endlich durchdringt frühlingskräftiges Leben das 
Haus, die dichteften, härteften Wände berften, und — es ift ein 
feierlicher, erhabener At — die Mutterform zerſchlügt fih, um 
ihre Kindlein zu entlafien. Noch find beide vereinigt zum lieb- 
lichſten, Liebe athmenden Anblid, Noch halten die zarteften, 
innerften Fäden. Es ift ein letztes Zufammenfein von Mutter 
und Kind body oben unter dem fchattigen Gipfel des Stamm- 
baumes über dem unabfehbaren Reichthum des Waldes. So 
übergiebt der majeftätifche Boguacu eine lebenäfähige Generation 
der Nachwelt! Sa, und dies ift fein Märchen, fondern Wahrheit, 
lebensvolle, geftaltete und fortgeftaltende Wahrheit!” 

Nur eine dürftige Blumenleſe haben wir aus den brieflichen 
Mittheilungen halten dürfen. Aber fie wird einigermahen auf 
den Inhalt des Ganzen zu ſchließen geftatten. Das Pflanzen- 
reich ift darin natürlich bevorzugt, immerhin jedoch hat der 
Briefſchreiber aud vor den tropifchen Bertretern des Thierreich® 
fein Auge nicht verichloffen. Die glänzende Farbenpradht der 
gefiederten Mitbewohner jenes Erdwinkels entlodt ihm manch' 
enthuftaftiiches Wort, vor dem Berftande ber Tapiere, dieſer 
ftattlichen Repräfentation der Vierfüßler, bat er bedeutenden 
Reſpekt, und von den Fifchen der Bai wiederholt er gern die 
Fabeln, die ſich über ihre Schlaubeit bei den mit Vorliebe fiichen- 
den Fingeborenen feitgejegt haben. 

Den Briefen find einzelne größere Aufſätze beigefügt, unter 
welchen diejenigen hervorragen, welche ih auf den Manguewald 
beziehen, dieſe merfwürdige Urwaldbildung, welche durch Ebbe 
und Fluth des Meeres dergeftalt beeinflußt wird, daß fie einen 
ganz eigenartigen, in dem baroden Baumwuchs hervortretenden 
Charakter annimmt, Nicht minder beadhtenömwerth find die 
Schriftftücde, in welchen fich der Verfaffer über die Kultur des 
Landes ausfpridt. Sie unterliegt Schwierigkeiten, welche uns 
unbegreiflih erſcheinen. Gerade das, was in unferm Klima als 
Segensfülle bewillkommnet wird, ift dort das größte Hindernif ber 
Gultur, nämlid; die Ueppigkeit der Vegetation. Der Kampf 
gegen diefen beftridenden Feind fett, wenn er beftanden werden 
fol, die größte Beharrlichkeit, Mühe und Geduld voraus; oft 
reibt er die befte Kraft auf, und ift er an einer Stelle einmal 
aufgegeben, fo tft binnen fürzefter Zeit von der erftidenden, 
wilden Vegetation jede Spur menſchlichen Fleißes verfchlungen. 

Die rein wifjenichaftliche Ausbeute unfres Naturforſchers und 
feine Zeichnungen haben anderweit ihre Anerkennung gefunden, 
Schade, daß von ben leßteren nicht einige Proben in die Briefe 
verflochten find. Das Buch, für dad wir dem Berfaffer mit Ber- 
gnügen danfen, würde dadurch mit feiner fonftigen Unmittelbar 
Feit einzig im feiner Art daftehen. 


Neuhebrätiche und jüdische Literatur. 


Trachten der Buden im nachbibliſchen Alterthum. *) 


Ein Bud), das diefen Titel führt, erregt von vorn herein 
: iniges Miftrauen, denn es iſt micht abzujehen, warum die 


*) Trachten der Juden im nachbibliſchen Altertum. Ein Beitrag 
zur allgemeinen Koſtümkunde von Dr. Mb. Brüll. I. Theil. Frank 
furt a. M. Jſaac. St. Goar. 1873. WE. 
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Suden in der Zeit nad dem Abſchluß der Bibel, alfo vom 
zweiten Sahrhundert v. Chr. ab, ſich anders, als die Griechen, 
Nömer, Perfer, unter denen fie wohnten, gefleidet haben follten. 
Schon dur das babyloniſche Eril war ja das jüdiſche Volks 
thum in feiner lokalen Abgefchloffenheit aufgehoben morden, 
ihon Haman redet zum Perferfönige von einem über alle Pro- 
pinzen ded Reiches zerjireuten Stamme, und ebenjo wenig, mie 
die Juden in Deutſchland ſich anderd ald die übrigen Landed- 
bewohner Heiden, ebenfo wenig werden ſich wohl damals die 
Juden in ihrer Tracht befonders unterfchieden und audgezeichnet 
haben; möglid) wäre höchſtens, daß einige Befonderheiten 
der Kleidung fih ans den Jahrhunderten nationaler Selbft- 
ftändigkeit und Iofaler Abgefchlofienheit hinübergerettet hätten 
in diefen nachbibliſchen Zeitraum. 

In der That enthält auch dad Buch gar nicht, was der Titel 
verjpricht; dieſer müßte lauten: Weber einige im Talmud vor 
fommende Kleidernormen, und das Bemühen ded Autord geht 
gerade dahin, alle diefe Bezeichnungen auf forrumpirte griechiſche, 
fateinifche, perfiiche u. ſ. w. Mörter zurüdzuführen, und fomit 
den Titel ſeines Buches zu desavouiren. Die philologifhe 
Schwierigkeit ift hierbei außerordentlicdy groß. Das talmudiſche 
Idiom hat eine ungefähre Achnlichkeit mit dem Spradhgemenge, 
welded die Juden gegenwärtig in Polen und Rußland benugen, 
die Grundlage ſowohl für die Satz und MWortformen, wie für 
den Bokabelihag iſt die deutſche; aber nun find fo viele 
bebrätfche, ruſſiſche, franzöſiſche Wörter hineingemengt und bar« 
barifirt worden, daß es oft ſchwer Fällt, dad Grundwort heraud« 
zuerfennen; auch die Spracde des Talmuds ift in ihrer Grund» 
lage hebräifch; aber dieſes Merk ift in Vorderaſien entitanden, 
dem Sammelplag der Nationen, und die Juden, die in der Bibel 
wenig Ausdrüde für die verfeinerten Produkte der Kultur vor 
fanden und damald wenig Geſchick befundeten, ihre Sprache 
aus fih heraus fortzubilden, nahmen nun die Vofabeln aus 
anderen Sprachen hinüber, ja fle pfropften zuweilen ein griechi« 
fches auf ein perfifhes Wort, jedenfalls wälzten fie jeden frem- 
den Ausdruck jo lange im Munde herum, bis er alled fremd» 
ländijhe und ihrer Zunge Unbequeme abgejitreift hatte. Natür- 
lich ift fol ein Wort dann ein crux. interpretum. 

Sehr oft fommt es im Talmud vor, dak ein Rabbi aus 
dem dritten Sahrhundert in einem Gate eines älteren Rabbi 
die Bedeutung einer Bofabel nicht Fennt; fie wird erklärt, und 
num ſchließt ſich der uriprünglichen Tradition die Grflärung mit | 
an. Aber jetzt fehlt einem Rabbi aus dem fünften Sabrbundert | 
jede Fähigkeit, diefen Schlüſſel brauchen zu können; ibm tft das 
erHlärte, fowie das erflärende Wort gleich unbekannt; da fommt 
ibm ein Helfer und verſucht eine Webertragung in ein befanntes 
Sprachidiom. Wieder entjteht ein Appendir zu der alten Ueber» 
Tieferung. Der Talmud ift mittlermeile mit den Juden nad) 
Frankreich gewandert und dort fünnen fie mit beiden Schlüffeln 
nicht aufichliefen. Fin Kundiger fehreibt die nach feiner Mei— 
nung paſſende altfrauzöſiſche Vokabel binzu, Forrumpirt fie 
jedoch bis zur Unkenntlichfeit; der moderne Leſer tritt an Die | 
Lektüre diefer Stelle heran und findet einen Tert mit vielen | 
Snterpretationen verbrämt, aber die Sache wird durch jeden 
Interpreten undenkbar; durch einen joldyen Urwald fich durch- | 
auarbeiten, iſt eim ſchwieriges Geſchäft; zuerſt hat Michael Sachs | 
fid) auf diefem Felde verjudrt, und an ihn Ichnen ſich noch jett 
die Meiften an, welche auf diefem Gebiet arbeiten; er hütete ſich 
vor gemachten Hypotheſen und ging vorfihtig zu Werke; aber 
auch er ift vor Srrthümern nicht bewahrt geblichen, weil er zu 
wenig die orientalifhen Sprachen zu Rathe zog. Unſer Verfaſſer 
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zeigt viel, oft zu viel Gelehrſamkeit und manches feiner Refultate 
wird den Beifall der Fachmänner gewinnen. Die Lefer dieſes 
Blattes wird vielleicht die allerdings nicht von Herrn Dr, Brüll 
eruirte, aber von ihm ausführlich befprodyene Thatfache interej- 
firen, daß die von den Juden jo peinlich beobadytete Sitte, nur 
bedeckten Hauptes zu beten, nidyt religiöfen Urfprungs, fondern 
aus orientalifcher Liebe zur Bequemlichkeit entftanden ift, 


* 


Kleine literariſche Rebue. 


— Die Erlebniſſe einer Mlannesfeele, herausgegeben von 
Barthold Auerbach) fordern die Neugier der deutjchen Leſer 
in unerwartetem Maaß heraus. Da wir nicht einfchen, was für 
ein Grund vorliegen kann, und falſch zu berichten, fo nehmen 
wir die Sache wie fie liegt, glauben weder, daß und Lasker oder 
Tweſten in einer Maske vorgeführt werden, noch daß Auerbach 
dad Neizmittel des Geheimniffes, das er nicht nöthig Hat, frei« 
willig wählt. Es ift eben ein gut gefchriebener Noman, dem 
wahre Erlebniffe zu Grunde liegen mögen, und den Auerbach, 
welchem er anvertraut worden ift, der Herandgabe für. werth 
erachtet hat, Und es ift auch ein Büchlein, das in der That ein 
Lejer ohne innige Theilnahme weglegen wird, 


— Muhamedanifde Efdatologie.**) Herr Dr. Wolf bat die 
arabifhen Manuferipte einer muhamedaniihen Eschatologie, 
welche ftch im der Reipziger und Dresdener Bibliothefvorfanden, forg- 
fältig verglichen und dieſelbe, mit einer dritten Neberfegung verfehen, 
herauögegeben. Diefe Arbeit führt ſich ald ein Angebinde ein, 
welcheö der Verfaſſer, ein treuer Schüler deö berühmten Orien- 
taliften Fleiſcher, Diefem zu feinem zweiundftebzigften Geburts- 
tage überreicht hat. Aber nicht nur diefer große Gelehrte, auch 
der große Kreid der Drientaliften überhaupt wird Hrn, Dr. Wollf 
für dieſes Angebinde dankbar fein. 

Freilich, befonderd neue, aufflärende Anfchanungen über das 
Jenſeits werden und bier nicht eröffnet; eine philoſophiſche oder 
auch nur eine myſtiſche Tiefe der Ideen dürfen wir bier nicht 
erwarten, Es ift eine grobfinnliche Phantafie, welche diefe Vor 
ftelung vom Jenſeits erdacht hat; das Model liefert diefe Welt 
mit ihren jinnlichen Freuden und Leiden, und diefe, ins Coloſſale 
und Ueberſchwängliche gefteigert, geben das Bild des Senfeits, 
Der unbelannte Berfaffer diefer Föchatologie wird feinem Lehrer 
Muhamed nicht untren; die Seele mit ihrer Wonne und ihrem 
Beh kommt gar nicht in Betracht; auch haben diefe Schilderungen 
nicht8 Dimmerhaftes, Aetheriſches, Verſchwommenes, fondern da 
tritt Alles in fo ſcharfen Konturen heraus, als fei der Verfaſſer ſelbſt 
dabei geweſen. Die Böfen braten in der Hölle, und deren Feuer 
ift jo heiß, dab eine Quantität dieſes Feuers von der Größe 
einer Dattel die ganze Erde ſchmelzen würde, und außerdem 
find dort Schlangen jo did wie die Kameele, deren Stiche 
vierzig Sabre brennen; im Himmel find die Huris zur Beloh- 
nung für die Guten, jede eine Parafange breit, jede hat flebzig 
Nuhebetten, und das Ruhebett fiebzig Ruhekiſſen und zu einer 
Huri gehören ſtets ſiebzig Keböfrauen und taufend Dienerinnen, 





*) Stuttgart, Gotta, 1873. 

*, Mubamedaniiche Eschatologie nach der Leipziger und Dresdener 
Handichrift zum 1. Mal arabiſch und deutſch herausgegeben von Dr. H. 
Wolf, Leipzig, 3. U. Brodbaus. 314 ©. 
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Die Ehilderung hat etwas ungemein Drolliges und erinnert 
lebhaft an die befannte Stelle einer Pofie von Kaliſch. Und fo 
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begleitet dieſe Eschatologie jeden Moment vom Sterben bis 


zum Auferftchen mit ihren wunderlichen Phantaftegebilden, von 
denen die Mufen der Dichtung wie der Philofophie fih ab- 
wenden. Eie ift, wie Herr Dr. Wolf mit Recht bemerkt, wahr 
icheinlich für das Wolf beftimmt geweien, aber fie jet jedenfalls 
ein höchſt rohes und ungebildetes finnliches Vollsgemüth voraus, 
weil fie auch mit feinem Hauch die ſeeliſchen Freuden deö Jenſeits 
erwähnt, 


Spredfaal. . 


Es ift eine alte Wahrbeit, daß in Zeiten, wo die pofitiven 
Dogmen der Religion zufammenbrechen, die fonderbarften Dok- 
trinen Anhänger finden. Die wenigften Menſchen find eben im 
Etande, ihr metaphyſiſches Bedürfniß durch eigene Gedanken zu 
befriedigen, und oft entjcheidet eine zufällige Gemüthsftimmung 
über die Eefte, welcher fie ch anſchließen. Unter den fonder- 
baren Grideinungen, melde unfer Sahrhundert auf diefem Ge— 
biete zeigt, ift ficherlich der Epiritismus mit die fonderbarfte. 
Seine eigentlihen Gemeinden befitt er in Amerifa und Eng- 
land, trogdem finden ſich jelbft in unferem aufgeflärten Deutſch- 
land genug Leute, Die ſich für ihn begeiftern. So ift denn die 
„amerikanijch,engliihe Bibliothek des Spiritualismus für Deutſch- 
land”, deren Herausgeber Herr Alerander Akſakow ift, wiederum 
um zwei von Herrn Georg Eonftantin Wittig überfegte Bände*) 
vermehrt worden. Der eine enthält ein Werk des befannten 
amerikaniſchen Sehers Andrew Jackſon Davis, betitelt: „Der 
Arzt, harmonische Philojopbie über den Urfprung und die Be 
jtimmung des Menſchen, jowie über Gefundheit, Krankheit und 
Heilung“, der andere ift überichrieben: „Der amerifaniihe Epi» 


Reuß (Sohn) und Johann Friedrich Reußner entlehnt. 
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„Die kaiſerliche Univerfitätd- und Landesbiblio— 
thefin Straßburg“ ift der Titel einer Heinen Brofchüre (von IV 
und 32 Eeiten A. 8) welche Ende vorigen Jahres in der neuen deut» 
ſchen Buchhandlung von Karl J. Trübner erfchienen tft und einen 
Vortrag enthält, den der Lie, theol, Chr. G. Hottinger, Affiftent 
an der kaiſerl. Bibliothek in Straßburg, am 31. Dftober v. 3. 
daſelbſt gehalten hat. Hundert Jahre früher, am 31. Oftober 
1772 war die vereinigte Univerfitäte- und Stadt-Bibliothef, die 
Etiftung deö berühmten Scoepflin, eröffnet worden. Bon 
letzterer ift befanntlich feit der Nacht des 24. Auguft 1870 Feine 
Spur mehr vorhanden, es ift daher nur eine biftorifche Reminis- 
cenz, wenn Lie. Hottinger in feinem Schriftchen an die alte 
Bibliothek anknüpft. Die betreffenden Notizen find aus den 
Beröffentlihungen der beiden Elſäſſtſchen Profefforen Rudolf 
Der 


Vortrag giebt manche intereffante Finzelbeit über das Zuftande- 


ritualismus, Unterfuchungen über die geiftigen Manifeftationen | 


von Sohn Wort) Edmond.” Wenn bei Davis wenigftend ſtets 
Geift gejpürt wird, fo jpielen bei Edmonds nur noch die Geifter 
eine Rolle, und der Aberglaube in feiner lächerlichften und ab— 
geichmadteften Form feiert Orgien, Wir find dody nicht mehr gar 
weit von einer Epoche mehr entfernt, wie fie uns Lucian in feinem 
„Aerander” oder „Peregrinus Protens” ſchildert. Gin ebenfo 
phantaſtiſches Buch iſt: „Thalyfia oder das Heil der Menſchheit“ 
von 3. 9. Gläizes, aus dem Kranzöfifcyen überjegt von Robert 
Epringer.**) Gleizes predigt die pythagoräiſche Lebenöweije 
und leitet alles Unheil der Geſchichte aus dem Fleiſchgenuß und 
dem Morden der Thiere ab. Selbſt Raubthiere will er nicht 
getödtet ſehen. Uns fiel bei der Lektüre eine budphiftifche Anek- 
dote ein. Als nad dem Tode Buddhas feine Jünger das erfte 
Konzil abhalten wollten, und Ananda, der Lieblingsſchüler des 
Meifters, in die Verfammlung trat, erhob ſich plöglich der Prü- 
fident und jchrie ihn an: „Hinaus mit dir, Elender, id höre 
das Klagen eines lebendigen Weſens, welches du ermordeft". 
Ananda erſchrak, indeſſen bald befann er fidh: in der That, er 
war eines Mordes fchuldig an jenem Thiere, von dem Heine 
en Selbſt das Heinfte Silberläuschen, 

Das im Bart des greifen Pilgers 

Theil nimmt an der Erdenwallfahrt, 

Eingt des Ew'gen Lobgeſang. 


*) Keip.ig, Verlag von Franz Wagner, 1873. 
**) Berlin, 1873, 
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fommen des Werfed der neuen Sammlung, welcher fi vor 
Allem der deutiche Kaifer, die Univerfität Orford und der Girof- 
berzeg Karl Alerander von Sachfen-Weimar in hohem Grade 
liberal gezeigt haben; über die Art und die Zahl der Erwerbungen 
ift ein erhebliches Detail beigebracht. Ebenſo findet man auch 
eingehende Notizen über die Perfonalverhältnifie der Anftalt. 
Dberbibliothefar ift Dr. Karl Auguft Barad, ein geborener 
Württemberger, zulegt fürftenbergiicher Bibliothekar zu Donau» 
eſchingen, nachdem er vom Mat 1855 bis Dezember 1859 erfter 
Eonfervator und Sekretär des germantihen Muſeums zu Nürms« 
berg gewejen war, Erſter Bibliothekar nach Diefem ift Dr. Julius 
Euting, gleichfalls ein Württemberger und vorher an der Univer- 
Ntäts-Bibliothef zu Tübingen angeftelt. Den Poften des zweiten 
Bibliothefars befleidet der fchon genannte Prof. U F. Reußner, 
der einzige Elſäſſer bei der neuen Bibliothef, Er hatte bis 
Anauft 1870 der Bibliothef des proteftantifchen Seminars, die 
aus über 100,000 Bänden beftand, als deren befonderer Biblio 
thekar felbftändig vorgeftanden und ſich übrigens aud durch 
die Verwaltung der Bücherſchätze der hiſtoriſchen archäologiſchen 
Geſellſchaft des Elſaſſes verdient gemacht. Grfter Guftos ift 
Ludwig Müller, früher Subreftor, Bibliothekar und Ardivar zu 
Nördlingen, zweiter Euftos Karl Chlodwig Freiherr von Reigen» 
ftein aus Kranken, archivaliſch gebildet und 1871 eine Zeitlang 
Vorſtand des heraldiich-Iphragiftifchen Vereins „Deuticher Herold" 
zu Berlin, dritter Cuſtos der Buchhändler Ludwig Klindficd, 
wahricheinlich aus der befannten Parifer Buchhändler-Firma ent- 
ſproſſen; Bibliothef-Sefretär endlich ift Albert Kammacher. — 
Etwas nur hätten wir in dem Echriftchen ausführlicher gewünscht, 
nämlich die Angaben über tas bei der erften proviſoriſchen Aufftelung 
des Materials eingeichlagene Berfahren. Die völlige Neube- 
gründung einer Bücherfammlung von großartigen Dimenftonen 
ift in der gelehrten Welt ein hödft feltenes Ereigniß, der 
Bibliothefar tritt fonft immer in mehr oder weniger längft 
geordnete Berhältniffe ein, er bat nur an der Vermehrung und 
Erhaltung au arbeiten, er ift der Fortführer des Merfes feiner 
Vorgänger, während bier der Kal vorliegt, daf Alles in Allem 
neu einzurichten war. Wie viel auf genaue Katalogifirung 


 anfommt, kann nirgends fühlbarer ſich geltend machen, alö in 


foldyer fpontanen Neufhöpfung. Vielleicht beſchenkt und dieſer 
oder ein andirer Beichreiber der Strafburger Sammlung mit 
einigen näheren Detaild über diefen ebenfo merfwürdigen ald 
wichtigen Punkt. T. v. B. 


Druckfehler. Im Artikel Shaleſpeare's Königedramen in der 
vorigen Nummer iſt zweimal ſtatt Lytit — Cynil zu leſen. 
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Im dem unterzeichneten Berlage iſt erſchienen und durch alle Buchhendlungen zu erhalten: | 


j Auswahl a 


aud den 
Kleineren Schriften von Incob Grimm. 


Velinpapier. 8. geb. 1 Thir. 10 Sor.; in Peinwand geb, 1 Thlr. 20 — 
über dieſes Bu angenen Urtbeile weifen darauf bin, dah der heranwachſen ; 
wen = er Ar U holte Gabe geboten ift. Um bie Verbreitung dieles 
Buches, deffen Preis obnebies niedrig geftellt ift, gerade in dieſen Kreiien durch möglichftes 
Entgegentommen zu fördern, find wir bereit auf 6 auf einmal bezogene Eremplare 
ein per au liefern, : z : ö 
Wir geben und der Hoffnung bin, daß Alle, die aus eigner Bectüre den bildenden Einfluß 
dieſes Werkes empfangen, gern kn beitragen werben, demielben auch Anderen zugänglich zu | 
machen, und namentlich unferer —8 
Ferd. Dümmler's Verlagebuchhandlung (Harrwiß u. Goßnaun) in Berlin, 


u Verlag von 5. A. Bromhaus in Keipyig. 


Soeben erschien: 


INTERNATIONALE WISSENSCHAFTLICHE BIBLIOTHEK. 


Erster Band, 
Das Wasser in seinen Formen 
als Wolken und Flüsse, Eis und Gletscher. 


von 
John Tyndall, 
Prof. d, Naturwissenschaften an der Royal Institution in London, 
Mit 26 Abbildungen in Holzschnitt. 
8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. Geb, 1 Thir. 20 Ngr. 
Die „Internationale Wissenschaftliche Bibliothek“, für Deutschland heraus- 


geben von Prof Dr. J. Rosenthal in Erlangen, soll den gegenseitigen Austausch der 
—— isss unter den verschiedenen Nationen erleichtern. 























Unternehmen gratis zu haben, ER R I (106) 
Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 
Das 
enangelifhe Conrordienbuch, 
enthaltend 


die fombolifhen Bücher der ev. futh. Kirche. 
Beforgt von 
3. T. Müller, 
Dekan und I, Pfarrer zu Windébach. 
344 Bogen in breit Octav. 24 Gar. 


Mir befigen von dem verbienftvollen Herausgeber des obengenannten Werkes eine theologiſch · 
wiſſenſchaftliche, den fateinifchen und deutſchen Tert enthaltende, vortrefflihe Ausgabe der n. 
boliichen Bücher der ev. Iuth. Kirche. Hier bietet uns berjelbe Mann eine Ausgabe für die 
gebildeten Nichttbeslogen nur mit deutſchem Text, Dagegen aber mit einer populären Einleitun 
verjeben. Diele Einleitung handelt in einfacher und ſchöner Weile von der Pedeutung en 
dem Endzweck kirchlicher Bekenntnifichriften im Allgemeinen und dann von den Belenntnif- 
fehriften der Iutberifchen Kirche inebeſondere. 

Das Studium diefer Finleitung empfehlen wir allen denen, welche in unserer Firchlich- 
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| erschienen, I, 


bewerten Zeit fich ein Urtbeil über die ernfte und bochwichtige Frage bilden wollen, was von | 


den Befenntniffen und der Verpflichtung auf Diefelben zu balten jei. Der Tert der hmboſiſchen 


Bücher ift in deutlichen, Haren Drud gegeven. Gute Megifter erleichtern ten Gebrauch des 
Buches. Wir empfehlen die ſchöne und ſorgfältige Ausgabe jehr, und glauben, daß fie namentlich 
für ftrebiame Lehrer recht geeignet üt. (107) 
Chriſtl. Schulbote aus Heffen. 


bie lekte Hand get 
fie tbheilmeile gänzlich 
umgearbeitet, alleaber durch 





Derlag von Hermann Goftenoble in Jena; 


Erſte volftändige Gefammt - Ausgabe. 
FSıfle Serie. 




















































| c i eſſant J 
12 Bde. in etwa 80 Lieferungen. 50, Pit J ——— init ni 

Elegantege Ausflattung, Erfahrungen der Öegenwart ver 
Subicriptiongpreis für jede Lieferung mittelt. 











| nur 6 Sgr. 
| Der Verfaffer, nech in voller 
friiher Thätigkeit, bat an alle 
dieſe Schriften, wahre Kern 


Einzelne Bände werben nur zu einem 
—— Preife von je 2 Thlru. abge: 
geben. 


has — Lieferung 1 und 2 mit ausführlichem 
'Wahrbeit anftre - Vrofpect find im jeder Buchhandlung vor: 


‚benden Geiftes, 


y 


räthig. — Ulle 8-14 Tage eine Lieferung. (108) | 
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Verlag von Carl Meyer in Hannover. 
Zeiischrift für deutsche Kultur- 
geschichte. Neue Folge 2. Jahrgang. 
Herausgeg. v. Stud.-Rath Dr. J. H. Müller. 
Preis f, d. Jahrg. v. 12 Heften in Lexikon-So. 
6 Thlr, 

Vom II, Jahrgange sind bereits 4 Hefte 
Gare in 12 Heften ist noch 
in einigen Exemplaren zü haben (109) 
Verlag von £. A. Brohans in Keipsig. 
Soeben erichien: 


Erfter engliſcher Anterricht. 
Praktiſche Anleitung zur ſchnellen Erlernung 
de me 


er engli pradıe. 
Bon 8. Fütgen. 
8 Geb. 10 Par. 


Borliegendes Werken verfolgt befonders den 
Zwed, dem Schüler binnen kurzer Zeit eine 
Fertigfeit im Spreden bes Cugliſchen bei« 
aubringen, und eignet fich ſowohl zum Unter: 
richt im elterlichen Haufe als auch zum Schul 
gebrauch und für Erwachſene. (110) 

Durch jede Buchhandlung, sowie auf fran- 
kirtes Verlangen von Unterzeichnetem direkt, 
gratis und franko, ist zu beziehen: 

Antiquarische Anzeige-Hefte. 

No, 238, Geschichte Deutschlands, Englands 
und der Niederlande, 2100 No, 

No. 239, Geschichte u. Literatur der roma- 
nischen Völker. 1600 No, 

No, 240. Geschichte und Literatur derskan- 
dinavischen und slavischen Länder, 
1000 No. 

No,241, Orientalia, 1300 No, 

No, 242, Deutsche und englische Literatur. 
Kunst- und Kulturgeschichte, Biblio- 
graphie etc, 1600 No, (111) 

Leipzig, April 1873. 

K, F. Köhler's Antiquarium. 


In dem unterzeichneten. Verlage ericheint 
eine neue Zeitſchrift unter Dem Titel: 
Alätter für Armenpflege 


und 
MWohlthätigkeit. 
Organ de3 Vereins gegen Berarmung 
in Berlin. 


Fährlib 10 Nummern von je einem Bogen. 
Abonnements-Preis hähefich 20 Sgr. 

Diefe Zeitichrift iſt dazu beftimmt, ben 
Mittelpunkt für Die im Titel genannten, jowie 
für alle verwandten Beitrebungen zu bilben. 
Neben Artikeln über Das weite Gebiet der ein« 
ſchlãgigen forialen Verbältniffe und Fragen aus 
dein Gebiete der öffentlichen Armenpflege wirb 
diefelbe den Austauſch von Erfahrungen und 
Beobachtungen vermitteln und gewiß überall 
ald Ratbgeber willkommen fein, wo bumane 
Beitrebungen gepflegt werten. 

Eine Probenummer durd jede Buchhandlung. 

Ausgegeben find Die erjten beiden Nummern, 
die u. a, folgende Artikel entsalten: Unſere 
Ziele, — Die Nahmaſchinen⸗Schule des Ver 
eind. Ein deutſches Reidhsamt für das 
Armenweſen. — Literatur. — Aus der Wohl- 
tsätigkeite-Praris. (112) 
Ferd. Dümmler's Berlagsbuhbandlung 

SBarrwiß und Goßmann) in Berlin. 
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Beftellungen nebmen ale Yudbantiungen und VBolt- 
anitalten bes In · und Auslandes an. in Berlin auch 
bie Jeitungd-Spediteure. 5 

Ungeigenweroen bie 3ipalt, Zelle mit 2°, Sgr.bereigner. 


| Zufentungen wie Briefe us ttanco durch die Bot 


oder durch Buchbändler-Bermittlung an bie Ver · 
lagsbantiung au richten. 


F. d. Redattlen berantwortlid: Dr, Garrwig in in. 
Berlest von Herd. Dümmierd VBerlagöbudb: 
(Sarrwis und Wobmann) in Berlin, Wübelmsitr. 


Drud von Eduard Rraufe in Berlın, Aranzöf. Str. 51. 
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Erſcheint jeden Sonnabend. 
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Begründet von Joſeph Lehmann. 





- Serlin, den 26. April 1873. 


Preis vierteljährlich 1% Thlr. 
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Zwei neue Bände 


Deutfhland und dad Ausland. 


Sohann Georg Hamann. 


Bon Sobann Georg Hamann'd Schriften und Briefen *) 
deren erften Theil wir ſchon früher beurtheilt haben, liegt 
und jetzt der zweite vor, Der Herandgeber, Morig Petri, hat 
fh aud hier die, größte Mühe gegeben, burd ausführliche 
Erläuterungen das Verſtändniß diefer feltfamen Schriften und 
des magifchen Berfafjerd unferer dafür wenig empfänglichen Zeit 
aufzuſchließen. Es ift ihm- aber doch micht überall gelungen. 
Der Magus des Nordens ärgerte ſich bekanntlich felber über die 
Berworrenheit jeiner Gedanken und feines Stiled, und mußte 
hernach jehr oft nicht, was für ein Sinn in dieſer ober 
jener Schrift enthalten jei, fo daß es ihm jelbjt wie Unftnn 
vorfam. Darin geben wir ihm nach einem Sahrhundert und 
auch mit den Erläuterungen Petrid, die manchmal viel länger 
find alö der Tert, noch vollfommen Recht. Hamannd Gelehr- 
famfeit mit allen möglichen Gitaten aus griechiſchen und römi- 
fchen Heiden, dem alten und neuen Teftamente und zwar immer 
im Original, ift oft unausftehli und kommt und wie Groß» 
thuerei vor. Wenn damit nur etwas gewonnen wäre! Im Gegen- 
theil wird der Wirrwar dadurch nicht felten um fo größer. 
Statt durch Hare Entwidelung, logiſches Denken, Beweis oder 
Gegenbemweis auf geraden Wegen zu gehen, läßt er ſich durd 
irgend eine Etelle irgend eines alten heidniſchen Claſſikers, oft 
bloße Kadaifen, auf Irrwege verleiten, jo dab es ihm ſchwer, oft 
unmöglich wird, ſich wieder zurecht zu finden. Die langen, jorg- 
fältigen Erläuterungen ded Herausgebers bemeifen nun erft recht, 
wie der magiſche Mann auf Irr und Umwegen berumtappte 
und Ah in Labyrintben verlor. Und dann will und der heraus: 
geläuterte Hauptgedanfe auch nicht immer recht jtihhaltig er- 
feinen. Ale Achtung vor dem Glauben, dem Hamann be 
Fanntlih eine über allen finnlihen Wahrnehmungen fiehende 
göttliche Selbftkraft zuerfannte, aber wenn er ſich Damit anmaßt, 
feinem Freunde und Nachbar aurechtweifende Epifteln zu leſen, 
fo finden wir darin weiter nichts als hierarchiſche Ueberhebung 
gegen die mindeftens ebenfo göttlihe Selbftfraft der reinen 
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| Bermunft. 
heidnifcher Gitate zu Leibe gehen, fo ſieht es micht viel anders 
| aus ald das jetzt wieder blühende Schmutzwerfen proteftantifcher 

und Eıtholifcher Unfehlbarkeiten gegen ftaatliche, ſittliche und 
font vernünftige Gefege und Forderungen. 


Will man Diefer mit } Ölanbenöfachen, fogar mit Hülfe 


Die Unflarbheit, die bei diefem Magus, wie gejagt, jo weit 
ging, daß er ſich ſelbſt micht verftand, hat niemald ein Recht 
gegen Flared, Togifches Denken, und die Gläubigfeit wird ver- 
gebend zu Keigenblättern für Unfittlichfeit mißbraucht werdet. 
Wir denken dabei an ein Hamann'ſches Verhältniß, über welches 
er jelbft ſich ſo unverjtändlich äußerte, daß auch Petri offen ge- 
fteht, er Fönne feinen Vers daraus machen. Hamann hatte im 
väterlichen Haufe eine derbe, Dumme, ehrliche Bauernmagd kennen 
lernen. Gr fonnte die Liebe zu ihre nicht überwinden und machte 
fe zu feiner Mirthichafterin, zur Mutter aller feiner Kinder, 
aber niemals zur Frau. Wenn er fich darüber ausſprach, meinte 
er, er wolle fie durch ein cheliches Band nicht unglüdlich machen, 
Menigftend kann man den Sinn dieſes Unſtuns nicht ‚anderö 
veritehen. Dabei fand er doch, daf er es zu Feiner ordentlichen 
Häuslichkeit bringen konnte, und auch feine Freunde im Umgange 
mit ibm im DVerlegenbeit Kamen. Wenn er einmal wieder 
Gevattern brauchte, hielten e8 manche für nöthig, abzulehnen. 
Aber das nordiſche Licht deB Glaubens blieb defjenungeachtet 
ald zahlreicher Familienvater unverheiratet, Hat der Mann 
geglaubt, daß er ald Generalfeldmarfhall de Glaubens über 
den fittlihen Anforderungen ftche? Niemand weih cd. Er ſelbſt 
fpricht darüber wie wahnfinnig, und auch Petri weiß ihn nicht 
zu retten. Doc haben wir bei einmaliger Durchleſung dieſes 
Bandes wahrſcheinlich noch nicht tief genug geblidt und Vieles 
überfehen oder nicht verftanden. Vielleicht gibt es beffere und 
geweihtere Leſer ald wir find. Für diefe ſetzen wir den Schluß 
der Petri’fchen Vorrede her: 

„Ich wünfche den geneigten Leſern, daß fie in den bier fol- 
genden Schriftftüden Hamannd den reichen Gewinn zu ihrer 
Erbauung und Stärkung finden mögen, dem ich jelber, beſonders 
aus einzelnen Perlen diefer Schnur, namentlich Der Aesthetiea 
in nuce (nach mir der unäfthetifchfte, aufgeblähtefte Unfinn) eine 
Anzahl von Briefen und den beiden letzten Aufſätzen Diefes 
Bandes aufs Neue gefunden habe, Hamann bat das (Figene, 
daß man gar nicht tief genug bineinfommen kann. Auch das 
Kleinfte, was er aufnimmt, wird in feiner Hand groß und dad 
ſcheinbar Nichtsſagende bedeutend, während die heiterite Yaune 
den tiefften Ernft birgt, das ift der allgemeine Eindrud, den ih 
felber aud den nachfolgenden Sachen gewonnen habe.“ 

Wenn der Heraudgeber auf Grund feiner befjeren Begabung 
und tieferer Studien gegen den oberflädhlichen Schreiber diefer 
Zeilen Recht hat und behält, fo fol es Iehterem trog perjün- 
licher Demüthigung um fo mehr freuen, als er jelber überzeugt 
ift, daß dem Glauben eine viel größere und umfangreicher 
Macht, und zwar felbft in der Mifjenfchaft, gebühre, als unfere 
jetzigen Materialijten, Militäriften und Mammoniften ſich je 
träumen laffen, und diefe Macht ich auch bald wieder gehörig 
geltend machen wird : 98. 
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Die Geburt der Tragödie. 


1, 


Gegenwärtig fehen wir in den höchſten Ephären ber uns 
umflutenden Welt die durch Sokrates erwedte Gier der unerfätt- 
lichen optimiftifchen Wiſſenſchaft in tragiſche Refignation und 
Kunitbedürftigkeit umgeſchlagen, auf den niederen Stufen äußert 
diefelbe Gier ſich funftfeindlich und verabſcheut indbefondere die 
dionyſiſch · tragiſche Kunft, die fie überhaupt nicht begreift und 
noch weniger verfteht — meint Herr Profeffor Niepfhe. Man 
muß nämlich wiffen: „Aus dem Weſen der Kunft, wie fie gemein- 
hin nach der einzigen Kategorie ded Scheined und der Echönheit 
begriffen mird, ift das Tragiſche in ehrlicher Meife gar nicht 
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menten zu Gelehrtenreligionen entartet find, fo dak der Mnthus, 
die nothwendige Vorandfegung jeder Neligion, bereits überall 
aelähmt iſt.“ — Die theoretifche Kultur kann ſich mit eigener 


‘ Kraft nicht retten, aber Kant und Schopenhauer haben den Sieg 


abzuleiten; erft aus dem Geifte der Muſik heraus verftehen wir | 


eine Freude an der Vernichtung des Sudivituums .... Die 
metaphufifche Freude am Tragifchen ift eine Meberfegung ber 
inſtinktiv unbewußten dionyſiſchen Meisheit in die Sprache des 
Bildes: der Held, die höchſte Willenserſcheinung, wird zu unferer 
Luft verneint, weil er doch nur Erſcheinung ift, und das ewige 
Leben des Millens durch feine Vernichtung nicht berührt wird... 


Ein ganz verſchiednes Ziel hat die Kunft des Plaftikerd: Hier 


überwindet Apollo das Leiden des Individuums durdy die leuch- 
tende Berherrlihung der Emwigfeit der Erfheinung, . 
der Schmerz wird in einem gewiſſen Einne aus den Zügen ber 
Natur hinmweggelogen. In der dionyſiſchen Kunft und in deren 
tragifcher Symbolik redet uns diefelbe Natur mit ihrer wahren, 
unverftellten Stimme an: Seid wie ich bin! Unter dem unauf- 
hörlichen MWechfel der Erfcheinungen die ewig fchöpferifche, ewig 
zum Dafein zwingende, an diefem Eriheinungsmecjel ftdy ewig 
befriedigende Urmutter! Auch die dionyſiſche Kunft will uns von 
ber ewigen Luſt des Dafeins überzeugen: nur follen wir dieſe 
Luft nicht in den Erſcheinungen, jondern binter den Erfcheinungen 
ſuchen .... Wir find wirklich in kurzen Augenbliden das Ur- 
wejen ſelbſt und fühlen defien unbändige Dajeinögier und Da- 
jeinsluft; der Kampf, die Qual, die Bernichtung der Erfheinungen 
dünkt und jetzt wie nothwendig, bei dem Mebermah von unzäh- 
ligen, ftch in’8 Leben drängenden und ſtoßenden Dafeinsformen .... 
Trog Furt und Mitleid find wir bie glüdlich- Lebendigen, 
nicht ald Individuen, fondern ald daß eine Lebendige, mit defjen 
Zeugungäluft wir verichmolzen find.” 

So ſchildert Nietzſche die tragiſche Weltbetrachtung und ftellt 
ihr die fofratifch-theoretifche gegenüber, die in dem „Glauben an 
die Ergründlichfeit der Natur und an die Univerfalheilfraft des 
Wiffens“ beftehen fol. Natürlich herricht zwiſchen beiden ewiger 
Kampf. Durdy Bernicdytung des Mythus gab der raſtlos vor 
dringende Geiſt der optimiftiichen Natur der Tragödie den Todes- 
ftoß, aber jetzt erfüllt fih ihr eigenes Geſchick. „Nun fol man 
nicht erichreden, wenn die Früchte Diejes Optimismus reifen,..... 
wenn der Glaube an das Erdenglüd Aller, wenn der Glaube an 
die Möglichkeit einer ſolchen allgemeinen Wiſſenskultur allmählich 
in die drohende Forderung eines foldyen alerandrinifchen Erden- 
glüds umfchlägt! Man fol es merken: die alerandrinifche Kultur, 
braucht einen Sklavenſtand, . . . aber fie lengnet ... die Noth- 
wendigfeit eines ſolchen Standes und gebt deshalb, wenn der 
Effekt ihrer ſchönen Verführungs- und Beruhigungömworte von 
der „Würde des Menihen” und der „Würde ber Arbeit” 
verbraucht fit, einer granenvollen Vernichtung entgegen.” 
Nun fommt die fogiale Revolution, wie fann man fie abwen- 
den? „Mer wagt es ..... an unjere blafien und ermit- 
deten Religionen zu appelliren, die jelbit in ihren Funda - 
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über den Optimismus errungen, der unſerer Kultur zu Grunde 
liegt, fie haben das trügerifhe Wefen diefer auf Raum, Zeit 
und Gaufalität ruhenden Erſcheinungswelt nachgewielen, haben 
gezeigt, daß der eigentliche Kerm der Dinge anderdwo zu ſuchen 
fei, und, fagt Profeffor Nietzſche: „Mit diefer Erkenntniß ift 
eine Kultur eingeleitet, welche ich ald eine tragiſche zu bezeichnen 
wage: deren wichtigſtes Merkmal ift, dab an die Stelle der 
Miffenichaft ald höchſtes Ziel die Weisheit gerüdt wird, die fich, 
ungetäufcht durch die verführeriichen Ablenfungen der Wiffen- 


ſchaften, mit unbewegtem Blide dem Gefammtbilde der Welt 


zumendet, und in dieſem das ewige Leiden mit ſympathiſcher 
Liebesempfindung als das eigene Leiden zu ergreifen jucht. 
Denken wir und eine heranwachſende Generation mit biefer Un- 
erſchrockenheit des Blickes, mit diefem heroiihen Zug ins Un- 
geheure, deufen wir und ben fühnen Schritt biefer Drachen - 
tödter, die ftolze VBerwegenheit, mit der fie allen den Schwächlich - 
feitädoftrinen jenes Optimismus den Nüden ehren, um im 
Ganzen und Wollen „reiolut zu leben": follte es nicht nöthig 
fein, daß der tragifche Menſch diefer Kultur, bei feiner Selbft- 
erziebung zum Ernſt und zum Schreden, eine neue Kunft, die 
Kunft des metaphufifchen Troftes, die Tragödie... begehren... 
muß ?* 

Draſtiſche Mittel! Sagt euch von der MWiffenfchaft Io, 
marfchirt heroifch ind Ungeheure, lebt refolut aus dem Bollen 
und Ganzen und erzieht euch felber zum Ernft und zum Schreden. 
Habt ihr den Trank im Leibe und befindet euch ſchlecht, defto 
beffer; vielleicht giebt e8 eine Tragödie, und dem „Willen“ ſchadet 
er gar nichte, was für den Profefjor die Hauptſache bleibt. 

Die griechiſche Kultur degenerirte, weil ihr der dionyſiſche 
Geift entſchwand, der dionnfifche Geift entihmand ihr, weil die 
wiſſenſchaftliche Eofratif ihn hinraffte, — „melde Hoffnungen 
müffen in und aufleben, wenn und die allerficherften Aufpizien 
den umgefchrten Prozeh, das allmähliche Erwachen 
des dionyſiſchen Geiftes in unferer gegenwärtigen Melt 
verbürgen!... Aus dem dionnfifchen Grunde des deutſchen 
Geiſtes ift eine Macht emporgeftiegen, die mit den Urbedingungen 
der fofratifchen Kultur nichts gemein hat,... die deutſche 
Mufit, wie wir fie vornehmlich, in ihrem mächtigen Sonnen- 
laufe von Bad) zu Beethoven, von Beethoven zu Wagner zu ver 
ftehen haben.” Wir erleben die Wiedergeburt der Tragödie, 
unter unferen Augen geht fie vor fih, und wir find in Gefahr, 
„weder zu mwiflen, woher fie fommt, nody und deuten zu Eönnen, 
wohin fie mil,” Math holen können mir nur von den Griechen, 
die gleiche Zuftände durchgemacht, nur in umgekehrter Ordnung; 
aber wenn Helden wie Goethe, Schiller und Windelmann ver 
geblich ſich anftrengten, die verzauberte Pforte zu erbrechen, die 
in den helleniſchen Zanberberg führt, was bliebe und Epigonen 
au hoffen, wenn fidh uns „nicht plöglich, an einer ganz anderen, 
von allen Bemühungen der biäherigen Kultur unberührten Seite 
die Pforte von ferbft aufthäte — unter dem myitiichen Klange 
der wiedererwedten Tragödienmuſik.“ 

Nun kommt es nur noch auf zmeierlei an; erſtens, daß 
wir das Zeug haben, dionyſiſch empfänglich zu fein; — dann 
ftellt die Tragödie zmwifchen die univerjale Geltung ihrer Muſik 
und und: den Mythus, ein erhabenes Gleichniß, und erwedt 
und den Schein, ala fei die Mufif nur ein höchſtes Darſtellungs · 
mittel zur Belebung der plaftifchen Welt des Mythus. „Diefer 
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edlen Taͤuſchung vertrauend darf fie jet ihre Glieder zum dithy- 
rambiſchen Tanze bewegen und fidh unbedenklich einem orgiafti- 
ſchen Freiheitsgefühl bingeben, in welchem ſie ald Muſik an ſich, 
ohne jene Täuſchung, nicht zu ſchwelgen wagen dürfte.” Zweitens 
aber müſſen wir jo unmittelbar verwandt mit ber Muſik ſein, 
daß wir in ihr gleichſam unſeren „Mutterſchooß haben und mit 
den Dingen fait nur durch unbewuhte Muftfrelationen in Ber 
bindung ftehen.“ Leiten wir das, fo beehrt und der Profefior 
mit der Frage, ob wir und „einen Menſchen denken Fönnen, der 
den dritten Akt von „Triftaun und Iſolde“ ohne alle Beihülfe 
von Wort und Bild, rein alö ungeheuren ſymphoniſchen Sat, 
zu perjipiren im Stande wäre, ohne unter einem Frampfartigen 
Ausfpannen aller Seelenflügel zu verathimen? Ein Menſch, der 
wie bier dad Ohr gleichlam an die Herzlammer des Weltwillend 
gelegt bat, der das rafende Begehren zum Dafein ald donnernden 
Strom oder als zarteften zerftäubten Bad) von hier aus in alle 
Adern der Welt fi ergiehen fühlt, er jollte nicht jählinge zer» 
brechen? Gr jollte e8 ertragen in der elenden gläjernen Hülle 
des menjchlichen Individuums, den Wiederflang zabllofer Luft 
und Weherufe aus dem „weiten Raum der Weltennacht“ zu 
vernehmen, ohne bei diefem Hirtenreigen der Metaphyſik ſich 
feiner Urheimath unaufbaltjam zuzuflüchten? Wenn aber doch 
ein ſolches Werk ald Ganzes perzipirt werden Fann, ohne Ber 
meinung der Individual-Eriftenz, wenn eine joldhe Schöpfung ge 
ſchaffen werden Fönnte, ohne ihren Schöpfer zu zerichmettern — 
woher nehmen wir die Böfung ſolches fonderbaren Wider: 
ſpruches?“ Gewiß werden verhältnißmähig nur wenige Men- 
ſchen der zweiten Forderung genügen können, aber auch bie 
muftkalifdy geringer Begabten erfreuen fih in Wagnerſchen 
Dpern der Deforationen und der Handlung. Sm Namen derer, 
die bei einer Wagnerſchen Symphonie entzweigehen würden, 
antwortet der Profefior: Das dionyſiſch faſt zerfprengte Im- 
dividuum wird gerettet durch apolliniihe Kraft, die mit dem 
BHeilbalfam einer wonnevollen Täuſchung felbit das Tonreich 
ibm mie eine plaftifche Welt gegenübertreten läßt, indem fte das 
Muythusbild vor ibm hinzaubert. „Dionyjus redet die Spradye 
des Apollo, Apollo aber jchließlih die Spradhe des Dionyſus: 
womit das höchſte Ziel der Tragödie und der Kunft überhaupt 
erreicht ift.” 

Sn auffallender Weiſe berührt Nietzſche die dionyſiſche Kunft 
für fih, ohne apollinifhe Zuthaten, wie fie vor der Geburt der 
Tragödie, feiner Anſicht nah, in Griechenland zu Haufe war, 
und wie etwa Bad, Haydn, Mozart, Beethoven und Andere fie 
übten, garnidt, er fommt immer wieder auf den Mythus, 
den apollinifchen Theil, zurüd, „Ohne Mythus geht jede Kultur 
ihrer gefunden, ichöpferifchen Naturfraft verluftig: erjt ein mit 
Deythen umftellter Horizont ſchließt eine ganze Kulturbewegung 
zur Einheit ab. Alle Kräfte der Phantafie und des apollinifchen 
Traumed werden erft durdy den Mythus aus ihrem wabllofen 
Herumjchweifen gerettet. Die Bilder des Mythus müfjen die 
unbemerkt allgegenwärtigen dämonijchen Wächter fein, unter 
deren Hut die junge Seele heranwächſt, ... felbft der Staat 
keunt feine mädytigeren ungeſchriebenen Geſetze, als das mythiſche 
Fundament, das feinen Zuſammenhang mit der Religion, fein 
Herauswachſen aus mythiſchen Vorjtelungen verbürgt." Man 
ſteht deutlich, eb geht ohne Mythus nicht von der Stelle, und 
wir baben doch feinen Mythus! Was thbun? „Es jcheint Faum 
möglich zu fein, mit Dauerndem Erfolge einen fremden Mythus 
überzupflanzen, ohne den Baum durch dieſes Ueberpflanzen heil 
108 zu beſchädigen: ald welcher vielleicht einmal ſtark und gejund 
genug ift, jene fremde Clement mit furdtbarem Kampfe wieder 
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auszuſcheiden, für gewöhnlich aber ich und verfümmert oder 
in Frankhaftem Wuchern ſich verzehren muß." Gewiß, Herr 
Profefjor, wir wollen und feinen fremden Mythus einimpfen; 
unrecht Gut gedeiht nicht, lehrt der ſokratiſche Aerandrinismus, — 
aber was fangen wir an? Die Sache gewinnt ein verhängnif- 
volles Ausſehen, wir können ohne Mythus nicht gedeihen, wir 
haben ihn nicht, wir befommen ihn nit, — da, in höchſter 
Noth, zeigt und Profefjor Nießfchhe den Netter: „Wenn der 
Deutiche zagend fich nach einem Führer umbliden follte, der ihn 
wieder in die längft verlorene Heimath zurüdbringe, deren Mege 
und Stege er Faum mehr Fennt, — fo mag er mur dem wenig 
Iodfenden Rufe des dionyſiſchen Vogels laufdyen, der über ihm 
ſich wiegt, und ihm den Weg dahin deuten will.“ 

Das aljo wäre deö Dudeld Kern: Richard Wagner fol im 
deutjcyen Bolfe Mythenkreife zum Leben weden, die jeit taufend 
Jahren nur Einzelnen mehr find, als verblaßte, einer abgeftorbenen 
Kultur angebörende Nebelgeitalten! Man muß der Wiſſenſchaft 
in bedenklichem Grade den Nüden gewandt haben, um der- 
gleichen für möglich zu halten. Nietzſche ruft einmal aus: „Sa, 
meine Freunde, glaubt mit mir an dad dionyſtſche Leben und 
an die Wiedergeburt der Tragödie. Die Zeit des fofratifchen 
Menſchen fit vorüber: Frängt euch mit Epheu, nehmt den Thorjus- 
ftab zur Hand und wundert euch nicht, wenn Tiger und Panther j 
fih ſchmeichelnd zu euren Anieen niederlegen.“ Wir gehören zu 
feinen Freunden nidyt, wir würden und wundern, wenn das ge 
ſchähe, und fcheiden von ihm mit der Bitte, ſich nicht zu wun« 
dern, wenn die Tiger und Panther, welde der dionyſiſche 
Menſch züchten wird, ihn zerreißen. D. ©. Seemann. 
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Mer mit aufmerkfamem Blide die Schauplätze hervorragen- 
der und dann untergegangener oder gefunfener Staatsmacht und 
Geftttung am feinem Geiſte vorüberziehen Täht, dem wird es 
vorkommen, als wolle die Weltgeſchichte immer ein anderes Bolt 
für eine beftimmte Zeit über die Schwelle des allgemeinen Be- 
wußtſeins emporheben, feinen Theil abgeben laſſen an die (Ent- 
widelung der Menichheit, um ed dann dem Verfalle anheimzu« 
geben oder zu bededen mit der Hülle der Vergeſſenheit. So war 
ed mit Griechenland, jo mit Nom, fo, um das legte geichichtliche 
Belfpiel ſchnell emporgeftiegener und dann abfallender Kultur 
au nennen, mit Arabien. Der Antbeil, den die Araber in der 
Entwickelungsgeſchichte der Menjchheit aufzuweiſen haben, ift 
unferem Bewußtſein freilich nicht mit der Lebendigkeit gegen- 
wärtig, wie der ber Römer und Griechen, er war ja auch weitaus 
nicht. fo bedentend; wir vergeſſen auch Teicht, wie der Gang der 
europäischen Geſchichte ein fo völlig anderer geworden wäre, welch 
weltorbnenden Einfluß Die Araber hätten erringen Fönnen, wenn, 
wozu ja gar nicht viel fehlte, jener Traum der Weltgeſchichte, 
die Herrſchaft der Araber in Spanien über weitere Gebiete und 
Länder Europa's ſich hätte zu erftreden angefangen. Aber die 
Geſchichte berichtet es, mit meld blitartiger Schnelligkeit die 
Staatsmacht der Araber fich zu überwältigender Herrſchaft ent» 


*) Homan (in drei Binden) von E. von Bincenti. 
Dito Janke. 
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widelt bat, mie die Kultur Spaniens unter ihrer Reitung eine 
weder vorher noch nachher in aleicher Blüthe geſehene geworben 
ift. Es ift ſchon lange ber feit jener Zeit, und fo ruht denn 
Arabien eingefargt in allgemeine Vergefienbeit, 

Und dennoch hat erft der Anfang unſeres Sahrbunderts in 
jenem Lande eine Bewegung entitehen gefehen, bie felbft in 
europäifhe Gemütber Edjreden warf, weil man fich nicht 
defien verjehen hatte, daf auch noch in jenen der Entwidelung 
abgeftorbenen Landſtrichen etwas Denkwürdiges, Aufregendes 
geſchehen Fönne, wir meinen die wahhabitiſche Bewegung, dieſes 
folgenichwerfte Ereigniß der neueren arabiſchen Geſchichte. 

Wie in allen Religionen mit Ausnahme der jhdifchen, deren 
Ruhm dies ewig fein wird, fi um die Perfon des Etifterö in 
üppigem Geranfe die ſagenſchaffende Verehrung fchlingt, jo hatte 
auc um „ben Propheten”, den Stifter des Sflams fih bald ein 
Heiligenfchein verbreitet, der ben reinen Gottebglauben bald be- 
einträchtigen mußte. Es hatte die VBorftellung ſich herausgebildet, 
daß Mohammed Fürbitte einlegen fönne vor dem Throne Gottes, 
darum drängte man fidh bald um fein Grab zu befuchen, da der 
Ausiprud von ihm befannt war: Mer mein Grab befucht, hat 
Anrecht auf meine Fürbitte. (Kremer, Gefchichte der herrſchenden 
Ideen des Iſlams 296, 6). Bald befuchte man auch die Gräber 
der Berwandten bes Propheten, endlich audı die aller Frommen 
und Heiligen, von deren Fürbitte man ſich etwas verjprechen 
mochte, bis endlich jedes Dorf fein Grabgewölbe hatte, unter deſſen 
Kuppel irgend ein im Geruche der Heiligkeit Stehender ben 
ewigen Schlaf fehlummerte. So hatte ber firenge Glaube an 
Gott den Einen, empfindliche Trübung erfahren, in den Herzen 
der Befenner wucherte üppig der Aberglaube, Durch die Heiligkeit 
des Korand, von der ein Theil felbft Die umfloß, die ſich damit 
beichäftigten, ftieg der Etand ber Gelehrten zu dem höchſten 
Anfehen, aber ihre Eittenreinheit wurde bald verdächtig, der 
geiftliche Stand fing an durch die Känflichkeit und Niedrigkeit, 
die feine Glieder an den Tag legten, in der öffentlichen Achtung 
zu finfen, und in den Lehrern wurde aud bald die Lehre gering 
geſchätzt. Die Mannebzucht und Eitteneinfalt der alten Araber 
war immer mehr der Berweichlihung und Entfittlihung ge 
wien, bie endlich Ueppigkeit und Entnervung die einft ftäb- 
lerne Kraft der Araber lahm legten. Zwar regte fih bin und 
wieder ein Verſuch, dem einreihenden Verderben inhalt zu 
thun, aber die Verſuche blieben vereinzelt, fie fheiterten er 
folglos. Wie einft über Luther gerade in Rom, dem Mutterfite 
der Firchlichen Entartung, der Geift der Erleuchtung ſoll gefom- 
men fein, jo flammte in Mekka und Medina, den heiligen 
Städten des Iſlams, in einem unverborbenen Araberherzen ob 
ded Anblids allgemeiner Entſittlichung der Entſchluß auf, eine 
Nengeftaltung, eine Reinigung des Iſlams vorzunehmen. (Fine 
Mutter and der Fleinen Nedfcheditribu, dem befcheidenften Zweige 
bes immer fiegreichen Grofftammes der Tamim, melde im 
tiefften Herzen Arabiend murzeln, gebar den Gemaltigen, 
Mohammed, Abdul Wahabs Sohn. In ihm lebte in eingeborner 
Hoheit der Gedanke des einen, höchſten Gottes, neben dem alle 
Sterblichen in Niedrigkeit verfinfen. Sterblid) war aber auch 
Mohammed, darım fah er aud in ihm einen Menſchen wie alle 
anderen. Diefer Gott urtheile felber und bedürfe der Menſchen 
dazu nicht, deren Fürſprache darum völlig nutlos fei. Bor Gott 
find alle gleich und müſſen in den Staub fi büden, in dem 
er fie jo gut zu finden wiffe, wie im Purpur. Dieje Demuth 
ded Menſchen fol auch in feiner Tracht und Führung fich aus 
iprechen, alle Pracht und Ueppigkeit fei fündig vor dem Deren, 
Ueberflüffige Genüffe follen darum gemieden werden, fie feien 
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nicht für den niedrigen Staubgeborenen. Was äußerlich ſich 
daraus ergeben mußte? Die Heiligen zerfloffen in Nichts, fo 
mußten auch ihre Gräber fhmwinden mit ihrer Verehrung; Pracht 
ift ein Greuel vor Gott, darum fort mit Goldkuppel und Seiden- 
gewand, die Genußſucht ift fündig, fortan fei darum das Rauchen 
verpönt, Er fand nicht ſchnell den Boden für feine fittenftrengen 
Reuerungen, erft in feinem Heimathlande, im Hochlande Nord» 
arabiend ging die Fräftige Saat in ben empfänglichen Herzen 
feiner Landeskinder zu niegeahnter Blüthe auf. Der Häuptling 
von Derajeb, diefer wichtigen Stadt im Bedgyd, Mohammed ibn 
Sand, nahm feine Lehre an, und jo hatte das Wort ber Lehre 
dad Schwerdt des Sieges zu feiner Verfügung. Verwundert 
hörten die Eüpdftämme von ber neuen Lehre; was in wilder 
Fehde lag biäher, that fich zufammen, um Stand zu halten dem 
Andringen des gefürditeten Wahabi. Bald wieberhallten die 
Ufer des Schat von dem Feldgefchrei der fieggemohnten Gottes · 
ftreiter, Allah akbar, Gott ift der Größte, durchſchallte ed die 
Lüfte und Flammen ftiegen gen Himmel und von Blut getränft 
ward die Erde. Bald war der Miderftand der Stämme ge- 
brochen. Und wie immer bei religiöfen Kriegen bie nationale 
Feindſchaft einen mächtigen Stadyel hinzugefügt zu um fo wilderer 
Fehde, jo war hier die Frbitterung gegen den türkiſchen Zwing ⸗ 
herren der Brennftoff, in den der Funke der religiöfen Bewegung 
hineinfiel, daß die Lohe mächtig emporſchlug. Der Türkenhaß 
war auch das Feuer, durch das bald ſelbſt die MWiderftrebenden 
mit dem MWahabi zufammenfchmolzen zu furdtbarem Berein. 
Abdul Azyz Saud's Sohn und Nachfolger (1765—1808) hatte 
bereits ein fchredenerregendes Heer zu feinem Befehle, mit dem 
er bald erobernd mit bem lngeftüm eines überfchwellenden 
Stromes nah allen Richtungen bin fidy vorwagte. An den An» 
fang unſeres Sahrhunderts fallen ihre ſchrecklichſten Thaten. 
Saud, der lömwenbeherzte Sohn ded nunmehr greifen Abdul Azyz 
war der Lenker der Schlachten. Mekka, die Sehnfucht der Mus- 
limen, das heilige Mekka fiel vor dem wilden Anfturm des un« 
widerſtehlichen Wahabt. Was die fromme Verehrung der Sabr- 
hunderte hier angehäuft hatte an verfchmwenderifcher Pracht, ftob 
in alle Winde, und wie der ſchwarze, vielgefüßte Stein der 
Kaaba vor dem Hammer der Wahabiten, brach der jahrhunderte- 
lange Aberglaube der Mobammedaner in Etüde, Kerbela, wo 
Hofleins heilige Märtyrergebeine ruben, Kerbela mit feiner ge 
weihten Erde, nach der die fchlitiichen Karamanen unverdrofien 
auß den fernften Gegenden über den Gluthſand der Wüſten 
ihre Leihen bringen, Kerbela warb erobert und goldbeladene 
Kameele trugen die reiche Beute gen Derajch, die aus dem zjer- 
trümmerten Nationalbeiligthum der Schiiten, aus Hoffeins heiligem 
Schatze war fortgefchleppt worden. Zwar hatte endlich die Pforte, 
ba fie denn doch den gefährlichen Feind nicht überjehen fonnte, 
fi) aus ihrem fraftlofen Zumarten anfgerafft und den Paſcha 
von Bagdad zum Kampfe gegen den Wahabi bevollmächtigt, aber 
vor der ungebrodenen Manneöfraft der Söhne vom Hochland 
war aller Miderftand erfolglos. Schon war Medina, ſchon war 
Dſchidda in ihren Händen und die britifche Handeläwelt zitterte 
dabeim bereits ob der großen Gefahren, denen fortan ihre aftati» 
ſchen Unternehmungen entgegengeben follten. Da berief endlich 
im Sabre 1811 die Pforte den rechten Mann zu dem gewaltigen 
Kampfe in der Perfon Mehemed Ali's, des eghptiſchen Paſchas. 
Erſt 1812 waren die heiligen Städte wieder im Beſitze der Mo- 
hbammedaner, freilich war der finftere Wahabi noch lange nicht 
bewältigt. Abdul Azyz war 1809 von Mörberhand getödtet 
worden, ihm folgte Sbn Saud, neben dem Hoffein der Blinde 
des Dberpriefteramtes ald Sohn und Nadıfolger Abdul Wahabs 
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waltete, Der Löwe der Keldichlaht war nunmehr Sauds ältefter 
Sohn Abdallah, der heidenhaft gegen die Ganpter Stand 
bielt und beim Leben feines Baterd den Zufammenfturz des 
Wahabitenreiches verhütete. 1814 beitieg er felbft den Thron, 
ben er bald verlafjen ſollte. 1816 ſchlug Ibrahim Paſcha, Me 
homed Ali's Adoptivfohn die folgenſchwere Schlacht von Baſra, 
in der dad Wahabitenheer eine gewaltige Niederlage erlitt, Im 
Sabre 1818 ftanden die Eanpter vor den Thoren von Derajeh, 
in defien Näbe denn auch Abdallah inmitten feines Lagers ge 
fangen wurde. Freude war in Stambul, ald das Haupt des ge 


fürdteten Mahabitenfürften dem Henker des Großherrn fiel, 


Aber geſunde Volköfraft erſetzt bald den Abgang, den fie erlitten, 
fo erftarften auch die Wahabiten wieder, und jet beherrſchen fie 


wieder faft ganz Gentralarabien und bilden einen theofratiich- | 


militärifh organifirten Staat, der noch großer Kraftäußerungen 
fähig fein dürfte (a. a. DO. 186). Die Reformation des Silams 
bat alfo biöher feine politifchen Umwälzungen hervorgerufen. 
Ob fie ed nicht eined Tages thun wird? „Im Guropa bringt 
jeder Windftoh der öffentlichen Meinung eine lebhafte MWellen- 
ſchwingung bervor, im Often ift durd die längfte Zeit die Ober- 
fläche fpiegelglatt, bis auf einmal ein gewaltiger Stoß von unten, 
wie ein vulkaniſcher Ausbruch, bei volliter Windftille, verheerende 
Grundwellen emporſchleudert“ (184) jagt der freifinnige Kenner 
des arabifchen Orients, A. v. Kremer. Ernſte Beobachter haben 
auch bereitd auf jenes Hochland Nordarabiens hingemwiefen, das 
den Herb enthält, aus dem fchon einmal die Lohe emporfuhr, 
unter beren züngelnder Verheerungsfraft bald das morſche 
ES parrengefüge des türfiichen Staatsbaues wäre zufammengefun- 
fen. Wenn wieder einmal ein Mann erfteht, im dem Abdul 
Wahabs Flammengeift ſchafft, und der Feldherr und Lehrer fein 
fann in einer Perion, dann können die Blide der erftaunten 
Felt ſich wieder einmal auf jenes Land richten, dem im ruhigen 
Laufe der Gefchehnifie auch nicht die Spur von Beachtung gegönnt 
wird. 

Man wird den großen Wurf, den mächtigen Schwung, ber 
in dieſen Thatfachen liegt, nicht leicht verfennen; gehören fie doch 
zu jenen Greigniflen, in denen die Weltaefchichte zum Weltgedicht 
wird, Es liegt in dem Gefammtbilde folder Zeiten etwas, 
mas einen Dichter herausfordern kann, was feine höchſten Seclen- 
fräfte fpannt, daß fie die Geſchichte umfaffen und ergreifen 
und aus ſich mwiedererftehen laffen im geiftgeborener Herrlichkeit. 
Hat aber die Didytung, jo könnte man fragen, ein Recht, mit 
der Geſchichte unverrüdbaren Quadern audzuführen ihren Inftigen 
Bau? Hören wir, was 5. V. Scheffel jeinem Ekkehard voraus- 
Schict, jener Wunderblume deutfcher Dichtkunſt, die aus geichicht- 
lichen Grdreich ihre beften Säfte gezogen hat: „Auf der Grund» 
lage biftorifcher Studien das Schöne und Darftellbare einer 
Spoche umfrannend, darf der Noman aud) wohl verlangen, als 
ebenbürtiger Bruder der Geſchichte anerkannt zu werden, und 
wer ihn adyjelzudend ald das Merk willfürlicher und fälfchender 
Laune zurückweiſen wollte, der mag fidy dabei getröften, daß die 
Geſchichte, wie fie bei und gefchrieben au werden pflegt, eben auch 
nur eine herkömmliche Zufammenichmiedung von Wahrem und 
Falſchem ift, der nur zu viel Schwerfälligkeit anflebt, als daß fie 
ed, wie die Dichtung, wagen darf, ihre Lücken fpielend audzu- 
füllen.” Und in der Gefchichte des Wahabismus ift der Gejchichtd- 
ichreiber im noch weit Ärgerer Verlegenheit, als in den gewöhn⸗ 
lichen Gebieten feiner Wiſſenſchaft. Finſter ſitzt das Volt Abdul 
Wahabs in feinen Bergen und nur felten und lüdenhaft vermag 
ein Reifender und Kunde zu bringen aus dem Norden Hoch- 
arabiens, aus jenen Gegenden, von denen einft dad Geſchick des 
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Oſtens abhängen dürfte Es ift Darum ſowohl um des Reizes 
der Thatfachen willen ald audı des Intereſſes wegen, dad wir an 
ihnen nehmen müffen, doppelt dankenswerth und ein fühner, 
alüdlicher Griff zu nennen, wenn G. v. Vincenti in jeinem 
Romane: die Tempelftürmer Hocharabiens, der deutſchen Leje- 
welt die großen Kämpfe der Wahabiten in farbenpräcztigem 
Bilde vorführt, 

| Wie wird der Dichter ſich zu diefem feinem Gegenftande 
| ftelen? Mag audı darauf uns Scyeffel die Antwort geben: „Den 
Poeten ereilt ein eigenes Schidfal, wenn er ſich mit der Vergan- 
' genheit genauer befannt gemadt. Wo Andere, denen die Natur 
| gelehrtes Sceidewaffer in die Adern gemifcht, viel allgemeine 


Eäte und lehrreihhe Betrachtungen ald Preis der Arbeit heraus- 
äten, wachſen ibm Geftalten empor, erft von wallendem Uebel 
umflofien, dann Har und durchſichtig, und fie fchauen ihn -ringend 
| an und umtanzen ihn in mitternädtigen Runden und fprechen: 
Verdicht und!” Und gedichtet, wie unfere tiefe deutfche Sprache 
| fagt, bat auch Vincenti, er hat aus den reckenhaften, aber nebeli» 
gen Geftalten der Mahabiten-Geichichte Helden geſchaffen von 
Rleifh und Blut und bie Lücken der Ereigniſſe hat feine Dicht: 
kunft überbrüdt mit den ewigen Bezügen, die ja auch die Wirk. 
lichfeit webt aus Liebe und Haß, den menfchlichen Leidenſchaften. 
Man bat in der Gejcichte Diefer Männer bereits geſehen, daß 
die Handlung darin ganz befonders lebendig ift, es ift daher nur 
natürlich, daß aud die Dichtung werde Leben haben müfjen und 
durdhzittert fein von Fräftigem Pulsſchlag. Diefe Forderung hat 
der Dichter nur zu gewiſſenhaft erfüllt, Ereigniß an Ereigniß 
jagt an und vorüber, zur Eammlung gelangen wir bei ibm 
felten. Mit einer Fülle, von der felbft dad Leben überboten 
‚ wird, häuft er Ueberraſchung auf Ueberraſchung, daß ſelbſt der 
ungenügfamfte Pefer anrufen muß: Endlich ein Roman, in 
dem etwas vorgeht. Aber Diefe Ueberrafhungen und Greigniffe 
unterbrechen nicht in der befannten Meife fchledyter Erzählungen 
den trägen Gang der Handlung, fie find nit Schüfle, die von 
Zeit zu Zeit der Dichter abfeuert, um die ermattete Aufmerkſam ⸗ 
feit des Leſenden wach zu halten, follen nicht durch Fünptliches 
Geräufch für einen Augenblid die dumpfe Stille des Ganzen 
vergeffen machen, wie etwa ein bünner Waſſerfaden Fraftlos am 
hineingefhhobenen Geftein emporgurgelt, Vielmehr brauft in 
rauſchenden Stürzen der Fluß der Dinge durch das weite Bette 
der Erzählung, oft zu wildem Strudel abftürzgend, oft ruhiger 
fließend, immer aber lebendig, kräftig dahineilend. Oft ſchürzt 
fich zu fabelhaften Verfnotungen die Handlung, und doch kann 
nur jelten behauptet werden, der Knoten fei entzweigehauen. 
Diefe jpielende Leichtigkeil im Hervorzaubern feſſelnder Momente, 
wunderbarer Verſchlingungen und Löſungen zeigt bie ſichere 
Kührung ded gewandten Romandichters. 

Wie der Stoff zu Großem geeignet ift, fo bat der Dichter 
das Zeug dazu bekundet, ein Mechtes, ein Kunftwerk daraus zu 
machen — und doch ift es Feine geworden. Der fein Buch aus 
der Hand legt, wird eine große Meinung über die Fähigkeiten 
feined Berfafierö ſich gebildet haben; in der gehobenen, gleichſam 
erlöjten Stimmung, in die felbit ein gelungener Roman mie 
eben jeded Kunſtwerk zu verlegen mag, wird er ſich ſchwerlich 
befinden. Und warum? Weil der Dichter von feinem Stoffe 
fih hat verleiten laffen, die Handlung mit aller Kraft bervorzu« 
fehren, das ftille Wachſsthum ded Intereſſes, die mählich zuneb- 
mende und fanft abfteigende Fntwidelung, die der großen Didy- 
tung eignen fol, hat darunter empfindliche Einbuße erlitten. Was 
ift das Allgemeinmenfchliche, das Tiefergreifende am Wahabihmus? 
68 fteht ein Mann aus dem Bolfe auf, dem die Trübung des 
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reinen Glaubens das Herz beichwert und reift mit feinem Feuer 
geifte die Menge mit fidy fort, die ſich ftürzt auf Die Umgebung, 
fe zwingen möchte zu ihrer Lehre und befchrend zunimmt an 
Macht, wie die Lawine wächft, wenn fie über ein Schneefeld dahin- 
rollt. Der Geift iſt's alfo und feine Hoheit, die in feiner Erichei» 
nung zum Ausdruck kommen, Die Handlung und ihre erichütternde 
Kraft muß aus ihm bervorgetrieben fein. Darım mu auch in 
bem Geäder der Dichtung ſtets das Blut des Lebens aus jenem 
Herz, und Duellpunkte, der religiöfen Begeifterung hervorrollen 
und dur die heilige Gewalt dieſes göttlichen Antriebs, wenn 
fie far zu Tage tritt, hätte dad Ganze nur gewonnen an Fünft- 
lerifcher Vollendung und innerer Erhabenheit. Bon Abdul Wahab 
felber hören wir nichts mehr, nicht mehr vom Stifter jelbit geht 
die Frmunterung aus und die Entflammung zu frifchen Thaten. 
Hoffein- der Blinde, ift Oberpriefter, edel, aber von Natur zur 
Kraftlofigfeit verdammt; jo fehlt dem Ganzen die Anregung und 
Berlebendigung, die der in feinen Trägern fchaffende religiöfe 
Genius zu leihen vermag. Wir fehen Arieger vor uns und 
Krieg, der Antrieb der reinen Begeifterung tritt nicht zu Tape. 
Mir hören von Mord und Verwüftung, aber der große Zweck, 
der heilige Eifer tft nicht mehr lebendig in den Siriegern, denen 
das Waffenhandwerk, dad Gengen und Plündern Selbftzweck 
wird, Es fehlt mit einem Wort: das Speale in den Geftalten. 
Es mag ja wahr fein und es ift aud fo, daß nicht durch Die 
ganze Dauer ihres Auftretens die Gluth Abdul Wahabs in jeinen 
Anhängern vorgehalten habe, ift ja Begeifterung ein Ding, das 
ſchnell verraucht. Aber die Dichtung bedarf des Ideals, damit 
an ihm das Intereſſe ded Lejerd emporranke, liegt doch darin 
vornehmlich ihre göttliche Kraft, daß fie über die Wirklichkeit 
uns emporhebt, Hier hat alfo die Geſchichte die Didytung beein« 
trächtigt. Und noch in einem verhängnißvollen Punfte hat der 
Dichter der Geſchichte zum Schaden feines Werkes nachgegeben. 
Im Laufe der Dinge ift e8 fo, dak ein Menfch, und fei er aud) 
ein Gemwaltiger, von einem anderen abgelöft wird, der an feine 
Stelle tritt. Aber die Dichtung will, auch wenn ein geichicht- 
liche Zeit ihr Gegenftand ift, ein Gefammtbild herftellen und ein 
ſolches muß einen Mittelpunft haben, um den die Gefchehnifie 


und die Geftalten ſich zuſammenſchließen, ſo daß dem Beobadhter . 


ein voller Eindrud in die Seele fällt, er nicht erft genäthigt if, 
bon einem zum anderen mit unftäten Auge au gleiten, wodurd; 
dann der Ucberblid am Einzelnen zerjplittert. Dieſen Mittel- 
punkt vermiſſen wir in Vincenti's Dichtung, wie überhaupt Fin- 
beit der Handlung dem Dichter jehr wenig am Herzen gelegen zu 
haben ſcheint. Dadurch kommt eine gewiſſe ZJerfahrenheit in das 
Ganze, die leicht verwirrend wirft, Diefer Mangel an einem 
Mittelpunkt hat den Dichter wohl dazu gebradyt, Geftalten, für 
die er lange hindurch das Snterefie des Leſers auf's Aeußerſte 
zu fpannen gewußt hat, wie in einem Anfall von Laune fallen 
zu laſſen, fo daß fich ſtörend die Frage einftellt: Wo tft fie auf 
einmal hingerathen? So ergeht es und mit der wahrhaft mei« 
fterlich gejchilderten, bis zu voller Lebendigkeit berausgearbeiteten 
Geftalt des verſchlagenen, ans Bosheit und Heimtüde gebauten 
Ramah ibn Java. Cine Teufelögeftalt, die bei jeder wichtigen 
Gelegenheit wie aus dem Boden hervorwächſt, in Alles fich mijcht, 
kann'doch nicht mit einem Male vom Schauplatz verſchwinden. 
Die nicht genügend meit gediehene Künftleriihe Anordnung des 
Stoffes, der Mangel vermittelter Ucbergänge von einem Schau- 
platze der Handlung zum andern prägt fich äußerlich ſchon aus 
in unklaſſiſchen, an ſchlechte Romane erinnernden Wendungen, 
wie: „Es iſt Zeit, daß wir ans dem Wahabitenlande nach Bagdad 
zurüdkchren, Der Lejer folge nnd freundlichſt“ (I, 258) oder: 
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Mir find einige Monate vor den zulekt erzählten Ereigniſſen in 
der heiligen Prophetenftabt” (III, 74). Mit Recht hat Rüdert das 
Ineinander, nicht dad Nebeneinander der verjchiedenen Beftand- 
theile als die Grundbedingung guter epiicher Erzählung ange 
eben; (A. 9. 3. 1873 Beilage Nr. 45) beim Noman gilt 'felbit- 
verftändlich die gleiche Korderung. 

Kann man aus einem Efelett ſich ein Bild machen von 
eines Menſchen Schönheit? Man wird daher nicht fordern, Die 
Handlung in Furzen Strihen angedeutet zu ſehen. Heben wir 
vielmehr einige Züge aus dem Ganzen heraus, die einen Begriff 
von der Fähigfeit des Dichterd geben follen. Wenn wir aus 
dem herrlichen Gewebe den präctiaften Faden herauszutrennen 
hätten, dann fonnten wir in der Wahl nicht lange zweifelhaft 
fein, Der Emir Mohanna ift es und feine Nurmahal, alfo ein 
zweidrähtiger Faden, der fid) zu unjerem währenden Entzüden 
durch die Handlung ſchlingt. Zwei Prachtgeſtalten fürwahr, die 
eined großen Dichterd würdig find! Der Emir Mobanna, eine 
Gejtalt von Granit, der erhabene Vertreter jener reinen Tugend« 
frenge, die eine Blüthe ift von ber unverborbenen Lehre Abdul 
Wahabs. Ein Mann wie er hätte den feflelnden Mittelpunkt 
der Dichtung ausmachen können, unjer Buch läßt und weder ihn 
noch einen anderen ald Mittelpunkt erkennen. Und Nurmahal! 
Mad die Blüthe orientalifher Weiblichkeit an Liebreiz und 
feelifcher Zartheit in fich vereinigen fann, hat der Dichter hinein» 
gehaucht in dieſe Frauengeſtalt. Auf der Daje zum „Mäddyen- 
auge” waltet in ftiller Gejchäftigkeit die Jungfrau, während der 
Vater fern ift als Führer der Leichenkarawanen, als berühmter 
Mundermann, der finftere Sufluf Kerbelai, Neben der Grab» 
Fapelle eine Eantons, eines todten Heiligen, diefem Gräuel der 
Wahabiten, Tiegt ihr Anweſen. Zwei Reiter begehren Einlaß, 
der Emir Mohanna flüchtet den Prinzen Abdallah, feinen Waffen» 
bruder, verwundet aus der Schladht; der Wahabi ſucht Schu im 
Grabe eines Heiligen. Sie batten ſich's einander angethan; 
Nurmahal und Mobanna, im Geifte gehörten fortan fie einander, 
Aber die wider den Mahabi vereinigten Stämme verlangen 
Sufjuf's vielummorbene Tochter als Hadyah, als „lebendiges 
Kriegäbanner” in der Schladyt, in der Schlacht gegen Miohanna, 
den geliebten Feind. Die Stämme werben gefchlagen, Nurmahal 
fällt in Mohanna's Hände, fie wird fein Weib, Einen Karfunfel 
hatte er ihr umgehangen, ihr Vater, che fie auszog in die Schlacht, 
ſorgſam verbirgt fie ihn vor dem amuleteſcheuen Gatten. Aber 
einmal zeigt fie ihm ihn dennoch, mit einjchmeichelnder Kraft 
weiß fte ihm zu bereben, bis er, der Mahabi, den Stein ſich 
umbängt, ob er ihn feite in der Schlacht. Und im Kriegslager 
ſchleicht ein Mann an ihn heran, vol Nachedurft gegen den Emir, 
den Räuber jeined® Kinds; an Nurmabald Karfunfel gleitet 
Juſſuf Kerbelais Morpftahl ab. Mohanna wehrt ihn gegen die 
Muth feiner Soldaten, die ihn höhnen: Mundermann, zeig’ 
beine Wunder! — und er zeigt fie. Grabt, grabt, ruft er, bier 
unter dem weißen Steine liegt Gold. So hatte in feinen Haſchiſch ⸗ 
träumen der Sargräuber Ramah ibn Java gerufen und Sufjuf 
erinnert fich ihrer mit ahmendem Geifte. Und die Eoldaten 
fanden Gold, viel Gold, es waren die Sargſchätze, die Mohanna’s 
Vater feiner todten Tochter zur leiten Naft nach Kerbela mitge- 
geben, Er hatte fte felbjt begleiten wollen, da ward er auf dem 
Mege gemeucelt und den Meuchler erkennt Mohanna's Diener, 
der auch feines Vater Geleiter gewejen, — in Zufiuf Kerbelai, 
„Blut zwiſchen und“ ftürmt es im Wahabi; fein Vater war lange 
ſchon ermordet, nun verlor er auch fein Weib, denn die Blutrache 
tritt trennend zwiſchen Mohanna und Nurmahal. Der fieggewohnte 
Schlachtenführer wird gefangen, mit der ganzen Macht feiner 
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ſittlichen Hoheit vertheidigt er donnernd gegen die gefammte ſich und ſein Vaterland ehrt. — Mittlerweile find wieder zwei 


Geiftlichkeit Bagdads Abdul Wahabs große Lehre, fein Herz aber 
ift gebrodyen. Und als die ahnungslofe Nurmahal nah den 
ihwerften Fährlichfeiten zum Kerker ihred Mannes ſich durchge 
rungen, geht fie in der Seele zerfchhmettert von ihm, in dem 
Bewußtſein: Blut zwiſchen und, Sie liefen ſich noch mächtig 
vermehren, die Züge munderinniger Zartheit aus diefem Bud, 
aber auch ſchwarze Tüde, die finfterften Nachtfeiten der weiblichen 
Natur, Haremfrieg und Weibergraujamkeit wären daraus zu ver- 
zeichnen. Es ift eben ein überreiches Dichtwerk! 

Von einem feinen Orientfenner wie Vincenti erhalten wir 
bier zugleich ein bi in's Einzelnſte fein ausgeführtes Bild orienta- 
liſchen Lebens. Bei der plaftifchen Kraft, die dem Dichter eignet, 
gelingt es ihm, im höchſter Lebendigkeit die fremdartigen Dinge 
uns vor die Eeele zu ftellen. Er bat ed mit Recht verjchmäht, 
gelehrtes Beiwerk feinem Romane anzuheften, dad Fremde hat er 
in geſchicktet Weife jelbft dem Laien zugänglich gemacht. 
Ebers Koͤn igstochter von Aeghpten und Scheffels Effehard tragen 
riel Gelehrſamkeit in ſich, es ſucht ſie an dieſen Stellen dennoch 
feiner. Die Erflärung, wenn fie vermißt wird, beeinträchtigt den 
Genuß, es ift des Dichterd Sache, in glüdlicher Leichtigkeit dem 
Sejer ſie zu bieten. „ine friedliche Prachtlandſchaft! Die Ge 
mwäfler des luriſchen Stromes bildeten mit dem gewaltigen Schat 
vereinigt einen weiten Ece, befien flache, ſchilfdunkle Sumpfufer 
in der füdlichen Ferne verdämmerten. Große, glänzende Geſtirne 
bingen über dem rubigen Lande und hoch über dem ſchwarzen 
Enprefienbain in wachſamer Stille ſchaute der Leuchtthurm den 
fiebenden Wellen nach, die im Mondesglanze zerfloffen,” (I, 185), 
dieß eine Probe von der Landſchaftsmalerei und der Spradhihön- 
beit unfered Buches. Der reichen Phantafie des Dichter fteht 
eine jeltene Darftellungsfraft zu Gebote und er erreicht mit beiden 
Mähtiges. Wie feinem Geifte die Neigung zu gedanklicher Ber- 
tiefung zu fehlen fcheint, jein Bud darım auf diefen fchönen 
Sqahmuck des modernen deutfchen Romans hat verzichten müſſen, 
io verhält fich auch gedanflichen Dingen gegenüber feine Sprache 
ipröbe, die Darftelung der Wahabitenlehre (I, 74) zeigt nicht die 
Geſchmeidigkeit und Schönheit des Ganzen. Aus feinen kühnen 
„Bildern“ kann man dem Dichter keinen Borwurf machen, Wer 
ein Gemälde ſchaffen will, muß Karben auftragen, denn Punkte 
und Etriche, wenn fie auch treffend die Umriffe eines Gegen- 
dandes wiedergeben, Fönnen nie die lebendige Anſchauung erweden, 
de das wahre Kunftwerk herporzaubern ſoll. 

David Kaufmann. 


Defterreid-Ungarn. 
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Btwei neue Bände von E. dv. Wurzbach's biographifchem Lexikon. 
— J. €, Beith's Theotifte. — Angel. dv. Lagerftröm: Deutfche 
rauen, 


Bor fieben Monaten nahmen wir Gelegenheit”) unfern Leſern 
einen allgemeinen Meberblid über Anlage und Haltung deö großen 
Rationalmerked zu vermitteln, durch welches Herr Konftant Murz- 
bach von Tannenberg, Regierungdrath und Vorftand der admi- 
niftrativen Bibliothek im f, k. Minifterium des Innern zu Wien 


*) An Nr 36 von 1972, 
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Bände*) ericienen, an mweldye wir nun eimige in's Einzelne 
gehende Bemerkungen Enüpfen wollen, um den anferordentlichen 
Werth diefer riefigen Unternehmung deutlicher zu maden, Ein 
großer Theil ihrer Bedeutung liegt nämlich in dem bier verwer · 
theten ethnographiſchen Materiale, 

Herr von Wurzbach fchenkt allen Nationalitäten des viel- 
aungigen Defterreih die gleihe Aufmerkſamkeit, weiß ſich 
mit raftlofem Fleiße und glüdlider Umficht überall die einge- 
hendften Daten zu verichaffen und bearbeitet fie mit der Treue 
des Hiftoriferd und dem Scharfſtun des Bölfer- Pigchologen, 
Neben den Deutichen, welche heute wie jeit Jahrhunderten daß 
Kultur-ferment und zugleich den geiftigen Kitt dieſes merfwür- 
digen Meiches bilden, neben den Staliänern, welche der Verfafler 
nicht blos rüdfichtlich der noch bei Defterreich gebliebenen Ber- 
Aftungen, fondern feinem urfprünglihen Plane getreu in ihren 
übrigen jeit 1750 für das Kaifertbum bedeutfamen Repräfentanten 
vorführt, neben den zahlreichen frauzöſiſchen Fmigrantenfamilien, 
die hier Anfenthalt genommen, find eö beſonders die Völker des 
Dftend: Nord» und Süb-Slaven, Magharen und Rumänen, um 
die Hauptgruppen zu nennen, mit denen der Leſer dieſes Riefen- 
werfes vertraut gemadyt wird, und zwar nicht bloß nach der litera» 
rifchen oder fünftlerifchen Seite, fondern in allen Lebendgebieten 
bis einfchlieflich jener amweifelbaften Griftenzen, weldye nirgends 
zu Haufe und nirgends fruchtbar thätig find, weil fie eben über- 
au ihr Glüd verfuchen. Findet auf diefe Art der Ethnograph 
im biogr. Lexikon v. W's die allerreichite Illuſtration feiner 
Satze, fo eröffnet fidh zugleich dem Staatd- und Geſchichtsforſcher 
bier ein überrafchender Finblid in das Weſen und Werden des 
großen Donaureiches, das nur für den Oberflädhlichen ein „Land 
der Unwahrjcheinlichfeiten” ift, während befjen allerdings zahlreich 
vorhandene Räthiel und Eigentbümlichkeiten, deſſen aanze heutige 
Lage nur durch die Kenntniß feiner Völkerſchaften, vermittelt 
durch die hervorragenden Perfönlichfeiten der legten hundert 
Jahre, fakbar werden. 

Die ungeheueren Schwierigkeiten aber, mit denen ber Ber 
fafier zu kämpfen hat, mag man gerade aus den vorliegenden 
neueften Bänden entnehmen, in denen das ſlaviſche und magna- 
riſche Element vermöge der vielen dort mit P und R beginuen« 
den Figennamen fehr ftarf in den Vordergrund tritt; man mu 
eben felbft wie Herr v. W. unter Nord- und Süd⸗Slaven (Polen 
und Elovnenen) gelebt haben, um fich hier in der oft verworrenen 
Schreibweife zurecht zu finden, um die richtigen Quellen zu ent 
deren und den Kern der zugebenden Materialien heraudzuldfen 
aus den Umhüllungen, mit weldyen ihn nationale Phantafle und 
Selbftliebe umgeben haben, Der Verf. müßte über diefer großen 
Arbeit ermüden, wenn nicht eben die Bielfeitigkett ihrer Anre- 
gungen ftetö neue Krifche gäbe und der ftumpffinnigen oder Furz 
fichtigen Indolenz vieler Mitlebender, die zuweilen, 5.8.6, 216 
des 25.8. auch den gerechten Unmuth W.'s loöbrechen madıt, und 
gerabe der Reiz, den fo viele der geſchilderten Perfonen auf den 
Darfteller üben, nicht das Gegengemicht böte. 

Schließlich ſei es geftattet, aus den mehr als 600 Namen 
diefer Bände nur einige beijpielöweife herauszugreifen, um dem 


) 24. Bd. Vi 434 ©. Prokop — Raſchdorf. Nachträge. V, 
A.E. Mit 4 genenlog. Tafeln und General:Regifter über die 5 
bisher erichienenen Nachträge. Wien, Staatöbruderei 1572. (Gedrudt 
vom 9, Januar bis 21. Auguft 1872.) — 25. Br. 426 ©, Rainer— 
Rhederen. Mit 5 genealog. Tafeln, (Gedruckt vom 26. Sept, 1872 
bis 22. &ebr. 1873.) j 
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Lefer, der dad Werk nody nie zur Hand hatte, eine Ahnung von 
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Tagesgeſchichte befannt find, Möge bald ein neuer Band Gele- 


dem Reichthum des Gebotenen zu verjchaffen. Da ift der liebend- | genheit zu weiteren Mittheilungen über dad Land bieten, mit 


mürdige Unglüdsfohn Herzog v. Reichftadt, für Dichter und Welt- 
weife ftet# ein ebenfo anziehender Stoff, al jein Träger für Die 
mit ihm Lebenden geweien; daneben im grellen Gegenfag der aus 
der Tiefe zu orientalifcher Macht und Reichthum gelangte 
Walter Reinhart, deffen öfterreichifche Verwandte neueftend durch 
die engliſchen Gerichte fo bitter enttäufcht wurden. Da ift 
der geiftreiche und gelehrtefte deutſche Kirchenfürft Kardinal 
Rauſcher, der die Berufung von Sejuiten auf öfterreicyifche 
ehrftühle und den Abſchluß des Konkordated durch eine echt 
ftaatsmännifche großöfterreihifche Haltung gegenüber reichöver- 
derbender Köderaliften jühnt und obwohl er „um der Einheit 
willen" die Polemik gegen dad Vatikanum nicht fortfeßt, doch 
niemald zu der empörenden Verfolgung der Anti-Anfallibiliften 
fich drängen läßt, in welcher fo viele andre deutjche Biſchöfe bei 
Rom Vergefjen ihrer früheren Oppofition fuchen, vor dem Forum 
der Gefchichte aber Verluft ihrer Ehre und früheren Verdienfte 
einärndten. Neben ihm ein anderer heimgegangener Kirchenfürft, 
der zugleich unter den Dichtern Oeſterreichs herporragt, Ladislaus 
v. Pyrlker⸗Felſo Eör, zum Sofefiniömnd geneigt und doch — 
(oder eben darum?) — ein warmer Chrift, wie namentlidy fein 
ſchönftes Merk: die „Perlen der Vorzeit“ beweist, Nicht minder 
anziehend find die jüdifchen Gotteögelehrten Rapoport, Reggio, 
Neifer, denen es gelungen, zwifchen der Scylla des jogenannt 
orthodoren, fanatifhen Judenthums und der Charybdis des neu 
jübifchen darwiniftifchen Atheismus, der an fanatifcher Muth 
gegen jede Art von Religion den Zeloten der Gegenfeite nichts 
nadıgiebt, glücklich durchſchiffend die heiligen Gefehtafeln zu be 
wahren und mit den Blüthenfrängen ihrer Weisheit zu ſchmücken. 

Unter den Naturgelehrten jeien Purkynie, defien wifienihaft- 

lichen Ruhm die Fügfamkeit feines Alters unter ſchlechte czechiſche 
Nationalfpäe glüdklicherweife nicht verbunfeln Fan, und Der 
Shemifer Redtenbacher aus der ruhm- und zahlreichen oberöjter 
reichifchen Gelehrtenfamilie, dann der wunderliche Od-Erfinder und 
doch fo bedeutende Autodidaft Reichenbach genannt, aus ver 
wandten praftiichen Kreifen aber Neffel hervorgehoben, eined der 
größten und um die Melt verdbienteften Genie's, die Defterreich 
fein nannte, aber auch ein echter Defterreicher, dem das Ausland 
allen materiellen Lohn wegesfamotirte und nun dad Inland Ehren: 
fteine und Münzen auf den balbverhungerten Leichnam wälzt. 
Seine Beziehungen zu Trieft geben Anlaß, ihm gleich die jprechen- 
den Bilder anzureiben, die der Verfaſſer von den großen Kauf 
herren Nevoltela und Reyer entwirft, Aus der Reihe der Künft- 
ler aber jeien die von W. wie immer mit befonderer Gründlich- 
feit behandelten Maler Rantle und Kahl, aus jener der Dichter 
nod Ferdinand Raimund hervorgehoben, diefer wahrhaft öfter- 
reichifche Zauberbanm, mit feiner Wurzel tief im Gemüthe eines 
heitern Naturpolfes, mit feinen duftigen Blüthen, die an den nahen 
Süden erinnern und der buſchigen Krone, die nicht bloß an 
lichte Sonne und Himmelsbläue gewohnt ift, fondern and) Wol- 
fenflug und Häufung Fennt und licht. Gödecke's neueftes Heft, 
welches mit der großen Gewifjenhaftigfeit dieſes Autors eben- 
fald von Raimund handelt, begegnete ſich mit Wurzbach's 24. 
Bd., fo fonnte feiner den andern bemügen; dafür haben fie die 
Genugthuung, ſich gegenjeitig Zeugniß ihrer Wahrhaftigkeit zu 
geben, 

Bon den Vertretern der offiziellen Melt, den chrenwerthen 
Beamten und den tapfern Kriegern, die wir hier genannt finden, 
wollen wir heute, um den Aufſatz nicht über Gebühr auszudehnen, 
ſchweigen, da Ddiefelben der Mehrzahl nadı ohnedies aus der 


ben: ftetd Hand in Hand zu geben unfer Bedürfnih und — unfre 
Freude ijt! 

Das nächſte in der Weberichrift dieſes Artifeld benannte 
Bud, ebenfalls öfterreichifcher Herfunft,*) gehört imfofern auch 
in den näheren Kreid diefer Blätter, als feinen Hauptbeftand- 
theil „Theotifte” die deutſche Bearbeitung eined franzöflfehen 
Werkes der 1869 in der afademifchen Buchhandlung Didier u. Comp, 
zu Paris erichienenen „Memoires d'une soeur de charite, publids par 
Madame Gayne (life Morean) bildet. Selbe ift doppelt interej- 
fant: durch die biftorifchen Thatſachen, weldye der deutſche Bear: 
beiter in gewifienhafter Treue nad) dem Originale wiedergiebt, 
und durd die Korm der Behandlung, welche die Verſchiedenheiten 
bed framzöfiichen und des deutichen Nationalcharafters recht deut« 
lich erfennbar macht. Dort herrſcht die Phrafe und ein gewifjer 
Muſticismus vor; bier der Gedanke, weldyer in einfacher Klar- 
heit den Ausdrud ſchön macht. Die Erzählung, frei von allem 
Dirafelbeiwerf und Lourded-Madonnen-Schwindel, ift eine ichla- 
gende. Widerlegung der in ihrer Affendeszendenz-Freude ſich felbft 
überhebenden Providenzlengner, denen der göttliche „VBatergedanke 
von der Miffenfchaft () unerbittlich befeitigt” dünft; anderer 
ſeits polemifirt der Berfaſſer ohne es gerade zu beabfichtigen, auf 
das Einfchneidendfte gegen die Zeloten, die überall gleich mit der 
Berdammung bereit find, oder im günftigeren Falle ihre barte 
Anihanung durch Borandfegung einer höheren Verdammung 
und einige Gutmütbigkeit dur Anwendung eigenthümlicdyer 
Gegenmittel verrathen. Das Buch wird fo zu einem ſehr interef- 
fanten Seitenftüd für die in unferem Eingangs citirten früheren 
Artikel angerühmte lieblicdhe Biographie: Margarethe Berflafien, 
mit dem es aud) einen Theil des Schauplatzes gemein hat; aber 
es fteht höher als dieſe, micht bloß durch die bemegteren Schid- 
fale der Heldin der Erzählung, fondern namentlich dur den 
umfafjenden reichen Geift und die feltene Formgewandtheit des 
Verfafierd, welche Eigenſchaften fi in den übrigen, meift gegen 
den Darwiniämus gefehrten, theild in Korm platonifcher Geſpräche, 
theild in die der Satyre und des Humors gefleideten Abſchnitte 
ded Buches offenbaren. Eine Frage nah den Berhältniffen des 
Autors, den man zu den erften beutichen Styliften zählen muß, 
bringt fih unfern Lefern auf und da werben Sie erftaunt 
fein zu vernehmen, daß felber ein nun faft 9Ojähriger, feit 
niehreren Jahren erblindeter Fatholifcher Priefter ift, welcher, 
in feinem Mannesalter ein berühmter Arzt, noch heute zu den 
naturfundigften Männern Defterreichd gehört und der nächſte 
Freund des verftorbenen dualiftiichen Philoſophen Dr. Anton 
Günther in einer großen Anzahl, von meift auch durch den Druck 
veröffentlichten Homilienfrängen Glauben und Wiſſen im Geifte 
feines genialen Freundes zu verfühnen fuchte, jedenfalls aber 
einer der erften und tieffinnigften Kanzelredner aller Zeiten war. 
Dies will an ſich viel fagen; ift aber beſonders wichtig für Defterreich, 
wo ſich der Staatökirdien-Abfolutiamus einer noch) nicht lang ent- 
ſchwundenen Zeit dadurch furchtbar ſelbſt ftrafte, daf der Klerus 
im Äufern Behagen durch den Staat gefchügt und jeden geifti- 
gen Stachels durch ebenſolche Fernhaltung aller wiſſenſchaftlichen 
Kämpfe mit den Vertretern anderer Konfeſſtonen entbehrend, 
in Bildung größtentheild weit hinter feinen Amtögenofien in 
Deutihland, England und Nord-Amerifa zurüdgeblicben tft! 
Daher wohl in keiner deutichen oder angelfächfiihen Stadt jo viele 





) Sted-Palmen. Bon Dr, 3. €. Beith. I, Band. Wien, 
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nad Form und Inhalt erbärmlich hohle Predigten zu vernehmen 
fein dürften, als in Wien; die unausweidliche Folge dieſes 
Mangeld an echtem Gotteöwort, der nun, wo auch Veith jeit mehr 
als einem Decennium verftunmt ift, entfeglich fühlbar wird, ift 
immer weitergehende Neuferlichkeit des Gotteödienfteö bei den 
Einen und immer weiter greifender Nihilidmus bei den Andern. 

Auf diefe Art berühren ſich die Ertreme blinder Gläubigfeit 
und volljtändigen Nidytglaubens im Herzen Defterreichö, der ver« 
meintlihen Burg des Katholizismus, und daran Fann die zu 
Hülfe gerufene Schaar der neuen Scholaftifer um jo meniger 
etwas ändern, ala auch dieje, indem fie ihre Eyllogismen lahm 
reiten, fort und fort die anima alö forma corporis erflären und 
obwohl auf andern Wegen ſchließlich doch für alle ſchärfer Den- 
Fenden mit den Darmwiniften auf dafjelbe binausfommen, wie 
ihnen aud ber alte Veith in dem vorliegenden Buche zuruft: 

„Ob ibe Darwinusgläubig, ob ſcholaſtiſch, 
Stets wird Damit das Nämlicdhe geleiftet; 
Das Eine wirkt fo wie das Andre braftifch, 
Weil es des Menſchen Weſenheit entgeiftet.‘ 

In foldyer Noth materialiftiicher Denkzeit iſt wahrlich jeder 
Beitrag willfommen, der wie dieſe jhöne Erzählung Veith’s und 
der mit platonijcher Meifterfchaft gehaltene Dialog: „Ein Damen» 
fompofton im Walde“ Geift und Herz auf das Ideal hinlenkt, 
deſſen Kultus mehr und mehr einjchlummert, obwohl gerabe er 
nach des edelften, aber mie es fcheint nur mehr mit Morten 
gefeierten, jedoch unverftandenen deutſchen Didyterd Worten 

„Der Menjähelt Blumen vereinigt! 
Ewig getrennt, find fie doch ewig verbunden durch dich.” 

Mir glauben daher zum Schlufje diejes Aufjages, abermals 
nicht ohne Beziehung zu jenem in Nr, 36 des vorigen Jahres, 
Das neueſte Buch*) unfrer verehrten Landsmännin Fräulein 
Angelika v. Lagerjtröm empfehlen zu dürfen, welche darin zu Ehren 
ihrer deutichen Schweftern ein reigended Seitenftüd zu ihrer meift 
engliſche und franzöftfche Kreife berührenden Schrift „Edle 
Frauen” liefert. Die finnige Verfafjerin hat darin mit voller 
Unparteilichfeit alle Stämme, Klafjen und Eonfeflionen Deutidy- 
Lands bedacht undfieben Lebensbilder: „Charlotte Schiller, Johanna 
Fichte, Meta Klopftod, Sofefa Hoffinger, Eva Leifing, Karoline 
Perthes und Eharitad Pirkheimer“ aufgerollt, weldye wohl zu den 
lieblichften und ergreifendften des deutſchen Frauenhimmels 
gehören. Treue Denügung der Quellen mit weiblichem Taft und 
der Zartheit einer ſchönen Seele, geſchmackvolle warme Darftellung 
und wahrhaft ideale Auſchauung zeichnen das Bud, in der 
wachſenden Frauenliteratur aus und machen und wünjcden, baf 
es nicht blos von Frauen gelefen werde. Im Gegentheile märe 
ed gar nicht vom Neberfluß, wenn unfre durch viele gar zu „geift 
reiche" und zu „vorurtheilölofe Zeitgenoffinnen einigermahen 
um das richtige Maaß und jedenfalld noch öfter um das häud« 
liche Gluck betrogene Männerwelt an diefen Frauenbildern wieder 
etwas von wahrer Frauenwürde lernen wollte! 


Ein Sand Hovellen von fudwig Zolnai. 


Unfere erzählende Viteratur ift gewiß nicht arm am glän« 
zenden Namen. Söfifa, Cötvöß, Kemeny und Jakai find Echrift- 
fteller, deren Werke fich auch im fernen Auslande eifrige Ver— 
ebrer erwarben, Allein die beiden Erſten find ſchon geftorben, 


) Deutiche Frauen. Königsberg, Akad. Verlagehdlg. 1873. 
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der Dritte ift verſtumut, und nur ber Letzte, der zugleich popu- 
lärfte und frudytbarfte unter Allen, bereichert unfere Literatur 
fortwährend durch fein immer frifcdyes, nie ermüdendes Schaffen. 

Die neuere Generation kann zwar noch Feine jo allgemein 
gefeierte Namen aufweiien, man Eönnte aber fchon jetzt eine 
ziemlich lange Reihe folder Schriftfteller anführen, welche fich, 
durch diefen oder jenen Vorzug ihrer Begabung, eines ausge⸗ 
breiteten literarifchen Anhanges erfreuen, und deren biöherige 
geiftungen und zu den bejten Hoffnungen berechtigen. Und man 
fann, ohne vorcilig zu fein, ſchon jet zwei Schriftiteller nennen, 
welche eine allgemeine Anerkennung geniehen. Es find dies 
Ludwig Abonyi und Ludwig Tolnai, mit dem wir und heute 
befafien wollen, 

2, Tolnai wurde im Jahre 1837 als der Sohn eined armen 
Dorfnotars geboren. Das Gymnaſium abfolvirte er in Nagy 
Kördd, wo er unter Anderen audy mit unferem großen Dichter 
Sohann Arany befannt wurde Der damals ſchon auf dem 
Gipfel feined Nuhmes ftehende Poet erkannte in dem Süngling 
bald den verwandten Geiſt. Gr durdlas mit liebevoller Hin- 
gebung feine erften Verſuche und eiferte ihn zu fteter Arbeit 
an, bejonderd aber zum Studium der Sprache und Literatur der 
großen weitlihen Nationen. — Den afademifhen Studien 
widmete er ſich in Pet, ward bier im Jahre 1862 Profeflor der 
Hajftichen Spradhen an der Mittelfchule der reformirten Gemeinde 
und bekleidete diefe Stelle 8 Jahre bindurd, als ihn Maros 
Bäfärbely, die Hauptftadt des Szeler- Landes, zu ihrem Paftor 
ermählte. 

Sein erftes öffentliches Auftreten erfolgte im Jahre 1861 
mit einer Ballade. Die allgemeine Aufmerffamfeit, melde dies 
Gedicht hervorgerufen, ermunterte den Dicjter bald zu reger 
Thätigkeit, und jo erfchienen raſch nad einander verfchiedene 
Gedichte lyriſchen und epiſchen Inhalts, deren Blüthen er dann 
im Sahre 1864 in einem Bande zufammenfahte. In feiner Poche 
bekundet er ih offen als ein treuer und würdiger Schüler 
Arany'd. Gr meidet in feinen Schilderungen das heftige Toben 
der gewaltigen Leidenfhaften; um fo rührender wirken aber die 
Stellen, in welden er die Töne der ftilleren, allein nicht minder 
ergreifenden Empfindungen anfdlägt und bei den ruhigen 
Freuden der vergnügten Seele oder dem zwar bitteren, aber 
ſich ſchließlich doch bezwingenden Kummer der Enttäuſchung 
verweilt. 

Als Epiker erwarb er ſich beſonders um die Volksballaden 
große Verdienſte. Ihre kernige, urwüchſige, echt volksthümliche, 
doch immerhin poetiſche Sprache, ihr packender Inhalt und hin-. 
binreifender, dramatischer Gang erhebt fie zu dem beiten Didy- 
tungen biefer Gattung in unferer Literatur. 

Inzwiſchen verfuchte ſich Tolnai auch in der Profa und ver- 
öffentlichte mehrere Novellen in verichiedenen Blättern, Mehrere 
davon erregten gerechtes Aufjehen und wurden vom Verfaſſer 
im Sabre 1866 im drei Bände zufammengefaht aufs Neue 
beraudgegeben. 

Sein ftets fteigender Ruhm bewog den jungen Schriftfteller, 
feine Kraft au im Drama zu erproben. Aber Arany, melder 
ſtets jein trener Ratbgeber blieb, äußerte fich jo ungünftig über 
den Verſuch, daß Tolnai feinen urfprünglichen Plan aufgab und 
dad Drama in einen Roman ummwandelte. Das ift die 
Entſtehungsgeſchichte Des „Krüppels“, weldyer im Sabre 
1867  erjähienen, Seinen Berfaffer in die Meihe unferer 
beiten Romanſchriftſteller erhob und feine Wahl in die Kisfaludy · 
Gejelichaft veranlante, welche mit geringer Ausnahme die her 
vorragendften Belletrijtifer Ungarns in fich vereint, 
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Diefe intereffante Mittheilung verdanfe ich einem intimen 
Freunde Tolnai’s, Thomas Ezana, einem jüngeren, aber be 
mwährten Fiterarhiftoriker und Aeſthetiker, derzeit Redakteur der 
fritiihen Wochenſchrift „Figyelö“ (Beobachter). 

Neuerdings erfchienen wieder mehrere Arbeiten aus der Feder 
unferes Berfafjers, allein Feine erntete einen fo allgemeinen Bei» 
fal und ob, alö eben die uns vorliegende Novellenfammlung, 
„Deine Bekannten“, 

Mas wir von feiner Lyrik fagten, das gilt im Großen und 
Ganzen auch von feinen Novellen. Die zerfihmetternden Kon- 
flikte, das zügellofe Walten der heißblütigen Temperamente find 
auch von hier ausgeſchloſſen, da unfer Berfaffer den augenichein- 
lich geringfügigen, aber in Meifterhänden nicht minder interej- 
fanten Erſcheinungen des alltäglichen Lebens den Vorrang ein: 
räumt, Der Gang feiner Erzählungen ift fehr einfach, um fo 
größere Sorgfalt widmet er der Detailmalerei, wobei er aber nie 
bad Ganze über die Theile vergißt. Mit beſonderer Vorliebe 
vertieft er ſich im die verborgenſten Tiefen ſeiner Charaktere, 
ohne daß er, wie Died gewöhnlich der Kal ift, unter dem Ded- 
mantel der pinchologifchen Probleme, Pinciatrie ftatt Pincho- 
logie triebe. Seine Geftalten find meiftend der ärmeren Klaſſe 
entnommen, und verirrt er ſich in die höheren oder ganz niederen 
Schichten der Geſellſchaft, fo geſchieht es nur, um feine Figuren 
mit Hülfe der Kontrafte, in cin wo möglich noch frappanteres 
Licht zu verfegen. Was endlich ihre Moral anbetrifft, fo find 
fie weder Thenterböfewidyte, noch zuderfühe Tugendhelden; es 
find eben Menfchen im ftrengiten Einne des Wortes, in weldyen 
das Gute und Mangelhafte in der mannigfachften Miſchung zur 
Geltung gelangt. 

Es kann natürlich nicht unfere Aufgabe fein, alle vier 
Novellen hier ausführlich zu befpredhen; um aber den Ber 
faſſer im feiner eigenen Geftalt unferen Leſern vorführen zu 
können, fo wollen wir einer berfelben, die „zwei Welten“ 
das Fürzefte der Eammlung, etwas näher betrachten. 

Tolnai ſchildert und zwei Brüder als Träger der zwei ver 
ichiedenen Welten: der eine ift Hug und pfiffig, der andere un« 
beholfen und rechtſchaffen. Der eine ift der hoffnungsvolle erfte 
Gehülfe eines anfehnlichen Advofaten, der andere ein armer Hand- 
werfer. Zuerft treffeu mir fie im Vorzimmer des Advokaten. 
Der Adjunft bietet feinem Bruder eine gute Partie an, ein 
wohlhabendes, hübiches Mädchen, defien Ruf zwar nidyt mafel- 
los ift, mit weldyer aber der arme Teufel feine Zukunft begrün« 
den könnte. Der Antrag wird barſch zurüdgemwiefen, und die 
Brüder trennen fih in keiner befonders guten Etimmung. 

Unterdefjen verfliefen mehrere Sabre, Der Adjunkt heiratet 
ein veiched, nur etwas cmanzipirtes Aränlein, gelangt zu hohem 
Anfehen, während fein Bruder eine ganz rechtichaffene, aber blut- 
arme MWäfcherin heimführt und in feiner früheren nothdürftigen 
Lage verbleibt. Das fortwährende Drängen und Zureden jeiner 
Umgebung veranlat endlich den Letteren, feinen Bruder aufju- 
fuchen. Der wadere Handwerker bettelt natürlich Fein Geld, 
fondern erfucht feinen Bruder nur darum, daß er ihn jeinen 
reihen Bekannten anempfehlen möge, Allein diefe zweite Unter 
redung führt wieder zu keinem erwünfchten Reſultate. Die 
Brüder fommen bald auf ihr altes Thema, und ihre Welt- 
anfhauungen find jo verfcieden, daß ihre Trennung wieder 
nicht freundlich genannt werden fann. 

68 vergehen wieder mehrere Sabre. Der ärmere Bruder 
gelangt zu einem etwas beijeren Auskommen, während deſſen 
feine Kinder fo ziemlich heranmwachlen. Der Andere häuft Reich. 
thümer auf Reicdthümer und gelangt von Ehren zu Ehren, fühlt 
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ſich aber trotzdem unzufrieden, da er Niemanden hat, dem er 
fein mit harter Mühe Erworbenes zurüdlaffen könnte. Da fällt 
ihm fein waderer Bruder cin, der fogar mehr Kinder hat, als 
daß ſich der Eegen Gottes nicht mandmal auch in Sorgen um- 
wandeln würde. Fr fucht ihn auf und macht ihm den groß- 
müthigen Antrag, einen feiner Söhne adoptiren zu wollen, um 
aus ihm einen Herrn feiner Art zu machen. Allein der arme 
Handwerker weift dad Anerbieten feines Bruders wieder zurüd, 
denn er meint, der Himmel wird den rechtfchaffenen Menſchen 
auch fo nicht verlafien. 

Und jo hat die dritte Zuſammenkunft auch feinen günftigen 
Grfolg. 

Nadı mehreren Sabren ftirbt endlih der reihe Advokat, 
ohne daß er aud das Mindefte feinem „unmwürdigen" Bruder 
binterließe. Und ala die Bekannten des Handwerker ihm Bor- 
mwürfe machen und ihn einen Dummfopf fchelten, weil er fidh fo 
wenig um den reichen Bruder befümmert bat — antwortet er 
laͤchelnd und ganz rubig: 

— Es ift nicht meine Schuld; nur mein Bruder war ein 
etwas fonderbarer Menſch. : 

Die umfangreichfte Novelle des Bandes, „Dad Epigen- 
tuch“, erjcheint zur Zeit auch in deutſcher Epradhe in 
einem Preßburger Sournal, Es fei mithin allen Freunden der 
ungarifchen Literatur in Deutichland aufs Wärmfte empfohlen. 

Der Verfafjer ſchreibt mir, daß er wieder an einem größeren 
Noman arbeitet, der den Titel führen wird: „Eine Speiche, 
melde nicht ind Rad paßt“; ich ſchließe daher dieſe Zeilen 
in der angenehmen Hoffnung, dab fih uns bald die Gele 
genbeit bieten wird, ihn der deutjchen Leſewelt auf'ö Neue vor- 
zuführen, Ludwig fang. 


Frankreich. 


Rabelais als Pädagog. *) 


Eelten hat ein Mann die Merkmale jeiner Zeit deutlicher 
an fich getragen, als Frangois Rabelaid; felten ein Bud in 
Iuftigerer Form ernfteren Gehalt geborgen, als fein „Gargantua 
und Pantagruel”,. Nabelais ift ein Eohn feines Sahrhunderts, 
wie die Reden Gargantua und Pantagruel Geftalten von 
der Made ihrer Umgebung, — alle Tüchtigkeit der Mebrigen zu- 
fammenfaffend und fie um eines Aopfed Länge überragend. An 
Bielfeitigkeit des Wiſſens den Meiiten vorans, kommt er ihnen 
an Derbheit zum mindeften gleich. 

Die Gährung und Unrube der Zeit hat ſich feiner Natur 
mitgetbeilt und jpiegelt ſich in feinem wechſelvollen Leben ab, 
Wir ſehen ihn zuerft unter den Franziskanern, deren ungeſchlachte 
Eitten und bildungsfeindlides Gebabren ihn mit Abfchen gegen 
die träge Rohheit des damaligen Mönchslebens erfült. Er wird 
Benediktiner, Landpfarrer, Chorherr, Gelegenheitsichaufpieler, 
Schriftſteller, Gelehrter, Arzt. Es drängt ihn, alle Zweige bes 
menschlichen Wiſſens zu durchforſchen. Sein heller Blid läßt 
ihn die Fehler der Zeit erfennen. Die Kraft feines Urtheils 
hebt ihn auf die Höhe aller Eitwationen. Unverfiegbarer Humor 


*) Francois Nabelais und fein Trait6 d’education. Mit befenderer 
Perüdfihtigung der pädagogiichen Grundjüige Montaigne's, Lode's 
und Rouſſeau's, von Dr, driedr. Aug. Arnftädt. Leipzig, Berlag von 
3. 4. Barth. 
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verhindert ihn, den Ecyäden des Jahrhunderts gegenüber bitter 
au werden, 

Kein Neformator im Sinne Wuthers, hat er doc) den Muth, 
in einer Zeit, in ber man für Geringeres in Kerfern fchmachtete 
und den Echeiterhaufen beftieg, die Ginwendungen feiner ge— 
funden Bernunft den Mifbräudyen und der Autorität der Kirche 
gegenüberzuftellen. 

Die beiten Cigenfhaften feines Volkes finden fih in ihm 
vereint. Der unverfälfchte esprit gaulois Teuchtet ans jedem Zuge 
feines Bildes, 

Nabelaid gehört zu der Zahl derjenigen, die ihr Bolf, wenn 
auch nicht immer ganz erfannt, doch ſtets anerfannt hat. Dur 
die Jahrhunderte jehen wir die Ausgaben des franzöſiſchen Don 
Quixotes ſich folgen und vermehren. Die Werke über ihn 
wollen nimmer enden. Die Polemik über das Cine gebiert Dad 
Andere. Laminenartig wählt die Nabelais-Piteratur an, ohne 
daß man behaupten könnte, alle feine Seiten feien voll beleuchtet 
und fein Zweifel ſei über manches Widerſprechende mehr möglich. 

Wir befigen über Rabelais eines jener Werke, wie Re nur 
deutſcher Gelehrtenfleiß mit gleicher Kenntnih der verichiedenften 
Biteraturen, mit gleicher Gewiffenhaftigkeit und Volftändigfeit 
zufammenzutragen pflegt. Es ift der zweibändige Kommentar, 
den Regis zu feiner höchft gelungenen Neberfetung des Gargantua 
und Pantagruel geliefert. Er ift felbft in Franfreich geſchätzt 
und anerkannt, und muß jeder neueren Arbeit über den Gegen— 
ftand zur Grundlage dienen. 

In der That enthält auch die unten bezeichnete verdienft- 
volle Monographie Arnftädts im ihrem erften Theile hauptſäch- 
lich nur Auszüge von Negis und Gitate feiner Fitate. Man 
mus dem Berfaffer Dank wiſſen, aus der übermäßigen Fülle 
Regis, durch die ſich hindurdızuarbeiten nicht Jedermanns Sache 
ift, das Wefentliche herausgenommen und unter Berüdfihtigung 
der neueren Literatur (jeit 1839) zu einem überfichtlichen und 
vollen Ganzen zufammengeftellt zu haben. 

Die Hauptdaten und Thaten Nabelais werden zuerft an 
uns vorübergeführt. Sie find befannt und leben von faftigen 
Anekdoten gewürzt, nicht nur im Munde des franzöfifchen Bolfes 
fort. Der Biographie ded Autors folgt die feiner Helden. Fin 
kurzer und Flarer Auszug von Rabelais Hauptwerf, Es wird jodann 
feiner Borgänger und der ftattlichen Zahl derer gedacht, die er 
beeinflußt und befruchtet von Moliöre bis Emwift und Scan Paul. 

Auch der erften Berdeutihung des franzöfifchen Humoriften 
durch Fiſchart, — dieſer fo ganz eigenthümlidhen Gricheinung 
unferer Literatur, diefer umerfchöpflihen Fundgrube der Kultur 
geihichte widmet Arnftädt ein Kapitel jrines Buches, Cine Beir 
Tage, in der die einichlägigen Kapitel in Regis' Ueberfetung und 
Fiſcharts Umfchreibung neben einander abgedruckt find, bietet 
Gelegenheit zu einem höchſt interefianten Vergleich. 

Wie gang würdig erſcheint der erſte Bearbeiter jeines 
Autors! Wie gleich Fam er ihm an Gelehrjamfeit und Kennt- 
niß des praftiichen ebene, an Derbheit und. Humor! Wie 
wunderbar verstand er ed, volfsthümlich zu fein in der guten 
und ſchlechten Bedeutung des Wortes. 

Wie faft alle Heldengeihichten und Ritter-Nomane von den 
- älteften Zeiten ar, fo enthält auch Rabelais' Gargantug und 
Pantagrucl Etellen, welche auf die Ausbildung und Erziehung 
der Hauptperfonen Bezug haben. Diefe find es, denen Arnjtädt 
nad dem Borgange Guizot's hauptfächlich feine Aufmerfiamkeit 
zumendet und die er zum eigentlichen Gegenftand feiner 
Abhandlung gemaht bat. Cr ſucht Nabelaid nicht mur 
als einen Meformator auf dem Gebiete der Erziehung dar- 
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äuftelen, der feiner Zeit auch in diefer Beziehung weit voraus- 
geeilt iſt, ſondern auch, „aus den Echriften Montaigne's 
(15331592), Locke's (1632-1764) und Rouſſeau's (IT12— 
1778) die Berwandtichaft der pädagogifchen Gedanken dieſer 
Männer mit Nabelais darzuthun“. „Es foll nicht be 
bauptet werden, daf die drei genannten Philofophen ihre refor- 
matoriſchen Ideen über Erziehung und Unterridt unmittelbar 
aus dem Trait& d’education entlchnt haben, wohl aber, daf der 
Mönd Francois Mabelais bereits vor ihnen ähnliche Gedanken 
außfprah, daß dieſe, von Montaigne zu den feinigen 
gemacht, nidt ohne Einfluß auf dDiefe Männer geblie- 
ben find, und daß demnach ber Ausſpruch des franzöſiſchen Litera- 
turbiftoriferd Demogeot: Le trait& d’&ducation, A propos de la jeunesse 
de Gargantua, est prodigeux pour son sieele: Locke, Montaigne et 
Jean Jacques n'ont guöre fait que le derelopper“, feine volle Be- 
rechtigung hat.“ 

Es war bei Lieferung diefed Beweiſes eine Klippe zu ums 
fteuern. Die nämlich, zuviel zu beweifen. Der Berfaffer bat 
fih ihr weniger mit dem eben angeführten, vorſichtig gefaßten 
Ausipruc, als in der Ausführung manchmal genähert. 

Wie groß die Gefahren der „geheimen Deutung“, um mit 
utber zu reden, oder ded „Unterlegens ftatt Aublegens“, um 
Morte Goethes zu gebraudyen, find, haben die foreirten Er 
Flärungöverfuche des veritedten Sinne des Romanes genugfam 
dargetban, Mühte man ſich doch ab, jede einzelne Romanfigur 
Rabelais' den Gefeten der Dichtung zumider ald eine Maöfe 
lebender Perjonen zu entlarven und für die Verwicklungen der 
dichterifchen Phantafie paffende Pendants aus der Zeitgeſchichte 
aufzufinden! Arnftädt jelbit refapitulirt diefe unglüdfeligen 
Verirrungen der Kritik, 

Auch um den Nachweis der geiftigen Beeinfluffung, nm 
die Stammtafeln der Ideen ift es vielfach etwas Mißliches. 
Sollten denn Dinge von im Grunde fehr einfacher Natur von 
den bedeutendften Köpfen verichiedener Jahrhunderte nicht zwei» 
mal gedacht werden können und find denn die Selbftverftänd- 
lichkeiten der gefunden Vernunft Erfindungen gleidyzuachten, die 
der Meberlieferung bedürfen, um fortzuleben? 

„Alles Geſcheute ift ſchon einmal gedacht worden, es kommt 
nur darauf an, es wieder zu benfen.” (Goethe.) 

Gemeinſam haben allerdings Rabelais, Montaigne, Yode 
und Rouffeau den hellen Blid, den reformatorifchen und buma- 
nen Zug ihrer pädagegifchen Beftrebungen, aber dad Gemeinfame 
ihrer Enfteme ftellt ſich doch mehr ald eine Sache der Deutung 
dar, und die frappanteren Aehnlichkeiten zwiſchen ihnen bezieben 
fich doc; faht nur auf Finzelnbeiten und Nebenfächliches, 

Man darf bei der ausgeprägten Originalität Montaigne'ö 
die Findrüde, die er von Rabelais erhielt, kaum für beftimmende 
halten. Sedenfalls aber kann aus dem von ihm citirten Aus— 
ſpruch, wonach er den Decameron des Boccaccio und den Gar- 
gantua des Nabelais für würdig erflärt, „daß man ſich damit 
amüfirt” nicht gefolgert werden, daß fie die Quelle feiner eigenen 
reformatorifchen Ideen über Erziehung waren. 

Daß Montaigne von ode benützt wurde, kann nicht ber 
ftritten werden, jo wenig als dafı Rouſſeau manches Locke ent- 
nahm, Ob aber Sean Jacques Nabelais kannte, muß dahin 
geftellt bleiben. Die Enfteme beider find ſchon in den Ausgangs- 
punkten verſchieden. Rouſſeau verlangt einer übergebildeten 
Geſellſchaft gegenüber Natur, Rabelais in einer Zeit der Unbil- 
dung und des ſcholaſtiſchen Wuſtes Bildung. 

Heben wir einige der bezeichneten Berührungspunkte der 
vier Pädagogen hervor. 
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Mad zunächſt die Frage betrifft, ob ein Knabe von einem 
Erzieher oder in einer öffentlichen Anftalt erzogen werben foll, 
jo war fie weder für Rabelais, der die Geſchichte eines Fürften- 
fohnes ſchreibt, noch für Montaigne, der die eutſetzlichen Schul- 
zuftände feiner Zeit nur zu gut Fannte, eine offene. Auch auf 
den Umftand, daß Nabelais den Pantagrucl feine Bildung durch 
Neifen vollenden Täht, wird man fein befonderes Gewicht zu 
legen brauchen. Es iſt feit der Zeit der griechiſchen Philoſophen 
und noch früher anerkannt, daß das Neifen bilde, und die Zahl 
derer, bie vor umd nad Mabelaid dieſem Gedanken Ausdrud 
lieben, ließe ſich in's Unendliche vermehren. 

Daf die Charakterbildung der wiſſenſchaftlichen vorzuziehen 
fei, hat Nabelaid nirgends ausgeſprochen. Ein Dualismus ziwir 
ſchen Wiſſenſchaft und Charakter Scheint ihm überhaupt nicht 
vorgeſchwebt zu haben. Seine gefunde und natürliche Auffafiung 
der Dinge bewahrte ihn in diefer Richtung vor den Ucbertrieben- 
heiten Locke's, geſchweige vor den Paradoren Rouſſeaus, welcher 
bekanntlich die Miederherftellung der Künfte und Wiſſenſchaften 
als für die Eitten nachtheilig erklärte und damit die Preiöfrage 
der Afademie von Dijon beantwortete, 

Michtiger find Die Ideen, melde Nabelaid in Bezug auf 
größere Auſchaulichkeit des Unterrichts ausſpricht und worin er 
in der That mit Roufſeau auffallend übereinftimmt und feine 
Forderung, daß ber Lehrer dem Schüler das Lernen erleichtere 
durch pafjende Methode und ſanfte Behandlung. Sft es ihm 
body darum zu thun, dab der Verlauf feines Unterrichts für feinen 
Zögling „fo füh, leicht und ergöglich werde, daß es vielmehr eine 
Kurzweil für einen König, ald eines Schülers Zucht zu fein 
jheint”. Um Rabelais Merdienft in dieſer Richtung von 
zu würdigen, verlohnt es fich, einen Blick auf den barbariſchen 
Ujus feiner Zeit zu werfen. Die Unterrichtömethode war voll 
ſcholaſtiſcher Schwerfälligfeit, die Lehrbucher vol von ſchwierigen 
und fpitfindigen Definitionen, die Behandlung der Zöglinge 
derart, ald ob es fi} darım gehandelt hätte, Falken abzurichten. 

Rabelais ſelbſt wirft Streiflichter auf dieje traurigen Zuftänbe. 
Ueber das Parifer Gollöge Montaigu, welches er felbft in feiner 
Jugend frequentirt haben joll, Lift er den Hofmeifter Ponofrates 
aljo zu Grandpofter ſprechen: „Gnädigfter Herr, denkt nicht, daß 
ich ihn in Died Bius- Collegium, weldyes den Namen Montaigu 
führt, gethan hätte. Lieber hätte ich ihm unter die Bettler von 
St. Innocenz geben wollen, wegen der ſchmaͤhlichen Unflätherei 
und Graufamkeit, die ich allda gejehen habe.” „Meit beffer hält 
man die Sträflinge unter den Mauren und Tartaren, die Mörder 
im peinlichen Gefängniß, ja wahrlich Die Hunde in Eurem Haus, 
als dieſe armen Tropfe im jelbigen Collegio.“ 

Erasmus von Notterdam entwirft ähnlihe Schilderungen: 
„Ich habe“, heißt es in feiner Lebensbeſchreibung, „vor dreikig 
Sahren in einem Gollegium zu Paris gelebt, worin fo viel 
Theologie getrieben wurde, daß auc die Wände davon inficirt 
waren, Aber ich habe nichts mit herausgenommen, als einen 
Körper voll ungefunder Säfte und eine arofe Menge Ungegiefer.“ 
„Das Lager war fo hart, die Speifen jo ſchlecht und kärglich, 
Arbeiten und Nachtwachen jo beſchwerlich, daß viele jehr talent« 
volle Fünglinge im erften Jahre ihres Aufenthalts daſelbſt ftar- 
ben oder blind, wahnfinnig amd ausfägig wurden” (S. Regis 
B. 1. ©. 139). 

Auch Montaigne's Ausfagen ftimmen damit überein. „Die 
Einrichtung unferer Grziehungsanftalten bat mir immer miß- 
fallen, Sie find wahre Kerfer der gefangenen Jugend. Man 
macht die Echüler faul und licderlich, indem man fie beftraft, 
bevor fie noch diefe Eigenſchaften zeigen. Beſucht nur die Klaſſen 
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beim Unterriht! Da hört ihr nur daß Geichrei geiclagener 
Kinder und zorntrunfener Pädagogen.” 

Man begreift, daß Nabelais in feiner ftreitbaren Zeit, die 
fo viel Werth; auf Körperfraft nnd Gewandtheit Iegte und legen 
mußte, feinen Helden mit allen denkbaren ritterlichen Fertigkeiten 
auögeftattet wiſſen will. 

Arnſtädt jagt darüber Folgendes: „Mit den anftrengenden 
Arbeiten des Geiftes nüßliche Uebungen des Körpers verbindend, 
glaubt der Erzieher des Gargantua feinen Zögling gefund und 
fräftig zu erhalten, um ihm defto mehr geiftige Arbeiten zumu- 
then zu können. Wohl kaum find vor Rabelaid fo vernünftige 
Grundfähe und Korderungen in diefer Beziehung ausgeſprochen 
worden, und wohl kaum hat ein Schulmann von Nabelais bis 
auf Rouſſeau's Zeit der Gymnaſtik diefe Bedeutung beigelegt. 
Montaigne und Bode fprehen den Sat aus, daf nur in einem 
gefunden Leibe eine gefunde Seele wohnen könne, daf daher die 
Pflege des Körpers und des Geiſtes zugleich berüdfidytigt werden 
müfle. Rouſſeau's Ideen über diefen Theil der Erziehung gaben 
den deutſchen Pädagogen die erſte Anregung zu ihrem Beftreben, 
bei dem "Unterrichte der Jugend Körper und Geift zugleich zu 
üben.“ 

Beſonders bedeutend find hierüber die angejogenen Bemer- 
kungen Montaigue's: 

„Es ift nicht eine Seele, nicht ein Körper, den man erzieht, e& 
ift ein Menih. Aus dem dürfen wir nicht zwei machen”... 

Es ift unmöglich, die zahlreichen und volftändigen Belege 
Arnſtädt's bier auch nur annäherungsmeije alle anzudenten und 
muß dem Lefer des Buches anheimgeftellt werden, im Einzelnen 
zu urtbeilen. 

Wenn man den Schlußfolgerungen des Verfaſſers auch nicht 
immer vollfommen beiftimmen Fann, fo bildet doch die Zufam- 
menftellung des zerftrenten Materials ſchon an und für ſich 
intereffante Lektüre und höchſt bebeutungsvolle Anhaltöpunfte 
der Bergleichung. 

Arnſtädt's Buch ift nicht nur ein ſchätzbarer Beitrag zur 
Nabelnisliteratur, fondern auch eine anregende pädagogifche Studie. 

Gottfried Böhm. _ 


Bas Gefecht von Weißenburg nad) deutfcher und franöfifher 
Parftellung. 
Eine franzöfifhe Studie.*) 


Die legte Nummer der „Revue scientifique“ bringt eine kurze 
Studie des Gefchts von Weifenburg (am 4. Auguft 1871), bafırt 
auf den Darftellungen des Preußiſchen Großen Generalitabeö und 
den Ausfagen des Marſchalls Mac Mahon in der Unterfuhungs- 
fommiffion über die Handlungen der Regierung vom 4. Eeptbr. 
Beide Darftelungen werden von dem Verf, mit einander ver- 
lichen (richtiger ausgedrückt, neben einander gejtellt), um, wie er 
fagt, zu zeigen, wie zwei von ganz verfdriedenen Seiten herrüh- 
rende Berichte ſich gegenfeitig beftätigen und erläutern, um daraus 
einige Aufklärung und wenn möglich einigen Nugen zu ziehen. 

Unfere Aufgabe beicyränft ſich bier darauf zu zeigen, in wel- 
her Weife der Verf. feine Parallelen zieht und Schlüſſe darauf 
baut, da wir die Ausfage Mac Mahon's nicht jelbft vor Augen 
gehabt und daher nicht prüfen fönnen, ob fie getreu wiedergegeben 


ift. Der Generaldftaböbericht über das Gefecht von Weißenburg 


*) Revue Scientiique von 1873, S. 898-110, 
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(Heft I. ©. 174— 178) ift in der That, wenn auch nicht wörtlich, 
fo doch in allem Weſentlichen bier richtig reproduzirt. 

Bei Gelegenheit des erften Eturmd der Baiern gegen das 
Sandanertbor (Ofttbor) bemerkt der Beriht: Nach dem erften 
Feuern fuchten die Baiern fi mit Gewalt den Eingang in bie 
Stadt zu verfchaffen; fe wurden auerft aurüdgemorfen, 
aber nachdem das unbefeftinte Nordthor der Stadt 
(Bitſcher Thor) durd die Gefhüge eingefhoffen war, 
drangen die Baiern in die Stadt ein. Man vergleiche 
dazu den Generalftabsbericht über den Sturm und die Einnahme 
von Weihenburg (9. 11. &. 189,190): 

„Zugleich traf der Befehl des Ober Kommandos ein, nun. 
mehr ohne Verzug die Stadt zu nehmen.”, 

„Dem Lieutenant v. Berge gelang es jehr bald (I% Uhr), 
bie Thorpfeiler (ded Landauer Thors) niederzulegen, Zwei andere 
bald darauf eintreffende Gefüge unter Lieutenant Samin, von 
der baieriſchen Batterie Kirchhoffer, progten unmittelbar am 
Grabenrand ab und nahmen die näcfte Umgebung innerhalb 
des Thord unter Feuer. Demnähft Fletterten Mann» 
Ichaften des baterfhen 16. Säger-Bataillond' und des 
3. Bataillons 11. Regiments über die Brüdenpfeiler 
und bradten die Zugbrüdedurd Arthiebe zum Fallen. 
BEFRR Nach vollftändiger Herftellung des Hebergangs 
drangen beide Bataillone nebft Abtheilungen der 
3. Bataillone des 5. und 14. Regimentö bier in die 
Stadt ein." 

Diefe Operation alfo nennt der franzöftiche Bericht „ein 
Zurüdihlagen bes erften Sturmö!" 

Ein zweites. Der franzöfifche Bericht fpricht ſchließlich von 
den negenfeitiaen Berluften. Dabei erwähnt er auf franzöflfcher 
Seite die Aufgabe eines noch dazu unbrauchbar gewordenen 
franzöſtſchen Geſchũtzes, während von den 8500 Mann, die Weißen ⸗ 
burg und den Geißberg befett hielten, ein Werluft in Zahlen 
überhaupt nicht angegeben wird. Wohl aber wird von dem des 
60,00 Mann ftarken Gegners geſprochen, deſſen Berluft, 
wenn die Berichte genau feien, ih auf mehr ald das gefanmte 
Effektiv der franzöfiihen Streitkräfte an dieſem Tage belaufen 
hätten. 

Das umgekehrte Verfahren befolgt der Preuß. Generalftabs- 
bericht. Er berechnet den Berluft an Todten, VBerwundeten und 
Bermiften deuticherfeits genau auf 91 Iffiziere und 1460 Mann 
G. Anlage IX, S. 104—107 und im Bericht felbft S. 199). Von 
den Gegnern ſagt er nur, daß ihr Berluft bedeutend geweſen 
fein muß, und daß 1000 unverwundete Gefangene in die Hände 
des Eiegerö fielen. 

Es jei geftattet, hier noch einige Notizen über unfer Gefecht 
aus einem Act franzöftfchen Beridyt anzuführen, der im Suniheft 
der Revue des Deux Mondes von 1871 (E. 431 fi) veröffentlicht 
worden ift. Der Berf., zum 1. Tiratlleurregiment gehörig, iſt 
unmittelbar am der Aktion beim Geißberg betheiligt geweien und 
giebt folgende Notizen über das gegenfeitige Gffeftiv und die 
Berlufte an diefem Tage: 

„An 4. Auguft kämpften wir 8000 gegen 45,000 Mann, von 
7 Uhr Diorgens bis 3 Uhr Nachmittags. .., wir hatten mehr als 
ein Drittel unſeres Effektivs verloren und dem Feinde mehr 
alö 9000 Mann getödtet oder verwundet... " 

Bekanntlidy wurde die Verfolgung bei dem Mangel an genü— 
gender Kavallerie auf dem Schlachtfelde nur nadı zwei Richtungen, 
auf der Straße nah Sulz und der nad) Niedfelg von einem 
Regiment und einem Bataillon der 4, Kavallerie-Divifton, und 
zwar mit gutem Erfolge durchgeführt. (S. 197. 198.) 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


261 


Darand macht unjer Parifer Causenr Kolgendes: 

„Wir gewannen quer durch die Felder das Kleine Dorf Ober- 
hoffen auf der Strafe nach Flembach (Flimbach). Dem Feind 
ftand es frei, und zu verfolgen und wir wähnten in jedem Augen« 
blick feine Reiter ankommen zu fehen, die wir gut zu empfangen 
gewillt waren: Unfere Haltung hielt ihn zurüd, Obne 
Zweifel begriff er, daß dieſe Männer, die er feiten Schritteß und 
in der größten Ordnung ſich zurüdziehen jah, ſich, auf einen 
Wink ihrer Offiziere, fofort wieder in den Kampf geftürzt hätten, 
ohne Zögern und ohne Furcht. Er begnügte fi, und einige 
Scüfle zuzufenden, die und nichts zu Leide thaten.” (5. 434.) 
Wann wird die Zeit erjcheinen, wo die Franzoſen in Sachen der 
gloire der Wahrheit die Ehre geben werden? I. 


Sranzöfifher Sũchermarkt. 

Clamageran, J. La France röpublicaine, 1 vol. in-18, 3 Fr. 50 Cts, 

Naquet, A. La Republigue radicale. 1 vol, in-18. 3 Fr. 30 Cts. 

Le Fort. La chirurgie militaire et les Societös de secours en France 
et ü Nötranger, 1873. 1 vol. gr. in-8. avec figures dans 
le texte. 10 Fr. ' 

Taxile Delord. Histoire du second empire (1848-1870). 8 vol. in-8. 
1873. 21 Fr. 

Bouchut. Histoire de la m&decine et des doctrines medieales, 1873, 
2 vol. in-$. 16 Fr. 

Cornil, Legons &lömentaires d’bygiöne, rédigées pour l’enseignement 
des Iycdes d’aprös le programme de l’Acadimie de me&decine. 
1873. 1 vol, in-18, avec fig, dans le texte, 2 Fr. 50 Cts. 

Valette, Cours de Code civil professe & la Facult& de droit de Paris, 
Tome I, premiöre anne, 1875, 1 fort vol. in-18, 8 Fr, 


Kleine literarifche Revue. 


— Bas MWarrenfhif von Sebaſtian Grant,‘ Nachdem 
der Meifter in der Ueberfegung alt- und mitteldeuticher 
Dichtung, der vom Geifte unſeres Volkes mächtig ange 
regte Karl Simrot eine Erneuerung von Sebaftian Brant’s 
Narrenſchiff“ als eines „Hausſchatzes zur Ergegung und Gr 
bauung“ im prachtvoller Ausftattung mit den Holzichnitten der 
erften Ausgabe und Brants Bildniß geliefert hatte (Berlin, 
Lipperheide 1872), bietet uns jett der auf diefem Gebiete aus 
gezeichnet bewanderte Karl Gödefe im fiebenten Bande der bei 
Brockhaus erfdeinenden Sammlung „Deutfche Dichter des fech- 
zehnten Jahrhunderts” eine ſehr handliche jorgfältige Feſtausgabe 
mit Einleitung, kurzen Worterflärungen und einem Wort und 
Namendverzeihniß. Es ift eine durchaus jelbftändige, auf einer 
faft vollftändigen Vergleihung von Allen, was von Brant ge 
drudt vorliegt, gegründete Arbeit. Selbft von der in ihrer 
philologifhhen Behandlung muftergiltigen Angabe Zarnde's weicht 
Gödele weſentlich ab, da er ſich an die Schreibung des flüchtig 
und nachläſſig gedrudten Driginald nicht binden zu dürfen 
glaubte, Bon Simrod behauptet er, daß er nicht allein den 
Gedanken zum Theil ehr frei umfchrieben, fondern aud zum 
Theil ganz mifverftanden habe, wovon er nachträglidy einige 
Proben gegeben. Es ift nicht unfere Sache tantas componere 





) Herausgegeben von Harl Göbefe. Leipzig, Brodbaus 1872, 
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lites, vielmehr freuen wir und, beide Arbeiten neben einander, | in dem Umftande begründet, daß die Knochen ded Vogels mit 


jebe in ihrer Art, benuten zu fönnen. „Nur eine mundrechte Ueber ⸗ 
fegung”, bemerkt Simrod, „kann and) dieſes Werk der Ration zurück 
geben, der ed die fprachumbildende Zeit gleich den Nibelungen, 
gleich dem Walther von der Bogelweide und anderen unferer 
köſtlichſten Befigthümer entzogen hatten.“ Und die Aufgabe war, 
wie leicht fie jet ausſehen mag, wo fie fo vortrefflich geleiftet wor- 
den, wie wir von Eimrod felbſt wiffen, eine der allerſchwierigſten, 
follte dad Gedicht nicht hinter dem Gindrude, den es im feiner 
Urgeftalt auf feine Zeit übte, zurückſtehen. Gödeke hat in 
der Einleitung Brants Leben und Wirken nur in kurzen Um— 
riffen, jo weit ed zum Berftändniß feines Charakters und feiner 
Stellung in der Zeit nöthig war, gefchilvert, wobei eine von ihm 
felbft aus der Benutzung des gefammten vorliegenden Stoffes 
geihöpfte eingehende Darftellung feines Lebens zu Grunde liegt, 
deren Mittheilung er einer anderen Gelegenheit vorbehalten hat. 
Weber dad „Narrenſchiff“ felbft bat er ſich ſehr kurz gefaht. Der 
Zwed ſei geweſen, die Zeitgenoffen in kirchlicher und bürgerlicher 
Beziehung von PVerirrungen zurüdzuführen, welde dem Leben 
in Kirche, Staat und Familie Nachtheil gebracht hatten joder zu 
bringen drobten. Gerade der Charakter ded Zufälligen der Ent- 
ftehung des auf Feine Fünftleriiche Abrundung gerichteten Ge— 
dichtö oder, wenn man wolle, gereimten Buches habe ihm bei 
feinen Zeitgenofjen den entſchiedenſten Beifall gebracht. Biel an- 
erfennender fpridt ſich Simrod über dad Narrenſchiff“ aus, 
defien Satyre nie veralten könne. Sn dem Spiegel, dem es feiner 
Zeit vorgehalten, möge fi} die heutige noch wicdererfennen. Sei 
auch dad Merf ein Mofaik, jo pflegten doch auch Moſaike Kunft- 
werke zu fein, wenn fie auch zugleich ald Kunſtſtücke erfcheinen. 
Beſonders hebt er das volksmäßige Element hervor, dad Brants 
ganzen Ausdrud färbe und deffen glüdlicye Bereinigung mit dem 
Gelehrten ihm fo allgemeinen Beifall gewonnen babe. Und fo 
möge ed auch heute durch Simrocks geiftreihe Erneuerung und 
Gõodeke's forgfältige, die fprachlihen Schwierigkeiten bebende 
Ausgabe dem deutſchen Volke wieder näher treten. D. 


„Deutſche Meimatsbilder.* *) 
vergönnt, ferne Länder zu bereifen und ihre Wunder zu 
fhauen, fo ift ed gewiß eine danfenöwerthe Arbeit, den 
Zaufenden, melde Beruf und Umftände daheim halten, die 
intereffanten Naturerfcheinungen zu ſchildern, welche in ihrer 
nächften Umgebung auftreten. Auch die deutſche Erde ift Schaur 
platz eines mannigfaltigen, bedeutfamen Treibens in freier 
Natur, und hat ed ein bewährter Forſcher, Dr. C. Karl Ruf, in 
einem „Deutfche Heimathäbilder” betitelten Werfe unternom- 
men, unfer heimiſches Naturleben nach mehreren beachtenswerthen 
Seiten hin zu beichreiben. Seine Darftellungen zeichnen fich 
durchweg durch Frifche umd Pebendigfeit aus, Cine niht un- 
willfommene Zugabe find paffend angereibte Dichterftellen, in 
denen fid) eine finnige Naturbetrachtung Fundgiebt. Beſonders 
eingehend und anzichend ift Die deutſche Vogelwelt geſchildert; hier 
bekundet jede Seite eine aufmerfjame liebevolle Beachtung der be 
fiederten Enger. Kaum dürfte ihr Weſen zarter fein, ald die 
Töne, in denen unfer Darfteller ihr Lebensbild gezeichnet hat. 
In dem Abichnitte über das Manderleben der Thiere ftellt 
Verfafjer jenen mächtigen Wandertrieb, der im Bogel Iebt, nad 
feinen Aeuferungen und Urfachen auf dad Genauefte dar. Das 
auffallend frühe Echeiden vom heimathlichen Niftort findet man 


Iſt es nur Menigen 


*) Deutfhe Heimatbebilder von G. Ruf. 
Schulze. 


Berlin, Friedr. 


Luft gefüllt find, ein Umftand, welcher ihn vorzüglich befähigt, 
den nahen Eintritt rauber Witterung vorauszuempfinden. Unſer 
Verfaſſer acht noch einen Schritt weiter und behanptet, der 
Bogel weih es, daß die Meifezeit naht. Einer aus der großen 
Bogelfamilie hat den beginnenden Mangel mancher Nahrungs- 
mittel, die eintretende Luftveränderung verjpürt, macht davon 
nad) feiner Art den Verwandten Mittheilung und bald rüftet 
ſich Alles zum Abzuge. Den Zug felbft betrachtet Ruß nad 
allen Seiten, nad Dauer und Entfernung, von feinem Anfange 
bis zu dem Abſchluſſe, den er in der Heimkehr unjerer Heinen 
Freunde erreicht. Die befiederten Sänger verdienen aud die 
Beachtung, die ihnen Verfaffer in reichem Mahe gewidmet bat, 
Eind fie ed doch, die in Wald und Alur dad lichliche, den 
Naturfreund angenehm berührende Vogelfonzert anftimmen und 
durch Bertilgung zahllofer jchädlicher Kerbtbiere Tauſende von 
Nutzgewächſen vor Untergang retten. Darum ift cd betrübend, 
daf gegenwärtig die Zahl der einheimischen Singvögel in Ab- 
nahme begriffen ift. Um jo mehr haben wir Anlah, dem vor- 
genannten Buche eine weite Berbreitung zu wünſchen, da es 
reih an Winken und Anleitungen für Schuk und Hegung 
unferer kleinen Lieblinge ift. 

— Monteſuma“, hiſtoriſches Schauſpiel von Friedrich 
Schnafe*), hat längere Zeit gebraucht, um von St. Louis über 
den Ocean zu uns herüberzufommen. Died hindert und nicht, 
das Talent des Autors für verfifizirte Darftellungen mit Ber- 
gnrügen anzuerkennen. Je weiter wir die Lektüre des den Zug 
bes Ferdinand Cortez nach Mexiko behandelnden Dramas fort- 
ſetzten, befto mehr fejfelte uns die tüchtige Arbeit. Der Verfafler 
beherrfcht feine fünffühigen Jamben bei weitem erfolgreicher, 
ald es dem guten Montezuma mit feinen Merifanern beſchieden 
geweien ift. Aber es dünft und, ald ob ihm die ächte drama- 
tiſche Kraft mangelte, Er hat ed nicht vermodt, in Montezuma 
felbft eine Geftalt von dramatifcher Wirkung zu ſchaffen; noch 
weniger zeigt er und den Gortez in den, um einen modernen mili« 
täriihen Ausdrud zu gebrauchen, fehneidigen Eigenfhaften, wo- 
mit die Geſchichte feinen Charakter jo reich anögeftattet hat, 
Cortez ericheint zu harmlod. Ob die drei früheren bramatifchen 
Dichtungen des Berfafferd — die Unabhängigkeits-Erklärung 
der Vereinigten Staaten von Amerifa, Guatemozin (aud der 
merifanifchen Gejcichte) und Touſſaint WDuverfüre — den 
Anforderungen des Dramas befjer entiprechen, entzieht ih un- 
ferem Urtheil. Weber fein neueres Merk, das dramatifirte Leben 
Sefu, find die Pefer des Magazind neuerdings unterrichtet 
worden. Nah dem, was wir in dem Montezuma Fennen 
gelernt, meinen wir, daß der Verfaſſer in der epiſchen Darftel- 
lung geichichtlicher Epifoden ſich ald Meifter erweifen müßte, — 
Bemerkenswerth iſt, daß dad und zugegangene Heft die deutfche 
und engliſche Ausgabe der Dichtung, ächt amerikaniſch, in fich 
vereinigt. 


— Der Pfadfinder.**) Eduard Pelz, der Amerika Kemmer, 
bat ſich entichloffen, in einem zweiten Sahrgange feiner Monats- 
Schrift „der Pfadfinder” die Bemühungen fortzufegen, das deutſche 
Publifum über Auswanderung » Angelegenheiten aufzuflären. 
Die Abſicht des Herausgebers ift ſchon früher in diefen Blättern 
gewürdigt worden, In den und jeht augegangenen drei erften 


*) Deutich-englifche Ausgabe. St Yonis. Mo. 
) Monatsichrift zur Begutachtung deuticher Aus und Einwande- 
rung. Gotha, Stollberg'ſche Verlagsbuchhandlung, 1873.” 
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Heften des zweiten Zahrganges finden wir zu unferer Freude 
beftätigt, dafk die Tendenz der Zeitfchrift mehr darauf gerichtet 
ift, von der Auswanderung abzumabnen, als zu ihr aufzumun« 
tern. Es thut namentlich wohl, zu feben, wie entſchieden der 
rebliche Herausgeber die an ihn berantretenden Verſuche abzu- 
weiſen verfteht, fein Blatt ald Organ für die in befannter 
Weife in Aus und Einfuhr weiher Waare arbeitenden Geſchäfte 
zu benugen. Der Pfadfinder will eine Leuchte über die gemöhn- 
lichen Auswanderungsziele halten, und man muß geftehen, daß 
die dortigen Berhältniffe bei diefer Beleudtung, mit wenigen 
Ausnahmen, nicht in fehr glängendem Lichte erſcheinen. Man 
leſe die der Feder des Herausgebers entfloffenen Leitartikel: 
„Die politiihen Parteien in den Vereinigten Staaten” in 
Heft I., „Die Mütter in den Vereinigten Staaten” in Heft II. 
und „Die Individualitäten in den Vereinigten Staaten” 'in 
Heft II. Der Aufjag über die Mütter ift und befonders lehr- 
reich erichienen. Eind auch die Karben darin etwas ftarf aufge 
tragen, fo bleibt doch immer jo viel durchſichtig, daß unter ſolchen 
Müttern die Kamilien-Erziehung der Amerikaner die Verwilde—⸗ 
rung des Volkes mehr befördert, als fie ihr vorbeugt. „Ameri« 
Faner haben feine Kinder, fondern nur Sunge wie die Bögel, 
welche dad Neft verlafien, wenn fie flügae find!" Der Heraus: 
geber läßt durdbliden, wie notbwendig der amerifanifchen Ge- 
ſellſchaft die Durchſetzung mit deutſchen Müttern iſt. Sollte in- 
deſſen die im den „Individualitäten“ dargelegte Meinung be 
gründet fein und die amerifanifchhe Bevölkerung ſich wirklich 
unter dem flimatifchen Einfluſſe nach den Rothhäuten zu ent- 
mwideln, fo wäre es doch fchade um unfere deutfchen Frauen, die 
doch nur Siſyphus · Arbeit verrichten mürden! 


Sprechſaal. 


Die Lifte der von der Theaterzenſur in Petersburg nicht zur 
Aufführung geftatteten Werke ift und freundlichſt mitgetheilt 
worden. Wir glauben dem Publikum einige von dieſen Stüden 
nennen zu jollen, um den Geift, der nod immer in Rußland 
herrſcht, zu keunzeichnen. Berboten find neuerdings: Goethe's 
„Egmont“, Shakeſpeare's „Julius Caſar“, G. Freytag's „Valentine“ 
und „Graf Waldemar“, Prutz' „Moritz von Sachſen“, Laube's 
„Karlsſchüler“ und „Monaldeschi“, P. Heyſe's „Hans Lange”, 
Ludwig's „Erbförſter“, Halm's „Rechter von Ravenna”, Benedir' 
„Bemooftes Haupt”, Gottſchall's „Katharina Howard” und „Pitt 
und Kor“, Gogol's „Hevifor", Noft’d „Undwig der Giferne“, 
Hadländer'8 „Seheimer Agent”, Smmermann’s „Andreas Hofer", 
Bauernfeld’s „Kategorifcher Imperativ”, M. Beer's „Struenfee”, 
Babo’s „Otto von Wittelsbach“ u. A. 


Der künſtleriſche Nachlaß NR. Kretſchmer's befindet ſich 
noch in der Hand der Erben. Es wäre außerordentlich be» 
klagenswerth, wenn diefer Schatz von vielen Taufenden lebenö- 
voller Gharafterbilder, Skizzen und eingehender Etudien aus 
dem Thier- und Pflanzenreicye, ſowie menſchlicher Racentypen, 
wenn die Menge meift forgfältig durchgeführter und überaus 
werthvoller Aquarellen — alles diefes nad) der Natur gezeichnet — 
den Weg nad dem Auslande ſuchen müßte, wie dies leider 
häufig bei folden Sammlungen deuticher Künftler, Kunftfreunde 
und Gelehrten zu geben pfleat. — Bis dahin hat dem Bernch- 
men nad) kein Muſeum oder Inſtitut oder Öffentliche Anftalt 
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zur Erwerbung der wertvollen Hinterlaffenfchaft eines namhaften 
Künſtlers ernſtliche Schritte gethan. Die Spamerfhe Buchhand- 
lung in Leipzig macht unfer Journal mit Recht hierauf auf 
merffam, und theilt uns mit, daß Frau Erneftine Kretichmer zu 
Leipzig Anerbieten in erfter Reihe auf dad Ganze gern ent 
gegennimmt und Sntereffenten, die ſich perfönlich einfinden, zu 
jeder Zeit die Beflchtiaung der reichhaltigen Mappen geftattet. 
e 


Ein ungedrucktes Gedicht Grillparzers. 


Das nachfolgende in den gefammelten Werfen nicht vorfind- 
liche Gedicht des bedeutendften öſterreichiſchen Dichterd hat den 
Heldentod eines 19jährigen Sünglingd zum Gegenftand, der in 
banger Echen vor den immer weiter gehenden Ausfchreitungen 
der Aula im Frühling des Sahres 1848 feinen Bater, einen 
Freund Grillparzer's, bat, ihn zu Radetzky's Heer ziehen zu laſſen, 
und ehe ein Sahr um war, am 26. März 1849 an einer in der 
Schlacht von Novara empfangenen Bruftwunde verftarb. Die 
finnigen Berfe lauten: 

J. v. S. 
In Wien erſcholl der Freiheit Auf, 
Hell in den erften Tönen. 
Des Grofen voll, das je fie ſchuf, 
Folgt er den Mufenföhnen. 
Doch bald nimmt er den Umſchwung wahr 
Der Freien in die Frechen, 
Eicht im Gefolg der jungen Edyaar 
Den Wahnfinn, das Verbrechen. 
Da ſpricht er fromm den Pater an: 
Eoll ich die Fäulnih erben? 
Anftedend ift, ich fübl’s, der Wahn; 
Unfchuldig möcht’ ich fterben! 
Der Vater aber ſendet ihn 
Gern auf Staliens Fluren, 
Wo Deftreihs Heere kimpfend ziehn 
In ihres Führers Spuren, 
Und treu folgt er von Ort zu Dirt 
Bis zu Novara's Thürmen, 
Wo rächend das gebrochne Wort 
Des Raubthiers Tann fie ftürmen. 


Veit auf ftebt des Verderbens Thor, 
Die Todeskugeln fingen, 

Und er bört’s an fein ftaunend Ohr 
Wie ſchrille Worte dringen: 
„Unfdulbig fterben willſt Du, Kind? 
So ftirb im Jugendgrünen! 

Sieh nur die Zeiten, wie fie find, 
Dem tollen Frevel dienen. 


Dier aber barrt ein Schönres Dein, 
Slüd ſproßt aus dem Berberben, 
Und nicht unfchuldig nur allein, 
Auch rubmvoll fannft Du fterben!” 
Da öffnet er bie Arme weit; 

Die Kugel folgt dem Zeichen 

Und in die Bruſt voll Widerftreit 
Senkt fie Die Ruh’ der Leichen, 


Sie graben ihn im Blachfeld ein, 
Den Gluͤcklichen vor Allen, 

Der nicht unjchuldig nur allein 
Der ruhmvoll auch gefallen. 


—— 
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Vor Kurzem ist in dem unterzeichneten Verlage erschienen: 
Carl Twesten: | 


Die religiösen, politischen und socialen Ideen 
der asiatischen Culturvölker und der Aegypter 
in ihrer historischen Entwicklung dargestellt. 


Herausgegeben von Prof. Dr. M. Lazarus. 
Zwei Bände, gr, 8, geh. 4 Thir, 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und Gossmann) in Berlin. 
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Gefchent für Damen. 


Luife, Königin non Preußen. 
Vierte umgearbeitete und ſtark vermehrte Auflage. Mit dem —5— Blldniß der Königin. 
DiiniaturAusaabe. In Reliefband mit Goldichnitt 2 Thlr. 
Mit dem Portrait» Medaillon unter Glas eleg. gebd. 2 Thlr. 15 Sgr. 
Das im Photographie wiedergegebene Bruftbild ber * nach einer Büſte von 
Goltfried Schadew übertrifft an Lieblichkeit und Anmuth alle jonftigen Bilder. (114) 
Ferd. Dümmler’s Verlagebudbandlung (Harrwip u. Goßmann) in Berlin. 








In Ferd, Dümmler’s Verlagsbuchbandlung (Harrwitz und Gossmann) in Berlin ist erschienen: 
Ein psychologischer Blick in unsere Zeit. 


Vortrag gehalten von Professor Dr. M. Lazarus. 
Zweiter unveränderter Abdruck. 1872, Velinpapier. gr. 8. 7% Sgr. 


Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Denkwürdigkeiten 


aus 


dem chriſtlichen Leben. 
Herausgegeben von 
3. 5. Eia hoff 
2. vermehrte und verminderte AUusgabe in 1 Br. 311 S. 8. 28 Sgr. 


Dies dem Herrn Domberen Kahnis und Herrn Provinzialſchulrath Dr. Rumpel zugeeignete 
Buch möchten wir in ben Händen recht vieler Lefer ichen, bemn es ift eime ganz vortrefflidhe 
Sammlung chriſtlicher Gedichten aus der reinen Wirklichkeit heraus und vorzugsweile über 
hiftorrſch bedeutende Menſchen in einer, alles beſtechenden Glanzes entbehrenden, edlen Einfachheit, 
aber gerade dadurch von nachdrücklicher Wirkung. Neben der üppig wuchernden, foreirt frommen 
Roman- oder Erzäblungsliteratur, befonders von ge e in phantaftifcher, gefühliger 
Berbimmelung der lebendigen Wirklichkeit oftmals fpottet, find ſolche geiftig müchterne und 
gelunde Erzeugniffe für Biele eine wahre Erholung. 116) 
Theolog. Zahresbericht.) 
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la dem unterzeichneten Verlage sind erschienen! 


Das Leben Raphaels von Urbino 


Italiänischer Text von Vasari, Uebersetzung und Commentar 
von 


Herman Grimm. 


Erster Theil: Bis zur Vollendung der Disputa und Schule von Athen. 

Mit Raphaels Bildniss nach dem Original in der Münchener Gallerie, in Kreide ge- 
zeichnet von Ludwig Grimm, in Albertotypie und zwei Tafeln Faesimile in Photolitho- 
graphie. Kupferdruckpapier, Gr. 8. Eleg. geh. Preis 4 Thir, j 


Zehn Ausgewählte Essays 


zur Einführung in das Studium der Modernen Kunst 
von 


: Herman Grimm. 
Velinpapier. 8. eleg. geh. 1 Thlr, 20 Sgr. — In Leinwand gebunden 2 Tbir. 
Inhalt: Die Venus von Milo. — Raphael und Michelangelo, — Carlo Saraceni. — 
Albrecht Dürer. — Goethe’s Verhältniss zur bildenden Kunst, — Jacob Asmus Carstens. 
— Berlin und Peter von Cornelius, — Die Cartons von Peter von Cornelius, — Schinkel, 
— Curtius über Kunstmuseen. 


(117) 
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Verlag von Carl Meyer in Hannover. 


' Zeitschrift für deutsche Kaltur- 
" geschiehte. 
| Herausgeg. v. Stud.-Rath Dr. J. 
| u f. d. Jahrg. v. 12 Heften in Lexikon-So. 
! bir. 


Neue Folge 2. Jahrgang. 
H. Miller. 


Vom Il, Jahrgange sind bereits 4 Hefte 
erschienen, I. Jahrg, in 12 Heften ist noch 


| fa einigen Einmplersn su haben (129 











Seit Anfang v, 3. ericheint im unter 
zeichneten Verlage und ift durch alle Bud 
bandlungen umd Poſt Anſtalten zu beziehen: 


Die gefiederte Melt, 


Zeitſchrift 


für 
Bogelliebhaber, Aüchter nnd «Händler, 
Heraudgegeben 


von 
Dr. Aarl Ruf. 
Ale 14 Tage eine Nummer in do. 
Preid vierteljähtlih 15 Sur. 








Probenummern und Proipecte durch alle 
Buchhandlungen. 


Louis Gerihel BVerlagebuhhandlung. 


6. Wilhelmöitraße. (119) 





| Berlin, 
Im v. J erſchien in unjerem Verlage: 


Deutihe Stimmen aus dem Eljaf. 
16, eleg. geh. 10 Sur. (120) 
Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung 
(Harrwig und Gokmann) in Berlin. 


In dem unter; eichneten Berlage ericheint 
eine neue Zeitſchrift unter dem Titel: 


Blätter für Armenpflege 
Mohlthätigkeit. 


Organ des Vereins gegen Berarmung 
in Berlin. 
Zährlib 10 Nummern von de einem Bogen. 
Abonnemente-Preis jährlih 20 Sgr. 
Diele Zeitichrift ift dazu beftimmt, einen 
Mittelpunkt für die im Titel genannten, fowie 
für alle verwandten Beitrebungen zu bilden. 
Die „Blätter für Armenpflege ac.” werden Ar 
tifel über alle in ihre Gebiet einſchlagenden 
—— Derbältniffe und Fragen bringen, dabei 
neben ber öffentlicdyen auch die Privat-Armen- 
flege nad allen ihren Richtungen bin ver- 
bin und den Yustauih von Erfahrungen 
und Beobachtungen vermitteln. Sie werden 
daher gewiß überall als Matbgeber wilfommen 
fein, wo humane Beitrebungen gepflegt werben. 
Eine Probenummer durch jede Buchbandlung. 
Ausgegeben find die erften beiden Nummern, 
bie u. a. folgende Artikel entbalten: Uniere 
Ziele. — Die Nibmalhinen-Schule des Ver 
eins, Ein deutiches Meichsamt für das 
Armenweien. — Literatur. — Yus der Wohl» 
thätigleits-Prapia. (121) 
Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung 
(Harrwip und Goßmann) in Berlin. 
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Beftelungen nebmen alle Buchbandlungen und Voft- 
anftalten bed Iu- ent Auelandes an, ım Berlin auch 
bie Zeitungs-Spebizeure. 


Anzeigen werben bie 3fpalt. Zeile mit 9°, Sar.berehner. 
Aufendungen wie Brieie find tranco burd die gr 
oder dutch Bucbanbler-Bermittlang an die Wer- 
Manöbandiung au richten. 
d. Aedalllen verantwortliih: Dr. Garrwig in Berlin. 
jerleat won Herd. Dimmierd Berla 
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Gricheint jeden Sonnabend, 


Begründet von Zofeph Lehmann. 


Preis vierteljährlich 1% Thlr, 





nn Serlin, den 3. > Ak 1873. 


me. 








Inhalt. 
Deutſchland nnd das Ausland. Senaler's neue Deutun 
Fe Halt. 265. — Stimmungsbilder, Gedichte von 


— — ten aus Toscana. 267. — Das Gründerweſen 
alten 
ankreich. Franzefifche Anfichten über die drei Kaifer. 271. 
arn. Gin Finmlinder über ungarische Zuſtände. Klöfter und 
hulen, Yandbau und Inbuitrie. 272, 
Kleine literarifche Revue. Brofeflor —— und Ejermaf’3 inter 
nationale Bibliothekt. 275, — Plata Monatsfchrift". 
275. — Eine Biographie Bien Er Million bes Küriten 


Menzito ch K ntin 
Sprchlaal, "2 Seite Dihienae, 2 276. — Der Heinzen’iche Pionier. 


276. — Brieffaften. 27 


Pace 





Deutfhland und das Ausland. 


Sengler’s neue Deutung von Gocthe's Fauft.”) 


Denn wo Geipenfter Plap genommen, 

Iſt "auch der Philoſoph willtommen. 

Damit man feiner Kunft und Gunſt ſich freue, 
Erſchafft er gleich ein Dupend neue. 

Die von Viſcher gegen die Goethe'ſche Dichtung geäußerten 
Bedenken, die ihn zur Skizzirung dei „Kauft”, wie er fein follte, 
getrieben haben, glaubt der neue Grflärer dadurch widerlegen zu 
Fönnen, dab er den Nachweis liefert, alle Anforderungen des 
Iharffinnigen Aeſthetikers feien wirklich von Goethe erfüllt, das 
Gedicht werde nur nicht recht verftanden. Leider aber führt diefes 
felbft dabei viel ſchlechter als bei Viſcher's Ausftelungen; denn 
Sengler ficht fidy genöthigt, zu ganz fabelhaften Unter und Ein« 
Tegungen feine Zuflucht zu nehmen und den offenbaren Sinn 
durch feine wunderlichen Umdeutungen zu entitellen und die bei 
aller Verſchlungenheit doch dem befonnen eindringenden Ber: 
ftändnifje unzweifelhaft ſich erfchliehende Fünftlerifche Geftaltung 
zu einer wüften Wildniß zu verzaubern, Nach ibn erkennt Fauft 
am Anfange des zweiten Theil, dab er die äußere Bedingung 
feiner Febendaufgabe nur im Staate, in der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft finden könne, und deshalb geht er an — den Hof, wo 
ihm wirflich die Idee der Haffiihen Schönheit ericheint, die er 
aber bier, wo der Schein mwaltet, nur als ein Trugbild umarmen 
Tann, das ihm in Rauch aufgeht. Der arme Fauft, dem bie 
Idee der Schönheit gerade am Hofe aufgeht, wo er doch den 
Boden für feine Lebensaufgabe gefucht hatte! Er muß fich mit 
Homunculus, dem Gedanken der Haffischen Humanität, welcher 
derjelbe Knabe Lenker ift, den er als Maöfenheld dee Mummen- 
Ihanzes unvorfichtig genug in die Einſamkeit entlafien hatte, 
da er doc bei der wirklichen Aneignung der Idee ber Elaffifchen 
Schönheit ihm unentbehrlidy war, mit diefem Homunculus muf 
er in feiner alten Studirftube fh im Traume vereinigen und 
fih von ihm zur Hafftiihen Walpurgisnacht bringen laſſen, wo 
er, endlich aus dem Traume erwacht, mit ihm die Helena bervor- 
bringt. Eo will ed Sengler, obgleich von einer Hervorbrin- 


*) Goethe's Fauft erfter und zweiter Theil von Dr. ©, Sengler, 
Brofefior in Freiburg. Berlin, 1873. F. Henfchel. 





— — — — — — 
— — —— — —— — — — 


gung der — bie Dichtung nichts wei. die d den Fauft ver 
ihmwinden läßt, um von-der Perjephone ſich dieſe zu erbit« 
ten. Gengler weiß und aud davon zu fagen, wie diefes Suchen 
und Herporbringen der Helena, als des Prinzipes jhöner Maf- 
haltung, nicht blos äfthetiich, fondern auch religids und fittlich 
auf ihn wirft. „Was diefer Mann nicht alles hört! und jah“, 
fpottet Thale, der, wenn er an Sengler gedacht, mit gleichem 
Recht ſich über das hätte wundern Fönnen, was diefer nicht gehört 
und nicht gefehen. Sengler's Helena tritt auf dem Boden des 
Mittelalters auf, wo fie feinen günftigen Stand hatte; deshalb 
wird fie von Mephifto geichmäht und gefchredt, und endlich 
getrieben, „ſich der Neuzeit in die Arme zu ſtürzen.“ Dies ift 
der Humaniömus, und zwar nicht allein der zur Zeit der Refor- 
mation ſich erhebende, fondern befonders ber zur Zeit des Dichters 
nad dem Sturm und Drange die Hlajffifche Literatur bildende, 
die Sonnenhöhe unferer Dichtung in Schiller und Goethe. Aber 
auch diefe „Wiederermedung und Verklärung der antiken Welt 
zu ded Dichters Zeit ift doch noch eine fehr einfeitige” und daher 
vorübergehend, ja diefe ganze Verbindung mit Helena für Kauft 
nur eine Fäuterung und Neinigung, um ihn zu feiner praftifchen 
Thätigfeit ald dem Endpunkt feines irdifchen Wirkens vorzube- 
reiten, die Baſis dafür zu bilden — oder, wie Eengler fi 
anderdwo ausdrückt, die Verbindung mit Helena ift eine ideale 
That und Praris, weldyer in den beiden letzten Akten die reale 
That und Prarts folgt. „Die Idee der Humanität, die Kauft 
durdy feine ibeale Praxis hervorgebracht hat, ift fein deal, das 
er verwirklichen will. Die jhöne Menſchheit fol ſich als ſchöne 
Sozialmenſchheit in der bürgerlichen, politifchen und fttlich- 
religiöfen Gemeinfchaft offenbaren und einen freien Staat, eine 
freie Kirche gründen, Hierzu will Fauft den Grund legen und 
jo Echöpfer werden." Dat Fauft wirfli nur dem Meere Land 
abringen und in diefer Bewältigung der zerftörenden Naturfraft 
feine menfchliche Thatfraft bewähren will, daß jeine höchſte Selig- 
feit in der Viſion befteht, dap Millionen auf dem dem Meere 
abgerungenen Lande ſich frei bewegen und gegen die wilde Natur» 
fraft vereint tagtäglich im Kampfe mit ihr fid ihre Freiheit 
erobern, daß alſo das, wozu Fauft zulett gefommen tft, nur der 
Kampf gegen das zerftörende Meer ift, von einer Recht und 
Freibeit unter den Menſchen felbft wahrenden Staatenbildung 
gar nicht Die Mede fein kann, kümmert den Philofophen nicht; 
er ſchnallt feinen Siebenmeilenftiefel an und erklärt: „Daß es 
fidy hierbei nicht blos um politifche, fondern auch joziale und 
religiöſe Dinge handelt, verfteht ſich von ſelbſt; denn das freie 
Volk ſchafft fich feinen freien Boden, feine freie Griftenz, feinen 
freien Staat, feine freie Kirche und freie Geſellſchaft. Das Volf 
ift nämlich die Erſcheinung der Menfchheit und enthält alle die 
Güter derſelben.“ Da baben wir ja den Grundfehler dieſer 
ganzen Auslegung! Sengler geht über das hinaus, was der 
Dichter darftellt. Hätte diefer das beabfichtigt, was Sengler ihm 
unterſchiebt, jo müßte dies in fahbarer dichterifcher Geftalt aus» 
geprägt fein. Eine größere Unmündigfeit ald diejenige, welche 
der Philofoph bier dem Dichter zumuthet, ift undenkbar. Wollte 
diefer den freien Staat und die freie Kirche als Fauft'ö letztes 
Biel auf Erden darftellen, wollte er, wie Sengler behauptet, dem 
deutschen Volke feine zukünftigen Wege zeigen, jo hätte, er fein 
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Ziel jo völlig verfehlt als möglich, und da man einem weiſen, 
kunftiinnigen Dichter fo etwas nicht zufchreiben darf, wenn nicht 
die unumgänglichfte Nothwendigkeit zu einer ſolchen ihm höchft 
nactheiligen Annahme vorliegt, jo folgt eben, daß der Erklärer 
hier durch feine Hirngefpinnfte die ſchöne Dichtung entftellt, jeine 
eigenen Gedanken ihr gewaltfam aufgebrängt hat. Sie aud 
Sengler's Profruftesbett zu erlöjen hat feine Schwierigkeit; man 
halte nur diefer mit Begriffen fpielenden, die wunderlichſten 
Quidproquos fi, geftattenden Auslegung das Gedicht felbft ent- 
gegen und dasjenige, was auf methodifchem Mege zur Aufbellung 
defielben geichehen tft, und diefe fadelnden und wadelnden philo- 
ſophiſch · patriotiſchen Srrlichter löſen ſich von jelbit auf. Eogar 
über die Geſchichte ded Entftehens des „Fauſt“ ift Sengler jo 
ſchlecht unterrichtet, dab er noch glaubt, diefe falle gerade ein 
Sahrhundert vor der Gründung des deutichen Meiches, und 
meint, damit fei dem deutjchen Volke eine bedeutiame Doppel« 
feier bereitet, der auch feine Schrift gewidmet fein möge, Die 
erften Anfänge des „Kauft“ fallen in dad Jahr 1774. Im Sahre 
1771 Eonnten wir die erfte Entjtehung des „Götz“ feiern; feine 
wirflihe Erſcheinung fällt in den Juni 1773, und jo hätten wir 
im laufenden Jahre cher eine Gößfeier zu veranftalten, und 
wahrlicd; Grund genug dazu, da die Sehnſucht Goethe'3 nad 
einem freien Nechtöftaate, die auß der Tragödie vom Untergange 
des edlen, den Kaiſer verchrenden, an Recht und Treue feftbal- 
tenden „getreuberzigen” Helden und anmeht, jetzt jo glüdlich 
erfüllt ift — wenn wir nur nicht leider im Kalle wären, ftatt zu 
feiern, und wohl vorjehen zu müffen, da ein anderer Kampf ent- 
brannt ift, welcher einem weniger ftarfen Geifte wohl den Klag- 
fenfzer des ſchwachen, nothdürftig wieder aufgeflidten Kaiſers im 
vierten Afte des „Kauft“ erprefien könnte: 

So könnt‘ ich wohl zunädit das ganze Heid, verſchreiben. 

Daf aber das deutfche Neich nicht wieder für eine umerfätt- 
lihe Hierarchie „in Schemeltritt verwandelt” werden wird, def 
bürfen wir gewiß fein, wie erbittert auch der Kampf entbrennen 
mag. H. D. 


Stimmungsbilder, Gedichte von Benno Planeck.“) 


Selten ift ein Dichterwort jo getreu und willig befolgt wor« 
den, wie das friihe: „Singe, wen Gefang gegeben, in dem 
deutſchen Dichterwald", Der milde Ubland wird e8 kaum fo 
bitterböjfe mit der deutſchen Leſerwelt gemeint haben, daf er wirt: 
lich allen denen dieje prächtigen Worte zugerufen hätte, die ſich 
von ihnen ermuntert fühlen. Es vergißt oder überficht eben jo 
Mancher, dak nur der frei fein Lied foll hervorjchmettern laſſen, 
wen Gejang gegeben; gepiept oder gezwitſchert ift noch nicht 
gefungen. 

Neben der Ueberſchwemmung ded Liedermarkted mit Unreifem 
und Unbedeutendem, mit dem eine Abjtumpfung und Verderbung 
des Geſchmackes für das wahrhaft Schöne bei den Leſenden Hand 
in Hand gebt, bat das vorzeitige und unberufene VBordrängen 
dichterifcher Erzeugniſſe noch einen anderen, ſchweren Nachtheil 
für die Dichtenden jelbft. Die Luft am Hervortreten bringt Un- 
gebuld und Haft in das dichteriſche Schaffen, das nicht mehr ben 
inneren Eingebungen laufcht, vielmehr Fünftlich fich begeiftert, 
erwedt wird, ftatt bervorzubrechen; ſo finkt das Gottesquaden- 
thum der Kunft zum Handwerk herab, dad Dichten wird Verbün- 
nen, die Poefte zur Mache. Weil denn gefungen werden joll, 


*) Wien, Alfred Hölder, Bed'ſche Univerfitätsbuhhandlung, 1872, 


verfhmäht man felbft die Hleinften Anläfe nicht, es ift dann 
eben Alled aut genug, um ein Lied zu erweden. Die Dichtung 


wird zur Gelegenheitsdichterei im ſchlechteſten Sinne. 


Wenn wir bei Dichtern anerkannten Namens auf Erzeugnifje 
ftogen, die ſolche Haft hernorgetrieben bat, dann bedauern wir 
ed, verzeihen es aber gerne, dann ichläft wieder einmal der alte 
Homer, der ja immer von Neuem fchlafen muß, wenn einer feiner 
ungezäblten Nachfolger am heiligen Geifte der Dichtkunſt fich 
verfündigt. Aber der Neuling, der Anfänger müßte unter allen 
Umftänden fich hüten, mit Mattem, Unbedentendem auf den Markt 
zu fommen, aleich beim erften Male ſchlafen, ift fir den Dichter 
ruhm verhangnißvoll. Es find felbft alle echten Dichter nicht jo 
glüdlih, die Dffenbarungen des dichtenden Geiſtes in rafcher 
Folge im ſich zu erleben, mögen fie dann aber eben nur dieſe 
bringen, «3 gelingt ihnen dann nur um fo jchneller, die Herzen 
au gewinnen. Macht denn der Bändereihthum und die Seiten« 
anzahl feiner Werfe den Dichter? Ein kleines Blüthenfträußlein 
verbreitet mehr Duft und Mohlgeruh als ein ganzes Bündel 
Grad. Bon dem, der zum erften Male fih uns vorftellt, jagt 
Goethe, find wir dad Strengfte zu fordern berechtigt, muß er doch 
offenbar im beften Lichte hier fidy zeigen wollen. Von tem 
Dichter, der die erften Gaben bringt, gilt mit um fo größerem 
Rechte das Gleiche. 

Diefes Recht feiner Leſer ſcheint der Dichter der vorliegenden 
Sammlung nicht bedacht zu haben, er hätte fonft Manches zurüd- 
behalten, was jeßt an der Sonne der Deffentlichkeit einen Schatten 
auf feinen Dichternamen wirft. Denn auch er ermeift fidh in 
bedeutendem Maße von dem aetennzeichneten Uebel heimgeſucht, 
über alles Mögliche und Unmöglide vom Shop an der Wand 
bis zur Zeder des Libanons fein Lied zu erheben, Ihm ift auch 
gar nicht die Kraft verliehen, die manchem Meifter eignet, ſelbſt 
das Unbedeutende und Bergängliche, das Tagesereigniß in Staat 
und Leben wichtig zu maden und emporzubeben durch die fein 
erkannten Bezüge, die es mit dem Allgemeinen und Hohen verr 
fetten, Der Name „Stimmungsbilder" kennzeichnet ſchon den 
Fehler. Was zu einem werthvollen, bleibenden Gedichte begeiftern 
jo, das muß in der Scele loben, machtvoll wirken, darf nicht 
eine vorüberhujhende Laune oder Stimmung fein; nur das rechte 
Feuer erzeugt den rechten Guß. Macht denn Der tänzelnde Vers; 
fuß, das Reimgeklingel allein ein Gedicht? Man wäre faft ver- 
fucht, diefen Glauben bei dem Dichter vorauszufegen, wenn man 
der Gejchmadloftgkeit begegnet, ſchale, im Dentichen hinkende 
Witze in Reime zu fafjen, wie in den fog. Gedichten „Der rechte 
Moment” und „Undankbar“. 

Doch ſchlechte Gedichte giebt es leider die Menge, das gäbe 
feinen Anlaß, bier über fle zu ſprechen. In diejer Sammlung 
begegnet und aber manches Treffende, das unbeftreitbar die Bes 
gabung deö Dichters verräth und es mir bedauerlich madıt, daß 
er in Berirrung bineingeratben if. Manches Gedicht dieſes 
Büchleins zeigt einen großen Wurf, deutet auf Kraft und Dich 
teriſches Vermögen bei feinem Urheber, Wenn aud) der politifche 
Geſichtskreis des Dichters Fein ſehr weiter ift und manches Gedicht 
dadurch platt erſcheint und eindruckslos vorübergeht, jo zeigt 
dagegen manches andere, wie „Für Panflaviften“, „Die Petro- 
leufe” u. a., daß der Dichter in diefer Gattung Gelungenes leiften 
könnte. Den Preis der Sammlung bildet das Liederkleeblatt 
„Grillparzer”, wie das liebliche „Zum 15. Sanuar 1871” zeigen möge: 


D wie wohl es doch vor Jahren 
Deiner heißen Stime that, 

Benn das Heinfte Forbeerblättdhen 
Kühlend fie umſäuſelt Hat! 
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Nun, da die gefurchte Stirne daher, daß und in einem unter dem ſchlichten Titel Racconti*) 
At ſchon ward und eifig kalt, erjchienenen Buche eine Sammlung von Erzählungen aus dem 
Schenkt die jpäte Anerkennung Volkbleben von Toscana dargeboten wird, Der Verfaſſer dieſer 
Einen ganzen Lorbeerwald! | Dorfgeichichten, Herr Temiftocle Gradi auß Siena, faßt mit einer 


Mie diefed Liedchen die Anlage für dad Zarte, Sinnige, gewiſſen Abfichtlichkeit im Gegenſatz zu den heiteren Klängen der 
möge das folgende Verälein die Kraft des Spiten, Treffenden | Volksgeſänge feiner Heimath faft ausſchließlich die ernften, ja bie 
zeigen: traurigen Seiten in’3 Auge, an denen es im Thun und Treiben, 
„Männer fragen darnadı, was man von ihnen wohl denft, im Handeln und Erdulden der überwiegend armen, mandyerlei 
Dod was die Welt von ihr Ipricht, das iſt die Sorge der Frau“, (182), | Leiden und Entbehrungen ausgejegten Bewohner der toscanifchen 

Und fo leuchtet aus manchem Blatte diefer Gedichte eine | Berglandihaften natürlich nicht fehlt. Ihn trieb es vor Allem, 
glüdliche Begabung bervor, die vielfeitig zugleich ift, wie mande | die Geduld und die Entfagung in das rechte Licht zu ftellen, 
Probe zarter Eyrif neben fpigen Sinngedichten zeigt. Die rechte | mit welcher diefe Entbehrungen ertragen zu werden pflegen, die 
Begeifterung zündet bei dem Dichter immer die vorhandene | Einfachheit der Sitten, die Kraft der Hingebung zu ſchildern, 
Fähigkeit, wird er erjt jener folgen, wird auch diefe mit durchweg |; melde eine nicht felten verfannte ſtarke Seite des italiänifchen 


Erfreulihem ihn lohnen. D.K Nationalcharakters bildete. Bon diefer Tendenz geleitet, vielleicht 
auch durch die vorwiegend ernfte Richtung des eigenen Gemüths 
beftimmt, ift der Verfafjer bei ber Auswahl feiner Erzählungen 
unverfennbar etwas einfeitig zu Werke gegangen: er liebt es 

Stalien. allzuſehr, ſich in Schilderungen der Noth und des Elends zu 


ergehen, dad er nicht jelten ohne innere Nöthigung, in gehäuftem 
Maß über die guten Leute hereinbrechen läßt, von benen er uns 
erzäblt; und faft will es fcheinen, als empfinde er ein gewiſſes 
Behagen darin, den Gindrud dieſer berben und peinpollen 
Geſchicke durch den Gegenfag mit der reichen und großartigen 
Landſchaft zu erhöhen, welde den Schauplaß feiner Geſchichten 
abgiebt. Den braven fleißigen Strohflechter Benedetto, der ſich, 
ein zweiter Mi der Anerht, durch Betriebfamfeit und Tüdhtigfeit 
die Hand der [hönen Rofina, der Tochter feines Brodherrn, erdient, 
läßt Herr Gradi nicht nur auf eine ganz muthwillige Anfchuldi- 
gung bin auf lange Zeit in’s Gefängniß werfen und während 
diefer Unterfuchungähaft wie einen gemeinen Verbrecher behan- 
deln, jondern noch obendrein im Kerker erblinden. Die wadere 
Annina, die, um ihren Kindern Brod und Kleidung zu verihaffen, 
ihrem Manne aus den Bergen von Chianti zur Erntearbeit in 
den fieberreihen Maremmen nachfolgt, erfährt auf der Heimkehr, 
daß ihr Gatte, der an einer andern Stelle gearbeitet hatte, dem 
Sumpfficber erlegen ift, und ftirbt vor Schmerz felbft, ihre Kleinen 


— 


Dorſgeſchichten ans Toscana. 

Sn einem der erften Bände feiner „Wanderjahre in Italien“ 
bat Ferdinand Gregorovius, der dad italiänifche Volksleben der 
Gegenwart ebenſo genau fennt wie bie geſchichtlichen Duellen 
feiner Vergangenheit, dem Charakter der Landbevölferung von 
Zotcana eine warme Qobrede gehalten, indem er aus der treff- 
lihen Sammlung der toscaniſchen Bolkögefänge, die nach bem 
Borgange Niecolo Tommaſeo's von dem Alorentiner Giufeppe 
Ziari berauögegeben worden ift (Canti popolari Toscani, Firenze 
1856), überrafhend reiche Belege für die Freiheit der Empfindung 
und die Anmuth der Sitten ſchöpfte, durd melde die Bewohner 
des „Gartend von Stalien” ſich aubzeichnen. Auch Paul Heyſe 
verweilt in dem fchönen Briefe über die italiäniſche Volkspoeſie, 
mit welchem er jein italiänifches Liederbuch einleitet, mit bejon- 
derer Vorliebe bei jenen leichtbefchmwingten Liebesgrühen und 
Wechſelgeſängen, den vispetti und ben Ritornellen, die in ben 
Dörfern von Toscana Abends in der Kühle angeftimmt werden, | im größten Elend zurüdlaffend. Mutterliebe und Kindesliebe, 
und von denen oft die Thäler ftundenlang mwiederjhallen, wenn | überhaupt bie Innigkeit des Familiengefühls, die Herr Gradi 
ein Hirt, an den Rand der Schlucht tretend, feinen Nachbar | feinen Landsleuten mit Recht nachrühmt, werben von ihm beinahe 
oder die Nachbarin, die drüben weidet, beraudfordert und zu | audfcdliehlid durd den herzzerreißenden Schmerz über den Tod 
überbieten fucht. geliebter Angehöriger zur Darftelung gebradt. Seinen Erzäh- 

Unverfennbar würde indefien diefen Tieblichen Blütben einer | Iungen wird dadurd der Stempel seiner Monotonie aufgeprägt, 
uralten, aber in ihrer Uebung ftetö lebendig gebliebenen und | die den Leſer bedrüdt und peinigt, und welche den an ſich lobens · 
innmer friſch aufſprießenden Volksdichtung Unredyt widerfahren, | werthen päbagogiihen Zweck des Verfaſſers in bedauerlicher 
wollte man aus ihnen allein ein Urtbeil über den Charakter, | Weije beeinträchtigt. 
die Sitten und Lebensgewohnheiten der toscaniſchen Landbenäl- Trog dieſes Mangeld dürfen dieſe Dorfgefhichten aus 
ferung zu gewinnen verſuchen. Hierzu reichen jene Volkögefänge, | Toscana, welche in Italien ſelbſt vielen Anklang gefunden haben, 
fo groß ihre Zahl ift, ſchon deshalb nicht aus, weil fie beinahe | als eine reichhaltige und reine Duelle für unjere Kenntniß von 
audnahmlod nur dad Fine Thema der Liebe, Diefed allerdings | dem Charakter der toscanijchen und überhaupt der italiänifchen 
mit erftaunlicher Lebhaftigkeit und Frifche und in unerfhöpflichen | Landbenölferung audy deutſchen Lefern empfohlen werden. Herr 
Wendungen, behandeln. Dagegen lafjen fie und über die Stel- | Gradi Eennt jein Heimathland gründlich und führt uus, um 
lung, welche dieß fangreiche Voͤllchen zu anderen großen Fragen | feine Landöleute bei der Arbeit aufzuſuchen, abjeits von den 
des Lebens einnimmt, zumeift im Dunkeln; ja fte find in mandyer | betretenen Pfaden, auf denen der nordifche Touriſt die fchönen 
Hinfiht gradezu geeignet, irrthümliche BVorftelungen hervorzu- | Gefilde Etruriend zu durchziehen oder vielmehr jegt im Eifen- 
rufen, indem die Fülle diefer ſchon durd die Anmuth ihrer | bahnmagen zu durchfliegen gewohnt ift. Nach allen Richtungen 
Sprache beftchenden und erbeiternden Licheölieder und die | weiß er und die Betriebfamkeit und ben Fleiß au fchildern, ben 
Auswahl der in ihnen vorherrfchenden Bilder ihre Eänger in | die Landleute von Toscana wicht blos auf Ader- und Weinbau, 
ſtets fejtlih gehobener Stimmung erfdeinen läßt, — 

Als eine wilfommene Ergänzung jener werthvollen bidyte- *) Racconti di Temistocle Gradi. Napoli, Gabr. Sarracino. 1872, 
riſchen Erzeugnifje des toscanifchen Volksgeiftes begrüßen wir ed | in-8. Xu. 854. Berlin, bei Richard Lesser, Internationale Buchhandlung. 
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fondern auch auf mannigfaltige Induftrie verwenden. Wir folgen 
ihm in den Norden ded Landes in die Thäler oberhalb von 
Prato und von Piftoja, um über den Betrieb der Strohfledhterei 
unterrichtet zu werden, die Tauſenden und aber Taufenden einen 
wenig anftrengenden aber auch nur wenig lohnenden Unterhalt 
gewährt. Die Steinhauer in den Marmorbrüchen des Gebirges 
von Maffa und Garrara, die Weinbauer der durch ihren edlen 
Traubenfaft auch bei und nicht unbefannten Berge von Chianti, 
die heiße Erntearbeit in den fieberhaudyenden Sumpffeldern der 
Meereöfüfte: fie werden in jchlichter Naturwahrheit vorgeführt 


und beweijen uns auf's neue, wie thöricht das landläufige Bor | 


urtheil ift, das in den Staliänern ohne Weiteres Mükiggänger 
und Faulpelze erblidt. 

Von befonderem Reize find die reichlich eingewebten land- 
ſchaftlichen Schilderungen. In verhältnißmäßig Meinem Naume 
vereinigt Toscana eine Fülle der verjhiedenartigften und der 
bebeutendften Katurfchönheiten. Reiche mit edler Frucht garten» 
ähnlich bebaute Ebenen wechſeln mit Abhängen, an denen die 
Rebe und der Delbaum gedeihen, mit Thalgründen, in denen 
die Kaftanie zur Schattenruhe einladet, mit Bergrüden, von 
deren Höhen alteräbraune Kaftelle und Wartthürme weit hinaus 
ſchauen. Dichter Gebirgsmald umhüllt die Wände und Schluchten 
der Appenninenfette, welche von der Meeredküfte nördlich von 
Piſa an im Halbfreife dad Land mit einem mächtigen Malle 
umgürtet und in hochaufragenden Spitzen, wie der Monte Altif- 
ſimo, faft den Charakter der Alpenmelt annimmt. Zahlreiche 
Ausläufer diefer Hauptkette ſchieben ſich wie Duerriegel durd 
das Band und bilden tief eingefchnittene Thäler, die fih dem 
Meere zu allmälig verflahen und in die Maremmen, die mit 
Sumpf, Wald und Aderfläche bebedte Küftenebene auslaufen. 
Die große Mannigfaltigkeit diefer Scenerie, welche durd) die Ein- 
wirfungen und die Monumente einer uralten und ungemein 
energiſchen Kultur noch erhöht wird, verleiht der toßcantjchen 
Landichaft einen befonderen Zauber, von welchem aud die 
ſchlichten und etwas eintönigen Erzählungen Gradi's nicht unbe- 
rührt bleiben, 

Ihren vorzüglichiten Werth für Frpınde der bella lingua del 
Si giebt aber diefen Dorfgejhichten ihre reine und edle Sprache, 
diefe jchöne Eprahe von Toscana, bie nirgends fchöner und 
reiner erflingt, ald in den Bergen um Eiena, in denen fidy ein 
großer Theil der Gradi'ſchen Erzählungen bewegt. Der Ber 


fafier tft ſich dieſes Borzuges wohl bewußt; er hebt in der Ein« | 


leitung feiner melandyolifhen Geſchichte von der guten Annina, 
wo er das Bergthal von Chianti und feine Bewohner ſchildert, 
mit Nachdrud hervor, daß man dort jo ſchön fpreche wie vielleicht 
nirgend fonftwo, alö etwa nod) in den piftojeflichen Bergen, und 
wenn, fekt er hinzu, im Ehianti-Thbale die Ausſprache nicht gan 
jene ausgeſuchte Anmuth erreicht, die und in ben Dörfern füdlich 
von Siena mit fo vielem Vergnügen erfüllt, fo hört man doch 
mit Bewunderung eine Sprache von jener vollen angeborenen 
Reinheit, durdy welche und die Schriften unferer Alten entzüden. 
In den Heinen Erzählungen eines Altmütterchen aus Chianti, 
die den Schluß des Buches bilden und die ſich vor den übrigen 
auch durch größere Febendigkeit der Darftelung auszeichnen, ift 
diefe edle Sprache auch mundartlich wiedergegeben; fie iſt von 
foldher Friſche und Schönheit, daß man die unverwüftliche Bega- 
bung und ebenäfraft eines Stammes anftaunen muß, der ſich 
troß Zahrhunderte langer politiicher Verfümmerung die natür 
lichfte und ftärffte Grundlage des nationalen Bandes, die Voltö- 
ſprache, jo uriprünglich und rein zu erhalten gewußt bat. 
P. D. Fiſcher. 
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Bas Gründerwelen im alten Rom. 


Die jeltfame und bedrohliche Griheinung im modernen 
wirthichaftlihen Volköleben, die wir mit dem Namen „Gründer- 
weſen“ zu bezeichnen pflegen, bat, aus unfcheinbaren Wurzeln 
entiprofien, mit feinem plötzlichen und rieftgen Wachdthum das 
Intereſſe aller Parteien in Politif, in der Geſellſchaft und 
Religion auf ſich gezogen und ift, man darf e8 wohl fagen, 
augenblidlid die mwichtigfte Frage geworden, wo es gilt, des 
Volkes Heil und Unheil zu berathen und abzuwenden. Geben 
wir dieſer Erjcheinung auf den Grund, fo finden wir darin vor 
Allem das Prinzip der Atomiftrung der Gefammtinterefien. 
Der Finzelne löſt fih aus dem Verbande Aller, wo es das 
Wohl Aller gilt. Der Einzelne fucht fein Wohl auf eigene 
Weife unbefümmert um das Wohl Anderer. Der Einzelne ſetzt 
fein Wohl in einen Gegenfag zu dem Wohle Anderer, indem 
er auf Koften der Anderen ſich jelbft bedenkt. Der Einzelne 
hört auf, moraliſch dabei zu denfen, indem er ganz egoiftiich 
benft; er ficht dad Bedenkliche und Zufunftölofe folder Hand» 
lungöweife ein und arbeitet um fo rüdjichtölojer im Augenblid 
und für den Augenblid, Die Folgen ſolcher Thättgkeit find dem 
Betreffenden mit Ausnahme des eigenen Gewinnes gleihaültig; 
Staat, Geſellſchaft, fremdes Individuum find ihm überwundene 
Standpunkte ald Arbeitäjwede; fein Wahlſpruch ift: apres nous 
le deluge! — Eo lange ſolche Handlungsweife nur von wenigen 
Einzelnen betrieben wird, gilt fte im Publikum für gebrandmarkt, 
Wenn aber viele Einzelne und hervorragende Finzelne diefen Wen 
geben, befonderö wenn dieſe vielen Einzelnen fih au vielen Ge» 
noffenfhaften ausbilden, die das Audfaugen des Publifums 
zum Zier haben, dann brandmarkt das Publikum fte nicht mehr; 
glänzende Einzelerfolge, große Scheingefchäfte, Luxus und Neppig- 
feit der Erfolgreichen blenden das arme Publikum, daß es ſich 
völlig dem Schwindel in die Arme wirft, um dann wie die Maus 
von der Katze erſt zum Spielball gemacht und dann zu Tode ge 
quält und ausgeſogen zu werden. — Das ift der Gründerſchwindel 
von feiner aftiven Seite angefehen. Biel verberblicher ift er 
vom paffiven Standpunkte aud, Durch ben Eolofjalen Schein- 
umfaß gerathen alle Krebitverbältnifie ins Schwanfen, ein Um— 
ftand, der nur foliden Unternehmungen zum Schaden gereicht. Mit 
dem Kredit geräth die allgemeine Anſchauung über Ehrlichkeit und 
Unehrlicdykeit ind Schwanfen ; man fann den Gründern nicht überall 
direkte Unehrlichkeit nachweiſen, und dennoch ift Ehrlichkeit ein 
ganz anderes Ding Der- Schein ift die Smmoralität, und 
diefer gewinnt Anhänger. Das Geld felbit verliert an Werth 
durch die ungeheneren Umfäge und durd die Peichtigkeit, es zu 
verdienen. Der Mittelftand kaun fih dem gegenüber nicht halten, 
feine Arbeit ift theurer, ald das Börfenfpiel der Gründer. Die 
Börjenipefulanten wachen wie Pilze auf; Arbeitöjchen tritt ein. 
Die gefelichaftlihen Verhältnifie werden Forrumpirt durch ftetes 
Emporfommen neuer Nabobs und ein gleiches Sinken ehemaliger 
\ Gefellihaftsmitglieder. Die riefigen Kapitale fangen an, im 

Staatöleben Nolle zu fpielen, und Politif wird vom Gründer 
thum durchfrefſen und zerfegt. Und endlich wächft das Proletariat 
deohender und mafjenhafter gegen bie ganze befiergeftellte 
Menſchenſchicht auf. Wie weit ift da der Ruin? 
Bejonderd auf zwei Gebieten hat ſich diefer Schwindel ein- 
geniftet, auf landwirthſchaftlichem und geldmwirtbichaftlichen. 
Es wirb bei uns dem mittleren Gutäbetge immer ſchwerer, ſich 
zu halten. Der Aderbau wirft verhältnikmäpig immer weniger 
ab, da einerjeitä der Geldwerth finft, andererjeits die Konkurrenz 
für den Sandmann au ftarf wird, während das GMundftück nicht 
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mehr produziren kann, als einmal darin ftedt, wenn es nicht 
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binnen Kurzem ausgenugt fein fol. Die Konkurrenz wird auf 


zwiefache Meife gemacht, einmal durch das jegt jo beliebte Par- 
zelliren der Güter mit intenfiverer Wirtbichaft, andererfeitö durch 
Ankauf großer Güterfomplere von Seiten reicher Kapitaliften, 
welche mit vielem Gelde große Mafien produziren und in Folge 
deſſen billigere Preife berftellen können. Das hält der mittlere 
Beſitzer nicht aus, und für die geringen Zinjen, welche er auf 


Darlehen zahlen kann, die für Ameliorationen jo nothmwendig find, | 


findet er feine Kapitalien, da diefe fpielend durch Spekulation 
und induftrielle Papiere dad Doppelte und Dreifache, ja das 
Zehnfache einbringen. Daber der jtarfe Gutswechſel in den letzten 
Sabren, der ſich unter den preufifchen Provinzen, befonders in 
Schleſien geltend macht. Jene gutöbefigenden Konfortien aber 
werden allmählich mittlere und Heine Befiger todtmachen und 
ausfaufen, dann das Land fchnell und gründlich ausfaugen und 
abholzen, oder durch mangelhafte Behandlung verwildern laſſen, 
endlich dafjelbe entwölfert und wirthſchaftlich verwüftet haben, 
während die Städte von Armuth ftrogen, wie fie das jegt ſchon 
in bedrohlichem Maße thun. 
So fteht'& bei und. Mie ward in Nom? Die alten Römer 
waren ein durchaus aderbautreibendes Volf, Handel, Schifffahrt 
und Geldgeihäft waren ihnen urjprünglich fremd, legtered haupt» 
fählih durch den fehr jchmwerfälligen Münzfuß. Erſt die Berüh- 
rung mit bandeltreibenden und feefahrenden Nationen, den 
Griehen und Kartbagern, leitete die Römer in diefe Bahnen. 
So beftand denn die alte vollfreie Bevölkerung Roms tus Ader- 
bauern; dad Handwerk galt als minder ehrenhaft und fiel größ- 
tentheild den halbfreien Städtern zu. Und mie jeder VBollbürger 
war auch der Staat jelbft Grundbefiger. Die traditionelle römiſche 
Gejhidtöichreibung nun weiß von einer Unzahl Beftrebungen 
der Aermeren, der Plebejer, ihren Aderbefig zu vergrößern ober 
überhaupt einen folchen zu erlangen. Die inneren politifchen 
Bewegungen werden vielfach mit ſolchen Aderbeftrebungen in 
Berbindung gebracht. Allein derartige Berichte aud der älteren 
Zeit haben wenig Gewähr; fie find meift politifche Tendenz 
entftellungen aus fpäter republifanifcher Zeit, um Präzedenz- 
fälle für die damaligen politifchen Agitationen zu geminnen, 
Wahr aber bleibt es dennody, daß die Aderbefigfrage von größter 
Wichtigkeit in Nom war und befonders in jpäter Zeit den Anftof 
zu den größten politiichen Greignifien gab. — Wenngleich zu 
Anfang Roms eine gewifje Gleichheit des Befigftandes eriftirt 
haben mag, fo änderte fich diefer bald theild durch Zumanderung 
und gewaltjame Snlorporirung von Nachbargemeinden, theils 
durch unberechenbare Verhältnifje des jededmaligen Ertrags und 
der Ausdehnung der einzelnen Kamilie. Zwar der erfte Stand, 
die Patrizier, blieb vermögend; aber ber zweite Etand, die 
DPlebejer, zählte bald eine große Zahl Unbemittelter, wozu unter 
Anderm auc Kriege beigetragen hatten, Kurz, vor der Decem- 
viral-Gefetgebung, etwa um die Mitte des 5. Jahrhunderts vor 
Ehr., begegnen wir dem erften biftorifch beglaubigten Adergejek, 
durch mweldyes den ärmeren Plebejern ein größerer Konıpler des 
Etxatdaderd auf dem Berg Arentinus in Rom in Cigenthumsd- 
quoten zugetheilt wurde, Bei den jpäter folgenden Groberungen 
der Gebiete von Fidenä und Beji werden von Neuem Aderquoten 
ala Eigenthum übertragen. Die Armuth ſchien wieder gewachſen 
zu fein, und zu gleicher Zeit hatten dann wohl die Reichen all 
mäblib die Befigthümer der Heineren Bauern aufgekauft und 
ihre eigenen Komplere vergrößert. Gegen diejes ſich anbahnende 
Latifundien-Wejen wurde darauf von den Volkätribunen Licinius 
und Eertius im Jahre 367 vor Ebr. das Geſetz erlaffen, dab 
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' Eein Römer mehr als circa 500 preußiſche Morgen Landes, 


500 Stüd Klein» und 100 Stud Großvieh im Befit haben jolle, 
Wäre dies Geſetz rigerod durdigeführt worden, jo hätte der Staat 
leicht einen gleihmäßigeren Landbefig berftellen können. Denn 
wenn eine große Maſſe Aderd zwangsweiſe veräußert wurde, fo 
mußte der Preis fo tief finfen, dab es auch den Unbemittelteren 
anöglich geweſen wäre, Landbefit zu erwerben; außerdem hätte 
der Staat Beihülfe gewähren fünnen, was in jenen primitiven 
Berhältniffen denkbar war, Allein dies geſchah nicht, da zwar 
dad Verbot beftand, allein die Ueberſchreitung derfelben nur durch 
eine ſehr geringe Geldftrafe geahndet wurde, ohne daß der Mehr» 
befit dem Befiter genommen wäre, Zudem bing die Gintreibung 
der Gelpdftrafe ganz von dem Belieben der damit beauftragten 
Beamten, der Aedilen, ab. Dieje aber, meift den vermögenden 
Familien angehörig, wütheten nur felten gegen ihr eigene 
Fleiſch. — So wuchſen deun die großen Güterfomplere im felben 
Verhältnif, wie die Fleinen Güter verſchwanden. Letztere fonn- 
ten bald die Konkurrenz erfterer nicht ertragen, da diefe dad Land 
durch ihr billiged und mafjenhaftes Sklavenmaterial bearbeiten 
ließen. Der verarmte, halb vertriebene, halb ausgekaufte Bauer 
zog in die Hauptſtadt und vermehrte den ſtädtiſchen Pöbel. Das 
Sand verödete. Ehemals dicht benölferte fruchtbare, durch Baum ⸗ 
zucht ausgezeichnete Landſtriche wurden durch unzureichende und 
nachläffige Bewirthung wüft, unftuchtbar und öde, oder leiſteten 
wenigftens nicht im Entfernteften, was fle hätten leiſten können, 
wie wir das zum Theil jett auch auf den ungeheueren Befigungen 
böhmifcher und ungarischer Magnaten beobachten können; ähnlich 
auch ift die jegige römifhe Gampagna aus dem Garten Roms 
eine der unfruchtbarften und ödeften Flächen geworden. Der 
Aderbau felbft verfiel; Italien Fonnte ſich nicht mehr nähren; 
die Provinzen wurden Roms Kornfammern, und hatten ſelbſt 
darunter zu leiden. Aber was focht das jene großen Gründer, 
die Großgrundbefiser, an? Sie waren fo unermehlich reich, daß 
es ihmen nicht darauf ankam, ob der Morgen mehr oder weniger 
Scheffel eintrug. Ehe es fo weit gefommen war, hatte ſchon ein 
einfichtiger hervorragender Römer den Verſuch gemadyt, dem 
fleineren Grundbefiger aufzuhelfen; allein er war damit an dem 
rückſichtsloſen Egoiſsmus der herrſchenden Kapitaliftenpartei, 
welche das Land immermehr in Beſitz nahm, geſcheitert. Es war 
das E. Flaminius, welder 217 v. Chr, gegen Hannibal am 
Traſtmeniſchen See Sieg und Leben verlor. Die Zeit war ger 
fommen, wo der reiche und vornehme Nömer den großen Ertrag 
von Handeld- und Geldgeichäften fennen gelernt hatte, Damit 
wandte fidh fein Interefſe von dem alten Boden des Aderbaues 
ab und überfeeifchen Verbältnifien zu. Die Politif wurde eine 
Handelöpolitif, Das Wohl und Wehe des römifchen Bauern 
börte auf, die Großen zu intereffiren. Die hieraus erwachſende 
Berfeindung mit der Mafle und die dadurch hervorgerufene 
Demagogie war eö, welde den Sturz des Geld- und Handelö- 
adels in Rom berbeiführte, Die Grachen, weldye den Grenz- 
fein ungetrübter Herrfchaft diefer Wriftofratie bilden, traten 
plöglich mit der ganzen Gewalt bedeutender Perjönlichketten und 
jugendlicher Begeifterung für den bettelarmen aus feinen 
Grundbeſitz allmählidy vertriebenen römischen Pöbel gegen die 
gleidhgültigen Großgrundbefiger auf. Ihr Beftreben war 
durchaus edel; die furchtbare Armuth in der Stadt und 
die Berödung und Berwilderung des Landes wedten ihr 
Mitleid und ihren Zorn. Sie verlangten von neuem Maflen- 
vertheilungen von Grundftüden an die Armen, Heraus - 
gabe alles nach und nach von den Neichen offupirten Etaat$- 
antes und Beſchränkung des Einzelbefiged davon wieder auf 500 


270 


Morgen. Die Durdführung bätte eine völlige wirthſchaftliche 
AUmmälzung Italiens zur Folge gehabt; ed war fraglich, ob die 
an Nihtöthun gewöhnte Volksmaſſe der Stadt überhaupt noch 
in der Meife würde arbeiten Fönnen, wie der Aderbauer ver- 
Tangte. Das bedadhten die Grachen nicht; es iſt auch nie bi 
zum Verſuch gekommen; die fpüteren Aderanmweifungen an 
Veteranen Sprechen gegen die günftigere Annahme. Die Gracchen 
felbft aber und ihr Werth gingen an eigener Ungeſetzlichkeit 
unter; fie hatten nichts erreicht, aber ehrgeizigen Demagogen für 
die Zukunft den Meg gezeigt, die Maffen zu gewinnen. Denn 
nichts Hang dena Pöbel verlodender, als Grundbefit. Diefer 
wurde fortan von allen bemofratifhen Häuptern ald Cofungd- 
wort gewählt, nicht nur als Zweck, fondern ald Mittel zu dienen. 
Und es gelang eine jo fieberhafte Aufregung in das Stantöleben 
zu fchleudern, daß dieſes in feiner republifanifchen Geftalt mit 
den heftigſten und bintigften Zudungen daran ftarb, um der 
Herrschaft des einen und einzigen, des Caeſar, Platz zu machen. 
Der wirtbichaftliche Ruin Staliens aber war und blieb eine un 
abänderliche Thatfache; ja, von Sahrhundert zu Sahrhundert 
wuchs er, bis Italien im 4. und 5. Sahrhundert den Eindruck 
traurigiter Verkommenheit und blühendfter Sklavenwirthſchaft 
machte. g 

Unb wem ift diefer wirthichaftliche und politifche Untergang 
auzufchreiben? Ohne allen Zweifel vor Allem jener Geld-Arifto- 
fratie, jener aderbaufeindlihen Großgrundbefigerpartei, jenen 
Gründern und dadurch Zerftörern ded Bolkdmohlftandes, jenen 
Urhebern eined Proletariatd und einer Proletariatspolitif, Der 
Egoitmus und die Atomifirung der Intereffen und Interefienten 
trägt die Schuld. Aus dem Aderbau war Noms Kraft ent- 
ſproſſen; mit ihm zerfiel fe. — Und wir Deutfchen find auch ein 
aderbanendes Volk! 

Neben dem Gründerihwindel auf landwirthicdaftlichem Ge- 








Biete nannten wir auch den der Geldwirthſchaft. Wir haben zu ' 


Anfang genug von den entjehlichen Folgen deffelben in unferer 
Zeit gejagt, unter denen jedenfalld die nadhaltigfte Wirkung die 
Untergrabung ber Rechtlichkeits-Begriffe, die Korruption gefell- 
ſchaftlicher Verkehrsmoral haben wird. Diefe Art des Gründer- 
ſchwindels ift bei uns die bei weitem augenſcheinlichere und in 
ihrer Wirkung grellere. Das Gleiche Fann man nicht vom alten 
Rom jagen. Zwar haben wir mittelbar diefelbe ſchon ſehr fühlbar 
in den aderwirtbichaftlichen Fragen Staliend kennen gelernt, in» 
dem dad Kapital» und Bankgeſchaͤft erft die Mittel fchuf, um den 
Grundbefiß in den Händen weniger zu monopolifiren und ver 
fommen zu lafien, Allein unmittelbar war dies in Rom felbft und 
Stalien nicht jo merklich. Defto mehr in den römifchen Pros 
vinzen. 

Es iſt heut von Intereffe, kurz auf die Entwickelung römiſcher 
Münz- uud Geld ⸗Verhaͤltniſſe einzugehen. Bis zur Zwölftafelge · 
fehgebung um die Mitte des 5. Jahrhunderts vor Chr. gab eö 
in Rom feine Münze. Merthobjeft wurde gegen Werthobjeft 
eingetaufcht, ohne daß ein Werthmefjer in Metall eriftirt hätte; 
vielmehr galten damald der Morgen Landes, dad Stüd Groß» 
und Kleinvieh ald MWerthquote, während zugleih Barren von 
Kupfer nad dem Gewicht ald Taufchgegenftand gingen, Aus dieſen 
wurde durch die 12 Tafeln wahrjcheinlich die erfte Münzforte ge 
ſchaffen, dad fogenannteaes grave, ein geprägtes Stüd Kupfermit dem 
Werthe eines Pfundes, dem Gewicht von $ Pfund Kupfer. Diefes 
ſchwerfaͤllige, unbehülflihe Whinzmaterial blieb das einzige bis 
kurz vor dem erften puniſchen Krieg (264—41 vor Chr), zu 
welcher Zeit eine Erleichterung des Münzfuhes auf 4 Pfund 
Gewicht eintrat, der während des genannten Krieges auf } berab- 
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fanf und endlich gegen 217 v. Chr. in A Pfund, eine Unze an 
Gewicht, umgewandelt wurde. Zu gleicher Zeit fand dann die erfte 
Silber: und Gold-Prägung ftatt, welches letztere Metall bis 
dahin auch nur in Barren ald Werthobjeft gegolten hatte, Mit 
der Zeit wurden auch Fleinere Kupfermünzen geprägt und endlich 
börte die Kupferprägung während der Ieften 50 Jahre ber ” 
Republif- gänzli auf, während das Silber nun als regulärer 
Merthmefier eingetreten war. 

Aus diefen Münzverhältnifien ergiebt Ah von felbft ein 
Bild der Goldverfehröumftände. Gin eigentliched Goldwechlel- 
gefhäft war bis zu den puniſchen Kriegen ſchon durch den unbe» 
hülflichen Münzfuß von % Pfund Gewicht erichwert und fo aut 
wie unmöglich, Jene ganze ältere Zeit wird dadurd als eine 
aderbautreibende harakterifirt, in der Das Geld nur nothwendiges 
Taufchmittel und MWertbmeffer war. Das hatte zur Kolge, daß 
Geld überhaupt in großen Maflen nicht vorhanden war, woraus 
wiederum rejultirte, dab Gelddarleben nur gegen bedeutenden 
Erſatz und Gewinn ftattfanden, au nur dann begebrt wurben, 
wenn es galt der Auferften Noth zu fteuern und den Grundbefit 
zu halten, Bis zu dem Zwölftafelgefeß gab ed gar feinen Zinsfuß, 
da ed ja auch Fein eigentlidhed Geld ab, Mit der Einführung 
einer Münzforte aber fcheint gleich auch ein Zinsgeſetz erlaſſen 
zu fein, welches einen jehr hoben Zinsfuß, jedenfalls mehr als 
4 des Kapitals für dad 10monatliche Geihäftsjahr der Römer, 
feftftellte. Die unter diefen Umftänden ausgeliehenen Kapitalien 
ftanden wahrſcheinlich nicht Tange aus, fondern wurden vieleicht 
von Jahr zu Sahr zurüdgezahlt, indem der Schuldner bei Zah⸗ 
fungsunfäbigfeit neue Anleihen im Betrage von Kapital und 
Zinfen der alten Fontrahirte. Die einmal Verſchuldeten aber 
geriethen dadurd immer tiefer in Edjulden; und fo wurde es 
nöthig, auf gefeßlichem Wege dem Einhalt zu thun. Man ver 
fuchte ed durd allgemein angeordnete Schulden» Amortifation 
unter Erlaß eines Thetld der Schuld. Doc war das wirfungs- 
lob; die Unbemittelten mußten auch bierzu wiederum nene 
Summen leihweiſe aufnchmen, Man verſuchte e8 durch Herab- 
fegung des Zinsfußes erft auf 4 ded Kapitald in 10 Monaten 
zu je 30 Tagen, dann auf Zr ded Kapitals (das erftere = 84%, 
das letztere = 44% im genannten Zeitraum). Za zeitweilig ver 
bot man dad Zindnehmen ganz und fügte eine Reihe von Wucher · 
Straf-Gefegen hinzu, Allein Wuchergeſetze find jederzeit balbe 
Mafregeln geweſen; ſie hemmen zeitweilig den Geldumfak und 
erfchweren auch nothwendige Geldanleiben (und nur ſolche gab 
ed damals in Rom), indem die Befitenden dad Geld zurüdhalten ; 
andrerfeit3 rotten fie den Wucher nicht aus, fondern machen ihn 
erft recht zum Wucder; Betrüger und Spisbuben finden immer 
Mittel und Mege, nicht zu Furz zu Fommen; die Beichränfung 
aber reizt dazu auf, unrechtmähige Wege einzufchlagen; fo iſt's 
die Verkehrs Moral, die unter dem Wuchergefet leidet. So ging 
es auch in Rom; die Verfchuldung hörte nicht auf, und die 
Armuth wuchs in der oben dargeftellten Weiſe. — Mit der Ein- 
führung einer leichteren Münzwährung, beſonders durdy die 
Eilberprägung, gewann der Goldumfag größere Lebendigkeit, und 
zugleich wurde Rom die arofe Handelöftadt mit überſeeiſchem 
Verkehr. Diefer lettere war es vor allem, der, wie wir ſahen, 
die Intereſſen der herrſchenden und Finanzkreiſe in Rom von 
Stalten und dem Aderbau ab auf die goldreichen weftlichen und 
öftlichen Länder hinlenkte und damit den Verfall Staliend und 
der inneren Kraft Roms veranlaßte, Die Provinzen waren 
fortan deö chrgeizigen und nejchäfttreibenden Römers Augenmerk. 

Eigentliche Aftiengejelfchaften in moderner Weiſe gab «8 
damald nicht; wohl aber großartige Konfortien mit geſchloſſener 
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Theilnehmerihaft. Es war in der römifhen Republik Eitte, fo | folgte Politik zurückzukommen, eine Auffafjung, die wir am 


lange Provinzen vorhanden waren, daß die Erhebung der Staats · 
zölle und Steuern nit von Staatöbeamten für den Staatö- 
ſchatz andgeübt, jondern an Private verpacdhtet wurde. Dem Staat 
fam es nur auf fiher garantirte Einfünfte an, ohme ‚felbit die 
Arbeit zu haben. Es gab zwar beftimmte Steuer- und Zoll 
fäge; die Erhebung derjelben aber fiel ganz den Pädtern an- 
beim, die eine Kontrole kaum jemals erfuhren. Dieje Staatö- 
fteuernpädter, publicani genannt, beftanden aus dem reichen 
Nitterftande, jenem mittleren und reinen Handelsftande, aus 
welchem jich Die Ariftofratie ergänzte und mit dem fie meift 
liirt war, Derfelbe genügte den Etaatöforderungen, wußte aber 
nicht blos einen mäßigen, jondern enorme Berdienfte zu machen, 
indem er die Provinzialen auf dad Schomungälofefte auspreßte. 
Zwar konnten leitere Dagegen beim Provinzialftatthalter appelliren; 
allein diejer ftand gemöhnligh mit den Publifanen unter einer Dede, 
indem er felbft in gleicher Weife für fih Erpreſſungen machte 
und fich durch reiche Geſchenke der Staatöpächter abfinden lich. 
Su Rom aber wagte eben jo wenig Jemand eine äffentfiche 
Anklage gegen die Pächter zu führen, da diefe durd ihre große 
Verbreitung und Bedeutung überall ihre Kreaturen in den hödyften 
Aemtern hatten, andrerjeits durch ibre Herrichaft über den Geld» 
markt, den Ankläger leicht in die Drüdendfte Lage bringen konnten. 
So tmannifirten diefe Gründer die Provinzialen, Letztere 
nahmen die Stelle der heutigen geprellten Aktionäre ein, nur 
daß dieſe freimillig, erjtere unfreiwillig, in das Unglück kamen. 
Und wie jene römiſchen Gründer das Reich ald gute Beute 
betrachteten, io leiteten fe die Politik des Neichs vielfach durch 
die mit goldenen Ketten an fie gefchmiedeten, manchmal tiefver 
ichuldeten Ariftofraten. 

Hohnlachende Gewalt und heimlicher Betrug, Unehrlichkeit 
mit politiichem Pathos, Korruption und Egoismus bis in die 
höchſten Regierungskreiſe, die hungernde, fchreiende und au jeder 
Ungeießlichfeit bereite Maffe, die knirſchenden Sklavenmaſſen, 
die in einem Riefenaufftand die Eriftenz Noms in Frage ftellten 
und das fo öde Italien gänzlich verwüfteten: Soll das auch bei 
uns jo werden? — Da war es freilidy eine Grlöfung, ald mit 
dem jtraffen Militaridmus des römischen Kaiſerthums periönliche 
Sicherheit und Ordnung zurückkehrte. Im Stalten Ruhe, Yyiel- 
fach Leichenruhe, aber doch feine Ungefeglichkeit und Befriedigung 
der Volfömafle. In den Provinzen ftrenge Rechtswaltung, jo 
daß dieſe einer neuen wirthichaftlicyen Blüthe entgegengingen „in 
Auguſtus“ und feinen Nachfolgern vom Himmel geſandte Erretter 
aus den Händen der Statthalter und Staatöpächter fahen. Aber 
Stalien blieb ruiniert; und Die Moral fehrte nicht wieder, ſondern 
mußte durch ftrenafte Geſetzesbeobachtung erjeßt werden, fo weit 
es ging; es ging aber nicht über die Oberfläche hinaus; ber 
Kern blieb faul. Das find die Folgen des Gründerthums im 
Römerreih: Sollten wir weniger gefährliche und verderbliche zu 
erwarten haben? O. Claſon. 


Frankreich. 


Franzöfifhe Anſichten über die drei Kaifer. 


Der Augenblid, in welchem Deutichlands Kaifer und Kron- 
prinz die Beſuche der Monardien von Rußland und Oeſterreich 
erwiedern, nöthigt und auf eine mißverftändliche Auffafjung der 
Frangofen, über dieſe Tediglih im Intereſſe bes Friedens ver- 
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liebſten mit Schweigen übergangen Hätten, ftammte fie nicht aus 
einer der berufenften und beften Federn Frankreichs. 

Herr Saint-Rens Zaillandier, früher jhon der Vermittler 
zwiſchen deutſchem und franzöfiichem Geiftesleben, verſucht es 
auch jetzt noch fein altes Amt zu verwalten, Sn der Revue 
des deux Mondes beipridt er die Dreifaifer- Zufammentunft 
und vorzüglich die Konjekturen, welche die deutihe Prefje daran 
fnüpfte”) Zum Hauptleitfaden bat er fich aber leider ein Blatt 
erwählt, das ein Deutfcher ſich fchwerlich zur Richtichnur feiner 
politifchen Anfichten nähe, die Neform des Hrn. Franz Schufelta! 
— Hr. Zaillandier macht zuerst darauf aufmerkſam, wie dieſe 
Zufammenkunft, trot alles inneren und äußeren Miderfprudyes, 
an bie Heilige Allianz erinnern mußte, welche die Vorgänger 
diefer drei Kaifer fchloffen, nachdem fie vereint den furchtbaren 
Feind überwunden, Dann wird der Gedanke ausgeführt, dah 
Biömard ein Bündnik mit Oeſterreich — dem er die Gefahren, 
mit melden der Panſlavismus unter rufftihen Aufpizien es 
bedrohe, als fehr dringend vorgeftelt — gegen Rußland zu fchlie- 
hen wünſchte; die Bundniß follte eb ihm möglich machen, mit 
Rußland einen Krieg au beginnen, che Die befürchtete Eventualität 
einer Verbindung Rußlands mit dem nen gefräftigten Frank 
reich eintreten könne. Dody diefer Plan ward zu nichte durch die 
Gegenwart des Kaiferd von Nufland felbft, melde nothwendig 
alle derartigen Entwürfe vereiteln mußte. Berjchiedene Bermu- 
thungen — auf deren weitläufige Darftellung wir verzichten — 
werden nun aufgeftellt, feine Gegenwart zu erflären, und die 
Zufammenkunft der Monarchen zu einer ſcheinbaren Demonftration 
gegen Kranfreich zu ftempeln. 

Als Refultat der Zuſammenkünfte betrachte Die deutſche Preſſe 
die Garantie des Friedens; allein Hr. Tatllandier beweilt, wieder 
an der Hand der Reform, wie felbft aufrichtig freundichaftliche 
Geſtunung der drei Herrjcher gegen einander nichts vermöchte 
gegen mögliche Fventwalitäten. Diefe möglichen Eventualitäten 
können vach Hrn. Taillandier nur Gefahren fein, welde von 
Sranfreid aus drohen, von Frankreich, das den ihm gebührenden 
Platz wieder einnehmen wolle, Mit Bitterfeit fpricht der Herr 
Berf. von einer deutichen Partei, die feinem geſchwächten Bater 
lande die ihm fo nothwendige Nube nicht gönnen wolle, und nur 
nach einem Vorwand fuce, es gänzlich vernichten zu Fönnen: 
„Qu’ une cerlaine presse allemande, tout enfiövr&e de haine, affecte de 
ne pas eroire ä notre sincore desir de prolonger une paix dont nous 
avons tout besoin, rien de plus’ naturel, Le jeu qu’elle joue est 
faeile à comprendre. Les hommes qui nourrissent de mauvais des- 
seins eontre la France ne seraient pas füches d’avoir un prätexte 
pour consommer sa ruine avant qu'elle eüt pu se relever.“ Es ift 
doch unbegreiflich, daß felbft ein Dann wie Taillandier nicht ein» 
ſehen kann oder will, daß alle derartigen Rolgerungen auf falſchen 
Promifien beruhen. Hatte denn Deutihland Frankreich ange 
ariffen? hatte Deutichland den Krieg erklärt? — Die Bafis all 
diefer Folgerungen ift mit ‚der wahrbeitägemäfen Beantwortung 
diefer Frage vernichtet. — Wollten body Männer, die eö treu und 
redlich mit ihrem Paterlande meinen, dieſe Thatſache endlich 
einfehen und eingeftehen. Herrn Taillandier, der am Schluß 
feine Artikels mit Nachdruck hervorhob, daß die Aranzofen, 
welche fidy mit der Erforſchung deuticher Verhältnifie beſchäftigen, 
die Pflicht haben, ihrem Lande wahrheitägetreuen Bericht Darüber 
abzuftatten, möchten wir doch vor Allen die Verficherung geben, 
daß er ſelbſt diefer Pflicht aumider handelt mit einer Behauptung 
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wie: „Au fond, tout ce qui est Allemand, möme en Anutriche, ne 
songe qu’& consommer notre ruine,“ Im Namen ded ganzen gebil« 
deten Deutichlands dürfen wir ed wohl wagen, ihm bier die 
Berfiherung zu geben, daß gerade wir Deutſchen mit unſerer 
warmen Foömopolitifhen Anerkennung ales Guten auch bei 
fremden Nationen am meiften gemeigt find, die ſpeziell gallifchen 
Eigenſchaften, welche auf die Geſchichte wie auf das geiftige 
Leben einen jo hervorragenden Einfluß ausgeübt, ftetd willig 
anzuerkennen, und dab fein Volk ed mehr bedauern würde, ala 
gerade das unfere, die Stimme Frankreichs im harmonischen 
Konzert der europäifchen Bölkerfamilie zu vermiſſen. M. B. 


Ungarn. 


Ein Sinnländer über ungarifce Duflände, *) 


Klöfter und Schulen, Landbau und Induftrie. 


In Raab befuchhten wir dad Benedikftiner« Klofter. Der 
Direktor und die übrigen Lehrer empfingen und freundlich und 
zeigten uns ihr an vorweltlicdyen wie an altrömiſchen Merkwürdig- 
feiten reiches Mufeum. Die Kloftergebäude in den ungariſchen 
Städten find, was ihre Bauart betrifft, von anderen großen 
Häufern gewöhnlich nicht fehr verſchieden. Sie beftehen in der 
Regel aus zwei Stodwerfen mit einem längs dem oberen Stod- 
mwerf laufenden Balfone. Hinter dem Gebäude ift ein Frucht. 
und Blumen-Garten angelegt und in deſſen Hintergrunde ge 
wöhnlich eine Kegelbahn. : 

Als die Mittagszeit herankam, Ind man und in's Nefeftorium, 
um Entihuldigung bittend wegen ber „einfachen Koft”, da gerade 
Fafttag war. Wirklich fervirte man, außer einer köſtlichen Suppe 
und Fifchen, nur noch allerlei wohlzubereitete Gerichte aus Reis 
und Küchengewächſen, ferner Badwerk, Pudding, und zum Schluß 
gefochte junge Maid-Achren und reife Aprifofen. Da es außer 
dem noch einen leichten Zifchwein, weißen Neözmelger und den 
etwas ftärferen rothen Grlauer, und zu guter Legt jchwarzen 
Kaffee mit Eigarren gab, jo begannen wir allmählich einzufchen, 
was für eine drüdende Bürde ein Fafttag im einem ungarifchen 
Klofter fein müſſe! 

Die Organijation der geiftlihen Orden in Ungarn ift von 
der in anderen Eatholiidhen Ländern jehr verſchieden. Es giebt 
äußerft wenige eigentliche Klöfter deren Inſaſſen von der umge 
benden Welt ſich abfondern und nach altem Brauche der Befchau- 
Tichfeit, d, b. dem Deüpiggang ich hingeben. Die meiften Klofter- 
gebäude beherbergen gegenwärtig 12 bis 15 meift jüngere Männer, 
die von den Finfünften ihres Ordens wie in einer Familie leben, 
mit gemeinfamer Haudbaltung, aber verpflichtet, in dem von 
ihrem Orden eingerichteten Gymnaſium Lehrer» Dienfte zu 
leiften, Die höheren Cehramftalten im Ungam, oder die Gum» 
naften find nämlich zumeift keineswegs Staatseinrichtungen. 
Bon den 162 höheren und niederen Gymnaflen unterhält der 
Staat nur 28, bie Übrigen find Privatitiftungen der Fatholifchen 
Drden (Minoriten, Franziskaner, Benediktiner, Primonftratenier, 
Eifterzienfer, Viariften) oder von Mitgliedern anderer Glaubene- 


*) Bon dem finnländifcdien Gelehrten Dr. Donner, der in Ber 
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befenntniffe. So unterhalten die Lutheraner 29 Guymnaften, die 
Galviniften 26, die griechifch- katholifchen Bekenner 6, die Uni» 
tarier 2. Unterrichtöfprache der höheren Gymnaſien ift bie 
magyariſche in 37, die ſlowakiſche und Froatifche in 9, die jerbifche 
in 1, die deutfche in 6 derfelben u. ſ. w, 

Unjere Benediftiner von Raab ftellten und einen Magen 
zur Berfügung, der und zu dem älteften und berühmteften Kloſter 
des ganzen Landes, dem Hauptige der bortigen Bencbiftiner, 
genannt St, Martinöberg oder Sacer mons Pannonicus, ungefähr 
drei Megftunden von ber Stadt, beförderte, Dad mächtige 
Gebäude mit feinem hoben Thurm krönt einen zwei» bi6 drei» 
taujend Fuß bohen Berg, an deſſen Fuße eine Heine Stadt Liegt. 
An der entgegengefehten Böſchung des Berges befindet fid) der 
bejonders wohlunterhaltene Garten, reich an Blumen und feltenen 
Bäumen, der von feinen Terrafien die präcdtigften Ausfichten 
bietet. Als wir dem fich jchlängelnden Weg binanfuhren, ermwei» 
terte fich immer mehr die herrliche Rundſchau über eine endlofe 
wohlangebaute Ebene, jo daß man zulegt am bläulich verichwim- 
menden Horizont die weichen Umrifje der Wiener und Preßburger 
Berge in Nordweft, im Süden aber die dunklen Maflen des 
Bafony- Waldes bemerken fonnte, ‚ 

Diefer herrlihe Platz hat dem erwähnten Orden ſchon feit 
1001 angehört, in weldem Sabre die Möndye von König Stephan 
EGlaubniß erhielten, bier ein Kloſter zu gründen. Der König 
mar im jelben Sahre von einem Abte der Denediktiner getauft 
worden. Der Orden (bereit? im 6. Jahrhundert gejtiftet) rühmt 
fih überhaupt der erften Belehrung bed Pandes durch feine 
Sendboten, die zum Theil vom Martinsberg ausgingen. Seht 
befigt der Orden in ganz Ungarn 30,000 Jod; Landes, die ibm 
mwenigftend eine Milton Gulden einbringen, Allein er unterhält 
auch auf eigene Koften ſechs Gymnaſien, bat drei Abteien und 
27 Dredigerftellen in Gemeinden, und zählt überhaupt 180 Mit« 
glieder, 

Der Dber- Abt EChrpfoftomus war mittlerweile von einer 
Spazierfahrt zurüdgefehrt und wir mußten unfere Aufwartung 
machen. Fr empfing uns in einem ſchön möblirten großen Bor- 
gemach, defjen Wände mit den Bildniffen ded regierenden Kaifers 
von Defterreich und der ungarifch gefinnten ſchönen Kaiferin 


geſchmückt waren. Der Dber- Abt war eine ſchmächtige Geftalt 


von ungefähr 55 Jahren, mit lebhaften Augen und ausdruds- 
vollem Angeſicht; über feiner ſchwarzen Tracht hing ein Goldfrenz 
an goldener Kette. Beim jünaften Konzilinm war er in Rom 
gewefen und erzählte Mandherlei von feinem italiäntjhen Auf- 
enthalte, fchien aber religiöfen Fragen im Gefpräd mit einem 
Proteftanten ausweichen zu wollen. Als ich ihm bemerkte, wie 
angenehm es fein müffe, feine Heimath in einer fo fchönen 
und reich begabten ‘Gegend zu haben, dabei Allem zugänglich, 
was die Buchdruderfunft bieten Fann, fagte er mit leichter An- 
fpielung auf den Kampf wider dad Ordensweſen und die katho— 
liche Kirche: „Sa gewiß, aber die Welt ift ja mit dem Befteben- 
den nicht mehr zufrieden“, 

Die Abendmahlzeit nahmen wir in dem mit Foftbaren Sfulp- 
turen ausgeſchmückten Nefeftorium. Ald der Abt eintrat, begann 
man mit leifem Geſang ein Iateinifches Gebet, welches im Halb- 
dunkel dieſes Raumes und in diefer Umgebung mir ein lebendiges 
Bild des mittelalterliien Mönchslebens gab, Der Eindrud 
wurde noch verſtärkt, alö die legten Worte des Gebetö im Chorus 
von der ganzen Verfammlung, etwa 30 bis 40 Perfonen, hervor: 


gleitung magvarlicher Freunde im verflofenen Sommer von Peitb aus | gemurmelt wurden. Die Mahlzeit war gut, doch ſchien uns hier 
bie Reife nad) den inneren Thrilen des Landes machte: Es geſchah zu | größere Sparfamfeit zu herrſchen als in Raab, Nach dem Mahle 
| ſprach man wieder ein lateiniſches Gebet. 
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Am anderen Morgen (14. Zuli) nahmen wir auf unjeren 
andgezeichnet möblirten Zimmern den Kaffee ein und beiuchten 
dann die aus ungefähr 100,000 Bänden und zahlreichen Hand» 
ichriften beftehende Bibliothef. Diefe ift in mehreren hoben 
und ſchönen Eälen aufgeftellt, darunter drei mit grauen Marmor- 
fänfen und parkettirtem Fußboden. Um 9 Uhr begann die Meſſe 
in der Kirche, wohin wir mit der aus dem Städtchen herauftrö- 
menden Volksmenge und begaben. Der Ehor der Kirche ift um 
etwa 20 Stufen erhöht, jo daß die amtirenden Priefter am Altare 
bedeutend höher ftehen ald das Bolf. Als fie nun im vollen 
Drmat die Treppe binanzogen, der vornehmfte Prälat nach einer 
Kniebeugung zu oberft an der Treppe fein Kreuz gegen die 
Berfammlung ſchwenkte, und gleichzeitig die Orgel einfiel, war 
der Eindrud auf die Fromme Verſammlung unverkennbar. 

Wir Fonnten bei den gaftfreien Mönchen nicht länger ver- 
weilen. Nach unferem Abſchiedsbeſuch beim Abte fuhren wir in 
einem der Magen ded Kloſters wieder den Berg hinab und von 
Nenem über die volftändig angebaute Ebene. 

An den Landftrafen Ungarns liegt hin und wieder ein 
esärda oder Rirthöhaud, bald in einem hübfchen Dorfe, bald 
einfam und fern von anderen Menihenwohnungen. Es find 
Died Raftpunfte für die reifende Bevölkerung, wo man für wenig 
Geld einfaches Effen mit ſchwachem Landwein befommt. Außer 
einem ſolchen esärda befuchten wir aud einen Eleinen Pfarrhof 
in einem Dorfe. Der Pfarrer zeigte und feinen Obftgarten 
nebſt Heiner MWeinpflanzung und Bienenhaus, worinnen er fi 
ein Bett eingerichtet hatte, um ganz ungeftört feine Mittagaraft 
halten zu können, mit einem Buche über Bienenzudt in der 
Hand und umgeben von den ſummenden Thierlein! Zu feiner 
geiftigen Nahrung hielt der Priefter Magyar ällam (M. Staat), 
ein großes politifches aber in Flerifalem Geiſte gejchriebenes 
Tageblatt, dazu eine religiöje Zeitjchrift Uj Magyar Sion (Neues 
Maghariſches Zion). 

Nah mehrjtündiger Fahrt Famen wir an die Eifenbahn, die 
und bald nach Papa, einem Hauptorte für die Galviniften, be» 
förderte, welche hier ein höheres Gynmaſium nebft einer Nechtö- 
akademie, zuſammen mit mehr denn 520 Zöglingen, unterhalten. 
Die Bekenner der verfchiedenen Religionen ſcheinen ſich jeht in 
Ungarn gut zu vertragen. So habe ich mich davon überzeugt, 
daß die Benediftiner in aller Rube und Eintracht mit den Pro- 
fefforen der Galviniften umgeben: wir fanden ſie miteinander 
Kegel jpielend! 

Papa ift übrigens nur merfwürdig wegen feines prächtigen 
engliihen, dem Publikum offenen Parkes des Fürften Gfsterhäsn, 
welcher innerhalb der Stadt ein von Roſen und allerhand Eoft- 
baren Bäumen umgebened Schloß befitt. 

Nachdem wir einen Tag in Päpa verweilt, reiften wir auf 
der Eiſenbahn 3 bis 4 Stunden weftwärts bis Szombathely. 
Der Weg führte theild über angebaute Ebenen, theils durch 
ihöne Eichen» und Bucenwälder, in welchen wir ſchwarze Büffel 
mit anderem Vieh weiden ſahen. Die Büffel follen jest in 
wilden Zuftand nur in Siebenbürgen vorfommen. Ginige Meilen 
füblih von der Gifenbahn erhob ſich der Kegel des Berges 
Somljö, wo die edle Weintraube gleihen Namens wächſt, hoch 
über die Ebene. 

Szombathely ift ein Bilhoffik mit Fatholifhem Seminar 
und höherem Gymnaſium, das der Orden der Prämonftratenfer 
unterhält. Außerdem verdienen bier Beachtung: eine große und 
ſchöne höhere Volksſchule, am weldyer der Biſchof einen Lehrer, 
ein Domdehant den andern und die Stadt felber zwei fernere 
unterhält; ein Kindergarten, bereits 1841 von Privatleuten ge 
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ſtiftet, jet ein Gebäude für ſich, worin die Kinder den ganzen 
Täg verweilen können, und in deffen Lefefaal eine Sammlung 
aller in Ungarn vorfommenden Mineralien ſich findet; endlich 
eine neue Turnhalle, von einer befonderen Geſellſchaft aufgeführt 
und nebft einem Lehrer unterhalten. Der Ort iſt chemalö eine 
römifche Eolonie gewefen, unter dem Namen Savadia Claudia 
Auguſta. Aus jener Zeit findet man überall in der Gegend 
merfwürdige Ueberbleibjel, unter Anderem von Mauern, Kloafen 
bis 5% Fuß hoben weitläufigen MWaflerleitungen, auch einem 
Amphitheater. Am merfwürdigften waren aber die Kunde, bie 
man 1780—1805 bet Errichtung der neuen Domfirde und deB 
dreiftödigen bifchöflichen Palaftes machte. Auf dem Plage, wo 
dieje prächtigen Gebäude num ftchen, entdeckte man große Frieſen 
aus weihem Marmor, in reinem edlem Stil und von ausgezeich- 
neter Arbeit, zwei koloſſale Torjo’s, einen der Minerva mit dem 
Medufenhaupt auf ihrer Bruft, und einen von gewaltigem 
Muskelbau, an Herkules erinnernd. Auherdem wurden Grab» 
fteine, ein großer Sarkophag, Efulpturen mit noch lesbaren Tateini» 
ſchen Inſchriften aus verfchiedenen Zeiten u. ſ. w. ausgegraben. 
Ohne Zweifel hat an diefer Stelle ein großer römifcher Tempel 
geftanden oder aufgeführt werben follen. Die deutlichften Beweiſe 
davon find eine Menge Bruchſtücke mächtiger und feingeichliffener 
Säulen aus ſchwarzem fteiermärfiihen Granit. In Iäf, ein 
paar Stunden von der Stadt entfernt, liegt ein ſolches Stück 
von 36 Fuß Länge, dad vermuthlich während der Fortſchaffung 
abbrach und zurüdgelaffen ward. Die ebenfalld zahlreich vorge 
fundenen römijchen Geräthe verſchiedenſter Art bilden eine ziemlich 
reiche Sammlung im bifhöflichen Palafte, 

Nach einem Beſuche beim Biſchof wurden wir eined Tages 
von ihm zu Mittag eingeladen. Ald wir und um ein Uhr ein- 
fanden, waren ſchon viele andere Gäfte verfammelt, darunter 
zwei am felben Tag ernannte Aebte mit ihrem Goldfrenz. Die 
ganze Unterhaltung bei Tiſche wurde in maghariſcher Sprache 
geführt. Bon meinem Tifhnahbarn, dem einen Abte, eimem 
Manne mit lebhaften Augen und fließender Zunge, die der Föft- 
liche Wein noch mehr erwärmte, erhielt id dann und wann eine 
Erklaͤrung auf Deutſch oder Latein, da ich dem Gang des Ge- 
ſpraͤchs nur unvollkommen folgen konnte. Der Speifejaal beftand 
auß einem großen, durch zwei Stockwerke gehenden Saale, kühl 
und prächtig, mit reicher Fresfomalerei an der Dede. Die Auf- 
wartung bei Tijche beforgten roth geHleidete Diener, ungefähr 
Einer für jeden Gaft! Wenn eine neue Abtdernennung ftattfindet, 
folgt man noch der eigentbümlidyen Sitte, daß die Nenernannten 
ihrem Bifchof zwei Brode, ein vergoldeted und ein verfilbertes, 
dazu ein Kähchen Wein verehren. Dieje fonderbaren Geſchenke 
gab ed auch bier, und das Gold- und Eilberbrod wurden zer 
ichnitten unter den Gäjten herumgeboten. 

Wir befuchten in Szombatheln aud die Profefforen des 
Vrämonftratenfer-Gymnaftums und fanden die in weißes Wollen- 
zeng wit breiter blaufeidener Schärpe gefleideten Herren tm 
Baumgarten, mit Kegelipielen beichäftigt. Alle waren gebildete 
und verftändige junge Männer. Während ded Aufftandeö der 
Ungarn im Jahre 1849 wurden audy die im Gonferiptiondalter 
ftehenden Geiftlihen unter die Fahnen gerufen und — fanden 
ſich freudig ein, Bon den Prämonftratenjer » Profefjoren wählte 
ein Honved-Bataillon Einen, Namens Sebeft (Schebeſchi), zu fei- 
nem Hauptmann, in welder Eigenfchaft er mit derjenigen Ab- 
theilung des Heeres, die Jellacie entgegengeftellt ward, an dem 
Feldzuge ſich betheiligte. Er gerieth in Gefangenfhaft und wurde 
kriegsrechtlich zu acht Jahren Kerker in Eifen verurtheilt. So jah 
er mehrere Jahre mit anderen Unglüdsgefährten, die erfte Zeit 
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ohne daß fie mur mit einander fpredhen Fonnten — Leſen und 
Schreiben war ganz umd gar verboten! Durdy dieſe abſcheuliche 
Behandlung wurden Viele zum Wahnftnn gebracht. Sebeſi zeigte 
mir mit tiefer Bewegung die Feſſeln, die er jahrelang getragen 
und als Gedenkzeichen der Härte der öſterreichiſchen Staatsmänner 
verwahrte. „Doc; jetzt — fügte er hinzu — genießen wir die 
Früchte unferer damaligen Leiden und Mühen. Unfer Kampf 
wider Defterreihd ganze Macht erhöhte die Adytung vor dem 
ungarischen Volke bei allen Nationen Europas“, 

Der Biſchof von Szombathely hatte und eine Empfehlunge- 
karte nach Nova, einer ihm untergebenen Propftei, übergeben, 
mit der Weifung, Quartier, Bedienung und Fuhrwerk zu unferer 

. Verfügung zu ftellen. Da indefien meine Reijegefährten für 
Sprahftudien einige Mocen in jener Gegend verweilen wollten, 
beſchloß ich nach Pefth umzufehren, Nach freundlichem Abſchiede 
von ihnen fette ich daher meine Reife fort über Kanizſa, eine 
lebhafte Handelsſtadt fübweftlih vom Plattenjee, wo die Eiſen⸗ 
bahn Peitb-Trieft mit der Wien-Dedenburger zufammentrifft. Es 
war Wochenmarkt, daher ein buntes Leben auf Markt und Gafien, 
wo Alled zu verkaufen und Niemand zu fanfen fchien. Die Hite 
war über 30 Grad Celſtus im Schatten und fein Lüftchen wehte. 
Hier und da fahen Fanernd auf irgend einer Treppe oder auf 
dem aus zierlichen Ziegelfteinen beftehenden Bürgerftein Männer 
und Weiber in ihren bunten jeltjamen Tradten und lauſchten 
einem fonnverbrannten halbnadten Erzähler. Das Ganze hatte 
etwas italiänifchen Anftrich, und die Täuſchung wurde keineswegs 
dadurch geftört, daß ein fliegender Buchhändler illuftritte Berichte 
über den am 12. Auguſt bevorftehenden erfchredlichen Weltunter- 
gang audrief! 

Mit dem Schnellzuge erreicht man von Kanizſa aus in ſechs 
Stunden Peftb. Der Schienenweg läuft längs dem jübdlichen 
Ufer des Plattenfees (Balaton). Diefes ift jehr niedrig, laͤnglich 
rund, und endet mit unüberjeblicher Weide auf Sandboden. Das 
entgegengeſetzte Nfer bildet Höhenzüge und einzeln ftehende ſpitzige 
Hügel in den mannigfachften Formen. Dies ift die von dem 
Dichter Kisfaludy fo ſchön befungent Landichaft mit den weißen, 
maleriſch belenenen Dörfern, welche an der halben Böſchung des 
Berged oder am Ufer aus dem Grünen jchimmern Ungefähr 
am der halben Länge des Sees am nördlichen Ufer liegt Ungarns 
wohl vornehmfter Babeort Balatonfüred, wohin man auf einem 
fleinen Dampfboot über den See führt. Sch hatte nicht Zeit, 
an dem angenehmen Orte zu verweilen, wo bie leidenjchaftlichen 
und doch klagenden Weiſen der Zigennermufif in der Abend- 
Dämmerung über den ftillen See tönen. In Geſellſchaft eines 
Dffizierd der Landwehr (honvd) reifte ich über Stuhlweißenburg 
und mäberte mich Ofen, Bei Tageö-Anbrudy fuhren wir längs 
der Donau den mit Weinranfen und Gebäuden befleideten Ber- 
gen Ofens entgegen. Eine 1300 Fuß lange Kettenbrüde über 
die Donau brachte und zurück nad dem jchönen Peſth, dieſem 
Augapfel der gebildeten Ungarn. 

Gern möchte ich ein Bild entwerfen von Ungarns ungebener 
gefteigerter Entwicklung in ftofflidber und geiftiger Hinficht wäh- 
rend deö Ichten Jahrzehends, befonders feit dem politifchen Um- 
ihwung 1867, muß mid; aber bier mit wenigen Andeutungen 
begnügen, theils auf gebrudte Quellen, theils auf dasjenige 
geftügt, was ich auf einem Ausfluge nad des Sprachforſchers 
DaulHunfalvy's Yandfig an der Theiß, einige Meilen ſüdlich 
von Szolnok, erfahren babe. 

Man begt noch an vielen Orten die Rorftelung, daf der 
fruchtbare Boden Ungarns zum größeren Theile nicht angebaut 
fei. Dies ift feit einigen Sahrzehenden ein großer Irrthum. 
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Nur im Eüden und auch da noch fpärlich finden wir jene weit 
ausgedehnten Meidepläge, wo Rinder- und Pferbeheerden, von 
ihren Hirten geleitet, fidh berumtreiben, Sie haben dem Pfluge 
meiden müffen und Maiöfelder wogen jett, wo vormals der 
Cſikos (Geftüthüter, von esiko Fohlen) fich tummelte. Dieler 
veränderte Zuftand fpiegelt fi in der neuen Bedentung des 
Wortes puszta, welches urfprünglich eine Haide oder Wildniß, 
nachmals den offenen Weideplatz, gegenwärtig aber jedes auf der 
ehemaligen Pußte angelegte Gut oder Gehöfte bezeichnet. Aller 
dings leidet Ungarn in nationalmirtblicher Beziehung an dem 
Gebrehen, daß der größere Theil ded Bodens gröferen Gute- 
befigern gehört. Nach einer Angabe befaken die zehn reichften 
Familien vor dem Sahre 1845 ein Scchötheil alles Landes im 
Königreiche. Diejer Zuftand führte aber nur zur Aufhebung der 
bäuerlichen Abhängigkeit im genannten Sabre Die großen 
Grundherren haben alle nenen Berbefferungen in der Landwirth- 
ſchaft eingeführt; diefe üben jedoch aeringen Finfluß auf das 
von den Bauern allaujehr parzellirte Land, indem Letztere ob 
ihrer kleinen Antheile Eoftbare Mafchinen nicht anfchaffen können. 
Am Ganzen genommen wird ber Landbau zu ausgedehnt betrieben 
und ber ungariſche Bauer ftrebt viel lieber nadı Erweiterung 
feines Beflted durd Anfauf neuer Laͤndereien als nach ſorglicher 
Bewirthſchaftung deſſen, was er ſchon befitt. Dad aukerordentlich 
fruchtbare Land, welches an vielen Stellen Dammerde (humus) 
von 50 bis 60 Fuß Tiefe aufmeifet, wird dadurch außgefogen, 
dafı man ihm viele Frndten nad einander abzwingt ohne den 
Verluſt durch Düngung zu erfeken. Aergſter Keind des Land- 
baues find die jähen Witterungswechſel, indem Hagel, Regen, 
Froſt und Neberfhwemmungen ungeheuren Schaden thun. Ber 
gangenen Sommer find Streden von 10 Duadratmeilen im 
Banate unter Maffer gefegt worden, Das Ergebnif der Erndte 
ift ſonach fehr ungleih,. Auf einem Gute im Banat emödtete 
man 1862 von einem Rode 9 Mepen, 1563, ald Mißwachs einfiel, 
nur % einer Mebe, 1864 wieder 20 Meken, und im den folgenden 
zwei Sahren 7 und 16 Meten! Demzufolge wechſelt and die 
jährliche Ausfuhr ganz außerordentlich, d. b. von 5 bie 10 und 
15 Millionen Meben, die Mete zu 5 Gulden Mittelmerth. 

Diefen Ertrag von klimatiſchen Umftänden unabhängiger zu 
machen, iſt jett Aufgabe des Landbaues. Daß man auf diefer 
Bahn rajch vorwärts fchreitet und überhaupt den Landbau erwei- 
tert, jcheint unter Anderem aus dem Imftande hervorzugehen, 
daß im Laufe der lehten 20 Sahre mehr als 100 Millionen Gul- 
den von verſchiedenen Altiengeſellſchaften als Darlehn gegen 
Landhypothek für neue Anbau-Anternehmungen oder Berbeflerung 
der alten ausgegeben wurden, Aud die übrigen Nahrungszweige 
entwideln ſich mit erftannlicher Energie. Alles dies verdbanft 
man unmiderfprechlich den zunehmenden Staatseinfünften. 

Das äufere Anſehen der Stadt Peith macht diejen Fortſchritt 
in gewiſſem Sinne anfhaulid. Seit fünf Sabren ift die Stadt 
gleichſam verwandelt. Schöne Paläfte erheben fih jeden Monat 
an Stellen, wo man vorher nur leere Plätze oder unbedeutende 
Häunfer bemerkte. Viele neue Strafen ziehen durch Häuferreiben, 
um jchöne Spaziergänge zu bilden, Am Ufer der Donau fol 
ein der Monardie würdiges Parlamentehans errichtet werden, 
und obihen die Stadt allbereits ein von Innen recht hübfches 
Theater beſitzt, will man auch ein Folofjales Opernhaus bauen, 
dad mehrere Millionen Eoften wird. Die beiden Donan-Ufer 
kommen durch zwei Brüden in Verbindung, von welchen die eine 
augleich Eiſenbahnbrücke wird, über melde die Bahnzüge aus 
dem mweftlichen Ungarn nadı dem Kümftigen Gentralbahnbof an 
der Peſther Seite zu befördern find. 





Lebens, feit Ungarn auf der Grundlage, die Franz Deaf errichtet, 
feine innere Selbftftändigkeit miedergewonnen. Der fteigende 
Mohlftand ift die Folge vieler nener freifinniger Geſetze unter 
fteter Wechſelwirkung mit der immer mehr ſich ausbreitenden 
geiftigen Bildung. Die Pefther Univerfität zählt gegenwärtig 
38 ordentliche und 13 auferordentlidhe Profefjoren, 29 Privat- 
docenten u. f. w, im Ganzen 101 Lehrer. Fertig find Entwürfe 
zu umfafjenden Univerfitätsgebäuden, die mwenigftend theilweiſe 
im nächſten Jahr zur Ausführung kommen dürften. Laufenden 
Herbft foll eine neue ungarifche Univerfität mit 42 Profefforen 
in Siebenbürgen errichtet werden, und man bezwedt nach Auf: 
bebung einiger der beftehenden Redytö- Akademien eine Univer- 
Atät in Fünfkirchen zu gründen. Die juriftifhen Etudien, die 
man als nothwendige Borfchule für Fünftige Staatsmänner be- 
trachtete, haben nämlich den Webrigen allau großen Abbruch 
gethan. Die Schülerzahl der juriftifhen Akademien belief ſich 
auf ungefähr 1500, und von den 2000 Studenten der Peffher 
Univerfität hat die Hälfte aus Juriſten beftanden. 


Kleine literarifche Revue, 


— Profefor Roſenthal und Cjermak's internationale Biblio- 
ihek. Ein verdienftliches Unternehmen haben die Profefforen 
Dr. Rofenthal in Erlangen und Dr. Czermak in Leipzig unter 
dem Titel „Internationale wiffenfchaftliche Bibliothek” begonnen. 
Uns liegt der erfte Band einer Reihe von Schriften vor, weldye 
bazu beftimmt find, dem gebildeten Laien wiſſenſchaftliche, vor- 
zugsweiſe naturwifſenſchaftliche Renntnijfe in angenehmer Form 
beizubringen, Die Bücher erjceinen- zugleich deutſch, franzöſiſch 
und engliih. Es ift Fein ſchlechtes Buch und Fein geringer 
Gegenftand, mit dem die wiflenichaftliche Reihe beginnt. Der 
berühmte englifhe Raturforfher John Tyndall behandelt das 
Waſſer in feinen Formen als Wolfen und Flüſſe, Eis und 
Gletſcher, und giebt uns hierdurd) einen Blid in feine vieljährige 
Thätigfeit an den großen Gletſchern der Schweiz, läßt uns jedoch 
über dieſes Iofal ziemlich eng begrenzte Gebiet weit hinausblicken 
in das ſehr umfaffende Gebiet feiner allgemeinen Kenntniffe. 
Die wiſſenſchaftlich interefjanteften Punkte und die aſthetiſch 
beſuchenswertheſten find faft überall diejelben. Sene großartigften 
elementaren Griceinungen, die im Mittelpunfte des Welt⸗ 
verfehrs zu Stationen aufmerfamer Reifenden geworden find, 
ſchaffen auch für den eigentlichen Forſcher die Hauptftation. Die 
Geheimnifje deö mer de glace am Mont-Blanc, des Hegaiichhornes 
der Belalp, des WNiffelberges und der Gorner Gletſcher, des 
großen Aletſchgletſchers werden uns geoffenbart; mit den Arbeiten 
Faraday's, Agaſſiz's und Helmholtz's werden wir befannt gemacht 
und weit über die Eammlung einzelner Notizen und Kleiner 
Refultate hinaus führt uns der Verfafler zu den allergrößten 
naturwiſſenſchaftlichen Theorien, weldhe die wichtigften Probleme 
überhaupt zu löſen mitwirken können. Kein Freund ber Alpen, 
kein jährliher Schweizerwanderer wird dieſes Büchlein ohne 
Freude aus der Hand legen, welches ein wichtiges Erpänzungd- 
Fapitel zu den Arbeiten Tſchudis, Berlepſch's und Anderer 
bildet. Der Proſpekt der internationalen Bibliothek") verſpricht 
Werke der bedeutendften Forſcher Deutſchlands, Frankreide, 
Englands und Amerifas. — Der Name ber Heraudgeber bürgt 


®) Leipzig, F. A. Brochaue. 
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bafür, dab nur das Ausgezeichnetfte geliefert wird, Die mit 
lehrreichen SMuftrationen verfehene Ausſtattung ift elegant, die 
angeſetzten Preije mäßig. 





— Deutſche „La Plata Momatsfchrift“, einem in Buenos 
Aires erfcheinenden, von Richard Napp herausgegebenen 
beutfchen Sournale*), find uns die beiden erften Monatöhefte 
deö Jahres 1873 (Sahrgang 1.) zugegangen. Der Inhalt zeugt 
von einem tüchtigen Nebaktionsplane und von umfichtiger Teir 
tung. Eines fällt ſogleich in die Augen, die Abſicht, die deut« 
ſchen Leſer mit den Geſetzen des Landes befannt zu madıen: an 
der Spitze der Hefte fteht die argentinifhe Konftitution von 
1860 in deutſcher Ueberſetzung, eine Einrichtung, welche nahge 
ahmt au werden verdient. Die Kenntnih von den phufiiden, 
agrariihen und induftriellen Verbältniffen der Republik und 
den einzelnen Provinzen zu vermitteln, fcheint die fernere Auf 
gabe der Zeitichrift zu fein. Unter diefer Rubrik begegnen wir 
einem in Deutichland ziemlich befannt gewordenen Namen: 
Avé Lallemand, Rektor des National-Eollegd in San Luis, 
welcher dem Sournale einen Artikel über die Pampad geliefert 
bat. Als Hauptaufgabe aber hat der Herausgeber ſich offenbar 
bie Bewahrung bes beutfch.nationalen Geiftes unter den Deut 
fchen des Landes geftellt. In würdiger und ſympathiſcher Geftalt 
ift das Beftreben fihhtbar, die Beziehungen zum Mutterlande zu 
pflegen. Freilich tauchen hierbei auch manderlei vage An« 
fhauungen auf. Der Rüdfblid nach dem plötlich emporaehobenen 
Baterlande erregt dort, in fo weiter Ferne, Wünfche, Erwartungen, 
Forderungen, welche zu felten durch gründliche Sachkenntniß 
unterftügt werden. Hinter jeder deutfchen Kolonie in Amerika 
die Macht des deutſchen Reiches aufauftellen, ift unausführbar, 
und es zu verſuchen, wäre jegt, wo bad Reich in feinen eigenften 
Fugen noc der Keftigfeit ermangelt, ein verbängnihvoller Fehler. 
Zum mindeften möge man Geduld üben! Dies ald Antwort 
zumal anf einen Artikel von dem beutic"evangelifchen Pfarrer 
Th. Weigle in Dolores, „Die Zukunft der deutfchen Nation 
im Blid auf die Kolonifation”, worin dergleichen Poftulate ſich 
eng mit dem Gate verweben, die Erwerbung von Kolonien ſei 
Lebenbfrage für dad Reich, einem oft wiederkehrenden Satze, 
welcher im Reiche felbft, wo man ja der Sache am nächſten fteht, 
durchand wicht ungetheilte Zuftimmung findet. 





— Eine Giographie Platon's. Die Nachrichten über daß 
Leben der großen Männer des Alterthums find fo dürftig und 
widerſprechend, daß es faft bei Keinem gelingt, fich ein Bild ihrer 
Perfönlichkeit und ihrer ganzen Erbenlaufbahn zu machen. Es 
ift, ald wenn das Schickſal dies mit Abficht getan, um menig« 
ftens bei dieſen heiterften und objectivften Gebilden des menfdy. 
lichen Geifteö der modernen Mikrologie und Klatſchſucht einen 
Niegel vorzufhicben. Denn, wenn und die Quellen vorlägen, 
würden wir ohne Zweifel ganze Literaturen über die Picheöver- 
bältnifle des Sophofles oder die häußliche Defonomie des Sofrates 
beſitzen. Trotzdem ift das Verlangen natürlich, auch über das 
geben der Urheber jo erbabener Werke etwas Sicheres zu erfahren. 
Das Altetthum jelbft in feinen fpäteften Perioden wußte ſich 
bier durch eine reihe Mythologie zu helfen, in welcher die Ge- 
ftalten eined Platon und Pythagoras als Menfhen faft ganz 
untergingen, um als Gottmenſchen aufzuerftehen. Anefdoten- 
främer fehlten in jenen Zeiten auch nicht, und fie überlieferten 
forafam der Nachwelt alle Meinen witzig fein follenden Berlenm- 


*) Gedruckt in der Impreuta Germanis, 1873, 
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dungen, mit weldhen die Mittelmäßigkeit erhabene Naturen ſich 
fompatbifcher zu machen fjucht, jo wie jene durch Sahrhunderte 
getragenen „Meidinger”, welche fchliehlich an irgend einem großen 
Namen hängen blieben. Aus tiefen beiden Flementen fette ich 
denn zu guter Pet eine förmliche Biographie zufammen, an der 
man wohl gar etwas Authentiſches zu haben glaubte. Die 
Kritit hat diefe Wahngebilde unbarmberzig zerftört. Der geniale, 
nunmehr leider verftorbene Heranägeber der Müller'ſchen Platon» 
überjetung, Karl Steinhart, hält ed dennoch für möglich, eine 
Biographie ded großen Philofopben zu liefern. Allein fein 
„Leben Platond"*) beweift felber fchlagend die Unmöglichkeit 
einer folhen Aufgabe, Was uns bier an wirklich verbürgten 
Kaften gegeben wird, liche fich bequem auf den Raum von zwei 
Seiten faffen, alles Andere ift Kritif des Mythus oder der 
Anekdote. Die Charakteriftit Platon's ift vortrefflic; die Bater- 
Iandäloftgfeit deöfelben können wir indeſſen nicht ald Kebler ber 
greifen. Die Zeit, in welder ein Stadtweſen, wie Athen, das 
Herz eined ganzen gewaltigen Mannes ausfüllen fonnte, war 
eben bamald bereitd vorüber: von diefem ewig brodelnden 
Herenkeſſel mußte fih eine fo reine Seele, wie die des Platon, 
widerwillig abwenden. Wenn zwei fo entgegengejegte Charaktere, 
wie Platon und Xenophon, der Eine ein radikaler Idealiſt, der 
Andere ein Eonfervativer Praktiker, in einem ſolchen Gefühle 
übereinfommen, muß ed wohl durch die Berhältniffe bedingt 
fein. Bon einem Kosmopolitismus im heutigen Sinne, wie er 
Ultramontane und Snternationale kennzeichnet, ift bei Platon 
nichts zu fpüren, ein jo bewußtes Pflichtgefühl aber, wie es 
zuerſt der römische Staatögedanfe erzeugte, konnte in Griechen- 
land überbaupt nicht eriftiren. Man muß fi micht durch die 
Erſcheinung des Demofthenes in feiner Beurtheilung der griechi- 
ſchen, ſpeciell athenifchen Zuftände irre machen Taffen, fondern 
ftetö ſich ind Gedächtniß zurüdrufen, daß der weit mafellofere 
Phocion offen auf macedonifcher Seite ftand, Das vorliegende 
Bud) follte übrigens nur der erfte Band eines größeren Werkes 
fein, in weldem Steinhart vorhatte, „die in jüngfter Zeit faft wie- 
der brennend gewordene Frage nad) der Echtheit der Dialoge und 
die davon mefentlich abhängige, nach ihrer Zeitfolge zu erörtern, 
und daran eine Charakteriftrung der ftiliftifchen Kunft des großen 
Philoſophen anzufnüpfen, fodann die Totalität des Platoniſchen 
Spftems möglichft vollftändig, aber in gebrängtefter Form darzu- 
ftellen.” An der Ausführung diefes Vorhabens wurde der Ver 
fafler dur feinen in Bad Köfen am 9, Auguft 1872 nad 
längeren teiden erfolgten Tod gehindert. H. H. 


— Die Miffon des Fürfen Menzikoff nach Monftantinopel 
wird in Nr. 2 der ruffiichen Revue ziemlich ausführlich behandelt. 
Es war nur ein einzelner Moment, gleichſam das Voripiel des 
Krimkrieges von 1859 und 54, als diefer Staatsmann auf fo 
verhãngnißvolle Meife eingriff und damit die legte, äußerſte und 
fo entſchieden mißlungene That des Kaiferd Nikolaus einleitete, 
welche dieſem nicht weniger feinen bifterifhen Namen und fein 
Leben gefoftet, als 1870 in ähnlidyer Ueberſchätzung der eigenen 
Kraft der frivole Beginn des Krieged gegen Deutſchland dem 
Kaifer Napoleon. Freilich bat diefer letztere auch den Thron 
einzubüßen gehabt; indeffen wenn auch Katfer Nikolaus in feinem 
Dalaft in Peteröburg geftorben ift, jo bedurfte es doch einer 
ſchnurſtracks entgegengefegten Regierungsweiſe, wollten ſich die 
Nachfolger dauernd auf dem gefährdeten Throne erhalten. Die 





*) Platons Lehen, von Karl Steinbart. Leipzig, Brockhaus, 1873. | 
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Zukunft wird Ichren, ob Rufland je zu den Traditionen des 
vorigen Kaiſers zurüdfehren wird; zum Heile der Dynaſtie 
Holftein-Gottorp wäre es jedenfalls nicht. 


—— —— 


Spredfaal. 


Seit Anfang des Sahred ericheint in Leipzig, Hartknoch's 
Verlag, allmonatlid) zweimal unter Redaktion von Oskar Blumen- 
thal die „deutſche Dichterhalle“. Das Blatt will ein Gentral- 
Organ der modernen deutſchen Lyrik fein und hat fich der Ieb- 
baften Unterftügung aller namhaften deutſchen Dichter zu erfreuen, 
wir nennen beifpieläweife nur Emanuel ®eibel, Robert Hamer- 
ling, Klaus Groth, Julius Hammer ı. Die legte Nummer 
brachte fogar die Neberfegung eines biäher ungebrudten Gedichtes 
Lord Byron's. Die „deutſche Dichterhalle“ hat auch einen kriti— 
ſchen Theil, der ſich ebenfalls durch die Gediegenheit ſeines 
Inhaltes auszeichnet. So veröffentlichte Albert Lindner dort die 
intereffante Berichtigung zum Texte einiger Schiller'ſchen Gedichte, 
Eduard von Hartmann einen Auffat über Schiller's „Ideale, 
Bei der Ungunft, mit welcher die Lyrik heutzutage zu kämpfen 
bat, kann dad Unternehmen fihherlich nicht warm genug empfohlen 
werben, hinwiederum ift aber auch dem Herausgeber anzuratben, 
moͤglichſt wenig Ah's und Oh's und Lappalien über Vögelein und 
Blümelein dem Publikum zu ferviren, 


— Der Heinzen'ſche Pionier nimmt eine immer grim« 
migere Stellung gegen unjere deutſchen Beftrebungen an. 
Die am 3. März in Boston beraudgefommene Nummer 
bricht mit allen liberalen, republifanifhen und gemähigt 
demofratifchen Parteien in Deutjchland und Amerika, und ver- 
Tangt ausdrücklich nur radikale Demokratie. Nicht Kaiſer Wil- 
beim und Biömard, nicht die Vertreter der nationalliberalen 
und Kortfchrittöparteien in den deutſchen Parlamenten, nicht 
Paul Lindau, Blind, Ruge ⁊c. gehören zu den bei Seite gewor- 
fenen, ald Reaftionäre unbraudbare Leute, fondern auch Karl 
Schurz, der alö konſervativer Republikaner und philoſophiſcher 
Etaatömann ein Mann genannt wird, der ſchöne Morte zu 
drechſeln verfteht. Noch mehr, Herr L. Büchner gehört auch bereits 
unter die abgetbanen Männer. Es ſcheint jo, als bliebe Herr 
Heinzen jelbft ala einziger Zufunftsapoftel auf dem felbft errich- 
teten Poftament ftehen und die Einſamkeit diefer Stellung ift 
dem ultraradifalen Säulenheiligen bequem, weil er von ba 
ungeftört nah allen vier Winden fchreien und ſchimpfen fann. 





Briefkaften. 


Dem geehrien baltiſchen Mitarbeiter, der feinen Beitrag in 
vor. Ar. findit, zeigen wir hierdurch ergebenft an, daß der Brief weder Ort 
neh Datum enthält, dab das Couvert leider verloren ift, und daß die 
Unterfchrift nicht vollfländig leferlih ift. Gelaugen dieſe Zeilen an 
fein Auge, fo ift er freundlichſt erſucht, uns feine Abreffe mitzutbeilen, 
da wir vermutben, es mit einem alten freunde und Mitarbeiter 
Lehmann's zu thun zu baben, mit dem wir die Verbindung gern fort 
feßen wollen. D. Rev. 





Für die Redaktion verantwortlich: Dr, Garrwig in Berlin 
Berlest von Ferb, Dümmlır!s Verla LL reis und in Berlin 
eng (dar d und Mobmann) 
Drud von Edaerd Araafı in Berlin, Brangöftibe Straße $1. 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


Erſcheint jeden Sonnabent. Begründet von Zofepb —— Preis vierteljährli 14 Thlr. 


— — — 














2 atrin, den 10. — 1. — [ne 19. 


Inhalt. dann bie — Aufgabe, den Widerſpruch — 
Deutſchland und das Ausland. Glauben und Wiſſen I, Religion | welchen er in jedem einzelnen Syſtem entbedt. Zeifing erfaßt 


und —— * I. ge — —— an Khiloiopbie dad Sein ala abfolute Bewegung, und vertheidigt fich, wie diefe 
und bes entbums. — Unſer Bü i 
. Das Bolelieb der Ricder-retagne. 29. — Die neue Frage einmal Liegt, geichicft und ausreichend gegen den Borwurf, 


Hochſchule der politiichen Wiſſenſchaften in Paris. 281. er babe es ſich jehr leicht gemacht, wenn er das große Räthſel, 
Das politifche Uebergemicht Italiens 4 Ex. „282. wie in das ftarre Sein Bewegung fomme, dadurch löſe, daß er 

land, Fi eg eg — ihm die Bewegung gleich mitgebe. Wie dieſe Frage einmal liegt, 
Rleine I Iiterarifge Revue, —— Er gen —— 288. ‚ Mt der Metaphyſiker eben fo berechtigt, vom ftarren, wie vom 
— Der Arbeiterfreund. 289, — orniider st stalender. 289. bewegten Sein anzufangen; für und, die wir glauben uns mit 


Die Beichreibung ber iten —— 6 dition. 289. | 
Die Geielihaft ber —* turforfcher in Kaſan. 289. — PVrofeſſot 
Ey Richter. 230. — Ueber Dante in der ungarifchen iteratur. 


| der Erkenntniß der Geſetze begnügen zu müflen, nad) welchen 
\ 
2%. — Ein Band neuer Märden. 2%. | 


die Bewegung erfolgt, find beide Sorten deö Seins gleih wun- 
derbar, gleich unbegreiflich; beginnen wir alfo diesmal mit dem 

faal. Bolfga enzel'6 lehtes Wert. 290. — Mar Müller * 
en Sell —— wc in Wahl in ber a er In | abfolut Bewegten. Natürlich, ift die Bewegung im unendlichen 
riften zu Paris. 291. | Raum an jedem Punkt eine gleichmäßige, fo daß urſprünglich 
— 0000000000005 feine Verichiedenheit ftattfindet. Geſchafft aber muß fie werben, 
denn fie ift doch unlengbar vorhanden; was thun? „Die räumliche 
Deutfhland und dad Auslamd. | Yisponisitität ver Seins erflärt die fubftantieilen Unterfhiebe 
— noch nicht. — Anders aber geſtaltet ſich die Sache, wenn wir 
und die Bewegung als eine von einem einzelnen Punkte aus- 
' gehende und fuccefftw fortichreitende, alſo alö zeitliche Bewegung 


Glauben und Willen. | 
| denfen. Nach diejer Vorſtellungsweiſe müflen wir annehmen, 
| 


I. Religion und Wiſſenſchaft. 


Wieder ein Buch, das dem Kouflikt zwiſchen Kirche und dab die Einzgelbewegung nicht auf einmal von allen Punkten, 
Staat feinen Nriprung verdantt.*) Profefior Zeifing glaubt, | fondern in verſchiedenen Domenten von verſchiedenen Punkten 
viele gebildete Katboltten nähmen nur deßhalb nicht offen Partei | aud begonnen hat und fort und fort noch beginnt, und daß fie 
gegen den Papft, weil fie befürchten von Religion und Kirche | von verichiedenen Punkten aus fidh in unendlich verfchiedenen 
völig Iosgerifien zu werden, wenn fie zur Sache der Intelligenz | Richtungen fortfegen und hiebei mit ben von andern Punkten 
fich bekennen, und führt den Beweis, daß echte Wiffenfchaft und | auögegangenen Bewegungen in verfchiedene Berhältnifie treten, 
echte Neligiofität ſehr wohl mit und neben einander ſich gedeih | 3 B. mit ihnen parallel gehen, aber auch fich mit ihnen in um- 
Lich entfalten, und friedlich zuſammenwirken können. Kür uns endlich verjhiedenen Zuneigungs- und Abneigungsgraden durch. 
verfteht ſich das ganz von jelbft; was ſich micht verträgt, ift die Ereuzen oder in ihnen gar diametral entgegenlaufen kann.“ 
Anmafung eines dem Denken feindlich gefinnten Klerus einer | Verftodte Zweifler fragen, warum nicht auf einmal von allen 
und die raftlofe Thätigfeit des Forſchergeiſtes andererfeits; wir | Punkten? Mas bat im völlig unterſchiedsloſen Auseinander ein 
wünſchen daher von ganzem Herzen, das umfang. und inbalt- | bewegter Raumpunkt vor dem andern vorandt ‚Sür Skeptiker 
reiche Werk möge kräftig mitwirken dieſe Erkenntniß weithin zu ſolchen Gelichters bleibt dem Metaphyſiker nichts übrig als zur 
verbreiten, abjoluten Bewegung des Seins gleich noch feine urfprüngliche 
Außerdem aber bietet und Zeifing eine großartig angelegte | Verſchiedenheit zu jegen, d. h. fie alö gegeben anzuerkennen und 
Gott: und Weltanfhauung, die er in feharf gezeichneten um. | damit die Metaphyſit, den Verſuch hinter Das Gegebene zu 
rifien, vom naturwiffenfhaftlichen ſowohl als vom philofophifchen | ringen, fallen zu laſſen. — 
Standpunkte, vollſtändig durchgeführt bat. Ganz abgeſehen von Es iſt die Natur des menfchlichen Geiſtes fobald er thätig 
dem Beifall oder dem Miderfpruch, mit welchem man ſolch ein | wird, einen Gegenftand zu braufben, etwas, was ihm Widerftand 
Unternehmen beyleitet, muß vor allem gefagt werden, das ſtets leitet; er trägt die Nothwendigkeit ‚von Eubjeft und Object, 
eine vorzüglihe Begabung, ein höchſt ausgebreitetes Wiffen und | Alto den Unterſchied, Die Zweiheit in ſich und wird fie nie und 
ein ungewöhnlicher Kleif; ſich im der Verfönlichkeit vereinigen | wimmermehr Io. Zu diefer inneren Nöthigung gejellt fich eine 
müſſen, die eine derartige Arbeit wagt, und der Leſer bat alſo zweite, der erſten entgegengeſetzte, bei feiner Zweiheit ſtehen 
die Gewißheit durch mehr oder weniger neue Geſichtspunkte, bleiben zu können, ein Etwas denken zu müſſen, welches die 
geiftuole Gombinationen, überrafhende Anfichten gefefielt zu | Zweiheit in ſich jaht, und eine letzte Einheit bildet, Zeiftng 
werden, gleidhviel ob er fie gelten läßt oder nicht, Allen Enftemen faßt dieſes Verhältniß anders, nämlich als Differenz zwiſchen 
diefer Art gemeinfam iſt die Ueberzeugung, der menfchliche Geift Denten und finnlicher Wahrnehmung. „Das urſprunglichſte und 
beſitze die Fähigkeit zu einer widerſpruchsioſen Gott. und Wert, | fieffte aller ontologiſchen Probleme, nämlich die Frage, ob das 
anſchauung zu gelangen; wer diefe Ueberzeugung nicht theilt, hat Sein unjerm Tenten gemäh Eins oder unferer finnliden Wahr · 
— — nehmung gemäß Bieles fei, werden wir alſo dadurch löſen 
*) Religion und Wiſſenſchaft, Staat und Kirche: Cine Gott | müflen, daß wir fügen: es iſt Eins und Vieles zugleich, 
und Weltanfhauung auf erfaßrungs- und zeitgemäher Grundlage. Bon | nämlib Eins dem Wefen und Vieles der Form nad." 
Prof. Dr. Adolf Zeifing in Münden. Wien, 1873. Bilpelm Brau- | Natürlicy entgeht ihm nicht, daß nun der Einwurf fommt: ift 
möüller. damit nicht ein neuer Dualidmus gefeht, der zwifchen Weſen und 
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Form? Er antwortet neiftvoll aber nicht befriediaend: Form 
und Wefen find ein für allemal nichts wirklich Verſchiedenes; 
die Korm des Seins ift unausgefegter Formenwechſel, 
unabläjfige Metamorphose, und „ed muß alfo die Einheit 
des Seind von vornherein ald eine differenzirungsfähige, mithin 
nicht ald eine auch formell in ſich abgeichloffene, ſondern viel- 
mehr entwidelungsfäbige, folglich als ber einheitliche Urgrund 
und Inbegriff aller möglichen Formen angejehen werden.“ Gold, 
Blei, Salpeterjäure, Mil, Körgerlides und Geiftiges, dem 
Weſen nach find fie alle ein und daffelbe, nur differenzirt in der 
Form, — wäre es nicht beffer zu geftehen, daß, wenigftenö vor» 
Läufig, die Wiſſenſchaft außer Stande ift zu erklären, wie ſich das 
einheitlihe Sein nicht nur zu harmlofen Unterjhieden, fondern 
fogar zum feindfeligften Verhalten feiner Formationen bergiebt? 

Su metaphuitihen Angelegenheiten ftimmen wir mit bem 
Berfafler nur äufßerft felten überein, im Kampf gegen Pfaffen- 
ſchwindel und Sejuitenfniffe ftehen wir ihm treulich zur Seite. 
Wir verdanken dem Werke, dad er geſchrieben, vielfache An- 
regung und großen Genuß, und beides wird Sedem zu Theil 
werben, der ſich mit Zeifing’d nenefter Arbeit beichäftigt, wenn 
er nicht zu ber unfeligen Partei zählt, welche verlangt, 

„Daß allen Bäumen Eine Rinde wacje.” 


II. Zur Berföhnung der deutfchen Philofophie und des 
Ghriftenthums, 


Profeffor Th. Weber in Breölau macht den Verfuh, Glau- 
ben und Miffen, Offenbarung und freie Forſchung, poſitives 
Ehriftenthum und Philofophie zu verföhnen.*) Unſerer Anficht 
nach muß der Verſuch mißlingen, denn wo diefe Gegenfäge im 
Streit Tiegen, kann feiner von beiden nachgeben ohne ſich jelbft 
zu vernichten, und ftimmen fie in biefem oder jenem Punkt über 
ein, fo bedarf eö feiner VBerföhnung. Er operirt vom carteftani- 
ſchen Ausgangspunkt, mit einem Denkvermögen, welches Grund 
und Urſache der einzelnen Akte deö Denkens, aber Wirkung oder 
Folge der geiftigen Subftanz ift, befindet ſich alfo auf jenem 
Boden, auf welchem man unterjcheidet zwifchen Subſtanzen, d. h. 
Dingen, die in und am fidh felbft eriftiren, und Accidenzien, d. h. 
Dingen, die in und an einem Anderen beftehen. Spinoza's 
Beweisführung, daß nur eine einzige Subftanz denfbar fei, berück · 
fihtigt er gar nicht; er kennt eine Ichöpferifche Subſtanz, und 
geichaffene Eubftanzen; jene tft ewig und abfolut, diefe find 
nicht ewig und nicht abfolut, aber unvernichtbar find fie dennoch, 
fie haben alſo zwar einen Anfang, aber fein Ende, Natur und 
Geift find Nealprinzipien, die nur dadurch zu Gaufalprinzipien 
ſich erſchließen, daß äußere Einwirkungen einen Gntwidelungs- 
prozeh im ihnen hervorbringen. Was giebt es „Aeußeres“ für 
Geift und Natur? Gott, Dad unbedingte Sein, von dem aber 
in dbemfelben Athem gejagt wird: (I, 42. Ann.) er fei für feine 
Bethätigung auf nichts außer ihm, vielmehr nur auf ſich 
felber angemwiefen. Und doch bethätigt er fih an fremden Sub» 
tanzen? Profefjor Weber erblidt in der Metaphyſtk die „reale 


) Die Geſchichte ber neueren deutſchen Philoſophie und bie 
Metapbufit. Bon Dr. Theodor Weber, a. o. Profefior der Phil. an 
der Univerfität Breslau. I. Das Prinzip der neueren deutichen Philo- 
fophie und die Metapbufit. I. Antikritiſche Erörterungen über das 
cartefifhe cogito ergo sum als Auegangepuntt der Philoſophie. 
111. BWiffen und Weſen des menſchlichen Gifte. — Münſter. E. 8. 
Brunn’s Berlag. 1873, 
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Miffenfchaft in dem jtrengften und umfaiiendften Einne dieſes 
Worteb, d. b, eine ſolche, welche, ... bemüht ift die Nealprinzipien 
aus ihrem Woher und Wodurch zu begreifen, um auf dieſe 
Meife Eriftenz und Qualität derjelben gegen al’ und jeden 





Angriff und Zweifel ſicher zu jtellen.” Wäre fie felbft nur ficher 


geftelt! Es giebt nicht Wenige, welche die Metaphyſik für eine 
Reihenfolge mißlungener Anftrengungen halten ein Gebiet zu 
beichreiben, von dem wir Menſchen nur wifjen, daß es eine und 
völlig unbekannte Gegend ift. „Das eigentliche Wie eined 
jeden Lebensvorganges“ bleibt für und immer und überall ein 
undurhdringliches Geheimniß, (III. 63) geſteht Weber; wir fügen 
hinzu: das eigentlihe Woher und Modurd gleichjalle. 
Subftanz ind Accidenz find Erzeugniffe unfered Denkens, Bezie- 
hungen, die wir anwenden, um dad Wahrgenommene leichter zu 
ordnen und feft zu halten; ſie gehören einer ganzen Klafle von 
Vorftellungen an, die ſämmtlich nur in und, nicht im Sein 
außerhalb unſeres Denfenö eriftiren, wie 3. B. Ganzed und 
Theil, Inneres und Aeußeres u, j. w. Wollte Herr Weber mit 
Hülfe der Chemie und Phyſik das Blatt Papier unterfuchen, 
von welchem er feine Deduktion beginnt, jo würde er finden, 
daß eö ſich in Kräfte auflöft, deren Zufammenfein unter beftimmten 
Bedingungen, (beifpieläweife einer beftimmten Temperatur,) „der 
Sprachgebrauch Papier neunt;” von Subftanz und Accidenz 
würde er feine Spur entdeden. Auf feinem Wege gelangt er zu 
einem Geift, der via creationis aus Nichts zur Eriftenz gefommen, 
und von Beginn feiner Griftenz ein ungetheiltes, für alle Ewig - 
keit untheilbares, in feiner Kraft bejchränftes, in feinem Sein 
bedingtes, unfterblihes Weſen ift. Die Negation aller hier ange 
führten negativen Momente gilt dann als Definition bes 
Schöpfers, der „fein ens a se in dem Sinne von per semet ipsum 
factum“ ift, fondern ein ens a se, weil er „rein aus und durch 
fih allein, daher auch von Ewigkeit her fich felber in's Leben 
übergefegt hat.“ (III, 104, 105.) Für dieſe Art zu philofopbiren 
fehlt und dad Organ. Nur auf eined noch möchten wir Herrn 
Profefjor Weber's Aufmerkjamfeit lenken. Er fagt (I, 24) „Ein 
ſchlechthin eriftented, ewiges oder abfolutes Prinzip kann Feine 
Eigenfhaften oder Lebensänßerungen zeigen, wie fie relativen 
oder nicht abfoluten Prinzipien zufommen und umgekehrt. Diefer 
Grundjag ſteht unerſchütterlich jet.” Gut; kehren wir alfo um: 
fein relative Prinzip Fann Eigenjchaften zeigen, wie fie einem 
abjoluten Prinzip zukommen. Weber räumt ein, daß er ein rela- 
tives Prinzip ift, und macht fi) dennoch daran die Eigenjchaften 
des abfoluten Prinzips zu zeigen, er unternimmt alſo eine That, 
bie er felbft für unmöglich hält, Die Ausflucht, er habe das 
Wort „zeigen” in einem anderen Einne gebraucht, — menn er 
fie verſuchen jollte, was bei einem fo ſcharfen Denker allerdings 
nicht zu fürdten fteht, — wäre unguläfftg, denn man kaun nichts 
„zeigen” im Sinn von „begreiflih madhen“, mas man nicht 
„zeigen“ Fann im irgend einem Sinn von „beflgen.” Das Abfo- 
Inte geht durchaus über unferen Horizont; es bedeutet: das nicht 
Bedingte, dad von jeder Beftimmtheit Losgelöſte; es ift die Ber- 
neinung jeder Beftimmung, mithin das, wovon man gar nichts 
audfagen kann. O. S. S. 


Unfer Kũchertiſch. 
In Leipzig bei F. A. Brockhaus macht das in Lieferungen er« 
ſcheinende Wörterbuch zum Rig ⸗Veda von Profeſſor Hermann 


Graßmann Fortſchritte. Die zweite Lieferung iſt fertig, die dritte 
zu gewärtigen, 


No. 19. 


Das Januarheft de Archivs für die Geſchichte deut- | 
derſt zwei Richtungen zu unterfeheiden: Die reine Bolfsliteratur, 


{her Sprade und Dihtung von I. M. Wagener (Wien 
bei Kubafta und Voigt) enthält eine „Geichichte des Iateinifchen | 
Drama’d im 16. und 17. Jahrhundert“ von Scherer, einen „Bei- | 
trag zur Fiſchart · Biographie“, von Grecelius, einen Auffag „über | 
Meifter Rennaus von Schönbach und „Findlinge” von Hofmann 
von Falleröleben, unter denen ſich ein Brief Goethes, melder | 
bisher noch nicht gedrudt war, auszeichnet. Außerdem mehrere 
leinere Aufläge. 

Ueber die franzgöfifhe Geifteäbewegung im 19, Jahr- | 
bundert hatfr. Kreyßig fo eben beiNicolai in Berlin drei Vorträge 
berauögegeben, auf welche wir in diejen Blättern ausführlid) 
zurüdlommen werben. 

Die erften drei Hefte der Zeitjchrift des deutihen und 
öſterreichiſchenAlpenvereins in fchöner Ausftattung mit 
Stuftrationen und Buntdrud*) enthalten unter andern: „Wan« | 
derungen in der Wenediger Gruppe von Stüdl und Eduard | 
Richter,” geichrieben vom Legteren; mehrere Alpenbefteigungen 

| 
| 
| 


namentlich der Zimpafpige, der Drufenflue, des Feuerkegels; einen 
Bortrag von Bazing über die Waldvernahläfftgung und Wald- 
verwüftung in Tyrol; eine ausführliche Beichreibung der Etſch- 
tbaleralpen von Peterfen, und der Benediger Gruppe von Harp- 
precht. Die Zeichnung der Slnftrationen ift vortrefflich, der 
Farbenton in unangenehm jchreiendem Kolorit verdirbt den Ein | 
drud und die Weberfichtlichfeit der guten Zeichnungen. 

?a Plata Monatsfchrift, herausgegeben von Richard Napp, 
Buenos Ayred, Imprenta Galla de Guno, 1873. (fortfegung der | 
von und bereitö beiprochenen Hefte.) 

Rom in Deutihland. Zeitroman in 3 Bänden von Auife 
Otto. Bremen, 3. Kühtmann's Verlag, 1878. 


. 


Frankreich. 


Bas Volkslied der NHieder-Bretagne. 


Das bretoniſche Idiom, welches noch bis auf den heutigen | 
Tag im ganzen Departement Riniftöre und im einen beträdt- | 
Tichen Theile der Götes-duNord und des Morbiban geſprochen | 
wird, ift in mehr ala einer Hinficht von bebeutendem Intereſſe. 
Gs gehört der celtifhen Spradenfamilie an und weiſt fo | 
böchft einenthümlicde Geſetze der Grammatik auf, daß es fchon | 
dadurch ald ein wahrbaftes wifjenfchaftliche® Kuriofum betrachtet | 
werben kann. Seit Iahrbunderten Fimpft dieſes Patois“ mit | 
ftaunenswerther Zäbigfeit gegen das Franzöfifche, die offizielle 
Sprache, die Sprade der Viteratur, und bat fich dadurch noch 
nicht verdrängen laffen. Unterftügt wird es in biefem Kampfe 
außer durch mehrere andere Gründe wohl auch durch den Um— 
ftand, daß es jelbft eine reiche Literatur befigt, einen Schatz von 
Bolköpoefien, welche allerdings mehr als die anderer Provinzen 
in Frankreich bekannt, aber doch lange nody nicht genug befannt 
und anerfannt, find. Verſchiedene franzöſiſche Gelehrte haben fich 
neuerdings mit lobenswerthem Eifer der näheren und gründliche 
ren Erforſchung diefer Poefien bingegeben und das Nachſtehende 
ift ein Hefumd defien, was darüber bie jeht veröffentlicht wor- 
den ift. 





*) Münden 1872, in Kommiſſion der 3. Lindauer'ſchen Buch 
handlung. 


Magazin für die Eiteratur des Auslaudes. 


279 





In der Volksliteratur der Nieber-Bretagne hat man zuvör ⸗ 
welche jich lediglich durch mündliche Meberlieferungen erhalten hat, 
und diejenige Bolfäliteratur, welche niedergefchrieben und durch 
den Drud vervielfältigt worden, bie aber von Lenten des Volkes 
für dad Volk gedichtet ift. Dieſe letztere Literatur zerfällt wieber 
in Gefänge und Mopfterien. 

Die halb-populären Gefänge — wir wollen und dieſes 
Ausprudes zum Unterfchiede mit dem von Mund zu Mund fort 
gepflangten Volksliede bedienen — ſind fehr zahlreich; fte find in 
der Geftalt von Klugfchriften veröffentlicht und umfaffen gemöhn- 
lich zwet bis vier, zumeilen aber auch zehn bis zwölf Seiten. Sie 
erzählen meiſtens chriſtliche Legenden, denen aber häufig jeder 
biftoriiche Hintergrund mangelt, ein Verbrechen, ein Unglüd und 


‚ liefern dem Bolfe über Zeiten allgemeinen Nothſtandes mehr oder 


weniger verläßliche Notizen in Betreff der Greigniffe, wie ber da- 
bei banptfächlich in Frage kommenden Perjonen. Ginige Details 
über diefe eigenthümliche Kategorie der politiichen Gefänge, von 
denen noch immer neue erfcheinen, bietet ein Artikel über die bre- 
tagnifche Poefte während deö Krieges — la Poesie bretonne pendant 
la guerre — melden Herr Gaidoz im Dezember 1871 in ber 
Rerue des deux mondes veröffentlicht hat. 

Nicht minder zahlreich find die Mofterien und Tragödien, fehr 
langathmige Werke, welche nicht alle gedrudt, von denen aber eine 
Anzahl nicht nur in bretonifcher Sprache, fondern aud in ber 


| framzöfifhen Ueberfehung erfchienen find und mande fogar jet 


noch aufgeführt werden. Dabin gehören: „St. Trpphine und der 


' König Arthur“; „Das eben der heiligen . „Das Leben 
der heiligen Genovefa“ u, ſ. w. 


Laſſen wir indeh dieſe doch immer PER gelehrten Anftrich 
babenden Produktionen bei Seite und beſchäftigen wir und mit 
den mündlich überlieferten Volkspoeſten. Auch diefe zerfallen in 
zwei Theile: „Märchen oder Geſchichte“ in ungebundener 


und Lied in gebundener Rede. Ferner ift dazu noch das Sprich · 


wort zu rechnen, welches vom ganzen Volke aeichaffen wird und 
Eigenthum des ganzen Bolkes if. Cine Sammlung dieſer bre- 
tonifchen Sprichwörter nebſt einer ebenjo treuen, wie eleganten 


| ; Meberfegung ins Rranzöfiihe findet ih gefammelt von M. 8, 


F. Saupe im erften Bande der Revue celtique, 

Die Gefchichten, Märden oder Sagen, jede diefer Bezeich- 
nungen dürfte zutreffend fein, mögen ihr Interefje für die Ge 
fchichte der Fegende und des Aberglaubens haben, ed muß aber 
zugeftanden werden, daß fie im Allgemeinen doch recht kindiſch und 
unzufammenhängend find; man darf fie daher vorläufig wohl 
bei Seite laſſen und die bretonifche Volkspoeſie nach ihren wahr- 


| baft originalen und oft ſehr fchönen Produkten, den Liedern, ber 


urtbeilen. 

Diefelbe Erſcheinung, welche dem Forfcher in den Volks- 
poefien aller Völker entgegentritt, findet ſich auch beim bretont- 
fen Bolföliede: feine Stoffe find durchaus nicht ſpezifiſch bre» 
tagniſch, fondern griechiſch, franzöfifeh, deutſch und flaviſch; fie 
lommen beinahe in derſelben Form bei den verſchiedenſten, nadı- 
weislich nie mit einander in Berührung gekommenen Völkern vor. 
Nur die Eigennamen und unmefentlihe Ginzelheiten verändern 
fich, dagegen bleibt die Thatfache und die pittoresfe Detailſchil · 
derung erhalten und pflanzt ſich mit merkwürdiger Treue vom 
Geſchlecht zu Gefchlecht und von Provinz zu Provinz fort. 3. B. 
ein Ritter vertraut, als er in den Krieg zieht, ſeine junge Frau 
feiner Mutter oder feinem Bruder, dieſe berauben fie aber ihrer 
Kleider und Schmuckſachen und ſchicken fie aufs Geld, wo fie bad 
Vieh hüten muß. Nach fieben Jahren kommt der Krieger zurüd, 
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erfennt die Frau, melde, nachdem fie beftändia geweint, plötzlich 


zu fingen anfängt, an der Etimme und bejtraft die Echuldigen. 


Daffelbe Lied mit denfelben Detaild findet man in andern Yän- 


dern wieder und ebenfo ein anderes vom jungen Grafen Naun, 
der non einer Kornandonez oder Fee erfhhlagen wird, und | 


fterbend feiner Mutter gebietet, feiner im Wochenbett liegenden 
jungen Frau feinen Tod zu verſchweigen. Die Schwiegermutter 
hat auf alle Fragen der jungen Gräfin eine ausweichende Ant» 
wort, als diefe aber endlich Kirchgang hält und unter ihrem Kirch- 
ſtuhl ein friſches Grab erblicdt, muß Me ihr die Wahrheit ae 
ftehen, worauf die Gräfin tobt zu Boden fällt. 
findet fich mit geringen Veränderungen in Frankreich, Italien 
"und Dänemark. 

Fine fleine Anzabl dieſer WVolkölieder wurden von Emile 
Souveſtre und einigen andere Schhriftftellern in Franzöfifcher Sprache 
herauögegeben, eine weit vollftändigere Sammlung erſchien aber 
im Barzaz-Breiz, der von dem Vicomte Ph. Herſat de la 
Billemargus ind Franzöſtſche überfeßt und zufammen mit dem 
bretonifchen Text herausgegeben worden tft. 

Das Buch erfchien im Sabre 1839, fand eine glänzende Auf- 
nahme und hat gegenwärtig die fiebente Auflage erlebt. Die 
Lieder find mit einer ſolchen Meiſterſchaft überfegt, daß man fe 
für Originaldichtungen zu halten geneigt tft, auch bat ſich die 
Aufmerkfamteit, welche man ihnen gefchentt, keineswegs bloß auf 
Frankreich beſchränkt. Morik Hartmann und Ludwig Pfau, 
Adalbert Keller und Seckendorff haben fie ins Deutfche übertragen, 
Tom Tanlor bat eine engliſche Ueberſetzung davon veranftaltet, 

Die von de la BVillemarqus herausgegebenen Balladen ber 
handeln faft ſämmtlich hiftorifche Stoffe, man findet darin alle 
großen Namen der bretagnifchen Gedichte, alle großen Greig- 
niffe, alle Phafen, melde die Givilifation feit dem Alterthume 
durchgemacht bat, und es ift nur eins zu bedauern, daß bie meiften 
in diefer Korm in der Bretagne gar nicht eriftiren. Ein eflatan- 
tes Bejipiel davon ift eine im Barzaz-Breiz enthaltene Ballade, 
welche die Abentener und die Ruckkehr eined mit den Normannen 
audgezogenen jungen Bretagners in höchſt wirkungsvoller poeti» 
ſcher Weiſe fchildert. Luzel, wie Le Men, zwei fehr gründliche 
Kenner ded Bretagniichen haben vergeblih danach gefucht und 
nur einen ähnlichen Gefang gefunden vom Soldaten Silveslik, 
der fih gegen den Willen feines Baterd anwerben läßt, defien 
Eriftenz aber eben fo gut in das vorige Jahrhundert wie um das 
Jahr 1066 zu feen wäre. Trotzdem ift die Arbeit fo vorzüglich 
gemacht, daß fich ein Hiftorifer, wie Auguftin Thierry, dem fie 
Billemarqus vor der Herausgabe des Barzaz-Breiz mittheilte, da- 
durch täufchen lich und ſie in feiner Geſchichte der Eroberung 
Englands benutzte. 

Bon den in der Sammlung enthaltenen Gejängen mögen 
folgende hier genannt werden: Der Druide und das Kind, 
eine Art pädagogiſcher Dialog, der in zwölf Kragen und eben fo 
viel Antworten eine Nefapitulation der druidiſchen Doftrinen 
über Schidfal, Weltentftehung, Geographic, Chronologie, Aftro- 
nomie, Magie un. f. w. enthält. Ferner: Arthurs Marſchz vier 
Stüde über Merlin; ſechs Stüde über Morvan Madtiern; 
Nomenos's Tribut; Alain der Fuchs; Heloiſe und 
Abailard; des Kreuzfahrers Gattin; die Templer; 
Seanne von Montfort; die Schlacht der Dreißig; die 
Pathe Du Gueselin's und der Bafall Du Guesclin's; 
La Kontenelle de Pinweur; der Page Ludwig XII. u. f.w., 
der: Leſer wird aber aus dem oben Gefagten zu ermefjen miffen, 
welcher Werth in hiftorifher und wiſſenſchaftlicher Hinftcht den 
einzelnen Etüden der Sammlung beigelegt werden darf. 


Diefes Lied | 
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In der That haben dann aud die Herren Luzel, Ye Men, 
d'Arbois, de Sebainville und Liebrecht in verfchiedenen Abhand- 
lungen nachgewieſen und durch zahlreiche Beifpiele belegt, wie 
Herr von BVillemarqus bei der Herftellung feiner Balladen zu 
Werke gegangen if. Dad Verfahren ift ganz einfab: In dem 
Gang eines wirklichen Volksliedes find einige berühmte Namen, 
einige unfern Ideen über dad Mittelalter angepahte lokale Züge 
verflochten worden; das Gerippe ift dafjelbe geblieben, aber der 
Bogel ift mit fremden Federn gefhmüdt, die man ihm ohne allzu 
große Mühe ausrupfen fann. Damit aber noch nicht genug. Je 
mehr der Verfaſſer fich mit den Regeln der bretonifchen Gram«- 
matif vertraut gemacht, um deſto mehr ift er bemüht geweien, 
die im der erften Auflage nody zahlreih vorhandenen falfch ne- 
bauten Berje und Spradjchniger zu verbefiern. Die vielen fran» 
zöſiſchen Worte, welche fich im nationalen Sprachſchatze vorfinden, 
find durch Worte celtifchen Urfprungs und fo viel wie möglich 
durch veraltete Ausdrüde erſetzt worden; gebrah es an einem 
armorifanifch- bretonifhen Worte, fo wurde dafür eim 
wallififch- oder gallifch-betronifhes genommen. Die 
vulgairen Züge find ausgemerzt, die ländlichen Borftellungen 
haben den ritterlichen und höfiſchen weichen müffen; Schmerter, 
Krieger, Ritter und Knappen finden ſich auf jeder Geite. 
Wie Leute, welche in der Bretagne wohnen und die Sprache des 
Landes fehr genau zu kennen behaupten, würde ein Bauer, dem 
man ein Etüd aus dem Barzaz-Breiz vorläfe, fein Wort davon 
verftehen, und man ift fehr geneigt, dies zu glauben, jobald man 
dad letztere Werk mit den bereitß erwähnten fliegenden Blättern 
vergleicht. Der Tert des Herren non Billemarqus verpollfommnet 
ſich mit jeder Auögabe fo fehr, daß er einen Vers in der Welfja- 
gung deö Gweac'hlan, in weldem er in der erften Ausgabe einen 
MWiderfinn gegen das Bretagnifche begangen, in den fpäteren 
Ausgaben nicht nur im Franzöſiſchen nad dem Bretagnijchen 
Tert Eorrigirt, fondern daß er dann auch wiederum den bre- 
tagnifhen Tert nadı der franzöfifhen Weberfegung umgemo- 
belt hat. 

Lange Zeit waren alle kritiſchen Geiſter erftaunt, in Bolfe- 
liedern fo viel Vollkommenheit, ſolche Vollſtändigkeit der Dar- 
ftellung, jo genaue Erinnerungen aus einem ganzen Jabrtaufend 
zu finden, ſowie daß Bauern fo zarter Gedanken und Empfin- 
dungen fähig, wie fie im diefen zwei Bänden ununterbrochen aud- 
gedrüdt find. Man argwohnte immer, daß ed mit dem Barjaz- 
Breiz nicht feine volle Nichtigkeit haben fönne, aber nur dieje- 
nigen Bretagner, welche ihre Sprache genau fennen und ver- 
gebens im Munde des Bolfes die ihm von Heren von Bille 
marqus zugefchriebenen Lieder wiederzufinden fuchten, waren im 
Stande, ein endgültiges Urtheil abzugeben und zu fagen: „Diefeß 
Lied iſt zuerft in eimer Hütte aefungen, jenes ward in einem 
Schlofſe geichrieben.* 

Auch die bretagnifchen Lieder zerfallen mieder in mehrere 
Abtheilungen, von denen uns jebodh nur die erzäblenden oder 
Gwerzion bier befhäftigen, dba von den andern autbentifcdhe 
Proben nidt vorliegen, Diefe Gwerzion, welche mythologiſche, 
anefootenhafte und hiftoriſche Sagen enthalten und Herrn Bille- 
margus zum Kanevas für feine poetifhen Stüdereten gedient 
haben, find nämlich noch im einer andern Ausgabe von Herrn 
Luzel veröffentlicht worden. Der Herauögeber, Bretagner von 
Geburt und in beftändiger Verbindung mit dem Volke feines 
Landes, Fann dem Verdachte nicht ausgeſetzt fein, feine Mutter 
ſprache durch grammatiihe Studien vervollfommnet zu baben. 
Bon feiner frübeften Kindheit an mar er von den Traditionen 
und Gefängen feiner Heimath umgeben und bat fie aufgezeichnet 
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mit allen ihren eigentbümlichen Unregelmäßigteiten, Fehlern 
Wiederholungen, Rüden und MWiderfprücden, die aber unverfenn- 
bar den Stempel der Echtheit traaen. 

Als die Gmwerzion erfchienen, hatte Herr Engel bereitö ver- 
Öffentliht: Reife in die Nieder-Bretagne, das Mufte- 
rium des Et. Trypbine, einen Band anmuthiger Gedichte 
unter dem Titel Toujours Breton und eine Menge anderer 
in Zeitfchriften verftrenten Arbeiten. Der Berfaffer ift feit einer 
Reihe von Jahren unabläffte thätig in feiner geliebten Breto- 
nifhen Sprache, „der alten Eprache, die nie fterben wird,“ zu 
ſchreiben und ihre biöher einzig und allein im Gedächtniß des Volkes 
aufbewahrten Denkmäler zu ſammeln. ine diefer Arbeiten ver- 
breitet denn auch das Marfte Licht über die Autentizität des 
Barzaz · Breiz. 

Nach jedem Gwerz, wie nach jeder Geſchichte, welche Luzel 
mittheilt, giebt er gewiſſenhaft den Namen der Perſon, von der 
er fie erfahren, ihr Alter und Geſchlecht, ſowie Zeit und Ort, 
wo und mann er fie gehört, an, und dies Alles ift Feineämegs 
gleichgültig. Es ift dadurch Jedem die Möglichkeit gegeben, den 
Herausgeber zu Eontroliren, indem er fih an Ort und Etelle 
nad der Richtigkeit der gemachten Angaben erkundigt, mas um 
fo leichter ift, da feine &emährdleute zum größten Theile noch 
leben. Obgleich Herr Luzel die ganze Bretagne durchftreift hat, 
um feine Terte zu fammeln, hat doch dad alte ehemalige Biöthum 
Tregnier, welches er dad Attifa der Bretagne nennt, die größte 
Ausbeute geliefert. Fine Bäuerin, welſher er das meifte Material 
verbankt, fchildert er folgendermaßen: 

Marguerite Philippe befigt ein vorzüglichet Gedächtniß bei 
großer aeiftiner Klarheit, fie resitirt und fingt, ohne fih nur ein 
einziges Mal im Tert oder in der Melodie zu irren oder irgend 
melde Konfuflon anzurichten. Sie ift beinahe im vollen Befige 
des Sagenſchatzes von Pannion und Tregnier und fingt beftändtg 
mährend fie den Faden zieht und das Rab dreht, denn fie ift 
E pinnerin von Profeffton, verbindet aber damit noch das Ge- 
ſchäft einer Wallfahrerin, d. b. fie mwallfahrtet gegen eine fehr 
mäßige Bergütigung nach allen Mallfahrtöorten und wundertbä- 
tigen Duellen der Nieder-Bretagne. In diefem Sande hat näm- 
lich jede Kapelle ihren befondern, dem Lande ausſchließlich ange: 
börenden Heiligen und jeder Heilige bat feine Quelle und feine 
Spezialität der Heilung für ein Förperliches oder moralifches Ge- 
brechen. Auf diefe Weife gefchieht e& denn, dab Marguerite be 
ftändig die Niederbretagne nach allen Richtungen durchwandert 
und fie bringt faft von jeden diefer Ausflüge einen Gwerz oder 
eine Sage mit, die ihr bis dabin noch unbefannt gewefen war. 
Marauerite ift übrigens nicht eine alte Frau, wie man fidh der- 
artige Erzaͤhlerinnen gewöhnlich vorzuftellen pflegt, jondern ein 
Dächen in den Dreifigern und es vereinigen ſich verſchiedene 
Umftände, fie zu einer interefianten Erfcheinung zu machen. Ihre 
feit »inigen Jahren verftorbene Mutter war ebenfalls Spinnerin 
und hing auch beftändig oder erzählte ihrer Tochter die Yegenden 
und Traditionen des Landes. Ihr Bater und Bruder find Schnei- 
der, fiegeben nach der Landesſitte in die Häufer, um dort zu ar- 
beiten md find eine Art von Neuigkeitspoſt für die Ländliche 
Bevölkering; and diefe beiden find vortrefflihe Erzähler und 
Sänger. 

Kehren wir nun noc ein Mal zum Barzaz-Breiz und Herrn 
von Billemequé zurüd. Wir haben den literarifchen Werth der 
Sammlung ereits anerkannt und die Billigkeit gebietet, herpor- 
zubeben, daß ser Herauägeber derfelben auch ber Bretagne und 
fogar der Mifinfchaft einen wirklichen Dienft geleiftet, indem er 
die Aufmerkfamsit auf diefe eines tieferen Studiums jo würdige 
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| Bolfspoefie gelenkt hat. Diefe doppelte Gerechtigkeit würde man 
Herrn von Villemarqus aber noch weit bereitwilliger widerfahren 
laffen, wenn er ſich endlich entichliehen wollte, offen einzugefteben, 
was er aus eigenen Mitteln zur Verſchönerung der von ihm ver- 
öffentlichten Gefänge hinzugethan. Bis jegt hat er aber den von 
d'Arbois, de Jebainville und Andere an ihn gerichteten höflichen 
und diöfreten Anfforderungen ein hartnädiged Stillſchweigen ent- 
negengefet, ift auch nicht anf dem Kongreß von Saint Brien 
erfchienen, wo Herr Luze zuerft feine Kritif vortrug und wo er 
die befte Gelegenheit gehabt hätte, darauf zu antworten. Es 
wäre indeh fehr wünfchenämertb, daß Herr Billemarque felbft die 
SUuflonen zerftörte, unter weldten das Publikum fih nun fchon 
über dreißig Jahre befindet und deren erfted Opfer, mie erwähnt, 
durch einen beflagenswerthen Zufall ein Hiftorifer wie Auguftin 
Thierry geweſen ift. Sn. 


Die neue Hochſchule der politifhen Wilfenfhaften in Paris. 

Die philoſophiſchen Fakultäten an den beutfchen Univerfitäten 
und an ben ihnen gleich organifirten Hochſchulen im übrigen 
Europa ſchließen in ihren Rahmen alle diejenigen wifjenfchaft- 
lien Fächer, die nicht in die engen Gränzen der durd ihre 
praftifhen Folgen genau präziftrten übrigen Kafultäten, der 
Theologie, Suriöprudenz und Medizin, bineinpaflen. So bilden 
Borlefungen über Volkswirthſchaft, Geſchichte, Mathematik, 
Ardyäologie, Naturwiſſenſchaft u. f. w. gleichmäßige Beftandtheile 
einer und berfelben Fakultät, trogdem diefe Gebiete innerlich fo 
oder noch mehr von einander getrennt find, als die Surisprudenz 
von der Theologie. Meder wird dem Studirenden der Philofophie 
augemuthet, diefe Gebiete indgefammt zu bewältigen, noch vermag 
er ed; ja, zum Theil enthält jedes derfelben eine fo reihe Mannig- 
faltigfeit, dah e8 dem Studirenden ſchwer wird, nur eines der 
erwähnten Gebiete der philoſophiſchen Fakultät völlig im Geifte 
zu verarbeiten. An einzelnen Univerfitäten bat man biejem 
Uebelftand dadurch abzuhelfen verfucht, daß man die philoſophiſche 
Fakultät in zwei oder drei Sektionen theilte, aber diefe Theilung 
berüdfihtigt mehr die rein ⸗wiſſenſchaftlichen Verſchiedenheiten 
der einzelnen Fächer, alö die praftifchen Ziele, welche die Philofophie- 
Studirenden verfolgen. Nach wie vor find diefelben gezwungen, 
aud der reichen Fülle der Vorlefungen diefer Fakultät ſich die- 
ijenigen beraudzufuchen, welche für ihren fpäteren Beruf beden- 
tungsvoll find, und da fie meift bei ihrem @intritt in das 
akademiſche Studium fein felbftändiges Urtheil über diefe Aus- 
wahl haben, jo folgen fte darin den meift einander wiberfprechenden 
Empfehlungen einzelner Gelehrter. Dazu fommt noch der Uebel- 
ftand, daß ebenfo wie die äufere Organifation auch eine innere 
mangelt. Das Studium in der philofophifchen Fakultät bereitet 
innerhalb drei oder vier Jahre zu mehreren Lebenöberufen vor, 
aber nur bei einem Theil derfelben, bei der philofophifchen und 
naturmwiffenichaftliben Borbereitung eriftirt ein Enftem, nad) 
welchem alle für den Beruf nöthigen wifſſenſchaftlichen Beftand- 
theile innerhalb jened Zeitraums behandelt werden. 

Das Univerfitätt-Studinm hat zwei Aufgaben, die mifjen- 
ſchaftliche Vorbereitung für einen auf wiſſenſchaftlichen Grund- 
| Ingen bafirenden praftifchen Lebensberuf und die wiffenichaft- 

lihhe Heranbildung deö menſchlichen Geifted an ſich. Die erfte 
Aufgabe müßte den je nad dem fpäteren praftifhen Wirken 
geſondert organifirten Fakultäten zufallen, die zweite der philo- 
ſophiſchen, rein wiffenfchaftlichen Fakultät. Diefe Anſchauung 
iſt in der beftehenden Organtfation der Univerfitäten anerfannt, 
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aber wicht durchgeführt; es befteht eine theologiſche, juriftifche, 
mebdizinifche Facultät, dagegen fallen die übrigen praktiſch wiſſen · 
ſchaftlichen Studien in die philofophiiche Fakultät. 

Die Mihftände, welche fidy hieraus ergeben, und die oben im 
Allgemeinen hervorgehoben wurden, offenbaren ſich ganz beſonders 
bei der wifjenichaftlihen Vorbereitung für ben höheren VBermal- 
tungäbienft und für die diplomatiihe Laufbahn. Gewöhnlich 
bildet Die Suriöprudenz das formelle VBorbereitungäftubium dieſer 
Berufe, troßdem für diefelben das Recht feinem materiellen 
Inhalte nach nur theilweife einen fahlihen Werth hat. Man 
geht aber im Allgemeinen von der Anſchauung aus, dab das 
Rechtsſtudium am Ebeften die im Züngling fchlummernden 
Fähigkeiten für die höheren Aufgaben des praftiihen Lebens 
erwede und herambilde, daß die induktive Erforſchung der zahl- 
reihen in den einzelnen Nectöfällen enthaltenen Grundregeln 
den Geift ſchaͤrfe und ihm eine bis auf's Kleinlichfte fich erſtreckende 
Aufmerkfamkfeit verleibe, dah die Sitten und Gewohnheiten der 
einzelnen Nationen, welche fih in ihren Rechtäzuftänden am 
Farften und deutlichften abfpiegeln, durch die Erkenntniß dieſer 
Rechtözuftände am felbftändigften und vorurtbeiläfreieften gewür · 
digf werben können. 

Diefe Gründe für die Rechtsſtudien des Fünftigen Staats- 
mannes find ſehr gewichtige, fie werden nicmals ihre Bedeutung 
verlieren. Aber fie rechtfertigen nicht, daß die formelle Borbe- 
reitung zu dem höheren VBerwaltungsdienft allein in dieſe Studien 
verlegt worden. Wie wichtig fie auch für die Entwidelung der 
geiftigen Fähigkeiten find, fo ftehen fie doch zum größeren Theil 
in nur mittelbarer Beziehung zur fpäteren praktiſchen Laufbahn, 
während Geſchichte, Volkswirthſchaft, Handelswiſſenſchaft von 
unmittelbarem Werthe für eine Mitwirkung in den inneren und 
auswärtigen Berhältniffen des Staates find. Und gerade das 
wiſſenſchaftliche Studium diefer Gebiete ift dem eigenen Ermeſſen 
des Studirenden überlafjen, er muß die Borlefungen darüber, 
die ohne organischen Zuſammenhang in der philofophifchen Kafultät 
gehalten werden, ſich zuſammenſuchen oder fte durch Privatftunden 
erſetzen. 

Vor einem Jahre wurde in Paris durch Privatmittel eine 
Hochſchule für die politiſchen Wiſſenſchaften errichtet, in welcher 
alle die zur wiſſenſchaftlichen Vorbereitung für den höheren Ver- 
mwaltungädienft, befonders für das diplomatifche Fach unmittelbar 
nöthigen Studien in einem ſyſtematiſchen Zufammenhange be 
trieben werden. Sn dem mit Beginn dieſes Jahres vollendeten 
erften Kurfus wurden folgende VBorlefungen gebalten: 

M. Darefte lad über die Prinzipien der Berwaltungsorga- 
nifation und M. Demougeot über das materielle Verwaltungs · 
recht, M. Lerop-Beaulien behandelte die verfchiedenen Quellen 
des Staatdeinfommend, die Domänen, bie Direften Steuern, die 
mejentlichen Unterſchiede zwiſchen Rapital- und Einkommenſteuer. 
M. Dunoper hielt national-öfonomifche Vorträge, befonders über 
die innere Organifation aller Induftriesweige, welche zur Pro- 
duktion, Zirkulation und Bertheilung des Reichthums mitwirken. 
Ein junger Ingenieur lad über die innere Beſchaffenheit der 
franzöſiſchen und englifchen Kohlenbergwerke. Bon bejonderem 
Intereſſe war fein Nachweis, in welchem Verhältnis die Arbeitö- 
Eräfte bei dünnfchichtigen Kohlenbergwerken zu den bei tiefichichy- 
tigen ftehen. So gebraude Franfreih für eine gleichmäßige 
Ausbeutung feiner Koblenbergwerfe, wie England, die doppelte, 
oft ſogar die dreifache Anzahl von Arbeitäfräften, deren die 
englifhen Kohlenbergwerke ſich zu bedienen nöthig baben. 
M. Levaſſeur lad über Eiſenbahnnetze, über Flußſchifffahrt uud 
Fünftliche Waflerftragen. M. Loua las über Bevölkerungöpolitif, 


M. Gaidoz über die geographifchen und ethnographiſchen Berhält- 
niffe Deutichlands, M. Bureau über die Zufammenferung und 
Drganifation der deutſchen Armee, M. Ribot über Dad englifche 
und franzöfiiche Kriminalrecht. M. Sorel führte feinen Schülern 
vor die diplomatifche Gefchichte des Wiener Kongreſſes und 
feiner Wirfungen bis zum Jahre 1848. An dieſe Vorträge ded 
M. Sorel ſchloß fih ein Dieputatorium, wo jeder einzelne Schüler 
von den hervorragenden Perjonen, welche beim Miener Kongreß 
thätig waren, eine fih ausmählte und in ihrem Geifte die Ber 
ftrebungen, von denen fte geleitet mar, vorführte. Kerner findet 
möhentlich eine Zufammenkunft der Lehrer, Schüler und Freunde 
dieſes Anftituts ftatt, bei der im freier Unterhaltung die Taged- 
fragen und ihnen maheftchende wifienfchaftliche Gebiete bes 
ſprochen werden, 

Diefe Borlefungen enthalten die wichtigften Fächer, deren 
wifienichaftlihe Kenntniß für den Aſpiranten deö höheren Ber 
waltungädienftes und der diplomatiſchen Karriere unbedingt noth- 
wendig ift. Nur ein Stubium ift hierbei in ben Hintergrund 
gedrängt, dad biöher die alleinige formelle Vorbereitung für 
jene Laufbahn bildete und an den deutſchen Univerfitäten noch 
bildet, dad Studium ded materiellen Rechts, ſowohl des bürger- 
lichen, ald auch ded Staats -Rechts. Wenn aud das bürgerliche 
Recht an ſich unmittelbar in feiner Beziehung zu der praftifchen 
Laufbahn des Politikers fteht, jo bildet es doch das vorzüglichfte 
Mittel für die geiftige Heranbildung ded Schülers zur jelbftän« 
digen Thätigkeit im politifchen Leben. Sein Geift wird durch 
dad Findringen in die juriftifchen Eremplififationen gefchärft, 
auf die unzählig mannigfaltigen Einzelheiten des praftifchen 
Lebens bingewiejen und fo allmählich befähigt, jeine Kenntnifje 
der politijchen Wifjenfchaften für alle Fragen der höheren Politik, 
mögen biefe unter noch nicht Dagewejenen Kombinationen hervor» 
treten, raſch umd ficher zu verwertben. Die Hochſchule der poli- 
tifchen Wiſſeuſchaften in Paris muß dem Nechtöftudinm einen 
audgezeichneten Play unter ihren Unterrichtögegenftänden ein» 
räumen, oder eine gehörige juriftifhe VBorbildung ald Bebingung 
für die Aufnahme der Schüler ftelen; im anderen alle wird 
fie wohl mehr politifhe Doftrinärs, die trefflich in den politischen 
Wiſſenſchaften zu baufe find, als felbftändige Politiker, welche 
diefe Wifjenfchaften beberrichen und fich ihrer bedienen, beranbilden. 

Leopold Auerbad. 


Italien. 


Bas politifche Hebergewicht Btaliens zur Ser. 


Eine gewifie banale Staatsweisheit predigt öfters den Sitz, 
daß das Hauptfeld der politifchen Thätigkeit dad innere Eben 
der Bölfer fein müfle. Ein inneres Leben ift aber ohne eine 
äuferlihe Thätigkeit nicht recht denkbar: ift die andrärtige 
Politif einer Nation verfallen, jo wird ed im Innern ah bald 
trübe ausſehen. Ein gejundes Volk fühlt fih, wie jed- Natur- 
Eraft, von einer gewiſſen Grpanfivfraft bewegt; hat dief fih aus- 
gegeben oder die Grenzen ihreß Wirkungskreiſes erreigt, jo jer- 
brödelt nach und nad der ganze Staat und merder fchliehlich 
alle Verfuche, ihn von innen heraus wieder merugeftalten, 
ſcheitern. Man führt mir vielleicht ald Gegenbeweis da Aufſchwung 
Preußens nad der Schlacht bei Jena an: alleir einmal war 
Preußen nicht eine Nation, jondern nur der Thet einer joldyen, 
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dann aber war die Ucherrumpelung der Welt durdy Napoleon 
nur eine Epifode. Die Uebermacht Frankreichs wurde durch ihn 
keineswegs begründet, fondern ihr Untergang eingeleitet, Es 
verfteht ſich ganz von jelbit, daß ein Volk nur durd feine eigene 
Kraft befteht und daß durch diefe überhaupt nur die Möglichkeit 
einer weltgeichichtlichen Thätigkeit gegeben ift. Sft letztere unmög- 
Lich, jo darf man aber trog aller materiellen Blüthe nicht an die 
erftere glauben. Man nehme 3. B. das Heine Belgien. Hier 
baben mir den größten Wohlftand, eimen viel bewunderten Kon- 
fitutionaliömus — aber was bringt diefe Volfäfraft trotz aller 
beftrinären Bortrefflichkeit zu Wege. Sie macht Belgien zur 
Schleppträgerin des Papftes und bereitet in den Bewohnern 
felbft eine Spannung ver, melde fchliehlich das ganze bon 
Diplomaten aufgeführte Staatögebäude zertrümmern kann. 

Wenn wir unſer eigenes Vaterland nehmen, jo können wir 
fhon daraus eine gewiſſe Derubigung über die Dauer unferer 
Größe ſchöpfen, daß noch eine Menge Aufgaben vor und liegen, 
melde die Vernunft der Weltgeſchichte fo zu fagen zu fordern 
ſcheint, Aufgaben, welche vielleicht von Manchen, die über den 
Tag nicht hinauszudenken vermögen, ald Phantafterien und 
Chauvinismen verjchrien werden, die aber einft doc ihre unbän- 
dige Realität beweifen könnten. Frankreich hingegen ſcheint 
an ber Grenze feiner Geſchichte angefommen zu fein. Seine 
ganze audmwärtige Politif war auf die Ohnmacht der Nachbar: 
ftaaten berechnet: mit der Errichtung bes einigen Dentichlands 
find die Aranzofen darauf angemwiefen, im eigenen Lande Komöbdie 
zu fpielen. Cine überjeeifche Politif aber if für diefe Nation 
ein Ding der Unmöglichkeit: fie können wohl erobern, aber nicht 
parta tueri; jelten hat die Welt ein jammervolleres Schaufpiel 
geiehen, ald Die Abenteuer ber Franzoſen in Algier; in Cochin 
china werden fie es ſchwerlich beſſer machen — alle andern über- 
feeifhen Befigungen haben fie aber längft bis auf Heine Reſte 
verloren, Ebenjo traurig ift es mit Spanien beftell. Es giebt 
zwar eute, melde meinen, mit der Proflamation der Republik 
müßten jet goldene Zage für das unglüdlice Land anbreden, 
aber an die Unfehlbarfeit der Republik zu glauben, ift mir 
ebenfo wenig möglich, wie die päpftliche Unfehlbarfeit zu unter- 
ichreiben, Mit Hinblid anf dieje beiden Nationen hat man nun 
das Dogma vom Verfall und Untergange der romanifchen Völker 
aufgeftelt. Gegen dieſes Dogma nun aber proteftirt eine roma- 
nifhe Nation, und zwar fo eigentlich die romanifche aufs feh- 
baftefte. Durch wunderbare Greigniffe, durch eine nie dageweſene 
Konnivenz des Schickſals plötzlich aus ihrer Zerriffenheit erlöft 
und zu einem einzigen Staate verſchmolzen, fühlt fie ſich trotz 
mancher tiefer Mängel und Mebelftände des jungen Volkslebens 
nicht aufgelegt, an den eigenen Verfall zu glauben, fondern fieht 
im Gegentheil Fühnen Blids in die Zukunft. 

Es ift dehbalb natürlich, daß man ſich fragt: mas ift bie 
Aufgabe der italiänifhen Politit? melde Richtung foll die 
Grpanfivfraft der italiäntichen Nation nehmen? Die Beantwor- 
tung diefer Frage hat Graf Luigi Campo Fregofo in einem eben 
fo vortrefflich und geiftvoll gefchriebenen, mie von wahrhaft pa- 
triotifcher Begeifterung durchwehten Buche kurz dabin präcifirt, 
daß Stalien die Seeherrſchaft im mitteländifchen Meere erftreben 
müfe*). Das Werk des Grafen Fregoſo verdient aud in Deutich- 
land volle Aufmerkſamkeit, vor Allem aber ift ihm zu wünſchen, 
daß man es in Italien felbft an allen irgendwie maßgebenden 
Stellen berüdfihtigt. Der Autor empfiehlt Ad und von vorn 


*) Del primato italiano sul mediterraneo del Conte Luigi Campo 
Fregoso. Torino, Ermanno Loescher 1872, 
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herein durch jeine, von Feiner nationalen Eitelkeit getrübten Auf 
faffung, durd einen ebenfo confervativen, wie aller Reaction 








‚ abgeneigten Character. Er verfennt nirgends, daß Italien feine 


politiidyen Rortichritte in erjter Kinie dem Glüde zu verbanfen 
hat, und daß es jet an ihm tft, fich die Geſchenke der Fortuna 
wahrhaft zu verdienen und zu eigen zu maden. Frankreich, 
defien Mikhandlungen und übermüthiges Proteftorat Stalien jo 
lange demüthig binnchmen mußte, verfolgt er mit glühen- 
dem Hafſe. Wenn er indefien jo weit gebt, der italiäntichen 
Regierung ihre pafftve Haltung vorzuwerfen und die Kämpfer 
von Mentana zu glorificiren, fo fönnen wir zwar feinen Schmerz 
begreifen, nidyt aber ihm Recht geben, Der größte Vorwurf, 
melden ſich die Regierung Bictor Emanuels zu machen hat, ift 
der, daß fie den leiten Krieg unbenugt vorübergehen lieh. (8 
war ihre heilige Pfliht und Schuidigkeit, ihn zur — 
werbung mindeſtens von Nizza zu benutzen. 

Schon zweimal übte Stalien die unbeftrittene Alleinberrichaft 
im mittelländifchen Meere aut. Ginmal zur Zeit Roms, dann 
zur Zeit der italiänifhen Kommunen. Fregoſo meint, im Gegen» 
faß zu den übrigen romanifchen Nationen fei der Italiener eine 
univerjaliftiiche, foömopolitifche Natur. Ad Beweis führt er 
Rom und dad Papftthyum, Columbus und Napoleon an. Ob 
indeſſen die Herrichaft ded Mittelmeered Stalien wieder eine fo 
univerfele Bedeutung geben würde, wie in den Zeiten bes 
Altertbumd und Mittelmeers, ift die Frage. Der große Kodmo- 
polit Columbus hat eben den Schauplatz der Weltgeſchichte ver 
ändert: dad wahre Mittelmeer der neueren Zeit ift der atlantifche 
Ozean. Trogdem kann ed möglich fein, daß das mittelländifche 
Meer eine weit gröhere Rolle wieder fpielt alö früher. Ein Blid 
auf feine Ufer bemweift, mie unfertig noch die europäifchen Zu- 
ftände find, da fein Beden zur größeren Hälfte nody von, bar 
barifhen Staaten eingefaßt if. Die Berhältniffe fcheinen bier 
allerdings zu einer Kataftrophe zu drängen; man darf boffen, 
dafı die Muhamedaner ihre Rolle in den alten KHeimatöftätten 
der Givilifation ausgeſpielt haben. Italien wäre dann allerdings 
au etwas Großem berufen und ihm nur die nöthige Kraft und Vor⸗ 
bereitung zu wünjcen, feine hohe Aufgabe au erfüllen. Hätte dies 
Bolf, wie Graf Fregofo räth, feine Seemacht alsdaun wieder zu 
einer adhtunggebietenden Höhe gebracht, befähe es tüchtige Rand» 
und Echiffätruppen, wäre es glüdlich über alle Gefahren fanatifcher 


Parteilämpie Dinauspesommen, in bürfte es mit leichter Mühe 
eine große Erbſchaft an den Küften des Mittelmeered antreren, 


und diefes wieder zu einem wahren Gentrum der Givilifation 
machen. Damit wäre eim großer Theil der nur allzuſehr be» 
gründeten Nuffenfurdt befeitigt. Täglich zeigt es ſich deutlicher, 
wie elend und erbärmfich jene Politik ift, welche mit aller Ge- 
malt die türfifche JZwingberrichaft aufrecht erhalten will und in ihr 
einen Damm gegen Nufland zu haben vermeint. England und 
Defterreih haben bier etwas gefäet, was fle dermaleinft noch 
ernten werden. Wie kurzſichtig dabei diefe Politit war, bewies 
fie, indem fie die Ruſſen ruhig den Kaufafus in Befig nehmen, 
und hierdurch einen fo ftarfen Drud auf Perften ausüben lieh, 
daß diefes nur eine neue Straße nach Konftantinopel ift. Das 
wahre Bollwerk gegen Rußland ift der Antagonismus zwiſchen 
Süd- und Nordſlawen. Eine vernünftige antirufſiſche, d. h. nach 
der Verhütung einer ruſſiſchen Weltmonarchie ſtrebende Politik 
muß daher die möglichſte Stärkung der ſlawiſchen Elemente der 
Balkaninfel in ihr Programm aufnehmen. Die Weſtmächte aber 
ſcheinen im Gegentbeil hier möglichft ohnmaͤchtige Staatsweſen 
zu protegiren, wie ſie durch Schöpfung des Königreichs Griechen · 
land bewieſen: ein Machwerk, das im feinem heutigen Beftande 
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die Unfähigkeit gewifler Staatömänner und Diplomaten mod | 


heller ins Licht jeßt, als felbft Belgien. Ein nad der Herrſchaft 
des Mittelmeeres ftrebendes Italien wird daher vor Allem eine 
durchaus entfchiedene, Hare Stellung in der orientalifhen Frage 
einzunehmen haben. Es wird um jo mehr auf die Vergrößerung 
feiner Macht zu fehen haben, als ed den Freiheitöbeftrebungen 
der Balkan-Halbinfel nicht den Türken, fondern den Ruffen gegen- 
über ein Hinterhalt fein muß. Denfen wir uns den Fall, daß 
Rußland in Konftantinopel herrichte. Die einzige Politik Deutidh- 
lands, um diefer Thatfache eine Paroli zu bieten, und nicht felbft 
unter der Laſt des ruffifchen Gewichtes zufammenzubrechen, wäre 
dann eine möglichft enge Allianz mit Stalien, eine Gmenerung 
der deutſchen mittelalterlichen Politik, die wiederum das Ende 
der italiäntfchen Unabhängigkeit bedeutete; denn der Drang ber 
deutſchen KRaifer nad Rom war nicht, wie einige moderne &e- 
fhichtölehrer, welche Flüger ald Friedrich I. und Heinrich VE. zu 
fein meinen, ein phantaftifches Hirngefpinnft, fondern durdy die 
nothgedrungene Nebenbublerfhaft mit Byzanz und dem Orient 
veranlaft. 

Staliend Erſtarkung ift die Sache der Givilifatton. Graf 
Fregofo, jo hochfliegend feine letzten Ziele find, ift doch ein fehr 
nüchterner und praktiſcher Mann. Gr ſchlägt nicht nach franzö- 
ſtſcher Manier, um die italiänifche Politik zu imauguriren, irgend- 
weldye Raub- und Plündernngdzüge, fondern eine möglichft all- 
feitige wiſſenſchaftliche Erforſchung des mittelländifchen Meeres 
vor. „So würde unfere Flotte eine glüdliche Gelegenheit finden, 
ſich auf den Feldern der Wiflenfchaft ſich von den auf den Feldern 
des Kriege audgeftandenen Leiden zu erholen; vereint mit den 
vorzüglichften Männern der geographiſchen, hiftorifchen, militä- 


rifchen und Handelöwifienfhaften, Könnte fie jährlich eine Erfor⸗ 


ſchung, eine wiſſenſchaftliche Rekognoscirung diefes Fünftigen 
Schauplatzes unferer Thätigkeit, aller Dertlichfeiten zu Waſſer 
und zu Sande, wo möglicher Meife unſere Waffen einft kämpfen 
müfjen, aller Grzeugnifje, welche die verfchiedenen am Mittelmeere 
liegenden Länder der Schiffahrt, der Ein und Ausfuhr, der Pro- 
Duction, dem Handel, der Induftrie, den Wifjenfchaften, der 
Politik, der Geſchichte, der Archäologle, dem unermeßlichen Ge- 
biete der natürlichen Geographie, feines aller jener Wunderdinge, 
welche jened wunderfjame Meereöbeden dem menſchlichen Wiſſen 
darbietet, vornehmen." Möchte Stalien die Stimme eines ver 
fändinen Matrinten Lohempigen: Hand Herrig, 


England. 


&. Poulett Scrope über Bulkane. 


Die vorjährigen großen Ausbrüche ded Veſuvs und Mauna 
Loa auf Hawati haben die allgemeine Aufmerffamfeit von Neuem 
auf den Vulkanismus gelenkt, auf eine Erſcheinung der Erd⸗ 
entwidlung, deren inneres Weſen fich noch fort und fort mit 
dem Schleier ded Geheimniſſes umgiebt. Dieſes Myſterium reizt 


natürlich deito mehr zum "Studium an, und die Paufen, in | 
denen die Kontroverfe über die hierher gehörigen räthjelreichen | 
immer wieder durch heftige | 


Erſcheinungen ruht, werben 
Fruptionen unterbrochen, die da bemeifen, daß die forjchenden 
Kräfte noch feineswegs zum vollfommenen Ausgleich und zu der 
Löfung gelangt find, im welcher die völlige Beruhigung liegt. Die 
durch ihre Thätigkeit für die Einführung bedeutender literariſcher 
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Erſcheinungen des Aublandes im guten Ueberſetzungen, seit 
Jahren rühmlic; befannte Verlagshandlung von Rob. Oppen- 
beim in Berlin hielt mit Recht den Zeitpunkt für geeignet, den 
deutfchen Buͤchermarkt um eins der werthouollften Werke zu be- 
reihern, welche die Weltliteratur über den Vulkanismus beſitzt, 
um dad im Zahre 1862 in neuer Auflage erfchienene Buch von 
Doulett Scrope über Vulkane. Daffelbe ift nicht allein 
durch eine zufammenhängende und allgemein veritändliche Dar- 
ftelung der bißher beobachteten Erſcheinungen und daran ge 
fnüpften Theorien audgezeichnet, jondern namentlich auch durch 
eine Anzahl eigener Beobachtungen und Aufftelungen, die mit 
einem ziemlihen Gewichte gegen gewiſſe Anfichten Humboldt's, 
Leopold v. Buch's, lie de Beaumont’d und anderer berühmter 
Forſcher auf dem Gebiete des Vulkanismus gerichtet find. Die 
Kontroverfe, welche ſich hauptjächlic darum dreht, ob zahlreiche 
vulfanifche Berge durch Erhebung und Aufblähung des Bodens 
gebildet find, oder ob im Weſentlichen alle Krater und vulfani- 
fhen Berge durch Auffhüttung erftehen, ift von dem englifchen 
Autor nicht durchweg in jenem rüdfichtövollen Tone gehalten 
worden, weldyer derartigen Autoritäten gegenüber, auch wenn 
ihnen Srrihümer nachzuweiſen find, geziemt, und die Empfin- 
dung diefer Bernachläfftgung diktirte ohne Zweifel dem Ueberſetzer 
G. 4 v. Klöden eine Vorrede, welde die genannten Forſcher 
gegen den Bormwurf leichtfinniger Hnpothefen-Macherei in Schug 
nimmt und fich Dagegen verwahrt, daß die Frage durd die 
Ecrope'jhen Unterfuchungen entjchieden fet. Um den Einmwürfen 
feiner Weberfeger»zu begegnen, bat nun Ecrope durch E. ®. 
Grieſebach eine ausführliche Abhandlung über die Streitirage, 
welche früher im Quaterly Journal of the Geologieal Society er- 
fhienen war, ins Deutſche überfegen laffen**), melde als eine 
nothmwendige Ergänzung erfteren Werkes zu betrachten ift. 

Jedenfalls wird durch diefe Kontroverfe die wichtige Frage 
der Entſcheidung näher gerüdt werden, und zwar will es fcheinen, 
als ob die Mehrzahl der neueren Forſcher ſich der jeit 1825 von 
Scrope vertheidigten Auffafiung zuneigten. Die älteren Geo— 
Iogen hatten diefelbe, nach welcher die Krater dur Fegelförmige 
Anhäufung der Aſchen und Raven rings um die Auswurfe- 
Öffnung, welche dadurd allmälig in die Höhe wächſt, gebildet 
werben, als felbftverftändlich angenommen, bis im Sahre 1814 
Alerander von Humboldt in feiner Befchreibung des 1759 neu 
ontftnnhenen merikaniſchen Vulkanes Sorullo einer anderen Deu⸗ 
tung den Vorzug gab, Nach den Ausſagen der Augenzeugen, 
wie auf Grund der eigenen nachträglichen Unterſuchung, glaubte 
er nur im der Umgebung der ſechs Kraterfegel eine blafenförmige 
Auftreibung der Hochebene nachweijen zu fönnen. Im feinem 
Streben nad) dichteriſcher Auffaffung der Naturerfheinungen er- 
inmerte er ſich mit Vorliebe hierbei der Beichreibung, welche 
Ovid im fünfgehnten Buche der Metamorphofen von dem (Fnt- 
ftehen eined neuen Berges bei Methone gegeben. Er fucht die 
Urfache in einem inneren Winde, der, nirgends einen Ausweg 
findend, dad ebene Feld zu einer Blafe emportriebe: 


EEE gleichwie wenn Blafen der Athen 

Anſchwellt, oder das Fell vom Rüden des doppeltgehörnten Gaisbods. 
Iene Geſchwulft an dem Orte verblieb, und fept als ein bober 
Hügel erſcheint fie und bleibt, vom langem Beftande erhärtet. 


Menn eine ſolche Blafe an ihrem höchiten Punkte aufbreche, 


*) Ueberiet von G. 9. v. Möden. Mit 65 Holzichnitten und 
einer lithograpbirten Anficht. Berlin, 1872, 

**) Die Bildung der vulkaniſchen Kegel und Srater. Berlin, 
1873. Rob. Oppenbeim. 
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entſtehe die Kratermündung, mährend im gleichen Fällen ein 
ſolches Aufbrechen nicht ftattfinde, und ein ungeöffneter, innen 
bobler Kuppelberg von glodenförmiger Geftalt entftehe, wie bie 
Berge des Siebengebirges, der Pun de Döme u. A. Humboldt’s 
Freund, Leopold v. Bud, bauete Diefe Theorie weiter, und 
wandte fie in feinem Werke über die canariichen Infeln (1825) 
auf den Pif von Teneriffa an, welcher nad jeiner Meinung 
aufgeftiegen wäre: „Die ganze Mafle auf-einmal, wie ein Ges 
wölbe über innere Kräfte, melde fich bier den Ausweg bahnen 
und ihn endlich auch durch den Krater finden.“ Ebenſo jei der 
Veſuv in Plinius Zeiten plöglid und fertig, wie wir ihn jet 
vor und jehen, aus dem Schoohe der Erde hervorgegangen, und 
° Habe jeitdem an Höhe eher ab» als zugenommen. Die gleidye 
Anfiht eines „im Momente feiner Geburt zur Vollendung ge 
langten &raterd" ſprach Leopold von Buch hinſichtlich des 
Aetna’d aus, und Elie de Beaumont drüdte dieſe Auffafjung 
noch; jchärfer aus, indem er fagte: „die Erhebung geſchah plötzlich 
und mit einem Schlage.” Scrope meint, diefe Behauptungen 
feien durd Buch im einfach dogmatifher Weife (d. b. ohne 
Beweis und ohne Angabe von Gründen) vorgebradyt worden; in 
Mirflichfeit aber führten die Anhänger der Grhebungs-Theorie 
mancherlei mehr oder weniger klangvolle Gründe für ihre Auf- 
fafiung an. Dahin gehört unter andern das Vorkommen un- 
widerleglich aufgerichteter Sediment-Schidyten im Umkreiſe folder 
emporgehobenen Kegelberge, die zadige Bildung vieler Krater 
ringe, die einem Sternbrucde gleihen, und von benen rings 
radiale Furchen und Schluchten bis zum Fuße der Kegel herab- 
Taufen, an den Sternbruch eined von unten ber mit Gemalt 
durchbohrten halbipröden Körper erinnernd. Die Anhänger 
der Frbebungd-Theorie, zu denen außer den Genannten noch 
mande andere mehr oder weniger berühmte Geologen zählen, 
führen ferner für ihre Auffafjung die Unfähigkeit der Lava— 
ftröme an, auf dem Mantel fo ftarf geneigter Regelformen, wie 
fie zablreihen Vulkanen zukommen, zu erftarren, um fo ben 
Kegel erhöhen zu helfen und hohe Berge zu bilden, wie 3. B. 
die vulkaniſchen Spigen der Anden. Zum Bemeife, daß dieſe 
Berge (an ihrem Grunde wenigftens) hohle, blafenartige Gebilde 
feien, wurden die Vulkane mit eingeftürgten Sratern, deren 
obere Wandungen gleihjam von dem weiten Hohlbauche der 
Blaſe Verſchiebungen feien, angeführt. 

Die Gegner diefer Theorie, an deren Spike außer Scrope 
noch Lyell, Dana, Junghuhn und andere befannte Namen ftehen, 
behaupten, daß alle diefe Schlüſſe falſch feien. Wo man irgend 
die Maffen eined Kraterberged durch bineingetriebene Stollen, 
oder an nmatürlihen durch Eroſion gebildeten Durchſchnitten 
unterſuchen fönne, finde man ben Kegel aus Fongentrifch über- 
einander gelagerten Schichten von Aſche und Lana gebildet, 
melde fi ganz naturgemäß je nach der Menge und Beichaffen- 
beit der Auswürflinge langfamer oder ſchueller zu derartigen 
Kegeln aufſchütten müſſen. Bei ſehr reihlihem Auswurfe kann 
dieſe Bildung ſehr ſchnell vor ſich gehen; jo bietet der Monte nuovo 
bei Puzzuoli dad Beifpiel eine& innerhalb zweier Tage (1538) 
vor den Augen zahlreiher Beobachter aufgeſchütteten Krater 
berged. Der Cine derfelben ſpricht ebenfalld von einem 
Aufblähen ded Bodens, welches ald dichteriſches Bild die 
fchnelle (Frhöhung allerdings qut bezeichnet, aber’da die Be 
fchreiber des Borganges alle von den Mafjen der ausgeworfenen, 
oft ochſengroßen Felöftüden und von reichlichen Schlammftrömen 
fprechen, fo bat dieſe fchnelle Aufhäufung nichts Auffallendes, 
und daß aud) bier von Feiner blafenförmigen Auftreibung des 
Bodens bie Mede fein kann, bemweifen die vollfommen vertikal 
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gebliebenen Säulen eines unmittelbar am Fuße des Monte nuovo 
belegenen Apollo-Tempels. Die glodenförmigen an ihrem Gipfel 
feinen Krater-zeigenden vulfanifchen Berge, wie fie z. B. das 
Siebengebirge in vielfaher Wiederholung zeigt, müflen ala 
Krater betrachtet werden, aus deren Deffnung in rubigem Fluffe 
eine zähe Lava anhaltend hervorquoll, die nad allen Seiten 
herabfließend allmählich den Budel erhöhte, und am Ende durch 
Erftarren in der durch feine Erplofionen erweiterten Ausfluß · 
röhre dieſelbe ſchloß. Die Bildung derartiger Bafalt- oder 
Trachyt · Dome läßt ſich leicht Fünftlih nahahmen, wenn man 
eine zäbe gefchmolzene Maſſe fontinuirlich aus einer engen Deff- 
nung langjam bervortreibt und endlich den Drud aufhören läßt. 
Im Kleinen konnte Bory de Saint Bincent denjelben Vorgang 
an dem Bulfane von Bourbon beobachten; es bilden ſich bier 
über feitlihen Lavaſpalten durch das Gmportreiben der feld- 
fpathartigen Mafje die jogenannten Mamelons, hohe gloden- 
förmige Budel, die im Durchſchnitte aus lauter zwiebelſchaalen ⸗ 
artig fich deckenden Lavaſchichten gebildet erfcheinen. In den 
von den Römern in die Flanken des Puy de Sarcony in ber 
Auvergue getriebenen Stollen vermochte Scrope an den Wan- 
dungen eine entfprechende Schichten-Struftur zu erkennen. Dem 
Einwurfe, betreffend die Schwierigkeit des Erſtarrens von Raven 
auf ftarf geneigten Flächen begegnet Scrope treffend durch dem 
Hinweis auf das foviel flüſſigere Maffer, welches gleichwohl bei 
der Fidzapfenbildung ſogar an ſenkrechten Flächen erftarre, auch 
führt er Beifpiele von foldyen Lavaftrömen an, die augenscheinlich 
auf viel ftärfer abjchüffigen Flächen erftarrt find, ald diefe von 
den Anhängern der Aufihüttungs-Theorie vorausgefegt worden. 

Die neueren Neifenden, welche den Sorullo beſucht haben, 
inöbejondere Schleiden und de Sauffure, haben ohne Weiteres 
die Humboldt'ſche Auffafiung ald Irrthum bezeichnen müjjen, 
denn die von ihm als eine blafenförmige Aufichwellung des 
Bodens betrachtete Eonvere Erhebung im Umfreife der Sirater 
fanden fle durchaus nur von audgefloffener Lava gebildet, welche, 
weil fie an der Oberfläche auferordentlich ſchnell verwittert, von 
Humboldt mit dem umgebenden Boden jelbft verwechfelt wurde, 
Sein Irrthum fei um fo auffälliger, ald ganz in der Nähe des 
Hauptfraterd auf dem Rüden der fraglichen Erhebung einige 
MWirthichaftägebäude die Kataftrophe überdauert haben, berem 
Wände trob der voraudgefegten Auffhwellung unter ihren 
Fundamenten ſenkrecht geblieben find. Sie ftanden ohne Zweifel 
auf einer natürlichen Erhöhung des Bodens und wurden von 
der budelbildenden Lava umflofien, aber nicht überfluthet, wie 
ſich ähnlihe Vorkommniſſe bei zahlreichen Ausbrüchen wiederholt 
haben. Scrope hatte mithin vollkommen Recht, die Humboldtiche 
Auffafjung feit dem Jahre 1825 anzugreifen, und de Sauffure 
erflärte 1859: „der Vulkan Sorullo ift ſicherlich nicht durch Er- 
hebung entftanden und weit entfernt, zu Gunften einer erheben» 
den Wirkung der vulfanifchen Kraft zu fprechen, zeigt er im 
Gegentheil, dab Die mächtigften Ausbrüche ftattfinden können, 
ohne die geringfte Veränderung in der Lagerung der Oberflächen- 
Schichten herworzubringen. In Bezug auf die Krater-Deffnungen 
ſchreibt Scrope die zumeilen vorkommende fternförmige Zerflüf- 
tung des Sraterrandes und feines äußeren Manteld lediglich 
der Einwirkung ber atmofphärifchen Einflüffe und meteoriſchen 
Waͤſſer zu, und erinnert mit Recht, daß dieje Riffe an der Spike 
jtatt nach dem Fuße des Kegels hin weiter werden müßten, 
wenn fie für die Erbebungs-Theorie zeugen follten, was fie nie 
mals thun. Gr beftreitet ebenſo die Deutung der fogenannten 
eingeftürjten Krater. Nach einer Fängeren Periode minderer 
Thätigfeit werde nicht jelten durd) einen ausnahmsweiſe heftigen 
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Ausbruch Die Spite und der größte Theil des aufgefchütteten 
Kegels in die Luft geblaſen, dann bleibe nur die unterſte Baſis 
des alten Kraterö als ein weiter Ring übrig, in defien Centrum 
fih über den alten oder über jeitlihen Arater-Deffnungen all» 
mählig nene Kegel aufichütten, wenn die vulkaniſche Thätigkeit 
an dieſer Stelle fortdauert. Dies ift die jehr einfache Erklärung 
ber Eonzentrifchen Umſchließung fleinerer jüngerer Krater, von 
weiten eircußartigen Wänden, die oft nur, wie die Somma am 
Befuve auf der einen Seite fteben geblieben find. Vielleicht 
war es der Ausbruch, durch welchen die drei campanifchen Städte 
verjchüttet wurden, bei weldiem der alte Veſuv bis auf diefen 
Reft in die Lüfte geblafen wurde, Das Scrope'ihe Werk ent- 
hält unter andern eine von Hamilton 1756 gezeichnete Anficht 
des Veſuves, welcher zur Zeit einem Sabe in einander geftedter 
Schachteln glich. Aus der balbjeitigen Somma-Umhbüllung erhob 
ſich ein oben mweitgeöffneter Kegel, aus diefem ein zweiter, ber 
ebenfalld nady der Spitze geöffnet erichien, jo daß die Kraterfpike 
aus ihm, wie ein pierter innerfter Kegel, beransichaute: die Kolgen 
wiederholter Abwerfung der Spitze und Aufbau einer neuen in 
verjüngter Geftalt. In der Bogelperfpektive erſcheinen ſolche 
Krater mit konzentrifchen Mällen umgeben, mie wir fie bei den 
Mondvulkanen vielfach beobachten. 

Selbftverftändlich Teugnet Zerope das Vorkommen all 
gemeiner langfamer Hebungen von Inſeln und Kontinenten nicht, 
iondern nur den unmittelbaren Zufammenhang diefer an vielen 
Orten Eonftatirten Ericheinungen mit vulkaniſchen Ausbrüchen. 
Sonderbar ift, daß er gleichwohl von der Möglichkeit meilen- 
großer Lavablaſen redet (S. 271), denn c& ift verlodend, jo ge 
mwaltigen Dampfanfammlungen auch entiprechende mechaniſche 
Leiftungen auzufchreiben. Hinfichtlich des Zufammenhanges der 
vulfanifcen mit den plutoniſchen Erſcheinungen nähert fich 
Scrope den Anftihten von Hopkins, welche einen feften Kern in 
der Anfangs feuerflüffigen Erde vorausjegen. Nach ihnen hätte 
das Gritarren in Folge des Unterſinkens der feftgewordenen 
Mafien im Mittelpumfte der Erde begonnen, umd dieje Bil- 
dung fet gegen den Umfang fortgejchritten, nicht umgekehrt. 
Bevor aber die letzten Theile feft wurden, entftand ein Zuftand 
unpollfommener Flüfjigkeit der Maſſe, welcher verhinderte, daß 
die abgefühlten und fchmereren Theile weiter niederfinfen fonn« 
ten, und fo die Veranlaffung zur Bildung einer Oberflächen- 
frufte wurde, von der aus nun die Erſtarrung aud nad innen 
fortſchritt. Hiernach waren alfo zwiichen dem feften inneren 
Kerne und der äußeren Schale eine mittlere fenerflüffige Schichte, 
oder wenigſtens größere Anhäufungen fenerflüifiger Materie in 
tafchenförmigen Aushöhlungen der Grörinde anzunehmen. Der 
Mitwirkung geipannter Waſſerdämpfe fchreibt auch Ecrope die 
erploftondartigen Gntleerungen durch die Kratermündungen 
zu. Aber er ſcheint an einigen Stellen feines Werkes im Zweifel 
zu- fein, auf welchem Wege das Waſſer zu den fenerflüffigen 
Mafien dringen follte, da doh Spalten erft durch die Reaktion 
des Innern gebildet würden und ſich fofort durch Eindringen 
nlüffiger Laven ſchließen müffen. Serope ſcheint alfo die Mög- 
fichfeit der Entſtehung derartiger Spalten durdy andere Urſachen 
außer Acht zu laſſen und ebenjo den fogenannten ſphäroidalen 
Zuftand, welden jede eindeingende Wafſermaſſe in Berührung 
mit fo heifen Maflen annehmen mußte. Das Cintreten eined 
ſolchen iphäreidalen Zuitanded mit Anfangs langlamer Ber 
dunftung würde mit Leichtigkeit das oftmals beobadytete An- 
wachen der vultkaniſchen Thätigkeit zu einer heftigen die 
Gruptiond-Periode beendigenden Erplofion erklären. 

Schr beachtenswerth find dem Neferenten die Anfichten er: 
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ſchienen, welche der Verfafler über den Zuftand unvollſtändiger 
Scymelzung der einzelnen Laven-Beftandtheile entwidelt. Scrope 
glaubt, daß im ihmen ungeichmolzene feingetheilte Subftanzen 
durch überhigtes Wafler in einen breiartigen Zuftand gebracht 
feien. Neben dem am Gingange erwähnten ftarf polemiſchen 
Ton wäre an den Scrope'ſchen Werken eine gemwifje Gleich. 
aültigkeit gegen die Unterfuchungen der Korfcher des Kontinents, 
als cine in England jetzt häufiger bervortretende Unart andzu- 
ſetzen. So wird die veraltete Gener- Theorie von Madenzie 
vorgetragen, ohne daß der vor beinahe dreißig Jahren aufge 
ftellten genialen Theorie Bunfen’s nur Erwähnung geſchieht, 
und ebenfo wird des Volger'ſchen Berfuches, (Frdbeben und Bul- 
fanisınus ohne plutoniſche Hypotheſen zu erklären, nicht gedacht. 
Davon abgeiehen, bieten die beiden dur zahlreiche inftruktive 
Tertabbildungen iluftrirten Werke eine Eonfequent durchgeführte 
Bulltanen-Theorie, die in zahlreichen Rückſichten als Fortichritt 
anzuerkennen fein wird, und daher die Aufmerkfamkeit Aller ver 
dient, die fich für das Verftändnif der in Rede ftehenden Ratur- 
phänomene interefüren. Ernſt Kraufe. 


Orient. 


Bas jetzige Perſien und deſſen Schah. 


Der Selbſtbeherrſcher des perſiſchen Reichs, welches ſchon 
dreimal in der Weltgeſchichte groß war, kommt nach Europa, 
ſogar nach Berlin. Schon dies ift ein unerhörtes Ereigniß, weil 
er der erfte ift, der überhaupt fein Reich nur verlieh. Und dann 
wird es ja wohl aud für die Gegenwart und Zukunft etwas zu 
bedeuten haben. Unter allen Umftänden entftebt dadurch, wenn 
nicht eine Wiß⸗, doch eine Neugier für ihn, jein Land und feine 
Leute. Da nun über das jetige Perſten biöher jehr wenige und 
meift nur oberflächliche Nachrichten und Bücher vorbanden find, 
kann man ed einen glüdlichen Zufall nennen, daß der engliſche 
Sefandtichaftöjecretär aus Wien, A. 9. Mounfey unter arofen 
Vortheilen das Innere Perſtens“) bereite, jtudirte und es in 
einem ftattlihen Bande beichrieb. Da er unter engliſcher Auto- 
rität Fam, ftanden ihm eine Menge Mittel und Wege, die ge- 
wöhnlichen Reiſenden unzugänglich find, zu Gebote, um dieſes 
Innere wirklich kennen zu lemen, ftaatliche Aktenſtücke, Berichte, 
ftatiftifche Ermittelungen, geſchichtliche Natur und Gulturver« 
bältnifie Dadurd gewinnt foldy ein Buch um jo mehr Glaub«' 
mwürdigfeit, und wenn man beim Durdylefen immer wieder be« 
merkt, daß alle Thatjachen und Angaben das Gepräge der 
Genauigkeit und des Studiums an ſich tragen, fo fünnen wir 
in diefem Kalle annehmen, daß wir das befte und nenefte Buch 
über Perfien in Händen haben. Dffenbar veritand er auch die 
Sprache jeher gut, bewährte jich fehr rüftig und bereifch unter 
den Qualen perfticyer Neiien über unendlide Troftlofigkeiten 
von Geftein, Sand und Wüſte und wein Alles kräftig und an- 
ſchaulich au fchtldern. Der dem Kaukaſus gewidmete Theil bleibe 
diesmal unbeachtet, damit wir uns in Kürze ganz feinen Auf 
ichlüfen über Derfien widmen können. In Größe gleicht es etwa 
Grohbritannien und Frankreich aufammengenommen, bat aber 
nicht mehr Bewohner als das verarmte Irland allein, nämlich 


) A Journey through the Uancasus and the Interior of Persia, 
Ry A, H, Mounsey, F. R. G, Society, Second Secretary to H, M.'s 
Embassy at Vienna, London: Smith, Elder and Co., 1872. 
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fünf Milionen, von denen nad dem Schluſſe des Buches noch N Karavanen, welche unferen Fuhrmann und Güterzug erjegen, 


mehrere Zaufend verhungert fein mögen. Dieſe dünn verftreuten, 
durchweg armen Einwohner müflen eine Staatseinnahme von 
windeitend zwölf Millionen Thalern aufbringen. Der Staat 
kommt aber damit jchon lange nicht mehr aus, und Stockſchläge, 
fatrapifche Erpreffungen und dergleichen Eteuerbilfen baben 
auch ihre Kraft verloren. Perfien befteht aus Paradieien, wie 
wir fie aus Hafiz und Sadi und zum Theil aus Goethes weft- 
öftlihem Divan fennen, und aus unendlichen Müften der Troft- 
Iofigfeit von Feld, Sand und Salz. Troß hoher Gebirgszüge 
und bober FTafelländer regnet ed nie genug, da die Höhen wald- 
und pflanzenlos find, :und an Fünftlihen Bewäflerungsanftalten 
feblt es auch überall. Die Flüſſe von mwafjerdichtenden Bergen 
nicht genährt, verlieren, meerwärtd gedrängt, unterwegs ihre 
Kraft und in entjeßlihen Wildniffen oder todten Bitter- und 
Saljmeeren ihr Leben, Dazu fommen die Nachtheile der furdht- 
barften Temperaturgegenfäße. Zu mancer Zeit und in manden 
Gegenden kommen die Leute vor Froſt und Fieber, in anderen 
vor Hitze um. Gin Landesftreifen am perfiihen Golf entlang 
„at während des aröhten Theiles deö Jahres wie der Ofen beim 
Bäder geheizt, Den Gegenfag dazu bildet eine endlofe Strede 
am faspifchen Meere entlang, wo immer mindeftend fünf Monate 
lang kaltfeuchte Fieberluft herrſcht. Zwiſchen dieſen beiden 
Extremen gähnt eine troftlofe, drei- bis viertauſend Fuß hohe, 
wie von Verzweiflung durchwühlte Hocebene während des 
Winters einige Wochen unter Schnee und faft immer gerippen- 
baft nadt mit ihren braunen, jeder Pflanzenfpur baren Hügel: 
reihen oder im Sturme wogenden Sandmeeren. Zwiſchen diefen, 
lange Zagereifen hingeftredten Troftlofigfeiten verſenkt fi) hier 
und dort eine Dafe, auf deren grünem Rafenfammet jich Getreide 
felder oder paradieftiche Gärten voller Roſen, Zypreſſen, Hna- 
zintben, Lilien und fonftignen Blumen hervorheben. Wir 
fennen fie aus der perfijchen Liebespoeſie befier als durch die 
Botanik. 

Teheran, die jegige Hauptftadt, dreitaufend Auf über dem 
Meeresjpiegel, vereinigt faft alle Kälte und Hitzegrade in ſich. 
Um die Weihnachtszeit laufen Mifftonäre zum Vergnügen ded 
Schahs und feiner Minifter auf langen Waſſerflächen Schlitt- 
ſchuh. Sie find durch hohe Wälle vor dem auch im Winter 
mächtigen Sonnenftrabl gejhügt, damit das Eis möglichſt lange 
halte. Während des Hodjommerd flieht Alles, was irgendwie 
fortfommen kann, auf die Abhänge bes Elburzgebirges, und die 
Leute, welche bleiben müflen, verfriechen ſich während des bren- 
nenden Tages in unterirdifhe Gemächer und leben und lieben 
nur während derNadt auf den Hausdächern in jo trodner Yuft, 
da man ſich beim beften Willen nidyt erfälten kann und me 
talliſche Gegenftände Jahr und Tag von jeder Spur des Roſtes 
verjchont bleiben. DOrdentlihe Wege und Stege giebt es jelten 
oder gar nidt. Man kann nur zu Pferde reifen, Der Schah 
hat jih für fein Privatvergnügen etwa eine deutſche Meile 
Eiſenbahn von feiner Stadt- nad einer Yandrefidenz bauen 
laſſen. Auperdem giebt nur nody ein Stüd Schienenweg von 
Kudum aus am Faspijdien Meere. Nur wer auf dem Pferde 
tagelang ohne Bequemlichkeiten und ordentlidhe Erfriſchungen 
während der Nacht audzudauern vermag, kann gröhere Reifen 
machen. Von einer „Manzil” oder Station bid zur andern, ift 
eö oft fo weit, dab man mit eignen Lebensmitteln in alten 
Grabhöhlen ſich erfriichen und Schlafſtelle verihaffen muß. Aber 
das geht auch nicht überall ohne Gefahr. In manchen Gegenden 
treiben fid) noch wilde nomadifche Horden umber, die bald hier 
bald da ihre ſchwarzen Zelte auffchlagen, um Neifende oder ganze 


i 


zu überfallen und auözuplündern. Die MWüfte und ihre Pferde 
find ihr Schutz gegen die abjolute Macht des Herridyerd und 
feiner Steuerpeiticher, Sie bezahlen nidyt nur feine, jondern 
treiben auch entjeglich viel ein Der Shah hat für die Ein- 
nahmen des Landes viel zu viel, und für die Sicherheit deb- 
felben viel zu wenig Soldaten. Neunzig Imfanterieregimenter 
a 800 Mann, ein Schwarm von 30,000 irregulärer und brei 
Megimentern renulärer Kavallerie, dazu 5000 Mann Artillerie 
zehren wie Heufchredfen in dem ausgehungerten Lande und jeben 
doch ſelbſt jehr verhungert, jehr jchäbig oder gar lumpig unifor- 
mirt, manchmal Faum halb bewaffnet, mehr wie Räuber ober 
Bettler, wie als Ritter und Schüblinge aus. Gie friegen nur 
jelten regelmäßig Sold. Sie erercieren ziemlich europäiſch, Dabei 
aber jehr nacläffig und ohne eine Spur etwa preußiſcher Stramm- 
beit und Strenge Man ficht den Soldaten denfelben Verfall 
wie dem Lande am. MWeberall Schwäche, Hunger, Armuth und 
mehr chroniſch⸗ ſtille ala afut laute Verzweiflung. Das Klima, 
welches hier durdy Kälte, anderswo durch Hitze tödtet und eine 
regelmäßig wirtbichaftliche Bebauung des Bodens erſchwert oder 
ganz unmöglich macht, mag wohl bauptfählid Schuld jein. Aber 
unſere Geſchaftsbücher und die noch ſtumm redenden Zengen von 
Ruinen ehemaliger Herrlichfeit von Haupt: und Großftädten be- 
weijen, daß diefe alten Arier, unfere Bluts und Stammver- 
wandten, nicht blos Friegeriich tapfer, jondern aud) in frieblicher 
Eulturfraft mädtig waren, So wird man wohl der faulen 
Despotenpolitif und dem erſchlaffenden mohammedanifchen Eultus 
einen ganz mwejentlichen Theil der Schuld an dem Berfalle des 
Sanded auf die Rechnung fchreiben müſſen. Perſien ift an un« 
zäbligen Stellen mit vermwitterten Weberbleibjeln ältejter, alter 
und neuer Hauptftäbte bedeckt. Letztere find zum Theil ebenfalls 
{hen Nuinen oder wenigſtens fo aut wie auögeftorben. Die 
Meberrefte von Pafargada mit dem angeblichen Grabe von Cyrus, 
die fruchtbare Ebene von Marduſcht oder Merdafcht mit dem 
Dariud-Maufoleum, die Inſchriften in griechiicher und alt- 
mediſchiſcher Spradhe, das Thal von Kermanſchah und die unge 
beuren Mauern, weldye noch heute von der alten Herrlichkeit 
Ekbatana's oder Hamadand Zeugniß ablegen — alle dieſe 
Monumente und Ruinen find zwar ſchon von früheren Rei- 
fenden und Korfchern Fritifirt und befchrieben worden, aber die 
lebhaften Eindrüde, wie fte uns der Berfaffer jchildert, verfeiben 
der ganzen Scenerie einen ganz eigentbümlich melaucholiſchen 
Neiz. Pafargada und Perjepolis ſcheinen uriprünglid aus dem 
foftbarjten ®eftein, Marmor, erbaut worden zu fein, denn 
Stüde davm liegen nod überall umher zerfteut. Söpahan, die 
fpätere Hauptftabt und nach einem perfifhen Sprühmworte „die 
halbe Welt", befteht ſchon mehr aus gebrodyenen und gebrannten 
Steinen, noch mehr Shiraz und Teheran, die jetige Mefidenz, 
befteht faft nur aus Backſteinen und Schmutz. Mir leſen alſo 
den Verfall Perſiens gewiffermaßen in Lapidarſchrift. Daß 
weniger die Natur ald die Politik und die entnervende Religion 
Mohanmmeds diefen Berfall verſchulden, beweift die traurige That- 
ſache, daß die Bevölkerung in fruchtbaren Gegenden ebenio fpär- 
lid und arm als in unfrudytbaren ift, Selbſt die jegige Haupt- 
ſtadt bat außer den Paläften des Herrichers und einiger feiner 
Günftlinge, Kaum ein anftändige® Bauwerk aufzumeifen. Die 
Strafen find meift eng, krumm und fchlecht gepflaftert, und die 
Wohnräume in den Häufern niedrig, winklich und faft durchweg 
nur fpärlih und ſchäbig ausgeftattet. Die echten Perfer und 
Perſerinnen erjheinen zwar immer noch jhön und ſchlank und 
oft mit beinahe germanifchem Ausdrud in den Geſichtern, aber 
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Theil arabiichen, vieleicht auch flavifchen Urfprungs, fehen ver- 
früppelt, ſchmutzig, phyfiſch und moralifch heruntergefommen aus, 
Schön und fräftig haben ſich bis jett nur die Pferde gehalten, 
Man verfteht auch, fie zu züchten, gut zu balten und zu reiten. 
Auch unter den Menſchen kann Gefhid und Geſchmack, Wis 
und Humor, Handwerfi- und Künftlerfleiß noch nicht anöge- 
ſtorben jein; denn in den Bazars fehlt es nicht an geichmad- 
vollen Gebrauchs und Lurudgegenftänden. Ein Hauptjegen find 
die wohlfeilen und würzigen Früchte aller Art, und die leichten 
Weine Hamadand verdienen noch jetzt das ihnen von Hafis ge 
fpenbete ob. . 
Wenn der Schah ſich in Europa, befonders in Deutjchland 
etwas um das Unterrichts und Schulmejen befümmert, wird er 
gewiß begreifen, warum fein Land und feine Leute fo in Verfall 
gerieben. In den perfiichen Schulen lernen die Kinder Verſe 
aus dem Koran, von Hafiz und Sadi; fpäter vielleicht etwas 
Arabifch, aber faum jo viel, wie bei und in gewöhnlichen Bür- 
gerſchulen Latein gelernt wird, Das ift juft etwa eben fo wie 
bei allen Muhammedanern: Die männlihe Jugend wächſt ohne 
intelectuelle und moraliihe Bildung auf und die weibliche ohne 
alle Schule, ald Sache für den Harem, oder zum Plackholze in 
Schmutzhäuſern, auf den Straßen und Feldern. Auch tragen 
ganz befondere after noch zum Verfall und zur Entoölferung 
bei. Die entjegliche Hungerönoth ber legten Sabre bat nun wohl 
endlich die Verzweiflung aufs Höchfte getrieben, fo daß wir an- 
nehmen wollen, der Schah habe deshalb den beifpiellofen Ent- 
ſchluß gefaht, ih außerhalb des Landes nach Hebeln und Schrau- 


ben aus dem Verfalle heraus umzuſehen. Freilich ift auch wieder | 


zu fürchten, daß fein eignes pompöſes Gefolge und die diploma- 
tifchen Feftlichkeiten um ihn herum, ihm wenig Auge dafür laſſen 
werden. Das Schlimmſte für ihn werden die militärtfchen 


Schauſpiele fein, weil fte ihn und feine glänzendes Gefolge ſehr 


leicht verführen können, aus der zehrendften Laft für fein Land 
noch eine größere zu machen. Wohl verdienen feine ſchlecht 


disziplinirten, halbbewaffneten, halbverhungerten Soldaten ein | 


befferes Schickſal; aber höhere Befteuerung oder etwa eime mit 
ungebenren Berluften verbundene Anleihe Eönnen die chronifche 
Hungerönoth feiner Untertbanen nur vermehren. Geld für pro- 


duftive Zwecke, für Pflug und Spaten, für feramifche und tertile | 
Maſchinen, befonders aber für Volks- und Schulbildung und | 
moraliich Fräftigende Finflüfle, für Wege und Stege, Handel 
und Wandel — Geld und der gebörige Geift dafür, bad wird | 


die einzig wahre Hebelfraft aus dem Berfalle empor fein, Wo 


Verfien einmal fruchtbar ift, zeigt e8 eine umerfchöpfliche Frei -· 


nebigkeit in allen möglichen Natur- und Aulturfräften. Und 
wenn für weniger fruchtbare Gegenden Bemäflerungsfnfteme, 
Aderban und Gartenfunft, redlicyer Fleiß und Einſicht zur 
Geltung kommen, fo werden die Paradiefe diefed Landes allein 
zehn Millionen Menſchen viel mehr Nahrungs und Gulturfraft 
zuführen, als jegt der Hälfte. Heerden von Antilopen, wilde 
Schafe, Ejel und Schweine, Schnepfen, Rebhühner, Hafen, alles 
mögliche, durch Schönheit und Nugen einladende Getbier und 
Geflügel, die berrlichften Forellen und andere Fiſche in ben 
Flüffen, Bäume, Büſche, Blumen im berrlichften Reihthum von 
Geftalt, Form und Farbe beweifen nody heute, daß die perftiche 
Natur, wo fie einmal offen und gütig ift, für alle die entjeh- 
lichen Wüften und todten Salz. und Sandhöhen reichlich ent- 
fhädigen will. Es kommt nun am Ende wohl nur darauf an, 
dieſe Schäße der Natur durch Kultur gehörig zu heben, zu ver 








' thun, und haben feine heiligere Pflicht, als ihn und fein Ger 
| folge mit diefen Kulturmitteln fo vertraut zu machen und zu 
‚ befreunden, daß fie als das wahre Grundkapital für Hebung 
\ feines Landes und der Schätze darin angelegt werben. Das 
| deutſche Volk jelbft wird bei dem beften Willen dem hohen Gafte 
wohl faum zu nabe treten dürfen, daß es etwas Geſcheidtes 
dazu beitragen fönnte Wir müfjen und deshalb wohl daranf 
beichränfen, aus ehrerbietiger Kerne neugierig ftaunend und jo 
au halten, daß er fi mit unferer Art und Meife befreunde, 
| Wir find ja Verwandte des perflihen Bolfö, wenn aud ent- 
' fernte und meitläufige, und haben ohnehin das Talent und die 
| höchſte weltgejchichtlihe Aufgabe, Staaten und Völker zu freien, 
\ freundichaftlichen Bündniffen für die höchſten Zwecke der Dienic- 
| beit zu vereinigen, ftatt durch Militär und äußerliche Macht · 
entwidelung Mißtrauen und Feindfeligkeit zu fhen und zu ernten. 
Dr. 9. Beta, 


Kleine literarifche Revue. 


— Fontane's Arteg gegen Frankreich. Der Krieg gegen 
Franfreich findet noch einmal und zwar in Theodor Fontane 
einen erjhöpfenden Darfteller, welcher gleichzeitig das hiftorifcdy- 
ſtrategiſche Clement defielben und das fittlich und politiſch 
anregende mit gemandter Feder zu behandeln verſteht. Bom 
erften Bande, dem „Kriege gegen das Kaiferreich”, liegt und die 
\ erfte Hälfte „Bis Gravelotte” mit 32 Plänen vor.*) Der Ber- 
faſſer weiß in feiner ihm eigenen Art zwiſchen die pragmatifche 
' Darftellung der Greignifie Schilderungen, welde auf älteren 
| Beobachtungen beruhen oder zu welchen neuere Befichtigungen 
Veranlaffung gegeben, einzuflehten, und es ift micht zu viel 
geſagt, wenn man von diefem Gefichtspunkte aus der Darftellung 
einen hervorragenden Rang beimiht. Neben dem großen General- - 
ftabswerf wird ſich kaum, was die Anjchaulichfeit der Vorbereitung, 
der Dispofition und der Eriegerifcyen Hauptfchläge betrifft, irgend 
‚ eine andere Darftellung halten fönnen. Was aber diefem Werke 
fehlt, Nubepunfte zu landſchaftlicher Schilderung, biftorifcher 
Ergehung, die Behandlung von Nebenpunften mit befonderer 
Vorliebe,: weil irgend eine Aktion ſich dramatifch zuſpitzt, das 
bietet Fontane im reihen Maße. Bortrefflicy fchildert er die 
‚ Stimmung in Deutſchland bei Anfang deö Krieges, wovon wie- 
derum die Befchreibung der Zuftände in Münden ein Meifter- 
ftüd iſt. Ebeuſo zeichnet ich der Rekognoszirungsritt des Grafen 
‚ Zeppelin aus, der mit faft romanhafter Schärfe geichildert ift. 
| Fehlt auch den Schlachten bei Weißenburg und Mörth die hobe 

Ueberfichtlichkeit, weil bier der Verfaſſer allzutief in's rein Mili- 
tärifche einftieg, ohne doch dieſen Etoff jelbftändig nenug zu 
beherrichen, jo trifft dieſer Kehler den Kampf um Spicheren 
nicht, 

Es mag und an dieſer Stelle vergönnt fein, nidytmilitärtiche 
Hiftorifer auf einen Punkt hinzumelfen, der, wenn auch im großen 
Publikum längft anerkannt, vielleicht dennoch in der publiziftiichen 
Literatur noch nicht gehörige Beachtung gefunden hat. Bon 
Laien und für Laien gefchriebene Schlachtenbilder müflen kurz 
und in großen Zügen gebalten fein; das giebt die nothiwendige 


) Berlin 1873, Deder ſche Hofbuchbruderei. 
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Neberficht. Ganz unerreichte Meifterftüde in diefer Beziehung 
find die Briefe unferes Kaifers, in denen er die Schlachten von 
Königgräk und Sedan geichildert hat. Rreilich fehlen bier, da 
die Beichreibungen im erften Eindrud nach den Schlachten nieder 
geihrieben find, Detaild und Zahlen, auch hat fich herausgeſtellt, 
daß fidy fogar in den Bericht von Sedan ein Fehler eingeſchlichen 
bat, Was aber kein Schriftjteller in dem Maße erreicht Hat, wie 
der faiferliche Feldherr, das ift die außerordentliche Anſchaulich- 
feit, mit der er den geographiſchen Untergrund und die darauf 
ftattgebabten Maffenbewegungen vorführt. Bei der Mafle der 
fpeziel von Kontane noch zu jchildernden Schlachten, Gefechte 
und Belagerungen würde fi) eine ſolche königliche Kürze im 
Intereſſe der wirklichen Meberficht ſehr empfehlen. Seine Stärke 
liegt ohnehin weit mehr in der Echilderung der Empfindung, 
bie der große Moment in ber Seele ber. Miterlebenden hervor- 
gernfen. Nicht bloß das anmuthige Büchlein über feine Kriegd- 
gefangenfhaft ift defien Zeuge, fondern die auch in das jetzt 
folgende Buch eingeftreuten Poefien, die zum Theil Fontane 
felbft zum Berfaffer haben. 


— Ber Arbeiterfreund, Zeitichrift de Gentralvereins in 
Preußen für das Wohl der arbeitenden Klaffen, wird jett in 
neuer Folge und eleganter Auöftattung, in neuem Verlage und 
unter neuer Rebaftion fortgefegt.*) Den biäherigen tüchtigen 
Leiter des Unternehmens, Heren Dr. Brämer, haben amtliche 
Geſchaͤfte mannigfaltiger Art an der Fortfegung der Redaktion 
verhindert. Der Gentralverein meinte feinen eigenen Vorfigenden, 
den Profeffior Rudolf Gneift, mit der Redaktion der Zeitfchrift 
betranen zu follen. Diefer hat fidy mit Profefior Victor Böhmert 
in Zürich vereinigt, eine Sozietät, von der wir und vortreffliche 
Wirkung für die volfswirtbfchaftliche Literatur im Allgemeinen 
verſprechen. Das neue Heft bietet außer einigen Abhandlungen, 
unter denen eine „Ueber die Erforfchung der fozialen Frage” und 
eine zweite Ueber die Gewinnbetheiligung der Arbeiter" von 
Böhmert, eine Ueberſicht der volkswirthſchaftlichen Literatur aus 
der Zeit der legten Sahreöwende und eine Monatächronif, das 
Arbeiterleben in den Monaten Januar und Februar 1873 behan- 
delud. In einer Einleitung veripredhen bie neuen Herausgeber 
bie Zeitfchrift weiter ald ein Vermächtniß Lette's zu führen, 
perfönliche Polemik zu vermeiden und mit ruhiger Prüfung der 
wechjelnden Tageömeinungen eine aufammenfafiende objektive 
Darftelung neuer Thatſachen, fruchtbringender Gedanken und 
gereifter Erfahrungen der Gegenwart zu bringen. Die Einrich- 
tungen in Werfftatt und Kabrif, in Güter- und Verkehrsanſtalten, 
Genofienfhaften und Arbeitervereinen follen als Anhaltepunkte 
zur Darftelung der Arbeiterbewegung dienen, und in dieſem 
Sinne fordert die Zeitichrift ihre alten Mitarbeiter auf, treu zu 
bleiben und fortzufahren, 


— Ealifornifger Gnlender. Für uns ruhige und an 
die laute marftjchreierifhe Art der Amerifaner noch wenig 
gewöhnte Nation macht es einen geradezu komiſchen Ein- 


drud, wenn wir ein Merk unter Händen haben, bei dem | 


* nicht nur Dedel und Titelblatt, Anfang und Ende mit An- 
zeigen und Sluftrationen zu Anzeigen bebrudt find, ſondern 
auch zwifchen je zwei und zwei Tertblättern immer wieber ein 
anderes buntes Annoncenblatt fidy befindet. Ein ſolches wunder- 


) 11. Sabrgang, 1. Heft. Berlin, &, Simion, 1873, 
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liches Buch ift „Philo Jacoby's Galifornifcher Staatöfalender pro 
1873", weldher in deutſcher Sprache erſchienen ift, vieles Amü- 
fante und vieles Gleichgültige, und im Großen und Ganzen das 
enthält, mas man nennt: Alles Möglihe und noh Etwas: 
Lebenöverficherungstabellen, ein Plan von San Francidco, eine 
Karte von Californien, Statiftif über Reichthum und Aderbau, 
ein Kalendarium, Anekdoten, Berfe, Heraldik, Gold-, Eilber- 
und Diamantenfhwindel, Phyſik, Chemie, Schifffahrt, Gedichte, 
Novellen und das Alles für den übrigens mäßigen Preis von 
J Thlr. Der Briefporto- und Drofdfentarif von San Francisco 
fcheint uns erftaunlich wohlfeil; dagegen find die Preife annon- 
eirter Waaren meit höher als bei und. Dazwiſchen aber einzelne 
Annoncen, in denen mie 3. B. im Gafthaus zur goldenen Gans 
Alles viermal fo billig ift, ald anderöwo! Die Deutſchen in San 
Francisco ſcheinen außerordentlich muflfaliih und aur Feier von 
Feften geneigt zu fein. Muſtk zu Paraden, Erfurfionen, Bällen, 
Serenaden für Vereine, Gefelichaften von Turnen, Sängern, 
Schüßen füllen einen erheblichen Theil des Almanachs. Beethoven- 
Bereine, Dihterbündnifie und dergleichen zeigen ſich vielfach und 
in allen möglihen Annoncen an. Wenn man den Kalender in 
feiner ftillen Etube gelefen hat, Fommt es Ginem fo vor, ale 
wäre man in einem fürdhterlichen Lärm, und man hält ſich die 
DObren zu, wenn man dad Büch fortlegt. Niemand, der eine 
Reife um die Welt macht, kann San Francisco umgehen. Dies 
ift wahrſcheinlich die Erflärung dieſer Erfcheinung; weniger das 
Solb,, die Diamanten, der Kolonifationdfhmwindel und alle die 
übrigen in dies Bereich gehörigen Symptome, als eben der Im« 
ftand, daß all und jede Strafe um die Welt durh San Fran- 
eiöco führt, mag diefer Stadt den wunderbaren, internationalen 
und lärmenden (Charakter gegeben haben. 





— Die Befihreibung der zweiten deutſchen Mordpol-Erpedition 
und ihrer wiffenichaftlihen Reſultate erfcheint jett bei 8. M 
Brodhaus. Das ganze Stüd ift anf awei Bände berechnet, deren 
jede zwei Abtheilungen enthält. Der erfte Band bringt den 
erzählenden, der zweite den mwilfenichaftlichen Theil. In der uns 
vorliegenden erften Abtheilung find die Schidfale der Hanſa“ 
bis zu ihrem Untergange, die darauf folgende gefahrvolle und 
abenteuerliche Fahrt ihrer muthbigen Bemannung auf einer Eis— 
ſcholle durch das ftürmifche Polarmeer bis zu ihrer Landung in 
Frivdrichöthal auf Grönland und ihre Weiterreife zu Land bis 
Qulianehaab, pon wo fie, wie befannt, auf einem dänifchen Fahr 
zeuge nach Kopenhagen zurüdfehrten. Die einzelnen, jämmtlidy 
bödyft angemeflen und interefjant geichriebenen Kapitel diefer 
Erzählung find von den verfchiedenen Neifenden wechfelmeife ab- 
gefaßt. Daöfelbe Verfahren wird man auch in der ameiten Ab- 
theilung beobadyten, welche die Fahrt der „Germania“ fchildern 
fol. Der wiſſenſchaftliche Band wird dagegen nicht nur von den 
Mitaliedern der Erpedition allein, jondern unter Mitwirkung der 
bervorragendften deutſchen Gelehrten auögearbeitet werden, Wir 
nennen beiſpielsweiſe Prof. Dr. Ernſt Hädel in Jena, Prof. Dr. 
G. ©. Ehrenberg in Berlin. Der erften Abtheilung des erften 
Bandes ift außerdem eine höchſt werthvolle Beigabe aus ber 
Feder des befannten Germaniften Konrad Maurer beigefügt: 
„Seichichten der Entdedung Oftgrönlands.” 


— die Gefellfhaft der Naturſorſcher in Kafan, eine jeit 1869 
in Verbindung mit der Univerfität Kafan gegründete Eozietät, 
bat den erften Band ihrer in ruffiiher Sprache erfheinenden Dit- 
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theilungen*®) veröffentlicht. Diefe Geſellſchaft theilt in der Fin- 
Teitung ihres Unternehmens mit, daß fie ald ihre Hauptaufgabe 
die Löfung Tofaler naturwiffenfchaftlicher Fragen erachte. Saäuge⸗ 
thiere, Bögel und Fiſche des Wolgagebiets, Meſozoiſche Forma- 
tionen des Obiſchen Meerbuſens, Verdrängung von Pflanzen 
durch andere bilden die Hauptbemata der Gijais des I. Bandes, 
unter denen der umfänglichfte und bedeutendfte Artifel der des 
Dr. Bogdanow über die Rauna des Molga+ Gebiets (Uferland, 
Waldgebirge, Steppe) ift, einem in Flimatifcher Hinſicht fchr 
merkwürdigen Sande, da Me Iſothermen der Wolga einen Kli- 
menraum, wie von Grönland bis an den biöcanichen Meerbujen 
umfafien. —t. 


— Brofeffor Zulius Richter in Berlin, welcher griechiſche 
Komödien in ariftophanifcher Weife mit Teichter Feder zu ſchreiben 
verfteht, und jedenfalld weniger Anutorenforgen dabei hat, ald mancher 
moderne Pofjendichter, giebt uns eine Frucht feiner Thätigkeit 
neufter Zeit in der vortrefflichen, faft Haffifchen Ueberſetzung aus 
der eigenen Urſprache, d. b. aus der griechifchen, „Die Ultra- 
montanofommuniften", aus dem Griechiſchen verdeuticht und 
von einem Vorreiter eingeführt,**) ftellen die Sorgen eines Vaters 
dar, der feine Söhne Hippias und Pheidiad vor den Ausjchrei- 
tungen des Ultramontaniömus und ded Kommunismus durch 
abjchredendes Beifpiel zu wahren ſucht. Dad Vergnügen ded 
Autors an feiner guten Sache, fein unveraleichlicher Humor, fein 
Feingefühl für die Form bilden auch das Bergnügen des Leſers, 
der, wenn er auch nicht aus dem Lachen Fommt, dennoch; einen 
faft eruſten Eindruck von der Lektüre erhalten wird, da es die 
wichtigften Fragen unferer Zeit find, welche in diefer durch An- 
empfindung und bebaglich gewordenen Korm wiederflingen. Wenn 
man auch weitaus nicht mit allen Anfichten des DBerfafferd über- 
einjtimmen kann, das eine ftcht feft, wir haben ed mit einer 
ferngefunden Natur und mit einem Manne, der über alles nad). 
gedacht hat, zu thun, 

Wir erinnern unfere Pefer daran, daß Julius Nichter in der 
Zeit des franzöftichen Krieges in deutſcher und griechifcher Sprache 
in fliegenden Blättern und Zufendungen an Zeitungen mand 
gutes Wort in den Tornifter ded gebildeten Kriegerd warf, und 
möchten im Andenken an dieſe Thätigkeit des Autord im vor 
liegenden Luftfpiel der nationalften Stelle den Vorzug geben, in 
der zweiten Parabafe, wo er nad der Melodie der „Wacht am 
Rhein“ in Verfen, die allerdings nicht wie eime Weberfegung, 
fondern wie ein Driginal Flingen, patriotifdy zu fingen anhebt. 
Es ift übrigens zu bemerken, daß Ridyter modernere Formen und 
auch den Neim vermieden bat, und fid jo ald Kenner, wenn auch 
nicht ald Sklave der ariftophanifhen Manier zu erkennen giebt, 


— „Weber Dante in der ungariſchen Titeratur“ hat Dr. 
Keribeny einen Heinen Eſſay druden lafſen,“) welcher einen Eu 
paratabdrud aus dem Sahrbuche der deutichen Dante-Gefellichaft 
bildet und jowohl den Dante-Liebhabern ald auch den Kennern 
der ungariichen literarifchen Bewegung eine angenehme Lektüre 
bieten wird, deren es, worüber fidy der Verfafler ausdrüdlich be 
ſchwert, in Guropa gar wenig giebt, Bon gelehrten Kennern, 
die der ungarischen Sprache mächtig find, zählt er außerhalb 

*) Herausgegeben von N. Kowalewäti, N. Lewakowoki, N. Go 
lowtineli und M, Bogdanow. Kaſau 1372. 

) Berlin, Nikolai'ſche Buchhandlung, 1873. 

) Berlin, im Berlage ber Poft, 1873, 
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Ungarns überhaupt nur 14. Dem Büchlein ift ein vortrefflic 
überjegted Gedicht von Johann Arany angehängt. 

Bei diefer Gelegenheit wollen wir eine andere Erſcheinung 
der Dante-Literatur nicht unerwähnt laſſen. Es ift dies die 
fünfte, durchaus umgearbeitete Auflage der Kannegieher'ichen 
Ueberſetzung der „Göttlihen Komödie, herausgegeben von Garl 
Witte) Das Werk liegt uns in drei zierlichen, wohl andge- 
ftatteten Baͤndchen, mit reichem Kommentar verfehen, vor und 
erfreut fich einer fo jhönen deutfchen Diktion, daß ed auch unter 
den Laien dem alt ehrwürdigen Dichter neue Freunde erwerben 
wird. 


— Ein Gand neuer Märden des berühmten Dänen An- 
derjen wird überall bei Jung und Alt mit Freuden begrüßt 
werden. Der Verfaffer bezeichnet fie als eine Sammlung einzel- 
ner, in verfchiedenen Blättern und Zeitihriften daheim und drüben 
in Amerika edirter Märchen und leitet fie mit einem Gedicht 
NRuhe“, einer Berberrlihung Kopenhagen, ein. Cine deutſche 
Weberfegung von Milhelm Reinhart tft fo eben in Bremen bei 
Kühtmann erſchienen. 

Das Buch enthält 17 Märchen, welche ſich in Ton und Art 
ganz an die alten weltbefannten prachtvollen Märchen anfchlie- 
ben. Jedes Kind und jeder Kinderfreund wird einem anderen 
den Preis geben; wir wählen und unter allen „den Hausſchlüſſel“ 
als unfern 2iebling heraus, 


Eyreöfaal 


„Die Zejuitenfrage wird in Kammern, Zeitungen und Flug» 
ichriften aufs Angelegentlichfte beiprochen, und die Literatur 
darüber noch mehr anzufchmellen, würde ich Anftand nehmen, 
wenn ed nicht in der That als ein Bebürfnif des Publikums 
angejehen werden dürfte, die Greignifje einmal in ihrem Zufam» 
menbange überbliden zu Finnen. Gin folcher biftorifcher Leber- 
bli fehlt noch und deshalb babe ich ihn in dem vorliegenden 
Werke zu geben verfucht, welches zugleich ald integrirender Beftand- 
theil meiner übrigen Darftellungen der neneften Meltbegebenheiten 
zu betrachten ift.“ z 

Mir führen diefe Worte, die der inzwifchen unerwartet ver» 
ftorbene Hiftorifer Wolfgang Menzel an die Spige des Bor- 
worts feines neueften und nun auch lehten Buches geſetzt hat,**) 
wörtlich an, einmal weil fie in der That das Programm des Ver- 
fafjerd und die Stellung dieſes neueften zu feinen zahlreichen 
früheren Werfen furz und Mar wiedergeben, fodann weil He uns 
des längeren Nachweiſes überheben, daß der Titel des Buches 
„Beichichte der neneften Scjuiten-Umtriebe in Deutſchland“ 
nicht gut gewählt ift, da der Leſer hinter demfelben etwas anderes 
erwartet, alö das im Vorwort anfgeftelte Programm verfpridyt 
und hält, — Ein Blid auf Die Inhaltsangabe des Buches genügt, 
um dies zu erkennen, Bon den fleben Abjchnitten in die daffelbe 
zerfällt, behandeln zwei die Stellung der Jeſuiten zu Deutichland, 
vier andere haben mit Diefer Frage direkt nichts zu thun (die 
neuefte deutfche Reichſsgeſetzgebung auf kirchlichem Gebiet, die 
Stellung der deutihen Biſchöfe dem Reich gegenüber und. die 


*) Leipzig, Brodhaus 1873. 
* Stuttgart, A. Kröner 1878, 
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altkatholiſche Bewegung), als jtebenter Abſchnitt ift anhangsweiſe 
Oeſterreichs Verhalten zu den Jeſuiten ⸗Umtrieben hinzugefügt. 
Zur Erklärung dieſer Diskordanz zwiſchen Titel und Inhalt 
bemerfen wir, daß die an und für ſich richtige Idee, daß die 
Sefuiten dad bewegende Moment in der neuejten Fatholifchen 
Kirhyenentwidlung find, den Berfafler zu dem Extrem verleitet, 


binter jeder Aktion jedes Katholiken oder jeder katholiſchen 


Gemeinde Jeſuitenluft zu wittern, ein Umſtand, der die objeftive 
Prüfung der neueften Greignifie bisweilen unmöglich macht, 

Doch wenden wir uns zu dem Suhalt des Buches ſelbſt. 
Menzel, bat wie er jagt, verfudyt, in diefem Buch einen hiftorifchen 
Ueberblid über die Firchenpolitifchen Ereigniſſe der zwei legten 
Sahre in ihrem Zufammenbang zu geben, und dieſes Ziel, fügen 
wir mit Befriedigung hinzu, erreicht er ungefähr in dem Maße, 
wie eö dem inmitten der Greignifje ftehenden Geſchichtſchreiber 
möglich ift. . 

Wir jagen abfichtlih „ungefähr in dem Maße“, denn unferer 
Meinung nady hätte er noch Beſſeres bieten können, wenn er fi 
über die Methode, die einem ſolchen Bude zu Grunde zu legen 
ift, völlig Har geworden wäre. 

Der Darftelung der Zeitgefchicdhte muß ftetd das Moment 
der Eubjeftivität mehr anhaften ald der Schilderung der Epochen, 
die wir nicht ſelbſt ald Männer durchlebt haben. Weberlegt man 
nun, wie Zeitgeſchichte überhaupt gefchrieben werden fann — und 
es ift Dringendes Bedürfniß, daß fte gefchrieben werde — fo findet 
man zwei Methoden: die philofophiiche, die unter möglichſter 
Vertiefung in den Geift der Zeit, den innern geiftigen Zufam- 
menhang der einzeln fich ameinander reihenden Handlungen zu 
ergründen und diefen zum Ausgangspunkt der Betrachtung zu 
nehmen weiß, und die rein jachlide oder Fompilatorifche 
Methode, die unter Loblöſung des Ich von der Darftellung ber 
Ereignifie den Eublimat derjelben, wie er ſich in Geſetzen, Ber 
erdnungen, Beihlüffen und Thaten abjegt, objektiv, nicht urtheild- 
108, wiedergiebt und in feinem Zuſammenhang auf- das Gemüth 
des Leſers wirken läßt. 

Der Verf. hat die zweite, die Eompilatorifche Methode, gewählt 
und wir find geneiat, ihm daraus cher ein Lob, als einen Bor- 
wurf zu machen; nur bat er der Verſuchung nicht widerftehen 
können, die Mafje des zufammengebradten Materiald durch eigene 
Betrachtungen und Echluffolgerungen mit einander verfnüpfen, 
in die philoſophiſche Darftellung hinüberlenken zu wollen, und 
dies hätte er zum Bortheil bed Buches beffer unterlaffen. 

Mit voller Anerkennung können wir dagegen, wie ſchon in 
einem der legten Jahrgänge des Magazin bei Beipredhung feiner 
Reueften Geſchichte Deutjchlande, fo auch bei diefem Buche die 
große Klarheit des Stils und Anſchaulichkeit der Darftelung, 
fowie den politifhen Etantpunft, den Menzel in ben lebten 
Jahren mehr und mehr einzunehmen begann, hervorheben. Dies 
giebt uns die Ueberzeugung, daß aud) dies Buch einen weiten 
Lejerfreis in unferem Volke finden wird, 

Schließlich noch eine Bemerkung. Berf. tritt bier ehrlich 
und entichieden für Glaubens und Gewiſſensfreiheit in die 
Schrauken. Dabei entihlüpfen ibm Ausdrüde, wie „der alte 
Jude Cremieur“ (S. 36), „der Sude Börne“ (S. 41). Eo etwas 
ziemt fi) doch in einem ernftbaften Bude nicht! 

Auch derartige Echwähen hätte M. vielleicht noch über: 
mwunden, wenn e& ihm vergönnt gemwefen wäre, der Entwidlung 
des neuen Deutfchlands als aufmerkſamer Beobachter noch ferner 
bin zu folgen und feine Abficht, die fernere Entwidlung der 
deutjchen Verhältnifje mit fortlaufender Darftellung zu begleiten, 
durd die That zu verwirklichen, 
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Aber ihm ift hier ein Ziel gejegt worden And mir können 
im Rüdblid auf feine ganze literarifhe Laufbahn ungefähr das 
nämliche Urtheil über ihn audiprecdyen, wie über diefes fein letztes 
Wert! Neben mancherlei Schwächen eine fruchtbare, nicht zu 
unterjhägende Thätigfeit! 3 


Dan erinnert ich, mit welcher Aufmerffamfeit MarMüllers 
Vorlefungen über Sprachwiſſenſchaft, welche Harris und Perrot 
in Frankreich befannt gemacht hatten, verfolgt wurden. Seht hat 
Profefior Diek eine neue und gute Ueberfegung der neneften 
Schrift Müller'd unter dem Titel: La science de la religion her» 
auögegeben. Die Revue politique et litteraire äußert fich darüber in 
einem längeren Artikel mit vieler Anerkennung, aber auch mit einer 
gewiſſen Polemik dagegen, dab Müller die verbreiteteren Reli- 
gionen ftarf bervorhebt und dabei einige Bruchtheile entfernter 
gelegener Voͤlkerſchaften und anders gearteter Anfichten allzu · 
wenig beachtet. Fine weitere, wenn auch nur zwifchen den Zeilen 
liegende Polemik befteht darin, dab Mar Müller das Chriften- 
thum und namentlih den Katholizismus nicht unter die ohne 
weiteres einfachen und primitiven Religionen rechnet, fondern 
nur hofft, dab dad Chriftenthbum wiederum zur Hergendeinfalt 
führen werde. 


Su der Alademie des inscriptions et des belles lettres ift 
durdy den Tod bed Bicomte de Rouge der erledigte Stuhl zu be 
fegen geweſen und es galt an feine Stelle wiederum einen ger 
Iehrten Egyptologen zu bringen. Man ftellte ald Gandidaten 
Oppert und Pavet de Courteilles auf. — Oppert ift vorzugsweiſe 
ald Kenner der aſſhriſchen Alterthümer bekannt geworden, zu 
deren Miederauffindung er Mefentliches beigetragen hat. - Alt 
Lehrer der orientaliiden Sprachen im Faiferlichen Paris hatte 
er Vorträge über Sanöfrit, Zend, das Perſiſche und die Semi. 
tifchen Sprachen gehalten, durch ein Werk „Ueber die Monn- 
mente Perſtens“, befonderes Auffehen erregt und einen großen 
Preis, von 20,000 Fre. davor getragen; ſich an einer Erpedition 
nad Mefopotamien betheiligt, eine Sandkritgrammatif, eine afiy- 
riſche Gramatif herausgegeben, die Bücher Efther und Judith, 
vor Allem aber die große Inſchriftſammlung der affpriichen Tempel- 
bauten zu Ninive publizirt, 

Panetde@ourteilles ift weniger befannt ald Oppert, hat aber 
trotzdem Erhebliches geleiftet, ift Profeffor der Türfifchen Sprache 
am College de France, aber da es eine eigentliche türkiſche Literatur 
nicht giebt, fo hat ſich Pavet auch mehr auf diefenigen Spradyen 
gelegt, im melden fich der gebildete Türfe zu ergehen pflegt, 
dad Verfifche und Arabiſche. Eein Hauptwerk ift ein Lexikon der 
Djagathaiſchen Sprache (Dſchagathai), d. b. der von den Mufel- 
männern Indiens geiprochenen, dem Arabiſchen und Indiſchen 
verwandten Mundart. — Zum Staunen der parifer gelehrten 
Melt ift jedoch Letzterer, und nicht Oppert gewählt worden. „Per 
fönliye Gründe“, jagt die Rene p. e. l, „müflen dabei obgemaltet 
haben”, zu deutſch: es ift der Deutichenhak der Parifer gemefen, 
der auch hier wiederum in die wifienfchaftlichen Verhältnifſe hinein- 
petragen worden ift. „Wir wollen den Echleier von den Dingen 
nicht heben,” jagt die vorfichtige Revue, „wir haben auch nichts 
gegen die Wahl ded Herrn Pavet, aber wir beichränfen und zu 
fagen, daß die Mahl deö Herrn Oppert ſehr gerechtfertigt ge- 
wejen jein würde. 








Vor Kurzem ist in dem unterzeichneten Verlage erschienen: 
| Carl Twesten: 
Die religiösen, politischen und socialen Ideen 


der asiatischen Culturvölker und der Aegypter 
in ihrer historischen Entwicklung dargestellt. 


Herausgegeben von Prof. Dr. M. Lazarus. 
Zwei Bände, gr. 8. geh. 4 Thlr. 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und Zn. in Berlin. 


Durch alle ® : 


(129) 









(123) 





uchhandlungen ift jet vollftändig zu erhalten: 


Des Generals Earl von Slanfetoi 
Hinterlaffene ne Werke über Krieg und Kriegfüh 


Rene Auflage. Zehn Bände Mit Karten und Plänen. Preis: 12 ne 
In 5 Halbfrangbände gebundene Exemplare (Preis 14 Thlr.) find vorräthig. 


Weber ben Inhalt und die Bedeutung dieies Meiſterwerkes der militärifchen Literatur ſowie über 
bie Ausftattung deffelben und den Preis ber einzelnen Bände giebt ein Proſpekt Uuskunft, der 
von jeder Buchhandlung zu erbalten if. Auf direkte Anforderung jendet die Berlagebuchhand- 
gung Denfelben bereitwilligft an bie ihr aufgegebene Adreſſe. 


Berb. Dümmler’s Berlagsbuhhandlung (Hari und Goßmanu) in Berlin, 
Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig, 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung ) 


Die Spectralanalyse 


in einer Reihe von sechs Vorlesungen mit wissenschaftlichen Nachträgen von 
H. E. Rosooe. 
Autorisirte deutsche Ausgabe bearbeitet von C. Schorlemmer. 


Zweite Auflage, Mit SO in den Text eingedruckten Holsstichen, Chromolithographien, 
— Sſpoetraltaſola etc. gr. 8. geh. Preis 3 Thir. = (134) 


Durch alle le Buchhandlungen if ft a m erhalten: 


Ssounyuo’s Hndine 


Yllufrirte Ausgabe. | Mintatur-Ausgabe, 
1870. 1871. 
Mit 60 Holzicnitten. In eleganten Reliel- . von Ludwig Richter. | 
band mit Goldſchnitt: 1 Thir. 10 Ser. t Goldſchnitt 20 Sur. | 
Sterentgp- Ausgabe. Dit Titelbild in Holzſchnitt kart. 5 Sgr. 
Diefe liebliche Erzählung, „das reirendfte und tieffte Märchen, reinfter Ausdrud roman | 
tifcher Poefle“, ſchilderi die Natur der Niren, wie fie in ber Sagenwelt ruht, überaus an- 
—— und bat fidy namentlich die Gunſt der Frauen in hohem Grabe erworben (125) 


Durch alle Buchbandlungen ift zu erbalten: (126) 


Voigt (F.): Geſchichte des brandenburgiſch-preußiſchen Staates. 
Zweite verbefierte Auflage. 1867. Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 
In einem Bande in Leinwand gebunden 2 Thlr. 10 Sgr. 


Das Werk zeichner fih nach dem übereinftimmenden Urtbeile der angeſehenſten kriliſchen 
Dune durch gewiffenbafte Beuupung des vorhandenen Materials, fomwie Durch einene felbftän. 
se Forihung und objektive Darftelung des Thatjächlihen aus. Weitere Bee beffelben 
find bie Hervorhebung des nie unterbrodenen Zuſammenhanges amtichen der märkiſchen und 
deutſchen Dee und bie bejondere Berüdfichtigung der Gulturgeichichte, namentlich bie über 
fihtliche Darftellung der Inneren Berhältniffe, der Verſchmelzung der einzelnen Landestheile, der 
Girmaniſirung und der Rebensweile ihrer Bewohner, der Veränderung in der Berfaffung uf. w. 
Berd. Dümmler’s Berlagsbuchhandlung a (Harrwig und Goßmann) in in Berlin. 


Fair Titellupfer ge 
In Reliefband 





In unferm Berlage ift erfähenen u und durch alle Buchandlungen zu erhalten: 


Herman Grimm: Zehn Ausgewählte Efjnys 
zur Einführung in das Studium der Modernen Kunft. 
Belinpapier. 8. eleg. geb. 1 Thle. 20 Sgr. — In Leinwand gebunden 2 Thlr. 
Inhalt: Die Denus von Milo. — Raphael und — — Carlo Saraceni. — 
Albrecht Dürer. — Gothe Verhaͤltnih zur bildenden Kunſt. — Jacob Asmus Garftene. — 


Berlin und Peter von Gornelind. — Die Eartons von Peter von Cornelius. — Schinkel. 
— Gurtius über Kunftmufeen. (127) 


Berd, Dümmler’s Berlogsbughandlung (Harrwig und Gofmann) in Berlin. 
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Verlag vou Carl Meyer in Hannover. 


| Zeitschrift für deutsche Kultur- 


geschichte. Neue Folge 2. Jah gang. 
et v. Stud.-Rath Dr, J. H, Müller. 
nt Jahrg. v. 12 Heften in Lexikon-8o, 

Vom II. Jahr — sind bereits 4 Hefte 
erschienen. ahrg, in 12 Heften ist noch 
in einigen mi zu haben 





Set Sion >. erſcheint im unter: 
zeichneten Verlage 3 ift Durch alle Buch · 
banblungen und Poſt · Anſtalten zu beziehen: 


Rie gefiederte Melt. 


— 


— * RR nnd «Händler. 


a a 


Dr. Karl Ruf. 

Alle 14 Tage eine Nummer in 40, 
Preis wiertelfährlich 15 Sar. 
Probenummern und Proipeete durch alle 
Buhbandlungen. 

Louis Gerfhel PVerlagsbuhhandluna. 

Berlin, 86 Wilhelmoſtraße. (129) 








In dem umt eichneten Verlage erſcheim 
eine neue Zeitſchrift unter dem Titel: 


Klätter für Armenpflege 
Mohlthätigkeit. 


Drgan des Vereins gegen Berarmung 
in Berlin, 


Jahrlich 10 Nummern von je einem Bogen. 
Abonnemente-Breis jährlih 20 Sr. 

Diefe Zeitichrift ift dazu beftimmt, einen 
Mittelpunkt für die im Titel genannten, fowte 
für alle verwandten Beftrebungen zu bilden. 
Die „Blätter für Armenpflege ıc." werden Ar · 
titel "über alle in ihre Gebiet einfchlagenden 
foztalen Verbältniffe und Fragen bringen, dabei 
neben der öffenttichen auch die Privat-Armen- 
flege nach allen ihren Richtungen bin ver- 
aan und ben Uustaufh von Erfahrungen 
und Beobachtungen vermitteln. Sie werden 
baber gewiß überall als Ratbgeber willlommen 
fein, wo humane Beftrebungen gepflegt werden. 

Eine Probenummer durch jede Buchhandlung. 

Ausgegeben find die eriten beiden Nummern, 
bie u. a. Demi herr enthalten: Uniere 

m 

UArmenweien. — Literatur. — . 
thätigkeits-Praris. 

Ferd. gt 4 BVerlagsbuhhandlung 

(Harrwig und Gohmann) in Berlin. 


Ale in diefem Blatte angezeigten Dig 
find in Berlin dur die Internationale Bu 
handlung (®. Leſſer, Leipziger Str. 27— ) 
iu be begi en. (13 
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—— en s e Bucbandlungen und nr 
en bed und Auslandes an, in Berlin au 
Pie geitun —X —* 
Uinzeigen werben bie Bipalt, Zeile mit 2°, Sgr.berechner. 
Buienbungen wie 8 ee find tranco burd bie Boh 
oder burh Buhbändler-Bermittlung am bie Mer- 
lasöbandiung au Aa 
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Erſcheint jeden Sonnabend. 


Begründet von Zofeph Lehmann. 
— N —— den 17. Mai 1873. 
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a erg und das Ausland. Goethe und deifen Lieder, von Aranz 
5* 293, — Gandeamus igitar aus — Buhlied entftanden. 
X— von Fallersleben und G 
u — | * Baumgarten, Beiträge zur Kenntnih der 

yofen. 296. — Die Parifer und bie Wahlen. 297, 

Haanien. über den Rüdtall in's Verbrechen und 
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Deutfhland und das Ausland. 


Goethe und deffen Kieder, von Franz Schnbert.*) 


Die kriliſche — alexandriniſche — Richtung unferer Kultur 
pbafe kündigt fih u. a, auch durch die Neigung an, Kunftdenf- 
mäler vergangener Epochen in die Beleuchtung der modernen, 
unbeftritten etwas alttlugen Art der Beurtheilung hereinzuziehen. 
Bielleicht Liegt Die Urſache darin, daß die Beurtheiler den Erſchei- 
nungen der Kunft der Gegenwart ihre Neigung zuzuwenden für 
verlorene Mühe halten — vielleicht Darin, daß ibre Fortſchritts 
organe allzu ſehr verftriet und feitgehalten find von dem üppigen 
Blüthengedränge entlegener Thäler, um der Kunft in ihrem 
Entwickelungsgange ſchnell genug folgen zu können. Gleichviel! 
— Wenn die Kunſtbotaniker ihr Herbarium nur mit ſolchen 
Sammlungen füllen, die den hiſtoriſchen Sinn zu beleben ver— 
mögen und mit Nadydrud und Wärme daran gemabnen, daß die 
KRunft der Gegenwart nicht wie eine fertige Minerva geftiefelt 
und geſpornt aus Jovis Haupt hervorgeiprungen, jondern auf 
dem Wege ftufenweilen Werdens eines folgerichtigen Prozeffes 
allmählich ſich entwidelt habe: dann können joldye Beitrcbungen 
nur ald berechtigte anerkannt und willfommen geheihen werben, 


Diefe Blätter beleuchteten in Nr. 9 des laufenden Jahrganges | 


ein Buch von W. A. Ambros. „Ueber die Gränzen der Mufif 
und Poefic”, das im der bezeichneten Nichtung ſich über mufita- 
liſche Werke bis auf unfere Zeit verbreitet und. manchen der 
felben einen wahrhaft „ambrofianifhen Lobgejang“ widmet. In 
verwandter Abfiht und — um ein gern gebraudtes Wort des 
Herrn Verfafjerd zu benugen — mit „unbemehbarer” Ver 
tiefung der kritiſchen Sonde theilt Herr Joſeph Rifie uns die 


Schubenſchen eyrif ihm erfehloffen haben, Mit erfichtlicher Vor ⸗ 
liebe für accent aigu glätten fih vor bed Herrn Riffe eindring- 
lichem — oft faft zudringlichem — Blide auch die allerfeufcheften 
Fältchen der beiden dichterifchen Naturen, die er vor den Augen 
feiner Zuſchauer auf dem Sezirtiſche mit allen Finefien eines 
gewandten Praktikanten in ihre minutiöjeften Theilchen zerlegt, 
wobei einige Kleinigkeiten zu Tage kommen, die in weiteren 
Kreifen weniger befannt geworden fein mögen. Dabin freilich 
gehört nicht die Anmerkung, dab Goethe 1749 in Frankfurt anı 
Main geboren, 1775 nad Weimar fam und die weiteren Finzel- 
heiten jeine® Tebenöverlaufes, die Herr Sofeph Nifje bei feiner 
ſonſt feinfiinnigen Zeichnung dieſes weltbefannten Dichtergeiftes 
gar zu gewifjenhaft dem gebildeten Lejer Fundtbut, Aber mag 
es auch nicht leicht fein, Goethes ſcharf — und oft — gezeidh- 
neted Portrait völlig verfehlt zum etwa hundertiten Dale zu 
Eopiren, jo verdient doch die vorliegende Darftellung jene Aner- 
fennung, die jeder aus innerem Antriebe und mit liebevoller 
Aneignung durchgeführten gemeinnügigen Unternehmung gebührt. 
— Der erfte Theil der Brojchüre des Herm Riffs geräth von’ 
einer flüchtigeren Gegenüberjtellung der beiden ihrem Weſen nach 


denn doch gar jehr gegenfäglihen Männer — Goethe und Schubert 


— auf die Entwidelung des Gritgenannten und verliert ſich 
völlig in den Nachweis der „Selegenbeiten”, denen wir Goethe's 
einzelne — wenigſtens die befannteften Liederdichtungen verdanken, 
Diefe Unterfuhung ſowohl, als aud die Beleuchtung ift mit 
jener Spezies von Geift geichrieben, die der Kategorie der „Geift- 
reichigfeit” zu überweifen man zuweilen die Verſuchung fühlen 
würde, wenn der Reſpekt vor tüchtigen eingehenden Studien 
und wärmiter Hingebung an den Stoff nicht überall rege gehalten 
würde Die Broichüre umfaßt 113 Seiten. Auf Seite 58 ſchließt 
die einleitende Beleuchtung Goethes. Die Defonomie der Schrift 
ift ſomit nicht allaugünftig „bemefjen", Diefe Aeußerlichkeit fcheint 


' deshalb Beachtung zu verdienen, weil der Berfafier mit Recht das 


ihöne Maß feiner beiden Meiſter mit dem helliten Sonnenlichte 
feines ſchwunghaften Stileö beleuchtet. Wer ſich joldye Aufgaben: 
ftellt, möchte doch auch fich ſelbſt ichönen Maßes befleigigen. 
Der Titel weifet auf Franz Schubert bin als auf deſſen Mufif 
zu Goethe's Liedern. Man fragt oft während der Lektüre der 
Ginleitung, wo denn num endlich Franz Schubert's Mufif bleibe. 
— Uber nur Geduld, Schon Seite 55 leuchtet Schubert’ Name 
in gejperrter Schrift dem Suchenden Auskunft entgegen. Hier 
wird er als „Apoſtel“ des Goetheſchen Liedes mit großem Nach- 
drude eingeführt. — Was dieſen Ausdruck betrifft, jo paßt er in 
den gemürzten Stil der Schrift jehr gut hinein. Aus dem Zufam- 
menbange gerifien werden dody mande Kenner und fehr berech- 
tigte Verehrer der Schubertihen romantifhen Mufe ebenfo 
gerechte Bedenken gegen jene apoſtoliſche Sendung Schubert's 
erheben. Man fragt, was thaten Neichardt, Zelter, Mozart, 
Beethoven, Mendelsfohn, Schumann, Kranz und viele Andere 
denn Böfes, daß ihren unbeftrittenen Verdienften um die Ber 
breitung der Goethe'ſchen Lyrik ohne Schen die Palme entriffen 


dichteriihen DOffenbarungen mit, welche feine Studien der Goethe» | wird, um fte in Die einzige Hand zu legen, die durch Herrn Nifje 


| 


diejer Ehren für würdig erklärt wird? — Herr Riffe führt zur 


*) Franz Schubert und feine Lieder. Studien von Sofeph | Erbärtung feiner Entſcheidung Goethe felbft in's Treffen, „der 
| fich felbft in den bezeichneten „Mufifliedern“ nicht wiebererfaunt 


Niffe. 11. Goetherkieder. Hannover, Karl Rümpler, 1873. 
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und über die ihm fo tief eingeborene Freude über dad „„Erperi- 
ment” des oder der Komponiften wohl felten hinausgekommen 
ſei.“ So fagt Herr Riffe, der aber nichtödeftomeniger zugicht, 
daf die Muſik — als ſolche, ald Kunft überhaupt — dem Dichter 
ald etwas Fremdartiged gegenüber geftanden babe Die 
wirrdigen alten Herrn, weldye fih an Goethe's Licdern nah Er 
Härung des Herm Verfaſſers verfündigt haben, werden weit 
genug binter Schubert zurüdgeftelt, um diefen in erwünſchter 
Weiſe berportreten zu laſſen. — Referent ift nicht etwa der 
Meinung, Schubert's Berdienfte und den Werth feiner Muſik zu 
den meiften Goethe'ſchen Terten, die er zum Inhalte jeiner Gefang- 
ftüde wählte, berabjufegen. Erlkönig, Gretchen am Spinnrabe, 
die Suleika's, dad Haiderödlein, mande der Mignonlieder und 
viele andere Gefänge und Lieder werden unübertroffen und 
unfterblicy bleiben, nicht weil Schubert feine Gigenart in der 
Form und Ausdrucksweiſe derfelben der Goethe'ſchen preisgiebt 
und aufopfert — wie dad nady des Herrn Niffe Meinung der 
einzig erfpriehliche Weg zum rechten Verftändniffe und weitefter 
Verbreitung der Goethe'ſchen Dichtungen fei: fondern im Ge— 
gentheil! — weil Schubert's mufifaliihe Natur mächtig genug 
war, um die Goethe'ſchen Terte in antbeilwerther mufitalifcher 
Geftalt, aus der dad ſcharfgezeichnete Geficht der originellen 
Schubert'ſchen Muſe faft Ton für Ton voll und ganz hervorblidt, 


zu Tonftüden umzuprägen, die vein als joldye wirken, bei deren | 


Anhörung jogar kaum gefragt wird, wer die Worte nedichtet 
babe. Dabei foll keinesweges geläugnet werden, daß die Quali» 
tät der Mufif für den Echaffenden von der Anregung der Morte 


und ber Form der Dichtung weſentlich beftimmt worden fein | 


möge. 
Wie und ob Schubert’ Muſik übrigens auch oder nicht 
aud zu denjenigen „Erperimenten” zu yählen jei, über bereit 
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auch nur Wirkungen zu erzielen vermag, wenn fle biefen ihr 
felbft zufommenden Charakter wahrt und in ihr ganz eigenthime 
licher Form und Ausdrucksvermögen auägeftaltet. Es ſcheint, 
daß Schubert dieſer Anſchauungsweiſe näher ftand, al fein Herr 
Interpret, der fid} in puncto diefer Vorausbedingung muftfalifcher 
Kritif mit oder ohne Bewußtſein der Verwirrung zuzuneigen 
ſcheint, weldye diejenigen Bejtrebungen in der Kunjtwürdigung 
angerichtet haben, die die Muſik zur EHaverei, zur Kammerzofe 
eines Programms oder Drama’d herabzumürdigen Fein Mittel, 
um diefen Wahn populär zu madıen, unbenugt nelafien haben 
und noch jekt mit erftaunlich erfinderifchem Geſchick die unge 
möhnlichten Hebel in Bewegung ſetzen. 

Noch Eins zur Beleuchtung der Beurtbeilungsweife, welche 
Schubert's Liedern in der Heinen Schrift zugewendet wird. — 
Herr Rifje wirft Mozarts „Beilden" eine zu breite Ausführung 
vor; Beethoven’s Goethe · Lieder find zu „gedanfenhaft"; Reicharbts 
zu „dürftig”; Zelterd zu „grobkörnig“ u. f. f. Alle dieſe Bedenken 
werden noch bejonderd durch den Tadel der Tertwiederholung 
verſchärft, die der plaftifchen Form der Goethe'ſchen Dichtung 
Schaden zufüge. Wie denn überhaupt dad Verſtändniß Goethes 
jenen Männern nicht zuerkannt werden will, Daraus erflärt ſich 


‚ auch ihr Mangel an der dem großen Dichter ſchuldigen Pietät, 





erfreulihen Eindruck Goethe nad eigner oder des Herrn Nifle | 


Aeußerung nidt binausgefommen, joldye intereffante Auskunft | 


bleibt die Schrift ſchuldig. Nicht unwahrfcheinlich aber ift es 
ohne Frage, daß muſikaliſch mict begabte Naturen, zu denen 
auch Goethe reffortirt, Schubert's befieren und beiten Werken 
viel geringere Freude abgewinnen werben, als 3.3. den ein« 
fachften „dürftigften” MWeifen eines Reichardt oder den „grobkör- 
nigen” Zelterö, defien Melodie zum „König von Thule” übrigens 


in unferer Apologie Schubert's mit dumpfem Schweigen über | 


gangen wird, eine Melodie, die freilich weder grobkörnig, noch 
unpvetifch in Herrn Rifje's Sinn, noch unpopulär im inne 


der Perlen deutſcher Volkslieder genannt werden fonnte, ! 
Die Methode der Unterfuhung der Schubert'ſchen Muſit ift | 


eine ähnliche, wie die in dem angezogenen Buche von Ambros, 

Das formale Moment der nadı „fufenmähiger () Darlenung der 

mufifalifchen Ausdrucksmittel“ geordneten Lieder wird bis in's | 
geringite Einzelne hinein an dem dichterifchen Etoffe abgewogen | 
oder „bemeifen.” Die Gefahr diefer Methode — die doch am 
Ende nur für Fachmuſiker und diefen gleichgeförderte Kunftfreunde 
praktiichen Werth haben fann — liegt nahe, Man wird durch 
diefelbe zu dem Irrtum — ‚Irrbahn“ würde Herr Nifje wählen 
— bingeleitet, alb jei die Muff, deren vielfeitige Ausdrudsfähig- | 
keit nicht zweifelhaft fein kann, überall wo fie das Wort als | 
Andgang nimmt, an daffelbe dergeftalt gekettet, daß womöglich 
filbenftecherifch jeder Ton, ja jede Pauſe als beftimmte Iluſtra- 
tion einer dichteriſchen Abficht zu dienen habe. Die Muflf dient | 
freilich zum Auddrude der Stimmungen und jelbit leijeften Wan- 
delö derſelben. Allein fie dient damit nicht dem Dichter des 

Morted, fondern dem Dichter deö Tone, d. h, ſich jelbft ala einer 

völlig jelbftändigen und völlig andersartigen Kunft, die eben | 


die Herr Nifjs offenbar in den gedachten Goethe-Liedern vermißt, 
wenn er auch anfteht, deögleihen offen einzugeftehben. — Wie 
verfährt er nun Schubert gegenüber? — Gin Beifptel mag genug 


fein: 


Das erfte beleudytete Lied ift Jägers Abendlied“. Schubert 
macht daraus ein Eouplet voll weichen Ausdruckes und in ein« 
fachfter Liedform, die ibn am Schlufſe der Strophe zu einem 
kurzen feiner Feder beinahe unentbehrlichen Anhange verlodt, 
der denn unbefümmert um Goethe's Dichtung die legten Worte 
lediglich der mufifaliicdyen — rein formalen Koda wegen wieder 


bolt: 
Dein fühes Bild mir vor, 
Dein fübes Wild mir vor. 


Diefen bei Mozart und Beethoven bedentlihen Umstand 
bedt der Verfaſſer mit dem Mantel feiner bödft adıtbaren 
Edyubertliebe zu. Aber einen fitlicheren Punkt kann er nicht 
unbeadytet laſſen. Diefer Punkt betrifft die Auslaffung des 
für elegifche Behandlung des Stoffes, wie Schubert fie eben für 
fein eigned Fühlen bedurſt haben wird, freilich höchft unbeguemen 

ee: 

* Des Menſchen der die Weit durchſtreift 
Vol Unmuth und Verdruß, 
Nach Diten und nah Weiten ſchweift, 
Weil er Dich laſſen muß. 


Ohne diefe Worte wird alles Uebrige unverftändlih und der 
unftät umberfchmeifende wilde Maidmann wird zu einem fenti- 
mentalen Barbiergehülfen, der im Mondenſcheine — etwa als 
Eonntagsjäger — ſpazieren geht, um Epagen zu ſchießen und 
dabei an feinen Schatz denkt. — Das Mort „wild“ des erften 
Verſes bat dadurd freilich eine Etüge verloren, daß jene „Dif- 
fonanz” (—) in dem Terte fallen gelaffen wurde. Doc tritt 
der Ausdrud „wild“ ald Gegenfat zu der „milden Erſcheinung 
der beliebten defto bemerkbarer hervor. — So fuht Herr Riffs 
diefe offenbar auf ſachliches Mikverftändnif oder perfönliche 
Laune Schubert's hinweiſende Verſtümmelung diefes herrlichen 
Goethe'ſchen Etüdeö zur Tugend zu machen, die feinen Helden 
zu jchmüden hat. Leidet denn ber Reſpekt vor großen Männern 
darunter, daß ihnen Menſchlichkeiten anhaften? — Herr Riffs 
fdüttet aber das Kind mit dem Bade aus: hat Schubert Beden« 
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tendeö geleiftet, jo muß Alles bedeutend fein und jo Eönnen alle 
Anderen eben nur Nichtbedeutendes geleiftet haben. — Das ijt 
leider echt deutſch und ſpricht entjchieden gegen einen Namen, 
der einen accent aigu trägt. Aber es ift durchaus unpoetiſch. 
Denn Goethe ſchalt die Deutichen wegen der Rangſtreitigkeiten, 
die ihnen den Genuß verleideten und die Freude verbarben, „amei 
foldye Kerle zu haben wie Goethe und Schiller“. 

Diefe und einige andere allgemeine Anmerkungen, deren 
Nachachtung nidt ſchaden würde, mögen die für die Spalten 
diejer Blätter ungewöhnlich ausführliche Beiprehung einer 
Kleinen Brojhüre von jieben Drudbogen vertreten, —rd— 


Gaudeamus igidur aus einem GBußlied ıntflanden. 
Nach Hoffmann von Fallersleben und (reisenac.) 


Jene Heine Schrift, welche der greife Germanift Hoffmann 
von Kalleröleben über den Urſprung ded Gaudeamus igitur, 
des beliebtejten Studentenliedes der Deutfchen, herausgegeben 
hatte, iſt Veranlaſſung zu einer philoſophiſch- antiquarifchen 
Unterfuhung geworden, deren Ergebnik den wahren Keim bed 
nach Form und Subalt merkwürdigen Liedes Mar vor die Augen 
führt. Prof. Hoffmann von Fallersleben hatte in feinem nicht 
ohne Humor aeichriebenen Büchlein*) den Nachweis geliefert, 
daß das Gedicht feine jehige weite Verbreitung dem Freunde 
und Gchilfen Baſedow's Chriftian Wilhelm Kindleben zu 
verdanken hat, der es 1781 in einer Sammlung von Studenten. 
liedern druden lich, jedoch nicht in der Geftalt, im der’es ihm 
vorlag, jondern in einer von ihm gefertigten Meberarbeitung, 
was durch den Beifah „verändert von Kindleben“ dert ausdrüd- 
Lich amgedentet ift. Altein, obwohl Hoffmann die fehr richtige Be⸗ 
merfung macht: „das Lied ftammt wahrſcheinlich noch aus 
den Zeiten der fabrenden Schüler“ und alfo Feinesweges, 
wie man ihm mihverftändlich untergelent bat, den Uriprung auf das 
16. Jahrhundert firtren will, bat er doch als Ältefted Zeugniß für 
die Exiſtenz des Gedichts nur ein fatyrifches Lied auf Luthers Ver 
mählung beizubringen vermocht, etwa aus Dem Jahre 1525. Es 
fängt an: Gaudenmus cum inbilo Dulces Lutheriaci. Nun bat Prof. 
Dr. Ereizenach die von Hoffmann in den erwähnten Morten 
bezeichnete Spur weiter verfolgt und nicht im Gegenſatze zu 
Hoffmann, jondern im Anfchlnjie an deſſen Vermuthung wirklid 
das mittelalterlidye Bagantenlied entdeckt, welches dem modernen 
Gaudeamus zum Grunde licat. Am 24. Mai 1872 hat Creizenach 
in der 3. Eigung der germaniftiichen Section der 25. Philologen- 
Berſammlung zu Leipzig diefe feine Entdeckung in einem längeren, 
fehr geiftvollen nnd anſpreſhenden Bortrage verfündtat und 
näher begründet. Leider find die biöher gedrudten Berichte über 
diejen Vortrag nicht ganz genau. Wir geben aus eigener Nadı- 
forſchung den Sadyverhalt folgendermahen: 

Der Fundort Creiznach's war dad Werk „Pocsies latines 
du moyen äge* von Edelestand du Meril (Paris, Firmin Didot 
fröres 1847, 8%), Im diefer trefflichen Eritiichen Sammlung lieft 
man auf Seite 125 ein VBagantenlied, das der Herausgeber 
„du meöpris da monde“ überjchrieben bat und das anhebt: 

Seribere proposui de contemptu mundano 
Jam est hora surgere da sommo murtis vano, 


*) Gaudeamus igitur. Cine Etudie von Hoffmann von 
Fallersleben. Nebit einem Sendſchreiben von Guft. Schwetſchke. 
Zweite Auflage. Halle, G. Scwetigkeiher Verlag. 22 ©. ar. 8. 
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Der Refrain lautet: 
Surge, surge vigila, semper esto paratus! 
In diefem aöfetifhen Gefange trifft man die deutlich an das 
Gandeamus anklingenden Stellen: 
Ubi sunt qui ante nos in hoc mundo fuere? 
, Venies ad Sumulos, si.e08 vis videre! 
(wovon die legten Worte an eine jpätere Lesart des Studenten- 
liedeö erinnern) und ferner: 
Vita brevis, brevitas in brevi finietur 
Mors venit veloeiter 
ete, etc, 
Das Lied befindet ſich in den Handfchriften der Parifer Rational» 
Bibliothek und zwar Fonds de Notre Dame no, 273 bis fol. 120, 
und ift daſelbſt von 1267 datirt (umd micht von 1276, wie die 
Berichterftatter der Zeitichrift für die deutfche Philologie Br. 4 
©. 240 und der Zeitichrift für das Gymnaſialweſen, 26. Jahrg. 
©. 375 angegeben haben). Ein ernfter Gefang über die Ber- 
gängliczkeit des irdiichen Lebens wäre allerdings ein wunder- 
barer Uriprung eines fröhlichen Studentenliedes, Fimen nur nicht 
in dem Burfchenliede jelber Anflänge an die Vergänglichkeit des 
Srdijchen vor, die id für den unbefangenen Leſer am beten, 
oder vielleicht allein nur aus einer asketiſchen Quelle erflären 
lafien. In einem Soldatenliede wären ſie jonjt ſchon erklärlicher, 
und bei Mufeniöhnen aus der Zeit vor Finführung der allge 
meinen Wehrpflicht entichieden nicht! Die zweite und die dritte 
Etrophe des überlieferten Studentenliedes könnten noch jet in 
jedem geiftlichen Gefangbud Platz finden, — nur, daß 
dies nicht früher aufgefallen iſt! 
Ubi sunt, qui ante nos 
In mundo fuere ? 
Vadite ad superos, 
Transite ad inferos, 
Ubi jam fuere, 
Vita nostra breris est, 
Brevi finietur; 
Venit mors veloeiter, 
Rapit nos atrociter, 
Nemini parcetur, 
Vollends muß dem unbefangenen Leſer das igitur am Anfang 
des Studentenlieded auffallend fein. Es verweift nothwendig 
auf eine vorbergehende Gedanfenreibe, umd zwar gerade 
auf diejenige, welche in der 2, und 3. Strophe folgt! So ift «8 
äußerft wahrſcheinlich, daß unfer Gaudeamus mit Bezug auf jenes 
asketiſche Lied und im Anſchluß an dafjelbe gedichtet ward. Das 
ubi sunt war eine Cieblingöwendung des mittelalterlihen Cateins 
zur Bezeichnung des Bergänglichen. Ferner ift an der 4. Halb» 
zeile, weldye die Melodie der 3. Halbzeile wiederholt, die fpätere 
Erweiterung eined Älteren Terteö deutlich erfennbar, indem ihr 
Urheber nicht immer jo glüdlih war, einen paffenden Gedanken 
zu finden. So z. B. in der 4. Strophe: 
Vivat membrum quodlibet 
Vivant membra quaslibet, 
eine aͤußerſt magere Abwechſelung! 
wird das 


ur... +8 


oder Transeas ad Superos, 
Abens ad Inferos, 
Quos si vis videre, 


Und in der 5. Strophe 


Vivant et mulieres 
einfach wiederholt, weil dem Erweiterer des Textes durdaus 
feine ſchickliche Variation auf das ſchöne Geſchlecht einfallen 
wollte! Jedenfalls findet man alle Hauptgedanken des Gaudeamus, 
wenigjtens die feiner erften Hälfte in dem Liede de contemptu 
mundano wieder, und Herr Guſtav Schwetſchke, oder wie er 
ſich ald Dichter des berühmten Sefuitenliedes genannt bat, Hert 
Franz Langenſchwarz kann demnach doppelte Freude darüber 


empfinden, feine geliebten Echwarzröde hinter den Strophen des 
populärften deutjchen Etudentenliedeö transparent erfcheinen zu 
fehen!... Denn es heift ja am Schluß noch balbgeiftlich: 
Pereat diabolus 
Quivis antiburschius 
Atque irrisores, 
Trantiwein von Belle, 





Frankreich. 


Hillebrand und Saumgarten, Seiträge zur Kenntnifi der 
Franyofen. 


Unter gebildeten Individuen merden Konflikte befto 
leichter vermieden, je befier man ſich kennt, je leichter e8 alfo im 
gegenfeitigen Verkehre für den Finen ift, die Spiten von des 
Anderen Eigentbümlicykeiten zu umgeben. Wie fehr wäre es 
zu wünſchen, dab man diefe Erfahrung, diefe Beobachtung auch 
auf den Berfehr, auf den politifchen Verkehr zwiſchen ven 
Völkern anwenden könnte. Man jollte meinen, die Kortichritte 
auf den Felde der Bölkerpfuchologie müßten nach und nach dahin 
führen, daß gebildete Nationen ih nady den gefelligen Geſetzen 
gebildeter Individuen begegneten, was uns eine jehr angenehme 
Perſpektive, nämlich Die Ausſicht auf endlice Befeitigung pe 
waltfamer Aufammenftöße, auf Abſchaffung der Kriege, auf den 
Eintritt eines ewigen Friedens eröffnen würde. Täufhung! 
Eine wie große Nolle die Bölferpfychologie aud in der Politik 
au ſpielen berufen ift, jeitdem die Politif aufgehört hat, 
ein Spiel nur zwifchen den Negierenden zu fein, fo wird man 
doch die Hoffnung aufgeben müſſen, durch Ale die internationale 
Geſchichte im friedlichen Einne beeinflußt zu ſehen. Die Regeln, 
nach weldyen ber Berkehr zwiſchen den Individuen ſich beftimmt, 
find eben weit entfernt, den Geſetzen des Völkerverkehrs congruent 
zu fein, einfach, weil ein Volk, zwar eine Zufammenfaflung im 
Grunde gleichartiger Individuen, ein aanz anderes Weſen als 
das Individuum jelbft ift. 

Es ift deshalb auch mißlich, die Bölfer über ihren gegen- 
feitigen Charakter zu dem anödrüdlichen Zwecke belehren zu 
wollen, daß fie fich wie Individuen fennen, achten und friedlich 
vertragen lernen follen. Carl Hillebrand bat, wenn wir ihn | 
recht verftchen, di: vortreffliche, aber eben zu optimiftifche Abficht 
gehabt, in dieſer Weife zwiſchen Frankreich und Deutſchland, 
zwei von ihm in gleichem Grade geliebten ändern, zu ver- 
mitteln. Der blutige Konflikt von 187071 veranlafte ihn, der 
feit langen Sahren in Frankreich eine geachtete Stellung ein- 
nahm, zu dem Verſuch, die Franzoſen über den (Charakter der 
Deutſchen aufzullären. Wie weit der Verſuch wirkſam gemweien 
ift oder noch künftig fein wird, ftcht dahin — an Reklamationen 
und Angriffen von franzöfifcher Seite hat es micht gefehlt. Den- | 
felben Dienft wünſcht Hillebrand aber auch den Deutichen in 
Beziehung auf die Kenntniß der Franzoſen zu leiften, und 
gewiß, fein Buch „Frankreich und die Franzoſen in der 
weiten Hälfte des XIX. Sahbrhundertö*) enthält einen 
großen Reihthum von Srgebnifjen vielfeitiger und tiefgreifender 
Etudien, die von dem Standpunkte des Intereſſes aus, welches 
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zu nehmen vergnlaht worden find, forgfam gelejen und beachtet 
zu werden verdiene. Aber wenn das Buch in dem Beftreben 
murzelt, die Frangofen den Deutſchen näher zu führen, fo fcheint 
der Berfafjer felbft fich hinterdrein von der Nutzloſigkeit eines 
Belehrungsverſuches überzeugt zu baben. In der Borrede — fie 
ift bekanntlich ſtets ein Nach wort — empfiehlt er, feine Aufläke, 
ohne irgend einen Gedanken an praftifche Nukanwendung, mur 
and Intereffe am Menſchenſchauſpiel binzunehmen und Franf- 
reich, dad Bolf, darin etwa wie eine gleichzeitige Vergangenheit 
zu betrachten. Hiſtoriſch und objektiv geichrieben, meint der 
Verfaſſer, können fie freilich nicht den fogenannten „patriotifchen“ 
Standpunkt eines Deutfchen enthalten, und er Erüpft an bdiefe 
Bemerkung eine Kritik unjeres Sharalters, welche ſich als weitere 
Ausführung des Ausſpruchs eined Staliänerd darſtellt: „Nein, 
eitel feid ihr nicht, aber hochmüthig.“ Gewiß, von Schmeichelei 
ift dieſes Eritijd“photographifche Album unferer Eigenſchaften 
vollfommen frei geblieben, Bei allem guten Willen, nicht eitel 
zu jein, müflen wir aber doch hinzufügen, daß mande der ge 
rügten Erſcheinungen im deutſchen Weſen ebenfo vorübergehend 
find , wie der Verfafer es von der Degeneration unferer Rad 
barn behauptet, Es fcheint, als ob er gewiſſe patriotiiche Auf- 


' wallungen, welche fich, für Fernſtehende freilich ebenfo unerwartet 


als ungewohnt, mit anftedender und hinreifender Gewalt durch 
Deutihland bewegten, als Frankreich unfere Grenzen bedrohte, 
mit nicht ganz rückſichtsvollem Blicke gemefien hätte, und als ob 
ibm dad Selbſtbewußtſein, das wahrlich ſpät genug in die deut- 
ſchen Eeelen geftrömt ift, Unbequemlichfeiten bereite, meil es, 
auch ſchon vor der Kataftrophe von 1870, in einzelnen Weber 
fhmwänglichfeiten au monjtröfem Ausdrud gelangt ift. 

Indefien wollen wir die Warnung vor unferem „Hodmuthö- 
teufel“ nicht in den Wind geſprochen fein laffen. Seltſam tft 
ed nur, wie bei allem Ablehnen des „patriotiſchen“ Standpunktes 
ber Berfaffer felbft nicht umbingefonnt bat, eine deutfcd-natio- 
male Lanze gegen einen enragirten Franzoſen einzulegen. Er bat 
fein Buch mit der beften Abfidyt begonnen, und vor Allem die 
Tugenden, die glüdlichen Gigenihaften, die liebenswürdigen 
Gigenthümlichkeiten der Franzoſen zu ſchildern. Allmähblich aber 
wendet fich feine Feder der weniger behaglichen Entwickelung zu, 
welche im franzöftfchen Charakter zu beobachten ift, und wenn 
auch die ungünftigen Erfcheinungen im Mefentlichen auf den 
eeltiihen Urfprung unferer Nachbarn zurüdgeführt würden (der 
Berfafier hält an der Meinung feit, daß Frankreich noch jetzt 
durchgängig von Abkömmlingen der Gelten bewohnt ift), fo ift 
es Doch nicht weniger wahr, daß die muiften Abjchnitte feines 
Buches mit der Wiedergabe wenig vortheilhafter Eindrücke gefüllt 
find. So hat fidy der Verfaſſer nah und nah in die Richtung 
bineingetrieben, die er gerade nidyt betreten wollte, nämlich in 
die patriotifche, und zuletzt Fanzelt er den Verfaffer eines Buches 
„Allemands et Frangais. Souvenir de Campagne“ (Paris, Sandoz et 
Fischbacher 1872), Herm Gabriel Monod, directeur-adjoint & 
l’Eeole des Hautes-Etudes, ob feiner Urtbeile über Deutſchland 
und die Deutjchen gehörig, wie ein echter Patriot, ab, obmohl 
er dem Buche dad Anerkeuntniß nicht verfagen kann, daß e# das 
Unbefangenfte, Unparteitfchfte und SIntereffantefte ift, was eine 
franzöfifche Feder über den Charakter bed großen Krieges ge- 
ſchrieben hat. Gott bewahre und, Herrn Hillebrand nur im 
Entfernteften über diefe SEchwenkung nad dem deutfdynationalen 
Standpunfte Vorwürfe zu machen; im Gegentheil, wir freuen 
und aufrichtig darüber. Nur fchen wir daraus, mie fchwer es 





wir feit einigen Sabren an den Franzoſen in erhöhtem Grade 


*) Berlin, R. Oppenheim. 1873, 


ſelbſt einem Manne, weldyer durdy feinen Cebensgang zum Kodmo- 


; politen vom reinften Waſſer hätte geftempelt fein müſſen, in 


Ro. 20. 


unferer erregten Zeit wird, die nationale Haut abauftreifen, und 
wir hätten erwarten koͤnnen, daß und der Herr Verfaſſer nicht 
von einem Standpunkte ſprechen würde, welchen er nicht von 
Anfang bis zu Ende zu behaupten vermocht bat, 

Ebenfalld dem Zwecke, unfer Urtheil über die franzöftiche 
Ration zu berichtigen, fol das in biefen Blättern bereits figna- 
lifirte Buch von Dr. J. Baumgarten dienen: „Les mysteres 
comiques de la province“ *), 

Hillebrand's übrigen fehr anziehend geſchriebene Auffäge 
befaffen ſich mit der Beurtheilung des Franzoſen im Allge- 
meinen; die Sitte und die Geſellſchaft, das Unterrichtsweſen, 
dad Verhältniß zwiſchen Paris und der Provinz, das geiftige 
und das politifche Leben, das Alles ftellt Hillebrand von einem 
Sammelpunfte vielfeitiger Erfahrungen aus dar, und fein Bud) 
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fo freigebig mit dem Worte „Barbaren“ find, auf die Bildung 
in den eigenen Provinzen hinzumeifen, wo die des Leſens Kun- 
digen mit gehäfftgen Spitnamen bezeichnet werden, wo die 
Bauern heranzichende Gewitterwolken mit Flintenſchüſſen be 
grüßen, um ben darauf reitenden Zanberer zu verjagen u. dal.,. 
fo beforgen wir, daß er fich bei Hillebrand ebenfalld dem Ber- 
dachte patriotifchen Hochmuths ausſetzen wird. Sedenfalls führen 
die Sahrzehnde umfaffenden Erfahrungen Beider in dem Schluß ⸗ 
ergebnifje weit auseinander: Hillebrand mahnt die Deutfchen, 
Dr. Baumgarten die Rrangofen zur Beicheidenheit und GSelbft- 
fenntnif. Soweit ed auf den allgemeinften Sinn der Mahnung 
anfommt, follen Beide Recht haben! G. H. 


könnte als das feingeformte typiſche Modell des Franzoſen nach 


der Wirklichkeit bezeichnet werden. Dr. Baumgarten läßt uns 
mehr ins Einzelne Hiden. Nicht die Sitte, jondern die Eitten, 
nicht die Geſellſchaft, jondern die Gefelligkeit, nicht das geiſtige 
und politiſche Leben, fondern die Denk und Lebensweiſe der 
Provinzialen wird und in dem Panorama der hundert Eleineren 
und größeren Auffäge feiner Sammlung gezeigt. Cine höchſt 
ergöglihe Welt breitet jih da vor uns aus. Das Epichbürger- 
thum, die Eitelkeit und Aufgeblajenheit, Die Sucht in den Pro- 
vinztalftädten, die Hauptftadt zu Fopiren, die drolligen Miß— 
verftändniffe, melde fih aus den Epradyfchnigern der Franzofen 
ergeben, die geheime Madıt der Krauen, der Einfluß des 
tatholiſchen @eiftlichen, die Lächerlichfeiten und Krähmwinfe- 
leien in der fozialen Rennbahn, die Opfer des Aber 
glanbend und der Inmifjenheit auf dem Lande — das Alles 
wirbelt im Gemifch mit den Schilderungen altbergebrachter fin- 
niger und rührender Zitten wie ein Knäuel Charaftermasfen 
auf dem Karneval durdeinander. Das Anziebende dabei ift, daß 
diefe pifant und im Grzäblerton geſchriebenen Aufſätze ans 
franzöfifchen Federn jelbit geflofien find. Liebe, Humor und 
Satyre machen dem Landsmann im der Provinz wetteifernd 
Komplimente, Unter den Verfaffern befinden fit Namen wie 
Gharled Sauveftre, Emile Eouveftre, Sojeph Douret, J. 


Micrelet, A. Dumas ꝛc. Bor Allem mögen die Gefchicdyten und | 
Geſchichtchen wohl dem in feinen Stadtmanern abgeichlofien dahin | 


lebenden Parifer ala ein wie aus weiter Kerne herbeigeholter 
Unterhaltungöftoff gedient haben. Dr. Baumgarten aber hat 
fie offenbar in ermfterer Abſicht zufammengeftellt. (Finerfeits 
läft er die Beobachtung machen, daß Paris ſich jekt mehr 
al& früher um die Provinz befümmert, daß dies Anterefje jedoch 
eine bedenklihe Wirkung hat: die franzöflfhe Schriftſprache 
demofratiftrt fih mehr und mehr, indem fie, wie ein von dem 
Herausgeber beigefügtes ſehr nütliches Bocabular' des Näheren 
zeigt, mit einer gewiffen Borliebe Mörter und Wendungen deö 
Patois bei ſich einbürgert, was fich, wie der Herandgeber meint, 
als ein Enmptom der Zerrüttung des Geiftes charakterifirt. An- 
dererfeitö läßt er auf den allgemeinen geiftigen Zuftand in ber 
Provinz ſchließen. Gr felbft fieht denfelben nidyt mit fo günfti- 
gen Augen an wie Hillebrand, und wenn er es unternimmt, den 
franzöfifchen Schriftftellern, weldye jegt den Deutichen gegenüber 


*) Les mystöres comiques de la provinee, ou recueil d'études 
de moeurs provincisles, scönes comiques, r&cits drölatiques, coutumes 
et excentrieitis grotesques, traditions populaires ete, _ Avec une 
introduction, des notes et un vocabulaire eontenant plus de 1200 
neologismes, provincialismes et mots populaires, Par J, Baumgarten, 
Doctenr en phil. Coburg, G. Sendelbach, 1873. 


Die Parifer und die Wahlen, 


| 
| Bierzehn Tage lang wurde Paris und damit ganz Frankreich 
vor Kurzem duch den Wahlkampf zwifchen Barodet, dem Er- 
. Maire von Lyon und Remuſat, dem Minifter ded Auswärtigen 
| und perfönliden Freunde des Herrn Thierd, gewaltig erregt. 
‚ Für den Fernerftehenden bot diefer Vorgang das befondere 
Schauſpiel, eine an und für fidh untergeorbnete Frage zum 
' Gegenftande einer Bewegung gemacht zu fehen, die darauf hätte 
Schließen laſſen können, daß der Beftand des ganzen Staate- 
weſens von ihrem Ausfalle abbängia ſei. Die ganze Angelegen- 
heit war zu diefer Höhe — man muß dies offen anerkennen — 
durch die im Allgemeinen fo überaus vorfichtige, bei einzelnen 
Gelegenheiten dagegen etwas tollfühne Politif der Regierung 
emporgefdyraubt worden. 

Statt der jeder großen Stadt und Paris vor allen übrigen 
eigenthümlichen Agitations · und Oppofitionsfuft möglichft jeden 
Boden zu entzichen, war ibr durch Remufats Fintreten im die 
Wahlſchranken von der Negierung felbft die erwünfchte und gut 
benußte Gelegenheit geboten, in eflatanter Weife zum Ausbruch 
‚ au gelangen. 
| So ift es denn gefchehen, daf der Kandidat, den die Re 

gierung der Oppofition jelbft in die Arme geführt, den Minifter 
mit einer nicht unbeträchtlichen Majorität gefchlagen, und jo zugleich 
der geſammten Streitmadyt der Parifer Oppofition Gelegenheit ge- 
boten hat, fi in Dichten Haufen unter ibrem weitſchauenden 
Führer, zuſammenzuſchaaren. 

Eine leſenswerthe Betrachtung widmete eine der letzten 

| Nummern der „Rerue politique et littöraire* diefer Angelegen- 
heit. Der Artikel, am Vorabend der Mahl felbft und mit 
einer gewiſſen Ahnung des Ausgangs derfelben gefchrieben, 
fchilderte in ebenfo treffender ala — was befonderö anzuerkennen 
ift — gemäßigter Meife, die Parteiverhältniffe zu Paris und 
fam zu dem Refultat, daß, wenn jede Partei ihrer Fahne 
treu bleibe, der Kandidat der Oppofition Feine Ausfiht auf Er- 
folg baben würde. Nur wenn, wie verlante, Legitimiften und 
Bonapartiften, um der Regierung eine empfindliche Schlappe bei- 
zubringen, für den Kandidaten der Oppofition ftimmten, würde 
diefer ftegreich aus Dem Wahlfampfe hervorgehen. 

Unterdefien fand die Wahl unter jelten zahlreicher Be- 
theiligung der Bevölkerung ftatt und Barodet erhielt über die 
Hälfte aller abgegebenen Stimmen, während der Negierungs- 
fandidat es micht zu viel mehr ald einem Drittel berfelben 
bringen konnte. j 

Ebenſo vergeblidy wie der Appell des Revue⸗Artikels an die 
Monardyiften geblieben ift, nicht mit Hintanfegung der Interefjen 
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ded Baterlandes bloß engberzigen Parteirüdfichten Gehör zu 
verleihen, ebenſo vergeblih — das kann man ſchon jeht mit 
Sicherheit vorherfagen — wird der andere bleiben, den fte an den 
Patriotisumd Gambettas richtet, von feiner Bahn umzufehren, 
die nur zu einer neuen Herrihaft der Sozialiften oder vielmehr 
der Kommuniften, zurßiederherftelung ber Kommune, führen könne, 

Und wie verhält ſich dem gegenüber der Gr-Diktator? Gr 
ift, offen geftanden, der Einzige, der die Situation durchaus be- 
griffen und folgerichtig zu verwerthen verftanden hat. So konnte 
ihm der Sieg nicht fehlen, Und jegt im Augenblid des Triumphes 
zeigt er nicht etwa einen unpolitiihen Siegesübermuth, er bleibt 
vielmehr feiner Polttif getreu, die konſervative Republik, als 
deren Anhänger er ſich entidieden für den Augenblid erklärt, von 


zu befämpfen und zu untergraben, Schr charakteriftiih hierfür 
waren die Artikel feines Organs während des Kampfes und nadı 
errungenem Siege, die unter der Masle des Entgegenfommend 
und der VBerjönlichkeit, eine eneraifche Bekämpfung des auf Erbal- 
tung des Status quo bafirten Programm der Negierung brachten. 
„Die Regierung,” heikt es dort, „hat durch eigene Fehler eine 
Niederlage erlitten, über welde wir nicht au ſehr triumphiren 
dürfen. Es ift doch am Ende immer die Regierung der Republik. 
Mir find ihr mehr, als Achtung und Gehorfam ſchuldig; es ift 
unjere Pflicht, eö wird unfere Ehre fein, ihr die Dienfte und 
den Beiftand anzubieten, um welden die Republikaner mit den 
Beamten, die aus ihrem Prinzipe hervorgegangen find, nie 
mals gemarftet haben. Wie lautet unfer Wunſch an dieſem Sieges · 
tage? Schlicht und einfach: Mir bitten diefe Regierung, welche 
und, die wahre Majorität des Landes, ftetd verfannt hat, im 
Namen der Ehre und des Mohlergebens Aranfreichs, die Demo» 
Eratie endlich nicht mehr ala eine Antergebene und Feindin zu 
behandeln, das republifanifhe Pand nach den Prinzipien der 
Republik zu regieren, die Blide nicht in die Vergangenheit, 
fondern in die Zukunft zu lenken und fih mit Vertrauen ver 
wahren Peitimmung des Baterlandes zu widmen.‘ J. 


Skandinavien. 


Wliverrona über den Rũckſall in's Verbrechen und die 
Schandlung entlaffener Sträflinge. 


Der Berfafier, durch frühere Publifationen rechtswiſſenſchaft ⸗ 
lichen und philanthropiihen Inhalts, namentlich durch fein berühm« 
tes Merk über die Abſchaffung der Todesftrafe, aud in Deutſchland 
längft befannt, widmet im vorbenannten Büchlein dem Gefäng- 
nißweſen eingehende Betrahhtungen und bekundet, wenngleich feine 
Vorlagen ausſchließlich die ſchwediſchen Zuftinde beleuchten, eine 
genaue Kenntniß des Strafweſens aller europäiſchen Staaten. 

Geſetz- und Staatöformen geben uns einen Mafftab für 
die Bildung eines Volkes, jagt der Verfafjer. Die höhere allge 
meine Bolkäbildung des 19. Jahrhunderts hat in allen Zweigen 
der Nectöpflege durchgreifende Henderungen nöthig gemacht, bei | 
denen Gerechtigkeit und Humanität das leitende Prineip bildeten | 





*) Om orsakerna till äterfall till brott och om med- 
len att minska dessa orsakers skadliga verkningar, 
d. i, Ueber den Nüdfall ind Verbrechen, feine Urfachen und die Mittel, 
den ſchädlichen Folgen dieſer Urſachen entgegen zu arbeiten; von Dr. 
M. Dliverrona. 124 ©. gr. 8. Etodbolm, Nortſtedt & Söhne. 
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und hauptſächlich ift in den Strafgefegen und den damit zufam- 
menhängenden Verordnungen eine Reform durchgeführt worden. 

Darf man mun von einem Strafgefege mehr fordern, als 
daß es durch Ginferferung gefährliher Verbrecher und ange 
meflene Beftrafung fonftiger Uebertreter des Geſetzes, die bürger- 
liche Gefellfhaft vor Schaden bewahre, darf man erwarten, daß 
ed auch die moralifhe Beilerung der ftraffälligen Individuen 
anftrebe, jo muß man geſtehen, daß die beftehenden Gefeke, troß 
ihrer Verbeſſerungen, dies noch nicht erreicht haben, da im 
Gegentheil die Zahl der rüdfälligen Sträflinge ſich jo bedenklich 
gefteigert bat, daß ed Pflicht wird den Urfachen dieſer traurigen 
Ericheinung nachzuforſchen. Belege für die fih mehrenden Nüd- 
fälle giebt der Berfafjer in zahlreichen Tabellen, weldye, nach den 
ftatiftifchen Berichten der Staatögefängnifie und Strafanftalten 
zufammengeftellt, zunächſt darthun, daß die meiſten derjelben 
im Aneignen fremden Eigenthums begründet find. 

Dem Nüdfall muß diefelbe Urfadhe zu. Grunde liegen, wel- 
her die erſte ftrafwürdige Handlung entſprang. Als allgemeine 
Urſachen laffen ſich hinjtellen: 

1) verfehlte oder verwahrlofte Erziehung, die verabfäumt 
dem Menſchen Adytung vor dem Geſetz, Bewußtſein feiner bür- 
gerlihen Pflichten einzuflöhen; 

2) die Noth; denn die Erfahrung lehtt, daß Mißwachs und 
Theuerung ſtets eine Vermehrung foldyer Vergehen im Gefolge 
haben, welche die Gefängnifje füllen, Danach wäre zunächft auf 
eine befiere Grzichung und eine Verbefjerung der — — 
Lage des Volkes hinzuwirken. 

Aber es find außer dieſen Urſachen noch mande andere in 
Betracht zu ziehen. Man bat die Straf- Bolftredung felbft 
einer Prüfung unterworfen und manches daran auözufegen ge- 
funden. Man bat gezeigt, daß einerfeits durch zu lange Einzel- 
haft die Sinne des Menfchen abftumpfen, Ehrgeiz, Schnfucht 
nad Freiheit, Vorſatz die Achtung der Menſchen wieder zu ver- 
dienen, Ichwinden, und daß andrerfeits die allaugute und reich 
liche Koft und fonftige Leibespflege Feine Strafe mehr fei, daf 
dieſe vielmehr gefchärft werden müfle, aber alsdann auch von 
der ſtreugen Sfolirung zur völligen Freiheit eine Mebergangd- 
periode einzuführen fei, im welcher der Sträfling feine freibeit 
würdigen und tragen lerne, Dieſe Anmerkungen haben unſtrei⸗ 
tig viel Beherzigenöwertbes. Juſtizrath Oliverrona ftellt feiner: 
ſeits 4 Umftände ald Haupturſachen des Nüdfalles in ftrafwür- 
dige Handlungen auf, 

1) Der Etaat befümmert fich zu wenig um die moralifche 
Befferung der Sträflinge während ihrer Gefangenicaft. 

2) Der Staat thut nichts um dem entlaffenen Sträfling den 
MWiedereintritt in den Gemeindeverband zu erleichtern, fondern 
erſchwert deuſelben wielmehr, 

3) Zunglinge und Maͤdchen von 15—20 Jahren, die, in eine 
Befierungsanftalt geſchickt, vieleicht noch zu nüglichen und braven 
Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft erzogen werden könnten, 
werden mit alten Berbredhern und Gaunern zufammengefegt und 
durdy den Umgang dDiefer allen Laftern ergebenen Individuen 
vollends verdorben. 

4) Die Zwangsarbeit, wie fie jet organifirt ift, wirft nicht 
abſchreckend 

Die moraliſche Reformirung iſt kein mechaniſcher Proceß, 
fie laͤßt ſich nur durch moraliſche Mittel bewerkſtelligen. Was 
thut der Staat um die Sträflinge auf den Pfad des Gerechten 
zurückzuführen? Er ſtellt Gefängnißprediger an, die jedoch zum 


Theil jo kärglich beſoldet find, daß fte ihre Einnahme durch Un- 


terricht zu erhöhen trachten. Und geſetzt ein ſolcher Geiftlicher 
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wäre genügend bejoldet, jo fann er doch, wie der Verfaſſer mit 
Zahlen darlegt, am den größeren Strafanftalten jedem einzelnen 
Gefangenen nicht mehr ala 2—4 Stunden jährlich (age 
jährlich!) widmen. Zwei Stunden genügen nicht ein Menſchen ⸗ 
herz zu ergründen, gejchweige denn um Einfluß auf daffelbe zu 
erlangen. Daß aber eine richtige pſychologiſche Pflege und Be 
handlung diefer Unglüdlichen günftige Erfolge bewirken kann 





licher Leute eingeführt werben und dafjelbe achten und würdigen 
lernen. Wenn nicht alle, fo werden in diefen Anftalten doch 
überall eine große Anzahl junger Menfchen von dem Wege des 
Lafterd abgelenkt und zu müglichen Gliedern des Gemeinde 
verbands erzogen und nicht nur hat der Staat die Verpflichtung, 
feine Kinder aus dem Pfuhl des Laſters zu ziehen jo lange eö 
Zeit ift, er hat dadurch einen materiellen Gewinn, weil alle die 


und thatjählich bewirkt hat, Ichrt die Erſcheinung in ſolchen er rettet, Fünftig ſich felbft ernähren, ſlatt ihm die Zeit ihres 


Ländern, wo Privatleute und Vereine ſich berufen fühlten, die 
Gefängnißprediger in ihrem ſchweren Berufe zu unterftügen. 
Was thut der Staat um ben entlaffenen Sträfling wieder 
in die Gemeinfchaft unbefcholtener Mitbürger einzuführen und 
den Makel, der an jeiner Perſon baftet, von ihm zu nehmen? — 
Eo gut wie gar nichts. Zugegeben, daß die Mehrzahl bereits 
unverbefierlich, fo giebt es doch manche, die von dem Verlangen 
und guten Borfag erfüllt find, binfort ein arbeitſames tadelfreies 
Leben zu führen. Aber befiken dieje feine Angehörigen, die jie 


wieder aufnehmen, jo hält dies außerordentlich ſchwer. Das | 
Prädikat „entlafiener Sträfling” haftet an ihnen wie eine böje 


Krankheit. Wo ſie anflopfen um Arbeit, weit" man fie mit 
Härte und Miftrauen von der Thür und, fände ſich ein Arbeit. 
geber, vorurtheiläftei genug, um fi des Bittenden anzunehmen, 
da würden feine Arbeiter den anrüchigen Kameraden nicht dul- 
den. Wöchentlich einlaufende Bittgefuche um Micderverleihung der 
entzogenen bürgerlichen Ehre beftätigen, daß es ohne dieſelbe unmög · 
lich iſt, Arbeit zu erhalten. Wird es ſchon dem unbeſcholtenen Men- 


hen oftmals ſchwer den Berfuchungen zum Böſen zu widerftehen, ' 


wie will man da von dem moraliid Schwachen, der ob des ihm 
anhaftenden Makels von aller Welt gemicden, geläftert, gefürch · 
tet wird, verlangen, daß er den Pfad des Rechten wandle! 
Er ift dem Elend preiögegeben, fällt der Armenkaffe anheim 


| 





oder er fchreitet weiter auf der Bahn des Laſters, bis die Thür ' 


des Kerters ſich für Lebenszeit hinter ihm fchlieft, Ein Ausweg | 


bleibt den Unglüdlichen: fie können freiwillig in die Arbeits- 
hänfer eintreten; allein diefe find fo übel beleumundet, daß die 
Rückkehr aus denfelben ins bürgerliche ehrliche Leben für immer 
abgeſchnitten ift. Wer noch hofft auf ein Interfommen bei chr- 
lichen Leuten, ſcheut jich vor diefem Schritt. 

Es iſt bier bijeßt nur folder Individuen gedadıt, welche 
arbeitöfundig und dadurch ermerböfähig find; allein es giebt 
deren eine große Anzahl, melde Feinerlei Arbeit zu leiften ver- 


ftehen, und für jolde verlangt der Verf. Unterweifung in ver- | 


fbiedenem Handwerk, deijen Ausübung ihnen künftig ihren 
Lebensunterhalt ſichert. Dies gilt beſonders von den Sträflingen 
von unter 20 Sahren, die häufig von Kindeöbeinen an auf der 
Landftraße umbergetrieben, in Feinerlei Arbeit unterwiejen find, 
Diefer Klafje widmet der Verf. befondere Aufmerkfamteit. Eie 
bilden, wie die Tabellen ausweiien, 10 % aller Sträflinge; aus 


f 





ihnen refrutirt fich die Truppe der Iebenslänglichen Gefangenen. | 


Vielleicht faßte fie der Arm des Geſetzes, als fie, von Hunger 
oder Kälte getrieben, Speije oder Kleider ſich aneigneten, wo fte 
Solche fanden. Zuſammengebracht mit Gaunern und Verbrechern, 
machen fie eine graufige Schule durdy; entlafjen, ohne inneren 
Halt, ohne änfere Stütze, ſuchen fie den Werth der empfangenen 
Lehren zu erproben, ſinken tiefer und tiefer, und im Verlauf von 
10 Sabren durchichnittlich ift die Kette der Vergeben durchlaufen, 
und der letzte Urtheilsſpruch lautet: auf Lebenszeit! — Der Verf. 
zeichnet in Kürze den Lebensgang einer Anzahl junger Indivi— 
duen, die fchon mit 20-22 Jahren dieſen Sprudy erfahren. Für 
diefe Unglüdlichen verlangt er Befferungshänfer, wo fie an Zucht 


und Orbnung nemöhnt, in Arbeit unterwieſen, in das Leben ehr- 


x 


| 


Lebens zur Laft zu fallen und die Summen, welche das Land all- 
jährlich für den Unterhalt der Gefangenen auf Lebenszeit zahlt, 
find nicht klein. Derartige Beflerungäbäufer eriftiren lange in 
Deutſchland, England, Frankreich und anderen Ländern. Als 
muftergültig wird Die Anftalt des Herrn Yucas im Val d'’Yörre 
bei Tours gepriefen, von welder die Gemahlin deö Verf. (die 
Gründerin und chemalige Redactrice der Tidskrift für hemmet) 
vor einigen Jahren eine ausführliche, höchſt anziehende Beichrei- 
bung veröffentlicht). TI faut amender la terre par lrenfant et l’en- 
fant par la terre, fprach der würdige Herr Yucas, als er ein Stüd 
Eumpfland kaufte und ſich eine Anzahl junger Sträflinge erbat 
um diefen Wahrfpruch zu betbätigen. Er ſetzte fein ganzed Ver ⸗ 
mögen ein, man prophezeite feinen Ruin: — jetzt ift der Sumpf 
in eine blühende Kolonie umgewandelt, mit üppiger Begetation 
und reichem Ernteertrag nicht nur an Feld» und Sartenfrüchten, 


‚ fondern auch an den Früchten einer guten Erziehung, deun einige 


wenige Ausnahmen abgeredhnet, And alle Zöglinge welche Val 


| d’Yösre verlaffen — und fte zählen nah Hunderten — brave, 


nütliche Glieder der menfchlichen Gefellichaft geworden. 
Ein anderer von dem Verf. gerütater Fehler des Strafweſens 


iſt die allzu gute leibliche Pflege. Gewärmte, reinliche Hallen, 


reichliche nahrhafte Koft, viel reichlidher ala der arme Mann, der 
im Schmeihe feines Angefichts arbeitet, für Meib und Kinder zu 
erihwingen vermag; dazu leichte Arbeit, bei einigem Fleiß baare 
Bezahlung feiner Frtra-Arbeit, welche Eleine Annehmlichkeiten, 
Zabaf u, dal.) verichafft, oder zu einer biöweilen nicht unbeden« 
tenden Summe jufammengefpart wird. Alſo: der Eträfling, 
wohl behauft, gefleidet, geſpeiſt, wird Kupitalift; der ehrliche 
Mann vermag bei angeftrengter Arbeit die Seinen kaum vor 
Mangel zu ſchützen. Mo bleibt da für Yeute, die einmal mit 
ber Ehre gebrochen, das Abichredende der Gefängnißſtrafe? Sol 
Arbeit Strafe fein, jo muß fie zugleich Zwang fein und der 
eigene Erwerb muß wegfallen, — Man bat dem Antrage auf 
eine Aenderung der Bollitredung entgegengeſtellt, daß zu häufige 
Geſetzveränderungen nicht zuläfftg feien, Verf. bemerkt, daß 
das Strafrecht eine Ausnahme diefer Regel bilde, und daß an- 
dere Staaten, fobald fie die Nothwendigkeit joldher Aenderungen 
erkannt, ſich diefer Pflicht nicht entzogen babe Vortreffliche 
Refultate find durch das irländifche, fogen, progrefiive Straf 
ſyſtem erzielt, das in diefen Blättern mehrfach beſprochen iſt. Für 
fegendreich bält der Verf, die Gefängnißvereine, die im Nhein- 
lande, England und Frankreich viel Gutes gewirkt haben, ded- 
gleichen die Aufficht der Gefängnif-Anfpektoren, die fich über die 
Haft hinaus erftredt. In England bleiben diefe Inſpektoren oft 
jahrelang im Verkehr mit ihren Schützlingen und werden häufig 
von ihnen um Nath oder um ihre Empfehlungen angefprodhen, 
— Für verwahrlofte Kinder ift auch in Schweden durch Schulen 
geforgt. Mas der Verf. mit der ihm innewohnenden Energie 
anftrebt, find zunächſt Privatanftalten für die Neberwachung und 
Erziehung junger Sträflinge und für die Freigelaffenen, nachdem 
fie ihr Vergehen gefühnt, die Möglichkeit ehrlichen Erwerb zu 
finden und die Adıtung und Dad PVertrauen ihrer Mitbürger 
wieder zu gewinnen, 





Hoch eime ältere Stimme über Grundtvig, 
Bichter und Seher. 

In Nr. 14 vom 5. April d. J, befindet fich ein Artikel von | 
Edmund Lobedanz, „Ein nordiſcher Dichter und Seher“ 
betitelt. Es wird darin der Bedeutung und der großen Ber- 
dienfte des zu Kopenhagen hochbetagt verftorbenen Grundtpig | 
mit wärmfter Anerkennung gedacht. Wenig befannt möchte fein, | 
daß ſchon vor vollen ſechzig Jahren gerade ein deutſcher 
Schriftſteller ahnungsvoll auf die Bedeutung dieſes damals fehr 
jungen Mannes hinwies, ein deutſcher Schriftfteller, welcher bei 
den meiften nur ald Schwärmer und Miitifer zählt, daher nur 
von wenigen gelefen und von noch wenigeren licbgemonnen 
wirdb*), fo groß auch feiner Zeit die Gemeinde feiner Anhänger 


den nordifchen | 








des 26. Stücks feines „Grauen Mannes” (VII. Band der Ge- 
fammtausgabe, Stuttgart 1837, pag. 539) fchreibt er: 

„Barum ift des Herm Wort aus feinem Haufe verichmun- 
den? eine Probepredigt von Nicol, Kried. Sev. Grundtpig, 
Kandidat der Theologie. Aus dem Däniſchen. 
Verlag der Raw'ſchen Buchhandlung 1811, 

Den trefflihen jungen Mann möchte ich fennen und an mein 
Herz drüden. Das Motto auf dem Titelblatte ift der befannte 
Spruch; Ich ſchäme mich Des Evangelii von Ehrifto nicht u. f. w. 
Dann dedizirt er diefen erften Verſuch jeinem alten Vater in geift- 
reichen Verſen. In der Vorrede erflärt er ſich über die Art ber 
Probepredigten und der dabei obmwaltenden Fehler in Kopenhagen, 
dann folgt die Predigt jelbft über Math. 5. V. 15. 16. Man 
zündet nicht ein Licht an und ſetzt es unter einem Keflel u. |. w. — 
Der Herr ſegne den trefflidhen jungen Manı und erhalte ihn 
auf der Bahn der Wahrheit, ſolcher Männer bedürfen wir.” 

Und nochmals gedenkt Stilling deifelben. Am Schluſſe des 
Stüds des Gr. M., VIIL pag. 497. 483 heißt es: 

„Der durch feine treffliche Examenpredigt bekannte junge 
dänifche Theologe Grundtvig hat jegt auf Berlangen einiger 
Freunde wiederum eine Predigt druden laſſen, worinnen er die 
Frage beantwortet: Warum werden wir Lutheraner genannt? fie 
tft ind Deutſche überfeht und in der Raw'ſchen Buchhandlung in 
Nürnberg zu haben. Das ift wieder ein Kernpredigt und zu- 
gleich eine ernfte Nüge der Denfungsart, die heut jo herrſchend 
if. Man bat darüber das Maul gerümpft, daß fidy ein junger 
Menſch ſoviel berausnimmt; allein wenn die Alten ſchweigen 
und die Jungen haben Muth, fo müffen fie fchreien. Der Herr | 
ſprach zu Seremia: ſage nicht, ich bin zu jung — und wem er | 
die Lippen berührt, wie dem Grundtpig, der darf wohl reden, 
Voran bat der liebe Verfaſſer dem feligen Reinhard ein mwohl- 
verdiente Monument gejeht.” 

Wie bier fo hat Etilling aud im vielen anderen Dingen 
ahnungsvoll die Mahrheit getroffen. Gegenwärtig, wo die 
Schopenhauer'ſche Philofophie Horirt, wäre es ficher eine nicht 
undanfbare Aufgabe zu unterſuchen, wie viel von dem, was 
Schopenhauer als feine eigenfte Erfindung, fo namentlich ver- 
jchiedene Punkte über das „willenlofe Erfennen,“ ausgibt, 
auch ſchon Stilling bat wiſſen können, ohne fidh deshalb als 
philofophifches Genie fort und fort in die Bruft zu werfen. 
Aber freilich, wer auf Schopenhauer ſchwört, läßt Stilling beifeit 
liegen, und wer aus religiöfen und fonftigen Gründen etwas 
auf Stilling hält — wie würde der Schopenhauer in die Hand 
uchmen ? 8. 


*) Wir meinen doch, daß Das deutfche Leſer · Publikum den Freund 
Goethes köher Idhäpte, als der Herr Einiender annimmt D. Ned. 
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Holland. 


Der holländifhe Frauenverein Teſſelſchade. 
I. 


Maria Teſſelichade wollt ihr fennent 

So left van Barle, Heoft und Hungens, 

Die beiten Männer werben Ale Euch nennen. 
Die Schriften Ricderlands bejeugen’s. 

In der That, wer ſich den ſeltſam Elingenden Namen diefes 
neuen Frauenvereins, welcher fich über ganz Holland auäbreitet, 
erflären will, der muß ſich auf einen Augenblid mit uns in die 
Glanzzeit der holländischen Kunft- und Literaturepoche zurüd- 
verjegen, und wird died um fo lieber thun, als ja die in Deutich« 
land während des dreifigjährigen Krieged ganz verwilderte Poefte 
von dorther ihre erften nenen Anregungen empfing. Bonbel, 
Hooft und ats, fie wurden neben und noc früher, ald die 
Frangofen, die Lehrmeifter von Opitz und feinen Zeitgenoifen, 
und wie Sene das vlämifche Idiom zur Schriftipradhe umgeprägt 
und ihm bie Negeln und Geſetze der Metrik anpaßten, jo geſchah 
es bald nachher auch in unferem Baterlande durch ben obenger 
nannten „Bater der deutſchen Poefte.“ 

In Holland war es vornehmlich der heute noch hoch berühmte 
Hooft, weldyer nad einem längeren Aufenthalt in Stalien die 
Kenntni der italiänifchen Dichter und damit zugleich ihrer 
metrifhen Formen in fein Baterland zurüdbradte, und dankbar 
nennt ihn noch jein Volk den „boländifhen Homer oder Tacitus,” 
da er vornehmlich es mar, weldyer die Mutterjzradhe reinigte und 
ihr fefte Kormen gab. In gleicher Weife führte er aus Italien 
die gelehrten Geſellſchaften ein, wie fie ſich auch zu jener Zeit 
über Deutſchland verbreiteten, und nannte die von ihm geftiftete, 
welche die eminenteften Gelehrten, die Holland damals bejah, in 
ſich fhloh, den Munder Kring, nah dem Schloß Muyden, 
daß er bewohnte und wo er die größten Künftler und feinften 
Köpfe jener Tage um ſich verfammelte Zu dieſem Munder 
Kring gehörten zwei Frauen, zwei liebliche und liebenswürdige 
Schweſtern, deren Angedenken unvergefien in der Geſchichte der 
bolländifchen Literatur Iebt. 

Anna und die zehn Jahre jüngere Marie, waren bie 
Töchter eineö reichen Amfterdamer Kaufmanns, Nömer Biſcher, 
der feiner Zeit gleichfalls als Dichter befannt, und deffen Haus 
der ftetö offne Sammelplag für Künftler, Gelehrte und Dichter 
war. Er ftand an der Spitze einer andern poetischen Geſellſchaft: 
„Der in Liebe Blübenden”, und gab ein Merk heraus, 
welches den für und heute etwas komiſch lantenden Titel: 
Zinnepoppen, trug. Es waren dies bildliche Darftellungen aus 
dem täglichen eben ober der heiligen Schrift, mit einem Furzen, 
lehrbaften Sinnſpruch (Zinne) darunter, wohl in derjelben Weiſe, 
wie mir heute noch die Hauptwerke von Cats Fennen. Diefe 
Vereinigung von barftellender Kunſt und Poeſie zeigte fich denn 
auch in feinem gaftlihen Haufe, von dem Bondel gejungen: 

„Der Hausflur wird nicht Icer, die Treppe ftetö betreten, 

Bon Malern, Künftlern, wie von Sängern und Poeten!" — 

In diefer Atmoiphäre wuchſen die Töchter heran, deren 
Süngfte bei der Taufe neben dem Namen Marie, die jeltjam 
Flingende Benennung Teffelfhade, erhielt. Kurze Zeit vor 
ihrer Geburt hatte Römer Viſcher das Mißgeſchick, daß ein ihm 
gehörendes Schiff bei der Inſel Terel (Teſſel) durch einen 
Sturm zerjtört wurde. Ob er vielleicht im Geifte jeiner „Zinne- 
poppen”, durch die ftete Frinnerung an jenes Mihgeichid, feinen 
Gleihmuth darüber andeuten wollte, genug — die Meine Tochter 
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wurde Maria Tejjelihade (Schaden durch Terel) genannt, und 
wie tief fih ihr Angedenken unter diefem Namen in das Herz 
ihrer Nation eingeprägt bat, beweift eben ber Umftand, daß fich 
heute unter feinem Panter eine große Anzahl ider angefehenften 
Frauen Hollands zufammengefunden bat, um im Interefie des Ge» 
ſchlechts zu wirken, ald defien Borbild und ſchönſte Zierde Maria 
Teffelfhade betrachtet wird. Sie murde geboren im Sahre 
159%, und, ba der Tod ihr fehr früh die Mutter raubte, mit 
gröhter Sorgfalt von dem Vater und der zehn Jahre Altern 
Schweſter Anna erzogen. — Schön, talentvol und von hohen 
Geiftesgaben, glänzte fie fhon im zarter Jugend neben der 
Schweſter und in den Kreifen des Vaters, Beſonders gerühmt 
wird ihr mufifalifches Talent und ibre ſchöne volle Stimme, mit 
der fte häufig ſelbſtgedichtete Lieder vortrug; nicht minder groß 
war ihr Kermtalent, welches fih bald durch das Schreiben künft- 
lich verzierter Bucjftaben, bald durch das Bofftren in Wachs, 
indem fie die berfchiedenften Früchte in natürlichfter Weife nady- 
bildete, am meiften aber durch eine Kunft Fundgab, die damals 
Mode war, nämlich durch das Schreiben und Graviren auf Glas, 
vermittelft eines Diamanten. Eine Menge von Trinkbechern, 
die fie im foldher Weife verzierte, gingen aus ihren Händen 
hervor und ihre berühmten Kreunde ſchätzten ſich glücklich, ſolche 
von ihr zu erhalten. Da fe nun überdem eine vortrefflidhe 
Hausfrau mar und die Nadel ebenſo geichidt zu führen mußte, 
als bie Feder und ben Griffel, mozu ſich noch, nach dem Zeugniß 
ihrer Zeitgenofien, eine höchſt anmuthige und natürliche Fröhlich» 
feit gefellte, jo mag fie wohl ald das Ideal einer Frau aufgeftellt 
werden, welche alle Tugenden ihres Geſchlechtes mit ernfter ge 
Diegener und Künfterifcher Ausbildung vereinigte. — Jahrelang im 
Stillen geliebt von Brederoo, dem erjten Trauerfjpieldichter, den 
Holland bejefien, und ihn wahrſcheinlich wieder liebend, ftellte ſich die 
Religion, He war Katholifin, er Proteftant, einer näheren Verbin» 
dung zwiſchen ihnen entgegen. Brederoo widmete eines feiner Trauer · 
ſpiele der kunſtreichen Teſſelſchade,“ und erſt fünf Jahre nach ſeinem 
Tode, fie ſelbſt zählte bereits 29 Jahre, entſchloß ſie fich mit einem 
Herm von Krombelch in die Ehe zu treten. — Von da an lebte fie 
nur ihren Pflichten ald Hausfrau und Mutter ihrer zwei Heinen 
Töchter, allen Aufforderungen der Freunde, fid noch weiter als 
Schriftſtellerin zu verfuchen, widerftehend. Um jo mehr fuchte 
fie die Harmonie ihres Weſens, ihren fünftlerfihen Sinn zur 
Ausihmüdung ihrer ganzen Umgebung auf dieſe zu übertragen, 
und ihre jährlichen Befuche auf dem Schloffe von Munden bei 
Hcoft waren eben fo viele Fefttage für ihre Freunde, mie auch 
für die hohen, vornehmen Gäſte, welche ſich dort verfammelten, 
und die fie durdy ihren Gefang, mie durch ihre Heiterkeit ent- 
zückte. — Lange aber follte ihr Glück nicht währen; eine ihrer 
Fleinen Töchter wurde ihr durch) die Blattern entriffen und wenige 
Tage daranf folgte ihr Gatte dem Kinde in die Gruft, Nun 
kehrte Maria Tefielichade, den brennenden Schmerz ihres Herzens 
zu befänftigen, zur Poeſte zurüd, und fie begann Tafſo's Epos: 
Das befreite Jeruſalem, mit dem ihr Freund Hooft fie be 
kannt gemacht hatte, im das Holländiſche zu überſetzen. Dieſe 
von ihren Freunden vielbemunderte Ueberſetzung ift leider ver 
Toren gegangen, ihr aber gab fie die Fafſung des Geiſtes zurüd 
und nun auf Neue gefeiert und ummorben, fol Vondel ſogar 
um ihretmillen zur fatholifchen Kirche übergegangen fein, ohne 
jedoch dadurch ihre Hand zu erlangen, Ihre' ganze Liebe concen- 
trirte jich auf die einzige, ihr gebliebene Tochter, aber ald auch 
diefe in der Blüthe der Iugend dahin ging, vermochte fie diefen 
Berluft nicht zu überwinden und folgte ihr wenige Monate 
jpäter, erft 55 Sabre alt, in das Grab, 
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„Keiner darf ed wagen, 
„Das, was fte war, in Worten auszuſagen!“ 
fo rief ihr Hungens, einer ihrer literarifchen Freunde, in die 
Gruft nad. — 

Nach dem Gchörten, mögen wir wohl den Gedanken als 
ſchön und finnig bezeichnen, welcher den Namen diefer Frau der 
Vergefienheit entzicht, um ihn an Die Spige einer neuen Frauch- 
Vereinigung zu jtellen, bie im April des vergangenen Jahres 
ſich im Amfterdam conftitwirte, und ähnliche Ziele verfolgt, wie 
die Schon beftehende Geſellſchaft: Arbeit adelt! Der anöge 
ſprochene Zweck des Bereind: Teſſelſchade befteht darin: „Das 
2008 der unvermögenden Frauen aus den höheren Ständen zu — 
verbejjern, durch Aneiferung ihres Kunft- und Arbeitsfinnes!“ — 
Zu diefem Zweck ſoll der Verein, deſſen Haupt-Comits feinen 
Sitz in Haag erhielt, möglichit viele Zweigvereine im ganzen 
Lande hervorrufen, die Alle gemeinichaftlih und fich gegenfeitig 
unterftüßend nach demfelben Ziele hinarbeiten. Jeder Zweig: 
Verein follte fein befondered Comité haben, und gleich zu Anfang 
waren es zehn Städte, von denen wir Haag, Amſterdam, Rot: 
terdam, Delft, Middelburg u, f. w. namentlich anführen, die ſich 
miteinander verbanden und als ihr oberſtes Statut die Aufaabe 
feftftellten: „Sranenarbeit jeder Art anzukaufen oder 
anfertigen zu laffen, und dann wieder zu verwerthen, 
entweder durch Einrihtung von Depotd und Raben, 
oder durch temporäre Audftellung&bazare, Verloo— 
fungen u. dergl.“ Einmal im Sahr treten Delegirte der ver- 
ſchiedenen Gomite'8 mit dem Haupt-Gomitd zufammen, zu gegen- 
feitiger Beratbung und Necenichaftsablage, und ohne Zur 
ftimmung Aller darf Fein allgemeiner Ausftelungsbazar abge 
halten werden. 


Italien. 


Die Beitungspreffe und der Buchhandel in Stalien, 


Die Associazione Tipografico-Libraria Italiana, das Seitenftüd 
des großen deutſchen Buchhändlervereind, hat vor Kurzem Dem 
italiänifchen Handelöminifterium eine umfangreihe Denkichrift 
über die Zeitungsprefje und den Buchhandel in Stalien über- 
reicht, welche, auf neichichtliche und ftatiftifche Nachweiſe geftirgt, 
ein Bild von der Entftehung, der Entwidelung und den negen- 
wärtigen Zuftänden der literariihen Produktion in Italien zu 
entwerfen unternimmt, Wir behalten und vor, auf dad inter 
eſſante Schriftſtück zurüczukommen, falls dafjelbe, wie zu mwün- 
ſchen ift, feinem ganzen Inhalte nach veröffentlicht werden follte. 
Anzwifchen entnehmen wir ber Bibliografia Italiana, dem Organ 
der Afioctation, einige Mittheilungen, welche den geiftigen Ber: 
kehr der Appenninenhalbinfel in bezeichnender Weife zu beleuchten 
geeignet find. E 

Die italiänifche Zeitungsprefie, die Ältefte in Europa, hat 
durch Die politifche Micdergeburt des Landes, an der fie ſich vom 
Beginne der nationalen Bewegung an auf dad lebhafteſte bethei- 
ligt hat, einen überaus burchgreifenden Umſchwung erfahren. 
Mährend im Sabre 1836 mit Cinfchluß der amtliden Blätter 
der verſchiedenen acht oder neun Staaten der Halbinfel in ganz 
Stalien nicht mehr ald 185 Zeitungen und Zeitſchriften erſchienen, 
ftieg dieſe Zahl mit dem Erwachen und dem Erſtarken des Cin- 
heitägedantens von Jahr zu Jahr; fie belief ſich 1845 auf 220, 
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‚1856 auf 311, 1864 auf 450, 1870 auf 723. Seitdem durch die 
Einverleibung Romd und des Reſtes des päpftlichen Gebietes 
der territoriale Ansbau des nationalen Staates vollendet wor- 
den zift, bat ſich Die Zahl der Zeitungen und Zeitjchriften in 
weitem Eprunge auf 1126 gehoben, 

Mit noch größerer Deutlichkeit fpiegelt fih die politifche 
Entwidelung in der Vertheilung der periodifchen Preſſe auf die 
einzelnen italtenifchen Provinzen wieder. Im Sahre 1836 fielen 
die weitaus meiften Zeitungen auf Neapel, wo allein 29 erichie- 
nen; dann folgten Mailand mit 19, Nom und Turin mit je 10, 
Palerıno und Florenz mit je nur 5 Blättern, Bereitö 1856 hatte 
ſich dies Verhältniß weſentlich verändert; von 311 Blättern 
famen 87 auf den fardinifchen Staat, 85 auf die Lombardei und 
Venedig, 35 auf Toscana; jo daf die politiſche Führerfchaft des 
Nordens ſich in dem Vorwiegen der norditalieniſchen Prefie 
wieder erfennen läht. Noch prägnanter tritt dies Ueberwiegen 
des Nordens nad der Errichtung des Königreiches an den Tag: 
von den 450 Blättern des Sahres 1864 erjdienen in Turin 

hundert, in Mailand 80, in Alorenz 51 und in Genua 37. 
Beide Sicilien und die annektirten Theile des Kirchenftaates, die 
mehr als die Hälfte des damaligen italiänifchen Gebiets aus- 
machten, lieferten troßdem nur ein Fünftel der periodiſchen 
Prefie des Landes. Im welchem Maße die Verlegung dei Re 
gierungsfiges von Turin nad) Alorenz aud auf die literariſche 
Produktion diefer beiden Hauptftidte einmwirkte, erhellt aus der 
Thatſache, dab im Sahre 1870 die größte Zahl von Zeitungen, 
101, in Florenz erſchien, während die Preffe von Turin auf 73 
Blätter zurüdgegangen war. Gegenwärtig ftcht Die Provinz 
Mailand mit 138 Zeitungen an der Epige; es folgen Rom mit 
108, Klorenz mit 107, Turin mit 8, Neapel mit SI, Genua mit 
53, Palermo mit 48, Venedig mit 33 u. ſ. w. Die Provinzen 
Abruzzo Ulteriore I, Maffa und Trapani haben jede nur ein 
Sournal. 

Bon der Gefammtzahl der jegt ericheinenden 1126 Blätter 
werden 1097 in italiänifcher Sprache, eines italiänifch und fran« 
zöſiſch, nur fünf in italienifchen Dialekten, 14 franzöſiſch, 6 eng« 
liſch und 2 deutſch herausgegeben. Dem Inbalte nadı find 396 
politiſch, 100 landwirthſchaftlich, 71 kirchlich (darunter 7 enange- 
liſche und eine jüdiiche Zeitſchrift), 58 pädagogiſch, 56 literariſch, 
55 für Theater und Künfte. 357 Zeitungen erfcheinen täglich. Die 
Gefammtanflage jämmtlicher Blätter wird auf über anderthalb 
Millionen Eremplare berednet. 

Nicht minder belehrend find die Daten über die Bücer-Pro- 
duktion und den Buchhandel in Stalien. Auch bier macht ſich 
der politiſche Umſchwung und die allmählich immer Fräftiger ber- 
vortretende Hegemonie Norditalien bemerflih. Bon den im 
Sahre;1836 injganz;Stalien veröffentlichten 3314 Schriften erfchienen 


300 im Kirchenftaat, 556 in beiden Eicilien. Im Sahre 1842 fielen | 


von 3024 Publikationen auf den Kirchenftant nur 235, auf Neapel 


und Eicilien nur 174, mogegen die ſardiniſchen Provinzen mit | 


508, die Lombardei mit 668, Venedig gar mit 1101 Werfen figu- 
riren. Gegenwärtig ift die Zahl der in einem Sahre erſchienenen 
Schriften auf 15973 geftiegen. 

Was den Buchhandel anlangt, fo liegen und nur einige 
Angaben über die Fin- und Ausfuhr von Büchern vor, nad 
denen fih ein jehr beträchtlicdes und für dad Bildungäftreben 
der Nation bezeichnended Ueberwiegen der Einfuhr literarifcher 








Dagegen wurden ausgeführt: 


1866: 113,532 Kilogramm Bücher im Werthe von 420,142 Lire, 


1870: 148,002 , a „ 55295 „ 
1871: 178,691 " es 2 rn „ 670,000 „ 

Es iſt nicht unmwidtig, die Vertheilung dieſer literariichen 
Fin- und Ausfuhr von und nach den einzelnen Ländern zu ver 
gleichen. Diefelbe geftaltete fih im Sahre 1871 bei den baupt- 
ſächlich mit Stalien in geiftinem Austauſche ftchenden Nationen 
wie folgt: 


Finfubr: Ausfuhr: 
Frankreich . . . 175,716 Kilo Bücher. 53,091 Kilo Bücher. 
Defterreih. . . . 136,481 „ „ 51,600 4 
England . . .. 47153 „ „412,500 „ A 
Shwi; .. . . 15,100 „ = I oo 
Deutfcher Zollverein 18,300 „ J 3,700 „ r 
Eitnmeria . . » 2 2 2 re. 820 „ ri 
Aeaypten . 2.2... PETERS 5,30  „ Pr 
—— 4 Sul ar da sun ern aaa a Rei 4,600 „ pi 


Wenngleich num mit Sicherheit angenommen werden fann, 
daß ſowohl bei der Finfuhr deutſcher Bücher nach Italien unter 
' ber Öfterreichlihen Zahl ein nicht geringer Theil von im Deut- 
ſchen Reiche erfhienenen Schriften ſich befindet, ald auch namentlich 
ein Theil der in Deutfchland geleſenen italiänifchen Bücher durch 
öfterreichifche Vermittelung zu uns gelangt: jo iſt doch die That» 
face ſehr auffallend, daß die direkte Ausfuhr italiäniicher Lite 
ratur nad dem Zollverein in jo gemwaltigem Maße hinter dem 
| gleichen Bebarfe Frankreichs und Englands zurüdbleibt, ja jogar 
| von dem GErport nah Gübamerifa, Aeghypten und der Türkei 

nicht unbedeutend übertroffen wird. Wir finden durch diefe 
Zahlen durchaus den Eindruck beftätigt, welchem diefe Blätter 
| 
| 
! 











bei Beiprehung einiger neuerer italiänifcher Bücher erft vor 
Kurzem Worte gaben, daß die Zahl der Bücher, weldye aus 
Stalien den Meg über die Alpen nad Deutſchland nehmen, un- 
verhältnigmäßig gering ift und mit dem Antheil, welchen unfer 
Volt an dem Geiftesleben ber italiänifhen Nation nimmt, in 
feinem richtigen Berhältnifje fteht. R. 


Spanien. 


Beutfche Iugendbildung und deulſche Philofophie in Spanien. 


Als ich jüngft im Feuilleton eines Wiener Blattes die 
Worte gelefen: Das republifanifhe Spanien macht Anftrengungen 

' die monarchiſche Vergangenheit aud in diefem Punkte (bezüglich 
der Abjchaffung der Stiergefechte) zu überflügeln, fo glaubte ich 
‘ darin mehr ein, freilid verdiente® Kompliment für einzelne 
| Städte zu finden, in meldyen man auf die Bejeitigung des Kultus 
dieſer an dad Thierifhe grenzenden menſchlichen Rohheit hin- 
arbeitet; nachdem mir aber Ginfiht in eine biefige Privat- 
Korrefpondenz geboten wurde, glaube ich, daß bie Gefittung num» 
mehr in ganz Spanien Eingang finden wird, und daß bie zitir 
ten Morte des erwähnten Feuilletons eine Mahrheit für ſich 
baben. Was mich dabei aber mit befonderer freude erfüllt, ift, 
daß diefer Umſchwung in Epanien deutſchem Geifte, deutfcher 


Produkte ergiebt, Es murden eingeführt: Bildung, deutfcher Erziehungstunde, deutſcher Philofonhie zuge 


Zur Beftätigung jener Worte folge ich zum größten Theile 


1866: 341,45 Kilogramm Bücher im Merthe von 1,291,046 Lire, | fahrieben werben fann. 
1870: 375,746 . ee nn 125 „ 
1871: 335,980 ” " [1 " " 1,503,100 ” 


. jener Korreſpondenz, welche mit der Bemerfung beginnt, daß die 
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öffentlichen Blätter bisher faft mur vom den großen Schwicrig- 
keiten zu berichten wußten, mit denen die republifanifche Negie- 
rung Spaniens zu kämpfen bat. Daß aber die republifanifche 
Regierung mitten unter dem, fie mitunter zerfegen wollenden 
Parteigetricebe eine einfichtöuolle, unermũdliche, bei Spaniens 
Berhältnijjen kann man auch fagen großartige, Thätigkeit in der 
Unterrichts» und Rechtspflege entwidelt, wurde nirgends erwähnt, 
und wirft ein eigentbümliches günjtiges Licht auf die jegigen Zu- 
ftände in Spanien. Ein Licht, das auch die Motive beleuchtet, 
weldye die Spanier zur Gründung der Republif geführt, und klar 
erfennen lafjen, dab es fich ihnen nicht um eine bloße Verände- 
rung der Regierungsform gehandelt, wie man dies den Frangofen 
mit mehr oder weniger Recht nachſagt. Den Beweis dafür findet 
man in dem wahrhaft bewunderungswürdigen Eifer, mit welchem 
der gröhte Theil der in Spanien am Ruder befindlichen Männer 
fh ſchon in den erften Tagen nach ihrem Aıntöantritte an die 
gründliche Vorbereitung einer Wiedergeburt der ſpaniſchen &e- 
fellfchaft gemacht haben. Sie wurden dabei von dem Gedanken 
geleitet, dab wenn der Staatsmann in diefer Ucbergangsperiode 
Bleibendes ſchaffen will, er an das wie in den Einzelnen jo in 
den Bölfern fchlummernde Befjere anknüpfen, daß er durch Sorge 
für Erziehung und Unterricht das Menſchenthum weden und 
ftärfen müſſe, und daß nur auf diefe Weife die Jahrhunderte 
alten Krebsſchäden geheilt, die böſen Gelüſte des Pfaffenthums 
und die fonjtigen Stiljtande- und Hüdfchrittsgelüfte überwunden 
werden Eönnen. Von folden Anfihten ausgehend haben die 
ſpauiſchen Negierungsmänner, unter welchen fih mehrere Schüler 
des zu früh verftorbenen, berühmten Profefjor der Philofophie 
Sanz del Rio in Madrid befinden, vorgenommen vor Allem das 
gejammte Unterrichts- und Studienwejen, jo wie die Strafgejeg- 
gebung und das Gefängnigwejen jenen Grundjägen entſprechend 
umgugeftalten, welche im Sabre 1868 von Dem Prager und 1869 
von dem Frankfurter Philojophenfongrefje nach grundlicher Kr 
Örterung angenommen wurden, um jo wie damals Ganz del Rio 
und feine Schüler durch Zuftimmungsfchreiben theoretifcy für Dieje 
Sätze einſprachen, jo wollten jie, nun in die praktiſche Lebens · 
ftelung gelangt, aud mit der That für diefe Säge eintreten. 

Fernando Gonzalez, Generaldirektor des öffentlichen Unter 
richtsweſens, der fein ganzes Augenmerk auf den reformatoriſchen 
Erziehungs und Volksbildungsgedanten Kraufe's und Fröbel’s 
richtet, trat mit befonderer Nüdficht auf dieſen Grziehungs- und 
Bolksbildungsgedanten in einen brieflihen Meinungsaustauſch 
mit den einftigen Lehrern del Rio's, mit den Profefjoren Frei 
berr v. Leonhardi in Prag und Röder in Heidelberg. Mit letz 
terem that dies auch der von feinem Generalſekretär Ruiz de 
Duevedo beftens unterftügte Iuftizminifter Nikolas Salmeron, 
Diejer erbat fi von Profefjor Röder zuerft ein ausführliches 
Gutachten über Einführung der Befferungsftrafe und Einzel» 
baft, welches unverzüglidy ins Spaniſche überfegt wurde, weiter 
bin erbat er fich von ihm die Beantwortung einer Reihe von 
Fragen, welche auf die Abjhaffung eines Strafgejegbudes im 
Geifte der Beflerungsftrafe Bezug hatten, welche Fragen Pro- 
feffor Röder bereits beantwortet hat. Aus jenem Briefe ift auch 
zu erfehen, dab ferner Studien über eine des Menſchen würdige, 
den „Unrechten des Menſchen“ Rechnung tragende Armenpflege, 
behufs Abftelung des die Geſellſchaft ſchändenden Bettelns, und 
über Borbeugung der Berarmung in Angriff genommen wurden, 
und noch andere humaniftifhen Beitrebungen nachkommende Ein» 
zichtungen werben vorbereitet. 

Im Interefje der fortjchreitenden Humanität wäre nur zu 
wünjden, daß jene Männer, welche jegt im Unterrichtöminifterium 
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in Madrid in Wirkſamteit ftchen, und mit denen noch eine An- 
zahl Profefforen der Madrider Univerfität gemeinfhaftlic nach 
einem Ipeengange arbeiten, in ihrer einflugreichen Stellung noch 
lange Zeit verbleiben würden, dann dürfte ih Spanien noch in 
höherem, nämlich in geiftigem und ethiihem Sinne ald ein weit 
fruchtbareres Verſuchsfeld erweijen, als died bezüglich der mate- 
riellen Beftrebungen und des fonftitutionellen Lebens Belgien 
geworben ift, und Europa dürfte das merkwürdige Schaufpiel er 
leben, daß die Mächte der Finſterniß gerade in dem Lande zuerft 
und am gründlichſten überwunden werden, wo ſie nicht nur am 
ärgften hauften, jondern wo fie ſich auch am fefteften eingeniftet 
zu haben ſchienen. 

Dan fann aber auch mit Zuverficht die Behauptung auf- 
ftelen, daß — wenn in der näcften Zeit die Verhältniffe eine 
Geftaltung annehmen follten, durdy welche die ruhige Weiterbil- 
dung der ſpauiſchen Geſellſchaft einen weniger günftigen Ber 
lauf nehmen würde, und die jegigen Minifter Männern weichen 
müßten, welche weniger Sinn für die Kortentwidelung der 
Wiſſenſchaften mitbrädyten, dieſe ſich Doc immerhin an die vor- 
gefundenen Vorarbeiten halten dürften, die bei der großen Ber- 
breitung, welche die Schüler Sanz del Rio's, demnach die Grund⸗ 
füge Krauſe'ſcher Philofophie und Fröbel'ſcher Erziehungskunde 
bereitö gewonnen, dieſe auf die Dauer nicht ohne Früchte bleiben 
Fönnten. 


_——— -.. 


Aſien. 


Bas ,K,eich Atchin auf Sumatra. 


Der Angriff der nicderländifhen Regierung auf die Staaten 
des Sultans von Atchin und feine vorläufigen, den Niederlän- 
dern ungünftigen Ergebniffe haben Die öffentliche Aufmerkſamkeit 
einem noch wenig befannten Lande zugewendet. Atchin liegt im 
NW. der Zufel Sumatra, und mar vormals einer der bedeu- 
tendften unter den unabhängigen Staaten des oſtindiſchen 
Archipels, aber feine Macht wie feine Ausdehnung icheinen in 
den letzten Jahren weit geringer geworden zu jein, Die Letztere 
fol 6260 (engl.) Quadratmeilen betragen; die Angaben der :Be- 
völferung ſchwanken zwiſchen 450,000 und zwei Millionen! Das 
and ift ſehr bergig und gilt für metallreich. Das Klima ift 
gefund, indem die ärgſte Hige durch Scewinde gemildert wird. 
Handel und Schifffahrt blühen, befonders längs der Küfte, von 
der Hauptitabt Atchin bis Singfel, wo die jogenannten „Pfeffer 
bäfen“ liegen. Un der anderen Seite des Reiches ift die Küfte 
wegen ungeheurer Brandungen faft unnahbar. VBornehmfte Be- 
Ihäftigung der Eingebornen ift Pfeffer- und Neiöbau, und der 
jährliche Ertrag des erfteren Artikels beläuft fi) auf 150,000 bis 
200,000 Pikuls. Die Atchiner find fehr gewerbfleigig, und ihr 
alleiniges Laſter unmäßiger Genuß des Opiums, das fie (fy 
for shame!) hauptſächlich durch britiſche Schiffe erhalten. 

Das genannte Reid wurde zuerft im Jahre 1506 von Por- 
tugiefen bejucht. Im Sabre 1595 erſchienen dajelbft die Hol 
länder, und 1612 folgte ihnen eine engliſche Erpedition von vier 
Handelsichiffen unter dem Befehl des Gapitäns James Lancafter, 
der einen Brief Königin Eliſabeths an den damaligen Sultan 
beitellte. 

Im Jahre 1795 ficherte England fih den Beſitz mehrerer 
Pläge aufSumatra, machte der holändifc-oftindiihen Kompagnie 
ein Ende, und erlangte gleichzeitig großen Einfluß in Atchin. 
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Wenige Jahre jpäter (1818) wurde ein langmwieriger innerer Krieg 
durh Einmiſchung des Sir Stamford Raffles zu Gunften Sul- 
tan Dſchanhar's zu Ende gebradyt. Diejer gewährte dafür den 
Engländern gewiffe Handelörechte mit Ausjchluß anderer Europäer. 
Im Jahre 1824 überlie England feine Beftgungen auf Sumatra 
den Holländern ald Tauſch gegen Malacca, und das Recht der 
Beihütung (fogenannte Protektorat) Atchins ging kraft eines 
Vertrags auf Holland über, doch follte die Unabhängigkeit der 
Atchiner nicht angetaftet werden. Dieſer Wechſel mihftel den 
Händlern von Penang und Singhapohr, und fie proteftirten ftarf 
ald Holland Singkel, einen Heinen den Atchinern zinsbaren Staat, 
in Befig nahm. 

Im vergangenen Jahre wurde ein anderer Vertrag zwiſchen 
England und Holland gejchloffen, welcher die Dberherrlichkeit 
des Letzteren über ganz Sumatra, Atchin und einige Binnen- 
reiche andgenommen, anerkennt, Die erfte Veranlaffung bes 
Zerwürfnifjes zwifchen Atchin und der Statthalterfhaft von Java 
ift noch nicht aufgehellt. (The London and China Telegraph.) 


Kleine literarifche Revue. 


— Der Erodus nach den ägyptiſchen Dokumenten. Ueber den 
Auszug der Kinder Sfracl® aus Aeghpten haben wir drei 
Dofumente, die ſchlecht zu einander ftimmen, der Bericht der 
Bibel, die Erzählung Manetho’s, wie fie Joſephus mittheilt und 
einen Papyrus aus der Sammlung von Harris. Die deutiche 
Ueberſetzung des Tetteren findet man in Frankreich dunfel und 
räthielbaft, „weil fie zu freu fein mil,” Nun bat Herr Maspero 
den Paphrus franzöjiich wiedergegeben und mit gelehrten Differta- 
tionen verfeben, deren eine die Reihenfolge der Vharaonen von 
Rhamſes II. (Sefoftris) bis zu Rhamſes III. berjtellt. Maspero 
ift deutlich genug, ob er treu ift, mögen Aegyptologen enticheiben. 
Er fagt: „Die Shmwäche zu bejahrter Könige, das Auftreten von 
Eeitendymaftien, Empörungen der Großmwürdenträger, Bürger 
friege, die faft ein halbes Jahrhundert dauerten, alle diefe Ur- 
ſachen jchädigten Aegypten und führten beinahe die Auflöfung 
nicht nur der Regierung, fondern des Staates felbjt herbei. 
Altes, was wir von diefer Epoche in Erfahrung bringen können, 
zeigt und, mit welcher Leichtigkeit dad Aggregat von Bezirken, die 
dad Königreich der Pharaonen bildete, zerfiel, ald die Gentral- 
macht fhmäcer wurde Kaum ein Jahrhundert nad den großen 
Siegen dei Seſoſtris war Aegypten eben jo getheilt und macht ⸗ 
dod, wie es fpäter unter der ficbenundzwanziaften Dimaftie 
werden jollte, als der äthiopifche Einfall ftattfand.” Die „Revue 
politique et littöraire, welche Mabpero's Arbeit befpricht, ſchließt 
ihre Mittheilung mit den Worten: „Um auf den Exodus zurüd« 
zufommen, jo ficht man, dab die Anarchie und in Folge der- 
felben das Interregnum (yriſcher Hykſos) den Hebräern geftattete 
Aegypten zu verlaffen. Das jüdifche Volk wurde nach der Bibel 
als Friegögefangen behandelt und zu öffentlihen Arbeiten ver 
wendet, Wenn es unbehelligt davongeben durfte, fo geſchah 
das, weil feine Autorität vorhanden war, um die Flucht zu 
hindern, Nach der Anficht des Herm Maspero muß man daher 
den Grodud zwiſchen Setis IT und Neht-Setid anſetzen und 
nicht unter Menephtah, wie Khampollion vermuthet hatte, den 
die von Joſephus überfegten Irrthümer Manetho's täufchten.“ 
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Kord Byron und Frau Stowe. In derjelben Nummer (37) 
diefer Revue behandelt Herr Alerander Büchner mit Benutzung 
von acht Quellenſchriften ſehr ausführlih die jfandalöfe Au 
ſchuldigung, melde Frau Beeher-Stowe im Jahre 1869 gegen 
Byron in die Welt ſchleuderte. Die Grunplofigfeit ihrer Be 
hauptungen iſt als vollftändig erwieſen ananfchen; Die amerifa« 
niſche Schriftftellerin bat freilich in gutem Glauben, aber höchſt 
unbefonnen und kritiklos geſchrieben. Eine ganze Reihe von 
Thatfachen ſpricht gegen Die Mahrheit ihrer Anklage, und der 
Brief eines alten Freundes der Lady Byron, de Herm John 
Robertion, an die „Dall-Mall-Ghazette" giebt Auffchluß über die 
GEntitchung der mwidrigen Geſchichte. Laut dieſes Briefes hatte 
Lady Byron in ihren fpätern Sahren die Gewohnheit an- 
genommen, verichiedenen Perſonen Grzäblungen über ihre 
Trennung von ihrem Gatten vorzutragen, Erzählungen, bie 
meiftend einander wideriprachen, und denen Niemand Glauben 
oder Michtigkeit beilegte ald Frau Stowe. 


— Ueber die epiſchen Dichtungen der finnifchen Völker.*) 
Freiherr von Tettau in Erfurt iſt Verfafier eines fo überfchrie- 
benen gehaltreihen Vortrags, der neues Zeugniß davon giebt, 
dab die Bemühungen Jakob Grimm's, Wilhelm Schott's u. X, 
den Sinn für finnifche und ehſtniſche Geiftesblüten in Deutich- 
fand zu weden, nidt Samenkörner gewejen, die in fteinigen 
Boden fielen, Herr v. T. beipricht Alles was Kalewala, Kalemi- 
Poeg und altbiftoriiche Meberlieferungen der Ditfeefinnen wie 
über die Dftfeefinnen irgend Merfwürdiged bieten, damit man 
ein Gejammtbild hyperboreiſcher Geiitedentwidlung erhalte. 
Keine irgend bedeutfame Leiftung entgeht ibm, nur ziebt er 
offenbar vorzugsweiſe Weberfegungen zu Nathe, Bon den 
weſentlichſten Beitandtheilen des großen Heldengedichted der 
Finnen handelt der Verf. in 12 Abſchnitten, deren letter, 
den Sampo-NRunen gewidmet, in ebenfo viele Unterab 
theilungen zerfällt, Durch gründliche Unterfuhungen über 
die Urbewohner Kinnlands bis zur Beilgnahme Seitens der 
Suomalaifet, werden wir auf die Bedeutung des Sampo und 
die wahriheinlihe Entſtehungszeit der nad) diefem Talidman, 
einem wahren scandalum interpretum, benannten Gelänge vor ⸗ 
bereitet. Zu S. 3 ff. müflen wir bemerken, daß, laut dem Zeug- 
niffe manches (nicht Geographen fondern) geographifchen Namen 8 
anßer ben Cappen, auch Syrjänen und Ditjafen weiland im 
heutigen Finnland gehauft haben müfjen. Der Verf. läht Sampo 
mit mehren gewichtigen Vorgängern ald Mühle gedacht jein, die 
aber den Aderbau und vermittelft deſſelben herbeizuführenden 
Wohlſtand finnbildlich darſtelle. In neuefter Zeit bat Friis 
die Zaubertrommel der Lappen, Donner aber die Sonne jelbft 
als Urbild des räthjelbaften Wunderdinged zu erweiſen gefucht, 
aber — adhue sub judice lis est, nielleicht darf man hinzuſetzen: 
et in perpetuum erit! — @eider find der Drudfchler gar viele, 
zumal wo finnifhe Wörter auftreten. 


— Ut auler un neier Tied.**) In der Mundart der nicdern 
Ruhr, über deren Eigenthümlichkeit die Borrede des erften Bandes 


) Erfurt bei Billaret, 163 Seiten. 

) Erzählungen in niederdeutscher Mundart von H. K. vam Hing- 
berg. Drei Bände (I, Meister Beekwahter, II, De lessde Bruhlew 
in Ewwekowe. Di Opgeregden, III. De hermetische esellschaf. 
Leipzig, 1872, W. Baensch. 


No. 20. 


Magagin für die Literatur des Auslandes. 


305 





genauere Andkunft giebt, hat der unter einem von feiner Heimath | von demfelben, Grflärung von Kants Kritif der reinen Ber- 


angenommenen Namen auftretende Berfaffer in heiter behaglicher 
Weife eine Anzahl beluftigender Erzählungen gefchrieben, von 
denen die letzte darum auf ganz befondere Theilnabme rechnen 
darf, weil fie den Verfafjer der „Sobfiade” betrifft und befien 
„bermetiiche Gefeichaft”, melde man jelbft in Geſchichten der 
Chemie für eine ermftliche Verbindung zur Goldmacherei hielt, 
mährend dad Gange nur auf einen Scherz binauslief, freilih in 
anderer Weiſe ald Ehrmann's Geiellichaft der verrüdten Hof- 
räthe. Hier wird erzählt, wie im Sabre 1796 Kortum mit feinem 
Kollegen und Sugendfreunde Bährens den Plan zu der Ausfchrei- 
bung einer hermetiſchen Geſellſchaft fafte, durch welche fie ſich über 
die an die Goldmacherkunſt glanbenden Thoren Iuftig machen 
wollten. Die Einladung zum Beitritte zu diefer Geſellſchaft erfolgte 
im „Reihhdanzeiger”, und gar bald fand ein großer Andrang zu 
diejer vielverbeikenden Unbekannten ftatt. Diele Iuftige Geichichte 
wird hier ausführlich bis zu dem Augenblide erzählt, wo Kortum und 
Bährens es doch für geratben hielten, die ganze Sache ruhen zu 
Taten, um möglichen Mifdeutungen zu entgeben, daß fie jo viele 
genarrt, indem fie ihnen den Beitand einer ernjtlichen weitrei» 
chenden bermetifchen Gefellichaft vorgefpiegelt. Wie das Ganze mit 
der Gefchichte eines Liebespaares in Beziehung gejegt ift, wollen 
mir nicht verrathen. An dem guten aus diejer wie den übrigen 
Erzählungen ſprechenden Humor des ganz in den Anſchauungen 
und (Frinnerungen feiner Ruhrer Heimath lebenden Verfaſſers 
wird mander ſich gern unterhalten, wenn auch häufig eine 
gemwiffe Breite, unbeſchadet deö volksmähigen Tones, eine heil» 
jame Einſchränkung hätte erleiden können. Es tft recht und 
billig, daß unfere einzelnen Mundarten und Bolkseigentbümlich- 
Feiten in ſolchen jprechenden Bildern nicht bloß für die betref 
fenden Gegenden, jondern für das geſammte deutſche Volk fich 
gleichſam verförpern. D, 


— Das Salz. Cine Eulturhiftoriihe Studie von Vikt or 
HSchn*. Ein Fleined aber ungewöhnlich inhaltreiches Merk, 


Der Verfafler, unferes Wiſſens Oberbibliothefer der kaiſerlichen 
Bibliothek zu Peteröburg, früher Profeffor in Dorpat, zeigt ſich 
ebenſo bewandert in den Schriftjtellern des Elaffiichen Alterthums, 
ald in der vergleichenden Sprahforfhung und in den Quellen 
der mittelalterlihen Kulturgeſchichte. Ueberall auf diefen wiſſen- 
ſchaftlichen Gebieten verfolgt er die Nachrichten über das Vor 
Eonmen, die Zubereitung und den Gebrauch des Kochfalzes bis 
au? die leijeften Spuren. Die Schlaglidyter, die er dadurdy auf 
die früheften Kulturzuftände und die ältefte Geſchichte der Böl- 
ker der alten Welt bervorzaubert, find oft wahrhaft überrafchend, 


Spredjaal. 


Tas „Journal for speculative philosophy”, herausgegeben in 
Et. Louis in den Vereinigten Staaten, bat jet, wie der Bofton 
Advertiſer mittheilt, feinen ſebenten Band bereits erreiht. Das 
Sonrnal bringt bekanntlich ſowohl Driginalartifel wie Ueberjeßun- 
pen. Für dieſes Zabr tft folgender Inhalt angekündigt: Rofen- 
franz, Pidagogie (Rortjegung), „Ueber Berfelys Idealismus“ von 
Zames Hutchinſon, Stirling (Edinburgb), „Philofopbie des Rechtes" 


*) Bırlin, Gebr. Bornträger. 


— — — — — — — — —— —— —— — — — 


nunft“ (Fortſetzung) von Simon S. Laurin (Edinburgh), „Aus- 
führliche Einleitung in die ſpekulative Logik und Philoſophie von 
A. Bera (Profefjor an der Univerfität zu Neapel, dem befannten 
italienischen Hegelianer), Kapitel aus Herbarts Piydologie und 
anderen Schriften deöfelben Philofopben, überſetzt von 9. Haanel; 
Auszug aus Hegeld Aeſthetikz „Leibnigens kurze Inhaltsangabe 
feiner Theodicee,” „Richtes Thatfache des Bewußtſeins,“ „über die 
Muſik Mendelsſohns, Schumanns, Lißts und Anderer von Pro- 
feſſor E. Sobolewsti, Auszug aus Schopenhauers Parergid und 
Paralipomenis, Kapitel aus Roſenkranz' Buche „Hegel als deut- 
ſcher Nationalphilofoph, überjegt won ©. 9. Hall, Ariftoteles 
„de anima” überfegt und erläutert von Prof. Th. Davidjon. Das 
Blatt bringt ferner In jeder Nummer eine Bücherſchau, in welcher 
in erfter Linie deutſche philoſophiſche Werte berüditchtigt werden. 
Wie man ficht, gewinnt unfere Philofophte auch jenfeit des atlan- 
tifchen Ozeans immer mehr Verehrer. Intereffant an dem Pro- 
gramm ift die befondere Aufmerkfamkeit, welche man offenbar dem 
Hegeltanismus ſchenkt, fo wie die verſchiedenen fchottifchen Namen, 
welche beweifen, daß diefer Stamm noch immer feinen alten Ruf 
als das vorzugsweife pbilofophirende Volk Britanniend aufrecht 
erhält. . 


— — 


Ein unbekannter Mann, der ſich geſchmackloſer Weiſe Richard 
Waegener nennt, um an den großen Muſiker zu erinnern, hat 
unter dieſem Namen eine Schrift herausgegeben, welche von der 
Keigheit des Verfaſſers ſchon durch die Anonymität Zeugniß 
giebt, nicht dak wir Die Anonymität nicht im vielen Dingen be 
techtigt fänden, allein bei gewiffen Dingen muß der Mann ent« 
weder jeinen Namen nennen Fönnen oder das Maul balten, Bon 
dem großen Muftler hat er Nichts als das Vorurtheil gegen die 
Suden, aber auch das hat er nicht einmal, Der unklare Herr 
irrt ſich nämlich, wenn er in feiner Schrift „Das Judenthum 
in der Schule" (Zürich, Verlagsmagazin 1873) vermeint einen 
Kampf gegen das Zudenthum zu fämpfen. Allem Anſchein nach 
ift ed ein Mann von bairifher Seminarbildung, welcher ſich mit 
der Bibel nicht befreunden fann und in ihr nicht die ehrmwürdige 
Tradition, nicht die poetiſche Gottesempfindung, nicht die Vor« 
läuferin deö Chriſtenthums, fondern nur eine Sammlung von 
unpafienden, unfinnigen und unmoralifhen Gedichten und 
Moftizismen findet, Offenbar ift ihm Chriſtus felbft viel zu 
ſehr Jude, als dab er auch nur für dad neue Teftament und 
feine verföhnende Lehre ein Wort übrig bätte. Da wir nun 
feine Muhamedaner und Feine Fetifchanbeter in Dentichland haben, 
fo heißt dad das Kind mit dem Babe ausſchütten und Die Ne 
ligion jelber abichaffen wollen. Sener liebenswürbdige Politiker, 
der in einer heftigen Debatte doch das Wort fand: „Ich liebe 
die Juden um Eines willen“, hatte doch mehr dad Richtige ge 
troffen ald diefer Anonymus, welcher unter dem Namen de 
Judenthums das Chriftentbum aus Schule und Unterricht ver- 
bannen möchte. Ueber Eins können wir den übrigens aud in 
allen politifchen und literariichen Verhältniffen ziemlich unmiffen- 
den Herrn berubigen; in unferm proteftantiichen Norddentihland 
ift feit vierzig Jahren und länger für Kinder nicht bie Bibel, 
fondern ein bibliſches Leſebuch als Schulbuch in Anwendung, 
in weldyem diejenigen Dinge, die veränderte foziale Anſchauungen 
für Kinder nicht pafjend ericheinen laffen, wohlweislich werge- 
lafjen find. Dasjelbe ift in England der Fall. Menn übrigens 
der Anonymus der Sache zu dienen glaubt, wenn er aus Grün« 
ben der Moralität die antiken Klaffiter Mojen und den Dropheten 
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vorzieht, dann hat er ficherlich weder Homer, Dvid, noch Horaz 
gelefen und es fieht danach auß, ala hätte er überhaupt nicht 
viel gelefen aufer Zeitungsgeflätich. 


Bibliographie der Fiteratur des Auslandes. 


Seitdem unfer heimgegangner Herausgeber Joſ. Lehmann 
feine alte, fange unterbrohene Gewohnheit wieder aufgenommen 
hatte, von Zeit zu Zeit im awanglofer Form Bühermärfte 
den einzelnen Literatur⸗Erſcheinungen anzureihen, find über diefen 
bibfiographifhen Theil die verſchiedenſten Zufchriften im unfere 
Hände gelangt. Auch in den Kreifen der Redaktion und der 
näheren Freunde des „Magazins“ hat diefe Angelegenheit zu 
Erwägungen geführt; endlih find und dieſerhalb von budy 
bändlerifher Seite mannigfahe und beachtenswerthe Winke und 
Borjhläge gemacht worden. Nach reiflicher Ueberlegung bat ſich 
die Redaktion deßhalb entfchloffen, den bibliographiihen Mit- 
theilungen eine neue, feftere Form zu geben, ohne übrigens 
damit weitere Reformen und guten Rath für immer zurückweiſen zu 
wollen, Wir werden fortanin regelmäßigen Intervallen eine Biblio» 
graphie ſaͤmmtlicher ausländifcher, von und behandelter Literaturen 
bringen. Unſer Blatt will in erfter Linie ein Vermittler der 
Weltliteratur fein; Deutſchland ift feit langer Zeit das 
Refervoir aller geiftigen Strömungen gewefen, welche die Menſch ⸗ 
beit bewegen und im bem verjchiedenen Literaturen ihren Aus- 
drud finden. Kritik und Beiprehung Fann naturgemäß erjt 
fpäter Eommen, ald die Bücher felbft; fie will den Leſer orientiren 
und muß, um died zu können, erft für die eigene Drientirung 
forgen, So ift ed denn auch für den Lefer vom höchſten Intereffe, 
im Allgemeinen zu erfahren, mas ein Literaturvolk als Gejammt- 
beit produzirt, mit andern Worten, jene von und beabftchtigte 
laufende Bibliographie verfolgen zu önnen, um fo gleichſam und 
wieder zu fontroliren. Dazu kommt der Umftand, daß er 
in den Stand hierdurch gejeht wird, ſich felber fofort über 
alle Kapitel der Riteratur zu unterrichten, die ihn interef- 
firen: erft dann bat ja die Kritik das Befte geleiftet, wenn fie 
gleihfam nur eine Unterhaltung mit dem Leſer über Dinge war, 
die auch er bereits Fennt, ein Meinungsaustauſch, nicht aber eine 
Präoffupation des Geiftes, die ſchließlich dad eigene Urtheil, dem 
fte vorgreift, unmöglich macht. 

Endlich, glauben wir, wird eine ſolche Zufammenftelung auch 
den Buchhändlern von nicht unerheblichen Nugen fein: fie ent 


rollt ihn ein Bild feines Geſchaͤftsbetriebes in der ganzen ziviliftrten | 
Welt. Indem wir heute die erfte zufammenhängende Bibliographie 


der Deffentlichkeit übergeben, müjjen wir noh um Nachſicht 
bitten, wenn diefelbe vielleicht nicht fo vollftändig ift, wie man 
erwartet. Andrerſeits verfteht es ſich freilich von jelbft, daß wir 
nur mit forgfamfter Auswahl verfahren können; die Summe 
aller Publikationen anzuzeigen, dazu würde wahrſcheinlich, jede 
Woche ein eigned Buch von Nöthen fein! 

Die Redaktion, 


Büchermarkt. 


Engliſcher Sũchermarkt. 
Anderson, Col, R, P. Vietories and Defeata. The Causes which 
led to them. King. 14 s. 
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Dixon, W. H. History of Two Queens. Vols. 1 and 2. 8. Hurst 

„ and Blackett. 30 4. 

Grant, J. Saturday Review, its Origin and Progress. 8. Darton & 
Co. 22.6d. 

Hervey, Lord F. The Taking of Alba, and other Poems, Fep. 8. 
Longmann. 48. 6 d. 

Lloyd, H, Treatise on the Ware Theory of Light, 8. Longmann. 
10 5.6.d, F 

Medley, J. G. India and Indian Eoginsering. Three Lectures, Cr. 
8 Spon. 3 3. 

Middiemass, Jean. Wild Georgia. 3 vols. Cr, 8. Hurst & Blackett. 
31 5. 6 d. 

Oven, J. P. 
12 6. 

Seid, Capt. Mayne. The Dead Shot, A. Romance, etc. Chapman & 
Hall. 31 3.6.d. 

Six Years in Europe. A, Sequel to Thirty Years in the Harem. 
Chapman & Hall. 14 =. 

White, Capt. P. Archwological Sketches in Scotland. 4. Blackwood. 
42 8. 


Fair Haven, wit Memoir of Author. 8. Trübner. 


Amerikanifher Süchermarkt. 

Lars: A Pastoral of Norway. By Bayard Taylor. 1 vol. 16m” 
Doll. 1. 50. New-York, D. Appleton u. Co. James R. Osgood 
u. Co. Boston. 

Palmetto Leaves, By Harriet Beecher Stowe. 1 vol. 16mo. ibid. 

A New Volume of Poems, By Owen Meredith. From Advance 
Sheets. ibid. 

Atlantic Essays.! By Thomas Wentworth Higginson. 1 vol. 16mo, ibid. 

The Geology of the Stars. By Alexander Whichell, L. L. D. Or. &. 
Pap. 25 e. Estes & Daurist, Boston. 

The Unity of Natural Phenomena. A popular introduction to the 
Study of the Forces of Nature. By Emile Laigey. Translated 
by Prof. Thos. Freeman Moses. 12. Doll. 2. 0. ibid. 

Education in Japan. 

A Series of Letters addressed by Prominent Americans to Arimori 
Mori, Japanese Minister. 1 vol. 12mo. Cloth, Price D. 1. 50 
New-York, D. Appleton & Co. 

Questions of the Day. By Rev. John Hall, D. D., author of „Papers 
for Home Reading.“ 12mo. New-York, Dodd & Mead's. 


Stamyöfifcyer Südermarkt. 


Girard, J. A propos de l!Homme-Femme. Räponse d'un libre-pen- 
seur. Precddö d'une lettre de Louis Blanc. In 12. Feret et 
fils. 75 e. 

Guell y Rente. Legende de Catherine Ossema. Löry. 3 fr. 

Lacordaire, Osarres da R. P. Henri Dominique Lacordaire. T. 7. 
Oeuvres Philosophiques. VIII. Notices et pansgyriques. IX. 
Mölanges. Gr. in 18, 1203 p. (Tours) Poussielgue fräres. 
Les 9 vol. 30 fr. 

Lenormant, F. Essai sur un doeument mathömatiqus chaldeen, et 
sur le systöme des poids et mesures de Babylone. Gr. in &, 
168 p. A. Lövy. 

Lettres du 18 me siöcle. Lettres portugaises avoc les reponses. 
Lettres de Mille. Aisse, Montesquieu ot Mme. du Deffand au che- 
valier d’Aydie, etc. Charpentier. 3 fr. 50 e. 
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Le Comte Pelet de la Lozere. Pensdes morales et politiques, Kirpitſchnikow, A., Berfuch zum vergleihenden Studium des 
pröcedees d'une notice sur sa vie et ses «erits par Ernest D’'hom- | weftenropäifchen und ruffiihen Epos. Die Epen des Tombarbi- 
bres, In& Levy. 3 fr. 50«. ſchen Cyclus. Moskau. 

Revoil, H. Architecture romane du midi de Ja France, dessinde, Bericht an Seine Majeftät den Kaifer über den Zuftand des 


mesurde et deerite. I. vol. In-f. xxvi-175 p. et 212 pl. Morel. Unterrichtöwefens im Sahre 1871, erftattet vom Minifter ber 
Bolkdaufflärung. Et. Peteröburg, 1972, 

Annenkow, M. N, Der internationale Congreß für Ge— 
fängnifmefen und die englifchen Gefängnifſe. 8. St. Peterö- 
burg, 1873. 

Zichajew. Die Bogatyri (Helden). Roman in drei Theilen 
aus den Zeiten des Kaiſers Paul. Moskau, 1873. 

Ealtyfow, M., Echtſchedrin). Tagebuch eines Provinz 
bemohners in St. Peteräburg. Peteröburg, 1873. 


b) in deutſcher Sprache: 
Baer, &. E. Peters des Großen Verdienſte um die Frmei- 
terung der geograpbifchen Kenntniffe. Peteröburg. 1873, 
Rofenfeldt, K. F, Ueber Johaun Gottfried Herder's päda- 
gogiihe Wirkſamkeit. Reval, 1873. 


Htaliänifher Gũchermarkt. 


Annuario Scientifico ed Industriale, sotto la direzione di Frane. 
Grispigni e Luigi Trevellini. Anmo Nono, Prima parte. Milano 
1875, Treves. In-8. 400 p. 3 Lire, 

Brundo Carlo, Raccolta di tradizioni sarde. Faseic. II. Cagliari, 
tip. Timon. In-16. 140 p. 1,25 I. 

Das erfte Heft ift 1869 erſchienen. 

Celoria Giov., Le Comete. Con 6 tavole litografiche. Milano 1873, 
Treves. In8. 158p. 10 L. 

De Gubernatis A., Storis popolare degli usi funebri Indo-Kuropei. 
Milano 1875, Treves. In-8. 138 p. 150 L. 

Lioy Paolo, Sulla legge della produzione dei sessi, II. ediz, Milano 
1875, Treves. In-8. 362 p. SL. 

Schiaparelli G. V., Le stelle cadenti. Tre letture. Con 2 tavole 
litografiche. Milano 1873, Treves. In-$. 112 p. 1,50 L, 

Strafforello Gust., La quistione sociale ovvero capitale e lavoro, 
Ammaestramenti e configli agli operai. Torino, biblioteea per 
leducazione del popolo. In-16. 245 p. 2 L. 

Tommaseo Niecolo, Degli studii elementari e dei superiori delle 
universitä e de’ collegi. Firenze, In-16. XI1-436 p., 3,50 L. 
Barrili Ant. Giulio, Racconti e novelle, Vol. I. Milano 1873, Treves, 

In-8. 294 p. 2 L. 

Brugnoli G,, Liriche inedite. Firenze, tip. dell’ assoziazione, In-16. 
2836 p. 2L. 

G incosa Gins., Scene e eommedie, Torino. In-16. 376 p. 350L. 

Loria Cesare, L'Italia nella Commedia, 2. edizione, II. vol. in-16, 
X-344, 345—666 p. Firenze. 5 1. 

De Sanctis Frane., Nuovi saggi eritici. Napoli. In-16. 364 p. AL. 

Sarchi Carlo, Efame della dottrina di Kant. Milano. In-8. VILI-248p. 
4 Lire, 

Savini Medoro, Bianca. Roma, tip. Civelli,. In-16. 278 p. 2,50L. 

Sermini Gentile, Novelle. Livomo 1873, Vigo. Prachtausgabe von 
150 numerirten Fremplaren. Subferiptionspreis 15 rejp. 258. 

Soave Frane., Novelle morali ad uso dei fonciulli Venezia, Coen, 
In-16. 220 p. 

Volterra Carlo. Novelle. Milano. In-32. 124 p. 0,50 1. 


Polnifher Bühermarkt. 


Bulinshi, M., Geſchichte der Kirche in Polen. 1. Band. 
Zeitalter der Piaften. 8. 512 und XII ©. Krafau, A. Novo» 
lei. Pränumerationspreis 5 Thlr. 

Kalinka, V., Die Politif des öftreihifchen Hofes in Sachen 
der (poln.) Eonftitution vom 3. Mai 1791. 

SHiftorifcher Bericht aus der Zeit des vierjährigen Yandtages 
(1788—1792). 8. 63 ©. Krafau, Krſzanoweki. 12 Ser. 

Korfter, K, Der Aufftand in Polen im Jahre 1830-1831. 
8. XXIV, 128, XXXIV, 253 ©. 2 Thlr. 

eindi, H., Serafine. Driginal-Roman 8. 1% ©. Kratau, 
U Nomoledi. 1 Thle. 0 Sgr. 

Fedorowicz, J. Aforiösmen. 8. XLIII und 211 ©. Krakau, 
D. €. Friedlein. 

Lozinsfi, &, Erzählungen von Beit Narwej, Rittmeifter der 
berittenen polniſchen Garde in der Zeit von 1760 — 1767. 8. 
318 ©. Lemberg, Seyfarth, Czajkowoki. 


Bänifher Sũchermarkt. 


d’Arrest, Siderum nebulosorum observationes Havnienses, 1867, 
4 Thir. 10 Ngr. netto. 

Regesta diplomatica bistoriae danicae. T. I. II. 8 Thlr. netto, 

Westergaard, de indiske Keiserhuse fra det 4de til det 1 Ode Aar- 
hundrede. Avec un resume frangais. 1867—69, 1 Thir. 7% Ner. 
netto, 

Rink, Grönland, geografisk og statistisk beskrevet. 2 Bde, 3 Thlr, 
netto, 

Kjaer, L. Ove., dansk-latinsk Ordbog (dän.-latein. Wörterb,) 1870, 
2 Tbir. 10 Ner. netto. 

Lovsamling for Island, udgivet af Stephensen og Sigurdson 
(isländ, Gesetzsammlung). 16 Bde. 36 Thlr. netto. 


Auffifher Qũcht rmarkt. 


a) in ruſſiſcher Sprache: 

Tſchitſcherin, B. Geſchichte der politiſchen Wiſſenſchaften. 
2. Theil. Mosfau, 1873. 

Wagin, W., Geſchichtliche Nachrichten über die Thätigfeit 
des Grafen Speranskij in Eibirien non 1819—1821. 2 Thle. 

Sawwaitow, P., Reife dei Nomgorodihen Erzbifhofe Oehblenschläger's samlede Vaerker. 40 Bde. 35 Thlr. netto, 
Antonius nach Zargrad am Ende des XII. Jahrhunderte. Schram, Prineipes de la langue danoise et norvögienne, 2 Ed. 1866, 

Emirnew, W. D., Kutfhiben von Goͤmürdſchina und andere I Thlr. 5 Ner. netto, 
os maniſche Gefchichtöfchreiber des 17. Jahrhunderts über den | Oersted, H. C., samlede Skrifter. 9 Bde. 12 Thlr. netto. — 
Verfall der Türkei. St. Peteröburg. Sundby, Thor., Albertani Brixiensis liber cousolationis et consilii ex 

Chrebtow, A, Der Thee in hiſtoriſch⸗geographiſcher, bota- | quo hausta est tabula de Melibeo et Prudentia. 1873. 1 Thlr. 
nifcher und phufiologiicher Beziehung. 8. St. Peteräburg. | 22% Ngr. ord. BR 
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In dem unterzeichneten Berlage ift erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Auswahl 
(132) 


aus ben 
Kleineren Schriften von Iacob Grimm. 
BVelinpapier, 8. geb. 1 Ihr. 10 Sgr.; in Leinwand peb. 1 Thlt. 20 Sgr. 


Die über diefed Buch ergangenen Urtheile weiſen darauf bin, daß der heranwachſen; 


‚den Jugend bier eine wertbuolle Gabe geboten if Um bie Verbreitung Diefes 
Buches, deſſen Preis ohmebies niedrig geftellt ift, gerade in diefen Kreiſen durch möglichites 
Entgegenfommen zu fördern, find wir bereit auf 6 auf einmal bezogene Eremplare 
ein Kreieremplar zu liefern, 

Wir geben und der Hoffnung bin, daß Alle, die aus —* Lectũre den bildenden Einfluß 
biefes Werkes — gern dazu beitragen werden, denſelben auch Anderen zugänglich zu 
machen, und namentlich unferer Qugend. 

Berd. Dümmler's Berlagsbuhhandlung (Harmwig u. Gohmann) in Berlin. 








Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 
Lehrbuch der Geologie und Petrefactenkunde. 
Von Carl Vogt. 


Dritte vermehrte und gänzlich umgearbeitete Auflage. 
Mit zahlreichen in den Text eingedrackten Holzstichen und angehängten Tafeln. gr. 8. geh. 
Erster und zweiter Band. Preis zusammen 8 Thlr, 20 Sgr. (133) 















IF. U. Kern's Verlag (Max Mäller) in Breslau ist soeben erschienen: 
Handbuch 


der 
Anatomie der Wirbelthiere 


T. 9. Hurley. 
Deutsche vom Verfasser autorisirte - Bu Originalzusätze desselben bereicherte 
usgabe, 


Uebersetzt von Dr. F. Ratszel. 


Mit 110 in den Text gedruckten Holszschnitten. 
Gr. 8. Eleg. broch, Preis 8 Thir. 20 Sgr. 


Das vorliegende Werk ist besonders für die Studirenden der Zoologie und ver- 
leichenden Anatomie bestimmt, und bietet denselben das erste wirklich praktische 
Handbuch, da die bisherigen theils veraltet, tbeils zu kurz, theils zu lang sind. (134) 





An Rerd. Dümmler’s Berlagsvuhbandiung in Beriin ift erichienen: 


(135 

von Emanuel Deutſch, Bibliothefar am Britifchen PERL 

er mud in London. Aus der fiebenten engliichen Auflage übertragen. 

Autorifirte Ausgabe. Zweite Auflage. gr. 8, 12 Sgr. 

Diele werden hier über Dinge belehrt werben, die ihnen bie dahin völlig men geweſen, 

Allen aber wird fie ben reinem Genuß einer Arbeit gewähren, bie auf gewiflenbafte Studien 
negründet und erfüllt ift von dem Haude einer ächten Poeſie.“ 


Nationafzeitung. 














In dem unterzeichneten Verlage erscheint der sechste Jahrgaug der Zeitschrift: 


Der Naturforscher. 


Wochenblatt zur Verbreitung der Fortschritte in den Naturwissenschaften. 


Herausgegeben von Dr. Wilhelm Sklarek. 
In Wochennummern wie in Monatsheften vierteljährlich I Thlr. 10 Sgr. 


Die Fortschritte unserer Kenntniss der Natur und unserer Einsicht in ihre Erschei-| 
nungen und Gesetze sind, Dank den rastlosen Arbeiten zahlreicher Forscher, so schnelle | 
und grosse, dass auch die beste naturwissenschaftliche Bildung ohne fortlaufende 
Bekanntschaft mit neuen Entdeckungen und Aufschlüssen bald unzureichend wird. | 

Es handelt sich nun darum, und der „Naturforscher“ hat dies Ziel nach dem Urtheile, 
‚aller Berufenen mit Verdienst und Glück angestrebt, die Resultate der Forschungen, 
aller Länder — zum Theil aus den Verhandlungen der Vereins und Akademicen, | 
zum Theil aus Monographieen und Fachjournalen — aufzusammeln und in gedrängter 
Kürze wiederzugeben. 

Eine solche Darstellung wird allen Denjenigen willkommen sein, die Berufsthätigkeit 
oder innerer Drang und Wissenslust zur Beschäftigung mit der Natur führen. Bei dem 
engen Zusammenhang, in dem alle Seiten der Naturbeobachtung mit einander stehen, 
darf eine Zeitschrift, die aus allen neuen Eutdeckungen auf diesem weiten Gebiete das 
Wesentlichste bringt, auf grosse ’Theilnahme rechnen, was der bisherige Erfolg dieses 
Unternehmens auch vollständig bestätigt. 

Eine Probenummer ist durch jede Buchhandlung zu erhalten, (136) 
Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und Gossmann) in Berlin. 






























ImVerlage von J.Bacmeister in Eisenach 
erschien soeben: e 
ie 


Zeitreihe der Päpste 
bis auf die Gegenwart. 
Eine ——— chronologische Uebersieht 


der Geschichte der Päpste als histe 
risches Hülfsbuch zum Nachschlagen von 
C. S. Wellschlager. 
Preis 10 Sgr. 

Die Reihe der Päpste ist hier mit voll- 
kommen zuverlässiger Genauigkeit au! It 
worden. Das Buch dient als Supplement 
für die Weltgeschichte beim Studium der- 
selben und zum Nachschlagen bei temporären 
Zeitfragen und der Lektüre von Zeitschriften, 
zur Vergewisserung der Richtigkeit der Fakten 
und Daten. (137) 


Durdy alle Buchhandlungen zu erhalten 
Kinder: und Hansmärden 
gejammelt durch bie (138) 
KGrüder Bacob und Wilhelm Grimm. 
Kleine Ausgabe. Mits Bildern in Farbendrud, 
Velin · Ausgabe in Leinwand gebd. 1 Thlr. 
Gew. Ausg. in Farben · Umſchlag gebd. 15 Sgr. 


Ferd. Dümmler's Verlagsbuchlkindlung 
Garrwitz und Gohßmann) in Berlin. 












In dem‘ umt eichneten Verlage ericheint 
eine neue Zeitſchrift unter Dem Titel: 


Blätter für Armenpflege 
Mohlthätigkeit. 


——* ’ 
Drgan des Vereins gegen Berarmung 
in Berlin. 
Jãhrlich 10 Nummern von je einem Bogen, 
Abonnements-Preis jährlih 20 Ser. 
Diele Zeitichrift ift dazu beſtimmt, einen 
Mittelpunft für die im Titel genannten, fowie 
für alle verwandten Beftrebungen zu bilden. 
Die „Blätter für Armenpflege sc." werden Ar 
tifel über alle im ihr Gebiet einfchlagenden 
foziafen Berbältniffe und Fragen bringen, dabei 
neben der öffentiidyen auch die Privat-Irmen- 
lege nad allen ihren Richtungen hin ver 
olgen und den Austaufh von Erfahrungen 
und Beobachtungen vermitteln. Sie werten 
daher gewiß überall ald Ratbgeber willtommen 
fein, wo humane Beitrebungen gepflegt werben. 
Eine Probenummer durch jebe Buchhandlung. 
Ausgegeben find bie erften beiden Nummern, 
die u. a, folgende Urtifel entvalten: Unſere 
Ziele. — Die Nähmaihinen-Schule des Ver · 


ein. — Ein bdeutiches Reihsamt für bas 
Armenweſen. — Fiteratur. — Aus der Wobl- 
thãtigleits · Praxis. (139) 


Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung 
Garrwiß und Gohmaun) in Berlin. 


Ale In Diefem Blatte angezeigten. Bücher 
find in Berlin durch die Internationale Bad)» 
bandlung (MR. Leffer, Leipziger Str, 27—28) 
au beziehen. (140) 
Magazin für die fiteratur des Auslandes. 
Beftelungen nehmen alle Bnhbanblungen und Boft- 

anftalten bed Sn- umd Auslandes an, tm Berlin au 

bie Zeitung ebiteure. 
Anzei em werben DIE Sie Die 
Bufenbungen mie Briefe finp franco burd bie Bolt 
oder burh Buchbändler-Bermittlung an De Ber- 

lagsbanblung au richten. . 

.b Redaltien verantwortlih: Dr, Herrmig im Berlin. 
erlent von Herd. Dümmlerd Verla, ——— 
(Harrwis und Bobmdnn) in Berlin, Blihelmöftr. Su, 

rud von Eduard Rraufe in Berlin, Branıdl. Sır. 51 
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Deutihland und das Ausland, 


Darf man das Univerfum vernumftvoll nennen? 


Auch dem Beften gleitet einmal die Feder aus; er fchreibt 
in der Hite des Gefechtd, oder im Halbtraum, wenn die Gebilde 
der Phantafle ihre feften Umriffe verlieren, ein Wort, das er fo 
ernfthaft nicht meint, einen Sak, der auf ſchwachen Füßen tteht, 
und man jchweigt, weil dem Verſehen feine Bedeutung aufommt. 
Handelt c5 ſich aber in wichtiger Sache um eineö hervorragenden 
Mannes wohlerwogene Anficht, der man nicht zuftimmen kann, 
fo fordert fte eingehende Widerlegung; und der Beweis, daß ein 
Srrthum vorliege, wird zur Pflicht deſſen, der glaubt, ihn führen 
zu fönnen, 

David Friedrich Strauß ſagt in feinem vielbefprochenen 
Bude „Der alte und der neue Glaube": „wir betraditen bie 
Melt nicht mehr ald dad Merf einer abfolut vernünftigen und 
„guten Perjönlichkeit, wohl aber ald die Merkjtätte des Ber 
nünftigen und Guten. Sie ift uns nicht mehr angelegt von 
einer höchften Vernunft, aber angelegt auf die höchfte Vernunft.” 
Auf unferem Standpunkt ift „das geſetzmäßige, lebend- und 
vernunftvolle AU die hochſte Idee“, und: „Mir fordern für unfer 
Univerfum dieſelbe Pietät, wie der Fromme alten Stils für 
feinen Gott.” 

Der Anfang Flingt, ald ob man die abjolut vermünftige 
und gute Perfönlichfeit fallen lafje, um die vernünftige und 
gute Sache deſto ficherer zu bebalten, allein, wehhalb opfert 
man die Perfönlichkeit? Weil fie Eigenſchaften beanfprucht, welche 
fte nicht bewährt. Aus dem Werk des PVernünftigen und Guten 
läßt ſich das Unvernünftige und Böſe nidyt folgerichtig herleiten, 
und doc fteht es deutlih und furdtbar vor unferen Augen, 
Der Schöpfer vernünftig und gut, und die Schöpfung fo reich 


an Dual? Das paßt nicht zufammen; die Kluft zmiichen beiden | 


bildete von jeher und bildet nody heut den zuverläſſtgen Anter- 
grund für die Schiffer auf dem Meere des Zweifeld. Wird nun 
durch das Preisgeben der Perfon wirflih eine gute Sache ge 
rettet? Keinesweged, Die Sache bleibt, wie fte war, und wir 
dürfen alfo die Welt nicht nur als die Merkftätte des Ber 
nünftigen und Guten, jondern wir müflen fie auch als ben 
Fabrikort des Unvernünftigen und Böſen betrachten. 


Begründet von Jofepb Lehmann. 


—— — — 


— Serlin, den 24. Mai 1873, — 


Preis vierteljährlich 14 Thlr. 


— ws — — 





Mit auffallender Bitterkeit polemiſirt Strauß gegen den 
Peſſimismus. Er ſchildert glänzend die Kehrſeite des vernunft · 
vollen Univerſums; die Stelle lautet: „Man fteht ſich in die 
ungeheure Weltmafchine mit ihren eifernen gezahnten Rädern, 
die ſich ſauſend umfchmwingen, ihren fehmweren Simmern und 
Stampfen, die betäubend nieberfallen; im diefes ganze furchtbare 
Getriebe ficht fich der Menſch mehr: und hülflos hineingeftellt, 
feinen Augenblid fidher, bei einer unvorfichtigen Bewegung" — 
wie oft fogar ohne diefelbe — „bon einem Rade gefaht und 
zerrifien, von einem Hammer zermalmt zu werden.” Aber diefes 
offene Zugeftändniß hindert ihn nicht die Welt alö eine Merk 
ftätte des VBernünftigen und Guten zu bezeichnen, und die 
Männer hart anzulaffen, welche Fein liebended Vertrauen zu 
dem furchtbaren Getriebe faſſen können. Wahrjcheinlich macht 
ihn das dunfle Bewußtfein, auch er vertrete nur ein Stüd ftatt 
ded Ganzen, fo reizbar und heftig. 2 

Vernunft nennen wir die auögebildete Anlage ded Menſchen, 
die Dinge in ihrem Zufammenbang aufzufafien, jte ift eine 
menſchliche Eigenſchaft, nie etwas den Dingen Zufommendes, 
Das Beiwort „vernünftig”" hat aber nody den Nebenbegriff des 
für den Menſchen wohlthbätigen Gebraudyd der Vernunft. 
Fin nod fo gründlich geplantes, noch jo überlegt auögeführtes 
Verbrechen wird Niemand eine vernünftige Handlung nennen, 
und eine fehr fein durchdachte aber jchädlich wirfende Einrichtung 
heißt in feiner Sprade der Melt vernunftvol. Befitt das 
Univerfum Vernunft? Borläufig wifien wir mur, daß unfere 
Kenntnih des Meltalld überaus mangelhaft, unfer Begriff von 
ibm auferordentlic unklar ift, und daß wir auf unfere Koften 

und Gefahr handeln, wenn wir ihm menjchlice Eigenſchaften 
‚ aufchreiben, es anthropomorphofiren, Will das Univerfum uns 
als vernunftwoll gelten, jo muß ed Gröbeben, Orfane, giftige 
‘ Ausdünftungen, Werfen mit Meteorfteinen und ähnlichen Nüden 
und Tüden ein für allemal ablegen, ſonſt mag es auf Mancherlei 
| Anfpruc erheben, nur nicht auf Dad epitheton ornans „ber 
| nunftvol®, 
Die Gläubigen alten Stild befinden ſich in wahrhaft benei- 
| 

Ni 


denäwerther tage, denn fte wirtbichaften mit einer höchſt amed- 
dienlihen Doppelvernunft. Sollen fie dad Entſetzliche und 
Graufenbafte in der Welt rechtfertigen, jo jagen fie kaltblütig: 
Gottes Gedanken find nicht unfere Gedanken, und feine Wege 
find nidyt die unfrigen. Wir, die nur eine einzige Sorte Ver- 
nunft fennen, find außer Stande, den ſchönen Luxus zu treiben, 
der Senen vollfommen frei fteht; wir müſſen uns einſchränken 
und fuchen den Plan eines Haudhaltes, der unjeren Mitteln 
entipridt. Die Vernunft, die angeblid im Univerfum berriden 
joll, geräth mit der unfrigen in denfelben ſchreienden Widerfpruch, 
der uns den alten Glauben vernichtete, Die neue höchſte Idee 
zeigt fich bei näherer Prüfung unhaltbar, Strauß verlangt Pietät 
für ſte, — 


„Ungefähr jagt Das der Pfarrer auch, 

) Nur mit ein bischen anderen Worten.“ 

| Ob höchſte Idee, Univerſum oder Gott der beite Ausdruck 
| für die legte Einheit ift, welche der Menfchengeift feiner Natur 
nach fordert, darüber zu ftreiten, Iohnt offenbar nicht der Mühe. 
Die Frage, auf welche es ankommt, ift die nach der Befchaffen- 


° 
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beit diefer allumfaffenden Eins, und obihon fie der Menſch nie 
pofitiv wird erledigen können, jo viel ift einleuchtend: falſch ift 
jede Antwort, die einen Widerſpruch, einen Gegenſatz erlaubt. 
Bon Leben und Tod, von Bernunft und Invernunft, von allen 
was relativ ift, darf alfo in ihr die Rede nicht fein. Vom Uni- 
verfum können wir nur eines mit Sicherheit audfagen: es bewegt 
ſich geſetzmähßig, es geſchieht Alles in ihm nad ausnahmsloſem 
Geſetz, und Bruchſtücke dieſes Geſetzes zu erkennen und zu ber 
nutzen, iſt uns vergönnt. Unſer Mittel dazu iſt die Vernunft, 
und fie lehrt und: wir merfen nicht, daß das Univerſum irgend 
mie Rüdficht nimmt auf unfer Wohl oder Wehe, Unfer Jauchzen 
vor Freude, unfer Hechzen vor Dual ift lediglich unfere Sache, 
und wer begreift und fühlt, daß wir die Einzigen find, auf deren 
Hülfe zu rechnen ift, der wird unterlaffen, mas Leiden mehrt, 
und thun, was fie mindert; und je größer die Zahl und Die 
Einſicht derer wird, die ed begreifen und fühlen, defto mehr wird 
Friede auf Erden fein und den Menſchen ein Mohlaefallen. 

Mir betrachten die Melt ald den Inbegriff unzähliger Welt 
körper, die nad) ewigem Geſetz fich bewegen. Melchen Zweck fie 
dabei verfolgen, darf man nicht fragen, denn für uns hat ber 
Zwedbegriff nur bei bewußten Weſen Gültigkeit, Höchite Ideen, 
Erzeugniffe menſchlichen Denkens, fallen äuferft verſchieden aus, 
je nad der Anlage und Ausbildung ded Dentenden. Niemand 
ift berechtigt, für feine höchſte Idee von einem Anderen Pictät 
zu fordern; jede Idee verdient nur jo viel Anerkennung als fie 
mit rein geiftigen Mitteln ſich vwerfchaffen kann. 

O. €. Seemann. 


Die Pſyche des Weibes.“) 


(#8 giebt Gegenftände, über die eö leichter ift ein Bud ale 
einen Auffag zu fchreiben; zu diejen gehört dad Thema, welches 
Herr Dr. Jellinek in einem Bortrage behandelt hat. Die Pine 
bed Meibes, wie viel Gelehrtes, wie viel Geiftreiches ift darüber 
ſchon gefagt worden, und wie könnte die Pſyche beſprochen wer- 
den, ohne aud auf die Phyſts Acht zu haben? Mer ruhig und 
ſcharf beobachtet, der wird ftetd Neues entdeden, und fo viel 
auch Mann und Weib über einander nachgedacht und gefchrieben 
haben, fte find ſich gegenfeitig noch immer ein Räthſel, und jede 
fleine und originelle Bemerkung hierüber bringt und der Löſung 
näher, wenn auch die Meinung, daß jemald das Mefen der Frau 
dem Manne ſich ganz erichliehen werde, eine trügeriſche iſt. Es 
ift wie die unendliche Welt, von der die Aftronomie unfere 
Kunde faft täglich mehrt, aber da die Welt nun eben fein Ende 
bat, fo ift einerſeits aU unfer Wifjen über fie Flid- und Stüd- 
werk, andererſeits wird die Forſchung auf diefem Gebiete nie 
mals zum Abſchluß fommen, So werden tieffinnige Denker das 
Seelenleben der Frau und immer mehr aufhellen, aber die Zeit 
wird niemals fommen, wo gejdeidte Leute dieſes Thema als 
erſchöpft betrachten werden. Nur hat jeder Schriftſteller die 


Pflicht, im Konner mit der vorhandenen Literatur zu fein und 
weitergubauen, wo feine Vorgänger aufgehört haben, nicht aber | 
Mer aljo über | 


den Bau noch einmal von vorn anzufangen. 
irgend einen Gegenjtand fein Botum abgeben will, der fühlt die 
Verpflichtung, durch das Eitiren früher über diefe Sache vor- 
gebrachter Anfichten ſich ald einen zum Urtheil Berufenen ein- 


*) Die Piyche des Weibet. Vortrag von Dr. Mb, Zellinef. Wien, 
Alfred Hölder. 23 ©. 
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zuführen, er will zeigen, daß er die Frucht feiner Studien, nicht 
momentane Einfälle zum Beften giebt. Auch Jellinek hat diejes 
Bebürfniß; aber num dringt auf den vielbelefenen Mann eine 
folhe Menge von glänzenden Aperu’, von tieffinnigen Gedan- 
fen Anderer ein, dab in dem engeren Rahmen eines Bortrages 
die eigenen Ideen gar feinen Platz haben, und nur jchüchtern 
ihre Anwefenheit zu befunden wagen. In einem Buche hätten 
fie Raum gehabt, fi zu erpliziren; in dem Bortrage aber ver- 
drängen die Gäfte den Wirth, So nimmt ſich dieſe Arbeit wie 
ein Salat aus, welcher aus den Delifatefien der beiten Schrift- 
ſteller zuſammengeſetzt ift; aber es bleibt immer ein Nagout aus 
anderer Schmaus! Der Berfafler hat obendrein eine Vorliebe 
für Gitate, wie ſie bei einem Schriftfteller, der ih ſchon jo oft 
als jelbftändiger Denker bewährt hat, gar nicht berechtigt iſt. 
Fr zeigt Piteraturfunde, und könnte iteraturprodufte 
zeigen. Cr hätfchelt fremde Kinder und drüdt die eigenen bei 
Seite; ja es hat manchmal den Anfchein, als prunfe er mit 
„Ihönen Stellen”; und dad hat doch der ideenreihe Mann fo 
gar nicht nöthig, fich mit fremdem Schmud zu zieren, das ift 
eine (itelfeit, die man nur unerfahrenen Penfionsmädcden zu 
Gute hält. Die Frau in der griechifchen, in der germanifchen Mythe, 
in der bibliſchen Allegorie, in der Gnoftif, die Fran bei Auguft 
Comte, Stuart Mill, Proudbon, Barmi, Bacherot, bei Bude, 
Kant, Schopenhauer, Rouffeau, Schiller, Lazarus u. f. w., das 
Alles wird beiprochen, geiftreich anziehend, aber der Leſer Eommt 
gar nicht zu Athem, eim geiftreiches Wort tritt dem andern 
auf die Ferfe, wir erhakten zuviel und behalten davon gar Nichte, 
Auch verwickelt dieſe apboriftifche, citatenfüchtige Behandlung 
den Autor zumeilen in Miderfprüde. Gitate mit aller Herren 
Länder laſſen ſich nicht leicht unter einen Hut bringen, Der 
Autor ift ein Gegner der Franenemanzipation, und findet eine 
erftaunfiche Aehnlichkeit des Frauencharakters mit dem frangöfte 
fhen; beide jeien rezeptiv, ohne Originalität, gejellig u. a,, woraus 
denn jedenfalls ſich folgern liche, daß die Krauenemanzipation 
in Rranfreich fein befonderes Hinderniß im Volkscharakter findet. 
Die Heine Schrift it übrigens, obgleidy fie nicht ganz dem Nufe 
ihres Autors entſpricht, eine anziehende und lehrreiche Lektüre, 


Sranfreid. 


€. Eoignet äber den weltlichen Unterricht in Frankreich und 
England. 


In England ſowohl mie in Frankreich wird jegt die Unter 
richtsfrage leidenſchaftlich erörtert. Welcher Geift fol die Schule 
beherrfchen, der wifjenfchaftliche, der religiöfe, oder eine Ghemein- 
ſchaft von Beiden? Naiv betrachtet ſcheint das Letztere gar wohl 
möglih, Die Wiffenfchaft bat es mit den Erfordernifien diefes 
Leben zu thun, die Religion mit denen des zukünftigen; die 
Wiſſenſchaft geht von der Vernunft und der Grfahrung aus, die 
Religion jhöpft aus einer übernatürlihen Quelle; warum kann 
jede die andere nicht auf ihrem Gebiet unbehelligt walten laffen, 
warum jollten fie nicht ohne Streit heilſam neben einander wir 
fen? Weil die Kirche nicht die Religion ift. Jedes Priefterthum 
betrachtet feine Religion nicht nur ald eine befondere Klaffe von 
Wahrheiten, fondern als die Wahrheit ſchlechthin, erklärt fich als 
deren Befiger, und ſucht die Wiſſenſchaft der nöttlidyen, d. b. der 
kirchlichen Aufficht und Negelung zu unterwerfen, eine Anmahung, 
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gegen welde die Wiſſenſchaft von jeher proteftirt bat, und gegen ' 


weldye in diefem Augenblid außer Frankreich und Gmgland auch 
Deutihland und Stalien einen bitigen Kampf führen, Die 
Freunde und Gegner des meltlichen Unterricht® in den Län- 
dern zu beiden Seiten des Kanald betrachtet eingehend Frau 
€. Eoignet in der Revue politique, und findet die Aufammen- 
ſetzung der diefem Unterricht friedlich gefinnten Partei mejentlich 
verichieden. Während in Kranfreich, mit rühmlicher Ausnahme 
weniger Paftoren der reformirten Kirche, die gefammte chriftliche 
Geiftlichkeit in feft aeichlofener Phalanr dem weltlichen Unterricht 
fich widerfett, ſtehen alle Diffenters in England energifch auf Seiten 
der Wiffenichaft. Fran Goignet entwidelt die hiſtoriſchen Ur— 
ſachen biefer auffallenden Grideinung mit großer Klarheit und 
Sachkenntniß, und faht ihr Refultat ſchließlich in folgende Worte: 

„In England hat ſich neben der freifinnig philoſophiſchen 
Strömung, die ſich hauptſächlich der Spekulation hingab, eine 
religiöfe anögebildet, die fi weniger frei in der Theorie zeigt, 
dafür aber fühner in der Praris, kräftiger fuhend auf dem Bo- 
den ded Gemwifiens, fähiger auf die Menfchen und die Ereigniſſe 
zu wirken, und deßhalb der individuellen Freiheit günftiger. 
Diefe beiden Strömungen, nach anderen Geſichtspunkten weit 
audeinandergehend, blieben fich lange fremd und ſelbſt feindlich 
gefinnt. Allein die Gewalt der Dinge hat fie zufammengeführt; 
die Zeit bat allmählich die gemeinfamen Prinzipien von den her 
terogenen Glementen, den Porurtbeilen, dem Parteihaß, den 
Antipatbieen gefäubert, und beide haben ſich auf politiſchem 
Gebiet und über die meiften großen Tagesfragen fo geeinigt, 
daß fie da fich negenfeitig eine mächtige Stütze gemähren, 
Hierauf beruht dad Geheimniß der geficherten Macht, welche die 
fiberale Partei in England befigt. Sie hat ihre Wurzeln nicht | 
bloß in richtigen Theorien und berechtigten Leidenichaften, fie 
bat eine Tradition, welde die Vergangenheit an die Gegenwart 
Erüpft, fie bat eine Wurzel im eben des Volks, in feiner Ge 
ſchichte, in feinen Legenden, fie hat mit dazu beigetragen feine 
Eitten au bilden. 

In Frankreich dagegen, wo der Katholiziomus, der durchaus 
auf Autorität ſich gründet, in der Religion entſchieden die Ober 
band behielt, find die freifinnigen Ideen ganz und gar fpekula- 
tiven Urſprungs. Sie entwidelten ſich bei einer Heinen Zahl 
von Denken und von Leuten, bie, in Keindichaft mit der Neli- 
gion und der heutigen Geſellſchaft, volftändia für ſich eben. 
Auch haben diefe Prinzipien keine direfte Wirkung auf die Cha- 
raftere geübt, fie haben nicht beigetragen die Eitten zu bilden, 
und als eine furchtbare Krifis fie plötzlich auf das politische Ge⸗ 
biet warf, fanden fie feine Baftd im Leben des Volkes, wurden 
allgemein falſch anfgefaht, noch falfher angewendet, und bradı- 
ten überall eine große Verwirrung bervor. 

Hätte Frankreich die religidfe Reform des fechözehnten Sahr- 
hunderts angenonmen, jo wäre fein politifches Geſchick ein un- 
gleich größeres geworden; aber man fängt die Vergangenheit 
nicht wieder von vorn an, und der Blid nad rüdwärts ift nur 
gut um aus der Geſchichte Lehren für die Zukunft zu ziehen. 
Die Elemente einer nationalen und freifinnigen Religion fehlen 
uns gänzlich. Die ehrlichen und hochfinnigen Anftrengungen, 
die man in Frankreich zu Gunften eines liberalen und vom 
Staat unabhängigen Ehriftentbums gemacht hat, find fruchtlos 
geblieben, und haben keine Ausſicht eine nationale Bewegung | 
ind Leben zu rufen. Frankreich bat alfo den religiöfen Regungen 
die größeſte Freiheit zu geitatten, und vor allen Dingen eine | 
böbere Moral zu fordern, die, weil im Volke durch dem Unter | 
richt verbreitet, jene Ausbildung des Willend und des Gewiſſens | 
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erzeugt, welche das eigentliche Leben der Inftitutionen bei freien 
Völkern ausmachen. 

Gejelichaften find nicht ſchöne Gebäude, die man durch 
Fuge Berehnung und gejhidte Kombinationen errihten kann, 
und die von felbft in einer abftraften und idealen Sphäre da- 
fteben; fte haben ihre ewige Bafld im der Menichenfeele, und 
werden ftetö fo viel taugen als diefe taugt.” 

Die Forderung beffere Moral in allen Kreifen der Gejel- 
ſchaft, nicht nur den unteren, fondern auch den mittleren, hoben 
und hödften, zu verbreiten, gilt aber nicht für Franfreich allein. 
Ale Linder der Erde laflen in diefer Hinficht ungemein viel zu 
mwünfchen übrig, und wer bad fichere Mittel entdedt, der For- 
derung Genüge zu leiften, wird unbeftritten den Ruhm davon 
tragen der größeſte Mohlthäter des Menſchengeſchlechts zu fein. 





England. 


fiteraturberiht. Mai 1873.) 


Aus der umfangreichen Fülle neueſter Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der engliſchen Literatur hebt ſich für uns beſonders 
kennzeichnend eine Gruppe ab, die es in verſchiedenſter Art mit 
Deutſchland zu thun hat. Eine ſo eifrige Beſchäftigung mit 
deutſcher Literatur und Politik jenſeits des Kanals können wir 


| nur mit großer Befriedigung begrüßen. — Die epiſchen Dichtungen 
| bed Mittelhochdeutichen, die Nibelungen, Gudrun n. ſ. w. behan- 


deln, wenn and; wefentlih nur in einfacher Erzählung und 
Micdergabe des Inhalts derfelben, Dr. G. W. Cor, M. A. und 


 Euftace Hinten Sones (Verf. der „Populären Romanzen des 


Mittelalterd”) in den „Frzäblungen von den Teutoniſchen Lan« 
den”, (Rondon 1872.) Der berühmte Biograph Goethe's G. 9. 
Lewes giebt in einem fhönen Bande (375 Seiten) einen Aus- 
zug aus feinem vwielgelefenen Werke, mit Goethe's Bildniß ge 
ſchmückt (The Story of Goethe's Life, Abridged from his Life and 
Works of G. London 1873). Wenn wir aber neben diefer Goethe 
Biographie Carhyl e's Leben Schiller’, dad der für deutſche 
Literatur und Geiftesart begeifterte Jingling 1825 der deutſchen 
und allen Nationen ichenfte, in neuer Auflage (London 1873) 
erbliden, jo macht und der Zufag auf dem Titel „mit Supple- 
menten von 1872” zumächit beforgt, der alte Herr möchte an 
feine Jugendarbeit gerührt und das manum de tabula verleht 
haben. Glüdlicherweife aber überzeugen wir uns fogleid, dab 
diefe Supplemente (ca, 70 Seiten) wefentlich aus — jedem Deut- 
ichen längft befannten — Aftenftüden, Briefen u. ſ. w. beſtehen, 
die die Ramilie des Dichterd (dem Pater, die Mutter, die 
Schweſtern) betreffen — eine pietätövolle Zugabe, Die den Werth 
des Buches erhöht. Bon der Literatur zur Politik feiner Nation 


' war ebemald mehr ald ein Salto mortale für den Deutſchen: 


Gegenwärtig aber ſcheint die Werthſchaͤtzung deutfcher Geiftesart 


‚ nicht mehr ohne Einfluß zu bleiben auf die Sympathie oder Anti 


pathie, mit der man das nun beinahe dreijährige Kind der nar 
tionalen Politif Deutfchlands begleitet. Für beides, offene Sym- 
pathie, wie indirekte Antipathie mit Dentichland, giebt unfre 
gegenwärtige englifche Bücherfhau und Beläge. Die Rrage 
Galliſch oder Teutonish? Betrachtungen in Hinficht auf unfre 
Verbündeten der Zukunft“ erörtert Ford Dunfann (Pondon 





*) Die beſprochenen Werke in Berlin bei Aber u. Comp. 
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1873), Es fei, jagt der edle Lord in der Vorrede, Zeit genug | eigniffen ber letten paar Tage (Januar 1873) beftehen, daß das 


vergangen um ein ruhiges und unpartetifches Urtheil über die 
Greigniffe von 1870—1871 auaulafien. „Es war vielleicht unver 
meidlich, daß, wenn Deutſchland einen Triumph vollendet hätte, 
der ebenfo beifpiellos ald unerwartet war, die öffentliche Mei» 
nung ſich zu der antizipirten Politik des Sieger cher gewandt 
hätte als zu den fehlgefchlagenen Plänen des Beftegten.” Lord 
Dunfany fährt fort, Deutfchland fei großes Unrecht geichehen, da 


kation, die es erlitten, beurtheilt wären. Es ift erfreulich für 
und, daß ein bochgeftellter Engländer foldye Worte fpricht, nicht 
erfreulih, daß er fie — zu jeinen Landälenten inöbefondere — 
zu ſprechen nöthig hat. Ohne im Mebrigen zu politifiren heben 
wir etlihe Säte des Verfaſſers hervor, der indeh Feine Präten- 
fionen macht, viel Neue zu geben, Cine engliſch-franzöſiſche 
Allianz werde dann zu Stande kommen, wenn Frankreich dafjelbe 
Intereſſe wie England habe, nämlich den Frieden Europa's zu 
erhalten., „Die Erfahrung lehrt und" (S. 297), „daß Kriege 
fommen werden und daß ewiger Kriede nur der Traum des 
Wohlwollens if. Doc wer will leugnen, daß Krieg für eine 
Generation veridhieben ein immenfer Bortheil für die Menſchheit 
it, und daß es für diefe Generation die Realifirung des er- 
träumten ewigen Friedens ift.” Diefen „ewigen Frieden für bie 
gegenwärtige Generation” ficht der Berf. nun in einer Allianz 
ermöglicht. „Mir wollen annehmen, daß Oeſterreich, Deutſchland, 
Stalien und England fi verbünden in einer auf 4 oder 5 Jahre | 
bindenden Allianz. Zu fagen, daß ſolche Traftate früher gemacht 
worden und Fiadco gemacht haben, heißt, nichts bemeifen, es fei 
denn, die Umftände wären genau diefelben gemejen, mas im 
höchften Grade unwahrſcheinlich ift. Im gegenwärtigen Moment 


find die Umftände für foldye Liga in den Beziehungen gewiſſer 


Staaten zu einander höchft günftig.” — So hoch wir aber das | 
Mohlwollen des Lords ſchätzen mögen, fo fcheint uns — den po- | 
fitifch nicht Beredten — derſelbe doch in das Kahrwafler der „Po: | 
kitif des Wohlwollens“ zu geratben. In der Friedenäliebe, die 
das Bud) durchgehende atmet, wird es der Deutiche dem Englän- 
der gewiß gleich thun, nur dürfte die beiderfeitige Baſis derfelben 
doch eine fehr verfhhiedene fein. Vernehmen wir noch folgende | 
Bemerkung (p. 240) des wohlwollenden Buches: „Kein vernünf- | 
tiger Engländer würde ein franzöſiſches Bündniß herbeirufen, | 
um den Preis eined Krieges mit Deutfchland, aud wenn das | 
Reſultat, die franzöfiiche Freundſchaft nicht zu juchen, ein fran- 
zoͤſiſch · ruſſiſches Bundniß im Orient fein ſollte. Es ift einö der 
vielen franzöftihen Mißverftändniffe, dag England mehr inter 
ejfirt ift als Frankreich im Fernhalten Rußlands von Konftan- 
tinopel.” 

Weniger deutfd-freundliche Gefinnungen ſcheint Lord Or- 
matbmwaite, der Berfafler einer populären quellenlofen Ge- 
ſchichte der franzöftichen Nenolution, zu begen. (Lessons of the 
French Revolution 1789—1872, London 1873. Second edition. 
281 Eeiten.) „Sedermann“, befagt die Borrede des Buches, ' 
„was auch feine Partei-Sefinnungen oder feine individuellen 
Meinungen geweſen fein mögen, empfindet, daß der Tod Napo- 
leons IL. eine große Lüce ſchafft in der Gefchichte unfrer Zeit. 
Die allgemeine Sympathie und Dad Bedauern, dad von der eng- 
liichen Nation bezeugt worden ift, von Ihrer Majeftät auf dem 
Throne bis zu dem geringften ihrer Unterthanen, ift Die genug- 
thuendfte Huldigung für fein Andenken. Das unparteiifche 
Urtheil eined fremden Volkes, ferngerücdt der Sphäre der 
Partei und des perfönlichen Interefies, kommt faft dem Urtheile« | 
ſpruch der Nachwelt nahe und Fein Zweifel kann nad den Er- | 


| 
feine Handlungen ohne genügende Bezugnahme auf die Provo- | 
| 


ganze englifche Volk ihn ehrte und liebte.“ 

Bon der Politik zur Auffaffung ded Lebens im Allgemeinen 
übergehend, liegt und ein anfehnliches Bändchen vor, das recht ein 
Spiegel praktifdwenglifcher Lebensweisheit genannt werden darf. 
Einer Dame gewidmet, behandelt dafjelbe „das intellektuelle 
Leben” und zwar in Briefen, die der Verfaſſer Tb. Gilbert Ha- 
merton nicht etwa an imaginäre, fondern an wirflidhe Perſonen 
fehr verjchiedener Lebenäftellung richtet, Es pulfirt reales Reben 
in dem (448 Seiten umfaffenden) Buche (london 1873), dad mit 
dem Portrait des Leonardo da Vinci geihmüdt if. Ein Blid 
in den Inder giebt über den Reichthum der behandelten Punkte 
Aufſchluß. Da finden wir z. B. Briefe an einen jungen Mann, 
ber übermähig arbeitet, an eine Dame, die an der Wirklichkeit 
intelleftueller Freundichaft zweifelt, an einen Autor während er 
fein erſtes Buch fchrieb, Ermuthigung für arme Studenten, fer 
ner wird behandelt die Unfehlbarfeit des Papſtes, der Einfluß 
ded Pringen-Gemahls auf die öffentliche Meinung in England, die 
Profefforen an franzöfiihen Univerfitäten, ihre Heirathen. Man 
fteht, die Punkte find bunt und draſtiſch, oft pikant genug ge 
wählt. VBorangeht dem Ganzen eine Einleitung, die die php 
ſiſche Baſis, dann die moralifche des intelleftuellen Lebens be- 
handelt, und ſich über die Erziehung, die Macht der Zeit, den 
Einfluß des Geldes, die Gewohnheit und Tradition, Weiber 
und Heiraten, Ariftofraten und Demokraten, Geſellſchaft und 
Einfamkeit, intellektuelle Geſundheit, Handel und Profeffionen 


— und manches Andere verbreitet. Die Abſicht des Verfaſſers 
iſt, „die Möglichkeiten eines befriedigenden intellektuellen Lebens 


unter verſchiedenen Bedingungen der gewöhnlichen menſchlichen 
Erifteng au betrachten.” Die praftifche Tendenz, das ficht man 
hiernach ſogleich, ijt für den Verfafjer die mahgebende, weitaus 
überwiegende. Einen genügenden Beleg bierfür, der zugleich die 
feinfinnige Beobachtung und reiche Erfahrung des Briefitellers 
befundet, ift feine Art, wie er das Verhältnig ded Menſchen 
zum Menſchen, die das praftifchfte Moment in jeder jogenannten 
Lebensmeisheit bildet, die doch immerdar mit den fefteften, wenn 
auch unfihtbarjten Käden an die Scholle des Egoismus gefeſſelt 
fein wird. „Wir erfafjen”, jagt unfer engliſcher Praltikus „die 
Seele des Andern nicht leicht, aber wir erfafien leicht, was uns 
in feiner Seele zugänglich ift, und wenn wir das gethan haben, 
ift die, erfte Wohlthat der perfönlichen Beziehung zu Ende, 
Dann kommt ein Geſchäft von Ermattung und Enttäufchung, 
voll der bitterften Entmuthigung für den Inerfahrnen. Im 
teiferen Beben find wir hierauf ſowohl vorbereitet, daß dies und 
nicht länger entmuthigt. Wir wiffen vorher, daß die Friſche der 
Seelen, die und neu war, ſchnell ſchwinden wird und daß wir 
bald das Fragment davon und affimiliren werben, das und je 
mald zu eigen gemacht werben Fann; fo erfreuen wir uns der 
Frifhe, fo lange fie dauert, und find eben fo forgfam darin wie 
ein Obfthändler mit dem Reif auf feinen Beeren und Pflaumen, 
Es mag bart und weltlich fein, ed zu jagen, aber es fcheint mir, 
dak ein weiſer Mann feinen Umgang mit Andern beichränfen 
möge, bevor eine Gefahr der Meberfättigung eintritt, wie es eine 
Meisheit ift, beim Eſſen vom Tiſch aufzuftehen, bevor man fatt 
iſt.“ Solche Betradhtung klug abmwägender Lebensweisheit bat 
ihre entſchiedene Berechtigung, immerhin aber ſtammt fie aus 
dem Innern eines in ſich abgeſchloſſenen, in, wir möchten 
ſagen, Goethe'ſcher Art alle ergreifenden Eindrücke ablehnenden 
Mannes. Daß es der Verfaſſer im Uebrigen verſteht das allge 
mein gültige Metall vieler Lebendanſchauungen in ſehr zierlich 
und eigenartig geprägte Münze umaujegen, dürfte bereild aus dem 
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Angeführten hervorgehen. Daß das Buch den Engländer in weit 
böberem Grade ald und aus der Seele herausgejchrieben, ift nicht 
au verwundern: wir führen zum Belag bierfür die uns nadträg- 
lich zu Geficht gefommene Beiprechung beffelben im Athenaeum 
(3. Mai) an. Diefe Zeitichrift giebt der erften Hälfte des Buches 
vor der letzten, in der der Berfaffer fidh bisweilen wiederholt, 
den Vorzug und jagt u. 9.: „Vielleicht dad Hauptverdienft von 
Dr. 9.5 Bud ift die Art und Meife, im der er auf der 
großen Mabrbeit befteht, — ebenio wahr in Literatur, Kunft und 
Wiſſenſchaft — daß bei dem allerfleinften Refultat von irgend 
welchem Werth, meldyed die Äußere Melt fehen kann, eine faft 
unerträglihbe Höhe vorausgegangener Pladerei vorhanden ift, 
die der aäußerliche Beobachter nicht bemerft .... Wenn Mr. 9. 
diefe Wahrbeit den Seelen ber jungen Generation, die fi 
jetzt nad einem Beruf umficht, einprägen und fie überzeugen 
fann, daß der Grfolg in einer jeden praftifch in direftem Ber- 
bältnig mit der Höhe der überftandenen Pladerei fteht, fo wird 
dies Buch ein erziehendes Werk vollbringen, das keinem im gegen- 
mwärtigen Zeitalter der Erziehung nachſteht.“ Th. ®. 


Darwin über den Gefihtsausdruk bei Menfchen und Thieren. 


Darwind letztes Werk*) bat weder den allgemeinen Beifall 
gefunden, noch dad allgemeine Auffchen erregt, wie fein Bud 
über die Abftammung des Menſchen. Es kann ung freilich nichts 
im höheren Grade intereffiren als die Frage, woher wir felber 
kommen, wie wir jelber entftanden find. Daß auch Darwin gegen 
eine tfolirte Schöpfung des Menſchen auftrat und, ibm mit ber 
übrigen Welt der Organismen in Jufammenbang feend, feinen 
tbiertihen Urfprung behauptete und die Affen ale feine nächſten 
Berwandten binftellte, mußte begreiflicher Meile alle bie in 
Harniſch bringen, melde eben dem Menſchen etwas ganz Apar- 
tes einräumen möchten. Man vergak bei dem Yärmen, den man über 
Darwind Buch machte, daß längft bei uns Schopenhauer gegen eine 
ſolche erflufive Stellung des Menfchen proteftirt hatte, daß Dar- 
wind begeiftertiter Schüler, Hädel in Jena, Tängft diefelben Ideen 
über die Abjtammung des Menſchen ausgefproden hatte und 
wunderte ſich num darüber, daß Darwin, der ftolge Engländer, 
jo brüderlih Karl Vogt die Hand reichte. Es iſt begreiflich, 
daß nach ſolchem Geräufche ein Bud, welches ſich nur mit dem 
Geſichtsausdruck bei Menſchen und Thieren beichäftigt, ziemlich, 
unbeadhtet blieb. Mir fcheint das Merk indefjen diefe Nicht- 
achtung keineswegs zu verdienen, Es iit wahr, die Fehler des 
Darwin'ſchen Geiftes treten hier oft auffallend zu Tage, aber 
feine Vorzüge nicht minder. Gerade bei der Lektüre dieſer letz 
ten Schrift des großen Naturforſchers ficht man jo recht ein, 
mwehbalb viele der bedeutendften Gelehrten ſich abfolut nicht mit 
feinen Anftchten befreunden können. Noch jüngft hat der alte 
Karl von Baer in der Augdburger Allgemeinen Zeitung feiner 
Abneigung dagegen Worte verliehen. Er wirft Darwin und feinen 
Schülern die Berneinung des Zweckbegriffs vor und müht ich 
ab deſſen Griftenz nachzuweiſen. Wer nun mit folhen Anfor- 
derungen einen Satz lieft, wie der, in welchem das vorliegende 
Perf den Uriprung des Meinens befchreibt, muß nothwendig 
geradezu eridhreden. Hierüber heit es nämlich: „DObfchon wir 


*) On the expression of emotion in man and animals. London, 
Murray 1872; beutfdhe Weberiegung von Carus bei Schweizerbatth in 
Stuttgart, 1872. Berlin, Uber u. Comp. 
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in Mebereinftimmung mit diefer Anfiht das Weinen als ein au- 
fälliges Refultat betrachten müſſen, fo zwecklos als die 
Abjonderung von Thränen in Folge eined Schlages auf das 
Aeufere ded Auges ıc. Borher wird aber Folgendes auseinander 
geſetzt: „Das Meinen ift wahrſcheinlich das Nefultat irgend einer 
Kette von Greigniffen wie der folgenden. Wenn Kinder Nah: 
rung verlangen oder in irgend einer Weile leiden, fo fchreien ſie 
laut auf gleih den ungen der meiften andern Thiere, zum 
Theil ald ein Rufen nad ihren Eltern um Hülfe, zum Theil in 
Folge davon, daß jede große Anftrengung erleichternd wirft. 
Lang anhaltende Schreien führt unvermeidlich zur Ueberfüllung 
ber Blutgefäße des Auges und dies wird auerft bewußterweiſe 
und endlich gewohnbeitögemäß zur Zufammenziehung der Mus- 
feln ringd um dad Auge geführt haben, um baffelbe zu ſchützen. 
In derjelben Zeit wird der Frampfhafte Drud auf die Oberfläche 
bed Auges und bie Ausdehnung der Gefähe innerhalb defjelben, 
ohne mit Nothmwendigkeit irgend eine bewußte Empfindung ber- 
beizuführen, durch Neflerthätigkeit die Thränendrüfen affizirt 
haben. Endlich ift es durd die drei Prinzipien, dab Nerven- 
fraft leicht gewohnten Kanälen *) entlang ftrömt, das Prinzip 
der Aſſoziation, welches in feiner Wirkungsmeife fehr weit aus · 
gedehnt ift, und daß gewiſſe Handlungen mehr unter der Kon- 
trolle deö Willens ftehen, ald andere — dahin gefommen, daß 
ein Leiden leicht die Abfonderung von Thränen veranlaft, ohne 
mit Nothwendigfeit von irgend einer andern Thätigfeit begleitet 
au fein.“ Bon einem zweds oder vielmehr ziellofen Borgange 
kann bier gar nicht die Mede fein. 8 ift allerdings thöricht, 
ein Ziel der Naturentwidelung anzunehmen, welches über Alles 
und Bekannte hinandliegt, für Naturforſcher ſelbſt märe Dies 
geradezu abfurd, aber die höchfte Stufe, weldye die Natur gegen- 
wärtig erreicht hat, die geiftige Seite ded Menſchen (mit welchen 
Worten aber nicht etwa eine Yanze für den Spiritualiämus ein- 
gelegt werden fol) darf man ja doch, da fie das biöher Letzte 
ift, auch ald dad Ziel der bisherigen Naturentwidelung betrad- 
ten. Möglich, daß dies Ziel „zufällig“ erreicht, d. b. daß aus 
ben gegebenen aud ein anderes Reſultat, eine andere 
Welt fi hätte entwideln Fönnen, wie fie meinetwegen auf den 
Planeten des Aldebaran eriftiren mag. Da nun aber das Ke- 
fultat nur durch die ganze Kette feiner Vorausſetzungen zu Wege 
gebracht ift, fo gehören nothgedrungen die einen zu den andern; 
und der Streit ob bier „Zufall“ oder Zweck“ gemwaltet habe, ift 
ein mühiger Wortftreit, denn unter allen Umftänden haben wir 
dad Recht, ſowohl das Ziel alö Refultat feiner Vorausſetzungen, 
als auch umgefehrt dieſe Borauöfegungen vom Standpunkte des 
erreichten Yield aus zu betradyten. Darwin giebt eben weiter 
nichts als die Darlegung eines faktiſchen Vorganges, weiter 
sehen auch feine Anhänger nicht. Nun giebt ed zwar fogenannte 
Pofttiviften, welche behaupten, damit Fönne ber menschliche Geift 
zufrieden fein, allein die „natürliche Züchtung des Menichen im 
Kampfe ums Dafein ift Gottlob jo weit fortgefchritten, als daß 
dies möglich märe, eher dürfte fich ein Nachtigallenweibchen durch 
ben Gefang eines Naben bewegt fühlen, fich diefen durch „jerwelle 
Zudtwahl” zum Gatten zu erfüren. Die beiden großen Begriffe, 
welche Darwin anfgeftelt hat, find eben auch weiter nichts als 


.*) Eine wahrhaft ſcheußliche Ausdrudsweile. Von „Nerventraft” 
follte man gefälligit ebenfo wenig reden, wie von „Üebenäfraft“, 
da man doc ſonft fo eifrig verfichert, wir hätten es immer nur im 
legten Grunde mit mechaniſchen Beweyungsvorgängen zu tbun. Und 
num gar „Ranäle", in welche die „Nervenfraft“ aus alter Gewohnheit 
bineinfchwimmt 


314 








Begriffe des Faktiſchen. Das Denken kann fich bei den Gefegen 
des Kampfes umd Dafein und ber gefchlechtlihen Ausleſe, bei 
den Gejeken des Hungers und der Liebe eben nicht beruhigen, 
Aber freilich ift es ein Unterjchied, wie diefe Unruhe ſich 
äußert. Die Einen nämlich, die mit einem worgefaßten Syſteme 
an Darwin berangehen, werden abfolut nicht befriedigt, ihnen 
muß diefe ganze Manier roh, gedankenlos, in Hypotheſen 
ſchwelgend erjcheinen, und fie faffen gar nicht, wie man Darwin zu 
einem Geifte erften Ranges ftempeln kann, wie fein Name einer 
neuen Raturbetrahtung den Namen geben Eonnte; die anderen 
fehen aber bald «in, daf die Größe des Mannes eben darin be 
ftebt, daß er Die außgetretenen Pfade verlieh und neue Probleme 
formulirte. Während die biöherige Naturbetraditung jo zu 
fagen etwas Starred war, dem dad Denken nicht beilommen 
konnte, jo daß Die Naturforfher die Philofophie verächtlich zur 
Thür hinauswieſen, wird die von Darwin inaugurirte Natur 
auffafjung überhaupt nur erft durch Die Philofophie begreiflich 
und ind rechte Licht geftellt, aber freilich nicht durch feine eigene 
Philofophie oder die feiner Anhänger. Wenn diefen auch jett 
die Melt, wie fie fehen, jo überaus „natürlich” vorkömmt, fo tjt 
ja damit gar nicht gejagt, daß nicht andere gerade hinter diejer 
ihrer Melt erft recht eine Metaphnfik ſehen. Dieſe jonderbare Genüg- 
famfeit Darwins nun drängt ſich wie gejagt in dem Buche über den 
Geſichtsausdruck befonderd ftarf auf, Eben jo ſehr aud fein 
Mangel an Snitematif und ſyſtematiſcher Darftellung. Wir 
haben es faft immer nur mit einzelnen genialen Apercus zu 
thun, Gine Durchführung des Themas fnftematifch durch die 
verfchiedenen Thierflaffen bis zum Menſchen wird keinebwegs 
gegeben, fondern bald dies, bald jenes Thier kurz beleuchtet. 
Auch über den Begriff „Ausdrud der Gemüthsbewegung,“ ift fich 
Darwin nicht Mar geworden, er würde fonft nicht auch z. B. das 
Schutteln des Kopfes als Zeichen der Verneinung und das Niden 
als Zeichen der Bejahung beiprechen, bei denen vom „Ausdrud 
ber Gemuthsbewegung gar nicht die Rede ift, jondern eine 
Zeichenſprache des logiſchen Denkens vorliegt. Dergleichen ge« 
börte wohl z. 8. in „Tylors Early history of mankind“, nicht 
aber in Darwind Buch. Auch das eigentliche Material felbft ift 
keineswegs geordnet. Schon bei einer oberflächlichen Lektüre 
merft man, daß fich aller Ausdruck auf gewiſſe wenige nriprüng- 
liche Vorgänge zurüdführen läßt, was eine ganz neue genetifche 
Fintheilung und Darftellung des Gegenftanded ergeben hätte, 
Darwin hat aber auch nicht im Entfernteften daran gedacht, eine 
ſolche zu geben, fondern fpringt auf das Willkürlichſte hin und 
ber. Aber freilich find alle diefe Fchler ein „les defauts de ses 
vertus“, Gin folder Mangel aller Syſtematik war nöthig, um 
ihm die vorurtheilälofe Betradytung des Faktiſchen, das liebevolle 
Berjenfen in den Zufammenhang auch der geringften Er 
iheinungen möglich zu mahen. Nah diefer Seite bin ift die 
Lektüre and; dieſes neueſten Werkes durchaus lohnend. Es 
kommen Dinge darin vor, die wiederum dad überraſchendſte 
Licht auf die Wahrheit der Darwin'ſchen Hypotheſe werfen, Be- 
weife, die vielleicht ein allzu jubtiler Forſcher ald hypothetiſch 
angreift, die für den Unbefangenen aber geradezu unmiderleglich 
find — ich möchte fie „Anſchauungs -Beweiſe“ nennen. So z. B. 
wenn Darwin aus dem Umftand, daß wir in Muth oder Zorn 
den Mund aufreifen, die Zähne entblöhen und feſt zufammen- 
prefien, folgert, daß Died urfprünglich (wie bei den Thieren) ge- 
ſchehen ſei, um unferen Feinden durd Feigen! des Gebifjes 
Furcht einzujagen, oder in dem Aufziehen der Oberlippe und 
dem Entblößen des Eckzahnes, welches von vielen Perjonen in 
ähnlichen Affektionen wie den erwähnten, geſchieht, die Beftä- 
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tigung fieht, daß irgendwo eine Generation unferer Aſzendenten 
dieſen Eckzahn noch beſonders ausgebildet beſaß und ihn auch 
gebrauchte. Hans Herrig. 


Iohn Stuart Mill . 


„Wenn ein Gefchwornengericht der größten europätfchen 
Denker ernannt und angemwiefen würde durch feinen Wahrſpruch 
zu erflären, wer unter unfern lebenden Schriftitellern am Meiiten 
für den Fortichritt der Wiſſenſchaft geleistet hat, jo Könnten fie 
faum anftehen, den Namen Sohn Stuart Mill auszuſprechen. 
Niemand bat ſich mit fo viel gleichwichtigen und gleich verwidel- 
ten Problemen befaßt.” — Mit diefen Worten begann vor 14 
Sahren der noch jugendliche und nun der Wiſſenſchaft längit durch 
den Tod entriffene Thomas Budle fein Referat über das 
Merf Mill's „On liberty“‘*), Er batte damals noch nicht einmal 
die Gefammtwirffamfeit, des heimgegangenen engliichen Gelchrten 
erlebt, die ung jebt vor Augen liegt. Mill bat inzwiſchen nodh, 
wenn auch nicht mit eigentlihem praktiſchen Glück als 
Deputirter dem Parlamente Englands angehört und er hat 
endlich feinen größten und idealften Kampf für die vollfommene 
Emanzipation der Frauen in dem lebten Dezennium feines 
Lebens gekämpft. Budle, der eineö feiner ſchönften Kapitel 
feinem Zeitgenofien Stuart Mill widmete, nennt es eine merf- 
mwürdige Thatſache, daß ein Mann, der unftreitig der tieffte 
Denker Englands in feiner Zeit gewejen tft, viele Jahre hindurch 
nicht nur ein verantwortliched Amt in einem fehr ſchwierigen 
Regierungszweige bekleidete (MIN war Beamter bei der Oftin- 
diſchen Kompagnie, bis dieſelbe durch vollftändigen Uebergang 
Indiens an den Staat aufgelöft wurde), fondern auch nad dem 
Zeugniß derjenigen, welche jachverftändig waren, die Pflichten 
des Amtes mit bervorragendem und unveränderlichem Erfolge 
erfüllt hat. Bevor er fein Amt niederlegte, gehörten feine Muße: 
ftunden der Philofophie. Erſt nachträglich ward er, wenn überhaupt 
eine Trennung diefer MWifienfchaften heutzutage möglich; ift, zum 
Volkswirth. Seine „Grundfäße der Volkswirthſchafts— 
lehre“ und fein „Syſtem der Logik“, fo entfernt der Zweck 
des Einen von dem des andern zu fein fcheint, find Doch untrennbare 
Zwillingsbücher, dA das foziale Enftem Mills ohne feine Logik 
nicht denkbar, und fein logiſches Syſtem ohne den praktiſchen 
Hintergrund der Volkswirthſchaft nicht gejchrieben fein würde, 
In beiden tritt er vorzugsweiſe wie ein Künftler auf und Nichts 
baftet an ibm von jenem ererbten Gewohnheitsweſen der Ge— 
fee und Mechte, welches dem Nachdenken über diefe Dinge prä- 
judizirt. Ohne Das Hiftorifche zu leugnen ift dennoch in ibm 
dad dogmatiſche Element dad vorwaltende Die Nachlaf- und 
Erbichaftögejeße, die Geſetze der Erftgeburt, der Theilhaberjchaft, 
des Konkurfes, der Koloniegründung, des direkten Steuerfuftens, 
der Nationalſchuld find unter Anderm Gegenftände, welche Mill 
ganz frei und ohne jede Nüdficht auf diejenigen Dinge behan« 
belt, über die der gewöhnliche Schlendrian ſich das Nachdenken 
eripart. 

Bon der Freiheit jagt Mil in der ihr gewidmeten Schrift, 
daß fie Fein Mittel, ſondern Eelbftzwed fei, daß fie überhaupt 
Ziel aller fozialen Finrichtungen jein müfje; daß fein Menſch 
das Recht habe, fie für feine Perſon, noch weniger aber für 
feine Kinder zu verfaufen, daf fie Grundlage der Selbſtachtung, 


*) Vgl. Frasers Magazine, London, Parker, 1859. — Essays von 
Buckle, übersetzt von Dr. Asher. Leipzig, C. F. Winter, 1867. 
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Garantie aller Sittlichkeit, daß fie endlich ein Naturtrieb, die 
Vorbedingung des Fortichrittes und der Civiltfation fei. Diefer 
Theil der Schrift, der theoretifche, tft mit einer der Ewigkeit 
dienenden Feder niedergefchrieben. Geändert aber bat fidh in- 
zwiſchen praftifch viel von den Dingen, bie Mill kurz „Des: 
potiömud auf dem Kontinent” nannte. Mit dem Sat, 
daß die Geſellſchaft, gleichviel, ob fie durch die Gejeßgebung 
oder durch den Ginfluß der öffentlihen Meinung wirfe, fein 
Recht habe, ich in das Benehmen des Einzelnen zu dejien 
Wohl einzumifchen, fondern nurzu ihrem, der Gefellfhaft Wohl, 
geſchah in England ein fo tiefer Schnitt in das herkömmlich 
Torannijche, in den Zwang, den Sitte und Gewohnheit aufer- 
legen, wie eö nur in dem Lande jolder Gegenfähe, wie England, 
möglih war, Gerade der torannifchen engliſchen Gejellichaft, 
gerade dem dort mit eiferner Gewohnheit herrſchenden Herfom- 
men gegenüber, Das Wiffen und Kunft, Glauben und Bench» 
men in die indinidualitätälofe Gleichförmigkeit einzwängt, hat 
es fich immer von Neuem gezeigt, dab die größten Geifter die 
Role von Durhgängern einnehmen. Zu ſolchen Durdy- 
gängern im guten Sinne des Wortes gehörten in unſern Tagen 
vorzugöweije Darwin und Stuart Mill. Die beiden Männer 
baben vielleicht in dem großen Robe der Individualität, melde 
bei Darwin auf naturhiſtoriſchem Wege ausgebildet, von Mil 
als fittliches Poftulat verlangt wird, eine Art Verwandtſchaft. 
Und bier ift auch der Punkt, wo die große Verwandtſchaft des 
urfprünglich germanifchen, ſpäter romaniſch beeinflußten England 
mit den Deutfchen hervortritt. Jene eiferne Gewohnheitsmenſchen 
find nad romaniſchem Mufter, jene gänzlich aus der Fläche der 
Gewohnheit heraustretenden Individualiäten aus germanischen 
Urfprüngen entitanden, Es kaun ſeltſam Flingen, aber wir hal- 
ten es vollfommen aufrecht und glauben, daß es den Bemeis 
Ichnte, wenn es beftritten werden jollte, daß alles Langweilige 
auf englifchem Boden Erbtheil ded romanischen Elementes, alles 
Frifche und Interefjante germaniſchen Urjprungs ift. 

Die politifhe Hole, die Mill jpielte, dauerte nur kurze 
Zeit; er war den praktiſchen Engländern nicht praftifch genug 
und ward nach Ablauf der Diät, für melde es gewählt war, 
nicht wiedergewählt, weil er es nicht verftand, gemiffe Dinge, 
die die Wähler nicht hören wollten, zu verfchmweigen. Das all- 
gemeine Stimmredt der Männer genügte ibm nicht, er wollte 
ein allgemeines Stimmreht der Menfchen, und man nannte 
feine Frauen⸗Emanzipation lächerlich, was in England hinreichend 
war, ben erjten Denker ber Zeit aus dem Parlamente auäzu- 
ſchließen. Der Zenſus, den er verlangt — Mid hat über die 
Nepräfentativ- Berfalfung ein eigeneö Bud geichrieben — 
fol Tediglih durch Prüfung des Bildungsgrades feitgeftellt 
werden, und er verlangt ald Nepräfentanten die eriten Denker. 
Hier ift der Moment gegeben, an welchem er ald praftiicher 
Politiker jcheitern mußte. Gr verlangt dies von rohen Maſſen, 
die unter dem Terrorismus, nicht denken au follen, Jahr— 
hunderte lang geftanden haben. Im dem offenen Kampfe aber 
gegen die Sflaverei, die in England durch Gewohnheit und 
aedanfenlofe Kirchlicykeit, durch gejellfchaftliche und volkswirth- 
ſchaftliche Borurtheile begründet ift, liegt das bleibende Berdienft 
Mill's. 

Im milden Klima, in das er ſich zu ſeiner Erholung 


begeben hatte, ift er, wie vor einigen Jahren fein großer Lands- 


mann Henry Brougbam, einem fchöneren Frühling entgegen. 
geihlummert, Die große Wirkung defjen, was er geleiftet, fängt 
aber für England erft an, und wird fid) noch auf lange hinaus 
fteigern, Hch, 
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Ber holländifhe Srauenverein Beffelfchade. 
IL. 


Der Verein Teffelihade fteht unter dem Proteltorate der 

' Königin und ohne deren Genehmigung darf an den jehr ume« 

| fangreichen Statuten, die wir hier nicht näher mittheilen, nichts 
neändert werden, 

Nachdem man bei und in Deutfchlaud für ähnliche Ziele 
ſchon fo Mancherlei verjucht, mad den eben gejchilderten Ber 
ftrebungen nahe verwandt ift; nachdem diefe Verſuche von ber 
einen Seite ald unpraktifch und unausführbar wieder aufgenzben 
und verworfen wurden, von der andern Seite als lebensfähig 
und zur Bildung weiblicher Genoſſenſchaften hinführend, betrachtet 
worden, ift es für uns von befonderem Intereffe, der Entwicklung 
diefer Gefellihaft Teſſelſchade zu folgen, um fo mehr, als 
man von Holland aus nun bereits verfchiedene Male fih an ber 
treffender Stelle Rath und Auskunft erbeten hat. — Wie man 
dort ganz mit denjelben Mikftänden und Borurtheilen zu kämpfen 
haben würde, mit dem Publikum fomwohl, ald mit denjenigen, 
melden geholfen werden fol, dies Fann uns, die wir die gleichen 
Dfade betreten haben, nicht Wunder nehmen; auch dort ift es 
der falfche Stolz, der Mangel an tüchtiger Arbeitäfraft, das 
Miktrauen der Käufer und Arbeitgebenden, was vorerft befämpft 
und überwunden werden muß. Die VBorurtheile des Publikums 

werden ſich indeflen wohl ſchneller dort wie bier bejchwichtigen 


loffen, durch den Umftand, daß eben ſchon von vornherein, in 
einer ziemlichen Anzahl von Städten unter denfelben Bedingungen, 
nad gleihem Zweck und Ziel bingearbeitet wird, und, was nament- 
lich von hoher Wichtigkeit, ein Austaufh der Handeldartikel, je 
nadı Bedürfniß des einen oder des andern Ortes angebahnt ift, 

Man kann nicht leugnen, das Unternehmen ift großartig und 
wenn es troß der großen Schwierigkeiten, die es in ſich birgt, 
gelingt, dann hat Teſſelſchade das Verdienſt, die weibliche Arbeits» 
frage wieder um einen Schritt weiter aus ihrer troftlofen Ber 
funfenheit berausgearbeitet zu haben. Der erfte Bericht des 
Vereins nad feinem halbjährlichen Beftehen liegt vor uns, und 
wir nehmen jo viel davon heraus, ald eben für die Idee und die 
Sache jelbft intereffant ift: Tefjelihade zählte im Oftober ver- 
gangenen Jahres zehn Abthbeilungen, jede mit ihrem be 
fonderen Komite und fünf Korrefpondentinnen, An ſolchen Orten, 
wo der Berein nicht über 20 Mitglieder zäblt, wird Fein befonderes 
Komits gebildet, fondern eine einzelne Dame beforgt die laufen- 
den Gefcäfte Nach halbjährlichem Beftchen hatte der Berein 
ſchon beinahe 1000 Mitglieder und an 215 Arbeiterinnen, denen 
awifchen 3 und 4000 fl, Lohn waren ausgezahlt worden, 

Ein Theil der Einnahme, die ſich durch die Beiträge der 
Mitglieder (Minimalfag 1 fl. 30 Fr.) oder durd freiwillige Gaben 
ergiebt, wurden ald Betriebäfapital verwendet, um Grundftoffe 
einzufaufen, die Depots mit den verjchiedenen Handeldartiteln 
zu verforgen, und am einige Maaren in Borrath anfertigen zu 
lafien. Beinahe alle Arbeiterinnen empfingen Baarzahlung für 
ihre Arbeit, doch erheben die Abtheilungen von jedem Artikel 
einen Kleinen Procentlag; für die größeren Abtbeilungen zwiſchen 
8 und 9 Procent, für die Eeineren nur 5. — Es darf und dem- 
nach nicht Wunder nehmen, da einzelne Abtheilungen, wie 
Amfterbam und Delft in den Kal kamen, einen zinjenfreien 
Vorſchuß bei dem Gentral-Romits aufzunchmen, 
| Amfterdam, Rotterdam und Midbelburg haben glei vom 





“ 
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Beginn an ihre Waaren in Depots anfgeftellt; die Ver— 
walterinen derjelben erhalten für ihre Mühe gleichfalld eine 
Provifion. Jenem Betfpiele folgend, eröffnete Zütphen am 
15. Juni v. 3. ein felbftftändiges Depot, wogegen Kapellen 
feine Waaren in einem Laden in Goes deponirte, und Delft 
diefelben in das Depot nach Rotterdam jcidte. — Während 
der Badefaifon gründete die Abtheilung Haag ein Depot in 
Scheveningen, wohin aud andere Abtheilungen ihre Artikel 
ſchicken konnten. Sie fanden guten Abſatz für Bad- und Kinder 
"garberobe, 

Aber hören wir jet den Wortlaut des Berichts: „Was die 
Art von Arbeit anbetrifft, die Teſſelſchade Iieferte, jo umfaßt fie 
ebenſowohl alle dem täglichen Gebrauch dienenden Krauenarbeiten, 
wie: Näh-, Stid-, Hädelarbeit u. |. w., Mobdeartifel, wie auch 
Kunftarbeiten. Durch die Abtheilung Haag wird hauptjächlic 
Malerei, durch Amfterdam geſchnitzte und eingelegte Holzarbeit, 
durch Notterdam daB Anfertigen künſtlicher Blumen vertreten. 
Am letzteren Ort hat eine derartige Arbeiterin bereits ihr feites 
Audfommen gefunden und ſchon Lehrlinge angenommen. — Zu 
den erwähnten Arbeiten kommt dann noch Stiderei, Yederarbeit, 
frivolitö, point-lace, flet-guipure u. dergl. Dieſe letteren Gegen- 
ftände werden von allen Abtheilungen geliefert und Eonnte man 
bis dabin faft alle einlaufenden Beftellungen befriedigen, da- 
gegen finden die in Vorrath genommenen Waaren, nur nach und 
nah Abnehmer.” — Weiter fährt der Bericht fort, die Schwierig- 
feiten hervorzuheben, welche er noch zu überwinden hat, Schwie- 
rigfeiten, die jo analog find mit dem, was man auch in Deutjch- 
Iand fennen gelernt, daß wir auch dieje Stelle wörtlich wieder 
geben möchten: „Es bleibt uns noch unendlich viel zu thun; 
vielen gebildeten und tüchtigen Frauen ift die Wirffamfeit 
von Teſſelſchade noch unbekannt oder durch alle möglichen Borur- 
teile verdunkelt. — Die Eine weiß eö nicht, wie viel unver- 
mögende Frauen um Arbeit in Sorge find, die Andere glaubt, 
daf diejenigen, die für Geld arbeiten, ſich dadurch herabwürdigen. 
Aber die Anzahl von 56 Komitd-Damen ber Gejelichaft 
Teſſelſchade möge eö laut verkündigen, daß wenigftend dieſe 
die Arbeit für feine Unehre halten, im Gegentheil für ich eine 
Ehre darin fuchen, die Arbeitſamkeit Anderer zu befördern, in 
der feften Weberzeugung, dab gute Arbeit auch immer ihre 
Käufer findet. Freilich der größte Stein bed Anftoßes, der uns 
immer nach dem Kopf geichleudert wird, ift der, daß die Arbeit 
nicht immer gut fei, und fchlechte Arbeit auch den guten 
Arbeiterinnen jchade. Weberdem wirft man uns vor, dah wir 
im Vergleich zu der aufgewendeten Mühe nicht gemügend be 
sablten, aber man bedenke, daß die Zufendung von Arbeiten 
gar zu groß ift“ u. f. w. 

Mir fönnen bier die Bemerkung nicht unterdrüden, wie be- 
züglich des eben Gefagten Tefſelſchade nody jehr in den Kinder 
ſchuhen fteht, und daß der Darmftädter Alice-Bazar durd ein 
gegentheiliges Verfahren auf Diefe, wie auf die nachfolgende 
Bemerkung, wohl die richtige Antwort giebt. Es heift weiter: 
„Es fteht nicht in der Macht der Komitd-Damen die Arbeitö- 
löhne zu erböben;*) das Wohlfeile hat zu viel Anziehunge- 
Fraft, und man vergift es ftetd, daß am Ende das Billigfte 
doch das Thenerfte ift, weil ſchlecht genäht, jchlecht geichnitten und 
aus ſchlechtem Stoffe gefertigt. — Darım Mitglieder von 
Tefjelihade helft uns, damit wir in den Stand gefegt werden, 
für gute Arbeit auch guten Lohn zu zablen, ſpekulirt nicht 
Eures angenblidlichen Vortheils willen auf die Hülflofigkeit 


*) Dies muß allerdings Hauptziel fein. Anmerf. d. Berf. 
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von jo Bielen, die mit der geringften Bezahlung zufrieden find, 
um nur Etwas zu verdienen, Anderntbeild aud) müßt Shr das 
heranwachſende Geſchlecht im Auge behalten, damit es nicht noch 
immer mehr die Fähigkeit verlerne, feine Arbeit qut und dauer 
haft auszuführen!" 2 

So ſchön nun auch diefer Appell an bad Gefühl der bollän- 
difchen Frauen klingt, jo wenig Faufmännifch fcheint er und doch 
für eine handelstreibende Nation gedacht. Die Erfahrung hat 
ung gelchrt, durch mufterhafte Arbeit dem Publifum die Ueber- 
zeugung beizubringen, daß es first rate Artikel nur bei und 
finden wird, und folglih fönnen wir für gute Arbeit gute 
Preife fordern, und dem entfprechend gute Löhne zahlen. — Im 
Uebrigen fcheinen uns die Finrichtungen des Vereins Teſſelſchade, 
wie fie ſich namentlic nach dem erften VBereindtag im Oftober 
v. 3. ſoweit feftgeftellt, praftiich und nachahmenswerth. Man 
bat jegt in Haag neben dem Gentral-Komite, ein Haupt-Depot 
von Maaren errichtet. Gin Freund des Vereind hat für das 
erfte Jahr ein Haus unentgeltlich zur Verfügung geitellt. 
Schenkungen, welche fi auf 1000 fl. belaufen, ermöglichen die 
erfte Einrichtung, und ift ed dem Gentral-Komite geftattet, nody 
weiter für dieſes Hauptdepot ein Kapital bis zur Höhe von 
3000 fl, aufzunehmen. Dagegen dürfen dann die Zweig-Vereine, 
doch find fie nicht dazu verbunden, ihre angefammelten Waaren 
in dem Haupt-Depot niederlegen, zum Zweck ded Verkaufs; fie 
find verpflichtet, dieſelben franco einzujenden und die Procente, 
melde ſie nehmen, dem Haupt-Depot zu überlaffen. Damit 
follen die Zinfen für das aufgenommene Kapital bertritten 
werden, — Eine durd das Gentral- Komits ernannte Kom— 
miffien prüft einmal im Monat die eingegangenen Waaren; 
was nicht preiswürdig befunden ift, wird franco zurückgeſchickt, 
das Angenommene aber angefauft und einen Monat danadı 
bezahlt. 

Nur audnahmöweife und nur unter gewifien Bedingungen 
werden Arbeiten zum Verkauf in Kommiffion genommen. 

Noch berieth man ſich auf diefem Vereinbtage darüber, ob 
ein weiblicher Induftriezweig, der ja einft in Holland fo blühend 
gewejen, nämlich die Spigenfabrifation, welche heute nur noch 
die Frauen des geringen Standes nothbürftig ernährt, neu ber 
lebt werben folle, was nur für den Fall genehmigt wurde, daß 
diefer Induſtriezweig ganz in Wegfall gerathen Fönnte, boch iſt 
dies jetzt nicht zu fürdhten, da die in Arnheim beftehende Ge- 
ſellſchaft zum Nuten des Allgemeinen“ ſich diefer Frage be— 
wmädtigt hat. 

Erdlich wurde demnach beſchloffen, daß durch das Vereins- 
blatt: „Ous Streven“, und auch durch andere Blätter von Zeit zu 
Zeit angezeigt werden jolle, welche fertigen Arbeiten ſich in der 
einen oder der andern Abtheilung auf Lager befinden, wie denn 
auch die verfchiedenen Zweig-Bereine fidy verpflichteten, ihr Mög- 
lichftes zu thun, um neue Vereinigungen hervorzurufen. Ale 
äuferes, ‚allgemeines Erkennungszeichen dient ein Etempel, 
welcher dad Wappen der Marie Teſſelſchade darftellt, Dieſes 
Mappen wird durch ein Band gehalten, das die Karben Gold 
und Blau trägt, welche ſymboliſch zu deuten find, Erſteres 
als dad Feuer, womit die niederländijche Kran ihre Auf- 
gabe unternimmt, das Zweite ald die beharrlıhe Treue, 
womit fie diefelbe erfüllt. 

Einer ſolchen bebarrliden Treue wird die Geſellſchaft 
Teflelichade in der That bedürfen, um ibr ſchönes, aber ſchweres 
Unternehmen auf die Dauer durchanführen. Hoffen wir, dab es 
ihr gelingt, und daß ihr Beifpiel wieder rüdwirfend für Deutich- 
land Nutzen bringe in foldhes Neb von Frauenvereinen, die 
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für gleiches Ziel arbeiten, könnte in der Fürzeiten Krift bei und 
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Wenige Völker befigen wie das deutſche eine Aaffifche bra- 


bergeftellt werden, nachdem bereit® in einzelnen Städten ſich Ber | matifche Literatur, welche den aefteigerten Anforderungen der 


kauföhallen für meiblihe Handarbeit als lebenäfähig bewiejen 
haben, die zum Mufter für die Webrigen dienen fünnen. An 
hunderten und hunderten von abgelegenerem Drten giebt es 
Hleifige Frauenhände, denen ed nur an Abjahquellen für ihre 
verfchiedenen Induſtrien fehlt, oder die von Arbeitgebern größerer 
Städte auf's Aeußerſte ausgebeutet werden. Wir zweifeln auch 
gar nicht daran, dab Zefjelfchade den dahin zielenden Bemü- 
bungen bei und einen neuen Impuls geben, daß manche ſkeptiſche 
Anſchauungen, die man ih in Deutſchland über die Berkaufö- 
ballen oder jogenannten Bazare gebildet hat, durch diejen neuen 
umfafienden Verſuch berichtigt und beichmwichtigt werden. — 
Legen wir darum Die Summe unferer Erfahrungen zuſammen, 
arbeiten wir rüftig weiter, ſtets Die Hoffnung im Auge behaltend, 
der weiblichen Haus ⸗Induſtrie und dem weiblichen Kunftfleih 
wieder jene Werthichägung au verſchaffen, die ihmen gebühren, — 
Welch weiterer Schritt dazu durch Tefjelihade geſchehen, möge 
am Schiuffe noch durch Erwähnung des „Außitellungsbagard” 
iluftrirt werben, welcher in Mebereinftimmung mit den Statuten 
des Bereind zu Ende November v. 3. in Amfterdam abgehalten 
wurde und der dem Beichauer dad interefjante Bild einer nur 
von Frauenhand beſchickten Induſtrieausſtellung bot, wo fidh von 
der einfachften Handarbeit an bis zu Eunftwollen Malereien und 
Schnigereien Alles vereinigt fand, was die zehn fleihigen Finger 
einer Frau Danf ihrer eignen Geſchicklichkeit anzufertigen ver 
mögen. Die rege TIheilnahme des Publikums wurde dann auch 
dieſem Fleiße gerecht und der rafche Verkauf der audgeftellten 
Gegenftände, allerdings zur günftigften Zeit, vor St. Nikolaus, 
dem holländifchen Weihnachtsfeſt, mag manche emfige Arbeiterin, 
die den Lohn ihrer Mühe erntete, ihren St. Nikolausabend 
froben Herzens haben zubringen laffen, unter dem Panier ihrer 
liebenswürdigen Schutzpatronin: Maria Teifelihade, 
Luiſe Büchner. 


Italien. 


Zur Reform des Staliänifhen Theaters. 
1. 


Die eminente Bedeutung des Theaterd für die Eitten und 
den Bildungsarad eines Volkes ift längft erkannt, Jedermann 
iſt Ach Ear, daß die Art und der Umfang der Befriedigung 
der idealen Bedürfniffe eines Volkes für das Gedeihen dejjelben 
nicht minder wichtig find, ald die der materiellen. Abgefeben, 
davon, daß die Wirkung des Theaterd auf die Gemüther vielleicht 
überhaupt eine imtenfivere ift, ald die anderer Zweige der 
Literatur, And ihm noch Schichten und Theile des Volkes augäng- 
lich, zu deren Gewohnheiten Lektüre nicht gehört. Freilich Tiegen 
die günftigen Folgen einer guten Schaubühne nidyt ganz fo offen 
zu Tage, als bie übeln einer fchlechten. Die Veredlung des 
Geſchmacks, die Pflege des Sinned für Begeifterung und die 
teineren Bewegungen der Seele vollzieht und zeigt ſich viel lang- 
famer und indirefter, ald der Hang zu Objzönitäten, zu mühiger 
Schauluſt, zu verfladhender Bergnügungsjuct. 

Mit dem Drang nad ſtaatlicher Finheit und der Nationa- 
litätenfrage überhaupt, trat auch die Forderung eines nationalen 
Drama’ unter Abweifung des Fremden wieder überall mehr in 
den Vordergrund. 


Gegenwart allfeitig zu entſprechen im Stande ift, die einen 
Fonds bildet, auf den von den Berirrungen und Mittelmäßig- 
keiten des Tages hinweg zurüdgegriffen werden kann, die gleich 
fam eine höhere Inftanz vertritt, und mie fie noch vor der poli- 
tifhen Neugeftaltung ein Punkt der Bereinigung aller deutfchen 
Stämme mar, fortwährend ein Kapital bleibt, deſſen Zinfen 
allen Kreifen des Volkes zu ante Fommen. Sa, wir haben nicht 
nur unfere einheimiſchen Dichter, Echiller, Goethe, Kleift umd 
viele andere, wir fönnen auch ben „großen Britten” zu den 
Unferen zäblen, deſſen Eigenart das deutiche Bolk ſich affimi- 
lirt bat. 

Anders ift es um Die romanischen Nationen beftelt. Der 
foömopolitischen Aifimilirungsgabe baar, ift ihmen das Berftänd- 
ni des Germanifchen, insbeſondere Shakeſpeare's, faſt ganz 
verſchloſſen. Sie find auf ihre eigene dramatijche Literatur, 
oder wenigftend die ihrer Stammverwandten angemiefen unb 
beichränft, 

Stände e# in Diefer Bezichung Ihon um Frankreich fchlecht, 
wenn bei ihm nicht eine überreiche zeitgemäße Riteratur manden 
Mangel an wahrhaften Klafftkern erfegte, um mie viel mehr ift 
dies in Stalien der Kal! Iſt ſchon das Hafftiche franzöſtſche 
Drama vielfach fteif, Fonventionel und moderner Kunft und 
Gemüthörichtung entfrembdet, um wie viel mehr feine Staliänifchen 
Nahahmungen! 

In Stalien trat hbauptfählih ein Umftand dem Entftehen 
eines nationalen, volföthümlichen Drama’d hindernd in den 
Weg: die mangelnde Einheit der Sprache. Man begreift, daß 
in einem Sande, in dem bis auf die nenefte Zeit herunter von 
der Schriftiprache ſehr bedeutend abweichende Dialekte die Sprache 
aller Klaffen der Berälferung bildeten, in dem noch heute zahl 
reiche Zeitungen im Dialekt erſcheinen, das Intereſſe für die 
Erzeugnifie der lingua pura minder rege fein muß, ald auderswo. 
Die Einführung des Dialeftes auf die Bühne reicht fehr wett 
zurück. Das Italiänifche Theater verftand eö in feiner urſprüng 
lihen Nahahmungsfudst des Klafftfchen nicht, vollathümlich zu 
werben. Das Volk wandte ſich von ihm ab und bald fam feinen 
Bedürfniffen entgegen, was fte erheifchten. Die volfäthümlichen 
Tnpen entftanden. Der dottore im gelehrten Bologna, Pantalone 
im handeltreibenden Benedig, Arlechino inBergamo, derunerihöpf- 
liche Puleinella in Neapel. Das Bolf, wie die Kinder, ift dem 
Typiſchen geneigt. Es ift feinen Lieblingen tren geblieben bis 
auf den hentigen Tag. Goldoni, der italiänifche Moliöre, jchrieb 
feine Inftigften Stüde auf venezianifh und noch immer ift es 
der lingua pura nicht gelungen, mit den Dialeften auf dem 
Theater in ſtegreiche Konkurrenz zu treten, Der Nachtheil davon 
fpringt in Die Augen. 

Auch in Deutfchland giebt ed Komödien im Dialekt. Es 
werden Berliner Pofjen aufgeführt und die Staberliaden Karls, 
die unvergänglicden Figuren Neftroy’d und manded Anderen 
find ohne den fübdentfhen Dialekt kaum denkbar. Vieleicht 
fogar, daß Herr Staberl aus Wean ein Enkel und Rechtsnach ⸗ 
folger des Hand Wurft ift, auf defien Verbannung Gottſched jo 
ftolg war. Doch abgejeben davon, daß dieſe Dialekte von dem 
Hochdeutſchen keineswegd in dem Grade verjchieden find, wie 
etwa der Reapolitanifhe und Genueftfche vom Römiſchen, haben 
fie felbft die Maſſe ded Volkes niemald ganz von unferen großen 
Dichtern abgezogen und die Schillerihen Stüde find nichtödefto- 
weniger bis in die unterften Schichten des Volkes populär 
im vollen Sinne des Wortes geworden und geblieben. . Anders 
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verhält jich dies in Stalien. Hier entzieht ſich dad feinere Ber | Male verſucht wurde, jo find fie doch im Allgemeinen gar fehr 
ſtaͤndniß der Schönheiten der Echriftiprache dem Ohr des dialekt | muſikaliſcher Harmonien bedürftig, um manche ihrer literarifchen 
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ſprechenden Volkes in einem viel höheren Grade. Es fieht fi | 
faft ausſchließlich auf Dialektftüde angewiefen. Es liegt nahe, 
daß diefe das Hauptgemidyt nicht gerade auf Verbefjerung des 
Geihmads und Veredlung der Gemüther legen, fondern im ı 
Gegentheil mit der Sprache des Bolfes fih mit Vorliebe auch 
den Vorkommniſſen und Zuftänden zuwenden, die fie am beften 
außdrüdt, daß fie mit einem Worte den Schritt vom Bolfäthüm« 
lichen zum Gemeinen nicht felten thun. 

Staltänifche Patrioten glaubten darüber verzweifeln zu 
müflen. Noch vor kurzer Zeit Iafen wir in einer der bedeutendften 
italtäntichen Zeitichriften den ernftgemeinten Borjdlag, die Dia» | 
lekte als ein Hinderniß der nationalen Einheit von Staatöwegen 
auf der Bühne zu verbieten. Neben dem Radikalibmus folder 
Borichläge gingen ernftliche Beftrebungen der Verbefferung ein- 
ber. Die Regierung nahm ſich der Sache an. Der verflofjene 
Minifter des öffentlichen Unterrichts, Gorrenti, fette im Herbft 
des vorigen” Jahres eine Kommiffton nieder, mit dem Auftrage, 
die zur Hebung des italiänifchen Theaters geeignetften Mittel 
zu erforfchen. 5 Das Gutachten derfelben liegt nunmehr vor. 
Betrachten wir, bevor wir darauf mäher eingehen, zunächſt „Das 


Soll und Haben“ des Staliäniihen Theaterd überhaupt. Das | 
Rnventar des „Haben“ wird fehneller aufgezählt fein. Die SIta- | 


liäner haben ein außerordentliche Darftelungstalent. Cine 
Natürlichkeit des Spiels, eine Feinheit der Lebensbeobachtung, 
eine Freiheit der Bewegung, die befonders uns Deutſchen auf 
fänt, die wir mit Ausnahme unferer bedeutendſten Bühnen noch 
immer im Luſtſpiel den jchweren Tritt des Kothurnd poltern 
bören müſſen. Die Staltäner werden von den Franzoſen kaum 
an Routine übertroffen, während dieje ihnen an Wahrheit und 
Annigfeit der Empfindung, an Umfang und Ausdruck der Leiden- 
ſchaft nicht gleich kommen, Man kann auf den Kleinften Sta- 
liänifchen Bühnen bei Dekorationen, deren ſich ein oberbayeriſches 
Bauerntheater [hämen würde, Darftellern begegnen, um die fie 
unfere erften Theater beneiden dürften. Dieſes Darftellungstalent 
wird von der Kunft des Negiffeurd nur ſchwach unterftüht. Es 
fehlt faft durdaus am Enſemble, an der Kunft, durch die Art 
der Aufammenftellung und bed Zufammenwirfend, durch den 
äußeren Apparat (Dinge, in melden in Arankreih und im 
jüngfter Zeit auch in Deutichland jo Treffliches geleiftet wird) 
die Slufion zu fteigern und dem Realismus in beredytigter Weiſe 
zum Ausdrud zu verhelfen. Die ſchauderhaften Angewöhnungen 
der Oper feinen hier in bad Drama hinüber zu fpielen. Es 
ift ganz gewöhnlich, daf, wenn auf der Bühne vier Perfonen 
bejchäftigt find, für diefe vier Stühle in der Linie aufgeftellt 
werden, gerade ald handele es fich mehr darum, auf eine Madı- 
parade aufzuziehen, als eine geiftreihe Gonverfation, oder fonft 
irgend etwas zu infceniren. Ueberhaupt find mit der gerühmten 
Darftelungsgabe die Hülfsmittel des Staliänifchen Theaters 
bereits zum größten Theile erſchöpft. Denn, was zunädft ben 
wichtigiten Faktor betrifft, — fo bält die dramatiſche Begabung 
der Schriftſteller mit dem Talente der Darfteller keineswegs 
aleihen Schritt. 


Merfen wir - | 


mit Webergehung zahlreicher Größen zweiten | 
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Diffonanzen zu verdeden und erſcheinen trotz ihrer zahlreichen 
poctiihen Schönheiten, des Reichthums ihrer Empfindung, der 
kunſtvoll geſchürzten Intriguen nur ald mufikalifches Drama des 
achtzehnten Sabrhundertö bedeutend. 

Maffei, defien Merope die Voltaire'ſche hervorrief, war 
awar einer der eriten, mweldyer die Forderung eines nationalen 
Drama’s in Stalien erhob, aber fein Hauptwerk trägt doch deut. 
lih den Stempel der franzöfiihen Mache. 

Alfieri wird für den größten der Elaffifchen Dramatiker 
gehalten, (8 ift befannt, wie eifrig auch er bei den Franzofen 
in die Schule ging. 

Gantu hat feine Fehler ſehr treffend im folgende Sätze 
zufammengefaßt: „Sflavifhe Unterwerfung unter das ebenfo 
ftrenge, als willfürliche Gejeh der Einheit des Ortes und der 
Zeit, die Selbſtgeſpräche, die Begleiter, die langen Erzählungen, 
die unveränderlihhe Würde, die elegante Diktion, die ebenio 
geſchliffen vom Munde des Prinzen, ald des Dienerd Elingt, 
find Fehler der franzöflihen Manier der Tragödie überhaupt. 
Während die „Großen“ fie mittelft außerordentlicher Echönheiten 
vergeflen machen, ift eö eine Eigenthümlichkeit der Nachtreter, 
fie zu übertreiben, Daher eine langweilige Eleganz, Umſchrei- 
bungen an Stelle des eigentlihen Wortes, Armuth an Seen, 
welche rhetorifhe Zierereien und Phrafen, die fi in einem 
Kreis Lünftliher Empfindungen drehen, nur ſchlecht verbeden. 
Dies Alles in Dialogen, die fo poetiſch find, dafı' fie die Natur 
nicht wiederipiegeln, fo vag, daß ſte weder die Borftellung einer 
beftimmten Zeit, noch eines beftimmten Ortes erwecken.“ 


Ungarn. 
Sammlung magyarifcher Volksdichtungen.“) 


Was der magyariiche Volkögeift irgend geſchaffen, von der 
ernfthaften Ballade bid zu den Spielverfen des kindlichen Alters, 
wird in diefer Sammlung, einer der reichhaltigften in ihrer Art, 
dem Publikum übergeben. Bereits 1861 beſchloß der Kisfaludy- 
Verein (ſ. Ar. 16 d. diesj. Magazins) ein neues Unternehmen 
diefer Art ind Leben zu rufen und übertrug Herm Paul Gyulai 
deſſen Redaktion. Eine in Zeitichriften verbreitete Aufforderung 
ermunterte die Freunde der Volkspoeſte, den noch unbefannten, 
mehr oder minder verborgenen Schätzen derſelben im ganzen 
Ungarlande nadyzufpüren, und die Ausbeute war bald fo groß, 
daß Schon 1864 ein erfter Band hätte ericheinen Fönnen, wäre 
man damals im Etande gewefen, die Koften der Herausgabe zu 
befen. Unterbe wuchs der Stoff immer mehr heran und nadır 
dem 1867 in der Perfon des Herm 8. Aranp ein Mitrebaftenr 
gewählt war, theilten beide Herren fidh in die Arbeit des Ordnnene: 
Gnyulai übernahm die Myſterien, Balladen und Lieder, Aranır 
die Eagen und Märchen. 

Ginftweilen liegen uns zwei ftarfe Bände vor, die Beide im 


Ranges — einen Müchtigen Blick anf die Hauptvertreter deö | gleichen Sabre (1872) gebrudt find. Der befondere Titel des 


Staliänifhen Drama's. 


fol, Denn, wenn fchon er ſich ausgeſprochener Maßen beftrebte, 
feine zablreihen Tragödien fo zu verfaffen, daf fie auch obme 
Gefang aufgeführt werden können, und obſchon dies mehrere 


| erften Bandes ift: „Gemiſchte Sammlungen aus verſchiedenen 
Es iſt zweifelhaft, ob Metaftafio dazu gezählt werden | ——— 


*) Magyar nepköltesi gyüjtemeny 1. Band: XXIU und 
607 Eeiten; 2. B. XXIV, und 504 Seiten. Peftb, Eigenthum des 
Athenaͤume. Berlin, Internationale Buchhandlung von R. Leſſer. 
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Theilen Ungarns und Giebenbürgens;" der des zweiten aber: 
„Sammlung aus dem Gomitate Cſongrad,“ redigirt von Karl 
Tördt. Mit großer Befriedigung fehend in welchem Maße 
der lehtgenannte unermübliche Mann eine Gegend audbenten 
fonnte, wollten die Redaftoren des Ganzen feine fo jhäßbare 
und reichliche Aerndte nicht unter die übrigen Funde vertheilen 
und gleichſam zerftüdeln, liefen fie daber einen Band für ſich 
auömaden. 

Auch was in Zeitichriften und Kalendern an zuverläfftgen 
Gaben verwandter Art ih vorfand, ift dem erften Bande einner- 
leibt worden. Nur die Mittheilungen Kriza's lieh man unbe 


"rührt, wohl wiſſend daß dieſe jchon Theile des zweiten Bandei | 


von defien „Wildrofen” bilden*), und erlaubte ſich nur eine Aus - 
nahme bei wenigen Stüden, die er felbft für die Sammlung 
eingefendet. 

Gute Anmerkungen find beiden Bänden angehängt. Im 
erften Bande beginnen biefelben mit einer gründlichen und ge- 
lehrten Abhandlung über die „Weihnachtö-Myfterien” und „Drei» 
kõnigs · Feſtſpiele.“ Schr genaue alphabetiſche Nachweiſe eröffnen 
beide Baͤnde. Auf Einzelnes aus dem Liederſchatze werden wir 
fpäter zurückkommen. 


Aſien. 


Die China - Review. 


Unfere Verbindungen mit China und Sapan find angefnüpft 
und werden hoffentlich immer fefter und vielfeitiger. Deshalb 
ift jeder Beitrag zur näheren Kenntniß diefer Länder willfommen 
zu beißen. Ald ein folder erjcheint feit dem vorigen Eommer 
die Ehina-Review**) in Honkong als eine zweimonatliche Zeit- 
fchrift, Nah ihrem Programm will fie der ftetö aunchmenden 
Menge von Interefienten alle belehrenden Aktenftüde und litera- 
riſchen Grfheinungen über Kunft und Wiſſenſchaft, Ethnologie, 
Bolköpoefte, Geoarapbie, Geſchichte, Religion, Eitten und Ge 
brauche, Naturgeichichte u. ſ. w. China's, Japan's, der Mongolei, 
Tibets, des öſtlichen Archipelag und des fernen Oſtens im 
Allgemeinen mittheilen und erklaͤren. Welch ein umfangreiches 
und in ganz Europa noch atemlich neues und zugleich anzichendes 
Gebiet! Ebina war ſchon zu ben Zeiten Salomons ein hoch. 
ziviliſirtes Land, fo daß deffen Geſchichte, Neligton und ganze 
Kultur fih durch mehrere Sahrtaufende erftredt. In ihrer Kunft 
und Riffenihaft haben die Ehinefen Erfindungen and Ergebnifie 
aufzumeifen, welche wir uns erft Sabrtaufende jpäter mühſam 
erfämpfen mußten. Ihre Zeichenſprache felbft ift noch ein leben- 
diger Beweis von der Meifterfchaft, womit ſchon in den älteften 
Zeiten ſprachliche Genialität das geſprochene Wort klar und an- 
fchanlich, ſyſtematiſch, gleichſam in naturwiſſenſchaftlicher Ein- 
theilung zu fchreiben und zu ordnen verftand, In diefer Sprache 
giebt ed nun eine Piteratur, die vieleicht reicher tft, ald alle 
europãiſchen zuſammen genommen, zumal wenn man die modernfte 
mit hinzurechnet. In den unfcheinbarjten Winkeln China’ giebt 
es Bibliothefen, Drudereien, Zeitungen. Unter den Trümmern 
der verſchiedenften Nevolutionen hervor werden Denkmale aus. 
gegraben, deren Menge und ftumme Beredtfamfeit die Chinefen 
felbft erft neuerdings jhäten lernen. Autiquariſche Echriftfteller 


*) Bgl. 1869 diefes „Magazin”, Nr. 8, 
*", The China Review; or Notes and Queries on the Far East. 
Published every Two Months. Edited by R, B Deunys, Honkong. 
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wie Choo be, Tſeen Ta-hin und Ma Tmam-lin haben Dutzende 
von neuen Korfchern ermuthigt, Spradye, Eitten und Gebräuche 
des vorbiftoriihen Ehina zu unterfuchen und zu erklären. Neuer 
dings hat nun audy ein deutſcher Philologe auf Sava ſich dad Ver- 
bienft erworben, auf Grund der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
die gefprochene und gefchriebene Sprache Chinas in ihrer Urver- 
wandtſchaft mit allen Sprachen überhaupt, Furz den Urfprung des 
menfchlidien Vorzugs vor den Thieren, in artifulirten Tönen 
Gedanken und Gefühle auözudrüden, nachgewieſen. Und dazu 
Sapan! Auch diefes ſich jet ſchnell für uns eröffnende Kultur 
land ift reicher an Forſchungs und MWifienfchaftöftoff, ald wir 
bis jegt ahnen. Im Lhafſa, der Hauptftabt der Prieiterherrichaft 
Tibets, giebt eö taufendbändige Bibliotheken, in melde bis jegt 
nod fein Europäer bliden durfte. Wahrſcheinlich tft nicht wiel 
Gefcheidted Daraus zu holen, aber unter diefer hierarchiſchen Spreu 
fände fich bei Nachſuchung doch wohl mandyes goldene Körnchen. 
Und nun noch dazu der ganze ferne Often Aflene! Ja die 
Ehina-Revtew hat fich ein unabfehbar reiches Feld aur Beaderung 
und Ausärndtung gewählt. Nach der erften Nummer zu fchließen, 
find die Anfänge allerdings noch befcheiden, aber doch wenigftend 
unterhaltend. Dies gilt befonderd von der Ueberfegung: „Die 
Abenteuer eined chinefifchen Miefen” und die Echilderung des 
Ainefifhen Humors, wie er ſich in aufgeführten Karcen und 
Poffenreigereien befundet. Die Ueberfegung einiger Aktenftüde 
bildet den ernfteren Inhalt von dauernderer Wichtigkeit. Mit 
diefen wenigen Andeutungen fei dieſe Zeitfchrift durch das 
Magazin vorläufig Einologen, Sprachforfchern, Kulturhiftorikern, 
fowie materiellen Intereffenten an China und Sapan empfohlen. 


Kleine literarifche Revue. 


— Bulwer’s Iehter Roman. Bulwer ift feiner Zeit bedeutend 
überfhägt worden; gab e# doch englifche Kritiker, die den Muth 
hatten ihn mit Byron zu charakteriſtren. Nachdem der Dichter nun 
geftorben, wird die Nachwelt mit ihm ins Gericht gehen. Seine 
Romane können durchgehende ald ein Abfall von dem eigentlichen 
Geifte des englifchen Romans bezeichnet werden, Ihm ftand weder 
jene bewundernswerthe Eharakteriftif, wie fie Scott und Didens 
befigen, noch der unerfchöpflihe Humor diefer Dichter au Gebote, 
Dagegen Fann ihm Niemand einen überaus gewandten und an 
Einfällen regen Geift, fo wie eine höchſt Iebendige Phantafte ab- 
ſprechen. Die reinften unter feinen Schöpfungen find deßhalb 
biftorifche Genrebilder, wie „Rienzi” und „die legten Tage von 
Pompeji.” Meift aber verirrt er fih und ſucht entweder durch 
unnatürlihe Spannung über feine Schwächen wegzuhelfen, oder 
zerfafert feine Erfindungen ganz und gar in Reflerionen. Man 
kann Bulwer mit gutem Grunde ald den erften Echöpfer des 

' fog. Senfationd-Romaned nennen: ſchon in Merken wie „Nacht 
und Morgen“ ift kaum noch eine Epur von ungetrübter Schaffens- 
freude zu entdeden. Bulwers leiter Roman, der erft nad) feinem 
Tode erſchienen ift, „Renelin Shillingly, feine Abenteuer und 
| Meinungen” gehört mehr dem refleftirenden Genre an, Ein 
| blaftrter junger Mann, der aber nebenbei eine Fauft fcdlägt, faft 
‚ fo Fräftig wie der Herzog Rudolf in den Myfterien von Paris, 
| wandert zu Fuß in England umber, um fo die Welt und die 
| Menfchen fennen zu lernen. Wir werden in alle Kreife der Ge- 
| feufchaft geführt: zwiſchen die Pächter eines einfamen Dorfes 
und in die vornehmen, politifchen Regionen Londons. Trogbem 
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das Bud manche glämgende Paffage enthält, wird es Niemand | dem nationalen Ziele widmet, bie italieniiche Kunft fomohl in 


mit befonderer Befriedigung Iefen. Die Erzählung fällt audein- 


ander — einmal tritt der Held fogar ganz in den Hintergrund —, | 


und bie Erfindungen find oftmals, trozdem ihnen der aller 


modernfte Stempel aufgebrüdt ift, ziemlich phantaftiih und | 
‘ Runftgelehrten zahlreiche SAuftrationen nach älteren und neueren 


unmahrfcheinfich. *) 9%. 


— Michael Faraday, die verfhtedenen Mräfte der Materie 
und ihre Bertehungen zum elmander.**) Der praktiiche Sinn des 
englifhen Bolfes gegenüber der theoretiihen Richtung des 
deutfchen offenbart fih unter anderen in einer für und faft ber 
fhämenden Weile, in den Schriften unferer Gelehrten und 
Forſcher. Der beutiche Gelehrte hielt es chedem unter feiner 
Mürde, für Jedermann verftänblich zu fchreiben und einige 
Sorgfalt auf die Darftelung zu verwenden, bis Humboldt und 
Liebig das Eis gebrochen und ihre Wiſſenſchaften zu popularifiren 
angefangen hatten, Aber troß dieſes glorreihen Anfangs find 
bei und die Beifpiele von Forjchern, die für größere Kreife 
fchreiben, noch immer fo felten, daß das vorhandene Bedürfnik 
nad ſolchen Merken meiftend und oft zum größten Schaden der 
Sache durch Bearbeitungen von fogenannten populären „Natur 
forſchern“ gebedt werden muß. Sie mögen ſich ein Beifpiel an 
einem ber größten Phyſiker und Chemiker Englands, an „Faraday“ 
nehmen, ber ed nicht nur mit Erfolg verfucht hat, für Scdermann 
verftändlich zu jchreiben, ſondern fogar in einigen feiner lebten 
Schriften nicht verfhmähte, ſich geradewegs an die Jugend zu 
wenden, um fte fpielend fozufagen fir bie Wiffenfchaft zu ge 
mwinnen. Ein Phnfifer, der bei feinen Lebzeiten alle feine 
Kollegen überragte und dabei Jugend-Schriftſteller! Es ift die 
Ihönfte Anerfennung der Wichtigkeit des erften Unterrichtes in 
irgend einer Miffenfchaft, welches und befannt iſt. Wie Faraday's 
„NRaturgeichichte in einer Kürze” gefchrieben ift, die Anfange- 
gründe der (Chemie darzulegen, fo ift Die obengenannte Fleine 
Schrift dazu beftimmt, ben Anfänger, faft ohne daß er es merft, 
in die Phyſik einzuführen. Es genügt ein Blick in bas Buch, 
um den mit dieſer Wiffenfchaft Vertrauten zu überführen, daß 
die Löfung diefes ſchwierigen Problems eine gleich glückliche iſt. 
Nichts von der Schönſprecherei eined ebenfalls durch populäre 
Darftelungen phyfifcher Forſchungs ⸗Reſultate befannten Schülers 
Faraday's, ſondern eine einfache, anziehende, durchſichtige Sprache, 
giebt in ſechs Borleſungen ein anfchauliches Bild von der Wechfel- 
wirkung der Molekular-fräfte Cine Anzahl ebenfo unterkal- 
tender wie lehrreicher Erperimente, die zu einem großen Theil 
mit geringen Mitteln angeftellt werden fünnen, wird dad Bud) 
inäbefondere in der Hand eine® unterrichteten Vaters, Lehrers 
oder älteren Epielgenofien nützlich machen. Unſere deutſche 
Literatur befigt, wenn wir von den veralteten Briefen Euler's 
an eine Prinzeffin abſehen, ein entfprechendbes Werk nicht, und 
die Berlagshandlung hat fich durch die deutſche Herausgabe 
beffelben ein wirkliches Verdienſt um den Tugend» Unterricht 
erworben. — E. Kr. 

— L’Artein Italia ift der Titel der unter der Redaktion von 
Carlo Bidcarra und Luigi Rocca in Turin *" erfcheinenden 
Zeitſchrift für die fhönen Künfte, welche ſich im Gegenſatz zu den 
dies Fach betreffenden Publikationen anderer Laͤnder ausſchließlich 


— 





) London, Tauchnitr Edition. 
Sechs BVorlefungen für bie Jugend. 
H. Schröder. Berlin, Robert Oppenbeim. 
***), Unione Tipografioo-Bditrice Torines (Pomba). Berlin, lesser. 
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ihrer biftorifchen Entwickelung ald in ihrem gegenwärtigen Zu« 
ftande au beleuchten und befannt zu machen. Das Journal, das in 
prachtvoll ausgeftatteten Monatöheften im größten Duartformat 
ericheint, bringt neben Abhandlungen der berufenften italieniſchen 


italientihen Meiftern, Eorrefpondenzen und Nachrichten aus allen 
größeren Städten Staliend, Ausftelungdberichte, Fiterarifche und 
Kunftkrititen, und gewährt durch feinen reichhaltigen, wifjen- 
Ichaftlichen und Fünftlerifhen Inhalt eine ebenfo intereffante als 
lehrreiche Weberficht über die verjchiedenen Zweige der Kunftübung 
im heutigen Italien. Das uns vorliegende Januarheft des gegen- " 
wärtigen fünften Jahrgangs enthält außer zwei Tafeln und 
mehreren Tert-Slluftrationen den Anfang eines umfangreichen Eunft» 
geihichtlihen Efſay von Camillo Boito über Leonardo da Bind 
als Bildhauer und ald Maler, einen Nekrolog bed jüngft ver- 
ftorbenen Patrioten, Poeten und Literaturhiſtorikus Francesco 
del’ Ongaro, eine biographiſche Mittheilung über den Maler 
Eeleftino Delleani, ferner einen Beridyt über die Ausgrabungen 
in der Bigna Gafali in Nom, aus der Feder deö berühmten 
Achäologen, Pietro Roſa u. a. m. Der Preis der Zeitfchrift iſt 
ihrem MWerthe und ihrer Ausſtattung entſprechend; er beträgt im 
Sahresabonnement 36 Lire, für einzelne Hefte 5 ®ire, 


— —— 


Spredjaal. 


Nach der vom italtenifchen Unterrichtöminifterium jährlich ver- 
öffentlichten Statiftit über den Verkehr der Eöniglichen Bibliotheken 
deö Landes beftanden in Stalten am Schlufſe ded Jahres 1872 neun» 
undzwanzig dem Etaate gehörige und der allgemeinen Benugung 
eröffnete Bibliotheken, weldye während diefes Jahres von 858,901 
Lejern benugt worden waren. Die fünf Staatsbibliotheken in 
Neapel hatten allein 246,651 Lejer, ein Ergebnik, welches das · 
jenige ber höher gebildeten Bevölkerung von Turin (119,179 
Leſer) und Florenz (90,706 2.) in bemerfendäwertber Weife über⸗ 
trifft. Elf Staatöbibliothefen find dem Publikum des Abends 
geöffnet; fie wurden zu dieſer Zeit von 131,471 Perfomen benugt. 
Unter den erlangten Werfen ftehen diejenigen literarifch-pbile- 
logifhen Inhalts (206,489) der Zahl nach obenan; demnädhft 
folgen die biftorifch-biographifchen Schriften (140,977), dann die 
Rechtzwifſenſchaft mit 133,005 Merken; Novellen und Romane 
fanden nur 56,619 Leſer. Dies Berhältnig würde ſich indeß ohne 
Zweifel erheblich anders ftellen, wenn gleiche Zahlen andy über 
die Benutzung ber Privatbibliothelen oder auth nur über die 
neben den Etaatäbibliotbeten beſtehenden zahlreichen öffentlichen 
Büherfammlungen der ftädtijchen Gemeinden, ber Provinzen 
und Korporationen vorlägen, Einer Notiz über den Verkehr ber 
fäbtifhen Bibliothef von Turin entnehmen wir beifpielöweife, 
daß der größte Theil ber verlangten Werte (20,756 im erftem 
Quartal d. 3.) in den Abendftunden fi auf Literatur und Na- 
turwiſſenſchaften erftredte, während in den Tagesſtunden das 
Begehren nad phyſikaliſchen, chemiſchen und matbhematifchen 
Schriften überwog. 
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Dem Andenken Ludwig Tieck's gewidmet. 
gum 31. Mai 1873, 


Wenn dieje Blätter ich's zur ernſten Pflicht 

Bon je gemacht, des Ausland's Werth zu meflen, 
Dann dürfen fie fürwahr undanfbar wicht 

Des deutihen Mannes Ehrentbeil vergeflen, 
Den — heuer find es gerade hundert Jahr — 
Am legten Mai die Stadt Berlin gebar. 


Denn ob die Heimatb mit der Dichtung Blütben, 
In denen Er phantaſtiſch-keck gewühlt, 

Den Züngling ſchmückte; — ob, fie zu bebüten, 
Er bis in’s böchite Mer deutich gefühlt... . . 
Aür ihn gab's feiner Sprache Scheidegrängen ; 
Wo's blühend grünte, fucht!' Er Laub zu Krängen. 


In jedem Broken ahnt' Er Nab-Benvandtes, 

Voll Wiffensdrang. — Eo lernt! Er Spanish gern 
Am boben, unvergleichlichen Gervantes, 

&ab und, wo nicht die Schale, doch den Kern 
Des Don Qufrote; Kern urfriichen Lebens, 

Als fühe Frucht frübzeit'gen Schülerftrebens. 


&o %ope, Ealderon — amd jeinem Munde 
Empfingen fie die eigenfte Gewalt. 

So wirkte, kübn befrelt durch feine Kunde 
Bolboni's Scherz in fröblicher Geftalt. 

& o ftraft‘ Er Lügen Jene die Da wähnen 
Wir ftünden fern Holberg dem alten Dänen. 


So freut’ Er ſich am innigen Verbande 

Mit jüingern Dänen, die ihn ftets verebrt, 
Mit Schweden, die zum treuen Unterpfande 
Des Dant's, ausſprachen wie fie Tief belehrt. 
Biel hundert Pilger find zu ibm gefommen, 
Aus weiten Yanden, gaftfrei aufgenommen. 


Se wuht' Er ielbit Pariier Eitelkeiten, 

Mit geift'ger Waffen oft erprobte Sieg 

Auf deutiches Weſen lehrreich hinzuleiten, 

Dat der Franzoſen-⸗Hochmuth ftaunend ſchwieg, 
Daf fie für feine Werte hell entbrannten, 

Ihn übertrugen, und ibn Meifter nannten. 


So bat Er ſich, ein Forſcher fonder Gleichen, 
In Ehakipeare's engen Zauberſchacht verientt, 
Hat tiefften Studiums ruhmvolle Zeichen, 

Nicht nur dem deutichen Vaterland gefchentt, 
Nein, auch die Priten rief Er in die Schranfen, 
Sie haben ihm, gleich und, Dafür zu danken. 


Weil Er dabei urjprünglih Deutich geblieben, 
Soll Er, ſammt allen Mängeln, doch dem Reib'n 
Der Peiten und der Gröhten bie wir lieben 

Als deuticher Dichter angebörig fein; 

Soll aber auch ben feltnen Ruhm geniehen, 

Dak Er des Ausland's Schätze balf erichliehen, 


Wir Alte wien, daß vor feinem Tode 

Die junge Welt den Namen gleihiam ſtrich; 
Romantik, bie: es, ift num aus der Mode! — 
Da nabt der Mai und flüftert: „Lächerlich!! 
„Es mu Geſeß, jo lang’ es Mai giebt, bleiben, 
„Dak Vögel fingen, Bäume Blätter treiben ;” 


„Dah Plumentelhe duften, dah der Himmel 
„Bald grawverbüflt, bald blau bernieberichaut; 
„Dab im fehnfüchtig-bangenden Glewinmel, 
„Statt Harer Perle oft die Thräne thaut; 
„Dah Viele leiden, dennoch aber hoffen . . 
„Und diefes Feld bleibt der Romantik offen!” 


„Sa, was mein Ludwig, dem ch mitgegeben 

„Der Früblingsmelodieen Mährchenpracht 

„Dir machgedichtet, '# wird auch künftig leben, 
„Aufleben wird's in mander Maiennacht. 

„Mögt ibr uns doch beipötteln und verhöbnen; 

„Rie welft, was einft geblüht im Reich des Schönen." 


Holtei. 
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Deutfhland und das Ausland. 


Ludwig Tieck. 


Hente find es hundert Jahre, dan Ludwig Tier in diejer 
Stadt das Ficht der Welt erblidte. Hundert Jahre voll der wun- 
derfamften Greignifie. Damals herrſchte Friedrich der Große 
und fuchte fein ichwergeprüfted Band von den Wunden des 
Krieges zu heilen. „Aufllärung” hieß Die Parole des Tages; 
Fürften und Gelehrte Fonnten nicht genug von ihr haben, bis 
endlich die große Revolution hereinbrad, um die Doctrinen 
jener Herren, die zu Sansſouci getafelt und mit dem Könige 
von Preußen forrejpondirt hatten, ins Praktiiche zu überjegen, 
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Aus den Stürmen ver Revolution erhob ſich die ungeheure Ge— 
ftalt Napoleons, der Ruhm des Großen Friedrich war dabin, 
und Preußen ſchien nur noch eine Ruine. Aber die Nation er- 
erhob ſich, die Feſſeln, mit melden der gewaltige Corje die Welt 
zu fetten gedachte, zerriffen und Deutfchland war ſich felbft wie 
dergegeben. Es folgten die thatenlofen Sabre der Neftanration; 
erſt mit 1850 Fam einiges Leben in die Welt, aud in Deutſch- 
land nahm nach und nach der Geift der Negation überhand 
und als von Frankreich endlich von Neuem die Windsbraut der 
Nevolution auszog, brach der Bundestag über den Haufen, 
Doch umfonit quälte man fi ab, zu pofitiven Schöpfungen zu 
gelangen. Bald hatte der Bundestag wiederum feinen Thron 
beftiegen, und von Neuem begannen trübe, ftille Jahre der 
Reaktion, , Tieck ward begraben, halb vergeflen ſchon bei Leb- 
zeiten, Doch die Geſchichte eilte weiter und zwang Fürften und 
Bölfer zum Gehorfam. Italien ward einig und nach drei blu- 
tigen Kriegen zuletzt auch Deutjchland, über das Preußens 
König num ald Kaifer herrſcht. Es iſt wahrlich verzeihlid, wenn 
ein Sahrbundert, in dem jo Viel, fo Fpocdemacendes, Alles 
Ummälgendes geſchehen, am Ende kaum noch Ded- und Der- 
jenigen denkt, welche feinen Anfang gefehen. Um fo mehr ift es 
dann Sache der befonneneren ®eifter, wieder an fie zu erinnern. 
Wenn derartige Mechfel der öffentlihen Meinung ftattfinden, 
wie wir fie erlebt haben, fo ift zchn gegen eins zu wetten, daß 
das letzte Urtheil keineswegs das richtige, und ficherlich geht es 
auch bei Tieck fo: die Andifferenz, mit der man ihn ſchließlich 
begraben lief, entiprady keineswegs dem Werthe deö Mannes, 
Aber freilich, fie war ein Nüdihlag gegen jene alljueifrige 
Ueberfhäßung, welche ihm in früheren Jahren von Bemunderern 
und Füngern entgegengetragen wurde. Galt er doch einft ala 
der glückliche Nebenbubler und befignirte Nachfolger Goethe's. 
Goethe jelber war ungebalten darüber, und nahm feinen quten 
Deutſchen Diefen Ditheismus übel. Er hatte Recht dazu: denn 
feine Geftalt ift jo einzig, daß von einer Nebenbuhlerfchaft und 
Kronprinzgenthbum bier gar feine Rede fein fann, Es können 
andere Kunftrichtungen entjtehen, die eben fo groß, ja viel 
leicht größer find, ala die Goethe'fche, aber Feine wird der Geftalt 
Goethe's ihre Einzigkeit rauben. Und doc hatte Tied eine ger 
wiſſe Verwandticaft mit Goethe, Wie man einft Gudrun die 
Nebenfonne der Nibelungen genannt, jo fann man auch Tieck 
eine Nebenfonne Gocthe'ö bezeichnen, Der Lebenslauf beider 
bietet eine gewiſſe Analogie dar, Nicht renolutionär greifen fie 
fofort in die Literatur ein, fondern bleiben anfänglich hübſch 
innerhalb der gegebenen Verbältnifie, Goethe ahmt die Franzoſen 
nach und Tied arbeitet für feinen biedern Randamann Nicolat. 
Goethe wie Tieck finden den Höhepunft ihres Schaffens in ber 
Romantik — denn für jeden Unbefangenen gehört auch „Fauft” der 
Romantik an. Goethe wie Tief werben bed Kämpfend müde, 
jener zum vornehmen Geheimrath, dem die Poeſie halb und halb 
wieder eine dilettantiſche Nebenbefhäftigung dünft, Tie zum 
Novellenerzähler, der von der Gicht an den Lehnfefjel gefeffelt, 
das Leben mit einer objectiven Ruhe betradıtet und mit heiterer 
Ironie feine Echmerzen wegſcherzt. Es ift fiher, daß Tieck als 
Komanfcriftftelleer Bedeutendes, ja Großes geleiftet hat. An- 
defien an dem Maßſtabe der Franzoſen und Engländer dürfen 
wir jowohl feine Erfindunasgabe, wie Charakteriſtik nicht meffen, 
er iſt nie über das Novellenhafte herausgefommen und auch in 
diefem Genre fehlt ihm jene wunderbare Anſchaulichkeit, mie fie 
Heinricd von Kleift und Achim von Arnim befigen, die, was die 
fpeziell dichteriſchen Fäbigfeiten betrifft, zweifellos ohngleich höher 


begabt waren. Somit wird Tied fihherlidy niemals unferer mo» N 
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dernen Literatur in diefer Beziehung ald Muſter dienen können, 
aber wir haben trogdem fein Recht, ihn zu unterfhäßen. Es ift 
nämlid durchaus blöde Selbſttäuſchung, wenn wir meinen, es in 
jenen Hauptbedingnifien der Kunft des Romans — der Grfin- 
dungsfraft und Charakteriſtik — viel weiter gebradst zu haben, 
ald er. Wir haben den Schauplatz ein wenig erweitert, ein 
Paar Geſtalten bie und da aufgefangen und binzugetban, 
fonft find wir aber noch immer micht über das Novellenhafte 
herausgefommen, und jene Fülle des Lebens, meldye uns aus den 
Merken Ecotts, Didens, Balzac’d entgegenquillt, würden. wir in 
deutſchen Romanen umfonft ſuchen, die anftatt defien den Mund 
mit der Tendenz vollnehmen. In Finem aber ftehen wir unend- 
lich hinter Tieck zurück: in der wunderbaren harmoniſchen Ber 
handlung der deutſchen Sprache. Tieds Sprache bat allerdings 
nichts von jener ftarfen Individualität, wie wir fic bei Lefſing 
oder um ein Frtrem anzuführen, bei Kleift finden; fie ift ein 
Hein wenig glatt, vornehm und farblos. Allein jie ift in ibrer 
Art durchaus muftergültig; fie Tieft fich wie Mufif und wird in 
Folge deffen im Leer ftets die vom Dichter bezweckten poetiſchen Fr» 
findungen hervorrufen. Wie unbeholfen, undeutjdy, undichterijch 
nehmen ſich unfere modernen Romanschriftfteller dagegen aus, 
Man mache einmal den Verſuch, leſe erft funfzig Seiten von 
ihnen und nehme dann ein Bud Tieds in die Hand. Da bat 
man den Sindrud, ale komme man aus ungebildeter Umgebung 
plöglidh in die feinfte, nebildetfte ariftofratiihe Geſellſchaft. Fin 
gut Theil Schuld an diefem Wiedergang unferer Profa trägt 
freilidy das Zeitungsmweien. Selbſt der Gewiſſenhafteſte kann ich 
faum dem Einfluß entziehen, welcher ibm täglich in fo und jo 
viel gedrudten Epalten entgegentritt. Unſere meiften Zeitungs« 
ſchreiber aber haben es ſich bekanntlich zur Negel gemacht, vie 
deutſche Sprache jo viel wie möglich zu mißhandeln und ed auch 
in diefer Kunft bereits erftaunlich weit gebracht, jo dah man 
kaum noch ein wirklich deutiches Sataefüge au leſen befommt, 
fondern zwiſchen den nicderträchtiaften Galliziamen Spießruthen 
laufen muß. 

Id fagte oben, die Hauptbedeutung Tiedö liege in feiner 
Theilnabme an den Beftrebungen der romantifchen Schule. Ich 
babe mich über diefen Punkt in diefen Blättern bereits früher 
einmal — bei Beiprechung des Frieſe'ſchen Buchs über Tied — 
ausgelaffen und will nur mit wenigen Worten daran erinnern, 
Die Romantit wollte der Kunft einen neuen, unendlichen Inbalt 
gebem, aber fie vermochte nicht, ihr Verjprechen zu halten. Zie 
meinte, der Inhalt fei von felber da, wenn feine Form ihn mehr 
einschließen könne, und abnte nicht, dab fie mit dieſer „Ichlechten 
Unendlichkeit” ſchließlich Die Kunſt jelber zerftören werde. Trotz- 
dem verdient das Streben der Romantiker die größte Anerfen- 
nung; fie eiferten dem hohen Ziele nach, ein wirflih modernes 
Kunftwerf zu produciren, fte fchauten nach vorwärts, während die 
Aeſthetik ded Klafſizismus ftet8 Die Vergangenheit, das Alterthum 
im Auge hatte, Es verftcht fih von felbft, dab die Nomantif, 
indem fie Died that, ed nur vom Etandpunfte der Gegenwart 
aus konnte und ihre Vorausſetzungen ſich zu eigen gemacht haben 
mußte; dad Nationale fomohl ald auch den Univerfaliömus der 
modernen Bildung. Hieraus ergeben ſich ganz von felbft die 
beiden Richtungen, in denen ſich die Bemühungen der Romantiker 
bewegten. Einmal ſollte die Muft, zum Andern die Philoſophie 
der Kunft zu einer neuen arohartigeren Bedeutung verbelfen. 
Das höchſte Kunftftreben Tiefe, mie eö in Genovefa und 
Katfer Octavianus vor und liegt, erſchöpft fh in dem unerfüll- 
baren Sehnen, Durch die Poefte allein die Melt der Muſik ber- 
vorzubringen, aber Alles flieht auseinander, wir baben fein 
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Kunitwerf vor und, jondern ein Chaos. Die mondbeglängte 
Zaubernacht, welche Tieck geträumt, die Liebe, welche in ſüßen 
Tönen denkt, follte erft in unfern Tagen Richard Magner ver 
wirfliben, Indem Tieck fo einen Gipfelpunft deö romantischen 
Beftrebend darftellt, gilt er mit Recht als ein Haupt der roman» 
tiihen Schule, alö der Einzige, der produktiv neben Novalis zu 
nennen, in welchem fich jenes andere philofophiihe Etreben, 
wenn auch eben jo formlos, doch aber mit größerem Nachdruck 
verkörperte. 

Menn wir heute den Kaifer Octavianus oder die Genovefa 
leſen, jo ericheint uns Vieles darin fo verfehlt, ja kindiſch, daß 
& faum noch möglic, ift, darin den Gipfelpunft eines künſtleri⸗ 
ſchen Schaffens zu entdeden. Und doch baben beide Dichtungen 
Sahrzehnte lang für durdaud würdige Konfurrentinnen des 
Kauft negolten. Es ift ein großer Mebeljtand, daß die Inten- 
tionen Tiecks niemals rein zum Ausdrud gelangen. Neben 
feinem innigen muſtkaliſchen Weſen laufen die wigelnden Grinne 
rungen an die Berliner Jugend, laufen andererjeitö wieder die 
Remintfzenzen an die plaftiihen Geftalten Shakeſpeares ber. 
Es iſt unmöglich, dab auf dieſe Art eine irgendwie genichbare 
Einheit zu Stande kommt. Wie alle Nomantiter, war Die re 
produftive Natur in Tieck zu mächtig, ald daß er ganz hätte 
einem eigenen Zuge folgen können. Daß indefien in ihm vor 
Alem das Deutich-Nationale lebte, beweiſt jeine ganze Ente 
midelungsgeidyichte. Gerade in ibm, dem Berliner, dem Freunde 
Nicolat’8 mußte jener Umſchwung zu Stande fommen, weil eben 
der Gegenſatz den Gegenfag erzeugt. Niemand hat dies beffer 
ausgeiprohen, ald der verftorbene Wolfgang Menzel, weldyer in 
feiner Geſchichte der deutjchen Dichtung jchreibt: „Cs wird 
immer wunderbar bleiben, daß der romantifche Geift gerade in 
einem Berliner Genie erwachen muhte, das mitten im ber 
Bindigkeit und Lüderlichkeit Berlins unter der Herrſchaft 
Kogebue’d aufwuchs. Aber es erklärt ſich aus der Geſundheit 
der deutichen Natur, die endlich anfängt, fich zu ekeln, wenn 
man fie allzu gemein behandelt und die dann das Edle aus fich 
jeldft herſtellt.“ Daß Tied lange Jahre eines unnennbaren „Ekels“ 
durchgemacht hat, beweifen jeine Jugendichriften, wie „William 
Lone” und „Abdallah“. „Franz Sternbald“ ift die erfte Ein- 
febr in den deutichen Geift und troß aller Sentimentalität, trog 
aller Schludrigfeit der darin untergebrachten Gedichte wird ein 
unbefangenes Gemüth diefes Büchlein nocd immer micht ohme ein 
gewiffes Vergnügen lefen. Wenn wir die Sentimentalität und 
das Katholifirende im „Sternbald” ficherli der Anregung 
Badenroders zuſchreiben fönnen, jo darf Tieck jedenfalld die 
ſchlechten Verje, aber auch den patriotifchen Hauch in Anipruch 
nehmen, welcher das Ganze durchweht. — Nunmehr war der An— 
fang gemadıt, und die bunten Geitalten des Mittelalters Eonnten 
wieder ind Leben eingeführt werden, Aber auch hier drängt ſich 
und der muftlaliihe Hang Tieds auf, Die biftorifche Seite 
unjerer Bergangenbeit reizt ihm nit, auch hätten ihm die 
dichterifchen Kräfte gefehlt, um Schilderungen zu entwerfen, wie 
fie und 3. B. im erften Theile von Arnim's „Kronenwächtern“ 
entzücken, felbft die Plaftik eines „Käthchens von Heilbronn‘ war 
für ihn unerreihbar Gr ſchöpft ſofort aus dem Born der Sage 
und überarbeitet die Volksbücher von der Magelone, der Melufine 
und den Haimonskindern, im „blonden Eckbert“, dem „treuen 
Ecart“, dem „Kunenberge”, dem „Liebeszauber“ und den „Elfen 
fucht er fih der Sagenmotive jelbftändig zu bemächtigen, endlich 
berfucht er auch in dramatiſchen Geftaltungen die Mährdenftoffe 
auszunutzen — Blaubart, Rothkäppchen, geftiefelten Kater —, 
ohne aber, wie ſchon bemerkt, hier die moderne Sronie loöwerden 
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zu können. Um zu begreifen, dab ed wirklich das Verdienſt 
Tiecks ift, die Nation wieder in Zuſammenhang mit ihrer pow 
tifhen Tradition gebracht zu haben, braucht man ſich nur das 
Treiben der übrigen Nomantiker anzufehen. In Rovalis „Ofter- 
dingen“ befinden wir und allerdings in der deutſchen Sage, allein 
diefelbe wird derartig panteiftifh und univerjaliftiich gemodelt, 
dab fie jelber jchliehlich durchaus zur Nebenfahe wird, Die 
beiden Schlegel haben nad dieſer Ridytung bin nichts gethan, 
denn „Ariedrichd" Roland — übrigens eine fehr ſchwache Lei- 
ftung — verdankt erft Tiecks Anregungen jeine Entſtehung. 
Arnim gar gehört erft zu der jpäteren Generation der Noman- 
tifer, ebenjo Kleift und Kouqus, — Weder die Kraft der Nation, 
nod die Kraft der Dichter reichte aus, dem eben aufgefeimten 
Leben Gedeihen zu verſchaffen. Wie diefe fich für's Erſte in den 
Freiheitöfriegen erihöpft, jo waren aud die Nomantifer mit 
diefen ihren literariichen Hinweiſen fertig und Eonnten es nicht 
zu einer jelbftändigen Produktion bringen. Auf Tiecks novelli- 
ftifche Leiſtungen einzugeben, tft bier nicht der Ort, denn fie ber 
gründen nicht feine Bedentung für die Entwidlung deutſchen 
Weſens und deutſcher Kunſt. Nur auf diefe aber follte von 
Neuem aufmerffam gemacht werden. Es Eonnte deßhalb auch 
bier nicht der feine pofttiven literarifchen Thaten weit übertreffen- 
ben Verdienſte gedacht werden, welde ſich Tief ald Uneigner der 
Weltliteratur um den deutfchen Geift erworben, 
Hand Herrig. 


Belgien. 


Das hundertjährige Iubelfeh und die Geſchichte der Selgifchen 
Akademie.‘) 


Zwiſchen Deutichland, Frankreich und Holland belegen und 
von England nur durch einen ziemlich fchmalen Meeresarm ge- 
fchteden, ift dad Königreich Belgien troß feines mäßigen Um— 
fangs ein michtiged Glied der europäiſchen Staatengejelichaft 
und ein von der Vorſehung eigens vorherbejtimmter Boden für 
den allgemeinen internationalen VBerfehr. Aber nicht blos 
ber Umſatz der materiellen Güter und der Aufjdiwung des Ger 
werbefleißes, den Belgiend Neichthum an Naturproduften, vor 
Allem der Edelſtein der Imduftrie, nämlich die Steinkohle, To 
mächtig befördert, fondern in noch höherem Grade die Pflege der 
Künfte und Wiffenſchaften ift bier von internationaler Beden- 
tung und der Umftand, daß auf Belgiens Gebiet die germa- 
niſche und Die romanische Naffe ſich begegnen und verfaffungs- 
mäßig gleichberechtigte Faktoren des Staatslebens bilden, drüdt 
allem geiftigen Schaffen der Bewohner Südniederlands einen 
internationalen Stempel auf: die Belgier haben aus dem inner 
ften Kern ihrer focialen Ordnung berans eine zwifchen den 
Hauptvölferftämmen von Wefteuropa vermittelnde Stellung. 
In den legten Jahrhunderten des Mittelalters und bis in Die 
zweite Hälfte des 16, Jahrhunderts hinein blühten in ihren 
Provinzen Künfte und Wiſſenſchaften glänzender und gediegener 
als in den meiften übrigen Ländern unſeres Erdtheils, und ald 
unter dem Drude des Die Gemifjenäfreibeit ertödtenden Joches 


*) Acadömie Royals de Belgique, Centiome anniver- 
saire de fondation (1772—1872). Bruxelles, 1572, C. Muquardt, 
(Henri Merzbach successeur), 2 voll. lex.-S. Tom I: 956; Tom, Il: 
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der Spanier die Wiſſenſchaften von ihrer Höhe berabfanfen, 
entichädigten die Meifterwerfe der Künftler Belgiens, deren Ruhm 
die gebildete Welt durchſtrahlte, einigermaßen für diefen Berluft 
und verhinderten, daß die geiftige Anregung bei den Blamingen 
und Rallonen gänzlich erlofh. Doch mar noch in den erften 
Decennien ded 18, Jahrhunderts unter dem Szepter der dfter- 
reihifchen Habsburger der Zuftand wenig gebeſſert, bie die 
großherzige Kaiferin Maria Therefia, melde im Andenken 
der Belgier unvertilgbar fortlebt, von ihren Miniftern Kaunit 
und Cobenzl unterftügt, auch hier mit dem energifchen Willen 
eines reformatoriichen Geiſtes durchgriff und den Wifjenichäften 
in Eüdniederland eine neue Stätte bereitete. 

Elfaß-Lothringen, das zu allen Zeiten mit Belgien jo 
viel gemeinfame Schickſale gehabt hat, ift durch zwei hervor» 
tragende Männer bei der Wiedererwedung des Forſchungsgeiſtes 
der Belgier von dem wirffamften Einfluß geweſen. Die Idee, 
zu Brüffel eine „Eaiferl. königl. Akademie der Wiſſenſchaften“ zu 
gründen, ift als foldie anno 1767 in dem Kopfe des berühmten 
Straßburger Wefchichtöprofeffors Johann Daniel Shöpflin 
entjprungen, Der in Brüfjel refidirende bevollmächtigte Minifter 
Graf Gobenzl, dem der Generalgouvernenr der öſterreichiſchen 
Niederlande, Prinz Karl von Rotbringen und Bar, 
Schwager der Kaiferin, feinen eifrigen Beiftand lieh, berief in 
jenem Jahre den Etraßburger Gelehrten zu einer Berathung nad 
Belgiens Hauptftadt und die Frucht von Schöpflin's Brüfjeler 
Eindrüden war eine Denkſchrift an Cobenzl, in welcher er die 
Etiftung einer Akademie mit ordentlichen, auferordentlihen und 
Ehren-Mitgliedern, einer großartigen Wiffensanftalt, befürmortete. 
Allein, da die Anzahl der wirklichen Fachgelehrten in Belgien 
noch äußerſt fpärlich erfchien, glaubten Cobenzl und der von 
ibm berichtete Fürft Kaunig, die Möglichkeit eined Miherfolgs 
der Atademie fei nur allzu nabeliegend, und der verfehlte Ver- 
ſuch könne die Faiferliche Regierung felbft Eompromittiren. Ded- 
halb jegten fie bei der Kaiferin bloß die Errichtung einer aus 
neun Mitgliedern beftehenden „Literarifchen Geſellſchaft“ durch, 
die am 5. Mai 1769 unter ded Abbe Needham und deö Ka— 
nonikus de Nelis Leitung in’d Leben trat, aber troß der Tüch · 
tigkeit ihrer Kräfte an dem Mangel an innerem Zufammenbalt 
dahinftechte und dergeftalt ihrer großen Aufgabe durchaus nicht 
gewachſen war. Dies fah 1772 der Kürft Starhbemberg ein, 
welcher den Grafen Cobenzl auf feinem Poften abgelöft, und er 
forderte den Prinzen Karl von Lothringen zu einer Bericht: 
erftattung auf, Diefer Bericht des Lothringiſchen Beſchützers der 
belgifchen Interefjen, vom 7. April 1772 datirt, gab die Ent- 
Icheidung, er Fam auf die Gedanken Schöpflin's zurüd und 
bradyte eine £örperichaftlich organifirte und mit allen Privilegien 
ähnlicher Anftalten ausgerüftete Akademie der Wiffenfhaften in 
Vorſchlag. Noch den 16. Dezember defjelben Jahres gewährte 
Maria Therefla dem Antrage ihres Echwagerd feierliche Beftäti- 
gung, indem fie die „Academie imperiale et royale des sciences et 
belles lettres“ von 36 Mitgliedern (26 ordentlichen und 10 Ehren» 
mitgliedern) in Brüffel errichtete, ihr den großen Saal des Bi. 
bliothefgebäudes zu ihren Eigungen einräumte, den Mitgliedern 
den perfönlicdyen Adel und den alademifchen Drudichriften Preß— 
freibeit verlieb. Fine deutſche Frau und eine der deutſch gefinn- 
teften Arauen ihres Zeitalter bat den Lichtheerd der Wifjen- 
ſchaften für Belgien begründet, 

1872 war c8 ein Jahrhundert ber, daß die belgiiche Afademie 
in’s Veben trat und dieſes Gentenarium ihres Urfprungs ift denn 
auc von der jehigen Academie royale des sciences, des lettres et 
des beaux arts de Belgique am 28, und 29. Mat 1872 würdig ge 
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feiert worden. Zwar hat die Akademie keineswegs ein volles 
Sahrhundert dauernden Beftand gehabt. Die franzöftiche Neno- 
Iution, melde nach Belgiens Eroberung erft durch Dumouriez, 
dann durch Sourdan dad Land mit allen ihren Neuerungen über- 
Authet hatte, unterbrach gewaltſam die Arbeiten der gelebrten 
Körperſchaft und fprengte ihre Mitglieder auseinander. Wie ein 
einfacher Befehl der Gentralverwaltung des Doyle-Departements 
die Alma Mater Lovaniensis d. h. die Univerfität Löwen aufbob, 
fo wurde die belgische Akademie der Wifjenfchaften ftillichweigend 
unterdrüdt, fie hat nach dem 21. Mai 1794 feine Situngen mehr 
gehalten, Es bedurfte der Siege über Napoleon I., welche die 
Niederlande ſich felbft wiedergaben, um aud in Belgien die 
höchſte Kultur der Wifienfchaften wieder in ihr Recht einzuſetzen. 
Wilhelm I, König der Niederlande, den freifinnigen Neberliefe 
rungen des oranifchen Fürftenbaufes getreu, ftellte nicht blos die 
Univerfität Loewen wieder ber als geiſtigen Mittelpunkt für die 
katholiſche Erziehung Eüdniederlands, jondern nicht minder mit 
gleicher Sorgfalt die „von der Kalferin Maria Thereſia glor- 
reichen Andenkens“ geftiftete Acadimie des sciences et belles 
lettres de Bruxelles, Died geſchah am 7, Mai 1816. Und als die 
Septemberrevolution von 1830 Belgien von den Niederlanden 
Ioägerifien, blieb die ſchnell aufgeblühte Akademie Fräftig be- 
fteber, Leopold 1., König der Belgier wandte ihr ebenfalld ein 
intelligentes Wohlwollen zu, fie ward unter dem 1. Dezem- 
ber 1845 auf einer breiteren Baſis reorganifirt und den beiden 
Klafien (des sciences und des lettres) noch eine dritte, die der 
ſchönen Künfte (benux arts) hinzugefügt. Die große artiftiiche 
Vergangenheit Belgiens hätte allein ſchon dieſe Erweiterung des 
Planes gerechtfertigt, 

Das „livre commemoratif,“ weldes die Afademie zu Ehren 
des hundertjährigen Subelfeftes ihrer erften Begründung heraus» 
gegeben hat, enthält in mehrfacher ausführlicher Darjtelung nach 
genauer Befchreibung der Feftlichkeiten eine Geſchichte des 
Gejammtmwirfens der Afademie wie aller einzelnenin 
berjelben gepflegten Wifjens- und Kunſtfächer. Dar 
durch ift dieſes ftattliche, amei ftarke Lexikonoctav-Bände um 
faffende „Gedenkbuch“ ein Eulturbiftorifches Denkmal der 
belgiihen Wiſſenſchaft, ed wirft auf alle Zweige menfchlicher 
Geiſtesthaͤtigkeit Far erläuternde Lichtftrablen und bringt den 
Zufammenbang der belgifchen Forſchung mit den Wrbeiten der 
ganzen Gelebrtenmelt von Europa und Amerifa zum Ber- 
ftändnip. 

Der erfte Band ift dem einleitenden Theil und den Arbeiten 
der Klaffe des lettres und der Klaffe des beaux arts gewidmet. 
Auf die in würdigem Tone gehaltene Beichreibung der Reftlicdy- 
feiten folgt zunächſt die allgemeine Geſchichte des erften Sahr- 
hunderts der Afabemie, befchrieben von dem beftändigen Sekretär 
derjelben Herrn Adolph Quetelet. (8 zeugt von einer ſehr 
richtigen biftorifchen Auffaffung diefes berühmten Gelchrten, daß 
er die Wiffenichaft deö 18, Jahrhunderts, deren laumwarme Bes 
handlung in einigen Kreifen jegt Mode geworden, nicht unter« 
ſchaͤtzt, ſondern ihr mit aller Unbefangenheit die gebührende 
Stelle anweiſt. Wenn die belgifche Akademie des 18. Jahrhun - 
derts e8 verſchmäht hat, fich mit vollen Segeln in den Strom des 
Eneyklopädismus zu ftürzen, fo hat fie dadurch ihre Unabhän- 
gigkeit vom franzöfifhen Einfluß, mie ihre Sorgfalt für die 
wahre Freiheit ver Wiſſenſchaft dargethan. Frankreich, beftraklt 
von dem Nimbus feines forialen Kampfes, verdunfelte damals 
feine Nachbarn auf jedem Gebiete deö Geiſtes, aber dennoch blie- 
ben die Arbeiten der belgifchen Forſcher unter den Gelehrten 
erften Ranges nicht unbemerkt, in der biftorifch-pbilofophiichen 








Klaſſe alänzten die Namen: Marquis Du Ehafteler (wiederum 
ein Rothringer), Abbe Ghesquiere, Abbe de Nelis, De Hesdin, 
©srard, der Benediktiner Dom Berthod umd nicht zulegt 
der Sefretair der Klaſſe Des Roches hervor, während die ma- 
thematiſch · naturwiſſenſchaftlich De Mitry, Du Rondeau, 
den Abbe Chevalier, De Launay, de Burtin, de Araula, den 
Abbe de Marei und den beftändigen Sekretär der Akademie, Abbe 
Mann, einen der unermüdlichſten Koricher, unter die Shrigen 
zählte. Der Comthur de Nienport, Bournon, Piaott und Abbe 
Needham haben nicht minder die mathematifchen Wifjenichaften 
erfolgreih angebaut. Fünf Bände Memoiren der alten Akademie 
ftelen Zeugniß für die raftloje Thätigfeit ihrer Mitglieder. Sie 
bat mwejentlih auch die praftiichen Intereſſen des Landes ge- 
pflegt, die Triangulationsarbeiten des Herm Pigott, eines Gng- 
länderö von Geburt, find ein erhebliches Beifpiel, 

‚Aber allerdings bat die belgiſche Akademie erft in ihrer 
zweiten und dritten Periode, von 1816 bis 1845 und von 1845 
und von 1845 bis zur Gegenmart, die hohe Stufe ihres wohl- 
begründeten Ruhmes erftiegen, Für die Klaffe der ſchönen 
Wiſſenſchaften (lettres) bat der Zurift 3, I. Thoniſſen, um 
mittelbar binter dem Berichte des Herrn Duetelet, einen um« 
fafjenden und vielfah im’s Finzelne gehenden Nachweis dieſer 
Berdienfte geliefert. Im 19. Sabrbundert haben die Geſchichte 
und deren Hülfswifjenichaften ibren Thron in Belgien aufge 
ſchlagen: Gachard, der Erforſcher ver Archive von Eimancas 
(Spanien), Baron Kerpnn be kettenhove, Borgnet, Baron 
Reiffenberg, Theodor Aufte, Baron Saint-Genois (ber 
verftorbene ebenfo gelehrte als gefällige und vorurtbeilsfreie Bi- 
biiotbefar der Univerfität Gent), Polain, der Kanonikus De 
Emet, Roule, der Kanonifus De Ram, welder dad Bild der 
einftigen Alma Mater Lovaniensis feiner patriotiſchen Zeitgenofien- 
ichaft vorgeführt hat, Arendt, ein nah Belgien übergeftedelter 
Deuticher, ter Chevalier Marhal, Schayes, De Bord» 
grape und mehrere Andere haben den Belgiern ihren Platz 
unter den Hauptpflegern und Förderern der biftorifchen BWiflen- 
ihaften gefiher. Was Gachard für die Ergründung der Ge 
ſchichte Karl's V. und für die Vertiefung des Urtheild über dieſen 
Monarchen und über jeinen Nachfolger Philipp II, geleiitet, hat 
eine Epoche macende Bedeutung, die Studien des Barons 
Kervyn de Lettenhove in der burgundifd»niederländiichen 
Geſchichte des 14. und 15. Jahrbunderts, haben über die dunfel- 
ften Partien derjelben ein neues, oft überrafhendes Licht ver 
breitet, des Alademiferd Theodor Juſte Ecilderungen von 
dem niederländischen Freiheitstampfe des 16, Jahrhunderts greifen 
als glänzende Denfmale der Geſchichte des öffentlichen Rechts in 
Eurepa weit über den Schauplaß ihrer eigentlichen Handlung 
hinaus. Wie Kerohn's Auffindung der „Kommentare Karl's V. 
(d. b. der portugiefiihen Meberjegung der Selbftbiograpbie Dieled 
Kaifers) eines der midztigften Greignifje auf dem Felde der 
Hijtorif bezeichnet, bat der große Statiftifer Quetelet, ber 
Bahnbrecher feines Faces, die Grundlagen einer neuen Wiſſen- 
Ichaft, die der Socialphufif aufgebaut und damit der biftori- 
ſchen Forſchung ein unberehenbar ergiebiges Keld geöffnet. 

Fin Bericht von Gachard über die Arbeiten der Commission 
royale d’Histoire, welche an Thonifien’s Darftellung ſich anſchließt, 
liefert von der Gründlichkeit der belgifchen Geſchichtsforſchung 
noch mannigfache Belege, Dieje befondere, im Schoohe der Olasse 
des lettres niederaejeßte Kommiſſton, welche am 22. Juli 1834 auf 
Antrag des Minifters Charles Rogier von König Yeopold I. mit 
der Herausgabe der ungedrudten belgiihen Chroniken betraut 
und biö Anfang 1871 von dem gelehrten und patriotiſch eifrigen 
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Baron de Gerlache und nad defien Tode vom Baron Kervyn 
de Lettenhove präfldirt ward, hatte zur Zeit des Qubelfeftes 
der Akademie bereit 26 Duartbände Chroniken, Relationen und 
Legenden, vier desgleichen „chartes“ und verſchiedenartige Ur« 
Funden enthaltend und drei Duartbände einer chronologifhen 
Weberficht aller, die Geſchichte Belgiens betreffenden gedrudten 
Diplome, zufammen alſo 33 Dumtbände veröffentlicht und 8 
weitere Bände waren zur gedachten Frift unter der Preſſe. Die 
firchlichen Urkunden hatte vorzüglich der Abbe de Ram, Archi-— 
var des Erzbisthums Mecheln, mit großem Fleiß bearbeitet, aber 
er hatte auch neben Baron Neiffenberg, Prof. Warnfoenig 
(demjelben, der jpäter als deutſcher Gelehrter jo berühmt ward!), 
dem Kanonifus De Smet und anderen Wfademifern an der 
Herausgabe der weltlichen Chroniken Antbeil, wobei Warnkoenig 
und De Smet die jpeziell Flandern betreffenden übernommen 
hatten, während Jan Frans Willens, der Urheber der vlami- 
ſchen Bewegung, nad jelbftverftändlichem Rechte die Beröffent- 
lihung der flandriichen und brabantifhen Reimchroniken als 
feinen Bereich empfing. Sein ſchon am 24. Juni 1846 erfolgter 
Tod unterbrady diefe Arbeiten nicht, fle find von dem Alade · 
mifer Bormans im gleidyen Geifte und mit demfelben Gifer 
fortgejegt worden. 

An den Namen Willems Fnüpft ih eine fernere Spezial« 
thätigkeit der Akademie, die Pflege der Denfmäler der 
vlamiſchen Literatur Bon ibm, dem Wiederermeder des 
vlamiſchen Volksthums, war die Anregung dazu ausgegangen 
und der damalige Minifter des Innern Sylvain van de Weher 
hatte feinen Vorſchlägen bereitwilligeds Gehör geſchenkt. Doch 
fonnte Willems nicht einmal den Plan zu den von der Menie- 
rung gewünfchten Arbeiten vorzeidinen, der Akademiker Snel- 
laört, fein treuer Gefinnungsgenof, mußte dies übernehmen; 
am 1, Dezember 1845 wurde auf königl. Befehl die ftändige 
Kommifiton für die Veröffentlihung der vlamiſchen Eiteraturs 
denkmale eingeiett, weldhe indeß erft im Januar 1848 in's Leben 
trat und nach Enellaört’s, des Berichterftatters eigenem Geftänd- 
niß bis 1872 in Kolge der mannigfaltigften Hindernifſe den ge- 
begten Erwartungen leider nur in befheidenem Maße entiprochen 
bat. Die gemaltige Zerfplitterung der bis dabin arg vermad 
käffigten Quellen und der Tod von zwei Mitgliedern: David 
und Blommaert haben die Smuptichuld getragen. So ift die 
Publikation der Werke des Dichters Masrlant (XIV. Sahrbun- 
dert), jenes Heros der vlamiſchen Yiteratur des Mittelalters, bei 
den Anfängen ftehen geblieben und man muß zufrieden fein, daß 
durch David wenigftens die „Rymbybel“ (Reimbibeh, durch 
Bormans der erfte Band von „Der naturen Bloeme" Na 
turgejchichte in Verſen) und von Snellaört „Alerander® 
Geeſten“ (Mlerander des Großen Thaten) der Deffentlichkeit 
übergeben wurden, Wir wollen aber nicht vergeſſen, daß David 
und Enellaert (der Letztere nad dem Tode des Grfteren) noch 
einen gemifchten Band von Perlen niederdeutfcher Dichtung aus 
14. Jahrhundert, befonders von San Boendale und von Hein 
van Aken, an’ Licht gefördert haben. Jetzt ift die Kommiffion 
mit dem Drud des Gedichtes „Spienbel der Wijsheit“ 
von Praöt, einem unbekannten Autor des 14. Zahrhunderts, 
beichäftigt. 

Nach dem Bericht des Herrn Polatn über die Arbeiten der 
Kommiffion zur Herausgabe der großen Schriftfteler ded Landes, 
unter denen man Seban le Bel, Froiffart, George 
Ebaftellain und Philippe de Commines die oberfte Stelle 
angewiefen bat, und dem Bericht des Herrn de Busſcher über 
dad akademifhe Wert „Biographie nationale“ folgt der des 
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Herm Eduard Fatis über die Arbeiten der „classe des heaux 
arts“ d, b. über bad Wirken ber belgifchen Kunft. Daß vieles, 
wo die Bergangenbeit unendlich viel zur Aufmunterung gethan 
bat, überaus erfolgreich gemefen ift, liegt auf der Hand. Die 
Aefthetit blüht wieder in Belgien, nachdem e8 wieder Ichaffende 
Künftler in reicher Auswahl befitt. Die Mufifer Fetis und 
Vieurtemps, die Maler De Kenfer, Gallait, Berbocd- 
hoven, De Biefve find Namen, die für ſich jelber fprechen. 
Der ganze zweite Band des akademiſchen Gedenkbuches ift 
mit den Spezialberichten der einzelnen Fächer der „Classe des 
sciences,“ der Mathematif und der Naturwifjenjichaften, ange 
füllt. Des Aftronomen Mailly Säkularbericht über feine Wifjen- 
ſchaft, fo ziemlich eine Gefchichte der Aſtronomie feit 1772, 
eröffnet diefe Abtheilung, && folgen de Tilly über Mathematif 
(mit interefjanten Nupanmendungen der Wahrfheinlichkeitöred- 
nung), Duprez über Phyſik und Meteorologie, de Konind 
über Chemie; van Beneden hat die Nefultate der Zoologie jebr 
ausführlich nefchildert, Eduard Morren die der Botanik und 
der Pflanzenpbuftologie, Dewalque endlidy hat mit der Mine 
ralogie, Geologie und der auf Belgiens Boden jo fruchtbaren 
Palaͤontologie das Werk abgefchloffen. Es ift eine Fundgrube 
aller empirifhen Wiffenfhaften und es widerlegt durch 
die glänzendfte Neichhaltigkeit das Vorurtheil, welches Unfennt- 
niß oder ein einfeitiger Stanbpunft gegen den Ernſt des geiftigen 
Strebenö der Belgier zuweilen geltend gemacht hat. 
Tranttwein von Belle, 








Italien. 


. Tommafi's Seſchreibung Siciliens.”) 
I. 

Reuchlin jagt in feiner Geſchichte Staltens: „Emig wird es 
denfwürdig bleiben, wie in Stalien eine Heine Scaar von 
Männern die ungehbeuren Hinderniffe aller Art befämpfte, die 
Geifter aufrichtete, vereinigte, um bald mehr mit Lift, bald mit 
Fühner Gewalt ſchrittweiſe vorgehend, ſchließlich dahin zu ge 
langen, daß die Fahne des Nationalftaate auf dem Capitol 
aufgepflangt werden fohnte” Einen nicht blos Italien, fondern, 
ungeachtet der Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe auch für 
Deutichland lebrreichen Beitrag zu diefen Denkwürdigfeiten liefert 
die vorlicgende Schrift. 

Ihr Verfaffer, Profefior der pathologiſchen Anatomie in Rom, 
gebörte mit zu den 1100 Männern, melde Garibaldi, ala er noch 
ald allgemein und ungetheilt bewunderter Condottiere daſtand, 
begleiteten, 

Fr fagt: „Als Anfang April 1860 die Nachricht von einer 
neuen Erhebung in Sicilien und von der Stamdbaftigfeit, mit 
der wenige Tapfre in dem Thal von Palermo die Bourbonifchen 
Trupppen in Echady bielten, nad dem Kontinent Statiens ge 
lanate, als Garibaldi den edelmüthigen Entſchluß den Sicilianern 
zu Hülfe zu eilen fahte, — ſchaarten fidy die Staliäner des Feft- 
Iandes um feine Fahnen und ſchifften gen Sicilien, mit der 
Boritellung, dort eine Tafelrunde der Helden der modernen 
Freiheit zu finden. Was fte in Wirklichkeit fanden, war jehr 
verſchieden von dem, was die Finbildungskraft ihnen ausgemalt, 


*) Corrado Tommasi - Crudeli. La Sicilia nel 1871. Firenze, 


Le Monnier, 1871. 
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Eie fanden ein Volk, deſſen jocialer Zuftand mehr als in irgend 
einem anderen Theile Italiens demjenigen glich, welden die 
franzöfiiche Revolution niedergeworfen hatte; eine befondere Art 
zu empfinden, zu bafien, zu kämpfen; das in einer jehr von 
der ihrigen verfchiedenen Weife das große Unternehmen, welches 
fc vollzog, auffahte, und welches mit großen Eigenſchaften, viele 
der Fehler verband, melde lange Zeit einer comumpirenden 
Herrſchaft unterworfenen an Bolföftämmen eigen find," 

„Wenige fannten die Vergangenheit Siciliend, um ſich 
Rechenſchaft über feine eigentbümlichen Yebendbedingungen ab- 
legen und die Kortichritte würdigen zu Fönnen, welche es in einer 
verhältnigmähig kurzen Zeit mit Hülfe einiger feiner vorzüg- 
licyjten Bürger gemacht hatte. Weder die Zeit, noch die Geiftes- 
anlagen der Neuangelommenen, noch das Ziel, weldyes fie ſich 
geſteckt, waren der Art, fie zu veranlaflen, einen Gurjus der 
Philoſophie der italtänifchen Geſchichte durchzunehmen. Urtbeilten 
deswegen Einige von ihnen leichtfertig und ließen fie ſich, ent- 
taäuſcht durch Die Wirklichkeit, oder vielmehr eine jcheinbare 
Mirflichkeit, zu übermäßigem Tadel binreiken, wie vorber ihr 
Lob überfhwänglich war, jo kann man, bis zu einem gewifien 
Dunfte, ihnen dies verzeihen, 

Garibaldi aber bielt fi von ſolchen SOuflonen frei. Er 
zeigte in jenen Zeiten ſtaatsmänniſchen Blid, Als er die Maflen 
aufrief, ſchloſſen ich ihnen die Banditen an, bildeten Schaaren, 
öffneten die Gefängniffe und die Galeeren, befreiten eine große 
Zahl DVerurtheilter, denen man, wie gewöhnlich, Amneſtie ge 
währen mußte; fie ftolzirten mehrere Tage mit den Waffen in 
der Hand in Palermo umber und verübten graufame Nacheakte; 
aber mitten in ihrem Eiegeslauf wurden fie in einer gang uner 
warteten und neuen Weije unterbroden. Garibaldi, ftarf durch 
den Zauber, den feine Perfon umgab, wie durdy den moraliſchen 
und materiellen Beiftand ganz Staliens, that, was eine nur 
revolutionäre Regierung Italiens nie hätte thun können; er löfte 
die Echaaren auf und ſchickte fie nadı Haufe, Sie gehorchten, 
wenngleic mit Miderftreben; eine regelmäßige Negierung konnte 
fid) befeftigen und von Sieg au Sieg fortfchreiten, ohne den 
Umfturz hinter ihrem Rücken zu befürdten. Durch Dekret vom 
17. Auguft 1860 verjagte er die Sefuiten und Liguorianer, durd) 
das vor Neapel erlaffene Gefek vom 21. September 1860 erklärte 
er die Tafelgüter der Biſchöfe und Erzbiſchöfe für National« 
eigenthum. 

Als die Italieniſche Regierung fpäter, 1867, die Güter aller 
tirchlichen Korporationen für Staatödomänen erklärte, machte 
fie ein Auönahmegejeg zu Gunften der Gemeinden Siciliens, 
denen fie den vierten Theil diefer Güter überwied, Schon 1560 
hatte der Staat alle Schulden der Gemeinden übernommen, 

Garibaldi gebührt der Ruhm diefe Befferung der ſicilianiſchen 
Zuftände angebahnt zu haben. Eo länge die Diktatur dauerte, 
bielten die Banditen Rube; feineöwegs gaben fle ih aber damit 
zufrieden, für immer jo in den Ruheſtand verjegt zu werden 
Als nach der Unification die Leidenichaften wieder entfefjelt 
waren, bofften fte, daß die 1860 verlorne Gelegenheit zurüdfehren 
könne und daß fie die Wichtigkeit, welche fte in andern Nevolu- 
tionen gehabt, und an ber fie wie an einem legitimen Recht 
feitbielten, wieder erlangen könnten. Eie fuchten Gewinn aus 
der Uneinigkeit der Liberalen zu zieben und fich der Aktions- 
parthei zu nähern, in der Hoffnung fich auf Diejem Wege früber 
oder fpäter der Vortheile einer vollftändigen Anarchie erfreuen 
zu können, Aber ſie bofften vergeblih, Die Liberalen jeder 
Rarbe waren fich bemußt, daß die Thatjache, welche fich voll» 
zogen hatte, ein Definitivum, dab Das Zeitalter der inneren 
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Rerolntionen geichloffen war; fie wieſen deswegen dieſe unreine 
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Altanz zurüd. Ließen dies die Agitationen von 1862 und 1864 | 
noch in Zweifel, fo ſchwand jeder Zweifel bei der Verfammlung | 


zur Berathung über die Abſchaffung der geiftlichen Körper 
ichaften im Sahre 1865, wo ſich die Liberalen einig zeigten in 
dem Beftreben die Grundlagen der nationalen Einheit zurüd- 
zumeiien. ‘ 

Die Banditen warfen ſich jeßt auf die Seite der Reaktion. 
Diefe war nicht geizig mit Verfprehungen und Schmeidyeleien. 
1866 ergriff fie die Gelegenheit des Krieges, um in Abwefenbeit 
der Beſten im Kampfe für die nationale Unabhängigkeit, — um 
7 Tage ihren Heldentbaten freien auf zu Fafjen. 

Unter andern ſchönen Dingen, die fie gegen den, welchen fie 
als den Berauber ihres legitimen Kriegärechtö betrachteten — 
Garibaldi, verübten, zerftörten fte defien Bild auf dem Rathhauſe 
und verftümmelten jeine wunderſchöne Büfte, welche den Garten 
von Palermo ſchmückte. Beftegt, haben fie den Gedanfen nicht 
aufgegeben mit Hülfe derjenigen, welche fie entfefjelten, Rache 
zu nehmen. Alles dich hätten fe ohne den Beiltand des Klerus 
nidyt vermodht. Früher war diefer in Eicilien antibourboniſch 
und in Harmonie mit der Bevölkerung, in deren Mitte er ftand 
und lebte, Der Erzbiſchof von Palermo hatte offiziell den 
Diktator beſucht, feine Autorität anerkannt, an dem Feſt der 
"heiligen Roſalia die Ehren eines Königs von Neapel, ald apofto- 
liſchen Legaten, erwieien. 

Nach. der Annerion veränderte ftch die Scene. Der Klerus 
begriff den Charakter der neuen Nevolution nit. Er begann 
das ihm drohende Geſchick zu fürdten. Seit jener Berfammlung 
vom 22. Januar 1865, über die Abolition der geiſtlichen Körper 
ſchaften, machte er gemeinfchaftlibe Sache mit den Feinden der 
Ginbeit, Gr rief alle Leidenſchaften und Lofalvorurtheile zu 
Hilfe und bradıte ed unter unmittelbarem Einflufie des Römiſchen 
Hofes zum Ausbruch jener Kontrererolution in Palermo am 
16. September 1866, welche indeh ſchnell unterdrüdt war. Doch 
bebielt jeitdem die klerikale, antiitalianifhe Parthei die Herrſchaft 
in Palermo und Fimpfte von dort aus gegen die Fundamental« 
geſetze des Königreichs, 3. B. auch gegen die in Eicilien ſchon 
früher eingebürgert gewefene Zivil-(Fhe, leider mit großem Erfolge. 
Die wüthende Nealtion brachte eö aber andererjeitö zu einem um 
fo innigeren Zufammenhalten aller liberalen (Flemente der Injel, 
welches die beilfamften Früchte trug. Dem General Medici ger 
bührt das Verdienft, als Chef der Verwaltung den liberalen 
Beftrebungen Halt und Zufammenbang gewährt zu haben, in 
höchſt erfreuliches Bild diefer Erfolge, von auter Vorbedeutung 
für ganz Italien, entrollt ber Verfajier in dem zweiten, mit 
forgfältig gearbeiteten ftatiftiihen Tabellen verſehenen Theile 
feiner Abhandlung. 

Zunörderft faßt er die Volkserziehung in’d Auge. Die Provinz 
Palermo mit 584,929 Einwohnern batte im Jahre 1860 — 61: 
42 Schulen mit 3,240 Schülern und Ecülerinnen; 1868—69: 
749 Schulen mit 29,341 Schüler und Schülerinnen. Die 
6 übrigen Provinzen mit 1,806,875 Einwohnern, hatten 1868—69 
37,127 Schüler und Schülerinnen, 

Außerdem befaßen die 7 Provinzen im Jahre 1870 bereits 
74 Realicyulen und Gymnaſten. 

Died will viel fagen bei einer Bevölkerung, in weldyer 1561 
65 pt. der Männer und 95 p@t. der Frauey des Schreibens 
und Leſen unkundig waren. (Im ganzen Königreich Italien waren 
1861 72 pGt, der Männer und 34 p&t. der Frauen Analphabeten. 
Durch die fortfchreitende Bildung mildern jih die Gegenfäge in 
Eicilien, welde auf der aus der ſpaniſchen Zeit berrührenden 





Vereinigung des Grumdeigenthumd in den Händen weniger 
der Fideifommihbefiger beruhen, jo daß es feinen Mittelftand gab. 
Auch der Handel hat feitdem außerordentlich zugenommen. 


| Während die Ausfuhr aus dem Hafen von Palermo 1861 


8,000,000 @ire betrug, belief fie ſich 1869 auf 17,000,000 Lire: die 
Anzahl der im J. 1861 einlaufenden Dampfichiffe war 100, 
1870: 1764. 

Im Fahre 1856 kam einmal wegen hoher See kein Brief vom 
Kontinent nach Palermo, Jetzt ift 5 mal in der Woche regelmäßige 
Poft, Dampfichiffverbindung, welde aud den Dienft zwiſchen 
Meſſina, Eicilien überhaupt, Neapel, Malta und Tunis verfleht. 
Die Handelsſchifffahrt ift in Sicilien von 1862—69 um eine Millton 
Tonnen geftiegen, Eie belief fi 1862 auf 27,596 Schiffe mit 
1,825,232 Tonnen Gewicht; 1869 auf 34,989 Schiffe mit 
2,869,327 Tonnen Gewicht. Der Aderbau hat feit gänzlicher 
Aufhebung der todten Hand einen großen Auffhmwung genommen. 
Eicilien beginnt wieder die Kornfammer Staliend zu werben. 
Getreide bildet den Hauptausfuhrartifel des Hafens von Palermo. 
Freilich ftehen die Trodenheit und die malaria in manchen Land⸗ 
ſtrichen der Infel der Kultur entgegen. Die Bebauer nahen ſich 
dem Ader erſt nach 10 Uhr Morgens umd fliehen in die Berge 
zwiihen 2 und 3 Uhr Nachmittags. Arch diefes ift in großem 
Maahe Kolge der früheren Ungetheiltheit ded Grundbefigei, —, 
welche das Zufammenwohnen der Bauern hemmte, die Drainirung 
und Kanalifation unterbrah, den Viehftand minderte. Dazu 
fommen die fchlechten Wege und der dadurd bedingte geringe 
Ertrag des Aderbaues, 

Alles dies erzeugte dad Strakenräuberwefen, zu welchem die 
Armuth oft verführte, Es erftredte fid bis in die Städte Ein 
Glück war ed noch, wenn darin einige Unrubftifter Oligarchieen 
gründeten, die ſich einander befehdeten. Man wußte dann doch 
an Men fich zu halten. Das Italtänifche Gemeindegeſetz ift jetzt 
noch in jenen Gegenden ein todter Buchſtabe. Die Ipeen’ Freiheit 
und Stalien bringen nur die entlaffenen Soldaten dorthin, 
Stalien Fannten Viele unter dem Namen La Talia, — alö die 
Frau Viktor Emanuels. Man haßte ed wegen der Dahl und 
Schlachtſteuer, plünderte die Amtölofale, verbrannte die Negifter 
und Stempel. Bei der darauf eingeführten Einkommenſteuer 
begünftigten die Heinen (Gigenthümer, wo fie die Mehrheit 
bildeten, dad Grundeigenthum; — mo die Nichtbeffbenden die 
Majorität bildeten, wälzten fie die Steuerlaft auf den Grund 
und Boden ab, 

Und würden noch die Einnahmen zum öffentlichen Nutzen 
verwendet! Diele Gemeinden geben ſich mod; jekt gar nicht die 
Mühe Rechnung zu führen. Die Präfektur in Palermo hatte 
eine Reviſton der Kommunalverwaltungen der Infel kürzlich 
beantragt, aber die Regierung erklärte, fie babe fein Geld dazu, 
Man könnte dies mit einer Infpeftion des ganzen Glementar- 
Schulweſens verbinden. Es würde fich berauäftellen, daß die 
Lehrer metft vom Fachini bezahlt find. 

Man mühte bei diefer Gelegenheit das Nöften des Flachſes 
und Hanfes, eine der Urjachen der malaria, im Annern der Anfel 
verhindern und an das Meer verlegen. Man beginnt der 
Trockenheit der Meereöfüften durch Waſſerwerke abzuhelfen, aber 
für das Innere des Landes thut noch ein Kanalijations- und 
Drainirungsſyſtem Noth. Dadurch würde das verderbliche Yati« 
fundienwejen in Sicilien ein Ende nehmen, und der Midenbau 
fich Ichnen, Dabin wird die Vervollftändigung der Kommunal- 
wege führen. Die Regierung bat diefe von der bourbonijchen, 
das Land ausfangenden Tyrannei überfommene Schuld einzu- 
löfen. Dann wäre es auch ein Leichtes, allen Unruhen zu be 
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gegnen. Die Vollendung ded Eiſenbahnnetzes wird dieſes wohl- 
thätige Wert erleichtern und Erönen. WIE eine Iufrative 
Spekulation Können freilich die Eiſenbahnen in Stalien über 
baupt noch nicht betrachtet werden. Sie dienen vielmehr zur 
Vollendung der Unification, zur Hebung des Handeld, Die 
Megierung verwandte für ſolche Bahnen von 1859-69: 
272,708,556 Lire theild an Zufchüfien, theild an Garantien. Noch 
feine der Eiſenbahnen ift dahin aelangt, ‚ohne Zuſchuß der 
Negierung zu befteben. Kür Eicilien erwartet der Berfaffer von 
der Vollendung des Eiſenbahnnetzes auch die Ausbeutung des 
Schwefels. Bei dem jetzt höchſt Eoftfpieligen Transport wurden 
doch 1862—66 jährlich 1,649,596 Gentner von dem Innern zu den 
Einſchiffungsſtätten gebradıt. Dies geſchieht zur Heilung der Kranf« 
beiten des Weinſtocks. Findet dieſe dringende Urfache nicht mehr 
ftatt, jo wird es auf den Erport nach dem Auslande anfommen, Bei 
diefem wird der Echwefel die Konkurrenz mit dem Schwefelfied 
nur bei großer Grleichterung des Transports aushalten. Der 
Preis eines Zentnerd Schwefel beträgt jet 9 Fire 60 E, an 
der GFinfchiffungsftätte; er muh auf 6 Lire 90 GE, berabfinfen, 
Deswegen betreibt der General Medici den Bau der Fifenbahn 
von Palermo nad Lercara und Girgenti, den Schwefelfundorten. 
Die Regierung muß aber den Ausfuhrzell mit 1 Qire pro Gentner 
aufbeben. Vorzüglich ift aber für die öffentlidhe Sicherheit der 
Bau von Eiſenbahnen unerlählic. 

Hiermit wendet ſich der Verfaffer zu feinem dritten und 
legten Kapitel: „das Straßenräuberthum (malandrinaggio) 
in Sicilien” Cs bat vorzüglich feinen Sit in der blut 
gierigen und aufrühreriihen Bevölkerung der Umgegend 
Palermos, aber es ift in der Infel — überall. Die Urſache Tiegt 
in der früberen Tyrannei. Man wollte vor Allem die politische 
Herrichaft aufrecht erhalten, vermied es deshalb die Hülfe des 
Bürgerthums anzurufen und tranfigirte mit den Räubern, deren 
Chef im Solde der Negierung, ald Polizeifoldaten, verwendet 
wurden, 

Die Polizei des Innern bejtand aus der compagnie d’armi, 
der Ghensd’armerie, Fin folder Chef mit jeiner Bande ver- 
bürgte ſich der Megierung gegenüber fir die Sicherheit eines 
Diftrifts. Auch Grundbefiger und Schloßherrn nahmen Einzelne 
für ihr Befigtbum, indem fte den Banditen ein Aiyl auficherten, 
in Shut. ” 

Erſt Garibaldi machte bei jeiner Ankunft in Sicilien dieſem 
Unweſen ein Ende, Die Ariftofratie der Verbredyer hielt den 
Plebs der Diebe nieder, ihrerjeits affiliirten fich Die Näuber- 
hauptleute, um ſelbſt ihren, der Negierung gegenüber einge 
gangenen Berbinblichkeiten nachkommen zu können. Dieje über 
nahmen es, die geringeren Näuber niederzubalten, aber ibnen 
war die Brandſchatzung der Ortseinwohner überlaffen. 

Maren die Näubereien zu groß und befchmerte man ſich 
darüber, (an Denungziationen war nicht au denfen), jo bezahlte 
der capitano d’armi die eingebüjte Summe oder Prozente davon, 
und fuchte ſich mit feiner Rompagnie in einem andern Diftrikt 
zu entichädigen. War der Räuber nicht affiliirt, jo rächte ſich 
die Kompagnie ala an einem Profanen, der nicht berechtigt war, 
in ihrem Gehege zu jagen, Waren Feine fidheren Anzeichen da, 
fo prügelte und folterte die Kompagnie die Yeute rechts und 
lints, bis man, übel oder aut, den Dieb fand. Der fand ſich 
dann auf einen ſolchen Verdacht bin, biömeilen an einem ent- 
fernten Ort, getödtet vor; man zügelte die Neugierde des In— 
ftruftionsrichters, indem man ihn wiffen lich, — das fei Sache 
der Rompagnie, und man ſprach nicht mehr darüber. 





Magazin für die Literatur ded Audlandes, 


En 
——— — — —— ——— ——— — — GG — — 


No. 22. 





Zur Reſorm des Italiänifhen Theaters. 
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Die Nachfolger Alfieri's kommen faum in Betracht. Der 
mehr lyriſch angelegte Weberfeger ded Homer Vincenzo Monti, 
fo groß aud der Erfolg feines Aristodemo und Unio Graceo 
feiner Zeit war, Ippolito Pindemonte, der ſich vergeblich bemühte, 
für das biftorifche Drama zu wirken, Benedetti, Salfi, Pepoli, 
Niccolini, der tbränenreihe Silvio Pellico und viele Andere. 
Ihr Werth beſteht hauptſächlich in der Sorgfalt, die fie auf 
die Sprache verwandten, und in gelungenen Finzelnbeiten. Aber 
die Schönheit jonorer MWorte kann den hohlen Pathos des 
Inhalts nicht verbergen und die geichieftefte Nabahmung Racine's 
und Gomeille's ift nicht im Stande, ein mahrbaft mational 
Italiäniſches Drama bergorzubringen und zu erfeten. Selbit 
Manzoni's geiftvolle Nachahmung Schillers, feine wunderbaren 
Berſe und patriotifche Tendenz kann feine Stüde nicht zu lebens- 
fähigen und bühnengerehten machen, Die Neueften baben 
teineswegs gefeiert, Der Namen giebt es viele! Mäbrend die 
Einen der Forderung ihrer romantischen Schule gemäß, das Heil 
im biftortfhen Drama ſuchen, fommen die Anderen dem Bedürf- 
nik des Publikums nach einem zeitgemäßen bürgerliben Schau: 
fpiel durch Ueberſetzungen aus dem Kranzöftichen entgegen. Es 
wird von der Kommilfton als ein erfrenlicher Kortichritt zum 
Befjeren gerühmt, daß gegenwärtig von den in Italien zur Auf- 
führung gelangenden Stüden mehr ald ein Drittel Ueberſetzungen 
aus dem Franzöfiihen find. Dan würde indeſſen fehr irren, 
wenn man annähme, alles Uebrige fei das nreigene Produft des 
Staliänifchen Nationalgeiftee. Dad aus dem Franzöſiſchen 
„Anempfundene” überwiegt aud bier. Erſt jüngft wieder fonnte 
von einer geftrengen Kritif einem ziemlidy beliebten Theater: 
ichriftfteler (dem Abgeordneten Felice Gavalotti) nachgewieſen 
werden, daß er in einem feiner Stüde einen franzöflihen Noman 
faft wörtlich abgeſchrieben und in einem anderen (Aguese) aus ver- 
ſchiedenen franzöftihen Dramen, je einen feiner fünf Akte gebaut. 
Angefichts eined folhen Mangeld an wahrhaft Bedeutendem 
find die troftlofen Schlußfolgerungen, die Kürzlich ein Staliänifcher 
Dramaturg (Pnigi Gapnana, saggi eritici) zog, wenigftens begreif: 
lich. Gr hält das ganze neuitaliänifche Theater für eine Ironie, 
„Man bat viel ftudirt und gearbeitet, einiger Fortſchritt bat ſich 
vollzogen und man wird immerbin noch etwas weitergehen fünnen, 
bis wir den Gipfel unferer Runft erreichen. Aber dieje Runit 
bat fein wahres, inneres, jelbftändiges Leben. Sie ift nur fünft« 
lich und rhetoriſch. Es ift und micht gegeben, und jemals von 
der Rhetorik zu befreien. Dem geträumten Triumpbe stellen Ach 
fowohl die nationale Anlage, als auch die lekten Gründe der 
dramatiichen Fiteratur überhaupt entgegen.” 

Gapuana ift zu der Leberzeugung gelangt, daf das Drama 
mit Shafejpeare in England und das Yuftipiel mit Augien und 
Dumas fils in Frankreich feine höchſte und Iekte Vollendung 
erreicht babe. „Man wird fortfahren, tanfend und abertanfend 
Euftfpiele au jchreiben, wie man unzählige Tragddien nach Shake— 
fpeare gedichtet hat, aber das Buch der Kunft ift geichloffen für 
immer und verfiegelt. Der Kritif kommt es zu, e8 im Archiv 
aufzubewahren und vor dem Jahn der „Maulmwürfe und Würmer 
zu bewahren.“ (S. Antologia Tasc. X. Ott. 1872, Bericht von 
Aug. Krandetti.) 

Schlimm, ſehr ſchlimm wäre es, wenn jo die Ausſicht auf 
eine mögliche Vermehrung des dramatifchen Nationalreichtbums 
gleichſam mit Brettern vernagelt wäre, insbefondere für Italien! 
An den Mangel der Yiteratur fehlieht fih ein Mangel des 





Staliänifchen Publitums an, der hauptjächlich auf die Pflege neuer | 


Richtungen bemmend und nadtheilig einwirfen muß, Damit 
die Schule dad Ihre thun Fan, muß der Echüler ihr eine 
gewiffe Freiheit über feine Perfon einräumen, ihr gewifle Bor- 
lieben und Abneigungen, wenn auch nur vorübergehend, zum 
Opfer bringen und fie zum mindeften hören, ehe er fie verbammt. 
Sch will nicht entjcheiden, ob die Staliäner, wie es vielfach bes 
hauptet wird, in der That das liebenswürdigfte der Völker find, 
foviel aber ift gewiß, daß ſich ſchwer ein ungezogeneres Theater 
publifum denfen läßt, ald fie. Es bleibt durchaus nicht blos 
bei dem üblichen Mitreden, bei dem fofortigen Fautwerden- 
faffen der individuellen Anfiht über einen Gegenftand, beim 
Schreien, Pfeifen, Quickſen, Kartoffelwerfen, — der Terrorismus 
ift ein fo großer und unbarmherziger, daß abjolut nichte. auf- 
fommen fann, gegen dad fi ein Theil des Publikums ableh- 
nend verhält, Die widerſprechende Minorität behält einer 
prüfend ſchweigenden Majorität gegenüber beinahe ftet3 Necht. 
Sedermann, ber in Stalien war, wird Ecenen dieſer Art erlebt 
haben. Es fol nicht an die neuerlichen Unordnungen bei Ge- 
legenheit der Aufführung des Rabagas erinnert werben, wobei 
auch politifche Parteileidenſchaften mitjpielten, indem die Sta- 
liäner darin ihren gelichten Nationalbelden Garibaldi Farrifirt 
fanden; aber erft diefer Tage las man in Italiänifchen Blättern, 
daß die Fortjegungen des Lohengrin in Mailand wegen des 
Gebahrens „eines Dupends von Perſonen“ polizeilich abbejtellt 
werden mußten! 

Nationalfitten diefer Art vertragen ſich nur fchlecht mit der 
Mürde von Gefchmadärichtern.*) — Gin weiterer Webelftand 
find die öfonomifchen Verhältniffe des Theaters in Italien, Es 
mußte befremden, wenn vor einiger Zeit in einer, wenn aud) 
unmwifjenichaftlihen, aber an praftiihen Beobachtungen nicht 
armen Weifebefchreibung eines Deutſchamerikaners der Grund 
der Friſche der italiänifchen Darftelung in dem Spftem ber 
Mandertruppen gejucht wurde, welches das Genie regſam er- 
halte, während es unter der Seßhaftigkeit und Etabilität unferer 


Hoftheater einrofte und nachlaſſe. Es ergiebt fi) aus der Natur 


der Dinge und wird durd die Grhebungen der Kommiſſion be- 
ftätigt, dab das Gegentheil bievon richtig iſt. 

. Die Kommiffton bezeichnet mit Recht das Syitem der 
MWandertruppen als den „Standpunft der Kindheit, von dem 
ſich die meiften Nationen zu ihrem Vortheil bereitö befreit 
haben.” 

„Die Wandertruppen, geswungen auf den Reifen einen 
Theil ihrer Einnahmen auszugeben, beitändig vom Studium 
und der Beobachtung der Eitten und Charaktere, welche Ruhe 
erfordert, abgezogen, find eines der Hauptbinderniffe für die 
Miedergeburt der Staliänishen Bühne.” 

„Nie vollſtändig, find fie ftets gezwungen, ihr Budget in 
engen Grenzen zu halten, um vorausfichtliche Ausfälle zu decken.“ 

„Biele dienen nur ald Rabmen für irgend eine reifende 
Große.“ 

„Man kann daher behaupten, daß es in ganz Italien nicht 
eine Geſellſchaft giebt, die im Stande wäre, alle Stüde jeder 
Gattung aufzuführen, von der Tragödie zum Drama, vom 
Drama zum Luſtſpiel, von Shafejpeare zu Alfieri, von Alfieri 
zu Goldoni, von Goldoni auf die neueren überzugehen.“ 

„Das Nepertoir ter Klaffifer wird beinahe ganz bei Seite 
gelafien, und es giebt Feine einzige Gefellichaft, welche dem 
Publiftum die Schäbe der Nationalliteratur zugänglich machte," 


) Börnftein, Italien in den Jahren 186% und 1869. 2 Be, 
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So viel über den gegenwärtigen Stand des Italiäniſchen 
Theaters. Gehen wir auf die Verbefferungsvorichläge über. 

Die Kommiffion hat ſich hauptfächlich über zwei Punkte zu 
verbreiten gehabt. Die Berhältnifie der dramatifchen Autoren 
bezüglich des literarifchen Eigentbums und das Projekt der Er- 
richtung eines fubventionirten Theaterd mit dem ausgeſprochenen 
Zwede, „die guten Traditionen der dramatifhen Kunft und 
Literatur lebendig zu erhalten.” Schon vor zwei Jahren hat der 
Handelöminifter Borarbeiten zur Vorbereitung eine Geſetzes 
über den Schutz des literarifhen Eigenthums angeordnet, die 
jedoch zur Zeit noch nicht zum Abſchluß gelangt jcheinen. Sie 
erhalten durch die Erhebungen der Kommiffion über die Ber- 
hältnifie des Theaters ſchätzbares Material, Diefelbe hat vor 
Allem ihre Aufmerffamkeit den Verhältniſſen der dramatifchen 
Autoren jugewendet. Es find diefe in finanzieller Beziehung 
wo möglidy ſchlechter, alö in irgend einem anderen Lande, 

Der größte Theil der Munizipien verfäumt es, die durch 
das Geſetz vorgeſchriebenen Dichtertantiömen zu erheben. Die 
mwandernden Truppen betrügen die Autoren ungeftraft um 
die Früchte ihrer Arbeit, „Man kann fagen, daß die erften 
Gefellihaften (fünf oder ſechs an Zahl) ausgenommen, alle 
übrigen (ungefähr neunzig) vom Raub leben.” 

„Die Kolge davon ift, daß ed im ganz Stalien feinen dra- 
matiſchen Schriftfteller giebt, der anftändig von dem Ertrag 
feiner dramatifchen Arbeiten leben könnte." 

„Ste find alle Beamte, Lehrer, oder befiten eigenes Ber- 
mögen. Diejenigen, weldye feine andere Hülföquelle haben, ald 
das Theater, befinden ſich ficherlich in der Gewalt der Unter 
nehmer (capo comiei,)’ 

Man möchte ſich nun zunächft fragen, in welchem Kaufal- 
sufammenhange denn das Gedeihen der dramatifchen Literatur 
mit den finanziellen Verhältniffen der Dichter fände. 

Dramatiſches Talent iſt etwas von äußeren Verhältnifien 
Unabbängiges, und die höchſte Blüthe der dramatischen Literatur 
fiel faft in allen Ländern in Epochen, in denen es mit dem Er— 
trag literarifcher Produfte bei weitem ſchlechter ſtand als heut- 
zutage, Die Kommiſſton äußert ſich darüber folgendermaßen: 
Sie weift zunächft darauf bin, daß „die meiften Werke, welche 
geichrieben find, um den Leidenſchaften der Maffe zu jchmeicheln 


und die Kaffe zu füllen, ohne irgend welche Rückſicht auf die 


Anforderungen der Kunſt“, dieſer Schriftftellernoth ihr Entſtehen 
Wir möchten eö bezweifeln. Schen wir dody tag- 


' täglich in Ländern, in denen Die Autorenrechte gar wohl garan- 
' tirt find, maſſenhaft Werke erfcheinen, die geichrieben find, um 


den Leidenſchaften zu ſchmeicheln und die Kaflen zu füllen, ohne 
Rückſicht auf die Anforderungen der Aeſthetik. Käufliche Kedern 
diefer Art wird es wohl immer acben. Wird ihnen die Noth 
fein Stachel und Feine Entſchuldigung für ſolche Kondeicendenzen 
mebr fein, jo werben fie ihn in der Habſucht und Gier großer 
Einnahmen finden. Mit mehr Grund wird jodann die Behaup- 
tung aufgeftellt, der Literatur würde am beften dadurd) gemütt, 
daß man die Schriftfteher im die Lage verjege, Aid ihr ganz 
hinzugeben. Es ift dies die Frage vom „Metter‘, Schriftſteller 
von Metier in der jtrengiten Bedeutung des Wortes find auch 
in Deutichland felten. 

Die meiften unferer vergangenen und gegenwärtigen Dichter- 
größen haben nicht nur in verfchiedenen Zweigen der Literatur 
gewirkt, jondern auch Aemter und Nebenbeihäftigungen der ver- 
ichiedenften Art gehabt. \ 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, da die völlige Kon- 
zentration auf einen einzigen Gegenftand, die alleinige und auö« 
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ſchließliche Beichäftigung mit den Negeln des Handwerks, und 
eine fortgefegte ununterbrochene Beobachtung derfelben, diefem 
‚selbft zuträglich ift, und vielleicht Tiegt in der in Frankreich 
mehr verbreiteten Uebung, ſich der Piteratur als einem „Metier" 
und zwar in der Regel mit Beſchränkung auf einen einzelnen 
Zweig derfelben hinzugeben, der Grund der formellen leber- 
legenheit diefes Volkes. Doc darf es auch nicht verfannt wer- 
den, daß in der Vielſeitigkeit der Beihäftigung Gelegenheiten 
und Anhaltspunkte liegen, weldye anderen, nicht minder wejent- 
lichen Factoren der Poeſte zu gute fommen, daß hauptſächlich 
Menſchenkenntniß und der jo notbwendige Zufammenbang der 
realen Welt mit der Phantaftewelt des Dichters dadurch befür- 
dert und rege gehalten wird. 

Der Geſetzesvorſchlag der Kommilfton zum Schutze des 
geiftigen Eigenthums der dramatiſchen Autoren ſoll zum Ver— 
gleiche hier angeführt werden: 

„I Kein Werk, jei ed Mannfeript oder gedruckt, darf ohne 
die Genehmigung des Autors aufgeführt werden. 

2) Das Syſtem der Tantitmen (deeimi) wird unter Bor- 
behalt befonderer Vereinbarungen aufrecht erhalten. 

3) Für die Zahlung der Tantiömen ift derjenige verantwort- 
lich, welchem von der Behörde das Recht, ein Theater zu halten, 
zugeftanden wurde, 

4) Unter rober Finnahme ift aufer den Abendbilleten auch 
der aliquote Theil der Abonnements zu verſtehen.“ 

Als Neglementsbeftimmung zu diefem Gefege wird ſodann 
auch die Forderung ftaatlicher Aufſicht über richtige Erhebung 
dieſes Zehnts geftellt. Es geſchah dies, wenn wir nicht irren, 
auch in einer Petition der deutfchen Genofienichaft dramatticher 
Autoren, wurde aber von dem Neichöfanzleramte aus allge- 
meinen Gründen mit befonderem Hinweis auf die für diefen 
Zweck mangelnde Behörde abgemieien. 

Die Staliäner haben hier Mittel und Wege gefunden, Die 
Kommiffton ichlägt vor, „Die Tantiemen nicht mehr von den 
Municipien erheben zu laflen, deren Eifer, bei dem Intereſſe, 
das fie an dem finanziellen Gebeihen ihrer Theater haben, nicht 
au trauen, fondern von ben Etenerbeamten, die ohnedem die 
Theatertare erheben." 

So erfreulich nun die Beftrebungen der Sicherſtellung des 
literarifchen Eigenthums auch And, fo möchten wir und für die 
Hebung der italiänifchen Bühne doch ungleich mehr von dem 
zweiten Punkte veripredyen, den die Gommiffion behandelt hat, 
von der Herftellung eines ftändigen nnd fubventionirten Theaters 
in der Hauptſtadt Staliend nämlih. Nur einmal befah Stalien 
etwas bdiefer Art: Die Compagnia Reale Sarda, Das Fleine 
Piemont ging auch darin den anderen Etaaten der Halbinfel 
voraus. Doch nur Kurze Zeit dauerte die Blüthe dieſes Ber- 
fuches. Ald die Gefellfchaft begann am profperiren, mußte ihr 
durch Parlamentsbeſchluß die bewilligte Subvention wieder ent 
zogen werden. Die Zeitläufte hatten es mit fich gebracht, daß 
der Staat feine ganze finanzielle Kraft auf dad Heer verwandte, 
um die Miffion der nationalen Einigung, die er übernommen, 
zu Ende gu führen. Die Provinzen und Munizipien traten 
nicht an Etelle des Staates für die Sache ein, 

Wohl ſetzte man Preife für die beften Stüde aus, gründete 
Theaterſchulen, bewilligte auch bier und da Heine Zuſchüſſe, aber 
im Ganzen blieb das Staliänifche Theater ſich felbft überlaffen. 

Die Vorſchläge der Kommiffton bezüglich der Drganifation 
und leitenden Grundfäße eined neuen Muftertheaters find in 
mebrfacher Beziehung intereflant: 

1) Die Regierung ernennt eine Kommiſſion von fünf Kom« 
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mifjären und zwei Erſatzmännern als Direktion des ſtändigen 
dramatiſchen Theaters zu Mom. 

2) Die Kommiffion wird einen Konkurs für die Schauſpieler 
eröffnen, weldye der Geſellſchaft beizutreten wünjcen. 

3) Die von der Kommiffton angenommenen Echauſpieler 
bilden eine Geſellſchaft, welcher der umentgeldlicdye Gebrauch des 
Theaters und die ftaatliche Eubvention zufommt. Die Gefell- 
ſchaft ernennt einen Bermalter und einen artiftifhen Direktor, 
welcher von der Kommiffion angenommen fein muß und allein 
mit ihr forrefpondirt. 

4) Der artiftifche Direktor hat der Kommiffion dad Repertoire 
und die Rollenvertheilung zur Genehmigung zu unterbreiten. 

5) Ausländifche Werke und Ueberfegungen find von dem 
Repertoire abſolut ansgefchlofien, mit Ausnahufe außerordent- 
licher Werke, für die fih die Rommiffion mit einer Majorität 
von vier Fünftel der Stimmen ausgeſprochen hat. 

6) Menigftens dreimal im Monat fol ein Hafftiched natio- 
naled Werk von einem nicht mehr lebenden italiänifchen Autor 
gegeben werden. Die Tragddien Alfieri's und die Luftipiele 
Goldoni's ſollen hierbei bevorzugt werden. 

7) Die Kommiffton entſcheidet über die Aufführung neuer 
Stüde, 

8) Im jedem der acht Spielmonate müfjen mindeſtens zwei 
neue Stüde gegeben werden. 

9) Der Kontralt der Regierung mit der Gefellichaft wird 
auf zehn Sahre abgeichlofien. 

* 10 handelt von der Gründung einer Reſervefondskaffe 
für Alter und Krankheit. $. 11 fegt die Beftimmungen über 
einen viermonatlihen Urlaub der Geſellſchafts mitglieder feft. 
8. 12 ftellt dem beiten Stüde bed Jahres einen Preid in Aus- 
fiht. Nach $. 13 follen dem Theater Zöglinge beigegeben wer- 
ben. $. 14 ermädhtigt die Geſellſchaft im ihrem Perfonal unter 
Einwilligung der Kommiſſton Veränderungen vorzunehmen, 
5. 15 enthält eine nähere Beftimmung von $. 7. 

Die Mittel, welde die Kommiffton zur Ausführung dieſes 
Projeftes verlangt, find: Befreiung von der Staatöauflage, Ueber 
laffung eines Theaterd und ein Staatszuſchuß von jährlicd, 
40,000 Lire. Gewiß ſehr beicheidene Anforderungen, wenn man 
fie mit den ungleich höheren Zuſchüfſen unferer Kabinetöfaffen 
und der franzöfifhen Theater vergleicht! 

Die Kommiſſion giebt fi der Hoffnung bin, dab ein blühen» 
des Muftertheater in Rom in dem übrigen Stalien bald Nady 
ahmungen hervorrufen werde. 

In der That wäre cd von den Munizipien nicht zu viel 
verlangt, zu der Pracht ihrer Bauten, zu dem Neichthume ihrer 
öffentlichen Finrichtungen, zu ihrer regen Thätigfeit auf allen 
Gebieten auch die Sorge um Veredelung des Geſchmackes in 
diefer Richtung zu fügen. 

Kein Zweifel, daß eine ſolche Unterftügung der Gefammt- ' 
heit nicht minder erfpriehlich wäre, jelbft wenn fie auf Koften 
jener nimmer enden wollenden pompöfen Ballete geichähe! 

Möge einftweilen. der erfte VBerſuch vom beften Erfolg ge 
krönt fein! Möge er im italiänifchen Volke recht viel ſchlum— 
mernde Talente weden, und die trübfeligen Bermuthungen der- 
jenigen zerftreuen helfen, welche in den Unfertigfeiten des Nen- 
banes Verfall und Zerrüttung an allen Eden und Inden er 
bliden zu dürfen glauben! Gottfried Böhm. 
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Rußland. 


Ein jürifh-rufhfgjer Dichter. 


Mit uberrafhender Leichtigkeit und Schnelligfeit haben die 
Juden, befonderd in Deutjchland, von ihrer Stellung ald Pariad 
der Gejellichaft, im der fie von dem geiftigen Leben ihrer Um- 
gebung faft völlig unberührt geblieben waren, ſich zu Trägern 
und Verbreiten der modernen Kultur emporgefhwungen. Noch 
ift es nicht hundert Sabre ber, feitdem die deutfche Sprache mäb- 
ich im Munde und Schrifttum der Juden Ausbreitung gewanır, 
und heute muß felbit ein Mann wie Virchow, der ſich juden- 
freundlicyer Anwandlung bisher menig jchuldig gemacht hat, 
ehrlich eingefehen, daf die Juden ein wichtiges „Herment“ deut 
her Kultur geworden find. Für die Erziehung der Juden zur 
Betheiligung an den Aufgaben der Kultur und des ftaatlichen 
Lebens ift Deutjchland die Mufterfchule; den Weg, den dieſe 
Erziehung bier genommen hat, fheint die Kulturgeſchichte fich 
auch für andere Fälle gemerft zu haben. 

Kein moderner Staat ift den Anfprühen der Zeit und Ge 
fittung biäher jo wenig gerecht geworden, in feinem andern be- 
finden ſich aber auch die Juden in fo tiefer geiftiger Ummachtung, 
wie es bei Rußland der Fal,ift. Bei der großen Gmpfänglic- 
feit und Begabung ded jüdiſchen Stammes, müßte eine Re- 
gierung, der es ernftlih um die Erziehung ihres Volkes zu thun 
ift, auf die Erziehung diefes befähigteften Volkstheiles vorzüg- 
lich bedacht jein. Mit der Erziehung der Juden fhafft Rußland 
fi) ein Pionierforps der Kultur, jo ift die Erhebung der rufft- 
ihen Zudenheit eine Frage von höchſtem öffentlichen Intereſſe. 
Die Erlernung der Landesſprache ift bier das höchſte Erziehungs» 
mittel. 

Die Kulturgeſchichte hat aber einmal ſchon, und vornehmlich 
in Deutſchland, die Erfahrung gemacht, daß es für bie Berbrei- 
tung der Landesſprache unter den Juden Feine treuere und kräf- 
tigere Helferin giebt, als — befremdlih genug — die hebräiſche 
Spradie. Sie war ed, die Deutſchlands Juden dazu brachte, 
deutich zu ſprechen, deutſch zu fchreiben, deutſch zu denfen; bie 
Männer, die um Menvelöfohn fich fchaarten in der feſten Abficht, 
deutſche Bildung unter ihre Brüder hinauszutragen, gründeten 
eine bebräifche Zeitichrift; als das Licht deutſcher Kultur über 
den Juden aufzugeben anfing, erwachte für Zions todtgeglaubte 
Sprache ein neuer Sangeöfrühling. In hebräiſcher Sprache und 
Dichtung wurden die Gedanken deö Fortichritts in die ummad)- 
teten Geifter binabgeflößt, fte haben alle faft hebräiſch gefchrie- 
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ben und gedichtet, die Männer, die deuticher Sprache und Kultur 
unter den Juden Eingang verfchafft haben. So ift die hebräifche | 


Sprache im Kreife der Judenheit noch gar nicht todt, fie lebt 
ein bedeutungbvolles Leben; fte ift im wahrften Einne Kultur 
ſprache. Diefe ihre Bedeutung ſcheint fie wieder einmal jetzt an 
Ruflands Zuden entfalten zu wollen. Unter den Männern aber, 
die in ihren Merken und Dichtungen im Dienfte des Fortſchritts 
und ber Gefittung fie handhaben, verdient einer genannt zu 
werden vor Allen, nimmt die größte Bedeutung für fid) in An« 
ſpruch: Peter Smolenöfn. 

Fern vom Heimathlande lebend und fo entrüdt den Beftre- 
bungen und Anfechtungen der Parteien, hat er in Wien eine 
Beitfchrift gegrümdet, die ſich begeichnend Haschachar nennt und 
auch wirklich „die Morgenröthe" lichtfreundlicherer Gefinnungen 
unter den Juden Rußlands beraufzuführen ſcheint. Mit ficherer 
Hand und freier Unabhängigfeit hat der Herauögeber jeine Zeit- 
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fchrift zu dem bedeutendften hebräiſchen Organ für Wiſſenſchaft 
und Leben, zu einer für die Juden Rußlands nicht hoch genug 
zu ftellenden Bedeutung erhoben. In diefem Blatte bat er auch 
feine bedeutendften Dichtungen erjcheinen lafjen, von denen die 
jüngfte: Des Heuchlerd Freude”) eben jeßt in befonderer Auß- 
gabe vorliegt, wie fe es wahrhaft verdient. Die Bedeutung 
diefed Mannes ift eben mit jeinem erziehenden Einflufje auf die 
ruſſtſche Judenheit nicht erſchöpft, er ift im wahrften Sinne ein 
Dichter. 

Der Schauplatz feiner Dichtungen iſt ſtets Rußland, er 
ſcheint aud die Darftellung des jüdifchen Volkslebens in Ruf- 
land nadı feinen Licht und Echattenjeiten zur dichteriſchen Le 
bensaufgabe ſich geftellt zu haben. Wenn er in feinem früheren 
großen Romane: Lebensirrungen**) ein Gefammtbild des jüdifcdh- 
ruffifchen Lebens gezeichnet hat, jo fcheint er mit diefem Werke 
an die Darftelung und Ausfältelung einzelner Züge aus dem- 
felben herangetreten zu fein. Er ſchildert und geißelt darin, ich 
möchte jagen, den Kamilienfebler der ruſſiſchen Judenheit: die 
Leichtfertigkeit der Eheſcheidungen. Arühzeitiges Heirathen ift 
die Wurzel dieſes Erbſchadens, der das Unglüd ganzer Familien 
begründet. Zunge Männer, die Weib und Kind verlaffen, find 
feine feltene Erſcheinung, gebrochene Herzen, getödtete Hoffnungen, 
Zuchtlofigfeit und fittlicher Verfall find die erfchredenden Folgen. 
Zwei freunde werden uns vorgeführt: Simeon, fernhaft ernft, 
ftandhaft und gedanfenvoll; David, weich, unbeftändig, flatter- 
haft, Simeon liebte ein Mädchen, feine einjtige Schülerin 
Schifra, er gewann ihre Adytung und Neigung, aber die Mutter 
mochte ihm nicht, den ftrengen, Zopfhängeriihen Maun und 
wußte ed durchzuſetzen, daß Der weiche, wächſerne David fie heim- 
führen follte. In dem Kreundihaftöverhältnig der Freunde er- 
zeugte dieſe Wendung Feine Trübung, feine Schwähung, Gi- 
meond Liebe war eine zu reine, bobe, ald daß fie der Eiferfucht 
hätte Raum geben können. Aber in einfjamen Stunden, wenn 
der Menjd feine Gefühle nicht meiftern Fann, entrang fl den 
Lippen deö Liebenden der Geliebten Name, den — o! unfeliger 
Zufall! — audy feiner Wirthin Töchterlein trug. Oft in unbe 
wacten Augenbliden geſchah es, dab Eimeons Feder ausplau- 
derte, was fein Herz bewegte, und in zahllojer Wiederholung be- 
deckte der Geliebten Name das geduldige Papier, das dann re 
gelmäßig in mütterlicher Verblendung die Wirthin als Berfiche 
rung anfab, daß num ihrer Töchter eine glücklich unter die Haube 
gebracht fei. So fügte es fich den ſeltſam, daß einft, ald wieder 
Simeon Schifra’s Namen hauchte, zwei weiche Arme ihn um- 
ichlangen und feurige Küffe feinen Mund bededten. Als Simeon 
aus der unerwarteten Umſchlingung ſich befreite, ward ihm die 
Gefährlichkeit des Mikverftändnifies Har, der Wirthin enttäufchte 
Tochter, die gleichnamige Schifra ftand vor ihm, Da gab es 
denn nur ein Mittel, den verhängnipvollen Anſchlägen der fi 
betrogen wähnenden Mutter zu entgehen, und Simeon ergriff es 
mit ſchwerem Herzen, er gab die Erklärung, er fei Längft verhei- 
ratet, nur babe er feine Frau verlafien. Bergrämt, in jeiner 
Schwermuth noch verbüftert, jah Simeon bangen Sinnes dem 
Freudentage deö Freundes, der Hochzeit Davids, entgegen. Gr 
kam, fejtlich geſchmückt jahen verfammelt die Gäſte, harrend des 
Bräutigamd. Da er eintritt, wird er ſtürmiſch von einer Frauen- 
geftalt umfangen, nicht jeiner Braut, nein, jeiner Gattin, die er 
ſchnöde verlaffen, die ihr junges Leben um ihn vergrämte, ihn 





*) Simehath Chanepb. Wien, Holzwartb, 1873, 
**) Hatöe b’darke hachagim, Driginalromam in 3 Bänden. 
Bien, Holzwartb, 1571, 
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fuchte, bi fie bier ihn fand. So verlor Simeon den Freund, 
die Braut den Gemahl, aber die Getrennten fanden ſich zufam- 
men, eine Gattin fand den Gatten, Simeon die Geliebte feines 
Herzend. Aber nody einmal lagerte Ah eine Wolfe vor die 
Eonne feines Glückes. Ginft ward er heftig von den Eltern 
feiner Braut aud dem Haufe gewieſen und mußte qualvolle Tage 
verleben, bis die Berwirrung fidy löfte und die Anfichuldigung 
feiner früheren Wirtbin, daß auch er bereitö verheiratet jei, auf 
ihre wahre Urſache zurüdgeführt werden konnte. Bor ihrem 
Glücke betrauerten die Liebenden noch den alten Freund, David, 
— den Selbftmörder. Go ijt das Heitere und Ernfte in dieſer 
Dichtung zu trautem Bereine verwoben, wie es ja and) das 
Leben manchmal bietet. AU die Schäden des gegeikelten Webels 
traten da Har zu Tage, mir erfahren fie in der Didytung und 
Handlung almählidem Verlauf. Wie einen ſchwarzen Faden 
der Wehmuth und der Trauer jehen wir die Geſchichte der ver- 
lafienen Gattin Davids das bunte Gewebe der Erzählung durdy- 
flechten. 

Aber nicht im Umfang, der äußern Ausdehnung allein hat 
die Dichtung Smolenfty's eine Wandlung erfahren, die Verſchie ⸗ 
denheit diejed von dem frühern Romane ift nicht blos eine 
Anferliche, der Dichter ift darin auch in jeiner innern Entwide 
lung weitergefommen, Einfach ift die Handlung, jelbft die Ber- 
wickelung ſchlingt und löſt fidy rubig und ebenmäßig, nicht unna- 
türlich haftig und ſtürmiſch. Sein großes Werk, der „Hatöe“, 
die Lebensirrungen, hat noch bei mandem Lejer den Eindrud 
eines Senfationdromans kaum vermeiden können, diefe Erzäh- 
lung bat die volle Ruhe und innere Wahrheit der echten Dich. 
tung. Wenn er dort in dem Beftreben, ein Gefammtbild der 
ruffifch-füdtihen Zuftände zu geben, mandmal MWiderliches in 
feine Zeichnung aufnahm, fo Eonnte er zwar auf die Wahrheit 
des Erzählten alö defien Berechtigung in der Sittenſchilderung 
fih berufen, aber die Dichtung litt darunter, denn bier gilt un« 
abweisbar Leſſings Mahnung, daß nicht alles Natürliche müffe 
gefchildert werden, Hier aber hat er von dem falfchen Streben, 
alles aufzunehmen, was im Leben vorfommt, ſich wölig frei ge 
macht und nur, was wahrhaft der Darftellung würdig ift, in die 
Dichtung hineingebracht. Oberflächliche Betrachtung könnte dem 
Dichter den Vorwurf machen, daß er viel geiſtreiches, aber im 
Grunde entbehrliches Beiwerk in ſeiner Dichtung aufgehäuft 
habe, fo z. B. die langen Auslaſſungen Simeons in feinen Ge⸗— 
fprächen mit David über die Liebe bei Shafefpeare, Goethe und 
teffing, in denen fo viel treffende Bemerkungen über Hamlet, 
Fauft und Nathan geäußert werden, daß eine gejonderte Ueber: 
fegung dieſes Abſchnittes aufrichtig gewünjcht werden muß. „Aber 
diefe nedankenvollen Abhandlungen find nicht Abſchweifungen, 
fie gehören im Munde der Perfonen zur ichärfften Kennzeichnung, 
die nody gehoben wird, wenn man bedenft, daß ruffiiche Juden, 
die im Geheimen ihre Bildung erwerben müflen, jo innig im 
Berkehre mit den höchſten Geiftern aller gebildeten Völker ſtehen. 
Einen Vorwurf fann man aber dem Dichter nicht erlaffen, es 
ift der, daß er zu fehr fich mit dem Leſer in die Seelen jeiner 
Geftalten hineinvertieft, ftatt daß diefe durch fich felbft far und 
deutlich werden jolten. Der Dichter, der mit jo vielem Feuer 
und fo mächtiger Geftaltungäfraft in feinen Dichtungen auffritt, 
wird auch die pſychologiſchen Vorlefungen im Lehrjaal des No» 
mans überwinden. David Kaufmann. 
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England. 


Eine engliſche Stimme über Jeller's histoire d’Allemagne.”) 


Eine Anzeige diefer Gefchichte, — der fie alle Gerechtigfeit 
mwiderfahren läßt, und ihr Verdienſt anerkennt, wo Anerfennung 
möglich ift, beginnt die Saturday Review mit folgenden charalte- 
riftifchen Worten: „Man darf es wohl bezweifeln, ob ein natür · 
licher Franzoſe gerade jebt im Stande fein würde eine Geſchichte 
Deutfchlands zu fchreiben. Und wenn dies bei einem natürlichen 
Krangofen nicht wahrfcheinlich ift, fo dürfte es bei einem Fünft« 
lichen wohl noch unmwahrfceinlicher fein. Wenn Herr Zeller fein 
Deutfcher ift, jo werden wir anfangen zu zweifeln, daß Mr. Smith 
ein Engländer iſt. Diefer Name hätte ganz paffend auf dem 
Titelblatt einer Geſchichte Deutſchlands ftehen können, die jo 
ächt deutſch gemefen wie irgend ein Werf von Luden oder 
Waitz. Dod von Herrn Zeller heißt eö auf dem Titelblatt 
„Professeur l’'histoire & l'&cole normale superieure et à l'école poly- 
technique, aneien recteur de Strasbourg.“ Da hätten wir alfo den 
Schlüſſel; es ift die alte Geſchicht des „Hibernis ipsis Hiberniores.“ 
Gerade weil Herr Zeller ein franzöſiſch geftnnter Deutſcher, ift er 
grimmiger gegen feine deutichen Brüder als wenn er ein wirklicher 
Franzofe wäre, Es fält uns natürlich nicht ein auch nur einen 
Augenblic zu läugnen, daß ein Elſäſſer, der ald Frauzoſe fühlt, 
vieles für fi bat. Er mag etwa folgendermahen argumentiren: 
„Sch bin ein Deutfcher der Abftammung nach, ein Deutfcher der 
Sprache nadı; aber die politiſchen Afioziationen mehrerer Gene 
rationen baben es bewirkt, daf; meine Sympathien franzöſiſch ge 
worden; idy betrachte die Franzoſen als meine Yandöleute; ich 
febe auf deutſche Eroberer wie ich auf alle anderen Groberer 
fehen würde.” Alles dies ift ziemlid, natürlich; von einem ger 
wiffen Geſichtspunkt aus ift es ziemlich natürlich, und wir können 
fogar zugeben, dak Diejenigen, weldye in einem derartigen Falle 
find, die Annerion, wenn fie fie überhaupt mißbilligen, fchärfer 
mifbilligen als diejenigen, welche zu den Eroberern in der ge 
wöhnlichen Beziehung fremder Feinde ftchen, Aber es ift ziemlich 
fäcerlid, wenn man in einem folden Kal das Faktum des eigenen 
deutfchen Urfprungs zu verbergen ftrebt, und fih bemüht alle 
Deutfchen, vom Anbeginn der Dinge an, fo darjuftellen ald 
wären fie, bloß weil fie Deutſche find, nicht nur Keinde, fondern 


‚ Ungebeuer. Die Vorpäter diefes Herrn Zeller, welcher offenbar 
deutſcher Abkunft ift, können vor 200, vielleicht vor FO Jabren 
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nur gegen ihren Willen Franzoſen geworden fein. Gin Mann, 
welcher das Necht hat an der deutfchen Geſchichte zu partigipiren 
bis zu einem gewiffen Punkt im 17. oder 18. Jahrhundert, fühlt 
ſich beeinträchtigt durch die Wendung, melde die letzten Ereig— 
niffe zwiſchen Deutfchland und Frankreich genommen, und jeht 
fih nun bin, um zu feiner Beruhigung eine rieſige Schmähfchrift 
gegen die Deutfchen im allgemeinen, von Ariovift bie auf Bis- 
mard, zu ſchreiben. Und es macht das Ding noch Ärger, daß 
Herr Zeller fein blofer ungebildeter Schwäger irgend eines Pa- 
rifer Blattes ift, fondern ein Gelehrter, welcher feine Bücher 
ftudirt bat, welcher, wenn jeine Leidenjchaften ihm nicht irre 
leiten, feine Bücher verjteht; ein Mann, der ſehr angemefjen 
fhreiben Kann, fo lange fein Gegenftand nicht eine unmiderfteh- 
lihe Verſuchung darbietet auf Deutſchland und die Deutjchen zu 
MEER Wollte man jagen, daß Herr Zeller feine Geſchichte 





) Histoire d’Allemagne, 
germanique par Jules Zeller, 


Origines de l’Alleınagne et de ’Empire 
Paris, Didier et Cie, 1872, 


Ro. 22. 


and einem gänzlich falſchen Gefichtspunkt fchreibt, jo hieße das 
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eine viel zu milde Sprache anwenden. Er fchreibt über Die älter 


ften Zeiten deutſcher Gefchichte mit all der fanatiſchen Parteilich- 
keit eines Mannes, den die Kolgen der jüngften deutſchen Siege 
and dem „recteur* in den „ancien rerteur de Strasbourg“ ver- 


wandelt haben. Für ihm find die Deutichen des Säfar und Ta- | 


eitud Barbaren, die im Blute fehwelgen und Vernichtung ver- 
breiten, und die Deutfchen aller folgenden Zeiten find fo ziemlidy 
diefelben — Menfchen, deren einziges Geſchäft es geweſen, rö- 
mifche und galliihe Banden zu überfallen, und, fomweit e8 am ihnen 
lag, deren Gipilifation zu entwurzeln. 
welcher ans dieſem Gefichtepunft fchreibt, und beinah auf jeder 
Seite Halt macht, um auf das Barbarentbum der alten und 
neuen Dentihen zu ſchmähen, läft fich micht erwarten, daß er 
über alte deutiche Gefchichte in billiger oder zuperläfftger Weife 
ichreiben werde.” Es dürfte überflüffig fein diefen Worten des 
angefehenen englifchen Blatted noch etwas hinzuzufügen, 

M. 


Kleine literarifche Revue. 


— Der deutfche Untalog für die Wiener Weltausftellung. 
Seit der zweiten Londoner Ausftelung bat fid nach dem Bor 
aange der britifchen Kolonialftaaten in Yuftralien und Süd- 
afrifa ber löblihe Brauch eingeführt, daß die im friedlichen 
Wettkampfe des Gemerbefleifies zufammentretenden Nationen die 
Ausftellung ihrer Erzeugnifſe durch einen kurzen amtlichen Kata- 
log einleiten, welder die geographiſchen und induftrielen Ber- 
bältniffe des Landes in icharfem Abriß vorführt und dadurd den 
Beichauer über die phyſiſchen und politiichen Grundlagen der 
einzelnen Ausftelungsaruppen orientirt. Im Gefühle der Pflicht 
urbi et orbi die wiedererftandene Ginheit des deutſchen Volks 
würdig zu beweifen, hat die Zentral-Ausftellungsfommillton des 
deutfchen Reiche jenem Brauche ſich angeſchlofſen. Der ſoeben 
erichienene „amtliche Katalog der Ausftellung des deutſchen Reichs“ 
(Berlin, Drud von R. v. Deder) entwirft auf nur vierzig Eeiten 
ein ungemein lehrreiches umd anziehendes Bild der territorialen, 
politifhen und gewerblichen Zuftände Deutjchlande. Auf das 
auverläffigfte ftatiftiiche Material geftütt, enthält die Heine Schrift, 
eine dankenswerthe Arbeit des Mitgliedes der Sentralfommiffton 
Herrn Regierungsaſſeſſor T. Bödiker, in Harer und überfichtlicher 
Anordnung eine Fülle der jhägbarften Angaben, die auf fo engem 
Raumezufammengedrängt auch Denjenigen, welche die Weltmeſſe in 
Wien nicht beſuchen wollen oder fönnen, als ein Heines „Deutſch- 
land in der Weftentafche” zu dienen geeignet find. Geſchichtliche 
Ruͤckblicke leiten die einzelnen Abſchnitte ein und erhöhen, indem 
fie Bergleichöpuntte and der Entwidelung früherer Jahrhunderte 
beranzieben, den Werth ded gediegenen Heinen Werks, das auch 
in feiner äuferen Auöftattung durch den trefflichen Drud der 
Deckerſchen Offizin ſich ala ein würdiger Herold des deutſchen 
Gewerbefleißes geltend machen wird. 


— Die Protefiantenbibel, die von Dr. Paul Wilhelm 
Schmidt und Prof, v. Holkendorff, unter Mitwirfung ber 
namhafteften Theologen der freieren Richtung berauögegebene Er- 
läuterung des Neuen Teftaments, liegt nad dem Erfceinen der 
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zweiten Hälfte,*) welche die apoftolifhen Briefe und die Dffen- 
barung Sobannis mit geichichtlihen Ginleitungen und fort- 
laufenden Erflärungen verfehen, enthält, jest abgefchloffen vor. 
Das bedeutende Werk ift in diefen Blättern (Nr. 50 des vor. 
Sahrg.), gleich nach Veröffentlichung der erften Hälfte eingehend 
gewürdigt und unfern Leſern angelegentlih empfohlen worden. 
Ein Unternehmen, das die wiflenfchaftlihe Erforſchung der 
heiligen Schrift durd die berufeniten Hände dem gebildeten 
deutfchen Publikum zugänglich macht und das hierdurch die Kluft 
auszufüllen ftrebt, welche zwifchen dem Standpunfte der wifjen- 
ſchaftlichen Theologie und den Anſchauungen der Gemeinde über 
Inhalt, Eharakter und Bedentung der Urkunden deö Ehrijten- 
thums nod-fo vielfach befteht, bedarf eigentlich Feiner weiteren 
Empfehlung in einer Zeit, deren ganzes Kulturleben nah allen 
Richtungen in Staat und Kirche, Schule und Familie, Literatur 
und Prefie von der religiöfen Bewegung in immer ftärferem Maße 
beherrfcht wird. Für den Kampf, der innerhalb des Proteftan- 
tismus wie des Katholizismus gegen das ftarre Buchſtabenjoch 
einer und innerlich fremd gewordenen Dogmatif und gegen die 
bierardhifchen Gelüfte eines, dem allgemeinen Bildungsgange 
unfereö Volkes immer feindlicher gegenüber tretenden Priefter- 
thums entbrannt ift, wird dem Anhänger der freieren Richtung 
in der Proteftantenbibel eine gediegene Geifteßwaffe zu Theil, 
von der wir mit Zuverſicht erwarten dürfen, daß fie mit deutſcher 
Rüftigkeit ergriffen und geführt werden wird. 


— Fortnightiy Keview. Die und vorliegenden lebten 
Nummern der Fortnightly Review bieten einen reihen und man- 
nichfaltigen Inhalt. Bon den Aufläpen, die fie bringt, haben 
befonderd zwei: Nr. 1. Sind wir Chriften? und Wr. 3, die 
Organifation einer Regierungdabtheilung für die Herftellung der 
Gefege, unſer Antereffe erwedt. Der erftangeführte Aufſatz aus 
ber Feder Leslie Stephens fnüpft an Strauß: „Der alte und 
der neue Glaube” an, und mißt die engliſche Gejelfchaft, ihr 
kirchliches Leben, den Auftand ihrer Geiftlichfeit, an den von 
Strauß zuſammengefaßten Behauptungen und Sclüflen. 
Stephen, ber feinerfeits auf einem pofltiven, wenn auch freien 
Standpunkt zu ftehen fcheint, kommt dabei zu dem Stefultat, daß 
wirkliche und geſunde Steligiofität nur durch eine Fundamental- 
Umgeftaltung und Reinigung des Glaubenöbefenntnifjes der 
Staatskirche erhalten bleiben fönne, falls man überhaupt auf 
die von ihm geftellte Frage aufrichtig und ehrlich noch mit Fa 
antworten Eönne, 

In dem zweiten Artikel ſucht Sames Bryce das Phänomen 
zu erklären, dak Gngland trog feiner materiellen Fortſchritte, 
trog feiner höheren, auch politiſchen Intelligenz, Thätigfeit und 
Theilnahme, fih in den Augen Bieler jegt ſchon in einem Zu 
ftande des Berfalles befinde, Gr findet die Erflärung für dieſe 
feiner Anftcht nach irrige Auffaffung in der Schwerfälligfeit, mit 
der nady der heutigen Berfafiung aute und notbwendige Geſetze 
allein geichaffen würden und geſchaffen werden fönnten und em« 
pfieblt ald ein cbenfo nothwendiges ala fürderfames Auskunfte- 
mittel aus diefem den Staat untergrabenden Dilemma die Ein- 
richtung einer befondern Negierungsabtheilung, die ſich ausfchlieh- 
lih mit der Berathung und Herjtellung der äußeren Korm der 
Geſetze au befafien haben folle. 


) Keipzig, Joh. Ambre. Bartb 1873. . 





— Die itallänifchen Yolksdinlehte. Das nenefte Heft der 
Rivista Europea veröffentlicht daB Programm einer Geſellſchaft, 
welche fich vor einigen Wochen in Florenz gebildet hat, um bie 
italiänifchen Volksdialekte zu pflegen, zu ftudiren und ihre litera« 
rifchen Erzeugnifje zu fammeln, Die Societä dialettologica italiana 
acht davon aus, daß die Kenntniß der Volksidiome nicht blos 
für die Geſchichte und die Fortbildung der nationalen Schrift- 
ſprache von Werth ift, jondern aud in mandyer Sinficht den 
Schlüfjel für die Verſchiedenheiten gewährt, welche die jegt zum 
Finheitöftaante verbundenen Stämme der Halbinfel in ihren 
geiftigen und fittlihen Eigenfchaften und Anlagen aufzumeiien 
baben. Die Gefellichaft beabfichtigt daher, das Material zu 
gründlichen Studien über Die unter ſich bekanntlich ſehr beträcht- 
lich abweichenden Dialekte Italiens in möglichft umfahender 
Weiſe zu jammeln und zugänglich zu machen. Zu diefem Zwecke 
nimmt fie in Ausficht: die Jufammenftellung einer Bibliographie 
aller in italiänifchen Bolkädialekten erſchienenen Schriften; ferner 
die Herauögabe einer allgemeinen und jpeciellen Yiteratur- 
geſchichte dieſer Dialefte; demnächſt die Abfaffung von Spezial» 
wörterbüchern derfelben und eines vergleichenden allgemeinen 
Dialekt-Lerifons, fomwie einer allgemeinen und jpeciellen Gram 
matif; endlich eine Bibliothek von Werken im Dialekt oder über 
diejelben. Gleichzeitig wird die Errichtung eines befonderen 
Sournald für populäre Literatur und für die Veröffentlichung 
von Dokumenten über die Literaturgefchichte der Dialefte beab- 
fihtigt. Zu Schönen Hoffnungen für die Erfüllung diejes 
vielverfprechenden Programms berechtigt es, dab fih unter den 
Gründern der Geſellſchaft die erften Namen der italiänifchen Ge— 
lehrten und Schriftjteller neben hervorragenden Politikern ber 
finden; wir heben unter ihnen nur hervor: Mic. Amari, 
Berti, Gef. Gantı, Gino Sapponi, Aug. de Gubernatis, die Pro- 
fefioven Flechia, D’Ancona und Imbriani, den Oberbibliothefar 


der Rationalbibliothef Graf Pafjertnt, den Literarhiftorifer Settem« 


brint, den Dichter und Pädagogen Niccolo Tommafeo, den Ge— 
fchichtsichreiber Pasquale Billari, — Indem wir den Beitrebun- 
gen der Societä dinlettologica den beften Erfolg wünſchen, werden 
mir und freuten, unjeren Lefern von Zeit zu Zeit über den Fort · 
gang der in Ausficht genommenen Arbeiten Mittheilung machen 
zu Können. Daß diefe Arbeiten auch in Deutjchland Snterefje 
verdienen, wird Niemand bezweifeln, der den Reichthum und die 
Anmuth der großentheild mundartlichen italiänifchen Volkslieder 
fennt, für deren Sammlung von Männern wie Tommafdo, Tigri, 
Bigo, Santü feit faft einem Menfchenalter jo viel geichehen ift, 


— 3. 6. Kohl im Eehnfuhl. Der berühmte Reifende 5. ©. 
Kohl, weldyer Jung und Alt durch feine geiftvollen und leben- 
digen Reiſewerke erfreut, ift ein nicht minder intereffanter 
ES chriftfteller, wenn er im Winter in feiner Heimath Reifen auf 
dem Gebiet des Geiftes macht und und auf erfreuliche Weiſe zu 
den Zielen führt, die er felbft erreicht hat. Nicht bloß in der 
beliebten Zeitſchrift der „Salon” hat er feine reichen Erfahrungen 
über Tiſch und Keller, gutes und ritterliches Benehmen beim 
Eſſen und Trinfen in einem deipnofophiftifhem Eſſah nieder 
gelegt, jondern auch ein eigenes Werkchen voll feiner Beobadh- 
tungen über die deutſche Sprache alö Hang-malende in ber 
Reihe der gemeinverftändlichen wifenjchaftlichen Vorträge von 
Virchow und Holgendorff erſcheinen laſſen. Vokale und Konjo- 
nanten, jeder hat feinen eigenen Charakter, feine Gigenthümlidy 
feiten, welche auf tie Morte, die fie darftellen und befchreiben 
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von großem Einfluß find. Mehr aber noch findet dies ftatt bei 
den Zufammenftelungen der Konfonanten. Die zablreihen 
Beobachtungen, welche Kohl über Zufammenftellungen wie Er, 
kl, kw, zw, ſp, ftr, fl. m. f. m. gemacht hat, bieten eine über- 
raſchende Fülle von Keinheiten unferer fang. und Hangreichen 
Sprade. Die Thätigfeit von Zunge, Lippen, Zähnen und 
Gaumen giebt fehr oft ein Bild ab, welches dem vernehmenden 
Ohre eine Grinnerung an eine Analogie mit der Außenwelt 
bietet. Und gerade hier ift ed, wo die Sprache ihre Feinheit 
zeigt; es iſt Fein Zufall, dab die Sprache daß Glas Hingen, 
das Waſſer plätichern läßt, daß fie dem Steden, dem Stod, dem 
Stüf und dem Studen immer andere der entiprehenden Mund- 
oder Kehlftellung ähnliche Bedeutung beilegt. Der Kohl'ſche 
Bortrag will aber nicht befchrieben, fondern geleſen und ftudirt 
fein. Der wahre Genuß kommt dem Leſer erſt, wenn er jelbft- 
thätig anfängt die Rüden, Die der Schriftfteller mit vieler Ab-. 
fichtlichkgit gelafjen bat, aus eigener Erfahrung auszufüllen. 


l 





— Das Pantheon, ein neuerdings in Dresden erjcheinendes 
belletriſtiſches Mocyenblatt, weldyes Dr. Nicolaus v. Gerbel ber- 
audgiebt, bringt im Meinen Umfange und zu mwohlfeilen Preifen 
jehr reichhaltige Studien populärer Art aus allen litterarifchen 
und publiziftiichen Gebieten. Zunächſt für die ſächfiſchen Lejer- 
Freife berechnet, verfehlt das Blatt dennoch nicht, im jeder ein- 
zelnen Nummer reiche Gaben, die alle Deutfchen erfreuen können, 
zu liefern. Cine wehmüthige Erinnerung an ben ſo eben ger 
ftorbenen Prinzen Auguſt von Schweden, ben liebendwürdi- 
gen und gelehrten Herzog von Dalefarlien liefert in diefem 
Dlatt Herr Adolf von Pernwerth.Pernftein. 


— Noch einmal Tai Sei Shin-bun (nidt Shinebun),*) 
Der Titel diefer neuen Zeitjchrift ift, wie alle Titel japanifcher 
Werke, hinefifch, und zwar nach der in Japan eingeführten 
Ausſprache ded Chineſiſchen (d. b. ftatt Ta Si Sin-wen), Derfelbe 
bat aber nicht die Findifche Bedeutung „Große weſtliche Nach- 
richten“, fondern „Nachrichten aus dem Großen MWeften“, worunter 
bier Europa zu verftchen oder in meiterem Sinne das ganze 
gewaltige Keftland im Meften des Sapanifchen Inſelreichs. Der 
Ordner, Herr Zummerd, ift Profefjor beider wefentlih von ein- 
ander verſchiedenen Sprachen (bed Chineſtſchen und Zapaniſchen), 
zugleich Herausgeber des Phoenix, einer Monatichrift für beide 
Sudien und ganz Dftaften. Sch. 


Sprechſaal. 


Profefior Oncken, der mit Holtzendorff zuſammen die 
deutſchen Zeit» und Streitfragen herausgiebt, hat ein eigenes 
Heftchen der Entwickelung des deutſchen Reiches und in dieſem 
wiederum ein Kapitel der Geſchichte der Straßburger Univerfität 
in alten und neuen Zeiten gewidmet. Die lebhafte Art des 
Schriftſtellers und der interefjante Stoff verfchlen nicht uns für 


*) Bergl. Nr. 14 des diesjährigen „Magazin“. 
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den Gegenftand zu feſſeln. Erſt Hauptfig der reformirten Theolo- 
gie und Mittelpunft zur Erörterung aller wichtigen Kragen des 
Proteftantismus, dann die eigentliche Bildungsftätte der auf der 
Univerfität ftubirenden deutſchen Kürftlichfeiten und des höchften 
Adels, endlich die beliebtefte Schule für Söhne erlefener Kami- 
lien, die fi zu Staatömännern und Diplomaten vorbereiten 
wollten, das war der Charakter Straßburgs im 16., 17. und 18, 
Sahrhundert. Die Neihe der Studirenden, unter denen Theolo- 
gen wie Spener, dann Fürftlichfeiten aus den brandenburgifchen, 
beffiichen, pfälzifchen und hohenloheſchen Häufern ſich vorfinden, 
weiterhin Männer wie Goethe und Fürſt Klemens Metternich, 
ift kaum merfwürdiger ale die Reihe der Profefforen, von denen 
wie in feinem andern deutichen Lande früher der Elſaß ftets das 
reichfte Kontingent lieferte. Die Oppofition der elſaſſer Hody- 
fchule gegen das Aranzöflren des Landes, die Starrheit der 
Elfaffer in ihrer Liebe zu Deutichland und in ihrem Haß gegen 
alles Melfche bis zur Hevolntion tft außerordentlich merkwürdig. 
Bei diefem nationalen Charakter ift die Etarrheit, mit der die 
jenigen Elfafjer, die nun einmal ſich entichlofien hatten, Aran- 
zofen zu fein, jegt an der SOjährigen Tradition bangen, erklärt 
lich; andrerjeits aber hört man, abgejeben von einigen Familien 
der höheren Stände in den großen Städten, immer noch überall 
deutfche Rede und Onden bat Recht, wenn er glaubt, daf mit 
Hülfe der Univerfität, die unter Roggenbachs Aufpizien zu einer 
der glänzendften Hochſchulen Deutichlands geworden ift, Elſaß 
nady und nach wieder ein halsftarrig deutiches Land werden wird 
und muß. 


In der zweiten Miscele auf S. WI Iafen wir die aus 
einem Artifel über die Wahl zwiſchen Oppert und Pavet aus 
der Revue politique et litdraire wörtlich in das Magazin herüber- 
genommenen Worte zu unferer nicht geringen Verwunderung: 
eine eigentlih türfifche Literatur gebe es nicht, und das 
Dſchaghatajiſche jei eine dem Arabifhen und () Indiſchen 
verwandte — Mundart! Hierauf diene ala Erwiederung: 

1) daß eine eigentlidy türkifche Literatur im Dften wie im 
MWeften allerdings vorhanden ift, obwohl fie zumeift nad arabi- 
fhen und mehr nad) perfiichen Muftern fidh gebildet bat; 2) daß 
Dſchaghatajiſch feine Mundart, fondern die ächt türkiſche 
Epradıe der innerafiatichen Urbeimat der Türken ift, von denen 
die Muslimen Indiens (wenigftens ein anfehnlicher Theil derſelben) 
abgeiprengte Zweige find; 3) daß diefes dfhaghataftiche Türkiſch 
(wie das Türkiſche überhaupt) weder mit dem Arabiſchen, 
nodh mit dem Imdifhen (mag man mum bei Letzterem 
an Sanskrit und feine Töchter, oder an die jogenannten drami« 
difchen Spraden denken aub nur im Mindeſten ver- 
wandt iii; denn aus erboraten Wörtern, und wären fie noch 
fo zahlreich, entfteht bekanntlich Feine VBerwandtichaft; 4) endlich, 
daß auch zwilchen dem Arabiſchen und den Sprachen Indiens 
eine Berwandtichaft nicht beftebt. Sch. 


In dem kürzlich (Dezember v. 3) verftorbenen Profefior 
Demetrius Katſchenowsky bat Rußland einen Gelehrten 
auf dem Gebiete der Staatöwiffenihaften verloren, der durch 
feine fchriftftellerifche und Lehrthätigkeit ſowohl in feinem Vater- 
lande als auch in Deutichland, England und Frankreich ſich einen 
allgemein geachteten Namen erworben hatte, und der in mander 
Hinficht ale geiftiger Bermittler der internationalen Beziehungen 
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zwiſchen Rußland und den Aulturjtaaten des Meftend betrachtet 
werden durfte, Katſchenowsky befleidete, obwohl nody verhält. 
nißmäßig jung, jeit zwei Jahrzehnten den Lehrftuhl des Völker 
rechtd au der Univerfität in Charkow.' In dieſer Stellung folgte 
er dem Entwickelungsgange der Staatswiſſenſchaften mit Tebbaf- 
teftem Antbeil und war mit Frfolg bemüht, die hervorragenden 
Graebnifje der europäifchen Publiziftif dem ruffifhen Publitum 
zugänglich zu macen, während er gleichzeitig ala fleißiger Mit- 
arbeiter der Revue du droit international und in einer Reihe felbft- 
ftändiger Arbeiten den weſteuropäiſchen Gelehrten werthvolle 
Aufjchlüffe über die Ausbildung des öffentlichen Rechts in Ruf- 
land übermittelte. Seine in ruffifcher Spradhe erfchienene Mono» 
grapbie über das Kapermejen, jomwie feine völkerrechtlidhen Ab- 
bandlungen find ins Engliſche überfegt worden; feine Studie 
über Daniel Webſter erſchien zugleidy in franzöftiher Sprache. 
Laurent Schrift über die Fortjchritte des Völterrechts in Deutſch⸗ 
land und (ngland wurde von ihm ins Ruſſiſche übertragen. 
Sein Memoire über den Stand des internationalen Nechts ift in 
Schriften der Londoner juriftifchen Gefellichaft erſchienen. Be— 
kundet ſchon dieſe fachſchriftſtell eriſche Thätigkeit eine ausgedehnte 
allgemeine Bildung und ein ungewöhnlich reges geiſtiges In; 
tereſſe, ſo erfahren wir aus dem Nekrologe in der Ruſſiſchen 
Revue“, daß Katſchenowsky auch für die Kunſt eingehendes Ver- 
ſtändniß beſaß und ſowohl in feiner vor zwei Jahren erſchienenen 
Abhandlung über die Älteren florentiniſchen Maler als in einer 
unvollendet hinterlaffenen Schrift fiber Michelangelo ſich als ein 
tüchtiger Kenner der Kunftihäte Staltens bewährt hat. 


* 


Der Geburtstag Ludwig Tieckts wird an mehreren Orten 
des Baterlandes feftlich begangen, In Dresden ſchmückt man 
Tieck's Wohnhaus mit einer Denktafel. Daffelbe follte man in 
Berlin thun. Der Berein für die Geſchichte Berlins wäre be 
rufen, die Schritte zum Gedächtniß Tied’d in die Hand zu 
nehmen. In der Prima des Kriedrichd-Nerderihen Gymnaftums, 
defien Schüler Ludwig Tie war, hat der Direftor Ed. Bonnell 
ſchon vor längeren Jahren ein Porträt diefes berühmten Schülers 
der Anftalt anbringen lafien. Nod leben in Berlin zahlreiche 
Freunde Tieck's und feines Biograpben Rudolf Köpfe, Männer, 
die ſich der bezaubernden Perfönlichfeit des beliebten Dichters, 
des unvergleichlichen Ueberjeters, deö unübertrefflichen Vorleſers 
mit Freude erinnern. Der ihm in letzterer Kunft einzig ebenbürtige 
unter den Füngeren, Carl von Holtei, bat unfere heutige 
Nummer dur jeine fchönen Verſe geſchmückt. Bon Tier's 
nächſten Verwandten ift nur eine Tochter am Leben. Ein Vetter 
Tieck's, ein alter Kämpfer aus den Kreibettsfriegen, lebt als Lehrer 
in der Altmark, Fin Sohn des Lebteren tft der Prediger Carl 
Tief in Fürſtenwerder. Der ältefte Freund Tieck's, der noch 
am eben, ift der elbig geiftedfrifche, ehrwürdige Friedrich 
von Raumer, deflen Studirzimmer mit dem beften Bildnik, 
dad wir von Tied übrig haben, gleichſam zu dauernder Feier des 
Bufenfreundes geſchmückt tft, bat das „Magazin” mit folgenden 
freundlichen Zeilen beehrt: 

Ich freue mid) auferordentlih, dak man beabjichtiat, des 
hundertjährigen Geburtötages von Ludwig Tied zu gedenken, 
bin aber leider meines hoben Alters wegen nicht im Stande, 
mich felbft weiter dabei zu betbheiligen. 

Berlin, den 18. Mai 1873. Sriedrih v. Haumer. 
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Sämmtlihe im „Magazin“ angekündigten Grideinungen der deutſchen und ausländiichen Literatur find au beziehen von 


Richard Leffer, Internationale Buchhandlung in Berlin, 27 u. 28 Leipzigerftraße. 





In Ferd. Dämmler's Verlagsbuchhandlung (Harrwitz u, Gossmann) in Berlin ist erschienen: 


‚Ein psychologischer Blick in unsere Zeit. 


Vortrag gehalten von Professor Dr. M. Lazarus. 
Zweiter unveränderter Abdruck, 1872. Velinpapier. gr. 8. Th Sgr. (142) 










In Ferd. Dũ minler's Verlagsbuchhandlung (Harrwiß u. Goßmann) in Berlin ericheint: 

Zeitſchrift für Völkerpſychologie und Spradwiffenfdaft. 
Herausgegeben von ’ 
Prof. Dr. M. Lazarus und Prof. Dr. 9. Steinthal. 
Preis Des Bandes von 4 Heften zu 8 Bogen 3 Thlr. 

Erfchienen find feit 1859 fieben Bände, die u. a, folgende größere Artikel enthalten: 

Einleitende Gedanken über Bölterpiuchologie, von den Heransgeben. — Alfimilation und 
Uttraction, pſychologiſch befeuchtet von 9. Steintbal. — Ueber ten Ideallgmus in der 
Sprachwiſſeuſchaft von H. Steinthal. — Ueber den Urſprung der Sitten von M, kazarus. 
— Zur Charakteriſtik der femitischen Bölter von 9. Steinthal. — Das Theatralifche in Art 
und Kunit der Krangoien von 9. von Blomberg. — Die uriprüngliche Korm der Sage von 
Prometbeus von 9. Steintbal. — Verſuch eines Syſtems der Etymologie von 8, Tobler. 
— Ueber den Überglanben von H. Steintbal. — Ueber bie bdichteriiche Behandlung der 
Thiere von 8. Tobler. — Die Sage von Gimfon von 9. Steinthal. — Der Styl und 
die Nationalitäten von W, Lübke. — Der Durdbrud ber *— Perſoönlichleit bei den 
Griechen von 9. Steintbal — Ueber das Verhältniß des Einzelnen zur Gefammtheit von 
M. Lazarus. — Neber Nattonalität von Dr, Ludwig Rüdiger. — Einige ſynthetiſche Ger 
danken zur Völterpfochologie von M. Lazarus — Die redhtlidye Stellung der Frauen im alt: 
römtiden und germaniichen Recht von Dr, Paul Laband. — Das Wort in der Geſchichte 
der Religionen von Dr. ®, Tobler, — Die Entftehung des Mythos bei den indogermanifchen 
Völtern von Dr. Berthold Delbrüd. — Die Ziyl-Metbode der Mandenga-Neger von 
H. Steintbal. — Ueber bie Ideen in der Geſchichte von M. Lazarus. — Ueber das Ber: 
bältnif zwiſchen Religion und Mythologle von Dr. Berthold Delbrüd. — Ueber die Formen 
der gebundenen Mebe bei dem altaiſchen Tartaren von W. Radloff. — Ueber das vollstbüme- 
liche Epos der Franzoſen von Adolpb Tobler. — Die ftatiftifdhe Bedeutung der Volksſprache 
ald Kennzeichen der Nationalität von Richard Bödh. — Die platonifdhe Ideeunlehre pfycho ⸗ 
Fr entwidelt von Dr. Hermann Goben. — Zur Swliſtik von H. Steintbal. — Ge— 
flünelte Worte von Dr. 8. Tobler. — Das Epos von Steintbal. — Zur Lehre von den 
Sinnestäufgungen von M. Yazarus. — Zur vergleichenden Pfocologle vom U. Baftian. — 
Zum Urjprung der Sprade von 9. Steintbal. — Das ruſſiſche Bolfdepos von W. Biftrom. 
— Leber bie neueren Sekten in Nordamerika von v. Holkendorff, — Der Baum in ver 
gleichender Ethnologie von M, Lazarus, — Mytbologiſche Vorſtell ungen von Gott und Seele, 
pᷣſychologiſch entwidelt von Dr, 9. Koben. — Zur Moralftatiftif, Der Einfluh_der Woh+ 
nung auf Das Betragen von Dr, Etienne Laspeyres. — Die bichterifche Phantafie und der 
Mecanienmus des Bewußtſeins von Dr, Hermann oben. — Poeſie und Proja von 
9. Steintbal. — Zur Theorie der Geberdeniprache von Dr, Kleinpaul. — Ideen zu einer 
vergleichenden Syntax von Georg v. d. Gablenp. — Heftbetifches und Ethiſchee im Sprach- 
gebrauch von 8. Tobler. — Ueber Homer und inebeiondere Die Obyffee von 9. Steintbal. 
— lleber das altgermaniiche Königtbum von Dr. Emanuel Rofenftein. — Das Nationalitäte« 
princip und bie italiänifche Wölkerrechtsliteratur von v. HDotpendorff. — Bollethum und 
Heerverlaflung von Mar Zähne — Zur Geſchichte ber Sprachwiſſenſchaft der neueren Zeit 
von Prof, Lefmann. — Die Reblickeit nah tem Römiſchen und Preußiſchen Landrecht 
von Prof. Baron. (143) 
Neu eintretende Übonnenten erhalten die eriten ſechs Bände zum ermäßigten Preije von 12 Tbir. 
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TOMUS I. 
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BESPROCHEN VON 
TH. SICKEL. 

PREIS 20 SGR. (145) 
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In dem unterzeichneten Verlage erſcheint 
eine neue Zeitfchrift unter dem Zitel: 


Blätter für Armenpflege 


und 
Mohlthätigkeit. 

Organ deö Bereins gegen Berarmung 
in Berlin. (146) 

Jährlich 10 Nummern von je einem Bogen. 

Übonnements-Preis jährlih 20 Sur. 

Diele Zeitichrift iſt dazu beftimmt, einen 
Mittelpunkt für die im Titel genannten, jowie 
für alle verwandten Beitrebungen zu bilden. 
Die „Blätter für Armenpflege ıc.” werden Ar- 
tifel über alle im ihr Gebiet einichlagenden 
Beier Berbältniffe und ragen bringen, Dabei 
neben ber öffentlichen auch Die Privat-Armen- 
flege nach allen ibren Richtungen bin ver 
olgen und den Yustaufh von Erfahrungen 
und Beobachtungen vermitteln. ie werden 


daher gewiß überall als Rathgeber willtommen 
fein, wo humane Beitrebungen gepflegt werden. 
Eine Probenummer durch jede Buchhandlung. 
Gerd. Dümmler's Verlagsbuhhantiung 
(Harrwig und Gohmann) in Berlin. 












Im v. J, erschien in unserm Verlage: 






Das Leben 
Raphael’s von Urbino.' 
Italiänischer Text von Vasari, 


Uebersetzung und Commentar 
von (147) 
Herman Grimm, 


‚Erster Theil: Bis zur Vollendung der 
| Disputa und Schule von Athen. 


Mit Raphael’s Bildniss nach dem Ori- 
er in der Münchner Gallerie in Al- 
ertotypie, und zwei photograph. Schrift- 
tafeln. (Facsimile von Sonstten Raphael's.) 
Kupferdruckpapier. ür. 8, Preis: 4 Thlr, 


‘ Ferd. Dünmler’s Verlagsbuchhandlung. | 
\ (Harrwitz u. Gossmann) in Berlin. 
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Dentfhland und dad Ausland. 


Banke: Srieſwechſel Friedrich Wilhelm’s IV. mit Sunfen.*) 


Seit drei Jahren etwa hat Hanke, der Altmeifter hiſtoriſcher 
Wiſſenſchaft in Deutſchland, ſich ausſchließlich der nationalen 
Geſchichtſchreibung zugewandt. Nachdem uns das Jahr 1871: den 
Urfprung des fiebenjährigen Krieges, als „einen Tribut den 
großen Greigniffen und Handlungen des legten Jahres dar 
gebracht”, daffelbe und das folgende Jahr: „Die deutichen Mächte 
und der Kürftenbund (1780--1790)" gebracht, haben wir heute ein 
neues Merk zu regiftriren, das und vom 18. Jahrhundert in das 
was eben noch Gegenwart war, in die jüngfte Dergangenheit 
verjegt. Der Briefwechſel Friedrich Milbelms IV. mit Bunfen 
umfaht die Sabre 1830—1857, ein Menjchenalter voll der ge 


mwaltigften Umgeftaltungen, und die Grundlage unferer heutigen 


politiihen Berbältnifie. 

Diefer „Briefwechjel” ift Feine Publikation gewöhnlicher Art, 
die wirklich mitgetheilte Korrefpondenz jpielt darin, im Gegen» 
tbeil, für uns wenigftens, eine untergeordnetere Rolle, dem Ger 


geboten wird. 


| das 
wande gegenüber, indem uns diefelbe von dem Verfaſſer dar- | 
Das Merk ift cher ale eine Geſchichte der | 


Sahre 1830-1857 zu bezeichnen mit bejonderer Berückſichtigung 


der Stellung die der König Friedrih Wilhelm den Greigniffen 

gegenüber einnahm, erläutert durch; den Briefmechjel mit feinem 

vertrautejten Freunde, Ehriftian Karl Sofas Bunfen. — 
Dieſes menefte Werk, oder vielmehr die darin mitgetheilte 


Preis vierteljährlich 14 Thlr. 





— — 





der Kulturvölfer — wirklich und ſichtberlich BE 
Impulſe jeine biftorifche Geltung durchaus nicht abzuſprechen ge 
willt ift. 

Andererfeits befennen wir, dak wir mit dem Herausgeber 
und betreffs des Werthes Diefer Korrefpondenz nicht volllommen 
in Uebereinftimmung befinden. Diefe Briefe, ſagt Ranke, zeugen 
von einer unvergleichlidhen Gabe des Ausdrucks und der Sprade. 
Es würde ein Berluft für die Literatur fein, wenn fie unbe 
kannt blieben; noch einen größeren aber würde damit die Geſchichte 


ey — deutſchen Elſaß. 347. — Ueber- erleiden. Mas das Letztere betrifft, fo ftimmen wir ihm vollkommen 


bei, für die Grläuterung der preußiſchen Politif von dem 
Sahre 1840— 1857 find diefe Briefe in der That von unſchätz- 
barem Werth, dadurch daß fie eine Politik verſtändlich machen, 
die und ohne fie ein Räthſel geblieben wäre oder auch fernerbin 
wie bisher irrthümlich auf Motive zurüdgeführt worden wäre, 
die nichts mit ihr zu ſchaffen hatten. Mas dem literarifchen 


' Werth diefer Briefe betrifft, fo fönnen wir denfelben indeß durch · 


aus nicht jo hoch anſchlagen, wie ed vom Herausgeber geichieht. 
Dazu find fie zu lyriſch verſchwommen, zu unflar, zu wenig aus+ 
gefeilt, Gerade ihre äußere Korm, an die hierbei doch in erfter 


‚ Reihe zu denken ift und auch wohl gedacht ift, macht fie zu nichts 


weniger alö nachahmenswerthen Muftern deutjcher Proſa oder 
Briefliteratur. 

Doch ein zweites Moment der Differenz find wir nody ge 
nöthigt, hervorzuheben. Ranke findet wit vollem Rechte im 
diefen Briefen erft eine Grläuterung zu der font oft unfahbaren 
Politif des Könige, und wenn er auch mit den Anſchauungen 
des Politikers fich faft nie ganz einverftanden erklären fann, 
jo erſcheint ibm Dod die Handlungsweiſe des Königs ale 
Menfhen, durd die bier gegebenen Erläuterungen nicht nur 
ihre innere Nechtfertigung zu erhalten, fondern er erkennt jelbft 
darin Motive bewundernöwerther Konjequenz und Opferfähigkeit. 

Mir unfererfeits haben leider dieſen günftigen Eindruck 
durchaus nicht davongetragen. Es bat uns im Gegentheil auf 
Schmerzlichite berührt, bier eine gewiß mit edlen Anlagen 
auögejtattete Natur in einem ewigen Zwielpalt zwiichen innerer 
Neigung und äußerer Pflicht, vor und zu fehen, aus dem als 
fteteö Refultat ſich wieder und immer wicder eine äußere Nicder- 


‚ Tage ergiebt, die mit den vorhergehenden und folgenden vol» 


Koreipondenz, bat von Seiten der Aritif eine jehr verſchiedene 
Beurtheilung erfahren, von der höchften Bewunderung bie zur 


entichiedenen Verurtbeilung herab und es ift in der That ſchwer, 
diefeö aus zwei entichieden heterogenen Bejtandtheilen gebildete 
Kunftwerk unter einen einheitlichen Gefichtöpunft zu bringen. — 
Mit wie vollendeter Meifterfhaft der Kommentar zu den Ibeen- 
richtungen und Ideengängen, die in den Briefen des Königs 
nad ihrer Verkörperung ringen, auch von dem Verfaſſer geliefert 
fein mag, immerhin wird dadurch der innere Widerſpruch nicht 
gehoben, in dem fich des Königs Weltauffafjung mit der bed 
greifen Geſchichtsforſchers befindet, der jeder das politifche Leben 


*) Keipzig, Dunder und Humblot, 1373, 





tönenden Worten in der grellſten Disharmonie fteht. 

Viel weniger ald von den Briefen des Königs erfahren wir 
von denen Bunſens — und zwar motivirt der Heraudgeber dies 
jelbft im Vorwort mit der zu großen Ausführlichkeit der Kor- 
refpondenz defielben — was wir umſomehr bedauern, als jeine 
Briefe meift ein reifed und gemäßigtes politifches Urtheil ver- 
ratben, das fich zumeilen bis zu prophetiſcher Hellficht, bis in die 
Tage der Zukunft erhebt. 

Auf den Inhalt der einzelnen Abſchnitte jelbft einzugeben 
würde uns bier zu weit führen und dennoch feinen genügenben 
Einblick in die Stimmungen der beiden Korreipondenten geben, 
die zwar von einer feitftehenden Grundlage auögehend, dennoch 
von Augenblid zu Augenblit wechſeln. Wer ji für die Ge 
ſchichte unferer legten Vergangenheit interefjirt, wird ftetd ge 
nöthigt bleiben, auf das Buch felbft zurüdzugreifen, das, wenn 


‘ ed auch nicht ganz den Zweck erfüllt, den der Herausgeber ſich 
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davon verfprocyen, dennoch zum Verſtändniß der Zeitgefchichte 
unentbehrlicdy genannt werden kann. Und wenn es mit hohem 
Intereſſe auch noch in fipäteren Zeiten gelefen werden wird, jo 
wird dies nicht in leiter Reihe dem zuzuſchreiben fein, was der 
Herauägeber jelbft — der Form, in die er dieſe Korre- 
ipondenz gegoflen. J. 


Des Knappen Sigwart goldnes Buch.*) 


Jeder, der Kenner iſt, wird und beipflichten, daß dieſes Ge⸗ 
dicht eine der wunderbar eigenthümlichften Schöpfungen iſt, welche 
die Gefchichte der deutſchen Poefte aufzumeifen hat. Es ift be 
Kannt, daß Frauen fich gern mit Mythologie beichäftigen. Das 
unendlid Sinnreiche, welches fi in den Mythen Fund giebt, 
lodt fie dabin. Dennoch ift es meiftend eine jener vielen Lieb- 
babereien, die Feine Folgen haben, am mwenigften die einer felbft- 
ftändigen Produktion. Obiges Gedicht dagegen tft eine Ger 
danken, eine Sprachſchöpfung, die einzig in ihrer Art ift, und 
uns die anferordentliche, die große Dichterin in jeder Verszeile 
offenbart. Das Gericht obwohl von Heinem Umfange, reicht 
vom Aufgange bis zum Niedergang, und beruht auf Studien, 
die jedem Gelehrten zur höchſten Ehre gereichen würden, 
nur dab er es mahricheinlih meiftens bei der Belefenheit, 
bei den Kenntniffen bewenden lafjen müßte, ohne im Stande 
zu fein, eine ſolche Melt voll Lebens aus dem todten Stoffe ber 
aufzubeihmwören. 

Das Gedicht felbft weiſt Jeden, der in und zwiſchen den 
Zeilen zu lefen verfteht, auf die drei Hauptiphären aller Muytho- 
logie, Sternenfnftemen vergleichbar, bin, welche und zwar be 
fannt, aber doch unerihöpflih an Juhalt und Geftaltung find: 
die indiſche, griehifhe und ffandinavifhe Im Bor 
liegenden geftaltet die Dichterin befonderd die letztere, ſo daß 
wir natürlich wieder und wieder auf den Norden bingewiefen 
werben, der nichts anderes, ald der umgefehrte, indiſche Götter 
himmel ift,fzumal was Erhabenheit und Tieffinn betrifft, und 
gleihmohl die reizende, die fchöne Individualität der hellenifchen 
Göttertheogonie in beiden Gefchlechtern ebenfalld abſpiegelt.“) 

Sehen wir aber nur gleich auf die Welt ein, welde die 
Dichterin auf den Zauber ihrer Sprache vor unfern ftaunenden 
Augen, vor der Geipanntbeit al’ unferer Sinne entftehen läßt. 
Und mas fchauen, hören wir deun? Um was handelt es ſich 
denn, wodurch die gewaltige Phantafte einer ſolchen Dichterin 
unfre eigene Phantafie jo zu beſchwingen vermag? 

Edda, die Urmutter und Mufe der nordifchen Poefie, jendet 
ihr prachtvolles, aber audy furchtbares Gewitter des Nordlichte, 
diefe ewige Lampe der Polarnadıt, mit einem ftchenden Feuer 
ftatt des Blitzes und mit einem graufigen Kniftern ftatt des 
erjchrefenden Donners, weit nah Germanien binein. Gegen 
germanifche Helden und Heldenfrauen vermag ſolches Phänomen 
aber nichts, um fie etwa einzuſchüchtern. Es ift ihmen vielmehr 
ein befanntes, von Odin, dem Allvater, her verwandte, wohl- 
thuendes, faft immer noch heimiſches Licht, aber die römifchen 
Krieger vernahmen foldyed noch nimmer, und ob fie bis dahin 
auch Sieger waren, ein Zittern befchleicht fie, und felbft Drufus 
und Fabius mwifjen nicht, mie ihmen gefcicht, Noch dazu ent« 





*) Eine Mär in altdeuticher Form, von Marie Hanftein, Berlin, 
Rudolph Gaertner. 1872. 

**) Bergl. „Gehrimmiß der Lebenetunſt.“ Bon Alexander Jung. 
L. Theil, 20. Seite, Leipzig, F. 9. Brodbaue, 
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flammt fidh der Kampf jetzt erft recht. Noch dazu der Frauen nie 
geiehene Schönheit verlodt fie, bringt neue Gefahr über fe, 
No dazu find diefe Krauen unnabbar, mehr ald jpröde, bis an 
die Zähne gewaffnet, und find fo weit entfernt, jeglihe Zu» 
muthung fanfterer Gefühle anzunehmen, daß fie jelbft den 
Eindringlingen den Schlachttanz auf Tod und Yeben anbieten, 
Shre Tapfern, ihre Männer zwar find der Fremden Uebermacht 
meift bereits gefallen, doch auch mancher deutfche Kämpe lebt 
noch, und auch Allvater, Wodan, mit allen Yicht- und jogar 
Nebel- und Ecyattenmweien, fendet ihnen Suffure. Die Brüde 
vom Himmel zur Erbe, Bifroft, ift zwar ftark, faum aber breit 
genug, fie alle zu tragen. Es wimmelt auf ihr unter immer 
neuen Zuzügen, vom Aufgang der Sauna (Sonne) an, bis, auf 
das Geheiß Norwi's, das Nachtroß Zrimfari jäh aufmwiebert, eö 
wimmelt von Lichtelfen und eigentlichen Aſen. Selbft Balder, 
feine eigene Leuchte, ein Gott von entzüdender Schönheit, zieht 
mit in den Kampf. Wer zählt die Unzähligen, geſendet von 
Frigga? Wer zählt die Difen und Gna's, die Hellia's, die 
Feuer und andern Hähne, als Verkünder der Weltzeit, die Rieſen 
und Zwerge, die Mimir's und Nordri's, die perfonificirten Flam · 
men und aus Eis Gefrorenen, die Schneeorkane, die Mölfe, 
Hunde, Raben, denn jelbft aus der fernften Ferne, wenn ihnen 
die Wanderung in die Lichtwelt auch verfagt ift, tauchen granien- 
baft auf, als möchten auch fie unter der Welteſche (Paprafill) 
zum Kampfrbeere ftohen, die Verdammten deö Jenſeits, die Be- 
wohner von Nebelhölle, von Murmftrand und Riftbel. — 

Doch genug der Andeutungen über die unermeßliche Be 
völferung diefer Eddamelt, die unfer treffliches, mit unendlicher 
Kunft der Giruppirung in Eleiner Umrahmung audgeführtes &e- 
dicht, und gleichwohl in farbiger Friſche und Mannichfaltigkeit, 
noch dazu mit melodiſcher Hebung und Senkung der Strophe 
und des einzelnen Berfed vor Auge und Ohr bringt. Das 
Ganze zerlegt fih, und bildet ſich wieder zu reinfter Harmonie 
zurüd, in drei Gefänge: „Swanhbilden Bronnen,” „Das 
goldne Bud,” „Lichtelben Heilſpruch.“ Der erfte und 
legte Geſang, gleichſam ein kühnes Andante, welches allmählich 
anfteigt, und in den Mald, zu Abenteuer und Jagd lodt, und 
dann wieder ein gloriofed, triumphirendes Finale, welches nun 
feiern darf, da es alle Feinde befiegt, und felbft das ftumme 
Senfeitö zu verzüdender Verheißung vermocht bat, beide ergeben 
fih nibelungenartig nod im Neime, der und zu den höchſten 
Erwartungen aufregt, und fie bald mehr als befriedigt; der mitt« 
lere Gefang aber wird nicht mehr vom Neime beſchwingt, nimmt 
er doch den Klug der Dve, ja — wir fagen nicht zu viel — des 
griechifchen Chors —, und doch fpricht im tiefften Grunde diefer 
wie durch ein Erdbeben, wie durch einen Hekla und Geiſer auf 
gemwühlten Regionen das eigentlihe Epos unferd Gedichtes in 
unbeirrtem Tone der Erzählung fort. 

Dad „aoldne Bud” führt uns nun mit „US Werbung,” 
dur „Heidrun und Helmdag,“ „Wie Emanbild und Siglint zu 
Wald gingen” — viele Zwiſchengebreite müſſen wir unerwähnt 
laffen — zu „Rabius, dem Römer,“ bin, wie er gen Schwarzthal 
fam.” Die Sphären, in die wir im Meiteren verfekt werden, 
enthüllen fich immer wunderbarer, wie von und alfo vernommen; 
wir werben mit den Geftalten, denen wir begegnen, immer ver« 
trauter, und doch bleiben fie uns ftetd, zu um fo mädhtigerer 
Wirkung, in der geheimnifreichen, vornchmen Ferne unferer ehr- 
würdigen, germantichen Vorfahren, doch fühlen wir und, bei je 
dem Mort, das fie fprechen, bei jeder Heldenthat, welche fie voll- 
ziehen, Ibei jedem umerhörten Wagſtück, weldyes fie unternahmen, 
ihres Gejdylechtes, und fühlen uns erhoben und begeiftert, ihnen 





dichte, Schon verftehen wir der Nornen fonft fo unentwirrbare 
Fügung, veritehen die Nunenfchrift zu leſen, es rafcheln vor ung, 
viel myfteriöfer und doch verftändlicher, ald die antifen Drafel, 
ald die Blätter der Sibyllen, ed umrafcheln und bier die Blätter 
des „goldnen Buches;" das alles ift germaniſcher Heroidmus, 
germanijcher Tieffinn, germaniſcher Scharffinn, der es vermag die 
verborgenften Dinge bloß zu legen, und jo bis zum Ende fort. 
Jedoch, bevor wir dieſes erreichen, werden uns Eröffnungen durch 
den Mund der feurigften, Fühnften Poeſte zu Theil, um die es 
Rich wahrfcheinlich lohnt, dieſes goldene Buch zu lefen, und wieder 
au lefen, es zu bewundern. 

Was den Charakter des Ganzen betrifft, fo unterjcheiden 
wir darin zwei Beftandftüde, die aber in einem Fünftleriichen 
Guſſe gearbeitet find: das Friegerifche und das metaphy— 
fifhe. Eicher, wo eine foldye Vereinigung ſich findet, da erhebt 
fih das Epos, wie Mein es dem Bolumen nach auch iſt, zur 
höchſten Staffel. Das ift echt germanifcher Geiſt, der über ber 
Tapferkeit, dem Muthe, der That wie des Weſens, wie des 
Emigen vergiät, wie es auch einft dem Parcival erging, ald er 
die Mutter fragte: „was ift Gott?" — Und melde Thaten 
werden bier vollbracht! Aber es gilt bier, audy des Heiles der 
Seele gebenf fein, eö gilt, daß eine Heldenfrau, eine Schwanen- 
jungfrau auch um ein geliebte Weſen ſich härmt, defien Echid- 
fal im Ienfeits nie aus dem Gedächtniß verliert, fo daß fie ihm 
nadheilt, um zu erfunden, ob er, ber treu Gehegte, feiner Schuld 
wegen für ewig vom Allvater verftohen ift, oder einftiger Be- 
freiung, Ruhe entgegendulbet. 

Der ganze Abjchnitt: „Mas fih am Nebelftrande begab" 
und die folgenden, fteigern das herrliche Gedicht zur höchſten 
Vollendung. Da hören wir echte Todtenflagen, die auf ben 
großen Tag der Vergebung mehr als hindeuten. Da hören wir 
Antworten auf die brennenditen Kragen, da vernehmen wir 
Rechtfertigungen auf die vermefieniten Beichuldigungen von 
Seiten des frechſten Pefitimismus auch unferer Tage, da wird ein 
Optimismus und fund, der ed und auf's Neue beftätigt, daß das 
Leben allerdings Feine Poffe, daß das Erdenleben allerdings eine 
furdytbare Tragödie ift, die aber in den ewigen Sieg Gottes 
binauslänft. Und wiederum glauben wir au verjchiedenen Stellen, 
in dieſen keuſchen, Fernigen, gewaltigen Strophen, Chöre der 
alten Tragifer zu vernehmen, in dem hinreißenden Wedyjel- 
geipräc zwiſchen Mimir und Swanhild, wo es unter anderm heit: 


Swanbild: 

„Stalden rübmen di llug wie Sfulba. 

Zah, DMimir, die Maid denn um Mär dich angeben: 

Ber ſchuf den Schmerz, denn Sterbliche dulden, 

Aller Martern Menge, für Menſchen erdacht!“ 
Mimir antwortet: 

„Hand der Hand, das Hug’ dem Herzen, 

Blöder Wille blinden Sinn. 

Biel befänd’ ich deiner Ruhe Aeinde, 

Doch ihrer den fäbrlichiten acht’ ich dich jelbit.* 
Swanhilb: 

„Ber ſchuf uns, die fährlichften Feinde uns jelbit ? 

Wer erwerte ſolch Webgeichledht? 

Sag! nicht, Siegvater! fag nicht, es zeuge 

Unſel'ges der Selige, finnlos wärs!” 


Und im Weiteren wieder ipricht Swanbild:* 


„Run frag ich dich, freundlicher Bater, noch dies: 
Mer ſchuf den Tod, allen Weſen fchwer? 
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Der ſchließt das Auge, ſchwingt bie Kippe, 
Bevor fie lernte Sühn’ erflehent" 
„Der Red’ in Güte lachte der Greis, 
So lacht an ber Sonnen ein Eisberg lieblic. 
„Zur Quelle mir kommſt du alldurſtig, Kind! 
Der heimlichen, heiligen, Weisheit zu hören.“ 
„Run weit ich ein Wert dir, daß, Weichgeichaffen, 
Du forgft noch jeufzeft, vernahmit du das fühe: 
Manch Leid währt lang, das Tobte leiden, 
Doc währt es nicht ewig, Das fit gewiß.“ 

Zu bemerken ift in Bezug auf die legte obiger Strophen, 
wie auf die Sprachweife diefes ausgezeichneten Gedichtes über- 
haupt, dab in der feltenen Kunft, mit Wenigem unendlid Biel 
zu fagen, worin unfere Dichterin ebenfalls Meifterin ift, wir 
öfter der Wendung begegnen, die in der gleichzeitigen VBernei- 
nung, Ausfchliefung zweier Fälle durd Meder Noch, nur das 
Noc herausstellt, eine Kürze, welche eine große Schönheit diefer 
Diktion ift, und der hohen Würde dieſes epifhen Rhythmus ent- 
ſpricht. Der Griffel eines Tacitus, eines Julius Gäfar, welche 
in den „Alphabetiſchen Erklärungen“ auch citirt werden, das 
Plektrum Dantes, weldyes in den einzelnen Terzinen eine ganze 
Melt zufammendrängt, jie wirken durch den majeftätiichen Schritt, j 
in welchem fte ſich nie auf ein Zuweit, nie auf ein Zupiel ein. 
laffen, durch Keufchheit der Sprache nicht mächtiger, ald es unfrer 
Dichterin zu eigen ift, dem Leſer im nie geahnte Negionen zu 
verjegen. 

Mir geben uns der Erwartung bin, daß in einer Zeit, die 
in mander Hinficht ſehr veridhwenderifh mit Worten umgeht, 
in einer Zeit, in weldyer, was allerdings noch gefährlicher ift, 
Zweifel, Begrifföverwirrung auf der einen, Engherzigkeit, Ber 
dammungöfuct auf der andern Seite Mode geworben find, daß 
man durch obiges Gedicht fich wieder zur Gewiſſenhaftigkeit auch 
in der Behandlung der Sprache, wie zu umfaffenderen Anfchauun- 
gen wird erheben laffen. Wir wünſchten daher jehr, daß auch 
die Philofophen und Theologen unferer Gegenwart mit rechter 
Empfänglichfeit auf dieſes goldene Bud eingingen, in dem es 
fih um ein anderes liniverfum handelt, als um ein pantheifti« 
ſches, da es und den wahren Allvater, nämlich Gott, zu Ge 
mũthe führt, aber auch zur wiflenichaftlihen Gewißheit hin— 
überführt. 

Und weldhe Mythologie dürfte man denn außer Acht Laffen, 
wenn man im Dichten und Denken gründlich verfahren will? 
Freilich hat man nie zu vergeffen, daß die bloß analytische Dte- 
thode ſtets zur hausbadenften Proja und zum Nichts der Mythe 
führt, daß dagegen der funthetifche Weg, den der Dichter immer 
wandelt, da er eine Welt nachzuſchaffen berufen ift, ftetö und zur 
Wahrheit geleitet, wie das Ende obigen Gedichtes mit glänzen- 
dem Grfolg folde Bahn beichreibt, Wenn die Mythologieen zu- 
nächft auch Träume der Bölfer find, die der Edda nicht muöge- 
nommen, fo deuten fie doch mehr alö hin, fo beweifen jte viel- 
mehr den wachen Zuftand*), Der Traum märe gar nicht mög- 
lich, wenn c# fein Wachen gäbe, nicht aber umgekehrt. Diefes 
Machen ift der Tiefgrund und der Kulminationtpunft jedes 
wahren Gedichtes, und wir ſagen der Verfaſſerin hiermit, ge- 
wiß unter vollſter Zuſtimmung vieler Leſer, unſern wärmſten 
Dank für ihre ebenſo eigenthümliche wie muſterhaft durchgeführte 
Schöpfung, die eine unerſchöpfliche Fülle von Geiſt offenbart, 
von eminenter Sprachgemwalt. Gin folder Genius wird immer 
zugleich entnehmen, was der Zeit in den Glliedern liegt, und 


*) Bergl. „Sebeimnih der Lebeuelunſt“ I. S. 179 u. 240. 
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mas er zu verwirklichen hat, aber auch dad, was die Gegenwart 
großentheild noch nicht Fennt, und wohin er fie erheben fol. | 
Bor kurzem hörten wir noch, die Zeit Dei Epos fei vorbei. | 
Jetzt ift fie Schon wieder da. Und zu melden Epen bringt fie es 
bereit, wenn wir das vorliegende mit Gerechtigkeit beurtheilen, 
und die großen Leiftungen Wilhelm Jordan's wie Guftan Frey | 
tag’8 in feinem neueften, eben ſich anfrollenden Noman: „Die | 
Ahnen” in Erwägung ziehen. — Nach einer folchen Leiſtung 
wie die obige dürfen wir von unferer Dichterin noch ferner und 
zwar ftetö wieder Auögezeichnetes erwarten. — „Die Alphabeti- 
ſchen Srflärungen” wünſchten wir etwas auögeführter. 
Alerander Jung. 





Stalien. 


Alcffandro Manzoni }. 


In Alejandro Manzoni, dem am 23. Mai nach Furzem 
Krankfenlager in feiner Heimat Mailand entichlafenen Dichter 
der Promessi Sposi, verliert Stalien den glorreichiten Namen und 
den Hauptträger feiner neuern Literatur, Europa die fette jener 
großen Seelen, denen der nationale Aufſchwung des Geifted- 
lebens im zweiten und britten Dezennium unſeres Jahrhunderts, 
jene Erneuerung der Dichtung, Kunft und Wiſſenſchaft nad 
dem ertödtenden Drude der napoleoniichen Zwingherrſchaft zu 
danken iſt. Schon in feinen vor nahezu ſechzig Jahren erjchie- 
nenen geiftlihen Liedern, dem Erſtlingswerke feiner Mufe, zeigte 
fih Manzoni als ein Lyriker von ächter tiefer Herzendfrömmig- 
feit, milden verföhnlichen Geiftes und weniger durch blendenden 
Glanz ald durch den gefunden Inhalt feiner Dichtungen hervor 
ragend. Seine Ode auf den Tod Napoleons, die dem gewaltigen 
Schlachtenkaiſer „die Ume kränzte mit Gefang, der wohl nicht 
fterben möchte”, iſt in Deutfchland von Feinem Geringeren als 
Goethe der Ehre einer Meberjegung gewürdigt worden: fie reihte 
den italiänifchen Poeten den berühmteften Größen der europäi- 
ſchen Literatur an. Während einer Dichterlaufbahn von unge 
mwöhnlicher Dauer — Manzoni bat, 1784 geboren, ein fophoflei- 
ſches Alter erreicht, glücdlicher aber als der Dichter der Antigone 
fih bis and Lebensende die Geifteöfrifche bewahrt —, und mehr 
als ein halbes Jahrhundert hindurd der Mittelpunkt deö litera⸗ 
rifchen Lebens ſeines Vaterlandes, deſſen bedentendite Echriftfteller 
ihm durch Freundichafte- und Verwandtſchaftsbande perfönlich 
nahe ftanden, hat Manzoni nicht durdy die Zahl, wohl aber 
durd den Inhalt und den Charakter jeiner Shöpfungen einen 
unermehlichen Einfluß auf die gefammte geiftige Entwidelung 
feiner Nation ausgeübt, Por Allem durch feinen herrlichen 
Roman, ber in einer Reihe von unvergänglicden Figuren voll 
acht dichterifcher Uriprünglichkeit und Lebenskraft die gefundeften 
Seiten des italiänifchen Volksweſens enthülte und damit vor 
ganz Europa jene fredhe Ueberhebung der fremden Diplomatie, 
welche Italien ein Land der Todtep und einen bloßen geographi« 
hen Begriff zu nennen gewagt hatte, unzweideutig und fchlagend 
zurückwies. Mächtigen Miederhall in ganz Stalien fand fein 
Geſang im März 1821, weldyer, „dem erlauchten Andenken 
Theodor Körners, des deutſchen Sänger und Freibeitöfämpfers" 
gemwidmet, „deſſen Name’ allen Völkern, die für Die Bertheidigung 
oder die Miedererlangung eines Waterlandes fämpfen, thener 
if, das Hecht der Italiäner auf Befreiung ihres Landes von 
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ber Fremdherrfchaft mit Nachdruck vertheidigte und ben Defter- 
reichern die prophetifchen Worte zurief: 

O stranieri, nel proprio retaggio 

Torna Italia, e il suo solo riprende; 

0 stranieri, strappate le tende 

Da una terra che madre non v'e. 

Den politifhen Parteitrieben innerlich abgeneigt und in 
feinen Dichtungen faft ftets frei von tendenziöfer Haltung, bat 
Manzoni doch durch feine ganze Mirkfamkeit nach allen Mich 
tungen auf die nachhaltigfte Weiſe zur Erneuerung des vater 
ländifhen Sinnes unter den Staliänern mitgewirkt und dadurch 
mittelbar die Wiedergeburt des nationalen Staates vorbereitet, 
defien Errichtung und Madöthum zu fchauen ihm durd die 
jeltene Gunft des Gefcides vergönnt war. Bon dem Herrſcher 
ded neuen Königthums mit Auszeichnungen überhäuft, von 
feinen Sandöleuten in faft überfhwänglicher Weiſe gefeiert, bat 
der edle Greis die Laſt diefer Ehre mit liebenöwürbdiger Be 
icheidenheit zu tragen verftanden; fein Tod verfegt ganz Italien 
in eine Trauer, welcher unzählige Verehrer aud allen Rändern 
der Welt, unter ihnen der Leſerkreis dieſes Blattes, die herzlichfte 
Theilnahme zollen. F. 


Lommaf's Beſchreibung Siciliens. 
1. 


So machte man Polizei in Sicilien von 1849-60 unter der 
Direktion des berühmten Maniöcalco, den noch jetzt einige als 
einen Mufterpolizeichef betrachten. Keine Zudringlichleit der 
Prefje ftörte die Meereäftile auf der Oberfläche ded Syſtems. 
Denn ed gab nur das offizielle Journal, und dies war dazu 
beftimmt, im allen Tonarten dad ob des allwifienden und 
allfehenden Polizeidireftord zu fingen, Die Ausländer hatten 
feine Urſache davon zu ſprechen, die Inländer alle Urjache zu 
fchmweigen, Denn redeten fie, jo hießen fie Nebellen und hatten 
ins Gefängnih zu fpazieren, — und waren, wenn fie demſelben 
entrannen, der Diöfretion der compagnie d’arıni, ihrer Affiliirten 
und Schützlinge — preiögegeben, Die Wirkungen eines folben 
Syſtems, fortgefegt von den Feudalzeiten bis zu unferen’Tagen, 
find leicht zu ermefien. Es diente dazu, Dad Räuberthum zu der 
Mürde einer Staatdeinrichtung zu erheben. Man betradhtete es 
als ein nothwendiges Mebel, wie die Poden vor der Entdeckung 
der Schutzimpfung. Der Plebs betrachtete Die Raͤuber ald Mit- 
glieder einer Genoſſenſchaft, mächtiger, reſpeltabler, ftärfer ald 
die Reichen und die Negierung, der beigezählt zu fein ein 
Ebrentitel, eine Quelle fihern Nutzens und Geminned ohne 
Mühe und viel Gefahr fei. Daher die Geneigtheit der Uebel- 
thäter und Faullenzer, der Genoſſenſchaft beizutreten. Der ehr- 
fame Arbeiter war aber geneigt, den Straßenräuber als eine 
Perjonififation der Sicilianifhen Unabhängigkeit gegen fremde 
Tyrannei zu betrachten. 

Denn in den lange der Willfürberrfhaft und der Korruption 
unterworfenen Völkern vermiſcht fich die Idee des Geſetzes mit der 
der übelthbuenden Gewalt, welche auf ihnen laftet, vorzüglich 
wenn dad Geſetz fich der Polizei gegenüber ohnmächtig erweift, 
wie dies in Sicilien der Fall war. Nach und nad) drang in die 
Sitten eined ganzen Volkes ein Epezialfoder: der der omertä 
d. b. der Leute, die Blut in den Adern haben, derjenigen, die 
Männer find, die alö erfte Pflicht einch Mannes (uomo) hinſtellt, 
ſich mit eigenen Händen Gerechtigkeit für erlittenes Unrecht zu 
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Ihaffen und als infam denjenigen dem Fluche und der Rache welchem ſchöne und edle Eigenfchaften, ungeachtet eines heillofen 
des Volkes überliefert, dad zur Gerechtigkeit feine Zuflucht | Erziehungsſyſtems, ſich erhalten haben. 
nimmt und deren Nachforſchungen und Wirkſamkeit unterftügt. Einige Erfolge beginnen ſich ſchon zu zeigen, Die Zahl ver 
Auch der ehrenhaftefte unter den Landleuten glaubt eine , Angriffe mit dem Dolch hat ſich vermindert, überhaupt die der 
Tugend zu üben, wenn er einen Mörder der Berhaftung entzieht, | Verbredyen, Aber dem Strafenräuberthum muß gründlich ae 
oder fein Zeugniß gegen ihn verweigert. Denn der codex der | fteuert werden. Dazu reichen die Militärfräfte nicht aus, der 
omertä fagt: F Verfaffer empfiehlt das Sicherheitägejeg, wodurch die Polizei in 
ift ein Menſch todt, — fo muß man am den Lebenden denken, | den Stand geſetzt wird, unabhängig von der richterlichen Gewalt, 
und: ein Zeugniß ift ſoweit gut, ald es dem Nächften nicht | Verbrechen zu unterbrüden, und erhebt ſchwere Bedenken über die 
ſchadet, — au, wer Dir Dein Brod nimmt, dem nimmft | Verwendbarkeit der Jury, — wenn gleich er anerkennt, daß in 
Du das eben, ber letzten Zeit die Freifprehungen ſich weſentlich gemindert 
Nachdem Garibaldi die Ränbergenofienfchaft aufgelöft und die | haben. Wir können bierin dem Verfafſer nicht folgen, und 
Stadtpolizei von Manidcalio abgefchafft, blieb nur das frei geübte | müffen ihm die Verantwortlichkeit für ſolche Borfchläge lediglich 
Strafenräuberthum übrig. Dem gegenüber Fann man jet nur | überlafien. Dr. Guftap Ebertn. 
auf dad Militär und den Feldhüter rechnen. Diefe haben mit | 
großer Energie und einer feltenen Planmähigfeit das Nebel 
unterdrüdt. Die öffentlihe Sicherheit ift in Eicilien merklich 
gebefiert, und die Bevölkerung hat ihre Befriedigung und Danf- \ 


barfeit bei jeder Gelegenheit, ausgedrüdt. Aber nichts fann eine Aegypten. 

Vorſtellung von der Ungeheuerlichkeit dieſer furchtbaren ſocialen — 

Plage geben, als das Bild, welches aus den Zahlen der Straßen- | Unterrid 

räubereien, gemwaltfamen Grprefjungen, Rothzüctigungen, her | De t in Argaplen.”) 

vortritt. | Seit es Champollion gelungen, den Schlüffel zur Entaiffe- 


Die Zahl folder Verbrechern war 1866 in der Provinz | rung der Geheimnifie der allerälteften Kultur, deren Nefte auf 
Palermo: 502, d. b, 1 pCt. der Benölkerung waren foldhe | und gefommen, aufjufinden, haben bie Frangofen biefem Boden, 





Mifjethäter: den ihr genialer Landömann erft eigentlich für die Wifjenfchaft 
1867 in der Provinz Palermo: 366 ‚ entbedt, ftetö ein Iebhaftes Intereffe bewahrt, Auch Aeghpten 
1868: „ n . 231 ' bat, feit es überhaupt angefangen, occidentalem Einfluß zu- 
1869: „ 5 ® 499 gänglih zu fein, jeine Sympathien vorzugsweiſe Frankreich zu- 


gewandt, Für den Augenblid zwar ift dad alte Land der Pyra- 
miden und Hieroglyphen fo anziehend für Tonriften und 
1868: 759 ES chriftfteller aller Nationen geworden, dab man nur mit einem 
1889: e 2 u —— * sis verzeihlichen Miftrauen ein Bud in die Hand nimmt, das noch 
en a a — Neues daraus berichten will. Allein das vorliegende Werk iſt 
I: I IE ” 788. | weit entfernt von jenen oberflädlichen Schilderungen, die feit 
Fin fo ſchweres un) altes Uebel kann nicht mit ſchnellen und- | einiger Zeit unfern Büdyermarft mit Reifeberichten aus Aegypten 
unmittelbaren Hilfämitteln beftegt werden, meil dad von der | überfchwenmen. Es beſchäftigt ſich mit wiſſenſchaftlicher Gründ- 
Ungerechtigkeit und Mifregierung hervorgebrachte fittlidye Ver» | lichkeit und allgemeiner wie fpezieller — auf eigener Anfchauung 
derben nicht fogleich wie Die Ungerechtigfeit und die Mifregierung | beruhender — Sachkenntniß mit einem befonderen Zweige der 
felbft, welche ihm den Urſprung gaben, entfernt wird, agyptiſchen Kultur. In diefer weifen Beſchraͤnkung auf eine 
Die Eicilianifchen Räuber leben nicht in Banden wie die | umd gerade die wichtigſte Seite der Entwidelung, liegt feine 

| 
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1870: „ u " 289, 
1867 betrug die Zahl in gang Sicilien: 1115 





Kalabrefiichen, — haben auch nicht fo unbedingt mit der Geſell- Kraft und Bedeutung. Es vertieft ſich in feinen Gegenftand 
ſchaft gebrochen. Gin Guerillafrieg ift hier unanwendbar. und erſchöpft ihn, fo weit es die Gränzen geftatten, die es ſtch 
Sie leben regelmäßig ihren Geſchäften und verüben nur gezogen. 
gelegentlich ihre Thaten, fehren dann rubig zurüd und verlaffen Nach einem Furzen einführenden Kapitel, bad in aller Ge- 
fi) auf den Codex der omerta. Das Gtrafenräuberthbum in | drängtheit die Geſchichte Aeghptens wie den Charakter dieſes 
Sicilien fann nur mit der Ummandelung der Borftelungen und | uralten Volkes ſtizzirt, führt und das zweite Kapitel ſchon mitten 
Eitten des Volks getilgt werden. Und das ift nicht das Werk | binein in die Schulfrage mit feiner lebendigen, anſchaulichen 
von Sahren, jondern von Menfcyenaltern, Glücklicher Meife haben ; Schilderung des arabifhen Glementarunterridhte. Es entrollt 
wir ed in Eicilien mit einer Nace zu thun, melde Darf hat, | vor unferen Augen ein lebenövolles Bild dieſer eigenthümlichen 
und die, wenn die Sonne der Freiheit im Italien fich nicht ver- | arabifhen Volksſchule mit ihren Heinen eifrig den Koran Ier- 
finſtert, dahin gelangen wird, die unglüdlihen Wirkungen nenden Zöglingen, in dem eigenthümlichen Schulgebäude, das 
ichlechter Herrſchaft nach einem verhältnigmäßig geringen Zeit- häufig aus der Zeit der Blüthe arabifher Baukunſt ftammt, 
verlauf wieder gut zu machen. und die reinen Linien der maurifhen Kunft in all ihrer edlen 
Die Eicilianer drängen fi, ſeitdem die Bedeutung der , Finfachheit zeigt. — Das dritte Buch beſchäftigt ſich mit dem 
Bildung ihnen aufgegangen, in die Schulen. Leider bat die | höheren arabifhen Unterricht, der in EI Azhar, der 970 in Kairo 
Regierung eine von Garibaldi in Palermo eingerichtete Militär- | gegründeten muhammedaniſchen Univerfttät — jetzt der wichtigften, 
ichule, in weldyer den Landleuten Bildung und Diöziplin beige | ja einzig wichtigen ihrer Art in Aegypten — gipfelt. Der vierte 
bradt wurde, — von dem Streben nach gleichförmiger Schul- 
einrichtung geleitet, — unterdrüdt. Die Eivilifation des 19. Sahr- *) L'instruction publique en Egypte par V. E. Dor. Paris 
hundertö findet in Sicilien ein nicht erniedrigtes Wolf, in | A. Laerois. 1872. 
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Abſchnitt ift den Eonfeiftonellen Schulen gemwidinet, welche die 
Kopten, die Juden, die Armenier und Syrer gegründet. Der 
bedeutendfte Unterfchied zwifchen diefen und den mubammedani- 
ſchen ift die Herbeiziebung der Mädchen zum Unterricht, mäbrend 
fie in Feiner muhammedaniſchen Schule berüdfidytigt werden. — 
Das fünfte Buch enthält die Schilderung der Unterrichtöanftalten, 
melde die Regierung nach enropäifchen, fpeciel franzöſiſchem 
Borbild gegründet, unter denen befonders das reich dotirte Poly 
technifum, ſowie Die Schulen für Medizin und Pharmacie her 
vorgehoben werden. Im fechöten Buch endlich werben wir ein- 
geführt in die Schulen, welche die europäifchen Koloniften, tbeils 
mit bedeutenden Eubventionen, die mit großer Yiberalität obne 
Rückſicht auf konfeſſionelle und nationale Fragen ertheilt werben, 
gegründet haben. In der Aufzählung diefer Anftalten ſehen wir 
ſich eine Mufterfarte beinahe aller zivilifirten Nationen vor 
unferem Auge entrollen; fie alle haben fih auf diefem reichen, 
uralt Klajfifchen Boden Rendezvous gegeben? Unter allen dieſen 
Schulen wird das italienische Eolige von Alerandrien gerühmt 
als: „la meilleure dcole, la seule qui r&ponde reellement aux oxigences 
pödagogiques.“ Näcyft ihr erhält die deutjche Schule, welche in 
den unteren Klafjen die Fröbel'ſche Methode theilweis anmendet, 
das Rob, daß fie fi) langfam, aber ficher, einen wichtigen Platz 
unter den Unterrichtöanftalten Alerandriend erringe. 

Das febente und letzte Buch behandelt die Zukunft des 
öffentlichen Unterrichts in Aegypten. Mit fiherer Hand, doch 
ſchönend und mit voller Anerkennung der unendlichen Schwierig. 
feiten, welche zu überwinden find, wird hier auf die Grund- 
ſchäden hingewieſen, aber auch zugleich auf die Mittel zu ihrer 
allmäblichen Hebung gezeigt. Der Hauptmangel des Unterrichts 
in Aegypten liegt darin, daß er im Volke jelbft noch Feine Wurzeln 
geſchlagen; das Bedürfniß nah Schulbildung ift nicht natürlich 
ist Volke gewachſen, fondern künſtlich aufgepfropft, und bedarf 
daher zu feiner Erhaltung ganz beſonders mannichfadher und vor 
allem hödyft Eoftfpieliger Mittel. (F8 würde und zumeit führen, 
wollten wir bier näher auf die Darlegung von Urſache und Wir- 
fung eingehen, wie fie Hr. Dor jo ſchlagend durchführt. — Ein 
Hauptmangel ift ferner die Unzulänglichkeit der Elementarſchulen 
zum großen Theil Kolge des Mangels an tüchtigen, methodiſch 
gebildeten Lehrern. Dieſer Mangel ift natürlich in einem Bande, 
wo ed biäher, außer der zupor erwähnten muhammedanifchen Uni- 
verfität El · Azhat — die aber ſeit ihrer Gründung Feine weit» 
greifende Aenderung erfahren, daher durch beinah ein Sahrtaujend 
von der modernen Entwickelung geichieden — Feine Anftalten zur 
Bildung von Lehrern giebt, Seminarien zu gründen müßte 
daher die erite Sorge fein; durch die in ihnen gebildeten tüdh- 
tigen Lehrer müßte allmählich auf das Volk, auf die beranmacb« 
fenden Generationen eingewirft, und die Wurzeln der Schule 
damit in den Boden geſenkt werden, in melden allein fie bie 
rechte Frucht tragen können. Mit der Heranbildung eines brauch · 
baren tehrerperfonals muß zugleich eine Werbeflerung der pe 
funiären Stellung der Lehrer Sand in Hand gehen; damit mehr 
tüchtige Leute ſich dieſem Beruf widmen Eönnen, der ihnen unter 
den jegigen Verhältnifien nicht einmal ausreichendes Einkommen 
in Ausficht ſtellt. Der Lehrer an einer Schule wird daburdy ge 
zwungen, noch auf Erwerb von Mebenverdienjten auszugehen 
und mu einen Theil feiner obnebin faum ausreichenden Kräfte 
einem eigentlichen Beruf noch entziehen, um nur eriftiren zu 
können. Hier wie überall diejelbe Klage, und Hr. Dor geftebt 
fogar zu, dab der änuptihe Lehrer, Danf dem Klima, in dem ef 
lebt, ſich doch eigentlich noch beſſer fteht als der arme franzöftiche 
Glementarlehrer, der gegen einen harten Winter anzutämpfen bat. 
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Ein Hauptnahdrud wird auch auf die Notbwendigfeit einer, 
Verbefjerung in der Methode des Unterrichtd gelegt, oder viel- 
mehr auf die Umerläflichkeit einer Methode überhaupt, denn 
gerade der beinah vollftändige Mangel jeder Pädagogik ift eins 
der Grundübel der meiften äguptifchen Tchranftalten. 

Das mit jeltener Vorurtheilälofigkeit, mit Schärfe und Klar- 
beit eined umfaflenden- Blideö gefchriebene Buch enthält manch 
werthwollen Wink und verfhmäht ed auch nicht, neben den gro- 
ben Lebenöfragen des Unterrichts, die es eingehend behandelt, 
manchen wichtigen Kingerzeig auch in Bezug auf verhältnigmäßig 
untergeordnete Dinge zu ertbeilen, die durch richtige Auffaffung 
den bedeutendften Finfluß gewinnen können; wie z. B. dr, wo 
Hr. Dor (&. 243) die Aufforderung ausſpricht, doch den höheren 
äguptiichen Echulen, die gerade im Zeichnen oft Hervorragendes 
leiften, ftatt der allgemein verbreiteten Vorlagen nach europälichen 
Muftern, ſolche nach den noch eriftirenden, aber leider immer 
mehr verfallenden, wunderbaren Monnmenten aus der Blüthezeit 
der arabifhen Kunft zu geben, und dadurch Sinn und Ber 
ftändnih für diefe Nationalſchöpfungen wieder zu werden. 

Mir dürfen wohl den Wunſch ausiprechen, daß dies Merk, 
welches diefe wichtige Lebenäfrage eines Volkes ebenfo eingehend 
wie Har und warm behandelt, an geeigneter Stelle die ihm ge 
bührende Beherzigung finden möge, und die Verſicherung binzu- 
fügen, daß eö durch feine lebendige, feflelnde Darftelung, die 
dem Leſer einen aufchaulichen Einblid in uns fo fern Tiegende 
Regionen thun läht, jeden Gebildeten lebhaft intereffiren muß. 

M. B. 


Perſien. 


Die traditionejle Citeratur der Parſis. 


Die Viſton des Arda Viraf, des parſiſchen Priefters, deſſen 
Seele während ſteben Tagen die Fahrt durch Himmel und Hölle 
unternahm, wird den Leſern dieſer Blätter aus dem Artikel „in 
indiſches Borbid der Divina Commedia,“) noch in Erinnerung 
ſtehen. Wir ſchlagen einige Irrthümer in jener Beſprechung des 
joeben erfchienenen Pehleviwerls nicht hoch an, da diefelbe offen- 
bar von einem diefen Stadien ferner Stehenden verfaht war, denn 
fonft würde der Berfafier im der Weberfchrift ftatt „ein indi- 
ſches“ ein perſiſches gejagt haben — freuen uns vielmehr, 
daß darin fo nachdrücklich Die Bedeutung berhorgehoben werde, 
melde dad Buch Arda Diraf ohne Frage „auch für das große 
Publikum“ bat. Diefes perfifche Religionsbuch ift aber nur ein 
Specimen einer ganzen Piteraturgattung. Auf bie traditionelle 
Literatur der Parfid, der ed angehört, wird es erlaubt fein, bier 
etwas näher hinzuweiſen, da ihre gelungene Entzifferung eine der 
neueften und der wichtigften Errungenſchaften der orientaliichen 
Alterthumswiſſenſchaft bildet. 

Die kanoniſchen Bücher der zoroaftrifchen oder Zendreligion 
find uns, wie man weiß, von den indifchen Perjern unter dem 
Namen Zendanefta überliefert, leider in einem fehr fragmentari« 
ſchen Zuftande, Durch ihre wechſelvolle Gefchichte nimmt dieſe 
Religion, der uralte Nationalglaube JIrans, das biftorifche In» 
tereffe vielfach, bejonders aber auf drei Stufen ihrer Entwicke ⸗ 
lung in Anſpruch. In der älteften Epoche, in die wir fie zurüd- 
verfolgen können, find die religiöfen Borftellungen der alten 
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Sranier im Mebergang von der Naturreligion der ariſchen Urzeit 


in einen Monotheiömus mit vorherrſchend ethiſchen Tendenzen | 


begriffen. Kaum find zwei andere Sprachen jo nahe unter fi 
verwandt ald die Sprache des Zendavefta mit der der indiſchen 
BDedas, eine Berwandtichaft, welche fich, wie wir anderswo dargelegt 
haben (ef. 3. Sollen. Gin Kapitel vergleihender Snntar. 
München, 1872) bis in die fpigeften Feinbeiten der Syntax hin- 
ein erftredt. Aber während die Sprachen, in denen dieſe beiden 
Religionsbücher abgefaßt find, fich nicht anders zu einander ver 
halten wie zwei Dialekte einer und derfelben Sprache, geben 
Beda und Avefta weit auseinander in Betreff des Inhalts. Die 
Religion der Vedas fteht noch ganz auf der Stufe des Natur 
dienftes, im Zendaveſta tritt zwar in einigen Büchern, unter denen 
wir die Nashtö hervorheben, die Verehrung perfonifizirter Natur- 
mächte, meift gleichen Namens mit den entfprechenden Gottheiten 
der Vedas, entgegen, aber in den Gathaä's melde theils von dem 
Propheten Zarathuftra (Zoroafter) jelbft, theild von feinen Echü- 
lern und nächſten Nachfolgern berrühren, liegt eine monothei- 
ſtiſche Religiondform vor, welche indeflen ſchon durd die Unter- 
icheidung einer auten und einer böfen Natur an dem hödhiten 
Mejen den Keim zu dem viel berufenen Dualismus des Parfiö- 
mus der jpäteten Bücher des Avefta in fich trägt. Auch durch 
ihre Fräftige, etwas derbe Ethik ift die Lehre Zoroafterd dem 
phantaftifchen Glauben der Inder entſchieden überlegen. Ein 
halbes Zahrtaufend nach dem Auftreten des Religionäftifters, 
das wir wohl in das 15. Jahrhundert v. Ehr. ſetzen dürfen, 
finden wir fie bereits über gan; Iran verbreitet; etwas fpäter 
gewinnt fie einen entichiedenen Einfluß auf die Entwidelung 
der hebräiichen Schovabreligion, ja fie würde durd die Waffen 
der Achämeniden bi nad Guropa verbreitet, die griechiſchen 
Altäre umgeſtürzt haben, wenn nicht die Macht der perfifchen 
Großkönige auf den Schyladytfeldern von Marathon und Salamis 
für immer erlegen wäre. Auch nad dem Umſturz des VPerjer- 
reichd durch Alerander tritt nody einmal unter der Diynaftie der 
Saffaniden ein nationaler Aufſchwung, eine volftändige Neger 
neration des alten Glaubens und altiranifchen Weſens ein, bis 
endlich aud das neuperſiſche Reich einer auslaͤndiſchen Invaſſon, 
dem Anfturm des mohammedaniſchen Fanatismus unterliegt und 
die alte Religion Irans bis auf geringe Nefte von dem heimat- 
lien Boden verſchwindet. 

Aus der Zeit der Neftauration nun ftammt eine Reihe von 
Literaturwerken, weldye fih an die geheiligten Texte des Zenda— 
veita, nachdem deren Sprache wohl ſchon lange vor der Auf 
richtung des Throns der Saflaniden anögeftorben und völlig un- 
verftändlich geworden war, überjegend, erläuternd, theologifirend 
anfchlieft. Der größere und ältere Theil diefer traditionellen 
iteratur ift in dem Peblevi oder Mittelperfiichen abgefaßt. 
Erſt in der neneften Zeit ift es durd die Forfhungen von Haug 
vornehmlich durch die erfolgreiche Heranziehung der Pehlevi- 
Fufchriften gelungen, dieſes ſemitiſche Idiom zu entziffern. Dies 
darf nicht Wunder nehmen, obmohl die DOrientaliften fidy ſchon 
lange und vielfach mit dem Studium der traditionellen Literatur 
der Parjen beichäftigt haben; denn die Echrift, in der und bie 
Pehleviwerke überliefert find — um von anderen Schwierigkeiten 
bier abzuſehen — ift jo fomplizirt und unbeftimmt, daß ein 
Wort ron 6 Zeichen, von denen zwei ficher, vier vieldeutig find, 
auf 648 verſchiedene Arten gelefen werden kann. Bei einer Tir 
teratur, weldye ihnen ſchon von der rein ſprachlichen Eeite fo 
großen Aufenthalt bereitete, konnten die Forſcher jehr begreif- 
licher Weife auch nicht fofort zu einer richtigen Schaͤtzung des 
Inhalts gelangen. Im der That dauert noch heute unter ben 
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des Zendavefta, in weldyem ebenjo entſchieden von den Einen 
behauptet wird, daß diefe alte Verſion den Auögangspunft jeder 
echt wiſſenſchaftlichen Erklärung der Zendterte zu bilden habe, 
ald die andere Richtung, die orientalifhen Kommentatoren ver- 
werfend, die Vergleihung des Sanskrit und der übrigen ver 
wandten Spradyen zur alleinigen Baſts für die Interpretation des 
Zendavefta gemacht wiffen will. Nicht hier ift der Ort, anf den 
gegenwärtigen Stand diefer SKontroverje einzugehen. Wie man 
nun aber über den Werth der Pehlevi-Berfion des Avefta ur 
theilen möge, joviel fteht unter allen Kundigen feit, daß der 
weitaus größere übrige Theil der traditionellen Literatur von 
ber größten Bedeutung für die Forſchungen über den Parfiänms 
tft, weil fich Diefe theild wie die Ueberſetzung des Aveſta im 
Pehlevi, zu einem Fleineren Theile im Pazend, einer älteren 
Form des Neuperfifchen, geſchriebenen Werke mit einer faft ängft- 
lichen Gemwifienhaftigfeit an die Lehre der alten Terte anlchnen. 
Nicht überall, aber dody in einer Reihe recht eflatanter Fälle 
gejtattet der fragmentarifhe Zuftand unſerer Zendterte, diefes 
Berhältniß der Tradition zu ihnen zu Fonftatiren. So ift e& 
eine fhon aus den Erzählungen Herodot's feit lange befannte 
Sitte der alten Sranier gewejen, daß nahe Verwandte, felbft 
Brüder und Schweftern, Eben eingingen und biefe Ehen ald 
etwas befonderd Berdienftliches gelten. In dem im Päzend ge- 
fchriebenen Bud) Mainyo-1-Khard, welches von dem engliſchen Drien« 
taliften Dr. Weſt mit einer werthvollen enalifhen Ueberſetzung, 
Sloffar x. zum erften Male herausgegeben ift (Stuttgart, 1871), 
richtet der parfiiche Welfe an Mainyo-r-Khard d. i. ben Geift der 
Meiöheit, bie Frage, welches das größte Verbrechen fei. An der 
Antwort, welche er erhält — das ganze Buch ift in Fragen und 
Antworten abgefaßt, eine Art von Katechismus — wird befon- 
derd die Verhinderung einer beabfichtigten Heirat zwiſchen Ber 
wandten ald eine der ſchwerſten Bergehungen hervorgehoben. 
Und zwar werben darunter infonderheit auch die Heiraten zwi. 
[hen Bruder und Schwefter, Bater und Tochter ıc, verftanden, 
welche noch heutigen Tags unter den Parjen in Sudien häufig 
find. Diefeö Beifpiel ift aus dem Eittengefeß entnommen, aber 
nidyt blos die Moral, fondern aud die Theologie der traditio- 
nellen Schriften ftimmt mit den Borfchriften des Zendavefta auf 
dad Genauefte überein. In diefem echt zoroaftrifchen. Charakter, 
weldyen der Bundeheih, der Mainyo-t-Khard, der Eingangs er 
wähnte Arda Viraf und überhaupt alle biäher edirten Werke an 
der Stirn tragen, beruht die große Bedeutung, welche diefe Li- 
teratur nicht nur für die Neligionsgefchichte überhaupt, ſondern 
ganz fpeziel für die Geſchichte der chriſtlichen Dogmen 
bat. Denn je eingehender man fid mit dem Inhalt namentlich 
ded Bundehefh und des Arda-Viraf beichäftigt, deſto unwider- 
fteblicher drängt fih die Aehnlichkeit der darin vorgetragenen 
Lehren mit einigen der wichtigften Glaubensfäge unferer Kirche 
auf. Der Bundeheib ſchildert das Schickſal der Seele nady dem 
Tode mit dem Himmel und dem feligen eben, welche die From 
men, den Höllenftrafen, welche die Gottlofen erwarten, das Kom- 
men bed Erlöſers, welcher am jüngften Tage die Todten auf 
erweden, und eine neue unvergängliche Welt gründen wird, mit 
Detaild, melde volfommen den analogen Stellen bes neuen 
Teftaments entſprechen. Run find dieſe Borftelungen, über 
weldye jett, foweit fie Himmel und Hölle betreffen, das Bud 
von Arda Biraf noch viel genaue Auskunft giebt, auch im Zen- 
davefta, wenn nicht in demfelben Umfang, doch der Hauptſache 
nad, mit volfter Evidenz nachgewieſen, fo daß wir die Lücken 
ber alten Terte durch die traditionellen Angaben zu ergänzen 
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berechtigt find. 
man, wenn man die chriftliche Ebchatologie in den Fanonifchen 
Büchern der Hebräer zu finden verſucht. Noch zur Zeit Ehrifti 
gab es, wie aus bem neuen Teftament befannt tft, unter den 


Hebräern eine Sekte, welche den Auferftehungsglauben aus dem | 
Grumde verwarf, weil er in der Schrift nicht begründet ſei. 
Und zu demfelben Ergebnif wie die Sadducäer wird auch heute | 


Seder gelangen, welcher das alte Teftament unbefangen und nicht 
durch die theologiſche Brille prüft. Welches der beiden Nachbar ⸗ 
völfer num den Auferftchungsglauben von dem andern entlehnt 
babe, wird hieraus erhellen. Daß aud der Teufel, wie ihn ſich 


die jüdifch-chriftliche Theologie denkt, and Perfien jtamme, tft | 
Mit Recht 


eine bereitö zum Gemeingut gewordene (Finficht. 
haben Freitag und Strauf diejelbe in viel gelefenen Werken für 
weitere Kreife popularifirt, die Fortſchritte der Zendphilologie 
machen es immer mehr augenfcheinlih, daß die fchroffe Gegen» 
überftelung eines guten und böfen Princips ein ganz original 
perſtſches Dogma ift. 

Eine recht anregende, auf gründlicher Kenntnih beruhende 
Heberficht über den neneften Stand der Korfchungen über den 
Parftömud haben wir neulich an einem Orte gefunden, an dem 
Wenige fuchen würden, in den Estudios sobre el Oriente des 
trefflihen ſpaniſchen Drientaliften Ahuſo, auf welche wir nädı- 
ften® zurückkommen werben. 


England. 


Sulwer, Bickens, Thackeray, die drei großen Romandichter 
Englands. 
I 

Die modernfte aller Dichtungs » Gattungen ift unftreitig der 
Roman. Man kann, ohne überſpitzig zu werden, den Grund diefer 
Erſcheinung leicht einfehen. Bon allen Dichtungen hat er bie 
mweiteften Grenzen, alle Erfcheinungen des modernen Lebens Fön- 
nen bequem und treu in ihm zur Darftellung fommen. Gr bat 
nicht das Fefte und Gebundene der ftrengen Dichtung und kann 
leichter, ohne jene andächtige Sammlung und bingebungsvolle 
Berjenfung, die dad reine Kunftwerf für ih in Anſpruch zu 
nehmen pflegt, auögefoftet und genofjen werden. Mühelojer Ge 
nuß, Bequemlichkeit auch in geiftiger Vergnügung, das find Kor- 
derungen unferer Zeit, denen vorzüglich der Roman gerecht wird; 
darauf beruht das Geheimniß feiner Beliebtheit, Darum bat er 
auch das Kunſtſtück zu Wege gebracht, inmitten al der materiellen 
Beftrebungen, in all dem Drängen und Treiben niedriger Sn- 
terefjen, wo Alles, was in gemeinen Sinne unnüß, alfo alles 
reine geiftige Streben, alles zweckloſe Dichten längft hätte dahin 
fein müſſen, den Weg zu den audgedorrten und vertrodneten Ge- 
mütbern zu finden; ald die Dichtung aud der Welt gejagt wer 
den follte, flüchtete fte in den Roman und eroberte von da aus 
die Menfhen Ganz im Finflang mit dem Entwickelten hat 
der Roman im der Neuzeit feine grofartigften Erfolge in dem 


Lande aufzumeifen, dem „Por allen andern Nüchternheit der | 


Strebungen, Ueberwiegen. ver Handelöinterefien, Rüdficht auf 
Nüplichkeit, Zwedreitem  Srfolganbetung und wie all die an- 
deren Kennzeichen des fo, modernen Lebens noch heißen mögen, 
zur Laſt gelegt oder wenigftend nachgeſagt werden. (England ift 
das igentrichnitiſſifare Laud des Romans. Und nicht die Ber- 
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Aber zu einem ganz anderen Ergebniß gelangt | breitung, audy die tiefgehende Wirkſamkeit des Nomand hat bier 


fihh am Beften gezeigt, Ziffernmäßig kann man an dieſem Lande 
eö beweifen, daf mit ber Aufgebung der ftreng bichterifchen Form, 
mit der Entheiligung gleichfam der Gewandung, wie der Noman 
fie an fich trägt, nicht auch eine Entweihung oder auch nur ein 
Abfallen, ein Sinfen im heiligen Charakter der Dichtung durch 
den Roman eingetreten ift. Wie jene jo bewährt audy diefer ihr 
neuefter Vertreter den Beruf, die Herzen zu fänftigen, die Sitten 
zu mildern, die Anſchauungen zu läutern und zu heben. Dan 
follte in unferer vormweltlichten Zeit kaum einen, man möchte 
fagen, fo geiftlichen Einfluß faum für möglich halten, wie — 
ſcheinbar befremdlich genug — der Homan, die erzäblende Di 
tung ihn übt. Als rechte Manderprediger im beten Sinne des 
Wortes ziehen fie aus über die Lande und verfammeln um ſich 
eine Gemeinde, der manch triebfräftiges Mörtlein in die Seele 
fällt, ob auch äußerlich alle Feierlichteit im Lauſchen, alle An- 
dacht im Zuhören mangelt, Gerade in dem fcheinbar fo flüdh- 
tigen Genuß, gerade wegen der anſpruchs und abſichtslos auf- 
tretenden Belehrung, die ſich ald Ergötzung giebt, bleibt jo man- 
ches haften, was auf Denken und Empfinden umgeftaltend, heil- 
fam und förderlich einwirkt. In diefem Sinne haben vieleicht 
vor allen Romandichtern am meiften ala Grzieher ihres Volkes 
gerade drei Engländer ſich hervorgethan, alle groß an Bedeutung 
und innerem Gehalt, größer aber und gleichjam klaſſiſch durch 
ihre Wirkſamkeit, Bulmer, Dickens und Thackerah. 

Außer diefer ihrer hervorragenden Bedeutung und Ginwir- 
fung auf England haben dieſe Männer wenig Gemeinfames. So 
zahlreich auch ihre Leiftungen waren, fo ſehr auch ihr Geift ſich 
nach feinen verfciedenften Seiten betätigte und auseinander: 
Tegte, es iſt dennoch eine ſtrenggeſchloſſene Eigenart, die in jedem 
von ihnen und entgegentritt und die einen vom andern aufs 
ſchaͤrfſte unterfcheidet. Bilden Bulmer und Dickens in der Wahl 
und Behandlung ihrer Stoffe einen Gegenfak, fo fteht ihnen 
beiden Thaderan gegenüber, eigenartig und befonderd, wenn 
er auch zu dem leßteren durch Neigung und Richtung eine grö- 
Bere Verwandtſchaft zeigt, ald zum erfteren. Es ift mißlich, die 
ganze Entfaltung und Thätigkeit eines Denfers oder Dichters in 
eine Schablone einzwängen zu wollen. Bei Bulwer und Dickens 
gelingt dies noch. Man kann jenen den Dichter des Glückes 
und des Erfolges, diefen den Dichter des Leidens und des Mif- 
geihidd nennen. Bei Thaderay ift es ſchon ſchwerer, eine 
pafiende Schablone zu finden. Wohl aber ift es möglih und 
lohnend, den Punkt zu erkennen, aus dem bei einem Jeden die 
Beliebtheit und Volksthümlichkeit hervorgewachſen und fort: 
geichritten ift, der Punkt ift bei Sedem ein anderer. Wenn man 
das Leben und Schaffen zugleich ins Auge faht, auf die Bezie- 
hungen zwifchen beiden genau achtet, fich nicht im Einzelnen ver- 
tiert, jondern das Ganze überblidend zum Erfaffen des Kenn: 
zeichnenden ſich erhebt, dann ift ed zu erwarten, daß Art und 
Bedeutung ded Dichterd, der Urfprung feiner Wirkfamfeit, das 
Vergängliche oder Bleibende daran mit einem Schlage gleichſam 
\ werben ind rechte Licht gefegt und beurtheilt werden können, 
| Bulmwer*) war von adeliger Abfunft, dur die Geburt 
ſchon auf die Höhen der Geſellſchaft emporgetragen. Auf diefen 
' Höhen hat er fein ganzes Leben hindurd ſich erhalten, es gab 
bei ihm nur ein Steigen und Glüdlicherwerden, body und 
‚ glüdlid) war er von Jugend an. Mit feltenen Fähigleiten aus- 
geſtattet konnte er feine Stellung in der Gefellfchaft mach jeder 


*) Für das Folgende ift ein Urtikel der Revue politique über 


‚ den gleichen Gegenitanb benußt. = 
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Richtung bin nugen. Als Baronet jtand er nicht eben zu hoch, 
um genügende Srfahrung und Menſchenkenntniß einzufammeln, 
ftand er vielmehr an der Gränze, wo, wie einft Windiſchgrätz 
berüchtigt ſich ausdrüdte, der. Menich anfängt, am der Gränze 
zwiichen dem hohen Bürgertbum und dem Adel, So Eonnte er in 
“beide Kreife feine ſcharfen Blide werfen, fo konnte er ein um fo 
größerer Dichter werden, als fein Glüdöftern ihm auch fein Be 
obadhtungsfeld genügend erweiterte, Zwei Figentbümlichfeiten 
find aus dieſen feinen Verhältniſſen in feine Dichtungen überge 
gegangen. Athmend im Glücke ward er der Dichter des Glüde, 
Seine Helden unterliegen nicht, fie überftehen alle Schwierig. 
feiten, find immer vom Grfolg in ihren Bemühungen gekrönt, 
denn, der fie ſchuf, Fannte das Ding nicht, das die Menſchen 
Unglüd nennen. Der Mann der hoben Geſellſchaft, der Adelige 
von Geburt und Stellung mußte aus feinen Kreifen die Ge 
mandtheit der Führung, die Schwierigkeit des Umgangs in fein 
Dichten mit hinübernehmen. Weber Schlüpfrigkeiten bedenflicher 
Art hat der Mann, der auf glattem Boden zu Haufe war, ohne 
Anſtoß fi) binübergeholfen, Schurkereien, Bubenftüde, Intriquen- 
fpiel der allerhäßlichften Natur hätte Fein Anderer jo glatt und 
barmlos feinen Leſern aufzutiichen vermocht, wie der Höfling mit 
den geledten Kormen. Kein zu lügen, elegant zu betrügen, mit 
Grazie zu fündigen, das verftehen feine Helden vortrefflich, Aber 
er war ein Meifter, und troß alledem ift niemals bei ibm die 
Sympathie des Leſers verlegt. Er war aud im Grunde eine 
ſittliche Natur; nidyt aus Freude am Verlodenden, Schlüpfrigen 
bat er eö jo treu gezeichnet, er wollte treu fein, um abaufchreden, 
ganz wahr fein, um zu beſſern. Gr bat aud immer aufridytig 
und unparteiifch feinen Helden gegenübergeftanden, ſich nicht 
erwärmt für ihre Streiche. Fr war auch ein grauſamer Photo 
graph, unbarmberzig bat er den Salonmann gezeichnet und ge 
geihelt, Gr ift der Maler der feinen Gefellichaft, Denker, Ger 
lehrte, Künftler zählen au der Ramtlie feiner Helden. Gr bat 
aber auch nur die Sämmerlichkeit der höheren Gejellichaft, die 
Kleinlichkeiten und Lächerlichkeiten der Menſchenſeele bloß gelegt, 
in ihre Tiefen ift er nie berabgeftiegen, darum mar er ein 
ſchlechter Darfteller ded Frauencharakters. Fr bat fich eben mit 
glüdlicher Leichtigkeit und Anmuth immer auf der Oberfläche ger 
halten, das Pathos, „die große Leidenichaft, die wahre Lyrik 
fehlte ihm"; er war eine mittelmäßige Natur. Gr war nicht 
größer als feine Zeit, ihm blieb der Schmerz des Genius erfpart. 
Das Glück zu verftehen, zu zeichnen, zu geißeln, das gelang ihm, 
denn er jtand mitten darin. Aber was unter ihm ftand, mas 
neben ibm litt und duldete, dad Weh der Armen, die Bitterfett 
der Noth, den Schmerz ded Unglüds verftand er nicht oder ging 
ganz daran vorüber. Diejer Grundzug feines Schaffens, feine 
GErfolg-Anbeterei hat ihn raſch emporgetragen, er iſt damit einer 
Neigung feines Volkes entgegengefommen, darin liegt das Ge- 
heimniß feiner Popularität. Der Grfolg ift immer liebend- 
würdig, gefällig, eripart die Aufregungen, bringt angenehme 
Taͤuſchung, darum wird Bulmer auch außer England jo viel und 
gern leſen. Aber die anfrichtige Schägung feiner Bedeutung 
kann fich davon nicht beftimmen laffen. Für fein Vaterland hat 
er auch fonft ich die größten Werdienfte erworben und hat zwei 
Geſchlechter der Menihen auch außerhalb Englands wie aus 
einer Duelle mit Erheiterung gelabt. Aber ald Schriftſteller des 
19. Jahrhunderts durfte er nicht ſolche Lücken haben, mie er in 
der That fie gezeigt bat; die Weltliteratur kann ihn nicht in 
die erfte Reihe ftellen. 

Bon feinen beiden Zeitgenofjen in der nächſten Nummer, 
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Sranfreid. 
Die franpöffge Geifesbemegung im neunpehnten Jahrhundert, 
nad fr. Areyffig.”) 


Als Deutſcher im Verfolg der deutſchen Siege 1870 und 1971 
die franzöfifche Geiftesbewegung unferes Iahrhunderts ſchildern, 
ift eine ſehr ſchwierige und nicht einmal dankbare Aufgabe, fo lange 
die Spannung der Gegenfüge noch fortdauert. Fr. Krenffig, 


ı der befannte Piterarhiftorifer, hat dieſer Aufgabe ſich dennoch 


unterzogen und zwar in drei Öffentlichen Vorträgen, die er in 
einheitlicher Geftalt dem Drud übergeben bat. Gin mit fran- 
zöſtſcher Geiftesarbeit vielfach vertrauter Forſcher tritt uns in 
diefen Skizzen entgegen, freilich unter dem Einfluß der Ereig- 
niffe ftärfer von politifchen Geſichtspunkten beftimmt, als man 
died im Allgemeinen bei literarhiftoriichen Studien gewohnt ift. 
Aber Kreyſſig ift ungeachtet der eigenthümlichen Färbung feines 
Liberalidmus immerhin ein Schriftfteller, der den Erſcheinungen, 
die er vorführt, umbefangen gerecht werden möchte und fo ge 
ringe Sympathie er für die chauviniſtiſche Denkart zu hegen ge 
willt, doch die Erinnerung an das parlamentarifche Frankreich 
aus der Neftaurationd- und der Juliepoche nicht aus feinem 
Gedächtniß zu bannen vermag. So tft fein Büchlein, wie Goethe 
einft von Minna von Barnhelm aefagt hat, „zwifchen Liebe und 
Hab“ gefchrieben worden, den deutjchen Mitkämpfern deö.legten 
Krieges vielleicht zu franzofenfreundlich, den Franzoſen felbft, 
wenn fie von feinen Skizzen erfahren ſollten, troß mancher theil- 
weifen Anerkennung ein Stein des Anftohes, der nicht blos die 
Bonapartiften verleht. 

Eine große Wahrheit bat Kreyſſig's Auffaſſung allerdings 
für fih. Das Intereffe für die Literatur, ja überhaupt für die 
Kultur der Kranzofen hat auch nach dem Kriege nicht abgenom« 
men, aus der Kleidertradht und den Lebensgenüſſen find bie 
franzöftfchen Vorbilder keineswegs gewichen und die Nachahmung 
der in Paris herrſchenden Gattung des Luftipiels, hat leider, 
ftatt in Mißkredit zu geratben, nur noch mehr ſich in Deutichland 
verbreitet und nachdem fte die hauptitädtifchen Theater gewonnen, 
auch der Provinzialbühnen fidh bemäctigt. Die Gefammtbürg- 
ſchaft aller europäiſchen Kultur treibt ihre Wirkung nah allen 
Nichtungen bervor und macht oft da am meiften fich geltend, mo 
es am erftaunlichiten und am mwentaften wünſchenswerth ericheint. 
Der Krieg, weldyer, je gewaltiger der Nationalhaß die Gemütber 
erregte, um fo tiefer und andauernder die Völfer zu fpalten 
droht, ift immerhin ein ſchlechtes Mittel der Völfertrennung, nie 
bat der franzöftihe Einfluß ftärfer geblüht, ald nach 1815 d. h. 
nad einer dreiundzmanzigjährigen Periode des Ringens mit 
Frankreich, und nie war die franzöfifche Lektüre beliebter, ja be- 
wunbderter, ald in den Zeiten, wo der größte Theil des civilifirten 
Europas mit Ludwig XIV. im Streite lag. Dieſe Thatſachen 
find nicht zu leugnen, Jeder menſchliche Fortſchritt hat mit feinem 
Segen auch große Mebel in feinem Verfolg und wenn die 
Solidarität der europäiihen Bildung ein Kortjchritt und un- 
zweifelhaft ein ſegenbreicher Fortichritt genannt werden muß, fo 
ift Die Verbreitung der Echattenfetten einer fremden Kultur ein 
defto ftärfer fi aufdrängendes Uebel, ein fchlimmer Erſatz für 
die Einbußen, die jeder feindliche I "fammenftog mit dem Nac- 
bar verurſacht. 


*) ueber bie Framzöfiiche Geiſteoberſegung im meunzehnten Jahr 
hundert. Drei Vorträge von Fr. Kreyfſig. Berlin, Fr. Nicolai (U. 
Effert & &. Lindtner) 1878, XI, und 141 Seiten Mitteloctav. 
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Herr Fr. Krenffig, der nach einer einleitenden Borbemer- ! Renaiffance d. h. die Wiedergeburt der Flaffifchen Kunſt und 
kung erſt die Rejtauration, dann das Sulikönigthum, endlich | Literatur des Altertbums mußte den romanischen Völkern, melde 


in feinem dritten Vortrage das zweite Kaiferreich vor und auf 
rollt, gehört zu den Eiterarhiftorifern, welche reges Bewußtſein 
von dem angedeuteten Sachverhalt haben. Gr empfindet dad 
nicht blos Herausfordernde, jondern auch Berlodende, was die 
„Literatur des Haſſes“ in ihren Ergießungen birgt und ebenfo 
fühlt er den Unfegen, den die Propaganda der Demimondelite- 
ratur in Deutfchland geftiftet. Daß das ganze liberale Deutſch- 
land die DOppofition gegen Karl X, und die Helden der Juli» 


repolution faft andächtig verehrte, daß der Kebruaraufftand von | 
‘ Bud, das an ftiliftifchen Gallizismen überreich ift und der Leber- 


1848 in Deutſchland zunächſt den mächtigſten Wiederhall fand 





und faum minder die Neaftion des Imperialismus von der | 
deutſchen Meaktion getreulich nachgeahmt ward, mag Kreyſſig 


weder verhehlen noch befchönigen, er macht nicht die leifefte An« 
firengung dazu, Aber wenn aud der Verfaſſer feine perfönlichen 


Stimmungen auß der Zeit der parlamentarifdhen Glorie Galliens | 


als ein verfühnendes Moment zu verwenden weiß, bleiben die 
Thatfachen felbft dem nationalen Selbitgefühl bitter genug und 
fte kommen deshalb dem Leſer am bitterften an, weil Kreyſſig fie 
unvpermittelt binftellt. Nicht daß die nadte Wahrheit etwa 
aus politifhen Gründen bemäntelt werden müßte. Der Literar- 
bifterifer fol nidt vorwiegend Politiker jein und Hr. Kreyſſtg 
bat in diefen Skizzen auf politifchem wie fozialem Felde cher 
zu viel ald zu wenig geleiftet, Wenn wir jagen, daß der Ber- 
fafler die oben beflagte Wahrheit unvermittelt uns zeigt, fo 
meinen mir dies nicht, weil wir die Intenfität des Eindrucks 
abgeihwäct wünfchten, fondern deswegen allein, weil Hr. Krepf- 
fia Frankreich in feiner Darftellung ifolirt! Zeit und Raum 
baben in den menſchlichen Yebenöverhältnifien die höchſte Bedeu: 
tung. Die Geſchichte, rund heraus erklärt, ift es geweſen, die 
durch den Gang ihrer Kataftropben den übergreifenden Einfluß 
der franzöftihen Kultur fo mächtig befördert hat! Und was das 
19. Sabrhundert anlangt, vor Allem die Geſchichte des Libera- 
lismus in Europa. Es giebt Anklagen, die jedes Bolf an ſich 


richten könnte, wenn es ehrlich an feine Bruft ſchlägt, Anklagen, ' 
die nicht bios Frankreich und Deutichland oder nur Eines der 


beiden Länder treffen, Anklagen, die unferen gefammten Kultur 
prozeh berühren und diefer Kulturprozei ift keineswegs unfchl- 
bar! Der Begriff der Unfehlbarfeit läßt ſich überhaupt auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiet nicht verwertben, 
franzöſtſche Kultur am meijten durdy ihren Inhalt oder durch 
ihre Korm? Sedermann wird zugeben: die Form bat ihr 
Beſtes dabei getban! Leibniz hat ebenfo tiefe, vielleicht noch 
bei Meitem tiefere Gedanken entwidelt, ale Descartes und 
Malebranche; Wolff, Thomaftud und Pufendorf haben die große 
Mehrheit der Enchelopädiſten weit hinter ſich gelafien; Noufjeau's 
Contrat social ift zum erheblichen Theil aus deutſchen und eng« 
liichen Speen auferbaut worden; Monteöquieu bat feinen Staats- 


Ueberwog denn die | 


begriff gang und gar England entlehnt, und fein unfterblicher 


Esprit des lois ift durch das Mißverſtändniß der engliichen Ver 
fafiung für gan; Europa verhängnihvol geworden. Die Kran« 
ofen find ein geiftreiches Volk, aber nicht an erfter Stelle war 
es allemal die Külle und die Macht ihrer Gedanken, fondern die 


große Kormgemwandtbeit, melde fie auszeichnet und fie bes ; 


fähigt, dem geiftigen Eigenthum unferes Erdtheils die jlüffigfte 
und gefälligite Prägung zu geben. Die franzöfifche Sprache und die 
franzöfiiche Literatur machen Frankreichs und feiner Nachbarn Ge 
danfen zur furrenten Münze für alle Welt. Das ift das Hauptver- 
verdienft der Echärfe und Klarheit des franzöftihen Ausdruds, 
Aber es kommt noch eine kulturhiſtoriſche Thatſache hinzu. Die 


Tochterfpradyen der Rateinifchen reden, wie von ſelbſt den Lor- 
theil gewähren, dak die Duelle aller formalen Bildung näher 
an ihr Volksbewußtſein herantrat. Go verfchafften Hellas und 
Rom der romanischen Kultur einen unvergleichlichen Aufihwung 
und in Allem, mas Form anlangt, cin verboppeltes Anſehen. 
Nachdem das Einmengen franzöfifher Worte aufgehört hatte, 
die deutiche Schreib» und Sprechweiſe zu einem Kaudermwelich zu 
verunftalten, wirkte der franzöſiſche Stil mit feiner Eorreften 
Leichtigkeit bis in die Gegenwart fort und auch das vorliegende 


ſetzung ins Franzöfiſche durch alle Lieblingöwendungen des Autors 
entgegenfommt, ift ein merfwürdiges Beifpiel von der formalen 
Macht des franzöfifchen Geiftes, Diefe formale Macht hat aber 
in dem Mürfeln mit Staatöformen feit 1789 ihre bedeu- 
tendften Triumphe gefeiert, denn die franzöſtſche Revolution ift 
in Europa nicht blos epidemifch, fondern fie ift endemiſch 
geworden und überall ift Die Um formung der Etaatögewalten 
der treibende Grundgedanke und Feineöweges die Veränderung 
des Inhalts der politifchen Beftrebungen! Kreyſſig ift erftaunt, 
daß alle Ummälzungen in Franfreih nur den einzigen Erfolg 
batten, die Herrichaft ihren Platz wechfeln zu lafien! Die 
Gentralijation, die Bureaufratie, die Staatsomnipoteng 
blieb immer diefelbe! Uns wundert allein, daß Hr. Kreyſſig ſich 
darüber wundert. Denn ift er der Anhänger eines Enjtems, 
welches dem freien Walten deö genofienidhaftlichen Geiftes, über 
haupt dem jpontanen Wirken der Bolköfräfte und der im Bolfe 
lebendigen körperjchaftlichen Triebe förderlich wäre? Dieſe ger- 
manifchen Ideen möchten ibm ald arge Keßereien erfcheinen und 
man darf ihm dies nicht allaufchwer anrechnen, indem er jeine 
Bildung unter den Gindrüden der QJulirevolution empfangen 
bat. Frankreich ift mit Finem Worte innerlidy noch zu über 
winden, der Geiſt der Gentralifation auf dem germanifhen Bo» 
den, in dem Lande, welches die Idee der freien Eelbftbe- 
ftimmung zum Vaterland bat. Vom Etandpunfte des fran« 
zöſtſchen Konftitutionalismms (des deplacement des pouvoirs) da- 
gegen ift in allen Kataftrophen des modernen Franfreichs nichts 
Wunderbares und am wenigften ift wunderbar, daß die frangd- 
fiiche Literatur diefed nationale Unglück nur allzu treu abſpiegelt! 

Wir bemerften fon, als wir Kreyſſigs Geſchichte der fran- 
zöſiſchen Nationalliteratur in diefen Blättern beiprodyen, daß 
eben feine Piteratur in dem Grade wie die franzöſtſche der treue 
Spiegel ihrer einheimiſchen Gejellichaft ift. Kreyſſig geftcht 
dies zu und er hat Recht daran. Der Vicomte von Chateau- 
briand z. B. ift der Typus der Reſtaurationsepoche, nicht ohne 
Freifinn, aber für die legitime Monardyie und das traditionelle 
GShriftentbum begeiftert, leider nur zu fchöngeiftig für einen 
Staatömann wie für einen Dichter! Seribe ift der Dichter der 
Bourgevifie, der eigenfte Vertreter der Hera des Aulifönigthums, 
bom Kopf bis zur Sohle der Held der Mittelmäßigfeit und des 
Mittelſchlages. Keine ſchwunghafte Begeifterung, feine Spur 
von Fdealität, aber doch einiger Anftand, der Abſchen vor grober 
Verlegung der Eitte jpreden aus ihm. Gr ſchildert die Mittel- 
flaffen aus dem Leben und hat Die guten und die jchlechten 
Eigenſchaften ihres hauptftädtifchen Trachtens oft meifterhaft ge 
troffen. Das ädyte „juste milieu“ ift leibhaftia abfonterfeit, Nidy 
tig marfirt Kreyſſig die Literatur des zweiten Kaiferreichs gegen 
die Juliepoche nur als einen Grad-Unterſchied. Schon hatte 
die nüchterne Lebensweisheit der Alltagslaunen die Kunſttempel 
überflutbet, als Alerander Dumas Sohn, Victorien Sardou, 
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Mario Uhard, Theodor Barriere nad dem Staatsſtreiche 
d, h. dem großen politifchen „Frfolge” des Glüdöritterthums diefes 
Glücksritterthum felbft auf die Bühne brachten und mit ihm. die 
Gameliendamen, das „vie de Bohdme“ und die ganze Geſellſchaft 
von zweideutiger Tugend. Es mar bie Atmoiphäre des durch 
Meineid emporgeftiegenen Gäfariämus, die wie ein Alp oder 
ein Mehlthau verfumpfend und verbumpfend auf die Literatur 
bed Zeitalters herabſank. Und die Anftefung davon hat ſich 
über ganz Europa verbreitet. Die Romane von Guftav Flaubert 
und Ernſt Feydeau find nicht blos in Frankreich gelefen worden, 
Echmindel und „Gründerthum* find nicht blos eine franzd- 
Ride Krankheit. Jene ebrenwertben Pfleger einer beffern Kunft, 
die in der Weife eines Ponfard und felbit eines Emil Augier 
das Uebel angreifen, haben überall wie in Frankreich nur einen 
„suceös d’estim“ errungen, denn fie ſchwammen gegen den Strom 
und eine moralifche Kunſt ift fchledyt empfohlen, wenn die Staatd- 
ſtreicher und ihr fittenlofer Anhang „öffentliche Ordnung“ fpielen. 
Der Sturz der franzöflichen Bourgeoifte bat nicht blos diefe 
allein in den Abgrund gejchleudert, er hat für den grökten Theil 
von Europa fociale Gefahren heraufbeſchworen und feine chin“ 
fiihe Mauer ſchützt vor denfelben, Auch die Arbeit der ehren- 
werthen Wiſſenſchaft ift feine hinreichende Schutzwehr. So we 
nig die Gauferied de Lundi von Sainte»Beune die Lektüre 
der Mafjen bilden können, fo wenig dringt die Gefdichtädar- 
ftellung von Guizot, Barante, Duinet, Dupergier 
de Hauranne, Tocaueville, die Socialphilofopbie von La» 
boulanpe, die Heithetif von Taine und St. Nend-Taillan- 
dier, die Theofophie von Gratrn und Caro in den Kern 
der arbeitenden Klaſſen ein, Meberbem gehören die Beften 
unter den Ghborführem ber adıtbaren Literatur noch in 
bie Periode der Orleans, Ginige fogar noch der Bourbons, 
George Sand und Bictor Hugo, die Sterne erfter 
Größe unter den Geiftern Rranfreihd und wohl die ein- 
zigen ſchöpferiſchen Genieß der heutigen ſchönen Yiteratur 
deſſelben, reichen mit ihrem Ruhm weit in die Vergangenheit 
zurück und fie find, zum Unglück für die freiere Auffaſſung der 
Greigniffe, gerade die Träger des Kultus der Revolution. 
Dennod ift die Sachlage äußerſt bedenklich. Zwar find die Oaſen 
des guten Gefchmads und der chrenhaften Grundſätze, die aus 
der Wüfte der Tagedliteratur hervorleuchten, nichts defto weniger 
zahlreich genug, jede Nummer der Revue des deux mondes bezeugt 
das und allen Declamationen der Leidenſchaft zum Trog wird ed 
der befiere Theil der franzöſiſchen Prefie immer beweifen. Heil 
mittel find da, doch man hüte ſich, diefelben nur im Bereich der 
abftraften Gelehrſamkeit zu fuhen! Hr. Krenffig, dem der frafje 
Materialismus der pofitipiftifchen Philofophenichule von Auguſte 


Comte unbekannt ſcheint, unterfhägt die Fatholifdhe Yiteratur | 
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der Franzoſen, welche er lediglich nach den Proben des Kana- | 
tiferö Louis Veuillot beurtheilt, er überfieht, daß es noch 


Religion in Aranfreich giebt, Glauben des Herzens, wahrhafte 


Frömmigkeit, und welch einen gewichtigen Antheil der franzö- 


ſiſche Proteftantismus an dem Liebeswerk der Wiedergeburt 
feines Volkes bat. 
Prefſenſé ift eine ehrwürdige Erſcheinung. 
Gasdparin, der leider unlängſt verftorben und den man einen 
jweiten Wilberforce hätte nennen fünnen, bat unter ven Edelſten 
feines Zeitalters geglänzt. Kreyſſigs Darftellung ift nicht unmwahr, 


1871 waren gewiß nicht blos militäriihe Niederlagen für Rranf- 
reich, fie zertrümmerten auch nicht allein den Imperialismus, ſie 
werfen auch ſchwarze Echatten auf den Kulturprogeh, der letzterem 


Der cealviniſche Independant Edmund von | 
Graf Aaenor de | 
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au feinem Dafein verhalf, aber das unter dem Scheitern feiner 
„großen Revolution” tief gebeugte Bolf, das alle feine Macht- 
baber betrogen haben, ift ein Mitglied der chriftlichen Völker- 
familie Europas, und was Niemand beftreiten wird, ein fehr be— 
gabtes; ein Drama endet nicht mit dem Untergang der Melt, 
fondern mit dem feines Helden und noch feine Zeit und fein 
Volt auf dem Erdball hat aller Hoffnung und allen Troftes 
entbehrt. Diejer ruht in der Tiefe der Gemüther. Vielleicht 
daß der Allmächtige ſich der Franzoſen erbarmt und nad dem 
Fall der Truggeftalten prablender Ruhmfucht ihnen diefen Hort 
der Gemüthstiefe auferweckt! Gr ift die Macht jeeliicher 
Ueberzeugung, die Macht der Wahrheit! 
Trauttwein v. Belle 


Kleine literarifche Revue. 


— Aus dem deuifchen Elfaf dringt in erfreulichſtem Gegen · 
fag zu den mihtönenden Anflagen und Beſchwerden, weldye ſich 
in ber jüngften Reichötag&bebatte bei Vorlegung deö Verwal. 
tungsberichts über Flfafrkothringen aus dem Munde einet 
Frankfurter Radikal-Demokraten und einiger weftphälifcher Ultra- 
montanen hören liefen, die patriotifche Stimme eines ächten 
Strafjburgerö zu und herüber. In dem von Guftan Mühl 
gedichteten Prolog zu der Theatervorffellung, weldye vor einigen 
Wochen zum Beften der durch die Sturmfluten der Oſtſee Ber- 
unglüdten in Straßburg ftattgefunden hat, erhalten’wir ein 
willkommenes Zeugnih der Hoffnungen, mit denen der jeine 
Heimatftabt und fein Wasgauland innig liebende Eerndeutich 
gefinnte Dichter auf die Zufunft des Elſaſſes und auf die fort- 
ſchreitende Verfühnung der Parteien blidt. Indem die Dichtung 
den wohlthätigen Einn der Elſäſſer, ihre Bereitwilligfeit den 
Nothleidenden an der Dftfee Hülfe zu fenden, mit gerechtem Lobe 
anerkennt, fährt fe fort: 

Sa, da ertenn' ich jenes Geiftes Walten, 
Der würdig nod in dieſen Gauen lebt, 

Den milden Geiff, der treu fich zu erhalten 
Auch öfters felbft in fremden Formen ftrebt, 
Der, wo es gilt Das Beſſ're zu entfalten, 
Eich über eng Parteigewirr erhebt; 

Den ächten, wahren, ſchlichten deutichen Geiſt, 
Der, feit und fruchtbar, Hohes noch verbeißt. 
Und drum auch, neu Gerbeigefonm'ne ibr, 
Die in des Mitieids Wettlampf mitgeftanden, 
Seid freudig abermale begrüht von mir; 
Mir iſt's als cb die nächſten Zabre ſchwanden, 
Und ftolz und ficher ale Propbetin bier 
Hinruf' ichs jept nach allen deutichen Yanden: 
Ja, ſolcher fromm vereinter Liebe That, 

Sie wird gebeim zur froben Zutunftsſaat! 


Mit gröferem Recht ald jene Wortführer von Parteien, 
denen Abneigung und Erbitterung geaen die Fraftuolle Leitung 
des deutfchen Reichs den Blid trübt und das Urtheil befängt, 


darf unfer wackerer Doet fid den „treuen Kürjpredy Aller” nennen, 
„die noch im Elſaß weinen;" und gern ftimmen wir ihm in der 
aber unvollftändig. Die erichütternden Schläge von 1570 und | 


freudigen Zuverficht bei, daß die Zeit fommt, weldye alle die noch 
jet Getrennten in der Freude über dad wiedergewonnene Bater- 
land einen wird, 
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Urberfehungen aus dem Dänifchen. Die Literatur 
unferer dänifhen Nachbarn ift — fie mögen und Diefe De 
merkung nicht etwa ald Nachklang einer Feindſchaft auslegen, 
die wir wahrlich nicht gegen fie empfinden, — im neuefter 
Zeit weder reich noch bedeutend zn nennen, und bei jeder 
Ueberfegung, welche uns aus dem Dänifhen in die Hände 
kommt, entftebt die Rrage, ob dadurch wirklich eine Bereicherung 
unferer Piteratur bewirkt ift, ob eö dem Ueberſetzer dabei nod um 
irgend etwas Andered ald um dad Ueberfegen zu thun war? 
Dem einen der und heute vorliegenden Bücher: „Zur Neu: 
jabr&zeit im Paftorat zu Nöpddeboe*) Fönnen wir mit 
dem beften Willen Feine Seite abgeminnen, die und einen an— 
deren Grund für den Umftand zu bieten fchiene, daß jie uns in 
deutſcher Sprache vorliegt, Es ift eine in ermübdender Breite 
andgeführte Candpaftoren-Fonlle. Die Erfindung ift äußerſt 
dürftig und die Reflerionen gemahnen und an unfere Großväter. 
Die Lektüre von Vofſens „Loutfe” und Eberhards „Hannden und 
die Küchlein“ gewährt aber doch einen andern Genuß. Wenn 
diefe Orzäblung, deren Verfaſſer ein Talent für Detailmalerei 
nicht abgejprocdhen werden foll, in Dänemark drei Auflagen et» 
leben Eonnte, fo ift dies nur ein Beweis für die im Eingange 
aufgeftellte Behauptung, der ſich übrigens aud Brandes durch 
den Ausfpruch anichlieit, daß die dänische Literatur feit einem 
halben Jahrhundert ftagnire, 

Meit höher fteht ein zweites Werf „Frzählungen von 
Garit Etlar"*). Der Titel ſcheint und nicht ganz richtig ge 
mählt, denn was Etlar im diefem Bande bietet, find weniger 
Erzählungen als Skizzen mit hiftorifchem Hintergrunde. Diefe 
find mit,marfigen Strichen gezeichnet und athmen einen friſchen 
Geiſt. Beionders gelungen find die Schilderungen der Bauern 
und Edelleute Dänemarks aus älterer Zeit in „Der Stärfere”, 
„Send Untermaß” und „Die Schierner”. Trotz alledem müfjen 
mir aber auch bier wiederholen, daß man doc für das, was man 
in „unſer geliebte Deutfch überträgt,” doch noch eine etwas 


härfere Kritif üben follte, 3.2. 


— Die Entfernung der Sonne.***) Am 9, Dezember 1874 
wird in Eüboftaften, Auftralien, Neufeeland, zum Theil auch 
in Kamtſchatka, einigen Infeln des ftilen Ozeans, Süd-Kuflanı, 
der Türkei und Nordafrika der Durdygang der Venus durch die 
Sonne fichtbar fein, während er für den größten Theil Furopas 
und für ganz Amerifa unfichtbar bleibt. Bekanntlich hat es 
Hallen zuerft verjucht aus diefem Phänomen die Entfernung der 
Erde von der Sonne zu berechnen. Wiederholt madte er auf 
die Michtigkeit diefer Erſcheinung für die Aftronomie aufmerf- 
fam und forderte die Gelehrten auf, ihre ganze Kraft und ihren 
ganzen Einfluß aufzumenden, um möglichft große Ergebnifie für 
die Wiſſenſchaft aus diefen feltenen Greigniffen zu ziehen. Es 
ift nun Die Aufgabe der heutigen Aitronomen, den Durchgang, 
der im Dezember nächſten Jahres ftattfindet, möglichft nutzbar 
für die Miffenfchaft zu machen und zu dem Ende werden aller 
Orten wiſſenſchaftliche Grpeditionen nach den  beftgelegenen 
Punkten der Erdfläche auögerüftet und vorbereitet. Die beiden 
beften Punkte nach Hallens Methode find die Stadt Irkutzk in 


*) Erzählung von Nicolav, deutih von W. Reinhardt; Premen, 
3. Kuͤhtmaun. 
**) Aus dem Däaniſchen von Frik Paulien; ebendafelbit. 
“+, Bon Dr. C. F. ®. Peters, in der Sammlung gemeinver- 
ftändlicher Vorträge. Lüberih'iche Verlagebuchhandlung. 
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Sibirien und ein Punkt auf dem Grahamsland ſüdlich vom 
Kap Horn, mindeftend ein Punkt in möglichfter Nähe des Süd · 
pold, Außer diefen beiden günftigften Punkten giebt es noch 
vier, welche fich für die Beitimmung der Parallare beſouders 
eignen. Dies find folgende: Die Sandwichs ⸗-Inſeln, die Infel 
Bourbon, Neufeeland und das Sndöftlihe Rußland. Sache der 
Wiſſenſchaft wird es fein auf allen diefen Punkten Beobachter 
aufzuftellen, zumal das wichtige Phanomen in dieſem Sahr- 
taufend nur noch einmal und zwar 1882 wieberfchrt, worauf 
dann erft im Sahre 2004 der nächſte Benusdurdgang ftattfinden 
wird. Die Michtigkeit folcher wiſſenſchaftlichen Grpeditionen 
felbft, aber aud die Hallen’iche Methode, aus der Durchgangs ; 
eriheinung die Entfernung der Sonne zu berechnen, bat Here 
Dr. Peterd zum Gegenftand eines populären Bortrages gemadıt, 
der in einer, auch dem Laien verftändlichen Weiſe die nicht ganz 
einfachen mathematifchen und aftronomijhen VBorbedingungen 
diefer Erkenntniß erflärt, 


— Der wirthſchaſtliche Werth der Wafernukung dur Fiſch 
zucht*) ift der Titel eines Vortrages, den Herr H. Beta neuer 
dings in der Virchow⸗Holtzendorff'ſchen Sammlung herausgegeben 
bat. Unfer geiftreicher Mitarbeiter ift auf diefem theild volfs- 
wirthſchaftlichen, theils naturwiſſenſchaftlichen, theils Eulinari» 
ſchen Gebiete vollkommen Meiſter und bat eine ganz bedeutende 
Anzahl von Notizen verfdhiedenfter Art in einer jehr anmutbigen 
Weife zu einem Ganzen verarbeitet. Nach einem bereits in 
diefen Blättern beiprochenen ausführlichen MWerf „Die Bewirth« 
ſchaftung des Waſſers“ hat Dr. Beta diefen Spezialertraft über 
die Fiſchzucht deftillixt, und da er die Fiſchkulturen Hollande, 
Englands, Schottlands, Amerifad, Frankreichs, Schwedens, Dä— 
nemarks und endlich auch Defterreichd durchnimmt, einen Blick 
auf China und auf das römische Altertbum wirft, will es uns 
icheinen, ald fimen wir Norddeutibe mit am ſchlechteſten unter 
den Fiſchzüchtern fort; freilich durd eigene Schuld, da es ji 
mit den Fiſchen nicht verhält wie mit den Wäldern, daß fie je 
mebr abnehmen, je mehr man geniehen will, fondern gerade um 
gefehrt; wir lernen aus diefer Schrift, daß bei einer verftändigen 
Schonung der Fiſche mit der Freude am Genuß und der ver 
nünftigen Behandlung der Brut die Natur mit Fiſchen wuchert, 
während eine bloße wilde Ausbeutung der Flüſſe, Teiche und 
Seen allerdings das Feben und die Fruchtbarkeit des Mafjers 
ſchnell zerftört. Mit dem Zufunftäziel, aus dem Fiſch ein wohl- 
feiles Nahrungsmittel zu machen, jchlieht das empfehlenäwerthe 
Schriftchen. 


— Die berühmte Bibliothek Sobolewsky in Moskau, vorzugs 
meife Geographie, Reifen, Karten, namentlih alte Drude und 
Manufkripte aus dieſem Fach und ruſſiſche Spezialien enthal« 
tend, wird am 14, Juli in Leipzig verfteigert. Die mit der VBer- 
fteigerung beauftragte Buchhandlung Lift und Franke hat einen 
fplendiden und höchſt anzichenden Katalog") veröffentlicht, in 
weldem die mehr ald 4000 Nummern ausführlich beſchrieben find. 


*) Berlin, Lũderitz ſche Verlagebuchhandlung. 
) Berlin, Aſher u. Gomp. 





Zur die Rebaktion berantwertlid: Dr. Sorrwig in Berlin, 


Berlegt von Ferd. Dümmier' I) und 
eat s bat 7 eg —— Gohmanm) in Berlin, 


Drud von Eduard Arnafe in Berlin, Granzöftide Strabe 51. 


Maggzin für die Literatur des Auslandes. 


Erſcheint jeden Sonnabend. 


—— von Zofepb — 


Preis vierteljährlich 1% Thlr. 








Pr 
Deutſchland und das Ausland, Friedrich der Große ald Oben: 
bichter. 349. — Salzburg, feine Dionumente und feine Fürften. 350 
a den gegenwärtigen Beftrebungen auf dem Gebiete der Aefthetik. 
England. Bulmwer, Didens, Ihaderan, die drei großen Romandichter 
—— II. 352. — 
ien. Albert Gremer, Reiſeſtizzen aus Italien. 355. — Die 
neuejten Studien über die römſſchen Katakomben von Graf Des 
bafjauns de Richemont. 356, — Ausgtabungen in Sardinien, 357, 
orbamerika, en Parallele, 358, 
Südamerika, %, Schneider: Der Bing be ber — gegen die 
Benierung = Republit — and II, 
3 Pinne’3 Beben. 
ice A Bevue, Seite der deutichen Predigt vor se 
362. — Der hiſtoriſche Fa Baia 362. — Vondel's Werke. 
Br Hochzeit zu Ulfäln. — Der Roman unjeres —— 


———— —— Sprechſaal. Die ſtarken Wurzeln unſeret Kraft. 363. 
— Robert Hamerling in Holland. 363. 





Deutihland und dad Ausland. 


Friedrich der Große als Odendichter. 


Die Thaten Friedrichs des Großen find dem deuffchen Publi» lichen Wendungen und tugendhaften Phrafen in mehr oder weniger 


tum bei MWeitem bekannter, als jeine Werke, und doch fprechen 
die Hiftorifer mit nicht geringerer Bewunderung von den hifto- 
rifhen Aufzeichnungen ded Königs, ala von feinen ftrategiichen 
Dlänen und politifhen Schöpfungen. Von feiner Verachtung 
der deutſchen Poehte, von feiner Bewunderung franzöfticher Verſe 
erzählt jede® Handbuch der Piteratur, aber von feinen eigenen 
dichterifchen Werken ift noch wenig in's Publikum gebrungen. 
Uud doch ift diefe Seite feiner literarifchen Thätigkeit eine der 
intereffanteften, die am leichteften einen Blie in den Sinn und 
das Gemüth des Königs thun läht, Freilich ift Die Schwierigkeit 
nicht zu unterfhägen, die franzöſiſchen Verſe dem deutſchen 
Publikum fo nahe zu bringen, daß es ein volles BVerftändnik 
dafür gewinne. Um fo dankenswerther ift der Anfang, den hierin 
Emilie Schröder gemacht hat; von ihr Tiegt und ein Bändchen 
Oden Friedrichs des Großen in dentfcher Ueberſetzung vor.”) Die 
Einrichtung der Schrift, die auf der linken Seite den franzöftfchen 
Tert, auf der rechten Die Ueberſetzung giebt, geftattet bei der 
Lektüre auf's bequemfte bei jeder Stelle zum Original zurüd- 
zufehren; die Weberfegerin darf die Vergleihung von Zeile zu 
Zeile ruhig beraudfordern, Das Schriftchen enthält eilf Oben, 
drei über allgemeine Themata (an Die Verläumdung, die Beharr- 
lichkeit, die Schmeichelet), drei über Zeitereignifie (die Mieder- 
berftellung der Akademie, den gegenwärtigen Krieg, die Unruhen 
des Nordens), vier find an bejtimmte Perjonen gerichtet (am 
Groffet, Maupertuis, den Grafen von Brühl, Voltaire), eine an 
die Preußen. Sie ftammen aus den Jahren 1735—1752. 
Man-wird diefe Gedichte nicht ald Duellen poetifcher Genüfle 


anfehen, fondern nur ald Objekte hiftorifcher Betrachtungen, als | 








*) Die Den von Friedrich dem Großen. Im Bersmaße des 
Driginals überfegt von Emilie Schröder. Berlin, 1872, Verlag von 
R. v. Deder. 


Die neueſte Bearbeitung bes Eid von Corueille J. 2364 
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Nation. Es iſt ſehr ſchwer, über den poetiſchen Glanz und 
Wohllaut fremdſprachlicher Gedichte zu urtheilen, und es iſt auch 
bekannt und nicht wunderbar, daß Friedrich die Schwierigkeiten 
der fremden Sprache in ihrer poetiſchen Färbung, trotz aller 
Unterftügung feiner Freunde, nie völlig überwunden hat. Genug, 
wenn die Oden zeigen, daß diefer feltne Geift unter feinen viel- 
fältigen Herrſchertalenten auch die Fähigkeit befaß, eine fremde 
Sprache Ach fo weit unterthan zu machen, daß fie ihm für die 
feinen Nüancen des poetifchen Gedanfens nicht verfagte. Es kann 
Niemand in fremder, angelernter Sprache dichten, ohne daß ihm 
der Ausländer anzumerfen wäre, denn die poetiſche Schönheit 
der Form und Sprache wird erft wirkſam durch die Empfindungen, 
bie die Worte, ihr Zufammenhang und Zufammenkflang erregen, 
und Empfindungen lafien fih dur das Medium des Berftandes, 
durch den bad Fremde vermittelt und erlernt wird, nicht mit 
übertragen. 

Dem Inhalte nach bringen die eilf Gedichte weder hervor 
ragende poetifche Gedanken, noch ftofflich beſonders Interefiantes; 
eö find eben feierliche Dven. Die andgefponnenen Gedanken 
in der 2obpreifung der Beharrlichfeit, der Verwerfung der 


Schmeichelei, dem Troß gegen die Verläumdung find die gebräudy 
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freier Nachahmung Boileaus und Roufjeaus, ded Dichterö; auch 
die Gedichte an beftimmte Perjonen enthalten mehr allgemeine 
Tiraden, alö Herzensergüſſe oder Verherrlichung perjönlicher 
Beziehungen; die Ode an Grofjet ift ein Lob der Dichtkunft, die 
an Maupertutd hat den Nebentitel: das Leben ein Traum, Die 
an Voltaire, daß er ſich auf dad Herannaben des Alterd und 
Todes rüsten jolle. Selbft dem Grafen von Brühl, dem Erzfeinde 
des Königs, fagt das zahme Gedicht nichts weiter, als daß er 
ein bedanernöwerther Sflave feines Glüdes ſei, beauftragt einen 
ſchwachen König zu lenken und mit Geſchäften überbürdet, Die 
für ihm zu ſchwer feien, Im Mebrigen führt es in mehreren 
Strophen aus, wie die Natur zur Ruhe einlabe, und dab es 
thöricht fei, fich um die Zukunft au mühen, Die doch unberechenbar 
fei, dann folgen Schlußbetrachtungen über Kortunas Wankelmuth. 
Wie verjhieden mögen die farkaftichen Bemerkungen, die der 
König zu derjelben Zeit in Proja machte, von diefen fteifen 
hohlen Sentenzen gemweien jein! Als Beifpiel für die Art ber 
Behandlung des Stoffeö möge noch eine Ode dienen, deren 
Thema dad Beite erwarten läßt, die Dde an die Preußen. Die 
Eingangäftrophen lauten in der Ueberſetzung: 
Ihr Völker, deren Kraft zum Ruhm ſich aufgeichwungen, 
Heroen, bie durch Sieg den Rorbeerpreis errungen, 
Die Mars zu feinen Söhnen gunftvoll auserfeben, 

Sucht nie der Luſt ergeben 

In Trägbeit binzuleben, 

Wollt ihr nicht untergeb'n. 


Wenn fich zur fchnellen That des Volkes Kräfte regen, 
Vermag ein Staat das Glück zu Füßen fich zu legen, 
Er tropt dem Feind der Grenzen, trapt auch einer Welt; 

Doch feine Herrichaft ſchwanket, 

Denn feine Tugend wanket 

Under nicht hoch fie hält, 
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Dann folgen Beijpiele: Carthago's Ruhm erblich in Gapıa, 
Attifa war einft groß gegen Xerred, aber das Lafter machte die 
Griechen ſchwach; drei weitere Strophen handeln von der Ber 
gleichung des Blitzes, der jchnell vorüberfährt in der Nacıt und 
Dunkel vor ſich bat und hinter ſich läht und der Sonne, die 
ftetig leuchtet: 

„Dies, ** —— euch — — a dienen, 
Ihr folk bie Bet —— 
Dat; ihr euch könnt bewähren 
In neuem Heldenlauf.“ 
„Wenn Reiche hochberühut in jähen Sturz vergehen, 
So wollet darin nicht den Zorn des Himmels fehen, 
Es war vorher beitimmt Nichts in des Schickſals Macht; 
Der Weife weiß au fiegen, 
Der Thor muß unterfiegen, 
Bir find, was wir vollbracht. 

Es folgt in der nächften Strophe die Aufforderung, den 

Muth an erhalten, denn ' 
Mer ſich empor konnt’ fehmingen, 
Und aufhört fort zu ringen, 
Der ift vom Fall nicht weit, 

Die Schlußſtrophe fügt dann binzu, daß Milde, Menſchlich 
feit und Edelmuth den Sieger zieren follen, Tugenden, die ber 
Feind mehr ehrt, ald Muth im Streite. 

In diefen allgemeinen Sätzen redet der König feine Preufen 
an, fo jpridht der Gründer ihres ſtolzen Ruhms, der befte Kenner 
und Vertreter des Mefens und der großen Aufgaben feines 
Etaated, Friedrich war eben auch ein Kind feiner Zeit, die fich 
an hodtönenden, fententiöfen Phrafen von Würde und Tugend 
zu beraufchen liebte. Aber wohl verdient eö der föniglihe Mann, 
in defien Perfönlichfeit Goethe dad Miedererwacen deutſchen 
Heldentbums erfannte, befien denfwürdige Kämpfe Preufen zum 
unandtilgbaren Fundament deuticher Größe gemacht haben, daß 
die danfbare Nachwelt voll Ehrfurcht and Die Fleinften Spuren 
feines Geifted betrachtet, daß fie voll Liebe ſich vertieft in die 
mannigfaltigen Dofumente des fo wunderbar reich angelegten 
Genins, um dem Bilde feiner Perfönlichkeit immer verftändnifi- 
voller näher zu treten, Die Oden find die inhaltölofeften feiner 
Gedichte, fie waren für den Verfafier, was fie für die Meber- 
fegerin find, eine Borübung zu dem Giehaltreicheren, das feine 
poetifchen Werfe bieten; wir hoffen, dak die Berfafferin der 
Meberjegung diefer Oden ihre liebenswürdige Aufgabe der Ber- 
mittelung zwiſchen dem beutichen Publikum und feinem alten 
Liebling, auch ferner erfüllen und recht bald der erften Schrift 
eine zmweite- größere folgen lafjen wird. D. 9. 





Salzburg, feine Monumente und feine Fürften.”) 


Die Heine Broſchüre hat den Zwed, ein Gefammibild Salz 
burg zu entwerfen und wir können ihr das Zeugnik geben, daß 
fie diefe Aufgabe in anzichender Form und mit Sachkenntniß 
und Gründlichkeit erfüllt. Der uns vorliegende Theil, denn Die 
Arbeit ift erft zur Hälfte vollendet, enthält die Fürſtengeſchichte 
bed Erzſtiftes und Die Beichreibung des Iinfsfeitigen Stabttheiles 
und das Bud, wird dadurch zu einem jo höchſt ſchätzbaren topo- 
grapblichen Führer durch Stadt und Umgegend, weil es bie 





*) Bon Fr oiph Pühler. Salzburg, Maytiſche Buchhandlung, 1873, 


Dagazin für die eiteratur des Audlandes, 
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Beiprehung der hervorragendſten Periönlichkeiten des Erzſftiftes 
an die vorhandenen Monumente Fnüpft, jo daß letztere bedeutſam 
und lebenvoll anfprediend auf dem biftorifhen Hintergrunde 
bervortreten. 

Als eine Probe laſſen wir die Schilderung der Vertreibung 
der proteftantifchen Salzburger durch Erzbiſchof Firmian im 
Audzuge folgen. 

„Sm Fahre 1727 erhielt Leopold Freiherr von Firmian in 
Folge eines Kompromifjes nachlangem Wahlkampfe den Krummftab, 
Unter allen Fürften Salzburg ift feiner, der dem Sande weniger 
zu nügen beforgt war und ihm mehr, wenn audy nicht grade 
abſichtlich geſchadet hat, ald Leopold, Wir erbliden in dem von 
Zeitzenofien als Falt, hochmüthig, berrifch, verfchlofien und ein 
filbig geichilderten Mann, einen jener platten, gemöhnlichen 
Gharaftere, die vom Zufall auf eine ungewöhnliche Höhe gehoben, 
genöthigt find, das drüdende Gefühl ihrer Unbedeutendheit durch 
Gravität des äußern Auftretens zu verhüllen. — Selbftfucht war 
ein bervorftehender Zug feines Charakters, die Regierung war 
ihm die melfende Kuh, die ihn mit Butter verforgt. 

Während jeined Aufenthaltes zu Grätz hatte er mit den 
dortigen Jeſuiten vertrauten Umgang aepflonen. Kaum zur 
Regierung gelangt, berief er diefelben nah Salzburg und ſchickte 
fie ald Mifftonäre in’d Land. Diefe Leute, unbefannt mit dem 
Charakter des falzburger Bergvolkes und nur das zeitliche 
Intereſſe der Kirche im Auge tragend, wußten ihrem fanatifchen 
Zelotismus die Unterftügung von Beamten zu fihhern Das 
Syſtem der Verdächtigung, der Spionage, der Willkür und Härte 
begann und erbitterte das aus feiner Ruhe geſchreckte Volk, das 
allaulange den liebgewonnenen gleichſam aus ſich jelbit aebornen 
Glauben gehegt. Zudem waren den enangeliich Gefinnten allzu» 
gut die Garantien befannt, unter deren Schuß der weitphälifche 
Friede die hriftlichen Konfeffionen geftellt hatte, alö daß fie Den 
geſetzwidrigen Zwang hätten ertragen jollen. — Die unvermutbete 
Mafienhaftigkeit ihres Auftretens und die herbeigeführten Refla- 
mationen der proteftantijchen Fürften madıten dagegen den Sou—⸗ 
verain von Salzburg argmöhnifh, Gr befand ſich in einer 
fhwierigen Lage. Gin Entſchluß mußte gefaht werden, und man 
fand einen entfeglihen Ausweg aus dem Dilemma, Da keine 
Rebellion vorhanden war, melde die Lutheraner die Segnungen 
des weitphälifchen Friedens hätte verluftig machen können, fo 
log man eine folde! Und man verftand es meifterlih zw 
lügen. Am 29. September 1731 rüdte die von Defterreih ver 
langte militärifche Hülfe etwa 1000 Mann ftarf in das Gebirge 
ein, nicht wenig erftaunt, ftatt der erwarteten meutertjchen Horden 
eine geängftete und ftill ergebene Bevöllerung zu finden, die 
nichtd wünſchte, als ihrem Glauben treu bleiben zu dürfen. 

Sofort murden die einflufreihen Lutheraner ergriffen und 
in ſcheußliche Kerker geworfen, die im Volke vorhandenen Waffen 
abverlangt und nun, nachdem man fi vollkommen fiber mußte, 
am 3. Okt. 1731 dad berüdhtigte Edikt erlafien, welches alle 
Eutheraner jeden Alters und Geſchlechtes, joferne fie nicht anfäfflg 
waren, binnen 8 Tagen, jorerne fie aber zu den Anfäfftgen gehörten, 
binnen einer Friſt von 1-3 Monaten „bei Bermendung ſchwärer, 
geftalten Dingen nad, an Gut, auch Leib und Leben gebenden 
Etraff des Landes verwied. — Dem barbarifchen Edikte folgte 
mit dem feftgefegten Tage (24. Nov.!) der barbarifche Vollzug. 
Die Häſcher Famen, von Truppen unterftügt, griffen die Peute 
ohne Verzug wo und wie fie fte fanden, und trieben fie ohne 
NRüdficht auf Alter, Geſchlecht oder Gelundheitäzuftand auf die 
Sammelpläge, von wo fie nun in Haufen von mehreren Hun- 
derten nach der bairiſchen Grenze geihafft wurden. 
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„Mit Ernft und Nachdruck erhoben Ad die proteftantiichen 
Fürften des Reiches, vom Kaiſer Aufrechthaltung des Geſetzes 
begehrend, den Erzbiſchof unter Androhung von Netorfionen an 
feine reihöfürftlihen Pflihten und an die Beftinmungen dei 
Friedend von Dänabrüd und Münfter erinnernd, welche allen 
Glaubenähalber Auswandernden eine dreijährige Frift zum Ver 
£auf ihrer Liegenſchaften ſicherte. Auch Fatholifche Höfe, ja jelbft 
die geiftlichen Kurfürften wandten fich von dem zelotiichen Mann 
ab und mihbilligten fein Verfahren. Vom Kaiſer, der endlich 
das frevle Spiel durchſchaute, erfolgten ernfte Nügen nebft der 
Mahnung, die Reichsgeſetze zu reipektiren, die Gefangenen frei 
zugeben und durch Vorlage der Akten fi von dem Vorwurfe 
des Friedensbruchs zu reinigen. Der Erzbifchof mußte ſich unter 
der Wucht des allgemeinen Unmillend bequemen, eine neue Ber 
ordnung zu erlaffen (18. Sept. 1732), worin zwar der Audweifungsd« 
befehl aufrecht erhalten, aber die verfaſſungsmäßige dreijährige 
Frift zugeftanden wurde — freilih unter Formen, welche der 
Willkür der Erekutive freied Epiel liefen und das gute Recht 
mie eine unverdiente Gnade behandelten. 

„Aber diejes, lediglich ala eine formelle Konceffion gegen die 
Reichs fürſten zu betradytende Edikt fam für die Lutheraner des 
Eraftiftes viel zu fpät, denn ſchon im März hatte die Auäwan- 
derung begonnen und allwöchentlich folgten ſich die mehrere Hun- 
dert Köpfe ftarken Züge, welche, nachdem man ihnen den zehnten 
Theil ihres noch geretteten Vermögens abgenommen, ſich nad) 
Preußen, Schwaben und andern Ländern mandten, Faſt nur 
bie Dürrenberger Saljarbeiter, welche der Erzbiſchof erft im 
Movember, nachdem er Knappen aus Berchtesgaden erhalten 
hatte, ziehen lieh, mochten noch der zweifelhaften Vergünftigungen 
des Reſkriptes fich erfreuen. 

So war denn mit Dem Schluſſe des Jahres 1732 das Drama 
zu Ende. Weber 32,000 Menſchen waren ihrem Glauben, Heimat, 
Hab und Gut opfernd, and dem Lande der Väter gezegen. Ganze 
Bezirke ftanden entvölkert und die einft blühenden, von fleifigen 
Menichen bebauten und bemohnten Güter lagen, deö Spottgeboteö 
gieriger Spekulanten gemwärtig, im Zuftande trauriger Berödung. 
Dad Nationalvermögen war geihmolzen, der Kredit erichüttert, 
zahlreiche Ramilien unter den Zurüdgebliebenen an den Bettel- 
ftab gebradyt und dem Lande, das 17 Prozent feiner tüchtigſten 
Ginwohner verloren, eine Bunde geſchlagen, melde heute noch 
nicht vernarbt tft. Die Vertriebenen aber, allentbalben mit Wohl» 
wollen aufgenommen, fanden in fernen Gegenden neue Mohn» 
fite, wo fie mit Wehmut der ſchönen Alpenthäler gedentend 
aber frei von Gewiſſenszwang, ſich Durch die Arbeit ihrer Hände 
eine neue Heimath unter Glaubensgenofien gründeten.” 

Der Verfaſſer erzählt nun die Gefchichte der durch die zabl- 
reich in's Sand gefommenen Kapuziner ausgeführten Gegenrefor- 
mation, wir aber breden bier ab, Wir glauben unfern Zweck 
durdy die mitgetheilte Probe erreicht, nämlich darzuthun, in wel- 
der Weiſe Herr Bühler feinen Stoff behandelt hat. Bei der 
Auswahl diefer Probe ließen wir ung freilich von Gründen leiten, 
welche fich durch den Vergleich mit den jet im deutſchen Reiche 
erlaffenen Eirchlichen Gefegen und jener Ausmweifung ganz von 
ſelbſt ergeben. 39. 


Bu den gegenwärligen Seſtrebungen auf dem Gebiete der 
Aeſthetik. 


Es iſt in dieſen Blättern vor einiger Zeit der Aeſthetik des 
verftorbenen Weihe gedacht worden. Unfere Zeit ift reih an 
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verjchiedenartigen Beitrebungen auf dem Gebiete der Aeſthetik 
oder des Wiſſens vom Schönen. Namentlich hat jetzt auch bie 
Geſchichte diefer Miffenfchaft in den Werken von Zimmermann, 
Loge, Schasler eine ausführliche und reiche Bertretung gefunden. 
Es ift immer ein erfreuliche Zeichen und der Ausdruck oder 
doch ber Vorbote einer enticheidenden Wendung in dem Leben 
einer Wiffenichaft, wenn dieſelbe zuerft in umfaffender Weiſe 
biftorifch anfgefaht und bearbeitet zu werben anfängt. Mit der 
bloßen fubjeftiven Millfürlichfeit, wie fie noch insbeſondere zu 
den Figenthümlichkeiten des Weiße'ſchen Werkes gehörte, hat es 
dann allgemach ein Ende; in ber Geſchichte einer Wiſſenſchaft 
ift gleichfam ein großes Parlament gefhaffen von verſchiedenen 
Standpunften und Parteien, davon jede eine beftimmte Seite 
oder Auffaffung von der Sache in fi) vertritt, während außer 
dem jeded Ginzelne im unfontrollirter Paune und Willfür fich 
feinen Stoff zu geftalten und zurechtzulegen verſucht. 

Eine der widhtigften Streitfragen der gegenwärtigen Aefthetit 
ift die nach dem Berhältniffe der beiden Momente der Form und 
des Gehalted im Weſen des Schönen. Gefällt und die Form 
des Schönen aus ihrer jelbft wegen oder vielmehr wegen eines 
beftimmten in ihr liegenden und von ihr auögebrüdten geistigen 
Geftalten? Iſt diefe Form etwa in der Weife für uns intereffant 
und wohlgefällig wie der Ton der Muſik, der auch an und für 
ſich nichts Anderes vorftelt oder bedeutet, als was er jelbft ift, 
oder hat fte vielleicht nur in ähnlicher Weiſe ein Interefie für 
und als den Ton oder dad Pant-&lement der Sprache, meldyes 
nicht ſowohl wie dort an ſich oder feiner jelbft wegen mie viel- 
mehr nur alb Ausdruck und Zeichen eines beftimmten von ihm 
verjchiedenen geiftigen Inhalts einen Werth und eine Bedeu 
tung für uns befit? Die Einen, wie namentlih Zimmermann 
und die Herbartianer, fehen mehr in der reinen Korm als foldyer, 
die Anderen, wie Bifcher und alle, Diejenigen Richtungen, die 
fih mäher oder ferner an die Philofophie Hegeld anſchließen, 
feben mehr in dem, was die Form auddrüden ober bedeuten 
fol, den enticheidenden Grund unferes ganzen Interefſes und 
Mohlgefallend am Schönen. Formalismus und Materialisınus 
oder aud) Realismus und Idealismus find die beiden Ausdrücke, 
mit denen dad Verbältnih dieſes Partei⸗Gegenſatzes jet gemeinhin 
bezeichnet zu werden pflegt. 

Tiefer ganze Streit ift zulegt vielleicht mehr ein folder um 
bloße Begriffe, ald um etwas Weſentliches oder Wirfliches im 
der Sache jelbft. Ob unfer Intereffe an einer ſchön geformten 
Wellenlinie u, f. w. ih nur auf diefe eine finnlidhe Erſcheinung 
ala ſolche oder auf etwas Weiteres fonft in ihr Dargeftelltes 
oder Enthaltened gründe, ift zuleßt eine ganz allgemeine anthro« 
polegijche oder metaphuftfche Frage. Für die Aeſthetik jelbft ift 
es wefentlich, die nähere Beſchaffenheit und die befonderen Ber 
dingungen des Wohlgefallens zu erkennen, welches fi) mit den 
einzelnen finnliben Erſcheinungen oder Formen für und ver- 
bindet. Alle jolche allgemeinen Prinzipfragen haben zulegt blos 
einen Werth als metbhodifche Richtpunkte und Fingerzeige für 
dad Begreifen des Konkreten oder Wirklichen in den Sachen 
felbft. Auch liegt in jeder allgemeinen Parteianftcht immer eine 
gewifie Wahrheit enthalten, welche für die Erkenntniß einer be- 

| ftimmten einzelnen Seite des Stoffes verwerthet oder nutzbar 
gemacht werden Fann, 

| Die Bearbeitung des rein formalen Elemente am Schönen 

findet an ſich ihre vollfommenfte Vertretung in den Forſchungen 

Zeiftngs über das Prinzip oder Verhältniß des fogenannten gol« 

| denen Schnittes. Dieje ganze Richtung ift gleichjam, wenn 

| man fo fagen will, die äuferfte Lücke unter den neueren mwifjene 
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ſchaftlichen Auffaffungen über das Schöne, inwiefern dem äftheti- 
ſchen Realtämus überhaupt die linke, dem Idealismus aber die 
rechte Seite in diefem ganzen Streite der Meinungen zugetheilt 
werden fol. Dad Beftreben Zeiſings ift darauf gerichtet, das 
Schöne in den ganzen Mafverhältnifjen feiner einzelnen Theile 
mathematiich au beftimmen oder zu berechnen. Nach ihm ift das 
Schöne im eigentlihen Sinne des Wortes Falkulabel, und er 
ficht im Allgemeinen in der Proportion des goldenen Schnittes: 
die Heinere Hälfte einer Sache verhält fidy zur größeren wie 
diefe zum Ganzen oder zur Summe von beiden, die entjcheidende 
Grundformel einer jeden wohlgefälligen und naturgemäß mwahr- 
baften Orbnung ded Maßes. Wenn Zeifing Necht bat, jo läßt 
fich das Kunſtwerk zulett im allen feinen DBerhältniffen ebenjo 
genau und beftimmt beredinen als eine Maſchine, und ed wäre 
dieſes wahrſcheinlich der höcfte Triumph alles menjclichen 
Wiſſens und Forſchens über das Schöne. 

Bon der Seite feines idealen Gehalte haben Andere und 
inäbefondere Viſcher das Gebiet des Schönen einer ausführlichen 
Bearbeitung unterzogen. Cine theologifirende Richtung ber 
Aeſthetik war indbefondere diejenige von Weihe. Andere, wie 
namentlich Rechner, verſuchen dem Schönen ausſchließend von 
der Seite des menſchlichen Subjeftes durch Konftatirung der 
gegebenen Phänomene und Urtheile unferes Empfindens nahe zu 
treten. Wir jehen jede diefer Richtungen, am wenigften aller: 
dings wohl die muftifch tbeologiftrende, in gewiſſer Weife ald 
werthvell und berechtigt an; wir erbliden in der Aeſthetik über 
haupt eine bedeutungsvolle und zufunftöreiche Disziplin, Die ſich 
von anderen philoſophiſchen Wifjenichaften namentlich auch da- 
durch unterjcheidet, daß fte einen weiten Umfang fonfreter Dinge 
und fahbarer Erſcheinungen befigt, auf welchen fie ſich bezieht. 
Hier hat es die Philofopbie nicht blos mit ſchwankenden 
Abftraftionen, fondern mit eigentlichen Realitäten und feft be- 
grenzten oder gegebenen Problemen zu thun, und es fritt den 
franfhaften Ausartungen der Spefulation die Gejundheit der 
anfbaulihen Beobahtung als ein natürliches Gegengewicht zur 
Eeite. 

Der Name der Aefthetif ift, wie befannt, zuerſt durch Baum- 
garten für das ganze Gebiet der Erkenntniß vom Schönen feft- 
geftelt worden. Es ift alfo, unmittelbar genommen, nicht blos 
das Schöne, fondern vielmehr dad Empfindungdmäßige über- 
haupt, auf welches ſich diefer Name bezieht, und aud) bei Kant 
heißt die ganze empfindende Erkenntniß der Seele noch einfach 
die Afthetifche, Es ift auch im der That die Beziehung zum 
Schönen eben auch die höchſte Spite und die vollendete Wahr- 
beit unferes ganzen übrigen Empfindens. Auch ift ed Feined- 
wegs allein das bloße Ausſprechen von Urtbeilen des Wohl- 
gefallend oder des Mihfallens, worin unfere ſich auf dieſes Gebiet 
ridytende Erkenntnißthaͤtigkeit beiteht. Wir nehmen vielmehr aus 
jedem aͤſthetiſchen Objekt einen ganz beftimmten und eigenthüm:- 
lichen Findrud in und auf, und es gilt diefes auch keineswegs 
blo8 von der Klaffe der eigentlih jchönen und künſtleriſchen 
Dinge, jondern im weiteren Sinne audy von allen anderen ge 
mwöhnlihen und bierfür am ſich imdifferenten Erſcheinungen 
fonft. Wir felbft find offene und entſchiedene Gegner desjenigen 
äfthetiihen Parodismus, der blod in den Verhältniffen der 
Dinge, inwiefern fie nachtheilig oder mißfällig find, das eigent- 
liche Feld oder Erkenntnißgebiet der Aefthetik erblidt, Auch die 
einzelne Karbe, der einzelne Ton und alles diefes hat für unfer 
Empfinden einen ganz beftimmten und eigenthümlichen Werth, 
Wir haben in unferem „Grundriß einer allgemeinen Aeſthetik“ 
(Leipzig, 1858) der Aeſthetik dadurch einen weiteren Umfang oder 


eine breitere Baftd au geben verfucht, dab mir fie als Wifjen- 
ſchaft von den objektiven, d. b. von der fih an die äußeren Er- 
ſcheinungen mit innerer Nothmendigfeit anfnüpfenden Empfin- 
dungen hingeſtellt und bearbeitet haben, Auch in der Heineren 
Schrift: Die äfthetiihen Prinzipien des Versmaßes nad) ihrem 
Zufammenhang mit den allgemeinen Prinzipien der Kunft und 
deö Schönen (1865) haben wir diefe Richtung weiter verfolgt, 
und wir fehren ginfofern zu dem Baumgartnerjchen Begriff der 
Aefthetik zurid, als wir nicht im Echönen allein, fondern im 
objeftiv oder an ſich Empfindungdmähigen überhaupt das natür- 
lihe Bearbeitungägebiet diefer Wiſſenſchaft erbliden. 
Eonrad Hermann. 


England. 


Sulmer, Dickens, Thackeray, die drei großen Romandichter 
Englands. 


II. 

Dickens hat als Kind bereits die rauhe Schule der Leiden 
durchmachen müflen, im zarten Alter erfuhr er es ſchon, was 
Elend heißt und Menſchennoth. Er hat felber ald Knabe ge 
litten und leiden gefehen, als junger Arbeiter in einer Fabrik 
hat er dad ganze Weh der Armuth und des Drudes erlebt und 
durchgefoftet, Den Vater warfen Gläubiger in die Schuldhaft, 
und der neunjährige Anabe mußte bereitö vor den Richter treten 
um feine Kleider abſchätzen zu laffen. Und bie Eindrüde feiner 
Kindheit gingen nidyt an ihm vorüber, ihn hatte die Natur nicht 
aus dem harten Stoffe gebildet, an dem alle Eindrüde ſpurlos 
abgleiten, er war nicht flatterhaft, von kindlich leichtem Sinne, 
fondern weich, empfindfam, auf's höchſte eindrucksfähig. Mit 
granfamer Großmuth gleichſam hatte ihm die Natur eine Ber 
gabung verliehen, mit der er alle feine Erlebnifje unentreikbar 
fefthielt und noch in der Grinnerung immer neu erlebte, Als 
reifer Mann Eonnte er mit Leichtigkeit Sconen ih zurüdrufen, 
die er fah, da er noch in der Miege lag, aus dem Alter von 
zwei Sahren blieben Erinnerungen in ibm haften, mit unver- 
loſchlicher Treue. Mit diefer faft einztg daftehenden Gedächtni- 
und Einbildungskraft verband ſich eine Zartheit und Empfind- 
famfeit, der gegenüber die Zeit ihre heilende Kraft und bie 
Gewohnheit ihre Wirkung verlor, Mitten im Glüde ward er 
auf dem Gipfel feines Ruhmes oft tief jchwermüthig, wenn ein 
trauriged Bild aus feiner Knabenzeit vor feine Seele trat. Mit 
diefen Gaben ausgerüftet, mußte er ein großer, ein hinreißender 
Dichter werden. Die große Regſamkeit und Lebendigkeit jeiner 
Einbildungskraft befäbigte den Knaben ſchon, nachſchaffend zu 
ichildern und zu dichten. Erzaͤhlungen und Romane erjann er 
in frühem Alter, fpielte und hörte leidenichaftlic gern Theater; 
ber zufünftige Dichter Fündigte fich eben früh in ihm an, So 
mußte ſchon feinen erften Dichtungen die Reife und Vebend« 
wahrheit eignen, die andere erft auf der Höhe ihrer Leiftungen 
erreichen; er hatte alles empfunden und erlebt, feine Geitalten 
waren er jelber, wie er in verſchiedenen Lagen Aid, fühlte Man 
könnte faft alle feine Schriften felbftbiographifche nennen. Nicht 
Schöpfungen feiner Phantafte, Kinder feines Genius, Berleib- 
lihungen feines Denkens find feine Geftalten, unter ihrer Mabke 
ift er verborgen. „Sie find der Ausdrud feiner perfönlichen Er ⸗ 
fahrungen, die Leiden feines Körpers, die Schmerzen feiner Seele, 
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ihre Klagen, ihre Liebe, ihre Thränen find die Schwingungen 
jenes mwunderbaren Inſtrumentes von. Empfindjamfeit, das 
Charles Didend hieß.“ Er bat felber jene „Sündfluth von 
Thränen” in ſich aufgefammelt, die er nachmals aus Altenglandö 
Augen bhervorftürzen lieh, ald er die Leiden der jungen Proleta- 
tier ſchilderte. Er bat an der Schwelle gleihjam alle Borurtbeile 
gegen die Armuth ablegen gelernt, bes Geſchickes Strenge, eine 
berbe Lehrzeit hat ihm ihren Leiden und Schmerzen nahe ge 


bracht, darum mußte er ihr glühender Anwalt und Fürfprecher * 


werden. Die zarte Reizbarkeit feiner Seele hat dieſes Gefühl 
für die Armuth felbjt im Glüde nie in ibm ftumpf werben 
lafjen, er ward immer wieder jelber unglüdlih, wenn er bie 
Armuth malte, meihelte, daram haben feine Dichtungen immer 
den edlen Schmelz der Theilnahme, ded Mitgefühls bewahrt. 
Der innere Antheil, den er an feinen Schöpfungen nahm, hat 
Ah nicht auf den allgemeinen Inhalt, auf die verfochtenen An- 
ihauungen beichränft, er lebte vielmehr fo fehr in feinen 
Romanen, daß ihre Geftalten wie fleifchgemordene Lieblinge ihn 
umgaben, daß er an ihrem Schidfal mit ängftlicher Liebe hing, 
nicht ald wenn es von ihm allein abhängig wäre, fondern von 
unbefannter Macht beftimmt mwürbe Es machte ihm qualvolle 
Schmerzen, feine Heldin oder feinen Helden fterben zn laflen, 
dann verfhob er jeine Arbeit und wenn er dennod) fertig wurde, 
dann war er tief traurig. Ja er gab mährend des Schreibens 
feiner Romane an Freunde die beftimmteften, faft perfönlich 
Flingenden Nachrichten über ihre Geſtalten. Grillparzer in feinen 
beften Dramen jcheint ihre Heldinnen in ähnlicher Lebendigkeit 
vor fih geſehen zu haben, wie er es jelbft in bem Gedichte, „Die 
tragiihe Mufe” der werdenden Medea zuruft: 


Aber bu fchauft mich an! 

Mit dem Auge ftreng zugleich und innig, 
Mit dem feelenbindenden Plid, 

Der icon dem keimenden Knaben 

Das Spielzeug wand aus den Händen, 
Und ablodend vom Kreiſe der Gefährten, 
In einfiedlerifche Still’ ihn bannend, 

Das Geſchick der Könige 

Und der Welt ungelöfte, ewige Rätbfel 
Ihm gab zum abmungsvollen, erniten Spiel; 
Du ſchauft mich an, und willft nicht gehn? 


Die Fülle von Gemüth und Innigfeit, der Schat von Gefühlen, 
der in feinen Werfen liegt, hat Dickens jo berühmt und geliebt 
gemadyt. Er fprady mit feinem Herzen, darum fonnte er auf 
Herzen wirken, darum hat er ben größten Einfluß auf fein Bater- 
land geübt. Er hat zur Liebe und Milde die öffentlichen Sitten 
zugeneigt, hat für Abichaffung der Todeäftrafe mehr gewirkt, als 
mande parlamentarifche Feldzüge, wer weiß, wie viel Urtheile 
von Gefchworenen feine beftimmende Einwirkung erfahren haben, 
„Sn den Leidenfchaften, Leiden, Tugenden der Maſſen hat er 
feine rührendften Gegenftände gefunden. Gr bat gezeigt, daß 
das Leben unter ben raubeften Formen feine tragiihe Größe 
haben kann, daß inmitten aller Ausfchreitungen und Thorheiten, 
der Verachtung und des Gelächterd die Attlihen Gefühle noch 
beftehen, dab ein Verbrecher noch gehoben werden kann durch die 
bloße Berührung mit einem edlen Herzen. „Seine Merle find 
vor Allem dazu da, die Liebe in den Herzen zu weden, bie 
Gleichgültigfeit und Verachtung, die die Menſchen biöher für die 
unterbrüdten Maffen empfunden hatten, in eine gluthvolle Ent⸗ 
rüftung gegen Unrecht und Drud zu wandeln”, fagt von ihm 
fein Biograph Forfter. Man kann ſich nicht verhehlen, daß ein 
gut Stüd von der Popularität, deren Didens fich erfreute, auf 
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Rechnung von Verhältniffen zu ſetzen ift, denen er in glüdlichfter 
Weiſe entgegenkam, um feine Dauer braucht man es ſich darum 
nicht bange werden zu lafien. Wenn jelbft die Zuſtände ber 
Armuth, wie er fie ſchildert, bereitö der Geſchichte werden ange 
hören, was noch ein wenig mohl wird auf ſich warten lafien, 
wird aud Dickens nicht bloß im der Geſchichte und Literatur 
prangen, jondern gelefen werden, weil er ein Unveränderliches, 
Ewiges in feine Werke hineingewebt bat, die Geheimniſſe des 
Menihengemüthes. 

William Thaderay hatte früh den Vater verloren, aber 
ein mähiges Vermögen von ihm überfommen. Seine Jugend ver» 
ging Eummerlos, er fonnte ald Schüler feinen Tändeleien leben, 
die wenig die Fünftige Größe verriethben. Ohne feine Studien 
abzuſchließen, verlieh er Cambridge, wo er mit nadymaligen 
Sternen der englifchen Literatur Umgang hatte, ging nach London, 
nad Deutſchland, nach Frankreich, ohne auch nur die Ahnung 
feiner zukünftigen Bedeutung zu haben. Seine ſcharfe Beobach ⸗ 
tungsgabe ließ ihn aber, faft ihm felber unbewußt. die Stoffe zu 
feinen nachmaligen Werken jammeln. Jene reiche Erfahrung, 
wie Bulmer und Didend, jeder in feiner Art, Nie hatten, fehlte 
ihm biäher. Da verlor er durdy eine ſchlechte Spekulation fein 
Vermögen und fah auf einmal der äußerſten Noth ſich preiöge 
geben. Gr verfuchte es mit dem Pinfel, hatte er doch in der 
Schule fhon die Neigung, die Ränder feiner Bücher mit Figuren 
zu bebeden, aber feine Begabung reichte nicht aus, ibn über die 
Mittelmähigkeit emporzuheben, er war für eine andere Malerei 
geboren, für die mit dem Worte. Zu der ariff er denn auch 
bald, lange unter falihem Namen, dann aber hervortretend, ber 
allgemeinen Bemunderung fiher. Fr war weder vom Glüde 
verwöhnt, noch vom Unglüd zerihlagen, um nad einer Seite 
bin ausfchließlich fidh zu richten, Er bat fih nie in eine Idee, 
in eine Klafje eingejperrt. Er konnte über feine Geftalten 
ſtehen, fie bewegen mit ficherer und unfldytbarer Hand, er hat die 
volle Unabhängigkeit des Urtheils, die reine Klarheit des Blickes 
bewahrt, und weil er ein reicheö Herz und einen fcharfen Ver 
ftand hatte, mußte er der treffende Beobachter, der große Maler 
gejellichaftlicher Zuftände werden. Ruhig aber ſicher bat er die 
Mipftände, die er abftellen wollte, geſchildert und damit gerichtet, 
er hat anf diefe Weiſe die verjährteften Vorurtheile unterwühlen 
und ftürzen können. Geflärter, ruhiger, wie feine ganze Art, 
mußte auch fein Styl werden, den er mit jener Meifterfchaft 
bandhabte, mit der der Künftler den Marmor bearbeitet. So 
beruht dad Mohlgefallen an feinen Schöpfungen auf rein äfthe- 
tifchen Motiven, die Bewunderung für den Dichter wird nur 
durch den Genuß an feinem Echaffen, nicht von fremden Empfin- 
dungen herporgerufen und getragen. So ift zugleidy die Grund» 
Tage feines Ruhmes eine breitere und fichere, 

So bewohnt denn Bulwer eine engere, glüdlichere Sphäre, 
ald feine großen Genofien, er ift weit entfernt von Dickens, denn 
ihm fehlt die fcharfe, treffende Eatyre, die diefem eigen war, ent» 
fernt von Thaderay, weil er nidyt berechnet und zweckbewußt auf 
fein Ziel Iosgeht, wie diefer ruhige und tiefe Humorift. Er bat 
fich entwidelt, gewandelt, denn er ift unreif aufgetreten, jene 
Beiden traten als fertige Männer vor die Deffentlichleit. Er 
hat darım am menigften eine wahrhaft bleibende Bedeutung. 
Von der größten Bedeutung für England war Didend, er war 
nicht die Stimme, nein Fleifh, Herz, Seele des Volkes tm erjten 
Theil des 19, Jahrhunderts. Seine Popularität kann abnehmen, 
aber er wird immer auf Menfchen wirken, „dDiefer König der Ro- 
manjchriftfteler". Wie Ihaderay der objeftivfte von den Dreien 
mar, fo ift auch fein Ruhm von fubjeftiven Momenten am meiften 
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frei, er rubt auf dem tiefen Wohlgefallen, daß der denfende Lejer 
an ihrer ruhigen Gediegenheit und ber großartigen Schönheit 
feines Styles findet. Die Dichtung, die in ſich jelber ihre An» 
ziehungskraft trägt, ſcheint allerdings anf En den 
gegründetften Anſpruch zu haben. D. K. 


Frankreich. 


Die neueſte aearbeitung des Eid von Eorneille.*) 


I. 

Dem Eosmopolitifchen Charakter des Deutſchen Theaters 
überhaupt und dem Beftreben der Mündyener Hofbühne 
insbeiondere, die dramatiſchen Meifterwerfe aller Zeiten und 
Nationen in zeitgemähen Bearbeitungen und muftergiltigen 
Aufführungen wieder aufleben zu laſſen, verdankt die unten be 
zeichnete meuefte Bearbeitung des Eid von Ludwig Schneegans 
ihre Entftehung. 

„Beau comme le Cid!“ — Mer hätte nicht von jenem 
Sprühwort gehört, wenn ſchon die nimmer enden wollende Po- 
lemik der Zunftgenofjen, der kleinliche Neid des großen Richelieu, 
der ſeltſame Ausſpruch der erft jüngft**) gegründeten Akademie, 
die folgenden Stüde Corneille's e8 gar bald im Munde bes 
franzöftihen Volkes verftiummen machten und dem Autor nad 
wenigen Jahren die bitteren und in gewifjer Beziehung unge 
rechtfertigten Verſe in die Feder legten von Leuten: 

„Qui passeroient ici (Paris) pour gens de l'autre monde“, 
„Et se feroient siffler si dans un entretien 
„l!s etoient si grossiers que d’en (vom Cid) dire du bien“ ***) 

Nie wurde ein Stück bewundert, wie dieſes. Man pried es 
ald cine nationale That „aere perennius“, während es dod in 
Mahrbeit nur eine Bearbeitung eines fpanifhen+) Originale ift, 
das, wie Voltaire troß des Widerſpruchs feiner Landsleute mit 
vollem Recht behauptet, all’ jeine dramatifhen Schönheiten an- 
deutet, enthält, oder übertrifft. 

Das Sahrhundert war dem Werke günftig. Es fiel in bie 
Flitterzeit der dramatifchen Poefte in Frankreich und des Interefjes 
daran und mußte von einer Gejellichaft enthuftaftiih aufgenom«- 
men werden, deren Etil und Farbe es fo eigenthümlidy mwieder« 
ſpiegelte. Nichts wirft darauf ein helleres Licht, als der Fleine, 
Fulturbiftorifch interefjante Bericht Balfac’a 44) über feine erfte 
Aufführung. „Sch wünfchte", fchreibt er unter dem 15, Dez. 1636 
an Herrn von Monderg, „Sie wären bier, um unter anderen Ber 
grügungen die fchönen Theaterftüde mitgenießen zu können, die 
man bier giebt, hauptjächlich den Eid, der ganz Parid entzüdte, 
Gr ift jo ſchön, daß er den zurüdhaltendften Damen Liebe ein- 
flößte und daß fte ihre- Bewunderung mehr denn einmal in öf 
fentlihem Theater hervorbrechen lichen. Man erblidte auf den 
Bänken der Logen diejenigen in corpore, welche man gewöhnlich 
nur unter der goldenen Dede des Parlamented, oder auf den 


9 Dr Cid, Schauipiel in 3 Aufzügen. Nach Pierre Gorneille 
frei für die Deutihe Bühne umgedichtet von Ludwig Schneegans, 
(Bühnenmanuffript.) 

) Gin Zabr vor dem Cid (1635). 

*"") Le Menteur, act I seöne 1, 

+) Comedia farnosa de Las Mocedadas de Cid (primera parte) 
de Don Guillem de Castro. Bibliotheca de Aut, Espan, Bd. 43, 

tr) Einer ber berübmteiten Epiftolierd des Jahrhunderts (1588 bis 
1654), 
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liliengeftidten Stühlen der hohen Gerichtähöfe zu jehen pflegt. 
Der Zubrang war fo groß und der Raum erwies fich als jo eng, 
daß Die Winkel des Theaterd, die fonft nur den Pagen als 
Unterftand dienen, begünftigte Pläge von „Großcordons“ er 
ihienen, während auf der Bühne felbft die Chevaliers de l’ordre 
prangten. 

Der Eid wird noch heute in Frankreich trog all’ feiner er 
kannten Fehler ald ein Meifterwerk der Hafftfchen Literatur ver 


“ehrt und aufgeführt. Die reine Sprade, die mohlflingenden 


Bere, die glüdlihen Wendungen, feine pathetifche Beredtfamteit 
machen ihn ben Franzofen lieb und bewundernswerth. 

Es find dies lauter Vorzüge, Die durch Meberjegung in eine 
andere Sprache und Berpflanzung unter eine andere Nation 
verloren gehen und alle Poeſte des Stoffes vermöchte die tödt- 
liche Langweile, die und das Stüd in der Corneille'ſchen Faf- 
fung auf der Bühne einflögen müßte, nicht zu beflegen. 

Schneegand war ſich defien wohl bewußt. „Es handelt ſich 
hier", heißt eö in der Borrede, „nicht um die Wiederbelebung 
einer Mumie, jondern um die praktifche Rettung eines tief- 


poetiſchen Stoffes, welcher, mit feinen dankbaren Rollen und er 


fhütternden Situationen nur einer gründlichen techniſchen Um- 
geftaltung bedarf, um in des Wortes voller Bedeutung bühnen- 
fähig zu werden. Gründlich muß diefe Umgeftaltung allerdings 
fein, denn die Langeweile, welche dem Corneille'ſchen Stück an- 
haftet, wurzelt in der durchwegs mangelhaften Kompofition ded« 
felben, die unferen heutigen Begriffen von dramatijcher Wirkfam« 
feit geradezu widerſpricht.“ 

Der Berfafier hat vor Allem die Zahl der Perſonen ver 
tingert, Guillem be Gaftro bringt deren (außer zahlreichen 
Soldados, Criardos, Eseuderos, Miros, Pajes ete.) 17 auf die Bühne; 
Corneille 12. Bei Schneegans ift das Häufchen auf 7 zufammen- 
geſchmolzen. Die Infantin mit ihrer Goupernante und der Page 
verſchwanden jchon feit einer Bearbeitung vom Sabre 1734, welche 
Sean Baptifte Roufſeau augefchrieben wird, von der franzöftichen 
Bühne und ein Verſuch Napoleon I., das Merk vollftändig auf 
führen zu laffen (in Saint Cloud 1. Juni 1806) mar nicht von 
günftigem Erfolg. 

In der That find die Gründe, womit Eorneille die Infantin 
vertheidigt, derart, daf man dem Gerüchte, er hätte die Nolle 
nur beibehalten, um einer damals beliebten Schaufpielerin Ge- 
legenheit zu geben, ihre Reize zu zeigen, Glauben ſchenken 
möchte. Sie mag in den Nahmen des biftorifch gehaltenen ſpani · 
chen Nationaldrama's gehören, in Corneille, der ftch der hiftorifchen 
Wahrheit fo ganz begeben, hat fie yidht die mindefte „raison 
d’ätre,' 

Auch die Verſchmelzung zweier Kaftilifcher „gentilshommes“ 
in einen und die Befeitigung der Gouvernante XRimena's tft 
fehr dankenswerth. 

Eorneille liebte die Einführung diefer „Gonvernanten”, 
welche die Handlung aufhalten und zu nußlofem Hin» und Her« 
gerede mie geſchaffen find, weil ſie ihm Gelenenbeit boten, 
eine der geliebten Regeln des gränzenlos verehrten Ariftoteled 
zur Anwendung zu bringen, die nämlich, die Meden und das 
Benehmen feiner Helden je nach den Umftänden und den Per- 
fonen, denen fte gegenüber ftehen, zu nüanciren. Die Dialoge, 
die fie veranlaffen, enthalten nur wenig Perlen, wie das ber 
rühmte: ‚C'est pen de dire aimer, Elvire, je l’adore* (Acte I. Se. IL), 
was übrigens der Verfafler rettete, indem er es fehr geſchickt an 
einer anderen Stelle einfchob. 

Zu bedauern tft nur, daß durch dieſe Weglaſſung von Per- 


fonen und die an manchen Stellen vielleicht zu weit gehenden 
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Kürzungen aus den fünf Akten Corneille's drei wurden, ohne 
daß die urſprünglichen Einſchnitte der Handlung immer ganz 
zu verwiſchen geweſen wären. 

Der „Ort der Handlung” gewinnt hingegen dadurch an 
Einheitlichfeit. In Guillem de Castro wechſelt die Scene, wie in 
Shakeſpeare's biftoriichen Etüden, jehr häufig. Wir ſehen und 
bald in den Palaft des Königs, bald in Zimena's Mohnung, 
bald auf das Schlachtfeld, bald in die Umgebung von Burgos 
verfeßt. Corneille, um ter Regel von den drei Einheiten zu ge 
nügen, verlegt die Handlung höchſt unbiftorifher Weiſe nach 
Sevilla und muthet der Bühne zu, zugleih den Palaſt des 
Könige, ein Gemach der Infantin, das Haus Zimena's und eine 
öffentliche Strafe darzuftellen, 

Es ift dies von franzöſiſchem Standpunkt aus einer der 
ichwerften Vorwürfe, melde dem Eid gemacht wurden, und bie 
Eintheilung des Theatre frangais der Alte in Tableaur hat die 
Nacıtbeile, melde die Fallfucht des Zwiichenvorhanges für das 
dramatifche Interefie immer hat. j 

Schneegand Fonnte dad ganze Stück in den Alfazarpalaft 
zu Sevilla verlegen, wennſchon ed unmahrfcheinlich ift, daß 
Don Rodrigo, den Guillem de Gaftro nad Tödtung des Don 
Gomez in die MWüfte flichen läßt, fi in ben Palaft des Königs 
wage, und auch die oft gerühmten Schönheiten des ſpaniſchen 
und franzöftichen Originals, die in der jungfräulihen Scheu und 
Angſt Kimena’s, den Mörder ihres Vaters in ihrem eigenen 
Haufe zu empfangen und einer dadurch erzielten höheren Span- 
nung der Situation liegen, dadurch einigermaßen beeinträchtigt 
werden, 

Schneegand hat nicht nur gekürzt, Scenen verfchoben und 
binzugedichtet, jondern aud den Inhalt der Handlung jelbft 
modifizirt, 

Es jol bier nur Eines hervorgehoben werden. Sn Gor- 
neille handelt Ximena mit dem audgefprochenen Hintergebanten, 
die Radyepläne, die fie gegen dad theure Leben ihres „adorado 
enemigo“ ſchmiedet, möchten ſcheitern. Nach dem Vorgang bed 
Spantjchen: 

„Por mi honor, aunque mujer 
He de hacer 
Contra ti euante pudiere 
Descando no poter* 
tröftet fie Rodrigo mit den Worten: 
Malgr& des feux si beaux qui troublent ma colüre, 
Je ferai mon possible à bien venger mon pöre; 
Mais, malgr€ la rigeur d'un si cruel, devoir 
Mon unique souhait est de ne rien pouvoir‘‘ 
(Act III, Se. IV.) 


Stalien. 


Albert Cremer, Reifefkiggen aus Stalien. *) 


„Die Zahl der Bücher, welche über Stalien und feine Kunft- 
werfe geſchrieben worden find, ift nicht unbedeutend." Mit 
dieſem unbeftreitbaren Gabe leitet Herr Negierungs- und Bau- 
rath Eremer in Wiesbaden die Herausgabe der vorliegenden 


*) Braunichweig, C. U. Schwetichte u. Sohn. 1378. 283 ©. in 
a. Oktav, 


Magazin für die Literatur ded Auslandes 


355 





Reiſeſtizzen ein, melde, die Frucht wiederholter Wanderungen 
nad Stalien, dazu beitragen wollen, „die Kenntniß diefes wun⸗ 
derbaren Landes dem Forſcher wie dem Gebildeten überhaupt au 
erleichtern, feine Kunftwerfe zu erflären, und das Anterefje dafür 
immer mehr und mehr zu erwecken.“ 

Mohl mancher Lefer wird hiernach, wie der Schreiber diefer 
Zeilen, das Eleine Bud mit der Erwartung in die Hand nehmen, 
durch dafielbe in der Kenntniß der Kunftihäge Italiens im Al- 
gemeinen, insbejondere aber der ardhiteftonifchen Denkmäler der 
Appenninen-Halbinfel gefördert zu werden. Iſt doch den Tage 
bücdern eined jeden Baukünftlerd, der ſich anſchickt, uns über 
Stalien zu erzählen, durch Vorfahren wie Schinkel, Stier, Nohl 
u, U im Voraus eine günftige Aufnahme bereitet. Den Schriften 
der foeben Genannten kann jedoch dad Wanderbuch bed Herrn Eremer 
nicht angereiht werden, Seine Reiſeſkizzen find ohne fachmänniſches 
Gepräge; fie laffen faft durchweg das tiefere Eingehen, das fi 
Berjenfen in die Monumente vermiffen, wodurch das Tagebuch 
des jugendlihen Schinkel einen jo mächtigen Neiz auf Kunft- 
genofien und auf Laien ausübt, und welches auch den Skizzen 
von Mar Nohl keineswegs blos für die Architeften hohen Werth 
verleiht. Hingegen tritt und ber Verfafler des vorliegenden klei⸗ 
nen Buches auf feiner anfcheinend rafhen Wanderung, die ihn 
über den Gotthard, Genua, Florenz, Nom nadı Neapel und 
bemnächft nach einigem Aufenthalt in Nom über Bologna, Ber 
nedig, Padua und Verona jurüdführt, überall ald ein gebildeter 
von lebhaften Smterefie für Italien und feine Kunftwerfe be 
feelter Mann entgegen, der fein Reiſetagebuch mit Sorgfalt ge 
führt und feine Neife ficherlich ſowohl zu feinem Bergnügen als zu 
feinem Studium gut angewendet, und aber weder in dem, was er 
ſchaut und erfährt, noch durdy Die Weiſe wie er ſchaut und er- 
zählt, ſonderlich Neues mitgebradıt hat. Bei der Menge des 
Gefehenen und der Kürze der Aufzeichnungen erhalten feine 

"Skizzen fogar bier und da einen etwas Fatalogifirenden Auſtrich, 
wie denn beiſpielsweiſe bei Befichtigung der Galerien die Haupt- 
werke mit Namen und Daten in einer Bollftändigkeit anfgeführt 
zu werden pflegen, die bei Bädeker oder Körfter ganz am Plage 
ift, in einem aber nicht geradezu zum Nadichlagen beftimmten 
Werke ermüden muß. 

Beſonders dankbar würden wir dem Verfaſſer geweſen ſein, 
wenn es ihm gefallen hätte, und über den Umwandlungs- 
prozeß näher zu unterrichten, welchem Rom ald Hauptitadt von 
Italien und ald Reſidenz des Königs und der oberften Staatö- 
behörden ſich in feiner äußern Erſcheinung zu unterziehen bat, 
Die VBerwirklihung deö patriotifchen Gedankens, der jelbit eines 
Gavour ſcharfen Verſtand zu heller Begeifterung hinriß und ber 
dad Rofungd- und Schlußwort der italiäniſchen Wiederherftellung 
bildete, Roma capitale, iſt, wenn überhaupt, auf Die Dauer jeden« 
falld nur dann möglich und haltbar, wenn die Regierung 
und die römiſche Stadtgemeinde die Gmergie und die Mittel 
zu einer äußerſt durchgreifenden arditeftonifchen Reini- 
gung und Grinnerung der ewigen Stadt aufjubringen vers 
mögen. Jene einzige Miſchung von Ruinen, halb trümmerhaften 
Kirchen und Paläften, Weinbergen und Meidegründen, melde 
die Strafen und Pläke des heutigen Nom umſchließt und oft 
genug das ftädtifche Leben mit träumerifcher Stille unterbricht: 
ift fie denkbar für die Metropole eines aufftrebenden Volks, des 
feinen Rang unter den Nationen Europa’8 wieder eingenommen 
bat und im Wettkampf der modernen Aultur zu behaupten trach ⸗ 
tet? Und im Innern deö bebaut gebliebenen Theiled der Stadt 
— welche Veränderungen werden erforderlich fein, um Licht und 
Luft in die enggebrängten unebenen Gaſſen und Gäßchen zu 
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bringen, von denen jede der wenigen größeren Straßen um ftridt | tord hoch emporragte und ernften Auges darauf hinabſchaute, da 


ift, und um jene höchſt malerifhen, aber auch nicht minder un- 
gefunden Winkel zu befeitigen, denen man gang nain, aber un» 
nötbig, denn die Sache ſprach für fich felbft, die Aufichrift Im- 
monde-zajo, Schmukminfel, noch beſonders von Amtswegen ver 
liehen batte, 

Für den Mangel an Mittheilungen über die bauliche Um- | 


geftaltung Roms entichädigt und Herr Gremer indefjen durch einige | 


Skizzen aus dem römischen Bolköleben, unter denen ſich mehrfach 


anziehende und für bie jegige Stellung Roms charakteriſtiſche 
Schilderungen befinden. Namentlich giebt die Beſchreibung der 
Feftlichkeit auf dem Gapitole, mit welcher der Jahrestag des 


| 


Plebiſzits über die Bereinigung Roms mit dem SKönigreiche | 


Stalten gefeiert wurde, ein ganz anfchauliches Bild des Lebens 
der Stadt, fo daß es geftattet fein möge fie hier wiederzugeben, 

„Die Tribünen in den römiihen Farben drapirt, mit Guir- 
landen und Mappen deforirt, wurden durch Maften mit Wim- 
peln in den italtänifchen Farben überragt, welche die Mappen- 
ſchilde der verjhiedenen Städte des nunmehr geeinigten Staliene 
trugen. Links von der ſchönen Treppenanlage des Michel Angelo, 
die gleichfalls durch eine Tribüne überbaut war, hatte man die Site 
für die Minifter, für das Muntziptum und für diejenigen Damen 
der römiſchen Ariftofratie und des höheren Bürgerftandes erridh- 
tet, welche bei der Feierlichkeit, die in einer Preisvertheilung an 
die beiten Schüler und Schülerinnen der in Rom neu begrün- 
deten Kommunalicyulen beftand, als Proteftorinnen ber Mäb- 
chenſchulen fungirten. Rechts und links neben der Reiterftatue 
ded Marc Aurel ftanden die Muftfforps, und der übrige Raum, 
mit niedrigen Bänken bejegt, 
derlei Geſchlechts, die ihren bunten Fefttagäfleidern einen heitern 
Eindruck machten, eingenommen. Das Publikum der untern 
Volksklafſſen hatte ich auf den Dächern des Senatoren- und Kon- 
fervatoren -Palaftes dicht gedrängt aufgejtellt, und die roffebän- 
Digenden Dioskuren, die ganze Balluftrade neben der großen 
Treppe, ja jelbft die Trophäen bed Marius waren von der lieben 
Strafenjugend offupirt und dicht mit halbnadten Burſchen be 
ſetzt. Daß dad Militair in feinen reihen und geihmadvollen 
Uniformen vertreten war, auch die neu gebildete römiſche Muni- 
zipalgarde, die ſehr gut ausſah, nicht fehlte, werfteht ih von 
ſelbſt. Nur die Geiftlichkfeit, in deren Hand bisher der Unter 
richt der Jugend lediglich lag, war begreiflicherweiſe nicht er- 
ſchienen. 

„Die Feier begann mit der italiäniſchen Nationalhymne, die 
mit rauſchendem Beifall aufgenommen wurde; ihr folgte eine 
Feſtrede des Stadtpräfekten, worauf die Kinder einen Choral 
ſehr hübſch vortrugen, und dann erſt nahm der Miniſter des 
õffentlichen Unterrichts dad Wort, um, ſoviel ich verftand, die 
Bedeutung der Schule für die Kamilie wie für das öffentliche 
Leben au beleuchten, und auf den fpeziellen Theil der Feier zu 
verweilen. Nun nochmals Muff, 
der Preife begann, die den Knaben von dem Präfeften, den 
Maͤdchen von defien Gattin übergeben wurden, Sch hatte einen 


guten Sitzplatz auf der Tribüne des Michelangelo, konnte alfo | 


den ganzen Plag, über den der heiterfte Himmel ftrahlte, voll- 
kommen überſehen. Die Kinder, die von der Heinften Duodez- 
ausgabe biß zum Kormat in Großquart vertreten waren, erichie- 
nen in umunterbrochenen Reiben vor den Tiihen, wo die Preife 
hoch aufgejchichtet lagen, und zogen fich freudetrunfen damit 
wieder zurüd, 

„Als ich fo die jubelnde und geputzte Menfchenmenge über- 
blidte, über deren Häupter bad Erzbild des römijchen Smpera- 


worauf erft die DBertheilung | 


wurde von der Schuljugend bei | 








cemetery), 


dachte ich unwillkürlich an die Geſchichte der Stadt, die ſich in 
' ihren Hauptmomenten bier entwidelt, und an die Reihe von 
Geſchlechtern, die dieſe Reiterftatue ſchon gefehen hat. 

„Bas wird ihr noch beichieden fein, von den Schidfalen des 
römischen Volkes zu hauen, bis auch fie der Vergänglichkeit 
alles Irdiſchen zum Opfer fällt!" 8. 


— — — 


Die neueſten Studien über die römifhen Katakomben von Graf 
Desbaffayns de Richemeont.”) 


Der einleitende Brief bed Eavaliere de Roſſi — dei be 
rühmteften Forſchers auf römtfch » hriftlichem Alterthumsgebiet, 
welcher neben und mit W. Henzen am römifchen Instituto archeo- 
logieo die unermehlichen römifchen Injchriftenichäge fammelt und 
ordnet — drüdt dem Berfafler fowohl Freude ald Danf aus, 
daß Diefer den Plan gefaßt hat, die ganze Summe der bis dahin 
über das chriftliche Alterthum, beſonders was die Katafomben, 
die Fundgruben defjelben, betrifft, gemachten Unterfuchungen 
und ihre Refultate zufammenzufaffen und in einer dem weiteren 
gebildeten Publifum zugänglidyen Weife zu veröffentlichen. Dazu 
bebt er hervor, daß der Verfaſſer nicht blos fremde Forfhungen 
verarbeitet, jondern auch mandperlei Eigenes beſonders mit Bezug 
auf die altchriftlihe Symbolik dazugetragen habe; und zum 
Schluß beglückwünſcht er das Lejepublitum, „dad ſich fo ohne 
Mühe eine richtige und Flare VBorftelung von ben Aufflärungen 
bilden Fann, melde über die Anfänge des Chriſtenthums, über 
die Beziehungen der Kirche zur heidniſchen Gefellichaft, über die 
religtöfen Anfhauungen der erften Gläubigen und über die erften 
Phaſen der Symbolik und die chriftlichen Künfte erworben wor« 
den find.” " 

So Roffi. Und diefe Morte follten ſchon genügen, das 
Bud überall bin au empfehlen. In Wahrheit ift das Buch haupt» 
fählih eine Werarbeitung der ebenſo gelehrten ala ſchönen 
Unterfuchungen Roffi's über diefen Gegenftand. Daß aber die 
Verarbeitung gründlich und wahrhaft wiſſenſchaftlich, nicht blos 
fömpilatorifch, fondern auf Nachunterſuchung berubend ift, dazu 
darf ich mohl einige Site aus Desbafjanns Vorwort zitiren: 
„Es ift abfolut nothwendig, daß wir Franzoſen in der Genanig- 
feit und in den Forichungen etwas Deutjche werden. Wir 
dürfen und nicht mehr an die Werke zweiter Hand halten, fon» 
dern müflen zu den Urquellen und ben Eorrefteften Ausgaben 
zurüdfehren, um dort die Beftätigung der Zitate zu finden... 
Man muß die Quellen jelbft vollftändig ftudiren und ihren 
Werth jomohl durch innere Prüfung, ald durch die Vergleichung 
mit analogen Dofumenten feftftellen.” Das find, wahrhaft 
wifjenchaftlihe Grundſatze, aus denen allein eine richtige 
populäre Darftellung erwachſen kann. — Doch nun zum Subalt, 
In drei Hauptabicnitte zerfällt das ganze Werk. Der erite be» 
handelt die erſten chriftlihen Monumente zu Nom, Es find daß 
die Begräbnißftätten, die Coemeterien (vom Griechifchen koimeterion 
= Nuheftätte; daher dad franzöftfche cimetiöre, das englijche 
welche in der älteften Zeit ihren Platz an verborgenen 
Stätten unter der Erde, in den Katafomben, fanden. Mit 
ihrer Anlage, deren territorialen Bedingungen, den damals 
üblidyen Begräbnifgebräuden, der Stellung bed Heidenthumd 


*) Mit einem Briefe des Cav. ©. B. de Roffi. AUntorifirte 
Ueberfegung. Mainz. Franz Kirchheim 1872, XXI, u, 496 Seiten. 
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ihnen gegenüber, der römiſchen Gefeßgebung, der Ruhe unter 
Eonftantin, dem Abkommen unterirdifcher Gräber, der fpäteren 
Heilighaltung der Orte, der VBerwüftung durd die germanifchen 
Stämme, der MWegführung berühmter Leichen in Die Kirchen, der 
Geſchichte der Katakomben im Mittelalter, deren Wiederentdecung 
im 16, Jahrhundert und endlich den modernen wiſſenſchaftlichen 
Bemühungen um diefelben: mit allem diefem beſchäftigt ſich der 
erfte Theil (Seite 1-65). Der zweite Theil bat e8 im Speciellen 
mit den Katafomben des Galliftus an der appiſchen Etrahe zu 
thun. Dort find nämlich die vor Allem wichtigen Papftaräber 
ber älteften Kirche entdeckt worden. Die Katafomben find nad 
dem Arhidiaconus Kalliftus des Papfted Zephyrinus im Anfange 
des 3. Jahrhundert n. Chr. benannt, allein ſchon in früherer 
Zeit vorhanden geweſen. Auf das eingehendfte werden in diefen 
Katafomben die Geſchichte des altchriftlichen Lebens, die Berichte 
über dort begrabene Heilige, fo beſonders die h. Gäkilia, die 
Chronologie der Päpfte, Architektur und Kunft an den Gräbern, 
die Entſtehung der Krmptafirchen und die kirchliche Organiſation 
der Zeit dargelegt (bid Seite 359). Daran ſchließt ſich als dritter 
Theil eine genane Schilderung der chriftlichen Kunft der drei 
erften Jahrhunderte mit Bezug auf ihre Gegenftände, Quellen 
und Kormen. Es wird befondere Rüdfidyt auf die altchriftliche 
Eymbolif in ihrer biftorifchen Entwidelung und ſachlichen Man- 
nigfaltigfeit genommen; ideographiſche, allegorifche und hiftorifch- 
fomboliiche Zeichen in reicher Fülle bieten fi dar. Dann folgt 
eine Daritelung der Kunftentwidelung mit Bezug auf Stoffe 
und Kompofition. Endlich fchlicht dad Merk mit der Unter 
fuhung, inwiefern die altchriftliche Kunſt blos Mittel zu gottes- 
bienftlihen Zwecken war, und wie von diefem Gefichtäpunfte 
aus dad Naturaliftiichye, befonders der menſchliche Leib behan« 
delt wurde, 6, 


Ausgrabungen in Sardinien, 


Wenn dad allgemeine Interefje für die Mefultate der vor- 
biftorifchen Alterthumsforihung fih in den legten Jahren in 
überrafchender Weiſe gefteigert hat und mit dem Intereſſe bie 
Betbheiligung an der ihr obliegenden Arbeit, fo erfordert die 
Pflicht der Dankbarkeit rühmend derer zu gedenken, die zu einer 
Zeit, ald man die Sammler und Bewahrer der Randesalterthümer 
noch vielfad, belächelte und verfpöttelte, felten verftand, und noch 
feltener nach Verdienſt ſchätzte, unbeimt ihren Weg gingen, und 
mit rührendem Eifer ihren Studien oblagen, deren Früchte uns 
jest zu Gute kommen. Soldyer Männer bat nicht nur Deutſch- 
land, fondern ganz Europa eine große Anzahl aufzuweiſen und 
zu ihnen zählt auch der Berfaffer ded oben angelündigten archäo- 
logiſchen Sabresberichteö, der würdige Profeſſor Comm. Epano 
in Cagliari.) In Deutſchland wurde er in engeren Gelchrten- 
kreiſen befannt durch eine von ihm herausgegebene Sammlung 
ſardiſcher Eprücmwörter und durch feine Betheiligung am der 
Erklärung ber berühmt gewordenen dreiſprachigen Inſchrift. 
(Eine 1860 auf Eardinien gefundene Juſchrift in Iateinifcher, 
griechifcher und phönizifcher Sprache, welche Fund thut, dag ein 
Ealzfieder oder Salinenauffeher Namens Kleon dem Heilgotte 
einen Altar ald Weihgeſchenk errichtet) Im volles Ficht trat 
Spano's archäologiſche Thätigfeit erft gelegentlich des ardäo- 


*) Seoperte archeologiche fattesi in Surdegna in tutto l’anno 
1872. 40 S. in gr. 8,, mit Abbildungen in Helzfdnitt und Gteine 
drud, herausgegeben von ©. Spano. Gagliari 1873. 
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logiſchen Kongrefied in Bologna (1871), wo er eine überaus 
lehrreiche ſchöne Sammlung ſardiſcher Altertyümer ausgeſtellt 
hatte. Auch ſeine literariſchen Publikationen haben ſeitdem eine 
größere Verbreitung gefunden. Seine archäologiſchen Berichte 
erſchienen früher als monatliche Bulletins; in den legten ſteben 
Sabren find fie nur einmal ein Sahr in fauber ausgeftatteten 
Heften audgegeben, Wenn ich Mic nun veranlaßt finde, dem 
legt erjchienenen fiebenten Sabresbericht hier Beachtung zu ſchen ⸗ 
fen, jo geſchieht dies nicht nur um dem raftlofen Streben des 
würdigen Sarden verdiente Anerkennung zu zollen, ſondern 
auch um einmal darauf hinzuweiſen, wie maflenhaft die Kultur 
erzeugniſſe ältejter Zeiten in dem Boden der Inſel Sardinien 
bewahrt liegen, wie man Faum einige Zoll in dad Erdreich 
dringen kann, ohne auf Mofaikböden, Terracotten, Statuetten, 
Waffen, Münzen, Schmuck und andere Dinge zu ftoßen: die 
Hinterlafienihaft phönizifcher, griechiſcher, italifcher Koloniften, 
die ſich bier über und neben einander abgelagert hat. 

Da der Verfafler auch biftorifche Alterthümer und kirchliche 
Denfmäler berüdfichtigt, jo pflegt er feinen Berichten die Be 
ſchreibung irgend eined derartigen Monumentes vorauszuſchicken. 
Das vorliegende Heft bringt eine Beichreibung der alten Kathe- 
drale di Gaetelli. Das archäologiſche Material ift topographiich 
geordnet; von Eüden nach Norden vorjchreitend. Wir beginnen 
in Gagliari. Di: Stadt befitt einen ſchönen, trefflich gehaltenen 
botanischen Garten, der von Profeffor Gennari angelegt wurde 
an einem Orte, der einſtmals von Römern bewohnt war, an 
deren Hänfern die Strafe nach dem Amphitheater vorüberführte, 
Bei der Anlage des Gartens find zahllofe Alterthumögegenftände 
Sobald die Haue ſich etwas tiefer 
in den Boden jenkt, ftöht fie auf Häuferfundamente, Mofaik- 
böden, Münzen und Hausgeräth. Im vorigen Sahre lieh der 
genannte Profeffor einige Grdarbeiten ausführen, bei welchen 
ein in den Kalffelfen gehauener Gang -entbedt wurde, Man 
verfolgte ihn und es ergab fi, daß derſelbe 48 Meter lang, 
0,60 m. breit und 3 m. hoc, nad eimer jet verjchütteten 
großen Gifterne führte, welche die Häuſer einft mit Wafler ver 
forgt zu haben ſcheint. Am Babnhofe wurden bei dem Bau 
eines Speichers römiſche Gräber mit fchönen Terracotten und 
Münzen aus der erften Kaiſerzeit aufgededt. In der Nähe der 
königl. Tabaffabrit fand man eine griechifche Kanne „mit dem 
Bilde eines Philofophen, vielleicht Plato's“, jagt Span, 

In dem Bezirf Eulcis fand man in einem Silberbergwerke 
uralte Maffen und Geräthe, darunter Lanzen archäiſchen Stils 
(rautenförmige Platten mit aufgebogenem Rande), die in den 
römiſchen Nefropolen zu fehlen jcheinen, aber merkwürdig genug 
in abgelegenen Gebirgädörfern nody heute bei den Landleuten 
gefunden werden. In Balenza aufs neue gefundene puniſche 
Münzen und bronzene Götterbilder beftärfen den Verfaſſer in 
feiner Vermuthung, daß dort vor der römischen Anftedlung Feine 
puniſche Kolonie florirt habe Am Südkap San Gregorio find 
die Trümmer einer Etadt entdedt, in welcher Spano das alte 
Ferraria erblidt und deshalb eine Auszrabung in größerem 
Mafftabe dringend befürwortet. Nömifche Gräberfelder, deren 
Ausbeute ausreichen mürde ein Mufeum zu füllen, findet man 
aller Orten. Bei Tharros fcheint die ergiebige Duelle ägup- 
tiſcher und punifcher Runftprodufte erichöpft; doch findet man 
noch immer einzelne Efarabäien, Perlen und andere Gegen- 
ftände, Intereffant ift ein bei Tharros gefundener goldener Ohr- 
ring mit einem Hängefhmud in Geſtalt eines gehenfelten Korn- 
maßes, weil ähnliche Eimerchen im Norden unter den Fund» 
gegenftänden aus dem fogenannten älteren Eiſenalter vorfommen, 
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3. DB. unter Schmudgegenftänden aus den dänifchen und fehles- 
wigſchen Moorfunden. Auf Sardinien find fie zahlreich. 

Im Norden der Inſel führen manche Fundorte auf die Ver— 
muthung, daß dort ägnptifche oder phöniziiche, griechiſche, punifche 
und römifche Anfiedler nady einander gewohnt haben, In den 
nördlichen Diftriften find ferner neue Funde von Eteingeräthen 
notirt und ein neu entdedted, aber leider ſchon geöffnetes Grab 
aus der Eteinzeit. Gin höchſt intereflanter Fund bei Tula 
verdient eine nähere Befchreibung. 

Der Beſitzer eines Landgutes, Herr Leonardo Murgia, lich, 
um Steine zu gewinnen, einen Hügel abfahren und entdedte 
bei diefer Gelegenheit auf einer planen Fläche von 3 Duadrat- 
metre® ſechs circa 1 Meter tiefe, runde, Feffelförmige Löcher, die 
neben einander lagen und mit Steinen auögefeßt waren, doch 
ohne Anwendung von Mörtel. Im diefen Löchern fand man 
nur Afche und Kohlen, aber daneben und ringsumber lagen 
Bronzeſachen (Aerte, Echaftkeile, Schwerter, Votivſchiffchen) und 
12 Dleiflumpen, jeder etwa 2 Pfund ſchwer. Die Fleinen Bronze: 
ſchiffchen find intereffant, weil man fie nur auf Sardinien findet. 
Es find Weihgeſchenke, die der fardifhe Schiffer nach glücklich 
erfolgter Heimfehr dem Meergotte darbrachte. Aegyptiſche Sur 
ſchriften Ichren uns, daß die Earden ſchon 1400 v. Chr. fühne 
Seefahrer waren, die bald ala Verbündete anderer Bölfer mit 
den Aegyptern in Krieg lagen, bald ala Hülfstruppen der 
Pharaonen auftraten, Man findet auf äguptifhen Baöreliefs 
nicht nur ähnliche Darftellungen fardiicher Krieger, wie fie auf 
der Infel vorfommen, fondern and Abbildungen der hier ge 
nannten Botivfhiffchen, von melden dad Mujenm zu Cagliari 
zahlreiche Originale befigt. — Die Beſchreibung der Eeffelartigen 
Aſchenlöcher erinnert an die Abbildung der Kornacula bei Bid, 
Römische Alterthümer, mo freilich ftatt der ſechs Vertiefungen 
nur eine fihtbar ift, 

Profefjor Epano Tann in dem jeltfamen Bau Feine Gich- 
ftätte erfennen, weil feine Epur von Schladen zu finden war. 
Daß aber auf der Inſel Bronzegichereien eriftiren, iſt durch 
wiederholt gefundene Gußformen genügend erwieſen. Ob das 
Blei zur Miſchung des Kupfers beftimmt war, läßt fich erft ans 
der Analnje der Bronze beftimmen. Cine joldye haben wir auch 
für einen in der Nähe eines Nuragben kürzlich gefundenen 50 
Gentimeter langen, 5 Gentimeter breiten und an beiden Enden 
geriefelten 10 Pfund fchweren Bronzebarren erbeten, der, wie 
Spano meint, zur Verarbeitung in einer Gießerei beftimmt ge- 
weſen. 

Inmitten jo reicher Schätze bewegt ſich der gelehrte Sarde; 
aber diefer aufgefpeicherte Reichthum erfchwert eine Flare Meber- 
ficht, und auch bier zeigt es fich, daß örtliche Siolirung die vor« 
urtheilölofe Forihung bemmt. Zu einer £orreften Gruppirung 
fo immenſer Schätze ift eine genaue Keuntniß des Haffifchen 
Alterthums nicht nur, fondern der archäologiſchen Berhältnifie 
des gefammten Europa's unentbehrlih, Woher ftammt z. B. der 
zu Schmuck verarbeitete Bernftein, den die fardinifchen Bauern 
in den alten Gräbern finden und, feinen wifjenfchaftlihen Werth 
nicht ahnend, feines Mohlgeruches wegen auf die Heerbfohlen 
streuen? Woher ftammt dad Zinn, das, wie wir bis weiter an- 
nehmen dürfen, einen Theil der Bronzemiſchung bildet, und, ift 
auf der Inſel Sardinien überhaupt ein reined Bronzealter nad 
weiöbar, d. b. eine Zeit, wo, außer den zur Bronzemifhung 
erforderlichen Metallen und Gold, Fein anderes, namentlich Fein 
Eiſen befannt war und verarbeitet wurde? Noch harten, troß 
der langjährigen Forſchungen der fardifchen Gelehrten und jener 
gelehrten Staliäner, welche das Flaffifche Eiland durchforſchten, 
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diefe und manche ähnliche Fragen ihrer Löſung. Bon den pro 
jeftirten großartigen fpftematifchen Ausgrabungen verlautet noch 
nichts. Erfreulich aber ift die Nachricht, daß ſich in Cagliari 
ein archäologiſcher Verein Fonftituirt hat, welcher in Zukunft 
vierteljährlidh über feine Thätigfeit berichten wird und nicht 
minder danfenswerth ift die von Herm Profeſſor Crespi unter 
nommene Heraudgabe eines großen Bilderatlas ſardiſcher Alter 
thümer, weldyer in 40 Lieferungen & 10 Francs erſcheint und die 
Haupttppen der im Mufeum zu Cagliari liegenden Schuhe zur 
Anſchauung bringen wird. 

Zum Schluß fei hier noch darauf aufmerkffam gemacht, daß 
von Profeſſor Epanod Proverbi Sardi vor reichlich einem 
Sahre eine neue um 500 Eprücmwörter vermehrte Auflage er» 
fchienen iſt. Dieſe höchſt intereffante Sammlung bat in weiteren 
Kreifen bei weitem noch nicht die ihr gebührende Beachtung ge 
funden, weshalb wir fie allen, die ich für ſprachliche und ethno» 
logiſche Forſchung intereffiren, drinalichit empfehlen. Das Ma» 
terial ift alphabetifch geordnet und das Verſtaͤndniß durd eine 
italiänifche Ueberſetzung erleichtert. Auch ift bei jedem Eprüdy- 
worte bemerft, ob und in welchen Schriften des Hafftichen Alter 
thums c8 vorfommt. Wie nothwendig für die Mehrzahl der 
Leſer die begleitende italiänifche Meberfegung des farbifchen 
Spdioms, fei hier durch einige Beifpiele gezeigt. Arcu de manzanu 
abba de sero: arcu de sero, alba de manzanuı — Negenbogen am 
Morgen, Regen (Wafjer) am Abend: Regenbogen am Abend, 
Regen am Morgen, S'ainu non connoschet sa coa finzas qui non 
perdet — Der Eſel ſchätzt erft feinen Schwanz, nachdem er ihn 
verloren. Dai sus buglias s'andat ad sos veros — Aus Scherz wird 
Ernſt. Su qui non queres pro te, non Ju factas a niunu = Mas 
du nicht willſt, das dir gefchicht, das thue auch feinem andern, 
Quando Deus non bolet, sos sanctos pagu podent = Wenn Gott 
nicht will, vermögen feine Heiligen wenig! Im. 


Aus Nordamerika. 


Eine Parallele. 


Die Auöbreitung der Chinefen in den Vereinigten Staaten 
von Amerifa und die nähere Kenntniß ihrer Charafter-Gigen- 
thümlidskeiten und focialen Berbältniffe führen und zu der 
Veberzeugung, daß ein Verwandtſchaftsverhältniß zwiſchen den- 
felben und den in Amerika fidy ebenfalls ausbreitenden Deutſchen 
beftehen muß, Es dürfte ohne diefe Annahme wohl ſchwer fein, 
die beftehenden Parallelen zwiſchen diejen Völkern zu erflären, 

Daß deutſche Etymologen eine Gemeinfamfeit der Urlaute 
in der deutſchen und chineſiſchen Sprache nachgewieſen haben, 
iſt, wenn ich nicht irre, in Shrem gefchägten Blatte erörtert. — 
Die deutſche Sprache deutet auf eine aftatiiche Abftammung, und 
man hielt die Sanskrit ald die Stammſprache, obgleich man in 
neuefter Zeit beide ald Geſchwiſter einer nody älteren Epradye 
fih entwideln läßt. 

Ganz Ähnlich wie die deutiche, bat ſich auch die chinefifche 
Sprache aus der gleichen Urſprache entwidelt; nur daß durch die 
ganz abfonderlihe Entwickelung des chinefifhen Bolfe die Ur- 
ſprache fi wahrſcheinlich reiner erhalten hat, 

Um die Bantübereinftimmung der Epradyen und die wahr 
ſcheinliche gleiche Abftammung der Raffen zu fennzeichnen, bat 
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man der deutſchen Rafje den Namen Indo-germanifhe und ber 
chineſiſchen Judo ·chineſiſche gegeben. 

Es ſcheint demnach, daß lange vor geſchichtlicher Periode 
fich zwei Zweige aus ihrem indiſchen Urſtamme loslöſten, von 
welchen der eine ſich öſtlich wandte, der audere nordweſtlich, 
vielleicht nach dem Kaukaſus und von da nach Mitteleuropa. 
Beide wanderten, bis das Meer ihnen Gränzen ſetzte, welche 
Gränze die Chineſen viel früher erreichten als die Germanen, 
weshalb auch Chiua viel früher ſich zur Kultur aufihwingen 
Eonnte, ald die nach ungünftigerem Klima ziehbenden und länger 
wandernden Sndo-germanen. Und es jcheint, daß dieſe Wander 
rungen ihren eigentlihen Abſchluß noch nicht gefunden haben, 
denn vom Dften wie vom Meften jehen wir Amerikaner dieſe 
beiden Bölkerzweige zu und herüberfließen, um fich aufs Neue 
zum Urvolf zu vermifchen und vielleicht eine höhere Givilifation 
zu veranlafen. Wie wunderbar. ift der Inftinft der Bluts- 
verwandtichaft! 

Die Indier werden ald ein mähiged, gefügiges, leicht Ten: 
bares, fleißiges und friebliebendes Volk gefchildert, welches fich 
durch einen Hang für religiös philoſophiſche Spekulationen 
ſowohl, als auch einen großen Autoritätöglauben ausgezeichnet 
babe. Dieſelbe Geiftesrihtung finden mir in ben Deutichen 
fowie den Ghinefen erhalten. 

Die Deutichen, fowie die Ehinefen find außerordentlich Fon- 
fervativ. Sie find mäßig, gefügig, leicht lenfbar, fleißig, frieb- 
liebend und geduldig, und Beide haben fich daher die Gunſt ber 
Amerikaner ald Diener und Arbeiter erworben. Beide Naffen 
find gebildet, und es ift ficherlich hervorzuheben, daß unter allen 
Raſſen nur bei der indo-germanifchen und indo⸗chineſiſchen faft 
Sedermann lejen kann. 

Auch den Hang zum Auswandern befiten Beide, und Beide 
halten ftarr an ihren typiſchen Gigenthümlichkeiten feft. Beide 
erobern ſich durch folnfames fleißiges Betragen und zähes Feſt ⸗ 
halten an dem Rafjencharakter nad und nad die Welt. Auch 
die Liebe zum Heimathsland und feinen angeftammten Herrichern 
iſt bei Beiden gleich und es ift rührend, wie die audgefonderten 
Deutſchen mit Begeifterung von ihrem Baterlande und feinen 
Snftitutionen reden, welches fie alö die vorzüglichften preifen, 
obgleich fie denfelben entflohen. Rührend aber ift ed auch, wie 
der (Shinefe lieber darbt, nur um bie gemügende Eumme zu 
binterlaffen, um als Leiche in fein gelichte® Vaterland zurüd- 
gebracht werden zu können. Diefer herrliche Charakterzug iſt es, 
welcher dem Deutſchen fowohl, als aud dem Chinefen Dad Be- 
wußtfein giebt, moraliih höher zu ftehen, ald alle andere Rafien; 
und wenn wir die Verderbniß der Eitten betrachten, welche fich 
bejonders in dem YJankeethum zu entwideln und befonders in 
der gehäfftgen, deutfch- und chinefenfeindlichen Temperenzbeftrebung 
auch Fundzugeben ſcheint, ſo darf man diefed Bewußtſein auch 
als vollfommen berechtigt erklären, 

In der äußeren Form differiren beide Naffen allerdings. 
Ummt man aber an, daf die fich ablöfenden Zweige verichiede- 

en Kaften des Muttervolkes angehörten und daß die im Laufe 
r Zahrtaufende ftattfindenden Reibungen an und Miſchungen 
t anderen Raſſen, ſowie Himatifche und Rahrungsverhältnifie 
yedingt Divergenzen hervorrufen mußten, fo dürfte die Um- 
thartigfeit der äußeren Formen nicht mehr in die Waagſchale 
dBeurtheilung fallen. Eeltjam bezeichnend aber ift eö immer- 
8: paf der imdorchineftiche Schädel an räumlichem Inhalt dem 
ingermaniſchen Echädel näher fteht, ald der galliſche Schädel. 
Bas aber die Atombildung des Gehirns, die chemiſche Mi- 

Schi oder qualitative Charakteriftif defielben betrifft, jo findet 


Magazin für die Literatur des Außlandes, 


359 


darin eine außerordentliche Webereinftimmung ftatt, — Und mir 
vermögen dieſes zu erfennen, weil dad Gehirn der Träger der 
Gedanken iſt und ein qualitativ gleiches Gehirn and qualitativ 
gleihe Gedanfen hat. Daß beide Raſſen einen vorwiegenden 
Hang zum Muſtiſchen und Religiös-philoſophiſchen haben, ift 
ſchon erwähnt, Aber beide Naffen find auch imitativ und be 
ſonders geſchickt im Erforſchen ſchwieriger wifſenſchaftlicher, ſowie 
mechaniſcher Probleme, welche ein ſpekulatives Forſchen bedingen, 
Beide Raſſen haben viel Sinn für Muſik und, Geſang, und 
beide find die Entdeder der Buchdruckerkunſt und Erfinder des 
Schießpulvers, der Lumpenpapier und Porzellanfabrikation. 
Selbſt das Feudalweſen, welches fo ſpecifiſch germaniſch genannt 
werden muß, findet fich in feinen Hauptzügen in China, bejon- 
der Sapan (welches feinen indo-cdinefiihen Charakter viel 
ftrenger bewahrt zu haben fcheint) ald Urinftitut. ji 

Die alten Deutfchen banden ſchwere Verbrecher an Pfähle 
und ftiehen die legteren in Sümpfe; auch Föpften fie mit dem 
Schwert, während die Nomanen das Beil benugten, Auch diefe 
eigenthümlichen. Hinrichtungsweijen finden ſich bei den Chinefen. 
Auch das Bierbrauen ſcheint Zeugniß für die Berwandtichaft 
abzulegen. Es jcheint, daß das indifche Etammvolf Bier aus 
Neid zu brauen verftand, Die Chinefen, beſonders Japaneſen, 
welche in ihren Niederlafjungen Neid vorfanden oder anbauen 
Eonnten, behielten daß Meiöbier bei. Die Sndogermanen, weldye 
in ihren Niederlaffungen den Meis entbehrten, fubftitnirten 
dafür andere Eerenlien. Tacitus fand die alten Germanen bier- 
trinfend und dem Epiel leidenſchaftlich ergeben; und auch hierin 
beftätigt fh die Eharakterparallele zwifchen den Sndo-Germanen 
und Indo⸗Chineſen. 

Auch die Stellung des MWeibed in der Familie und ber 
Kindererziehung, befonders bie Sorgfalt, mit weldyer die Jugend 
in der Achtung für daß Alter erzogen wird, ift bei beiden Naffen 
die gleiche, während andere Raffen ihre Kinder verwildern 
faffen, wie wir es bejonderd in Amerika erfahren. Selbft die ge» 
priefene deutſche Frauentugend, diefer fchönfte Edelſtein eines 
deutſchen Weibes, findet ſich bei den Chineſen, befonders Tapa- 
nejen; denn die chineſiſchen Frauen find mild, unterthäntg und 
tugendhaft, und die Mädchen und Franen ber Deutichen jowohl, 
als auch der Chineſen nehmen in lehter Beziehung in Amerika 
eine fie ehrende Stellung ein.) 

(Aus einem Vortrag des Rechtsanwalts van Tronk im 
deutfchen Leſezirkel von Philadelphia, dem Magazin überfendet 
vom Bortragenden.) 


Südamerifa. 


£. Schneider: Der Arieg der Zriple- Alliany gegen die 
Vegierung der Nepublik Paraguay. Band 11.) 


Dem erften Bande des Schneider'ichen Werkes über den Krieg 
der Triple-Allianzg (Brafilten, Argentinifche KRonföderation und 
Uruguay) gegen die Republit Paraguay, den wir im vorigen 
Jahrgange des Magazin zur Beiprechung brachten, ift in dieſem 
Sahre sin zweiter gefolgt, der die Kämpfe der Jahre 1866-1868 


*) Wir geben den freundlichit gefendeten Artikel wieder, ohne für 
die wißfenschaftlihe Erweislichkiit des Inhalts die geringite Berante 
wortung zu übernehmen, ja vielmehr mit ernten Bedenken bagegen, 
auf die wir näcftens zurüdfommen. L. 8. 

*) Berlin, Behr'ſche Buchhandlung (E. Bod), 1973, 
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umfaßt und und dem Ende des Krieged, den wohl ein dritter 
Band zum Abſchluß bringen wird, entgegenführt. Die Vorzüge 
diefed Werkes, die wir bei der Beiprechung des erften Bandes 
gebührend hervorgehoben haben, feine große Anſchaulichkeit, die 
Unparteilichkeit der Darftellung, die Heranzichung und eingehende 
Audeinanderjegung der gleichzeitigen politifchen VBerhältnifie, für 
und Europäer ein nothwendiges Nequifit zum rechten Verſtändniß 
und zur richtigen Würdigung diefes jahrelangen Kampfes, endlich 
und nicht in, letzter Reihe die Vortrefflichkeit der Auöftattung 
bed Buches mit feinen genauen und überfichtlichen Plänen des 
Kriegbſchauplatzes, finden fih auch in Diefem Bande in bem- 
felben Maße wieder und erregen troß ber Kerne der Begeben- 
heiten und der Fremdartigkeit der gefchilderten Vorgänge doch 
das lebhaftefte Interefie des Leſers, das fi, je mehr man in 
der Lektüre des Werkes vorfchreitet, immer mehr fteigert und 
und dad Buch nidyt eher and der Hand legen läht, als bis wir 
uns feinen Inhalt ganz zu eigen gemacht haben. — Es Fann 
hier nicht unfere Aufgabe fein, ben reichen Inhalt diefes IT. Bandes 
genau zu analnfiren, andererſeits mangeln uns bie wifſenſchaft ⸗ 
lichen Kenntniſſe um die dargeftellten Aktionen in ihrer militäri- 
fhen Bedeutung, oder auch die Art ihrer Darftellung durch den 
Berfafjer Fritiich zu würdigen; mir begnügen uns daher, den 
Juhalt ded Bandes in den allgemeinften Umriffen zu ſtizziren 
und daran eine und die andere Bemerkung zu Fnüpfen. 

Wenn der erfte Band das fiegreihe Vorbringen des unter 
der entjchlofjenen Führung des Diktatord Lopez ftchenden para- 
guitiſchen Heeres über die Eüdgrenze ded eigenen Staates 
hinaus und dann dad Zurückwerfen dieſes Chocs durch einen 
Eontre-Choe der Alliirten bis in den Südtheil des Landes brachte, 
fo jchildert der zweite Band das langfame, aber unaufhaltſame 
Bordringen der verbündeten Armeen bis in Die Mitte Daraguans, 
die endlihe Bezwingung der Hauptfeftung des Landes des „un- 
einnehmbaren" Humaita nach 13monatlicher Belagerung im Auguft 
des J 1868, die durch Hunger und Entbehrung allein ermöglicht 
wird. Einem dritten Bande ift es wohl vorbehalten, bie Grobe 
rung auch der nördlichen Hälfte des Landes, den Fall ber Haupt« 
ftabt Affuncion und zugleich damit den bed Diktators Lopez zu 
bringen. 

Meifterhaft ift die Schilderung der zweijährigen unanögefet- 
ten Kämpfe, die von dem Vorbringen über die Eiidgränge des 
Landes bis zu diejer Kataftrophe binführen. Wir erichen daraus, 
daß es nur der Mangel am ftrategifchen Geſchick war, der ver 
hinderte, dab Lopez feine auf dem ungünftigften und ihnen 
durchaus nicht genügend befannten Terrain operirenden Gegner 
nicht mehr als einmal überwältigte, aus dem Lande trieb oder 
gar vernichtete. Was bei der Kriegsweiſe der Paraguiten am 
meisten befrembdet, das ift ihre todeämutbige, vor Nichts zurüd- 
jchredende Bravour neben einem gänzlidyen Mangel an Kenntnif 
der oberiten Grundbfäge jeder gefunden Etrategif; mie anderer 
feitö die Aufopferungsfähigkeit und wirkliche Aufopferung diefer 
braven Eoldaten für ihr Oberhaupt einen, wie er und gezeichnet 
wird, eben fo fcharfblidenden und enticyloffenen, ald eigennügi- 
gen, graufamen, despotiſchen und felbit perjänlich muthlofen 
Menfchen nicht nur unfere Bewunderung, fondern faft mehr noch 
unfer Mitleid und unfer Erftaunen erweckt — falls der Marichall- 
Präfident Lopez wirklich jener feltfame, entbufadmirende und 
body niedrigdenfende Tyrann iſt, ald der er und bier, wie 
es ſcheint, unwiderleglich geichildert wird. — Auch diefem Bande 
find 2 trefflich lithographirte Karten, die eine: Humaita und 
Umgegend, die andere den ganzen Kriegbſchauplatz darftellend 
und daneben eine Reihe von urkundlichen Aktenftüden Nummer 
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88-116) beigegeben. Diefe legteren find mit Geſchick aufammen- 
geftelt, und heben wir darauß befonderö die Ordre de bataille 
der brafilianifchen Armee für den Dezember 1867 (Nr. 114) ber- 
vor. Mit Spannung fehen wir dem Gricdeinen des britten 
Bandes entgegen, 3. 


Shweden. 


Aus finne's feben. 


Sn der Wiege zum Geiftlihen, auf dem Gymnaſtum 
wegen feiner Schwäche im Latein zum Schufter beftimmt, hatte 
Linné« auch noch den Umweg in ber Laufbahn als Arzt zu 
machen, bevor er ſich dem ſchon frühzeitig ind Auge gefaßten 
Werke einer Neformation der Pflanzenfunde ausſchließlich widmen 
konnte. Diefer mit vielen Dornen beftreut gewefene Lebensgang, 
an welchen fich ichliehlich jedoch fo viele Ehren reihten, wie nur 
wenige Gelehrte ihrer theilhaftig geworden find, hat neuerdings 
wieder einen beredten, ja pedantifch genauen Bejchreiber im 
Dr, Sohanned Fr. X. Giftel gefunden, deſſen Bud, „Carolus 
Linnaeus, ein @ebensbild"*) immerhin das Verdienſt in Anſpruch 
nehmen darf, die im Ganzen nur noch ziemlich Schwachen Erinne ⸗ 
rungen an den genialen Naturforfcher wieder wach zu rufen. 

Wer heute in Schweden und Norwegen reift und babei nur 
einigermaßen von der großen Verkehrsſtraße abweicht, kommt 
ſchwerlich ohne Klagen über die Befchwerlichkeiten der Touren 
zurück. Melder Muth muß vor 150 Sahren dazu gehört haben, 
dort zu reifen! Linne hatte die Genugthuung, fänmtliche Pro- 
vinzen Schwedens und die unmirthlicdften von Norwegen durch 
den Augenjchein Bennen gelernt zu haben, Doch war ihm bie 
erite feiner Forihungsreifen als die mühfeligfte bis in das 
fpätefte Alter in befonderer Erinnerung. 

Vom Reichstage war zu einer wiflenfchaftlichen Reiſe durch 
Lappland die Summe von 60 Rthr. (100 ſchwediſche Platen) 
bewilligt worden, Linnée, Etudent in Upfala, hatte die (Ehre, 
mit diefer Reife beauftragt au werben, Es war am ?. Mai 1732, 
als er diefelbe antrat. 25 Sahr alt, voll Internehmungsluft, 
ehrgeizig, machte er fich ftudentenhaft leicht geichürzt auf den 
Weg. Eine lederne Kapfel mit Papier und Federn und ein 
Mantelfad mit Kleidungsftüden und Wäſche bildeten fein ganzes 
Neifegepäd. Bis zu den Gegenden feiner Beitimmung machte 
er bie Tour zu Pferde, Ueber Gele ging er auf biefe Weife 
durch Norrland längs dem bothnifchen Meerbufen nördlich, ale 
dann nordweitlic; nach Umea Lappmark. Hier litten, Ende Mai, 
die Gegenden nody unter den Schauerlichkeiten des Winters und 
ftarrten dem Neifenden verderbendrohend entgegen. Aber nur 
furze Zeit wartete er in Hernafand, dem Hauptftäbidhen von 
Angermannöland, auf mildere Witterung, fein Drang nad) neuen 
GEntdedungen ließ fich nicht zügeln, und gerade die am wenigften 
beſuchten Landesſtriche reizten jeinen Forihungsdurft. So fegte 
er denn bald den Weg zu Fuß und allein fort. Das Ungemad 
übertraf feine Erwartungen, Beim Uebergang über die noch ar 
geihmollenen Flüffe geriet er mehrmals in Lebenägefahr. Ak 
dad von Forften und Moräften bededte Land mußte, wie vi 
Anftrengungen aud zu ertragen waren, durchwandert wert 


) Mit Bildniß und Handihrift. Frankfurt aM. 3.D.€r* 
länder, 1873, 
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Thier, unterlagen feiner Beobachtung. Und wenn er von der 
Wanderung des Tages müde und erfchöpft in der Hütte eines 
Lappländerd Ruhe und Etillung des Hungers fand, wie glücklich 
ihäßte er dann fein Loos! Immer von Neuem fpornte er feinen 
Muth an, um aud die übrigen Provinzen Lapplands zu durd’ 
ftreifen. Das Land enthält nicht, eine einzige Stadt, in zwei 
und dreißig weit zerftreunten Sammlungen von Mohnftätten 
vegetiren die Menfchen, jede Familie in abgefchloffener Einfamfeit 
faft nur auf fich felbft angewiefen. Für den Reifenden ift nirgends 
Gelegenheit zu geiitiger Erholung. 

Nah Durchwanderung Lapplands wandte ſich Linns nad 
den Alpen zwiſchen Schweden und Norwegen. Noch mühfeliger 
und gefährlicher ald feine biöherigen Wege waren die Streifereien 
durch dieſes Pelfengebirge, auf deren Kuppen ein beftändiger 
Winter thront und deren entlegene und innere Partien felten 
der Fuß eined Menſchen betritt. Se verborgener aber die Natur 
hier ihre Echäte bielt, defto mehr wuchs unferm Forfcher das 
Berlangen, ihre Geheimniffe zu ergründen. Und fo anzichend 
erfchienen ihm die Früchte feiner Wanderungen, daß er, von 
zwei gutmüthigen Cappländern begleitet, noch einen Ausflug an 
die Küften der Nordfee unternahm. Nochmals bie Alpen über- 
fchreitend, begab er fi auf den Rüdiweg und traf, völlig erfchöpft 
von Mangel an Nahrung und Beichwernifjien, am 11, Auguſt in 
Luleä, am botbnifchen Meerbufen ein, Er felbft erzählt über 
diefe Fahrten u. a. Folgendes; „Meine Nahrung bei allen dieſen 
Etrapazen, die man fich weder durch beliebiges Ausruben, noch 
durch Reiten zu erleichtern vermochte, beftand größtentheild aus 
Fiſchen und Nennthiermild; Brod und Ealz labten midy ſelten. 
Eins der beſchwerlichſten Naturübel, das ich in Cappland antraf, 
war die entjeglihe Menge von Müden. Sch verwahrte mid 
dagegen mit einem Flore, den ich Über das Geficht dedte, Ohne 
diefen hätte ich bei jedem Athemzuge einen Theil dieſes Unge- 
zieferd einfchluden müſſen. Die Lappländer befigen dagegen ein 
bejonderes Mittel. Sie beftreichen Gefiht und Hände mit einer 
Art von Pech.“ 

Nach einigen Nuhetagen fegte Linns von Rule aus feinen 
Wanderftab weiter. Nah Dften z0g ed ihn Ueber Torneä 
marſchirte er nad Finnland, durchſtreifte dieſe Provinz, deren 
Berlujt Schweden noch heute nicht verfchmerzen fann, fegte von 
Abo aus über den bothnifchen Meerbufen, und traf am Ende 
Dftober 1732 wieder in Upfala ein. Er hatte in diefem halben 
Sabre mehr alö 800 deutſche Meilen meift zu Fuß zurüdgelegt! 
Mit feinem Heinen Reifeftipendium hatte er jo gut gemirth- 
ſchaftet, daß er ſich von dem Leberrefte noch einen „Lappmud“, 
d. h. einen Pelz von mitgebrachten Renntbierfellen anfertigen 
lafien Eonnte! 

Einen heiteren Gegenfag au biefer Seife bildete eine 
Erfurfton, welche Linns zwei Sabre fpäter unternahm. Die Noth 
mar unerbittlich in feine Berhältnifie eingedrungen. Allein fein 
Muth und feine Heiterkeit lichen ſich durch materielle Bedrängnih 
nicht unterdrüden. Es war in diefer Zeit, daß er mit Humor 
den früheren Gedanken feined Baterö ergriff und ſich felbft feine 
Zußibefleidung verfaßte. Vorleſungen, mweldye er hielt, brachten 
faum die nothdürftigfte Nahrung ein. Da entichlofien ſich einige 
Zuhörer zu einer Studienfahrt nad) den Berggegenden und fie 
mählten, von Mitleid ergriffen, inne zu ihrem Führer. Man 
wandte ſich nach Fahlun, dem Gentrum anögebehnter Montan- 
Smduftrie. Dort wurde Linns mit dem Gouverneur ber Provinz, 
Freih. von Neuterholm befannt, welcher, ein Freund ber Naturwifien- 
ſchaften, bald den jungen Gelehrten ſchätzen lernte und lieb ge 
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mann. Gr vertraute ihm feine Söhne zu der weiteren Erfurfion 
an, einige andere junge Männer erklärten fich anfchließen zu 
wollen, und jo machte man ſich denn auf nadı Dalefarlien. 
Eine durch die Art ihrer Ausführung ſeltſam erfcheinende Reife, 
Von den Reifegefährten wählte ſich Linn« fieben befonders ge 
ſchicte umd verftändige Leute, mit welchen er folgenden Plan 
verabredete, an welchen Jeder ſich für gebunden zu halten ver 
ſprechen mußte: Linne wollte Präfes der Gefellichaft fein, auf 
Alles Acht haben und dahin fehen, daß Seder, was jeines Amtes 
fet, erfülle Der Erfte von den fieben hatte dad Amt eines 
Geograpben zu befleiden, d. b. von allen Dörfern, Gebirgen, 
Seen, Flüffen :c. eine genaue Bejchreibung zu geben. Mit diefem 
Amte war zugleich das eines Geiftlichen verbunden, d. h. der 
Geograph mußte täglich ded Morgens und Abends beten und de 
Sonntags predigen. Der Zweite wurde zum Phyſikus ernannt. 
63 fam ihm zu, über die vier Elemente, 3. B. über die Ba 
ihaffenbeit des Waſſers, die Gefundbrunnen und Wafferquellen, 
über den auf den Alpen liegenden Schnee, die Höhe der Berge, 
über Witterung, Boden-Berbältnifie ıc. Anmerkungen zu ftellen, 
Sein Nebenamt war das, ald Secretarind die Acta Societatis 
zu entwerfen, Der Dritte batte ſich ald Mineralog verdient 
zu machen und nebenher, gleichfam ala Stallmeifter, die Reit- 
pferde zu fatteln, au füttern, zur Tränfe zu führen und ihrer 
ſonſt zu warten. Der Vierte ftand ald Kräuterfundiger und 
nebenamtlid ald Quartiermeiſter Beichäftigung. Den Fünften 
fchen wir ald Domefticus thätig. Ihm lag ob, fich nach den 
Eitten der Einwohner, ihren Trachten, Wohnftätten, Gemohn- 
heiten und Eitten, ihre Lebensweiſe ıc. zu erkundigen und das 
Nöthigfte durch Abbildung mit Feder oder Pinjel darzuftellen, 
Seine Nebenfunftion bejtand in der Thätigfeit eines Adjutan« 
ten, alö welcher er u. a, dafür zu forgen hatte, daß Jeder zur 
rechten Zeit au Bette ging und zur Reife wieder aufftand. Der 
Sechſte war Oeconomus, befümmerte fi demnach um Weide, 
Viehzucht, Korft- und Ackerweſen, Kaufmannſchaft und dergl., 
und hatte zugleich ald Zahlmeifter den Sädel der Geſellſchaft 
zu führen, Bon den Funktionen ded Siebenten erfahren wir 
nichts. So zog man durch Oft- und Weft-Dalekarlien, die Alpen 
und einen Theil von Norwegen. Jeder hatte fein Tagebuch zu 
führen, und des Abends trat man zufammen, um zu vergleichen, ' 
au verpollftändigen, der Präſes diktirte dem Secretarius den Ber 
richt über Die Erlebniſſe des Tages in die Reber, gab die Dispo» 
fitionen für den folgenden Tag u. ſ. w. Wiewohl der Präſes 
feinen Untergebenen das unbedingte Lob der Emfigfeit und Ge 
wandtbeit fpendete, fo brachte man doch die Aften nicht weiter 
als bis auf 48 gefchriebene Bogen, und man fcheint alfo — 
unfern Begriffen nach — ziemlich fparfam mit der Dinte umge 
gangen zu fein. 

Noch ein Bild von ähnlicher Färbung. In Holland, England, 
Franfreichh und Deutfchland hatte der junge Linnd auf feinen 
Reifen Anerkennung und Bewunderung eingeerntet. Lange blieb 
dad Vaterland Tau und ſchweigſam. Um ſich zu ernähren mußte 
er, in Stofholm, zur ärztlichen Praxis greifen. Auch dies wollte 
nicht recht glücken. Plöglich, nachdem fid ihm Gelegenheit ge 
boten batte, der Königin Ulride Eleonore einen Dienft zu leiſten 
(er befreite fie durch eim Teichte® Mittel von einem Huften), drang 
die Sonne durch fein Ungemach. Cr fam als Arzt in Aufnahme, 
ein Goldregen träufelte auf ihn herab, bald auch gelangte er an 
fein erfehntes Ziel, ald Profeffor in Upfala nur der Pflangen- 
kunde und ihrer Verbreitung zu leben. Der Ruf feiner Bor- 
Iefungen drang über bie gefammte gebildete Welt und zog faum 
zu zählende Zünglinge nady der nordiſchen Univerfitätäftadt. Bon 
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500 erhöhte fih die Zahl der Studirenden auf 1500, und bie lands war man in ber Nothwendigkeit, fid) der Landesſprache 


Umgebung von Upfala gewann mit einem Male ein ungewohntes 


Leben. Im Sommer murden botanifhe Ereurfionen, „Herba- ı 
tionen”, angeftelt. An der Spige feiner Schüler zog Linne aus, | 


die oft mehr ald zweihundert Häupter zählende Schaar machte 
an einem vorher beftimmten Punkte Halt, dann zerftreute man 
fih nach allen Richtungen bin. War eine feltene Pflanze oder 
ein anderer Gegenftand von Intereſſe gefunden worden, jo wurde 
mit Waldhörnern und Trompeten geblafen, das Corps rottete 
ſich um feinen Chef und hörte deſſen Erklärungen. Mit Sang 
und Klang zog man nad Beendigung des Ausfluges im bie 
Mufenftabt wieder ein. 

Pedantiſch alfo war Linns nicht, er wurde died auch in feinen 
fpäteren Sahren keineswegs. Auf feinem Landgute Hammarby 
bei Upſala ging ed allegeit heiter zu. Es war in feinen fünf 
zehn Testen Jahren meiftens fein Sommerftg. Dort hielt er feine 
Borlefungen, und die Zuhörer quartierten ſich während dieſer Zeit 
in den umliegenden Ortichaften ein. Wenn er am Zage im 
zwanglofeften Anzuge (der Verfaſſer ftellt gewiſſenhaft feft, daß 
derjelbe nicht, wie früher Jemand behauptet hat, in einem rothen 
Shlafrode und einer grünen Pelzmütze, fondern in einem rothen 
Shlafrode und einer rothen Pelzmütze beftanden hat!) feine 
Colloquia familiaria mit den Jüngern gehalten, liebte er bes 
Abends auögelafjene Geſellſchaft. Man tanzte in der Schenne 
eined Bauernhauſes, ein Banerburfche lieferte dazu die primitive 
Muff und Linns hatte, tabafrauchend, feine Freude daran, wenn 
alle Theilnebmer recht munter und lärmend waren. Zuweilen 
tanzte er jelbft einen polnischen Tanz mit, worin er alle jüngeren 
Leute übertraf. In diefem zwifchen wiffenichaftlicher Thätigfeit 
und lebenäfrendiger Gefelligkeit abwechſelnden Dafein trat dann 


plöglich Die traurigfte Störung ein: Schlafanfälle verjegten ihn | 


in den bülflofeften Zuftand, aus welchem nah 5 Jahren entjeh- 
lichen Leidens am 10, Januar 1778 der Tod ihn freundlich 
erlöfte. 


Kleine literarifche Revue. 


Geſchichte der deutſchen Predigt vor Luther.*) Nur die erfte 
Lieferung diejed Werkes Tiegt und vor. Diefelbe läßt indeh in 
der vortheilbafteften Weile auf den Merth des Ganzen fliehen. 
Der Berf. erweiſt ſich ald mit der hiftorifchen und linguiſtiſchen 
Behandlung des biöher in unjerer Literatur nur Fümmerli ver 
tretenen Gegenſtandes volllommen vertraut und läßt uns ganz 
vergefien, daß ber Titel auf ein hervorragend theologiſches In⸗ 
terefie hindeutet. Es ift ein allgemein, oder wenn wir und fo 
ausdrüden dürfen, national-wiffenfchaftliched Unternehmen, dem 
der BVerfafier fidy gewidmet bat. Die Sache gewinnt fogleid) 
Klarheit, wenn man im Titel den Accent auf dad Mort „deutſch“ 
legt. Es wird gefchichtlich dargelegt, wie im Mittelalter, gegen- 
über der mit der lateinischen Kirchenſprache erfolgten romanift- 
renden Tendenz, die dentjche Sprache in den Predigten ſich 
geltend gemacht hat, und damit die biöher im Schwunge geweſene 
Meinung widerlegt, daß „außer Otfried und Tauler ſich faum 
noch ein Geiftlier mit dem Predigen in der Landesſprache ab» 
gegeben babe.” Zumal in der Zeit der Chriftianifirung Deutfch- 





*) Bon Dr. Johannes Marbach, Dberpfarrer in Eiſenach. 
Berlin, 3. Henſchel, 1873, 


zu bedienen: wer eine neue Religion verfündigen will, muß das 
lebendige Wort in der Sprache des Volkes wählen. Freilich 
wurden im weiteren Verlaufe dem Gebraude der deutſchen 
Sprache von Nom aud beharrlich Hinderniffe in den Weg gelegt, 
dad Gotteähaus wurde den heimifchen Lauten thunlichit ver- 
ſchloſſen, aber bei den Predigten in Wald und Feld wurden fie 
defto wirkſamer. Wenn meiftens lateiniſche Terte auf und ge 
fommen find, fo ift darauf hinzuweiſen, dab dies, abgejehen von 
Klofterpredigten, entweder lateinische Konzepte oder nachträgliche 
Meberfeßungen deutſch gehaltener Predigten find. Die fleigige 


‘ Arbeit der Germaniften bat uns übrigens einen reichen Schaf 


deuticher Fredigten erſchloſſen, und der Verfaſſer ermangelt nicht, 
Proben davon mitzutheilen. Es reihen fih daran Nachrichten 
von deutſchen Predigern. Die nach drei Perioden (von 900—1250, 
von 1250—1400, von 1400— 1520) geordnete Geſchichte jelbft wird 
manched neue Licht auf die kirchlichen und focialen Zuftände 
jener Zeiten werfen, und es ift ſchon jegt leicht vorauszuſehen, 
daß fi dad Merk bald einen geadyteten und ficheren Pag in 
der hiftorifchen Literatur erobern wird. 





— Der biforifche Sallaff,. Ueber das biftorifhe Ele 
ment in Shafefpeare’d RKalftaff weit J Gaisdner“) in 
pindyologifch freier und hiſtoriſch gut begründeter Unterfuchung 
nach, daß Ehafefpeare den Typus zu feinem Kalftaff ber Geftalt 
ded Eir Sohn Oldeaſtle eines zur Zeit Heinriche IV. und V. 
lebenden Beamten von Anjchen verdanke, der troß feiner früheren 
SIntimität mit Heinrich V, wegen feiner ketzeriſchen Gefinnungen 
(er gehörte den Lollbarden an) ein fchredliched Ende nahm. Aus 
Achtung für dieſe immerhin im Gedächtniß des Volkes noch 
lebende Perſönlichkeit ließ er jedoch ihren Namen fort und gab 
Jeinem komiſchen Helden den Namen eines anderen Ritters jener 
Zeiten des Eir John Faftolf mit einer geringen Verſchiebung 
dei L.Buchſtaben, der zugleich dem Namen felbft eine ſymboliſche 


ı Nebenbebeutung verleiht. Auch die Bemerkungen über Weſen 


und Charakter dieſes Helden nach des Dichters urjprünglicher 
Auffafjung bringen manden Gedanken zum Ausdrud, der der 
bisherigen allgemein verbreiteten Auffafjung defjelben faſt ſchnur ⸗ 
ſtracks entgegengefegt ift. 3 


— vondel's Werke, Nach vierjährigem Zwiſchenraum hat 
dad Unternehmen der Rufſell'ſchen Berlagebanblung in Münfter 
eine deutiche Ausgabe der Werke des bedeutendften niederlindi» 
ſchen Dichters des 17. Sahrbhunderts zu veranftalten, wieder eine 
Fortfegung befommen, Machten und die erften zwei Bände mit 
einigen von Vondel's gepriejenften Dramen — „Luzifer“ und 
„Jephta“ — vertraut, fo lernen wir den niederländifchen Meifter 
aud dem nunmehr erichienenen dritten Band**) hauptjächlich ala 
Lyriker Fennen. Weberwiegt auch hier die in ber Zeit und den 
perfönlichen Berbältnifien des Dichters begründete Kirchliche 
Richtung, fo gebricht ed doch nicht am ächten @iederperlen , die 
Vondel's hervorragende lyriſche Begabung in das richtige Richt 
ftellen. Bei der Herausgabe dieſes Bandes hat ſich zu Ferd. 
Grimmelt, dem Ueberſetzer der beiden obgenannten Trauerfpiele, 
noch Andr. Sanfen gefellt, der im Allgemeinen mehr poetiſchen 
Einn und größeren Schwung in feinen Weberfegungen an den 


) Fortnightiy Rew. 1873 March. 
**) Zooft van den Bonvdel’s Gedichte. Deutſch von Ferd. Grimmelt 
und Andr. Janſen. Müniter. Adelph Ruffel. 1873, 80, 
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Tag legt, wie fein älterer Kollege. Alle aber zeichnen fich durch 
anerfennenämwertbe, wenn auch keineswegs knechtiſche Treue, fo 
wie durch ein richtiged Berftändniß der Zeit und der Berhält- 
nifje aus, im denen der Dichter ſchrieb, wie überhaupt in der 
Mehrzahl von Vondel's poetiſchen Echöpfungen fih Charafter 
und Geſchichte nicht blos der damaligen Niederlande, fondern 
beö ganzen damaligen Europa's jpiegeln. v. H. 





— Die Hodyzeit zu Ulſaſa.“) Keine von Hedberg's drama- 
tifhen Ehöpfungen erfreut fich bei feinen Landöleuten einer fo 
großen Beliebtheit, wie dieſes Schauſpiel. Es ift daher eine 
glüdlihe Wahl des Uecberfegerd Hrn. Hilder, zu nennen, daß er 
das beutfche Lejepublifum gerade mit diefem Produkte des jchwe- 
difhen Dichters befannt gemacht hat, zumal die gig ar mit 
Rüdficht auf den ausgeprägt nationalen Charakter des Originals 
und die hieraus erwachſenen Echwierigkeiten, im Allgemeinen 
als eine gelungene bezeichnet werden darf. Die im 13. Jahr 
hundert fpieclente Handlung des Drama’s tft eine überaus ein« 
fache, und beruht in der Hauptſache auf der-gegen des mächtigen 
Schwedenjarl Birger Willen eingegangenen Verbindung feines 
jüngeren Bruders, des Lagman Bengt, mit der anmuthigen 
Eigrid, der einzigen Tochter Anut Algotjon’s, eines Abkömm ⸗ 
ling® aus altritterlichem aber verarmten Gelchlechte. Daß in dem 
bieraus entipringenden Bruderzwift die Bermittlerrolle dem Lieb⸗ 
reiz der jungen ‚Gattin zu Theil wird, wird Jedermann leicht 
errathen, Weberhaupt hat Hedberg's Dichtung einen ftark Iyri- 
iden Anftrih, und mag ihr dies zunächſt vom deutjchen Publi- 
fum zum Vorwurf gemadt werden. Indeſſen fehlt es ber 
„noczeit zu Ulfaſa“ keineswegs an dramatifchen Momenten und 
einzelne Ecenen find fogar von überaus padender Wirkung. 

v. H. 





— Der Roman unſeres Iahrhundegs.**) Obgleich die engge- 
ſteckten Grenzen einer folhen Flugichrift nur eine kurze Skizze 
ter Hauptrichtungen diefer gegenwärtig fo überreich ſprudelnden 
Fluth der epiſchen Profa geftatten, wird man das Büchlein den 
nach kaum ohne Belehrung, jedenfalls nicht ohne Genuß durch ⸗ 
lefen. Gine gründliche, wiſſenſchaftliche Kenntniß ded ganzen fo 
umfangreichen Materials zeigt ſich in der gedrängten Darftellung, 
welche aus der Fülle jhöpft, und das befriedigende Gefühl der 
innerhalb jelder Schranken möglichen VBollftändigfeit giebt. Mit 
flarem, ſcharfem Auge überfieht Herr Profefior Mahly die Maffe der 
Romanproduktionen der deulſchen, franzöfifchen und englifchen 
Nation; er fehildert und Mangeni, Iman, Turgenieff. Der 
bifterifche Noman, der Zeitroman, dem natürlich der meifte Raum 
gewidmet ift, und ihre Hauptvertreter werden gruppirt; ber 
Salonroman, der Familienroman mit ihren bervorragendften 
Vertreterinnen, Gräfin Hahn ⸗ Hahn und Fanny Lewald, werden 
kurz erwähnt, zum Schluß noch der erotifche Roman, fein 
Schöpfer und Begründer, zugleidy aber auch der genialfte Ver- 
treter diefer Gattung, Charleö Sealöfield oder vielmehr Karl Poftel 
in Betrachtung gezogen. M. B. 

*) Schauſpiel in 4 Alten, von Rranz Hedberg. Aus dem Schwe · 
tigen von G. Hilder. Danzig. U. W. Kafımann. 1873. 8%, 

**) Der Roman tes XIX. Jahrbunderts v. 3. Mäbly. Deutſche 
Zeit: und Etreitfragen, berauszegeben v. Er. v. Holpendorff und 
W. Omten. Heft 10. Berlin. Lürerig'jche Verlagebuchhandl. 1972, 
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Literariſcher Sbrechſaal. 


Die ſtarken Wurzeln unſerer Kraft nennt ſich ein von 
Köhler”) in Gotha heraudgegebenes Schriftchen, das wir ein Mahn- 
ſchreiben an den geiftigen Adel deutſcher Nation nennen möchten. 
Die Beforgniß, daß der Sdealiönus in Deutfcdyland untergehen und 
einem Gemiſch von Erwerbsgier ohne Arbeitäluft, Militairkultus 
ohne Altar und relidfen Formen ohne Inhalt weichen möchte, ift un- 
begründet, fo lange unfere Literatur noch Bücher von dem geiftigen 
Gehalte der oben angezeigten Schrift erzeugt. Der BVerfaffer, 
welcher ſich jelbjt einen befehrten Partikulariften nennt, betrachtet 
darin, indem er ſich voll und feft auf den Boden der deutfchen 
Kaifereinheit ftellt, die großen Ereigniffe der leiten Zeit mit dem 
Blide eined Auges, welches die Tiefen der geſchichtlichen Be- 
wegungen zu durchmeſſen gewöhnt if. Eo findet er den Schlüſſel 
zu der überrafchend erfolgten Erhebung der deutſchen Nation 
nicht nur in dem glüdlihen Zufammenwirfen zufälliger Umftände 
und in dem acharnifchten Willen einzelner Perionen, ſondern in 
der ethifch-markigen Grundlage unjres Volkscharakters. Mit 
Necht mweift er auf den Zufammenhang bin zwiſchen der Idee 
der Reformation, diefer Großthat der deutſchen Nation und dem, 
was Preußen, dieſe treibende Kraft im deutichen Reiche, auf die 
Höhe feiner entjheidenden Macht gebradyt hat, Als beharrlicher 
Träger der Reformationd-Idee, als der proteftantiihe Staat 
par excellence, wurde Preußen der Staat der Intelligenz und der 
Staat des Bewußtſeins der Pflicht. Wie nun die geiftige Weber 
legenheit diejes Staates ihn nothwendig an die Spige Deutſch- 
lands führen mußte, jo mußte, da das preußiſchdeutſche Kaifer- 
thum nody mehr ald endlich vollftändiger Sieg der Neformationd- 
idee, denn alö Beitegelung ber politiihen Einheit Deutſchlands 
Bedeutung gewinnt, die erfte Kriſis des neuen deutſchen Reiches 
nothwendig eine religiöfe fein. Wir werden diefe Kriſis glüdlich 
überwinden, jedoch, wie der Verf. mahnt, nur unter der Be 
dingung, daß wir treu am Geifte der Neformation fefthalten 
und damit die Wurzeln unfrer Kraft pflegen und ftärfen. Gerade 
diefer Mahnung wegen, welche von dem Berfaffer in durchaus 
jelbftändiger, wohldurchdachter und reifer Weife begründet wird, 
verdient dad Buch vom deutichen Wolfe befonders beachtet, ger 
ſchätzt und beherzigt zu werden! 


In der jüngft erichienenen dritten Lieferung des zweiten Sahre 
gangs der holländifchen Thenterzeitichrift „Het Nederlandſch 
Tooneel" — dem Organ des Niederländifchen Theaterbunds — 
begegnen wir einer eingehenden Würdigung von Rob 
Hamerling'ö poetifchen Berdienften, zumal auf dramatiſchem Ge 
biet. Diefelbe ftammt aus der Feder des ald Ehaffpeare-Ger 
lehrten vortheilhaft befannten Utrechter Dozenten A. G. Loffelt, 
Als den ſchwächſten Punkt der gigantifchen Dichtung „Danton 
und Kobeöpierre" bezeichnet der holländiſche Kritiker den profai- 
ihen, moralifirenden Schluß der Tragödie, Diefer, meint er, 
vergälle den ganzen Genuß des Aunftwerfes und verftoße ebenfo 
fehr gegen jedes äjfthetifche Gefühl, wie gegen die dichteriſche 
und piuchologiihe Wahrheit, 


*) Betrachtungen über die Begründung des deutichen staifer- 
reiches und feine erfte Kriſe. Von M. Käbler. Gotha, 5. 9. 
VPertheo. 
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Simmtlihe im „Magazin” amgelünbigten Erſcheinungen ber beutfhen und auslänbiihen Literatur find zu beziehen von 





In anferm Berlage ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Herman Grimm: Zehn Ausgewählte Ejjays 
zur Einführung in dad Studium der Modernen Kunft. 

1 Ihle. 20 Sgr. — In Reinwand gebunden 2 Thlr. 

Snbalt: Die Venus von Mile. — Raphael und Michelangelo. — Earlo Saraceni. — 


Albrecht Dürer. — Gtbe's Verhältni zur bildenden Kunft. — Jacob Asmus Carſtent. — 
Berlin und Peter von Cornelius. — Die Gartons von Peter von Cornelius, — Schinkel. 


Belinpapier. 8. eley. geb. 


— Gurtius über Hunftmufern, 


verlas von F. A. Brockhaus in Celpig. 
Soeben erschien: 


Aegyptens neue Zeit. 


Ein Beitrag zur Culturgeschichte des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts, sowie zur 
Charakteristik des Orients und des Islam. 

Von 
Moritz Lüttke. 
Zwei Bände. 8, Geh, 4 Thir. 


In diesem Werke giebt der Verfasser, der 
eine lange Reibe von Jahren und bis vor 
kurzem Geistlicher der evangelischen Gemeinde 
zu Alexandrien war, ein lebendiges Bild von 
dem gesammten Culturlebsn Aegyptens. Der 
erste Band behandelt: das Volk Aegyptens, 
das Volksleben, die Dynastie; der zweite 
Band: Staatswesen und Landesverwaltung, 
die Europäer in Aegypten, Islam und Christen- 
thum, Bei dem hervorragenden Interesse, das 
den heutigen Zuständen Aegyptens gewidmet 
ist, werden des Verfassers vielseitige, aus 
eigener Beobachlung geschöpfte Schilderungen 
und Charakteristiken allgemeiner Theilnahme 
begegnen. Der Kronprinz des Deutschen 
Reichs hat die Widmung des Werks ange- 
nommen, (150) 





Berd, Dümmler’s Berlagsbuchhandlung (Harrwig und Gofmann) in Berlin, 












(149) 


Bi ©, Hirzel in @eipzig erichien focben 
und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die 
Meisheit des Brahmanen. 
Ein Lehrgebicht 


von 
Sriedrich Rückert. 
Achte Auflage. 
8. Geheftet. Preis: 2 Thlr. 
Eleg. gebunden mit Goldichnitt: 2Thlr. 15 Ngr. 
Verlag von £. A. Bromkhaus in Leipzig. 


Soeben erihbien: 


Thomas Hobbes’ 
Abhandlung 


Ueber den Bürger, 
Ans dem Lateinischen überfegt und mit fachlichen 
und kritiſchen Erläuterungen veriehen von 
Sulins Hermann von Kirdymann. 

8 Ge. 2 Thlr. 10 Nor. 

Die berühmte Schrift des engliichen Philo ⸗ 
fopben Hobbes „De eive“ erſcheint bier zum 
eriten Dal in deuticher Ueberichung. Durch 
die von dem befannten Herantgeber beigefügten 
Erläuterungen wird fie dem vollen Verftänd- 
nißß jebes Gebildeten nabe gebracht. (152) 














Slufrirte Ausgabe, 
1370, 
Mit 60 Holzichnitten. In eleganten Relie! · 
band mit Goltfänitt: 1 Thlr. 10 Sur. 


- Durd alle Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


Fouqué's Andine. 





Miniatur-Ausgabe, 
1871. 


Mit Titellupfer ger. von Ludwig Riten) 
In Reliefband mit Goldichnitt: 20 Sir. | 
i 


Stereotiyp - Ausgabe, Mit Titelbild in Holzſchnitt kart. 5 Sr. 











Ein psychologischer Blick in unsere Zeit, 


Vortrag gehalten von Professor Dr. M. Lazarus. 


Zweiter unveränderter Abdruck, 





Vor Kurzem ist in dem unterzeichneten Verlage erschienen: 
Carl Twesten: 


Die religiösen, politischen und socialen Ideen 
der asiatischen Culturvölker und der Aegypter 


in ihrer historischen Entwicklung dargestellt 


Herausgegeben von Prof. Dr. M. Lazarus. 
Zwei Bände, gr. 8. geh. 4 Thlr. 


1872, 


Velinpapier. gr. 8. 7% Sgr. (154) 









(155) 





(151) 


Richard Leffer, Internationale Buchhandlung in Berlin, 27 u. 28 Leipzigerftraße. 


(148) 


Literatur 

Ein junger Mann, ber beionbers in ber aus« 
lãndiſchen Literaturhiſtorik, Sprachforſchung 1x. 
bewandert iſt, ſucht feinen Kenntniſſen ent 
fprechende Verwerthung bei ber Redaction einer 
größeren politiichen oder Fad-Zeitung, auch 
erbietet fidy drrielbe zum 

Ueberfegen 

größerer Werke in ſpaniſcher, italienischer, por · 
tugielifcher, franzöfiicher oder engliſcher Sprache 
gegen billiges Donorar, und bittet gefl. Adreſſen 
sub A. D. 3957 in der Annoncen:Erpebition 
vonRubolfMoffein Leipzig, Grimm-Str. 2, 1. 
nieberzulegen. (156 

In dem unterzeichneten Berlage erfcheint: 


Deutſches Handelsblatt. 


Wochenblatt 


für 
Handelöpolitit und Vollswirthſchaft. 
2 Zugleih Organ 
für die Amtlichen Mittheilungen des 
Deutſchen Handelstages, 
Herausgegeben von 
Dr. Alerander Meyer. 
Dierteljährlih 13 Nummern von 1—2 Bogen, 
Preis: 14 Tolr. 

Alle wichtigen velkswirthchaftlichen Fragen, 
die Bundesrath und Reickstag beichäftigen, 
finden in dieſem Blatte cingebente und ſach 
gemãße Grörterung. Ja einer beionderen ftänr 
digen Nubrif werten hbandelsrehtlihe Ent- 
fheidungen erläutert, 

Ferd. Dũmmler'e Verlagebuchband ung 

Garraitz und Gohmann) in B rlin. 


Durd alle Bubbandiungen ift zu erhalten: 
Deutſcher 


Glaube und Brauch 
im Spiegel der heidniſchen Vorzeit 
von 
Prof. €. £. Rochholy. 

Zwei Binde. Belinpapier. 8. geb. 3 Tölr, 

Diefed Werk bringt über eine große Anzabl 
weit verbreiteter, namentlich oberdeuticher Sitten 
und Gebräuche die merfwürdigiten Mittbei- 
lungen und ansiebenditen Aufſchlüſſe. Der Ber 
faffer bat nicht bios mit großem Rleih aus 
eigener Beebachtung und aus literariichen 
Quellen Den Stoff zu feiner Arbeit geinmmelt, 
fontern weiß auch bdenfelben geiitreih umd 
feſſelnd Darzuftellen, (158) 

Gerd. Dümmler’s Verlagtbuchbandlung 

(Harrwig u Goßmann) in Berlin. 


(157) 






| Geben erfchienen und in allen Buch⸗ 
handlungen vorräthig: 
| Benedift, Franz, 2eo, 
Walde, ber Führer De er] 
ſchen Demokratie. 1848— 1870, | 
Don 9.8. Oppenheim. (159), 
8°. IV und 279 &, Preis 1% Ahle, 
‚Berlin, Verlag von Robert Oppenheim. 
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markt. 379. — Rranzöfifcher Büchermarkt. 579. — Italiänifcher 
Buͤchermarkt. 379. — Niederländifcher Püchermarkt. 379. 


Benachrichtigung. 
Die Erneuerung des Abonnements wird hiermit ben geehrten 
bonnenten in geneigte Erinnerung gebradt. 
Die Berlagsbuchhandlung. 


Deutfhland und dad Ausland. 


Luther’s Sprache. 


Was den Griechen Homer, und noch viel mehr, war und ift 
und Luther, und er wird ed und immerfort bleiben. Menn ber 
Mäonide, gleichſam ald Schöpfer der griechiſchen Dichtkunft, auf 
das gejammte Leben feines Volkes einen unberechenbaren Ein- 
Hu übte, wenn nicht allein die fpätere Epif auf ihm ruht, fon- 
dern aud die goldenen Saiten der eier von feinem Geiſte 


— “ Gerlin, den 21. Iumi 1873, — 
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dürre, des Lebens, des Lichtes und der Liebe bare Schale ald des 
Heilands Lehre und Gefe, der Welt aufzuzwingen ſich vermaß. 
Luther ift gerade dadurch fo groß, daß er ebenfo fehr vom Geifte 
bed Chriftenthums ald von dem Weſen des deutfchen Volkes, troß 
der argen Verfümmerung beider, ergriffen war und unter dem 
Zeichen beider den Riefenfampf unternahm, weil er nicht 
anderd Fonnte Melde unendliche Schwierigkeiten ihm der 
bunte, matte Miſchmaſch der in Verachtung gefunfenen deutſchen 
Sprache darbot, davon zeugen felbft feine raftlofen Berfuche, feine 
Weberfegung der Bibel immer wieder umgugeitalten und einer 
höheren Vollendung, einer vollen Klarheit entgegenzufübren ; 
denn die Hauptfache blich ihm, Kraft, Nachdrud und Treue mit 
leichter Verftändlichkeit zu verbinden, 

Es fehlte auch bieher nit an gelungenen Verſuchen, uns 
in den Geiſt und die Bedeutung der Sprache Luthers einzu- 
führen. Noch immer bleibt G. Fr. Grotefends gleich nach den 
Befreiungsfriegen erjchienene Abhandlung „Autherd Berbdienfte 
um die Ausbildung der hochdentichen Schriftſprache“, in vollen 
Ehren. Mehr als vierzig Jahre fpäter (1859) folgte 3. C. Wetzels 
verdienftliche, aber für die Enntar nicht ausreichende Schrift 
„Die Spradye Luthers in feiner Bibelüberſetzung“. Leider find 
sehn Sabre verfloffen fett der erften Abtheilung von ded wadern 
Karl Frommann, „Eorrigenda des Canſtein'ſchen Textes“, bie 
nur drei höchſt grümdliche Unterfuchungen (über dad Genus, das 
geſchlechtige Pronomen an der Stelle des ungefchlechtigen und 
zur Conjugation) bringt, obne daß eine Rortjekung erfchienen 
wäre Bon Ph. Dieb’ forgfältig gearbeitetem „Wörterbuce zu 
Luthers deutſchen Schriften" ift der erfte bis F reichende Theil 
vollendet. Fin „Biblifches Wörterbuch“ zu Luthers Ueberſetzung 
bat W. 4. Sütting 1865 geliefert. Die tüctige Arbeit von 
E. Opit „Heber die Sprache Luthers“ (1869) fehliekt die Syntar 
aus. Mm fo erfreulicher ift ed, daß der aus feinem Amte ge- 


durchweht werden, der gewaltige Kotburn des Aeſchylus, dem | schiedene Gumnaftaldireftor Lehmann feine ehrenvolle Muße be- 


ESophofles die höchſte Kunftvollendung, Euripides die meichite 
Rührung verlieh, von feiner Dichtung belebt wurde, wenn 
Geſchichtſchreiber, Medner und Philofophen an diefem Altvater 
ſich nährten und bildeten, wenn felbft die Grammatif an ibm ſich 
entwidelte, wenn die bildende Kunft nach ihm ihre höchften Werke 
ſchuf: jo war es Luther, der unfere in Mundarten zerklüftete, in 
ärgite Berfommenbeit gejunfene, immer mehr entgeiftete und 
verwilderte Sprache mit friſchem Leben erfüllte und dem ge 
jammten Volke eine aus dem Kerne feines Weſens beranäge- 
bildete, mit feinem eigenen Geifte befruchtete Sprache gab, in 
welcher eö fich wieder ald Finheit fühlte, Diefe wunderbare 
That war nur einem nicht allein ſprachgewaltigen, fondern auch 
mit Keuereifer und begeifterter Liebe ausgerüfteten Geifte möglich, 
den die unüberſteiglich fcheinenden Hindernifje nicht allein nicht 
zurüdichredten, jondern um fo entichiedbener zu ihrer Bewältigung 
trieben. Und dieje That vollbradyte er au derfelben Zeit,. in 
welcher er den heiligen, ihn den bitterften Nöthen ausſetzenden 
Kampf gegen die Webergriffe der welfchen Hierarchie kämpfte, 
welche den freien Menichengeift in bärtefte Bande zu ſchlagen und 
ben chriftlihen Glauben zu einem Spielzeug pfäffiicher Laune 
und zu einem Sclaftrunf fjHlavifcher Verdumpfung zu mif- 
brauchen, den Geift des Chriſtenthums audzutreiben und deſſen 


nutzt bat, dieſe Lücke wenigstens tbeilweife auszufüllen.) Lehmann 
hat ſich durch ähnliche Arbeiten über Goethe (Goethes Sprache 
und ihr Geiſt 1852), die Nibelungen (Sprachliche Studien über 
dad Nibelungenlied, Erſtes Heft 1856) und Leſſing (Sprachliche 
Bemerkungen über Leſſing. Erſtes Heft 1862) ald zu einer ſolchen 
Arbeit befonderd geeignet bewährt. Die Beſchränkung auf die 
Ueberſetzung des neuen Teftamentd, die mit und neben den 
Palmen befonders tief in dad Volk gedrungen ift, empfahl ſich 
befonders dadurch, daf der ungeheure Stoff fo leichter zu be 
wältigen war, abgejchen davon, daß Yuther gerade diefe immer 
von neuem durchgearbeitet hatte. Bon diefem Punkte aud wird 
ſich num leichter die gleiche Arbeit am alten Teftamente und Luthers 
eigenen Schriften anjtellen lafjen, in welchen er fid freier ergeben 
fonnte als in der Ueberſetzung, wo er mit der fremden Sprache 
zu ringen hatte, was für feine eigene Ausbildung fo außer 
ordentlicdy wichtig war und und chen einen tiefern Cinblid in 
feine ſprachliche Werkſtätte thun laͤßt. ine volftändige 
Grammatik der Luther'ſchen Sprache hat Lehmann hier ebenſo 


) Luther's Sprache in feiner Ueberſezung des Neuen Teſtaments. 
Nebit einem Wörterbuche. Von Prof. Dr. Auquit Lehmann. Halle 
Buchhandlung bes Waijenbaufes, 1873, 


366 





+ wenig geliefert, als er eine ſolche für Goethe beabſichtigte. Seine 
Hauptaufmerffamfeit hat er dem Satzgefüge geſchenkt, deſſen 
genauere Erforichung feit vielen Jahren feine Lieblingabeichäf- 
tigung war, wie fein vor gerade vierzig Sahren erfchienenes 
Ref: „Allgemeiner Mechanismus des Periodenbaues“, befundet. 
Die beiden Hauptabjchnitte der Schrift behandeln den einfachen 
Sat, aus weldem wir befonders die Grörterung der Wortitellung 
hervorheben, und die Verbindung von Sätzen. Der Verfaſſer 
dringt allfeitig tief ein, beſpricht manche Stelle ausführlid) und 
bringt beachtenswerthe Borichläge zur Verbeſſerung des Tertes, 
Echr belehrend find hierbei das Zurüdgeben auf das Griechiſche 
und die Vergleichung mit neuern Weberfeßungen. An mandyen 
Stellen jheint uns doch Lehmann der freien Beweglichkeit unjerer 
Sprache gar zu enge Schranken zu jegen, und er überzeugt und 
nicht überall, wie wir 5. B. feiner Streichung des und in ber 
Stelle Nömer 2,14 nicht beiftiinmen können, da dort und doch, 
offenbar in der Bedeutung und deunod, ganz an der Stelle 
iff, Aber zum bei weitem größten Theile find feine Bemerkungen 
über einzelne Stellen ebenio belchrend, wie feine auf ungemein 
fleigiger Einzelforihung beruhenden Zufammenftellungen und 
Beurtbeilungen der ſprachlichen Erſcheinungen. In einem An- 
hange wird in ſechs Tapiteln mehreres Anziehende über ben Ge- 
braudy einzelner Wörter zufammengeftellt, und am Scylufie ein 
Wörterbuch zu der Ueberſetzung des neuen Teftamentd geliefert. 
Lehmann benutt häufig die Gelegenheit zu Bemerkungen über 
den neuen Sprachgebrauch, der zum Theil aus Luther noch mandyes 
ſich aneignen folte, wogegen er freilich in vielen Fällen eine ganz 
neue Bahn eingefhlagen bat, auf welder er nicht gehemmt 
werden darf. J. Grimm hat häufig wieder zur alten Sprache 
zurüdgegriffen, und wir glauben meift mit gutem Rechte. Die 
Einſicht in Luthers Spradye ift, außer der Bedeutung für die 
Geſchichte unferer ſprachlichen Entwidelung, nicht allein für diefen 
und für dad Verſtändniß feiner Schriften von großer Wichtigkeit, 
fondern auch für unfere neuern Glaffiker, die an Luthers Bibel 
ſich herangebildet, an dem Mark feiner Sprache ſich gemährt 
haben, nicht bloß der Sänger des „Meſſias“, welcher der deutſchen 
Bibel des „beiligen” Luther eine feiner Oden gewidmet, und ber 
gotteögelehrte Herder, fondern auch Leffing, Goethe und Schiller, 
denen die Bibel ein vertrautes Bud, war, auf das ihr Ausdrud 


fo oft zurücdgeht. Aber nicht blos Die Spradye, jondern audy der, 


reine Geiſt des Ehriſtenthums, wir möchten fagen, feine duftende 
Bluͤthe, hat aus Luthers Ueberſetzungen auch jene großen deutſchen 
Meiſter angeweht, die freilich keine gläubigen Chriſten, aber auch 
keine Widerchriſten waren, ſondern getrieben von dem in die 
Seele des deutſchen Weſens übergegangenen, von ihm unzertrenn · 
lichen chriſtlichen Geiſte. H. D. 


Oeſterreichs Cyriker der Gegenwart in Wort und Sild.*) 


Ein ſangesfrohes Land, Died Defterreich! Als ob fie wüßten, 
was fte ihm verdanken, haben feine Dichter an ihm gehangen, 
ald hätten aus feinem Boden ſie die Sangesluft gefogen, haben 
fie es gelicht wie eine Mutter! 


„Schaut rings umber, wohin der Blick ſich wendet, 
Lacht's wie dem Bräutigam die Braut entgegen. 


*) Illufteirtes literarbiftorifchee Sammelwerk in drei Bänden. 
Rebigirt von Dr. Zürg Simani. Prag, F. Bartel, 1873, 


Magazin für bie Literatur deö Auslandes. 


Mit hellem Wiefengrün und Saatengold, 

Von Lein und Eafran gelb und blau geftidt. 
Von Blumen fich durchwürzt und edlem Kraut, 
Schweift e8 in breitgejtredten Thälern bin — 
Ein voller Blumenſtrauß, fo weit es reicht, * 
Dom Silberband der Donau rings ummwunden — 
Hebt ſich's empor zu bügeln voller Wein, 

Wo auf und auf die goldene Traube hängt, 

Und jchwellend reift in Gottes Sonnenglanze; 
Der dunkle Wald voll Jagdluſt krönt das Ganze, 
Und Gottes Inner Hauch ſchwebt drüber bin, 
Und wärmt und reift, und macht die Pulje Schlagen.” 

„Wie nie ein Puls auf Falten Steppen jchlägt", fingt fein 
größter Dichter Franz Grillparzer. Die Liebe zum heimathlichen 
Boden, die gefunde Freude, der leichte, fröhlide Sinn, den die 
liebliche Natur des Landes den Kindern gleicjam in die Wiege 
legt, haben ftets neue dichterifche Kräfte in Oeſterreich gewedt, 
wie traurig es and immer um den Staat ftehen mochte, Die 
Vaterlandslicbe diefer Dichter ift jo gleichſam an die Scholle ge» 
bunden, nicht von Dankbarkeit gegen den Staat, von Stolz auf 
feine Errungenſchaften eingegeben, fondern erwachſen aus bem 
Boden, Liebe zur heimathlichen Erde, fo recht geeignet für 
die Lyrik, deren Weſen eben allein die Freuden und bie 
Leiden des Einzelnen auömaden, nicht die allgemeineren und 
ftärferen Gefühle für Volk und Staat. Und Lyriker bat es 
denn auch gegeben, in allen Theilen diefes vieljpradyigen Reiches! 
Und ald jollte in allen geiftigen Erſcheinungen der gutdeutiche 
Charalter Defterreichd fich zeigen, find es in den verichiedenen 
Ländern dentſche Dichter gewejen, die in deutjcher Mutteriprache 
ihr Lied hinausklingen lichen über die Lande. Der Deutfche im 
Reich lernt im Defterreicher immer deutlicher den Bruder erfennen, 
wenn er fie nebeneinander ficht, Die Dichtungen der Defterreicher, 
wie jie aus allen Theilen ded Landes, aus Ungarn wie aus 
Steiermark, aus Krain und der Bufomina in deutjcher Spradye 
fingen, Man kann es daher für billig finden, felbft von poli» 
tiſchem Gefidytspunfte aus, wenn in der vorliegenden Samm⸗ 
lung verfucht wird, gerade Defterreichd Lyriker nebeneinander 
zu ftellen. 

Diefe Sammlung will nur mit den Lyrikern der Gegenwart 
befannt machen, man kann auch das nur billigen. Es gilt alfo 
bier, dem Gebildeten einen Gefammtüberblid über die ganze 
gegenwärtige Lyrik Defterreichd zu verfchaffen. Man darf das 
Wort Gegenwart nicht prefien. Nicht etwa, ald ob nur die 
Leiftungen der allerfünaften Vergangenheit bier Berüdfihtigung 
finden follten, vielmehr werden auch Didyter von altem Klang 
und bewährten Rufe, wenn fie nur in Defterreihd Gegenwart 
bineinragen, mit in den Kreis ber Behandlung gezogen. In» 
möglic) wird der Umftand, ob der Dichter noch am Leben ift, 
für die Aufnahme in das Merk allein maßgebend fein können, 
eö würde ſich dann felber jeiner höchiten Zierden berauben! 

Die Einrichtung des Werkes ift folgender Von jedem der 
behandelten Dichter foll eine kurze Lebensbeſchreibung, eine Kenn- 
zeichnung der dichterifchen Art und Bedeutung, eine Aufzählung 
der bedeutendften Werke und meijt auch eine Abbildung gegeben 
werden, Gine Auswahl von Gedichten ſoll den Lejer in den 
Stand ſetzen, die Eigenart jedes einzelnen Dichters ſelbſt er ⸗ 
proben und erfahren zu können. So richtig und einfady dieſer 
Plan ift, fo ſchwer iſt deſſen gewijienhafte Durchführung. 

Der Ordner diejer Sammlung muß vor Allem fich bequemen, 
wit jeinem lieben Sch hübſch im Hintergrunde zu bleiben, nicht 
mit allerhand felbftftändigen Ginfällen und Schrullen ſich vorzu- 
drängen, er darf die behandelten Perfonen nicht als Gegenftände 
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betrachten, am denen er feine Kunft und Meiöheit zeigen wi, 
fondern muß mit der allerdings undanfbar jcheinenden Aufgabe 
ſich begnügen, nur Das Nöthige beizubringen, aber aud nie ein 
Nöthiges unerwähnt zu laſſen. Genauigkeit im biographiichen 
Detail muß fich mit der Erfenntnih deſſen vereinen, was an dem 
Lebend- und Bildungsgange “eines bedeutenden Menſchen von 
bervorftechender Bedeutung ift. Aber die Aufgabe ift gar nicht 
fo undanfbar, wie eö ſcheinen möchte. Gerade bei den moderniten 
der modernen Dichter fehlt ed, wie das ja natürlich ift, an Nad)- 
idhlagebüdern, aus denen das Wiffenswertbe über das Leben 
diefed oder jenes gefhöpft werden könnte. Bekundet nun eine 
Sammlung, wie die vorliegende, Treue und Verläßlichkeit, fo 
fann fie fid) raſch zu einem beliebten und verbreiteten Buche 
berausbilden. Auch die Beigabe mehrerer Gedichte von jedem 
der behandelten Autoren ift eine dankenswerthe Einrichtung an 
einem jolhen Buch. Es ift felbft denen, die Einn und Muße 
für den Genuß neuerer Dichtungen übrig haben, nicht leicht und 
nicht immer möglich, mit den Erzeugniſſen aller befannten und 
geachteten Dichter fich befannt au machen. Solchen wird ed gewiß 
willfommen fein, in diefem Werke einer Fleinen Blüthenlefe 
aus jedem neueren öſterreichiſchen Lyriler zu begegnen. Die 
Forderungen, die man an ein foldyes Merk ftellen kann, wären 
alfo Elar, 

Wie weit unfere Sammlung dieſen Forderungen geredyt 
werden wird, kann erft in der Rolge deutlidy werden. So weit 
nad dem Borliegenden zu urtheilen ift, bat fie von deren Er- 
füllung fich nicht allzuweit entfernt. Nur wäre es zu wünſchen, 
wenn die Sammlung aud in Dentichland Eingang gewinnen 
fol, daß die den Gedichten vorangehenden Biographien in 
Eorrefterem Deutſch geihrieben wären, mit den Urtheilen und 
Angaben könnte man fi fchon einverftanden erflären, wenn and) 
bier manches verunglüdte Bild und manche unnötbige Bemerfung 
die nötbige Klarheit und VBolftändigfeit des Lebenbbildes beein 
trächtigt. Bei dem erft jüngft verftorbenen Patrioten, Forſcher 
und Dichter Sobann Nepomuf Ritter von Alpenburg wäre es 
deutlicher zu jagen gewejen, dab der Mann eigentlih Wahlſchedl 
hieß, an welchen Namen erft während feines Wirfens und Ningens 
die Anhängſel MNitter von Mpenburg auf Büchſenhauſen ſich 
angejchloffen haben. Bei den erwähnten Vorzügen und der ge» 
fälligen Ausstattung kann das Unternehmen jedoch rn. als | 
ein empfehlenswerthes gelten, 


Aus der Alufikwelt.*) 


Niemand besweifelt es heute mehr, daß die muftfalifhen Zu+ 
ftände helles Licht — oder jenahdem — trübe Schatten werfen 
anf Kultur und Geflttungsverbältniffe des öffentlichen und ge- 
jelihaftlichen Lebens, Gin erheblicher Bruchtheil der Tageö- 
Literatur wendet den Blid auf diefe Erſcheinungen der Genen» 
war. Much das „Magazin“ bat denjelben ſtets die gebührende 
Aufmerffamfeit gewidmet und auch folde Schriften über mufifa- 
liſche Gegenftände in ‚ven Kreis feines Antheiles gezogen, die 
ſcheinbar dad auferdeutihe Ausland nicht in gerader Linie ber 
rühren. Sdwinbar nur: denn die literariichen Zwecke des Blattes 
find im ihren legten Zielpunften ohne Frage gleichbedeutend mit 
den kulturgeſchichtlichen Zuftänden jemweiliger Gegenwart, die bei 


*) Schlaglichter und Schlagſchatten von 5. Ehrlich. Berlin, 1872, 
3. Guttentag (D. Eollin). 


Magazin für die Literatur des Aublandes. 
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ber kosmopolitiſchen Eigenart derſelben durch politiſche Grenz⸗ 
pfähle, eben jo wenig ihre gebundene Abgeſchloſſenheit finden, 
ald durd nationale und geographifche Abjonderungen. Die 
deutſche Tonkunft zumal behauptet — trog bedenklicher Anzeichen 
rüdgängiger Bewegung — immer noch einen weithin wirkenden 
Einflug nad Außen, Es iſt nicht zu viel behauptet, daß ihr 
Schickſal auf heimiſchem Boden einen Wellenſchlag darftellt, 
deſſen Schaum die entlegenften Winkel der zivilifirten Melt 
benetzt. 

In dieſem Sinne heißen wir an dieſem Orte ein Buch will- 
kommen, welches zufammengetragen ift aus Auffägen, die bereits 
vereinzelt in verichiedenen Organen der Preffe Deutſchlands ver- 
öffentlicht und nrfprünglich für deutſche Leſer geſchrieben waren. 

„Sie bieten“ — wie der Berfaffer zu verfichern berechtigt 
ift — „in ihrer Geſammtheit ein Bild des jetigen aefellichaft- 
lichen und öffentlichen Muſiklebens und ftehen, obwohl jeder als 
ein abgeichloffenes Ganzes erfcheint, in innerem Zufammenhange.” 
Jedoch — feten wir hinzu — darf man den Zufammenhang nicht 
in einer logifch entwidelten inneren Nothwendigfeit juchen, Es 
reihen ſich vielmehr Beleuchtungen der verſchiedenartigſten Fre 
ſcheinungsformen des Muſiklebens und Treibens, untermiſcht mit 
ſatyriſchen und biographiſchen Intermezzos, locker aneinander. 
Eine fortſchreitende Entwickelung iſt — wie man ſieht — nicht 
angeſtrebt. Aber wer dem Verfaſſer ſeinem ausgeſprochenen 
Wunſche gemäß in feiner Anordnung leſend folgt, wird ein Bild 
bed Muſiktreibens vor ſich entrollt fehen, dad an Deutlichkeit der 
Zeihnung und an Schärfe der Konturen nichts zu wünſchen 
übrig Tafien dürfte. — Unter den in größeren Abjchnitten zu- 
fammengefaßten Auffäsen nehmen foldhe „Rulturhiftoriichen" Sur 
haltes Die erfte Stelle ein: die Entwidelung des Konzertweſens 
enthält manches ſchätzbare Material für den Fünftigen Forſcher, 
der fich die Aufgabe ftellen möchte, dieſem fat völlig unbebauten 
Felde der muſikaliſchen Kunftgejchichte feinen Fleiß zuzuwenden. 
— Was der Verfaffer über die Beftrebungen und Gefahren, den 
Parifer Salon mit feinen verbreiternden und verflachenden Ein- 
flüſſen auf Wiſſenſchaft und Kunft nach Deutichland zu verpflan« 
zen, äußert, das ſcheint der Beherzigung mehr werth zu fein, als 
es joldhe biöher gefunden hat. — Der Autor verbreitet fich meiter 


' über die gefellfchaftlichen Verhältniſſe der Mufifer: über den Ge- 


ſchmack des Publikums; über Parteiungen, Kritif, wahre und 
falſche Originalität — ein Gebiet, auf das ihm nicht Jeder wird 
| folgen wollen; dazwiſchen ein ernithafter Jufunftötraum, der viel 
|" denfen giebt, und endlich eine warme Beſprechung der eriten 
Aufführung von Wagners Meifteringern, am 1. April 1870 au 
Berlin, die indeffen ohne alle Boreingenommenbeit mit ftrengem 
Rechtlichkeitsſfinne gefchrieben tjt und deshalb Aniprud auf all« 
gemeinen Antheil zu erheben bat. 

Diefer Abtheilung des Buches folgen drei pifante Eaturen, 
weldye den Nagel auf den Kopf treffen; doch — mie zu fürchten 
ftcht — ihn nur defto tiefer in den Kopf hineintreiben. Leſens 
wertb find auch die biographiihen Skizzen: Anton Rubinftein, 
Karl Tauftg und eine Familie von Tanzpoeten, worunter nicht 
etwa Tänzer zu verftehen find, fondern die „Walzerdynaſtie“ 
Strauß; namentlich die beiden Johann, Bater und Sohn. 

Vier Abhandlungen über die Berliner Oper bilden den 
Schluf des Ganzen (202 Seiten) und werfen Licht und Schatten 
anf das Opernweſen aud in manchen nichtpreußiſchen Haupt» 
und Nefidenzftädten. 

Am Grofen und Ganzen bleibt indefjen wenig helles Licht 
rig; die Mufikzuftände zeigen in dem Buche H. Ehrlichs leider 
o viel tiefe Schlaafchatten, daß es eine wohlthätige Vorftellung 


*. 
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ift, Doch noch ehrliche Vertreter der lauteren Kunftgrundjäge 
zu finden, Die den Muth und die Gewandtheit vereinigen, mit 
ausgeftredtem Deutefinger auf die Schäden binzumeifen, unter 
denen Kunftübung und Kultur in engftem Kaufalverhältnifie | 
empfindlich zu leiden haben. „Um aber dem Guten den Weg zu | 
bahnen“ — jo ſchließt der Verfaſſer fein anzichendes Buch —, 
„bedarf ed allerdings einiger Energie und zwar nad) allen Seiten | 
bin; denn eö geht im Kunftleben nicht anderd als im politifchen: 
wo Mifbräude und Hemmniſſe vorhanden find, müſſen fie be— 
feitigt werden; und der richtige Wille findet aud die richtigen 
Mittel." 

Mit einiger Energie wird zwar Manches aufgebefjert werden 
können. Allein jo leicht, wie der Verfafler zu glauben ſcheint — 
werden ſich die Mifftände im Kunjt-eben eben fo wenig als im 
politifchen befeitigen laſſen. — — rd — 





Aſien. 


S. Zagor, Reiſe in den Philippinen,*) 


Mit Recht iſt in dieſen Blättern wiederholt auf die großen 
Vorzüge hingewieſen worden, welche die engliſche Literatur ihrem 
Meichtbum am Meifewerken verdankt. Sahraus Sahrein durch 
ziehen zahllofe Söhne Albions, von dem echtgermaniſchen Wan» 
dertriebe ihres Stammes bejeelt, die Länder, die Meere und die 
Lüfte, und Jahraus Jahrein meifen die Londoner Bücherkataloge 
eine reihe Ernte von Schriften nad, in denen bie Ergebnifie 
diejer Fahrten in meiftentheils ferniger Darftelung, nicht blos 
zu Nutz und Frommen gelehrter Ethnographen und Erdkundiger, 
fondern zu gediegener Belehrung des gefammten gebildeten 
Publikums dargeboten werden, Die Fülle von Forreftem gegen» 
ftändlihem Wiſſen, die Anfchaulichkeit der Schilderung und das 
Zutreffende der Vergleichungen, welche durch dieſen nie verfiegen- 
den Zufluß von Selbiterlebtem aus allen Theilen der Welt dem 
enaliihen Schriftfteler wie dem englifchen Leſer zugeführt wer- 
den, bilden Merkmale, durch welche fich felbit das Mittelgut ber 
britiichen Literatur und Prefje vor dem Feftlande auszuzeichnen 
pflegt. 

Konnten wir in Deutſchland an wiſſenſchaftlich bedeutenden, 
ja bahnbrechenden Reiſewerken ſeit Alerander von Humboldt cs 
mit jeder andern Nation aufnehmen, jo dauerte es doch gemein« 
bin ziemlich Tange, bis die Goldblöcke diefer dem Nichtgelehrten 
meiftend ungugänglichen Peiftungen für die Bedürfniffe des 
großen Publikums ausgemünzt und in Cours geſetzt waren, 
Auch Eonnten die populären Bearbeitungen jener großen Werke 
den Mangel an Schriften nicht erfeken, die, von vornherein nicht 
zu ausichliehlich wifienfchaftlichen Zweden verfaßt, einfach aus 
dem Wunſche, das in- fernen Frdtheilen Grlebte mitzutheilen, 
entitanden waren. In dieſer Beziehung ſah fich die deutſche 
Citeratur vielmehr geraume Zeit hindurch, mit ehrenwerthen Aus- 
nahmen freilich, doch vorwiegend auf Echriftfteller angemieien, | 
die aus den Reiſen wie and der Veröffentlichung von Neifer | 
werfen ein Metier madıten, und denen ed bei handwerksmäßiger 
Routine ſchließlich mehr auf Unterhaltung ihrer Leſer ald auf 
wahrbeitögetreue objektive Wiedergabe des Gefehenen und Be- | 


I 





*) Berlin, Weidmanniche Buchhandlung, 1973, Mit zablreichen 
Abbildungen und einer Karte, XVI und 877 ©. in Groß Oktav. 
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obachteten ankam. Jener innige Kontakt, der in England 
zwiſchen der allgemeinen Literatur und den Reiſewerken beſteht, 
war bei uns gar nicht oder doch nur in auffallend ſchwächerem 
Maße vorhanden. 

Wir freuen uns, auf dieſe Zeit, als im Weſentlichen hinter 
und liegend, zurückſchauen zu können. Dem Aufſchwunge der 
Naturwiſſenſchaften, dem ſteigenden Triebe nad) Kenntniß un— 


ſeres Erdballs und feiner Bewohner entipricht feit Jahren die 


wachſende Zahl von Schriften, in denen tüchtige Forſcher in all- 
gemein verftändlicher und anziehender Darftelung ihre Neife- 
erfahrungen niederlegen. Die Erforihung Inner» Afrikas und 
der Polargegenden zicht nicht nur in ausgedehnten Umfange 
Kräfte zur Mitarbeit in ihren Dienft, ſondern fie wird im fteie 
gendem Maße von der lebhafteften Theilnahme aller Schidyten 
der Bevölkerung begleitet und findet in ihren Neifeberichten bei 
weiten Leſerkreiſen Eingang. Nicht minder ift auch für andere 
Welttheile die Zahl der deuticyen Neijenden, die ſich dem fchönen 
Berufe widmen, zuverläffige und anſchauliche Kenntnib von fer- 
nen und ſchwer zugänglichen Ländern in die Heimat zu über» 
mitteln, im Wachen begriffen. 

Zu den wackerſten diejer deutfhen Pioniere der Erd» und 
Bölkerfunde gehört unjer Landömann Herr F. Jagor. In allen 
Theilen der Erde wohlbewandert und mohlgelitten, ebenio beir 
miſch in den Gelehrten» und ben Gefellihaftötreifen der euro» 
pätfchen Hauptftäbte wie in den Bambuöhütten und unter den 
Palmenwedeln der Tropen, benutt dieſer Unermüpdliche Die glüd- 
liche Unabhängigkeit feiner äußern Berhältnifie und fein reiches 
Miffen auf dem Gebiete der Ethnographie und der Naturiwifien- 
ichaften feit längerer Zeit, um durch ausgedehnte Reifen die 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen Berlins in uneigennütigfter Weife 
zu bereichern und unferm deutfchen Publitum bie folideften und 
tüchtigften Senntniffe aus fernen Zonen zuzuführen Geinen 
vor mehreren Sahren erfehienenen Reiſeſtizzen aus Singapore, 
Malacca und Sara reiht ſich in den neulich veröffentlichten 
„Reifen in den Philippinen” eine ungemein intereffante Befchrei- 
bung diefes Inſelreiches an, welche, an Gediegenheit des Juhal⸗- 
tes wie der Auöftattung ein wahres Muftereremplar unjerer 
beften Reifeliteratur, der allgemeinften Beachtung empfohlen zu 
werden verdient. 

„Wenige Ränder der Welt”, jagt Herr Jagor, „ind jo un- 
befannt und werden fo wenig befudyt wie die Philippinen, und 
doch ift keines angenehmer zu bereifen, als jenes verſchwenderiſch 
anögeftattete Inſelreich; Faum irgendwo findet der Naturforicyer 
eine größere Fülle ungebobener Schätze.“ Der Berfafjer entwirft 
nun auf Grund der von ihm in den Jahren 1859 und 1860 un« 
ternommenen Neifen ein umfaſſendes Bild dieſes Archipeld, der 
mit feinem Dugend größeren und zahllofen Fleineren Injeln einen 
Sejammetflicheninhalt von über 5000 Duadratmeilen und eine 
Bevölkerung von mehr alö fieben Millionen Seelen aufweift. 
Die reihe Gliederung der Gruppe, derer bedeutendfte Eilande 
Luzon im Norden mit der Hanptitadbt Manila und Mindanoco 
im Eüden durdy ihre fcharfprofilirte Küftenbildung an die Bil- 
dung des Peloponnefus und an die britiichen Inſeln erinnern, 
ihr Reichthum am Naturprodukten, die günftige Lage für den 
Handel mit China, Imdien, Südamerifa und den Iufeln Des 
indifchen fowie des ftillen Ozeans: alle diefe Umftände hätten 
dad NAufblühen einer reichen und foliven Kultur auf den Dhi- 
lippinen erwarten lafjen. Dennody ift eö den Spaniern, in deren 
Beſitz das Inſelreich fich jeit mehr ald drei Jahrhunderten un« 
geftört befindet, nicht gelungen, die meift qutartige aber zu ener- 
giſcher Förperlicher oder Geiftesarbeit wenig geneigte eingeborene 
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Bevölkerung zu einem irgendwie lebhaften Antheil an der civilifa- 
torifchen Bewegung anzurenen. Aeußerlich mit einem Anftridy euro« 
päticher Kultur verjehen, haben die Philippinen die Religion der 
Epanier angenommen, fie ahmen ihre Eitten und Gebräuche nach; 
aber fie find dabei ihrer nationalen Eigenthümlichteit, des indi» 
viduellen Gepräges verluftig geworden, dad man in einem fo 
fernen Yande wohl erwarten jollte. 

Der Berfafjer findet eine Haupturfache dieſer Erſcheinung in 
dem vorwiegend anf das Aeußerliche gerichteten Einfluß, den der 
Katholizismus auf die Fingebornen ausübt, Die Völker, die 
Spanien durdy den Katholizismus unterworfen, haben alles Ur- 
fprüngliche, Volksthümliche verloren; die fremde Neligton ift bei 
ihnen nicht ins Innere gedrungen, es fehlt ihnen an moralijchem 
Halt, und es ift daher wohl fein aufälliges Zuſammentreffen, 
dat ſich alle diefe Völker mehr oder weniger kennzeichnen durch 
einen gewiffen Mangel an Mürde, große eichtlebigfeit und 
ſelbſt Liederlichkeit, 

Dabei haben ed die Spanier nicht verftanden, den Einge— 
bornen gegenüber eine Stellung zu behaupten, wie fie die Eng- 
länder in Indien, die Holländer auf Java der bedeutend be- 
gabteren und fchmwieriger zu behandelnden Bevölkerung gegenüber 
einnehmen. Die Bemerkungen des Berfafferd über dieſes Ver- 
bältnii awifchen den Furopäern und den Oftaflaten find unge 
mein inftruftiv. Holländer und Engländer können fid in heißen 
Erdſtrichen nicht afflimatifiren; fie beuten die Länder, in denen 
fie nur vorübergehend weilen, durch Frohnden und Monopole 
oder durd) den Handel aus. Hierfür genügen wenige Furopäer, 
die durch die Größe ihrer Unternehmungen oder ihre amtliche 
Stellung body über der Maſſe der Bevöferung fteben und ſich 
auf diefer Höhe fo entichieden zu halten wifien, dab ihnen auch 
da, wo' es nicht Schon durch das Geſetz aefchieht, im Verkehr alle 
Vorrechte einer höheren Kafte eingeräumt werben. Die Ber 
ſchiedenheit der Religion vergrößert die Kluft. Ueberdies pflegen 
fid) die engliichen und holländischen Beamten auf den Dienft in 
Dftindien.-forgfältig vorzubereiten; die Kunft, mit den Cingebo- 
renen umzugehen, die Aufrechthaltung des „Preſtige“ bildet 
einen weſentlichen Theil ihrer Erziehung. Daber richten fte ſich 
im Berfehr mit den Cingeborenen, wie fehr fie biefe aud) aus- 
beuten, ftreng nadı den Regeln des Herfommens, verlegen nicht 
das Ehrgefühl des Inländers und geben ſich aud im Umgang 
mit einander nicht leicht eine Blöhe vor jenem, für den fie ein 
verſchloſſenes Buch bleiben. — In den Philippinen ift es um— 
gekehrt. Mit Ausnahme derjenigen Beamten, denen das Geſetz 
oder die bei jedem fpanifchen Miniſterwechſel zum Durchbruch 
Eommende Aemtergier nur einen befhränften Aufenthalt geftattet, 
kehren wenige Spanier, die einmal die Kolonie betreten, in ihr 
Baterland heim; die Geiftlichen dürfen nicht, Die meiften Mebrigen 
können nicht zurüd; eim nicht unbeträcdytlicher Theil befteht aus 
Subalternen, Soldaten und Seeleuten, politiſchen Berbredyern 
und politiſchen Unbequemen, deren fih das Mutterland ent 
Ledigt, auch nicht felten aus Abenteurern, denen die Mittel zur 
Rückkehr fehlen und wohl ebenfo fehr die Luft; denn wie herrlich 
ift ihr Leben auf diefen glüdlihen Inſeln im Vergleich zu dem, 
welches fie in der Heimath führen müßten. Eie fommen an ohne 
Kenntniffe des Pandes, ganz unverbereitet; Manche find fo faul, 
daß fie nie die Spradye lernen, jelbjt wenn fie Ad im Lande 
verheirathen. Ihre Diener verftehen Spanifh, belaufdyen bie 
Gefprähe und Handlungen, und kennen alle Geheimnifie ihrer 
meift wenig diöfreten Herren, während die Eingeborenen diefen 
ein Räthſel bleiben, das fie auch ſchon aus Dünkel nicht zu ent» 
aiffern verſuchen. Dazu fommt nun die Gleichheit der Religion, 
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der gemeinfchaftliche Gotteödienft, dad Aufammenleben mit den 
Ginheimifchen: alles trägt dazu bei, dem (Furopäer dem Indier 
näber zu bringen, woher fich denn eine zahlreiche Meftizen- 
flaffe erzielt, zu deren Zunahme auch das Gölibat der Priefter 
begünftigend mitwirkt. 

Natürlich kann unter diefen Umftänden die Stellung der 
Indier nur gewinnen, Es giebt, ſagt der Berfafier, ſchwerlich 
eine Kolonie, in welcher jih die Fingeborenen, im Ganzen ge 
nommen, behaglicher fühlen, als in den Philippinen. Man kann 
fie ald Typus des Menſchen unter bequemiten äußeren Verbält- 
niffen betrachten. Das ſpaniſche Regiment, wenn auch durch 
Bevormundung einjchläfernd, ift im Wejentlichen immer milde 
geweſen; wie die Unterwerfung hauptfächlich durch Hülfe ver 
Möndsorden in friedlichem Wege vollaogen worden iſt, jo hat 
die Herrichaft fih im Ganzen von Graufamfeit und Unter- 
drückungsluſt frei gebalten. Die Abgaben find gering. Der 
frudıtbare Boden, die Gewäfler, an denen faft alle Ortichaften 
liegen, bieten die Lebensbedürfnifje reichlich und mühelos dar. 
Bon allen Ländern der Welt mögen die Philippinen wohl den 
Anforderungen an ein Scylaraffenland am meiften entiprechen. 
Mer dad dolce far niente nur von Neapel ber kennt, bat noch 
feinen Begriff davon; es gedeiht nur unter Palmen. 

Ein Stamm allein miderfteht der allgemeinen Erſchlaffung 
und gewinnt durch Arbeitöluft, Sparjamkeit und Unternehmungs- 
geift den Spaniern wie den Indiern von Jahr zu Jahr mehr 
Boden ab, Die Chineſen haben dieſes ihrem übervölferten 
Baterlande am näcjten gelegene Inſelreich feit lange zu einem 
Lieblingsziel ihrer Auswanderung gewählt. Als geſchickte und 
fleißige Arbeiter verbreiteten fie ih über Stadt und Land; ſie 
waren bie Krimer, Handwerker, Gärtner und Fijcher der Kolonie 
und wußten fid diefem Bolfe von Mühiggängern geradezu un- 
entbehrlich zu machen. Dabei aber zogen fie ſich durd die Be- 
triebfamfeit und Schlauheit, mit der ſie rafch reich zu werden 
verftanden, den Neid der Epanier und den Hab ber Ein 
geborenen zu; audem waren fie den Geiftlidhen ein Gräuel alö 
verftodte Heide, deren Umgang die Indier hindern, Kortichritte 
im Chriftenthum zu machen; die Megierung endlich fürdıtete fie 
wegen ihres feften Zujammenhaltend und als Angehörige des 
großen Heiches, deſſen bedenkliche Nähe dem Fleinen Häuflein 
Spanier Berderben drohte. So waren die Spanier von Anfang 
an bemüht, die Chinefen zu hemmen und auf das äuferite Mat 
zu befchränfen; wiederholt ift, wo diefe Politik nichts fruchtete, 
zu Gemwaltmaßregeln, ja zu völliger Ausrottung der Chinefen ge— 
griffen worden, und nicht felten haben die Chroniften des 
Inſelreichs von furchtbaren Mebeleien zu melden, denen Taufende 
und Zehntaujende jener Ginwanderer zum Opfer fielen. Die fonft 
fo gleichgültigen Gingeborenen, erzäblt der Bericht über das 
Blutbad vom Jahre 1639, bei dem mehr ald 20,000 Chineſen 
niedergemadyt wurden, zeigten den größten Eifer beim Todt- 
ſchlagen der Shinefen, mehr aus Hab gegen dies betrichjame 
Volk, als aus Liebe zu den Epaniern, 

Uber immer aufs Neue füllt der Strom der Einwanderung 
die fo entftandenen Füden aus; er überwältigt die Hemmnifie, 
welche ihm durch harten Etenerdrud, Iufammenpferden in eine 
Art Ghetto u. ſ. w. entgegengefegt werden. So bilden denn 
dieje fleifigen, fchlauen und zäben Söhne des rieftgen Reiches 
ber Mitte, wie überall in Oftafien und an den Geftaden des 
Großen Oceans, jo auch auf den Philippineh eine einflußreiche 
Klafie der Bevölkerung, melde, durch die Indolenz der Spanier 
und der Eingeborenen hier noch befonders begünftigt, den Handel 
und die Gewerbe im immer ftärferem Make an fih reiht und 


370 


auf diejem Felde nicht bios die einheimischen, fondern mehr und 
mehr aud ihre europäifchen Mitbewerber verdrängt. 

Das Auftreten diefer chineſtſchen Einwanderung auf dem hinter- 
indiſchen Reftlande, in der Eüdfee, im indiſchen Archipel, in ben 
Sübdftaaten und der Meftküfte von Nordamerika bildet eine höchſt 
bemerfenömwerthe ethnographiſche Griceinung von umfaffender 
Bedeutung. Der Berfaffer macht auf den Wettkampf aufmerkiam, 
der in den Weftftaaten der Union zwiſchen diefer mongoliſchen 
Invaſion und der Faufafiihen Raffe ſchon gegenwärtig befteht 
und ſich zu raſch wachſenden für den Meltmarft michtigen 
Dimenjtionen entfaltet. Er weift auf die erftaunlichen Feiftungen 
bin, welche von chinefiihen Arbeiten bei der Grbauung der 
Pacificbahn vollbracht worden find. Die weitliche Strede dieſes 
Rieſenwerks ift hauptiählich von Chineſen erbaut worden, die 
nach dem Zeugniß der Ingenieure die Arbeiter aller anderen 
Nationalitäten durch Fleiß, Nüchternheit und gutes Betragen 
übertrafen; was ihnen etwa an Körperkraft abging, erſetzten fie 
durch Ausdauer und intelligentes Zuſammenwirken. Wenn im 
Gebiete der höheren geiſtigen Thätigkeit das Uebergewicht der 
Europaͤer, und wir ſetzen hinzu: der Amerikaner europäiſchen 
Urſprungs, wohl nicht zu bezweifeln ift, jo ſcheint auf dem Felde 
der bürgerlichen Gewerbe, wo Geſchick und andauernder Fleiß 
den Ausſchlag geben, der Preis den Chinefen zu gebühren, 

Zum Schluſſe feines Iehrreihen und anziehenden Werkes 
von deſſen reichem Inhalt die vorftehend nur auf Wiedergabe 
der bedeutendften ethnographiſchen Ergebniſſe gerichteten Mit« 
theilungen feine irgendwie vollftändige Meberficht zu geben be 
ftimmt find, betrachtet der Merfaffer die Zufunft des Snfel« 
reichd und fein Fünftiges Verhältniß zum Auslande. Die fpa- 
niſche Herrſchaft hat das reiche Land zum aktiven Gingreifen in 
den Weltverfehr nicht heranzuziehen vermocht; fie befitt bie 
Kolonie wie ein altererbtes Gut, ohne fie zweckmäßig bewirth 
ſchaften zn können. Noch hält ſich dad Negiment und der 
Handelögang in den gewohnten Bahnen; aber es fteigen An- 
zeichen bevorftehender tiefgreifender Veränderungen am Hori- 
aonte auf. 

„zum erften Male in der Meltgefchichte beginnen die Niefen- 
reihe zu beiden Seiten des Niefenmeereö in unmittelbaren 
Verkehr zu treten: Rußland, für ich allein größer als zwei Welt: 
theile zufammengenommen, China, das ein Drittel aller Menfchen 
in feinen engen Grenzen einfchlieft, Amerika mit Kulturboden 
genug, um faft die dreifache Gefammtbevölferung der Erde zu 
ernähren. Rußlands künftige Role im ftillen Dcean entzieht 
N zur Zeit jeder Schätzung. Der Berfehr der beiden anderen 
Mächte wird vorausfichtlih um fo folgenichwerer fein, als ber 
Ausgleich zwifchen unermehlichem Bebürfrik an menfchlichen 
Arbeitskräften einerjeits und entiprechend großem Ueberfluf daran 
auf der andern Seite zur Aufgabe ihm fallen wird, 

„Die Welt der Alien war der Rand bed Mittelmeers, 
unferm Verkehr genügten der atlantifche und indifche Ocean. 
Erſt wenn das ftile Meer vom lebhaften Verkehr feiner Geſtade 
wiederhallt, wird von Welthandel und MWeltgeichichte im wahren 
Einne die Rede fein Fönnen. Der Anfang dazu ift gemacht, 
Vor nicht langer Zeit war der große Ozean eine Waſſerwüſte, 
den die einzige Nao, das von der jpaniichen Regierung unter: 
baltene Verbindungsſchiff zwiſchen den Philippinen und Meriko, 
alljährlih Einmal in beiden Richtungen durchzog. Bon 1603 
bis 1769 hatte kaum ein Schiff Californien befucht, jened Wunder 
land, das vor 25 Jahren, mit Ausnahme weniger Stellen des 
Küftenfaumes, eine unbelannte Finöde war, beut mit blühenden 
Städten bededt, von Eiſenbahnen durchſchnitten, deſſen Haupt- 
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ſtadt unter den Häfen der Union bereits den dritten Rang ein- 
nimmt, ſchon jet ein Gentralpunft des Welthandeld, und wahr« 
ſcheinlich beftimmt bei Grichliefung des großen Ozeans eine der 
Hauptrollen zu übernehmen. 

„Sn dem Maße aber, ald die Schifffahrt der amerikaniſchen 
Meftküfte den Einfluß des amerifanifhen Elements über die 
Südſee auäbreitet, wird der beftreitende Zauber, den die große 
Nepublif auf die fpanifchen Kolonien übt, nicht verfehlen, ſich 
auch in den Philippinen geltend zu machen. Die Amerifaner 
ſcheinen berufen, die von den Spaniern gelegten Keime zur 
vollen Entfaltung zu bringen. Als Konquiftaderen der Neuzeit, 
Bertreter des freien Bürgertbumd im Gegenfag zum Ritterthum, 
folgen fie mit der Art und dem Pfluge des Pionierd, wo jene 
mit Kreuz und Schwert vorangegangen. 

„Fin beträchtlicher Theil des fpanifchen Amerifa's gehört 
bereits den Vereinigten Staaten an und hat ſeitdem eine Be 
deutung erlangt, die weder unter der ſpaniſchen Herrſchaft, noch 
während der auf fie und aus ihr folgenden Anarchie geahnt 
werden fonnte. Auf die Dauer kann das jpanifche Syſtem nicht 
neben dem amerifanijchen bejtehen. Während jenes die Kolonien 
durd unmittelbare Ausbeutung zu Gunften bevorzugter Klaffen 
erſchöpft, zieht Amerika aus allen Ländern die thatfräftigiten 
Elemente an fich, die auf feinem Boden von jeder Feſſel befreit, 
raftlos vorwaͤrts ftrebend, jeine Macht und jeinen Einfluß immer 
weiter ausdehnen. Die Philippinen werden der Einwirkung der 
beiden großen Nachbarreiche um jo weniger entgeben, als weder 
fie noch ihre Metropole fi im Zuftande ftabilen Gleichgewichts 
befinden. 

„Kür die Fingeborenen fcheint ed wünjcdenswerth, daß diefe 
Anfichten micht zu ſchnell zu Thatjachen werden, denn ihre biö- 
herige Grziehung hat fie nicht genügend vorbereitet, um den 
Wettkampf mit jenen raſtlos ſchaffenden rüdfichtölofeiten Völkern ° 
zu beftehen; fte haben ihre Jugend verträumt,” F. 


Belgien. 


Ein Lelgier über die dentſche Nationalliteratur.*) 


Wie in unſerer Zeit des Nätionalitätenkampfes und des 
Raſſenhaſſes in franzöfliher Epradye eine Stimme ertönt, welche 
der volfäthümlichen Literatur der Deutichen die glänzendfte Ans 
erfennung zollt, jo ift Died gewiß eine feltene Erſcheinung, 
welche von deutſcher Seite gebührende Aufmerffamfeit verdient. 
Kulturhiftorifch ift freilich ein jeder Sprachſtamm von jedem ' 
anderen theilnehmende Würdigung au fordern berechtigt, zumal 
die europätiche Geftttung nicht an einem einzelnen Volke allein 
haftet, jondern in der ganzen Völkerfamilie des Erdtheils ihren 
Wohnſitz bat, aber die Parteiungen, welde die Menjchheit in 
allen Phafen ihrer Entwidelung zerflüftet baben, waren häufig 
genug Urſache, dab diefe erhebende Wahrbeit verdunfelt ward 
und in dem Bewußtfein der Völfer ihre Spannkraft und ihren 
Einfluß verlor. Inmitten eines fo gewaltigen Zeitkampfes wie 
derjenige der Gegenwart muß man daber zufrieden fein, wenn 

*) Ferdinand Loyse, Histoire de la po@sie: L'Allemagne dans 
sa littärature nationale depuis les origines jusgn’aux temps moder- 
nes, Anvers, Max Kornickes, Bruxelles, Alfred Vroment, 1873. — 
1 vol. gr. 8 von 356 pag. Berlin, A. Asher & Co, 
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die Bürger ftammverwandter Benölterungen über die trennende ı ſchen, burgundiſchen und oftdeutjdren Sagenkreife, Atli, 
Schranke der politiihen Abarenzung hinweg uns die Bruderband ‚ der Bruder der Walfyrie Brunhild wird zum Hunnenkönig Attila, 


reichen und durdy die That ihr Verſtändniß unferer Eigenart und 
des Werthes unferer nationalen Bildung bejeugen. 

Ein für fein Baterland begeifterter Belgier, Herr Ferdi- 
nand Lonje, Profefjor der Rhetorik am königl. Atbenäum zu 
Antwerpen, ift der Verfaſſer einer umfafjenden Studie über die 
dentihe Nationalliteratur, welche er nicht bloß mit entgegenkom- 
menden Wohlwollen behandelt, fondern aud wegen der Kerm- 


haftigkeit ihres Weſens mit hoher Bewunderung in das befte | 


Licht zu ſetzen beftrebt ift. Gerade das, was wir das Mark in 
dem Lebensbaum der dbeutichen Natur nennen dürfen, die Weihe 
der germaniſchen Tiefe und Innerlichkeit ift die ideale Macht, 
welche den belgiichen Literarhiftorifer auf das Innigſte feſſelt. 
Derfelbe ift entweder von vlamiſcher Abftammung oder doch dem 
vlamifhen Bruchtheil der Berölferung feines Landes warm zu- 
geneigt, denn offenbar ift die vlamifche Literatur die Brüde ge 
wejen, die ibn zur Würdigung des deutichen Geiſtes hinüberge- 
führt bat. Aus dieſem Grunde ſchon, den der Verfaſſer Har am- 
deutet, ift eö nichts weniger als wunderbar, daß er der deutſchen 
Citeratur des Mittelalters den Vorzug giebt, gehören doch Die 
Denkmäler der vlamifchen Geiſtesgröße weit überwiegend dem 
Mittelalter an, vor Allem der belgiſche Dichterheld Maörlant, 
den das heut lebende Geſchlecht wieder zu Ehren zu bringen 
ſucht! 

Indeſſen, es iſt dieſer Geſichtspunkt nicht blos für ſich be 
trachtet entſcheidend geweſen. Die Zeit, in welcher vom Dylefluß 
bis an den Peigusſee, von Eüdnieberland bis zu den deutichen 
Anftedlungen in Lienland, Eſthland und Ingermanland biefelbe 
niederdeutihe Sprache geredet ward, war dad Mittelalter 
und wenn noch zu heutiger Stunde das Rigaiſche Ecifferplatt 
dem holländifhen Seemann verftändlidy ift, jo bat die Wurzel 
dieſes Berftändniffes ihre Heimath im Mittelalter. Damals 
wurde der ganze Landrücken vom Kanal, dem Ausläufer der 
Nordiee, bi an den finnischen Meerbujen von Menſchen be 
berricht, die insgeſammt Mundarten des niederdeutihen Sprach ⸗ 
ftammes redeten; nur mundartlich, nidt im höheren Sinne 
ſprachlich, waren die Niederländer von dem bie baltiſchen Küſten 
beherrichenden Stamme verſchieden. Mochte auch im jekigen 
Belgien immerdar franzöfiicher Einfluß ſich geltend machen, weil 
der wallonijhe Stamm das obere Maasthal behauptet hat 
und wie ein Keil zwiſchen die füdlihen Niederdeutſchen 
und die Rheinfranken fidy einſchiebt, es umſchlang nichts 
deftoweniger ein Band inniger Blutöverwandtichaft und Einneö- 
gemeinichaft alle germanifchen Bölker der Nord- und Oſtſee und 
aud die Skandinavier mit eingeichloffen, auch dieie ftanden den 
Deutſchen der Reichslande unvergleichlich viel näher ald heute, 
Unjer belgiſche Gewährsmann betont mit Nedt die Gemein- 
jamfeit der volksthümlichen Sagenfreife, zumal der Urfagen, 
weldhe in den Liedern der Edda aufbewahrt find, Wer die 
Eddalieder und unfer deutſches Nibelungenlied nad einander 
gelejen bat, kann ſich dem Eindruck gar nicht entzichen, daß in 
den Ribelungen lediglich eine chriſtianiſtrende Bearbeitung jener 
heidniſchen Sagenſtoffe vorliegt. Die Edda iſt zweifellos die 
Mutter des Nibelungenliedes. Ebenſo iſt „Dietrich von 
Berne, (Theodorich von Verona) urſprünglich ein Wodanslied. 
„Walther von Aquitanien“ iſt ähnlichen Urſprungs. Die 
Sigurdſage der Edda, welche der deutſchen Siegfriedsjage 
entſpricht, enthält über den Kreis der letzteren weit hinausreichend 
nicht bloß die Keime von der „Niblungen Not” und von 
Gudrun, jondern aud, die Grundftoffe der rheinfränki— 





die Sage der nordiſchen Helden fährt rheinaufmwärts und 
donauabwärts, fie überfteigt die Alpen, den Jura und die 
Vogefen (diefe, den Wasgau im Walther von Aquitanien), 
überall verfchmelzen ſich ſtandinaviſche, ſfächſiſche und 
fränkiſche Gedanken und das allen drei Strömungen ausge 
feßte Niederland wird die Heimath der reichften Auögeftaltung 
diefer buntfarbigen Märchenpracht. Der deutichen Gudrun fteht 
ihr niederländiicher Uriprung an der Stirn gefchrieben, Herwig 
von Seeland ift ihr Berlobter und indem Herwig ſie aus der 
Gewalt ded Normannenherzogs Hartmuth befreit, wird der Kno— 
ten der Berwidelung zu der Heldin Heil glüdlich gelöft. 

Und nicht nur die Sagenjtoffe des Nordens haben die Nie 
berländer den Deutſchen vermittelt. An der Spike der ritter- 
lichen Poefie unferes Volkes fteht ver Name eines Nieder- 
länders, ber zugleich das Zeitalter des Minnegefange er 
öffnet. Es ift der Stola unſeres belgiſchen Literarbiftorikers, daß 
Heinrich von Beldefe, der Bater deö mitteldeutihen Kunft- 
epos und Gründer der „höfiſchen Kunft des Gefanges" ein 
Niederdeutiher aus Limburg geweien ift, auf dem Schlofie 
Beldeke in ber limburgifchen Grafſchaft Looz unweit ber 
Stadt Sint-Troyen, welche bei den Franzofen Saint-Trond 
heißt, ift er geboren mworben. Veldeke's vlamiſche Abkunft bat 
der Fütticher Germanift Profefjor Bormans 1857 außer Zweifel 
geftellt. Das niederdeutiche Gedicht über die Legende des heili- 
gen Servaſius (St. Servais), Biſchofs von Tongern und Dar 


' trond von Maöftricht, rührt von Heinrich von Veldeke ber, und 


daß dem jo ift, bat Gervinus in feiner „Geſchichte der deutichen 
Dichtung” (Band I) die Forſchungen von Bormans anerfennend 
beftätigt. Der Dichter der mittelhochdentihen „Eneidt“, welche 
in Eifenah am Hofe des Landarafen Herman von Thüringen 
entftanden und zu Neuenburg an der Unftrut vollendet jein jel, 
war in der That ein Vlaming und Meifter jowohl der nieder 
deutfchen ald der mittelhochdeutfchen Schreibart. Ob au Gr 
eö war, der Die Legende vom „Herzog Ernſt“ jo treuherzig be 
fungen bat, muß dahingeftellt bleiben, gewiß aber hat feine 
Schilderung der Liebe des Aeneas zur Lavinia und feine Er- 
klaͤrung deö Begriffd der „Minne“ den Anſtoß zu der gefammten 
Richtung des Minnegefangs geboten. Mag er keinesweges ein 
ichöpferijcher Genius geweſen fein, nicht ein Geift, der fid mit 
einem Wolfram oder einem Walther vergleichen Fönnte, er bat 
hinter fih einen ftattlichen Zug von Nadyfolgern und aud ſehr 
viel Nachahmer gehabt und ſicher hat er demnach Epoche machend 
gewirkt. Walther von der Vogelweide hat dem von Mel- 
defe zuerft angeichlagenen Ton die herrlichiten Geſangweiſen ent» 
fodt und Gottfried von Straßburg dad Minnel&pos auf 
den fühnften, ſchwindelig hoben Gipfel erhoben. Und wie der 
Sänger der erotifchen „Eneidt“ zugleich dad Lob des heiligen 
Servaſius verfündigt bat, ift Gottfried, der weltlichfte aller 
Minnedichter, am Ende feiner Entwidelung zum Sänger der 
„Gotteöminne” geworden und bat dreiundjechzig Strophen 
zu Ehren der heiligen Jungfrau verfaht. Profefjor Wattericd 
in Braunsberg hat diefer Umwandelung Gottfriedö eine eigene 
fehr lefenäwerthe Studie gewidmet. Das hriftlihe Element 
der Dichtung des Mittelalterd weldyes jhon an der Schwelle 
befielben die Sänger det „Heliand“ und des „Chrift“, die Urheber 
der Svangelienbamtonten, begeiftert hatte, bat auch alle Stadien 
der Minmepoefie durchlaufen und an dem Martendienft, den 
die Kirche jo warm empfahl, ihren ethijchen Anhalt gehabt. Der 
Mariendienft und der Frauenkultus ſchwammen in einander, 
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fie verfchlangen, bedingten und ftügten ſich gegenfeitig, Das 
Ritterthum empfing dadurch den (Charakter der Heiligkeit und 
das Heiligthum der Religion wiederum die ritterlihe Zier der 
Kreuzfahrt für den Glauben. Der elſäſſiſche Minnefinger Fried« 
rih von Haufen (oder Hufen) ift, wie Ferdinand Loyſe an« 
mutbig bervorbebt, der charakteriftiihe NRepräjentant dieſer 
Franendienft und Kreuzfahrerthum verbindenden Richtung. 

Dad Bud, des belgifchen Yiterarbiftoriferd hat nicht nur 
feinen Schwerpunkt in der Schilderung ded Mittelalters, es be 
ſchraͤnkt ſich ſogar hauptſächlich auf dieſes und wenn der Titel 
die Ausdehnung bis auf die Gegenwart anzudeuten fcheint, fo ift 
unter dem, wad Herr Lonfe unter „temps moderne“ verfteht, ledig» 
lid) das 16. Sahrhundert, das Reformationdzeitalter miteinbe- 
griffen, er bat auf der Schwelle der eigentlihen „modernen 
Zeit" Halt gemacht. 
dadurch, daß er nur im ftrengiten Sinne die volksthümlich- 
nationale Poefie habe darftelen wollen. Mo die Renaifjance 
bereinbricht, da hält er an, denn mit ihr beginnt die Aera des 
Eubjeftivismus. Inzwiſchen, wäre dad Letztere wirklich der Fall, 
fo ift wieder nicht abzuſehen, weihalb der Autor die Reforma- 
tiondzeit mit aufgenommen bat? Herr Loyſe ift ein maßvoll ben« 
Fender, aber innig überzeugter Katholik und obgleich er, jo viel 
fein Standpunkt es irgend erlaubt, der Reformation Gerechtig · 
feit widerfahren läßt, obgleih er Luther die Bedeutung eines 
„groben Mannes” zuerkennt, feiner Bibelüberfegung 
und dem Lutheriſchen Kirchenliede einen fehr ehrenvollen 
Plag in der deutſchen Nationalliteratur einräumt, ja jogar von 
diefen beiden eine Erneuerung des vaterländiihen Sprachgenius 
datirt, kann trotzdem und alledem die Reformation ihm nicht als 
ein Merk des Segend und des berechtigtften Fortſchrittes gelten, 
denn für Herren Loyſe ift eben die Neformation ber Kinbruch des 
Eubjectiviömus in das religiöfe Gebiet, auf die Einheit des 
Glaubens legt er den höchſten Werth, Luther hat diefe Einheit 
zerrijjen, die Kirchenfpaltung bat Deutſchland in zwei Hälften, 
in zwei Heerlager getheilt und bie literarifhe Einheit, melde 
Luthers Wirken der Nation geſchenkt hat, ift allerdings Fein 
voller Erſatz für die Einheit der Ueberzeugungen geweſen. Une 
beftreitbar findet die engere politifche Ginigung der Nation ihr 
Hauptbindernif an der Glaubenötrennung. Wir geben dies be- 
reitwillig zu, vermögen aber das Unglüd, das Luther angerichtet 
haben ſoll, durdaus nicht jo ſchwarz anzufehen. Hat etwa 
Luther blos aus feinem periönlichen Ingenium heraus gehandelt? 
Unfer Berfafjer erklärt unbefangen genug, Luther fei im Namen 
ſeines ganzen Zeitalters in die Schranfen getreten; nicht 
daß er reformirt babe, fondern dab er zuviel reformirt habe, 
fet jeine Schuld. Hätte er mit der Beſſerung der Kirchenzucht 
fich begnügt, jo wäre er vollfommen im Rechte geblieben. Seben- 
fallö rettete er dann feine und feiner Anhänger Rechtgläubigkeit. 
Daran ift ein Zweifel, Hätten nur aud die mafigebenden Ge— 
walten, die Verwalter des kirchlichen Lehramts mitder Beſſe— 
rung der Kirbenzucht irgend welde Anftalten ge- 
macht! Es geſchah das erft auf dem Tridentiner Ceuzil, 
in einem Zeitpunkte, wo die Reformation Luthers und Calvins 
Lingft eine vollendete Thatjache war, Der tridentinifche 
Katholizismus ift jünger als die proteftantifche Kirche. Ein 
rechtzeitiges Entgegenfommen derjenigen, deren Pflicht 
eine gefunde Negelung der kirchlichen Werbältniffe war, hätte 
aller Wahrſcheinlichkelt nad den furdtbaren Riß verhindern 
können. Auch war die Meformation des 16. Jahrhunderts, wie 
wir ebenfalls Herrn Loyſe zugeben mollen, nicht eine einfache 
Reform einzelner Webelftände, es war in der That eine fird- 
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liche Revolution, melde mit dem Grundſtock der Weberlie- 
ferung brad. Mlein die Mihbräude, die fih im den 
Kirchenbeftand eingefchlichen hatten, waren gerade traditio- 
neller Natur und je mehr man dad Dogma ber Chriftenbeit 
Ichonen, je mehr man die Reinheit der Lehre des Evange 
liums wiederherſtellen wollte, deſto jchärfer mußte man gegen 
die Audwüchfe der traditionellen Entwidelung zu Felde ziehen 
und defto tiefer fiel demnach die Weberlieferung in Mifcredit, 
Die Tradition fonnte nur theilmeife, ja nur fehr bruch- 
ſtückweiſe gerettet werben, aber aud) der gemäßigtite Neformator 
hätte unbedingt Vieles von der Tradition befeitigen müſſen. 
Eine fo gewaltige Erhebung der Geifter ift nun einmal nicht 
ohne erheblichen Grund und die taufendfältige Auflehnung gegen 
die überlieferte Glaubendnorm hat in tiefempfunbenen 
Gebrehen bed Kirchenbeftandes die breite Baſis ihrer Redt- 
fertigung. Was aber das deutſche Volk ald ein Ganzes 
anlangt, darf man den germanifchen Genius nicht unterſchätzen. 
Der Deutjhe kann die Einheit mur auf dem Boden der Frei- 
heit gedeihlich finden, er wird ſich aus feinem Sunerften heraus 
gegen jedes abfolute Machtgebot fträuben. Die Uniformität, 
welche Nom in Glaubensſachen vertritt, ift fein eigenthümlicher 
Zug bes beutjchen Geiſtes. Sie mwiderftrebt dem Individualis- 
mus des Deutſchthums auf dad Aeußerſte und indem dieſer in— 
divibualiftifche Trieb gegen die unbedingte Einförmigfeit 
der Glaubensſatzung, gegen die ſchrankenloſe Herrihaft des 
Prieſterthums ankämpfte, hat er die Seite feiner Berechtigung 
zur Geltung gebradyt und ber gefitteten Menfchheit eine Wohl- 
that erzeigt. Er bat der Geiftesfreihett die Bahn gebrochen. 
Mag mit dem Brauch der Kreiheit jelber auch viel Migbraud 
verknüpft fein, der gute Gebrauch diefer Errungenſchaft wird 
durch die Serthümer der Gläubigen wie der Korfcher nicht auf- 
gehoben und die Duldung Andersgläubiger datirt praktiſch 
erft jeit der Reformation! Sie war im Keim unduldjam, aber 
fe mußte im Berfolg die Duldung befördern. Ein Proteftan» 
tismus, der verfolgungsfüchtig wird, giebt fein Daſeinsrecht 
Preis, dad wollen wir gleichfalls Herrn Lohyſe einräumen, aber 
die deutſche Literdtur, deren Heldenthum nicht mit Luther, 
aud nicht mit Fiſchart abſchließt, hat die einfeitig dogma- 
tiſche Idee des Proteftantiämusgurallgemein menſch— 
lichen vertieft und jenſeits der Schranke ſich verketzernder 
Glaubensparteien haben ein Schiller, ein Goethe, ein Herder, 
ein Leffing das befreiende Panier deutſcher Dichtkunft und 
Denkandacht entfaltet und find die VBorboten einer Aera geweſen, 
die dereinſt auch wohl noch den Hort frei geftalteter 
Glaubenseinheit unferem Volke verfchaffen wird. — 
Trauttwein v. Belle. 


England. 


Ford Houghton’s Monographiceen. 


Selten Eommten wir ein Bud als einen fo reinen und in« 
baltövollen Spiegel Fosmopolitifchen Englifchen high-life's bezeich- 
nen als die in gewohnter mafjiver Eleganz auftretenden „Mono- 
graphs Personal and Social" deö Lord Houabton* Die in- 
tereffanten biographiſchen Skizzen nämlich, die das Buch dar 


*) London, Murray 1873, 339 Seiten, mit Portraits, 8. Berlin, 
Alter & Go. 
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bietet, find faſt fümmtlih Perfonen gewidmet, die der in Aeghp 
ten wie auf dem Kontinent Europa's mwohlbewanderte Lord im 
Laufe feines langen Lebens mehr oder minder genau kennen ger 
lernt. Und wenn — mas bei biographiichen, aud dem Gedächt- 
niß jchöpfenden essays, für den älteren Mann naheliegt — durch 
das Fefthalten vieler Detaild und Aeußerlichkeiten bismeilen Die 
äußere Breite über innere Abrundung überwiegt, fo tft dies bei 
Cord Hougbton doc weſentlich nur der Kal, wo er in der Fülle 
des Stoffes ſchwelgt, nämlich da, wo er Engländer behandelt, 
während er dem Nicht-Engländer um fo leichter ein Eonzentrirtes, 
die mejentlihen Züge mwieberfpiegelnded Bild abgewinnt. Bon 
ganz beionderem Reiz, und in der Darftellung an die beften der- 
artigen Skizzen der Engländer erinnernd, tft gleich der erfte — 
bereits 1846 gefchriebene — Auffag Suleiman Paſcha(S. 1-17). 
Die Lebendepoche diefed merkwürdigen orientaliftrten Franzoſen 
fallt in einen Zeitraum der neueren Geſchichte, der für Lord 
Houghton ganz befonderd Interefje hat, nämlich in die Zeit un- 
mittelbar vor der franzöfifhen Revolution biß zur Mitte dieſes 
(des 19.) Jahrhunderts. „Es fcheint,” jo ſagt er in dem Auffahe 
über bie Neifende Miß Berm, „ed fcheint immer etwas Pa- 
triarchalifches in ber Beziehung zu uns bei Perfonen, die bis zur 
gegenwärtigen Generation gelebt haben von der Zeit ber vor 
der Franzöfiihen Revolution (1789). Jene Sündfluth hat einen 
Strom zurüdgelafien, der die Hälften der hiftorifchen Melt 
ſcheidet und diejenigen, die auf der andern Seite beffelben ge 
wejen find, ſcheinen ein doppeltes Leben genofjen zu haben” Zu 
diefen Perfonen nun gehört Suleiman Pafcha, ein Franzofe, Na- 
mend Gelves, defien Vater ein reicher Handeldmann in Lyon 
war: Der junge Bürger Selves half die Unabhängigkeit feiner 
Vaterftadt gegen die Tyrannei bed Direftoriumd vertheidigen, 
nahm an der Schlacht von Trafalgar Theil, machte die Feldzüge 
in Stalien unter Bonaparte mit und ward und blieb ein glü- 
hender Verehrer des Kaiferd. Eo fonnte der eifrige Imperialift 
fih in die 2, Reftanration der Bourbonen nicht fügen, er ging 
zu Mebemet Ali, der mit der Reorganifation Aeghpten's nad) 
Europätihem Vorbilde beſchäftigt, Oberſt Selves, den auäge- 
zeichneten Offizier von der großen Armee herzlich willfommen 
hieß. Klüglich erbot ſich Selves in die Wüften von Horeb und 
Sinai zu geben, um Goldminen aufzufuchen, was ihm die Drien- 
talen gern übertrugen, die eben dem Europäer nicht weniger denn 
Alled zutranen. Dad wichtigfte und dauerndfte Merk inde be» 
gann Selves aldbald in der Neorganifation der Armee; 2 bis 
3 Sabre brachte er zu diefem Zwede in Dber-Hegupten zu, ſehr 
gefördert in feinen Zielen durch die Gelehrigkeit der Araber. 
Bei feiner Rückkehr nah Cairo präfentirte er Mehemet Alt eine 
Armee, auf die mancher Europäiſche Fürft ftolg fein fonnte. Der 
Ehrgeiz ded ägyptiſchen Herrichers richtete ſich num auf die Er- 
werbung Syriens, jet ward Selves, die Seele der Kriegärüftun« 
gen gegen die Pforte, zum Suleiman Pafcha erhoben, Unter dem 
nominellen Oberbefehl Ibrahims, Mehemet's Sohn, leitete er 
das Ganze, der Sieg bei Koniah war fein Wert. Doch Eng- 
Iand legte gegen weitered Bordringen ber Aegypter fein Veto 
ein: Die Englifhe Flotte bombardirte die ſyriſchen Feftungen. 
Nach mühfeligem Marſch durch die Wüfte kehrte Suleiman Paſcha 
nach Cairo zurück, bitter enttänfcht in feinen großen Ermartun« 
gen. Mehemet Ali wandte fih nun den Werfen bed Friedens 
zu, fandte die forgfam zufammengebradhte Kavallerie auf's Sand, 
um den Zweden ded Aderbaues zu dienen: fo bereitete ſich die 
induftriele Erhebung Aegypten's vor, die der gegenwärtige 
Kedhive fo weit gefördert hat. Die lururiöfe Ruhe indch, die 
Suleiman Pafha in feinem glänzenden Palaft an den Ufern 
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des Nilö genof, war ihm nur cin trauriger Erſatz für die großen 
‘ Pläne, die Gründung eines gewaltigen arabifchen Reiches, das 
zwiſchen ber öftlihen und weſtlichen Melt vermitteln folte. Wie 
| aber Politik nicht eigentlich feine Sache war, jo waren die ver 
Ichlungenen Intriguen dies noch weniger, die alles orientalische 
Hof und Etaatöleben umfpinnen. Ohne Reinde — weil ohne 
Nivalen — konnte er den Schwachen helfen und Unterdrüdte 
befehügen. Aus feinem Harem hatte er eine wirkliche Häuälich« 
feit gefchaffen: fein Weib tft ein Gegenftand fchranfenlofen Neides 
für Die ägnptifchen Frauen wegen der Achtung, mit der ihr be 
gegnet wird, Cine Griechin von guter Familie war fie bei der 
Belagerung von Tripolis zur Gefangenen gemacht. Suleiman 
kaufte ſte Ioß; er fand eine willige Dienerin in ihr, fie einen fo 
verftändigen und nachlichtigen Gebieter in ihm, daß, alö die 
Gefangenen nach der Schlacht bei Navarinc” befreit wurden, fie 
den Aufenthalt bei ihm der Nüdfehr zu ihrer Kamilie vorzog. 
Er belohnte diefe Wahl, indem er fie zu feiner Gattin erhob: 
nie hat er von der gefeglichen Freiheit Gebraud gemacht, deren 
mehr ald eine zu haben. In dem gaftlihen Haufe des Paſcha 
verfehrten beſonders Franzofen und Engländer, den Mittheilun« 
gen eined ber letzteren verdankt Lord H. feine Kenntniß des 
merkwürdigen Mannes. Der Paſcha war und blieb ber ab» 
aöttifche Berehrer Napoleond. Doc fpricht er von Krieg nur 
mit Schmerz und Miderftreben, er hat die Schreden defielben 
nicht vergefien. Im Sahre 1845 begleitete Euleiman den Ibra- 
him Paſcha nach Paris, zugleich brachte er feinen Eohn dort« 
bin: „Er modte ein großer Mann werden im Drient, aber 
ich Fonnte nichts Anderes aus ihm machen ald einen Franzoſen.“ 
Ueber einen Punkt ſprach Suleiman befonders eingehend, feine 
Adoptirung der mohammedanifchen Religion. Man möge fidh 
erinnern, fo fagte er, was die Religion der Revolution und des 
Empire's geweſen fet, und ihm nicht betrachten ala Einen, der 
die volle Wahrheit der chriſtlichen Meligton gekannt habe, 
„Ah, si vous saviez ce que c'itait la religion de l’Armee dans ce 
temps-lä, vous tronveriez, que j’ai beaucoup gagne en derenant 
mussulman. Quand nous ötions dans la Terre-Sainte, on se deman- 
dait „Pourguoi ce nom-la?" On n’avait pas l’idee de l'histoire du 
pays.“ Doch, obgleich ein Nenegat, ift Suleiman überjhüttet 
von den Segenswünfcen der Chriften in Aegypten und Syrien, 
die er befchütte gegen Plünderung, Gemwaltthat und Berfolgung. 
Mit zwei Morten fliehen wir unfern Bericht von der inter 
effanten Skizze. Bei einem Beſuche in England lernte Sulci- 
man ben Prinzen Louis Napoleon Fennen, den er fehr inter 
efirte: der Prinz Ind ihn ein, „ihn in glüdlicheren Tagen in 
Franfreich zu beſuchen.“ Als Lord Houghton 1869, von ber 
geographifchen Geſellſchaft entfandt, der Eröffnung des Suez 
Kanals beimohnte, jah er Sherif Paſcha, den Minifter ded In» 
nern, der eine von Suleiman's Töchtern geheiratet hat und der 
viel von dem ehrenden Gedächtniß ſprach, dad man feinem 
Schwiegervater im Orient zolt. 

Außer der hiermit angedeuteten enthält das Buch Lord 
Houghton's noch fieben Skizzen, von denen zwei fich mit Deutſchen 
beichäftigen. „Alerander von Humboldt am Berliner 
Hofe" ift ein durch Varnhagens Publikationen bervorgerufener 
Aufſatz, der uns nichts thatfachlich Neues bietet, wohl aber durch 
echt englifche Auffaffung und nahe geht. „Im einer franzöftichen 
Novelle,” jagt der Ford Barnave von dem Bibliophilen Jakob, 
„wird eine alte deutiche Baronin eingeführt, die Marte Antoinette 
an ben franzöfiichen Hof begleitet hatte, endlich aber von der 
franzöſiſchen Revolution bedroht nad Haufe zurüdfehrte: auf 
ihres Sohnes Glückwunſch zur MWiedererlangung ihrer Unab- 
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hängigkeit kann fie nur traurig erwidbern: „Comment vivre sans 
servir?* Dies Gefühl ift unglaublich ftark in einem Lande, mo 
die Vielheit Heiner Höfe das Selbftvertrauen der oberen Klaffen 
geihwäct hat, und wenigen Perſonen würde died unverträglic 
erſcheinen mit irgend einer literariſch oder wiſſenſchaftlich her 
vorragenden Pofition oder jelbft mit vollftändigem Bewußtſein 
moraliicher Kraft. Es muß etwas hiervon in Humboldt felbft 
verborgen geweſen fein, fonft würde er nicht einen jo großen 
Theil feines Lebens in den Formalitäten und Beanſpruchungen 
einer hofmännifchen Exiſtenz zugebraht haben” Wenngleich 
dem Lord zuzugeben ift, da der Kammerherr Mlerander von 
Humboldt nicht ohne die Ausübung hofmänniſcher Eigenſchaften 
gedacht werden fann, jo muß der Deutjche doch die entſchiedenſte 
Verwahrung einlegen gegen die Charakteriftik, die es dem Eng- 
länder von den Deutſchen zu geben beliebt. „Unglaublich ſtark“ 
jei bei und dad Gefühl des Dienenwollens oder Dienenmüſſens! 
Der Engländer nennt und, wenig verblümt, eine unglaublich 
ſervile Nation. Ohne indeß weiter auf diefen Punkt eingehen zu 
wollen, ohne nur daran zu erinnern, daß alle verbindliche äußere 
Form der uns oft formlos genug erfcheinenden Art der Eng- 
länder gegenüber ala Serpilismus erfheinen mag, künnen wir 
unfern Unwillen über dies einjeitige Urtbeil um fo eher verwin- 
ven, ald gerade Lord Houghton mit einer anerfennenswerthen 
Areimüthigkeit die Mängel feiner Nationalität, in den verfchie- 
denartigften, ſogleich mitzutheilenden, Aeußerungen, beſonders 
von Engländern ſelbſt, in feinem werthvollen Buche dargelegt bat. 

Der 3. Auffat behandelt Kardinal Wifemann, mit dem 
Lord Houghton im Winter 1830-31 zu Rom verkehrte: die 
britiihen Katholiken dafelbit wurden damals durch Kardinal 
Weld vertreten. Lord Houghton ward in das Collegio Inglese 
eingeführt, dem Dr. Wifemann, fatholifcher Erzbiſchof von Weft- 
minfter, präfidirte Wir heben einen Fleinen Beweis in dieſem 
Bilde hervor. Zwiſchen dem Collegio Inglese nämlich; und dem Sri« 
ſchen Kolleg (Rektor Dr. Eulen) fand wenig Beziehung Statt. 
Die Ieländer aber wurden bejonders bewundert in Rom, ihrer 
Schönheit wegen. Einmal nun, ald die Srländer das Aller 
heiltgfte durch die Kolonnaden von St. Peter trugen, beim Fefte 
Gorpus Ehrifti (Frohnleichnam), rief eine junge englifche Lady 
aus: „Ob, Papa, Mich die hübſchen jungen Priefter, haft du je 
fo ihöne Augen geliehen?" Sie war furdtbar erſchrocken über 
die, in micht mißverftändlihem Accent gegebene Antwort 
Eines derfelben: „Thank you, Miss, for the compliment.“ Auf 
italienifhen Boden bewegt zum Theil auch die folgende (4.) 
Skizze, Walter Savage Landor. Landor, geb. 1775, ſchrieb be 
reits in Trinity College, wo er 1798 eintrat, beſſer Latein als 
irgend Einer dafelbft. Er nabm von Dr, Sohnjon (dem Freunde 
Oliver Goldfmith'd) die Tradition an, Unabhängigkeit des Ge 
dankens zu bezeugen durch Echroffheit der Manier und ein freund» 
liches Temperament zu maskiren unter einem rauben und bid- 
weilen bosbaften Aeußeren. Mit der englifhen Vorliebe für 
Hervorfehrung des Aeußerlichen im Charafterbilde ded Mannes 
ftellt der Lord feinen Landsmann dar, der in feiner Billa zu 
Florenz, an den Hügeln von Fiefole, 1829—35 lebte, wojelbft die 
Engländer den gelehrten Verfaſſer der „Imaginary conservations* 
mit Vorliebe aufſuchten. 

Wiederum der Ephäre des high-life gehört die der englifchen 
Neifenden Miß Berry gewidmete Darftelung an, In Bezug auf 
diefe Dauer machte Lord H. Die oben mitgetheilte Bemerkung 
über jene, gleihlam in einem doppelten Leben partizipirende 
Generation, die nody vor das Jahr 1789 zurüdreiht. Miß Berry's 
Jugend“, heißt ed dann weiter, „war Zeugin des großen Sahr- 
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hundertö des common sense und der Hanptepoche der Befreiung 
ded menschlichen Geiftes, welches abſchloß mit einem auto-da-f6 
von politiihem Fanatibmus, das noch jet die Imagination der 
Menichheit ergreift; fie war bie lebendige Tradition einer Welt 
von geicheiterten Hoffnungen, zu Grunde gegangener Illuſtonen 
und geftüriter Philofophieen.” Befonderd interefürt und Miß 
Berri's Urtheil über ihre Landsleute. Sie fchreibt (1798) „ganz 
und gar fühle id die Mangel von jenem „Ausſchütteln“ eng- 
liſcher Grillen, englifcher Saunen und englifcher Borurtheile, das 
Einem nichtö giebt ala das Verlafien Englands. Nach einem 
Aufenthalt von 4 bis 5 Jahren fangen wir alle an die Griftenz 
ded Kontinents von Europa zu vergeffen, bid wir ihn wieder mit 
unfren Füßen berühren. Die ganze Welt, das heißt, der ganze 
Cirkel meiner Ideen beginnt für fidy begrenzt zu werben zwifchen 
North Andley Street und Twickenham. Ich kenne feine großen 
Männer ald Pitt und For, feinen König und feine Königin ale 
George und Charlotte, Feine Stadt ald London. Alle anderen 
Städte und Höfe und großen Männer der Melt mögen recht 
gut fein; ausgenommen, fie greifen und an, denken wir nicht 
mehr an fie ald an die Bewohner eines anderen Planeten. Wir 
hätten e8 gern, allerdings, genau zu wiflen, was aus Bonaparte 
geworden ift, weil wir beforgt find um unſre Befigungen in In« 
dien, und meil wir alle große Neuigfeitöfrämer und Politiker 
find, obgleich unwiſſender, unfähiger zu irgend einem allgemeinen 
Gefichtöpunft über diefe Dinge als irgend ein andered Volk mit 
dem ich verfehrte, die Franzoſen von vor zehn Jahren allein 
ausgenommen,“ Verkehrt aber hatte Miß Berry, die enthu- 
ftaftifche Verehrerin ihres Beſchutzers Horace Walpole, feit 1783 
mit halb Europa. Mr. de Stasl hatte fie Fonfultirt in Sachen 
feiner Ehe mit Mole. Meder. In Neapel hätte fie noch ein 
Stückchen der alten Zeit gefehen: die Königin von Neapel auf 
der Bühne in ber Rolle der Ceres, die Könige von Neapel und 
Schweden, ald Lappländifche Jäger, ihre als Bären verfleideten 
Hofleute verfolgend. 

Einem verzogenen, echt engliihen Weltfinde, Harriet Ladn 
Afhburton (+ 1857) ift der 6. Eſſay gewidmet. Hier einige ihrer 
Aeußerungen nad mündlichen Aenferungen. „Wie glüdlicy bin 
ih, daß ich nicht mit König Leopold vermählt bin! Er fagte 
zu feiner franzöftichen Gemahlin: „Pas de propos lägers“. Ich 
glaube, er meinte: „Keine Scyerze”, „Jetzt Liebe ich nichts An- 
bered, ich wünfchte für nichts verantwortlich au fein, fagte ich, 
und mir jede Minute zu miderjprechen,” „Ce ift ſchrecklich für 
wich, feine häuslichen Pflichten zu haben, ich beneide immer die 
deutſchen Frauen. Ich bin eine euisiniöre incomprise,“ 

„Sch habe nicht allein nie ein Buch gejchrieben, ſondern id) 
fenne Niemand, deffen Buch ich geichrieben haben möchte.“ „Ich 
erinnere mich, als ich ein Kind war, erzählte ich Sedermann ich 
jet bei meiner Mama Hochzeit gewejen; ich befam Schläge dafür, 
aber ich glaubte eö’dennod.“ „Ich vergeffe Alles außer Belei- 
digungen.‘ 

„Männer von öffentlicher Stellung in England find fo ein 
sehägt von der Kaltus · Hecke Fleinlicher Konventionalität, die fie 
praktiſches Leben nennen, dab alles Gute und Humane für fie 
unſichtbar ift. Man nehme die Abwefenheit allen Humors hinzu 
und man ſieht ihre ganze Sämmerlichkeit. Sch habe nur zwei 
Perfonen gefannt, die darüber ftanden, Buller und Peel.“ 

„Wenn ich zur Geſellſchaft Carlyle's zurüdkchre, nach den 
Efeln von Orford, fo ift das gleich der Rückkehr von einer kon» 
ventionellen Welt zur menſchlichen Raffe,” 

Von befonderem Werth und Interefje ift für und der Aufſatz 
über Heinrich Heine's letzte Tage. Lord Houghton lernte den 
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Dichter 1840 in Paris kennen, ald Heine ein glänzendes Mit: 
glied der Geſellſchaft der gegen die Regierung Louis Philipps 
gerichteten Frondeurd war, einer Gefellfchaft, deren intellektuelle 
Leiterin George Sand, deren politifcher Führer Camenait war, „Ed 
mar zu jener Zeit alö der letztere unflugerweife verfolgt wurde 
wegen der Abhandlung De l’Esclarage moderne“ Wenn man 
Heine in Parid nad) feiner Nationalität fragte, fagte er, er fei 
ein Prussien libere,. Seit Mai 1831 that er Alles, fich zu einem 
Franzojen zu machen, doch ohne Erfolg. Da Düffeldorf, Heine's 
Geburtöort, damals (1800) franzöſiſch war und dem König von 
Holland abgetreten wurde, fo jagte Heine, daß aud der Sohn des 
Königs von Holland, Napoleon II., jein Iegitimer Souverain 
ſei. Aus der Fülle interejjanter Ginzelbeiten, die Lord 9. 
über Heine's Pariſer Aufenthalt zu berichten weiß, heben wir 
des Dichterd Verkehr mit Thierd hervor. Thierd nämlich fühlte 
ſich ſehr angezogen von dem literarifchen Deutfchen, der leben- 
diger und wißiger war ald die Franzoſen, die ihn umgaben, und 
Heine war entzüudt von dem Franzofen, mit deſſen Lebhaftigkeit 
und Beweglichkeit des Geiftes verglichen alle andern Franzofen 
ihm wenig befier erſchienen ald die plumpen Deutſchen. Lord 
Houghton hat feine Nachrichten über die legten Tage Heine's 
von einer ungenannt gebliebenen Engländerin erhalten; ihre 
Aufzeichnungen bilden einen werthvollen Beitandtheil des Aufr 
jages, dem auch ein Brief des Dichters an die Dame eingefügt 
ift. Lebendig tritt und das Bild des furchtbar Leidenden bier 
entgegen. „Sch für meinen Theil”, jagt die Dame, „konnte faum 
mit ihm fprechen, fo erjchredt war ich bei feinem Anblid, Sein 
Körper war jo abgezehrt, daß er nicht ftärfer erichien als ein 
Kind unter dem Hemde, das ihn bededte — die Augen gefchloffen 
und dad Gefiht ganz gleich dem ſchmerzvollſten und abgezehr- 
teften Eece homo, das irgend ein altdeutjcher Maler je gemalt 
bat. Seine Stimme war ſehr ſchwach und ich war erftaunt über 
die Belebtheit, mit der er ſprach — augenſcheinlich hatte feine 
Seele den Körper vollftändig überlebt. Gr fagte, was er jo 
Iiebte, fei, daß ich jo herzlich lachte, was die Franzoſen nicht 
könnten. Ich follte ihm Grüße von der Jugend und von Deutſch 
land bringen und „al die böfen franzöfiihen Gedanken” ver 
treiben.” 

„sm Ganzen fab id nie einen Mann jold furdtbaren 
Schmerz und Jammer in jo vollfommen unaffeltirter Art ertra- 
gen. Gr Hagte über feine Leiden und war erfreut, Thränen in 
meinen Augen zu jehen, und dann plöglicdy bemühte er ſich mich 
berzlich lachen zu machen, was ihn ebenio erfreute.“ 

Was die Gefammtauffafiung des Lords von Heine betrifft, 
jo jcheint und diefelbe, abgefchen von der nicht zu beaweifelnden 
eminenten Begabung bes Liederdichterd Heine, eine viel zu gün« 
ftige, die das dämoniſch - zerſetzende Element in demfelben voll- 
ftändig verwifht. Wohl ftimmen wir mit dem Engländer darin 
überein, daß Heine, welcher feine erjte Erziehung zu Düffeldorf 
von den dafelbft unter der franzöfifchen Offupation dominirenden 
römifch-Fatholifchen Geiftlichen empfangen hatte, das chriftliche Be- 
Eenntni nur äuferli angenommen bat, Lord Houghton führt 
p- 337 fort, „Sörael heilig figend unter feinem Feigenbaum und 
fingend das Lob deö unfidhtbaren Gottes, Gnade und Gerechtig- 
feit auslbend mitten unter dem blutigen und zügelofen 
Ritus von Babylon und Niniveh und Tyrus und Sidon, war 
das erhabenfte Bild, das feine Seele betrachten Eonnte, und in 
der Inftitution ded Jubiläums findet er eine Apologie für die 
Eozialiften jelbft, deren Griheinen er (wie Lord Hougbton 
außerdem hervorhebt) mit Entjegen erwartet, Kür ihn find es die 
Zuden, die die heiligen Schriften retteten durdy den Bankerott 
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des römifchen Neiches, und die Neformer, die offenbarten, und 
die perfiden britiihen Monopoliften des Handels, die fie verbrei« 
teten durch die Menſchheit, find nur die unbewuften Gründer 
eines weltweiten Paläftina. Es giebt Feine ernftere Stelle in 
feinen gefammten Werken ald die in dem Buche an Börne, wo 
er über die DVerlegenbeit der altgriechiſchen Grammatifer, die 
ihren Begriffen der Kunft gemäß, die Schönheiten der Bibel zu 
erklären verfuchten, bemerkt — Longinus, der von ihrer „Erbas 
benheit“ ſpricht, wie ein moderner Aefthetifer von ihrer „Eine 
fachheit“ — „leere Worte, leere Zeugniffe alles menſchlichen Ur 
theild. Es ift Gottes Wort gleich einem Baum, gleich einer 
Blume, gleich dem Meer, gleich dem Menſchen felbft — es ift das 
Wort Gotted, das und nichts mehr.“ 

Wir bekennen, von Heine niemalö die Borftellung eines in 
irgend einem Sinne frommen Juden oder Dibelgläubigen haben 
gewinnen zu können; wir Fönnen nicht umbin es ausjufprechen, 
dab dergleichen momentane dithyrambiſche Ergüſſe bei Heine für 
und vollfommen unterminirt werden in ihrer Bedeutung durch 
die alled zerfetende Frivolität des Mannes; daher wir aud dem 
Folgenden nicht beipflichten, was der Lord über den Dichter fagt. 
„Der Wit der Gedanken bemwahrte ihm vor der Tyrannei des 
Wortwiges (im Gegenja zu Voltaire xc). Der Humor, der in 
ihm überquol, floh über das ganze Antlig der Natur, und lieh 
feinen Raum für öde Lächerlichkeit oder unfruchtbaren Hohn; 
fein Humor befruditete Alles was er berühtte mit immanenter 
Poefte, nnd die produftive Sympathie der Menfchheit bekundet 
fh im der weiten Aerndte feiner Nachahmer, die aufgeichofjen 
And nicht nur in Deutjchland, fondern in andern Ländern.” 
Lord Houghton überträgt eben — das ſcheint und der Grund- 
fehler feiner Auffaſſung — die tief lyriſchen Momente in Heine 
in defien Weltanfhauung überhaupt. Wie kann der Vergleich 
zwiſchen Voltaire und Heine auf religiöſem Gebiete zu Gunſten 
des letzteren ausfallen! Voltaire erſcheint und da wie ein von 
der Höhe vorurtheilsloſen Denkens herabſtürzendes Bergwafler, 
dad Fed und ſchonungslos nicht nur dad Menſchenwerk in aller 
Religion zerftört, fondern allerdings auch den tieferen Grund 
unterwühlt, auf dem es gegründet ift; Dagegen find Heinrich Heines 
Neligionöfpättereien ein ſchmutziges Waffer, das zwar nichts zer» 
ftört, aber Alles beſudelt! Th V. 


Stalien. 


Edm. de Amiris, Hovellen.*) 


Giulio Garcano bemerkt in feinem Roman „Angiola Maria* 
zur Entſchuldigung des einfachen Gegenftandes der Erzählung 
mit Recht, dab das fchlichtefte Menſchenleben, die Geſchichte der 
beſcheidenſten Seele ebenſo erhabene Lehren darzubieten ver- 
mögen, wie die gewaltigen Konzeptionen, in denen und die Ge 
ſchichte eines befiegten Eroberers, die MWeltalter der Menſchheit 
oder die furchtbaren und blutigen Infchriften ihrer Annalen vor 
die Augen geführt werden, 

Der jugendliche Verfaſſer der vorliegenden Kleinen Novellen- 
fammlung würde vollauf berechtigt gewefen fein, jenen Ausſpruch 





*) Novelle di Edmondo de Amicis. Firenze, Le Monnier, 
1572, Preie 2,50 Lire. Berlin, bei Nicharb Leffer, Internationale 
Buchhandlung. 
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ala Motto für fein Buch zu erwählen. Das Gebiet, welchem 
E. de Amicid den Stoff für feine Erzählungen entnimmt, ift 
dad weite unfcheinbare Alltagsleben der Gegenwart, die und ums 
giebt. Weder kunſtvoll zugefpitte pinchologifche Probleme, noch 
fein ausgejonnene Situationen werden und vorgeführt, ſondern 
einfahe Schilderungen von Seelenzuftänden und Verhältniffen, 
wie wir fie häufig wahrzunehmen Gelegenheit hätten, wenn wir 
ung die Mühe geben wollten, der Erſcheinungen Flucht rings 
um und ber mit mehr Aufmerkſamkeit zu betrachten. Offenbar 
reicher audgeftattet mit Beobachtungsgabe, ala mit jchöpferiicher 
Dhantafte, verfteht unfer Novelift ind volle Leben hineinzugreifen 
und felbft ſprödem Stoff durch die Treue und Feinheit der Be— 
handlung Snterefje abzugewinnen. Mit befonderer Sorgfalt ver- 
ſenkt ſich der Verfaſſer in die Stimmungen und die Lebene- 
verhältniffe der Ärmeren Klaſſen. Ein Konjfribirter, der, um der 
Militärpflicht zu entgehen, ſich ungeſchickt verſtümmelt, und Ehre, 
Freiheit und Gefundheit einbüßt, überdied aber das Mädchen zu 
Grunde richtet, dad mit ganzer Seele an ihm hängt, ein junger 
Schreiber, den eim unbegründeter Verdacht feiner Stellung be- 
ranbt und der bitterften Noth preiögiebt, während deren ihn die 
Theilnahme feiner Wirthin Faum vor dem Untergange zu retten 
vermag: dad find die Figuren, bie uns in den ausführlidhften 
der fechd Novellen, aus denen die Sammlung befteht, entgegen» 
treten und beren Schickſale trotz der mitunter allzu minutiöien 
Ausmalung doch durch die Wahrheit und Nichtigkeit der ger 
fammten Darftellung fefleln. 

Bermöge bdiefer vorwiegend realiftiihen Richtung feines 
Talents bietet E, de Amiciö feinen Leſern werthvollere Einblide 
in die wirflihen Zuftände feiner Heimatb, ald man fie in einem 
Bändchen Novellen gemeinhin zu erwarten berechtigt if. Die 
ungeheuren Schwierigkeiten, mit welchen die Regierung des 
neuen Königreichd zu Kämpfen hat unter einer Bevölkerung, 
deren größter Theil ſeit Jahrhunderten gewöhnt ift, jeder An- 
ordnung der Herrfchenden mit äußerftem Mißtrauen zu begegnen 
und die Inhaber und Organe der Staatögewalt ald Feinde und 
Unterdbrüder zu betrachten, werben mit voller Schärfe veranſchau- 
licht in dem ftarren Troge und der Verblendung jened Bauer- 
burſchen, den weder das Flehen der Geliebten, noch der Zuſpruch 
eined wohlmeinenden Pfarrers (alle Novellenpfarrer in Stalien 
find wohlmeinend, Danf den Promessi Sposi) zur Grfülung 
feiner Pflicht gegen den Staat zu bewegen vermag. Melde Ab- 
gründe von Rohheit und Verwilderung fih nad) der Annerion 
der Südprovinzen vor den entjegten Bliden der italiänifchen 
Patrioten aufthaten, davon giebt uns die Erzählung von jenem 
braven Soldaten ein Beifpiel, der bei Neberbringung eined Ber 
fehls in die Hände von Briganten fällt und von ihnen, da er fich 
heldenmütbhig weigert, über den Zwed ſeines Rittes Auskunft zu 
geben, in einer mwahrbaft fannibalifchen Meile gefoltert wird. 
Noch mehr der Gegenwart angehörig ift die hübfche Erzählung 
von dem Einzuge der italiänifchen Armee in Nom: um bie 
Flerifal gefinnten Frauen feiner Kamilie mit diefem großen Er 
eigniffe zu verföhnen, fpiegelt ihnen der junge Mann, der dad- 
ſelbe miterlebt hat, in einer höchſt lebendigen Schilderung vor, 
wie dad gefammte Bolf von Kom zu den Pforten von St. Peter 
gezogen fei, um mit Bitten und Gefängen das Herz des heiligen 
Vaters zu erweichen; plöglich habe fih im Vatikan ein Kenfter 
aufgethban und es fei das italiänische Banner erfchienen, zur 
grenzenlofeften Begeifterung von ganz Rom, das in dieſem 
Zeichen ein Unterpfand der Ausföhnung zwiſchen dem Nachfolger 
bed Apoftelfürften und dem Könige von Stalien, den Friedens 
jchluß zwiſchen Kirche und Staat zu erbliden geglaubt habe. 
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Als nun am Abend der geiftliche Haubfreund der Familie er- 
ſcheint, ftürmen ihm die Frauen mit der großen Neuigfeit ent» 
gegen, der Priefter hört ungläubig zu, durchſchaut die Schelmerei 
des Sohnes und ruft: Zum Glüd ift Feine Silbe wahr daran. 
Da ſpringt der Sohn vor und fpricht halb traurig, halb un« 
willig: Herr Pfarrer, jagen Sie nicht zum Glüd. Sie find 
ein Staliäner, fagen Eie leider! Und alle Familienglieder 
wiederholen fast unfreiwillig und mit Spannung: Sa, fagen Sie 
feider. Aber der Priefter hebt den langen knochigen Finger 
gegen feine Bruft und entgegnet mit ſcharfem Ton: Ich? Niet 
Worauf der Vater, vom patriotifchen Zorn übermannt, dem herz+ 
loſen Klerifer die Thüre weiſt. 

Mebrigens ift diefe Skizze — denn ald Novelle Kann fie nur 
inter caeteras gelten — die einzige, in welcher die Sprache etwas an 
das Pathetifche ftreift. Sonft verdient der Verfaffer gerade nad 
diefer Richtung bin unbeſchränkte Anerkennung; er hat fih von 
dem Schwulſt, in den die Staliäner beim Schreiben leichter, als 
beim Sprechen zu gerathen Gefahr laufen, fi zu halten gewußt 
und ift jomit dem Rathe gefolgt, den Maffimo d’Azeglio feinen 
Landölenten mit fo gutem Humor gegeben hat, die Feder nicht 
in die Hand, fondern in den Mund zu nehmen, 


P. D. Fiſcher. 
Srankreich. 
Die neueſte Searbeitung des Eid von Caorneille. 
u. 


Eorneille ift in diefer Richtung entfchieben weiter gegangen, 
ald er in dem „Examen“ feined berühmten Werkes zugefteht. 
„Ximena“, fagt er, „folgt ihrer Pflicht, ohne ſich durch dem 
Schmerz, den dieſe ihr bereitet, beirren zu lafjen, Wenn aud die 
Anweſenheit des Geliebten fie zu mweit gehen läßt (faire quelgue 
faux pas), jo ift dad nur ein Ausgleiten (une glissade), von dem 
fie fich fofort wieder aufrafft. Wenn fie fih jo weit hinreißen 
läßt, Don Rodrigo zum Kampfe gegen Don Sancho, den Ber- 
fechter ihrer Radye, mit den Worten zu ermuthigen: „Sors 
vainqueur d'un combat dont Chimäne est le prix“, jo begmügt fte 
ſich nicht, im ſelben Augenblide darüber beihämt von dannen 
au fliehen, fondern fe ſpricht auch ſogleich ihrer Vertrauten 
gegenüber den vernünftigeren Wunſch aus, der Himmel möge 
feinem der beiden Kämpen den vollen Sieg verleihen.” 

Schneegans hat diefe „glissades“ befler weggelafſen. Zimena 
hält auch Rodrigo gegenüber ihre Rache aufrecht, bleibt trog des 
bervorbredyenden Geftändnifjed ihrer Liebe fhroff und unnahbar 
und wirkt dadurch dramatiich größer. 

Der Abſchied von Rodrigo ift ſehr ſchön „umgedichtet“: 


Kimena: ....„Erwarte nidt, daß meine Liche 
Die umerbittlich königliche Prlicht 
In tbatenfeiger Thränenfluth ertränfe, 
Denn felbit fein Meer vergoff'ner Jammerthränen 
Spült mir des Vaters ungefühntes Blut 

» Aus dem Gemwiffen fort. Um deiner wertb 
Zu bleiben, wie du meiner werth geblichen, 
Muh id; den Weg, ben Du gewandelt, wandelt. 
Und der geht über ein geſchloſſſnes Grab — ' 
Dein Grab! Rodrigo, lebe wohl! (will gehen), 
Rodrigo (außer fih). Noch einen Blick, Kimena! 
Ximena. Jeder Blid 
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Beigt Jedem nur, welch’ mahlos Glüd ihm ſchwindet. 
Bir jeh'n und niemals, börft du? niemals wieder 

In diefem Leben. Fahre wohl! (fie that einige Schritte) 
Rodrigo. (Derzweiflungsjcrei) Ximena! 

Kimena (ich ummendend und ihm zärtlich anblidend). 
Geliebter, küffen darf dich nicht mein Mund 

Zum Abſchled, doch vernimm dafür den Schwur: 

Am Tage deines Todes küht er dich — 

Zwei Seelen wird dein Todestag erlöjen.” 


Noch weiter entfernt fich der Bearbeiter von Gomeille in der 
Ecene vor dem Kampfe Rodrigo's mit Don Sande. Kimena 
ermutbhigt den Mörder ihres Vaters mit Feiner Sylbe. 

„Did; Unverföhnte kann Fein Gott verföhnen!“ ruft er hoff 
nungölos und bietet die Bruft freiwillig dem Todesſtoß bes 
Rivalen. Es ift ſehr glüdlich erdacht, feinen endlichen Sieg, die 
legte Wendung ded Drama aus einem Motive entfpringen zu 
lafien, dad ohne im Verhältniß der Liebenden zu liegen, doch 
dem Charakter des Eid vollkommen gemäß if. Er wird er 
innert, daß ihn die Sitte verpflichte, die Forderung, die er ald 
Erelmann annahm, ald Edelmann nad befter Kraft audzju- 
fämpfen. Sein Chrgefühl wird angeftachelt und verlegt. Cr 
wird verfpottet und geihmäht, bis endlich fein heißes Blut 
aufwallt und er wieder er felbft wird, — ber fiegreiche Eid. 
Das Mißverſtändniß Ximena's, der Don Sancho die Nadj- 
richt des für ihn unglüdlichen Ausganges ded Duell überbringt, 
wird dadurch um vieles wahrfcheinlicher und natürlicher, als in 
Corneille. 

Die Sprache von Schneegans iſt fehr nervig und dramatiſch. 
Sie erinnert mehr an eine Shakeſpeare⸗Ueberſetzung, als an die 
glatten, pomphaften Verſe des franzöſtſchen SKlaffikers. Vom 
fplitterrichterlichen Standpunkt ded Yuriften aus wären nur 
etwa folgende Verſe, als dem Stil der höheren Poefte nicht ent- 
ſprechend anzufechten: 

„Sie Die Wahl) gilt nicht Gurem Werth, nur Eurer 
Glatze“ (Le roi fait honneur A votre age.) 

Dber: 

„Nimm auch mein Leben, mein verfhimpftes Leben.” 
Dber: 

„Sol ih Eudy gratuliren zu der Gunft.” 

Der gar: 

„Ach! jo unmenjchlich hab' ich mich verftellt.” 

Mir haben es im Uebrigen mit nichts weniger, als einer Ueber- 
fegung zu thun, In den wenigften Fällen ift wörtlich übertragen, 
nreiftend ift nur der Sinn wiedergegeben, und der BVerfaſſer 
fonnte feine Arbeit auch in ſprachlicher Beziehung mit dem aller 
dings etwas ungewöhnlichen Ausdrud der Umdichtung“ chyarak- 
terijiren. 

Daß die Eigenthümlichkeiten Corneille's auf dieſe Weiſe 
faſt ganz verwiſcht ſind, braucht kaum mehr geſagt zu werden, 
und, da es dem Verfaſſer ausgeſprochenermaßen hauptſächlich 
nur um die praktiſche Rettung des tiefpoetiſchen Stoffes zu thun 
war, märe es im Intereſſe der Sache erſprießlich geweſen, noch 
einen Schritt weiter zu gehen und auf die Duelle dieſes Stoffes 
felbft zurüdzugreifen. 

Form und Inhalt Guillem de Caſtro's bieten äußerſt beadh- 
tenäwerthe Abweihungen von Gormeille. Die prägnante, dra- 
matiſche Diktion des Spaniers nähert ſich unferem heutigen 
Geſchmack mehr, als die dialektiſche Beredtſamkeit des Franzoſen. 
Eomeille hat fi eine Reihe von Schönheiten jeines Originals 
theils aus nationaler Geſchmacksverſchiedenheit entgehen laſſen, 
theild mußte er der ftrengen Genfur der abjoluten Monarchie 
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und den damaligen ſtrengen Ordonnanzen gegen das Duell 


Rechnung tragen. 

So iſt z. B. die Expoſilion de Caſtro's entſchieden die dra— 
| matifchfte und effeftvollfte von den drei Bearbeitungen. Die be 
rühmte Obrfeige wird hier in Gegenwart ded Königs im ver 
fammelten Rathe applizirt, mofelbit fomohl im, alten Spanien, 
ald im alten Frankreich jo wichtige Angelegenheiten, mie bie 
Vormundöbejtellung des Thronfolgerd verhandelt wurden, Eine 
foldye Reipeftwidrigfeit gegen die Perſon eines Königs auf der 
Bühne würde Ludwig XII, nicht geduldet haben, obgleich fie 
ganz im Gharafter der übermüthigen Bafallen Kaftiliend liegt. 

Der gleihen Rückſicht mußten auch die feinen Bemerkungen 
über dad Duell weichen, die wie eine Apologie der in dem Stüde 
berrihenden Auffaffung des point d’bonneur gelungen hätten. 
Eorneille hatte die Worte des Beleidigers, von dem Satisfaktion 


gefordert wirb: 
„El que la da y la recibe 


Es muy cierto que dar mal; 
Porque el uno pierde honor, 
Y el otro no cobra nada 
El remitin & la spada 
Los agravios es mejor“ 
anfänglich überfeßt: 
„Les satisfactions n’apaisent point une äme: 
Qui les regoit n’a rien, qui les fait se diffame 
Et de pareils accords l’effet le plus commun 
Est de perdre d’'honneur deux hommes au lien d'un“ — 
mußte fte jedody ftreihen. Sie follten in der deutfchen Bearbei- 
tung nicht fehlen. 

Wenn ſomit vom literarijhen Standpunft aus auch mancher 
Wunſch und mander Einwand erübrigte, fo muß man doch ge- 
ftehben, dab der Verfaſſer feinem Ziele: „da® dem Stoff inne 
mwohnende dramatiſche Leben zur Befriedigung aller berechtigten 
Anſprüche des modernen Theaters zu enthalten” fehr nahe ger 
kommen ift, Die glänzende Aufnahme, die dad Werk bei wieder: 
holten Aufführungen in Münden und Dredden gefunden hat, 
giebt Zeugniß, daß das deutfche Repertotre dadurch um ein bühnen- 
gerechte Stüd reicher geworden tft. Gottfried Böhm. 


Kleine literariſche Revue. 


Macbeth, eine poetifche Shakefpenre - Studie von 

€. Scamidt.*) Im poetifhen Gewande, mit einer gelehrten Bor 
rede in Proſa verjehen, läßt der Berfafjer die Schidfale des 
ſchottiſchen Königs epiih an und vorübergehen. Ganze Theile 
diefes wunderlichen Buches find mit den Worten der Schlegel: 
ſchen Shafejpeare» Ueberfegung wiedergegeben, jo daß wir auf 
jeder Seite Bekanntes finden. Was den Verfafler bewogen bat, 
das durchaus für die Bühne beftimmte Stück epiſch umauge- 
ftalten, ift durchaus unklar; er felbft jpricht fich darüber nicht 
aus. Anſcheinend ift ihm der gewaltige vorwärts eilende Schritt 
ber Tragödie zu kurz gemefjen gewejen, und er hat geglaubt, 
breiter behandeln zu jollen, was gerade durch diefe Kürze wirkt. 
Das Epos ift in 13 Gefängen gereimt und erinnert an die Form 
von Kinkel's Otto der Schüß; es hat zuweilen formelle Remi— 
niöcenzen theild an die Nibelungen, theilde an Dffian. Es 
würde das Schriften in ein abjonderliches Raritätenkabinet der 
Shakeſpeare ſchen Piteratur gehören, wenn diefe nicht in einer 
faft drohenden Weiſe angeichwollen wäre. 


*) Selbitverlag. Dfcat, 1875, 
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— „Ueber die Kheinweine“ liegt und in englifcher Sprace 
eine ſehr ernfthaft gefchriebene Studie von B. Archer- Burton”) 
vor; der Verfaffer, der feinen Pandsleuten an der Hand feiner 
eigenen Erfahrungen ein faft miflenjchaftliches Bild über die 
Herrlichkeit der Nheinweine zu geben fucht, behandelt feine | 
Materie in 8 Kapiteln und in einem Anhbange Im erften 
Kapitel bringt er volkswirthſchaftliche, philoſophiſche, Biftor 
riſche und chemiſche Betrahtungen über Deutihland und jeine 
Meine, den Rhein und die Mofel. Das zweite Kapitel ift 
den ſtolzen Meinorten am Rhein gewidmet: Johannisberg, 
Rüdesheim, Nauenthal, Erbach, Rheinbaiern und Hefjen, Ingel- 
beim, die Aarweine, fowie die Heineren Gorten werden durd- 
genommen. Das dritte Kapitel behandelt mit noch größerem 
Ernit den Anbau an der Moſel. Das- folgende Kapitel ift eigens 
ben rheinifchen Schaummeinen gewidmet, die lebten Kapitel ge 
hören den englifchen Landsleuten inöbefondere an, denen die 
Schwierigkeiten, welche fih ihrem Berftändnig entgegenftellen, 
gelöft werden, und melde auch über den Handel, die Preife, den 
Weinbau und die Nomenklatur aufgellärt werden, auch an 
einem fürftlich Metternich ſchem Preisfourant, an manchem hu— 
moriftijch eingejchalteten Verſe fehlt es nicht. Ferner werden wir 
über die Weinmehkunft aufgeflärt. Alles in Allem wird der 
deutſche Feinſchmecker mit Vergnügen das mohlauägeftattete 
Büdjlein ftudiren. 


— Thomas Mobbes Abhandlung „Über den Bürger“ hat 
Herr v. Kirchmann aus dem Rateinifchen überſetzt und mit fady- 
lihen und kritiſchen Erläuterungen verſehen.“.) Das Werk des 
englifhen Philofophen, von dem der Ueberfeger jagt, daß er 
zeitlich, wie auch in mancher anderen Hinficht, die Mitte zwifchen 
Hugo Grootius und Spinoza bilde, erinnert in der Kürze des 
Ausdruds mitunter an Tacitus, im der ftreng bebuftiven Me 
thode an Euklid. Reich an Fernigen Sprüchen und geiftuollen 
Beweisführungen ift dieſes, wenn auch rein philoſophiſche 
Werk, doch ein Erzeugniß der politifhen Kämpfe Englands 
gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts. Hobbes, durch jeine 
merfwürdigen Lebensſchickſale bedingten Anſchauungen ihrer Zeit 
im Gegenfag zur Nichtung, welche in feinem engliſchen Vater 
lande berrfchte, und in der Darftellung jeiner Themen, hat fi 
der Philofoph eine jo außerordentlihe Objektivität zu erhalten 
gewußt und fein Styl ift von einer jo fhlagenden Gewalt, daß 
felbft feine Gegner feine Bewunderer waren. Polttiihe Schriften 
verblafjen ſchnell und verlieren ihr Intereſſe. Mir pflegen in 
der Politif dem mächtigen Strom der Gegenwart meift unter 
than zu fein und lafien und von ihm treiben. Fin Merk, wie 
dad nmeuerdingd bon und beiprochene „Goldne Bud“ Sohn 
Ruſſel's, zieht den Lefer mit weit größerer Gewalt an, als ein 
folches, dad über MO Jahre alt ift, weil dort auf jeder Seite 
dad Blut des heutigen Lebens pulfirt. Wenn wir ältere politifch- 
philofephiiche Werke ftudiren, fo geichieht dies häufig mit Vor⸗ 
liebe, weil der geſchichtsvphiloſophiſch angelegte Politiker aus 
der Analogie zu fchliehen lernt. Hier aber ift ein Punkt in 
Hobbes vorliegendem Werk, welcher beſonders intereffante Ber- 
gleihungen für die heutigen Tage bietet, in der Behandlung 
der Neligionäftreitigkeiten, welche damals noch lebhafter ala 
beute vom Rechte des Staates über die Kirche behandelten. Daß 
der Konflikt zwifchen dem Gehorfam, den die Religion und den, 
welden der Staat verlangt, von einem Philoſophen nicht beizu- 
legen ift, und daß diefer Konflikt noch befteht, hat die Zeit ge- 


*) Koblenz, Denfert und Groß, 1878, 
+) Leipzig, F. A. Brodhaus, 1873. i 
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Ichrt. An der Hand der Geſchichte aber — wir brauchen nur 
Spanien und England zu vergleichen — fehen wir, welche Rich ⸗ 
tung das Uebergewicht, welches den glüdliheren Staat erzeugt, 
in ihrer bewegenden Kraft trägt. 


— „Bibliographifche Adverfaria*. Unter diefem Titel er- 
fcheint feit Neujahr bei Martinus Nyhoff im Haag eine den In- 
terefjen der bibliographifhen Wiſſenſchaft gewidmete Zeitichrift, 
welche die beften Namen Hollands auf diefem Gebiete zu ibren 
Mitarbeitern zählt. Ans dem bis jegt gebotenen Material er 
wähnen wir blos eine interefjante Abhandlung vom Bibliothekar 
Campbell im Haag über die Anfänge der Bucdruderfunft in 
Rotterdam, dann einen Aufſatz von Th. Arnold über „einen 
Autograpbenfammler jdes 17. Jahrhunderts”, — ferner eine von 
dem befannten nieberländifchen PBibliographen P, 4. Tiele mit 
auferordentlihem Fleiß zufammengeftellte „Bibliographie der 
niederländifchen Reifebejchreibungen" vom Sabre 1253 an, und 
andere werthvolle Beiträge. Vorläufig erjcheinen die „Adver- 
ſaria“ in zwanglofen Heften von durchſchnittlich zwei Drudbogen. 





Spredfaal. 


Der in Dänemark berühmtefte unter den lebenden Schülern 
Thorwaldſen's, Stein, arbeitet gegenwärtig an einer Statue des 
Dänifhen Luftjpieldichterd Holberg, welche in Bronze gegofjen 
nebft der von dem dänischen Bildhauer Biſſen verfertigten 
Statue des Dichter Deblenichläger vor dem Theater zu Kopen- 
bagen aufgeftellt werden fol. Außer den beiden genannten 
Bildhauern befigt Dänemark noch mehrere heruorragende Schüler 
Thorwaldſen's, namentlid I. Freund und den Profeffor Serihau, 
welcher als Thorwaldſen's eigentlicher Nachfolger betrachtet wird 
und Direftor ded Thorwaldjen-Mufeum in Kopenhagen tft. 


Die Anweſenheit des perfiihen Schah in Berlin und Wien 
und der gleichzeitige Kricg, den Rußland gegen Chima unter 
nimmt, haben die Augen aller enropäifchen Politiker auf ein go 
nauered Studium Inner-Aflens gelenft. Dr. Petermann kommt 
dem durch eine vortrefflihe Spezialfarte, welche im fünften Hefte 
feiner „Mittheilungen" erfdyienen ift, entgegen.) Die Karte, 
aus zwei Theilen beftehend, enthält neben ihrem fpeziellen 
Thema, in der anderen Hälfte eine Generalüberfiht von Weſt · 
Zurfeftan, von der Weftfüfte des Kafpiihen Meered bis nach 
Kaſchgar und vom Norden des Aralfeed bid an die Gränze 
Indiens reihend. Der nördliche Theil des perfifchen Reiches, 
jest der Hauptkulturtheil defielben, findet auf diefer Karte eine 
ausführliche Behandlung. 


Dr. &lein f. 

Mir haben den Berluft eines geihägten Mitarbeiters zu ber 
lagen, deö Dr, Klein in Glogau, eines feinfinnigen, wohl» 
wollenden Scyriftftellerd und Bürgers, defien in unfern Spalten 
früher häufige Mitwirkung fih durd den edeln und milden Ion, 
in dem die Artikel geſchrieben waren, anszeichnete. Dr. Stein, 
der noch nicht dad 70, Lebensjahr erreicht hatte, war durch 
Krankheit früh gealtert, aber nicht gebengt. Seine Heimat hat 
fein Andenken in pietätvoller Weife geehrt. Möge ihm die Erde 
leicht fein! 


) Gotha, Juſtus Pertbes, Mai 1873. 
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Büchermarkt. 


Engliſcher Süchermarkt. 


James, E. Alexander. Bush-Fighting. Illustrated by remarkable 
actions and incidents of the Maoriwar. 

Bagehot, W., Physics and Polities; or, Thoughts on the Application 
of the Principles of „Natural Selection“ and „Inheritänce“ to 
Political Society. London, H. 8. King & Co. sh. >. 

Conway, M. D., Republican Superstitions, as illustrated in the Poli- 
tical History of America. London, H. 8. King & Co. 

Garrett, John. Supplement to a classical Dietionary of India illu- 
strative of the Mythology, Philosophy, Literature, Antiquities, 
Arts, Manners, Customs etc. of the Hindus. London, Trübner & Co. 


Amerikanifher Sũchermarkt. 

D.W.C, Baker, Brief History of Texas, New-York, A. 8. Barnes & Co, 
Bowen, Mohammedanism, New-York, Macmillan & Co. 
Emerson, a thanksgivings Story. New-York, J. W. Carleton, 
Evans, Course of Immortality. New-York, Macmillan & Co. 
Rer. John Hall, Questions of the Day. New-York, Doddmead. 
Howell, A Chance acquaintance, New-York, James R. Osgood & Co, 
Mayo, W, 8. M. D., The Berber. A Romance of Marocoo. New- 

York, E. Steiger. j 
Macfarlane, Cosl Regions of America, New-York, D. Appleton & Co. 


Framõſiſcher Güchermarkt. 

Albert, Paul. La littörature frangaise au XVII, sieele, Paris, 
Hachette & Co, 

Block, M. Dietionnaire general de la politique. Paris, O. Lorenz, 

Paris, ses organes, ses fonctions, sa vie, dans ia seconde moitid du 
XIXe sieele. Paris, Hachette & Cie. 6 vol. 

Candolle, A de. Histoire des sciences et des savants depuis deux 
sideles. gr. 8. 2 Thlr. 12 Sgr. Basel, Georg. 

Dietionnsire des nouvelles lois, nouveaux impöts, decrets, arrötds, 
rösolutions, ete,, promulgues eny France en 1870-1871 et 1872, 
expliques et annotes. Paris, Fayard. ® 

Diday, P, Examen medical des mirackes de Lourdes, Paris. Masson, 

Gneist, R. La constitut. communale de l’Angleterre, son histoire, 
son &tat actuel, ou le self-government. Trad. p. Th. Hippert. 
Paris, A. Lacroix, ‚Verboeckhoven et Co. 

Godet, F. Monsieur Colani et le protestantisme &vangelique. Reponse 
ä une conference liberale, tenue dans plusieurs &glises du Midi, 
Neuchätel J, Sandoz, 

Goethe, Faust. Trad, en vers par A. Laya. Paris. Sandoz et 
Fischbacher. 

L’Instruction du Peuple, par M. Emile de Laveleye. Paris. 

Correspondarce de Lamartine, publiee par Mad. Valentine de Lamar- 
tine. 2 vol. Paris, Hachette & Cie, in-8. 15 fr. 

Leroy-Beaulieu, P. Le Travail des femmes au XIXe siecle, Paris, 
Charpentier et Co. Ouvrage couronne par l’Acaddmie des sciences 
morales et politiques. 

Perrot G, L’Eloquence politique et judiciaire a Athönes. Ire partie. 
Les Preöcurseurs de Demosthene, Paris, Hachette et Co. 
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Italiänifher Sũchermarkt. 


De Amicis (Edmondo). Spagna Firenze, G. Barbera edit, 

Annali di giurisprudenzs italiana, per 1873. Ne escono 12 facs, 
ogni anno, Firenze, Via Calzajoli Nr. 12. 

Errera, Prof. Alb, IItalia Industriale. Studi con particolare ri 
guardo all’ Adriatico Superiore sulle Industrie marittime Regne 
d'Italia e Imperio Austro-Ungarico, 

Garrucei, P. Raffaele. Storia dell’ Arte cristiana nei primi otto 
secoli della chiesa. In Comm. (Leipzig, Brockhaus’ Sort,) 

Giarr& Billi (Marianna). Versi. Firenze, tip. M. Cellini e. C. 

Labriola, Ant. Della Libertä morale. Neapel, Detken u. Rocholl. 

Lasinio, Fausto. Il Comento medio di Averoe alla Poetica d’Aristo- 
tele per la prima volta publicato in arabo e in ebraico e recato 
in italiano. Parte I. Il testo araho con note e appendice, 
Turin, H. Loescher. 

L’universo illastrato bringt in Lieferungen einen volume speciale 
alla Esposizione universale di Vienna, . 

Martini (Prof. Avv. Leonardo). Dell’ influenza delle scuole filoso- 
fiche sulla legislazione o giurispradenza, piü specialmente ris- 
petto al nostro paese. Lucca 1872, Giusti, ’ 

Riceio, Cam. Minieri. Diario Angioino dal 4 Gennaio 1284 al 7 
Gennaio 1285 formato su’ registri Angioini del grande archivio 
di Napoli. (Neapel, Detken u. Rocholl.) 

Tirabosehi, Aut, Vobabolario dei dialetti bergamaschi antichi e mo- 
derni, Turio, H. Loescher. 


Wiederländifcer Büchermarkt. 


Branck, J. E. Atchin’s verhefing en val. Rotterdam, Nijgh & van 
Ditnar, 

Brummeler-Andriesse, J. C, ten, Mr, W. Bilderdijk's eerste hywelijk, 
naar zijne briefwisseling met vrouw en dochter, 1734—1807. 
Leiden, Brill, 

Cosijo, P, J., De oudnederlandsche psalmen, Haarlem, Bohn, 

Gerdessen, L. E. Vijf jaar gedetacheerd, Indische schetsen, Amsterdam, 

Hamaker, H,G, De middeneeuwsche keurboeken van de stad Leiden, 
Leiden, 8. C. van Doesburgh, 

Huet, Cd. Busken,. Litterarische Fantasien, Amsterdam, G. L. Funke, 

Keller, Gerard. Gederailleerd. Novelle. Arnhem, D. A, Thieme, 

Matthes, J. C. Uit onze beste schrijvers. Groningen, J. B. Wolters. 

Schotel, G. D. J. Vaderlandsche volksboeken en volkssprookjes van 
de vroegste tijden tot het einde der 18e eeuw. Haarlem, A. Ü. 
Kruseman. Deel 1. . 

Thorbecke, J. R. Brieven (aan Mr. G. Groen van Prinsterer), 
1830—1832. Amsterdam, Hoveker, 

Unger, William. Etsen naar Frans Hals, Meet ene verhandeling 
over den schilder door C. Vosmaer. Leiden, A, W. Sythoff. 
Afd. 1, 

Verwijs. Bloemlezing uit middelnederlandsche diehters, Tweede 
vermeerderde uitgave, Zutfen, W, J. Thieme, Deel I: Dieren- 
sage en Ridderpoezie, 

Veth, P. J, Java, geographisch, ethnologisch, historisch. Haarlem, 
Bohn, 

Vloten, J., van, Nederland’s schilderkunst van de l4e tot de 18e 
eeuw, Amsterdam, Van Kampen, 
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1873, Mit acht Bildern in Barbendrud, 


| In farbigem Umfchlag fauber gebt. 15 Sgr. | 
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Centralasien 
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Robert Byr's neuester Roman: Der Rodenhof 
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van Dewall's neuester Roman: Der Ulan 
eröffnen die so eben beginnende, neu erscheinende 


z Deutsche Roman-Bibliothek 
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F. W. Hackländer. 
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Soeben erschien im unterzeichneten Verlage: 


Gedichte der Troubadours 


in provensalischer Bprache treu nach 
den Handschriften, 


Von 
Dr. € A. 5. Rebe 
Band IV, dritte und letzte Lieferung 
ag.161—288). 80. Preis: 1 Thlr, 10 Sgr. 
rüher erschienen Band I, II, zu je 
2 Thir, 15 Ser, Band IV, Lieferung l und 2 
zusammen 1 Thlr, 20 Sgr.) Hiermit ist das 


Werk abgeschlossen; dasselbe kostet 10 Thir, 
“15 Sgr, 


Etymologisehe Untersuchungen 
über geographische Namen. 


Von 
Dr. €. &. 5. Mahn. 

Achte Lieferung, enthaltend neue Unter- 
suchungen über die Namen Preussen, Berlin, 
Havel, Spree etc, 

Preis 5 Sgr, 

Die vorher erschienenen Lieferungen 1 bis 7 
kosten gleichfalls je 5 Sgr. (163) 
Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung 
(Harrwitz & Gesemene$ | in Berlin. 


In dem umterzeichneten Verlage erfcheint 
eine neue Zeitfchrift unter bem Titel: 


Blätter für Armenpflege 


Mohlthätigkeit. 
Drgan des Vereins gegen Verarmung 
in Berlin. (169) 
Jahrlich 10 Nummern von je einem Bogen. 
Abonnements-Preis jährlich 20 Sgr. 

Diele Zeitichrift iſt dazu beftimmt, einen 
Mittelpunkt für die im Titel genannten, ſowie 
für alle verwandten Beftrebungen zu bilden. 
Die „Blätter für Armenpflege ıc.“ werden Ar 
tifel über alle in ihr Gebiet einfchlagenden 
Toglaten Berbältniffe und Fragen bringen, babei 
neben der öffentiichen auch die Privat-Armen- 
lege nad allen ibren Richtungen bin ver- 
Igen und ben Austauſch von Srjehrugen 
und Beobadtungen vermitteln. Sie werden 
daher gewif überall ald Ratbgeber willlommen 
fein, wo bumane Beitrebungen gepflegt werden. 
Die eriten 4 Nummern enthalten u. a. fol: 
gende Artifei: Uniere Ziele. — Die Näh - 
maſchinen · Schule des Vereins. — Ein beutiches 
Reichsamt für das Armenweſen. — Die Eiber- 
felder Urmenpflege. — Weber Betbeiligung der 
Grauen an den Ürbeiten ter —— — 
Vergleichende Etatiftif ber Lotal ⸗ Verbãnde 
bes Vereins genen Virarmung. — Literatur, 
Aus der Woblibãtigkens ⸗ Praxis. — Aus dem 

Borftande. — Aus anderen Vereinen, 


Ferd. Dümmler’s Berlagsbuchbandlung 
(Harrwig und Goßmann? in Berlin. 
Dieleı Hummer liegt bei: Em pet 


ürer bdiverie Werke aus dem Derlage von J. 
®. Bindel in @eipzig. . (170) 
Magayın für die fiteratur des Auslandes. 
Beſtellungen nebmen ae Bucbanbiungen und Boft- 
anftalten bed In · und Auslandes an, in Berlin auch 
Beltungs-Srebiteure, 
Anzeigen werben die Sinalt, Zelle mit 2/, Sgr.berechner. 
Zuſendungen wie Briefe find franco durch bie Bolt 
ober burb Buchbäanbler-Bermittlung am die Ber- 
lagsbanklung zu richten. P 
d. Mevaftien verantwortlib: Dr. Serrwig in Berlin, 
eriegt non fierd. Dümmierd Berlagäbuähhenblung, 
(barrmig und Bohmann) in Berlin, ee B, 
ud von Ebuard Aranfe in Berlin, Bransdi. Str. 51. 
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Deutſchland nnd das Ausland. Moderne Hulturguftände in Elſaß, 
—— Spach. 381. — Aus Tweſten Naclah. 383. 
.. ne Regierungsmechiel in Frankreich. 385, — Krieg und 


ieben. . 

* Halbinfel. Neues aus Spanien und Portugal, I. 387. 

lien. eifzüge durch Die italiäniſche Literatur. 389. — Manzoni’s 

Idealismus und die Literarbiitorifer Staliend. 391. 

— — Leben George Grote's. 392, — Indiſche Archäo-⸗ 
ogie. 

Kleine literariſche Nevue. „Salomon, König von Ungarn,“ Gedicht 
von Julius von ber Traum. 393. — Archiv für öſterreichiſche Ger 
jſchichte. 394. — Bon Theodor Wenzelburger. 39. — Die Kerker ⸗ 
fcene aus Goethe's Fauft, von Dr. Tb. Merteni. 394. — Univerfale 
biſtoriſche Ueberſicht der Geſchichte des alten Drients, von C. ©, 
Wolfcläger, 395. — Cine Ueberfiht der gelammten Staats und 

- rechtswifienfchaftlichen Literatur. 395. ‘ 

chſaal. Friedrich von Hanmer +. 395. 





Benadhrichtigung. 
Die Erneuerung des Ubonnements wird hiermit den geehrten 
Mbonnenten in geneigte Erinnerung gebracht. 
Die Berlagsbuchhandlung. 


Deutfhland und das Ausland. 


Moderne Kulturzufände im Elfaf, nad) fudwig Spach.“) 


Ein Bud über das heutige Elſaß aus der Feder des aner- 
fannt erften und gediegenften Kennerd der Geſchichte defielben 
bedarf, weil es jeinen Werth in ſich felbft trägt, feiner obprei- 
fung, fondern lediglich eine® Hinweiſes auf fein Borbandenfein 
und auf die NReichhaltigkeit feines Stoffes. Der Archiv-Direktor 
Ludwig Spad in Straßburg, der Neftor der elfäftichen Hifto- 
rit, zugleich als Dichter und Riterarhiftorifer ausgezeichnet, hat 
die Eröffnung der Rundftätten vaterländifcher Vergangenheit ſich 
zur Lebendanfgabe gemacht und während er das jeit 1840 feiner 
Mühmaltung anvertraute Departementd- und Provinzial-Archiv 
in allen Richtungen durchforſcht hat, auch die Urkunden und 
Geiſtebſchaͤtze der Vorfahren, überhaupt alle Denkmäler des 
elfäffifchen Genius wieder zum Gemeingut des mitlebenden Ge- 
ſchlechtes erhoben. Das ift jein unbeftreitbares Verbienft und es 
tft im diefen Blättern, durch welche Spach's Ihätigfeit in Nord» 
deutjchland bekannt geworden ift, von Anfang an auf dad De- 
reitwilligfte gewürdigt worden, Mer mie Schreiber vorliegender 
Beiprehung jeit einem halben Menſchenalter die Arbeiten des 
verehrten Mannes genau verfolgt hat, beftgt auch ohne den An« 
Spruch auf dem ihm beigelegten Titel eines Panegyrikers Al- 
ſatiens“ wohl einigen Anlah und einige Berechtigung zu einem 
beifälligen Urtheil über das patriotiiche Wirken einer im Dienfte 
des eljälllihen Ruhmes bis zum hohen Greijenalter friſch und 
jugendlih gebliebenen Kraft! Es haben nicht Alle, melde in 
unferer Zeit die Gedichte und die Literatur ihrer engern Hei« 
matb angezogen, jo Tüchtiged und Hervorragendes geleiftet und 


) Moderne KHulturzuftände im Elſah von Ludwig Spach. 
Straßburg, Karl 3. Trübner, 1873, Zwei Bände Mitteloftan von II. 
und 316 und 319 Seiten. 
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ſpender in fſich fühlt, wird er um jo freudiger und unbe— 
fangener die Tragweite folder Leiftungen zu ſchätzen wiſſen, 
auch wenn er neben ihnen dem wahrbaften Verdienft Anderer 
feinen Platz zu Theil werden läht. Ludwig Spach's treffliches 
Beifpiel hat eine große Zahl von Mitftrebenden angefeuert, wir 
jüngeren Pfleger der Geſchichte und Piteraturgefchichte des Elfaffes 
verbanfen ibm viel, denn fein anregender Einfluß bat weit über 
das Elſaß hinaus den Freunden des Landes zwiſchen Wasgau 
und Rhein vorangeleudytet! Leider nur find feine Arbeiten von 
Denen am meiften benußt worden, weldye ihm nicht die volle 
Gerechtigkeit anthaten oder gar den ganzen Inhalt ihrer Herzens · 
ergiehungen aus ihm ſchöpfend, den Namen deö wirklichen 
Autord ihrer biftoriichen Anftrengung wohlweislich verjchwiegen 
haben, So find die Skizzen, bie hier in Nede ftehen, in ge» 
wiſſem Sinne ein- AE der Nothwehr gewejen. 

Es ift eine glänzende Mofaik von elſäſſiſchen Bildern, die 
Spach und vorführt. Sie befigen ihre fünftleriihe Einheit 
durch die gejchidte Anordnung bed Stoffes, obgleich eö dem Dar» 
fteller wegen dringender Umftände wicht vergönnt war, eine zur 
lammenhängende Erzählung zu liefem. Was er in feiner Hi- 
stoire de la Basse Alsace, in den Spalten des Niederrheintichen 
Kurterd, des Impartial du Rhin, der Revue d’Alsace und im 
mehreren anderen celjäffiihen und auferelfäfltichen Zeitichriften 
dereinft im franzöfticher Sprache und nad den Geſichtspunkten 
des damald herrichenden franzöftichen Geichmades bearbeiten 
mußte, hat er 1871 und 1872 im Keuilleton der Straßburger 
Zeitung als deutſcher Schriftfteller in flichendem Deutjch be 
handelt und die dem reife fchwer anfommende Mühe nicht ge 
ſcheut, feiner hiſtoriſchen Mufe ein dentiches Gewand anzuziehen. 
Spad hat allerdings in feinem Leben bei Weitem mehr fran- 
zöſiſch als deutſch gefchrieben und der Verfaſſer der „Oeuvres 
choisies“ und namentlidy der „Biographies alsaciennes* ift auch in 
den „Modernen Aulturzuftänden” jeiner Heimatprovinz noch 
wiederzuerfennen. Mber nach Ton und Anlage ift das vorliegende 
ein deutſches Werk und reiht ſich würdig den Beitrebungen 
an, melde den Germaniften Spad ſchon unter franzöftfcher 
Herrichaft bejeelten, Das Elſaß war immer, wie fein Schweiter- 
land Lothringen, ein Land der Bermittelung, und diefe ver 
mittelnde Stellung des elfäfftfchen Geiftes hat in Spach allegeit 
ihren eifrigften Herold gefunden. Mag man fidy auch nicht biä 
zu ber Behauptung eingeborener Elfäfier verfteigen, das Elſaß 
fei gegenwärtig ein deutſches Frankreich, wie chedem ein franzd- 
ſtſches Deutichland, fo hat doch der vermittelnde Standpunkt 
hier eine unabweisbare Berechtigung, weil er die Naturwahr- 
beit der Verhältniſſe für fi bat. Die Elſäſſer waren von 
jeher unmittelbare Nachbarn der Nomanen, ein Theil der Bevöl- 
ferung auf den Höhen ded MWadgau und an den Andläufern des 
Jura war immer romaniſch, und der großen deutſch redenden 
Mehrheit bat die unzweideutige Fürſorge der franzöftichen Herr 
ſchaft durd die Begünftigung der Anfledelung durch altfran- 
zoͤſtſche Garnifonen und durch den Kriegadienft der Einbeimijchen 
ein romaniſches Element beigemifht. Es war ſchon eine dem 
Deutſchthum freundliche Thätigkeit, wenn der elfäfjtjche Autor 
franzöſiſchen Yejern die Kenntnig der deutjchen Literatur ver · 
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mittelte; Niemand hat died in weiterem Umfange und mit grö« 
herem Grfolge gethan, alö Ludwig Spach. Der ganze vierte 
Band feiner Oeuvres choisies ift diefer Aufgabe ausſchließlich ge— 
widmet. Damals vermittelte Spach den franzöſtſch Iefenden 
und meift auch franzöſtſch denfenden Elfählern dad Verſtändniß 
der deutſchen Didytfunft wie auf hiftorifchem Felde das ihrer 
eigenen deutſchen Vergangenheit, gegenwärtig hat er deutſchen 
Lefern die Einſicht in die franzdftihe Vergangenheit deö 
Elſaſſes vermittelt und er felbit ift nah Bildungsgang und Te 
bendgeichichte das leibhaftige Mittelglied zwiſchen dem alten und 
dem neuen Elſaß. Die Fenilietons der „Straßburger Zeitung“, 
weldye den Inhalt feines in deutſcher Sprache erſchienenen Wer- 
kes bilden, find der bunte, farbenfatte Refler all’ jener Kataftro- 
phen, melde dem Elfah und jedem einzelnen Elſäſſer feine heu- 
tige Lebensbedingung vorgezeichnet haben. 

Der letzte große Umſchwung war gewiß allen Betheiligten 
ein unerwarteter. Aus Spady's Darftellung tritt eö uns beut- 
lich entgegen. Der Glaube an die Wiedervereinigung mit Deutich- 
land hatte ſich in die engeren Kreife der Germaniften Straßburgs 
und Mühlhauſens geflüchtet, und die Zahl Derer, die mit Guſtav 
Mühl, den Gebrüdern Stoeber, mit Friedrih Wilhelm 
Culmann in felfenfefter Irene ihre Blide unverwandt auf 
Deutihland richteten, war merkwürdig gering. Gerade in der 
Mitte des vorigen Jahrzehnts jchienen die legten Funken des 
Elſaͤffer Deutſchthums dem Erlöſchen nahe. Der Aufruf, welchen 
der am 11. Kebruar 1870 verftorbene Louis Cazeaur, fatho- 
liſcher Pfarrer an St. Johann in Etrakburg und von altfranzö- 
ſtſchem Gefchlecht (ja aus einer Militärfamilie!), aus tiefem Gerechr 
tigfeitögefühl heraus 1867 für die Erhaltung der deutſchen 
Sprabe im Elſaß erlich, Hang Manchen angeſichts des über- 
fluthenden Wälſchthums faft wie eine graufame Sronie und es 
war auch fonderbar genug, dab ein Volblutromane die Initia- 
tive zu Gunften deutſcher Gigenthümlichkeit hatte ‚ergreifen 
müflen! Man bat es ihm nicht einmal von Geiten Derer ge- 
dankt, melde fein unparteiifches Streben am nächften anging. 
Sn Paul Miftelhuberd Bibliographie alsacienne für 1870 ift der 
wadere Gazeaur glimpflicher behandelt worden, ald in dem erften 
Werte eine der deutfchgefinnteften Elſäſſer. 

Der Grund einer fo auffallenden Erſcheinung liegt darin, 
daß die Werthſchätzung der deutichen VBolköfprache in den Gemü- 
tbern der elfäffifchen Großftädter während des legten Menfchen- 
alters immer mehr in Abnahme gelommen war. Die Frage, die 
Gazeaur aufgeworfen, Eonnte deshalb nicht eine Agitation in 
Schwung bringen, weil die höheren Klaſſen ber elfäfftichen Ge- 
ſellſchaft, alle nur durch das franzöftiche Medium Gebildeten, 
trotz des auch bei ihnen ftark ausgeprägten alfatifchen Sonder: 
weſens, vulgo „Partikularismus“ genannt, der Erhaltung der 
deutſchen Sprache Fein patriotifches Intereſſe mehr zu widmen 
vermodhten. Sie wünſchten zwar nicht die ſchnellkraͤftige linter- 
brüdung, aber doch die allmähliche ſchrittweiſe Einſchränkung des 
Gebrauches der beimatlihen Mundart. Gleich die Neiben- 
folge der Präfeften bes Niederrheiniihen Departe- 
ments, mit welder Ludwig Spach feine meifterhaften Skizzen 
eröffnet, giebt und den Schlüfjel zu diefem Nätbfel. Dad centra- 
lifirende Inftitut der Präfekturen hat auch in der Spradyenfrage 
feinem Hauptzwef gemäß centralifirend gewirkt, von der Ein- 
jegung der uniformen Berwaltung, mit der dad Konjulat Frank 
reich beglüdte, datirt das Zurückweichen der deutſchen Sprache. 
Da die Revolution den Erwerbötitel des Eroberungsrechtes hin 
weggewiſcht, das Elſaß aufgehört hatte, „pays conquis“ zu jein, 
jo verfuhr man bedächtig jchonend, langſam und vorfichtig, zu- 
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mal man der politifchen Sympatbien der Einwohner fidher war, 
Daß zu den elfäfflfchen Präfektenftellen häufig Perfonen gewählt 
wurden, die mit chrenwerthem Charakter eine tüchtige Kenntnif 
der Landesſprache verbanden, bat gerade ben Entdeutihungs- 
beftrebungen den erheblichften Vorſchub geleiftet. Präfekten von 
dem Schlage eined Marquis Adrian von Lezay-Marnefia, 
eined Louis Sers, energiſche Biedermänner von hohem Kultur 
verdient, aber Franzoſen vom Fuß bis zum Scheitel, haben die 
Pläne der franzöſiſchen Negierung unermehlich nefördert. Die 
Abgewöhnung des Deutfchen, die in den Perionen der Regie 
rungövertreter durch Feine äußere Nothwendigkeit geboten ſchien, 
vollzog ſich daher in den „gebildeten Etänden“ gemüthlih und 
angenehm, während der Landmann, den Herr Sers im geläufig- 
ften Deutſch anredete, Faum eine Ahnung befam von der feiner 
Mutterfprache drohenden Gefahr. Perjönlichkeiten, die eine Art 
dbeutich-franzöfifhe Doppelbildung empfangen hatten, 
waren für diefen Franzöftrungsprozeh die geeignetjten, und Herr 
Lo uis Sers, der unfern Autor in fein Ant eingefegt hat, der 
mit dentfhem Weſen vielfach vertraute Staatsmann, hat eine 
für die Aranzöfirung des Elſaſſes Epoche mahende Verwaltung 
geführt. 

Die Präfektur des Herm Gerd bezeichnet im Elſaß die 
Hauptmomente der Orleanifchen Regierungszeit. Unter den Or- 
leand, dem gemüthlichen Negimente des Bürgerkönigs, empfing 
die Affimilirung des Elſaſſes den ftärkiten Impuls, Seht wurde 
Kar, dab die Revolution das Land nicht umfonft in ihren 
Strudel hineingezogen, die politiiche Freiheit fchien feſt begrün- 
det, fo feit ald der Reichthum der Ton angebenden Grofr 
fabrifanten, für weldye der 1861 verftorbene „Pair de France“, 
Friedrih Hartmann, übrigens in der adıtbarjten Meife, das 
tupifche Vorbild war, Ludwig Spach knüpft an die Reihe der 
Präfeften die Reihe der Straßburger Maires, und auch 
dieſe, welche 1790 mit dem tragifch gemordeten Friedrich von 
Dietrich begann, bat unter Ludwig Philipp einen charakterifti- 
ſchen Nepräfentanten gehabt. Das war Friedrich Schügen- 
berger, von 1837 bis 1818 Maire von Straßburg. Er ift bei 
mancher Analogie in feinem Emtwidelungögange der ausgeipro- 
chene Antipode des Präfekten Sers geweſen. Friedrich Schügen- 
berger war zugleich Profeſſor der Rechte an der Straßburger 
Juriſtenfakultät, und fein Hauptwerk „Lois fondamentales de létat 
social", eine Rechts · und Etaatäphilofophie, hat ihm einen ber- 
borragenden Hang in der Fachliteratur gefichert. Aber Schützen · 
berger war nicht blos ein tüchtiger Gelehrter und ein geſchickter 
Verwalter, er war aud in hohem Grade ein patriotifcher Bür- 
ger feiner Vaterjtabt, dem das Heiligthum ihrer Meberlieferungen 
innig am Herzen lag. Auf feine Beranlafjung murden die 
michtigften Straßburger Chroniken in dem „Code historique et 
diplomatique de la ville de Strasbourg‘ 1343 gejammelt und auf 
Koften der Stadt gedrudt, während er felbft in einer ebenfo 
plänzend geichriebenen ala gründlich gearbeiteten Einleitung 
die Berfaffungsgefhihte Etrafburge, vor Allen den 
Schwörbrief von 1482 (der bis 1790 Geltung gehabt!) gefchil« 
dert und dem Buch vorangeftellt hat. Der franzöfifche Schliff und 
der germaniſche Nechtäfinn vereinigten fih in Friedrich Echüten- 
berger, und fo entfernt er davon war, gegen das politiiche Fran« 
zoſenthum fich aufzulehnen, eine Tendenz, welche die neueften 
Geſchichtſchreiber des Elfafjes Lorenz und Scherer ihm fälſchlich 
unterlegen, jo entſchieden wehrte er büreaufratijche Nebergriffe 
ab und lieh den Vertreter des unabbängigen Bürgertbums 
kräftig durchblicken. Mit treffendem Wit hat der Präfekt Sers 
von ihm geſagt: „Monsieur le maire‘ vent trancher du bourgmestre 
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de moyen-äge“, Und biefer Maire war e®, der unjern Spady dem 
Präfekten empfohlen und feine Anftelung bei der Präfektur er- 
wirkt bat. Die beiden Antipoden adhteten einander und der von 
Beiden Begünftigte jollte ihr Mitteldömann fein! Im der 
That ward Spach der oft erfolgreiche Vermittler der ſich eifer- 
füchtig bewachenden Behörden, der Präfektur und der Muntzipa- 
lität. Menn ein neufranzöfiicher Maire einem energijhen Prä- 
feften die Stirn bot, jo war dad gewiß Feine Kleinigkeit und es 
gehörten ftarfe Charaktereigenſchaften und reelle Berdienfte dazu, 
ein foldyeö Verhältniß überhaupt möglich zu machen. Schüßen- 
berger als Stifter der Armen- und Sträflingdfolonie Oftwald, 
ald Förderer der ſtädtiſchen Sartenfultur, alö Gründer und 
Pfleger der ftädtifchen Parkanlagen hatte fich unleugbare Ber- 
dienfte erworben und daß die Nevolution von 1848 ihn aus 
feiner Stellung verdrängt hat, ift nicht die Fleinfte Thorheit der 
damaligen Freiheitshelden geweſen. 

Unter Ludwig Philipp hatte doch auch ein Talent wie das 
des Finanzminiſters Johann Georg Humann (geftorben 
im Amte zu Paris 1842) die oberfte Berwaltungäftaffel erflimmen 
können; das chrenfeft bürgerlich geartete Elſaß heimelte die Ka- 
milie Orleans an, in der allerdings ein Zug nad) dem Dentjch- 
thum erfennbar ift. Die Grinnerungen des geiftreihen Sobann 
Jakob Eoulmann, welde Herr Spach im zweiten Bande ſednes 
Werkes beipricht, werfen ein Fräftiged Licht auf diefe Gemüthe- 
ftimmung des Quliregimented, das die bürgerliche Ariftofratie 
des Geiftes und des Geldes in die Sphären des Hofes und der 
vornehmen Beamtenkreife beranzog. Johann Jakob Coulmann, 
Großgrundbeftger bei Brumatb im Niedberelfah, war 1831 „maitre 
de requötes au conseil d’etat‘ umd erbte gleichſam nach dem Tode 
feines Bufenfreunded Benjamin Gonftant deſſen Deputirtenftt 
für die Stadt Straßburg. Gr bat zu den bedeutendften DOrlea- 
niften des Elſaſſes gehört, wie andrerieitd zu den einflußreichſten 
Proteftanten des Landes, obgleich er im lutheriſchen Oberkon« 
fiftortum mit deſſen hocdhbegabtem Präfidenten Herrn Theodor 
Braun, dem genialen Weberfeßer der Dramen Schillers, nicht 
immer der gleihen Anficht war. Sch weiß nicht, ob Staatsrath 
Coulmann zu dem greifen reformirten Pfarrer Friedrich Mil» 
belm Gulmann in Biſchweiler (der feinen Namen wie alle 
feine theild philologifchen, theils bumnologiihen Schriften ſtets 
deutſch gefchrieben hat) in verwandtichaftlihem Verhältniß ge 
ftanden, der Deputirte von Straßburg unterjchted fi von diefem 
dur die ausgeprägtefte franzöſiſche Gefinnung, von der fein 
richtiges Verftändnik der deutſchen Geiftesblüthe allerdings wun- 
derlich abſtach. Aber fo frei Jakob Eoulmann überall dachte, fo 
fehr er von der partamentarifhen Regierungdforn eingenommen 
war, jo ftarf bafteten doch die bonapartiftiichen Meberlieferungen 
feiner Kamilie an dem fonftitutionellen Staatömanne; er ift einer 
der beften Freunde der Königin Hortenfe geweſen, hat 1836 durch 
feine Fürſprache bei Guizot Louis Napoleon dad Leben gerettet, 
aber der auf Arenenberg ftetö gern geſehene Gaft hat vom Hand 
Bonaparte nie ein Ant angenommen, nie irgendwelche Venor- 
zugung, er hat gelebt und ift -ritorben als freier Bürger: fein 
Tod erfolgte im September 1870 zu Paris. Goulmannd „Re 
miniscences” bieten in einer trefflich ftylifirten Selbftbiographie 
ein farbenfattes, nur etwas zu betaillirte® Bild der orleanifchen 
era, fle zeigen uns einen Elſäſſer, der jehr ſtolz auf feine Hei— 
mat, aber, was ihm zum Borwurf gemacht warb, nicht genug 
partikulariftiich gefinnt war. 

Ludwig Spach, der im erften Bande feiner Skizzen die 
wifſenſchaftlichen, im zweiten die religisien, literarifchen und 
fünftlerifhen Zuftände der Provinz ſchildert, bat in Fülle und 
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Mannigfaltigkeit des Stoffes mit feinem verftorbenen Landsmann 
gewetteifert. Wie Eoulmann fein Zeitalter, um Spach's Aus- 
drud zu gebraudyen, „photographiſch“ aufnahm, jo bat auch der 
Neſtor elfählticher Fiteratur Spiegelreflere geliefert, die durch 
Treue und Wahrhaftigkeit fich empfehlen. Borurtheile der Re— 
ligion und der Kafte find Ludwig Spad unbekannt, er will ge- 
recht fein nah allen Seiten, wo er in Kleinigkeiten geirrt hat, 
da ift ed unabfichtlich gefchehen, wie 5. B. in ein Paar Daten, 
die ben Schreiber diefer Zeilen betreffen. Es giebt wohl Keinen 
im Elſaß, der mehr in feiner Heimatb zu Haufe wäre, als Er, 
Keinen gewiß, der die Gefammtheit aller Lebensbeziehungen des 
Landes gründlicher erforfcht hat. Die „Modernen Aulturzuftände 
im Elfaß" verkörpern eine Fundgrube eljäfftfcher Heimatkunde, 
ihr Thatfachengehalt ift auf dem kleinen Raume erftaunlich roh 
und aud die Urtheile, die der Antor fällt, haben einen hody- 
bedeutfjamen Werth; auf lange Zeit hin, weil fie aus einer Per- 
fönlichkeit fließen, die aud eigenfter Erfahrung redet und 
mit den Zuftänden der Heimath innigft verwachſen if. 
Solche Bücher von perſönlich durdlebter Objektivität 
find jelten und um fo gerechter verdienen fie die jorgfältige Be 
achtung der denfenden Mitwelt. Trauttwein v. Belle, 


Aus Tweſten's Hadlafi *) 


Es dürfte wohl faum einen jehwierigeren Theil der Geſchichte 
geben, ald die Geſchichte ber altaflatifchen Völker und der Aeghp- 
ter, Die Erforſchung der indifhen Verhältniſſe hat allerdings 
bereit ein halbes Sahrhundert gedauert und doch wird Niemand 
behampten "wollen; daf ſte bereits zum Mbichlufle gelangt fei. 
Daffelbe gilt von Aeghpten. Unſer Wiffen von den Zuftänden 
der iraniſchen und affyrifd-babgloniichen Völker aber befindet ſich 
erft in den Anfangäftadien. Wer weiß, welche Schäbe der Boden 
jener Länder noch zu Tage fördern wird, wenn ſie erft einmal 
der mohamedaniſchen Barbarei entriffen und der modernen Givi- 
liſation wieder zugänglich geworden find! Mas Phönizien an- 
langt, jo tappen wir andy hier noch ziemlich im Dunkeln, ohne 
doch ebenfalls ohne Hoffnung zu fein, nach und nad auch über 
die Geſchichte Diejes ſemitiſchen Volksſtammes durch Denkmäler 
und Ueberbleibſel weitere Auskunft zu erhalten. Einzig über 
die Iraeliten find die Arbeiten bereits im Ganzen fo abge- 
ſchloffen, wie über die griechiſche und römiſche Welt, und 
ſomit ift die Gefahr vorhanden, daß diefer Umftand allein fchon 
dazu beitragen wird, die Objektivität eines Hiſtorikers zu 
ftören, melde jo fchon durch fein nothgedrungen mangelhaftes 
Wiſſen Einduße erleiden muß. 

Wir ſchicken dieſe Bemerkungen voraus, damit unſer Urtheil, 
welches wir über das nachgelaſſene Buch Tweſtens füllen müſſen, 
wicht allau hart erjcheinen möge. Tweſten bat die Aufgabe, 
welche er ſich ſetzte micht gelöft, weil fie überhaupt noch nicht 
(döbar tft. Trotz der riefigften Anftrengungen wäre es ihm un» 
möglich geweien, die Verſprechungen feiner „Einleitung“ zu löfen. 
Vergeſſen wir aber auch nicht, daß wir es mit einem Werke zu 
thun haben, das bereits weit in der Zeit zurüdliegt. Wie die 
Borrede des Herm Profeſſor M. Lazarus und mittheilt, bat 
Tweſten im Sabre 1856 daffelbe niederzufcreiben begonnen und 





*) Die religiöfen, politiſchen und fozialen Ideen der altaſiatiſchen 
Völkern und der Wegypter. Bon K. Tweiten. Herausgegeben von 
Prof. M. Lazarus, Berlin, Ferd. Diimmler (Harrwik u. Gohmann). 
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bi8 1859 an demfelben faft ausfchliehlich gearbeitet. Mit diefem 
Zahre nahm feine politiihe Thätigkeit ihren Anfang. und feine 
biftorifchen Forſchungen erreichten damit ihr Ende Es muß 
deßhalb dahin geftellt bleiben, ob die Anſchauungen, mit weldyen 
und Tmweften in feinem Buche entgegentritt, ihn auch wirflich bis 
zu feinem beflagenämwerthen frühzeitigen Tode begleitet haben, 
oder wenigſtens, ob dieſelben nicht, Falls er feine Studien fort 
geſetzt, nicht vielleicht eine Wandelung erfahren haben würden. 
Gleich im Beginne der „Einleitung“ ftellt Tweſten fid uns 
offen als Pofitivift und Anhänger Anguft Comte's vor. Gr fagt: 
„EB ift mit Recht bemerft worden, wie ſchon früher, namentlid) 
von den fhhottiihen Philofophen des vorigen Sahrhundertö her 
vorgehoben ift, daß fich ſowohl in den einzelnen Diziplinen wie 
in ganzen Kulturperioden diefe drei Stadien unterſcheiden laſſen, 
daß zuerft die Erfcheinungen am die unmittelbare Thätigfeit gött- 
licher Willensmächte geknüpft, fpäter die Urſachen der Dinge in 
abftraften Kräften oder Qualitäten gefucht werden, endlich das 
Forſchen nach einem letzten Grund und Weſen der Dinge auf 
gegeben, und der wirkliche Fortichritt der Wiſſenſchaft nur in der 
Erfenntnih der Geſetze der Erfheinungen gefunden wird, Uber 
dad Verdienſt und die Originalität des Gedankens liegt nicht 
ſowohl in dem erften, vielleicht regen und beiläufigen Ausfprechen 
derjelben, als vielmehr im der fruchtbaren und inhaltreichen Ent» 
widelung deſſen, was in ihm verborgen war. Und diefe gebührt 
Comte. Er bat es als dad Fundamentalgefet der geiftigen Evo- 
Iution nachgewiejen und hiftorifch angewendet, daß jeder Zweig 
des Wiſſens durch die drei Stufen geht: die theologiſche oder 
fupranaturaliftifche, die metaphyſiſche oder abftrafte, und die po- 
fitive oder rein wiſſenſchaftliche“ Wir können und bier nicht 
auf eine Kritik des fogenannten Pofitivismus einlaffen. Nur 
fo viel fei aefagt: die allgemeine Geltung diefer drei Perioden 
tft leicht begreiflich, da fie eben weiter nichts find ala die Ab« 
ftraftionen der Kindheit, ded Mannesalterd und des Greijen- 
altere. Die ganze Originalität Comte's beichränft ſich für mid, 
darauf, daß er es gewagt hat, die Periode der Ermüdung als die 
wahre Blüthe und Erlöfung der Menichheit hinzuftellen, während 
dies doch nur die Mittlere ift. Die wahre Erlöjung der Menſch- 
beit, der wahre Poſitivismus aber läge darin, daß man jeder 
diefer drei Richtungen ihr eigenes jelbftjtändiges Recht ließe. 
Die Empirie, die MWifjenichaftlichkeit im Sinne Tweftens hat 
eben nur bis dahin ihr Recht, big wohin fie reihen Fann, das 
Forſchen nad dem leiten Grunde und Weſen der Dinge aber 
ganz aufzugeben, ift in Wahrheit nicht ein Zeichen der Kraft, 
fondern der Schwäche, nicht eines Ueberſchuſſes an Gehimtbätig- 
feit, fondern eines Defizits. Nicht von dem Vertreter der em- 
pirifchen Wiffenfchaft foll es verlangt werden, daß er philojophire; 
die Verquickung von Philofophie und Wiſſenſchaft hat bie jegt 
nur Unheil angerichtet. Gr fuche die Gefehe der Gricheinungen 
auf und fei dabei Pofitivift, ja Materialift jo viel als möglich. 
Aber er ſpreche nicht über Dinge, von welchen er nichts verftcht, 
nicht von Dingen, für melde die Natur eben feinen Intellekt 
nicht eingerichtet hat. Wir find überzeugt, dab er, wenn er der 
einft feine pofitiven Wiſſenſchaften weit genug gebracht haben wird, 
nacdmefjen und nachwägen fönnen wird, dak zu jenen metaphh- 
fiichen Tränmereien denn doch mehr Gehirnthaͤtigkeit gehörte, ala 
zu den empirischen Forſchungen am Gängelbande bes Gaufalitäts- 
geſetzes. Das Urproblem alle8 philofophiihen Denkens: 
„Barum, wozu, wie eriftirtüberhaupt Etwas“ ift durch 
feine Wiſſenſchaft aus der Welt zu ſchaffen, feitvem das menfch- 
liche Gehirn es einmal gefaßt, und es wird, ehe nicht Die Menfch- 
heit in jenen Zuftand zurüdfält, aus dem fe ſich erhoben, un- 
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abläffig Religionen und Philoſophien hervortreiben, mag man 
auch Jahrhunderte lang dociren, daß damit nichts genüßt werde, 

Die Geſchichte ift nun freilich eine empiriſche Wiſſenſchaft 
und jomit ift gegen Tweſtens Pofttivismus bier nicht dad Min- 
defte einzuwenden. Wir würden es am allerfreudigften begrüßen, 
wenn er nur recht viel neue hiftorifche Geſetze gefunden hätte, 
oder hätte finden fünnen, So aber müfjen wir und mit einer 
allerdings vortrefflich geichriebenen Schilderung der religiöfen, po» 
litiſchen und fozialen Zuſtände der einzelnen Völker begnügen, 
Wie zu erwarten ſtand, ift die ifraelitifche Geſchichte aufs über- 
mäßigfte vor der der übrigen femitifchen Nationen bevorzugt. 
Während fie über 200 Seiten einnimmt, ift Die phöniziſche auf 
achten (I) abgemacht. Bei einem Pofitiviften ift ein ſolches Mif- 
verhältnih, das nur bei einem Theologen verzeihlich wäre, unbe- 
greiflich, Niemand wird den ungeheuren Einfluß der Siraeliten durdy 
Formulirung des Monotheismus und das fpäter aus diefem her 
vorgegangene Chriftenthum auf die Geſchichte unterſchätzen, aber 
der der Phönizier war ſicherlich ebenfo groß, wenn er fidy andy 
anderthalb Sahrtaufend früher abſpielte. Die griechiiche und rd» 
miſche Entwickelung ift überhaupt erft durch die Phönizier er- 
möglicht; dieje übermittelten ihnen die Nefultate der vorber- 
aftatiihen Gultur, Diele modificirten aufs Mejentlichfte die reli» 
giöfen Borftellungen der Hellenen, biefe endlich erſchloſſen nad 
und nad das Mittelmeer und erweiterten das Gebiet ber Givili- 
fation in ähnlicher Weife um eine neue Melt, wie fpäterbin die 
Spanier, Portugiefen und Engländer. Die Beurtbeilung der 
Aegypter und Ander pflegt meiftentbeild tendenziös zu fein; 
Kaftenweien und Priefterthbum werden von einem durchaus mıo« 
dernen Standpunfte aus verworfen. Tweſten faat über die 
Aeghpter: „Als die alten Formen von Außen ber nie angetreten 
wurden, als die Ration durch das Gindringen der Fremden aus 
ibrer Abgefchlofienbeit gerifien, und gewaltiam in den Verkehr 
der Melt bineingezogen wurde, da vermochte fie nicht mehr in 
die Nothwendigkeit neuer Febensformen einzugehen. Sie Eonnte 
nur feithalten an dem einmal ergriffenen Banner. Ste ift gänz« 
lich untergegangen. Dad Indiſche Bolk bat ſich durch feine 
Mafle erhalten, das Fübdifche wenigſtens in der Zerftrenung, das 
Aegyptiſche ift verſchwunden. Selbft die fümmerlichen Refte der 
chriſtlichen Kaften, bei denen man eine geringere Miſchung mit den 
mohamedanifhen Einwanderern vorausſetzen könnte, baben die 
untericheidenden Merkmale der ägnptifchen Raſſe verloren, wie fte 
ihre alte Sprache vergeffen haben. Kein civilifirtes Bolt ift 
volftändiger aeitorben. „in fchredendes Beiſpiel für Die, 
welche die alberne Liebhaberei baben die orientaliihe Kaften- 
eintbeilung als etwas Bortreffliches zu ſchähen.“ So urtheilte 
Niebuhr.“ Diefe Art der Beweisführung ift ſehr beliebt, Tmeften 
ift hier nur der Herold der Majorität. Mir erlauben und indefien 
die Meinung audzufprechen, dab Nichts gebanfenlofer fein kann, 
und daß man beffer thäte, ein folches „hace fabula docet‘* aus 
ber Geſchichte zu entfernen. Erſtens fcheint es überhaupt nicht 
angemellen, ein Volk nach feiner Lebensdauer zu beurtheilen; die 
Griechen haben ficherfih die kürzeſte unter allen Völkern ae» 
babt, und doc für die Menſchlichkeit das Erſprießlichſte geletitet. 
Zweitens iſt es nicht wahr, daf alle Merfinale der ägyptiſchen 
Raſſe uutergegangen find: Kenner Aegnptens berichten und das 
Gegentheil — in den Fellachen 3. B. ficht Sedermann die Nadı- 
fommen der alten Aegypter. Trittens find eine Menge anderer 
Bölfer ganz in derfelben Weiſe untergegangen, wie das Aegyp - 
tifche. Wenn das Indiſche noch befteht, jo dankt eö dies eben fo 
gut dem Kaftenweien und dem Priefterthume, und nicht der bloßen 
Mafie. Vierten ift und bie jekt auch nicht ein Volk befannt, 
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dad eine gleiche Lebensdauer aufzumeifen hätte, wie dad ägup- 
tiihe. Das alte Reich ward befanntlicdy durch die eindringenden 
Hyjtſos zerftört, Die Hnkjos repräfentirten eine ſemitiſche Böl- 
ferwanderung, die in ähnlicher Weiſe durch die Bewegungen ber 
ariihen Stämme veranlaßt war, wie jpäterhin die germaniſche 
duch das Vordringen der Hunnen. Damals begannen die arie 
ſchen einzelnen Völker überhaupt erit ihre Sondereriftenz; wir 
können aljo, nehmen wir hierfür dad Sabr 2000 an, für feines 
derjelben bis jetzt eine längere Lebensdauer annehmen, als 4000 
Sahre, während die meiften auch nicht die Hälfte dieſer Ziffer 
erreidht haben, Run läht fich das alte Reid, bis in das vierte 
Sahrtaufend vor Chriltus verfolgen; damals fand es ſchon in 
der Blüthe feiner Kultur. Sicherlich können wir in jenen Zei- 
ten des langfamen Kortichrittes ein weiteres Jahrtauſend min- 
deftens annehmen, welches nöthig war, bafjelbe zu erreichen, 
Als Minimum der Lebensdauer des äghptiſchen Volkes befimen 
wir aljo ſchon 5000 Sabre. Aehnlich einfeitig ift auch das Ur- 
theil über die indifche Civilifation; die Einwirkungen derfelben 
auf die weit-arifhen Völker haben erft eben begonnen, und es ift 
noch gar nicht zu ermeflen, was dieſelben noch zu Wege bringen. 
Mit großer Liebe dagegen find die Sranier gefchildert und ift die 
fpiritmaliftifche Reinheit der zoroaftrifhen Religion ins gehörige 
Richt geitellt, 

Wenn wir im Ganzen daher auch das Werk Tmeftens nicht 
für eine wirkliche Fadı-Bereicherung der Wiffenfchaft halten können, 
jo wird es doch ftetd ein Zeugniß ablegen für dem feinen, em- 
figen Geiſt des Verftorbenen, für feine tiefe Bildung, feine auf 
richtige Wahrheitöliebe, und allen Denen ein willlommenes An- 
denfen bleiben, melde die politiiche Garriere defſelben mit Thetl- 
nahme verfolgt haben. 9. Herrig. 


Sranfreid. 


Der Regierungswedfel in Frankreich. 


Mebrere Wochen find feit dem legten Regierungöwechſel in 
Frankreich verfloffen, die nene Nepierung hat unterdeffen Zeit 
aehabt, mit ihrem Programme vor der Nationalveriammlung 
und dem Lande au bebutiren und die Frage drängt ſich auf: 
Welches find die Ghrund:Momente diejed Programme, modurdy 
unterfcheidet ed fich von dem ber legten Renierung, mie ge 
denft bie neue Megierung dafſelbe zu verwirflihen und mie 
meit hat fie es in den erften Wochen ihrer Herrfchaft bereitd zur 
Ausführung gebracht? 

Kir Enüpfen unfere Betrachtungen über dieſe Fragen an die 
Stimmen, die fih in der Prefie des gebildeten Mittelftandes, 
zumal ber periodifhen Prefje diefer Richtung (Rerue des deux 
Mondes, Revue politique et litteraire u. ſ. w), der Anhänger der 
eben geftürgten „Lonjervativen Republik“ Fund thun, ſoweit die- 
jelben die Ereigniffe der legten Wochen maßvoll und ohne Leiden- 
ſchaft beurtheilt haben, 

Alle Blätter diefer Richtung find natürlich einftimmig in der 
Berurtheilung der parlamentarifcden Intrigue, die zum Sturz 
des Präfidenten Thiers führte und alle erwarten von dem neuen 
Regime des „entichiedenen Konfervatiimus” mit feinen Beftre- 
bungen auf Miederherftelung der „fttlichen Ordnung“ (ordre 
moral) in beiten Falle eine Kortjeßung der Thiers ſchen Politik 
bis zur Räumung des Territoriums von dem Fremden im 
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Herbfte, bis zur Auflöfung der Nationalverfammlung und den 
Neuwahlen. 

Uns Deutſchen, die wir und im Ganzen und Großen mit 
diefen Ausführungen und Erwartungen wohl im Einklang füh 
fen, muß indeh daran gelegen fein, den urfächlihen Zufammen- 
bang der letztwöchentlichen Greignifje in Frankreich Mar zu er 
kennen, um mit der unter den Umftänden möglichen Wahrjchein- 
lichkeit, die zukünftige Entwidelung der franzöftihen Verhält- 
nifje überſchauen zu fönnen; denn fein Staat, ſelbſt Stalien 
nicht auögenommen, wird von der Neugeftaltung des franzöfl- 
ſchen Staats-Organiömus im kommenden Herbfte intimer be 
rührt, ald gerade dad deutſche Reid. 

Es ift dem leiten Präftdenten oft von feinen Gegnern der 
Vorwurf gemacht worden, durch feine zulett unerträglich wer- 
dende Schaukelpolitik die definitive Konftituirung des Landes 
verzögert au haben. Uns bünft, fehr mit Unrecht. Schon im 
Herbft des Jahres 1872, nachdem die dringendften Gejcäfte für 
die Refonftruftion des Landes, die Befriedigung des ftegreichen 
Gegners, die Herftellung der inneren Ruhe und Eicherheit er- 
ledigt waren, trat Herr Thierö mit feinen jorgfam ausgearbeite- 
ten organischen Gefegentwürfen vor die ſouveräne Berfammlung 
und in aller Gedächtniß ift ed, wie die ind Unendliche fortge- 
fponnenen Berhandlungen des fanofen Dreihiger-Ausjchuffes dieſes 
ganze Werk unter dem ſchlecht verhehlten MWiderfpruch aller pa- 
triotifchen Franzoſen zu Kalle brachten. Trotzdem lieh der Prä- 
fident ſich nicht abjchreden, das vereitelte Unternehmen muthig 
von neuem zu beginnen, doch auch dann mit feinem befieren Er- 
folge ald das erfte Mal, vor dem laut und unverhohlen auge 
ſprochenen Widerfprudy der unterbek beffer organifirten und ge- 
einten Parteien der Rechten blieb ihm nichts übrig, als feine 
Entlafjung einzureichen. 

Nun ift ed bekannt, daf der im Anfange 1871 gewählten Na- 
tionalverfammlung von den Wählern ftillichweigend nur die 
Aufgabe übertragen wurde, im Namen des Landes Frieden zu 
fliehen, das Land von der fremden Okkupation zu befreien und 
nad Löſung dieſer Aufgabe, für die natürlich ein beftimmter 
Zeittermin nicht angegeben werden fonnte, ihr Mandat in die 
Hände diefer felben Mähler wieder niederzulegen, Ebenſo be 
kannt ift ed, daß fein Theil der Verſammlung einer möglichit 
beſchleunigten Auflöfung einen fo energiſchen Widerſtand ent- 
gegenſetzte, als gerade die jet zur Herrichaft gelangte Nechte. 
Der Grund ihres Widerftandes lag offenbar darin, daß ſie nicht 
eber zur Auflöfung ſchreiten wollte, als bis fie felbft das Heft 
in den Händen und damit die Garantie erlangt hätte, auf die 
Neuwahlen den Einfluß ausüben zu fönnen, der ihr auch für 
die Zufunft und für eine definitive Geftaltung der Dinge ein 
dauerndes Uebergewicht gemährte. 

Hier wirft ſich die Frage auf, ob Herr Thiers nach dem fo- 
genannten Pakt von Borbeaur berechtigt mar, derartige orga- 
nifche Entwürfe, die nicht nur die Wahlfrage regelten, ſondern auch 
über die Regierungsform für den Augenblick entſchieden, ber 
Nationalverfammlung zur Sanftionirung vorzulegen. Von einem 
ftreng formellen Standpunkte aus könnte man diefe Frage aller 
bingd verneinen. 

Doch regelt ſich eben das wirkliche Leben nicht allein und 
ausjchlieflich nach der Theorie, und wenn bie fonveräne Ber 
fammlung ihr Mandat in die Hände des Volkes zurüdlegen 
foltte, fo war es dod immerhin nothwendig, und während der 
aufregenden Mahlperiode nothwendiger als je, daß eine geficherte 
und energiſche Regierung ald Mandatar des fouveränen Volkes 
die äußere und innere Ordnung aufrecht erhielt, Diefe Regie 
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rung war nun aber eine republifanifche und der einzige Bor- 
wurf, den man den betreffenden Theilen der organiſchen Geſetzent · 
würfe daher machen Könnte, ift der, daß fie definitiv auch bie 
Befugniffe und Modalitäten des Präfidenten und der Regierung 
zu regeln fuchten, ftatt vertrauenbvoll Diefe definitive Nege- 
lung der neugewählten Verſammlung zu überlafjen. 

Ebenfo muß anerfannt werben, daß Herr Thiers einen gro- 
ben Fehler beging und feinen Feinden geradezu in die Hände 
arbeitete, als er fich bei Gelegenheit der legten Wahlen auf ein 
Erperimentiren einlieh, anftatt nur von durchaus gefidyerten 
Pofttionen aus vorzugehen. Kanm hatte er feine Unterhandlun- 
gen mit der Negierung des deutſchen Neiches, die auf eine frü- 
bere Räumung des franzöflfchen Gebiets hinzielten, glücklich be 
endet und fo feinem Lande einen neuen namhaften Dienft ge 
feiftet, der indeß augleid das Ende feiner eigenen Herrihafts- 
periode und die Auflöfung der Nationalverfammlung näher 
rüdte, als er ſich in einer böfen Stunde entſchloß, direkt in bie 
Wahlagitation der. größten franzöftfchen Städte, der Zentren tur- 
bulenter Bewegung einzugreifen, um zu Eonftatiren, ob jein Ein- 
fluß für die Stunde der Entſcheidung bier genügend geſichert fei. 
Sein Miherfolg hierbei war nit nur ein perjönlicder, er gab 
zugleich feinen eben infolge der Bertagung in ihren Wahlbezir- 
fen befindlichen Gegnern von der Nechten die gefuchte und er 
wünjchte Gelegenheit, die Majorität der Wähler, die Landbe 
völferung, zu allarmiren und fo in ber befannten Meile feinen 
Sturz herbeizuführen, 

Dem Auslande, das faft einftimmig diefen Moment ald den 
Anfang ernfter innerer Komplikationen betradytete, gewährte Das 
unberechenbare franzöſiſche Volk dad Vergnügen, zu erkennen, 
daß es ſich in einem totalen Irrthume befunden habe. Ganz 
Frankreich blieb ruhig und die Börfe, das genauefte Barometer 
der öffentlichen Stimmung, begrüßte fogar den Regierungswechſel 
mit einer Haufe. 

Die Löſung diefes Räthſels erſcheint indeß micht zu ſchwer, 
wenn man die wirklichen Verhältniſſe dieſes Landes richtig kennt 
und würdigt. Zunächſt war durch den Fall des Präſidenten ber 
anfcheinend unvermeidliche Zuſammenſtoß beider Hälften der jou- 
veränen Verſammlung (für den Augenblid wenigftend) vermie- 
den, fodann, und dies iſt von allen unabhängigen franzöfiihen 
Blättern laut und energifch betont worden, war das Sand Durch 
das eminente Organifationd-Talent ded Herrn Thierd eben in 
eine folche Lage gebracht worden, daß eö vorläufig den fommen- 
den Greigniffen mit Ruhe und Mäfigung entgegenfehen konnte; 
ter Präfivent hatte feine Echuldigkeit gethan und fonnte nun, 
wo es ih um dad Finheimfen der Früchte feiner Politik han« 
deite, gleich dem Mohren in Fiebcho gehen. Endlich aber und 
im bhervorragendften Maße ift diefe ruhige und abwartende 
Stimmung ded Volkes dem Bertranen auzufchreiben, mit dem es 
auf feinen neuen Präfidenten, den Marſchall Mac Mahon blidt, 
diefer verdankt feine Stellung einzig und allein der Rechten — 
man könnte faft jagen der Verlegenheit der Rechten; ob er deö- 
halb aber aud ein Geſchöpf der Necten tft und bleiben wird, 
wie wohl. bei feiner Mahl ftilfchweigend vorausgejegt wurde, 
ift eine andere Frage, die erft die Zukunft löſen wird, 

Mac Mabon repräfentirt in den Augen der Majorität der 
Mähler, der Landbevölkerung, die in den fundamentalen Fragen 
ftaatlicher Konftituirung — mag man von der Intelligenz und 
Präponderanz der Stadtbewohner auch eine noch fo hohe Mei« 
nung haben — doch ſtets den Ausjchlag gegeben hat, in hervor- 
ragendem Maße die Figenfchaften, die das Volk felbft befeelen, 
den Wunfd nach Erhaltung von Ruhe und Ordnung und eine 
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gläubige Gefinnung. Die große Mehrheit des franzöſiſchen 
Volkes ift eben bis zum kraſſen Aberglauben gläubig und fteht 
in diefer Beziehung im ausgeſprochenſten Gegenſatz zu der Be 
völferung der Städte, in erfter Reihe der großen Städte, Hierin 
liegt dad vornehmliche Geheimnik der Macht der Rechten, die 
Betreffs diefed Punktes eine fehr weitreihende Macht über die 
Gemüther der Bauern ausübt, freilich wohl nicht eine jo weit 
reichende, wie die Herikalen Heißſporne diefer Partei es voraus- 
ſetzen oder wenigftens vorgeben. 

Alles hängt daher in dieſem Augenblid davon ab, welche 
Stellung der neue Präfident den parlamentariichhen Parteien und 
dem Lande gegenüber einzunehmen gewillt iſt. Iſt diefer auch 
nur von einer Faktion auf den Schild erhoben, fo tft er doch der 
überwiegenden Mehrheit des Volkes nicht unwillkommen, ift er 
auch der republifanifchen Staatsform nicht ſympathiſch geftimmt, 
fo geht doch aud) die Meinung der Eonfervativen Republikaner 
dahin, daß fie es mit einem ehrlihen Manne zu thun haben, 
der, jo lange er an der Spige der Regierung ſteht, feinen Augen« 
blick vergeffen werde, daß er der Präfident einer zu Recht be» 
ftehenden Republit ift. „Ein einziges Dokument“, jagt die Revue 
politique et litteraire in ihrer legten Nummer, „giebt uns Muth 
und. hebt unfere Hoffnungen wieder, und diefes Dofument gebt 
nicht von dem Minifterium aus; es ift allein dad Merk de 
Präfidenten der Nepublif und zwar aus dem guten Grunde, weil 
feine Minifter noch nicht ernannt waren, als er es jchrieb. Es 
ift dies der Schrei eined Ehrenmannes, eines ehrlichen Soldaten, 
der eine Schwachheit beging als er einem parlamentarifchen Kom- 
plott feinen Namen lieh in dem Augenblid, wo feine militäri- 
ſchen und perſönlichen Pflichten es ihm hätten unterfagen follen, 
ſich in die aktive Politik einzumifchen, aber deffen Gewiffen noch 
nicht von einem ungejunden Ehrgeiz abgeftumpft. if. Die 
Sprache dieſes Manifeftes ift einfach, feine Abſicht ift eine rechte, 
Sa, troß einer momentanen Anwandlung von Schwäche, über 
die die Geſchichte allein eines Tages urtheilen wird, fann man 
diefem offenen Wort vertrauen. Diefer Mann wird feinem Ber- 
fprechen nicht untreu werden, wird nicht freiwillig fein Land ver- 
ratben, mird weder dad Werkzeug, noch der Theilnehmer an 
einem Staatäftreicd; werden. An ihn muß man fid fetten als 
an die letzte Schugmwehr gegen den Ginbruch der parlamentari- 
fhen Rouss, Welches feine Mängel auch jein mögen, man muß 
in ihm die legale Republik achten, die er repräfentirt und der 
er, wie wir feft glauben, feinen Arm nicht entziehen wird!" Ob 
diefe Hoffnung mehr der Nothſchrei eines gepreften Herzens ift, 
ob fie auf richtigen Vorausſetzungen fich ſtützt, das wird fich 
zeigen, jobald die Rechte, die bei dem biäher biöher errungenen 
Reſultat nicht ftehen bleiben wird, zur volleren Ausbeutung ihres 
Triumphes Anftalten treffen wird, & 





Krieg und Srieden. 

Unermüdlich fett die Geſellſchaft der Friedenöfreunde Preiſe 
aus für die beten Schriften gegen ben Krieg, und unermüdlich 
drudt fie vortreffliche Abhandlungen gegen dieſe entjegliche 
Plage der Menſchheit. Neues zu jagen über das uralte Thema 
dürfte zu den Unmöglichkeiten zählen, daher theilt Fr. Pafin, 
welcher die gekrönte Arbeit Dupasquier’s*) mit einem Vorwort 


) Le crime de la guerre denone& à l’humanitö par M. H, Du- 
pasquier. Ouvrage couronne par In societ& des amis de la paix. 
Avec une preface de M. Fr. Passy. Paris, Sandoz et Fischbacher. 
Neuchatel librairie Jules Sandoz. Bruxelles librairie F. Claassen 1873, 
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begleitet, unter dem Motto repetita . . . docent, eine Anekdote 
mit. Gin ſich über fundamentale Wahrheiten ausiprechender 
Redner wird von einem ungebuldigen Zuhörer mit den Worten 
unterbroden: „Das haben Sie uns jhon gejagt." Es freut 
mid), lautet die Antwort, zu Eonftatiren, dah Sie fich meiner 
Gedanken erinnern; es ift die befte Art au beweiſen, daß ich 
meine Zeit nicht verliere. Wer aber gewinnt bei der Wieder 
bolung von Gemeinplägen? Die wirklichen Liebhaber eines 
friſchen, fröbliden Krieges können durch Gründe von ber Ber 
werflichfeit und Unfinnigkeit ihrer Liebhaberei wicht überzeugt 
werden; ber Umvernunft ift leider nur mit Gewalt, micht mit 
Bernunft beizufommen; jeder VBerftändige aber weiß zur Gemüge, 
was Herr Dupasdquier ausführt, daß der Krieg in humanitärer, 
ſozialer, moralifher und wirthſchaftlicher Hinſicht äußerſt ver- 
derblich wirft, Der fleißigen Sammlung ſtatiſtiſcher Nachrichten 
über die furchtbaren Verluſte an Menſchen und Geld, welche der 
Krieg mit ſich bringt, gebührt alles Lob; die wohlgemeinte 
Schilderung der Gräuelſcenen des Schladytfeldes, der Lazarethe, | 
des Elendes der getroffenen friedlichen Bevölkerung ift nicht 
vergefien; die Aufzählung der reftriftiven, präpentiven und re 
preffiven Mahregeln gegen das Scheufal kann man vollftändig 
nennen; die Unkenntniß mancher deutihen Verhältniſſe und 
des Rechtes, das wir zu gewiffen Anſchauungen haben, thut dem 
Raifonnement des Autors im großen Ganzen nicht den minde- 
ften Gintrag, er hat unjere volle Zuftimmung, daß jeder Arie, 
der über die Nothwehr binausgreift, ein Berbrechen ift, allein 
trog alledem haftet an dem Buche etwas Unbefriedigendes, Enges, 
Kleinliches; der Gegenftand fordert, wenn er nicht ermüden ſoll, 
eine geiftuollere Fafiung, Audblide von einem höheren Stand» 
punkt. Treffender ald Swift dad Thema behandelt, jchärfer ald 
er ed beleuchtet, alänzender als er ed illujtrirt hat, wird ſchwer · 
lich ein Späterer e8 vermögen, und wenn Miederholung Nuten 
ſchafft, warum nicht eine Wiederholung des weniger Bekannten 
und doch Beileren? 

Ein Mefen, weldyes die menſchlichen Kräfte, die phyſiſchen 
wie die geiftigen, gering achtet, will nicht glauben, daß der Krieg 
zwiſchen fo unbedeutenden Gefchöpfen von bejonders jchlimmen 
Folgen begleitet fein könne. Kapitän Lemuel Guliver fagt: 
„Ich mußte den Ropf fhütteln und feine Unwifienheit belächeln. 
Da ic; der Kunft des Krieges nicht fremd bin, gab ich ihm eine 
Beichreibung von Kanonen, Feldichlangen, Muöteten, Karabinern, 
Piftolen, Kugeln, Pulver, Schwertern, Bayonetten, Schlachten, 
Belagerungen, Rüdzügen, Angriffen, Minen, Gegenminen, 
Bombardemente, Seegefechten, mit Taufend Mann verfenkten 
Schiffen, zwanzigtaufend auf jeder Seite Getödteten, vom 
Aechzen der Sterbenden, in der Luft umberfliegenden Gliedern, 
Rauch, Lärm, Verwirrung, Zerftampfen unter Rofleshufen, 
Flucht, Verfolgung, Sieg, von Feldern mit Leichen befäet, die 
Hunden, Wölfen und Naubvögeln zur Nahrung bleiben, von 
Plünderungen, Raub, Nothzucht, Brand und Berwüftung. Um 
die Tapferkeit meiner lieben Landsleute in helles Licht zu feten, 
verficherte ich ihm, ich hätte jelber aefehen, wie fle bei einer Be- 
lagerung hundert Feinde auf einmal in die Luft jprengten, und 
in einem Schiff eben fo viele, und wie zur großen Beluftigung 
der Zufchauer die Leichname, in Stücken geriffen, aus den Wol« 
fen fielen.“ Darauf wird ihm Schweigen geboten und entgegnet, 
die Graufamfeit eines Naubvogels fei eben fo wenig zu tadeln 
wie die Schärfe eines Steined der fihneidet; Tiefe jedody ein 
Geſchoͤpf, das auf Vernunft Anſpruch made, ſich ſolche Unge- 
heuerlichkeiten zu Schulden fommen, dann wirke die Korruption 
der Bernunft offenbar ſchlimmer ald bloße Thierheit. Es ſcheine 


gewiß, daß die Menfchen, ftatt mit Vernunft, nur mit einer 
Eigenſchaft ausgerüftet wären, welche ihre natürlicyen Lafter po- 
tenzirt, wie der Nefler eines getrübten Stromes das Bild einer 
Mifgeftalt nicht nur größer, jondern auch verzerrter abfpienelt. 

So Swift. 

Mir pflegen mit zu großer Genugthuung auf Die Fortſchritte 
unferer Givilifation binzumeifen, wir reden zu gern von unferen 
Eiſenbahnen, Telegrapben, Mafchinen aller Art, und lafjen die 
Kehrfeite viel zu viel aufer Acht. In Wahrheit hat das 
Menfchengeichleht feine Vernunft bie jegt mehr gemißbraudt , 
als gebraucht, vieleicht wird es bei porgerüdterem Alter fie mehr 
ala mißbrauchen. Unſere Geſchichte ift troftlos, aber fte ift jung; 
was wollen die paar Jahrtaufende bedeuten, die fie zählt? Der 
Unverftand und die Leidenſchaftlichkeit des Kiydesalters, in dem 
wir und wohl nody befinden, muß Vieles entichuldigen. Noch 
taften und tappen wir ja nad allen Seiten, noch kennen wir 
nicht einmal redyt unfen Wohnort, wir ſchwanken fogar darüber, 
| ob wir eigentlich hier zu Haufe find oder im Himmel, Noch 
probiren und fuchen wir auf den allerwichtigften Gebieten des 
Lebens, ohne gefunden zu haben, was uns Noth thut. Die 
Sozialwifſenſchaft liegt in den Windeln; ein unſicheres Glauben 
vertritt nod fait überall das feſte Wiffen; eigenes, begründetes 
Urtheil ift eine außerordentliche Seltenheit, und muß ſich noch 
dazu meiftens verbergen, um nicht Anftoh zu erregen. Auf 
unferen wahren Vortheil verſtehen wir uns in thörichter Selbits 
fucht biutwenig; bei den Individuen, die doch perfönlich ihre 
Thaten verantworten, jpottet die Neigung der Pflicht, die Meber- 
fegung verftummt, wenn die Leidenſchaft auftritt, wie foll die 
Vernunft bei den Bölfern, deren Selbitbewußtjein weniger 
Klar, deren Gefühl für Berantwortlichfeit fo unentwidelt ift, au 
maßgebendem Ausdruf gelangen, wie fol da vorläufig der Krieg 
aufhören? 

In einem Fpilog räth Herr Dupadquier, ein Bürger von 
Neuchatel, den Franzoſen ihre Nevandhe auf den Gebieten der 
Moral, ded Gewerbfleißes und der Bildung zu ſuchen. „Wir 
kennen, fagt er, den beutfchen Charakter genugfam, um im Bor 
aus ficher zu fein, daß diefer Revanche ganz Deutichland zu- 
jubeln wird, während es fih Mühe giebt fie ftreitig zu machen.“ 
Gewi werden wir das! Unfere Heereseinrihtung ift auf feinen 
Angrifföfrieg berechnet; wenn unfere Nachbaren und den Frie- 
den gönnen, — wir wünſchen nichts Beflereö! O. S. S. 


Phrenäiſche Halbinsel. 


Hrues aus Spanien und Portugal. 


1. 


Wenn der Mund derer, weldye aus eigener Anſchauung das 
heutige Spanien und fein Spanier fennen, die Botjchaft vom 
haltlofen Verfall der tiefgefunfenen Nation bringt und ver 
breitet, wenn ihrer Stimme überall dad Echo der öffentlichen 
Meinung nahtönt, Afrika fange mit den Phrenäen an und 
Spanien und Portugal feien audgeftrihen aus der Reihe ber 
eivilifirten Staaten, jo mag es feltfam ausfehen, wenn ein an« 
derer Spanien und die Spanier nur „nach den Werfen ihrer Feder 
beurteilt, für einen beſſeren Apoftel der Mahrheit gelten will- 
Und doch glauben wir mit dem Auge ächter Sympathie ſchärfer 
und tiefer in die Seele der verachteten Nation zu biiden, als 
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Haß oder laue Gleichgültigkeit eö vermögen; doch glauben wir 
ſchon jetzt trotz des granenvol mächtigen Dunkels der Partei- 
kämpfe, die alle Kräfte der Nation aufzuzehren ſcheinen, einen 
Lebenöfunfen geiftiger Wiedergeburt daraus hervorglimmen zu 
fehen; audy das iberifche Chaos wird von europäiſcher Luft Teife 
durchweht, umd einige Fäden laffen ſich nachweiſen, die einen 
Zufammenhang mit der Kultur und dem Geifteöleben Europa’ 
befunden. Auf diefe möchten wir bier aufmerkffam machen, damit 
auf dad Bild Spaniens, - welches die Tagesnachrichten nur in 
- trüben Zügen und mit wüfteren Schattentönen vor und entwerfen 
und dad die jüngjten Stimmen aus Spanien nicht gerade günftig 
iluftriren, wenigſtens einige mildernde Streiflichter fallen. 

Die Erinnerung und Begeifterung für die alte Größe der 
Monarchie, in der die Sonne nicht unterging, tft in Spanien 
nie ganz erftorben, doch hat fie ſich Iange in einem hohlen und 
unbeftimnten prahleriſchen Stolze breit gemacht; ein rechtes Er- 
kennen und Mürbigen feiner originellen Geſchichte und Literatur 
hat indefjen nunmehr die ganze Nation durchdrungen und ſich 


ſprechende Zeugen in Schaaren aufgeftellt. Wir nennen nur als‘ 


eine Feine Probe davon: die kritiſche Geſammtausgabe ihrer 
Klaffifer (Biblioteca de Autores Espanoles Madrid feit 1846), Die, 
nad) dem Verleger Rivadeneyra benannt, 1870 ſchon zweiund- 
fechzig eng gedrudte Quartbände von je 600-700 Seiten zählte, 
und der wir nichts Aehnliches an die Seite zu ſetzen haben; 
ferner die pragmatifch-Eritifche Geſchichte der Nationalliteratur in 
fteben Bänden, die dem Berfafler Soje Amados de los Rios 
die gerechte Anerkennung des berebteften deutichen Anwalts der 
fpanifhen Sache, Ferdinand Wolf, im Jahrbud für Romaniſche 
Literatur eingetragen hat, eine grohe Sammlung biftorifcher Dofu- 
mente von jegt 55 Bänden, Lafuente'd Geſchichte Spaniens, die 
Coleceion legislativa de Espana (über 100 Bände), die Monumentos 
arquitectonicos und andere, 

Faft noch lebendiger als dies nationale Selbftgefühl pulfirt 
ein maͤchtiges Sonberleben in den einzelnen in ihren Charakter 
tnpen jo ftreng von einander geſchiedenen Provinzen; in über 
raſchender Fruchtbarkeit in Gatalonien, das niemals ganz auf- 
gehört hat, feinen Dialekt ald Schriftſprache zu pflegen. Der 
ernfte, verftändige, naiv aufrichtige Grundzug der den Alt 
catalanen und feine Eraftvollen Profawerfe einem deutſchen 
Herzen jumpathifch machen muß*), tritt freilich micht mehr in jo 
diametralen Gegenſatz zu dem bombaftifch hochtrabenden Weſen 
des Südſpaniers hervor, deſſen jogar in Spanien ald jändalo 
ſprüchwörtlich perfiflirte, Fünftliche Manier wir mit Unrecht auf 
. ganz Spanien übertragen; doch bleibt dem Gatalanen noch volkd- 
thümliche Cigenheit genug. Sede Art von Publikationen wird 
in catalaniicher Sprache gejchrieben; mit unedirten Geſchichts . 
documenten find ſchon mehr ald 35 Bände angefüllt; feit dem 
vorigen Sabre giebt eine Bibliotheca Catalana**) ältere literarifche 
werthvolle Denfmäler heraus, darumter der erjte Band jenes 
feinen Ritterromand Tirant lo Blanch, den der würdige Pfarrer 
Dero Perez in dem berühmten Bücher-auto da fe ded Don Duijote 
„als einen Schat von Vergnügen, als eine Fundgrube der Be 
Iuftigung” und ald „das im feiner Gefinnung beſte Buch der 
Welt" vom Feuertode erretten wollte, Die Geichichte Gataloniens, 


S. z. B. Jaime's Chronik. 

*") Ribl. Cat, de les mes principals y eletes obres en nostra 
llengua materna escrites axi on est, Prineipal com en los antichs 
realmes de Mallorca y Valencia fetes estampar ab gran esment per 
amadors de les llettres de la terra sols direceio den Marian Aguilo 
y Fuster. Barcelona, Verdaguer, 1372, 
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Barcelona’3 jeder einzelnen größeren oder Fleineren Stadt wird 
bearbeitet, Bolkälieder und Sagen werden aufgeichrieben*) und 
find zum Theil ſchon der vergleichenden Märdyenkunde als ein will- 
fommener Beitrag eingereiht; der Sammelfleiß eined BofarulT, 
Mila y Fontanale, Pelayo Briz find unter und befannt; 
daneben aber fördert jelbftändiges dichteriſches Schaffen feit mehr 
als fünfzehn Jahren auf dem Gebiete ded Drama's, ded Nomanes 
und befonderd der Lyrik eine reiche Fülle von Werken ans Licht, 
unter denen manche Perle ift und die wenigſtens Niemand für 
quantitativ dürftig erklären wird, wenn er hört, daß ſchon 1858 
und 1859, als eben erjt durch die Blumenfpiele (Jochs florals) ein 
allgemeiner poetifher Aufſchwung hervorgelodt werden jollte, 


| Bofarull aus fünfundvierzig modernen Troubadours die Blüthen 


leſen Eonnte**) und, jeitdem ift die Luſt nur gewachſen, dad 
Heimathland, die Heimathftadt und jedes Thal, jede Schlucht 
mit ihrer reichen Sagenwelt in Liedern zu verherrlichen. In ähn- 
licher Weife zeigt Galizten***), daß c# eine eigene Seele hat, 
die ihrem Hafle gegen das ftolze Gaftilien, das jeden Gallego 
zum „Plump aus Pommerland“ umftempeln möchte, Luft machen 
muß; ähnlich wird ed, wie wenig wir auch hier davon wiffen, 
in Afturien und in Andaluften fein, das durch feine Hinneigung 
au proteftantifchen Ideen ftets eine eigenthümlihe Stellung ein- 
genommen bat. Bieleicht fprechen diefe dürftigen Notizen, ver 
eint mit dem Grgebnik der Wahlen dafür, daß die Träume 
einer Köderativ-Republif, die das eben geeinigte Deutichland jo 
ſeltſam anmuthen, in Spanien doch einen Grund haben und er 
Elären, wie es überhaupt möglid ift, daß Gaftelar feit 1848 die 
Idee einer Föderativ-MRepublif vertbeidigen und auf feinem Lehr- 
ſtuhl (der Geſchichte) unaufhörlich darauf hinweiſen Fonnte, daß 
dieſe Idee „in dem Zuge der Trennung der Geſchichte der Pro- 
binzen, da jede Provinz ihre eigene ruhmvolle Geſchichte hat”, 
eine Baſis finde; daß Drenfe „die Höderativ-Nepublif in der 
Geſchichte und den geograpbijchen Berhältnifien Spaniens be 
gründet” ficht; daß von demjelben Standpunkte aus Pi y Margall 
in feiner Zeitfchrift La Razon dafür geſprochen; und daß die 
Repühlica Federal Universal des jchreibjeligen Garrido 1871 in 
fiebenter Auflage ericheinen konnte, « 

SIedenfalld aber genügen diefe Notizen, um gegen die An- 
Klage eined Verblaſſens aller nationalen Cigenthümlichfeit ener- 
giſch zu interpelliren; wie gegen die Anklage, daß die allgemeine 
Bildung aud ded Höchſtſtehenden völlig beſchränkt auf die Ab» 
fälle franzöftiher Literatur und alles Andere gänzlich unbekannt 
fei, eine lange Neihe der verjchiedenften Titel Einſprache erhebt. 
Die in diefem Artikel verftreuten mögen genügen, um auf Spuren 
und Reime einer etwas tieferen Bildung zu weifen. 

Deutſcher Einfluß wirft auch in Spanien erleuchtend und 
erwedend. Ihn befunden 3. B. die Studien des Afademifers 
Ganalejasr), unter defien Auffäpen einer die Renaifjance der 
italiänifchen Poefte, einer die Titerarifhe Bewegung Italiens, 
ein anderer die moderne Philofophie der romanifchen Nationen, 
ein anderer „die Kranfiften in Spanien“ beſpricht, dieſes für 
Spanien neuefte Syſtem, an beffen Al-in-Gott-Rebre es mit ber 





) S. 3 ®. Cansons de la Terra. Cants populars, Catalans 
p- p. Pelay Briz, Candi candi. — Bare, 66. Lo Rondallaire, 
Quentos populars catalans coleccionats p. Fr. Maspons y Labros, 
Barcel. 71. 

**) Los trobadors nous. 
1858, 1859. 

) 3.8. Cantares (rallegos. p. Rosalia Castro de Murguea. 
Madrid 1872. 

+) Estudios critieos de filosofia poltica y literatura, Madrid 72. 
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mundernöwertbher Hartnädigfeit feftbält, und deſſen Schöpfer ihm 
ber abfolute Vertreter deuticher Philofopbie ift, wie Kant durch 
Eouftn den Franzoſen, wie Hegel durch Bera den Staltänern. 
Rod vor Kurzem war Kraufe den Spaniern von Neuem and 
Herz gelegt worden durch Sana del Rio: EI ideal de la hu- 
manidad para la vida. Die Theorien eined Büchner, Mtole- 
fchott, ſowie Darwin find den Epaniern oberflächlich bekannt, 
wollen ihnen aber nicht munden. Dagegen haben fie für den 
einfach poetifhen Sinn der unjchuldig Findlichen, mundergläubigen 
Weltanfhauung der Grimm'ſchen Märchen ein lebendiges Ge- 
fühl, und Dornröschen, Aichenbrödel, Schneewittchen, Hänfel und 
Gretel erobern fich im Herzen der ſpaniſchen Jugend eine fichere 
Stelle. Cine Zeitichrift, „Die Biene”, hat fich die Aufgabe ge 
ftelt, ihren ganzen Stoff deutihen Echriften zu entnehmen, unb 
felbft Studien über Goethe'd Fauft*), der 1864 von Pelago Briz 
überjegt wurde, dürfen und nicht überrafchen. 

Das Eindringen deutfcher Kultur beginnt denn auch — all- 
gemählih! — Spanien aufzuflären über die Elägliche Rolle, die 
es jo Eonfequent fpielt; und Stimmen — beinahe Stimmen eined 
Predigers in der Wüfte — magen es, feinen Verfall, feine fitt- 
liche und geiftige VBerfommenbeit gegenüber dem Emporblüben 
bed Germanenthumd unverbohlen aufzudeden. Günovas dei 
Caſtillo fagt im November 71 im Madrider Athenäum offen 
feine Meinung über die Sclaffbeit, die Ehr- und Pflicht- 
vergeffenbeit, den dünfelbaften Stolz der lateiniichen Rafie, ald 
deren würdigſte Vertreter die ftolgen Spanier bingeftellt werden, 
und er ſcheut ſich nicht die Worte zu wiederholen, die unter 
Karl V. der Spanier Luis de Avila niederfchrieb: „nach menjc- 
lichen Ermefjen ſchiene die ganze übrige Chriftenbeit zufammen 
nicht mächtig genug, um fich gegen den Germanismus zu wehren!" 

Der Zug, obne den die Regeneration des fpanifchen Volkes un- 
möglich wäre, fängt alfo an, fich ſchärfer auszuprägen: das Natio- 
nalbemuftiein, das heiht, Bewußtſein deralten Größe und der neuen 
Schmach, Bemuhtfein des edlen, gefunden Kernes, der den Bolks 
und Provinzialgeift, wie die Bolkö- und Provinzialdialekte zu echten 
Abkömmlingen und tremer Erhaltern des alten Spanien und 
des Altipaniihen macht; Bewußtſein davon, daß nur die neuen 
Elemente, vor denen die Pprenden, ala ein Stüd chineſtſche 
Mauer, Spanien biöher ſchützten, und ed um fünfzig Jahre 
zurüdließen, im Stande find, die ſchlummernden Kräfte zu er- 
weden. So lange freilich alle, gefunden und ungefunden, Kräfte 
der Nation an dem einen erften Bebürfniffe der politifchen 
Ebenung arbeiten müfjen, bleibt für die Interefien der Kultur 
feine Zeit, kein Hera, Feine Kraft, Fein Mittel. Und alle bier 
mitgetbeilten Thatfachen zuſammen dürfen in dem großen Gan- 
zen des fittlichen und geiftigen Lebens einer Nation nur die 
Wichtigkeit von Atomen beanfprucden, doch auch dieſe Atome 
müflen mit in Rechnung fommen, wenn unfer Urtheil ein ge 
rechtes fein jo. 


Italien 


Streiffüge durch die italiänifche Fiteratur. 


Manzont’d Tod vereinigt vom Mont Genid und den Alpen- 
thälern der Brenta bis zu den Vorgebirgen Galabriens und 


*, Estudios critieos sobre el Fausto de Goethe p. Mariano Calavia, 
=, il. 


Magazin für die kıteratur des Auslandes 


389 


Siciltend ganz Stalien in dem Gefühle der Trauer, Seit nahezu 
einem halben Jahrhundert unbeftritten der erfte Dichter feiner 
Nation, nahm der Verfafjer der „Promessi Sposi“ in der Litera- 
tur wie im öffentlichen Leben nach dem allgemeinen Urtheile der 
Zeitgenofien eine jener Ausnahmeſtellen ein, wie fie neidlo® nur 
felten einem Sterblihen zu Theil wird. In ihm, dem Enkel 
bes Menſchenfreundes Beccaria, dem Schwiegervater des Patrio- 
ten Mafjimo d'Azeglio, dem Führer der mailändifchen Dichter 
ſchule, erblickte Stalten die Verkörperung der beften und reinften 
Beftrebungen, den Träger der ruhmvollften Traditionen des na- 
tionalen Geifteölebend. Längſt war vor dem Adel feines Cha- 
rakters jede Stimme der Mißgunſt oder des Zweifels verftummt, 
die Größe feines Ruhmes hatte ihn über den Streit der Par 
teien erhoben, hatte in der Bewunderung und in ber Liebe zu 
ihm die ſchroffſten Gegner des politifchen, ja des kirchlichen Yar 
gerö vereinigt. Trotz der treuen Anhänglichkeit, die der greife 
Dichter dem ſavoyiſchen Herrſcherhauſe entgegengetragen und be 
währt hatte, ‚troß feines Eikes im Senate des Königreiches 
Stalien und feiner Würde ald Ehrenbürger von Nom, konnten 
auch die eifrigften Klerikalen nicht umbin auf den Mann ftolz 
au fein, in defien Werfen der Katholizismus mit idealem Glanze 
verherrlicht ift. Und andererfeits ift es im frifcher Frinnerung, 
welche Sntrüftung überall auch bei den iberalften laut wurde, 
als vor Furgem ein Kunftrichter von anerkannter Bedeutung dem 
Dichter der Promessi Sposi feine Vorliebe für den Klerus leiſe 
vorzurücden wagte. 

In der That beruht der mächtige Einfluß, welden Manzoni 
feit feinem erften Auftreten auf die Bildung feines Volks aud- 
geübt und den er bis ins höchſte Greifenalter in unvermindeter 
Kraft bewahrt bat, auf der umvergleichlihen Harmonie feines 
Geifted, der die beiden großen Strömungen des italienifhen 


 Entwidelungdganges mit gleicher Stärfe zu erfaflen und zu 


maßvollem Gleichflange au verjöhnen vermochte, Tief durd« 
drungen von der gefchichtlichen Bedeutung des römischen Papft- 
thume, ein treuer Sohn ber katholiſchen Kirche, melde er mit 
dem Auge des Italiänerd zugleich ald religiöfes und als natio- 
nales Snftitut, ald eine der Quellen des italiänifhen Bodens 
von der Fremdherrſchaft und die MWiedererrihtung des nationa- 
len Etaateö befeffen. Gleich den meiften andern Schriftftellern 
und Dichtern, denen Stalien die geiftige Vorbereitung zu feiner 
politifchen Wiedergeburt verdankt, mag Manzoni anfangs ger 
hofft haben, died Ziel unter der Aegide des Papftthums zu er 
reichen, und es wird feinem frommen Einne ſchwer geworden 
fein, die Enttäuſchung au überwinden, melde nad kurzem 
Rauſche der Begeifterung den italiänifhen Patrioten durch den 
liberalen Papft Pins IX, widerfuhr. Allein während Diefer 
barte Stoß, der die neuguelfiſche Partei zertrümmerte, jo viele 
der beften Männer Staliens aus jedem Verkehr mit der Kirche, 
ja in offenen Gegenſatz zu ihren Leitern feßte, wußte fih Man- 
zoni das Kirchliche und religiöfe Ideal feiner Jugend zu erhalten; 
er hat die Hoffnung auf Verſöhnung des Katholizismus mit der 
ttaliänifchen Nationalität nimmer fahren laffen und ift in dem 
Bewußtſein geftorben, Beiden gleich treu geblieben zu fein umd 
gleich hohe Dienfte geleiftet zu haben. 

In diefem Sinne war er ber Letzte ſeines Stammes, und 
eine ruhmvolle Epoche der italtänifhen Fiteratur, deren Blüthe 
lange Sahre ſchon zurüdliegt, findet in feinem Heimgange den 
volftändigen Abſchluß. Die Trauer über den Verluft ded am 
weiteften berühmten Dichters der Nation wird heute in mander 
italiäniihen Bruft durch die ſchmerzliche Gewißheit vermehrt, 
daß nun Keiner mehr lebt auf der Appenninen-Halbinfel, der von 
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dem Batifan und dem Duirinal in pleihem Maße geachtet wird 
und der dad Anfehen und die Kraft und Richtung des Geiftes 
befigt, um zwifchen Beiden zu vermitteln. 

In welhem Maße Manzoni der Liebling feines Volkes war, 
dad prägte fich in den Manifeftationen der Theilnahme und des 
Schmerzes von ganz Stalien mit fübliher Lebhaftigkeit und 
Grazie aus, Die Stadtbehörde von Mailand lieh Trauerfahnen 
vom Ratbhaufe wehen, übernahm die feierliche Beiſetzung auf 
öffentliche Koften, trat mit den Hinterbliebenen in Verbindung, 
um dad Haus des Dichters anzukaufen, und votirte eine be— 
traͤchtliche Summe für die Errichtung eines Denkmals, Florenz 
erbot fich, den geliebten Todten in Santa Croce, der italiäni« 
ſchen Weftminfter « Abtei, neben Machiavelli, Galilei, Michel 
Angelo, Alfieri, Foscolo zu beftatten, aber Mailand wollte auf 
die Ehre Manzoni's Rubeftätte zu fein nicht verzichten. In⸗ 
zwiſchen trafen die Beileidöbezeugungen des königlichen Haufes, 
deö Parlaments, der wifienihaftlichen Körperſchaften, der politi» 
hen und literarifchen Bereine ein; in zahllofen Gedichten drückte 
fih der Schmerz über den Heimgang des nationalen Sängers 
aus, ebenjo in den Neden, welche von dert Vertretern der Stadt, 
des Parlaments und der Literatur an der Bahre gehalten wurden. 
„Ja,“ rief der Dichter Giulio Garcano aus, „Alle haben Ihn 
geliebt, die Landsleute und die Fremden, der nachdenkliche Phi⸗ 
loſoph und der wagende Staatsmann, der Volksheld und der 
König. In Zeiten der Knechtſchaft hat Er uns jene Tugend ge 
lehrt, welche nicht müde Entfagung, fondern Würde und die 
fefte Gewißheit ift, daß Gerechtigkeit und Freiheit ftegen müſſen.“ 
Im Namen deö Senats, dem Manzoni als Mitglied angehört 
hatte, gedachte Mauri der Theilmahme, welche der Dichter dem 
politifchen Leben ſeines Volks gewidmet, der Freude, die er über 
die Bereinigung Roms mit Stalien empfunden hatte Er er 
innerte an den Ausſpruch „eines berühmten Deutſchen“, welcher 
für die Italiäner alles Gute prognoftizirt, wenn fie fi der por 
litiſchen Erziehung durch Camillo Cavour würdig erweiſen: 
dafjelbe dürfe man hoffen, fügte der Redner hinzu, wenn fie jich 
der literarifchen und moralifchen Erziehung durch Aleffandro 
Manzoni würdig erwieſen. Und möchte das zufünftige Geſchlecht 
von ſich ſagen: Ich bin in der Schule Cavours und Manzoni's 
erzogen! 

Wir führen dieſe ebenſo einfachen als ſchönen Worte des 
italiänifchen Senators mit Freude an. Indem fie an Hein. 
von Treitſchke's wortreffliche Arbeit über Gavour ") erinnerten, 
legten fie an ber Bahre Manzoni's Zeugniß ab von der Theil. 
nahme, mit welcher die deutſche Wiffenfchaft dem politifchen und 
dem literarifchen Entwidelungsgange Jaliens folgt. 

Für Deutſchland bleibt Manzoni’d Name in enger und er 
frenlicher Verbindung mit Goethe. Schon in dem furzen Nach 
ruf, den diefe Blätter neulich ſogleich auf die Nachricht vom 
Tode Manzoni’s brachten, ift hervorgehoben worden, dafı Goethe 
die herrliche Ode auf den Tod Napoleons ins Deutſche überfegt 
hat. Aber bereits mehrere Jahre vorher war Goethe auf das 
Talent des jugendlichen mailändifhen Dichters aufmerfam ge 
worden; er hatte fich zu feinem Anwalt gegen das einfeitig ab- 
Iprechende lirtheil aufgeworfen, dem die von Manzoni vertretene 
Richtung damals vielfach im Auslande und in Stalien felbft be⸗ 





*) Treitichle's Lebensblld des Grafen Gavour, das ſeeben durch 
ben March. Guerrieri · Gonzaga ing Italiäniſche übertragen worden ift, 
wird auch jenfeits der Alpen von kompetenten Beurtbeilern als bie 
befte bieber vorhandene Viographie Des großen Gtantsmannes aner- 
fannt, 
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gegnete. Indem Goethe 1818 und 1819 in mehrfachen Auffägen 
die Blide deö deutſchen Publikums auf die literarifche Bewegung 
richtete, welche durch den Gegenſatz der neuen italiänifchen Dich- 
terfchule zu ibren Vorgängern hervorgerufen wurde, wie er zu- 
gleih auf den baldigen Triumph der Nomantiker hin, welche, 
„da fie ind Leben eingreifen, einen jeden zum Zeitgenoffen feiner 
jelbft machen, und ibn alfo in ein behagliches Clement ver- 
ſetzen;“ er bezeichnete alsbald treffend den eigentlichen Aus- 
gangspunkt der neuen Nichtung, indem er ihre vaterländifche 
Sefinnung bervorbob und die Wirkungen amdeutete, welche von 
ihrem Auftreten für die Belebung des nationalen Geiftes zu er- 
marten feien. 

Einer ganz befonders eingehenden Würdigung unterzog 
Goethe demnächſt das Manzoniſche Trauerſpiel Graf Carmag 
nola. In ausführlicher Inhaltsangabe entwidelte er das Scena- 
rium und die einzelnen Charaktere des Stüdes; er wünfchte am 
Schlufſe der Ueberficht dem Berfafier Glüd, „daß er, von alten 
Regeln fich lobſagend, auf der neuen Bahn fo ernit und ruhig 
vorgeſchritten, dermaßen daß man nad feinem Werte par wohl 
wieder neue Negeln bilden fann,” und Fnüpfte daran den ſchö · 
nen Wunſch, daß der Verfaffer ſich dad Gluͤck verdienen möge, 
„in einer fo ausgebildeten, wohlklingenden Sprache von einem 
geiftreichen Volke zu ſprechen und fprechen zu laffen; er ver 
Ihmähe fernerhin die gemeine NRührung und arbeite nur auf 
diejenige hin, die und beim Anſchauen des Erhabenen über 
raſcht.“ Mit lebhaftem Nachdrucke nahm Goethe demnaͤchſt 
„leinen Liebling, Herrn Manzoni“ gegen die abſprechende Kritik 
eines italiänifchen Literarhiſtorikers und gegen den Rezenfenten 
ber Quarterly review in Schutz. Nachdem die Einfeitigkeit und 
DOberflädylichkeit der Angriffe, die gegen den Grafen Carmagnola 
von diefer Eeite erhoben worden waren, fchlagend dargelegt find, 
faßte der Alte von Meimar feinen großartigen Standpunkt ala 
Kritiker in jene goldenen Sätze aufammen, in denen er die zer · 
ftörende Kritik gegenüber der produftiven an den wohlverdienten 
Pranger jtellt, 

„sene ift jehr leicht, denn man darf fich nur irgend einen 
Mafıftab, irgend ein Mufterbild, jo bornirt fie auch feien, in 
Gedanken aufftellen, ſodann aber fühnlidy verſichern, vorliegen« 
des Kunſtwerk pafie nicht dazu, tauge deswegen nichts, die Sache 
ſei abgethan, und man dürfe ohne weiteres feine Forderung ala 
unbefriedigt erflären; und jo befreit man ſich von aller Danf- 
barfeit gegen den Künftler.” 

„Die produktive Kritik ift um ein gutes Theil ſchwerer; fie 
jagt: Was hat ſich der Autor vorgefeßt? ift diefer Vorſatz ver- 
nünftig? und in wiehern ift es gelungen, ihn auszuführen? 
Werden diefe Fragen einfichtig und Liebevoll beantwortet, fo 
helfen wir dem Verfaffer nad), welcher bei feinen erften Arbeiten 
gewiß ſchon Vorſchritte gethan und ſich unſerer Kritik entgegen 
gehoben hat.“ 

Für ſo anhaltenden und wirtſamen literariſchen Schutz er · 
wies ſich Manzoni auf die würdigfte Weiſe dankbar in jenem 
ſchönen Briefe vom 23, Januar 1821, den wir im Urterte und 
deutfcher Heberfegung unter Goethe's Aufſätzen über auswaͤrtige 
Literatur und Volkspoeſie leſen. „So ſehr das literariſche Ber- 
beugen und Dankſagen außer Kredit gefommen, fo hoffe ich doch,” 
redet der Italiäner den deutſchen Altmeifter an, „Sie werden 
biefen aufrichtigen Ausdrud eined dankbaren Gemüthes nicht 
verſchmaͤhen: denn wenn während der Arbeit an der Tragödie 
ded Grafen Carmagnola mir Jemand vorausgefagt hätte, daß 
Goethe fie leſen würde, jo wäre es mir die größte Aufmunterung 
gewefen, hätte mir die Hoffnung eines unerwarteten Preiſes dar- 
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geboten.” Manzont fchildert demnächft den Zuftand der Unge; 
wißheit und deö Zweifel, in den er durch den lauten Miber- 
ſpruch und mehr noch durch Die laue Auftimmung, die feinem 
Werke zu Theil geworden, allmählich nerathen fei. „Im diefer 
peinlihen und lähmenden Ungewißheit, was konnte mich mehr 
überrafhen und aufmuntern, ald die Stimme des Meiſters zu 
bören, zu vernehmen, daß er meine Abficht nicht unwürdig von 
ihm durchſchaut au werben geglaubt, und in feinen reinen umd 
leuchtenden Morten den urfprüngliden Sinn meiner Borjäße zu 
finden!” 

Der Schluß von Manzoni’s Schreiben ift von Goethe nur 
im Urterte, nidyt aber in Ueberſetzung mitgetheilt worden. Er 
Tautet: 

„Einem Manne, der an die Bewunderung von Europa ge 
mwöhnt ift, werde ich die Lobeſerhebungen nicht wiederholen, die 
ihm jeit fo langer Zeit dargebradyt werden; ich benuße aber die 
mir gebotene Gelegenheit, ihm die wärmſten und aufrichtigften 
Wuünſche für fein volllommened Wohlergehen auszuſprechen.“ 

Indem bier nur an Belanntes und allgemein Zugängliches 
über das geiftige Band zwifchen Goethe und Manzoni erinnert 
wird, können wir den Wunſch nicht unterdrüden, dies Berhält- 
niß, dad dem -Tiebendmwürdigen italiäniihen Eänger ebenfo zur 
Ehre gereicht wie dem deutlichen Dichterfürften, von Fundigerer 
Hand ausführlicher erörtert zu fehen. 

Es ift erfreulich aus den jüngften italieniihen Publikatio- 
nen einige Zeugnifje dafür anſchließen zu können, daß das Ber 
ftändni der Goethe'ſchen Poefie unter den Staliänern im 
Wachſen begriffen ift, Ein junger Dichter der nach den und zu 
Geſicht gekommenen Erzeugnifien feiner Dinfe das Yob, welches 
ihm die Kritik fpendet, in vollem Mahe zu verdienen fcheint, 
Hen Aleſſandro Arnaboldi*, nimmt in einer begeijterten 
Ode an Wolfgang Goethe für den großen Herzendkündiger, dem 
ein in Italien und anderwärtö verbreitetes VBorurtheil die Her 
zenöwärme abzuſprechen wagte, die Liebe der Nachwelt in An- 
ſpruch. Sein Lied fchlicht mit den wahren und jchönen Verſen: 


. md aud dem Geräufc 
Der Etädte, von der Alpen Bergesbängen, 
Bom Doppelmeere rufen wir begeiftert 
Dir zu, des Sütens heiße Söhne wir! 
Und froh gedenken wir, mit welcher Macht 
Der Liebe Du dies alte Fand geliebt haft, 
Dies Land der Farben und Geftalten, das 
Den Stürmen deiner Bruft einft Frieden gab, 
Und Echönhelt, fremd dem Norden, Dir enthüllte! 

In dem kurzen Eſſai über den mantuanifchen Poeten Ans 
jelmo Guerrieri-Gonzaga, melden das neuefte Heft der 
Rivista Europes aus der Feder ihres äußerſt rührigen Heraus- 
geberd Prof. de Gubernatid bringt, leſen wir eine interefjante 
BVergleihung der Ueberſetzung des „Kauft“, welche Marcheſe 
Guerrieri bereitd im Jahre 1862 veröffentlicht hatte und die fo- 
eben auf nene bei Le Monnier in Florenz erihienen ift, mit 
den Webertragungen diefed Gedichts durch Maffei und Giuſ. 
Rote, Wir erfahren ferner aus derjelben Duelle, daß auch 
„Hermann und Dorothea“ foeben durch Öuerrieri-Gonzaga über 
ſetzt worden ift und daß dieſer um die Verdollmetihung der 
deutichen Poeſte wohlverdiente Schriftfteller ſich mit einer Weber 
tragung der „Sphigenie" beſchäftigt. Das Brudftüd, welches 


die Rivista Europea von dem leßteren bisher unedirten Werke 
mittheilt, ift geeignet die beften Erwartungen zu ermeden. Es 


) Versi di Alessandro Aroaboldi, Milano, Paolo Carrara, 1872, 
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iſt das Gebet der Prieſterin am Schlufſe des erſten Aktes, jenes 
wundervolle „Du haſt Wolken, gnädige Retterin, einzuhüllen 
unſchuldig Verfolgte,“ welches der Italiäner in vier Strophen 
von je acht Zeilen wiedergiebt. Sie beginnen: 

Hai le nubi, o pietosa Diana, 

Per naseondervi in sen gl’ innocenti, 

Per sottrarli alla sorte inumana 

Li trasporti sull’ ale dei venti, 

Della terra per l'ampia distesa, 

Per gli spazi infiniti del mar, 

Dove giunger non possa l’offesn 

Che i lor capi voleva immolar. 

Tu sei saggia: al tuo spirto & presente 

Ciö che fu, tu contempli il future; 

O0 Diana, il tuo sguardo elemente 

Sovra i Tuoi si riposa sicuro. 

Wer ſich die leichte Mühe nimmt, dieje Zeilen mit dem 
deutijhen Texte zu vergleichen, wird mir vielleicht darin beir 
ftimmen, daf die italiäniſche Verſton, während fie den Mortlaut 
des Driginald erreicht, hinter der erhabenen und gedankenreichen 
Kürze und Kraft defjelben merklich zurüdbleibt. 


P. D. Fiſcher. 


Manzoni's Idealismus und die fiterarhiftoriker Ataliens.“) 


Am 22. Mai 1872 ftarb Aleſſandro Manzoni, geboren am 
7. März 1785. Seine Mutter, Giulia Beccaria, war cine Tochter 
des Mannes, der den erften Anftoh zur Abſchaffung der Todes- 
ftrafe gab, ein Etoß, der noch fortwirft, bis er fein Ziel erreicht. 
Seit feinem 8. Lebensjahre lebte er unter dem Einfluffe diejes 
Menſche nfreundes, zugleich ein vortreffliher Stilift und ausge— 
zeichneter Philofoph. 

Mailand, wo deutfche und franzöſiſche Ginflüfe zufammen- 
trafen, war damals das Zentrum einer europäiſchen Bewegung. 
An die Epige derjelben ftellten ſich die Patrizier, welche Diblio- 
t heken, z. B. die der Brera, und Akademien begründeten, und einen 
neuen Impuls hiſteriſchen und ardäologiiden Forſchungen 
gaben, wodurch Muratort in den Stand geſetzt wurde, fein gigan- 
tifches Merk zu vollenden. Eo gewannen ſich dieſe Patrizier 
Achtung und Zuneigung in ſolchem Maaße, daß bei allen revo- 
Intionären Bewegungen, 1796 (mie fpäter 1848) das Volk fein 
Geſchick in ihre Hände legte. Bor Allen glänzte ald einer der 
glühendften Neuerer Bercaria. Sein Haus war der Bereinigungs- 
punft der Männer und Damen der Mailänder Fortichrittäpartei. 
Dort wurde von Diefer edlen Schaar das Journal „I Cafle“ 
redigirt, dad offen „die Ketten der Knechtſchaft zu brechen“ gelobte 
durch Beiprechung der Angelegenheiten des öffentlichen Wohles 
in einem Stile, defjen einzige Bedingung mar, nicht zu langweilen. 
Beccaria fand neben feinen humanitären Beftrebungen Zeit eine 
Abhandlung über den Etil herauszugeben, „um die Staliener, 
bisher Meiiter der ſchönen Künfte, zur Philoſophie zu befähigen.” 

Unter der liebevollen Pflege dieſes Großvaters erwuchs 
Alefandro Manzoni zum Freidenker. Er heiratete die Kalvi- 
niftin Henriette Blondel aus Genf. Die Begeifterung der Licbe 
führte Beide in den Schooß der ſich fo nennenden alleinfelig- 
macenden Kirche zurüd, und dad geiftige Kind diefer (Ehe war 
ten die promessi sposi, die Charakterzüge des Lebens ihrer Eltern 
an fih tragend. 


*) Del Progresso morale, civile e letterario, quale si manifesta 
nelle opere di Alessandro Manzoni. Milano, 1872, 
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Am 29. Mai 1873 wurde Manzont in Mailand feierlidy be- 
graben. Ale Parteien reichten ſich über feinem Grabe die Hände, 
Aber fchon feit 1866 bewegt ein lebhafter Streit über feine Rich- 
tung, wie fie ſich an feinen promessi sposi, aber auch in feinen 
Hymnen, feinen Dramen Sarmagnola und Adelchi, in Ueberein- 
ftimmung mit feinen Gefinnungdgenofien ®ioberti, Silvio Pellico, 
Balbi, D’Azeglio, manifeftirt, die italiänifche Welt. Settem- 
brini, der berühmte Literarhiftorifer an der Univerfttät Neapel, 
brandmarft in feinen Lezioni di letteratura Italiana, Vol. I. Napoli 
1866, Vol. II. Napoli 1868, Vol, III. Napoli 1872, ihn und jene, feine 
Genofien, ald Reaftionäre, gerade wie Biele Goethe jo nennen, 

68 ift wahr, jagt Bucellati, alle jene Männer find, wenn 
auch nicht aus Glanben, doch von Herzen Katholiken, während 
Settembrini nicht blos den Katholicismus, fondern auch das 
Ehriftentbum mit feiner Pafftvität befämpft. 

Aber wie dad Diofkurenpaar unferer Humaniften, Goethe 
und Schiller, durch ihre Begeifterung Körner, dem Manzoni 
ein herrliches Denkmal in feinen Werfen gefett, groß gezogen, 
mit der Mildy der Menjchenliebe die Freiheitskämpfer ernährt, — 
fo waren auch die Mangoniften trogdem Patrioten. Sie haben Ge- 
fangenihaft und Tod, um die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes 
zu erringen, nicht geſcheut, und die italiänische Jugend geiftig 
für den Kampf gerüftet; mit Berfen Manzoni's auf den Lippen 
gingen die Blutzeugen auf das Schaffot und in den Kugel- 
regen in der Lombardei und vor Rom, 

Manzoni, der unter Defterreihifcher Herrſchaft ſchrieb, mußte 
in Gleichniffen reden. Gr ſchilderte die Unterdrüdung feines 
Baterlandes durch die Spanier im 17. Sahrhundert mit ergrei« 
fenden Zügen, zur Erhebung gegen die Defterreichifche Gewalt · 
herrſchaft aufftachelnd. Aber er wurde auch den demokratifchen 
Grundjägen nicht untreu. Die Kapuziner, deren Einen Man- 
zoni in feinen promessi sposi abfonterfeit, waren damals die 
Brüder des Volkes, der demokratische Beftandtheil des Mönch- 
thums. Eo jhildert er die Paläfte ald Senfgruben aller Ver- 
geben. Dort herrſchten nach ihm Eitelkeit, Unwiſſenheit, Gemalt, 
Nidtöthun. Während Walter Ecott die Ariftofratie verberr- 
licht, hebt Manzoni den einfahen Edelmuth des Volkes hervor. 
Sn feinem Drama „Sarmagnola” giebt er ein Abbild der Ghräuel 
venetianifcher Tyrannei. Auch dies findet Eettembrini nicht ger 
rechtfertigt, weil die Defterreicher mun fagen könnten: „Seht, 
wir regterten Benedig beſſer.“ Bucellati meint mit Recht, daß 
man die Thrannei, auch wenn fie von Pandölenten geübt wird, 
nicht fchonen dürfe. In dem Drama Adelchi verherrliht Man- 
zoni die Herftellung der weltlichen Herrſchaft des Kaifers und 
des Papfted gegen den Longobardenfönig Deftderius. Mit Necht 
nennt Settembrini bdiefes Thema ein häßliches. Bucellati 
fann den Manzoni bier nicht mit dem Schilde der nationalen 
Unabhängigkeit deden; denn Nationalität und Papftthum ſchlie⸗ 
ben fich einander aue. 

Während Bucellati fo in dem erften und zweiten Abſchnitt 
nachgumeifen fucht, wie Manzoni in moralifher und politiſcher 
Hinſicht dem Fortſchritt gehuldigt, — und feine Nation gehoben, 
wendet er ſich in dem dritten Abſchnitt dem literariſchen Kort- 
fchritt zu, den Manzoni inaugurirt. Manzoni's Prinzipien der 
Citeratur und Poefte fingen allerdings jehr hausbaden, nament- 
lich im Munde des romantifhen Novelliften Italiens. Beide, 
Literatur und Poefie, jollen das Nützliche zum Ziel, dad Gute 
zur Subſtanz haben und des Interefianten ſich als Mittel be« 
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dienen: Aber aus der Bildungsgeſchichte Manzoni's ergeben ſich 


dieſe Prinzipien mit Nothwendigkeit, und ſind ſie nicht auch die 
leitenden bei Walter Scott und Didens? 


Daß freie Spiel det Humors, welches unter der Schaale des 
Scherzed und der Zwedlofigkeit den Ernft birgt, findet fih faum 
in den Pidwids, jedenfalls in diefen allein unter allen Didens- * 
ſchen Novellen. 

Troß der engen Gränzen, in denen Manzoni fidy bewegt, 
ſchreibt doch jelbft der ftrenge Kritiker Settembrin i feiner Dar- 
ftelungsfunft die vollendete Schönheit zu. Durd die Kunft, jo 
fagt Settembrini, hätten die promessi sposi Stalien unendliche 
Dienfte geleiftet. Manzoni liebte, wie Goethe dad Schöne, dad 
Gute und dad Wahre um ihrer felbft willen, und aus dem hei» 
ligen Kultus der Ideale, wie diefe Männer ihn pflegten, gingen 
die Völker gereinigt und gefräftigt zu ihrem großen Werke hervor. 

Dr, Guſtav Ebertn, 





England. 


Das feben George Grote's. 


Der berühmte englifche Hiftorifer, George Grote; ift in Deutſch⸗ 
land vorzugämeife ald Verfaffer der großen griechiſchen Geſchichte 
befannt, bie zwar vielfach Oppofition ermedt, aber auch eine rich- 
tige Auffaffung der griechtichen Geſchichte nicht unweſentlich ge 
fördert hat. Es wird deshalb auch in Deutichland ein Bud 
interefjant fein, welches Die Wittwe von Grote über fein Privatleben 
veröffentlicht hat*). George Grote war 1794 geboren; er lernte 
Mit Lewin 1814 kennen und heirathete fie nah 5 Jahren War 
tens und vereitelter Hoffnung; ein Fleiner Sohn, bad einzige 
Kind, ftarb bald nach der Geburt im Jahre 1621. Die Erinne- 
rungen, welche Mis. Grofe mittheilt, zeigen uns eine Ehe glüd- 
fichfter Art; felten mögen Mann und Frau fo einander ergänzt 
und verftanden haben. Sie gehört nicht zu den Frauen, die nady 
Emanzipation und Gleichſtellung mit dem Manne ftreben; aber 
fie ſekundirt dem überlegenen Geift defjelben in glüdlichfter 
Weiſe; He nimmt an feinen Studien Theil, regt ihn an, beforgt 
bad Geſchäftliche, obwohl er immer eine Oberautorität (as the 
lawful head) angiebt. Sie war es, die ihm antrieb, feine griechiſche 
Geſchichte am fchreiben, indem fie 1823 au ibm ſprach: Da 
ftubirft immer die alten Autoren, jo oft du einen Moment 
Mupe baft; da wäre ein Schöner Gegenftand für dich; verſuche 
did) daran. So begann er dad große Werk, welches von 1841 
bis 1856 in 12 Bänden erſchien. Ihr Antheil daran beſchränkte 
ſich nicht nur auf das Gefchäftliche und auf Korrekturen, fondern 
erſtreckte ſich auch auf manche Stellen im Werke jelbft, und 
Grote verſchmähte ihre Kritik nit. Sie verfhaffte ihm auch 
einen Verleger und machte mit ihm die Bedingungen aus; 
denn Grote ſelbſt hatte dad Zutrauen nicht, einen zu finden und 
meinte, er wolle nur hoffen, daß der arme Mann durch ihm nicht 
Berlufte erlitt. So ftand fie ihm, felbft nicht ohme Talent und 
Urtheil, dazu beobachtend und fehr lernbegierig, durd die lange 
Ehe bin zur Seite, und mit vollem Rechte äußert fie, um 
fich wegen der häufigen Cinführung ihrer felbft in den Grinne 
rungen zu entjchuldigen: Unſer beider Leben rann in ein und 
bemfelben Kanal; und ed wäre ſchwer geweien, eined vom an« 
deren in ber Beichreibung zu trennen. Sie war daher auch vor 


*) The personal life of George Grote, Compiled from family 
documents, private memorands, and original lettres 10 and from 
various friends. By Mrs. Grote (Murray), 
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Allem oder allein berufen, daſſelbe der Nachwelt zu ſchildern. 
Auferorbentlih mannigfah und univerjell war Groted Intereſſe 
und Thätigkeit. Abgejchen von feiner gründlichen Hafftichen 
Bildung, deren Frucht fein großes Werk ift, hat er ſich in Eng- 
land ald Parlamentörebner und Politiker einen Namen gemacht. 
Als Politiker war er entjhiebener Neformer. Am Kranfenbette 
feiner Frau ſchrieb er 1821 feinen erften Verfuch über Parla- 
mentöreformen , eine Gegenfhrift gegen James Mafintofb und 
gegen die Klafienrepräfentation. Als er 1832 ald Kandidat der 
Eity von London auftrat, lautete fein Programm: Parlaments- 
reform, Ballotage, Sjährige Wahlen, Defonomie, Kirchenreform, 
Aufhebung des Zehnten, der Steuern auf Bildung, der Korn- 
gefeße, der Sklaverei; ein Syftem nationaler Erziehung. Man 
flieht, an Entſchiedenheit ftand er ſchon damals hinter den ent- 
ichiedenften Liberalen von heute nicht zurüd, Die Pairdwürde 
fchlug er jpäter aus, indem er bemerkte: Sch meine, ich würde 
mich perſoͤnlich micht fchlecht befunden haben bei den Mitgliedern 
des Dberbaufed, unter denen mande geſchickte und mohlunter- 
richtete Individuen find, welche von den reinften Motiven zu 
guter Geſetzgebung fich getrieben fühlen. 

Außerdem entfaltete Grote ald Kaufmann, Lehrer und in 
vielfeitigem. wifjenfhaftlihen und gefellichaftlichen Verkehre ala 
äcdhter Gentleman eine große Thätigkeit, die ihm viele Freunde 
und Bewunderer gewann; einer feiner intimen Freunde war 
unter andern Stuart Mil. Alle Pedanterie und erfinfine Bücher · 
gelehrjamfeit lag ihm fern; er war Kodmopolit und vollendeter 
Weltmann, Bejonderd anziehend find die Mittheilungen über 
fein häubliches Leben, die an fich natürlich vielfach unbedeuten- 
der Art find, aber immer ben ſchlichten, noblen und graben 
Stun bed Mannes und fein inniged Gemüth zeigen. P. F. 


Indifhe Ardäologie.”) 


Generalmajor Eunningbam, der jharffinnige Erforſcher des 
uralten indiſchen Kulturbodens, bereichert die Wiffenfchaft wieder 
durch eine bedeutende Sammlung von neuem werthvollen Ma- 
terial. Die beiden umfangreichen, vorliegenden Bände enthalten 
die Refultate vierjähriger, forgiamer Arbeit. Herr Cunningham 
ift ſeit 1861 Archaeologieal Surveyor to tbe Government of India; 
dadurch ftehen ibm die Mittel zur Forfhung in reihem Maße 
zu Gebot, Mit diefen Mitteln hat er geleiftet, was nur ein 
Mann von feinem Eifer, feiner Befähigung und nie ermübenden 
intelleftuellen, wie pbuftihen Kraft leiften konnte, 

Die Vorrede giebt einen furzen Ueberblid über das, was 
biöher auf dem Felde indiſcher Archäologie gejchafft worden. 
Beſonders angenehm berührt die warme Anerfennung, welche 
Gunningbam jedem PVerdienfte feiner Vorgänger und Mit- 
arbeiter auf dieſem Gebiete zollt. — Dann folgen die vier 
Sahresberichte von 1862—1865 mit den Mefultaten der unter 
nommenen Arbeiten nebft Karten und Zeichnungen von Plänen, 
Sfulptur-Reften und Inichriften, welche den klar und verftändlic 
gefchriebenen Tert audy ſtunlich veranfhaulihen. Daß mit der 
größten Sorgfalt und Genauigfeit beim Meffen, Zeichnen und 
Kopiren verfahren, bedarf Faum einer Erwähnung. 

Das Feld der Arbeit war aber ein zu ungeheuer großes; 





) Archaeological survey of India by Alexander Cunningham, 
Simla, Printed al the Governement Central Press. 





es mußte begränzt werden, um fnftematifch betrieben zu werben; 
ber Herr Berfafier befolgt das Beifpiel des Älteren Plintus, 
welcher in feiner Beihreibung der alten Geographie Indiens, 
größerer Klarheit wegen, den Spuren Aleranderd bed Großen 
nachgeht. Gunningham fagt: „In describing the aneient geography 
of India, the elder Pling, for the sake of clenrmess, follow the 
footsteps of Alexander the Great. Forma similar reason, in the 
present proposed investigation, I would follow the footsteps of the 
Chinese pilgrim Hwen Thsang, who, in the seventh century of our 
era, traversed India from west to east and back, again for the pur- 
pose of visting all the famous sites of Buddhist history and tradition. 
In the account of his travels, although the Buddhist remains are 
deseribed in most detail with all their attendant legends and traritions, 
yot the numbers and appearance of the Brahmanical temples are 
also noted, and the travels of the Chinese pilgrim thus hold the 
same place in the history of India, which those of Pausanias hold 
in the history of Greece.“ 

Es liegt außerhalb unferer Grängen, hier näher auf ben 
Inhalt diefer wichtigen Arbeiten einzugehen. Wir möchten nur 
aufmerffam machen auf den Reihthum, welchen fie enthalten. 
Wir ſehen in forgfältiger Beichreibung die Trümmer uralter 
Bauten ih neu beleben; diefe Trümmer, die fo Bieled bard- 
gemacht, denen Brabmanenthum, Buddhismus und Islam ihren 
Stempel aufgeprägt. — Am interefjanteften ſchien Referenten 
der britte Bericht, der fi auf Haftiihem Boden bewegt, und 
die Stätten, welche Alerander der Große berührt, zu identifiziren 
ſucht. 

Die Inder, die ſonſt in geiſtiger Beziehung jo ungemein 
hoch ftehen, haben Feinen Sinn für Geſchichte gezeigt; ihre 
ſchrankenloſe Phantafte ergeht ih auch auf dem Gebiete der 
Thatjachen frei und ungezügelt im umgebenerlihen Angaben. 
Es gebührt darum jeder Bemühung einen feften Punkt in biefer 
ſchwankenden Ehronologte feftzuftellen; die warme Anerfennung, 
welche wir biefem Werke zollen, dad eine hervorragende Stel- 
lung einnimmt unter den bedeutenden Arbeiten über Indien, bie 
wir miffenfchaftlich gebildeten engliihen Offizieren verdanfen, 
Das britifche Militär erobert auf diefe Weife daß indtiche Geb iet 
auf frieblihem Wege für die Wiſſenſchaft, eine geiftige Beig- 
ergreifung, welche auf befferer und fiherer Grundlage ruht, als 
jede materielle. M. B. 


Kleine literariſche Revue. 


— „Salomon, Rönig von Ungarn,” Gedicht von Zulius von 
der Sraun*) führt und in die Thronmwirren zurüd, mit welchen 
nad dem Tode des grohen Königs Stefan die Gedichte Ungarns 
Tange Zeit zu Kämpfen hatte. Der Stoff liegt unfrer modernen 
Geiftedrichtung etwas fern. Defto mehr fpricht e& für die Be 
gabung bed Dichterd, wenn der Leſer jein Interefie von Kapitel 
zu Kapitel in immer höherem Grade gefefjelt ficht. Es ift nicht 
allein die fpannende Reihe geichichtliher Begebenheiten, welche 
diefe Steigerung des Intereſſes hervorbringt, ſondern meit mehr 
die poetifche Behandlung, welche der Gegenftand in ben vierzig 
Kapiteln vierfüßiger Trochäen erfahren hat. Die wilde, leiden- 
ſchaftliche Kraft der damald auf der politifchen Schaubuhne wan- 
delnden Menfchen, die von der Kultur nur halb durchbrochenen 


) Wien, f. k. Hofbuchhandlung von Fäfy u. Frid. 1873, 
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urzuftändlichen Landſchaften des Ungarlandes, die Majeität des 
Donanftromes, die düftre Einfamfeit unangetafteter Wälder, in 
melden Klauöner und Nonnen dem Wohlthun und der Rröm- 
migfeit leben, dad Vorbringen des Chriftenthums in die Puhta, 
der im Volke immer wieder hervortretende Zauber der alten 
Götter, dad ungeftüme Eingreifen der Kumanen, der romantiſche 
Frauenkultus dieſer Friegerifchen Söhne ded Oſtens, andrerjeits 
wieder der milde Einfluß deutſcher Kultur, das fchleihend intri« 
gante Weſen römischer Kirhenfürften — das Alles giebt ein Ge- 
fanımtgemälde von großer, eindrudsnoller Schönheit. Nur daß 
wir der Geftalt des treulofen, blutbefledten, abenteuernden Ea- 
Iomon nidyt gönnen, im Mittelpuntte dieſes Gemäldes zu ſtehen! 
In deß verföhnt das Ende und auch mit ihm, der, nachdem das 
Schickſal ihm das Scepter aus der Hand gewunden, titanenhaf- 
ten Sinnd andy fterbend noch fein Recht im Jenſeits zu er 
kaͤmpfen gedenkt, 


— Ardiv für öſterreichiſche Seſchichte.) Die Kommtifton 
zur Pflege vaterländijcher Geſchichte, meldye die Faiferl. Akademie 
der Miffenfchaften aufgeftellt, arbeitet rüftig daran, das reiche 
Material, daß ihr in nachahmenswerther Siberalität vom Staate 
wie and von Privatperionen zur Verfügung geftellt, an das 
Licht ded Tages zu fördern und der Miffenichaft nutzbar zu 
machen. 

Erſt unferer Zeit war es vorbehalten, die Geſchichtsſchreibung 
auf authentiſche Quellen zu baſtren, und dennoch ſcheint es und 
ſchon beinahe eine Unmöglichkeit, daß der Hiſtoriker je anders 
verfahren fonnte. Danfbar nehmen wir daher jede Bereicherung 
des wichtigen Materials entgegen; vorzüglich wenn uns Alten- 
ftüde von einem fo hohen Interefje, wie die vorliegenden, g& 
boten werden. Diefer Band enthält nämlich fieben jehr inter 
effante Denffchriften des Fürften Kaunitz und das hiftoriich fo 
wichtige Tagebuch Des Grafen Ferdinand Bonaventura von 
Harrach während feines Aufenthaltes am ſpaniſchen Hofe in den 
Fahren 1697 und 1698, nebft zwei geheimen Inſtruktionen. Die 
Denkſchriften des öſterreichiſchen Staatskanzlers find von Dr. 
Adolf Beer herausgegeben, dad Tagebud von. Dr. A. Gaedeke. 
Beide Herren begleiten dieje Aktenftüde mit einer in aller Kürze 
gut orientirenden Cinleitung. M. B. 


— Yon Theodor Wenzelburger begegnen wir im 10, Heft 
des heurigen Sahrganges von „Unferer Zeit” einer eingehenden 
Betrachtung über die vlamifche Bewegung. Es ift dies derſelbe 
Autor, der vor zwei Zahren ebenfalld in „Unferer Zeit" umfang» 
reiche Studien über die Niederlande in ihrer neneften Ent: 
widelung veröffentlichte und fich durch feine objektive Anfhauung 
fo wie andererjeitö durch feine genaue Keuntniß der Berhältnifje 
auszeichnete, Was die vlamifche Bewegung anbetrifft, nimmt er 
unjeren, mit achtenswerther Aufopferung für die Aufrechthaltung 
des Deutihthumd an der Schelde fämpfenden Stammesbrüdern 
gegenüber einen hödft wohlmwollenden Standpunft ein; indeh 
vermag auch er jenen Skeptizismus hinfichtlich des zu gemär- 
tigenden Grfolges nicht völlig zu unterdrüden, der in früherer 
Zeit ein faft allgemeiner in Deutſchland war, und der, — jagen 
wir es mit Befriedigung — ehedem auch mehr Berechtigung hatte 
wie heutzutage. 


) Adtundvierzigiter Fand. Erfte Hälfte. Wien, Karl Gerold's | 
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— Die Berkerfcene aus Goclhe's Fauf von Dr. &h. Mertens.*) 
Die Heine, inhaltreiche, von feinem Urtheil zeugende Schrift be 
abfihtigt zunäcft auf die richtige Auffafiung, den finnvollen 
Gang und die hohe Schönheit jener mächtig ergreifenden Schluf- 
fcene des erften Theild des wundernollen Dramas binzudenten, 
die dem Berfaffer jelbft in fehr gründlichen Erläuterungen nody 
nicht genug berüdjichtigt fehlen. Wir glauben aber, daß das 
Verftändnii; der Scene faum irgend wefentlich gefördert worden, 
auch nicht überall Das Michtige aefunden if. So ift ed wider 
die Abficht des Dichterd, wenn Mertens fagt, Gretchen ftohe den 
Kauft bei den Morten „Hab’ ich dich doch mein’ Tage nicht ger 
jehen”, von fidh; denn Diefe hängen enge mit dem Vorigen zu- 
ſammen. Gretchen ſtößt ihn nicht von ſich, fondern fie entzieht ſich 
ihm. Dat Kauft ſie nicht gewaltfam ergreift, beruhigt fie dann, 
fo daß fie ſich bereit erflärt, ihm zu folgen; aber plötzlich ſpringt 
dann ihr irrer Geift ab; fie glaubt, ihr Kind lebe noch, an dem 
fie die Mutterpflicht üben müſſe. Bei Mertens heißt es irrig: 
„Dann ergiebt fie fi, nur von ihrem Kinde möchte fie ſich mod 
nicht trennen. Sie erblidt im Geift das Kind noch lebend, noch 
nach der Mutterbruft verlangend." Auch wie Gretchen gleich 
darauf zu einer ganz anderen Vorſtellung überjpringt, fie, Die 
eben noch gemeint, fie habe ihr Kind die ganze Nacht aeberzt, nun 
fi defjelben beraubt und ſich des Kindesmordes beſchuldigt fühlt, 
verdedt Mertens völlig durch fein: „Darum ift c# ibr jelbft um« 
begreiflich daß fie ihr Kind getödtet), fie weiß im Herzen nichts 
davon, fie leugnet ed ab” Die Annahme, fe ſuche nach ihrem 
Kinde, ehe fie die Worte jpreche: „Sie nahmen mir's, um mid au 
fränfen“, dürfte nicht nöthig fein. Miertend geht über die Stelle 
zu rafch weg. Auch feine Bemerkung: „Sie will auch das böfe 
Gerede der Leute nicht leiden”, iſt micht zutreffend und überftebt 
die wirklidye Verbindung. Cine ähnliche Ungenauigfeit treffen 
wir auch im Folgendem mehrfach, worauf wir aber bier nicht 
näher eingehen können; nur wollen wir noch darauf hinmeifen, 
daß die Erklärung der Worte „Mein Hochzeittag follt' es ſein!“ 
durch: „Er (wer Tag, der ibre nachgiebige Liebe gefehen hatte) 
bätte fie zum Hochzeitstage führen jollen“, etwas ganz Unmögliches 
gibt, Fin irres Abfpringen von einer Borftelung zur andern berricht 
überhaupt mehr, ald Mertens annehmen will, wenn auch freilich 
von einem eigentlichen Wahnfinn Gretchend nicht Die Nede fein 
kann. Wie ſehr wir aud bei einzelnen Stellen vom Verfaſſer 
abweichen, der und die Uebergänge nicht überall richtig getroffen 
an haben ſcheint, jo wird man doch and feiner Ichhaften Dar- 
ftelung und Auffaffung manche Anregung zum Verftändnifie der 
Scene gewinnen, wenn man fi bis dahin nur mit dem ganz 
allgemeinen erjchütternden Eindrucke der Scene begnügt hat, wie 
bieö leider bei jo vielen der Fall ift, die da meinen, beim erften 
Theil des „Kauft“ jeder Erklärung entratben zu dürfen. Wenn 
ein feingebilbeter und ſcharffinniger Mann wie Mertens nicht 
überall die Abſicht des Dichters erfannt bat, wie follte es der 
aemöhnliche Leſer! Aufgefallen ift ung, daß Mertens, der doch 
fo Manches über die Entſtehung des „Rauft” geſchickt verwendet, 
nicht der Aeußerung MWielands gedenkt, Fauſt jet in der Kerfer- 
fcene, Die Goethe bei der Herausgabe des „Kragments* (1790) unter 
drüdte, jo wütbend geworden, daß er felbft den Mepbiftopheles 
erfchrede. Auf den jonftigen Inhalt der Schrift, in welcher der 
Derfaffer auch wieder Die Anſicht vertritt, der „Kauft“ ſei eigent- 
lich mit dem erften Theile völlig zu Ende und Feine eigentliche 
Fortfegung möglich, fönnen wir nicht eingeben. Wenn er bemerkt, 

*) Aus dem Schulbericht der Stabt- und Töchterſchule II. zw 
Hannover 1871/73. Hannover, Helwing ſche Hofbuchhandlung. 
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viele wagten nur nicht es amdzuipredhen, daß fie aud Schiller 
und Goethe am liebften zu dem alten Plunder werfen möchten, 
iſt leider zu wahr. Daß er ed wagt, in einem Schulberichte 
einer Töchterfchule über dieſe Fauſtſcene zu fchreiben, ift fehr an- 
erfennenöwertb, wenn er es auch für nöthig bielt, die Eltern der 
Schülerinnen zu verfichern, dab an der Töchterſchule „außer 
wenigen kaum nennendwertben ſchönen Stellen” der „Fauft" 
nicht gelefen noch erflärt werde. 


— Univerfalhikorifhe Weberficht der Geſchichte des alten 
Orients, von €. 5. Wollfchläger.*) Der Berfaffer bat es ſich 
zur Aufgabe gemacht, das in fo vielen biftorifchen, arhäologi- 
fchen und anderen Eiſtzelwerken zerftreute Refultat der großen 
Entdedungen zufammenzufaffen, weldye in Folge von Nusdara- 
bungen und vergleichenden Korfchungen in neuerer Zeit gemacht 
worden find und durd welche die Geſchichte des Drients fo un« 
erwartete weite Perjpektiven in die Vorzeit hinein gewonnen bat. 
Als befonderer Anlaß des Unternehmens wird von ihm die Er- 
fahrung angeführt, daß fidh die Verfaſſer der meiftverbreiteten 
Lehrbücher der Weltgeſchichte einer eingehenden Beſchäftigung 
mit diefem Geſchichtsgebiete abhold zeigen und alle jene neueren 
Forfhungen ignoriren. Wollfchläger aber ift der Meinung, daß 
ohne Berückſichtigung diefer nen eröffneten weiten Räume die Ger 
ſchichte des Alterthums gar nicht verftanden merden kann. In 
dieſem Sinne giebt er in einem Bande von ca. 380 Seiten erſtens 
einen Abriß der äghptiſchen Geſchichte, deren Eintritt er, mit 
vorfictiger Zurückhaltung, auf dad Jahr 3500 v. Chr. firirt; 
Zweitens einen Weberblid über die Gefchichte der ſemitiſchen 
Bölfer, alfo der Babylonier, Afftrer, Araber, Kanamiter, Phöni- 
fier, Söraeliten, Lydier; drittens die Gefchichte der Sranier, 
Baftrier, Meder und Perſer. Das Ganze zieht fih berab bis 
zum Beginn der griechiicy-perifchen Kriege. Auf den eriten 
Blick möchte das Unternehmen mihlich erfcheinen, da die Ger 
ſchichtsforſchung auf dem Gebiete gerade des alten Orients mit- 
ten in der Bewegung ift. Der Verfafjer felbit erfennt an, dab 
die Wiſſenſchaft über mande der von ihm benutzten Werfe ſchon 
wieder binaus ift. Allein auf dem unendlich langen Wege, 
welchen die Forſchung noch vor ſich bat, ift es durchaus noth- 
wendig, von Zeit zu Zeit Station zu machen, zurüchzublicken, 
Das Frreichte zu ſammeln und zu ordnen. Hierin liegt dad Fun» 
dament des Buches. Bei dem meiteren Ausbau des Werkes hat 
fich der Berfafjer davor zu bewahren gewußt, in der Benubung 
des neuen Materials allaufühn zu verfahren: noch unficher jchei» 
nende Forſchungsergebnifſe find unberückſichtigt gelaffen oder nur 
nachrichtlich erwähnt. Daß der BVerfaffer ſich aud die negativen 
Resultate der Forſchungen, fomweit erforderlich, angeeignet hat, be 
weiſt 3. B. die Eritifche Betrachtung über die moſaiſche Gefeh- 
gebung. Wir glauben, daß das Buch insbefondere als Hülfs- 
mittel beim Gejcichtäunterricht gute Dienfte zu leiften ner 
eignet iſt. ——— 

— Eine Aleberſicht der geſammten Staats- und rechtswiſſen 
ſchaftlichen Literatur des Jahres 1872 nebft einem ausführlichen 
Regiſter giebt in derjelben Form wie in den Vorjahren die 
Buchhandlung von Puttlammer und Mühlbrecht in Berlin fo- 
eben aus, jedenfalls die meuefte und ausführlichite juriftifche 
Bibliographie, die durch das Regifter bequem zu handhaben ift; 
die Zufammenftellung ift aus den Monatsnummern entftanden, 


*) Oberhauſen und Leipzig, Ad. Spaurmann, 1873, 
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welche nach Nationalitäten geordnete juriftifche Büchermärfte 
bilden, Von der Fortjegung diefer Bibliographie für 1873 
liegen bereits die erjten Hefte vor. 


Sprechſaal. 


Friedrich von Haumer f. 


Wollten wir dem ehrenwerthen Neftor der deutſchen Hiftori« 
fer, welcher in diefen Tagen zu den Vätern heimgegangen ift, 
noch) eine individuelle Devife ertheilen, fo müßte dies der alte 
Spruch mens sana in corpore sano fein, Raumer war ein alter 
Gönner unferes „Magazin” und ein väterlicher Freund des 
heimgegangenen Lehmann gewejen. Noch jüngft anläflich des 
hundertjährigen Geburtätages Ludwig Tiecks gingen unfern 
Blättern, die ihm früherhin auch manden direkten Beitrag ver- 
dankten, einige freundliche Zeilen Naumer's zu. Ein furz vor 
dem 31. Mai zwilchen Raumer und dem Schreiber diejer Zeilen 
ftattgehabtes Gefpräch bewahrheitete eö, daß fich der faft dreiund- 
neunzigjährige Greis förperlihe und geiftige Geſundheit zu be 
wahren gewußt hatte, bis zum legten Augenblid. Zwar lag er, 
da die Kühe ſchwach waren, auf einem Sopha, und durch einen 
Bart, den man an dem fejten Antlig des Greifes früher nicht 
zu jehen gewöhnt war, war feinem Geficht eine größere Weihe 
gegeben, allein fein Gefpräch war feſt und lebhaft, wie immer. 
Mit Lebhaftigkeit wies er auf Tiecks Bildniß und ſcherzte über 
einen gemwifjen Bonapartifchen Zug im Auöfchen des alten Ber- 
liner Dichters. Gr fei früber wohl zumeilen mit Sofepb Bona- 
parte verwechfelt worden. Als ich ihm verlich, theilte mir feine 
treue Pflegerin mit, dab er die Dreiundneunzig noch zu erleben 
hoffe, und fih auf die glüdwünjchenden Freunde freue, daß er 
aber glaube, daß eö fein legter Fefttag fein folle, 

Er bat männlidy Wort gehalten, und ven Tag in aller Kraft 
erlebt. Dann bat er uns bald verlaffen. 

Raumer's Wirffamkeit ald Hiftoriker, Diplomat und Huma- 
nift gebt durch fein tüchtiges Streben zum Guten, durch feine 
lange Lebensdauer, und einen aud durch Mißlichkeiten nie ge 
trübten Idealismus weit über feine urfprünglichen Gaben hinaus. 
Ein Mann der fiebzigjährig*) erforderlich fand, neue Reifen 
zu feiner Ausbildung zu unternehmen, blieb er nicht bei fei« 
nem urfprünglichen Können ftehen. — Er erweiterte ſich jein 
Gebiet, und damit feine eigne Wirkſamkeits ⸗ Potenz. Wenn er 
fich zuweilen felber ſchilt, daß er nicht Eomgentrirt genug einer 
Virtuofttät angehöre, fo ift dieß bei aller richtigen Selbftkennt- 
niß doch gerade fein Borzug gewejen. Cr hat aus der Zeit 
Friedrih Wilhelms II, den guten preußifchen Geift aus der 
Schule Friedrichs des Großen über zwei Verfalld-Fpodyen feines 
Baterlandes in immer beffere Zeiten getragen; er war ein hody- 
beliebter Lehrer, gerade weil er ein jo arbeitfamer Beamter ge- 
wejen war; er war feit und felbft Fantig gegen Afandemie und 
Hof, ald er ald Greis jeine Neberzeugung über Alles hielt; er 
bat das jeltene Glüd gehabt, die Gröfe feines VBaterlandes zu 
erleben, an der er faft hundert Jahre mitgearbeitet hat, und ift 
beneidenswerth gejtorben, ohne Feind und von Taufenden ge- 
liebt und verehrt. ®. 8. 


*) Bur jpäteren Lebensgeſchichte Raumer's im literariſchen Nach ⸗ 
laß Bd. I, S. 3 und 39. Berlin, Mittler, 1869. 
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Durch alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Fouqué's Undine. 


Aluſtrirte Ausgabe. Alniatur · Ausgabe. 
1870. 1871. 


Mit 60 Holzidnitten. Im elegantem Relleſ | Mit Titelfupfer ges. von Ludwig Richter. 
band mit Goltichnitt: I Thlr. 10 Gar. In Neliefband mit Coldichnitt: 20 Ser. 


Stereotgp- Ausgabe, Mit Titelbilb in Holzichnitt fart. 5 Sr. 


Diele liebliche Erzählung, „das reizendite und tieffte Märchen, reinfter Ausbrud roman- 
tifcher Boefte*, ſchilderi die Natur der Niren, wie fie in der Sagenwelt rubt, überaus an«' 
mutbig und hat ſich namentlich die Gunft der Frauen in hohem Grade erworben. (173) | 


Im dem unterzeichneten PVerlage eriheinen fett Anfang d. &.: 


Blätter für Armenpflege und Mohlthätigkeit. 
Organ des Vereins gegen Verarmung in Berlin. 
Preis des Jahrgangs von 10 Rummern 20 Sgr. 


. Diele Zeitichrift ift dazu beftimmt, einen Mittelpunkt für bie im Titel genannten, jowie 
für alle verwandten Beftrebungen zu bilten, Die „Blätter für Armenpflege 1.” werden Wrtitel 
über alle in ihr Gebiet einſchlagenden ſocialen Verbältnifſe und Fragen bringen, babei neben 











überall als Hatbaeber willtommen fein, wo humane Peitrebungen Kg — oe Mi 
njere Ziele. — e 
e 


Berd. Dümmler’s Berlagsbuhhandlung (Harrwig u. Goßmann) in Berlin. 
Im 

















vorigen Jahre ist in dem unterzeichneten Verlage erschienen: 
Carl Twesten: | 
Die religiösen, politischen und socialen Ideen 
der asiatischen Culturvölker und der Aegypter | 


in ihrer historischen Entwicklung dargestellt 


Herausgegeben von Prof. Dr. M. Lazarus. 
Zwei Bände, gr. 8. geh. 4 Thir, 


(174) | 
ınlers Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und Gossmann) in Berlin. ! 














Ferd. Dũ 





Sura alle Buchhandlungen ift zu erbalten: 
Jähns (Max, Hauptmann), Volkothum und Heerweſen. Vortrag. 1870, 
ar. 8. geh. 74 Sär. (175) 



















In dem unterzeichneten Verlage erscheint der sechste Juhrgang der Zeitschrift: 


Der Naturforscher. 


Wochenblatt zur Verbreitung der Fortschritte in den Naturwissenschaften. 


Herausgegeben von Dr. Wilhelm Sklarek. | 
In Wocheunummern wie in Monatsheiten vierteljährlich I Thlr, 10 Sgr. 


Die Fortschritte unserer Kenntniss der Natur und unserer Einsicht in ihre Erschei- 
nungen und Gesetze sind, Dank den rastlosen Arbeiten zahireicher Forscher, so schnelle! 
und grosse, dass auch die beste nmaturwissenschaftliche Bildung ohne fortlaufende, 
Bekanntschaft mit neuen Entdeckungen und Aufschlüssen balıl unzureichend wird, 

Es handelt sich nun darum, und der „Naturforscher“ bat dies Ziel nach dem Urtheile 
aller Berufenen mit Verdienst und Glück angestrebt, die Resultate der Forschungen 
aller Länder — zum Theil aus den Verhandlungen der Vereine und Akademieen, 
zum Theil aus Monographieen und Fachjonrna!en — aufzusammeln und in gedrängter 
Kürze wiederzugeben, 

Eine solehe Darstellung wird allen Denjenigen willkommen sein, die Berufsthätigkeit 
oder innerer Drang und Wissenslust zur Beschäftigung mit der Natur führen, Bei dem 
engen Zusammenhang, in dem alle Seiten der Naturbeobachtung mit einander stehen, 
darf eine Zeitschrift, die aus allen nenen Entdeckungen auf diesem weiten Gebiete das 
Wesentlichste bringt, auf grosse Theilnnhme rechnen, was der bisherige Erfolg dieses 
Unternehmens auch vollständig bestäti | 

Eine Probenummer ist durch jede Buchhandlung zu erhalten. (176) 


Ferd, Dümmler's Verlagsbuchbandlung (Harrwitz und Gossmann) in Berlin. 


Richard Lefler, Internationale Buchhandlung in Berlin, 27 u. 28 eipzigerftraße. 


cu) 






In unserem Verlage erschien vor 
Ein physiologiseber Blick 
in unsere Zeit. 


Vortrag im wissenschaftlichen Verein in 
| der Singakademie am 20, Januar gehalten 


von (177) 
Prof. Dr. M. Lazarus. 

Zweiter unveränderter Abdruck, 
Velinpapier. gr. 8. geh. 7% Sgr. 
Ferd, Dümmler’s Verlagsbuchhandlung 
(Harrwitz & Gossmann) in Berlin, 


Durch alle Buchhandlungen zu erbalten | 
Kinder: und Hausmärchen 
geſammelt durch bie (178) 

Brüder Zacob und Wilhelm Grimm. 
Kleine Ausgabe. MitsBildern in Farbendrud. 
Belin-Autgabe in Leinwand gebd. 1 Thlr. 
Gew.Andg. in Farben-Umfchlag gebd. 15 Sur. 
Ferd. Dümmler'e Verlagsbuchbandiung 
(Harrwißz und Gokmann in Berlin. 


In dem unterzeichneten Verlage erfhyeint: 


Dentſche⸗ Handelsblatt: 


—— 
Handelspolitit und BVolkswirthſchaft. 
Zugleih Dr 


uglei gan 
für die Anntlihen Mittheilungen bes 
Deutihen Handelstages, 





















Heraudgegeben von (179) 
Dr. Alerander Meyer. 
Bierteljährlih 13 Nummern von 1—2 Bogen, 
Preis: 14 Thlr. 


Alle wichtigen volfswirthichaftlichen Fragen, 
die Bundesrath und Reichstag beichäftigen, 
finden im Dieiem Blatte eingehende und ſach ⸗ 
gemäße Grörterung. In einer beionderen ftän- 
Digen Rubrik werten Gandelsrehtlide Ent- 
Iheidungen erläutert. 

Ferd. Düimmier’d_Verlagebuchbandiung 
(darrwig und Gchmann) in Bırlin. 


Seit Anfang v. 3. erſcheint im unter» 
zeichneten Verlage und ift burch alle Bude 
bandiungen und Pojt-Anftalten zu beziehen: 


Die gefiederte Melt. 


Zeitigrift 

















für 
Bogelliebhaber, Züchter nnd «Händler. 
Herautgegeben 


von 
Dr. Karl Ruf. 
Alle 14 Tage eine Nummer in 40. 
Preis vierteljäbelih 15 Sur. 
Probenummern und Proipeete durch alle 
Buhbandlungen, 


Rouis Gerſchel Verlagebuchhandlung. 
Berlin, 56 Milhelmeitraße. (180) 
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408, 


Deutfhland und das Ausland. 


Ein neues Guc, über Wien und die Wiener. *) 


Johaunes Scherr munderte fi, wie er in feinem Bude 
„Poeten der Jetztzeit“ anläßlich einer Fritiihen Würdigung von 
Anaſtaſtus Grün befennt, daß mit deffen „Spaziergäingen eines 
Wiener Poeten” einmal aus den öſterreichiſchen Landen etwas 
andereö geboten werde, als allerlei Sang und Klang von Lieben 
und Trieben oder Bariationen über die beliebten Themata „8 
gibt nur a Kaiſerſtadt, 8 gibt nur a Wien“ ober „Wir hobn 
balt, wir hobn halt unfern Katfer fo gern.” Gr Eonnte über bie 
angenehme Enttäufhung, die ihm der unvermuthete „poetifche 
Waffenruf“ und die zmachtvoll ergreifenden” Freiheitögelänge 
beö öfterreichiichen Grafen brachten, „gleichlam, ald wären ſie der 
Eturmbarfe der Zeit” felber entſchollen, nicht genug Worte des 
Eritaunens, aber auch deö Lobes und der höchiten Anerfennung 
finden. Hat fi auch feitdem Defterreichh mannigfach und mit 
nicht zu verfennendem Grfolge auf dem Gebiete der Literatur 
geregt, bat fi — abgejeben von dem übrigen Defterreich, deſſen 
einzelne Kronländer alle mehr oder minder gut in der beutichen 
Literatur vertreten find — das fonft der praftifchen Philofopbie 
des Genufied gewohnte, immer „lebende” und „leben laſſende“ 
Mien bereitö fähig gezeigt, Talente erften Ranges (Grillparzer) 
bervorzubringen, jo wird es ſich doch nie feiner, ihm und nur 
ihm jo ganz ureigenen Individualität entänkern, die und eben 
in voller Trene und ausgeprägter Plaftif in dem Buche Schlögl's 
„Diener Blut“ geſchildert wird. Diefe Individualität Wiens 
kennzeichnet in möglichfter Kürze und in der bezeichnendften 

Weiſe dad dem Wiener trog Büchmann geläufigfte geflügelte 
Hort „Alleweil fivel, fidel!“, das alfo mit Hecht auch als Motto 
dem Bude Schlögls vorgefegt ift. „Die Stadt der Zerftreuung 
und bed Amüſements“ nach Alfred Meiner muß aljo aud in 
der Literatur Durch diefen Charakter beeinflußt werden. Darım 
findet es auch der genannte Echriftfteller („Kleine Wiener — 
Berliner Parallelen”, Gegw, 13) eben nicht verwunderlich, wenn 
es für Wien ein Charakteriftifon bleibt, daß ed noch nie einen 
EC chhriftiteler hatte, — Prandtner, den Berfafler der Dissolving 
views, ausgenommen — ber ein mehrbändiges Bud, geſchrieben 


) „Wiener Blut”, 
alten Kailerftadt an der Donau von Fr. Schlögl. 
2. Rosner. 


Wien. 1873. 





Kleine Kulturbilder aus den Bolksleben der , 


| 


Gätte, 





Wien bätte ja andererfeits nicht die Zeit, ein mehrbän- 
diges Buch zu leſen. 

Die Stadt an der Schönen blauen Donau bietet alfo in Ful- 
turhiſtoriſcher Hinficht ein nicht geringes Intereſſe, und da das 
Leben in ihr nicht blos der materiellen Griftenz ein ſpezifiſches 
Gepräge aufbrüdt, fondern in nicht geringerem Grade auf gei- 
ftigem Gebiete weitgehende Influenzen ausübt, fo kann eine tüd- 
tige Arbeit über das Miener Rulturleben nur Dank verdienen. 
Die „Phaͤakenſtadt“ reizte auch oftmals zu ethnographifchen“, 
„hiſtoriographiſchen“, „Eulturbiftorifchen”, „harakterifirenden", 
„chronologiſchen“ Echilderungen und Studien und Skizzirungen 
mit allen möglichen vorangehenden Attributen. Nicht genug, 
daß eine Unzahl Einheimiſcher ed veriuchten, der Welt von Wien 
und den Wienern zu erzählen, felbft wildfremde Zouriften, die 
Mien Faum gefehen hatten, fühlten ſich berufen, ganze Bände 
von den Wienern zu reden, Es ift daher kaum übertrieben, 
wenn Schlögl in der Vorrede zu feinem „Wiener Blut” fagt: 
„Der unaufhörliche Zuzug meugieriger „Badhändl” füchtiger 
Touriften widmete audy der alten, vielbefungenen und noch 
mehr verleumdeten Kaiferftabt feine dejkriptive Aufmerkjam- 
keit. Wer vierzehn Tage Rerien hatte, Fam in das Inftige 
Dhäakenneft und ſchnupperte nad braftiihen Topen. Wer 
ein Paar Löffel Euppe bier ab, einmal den Echönbrunner 
Garten, am nädften Tag den Prater und das Leopoldftädter 
Theater befuchte, fchrich ein dickleibiges Bud über Wien und 
die Wiener“. Mag nun die Literatur über die Donauftadt eine 
noch fo umfangreiche fein, fo kann man trogdem Schlögl's neues 
Buch mit dem aufrichtigiten Willkommen begrüßen. Es wurde 
durch feine Vorläufer fürwahr nicht überflüffig gemadt. Cine 
fo treue, reale und friſche Schilderung Wiens und ded Wiener 
Lebend bot bis jetzt noch Feine andere Feder und die einzelnen 
Gharafter- und Kulturbilder, die Schlögl dem Leſer in jeinem 
Bude vorführt, und die Letzteren meiftens in einem fpeziellen 
Falle, einer bejonderen, dyarakteriftrenden Szene, einem Ge 
ſpräche ac. bei weiten anfdaulicher und verftändlicher werden, 


"ald eö durdy eine noch fo breite, allgemeine Schilderung geichehen 


kann, geben in ihrer Bollzabl ein echtes, treues Bild von Wien 
und defien Bewohnern, wie wir bis jet feines hatten. Diefe 
radenden Schilderungen ohne jegliche Ziererei und in einer ber 
Natur des unterlegten Stoffes angemefienen, kraftvollen, markigen 
Sprache rechtfertigen es freilich, dab dem Schhriftfteller gegenüber 
ber ehrende Wunſch vieljeitig ausgeſprochen worden ift, feine 
„Wiener Zeit- und Sittenbilder“, die früher im Feuilleton des 
„Neuen Wiener Tagblattes“ erfchienen waren, dem Looſe der 
ZTagebliteratur zu entreißen und fie „ſowohl ala Chronik einer 
entſchwindenden Epoche und ihrer marfanteften Repräfentanten, 
wie auch ald unverfälichten Ausdruck der unvermittelten, urwüch- 
figen, weltberühmten „Wiener Anfhauung und Empfindung zu 
erhalten.” Daß diefer Wunſch Fein vorübergehender war und 
ſich die vielfahe Aeußerung defielben auf die Trefflichkeit und 
Treue der Sclöglihen Efizzen gründet, beweift der Umftand, 
daß das Bud innerhalb zweier Monate 3 Auflagen erlebte, 
Das ift gewiß jelbjteigene Empfehlung und macht füglich weitere 
refommandirende Worte überflüffig. Es gilt nur eines: wer das 
Bolksleben in Wien — dad ja gegenwärtig auch ald Ausftellungd- 
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ftadt das allgemeine Anterefie beanſprucht — getreu kennen ler- 
nen will, die anmutbenden, heiteren und die Schattenfeiten, — 
der lefe Fr. Schlögl's „Miener Blut”. Nbr. 


Aufland und Deuiſchland. 


Es könnte fonderbar erjcheinen, über das Wünſchenswerthe 
eines friedlichen VBerhältniffes zwifchen zwei großen Nationen zu 
reden, da fich dafjelbe eigentlich von ſelbſt verfteht, wenn nicht 
für die Zufunft durd die Aufreizung von außen her einerfeits 
und durch innere Parteibeftrebungen andererfeitö einem für die 
Ruhe und das Glück Europas, fowie für die gedeihliche Ent: 
widelung ber zunächſt betroffenen Staaten, nothwendigen Frieden 
mehr als eine Gefahr drohete. 

Freilich, jo lange der Kaifer Nerander lebt und Kaifer Wilhelm 
in Deutſchland regiert, ift jede Möglichkeit eines Friedenbbruches 
ausgefchloffen, ja, man kann gewiß fagen, auch über die Dauer 
des Lebens des alten deutichen Kaiferd hinaus, fo lange Aleran- 
der II. regiert, da der Nachfolger auf dem deutſchen Thron eben 
fo wenig an einen frivolen Krieg denfen würde und ihn weder 
äußere noch innere Nothwendigkeit dazu zwingen könnte — aber 
was wird feig, wenn Alerander, der edelfte und intelligentefte 
Monarch, den Rußland auf feinem Thron gefeben, und dem Gott 
langes langes Leben fchenken möge, die Augen geſchloſſen? — 
Man hofft ſicher, daß es nicht unfinnigen Parteibeftrebungen 
gelingen wird, einen jungen Monardyen, vieleicht gegen feinen 
Millen zu nöthigen, einem Frieden ein Ende zu machen, dem 
ein Krieg folgen müßte, der nicht zu Fofalifiren fein würde, in 
den faft ganz Europa bineingegogen werden würde und beffen 
endliche Folgen Niemand vorausfagen kann! 

Als der deutfche Kaifer in Peteröburg war, und beide Na- 
tionen eine gewiſſe Genugthuung empfanden, die deutſche durch 
die freundliche und ehrenvolle Aufnahme, die ihr Monarch in der 
großen nordiſchen Hauptftadt fand, die ruffifche Durch den Be: 
fuch eines fo mächtigen Monarden, der auch, um feine Adıtung 
der ruſſtſchen Nation zu bezeugen, fich umgeben hatte mit den 
Erſten feines Reiches — da, man follte cd nicht denken, und 
man verwechjele nie das prächtige ruſſtſche Volk mit der foge- 
nannten rufflfhen Gejelichaft, da ging im Kreifen, die man in 


andern Ländern zur höhern Geſellſchaft rechnen würde, in die. 


aber bier wirkliche Bildung noch nicht hat eindringen können, 
die nur durch ihren Neichthum und ihr Franzöfiiches Mefen den 
Schein höherer Bildung gewinnen, die Meinung, Bidmard und 
Moltke feien nur mitgefommen, um bei der nun projektirten Fr 
oberung ber Oftfeeprovinzen dad Terrain refognodzirt zu haben. 
Es iſt dies jo unausſprechlich albern, dak man fich wirklich 
ſchamt, fo thörichtes Zeug wiederzugeben, und es giebt 
einen Begriff von dem völligen Mangel an Evdelfinn und von 
dem ebenjo unglaublichen Mangel an politifcher Einficht in den 
Kreifen, von denen hier die Rede ift — aber ed war wirklich fo. 
Nun würde dies anderöwo nicht jo bedenklich fein; aber hier, 
wo die Nation, d. h. das eigentliche Volk, als öffentlidye Mei- 
nung gar nicht in Betracht kommt, und wo uns die fogenannte 
ruffiiche Geſellſchaft diefelbe repräfentirt, kaun eine fo ſchiefe Auf- 
faffung faum ganz ohne Einfluß bleiben, wenn nicht, wie jeht, 
man in mafgebenden Kreifen genau weiß, was man will, und 
wenn nicht, wie jebt, cine tiefere Einſicht regiert: ja, wenn viel» 
leicht gar an Stelle derfelben eine gewiſſe Antipatlie gegen 
Deutſchland träte, welche Frankreich ſchürt. 


Nun erheben ſich zwei Fragen in dieſer für die ganze Zukunft 
ſo wichtigen Sache: 

Erſtens, was hätte Deutſchland für einen Vortheil von einem 
ſolchen Mißverhältnik, und was Rußland? 

und fodann: was könnte deutſcherſeitß geſchehen, ihn zu ver 
hüten, und was ruffticherjeits ? 

Bon einem Kriege könnte Deutſchland, mie leicht er- 
fichtlich ift, gar feinen Wortheil haben; aber eb wird ihn auch 
nicht heraufbeſchwören, denn abgefchen davon, daß in Deutfchland 
nirgend eigentliche Kriegsluft herrſcht, wie man denn felbft in 
dem franzöftfchen Krieg, obgleich eö einem wirklichen National» 
feinde galt, und obgleich das deutſche Wolf durd die Unver- 
ſchämtheit der franzöfifhen Regierung und durd) die eitle An» 
mahung der franzöftichen Nation aufs frivolfte provozirt war, 
nur aus Pflichtgefühl ging, und eine eigentliche Begeifterung 
für den Krieg als folhen nirgends geherrſcht hat, fo würde die 
Neigung, gegen Rufland zu ziehen, gar nicht denkbar fein, da 
bisher immer Kameradichaft unter den Heeren ftattgefunden, und 
da ber vorübergehende Widermille gegen Rußland, der aus der Zeit 
ftammt, als der Kaiſer Nicolai durch Die Elendigfeit und Schwäche der 
deutichen Regierungen gewifiermahen provozirt war, den Vormund 
Deutſchlands zu machen, jehr verblichen tft und erloſchen in der 
allgemeinen Hochachtung, die der jetzige ruſſtſche Monarch in 
Deutſchland genicht. 

Vortheile wären aber abjolnt nicht zu gewinnen, dba Polen, 
das laͤngſt feinen Anſpruch auf Selbftftändigfeit durd eigene 
Schuld verwirft, der gemeinjame Feind Beider ift, und der Be 
ft der fogenannten deutſchen Oftfeeprovinzen nur in den Köpfen 
derjenigen jpufen und für Deutichland wünſchenswerth erfcheinen 
fann, die feinen Begriff von den hiefigen BVerbältnifien haben, 
die weder wiflen, daß von zwei Millionen Menſchen, die bier 
wohnen, faum der 10. Theil Deutſche find, noch wifen, daß die 
übrigen 1,800,000 Menjchen die Deutſchen haſſen, oder dod dem 
Deutſchthum mit Bewußtſein abgeneigt find, und die ſich durch 
den Lärm einiger Publiziften über die Sympathien für Deutich- 
land ganz irre führen laffen, indem felbft der hiefige Adel zwar 
feine Nationalität bewahren möchte, aber mit einem wirklichen 
Wechſel der Regierung nur zu einem jehr fleinen Theil zufrie- 
den fein würde, und die Eeinen Begriff davon haben, daß Rufe 
land durch das Ziehen einer Zollgrenze im Dften der Oftiee- 
provinzen dieſe Gegenden im Laufe weniger Jahre an den Bettel- 
ftab bringen würde, fo dab die Zugehörigkeit zu Rußland ge 
tadezu eine Griftenzfrage für Diefe Provinzen ift. 

Welchen Vortheil fönnte Rußland haben? Eben jo wenig 
aud nur den geringften, denn nach neuen Stüden von Polen 
dürfte e8 wohl nicht begebrlich fein; e& hat genug an dem, mas 
es hat, und deutſches Land, wirklich deutſches Land könnte e8 
wohl nur erft dann als ſichern Beftg anfeben, wenn der letzte 
Aunfe von deutſchem Ehrgefühl erftorben wäre, und es möchte 
ihm wohl ebenfo unmöglidy fein, fich bier zu halten, als es 
Deutſchland unmöglich fein würde, die baltiichen Provinzen Ruf« 
lands auf die Dauer zu behaupten. Für Nufland bliebe alſo 
fein andereö Motiv zum Kriege, ald Kühlung ſeines panfla« 
viſtiſchen Haſſes gegen Deutidyland, was, abgejehen von dem Ge— 
meinen, dad in einem jolden Anlaß zum Kriege läge und das 
ſich ſtets im der Gefchichte aufs ſchlimmſte an den Uebelthätern 
gerächt hat, ſogar für den Fall eines für Rußland ungünftigen 
Berlaufes des Krieges, der doch, felbft im Bunde mit Frankreich, 
ald möglich angenommen werden muß, mit der Zertrümmerung 
Rußlands endigen könnte. 

Wir reden nicht davon, daß überdied alle Intereſſen der 
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beiden Nationen diefelben find, daß Deutichland es ruhig an— 
ieben fann, wenn Ruflaud feinen civilijatoriihen Beruf in 
Aſien erfüllt und feine Herrſchaft jo weit auöbehnt, mie es das 
für nöthig hält; daß Deutſchland der einzige Staat ift, dem es 
für jeine Intereffen gleich fein kann, wer in Konftantinopel 
berriht, und daß umgekehrt ein ſtarkes Deutichland ein Schuß 
gegen Die Wogen der Revolution für Rußland ift, abgeſehen 
davon, daß ed demjelven nichts angeht, wenn bie deutſche Nation 
es jelbit in feinem Intereſſe fände, der Kleinftaaterei ganz und 
gar ein Ende zu machen, und wenn die Nation es für gut fände, 
ihre Macht ebenfo zu Fonzentriren, wie ed die übrigen Nationen 
längft getban, Rußland voran! Alſo dad wären die Vortheile 
für beide Fänder, die aus einem ſolchen Rieſenkampfe refultiren 
könnten. Nun, es ift wohl Fein Verftändiger in beiden Ländern 
darnach begierig — aber viel könnte geichehen, dem Ausbruch 
eines folchen Zerwürfniffes vorzuarbeiten. 

Mas könnte aljo deuticherfeits gejchehen, um folhem Unheil 
vorzubengen? Bor allen Dingen, daß es fich felbft mehr achtet 
und geadhteter macht, wie das auch in diejen Blättern fchon 
ausgeſprochen ift, und entweder verlangt, daß auch die rufſiſchen 
Fürſtinnen ſich dem in Deutſchland herrſchenden Kultus bei Hei« 
raten anſchließen, jei es dem katholiſchen oder dem proteftan- 
tijhen, oder daß die deutſchen Fürſtinnen nicht ihre Religion 
mechjelu,wenn fie nach Rußland kommen. Eins oder dad An 
dere muß fein, wenn die Nationen ſichdals ebenbürtig betrachten 
follen. 

Daß, fo lange fremde Kürften nicht in deutſche Dienfte tre- 
ten, auch deutiche Fürften nicht in fremde Dienfte treten, verftcht 
fich eigentlich von felbft, aber die deutfche Nation ift zu wenig 
empfindlih im einer gewiffen Art von Ehrgefühl, und es ift 
dringend zu wünſchen, daß Deutichland in diefem Punkte fehr viel 
mebr auf fich halte: dann würde aud der edlere Muffe bie 
Nation als folche achten, während er jegt nur den einzelnen ala 
Privatmann hochſchätzen kann, denn man hat in Rußland ein 
jebr feines Gefühl für nationale Größe und nationale Ehre, 

Endlid fann Deuticyland fo lange auf den Namen und die 
Stellung eines deutſchen Reiches und eines fomit mächtigen 
Staatsweſens nicht Anſpruch mahen, fo lange ſich neben den 
deutſchen Gefandten noch ſächſiſche, bayerſche und andere an den 
fremden Höfen fpreizen — ja, jo lange ein deutſcher Minifter 
eines Mittelftaated an demjelben Hofe in Aunftion bleibt, vor 
dem der Neichägefandte abreifen muß, weil fein Monarch von 
biefem Hofe Öffentlich vor aller Welt infultirt wird. Das find 
die Folgen der überwundenen deutſchen Kleinftaaterei, und fo 
lange fich Die Nation foldye Dinge gefallen läßt, fo lange fordere 

ſte auch nicht von den fremden, als einig und mächtig angejehen 
“ und behandelt au werden, 

Sodann beurtheile man Rußland billig. Es ift wahr, daß 
dad, mad der Fremde zumächft zu fehen befommt, nicht immer 
einnimmt. Das Poftwefen ift noch in jehr primitivem Zuftande, 
und der Lerfehr.mit den Beamten, in den er tritt, ijt feineö- 
wegs angenehm, und wenn in Franfreidh der Beamte dem Frem- 
den, der der Landesſprache nicht Fundig ift, höflich behülflich ift, 
wird er bier gerade ald Deutſcher — denn Engländer oder fran- 
zofen fürdtet man — angefahren; aber Died würde ſich ändern, 
wenn der Deutjche erft felbft jo viel Ehrgefühl hätte, fich nicht 
anfahren zu laffen, und man made die Regierung als ſolche 
nicht verantwortlich für Alles, fondern bedenfe die Schwierig- 
feiten, mit denen fie zu kämpfen bat in einem Sande, mo fo 
viel aebefiert werden muß. 

Zuletzt aber reize man nicht mutbwillig in den Oftfeepropin- 
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zen felbft die rufjiiche Nationalität, wie dies in einem Fall ger 
fchehen iſt, der endlich offen und gerecht beiprochen werden muß. 

Sn Dorpat bei der Univerfität war ein Profefjor der ruffi- 
ſchen Geſchichte, ein hieſtger Deutfcher, durch feine eben jo geift- 
vollen ald vortrefflih geordneten Vorträge beliebt. Aber wie 
mwurde die ruſſiſche Geichichte vorgetragen ? — Auch wir haben 
ernfte und mihbilligende Worte Dahlmanns über Perfonen und 
Zuftände gehört, aber er vergak weder feine eigene Würde noch 
die der Sadıe. Man fühlte, der Emft, mit dem er ſprach, war 
innere Nothwendigfeit: nie wühlte er mit Behagen im Schmutz; 
nie empfand er freude darüber, daß er Schlimmeö, aud vom 
Feinde, fagen mußte; ber Ernſt feiner Zuhörer zeugte von dem 
tiefen fittlihen Gindrud, den eine reine Perfönlichfeit madt, 
der ed nur um bie Wahrheit zu thun if. — Hier war ed ganz 
anderd, Daß die ruffiiche Regierung, die ohme Zweifel über 
diefe Borträge jehr wohl unterrichtet war, diefe Sahre lang dul · 
bete, war ein Maß von Toleranz, wie ed nur gefunden werden 
konnte unter der Regierung Aleranders, und wozu Feinerlei Ver- 
pflichtung vorlag. Man hörte dem Redner dad Behagen an, 
mit dem er von der Moskau'ſchen Wirthichaft (die ruffiihe Re- 
gierung zur Zeit Peterd) fprach, mit dem er alles Nachtheilige, 
wenn auch Mahre, hervorhob und draftifch charakteriſtrte, und 
das ziemlich unfeine Gelächter des Zuhörerd antwortete auf eine 
dad Ohr recht unangenehm verlegende Weife, — Was mögen 
nun wohl die jungen Nufjen, die fihh unter den Zuhörern be- 
fanden, gefühlt haben? Sch fage es aufrichtig, ich wäre in mein 
Baterland zurüdgelehrt mit einem lebhaften Gefühl gegen Dorpat 
und Dorpatſches Deutſchthum, und hätte es als eine Lebensaufgabe 
angefeben, diefen Zuftänden ein Ende zu machen, wenn man aud in 
reiferen Jahren nicht gerade dad Kind mit dem Bade audgefchüittet 

Dies ift die genaue und trodene Wahrheit, und ic bezeichne 
jede andere Auffaffung ald Mangel an Objektivität und an Ge- 
rechtigkeitsgefühl. Freilich die perfönliche Schuld des Schul- 
digen ift Tehr gemindert durch die tiefen Wunden, die die Firdh- 
lichen Verfolgungen den proteftantifchen Herzen geichlagen, denn 
von einer andern Art von Ruffifigirung war bit dahin eigentlicy 
feine Nede, und vielleicht mögen diefe Vorträge dazu beigetragen 
haben, auch bei der jetigen Regierung den Gedanken zu weden, 
diejen Zuftänden ein Ende zu machen, 

Died gut zu machen, ift freilich zu jpät, aber vielleicht ge- 
lingt e# durch offenes Eingeſtändniß der eigenen Schuld die Ver- 
föhnung zu ermöglichen, oder doch die Antipathien zu mildern, 

So kommen wir dann zur legten Frage: was könnte rufflicher- 
feitö geſchehen, um jede Anhäufung des Brennftoffes, die zu- 
legt nur eines Funkens bedarf zur Entzündung, zu verhüten? 

Zunächft regele man geſetzlich die religiöfen Berechtigungen 
der verfhiedenen Kirchen in den Dftfeeprovinzen, denn wenn 
auch jetst nicht Die Rede fein kann von eigentlihem Drud, fo ift 
doch jetzt nur augenblidlich Die Prarid eine mildere, die geſetzlich 
nicht berechtigt, jeden Augenblid in die alten fchlimmen Unge- 
rechtizkeiten wieder ansarten fann, abgejchen davon, daß bei der 
Fortvaner diefer Zuftände und der Entwöhnung des proteftan- 
tiichen Gewiſſens von der Erfüllung des Geſetzes und der Pflicht 
fowohl die oftfeetiche und baltifche, ald auch die deutſche Benöl- 
ferung in einer Meije demoraliftrt wird, wie Died dem gemeinen 
Beiten nur gefahrdrohend werden kann. Wir ſagten ausdrücklich 
auch „die deutiche Bevölkerung”, denn der ganze geiftliche Stand 
und alle Polizeir und Suftisbehörden gehören ihr an, und es 
kann nur zum Schaden ded Ganzen gereichen, daß dieſe jetzt feit 
Sahren gewöhnt worden, das Geſetz und Mecht zu beugen oder 
doch zu ignoriren. 
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Sodann zügele man die fchlechte ruſſtſche Prefie oder gebe 
doch dem Einzelnen die Möglichkeit, Füge und Verleumdung ge 
ſetzlich ftrafbar zu machen, oder geftatte allermindeftend der deut- 
ichen Prefie fo rückſichtslos und auch ungeftraft zu antworten, 
wie die ehrlofen Gewebe von Verleumdungen der Korrefponden« 
ten der rufftfhen Zeitungen aus den Dftfeepropinzen es ver- 
langen. — Man würde freilich befier thun, ein für allemal die 
Aufreigungen einer Rationalität gegen eine andere zu verbieten, 
Defterreihh büßt ſchwer den elenden Kniff, mit dem man zu rer 
gieren gedachte, divide et impera, Rußland kann weijer handeln 
und die verfchiedenen Nationen Ichren und gewöhnen, friedlich 
unter einem milden und gerechten Szepter neben einander zu 
wohnen und fich ald integrirende Theile eined wohlgefügten 
großen und zufammengehörigen Ganzen zu betrachten. 

Drittens laſſe man ab von der albernen Idee einer panjla- 
viftifchen Univerfalherrfhaft. Diefer thörihte Gedanke, wenn 
man feine Berwirflichung verfuchen würde, würde dad Land 
zweifellos ind Verderben führen, abgejehben davon, daf er bie 
Nachbarländer in beftändigem Kriegäftand und BVerbitterung er 
hält. Diefer Gedanke, auch wenn ihn nicht die Geſchichte und 
die panromaniſtiſchen Beftrebungen Napoleons I. gerichtet hätten, 
ift an ſich fo albern und vermeflen, dab ihn nur ganz unreife 
Leute fejthalten fönnen, an denen freilich es nicht mangeln kann 
in einem Sande, in dem von verbreiteter politifcher Bildung bet 
einem gänzlihen Mangel an Gefchichtöfenntnik Faum die Rede 
fein kann. 

Man ftrebe endlich nach gründlicher Bildung und wirklicher 
Kenntnii der Gedichte, die um fo mehr Lehrerin und Bera- 
therin fein muß, ald die Kirche es fehlen läßt; man fchäme fich 
nicht, ber Wahrheit ind Geficht zu jehen, und thue den thörich ⸗ 
ten Hab ab gegen eine Nahbarnation, der im nichts begründet 
tft, und bilde fidy nicht ein, eine Bildung geringihägen zu Fön- 
nen, die das Reſultat einer Arbeit von Sabrhunderten ift, und 
die in Deutjchland jelbft nur gewonnen wurde, weil man.fidy 
nicht ſcheute, auch von Andern zu lernen, ſelbſt von den wirk- 
lichen Feinden, den Franzoſen. 

Und nun nod ein Mal, Es ift nicht Beforgnik vor dem 
Ausgang und Ende eines Kriege, die dieje Gedanken eingeflößt. 
Sch glaube ganz beftimmt, Deutichland würde ftegen endlich, auch 
gegen Frankreich und Rußland zuſammen, denn ed würbe ein 
Kampf fein um die höchſten Güter der Erbe und ein gerechter 
Kampf, den die deutiche Nation kämpfen müßte — aber das leugne 
ich nicht, ed bewegt mid) tief, wenn ich an das namenloje Elend 
denke, dad frivole franzöfiiche Citelfeit und Herrſchſucht und 
panſlaviſtiſcher Haß über Europa bringen Könnte, 

Nein, mögen die beiden großen Nationen, in deren Händen 
die Geſchicke und die Zukunft Europas und der civilifirten Melt 
ruhen, wenn fie einig find, die deutſche und die rufftifche, neben 
einander ftehen, ringend in einem edleren Mettfampf, ald dem 
der Waffen, beide gleich edel, gleich einfichtig und gleich ftarf, 
und die zufünftigen Geſchlechter werben diejenigen fegnen, die 
diefen Frieden geichaffen und angebahnt. 


pPyrenäiſche Halbinſel. 


Ueues aus Spanien und Portugal, 
⸗ II. 
Wir urtheilen ſchlecht und kenntnißlos über Spanien; noch 
weniger aber kennen und noch härter beurtheilen wir Portugal: 
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ein Recht ed zu thun giebt ung freilich die Unmöglichkeit über 
Beide Genaued und Eingebendes zu erfahren, da beide faft ftumm, 
und taub, und blind oder wenigftens in tiefen Schlaf befangen 
ſich in ihrer Abgefchloffenheit bargen und ſchützten vor unferer 
Wißbegier. Um fo willfommener werden die Kriegd- und Sie» 
gesnachrichten fein, die wir auch von hier bringen fönnen Und 
num wo wir zu Portugal übergehen, tritt mit einem Male Spa- 
nien in einen freundlidy und heller beleuchteten Vordergrund. 

Trotzdem jcheint auch bier allmählidy ein neues Leben, eine 
fräftige geiftige Regſamkeit zu erwacen, und es finden ſich 
Männer, die freimüthig befennen und bie fchärfite, rückſichts- 
loſeſte Kritik gegen die freche Mittelmäßigkeit üben, melde 
dad Publikum Sabrzebnte lang beherricht hat, 

Es find drei junge Portugieien Adolph Goelho, 
Soaquim de Badconcellos nnd Theophilo Braga — von denen 
dieje erften Berſuche einer Regeneration auögehen. Bereint und 
getrennt arbeiten fie an dem einen Zwede, der Nation zu zeigen, 
welche Maſſen fauler und jhädlider Elemente die Stagnation 
aller Lebenskraͤfte in allen Gejellfchaftäfreifen angefammelt hat 
und zu beweifen daß dieſer Krankheitsftoff ſchonungslos entfernt 
und an feine Etelle gefunde und frifche Säfte gefefft, daß die 
Knechtſchaft zur Freiheit, die Unwifienheit zum Wifjen werden 
müfje wenn nicht die Nation ald Nation abjolut zufammen- 
brechen fol. Zumächft ftehen fie in ihren München und Beftrl- 
bungen ganz vereinfamt, Bon der Regierung haben fte nichts 
zu erwarten, fie ift ihnen abjolut feindfelig, ſchützt, ohne Ber- 
ftändnih für Echtheit und Schein, nur die unbedeutendſten lite 
rarifchen Unternehmungen; fie bezahlt eine Akademie, damit ihre 
Mitglieder im dolce far niente ſorgenlos leben können, dad Aus- 
Iand aber und das portugieftihe Publikum, das ja auch außen 
fteht, wenigſtens das lügnerifche Anshängeichild einer Academia 
dus Sciencias, einer Sociedade real archeologica, einer Universidade 
zu jehen befomme und ich einbilde, in Portugal eriftire Interefſe 
für Kunft und Mifjenfchaft. Sie Fümmert fi nicht darum, ob 
Privatperfonen ſich damit abmühen die Lücken auszufüllen, die 
ihre Faulheit überfteht, oder nur um fie zu unterbrüden; öffent» 
liche SInftitute und Bibliotheken eriftiren nicht; bie officiellen 
Träger einer jogenannten Wiſſenſchaft verſchliehen ihren De. 
monftrationen Auge und Obr, die Tagespreffe gönnt ihnen fein 
Wort der Anerkennung, das Publifum wird von ganz anderen 
Fragen befhäftigt und folgt mit mißtrauifcher Unruhe den Ope- 
rationen der Hand, bie mit ungefannter Kühnheit den Angriff 
auf all diefe Götzen richtet, denen es biöher gedient. Die drei 
Rütliverfhwörer ftehen alfo allein und bieten allen Beleidigun- 
gen und Sarcaömen in ihrer edyten Liebe zum Baterlande und 
zur Sache Trog und werden ihr Werk fortführen fo meit ihre Kräfte 
reihen. Sie jpotten der Regierung, der Univerfität, der Akademie 
und können ſich mit Recht damit rühmen, daß aus ihrer perfönlichen 
Snitiative die einzigen portugiefiſchen Arbeiten hervorgegangen 
find, die biöher den Namen wiljenjchaftlicher Werke verdienen. 

Ihr Pan und Ziel liegt far vor ihnen und damit audy der 
MWeg,iden fie einfchlagen müſſen: dad morjche Gebäude der por 
tugieſtſchen Staate- und jocialen Ginrihtungen muß geftürzt 
werden. Dazu giebt ed mur das eine Mittel umerbittlidyer 
Kritil, Ein neued muß an die Stelle des alten treten, Dazu 
müfien die Baufteine herbeigefchafft, müfjen die Methoden des 
Neubaues gelernt und gelehrt werden. Diefe doppelte Thätigfeit 
charakteriſtet alle ihre Werke; fie ſchlagen es höher an in Portu- 
gal wirklich helfend einzugreifen als im Auslande jchnellen gläns 
zenden Ruhm und eine Stelle unter den Geiftesfämpen einzur 
nehmen, -fie laſſen daber ihren Schriften den tendenziös polemi- 
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ſchen Eharafter und die jharfe Sprache der Kritif anftatt ſie 
zu befehränfen, abzurunden und ihnen die einfache Sachlichkeit 
aufjuerlegen, die Werke pon allgemeinem Snierefie und dauern ⸗ 
der Bedeutung erfordern. Mill man ihre Arbeiten loslöſen aus 
der Mitte, in der fie entftanden und in bie fie bineinpafien, jo 
muß man dieſe Kunftlofigfeit ald einen Mangel tadeln; verliebt 
man fd aber in ihre Lage, jo muß man fie ald daß einzig 
Nützliche anerfennen und die Feſſeln, denen fie ſich fügen, be 
wundern. Herr Coelho wäre es gewiß ein Genuß, die Inter 
efien ded Augenblids bei Seite zu werfen und, durch Konzen- 
tration anf das Gebiet der vergleichenden Sprachforſchung, auf 
dem er arbeitet, ſich aktiv in den Wettkampf zu ftürzen, ben 
Frankreich, Deutjchland, Stalien, England in ihrem Hauptorgan, 
Kuhn's Zeitfchrift, führen. Seine Theoria da conjugacäo em latim 
e portuguez, welche Mar Müller, Breal, Aöcoli, Gaften, Paris 
rühmend anerkannt haben, berechtigt zu ſolchen Vermuthungen: 
aud te verdankt ihre Entftehung oder wenigftens ihren äußeren 
Aufbau dem Plane, die neuen und ungeahnten jpracvergleichen- 
den Forihungen und ihre Methodik in Portugal befannt zu 
machen. Darum mendet er fie auf den Stoff der Mutterjpradye 
an und führt die Konjugationäformen bis auf den ſanskritiſchen 
Urthypus zurüd. Cine ſolche Cinreihung einer einzelnen roma- 
niihen Sprache in dad große Ganze der indogermanifchen Sprach 
familie hat viel Verlockendes und ift nie verdienſtlos. So lange 
indeffen noch in dem engeren Kreife romanifher Philologie fo 
Unermepliches zu leiften ift, jo lange fpeciel Spanien und Por- 
tugal ihre Rolle der Mitarbeiterfhaft auch bier erft erobern 
müffen, wäre e8 münfchenswertb und erfolgreicher, und fände 
Ihneller Freunde, Schüler und Nachahmer, wenn zunächſt an 
der augenblidlich noch frucdhtbareren Definition des Verhältniffes 
der romanifchen Dialekte der iberifhen Halbinfel zu einander 
und zu den auferipanifchen gearbeitet würde, Herrn Coelho's 
Werk ift darum nicht weniger vortrefflid, um jo mehr, als er 
feine mifienfchaftlihe Bildung ſich ganz allein verdankt. — 
EStärfer tritt ber polemiſche Charafter im Fausto p. J. de Vas- 
concellos hervor, der dadurch für dad Ausland weniger pofitives 
Intereſſe hat, welches fein Verfaffer aber auch nicht beanfprucht. 
Herr Vasconcellos bekennt z. B. auf dem Titelblatte feines 
archeologiſchen Sournald, daß Unkraut fih unter den Weizen 
mifchen wird, indem er zum Motto wählt: Entre o joio o trigo 
(Unter Unkraut Weizen) und ein ander Mal jagt er, in mufter 
haften Deutih: „Mad ich augenblidlih jchaffe, mag morgen 
überholt fein, ed bat feinen Werth in der Noth und Armuth des 
Augenblicks.“ Doch ift dies „mag“ kein Wort der Hoffnung, fon 
dern angezmweifelter Möglichkeit: „fe ſchauen vergeblich nad 
denen aus, die ſie überholen follen;" fie jegen wenig Vertrauen in 
den guten Willen der Nation und jprechen oft und in herbem 
Schmerz von der Möglichkeit, tauben Obren zu predigen umd 
Werke, die über die Grenzen der Tagedfragen einmal binaus- 
gehen, 3. B. die Archeologia Artiftica nur für das Ausland zu 
ichreiben; bleiben aber dem ſpaniſchen Ehrengeſetze treu: Decid 
la verdad aunque amargue, die Wahrheit zu fagen, wie bitter fie 
auch fei. Diefe Wahrheiten können uns das befte Bild der 
portugiefifchen Zuftände entwerfen, und wir verfuchen es nadı- 
auzeichnen, was ihre Echriften und Briefe ausdrücklich fo dar- 
ftellen; die Hauptzüge liefert Coelho's Unterrichtäfrage (Questao 
do Ensino) die bedeutendfte unter feinen Schriften, infofern fie 
am tiefften und energiſchſten die Hand in die Haffenden Wunden 
des portugieflihen Etaated legt und unmittelbar in jene Fragen 
eingreift, welche gelöft werden müflen, che eine Regeneration des 
Nationalgeiftes möglich ift. 
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In diefem Vortrag, welcher 1871 im Liffabonner Gafino ge 
halten wurde, wagte 9. Coelho, dem verfammelten Publikum auf 
aubeden, wie ed im „Gentrum ber Unwiſſenheit“: Portugal eigent- 
lich ausſieht; wie im „Sönigreiche der Stupidität" feiner Un · 
wahrheit Goimbra, und wie in einer Akademie, die nur in an« 
tithetiſchem Phraſenſpiele den Titel „der Wiſſenſchaften“ ver- 
dient. Mas eine neue junge Generation im Geheimen einftim- 
mig zugiebt, aber anözufprechen fürchtet, dad erkennt und bekennt 
er unerfchroden. Gr weiß, daf fein Vorwurf bitter treffen und 
verlegen wird, doch blidt er dem Hafle der Rohheit und ber 
Feindfchaft, der Dummheit und Frechheit ruhig ind Geſicht. Er 
fteht auf portugiefiichem Boden, das heißt, in einem Lande beffen 
Staatöreligion der Katholizismus ift, der ſich alfo mit materieller 
Nothwendigkeit dem Gemwiffen aller derer aufdrängt, die Portu- 
giefen find und ald Portugiefen leben und wirken wollen; er 
wäre alfo als Glied einer Fatholifchen Nation eigentlich, wenn er 
dem Staate dienen wollte, verpflichtet den Geift der Wiffenfchaft 
von ſich au ftohen und zu verfolgen; jeder Verſuch ihn bier oder 
da im Geheimen oder öffentlich einzubflangen, mird leicht erfticht; 
ein Streben nad) Wahrheit und Wiſſen ift in Portugal alfo un« 
möglich, und nicht ihn haben wir im offiziellen Unterricht zu 
Inden, ſondern überall und auönahmlos ein Anlernen, Dreffiren 
und Auöftaffiren mit der leeren Bagage eiteler Worte; ober- 
flaͤchliche zuſammenhangsloſe Begriffe, und ald moralifhe Grund- 
fefte nichts ald einige Sentenzen von praftifcher Nutzbarkeit: eine 
tiefere geiftige Erziehung duldet ja die Religion von Staats 
wegen nicht! — Nach dem äußeren, materiellen augenblidlihen 
Werthe wird alles gemeffen: die Philologie beſchränkt fich auf 
dad praftifche Erlernen der zum täglichen Leben nothwendigen 
Spraden; die Literatur tft nichts als das Handwerkäzeug zum 
Erlernen derfelben; die Rechte, Naturwifienfchaften, Mathematik, 
Medizin werden nur in ihren notbbürftigften Elementen, jo weit 
fie zur Erlangung eines Amtes nothwendig find, ftudirt. Alles, 
was nicht auf diefes Ziel hinlenfen hilft, wird ald überflüffiger 
Auswuchs kurzweg abgefchnitten. 

Fragen und Zweifel und den ewigen Fluß eigener Gedanken 
kennt ein portugieſtſcher Profeſſor nicht: er unterrichtet ohne jeg- 
liche Freiheit nad dem Schema, daß die Konftitution feinem 
Glauben und Wiſſen vorfchreibt; und noch dazu haben nicht 
einmal alle die Entſchuldigung der überzeugten Dummheit; viele 
wiffen wohl im Geheimen zuzugeben, daß alles faul ift im 
Staate Portugal und daß ber öffentliche Unterricht eine Schmach 
ift, Öffentlih aber fchmähen und brandmarken fie den, melcher 
wagt, dagegen aufzutreten. In der That verdienen es die Zu- 
ftände der portugiefiichen Univerfität und Gymnafien gefannt 
zu fein. — 

Der Gymnafialunterricht ift höchftend elementar zu nennen; 
die Haffifhen Studien werden gang vernacläffigt; wer das Ly- 
ceum verläßt, ift micht im Stande, auch nur eine Seite aus einem 
lateinifchen Autor, viel weniger auß einem griechifchen zu lefen, 
der griechifche Unterricht ift nicht einmal obligatorifh und es ift 
feine Seltenheit, daß angehende Studenten fi) in Coimbra im» 
matrifuliren wollen, ohne das griechiſche Alphabet zu kennen, in 
acht Tagen werben ihnen dann bie obligatorifchen Kenntniffe für 
ein Eramen beigebracht, bei dem der Prüfende feinen Anftoß 
nimmt, nöthigenfalls felbft zum Lerifon zu greifen. Die neueren 
Sprachen werden in berfelben Meife gelehrt; franzöfifch noch am 
gründlichften. Von dem Urfprunge, den Elementen, der Ge- 
fchichte der eigenen Sprache auch nicht die leifefte Vorftellung, 
fo daß noch vor kurzem ein portugieſtſcher Spradhgelehrter die 
große Entdeckung machen und verbreiten Konnte, daß bei der 
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Bildung der portugiefiihen Sprache nicht etwa das Lateinifche, 
fondern dad Arabiſche die Hauptrolle gefpielt habe, beſonders 
was bad Gewebe der Syntar betrifft; daß 3. B. die Stellung 
im portugieftichen Eabe, der Mangel der Deklination, der Erſatz 
durch den Artikel von Arabien überfommene Befige find, und 
dies fchließt er nicht etwa aus einer gründlichen Kenntniß der 
arabifchen Sprache, jondern daraus, daß ein wörtlich aus dem 
Hebräifhen überſetztes Portugieſtſch wie gutes, wörtlich aus 
dem Lateinifchen überfegtes, aber mie ſchlechtes Portugiefiich 
klingt! Der Geſchichtsunterricht beſchraͤnkt fi) auf ein Auswen- 
diglernen von Namen und Daten; die philoſophiſchen Bor« 
übungen find ein lächerliches Gemiſch fragmentarifher No- 
tijen, 

Und nicht viel anders jieht eö auf ber Univerfität aus: auch 
bier ift die Wiſſenſchaft nicht fich felbft Zwed, auch hier wird 
fie nur handwerksmäßig betrieben: die Lehrftühle find mur zu 
boblen Ergüffen füdlicher Beredſamkeit da, oder Kehrer und Ler- 
nende geben zu, daß fie rein praftifhe Nefultate bejweden, in« 
dem der Profefior fich eined Tertbuches bedient, aus dem er den 
Zuhörern von Tag zu Tag ein Penfum zu lernen giebt, das er 
allenfalls noch durch weitläufige Umfchreibungen zu erläutern 
verſucht. Seit zwanzig Jahren läpt ſich nicht eine Ausnahme 
feftftellen, nicht ein Profefior dieſer Univerfität hat ein Werk 
veröffentlicht, dad die Beachtung der gelehrten Welt verdiente, 
Einen Lehrftuhl für Geſchichte, Philofophie und Philologie hat 
die Univerfität micht: dieſen Mangel zu erſetzen, wurde der Curso 
superior de Lettras gejchaffen: doch auch feine Lehrer üben ſich 
nur in prunfenden rhetoriſchen Schauftüden: „Oh ratio! oh sa- 
pientia! quam mirabilia sunt opera vestra! oh sempiterne deus! quam 
infinita est sapientia tua ac potestas omnium bonorum causa, sive 
proxima sive remota! Coram te, deus optime maxime! me humillime 
prosterno; ac te tota anima, tota mente, toto corde adoro: in quo 
situs est praestantissimus rationis usus.“ Go beginnt eine ber 
Antrittäreden! 

Man flieht, die Schäden find noch größer, die Wunden noch 
tiefer, ald wir im Ausland denken Fonnten, und wir müfjen mit 
dem BVerfafjer zu dem Endergebniß kommen, daß Profefjoren, die 
in der genannten Meife unterrichten, durch ihre Unwiffenheit 
und Trägheit der Ehre unmwerth find, irgend welchen Lehrftuhl 
einzunehmen; daß Gymnaſien, dieim Stande find, ſolchen Unter 
richt zu dulden jeded Bewußtfein von der Höhe und Heiligkeit 
ihrer Miffton verloren haben; daf eine Regierung die es zuläßt 
daß die Erziehung der Jugend in folhen Händen ftagnire, eine 
geift- und berzlofe Regierung ift und daß die Generationen, die 
in ſolchen Anjtalten von folchen Profefjoren, an ſolchen Büchern 
erzogen werden, nur durch ein Wunder nod einen Funfen gejun- 
den Menihenverftandes bewahren können, Man muß Herrn 
Coelho Net geben, wenn er auöfprict, daf nur eine Reform 
an Haupt und Gliedern helfen kann, daß die Baſis dieſer Re 
form die Trennung von Staat und Kirche, Freiheit in Glauben 
und Wiſſen fein muß. Die Frage, ob Katholizismus oder Ricdht- 
Katholizismus, muß zuerſt entfchieden werden: „Der Staat fann 
es nicht fein, der ihn hinausweiſt; der Staat an ſich ift über 
wiegend Fonjervativ; die Revolution berührt ihn, doch muß jie 
von außen kommen. Jede Revolution gebt aus der Initiative 
der Individuen hervor, weil jede Nevolution gerade darmadı 
ftrebt, dem Individuum feine Rechte zu verichaffen, bei uns aber 
iſt eine ſtarke mächtige, perſönliche Initiative num möglich, Sie 
erijtirt, fie treibt uns zu dieſem Schritte, doch ſtehtſte verein · 
famt da mit dem jchredlichen Ginblid in die Trägheit des 
nationalen Geiftes: ein Nejultat des Katholizismus, des Abfo- 
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lutismus und des lekten großen Kraftaufmandes in den Ber 
fafjungsfämpfen, die und nur den Schein ber Freiheit eintrugen. 
Eine Reform von Grund aus ift vieleicht nidyt möglich. Jede 
andere aber iſt unnütz.“ 


Stalien. 


Beiträge zur italiänifchen und deutfchen Belksporfie.”) 
- I, 

Die Gedichte der Tigri'fhen Sammlung italiänifcher Volke» 
lieder find auf italiänifchem Boden erwachlen, die der Deruzzini'ichen 
Blüthen deutſcher Lyrik hat fih Stalien zu eigen gemacht. 
Beide charakterifiren Stalien; die einen als Kinder des Landes, die 
anderen durch die Wahlverwandtichaft, welche fie den Staliänern aus 
Deutſchland zugeführt. Beide weifen auf den tiefen Grund ber 
Freundſchaft hin, durch welche fich jet beide Nationen innerlich 
verbunden fühlen. Dad ſie einigende Band ift neben der jet 
and Licht getretenen Gemeinfamfeit der materiellen bürgerlichen 
und politifchen Intereſſen — die Poefte, als belebended Prinzip 
aller Künſte. Es giebt nicht ein drittes Wolf der (Erde, bei 
welchem die Poefte jo tief und weitgreifende Wurzeln gejchlagen, 
als bei dem Deutſchen und Staliänifchen. 

Erſtrecken ſich Doch diefe Wurzeln weit über den Bereich des 
Bodens hinaus, auf dem beide Völker wohnen, und haben in 
fernen Regionen, jenfeitö ded Kanals, jenfeit ded Ozeans, jene 
reihe Ausbildung emporfpriehen laffen, melde wir vor Allem 
in Ehafefpeare bewundern, Die wahrhaft volfäthümliche Poefte 
ift aber die Inrifche. Nur, wo dieje Poefte Gemüth und Geift 
ergreift, erblüht die wahrhaft menſchliche harmoniſche Bildung. 
Meil Staliäner und Deutſche dieſer Bildungdquelle ih er 
freuen, murden fie die Lchrmeifter des Menſchengeſchlechts und 
bemahrten ſich dieſe Würde troß aller Stürme ihrer politifchen 
Entwidlung. Beide Nationen batten felbft Diefe Stürme über 
fich heraufbeihworen. So fehr fie innerlich mit einander ver 
wandt find, fo erbittert haben fie Sahrhunderte bindurd mit 
einander gefimpft; find doch Zwifte unter Berwandten oft die 
bartnädigften. Glüdlicherwetie find jene Zeiten vorüber. Mas 
die beiden Wölker biäher durch ihre Poefle und die darin wur 
zelnde Bildung für Andere geletftet, es joll, nachdem fich Jeder 
berjelben zur Einheit aus biutiger Fehde aufgeſchwungen, ihnen 
jelbjt und Beiden mwechfelfeitig zu Gute fommen. Dazu Fönnen 
auch diefe Sammlungen dienen. Die italtänifche Volkspoeſie ift 
viel älter ala die deutſche. Die antike Melt bietet bier 
feinen Bergleihungspunft dar. Die Römer fanden Feinen Fultur- 
biftorifch ebenbürtigen Gegner an den Deutſchen. Die deutichen 
Zuftände ſchwebten ihnen nur ala Sitten⸗Ideale in poetifcher 
Geftalt vor, wie fie Tacitus in der Germania fchildert, worin zugleich 
die Sehnſucht feines Volkes nach innerer Reform ſich ausſpricht. 
Jene antife Kultur wurde durch die VWölferwanderung über 
Authet; dann, alö neue Gebilde aus der Fluth auftaucten, 
wurden fte durd den Despotismus und Kanatiömus des Papft- 
thums niedergezogen. Erſt ald die Hobenftaufen mit freiem 
Geifte, durch Poefte und die darin wurzelnde Bildung mit freiem 


*) Geſchöpft aus der Tigri'ſchen Sammlung toekaniſcher Volks. 
lieder, (Canti popolari Toscani raccolti e annotati da Giuseppe Tigri) 
und Peruzzini's Blürhen deuticher Yorit (Fiori liriei Tedeschi recati 
in Italiano da Giovanni Peruzeini), 
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Geifte der Unterbrüdung entgegentraten, beginnt auch eine neue 
Epoche geiftiger Entwidelung überhaupt. 

In diefe Epoche fällt die Begründung der italiänischen 
Sprache und der italiänifchen Poefte durch Dante. Nicht zufällig 
war ed, daß diefe Sprache, dieſe Poefie in Toscana erblühte. 
Diefer Garten Italiens, gegen Norden und Dften geſchützt durch 
den erhabenen Rüden der Apertninen, gegen Weften den vom 
Meere fächelnden Zephiren offen, entfaltet feinen frudytbaren 
Boden in der anmuthigften Abwechſelung von Berg und Thal. 
Die berrlichften duftenden Sträucher und Blüthen, Sadmin, 
Lilien, Roſen ſprießen im Frühjahr überall. So ward Etrurien, 
einst die Wiege der italiänifchen Kultur, die Geburtäftätte Dante'b. 
Die profatihe Sprahe Italiens, von ihm begründet, wurde 
von Boccaccio weiter entwidelt, während Ariofto die Poefie 
ded Landes zum Gemeingut feiner Bewohner mahte. Dem 
Banner biefer drei Dichter: Dante, Boccaccio, Artofto, ſchloß 
fih die weitere Kulturentwidlung Toscana’d an. Ihnen ift 
es zuzuſchreiben, daß Die Dichtkunft, wie, in den Zeiten des 
Alterthums, die Tonbildnerfunft, dad ganze Volk durchdrang. 
Das toskaniſche Bolk, bis in feine unterften Schichten, bat 
fi die Eprady- und Dichtformen de Dante angeeignet. Die 
Smprovifationen aud Schreibens und Leſens Unkundiger ber 
wegen fidh in den Terzinen Dante's, in dem ottave rime des Ariofto, 
Schon vor Dante hatte Guido d'Arezzo in jenem glüdfeligen 
Lande die Noten erfunden und den Grund zu der Mufif gelegt, 
die ih dort alänzend weiter entwidelt bat. Das herrliche 
Klima begünftigt die Entwidlung der Stimme bei Frauen und 
Männern fo, daß fte ihren Stolz in das ſchöne Singen feken. 
Die Improvifationen werden häufig gefungen; Improvifiren und 
Eingen find jpnonim geworden. Aud das BViolinfpiel zur Ber 
gleitung des Gefanges hat ſich andgebildet. Im neuerer Zeit 
baben Gipriani von Livorno und Gordigiani vor Piſtoja die 
Bolfägefinge fomponirt. 

Die Improvifation ift zwar in Stalien nicht ausſchließlich 
bei den Toskanern zu Haufe; fie findet fih auch in Sizilien, 
Sardinien, Eorftca, Venetien, Piemont, Umbrien, Ligurien, vor- 
züglich da, wo fid) das römiſche Idiom in größerer Reinheit er 
halten Kat. Aber in feinem Theile Staliend erreichen die Im- 
provifationen die Reinheit des Inhalts und der’Korm, die An- 
muth der Darftellung, die Tiefe der Empfindung, die Raivetät 
der Ausdrucksweiſe, wie in Toscana, wenngleih fte ſich hier 
mehr ala fonft irgendwo auf Ein Thema, das der Liebe, zurüd- 
ziehen. Es fteht die toöfanifche Improviſation auch in der lebhaf- 
teften Wechjelbeziehung zu der Buchpoeſie; ihr entlehnt fie Bilder 
und Formen, aber giebt fie binwiederum audy den gelehrten 
Dichtern. Gerade jene Wechjelbeziehungen verleihen der Bolkäpoefle 
eine ganz befondere Bedeutung. Es finden ich im ihr, wie ſchon 
erwähnt, die Verbmaße der groben Dichter; aber dieſe: Petrarca, 
dann Ariofto ftanden auch mitten im Volke und jchöpften aus 
dem Etrome dieſer Volkspoeſie. 

Eine befonders intereffante Ausſtrahlung derjelben ift Giufti, 
diefer Beranger des neuen Staliend, aber den Franzoſen an 
Mit, Schärfe, Tiefe, Ernft weit überragend, wie Dante ein Bor- 
kaͤmpfer gegen dad Papfttbum, die Priefterberrfchaft, für die Frei⸗ 
beit der Gedanken und für die Reform und Einheit der Nation. 
Giufti fchreibt in der Sprache der Improvifatoren. 

Wegen diejer Bedeutfamfeit der toöfaniihen Improvifation 
bat ſich Schon eine Reihe tüchtiger Gelehrten der Mühe unter 
zogen, dieſe Schönen Blüthen eines reichbegabten poetifchen Bolte- 
geiftes dem Munde,des Volks zu entnehmen und aneinanderzu« 
reihen. So Silvio Giannini 1833 in feiner Viola del Pensiero (dem 
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Beildhen des Gedankens), 1848 Niecold Tommasdo; 1855 folgte 
dann die erfte Sammlung des Abbate Ginfeppe Tigri. Mit der 
größten Mühe Taufchte er dem Volke feine Lieder ab und be 
nutzte viele handichriftliche Mittheilungen. 1860 ſchloß fich hieran 
die vorliegende zweite Auflage. 

Er arbeitete nicht blos getrieben von literarifher Neigung, 
fondern getragen von Liebe zum freien Gebanfen und zur natio- 
nalen Einheit, wie dies aus feiner Dedifation an den Marquis 
Gino Gapponi, den berühmten Begründer der neueren italtäni« 
ſchen Geſchichtbforſchung, hervorleuchtet. 

Daß ſich der Inhalt der von ihm geſammelten Lieder auf 
dad Thema der Liebe beſchränkt, erflärt Tigri aus der Verzweif- 
lung ber Nation. Leidend unter den Bebrüdungen der Frem- 
den zogen fich die Bewohner in die Berge zurüd und ſchöpften in 
der Abgejchlofienheit der Bergeinfchnitte aus dieſer edelften und 
füßeften der Empfindungen ihren einzigen Troft. 

Freilich ging ihre Poefie aus ihren Bergen weiter. Im 
Sommer weideten Hirten und Hirtinnen die Schaafe und Rinder. 
Nahte fich aber der Herbit zur Neige, fo wurde die Kraft ‚der 
Männer von den Bewohnern der Küfte an den Maremmen in 
Livorno und Pifa, aber aud auf den benadybarten Inſeln Elba, 
Eorftca, Sardinien, bei den Eifen- und anderen Metallmerken, 
dem Holzfällen, dem Kohlen: und Pottafchebrennen in Anſpruch 
genommen, Sie zichen dann dem Meere zu und bleiben bort 
big tief in das Frühjahr hinein. Vom Kreife Piftoja, dem Haupt- 
fit dieſes poetiihen Lebens, zogen fo 1858—59 von 98,000 Fin« 
wohnern, 67% Männer aus. 

Piftoja und Eiena find die Mittelpunfte diefer Poefte, fo 
wie zugleich der reinften italiänifchen Sprade, melde ja in 
Toscana überhaupt erft begründet und dann vollendet ward, 
Sie entwidelte ih aus der Muflf durch den Volksgeſang. 

Prima pero fu inventato il snono che il motto, jagt Tigri. 
Schön beſchreibt er die daraus entipringenden Feſte, die Eere- 
naden und Notturni, — Maifefte, — auch die Balladen, 
melde aus dem Tanze entfprangen. Schon im 14, Jahrhundert 
führte man in Italien Tänze (halli) in den Häufern der Großen 
aus; das Volk, zäh feithaltend an den alten Gewohnheiten, be 
bielt diefe Sitte bei. 


England. 


Sohn Stuart Mill. 


In der rerue politique et littöraire verdffentlicht Th. Ribot 
einen Artikel über den kürzlich Verſtorbenen mit Benußung 
des George Grote'ſchen Tagebuch. Im Jahre 1800 führte 
James Mill, der Vater Iohn Stuart's, in London dad Leben 
eined armen Sournaliften und wollte nah Caen auswandern. 
Da machte er die Belanntichaft Jeremias Bentham's, der ſich 
feiner annahm umd ihm dazu verhalf, in den Dienft der oſtindi— 
ſchen Gompagnie zu treten. Anfänglic betrieb der Sohn feine 
Studien im Haufe ded Vater, 1820 ging er, ein fünfzehnjäbri- 
ger, frühreifer Süngling nad Paris, wo er bei dem befaunten 
Nationalötonomen F. B. San lebte, hielt fich darauf einige Mo- 
nate im füblichen Frankreich auf, kehrte dann nad London zus 
rück, und trat, wie fein Vater, in die Dienfte ber oftindifchen 
Kompagnie. Zu jener Zeit wurde er ein Kreund des großen 
Hiftoriferd und reihen Banquier's Grote, der eine Art Akademie 
um fich verfammelt hatte, zu welcher aud Ricardo, Mac Culloch, 
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Sohn Smith, der Dichter Thomas Campbell, Lord Bentind und 
Andere gehörten. Man hielt regelmäßige Sigungen, um zu 
disfutiren und zu lernen; logiſche und pfchologiſche Gegen- 
ftände gaben hauptfählih den Stoff. Rihot behandelt in dem 
erwähnten Aufjat den Logiker und Moralphilofophen und faht 
die Prinzipien Mill's jo Far zufammen, daß wir fie wieder. 
geben. „Der Geift geht von der einzelnen Thatſache zu allge 
meinen Audfagen, die mur eine Notiz, eine Verdichtung der ein 
zelnen TIhatfachen find; das nennt man Induktion. Dann geht 
er von den allgemeinen Ausfagen, den Gefegen, zu unbekannten 
oder nur gemuthmahten einzelnen Thatſachen; das nennt man 
Deduktion. Mit anderen Worten: der Gedanke geht anfüng- 
lich vom Einzelnen zum Einzelnen. Durch Anhäufung der Ein- 
zelwahrheiten bilden ih allgemeine Ausfagen, unter eine einzige 
Formel gebrachte Notizenverzeichniffe, die man num zur Deduf- 
tion benutt. Im feiner Zotalität bewegt fidh der Gedanfengang 
von der Gingelheit zur Einzelheit und durdjfchreitet dabei Das 
Allgemeine, dad nur eine Anhäufung von Einzelheiten iſt.“ 
Die verborgene Wurzel der ganzen Theorie ift der Begriff der 
Urfahe. Die Definition der Urſache lautet: „Urjache einer Er- 
fheinung ift das Antecedens, (oder Zufammenwirfen von Ante- 
cedentien), worauf die Erfheinung ftetd und unbe)ingt erfolgt.“ 
Mit der Induktion und Speenafjoziation verfuht Mil überall 
durchzukommen, auch in der Moral. Das einzige mögliche Merk: 
mal der Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit der Handlungen find 
ihre berechenbaren Folgen, d. b. ihre Tendenz. „Immer, ſeitdem 
der Menſch ein fozialed und moralifhed Weſen geworben, haben 
Beobadhtung und Raifonnement beftändig gezeigt, daß gemifle 
Handlungen, 3. B. die Wahrheit reden, im allgemeinen die Ten- 
denz haben, das Glüd der Menſchheit zu wahren, während ge 
wife andere, entgegengefegte, 4. DB. lügen, die Tendenz haben, 
das Glück der Menſchheit zu beeinträchtigen.“ Nach dem Geſetz 
der Affoziation der Ideen, d. h. einem Geſetz geiftiger Gewohn ⸗ 
beit, werden die Handlungen der erften Gattung, da fie in ber 
Erfahrung wie im Denten ſich ftetd mit dem verbinden, was 
Glüd bringt, jelber ein Gegenftand der Billigung ; die entgegen- 
gejegten Handlungen, die in der Erfahrung wie im Denken fi 
ftet® verbinden, wad Glüd ftört, werden ein Gegenftand ber 
Berurtbeilung.” Somit wäre das moralifche Gefühl ein erwor- 
benes, nicht ein urfprüngliched; ein grobes Beifpiel, fagen bie 
Utilitarier, . reicht aus, um die Art der Bildung zu erflären. 
Nehmen wir die Liebe zum Gelde; ſie ift gewiß fein urjprüng- 
Tiche® Gefühl. Dad Geld ift nicht, wie das Brod, eine Sache, 
die man um ihrer jelbft willen verlangt. Man verlangt eö wegen 
der Annehmlichkeiten, die e8 und ſchaffen kann. Die Liebe zum 
Gelde ift aljo ein jefundäred Gefühl, ed entfteht aus der Ber 
bindung der Ideen des Geldes, und deſſen, was dad Geld und 
giebt; ift aber dieſes Gefühl einmal gebildet, jo hat es die 
Kraft eines urjprüglichen, es wird um feiner jelbft willen geliebt. 
Sn gleicher Weije ift die Tugend anfänglich gut, weil fie die 
Tendenz; bat Glüd hervorzubringen; fpäter bildet fi im Denken 
eine unlößlihe Verbindung zwiſchen Zugend und Glüd, dann 
kommen wir fraft der Gewohnheit dazu die Pflicht um ihrer 
felbft willen zu üben, ohne dah wir und um das Glück Füm- 
mern, welches jie jchaffen jo, und fogar auf Koften der bemuß- 
ten und überlegten Hingabe des Glückes. Ribot meint, in 
Frankreich hätten Mill's Arbeiten hauptſächlich als Stüge im 
Kampf gegen den Eklektizismus Victor Coufin's, in Deutſchland 
als Reaktion gegen Hegel's Idealismus gedient. Mas England 
betreffe, jei Mill's Geift fo pofltiv, jo von Thatfahen und Er- 
fabrungen getränkt, mit einem Worte jo englifch, daß es ſchwer 
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falle zu jagen, was dort dem Bolfe, was dem Individuum an« 
zurechnen fei; fihtbar trete Mill's Einfluß in Grote's, Buckle's 
und Bain's Schriften zu Tage. Wir fließen mit der Bemer- 
fung, dab Mill's Speen-Afjoziationen ihn bisweilen zu jeltfamen 
Anfichten führten. Er verſprach ſich bedeutende Wirkungen vom 
Stimmredht der Frauen, er hielt die Aufhebung des Privatgrund · 
befited, die zu ruffifhen Zuftänden führen maß, für ein zu er- 
ftrebendes Ziel, und derjelbe Mann vertrat die Anficht, es könne 
eine Welt geben, in welcher das Gaufalgefeh nicht gelte, in 
welcher die Phänomen zufällig und regellos auf einander folgten, 
weil — die Erfahrung über diefen Punkt ſchweigt! 


Amerila, 


Die große amerikanifhe Tieffee-Sorfhungs-Erpedition. 


Im Dezember 1871 trat eine der wichtigften Grpebitionen, 
welche die Neuzeit im Dienfte der Naturwiſſenſchaft ausgerüftet 
bat, ihre das Leben der Meereötiefen im füdatlantiihen und 
ftilen Ocean zum vornehmften Ziele nehmende Entdeckungsreiſe 
von Bofton aus an, Am Bord des „Hafler“ befanden ſich aufer 
dem bekannten fchweizer Zoologen und Geologen Lubwig Agaffiz 
(et Profeffor der Zoologie zu Neucambridge), &. 5. von Pour» 
tala®, der fich feit dem Jahre 1862 mit Erforfhung der Tief 
ſee · Fauna beidäftigt hat, ferner die Zoologen Steindahner 
und Blake, ſowie andere Naturforſcher. Die anferordentlichen, 
den hodhgeipannten Erwartungen beinahe gleichfommenden Er- 
gebniffe diefer Erpebition find noch nicht in ausführlicher Be- 
arbeitung eridienen, fle find aber fo interefiant, daß wir die 
Veröffentlihung einer Reihe von Privatbriefen, die Agafflz an 
den um bie Tiefſee ⸗Forſchungen hochverdienten Ober-Intendanten 
der amerifantihen Küften-Bermeffung, Profeſſor M. B. Peirce, 
gerichtet hat, benugen, um im einem gedrängten Audzuge das 
Wichtigfte daraus unfern Leſern vorzuführen. 

Wenn oben von hochgeſpannten Erwartungen geredet wurde, 
fo bezieht fih das auf den an Prophezeibungen betreffö der zu 
entdedenden neuen Xhierformen reihen Brief, welchen Agaſſtz 
noch vor dem Lichten der Anker an Peine richtete. Agafit; ge 
bört zu der ziemlich Fleinen Schaar der berühmteren Naturfor- 
fcher unferer Zeit, welche auf Grund eigener Korfchungen und 
philoſophiſcher Meberzeugungen die Theorie einer Entwidelung 
oder Beränderung der Organismen im Laufe der Zeiten, ſoweit 
diefelbe auf natürlichem Wege vor fid) gegangen fein fol, eifrig 
befämpfen. Er ift ein Gegner Darwin’, obwohl er, wie man 
auf der gegenüberftehenden Seite behauptet, gerade durch feine 
Forihungen eine Reihe der wichtigften Stüßen für die Wahr- 
beit der von jenem aufgeftellten Theorie beigebracht hat. In der 
Stufenreihe der Organismen, wie fie die Paläontologen aus den 
verfchiedenen Erdſchichten aufammenftellen, erfennt er nicht den 
Beweis einer freiwilligen Entwickelung zu vollfommenen For— 
men, jondern die Verwirklichung der fchöpferifchen Gedanken 
Gottes, er fieht in dem Syſteme der Pflanzen und Thiere mit 
einen Stammbaum, fondern einen Plan, Es hat aber mit feinem 
befonderen Standpunkte nichts zu fchaffen, wenn er die Auffin- 
dung vieler für audgeftorben gehaltenen Thiergattungen in den 
Meereötiefen voraudfagte, theild ſolcher Tupen, welche die Lücken 
unferer zoologifchen Syfteme ausfüllen, und namentlid, jogenann- 
ter fonthetijcher TInpen, melde die Kennzeichen und Eigen- 
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ſchaften verichiedener Abtheilungen vereinigen. Cine joldye Pro 
pbezeihung war leicht zu machen, da im Laufe des letzten Jahr 
zehnts eine ziemlih große Anzahl für andgeftorben gehaltener 
und biöher nur im fojjilen Zuitand befannter niederen Thiere in 
den Meereötiefen lebend angetroffen worden find. Se größer 
man die Lifte der zu entdedenden Thiere machte, deſto ficherer 
durfte man hoffen, eind oder dad andere daraus wirklich aufzu- 
finden, und dad einzige Berdienft einer foldhen Prophezeiung 
könnte in der Bezeihnung befonderd mwahrfcheinlicher Zwiſchen · 
glieder gefunden werden, die man anzutreffen hoffen durfte, und 
bon denen auch wirklich eineö gefunden worden ift. Agaſſiz in- 
defien fcheint davon geträumt zu haben, die ganze Vorwelt von 
den Fiſchſauriern abwärts im Tiefmeere lebend zu finden: er 
glaubte nicht mur die Belemniten, von denen die fogenannten 
Donnerfeile ſtammen, jondern aud Angehörige der für gänzlich 
anögeftorben geltenden Trilobiten, Ammoniten, Haarfterne, Ger- 
igel und Korallen-Gattungen in der Zurüdgezogenbeit des Tief 
meered zu finden, Wir halten dieje Vorbemerkung für nöthig, 
weil eben Agaffiz jeine Bermuthungen in das Gewand von 
Propbezeiungen gehüllt bat, welches ihnen, ſelbſt wenn fte fich 
in größerem Mafftabe bewährt hätten, nicht gebührte, 

Am 15. Dezember 1871 Eonnte Agaffiz jeinem Freunde von 
Sankt Thomas aus bereits eine interefiante Eutdeckung melden. 
Dan hatte die Aufmerkfamkeit unter andern auch auf die Ear- 
gafjo-Bänfe gerichtet, jhwimmende Tangmafjen, die auf dem 
Weltmeere zuweilen die Ausdehnung großer Länder annehmen, 
und deren Blätter und Zweige einer reihen Thierwelt zum Ber- 
ftede und zur Nahrung dienen. Man fuchte die Frage zu ent» 
fcheiden, ob dieje zumeilen mehr als hundert Meter langen 
Eprofien, welche fich vermittelft blafenartiger Organe fhwim- 
mend erhalten, wohl im Waſſer Feimen fönnten oder ob bie 
Keime, weldye ihre Entwidelung doc nicht mit einer Schwimm- 
blaſe anfangen können, zunächſt alle auf einem feiten Körper, 
wie die meiften Algen des jeichteren Waſſers angebeftet wären, 
und erit jpäter loögerifjen ein ſchwimmendes Dafein mit unend- 
lichem ESprohmacstbum führten, Es konnten feine Keimpflan- 
zen aufgefunden werden; die Zweige der Sargaffiomafien erwieien 
fich bei aller Auspehnung ſtets als Bruchſtücke, und die letztere 
‚Meinung mag deshalb einige MWahricheinlichkeit gewinnen. Bei 
diejen Unterfudungen fand nun der Marine⸗Offizier Mansfield 
eines Tages eine rundlide zwei Fäuſte ftarke Maſſe aus zu- 
jammengerolltem Seetang, deſſen Yaub augenjceinlich durch 
elajtiihe Räden zufammengehalten war und ein vollfommenes 
Meft bildete. Innen ein auögerundeted Säckchen darftellend, 
breiteten die Äußeren Zweige ſich nach allen Nichtungen aus, 
um das Gebilde bequem jhwimmend zu erhalten. Bei genaue 
rer Befichtigung fanden fih an den elaſtiſchen Fäden, die den 
Zang zufammenbielten, einzeln oder zu mehreren tranbenartig 
vereint und durch das ganze Gewebe zerftreut, Fleine, wenig über 
ſtecknadelkopfgroße Körnden, die ſich mit der Loupe ald Fijcheier 
ertennen ließen. Um nun die Art,Diejes nefterbauenden Fiſches 
im weiten Dceane zu beftimmen, wurde eine aröhere Zahl dieſer 
Eichen in ein beionderes Gefäß gebracht, aus denen bereits am 
nachſten Tage einige Fiſche ausſchlüpften, deren Zahl fihh am 
dritten Morgen bis auf Zwölf vermehrt hatte, Die Beftimmung 
der Gattung diefer jungen Seebewohner würde wahrſcheinlich 
auf unüberwindlihe Schwierigkeiten geftohen fein, wenn nicht 
Profeffor Agaſſtz bei Unterfuhungen, die er wenige Jahre vor- 
ber angeftellt hatte, in den Farbſtoffzellen der Oberhaut der 
Fifche jehr beftändige Gattungs-Merkmale entvedft hätte, Indem 
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ner Arten, die man in der Gegend fing, verglich, ergab ſich, daß 
die Jungen des Neftes und alfo jedenfalld aud der Urheber 
dejjelben, mit dem im atlantifhen Deean an der amerifaniichen 
Küfte gemeinen Krötenfifch (Chironectus pictus Curier) identisch 
feien. Die Kunftfertigfeit diefes Fiſches, der feiner Brut ein 
ſchwimmendes Haus baut, welches fie wahrjcheinlich verzehrt, iſt 
um jo intereffanter, ald fchon der Gliederbau des Fifches auf 
ausgebildeten Kunfttrieb fchliehen lieh. Er verdankt feinen Na« 
men Chironectus nämlich den geftielten und handförmig aus- 
gejpreizten Bruftflofien, mit deren Hülfe er fih wie man fchon 
früher mußte, am Zange fefthält und mehr umherkriecht als 
ſchwimmt. Wan darf wohl annehmen, daß die ungewöhnliche 
Gliederung jeiner Floſſen bei der Bildung des Neftes nicht ohne 
Bedeutung ift. 

In feinem dritten von Pernambuco gejcriebenen Briefe 
fonnte Agaſſiz bereits über die Auffindung mehrerer Thierfor- 
men berichten, die au Gejchlechtern gehören, deren Blüthezeit in 
längit verfloffene geologifche Perioden fiel, und die man zum 
Theil gänzlidy ausgeſtorben wähnte. Darunter befand fidy zu- 
nädft eins jener wunderbaren blumenartigen Thiere, die man 
Eeelilien nennt, von denen man bid vor wenigen Jahren nur 
vier lebende Gattungen kannte, während die Tieffee-Forfchungen 
ſchon früher zwei neue Gattungen ans Licht geichafft hatten. Die 
von den Naturforichern des Habler aufgefundene Seelilie ſchließt 
ſich mit derjenigen, die der Schwede Sars bei den Lofoden aus 
den Meerestiefen zog, und weldye feitdem auch in andern Meeren 
aufgefunden worden ift, verwandtichaftlich an die in der Kreide 
zeit lebenden Apiofrinoiden nahe an. Man Eonnte das Thier 
am Bord des Schiffes länger als zehn Stunden lebend erhalten 
und Agaſſiz bejchreibt feine Griheinung in folgender Weife: 
„Wenn es gefchlofien ift, find die Fiederchen gegen die Arme ge- 
drüdt, und die Arme felbft aneinander gelegt, dergeftalt, daß die 
Rigur eines diden und Furzen Nabeld nachgeahmt wird, Wenn 
das Thier ſich öffnet, trennen die Arme ſich anfangs, ohne fi 
äußerlich zurüdzufchlagen und das Thier gleicht einer umge 
ſtürzten Vaje mit fünf Fühen, Aber nach und nah Frümmen 
die Arme ſich nach außen in dem Maße, wie fie fich auöbreiten, 
und wenn die Krone vollfommen entfaltet ift, hat fie das Aus» 
jehen einer ZTürkenbundlilie, in weldyer jedes Blumenblatt auf 
ſich jelbft zurückgektümmt iſt; die Fiederchen der Arme breiten 
ſich mehr und mehr feitlich aus, in dem Grade, wie die Krone 
ſich mehr öffnet. In dem Stiele habe ich Feine einer Zufammen- 
ziehung entſprechende Bewegung wahrnehmen können, obgleich 
in feiner Saltung feine Steifbeit vorhanden war. Wenn man 
das Thier beunrubigt, ziehen ſich zunächſt die Kiederdyen der 
Arme zufammen, dann dieje jelbft und das ganze Thier ſchließt 
fich ftufenmweife und langſam. Es ift ein fehr anfregendes Schau- 
fpiel für mich gewefen, die Bewegungen dieſes fonderbaren We- 
ſens zu betrachten, denn es ſprach nicht nur von ſich allein; es 
warf Licht auf jene ferne Vergangenheit, wo die heute fo jelte 
nen umd fo fchwer zu beobachtenden Snarfterne den herrſchenden 
Charakter des Thierreiched ausmachten. Ohne große Anftren« 
gung der Einbildungsfraft würde ich die Bänfe von Lodport 
mit den zahlreichen Haarfternen, welde die Geologen von Nemw- 
Vork aus diefen reihen ſiluriſchen Ablagerungen hervorgejogen 
baben, bevölkert ſehen können, odermidy der Ablagerungen meines 
Geburtälandes erinnern, in deffen Bergen unter andern Berftei- 
nerungen welche Meere mit Sandboden anzeigen, Haarfterne in 
Mafje vorfommen, die demjenigen, weldye ich lebend beobachten 
konnte, noch mehr glichen. Die nahe Verwandtſchaft des Rhizo- 
erinus mit den (auögeftorbenen) Agiofriniden wird deutlich durch 
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das Faktum bewieien, daß das Thier im Sterben feine Arme 
felbft zerbricht, wie ed die Apiofriniden thaten, deren Köpfe ſich 
deshalb allgemein ohne Arme finden.” Den Umftand, daß dieſe 
Thiere jet unter dem ungeheuren Drude der MWafjermafien in 
der büfteren Meereötiefe leben, während ihre Weberrefte in den 
ſiluriſchen und juraffiſchen Kalten untermifdyt mit Korallen und 
andern nur im feihten Maffer vorfommenden Tbieren, anzeigen, 
daß fie ehemals in weniger tiefem Wafjer lebten, erklärt fich 
Agaffiz dadurch, daß damals der Drud der Atmoſphäre und ihre 
lihhtabforbirende Kraft um jo viel größer gewejen jet, jo daß 
diefelben Rebensverhältnifie für das weniger tiefe Wafler geſchaffen 
wurden, wie heute für die tiefften Negionen der See, Daffelbe 
Raifonnement, welches übrigens den Fehler befigt, die Bedeutung 
feiner Prämifjen zu erfchüttern, — denn wenn der Drud an der 
Mafjeroberflähe Damals fo groß mar, wie heut in der Tiefe, fo 
beweift der Korallenfalf nichts, — würde dann nad Agaſſiz 
überhaupt erflären, warum ſich die Vertreter der vorweltlichen 
Thierwelt in die Tiefe zurückgezogen haben. Uns fcheint es ein 
facher zu ſchließen, das jene Thiere immer in ber Tiefe gelebt 
haben, und dah jene Schichten aus tieferem Waſſer abgelagert 
find, ald man bidher annahm. 

Ebenfo wie jener Nhizoerinuö wurde eine Schnedenart 
Pleurotomaria) in der Nähe der Infel Barbados aus den Tiefen 
gezogen, von welcher man vier bis fünfhundert foffile Arten 
fennt, und vor welcher vor etwa zehn Fahren eine erfte lebende 
Art aus den oftindifchen Meeren befannt wurde. Der Bau und 
die Gigenthümlichkeiten dieſes in der Steinfohlen- und Jura» 
Periode am ftärkfften vertretenen Gefchlechtes, deſſen Gehäufe 
ſich durch eine mehr oder weniger tiefe Lippenfpalte audzeichnet, 
wurden hierbei zum erjten Male genauer am lebenden Thiere 
beobachtet. Mäbrend diefe Thiere am zahlreichften eriftirten 
in der Tertiärperiode, wurden mit ihnen oder wenige Tage 
hernach drei Bertreter der Gekundär- Periode emporgejogen, 
räthielhafte Weſen aus jenem Zwiſchenreich, meldes ſich 
Botaniker und Zoologen jo oft ftreitig gemacht haben, Es waren 
brei mit den im foffilen Zuftande von Goldfuß zuerft befchriebene 
Gattungen Eiphonia, Chemidium und Schphia übereinftimmende 
Meeresfhwänme, im Habitus Furzgeftielten becherförmigen oder 
länger geftielten Eugelförmigen Pilzen gleichende. Dazu fam 
ferner eine Gattung Seeigel, aus einer in der Kreidezeit häufig 
vertretenen nnd ebenfalls bis dahin für vollftändig ausgeftor- 
ben gehaltenen Gattung Micraſter). Tie wichtigſte Entdeckung 
diefer Erpedition konnte Agaſſiz in feinem vierten von Rio de 
Janeiro gejchriebenen Briefe melden. Im feinem prophetiichen 
Briefe hatte er die Hoffnung ausgeiproden, auch die ganz aus 
geftorbene rätbielreihe Areböthiergattung der Trilobiten durch 
irgend ein lebende Thier näher mit der heutigen Kauna ver- 
tnüpft au finden, als durch die bisher für die äbnlichft gehal- 
tene Gattung Serolid. Und fiche da, vierzig Seemeilen von 
Gap Frio aus einer Tiefe von nicht mehr ald 45 Fuß wird ein 
fonderbareö Thier hervorgejogen, welches mit einigen Gattungen 
der Trilobiten wenigſtens mehr Aehnlichkeit beſitzt, als mit 
irgend einem Vertreter der Gruftaceen. Beim erften Anblid glich 
das Thier einer Afiel, aber es zeigte ſich bald, daß man es weder 
zu den Iſopoden noch zu einer andern Kreböthierfamilie ftellen 
fonnte, es hatte Achnlichkeit mit Serolis, aber die Ringe waren 





aahlreicher, es glich auch nicht ganz einem Trilobiten, Kurs, es 


war einer jener Typen, welde die Charaktere mehrerer Ramilien 
einfließen, und welde von Agaffiz auerft ſynthetiſche Typen 
genannt worden find. 
unbejtreitbar und jchr frappirend“, erzählt Agaffiz: „Erftens ift der 
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Kopf von der Bruft wie dad Kopfſchild der Trilobiten geſchieden; 
breite facettirte nierenförmige Augen erinnern an Diejenige von 
Galymene, noch mehr, man ficht eine fenfrechte Naht quer über 
die Kopfleiten laufen, wie bei den Zrilobiten, derart, daß wenn 
nicht Fühlhörner da wären, bie ſich in amei ungleichen Paaren 
an ber untern Seite des vordern Schildrandes aufrichteten, dieſe 
Aehnlichkeiten zu einer vollftändigen Identität führen würden. 
Die Gegenwart eines Hypoſtoma in der nämlichen Lage, wo ſich 
diefe Mundpartie bei den Trilobiten befindet, macht die Aehn- 
lichteit mit dieſem erlojhenen Typus der Kreböthiere jchlagend, 
mwehrend die Kühlbörner auf eine unzweifelhafte VBerwandtichaft 
mit den Afjeln hinweiſen.“ Die neun Bruftringe find mie das 
Kopfihild durch zwei Falten auf den beiden Seiten der Mittel 
linie in drei Lappen getheilt, fo daß völlig jener Habitus her» 
bortritt, welchem die Trilobiten ihren Namen verdanken. Die 
Seitenlappen von fieben diefer Bruftringe jowie des Kopfſchildes 
laufen in aurüdgefrümmte Spiken aus, wie eine entiprechende 
Bildung bei zahlreichen Trilobiten wahrgenommen wird. Das 
zwifchen den Epiten der bintern Ringe hervorragende Schwanz- 
ſtück trägt zwei Fiemenartige Anbängjel, die denen der Blatt- 
füßer ähnlich find, und man darf wohl annehmen, daß die Tri« 
Iobiten ähnliche Organe befeffen haben, die ebenfo wie die Kuß- 
paare verſchwunden fein mögen. Die leßteren find bei dem im 
Nede ftehenden Thiere, welches Agaffiz nach dem Zoologen, dem 
die amerikaniſchen Tieffeeforfhungen ihre hauptſächlichſte Stüge 
und Anregung verdanken, Tomocaris Peircei genannt hat, jehr zart 
gebildet, und dem unteren Theile der Bruftringe dort angeheftet, wo 
die beiden Seitenlappen ſich vom mittleren gewölbten Theile abfon» 
dern. Dieſes fonderbare Thier nun bietet den Naturforichern den 
eriten befriedigenden Auf und Anfchluß einer chemals reich ver- 
tretenen Thiertlaſſe, die in den früheſten Zeiten unferes Erd» 
lebens auftrat, unter ven erhaltenen Zeugen das vollkommenſte 
der damals vorhandenen Weſen. Manches der vielen Räthſel, 
weldye das Geſchlecht der Trilobiten dem Zoologen und Geologen 
biöher aufgegeben haben, wird durch dad Studium des nenent- 
dedten Thieres gelöft werden, und ſchon glaubt man daraus ſchlie ⸗ 
Gen zu dürfen, daß fte den Blattfühern nicht jo nahe verwandt 
feien, als man biöher annahm, und daf ſie andern Schilöfrebien 
oder den Afjeln näher ftänden. So ift der Fund diefer Mittel» 
gattung vielleicht noch interefjanter, ald wenn man einen ächten 
Trilobiten noch lebend angetroffen hätte. 

Ueber die weiteren zoologiihen Entdedungen müflen wir den 
genaueren Bericht der Erpedition abwarten. In feinen weiteren 
Briefen, die bis zu dem Ende des Suli vorigen Sabres geben, 
beihäftigt ſich Agaſſiz mit der Ausbildung einer Theorie, die er 
zuerſt aufgeftellt bat, und die jebt ziemlich allgemein von den 
Erdkundigen angenommen wird, mit der (Fiözeit, Es Fam ihm 
darauf an, mit eigenen Augen fidh die Ueberzeugung zu ver 
ichaffen, daß Die ungeheure Ausdehnung der Gleticher in ber 
Quaternärperiode nicht ein auf den Norden Europas und Ame- 
ritas bejchränktes Phänomen, fei, das ſich durch Iofale Berände- 
rungen der Erboberfläce erklären liche, und auf den füdlichen 
Kontinenten entiprechende Spuren von der Herrſchaft einer über 
den ganzen Erdball verbreiteten Temperaturernichriaung zu fin- 
den. Dieje Spuren beftehen in fogenannten Gleticherichliffen, 
abgerundeten Kelien, weit von ihren Fundorten trandportirten 
Blöden und Morainenbildungen. In der That hatte er die Ge— 
nugthuung, zahlreiche Epuren älterer (d. h. im geologiicen 
Einne ziemlidy neuer) Gleticherthätigfeit an den Küftengebirgen 
von Feuerland, Patagonien und Chile zu entdeden. Ja er fand 
noch im 37. Grade füdlicher Breite zwiſchen der Konzeptions- und 
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Arauco · Bai die Schliff · Flächen eines mächtigen bis zur Meered- 
oberflähe von den Anden niedergefloſſenen Gletſchers! Die 
Richtung der Schraffirungen fand er feiner Theorie entiprechend 
im Allgemeinen von Süden nad) Rorden gehend, Agaffiz ftellt 
fih nämlich die damalige Welt mit einer allgemeinen von den 
Polen zum Aequator vorrüdenden Gleticherfrufte bedecktt vor, 
deren allgemeine Bewegungsrichtung daher auf der nördlichen 
Hemifphäre von Norden nach Süden, auf der füdlichen umgekehrt 
laufende Streifen und Furchungen binterlaffen mußte. Auch in 
diefer Beziehung hat die Erpedition wie gejagt fehr bedeutende 
Ergebnifje geliefert, denen gegenüber der Zweifel an einer allge 
meinen dur kosmiſche Urfachen bervorgerufenen Eiszeit faum 
noch Raum finden dürfte, Die Erpedition bat mithin die reich- 
ften Früchte für die Wiffenfchaft getragen, und ihre Ergebniffe 
fordern wie von felbft zur Kortjegung derartiger Unterfuchungen 
in allen Meeren der Welt auf. Ernft Krauſe. 


Bie Schulen in St. fouis. 


Seit Deutſchland angefangen, die Kolgen des dreifjigjährigen 
Krieges zu überwinden, feit es ſich nach einigermaßen binreichen» 
der Wiedererlangung materieller Güter aud) idealen Intereffen 
zuwenden fonnte, bat es ſich durch umermüdet thätige Geiftes- 
arbeit an die Spige der wiſſenſchaftlich ftrebenden Nationen zu 
ftellen gewußt. Dieſe Führerfchaft ift eine unbeftrittene in den 
höchften Disziplinen der Wiſſenſchaft. Sie ift die Blüthe der 
ganzen geiftigen Gntwidelung eines „Volkes von Denkern.“ 
Doch gleich der Blüthe, die fih nur an der geſunden Pflanze 
enimideln fann, bedarf audy fie eines guten Erdreiches zu ihrem 
Wadhöthum. Der Boden, dem fie entiprieht, ift in letzter Inſtanz 
die Grundlage der allgemeinen Bildung, die Schule. Darum 
gebührt der Schule mit Recht die größte Aufmerkſamkeit, die 
ftetigfte Pflege. Wenn auch in Deutfchland viel in dieſer Ber 
ziehung geſchieht, fo dürfen wir es und doch nicht verhehlen, dab 
wohl noch weit mehr Noth thäte. Da möchte es wohl nicht ohne 
SInterefje fein, einmal einen Blid hinüberzuwerfen zu unfern 
praftifhen Nachbarn jenfeitö des Ozeans. Nirgends ift ein ger 
wifles Maß von Schulbildung fo allgemein verbreitet wie in 
Amerika; nirgends geichteht fo viel, um ben Unterricht Jedem 
wo möglih zugänglihb zu machen. Wenn wir nun bedenken, 
dafı die Vereinigten Staaten den ganzen vierten Theil des 
Staatseinfommend für Schulzwecke verwenden, fo möchten mir 
die Republik beinahe beneiden. 

Neferent hat den vorliegenden achtzehnten SZahresbericht”) 
über die öffentlichen Schulen von St. Lonis eben durchgelefen, 
und denkt, daß es nicht ohne Interefie jein dürfte, auf Einzelnes 
darin hinzumeifen. Echon diefer Bericht, der jährlich erjcheinen 
muß, zeigt in feiner jorgfältigen, alle Berhältniffe berüdfichtigen- 
den Form, die große Bedeutung, melde man der Verwaltung 
der Schulen beilegt. Der Präfident und die Direktoren des 
Komité's für die öffentlichen Schulen in St. Louis find ver 
pflichtet, jedes Jahr wenigſtens einmal einen treuen, andführ 
lichen Bericht zu veröffentlichen über den Stand der Schulen, | 
über all ihr Eigenthum (Grundbefiß u. ſ. w.), mie über alle fie 
betreffenden Geldangelegenheiten. Der vorliegende bis zum 
1. Auguft 1872 reichende, mit genauen jtatiftiichen Angaben ver- 
ſehene Bericht enthält 168 Seiten Tert und CH S. Anhang. 





*) Annual Report of the Board of St. Louis public schols. 
St. Louis 1873. 
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Außer der ſehr bedeutenden Summe, welche St. Louis als 
feinen für dieſen Zweck beſtimmten Antheil vom Staatdeinfom- 
men erhält, wird noch der ſechſte Theil der ganzen ſtädtiſchen 
Steuer für die Schulen verwandt, welche daneben noch mit be» 
beutendem Grundbeſitz — ber noch immer vermehrt wird — 
dotirt find. 

Große Sorgfalt wird auf den Bau und die Einrichtung von 
zwedmäßigen Echulgebäuden verwandt; für genug Licht, für 
reine, frische Luft wird geforgt in den fchönen neuen Schul 
gebäuden, deren Et, Louis jährlich dreier bedarf. Doch, die Zu- 
nahme der Bevölkerung ift nicht allein die Urſache diefer Noth- 
wenbigfeit für Vermehrung der Schulen. Die ftatiftifhen Be- 
richte zeigen das erfreuliche Nefultat, dah das Serauxin der 
Schulbeſuchenden ſtets zunimmt. 

Die öffentlichen Schulen von St. Louis zerfallen in: 

1) Normalſchulen, Seminarien zur Ausbildung von Leh 
rerinnen; 

2) Hodfhulen, für Knaben wie für Mädchen; 

9) Diftriktfchulen; 

4) Schulen für Schwarze; 

5) Abendichulen, für Erwachſene, von denen jede ein Zimmer 
enthält, wo nur Unterricht im Englifhen für Ausländer ertheilt 
wird. — Mit diefen Schulen ift zugleich eine öffentliche Bibliothek 
verbunden. 

Alle diefe Schulen find volftändig konfeſſtonslos; der In- 
ſpeltor motivirt diefe Maßregel und fügt hinzu: „I cannot find 
that our schools have ever since their foundation in 1838 permitted 
so much as the reading of the Bible in them. I helieve that this 
perfeet secularity has done much to bring about the perfect inter- 
mingling of all denominations in our schools which has existed for 
so long.“ 

Als bedeutendfte Veränderung im Allgemeinen wird hervor · 
gehoben, daß dad Bedürfniß nach Unterricht im Deutſchen fo 
mwejentlic) zugenommen hat: „The most noteworthly change during 
the past year has been the tendency of pupils in the higher grades 
to commence the study of German. By an art of the Board, German 
was made one of the alternative studies required for admission to 
the High School. The result has been that many Anglo-Americaus 
have taken up and continued the study, This number has increased 
from 504 the year before last, to 1,544 the past year.“ 

Auch St. Louis befolgt In feinen Schulen dad allgemeine 
amerifanijche Prinzip, den Unterricht vornehmlich durch Frauen 
ertheilen zu lafjen, Die Liften ergeben eine Zahl von 987 Yeh- 
rerinnen neben 95 Lchrern, Der Durchſchnittögehalt der Lehrer 
ftellt fi) auf 1740 Dollar, der der Lehrerinnen auf 684. 

M. B. 


Kleine literariſche Revue. 


— Führer durch Wien und die Ausftellung.”) Bei den großen 
Beränderungen, die Wien in feinem äußern Erſcheinen und 
feinem geiftigen Beben feit den letzten Sahren durchmacht, ift ein 
erft neuerdings verfahtes Buch, das einen Theil feines Haumes 
der Weltausftellung widmet, befonderd erwünjdyt, Nach audrei- 
enden Andeutungen über die Gintrittörouten führt uns der 


) Wien, Führer durch die Kaiferitabt und auf den bejuchteiten 
— durch Defterreich · Ungarn unter beſonderer Berüdfichtigung ber 


Weltausſtellung. Hildburghaufen, 1873. 
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Berfafier Franz Stehlir nah Wien, erleichtert und die Fahrt 
vom Bahnhof zum Hotel, und macht uns die Stadt, welche durch 
deutiche, ſlaviſche und magyariſche Einflüſſe fo viele dharaf- 
terijtifhe Seiten darbietet, vertraut und zugänglich. Den Gegen- 
fat zwifchen dem gemütblichen Phäafenland, wo der Bratipieh 
fihh immer drehte, und dem neuen Wien mit den hohen Find. 
häufern und dem Börjentreiben, ſchildert er mit Sachkenntniß 
und fharfem, klarem Blick für die Schwächen der neuen Zeit, 
oft in faft wehmüthiger Grinnerung an das beſcheidene Wien, 
defien KRaffeebude auf dem Wafferglacis dem ftattlichen Kurſalon 
Play gemacht hat. Die geichichtlichen Anmerkungen, die ſich an alte 
Namen und Freigniffe fnüpfen, find dem Leſer ebenſo erwünjcht, 
wie die Entftehungögeicichte der Neubauten aus den legten 
Jahrzehnten. Nach einer ftatiftifchgefchichtlichen Skizze Wiens 
lernen wir die Miener jelbft fennen, ihre von Alters her befun- 
dete Freude an der Muſik und den feit 1848 ftattgchabten Auf- 
ſchwung der Preſſe. Fine Orientirungs-Fahrt um den Ring unter 
Leitung des betreffenden Buches ermwedt dem Fremden Adytung 
vor den großartigen Neubauten und Anlagen, die fidy in der 
projeftirten Donauregulirung und Wafferleitung gipfeln. An- 
dererjeitö verjchmeigt der VBerfafier die mancdherlei verfehlten Spe 
Eulationen und die mit dem Erreichten außer Berhältnih ftehen: 
den Ausgaben nicht, Hierzu rechnet er auch die Weltausſtellung. 
Dem ſcharfen Urtheil über die finanzielle und Eonftruftive Eeite 
Kann der unbefangene Beſucher nicht ganz beiftimmen, „Es läßt 
Ah (S. 571) ſchwer die Bemerkung unterbrüden, daß das Ge- 
fammtprogramm, welches Ausftelung, Schule, Mujeum, Afa- 
demie, Kongreß in einen Topf wirft, etwas frappirend Mon- 
ftröfes hat.” Die MWeltausftellung ſteht vielleicht auf einer zu 
breiten Baſis. So kommt es, daß viele der intereffanteften Aus- 
fellungsobjefte in vom Hauptgebäude getrennten Ginzelräumen 
untergebradht werden mußten, Ihre Fertigftelung konnte der 
Heranögeber des Buches natürlich nicht abwarten, und war ge» 
awungen, dem Publikum etwas in diefer Hinficht Unabgefchlofie- 
nes zu bieten. — Die Ausſtattung des Buches ift ausgezeichnet, 
unter ben Plänen die Zitwationdpläne der Theater beſonders 
angenehm, der Plan der Weltausſtellung an Ueberſichtlichkeit 
fogar dem offiziellen vorzuzichen. 
Wien, 20. Juni 1873. ve 
— 

— Die Geſammtausgabe der Werke Paul Heyfe’s*) ſchreitet 
rüftig vorwärts. Die erften Bände gaben uns im vergangenen 
SHerbfte Anlaß, Heyſe ald befonderen Kenner Italiens und der 
italiänifchen literariſchen und volksthümlichen Berhältnifje zu 
fchildern, Die jegt vorliegenden Bände: Novellen, Dramen und 
Gpen, enthalten längft bekannte und beliebte Werke der Henfe 
ichen Mufe, 


— Heine in Spanien. In Madrid ift eine fpanifche Neber- 
fegung eines Eyklus Heine ſcher Gedichte unter dem Titel: Joyas 
prusianas, poemas Jiricos de Enrique Heine; interpretacion espaniola 
por Manuel Maria Fernandez. Die Sammlung enthält das „Snter- 
meazo”, „Die Heimkehr”, aus dem „Bude der Lieder”, und den 
„neuen Frühling”, aus den „neuen“ Gedichten und außerdem 
eine ausführlihe Biographie des Dichters. Die „Revista de 
Espaüa* lobt die Weberfegung ſehr und fügt hinzu: „Diele 
Arbeit jei um jo mehr empfehlensmwerth, ald man jetzt in Spanien 
begonnen, die deutſche Wiſſenſchaft und Kunft mit Nuten zu 
ftudiren und die deutfchen Gelehrten täglich ihre Achtung für 
die Spanische Literatur bewieſen“. 


) Wilbeln Herz. Berlin, 1873, 





Magazin für die Literatur des Auslandes, 


No. 27. 


Spredhfaal 


Die praftifhen Engländer haben in der dießjährigen inter 
nationalen Ansftellung eine Schulanftalt für die Küche eröffnet. 
Unter dem Proteftorat ded Earl von Carnarvon ift im weitlichen 
Flügel des Gebäudes eine großartige Kochanftalt errichtet, worin 
Heerde von verjchiedener Konjtruftion aufgeftellt find und Bor- 
lefungen von einem Herm Profeffor Buckmaſter über die Be- 
reitungsart der gebräuchlichſten Speifen gehalten werden, Cine 
glänzende Zuhörerſchaft findet jich täglich ein und neulich war 
die Königin Victoria in Perjon erſchienen, um die Vorlefungen 
zu hören und die Speifen zu koſten. Diefe wurden nämlich 
unter ihren Augen bereitet nad) den Vorjchriften, die der Pro- 
feſſor der Kochkunſt an Ort und Stelle mittheilt. Eine Omelette 
aux fines herbes war der Gegenftand allgemeiner Aufmerfam- 
keit; das Nezept lautete: „Drei ganze Gier werden mit etwas 
Salz, Pfeffer und feingehadten Kräutern kräftig geichlagen; dann 
wird die Maſſe in eine flache Bratpfanne gefüllt, worin glühend 
beige Butter, etwa 2 bie 3 GEflöffel voll, ſich befindet und fo 
lange gebaden bis fie goldgelb ift, hierauf löſt man ſie mit 
einem Mefjer rings herum los, ſchlägt fie wie ein Tuch, zufam« 
men und fervirt fie mit grünem Salat. 

Eine junge Dame in eleganter Toilette führte das Grperi- 
ment auf der Stelle aus und präfentirte das gelungene Re- 
fultat ihrer Bemühungen der Königin, welche davon af und es 
lebhaft belobte, 

Alddann wurden die Kod"Apparate der preußiſchen Soldaten 
vorgezeigt und die berühmten Erbswürſte darin bereitet; die 
Königin Eoftete fie ebenfalls und jagte einige freundliche deutiche 
Worte zu den anwefenden Soldaten. 

Als Hauptzweck des Schulpland wird die jparfame Küche 
hervorgehoben, was allerdings jetzt doppelt nöthig ift, da die 
Preife der Lebensmittel für die Mittellaffen fchon unerſchwing ⸗ 
lich find. Im einer guten Küche folte die Sparſamkeit ftets 
vorhanden fein, verſchwenderiſch kochen ift durchaus nicht wohl · 
ichmedend, Die oberfte Meiöheitslehre der ſparſamen Kodart 
befteht darin, daß nie etwas verdorben wird, weil das immer das 
theuerfte ift; mächitdem daß in allem Maaß gebalten wird, Zu 
viel Fett oder zu viel Zucker und Gewürz erregt ſtets mehr Ekel 
als Fhluft, und jede feine Küche wird ſich davor hüten. Unter 
richtdanftalten zum Kochen zu errichten, wäre auch für Deutſch- 
land rathſam, wo befanntlicdy felten gut gekocht wird. Jedoch 
brauchen wir nicht Die unnötbige Weitläufigkeit und Pedanterie 
der Engländer dabei nadızuahmen, Profefioren der Kochkunſt, 
wie fie, follten wir nidyt ernennen, jondern guten Köcdinnen und 
vernünftigen Hausfrauen die Sache überlaffen. Aber allerdings 
ift eö nothwendig, dab die weibliche Jugend aller Stände in der 
Kochkunſt unterwielen wird und es müßten bierzu paſſende An- 
ftalten errichtet werden, wo aegen ein wohlfeiles Schulgeld 
alles Wiffenswertbe für Hans und Heerd gelehrt würde. 


Diefer Nummer liegt bei: Ein Profpelt über Decken's Reifen in 
DOf:Afrika. E. J. Winter’fche Verlagshandlung in Leipzig. (181) 
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Inhalt. baren Wibderfpruch, bie fundamentale Antinomie, en ift ſchlecht · 
in unbegreiflich, woher dad fremde Element der Mannichfaltig- 

8 Ausland. irffideit. 1. 409. | 9 
et = u. "ie Geuibe Se, — von | Feit im die ich ſelbſt gleiche Einheit des Abſoluten kommt, und 
L. A. v. Arnim und Clemens Brentano. 410, die Erforfchung der Gränzen unferer Erkenntniß führt zu dem 
MELDE. und Der Hekergang Be Refultat: wir find und eineß Neberfinnlichen, Metaphofifchen un- 
——— in bie Verwaltung des Staats, nach State management | zweifelhaft bewußt, wir können feine Griftenz unwiderleglich be- 


wu . 3 
Ka zur itaflänifcgen und deutſchen Boltspoefie. IT. 416, weiſen, aber eine Metaphyſik, eine Erkenntniß dieſes Neberfinn 


Ba .. juriftiihe Schriften des Ritter Guftano Gangiorgi. 418. lichen ift und unmöglich; denn unfere Erfahrung bewegt ſich nur 
ch. Die Frau des Claudius. I. 420. innerhalb der Grenzen des Gefchehens, d. h. des Bedingten. 
a er ee ee ber ditereir bes Ueber die zu hoffende Wirkung feiner fcharfiinnigen und 


ehnten Jabrhunderts. 422, — Eine neue Danterleberiegung. 423. | gründlichen Arbeit jpricht der Verfafier ſich ſehr verſchieden aus. 
Spreäfanl. in vlaͤmiſch gefinntes Blatt in frangöfiicher Sprache. 423. | Cinmal hofft er, dad Refultat, das er gewonnen, könne zu einer 
r allgemein anerfannten Wahrheit fi durchringen, ein andermal 
fühlt er, daß die metaphuftfche Richtung in der Philofophie (über 
D eu t ſch l an d un d d a 8 A u ö l an d. deren gänzlichen Unwerth wir mit ihm völlig einverftanden find), 
— von einer Art geiſtigen Krankheit herſtamme, welche durch Argu— 
Denken und Wirklichkeit. mente fich nicht heilen läßt; am einer dritten Stelle geftcht er 
fogar: „Es ift ein fehr bedenflicher und betrübender Umftand, 
1. | daß in der Philofophie eine Belehrung gar nicht möglich zu fein 
Den Berſuch die Natur und die Gejege des Denkens zur ſcheint. Wir fehen, daß felbft in pen einfachften, elementarften 
Klarheit zu bringen, hatte Kant unternommen, aber nicht jo weit | Kragen ftetd Anfichten vertreten und behauptet werden, beren 
vollendet, daß feine Nefultate ald endgültige zur allgemeinen | Unhaltbarkeit ganz offen am Tage liegt, und auch hundertmal 
Unerfennung gelangten. Die Arbeit des bahnbrehenden Philo- | nachgewieſen worden ift, Wenn es in diefem Gebiete der For— 
ſophen wieder aufgenommen, feine Irrtümer befeitigt, feine Er» | ſchung auch nicht möglich wäre, zu richtigen pofltiven Ergebniſſen 
rungenjchaften ergänzt und befeftigt au jehen, mar lange der | zu gelangen, fo könnte uns, follte man meinen, wenigſtens doch 
Wunſch vieler Freunde der Wiſſenſchaft gewefen, allein Niemand | nichts hindern, und vor irrthümlichen Meinungen und Annahmen 
fühlte die Luft oder den Muth fih an die Ausführung eines fo | zu bewahren. Allein e8 wohnt dem Menichen, wie ſchon Bacon 
rühmlichen Werkes zu machen. Sept endlich Kiegt eine Erneue- bemerkt hat, eine ganz befondere Vorliebe zur Affirmation, zur 
zung der kritiſchen Philofophie vor und, und wir begrüßen mit | Behauptung bei, der zufolge wir lieber glauben und behaupten 
Freude in A. Spir's“) „Denken und Wirklichkeit” dad werthvolle wollen, auf die Gefahr hin uns in unferer Anſicht zu irren, ald 
Produkt eingehender Studien und felbftändiger Gedanken. Der | nach dem Vorgange des Sokrates und bei dem Bewußtſein unferes 
Verfafier hat bereits eine ziemliche Anzahl von Echriften ver | Unwifſent in Betreff eines Gegenftanded der Forſchung zu be 
öffentlicht, um feine Weltanfhauung zu begründen, welde jehr | ruhigen, oder, wa® noch beffer wäre, unfere Unterfuchung mit 
eigentbümlich ift. Er meint: die erfabrungsmäßige, empirifh | mehr Genauigkeit und kritiſcher Vorſicht fortzuſetzen.“ Mir 
gegebene Welt ift die Erſcheinung eines einzigen, einfachen, unver | fürchten, Spir's Argumenten wird es ähnlidy ergehen, wie denen 
änderlichen, allein wahrhaft eriftirenden Dinges; die Vielheit | Berkeley's, von welden Hume fagte, fie liefen weder eine Ant- 
und Mannichfaltigkeit diefer Welt aber ift eine Korm, die dem | wort zu, noch brädyten fe Ueberzeugung hervor. Der Nachweis, 
wahren Ding an fid vollfommen fremd iſt. Dad Unbedingte, | unjere Erfahrungsmelt fei eigentlich nichts wirklich Criftirendes, 
Abſolute, Mit ſich ⸗Identiſche eriftirt; e& Liegt der und gegebenen, | mag noch fo ſchlagend geführt werden, die Darlegung, das Ein 
überall bedingten, veränderlichen Erſcheinungswelt zu Grunde, | face, Unveränderliche, in fich nicht Unterjchiedene fer allein das 
aber und fehlt der Zufammenhang zwifdyen beiden. Tem Weſen wahrhaft Seiende, mag noch fo fehr jeder Einwendung Troß 
des Unbedingten ift die Bedingung, die Relation, die Berän- | bieten, wir find fo vollſtändig mit der Gricheinungswelt, der 
derung, die Urjachlichfeit, das Geſchehen — lauter gleichbedentende | Melt unferer Freuden, Leiden, Kenntnifjfe und Thaten zufammen: 
Ausprüde — durchaus fremd; das Grundgeſetz unferes gewachſen, daß eine Lehre, welche behauptet, dieſe Melt des 
Denfens lautet: jedes wirflihe Ding ift fich felbft ein für | Mechield ſei nur ein fremdes, in unerflärlicyer Art in das eigent- 
allemal gleich; die Erfahrung zeigt uns nichts, was fich gleich | Lich Wahre eingedrungened, unberechtigtes Element, wenig oder 
bleibt, fie bietet und nichts als gefchehen, Alles als unaufhörlihen | gar keine Ausficht bat Geltung zu erlangen, 
Wechſel; eö klafft alfo ein nie zu überbrüdender Abgrund zwiſchen In dem intereffanten Kapitel: „Bon dem Verhältnif der 
unjerer Frfahrung und dem Grundgeſetz unfered Denkens. Ausdem | gegebenen Mirklicykeit zu dem Umbedingten” geht Spir über bie 
Unbedingten läßt fich nie und nimmer dad Bedingte ableiten; die | Annahme, unfere phänomenale Welt fei ein Theil des Unbe— 
Nelativität der Welt, in der wir leben, und das Abfolute, defien | dingten, auffallend leicht fort. Grmeint furzweg: „Daß das Be 
Griftenz über jeden Zweifel erhaben ift, bilden einen unauflöß- | dingte nicht ein Theil des Unbedingten fein kann, erhellt ohne 
— Meitered von felbft. Denn in dem Theile eines Dinges würde 
) Denken und Wirflichfeit. Verſuch einer Erneuerung der fritie | man, zum Theil wentgftens, das Ding felbft erfennen.“ Sit das 
ſchen Philofophie von U, Spir. Leipzig, 3. G. Findel, 1873, nicht der Fall? Erkennen wir nicht „zum Theil wenigſtens“ d. h. 
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ſoweit e8 unferem änferft beichränkten Vermögen geftattet ift, 
Theile ded Dinges am fich, Geſetze des Zugleih und der Suc⸗ 
ceffion? Nimmt man das Uhiverfum als das Unbedingte, ohne 
weitere Beihülfe Selbfteriftirende, — und Dazu bat man das 
volle Recht, denn da ed das All ift, fo giebt ed außer ihm 
nichts, — faßt man die Unveränderlichteit, die Shentität mit fich 
in dem Einn, daf dem Univerfum nie etwas hinzu, noch abhan« 
den kommen Kann, daß es alfo ſtets ſich gleich bleibt, ſieht man in 
der Veränderung der gejeßmähigen Bewegung die urfprüngliche 
Natur des Seins, fo, dab das „Geſchehen“ dem Abfoluten nicht 
fremd, fendern fein Weſen ift, dann bleibt zwar des Unbegreif- 
lichen für und genug und zu viel, allein es wird und weniger 
Harte zugemuthet ald die Konjequenz des Satzes der „Identität 
mit ſich“, wie unfer Autor fie zieht. Er hat ganz recht, wenn 
er fagt, „man darf keine Folgerung unterlaffen, geſchweige denn 
unterdrüden, welche aus dem aufgeftellten Prinzip mit Roth- 
wendigfeit ſich ergiebt", aber man kann das Prinzip verwerfen, 
wenn ed zu Folgerungen führt, die nicht denkbar find. Spir's 
Unbedingtes bat Feine inneren Unterſchiede, keine Ausdehnung, 
keine Succeffion; eö liegt der phänomenalen Welt, der Welt 
ver Gaufalität, des Naumes und der Zeit zum Grunde, ohne 
doch mit ihr in irgend einer Weiſe in Verbindung zu ftehen. 
Er fagt: „Das wahre Wefen der Wirklichkeit, welches man 
Ding an ſich nennt, kommt in den empirischen Objekten in einer 
ihm fremden Beichaffenheit (mie ed eben am ſich nicht ift) zur 
Darftellung; ein Verhältniß, von dem wir und feinen pofitiven 
Begriff machen können.” „Ghörte ed zum An ⸗Sich, zum eignen 
Weſen des Wirklihen, zu erjcheinen, fo würde der Unterſchied 
von Ding an fih und Erfheinung gar nicht beftehen. Diefes 
Frembartige in der Erfcheinung fann aljo aus dem wahren oder 
eignen Weſen der Dinge nicht abgeleitet werden. Und ba es 
außer dem Wefen wirklicher Dinge natürlich gar nichts giebt, 
woraus etwas abgeleitet werden Eönnte, fo kann mithin jenes 
Element der Eriheinung nirgend8 hergeleitet werden. Das 
BVorhandenfein bdeffelben ift ſchlechthin umerflärli und bildet 
eben dad Welträthiel, welches zu löſen die Metaphnfifer ſich von 
ieher jo vergeblich angeftrengt haben," Wie groß nun auch bie 
Macht, Pracht, Fülle und Herrlichkeit dieſes Unbedingten fein 
möge, es führt zu einer Antinomie, einem Undenfbaren; dem 
einzig und «allein Wirklihen ftößt etwas fremdes, dem Nichts 
GEntiproffenes zu, und dieſes Unerhörte ift nichts Geringeres als 
eben wir ſelber nebft unjerer gefammten Erfahrungswelt, von 
der wir jogar eine wahre Erfenntniß haben, denn daß wir die 
Phänomene ald Phänomene richtig erkennen, leugnet Spit nicht. 
Warum foll nun diefes richtig Erfannte dem Unbedingten „fremd“ 
fein? Wir wiffen ja vom Unbedingten nur daß es ift, nicht 
was oder wie ed if. Außer ibm kann nichts fein wenn wir 
im Univerfum das Selbfteriftirende erkennen, alfo gehört unfere 
phänominale Welt auf irgend eine Art zu ihm, denn, was fie 
auch jein mag, Erſcheinung, Schein, Irrthum oder Wahrheit, 
Etwas ift fie doch. 

Spir jagt: „Der pure Pantheidmus beftcht in der Behanp- 
tung, daß alle die vielen und» verfchiedenen Gegenftände, bie 
wir erkennen, gerade in ihrer Vielheit und Verfchiedenheit ein ein- 
iger Gegenftand ſeien, welder eben das Unbedingte iſt.“ Da- 
mit thut er dem Pantheismus Unrecht; diefer behauptet vielmehr: 
alle die vielen und verichiedenen Gegenftände, welche wir er- 
Zennen, find Theile eines von und jehr mangelhaft erfannten 
Ganzen, des Univerfumd, dag ſich felbft gleich fein und bleiben 
muß, weil außer ihm nichts vorhanden ift. Eo nothwendig es 
ift, dad Ganze ald Einheit der Theile zu denken, jo unmöglich 
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tft es, dad Meinfte Theilchen für entbehrlich zu halten. Das 
Sonnenſtäubchen ift eben jo unvergänglih mie die Sonnen- 
fnfteme, — Der Menſch ſteht vor einem entichiedenen Dilemma. 
Entweder dad Abfolute, daß Unbedingte ift einfach, dann ift 
unfere im Wechſel ſchillernde Melt ein Unding; oder die bunte 
Melt ift unfere Wirklichkeit, dann muß der Begriff des Selbft- 
eriftirenden, bed Unbedingten umgemodelt werden. Menn c8 
mit rechten Dingen zugeht, fo wird aus der ununterfchiedenen 
Eins niemals die Vielbeit, und aus der Vielheit wird ohne Ge« 
malt nie eine rechte Eins; wir aber find Mefen, denen die Viel« 
beit gegeben, und die Einheit ein ſtetes Bedürfniß ift, mit 
dem wir und irgendwie abfinden müffen. Offenbar find die 
Geiſter verichiebener Raturanlage, jo daß es der einen Spezies 
beffer befommt diefe, der anderen jene Pille zu verfchluden. 


Des Anaben Wunderhorn. Alte deutfche Keder, gefammelt 
von £. A. v. Arnim und Klemens Grentano.*) 


Es ftedt in und Deutihen Allen mehr Romantik, als wir 
oft felbft eingefteben wollen. Mir erhielten die Anlage und Er- 
ziehung dazu nicht erft von ben Romanen, fie wurzelte viel 
tiefer; grüner Epheu rankt ſich ſchon feit Jahrtauſenden über den 
Ort, wo ihre Wiege geftanden hat. MWunderfühtig und phan- 
taſtiſch hat erft die Romantif und gemacht, wir tragen dieje 
Eigenfhaften als echt germanifches Erbtheil mit und herum; fie 
wuchern wie üppige Schlingpflanzen auch heut zu Tage nod va 
am meiften, mo dad Heibenthum am längften herrichte, in Sach- 
fen, am Harz, in Thüringen. Die Weifen der Welt nennen und 
nannten dad ftetd Aberglauben, der Aufrichtige weiß, wie dies 
eben der tiefpoetifhe Zug in unferer Natur ift, dies romantische 
Zurückverſenken in alte untergegangene Herrlichkeit, dies träu« 
meriſch ahnende Ergänzen des bruchftückartig Meberfommenen ; 
denn das ift ja auch der Reiz von Volksliedern, alter und 
neuerer, daß fle, ſcheinbar formlich vollendet, jo Vieles abnen 
laffen, Säge nebeneinanderftellen, die jeder Einzelne nad) jeiner 
eignen Herzendindivibualttät erft verbinden muß, Kein epiiches 
Volkslied aud den allerfrüheften Jahrhunderten ift und erhalten 
geblieben, und wie viele Rachdichtungen find doch aus den jpär- 
lichen, jpäteren Reſten heraus entftanden. Der verwandte Zug 
Tiegt noch im und, auch in den Gelehrten, und drängt und treibt 
rückwaͤrts zu fteigen in die alte, große Vergangenheit, um zu er- 
gänzen, neu in jenem Geifte au jchaffen. Und wenn unſer liches 
Baterland in Glüf oder Leid, immer aber auf der Höhe irgend 
einer Eitnation war, ba griff es gern aurüd nad den alten 
Reften, laufchte mie müde von Glück oder Leid, müde von jo» 
phifttih hinaufgeſchraubten Redensarten und Weltformen auf 
dad Naturlallen des Volkes und feiner Poefte, 

Eo 1805 und 1806, als dies unfer liebes Vaterland fo tief 
darnieder lag, wo die Romantifer von reinftem Waffer Achim 
von Arnim und Clemens Brentano fich zur Herausgabe des 
Wunderhorns entichlofien. Arnim war aud müde von dem 
Hinaufgefchraubten in der Kunft, zumal im Gefange, im Theater, 
wo alles Polksthümliche fehlte. Im einem begeifterten Aufſatz 
„von Volksliedern“ ſpricht er in feiner romantifhen Weiſe von 
dem, mas den Dentihen für ihre Kunft und ihren Gefang da- 
mald noth that. Und Goethe nahm die Frucht jener eriten 


) Neue, von Profeffor A. Birlinger in Bonn beforgte und ver 
befferte Ausgabe, 
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Blüthe, das Wunderhorn, an fein Herz, bereitete ihm den 
Eingang zu unzähligen Herzen, indem er gleich einem guten 
Herold auörief, wie den Heraudgebern deren Landsleute für ihre 
liebevolle Mühe und guten Willen durch Theilnahme und Mitzenuß 
zu danken hätten.“ Und er fordert Arnim und Brentano auf, bald 
noch einen Band folgen zu Iaffen, worin fie fich aber vor dem Sing- 
fang der Minnefänger, vor der bänfeljängerijdhyen Gemeinheit 
und vor der Plattheit der Meifterfänger, jowie vor allem Präffi- 
ſchen und Pedantifchen höchlich hüten möchten.” Daß das „Un- 
tergejchobene”, das „Reftaurirte” von dem fharfiinnigen Meifter 
ſogleich herandgefühlt und erſchaut wurde, verhinderte ihn doch 
nicht, der Ausgabe großes Lob verſchwenderiſch zuzuertheilen. 
Das Ente ſchien ihm, und mit Recht, überwiegend zu fein. 

Ebenfo freundlich begrüßte ein anderer Kritiker in den Hel- 
belberger Jahrbücern das Unternehmen: „Es iſt nichts Natio- 
naled und Gharakteriftiiches mehr im Volksgeſange außer jenen 
alten Ueberreften, zu unterjcheiden” Hagt er, und vindicirt bie 
Bürgerfrone den Herauögebern ded Wunderhorns, die retteten 
was zu retten war, Außer den ebengenannten Beurtheilungen 
führen wir aud Die von Wilhelm Scherer in Strahburg, Hein- 
rich Hoffmann v. Kalleräleben, A. 8. E. Bilmar, F. v. Raumer, 
Kurz, Huhn an, denen ſich viele Andre anſchließen. Alle find 
über die Bedeutung des Unternehmens voll Anerkennung, Alle 
aber bezeugen und bezeugten fchon zur Zeit deö Erſcheinens, daß 
der Zwed zuweilen die Mittel gebeiligt habe. Wir halten noch 
nebeneinander Kurz: Als nach der Schlacht bei Sena die Un- 
terjochung Deutſchlands vollendet wurde, entfaltdte fich haupt ⸗ 
ſächlich die nationale Seite der romantiſchen Poefle. Zwar er 
fhien fie immer vorzugkweiſe ald Sehnſucht nach der vergange- 
nen Herrlichkeit, und ſah daher mehr rüdmärts, ald in die Zu« 
funft, ja jelbft die ſchätzenswerthe Sammlung von Volksliedern, 
welche von Achim v. Arnim und Glemens Brentano veranftaltet 
wurde, war aus diefer Sehnſucht hervorgegangen — 

Und Hahn: Auf ähnlihe MWeife trieben das Epiel phan- 
taftifcher Romantik Achim v. Arnim und Elemens Brentano, die 
fh durch des Knaben Wunderhorn eine Sammlung deut 
ſcher Volkälieder, ein nicht geringes Verdienft erwerben, ob- 
fhon fie Dabei nidt immer die richtige Auswahl 
trafen, und mandes als vollftändig gaben, was es 
nicht im mindeften ift. 

Halten wir nun Lob und Tadel nebeneinander, fo müſſen 
wir befennen, welch ein verbienftliches Werk es tft, Die ſchöne 
Sammlung ift aufd neue dem Publikum in einer Geftalt dar 
zubieten, die im Einklang mit den Errungenſchaften der alt- 
beutichen, volköthümlichhen Studien des lekten Vierteljahrhunderts 
ſteht. Es ift num wohl Feine leichte Sache, ein Buch, wie bad 
Wunderhorn, aus dem die Freiheitbdichter Nahrung fogen, 
aus dem die heranwachſende Jugend nationale Friiche und Kraft 
ſchöpfte, in veränderter Form heraudjugeben. Der Miffende 
ficht die Mängel in Stil und Auffaffung; darf er wagen das 
dem Volk Liebgemorbene zu verändern? Nur einer ſchonenden, 
liebevollen Hand, nur einem dem Volke fich zumeigenden Einne 
wird dad Wagſtück gelingen, und wie es fcheint, ift Profefior 
Birlinger in Bonn der rechte Mann. Ueberall ift gefichtet 
und geordnet, ohne je duch ſcharfen Schnitt zu verlegen. Zu« 
weilen begegnen wir auch einer Zuthat, vie wir in unjerm 
„alten” Wunderhorn nicht haben, wie S. 127 „Da Jeſus in den 
Garten ging”, wo mit vollem Rechte das alte, echte Lied woran- 
geitelt if. S. 139 hat Goethe fein Recht erhalten, das ſchon 
von ihm ald defekt erflärte Lied von den Pantoffeln ift jegt 
volftändig ©. 142 dad Todaudtreiben ift gänzlich, und wie 
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und jceint, zu feinem Vortheil verändert. Ein glüdlicher Griff 
iſt aud das ©. 188 eingefchobene: Die Ded ift mir entfallen. 
Die Lieder von Spee find repidirt, manches Störende berichtigt. 
Die alten Wörter hat Birlinger meift geſchickt erflärt, obwohl 
und bebünfen will, ald müßten für da8 Bolt noch mehr Wort- 
erflärungen gegeben werden. Die Gelehrten irren ſich zu oft 
über den Wiſſenbfonds des Volkes. 

Die Bilder find vorzüglich. Es ſcheint und, als ſeien fie 
von Heft zu Heft jhöner geworden. Dem Bolfe und den Frenn- 
ben feiner Poefte ſei diefe neue Anfgabe aufs wärmfte empfohlen! 

Köln. Wilhelm Berg. 





Pyrenäifhe Halbinfel. 


Henes aus Spanien und Portugal. 


III. 

Sener Vortrag wurde im Juni 1871 gehalten, feitdem ift 
nichts geändert und verbefiert worden; die Privatthätigteit aber 
bat um fo weniger geruht; neben Gelbo find Braga und Vas- 
eoncellod hervorgetreten und alle drei haben ſich verbunden, um 
auf dem Wege ber ftrengften Kritik die literarifchen Koterien zu 
vernichten. Dazu ift die Bibliographia Critica de Historia e Lette- 
‚ratura gefchaffen, die ed fich zur Anfgabe macht, alle vierzehn Tage 
einmal das ewig alte ewig neue Lieb von der Faulheit und 
Knechtſchaft Portugals zu fingen, jo lange bis es zur Füge ge 
worden ift. Wır überfegen den Profpekt: 

„Die Publikation der Bibliographia Oritiea geht einzig aus 
dem Wunſche hervor, unſer Land eintreten zu jehen im jene 
große enropätfche Geiftesbewegung, der fie biöher fern fand, 
bejonderö in allem, was Geſchichts · und Sprachwiſſenſchaft betrifft, 

Wenn wir taub gegen die trügerifchen Borfpiegelungen eines 
falihen Patriotismus, die moralifhen und intellektuellen Zu. 
fände unſeres Landes fcharf prüfen, jo müfjen wir jeben, daß 
wir in der That tief gefunfen find. Alle Geiſtesumwälzungen 
geben vor fi, alle Probleme werden geftelt und gelöft ohne 
daß wir anch nur mit dem Hleinften Tribute beiftenern zu Dielen 
Ummälzungen, zur Löſung dieſer Probleme; ohne dak wir fie 
mit wahrem Intereſſe verfolgen, ja ohne daß wir uns wenigftens 
damit begnügten aus zweiter Hand einen Abdruck derjelben zu 
erhalten; wir bleiben den ſchöpferiſchen Ideen fremd. Nun aber 
iſt es ein verhängnißvolles biftorifches Geſetz, daß Nationen, 
welche auf einer niedrigen Stufe fittlicher und geiſtiger Bildung 
ftehen, von denen abforbirt werden, welche höher ftehen: rechnen 
wir den zufülligen Anlaß ab, der und nody aufrecht erhält, Eng- 
lands politifche® Webergewicht, das uns unter dem Scheine des 
Schutzes ausbeutet, welche andere Zukunft fteht der portugie» 
ſiſchen Nationalttät bevor ald eine Aunerion wie mir ſchon 
andere in nnferen Tagen gejeben, und noch dazu eine Annerion 
fchlimmfter Art, weil wir auf miedrigerem Niveau ftchen? Wie 
anders fönnen wir num biefer Gefahr entgehen oder fie wenig- 
ſtens abfhmächen, als indem wir unfer fittliches und geiftiges 
Nivean erhöhen, dad menſchliche und nationale Gewifjen in und 
wachrufen, der Geiſtesbildung die Rechte zurüdgeben, die wir ihr 
verweigert, in einem Worte durch; Regeneration? 

Dann würden wir einfehen, daß an Stelle einer Konftitu- 
tion wir faum parafitifche Oligarchien haben, die zum Glüde 
von ungeſchickten Händen geftaltet find, die aber non einem 
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Augenblide zum andern die Brüde zum Despotismus werden 
können und die jest ſchon die finanziellen und ökonomiſchen 
Zuftände unſeres Landes verwideln; an Stelle bürgerlicher 
Freibeit fam eine von Tag zu Tag willkürlichere Schutzpolizei, 
die ſich dem wifjenichaftlihen Profelntismnd mwiderjegt, an Stelle 
eines Öffentlichen Unterrichtes ein Heer von zur Mehrzahl unbe 
dentenden Profefforen, welche an alten Terten Heben oder die 
Wiſſenſchaft, die fie nicht beiten, durch rhetorifchen Bombaft er- 
feßen, und von deren Unterricht im Geifte der Schüler nichts 
haften bleibt ald eine Sammlung von Anekdoten, an Stelle 
einer landwirthſchaftlichen und indujtriellen Entwidelung eine 
wachſende Auswanderung, ein ungebeurer Import, das Elend 
vieler Yand- und Küftenbewohner, eine ausfchlichliche Beſchützung 
eines halben Dutend Induftrieartifel. Die Dummheit mag an 
nehmen, dab Feine Gefahr da ift, daß aus einer ſolchen Sad 
fage nur lofale und vorübergehende Uebelftände hervorgehen; 
die Gefchichte, die Gegenwart überzeugen uns vom Gegentheil. 

Unfere Abfichten bei der Publikation der Bibl. erit. ſcheinen 
klar zu fein: wir ziehen eine berichterftattende Eritifhe Haltung 
der fümpfenden vor; wir wollen erfaffen, aufflären, berichtigen 
wo wir ed für nöthig halten, in die eigentlihe Sphäre der Af- 
tion aber nicht eintreten, und auch bierin ift unfere Rolle eine 
abgegrenzte; wir werden es micht unternehmen ein Bild der 
ganzen IIdeenentwickeluug und aller wifjenfchaftlichen Refultate 
der Neuzeit, wie fie fidh in den Büchern offenbaren, zu zeichnen; 
wir Iaffen bei Seite maß auf dem Gebiete ber Naturwiffen- 


fchaften und der Mathematik gefchieht und bleiben bei ber- 


Prüfung der Bewequngen in dem Gebiete der Wiffenfchaften, 
welche den Geiſt am nächſten berühren und die den Menfchen 
und die Produkte jeiner Thätigkeit zum Gegenftande haben. 
Die wichtigften Schriften über Geſchichte der Politik, der Reli- 
gion, iteratur und Kunft, über Reifen, Sprachwifienfchaft, mora- 
Lifche und politifche Wiffenfchaften, philologiſche Studien Klaffi- 
ſcher und orientalifcher Literatur, welche überall, wo man arbeitet, 
erfcheinen, follen bier, jo weit als irgend möglich, analyfirt und 
fritiihinadh dem Maßſtabe unferer Kräfte gewürdigt werben, 

Außer den Werken von wirklichem Verdienſte werden wir auch 
Rechenſchaft ablegen über Bücher aus denjelben Gebieten, denen 
man aus beliebigen Gründen einen Werth beilegt, den fie in 
Wahrheit nicht haben: und gegen dieſe werben wir umerbittlich 
ftreng fein. 

Bon der Mitarbeiterihaft unferer Tandöleute hoffen wir 
wenig; doc; werben wir die Feine Schaar portugieftiher Süng- 
Iinge für und haben, melde den Ernft ber Miffenfchaft verftehen, 
und wir find ſicher binnen Kurzem in der Lifte unferer Mit« 
arbeiter dieß Namen einiger ausländiſchen Gelehrten glänzen au 
feben. 

Wir vertrauen auf die Kraft unferes Willend und den Le— 
bendfaft® der neuen Ideen; und dennoch fürchten wir, daß fein 
praktiſcher Erfolg unfere Anftrengungen krönen wird. Die 
Mittel, durch welche man in Portugal zu Einfluß und Anfchen 
gelangt, liegen weit ab von Wiffen und Treue,” Os meios por 
que em Portugal se chega a adquerir influencia e consideragao estao 
bem longe da scieneia e da baldade, 

Schd Nummern der Bibl, erit. find ſchon erſchienen und 
zwei und dreißig aubführliche Kritifen von Werfen der verſchie⸗ 
denjten Art leiſten das Verſprochene in niegeihwächter Kraft. 
Dad weite Gebiet, das fie umfafjen, ift jo getheilt, dak Theophilo 
Braga — der fein eben der Erforfhung und Aufklärung der 
portugiefifhengtiteratur”gewidmet und im Laufe von zwei Jahren 
jein gefammeltes Material zu elf Bänden einer nad Vollendung 
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24 Bände zählenden portug, Fiteraturgeichichte*) verarbeitet hat — 
bie Kritif aller jpanifchen und portugieftichen literarbiftorifchen 
Werke übernimmt. Im jprachwiffenichaftliden Theile arbeitet 
Coelho, im kunſtgeſchichtlichen Basconcellos. Ihre Methode ift 
überall diefelbe, ihrem Standpunkte einzig angemeflene: fie wer« 
den nicht müde den literarifchen Koterien auf das Herbfte ihr 
Lügenſyſtem vorzumerfen; bie Werke unbedeutender Skribenten, 
die aber in Portugal von gegenfeitigen Bewunderungsgeſellſchaf - 
ten dem Publikum noch überſchwenglich angepriefen werden, mit 
bitterm Spotte zu geiheln, und dem Publikum zu fagen, daß, 
wäre es eben nicht ganz unfähig durch felbftitändiges Denken 
das rechte Urtheil über derartige Schöpfungen zu finden, fie nicht 
unnüg, als jein Bormund, Seiten auf Seiten mit ernftenRad- 
richten überunbedeutende Werke anfüllen würden ;und daß dereinzige 
Bortheil, den dad Durchlefen derfelben bereite, der ift, fie ein für 
ale Mal aus dem Bereiche ernfter Studien zu ſtreichen. Das 
Facit, dad fi) num aus der Summe der Kritiken ziehen läßt, iſt, 
dab fänmtliche befprochene fpanifche und portugiefiihe Arbeiten 
wifſenſchaftlich betrachtet null und nichtig find, mit Ausnahme einer 
trefflichen portugiefifchen Ueberſetzung der Madvig'ſchen lateinischen 
Schulgrammatik von Profefior Dind; daß die Verfaſſer aber, 
deren Urtheil abfichtlich fo ftreng ald möglich ausfällt, eö meifter- 
haft verſtehen im jedem einzelnen Falle vorzuzeichnen was hätte 
geleiftet werden fönnen, daß fie ftet# auf die rechten Vorbilder 
hinweiſen, dieſen ebenbürtig find und tief genug in den 
Sachen ftehen, um auch bei der Beſprechung ihrer Werke berich- 
tigend und verbeffernd einzugreifen. — Bon deutſchen Arbeiten 
find unter anderm beiprodhen: Goethe und Mendelsſohn von 
Mendelöjohn- Bartholdy, Gedichte des deutichen Liedes im X VIII, 
Sahrhundert von Lindner; die provenzaliiche Poefte der Gegen- 
wart von Boehmer, 

Eine zweite periodifch erfcheinende Schrift ift die Archeologia 
Artistica, von Joaquim de Basconcellod redigirt, unter Mit- 
arbeiterfhaft von Herrn Profefjor Hübner (Berlin), 5. Denis 
(Paris) und Barbieri (Madrid), Das erfte Heft enthält eine 
Biographie der portugiefifhen Eängerin Luiza Todi von Bas 
eoncellos, der die Geſchichte der Muſik eingehend ftudirt hat und 
1870, kaum zwanzig Sahre alt, eine Geſchichte der portugieſtſchen 
Muſik veröffentlichte**); das zweite Heft von Tito de Noronba 
beichäftigt fh mit den Druden des 16. Jahrhunderts der portu- 
giefichen unter dem Namen Ordenageos do Reino zufanmengefah- 
ten Gejegesfammlung des Königs Dom Manoel. — Coelho und 
Braga beabfichtigen ein Jahrbuch für dad Studium der ſpaniſchen 
und portugiefifchen Sprache (Annunrio para o estudo das linguas, 
litteraturas, ragas e historia politica da peninsula iberica) zu grün» 
ben; Vasconcellos verfpricht der muftlalifch gebildeten Welt eine 
Ucberrafhung (uma sorpreza); in Hamburg bei Hermann Grü- 
ning, Katharinenfirchhof 2, ift bereits die erfte Nummer von 
„Mittheilungen über die neueften Erſcheinungen der portugie- 
fiihen Wiſſenſchaft“ erichienen, die je nach Bebürfnik dann und 
wann publicirt werden follen; und ein Depot ihrer Werke ift 
bier gegründet, dad die biöher jo ungemein ſchwierige Herbei- 
ſchaffung derfelben jchnell und zu einem um 50 Proz. geringeren 
Preife ald andere Firmen übernehmen Fann: kurz, wir fönnen 
voraudjehen, dab Die einmal entjündeten Funfen nicht wieder 


*) Historia da Litteratura portugueza (11 Vol. erſch.) Theoria 
da historia da Litt, Port. 1872, Canceoneiro e romaneeiro geral 
portuguez. Porto 67, Cantos populares do archipielago aroriano 69. 
Floresta de varios romances. 69. 

*) Os Musicos Portuguezes. Porto 70. 
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erlöfchen, daf wir unſere Nachrichten aus Portugal und Spanien 
immer reicher und lebendiger geftalten werden. 

Beiondere Aufmerkiamkeit verdient nody die Fanftüberfegung *) 
deö Herrn Vasconcellos. Der Berfafier ift ein glühender Ber 
ehrer Deutſchlands, dad er feit dreizehn Sabren kennt und in 
ſechs glüdlihen Studienjahren als fein zweites Heimatland 
lieben,lernte; er nennt es cine Schmadh, Die deutſche Sprache, „die 
bente mehr alö jegliche andere auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
herrſcht“ nicht zu verftehen. Gr verherrlicht und preift Deutſch · 
land wo er nur Fann. Und dies Deutſchland, das er licht „weil 
es ihm dad Brod des Geiftes gereicht”, und Goethe, der ihm der 
Unerrei'htefte aller Metfter ift, und Goethe's Kauft, in dem er 
die tieffinnigfte und umfafiendfte Schöpfung des modernen Geiſtes 
verehrt (obra prima da humanidade), ſah er profanirt durch 
fühne und finnlofe Außlegungen, durch eine durch und durch 
verfälichte, in Geift und Form abfolut verballhornte Meberfegung; 
und empört über eine Krechheit, die ed magt die Hand des Char- 
latan an jein Allerbeiligfteö zu legen, noch empörter darüber, 
daß ihr von allen Seiten Lob und Beifall zuftrömte, griff er zur 
Feder, „damit Deutihland wenigftend einen Proteft dagegen 
böre, daß fein Meifterwerk verftümmelt und zerftört werde.” So 
fchrieb er in zwei Monaten eine wort: und finngetreue Profa- 
überfegung der Hauptfcenen, die er Seite für Seite dem Mady 
werk des Bidconde de Gaftilho gegenüberftellt, um zu bemeifen, 
dab er nichts vom Geiſte unfered Goethe verfteht; und damit 
noch nicht zufrieden, fucht er es auf dreihundert Seiten im Ein- 
zelnen darzuthun, und zeigt, daß er den Fauſt in feinen Quellen, 
feiner Entftehung, feinem idealen Gehalt und Kern kennt und 
verfteht und fich in ber betreffenden Piteratur auf das Emſigſte 
umgejeben bat; man fieht wie er aus dem reichen Stoff feiner 
Kenntnifje mit Leichtigkeit die Waffen fchmiedet, die er braucht, 
um die baltlofen Behauptungen und fehlerhaften Angaben feines 
Gegnerd zu ftürgen. Was er erreichen will, erreidht er vollkom ⸗ 
men, und wir müflen dem portugieſtſchen Publikum, wenn es in 
Mabrheit in das Verftändnik des deutſchen Dichters eingeführt 
jein will, mwünfchen, daß der Werfafjer bei diefem erften Schritte 
nicht ftehen bleibt, fondern feine gründlichen Fauftftudien in 
durchfichtiger, burchbachter Art in ihre Elemente zerlegt und fei- 
nem Baterlande in ganz reiner ſchlichter Form vorführt, mas 
der hiſtoriſche Kern der Sage ift, was ber Volfämythus binzu« 
geihaffen und was ber Zeitgeift durch den Berfafier des Puppen- 
ipield, dur Marlowe Galderon und Goethe hineingelegt hat: 
an feiner Projaüberfegung wäre natürlid, obmohl fie eine ge- 
lungene zu nennen ift, manches zu befiern. Die Anmerkungen 
müßten noch reicher, doch nicht au weitgreifend fein, 

Wir wiederholen noch einmal, daß der Kauft ganz polemi- 
firend geichrieben ift, und daß Herr Basconcellos die Spradye 
ded Epotted und der Ironie mit der ganzen Schärfe einer er- 
grimmten Römerfeele hanbhabt, eine Schärfe, die wir nur bil- 
ligen können einem Manne gegenüber, der den Kauft in feinen 
Mupeftunden (oras de orio e nao de trabalhoı) mit Hülfe von drei 
portugiefiihen und vier franzöftichen Neberjegungen, ohne ein 
Mort deutſch zu verftehen, mit willfürlichen Menderungen aller 
Art überfegt; einem Manne, der felbft augiebt, daß ihm vieles 

‚unverftändlich blieb, der feine Anmerkungen aus Frau von Etaöl 
nimmt, der ſich auf jeder Seite feiner Arbeit (400) gerade einer 
richtigen Zeile rühmen kann; der überdies für den erften Kenner 
portugiefiicher Sprache und für den größten unter den lebenden 


) 0 Fausto de Goethe e a traducgao da visconde de Castilho. 
Porto 1872, 
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Dichtern und Profaiften gilt und feine Fauftparaphrafe mit einer 
Fülle lächerlicher Wortipiele, Archaiſsmen, Gallizismen, Italianie- 
men und Hifpanoliömen durchwebt; einem Manne, der Ehren: 
mitglied der Akademie der Wifjenichaften und aller Literarifchen 
Geſellſchaften und Vereine, poeta laureatus (außerdem Patriarcha 
in partibus da companhia do elogio mutao, e padrinho ab initio de 
todos os poetas, versificadores, prosaistas, folbetinistas, historiadores, 
romancistas, eriticos ete.) Furz, ein ächter Nepräfentant der frivolen 
Mehrheit, in der fein Wifien, fein Interefje, fein Funke Mahr- 
heit und Neblichkeit if. Co tritt und Antonio Feliciano jekt 
Visconde de Caſtilho ans dem Kauft des Heren Vasconcellos 
und aus anderen Kritiken Braga’d und Colho's entgegen. Troß» 
dem finden wir in der Grinnerung daran, daß er zwei und fteb- 
zig Jahre alt, und feit feinem jechften Jahre blind ift, die An— 
Hagen der jugendlich ftürmifchen Kritik etwas hart, und hätten 
ein wenig mehr foziale Henchelei, wie Herr Vasconcellos die 
Rückſichten nennt, ganz gern gefehen. 

Auf Einzelnheiten des Terted und der Ginleitung werden 
wir ein ander Mal, Maffei’ö italiänifche, Blaze de Bury's franzö 
ſiſche und Pelayo Briz ſpaniſche Ueberſetzung zum Vergleiche hinzu- 
ziehend, näher eingehen; bier wollen wir nur noch bemerken, daß 
die Vrofaüberfegung und im Ganzen jehr gut gefällt, und daß 
einzelne Stellen, 3. B. die Gejprächsfzene zwiſchen Mephifto und 
dem Scyüler, mit großer Kraft und Gewandtheit wiebergegeben 
ift. Man fühlt, dab dem Verfafier Mephiſto's Schmähungen der 
vier Fakultäten und ihrer feltenen Geiſtesſchaͤtze, fo wie der treff- 
lichen Profefioren, die nichts fagen, ald was im Buche ftebt, und 
feine Klagen über Mißachtung des Freiheitsrechtes fo recht von 
Herzen fommen, 

Freilih müßten die jungen Triumvirm ſich nicht wundern, 
wenn man fie aunächit ald mepbiftopholifche Geifter haft; das nene 
Streben noch nicht zu faffen weih; ihr Glaubensbekenntniß fürdy- 
tend ſchmäht; ihr Wifjensprogramm mit Adyjelzuden bei Seite 
jest; nicht einjehen will, daß ihr einziger Zweck „des Helfen, 
Beffernd und Befchrend“ fie gerade zu Eontrabiktoriichen Gegen- 
fügen des blos verneinenden Mephiftogeiftes macht; und fortfährt, 
auf den alten breitgetretegen Wegen der Faulheit und Knecht- 
fchaft einen bequemen Schlendrian zu wandeln. — Noch ift nicht 
abaufehen, wann und in welcher Weiſe die ſchmachvoll brüdende 
Lethargie der ganzen Nation aufgerüttelt und wie der Boden 
erft durchfeuchtet und durchackert werden muß, damit die frifhen, 
lebenöfräftigen Keime, welche die Hand der jungen Sämänner 
jet einſenkt, emporwachſen können. Wir aber werben jede 
That ald ein Lebenözeihen mit Freude begrüßen, mit Interefie 
verfolgen und dem Wunſche treu bleiben, ſie möchten fortfahren 
zu beweifen, daß aud in portugieflichen Seelen fidy paaren Fanıt: 

Des Löwen Muth, 
Des Hirſches Schnelligkeit, 
Des Italiäners feurig Blut, 
Des Nordens Dauerbarkeit! 
Garoline Michaelis. 


Englanı. 


Tyndall's Gletſcher · Theorie. 


Der erſte Band des in dieſer Zeitſchrift bereits angezeigten 
vielverſprechenden Unternehmens, welches die Schriften hervor ⸗ 
ragender Autoritäten, über neuerdings in den Vordergrund ge- 
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tretene Gebiete der Wiffenfchaft, gleichzeitig in drei Sprachen — 
engliſch, franzöſiſch und deutſch — zu bringen verfpricht, der Inu» 
ternationalen Bibliothek, behandelt die Gletiher-Studien 
und Gletſcher ⸗Theorie des engliſchen Phyſikers Sohn Tyndall. 
Der Titel dieſes Bandes hat ſich zwar auf weitere Beſprechungen 
eingelaſſen, aber der Inhalt dreht ſich im Weſentlichen nur um 
die Gletſcherfrage. Es iſt dies ein höchſt anziehendes Thema der 
neueren Forſchung, deſſen Kenntnißnahme allen den Tauſenden 
beſonders erwünjcdt fein wird und aus befter Ueberzeugung zu 
enpfehlen ift, die in jedem Sommer auf ihren Schweizer ober 
Tyroler-Reifen, den Fuß der gewaltigen Eismaſſen, die von den 
Hochalpen bis zur grünen Matte herabfteigen, ftaunend betrach- 
ten und auch wohl einige der zugänglichften und jdhönften, 3. B. 
den Roſenlaui⸗Gletſcher im Berner Oberland oder dad Mer de 
Glace bei Chamouny befteigen. Tyndall ift auf dieſem Gebiete 
eine Autorität erften Ranged, denn er felbft ift es geweſen, wel- 
her die bis dahin noch mancherlei Lücken bietende Theorie von 
den Urfachen der Gletfcherbewegung, theild durch theoretiſche Be- 
trachtungen, theild durch direkte Beobachtungen ergänzt und ab» 
gerundet hat, 

Durd die Unterfuhungen zahlreicher Naturforſcher war cö 
befannt, daß diefe ans dem aufammengefiderten Schnee der 
Hochthaͤler entftandenen oft meilenlangen Eibſtröme in der Weiſe 
langfam zum Thale hinabrüden, daß bie äußerlich ſtarr und 
ſpröde erfcheinende Maſſe fich plaftifch allen Unebenheiten und 
Windungen ibred Bettes anpaft, wie es Brobteig oder erweichtes 
Harz thun würde Auf der andern Seite ſchien aber die An» 
nahme einer wirklichen Maftizität im grellen Widerſpruch fomohl 
mit der alltäglichen Erfahrung, nad) welcher Eis ein höchſt jprö- 
der Körper ift, ald aud mit den Beobachtungen am Gletſcher 
ſelbſt zu fteben, wo man den gefammten Gidförper ſich durch ge- 
maltig Hlaffende Spalten trennen fteht, wenn die Thalebene an 
irgend einer Stelle teil abfällt, oder wenn jonft Epannungen 
in der bewegten Mafie entftehen. Tyndall's Berdienft um die 
Aufklärung der Gletſcher · Theorie befteht zunähft darin, die vor 
Faraday entdeckte jogenannte Negelation des Eiſes auf dab 
Gleticherphänomen angewendet zu haben. Man verfteht darım- 
ter das Vermögen des Eiſes, im micht au Falten Etüden, durch 
bloßen mechaniſchen Drud, ja bei bloßer Berührung aneinander 
zu frieren, und erflärt ſich dafielbe durch die Wandelbarkeit des 
Gefrterpunftes unter dem Einflufje mechaniſcher Kräfte Da ſich 
das Waſſer ungleich den meiften andern Stoffen im Momente 
ded Erſtarrens ausdehnt, fo wird es, wenn ein mechanifcher 
Drud diefer Ausdehnung Widerftand leiftet, ſchwerer, d. h. erft 
bei größerer Kälte erftarren, oder was daſſelbe ift, durch ftarfen 
Druck wird ſchon gebildeted Eid zum Schmelzen gebradyt werben 
können. Bei den Gletichern ift ed der Drud der eigenen Maſſe, die 
allerdings nicht ſelten eine Mächtigkeit von mehreren hundert Fußen 
erreicht, welche ſolche Schmelaprozefie in ihrem Innern veranlaft. 
Märe dad Gletfchereis eine vollkommen homogene, auf einer 
ebenen Fläche ruhende Maſſe und dad Schmelzwaſſer vermöchte 
unten gleichmäßig abzufließen, jo würde der Effeft des Drudes 
ein gleichmäßige Abſchmelzen der Gletſcherſohle fein. Allein 
diefe Voraudfegungen treffen in Wirklichkeit nicht zu. Das 
Gletſchereis entfteht aus dem Firnſchnee, der fich, wie ein Schnee 
ball unter dem Drude der Hand, durch den eigenen Drud nad 
und nad in eine dichtere Eismaſſe verwandelt. Es befteht dei- 
halb feinem innern Gefüge nach aus mehr oder weniger großen 
aneinander gefrornen Eiskörnern. Durch den laftenden Drud 
der obern Maflen ſchmilzt nun zunächſt das die Ciöförner ver- 
Eittende Maffer, weil dieſes am leichteften ausweichen Fann, bie 
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Körner verfchieben firh gegeneinander, um fich dem beftändig 
wechſelnden neuen Lagerungsverhältnifien beffer anzupafien, und 
frieren in der neuen Page fogleich wieder zufammen, da das 
Schmelzwafjer von 0 Grad in Berührung mit Fälterem Eiſe 
bleibt und fich unterdefien in Zwiſchenräume gedrängt bat, wo 
ed dem Drude entzogen, von neuem gefrieren kann, Auf diefe 
Weiſe kann ſich das Eis, ohne eigentlich diejenige Beweglichkeit 
feiner Theilhen zu beftgen, die man bei einer wirklich plaftifchen 
Maſſe vorausfegt, den äußern Unebenheiten des Bodens und der 
Mandungen feined Bette überall langfam anpaffen, und fo durch 
die eigene Schwere abwärts getrieben werden. Durch einen ähn- 
lichen Prozeß ſchließen fih die an der Oberfläche gebildeten 
Spalten und Riffe immer wieder, wenn die Hlaffenden Mund- 
ränder des beftändig nad der Tiefe fortrückenden Eifes durch 
ben Drud ber nachfolgenden Theile wieder genähert und an- 
einandergepreßt werben. Der Gletſcher unterliegt troß feiner 
anfcheinenden Starrheit einer beftändigen Umlagerung feiner 
Theile. 

Neben diefen im Labgratorium zu beweifenden Eigenthüm« 
lichkeiten, des aus Schnee in einer hydrauliſchen Preffe Fünftlich 
berftellbaren Gletſchereiſes, hat Tyndall natürlich aucd dem Phä- 
nomen an Ort und Etelle, d. h. in den Alpen feine Studien ge 
widmet, und über mande Verhältnifie der Bewegung nähere 
Auffhlüffe geben können. Er beftätigte die ſchon früher gemachte 
Beobachtung, daß ih die Eismaſſe in ihrem Felfenbette im AU- 
gemeinen gerade jo vorwärts bewegt, wie dad Waſſer in einem 
Fluſſe; nur unvergleichlich langſamer, daß fle mithin an ibren 
beiden Seitenufern, wo der Miderftand durch die Reibung ver 
größert wird, langjamer vorwärts fhreitet, alö in der Mitte, in 
der Nähe deB uncbenen Thalbodens langſamer, als in einiger 
Höhe über demfelben. In fhlangenförmig gemundenen Ihälern 
ift bie Bewegung auf derjenigen Seite fchneller, wo der Weg 
weiter ift, und die Linie der fchnellften Bewegung fällt nicht 
mehr mit der Mittellinie zufammen. Auch hat Tyndall recht 
interefjante nene Beobachtungen über Spalten und Aderbildung 
gemacht, jo dah man in feinem Buche cin Gefammtbild ded 
ganzen Phänomens, und Antwort anf die Mehrzahl der fragen, 
die einem Ghletjcherbefucher aufſtoßen Fönnten, findet. 

Die Methode, welche Tyndall bei der Borführung diejer 
reihen Kette von Naturgefegen und Naturericheinungen befolgt, 
darf eine vortreffliche genannt werden. Gr madıt eö dem Ver 
nenden leicht, indem er ihn aunächft im Laboratorium mit den 
wichtigften phyſikaliſchen Eigenſchaften des Mafferd befannt 
macht, die Bedenken. bed Anfängerd erräth und hbinwegräumt, 
dann ben jo Vorbereiteten bei der Hand nimmt und in da& 
große Laboratorium der Natur, in die Alpen führt, um ihn die 
eben gefammelten Kenntnifje verwenden zu lafjen. Aremdartig 
ja felbft unbehaglich wird dem deutſchen Leſer wahrjcheinlich die 
übertriebene Höflichkeit fein, mit welcher er dabei, von dem auf 
einen eleganten, gewinnenden Bortrag Werth Iegenden Englän- 
der behandelt wird. Gr muß ſich Lobſprüche über feinen offenen 
Kopf, über feine Arbeitöluft und fchließlich den wärmften Dank 
bed Berfaflerd „ihm dad Vergnügen gemacht zu haben” gefallen 
laſſen. Es ift für einen an rauhere Umgangsformen gewöhnten 
Deutſchen zu viel der Freundlichkeit. Mir dürfen aber bier 
biefe auf einer ftarf entwidelten Gefallſucht unfres Autor 
beruhende Gigenbeit feines Bortraged um fo lieber unbeachtet 
Tafien, ald fie den Werth umd Inhalt des Werkes nicht weiter 
berũhrt. 

Nicht ſo dürfen wir mit Stillſchweigen einen andern Punkt 
übergeben, welcher nur die deutſche Ausgabe betrifft, und befon- 
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ders zu rügen fein dürfte, da er und gleich bei dem Probebande 
der Internationalen Bibliothek entgegentritt. Cr betrifft die 
ſchlechte Weberfegung des Werkeb. Crftaunt über die Ungelentig- 
feit des Ausdruckes und über mande bei unferm Autor nicht ge 
wöhnlihe Dunfelbeiten der Epradye, fanden wir und veranlaht, 
die englifche Ausgabe zu vergleichen, und wir müfjen geftchen, 
diefe Mängel fallen lediglich dem Weberfeger zur Laſt. Tyndall, 
der fonft gemöhnt war, von den berühmtejten Phyſikern bei und ein« 
geführt zu werden, ift hier einem Heberfeter begegnet, der weder die 
Sprach - noch die naturwifjenfchaftliben Kenntnifie befaß, ein 
ſolches Werk wiederzugeben. Damit man und nicht eineß unge 
rechten Tadels zeihe, wollen wir einige ſolcher ungeeigneten 
Wendungen, wie fie und bei einem flüchtigen Durchblättern 
gerade auffielen, anmerken, In Abſchnitt 28 ift die Wellentheorie 
des Lichtes mit häufig ſehr ungeſchickten Ausdrüden wieder 
gegeben, audy ift die Bezeihnung wiffenfhaftliche Leute 
(seientifie men) ftatt Gelehrte fehr unpafiend. Abſchnitt 34 nicht 
angemefjene fondern geeignete Linfen, durch melde die 
eichtftrahlen (Abſchnitt 40) nicht anfammengebradt, jondern 
nad dem allgemein üblichen Terminus technieus vereinigt 
werden, Abſchnitt 44 durfte die vulgäre Bezeichnung mixture 
für eine dunfelgefärbte Jod-Auflöfung nit mit Mifhung 
überfegt werden, ebenſowenig Abjchnitt 83 tilt up von einem 
Minde gebraucht, der an einer Bergkette im ftumpfen Winke 
abgelenkt wird, mit umgeftülpt, denn darunter verfteht man 
im Deutſchen eine vollftändige Umkehrung. Abjchnitt 86 mußte 
nicht überfegt werden: daß geſchmolzene Wismuth wird verdich- 
tet, fondern zum Erbärten gebracht (solidified); Abſchnitt 87 
durfte nicht überfegt werden: „Aufgelöfte Kiefelfteine, 


wie fie zumweilen in der Natur vorfommen“, denn wenn 


Me fo vorfimen, wären fie Feine Kiefelfteine mehr, fondern: 
„Kiefel in Auflöfung, wie fie die Natur zuweilen 
bewirkt.” Abſch. 89 muß ed nicht ſchlechtweg im Winter zu über« 
fegen, fondern es heißt beftimmter in mid-winder, alfo etwa um Neu- 
jahr. Abichnitt 93 nicht vereinigt, fondern verdichtet; Abſch. 
319 nicht: „lafen Eie mich zu gleicher Zeit von feiner Klar- 
beitund Mildefprechen,“ was gar keinen Sinn giebt, fondern: 
„um feine Billigfeit (candour) und Nachficht bitten.“ 
Man fieht aus diefen Beifpielen, deren Zahl ſich leicht ind Un« 
endliche vermehren liehe, dab der Ueberſetzer den jprachlichen 
Schwierigkeiten nicht gewachſen war; er war außerdem ber über- 
nommenen Arbeit in wiſſenſchaftlicher Beziehung nicht mächtig. 
So hat er, um nur ein Beifpiel zu nennen, one seventieth of a 
degree Fahrenheit in ein zwölftel Grad Celſtus übertragen, während 
es ungefähr *ı. heißen könnte, ä 

Auch die Vergleichung der äußern Ausſtattung fällt nicht 
zum Wortheile der deutſchen Ausgabe and. Bei gleich hohem 
Preife ift die englifche auf vortreffliches, ftarfed Papier gedrudt, 
wie man es bei und nur für Prachtwerfe verwendet; die Holj« 
ſchnitte verhalten ſich zu denen der beutfchen Ausgabe mie 
Epreuves d’artiste zu Abzügen von abgenüsten Platten. Wahr⸗ 
icheinlich find die nämlichen Platten erft zur englifhen, dann 
zur franzöflichen und endlich zur deutſchen Ausgabe benutzt wor- 
den. Wir haben geplaubt, gerade bei dem erften Bande eine 
ſolchen Unternehmens, welches wir in jeder Beziehung ale ein 
fehr zeitgemäßes betrachten, mit derlei Außftellungen nicht zurüd- 
halten zu follen, um der Eadye jelber damit zu nügen. 

Ernit Krauie 
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Der Uebergang der Eifenbahnen in die Verwaltung des Staats, 
nad) State management of railways.”) 


Esb ift vabkers nicht hoch genug au ſchätzendes Verdienft, die 
Mißbraͤuche aufgededt zu haben, unter denen das Preußiſche 
Eiſenbahnweſen leidet. 

Der Uebergang des Eifenbahn- Konzeffionämeiend an das 
Reich wird muthmaßlich eine Folge der auf feine Veranlaffung 
angeftellten Unterjuchungen fein. Schon jekt kann man alö eine 
Frucht feiner Beftrebungen das am 14. Juni e. in dritter Leſung 
vom Reichätag befchlofjene, aus feiner Initiative hervorgegangene 
Gefek betrachten, wonah ein Heichdeifenbahnamt eingerichtet 
wird, dem die Aufficht über das Eiſenbahnweſen gebührt. Die 
zur Durdführung feiner Verfügungen erforderlichen Zwangd- 
maßregeln ftehen dem Amte auch den Privateifenbahnen gegen- 
über zu. Analog ift daß feit dem 1. April d. J. in der Schweiz 
in Kraft getretene Geſetz. Den Kantonen wird dadurch dad Kon- 
zeſſtonsweſen genommen und dem Bunde übertragen, welcher 
damit zugleich eine Kontrolle über die Eifenbahnen im öffent. 
lihen Intereffe übernimmt, 

Die Hebertragung des Eifenbahnmefens an den Staat nimmt 
aber jenfeit ded Kanals, in der Heimath des self-government, 
noch ganz andere, weiter gehende Dimenftonen an. Schon im 
Sahre 1844 bat das Parlament eine Bill angenommen, welche 
der Regierung die Ermächtigung, alle Britifchen Cifenbahnen 
anzufaufen, ertbeilt, und die Zeit ift nicht fern, im welcher man 
dazu fchreiten wird, Der Vorſchlag wird von einem großen und 
einflußreihen Theile der Prefje unterftügt. Selbft Judy, dem 
„Standard“ nahe ftehend (D'Israeli ift gemeint), gab Fürzlich einen 
fehr empfeblenden Plan zur Ausführung dieſer Idee an die 
Hand. Die öffentlihe Meinung überhaupt reift dazu heran, und 
die Bewegung zählt zu ihren wärmften Bertretern viele Direk 
toren und Aktionäre verſchiedener Eifenbahngejelichaften. Mr. 
Price, der Vorfigende der Midland- Eifenbahngefellichaft, fagt, 
dah die Schwierigkeiten auf dem Wege ber Verwaltung durch 
den Staat nicht unüberfteiglih find, und Mr. Allport, Bor« 
fitender des Verwaltungsraths derſelben Gejellfchaft, geht foweit, 
die Unterbringung aller Britifhen Eiſenbahnen in 3 oder 4 Ber- 
mwaltungscentren zu’ empfehlen. 

Die Bewegung gebt ſicher und feft vorwärts in der dffent- 
lien Meinung, und, vermöge ihrer großen nationalen Bedeu- 
tung ift fie eine der Reformen, melde, obgleich heut noch ſtark 
befämpft, nicht mehr viele Jahre umerledigt bleiben kann. Auch 
die Arbeiter find aufs Tieffte bei der Sache betheiligt. Sie 
müffen ihre Aufmerkſamkeit zu ihrem eigenen Wohl und dem 
der Allgemeinheit darauf richten. Bliden wir auf die Einwir- 
fung der Regierung, feit fie fih der Telegrapbenverwaltung 
unterzogen hat, bin, fo können wir ficher darauf rechnen, daß 
eine Amalgamation des Eifenbahnfnftems ſchnell eine erhebliche 
Ermäßigung des Tarifs für Neifende zur Kolge haben würde, 
Niedrigere Tarife werden die Arbeiter in den Stand ſetzen, Ber» 
gnügungd- und Geſchaͤftsreiſen zu machen. Sie werben badurd) 
befähigt, ihre ungefunden Wohnungen in ungefunden und über 
völferten Stabttheilen der großen Städte mit gefunderen und 
angenehmeren anderswo zu vertaufhen und oft dabei nodı an 
Miethe und Abgaben jparen. Bei Trägheit des Geſchaͤfts wür- 
den fie ſich nady anderen Gegenden, wo fie leicht Beſchäftigung 
finden, binbegeben können. Geringere Kracht und billigeres Paffa- 


) J. Parsloe in The Workman's Magazine edited by Henry 
Solly „Light more Light“ Nr. 6 June 1873, 
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giergeld würben jeden Gefhäftözweig beleben und die Konkurrenz 
in gefunde Bahnen lenfen, Händler würden Teichter in den Stand 
gefegt, ihre Waaren an den Markt zu bringen, und alles dieſes 
würde auf die Preife im Allgemeinen Einfluß ausüben. So 
würden die Arbeiter nicht allein, fondern jede Klaſſe der Gefell- 
ſchaft Dadurch gewinnen, 

Paröloe ſchließt mit den Morten: Kein anderer Zweig Fauf- 
männifcher Unternehmungen trägt in fo hohem Maaße zur Be 
förderung des Handels diefeß Landes bei, ald die Gifenbahnen, 
aber ihre vollftändige Entwidlung wird durch ſchlechte Verwal 
tung, zZeriplitterung der Imterefien und Berfchwendung bed 
Kapitals zurüdgehalten. Bis die Eifenbahnen durch den Staat 
fontrollirt werden, und mit den anderen großen Trägern bed 
Britifchen Handels und Verkehrs, der Telegraphie und der Poft 
in Verbindung gebracht, können wir niemals in vollem Maße 
die großen Vortheile verwirklichen, weldye fie mit ihren unge 
heueren Hilfäquellen der Nation zu gewähren vermögen. 

Zum Bemeife diejer Ariome führt Parsloe Folgendes aus: 
Einfach betrachtet ift die Frage doch die: jollen unfere biäherigen 
Eifenwege nad dem biöherigen Syſtem fort verwaltet werden, 
deren Prinzip ift, Die öffentlichen Snterefien durchaus in die 
zweite Stelle zu ſetzen, oder follen fie direft unter die Regierung 
geftellt, jo verwaltet werben, daß die Einführung der BVerbefie- 
rungen zum Zwecke des behaglichen, ſchnellen und ficheren Reiſens 
gefichert und jo eine beträchtlihe Crmäßigung ded Tarife für 
Neifende und Waaren herbeigeführt wird? 

Died muß geichehen. 

Dis jeßt giebt der Staat den Eiſenbahngeſellſchaften eine 
faft unbegrenzte Gewalt zur Erwerbung von Yand, wie feinem 
anderen Verkehrszweige. Dad Yublitum hat daher ein Recht, 
daß feine Intereffen und nicht die der Direktoren und Aftienäre, 
allein, gehörig in Betracht Fommen. Die Eifenbahnen find 
wejentlih öffentliches Eigenthum, und ihr Bau warb erlaubt 
auf die Borftelung bin, daß das große Ziel, welches ihre Veför- 
derer vor Augen hatten, die öffentliche Wohlfahrt fei. 

Der vorzüglichſte Einwurf ift: Die NRegierungäverwaltung 
würde jede Mitbewerbung zerftören, und fo kann ein Anreiz, das 
öftentlihe Wohl zu ftudiren, mehr vorhanden jein, Aber die 
gänzlice Zerftörung der Konkurrenz wäre gerade eine der gröhten 
Wohlthaten, wenn um nichts Anderen, um deömillen, weil da- 
durch die ungeheueren Ausgaben zu ihrer Fortführung unnöthig 
würden, Weberdied nimmt die Mitbewerbung durch den fort 
währenden Amalgamirungsprozeh fortwährend ab. Einige der 
großen Eiſenbahnen haben das vollftändige Monopol für gewifje 
Diftrikte, fo die Nort-Eaftern und die Great-Eaftern, die eine 
wegen ihrer erorbitanten Zarife, die andere wegen ihrer lang» 
faınen Beförderung nur zu berüchtigt. Wir bedürfen Feiner Schnell» 
güge, nur zufammengejeht aus Iururiöjen Wagen und zwiſchen 
wenigen Punkten. Das Ziel follte fein, jeden Diftrift im Reiche 
mit jeder möglichen Gelegenheit zu jchneller Beförderung, mäßigen 
Preiſen und Bequemlichkeit jeder Art zu verſorgen. 

Ein anderer Einwurf ift der politifche Cinfluß. Aber die 
Staatöbeamten würden geprüft werben; jett werden Günftlinge 
der Direftoren in höchft verantwortliche Etellungen gebracht. 
Dann find in beiden Häufern des Parlaments 170 Eijenbahn- 
direftoren, von denen viele im Verwaltungsrathe zweier Gejell- 
ſchaften jind, und Einige Vorftandömitglieder von drei oder vier 
Gefellichaften. Vielleicht find die Majorität fänmtliher Parla- 
mentöglieder Aktionäre, von dem Premierminifter herab, Mit 
folder Armee von Unterftügern babe die Geſellſchaft wenig 
Schwierigkeit, um die Durchführung ihrer Mafregeln in ihrem 
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Intereſſe zu fichern, während es nicht fo leicht ift, große Reformen 
zu Gunften ded Publikums durchzuſetzen. 
| Man fagt, daß in Amerika die Eifenbabnen den 
' Staat regieren. Wir mögen dahin kommen, erwählt man 
nicht Die einzige, übrig gebliebene Alternative. 

Bom finanztellen Geftchtöpunfte ift bie Erwerbung der Eijen- 
bahnen ein außerordentlich großes Unternehmen. Aber zu zahlen 
brauchte die Regierung gar nichts dafür, Man könnte ein neues 
Staats · Eiſenbahnpapier (government stock) ſchaffen, und da ein 
fehr reichlicher und fiherer Zins gejihert werben könnte, würde 
jeder Betrag des Kapitald ohne Zweifel herbeiftrömen. Das 

Publikum giebt dem Staate den Gebrauch, feines Kapitals durch 
' die Poſtſparkaſſen (Post office insurance and Saviogs bank), und 
es ift fein haltbarer Grund vorhanden, warum dad Gifenbahn- 
| Eigenthum unter Staatöfontrofle nicht in den Händen des Publi- 


fumd jein ſollte. Die Erſparniß wäre jo groß, um die ganze 


Staatsjhuld Englands in 40 Jahren zu deden. Erſpart würden 
ungehenere Summen von Gehältern, die Aufwendungen, um 
Mitbewerbungen zu befeitigen und daß Berlangen nach Divi- 
denden zu ftillen. Ein andere® ungeheueres Eriparnih erwüchſe 
durch Benutung des Beitanded an Fahrzeugen. Die Stationen 
würden Gentralpunfte aud für den Poft- und Telegraphen» 
verkehr werden. Der Tarif könnte mit Bortheil für dad Publi- 
fum, die Aktionäre und den Staat für 200 oder 300 Meilen auf 
den Saß zurüdgeführt werden, den man jegt für den 20. Theil 
davon zahlt. Für 100 Meilen auf der South-GafternBahn beträgt 
er jegt 25 Schilling 3 Pence, während auf den Belgiſchen Eifen- 
bahnen, unter Etaatöfontrolle, er jetzt 4 Schilling 6 Pence dafür 
beträgt. 

Raphael Brandon in feiner Schrift „Railways and the public* 
empfiehlt bei ordentlichen Zügen für jede Entfernung folgenden 
Tarif ala lohnend für die Aftionäre, wohlthyätig für dad Publi- 
fum und vortheilbaft für den Staat: 1. Klaſſe 1 Schilling, 
2. Klaffe 6 Pence, 3. Klaffe 3 Pence; oder bei Entfernungen 
unter 10 Meilen: 1. Klaffe 4 Pence, 2. Klaffe 2 Pence, 3. Klafſſe 
1 Pence, Aber jedes Gepäd, welches in den Padwagen gepadt 
oder zu dem man der Hilfe eines Irägerd bedarf, mühte bezahlt 
werden. Dad Webergewicht würde alddann dad Doppelte des fetzt 
dafür eingehenden Betrans aubmachen. Parsloe weijet noch zur 
Unterftügung baranf bin, daß jede Ermäßigung des Tarifs ein 
Anwachſen des Verkehrs zur Folge habe, Bei leichterer Verbin» 
dung würde der Handel bedeutend zunehmen und jo die Handels 
bilanz des Landes vortheilbaft fich verändern. 


Stalien. 
Beiträge zur italiänifchen und deutſchen Volkspoeſie. 
u 


In den Berggeläinden Toscana’d giebt es zweierlei Tänze: 
einige nur begleitet von Tanzmuſik (che vanno in suono), einige 
mit begleitendem Gejange (che vanno in canto), Zu Dielen ver 
fammeln ſich die jungen Burfhen auf dem Haudflur; nachdem 
der Tanz angekündigt, intoniren fie unisono einen Geſang in 
ichnellem Tempo; nad jedem zweiten Berfe fpielt Die Geige 
einen Furzen Refrain (rieordino oder intercalare), dazu tanzen 
Paare von Zünglingen und Mädchen im Kreife, 

Der Klang ded Neimed in folden begleitenden Gejängen 
ift wundervoll. 











1. La bella ballerina & entrata in ballo, 

Die ſchöne Tänzerin tritt in den Tanz ein. 
2, Mirala un pö come la balla bene! 

ieh, wie fie ſchön tanzt. 
3. Mirala al collo se le ci ha il corallo; 

Sieh, ob fie am Halfe die Korallen hat. 
4, La bella ballerina & entrata in ballo, 

(wie 1.) 
5. Mirala al petto se le ci ha il bel fiore, 

Sich, ob fie an der Bruft die ſchöne Blume hat, 
6. La bella ballerina & col suo amore, 

Die ſchöne Tänzerin ift mit ihrem Geliebten. 
7. Mirala in’ dito se le ci ha al diamante, 

Sieh, ob fie am Finger den Diamant hat. 
8. La bella ballerina & col suo amante, 

Die ſchöne Tänzerin ift mit ihrem Liebhaber. 
9. Mirala in petto se le ci ha la rosa, 
Sich, ob fie an der Bruft das Röslein hat. 
La bella ballerina & fatta sposa, 
Die jhöne Tänzerin ift Braut, 

Das Manderleben verlieh aber den Piebeögefängen einen 
ganz befonderen Reiz und mar beftimmend für ihre Form und 
Färbung. Zmeierlei Gebilde geftalteten fi heraus: die Rispetti 
und die Stornelli. 

Die Rispetti find rispettuose saluti, chrbare Begrükungen aus 
der Ferne, von den Marenmen, dem Delta ded Arno bei Pifa, 
an die Geliebte, die in den Bergen weilt, gerichtet ; Die Stornelli, 
Ritornelli find die Antworten. . 

Merfwürdig ift, daß der Ausdruck der Verehrung gleich 
ichbwärmeriich von den Mädchen, den Jünglingen, wie von diefen 
Zenen zugewendet wird, Schon beim Auszug von den Bergen nad) 
dem Meer beginnt der Austauſch diefer liebevollen Empfindungen. 
In hellen Haufen durchziehen die auf die Wanderung ſich ber 
gebenden Zünglinge dad Dorf, Elopfen an die Fenfterläden der 
SHäufer, wo die Geliebte weilt, rufen ihr, aber auch der Mama, 
ein Lebewohl zu, umd die Geliebte erjcheint auch zumeilen am 
Fenſter und erwiedert den Gruß. 

In dieſer Weiſe entſtehen die ſchönen Gedichte. Dichter 
und Dichterinnen helfen ſich wechſelſeitig. Zu ihrem Rückhalte 
haben ſich die älteren, erfahreneren Genoſſen, zu welchem ſie, 
wo ein Gedanke ihnen ausging, einen Vers ihnen mangelte, 
ihre Zuflucht nahmen. So erklärt ſich aus dieſer Weiſe der 
Tradition die hohe Vollendung in Wort und Reim. Die Stor- 
nelli werden gewmeinſchaftlich geſungen. Einer, gleichjam den 
Sängerkrieg aulündigend, beginnt; dann ertönen die Thäler 
ftundenlang von den Gefängen, melde, getragen von fllbernem 
Glockenklang reiner Stimme, zu den Sternen ſich aufſchwingen. 
Nach jedem zweiten Werd des Stornello fingt man eine Fleine 
Arie mit Begleitung der Violine, ftatt Nefrains, 

Tigri bat rispetti und ritornelli mit der Autograpbie der 
Driginalien abdruden laſſen, fo daß über ihre Autbencität als 
Smprovifationen Fein Zweifel berechtigt iſt. Es giebt, jo jagt 
er, auch feinen Flecken, worin es nicht einen Dichter oder eine 
Dichterin gäbe. Sotto abito vile nasconde tesor gentile (das jchlichte 
Gewand birgt einen edlen Schak). 

Bom 12. Jahrhundert an trugen die poetiſchen Kompofitionen 
im Bolfödialeft die Namen: Ton, Melodie, Note, Klang, Sonett, 
KRomponett, Ballade. Hierzu trat die Serenade, auch Nottumo, 
Beim vollen Glanz der Sterne und ſchönem Mondlicht nimmt 
der Geſang eine geheimnigvolle Traurigkeit an; fo lange die Nacht 
währt, vertraut das Herz frei den Lüften feinen geheimen Seufzer 
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an, Es gab eine Zeit, in weldyer Feine Frühlings oder Sommer- 
nacht in Florenz verging, in der nicht ſchöne Gerenaden in den 
Strafen tönten. In Rom wiederholen die eminenti, die Erhabenen, 
fo werden die Bewohner von Traftevere umd Die der Berge ge- 
nannt, die Serenaden beim Tone der Zitter, der Mandoline oder 
Laute. Noch hört man fie ſüß am dem Eöftlichen Baien von 
Neapel und in den adriatiihen Lagunen intoniren. Dergleihen 
sospiri d’amore enthält die Sammlung ebenfalld, Die Eintheilung, 
welche Tigri ermählt bat, richtet ſich nach den Phafen des kiebes- 
lebens. Boran gehen Lieder, preifend die Herzendgüte und Schön- 
heit der Dame, dann die des Mannes (damo). Es folgt: das Eid- 
verlieben, dann Serenaden, weiter frohe, dann unglüdlidye Liebe, 
der Abſchied und das Lebewohl, die Entfernung, die Briefe, die 
Rückkehr, Zom und Eiferſucht, der Friede, die Verfprehungen, 
Bitten und Ermahnungen, Vernadhläfftgung und Coöfagung, 
Schmerz über den Berrath und die Verlaffung, ſententiöſe Troft- 
briefe. Im derjelben Reihenfolge wie die Rispelti bewegen fich die 
Stornelli; nur nicht jo vollftändig. 

Grleichtert wird das Verſtändniß des Liedes durch gelehrte 
Noten und ein Bocabularium, weldes die von der Academia della 
Crosca nicht recipirten Ausdrüde erflärt. Nur in dem glüdlichen 
Klima der beiden in das Mittelmeer fih erftredenden Halb- 
injelm gedeiht die im Munde des Volkes lebende und vom 
Volke ftets von Nenem mwacgerufene Lyrik. So entftanden die 
Homerifchen Gefänge, jo jpäter die Volkspoeſie des italtichen Vol- 
kes. Mährend die Homeriſchen Gefänge aber eine Staatöidee, 
einen großen Weltkampf verherrlichen, rubete fich der italiänifche 
Geift in den Blüthen feiner Volköpoefie von den erſchütternden 
Kämpfen aus, zog ſich auf das Gebiet individueller Empfin- 
dungen zur Duelle aller diefer Empfindungen, der Liebe, auf 
fteiaend, zurüd. 

In Deutſchland bat ſich eine Volkspoefie foldher Art, wenn 
fie auch im Laufe der Zeiten auftauchte, nicht in unmittelbarer 
Form und nicht in lebendiger Geltung erhalten. Das Nibe- 
Tungenlied, Wolfram von Eſchenbach, Gudrun, die Minnefänger 
und Meiiterfänger gehören mehr oder weniger der Geſchichte an. 
Erft in den Dichtungen unferer Kunftfänger tritt uns die Tiefe 
bed durch ſie wieder belebten Bolksgeiſtes, das volksthümliche 
Element mieder entgegen. Diefe ichönften Blütben unferer 
Poefle, in welchen der Bolfägeift die poetifhe Form durchbricht, 
baben die Staliäner heraudgufühlen verftanden, 

Einen ſchönen Strauß ſolcher Blütben unferer Dichtkunſt 
bietet und Giovanni Peruzzi in den fiori liriei tedeschi, Die 
Sammlung liefert einen Beweis dafür, welch tiefes und inniges 
Verſtändniß zwiſchen und und Stalien malte, wie die beiden, 
Nationen durch ihre mannigfachen Wechfelbeziehungen, aber auch 
in ihrer Stellung der übrigen Welt gegenüber darauf angemiefen 
And, mit und für einander zu wirken. Ginige Züge aus dem 
Leben des um die Verpflanzung deuticher Poeſie nah Italien 
hochverdienten Manned mögen bier ihre Stelle finden. 

Er war den 6. Juni 1815 in Venedig geboren, bildete ſich 
zum Quriften aus; aber die Rechtsgelehrſamkeit befriedigte ibn 
nidt. Schon in feinem 12. Jahre hatte er ficy poetifch verſucht, 
früb wurde fein Dichtertälent anerkannt und er zum Director 
deö teatro Fenice nach Venedig berufen, Er verfahte in dieſer 
Stellung eine große Zahl der ausgezeichnetſten libretti. 1845 
begrüßte er die neuerwachte Freiheit mit poetiſchen Gefängen. 
1849 ward er deswegen verfolgt. Er zog ſich nach Mailand zurück 
und redigirte dort dad mufifalifche Sournal: L'ltalia musicale. 
Bald murde er Director des teatro della Scala, in weldyer Etel- 
lung er bis 1859 blieb. Zu fehr hatte er ſich angeftrengt; man 
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empfahl ihm 1860 Nizza. Aber die franzöflfche Herrſchaft ver- 
Teidete ihm den Aufenthalt. Er ging nad) Oneglia. 1866 wurde 
er nad} der Befreiung feines Landes Theatercenfor der italiäni- 
schen Regierung, Eehrte ald folder von Florenz nad) Venedig 
zurüd, wo er 1869 ſtarb. Nach feinem Tode hat fein treuch 
Weib Birginia dieſe Weberfegungen, den Troft in feinem Leiden, 
berauögegeben. Sie umfaffen in der That eine Reihe der jchön- 
ften Blütben unferer Poefte und find ganz geeignet, fie in Stalien 
einheimiſch zu machen. 

Bon Geibel, Paten, Klaus Groth, Herder, Chamifio, 
Heine, Hoffmann von Falleröleben, Wilhelm Müller, Rüdert, 
Goethe, Schiller, Uhland, Arndt, Körner und Anderen werben 
kurze Lebensläufe und herrliche Nachbildungen gegeben. Belon- 
der gelungen ift Geibel'8 Italia. Wenigftend die drei erften 
Berle ©. 21 mögen bier dem Driginal gegenüber auftreten: 

Lingua materna, 
Suoni pur bella! 
Mi parli all'anima 
Quasi sorella, 

Lingua materna 
Si caro hai suono, 
Che t'odo, e in estasi 
Rapito io sono, 


Min Moderſprak, wa Hingft du jhön! 
Wa büft du mi vertrut! 
Meer of min Hart ald Stahl und Steen, 
Du drevſt ben Stolt herut. 
(KL Groth.) 


Una canzon chi vieta 
Onestamente lieta? 

Nella siepe fra gli alberi 
Non canta l'angellin? 
Sull’arpe d’or non cantano 
A festa i cherubin? 

Libero e lieto core 

In corpo sano e vegeto . 
Qual v'ba tesor maggiore? 
Ne fang in Ehre 

Wer wills verwehre? 
Singt's Thierli nit in Hurſt und Haft? 
Der Engel nit im Sterne-Blaft? 
E freie frehe Mueth 

E gſund und fröhlich Bluet 
Goht über Geld und Guet. 


Hai perle, diamanti 

Quanto bramar puö un cor; 

I piü begli occhi di faneiulla vanti, 

E non ti basta ancor? 

Du baft Diamanten und Perlen, 

Haft Alles, was Herzens Begehr, 

Du Haft die Ihönften Augen — 

Mein Liebchen was willft du noch mehr? 

(Heine) 
Vorzüglich verdient es Anerkennung, dab Peruzzini die 

wahrhaft volfätbümlichen Körnerichen Gefänge: Lützow's wilde 
Sagd (S. 257) und dad Echwertlied (5, 260) in Stalien ein 
geführt bat: 


(3. P. Hebel.) 


Si, buona spada! libero io sono, 
Ed il mio core tutto ti dono, 
Qual se fanciulla fossi amorosa, 
Qual se mia sposa 
Tu fossi ld . 2.2... 

Urrät 
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Ja gutes Schwert, frei bin ich, 
Und liebe dich berzinnig, 
Als wärft bu mir getraut 
Als eine liebe Braut. 
Hurrah! (Körner) 


Freilich an die Perlen unjerer Goethe'ſcher Lyrik, an das 
„Ueber allen Gipfeln ift Rub“ 


„Ber nie ſein Brod mit Thränen af" 

bat ſich der Meberfeger nicht heran gewagt. Ihre einfahe Er- 
babenheit ift unerreichbar; fie überftrahlt die Lyrik aller Völler; 
in ihr tritt und durch die Dichtung verflärt.der Volkögeift fo 
rührend entgegen, dab Feine nachahmende Kunft ihn erreichte. 

Doch erkellt aus der Borrede, daß Peruzzini dieje erbabene 
Paftik feinen Landölenten zum Vorbilde hinzuftellen beabfidhtigt. 
Dleibt fein Werk hinter diefem edlen Vorſatze zurüd, fo hat er 
doch jo viel für die Verbrüderung beider Nationen, geleiftet, dab 
auch wir Deutſche alle Urſache haben, ibm Dank zu zollen. 

Deutichland und Italien bedürfen einander; wir wollen uns 
beiftehen nicht bloß mit Stahl und Eifen, fondern auch mit den 
Waffen des Gieiftes, wie er ſich in Kunft und Wiſſenſchaft be- 
thätigt. Dr, &. Eberty. 


und 


Drei juriſtiſche Schriften des Ritters Guſtavo Sangiorgi. 


Der Verfaffer, Privatdozent an der Univerüität Bologna legt 
in den Elcmentarftudien der juriftifhen Encytlo— 
pädie”) einen Beweis dafür ab, mit weldem Emit, Eifer und 
Erfolge er fidh bemüht hat feinen Gegenftand zu umfaffen. 

Die Literatur aller Nationen von den früheften Zeiten biz 
jetzt berührt er darin und liefert den Lejern mannichfache An- 
regung. Dad Werk umfaßt die Elemente der Rechtswifſenſchaft 
im weiteften Umfange; — es beginnt mit einer Ririrung des 
Begriffs des Rechts im Verhältniß aur Moral, reibt das 
Recht in das Syſtem der Wiſſenſchaften überhaupt ein, und 
fteigt dann auf von dem Begriffe des natürlichen Rechts zu 
dem der Gerechtigkeit. Nach diefer Meberficht wendet der Ver- 
faſſer ich dem pofitiven Recht zu, entwidelt den Unterſchied 
von Geſetz und Anordnung, jpridyt weiter von der Promul« 
gation, der Geſetzeskraft, dem Stil der Geſetze, der Interpre · 
tationdfunft, der aurüdwirkenden Kraft der Geſetze, dem Konflikt 
einheimijcher mit fremden Mectö- auf den verichiedenen Redhtö- 
gebieten, und von dem ungeichriebenen Rechte. Diefes bildet 
für ihn den Uebergang zum politifchen echte, welches er mit 
Ausführlichkeit behandelt. 

Er beginnt mit einer Betrachtung der Natur und des Ur— 
fprungs der Fonftitutionellen Verfaſſungen, beichreibt die Ver— 
fafjungen der alten Welt, der Inder, Aeghpter, Hebräer, Griechen, 
Römer, Gallier, Germanen, Franken, Staliäner, dann die der 
Gegenwart in Kranfreih, Belgien, der Schweiz, der deutſchen 
Staaten und Oeſterreichs, der Niederlande, der Bereinigten 
Staaten Nordamerikas, Spaniens, Portugals, Griechenlands, 
der Donaufürftenthümer, Aegyptens, der Türkei, Brafiliens und 
Staliene. Bon da gebt er auf das öffentliche Hecht Italiens über. 
Er beginnt mit den Anfängen der Savoyiſchen Herrſchaft 
und jchildert wie jpäter Karl Albert in den 18 Jahren -feiner 
Regierung, der Urheber aller Neformen auf dem Gebiete des 
innern italiänifchen Staatsrechts geworden und diefe in der Wer« 


*) Studi dementari di eneielopedia giuridiea. 1, Vol, 8. p. 315, 
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faffung vom 4. März 1848 zum Grundgefeß feines Reichs aus- 
gebildet. er geht der Verf. auf das Verwaltungsrecht und der 
Rechtsverwaltung über, entwidelt die Elemente derjelben, die frei« 
willigen und ftreitige Gerichtöbarfeit einander gegenüberftellend, 
— ſpricht vom Notariat, der Hypothelenordnung, behandelt die 
Frage der Kaffation im Gegenfage zum Inftanzenzuge, wendet 
fih den Echmwur-, Handelögerichten, Polizeigerichten, Sühne 
ämtern zu, beleuchtet dad Verhältniß der Advofaten zu den An- 
wöälten, und berührt and den Prozeß. Diefer bildet hinwiederum 
für ihn den Uebergang zum matertellen Rechte. Er beginnt mit 
dem Givilreht und defien Kodififation in Stalien. Bon dem 
allgemeinen Eivilrechte wendet er fidh zu dem Handeld- und Ger 
rechte mit Zugrundelegung des italiänifchen Handelsgeſetzbuchs. 
Gr ſchildert jodann das Fabrikenrecht, die Aderbangejeggebung 
und dad Forjtrecht. Hierauf berührt er das internationale Recht 
und ſchließt mit dem Strafrecht, welches er ausführlich erörtert, 
unter befonderer Berüdfichtigung der Begriffe ded Verſuchs, der 
Theilnahme, des fortgefehten Verbrechens, der Todeöftrafe. Gr 
verlangt deren Abſchaffung. Als Gorolarium fügt er einen 
Hinweis auf die Hifswiſſenſchaften der Suriöprudenz hinzu. 

Dad Werk enthält ſehr viel Interefiantes, Es zeigt, gleich 
vielen neuern Schriften der Staltäner, wie bewandert die zu 
neuem Leben erwachte ‚Nation auf allen Gebieten der auslän- 
diſchen Literatur ift, — wie heimisch in unferer deutſchen Wiffen- 
ſchaft. Dies ift eine höchſt erfreulihe Erfcheinung von guter 
Borbedeutung für die Entwidelung der jet zu innerer Einheit 
berangereiften beiden Völker, deren Bund die beite Garantie des 
Friedens, der Getjteöfreiheit und des aus diefen Quellen zu 
ſchöpfenden Wohlbefindens der Menſchheit ift. 

Die Grundjäße, auf welchen das Merf beruht, find im All- 
gemeinen die richtigen. So kann man dem PVerfaffer nur bei- 
ftimmen, wenn er andführt, daß der Menfch nicht durch Gewalt, 
Mebereinfunft, Gewöhnung oder Neberlieferung, — fondern durch 
Natur zur Geſellſchaft beftimmt fe. Gr Fennzeichnet hierdurch 
feinen Standpunft der Hobbes ſchen Gemalttbeorie einerfeitö, an- 
drerjeitö der Rouſſeau'ſchen Lehre im contrat social, gegenüber, 
und jchlieft fih am Ariftoteles und feines großen Yandömannd 
Vico (in der scienza nuova) entwidelten Prinzipien an, dieſe zu 
Kant und Ahrens weiter verfolgend. In Berichung auf das 
italiänifche Recht zeigt er im belehrender Weiſe deſſen Zur 
fammenhang mit dem römifhen Mecht, vermittelt durch den 
Eode Napoleon und durch die franzöſiſche Jurisprudenz. Viel- 
fach jtelt er WVergleichungen mit den Lehren in Sapigny's 
Dandeften an, Mit Net mihbilligt er den von Sapigny auf 
geitelten Unterſchied der Zwede des Privat- und des öffentlichen 
Rechts, indem im Privatrecht, im Gegenjak zum öffentlichen, 
nah der Sapigny'jden Theorie der Einzelne Selbſtzweck jet. 
Dem ftelt er Baco's Wahrſpruch: Jus privatum latet sub tu- 
tela iuris publici gegenüber, Diefer Spruch enthalte ein Ver- 
dammungöurtbeil gegen die egoiftiihe Verfaſſung des Privat- 
rechts. Es muß fh durchleuchten lafjen von den Grundſätzen 
öffentlicher Gerechtigkeit, ebenfo wie dad Völkerrecht. So nur 
erlangen beide ihre wahre Bedeutung. 

Sn bdiefem Geifte faht Sangiorgi die Geſchichte des Nechts 
auf, und bat fo intereffante Zeugniffe dafür aus der Literatur 
zufammengeftellt, dab man dad Buch auch zur Unterhaltung gern 
in die Hand nimmt. 

Mit Mängeln deſſelben jöhnt die Beicheidenheit des Ber 
fafjerd aus, welcher in dem Vorwort den Leſer anredet. 

„Suchſt Du fremdartige Nenigkeiten, jo lies nicht dies mein 
armes Buch.” 
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„Sch biete Dir fein Werk dar, fondern nur einfache Studien, 
der Fundamentalprinzipien des univerfellen Rechts. 

„Es ift die Arbeit eines Studenten, nicht eines Mteifterd; 
für welche ich Deine Nachſicht in Anfprud nehme", 

Die zweite Heinere Schrift des Verfafſers über die zufünf- 
tige Strafgefeßgebung Italiens”) enthält eine Kritik einzelner 
Beftimmungen ded Strafgefegentwurfs. Zur Vergleihung em- 
pfehlen fi) die, mit den Reicystags-Verhandlungen abgedruckte 
Motive des deutjdyen Strafgejeges, mit ihren vortreffliden ver- 
gleihenden Weberfichten der fremden Geſetze. Mit Recht tadelt 
der Berfaſſer, dab die Beftrafung der Fälihung fremder Münzen 
von deren Girculation in Italien abhängig gemadt wer- 
den fol. Unier Strafgeſetzbuch enthält im $. 146 ſolchen den 
Grundfägen eines gefunden Voölkerrechts widerfprechenden Unter- 
fchted nicht, und die Motive erklären fih mit Eutſchiedenheit 
dagegen. 

Ueber die Berwerflichfeit der Todesftrafe hat ſich der Ver- 
fafier ſchon in feiner Enchflopädie ausgeſprochen. Gr hält dies 
Berwerfungsurtheil — audy der entgegenftehenden Anficht der 
Mehrzahl der italiäniſchen Kaffations » Gerichtshöfe gegenüber, 
von denen ſich nur die von Florenz, Yucca, Mailand, Brescia 
und Aquila für die Abolition auögefproden — aufredyt. Mit 
Recht lobt er die Beſtimmung, wonad ein Theil der Strafe in 
einer Aderbaufolonie verbüßt werden kann. Aderbaufolonien 
im Inlande enthalten die Löjung der Gefängnihfrage Die 
Gefängniffe find mit Kafernen zu vergleihen. Im den Kafer- 
nen wird der Soldat nicht gebildet (fe find mur feine Zu— 
flucht) — fondern im freien Felde. Zur Natur muß der ent- 
artete Sohn der Gefellichaft zurückgeführt werben, in ihr muß 
er feine Kräfte, weldye er biäher vergeubet, wieder nugbar machen, 
Wie die Kanalifation die Abgänge wieder in den Kreiölauf der 
Natur zurücdführt, jo muß auch der Verbrecher durd die Strafe 
wieder dem Gemeinwohl als ein nützliches Mitglied eingereiht 
werden. Died ift Das punetum saliens des irifchen Gefängniß- 
inftems, in defien Anerkennung ſich die Freunde der Menſchheit 
und der Gefangenen auf dem im Juli 1872 in London gehalte— 
nen Gefängnihlongreß die Hände reichten. 

Die foftematifche Anrechnung der Unterſuchungshaft auf die 
Strafe preiit er ald Grfüllung eines lange von ihm — man 
kann fagen — allgemein gebegten Wunſches. 

Die dritte Schrift**) enthält eine geſchmackvolle Vorlefung 
über dad Gerichtönerfahren. 

Die Reform defjelben leitet der Verfafier von dem Begriffe 
der Gleichheit der Menſchen ab, vor dem die Kormular- Zuris- 
prudenz erblichen fei. Dad Chriftentbum babe die Idee, die 
franzöftiche Revolution die Verwirklichung dieſes Begriffed ge- 
geben. Aber die deutſche Nation baue jet ihre Größe auf der 
Erkenntniß der Nothwendigkeit foldye Grundfäge bei allen Völ— 
fern einzubürgern, Dies ſei das Ziel der juriftifhen Studien 
Deutichlands, aber man vergeffe dabei der Römer und der 
Schule von Bologna nicht. 





) La futura legislatione penale del regno d'Italia dal Cav. 
Gustavo Sangiorgi, 

*") Breve proemio al corso di procedura civile ed ordinamento 
giudiziario, 
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Frankreich. 


Die Frau des Claudius. 


Unter dieſem Titel hat Alerander Dumas der Jüngere be- 
kanntlih ein Drama in drei Akten der Melt ind Geſicht ge- 
ſchleudert und die allgemeinfte Empörung damit erregt. Er bes 
bauptet ald Lehrer der Weibheit und Tugend wirken zu wollen, 
indem er alle Sittengefeße umRöft und den Mord predigt. Gr 
bat bereits in feinen drei letzten Produktionen diefe Tendenz 
ausgeſprochen, aber erft in dem vorliegenden Drama bis zu den 
letzten d onſequenzen andgeführt. 

Das Publikum, die Journale und die Kritik haben energiſche 
Oppoſition genen feine Anſichten und Theorien erhoben, Man 
bat im Theater ihn andgepfiffen, man hat ihn in den Sournalen 
perfiflirt und perhorreszirt und jchließlic hat ein Mitglied der 
Akademie ein öffentliches Anathem über ihn ausgeſprochen, die 
Antwort auf diefes literariſche VBerdammungsurtheil des Herrn 
Gupiliier-Rleurg hat Alerander Dumas in einem umfangreichen 
Aktenftüch als Vorrede feinem berüchtigten Stüde einverleibt, 
welches fo eben mit wahrhaft prächtiger Ausftattung bei Michel 
Levy freres in Paris erſchienen ift. 

Diefe Borrede hat fast noch mehr Aufregung hervorgebradyt 
als das Stüd, zu welchem fie gefchrieben wurde Um fie zu 
verftehen, muß man jedoch den Anhalt des Etüdes kennen, da 
der Autor bekanntlich verhinderte, daß es in Deutichland aufge 
führt wurde, wofür ibm alle honneten Theaterbefuher dankbar 
fein follten, jo wollen wir unfern Leſern einen kurzen Ueberblick 
diefed ungeheuerlichen Inhalts verichaffen ımd dann erft die Bor- 
rede näher ind Auge faflen. 

Der erfte Aft beginnt mit einer wirfungsvollen Nachtjcene; 
die fhöne bleiche Gefartne kehrt unerwartet von einer Reife zur 
rüd, ihre vertraute Dienerin Edmée empfängt fie, übermüdet, 
eine trübe Nachtlampe in der Hand, und fraaf ihr die Erlebnifſe 
mährend der Abmefenheit vom Haufe ihres Gatten ab, 

Der Zuſchauer erfährt auf dieſe Meife, daß Ceſarine „Die 
Frau des Elaudius“ oder mit andern Worten, eine Mefjaline 
ift, wie das Meib des römischen Kaifers hieß. Sie war ein ge 
fallened Mädchen aud der vornehmen Welt und wurde dur eine 
Betrügerei ihrer Verwandten mit einem braven genialen Manne 
in der Provinz verheiratet. Anftatt ihm dankbar zu fein, daß er fie 
von der Schande errettete, wird jte ihm nach einigen Jahren untreu 
und reift mit einem jungen Manne nadı Parie, wo fe tödtlich 
erfranft in Folge eines Verbrechens gegen fih und ihr Kind. 
Letzteres ftirbt, ihr Liebhaber verihmindet in räthielhafter Weife, 
übergiebt ihr aber eine große Summe Geldes oder läßt fie ſich 
rauben von ihr; dieſer Umftand wird nicht deutlich erörtert, 

Mährend ihrer Krankheit beichtet fie und empfängt troß 
ihrer Verbrechen Abjolution nebſt „guten Ratbichlägen“ von 
einem Fatholifchen Priefter. Alerander Dumas benutzt dies na- 
türlich, um ein zundendes Mort in die brennenden Kragen der 
Zeit zu werfen, was beim heutigen Publifum ja ftetö Beifall 
findet und ald Lockſpeiſe dient. 

Die Geldſumme, welche Gejarine von ihrem Geliebten erhal- 
ten bat, gehörte ibm nicht, Ne war ihm nur anvertraut von einer 
geheimen Aftiengefellichaft, die ihm, ihrem Agenten, den Auf- 
trag ertheilte, die Frau des Glaudiud zu verführen, um Gemalt 
über die Geheimniſſe ihres Mannes zu erlangen , derfelbe, Na- 
mens Nuper, hat nämlich einem Wundergeſchütz das Dajein ge 
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geben, einem „Ideal von Kanone” wie eö im Stüde heißt. Der 
Sieg der Franzoſen über die deutſchen Barbaren ſoll durdy dieje 
einzige Kanone volftändig gefichert fein und es ift natürlich, 
daß der „Herrſcher der Deutfchen,” der genau unter dem Signa- 
lement bes Fürften Bismard eingeführt wird, alles daran jett, 
um die Konftruftion der Speal-Kanone zu erfahren und ſich 
felbft dienftbar zu machen. Für diefe Zwecke wird die nichtö- 
würdige Frau ded Claudius durch Drohungen und Beftehungen 
gewonnen. Gin Herr Gantagnac, ebenfalls ein Ableger von 
Biömard, erfcheint auf der Scene und droht ihr, fie wegen ihres 
legten Verbrechens zu denungiren, wenn fie nicht die Papiere 
ihreö Mannes ftehlen und ihm audliefern wolle Als Beloh- 
nung für dieſe Schandthat veripricht er ihr einen Lohn von zwei 
Milionen. 

Das verbrecheriiche Weib geht jehr rafch auf diefe Vorſchläge 
ein, ruinirt im Borübergeben zur Grreihung ihres Zweckes einen 
Jüngling, den Bufenfreund ihres Mannes, Antonin genannt, 
und will eben die geftohlenen Dofumente ausliefern, als ein 
Schuß fie tödtet. Es mar die Mufterflinte ihres Liebhabers, die 
von ihrem Manne auf fie abgebrüdt wurde. Nachdem er Diefen 
Mord begangen hat, wendet er fich Faltblütig wieder zu feiner 
Arbeit. 

Die Scenen find mit der bekannten Geſchicklichkeit von 
Alerander Dumas zufammengeftellt, fie fpannen und regen an, 
wie alle feine Dramen. Neben den moralifchen Fragen wie dieſe 
Frau des Claudius und diefen Gantagnac, hat er verfucht, ein 
paar Spealgeftalten Daniel und Rebekka zu zeichnen, doch find 
fie zu fchattenhaft gerathen, um irgend ein Intereſſe zu erregen, 
das ganze Stüd fol eigentlicy nur die Praxis der Theorie dar- 
ftellen, weldye Dumas in feinem berüdtigten Buche „L’homme- 
femme“ aufgeftelt bat, nämlich, daß der Mann das Recht haben 
müfje, der Richter und zugleich der Henker feiner Frau zu fein. 
Dumas hat bereits in dem Senjationsroman „L'affaire Clömen- 
coau genau dafjelbe behauptet und angeführt; auf der Bühne 
bringt jedoch natürlicherweiſe diefer Grundfag noch ftärfere und 
abjchredendere Wirkungen hervon Die allgemeine Empörung 
dagegen ift deshalb vollfommen begreiflih und berechtigt. Die 
ganze Givilifation würde über den Haufen geworfen, wenn Du- 
mas feine neue Geſetzgebung einführen könnte, Seine Bemeis- 


| führungen jind völlig unbaltbar und willkürlich, denn ein ſolches 


Ungeheuer von Weib, wie er es darzuſtellen liebt, eriftirt gar 
nicht in der Mirklichfeit oder doch nur ale jeltenfte Ausnahme. 
Etelt Dumas nun aber ein ſolches abnormes Beifpiel auf, um 
bad Recht des Mannes zu beweifen, es aus der Melt zu 
ſchaffen, fo könnten die Vertheidiger der frauen, „Reminiften“ 
werden fie jetzt in Frankreich genannt, ebenjo gut ähnliche 
Ungeheuer unter den Männern finden und folden mill der 
Dichter das Richteramt doch gewiß nicht anvertraut wifjen. 
Doch hören wir erft feine wunderlichen Auslaſſungen, ch’ 
wir verfuchen, fie zu widerlegen; es wird und übrigens fehr 
ſchwer werden, den Bombaft der berüchtigten Borrede fo aufam- 
men zu drängen, daf der Raum diejer Blätter nicht überfchritten 
wird. Hören wir aljo Alerander Dumas: — — „Man behanp- 
tet, daß ich nur Spigbübinnen, (eoquines — Die Deutfchen baben 
cbarakteriftifcherweife Fein rechtes Wort im Femininum dafür,) 
abſcheuliche Ausnahmen auf die Bühne bringe, daß ich aljo das 
Necht verloren habe, von Tugend und Ehre zu reden, denn ich 
fei es hauptſächlich, durch den die moderne Gejellfchaft verborben 
worden wäre, — vor mir war diefelbe eine weiße Laͤmmerheerde, 
welde man mit einem rofa Gängelbande von der Wiege bis zum 
Sarge leiten konnte. Daß ich die unbaltbarften Grundfäge auf 
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ftele noch dazu an einem Ort, den die ehrlichen Leute zu ihrer 
Erholung befuchen — fommen etwa die unehrlichen nidıt auch 
zumeilen dorthin? Ic, fei ein ſtaatsgefährliches Subjekt, weil ich 
die Geſetze meines Baterlandes angreife und fogar den Männern 
ratbe, ihre Frauen zu tödten. 

Die nachſichtigſten oder die bodbafteften meiner Anfläger 
fagen ganz einfach, ich ſei toll und ſollte den Srrenärzten über- 
geben werben. Setzt wiederholt ein Mitglied der Akademie, Herr 
Eurillier Fleury, die Nedensarten, die feit zwanzig Jahren wie 
ein Echo alle meine Arbeiten bealeiteten. Ich könnte meinen 
Mit anwenden, um ihm mit gleicher Münze zu zahlen, aber es 
macht mir Fein Vergnügen mehr, geiftreich zu fein, das biäcen 
Geift, mas ich noch befitse, will ich dazu benugen, mir Die Dumm- 
Eöpfe vom Halſe au balten, aber Ihnen gegenüber mein Herr, 
will ich mid, vertheidigen, weil Sie mich dazu aufgefordert haben, 
indem Sie mich fragten: wer feid Ihr, warum greift Ihr die 
Gefege an, wer gab Euch das Recht dazu? Sie wollen damit 
ohne Zweifel auf meine tolle Jugend und die Anfänge meiner 
Literarifchen Laufbahn anjpielen; id will antworten auf die Ge— 
fahr bin, daß man mic wieder miß verſteht oder beleidigt,” Als 
ich zur Welt Fam, erhob ſich eins jemir Geſetze, welche fo vor- 
trefflich fein jollen, drohend gegen mich, gegen mich, der ich nicht 
gewünscht hatte geboren zu werden, der ich nichts Böſes gethan 
Hatte und ebenfo unichuldig war mie alle übrigen Neugeborenen 
im Pallaft oder in der Hütte. Dieſes Geſetz, welches mir alle 
Pflichten der andern Menſchen vorſchrieb, ohne mir ihre Nechte 
zu geben, hatte meinem Vater erlaubt, mich in die Melt zu fegen 
ohme für mich forgen zu müfen." — Mit diefen Phrafen leitet 
Alerander Dumas eine Philippifa ein, über die Graufamfeit 
der Geſetze gegen die Kinder, welche außer der Ehe geboren 
werden. Belanntlich ift in Frankreich eine ſehr ftrenge Wahrung 
der Rechte Tegitimer Kinder gegenüber den iflegetimen geſetzlich, 
die ftrengfte jedoch herriht in England, wo diefelben fogar nie- 
mals durch die nachfolgende Heirat Tegitimirt werden Fünnen, 
Alerander Dumas Vater bat den Eohn einer armen Nähterin 
durch feinen vollen Namen ald den feinigen anerkannt, damit 
könnte fich diefer wohl zufrieden geben, anjtatt in faft allen 
feinen Schriften auf den dunklen Aleden feiner Geburt zurüd- 
aufommen. Schon in der Affaire Glemenceau erzählt er davon 
und jetzt in der Borrede zur Frau deö Claudius enthüllt er noch 
einmal weitläufig alle Kränfungen und Gntbehrungen, die er 
in feiner Jugend deswegen erfahren hat. Niemand wird bie 
Graufamfeit loben wollen, melde ſich gegen die unſchuldigen 
DO pfer der Sünde ihrer Eltern richtet, aber ein Mann wie 
Alerander Dumas, der den Ruhm beanfprudt, ald Autor auf 
die Veredlung des Menjchengeichlechts zu wirken, follte doch nicht 
überfeben, daß ein ebenjo moralifched wie humane Motiv die 
ftrenge Geſetzgebung veranlaft bat. Der Schuß für die legiti- 
men Frauen und Kinder ift allerdings der ideale Zwed berfelben, 
wenn er nicht immer erreicht werben fann, wenn ed araufame 
Ausnahme giebt, jo ift das doch micht ein fo großes Unglüd, 
ald wenn die Allgemeinheit darunter zu leiden hätte, wenn jeder 
leichtfinnige Bater das Vermögen feiner rechtmähigen Gattin 
und Kinder zum Beiten einer Buhlerin und ihrer Ablömmlinge 
geſetzlich theilen könnte, Alerander Dumgs behauptet, dafı die 
Gattinnen ihre Männer faft immer betrügen, Die Bublerinnen 


würden ihre Liebhaber gewiß; nody viel mehr betrügen, wenn fie | 


geſetzlich nicht unſchädlich gemacht wären durch das vielbeſprochene 
Geſetz des Code Napoléon: la récherehe de la paternité est in- 
terdite. 

Die Grauſamkeit, welche einerſeits darin liegen mag, kann 
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Schlafen benutzte er den Wagen, der ihn an Ort und Stelle zu 
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als Praäventiv · Maßregel doch manchen Nuten bringen. Die 
augenfällige hülflofe Lage der Gefallenen wird naturgemäß ab» 
ſchredend wirken, während unfere mildere Geſetzgebung außer 
der Eünde noch die Habſucht und Berechnung ftraflos läßt. 
Daffelbe mühte ſich Alerander Dumas über die Eheſcheidung 
‚ fagen, die er fo heftig ald einziges Mettungsmittel gegen bie 
Sünden wider das fechfte Gebot anpreift; er tft im Jrrthum und 
mil blindlings zerftören ohne irgend einen guten Bauftein für 
die Zukunft zu liefern. Die Unlöslichkeit der Ehe ift das Ideal, 
| dem die Geſetzgebung nachſtreben muß; die Unglüdsfälle Ein- 
zelner können dabei nicht in Betracht kommen, fie würden 
immer wieder entftchen, wenn aud aus andern Gründen al 
ben jeßigen. Die Heiligkeit der Famille zu ſchützen muß die 
Bafis aller Gefete fein, denn, wenn auch abgeſehen von allen 
religiöfen Beziehungen, liegt darin der Grundpfeiler der Givili- 
fation. Die Lebensgefchichte von Alerander Dumas, welde er io 
ausführlih erzählt, ift fogar ein Beweis mehr, daß die Aud- 
nahmefälle nicht fo traurig find ald er fie ſchildert; e8 geht dar» 
aus hervor, daß der einft verlaffene, verjpottete Baftard einer 
der reichften und berühmteften Männer werden konnte. Was er 
darüber mittheilt, wird der Leſewelt gewiß nicht uninterefjant 
fein, er jagt: 

‚Mein Bater erjeßte durch Herzendgüte, was ihm an Pflicht · 
gefühl abging, als er mich aboptirt hatte, wurde ich fein befter 
Freund, Sie erinnern fid) gewiß nody diefes merfwürdigen Dan» 
ned, der ein fo großartiger Verſchwender feines Talente, feines 
Geldes, feiner Kraft und feiner Zeit war. Seine unverwüftliche 
gute Laune half ihm alle Laften deö Lebens ertragen; er beſaß 
die Figenthühmlichkeit, fidh von einer Ermüdung durch eine an» 
dere zu erholen, Wenn er übermäßig gearbeitet, jagte er vier 
Tage bintereinander oder tanzte mehrere Nächte hindurch, zum 





bringen hatte. Als ich kaum achtzehn Jahre alt war, nahıy er mich 
überall mit und lieh meine Jugend neben feiner Erfahrnuug 
alles durchkoften. Sch wollte Icben und geniehen, die Entbeh— 
rungen und Demüthigungen meiner Kindheit vergefien; in dem 
Schreibtifche, an welchem mein Vater und Freund täglich mehr 
als fünfzehn Stunden arbeitete, fand ich ſtets Schiebladen voll 
Geld, das feiner Feder entftrömt war, Indeffen muß ich geſtehen, 
daß dies Leben voll ſtürmiſcher Genüfle mir eigentlicy nicht au- 
fagte, ich beobachtete mehr als ich lebte. Die entarteten Ge— 
ſchöpfe, mit denen ich täglich verkehrte, welche dad Vergnügen 
verkauften oder verichenkten, je nah ihrer Laune und für ſich 
nichts behielten als die gewiſſe Schande und eine ungewifle Zur 
kunft, reigten midy nicht aum Lachen, jondern zum Meinen. Ich 
fragte mich warum dies jo jei? Da ich Fein väterliches Erbtheil 
| mit diefen Frauen zu verzehren hatte, fo fügte ich zu dem Gelbe, 
welches ic) für fie ausgab, ein wenig Mitleid hinzu. Ich erlebte 
| BVerzweiflungsmomente bei ihnen und empfing vertrauliche Mit- 
' theilungen, die baarfträubend waren — ich fah viel echte Thrä- 
! nen inmitten diefer falfhen Freuden fliehen, Man war mir 
\ dankbar, daß ich Feine Spottluft, fondern wirkliches Mitleid 
| empfand. Meine Seele begann in Bewegung zu gerathen, ich 








fühlte ein anderes Ich in mir erwachen und mein Noman: Die 

Dame mit den Gamelien, war ber erfte Ton deffelben,. Ich war 
‚ erft zwanzig Jahr, als ich dies Buch fchrieb, aber mein Blick 
war ſchon fo flar, daß ich fagte: Die Gefchichte von Marguerite 
Gauthier ift eine Ausnahme, wäre ſie dies nicht, würde ich fie 
| nicht erzählt haben — fo wenig hatte ich die Abficht, eine Buh- 
lerin au verberrlichen, wie man mir nachher fo oft vorgeworfen 
bat. Sch fühlte dad Bedürfniß weiter zu fchreiben, um mid ge 
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wiffermaßen zu reinigen; aud hatte ic; 50,000 Francd Schulden 
und war von Natur fo ehrlih, dab ich den glühenden Wunſch 
begte, fie bezahlen zu können, Neapel jehen und dann fterben, 
war für mich zu einer andern Phrafe geworden: meine Schulden 
bezahlen und dann fterben! Sch habe dies Glüd erreicht und 
bin nicht geftorben, fondern lebte ſeitdem ſchon 25 Jahr! (Alſo 
iſt Alerander Dumas etwa 55 Sahre alt.) 

Die Bearbeitung der Gameliendame zu einem Drama war 
das befte Mittel, mid aus der Sklaverei meiner Gläubiger zu 
befreien, aber audy aus der Sklaverei der böfen Welt, ver ich 
meine Erfolge verdantte. 

Aus meinem Studium der verderbten Frauenfeele erwuchs 
mir wunderbarerweije die Achtung vor den Krauen. Sch fagte 
mir, ſte müfle vollfommen werden, wenn die Männer wühten, wie 
fie diefelben behandeln follen und ich nahm mir vor, es fie zu 
lehren. 


Afien 


Sprache und fiteratur der Zibeter. 


Prediger Jäſchke von der Brüdergemeinde, welcher in dem 
eifigen Hoclande Zibet3 eine Neihe Jahre als Glanbendbote 
gewirkt, veröffentlicht ſeit 1871 ein jetzt feiner Bollendung 
nabes lithographirtes „Handwörterbudy der Tibetifchen Sprache” 
(Gnadau, Univerfitäts-Buchhandlung), die erfte auf deutichem 
Boden erſcheinende Leiftung diefer Art.- 

Das in viele härtere und weichere Dialekte gerfallende Idiom 
des gewaltigften Hochlandes unferer Erde bildet eine Art Mittel» 
ſtufe zdiſchen ben ftreng einſilbigen und den mwahrbaft mehr- 
filbigen Spradyen. Seine Grundwörter find größeren Theils viel 
fonfonantenreicher als die der Chinefen, wie denn manche der- 
felben mit drei bis vier Konfonanten anlauten, enthalten aber 
immer nur einen Bofal, Solche Wurzeln, die mit Aufopferung 
ihrer Selbftändigfeit bloße Kennzeichen grammatiſcher Beziehung 
geworden, fangen meift nur mit einem Konfonanten an. Durch 
Verſetzung zweier Mitlauter fann man zuweilen eine indiſch- 
europäifche Form des Wortes herftellen; wenigſtens ift dies der 
Fall in sna, Nafe, offenbar für nası Defter unterjcheidet ſich 
ein tibetifched Mort von dem gleichbedeutenden oder auch urver- 
wandten Fremdworte nur oder doch vornehmlich durdy einen vor- 
geihobenen Mitlauter. So fommen die Grundzahlen güis, zwei, 
gsum drei, Ischi vier, crug ſechs, dgu neun nach Abzug des erften 
Mitlauters den entfpredenden der Chinefen (fi, sam oder san, 
szi, luk oder lu, kiu oder kau) überaus nahe; jo tft gser Gold 
dad ser der Perfer, und von rta-Pferd bleibt nach Abzug de# r, 
ta, welches ſich ald DVerfegung zu dem at der Türken verhält. 
Bereinzelte Wortbildung mittelft eined angehängten u, vor welchem 
ein Grundvofal a oder o zu e wird, erjheint in gewifien Ver— 
Fleinerungswörtern, 3. B. rteu (rte-u) Kohlen aus rta Pferd. 
Ohne Zweifel ift dieſes u ein Meberbleibfel des Worte bu Kind, 
dad man in gleichem Sinne vorjeht, 3. B. gdung Balken, bu- 
gdung Kleiner Balken. Zufammenfegung entjteht häufigft ohne 
Einbuße des einen oder anderen Theils. Zu den merfwürdigeren 
Zufammenfegungen gehören: spjan-'bras oder mig-'bras Augen- 
Deere für Augapfel; mig-gi-rgjal-mo Augen-Königin, d. i. Jris 
des Auged; mig-gi-mtsbo Augen-Sce, Augen-Teid, d. i. Pupille; 
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sching-rta Holz-Pferd für Fuhrwerk, Wagen*); spos-schel wohl · 
riechended Glas, für Bernftein. Den Glephanten nennen die 
Tibeter lang -po-ischhe, d. i. großer Ochſe; wer alſo das 
griechifche Erepas von dem ſemitiſchen mo Ochſe herleiten will, 
bat bier eine Analogie für ſich! 

Die Rangordnung der Nedetheile ift im Weſentlichen wie 
in der fogenannten Tatarifhen Sprachenklaſſe, nur hat das 
Selbſtandswort fein Attribut am Liebften nad id. Was die 
tibetifche Literatur betrifft, jo fann man zwei Gauptperioden 
berfelben unterjheiden: die der Ueberſetzungen buddhiſtiſcher 
Religionäwerke (aus dem Sanskrit), und die Periode einiger 
maßen freier Nahbildung indiſcher Mufter. Die Erftere beginnt 
mit der im 7. Jahrhundert u. 3. erfundenen (d. b. dem indifchen 
Demanagari nachgebildeten) tibetiihen Schrift. „Erwägt man“ 
— fagt Herr Zäfchke in der Vorrede zu feinem Wörterbude — 
„wie ſchwer ed dem aller wifjenichaftlichen Begriffe damals noch 
entbehrenden Tibeter fallen mußte, die grammatijdyen Unter: 
ſcheidungen einer eben daran jo unvergleichlic, viel reicheren und 
feiner anögebildeten Eprade, wie dad Sanskrit ift, auch mur 
erft aufzufafien, jo können wir dem Genius namentlich der 
erften Bahnbrecher auf diefem Gebiete die Anerkennung nicht 
verfagen, daß fie, ohne die Selbftändigkfeit der eignen Sprache 
zu zerftören, fo wörtli und im Ganzen richtig zu überfeßen 
verftanden.” Wir ſetzen binzu, dab den alten hinefiihen 
Weberfegern aus dem Sanskrit vollfommen gleiche Anerkennung 
gebührt. Unter den Geifteserzeugnifien der fpäteren Tibeter dürfte 
wohl die Gefler-Sage den Preis verdienen, wenn nämlich der 
tibetifche Tert dem mongoliſchen vorangegangen fein jollte, was 
bis jetzt noch ftreitig ift. Gründe für und wider findet man in 
W. Schott’ afademifcher Abhandlung „Ueber die Sage von 
Gefler-Chan (Berlin, 1851)." 

Da Herr Säfte in feinem Wörterbudhe, wie ſchon während 
feines Aufenthalts in Tibet geſchehen, den doppelten Zweck ver- 
folgt, die Spradye der Literatur und deö Lebens tiefer zu ergrün- 
den alö feine Vorgänger gethban; fo wird der praftiiche Nuten 
eine 8 Werkes nicht geringer fein ald der theoretifche, und wir 
feben deſſen Vollendung mit defto größerem Verlangen entgegen. 


Sch. 


ſtleine literariſche Revue. 


— Die Gauptfrömungen der Literatur des neunzehnten Iahr- 
hunderts.**) Unter diefem Titel find eine Reihe literarifcher 
Borlefungen erſchienen, die dur Freunde des Autors und des 
Ueberſetzers weit über Verdienſt gelobt werden; namentlich wa- 
ren ſie ed micht werth ind Deutfche überjeht zu werden. Im 
mündlichen Vortrag, gleihfam ald Unterhaltungsmittel, mögen 
die Behauptungen des Autord vieleicht nicht ohne pifanten 
Effekt gewejen fein, aber ald Schriftwerf tritt die Haltlofigkeit, 
Wilfürlichfeit und Ungründlichkeit derjelben doch gar zu auf- 
fallend hervor. Es ift eine Aufhäufung von Schlagwörtern und 
Paradoren, die fich fortwährend untereinander widerſprechen. 


*) Die alten Chinefen verftehen unter „Holgpferb“ ben Schnee 
ſchuh der Norbländer. Vgl. die Monatsberichte der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften 1873, ©, 3, 

») Bon ©. Brandes. Weberfeßt von Adolf Strobtmann. Berlin, 
Franz Dunder. 
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Einmal wird jhön gethan mit der Demofratie und gleich dar- 
auf gilt die Ariftofratie wieder alles. Die Vergleihung zwiſchen 
Rouſſeaus's Heloiſe, Goethes Werther und Chateaubriands 
Rene hinken fänmtlih und find voller Trugfchlüfe, ja voller 
Srrthümer. So fol Et. Preur die Aehnlichkeit mit Werther 
haben, daß in ihm „die Piebeöpaffton mit dem Willen des de 
mofratifchen Plebejerd, fi emporzuarbeiten, verſchmolzen iſt,“ 
denn St, Preur war ein armer Hauslehrer und feine Julie eine 
vornehme Dame“ jagt der Autor, aber daß Werther und feine 
Lotte genan anf einer Stufe ber Geſellſchaft fanden, ermähnt 
er nicht, wenn auch Werther ald Bürgerliher eine Kränkung 
erfuhr, fo hatte das doch mit feiner Liebe nichts zu ſchaffen. 
Dann wird behauptet Werther fei krank, aber nicht me 
lancholiſch geweſen, während doch gerade feine Aranfheit nur 
Melancholie war, denn körperlich war er gefund, nur feine Seele 
kitt an Sehnſucht nad dem Ideale eines höchſten Glückes, eines 
ungefannten Etwas, bad von dem geheimnißvollen Dunkel ber 
Todesnacht überichattet war. Et. Preur hat feine Ahnung von 
ſolchen Seelenleiden und Rouffean ift nie von Goethe nacge- 
abmt worden, feine Wertherdichtung ift urdeutfch, Fein Nachklang 
franzöftiher Ideen mie der däniſche Eſſayiſt behauptet, defien 
fprunghafte Sätze ſich, wie gefagt, faft alle felbft widerlegen. — 
Wie finnentftelend die Doppelüberfegung oft wirkt, fei aus fol- 
gender Stelle bewiefen. Rouſſeau's Julie fol gefagt haben: „Im 
dem Grabe find alle menfchliche Angelegenheiten ein Nichts, daß 
ed, mit Andnabme des Weſens, das durch fich felbft eriftirt, 
nichts Schönes giebt, außer dem, was nicht iſt“ — — das tft 
denn doch wirklicher Unfinn! Dergleichen Beifpiele fommen 
häufig genug in dem Bude vor. — 8.0.9. 


— Eine neue Dante-Ueberfekung. Die Freunde und Ber- 
ehrer des größten Dichterd der mittelalterlihen katholiſchen Welt 
‚baben feit vielen Jahren der von dem ſchwäbiſchen Dichter 
Notter in Anöficht geftellten Bearbeitung der divina Comedia 
mit Verlangen entgegengefeben. Die von ihm ſchon früher im 
Morgenblatte mitgetheilten Proben haben ungetheilten Beifall 
gefunden und unjerer deutichen Weberjegungsliteratur ein neues 
Kunftwerk verfprochen, wie es eben nur unfern vielgewandten, 
der Nachbildung auch der jchwierigften fremdländiſchen Dichtungs- 
formen fähigen deutſchen Sprache, ſowie dem eijernen Fleiße 
unferer Meberjegungsfünftler zu liefern möglid ift. Außer 


Shafefpeare bat Fein Dichter des Auslands den Eifer, die liter | 


rarifchen Größen der Fremde unjerm Idiome anzueignen, in ſolchem 
Umfange angeregt ald Dante, Die Zahl der Uebertragungen ber 
göttlichen Comödie wie ber zu ihrer Crläuterung dienenden 
größeren und Fleineren Schriften ift mit 10-12 Jahren zu einer 
Heinen Bibliothek erwachſen. Wie Vieled wir in Bezug auf das 
Verſtändniß derfelben den trefflidhen Ueberſetzungen des Phila- 
fetbed (Königs Johann von Sachſen) und Mittes verbanfen, 


beichäftigt bat. Indeffen ift feit Kannegieher und Streckfuß der 
Verſuch nicht mehr gewagt worden, die Dichter volftändig in der 
urjprünglichen gereimten Terzinenform wiederzugeben. (Die Ueber: 
tragungen von Philalethes und Mitte, wie die von Kopiſch, 
Blank, Eitner, Yanner ıc., begnügen ſich mit dem reimlojen Blanf- 
verſe.) Es gehörte Muth dazu, das; Wagniß von Neuem zu be 
ginnen. Notter bat ſich bereitö längſt durch gediegene Nach 
bildungen antiker und neuerer Dichtungen als trefflichet Sprach 
tünftler legitimirt, und nun, eine Frucht raftlojen Fleißes, das 
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Eolofjale Werk des Florentiners in einer Faum zu übertreffenden 
beutjchen Bearbeitung den Freunden einer geift- und feelenvollen 
Lektüre dargeboten. Bor und liegen zwei ftarfe, jehr elegant 
auögeftattete Bände: Dante Alighieris Göttlihe Komöbdie, 
überfegt und erläutert von Fr. Notter.*) ine treffliche Ein 
leitung orientirt ben Leſer über Alles, was zum Berftänbnif 
der Zeitverhältnifie, ded Lebens und der Werke Dante's 
nöthig iſt. Die Ueberſetzung ift möglichft getreu und gewandt, 
die Reime, mad gewiß nur an loben ift, in regelmäßiger 
Abwechſelung männlih und mweiblih, und der jedem der brei 
Hanpttheile folgende Kommentar jo volllommen genügend und 
alle Rejultate der neueften Forſchungen berüdfichtigend, daß dem 
Leſer wohl keine Stelle dunkel Bleiben wird. Jedenfalls gebührt 
unter den die Korm des Originald getreu nachbildenden Ieber 
fegern dem ſchwabiſchen Dichter die Palme und ift daher jedem 
Freunde unfterblicher Dichtung das deutſche Kunſtwerk dringend 
zu empfehlen. Es wird in jeder Sammlung ausländifcher Klaffiker 
eine Ebrenftelle einnehmen. Kr. 


Spredjaal. 


In Brüffel ift am 29. Juni die erfte Nummer eines nlämifch 
gefinnten Blattes in franzöfifcher Sprache: Le mourement famaud“ 
erſchienen. Ueber fein Programm ſpricht ſich dafjelbe folgender- 
maßen aud: „Man fchreibt Leopold I. dad Wort zu, daß die 
größte Gefahr für die Eriftenz Belgiens ein Zwiefpalt zwifchen 
Blamingen und Belgiern fein werde. Diefer Zwieſpalt droht 
einzutreten. Die Vlamingen fordern feit 40 Sahren den freien 
Gebraud; ihrer Sprache in ber Gerichts und Berwaltungdpraris, 
vor Allem aber beim öffentlichen Unterricht, Dieſes Recht ift 
ihnen durch Artikel 23 der VBerfafiung gewährleiftet. Die ver 
fhiedenen einander folgenden Minifterien, ob liberal oder ultra« 
montan, haben ſich hartnädig geweigert, ein Gefeg zu fchaffen, 
welches auf Grund jenes Artifelö den Sprachengebrauch in Bel- 
gien regelte. — Man muß blind fein, um nicht die Gefahr zu 
fehen, welche unfer weiſer König Leopold fo fehr für unjere 
Nation fürchtete. Unfere Abficht ift eb, die Gefahr zu beſchwören, 
in dem wir den Zwiefpalt unmöglich machen. Wir werden unjern 
walloniſchen Landöleuten Har machen, daß man fte täufcht, wenn 
man fie glauben macht, wir ftellten übertriebene Forderungen, 
wir wollten das Unmögliche; mir wollen zeigen, daß wir nicht 
nur unfer verfafiungsmäßiged, fondern unfer natürliches Recht 
fordern, ein Recht, was man nur barbarifchhen oder unterjochten 
Bölfern vorenthielt. Schritt für Schritt werden wir unfere Gegner 
in der Prefje, vor Gericht und auf der Tribüne verfolgen, und 
darlegen, welcher Mangel an Gerechtigkeit und Logik in ihren 
Angriffen liegt." Das Unternehmen ift ficherlich im höchſten 


weiß; Seder, der fihh nur einigermaßen mit dem großen Meifter | Grade lobenöwerth, denn der Riß zwifchen Wallonen und Bla- 


mingen droht fo tief zu werden, daß er eined Tages dad ganze 
belgiſche Staatögebäude verfchlingen Fünnte, auch cdarakterifirt 
ed den Eonjervativen und lonalen Geift der germaniſchen Be 
völferung jened Landes. Ob Bernunftgründe freilich den mit 
einer unfinnigen Berbiffenheit am Franzoſenthum hängenden 
Wallonen gegenüber etwas ausrichten können, ift eine andere 
Frage! H. H. 


) Stuttgart, Raul Neff, 1873. 
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Deutfhland und das Ausland. 


Politifche Biographie Waldeck's. 


Dr. 9. B. Oppenheim, ein hervorragendes Mitglied der 
nationalliberalen Partei und durch politifche und volfämwirth- 
ſchaftliche Eſſays, die in dieſen Blättern beſprochen worden find, 
inöbejondere aber durch fein „Lehrbuch des Völkerrechtes“ vor 
theilhaft als Schriftfteller befannt, hat Walded'3 politifches Leben 
in einem mäßigen Oktavbande beichrieben. Die hauptiäclichen 
Elemente der heutigen Rortichrittspartei und der Nationallibera- 
len find aus demſelben Kampfe hervorgegangen und jtehen heute 
wieder eng verbunden neben einander, Der Riß zwiſchen beider 
Parteien, der ungefähr 7 Fahre lang gedauert bat, war, um es 
kurz anzudeuten, nichts anderes, als bie verichiedene Beantwor- 
tung der Krage: Ob die Gründung des deutſchen Reiches ber 
Opfer an politifchem Einfluß und politifcher Ueberzeugung werth 
war, weldye die VBerhältnifie von den liberalen Parteien unbedingt 
verlangten. Die Nationalliberalen bejahten diefe Frage, die 
KFortjchrittöpartei verneinte fie und nahm dadurd) eine im weſent · 
lichen negirende Stellung ein. Die ficher geftellten Refultate, 
die Kertigitellung des Neiches aber hat die gefunden Elemente 
der Fortjchrittöpartei längft wieder zur Mitarbeit herangezogen 
und wenn an einzelnen Orten und bei einzelnen Gelegenheiten 
noch heute Differenzen ungefcylichtet find, fo ift dies hauptfächlich 
das Erbtbeil einer firammen Parteidiöziplin, und weniger in 
dem wirklichen Unterſchiede der zu erftrebenden Ziele begründet. 
Die Etellung, welche der Obertribunalörath Franz Walde, einer 
der würdigften und überzeugungätreuften, aber auch ein in feiner 
Weberzeugung außerordentlich eng beichränfter Parlamentömann, 
einnahm, fteht, weder auf dem einfach verneinenden noch auf bem 
einfach bejabenden Urtheil jener Parteien, 

Waldeck war von vorn herein ein Stockpreuße, dem die Tra- 
ditionen der Periode Scharnhorft und Stein dogmatiic heilig 
waren, und dann das Vorbild eines ftrengen preußiſchen Juriften, 
der Urvater aller jener Kreiärichter, welche in einem lobenſswerthen, 
wenn auch beſchränkten Gegenfag gegen die Millfährigfeit der 
Landrathskammern den preußiihen Staat in den ftrengften Kor- 
men des gejchriebenen Rechtes regiert wiſſen wollten und an 
dem: „Fiat iustitia pereat mundus“ fcheiterten, wenigftens in dem 
über die Armeeorganifation ausgebrochenen Konflift nicht fiegten, 


Begründet von Zofepb Lehmann. 


— — 


Berlin, den 19. 


Preis vierteljährlich 14 Thlr. 
| [Ne 29. 


wenn auch das Recht auf ihrer Seite war. Seit nun aber unter 
dem Minifterium Bismard mit der Aufrichtung des deutſchen 
Reiches mit der Spite Preußen Ernft gemacht wurde, ging Wal- 
def über deu engeren preufifchen Horizont hinaus. Mit Freuden 
begrüßte er die Annerionen; die Finführung der preuhiſchen 
Verfaffung, an ber er fo meientlichen Antheil hatte, in bie 
annektirten Lande ging ibm nicht geſchwind genug. Von dem 
Ausbau der Verfaſſung verſprach er fich alle, wenn nur alle 
Deutſchen daran Theil nähmen. Wußte er doch, daß dann bie 
Anfhauungen, die er die preußiſchen nannte, die der Majorität 
fein würden. Auch gehörte er keineswegs zu den unverſöhnlichen 
| Grollern gegen das Minifterium, mit dem in ber Konfliktözeit 
| gefocdhten wurde. Er pflegte wohl ſcherzweiſe zu fagen, daß er 
nichts dagegen babe, wenn die Herren von der andern Partei 
| veranlaften, daß Indemnität für die budgetloſe Periode ertheilt 
| werde, wenn man es ihm nur erlaffe mitzuftimmen. Er war ein 
| firenger Monarchiſt und begrüßte den Bismarck'ichen Ausſpruch, 
| „dah ein gut Stüd Eaiferlicher Gewalt wieder aufgerichtet jet“, 
mit energifcher Freude; er nannte fich aber and gern einen wirf- 





— 


Yali 1873, -——— 











lichen echten Demokraten, denn er war ein Mann, hinter dem 
| alle Vorurtheile, die der Freiheit und Gleichheit der Staatbbürger 
und der Theilnahme Aller an der Regierung, entgegenftanden, 
in nebelhafter Ferne lagen. Prärogative einzelner Stände, Be 
Ichränfungen des Verſammlungsrechtes und der Prefie, verichie 
| dene Stellung ber religidjen Belenntnifie fanden feinen Pla in 
‚ feinem Herzen, nicht einmal Verſtändniß in feinem Kopf. Da» 
\ mit ift zu erklären, daß er alle Zeit ſchlagfertig, ſtets auten 
| Gewifſens, niemals in Verlegenheit gemefen tft; damit iſt aber 
auch zu erflären, daß er fein Mann war, ber Gefchäft: machte, 
| Kompromiffe ichloh, fc auf Augeftändniffe verftand. — Die 
vpraktiſche Politif erfordert nun aber cine gute Ader geichäfts- 
männiichen Blutes. Die Engländer, die das fehr genan crfannt 
\ haben, find im Laufe der Jahrhunderte mit ihren Inftitutionen 
| vorwärts gekommen; die Franzoien, ein Volk des höchſten 
Spealtämus, haben durd gänzlichen Mangel, ſowohl an ge- 
fchäftlicher Klugheit, ald auch am gneichäftliher Promptheit 
ihre fchwerften, ibre betrübendften Krifen dem Umftande zu 
verdanfen, daß eine Durchaängerpartei die amdere zu ftürgen 
pflegt. In Deutfchland giebt e8 keine ſolche Durchgänger. Beim 
Volke kann man ſich weit eber über Mangel an politifcher Theil- 
nahme, als über zu viel Sturm und Drang beklagen, Unter 
diefen Verhältniffen ift die eifenfefte Eräftige Natur Waldes, 
feine gerade, hochſinnige Art, feine den eigenen Ueberzeugungen 
glaͤubige Perfönlichkeit ein politifcher Kaftor vom allerhöcften 
Werth geweſen, zu beffen Borzügen eine mafelloje Charafter- 
reinbeit und eine, bart am Gitelfeit ftreifende Empfindlichkeit 
kam. Wir nennen legtered einen Vorzug am einem Bollömann, 
der bei einer auferordentlihen Popularität dennoch grundfätlich 
und alle Zeit äußere Mittel, die kleinen Geiftern leicht zur Hand 
find, verſchmäht hat, um nadı Volksgunſt zu hafdyen oder Er- 
folge zu erzielen. Waldeck war vielmehr eine vornehme und 
erflufive Natur. 
Grade deshalb ift cd einigermaßen zu verwundern gewejen, 
wenn man die VBerhältniffe aber genau erwägt, fogar mit Freuden 
\ zu begrüßen, daß es ein Mitglied der für das politiſche Ge- 
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ſchäft fo geeigneten national-Fiberalen Partei, daß es ein Vollks 
wirth von der alten Schule des nicht in jedem Augenblid 
omnipotenten Staated, daß ed ein Südbeutfher, der nicht bie 
Liche zum alten Preußen mit der Muttermildy eingefogen, end- 
lich, daß es eine Art von Revolutionär war — denn diejen Theil 
feiner Vergangenheit fann und wird Oppenheim weder beftreiten, 
noch bereuen wollen — welcher fi der Aufgabe Waldeckh's 
Biograph zu fein, unterzogen hat. Das Naturell des Beſchreibers 
und ded Befchriebenen find ſchnurſtracks entgegengelegt. Walde 
fehlte die Beweglichkeit, der Kritiziäömus, das auf Rejultate 
Losſtreben, die leichte Auffaffung, felbft der Humor, lauter 
Eigenichaften, die Borzüge Oppenheim's find. 

Daraus erflärt fich denn auch der Charakter diefer nortreff« 
lichen Biographie. Der Biograph ift nämlich, in feinen Gegen- 
ftand nicht won vorn herein verliebt und jchreibt daher nicht 
eine Sobrede, jondern giebt ein wirkliches Bild, dem fein wichtiger 
Zug fehlt. Erfennt die Schwächen feines Gegenftandes und ſcheut 
fich nicht, jie zu nennen. Dadurd treten die Vorzüge fehärfer 
hervor und die Tugenden gewinnen au Werth. Er vergißt bei dem 
Befchriebenen nicht, daß er nur ein Theil der Kraft war, die 
mit andern Kräften zufammen, und gegen fie wirfend, ein Stück 
Geichichte gemacht hat. Dadurch fehen wir nicht die Gefchichte 
und ihre Kortjchritte aus den Erlebniffen Waldeck's, ſondern 
feine Erlebniffe bargeftellt im Rahmen der Geſchichte. Endlich 
ftopft er das Buch nicht voll mit unnützem Ballaft, von dem 
ſich der in feinen Gegenftand verliebte Biograph nicht trennen 
fann: Antographben, Originalbriefe, Anekdoten; ja ſogar das 
einzige Stückchen Ballaft, das gegeben wird, ein fchlechtes 
Portrait auf dem Titel, wäre bejjer auch noch weg geblteben. 

Aber auch die Schwäche des Buches iſt in eben bdemfelben 
Berhältnik zu fuchen. Für diefen Biographen füngt Waldeck erft 
mit ber erften Wahlrede, die er fiebenundpierzig-jährig in Berlin 
gehalten hat, zu leben an, wird mit der Epoche Hinfeldey auf eine 
Meile lebendig begraben, lebt zehn Jahre fpäter mit der Wiederwahl 
in Bielefeld auf und ftirbt mit dem Tage ab, an dem er fid 
vom politifhen Schauplag, noch bevor ihn feine legte Krankheit 
beftel, zurüdzog. — Damit fehlt und eine ganze Meihe von 
Dingen, die und zur Erklärung eined Menfchenleben nöthig 
find. Der ganze Entwidelungsgang, Sugend, Studium, der 
Eintritt in dad Alter männlicher Reife, alle diefe Dinge müfien 
wir fennen, wenn wir das Rejultat einer thätigen Menſchenſeele 
verftehen wollen, Dadurch wird und ein politifcher Charakter 
erft näher geführt, der dann am Ende außer feinen Eigenſchaften 
als Nedner, Scyriftiteller, Nichter, Berichterftatter, Abftimmer 
noch mandye andere bat. Mir fönnen einen Marmorflog, dem 
wir Leben geben, nicht ausmeißeln, ohne daß wir Gewandung, 


Haltung, Geberden und Haare mit ausmeißeln oder wenigitens | 


andeuten, font liegt die Gefahr nahe, daß mur eine Todtenmaske 
daraus wird. Diefer Ausdruck ift übrigens auf Oppenheim's Buch 
keineswegs anzuwenden, Dem kommt wieder etwas Anderes ans 
Waldeck's Individualität zu Gute, was uns bier das Fehlende 
entbehrlich madıt, Waldeck nämlich war ein Mann, der in feine 
Reden, fchriftitellerifche Produktionen, Berichte und jonftige 
Fmanationen fo außerordentlich viel von feiner eigenen Indi- 
vidnalität legte, daß die bloße Lektüre diefer Dinge ſchon ein 
Bild der Perfönlichkeit abgiebt. Wollte man einem Worlejer 
oder Schauſpieler diefe Reden zur Nezitation in die Hand geben, 
er müßte beinahe den rechten Ton treffen. Das Geſchloſſene 
ber Waldeck'ſchen Perfönlichkeit prägt ſich fo ſcharf in dieſen 
Dingen ars, daß kaum zu befürdten fteht, daß ein mit allen 


unſeren Verhältnifien wenig Bertrauter, der dad Buch im die 
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Hand bekäme, ſich dennoch eine falſche Vorſtellung machen könnte. 
Dadurch iſt die Knappheit, mit der Oppenheim das rein Menſch- 
liche Walde'3 behandelt, beinahe als ein huf Berechnung be- 
rubender Borzug des Buches zu erflären. Er fonnte und wollte 
feinen Gegenftand getroft jelbit wirken laffen. Uebrigens find 
die Akten auch noch; nicht geichlofien. Vieleicht Fommen aus 
dem Schoße der Familie, von ber Hand der Freunde ober 
nächften Parteigenoffen auch noch Beiträge jener Art, die und 
menschlich nahe berühren. ® 8. 





Denken und Wirklichkeit. 


II, 


Gleichviel ob man Spir's Weltanſchauung annimmt oder 
nicht, feine Unterfuhungen find in hohem Grade anregend, und 
feine Kritik ift ungemein fachlich und fchlagend. , Befondere Auf 
merkiamfeit ſchenkt er ven enalifchen und franzöſiſchen Empirikern, 
wie Same und Stuart Mil, Spencer, Bain, Taine, die Fein 
aprioriftiiches Clement unferer Erkenntniß gelten laffen, und 
führt ihnen gegenüber fiegreich aus, daß die Vorftellung ein ur 
fprüngliches Faktum sui generis bleibe, und daß man fie nicht aus 
urfprünglich nichtevorftelenden Elementen ableiten fünne Den 
Unterſchied zwifchen der Borftellung und dem Bilde eines 
Gegenftandes, jo wie den zwiſchen Borftellung und Empfindung 
weift er einleuchtend nach; das Kapitel: „Bon der Natur der 
Vorftellung und bes erfennenden Subjekts“ behandelt dieſes 
fchwierige Thema Far und faft erfchöpfend Die Prüfung der 
| berühmten fogenannten „Pinychologifchen Theorie" von Stuart 
Mill (der alles aus der Affoziation der Vorftelungen erflären 

will,) zeigt, daß Mil unaufhörlich vorausſetzt, was er beweiſen 
| foll; die Ableitung des Kauſalitätsbegriffes iſt ſcharfſtnnig, das 
Buch „Bon der Erklärung“ vortrefflic, wenn man auch in einzel» 
nen Punkten anderer Anficht huldigen mag. Spir verſpricht in 
fpäteren Arbeiten nachzuweiſen, daß dad Vorbandenfein eines 
Nicht» Sch in und eine gar nicht abzuleugnende Thatfache ift 
und dab dad Weſen der Körper mit dem Begriffe eines äußeren 
Dinges fich in Feiner Weiſe vereinigen lafje; wir hoffen bei die- 
' fer Gelegenheit auf ihn zurüdzufommen. Vergleicht man bie aus— 
führliche und keineswegs zu verachtende Abhandlung Yon Du- 
mont's über Taine's „De l'intelligence* in Nr. 47 ber revue poli- 
tigue et littöraire mit den einichlagenden Bemerkungen Epir's, fo 
trägt Letzterer, unferer Anftcht nad, die Palme davon. Dumont 
‚ findet Taine's Hauptſchwächen darin, daß er Feine Eubftanz*) 


| 
| 





) Der Huriofität balber citiren wir folgende Stelle aus Dument's 
Artikel: „Und nicht immer bat Herr Zaine den Begriff der Eubftanz 
verſchmaͤht. Im ciner Etubie über den Buddhiemus hatte er Das 
Problem, welches er in feinem Wert de Nintelligence unterbrüdt, ſebt 
‚ Mar aufgeftellt, er fagte dort: Das eigentbümliche ber indifchen Spefu- 
latien liegt in ter Scharffichtigfeit, welche ein Prinzip bie au's Ende 

verfolgt; eigentlich find die Inder neben den Deutichen die Einzigen, 
die metapbufifches Genie befipen; die fo feinen Griechen find, mit ihnen 

verglichen, furchtſam und abgemeilen, und man kaunn obne Hebertreibung 

ausſprechen, daß nur an ben Ufern bes Ganges und ber Spree ber 
Menſchengeiſt auf den Grund und die Subjtanz der Dinge losgegangen 
iſt. Die Unfinnigkeit der Konſequenzen ift dabei ziemlich nleichgültig; 
‚ fie kaben dir böchften Fragen geftellt, und Niemand aufer ihnen bat 
auch daran gedacht fie zu ftellen. Wie die Beränderung möglid? 
Die fommt ee, daß ein Weſen eriftirt, wenn es zu erifti« 
ren aufbören muß, ober anfangen fann, wenn ed nichr 
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annimmt und die Saufalität vernachläſſigt, Spir weiß fehr wohl, 
daf die „Subftanz” nichts erflären Fann, und daß die Ganfali- 
tät Fein Mittel ift, um vom Abfoluten zum Relativen zu gelan» 
gen, Cine bejondere Stärke zeigte Spir, wo er Unflarheiten 
und Miderfprüchen im Denken anderer Philoſophen bloßlegt; 
Spinoza, Kant, Herbart, die vorher genannten Engländer und 
der Franzoſe bieten ihm ungefucht die Beranlaffung fein Talent 
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in diefer Hinficht auf das Glänzendfte zu bewähren. Gin Bei- | 


fpiel mag bier genügen. „Nur Philofopben — und namentlich 
in Deutſchland — konnte eö paifiren, jih in die Idee fo fehr zu 
vertiefen, daß fie darüber die wejentlidye Beziehung der Idee, d. h. 
der Borftellung au der objektiven Wirklichkeit, worin gerade das 
eigentbümliche Weſen der VBorftelung befteht, — überfahen. Da 
hat es denn große Noth gegeben, einen Webergang von dem 
Idealen zum Realen aufzufinden. In diefer Perplerität hat man Zu- 
fludht genommen zu der Behauptung der „Identität von Denken 
und Sein,“ welche in diefer Ausdrucksweiſe ſehr vornehm Flingt, 
aber in die gewöhnliche Sprache überfett, ſich ala eine Ungereimt- 
beit erweift. Denn „Identität von Denken und Sein“ bedeutet 
in der gewöhnlichen Sprade „Identität der Vorftellung mit 
ihrem Gegenftande” d. b. daß die Vorftelung daſſelbe tft, wie 
ihr Gegenftand, was gar feinen Sinn hat. Das Weſen einer Bor- 
ſtellung als ſolchen befteht nämlich eben darin, dab fie jelbft, an 
fih nicht das ift, was fie vorftellt, jonft wäre fie eben Feine Bor- 
ftelung.... Man könnte eine ganze Abhandlung über die Schäd- 
lichkeit der Fünftlichen Ausdruckbweiſe der Metaphufifer fchreiben. 
So wäre 3. B. Herbart ohne die Gewohnheit „Gegenftände zu 
ſetzen“ anftatt „Gegenftände zu erfennen” zu feiner Lehr: von dem 
„einfachen Realen" wahrſcheinlich gar nicht gekommen oder hätte 
menigftens nach einer anderen Begründung für diefelbe juchen 
müfjen."*) 

Da Spir fortwährend mit einer doppelten Wirklichkeit zu 
thun bat, der empirisch genebenen und der des Unbedingten, jo 
wäre es für das Verſtändniß vortbeilhafter geweſen, das Wort 
„wirklich“ nur in einem Einn zu gebrauchen, und für den an- 
deren ftetd einen anderen Ausdruck feft zu halten. Gin Autor, der 
abftrafte Gegenftände behandelt, muß der Verſtändlichkeit jedes 
Opfer bringen, wenn es fein muß, felbft dad der Schönheit des 
Stils. Auch würde es dem Yefer eine weſentliche Grleichterung 
gewähren, wenn Epir, wo er einen Gegner bekämpft, feine per- 
fönliche Anficht rund und feft hinftellte, Gr thut es oft, aber 
nicht immer, Sollten ihm dieſe Zeilen zu Geficht kommen, fo 
beherzigt er vielleicht die wohlgemeinten Worte für feine fünfti« 
gen Schriften, denen wir mit Spannung entgegen jeben. 

‘ O. S. S. 


eriftirt? Wie kommtes, daß in einem gegebenen Augenblid 
das Sein und Nichts ſtatt im ibrer eigenen Natur zu ver» 
barren, ihr Gegentbeilaufnebmen, und wie foll manes faj: 
fen, dab das Wefen einer Sache barin beſteht fi zu wider» 
fprechen und fi aufaubeben? Heut fpringen wir über Diefe Frage 
binweg, ja, die Mehrzahl unferer Denker bemerkt fie gar nicht; man 
läht fie im dem verachteten Gebiet der leeren Abftraftionen. Und 
doc llegt dieſe Frage allen anderen au Grunde, und fie ift es, welche 
die Buddhiſten mit einer Kraft der Logik angriffen, bie zrigt, wie tief 
fie die Schwierigkeiten derſelben empfanden. 

*) Auch Hegeld Auedrudeweiſe leidet häufig am dieſem Fehler. 
Dennoch traf er aber mit dem Wort wenigftens den Gedanken feft und 
ficher (ogl. Haym, Hegel und feine Zeit, 16. Vorlefung), dab aber bie 
Philoſophie auch die jchwierigften Probleme in ſchöner und fahlicher 
Sprache ausdrüden kann, beweiſt Schleiermacherd Ueberſeßung bes 
Platon. (UAnmerf. d. Reb.) 





| 





Sranfreid. 


Ber Herzog von Broglie sen.*) 


Herr Thiers ſchloß bekanntlich feine legte Rede, jenes Meifter- 
ſtück der Beredtjamfeit, — jeinen parlamentariihen Schwanen- 
gefang vielleicht! —, indem er dem Herzog Albert von Broglie 
das Andenken feines Vaters und feine politifche Neinheit in's 
Gedächtniß zurüdrief. Möglich, daß das Minifterium des Sohnes 
von längerer Dauer ift, ald man allgemein angunchmen geneigt 
ift, und es dürfte Daher nicht ohne Reiz fein, einen Blid auf die 
Familientraditionen dieſes Staatdmannes zu werfen, zumal da 
diefelben an fich interefiant iind. 

Die Broglie's find eine Familie von Staatödienern und 
hohen Militärs, Wenige Gefchlechter werden fi rühmen können, 
wie fie, dem Staate in drei aufeinanderfolgenden Generationen 
drei Marfchälle geliefert zu haben. Der legte der Drei zeichnete 
ſich bei Prag, Bergen, Korbach aus, mußte aber in's Exil wan- 
dern, ald er im Berein mit dem Prinzen von Soubije die Schlacht 
bei Willingshauſen (1761) verloren batte. Sein ältefter Sohn 
machte den amerifanifchen Unabhängigkeitäfrieg mit, wandte ſich 
der franzöfiihen Revolution zu, kämpfte in der Rheinarmer und 
ftarb im Juni 1794 auf dem Schaffot, nicht ohne feinem Sohne 
die Mahnung hinterlaffen zu haben, der Repolution, wenn fie 
ſich auch undankbar und ungerecht erweife, treu zu bleiben. Die 
Trauer jener Zeit verbüfterte die Jugend des Herzogs Achilles. 
Er wucht in einer Geſellſchaft auf, die theild aus den Ueberreſten 
des alten Regimes, theild aus den Koryphäen der neuen bejtand 
und vermäblte fich im Sahre 1815 mit_der Tochter einer body 
berühmten Mutter — Fräulein von Stael, „So groß”, erzählt 
er jeloft, „war im Sabre 1815 in Paris die Thorheit der frifch 
wieder audgegrabenen Adelövorurtheile und die Etrömung der 
berrfchenden Meinung, dab man meine Heirath mit der Tochter 
eines ſchwediſchen grand seigneur für eine Mesalliance anfah 
und an den einftigen Zwieſpalt zwiſchen dem Marihall von 
Broglie und Herrn Neder erinnerte." Die Ehe war indefjen eine 
äußerst glüdliche. Drei Kinder find ihr entjprofien. Die nıun« 
mebrige Gräfin von Houfjonville, ein jüngerer Sohn, ver ſich 
dem geiftfichen Stand gemwidmet hat, und der gegenwärtige 
Minifter des Aeußeren. 

Soviel von den Familienbeziebungen des Herzogs Vater. 
Merfen wir nun einen Blick auf feine Theilnahme an den 
öffentlichen Freigniffen feines Landes und feiner Zeit! Niemand 
konnte befier geeignet fein, und hievon ein Bild zu ent 
werfen, als fein langjähriger Freund und Genofje feines Öffent- 
lichen @ebend, der reife Guizot. Die Geſchichte des Herzogs 
von Broglie ift ein Theil feiner eigenen und feine Erinnerungen 
verweben fich mit denen ded Herzogs nur zu einem volftändigeren 
Ganzen. Broglie hat außerdem „Biographifche Noten" hinter 
lafien, die ed Guizot ermöglichen, ihn einen großen Theil bes 
Buches über jelbft redend einzuführen. Der Herjog von Broglie 
trat unter Napoleon I. ald Ausfultator des Staatörathö in den 
Staatädienft ein. Es bot ſich ihm in dieſer Stellung Gelegen- 
beit, den großen Mimen der Weltgeſchichte gleichſam hinter den 
Gouliffen zu beobachten. Die Eindrüde, die er von ihm em- 
pfängt, find keineswegs günftig: „Von drei wöchentlichen Sigun- 
gen pflegte der Kaiſer gewöhnlich im zweien den Vorſttz zu führen. 


*) Le Duc de Broglie par. M. F. Guizot de l’Academie Fran- 


caise. Paris, Hachette, 
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Gr erſchien ungefähr eine Stunde nad Eröffnung ber Sigung 
und unterbrach die Diskuſſion. Die Tagesordnung befand ſich 
auf feinem Schreibtiſche; er brachte davon die Angelegenheit zur 
Sprache, welche er diöfutirt haben wollte. Gr hörte geduldig und 
aufmerkſam zu; unterbrach jedody häufig. Wenn die Diskuffion 
einige Zeit gedauert hatte, nahm er dad Wort. Gr fprady lange 
und ohne Zufammenhang in den Ideen, jehr inforreft und in» 
den er beftändig die naͤmliche Wendung gebrauchte, Ich geſtehe 
in aller Demuth, daß ich in biefen zerfahrenen und oft trivialen 
Aniprachen niemals etwas von den hervorragenden Eigenſchaften 
bemerkte, die er in den von ihm diktirten Abhandlungen bewies. 
Diefe Abhandlungen find daher für mich ftets ein wahres Näthiel 
geblieben.” 

Die Lebhaftigkeiten, denen ſich der Katfer im Staatörath 
überlieh, boten bald Beranlaffung, den Zutritt der jugend- 
lichen Auskultatoren zu den Eikungen zu bejchränfen. Ueber 
baupt jollte dem Herzog dieſe Stelle bald durch eine Mafregel 
verleivet werben, die ein helles Licht auf das — militärijch 
Stramme der damaligen MNegierung wirft. Der Polizeiminifter 
(Herzog von Novige) beichied eines Morgens die jungen „audi- 
teurs“ zu ſich, um ihnen zu eröffnen, daf er vier oder fünf von 
ihnen zu Polizeifommiffären in den Hanfaftädten brauche. Alle 
wehrten ſich Dagegen. Broglie erblidte darin eine Echande, der 
er fih durch fchleunigen MWebertritt in die Diplomatie entzog. 
Man attachirte ihn der Gelandtichaft zu Warfchau. Kaum dort 
angefommen (10. Sept. 1812) erfährt er — den Brand von Mos- 
fau, „Man Kann bei der Entfernung der Zeiten und Orte un- 
möglid, den Eindrud ermefjen, den dieſes entſetzliche Ereigniß 
auf uns machte. Von diefem Augenblide an erſchien die Zukunft 
und allen mit einer düfteren Molke bededt, die fih von Tag 
zu Tag vergrößerte." Wbbs von Pradt, der damalige franzöfifche 
Gefandte in Warſchau, ſchickte den neugebadenen Attaché Kurz 
darauf (Dez. 1812) mit dem Bülletin von der Berefina nadı Wien, 
Das Gerücht der großen Niederlage war bereitö allgemein, wenn 
auch nody dunfel verbreitet. Auf feiner Reife durd das Groß- 
herzogthbum Warſchau und die öſterreichiſchen Provinzen Fonnte 
der junge Herzog ſich bereitö von der Erhebung der Geifter gegen 
Napoleon überzeugen. Er hatte Mühe, die nöthigen Pferde zur 
MWeiterreife zu erhalten. 

Der franzöſtſche Geſandte in Wien (Otto) jpramg ihm um 
den Hald vor Freude, nur überhaupt eine Nachricht zu erhalten 
und dadurch von der gräßlichen Ungewißheit befreit zu werden, 
in der er ſich befand, und jchidte ihn zu Metternich, 

„Sch Fannte den Kürten etwas in Paris, foviel es die Ber 
ichiedenheit des Alters und der Stellung zugelafien. Ich war 
begterig, welchen Eindruck unjere traurige Mittheilung auf ihn 
hervorbringen werde, und ob die Freude über unfere Niederlage 
oder der Aerger über das Entkommen des Kaiferd bei ihm die 
Oberhand gewinnen werde. Sch muß ihm die Gerechtigkeit 
widerfahren lafjen, daß er feine Miene veränderte, Gr las das 
Bülletin mit Aufmerkſamkeit, bezeugte für die Leiden unjerer 
Armee die herzlichfte Theilnahme und ſprach viel von den Hülfe- 
mitteln, die dem Kaifer übrig blieben,” 

Noch ein zweite Mal folte der Neuling in der Diplomatie 
ihrem gewiegten Meifter in einer Eritifhen und welthiftorifchen 
Situation gegenüber ftehen. Die Friedendverhandlungen waren 
geiceitert. Napoleon wollte feinen Frieden, „Wenn der Katfer 
das Fleinfte Neft abträte, müßte er mit dem corps legislatif rech ⸗ 
nen.” — Dieß war die Sprache feiner Umgebung und nad) Broglie 
der geheime Grund feiner Kriegeluft. Am 17. Auguft 1513 
ſchwand die legte Friedenshoffnung. Der Kongreh von Prag 
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wurde aufgehoben, „Am Vorabend unferer Abreife von Wien 
ſchickte midy Herr von Narbonne (der Nadyfolger Otto's) zu 
Herrn von Metternich, um einige Formalitäten bezüglid der 
Paͤſſe u. f. w. zu ordnen. Sch begab mich zu Magen und bei 
anbrediender Nacht zu ihm, um jede unliebfane Begegnung zu 
vermeiden, Al’ die zahlreihen Säle, weldie dem Kabinet des 
Minifterd vorauögehen, waren mit Offizieren aller Grade, mit 
Eivilbeamten jeder Art gefüllt. Nidyt ohne eine gewiſſe Bangig- 
keit durchſchritt ich dieſe Menge von Uniformen und geftidten 
NRöden. Ich fürdjtete, irgend einen Ausſpruch zu hören, ben 
mit Stilichweigen zu übergehen mir eben jo unmöglich fein 
werbe, ald dagegen aufzutreten. Herr von Metternich ſchien cben- 
falls davon präoffupirt, denn er Fam mir entgegen, nahm mid) 
beim Arme und führte mich ſchnell in fein Kabine. Er lieh 
mich neben feinen Schreibtifch niederfegen und hielt midy über 
eine Stunde auf. Es wäre Unrecht, zu jagen, daß zwiſchen uns 
eine Unterhaltung ftattfand, denn der Fürft ſprach fait allein, 
mit nafjem Auge, mit gebalten Händen, mit fchweihbededter 
Stimme (Gr erflärte mir die Pläne, die er gefaßt hatte, die An- 
ftrengungen, die er feit dem Tage unjered Unglüds gemacht hatte; 
um den Frieden und die Alliance zwiichen Oeſterreich und Franf- 
reich zu erhalten und die Snterefien feines Landes, jowie bie 
berechtigte Unabhängigkeit Deutichlands mit dem Stolz und den 
wahren Snterefien deö Kaiſers Napoleon zu verföhnen. Er er- 
innerte an bie Angriffe, die er erduldet, an die Kämpfe, die er 
beftanden hatte, indem er mich gleichlam zum Zeugen der Noth« 
lage machte, in der er fi befand. Dann zählte er die Etreit- 
mächte auf, bie fich gegen und vereinigt haften, indem er ſich 
beeilte, hinzuzufügen, Niemand wifje befier ald er, wie fehr der 
Kaifer zu fürchten fei, und daf er fich Feine Stufionen über die 
Gefahren made, weldyen Defterreich die Stirne zu bieten im 
Begriffe ftand, Er fpradı mir auch von den Vorbereitungen für 
die Räumung Wiens, von dem Vorhaben, den Kampf auch nad 
einem neuen Aufterlig oder Wagram fortzuſetzen.“ 

„Nicht mir, der ganzen franzöfiichen Gejandtichaft galten 
dieſe Erklärungen. Ich mar nur der zufällige Depofitar eines 
Teftaments in extremis, oder vielmehr der ununterdrüdbaren Er- 
gießungen einer Seele voll perfünlicher und patriotifdyer Befürd- 
tungen.” Napoleon ftürzte; die Bourbons kehrten auf den Thron 
ihrer Bäter zurüd. Für einen Mann von Talent und hober 
Geburt ift die politifche Laufbahn in Frankreich mit dem Wechſel 
einer Dynaftie keineswegs abgeichloffen. Im Webrigen war der 
Herzog von Broglie niemald Bonapartift von Gefinnung gemefen, 
Am 4. Juni 1814 wird die Charte promulgirt; der Herzog von 
Broglie ift unter den Paird. Begreiflicher Weiſe war die Theil« 
nahme des damald neunundzwanzigjährigen Mannes an den 
Debatten der hoben Verſammlung anfangs nur eine geringe, 
Seine Jungfernrebe hielt er bei Gelegenheit des Hocverrathe- 
prozefjed Neys, für deſſen Freifprechung er ftimmte. Die In» 
ftruftion von Hocverrathöprogefien und — die SHavenfrage 
waren überhaupt parlamentarifche Spezialitäten von ibm. Er .» 
fuchte bei der erfteren der möglichſten Milde, bei der legteren den 
Gejegen des Ehriftentbumd und der Humanität zum Durchbruch 
zu verhelfen. 

Der Berfuch, die Reftauration mit der Revolution, das 
biftorifche Königthum mit der politischen Freiheit in Frankreich 
zu verföhnen, beginnt. Bemühungen gegen die Kontrerevolution, 
Kämpfe zwiſchen den Doftrinären, den gemäßigt Liberalen und 
der Umfturgpartei füllen den Zeitraum von 1818—1848 aus. Der 
Herzog von Broglie nahm als gemähigt Liberaler daran Antheil. 
„Ich bin weder Legitimift, noch Demokrat, in dem Sinn, welchen 


Ro. 9. 


Magazin für die Literatur dei Auslandes. 


429 








man dieſen Bezeichnungen heutzutage giebt. Ich glaube nicht am } Feit, ald ob er noch heute vom ihrer welthiftorifchen Bedeutung 


Dogmen in der Politif, nicht an Prinzipien, die höher ftehen, 
als die menſchliche Vernunft und das Interefje der Geſellſchaft“. 
Unter Ludwig XVIII. ſchlägt er eine Stelle im Miniftertum 
aus; erft unter Louis Philipp wird feine Perfon oft in den 
Kabinetäfombinationen der Zeit genannt. Gr wird zunäcft 
Minifter ohne Portefeuille, dann ded Kultus und Unterrichts 
mit der Präfidentichaft des Staatsraths. Broglie gehörte anfangs 
der etwas verſchwommenen religiöſen Richtung Frau von Stasl’s 
an; dad Glaubenöbefenntnif des „vicaire savoyard“ war auch 
dad Seine. Doch bald berichtet er von feiner „Belehrung“, die 
immer vollftändiger wird und wohl auch auf feine öffentliche 
Thatigkeit nicht ohne Einfluß geblieben ift, 

Der Klerus ftand der Regierung Louis Philipps fehr feind- 
Lidy gegenüber. Er ſah ſich mit Karl X. gleichſam jelbft entthront. 
Drei neuernannte Biſchöfe weigerten fih, den Huldigungseid zu 
leiſten, nach welchem jte jich verpflichteten, der Regierung jeden 
Anſchlag gegen den Staat anzuzeigen. Sämmtliche Minifter 
verlangten dem gegenüber energifhe Maßregeln, Temporalien⸗ 
fperre u. ſ. w. Der Herzog von Broglie war anderer Anſicht. 
Er fürdtete den offenen und geheimen Einfluß des Klerus zu 
fehr, um es mit ihm aufzunchmen. Auch feinen Monarchen 
überzeugte er von den Bortheilen jcheinbarer Nachgiebigkeit in 
diefer Richtung. Louis Philipp that damals einen charakteriſti 
ſchen Ausſpruch: „Sie haben jehr Recht“, fagte er dem Herzog, 
„man muß nie den Finger in die Angelegenheiten der Kirche 
fteden; denn man kann ihm nicht mehr herausziehen; er bleibt 
darin ſtecken“. In der That gelang es ihm diesmal, die Bifchöfe 
durch Konzelfionen zu gewinnen. 

Weniger glüdlid) war er als Minifter bed Aeußeren. Der 
Herzog von Broglie war fein Diplomat in dem gefügigften 
Sinne des Wortes, „Er hatte”, fagt Guizot, „wicht genug Leich⸗ 
tigfeit und Entgegenfommen. Er mußte zuerft refleftiren, che 
er ſprach und dachte nicht genug an die Enttäufchungen, welche 
jeine auferordentlihe Zurüdhaltung und fein Faltes Schweigen 
für Männer mit fidh bringen mußten, die zu ihm Famen, um 
Stoff für ihre Unterhaltungen und Depeſchen zu holen. Die 
Kunft zu gefallen, ift eine Macht in der Diplomatie, wie auf 
der Tribüne, in Kreijtaaten, wie an Höfen. Herzog von Broglie 
beſaß fie nicht von Natur aus und gab ſich wenig Mühe, fie fich 
anzueignen.“ Indeſſen bezieht fi diefer Mangel nur auf Die 
Form; denn was dab Wefen und die Intentionen betrifft, wird 
und Broglie ald dad Modell eines Minifters des Aeußeren 
geichildert, von dem es nur zu bedauern ift, daß es in Frankreich 
nidyt mehr Nachahmung gefunden hat. 

„Er glich feinem der Minifter, welche in jehr verſchiedenen 
Zeiten mit Ehre und Erfolg die auswärtigen Angelegenheiten 
Frankreichs leiteten. Beinahe alle dieſe Minifter — ich könnte 
fagen, alle und die beften waren zugleich patriotiſch und ehr 
geizig; ehrgeizig für ſich jelbit, wie für ihr Land, eifrig bemüht, 
die Größe Franfreichö zu erhöben und in diefer Arbeit ihr eigenes 
Glüd zu machen, ohne daß fie betreffs der Mittel zur Erreichung 
beider Zwecke befonderö jfrupulds verführen wären. Der Herjog 
von Broglie war patriotijch, wie irgend Einer, er theilte in einem 
ziemlich hohen Grade die Snftinkte, erften Cindrüde, Freuden 
und Leiden des Volkes, aber jeder perfönliche (Ehrgeiz, jedes 
Streben nah Rang und Reichtum, aller Egoismus waren ihm 
fremd." 

Wir fonnten hier nicht auf al’ die ephemeren Minifterien 
und Parteifluttuationen eingeben, melde die Regierung Louis 
Philipp’s bezeichnen. Guizot verfolgt fie mit einer Ausführlich. 


’ 
ı 


| 


tief durchdrungen wäre, ala ob er auch heute nody nicht einfehe, 
daß der fhöne Name der englifchen Doftrin vom Parlamentarid- 
mus die großen Nachtheile micht aufwiege, die für den Staat 
aus beftändigen Schwankungen der Leitung, aus den Mangel 
der Einheitlichfeit der Idee und der Kontinuität der Verwaltung 
erwachfen. Sein „Portrait” des Herzogs von Broglie mag etwas 
geſchmeichelt fein, aber es lieſt fich micht ohne Befriedigung. Es 
ift dad Bild eines grand seigneur von vornehmer Gefinnung, 
eined Staatsmanned von gemähigtem Liberaliämus und guten 
Iutentionen, — einer „fatten Eriftenz" in der befieren Bedeutung 
bed Wortes. Gottfried Böhm. 


Die frau des Klaudius. 


I, 


„Zuerft ftellte ich“, führt Dumas fort, „die Arbeit als 
höchftes Symbol auf den Plan meined Lebens, denn die 
Arbeit hatte mid zum Herrn meiner jelbft gemacht. Sch 
beſchloß, fortan diefen Standpunkt zu behaupten und nie 
mald etwad zu jchreiben, was ich nicht für die reine Wahr» 
heit hielt; ich hatte dies übrigens ftetö gethan, ſogar in meiner 
größten Noth und im meiner tiefften Verſunkenheit in das 
Heidenthum unfred modernen Lebens, Ich nahm mir vor, 
das Leben fcharf ins Auge zu faſſen, mich nicht vom Schein und 
von alten Gebräuchen, feien fie religiöfe, philoſophiſche, mora» 
liſche, politifche oder foziale, beherrſchen zu laſſen, wenn auch noch 
fo viele brave Leute daran fefthielten, denn die meiften fterben 
daran oder verzweifeln darüber, Ich war ohne eigentliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung, ohne einer Schulordnung eingefügt zu fein, 
ohne Einfluß einer Parthei, ohne irgend weldye Verbindungen 
oder Verpflichtungen, aber ich beſaß eine freilich ſchwer erfaufte 
Grfahrung und jene Heiterkeit, die ein Freibrief ift, wenn man 
zwijchen oberflächlichen Menfchen lebt. So gemaffnet, verfolgte 
ich die Spuren der Wahrheit bei mir felbit und bei Andern. 
Was ich für Ungebeuerlichkeiten, Abicheulichkeiten, Heucheleien 
und Ecurfereien unter dem Schutze der Gefeke verüben ſah, die 
Sie, mein Herr, als jo vortrefflich auspofaunen, vermag ich Faum 
zu jchildern. Ich babe zahllofe Verbreiher, Betrüger und Elende 
gefehen, die fi unter dem Schirm derjelben äuferft behaglich 
fühlten. Und mie viel Robheiten, Lügen und Berrüdtheiten 
fommen im Namen der Rechte und Pflichten vor, die Sie felbft 
ſich zufchreibsen und mir abſprechen! Dante hätte wahrlich nicht 
nöthig aehabt in die Hölle hinabzufteigen, er bätte auf Erden 
genug Schreden und Thorheiten finden Fönnen, 

Uebrigens war ich nicht wenig erftaunt, als ich bei genaue» 
rer Beobachtung erkannte, daß alle diefe Nichtswürdigen und 
alle diefe Unglüdlicyen eigentlih nur Dummföpfe waren! Das 
berrfdyende Uebel, die Urſache aller Leiden war die Dummheit! 
Außer einigen wirklichen verderbten Naturen, die ihre Neben. 
menfchen gradezu anbeißen, die man alfo einfperren jollte wie 
tolle Hunde, giebt es Feine Böſewichter, jontern nur Dumme 
föpfe — darunter verftehe ich keineswegs jolche, die über meine 
„Frau des Claudius“ fpotten, auch nicht foldye, die für die 
Feinheiten Ihres Artikels und für die Boöheiten des meinigen 
fein Verſtändniß haben, nein das ift nur literariſch, alfo über- 
Hüffiger Luxus, nein ich verftehe unter Dummföpfen die Wefen 
von ſchwachem Geift und elendem Körper, die auf der Oberfläche 
bin und herſchwanken, allen Strömungen folgen, dem Herfommen 
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und den Gewohnheiten ſich unterordnen, die an den Zufall ; an einem andern Orte gejagt, daß ich mein menfchliches Bedürfen 
glauben und den Umftänden Rechnung tragen, die bald weinen, | mit meinem göttlihen Verlangen in Einflang zu bringen wünſchte 
bald lachen, bald hoffen, bald fürdten, bald genichen, bald be- — man hat mich, deßhalb veripottet. Kurz und gut, ich babe 
reuen, die nichts wiffen und nichts wollen, nichts feben und | mich zu einem fleikigen, rechtichaffenen, gewiflenhaften, freifinni- 
nichts Eönnen. Sch rede von den Leuten, die es für leichter halten | gen Menſchen gemacht, trotz ber mannigfachen Hinderniffe, troß 
durdy das Böfe ald durch das Gute zum Glüdlichfein zu gelan- | der menjchlichen Dummheit und trog des engherzigen Gefehes, 
gen. Diefe Leute find fo zahlreich, fo unverfhämt, jo gelobt, fo welches mid; bei meinem Eintritt in die Welt empfing, um mir 
beneidet, fo berühmt fogar, daß man ſich fragen möchte, ob fie | meine Aufgabe zu erſchweren. 
nicht das Michtige ergriffen hätten, während wir Andern im | So ſtehe ich hier nun mit dem Bemeife, da es nur Dumme 
Irrthum fteden. ‚ feine boshaften Menſchen giebt; auf hundert Eommen nur zehn 
‚Inmitten deö Gedränges ſcheint mir von Zeit zu Zeit eine | Auönahmefälle, zu denen ich Sie und mich rechne. Dieſe zehn 
Tafel angebradyt zu fein, wie eine Warnung an gefährlichen | Perjonen haben die Verpflichtung, die übrigen neunzig zu unter 
Stellen; man liefet darauf: Das Gefeg; auf einer andern: die | richten, — denn die dumme und unglüdliche Mehrzahl ift doch 
Religion; auf einer dritten: die Freiheit u. ſ. w. Soldye große | num einmal von unfrer Gattung, «8 find Menfchen, die ein Gott 
Morte geben Muth, ich juchte fte ftets im Auge zu behalten, wenn | geichaffen hat, für die ein Gott geftorben tft, damit fie beſſer 
ich auch genöthigt war, mandyen Fußtritt und manches faljche | würden als fie find, und body bleiben fie immer fo wie fie find. 
Lächeln an die höflihen Menſchen zu verjchwenden, die mich | Die Zehn unter den Hunderten waren allezeit dazu da, um nad 
erbrüden oder fortftoßen wollten. Ich gelangte zulegt an alle | Maßgabe ihrer Kräfte diefe Menfchen zu lenken und ihrer Be- 
die Tafeln, aber ich fand dort noch mehr Unruhe und Lärm, ald | ftimmmmg wieder auzuführen, damit fie nicht durch ihre Anftinfte 
vorher. Im Namen diejed Geſetzes, diefer Neligton, diefer Frei» | Teiden und ihre Irrthümer überwinden, Freilich müffen die Zehn 
heit, dieſer Philojopbie, Heiligthümer, für melde einige große | ihre Aufgabe zu löſen damit beginnen, ftch felbft zu erfennen 
Genied vol Tugend und Glauben ſich abgearbeitet und auf: | und zu beſſern. Nur ein Thor kann den Aniprud erheben, daß 
geopfert hatten, für welche fie gelitten und geftorben waren, im | er eine Umgeſtaltung bewerffteligen könne, die fogar einem 
Namen diejer Heiligthümer wurde geraubt, betrogen und gemordet, | Gotte mißlungen ift, aber man Fann als wahrfcheinlich voraus: 
Heuchler hatten ſich der Religion bemächtigt, Thoren der Philo- | jegen, daß die Abfichten Gottes fih nach und mac verwirklichen 
fophie und Mordbrenner der Freiheit. Man zankte fih über | laffen. Man mählt alfo, wenn man die Welt durchläuft und 
Gebräuche und Sitten, man warf ſich die Gefege an den Kopf, | den Willen hat Gutes zu thun, einen Gefthtäpunft, won wo 
das römiſche Necht, das franzöſiſche Recht, das bürgerliche Necht, | man Die allgemeine Dummheit am leichteſten erfennen Fann. 
das perfönliche Recht, die Bibel, die Offenbarung, die Eregefe, | Dort fudt man fie aufmerffam zu bekämpfen mit alten und 
dad Schiöma, die Neformation, die Inauifltion, dad Kirchenrecht, | neuen Theorien, Man erweitert auf diefe Art feinen Gefichtö- 
alles tobte durcheinander. Man machte ſich gegenfeitig toll mit | Freis und man wendet einen wifjenichaftlichen Prozeß auf die 
dem Spiritualiömus, dem Materialiömus, dem Nibilidmus, dem | moralifdhe Ordnung der Dinge an. Der Prediger, der Gejeh- 
Hegeliamus, dem Epinozidmus, dem Kantiömus, dem Ich und | geber, der Beamte, kurz Alle, welche die Aufgabe erhalten haben, 
dem Nicht- Sch, dem Objekt und dem Subjekt, dem Recht der | die menfchliche Geſellſchaft zu erbauen, zu beffern und zu leiten, 
Prüfung, dem Recht des Gebapfend, dem Recht der Natur, Furz | follen und müſſen biefe Beobachtungen verwerthen und benugen. 
man erwürgte und guillotinirte fid) nach den unfterblichen Prin- Ich ſuchte das Feld, auf welchem meine Befähigung am 
sipien von 89, den Menfchenrechten, der Denffreiheit, der Rede— | fruchtbarften wirken Fönnte, ich fand es fehr fchnell, e8 war die 
freiheit, der Schreibfreiheit, dem Volksrecht und dem göttlichen | Liebe! Gerade im ihr zeigt ſich die menſchliche Thorkeit am 
Recht, ſchließlich Niegte dad Recht des Stärfern, welches immer 
Recht bleibt. Was follte man thun in diefem Wirrwarr von 
MWiderfprüchen, diefem wahren Thurm von Babel? Wem ſollte Qui que tu sois, voici ton maitre, 
man vertrauen in diefem Labyrintk, wo Alle erklärten, behaupte- Il Vest, le füt ou le doit ötre. 
ten, deflamirten, fchrieen und hbeulten, daß fie die Mahrheit (Wer Du aud feift, hier fteht Dein Meiſter, 
fagten, Man konnte nur einen einzigen Entſchluß faflen, näm- | Er iſt's, er war’, er wird's, und Liebe heißt er!) 
lich den, fich fo ſchnell als möglich zurüdzuzichen, Einkehr in fich Es Fam nur noch darauf an, wo idy die Stelle fände, um 
felbft zu halten, fich zu ſammeln, ſich wiederzufinden, ſich zu meinen Kämpfen und Beobachtungen die größte Deffentlichkeit 
befeftigen in den ewigen unmandelbaren Prinzipien, in der Ger | zu geben — ich wählte dad Theater, weil eö mir die Form und 
rechtigfeit, die über dem Geſetze fteht, in der Seele, die höher | die Bewegung meiner Gedanfen darbot, und dazu Tanfende von 
ift ald alle Religion, in der Betrachtung, die mehr ift als alle | Zufchauern gab, Montigny, der Befiger des Theaters, des Gym- 
Philofopbie, in dem Gewifien, dad mehr ift, ald die Freiheit | nafe, wurde auf dieſe Weiſe mein Freund und Mitarbeiter, oder 
und in Gott, der über Alles geht. Ich that es, aber ed wurde | wenn Eie wollen: Mitichuldiger. 
mir nicht leicht, denn —: homo sum — Sie verftehen mih! In; Es war nicht nöthig, daß ich Definitionen über die Liebe 
deffen erreichte ich meinen Zweck, da ich eine merkwürdige Aus | gab, fie bleiben immer biefelben. Der Menſch kann feinen 
dauer befige für Dinge, melde es werth find, Sch verlangte | Glauben, feine Negierung, feine Sitten ändern, aber er wird 
eine Rechte, — die ehrlichen Leute erwerben ſich fahliehlich alle, | niemals feine Beziehungen zum Weibe abſchaffen können. Er 
ih erfülte alle Pflichten, d. b. die wahren. Ich gründete die | wird immer auf diefelbe Art zur Melt fommen. Der Gegenftand 
Ramilie nad meinen Grundfägen, ich verehrte die Kunft und | ift alfo ewig und unerſchöpflich, weil er fo verfdhiedenartig be 
die Philofophie, wie fie es verdienten, ich würdigte fie niemals | handelt werben kann. Welch ein glüdliches Zufammentreffen 
jum Handelsartifel herab, Sch beftrebte mich eifrig, das Geſetz für meine Abficht, die Liebe das fünfte Flement, welches ebenfo 
und dad Evangelium in meinem eben, wie in meiner Seele zu | unentbehrlich ift wie die vier andern: Luft, Erde, Waſſer, Feuer, 
verfchmelzen, obwohl fie fich jo wenig dazu eignen, Ich habe jhon | wird auf dem Theater ganz befonderd verherrlicht. Mäfner und 





dentlichjten, Sedermann wird von ihr beberrfcht, wie ſchon Vol- 
taire gejagt bat: 
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Frauen gehen eigentlih nur dahin, um von der Liebe reden zu 
hören, an ihren Leiden und Freuden Theil zu nehmen. Die 
Liebe ift die Gottheit ded dramatischen Tempels, defien Priefterin 
dad Meib ift, mährend der Mann ald Opfer oder Aus« 
erwählter betrachtet werden muß. Es ift ein alted Herfommen, 
dab der Mann auf der Bühne ſtets ald ein untergeordnnetes 
Weſen dargeftellt wird, die Frau dagegen herrſcht, glänzt und 
befiegt dort immer das ftarfe Geſchlecht, von welchem fie im wirk · 
lichen Leben jo ſehr mißhandelt und unterdrüdt wird. Shre 
Reize gelten auf der Bühne für unmwiderftehlid und ihre Fehler 
werden dort immer wieder entichuldigt, Wenn wir Männer 
etwas Gutes thun, jo war fie cd, die uns dazu veranlafte, wenn 
fie etwas Böſes begeht, jo geſchah ed nur unfertwegen. Auf der 
Bühne find alle Ehemänner Tyrannen und alle Eltern Dumm 
föpfe. Noch nie bat ein Autor gewagt, ein Etüd zu fchreiben, 
in weldem ein Vater oder eine Mutter Recht erhielten, wenn fie 
eine Heirath der Tochter nicht billigten, nur die jungen Mädchen 
irren fi nie, der Mann, den fie lieben, ijt immer der richtige, 
Papa und Mama müflen fidy beugen vor dem Scharfblid ihrer 
Liebe. Das Beben fteht meiftend im Widerſpruch mit den 
Theatergebräuchen und den Weltgeiegen — lebtere mie erftere 
ftammen von Menſchen ber, die nicht unfehlbar fein können.” 
Obwohl wir die Ausjcreitungen der Feder von Alexander 
Dumas möglichit beichränkten, wird man doch mit Staunen er ⸗ 
fennen, wie maßlos feine Nede ift, in einzelnen Ausfällen werden 
feine Worte geradezu cyniſch und völlig unüberfegbar. Seine Be 
hauptungen follen durchaus beweifen, dab alle Geſetze und Reli— 
gionälehren nicht ausreichen, um die Menſchen gut und glüdlich zu 
machen. Daß er darin Recht hat, wird Niemand beftreiten, aber 
die Schuld liegt doch nur an den Menſchen; was würden fie erft 
fein ohne die Geſetze und ohne Die Religionölehren?! Doc ge- 
wiß nur noch Ungeheuer, während fie jet doch wenigſtens noch 
Menſchen find. Die Muth, womit Alerander Dumas alle Schuld 
auf das Weib ſchiebt, läßt ihn überjchen, daß er Damit eigentlich, 
mwichts Neues fagt, die alte tiefiinnige Bedeutung des Sünden» 
falls gipfelt ja fhon in Eva's Vergebung. Einige der Eolofjalen 
Redewendungen, die fich hierauf beziehen, follen bier der Cha- 
rafteriftif wegen noch mitgetheilt werden: — — ich jah in dem 
Abgrunde, den wir Paris nennen, einen furdtbaren Qualm em- 
porfteigen, aus dem Schaum und Dampf entwickelte ſich eine 
Thiergeftalt von ungeheuren Kormen, fie hatte ſieben Köpfe und 
zehn Hörner, auf denen Diademe fchwebten, ihre Haut hatte die 
Farbe von Metall und Fuſel, woraus fie geboren war. Cie 
glidy einem Leoparden mit Bärenklauen und einem Löwenrachen. 
Die Kraft eines Drachen belebte ihre Muskeln. Diefe Thier- 
geftalt war in Purpur und Scharlach gefleidet, geſchmückt mit 
Gold und Gdeljteinen. Im ihren milchweißen Händen bielt fie 
eine goldene Vaſe, in welder die Unreinigkeiten von Babylon, 
Sodom und Lesbos ſchwammen. Ich glaubte in diefer Thier- 
geitalt diejenige zu erkennen, die Sankt Johannes ſchon erſchienen 
war, von Zeit zu Zeit umflob ein berauſchender Wohlgeruch 
ihren Leib und lieh ihn fchön wie einen Engel des Lichtes er- 
icheinen, Milliarden von Eintagäfliegen umſchwebten fic, welche 
bald heulten vor Schmerz, bald jubelten vor Wonne; fie ver 
ſchwandzn mie Quftblafen mit einem leifen Knall, und nur ein 
durchſichtiges Nah blieb von ihnen übrig, ob es eine Thräne 
oder ein Alutötropfen war, konnte man nicht unterjcheiden. Das 
Thier nährte ich davon, es verſchlang fte, zertrat fie, zerriß fie 
mit feinen Nägeln oder zerdrüdte fie an feinem Bufen — diefe 
waren glüdlich und beneidenöwertb, Aber Fein Schrei, Fein Laut 
Fam von den Lippen bes fchredlichen Thierd, man hörte nur das 
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Seräufc, feiner Zähne und feiner Verdauung, dad wie Mafchinen- 
rüber im Innern jeined Leibes die härteften Metalle zerbrach. 
Und die fleben Köpfe des Thieres Üüberragten die höchſten Berge, 
einer Rieſenkrone gleich in den Himmel ragend. Seine fieben 
Rachen waren glühend roth und lachten, feine fünfzehn Augen 
ſchimmerten grün wie dad Mafler des Meeres. Man fah die 
Wolken und die Eonnenftrahlen darüber hingleiten, ohne daß 
Schatten oder Licht dadurch entftand. Weber den fieben Diade- 
men flammten in allen Karben Worte des Fluches umd der 
Abſcheulichkeit, größer ald die andern ftand da dad Mort: „Pro- 
ftitution”, 

Diefes ſchreckliche Thier war alſo nichts weiter, als eine neue 
Fleiſchwerdung des Weibes, das auf feine Art eine evolution 
machen will. Nach taufend Sahren der Sflaverei und Ohnmacht, 
troß der Theatergebräuche, Die eB feiern, erhebt es ſich plößlich, 
mit den Waffen feiner Schönheit, feiner Lift und feiner Schwach⸗ 
heit gegen den Mann, deſſen Opfer eö war und ruft halb lachend, 
balb wuthſchnaubend; „Sch bedarf Deiner, Verräther, und Du 
verlangft nichts von mir ald Vergnügen, Alle meine Zärtlid- 
feiten, meine Aufopferung, meine Keuſchheit, meine Küfſe und 
meine Thränen rechneft Du für nichts. Du forderft von mir 
hunderttaufend Thaler, um mein Mann zu werden, und bieteft 
mir faum ebenſo viel Heller, um mein Riebhaber zu fein, — das 
nennft Du Liebe!“ Ach erhalte dafür eine Manfardenitube, 
Arbeit täglich für einige Groſchen, alfo das Elend, damit muß 
ich dad Kind ernähren, welches Du von Dir weileft. Ich gehe 
in's Hospital — oder in's Paradies eines Vorftadttbeaters, aber 
warte nur die Folgen davon ab: Du wirft feine Mutter und 
feine Gattin, feine Tochter mehr haben, ja nicht einmal mehr 
eine Geliebte, Du wirft nur die unerfättliche, unerbittliche Luft 
empfinden, bie Deine Muskeln los macht, Dein Blut entfärbt, 
Deine Knochen vergiftet, Deinen Verſtand verbunfelt, Deinen 
Millen vernichtet, Deine Seele auslöſcht. Ich werde Dir nicht 
widerftehen, darin fol meine Race Liegen, aber Du wirft von 
mir nichts befigen, als meine rothe Schminke, meine falichen 
Smare, meinen Poudre de Riz, meine Zoilettengerüche, ich werde 
mich pußen und öffentlich bewundern laſſen, aber mein Inneres 
wird Dir ewig verborgen bleiben, mein Herz wird Fein Tempel 
mehr fein, fondern ein Grabmal vol von der Aſche Deiner aus- 
gebrannten Gefühle. Deine Kinder werden feine Stätte mehr 
an meinem Bujen finden, ich tödte fie, eh' fte lebten”, ... 

Diefe Thiergeftalt mil Aferander Dumas in den höchften, 
wie in den niedrigften Kreifen der Frauenmwelt geſehen haben und 
um fle zu’ zerftören und unſchädlich zu machen, behauptet er, 
feien feine Stüde geſchrieben. Er fült wenigſtens nod einen 
Drudbogen mit ähnlichen Nedendarten, biö er dahin gelangt, es 
zu wiederholen: der Mann mühte feine Frau tödten Fönnen, 
wenn er fie ſchuldig findet, oder das Geſetz müfje ſich umwandeln, 
welches in Franfreich die Eheſcheidung verbietet, 

Die Erfahrung anderer Länder bat leider bewieſen, dak die 
Verbrechen fich nicht vermindern, wenn diefe ftrenge Handhabung 
der Ehegeſetzgebung gemildert wird, das follte bob Dumas 
wiffen, der fi rühmt, fo genaue Beobachtungen angeftellt zu 
haben über feinen Gegenftand, Die Kolgen leicdytfertiger Che» 
fcheidungen find für die Kinder immer fehr hart, deshalb bat 
man in Frankreich diefe zu verhindern verſucht, nicht bloß aus 
religiöfen Gründen und inhumanen Negungen, wie Dumas 
behaupten möchte. Um Ehug für die Familie zu gewähren, bat 
man auch die fcheinbare Grauſamkeit gegen ilegitime Kinder in 
dad Geſetz gebracht, über welche Dumas ſich jo bitter beflagt. 
In England verführt man noch härter, denn es ift dort unmög- 


lich, dab ein außereheliches Kind durch die nachfolgende Ehe 
Tegitimirt wird, damit die ehelichen Nachkommen nicht beeinträch- 
tigt werden können. Es ift übrigens immerhin ein merfwürbiged 
Zeichen der Zeit, dab in Frankreich, weldyes dafür gilt, wenig 
Einn für die Heiligkeit der Familie zu befigen, doch der Mafel 
der Geburt faft unauslöfchlih ift und Alerander Dumas wird 
durd alle feine von ihm felbft jo hochgerühmten Stüde nicht fo 
viel Heilfames gewirkt haben, ald alle Tage durch dieſe tradi- 
tionelle Moralität geſchieht. 

Dad Einzige, was wirflih wahr ift im den Anlagen ber 
Borrede, trifft die Verirrang der dramatifchen Kunft, die nicht 
mehr wagt, ein moraliſches Sujet zu bearbeiten, fondern nur Die 
Liebe und ihre Traumbilder darftellt. Aber and darin find bie 
Franzoſen frevelhaft vorangegangen, fie und Alerander Dumas 
an der Spike, haben die öffentlihen Dirnen auf die Bühne ge 
bracht und die Ferdinanden verherrlicht. 

Eine ganze Fluth von Oppofttiondfchriften gegen die Aud- 
laſſungen von Alerander Dumas hätten wir noch zu verzeichnen; 
die heiten find jedenfalld die beften, Fin Puftipiel, worin ein 
junges Paar entfchloffen tft, ih umzubringen, noch che die 
Trauung ftattgefunden bat, um genau nady den Theorien von 
Dumas zu Ieben, ift befonders gelungen. Die Heldin fagt darin 
zu ihrem Geliebten: „Ja, du bift der Kanonen-Mann, wie ich 
ihn mir ausgedacht hatte”, 

Die Ideal» Kanone, um die Deutſchen zu vertilgen und die 
ohnmächtige Wuth gegen Bismard müfen doch auch die ver- 
blendetften Franzoſen lächerlich finden. 

Die ernftern Widerlegungen haben indefjen and; fehr Fomifche 
Stellen aufzumeifen, namentlich bat ſich Emile de Girardin mit 
feinem Buche L’bomme et la femme geradezu lächerlich gemacht. 
Man fagte davon: „Alerander verdummt durd Emile!" 

Beklagenswerth ift es and, daß alle dieſe eyniſchen, unmora- 
liſchen Bücher fo viel geleſen werden. Mehr als vierzig Auflagen 
find davon in den Händen des Publitumd; wann wird einmal 
die Zeit fommen, worin ein gutes Buch Ähnlichen Erfolg erlebt? 

F. v. H— n. 


Holland. 


Ein holländiſcher Familienroman. 


Gleichwie das charakteriſtiſche Merkmal der niederländiſchen 
Malerſchule mehr in einer täuſchenden Nachahmung der Wirk. 
lichkeit, wie in einer ſelbſtſtändigen ſchöpferiſchen Kraft beftcht, 
fo Liegt auch den holländiſchen Romanfchriftftellern in der Negel 
die Schilderung natürlicher häuslicher Berhältnifje näher, wie 
jene phantafiereiher erregungsvoller Scenen und außergewöhn · 
licher Zuftände. Dafür aber haben fie es auf jenem Gebiet zu 
einer feltenen Meifterhaftigkeit gebracht, und erfegen, mas Nach 
baltigkeit der Wirkung betrifft, den etwaigen Mangel an Effekt 
durch die ummwiderftehliche Unmittelbarfeit ihrer Darftellung. 

Insbeſonders find cd die weiblichen Autoren in Holland, 
welche in ihren Romanjchöpfungen eine Einfachheit und Natür- 


lichkeit des Tones entwideln, die eine äfthetifhe Wirkung felten | 


verfehlen. Zu jenen Echriftftelerinnen gehören unter anderen 
Frau Bosboom-Tonfjaint und Frau Pan Walree, geb. Gobee, 
allgemeiner unter dem Namen Chriftine Müller bekannt. 

Von letzterer liegt und die deutfche Uebertragung eines ihrer 
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gelungenften holländifchen Familienromane*) vor, der mit den 
Vorzügen einer anmuthigen künſtleriſchen Darftelung auch jenen 
einer fefjelnden, häufig fogar fpannenden Handlung verbindet. 
Es ift die Gefchichte der Känpfe, Peiden und Srrthümer zweier 
Selen, die von vorneherein für einander beftimmt feinen, 
denen aber Mißgefhid und fremde Tüde die Zukunft ihrer 
Liebe für alle Ewigkeit zerftören. Menn gleichwohl Emmy 
Welterd und Bruno Everöberg, — fo heißen die beiden gemar- 
terten Weſen — ſchließlich dennoch, die eine in der zwar unfrei- 

willigen Verbindung mit einem entfernten Verwandten Tibbo 
Hiddema, der andere mit Jenny Siddons, der einftigen VBer- 
trauten feiner Kreuden und Leiden jenfeits ded Ozeans, wenn 
auch nicht vollfommenes Glück, doc immerhin relative Rube 
und häusliche Zufriedenheit finden, fo ift Dies eben einer jener 
Züge, wo bie praftifche Denkungsart der Verfafſerin ih auf 
Koften des äfthetifhen Gefühles Geltung verfhaft. Wird bier: 

durch, nad den endlofen Qualen der Liebenden und den vielen 

aufregenden Scenen, zumal des zweiten Bandes, welche der Leſer 
unmwillfürlich mitempfindet, zum Ecluffe eine wohltbirende, ru« 
bigere, bis zu einem gewiſſen Grad fogar befriedigende Stimmung 

hervorgerufen, jo läßt Aid doc; andrerjeits nicht leugnen, daß 
mancher Leſer fich durch die eigenthümlicdhe, unvermuthete Wen- 
dung feltfam berührt fühlen dürfte Wir zweifeln, ob zumal- 
ein deutſcher Schriftfteller ficdy dazu verftanden hätte, die Proſa 
des Alltagslebens mit folcher Macht und an fo enticheidender 
Stelle in ihre Rechte treten zu lafien, und es nicht licher vor- 

gezogen hätte, Die nach unferen Begriffen unausfüllbare Kluft 

durch eine tragifche Handlung zu überbrüden, dem heimtüdiichen 

Schickſale bis an die äußerſten Grenzen feiner Zerftörungdmuth 

freien Lauf laffend. Der Kamilien-Roman wäre dann allerdings 

zum Familien-Drama geworden, was aber um fo weniger nad 

dem Geſchmack der bolländiichen DVerfafferin geweien wäre, ala 

dann das in der Perfon Willem de Graaf's verkörperte Böje an- 

fcheinbar den Sieg davon getragen hätte, 

Mas die von F. Schnettler bejorate Ueberſetzung betrifft, jo 
verdient fie im Allgemeinen alled Lobz bloß bie und da find ein- 
zelne ftörende Hollandismen untergelaufen, die leicht hätten ver» 
mieden werben Können: von folchen erwähnen wir beiſpielsweiſe 
die Ausdrüde „Gejagtbeit" für Unruhe, „Schlachtopfer“ anftatt 
Opfer, ‚rundſchicken“ anftatt berumjciden, fomie die Reden 
arten „nach unten kommen“ für hinabkommen, „Hd etwas 
ziehen" anftatt fich etwas zu Herzen nehmen u. e. a. 

‘ ä $.0.9-r. 


Rußland. 


Nuſſiſche Wolksmärden. *) 


Immer mehr wächſt das Interefje für die Erforſchung des 
Sagen: und Maärchenſchatzes, der überall alö cin in den eigent- 
lichen Grundzügen verwandter bei den verjchiedenften Nationen 
Von allen Sciten wird nody eifrig neues 
Material aus dem unerſchöpflich jcheinenden Vorrath herbeige- 


*) Sieb" und Leid aus einer Heinen Welt. Holländiſcher Familien: 
Auterifirte Mebertragung von Friedrich 


| Schnettler, 8.2 Br. Köln, 3. P. Bachem, 1873. 


*) Russian Folk- Tales by W, R. S. Ralston, London, Smith, 
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tragen, und mit Dank begrühen wir jeden Beitrag, der den 
Kreis unſerer Anjchaunng durch neues Bergleichungsmaterial 
erweitert, Dad Hauptverdienft der vorliegenden Sammlung befteht 
darin, daß fie burch die Uebertragung in eine Weltſprache den 
originellen Schaß der ruſſiſchen Skazkas einem größeren Kreife 
zugänglich macht. Hr. Raldton hat ſich ſchon in einer früheren 
Arbeit „The songs of the russian people“, die wir auch in dieſem 
Blatte anerfennend erwähnt, ald tüchtiger Kenner des rufftfchen 
Volkslebens gezeigt. Doch ftellen wir diefe Sammlung unbedingt 
höber, Das reiche Material ift gründlich bearbeitet, überfichtlic 
grauppirt und durch erflärende Anmerkungen mit den einjchlagen- 
den Forſchungen auf diefem Gebiete in Verbindung gebracht, 

Es berührt eigenthumlich, in den meiften bebeutenderen Er 
iheinungen beinah lauter alten Bekannten zu begegnen, wie 
Aibenbrödel, Brunhild-Dornröschen, der böfen Stiefmutter, dem 
Bogel Phönir, ja fogar einem weiblichen Polyphem. Freilich 
treten fie und Alle in ganz origineller Rafjung entgegen. Der 
ruſſiſche Volföcharakter hat ihnen Allen fein Gepräge aufgedrüdt, 
und es ift Herrn Ralöton in jeltener Weife gelungen, in feiner 
Neberjegung den ädten Bolköton zu treffen, Die mitgetheilten 
Erzählungen zeichnen ſich durch große Friſche, anmuthige Einfach 
heit, Humor und Ghemüthlichkeit aus, deren Grundftimmung den- 
noch ſtets auf einem weichen Mollton ruht, 

Doch unfer Intereffe wird nicht allein nad der Vergangen- 
heit bingelenkt; aud die Gegenwart des ruffifchen Volkslebens 
fpiegelt ſich noch vielfach in ihren Skazkas, melden die ermadı- 
jenen Kinder mit demjelben Genuß laufen, mie die Kleinen. 
So mander noch beftchende Aberglaube, jo mande eigenthüm- 
liche Bolksſttte laͤßt ih daraus ableiten, und tritt und lebendig 
darin entgegen. So haben 3. B. die führuffiihen Bauern noch 
einen unerjchütterten Glauben an das Dafein von Bafjernym- 
pben, die fie mit dem poetifhen Namen Rufalka bezeichnen; diefe 
Ruſalkas find noch verwandt mit den Nereiden der Griechen, mie 
mit den Niren des Nordens von Europa. 

Eine intereffante Notiz über die Erihaffung des Menfchen 
wollen wir erwähnen, ihon wegen ihres nahen Zufammenhanges 
mit teutoniihen Mythen. Die Schismatiker Dufhobortjui, oder 
Geifterbefämpfer, nehmen an, dab der Menſch aus irdischen 
Stoffen gebildet ward, dah aber Gott feinem Körper den Odem 
des Lebens einhaudte: „Sein Fleiſch ward von Erde gemacht, 
feine Knochen von Steinen, feine Adern von Wurzeln, fein 
Blut von Waffer, fein Haar von Gras, fein Gedanke vom Wind, 
fein Geiſt von der Wolfe." 

In manden Zügen und Geftalten tritt und, etwas ſpeziell 
Gharafteriftifhes entgegen; fo in der Perjonififation des Froſtes, 
der natürlich in den eiftgen Steppen Rußlands, wo er in all 
feiner unerbittlihen Strenge auftritt, eine bedeutende Rolle jpielt. 
So in der Art von Rataliömus, mit welcher ein ſchwer bedrücktes 
Volk fein Loos ald etwas unabänderlich Feſtſtehendes betrachtet. 
Das Schickſal erflärt in einer diefer Erzählungen, daß der Zu 
ftand, in welchem es felbft zu einer bejtimmten Stunde fidh be 
findet, das ganze Leben der in jener Stunde Geborenen beeinflußt, 
und fo über ihr künftiges Geſchick entſcheidet. Das ganze ruffiiche 
Volkselend findet feine Verkörperung in der Geftalt des Beda, 
des perfonifizirten Elends. Es wird häufig in der Volkspoeſie 
dargeftellt, wie es die unglüdlichen Opfer bed Geſchicks verfolgt 
und endlich vernichtet. Bergebend verſuchen ſie zu entfliehen. 
„slieben fie in den dunfeln Wald, jo folgt das Elend ihnen 
dorthin; eilen fie in dad MWirthöbaus, jo finden fic Elend dort 
figen; wenn fie im Grabe Zuflucht fuchen, fo fteht Elend mit 
einem Grabjceit daneben und frohlockt“. — Referent bedauert 
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ſehr, daß die höchſt charakteriſtiſche Stazka „Das Elend“ zu lang 
tft, um fie bier aufzunehmen. Doch wird Seder, der fie in der 
Sammlung nacdhlieft, ſicher noch mandes Fefjelnde finden. Ein- 
undfünfzig der mitgetheilten Erzählungen hat Hr. Ralöton voll- 
ftändig überfegt, und zwar jo wörtlich wie möglich, wie er felbft 
fagt. Von vielen andern giebt er einen Auszug, und wir find 
überzeugt, daß fein Wunfch, dadurch aur Erweckung eines größeren 
Intereſſes für die Slaviſchen Anverwandten bei feinen Lands- 
leuten beizutragen, nicht allein bei diefen, fondern aud bei ben 
übrigen civilifirten Nationen ſich ſicher erfüllen wird. M. B. 


Beifebriefe aus Amerika, von Ernfl Grafen 
von Erbadh- Erbad. *) 


Der ftattlihe Band, welden dieſe Neifebriefe ausmachen, 
bat ſich ebenjo anfprucdyölos in die Welt gewagt, wie ber Ber- 
fafjer. Aus einer Sammlung von Familienbriefen beftehend, die 
der junge Tourift auf feinen Kreuz und Querzügen durch Norb« 
amerika und die Antillen nach der Heimath fandte, maßt fich das 
Buch nicht an, feite Grundlagen zur Benrtheilung der trand« 
ozeantjchen Berhältniffe oder auch nur befondered Neued aus der 
beweglichen Melt da drüben zu bieten; nicht einmal einen Zweck 
ſoll die Zufammenftellung haben. Nur die Freude, das unter 
fo mannigfaltigen Eindrüden vertraulich Gejchriebene mit Druder- 
ſchwaͤrze zu einem Ganzen verbunden zu ſehen, wollte der Ber: 
fafier haben. 

Wir haben es aljo mit einer literarifchen Fritgeburt zu thun. 
Es ift dem Berfafjer leicht zu prophezeien, dab er, wenn bie 
Neife des ernften Wirkens über ibn kommt, überlegenen Sinnes 
wünjchen wird, diefe Briefe nicht der Deffentlichfeit übergeben 
zu haben. An dieje Prophezeiung aber Enüpft fi Die andere, 
dab der Verfaſſer, welche Sphäre des Wirkens fih ihm aud 
eröffnen mag, am jeder Stelle der Vertreter des Tüchtigen, Ge- 
diegenen fein und, obme Borurtheile, dem weiſe auftretenden 
Fortſchritte eine freie Bahn zu fchaffen bemüht fein wird. 

Es ift der Sprößling eines erlaudyten Hauſes, welchen wir an 
Amerikas Geftaden eine neue Welt begrüben jehen Nicht Auswan ⸗ 
derungätrieb, nicht Abentenrerluft führt ihn dahin. Kein Mentor 
begleitetihn ; auf ſich allein, auffeinen leichten Muth ifterangewiefen. 
Keine fpezielle Kenntnif von irgend einem in Amerika beſonders 
vertretenen Face weiſt ihn auf ein unmittelbared Studium, 
Was ift fein Zweck? RNichts anderes, ald an den dortigen groß- 
artigen Verhältniffen feinen Blick zu üben, inmitten eines ſich felbft 
regierenden Volkes alle Refte etwaiger Borurtheile pretsäugeben, 
an der marfigen Energie des Amerifaners feinen Geift zu ftählen. 
Eine folde Unternehmung verdient unbedingtes Lob, würde die 
deutjche Ariftofratie fie grundfäglih in ihr Erziehungsſyſtem 
aufnehmen, anftatt vorftellen zu laſſen. Er wurde von der Familie 
des Geſandten beim Präfidenten eingeführt. Der Präfident muß 
indeh ſehr fchlechter Laune geweſen fein. Der Graf erzählt: 
„Endlich erſchien er mit der Gattin am Arme. Er ficht weber 
geicheidt noch edel aus, machte ein höchft langweiliges Geſicht 
und eine jehr fade Konverfation. Ich empörte mid über 
feine Unwiſſenheit. Der Gefandte erzählte ihm von dem Hildes · 


) Heidelberg, Garl Winter, 1873. 
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heimer Runde und erwähnte dabei Kaifer Auguftus, Varus, Here 
manndjchlacht u. ſ. w.; von Allem hatte er Feine Ahnung, zeigte 
auch nicht das mindefte Intereffe, fondern wäre um ein Haar 
dabei eingefchlafen. Sch ſaß neben ihm; wir wechſelten nur ein 
paar jehr gewöhnliche Phrajen . . .* 

Sollte Grant nicht mit einer Mabke verfehen geweſen fein? 
Ebenſo unglücklich war er in der Mormonenftadt mit der Audienz 
bei Brigham Noung. Ihn muß man fehen, fonft lohnt ſich 
die ganze Erpedition nach Salt-Tafe-Eity nicht”. Eo ging er 
denn auf gut Glüd in des Präfidenten Hand, Dort erft von 
einer jungen Perfon freundlich empfangen, dann von einer älte 
ren Frau (wahrſcheinlich der Sultanin- Mutter, wie er meint) 
wegen feiner Frechheit die Treppe binabgemworfen, dann im Büreau 
wieder liebendwürdig behandelt, wurbe der Graf endlich vom 
Präfidenten felbft in deſſen Kabinet geführt. „Da ich jehr ſchlecht 
englifch fpreche und er Feine andere Sprache redet, beichränfte 
ſich unfere Unterredung auf die alleroberflädylichften Redensarten, 
deren Austauſch enblih ein Dolmetſch erleichterte. Ihn, mie 
mic, Tangweilte diefe Art der Unterhaltung; er entſchuldigte ſich 
für einen Augenblif und überließ mich dem Dolmetjcher, der 
mir einigeß über die Drganifation der Mormonenkirche mit- 
teilte.” — Auch ſonſt arrangirte ſich nicht alles nach Munich; 
in Saratoga, dem Meltbadeort bed ganzen Kontinents, traf 
der junge Retfende ein, als Feine Gäfte mehr dort weilten, und 
in Habana, wo er elegante Geſellſchaft zu finden hoffte, mar 
die tonangebende Melt in Folge des Aufftandes auseinander 
geftoben u. ſ. w. 

Bei alledem war bie Ausbente ded Sehens und GErlebens 
innerhalb eincd Zeitraumd von neun Monaten ungemein 
reichhaltig. Der Graf war einer der Grften, welche fich der 
Pacific- Bahn faft in ihrer ganzen Strede bedienten, und ber 
Kontraft, welcher zwifhen dem tagelangen Dahinbraufen durch 
baum«- und ftrauclofe Prärien und dem Komfort der Eiſenbahn- 
Salons, zwiſchen der Finförmigkeit der Natur und den raffinirten 
Einrichtungen der Menjchenband lag, würde ihm überwältigend 
gefchienen haben, wenn berjelbe nicht einen gemiffen Ausgleich 
gefunden hätte, durch gewiſſe Berührungäpunfte, nämlich zwiſchen 
der Wildniß da draußen und der Kultur da drinnen; wie die 
Indianer in ihren Hütten, fo pflegten die Meifenden in ben 
Schlafwagen (Sleeping - Car), Männlein und Fräulein ungenirt 
gemeinschaftlich der Ruhe und des Morgens der Toilette. 

Chicago, faft die jüngfte Stadt der Erde, ſchien dem Reifen- 
den die eigentlihe Repräfentantin des Amerifanismus, injofern 
die Bewohner bier in Energie, Arbeit, Kampf und Aufregung 
gewifjermafen das Ertreme leiften. Der Graf lernte hier in 
einer Wahlcampagne die Mittel Fennen, «mit welchen die Parteien 
fi Schlachten liefern. 

Gr jelbft war unter die Republikaner gerathen, aber je eifrir 
ger ihm die Wahrhaftigkeit der Ziele diefer Partei auseinan- 
dergejegt wurde, befto mehr wünſchte er — fo abftohend wirkte 
die maflofe und unwürdige Art der Agitation — der Gegen 
partei den Sieg! — Hier überzeugte er ſich auch von dem Trand» 
Ioziren von Häufern. Es wird oder wurde in Chicago von diefer 
Erfindung ein äußerft ausgedehnter Gebrauh gemacht. Das 
bloße Emporheben von Gebäuden iſt alltäglich, „Die Bau-Kom- 
miſſion garantirt, daß Feine Fenfterjcheibe zerbroden wird... . 
Neulich wurde ein großes Hotel mit dreibundert Zimmern gehoben, 
Die Gäfte wurden es faum gemwahr. Da diefes Haus aber mit 
feinem Nachbarhaus und diefed wieder mit einem dritten ver 
bunden war, wurde dad ganze Strafenviered auf ein Mal in die 
Höhe geichraubt. Zmweitaufend Schrauben wurden dazu angeſetzt.“ 
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Für die Entwidelung des Kirchenthums in Nordamerika 
intereffirte fich der Graf in befonderd hobem Grade. Er fuchte 
überall die Geiſtlichen auf, vorzugsweiſe die der enangelifch-Iuther 
riſchen Konfeſſion. Das Rejultat diefer Studien ift, daß der 
Graf im der Heimat ganz entidhieden für die Trennung von 
Kirhe und Etaat nady amerifanifher Weiſe ftimmen mwürbe. 
Das ftrenge Lutherthum hat nah ihm in Amerika die größte 
Zufunft, und gerade der Umftand, daß es nicht ald Landeskirche, 
fondern als Bekenntnißkirche auftritt, gereicht ihm, freilich unter 
der Bedingung fortmährenden Kampfes, zur ficherften Förderung. 
Befonders/ift ed die Synode von Miſſouri, melde ſich eines 
raſchen Aufſchwunges erfreut. Sie gilt ald die orthodorefte unter 
den orthodoren. An ihrer Spike ſteht ein Profeffor Walther, 
den unfer Reifender fennen und ald einen bebeutenden Mann 
ihäten lernte. Er erfüllt geradezu die Miffion eines lutheriſchen 
Apofteld, Die überfhwänglichen Schilderungen bed Grafen von 
den Riefenfortfchritten des Lutherthums dürfen wohl zum großen 
Theil dem Eindrude feiner Perfönlichkeit augefchrieben werden. 

Sehr verfhieden von dem im Allgemeinen Auherft günftigen 
Urtheile über die nordamerikaniſchen Verhältniſſe lauten Die 
Darftelungen über die Zuftände in Weftindien. Auf Guba be 
fuchte der Graf verſchiedene Plantagen, und was er dort von 
der herricdhenden, wie von der arbeitenden Klafje ſah, wird ihn 
fiher von allem Feudalismus gründlich geheilt haben, Die 
ſozialen Zuftände der Arbeiter gaben ein Bild von folcher Ber- 
nahläfftgung und fittlichen Berfommenheit, daß ber Bergleich 
mit denen der Thiere für diefe fogenannten Menſchen Feineswegs 
zum Vortheil ausfallen Eönnte, Die Ehinefen haben ſich auch 
dort ald neues Element eingelhoben, vertreten aber bier wenig«- 
ſtens infofern den Kortichritt, als ſie ſich — des Zopfes zu ent · 
äußern beginnen. — Auch durch die Republik von Haiti reifte 
der Graf. Bei dem Bildunasdrange der ſchwarzen Bürger dieſes 
Staates konnte er ihrem Verſuche, ein freied Gemeinweien nad) 
europätfcher Meife zu organifiren, feine Anerfennung und die 
Hoffnung auf Erfolg nicht verfagen. Aber die mitgeteilten 
Einzelheiten laffen doch nur den Schluß zu, dab Alles in dieſer 
Republik auf wejenlofer Nahahmung beruht und die fchwarze 
Schöpfung unrettbar dem Untergange verfallen tft. —g 


Drient. 


Eine Abhandlung Guyard's über den orientalifchen Philofophen 
Abdar- Nanaq.ꝰ) 


Der eigentlihe Todespfeil im Herzen des Sölam ift die 
Lehre von der abfoluten Borherbeftimmung, Alles ift uraufänglich 
vorherbeftimmt. Gott allein bat Willen, der Menſch ift nichts 
als ein willenlofer Knecht. So Iautet die orthodore Lehre. Dod 
wie kann Gott dann den Sünder ftrafen, wenn er ihn jur Sünde 
vorherbeftimmt? Gott wird fomit ja eigentlich jelbft der Ur 
fprung der Eünde und feine Gerechtigkeit aufgehoben. 

An diefem Dilemma zerbrady die Einheit des Islam in viele 
Selten, um bdiefe Fragen mwogte der Geifteßfampf, an dieß 
Problem werden die fcharffinnigjten Denker herangeführt; Iöfe 
das Näthjel wer es kann! Wie ift diefe jchroffe Lehre des Koran 


*) 'Abdar-razzäg et son irait& de la predestination et da libre 
arbitre par M. 8. Guyard, 


Ro. 29, 


mit dem Prinzip der Sittlichkeit und Gerechtigkeit zu verein- 
baren? und wie kann ber fittliche, denkende Menſch, defien Lebens- 
prinzip die Freiheit ift, diefem Dogma geredyt werden? Schon 
im 1. Sahrbundert des Sölam begann die Spaltung. Ich ſcheide 
mich von euch! rief Abu Wawa und feine Sekte die Mutazila, 
bob alles hinweg, was Gott ala harten Torannen und den 
Menſchen ald willenlojen Knecht bezeichnete. So fuchte man den 
ſittlichen Gehalt des Gotteöbegriffs zu retten. 

Dr. Gupard, ein anerkannter Orientalift, zeigt in ber oben 
angeführten Abhandlung, welche im Journal Asiatique (Fevr.-Mars 73) 
erſchienen, aber audy bejonderd gedrudt ift, und eine höchſt 
interefiante Löfung diefer Frage. 

Nah der mit Umficht angeftellten Abwägung der Quellen 
beftimmt Dr, Guyard das Todesjahr Abdar -Razzaqs ald 730 d. 
Jsl. — 1329 p. Chr, Abdar-Kazzag ift ein Myſtiker, ein Sufi 
und ſucht zunächſt den freien Willen des Menfchen dadurch, daß 
derielbe eine Emanation Gottes ſei, zu balten, Wie ift num aber 
der freie Willen mit der abfoluten Vorherbeftimmung Gottes zu 
vereinen? 

Daranf ift die Antwort: Gott ſieht die Handlungen bed 
Menſchen als mögliche voraus und weiß im voraus, daß fie ſich 
realifiren werben; ed find fomit jene Handlungen zugleich be 
ftimmt, aber body auch frei. Die Prädeftination ift ihm alfo nur 
Präfcienz. 

Diefe Löfung zu rechtfertigen, entwidelt Abdar-Razzag fein 
Spitem von "der großen Kette der Urfachen im Univerfum und 
entnimmt hierzu die Baufteine dem Neoplatonismus. 

Gott der abjolut erhabene, der alles was ift und nicht ift, 
fennt, ift der Urquell, aus dem zunächſt als die erfte Emanation 
die allgemeine Bernunft hervorgeht. In ihr find die allgemeinen 
Formen aller Tinge enthalten, Bon der allgemeinen Ber- 
nunft gebt dann als dritte Subftanz die Allfeele hervor. In 
dieje Anfeele fteigen jene allgemeinen Formen aus der Allver- 
munft nieder, doch verlieren fie dadurch an Reinheit und fpezia- 
lifiren fich zu den Einzeldingen, Damit diefe nur in der Form 
beftehenden Einzeldinge aber wirklich zu folchen werben, geben 
von der Allfeele die Elemente aus, aus deren Verbindung die 
verichiedenen Stoffe entftehen. Denn fo oft eine Menge Stoff 
eine fpezielle Form von der Weltſeele erhält, geht ein Wefen auf 
der Erde hervor, und fo oft eine fpezielle Korm in ber Welt 
der Seele ausgewiſcht wird, gebt ein Weſen zu Grunde. Dies 
weiß Gott, und die Kenntniß von biefem AU ift eine feinem 
Weſen eigenthümlicdhe. — Darin, daß die Alldinge in die Vernunft 
eingezeichnet find, beruht die Enticheidung Gottes Kadha', Diefe 
umfaht alfo die Dinge nur in ihrer Allgemeinheit; darin, daß 
die Allformen auf die Tafel der Allſeele fich fpezialifirend ein- 
graben, beruht der Kadar, die Beftimmung Gottes, welche alſo 
die ſpeziellen Dinge umfaßt. — Die Zeit zwijchen dem Entſtehen 
aller Dinge bid zum Untergang derielben ift der agal, die End- 
ftunde. Das Problem, welches eigentlich die Hauptarundlagen 
des Islam zerriß, die allgemeine Vorberbeftinmmung, wird bier alfo 
mit Hülfe der neoplatoniihen Philofopbie aelöft, und haben wir 
darin eine Probe von der wiſſenſchaftlichen Schulung im Sölam. 

Es kann nicht genug hervorgehoben werben, daß gerade das 
Studium der Philofophie, mie es die Araber betrieben, für die 
allgemeine Kulturgejchichte von der größten Bedeutung ift. Durch 
dafjelbe wird ein biöber fehlendes Glied in der Kette der Ent« 
widelung und dargelegt. In demſelben berührt ſich der Occident und 
Drient, und treten faft alle Probleme, melde ſich im Mittelalter 
in der Kulturgeichichte des Weſtens geltend madyen, ſchon vorher 
im gebildeten Orient auf. 
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Das Shhriftchen des Dr. Guyard ift nicht ohne große allge- 
meine Refultate, es beweift die ziemlich enge Zufammengehörigfeit 
ded Neoplatonidmus und des Sufismus und die eigentliche 
mwifjenjchaftliche Begründung des orientalifchen Myſticismus durch 
dieje Philofopbie. 

Daß die Einführung ded Ariftoteliomus durch die Araber 
von Spanien aus im Mittelalter ftattgefunden, wird freilich nicht 
gelengnet. Man kann aber auch anerkennen, daß der Neoplato- 
nismus bei den Arabern feine volle und durchgeſchulte Entwide- 
lung gehabt bat, Wir können nicht umbin, dies hervorzuheben, 
weil man jehr geneigt ift, diefen Faktor in der allgemeinen 
Kulturentwidelung zu vergefien, während doch auch aus dieſer 
im 14. Jahrhundert geſchriebenen Schrift hervorgeht, wie ſehr die 
fhon im 10. Sahrhundert durdy die Araber begründete und fpäter 
bad ganze Mittelalter hindurch im Drient und Dccident feft- 
gehaltene Neoplatoniihe Weltanfhauung allen Gebildeten in 
Fleiſch und Blut übergegangen ift, Die bier entwidelte Lehre von 
der Fmanation aus Gott nämlidy ift in den fchon im 10. Sahr- 
hundert verfahten Schriften des philoſophiſchen Ordens „der 
lautern Brüder” in volfommenerer Weife durchgeführt. Hier tft 
die Zahl nad) Neoplatonticher Lehre dad Gerüft, an welchem der 
Aufbau alles Seins verſucht wird, daher die neun Stufen. *) 
Wie nun ein Rad ſich dreht, fo gebt von Gott aus der Erguß 
durch diefe meun Potenzen bis zum Mittelpunft der Erde, von 
wo die Rüdentwidelung jener Kraft dur Mineral, Pflanze, 
Thier, Menſch und Engel ftattfindet. So ift eine Abrundung 
alled geiftigen und leiblichen Lebens gegeben, weldye in ihren 
Grundzügen allen geiftigen Beltrebungen des Mittelalterd zu 
Grunde lag. D. 


Kleine literarifche Revue. 


— L’&ts de la Sainte Martin ift der Titel einer Ko- 
möbdie von Meilhac und Halduy, die am Theätre Francais aufge 
führt wird und großen Beifall erntet, weniger wegen der Neuheit des 
Stoffes, denn darauf vermag das Stück keinen Anſpruch zu 
machen, als wegen ber feinen und originellen Art, in welcher er 
behandelt if. Ein Neffe heiratet gegen den Willen feines 
Onkels und wird durch feine Frau mit diefem Onfel verföhnt. 
Das ift allerdings ein fehr verbrauchter Stoff. Die Verföhnung 
ift indeh für die Verfafjer und für die Zuſchauer auch von unter 
geordneter Bedeutung, fte bildet gleichſam nur den Rahmen für 
die Handlung und diefe ift die Berjüngung, bad Erwachen eines 
Herzens, das ſich ſchon Tängft allen wärmeren Empfindungen 
abgeftorben wähnte und dad nun feinen Ets de la Sainte Martin 
oder, wie wir fagen würden, feinen Alten Weiber-Sommer feiert. 

(#8 bedurfte einer großen Delifatefje, einer außerordentlich 
leichten Hand, um die Verjüngung des alten Hageftolzen nicht 
ind Komifche oder gar Poffenhafte verfallen zu laſſen. Berner 
war zu bedenken, daf er ein Onkel, ein zweiter ift, und daß bie 
Verföhnung die drei Menſchen zu einem gemeinfamen Leben ver- 
einigen fol. Die Verfaffer ſcheinen alle diefe Schwierigkeiten 
nur aufgethürmt zu haben, um fie zu befiegen. Sie haben mit 


*) 1. Gott. 2. Vernunft, 3. Allſeele. 4. Urmaterie. 5. Natur, 
d. i. bie fhaffende Kraft der Seele. 6. Körper (mit 6 Seiten). 7. die 
Allwelt, die T Spbären mit der Erde. 8. die Elemente, 9. die Produkte 
(Stein, Pflanze, Thier). Bol. Dieterici, Lehre von ber Beltleele. 
Leipzig 1872. 
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dem Feuer gefpielt, ohne ſich je zu verbrennen, und haben, wenn | verichiedenen Themen angehörigen Sournalen. — Die ſächſtſche Na- 
fein großes Runftwerk jo doch ein Werk geliefert, in welchem ‚ tionalität fteht am der Spitze der liternrifchen Bemühungen, wozu 
eine verfeinerte, reizende, biftingnirte Kunft in liebenswürdiger | wohl der Gentralpunft des Buchhandels, Leipzig, weſentlich 
Meife fich Fundgiebt. Mürde es fih nicht empfehlen, wenn wir | beiträgt. Es erfcheinen in dem kleinen Ländchen nicht weniger als 
denn doch die Franzoſen nicht entbehren Eönnen, lieber ein ſolches 406 Zeitfchriften, während auf Preußen 730, auf Defterreich 287, 
Stück für die deutſche Bühne zu bearbeiten, ald die beliebten | auf Bayern 152, auf Württemberg 70 kommen, In Straßburg 
Ehebruchs · und Halbwelt » Komödien? Freilih gehörte dazu | erfcheinen 9 deutſche Zeitjchriften, in Hamburg 34, in Bremen 16, 
eine ebenjo große Feinheit, eine ebenfo leichte Hand ded Ueber | Das literariſch ärmfte Land ift Medlenburg-Strelif. Denn 
jetzers wie den Berfaffern nachgerühmt mird, und Schaufpieler | während fogar in Luxemburg 4 und in Reuß j. 8. 6 Zeitfchriften 
tie fie das Thöätre francais beftät. eriheinen, fommt auf das ganze Streliger Großherzogthum nur 
— ein einziged Blatt, welches in der Haupt- und Refidenzftadt 
— Olof von Dalin’s Schriften in neuer Auflage.*) Weber Etrelit erſcheint. Es wäre interefiant mit diefen Zahlen auch 
den Werth Dalin’s als Schriftfteller und befonder# ala Dichter | einmal die Zahlen der politifchen Blätter, welche weit höher find, zu 
ift in Schweden viel geftritten worden. Als er nicht mehr die | vergleichen, Die Verlagsbuchhändler betreffend, fo kommen allein 
Geißel feiner Satyre ſchwang — er ftarb 1763 als ſchwediſcher Hof· auf Gerold in Wien 34 Blätter, auf die Braumüller'ſche Bud- 
kanzler — glaubten Biele, ungenirt über ihm berfallen zu dürfen. | handlung in Wien 27, auf Brodhaus in Leipzig 10, auf Die 
Einzelne gingen ſoweit zu behaupten, er habe nie vermodht, die | Decker'ſche Buchhandlung 12, auf die Verlagshandlung dieſer 
für ſcharffinnige Reimer und ſchwache Gelegenheitäpoeten be | Blätter, die Dümmler'ſche Buchhandlung 15, auf Grieben in 
fimmte Zone des Parnaffus zu überfchreiten. Endlich that | Berlin 18, auf Mittler in Berlin 16, auf Trowitzſch 19 und auf 
Atterbom ben entjcheidenden, rettenden Ausſpruch. Gr tadelte | Wiegand und Hempel 17 Zeitichriften; in der Cotta'ſchen Budy 
zwar feine allzugroße Produktivität, feine „Berichwendung von | handlung erfcheinen nur 4 Sournale, bei S. Hirzel 8. Das ftatiftifche 
Talent”, aber erflärte auch, daf man unter der üppigen Spreu | Büreau in Berlin verlegt allein 7 Zeitfchriften. Die Preife find 
feiner Schriften vieles finden werde, wad an Kellgrend Art, außerordentlich verjhieden non 10 Sgr. bis zu 50 Ihlr. Hier 
an Bellermand und Dahlgrens Humor erinnert; man möge alfo | entfcheiden die Honorarbedingungen, die Abonnentenzabl, bie 
eine Auswahl feiner Arbeiten, etwa einen Oktavband voll, zu- | Inſerate, und zwar in Zahlenverhältniffen, die unferes Wifjens 
fammenftellen, „damit dadurch in dem Bilderfaal des ſchwediſchen noch nicht völlig und nach allen Richtungen erſchöpftud aufgeklärt 
Genies eine Geftalt anfgeftellt mwerbe, über deren ewiges Recht | find. Das Mufter aller literariichen Zeitfchriften, dad Londoner 
auf einen ber erften Pläte nicht zu ftreiten fei.” Dies ift jegt | Athenänm ift im Verhältniß billiger ald die meiften gleichartigen 
geicheben. In dem einen Bande ausgewählter Schriften ift frei- | deutſchen Zeitjchriften, die fpanifche Revue dagegen ift eined der 
lid) die Pebendarbeit feiner Feder ſtark zufammengeihrumpft. | thenerften Blätter Europas und Eoftet ſechsmal fo viel, ald dad an 
Man bat ih auf die Auswahl Feiner Sachen, namentlib von | Stoff mehr als fehömal fo reiche Athenium, 
Liedern, Abhandlungen, Kabeln und Sagen, beſchränkt, welche 
ſich dem heutigen Geſchmacke anpafjen. Die Dichtungen in ber | 
Tonart alter Volks- und Kriegälieder, die er fo unübertrefflich Die Mittheilungen der Berliner geographiſchen 
j 
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berporzuzaubern verftand, find bevorzugt. Ob man wohlgethan, | Gefellfhaft bringen uns eine Reihe Karten von Afrika, welche 
feine Satyren und Epigramme, fo wie geichehen, für immer zu | beftimmt find, die Fortſchritte der Entdedungöreifen in diefem 
begraben, jet dahingeftellt. Jedenfalls war es hohe Zeit, in die | Lande von den Tagen bes Alterthums an bis in unfere Zeit 
literariſche Gruft dieſes Mannes hinabzufteigen, um bie der Er- | darzuftellen. Diefe Karten erfüllen ihren Zwed im hoben Grade. 
innerung würdigen Refte feiner fruchtbaren Thätigfeit an einen | Langlam haben von ven Zeiten bed Ptolemäus bis zu denen Michael 
ehrenvollen Plat zu ftellen. Behaim's ſich die Formen und die Konturen des Landes heraus- 
gebildet. Die zweite Epoche der Kartographie bringt fodann 
einen außerordentlichen Reichthum von unbeglaubigten Entdedun- 
gen, die mit allzufühner Sicherheit in die Karten eingetragen 
wurden, und dauert bid 1750, Bon da ab werden die reich mit 
Namen, Gebirgen, Flüſſen, Städten und Seen gefüllten Karten 
plöplih im einer jaft Schreden erregenden Antiflimar immer 
leerer und leerer und diefe dritte Eritifche Epoche Dauert bis 1815, 
wo endlich mit Ausnahme einiger Küftenftriche faft alles leer 
und mit terra incognita bezeichnet daſteht. Seitdem dauert die 
vierte und legte Epoche, die der wirflich beglaubigten Entdeckungen 
in Inner Afrika, anfangs nur von Engländern, ſpäter von Eng- 
ländern und Deutſchen, im vorigen Jahrzehnt fat nur von 
Deutſchen und im gegenwärtigen wieder von Engländern und ‘ 
Deutſchen theils gemeinihaftlich, theild unabhängig von einander 
gemacht. Diefe Karten find von einem interefinnten Auffat aus 
der Feder Heinrich Kieperts begleitet. 


Spredfaal. 


Die Buchhandlung von J. 3. Weber in Peipzig bringt für das 
laufende Jahr einen deutſchen Zeitichriften-Katalog, welcher 
in einem fuftematifch geordneten Verzeichniß die in Deutjchland, 
Defterreih und der Schweiz eriheinenden wiſſenſchaftlichen und 
unterhaltenden Zeitichriften, Jahrbücher, Kalender und periodiſch 
erfheinenden Abhandlungen oder Vereinsberichte nachweiſt. Ein 
Vorwort dieſes 2019 Titel enthaltenden ftattlihen Oltavbandes 
von über 200 Eeiten theilt die Zeitfchriften ftatiftifh ein. Da- 
nad eriheinen in dem vorbezeichneten Gebieten unter andern 209 
ſtaats⸗ und rechtömifienichaftliche, 262 theologifche, 145 päbago- 
giſche, 144 medizinifche und 112 wirthichaftliche Zeitichriften, 
ebenfo viel Unterhaltungsblätter, und fo geht es herab bis zu 
den niedrigften, nämlich 2Schadhgeitungen und fodann 111 einzelnen 
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Deutfeland und das Jreland Zur Geſchichte der deutſchen willen gegentommen hat vieleicht feine Sauterfeit mehr nur in unferer 
daft in Böhmen. 437, — Deutiche nationale Frziehung. I. Die | fubjeftiven Anficht gegründet” — das ift die Gedanfenreibe und 
En. — Fr — Zur volftändigen Beurtbeilung | pie Schlußfolgerung, die der Tſcheche durch fein Vorgehen dem 
kreich. Wi ntichrift von Renan. 443. — Moliöres Werte Deutſchen aufdringen wil, Die erwähnte Nationaltugend wird 
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deli, Neueite Erſche Baungen ber periodiichen Vreffe in Stalien. 447. | Tebenöfähige Kultur zu begründen, nicht die gehörige Berüdfid« 
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Meine Üiterarifhe Revue. Dom altyerfiiden en Hole 449, — Lieder | Unter ftolgem Lächeln mit der unverwüftlihen Hoffnung, daß 


aus —— 449, 2 * — Die — einer „energiſchen“ und „unnachgiebigen“ Nation, wie der ihrigen, 

anal. Eine freie Kirche im deutſchen 450. icher- | die Zufunft unter allen Umftänden bleiben müſfe. Ob in diefem 
öftellung in Wien, 451. — idro Airit bition. 451. | n 
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das Reale werde, daß die Idee allmählich die Melt — bier die 


Zukunft des Tſchecho ⸗Slaven — nad) ſich geitalte, das wollen 

Deutfhland und das Ausland, | wir eben den Letzteren überlafjen, : 
Hat ed nun biäher in Böhmen eine andere Wiſſenſchaft ald 
Bur Gefdichte der — Wiſſenſchaſt in Böhmen. die deutſche nicht gegeben, fo wird troß des großartigen fördern: 
den Einfluffes, den diefelbe biöher auf die tſchechiſche Nation 
Deutiche Wifjenihaft in Böhmen! Im Grunde genommen geübt, noch geraume Zeit vergehen, bevor man ſich tſchechiſcher⸗ 
determiniren dieſe Worte über die Nothwendigfeit hinaus, da | jeits gänzlich vom Deutfchthum emanzipiren Kann, und bevor das 
die Wifjenfhaft in Böhmen bis jegt eben nur eine, die deutſche, jo reichen Hoffnungen ergebene Volk feine Selbftändigkeit in der 
geweſen ift und vorausſichtlich als ſolche wohl noch manches Geſchichte der Kultur, der Wiſſenſchaft und Literatur errungen 
Degennium beftehen wird. Die Deutſchen waren es, die in dem | haben wird. Die biäherige und dermalige Wiſſenſchaft in Böh- 
Lande Libuſſa's der Kultur und der Wiſſenſchaft eine Stätte ge | men ift lediglich eine deutſche, und wenn fich der Deutfche nur 
wonnen haben, die von jeher, feit Böhmen nur angefangen unter | mit folder geiftiger Maffe fein Recht und eine Heimat unter 
die Aufturländer zu zählen, unabläffig beftrebt waren, immer | pen flavifchen Bewohnern Böhmens erfechten Fonnte, und er da- 
mehr weſteuropaͤiſche Bildung hinter Boͤhmens Berge zu ver durch zum Kulturträger für Letztere geworden tft, jo erhält ſchon 
pflanzen und diefelbe nicht bloß für fih und unter der immer | pie geringfte Regung auf wiffenichaftlichem Gebiete hier eine bei 
wacjenden Anzahl deutjcher Anftchler zu hegen, fondern auch Weitem größere Bedeutung, als dieſes inmitten eines arofen 
ihren flavifhen Anwohnern zu vermitteln. Dieſes Liebedwerf | und weiten Kulturreiches der Fall iſt. Gewiß aber verdient «8 
ermüdete troß mannigfacher Unannehmlichkeiten und wicht ge | cine befondere Beachtung, wenn unter fo geftalteten Verhältniffen 
ringer Feindſeligkeiten die waderen Mifflonäre des Deutſchthums | pie Mifjenichaft Erfolge errang, die mehr ald momentanen oder 

nicht, und jo Eonnte es endlich nach jahrbundertlangen Mühen nur kurz dauernden Werth beanſpruchen. 

gelingen, den Slavenftaum der Nachkommen Tſchech's und Lech's Es war fomit ein lobenswerther und in hohem Maße ver: 
bis zu jener Stufe zu bringen, von der aus er nicht länger mehr dienftlicher Verfuch des gelehrten und im Dienfte der Wiffen- 
in Antir und Apathie auf die Erfolge und Fortjchritte der Civili. ſchaft nimmer rubenden Nordpolfahrers Guftan Taube, jetigen 
fation hauen mag, fondern nad und madı beginnt, am Die | grofefforen in Prag, in den „Mittheilungen des Vereins für die 
Stelle bloßer paffiver Nezeptivität, deren er wenigiten® in letz Geſchichte der Deutſchen in Böhmen" *) den großartigen Antheil, 
terer Zeit fähig geworden, ſchon auch eigenes Streben und eigene den die Bergftadt Joachimsthal im böhmifchen Eragebirge in 
Kulturarbeit zu ſetzen. Wie lange diefe gegenwärtige Lebergangs- einigen tüdhtigen, durch längere Zeit dafelbft lebenden und wir: 
periode währen dürfte, kann Faum annähernd voraudgefagt wer fenden Männern an ber Pflege der deutfchen Wiſſenſchaft in 
den, da das tſchechiſche Volk wegen der gewohnten nationalen | Böhmen genommen hatten, eines Näheren au würdigen. Diefe 
Stänfereien und feindjeligen Nedereien dem deutſchen Lands Skizzen „Aus Joachimsthals Vergangenheit”, die gegenwärtig 
manne gegenüber niemals Zeit findet, ſich für irgend ein Ber | yon dem „Wereine für die Geſchichte der Deutſchen in Böhmen“ 
ginnen, ſei es auch von der größten Bebeutung und Tragweite, | ;n richtigem Erkennen ihrer Wichtigkeit und Bedeutſamkeit nody- 
volftändig zu fammeln und es ihm für eine National» und | mars und zwar in einer felbftändigen Ausgabe veröffentlicht 
Eardinaltugend gilt, Niemandem je etwas verdanken zu wollen, | worden find, bringen bei ihrem erften Abfchnitte eine Geſchichte 
demgemäß ed allen Jenen, deren Mitwirken beim Erziehungs | der Gründung und Blüthezeit der vor Kurzem durd) einen Brand 
werfe es nicht in Abrede ftellen Fann, ftetö ein recht undankbared faſt ganz vernichteten Stadt, die den Thalern den Namen gege- 
und gehäfiges Benehmen entgegenbringt, damit diefelben am | ben, und verweilen dann im den zwei übrigen Abjchnitten bei 








deu Gedanken, fih im einer Weife hilfreich und fürdernd er | dem fegensreihen Wirken. zweier bedeutenden deutfchen Gelehrten 


„ wiefen zu haben, völlig irre werden möchten: „Mo in aller Welt daſelbſi, des Predigerd Johann Mathefius und des Stadtarztes 
Fönnte man Keindichaft und Haß ärndten, wo man liebevoll und | — — 
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Georg Agricola, des Begründers der wiſſenſchaftlichen Minera- 
logie. 

Die Gründung Joachimsthals fällt in eine Zeit, in welcher 
der nationale Fanatismus der Tfchechen mit Einemmale alles 
dentiche Leben innerhalb Böhmens Gränzen vernichten wollte, 
Der Huffitenfrieg hatte in allen feinen Schrecken und Grauen 
gewüthet, deutſche Städte und deutiche Alöfter waren von wilden 
buffitifchen Herden geplündert und nicdergebrannt, die Caroli— 
nifche Univerfität befand ſich gänzlich im den Händen der Tſchechen, 
die deutſchen Profefforen, melde ehemals die Zierden der alma 
mater gewejen waren, jowie die deutfchen Studenten waren ver- 
trieben, kurz der Deutſche und das Deutſche in Böhmen follten 
unmöglich werden, In diefer Zeit aber, „wo die Taboritenhorden 
das deutfche eben in Böhmen mordeten“, heißt es in Laube's 
Schrift, „vollzog fich Gemaltiges jenfeitd ber Gränzen. Die mit 
ihren Lehrern von Prag vertriebenen deutſchen Studenten fanden 
allerorts willige und freundliche Aufnahme Mic die aus einer 
reifen Rrucht auf guten Boden fallenden Samen, fo ſchlugen die 
durch tichechifchen Nebermuth veriprengten Golonien an zehn und 
mehr Orten fröhlich Wurzel, die jungen Univerfitäten gedichen 
und wuchſen beran, um die von ihren dermaligen Befigern arg 
mißhandelte alma mater zu Prag gar bald zu überragen. Das 
waren Die Dflanzftätten des deutihen Humanismus, von denen 
aus das deutiche Volk Ah an die Spike der Civiliſation ſchwang. 
Sie felbft, die fie vernichten wollten, haben fie dahin gedrängt, 
dab fie von nun an dad wurden, was fie ihnen mit höhnendem 
Neid zurufen, die Kulturträger der neueren Zeit, Nidyt lange 
darauf drudte Sohanned Guttenberg feine Bibel. Tag ward's! 
— — ber gerade ald hätte auch Die Natur ihren Beitrag leiften 
wollen, — fallen in jene Zeit, an den Schluß des 15. Jahrhun« 
dertö Die Entoefungen der reihen Eilbergänge im Erzgebirge.” 
Es entftanden nad und nad die Bergftädte Schneeberg, Anna» 
berg und Marienberg und endlich das an Eilberfegen reichte 
Städtchen Soachimäthal. „Gerade ein Fahr früher, als die 
feudalen Barone durh den famojen Sct. Menzelövertrag 1517 
den Städten mit Ginemmale Luft und Leben abſchneiden 
wollten, wurde der erfte Keim gelegt, der ſich in unglaublich 
kurzer Zeit zu einer blühenden Start entfaltete, die, von Deut. 
ſchen Bergleuten gegründet und allezeit deutſch in mehr ald einer 
Beziehung, von ganz befonderer Wichtigkeit ift und zu den 
Ichönften Hoffnungen berechtigte.” 

Die Bergftabt blühte in induftriöfer Beziehung raſch auf 
und der materielle Mohlftand brachte ed nun bald mit ſich, daß 
auch im geiftigen Leben fidh dafelbft in Kurzem eine rege Thätig« 
feit entwidelte, wie fidy eine ſolche in Feiner anderen deutfchen 
Statt Böhmens zeigte. Die Lateinſchule der Joachimsthaler ge- 
langte bald zu großer Berühmtheit, und diefer Umftand, fowie 
die gewiß nicht ſchlechte materielle Stellung der Lehrer verurjachte 
ed, daß die gelchrteiten Echulmänner aus Deutichland ſich an 
diefer Anstalt ablöften. So finden wir an berfelben den eifrigen 
Anhänger Luther's, Stephan Roth aus Zwidan, den Brabanter 
Petrus Plateanus, den Kirchenliederdichter, Freund und Tiich- 
genofjen Luther's, Johannes Matheſtus u. a. ald Nektoren wirk- 
fam. Selbft die berporragendften Gelehrten der damaligen Zeit 
und die erften Männer der Reformation fanden es der Mühe 
wertb, wegen der Lateinſchule und deren Lehrer einen „Beſuch 
ind Thal’ zu machen, jo der Dichter Eobanus Hefius, Georg 
Spalatin, Paul Eber, Jakob Milidyius, Philipp Melanchthon 
u. a. Im Sabre 1627 wurde die proteftantifche Bergitadt Fatho- 
liſirt, wodurch auch das Ende der Cateinichule bedingt war, Die 
ja in ihrem Entſtehen jowie der Humanidmus, der in ihr durch 
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ein volles Jahrhundert gepflegt wurde, lediglich proteftantifchen 
Urfprunges war. 

Im höchſten Glanze ftand die Lateinſchule und überhaupt 
die geiftige Bedeutfamkeit Joachimsthals, als der ſchon erwähnte 
Kirchenliederdichter Joh. Matheſius in der Stadt lebte und 
wirkte. Gr war 1504 zu Rochlitz in Sadıjen geboren, ftudirte 
in Nürnberg, Sngolftadt und begab ſich 1528 an die Univerität 
zu Mittenberg, um dajelbit die herborragendften Männer ber 
neuen Lehre, den Neformatoren Luther felbft, ferner Philipp 
Melanchthon, Johannes Bugenhagen, Zuſtus Jonas und den ger 
lehrten Deutſchböhmen Goldhahn (Aurogallus) zu bören. Nach 
dem dortigen Studium wurde er Lehrer in Altenburg und zwei 
Sabre darauf in Folge eines Rufes Rektor in Joachimöthal. 
Bald zog ed ihm aber wieder nady Wittenberg zu den Füßen 
feines Meiſters bin, zu dem er nun ald Schüler und Hau 
genofie in das innigfte Verhältniß trat. Dody die Soadhimäthaler 
wollten den gelehrten Mann nicht miffen und nach wenigen Jah- 
ven ſchon erſchien in Mittenberg eine Deputation aus Joachims . 
thal, um Matheſtus ald Prediger ins Thal znrüdzurufen. Luther 
felbft bemwirthete die Gefandtihaft in feinem Haufe, monron 
Mathefius in feinem Leben Luthers berichtet: „Sm Sabre 41, 
als ich ind Thal erfordert, habe ich fieben von Gefandten an 
Doctors Tiſch gebracht, mit denen er ſehr fröhlich und guter 
Dinge war, und weil etliche Einger unter ihnen waren, gefiel 
ibm, daß er hören wollte, was man für Muftten im Thal bielte, 
Er holte audy über Tiſch ein Krpftallin-Glas, dad St. Elifabeth 
ſoll gewejen jein. Darein fchenfte er felber und lieh einen Nund« 
trunf umhergehen.“ Mathefius ging nun wieder ald Pfarrer 
nach Joachimsthal zurüd, um dafjelbe nie wieder zu verlafjen, 
obgleih er von verjchiedenen Seiten mehrere annehmbare Be — 
rufungen, fo eine an die Leipziger Univerfität erhalten hatte. Er 
war glüdlicd unter feinen „lieben Kindern“ im Thale und im 
Umgange mit einigen gelehrten Freunden, zu denen z. B. der be 
kannte Kirchenliederdichter und Kantor in Joachimsthal Nikolaus 
Hermann zählte, welcher manche feiner Predigten in Reime 
brachte, 

Von den mannigfachen Schriften, Poftillen, Predigten und 
Liedern Mathefius’ ift die „Sarepta oder Bergpoftill” 1562 das 
befanntefte und intereffantefte Produft. Es ift nad Laube's 
Echilderung „ein Unifum in feiner Art.” Zuerſt erflärt Mathefius 
darin die Metalle und die bergmänniichen Arbeiten in und nad 
ihrem Weſen und dann im allegorifcher Weije, indem er alle 
Stellen anführt und benugt, die ſich in der Bibel auf den Berg- 
bau beziehen. Eo giebt er nun auf eine ebenſo originelle, als 
praftiiche Weiſe durch die bergmänniiche Anſchauung und durd 
die Verbindung mit dem alltäglichen Leben der Glaubend und 
Eittenlehre Körper und Geftalt, Doch lafien wir in der Wür- 
digung dieſes Werkes, wenigſtens Des ſpezifiſch mineralogiſchen 
Theiles, Laube als Fachmann das Wort: „Matbefius hatte mit 
Uebernahme des Pfarramtes begonnen, den Bergleuten jährlich 
eine Predigt zu halten, die, ſo recht nur in ihrem Geſichtskreiſe 
fich bewegend, eine eigentliche Bergpredigt werden ſollte. Zu 
gleich aber ſollten die Bergleute auch beachten lernen, womit ſie 
umgingen, und aus der Mannigfaltigkeit der Erze und Geſteine 
die Allmacht des Schöpferd erkennen lernen. Dabei wollte er 
aud ihren Geſichtskreis erweitern, und verflocht in feine Pre 
digten auch Erzählungen ans der Geſchichte Joachimsthals und 
der Welt, Aus dem Streben, jeiner Etellung gemäß als Lehrer 
des Volkes zu wirken, ift jenes merfwürdige Budı berborgegan- 
gen, dad Mathefius allein zum Nutzen und Frommen feiner ' 
Bergleute geichrieben batte, und in dem fich der gemeine Mann 
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nach den Mühen der Roche belehren und erbauen jollte. Bon „Dem dentichen Arzte", erzählt und Laube's Schrift, „mußte 
hiſtoriſch · wiſſenſchaftlicher Bedeutung ift jedenfalld das, was er | 8 fchon in Italien auffallen, wie traurig eö mit der Kenntniß 
in der „Earepta” von den Erzen und Gefteinen mitteilt. Aller | der unorganiihen Stoffe, die doch fo viele Bedeutung in der 
dings meint er in der Vorrede, er habe Feine gelehrte Abhand» | Heilfunde hatten, ausſah. Bon den griechifhen Schriftftellern 
lung über die Mineralien fchreiben wollen, dad überlafie er | waren viele verloren gegangen und nur einzelne Trümmer erhal- 
Renten wie Aaricola, Valerius Cordus und Encelius, aber was | ten. Der von Plinius verfaßte Andzug aus dem Theophraftos 
er mittheilt, ift aus eigener Anſchauung geſchöpft und zeigt | war kaum mehr ald eine Namenlifte; was aber noch trauriger 
einen Maren Blick für die Berhältniffe. Mer möchte nicht in der | war: Niemand wußte die Stoffe anzugeben, die Galenus und 
genauen Aufzählung der Mineralten, welche mit dem Zinnerz | Dioscorided unter diefem und jenem Namen ald beſonders wirt: 
von Schladenwertb vorfommen, einen Vorläufer der Lehren von | fame Heilmittel bezeichneten. Mad die Araber in ihren medizi- 
der Parageneſis der Mineralien erbliden? Und tft es nicht eben | nifhen Schriften anführten, das wollte ſchon gar nicht zu den 
fo intereffant, in der hier mitgetbeilten genauen Reihenfolge der | VBerbältniffen paffen und mar nur von den Griechen entlehnt. 
Dyas ſchichten von Eidleben die erfte Spur unferer heutigen | Dennoch aber führten die Aerzte die gelehrten Ausdrüde des 
Stratigrapbie zu finden? Man verweilt bei der jchlichten deut- | Galenus und Diodcorides im Munde und diöputirten über den 
hen Darjtelung feiner Erfahrungen über Bergbau und Erze Werth der Heilmittel, ohne zu wiffen, wovon fie ſprachen. Den 
ebenſo gerne wie bei der Verfolgung der gelehrten Iateinifchen | ernften deutſchen Mann erfüllt diefe Hohlheit mit Verachtung 
Auseinanderiegungen des Agricola, und freut id, in Matheftuö | (Pudent nos cas voces toties legere, toties in ore habere, et res quas 
einen Mann zu fehen, der darin feiner Zeit weit voraus die | significant non noscere) und er wandte fih, um in den deutſchen 
GErgebnifle der Wiſſenſchaft im fchlichter Weife auch dem gemeinen | Bergen nun durd eigenes Studium zur Klarheit zu fommen, 
Manne beibringen wollte" Die „Sarepta” wurde wiederholt | Daheim im Erzgebirge war für fein Streben die glänzendfte Zeit 
berauögegeben. Voigt's „acta literaria* zählen 9 Auflagen auf; | angebrocden. Gerade in jenen Tagen ward der reiche Bergfegen 
im 8. Bande der Weſtermann'ſchen Monatöhefte hat neuerdings | aller Orts zu Tage gefördert, und bier an der Quelle mußte der 
wieder Jakob Nöggerath auf dad merkwürdige Werk aufmerfiam | Mifbegierige auerit Auskunft erhalten können.” Die Gewerfe 
gemacht. Zu des Verfaſſers Zeiten mar bafjelbe im ganzen Erz | von Joachimsthal gaben ihm alfo die erſte Grundlage zu feinen 
gebirge verbreitet und felbft jet noch kann eö bier und da vor- | neuen Theorien, die er nachmals in dem berühmten Bude: 
gefunden werden, „Bermannus sive de re metallica dinlogus“ 1580 niederlegte, „daß 
Die Kirchenlieder des Zoachimsthaler VPredigerd erfreuen | ſich allerdings in den folgenden ftürmifchen Zeiten noch über ein 
durch einen findlic-innigen und volkäthümlihen Ton. Gin Jahrhundert nicht weiter zu entwiceln vermochte, aber dennoch 
„Morgenlied" von ibm fol Guftan Adolph täglich aefungen | wieder ind Leben gerufen war. Nicht mehr auf den praktiſchen, 
haben, Andere Schriften, die niemals ihre Bedeutung, verlieren | nur den Bergmann allein angehenden Zwed, wie in den oben 
werden, find die „Hiltorien von Luthers Anfang, lere, leben, | erwähnten Bergbüchern, ift in diefem Traktat das Augenmerk 
Standhafft befenntnuf feines Glaubens und Sterben” 1565, die | gerichtet; auch die Heilkunde verlangt ihren Antheil an den aus 
1852 von ©. H. Schubert) neuerdings brrandgegeben worden | der Erde gegrabenen Schägen, nicht nur die zur Gewinnung der 
find, die „Oeconomia oder Bericht, wie fich ein Haufwater halten | Metalle allein verwendbaren Mineralien, auch andere werden in 
fol” 1561 und viele Predigtfammlungen über verichiedene Ma- | den Bereich der Betrachtung gezogen und der Sat ausgeſprochen, 
terien. Matheſius ftarb 1565. daß bier ein von den alten Philofophen nur nothdürftig gefann- , 
Benige Jahre vor Mathefius lebte in Joachimsthal als | tes Feld der Wiſſenſchaft ausgebreitet liege, das man felbftftändig 
Stadtarzt Georg Agricola, defien Wirkſamkeit für die Wiffen- | bebauen müſſe. Damit war die Grundlage der wifjenichaftlichen 
ſchaft, wenn nicht eine ſchätzenswerthere, jo doch eine unmittel- | Mineralogie gelegt. Joachimsthal war berufen, ihre Wiege, ein 
bar für deren Kortentwidlung eingreifendere, ja geradezu eine | deutfcher Arzt ihr Vater zu fein; und mit Stolz können wir 
babnbrechende geweſen tft, indem diejelbe Errungenſchaften nicht, | jagen, daß es die Deutſchen verftanden haben, aud in dieler 
blos für Böhmen, fondern für ganz Deutfchland und überhaupt | Disiiplin an ber Spitze zu ſchreiten.“ 
für das wiſſenſchaftliche Leben im Allgemeinen mit ſich brachte. Agricola blieb nicht wie Matheſtus für immer in Joachims— 
Die Naturwiffenichaft war bis zu diefer Zeit fehr im Argen ge | thal. Im Sabre 1533 ging er ald Stadtphyſikus nadı Chemnit, 
legen. Ariſtoteles war die einzige Duelle, aud der man bis jet | in welcher Etellung er bis zu feinem Tode 1555 verblieb und 
die Naturkenntnifje gefhöpft, die dann auch ohne weitere eigene | der Wiſſenſchaft noch durch manche werthvolle Schriften diente, 
Unterjuchung als unverbrüchliche Wahrheiten, ald einzig mög" | ald: „de ortu et causis subterraneorum“ 1544, „de natura eorum, 
liche und völig hinreichende Refultate naturmiffenichaftlicher | quae eflunnt e terra 1545, „de natura fossilium lib. X.“ und „de 
Forſchungen hingenommen wurden. Crft mit dem beginnenden | veteribus et novis metallis lib. IL“ u. a. Fine Ueberſetzung der 
16. Sahrhunderte machte fich auf diefem Gebiete allenthalben | mineralogiihen Schriften Agricola'3 haben wir von Lehmanır, 
eine erfreuliche Regſamkeit geltend. Der „deutſche Plinius“ diefer | Freiberg, 1806. 
neuanbrehenden Epoche für die Naturwifienichaften war nun der Die fleine Vergftadt in Böhmen hat nad) dem Gefcilderten 
Joachimsthaler Stadtarzt Georg Agricola (eigentlih Bauer), | eine reihe und nicht unrühmliche Vergangenheit hinter ſich, und 
dem der Ehrenname „deutſcher Plinius“, fo mie der eined | wenn je ein deutfcher Grenzort in den böhmiſchen Randgebirgen 
„Albertus Magnus feiner Zeit" von dem Echmweizer Zoologen | feine Aufgabe begriffen, eine fefte Stüße des Deutfhthums 
und Botaniker Gonradus Gesnerus und anderen gleichzeitigen | gegen den ſlaviſchen Dften bin, ein Ausgangspunkt beutfcher 
Gelehrten beigelegt wurde. Er ward 1594 zu Glauchau in | Bildung und Kultur für den Slavenftamm an der Moldau zu 
Sachſen geboren. Nachdem er die Univerfität Leipzig befucht | werden, jo war es die Stadt Joachimsthal, die derfelben auf 
hatte, wurde er Lehrer und Rektor zu Zwickau, ging dann weis | zweifachem Wege, durd eine bedeutende Induftrie und durch 
terer Studien wegen nach Bafel, Bologna, Venedig und Ferrara | eifrige Pflege der Wiffenfchaft gerecht geworden ift, Die Publi» 
und kam 1527 ala Stadtarzt nach Joachimsthal. kation einer Schrift, die die vormalige Bedeutiamfeit der Stadt 
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Soahimäthal in diefer Hinficht einer eingehenderen Schilderung 
unterziebt, fann daher nicht blos von den Deutfhen in Böhmen 
willfommen geheifen werden, jondern fie verdient die Aufmerf- 
ſamleit des Deutihen überhaupt, weil fle ihm darlegt, wie jehr 
es fic feine Vorfahren angelegen fein ließen, deutihe Kultur 
nad dem Dften zu tragen umd von neu gewonnener Stätte aus 
deutiche Wiſſenſchaft raftlos und unermüdet weiter zu fördern. 
5 Nbr. 


Deutſche nationale Erziehung. *) 
I. 
Die Erziehung zum DManne, 


Es gehört zu den reinften Freuden, Beftrebungen zu be 
gegnen, die dem höchſten Ziele zugemwendet find, und Fönnen wir 
nad unferen Erfahrungen und unferer Heberzeugung auch nicht 
immer diefelben Wege zu diefem Ziele gehen, die ein anderer 
feinen Erfabrungen und feiner Weberzgeugung gemäß für bie 
richtigen hält, jo willen wir doch des Anderen Beftrebungen in 
ihrem ganzen Umfange au ſchätzen und aus ihnen viel des 
Werthvollen für unfere Beftrebungen zu ſchöpfen. 

Der Berfafier vorliegenden Werkes richtet fi bei ber Dar« 
fegung feiner Gedanken an die gefammte gebildete Nation und 
fordert jomit alſo nicht nur die Pädagogen von Fach, fondern 
alle gebildeten Eltern zu einer Betrachtung unferes Erziehungs 
weſens auf. Wir wiſſen ihm dafür ganz bejonders Danf und 
haben den lebhaften Wunſch, die Eltern folgten der Aufforde- 
rung, fie wollten ſith endlich entichliehen, an der Löſung der Er- 
ziehungdfrage Theil zu nehmen; ift diefe Theilnahme doch ihre 
heiligfte Pflicht, die fo ganz unverantwortlid vernachläſſigt wor · 
den. So lange nicht zwiſchen Schule und Hand Solidarität 
berricht, ift ein erfpriehliched Vorgehen auf dem einen wie dem 
anderen Gebiete nidyt denkbar. 

Der Verfafier will eine nationale Erziehung, eine Er- 
ziehung, melde die deutſche National-Figenthümlichkeit nach 
allen Seiten hin entwidelt und bildet, Welches find nun bie 
Forderungen, die er an ſolche Erziehung ſtellt? 1) Sie muß aus 
dem ureigenften Geifte der Nation erzeugt fein, 2) daß fie 
das wejentliche Gepräge dieſes Geiftes am ſich trage, 3) daß fie 
die Fortpflanzung, Ausbildung, Erhöhung dieſes Geifted mit 
bewußter Methode bezwede und erreiche! . 

Die beiden erften Forderungen hat die deutfche Erziehung in 
ihrem ganzen Umfange erfüllt, jo weit erfüllt, dab das Gepräge 
auch ale Schwächen des Nationalgeiftes an ſich trägt, und aus 
dieſem Grunde hat die Erfüllung ber dritten Forderung biöher 
nicht ftattgefunden, Unjerm Volkögeift hat es nicht an Größe, 
Tiefe, Productivität, Schwung, Aufopferungsfähigkeit, Emit, 
Wahrhaftigkeit und Selbftbeherrichung gefehlt — deſto größer 
aber ift der Mangel an „Sammlung, Klarheit und Energie des 
Bewußtſeins, am Unabhängigkeit der Geſinnung, geichloffener 
Haltung, jelbftändigem Handeln nach freiem Ermeſſen gemäß der 
eigenen Individualität gegenüber jeder anderen Individualität,” 

Beweis für dieſe Mängel ift unſer weithin berüchtigtes 
Philijtertyum, das der Verfaſſer trefflich zeichnet „in feiner 
jämmerlicen Abhängigkeit und gar zu lächerlichen Kleinlichfeits- 
Främerei, dem nichts verhaßter und verdammenswerther, ala die 
individuelle Eigenthümlichkeit, die ſich erdreiftet, einen anderen 

*) Ueber nationale Erziehung. Vom Verfaſſer der „Briefe über 
Berliner Erziehung". Leipzig, B. G. Teubner, 1872, 
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Weg zu gehen, ald den nad der hergebrachten Schablone des 
Philifterthums, 

Den Urſprung diefer Mängel findet der Verfaffer in einer 
Eigenſchaft des deutſchen Charakters, die zu den beiten zählt, 
wird fie in der rechten Beſchränkung geübt; das Zurüdtreten 
bed Eubjectiven gegen das Objective. Bon fo hohem unfdäß- 
baren Werthe das Nufgeben des Ichs an Miffenfhaft und 
Kunft — diefe jelbftlofe Hingabe an eine Idee — für das 
ftaatlidhe Leben ift, jo nutzlos ift diefe „Eigenichaft“, im perfön- 
lien Verkehr wenn fie ind „Ertreme” getrieben; ja fie wird 
nad deö DVerfafierd Meinung zum Wehler, „ur Thorheit" in 
biefem Falle, Es ift eine zu befannte Crfahrung, daß fogenannte 
gute Eigenjchaften „ind Ertrem getrieben” zu Fehlern werden —, 
um darüber noch irgend eine Beweisführung geben zu wollen, 

Wir möchten aber gleihwohl nicht die jelbftlofe Hingabe 
an das Gute, Wahre und Schöne, ganz gleich, wo ed und zur 
Erjheinung Fommt, oder wo es zur Erſcheinung gebracht 
werden ſoll: ob in Wiffenihaft, Kunft, Natur oder in einem 
einzelnen Menfhen eine gute Eigenichaft nennen. Für uns 
hat dieje felbftlofe Hingabe eine unendlich höhere Bedentung, als 
die einer „guten Eigenfchaft” und Eönnen wir daher aud in Bezug 
auf diefe Bedeutung nicht die Befürdytung begen, daß fie im 
Verkehr der Menſchen mit dem Menſchen zum „Fehler zur 
„Ihorheit” werde; für fie befteht gar nicht die Gefahr des Er- 
tremen, fie hat in ſich Freiheit und Beſchränkung zugleich. 

Die Anſchauung ded Verfafjers jheint uns für einen Päda- 
gogen nicht angemefien; wir würden es für eine Verfündigung 
gegen das Heiligfte, die reine Liebe, im Kinde halten, wollten 
wir ihm fügen: es ift eine Thorheit, im Verkehr mit den Men- 
ſchen diefes Heiligfte im ihm nicht als das einzig Mafigebende 
gelten zu lafien. 

Wohl hat der Verfaſſer Recht, dab die wenigften Menjchen 
dad „Ideale“ zu erkennen im Stande find, und ift das auch 
wohl der Grund, warum jo wenige Menfchen frei und offen mit 
ihren heiligften Ideen, ihren Spealen aus ſich herauätreten: 

— — Die Menigen, 

Die thöricht genug ihr volled Herz nicht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt, 

Aber die felbftlofe Hingabe hat es ſich ja eben zur Auf 
gabe geftellt, das Sdeal im Verkehr mit den Menſchen barzu- 
leben, Allen zum Bewußtfein au bringen, daß wir „zu etwas 
Befferem geboren”, um mit dieſem Bewußtſein fte über die 
„eigene Gemöhnlichkeit" hinauszuheben. 

„Ideal auffafjen und real anfafjen”, fagt ber Berfaffer in einem 
feiner „Briefe über die Berliner Erziehung”, gewiß kann dem 
nur beifällig zugeftimmt werben, doch feine Auffaffung von der 
felbftlofen Hingabe im perfönlichen Verkehr jcheint nicht ideal 
zu fein, und da dürfte das „reale Anfafjen”, das nüchterne Gr 
fafien doch nicht immer zu günftigen Refultaten führen. 

Ald zweiten Grund der oben angedeuteten Mängel führt 
der Verfafer die Unklarheit und Unficherheit des Urtheild über 
ben eigenen Werth im Vergleich mit dem der Anderen, wie aus 
der Unklarheit über dad Maaß der eigenen individuellen Rechte 
im Bergleich zu den allgemeinen Rechten aller. Mir ſelbſt 
machen unfere Rechte von unferem Merth abhängig, während 
im Verkehr dad Maaß unferer Rechte unferen Werth beſtimmt.“ 
Es kennzeichnet diefer Sat das ganze nichtige Scheinwefen 
unſeres Verfehrölebend. Dieſer Hoblheit und Armfeligkeit des 
Ihimmernden Scheines muß ein Ende gemacht werden durch Er⸗ 
weckung deö Bewußtſeins der Menſchenrechte, durch Herſtellung 
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der Menihenwürde. So lange aber noch in unferer Geſellſchaft 
das Maaf der Rechte, der zufälligen, willfürlichen, von Staat 
und Geſellſchaft gemachten, maafgebend für unferen Werth, ift 
an Unabhängigkeit der Gefinnung und felbftändiges Handeln 
nidyt zu denken, fo lange find auch alle Snftitutionen, fo vor⸗ 
trefflih fie am und für fich fein mögen, werthlos für die Er- 
böhung des Rationalbemußtjeins, 

Der Berfaffer will durch die Erziehung dad Bemußtfein 
jedes Einzelnen und fomit dad nationale Bewußtſein mweden. 
Die Aufgabe der Erziehung ift alfo: „lei es im Gegenjaß zur 
biöherigen Methode, ſei es in höherem Grade, als Dieje es zu 
leiften vermodht, in jedem Einzelnen Sammlung, Klarheit und 
Energie des Bewußtſeins, alfo die Individualität, den in- 
dividuellen Charafter im nationalen Sinne auszubilden.” Der 
Verfafier jagt und damit eben nichts Neues, denn find bo 
Gottlob ſeit Peſtalozzi ale Strebungen unjerer befieren und 
beften Pädagogen auf dieſes Ziel der Erziehung gerichtet, hat 
man body längft erfannt, daß mit Wahrung der individuellen 
Rechte und deren Entwickelung und Bildung einzig und allein 
moralifch freie Menſchen erzogen werden fönnen, bie, jelbftändig 
in ihrem Denken und Wollen, unabhängig von jeglicher an« 
gemaßten Autorität fid) dienend dem großen Ganzen und feinen 
ewigen Gefegen unterordnen, die nicht zu paffivem Gehorfam 
fi zwingen lafien, fondern „ſtolz gehorchen“, jobald das „Rechte 
nur befobhlen wird”. 

Rach der Einleitung, in der die Mängel unſerer Erziehung, 
wie deren Urfachen nachgewiefen find, und die Aufgabe der Er 
ziehung bezeichnet ift, ftedt der Berfafler ſich die Gränze feiner 
Betrachtungen, in weldye er nur die öffentlihe (rziehung 
und von dieſer nur die höhere und mittlere Stufe hineinzieht, 
während er die untere ganz ausſchließt, aus Mangel an „eigener 
Anſchauung“; die Familienerziehung berüdfichtigt er nur fo weit, 
ald der enafte Zufammenhang mit ber öffentlihen Erziehung 
Dazu zwingt. 

Der Berfafler beginnt feine Betrachtungen mit der Aus- 
bildung des Charafters, alö die ſchwerſte Aufgabe der Gr- 
ziehung, von Seiten der Kamilie und der Schule, 

Ganz vortrefflich find die Principien, die der Verfaffer bei der 
Beiprehung der Eharakterbildung darlegt; nur bei Befolgung 
folder Grunbfäße kann die Aufgabe gelöft werben, melde ber 
Berfafler an die Erziehung ftellt. 

Allem, was er fagt über die Rechte und Pflichten, der 
Neltern gegenüber den Kindern und umgefehrt, über die Gr 
ziehung zum Gehorfam, „Die Heltern dürfen nichts befehlen, ald 
was zu befehlen fie ein Recht haben”, von dem Zwange, den bie 
Aeltern auf die Söhne in Bezug auf ihre Berufswahl, auf bie 
Töchter bei der Gattenwahl ausüben, von ben Launen und der 
Willkür unverftändiger Kindermädchen, von all’ den tauſend 
Vergewaltigungen gegen die Willensänferung ber Kinder, 
ftimmen wir aus vollfter Meberzeugung bei, wie wir aud mit 
Iebhaftefter Anerkennung dem Verfafſer dankbar find für bie 
Blodlegung der Schäden in der Schuldisciplin, die er „Unter 
offizierdidetplin” nennt und der energifhen Forderung für Ab- 
ftellung biefer unheilbringenden Willkürherrſchaft der Lehrer. 

So ſchwer es ift, Grundfäge über die Disciplin feftäuftellen, 
da die Perfönlichkeit des Lehrers die Disciplin macht, fo ließen fich 
doc; durch energiſches Vorgehen allgemeine Mißbräuche abftellen; 
fo vor Allem ift Abihaffung der körperlihen Züchtigung nötbig 
und Finführung der Anrede mit „Sie" auf der gehörigen Stufe, 
ald welche Berfafier Ober-Tertia bezeichnet, damit jo ſchnell ala 
möglich die „Rlegeljahre” überwunden werden. 
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Sit die Behandlung der Schüler eine menſchenwürdige, ehrt 
man in ihnen jederzeit die hödyfte Beitimmung der Menſchen, jo 
fann man in Hinficht der Charakter-Entwidelung der güuftigften 
Refultate ſicher fein, 

Die direkte Charakterbildung Seitend der Schule ift dem 
Verfafſer eine engbegrenzte, dafür aber hat fie mehr Mittel, 
indireft auf die Bildung ded Charakter einzuwirken. „Diefe 
Mittel liegen hauptfächlich in der Begründung zweier Dinge in 
den Schülern, der Beobachtung und bed eigenen wirk— 
lichen Denfens, welcher letztere befonders geradezu angejehen 
werben muß, als die Grundlage der fünftigen nationa« 
len Bildung, diejelbe Stelle bei uns einnehmend, welche in 
ber engliihen Nationalerziehung die fogenannte Religiofität 
hat." — So fcharf, wie er den Indifferentismus in Bezug auf 
religiöfed Leben tadelt, fo entſchieden warnt er vor dem „enormen 
Rückſchritt“ einer Annäherung an bie englifche Religiofität, 

Die Grundlage der nationalen.Bildung ift bei der jetzt 
herrſchenden Unterrihtömethode unmöglich zu jhaffen. Der Zweck 
diefer Unterrichtämethode ift nicht Emtwidelung und Vertiefung 
ded eigenen Denfend, jondern Anjammlung einer mehr oder 
minder großen Menge von Kenntniffen und Fertigkeiten, 

Nach fcharfer klarer Darlegung der wahrhaft erichredlichen 
Mängel der herrichenden Unterrichtsmethode in den Gymnaſten 
zeigt er uns dad Nefultat einer ſolchen Methode: Zerfahrenbeit 
des inneren wie äußeren ebene, halbe, unfreie Menſchen ohne 
Willend und Thatkraft, ohne Selbftändigkeit des Denkens und 
Handelns; wenn die Schule Etwas aus ihren Zöglingen gemacht 
bat, jo find es höcftens unmündige „Geſtunungstüchtige“ in der 
beihränfteften Abhängigkeit von allen möglichen Autoritäten, 
Der Berfaffer bleibt nicht dabei ftchen, die Mängel blos— 
zulegen, jondern er giebt fehr geiſtvoll, fehr eingehend Reform- 
vorjchläge für jeglichen Unterrichtögegenftand des Gymnaſiums, 
wie für bie Tehrmethode der Univerfität und für Einrichtung 
der Mittelichulen. Die Begünftigung des Lateinifchen ſoll auf 
hören, ftatt deſſen das Griechifche in den höheren Alafien des 
Gymnaſiums mehr getrieben werden, den Naturwifjenfchaften 
gründlichere Beachtung gefchenkt, in den oberften Klaffen faft 
audfchliehlich neuere und nenefte Geſchichte vorgetragen werden, 

Den Inhalt des ganzen umfangreihen Buches ausführlich 
zu befprechen, ift hier nicht wohl angänglid, wie jehr auch Ein» 
zelned, das von ganz befonderem Interefje für uns it, uns zu 
einer eingehenden Beſprechung reizt, jo 3. B. was der Verfafier 
über Handhabung des Unterrichts in der deutſchen Sprache und 
Literatur jagt; in leßterer fordert er vorzüglich gründliche Be— 
fanntmachung mit den mittelhochdeutihen Erzeugniſſen, um 
fihere Grundlage für fpätere wifjenfchaftliche Korihungen zu ge 
mwinnen; gegen den Mißbrauch, welcher mit den Klaffifern der 
nenen Literatur in den Schulen getrieben wird, eifert er fehr 
heftig, und mit Recht. Verſchuldet er doch die Verflahung im 
Geift und Gemüth der Halbgebildeten. Ferner wären des Ber- 
fafferd Anfichten über den Unterricht in den neuen Sprachen 
und in der Neligion einer ausführlichen Beſprechung wertb; den 
einen mie den anderen Unterrichtögegenftand will er aus den 
Schulen audgeichloffen baben; doch wir müſſen und genügen 
laffen, in flüchtigen Umrifien den Standpunkt angedeutet zu 
haben, von dem aus ber Verfaſſer das Erziehungs- und IUnter- 
richtöwefen reformirt miflen will, und mollen mit dieſem 
Referat vor Allem auf dad höchſt interefiante Merf, als 
einen fehr werthvollen Beitrag zur Löfung der Erziehungöfrage, 
aufmerfam maden, 


ur vollfändigen Beurtheilung des Goethe'fchen Fauſt.“) 


Weber den eriten und zweiten Theil des Goethe'ſchen Fauft 
find bereit& unzählige Kommentare geichrieben worden, und ficher 
wird ihnen eine neue Unzabl folgen. Dennoch tft die Zahl derer, 
welche wirklich Mefentliches beigebracht haben, leicht mit aller 
Beitimmtheit anzugeben. Sengler's Kauft gehört jeden Falls zu 
diefen wenigen; das, was ihn befonders auszeichnet, iſt der freie, 
weite Meltblid, der univerfelle Geſichtspunkt, ohne jegliches 
Borurtbeil, den er für beide Theile des grandiofen Gedichtes 
faßt, fte nicht etwa bloß vergleicht, fondern Tebendig zufammen» 
ſchaut. 

Ueber die Unzahl der Erflärungen des Kauft Klage zu führen 
überlafjen wir billig dem Pfahlbürger, dem Philifter, defjen 
Figenheit es überhaupt ift, fidh fo Enapp wie möglich in allem 
Geiſtigen einzurichten, aud) wenn er im Befite von Millionen 
fein ſollte. Gr lieft, wenn er noch lieſt, jedes Bud, auch das 
gehaltvollſte, grundfäglih nur einmal. Daran hat er für's 
Leben genug. Er verjhmäht Feine Erklärung deſſen, was ihm 
ſchwer wird, aber fie muß plan, Aadı, ſeicht, wie er felbft, gemein: 
nüßig fein; fie muß für fein ganzes Beben ausreichen. Die 
Meiften ahnen nichts davon, daf man ein bedeutendes Buch nie 
ausleſen, nie auserflären Fann, indem reichere Erfahrung, eigene 
Fortbildung und zu jedem Produfte des Geiftes ftetö wicder in 
ein neues Verhältniß jeken, jo daß es und bei jeder wiederholten 
Lektüre neue Anfhauungen erichlieht. Das Talent, der Tendenz, 
der Senjationd-, der Dußend-Heirathd-Roman wird durd ein 
ephemered Urtheil, höchſtens durdy ein einzelnes Sahrhundert ab» 
gefunden, dem Genie, dem Melt, dem Kultur-Romane, dem 
Weltgedichte werden nur alle Jahrhunderte, alfo die Nachwelt 
gerecht. Der vorliegende Kommentar Sengler's verbindet in 
fcharffinniger Weiſe Analyje und Enntheje des Goethe'ſchen Ger 
dichts mit aller Aufmerfamkeit für die Volksſage, wodurch wir 
in den Etand gefeßt werden, die gewaltige Schöpfungskraft des 
modernen Dichterd und vor das Auge zu rüden. Sengler unter- 
ſcheidet ich dadurd zu Gunften von fo Vielen feiner Vorgänger, 
da er fich in feiner Durchführung body über die bloß literatur 
geſchichtliche, beletriftiiche, äjthetiiche Betrahtung und Auslegung 
erhebt, ohne dieſe dabei zu vernachläffigen. Er dringt in das 
eigentlihe Wefen der Fauftfage, und nun vollends der Pocfie 
Goethe’ ein, indem er Religion, Wiſſenſchaft, Kunft, die Kultur 
in weltweitefter, abfoluter Bedeutung ftetd mit in feine Unter 
fuchungen zieht, jo daß man den Grundcharakter diefed Kauft 
Kommentars zunähft einen metaphyſiſchen nennen darf und 
zwar in umfaffenderem Einne des Wortes, indem Natur und 
Geſchichte, der Menſch im Verhältniß zu beiden, die jtetö zur 
gleich berüdfichtigten Objekte unferes Kommentatorö find, jo daß 
weiter jein Werk neben dem metaphyſfiſchen zugleich ein 
eulturbiftorifches Gepräge erhält. **) 
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Dadurch eben, daß Sengler den ganzen Goethe'ſchen Fauft | 
nicht allein als ein Werk der deutihen Nationalliteratur | 


mürdigt, jondern daß er von der einzelnen Nation bis zur Menjdy 
beit fortgeht, und diefe wieder aus Gott ableitet, auf Gott wieder 
aurüdführt, dadurch befommt fein Buch nicht bloß dad höchſte 
Intereſſe für die deutiche Nation, jondern für alle Nationen der 


) Von Dr. 3. Eengler, BProfeffor in Freiburg. Berlin, F. 
Henſchel, 1873, 


**) Vergleiche Das Nähere: „Soethe's Wanderjabre und die wichtigften | 


Fragen des 19. Jahrbunderte.“ Bon Alexander Jung. Mainz. Verlag 
von 8, &, Kunze, 1854. 
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Erde, hat alfo eine lebendige Beziehung auf das In- und das 
Ausland. Denn in dem, was der Kern, der ewige Gehalt und 
alfo auch die Form des Goethe'ſchen Weltgedichts ift, ändert 
die einzelne Nation nichts., Der Menſch, innerhalb der Eivili« 
fation, ob er Framgofe, Italiener, Spanier, Nufie, Fngländer, 
Deutjcher, ob er Europäer oder Amerikaner ift, befindet fich über- 
au gegenüber denſelben Näthjeln der Exiſtenz, ed regen fidy mehr 
oder weniger in allen Zonen diefelben Leidenſchaften in ihm, in 
allen Erdgürteln handelt es fih um die ähnliche, komödiſche 
Nederei, um dad ähnliche, tragödiihe Pathos, und wenn eben 
ſchon deshalb Neligion und ihre heiligen Dofumente, wenn Werke 
der Wiſſenſchaft, wie die ded Platon und Ariftoteles, wenn Werke 
der Kunft, wie Don Quan und Hamlet, in allen Nationen dee 
Menſchen Natur und Geſchichte Fund geben, fein Schidfal ibm 
in's Bewußtſein rufen, fo wird dad vor allem vom Goethe'ſchen 
Fauft gelten. Es handelt fich in ihm recht eigentlih um Das 
Reinmenichliche, freilih au um das Unreinmenfchlihe und um 
die Erlöfung von Letzterm. 

Es ift wahrhaft erfreulich, und fann für unfere, von Klein» 
muth, böfer Leidenſchaft gefährlich aufgemwiegelte Zeit von heil- 
famfter Wirkung fein, wie heiter, verſöhnlich unjer Antor von 
der Gegenwart aus in die Vergangenheit und Zukunft blidt, 
wie Mar er den Kortichritt der Menſchheit aus der früheften 
Periode, durch das Mittelalter in die Gegenwart hinein darlegt, 
wie erfolgreih er den Gegenfag von Altem und Neuem in Be 
tracht zieht, und wie er dem Modernen die humanſten Zugeftänd- 
nifſe macht. Er bat für dad Ehriftenthum den allein richtigen, 
den ihm gebübrenden, univerfellen Blid, Indem er nicht bloßz 
den antiken, fondern auch den chriftlichen Ideen vollftändig 
gerecht wird, vergreift er fih nie am Pofitiven, verlegt er nie 
das einzelne Bekenntniß, und doch ift er vollftändig hinaus über 
jede engberzige Trennung der Konfeffionen, über den Streit der- 
felben. Zum Behuf der Auslegung des Goethe'ſchen Fauft jet 
er den Griffel der Darftelung befonders in das 18, Jahrhundert 
ein, indem er in diefem mit Recht einen Hauptwendepunft für 
die ganze Kulturgeſchichte nachmweift, für Kirche und Staat, für 
Religion, Wiſſenſchaft, Kunft, für die tbeoretifchen und praftifchen 
Aufgaben, melde der Menich als folder zu löſen berufen ift. 
Daber auch von da ab erft bie Fauſtſage zur volliten und reifften 
Blüthe und Frucht gelangen Fonnte, zu der ſie Goethe zeitiate, 
fo dab daraus ein Gedicht entftand, in welchem Religion, 
Philofophie und Poefte ihre Verſöhnung feiern, zu einem Gedicht, 
welches eben fo metaphuftich tief wie lebensfriſch tft. Wer noch, 
wie e8 leider bei den Schwächlingen hergebracht erfcheint, in dem 
Wahne ſich befindet, da Goethe Fein chriſtlicher Dichter ge— 
nannt werden darf, daß er nicht univerjel, fondern ein Poet für 
die Gebildeten, und auch nur für einen Theil derfelben fei, der 
überzeuge fich durch den wahrhaft hriftlichen und alfo univeriellen 
Kommentar Sengler'd vom Gegentheil. Ueber dad Berſchieden- 
artigfte, über die Verfchmelzung des Antifen mit dem Modernen 
zu einem Dritten, das höher ald beide ift, und uns in eine 
wiedergeborene, große Zufunft bliden läßt, " über Helena, 
Guphorion, über das Mefen der chriftlichen Erlöſung, über eine, 
aus der Herrlichfeit Gottes folgende, erhabene und allein dem 
Ehriftentbum entiprechende, andere Lehre von den lekten Dingen, 
ald fte ih in flahen Dogmatifen vorfindet, die vom todten 
Buchſtaben leben, wird der Leſer bei Sengler die gründlichfte 
Auskunft erhalten. 

Außerdem ift es ein großes Verdienst des Berfafjers, den 
Begriff ded Sozialen, mit dem in unfern Tagen jo viel Unfug 
getrieben wird, vortrefflih entwidelt, und auf den jpätern, 
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wiedergeborenen Kauft angewendet zu baben, und jemer, daß er 
die ganze Tragweite erfennt und in Anſchlag bringt, welche fi | 
fogleich ergiebt, wenn man, wie er, das richtige Verhältniß er 
fennt zwiſchen Wilhelm Meifter's Lehrjahren und dem erften Kauft 
zu den Wanderjahren und dem zweiten Theile des Fauſtgedichts. 
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türe ber modernen Poeten verwirrt hätte, und der ſich verpflichtet 
glaubte, den „Han von Ieland” und die „Burgarafen" nachzuahmen.“ 

Es ift wohl kaum fraglich, daß die Geſchichte, was fie durch 
diefe Manier von Anichaulichkeit gewinnt, an Nichtigkeit einbüht, 
und daß es vielmehr die Aufgabe und Kunft des Hiftorikers ift, 


Aud der weit verbreitete Mahn, daß Goethe an derſelben ſich gänzlich von der Gegenwart loszulöſen, um fih um fo tiefer 
pantheiftiihen Berſchwommenheit in Bezug auf Gott gelitten | in Die Vergangenheit zu verjenken. Weberhaupt jcheint Menan 


babe, die jegt eine Modefranfheit der Halbbildung ift, wird hier 
als durch und durch falſch bemwiefen. Der perfönlidye, Eich Eelbft 
bemußte Gott war eben fo im Gredo Goethe's unwandelbar be- 
gründet, wie die perjönliche Unfterblichkeit (? D. R.). Möchte der 
Sengler'ſche Kommentar redyt weit verbreitet werden! Wir jagen 
dem Berfafjer Danf fürjeine geiſtvolle Schrift, deren Krone Uniper- 
Talität ift. Nlerander Jung. 


Frankreich. 


Der Antichriſt von Kenan. 


Der „Antichriſt“ bildet den vierten Band von Renan's Ge 
ſchichte des Urjprungs des Chriftentbums, Gr umfaßt den Zeit 


raumkvon 61 bid 73, von der Ankunft des h. Paulus in Rom | 


biö zum Ende der füdiſchen Revolution. Die Gefangenihaft 
des Paulus, die Verfolgung der Ehriften, der Brand Noms, der 
Fal Jeruſalems find die hauptſächlichſten Daten befielben. Den 
Mittelpunkt der Darftellung bildet der Antichrift — Nero. „Wie 
Henoch und Elias aufbewahrt, eine Rolle in der Schlußtragödie 
des Univerſums zu fpielen, vervollftändigt Nero die dhriftliche 
Mythologie, infpirirt das erfte heilige Buch ded neuen Kanons, 
gründet durch ein ſcheußliches Blutbad den Primat der römischen 
Kirdye und bereitet die Ummälzung vor, die aus Nom cine hei— 
lige Stadt, ein zweites Serufalem machen wird,” 

Man hat oft genug gefagt, daß Renan mehr Künſtler als 
Gelehrter fei. Seine viel gerühmten Borzüge: Elaffiicher Styl, 
lebhafte Phantafie, glänzende Darftelungsgabe, zeichnen auch 
dieſes, fein neueſtes Merf aus. Gin neuer Zug, der biöher weni« 
ger bervortrat, ift nur feine nunmehrige Bezugnahme auf die 
Verhältniffe und Anſchauungen der Gegenwart, fein beftändiges 
AnknüpfenTan die Greigniffe des Tages, feine häufigen Vergleiche 
der heutigen frauzöfiichhen Geſellſchaft mit den Zeitgenofjen Nero's. 
Petronius ift ihm fo z.B. „ein ffeptifcher Merimse*, der Palaft 
Nero's nimmt nad ihm einen größeren Raum ein, „ald das 
Eoupre, die Tuilerien und die Champs-Elyfie zufammen"; das 


| 


| 


Rom Nero's wird mit dem Paris des Herm Haußmann ver | 


alichen, und die Graltation Judäas ähnlich dem Fieberanfall, der | 


Paris im Jahre 1871 befiel, befunden. Außerdem zahlreiche An- 
jpielungen indirefter Natur, wie die Grpeftoration über die 
Schwähetder!proviforifdhen Regierungen für nationale BVerthei- 
Digung u, U. m, Gin Spezimen diefer Berquidung ift das 
„Vortrait” Nero's jelbft: „Man ftelle fid, einen Mann vor, un- 
gefähr ebenjo verftändig, wie die Helden Viktor Hugo’, eine 
Faſtnachtserſcheinung, ein Gemiſch von Thor, Tropf und Schan- 


| 
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ſpieler, mit der Alleinherrihaft befleivet und beftimmt, die Welt | 


zu regieren. Gr hatte nicht Domitiand jchwarze Bosheit, nicht 
feine Liebe zum Schlechten um des Schlechten willen, er war 
nicht ertravagant, wie Galigula, er war ein gewifienhafter 
Romantiker, ein Opernkaifer, ein leidenſchaftlicher Muftfoilettant, 
der vor dem Parterre zitterte und es erzittern madte; dad, was 
in unferen Tagen ein Bourgeois wäre, defien Vernunft die Lek- 


feinen „Fünftleriichen Bedürfniſſen“ nicht felten Feine Konzefito- 
nen zu machen, So haben ihn die artiftifchen VBelleitäten Nero's, 
die Großartigfeit der Gefammterfcheinung felbft für ihn mildernde 
Umftände finden lafien. „Obgleih von mittelmäßigen Talenten 


\ hatte er etwas von der Seele eines Künftlerd, Gr war Maler 


und Bildhauer; feine Verſe waren trotz einer gewiſſen jchüler- 


t haften Emphafe gut und, was man auch fagen mag, er machte 
ſie ſelbſt. 
reichen Radirungen. 


Sueton ſah dad Konzept von feiner Hand mit zahl 
Er zuerit empfand dad Wunderbare der 
Landſchaft von Eubiaco und lieh ſich dort eine reizende Sommer: 
Refidenz erbauen. In Beobachtung der natürlichen Dinge war 
fein Geiſt richtig und forſchend, er beichäftigte fich gerne mit 
Erperimenten, neuen Entdeckungen und finnreihen Sachen. Es 
verlangte ihn, Die Urfachen zu kennen, und trefflid erfannte er 
den Gharlataniömus der angeblich magifhen Kunft und das 
Nichtige der Neligionen feiner Zeit.” 

Der oben erwähnte Biograph berichtet und, wie der Ruf 
zum Sänger bei ibm ermwachte Seine Unterweifung verdankte 
er dem berühmteften Lautenſchläger des Jahrhunderts, dem 
Terpnod. Ganze Nächte verbrachte er an der Eeite dieſes Mufi- 
ferö mit dem Studium feines Spieles, verloren in das, was er 
hörte, athemlos an feinem Munde hängend, beraufcht und indem 
er in vollen Zügen die Luft einer anderen Welt einichlürfte, die 
ih ihm in Berührung mit diefem großen Künftler aufthat. 
Died war auch der Urfprung feiner Abneigung gegen die Nömer, 
welche im allgemeinen fchlechte Kenner find, und feiner Vorliebe 
für die Griechen, welche er allein für fähig bielt, ihm zu würbdi« 
gen. Der Charakter Poppäas ift ganz modernifirt. Sie ift 
nicht mehr das lafterhafte Meib, das Nero zu jeder Schandthat 
verleitet, fie ift „eine Gourtifane der vornehmjten Welt, melde 
durch die Verfeinerungen einer berechneten Beſcheidenheit die 
Reize feltener Schönheit und hödyfter Eleganz zu heben verfteht 
und in ihrem Herzen eine inftinktive Religion, die fie dem 
Judenthume zuneigt, bewahrt hat.“ 

Den Grund der Ehriftenverfolgungen erblidt Nenan in dem 
Gegenfat zwifhen der überfhäumenden Heppigfeit des vwerfallen- 
den Heidenthumsd und der ftrengen Aäfefe der GChriften‘ „Der 
„Haß des Menjcengeichlechtes" galt für das letzte Wort 
ihrer Lehre, Die Melancholie, weldye fie zur Echau trugen, war 
eine Beleidigung für die „Glückſeligkeit des Jahrhunderts“; ihr 
Glaube an das Ende der Welt widerſprach dem offiziellen Op- 
timiömus, der die Zeit der allgemeinen Wiedergeburt gefommen 
mwähnte,” 

Wie auf Kaulbachs neuefter Schöpfung (Nero) finden fidh 
fomit aud in Renan's neueftem Bande zwei Welten voll der 
fchreiendften Gegenfäge in einem Bilde vereint. Die ſchöpferiſche 
Phantafie des Autord hat mandyen neuen Zug binzugefügt und 
manchen Mebergang gefunden; der ihm eigenthümlidhe Myftizier 
mus bat dunkle Schatten in die grellen Karben gemijcht und dem 
Bilde jehr oft etwas von der düfteren Stimmung gegeben, die 
ihm zukommt. Wenn aber die Theologie ſchon die biöherigen 
Werke Renand „Romane nannte, jo dürfte ihr das vorliegende 
vielleicht noch zahlreichere Anhaltspunkte zur Begründung ihrer 
Anſicht an die Hand geben. Gottfried Böhm. 
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Molieres Werke von faun*). 


Les preeieuses ridieules ift das erfte derjenigen Quftipiele 
Moliered, in denen er, — nicht wenig durch Die Protektion des 
Könige und die Gunft ded Hofes geſchützt, — verkehrte Nic- 
tungen feiner Zeit, abnorme Erſcheinungen des damaligen zefell« 
ſchaftlichen Lebens geißelte. Diefg Komödie war vorbereitend 
für den Hauptſchlag, melden der Dichter in den „Gelchrten 
Frauen” gegen die überfpannten Weiber, Schöngeifter und Pedan« 
ten jeiner — und aller Zeit führte, Letzteres Stück befonders 
richtet ſich ſicher nicht allein gegen die literarifchen Coterien der 
amweiten Hälfte des ſtebzehnten Jahrhunderts, fondern findet eine 
eben jo jchlagende Anwendung auf die des neunzehnten; Blau- 
ftrümpfe, literariihe Fchden fennen wir noch heut; dad Thema 
der weiblichen Bildungdfrage ift jeht mehr denn je auf der 
Tagesordnung, — trotzdem aber zeigt dieſe Komödie ſowohl, als 
die „Preztöfen” fo vieles in Sitte, Koſtüm, Cokalfarbe, und vor 
allem in Sprechweife fremdes, daß es eine anerfennend» und 
danfenämwerthe Aufgabe für den Sprachkenner und Kulturgefchicht- 
lich · Erfahrenen ift, das Verftändnif einem Jeden zu ermöglichen. 

Laun verfolgt diefen Zweck bei beiden Luftjpielen durch Fin- 
leitung, Kommentar und Erkurſe, und zum großen Vortheil 
feiner Arbeit mit forgfältiger Beichränfung auf das ſachlich Ger 
botene, ohne weitichweifige Kontroverfen über Perfonalanfpielun- 
gen, von denen ältere, befonders franzöſiſche Moliöre- Ausgaben 
ftrogen. Uebrigens ift eö nicht ganz Far, warum der Berfaffer 
die „Preziöfen” den „Gelehrten Frauen” hat folgen Iaffen, obwohl 
dody dieſe dreizehn Jahre jpäter entjtanden und denfelben Gegen: 
ftand ausführlicher behandelnd, in ihrem Kommentar oft genug 
Antizipationen bezüglich der „Preziöſen“ nöthig machen! — Im 
jog. Anhang II giebt er dem Leſer ein anſchauliches Bild der 
geiftigen und literarifchen Bewegung unter Ludwig XIV, die 
vielleicht einen glüdlihen Einfluß auf Wiederbelebung Hafftfcher 
Gelehrſamkeit und Kunft hätte üben können, aber unter der 
Theilnahme von Frauen und Pedanten den guten Geſchmack 
gänzlib zu verderben drohte. Zum Berftändnif der M.ſchen 
Luftipiele diene Folgendes: Literariſche Salond waren zu jener 
Zeit an der Tagedordnung und ihr Mittelpunkt vor allem das 
Hotel Rambouillet. Madame de Rambouillet verjammelte um 
ſich einen Kreis fchöngeiftiger Herren und Damen (Precieuses), 
unter erfteren wohl auch hervorragende Männer, wie Pascal und 
Larodye-Kaucould, doch meift nur untergeordnete Talente. Die 
Spirituelles beihäftigten ſich nicht allein mit Sprache und Fitera- 
tur, fondern auch mit Chemie, Phyſik, Aftronomie, Philofophie ıc.; 
vor allem aber war dad Beitreben diefer Echöngeifter, die Sprache 
zu verbefjern, unanftindige Wörter auözumerzen, durch Eifern 
gegen die inkorrefte Sprache ihrer Diener und Schöpfung neuer 
Ausdrüde und Nedemendungen eine Sprachreform ins Merk zu 
jegen, ein Beftreben, welchem Somaife in feinem Grand dietion- 
naire des Pröcieuses huldigte. La Bruyere jagt: Die Preziöfen 
überlieben es dem Volk, auf verftändliche Weiſe zu fprechen, und 
hatten es durch ihre ſog. Delikateffe, Sentiment/und Feinheit 
des Auspruds jo weit gebracht, daß ſie fich jelbft nicht mehr ver- 
ftanden. Laun giebt eine Blumenlefe ſolcher neugefhaffnen 
Auödrüde, bier mur einige: „Der Spiegel hieß: le conseiller des 
gräces; die Haare kämmen: delabyrinthiser les cheveux; tanzen: 
tracer des chiffres damour; — bon den Unterröden hieß der obere: 


) Moliöres Werke, Les precieuses ridieules und les femmes 
savanten, herausgegeben von U. Baur. (2, Thl. der Werke Molieres. 
Paris, Sandoz Berlin, G. van Munden. 
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la modeste, der mittlere: la friponne und der untere: la secräte. — 
Mit der geſuchten Sprechweiſe diefer SKreife ging Hand in 
Hand eine romanhafte Gefühlseraltation, bis ins Lächerliche 
getrieben in den Romanen der Scudery und Fahette. Die 
Damen verlangten von ihren Anbetern, — denen fie vice versa 
für jedes triviale, geftohlene oder gedrechſelte Madrigal, Portrait, 
Sounet oder Räthjel Weihraudy ftreuten, — einen langen und 
entfagung&vollen Opferdienft. — Kurz, in biefen reselles (eig. 
Zwiſchenraum zwiſchen Wand und Bett, dann Salon) wo ſich bie 
verjammelten, welche durch einen grand introducteur Eintritt er- 
langt und bewiejen hatten, dab fie le fin, le vrai fin und le fin 
du fin verftänden, waren die Hauptgegenftände der Unterhaltung. 
Aftronomie und Grammatik der horror vacui und das Mabdrigal, 
Philofophie und wor allem — les beaux sentiments. Dabei ftan« 
den dieſe Preziöfen im großem Anjehen: „elles dtaient les mai- 
tresses de l’esprit public; elles tenaient des bureaux d’esprit dont 
les arröts talent regus comme des oracles et les plus beaux genies 
du temps en reconnaissaient l’autorits et en subissaient l'influence”). 

Molisre zeigte, da er fie zum Zielpunft feiner Satyre zu 
machen wagte, daß er den Namen eines wahren Komödiendichters 
verdiente. Dadurch unterjchied fich vor allem ſchon das einaktige 
Zuftjpiel „Die Preziöfen" von demfelben Thema gewidmeten an- 
dern Stüden, dab der Dichter darin fowohl die vornehmen 
Preziöfen, als ihre bürgerlichen Neffinnen, bei denen die Um 
wifjenheit die Sade noch um fo komiſcher machte, trifft, und 
noch im verftärftem Maß ift Died in den „femmes savantes* der 
Fall. Die Pröcieuses ridieules errangen bei ihrer erften Auffüb- 
rung im Theätre du petit Bourbon einen eminenten Grfolg; Die 
nage, einer der befannteften Schöngeifter, erzäblt in feiner 
Minagiana (II, 65) darüber: Au sortir de la piöce, prenant Mr, 
Chapelain par la main, „monsieur“, hui dis je, „nous approuvions, 
vous et moi, toutes les sottises qui viennent d’ätre critiquees si fini- 
ment et avec lant de bon sens, mais croyez-moi, pour me serrir 
de ce que saint Remy dit à Clovis, il nous faudra brüler ce que 
nous avous adore st adorer, ce que nous avons brüld.* Der Inhalt 
dieſes nicht jo allgemein befannten Auftipiels ift kurz folgender: 
La Grange und Du Groify, zwei weltmänniich Gebildete, aber 
nicht unter dem Einfluß der Modethorheit ftehende, vornehme 
junge Leute, haben auf ihre offne, ehrliche Bemerkung von der 
Nichte und der Tochter eined wohlhabenden Bürgers Gorgibus 
Körbe befommen. Dem darüber entrüfteten, etwas fehr derben 
und natürlihen Hausherrn entwideln die Mädchen, Madelon 
und Cathos, im ſchönſten Preziöjenftol die Gründe ihrer Meige- 
rung und die wahren Erforderniffe einer eleganten Liebesaffaire 
Während ſich diefe unvereinbaren Gegenfäge in hochkomiſchem 
Etreite einander befämpfen, haben die beiden Edelleute einen 
Racheplan erdacht. Mascarille und Ibdelet, ihre Diener, jener 
ein quedfilberner, turbulanter, in Romanen und gelehrt jcheinen- 
ben Krimskrams wohlbewanderter Pfiffikus, diefer ein gravitäti« 
ſcher, rodomontirender Kriegäheld, begeben fich, koſtbar angethan, 
ald Marquis, reſp. Vicomte, zu den nad) der Rolle bofirter Pre 
ziöfen ftrebenden Bürgerötöchtern und werden von diejen auch 
als Hofleute aufgenommen. Cine ſchwülſtige Gonverjation, mit 
gegenfeitigen Lobeserhebungen, Gedichtrezitationen und Platt: 
beiten reichlich werjehen, gewürzt mit den verfchrobenften Liebes. 
betbeuerungen der Galane, zeigt die ganze Flachheit, Lächerlich- 
feit und Krivolität des Preziöfenthums, Schliehlic fol ein im- 
provifirter Tanz das Ganze Frönen, da erſcheinen La Grange et 
Du Eroify und es regnet Stodihläge auf den Nüden des 


*) A. oeuvres, Paris, Hachette, 67 preface, 
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Marquis und Bicomte, obwohl dieje, mie Madcarille fagt „micht 
mit zur Berabredung gehören”. Madelon und Gathod haben 
fich Tächerlich gemacht und der brave Gorgibus ruft entrüftet aus: 
„Vous, qui ötes cause de cette folie, sottes billevesses, pernicieux 
amusements des esprits oisifs, romans, vers, chansons, sonnets et 
sonnettes, puissiez - vous ötre à tous les diables!t — „Man ficht“, 
fagt Laun, „troß feiner höheren Beftrebungen hielt der Dichter 


den landläufigen Charakter der damaligen Pofje auch noch bis 


zu einem gewiflen Grade in biefem Stüde inne; an Bermum- 
mungen, Prügel, Muſik und Tanz fehlt es nicht.” 
Trotzdem, dab dieſer erfte Hieb geſeſſen hatte, nahm die 


Shhöngeifterei nicht ab, ſie ergriff immer mehr die bürgerlichen | 
Kreife und wandte ſich mehr den ftrengen Wiffenfchaften zu. Da 


führte der Dichter 1672- den zweiten Schlag in den femmes saran- 
tes. In dieſem großen fünfaktigen Quftipiele verwebt Moliöre 
die Darftellung der Gelehrtthuerei mit einer geſchickt entwidelten 
Liebesintrigue, und ftellt, — was in den Precieuses noch nicht 
geiheben war, — den gelehrten Frauen, die durch die Stoikerin 
Philaminthe, die ſinnliche, eiferfüchtige Armande, und die närriiche 
alte Jungfer Belife vertreten find, ein junges liebenäwürbiges 
Weib, das Spiegelbild reinfter weiblicher Anmuth, Henriette, 
entgegen. Der Dichter feffelt hier doppelt: die Handlung ent« 
widelt ſich ſpannend dur die Kämpfe der beiden feindlichen 
Parteien in Chryſales Haus, — den drei Proiöfen und ihrem 
Hausgelehrten“ Zrifiotin einerſeitz — und dem tiebeöpaar 
Henriette und Elitandre, ihren Schügern Arifte, Chryſale und 
der refoluten Magd Martine andrerſeits — biö zur glücklichen 
Bereinigung der Liebenden, und anſchließend daran entlarut fich 
vor und die ganze Hohlheit und Oberflächlichfeit ber pedantiſchen 
Schöngeifterei. Der Satyrifer Molisre ercellirt in den Scenen 
zwifchen den beiden „Gelehrten Vadius und Triffotin und der 
Prezidjenfigung im 3, At, — Wie kein anderes Werk, haben 
die femmes savantes zu eimer vernünftigen geiftigen Reaktion 
beigetragen. 

An der Einleitung zu den „Gelehrten Frauen“ befämpft 
Laun, wie er felbft augefteht, „mehr der Kuriofität wegen", bie 
Anficht Schlegels, der Molisre'd Ideen über Wiſſenſchaft und 
Gelehrſamkeit mit denen von Chryſale zufammenwirft und darin 
„eine Ader von einer gewiffen Kammerbienermoral“ findet. 
Schlegel fühlte, jagt Goethe im feinen Gefprähen mit Eder 
mann, „dab er von Molisre feine Ader habe, und daß Moliöre 
ihn felbft lächerlich gemacht haben würde, wenn er mit ihm 
gelebt hätte." 

Der Kommentar Laund zu den „Gelehrten rauen“ giebt 
fehr gute Winfe für dad Verſtändniß der Mfhen Sprache und, 
wie oben erwähnt, an den paflenden Stellen die nothwendigen 
®okalerflärungen. 

Es fei mir bei diefer Gelegenheit noch eine Bemerkung über 
die Ueberfeßungen der „Gelehrten Frauen” geftattet. Der Ber 
fafier Prof. Laun felbft hat fie im Mleramdrinern verſucht und 
den Reim beibehalten, Wolff Baubdiffin in finffühigen Jamben 
ohne Reim. Trotz der Lindau'ſchen Kritik glaube ich, Laun in 
der Beibehaltung des Neims beiftimmen zu müflen; Th. Gaß- 
mann bemerkt mit Mecht barüber, daß der Mangel des Neims 
bei Baudiffins fonft fo vorzüglichen Arbeit ſich überall da rächt, 
wo ed auf eine Pointe anfommt, die am jchärfften doch immer 
nur durch den Reim zu geben ift. Dagegen ift die Einführung 
des Alerandriners in die deutfche Mebertragung ficher zu ver 
werfen; „er ift“, mit Lindau zu reden, „ein hölzerner ungefügi- 


ger Fremder, mit dem wir und nie auf gemüthlihen Ruß | 


ftellen werden", — Beide Bortheile, Jambenversmah und Neim, 
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hat nun Th. Gaßmann in feiner Bühnenbearbeitung des Stüds*j 
mit Geſchick vereinigt, und dadurch ficher bazu beigetragen, und 

dieſe vorzügliche Komödie näher zu bringen; ob feine theatrali« 
ſchen Veränderungen vollfommen berechtigt find, mag dahingeftellt 
bleiben. Sr. Friedmann. 





Rußland. 





Ein neues Werk über ruſſiſche Volkspoeſie. 


Der Verfaſſer ded in England mit großem Beifall auf- 
genommenen Buches „Songs of the Russian People*, dem wir 
auch in diefen Blättern eine eingehendere Beſprechung widmeten, 
Hear W.R. ©. Ralfton, hat die Früchte feiner weiteren Studien 
der ruſſiſchen Volkspoeſie jegt in einem zweiten Werke nieder 
gelegt, das foeben unter dem Titel „Russian Folk-Taler' **) die 
Preſſe verlaffen hat. Rußland ift für und andere Europäer in 
mehr als einer Hinfiht immer noch ein unbekanntes, neu zu ent- 
dedendes Land, und jo bat denn Alles, was angethan ift, unfere 
Kenntniffe über dieſes große, wunderbare Reich zu erweitern, ein 
doppeltes Interefie. Was aber wäre geeigneter, und über den 
Charakter eined Volles befjer anfzuflären, ald feine Lieder und 
Sagen, in benen fidh jeine ganze Urfprünglichkeit und Eigen- 
artigfeit offenbart? Nicht nur für den Englaͤnder, in befien 
Sprache fie zunächſt geichrieben find, für das gefammte gebildete 
Europa haben deshalb die Ralſfton'ſchen Arbeiten über Ruß 
land, die mit dem vorliegenden Buche noch keineswegs abge 
ſchloſſen fein follen, einen nicht zu unterſchätzenden Werth. Auch 
wir glauben aus diefen Gründen auf den Inhalt des in Rede 
ftehenden Buches etwas näher eingehen au follen. 

Vergleicht man die ruſſiſchen Volks ˖ Erzahlungen mit denen 
deö weftlihen Europa’, jo jpringt ein Unterſchied ganz beſonders 
in die Augen — es ift nirgend von Elfen oder Zwergen darin 
die Rede, Die Welt der Elfen und Zwerge, welche bei Teutoniern 
und Skandinaviern eine jo große Rolle frielt, eine unverftegbare 
Duelle für die erfinderifche Phantafie bildet, ift den Rufſen 
gänzlich verfchlofien. Wohl fprehen auch die rufflihen Wolfe. 
fagen von einem Duraf, und die Bermuthung läge nicht allau 

fern, daß diefer ein Abkömmling des durgr, dvergr oder Zwergs 

wäre. Er wird aber niemald als ein Zwerg, fondern ftetö als 
ein fehr menſchlicher Gowk, d, b. ald ein unverbefierlicher 

Dummfopf und Einfaltspinſel dargeftellt. 

Bon diefer mehr negativen Charakteriftif der und durd dad 
Ralſton'ſche Buch eröffneten Literatur wenden wir und zu den 
pofitiven Eigenſchaften verfelben und den Formen, unter welchen 
fie dargeftellt ift. Der Styl der Skazrkas iſt epigrammatiich 
und eö tritt in ihnen die Kunft bramatifcher Gruppirung, ſowie 
Präcifton und Ueberraſchung in höchft bemerfenswerther Weiſe 
hervor. ine weitere Eigenthümlichkeit diefer Dichtungbart ift, 
daß gewiffe Worte an gewifien Stellen der Erzählung gleich 
einem Refrain wiederholt werden, was bei der mündlichen Mit- 
theilung, und für dieſe find die Skarkas ja nur beftimmt, eine 
auferordentlihe Wirkung erzielen muß. 

Der Inhalt der Skazkas ift der Form durchaus entiprechend 
und würdig. ine Haffiihe Ruhe ſcheint über dem Ganzen zu 





) Stuttgart, Hoffmann'idhe Theater-Bibliothef. 1869, 
**) London, Smith, Elder et Comp, 
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liegen. Die Leidenfchaft bäumt fich jelbft nicht auf in Situationen, 
wo man bied wohl, erwarten Fönnte. Go in der Geſchichte vom 
„reichen und vom armen Bruder”, wo ber Reiche den Armen 
eingeladen bat und ihn einen ganzen Abend an ber reich be 
ſetzten Tafel, an der er mit feinen übrigen Gäften ſchwelgt, figen 
läßt, ohne ihm nur einen Biſſen Brod zu reichen. Und dennoch 
geht der jo Mihhandelte ohne eine Negung ded Zorned mit 
einem freundlichen Lebewohl von feinem graufamen Bruder. Ein 
Geift geduldiger Entjagung und ruhiger Hoffnung auf befiere 
Zeiten geht durch alle diefe Grzählungen, außerdem giebt ſich 
aber darim eine Zartheit der Empfindungen, eine Innigkeit und 
Sanftheit des Gemüthes Fund, wie man fie nicht leicht im der 
Doefie irgend eined anderen Bolfes in fo ausgeprägter Weife 
findet. Auch der Humor der ruſſiſchen Volkserzählungen ift voll 
ftändig eigenartig in feiner Ruhe und Trockenheit; ferner geht 
Hand in Hand mit einem Haren Etyl eine klare Definition der 
Greignifie, Perfonen oder überirbifchen Weſen, die in der Erzähr 
lung vorfommen. Die Geſchichten find dabei gänzlich frei von 
einem Fünftlich herbeigeführten Höhepunkt. In manden liegt 
die Pointe darin, daß fie, trogbem der natürliche Verlauf dies 
au bedingen jcheint, gar feine Alimar haben. Selbftverftändlich 
geftatten und dic Skazkas viele Einblide in das tägliche Leben 
bes ruffiichen Volkes, doch befigen fie gerade in biefer Beziehung 
feinerlei größere Originalität und Urfprünglichkeit, ala ähnliche 
poetifche Frzengnifje anderer Völker, 

Nach diefen mehr allgemeinen Gigenthümlichkeiten, welche 
und einer voraudgehenden Betrachtung werth jchienen, möchten 
wir und nunmehr mit dem Ralſton'ſchen Buche jelbft beichäftigen. 

Der Verfafjer giebt in einer kurzen Borrede die Duellen an, 
aus melden er geihöpft und nennt in erfter Linie Afanief's 
großes über 3000 Seiten umfafjended Werf, das 392 Erzählungen 
und außerdem nad Variationen enthält, die ih mandmal auf 
fünf von derjelben Erzählung belaufen. Ueber die Art der Ba 
handlung feiner Quellen fpricht fi Herr Ralſton folgender- 
maßen aus: 

„Die einundfünfzig Erzählungen, die ich in ihrem ganzen 
Umfange überfegte, habe ich fo wortgetren mie möglich gehalten. 
In den fehr jeltenen Fällen, wo ed mir nöthig erſchien, einige 
erflärende Worte hinzuzufügen, babe ich biefelben ſtets durch 
Anführungsftriche bezeichnet. Wo ih nur Auszüge gab, babe 
idy mid) ftreng an den Text gehalten und ftets die ald wörtlich 
angeführten Stellen auch wörtlich überſetzt.“ 

Der Inhalt des Buches felbft zerfällt in ſechs Kapitel, von 
denen dad erfte einleitender Natur und allgemeineren Betrad)- 
tungen gewidmet iſt. Das zweite Kapitel behandelt die In— 
carnationen bed Böfen. Hier erfcheinen die Schlange ala 
Näuberin des Tageslichtd; Norka, ein Weſen, das eine gewiffe 
Verwandtichaft mit dem Nak der Schweden und Norweger hat. 
Toschschei, der Unfterblidhe, defien Leben von einem Ei ab- 
hängt, das nicht zerbrodhen worden ift; die alte böfe Baba- 
Yaga und die Here. Auch im dritten Kapitel herrſcht noch in 
einigen Erzählungen das muthologifche Element vor, während in 
anderen das chriftliche Element in populärer Form Har zu Tage 
tritt. Dahin gehören die Erzählungen vom Mittwoch, Freitag 
und Eonntag, denen augenfcheinlid die Abficht zu Grunde liegt, 
dem Volke den nöthigen Reſpelt für die Heiligkeit diejer drei 
Wochentage einzuflößen. Die Gedichte vom einäugigen Likho 
ſcheint einfach eine Nachahmung der Mythe vom Polyphem zu 
fein und tit deshalb in die erftere Kategorie zu rechnen, ebenjo 
wie die vom Walddämon Leschy und von den beiden über- 
natürlichen Weien Morfei und Ob. Die in demfelben Kapitel 
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noch behandelten Erzählungen von den Flüfjen, ſowie die überaus 
reigende vom Froft, dem freier, machen und den Einbrud einer 
gang modernen poetiſchen, aber nicht mythiſchen Perfoninkation. 
Im vierten Kapitel finden wir Geſchichten von Zauberei und 
Heren, von denen bier die Erzählungen von den Waflern des 
Todes und Lebens und von Kraft und Schwäche genannt fein 
mögen; andere handeln von todten Eltern, die ihren verlafjenen 
Kindern zu Hülfe kommen, von verzauberten Fiſchen, Pferden u.f.w,, 
von Prinzefinnen ohne Kopf, Heren, Herenmeiftern u. ſ. m. 
Kapitel v. enthält Geiftergefhichten und Kapitel VI Legenden 
von Heiligen und Dämonen. 

Mir find überzeugt, dad Bud, auf defien Inhalt noch näher 
einzugehen wir uns bier verfagen müfjen, würde aud in einer 
deutſchen Weberfegung ald eine Bereicherung unferer @iteratur 
zu betrachten ER 


Arien. 


Bie neueſte Literatur über Alchin. 


Seit langer Zeit hat Feine außereuropäifche politiiche Frage 
die Gemüther in Holland fo jehr in Aufregung gebracht, wie bie 
zu blutigem Kampfe entarteten Mihheligkeiten mit dem Sultan 
von Atchin. Kir die Miederländer allerdings war die Erpebition 
gegen Atchin Feine blos politiſche Frage; ja, nicht einmal bie 
Waffenehre gab dabei den alleinigen Ausſchlag. Dad fernere 
Preſtige der Holländer, ihr Anfehen in Dftindien find zum großen 
Theil an die weitere Geftaltung der Dinge gefnüpft, und in jo» 
fern dies gleihbedentend tft mit. der Behauptung des nieder 
ländiihen Colonialbeſttzes, kann man die atchineſiſche Frage 
bis zu einem gewifien Grad alö eine Eriſtenzfrage für die Hol» 
länder bezeichnen, 

Bei der eminenten Bedeutung nun, welche die jüngjte Erie- 
gerifche Aktion auf Sumatra für das Mutterland erlangt hat, 
kann es nicht Wunder nehmen, daß diefelbe bereitö eine ziemlich 
reichhaltige Literatur hervorgerufen hat, deren bedeutendere Er- 
fheinungen wir hiermit in Kürze nambaft machen wollen. 

Sicht man von ein paar in Batapia anonym erjhienenen 
Flugſchriften ab, welche hauptſächlich darauf berechnet geweſen 
ſein mochten, dem eigenen Heere den zu bekämpfenden Feind in 
einem minder furchtbaren Lichte erſcheinen zu lafſſen, — fo ſtellt 
fih und dad Werkchen 3. E. Band") als eine ber herpor- 
ragenderen Publifationen auf obigem Gebiete dar; baffelbe trägt 
einen vorzugäweifen biftorifchen Charakter. Nach einem ziemlich 
ausführlichen, freilich gröhtentheild der „Geſchichte von Sumatra“ 
des Engländerd Marsden entlehnten Weberblid der älteren Ge» 
ſchichte von Atchin, fchildert 3. E. Band die Geneſis des jüngften 
Streites und die der Kriegserflärung unmittelbar vorausge 
gangenen Greigniffe. Huch iſt dad Werkchen mit einer interej- 
fanten alten Karte der Rhede von Atchin ausgeftattet, 

Ueber das Land felber und deffen Bewohner erfährt man 
indefien aus Banck's Büchlein wenig oder gar nichts, mie es 
überhaupt eine zu betonende Gigenthümlichkeit ift, daß während 
wir über die Geſchichte von Atchin ganz genau unterrichtet find, 
wir in topographiſcher und ethnographiſcher Hinficht mit höchſt 
BERGEN: Daten vorlieb nehmen müflen. Diefem Mangel 
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abjubelfen, bemühte ſich der Beidener Profefjor Dr. P. 5. Beth 
abzubelfen, indem er eine topoaraphiiche Beſchreibung des frag- 
lichen Gebteteß veröffentlichte”) Indeſſen ift auch in diefer Schil- 
derung dem biftorifchen Glement ein etwas weiter Spielraum 
gegönnt. Die Beziehungen der Niederländer zum atchineftfchen 
Reich feit deren Niederlaffung im oftindifchen Archipel behandelte 
der penftonirte Artillerieoberft A. 3. U. Gerlad in einem län- 
geren Auffak in der holländifchen Zeitichrift „De Tydspiegel“, 
welcher aud ala felbitftändige Schrift im Verlag vou 3. 4. 
Thieme in Arnheim erfchienen ift.**) Speziell vom militärifchen 
Standpunkt faht George Kepper, nicberl, Genie- Hauptmann, 
die Frage des holländiſch-atchineſiſchen Konflikte in einer bei 
Nygh in Rotterdam herausgegebenen Brofchüre anf.***) 

Bekanntlich hat der nichts weniger ald günftige Ausgang 
der erften holländifchen Erpedition gegen Atchin die Parteileiden- 
ſchaften auch im Mutterlande rege gemacht, und verjuchte man 
es fogar denfelben ald Angrifföwerkzeug gegen die augenblidlic 
am Ruder befindliche Regierung aud;ubenten. Kurz, die atdhine- 
fliche Frage murde fo zu fagen auch zu einem Gegenftand ber 
inneren Politif gemacht. Von diefem Geſichtspunkt ift u. A. die, 
zwar in Batavia erfchienene Brofchüre aufzufaſſen, welche unter 
dem Titel: „Der mihlungene Zug nach Atchin“ 4) die Frage 
aufwirft und unterfucht, wem eigentlich die Schuld an ber ver 
unglüdten Frpedition beizgumefjen fei. Diefelbe hat den Redak⸗ 
teur des „Java Bode“, Herrn 9. B. van Daalen, zum Verfaſſer, 
und ift eigentlich blod ein Wiederabbrud einer Reihe von in 
jener Zeitung veröffentlichten Artikeln, 

Daß audy für eime genauere geographifche Veranſchaulichung 
des die Blicke Aller auf ſich lenkenden Erdſtriches geforgt werden 
würde, ftand zu erwarten. In der That find ſowohl in Amfter- 
dam, wie in Rotterdam, mehrere kartographiſche Darftellungen 
des atchineſiſchen Neiches erjchienen. Mäbrend jedoch die meiften 
bloß den Kriegsſchauplatz illuftriren 44), ſcheint eine angeblich 
„nach den bejten Quellen” bearbeitete Karte von Atchin44) auch 
die weiteren, jenem Sultan unterwürfigen Gebietstheile zu ver- 
anſchaulichen. Leider müfen wir uns jedes näheren Urtheiles 
über diefe fartographifhen Arbeiten enthalten, da und feine 
derjelben zu Geſicht gefommen ift, glauben jedoch kaum fehl zu 
gehen, wenn wir in ihnen bloße, im Uebrigen ziemlich werthlofe 
Erzeugniſſe der Tageöfpefulation vermuthen. H. 


Stalien. 


Heuefte Erfheinungen der periodifchen Preffe in Btalien. 


Als ein erfreuliches Zeugniß der lebhaften Thätigkeit, welche 
die Staliäner auf allen Gebieten des geiftigen Lebens entfalten, 


*) Atchin en zyne betrekkingen tot Nederland. Topographisch- 
bistorische beschryving. Leiden, Kolff, 

*") Atjih en de Atjinezen. Beknopt overzicht van onze betrek- 
kiogen tot dat ryk sedert de vestiging «!er Nederlanders in den Oost- 
Indischen archipel. Arnhem, D, A, Thieme, 

*"") De oorlog tusschen Nederland en Atchin. Rotterdam, Nygh 
en Van Ditmar, 

+) De mislukte tocht naar Atjeh, 
Batavia, H. M, van Dorp. 

-++) Oorlogskaart van Atsyn. 
stab 1: 1,150,000. 

+t+) Kaart var Atchin naar de beste bronnen bewerkt. Rotter- 
dam, Hoog & Kruyt, 
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um ihrer Nation die altererbte, neuerdings mit friſchem Muthe 
wieder eingenommene Stellung unter ben Kulturvölkern zu 
wahren, ift das Erſcheinen zahlreicher neuer Unternehmungen der 
periodifchen Preſſe zu begrühen. Indem wir und hier nur auf 
Zeitichriften und zwar auf foldhe, von allgemeinerem Snterefie 
beichränfen, heben wir aus ber reichen Fülle, welche aud die 
engere Gebiet aufmeift, einige für die literarifche und die foziale 
Bewegung in Stalien bezeichnende Erſcheinung hervor. 
Zunähft gedenken wir hier wiederholt deß „Convegno“, 
einer jeit Anfang ded Jahres in Mailand erjcheinenden litera- 
riſchen Monatsihhrift, deren erftes Auftreten und im einer früheren 
Nummer diefer Blätter Veranlaffung gab, ein auffallend herbes 
Urtheil des Herausgeberd, Herr E. Arpejani über den moralifchen 
Werth von Gocthe'd Merther zur Sprache zu bringen. Der 
Redakteur des „Convegno“, welchem mir unfere damaligen Be- 
merfungen zu überfenden für angemeſſen hielten, hat dies dazu 
benukt, um fich mit dem Schreiber diefer Zeilen in der liebend- 
mwürdigften Weiſe brieflih auseinander zu fehen. Zwar hält 
Herr Arpefani in feinem Schreiben, aus welchem einige Mit- 
theilungen bier eine Etelle finden mögen, bis auf weitered an 
dem Cindrude, den eine frühere Lertüre des Merther in ihm 
hervorgerufen babe, feft, daß dies in der Korm vollendet ſchöne 
Merk in feinen Wirkungen nichts weniger als moralifch geweſen 
fein müfle. Er giebt indeffen zu, daß Werther nicht verdiene 
mit Foscolo's Jacopo Ortis anf eine Stufe der Verdammniß ge 
ftellt zu werden, und fpricht den Vorſatz aus, fich mit bein 
Werther nochmals eingehend zu beichäftigen. Weberzeugt, daß 
die Ausführung dieſes Vorhabend dem ftrebfamen Mailänder 
nicht nur hohen Genuß gewähren, fondern auch feine Anſicht 
über Die vermeintlich unbeilvollen Wirkungen von Goethes 
jugendfrifhem Seelengemälde durchaus berichtigen wird, erflären 
wir und jeme frühere ſchroffe Berurtheilung als ein Symptom 
der nicht blos in Italien weitverbreiteten Auffaffung, auf welche 
Zung-Stiling mit dem befannten, von Lewes zum Motto feiner 
Goether-Biograpbie erwählten Ausſpruche zielt: „Goethe's Herz, 
das Wenige kannten, war fo groß wie fein Verftand, den Alle 
kannten.” Daß der Wahn, Goethe jet Falt und herzlos gewejen, 
aud in Italien zu verſchwinden beginnt, wird zu unferer Ge- 
nugthuung in dem Briefe ded Herrn Arpefani offen ausgeſprochen. 
„Wiſſen Sie", ſchreibt unjer freundlicher Gorvefpondent, „mie jehr 
Goethe von jedem Lernbegierigen in Italien verehrt wird? Daß 
unfere Jugend, die biöher immer geglaubt hat, Goethe fei ein 
Menich ohne Herz gewefen, jet eifrig daran arbeitet dies Ur- 
theil über einen der größten Geifter, welche die Menſchheit kennt, 
zu berichtigen? Goethe wird jegt in Stalien nicht bloß bemun- 
dert, jondern geliebt, wie er unfer Land geliebt hat.“ 
Aus dem Inhalte des „Convegno“ heben wir hervor bie 
umfangreicheren Abhandlungen von Luigi Majno, welcher ſich 
unter der nicht glüdlichen Meberjchrift: „Das politiiche Prinzip 
und die Vernunftprinzipien in den fozialen Einrichtungen” über 
die philoſophiſchen Grundlagen des öffentlichen Rechts verbreitet; 
von Carlo Borghi über die Erwerbsgenoſſenſchaften; von 
C. Airaabi über den militäriſchen Geiſt in Stalien, und von 
6. Venini über die Erziehung des italieniſchen Soldaten; Auf 
| füge, in denen die großen Schwierigfeiten, mit welden die Er— 
richtung und Ausbildung des nationalen Heeres in Italien zu 
‚ kämpfen hat, einfichtövon dargelegt werden. Mir erwähnen ferner 
' aus der Feder des Herausgebers einen Verſuch über die Wechfel- 

beziehungen zwiſchen Kunft und Wifjenfchaft, jewie einen Auf 
| fag über die Klaffififation der Spracyen nad) den Ergebnifien 
‚ ber vergleihenden Sprachforihung; einen ausführlichen Bericht 
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dung der Handwerks · Lehrlinge oder Gejellen weiter Statt. In 


einen Aufſatz von ©. Graffi über dad Verhältniß der Natur | England wie in Deutſchland ift man ſich der Nothwendigkeit, 


wiffenichaften zur Philofophie, fowie eine Parifer Korrefpondenz 
über die Kortichritte der Naturwifjenicaft. 

Verſuchen wir die Richtung zufammenzufaflen, welde uns 
in den biöherigen Heften des „Convegno* entgegentritt, jo ge- 
langen wir zu dem erfreulihen Gindrud, daß ber Kreis ber 
Leiter und Mitarbeiter des Journals dur ihre Studien vor 
zugsweiſe auf dad Bedürfniß einer wifſenſchaftlichen Erfafſung 
und Begründung der politiſchen und ſozialen Probleme hinge- 
lenkt wird und daß, wenn fie ibr Hauptaugenmerk auf die 
realen Berhältnifie der Gegenwart, auf die Ergebnifje der 
pofitiven Diöciplinen des menſchlichen Erkennens richten, 
fie ih do von der Nothwendigkeit einer idealiſtiſchen Er- 
fafiung und Berwerthung diefer Studien durchdrungen zeigen. 
Für die Zukunft Staliens können wir faum eine befjere Hoffnung 
begen, alö den Wunſch, dab ber „Convegno“ ſich ald getreuer 
Auödrud des Strebens unter der italtäntfchen Jugend erweiſen 
möge! 

Als italiänifchen Gefährten der Fürzlich in Berlin begründeten 
„Blätter für Armenpflege und Mohlthätigkeit” nennen wir ferner 
die jeit Furgem in Mailand unter der Redaktion des Advokaten 
Giuſ. Scotti erfcheinende Revista della beneficenza publiea, Der 
Inhalt des erften Heftes liefert, indem er mehrfach diefelben 
Themen behandelt wie dad Berliner Organ, den Beweis, dab 
bie edlen Zwede, denen beide Blätter zu dienen juchen, einen 
wahrhaft internationalen Charakter tragen. Wir finden in der 
neuen Revifta einen Brief des bekannten Schriftftellerd und De 
putirten Bonghi über die Ziele der modernen Wohlthätigkeit; 
einen Aufſatz über bir Nähmajchine ald Mittel der Armenpflege; 
eine Abhandlung von &. Roßmini über Augenheilanftalten, 
eine Statiftif der italiänifhen Sparkaffen, zahlreiche Korrefpon- 
denzen und eine reichhaltige Chronik der Wohlthätigkeit. 

Die Monatsſchrift „il Progresso“, melde feit Anfang bed 
Sahred in Zurin erfheint, verſpricht ihrem Leferkreife in vollks 
thümlicher Form forflaufende Berichte über die neneften Ent 
befungen und Erfindungen. Der außerordentlich geringe Preis 
(nur zwei Lite jährlich) läßt erkennen, daß die Heraudgeber das 
praktiſche Bedürfniß und die Lernbegier der arbeitenden Klafien 
zu befriedigen trachten. 

Db der feit bem Mai zu Mailand in halbmonatlichen Heften 
erjcheinenden Zeitfchrift „i giovani autori", einem Organ, welches 
„unter den Aufpicien eines Revifionscomite" ausſchließlich Ar- 
beiten jugendlicher Wiſſenſchafts und Kunftbeflifiener zu ver 
öffentlichen gebenft, ausdauernde Leſer beſchieden fein werden, 
möchten wir nah dem Schickſale ähnliher Publikationen in 
Deutihland bezweifeln, während wir gern glauben, daß ed bem 
neuen Organe an zahlreihen Mitarbeitern, die fi im ihn bie 
Sporen ihres Schriftſtellerthums verdienen wollen, wicht fehlen 
werbe, P. D. Fiſcher. 


England. 


Trades guild of learning. 
Ein Unalogon des Bolksbildungs + Bereins, von Henry Solly.’) 


Nach der Auflöfung des Zunftwejens findet weder in Eng« 
land noch in Deutſchland eine regelmäßige gewerbliche Ausbil- 


*) Aus „The Workmans Magazine“, 


| 


| 
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biefe Lücke auszufüllen, bewußt. Leidet doch darunter nicht blos 
die Entwidlung der Berufätüchtigfeit, fondern auch die Sittlich- 
feit, Vergebens wäre eö, die Zeiten Albrecht Dürer, dieſes 
harmoniihe Zujammenmwirfen von Meifter und Gejellen, von 
Kunft und Handwerk wieder hervorzaubern zu wollen, Aber die 


' Quellen find wicht verfiegt. Es lebt noch das fittliche Bewußt- 


mn m m m m — — —— ———— ——— —— — — —— — — —— —— — 





fein im Volke und die Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft flammt 
höher empor alö je, gemährt auch durch die Snduftrie-Ausftel- 
lungen von 1844, 1851, 1865 und durch die jeßige in Wien, jo 
fehr dieſe audy mit den aus dem Weberflufje der Leiftungen fich 
aufthürmenden Schwierigkeiten, dem embarras de richesses, zu 
kämpfen bat. Alles, was ſchön, gut und wahr, fol zu einem 
Gemeingut Aller werden. Das ift das Reid) des ewigen Friedens, 
nur herbeizuführen durch werfthätige Bruberliebe, aus beren 
Rohe das erhabene Bild des Idealismus emporfteigt. Merk- 
würdig genug ift ed, Selbſt die verfteinerten Univerfitäten Eug- 
lands erwarmen. 

Die Univerfität Cambridge hat eine Kommiffton eingejeßt, 
um zu berathen, mie die Univerfität für die Bolköbildung ein» 
treten könne, und ein Mitglied ihres Trinity College, Mr. Stuart, 
beauftragt, ſich hierüber mit einem Londoner Handwerker-Berein 
(Working men’s club and Institute union) in Berbindung zu feten, 
Am 1, März 1873 fand diefe Konfereng unter dem Vorſitz bei 
freifinnigen Lord Eyttelten ſtatt. Man beichloß die Errichtung 
eined Bolfebilbungd-Bereind, Trades guild of learning. Dieje 
Gilde fol die in die Handwerfägilden eingeriffene Lücke aus- 
füllen. Durch Unterriht und Borlefungen jollen Handwerker 
nicht blos im ihrer techniſchen, — fondern in ihrer allgemein 
menſchlichen Ausbildung unterftügt werden. Bibliotheken, Lefe 
zimmer, gejelige Zufammenfünfte follen zu diefem Zwecke ein- 
gerichtet werben, Die Hilfe der Gewerkvereine wird hierzu im 
Aniprud genommen. Faft alle englifhen Gemwerfvereine haben 
ſchon jegt 2% Prozent ihrer fänmtlichen Einnahmen Bildungs 
äweden geweiht. Sie haben von dem ernften Streben nad Aus- 
bildung fich auch, bei aller Aufregung, nicht abwendig machen 
lafjen. Am 5. April d. 3. durchzogen 80,000 Trades unionists, 
Gewerfvereindmänner, in feierlihem Zuge die Strahen Londons 
nach Hyde · Park, und gaben dort in der unter freiem Himmel 
gehaltenen Berfammlung ihrem Unmuth über die harten, gegen 
bie Gaßarbeiter verhängten Strafen, und gegen die Einfperrung 
der Weiber von Gewerkvereinsmännern wegen Sympathien für 
die Sache der Männer Ausbrud, der auch bei ber Regierung 
nicht unbeachtet blieb, nachdem er im Parlamente Wieder: 
ball gefunden. Aber in jenem ftürmifchen Moment vergahen fie 
der Duelle alles nachhaltigen Friedens, der Bildung, nicht. Die 
Delegirten der Londoner trades unions (Gewerfuereine) umfaſſend 
die amalgamirten Mafchinenbauer, Keſſelſchmiede, Eiſenſchiff- 
bauer, Maurer, Maler, Zimmerleute, Buchbinder, Mietallarbeiter, 
Bäder, Zinngteber, Schuhmacher, Schneider, Tiſchler, Schmiede, 
u. 4. m., unter dem Präfidium des Präfidenten der Mafcdhinen- 
bauer — empfingen die Deputation des Volksbildungs - Vereins 
(trades guild of learning) ſchloſſen fich den Beftrebungen des Ber- 
eind durch Unterricht und Borlefungen, die technifche und höhere 
Erziehung der Gewerkvereine, unter Mitwirkung der Univerfität 
Cambridge, zu befördern, an, und empfablen allen Gewerkver- 
einen die Unterftüßung des Unternehmens, 

Am 26. April c. beichloß ein Komite der Gewerkvereine, eine 
Adrefje in diefem Sinne an alle Gewerfvereine zu erlafien, Eine 
lebhafte Diskuffion ging dem Erlaß dieſer Adrefie voraus, bei 
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welcher die Sade nad) allen Seiten bin erwogen wurde. Man 
bob hervor, daß man ein gutes Gewerbemufenm an jedem Drte 
für jedes Gewerbe errichten müfje, fo daß jeder Arbeiter die 
Prinzipien ſeines Handwerks nicht blos nad) der Regel bes 
Daumens erlerne; Wiſſenſchaft und Praxis müßte wo möglich 
von demjelben Manne gelehrt werden. Dagegen wurde die Be- 
fürdtung erhoben: die Gewerkvereine würden fidh dem entgegen- 
ftelen, weil dadurch Millionen von Lehrlingen erzogen würden. 
Aber ed wurde erwiebert: Fein Gewerkverein würde fi dem 
widerfegen, daß feine Mitglieder aufs Befte unterrichtet würden, 
fondern nur dem Halblernen durch oberflächliche Lehrer. Liehßen 
doch die Gemwerfvereine nur den ald Mitglied zu, der ald ge 
ſchickt, oder doch ald geſchickt zu werden verfprechend, ihnen emr 
pfohlen wird; fonft hindere der Ungeſchickte den Geſchickten. 

Am 14. Zuni db, J. bat darauf in dem Zimmer ber Geſell 
ſchaft der Künfte eine Verfammlung zur Konftituirung des 
Volksbildungs-Vereind (Trades guild of learning) unter dem Bor- 
ige des Parlamentömitglieded Samuel Morley und A. I. Mun- 
della ftattgefunden, zu welchem alle Gejellihaften, deren Ziel bie 
Beförberung technifcher oder allgemeiner Bildung ift, inöbefondere 
auch die Gewerfvereine, Handwerfervereine, Schulfommifftonen 
(school-boards), Kooperativ · Geſellſchaften, mweldye Prozente ihres 
Gewinns der Erziehung meihen, eingeladen worden find. Als 
Programm ift hingeftellt: die Beförderung technifcher Erziehung, 
umfaffend praftiiche und wiſſenſchaftliche Kunde der verfchiedenen 
Handbwerfe und Inbuftriegweige Großbritanniens; Beförderung 
der Kunde der Geſchichte, Volkswirthſchaft, Rechtswiſſenſchaft, 
Literatur, Kunſt und Wiffenfchaft unter den arbeitenden Klaffen, 
fomwie des äfthetiichen Sinned. Als Mittel werden angegeben: 
Praftifcger Unterricht, Diskufftonen, Berfammlungen, Ausſchrei · 
bung von Preiſen, Bibliotheken, Leſezimmer, Gewerbe- Mufeum, 
Gewährung von Stipendien, Es fol die Hilfe ded Kenfington- 
Muſeums, der Geſellſchaft der Künfte, der Univerfitäten Gam- 
bridge und Drford in Anſpruch genommen werden. 

Mir werden über den Erfolg diefer Verfammlung, jobald 
wir dazu in ben Stand geſetzt fein werben, berichten. Soviel 
ftebt feft, dab man in England fi der Nothmwendigfeit, Die 
Arbeiter durch Bildung mit ber Geſellſchaft auszuſöhnen, mie 
in Deutfchland, bewußt tft, und dort bie großartigften Mittel 
dafür in Bewegung jest. Es erhebt fi ein edler Wettftreit 
zwifchen Deutſchlands und Großbritanniens Hauptftabt, der ber 
Menſchheit zu Gute fommen wird. Dr. Guſtav Ebertn. 


Kleine literarifhe Revue. 


— vom altperfifchen Bofe. Profefjor Ferdinand Juſti bat | 


uns ein zur Bergleihung mit den gelegentlich der Anwefenheit 
des Perſerſchah's gemachten Erfahrungen und angeftellten Be 
trachtungen hoch interefjantes Thema geftellt, indem er einen 
Tag and dem Leben ded Darius befchreibt, welcher Auffag in der 
Sammlung gemeinverftändlicher Vorträge von Birhom und Holgen- 
dorff erfchienen ift.”) Der gelehrte Verfafler Iäßt und unter ber 
Form, ald jeien wir mit ihm, dem erfahrenen Reifenden, zufam- 
men beftimmt am Hofe des Darius Hyftafpis ald Geſandte zu 
eriheinen, in feiner Begleitung den Weg nah Ekbatana machen, 
mo wir gerade zu dem Mitrafefte in der Herbft-Tag- und Nacht⸗ 
gleiche anfommen; wir erfteigen mit ihm ben Säulen getragenen 


*) Berlin, Lüderig'jche Verlagäbanblung, 1573, 
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Palaft. Die zur Audienz befohlenen Gefandten und Großen des 
Reiches, unter denen Juden, Eghpter, Syrier, Afiprier, Baktrier 
und Inder find, ftehen bereits in der Fmpfangshalle; ihr And 
fehen, ihre Tradyten werden befchrieben, die Zoilettengeheimniffe 
bed Perjerfönigd, feine Tradıt und die feiner Generale, Satra- 
pen, Marichälle und Truchfeffe werden und geſprächsweiſe erzählt. 
Wir erfahren von feiner Krone, feinen Lieblingsthieren, ſehen 
feinen Leibarzt. Es verfammeln fih außer den hoffähigen Me 
dern auch noch Perfer von altem Schrot und Korn um den Thron, 
welche ähnlich wie die altruffifche Partei am Hofe des heutigen 
Czaaren ſich und ihre Gefinnungen dur die Bejonderheit ihrer 
altväterifhen Tracht dofumentiren: fie tragen die fcdhottifche 
Mütze, Rod und Hofe fnapp anſchließend von Leder, dad Schwert- 
mefler an ber Seite, am Knie durd; einen Riemen befeftigt, und 
den Furgen am Halfe durch Bänder zuſammengehaltenen Mantel. 
Der Gefandtichaft, der der Leſer angehört, wird die Einladung 
zur Tafel zu Theil, Merfwürdiger ald dad Menu ift die Aus- 
(hmüdung der Tafel, find die Geräthe und Koftbarkeiten, melde 
die Großen des Reiches nicht allein vor ſich auf ihrem Zifche, 
fondern auch in ihrer feftlihen Tracht auf ihrem Leibe haben, 
Mit den Einzelnheiten, Lieblingöfpeifen, Gebackenem, Gebrate- 
nem, fowie Gewürzen mit der taufendjährigen Eitte, ohne Mefler 
und Gabel oder fonftigen Apparat zu effen, machen wir und be 
fannt, nehmen an bem langen Nachſchmauſe oder Deffert Theil, 
trinken nach Herzenäluft und hören und fehen nah Tiſch Muſik 
und Tanz. — Zum Schluß nehmen wir an einem Spazierritt des 
Darius Theil und fommen an den perllihen Königsgräbern nor 
bet, bei deren Bau die Eltern bed Darius einft einen fo jähen 
Tod durch einen unglüdlihen Zufall erlitten, dah der Schluß 
ein tragiſch ftimmenber fein würde, wenn nicht noch ein heitere® 
Gelage bis in die finfende Nacht nach der Sitte der Perſer und 
erheiterte und der Wein die Sorgen wegfpülte wie in ben Tagen 
des Saadi, Firduft und bis in die Zeit des Mirza Schaffn. 


— fleder aus Frankreih.*) Mit inniger Freude begrüßen 
wir die zweite Auflage diefer herrlichen Lieder, und können e8 
und nicht verfagen, darauf aufmerffam zu machen, daß dies Blatt 
das erfte war*"), welches auf die berporragende Bedeutung der 
damals namenloß erjhienenen Gedichte aufmerffam machte, Wir 
können im Ganzen nur unfer damaliges Urtheil wiederholen, 
freilich mit einer bedeutenden Modifiztrung. Denn während wir 
damals den Ranbmwehrmann bemunderten, der mitten aus Sturm 
und Drang des wechſelvollen Kriegsgeſchicks heraus ſich zu dieſer 
edlen, humanen Anſchaunng au erheben vermochte, jo mrüfjen 
wir jett dem Dichter um fo höhere Bewunderung zollen; dem 
Dichter, dem, fern vom Schanplag der That, ed dennoch jo voll 
ftändig gelungen, ſich hinein au leben in dies bunte, bald fteged- 
frohe, bald todestraurige Eoldatenleben, deſſen mannigfache 
Stimmungen alle fo tief empfunden, fo felbfterlebt, fo ans dem 
Boden der That, and ber Erregung bed Augenblicks emporge 
wachſen jcheinen, Nach dem erften Eindruck bejweifelten mir es 
feinen Moment, daß der unbekannte Dichter mitgegogen als 
Soldat, als Landwehrmann. Doch nun erfahren wir, daß er 
nur im Geifte dabei war, aber mit Herz und Geift auch Alles 
aufs Tieffte mit erlebte, wie er felbft in der Borrede zu dieſer 
zweiten Auflage ed anspricht: 


) Lieder aus Frankreich (aus dem Jahre 1870) von Wilhelm 
Senjen. Zweite, vermehrte Wuflage. Berlin, Gebrüder Paetel, 1873, 
*) AM, 21. 27. Mai 1871. 
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„So geb hinaus zum andern Male, 

Tu Meines Bud aus ſchwerer Zeit! 

Doc gilt's, daß eine Echuld ich zahle, 
Die mir Dein namenlofes Kleid 
Ewmporgebäuft. Wohl war's ein Trug, 
Mit dem es täufchend euch umſpann, 
Denn nicht der Fuß — bei Geiftes Flug, 
Der Sehnſucht Drang. des Herzens Zug 
Nur war's, der Birder ihm gewann, 

In denen, fern von Kampf und Notb, 
Gs „Selbiterlebtes* euch entbot. 

Nein — glaubt es nicht und fhmäht drum nicht 
Als trügeriich heute mein Gebicht! 

Ich mar mit euch in Kampf und Roth, 
Ich war mit euch in Sieg und Tod! 
Nicht Ruhm, dat ich mit euch geftritten, 
Win ich, und feinen Siegerfranz, 

Nur den, daß ich wit euch gelitten, 

Und mit euch lebte voll und ganz! 

Nur, dag mir feine Stund' entihmunden, 
Die nit um euch mein Bangen wand, 
Nur daß ich jede eurer Wunden 

In meiner eignen B:uft empfand — — 

Nun der wohlbefannte Name ded Dichters die ebenſo ge 
danfentiefen, wie empfindungsreihen Lieder noch mit feinem 
vollen Klange dedt, wird dieſe zweite Auflage — in der und 
unter dem neu Hinzugefommenen bejonderd bad ergreifende 
„Auf dem Schlachtfeld" anzog — fiher in noch weiteren Kreifen 
Genuß und Erhebung verbreiten, M. B. 


— „La Reaction“ ift der Titel einer kürzlich in Paris er- 
ſchienenen Wochenſchrift. Es ift charafteriftifch für die heutigen 
Zuftände Frankreicht, daß man mit diefem Titel Reklame zu 
machen glaubt und auch wirklich macht, denn die erfte Nummer 
des Blattes fand reifenden Abgang. Tie Käufer fahen ſich 
indeh in ihren Erwartungen getäufcht, denn das Sournal fchlieht 
die Politif grundfäglih aus, erflärt fich offen ald eine Feindin 
berfelben und macht daher auch weder für die Bonapartiften nod) 
für die Ultramontanen Propaganda, wie man aus dem Titel 
vielleicht hätte ſchließen können. 

Die Koft, welche das neue Journal Paris und der Provinz 
an Stelle nnd zur Verdrängung der politiſchen Nachrichten und 
des politiſchen Raiſonnements bieten will, ſcheint aber nach dem 
Inhalte der erften Nummer zu fchliehen, doch kaum geeignet, ein 
fo Fühnes Vorbaben zu unterftügen. Die darin enthaltenen 
humoriftifchen Phantaften find äußerſt harmlofer Natur und ob 
das Interefie für die Akademie ftärfer ift ald für die National- 
verfammlung dürfte doch fehr fraglich fein. Ein Ausfall gegen 
die Acaddmie francaise bildet nämlich den Hauptartikel des Blattes, 
Dem Inftitute wird der Tod ald nahe bevorftehend angekündigt 
und zwar durch Selbftmord. Wil die Akademie diefem ihr von 
Tag au Tag mäher rüdenden Schickſale entgehen, jo muß fie 
nach dem Rathe der Reaction folgendes Verfahren beobachten: 
Sie muß vermeiden, fih um Politik zu befümmern; fie muß die 
Advofaten aus ihrer Mitte entfernen, ih auch möglichft vor Schrift. 
ftellern hüten, Leute von Rang und Männer von Charakter un 
ter Ach aufnehmen und endlich Herrn Benld ernennen. Dad 
reimt fich zwar micht bejonderö zufammen, die Reaction ſcheint 
indeh von vornherein der Logik ebenfo fehr den Krieg erffärt 
zu baben wie der Politif, Denn nachdem fie der Akademie 
empfohlen, fi aus Lenten von Rang, Männern von gutem 
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krutiren, macht fte ihr Vorwürfe, Balzac, Dumas und Baudelaire 


| nicht aufgenommen zu haben. Kür die drei gegenwärtig vacan- 


ten Fantenild jchlägt die Reaction die Herren Philarite Chasle, 
Jules Lacroir und mit nod größerem Nachdruck Herrn Beuls 
vor. Es muß alfo augenblidlih an Leuten von Rang fehlen, 
denn die drei Vorgeſchlagenen gehören dem Volke an. Ob die 
Akademie den ihr ertheilten Rathſchlägen Gehör ſchenken wird, 
dad wird ſich im Movember ausweiſen. Qui vivra verrs, Daß 
fih dieſer Ausſpruch alsdann aber bei der Reaction bewähren 
wird, möchten wir nicht behaupten, 


Sprechſaal. 


Der Partikularismus in Deutſchland hat oft wunderliche 
Bluͤthen getrieben, und nicht alle find von fo unangenehmem 
Ausfehen, wie man leider von den meiften fagen muß. Seben- 
falls aber darf der kirchliche Verband, deffen Urkunden und Ge» 
ſchichte Paſtor D. Hugues zu Gele kürzlich veröffentlicht bat”), zu 
denen gehören, die aller Anerfennung und Beachtung werth find, 
Es ift died die Konföderation der reformirten Kirchen in Nieder 
fachfen, welche, feit Anfang des 18, Jahrhunderts beftehend, als 
die einzige, ftaatlid anerkannte und feftgegründete freie Kirche 
bezeichnet werden darf, welche biäher in Deutſchland beftanden hat 

Den Grundftod diefer Bereinigung bilden jene franzöfiichen 
Flüchtlingdgemeinden, die in Folge der Mißhandlungen, melde 
fie während der Negierung Ludwigs XIV, und namentlich mad 
Aufhebung des Duldungdediftö von Nantes zu erbulden hatten, 
ihr Vaterland verliehen, um in ben evangeliichen Ländern 
Schutz und Zuflucht zu ſuchen. Man weiß, mit weldyer Bereit- 
willigkeit dieſe Flüchtlinge von dem großen Kurfürften und 
feinem Nachfolger in den brandenburgiihen Landen aufgenom- 
men wurden; in ber gleihen Weife fanden fie auch in ein- 
zelnen Terkitorien des niederſächſiſchen Kreiſes Aufnahme, be 
fonders in den Städten, wo ein Hof war oder Gewerbfleiß blühte, 
Es bildeten ſich Gemeinden in Hannover, Braunſchweig, Gelle, 
Lüneburg, Hameln, Büdeburg, Münden, zu denen fpäter auch 
Göttingen fan, und zwar wurde ihnen bier geftattet, ihr Kirchen» 
weſen auch binfichtlich der Verfafjung fo einzurichten, wie fie es 
von Frankreich ber gewohnt gewejen waren. Während man im 
Brandenburgifchen und Heſſiſchen bei aller großen Fürforge, die 
man ihnen erwies, diefen Gemeinden eine Verfaffung gab, die 
iedenfall@ als eine Veranftaltung der urfprünglidy bei ihnen gel 
tenden reinen Ennodalordnung angefehen werden muß und auch 
jelbft von Herrn v. Mühler im feiner Geſchichte der Sirchen- 
verfaffung in der Mark Brandenburg als joldye bezeichnet wird — 
man ftellte den Konftftorien nachgebildete Behörden an ibre 
Spitze — lieh man fie in den niederſächſtſchen Städten in völ« 
liger Unabhängigkeit nad) ihrer ſynodaliſchen und presbpteriani- 
ſchen VBerfafjung leben, und fo iſt e8 denn gekommen, daß ſich 
bier ein freies, die eigenen Angelegenheiten wirflich ſelbſtverwal⸗ 
tendes evangeliiches Kirchentbum gebildet bat, welches bis auf 
diefen Tag in guter Ordnung und anerfennenäwerther Blüthe 
beiteht. 

Die erfte Eynode wurde im Jahre 1703 zu Hameln gehalten 
und hier eine Unionsafte der fänmtlichen Gemeinden beidhlofien, 


*) Hugues, Tb., D, M.: Die Konföderation der reformirten 
Kirchen in Niederfachien. Geichichte und Urkunden. Gele, Schulze ſche 


Ton, geläutertem Geihmad und diftinguirten Sitten zu re | Buchbandlung, 1873, 
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durdy welche die Bereinigung der einzelnen Kirchen zu einer 
Gejammtlonföderation dauernd feftgeftellt worden ift; daß 
Nächfte, was geſchah, war dann, daß man die Kirchenverfaffung 
der franzöftich-reformirten Kirche, die diseipline ecclösiastique, in 
franzöfifcher und deutfcher Sprache zum Gebraude für dieje Ge- 
meinden druden ließ (Heidelberg, 1711), Zugleich wurden auch 
die in einzelnen der oben genannten Städte beftehenden 
Gemeinden deutſcher Reformirten in den Verband aufgenommen 
und dadurch der Grund au einer Verſchmelzung diejer beiden 
Elemente gelegt, wie fie dann fpäter vollzogen und für die firdy 
liche Entwidlung diefer Gemeinden von großer Wichtigkeit ge- 
morden if. Namentlich aber war ed von Wichtigkeit, daß 
Preöbyterien und Synoden die „Kirchengemalt“, d. b. die Be 
fugniß, ihre eigenen Angelegenheiten auch felbft zu verwalten, 
fofort in die Hand nahmen und daß auch die Landesherrſchaften 
dies geftatteten. An einem landeöherrlichen Reffript d. d. Herren» 
haufen, 21. Mai 1703, wird dies nicht blos ausdrücklich zuge 
fanden, fondern auch anerfannt, daß der landeöherrlihe Kom- 
miffar, welcher jeder Synode beizumohnen habe, „durchaus nicht 
eine berathende Stimme in diefer Berfammlung beanfpruchen 
dürfe.” So übten die Synoden ihre Gewalt, die kirchlichen An- 
gelegenbeiten zu verwalten, freilid unter der Autorität und 
Dberaufficht der Candesregierung, aber in völliger Freiheit, und 
ohne, daß die Landesregierung ein andere Recht, ald eben das 
der Oberaufficht, wie es aus der Landeshoheit abflieft, für ſich 
in Anſpruch genommen hätte, aus, Eo war hier denn wirklich 
eine freie Kirche unter der DOberhoheit des Staated hergeftellt, 
und damit fchon in jener Zeit für diefen Heinen Kreis ein Problem 
gelöft, das noch jegt den Kirchenpolitifern fo Vieles zu ſchaffen 
macht. 

Und eben damit wird bie Geſchichte und die Verfafjung 
biejed Kirchenbundes denn aud für unfere Zeit ganz bejonders 
interefjant. Daß ed in den Berfaffungäformen, mie fte hier be 
ftehen, auch gebt, hat eine nunmehr als anderthalbhundertjährige 
Geſchichte bewiefen, denn ftets ift auch dieſe Gemeinfchaft im 
Stande geweien, Ordnung in ihren kirchlichen Angelegenheiten 
zu halten und Störungen, wo fie ja bervortraten, mit Kraft 
und Beionnenheit zu befeitigen. Aber fehen wir bier nun nicht 
wirklich dad Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche in normaler 
Weiſe geordnet und fo, wie es geſchehen muß, wenn dem einen 
mie dem anderen Theile fein Recht gegeben werden fol? Da ift 
fein Sicherheben des „geiftlichen” Elemente über den Staat: 
ein befonderes Prieftertbum giebt es da überhaupt nicht, und die 
Konföderation verlangt gar nicht Anderes, als unter dem Schutze 
und den Geſetzen des Staates eines gefiherten Redytözuftandes 
ſich zu erfreuen. Aber da ift auch Fein ungerechtfertigtes Ein» 
greifen ftaatlicher Behörden in die inneren Kirchenangelegenheiten, 
fondern diefe der kirchlichen Gemeinfchaft felbft überlafjen, welche 
dann aber wiederum Alles vor den Augen des Staates, in Gegen- 
wart feined Kommifjars, thut und fich bewußt bleibt, daß fie fich 
in ſtaatliche Dinge nicht zu mifchen, wohl aber ihr Recht bei 
dem Staat zu ſuchen hat. — Wir meinen doch, die hier durdy- 
geführten Prineipien follten gerade in unferen Tagen, wo es ſich 
um eine gründliche Neuerung deö Verhältnifies zwiſchen Staat 
und Kirche handelt, genau erwogen werben: vielleicht, daß doch 
beide Theile fi bei ihnen am beften ftehen würden. D. Br. 


In der Wiener Induftrieauöftellung erregt die. befondere 
Zufammenftelung Aufjehen, melde die hiefige internationale 
Buhbandlung von R. Leſſer aus dem Gebiete der QJugenb- 
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ſchriften und Pädagogik zur Anftcht des Publikums gebracht hat. 
Es find Büchergaben nad; wohlerwogenen Prinzipien ſyſtematiſch 
geordnet, von der A-B-G-Fiebel und dem Strumelpeter über 
die Lejebücher und den Mährchenſchatz der deutjchen Jugend 
hinaus bis zu den herrlichften Leſefrüchten, die fih aus Leſſtug 
und Goethe für unfere Heinen und größer werdenden Rebend- 
genofien eignen. Der forgjame Fleiß des Zufammenftellers zeigt, 
daß er nicht nur ein verftändiger Buchhändler, fondern aud) ein 
eingehender Kenner ber Literatur und ein liebevoller Pfleger der 
Kinderfedle if. 





Politiſche und wiſſenſchaftliche Blätter befchäftigen fich augen- 
blilic eingehend mit dem Unfall des Dr. Güßfeldt und 
feiner Gefährten, betreffend das Scheitern deö zur weft-afrifani- 
ſchen Erpebition, derjenigen, welche man vorzugäweife und mit 
Stolz die deutſche zu nennen pflegte, beftimmten bauptfächlichen 
Schiffe. Wie und mitgetheilt wird, ift der Schaden zwar er- 
heblich, aber nicht jo groß, ald man anfang vermuthete, 
Dr. Güßfeldt hat ſchon jetzt ausgeſprochen, daß er fih von 
feinem Reifeplan durch diefen Unfall nicht zurüdhalten lafſen 
würde. Einen Drudfehler haben bei diefem Berichte faft alle 
größeren Berliner Zeitungen gebracht, indem fie es für bie erfte 
Sorge ber gelehrten Kreunde der Afrifareifenden erflärten, ihnen 
auf mehrfachen Wegen „Wein“ nachzuſchicken; nicht um Wein 
handelte es ſich, fondern felbftredend um Chinin, mit weldem 
Spezififum allein der Reifende aus der gemäßigten Zone im 
Stande ift, den Strapazen ber Flimatifchen Fieber vorzubeugen. 


Profefigr v. Holgendorff, welcher, einem Ruf nad 
Münden folgend, Berlin verläßt, wird am lehteren Orte ſchwer 
entbehrt. Zu dem zunftgemäßen Profefjorentbum, meldyed ein 
theilnehmendes Herz und einen thatkräftigen Willen für allge 
meine Angelegenheiten in früheren Zeiten für nicht erforderlich, 
ja fogar für nicht wunſchenswerth erachtet hat, gehörte er nicht, 
Um fo fchmerzlicher wird er außer von feiner eigenen Schüler- 
zahl, die ja ihrer Ratur nad eine mwechfelnde ift und deren 
Reihen nur auf furze Zeit und aud innerhalb diefer in immer 
wieder veränderter Zufammenftellung vor dem Katheder deö Lehr» 
renden figt, von weiteren Kreifen, die gewohnt waren, beftändig 
im Verein mit Holgendorff für alles Gute zu wirken, vermißt 
werden. Nicht weniger ald 12 Berliner Vereine, bei denen er 
theild Borfigender, theild Begründer, theild thätiges Mitglied 
war, haben ſich zu einer Feier durch ein Abſchiedöswort zufammen- 
getban. So verfhieden die humaniftiihen und humanitären 
Zwede diefer 12 Vereine find, in Einem kommen fie alle überein, 
in thatkräftiger Entwidelung des Dranges für geiftige Befreiung 
und Bildung der Mitmenſchen Sorge zu tragen. Dieſes Sorgen 
faßte Holgendorff wie eine Pflicht auf und nannte ſich in diefer 
Beziehung mit Vorliebe einen Erben feiner Berliner Vorgänger 
Dieterici, Bödh, Fr. v. Raumer, Gneift. Diejen guten Zug 
echten Berlinertbums nach München zu verpflangen, wird neben 
feinen Fachaufgaben fein dortiger Hauptberuf fein müflen. Seine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, mamentlid diejenigen, welche er in 
Vereinigung mit anderen Gelehrten beforgt hat, erleiden durch 
diefen Wechſel von Holgendorffd Domizil Feine Unterbrechung, 
und feinen eigenften Fachſtudien kann die Stellung an ber füd- 
deutſchen Hochſchule nur förderlid fein. Gleichwohl ift in Berlin 
die Meinung jeiner zahlreichen Freunde, dab die Trennung 
nicht ewig fei, und ihr endlich ein gutes Wiederſehen folgen 
möge. 
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Deutfhland und das Ausland. 


Aulturhiſtoriſche Lebensbilder aus dem Elfälfer Volksthum. 
Straßburger Bolfsgefpräde nad Friedrich Wilhelm Bergmann. ”) 


Zu den geiftig hochgeſtellten Männern des Elſaſſes, welche 
1870 ohne Zögern der deutfchen Sache fi anfchlofien, gehört in 





erfter Reihe der Profeflor der Linguiftif und Piteraturgefchichte, | 


Friedrih Wilhelm Bergmann, bie zum Ende der Franzofen- 
berrichaft ftändiger Decan der facultö des lettres de Strassbourg, 


nach Aufrichtung der deutſchen Hochſchule im Mai 1872 erfter | 


Decan der neuen philofophifchen Facultät an Der wiedergeborenen 
Alma Mater Argentinensis, 
um ihren atademifchen Ruf im fchöpferifcher Thatkraft raſtlos 
bemüht und ald Efandinavift und Germanift, ald Slaviſt und 


Ein treuer Sohn feiner Baterftadt, | 


Nomanift, ald Edda, wie als Dante-Kenner, Kurz auf den ver | 


ſchiedenſten Gebieten der Sprachforſchung wie der ſchönen Literatur | 


hervorragend, hat diefer ftrebfame, nicht blos durch umfaflende | 


Gelehrfamkeit, 


ſondern auch durch humane Bildung und pbilo | 


ſophiſche Beanlagung beſtens empfohlene Geift weder über die 


Gothen, noch über die Geten, weder über Islands Weltfahrer 


und Norlands Eisrieſen, noch über die Geiſtesblüthen Italiens 


und Altenglands das heimiſche Elſaß vergeſſen, er hat ſein 
Vaterland im Herzen getragen, und je weiter er im Alter und 


Erkenntniß vorſchritt, um fo eifriger ſich der Grforfchung der 


heimatlichen Bolköfpradie angewendet. Bergmann, der feine 
Edda-, Dante und Shakeſpeare ⸗Studien bis zum großen Um— 
ſchwung der Greignifie in gemäbltem Franzöſiſch abgefaßt hatte, 
ift feitdem zum deutſchen Echriftfteller geworden und beweift in 
Wort und Schrift jeden Tag, wie ſehr die Heimatfprade ihm 
lieb und geläufig ift. Er bat ſchon im Laufe des Jahres 1872 
eine Neibe von Heineren monographiſchen Arbeiten unter dem 
Titel: Sprachliche Studien" veröffentlicht und hier bereit 
Proben feiner eingehenden Befhäftigung mit der Straßburger 
Mundart an den Tag gelegt, neuerdings aber, im Frühling 
1873, den „Strahburger Volksgeſprächen“ des 18. und 
19, Jahrhunderts einen ganzen, ſehr inhaltreihen Band Iinguiftifch- 


*) Straßburger Volksgeipräche in ibrer Mundart vor 
getragen und in Iprachlicher, literariſcher und fittengeicbichtlicber Hin- 
ſicht erläutert von Friedrich Wilbelm Beramann, Profefler an ber 
Univerfität Stragburg. Straßburg, Berlag von Karl I, Trübner. 
Ein Großsftauband von II u. 174 Eeiten, 


, Eulturbiftorifdher Studien — welche die krauſe Eigen⸗ 
thümlichleit des Straßburger „Dietſch“ der Franzoſenzeit uns 
lebendig vor Augen führen und zugleich von der unverwüſtlichen 
Kraft, die der Elſäſſiſche Volksſtamm in dem großen Sprachen; 
kampfe durch zwei Sahrhunderte bewährt hat, ein marfiges 
Bild geben. Das Buch ift ein Denkmal des elfäfftihen Sprach- 
geiftes und ein Grinnerungsblatt Straßburgiſcher Volksgeſchichte, 
vom grünen Baum des Lebens gepflüdt; aber nicht minder 
auch ein Denkmal, das der Herausgeber und Grilärer feinem 


; eigenen durch Feine Laſt der Jahre und der gelehrten Schul- 


übung abgeſchwächten Strebendeifer gejeßt. Im Dienfte der 
vaterländifchen Volkseigenheit wird das Herz wieder jung, es 
weht ein frifdyer jugendlicher Hauch durch dieſe Herbitleje des 
greifen Bolföfreundes, der jein Werk, um es jo recht als Lieblings- 
werf feiner patriotiihen Forſchung zu bezeichnen, den Manen 
der alten Reihöftadt Strakburg zueignete Auf dem 
Dedikationsblatte ftcht unter dem Herzſchilde des alten Stadt: 
banners von Straßburg, die Jungfrau Marta mit dem Sejus- 
finde auf dem Schooße darftellend, die körnige Anfchrift: 
Dem 
glorreichen andenken 
der alten freien reichsstadt Strassburg 
die unterm schwur des briefs und gerichts von 1482 
wohlstand macht und ruhm genoss 
sitte recht und mässigung übte 
und der welt das muster gab 
von einem wabren edlen und tüchtigen 
gemeinwesen, 

Darunter das alte Straßburger Stadtwappen, von zwei aufge 
richteten Löwen gehalten. 

Profefior Bergmann bat Recht gehabt, dem Erſcheinen diejes 
Geiftesprodufts eine gewifie Feierlichkeit zu geben. Denn der 
Straßburger Volködialeft, wie er in den beiden Sahrhunderten 
ber Franzoſenherrſchaft geiprochen wurde, ift durch ben Gang der 
Greigniffe zum Tode verurtbeilt, er wird, wenn die Finwander 
rung aus Innerdeutſchland fortfährt, ihn umzuſchmelzen, binnen 
wenigen Jahrzehnten gegen früher ganz unfenntlich geworden 
und dem Verhängniß neuer Sprachbildung gewichen fein. Dabei 
haben die Kranbajengefpräde, die Bergmann wortgetreu 
mittheilt, ſewohl ihre politisch geſchichtliche, als Fultur- 
biftorifhe Bedeutung, fie ipiegeln den jatirifchen Geift 
der Straßburger Vollsliteratur ab und zeigen und die Eljäfler 
des ancien regime und des premier empire ald die ächten 
Nachkommen der Männer, unter deren ftoljer Bürgerfreiheit 
Eebaftian Brant, Thomas Murner und Sobann 
Fiſchart die Geißel des Spottes und der ſittlichen Gntrüftung 
geſchwungen. Senes Pasquill, welches 1778, als die Yaternen- 
beleuchtung in den Straßen eingeführt ward, gegen die elende 
Wirthſchaft des damaligen Magiftratse an das Rothhaus (die 
„Pfalz“ genannt) angeflebt ward, athmete noch einen Reſt 
von alter rüdfichtälojer Schärfe der Narrenbeſchwörer“ einer 
größeren Zeit: 

Als unſre Stadt im Woblſtand ſaß 
Da war es finſter auf der Straß, 
Doc, als das Unglüd angefangen, 
Hat man Laternen aufgehangen, 
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Damit der arme Bürgerdmann 

Des Nachts zum Betteln fehen kann —: 
Wir brauchen die Yaternen nicht, 

Wir ſehn das Elend ohne Licht! 


Erſt Kurz vor Auöbrudy der Revolution, bemerkt Bergmann, 
zog fich die Strafburger Satire aus der Oeffentlichfeit zurüd, 
die Heinbürgerlihen und häuslichen Miferen nahmen die lach 
Iuftigen Gemüther in Anſpruch und in dieſer Zeit der Rüſte, 
in diefer Winpftille, die gewaltigen Stürmen voranzugehen 
pilegt, entjtanden die Franbajengeipräche, die den Ton barmlojer 
Plauderei innehielten, bis der Sturz des erften Bonapartiftijchen 
Kaiferreihd den barten Ernft der politiſchen Mißgeſchicke und 
des fozialen Leides hineinflocht. 

Die drei erſten Geſpräche, das Rothhausgeſpräch, dad Brunnen» 
geſpräch und das Paradeplatzgeſpräch, gehören den Jahren 1770 
bis 1788 an, und rühren von unbekannten Verfaſſern ber, find 
aber, was zur Charakteriftif diefer fonderbaren Mufenipenden 
von Wichtigkeit ift, augenfcheinlih von Perſonen gedichtet 
worden, welche einerjeits dem Volksleben nahe ftanden und an- 
dererfeitö der höheren Bildung keineswegs entbehrten, Sie 
ichildern das Volksleben aus ihm jelbft berand und wiederum 
doch aus freieren Geſichtspunkten, welche einen poetifchen Genuß 
an dem derb einherfchreitenden Dialog verbürgen. Gründ« 
lie Kenner ihrer Baterftadt, ihrer Sprache, ihrer Eitten, 
Gewohnheiten und Ginrichtungen haben dieje nichts weniger alö 
oberflächlichen „Rraunbafereien” zu Tage gefördert. Den Humor, 
ber fi in den Gefpräcen behaglich Fundgiebt, Eleidet die volkö- 
tbümlihe Mundart ganz allerliebft. Diefelbe ift, wie man weiß, 
ein Gemiſch von Nheinfräntih und Alemanniſch mit vorherr- 
ihend alemanniſchem Charakter, aber ſchon unter dem ancien 
rögime jtarf mit franzöſtſchen alemanniſch umaeformten Phrafen 
vermengt, die oft einen pofirlihen Eindruck hervorbringen. 
Das erjte Geſpräch (Rothhausgeſpräch), das in ber Nähe des 
heute noch blühenden Gafthofes zum rotben Haufe (maison 
ronge) auf dem Barfüßerplak, fpäteren Parabeplak (Baradeblatz) 
und nodı fpäteren Aleberplat (Klewerblatz) gehalten wurde und 
wohl, nad den eingeftreuten juriftifchen Terminis zu fchliehen, 
von einem Advokaten verfaßt fein mag, endet mit den Morten 
der Frau Urfula, mit denen fie die Grüße der Frau Juliang an 
ihren Mann auszurichten verſpricht: 

Bin k'horsamschd oblijert, frau bäsı wurr nit manggire! 


Im Straßburger „Dietſch“ wird übrigens, wie in allen rhei- 
niſchen Tialeften, dad n der Snfinitiv-Endung bei den Zeitwör- 
tern abgeftoßen. 

Das auf dad Rothhüsgsehbräch folgende Brunnengeipräd 
welches in der Originalansgabe den Titel führt: 

Vertraulis Brunn&-Gschbräch zwische vier Strössburjerische 
Dienschd-Mäide Lissel, Süssel, Kättel, Gredel, uffgsetzd vonn 
Hanns Jerri Werdö, der Schildwaachd, die d'sellemols am 
Brunne gschdands isch, sing Zeichös & Strössburjer Kind, 


ſcheint in den flebziger Jahren bed vorigen Jahrhunderte nach 
dem erftgenannten verfaßt, aber noh vor demjelben, in den acht: 
ziger Sahren, mit den Typen von Corenz und Schuler gedrudt 
morden zu fein. Nach Bergmann hat es einen anderen Verfafier 
als jened, doc fol es augenfcheinlich Das Gegenftüd zu dem 
erften bilden, indem’ es dem Eittengemälde des Etrahburger 
Bürgerftandes das der weiblichen dienenden Alafje entgegenſetzt. 
War die Klippe bes erfteren Putzſucht und Hoffahrt, fo ift die 
bed letzteren der Leichtfinn, beziehungsweiſe die Lüderlichteit. 
Wie Gredel und Liſſel in dieſem Gefpräc die traurige Geſchichte 
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eines gefallenen Mädchens vortragen, fo wird auch in Goethes 
Kauft von Gretchen und Lieschen am Brunnen über das 
Schickſal von Bärbeldhen verhandelt, Goethe hat eine Vorliebe 
für Brunnengeipräce gebabt; das im Kauft vorfommende ähnelt 
in manchen Zügen an das Straßburger Volksgeſpräch, erbaulicher 
und idylliſcher jedoch ift gewiß jened Brunnengeſpräch, das der 
Dichter in Hermann und Dorothea mit unnahahmlicher Meifter- 
ſchaft vorführt. Als Goethe 1770 und 1771 an der Straf- 
burger Hochſchule ftudirte, mag das Straßburger Gefpräh beim 
Aktuar Salzmann und im Beifein Herder's gar leicht zur Kenntniß 
des jungen Dichterd gefommen fein, dem man ein namhaftes 
populäred Kuriojum nicht würde vorenthalten haben, und io 
wirft denn diefer Straßburger Aufenthalt wieder einen Licht: 
ftreifen auf dad künſtleriſche Schaffen des noch in — 
Jahrzehent zur Klaſſicität herangereiften Genius, 

Die dritte Mittheilung Bergmann's „'s Baradeblatagschbrüeh“ 
(„Ernfthafte, dabey doch luſtiges Geſpräch zwiſchen zweyen 
Strafburger Frau Baaſen als Frauen Urſchel und Frau Ealme, 
Straßburg, zu finden im Pauſchingeriſchen Laden unter der kleinen 
Gewerbslaub“) ſtammt aus der Zeit kurz vor der Revolution, 
ald noch das im frangöfifchen Dienft ftehende Bataillon Nafjaner, 
wahrfcheinlich vom Prinzen Otho von Naſſau⸗-Siegen komman- 
dirt, zu Strahburg in Garnifon lag. Da das Geſpräch um- 
datirt und der Name des Berfafjerd verſchwiegen ift, jo find die 
um zwölf Ubr Mittags zur Wachtparade aufziehenden Nafjaner, 
welche beide Frau Bafen gern fchen und ihren Trommelmarfch 
„ardli*, d. h. ergöklidy finden, die einzige über feine Urfprungs- 
zeit Aufſchluß gebende Notiz, An poetiſchem Gehalt flieht es 
feinen Vorgängern entfäyieden nach, aber Eulturhiftorifch bietet 
ed hübjchen Stoff zum Nachdenken. Es beginnt mit einer vebe- 
menten Klage der Frau Urfchel über den Kleiderlurns der Frauen, 
weldhem Frau Salme den der Männer hinzufügt, aber das Ende 
vom Liede ift Do, dah jene Dame nur den Mann achtet, der 
jeinen äußeren Menſchen fein herauszuputzen verfteht, während 
Frau Ealme die ſchön geftidten Manfchetten der rigorofen Frau 
Urichel höchlich bewundert und Beide aljo den alten Grfabrungs- 
ſatz leibhaftig beftätigen, nad mweldyem Theorie und Praris oft 
himmelweit von einander entfernt find! Bergmann erwähnt bei 
biefer Gelegenheit einen dharakteriftiihen Zug der altftraßburgi» 
ichen Stußerwelt. Der Haupteingang der jegt verfhmundenen 
Neuen Kirche (Temple zeuf, einft Prediger oder Dominifaner- 
Kirche, in der die evangeliſche Domgemeinde ftatt des ihr feit 
1682 entrifienen Münfterd Gotteäbienft hielt), war für Frauen» 
immer in der Goldichmiedgaffe. Dem Eingang gegenüber ftand 
ein jett friich aufgebautes Hand, welches damald dem Pafteten« 
bäder Hummel gehörte; vor diefem Haufe verjammelten fich 
Sonntags nad der Amtöpredigt die heirathölnftigen feinen Jung» 
Herren, um die aus ber Kirche tretenden Aungfrauen vor fi) 
defiliren zu ſehen und galant zu begrüßen. Andere feine Herren 
gingen auf den Orgel-tettner, von welchem berab fie mit Einem 
Blid den ganzen andächtigen Flor der unten figenden jchönen 
Glaubensgenoffinnen überſchauen Eonnten. 

Zwiſchen Bergmann’ dritter und vierter Epende liegt die 
franzöflihe Revolution. Grit 1814 nach den Eiegen der Berbün«- 
deten über Franfreih und der Einſchließung Straßburgs durch 
eine ihrer Armeen kommt die Volköpoefie in deutfcher Mundart 
wieder zu Ehren. Es find nun Blofade-Gejpräde, welde 
die Schleuſen der Herzensergiehung eröffnen. s’ Erschd Bloggade- 
gschbräch ift bereits im Jahre 1814, aljo glei nach den gefchil- 
derten Zuftänden, auf fteben Eeiten gedrudt erſchienen und führt 
ben hochdeutſchen Titel: 


No. 31, 
Neueöfraubajengeipräh zwiſchen der Frau Bad 
Außlererin und der Rau Bas Ziwwelmännin, 
während und nad der Blofade von Straßburg 
1814, Seite 7 unten lieft man: zu finden bei Sohann 








Heinrich Hei, Schlauchgaſſe 3, auf der Nüdjeite fteht: | 


Preis 3 sols, F 

Das ift in gemütblicher Form ein recht derber Proteft des 
Straßburger Bürgerthumd gegen die Napoleonifhe Säbelherr- 
ichaft, unter der Frankreich 15 Sabre gejeufzt, Verfaſſer ift 
böchft wahrſcheinlich Johann Georg Daniel Arnold, feit 1811 
Drofefior des römischen Rechts an der Strafburger Suriften- 
facultãt (er lebte von 1780 bis 1829) der Dichter des berühmten 
18:6 von ihm zuerft publicirten Straßburger Volksluftfpiels 
„Der Pfingftmontag” Mit Freude begrüßt der Autor die 
Ausſicht auf das Bourbonifche Negiment und gleichgefiunt mit 
feinem Gönner, dem Präfeften Marquis LezanMarnejia, zicht 
er ſcharf gegen den chbaupiniftifhen Bolkögeift zu Felde, der den 
Sammer der Niederlagen und des Blofadezuftandes heraufbeſchwo ⸗ 
ren. Als nun am 17, April 1814 Ludwigs XVIII. Nepterungs- 
antritt im Elſaß verfündigt, am J. Mai der König, aller Orten 
von 100 Kanonenſchüfſen begrüßt, den franzöſiſchen Boden be 
treten hatte und am 5. Juni endblih 200 Kanonenfhüfle den 
Straßburgern den am 31. Mai zu Paris unterzeichneten Krieden 
Kundgaben, folgte aus Arnold's voltsthümlicher Feder das 
„DSungferbafen-Gefprädb zwiihen den ehrſamen nnd 
tugendbegabten Jungfrauen Anna Maria Spitnäjel 
und Katharina Barbara Krummbäljel” (1814, zu finden 
bei der MWittwe Bader, Münfterplat 15, Preis 4 sols), eine 
Sathyre auf den Notbitand der heirathöluftigen Mädchen, denen, 
nachdem dad Kaiferreih fo furdtbar unter den Eräftigen Män- 
nern aufgeräumt, nichts übrig bleibt, ald auf die Licheömüh der 
zerbauen und zerftochen zurüdgefehrten Invaliden einzugehen, 
wenn man mar eine geficherte Griftenz erlangen will. Aber in- 
mitten dieſer einhelligen Betrachtung von Schbitznäſel und 
Krummbälfel krachen die Salutſchüſſe des Friedensfeſtes, die 
Heirathsnoth hat ein Ende, denn jetzt kommen Tauſende von 
Kriegern aus Deutſchland heim und: 

Es heisst der Könich will, dass zü des landes wöl 
Ein jeglicher soldat sich glich birüd& soll. 
Allein im März 1815, 
do kummd d'r ploüjgeischd widder von Elba bergeridde; 
wirft alles drund'r unn driwwer — d'r krij gehd widder an, 
unn alles müess marschir& bis uff d& letscht& mann, 

Da ſchrieb am 8, Juli 1815 die geiftreihe Straßburgerin, 
Frau Eharlotte Engelhardt, Tochter des Helleniften Prof. 
Sobann Schweighäuſer und feit 1804 Gattin des Gefchicht- 
jchreiberd und Germaniften Morik Engelhardt, dad zweite 
Blofadegeipräc („Allgemeines Geſpräch zwiſchen alten Fraue 
bajen, Rrau Bad A. und Frau Bas B. treffen fih auf dem 
Qungen St. Peterplat an”) und zeigt und ben innen Krieg 
der Straßburger Napoleoniften und Bourboniften, wo vie kai— 
ferlich gefinnte und Intherifche Frau A. vor einer neuen Bar: 
tholomaͤusnacht, vor Zehnten und Pfafferei, d. b. vor ber 
„terreur blanehe* erzittert, während frau B. Mitleid bat mit 
der Noth der Eoldaten und mit den bald nachfolgenden Plagen 
des Yandmannd. 

Hiernach ſchildert das Kataftrophengeipräcd (s Kata- 
strophö-gschbräch), ebenfalls von Frau Engelhardt gedichtet 
und wieder zwiichen Frau A. und Frau B. gehalten, die jhred- 
lichen Folgen des Napoleoniſchen Zwiſchenſpiels, und die Etraf- 
predigt der Frau B. ift der Art, daß fie auch 1870 auf ven 
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wagbaliigen Uebermuth der Söldlinge ded „Neffen” gepaßt haben 
würde rau B. findet e8 ganz natürlich, daß auch nun an 
Frankreich die Neihe der Kriegsleiden fommt; lange habe man 
die große Nation geſchont, fälſchlich meinend, fie werde ſich 
befien: 

Hätte si 's erschd möl glich, wie jetzt, g’zapft uff’s blüed, 

So hätt ös nit so g’schwind der hawre widder g’schdoch&; 

D’armee hett's häfele, mir 's deckele gebroche, 

Unn jetz hemmer kön wahl, mer müesse äü bezahle: 

D& krij hett m& jo g’süecht, jetzt folge sini qvalä! 

In den Manuferipten der Heigifchen Bibliothek, melde 1871 

durch Kauf an die Straßburger Univeritätsbibliothet überging, 
befindet ſich außer diefem Kataftrophengeiprädy auch der Tert 
der folgenden Mittheilung Bergmanns, das ebenfalls von Kran 
Engelhardt berrührende Kuppelpelzgeſpräch, das in der 
Heitziſchen Abjchrift vom 19. Februar 1816 datirt ift, Der gute Nath, 
den die Berfaflerin bier den Familien an's Herz legt, nicht auf 
Ränke und Vorfchläge Anderer, fondern auf das eigene jelbft- 
ftändige Urtheil bin fich für Die Lebendgemeinfchaft au beftimmen, 
bat nichts mit den großen Greignifien der Epoche zu thun, defto 
politifcher und im höheren Einne ſozialer dagegen ift das 
Sonntagdgefpräd (s’ Sundäs-gschbräch), dad wiederum Prof, 
Arnold und zwar 1819 in die Melt geſetzt bat. Es ift für 
Franfreich, wie das Kataſtrophengeſpräch, von großer „Actualität.“ 
Denn die „terreur blanche*, melde in Südfranfreidh ſcheußliche 


Greuelfcenen, wie feit den Dragonaden nicht vorgefommen, ber 


beigeführt hatte, war nun zur Mirflicfeit geworden, das 
Miffions- und Schulweſen der Pöres de la Foi kämpfte nad 
1816 gegen die oftropirte Fonftitutionelle Berfaffung an, Wunder- 
erfheinungen und Aberglaube wucherten auf dem platten 
Sande, Fleifchmangel, Getreidetheuerung, Banferutte und Arbeit: 
einftelungen waren Die fhlimmen Begleiterinnen der neuen 
Epoche, in melde Frankreich Ende 1818 nah dem Auf- 
bören der fremdländifchen Offupation eintrat. Dennody war 
man im Elfah nicht ohne Hoffnung. Alles diefes ſchildert: „Fin 
febr ernfthaftes Geſpräch zwiſchen drei Straßburger 
Meibern, Fr. Dikhanfin, Ar. Käthrin und dem Bäfel Eufanne, 
nach der Predigt angeftellt über die jetigen Zeiten” GGolmar, 
gedrudt bei 3. 9. Deder, königl. Buchdrucker, 1819. Der 
Name der Frau Dickhanss erinnert offenbar an den Namen 
Starkhans im Pfingitmontag; Haltung, Ton, Etyl und 
Ausdrucksweiſe dieſes Sonntagsgeſprächs laffen unſchwer Arnold 
erkennen, vollends aber der Inhalt den Meiſter in der Beobadh- 
tung von Volközuftänden, der das Frappante der Frfcheinungen 
durch köſtliche Ironie zu würzen verfteht. Jener Munder- 
Enabe aud dem Dorfe Dttrott, der um 1818 mit feinen mag» 
netiihen Kuren die Gemüthöruhe des Landvolkes und bie 
Betten der Hausfrauen unfidher machte, lebt in zeitgemähem 
Humer wieder vor den Blicken des Leſers auf. Prof. Bergmann 
iluftrirt diefen Wunderfnaben, den Heinen Sebaftian von Ottrott, 
noch durch einige Proben aus der damaligen ſatyriſchen Literatur, 
Der Philantrop Pflüger und ber proteftantiiche Pfarrer J. J. 
Sacgle haben mit den Fettern des Buchdruckers Joh. H. Heitz 
feiner Wundererjcheinung draftiich die Wege gewiefen; audy ift 
es nun einmal unumgänglid, daß dergleichen aufergemöhnlid) 
bevorzugte Naturen ſich mindeftens äſthetiſch aufführen 
müffen. 

Bergmann's Mert ift an Beiträgen zur Zeitgeſchichte der 
Volksgeſpräche und fomit an kulturhiftoriſchem Etoff überreid,, 
und wenn wir und auch nicht mit allen Etymologien des Philo- 
logen einverftanden erklären können, jind wir doch um fo eifrigere 
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Bewunderer der finnigen Aufſchlüſſe des Kulturbiftorifere, der | Pädagogen bernehmen, wenn jegliches Haus ſich feine eigenen 
und dad Elſaß des aneien rögime, des erften Kaiſerreichs und | Lehrer hielte? Dann mühte ja wohl eine allgemeine Lehr ftatt 
‚ Wehrpflicht eingeführt werben! 


der Reftauration in Sprache, Eitte und Denfart Teibhaftig 
vor Augen ftellt. Trauttwein v. Belle, 


Deutfche nationale Erziehung. *) 
u. 
Die Erziehung zur Fran. 
Es fei und nur noch verftattet, Einiges über des Berfaflers 
Anfichten, Die Töhter-Erziehung betreffend, zu bemerken. 
Da der Verfaffer dieje feine Anfichten in einem „Anhange“ 
giebt, jo durften wir nichts Gründliches, Erfchöpfentes erwarten, 


finden dann audy gleich zu Anfang eine Verwahrung dagegen, | 


dad „newaltige Thema der Stellung des weiblichen Geſchlechts 
vorzunehmen”; er will nur die Leitungen der Töchterſchulen in 





den mittleren und höheren Areifen einer Prüfung unterwerfen, | 


da man bie „gegebene natürlidye Grundlage” bei der Grzichung | " 
. ” ’ siehung | außer Rrage — fo kann es nicht weiter geben, wenn wir und 


des meiblichen Geſchlechts verlaffen bat. 
So gerechtfertigt wir die Werurtheilung der jetigen weib- 


lichen Erziehung und deren Nefultate finden, jo fehr wir im | 


Allgemeinen die Vorſchläge zum Beflern anerkennen, jo wenig 
fünnen wir und im Ginzelnen mit dem Berfafler in Ueberein- 
fimmung finden. 

Der Hauptfehler der Töchterſchulen ift, nach des Berfaffers 
Ansicht, ihre Eriftenz. Die Töchterjchulen müflen vor Allem auf 
gehoben werden, wenn eö mit der weiblichen Erziehung beſſer 
werden joll. 
allerdings in ihrer gegenwärtigen Berfaffung ganz unzureichen- 


d ildungsſtätten für die Töcht ben? Die Erziehung i 
—— — Sieger — dert und verehrt; vorausgeſetzt, daß Hand und Schulerziehung 


Haufe, der Unterricht von Mutter und Vater und einem oder 
mehreren Privatlehrern; wo die äußeren VBerbältniffe den Koften- 
aufmand der Privatlehrer nicht geftatten, jollen die Mittel zur 
Bildung auf das allemothwendigite Maß beichränft werden — 
follen Later und Mutter helfen. Ganz abgeſehen von der großen, 
ganz unverantwortlichen Ungerechtigkeit, welche in diefer Forderung 
liegt, fragen wir den Berfafler, ob er vergefien, daß er in einem 
foldyen Falle beſchränkte Verhältniffe vorausgejegt, und ob er 
nicht weiß, Daß unter Diefen Water und Mutter zumeift ge 
nöthigt find, ihre Zeit der Arbeit für das gemeine Dafein 
zu widmen, Aber angenommen, ibnen bliebe fo viel Zeit, 
die Töchter zu unterrichten, glaubt der Xerfafler wirklich, 


das; jeder Vater, jede Mutter befäbigt find zum Unterricht, ber | A 
Bi 1 eräbigt And 3 a weiblichen Geſchlecht eine gründliche, 


fähigt zu einer jo ſchweren Aufgabe, die man nicht ohne tiefe, 
ernfte Etudien vornehmen darf, wenn man fich nicht gegen die 


Kinder verfündigen will? Das widerſpräche ja ganz ftrict einem, 


Satze in einem jeiner Erziebungöbriefe, welcher lautet: „unendlich 
viel Befferes in der und durd die Etziehung könnte erreicht 
werden, wenn jede irgend gebildete Familie, wie ihren Hausarzt, 
io einen Pädagogen hätte, der wie jener die leibliche jo die 
geiftige Nahrung, Haltung und Entwidelung der Kinder leitete," 
— und dad fordert er, meil es den Eltern volftändig an päda- 
gogiſcher, wie pſſchologiſcher Kenntniß mangelt, 

Und wo will denn der Berfaſſer alle die „einſichtsvollen“ 


*) Ueber nationale Erziehung. Vom Verfaffer der „Priefe über 
Berliner Erziehung". Leipzig, B. ©. Teutner, 1872. 


Mas will er uns denn nun als Erſatz für diefe | 


Grzicherinnen und Lehrerinnen, über die der Verfaſſer eine 
unacheuere Schale hochwallenden Zornes ausgießt, welcher doch 
wohl eigentlich Die Herren Lehrer treffen ſollte, welche die jäm— 
merliche Bildung der armen Mädchen verjchuldet haben, — will 
er nicht verwendet wiſſen bei dem Privatunterricht und doch 
wieder verlangt er von den Müttern die Ausübung der Er- 
ziehungöfunft und deö Unterrichts. Haben denn diefe eine andere 
Bildung und Vorbereitung für diefen Beruf erhalten, alö bie 
fogenannten Erzieherinnen? MWahrlich nicht! Bieten doch unfere 
Töchterſchulen feinen Unterriht in der Pädagogif und ift 
diejer Lehrgegenftand doch wenigftens in den Yehrerinnene 
feminarien vorhanden. Eo gründlich und fo vieljeitig der Verfaffer 
bei Betradhtung der Gumnafialbildung zu Merfe gegangen — 
fo oberflächlich und einfeitig, — will uns fcheinen, betrachtet er 
in dem vorliegenden Anbange Die Mädchen-Erziehungsfrage. 

Eine Reform im weiblichen Erziehungsweſen tft motb» 
wendig; die Töchterſchulen müſſen andere, höhere Zwecke 
verfolgen, müſſen andere Mittel anwenden — das iſt ganz 


nicht der Gefahr einer gänzlichen Korruption der Geſellſchaft 
ausſetzen wollen, — aber ob diefer Gefahr mit Abichaffung der 
Töchterfchulen vorgebeugt wird, fcheint uns fehr zweifelhaft. 
Wenn die Vorausſetzungen und Bedingungen, melde der Ver— 
fafier der häuslichen Erziehung ftellt, in den Töchterſchulen gel- 
tend werden, erhalten wir gewiß Das Nejultat, welches dem Ver 


faſſer alö höchſtes in der weiblichen Erziehung vorſchwebt: Har- 


' monie dei Weſens. 





Die Ausnahmen von Liebenswürdigkeit 
und edler Bildung im weiblichen Geſchlecht, welcher der Berfaffer 
ſich erinnert, wären wahrſcheinlich aud im einer Töchterſchule, 
wie fie fein foll, zu der Höbe gelangt, die der Verfafler bemun- 


folidarijd, wie das „Monftrum” von Unnatur und Scheinweſen 
aus der Damenbefanntichaft des Verfaſſers jedenfalls auch ohne 
die Töchterſchulen zu einem ſolchen ſich herausgebildet hätte, 

Der Verfafier dürfte una dod den Beweis dafür jchuldig 
bleiben, daß durch eine wifienichaftlihe Bildung der Weiber 
wohlberechtigte Gigentbümlichkeit werfümmere, Gr ftellt als 
Natur des Meibes das Zerrbild hin, was die Willkür geichaffen; 
die Nefultate einer falſchen naturwidrigen Erziehung ſteht er 
für Gigentbümlidhfeiten des meiblichen Geſchlechtes an. — Daber 
die verſchiedenen Fehlſchlüſſe, auf Die näher einzugehen wir uns 
leider bier enthalten müflen. 

Mir treten mit der ganz entjchiedenen Forderung auf, dem 
wiſſenſchaftliche 


Bildung zu geben, da wir vollkommen überzeugt, daß eine 


foldye Bildung nimmermehr eine barmeniiche Gntwidelung ber 
dem Meibe eigentbümlichen Anlagen verfümmere, jondern fürdere, 
dak man dadurch nicht Die gegebene natürliche Grundlage ver 
lafie. Wir wollen durchaus eine harmoniſche Bildung, und 
daber fordern wir Die gediegene Bildung der intellektuellen 
Fäbigkeiten bis zur möglichſten Vollfommenbeit, damit das Weib 
nach feiner Ausbildung nicht zögernd fragt: was darf id für 
einen Wirfungsfreis wählen, jonden was kann ich arbeiten, 
um als nützliches Glied dem großen Ganzen eingereibt zu wer 
den? Sit die Bildung eine harmonische geweſen, fo wird das 
Weib, auf welchem Platze fte auch ftebe, zunächft ibrer rein 
menſchlichen Beſtimmung naczulommen befirebt fein — md 
dabei aus den Grenzen der weiblichen Natur beranszutreten nicht 
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aenötbigt fein — fondern im Gegentheil die ächte Weiblichkeit ı 
durch ächtes Menſchſein ſich wahren. 

Und will es ſcheinen, der Verfaſſer hätte beſſer gethan, ſeine 
Anfichten nicht in einem „Anbange” darzulegen, wir glauben, 
daß er mit feiner flüchtigen Betrachtung leicht Anlaß zu Miß 
verftändnig erzengt. Uns bat er eine lang nachwirkende An— 
regung gegeben, für die wir ihm au ganz befonderem Danf 
verpflichtet find. 
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Zwei Grundfchäden der Geſetzgebung und der Berfafjung find 
ed beſonders, welche den fittlihen Zorn der Verfaſſerin berand« 
fordern: Der Art. 340 des Code (die Recherche de la paternit& 
betreffend), und die in der Sonfularverfafjung fanftionirte Un« 
verantwortlichfeit der öffentlichen Gemalten und deren Bertreter, 
In diefer Unterdrüdung der perjönlidyen Verantwortlichfeit der 
Männerwelt jei allein der Peſtkeim zu ſuchen, der die ſchöne Saat 
der Freiheit, Die ganze hoffnungsreiche Welt von 89 mit jeinem 
Peſthauche vergiftet habe. Die Entfeffelung der Sitte, die Ver 


‚ Iaffenheit der Frau und der Kindheit, die Verminderung der 


Frankreich. 


Die Stellung der armen Frauen.“) 


| 

| 
Die Entwidelung der innern Schäden Frantreihd hat in 
den letzten Jahren fo fehr die edelften, vornehmften Geifter der 
Nation in Bewegung gefebt, fo zahllofe Grörterungen erzeugt, 
daß man wohl mit Recht den Schwerpunft der dortigen Geiftes- 
bewegung in der legten Hälfte des Empire in den Arbeiten der 
Kritif ſuchen dürfte, N 
In dem widerſpruchsvollen Weſen dieſes Volkes lag von | 
jeber dicht neben übermäßiger Selbftüberhebung ebenfoviel Hang | 
zur ſcharfen Selbftkritit, Und wahrlih, die dortigen Schrift» | 
fteller haben es diesmal an ausführlichen Berichten all der Lafter, | 
Gebrehen und Sünden ihres Landes nicht fehlen lafjen. Die 
trifte Frage der Decadence ſcheint faft erfchöpft, feitdem Männer | 
wie Laboulaye, Nenan, Taine, Flaubert, Simon und fo viele | 
andere falfche und echte Suvenale jo zahlreiche, tiefe pinchologifche 
Studien darüber veröffentlidyt haben. 

Gleichwohl ift es wiederum eine Fulturbiftorifche Arbeit, die 
bier der deutſchen Leſewelt in die Erinnerung gebradyt werden 
fol, und zwar ein umfangreiches Merk von hohem Mertb, weil 
es für die Grundquellen der dortigen Webelftände das reichfte 
Material, die lehrreichſten Enthüllungen bietet. 

Mohl haben wir es diesmal nur mit einer Preisaufgabe 
zu thun, die eine Frau gelöft, einer Abhandlung, die ihrer 
eigentlihen Beſtimmung nad, allerdings nur die Urfachen des 
Elends der weiblichen Bevölkerung enthüllen ſollte. Dod die 
Verfafferin befand ſich eben in der Lage mehr zu leiften, ald ge 
fordert wurde; denn fie hatte bereitd vorher, wie wir aus ber 
Vorrede erfahren, nicht allein zehn Jahre ihres Lebens dem eifri« 
aen Etudium der Etellung ihres Geſchlechts gewidmet, fie hatte | 
auch die Urſachen der allgemeinen Notbitände zu erforſchen ge— 
ſucht. Und wie feine menſchliche Krage allein, und nur in engem | 
Aufammenbange mit dem geſammten Bolfsleben zu betrachten ift, | 
fo iſt es nicht etwa die Frauenfrage als foldye, die uns bier | 
entgegentritt, jondern vielmehr die wichtigfte Aulturfrage des | 
geſammten Staatsorganismus. 

An den verſchiedenſten Lebenslagen der franzöſiſchen Fran, | 
die bier in wahrhaft erjhöpfender Weife vorgeführt werden, 
wiederipiegeln fi die Mängel der Gefeßgebung, der öffentlichen 
Verwaltung, des Ramilienlebens und der Erziehung, Wir fehen, 
wie der Stoff des Verderbens durch fchlechte Geſetze zur Entfal- 
tung gelangt, wie er in dad eben der Frau, der Kindheit ver- 
nichtend eindringt, und ‚wie dann das Merk der Qugend- und 
Volkövergiftung ſyſtematiſch vorwärts jchreitet. 


) La femme pauvre au dix-neuvieme siecle, par Mlle. J. V. Doubie, 
Deuxiöme edition. 3 volumes. Prix de l'academie de I.yon. Paris, 
E. Tharin, 1870 


Bevölkerung, die Korruption der öffentliben Beamten, mit 


‚ einem Worte, die ganze tiefe Erſchütterung aller politifchen und 
‘ Sozialen Zuſtände, ſie hätte ihre eigentlibe Duelle in diefer vom 


Staate aus organifirten Willkürherrſchaft, in der Dberlehnäherr- 
ichaft der Leidenſchaften und der after. Zahlloſe empörende 
Beijpiele der frechſten Willkür der Männer, wie der öffentlichen 
Beamten werden an Thatfachen, an gerichtlichen Unterfuchungen, 
an ftatiftifchen Beweifen nadıgewiejen, und in düftern, grellen 
Tönen all die Gefahren verfündet, Die dad Elend, die Berwahr- 
lojung und die Verwilderung der Frau aus dem Volke in fich 
bergen. 

Die Rolle der Zerftörung, welche die dortigen Weiber in den 
meiften jozialen Auöbrüdyen übernommen, fie mühte ſodann nur 
als eine den Zuftänden angemeffene Erfheinung betrachtet wer- 
den. Der Haß allein, die wachſende Empörung der weiblichen 
Bevölkerung aegen die hiftorifche Gefellichaft und den darauf 
gebauten Staat, haben fie erzeugt, all die Genien der Rache, die 
Furien ded Gemetzels, die ſchon fo manchen Kulturforſcher in 
BVerlegenheit gebracht haben mögen. Die Trieotenses von 93, die 
Vesuviennes von „848, und jelbft die in ihrer Art noch vollfom- 
menern blutigen Fumeniden, die Amazonen auf dem Montmartre im 
Sahre 1871, fie dürften angefichts der vorliegenden Schilderungen 
des Elends Niemand fonderlich überrafhen. 

Daß ein ſolches Staatsgebäude aus den Augen gehen muß, 
geht deutlich genug aus all dem bier Mitgetheilten hervor; gleich» 
wohl können wir nicht unterlafjen, einige Eäte aus den prophe- 
tiſchen Klagetönen diefer Schrift folgen zu laffen: „Wenn man 
an bie täglichen Verbrechen denkt, die fich aufbäufen und ver 
vielfältigen unter dem Echuge der öffentlihen Gewalten und der 
Geſetze, an die Verwirrung der Prinzipien, die ein folder Stand 
der Dinge in fich birgt, jo begreift man, daß ein Volk, welches 
ein ähnliches Geſetz ertragen Konnte, länger ald ein halbes Jahr⸗ 
hundert, obne c# zu ändern, der Kreiheit unwürdig geworden ift 
und mie durch eine fatale Hand in den Abgrund des Verderbens 
binabgerifjen wird. Wir ftreiten über die Findifchen Aragen des 
europälfchen Gleichgewichts, während unfere Yafter uns längit 
ihon auf die letzte Reihe verwiefen haben. Will man nun 
Frankreich mit fich felbft vergleichen, jo fieht man, daß ed von 


\ 1848 bi8 68 zwei Millionen Geburten weniger zäblte, 


als in den vorhergegangenen zwanzia Jahren. Diele 
Berminderung allein bat das Gleichnewicdt Europa's zerftört zu 
unferem Schaden. Es darf nunmehr nicht beftritten werden: 
Der Art, 349 unferd Code bat bereits mehr Opfer verfchlungen, 
ald alle Kriege unſers Jahrhunderts. Vergebens werden wir 
und bemühen, die Waffen der freien Bölfer nachzuahmen; wenn 
wir nicht die wahre Baterlandöliebe mit den Tugenden ber 
Familie beleben fönnen, fo werden wir unfähig bleiben einer 
ernften Vertheidigung, die nur in der Gefammterbebung der 
Nation liegen fann, Die wahre, weil fittliche Eroberung der Menſch- 
heit gehört dem Volfe, das die fittlichen Beziehungen zwifchen 
den Sndividuen am beiten zu pflegen und zu wahren wußte.” 
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(Fin Weberblid über die Zuftände der andern Kulturbölfer, ı und viel Nußen zu ftiften im Stande ift. Und wenn man nady 
mit den die zweite Auflage biefes Werkes ergänzt ift, fol nur | dem Geſagten ſich wundern möchte, daf eine jo bedeutende Aultur- 
dazu dienen, den Franzofen zu bemeifen, wie jehr Sene fie über | ftudie bis jegt in Deutſchland weder genügende Verbreitung, noch 
ragt haben und wie viele ſchöne Einrichtungen fie den Erftern | eine Weberjehung gefunden, fo dürfte eine theilmeife Erklärung 
zu entlehnen hätten. Sm diefem Punkte verfällt nun die ſonſt dafür wohl im legten Völkerkampfe zu fuchen jein, der.eine Rüde 
fo wohl unterrichtete Verfafferin in den Fehler der meiften fozia- | gerifien in das Geiſtesleben der beiden Nationen. Dieje Enltur- 
len Berbefferer: fte gefällt fich darin, die Zuftände der fremden | feindliche Trennung zu entfernen, die Gedanfenvermittelung 
Länder im Spiegelbilde des ihr vorſchwebenden Ideals zu er- | zwiſchen Beiden wieder anzubahnen, müßten Arbeiten wie die 
bien, um jo ihre eigenen Beftrebungen ald konkrete Thatſachen vorliegende am beten geeignet fein. 
darzuſtellen. So muß denn ſchon in England, Amerika, in 
Deutſchland und fo vielen anderen Staaten alles nollfommen 
fein, Menichen, Sitten und Geſetze. Ganz beionders aber tit eö 
das deutiche Volk, das durch die mufterhafte neiftige und fittliche 
Pflege des Individuums ihr dazu angethan fcheint, allen andern 
Nationen ald Vorbild voranzuleuchten. Doch man Fennt die 
übertriebenen obeserbebungen, die Bewunderung deutſchen 
Weſens, welde bis zum jüngften Kriege ebenfo zum quten Ton der 
dortigen beffern Piteratur gehörten, wie die obligaten Schmähun- 
gen, mit denen das nunmehr fo verpönte Barbarenland über 
bäuft wird. 

Es ift bier nicht der Ort zu unterfuchen, mie die Zuftände 
der Heimat zu den Schilderungen vorliegenden Buches ſich that» 
fächlic verhalten. Wohl mag die gefammte Kulturentwidelung 
bier eine gefundere, natürlichere, beffere fein. Allein Angeſichts 
gewifier Sozialer Erfcheinungen des eigenen Bodens muhte das 
Urtbeil über franzöffche Berfunfenheit und Fntfittlihung etwas 
vorfichtiger werden, und das Gefühl der europäiſchen Eolidarität 
allmählich zurückkehren. Krank wie die dortige Geſellſchaft tft, | Umrifie der europäischer Gejchichte aufmerkſam, als fie eine ber 
fo enthält fie feinen Stoff des Verderbens, der nicht auch in | fonders deutiche Wifjenichaft, nämlid die Verbindung der Geo- 


) 

| 

| 

| England. 
anderen Staatöorganiömen nur auf den günftigen Moment der | graphie und Geſchichte, des Bodens und mas darauf wächft, für 


Geographie der Geſchichte. 


Wir Deutjche rühmen uns mit Grund und Recht beionderer 
Riffenichaftlichkeit, obwohl im meuefter Zeit die Gründlichkeit, 
Ehrlichkeit und Unparteilichfeit der Männer von wifienichaftlicher 
Profefiton zunehmend abnimmt. Wir haben dafür bedauerliche 
Beweiie in dem Bude deö Profefior Zöllner: „Ueber die Natur 
der Kometen” kennen lemen. Die betreffenden Vorwürfe be 
ziehen ſich befonders auf englifche und deutiche Werke und 
Männer der erakten Wiſſenſchaft. Nun, wenigftens gebören 
Freeman und fein Bud über europäifche Geſchichte“) nicht da- 
zu. Wir machen beöhalb um fo lieber auf diefe allgemeinen 


Entwickelung lauerte. die Engländer jehr faßlich und lebendig darftelt. Auch uns ift 

Wie fehr aber die Enthüllung der verborgenften Krantbeitd- | wegen dieſer überfichtlichen Zufammenfafiung vieles neu darin. 
ftoffe des modernen Kulturlebens unjerer Verfafferin gelungen |) Er gebt von dem Triumpbe der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
ift, dürfte am Beften ein Schreiben des berühmten Staatöwirthes | aus, durch welche die europäiſche Geſchichte in einheitlichen Zu 
3. Stuart Mill beweifen, aus dem wir zum Schluß einige Säke | jammenhang gebracht worden iſt. Dieſer bat dazu aud einen 
folgen laſſen wollen, meil fie mehr ald jede andere Beiprehung | geographifhen Grund und Boden, Fin Blid auf die Weltkarte 
das Bud) empfiehlt®): „Sie haben, mein Fräulein, ein Werk vom | zeigt, daß die drei Kontinente der alten Welt, Europa, Aften 
böcften Werth veröffentlicht, eine Arbeit, dieumfomehr Anerfennung | und Afrika, zufammenbängen und die beiden erften viel weiter 
verdient, aldı fle nur peinlich und ſchwierig geweſen fein fann- | und breiter zuſammengewachſen And, als jeder derfelben mit dem 
Selten bat mid eine Lektüre fo tief erſchüttert. Man bat, glaube | dritten, Afrika, die ungehenere Halbinjel, ift mit ben beiden 
ich, noch nie fo unverhohlen all die Einzelheiten ded menschlichen, | anderen nur durdy ein enges, und zwar mehr trennendes Land 
und befonders des weiblichen Elends der Welt enthüllt. Ich | verbunden, und feit Gröffnung des Suezkanals kann es für die 
mwünjchte, Ihr Buch Fönnte von ſämmtlichen Frauen der jogenann« | gröhte aller Infeln gelten, Europa und Aften dagegen bilden 
ten aufgeflärten Klafle gelejen werden; c& würde in ihnen Scham | eine feſtverwachſene Maffe, und in manchen Theilen find die 
erregen über ihre Unthätigfeit, angeficht® jo furdytbarer, fo ab» | Grenzlinien bloß erfünftelter, politifher Natur. Manche Karten 
normer Uebel. Yeider ift Frankreich weit entfernt, in diefer Frage | machen den Don, andere die Wolga zur Grenze. Die nörblichften 
den Vorrang des Böfen iu haben, den Sie ihm zuſchreiben, ebenſo und centralften Theile Europas und Ajiens find untrennbare 
wie England keinesweges all die ihm geipendeten Lobſprüche ver- | geographiihe Finbeiten und nur die füblichen Theile durch die 
dient. Der Unterſchied zwiſchen den Nationen ift chen mehr | Natur meientlich getrennt worden. In dieſen nun entwidelten ſich 
ſcheinbat als weſentlich, und Die meiften ſozialen Berbefferer | die Arier, Die „pflügenden“ (7) oder erften Kulturvölker als eigent- 
täufchen ih, indem fie annehmen, es ſei in den andern ändern liche Träger aller Gefchichte und geiftigen Entwidelung, während 
alleö befler, wie in ihrem Eigenen.“ u. 1. w. in den aufammenbängenden Mafien Gentraleuropas und Gentral« 

Noch viele andere Ausſprüche bemährter Fachmänner wären | aſiens dunfle Wälder, Eimpfe und Steppen diefe Bewegung 
mitzutheilen, welche dieſe originellen Schilderungen iluftriren | und Entwidelung noch Sabrbunderte und Jahrtauſende fern- 
fönnten. Doch dies würde und meit über Die Grenzen Diefer | hielten. Die füdlichen Theile jenfeits dieſer Gentralmafien be 
Beſprechung binausführen, ftehen aus Halbinjeln, welche in Europa in das große in- oder 

Mir wollten mit derfelben nur auf ein Buch hinweijen, Das | mittelländifche Meer binausragen, dieſes Meer, welches alle drei 
durch den Geift, im dem eö geſchrieben, die tiefen Wahrheiten, | Kontinente als Brüde der Völker verbindet. So bejteht Europa 
die es enthält, den thatſächlichen Inhalt, den es bietet, auch bei | aus einer großen Gentralebene, welche durch faſt ununterbrodyene 








) Veröffentlicht im Mai 1869 im „Journal Droit des femmes“, *) General sketch of European history. London, Macmillan u, Co. 
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Gebirgsreiben von den Infeln und Halbinfeln ded Südens ge- 
trennt ift. Die Dftiee, eine Art mitteländifches Meer des Nor- 
dens, ift mit ihren Inſeln und Halbinfeln gewifjermaken ein 
Spiegelbild deö mitteländifchen Meered. Der Norden Aſtens 
mit feinen Ungeheuern von Strömen fonnte wegen der bindenden 
Herrſchaft des Froſtes nicht in den Fluß der Kultur und Ger 
dichte gebracht werden. 

Durdy die Beranfhaulihung diefer bekannten geograpbiichen 
Thatſachen als eines gründlichen Aufammenbangs gewinnt auch 
die font in langweilige Zahlen, Namen und Schlachten aus - 
einanderfallende Gejcichte gleich für den Anfänger ein lebendiges 
Interefie. Bringt man dazu noch die Elimatifhen Einflüſſe in 
Rechnung, die Freeman jehr vernacläffigt bat, jo wird und auch 
Far, wie die Weltgeſchichte wejentlidy um die mittleren Tempe 
raturgrade, befonderö den vierziaften vorwärts bewegt. Klima- 
tifche und geographiiche Geftaltung und Lage machten die italiä- 
niſche Halbinfel mit dem Mittelpunfte Rom Sabrtaufende lang 
zur geſchichtlichen Hauptmacht. Die vortrefflihen Bücher des 
Profefjord Friedrich Körner*) und langjährigen Direftord der 
Handelsafademie in Peft bringen diefen lebendigen Zufammen- 
bang zwiichen Geographie und Geſchichte, Bodengeftaltung und 
Klima, Flüſſen und Meeren, den Kultur und Völferbrüden zur 
Anſchauung und Geltung, wie wohl bisher fein anderes geogra- 
phifches oder gejchichtliches Merk, und eine von ihm bis zum 
Drud vollendete befondere phufitalifhe Geographie wird als 
Bollendung diefer Korfhungs: und Auffaffungsweife der Wiffen- 
ſchaft und dem Unterrichte in Geographie und Geſchichte die 
mwejentlichiten Dienfte leiften. 

Ter Engländer Areeman findet in der arijhen Kaffe den 
Brennpunkt aller etbnograpbifhen Finheit. Doc fann er wegen 
feiner Beſchränkung auf Europa diefe Wahrheit nicht im ganzen 
Umfange veranſchaulichen, weil vor Allem Egypten, Afivrien, 
Perſien, Aften und befonders Kleinaften dazu gehören, deren 
kulturhiſtoriſche Vorarbeiten in Griechenland zufammenfloffen 
und bier zu einer umfterblihen Kultur und Schönheit auögear- 
beitet wurden, Die Griechen mit ihrer jetzt fo oft verböhnten 
Kleinftaatlicykeit waren das erfte Volk, von welchem wir etwas 
Geſcheidtes in der Kunft der Politik, des Hegierens, des Geſetzes 
und Rechtes und der dbaranf begründeten Kreibeit lernen können, 
Dieje Eleinen Republifen waren die erften Staaten wirflicher 
Gefeglichfeit, Kultur und Freiheit, die erften Gebustäftätten 
großer Staatömänner, Nedner und Keldherren, fowie großer Ge 
ſchichtsſchreiber für die Schilderung ihrer Verdienfte und Thaten. 
Shre Freiheit und Kultur beruhte auf dem Gefühl und der Aus- 
übung von Pflichten gegen Staat und Gejellichaft, ohne melche 
Feine Rechte, Feine Freiheiten beftehen fönnen. Grade dies ſollten 
wir am erften aus der Blüthezeit Griechenlands lernen, um und 
mwenigitens von dem graffirenden Wahnſinn zu befreien, daß jede 
Partei für ih vor Allem immer möglichit viel Rechte und 
Freiheiten fordern und geltend machen müfje Natürlich 
Fommt dadurch Niemand wirklich zu feinem Recht, und die Freir 
beit ift bekanntlich jchon zu einem Kriege Aller gegen Alle go 
worden. Der lintergang Griechenlands, die römiſche Weltmacht 
und deren Sahrhunderte lang von innen und außen fich voll- 
ziehende Zerfegung und Fäulniß wäre dody Lehre und Warnung 





*) Unterricht und Erziehungetunit. Veit, Hedenaft, 1870. „Der 
Menſchengeiſt“. 2 Bände. Peipzig, Tb. Thomas, 1870. „Thierjeele und 
Menſchengeift“ (Ausgleich der materialiſtiſchen und idealiftifchen Welt: 
anſchauung) Leipzig, D. Wigand, 1872. „Die Aufgabe der Schule im 
beuffcbeng Reiche. Leipzig, A. Oehmigke's Verlag, 1872, 


hindurch verftreuten Geichichtöbroden hingewiejen werden. Biel- 
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genug, wenn wir Geſchichte verftänden. Bon der römischen Welt- 

macht jagt Freeman: „Mit Auguftus beginnt das römijche Katjer- 
reich, und alle übrige Geſchichte Europas ift beinahe zwei Sahr« 
tauſende lang (fogar bis 1506) mit dieſem römiſchen Reiche mehr 
‚ ober weniger verbunden. Selbft dad neue deutſche Neich, welches 
ſtolz darauf zu fein ſcheint, ſich auch von den heiligften Ueber: 
lieferungen des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation 
losgeſagt zu haben, leidet noch im Innerſten an dem Gifte des 

römiſchen Rechtes. Der erfte römifhe Kaiſer war Gajus 

Zulind Gäfar Octavianus Auguftus; fein mittelfter Name Cäſar 
| lebt noch als „Kaifer” fort. Der letzte römijche Kaifer und 
| König von Deutſchland war Franz, den Napoleon 1806 die bei 
nahe zweitaufend Sahre alte römische Katferkrone nabın. Während 
dieſer zwanzig Jahrhunderte hindurch fpielt das römische Kaifer- 
thum fast ununterbrochen eine geichichtliche Hauptrolle. Mit dem 
Sahre 476 endete die Reihe der weſtrömiſchen Kaiſer. Die Art 
diefes Endes ift infofern merfwürdig, als die Traditionen und 
Namen auch auf die zur Herrichaft Fommenden deutichen Bar: 
baren übergingen und Die hartnädiafte Herrichaft ausübten. 
Der römiihe Senat beftimmte damals, daß ein Kaifer genug jei 
und der des oftrömischen Reiches Zeno über Das Ganze regieren folle, 
Zeno nun übertrug die Regierung Italiens dem germanijchen Führer 
ober Kürften der Heruler Odoaker. Der Schwerpunft der römi« 
ſchen Herrſchaft wurde alfo nach Konftantinopel verlegt, während 
Italien und das alte Nom unter germanifche Regierung kamen, 
aber nur, um in der That defto liftiger und bartnädiger bie 
in unfere Zeit hinein zu herrſchen. Die romaniſchen Gejege und 
Namen blieben, und jeder damalige Römer würde erftaunt ge 
wefen jein, hätte man ibm geſagt, daß mit Odoafer das weftrö- 
miſche Neid, aufgehört babe, Der Begriff der Weltherrichaft hat 
fid) wie ein böfer Geift fo in den Nuinen Noms eingeniftet, daß 
wir an ihn denken müflen, um die Anmahungen und Wahne 
wißigfeiten der jetzigen römifchen Hierarchie mitten in dieſer 
Zeit der Material- und Mammonsberrihaft einigermahen zu 
begreifen. Ja wir find mitten im dem ftolgen neudeutichen 
Reichſsbewußtſein noch fo durchrömert, reipertive franzöfirt, daß 
wir bei dieſem Namendwechjel wieder an Zeno und Odoaker 
denken müfjen. — Doc bier ſollte nur auf eine gefundere Auf- 
faffung und Darftellung des Jufammenbangs der Jahrtanfende 





leicht wird dadurd eine Webertragung ind Deutjche angereat, 
welche wenigstens werdienftlicher wire, ald die kritikloſe Verdol⸗ 
metſchung vieler engliichen Werke, weldye als wiſſenſchaftliche auf 
treten und dadurch und nur Schande machen, weil Männer 
deutſcher Wiſſenſchaft die darin anspofaunten neuen Entdeckungen 
und Forſchungen ſchon längſt als Srrtbümer oder Anmahungen 


entlarut haben. H. B. 


Schweinz. 


Briefe aus BSaſel. 
l. 

Ihr Schweizer Korreſpondent hat ſich lange nicht hören 
laſſen, aber neben der Ueberhäufung mit andern Arbeiten hat 
weſentlichen Antheil daran der Umſtand, daß wenißg nennend- 
werthe Greigniffe an die Oeffentlichkeit traten, Hinſichtlich der 
literarifchen Produftion find wir freilich längft gewohnt daran 


| und theilen noch andere Länder gleiches Schickſal, aber ſelbſt die 
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teligiöfe Bewegung bat nur wenig greifbare Thatſachen zu Tage 
gefördert. So die durch den Verſuch, ein apoftolifches Bifariat 


in Genf zu aründen, veranlafte Ausweifung des Biſchofs zu 


Hebron, Kaſpar Mermillod; die Enspenflon der Geiftlichen im 


der altfatbolifchen Gemeinde Olten und darauf bezüglich die be 
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bei den zum öffentlihen Markt gewordenen freien Plak und dann 
in den Kreuzgängen wiederfindet, Letztere waren dann auch der 
üblide Schauplatz der Prozeffionen, dienten bei Klöftern, 


Dom · und Kollegiatfirchen als Spaziergang und Erholungsort 
berniihen Jura, die Nüdkehr des Profefiord Herzog ald Pfarrer | 


ftimmte Erklärung der luzerniſchen Regierung an den Exbiſchof 
Lachat, daß fie von ihrem Gebiet aus keinerlei Agitation gegen | 


die Mitftände dulden werde. 


Aber darum ift die Bewegung | 


nicht erlahmt, fondern bat im Gegentheil nur immer weitere . 


Kreife ergriffen und wird mohl bald zu einem vorläufigen Ab- 
ſchluß kommen. Denn der von St. Gallen aus angeregte poli- 
tiſche Volksverein bat dad Prinzip der Gemwiflend- und Kultur 
freiheit, fowie die Befürwortung kirchlich nationaler Einrichtungen 


im Gegenfag zu Nom ausdrücklich in fein Programm aufgenom- | 


men und bat am großen, von über 20,000 Theilnehmern bejuchten 
Volkstag vom 15. Junt, zu welchem gewiß; nicht ohne Abficht 
Solothurn auderforen worden war, die neue Bunbeörenifion 
flegreihh in Fluß gebracht, um jo nachhaltiger, als er ſich mit 
dem Entwurf des Bundesrathes einverftanden erklärte, der bei 
voller Feſtigkeit in der religiöfen Frage große politifche Maͤßigung 
an ben Tag legte, 

So ziehe ih denn vor, diesmal etwas aus dem Stillichen 
eines einzelnen Kantons zu berichten, was vielleicht eben feiner 
Eigentbümlichkeit halber nicht umintereffant fein dürfte. Auf 
den erften Blid haben allerdings die Neftauration des Münfter- 
kreuzganges und die Basler Gemeinnüsige Geſellſchaft wenig 


unter fidh gemeinfam; wir werben aber ſehen, daß fie fih an 


einem wichtigen Punkte berühren, 

Das Basler Münfter hält bekanntlich den Vergleich mit 
andern Werfen mittelalterliher Kunft nit aus, da es menig 
groß, verſchiedener Unglücksfälle wegen ungleih in Styhl und 
Bedeutung und faft gänzlich äußeren Zierathed beraubt ift, und 
es ift noch dadurch benachtheiligt, daß Sorglofigfeit und Uti— 
litarismus aar mande Schönheit entfernt oder fait unkenntlich 
gemacht haben. Es konnte daher nicht fehlen, daß der Wunſch, 
dem mächtigen Bau die urfprünglich reinen Formen miederätt« 
geben, allmälig Boden fahte und fo Fam in den 50er Sahren 
die Reftauration des Ännern zu Stande, melde nicht nur zu 
allerhand interefjanten Runden führte, fondern and äſthetiſch 
vom allerichönften Erfolge begleitet war. Ginzelne wollten ſchon 
damals weiter geben und auch die Kreuzgänge reftanriren, melde 
unftreitig die bedeutendfte Deigabe des Münjters find, allein 
in den Negierungsfreifen zeigte ſich wenig Luſt, vorderhand weitere 
Summen an den Bau zu fdrlagen, und die Privaten hatten das 
ihrige durd Grftellung der neuen Orgel und Bemalung der 
Renfter des Chors und der Bierung bereits getban. So ruhte 
die Angelegenheit bis 1869, wo die Behörde wieder einen 
Schritt that und drei Jahres-Kredite von je Fred. 20,000 für 
Herftellung des Kreuzgangs votirte. Das Unternehmen erwarb 
fich um jo mehr die Gunſt des Publikums, ald bei diefer Ge— 
legenbeit auch die lang vermißte Belchrung über den Werth des 
ganzen Kunftwerfes in weitere Kreife getragen wurde.‘ Es war 
der den Pefern gewiß wohlbefannte Kunfthiftorifer Profeſſor 
Jakob Burdhardt, welcher in einem glänzenden Vortrage diefe 
Aufgabe durchführte und dadurch bleibend dem Kreuzgang opfer- 
willige Freunde und Verehrer zugeführt hat; idy erlaube mir da- 
ber, bier an der Hand eines Referate der „Basler Nachrichten” 
auf dieſe Vorleſung zurüdzugreifen, 

Burckhardt jehilderte im Eingang Weſen und Bauart der 
Vorköfe bei den antifen Tempeln, welche er in der fpätern Zeit 











für die Geiftlichen und wurden daher auch felbft in Italien von 
den umliegenden Gebäuden und Strafen durch eine Mauer ab- 
geprenzt. Die Wölbung der Gänge ift durchaus nicht Megel, 
Dagegen erinnert der durchweg übliche Brunnen an das alt 
römische Atrium. Ihre Cage ift verſchieden; an der nördlichen, 
auch an der weitlichen Seite, in Bafel lehnt er ſich in 3 Gängen 
an die füdöftliche Langieite des Münfterd an, in einer Ausdeb- 
nung, melde diesſeits der Alpen faſt nirgends wiedergefunden 
wird, (Fr zerfällt in zwei Theile, den großen Kreuzgang, zunächſt 
der Kirche, und den Fleinen, den fog. Kindergottesader um- 
ſchließenden, am Rhein gelegenen, welcher von jenem durd eine 
den ſog. Betjaal tragende Halle getrennt ift. Beide Kreuzgänge 
find erit im 15, Jahrhundert gebaut worden, der große wohl um 
1460 vollendet, während das Gewölbe des Heinern 1488 geichloffen 
wurde, 

„Die Löſung der geftellten Aufgabe, fagte der Verfafier der 
„Kultur der Renaiffance“, war den beiten Händen anvertraut, 
Das Maaßwerk der Kenfter ift böchft originell, wenn aud zu« 
weilen etwas barof. Der Stylift ſpätgothiſch. Vielleicht waren 
die Fenfter ſchon zum Berglafen beftimmt, denn eö find feine 
Eäulenbogen, jondern wirkliche in die Wand gehauene Deffnun- 
gen nady dem Iunern des Hofed. Der Hauptreiz liegt aber in 
den Gewölben, deren Rippenweien aufs Alleranmuthigfte ent 
widelt ift. Beſonders ſchön gebildet ift das Gewölbe des Haupt: 
gangs, der zur Kirche führt; eö fehlen bier auch zierliche Blätter 
nicht. An den Schneidungen und jonft find Wappen angebradt, 
das hervorragendite darunter das Wappen des Biſchofs Arnold 
von Mother; (F 1458), weldes ſich im Schlußſtein des legten 
Pfeilerftüdes befindet. Beſonders jchön neben den vergoldeten 
Blättern und Wappen find faft durchgängig die Skulpturen der 
Schlußſteine. Die Aufgabe, das Gemölbe mit dem Grundrif in 
Kontraft zu bringen, ift auf drei oder vier Arten gelöft. Konn» 
ten doch die Meifter damaliger Zeit ſich nie genug tbun; fte 
wurden überhaupt nie müde au erfinden und fo ift denn jo viel 
Kunft aufgewendet, daß unferem Kreuzgang neben den beften 
Leiftungen Italiens eine ſehr ehrenvolle Stelle gebührt.“ 

Der Redner kann über die Veranlafjung zum Bau und über 
die Herkunft der dazu nöthigen Geldmittel nichts näheres an- 
geben; er ſchließt aber aus dem Mappen der Biichöfe, welche 
damals jchon nicht mehr bei der Kathedrale wohnten, aus denen 
der adligen Geſchlechter der Möndye, der AFlachöländer und 
Neichenfteiner, ſowie einiger gelehrter Herren, zwiſchen denen 
vier kecke Bafelftäbe, das dem Biſchof entlehnte Mappen der 
Stadt, auftreten, auf eine ganz aufergemöhnliche Veranlafjung 
(vielleicht das Konzil?) und auf ein im jener Zeit unerbörtes 
Zufammenmwirfen aller Bevölkerungsklafien. 

„Der bintere Kreuzgang, fährt der Redner fort, ift jpätern 
Datumd und wir wiſſen nicht, welche Gebäude dabei befeitigt 
wurden, aber durch Diefe Kombination, die zum Atrium gleichſam 
einen zweiten Vorhof fügte und den freien Ausblid nad dem 
Rhein öffnete, ift dad Ganze zu einem Werk erften Ranges 
erhoben worden.“ 

„Ein regelrechtes Merk nach den Vorftellungen der Renaij: 
fance ift ber Kreuzgang nicht, vielmehr befteht in der Abwedhs- 
fung der Formen große Unbefangenheit; man trug fein Bedenten, 
Nundbogen neben Spigbogen zu ſetzen und an die eine Seite 


| vier, an die andre drei Seiten zu ſetzen. Das ift aber Fein 
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Fehler, jondern eine Tugend und muß geradezu als eine lobend- 
werthe Gigenthümlichfeit mittelalterliher Baukunſt betrachtet 
werden.” 

Prof. Burkhardt fprad dann einige Wünfdhe aus, binficht- 
lich der herzuſtellenden Kontaine, wegen Schließung des bintern 


Theild des Kreuggangs, da er dafür hielt, die Ausſicht nach dem | 


Rbein und über das blühende Wieſenthal hinaus nach dem 
Schwarzwald habe durch dieje fo natürliche Herftellung bemeg- 
licher Bilder mehr Neiz, ald wenn fie derjenigen von der nahe 
liegenden freien Pfalz aus gleich wäre; er empfahl auch, bei 
Anlegung des Fußbodens die Zeichnungen des Gewölbes durch 
einaeleate Steine nachzuahmen. 

Die Reftauration ift nun vollendet und wenn aud bis da» 
bin die zwei Ichten Münjce des berühmten Kennerd nicht erfüllt 
worden und bei der Arbeit jelbft einige unbedeutende Verſtöße 
vorgekommen find, jo wird dad Werk doch allgemein alb fehr gelun- 
gen bezeichnet und man bat Mühe fih von dem alten Zuftande, 
wo die Höfe faft auf Mannshöhe anfgefült und hoch mit Gras 
ũberwachſen, die Säulen und Pfeiler mit dem häßlichen Roth der 
Ochſenblutfarbe beftrihen und die Wände mit wertblofen Epi- 
taphien bedeckt waren, noch eine Vorjtellung zu machen, fo heiter 
und anmutbig, zugleich aber fo feierlich ftellt fi dem Auge der 
weite Raum bar, 

Aber die Arbeit ift noch nicht völlig getban, Die Fontaine 
fehlt, den gröhern Hof zu zieren und beim Abkraten bat fich ein 
von Biſchof Chriſtoph von Utenheim (+ 1522) feinem Neffen 
Molfgang geftiftetes, ungemein werthvolleßs Mandgemälde, das 
bisher mit Mörtel bedeckt geweſen, gezeigt, welches hergeſtellt 
werden muß. Nun ift aber nicht daran zu denken, daß der 
Etaat vorderhand mehr thun wird, da feine Mittel fehr ſtark in 
Anſpruch genommen find, und ebenfo wenig ift au hoffen, daß 
er mit der Neftauration der Außenfeite des Münfters fortfahren 
wird, Es bleiben alfo nur die Privaten, welche, wenn ihre Hülfe 
nöthig wird, nicht auf das alorreiche Beifpiel früherer Sabrhun« 
derte vertiefen au werden brauchen, fondern gerne einffehen, wenn 
es gilt, die Kunft, die Miffenfchaft und das allgemeine Wohl zu 
fördern. 68 waren ja nody vor Kurzem für Erneuerung des 
Geläutes Ars. 30,000 (8000 Thlr.) von Privaten gezeichnet wor- 
den und jo fann dem Gedanken, die Gründung eines Münfter- 
Bauvereind der befte Erfolg zum voraus zugefagt werden. Der 
Benjamin unter den mwiflenjchaftlich + künftlerifhen Wereinen bat 
freilich ſchon, bevor er ind Leben trat, hohe Pathen, wie E. Hif- 
Heuöler, die Profefjoren I. Burdhardt und M. Henne, bie 
Nathöherren K. Sarafın (welcher die Herjtellung geleitet hatte) 
und Dr. K. Burdhardt und zahlreiche Freunde ftehen diefen zur 
Seite, aber man möchte doch faft fragen, wie es möglich ift, in 
den großen Kreis freiwilliger Thätigkeit nod ein Glied einzu« 
ſchieben. Sch muß ed mir verfagen, Ihnen über das, was hierin 
Baſel leiftet, mehr als bloße Andentungen zu geben, denn wenn 
ich den Blick deö Lejerd nunmehr auf die gemeinnübige Gefell- 
ſchaft richte, jo bleiben cine jehr erkleckliche Anzahl von Infti- 
tutionen aufer Betracht, welche aus der freien Smitiative der 
Bürger hervorgegangen, Die idealen Güter, wie das materielle 
Wohl zu befördern bezweden und theilweife mit anfehnlichen 
Kräften arbeiten, 

Die gemeinnügige Geſellſchaft oder wie eigentlich ihr Titel 
ift „Die Gefelljchaft zur Beförderung deö Guten und Gemein- 
nützigen“ iſt nicht nur eine der Älteften, jondern aud der auö- 
gedehnteften und thätigften Unternehmungen diefer Art in der 
Schweiz. 1778 gegründet von dem ald Menſchenfreund und Ber 
förderer des Schulunterrichts jo hochitehenden Rathsſchreiber 


Manazin für die Literatur ded Auslandes 





461 











Saat Sfelin, in einer Zeit, wo über Bafel und die ganze Schweiz 
kaum mehr alö ein fchüchternes Mort von „Kreiheit“ und „Män- 
nerwürde” flog, wo man kaum die großen’ Gedanken, welche das 


Nachbarland bewegten, zu verbreiten und ind Leben einzuführen 


fich getraute, bat fie heute einen Kreis von Anftalten geichaffen, 
die und tagtäglich emtgegentreten und jeden wohldenfenden 
Menſchen mit Danf und Anerfennung erfüllen müſſen. — An» 
fänglid war freilich das Wirken des Vereins fehr gering; Geld- 
mittel ftanden faft Feine zur Verfügung und waren jedenfalls 
nicht im Berhältnik zu den ragen, melde im Schooße der Ge- 
fellfchaft erörtert wurden. Denn was follte audy für Hebung des 
Unterrichts, für Belebung der Anduftrie, jeldft für Armenzwecke 
aus den Mitteln einer Gejellichaft getban werden? Es galt 
vor allem, Vorurtheile und eingerofteten Egoismus zu befämpfen 
und den Boden zu bereiten für ftaatliche Schöpfungen, und über- 
baupt auf die wunden Flecke der damaligen fozialen Snititutionen 
binzumeifen, So lag denn in der erften Periode der Schwer: 
punft der Vereinsthätigkeit unbedingt in den Berathungen, durch 
welche allmälig das allgemeine Intereſſe gefräftigt wurde, wäh- 
rend feit Jahrzehnten ‘die Sigungen nur der PVorlefung mit 
dürftiger Diskuffion der Sahreöberichte aller einzelnen Anstalten 
gewidmet find. In der That ift die theoretifche Wirkfamkeit und 
bie prinzipielle Grörterung völlig außer Hebung gefommen oder 
vielmehr verdrängt durch das Beftreben, jedem ſich meldenden 
Bedürfnik ſofort praktifche Hülfe zukommen zu laffen, Es unter 
fcheidet ſich dadurch die baslerifche Geſellſchaft weſentlich von faft 
allen andern ähnlichen Unternehmungen, inöbefondere der jchmei« 
zeriſchen gemeinnübigen Gejellichaft, deren Sabresverfammlungen 
umgekehrt den Zweck haben, theoretifche Unterfuhungen und be 
ftimmte Poftulate über das, mad für einzelne Verhältniſſe an» 
zuftreben wäre, aufanftellen. 


Italien. 


Dante Alighieri, Ueber die Monardie.*) 


„Das Har und beftimmt entwidelte Prinzip, daß das Ziel 
und die Mittel der weltlichen Gewalt andere find, alö die der 
geiftlihen und dem Weſen und den Aufgaben der Kirche noll- 
fommen fremd, läht die „Monarchie“ Dante's und ehrwürdig er- 
iheinen. Sie war, wie Dante mit Stolz felbft hervorhebt, der 
erjte Verfuch, in zufammenbängender, ſyſtematiſcher Rorm die 
Grenzen der beiden großen Gebiete, in denen fid das gefammte 
Leben der Menfchheit bewegt, feftzuftellen. Sie fteht an der 
Spitze ber zahllofen Schriften, die aus den Jahrhunderte langen 
Kämpfen des Staats und der Kirche hervorgegangen find. 
Und in welcher Geſtalt Diefe auch geführt worden find, wie viel · 
fache Löſungen der kirchlich-ſtaatlichen Fragen verfucht worden 
find, — immer wieder iſt man zurückgekommen auf den Grund- 
gedanken, den Dante zuerft ausgefprochen hat.” — Aus dieſen 
Worten des Ueberfegers gebt am beften das Anterefie hervor, 
weldyeö Die merkwürdige politifche Schrift des großen Dichters 
auch bei denjenigen Lejern finden fönnte, die fich zwar nicht mit 
hiſtoriſchen Spezialitäten beichäftigt baben, die aber allen ber 





*) Ueberſeßt und mit einer Einleitung verjeben von Dr. Oskar 
Hubatich. Berlin 1872, 8. Heimann (Grid Koſchny). (diſtoriſch⸗ 
politiiche Pibtiothef oder Sammlung ven Hauptwerken aus dem Ge: 
biete ber Geſchichte und Politif alter und neuer Zeit. XIV.) 
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Deutenden biftorifchen Fragen, befonders dem Kampfe zwiſchen 
Kirche und Staat rege Ayfmerkjamfeit ſchenken. Jeder Gebildete 
kennt die politifcye Gefinnung Dante'ö, wie er in einem Alug- 
blatte frohlodend die Ankunft Kaiſer Heinrich's VII. in Stalien 
begrühte; — aber wie er im Einzelnen feine Ideen von einer 
univerfalen Katfermacht, von den Grenzen der kirchlichen und 
ftantlihen Kompetenzen entwidelt hat, wird doch Vielen un« 
befannt fein. Denn das Original „der Monardyie”, in welcher 
Dante's Anfichten im Zufammenhange zu finden find, ift im 
mittelalterlichen Latein gefchrieben, ungelenk und unſchön, und 
nur für den Danteforfcher oder für" den Hiſtoriker von Rad 
recht geniehbar; die alte Ueberfegung Kannegichers aber in 
ten „projaiihen Schriften Dante's* ift an vielen Stellen zum 
windejten ebenjo ſchwer verftändlich wie das Driginal, ja Faum 
zu benügen, da fie, wie Hubatſch gezeigt bat, auf die philo» 
fopbifche Ausdrudümeife, wenig Nüdficht nimmt und oft genug 
den Zinn des Originals völlig entftelt hat. So überfeht Kanne 
gießer ultimum de potentia totius humanitatis: das Ziel der Macht, 
der ganzen Menſchheit, was anf einem Mipverftändnih des 
philoſophiſchen Begriffs potentia beruht. Potentia und actus, 
Ausdrüde, die bei Dante oft wiederfehren, find Ueberſetzungen 
der bekannten Ariſtoteliſchen Grundbegriffe der &bvapıs und 
ivigyea und können allenfalls, um den Sinn annähernd zu 
treffen, mit „Anlage oder Vermögen" und „Wirffamfeit“ wieder 
gegeben werden, 

Die neue Ueberſetzung von Hubatſch zeichnet ſich aus durch 
rolfommenesd Beritändnik der Dante'ſchen Denk und Ausdruds- 
weife, durd ein für Alle leöbares, verſtändliches und aefhmad- 
volles Deutih — ein Vorzug, der um fo anerfennenöwerther tft, 
als jeder, der das Driginal Fennt, dem Weberjeger gewiß darin 
beiftimmen wird, daß eine deutſche Ucberlegung der an vielen 
Stellen dunfelen Schrift nicht für eine leichte Aufgabe gehalten 
werden Fann. Die fcholaftifcben Ausdrücke, die termini techniei 
aus dem „Philofopben", wie Ariftoteles von Dante kurz genannt 
wird, welche die Schrift ſehr befchweren, hat Hubatich in Anmer- 
kungen erflärt und zugleich die Gitate aus Virgil, Livius, Ovid, 
Oroſius, der Bibel ıc., die häufig von Dante nur angedeutet 
find, vollſtändig wiedergegeben, worurd das Verſtändniß der 
„Monarchie“ weſentlich erleichtert wird. — Hervorzuheben tft 
außerdem die vortreffliche und ausführliche Einleitung, melde 
die Bedeutung der Schrift, die Stellung Dante's zu Papft und 
Kaifer, endlich die Kontroverje über die Abfafjungäzeit nach den 
Forſchungen von Witte, Kraticeli, Paur, Wegele und Eduard 
Böhmer mit großer Alarbeit darlegt. Kurz, die Ueberſetzung 
mit der Einleitung ift eine durchweg gediegene Leiftung, welche 
um jo mehr auf die Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaftlich Gebil⸗ 
deten Anſpruch macen kaun, alö gerade jebt das Bedürfniß 
füblbar fein muß, auch Die Anſchauungen früherer Sahrbunderte 
über das Verhältniß zwiſchen Kirche und Etaat näher Fennen 
au lernen. Und nun gar die Anſchauungen eines Dante! Mir 
finden freilich im der. „Monarchie“ keine unmittelbaren Be 
jiehungen zur Gegenwart: Dante ift noch durchdrungen von dem 
Gedanken der Alleinberrihaft eines GFinzigen über das ganze 
Menichengeichlecht, der römiich-deutiche Kaifer ift ihm der Univerfal« 
monarch; aber jeine mittelalterlibe Weltanſchauung enthält zu 
gleicher Zeit „Flemente neuen Vebens, Blide des Genius, der 
feine Zeit überragt." In feinen Ideen, faat der Ueberſetzer, ver⸗ 
binden fi Mittelalter und Neuzeit, wie ein Sanusfopf ſchaut 
er in Die Vergangenheit der dhriftlichen Melt und vorwärts in 
die Zufunft, Sein Buch von der Monardyie erneuert das Ideal 





erite politiihe Theorie, die den Staat ald rein weltliches In» 
ftitut auffaßt, welches vollfommen und unabhängig von melt- 
lichen Gewalten auf feinem eigenen Aundamente rubt, dem 
menſchlichen Recht. In diefem Gedanken der Unabhängigkeit 
der weltlichen Gewalt von der geiftlichen ift ber Lebenspunkt 
der Entwidelung der modernen Melt bezeichnet. 

Und dieſer Gedanke tritt in dem Dritten Bude der 
Monarchie, dem michtigften, als der leitende hervor. Nachdem 
Dante in den beiden erften Abjchriften feiner Schrift gezeigt 
hat, wie die Monarchie zum Heile der Welt nothwendig ſei und 
wie das römische Volk das Amt des Kaiſerthums vor Zeiten 
rechtmäßig erworben habe, deſſen Nachfolger die jetzigen Kaifer 
geworden, beweift er im dritten Budye, daf dad Amt des Welt: 
menarden oder des Kaifertbums von Gott unmittelbar ab— 
hängt. Das Papſtthum ift nicht die ältere Macht, nicht die 
Quelle der faijerlichen, jondern die beiden höchſten Gemalten der 
Chriſtenheit find unmittelbar von Gott, der Staat ift der Auf- 
ſicht und Herrſchaft der Kirche keineswegs unterworfen, 

Die Auseinanderfegungen Dante's gewinnen an Bedeutung, 
menu man bedenkt, daß fie, wie dies Mitte, Böhmer und 
Hubatſch annehmen, während der Regierungszeit Bonifacius' VII, 
niedergeichrieben find (1298), welder noch einmal die Ideen 
Gregors VI. in ihrer ftrengften Rafjung erneute und ibnen 
fpäter in der berüchtigten Bulle Unam sancetam (1302) Ausdrud gab. 
Die politifche und hiſtoriſche Bedeutung der Schrift würde aber 
noch erhöht werden, wenn ber ältefte Biograph Dante's, der be 
rühmte Bocaccio, Recht hätte, welcher erzählt, daß Dante jeine 
„Monardyie” geſchrieben habe auf Anlaß des Nömerzuges Hein- 
richs VII. im Sabre 1310, Der größte Staliäner feiner Zeit be 
grüßt mit dieſer Schrift den erhabenen, von weltumfaflenden 
Plänen befeelten Kaifer, — welch bedeutungsvolles und mwelt- 
biftorifches Ereigniß! 

Uebrigens muß Referent geftchen, dab ihm die Beweis. 
führung des neueften Weberfegerö der „Monarchie“, wonach die» 
ſelbe 1298 oder bald nad) 1295 erfchienen fein ſoll, nicht jo ftidh- 
baltig zu fein fcheint, um die Angabe Bocaccio's zu widerlegen, 
weldye aud) von Araticeli, Paur und Wegele gegen Witte ver 
theidigt wird, 

Doch möge der Lefer jelbft urtheilen! Jedenfalls wird er 
bei der Eeftion der Edwiit diejenige Befriedigung finden, 
welche jedes Merk von großartiger Weltanſchauung und origi» 
nellen Sdeen, — mögen mande auch jegt überwunden fein, — 
in reihem Maße gewähren muß. H. K. 


Dänemark. 


Bas geiſtige Leben in Dänemark.*) 


Der zweite Titel ift infofern nicht richtin, ald man von dem 
„ſtandinaviſchen“ Norden nicht reden kann, wenn es ſich außer 
um Dänemark faft nur noch um einen einzigen norwegiſchen 


Dichter und um Schmeden überhaupt gar nicht handelt. Das 


Buch ift allen, weldye über dänifche Verbältnifie ſich zu orien- 
tiren wünfden, dringend zu empfehlen. Bekanntlich haben wir 
an zuperläffigen Echriften über den Norden feinen Weberfluß. 


ı In einer Reibe lebhaft, ja biäweilen zu lebhaft geſchriebener 


ter alten Weltordnung des Mittelalters und es ift zugleich die 


*) Streifzüge auf den Gebieten ter Kunſt, Üteratur, Politik und 
Journaliſtik des ſtandinaviſchen Nordens. Von Adolf Strodtimann. 
Berlin, Gebr. Paetel, 1873 (XVI und 359 ©.) 


Ro. 31. 


Skizzen erzählt Strodtmann von einem politiichen Reiſegeſpräch 
zwifchen ihm und dem dänifchen Novelliften Goldſchmidt, giebt 
einige Nemintözenzen aus feiner Kriegsgefangenſchaft im Jahre 
1848 und berichtet darauf, anfnüpfend an eine 20 Sahr ipäter 
unternommene Reife, über den baulichen Charakter Kopenhagens, 
über jeine Theater, Schaufpieler u. ſ. w. Folgt ein interefiantes, 
nur etwas zu fenilletoniitiich gehaltenes Kapitel über däniſche 
Bildhauerkunft und Malerei. Nach einem Heinen Erkurs über 
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den nationalen Charakter der däniſchen Piteratur mit befonderer | 


Rüdicht auf Goldſchmidt macht und der DBerfafler eingehend 
mit der äfthetifchen Aritif in Dänemark befannt. Das nächte 
Kapitel enthält eine Analyfe des humoriftiichefatirifchen Helvden- 


gedichtes „Adam Homo” von Paludan-Müller. Der Prefie und 
den politifchen und religiöfen Eeften find die jett folgenden 


Sfizzen gewidmet, Nach einigen Bemerkungen über Mergelard, 
MWelhaven und Björnjon wendet Etr. ſich dem Dichter Henrik 
Ibſen zu. Fin paar Worte über die nordſchleswigſche Frage 
bilden den Schluß. Der Anhang bringt eine fehr leſenswerthe 
Abhandlung über Anderjen als Märhendichter von dem geift- 
vollen Hefthetifer Brandes, — Indem wir und, was die iibrigen 
Theile des Buches betrifft, mit dieſer Inhaltöangabe begnügen, 
wollen wir und über die der poetifchen Yiteratur gewidmeten Ab» 
fchnitte einige Bemerkungen erlauben, Leider ift dielelbe weit 
dürftiger bedacht, als eine Schrift über das „aeiftige Yeben in 
Dänemark“ erwarten läßt, Goldſchmidt und Paludan-Müller 
ſowie der norwegifche Dichter Ibſen find ſozuſagen die einzigen, 
mit denen wir bier bekannt gemacht werden. Gegen Björnfon 
it der Verfafjer offenbar eingenommen. Die religiöjen Elemente 
in jeinen Dichtungen betont er viel zu ftarf. So namentlich in 


dem Epos „Areljot Gelline.“ Mag man aud gegen den Berlauf | 


der Handlung Einwendungen zu machen haben, ift nicht faft jeder 
Geſang ein Gericht von wunderbarer Schönheit? Die erften Ge- 


fange gehören jelbft nad Etrodtmann „zu den fchönften und 


grohartigften Infpirationen der neuern Literatur.” Wie ungleich 
die Behandlung, lehrt ſchon ein Blick auf den kargen Raum, 


welden der Autor Björnjon im Vergleich zu dem doch Feines: | 
wegs höher ftehenden Ibſen in feinem Buche anweiſt. Während | 


er dem letzteren 55 Seiten widmet, fertigt er Biörnion mit 


nur 3 ab. Und während er den Lyriker Ibſen fehr eingebend | 
behandelt und zahlreiche Proben von ihm mittbeilt, werden | 


Biörnfon’d Gedichte nicht einmal erwähnt. Des Verfafſers Ein: | 


. wand, der lehtere fei nad feinen Hauptwerken binlänglich in 
Deutichland bekannt, kann man nicht gelten laffen. Denn aud) 
von Ibſens bedeutendern Werfen (Brand, Bund der Jugend, 
Kronprätendenten) liegen die Meberfegungen ſchon längere Zeit 
vor. Mit feiner Lyrik aber hat uns Yobedanz in feinem „Album 
nordgermanifcher Dichtung“ bereitö 1868 befannt gemacht. 

Ungern vermißt haben wir ein Kapitel über die deutſche 
Citeratur in Dänemark während der legten Jahre Um ein 
richtiges Urtheil über die Dänen fällen zu Fönnen, muß man 
wiſſen, in welchem Grade ſie beitrebt geweien find, auf geiftigem 
Gebiete fih und wieder zu nähern. Von Auerbach, Reuter, 
Spielbagen, Klaus, Groth, Meißner u. ſ. mw. find Ueberſetzungen 
erſchienen, wiflenjchaftlicyer Werke und der Neifeliteratur nicht zu 
gedenken. Daß die Yipferanten der Leihbibliotheken auc in 
Dänemark über nationale Vorurtheile erhaben find, verjteht ſich 
wohl von felbft. 

Entſchieden zu tadeln an dem Strodtmannſchen Buche ift 
der Ton, in welchem nicht blos von den Kührern der politifchen 
und religiöfen Parteien, fondern audy von Männern wie Björn- 
ion und Ibſen bei Charakterifirung ihres politiihen Verhaltens 
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geredet wird. Von erfterem gebraucht Str. Auspdrüde wie „poli- 
tifche Windfahne”, „unbändiger Streithahn“, ſpricht von feinen 
„neurnaliftiichen Seiltänzerpironetten“ uw. ſ. w. Auf die „mit 
lächerlier Emphaſe“ vorgetragenen „Deklamationen“ in der 
„Begenwart" (Nr. 45) „entblödete” Ibſen fich nicht, mit 
einem feindfeligen Ausfall gegen Deutſchland zu antworten, was 
nad Strodtmann in folgender Weile eingeleitet wird: „Mit der 
herauöfordernden Kechterattitüde eines „Unverföhnlichen", ſpringt 
er auf die Bühne“ u. f. mw. Meld ein Phrafenthum! 

Bon den wenigen zeitgenöfftihen Schriftftellern, welche Str. 
und vorführt, iſt Friedrich Paludan- Müller bis jeht wohl nur 
durch jein Drama „die Liebe am Hofe" Gieklam'ſche Samm- 
lung 327) in Deutichland bekannt. Bon feinem Sauptwerte 
„Adam Homo“ giebt der Verf. eine gedrängte Darlegung des 
Inhalts nebſt Proben. Mit wahrer Genugthuung erfahren wir, 
daß Str. und eine Ueberſetzung diefer hervorragenden Dichtung 
in Ausficht ſtellt. Um dem Leſer eine Borftellung zu machen 
von der Bedeutung dieſes Epos, wollen wir den Anfang der 
Beſprechung deflelben bier mittheilen. Zugleidh wolle Str. bier 
aus entnehmen, wie jehr wir mit feiner Arbeit ſympathiſtren — 
eine Arbeit, die nur ein fo bewährter Ueberfeker wie er befriedi« 
gend zu Stande zu bringen vermag. 

„Die erfte Befanntichaft mit dem in Rede ftebenden Werke ver- 
danfe ich dem langjährigen Redakteur der Voſſiſchen Zeitung, 
Dr. Otto Pindner, einem der geiſtvollſten Anbänger und Bertre- 
ter der Schopenhauerſchen Philoſophie. Als ich ibn vor ſechs 
Sahren in feinem Redaktionszimmer befuchte, fand ich auf feinem 
Pulte ein dänijches Buch liegen, das die Spuren oftmaligen Le— 
ſens trug. „Adam Homo, ein Gedicht von Kriedridy Paludan- 
Müller" Iautete der Titel des umfangreihen Bandes, — „Ber 
ftehen Sie däniſch?, frug ich erftaunt, — „Sch habe die Sprache 
gelernt, um dies eine Buch lefen und immer wieder leſen zu 
können,” erwiederte Dr. Lindner. „Es Fommt nie von meinem 
Pulte und ich bedauere nur, daß mir jede poetiſche Anlage ver 
fagt ift, ſonſt hätte ichs längft überfegt. „Apropos“, fuhr er lebhaft 
fort, „Sie find ein Nordſchleswiger, das Däniſche ift Ihnen ge 
läufig — Eie müflen und den Adam Homo verdeuticden! — 


„Aber ich kenne das Buch nicht einmal“, wandte ich lachend ein, 


„und jo neugierig ich bin, ein Werk kennen zu lernen, das einem 
Manue von Ihrer Fritifchen Strenge ſolche Bewunderung ent» 
lockt, jpüre ich doc geringe Neigung, ein paar Jahre meines 


Lebens an die Ueberfeßung eines epifchen Gedichtes zu wenden, 


das, wie ich fehe, circa MO Seiten von je drei adıtzeiligen Etan- 
zen umfaht." — „Sch Tafje Ihnen Feine Nuhe! Warum ver 
ſchwenden Sie Ihre Zeit in englifche und amerikanische Gedichte? 
(Und an Madywerfe wie Diron’s Frei-Rußland? W. %) die mag 
der gebildete Theil unjeres Publikums im Original lefen; eng» 
liſch und franzöfiih wird ja anf allen Echulen gelehrt. Aber 
wer fann verlangen, daß man däniſch verftehe, eine Sprache, die, 
wenn man die Norweger hinzunimmt, höchſtens von ein paar 
Millionen Leuten geſprochen wird, und die für den Weltverkehr 
wicht die geringfte Bedeutung bat! Sie verftchen däniſch, Sie 
überjegen fremde Gedichte mit Leichtigkeit, ergo — quod erat de- 
monstraudum etcetera! Eträuben Cie fich, ſoviel Sie wollen, ich 
werde nicht aufhören, Ihnen zugurufen: Ceterum censeo, Adamum 
Hominem esse vertendum! Verſprechen Sie mir wenigftens, das 
einzige Gedicht zu leſen, dad ſich Byrons Don Juan würdig an Die 
Seite ftellt, das mit gleidyer Kühnbeit feinen Stoff aus der modernften 
Gegenwart entnimmt, dad den Menſchen des neunzehnten Sabr: 
hundertö ein Spiegelbild ihrer ideeverlaffenen Ohnmacht und 
Simmerlichkeit vor Augen hält, und wenn ich Sie mwiederfehe, 
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will ich Sie fragen, ob es Ihnen nicht als eine lohnende Aufgabe 
erſcheint, unſerer Nation das Meiſterwerk ſchärffter Kritik und 
tiefſtnnigſter Weltbetrachtung zu erſchließen.“ 

Ich habe Freund Lindner nicht wiedergeſehen. Als ich das 
nächſtemal nad Berlin kam, deckte der Kirchhofsraſen fein 
ſtilles Grab, Aber ich hatte den „Adam Homo” geleſen und 
wieder nelefen und er lag jahrelang auch auf meinem Arbeits- 
tifche unter den wenigen auderlefenen Büchern, an deren Lektüre 
ich mich nach des Tages Laſt und Mühen erquidte. Auch an cine 
Weberiegung des genialen Werkes hatte ich ernftlich gedacht, fo 
ſchwer es mir anfangs erfchien, die leicht und anmuthig dabin- 
fliegende Sprache des Driginals in ebenfo zwanglos deutichen 
Reimen nadyzubilden, Wiederholt angeftelte Berfuche bewieſen 
mir indeh die Möglichkeit einer leidlich zufriedenftellenden Löſung 
der ſchwierigen Aufgabe, und jo hoffe ich, wenn meine Arbeit 
Ermutbigung findet, mit der Zeit der deutichen Yejewelt das 
ganze Gedicht vorlegen au können.“ 

Möchte die Ermuthigung Strodtmann von recht vielen 
Eeiten zu Theil werben! W. v. 


Kleine literariſche Revue. 


— dichtungen von Marc-Monnier.*) Der belgiſche Dichter 
dieſes Namens präſentirt ein kleines zierliches Bändchen, jedoch 
mit koſtbarem Inhalt, Apoll macht in Mare-Monnier, wie die 
Revue de Belgique ſtch ausdrüdt, nicht den Anſpruch, hoch zu 
zielen und jcharf zu treffen; er zeigt fich vielmehr in Anmuth, 
Harmonie und tiefer Empfindung. Mit peinlicher Sorgfalt in 
der Form find die Gedanken zu Morten verförpert. Allerdings 
jicht man daraus Feine das Ganze marfirende Sdee hervorgehen; 
man würde vergebens das Band ſuchen, welches die Poeſie zu 
einer Einheit zuſammenreihen könnte. Etwa mit einem Reli» 
quienfäfthen läht fi die Sammlung vergleichen, welches die 
zerftreuten Andenken des Didyters umfaßt. Jedenfalls ſind die 
felben Zeugniß einer freien, gefunden Kraft. Wir geben einige 
Proben, und zwar, um jeder Abſchwächung vorzubeugen, abfcht- 
lich ohne Meberfegung: 

Quiai-je en moi d’immortel, si je deis pour toujours 
Effacer de mes yeux les reflets des vieux jours, 
Comme on lave une tache infäme? 
O Dieu, sil Iui fallait, en secouant sa chair, 
Rejeter au nesant tout ce qui lui fut cher, 
Que resterait-il de mon äme? 





a em men Be 66 


Quei! retrourant ma mere au sein de tes elns, 
Ma möre, ö Dieu puissant, ne me connaitrait plus? 
Le passe nous serait chimöre, 
Et nous n’aurions plus rien de commun entre nous? 
Et je ne pourrais pas, en tombant à genoux, 
Lui dire: „Te souviens-tu, möre ?* 

An andrer Stelle preift der Dichter die Poefle, Die er „um 
ihrer felbft willen liebt”, in Werfen, melde fih zu folgender 
ſchwungvoller Sprache erheben: 

Oht>chanter, meme seul, ignore, quelle joiet 
Chanter comme. Yoiseau donnant, sans qu'on le voie, 
A chague nuit un gai concert, 
Ou comme Je prophete entoure de silence, 
Ivre de solitude et Cont la voix s'£lance 
Dans l'immensit& du desert! 


) Poesies de Marc-Monnier, 





Paris, Alphonse Lemerre, 1872, 
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Nicht felten aber wirbelt die Mufe wie im wogenden Tanze 
dahin, die Verſe erklingen in verlodenden Rythmen, und man 
fönnte glauben, daß der Dichter einen Walzer oder Galopp habe 
ſchreiben wollen, weldyer, ſich jelbft begleitend, Tert und Muſik 
au gleicher Zett darbietet. 


— Die vene Areisordnung findet eine populäre Beichreibung 
und Behandlung in dem zweiten Heftchen der deutſchen Zeit 
und Streitfragen, welches der Herauägeber, Dr. Wilhelm Onden 
über das deutſche Reid im Sabre 1872*) publizirt bat 
und über deffen erſtes Heftchen wir bereits eine Notiz gegeben 
haben. Der Laie erhält eine außerordentlich anſchauliche Be- 
ſchreibung defjen, mas die neue Geſetzgebung erjtrebt und ge 
Teiftet bat und neben der Geſchichte der Entjtehung ſehr ein- 
greifenden Geſetzes auch einen Extrakt aus den Motiven. Die 
ganze Zufammenftellung ift befonders geeignet, das leſeude Publi- 
kum über diefen jo hochwichtigen Theil der parlamentarijdhen 
Arbeiten aufzuklären, zumal fi} die Verhandlungen, insbejon- 
dere aber die Zeitungäberichte darüber, der Kenntniß des Publir 
fums durdy den Umftand jehr entzogen, daß fehr viele Mebner 
auf gedrudte Vorlagen, die dem Lefer nicht zur Hand waren, 
Bezug nahmen, und daß Geſichtspunkte vorausgeſetzt wurden, 
mit denen ſich der Leſer nicht vertraut gemacht hatte. — Es wäre 
fehr wünſchenswerth, wenn die ſchwierigeren im Parlamente be 
bandelten Themen in derjelben Weiſe einem weiteren Publifum 
ſuſtematiſch befannt gemacht wirrben, 


Sprechſaal. 


Das alte Berlin bat viele hervorragende Männer, die e8 
mit Stolz die feinigen nannte, in fürzefter Friſt verloren. 
Ar. v. Raumer's ift in diefen Blättern bereitö gedacht worden; 
audy der vortrefflihe Arzt Nomberg gehörte zu den belichteften 
Männern der Miffenichaft und der deuticdyen Hauptſtadt. Kaum 
aber wird ein Verluſt fchmerer empfunden werden, alö der des 
berühmten Reiſenden und Mineralogen Guftan Nofe, der vor 
40 Sabren der jugendliche Theilnehmer der letzten großen Reife 
Alerander v. Humboldt's mar und feitvem als Profefior der 
Mineralogie in Berlin der Lehrer faft aller Aerzte und Natur: 
foricher, die hier ihre Studien abfolvirt haben, geweſen ift, ſich 
aber auch unter feinen eigenen Zunftgenofien als liebenswürdiger, 
intelligenter und humaner Menfdy und ald ein gang vorzüglicher 
Direktor deö mineralogiſchen Kabinets der Berliner Univerität 
hervorthat. Wie Mitjcherlich gehörte er zu den nun fo ziem« 
lich ausgeftorbenen Schülern des ausgezeichneten ſchwediſchen 
Chemikers Berzelius. Guftan Rofe entftammte einer alten 
Berliner Patrizierfamiliee Sein Bater und fein Großvater 
waren Apotheker, fein Bruder war ein anögezeichneter Chemiker 
und auch die jüngeren Mitglieder der Roſe'ſchen Familie baben 
ſich in verfchiedenen Stellungen auägezeichnet; der Guftos der 
Berliner Univerfitätäbibliotbef, Dr. Roſe und der Prof. med, 
Roſe, welcher in Zürich der erfte war, der ald Rektor vor einigen 
Sahren eine Dame als Doftor der Medizin — find beide 
Söhne des Verſtorbenen. 


Berlin 1873, bei Karl Habel (Lüderip’fche Verlagebuchhandlung). 





Für bie Rebaltion verantwortlich: Dr. Herreig in Bertin 
Berleat von Ferd. Dümmler's Fe (Harrmig und Gobmann) in Berlin, 
Drnd von Edrard Kranfe in Berlin, Brangeftfehe Straße 51, 
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Deutfhland und das Ausland. 


Stein und die deutſche Frage auf dem 
Wiener Longrefle. *) 


Die Errichtung des Stein-Denkmald und die durchgedrungene 
Erkenntniß, daß der Freiberr von Stein ein echter begeifterter 
Sohn jeines Vaterlandes war, der wader für die Größe und Einheit 

Deutſchlands geftrebt und der von einem immer gleich Icbendigen 
Gefühle belebt gewejen, wie es je in einer deutſchen Bruft ala 
wahrer Patriotismus gebegt wurde, bat gegenwärtig bie Ber- 
Öffentlihung mehrerer literariſchen Arbeiten über diefen Staats · 
mann, „der Deutſchen Grund- und Eckſtein“ veranlaft. Unter 
biefen dürfte die Monographie Albert Dunker's unter obigem Titel 
keine geringe Aufmerffamfeit und Beobachtung beanfprucen, da 
fie Stein’d Verhältniß in objeftiver Weife Har, eingehend und 
in einer jeden maßgebenden Umftand in diefer Sache genau berüd- 
fichtigenden Meife darzulegen beftrebt if. Im den Augen des 
Berfaflers fteht Stein ald Neformator und Agitator bei weitem höher 
denn als fchöpferiicher Politifer, und wenn feine Berjuche zur 
Begründung eines freien, mächtigen deutſchen Baterlandes den 
heutigen Staatsmännern verfehlt oder vielfach inconjequent 
erfcheinen, darf man nur auch nicht vergeffen, daß dieſelben in 
eine Zeit fielen, wo fich Deutſchland eben nadı langer Schlafend- 
zeit ermunterte und zu menem politifhen Denken, Kühlen und 
Streben fammelte; und jo gipfelt die Anfiht Dunker's über 
Stein's ſtaatsmänniſcheß Benehmen in dem Satze, daß die Gräfe 
der Motive „bei Stein in keiner Weiſe“ zu verfennen jei, wenn 
auch defjen Theorien und Pläne, die er anfangs zur Grftarfung 
der deutſchen Nation und zur Kräftigung des nationalen Lebens 
verfolgte, nachmals nicht als die praftifabelften für ein gefundes 
Staatöleben erjchienen. 

Es galt der Zukunft Deutſchlands! Und wie diefe zu geftalten, 


Ber Sreiherr von 


*) Bon Albert Dunker. Hanau, Friedr. König’s Sortimentsbuch- 
bandlung (Fo. Klein), 1873. 


Begründet von Zofeph Lehmann. 


Serlin, den 9. Auguf 1873, + 








das war die Frage, die zu löfen allerdings in dem Grade ſchwierig 
war, daß Irrungen und jelbjt Inconjequenzen leicht unterlaufen 
konnten, „Könnte ich einen Zujtand wieder herzaubern,“ ſchwärmt 
Stein in einem Briefe von 1811 an den hannover'ſchen Minifter 
Grafen Münfter, „unter dem Deutfchland in großer Kraft blühte, 
fo wäre es der unter unfern großen Kaifern des 19, bis 13. Jahr ⸗ 


hunderts, weldye die deutſche Berfaffung durch ihren Wink zu- 


\ fammenbielten und fremden Völkern Schuß und Gejege gaben.“ 


| die Gonftituirung 


Ein Jahr jpäter hält er in der „Denkichrift über Deutſchlands 
zufünftige Verfaſſung“ die Herftellung der alten deutſchen Ver— 
fafjung jchon für unmöglih und wenig wünſchenswerth. Doch 
trogdem ipukte, weil er Deutſchland groß und ftarf fehen, deffen 
Selbftändigkeit baben wollte und den lebbafteften Munich begte, 
daß es fich in feiner Unabhängigkeit und Nationalität zwifchen 
Frankreich und Rufland behaupte, die Neichöidee wieder in feinem 
Diplomatentopfe. Nachdem er aber in Hardenberg und Wilhelm 
von Humboldt Gegner gefunden und bei einer perſönlichen 
Unterredung mit Alerander von Rußland zu Frankfurt von Letzte⸗ 
rem die Antwort erbalten hatte, die Kleinen deutſchen Höfe möd- 
ten ald Heirathöverforgung ruſſtſcher Groffürften und Großfürftin- 
nen fortbeftehen, anderſeits Oeſterreich den Beſitz der deut: 
ſchen Kaiferkrone, wenigſtens nach einer Aeußerung Metternich’s 
für werthlos zu balten ſchien, er endlich felbft in Defterreich, 
dad damals gerade einen wenig ehrenvollen Frieden mit Napo- 
leon abſchließen mollte und es mur in Rolae feiner Intervention 
nicht that, kein Heil für Deutichlands Zukunft jab, kam er all. 
mählig von feinen Plänen ab. Im Ghaumonter Vertrage (1814), 
in meldem die deutichen Verbündeten beichlofien, die Staaten 
Deutſchlands ald unabhängig nebeneinander zu einem Bunde zu 
vereinigen, fielen dieſe von felbft fort. Stein ging nun jofort an den 
Entwurf einer Berfafjung des deutfchen Bundes, um demjelben 
eine Fröftige, lebensfähige und einheitliche Organtfation zu geben, 
durch welche es derjelbe vermöcte, den frauzöſiſchen Wünſchen, 
eined neuen Dentihlandde unmöglich zu 
machen, entgegen zu wirken, Die Baftd diefer neuen Organifation 
folte die „Schöpfung einer ftarfen Gentralgemwalt, gebildet durch 
eine Exekutive der mächtigſten Kürften“ fein. Seine Pläne aber 
faben die Ausführung nicht, da die „Rünfercommifflon“ 
ihre Beihlüfe als Bundesverfaffung aufftellte Dod bald 
fam die Zeit neuer Gährung in Deutichland. Das Katferprojekt 
tauchte wieder auf. Fine Declaration der Kleinftaaten wünſchte 
„ein gemeinfames Oberbaupt" an der Epike des Bundes zu fehen, 
um Letzterem wieder den erften Rang unter den europäifchen Staa- 
ten zu geben. Stein war als Idealiſt für diefe Sdee gleich wieder 
erwärmt. Aber alle Schritte, die er neuerdings in diefer Sache 
verfjuchte, wurden durd das berühmte Memoire Wilhelm 
von Humboldt‘ „sur le retablissement de la digmits Imperiale en 
Allemagne“ vereitelt, dad den Plan Stein’s „sprciense en theorie,“ 
aber unauöführbar nannte, da die Greirung eines Schattenfatfers 


; für Deutſchland fein Heil gewähren würde und es auch im Sinne 


des Artikels VI. deö Parifer Ariedens läge, dah die Kaiferwürde 
nidyt erneuert werden jolle, Stein, der nun feine Rolle audge« 
fpielt glaubte, kehrte darauf bald in’s Privatleben zurüd. Doch 
„von Sahr zu Bahr“ — wir laſſen Dunfer reden — „Jah der 
Greid mit arößerer Freude anf dad Emporblüben Preußens, 
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unter defien großem Könige einft feine Laufbahn begonnen, dem ; Maffe von äußerlichen Greignifien, Begebenheiten, beften 
er feine beiten Mannesjahre gewidmet hatte, Iu ihm ſah er den | Falls, Thaten erwarten, die übrigens bei jo manchen Neuern 
Staat der deutfchen Zukunft, mährend er ſich ron Defterreih und | oft genug nur ein fehmacher Behelf, oder nicht einmal dieſes find, 
defien Lenkern mehr und mehr abmwendete. Ein beftimmtes poli- | um zu dharakterifiren, oder um jogenannte Bewegung und Leben 
tiiches Programm aber hat er nicht hinterlaffen. So glaubte jede | zu erzeugen. Hingegen wird der Leſer dieſes Romans durch 
Partei, möge fie groß. oder Heindeutfch genannt werden, ſich be» | tiefe und überaus reiche Charakteriftif für die neringere Mafie 
rechtigt, ibn den Ihren zu nennen. Keinen fchlagenderen Beweis | jener Elemente über alle Grwartung entichädigt. 
giebt es für die Größe des Mannes, Er war in Wahrheit des Was zunächſt den Titel „Darwin“ betrifft, jo ift derfelbe 
alten Reiche „letzter Ritter”. Und der fefte Glaube an feines | befonderse mit Rückſicht darauf gewählt, daß „der genannte 
Volkes Zukunft, mit dem er dahinging, er hat ihn nicht betrogen. | Naturforicher dad Ende der alten und fomit der Anfang einer 
Denn ald am 9. Juli 1872 an den Ufern ber Lahn die danf- | neuen Metamorphojfe in der Entwidelung” des Freundes des 
bare Nachwelt jein Marmorbild enthüllte, da ftand an der Spike | Autors war, „wie man etwa den Namen eines gefeierten Helden 
der glänzenden Feſtverſammlung der erfte Kaiſer des neuerftan- | in eine Fahne ftidt oder ein Dampfihiff mit folhem Namen 
denen Reiches, der erfchienen war, um den unermüdlichen Kämpfer | bezeichnet.“ 
für die politifche Größe und Freiheit unferer Nation feine Hul- Das Problem, das der Autor in diefem Werke fich geiekt, 
digung darzubringen, wie er fie wenige Sahre zuvor zu Mormö | ift offenbar, erftend den Mahn einer pefftmiftiidhen IWelt- 
den Manen unferes großen, Stein jo geifteöverwandten Reforma- | anſchauung zu zerftören, im Zufammenhange damit aber der ge 
tors dargebracht hatte." fammten heutigen Bildung einen Spiegel vorzuhalten, worin 
Mag and Stein’ politiihe und diplomatifche Thätigkeit dieſelbe alle ihre Schönheiten und Herrlicykeiten ald in einem 
den Gindrud der fteten Unjclüfigfeit und wiederholter Sneon- | überfichtlidyen Rahmen nad Muße und Herzendluft betrachten 
fequenz machen, jo darf darüber kaum gerechtet werden, da feine | fann. Da ed galt, den Peſſtmismus in feiner ganzen Blöße darzu« 
Thätigfeit — eö jei wiederholt — in den Beginn eined neuen | ftellen, jo mar es ganz natürlih, daß der Philofopb, der den- 
Deutſchlands jält und feine Verſuche als ſtaatsmänniſche Expe | felben zum Syſtem ausgebildet, Arthur Schopenhaner, eine 
rimente umd Operationen biefen Charakter nur ſchwer hätten | Hauptrolle in dem Roman fpielt. Die Striche und Streiche 
ferne halten Fönnen, und er verdient unfere Achtung und Vereh- | aber, momit jener gezeichnet ift, find mefentlic anwendbar auch 
rung, da er dabei nur von dem heiligen Gefühle des lanterften | auf einen andern Autor, der den Peſſimismus Schopenbaner's, 
Patriotiömus, dem Wunſche, fein Vaterland einig, groh und | wo möglich, noch potenzirt. 
mächtig au jeben, befeelt war. Seinen Irrthümern liegen große, Zweitens ſoll der mit dem Peſſimismus aufs engſte ver- 
edle Motive zu Grunde, die der Deutfche von 1873 nicht etwa wandte, prinzip, geifte und herzloſe Materialismus vernichtet 
belächeln, befritteln oder verfennen molle, werden. Es ift eine wahre Luft zu jehen, wie fih bie wefenlofen, 
Die Dunker'ſche Schrift, die zum Schlufie noch einen „Ereurs | geipenftiihen Fragen desſelben gleich Nebelbildern in das auf: 
über die Anfhanungen Stein’ in Bezug auf Preußen und | löfen, was fie eigentlich find, in Nichte, 
Deſterreich mährend der Zeit feines Lebens” bringt, und in Wenn aber aud der Peſſimismus als Weltanfhauung, 
demjelben Anjichten des Wiener Dozenten Ferd. Lentner in deffen | Prinzip, Gefinnung, unrettbar vernichtet wird, fo ift der Autor 
Auffage „Karl Freiherr von Stein in Defterreich" in der „Defter- | doch ganz und gar nicht Willens, zu dem böfen Spiele ber 
reichijchen Mochenfchrift für Wiſſenſchaft und Kunſt,“ fermer Schlechtigkeit, Bosheit, Niederträchtigfeit, Gemeinheit, Lüder · 
Eonftantin Rößler's in einer Abhandlung über die Humboldtiche | lichkeit, Erbärmlichkeit, Dummheit des höheren, gebildeten Blöd- 
Denkihrift in der „Zeitichrift für preußifche Geſchichte und finnes gute Miene zu machen, jondern enthüllt rückſichtslos dieſe 
Landebkunde“ und D. Mejer'd in dem Vortrage „Der Kreiberr | Häßlichkeiten in ihrer ganzen ſcheußlichen Blöhe ald das, mas 
von Stein über deutſche Einheit und deutſches Kaiſerthum“ | weder fein fol, noch weniger muß, ſondern nicht jein fol, 
Roſtock 1871 beleuchtet und berichtigt, verdient allen Dank, da | oder, nun es einmal da ift, mwenigftens ftufenweife aufgehoben 
fie objektiv Stein's ſtaatsmänniſche Miſſion würdigt und ihn eben werden fann, fobald der gute Wille dazu da if. In dieſer 
J 


in richtiger Weiſe von dem Standpunkte beurteilt, von dem | Möglichkeit liegt ſchon fubjektiv der Optimismus, d. h. der un- 
aus er alö Politiker einer erft nach und nad) anbrechenden Zeit | erfchütterliche Glaube an den Sieg der Idee begründet, der alle 
neuer deutſcher Thatkraft und nationalen und ftaatlihen Ber | zeitlich irdiſchen Schauer erträglih, ja nit felten vergefjen 


mußtieind betrachtet werden muB. Nbr. macht. Objektiv und abfolut gründet derfelbe ſich in der Erfennt- 
niß, daß dad Böfe, wie es etwad Gemorbdenes ift, fo auch einit 
aufbören muß, zu werben. So wird ein Brud (und das Böfe 
ift weſentlich der Bruch der Eriftena) durch fortgeſetztes Potenziren 
Barwin. immer mehr depotenzirt. 


P e Es iſt unmöglid, in einem Berichte auch nur eiue an- 
Aomiſch · tragiſcher Roman in Briefen an einen Peffimiften. *) nähernde Anjchauung davon zu geben, wie der Autor fein Thema 

Unter diefem Titel liegt eine in jeder Hinficht ungewöhnliche | entwidelt und durchführt, da dad Werk überaus reich iſt am 
literariihe Griheinung vor und. Schon die äufere Form eines | Geift und Herz gleich ſehr theilö ergreifenden, theils erhebenden, 
Romans in Briefen begegnet und felten, ift aber im gegebenen | theild binreißenden Scenen. Wir fönnen nur einige Ginzel- 
Falle die vortheilhaftefte, du fie den Korreipondenten erlaubt, | beiten erwähnen, z. B. das wundervolle Bild Eöleftinene, den 
geiftig und gemüthlich ſich bequemer zu ergehen, als irgend eine meifterhaft geführten Kampf zwiihen dem Baron und dem 
andere, Freilich darf der Leſer von diefer Form nicht jene , Autor, der, mit Unterbrechung durch Waffenftiliitände, durch 
den größten Theil des Nomans fidy hindurchzieht und mit dauer 

*) Bon Alerander Jung. Jena, Hermann oftenoble. 3 Bde. baftem Frieden und Freundſchaft jchließt; die zwei Gattunge« 
fl. 8. 272, 282, 268 ©, menſchen: Dr. Luchs und Rofine, den edeln Grafen von Jagern— 
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dorf, den Himmeldtraum, die Naturpfufcherei, den Höllentraum, | 


die vervollfommmete Spectralanalyſe und gar die Spectral: 
ſyntheſe, die durch Combination beider erzeugte Erſcheinung 
eines Affenurahns und deſſen Gebahren — ein Nonplusultra 
Zwerchfell · erſchuttern der Komik —, den hauftrend doeirenden Kreide⸗ 
mann x. Alle Sphären des Menſchenlebens erfahren in der 
reihen Mannigfaltigfeit der Scenerie eine höchſt originele, 
charafteriftifhe Beleuchtung. 

Die Darftelung (denn dieje verdient ausdrückliche Ermäb- 
nung) wechſelt zwijchen der ftillen Höhe einer über alle Gegen» 
fäße erhabenen Sdealität, dem tragiſchen Pathos im Kampfe von 
Himmel und Hölle und der tollften Komik, 

An einem Fehler aber leidet dies neuefte Werk deö Autors, 
wo möglid, noch mehr als jeine früheren: es ift überreih an 
Gift, Phantafie und Gemüth, daher nicht wohl geeignet, blos 
die Langeweile todtzufchlagen. Zu diefem Behufe giebt es glüd- 
licher Weije eine unerſchöpfliche Rülle anderer Produkte, Wer 
jenes mißliche Bedürfniß nicht hat, den möchten wir gelegentlich 
auf einige andere Schriften defjelben Verfafſers aufmerkſam 
machen, zumal man bdiefelben in Leihbibliotheken ſchwerlich 
kennen lernt. So verliert fi) der Autor mehr und mehr in „die 
Molke jener Zeugen, deren die Welt nicht werth iſt.“ Unter 
andern heben wir hervor: 

„Das Geheimniß der Febenöfunft” (Leipzig, Brodband) — 
mit Berlaub — eine Philofophie deö Lebens, von den höchſten 
Geſichtspunkten aus entworfen und in edel populärer Darftel« 
lung jo herrlich außgeführt, daß unfere Literatur nichts Achn- 
liches aufmweift, ein Werk, Das nur der Erwähnung bedarf, um 
einem benfenden Publikum von ſelbſt aufs befte ſich zu em« 
pfehlen. „Rosmarin oder bie Schule des Lebens”, ein Roman 
in 5 Theilen (Leipzig, Brofhaus), von dem ein Kritiker treffend 
jagt: „Wer diefes Merk ganz lieft, muß fi wie der Eroberer 
einer Welt vorkommen.“ Freilich dad Mafjfenpublitum — und 
wie Elein ift dad übrige! — hat wenig Aufl, dem Gehirn die 
Unbequemlichkeit zugumutben, etwas lebhafter ald gewöhnlich zu 
arbeiten, um foldhe Eroberung zu machen. Zudem ift es felbft 
ohnehin zu gebildet, um Intereſſe an einem ſolchen Kultur 
roman zu finden. 

Sn feinen Vorträgen: „Frauen und Männer, oder über Ver 
gangenbeit, Gegenwart und Zukunft der beiden Geſchlechter“ 
(Königäberg, Theile), dringt der Autor mit eigenthümlichem 
Tieffinn hinter und unter die Oberfläche des täglichen Lebens, 
und entbült Dinge, wovon fogar unfere hohe Bildung ſich 
nichts träumen läßt. 

Wie biöweilen ſchon in den genannten, jo beſouders in den 
„Sharakteren, Gharakteriftiten und vermiſchten Schriften“ (Kö. 
nigöberg, Samter) erjheint der Verfafjer alö eminenter Kritiker 
fehr eigener Art. Er ift bereit, jedes ächte Streben, aud ohne 
daß er im gegebenen Falle jein Ziel ganz erreicht, aufs freund» 
lichſte anzuerfennen, während jelbft fein ungünftigites Urtheil 
eine edle Form ftreng bewahrt. Mit das wichtigfte Moment 
feiner kritiſchen Thätigkeit ift aber, daß diefe in dem jeweils 
vorliegenden Gegenftande felbft die Keime eimer richtigeren, 
höheren, reiferen Entwickelung aufweift, aljo ihre Stärfe nicht 
im Regiren, jondern im Poniren zu bewähren jucht. 

Karlörube, Mai 1879, Guſtav Kappes, 
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Eine Reife über den Ural. 


Profeſſor Ferdinand v. Hodhftetter befchreibt in der Sammlung 
gemeinverftändlicher wifjenichaftlicher VBorträge*) eine Reife über 
den Ural. Wir find offenbar, wenigſtens die Mehrzahl der nicht 
nad Rufland gereiften Deutſchen, jehr ſchlecht unterrichtet über 
den fernften Oſten Europa's. Oder jollte ed den Leſern von 
Hochſtetters Furzer Reiſebeſchreibung nicht auch fo ergehen, wie 
dem Schreiber diefer Zeilen, daß er von Seite zu Seite neue 
und unerwartete Thatſachen und Aufflärungen findet? Bor allen 
Dingen bricht Hodhftetter mit der Tradition, ald ob die letzte 
Spur der Givilifation am Ural vorüber und jenfeits das voll. 
kommen unziviliſtrte Aften anfange. Im Gegentheil, der weftliche 
Abhang des Ural, der nichts weniger als ein hohes Gebirge, 
fondern nur eine Kette von Hügelreihen, freilich 25% Lang, 
die Scheide von Europa und Afien bildet, ift nach Hochſtetter die 
Schattenfeite; der öftliche aftatifche Abhang aber die Sonnenfeite 
ded Gebirged. Reichthum, Komfort, Bildung, ja Luxus find 
durch die Metallichäge und die reiche montaniſtiſche Induftrie auf 
dem aflatifchen Abhange mehr zu finden, wie diesſeits. Uebrigenb 
ift auch der Ural feine abfolute Grenzicheide wie etwa die Alpen, 
fo daß man hinter der Paßhöhe das Gefühl bat, in ein anderes 
Sand, Sprady- und Flußgebiet zu kommen, Man würde, wenn 
die Wälder nicht gerade in der Gränz-«Zone ſelbſt geſchlagen 
wären, und auf allen Strafien Denktafeln die Gränze firirten, 
kaum bemerfen, daß man bereits über die Linie hinaus if, 
welche die Völker trennt, und in das jenfeitige Afien hineinfährt. 

Außerordentlich verſchieden ift die Reife, wie fie der Wiener 
Profeffor im vorigen Herbft machte, von der Art, wie jte mod) vor 
40 Jahren die Berliner Gelehrten Aerander v. Humboldt, Guftav 
Rofe und Ehrenberg unternahmen. Im zwei Monaten, in außer. 
ordentlich bequenien Eifenbahnmwagen und auf ganz beſonders ichönen 
Dampfichiffen, wurde die 1500 deutſche Meilen lange Reife mit 
längerem Aufenthalt an den Hauptbergwerköorten des Ural von 
Wien bis wieder Wien zurüdgelegt. Noch als Sir Roderit 
Murchiſon 1841 mit feinen Forfdyungen im Ural bejhäftigt war, 
dauerte die Reife non Berlin nach Katharinenburg mit einem * 
mäßigen Aufenthalte in Peteröburg beinahe 2 Monate. Gegen 
wärtig verläßt man in Nifchnei-Nowgorod den Eifenbahnwaggon 
und fährt bis nach Perm auf dem Wolgaſchiff. Hochſtetter hat 
die Gold · Eiſen · und Salzinduftrie und auch die Induftrie der 
Edelfteingewinnung außerordentlich genau ftubirt. Sehr interefjant 
iſt das von ihm deutlich beleuchtete Faktum, daß, trogdem der 
ganze Ural voll Wälder fteht, und der Neifende faft immer in 
Maldftreden fährt, dennoch der ungeheure Holzmangel förend 
und verthenernd in die mächtigen Arbeiten eingreift. Die Schuld 
hiervon trägt lediglich die Holzvergendung in den unmittelbaren 
Bergdiftriften und eine ſchlechte und irrationelle Forſtwirthſchaft 
Dazu kommen koloſſale Waldbrände und verheerende Mindbrüde 
und fo geichieht es, daß während in Oeſterreich die Salinen einen 
Zentner Salz mit weniger als eirem Zentner Holz fördern, man 
in Rußland mehr ald das doppelte verbraucht. Die Salzwerke 
von Ußolje und Beresnik an der Kama gehören zu den reichften 
der ganzen Welt. Die Eifenwerfe, urfjprünglic durd den be 
rühmten Schmied von Thule, Nikita Demidoff, dem Stammherrn 
der jetzt fo bekannten Familie Demidoff, uud einem Deutihen 
Namens Henning begründet, floriren jeit den Tagen Peterd des 
Großen. Hochftetter beſchreibt ein Gtablifiement in Perm felbit, 
welches gegen 3000 Arbeiter beichäftigt und Feſtungsgeſchütze, 





) Luderitzſche Verlagebuchhandlung, Carl Habel, Berlin, 1873. 


Sciffefanonen, Mörfer und Geſchoſſe verfertigt, die in nichts den 
Krupp’ihen Erzeugniffen nachſtehen ſollen. Der Chef des Berg- 
weſens in Peteröburg, General v. Rachette, gab die Anregung zu 
diefem faiferl, Bauwerk und Herr Nikolaus Woronzoff tft der 
gegenwärtige Direftor befjelben. Der Hauptreihthum an Eiſen ⸗ 
erzen aber ijt bei Niſchnei-Tagilsk und Kuſchwa zu fuchen, Berg: 
werfen, bei denen noch heute der Löwenantheil den Fürſten 
Demidoff gehört. Die Wirkung der dort gefundenen Magnet 
eifenfteine ift eine jo mächtige, daß fie den Kompaß der Reifenden 
ſtark affizirt, Ueberall fanden die Neifenden unter den Hütten« 
arbeitern ingeniöfe Deutſche, bei den Eiſenwerken jedoch mehr als 
bei den andern mineralifchen Werten, 

Die Goldinduftrie verbefiert die Sitten der mit ihr beihäftigter 
Perfonen keineswegs. In den Golddiftrikten hat fidh ein Betrüger 
vor dem andern zu hüten. Bei Slatuft hatte ein Hauſirer auf 
der Durcreife in der Dunkelheit einen großen Alumpen Gold 
gekauft. Als er ibn am folgenden Tage unterſuchte, fand er, 
daß der Klumpen vergoldetes Blei war. Der Verkäufer aber, 
ald er bei Tage feine Banknoten überzählte, erfennt, daß dieſel⸗ 
ben faljch waren. Indeſſen find die bedeutendften Goldflumpen 
der Welt gerade am Ural gefunden worden. So bewahrt das 
Peteröburger Bergmujeum den berühmten Tegoborsfi-f&lumpen 
mit einem Gewicht von 64 Pfund auf, von welchem das Berliner 
Mineralienfabinet eine genaue Nachbildung befigt; nur die auftra- 
liſchen Goldflumpen neuefter Zeit übertreffen die uraliidhen an 
Größe. Die Goldſchmiedekunſt ift in der Nähe des Ural, um 
Unterichlagungen zu fteuern, ein verbotenes Gewerbe. Die Ber 
paſchung des Goldes geſchieht daher meift in Honigtonnen und 
das Sprüchmwort fagt daher, daß eine ruffiihe Honigtonne mehr 
werth jei als ein Dutzend perftiche. 

An Rupfererzen bat der Ural jedenfalls in der Nähe von 
Katharinenburg die allerinterefjanteften Vorkommniſſe, darunter 
das Unikum Aublands, den berühmten Malachit, der zu aufer- 
ordentlich ſchönen Gefähen verarbeitet wird. Es giebt kaum ein 
Schloß in Europa, in weldem man nicht ald koſtbarſtes Geichent 
der ruſſiſchen Kaiſer große Vaſen oder Leuchter von diefem grünen 
Wundergeftein vorfände, Von den beiden großen Städten, welche 
Hochſtetter ausführlich beſchreibt, bat das cid-uraliihe Perm 
30000, dad frand-uralijche viel jühlichere Katharinenburg 22000 
(inwohner. Der Emporktömmling unter den uralifchen Stäbten, 
Nifchnei-Tagilöt, hat aber bereits Katharinenburg überflügelt und 
es wird nicht lange dauern, jo wird diefe Stadt audy mehr Ein- 
wohner haben als Perm. Was aber Pradt und Schönheit be- 
trifft, jo fann es feine Stadt ded Ural mit Katharinenburg auf 
nehmen. Die Nuffen nennen es Klein-Petersburg und find ftolz 
auf die weitläufig gebaute, mit ihren Paläften am Fluſſe 
Iſſed an die Macht des Drientes erinnernde Stadt. Die große 
Straße von Katharinenburg nad) Perm, welche die Reifenden 
als Rückweg einfchlugen, der Anlage nad} eine der jchönften der 
Welt, ift freilich ein Beweis, wie mitten in aller Blüthe der rufft- 
ſchen Sivilifation der Pilz der Korruption überwudert. Die Re- 
gierung ift mit diefer Straße offenbar betrogen worden; denn 
da fie ohne fteinernen Unterbau angelegt ift, jo ift fie im entſeth⸗ 
lichſten Zuftande und die früher in 36 Stunden zurüdgelegte 
Fahrt dauert jegt 4 Tage. Und doch ift eö. eine der belebteften 
Strafen der Welt; Hodhitetter hat in den 4 Tagen feiner Reiſe 
3556 Frachtwagen gezählt, die, welche er verfchlafen bat, nicht 
mitgerechnet. Das Schlußerlebnißz, die Qualen der Fabrt auf 
einer jchlecht gewordenen Chauſſee führt unfern Meifenden, der 
heutigen Zeit vollfommen entfprechend, darauf, daf er die Noth- 
weidigfeit einer Uralbahn beleuchtet. 
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Italien. 


Aufzeichnungen eines Rebellen. 


Als die Kurie im Sahre 1869 das Vatikaniſche Konzil zur 
fammenberief, um die von den Sefuiten feit Jahrzehnten betrie- 
bene Unterwerfung der biſchöflichen Autorität unter die Gewalt 
ded römifchen Stuhl durch die Proflamirung der päpftlichen 
Unfehlbarfeit zu vollenden, wurde von der radikalen Partei in 
Stalien der Verſuch gemaht, den Schaaren der Hierarchie eine 
Verſammlung von Freidenkern entgegenzuftellen, im welcher ge 
genüber dem Banner des Aberglaubens dasjenige des Unglaubens 
offen entfaltet werden ſollte. Das zu diefem Zwecke angefündigte 
Gegenkonzil, zu weldyem die freien Denfer der ganzen gebildeten 
Welt geladen waren, trat denn auch wirklich Ende 1869 in 
Neapel zufammen, eine Verfammlung etwa von dem Charakter 
jener internationalen Friedenöfongrefie, wie fie in der Schweiz 


und in Belgien das Stelldichein der unruhigen ®eifter aller 


umliegenden Länder zu bilden pflegen. Indeſſen fei es nun, 
daß die Gegenfonzilöväter einander noch weniger verftanden, 
ala die des Konzils, denen die alte Kirchenſprache doch wenigſtens 
einen leiblichen Notbbchelf für die Verhandlungen darbot, oder 
daß die Luft am Verneinen auf dem Gegenfonzil allzugroß war: 
man konnte fich nicht einmal über die Gegenftände der Berathung 
einigen.und die Verfammlung wurde ſchon während der zweiten 
Sitzung, in welcher die verworrene Debatte auf fociale und politiſche 
Fragen überging, polizetlich aufgelöft. 

Den Vorſitz dieſes alsbald gefcheiterten Gegenkonzils hatte 
der Graf Giuſeppe Ricciardi geführt, ein durch feine Freentricität 
befanntes Mitglied der vormaligen neapolitanifhen Emigration 
und des italiänifhen Parlamentd Bon ibm ftammt dad Werk 
ber, welches foeben unter dem pifanten Titel „memorie antografe 
di un ribelle**) veröffentlicht wird. 

Zwar ift, wie wir vorweg bemerken möchten, dad Buch nicht 
ganz das, was der Titel zu verſprechen jcheint: nach ihm dürfen 
wir Aufzeichnungen eines Mannes erwarten, der im Kampfe 
gegen die Unterdrüder feines Baterlandes eine hervorragende 
Rolle geipielt hat. Wir find ferner zu der Annahme berechtigt, 
daß die Selbftbefenntnifie, welche und hier dargeboten werben, 
bisher noch nicht veröffentlicht feien. Beides trifft bei diefer 
Autobiographie nicht zu. Guiſeppe Ricciardi erfcheint in feinen 
Memoiren wie in feinem öffentlichen Wirken keineswegs als 
politiſcher Parteiführer, fondern ala ein Sonderling, der, durch 
Geburt und äußere Lage feiner Berhältnifie unabhängig geftellt, 
feinen Patriotismus weniger durch praktiſche Theilnahme an 
den politifchen Beftrebungen, ald durch Krondiren gegen jedwede 
beftehende Autorität geltend macht. Die Hauptbeftandtheile des 
Buchs find Auszüge aus Tagebüchern, die der DVerfafier zum 
Theil in noch ſehr jugendlichem Alter nmiedergefchrieben bat. 
Weberdies ift daß Buch, oder doch fein weſentlichſter Inhalt, vor 
längerer Zeit ſchon einmal, und zwar bereitö 1857 zu Paris 
unter dem Titel Prolegomeni del Fuoruseito im Drud erſchienen. 
Troßdem verdienen bie „Aufzeichnungen des Rebellen“ in mehr- 
facher Hinfiht Beachtung, 

Die Italiäner find mit Necht ftolz auf den hervorragenden 
Antheil, welden die Ariftofratie ihres Landes an der literarifchen 
Bewegung der Nation nimmt. Kaum ein Volk hat eine fo 
glänzende Reihe von Adelönamen unter feinen Schriftftellern 


*) Milano, edit. Battezzati, 1873, 8, 350 ©, Preis: v. 2,50 
(Berlin, Richard Zeiler, Internationale Buchbandlung) 
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und Dichtern aufzuweiſen, als das italiäniſche, welches, um nur 
von der jüngften Vergangenheit au ſprechen, in Edelleuten mie | 
Alfieri, Balbo, D’Azeglio, Manzoni, Mamiani die bedeutendften 
literariſchen Borbereiter und Förderer feiner nationalen Wieber- 
geburt befitt. Neben diefen ruhmvollen Rittern vom Geifte, 
deren Ausleſe ſich mit Leichtigkeit vermehren ließe, eriftirt 
aber wohl in feinem Sande eine jo erhebliche Zahl von Männern 
aus vornehmer Familie, welche ohne die Verantwortlichkeit und 
die Zucht einer ernften Berufsthätigfeit kennen zu lernen, ihr 
Leben in überwiegend dilettantifcher Beſchäftigung mit Kunft 
und Literatur verbringen. Die reiche dichterifche und fünftlerifche 
Bergangenheit Italiens, der Mangel an wirklichen politiſchen 
Aufgaben und Zielen, an dem das öffentliche eben der Nation, 
eine Folge ihrer Zerfplitterung, bis vor Kurzem krankte, der 
Befit jener alten, feingebildeten Kulturjpradhe voll natürlicher 
Mufif: alle dieje Umftände trugen mächtig dazu bei, um die 
jungen Robili von Süd» und Mittelitalien ebenfo ſchaarenweiſe 
zu Süngern der Mufen zu machen, wie fie in rauheren Klimaten 
Zöglinge des Mard und der Minerva zu werden gewohnt find. 
In Norditalien war gegen dieje hyperäſthetiſche Jugenderziehung 
ſchon feit längerer Zeit ein Heilmittel geboten durch dad Bor- 
handenſein eineö Heinen, aber Friegätüdytigen und vor allen 
Dingen nationalen Heered; und die jungen Edelleute von Piemont 
fuchten dem Beiipiel des Königshauſes folgend, eine Ehre darin, 
der Armee wenigftend eimige Jahre hindurch anzugebören: wir 
erinnern daran, daß Gejare Balbo, Cavour, Mafftmo d’Azeglio 
ihre Laufbahnen alö fardinifche Offiziere begonnen haben. In 
Mittel» und Unteritalien aber waren die Dynaſtien ausländifchen 
Urſprungs und ftügten ihre Herrſchaft zu nicht geringem, Theil 
auf fremde Söldnerihaaren; die Armee war nicht der Träger 
des nationalen Gedankens, jondern ein Anftrument der Unter- 
drüdung; ihr angugehören muhte dem patriotiſch gefinnten 
Gemüth des jungen Staliänerö meiftens ald das Gegentheil von 
Ehre erſcheinen. Und was für Ehre wäre auch zu holen geweſen 
unter Kriegöberren, wie Die Beherricher von Toskana oder Neapel, 
oder unter den ruhmlojen Fahnen der päpftlichen Sclüfiel- 
joldaten? , 

Neben vielen anderen Gründen erflärt und diefer Unterſchied 
in der Erziehung des jungen Adeld von Norditalien und von 
Toskana, Umbrien, Neapel und Sicilien, wie ed möglid war, 
dab das Heine und arme Piemont zur leitenden Stellung in 
Stalten aelangen konnte. 

Ald einen getreuen Vertreter der zahlreichen vornehmen 
Dilettanten Italiens, einer Klaffe, die nidyt bloß in der Literatur 
und im geiftigen Leben der Nation, jondern aud in ber politiſchen 
Entwidelung einen nicht unbeträdtlichen und keineswegs heil» 
ſamen Einfluß ausgeübt bat, dürfen wir den Berfafier des vor- 
liegenden Buches betrachten. 

Giuſeppe Ricciardi ift 1808 in Neapel geboren. Sein Bater, 
ein durd die Newolution zu hoben Aemtern aufgeftienener 
Juriſt, war der Juftizminifter der bonapartifchen Könige Neapels, 
Sofeph und Joachim. Gr ftand befonders bei dem letztern in 
Anfehen, machte ſich um die VBerbefferung der Geſetzgebung und 
der Rechtspflege in Unteritalien verdient und wurde durdy Ber 
leihung reicher Befigthümer ſowie des Grafentiteld von Gamal- 
doli (nady dem Klofter mit der berühmten Ausſicht mahe bei 
Neapel) belohnt. Die Mutter entftammte dem hohen Adel des 
Königreichs. Der Knabe, auffallend ſchwächlich von Körper, 
aber von fehr lebhaften, frühreifem Geift, erfuhr die in den 
vornehmen Kamilien des Südens übliche Erziehung: ald Kind 
unter Krauen, ald Knabe unter Geiftliden, als Süngling unter 
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Verſchwörern und Sektirern. Die „Aufzeichnungen des Rebellen" 
geben ein anichauliches Bild von dem reichen Haudftand, der 
theild in dem ftädtiihen Palafte der Ramilie, theild auf den 
Villen der benadhbarten Güter geführt wurde und nad jüblän- 
diicher Weile ein zablreiches Perfonal an Dienern und Schup- 
machen aller Art umſchloß. Fine Kramfheit, die den Knaben 
mehrere Jahre and Bette und an die Krüden fejjelte, war die 
Beranlaffung, daß er fich einer ziemlich regellojen Lektüre hingab, 
die ihn ſehr früh zu poetiſchen Verſuchen anreizte. Er ift nicht 
geizig mit den Mittheilungen aus diefen feinen Jugendwerken, 
denen fich ausführliche Ercerpte aus feinen gleichzeitigen Tape 
büchern anſchließen. Die etwas jelbftaefällige Aufrichtigfeit, mit 
weldyer der Verfafler feinen Bildungsgang darlegt, macht und 
damit befannt, dab er mit 12 Jahren Berfe in jedem Genre, 
Komödien, Epen, Kanzonen u. f. w. zu vroduziren begann, dab 
ihn Dante zu Terzinen, Machiavell zu politifchen Auffätzen 
über die Zufunft Italiens begeifterte und daß die Maflenhaf- 
tigfeit diefer fehriftftelerifchen Berſuche von Jahr zu Jahr wuchs. 

Eine Reife, die den Jüngling im Sabre 1827 durch ganz 
Italien führte und namentlid in Mailand und Alorenz mit den 
berporragenditen Kräften der italiänifchen Literatur in Berührung 
brachte, veranlaßt unfern „Rebellen”, neben den unumgänglichen 
poetischen Ergüſſen, fehr anziehende Erinnerungen an bie Kreije 
mitzutbeilen, in denen fh am Aubgang der zwanziger Sahre 
dad geiftige Leben der Halbinfel in feiner feinften Vollendung 
darftellte. Von befonderem Snterefje ift namentlich die Schil- 
derung der Gruppe von patriotifchen Schriftitellern und Dichtern, 
welche ſich damald in Florenz um das von dem maderen Budy- 
händler Viefieur begonnene Unternehmen: der Antologia ſchaarten 
und diefe Zeitfchrift zu einer einfluhreihen und wirffamen Vor: 
arbeiterin der geiftigen Wiedergeburt des Landes geftalteten. 
Im Berfehr mit Männern wie Manzoni, Gino Gapponi, Niceolini, 
Giordani, Leopardi, den neapolitanifchen Emigranten Golletta, 
Poerio, Imbriani lernte der junge Neifende Vorbilder kennen, 
die wohl geeignet waren, ihn zu tüchtigen Leiſtungen anzuſpornen, 
feine mannigfaltigen Beftrebungen zufammenzufafien und auf 
fefte Ziele zu richten, wenn es ihm nur gelungen wäre, 

Nach Neapel zurüdgefehrt begann Ricciardi die jugendlich 
aufftrebenden Talente der Hauptftadbt des Bourbonenreih® um 
fih zu fammeln. (Fr wurde der Reiter einer unter dem Titel 
Progresso delle Scienze, delle lettere e delle arti ericheinenden 
Zeitfchrift, welche fich bemühte, die durch das Eingehen der 
Florentiner Antologia verurſachte Lücke auszufüllen. Die viel- 
fahen Berbindungen, weldye dies Unternehmen ihm zuführte, 
benußte der junge Redakteur, weldyer inzwiſchen Mitglied der 
von Mazzini Ddirigirten Giovine Italia geworden war, um Die 
politifhen Zwede diefes geheimen Vereins zu befördern. Da er 
fich zugleih in den awanglofeften Neußerungen feines Abſcheus 
gegen dad bourbonifche Regierungöſyſtem erging, fo Fonnte e& 
nidyt audbleiben, daß er die Aufmerkjamfeit der Machthaber 
in hohem Grade auf fidy zog. Der Beſchlagnahme von Briefen, 
welche fidh auf eine beabfichtigte Schilderhebung der revolutionären 
Partei in ganz Italien bezogen, folgte die Verhaftung Nicciarbi's 
auf dem Fuße, und er hatte während einer achtmonatlichen, 
übrigens milden Haft auf dem Gaftel St. Elmo in Neapel 
Gelegenheit, die dornige Laufbahn des politifchen Verſchwörers 
praktiſch kennen zu lernen. 

Auf Intervention des Königs, der die Ramilie des jungen 
Mannes fchäßte, aus dem Gefängniß entlaffen, wandte ſich 
unfer Rebell, wie er offen anerkennt, feinen geheimen Verbindungen 
fofort mit frifcher Kraft wieder zu. Da ibm jedod der Aufent— 
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halt in Neapel mit qutem Grunde unficher erfchien, beſchloß er 


fih auf längere Zeit ind Ausland zu begeben. Der Verſuch, 
den hierzu nöthigen Paß zu erlangen, bradyte Ricciardi in einen 
neuen überaus heftigen Gonflift mit dem Bourbonenrehiment, 
mit defjen Erzählung die Aufzeihnungen fchließen, und den wir 
ald ungemein dyarakteriftifch für Die damaligen Zuftände in 
Neapel bier wenigſtens kurz erwähnen wollen, Ricciardi hatte 
aunächft einen Pak nach Frankreich, und als ibm diejer, ans 
Furdt vor der Anſteckungskraft des dortigen Liberalismus, 
verweigert wurde, einen folden nad Konftantinopel begehrt. 
Er erhielt auch dieſen nicht und befam auf wiederholte Bitten 
feine Antwort. Auch ein Brief feines Vaterd an den allmädhtigen 
Chef des Polizeidepartements, den berüchtigten Marcheſe del 
Carretto, blieb ohne Erwiderung. Da übermannte unfern Rebellen 
der Zorn; er fehte ſich ſtracks nieder und ſchrieb an del Garretto 
eine Gpiftel, worin er die Willkür des Minifterd auf das 
Schärffte rügte, dem Minifter vorwarf, im Herzen ſich jelber 
au Liberalen Grundfägen zu befennen, und im Namen der Ver 


. nunft und des Rechts gegen den Mißbrauch der Gewalt proteftirte, 


Schäumend vor Muth lieh Garretto den kecken Brieffteler ſofort 
verhaften und vor fd, führen; er ſchnob ihn in öffentlicher zahl- 
reich befuchter Audienz auf das Heftigfte an und bedeutete ihn 
ſchließlich, ſeine Handlungsmeife Iaffe Feine andere Frflärung 
übrig, als daß er toll jei, und mie einen Tollen werde er ihn 
behandeln lafien. Eine Stunde fpäter befand ſich Nicciardi in 
der That im Irrenhanfe. 

Diefe unerhörte Behandlung erregte natürlich das größte 
Auffehen. Die Freunde des Mihhandelten, die bedeutendften 
Männer der liberalen Richtung in Neapel, unter ihnen die 
fpäter fo viel genannnten Brüder Poerio umd der Oberft Pepe, 
beeilten fich, Ricciardi im Irrenhauſe zu beſuchen, bis der Zutritt 
zu demfelben auf Befehl Carretto's geiperrt wurde. Gleichzeitig 
trat das Minifterium in Berathung über die fernere Behandlung 
des jungen Aufrührers. Die meiften Stimmen ſprachen fih dafür 
aus, Ricciardi nach Defterreich abzuführen, damit er zuſammen 
mit den Gefangenen vom Spielberg, deren Emtlaffung bevorftand, 
nad) Amerika trandportirt würde. Miederum mar es der König, 
melcher ſich für die mildere Auffafſung entichied: etwa vier 
Kochen nad feiner Einfperrung wurde Giuſeppe Ricciardi aus 
dem Serenhaufe befreit; er erhielt wenige Tage jpäter den ver- 
langten Paß und verlich im October 1836 feine Heimathäftadt, 
um jte nicht vor dem Mevolutiondjahr 1548 wiederzuſehen. 

Soldyer Geftalt waren bie Sugenderfahrungen nicht eines 
Einzelnen, fondern ganzer Generationen in jenen Decennien, 
die der Erhebung Staliend vorangingen, und wir dürfen une 
nicht wundern, wenn grade die Begabteften und Keurigften unter 
den Unterbrüdten durch ſolche Behandlung zu grängenlojer Ver 
bitterung und zu einem jedem Staatsweſen feindlihen Radika— 
lismus gedrängt murden. Solde Grlebniffe muß man vor 
Augen haben, um die Schwierigkeiten zu begreifen, mit denen 
die Miederaufrichtung einer feften mationalen Staatsgewalt in 


Italien zu kämpfen hat, und um jenes Gefühl der Erleichterung . 


und der Hoffnung auf zukünftige Ausgleihung und Verſöhnung 
der jchroffen Gontrafte zu verftehen, welches in dem Berfe 


Giuſftis 
Muore un bandito e nasce un liberale 


jo drafti Ausdrud gebracht iſt. 
o draftiich zum Ausdruck gebrady P.D. Fiſcher. 
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England. 


Georg Grote's Leben, von feiner Fran. 


Nur im jeltenen Källen wird die Gattin eined Gelehrten im 
Stande fein, eine eingehende Biographie ihres Mannes zu 
fchreiben: wenn Grftere indeh, wie Mr&. Grote, derartig an dem 
literarifhen Stillleben ded Mannes Theil genommen, daß kaum 
ein Bogen feiner weltberühmten „Gejchichte Griechenlands" ohne 
ihre Korrektur in den Drud gekommen, ja, wenn fie die Eigen- 
thümlichfeit feiner gelehrten Richtung jo lebendig und ſcharf er- 
faßt hat, daß fie fühlt, welches gelehrte Werk dem Gatten am 
beften gelingen würde, wenn jie mit anderen Worten, den erften 
Anftoh zu dem monumentalen Hauptwerk ihres Mannes ge 
geben hat — wie Mrö. Grote zu George Grote's History of 
Greece — fo ift eine foldhe Frau allerdings beſonders berufen, 
das Lebensbild ihres Mannes zu entwerfen. Wenn fie, bei aller 
Anfprucölofigkeit und Aktenmähigfeit der Darftellung, hierbei 
bisweilen den Gatten mehr erhebt ald ein Anderer es gethan 
haben würde, jo hält man dies dem liebenden Weibe gern zu 
Gute. Das ftattlihe Buh von Mrd. Grote ift mit dem Bilde 
des Hiftoriferd geſchmückt und mejentlih aus Familien-Dofu- 
menten, Briefen u, j. w, zufammengetragen (The Personal Life 
of (ieorge Grote. Compiled from Family Documents, Private Me- 
moranda, and original Letters to and from various friends. By Mrs. 
Grote. London, John Murray. 1873. 336 pp.) Reich an perjön« 
lien Beziehungen ift dies Leben, und wenn der einfame For⸗ 
fcher meift zurüdgezogen an feinem Objekt haftet, jo reift doch 
die Fluth des öffentlichen Lebens in England bisweilen felbft 
eine fo abgeſchiedene Aufter von ihrem Felſen und fchleudert fie 
auf dad hohe Meer der Politik, 

Die Familie Grote's ift deutſchen Urfprungs. George's Groß» 
vater (geb. 1710) kam um bie Mitte des 18. Jahrhunderts von 
Bremen, wo feine Familie lange anfähig gemejen mar, nad 
England. Das Bankhaus „Grote, Preöcott u. Go." ward 1766 
in London etablirt. George Grote, der Hiftorifer, ward am 
17. November 17% in Clay Hill, 10 Meilen von London, ge- 
boren. Die Mutter, eines Geiftlihen Tochter, unterrichtete den 
Knaben nicht nur im Leſen und Schreiben, fondern auch in den 
Anfängen des Latein. Die gelehrte Schule von Charterhouſe 
verlieh er mit 16 Sahren, aber jo jehr überwog das Kamilien- 
Interefſe über die gelehrten Neigungen des jungen Mannes, daß 
der Bater ihn vermodte, in jein Bankgefhäft in Threadneedle 
Street einzutreten, Es ift kaum begreiflih, wie Grote bie 
Energie gewonnen hat, neben ber angejftrengteften Thätigkeit 
am Geldtifhe Muße zu den umfafjendften Studien zu gewinnen. 
32 Jahre lang bat er dem Bankgefchäfte angebört. Nur des 
Abends Eonnte er fich mit dem Studium beſchäftigen. Zugleich 
trieb er Muſik, lernte Violoncello und konnte, um 1815, mit 
feiner Mutter zufammen, Händel jpielen. Werner lernte er 
Deutſch (bei Dr. Schwabe), eine Sprache, die zu jener Zeit fehr 
wenige junge Männer (und kaum irgend ein weibliches Weſen) 
in England verftanden. Im Uebrigen war in Grote's elterlichen 
Haufe wenig Verkehr, da die ftreng calviniftiihe Richtung der 
Mutter ihr verbot, Beſuch zu empfangen oder in Geſellſchaft zu 
gehen. Der Bater war gefelliger, doch die Mutter fette den ein- 
geladenen Gäften jo viel MWiderftand entgegen, daß fat eim 
Interdikt auf aller häuslichen Unterbaltung Tag. Kein Wunder, 
daß die) Briefe und Tagebücher des jungen Grote (biö 1820) vol 
find von Klagen. Indeh führte ihn die Bekanntichaft mit James 
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Min auf philofophiiche Studien, auch Seremp Bentham gewann 
Einfluß auf ihn, Grote führte damals in der Abficht ein ge 
naues Tagebuch, eine junge Dame, Miß Lewin, feine nadı- 
malige Gattin, von feinem Thun und Laflen zu unterrichten. 
Belonderd wird feine Lektüre darin jorgfam vermerkt, 3. B. vom 
15. Oftober 1818, „Las einige Scenen in Schiller'd Don Carlos. 
ALS ganze Dramen betrachtet, denke ich, ſind ſowohl Don Carlos 
ald Maria Stuart fehr unvolfommen. Es tft eine zu große 
Miſchung von Armjeligkeit und unwichtiger Intrigue in beiden. 
Eine Urt erfolglojen Verſuches, das Interefje anf die Folter zu 
jpannen. Es find indeh einzelne höchſt meifterhafte Scenen in 
denjelben zu finden. Die zwiſchen Philipp und jeinem Sohn 
ift höchft ergreifend.” Auch die Lektüre Kant's wird in jenen 
Zagebüchern häufig erwähnt, Im Sabre 1820 (im März) erfolgte 
die Berheiratung mit Miß Lewin und hiermit die Begründung 
eines eigenen Hauöftandes, der jedoch, da der reiche Vater Grote 
nur eine jehr ſchmale Rente gewährte, micht obme große Selbit- 
verläugnung des jungen Paares geführt werben konnte. Die 
politiſche Thaͤtigkeit Grote's beginnt mit dem mächiten Sahre 
(1821) und zwar mit einem essay, ben er über die Reform des 
Parlaments jchrieb, eine Neplif gegen einen Artikel ber Edin- 


burgh Review vor Zir James Madintofh: Grote richtete ſich 
gegen die Nepräfentation nah Glafien. Bon feinen Studien 


fahren feine Tagebücher fort eingehend zu berichten, diejelben 
find befonderö für die frübere Zeit eine Hauptquelle für Frau 
Harriet Grote: dieſe übrigens, fpäter auch fchriftitellerifch thätig, 
ward von ihrem jungen Gatten jogar in der Logik und Meta- 
phufik unterrichtet. Wie eifrig er ſich ſchon der griechifchen Ges 
ſchichte zugewandt, bezeugt um diefe Zeit ein Brief an jeinen 
Jugendfreund ©. W. Norman. London den 14. Sanuar 1828 
ſchreibt ©. an dieſen: „Ich habe mich gegenwärtig tief mit ben 
fabelhaften Zeiten der Griechen eingelafien, die, wie ich finde, 
eine Erläuterung verlangen, indem man eine große Menge ana- 
loger Materien von anderer Urgeſchichte zufammenbringt, um 
die gänzlihe Unficherheit und Merthlofigkeit von Erzählungen 
zu zeigen, mit benen frühe Verbindungen fo lange alle Hafitichen 
Geifter vertraut gemacht haben. Sch bin ganz erftaunt, die un— 
gewöhnliche Gier und die Leichtigkeit zu entdecken, mit der man 
verfichert, glaubt und wieder verfihert und Glauben findet.“ 
Echt engliſch ift ©.’ Bemerkung über fr. U. Wolf's Prolegomena 
zu SGomer, die G. 1322 ftudirte: „Im Folge einiger Stellen 
glaube ich, daß er ein Freidenker ift, befonderd in Bezug anf 
das Alte Teftament.” Zu Wolf fchrieb ©. Anmerkungen. Zu- 
gleich lieft und bewundert er Voltaire's philoſophiſchen Dietionnaire; 
„Der Artikel Miracles ift bemundernöwerth.” Gegen den Herbſt 
des Jahres 1823 hörte Frau Grote viel Diskuſſton über grie- 
chiſche Geſchichte in ihrem Haufe und hielt ed für ein pafjendes 
Unternehmen, dab ihr Mann felbft eine neue Geſchichte Griechen- 
ande ſchriebe: „Du ftudirft”, ſagte fie zu ihm, „fortwährend die 
alten Autoren, wenn du einen Moment Muhe baft: das würde 
bier jegt ein fchöner Gegenftand für dich fein. Nimm an, daß 
du dic) übſt.“ Er ging darauf ein: im April 1826 erſchien in 
der Westminster Review G.s Revne von Mitforb'3 History of 
Greece. In Diejer Zeit beſchloß G., eime Reife nah dem Kon» 
tinent zu machen: eins der Motive war, Niebuhr fennen 
zu lernen; er jchrieb an ihn, Niebuhr antwortete März 1827 in 
freundlicher Weiſe, doch mußte die Reiſe der damaligen Geld» 
friftö wegen unterbleiben. Niebuhr war Frank gewejen, konnte 
nicht ſchreiben, auch nicht diktiren, da, wie er fagte, das Eng ⸗ 
liſche in dieſem Theil von Deutihland (am Rhein, Bonn) der 
Jugend beinahe unbekannt ſei. Hoͤchſt verbindlich ift übrigens 
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der Brief des berühmten Deutjchen an den jungen Engländer. 
Bonn, ben 26. Juni 1827 fchreibt Niebuhr an G.: „Wir beide 
mögen und ohne perſönliche Bekanntſchaft bewußt jein, daß 
zwiſchen unferen Prinzipien und Anfichten von Geſchichte eine 

ſolche Gongenialität befteht, daß wir dazu berufen find, befannt 
) zu werden, und unfere Arbeiten zu verbinden. Im der griedyi- 
ſchen Gedichte, mit vielleicht wenigen Ausnahmen folher 
| Punkte, auf deren Unterfuchung ich aeführt bin, babe ich nur von 
| Shen zu lernen. Wenn das, was ich Ihnen von den Neful- 
‚ taten meiner Unterjuchungen über die jpäteren Perioden anbieten 
| Kann, irgend etwas Ihrer Aufmerkſamkeit Würdiges enthalten 
ſollte, würde ich mich glüdlich und geehrt fühlen” G. bat 
Niebuhr nicht perfönlich Fennen gelernt, wohl aber Dr. Schleier 
miacher, den berühmten Theologen, der 1822 Gaft in Grote’ 
| Haufe war. „Ein zurüdgejogenereö Leben als ſie und G. Grote 
führte, Eönnte man ſich ſchwer vorftellen” — bemerkt Frau ©, 
zur felben Zeit. Zudeß trat gerade damals eine Beranlaffung 
an den gelehrten (Finftedler heran, aus feiner Einſamkeit hervor 
zutreten. 

Um das Jahr 1825 nämlich wurde dad Projeft ins Leben 
gerufen, eine London University zu ſchaffen, in der ein allge 
meines Spitem des Unterrichts eingeführt werden follte, unab- 
hängig von aller religiöfen Lehre, Die Förderer der Sache 
waren politiiche Liberale, doch der größere Theil derjelben Mit- 
| glieder der verſchiedenen Körperichaften der Diffenterd, Die 
| Whig-Partei jah den Entwurf günftig an, als wahrjcheinlich dem 

Emporfommen der Zorn entgegenarbeitend. G. Grote warf 
fidy frühzeitig in diefe Bewegung und verwandte viel Sorgfalt 
auf die DOrganifirung der Mafcinerie, deren Reſultat die 
Schöpfung von London Upiversity war. Der erjte Stein zu dem 
Gebäude ward am 30. April 1827 vom Herzog von Suffer gelegt. 
Die Sache erregte auf dem Kontinent großes Aufſehen, da das 
N 





Geſchäft der Grziehung in England die Hände der Kirdye zu 
verlafien ſchien. Thatſache war, dab die Diſſenters jetzt 
Fräftig geuug waren, auf einer höheren Erziehung für ihre Söhne 
zu beftehen, deren Ausſchließung von den englifchen Univerfitäten 
lange als ſchwerer Kummer gefühlt worden war. Die „Philo- 
ſophiſchen Radikalen“ (die Anhänger Bentham's) gaben ſich dem 
Projekt natürlich hin, das die Erziehung aus den Händen bes 
Klerus nahm, während die Kührer der Whig's freudig die Ber 
bindung der Difienterd und der Radikalen acceptirten, die, wie 
fie bofften, ihnen zu politifher Macht helfen follte. 1500 Sub- 
feribenten (& 100 Pf.) brachten 150,000 Pf. für das Anftitut auf. 
Das Gebäude machte Kortichritte, und man gab ji jangui« 
niſchen Hoffnungen hin, dab das Prinzip weltlicher Grzichung in 
England nun feft begründet fe. Am 2, Oftober 1825 ward 
London University eröffnet. Um ein Rival-Inftitut zu ſchaffen, 
gründeten die Tory nunmehr Kings College, London University 
zählte im November ſchon 312 Studenten. Grote, obgleich mit 
dem intellektuellen Kortichritt inmpathifirend, nahm perſönlich 
feinen Untheil an der Politik: Muße, Neigung und Geld biezu 
fehlten ihm. Gerade um diefe Zeit auch (1828) vergrößerte ſtch 
das Bankhaus Grote: George galt für einen einfichtigen und 
kompetenten Bangquier. Im Frühjahr 1330 machte G. mit jeiner 
Frau eine Neife anf ben Kontinent, befonderd nad) Paris. Frau 
Grote bat hierüber in ihrem Bude „Memoir of the Life nf Ary 
Scheffer“ (London 1861) berichtet. Im felben Jahre (1830) erfuhr 
das Leben Grote'ß eine gänzliche Umgeftaltung: fein Bater ftarb, 
Ein nened Leben begann hiermit für Grote, er war jebt Herr 
‚ feiner Handlungen. Die Erbſchaft beftand, außer einer Beſitzung 
| in Eineofmfbire, in ca. 40,000 Pf. Sterl. Das Jahr 1830 ging 
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übrigens, wie für gan; Europa, fo befonders auch für den eifri- 
gen Demokraten Grote, nicht ohne die größte Bewegung zu ver 
urfadhen, vorüber, Die JulicRevolution war für Grote, den 
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„ami 261 de la libertö“ große Genugthuung: Horace Say fchreibt 


ihm (von Paris auß): „Nous avons serasd le honteux gouvernement 
des Jesuites.“ Grote wies jogleich 500 Pf. St. für Die Zwede des 
int Hötel de Ville tagenden Gomite'd an, und jchrieb (London, 
29. Juli 1830): Si je eroyais ätre de la plus petite utilite, je par- 
tirais à linstant pour Paris, quelque inconvenient qui en püt resulter 
pour moi, et je viendrais partager les dangers et les efforts d'une 
si belle cause.“ Bald darauf nahm ©. auch an der Politik 
Englands Theil: 1832 fühlte er fidy unfähig, den Ereigniffen 
länger zu mwiderftehen und proponirte fi der City von London 
ald Kandidaten. Die hierauf bezüglichen Aktenftüde find in dem 
Buche abgedrudt, wie überhaupt die Darftellung aller hervor- 
ragenden Greignifie in Grote's Leben durch Beifügung von 
Dokumenten belegt wird, Grote, ein Anhänger der Reformbill, 
trat ein für Ballotage und dreijährige Wahlen, und war ein 
Gegner der übermäßigen Revenüen und Sinecuren der Kirche 
von England. — Den Herbft 1841 und Winter 134142 bradıte 
dad Grote'fhe Ehepaar in Sübbeutichland, der Schweiz und 
Stalien zu. Im Mai 1843 erfchien in Westminster Review (Nr, 77) 
Grote's „Review of the Early Grecian Legends“ mit Zugrunde 
legung von Niebuhr's „Griechiſchen Heroengeſchichten“ (1842). 
Sm felben Jahre zog ſich der Gelehrte von dem Bankgeſchäft 
zurüd: er war jet ganz auf fein opus magnum gerichtet, Politik 
verlor ſchrittweiſe das Interefie für ihn, Ein Brief Grote's an 
Boeckh über deſſen „Metrologiihe Unterſuchungen“ fällt in dad» 
jelbe Jahr. 1845 erfchienen die beiden erften Bände des opus 
magnum, der History of Greece, Frau Grote machte (nicht ohne 
Mühe) einen Verleger ausfindig, nämlich I. Murray. Es ift 
befaunt, welches Aufjchen Grote's Griechiſche Geſchichte, befon- 
ders durch ihre echt politiſche Auffafſung der Sache hervorrief. 
Mährend des emfigen Fortarbeitens an dem großartigen Werke 
forgten die politiihen Greigniffe für mannigfüche Abwechblung. 
Sm Sommer 1852 fam Mr. Thierd, aus Frankreich verbannt, 
nah London, und wußte von feiner Gefangennahme am frühen 
Morgen des 2. Dezembers zu erzählen. Sehr ungünftig lautet 
um diefe Zeit dad Urtheil Grote's über Franfreih, das er im 
felben Jahre befuchte, Er jchreibt unter Anderm: „Nichts fegt 
mid) mehr in Grftaunen, alö die maßloſe Beftürzung und die 
politifhe Feigheit des franzöftihen Volkes im Allgemeinen: 
Niemand ſcheint mir eine Idee davon zu haben, daß er irgend 
welche Kraft der Selbftvertheidigung hat, noch hält er fi für 
fiher, wenn nicht Soldaten und Geusd'armen zu Dienften 
ftehen. Die erbrüdende Madt der erefutiven Gewalt ift das 
mejentlichfte Factum in franzöfticher Politik, und die Leichtig- 
keit, mit der man ed möglich fand, alle politiiche Freiheit 
niederjutreten, tft eine Gehre, die diefem Lande lange im 
Gedächtniß aller derer bleiben wird, denen der Beſttz eines 
jolden Snftrumentes fpäter fie zumälgen kann. Für mich war 
das Gefühl dieſes ſchmerzlichen Faltums, während ich im dem 
Sande war, unerträglich nieberjchlagend, und ed ſchien mir nicht, 


daß felbft diejenigen, welche gegen Louiß Napoleon ſprechen, 


aufgelegt wären, die Anficht einer zukünftigen, wirklich heilfamen 
Berbefjerung zu fafjen. Die politiihen Leiter find tödtlich be» 


ftürzt und gedemüthigt durch ihr Ausgeſchloſſenſein, doc ſehr 


gleichgültig, fo weit ich bemerken konnte, um politifche Freiheit 
als eine wirkende Realität.“ 
Von ber Mittheilung umfangreicher, politiicher Darlegungen 
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immer wieder zu dem Hauptwerke Grote's zurüd: 1866 im März 
erſchien der 12. (Schluß) Band der Griechiſchen Geſchichte. Eine 
Reihe von Briefen werden bei diefer Gelegenheit über dieſelbe 
mitgetheilt. Im dem Briefe George Bancroftd (des amerikani- 
ſchen Hiftoriferd, jegigen Gejandten am Berliner Hofe) ift der 


‚ Sag: „Ich glaubte einige Aehnlichkeit zwiſchen Dionys und dem 


— — —— — — nn mE — — — — — —— — — 





kehrt die ſtreng chronologiſch fortjchreitende Biographie natürlich 


jetzigen Könige von Preußen zu finden" — bemerkenswerth. 
Bon den perfönlihen Beziehungen Grote's in deſſen jpäterer 
Lebenszeit erwähnen wir aus dem Briefe zu Boeckh's Jubiläum 
(März 1867) die Worte: „Iemehr Jemand das Driginal der 
Autoren ſelbſt ftudirt, um jo mehr wird er Ihre umfangreiche 
und wohlverdaute Grudition fhägen.” Von beionderem Juterefſe 
für den Leſer ift eine neue Reife des Grote'ſchen Ehepaares auf 
den Kontinent im Jahre 1869, Deutjchland zogen die Reiſenden 
weniger an als Frankreih. „In Met“ (jchreibt Frau Grote vom 
September 1869) blieben wir 2 Tage. Der Ort ift fehr am« 
ziehbend, und dann waren mir jo erfreut, und wieder einmal in 
Frankreich zu finden, dem und beiden ftetö theueren Lande, wo 
wir uniere lebendgeifter immer zur Heiterkeit jich erbeben fühl⸗ 
ten. Im Parid war die Preffreibeit dad Ereigniß des Tages: 
Grote verſchlang die anti⸗napoleoniſchen Zeitungen. Eines Tages 
traf er Herrn Thierd: „Kommt mit mir”, -rief ihm diejer zu, 
„wir wollen gehen, uns zu unterhalten." „Sch kann micht, ich mu 
zum Arzt", erwibert Grote. „Ad was, Ihr Doktor! Ein Spa- 
ziergaug mit mir wird Ihnen befier thun, ald irgend ein Arzt." 
So fprady Thierd und fortgingen fie zufammen. „Natürlich“, 
fährt Frau Grote fort, „da ich niemals irgend Iemand gekannt 
babe, der dem Zauber von Herrn Thiers Geſellſchaft (wenn fie 
ihm angeboten) hätte widerftchen können.“ „Sie willen”, jagte 
Thierd, wie Sedermann fonft, dab ih nie ein Mepubli- 
faner gewejen bin; mein ganzes Leben ift im Antagonidmus mit 
republifanifchen Doktrinen zugebradht. Gut, troß alledem mil 
ich frei geftehen, daß ich Kürzlich darauf gelommen bin, anders 
zu denken, In Haren Worten, ich bin jetzt feft überzeugt, qu'il 
n'ya rien de possible que la Röpublique.” — Mir eilen zum Schluß 
unfered Berichteö: die Erhebung zum Peer of England, die Grote 
im November 1869 angetragen wurde, ſchlug berjelbe aus, da 
feine vielen Amtögejchäfte ihn an der Ausfüllung des Sites im 
Dberhaufe verhindern würden. Am 18. Juni 1871 ftarb Grote, 
Bire-Kanzler der Univerfttät London, Präfident von University- 
College (London), Profefior der Alten Gedichte an der Royal 
Academy of Arts Th. 2. 


Fraukreich. 


Ein Sranzofe über George Eliot. 


In einem längeren Artikel, den Herr Duesnel im der 
„Revue Politique et Litteraire‘‘ über den „modernen Roman in 
England“ veröffentlicht, FÄNt er über George Eliot ein Urtbeil, 
dad mir hier um jo lieber audzüglich mittheilen, ald es mit 
unjeren Anihauungen über Englands größten jest lebenden 
„Romanjcriftfteler” völlig übereinftimmt und ein jhönes Zeuguiß 
dafür liefert, dab den Franzofen in Beurtheilung der Leiftungen 
anderer Nationen die Unparteilichkeit doch noch nicht abbanden 
gekommen tft. 

„Scheint auch die humoriftifhe Ader der Engländer mit 
Didens und Thateran erſchöpft“, jo beginnt der Verfafler, „Io 
bleiben Diefem frucdtbaren Sande doch noch jehr bemerfens- 
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werthe Romanſchriftſteller, und unter dieſen nimmt die bedeutende 
Frau, welche bie literariſche Welt unter dem Namen George 
Eliot kennt, unftreitig den erften Rang ein. Es ift deßhalb 
nicht ohne Intereſſe zu unterfuchen, was heute unter ihrer Feder 
aud der reihen Tradition des Romans geworben, der jo innig 
mit der biftorifchen Tradition jedes Volkes verfnüpft ift, und 
n melden fih bei den Englaͤndern die drei Dinge ipiegeln, 
auf welche fie ven höchſten Werth legen: Religiöftät, Familienfinn 
und Häudlichkeit. Während bei und der Roman fich die Aufgabe 
geitellt hat, die Stürme und Leidenfcaften des Lebens, außer 
gewöhnliche Berbältnifie und Charaktere, die unfere focialen 
Träume und Wünſche ausdrüden, zu ſchildern, gefallen fidh die 
beffern Romane unferer Nachbarn darin, die Ruhe friedlicher 
Eriftenzen zu zeichnen, gegründet auf viel entſchiedenere umd 
dauerndere religiöfe und politiiche Prinzipien. 

„Daraus ergiebt fi) nothwendigerweiſe eine große charak ⸗ 
teriftifche Verſchiedenheit zwiſchen ben beiden großen Schriftftel- 
lerinnen, die beide den Pfendonpm George gewählt haben — 
George Sand und George Gliot; die Erftere, ift die Dichterin der 
Revolution, die Letztere des Triumphed. Jene greift die foziale 
Ordnung grohartig, aber mit Bitterfeit an; diefe zeichnet fie in 
gefälliger Weife, mit Liebe! Die beftändige Oppofttion und die 
politifche Verzweiflung der franzöſiſchen Geſellſchaft — ſagte vor 
einigen Tagen die Quarterly Review — hat die ganze belletri» 
ftiiche Literatur Frankreichs durchdrungen und getränft, und der 
Zuftand der Geifter fpiegelt fih am beften in den bebeutenderen 
Qugendarbeiten der George Sand. Ihre Helden und Heldinnen 
find Rebellen, fie kämpfen gegen die fie einengenden foztalen 
Fefſeln; fte reifen die Schranfen nieder, welche fich zwiſchen ihnen 
und dem Gegenftande ihrer Wünſche aufthürmen, und fie thun 
dies Alled nicht ald Verbrecher, jondern ald Incarnationen der 
berribenden Idee, der allmächtigen Leidenſchaften, die ihre 
Berechtigung haben, die den Sieg davon tragen follen und davon 
tragen werden, Die Mauern und Felfen, gegen welche ſie anftürmen, 
merden nicht lange mehr aufrecht ftehen, denn fte find nur noch 
die Ruinen erftorbener Jahrhunderte” 

„George Eliot durfte einen ähnlihen Meg natürlich nicht 
einfchlagen. Nach Shelley und Byron, dem bimmelftürnrenden 
Titanen, nicht bloß Englands, fondern des neunzehnten Jahr- 
bundert#, war die englifche Poefte wieder zurüdgetreten in das 
friedliche Wett, welches das Genie eined reichen, glüdlidhen, auf 
feine Geſetze und feine Religion ftolzen Volkes ihr ſchon lange 
gegraben hat. Haben vielleicht auch manche jüngere Poeten in 
ihren Berfen einen Hauch von den auf dem Kontinente audenden 
Bewegungen verfpüren lafjen, jo trugen ihre Merke doch immer 
den Stempel der mehr oder minder glüdlichen Nachahmung und 
tonnten nicht als echte Produkte des englifchen Geiftes gelten. 

Der natürliche Geſchmack der Engländer für die Poefle des 
Landlebens und des häuslichen Herdes ift ftetö dergeftalt vor 
herrſchend geweien, daß kein Schriftfteller von nur einiger Beden- 
tung Ah ihm bier entziehen gefonnt, Auch George Eliot bat 
rom erjten Augenblide an, mo fte in der Arena erjchienen, dieſes 
nationale Kleid angeleat, und ihre Originalität befteht haupt» 
fächlich darin, daß fle in ihren Arbeiten die Schilderung der 
alten Sitten, der ländlichen Gewohnheit, der Ramilienliebe, des 
ganzen häuslichen Lebens zu verbinden verfteht mit jenen wifjen- 
ſchaftlichen uud philoſophiſchen Anfichten, die mir micht gerade 
die Berneinung aller jener lieblichen Dinge nennen wollen, denn 
jede mahre Philofophie wird ſie ehren und adıten, die aber doch 
ganz unmillfürlich darauf hinarbeiten, fte zu zerftören und die 
Grundlagen, auf denen fie erbaut find, au erichüttern. George 
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Eliot — und Bier liegt die ftarke, aber auch die ſchwache 
Seite ihres Talentes — gehört zu der pofttivften Schule Englands, 
welche ganz ftill und beſcheiden angefangen und ihren vollften 
Ausdruck bie jet in Darwin gefunden bat. Man könnte fie 
eine Tochter Darwind und eine Enkelin Augufte Comte's 
nennen, benn fie ift eine durch eine umfaffende Bildung und 
unbegrenzte Menſchenliebe gebildete Schriftftellerin de neunzehnten 
Jahrhunderts, fe befigt univerfelle, wenn aud ohne Zweifel 
unvollftändige Kenntnifie und ift trotzdem eine englifche Schrift- 
ftellerin in der vollften Bedeutung des Worted, Sie ſchreibt 
ihre Sprache vollendet und mit Liebe; fie wendet ihre Augen 
von den großen Städten, jenen Herden des Schmerzes, des 
Lafterd und der Tugend, auf denen Didens dad moderne Reben 
brodeln ſah, und richtet fie mit Vorliebe auf die friſchen Thäler, 
durch welche ſich die Heinen Flüſſe ſchlängeln und auf die weihen 
„Cottages“ die ſich der Phantafie jedes Engländers darftellen, 
wenn er mit bem Ausdruck leidenichaftlicher Liebe das Wort 
ausfpricht, welches ihm das heiligfte ift „Old England.“ 
„Es iſt interefiant zu fehen — fagt die Duarterly Review 
und wir machen ihre Anflcht zu der unfrigen —, wie in einer 


ſo bewegten Zeitepocdye wie die unfrige, wo die foriale Sphinr 


jede Regierung verſchlingt, der es nicht gelingt, ihr unlösliches 
Problem zu begreifen, wo die lateinifhe und teutoniſche Race 
gegen einander im Kampfe ftehen, wo in Rom König und Papft 
ſich in einem umverföhnlichen Gegenſatz zu einander befinden, 
wo in Frankreich die Demokratie alle möglichen Formen annimmt 
und man in Paris Paläfte verbrennt und wieder aufbaut, wo 
der Sit des deutſchen Kaiſerthums nach Berlin verlegt ift, und 
es den Anſchein gewinnt, als wolle die alte katholiſche Kirche 
ihren Stuhl in Köln aufrichteg (?), wo auch der englifche Boden 
allmählich von dem allgemeinen Erdbeben mit ergriffen wird, ift 
ed intereffant au ſehen, fagen wir, wie eine Schriftitellerin, 
wie George Eliot, der nichts entgeht, die mit ihrem Klaren 
Blide die ganze Welt überfchaut, den biftorifhen und Literariichen 
Traditionen ihres VBaterlandes treu bleibt und und das englifche 
Leben genan fo fchildert, wie es ift und wie es ftetö war. Sie 
fptelt vermöge ihrer Beziehungen zur zweiten Hälfte des neum- 
zehnten Jahrhunderts in unferer Zeit ganz diejelbe Nole, welche 
Walter Scott in der erften Hälfte defielben gefpielt hat. Als 
Burke auörief: Dad Zeitalter der Ritterlichkeit ift dahin! — alö 
in der That in einem großen Nahbarlande, das damals der 
Schauplatz der Welt war, Kirche und Thron, Glaube und Begei- 
fterung entihmwunden maren, da entftand die alte Herrlichkeit 
Englands wieder unter der Feder dieſes Meifters des biftoriichen 
Romans, Nah Chancer und Shafeipeare bat kein Schriftſteller 
den Patriotiömus und das nationale Gefühl in Großbritannien 
fo ſehr belebt, wie Walter Scott, und es ift eine Ehre für George 
Eliot, daß fie in feine Fußtapfen getreten, wenn fie auch dadurch 
etwas von den Schatten umfangen wird, die der Rieſe wirft.“ 
Herr Duesnel geht nunmehr ausführlich auf George Eliot's 
neneften Roman „Middlemarch“ ein, wirft dann einen Blid auf 
ihre früheren Arbeiten, namentlich auch auf ihre Ueberſetzungen 
der Werke von Strauß und Fenerbab und fommt zu folgendem 
Schluſſe: „Zu viel Studium, zu viel Lektüre, befonderd zu viel 
Germantömus hätten vwielleicht ihre Originalität beeinträchtigen 
fönnen, ber leichte Klug, den der Romanfchriftiteller haben fol, 
wird bei ihr jedoch hauptiächlich dadurch gehemmt, daß fie die 
Schwere dei Gedankens an die Stelle der mächtig fortreißenden 
Empfindung treten läßt. Sie macht aus dem Noman eine Arbeit 
und fieht darin nicht genug ein Werk der Erholung für ſich 
und Andere. — Trotz ihrer hoben Intelligenz, ihrer großen 
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Seele und ihres joliden Talentes läßt uns die Lektüre von 
George Eliot häufig traurig und unbefriedigt. Der Tod, diefe 
Hoffnung aller Lebenden, ift bei George Eliot immer im Vorber- 
grunde, aber fie ſteht darin mur ein brutales Geſetz, und die 
Refignation, welche die Verfaſſerin befigt und und einflöhen will, 
bält weder bei ihr, nody bei und Stand, um und zu tröften und 
zu erheben. Wiele Perfonen ſcheinen in ihren Romanen feine 
andere Rolle zu fpielen zu haben, als au fterben, und es ift 
immer der Tod, welcher und Lehren giebt. George Eliot würde 
eine würdige Dichterin der Philofophie und Gelehrfamkeit 
jein, wenn Gelehrte und Philofopben das Publikum des Roman- 
fchriftftellerö bildeten. — Ihre Moral ift rein und untadelhaft, 
fie räth Unterwerfung unter dad Naturgeſetz, fie findet den 
einzig wahren Genuß in der Arbeit, aber ihre Werke find nicht 
das tägliche Brod für den Menſchen und für den gewöhnlichen 
Leſer.“ 

Dieſer Schluß ſoll ein Tadel ſein, uns will er mehr wie 
ein Lob bedünfen, obgleich wir darin mit Herrn Quesnel über- 
einftimmen, daß eine Dichtung erfreuen, rühren und vor allen 
Dingen unterhalten jol, und eben jo wenig in Abrede ftellen 
mollen, daß George Eliot in ihren Arbeiten aus den von dem 
franzöftihen Beurtheiler ganz richtig angeführten Gründen biefen 
Anforderungen nicht immer entjpricht. 





Spanien. 


Eine fpanifche Studie über den Parfismus. *) 


Ayuſo, der vieljeitige nnd geiftreiche ſpaniſche Ortentalift, 
ift auch den deutſchen Fachgenoſſen vortheilhaft bekannt durch 
feine Beftrebungen, den Ergebniffen und der Methode der deut- 
ſchen Forfhung bei feinen Landsleuten Eingang zu verſchaffen. 
Denn die grobartige wiſſenſchaftliche Bewegung, weldye am Aus- 
gang des vorigen Jahrhunderts und in den erften Decennien 
des jegigen die Philologie zur Alterthumswiſſenſchaft, die Gram ⸗ 
matif zur Spradywiffenfchaft emporgeboben und vertieft hat, ift 
an Spanien fait ſpurlos vorübergegangen; und mährend| aus 
früherer Zeit manche jchäßbare ſpaniſche Beiträge zur Gram- 
matif und Spracenfunde zu nennen find, von dem Polyglotten« 
wert des Kardinals Zimenes de Giöneros im fünfzehnten, 
Sandius’ Minerva im ſechzehnten Jahrhundert biö herab auf 
den in den Jahren 1800—1805 erſchienenen Spradenfatalog deö 
ſpaniſchen Jeſuiten Hervas, Fonnte dort meulich das Ericheinen 
eines lateinijchen Handwörterbudye als ein epocdhemachendes Er» 
eigniß in der philologiihen Welt betrachtet werden, und war 
Ayuſo's gründliches Merk, „über dad Studinm der Philologie 
in ihren Beziehungen zum Sanfkrit" (Madrid 1871) das erfte 
fpanifche Buch, welches einen Abriß von den Unterjuchungen in 
vergleichender Sprachiwifjenichaft gab, die mit der Entdedfung des 
Sanjtrit, aljo feit mehr ald einem halben Sahrhundert, im 
ganzen übrigen (Furopa mit fo viel Hingebung und Erfolg be» 
trieben worden find. 

Die vorliegende Arbeit, die in der geachtetften populär 
wiſſenſchaftlichen Zeitjchrift Spaniens erjchienen ift, verfolgt den 
Zwed einer Meberfidht über die religionsgejchichtlidyen Ergebnifie, 
au melden das Studium des Sanjfrit und der verwandten indi«- 

) Estudios sobre el Oriente por D. Francesco Garcia Ayuso in 
ber Kevista de España. März und April 1872, 
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ſchen und perftichen Sprachen bis jeßt geführt hat; und zwar 
hat der Verfafjer mit richtiger Wahl zunächſt die Geſchichte des 
Parſismus herauägegriffen und behandelt, da durd die ur- 
wüchfige Kraft und Reinheit feiner Ethik, er nur durd) ein jelt- 
james Geremoniel von Buf- und Sühnevorſchriften für das 
Auge des Fremden lange verbedt war, nody mehr durch die enge 
Beziehung feiner Dogmen zu den midhtigften dhriftlichen 
Glaubensfägen, unter allen Religionen des Orients für uns am 
Snterefjanteften ift. Ju anregender Darftellung erörtern die beiden 
erjten Artikel die Schidfale der alten zoroaftrifhen Zerte, die 
und unter dem Namen Zendavesta von den indifchen Parien 
überliefert find und geben auf Grund diejer Terte im Zufammen- 
balt mit den Berichten der Griechen einen Furzen Abriß der 
perfiichen Religionöftiftung und der Dogmatif Zoroaſter's, oder 
wie fein eigenes Volk ihn nannte, Zarathuſtra's. Durchgehends 
zeigt ih Ayuſo mit dem neueften Stande der Zendphilologie 
vertraut, in die er während eines mehrjährigen Aufenthalts in 
Münden durch Profefior Haug, wohl den erften lebenden Kenner 
deö Parftömus, eingeführt worden ift; nur eine Behauptung ift 
und aufgefallen: dab Zarathuftra in Aderbeidſchan ge 
boren ſei. Demnach folgt der Berfafler in der viel be= 
regten Streitfrage nad der Lage bed Landes Granvidich ohue 
Weiteres der Tradition der Parfen, welche eö in die erwähnte 
nordweftliche Provinz bes alten Iran verlegt und dort, in den 
Grotten von Kerefto, den perfiihen Propheten feine Lehre erfin- 
den läßt. Aber in den alten Terten findet fi) hiervon feine 
Spur, und wenn wir aud, nirgends im Zendavesta einer ander 
weitigen Angabe begegnen, wohin Eranvidſch zu ſetzen jei, jo 
weift und doch eine ganze Kette von indirekten Schlüfſen mit 
aller Beftimmtheit auf den Oſten von Iran ald die Heimath 
Zarathuftra’s und feiner Lehre bin. Erſt viel jpäter kann ſich 
der zoronftrifche Feuerdienſt bi8 nah Aderbeidſchan verbreitet 
haben, bat ſich aber dann auch in der Partherzeit und felbft nach dem 
Siege des Islam dort mit ungefhwächter Kraft behauptet; diejer 
Umftand, in Verbindung mit einer eigenthümlihen Naturerichei« 
nung, den Napbthaquellen von Aderbeidihan, die ihm feinen 
Namen „Feuerland“ eintrugen, mag den Irrthum der fpäteren 
perfiichen Tradition hervorgerufen haben, daß der Religions 
ftifter auß diefem Lande ftamme. Auch mit Als fonftigen An« 
ſichten ift die Stellung, welde er in Diefer wichtigen Frage ge- 
nommen hat, ſchwer vereinbar, Läßt man den Zarathuftra aus 
dem MWeften kommen, ald Kremdling bie Religion Jrans refor- 
miren, fo ift den Hypotheſen derjenigen Gelehrten Thür und 
Thor geöffnet, weldye eine frühe Einwirfung des Semitiimus 
annehmen und jogar meinen, dab Zarathuitra felbit feine 
religiöfen Ideen aus Religionsgeſprächen mit Abraham empfan- 
gen habe, die er mit diefem in Granvidih, das dem Lande 
Haran ber Bibel entiprehen fol, gepflogen hätte Nun weift 
ja aber 4. diefe von Spiegel u. A. nicht ohme eine gewiſſe 
theologifirende Tendenz gemachten Annahmen entſchieden zurüd, 
und hebt vielmehr mehrfach darauf hervor, wie mande hebräijche 
Wörter und Vorftelungen unverkennbar aus dem Parfismus ge 
flofjen jeien, 

Klüchtigkeiten, wie die eben bemerkte, dürfen wir wohl einem 
Gelehrten nicht zu hoch anrechnen, der für ein an gelehrte Koft 
wenig gemöhntes Publikum ein Gebiet der Forſchung bebanbelt, 
das verhältnigmäßig eng begrängt, aber an Kontroverjen über- 
reich ift, Am jo mehr, dachten mir bei der Yektüre der beiden 
erften Artikel, wird fich jeine gewandte Darftellung bei der Ueber 
ficht über ein ganz neu eröffnetes, fo interefjantes als umfang- 
reiches philologifches Gebiet, nämlich der Skizze von der tra 


ditionellen Literatur der Parſis zeigen, Die der dritte Artikel eut- ı der Islam hat, aus tem Parfiömus entnommen ift, 


bält, Und wirklich hat bier der ſpaniſche Orientalift eine jo an» 
stehende und überfichtliche Darftellung des neueiten Standes der 
Forſchung auf diefem Gebiete gegeben — nur Haug's Arda-Viraf 
lag ihm noch nicht vor — wie wir fie biöher noch bei feinem 
deutſchen Gelehrten gefunden haben; es fcheint, daß die großen 
ſprachlichen Schwierigkeiten diefer Literatur, indem fie die unge 
theilte Aufmertſamkeit der Forſcher in Anſpruch nahmen, fie zu 
einer näheren Beihäftigung mit dem Inhalt nicht gelangen 
ließen. Und doch find, was für die Geſchichte der chriſtlichen 
Lehren die Kirchenpäter, was für die Entwidlung des indiſchen 
Brahmanismus die Brabmanas find, das für die Gefchichte dei 
Parſismus die Werke der traditionellen, theologifchen Literatur; 
ja fe find vergleichömeife von noch größerer hiſtoriſcher Beden- 
tung, da nicht leicht ein anderes Volk feine kanoniſchen Bücher 
in fo trümmerbaftem Zuftande überliefert bat, ald die Parjen 
ihr Zendavesta, Beſonders aud dem erft 1871 zum erften Mal 
edirten „Buch von dem Geifte der Weisheit”, dem Mainyo-i-khard, 
dad daher Ayuſo am ausführlichften beſpricht, tritt uns ſowohl 
die Fräftige originelle Ethik der alten Zoroaftrier, ald ihre Dog- 
matif mit ihren engen Beziehungen zur chriftlihen und theil- 
meife zur mohammedantfchen mit deutlichen Zügen entgegen, ob+ 
ſchon diejes in Parfi abgefahte Merk erft der Zeit der Safja- 
niden angehört und von feinem englifchen Herausgeber, Weit, 
in das Jahr 550-5% n. Chr. gefeßt worden ift. So findet ſich 
bier, um aus einer großen Menge allgemeiner Sentengen nur 
einige audzuheben, der Spruch: „Ein Weifer, der arm ift, gilt 
vor Gott mehr, ald ein unmifjender König." Ob man aus diejem 
Ausſpruch mit Weſt jchliefen dürfe, daß der Verfafier des 
Buches der Meiäheit” irgend ein mit dem tyrannifchen Negi- 
ment deö Safjaniden Hormuz IV. ungufriedener Ariftofrat oder 
Beamter gewefen jei, erſcheint doch fraglich, wenn man die große 
Menge und Mannigfaltigfeit der in dieſem Werke enthaltenen 
Sprüche bedenkt. Mit mehr MWahrfcheinlichkeit kann aus den 
mehrfach begegnenden Bormwürfen gegen die Priefterkafte, deren 
Heuchelei, Ehrgeiz und Gleihgültigfeit gegen Die Pflichten ihres 
Standes unverblümt getadelt werden, geſchloſſen werden, daß 
der Verfafjer ein Gegner der Priefter war. Auch legen joldye 
Ausiprühe, denen man in der indifchen Literatur nirgends be- 
gegnen wird, ein neues rühmliches Zeugniß von der unabhängi« 
gen Geflannng der Perfer ab, die ſich niemals in die Bande 
einer Prieſterherrſchaft jchlagen liefen, objhon die Rangordnung 
der drei Stände, Priefter, Krieger und Aderbauer, auch den Perjern 
jo gut wie den Indern von Haus aus eigen und ein Grbtheil 
aus der gemeinfam durchlebten Mrzeit beider Bölker ift. Führt 
uns das perfiihe Ständemeien, über das in diefem Werke eben- 
falls mande interefiante Angaben ſich finden, in die frühefte 
Zeit der Zufammenbänge perfticher mit indiſcher Kultur hinauf, 
fo eröffnen dagegen die Dogmen von der Buße, von der Euchariftie, 
vom Teufel, vom Fegefeuer, von den legten Dingen, wie jie bier 
ausführlich erörtert werden, einen noch viel interefjanteren Ein- 
blick in Die jpätere Epoche, alö dad Meine Volk der Hebräer dieſe 
ehren aus der Religion feiner mächtigen perfiiben Bezwinger 
berübergenommen baben muß. Selbft in den Ausprüden findet 
fi manches Webereinftimmende, und mit Recht vergleicht Ayuſo, 
nad) Weſt's Borgang, mehrere Stellen aus dem Mainyo-i-khard 
mit jolhen aus dem Bude der Weisheit Salomonis. Auf die 
Berührungen mit dem Islam weift er nicht hin, aber es Fann 
einem Zweifel wohl nicht unterliegen, dab das Dogma von ber 
Brüde Ticyiuvat, über welde die Seelen der Berftorbenen wan ⸗ 
deln follen, die Lehre von den Engeln und einiges Andere, das 


Auch die 
Unduldjamkeit der Lehre Mohammed's findet darin bereitö ihr 
Vorbild, obihon an Entlehnung in diefem Kalle gewiß nicht zu 
denken ift. „Wenn Semand ſich von den Wegen Gotted ent: 
fernt, jo befiehlt ihm eine gute Regierung dahin zurückzukehren 
und macht ibn zum Gefangenen, und wendet einen 
Theil von feiner Habe Gott und den Würdigen und 
den Armen zu guten Werfen zu.” Diefe dem Mainyo-i-kbard 
Kap. 15 entnommene Stelle wäre wohl werth im Koran zu ftehen, 
und gegen den parfiichen und mohammedanifchen Kanatiömus 
erſcheint die Milde des Evangeliums in günftigem Lichte, 

Wir wünjher, da eö bald der Munificenz der englifchen 
Regierung in Indien oder eined der meift in ſehr guten Ber: 
hältnifien lebenden Parfis gefallen möge, die Herausgabe der 
zahl- und umfangreihen Werke der traditionellen Literatur, die 
noch unedirt find, zu veranlaflen und zu ermöglichen. 


Schweiz. 


Brieſe aus Baſel. 
i. 


Unſere Geſellſchaft bat ſich aber naturgemäß lokaliſirt und 
darum einzelne Theile aufgegeben, welche überall der gemein« 
nütigen Thätigfeit zugeichrieben werden, aljo namentlich bas 
Armen- und Armenerziehungsweien, für melde Gebiete in Bafel 
ausreichend anderweitig gejorgt if. Man hat freilich früher 
auc bieje Kragen ind Auge gefaßt und die Kranfenfommiffion, 
die Armenarbeitdanftalt in Silberberg und die Frauenvereine 
find zum Theil von der Gejellichaft direft gegründet, zum Theil 
menigftend unterftügt und befürwortet worden; alle dieje Snfti- 
tute find bis auf die lanbwirthichaftliche Armenſchule, welche 
aber nur äuferlidhe Beziehungen unterhält, nunmehr vollftändig 
Loögelöft, 

Um jo bedeutfamer treten dagegen einzelne Schulunterneh- 
mungen und Anftalten zu allgemeinem Nug und Frommen ohne 
beftimmte Rückſicht auf die heutzutage fo ängftlich Fultivirte 
Klaffe der Arbeiter in den Vordergrund, und hier ift die Fürjorge 
in öfonomtjcher, allgemein wirthſchaftlicher und geſundheitlicher 
Hinſicht gleihmäßig durchgeführt; immerhin muß ich bemerfen, 
daß neben die gemeinnügige Geſellſchaft noch eine Reihe von 
Unternehmungen treten, welche recht beachtenswerthe Glieder der 
öffentlichen Unternehmungen find. 

Unter den ökonomiſchen Beitrebungen ift die allgemeine zind- 
tragende Erſparnißkafſſe die ältefte und umfangreichfte, 1809 
unter jehr befcheibenen Berhältnifien gegründet, denn während 
langer Jahre nahmen die freiwillig arbeitenden Mitglieder der 
Verwaltung die Ginzahlungen in ihren Wohnungen entgegen, 
mit 110 Einlegern und einem Geſammtguthaben von Fr. 6800 
(1680 Thlr.) bat fie fich feither zu einem gewaltigen Gelbinftitut 
aufgefhmwungen, das über ein Gefammtfapital von mahezu 
7 Millionen Franken und einen Nejervefond von faſt 300,000 
Franken gebietet; 15,000 Perjonen find dabei betheiligt, die 
jährlien Einzahlungen und Nüdzahlungen haben im Jahre 1872 
die Summe von je einer Million Franken überjchritten. 

Den Bedürfniffen eines Fleineren Publikums fommt auf 
anderm Gebiet die allgemeine Speijeanftalt entgegen. Sie ift 
nicht der erſte Verſuch, aber von den Vorgängern bat id) Feine 
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zu balten gewuht; wir fchreiben das! wejentlih dem Umftande 
zu, dab die Verwaltung aus Arbeitern und Arbeiterfreunden 
gemifcht ift, melde unabläffig auf die Abrundung des Inftituts 
bingewirft haben. Sie gründete mit wenig Mitteln, unterftütt 
durch die Geſellſchaft und begünftigt durch die Behörden, die 
Anftalt, und fand ihre Bemühungen fo ſehr durch ein rafches 
Anwachſen der Bejucher belohnt, dab fie nach wenig Jahren zu 
dem Etabliſſement im Klingenthal (Kleinbafel), Das 1870 neben 
den]! Einheimiſchen, die vertriebenen Dentihen, dann die Rlücht- 
linge aus Straßburg und fpäter die durch Bafel gehenden Ber- 
mwundeten pflegte, eine zweite Anftalt in der chemaligen School 
Meggafle) an der weißen Gafle (Großbafel) fügen konnte. 
Beide Lokalitäten, von den Behörden unentgeltlich überlaffen, 
And ſehr zweckmäßig, die zweite fogar comfortabel eingerichtet, 
die dargereichte Koft bei billigen Preifen mit Baarzahlung eben- 
jo Fräftig, wie reichlich; das Ganze vortrefflih organifirt und 
nad den firengen Regeln guter Hausordnung und Faufmännifcher 
Buchführung vermaltet. 

Finen ähnlichen Zweck verfolgt die Kommiſſton, welche zur 
Herftellung von Speifehütten für diejenigen Arbeiterniedergejet ift, 
die in umliegenden Ortichaften wohnend, ihr Mittagsmahl won dort» 
ber beziehen, bis dahin aber gezwungen waren, daffelbe unter 
freiem Himmel einzunehmen. Zufällige Umftände haben jedoch die 
Angelegenheit noch nicht zum definitiven Abichluß gelangen Taffen. 

Der Unterftügung der Gefellichaft in Rath und That ver- 
dankt Bafel zwei Bad- Anftalten für Männer und Weiber im 
Rhein und eine Bad» und Wafdı- Anftalt nach dem Mufter in- 
duftrieller Städte. Die Frauen-Badanftalt, durch das Hochwaſſer 
im Mai 1872 fehr gefährdet, zog zu finfen vor und ftellte ihre 
Arbeit für den Sommer ein, jonft aber fehlte e8 nie an Befuchern, 
während die zulegt genannte Anftalt mit ihren Waſchmaſchinen 
nur mühjam Boden gewinnt, und es ihr ſehr zu Statten fommt 
daß das Kapital 140,000 Fr8, von Behörden, Zünften und Ge 
ſellſchaften nicht behufs Gewinnes, fondern zum Vortheil der 
ärmeren Benölferung geipendet ward. 

Die Aufmerkſamkeit, welche Die gemeinnübige Gejellichaft 
dem Turnweſen und dem Schlittichuhlauf ſchenkt, führt ſchon zu 
den Beitrebungen für Frziehung und Bildung; ich nenne daher 
noch kurz eine Reihe von Anftalten, welche theild allgemeiner 
Natur find, theil® fich direkt auf Induſtrie und Handel bezichen. 
So ift eine der Älteften Kommiffionen die zur Unterftügung von 
Gewerbslehrlingen; fie hatte früher ausſchließlich zur Erlernung 
eines eigentlichen Handwerks durdy theilmweife und gänzlicye Zah« 
lung der ehrgelder befördert, Leiftet aber in neufter Zeit aud 
an Mechaniker und andere der Grofinduftrie angehörende Berufe 
Beiträge für Koftgelder u. ſ. w.; die verfügbaren Mittel ftammen 
faft ausſchließlich aus Geſchenken der Zünfte. — Eine Kommiſſion 
für Fabrifarbeiterverbältniffe befehränkte fich darauf, die Berwal- 
tung von 19 gegenfeitigen Hülfs-Gefellichaften zu regiftriren und 
aus einem Fleinen Kredit zu fubventioniren; eine andere Kom— 
miffion ſucht dagegen Frauen und Mütter dadurd der Familie 
und dem Hausweſen zu erhalten, daß fie Mafchinen für Neben: 
arbeiten der Seidenbandinduftrie anfchafft und durch Anzahlungen 
und monatliche Terminzahlungen almälig in das Eigenthum 
der Miether übergehen läßt. Sie hat in zwei Jahren 88 Mafdhi- 
nen angefchafft, von denen 24 volftändig abbezahlt und 12 wegen 
ungenügender Zahlungen zurüdgezogen worden find und hat 
damit ohne eigentliche Armenunterftühung ſchon viel Gutes ge 
wirft. Sie mußte aber bereitd die Erfahrung machen, daß die 
Geſchäftsſtockung fehr empfindlich die Lage der arbeitenden Klaffen 
berührt, — Eine fleine Stiftung vertheilt aljährlih Prämien 
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von Fr. 20-50 an Dienftboten, melde 15 Jahre und länger im 
gleihen Dienftverhältnifje geblieben find. Der Thierquälerei 
wirft eine Kommiffion durdy Verbreitung bezüglicher Schriften 
und Austheilung von Prämien an Polizeiangeftelte entgegen; 
für Berforgung junger Taubftummen, ſowie entlaffener Sträf- 
finge find zwei weitere Kommifftonen thätig, dagegen ift das 
Scidjal der Arbeitsanftalt Klofterfihten, dur Sammlung frei» 
williger Beiträge unter dem Patronat der Geſellſchaft 1857 ger 
gründet, augenblidlich pendent. Der Betrieb ermies fich bald 
als finanziell nachtheilig, der Beſuch ſchwach und die Arbeitäfraft 
der phyfiſch heruntergefommenen Lente als ſehr gering, wozu 
noch der Mangel an äußern Zwangsmitteln fam. Daber wandte 
man ſich an die Megierung mit der Bitte um Nebernahme, erbielt 
aber abichlägigen Beicheid und wird num wohl oder übel zur 
Liquidation fchreiten müſſen. 

Doch ich wende mich zu der zweiten Gruppe der von der 
Geſellſchaft unterſtützten Beſtrebungen für nützliche Verwendung 
der Freiſtunden, Unterricht als Ergänzung der öffentlichen 
Schulen und höhere, freiere Bildung. Von unten aufſteigend 
findet man die Geſellſchaft bei acht der hieſigen Kleinkinderſchulen 
betheiligt, welche unter Mitwirkung des ftäbtiihen Almoſenamts 
ind eben traten und gegenwärtig durchſchnittlich 550 Schüler 
enthalten. Wenn die Methode noch fehr weit entfernt ift von 
dem Muſter Fröbels, dem hierorts Mandye den Vorwurf des 
Pedantiömud und religiöfer Freidenferei machen, fo find die 
Lokalien über die Maaßen bejceiden, ungenügend und fanita« 
rifch nicht ungefährlich. Für einen Neubau, der zwei Klafien 
enthalten jo, wird gegenwärtig gefammelt, doch fliehen die Bei- 
träge nicht eben ſehr reichlich — Mehr der Bewahrung vor 
unnüsem Herumtreiben find die Sonntagsfäle beftimmt, von 
denen 7 für Mädchen und bier angehen; der Beſuch, etwa 500 Köpfe, 
ift etwas unregelmäßig, dagegen wird neuerdings dad Betragen 
gelobt und für die freulich ausharrenden Mädchen durch Ber 
anftaltung eines Spaziergangs belohnt. 

Einer höhern Alteröftufe gelten die Abendjäle für Knaben 
und die Nähſchulen für Mädchen, welche die Kommiffton zur 
Lufasftiftung eingerichtet hat. Diefe Stiftung datirt von dem 
500. Gedenktage jenes fürdterlidyen Erdbebens von 1356 her 
und alimentirt fid) außerdem durch Geſchenke und Jahreäbeiträge. 
Deren Verwendung ift zunächſt die Austheilung von Wintertuch 
an Schüler und Konfirmanden, eine uralte Sitte, welche Jahr- 
hunderte lang durd die Gemeindegeiftlichen aufredyt erhalten 
wurde; fpäter kamen Schuhaustheilungen und jene Säle dazu; 
dad Ganze verurfachte im Jahre 1872 eine Ausgabe von Fr. 14,000, 
zu welcher Summe bie Zinjen des Kapitald (Kr. 49,000) nur einen 
Bruchtbeil lieferten. Die Anſprüche find allerdings jehr gefteigert 
und die Zahl der 2167 mit Tuch ausgeftatteten Schüler und der 
325 Schuhbezicher zeigen deutlich genug an, daß es fich nicht 
mehr um Belohnung fleihiger Schüler und Schülerinnen, jondern 
um eine Unterftügung handelt, zu welcher Armuth oder ungeord» 
nete öfonomifche Verhältniſſe veranlaffen, denn ed kommt fogar 
vor, dab dad Tuch unverarbeitet gelaffen wird und an ein 
frifches Sohlen der Schuhe denken nur Wenige! 

Dafür haben ſich die andern Inftitute bewährt, ſowohl die 
Abendfäle, wo neben Geſang, Leſen und Erzählung, etwas Gar 
tonnage, Schreiben und auch Unterricht in der Schneiderei ge- 
währt wird, ald die Nähfchulen. Sene werden regelmäßig von 
etwa 60 Knaben, diefe von etwa 200 Mädchen benugt und das 
befriedigende Ergebniß bewog aud die Verwaltung, in den 9 
Abtheilungen Heine Sahresichlußfeierlichfeiten fammt Beicheerung 
zu veranftalten, 
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Für Rabrikarbeiterinnen find ebenfalls 5 Sonntage und 
Nähfäle eingerichtet, welche vom Frauenverein geleitet, faft regel- 
mäßig 300 Beſucherinnen vereinigen; weniger günftig ift dagegen 
die Frequenz einer fog. Repetir- und eine franzöftfhe Schule für 
Knaben, Lehrlinge und junge Kabrifarbeiter, welche aus der 
öffentliben Schule entlafjen find. 

Ih Fomme zu zwei Anstalten, welche wegen des Beſuchs 
ſowohl, als wegen der dabei erzielten Nefultate unftreitig zu 
den bedeutendften Echöpfungen der gemeinnützigen Geſellſchaft 
gehören, die Zeichnungs- und Modellirſchule und die allgemeine 
Muſikſchule. Erſtere ſtammt noch aus dem vorigen Sahrhundert 
und war auf lange hinaus eine Ergänzung der öffentlichen 
Schulen, welche erft in neuefter Zeit geeignete Kräfte für diefes 
fo wichtige Fach gewonnen haben. Es wird dabei neben dem 
elementaren und dem Kunftzeichnen, dad Malen und Modelliren, 
das mechaniſche und Banzeichnen, bei einer Zahl von 474 Schülern 
gelehrt. Die Anftalt hatte immer eine Reihe von Zöglingen, in 
nenefter Zeit führten ihr aber die geſchickte Mahl der Lehrer, die 
Methode des Freihandzeichnens nad großen, für die ganze Klaffe 
gemeinfchaftlihen Wandtafelvorlagen und inäbefondere die Er- 
richtung von Mädchen» und Damenklafien ganze Schaaren von 
Lernbegierigen zu, jo dab die Schule aus der Lokalnoth feit 
Jahren nicht mehr herauskommt. Dabei find die Schulgelder 
jehr niedrig gehalten und wenn diefe die Bedürfniffe der Anftalt 
nur zur Heinern Hälfte deden, fo wird biefer Nachtheil durch 
Beiträge der Behörden, Zünfte, der Malergefellihaft und ander- 
meitige Geichente ausgeglichen und dafür ift die Schule felbft 
Kindern unbemittelter Eltern zugänglid. Bei einer Gejammt- 
ausgabe von Fr. 23,658 konnte der Paffivfaldo um Ar. 2800 
vermindert werben. 

Die allgemeine Muſikſchule, deren Vorläufer eine Kommiſſton 
zur Unterftügung des Violin- und Orgeljpielö war, trat 1867 
ind eben, hervorgerufen durch wiele Klagen über ungenügenden 
und arundjaglofen Muftf- Unterricht. Sie umfaht das Klavier, 
die Violine, das Violoncell, den Gejang- und den Theorie 
Unterricht und ift wejentlidy auf das Klaffenfuften, aljo Bereint- 
gung mehrerer Schüler unter einem Lehrer bafirt, wobei vorzüg · 
lih das rythmiſche Element in der Muſik und ein genaues, 
präcijed und fehlerfreied Spiel gefördert wird, es werben 
auch wirklich damit gerade bei den befuchteften Fächern Klavier 
und Bioline recht erfreuliche Nefultate erzielt. Ich darf mich 
weder für dieſe, noch für die Zeichnungsichule auf Detaild über 
Methode und Refultate einlafjen und füge nur noch bei, daß die 
Muſikſchule 234 Zöglinge zählt und im Schuljahr 1871/72 netto 
Ar. 24,400 Ausgaben hatte und daß fte ſich neulich eine eigene 
Liegenihaft erworben hat. 

Die gemeinnütige Gefellihaft jubventionirt aber noch einen 
Kirchengefang-Ehor, die naturhiftorifche, die Kunft- und bie 
mittelalterlihe Sammlung, ferner dad Inftitut populärer, unent- 
geltlicher Vorträge und alimentirt die Bibliothek des Waijen- 
hauſes, die Jugend-, die Bürger- und die Arbeiter Bibliothek, 
dieſe drei etwa 11,000 Bände umfafjend mit 1120 Leſern und 
einem Umſatz von 15,838 Bänden. 


Amerika. 


Sret Harte's Argonanten-Gefdichten aus Caliſornien. 
Dichter, wirkliche Dichter von Gottes Gnaden giebt ed auch 
im neuen Amerika, nicht blos im alten Europa, und ob ed auch 
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wahr fein mag, dab die frifche Iugendlichfeit der Kormen und 
Bildungen in der meuen Welt vielfach, einer frühreifen Blafirt- 
beit Plaß gemacht hat, fo ift doch ebenjo gewiß, daß jene Geifter, 
welche es verftehen, aus dem Leben heraus Lebendiges zu fchaffen 
und ald den Thypus des echt Menfchlichen zu geftalten, nicht blos 
in dem angeblich alternden „Mutterländern" des Dftend heute 
noch Morgenthau, Regen und Sonnenſchein des Herzenö hervor- 
zaubern, fondern dergleihen Wundertbäter und Wunderthaten 
im jungen Amerika verfommen, ſogar in den’allerfüngften Theilen 
befjelben, audy in Galifornien! Bret Harte, der Novellift des 
californiſchen Goldfuchergebiets, von defien „Argenauten-Ge 
ſchichte, Spanifher und Amerikanifcher Sagen und Etadt- und 
Charakterſtizzen“ der erfte Band im deutfcher Meberfegung uns 
vorliegt (Leipzig, Verlag von Fr. Wilh, Grunow, 1873, VIII und 
298 ©. Mitteloctan), ift ein folder Zanberer, der aus der rauheften 
Wirklichkeit, aus dem fprödeften Stoff der wüften, abenteuerlichften 
Gemeinheit und der nadten, umverblümten Gewinnfucht reine 
Funfen poetiſchen Goldes heranslodt und den Gebilden dieſes 
Promethenöfeuerd den Stempel der ungekünftelten Eigenart auf- 
drüdt. Es find Feine langathmigen Erzählungen, die Bret Harte 
und bietet, feine mächtigen VBerwidelungen, die mit einem Wirr- 
fal von Fäden zufammengefponnen werden, es find im mahrften 
Sinne des Wortes Skizzen, leicht bingemworfene Konturen, aber 
von padender Naturwahrheit nnd mit all ihrer draftiichen Derb- 
beit und ihrem hinterwäldnerifhen YankeeHumor voll tiefer 
Spealität und reich an: — Seele! Fa, Seele ift in diefen Ge: 
ſchichten, fo bunt und fo wild fie einherfchreiten, fo ungebunden 
die Sitten find, die fie vorführen. Aber das Wilde, das Grotesk 
Furdtbare bericht vor. Der Liebhaber glüdlicher Ausgänge 
wird am Schluß !oft bitter getäufcht, denn jene Außgeftohenen 
aud der Gefellihaft des Weſtens, die im Oſten nidyt beffer 
werden, fondern mit Teichtefter Mühe verdienen wollten, die 
Glüdöritter Californiens tragen die Nemeſis der unverföhnlichften 
Tragik mit fich herum und ihre rein menſchlichen Regungen fommen 
meiftens zu fpät. Der San Sakramento-Aluß wälzt in feinen 
tückiſchen Wogen fort und fort has Glück der Goldſucher und 
taufend verfehlte Lebenläufe hinweg; die Gefhichte vom „Glüd 
des Brüllatenlagerd”, in einem unfchuldigen Kindlein be 
ftehend, defjen einer der hartgejottenften Sünder ih liebend an- 
nimmt und beim' Verſuch eö vor der Ueberſchwemmung zu retten 
mit ihm zugleich in den Alutben ertrinft, ift das rechte Präludium 
zu den erfchütternden Scenen, die nachfolgen und die nur felten 
ein Hauch idylliſcher Sonntagsruhe unterbridt. Fine Skizze, 
beren Grundton wehmütbig milde Verföhnung ift, fchreibt Bret 
Harte mit Meifterfchaft, aber felten: die Geftalt feiner „Miggales,* 
die den Polkafalon von Marysville gegen dad Leben in ber Ein- 
öde neben ihrem vom Schlag getroffenen, kindiſch gewordenen 
Liebhaber Jim und in Gemeinfchaft mit einem halbzahmen Bären 
eintaufcht, ift eine der zarteften Hervorbringungen feiner Feder, 
wenn fie nicht in „Brown von Galaveras“ von der Perjon 
des Spielerd Hamlin übertreffen wird, Diefer Spieler von Pro- 
feffton bat Ach in die Frau feines Freundes Brown verliebt und 
zwar im Poftwagen, ohne fte als foldhe zu fennen; die Krau, die 
ihrem Manne in's Goldland nachgereift ift, beginnt Wohlgefallen 
an Hamlin zu finden, fchon ift Alles zur Entführung aus Bromn’s 
Haufe bereit, da mwedt das arglos offenherzige Vertrauen des 
Freundes die gute Regung eines rechtſchaffenen Entſchlufſſes im 
Herzen des Spielerd, er giebt die Verabredung auf und reitet 
auf Nimmerwiederkehr heim, dem ehrlihen Brown den adıtbaren 
Rath gebend, baldmöglichft mit feiner Frau das ihnen nicht zu» 
trägliche Land zu laffen! (Finen noch fanfteren Ton jchlägt die 
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„Idylle von Red Guleb“ an, Die jhüchterne Liebe einer jungen | 
fittenftrengen Schulmeifterin, welcheden unehelihen Sohn ihres un» 
würdigen Geliebten, eines durd den Zrunf aus ben höheren 
Schichten der Geſellſchaft Herausgefallenen an Kindesftatt an- 
nimmt, ift mit rührend einfachem Humor gefchildert, und der Ge— 
genfat des edlen Mädchens zu dem unter dem Strahl ihrer Augen 
ſich befiernden Müftling und au der leichtfertigen Mutter feines 
Sohnes, die ihr fein ſchlimmſtes Verbrechen aufdeckt und gerade 
ihr es wieder gut zu machen abnöthigt, wirkt um jo ergreifender, 
je weniger Kunft der Didhter angewendet zu haben ſcheint. Was 
er zeichnet, ift lebenswahr! 

Meit ab von folder idylliſchen Harmonie ftehen wieder die 
„Ebemänner der Mrs. Skaggs“, die Opfer eines hyänen- 
artigen Weibes, deögleihen „Tenneſſee's Gejhäftstheil- 
baber“, der „Roman von Madroüo Hallomw“, die 
„PrinzeilinBobundihre freunde, „(tragifche Entwidelungs- 
geſchichte einer jungen Indianerin), endlich „In Kluthund Feld" 
und ähnliche Skizzen. Die Vorliebe des Autors für Kataftrophen 
ſchwelgt bier in ihrem Clement, Wenn der ftümperhafte „Poet 
von Sierra Flat” fich ſchließlich jedoch ald ein Frauenzimmer 
enthüllt, dad einem rohen Spaß zur Folie gedient hat, jo fühlt 
man ſich von dieſer legten Dichterfpende allzu amerikaniſch be» 
rührt und wünfcht bie ernften Verwickelungen zurüd, die einen 
ungemijchten äfthetiihen Genuß gewährten. 

Trauttwein v. Belle. 


Kleine literarifche Revue. 





— — — — 


— Awariſche Märchen.“) Ein Volk, das in den Schluchten 
des Kaukaſus — dieſer Grenzbrücke zwiſchen Europa und Aſien — 
hauſt, durchaus keine Literatur, ja nicht einmal ſchriftliche Zeichen 
für die Laute feiner Sprache beſttzt, verfügt dennoch über einen 
reihen Schaß von Märdien, die fih von Mund zu Mund be 
wahrt haben, und diefer mündlichen Tradition wohl manches 
Eigentbümlihe und Anſprechende danfen mögen. Herr Profefjor 
Schiefner, der tühtige Sprachkenner, hat diefe Märchen, haupt« 
fählih aus philologifhen Beweggründen veranlaßt, herans- 
gegeben, um, mie er jelbft jagt, „eine fortgeſetzte Erforihung der 
Gigenthümlichkeiten der amarifhen Sprache zu ermöglichen.” 
Die Terte verdanft er zum großen Theil Mittheilungen des 
Baron Uslar, der ſich jo bedeutende Verdienfte um die Erfor- 
ſchung diefer entlegenen, und in ihren Eigenthümlichkeiten fo 
intereffanten Sprache, ermorben bat, 

Dad Sprahlidye in den vorliegenden awariſchen Texten — 
welche Herr Prof. Schiefner in der von Baron Uslar für das | 
Amarifche angewandten Schrift druden läßt, und mit forgfäl« | 
tiger deutſcher Meberfegung begleitet — hat jedoch nur für den | 
engeren Kreis gelehrter Fachgenoſſen ein bejonderes Interefſez 
daher möchte Referent bier lieber die Aufmerkſamkeit auf das | 
Stoffliche lenken, das, mie der Herr Herausgeber jelbft bemerkt, 
gewiß nicht minder unfere Beachtung verdient, „Ichon wegen ber 
vielfahen Beziehungen, welche ſowohl die verſchiedenen Märchen 
im Ganzen genommen, als auch in ihren einzelnen Zügen zu 
denen anderer Völker barbieten." 


) Awariſche Terte, herausgegeben von A. Schiefner, St. Peterd- 
burg, 1873. Memoires de l'acadimie imperisle des sciences de 
St. Petersbourg Vlle serie, Tome XIX., No, 6, 
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Diefer interefjante Vergleich wirb jehr leicht gemacht, ba 
Herr Prof. Echiefner den „auf diefem Gebiet ausgezeichnet orien- 
tirten Forſcher“ Herm Dr, Reinhold Köhler veranlaft hat, im 
Vorwort eine überfichtliche Zufammenftelung der entiprechenden 
Parallelen zu geben. Huf diefe Weiſe werden die ber awari« 
ihen Verfion eigenthümlichen Züge hervorgehoben, während doc 
ftet3 darauf hingewiefen wird, in weld, innigem Zufammenbang 
fie mit dem übrigen foömopolitifhen Märchenſchatz ftehen. 

Als beſonders eigenthümlich erfchien uns in der vorliegenden 
Sammlung Balai und Boti (Nr. VIIL). — Bufutihi Chan 
(Rr. VI), eine interefjante Variante des geftiefelten Katers, ver- 
wandelt diefen in einen Fuchs; eine Cigenthümlichfeit, welche 
aud in den entipredyenden ruffifichen, bulgariſchen, fibirifchen, fin- 
nischen, griechiſchen und fizilianifhen Märchen erjcheint, während 
in einer norwegiſchen und im zwei ſchwediſchen Varianten ein 
Hund, in dem Euaheli eine Gazelle an die Stelle des fonft 
überall erſcheinenden Katers tritt. 

Den Schluß bildet eine Probe der Poeſte dieſes erft jeit jo 
kurzer Zeit in den Kreis wifienjchaftlicher Betrachtung gezogenen 
Volksſtammes. M. B. 


— Deutſchlands Thierwelt“) betitelt ſich ein höchſt an- 
muthiges und intereſſantes Werk aus der Feder Dr. G. Jägers. 
Während alle biöherigen derartigen Schriften wifjenichaftlich- 
fnftematifch zu Werke gehen, ift das vorliegende Bud durchaus 
auf die Anſchauung, das einzige Erkenntnißmittel bed Laien 
bafırt. Boran ift eine überfichtlich und Flar gefchriebene Geſchichte 
ber deutſchen Thierwelt geſchickt, um fo die gengrapbiiche Zu- 
fammenfetung der gegenwärtigen aus dem Scidfale der Ber 
gangenheit zu erflären. Die einzelnen Schyilderungen find jo zu 
jagen landſchaftlich geordnet. Zuerft wird und das Thierleben 
der Gebirge, der Alpen und der Mittelgebirge, dann das der 
Ebene vorgeführt, Wälder, Baumpflanzungen und Heden, offenes 
Land, Haus und Gärten, Gewäfler heihen die Schaupläge, auf 
welche der Berfafler und nad) und nach weiter zu leiten verfpricht. 
ueberall macht er und mit jämmtlichen charakteriftiichen Thier- 
Flafien befannt, Der eingehenden und trefflihen Bejhreibung 
kommen vorzügliche Abbilder, theils Holzſchnitt, theils Thondrud 
au Hülfe. So weit die uns bis jeßt vorliegende erfte Lieferung 
auf das Ganze ſchließen läßt, können wir das Unternehmen allen 
Raturfreunden angelegentlich empfehlen. 


— Cosmos. Comunicazioni sui progressi piü secenti e notevoli 
della geografia e scienra affıni. Unter diefem Titel erſcheint jeit 
Anfang dieſes Jahres bei Herrn Löſcher in Turin eine neue 
geographiſche Zeitichrift in 6 Heften 4 6 Drudbogen jährlid, 
jedes mit wenigftend einer Karte und eine Anzahl anderer 
Muftrationen, zum Preife von 4 Thlr, pro anno. Heraudgeber 
Guido Eora, 

Den Titel „Cosmos“ mäblte der Herausgeber, weil „Die geo- 
graphiiche Arbeit ohne geognoſtiſche, botanifche, anthropologifce, 
ethnologiſche, u. ſ. mw. Unterfuchungen heut zu Tage undenfbar 
tft,“ weshalb er neben feinen Berichten über die neueften Fort- 
ſchritte der geographifchen Forſchung aud) die verwandten Wiflen- 
ſchaften berüdfichtigen wird. Im übrigen befteht die hauptiäc- 
liche Aufgabe der Zeitichrift im eimer Fritifchen Beleuchtung 
wiſſenſchaftlicher Reifen, Zufammenfafiung ihrer Rejultate und 


*) Stuttgart, U. Kröner, 1878. 
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Hinweis auf ihre möglihen Folgen, und in einer mehr oder 
minder eingehenden Beiprehung der neuen neographiichen und 
verwandten Literatur, — Wir haben um fo mehr Urjahe uns 
dieſes Unternehmens zu freuen, ald Italien der geographiſchen 
Wifienihaft feit Jahren ein lebhafte Intereffe zugewandt und 
fie in dem ihr obliegenden Arbeiten eifrig unterftügt hat. Kür 
die Gediegenheit des Inhaltes bürgt der Name des Herausgebers, 
der troß feiner Jugend durch feine geograpbiihen Schriften und 
namentlich durch feine Fartographiichen Leiſtungen fich bereits 
einen jo geadhteten Namen erworben, dah er, wie Dr, Peter 
mann fich ausdrückt, im dieſen Kächern gleich einem Veteranen 
orientirt ift. 


Sprechſaal. 


In Brüffel iſt jetzt der Rechenſchaftsbericht über die 6. Seſſton 
des internationalen anthropologiſch-archäologiſchen Kongreſſeb er 
ichienen.*) An die Durchſicht des höchſt ftaatlihen Bandes, 
welchen derſelbe bildet, knupft ſich zunächſt die Empfindung 
des Erſtaunens darüber, daß die Wiſſenſchaft, melde fi 
mit den Verhältnifien des vorbiftorifchen Menſchen beichäftigt, 
ungeachtet ihrer Jugend bereits eine jo große Zahl gelehrter 
Jünger in ihren Kreid gezogen hat, wie dies gerade bei dem 
Kongreß von Brüffel fo glängend bewieſen ift. Nur in der 
ebenjo großartigen wie anziehenden Aufgabe diefer Wiſſenſchaft 
liegt die Erklärung. Belgien nimmt die Ehre in Anſpruch, 
mit der Kultivirung feined Gebieted vorangegangen zu fein, denn 
es war der Belgier Schmerling, welder zuerſt behauptete und 
bewies, daß der Menſch ein Zeitgenoffe der großen ausgeftorbenen 
Sängetbiere war. Der andgezeichnete Erforſcher der belgifchen 
Höhlen war indeh feiner Zeit vorausgeeilt, und jo wurde benn 
die Wichtigkeit feiner Entdeckungen leider verfannt. Heute aber 
bilden dieſelben in Verbindung mit denjenigen Springs und 
des unermüdlichen Ed. Dupont einen bedeutenden Theil der 
Dokumente, auf welden gegenwärtig die vorbiftorifchen Wiflen- 
Ichaften beruhen. Belgien hat fi unzweifelhaft einen hoben 
Platz in diefem Gebiete errungen, und der Kongrei hat ihm 
den Beſttz deflelben beftätigt. Der Brüffeler Kongreß war min- 
deftens der wichtigften einer, und wie ald die Seele der Organi- 
fation defjelben Here Dupont zu betrachten ift, jo wird fi auch 
die Grinnerung an ihn mittelft des Mechenichaftäberichts ftets 
mit dem Namen dieſes eifrigen Apoftel& feiner Wiſſenſchaft ver- 
fmüpft finden. Ald General»Sefretär des Kongrefied machte Herr 
Dupont ſich ſogleich am die mühenolle Aufgabe, die Verband» 
Inngen und Ergebnifie defielben aufammenzuftellen, und ſchon 
binnen wenigen Monaten war bie Arbeit vollendet. Herr 
Dupont ift dabei durchaus jelbftftändig zu Werke gegangen. 
Abweichend von der biöher üblichen Methode hat er die Mit- 
theilungen und Verhandlungen nicht nach der Reihenfolge der 
Situngen, fondern nad den Hanptrichtungen der Miffenfhaften 
geordnet, und zwar in nachitehender Folge: 

I, Merkmale von der Friftenz ded Menſchen in der Tertiär- 
Epoche. 
II. Geologie der quaternären Erdbildungen und der Torf- 
ſchichten. 





) Compte-rendu de la Ge session du Congräs international 
dantbropologie et d’archeologie prebistoriques; Bruxelles, H, Merz- 
bach, 1873. (1 vol, de 600 pages, avec 91. planches,) 
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III. Der Menſch in der Quaternär-Epoche. 
IV. Der Menſch während der Steinzeit. 
V. Klaffififation der Steingeiten. 

VL Die Bronce- und Eifenzeit. 

vu. Vorhiſtoriſche Anthropologie. 

Jede diejer Abtheilungen umfaßt Abhandlungen und Gr- 
örterungen vom hödften Werthe, und alle gebildeten Nationen 
find darin mit der Gedankenarbeit ihrer Gelehrten aufs wür- 
digfte vertreten. Deutichlands Nepräjentation wurde bekanntlich, 
wie in Bologna, jo aud in Brüffel von Profeffor Dr. Birhom 
geführt, und ed verfteht fi, daß ihm auch im Rechenſchafts ⸗ 
berichte die gebührende Stelle eingeräumt if. - 





Die energiihe Hand Mehemed Ali's bat das alte Wunder 
land Aegypten wie aus einem tiefen MWinterfchlafe aufgerüttelt. 
Es ſcheint beinahe, ald wenn von hier aus eine gewiffe Reorgani- 
fation des Orients ausgehen, oder wenigftens doch die Welt- 
geſchichte hier den Hebel einjegen will, um die verrottete iälami- 
tiſche Welt aus den Angeln zu heben und neue Geftaltungen 
an ihre Stelle zu ſetzen. Freilich find alle Fortſchritte des Landes 
nicht durch die eingeborenen Araber, jondern nur durch einwan« 
dernde Europäer ermöglicht, aber gerade dies hat dazu bei« 
getragen, die Augen Europa's noch mehr auf die üppigen Ufer 
des Nils zu lenfen. Die Kraft im Haufe Mehemed Ali's ſcheint 
noch nicht gebrochen, Sömail, der jegige Ahedive, hat Manches 
von den Plänen feines Großvaterd voller Energie und Schlau- 
heit verwirklicht, mas jener, überall eingefchränft und ge 
hemmt durch die Weſtmächte, befonders durch das an lächer- 
licher Zurfomanie leidende England, nicht ausführen Eonnte. 
Es Eoftet allerdings einige Mühe, Aegyptens wahres Weſen zu 
faffen und fidy nicht durch die immerhin meift nur äußerlichen 
Refultate feiner Herricher verblenden zu laffen, zumal dieſe 
mit ungemeiner Gewandtheit dafür ſorgen, fih Alles geneigt 
zu machen, was irgendwie von Einfluß auf die öffentlide Mei- 
nung Europa's fein fünnte. Unter diefen Umftänden ift eigent- 
lich nur derjenige befähigt, eine authentiſche Schilderung Aegyp- 
tens zu entwerfen, welcher das Yand aus einer längeren perjön- 
lichen Anſchauung fennt. Jeder Andere wird, wie dies felbft 
in dem übrigens jo verdienftvollen Buche des Generalpoft- 
direftord Stephan der Fall, leicht ein wenig zu optimiſtiſch 
urtheilen. Herr Morig Lüttke, welchem wir die neuefte Ber 
fhreibung des merkwürdigen Landes verdanfen,*) mar über fieben 
Jahre Prediger der evangeliihen Gemeinde zu Gairo und ift 
jomit mit einer gründlichen Kenntniß aller dortigen Zuftände 
audgerüfte. Er macht und auf's Cingehendfte mit den Bewoh- 
nern Heguptens befannt, den Arabern und den Reften ber ehe: 
maligen Eingeborenen, den hriftlichen Kopten, ſowie auch den 
enropäiihen Koloniften. Er entwirft eine gebrängte Skizze der 
neueren Äguptifchen Geſchichte, die fich durch große Klarheit aus- 
zeichnet, er zeichnet uns die religiöfen und focialen VBerhältnifje 
der Nation, ihren Handel und ihren Wandel. Das Bud ift 
Allen zu empfehlen, die fich über die dortigen Inftände informiren 
wollen, ‚Die Geſchichte Aegyptens ift keineswegs am Ende, fon- 
dern wieder im Beginne, und wird das Nilland bei der Löſung 
der orientaliihen Frage fiher eine wichtige Rolle fpielen. Somit 
liegt es denn befonderd im Snterefie eines Politikers, hier mög- 
lichſt Har zu ſehen und die mirklihen Kräfte deö Landes zu 
kennen. 


*) Das neue Aegypten, von Morip Lüttke. Leipzig, 5. A. Bredbaus. 
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Deutfhland und das Ausland. 


Bas Verkommen des Beutfchthums in den ruffifchen Offer- 
Provinzen. 
1, 


Das, wenn auch Iangfame, Sinfen der dentſchen Bildung, 
ter deutichen Tüchtigkeit und deö deutſchen Bewußtfeins in den 
baltiihen Provinzen hat feinen Anfang genommen; dies ift eine 
zweifellofe Thatſache für den ruhigen Beobachter, der ohne 
jelbftgefällige provinzielle Boreingenommenheit die Dinge fieht, 
mie fle find, 

Das heit jedoch nicht, 
find. Bis jet tft dies noch fehr wenig ber Kal; dazu gehören 
ganz andere geiftige Mächte, als die find, die Rußland aufzu- 
mweifen bat; fie werden nicht ruffifizirt, fie werden ruinirt. 

Die Entdeutſchung könnte auf vier Wegen bewerfitelligt wer: 
den. Der natürlichite wäre dad Hineinleiten deö ruſſiſchen Ber- 
kehrs durch Eiſenbahnen, dur die die Provinzen überallhin 
bis and Meer mit ruffiihen Finwanderern überjhwemmt werden 
würden. Auf diefem Wege würde fi die Ruſſifizirung bald 
vollziehen, und auf einem Mege, der Niemanden zum Vorwurf 
gereichte. Iſt es Haß der Partei gegen Dorpat, um dies zu 
ifoliren? man fagt es; gleichviel, man geftattet die Bahnen nicht 
oder doch nicht jo, wie man es wünscht. 

Das andere Mittel wäre die einfache Auötreibung der Deut- 
ſchen, aber dies ift, mindeften® gejagt, ſehr ſchwer, und, wie wir 
jeben, gelingt die Ruſſtfizirung Polens nicht einmal auf diejem 
gewaltfamen Wege, obgleich derjelbe dort gewiffermahen berech ⸗ 
tigt ift, nachdem die Polen, ftatt Flug und danfbar die mit dem 
großberzigften Vertrauen vom Kater Alexander II, gemachten 
Konzeffionen und erwielenen Wohlthaten hinzunehmen, mit einer 
der unfinnigften und unberechtigtften Mevolutionen antworteten, 
die die Gefchichte kennt. So ift ed wirklich, wenn man gerecht 
au urtheilen im Stande ift. 

Man verfuchte ed zunächſt auf einem dritten Wege, durch 
Ruſſifizirung der Kronbehörden, d. h. durch Einſetzung von 
Rufen und in Rußland ruſſiſch gewordenen Deutſchen im die 
Aemter, von Leuten, die mit Antipatbie gegen die Bevölkerung, 
erfüllt, unter die fle geratben, ohne alles Berftändnik für die 





daß die Oftſeeprovinzen ruſſtfizirt 


| 


Dan wird zugeben, dab joldye Sefinnung des 5 Beamtenftan- 
des weder auf die Ordnung noch) auf die Zuverläffigfeit defielben 
günftig einwirken kann, aber auf die Entnationalifirung der 
Bevölkerung wird Dies noch auf ſehr lange bin nicht den min- 
beiten Einfluß haben; denn abgejehen davon, daß man fich der 
nationalen Vorzüge dadurch nur noch mehr bewußt wird und 
daß Verſchlimmerung materieller Zuftände überhaupt nicht ge- 
eignet ift, für das Fremde zu gewinnen, jo werden auch die 
Adelöbehörden und die Stadtbehörden noch auf ſehr lange bin 
weſentlich hiervon nicht berührt, und die ruſſiſchen Kronbeamten 
ftehen bier im Leben völlig ifolirt, ohne daß dies von irgend 
einer Seite ber beabfidhtigt würde; ſie ifoliren ſich eben felbft, 
und fie können auch nicht wohl auf die Aufnahme in eine Gejell- 
ſchaft Anjpruc machen, für die ihre Bildung nicht ausreicht, 
die fie ſelbſt haſſen, und zu deren Zerftörung fle ſich freiwillig 
baben berienden lafjen. 

Nun fommen wir auf dad Gebiet deö inneren Lebens. 

„Verkommen bed Deutſchthums“ nenne idy das Aufgeben der 


| guten Eigenſchaften des Volkes, der Berufätreue, der Gerechtig- 


keit, des Fleißes, die, ald Sache des Gemwifjend, auf dem Grunde 
einer einfachen innerlichen Religiofltät beruhen. Sind dieſe 
Eigenſchaften verloren, jo ift ed gleichgiltig, ob die Bevölkerung 
ruſſiſch oder deutſch fpricht, ob fie außerlich fich noch zum Pro- 
teftantiömns befennt, oder ob fie griechiſchen Glaubens ge 
worden, 

Erhalten wird aber dieſer geſunde fittliche Juftand durch die 
Kirche und durch die Schule; auf einem anderen Wege bier nicht, 


da die anderen ftarfen Wurzeln ihrer Kraft bier natürlich abge- 


Zuftände und ohne alles Intereſſe für das Wohl des Landes | 


find, in das fie gekommen. 


ſchnitten find, 


Mas nun den Finfluß der Kirche betrifft, jo hält fich Die 
felbe allein lebendig durch den Kampf; fie jelbft würde bei der 
beidjränkten Einfeitigkeit ihres Weſens, zu der fie in todter Necht- 
gläubigfeit erftarrt ift, in ſich abfterben, wenn fle nicht immer zum 
Kampf gereizt würde; ihre einzigen Lebendäuferung innerhalb 
ihrer Gränzen ift die Betheiligung au benfobligaten Wohltbätig- 
keitdanftalten, die ebenfo anf der Eitelkeit und Herrſchſucht der 
Stimmführer, ald auf der Gutmüthigkeit des deutſchen National- 
Charakters bernbt. 

In den Kirchen wird alle Sonntag in Livland, in Eſthland 
und in Gurland über ein Thema gepredigt, über bie Eündhaf- 
tigkeit des menſchlichen Geſchlechts, und zwar im erften Theil 
über deren Abfolutheit und im zweiten über das einzige Heils- 
mittel, über die Nechtfertigung durch den Glauben an die ftell- 
vertretende Genugthuung Chrifti. Daßdfelbft bei einzelnen aus- 
gezeichnet begabten Männern — der Mehrzahl nad finden ſich 
die tüchtigeren Kräfte deö Landes nicht mehr unter den Theo- 
logie Studirenden — große Armfeligkeit und Gintönigfeit die 
Folge ift, verfteht ſich von felbft, eine Gedantenarmutb, die bei 
dem Gros der Geiftlichen jo groß ift, daß es völlig gleichgiltig 
ift, ob man den Gotteddienft am Erntefeſt oder am Ofterfeft, 
oder am Weihnachtöfeft oder am Todtenfeft, oder an irgend einem 
beliebigen Sonntage bejudt. Dad Salz der Predigt find die 
befannten Anfpielungen auf Halbheit, Ungläubigfeit oder bei 
den jüngeren, fich ihrer ſelbſt ſehr bewußten Naturen die Wehe. 


rufe über dieſelben. 
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Seit W—40 Jahren hat diefe Richtung alle Lehrftühle der 
Fakultät, alle Lehrerftellen an den Schulen und, nach dem Aus- 
fterben der alten, anderen, liebreichen, einfach frommen, beichei« 
denen und von ihren Gemeinden geehrten und geliebten Geift- 
lichen, alle Kanzeln in den Händen — und was tft dad Ergeb- 
niß? — daſſelbe, was es überall ift: die Beften bleiben aus den 
Kirchen weg; gefüllt find diefe von Frauen, die, bei allem wohl» 
gemeinten Eifer, mit nicht vielen Ausnahmen, im lehten Grunde 
doch nicht wiffen, um was es fich handelt, und von dem Theil 
der Gemeinde, der, aufgewachſen in diefem ftillen Einerlei, meint, 
daf dies nicht anders fein könne, die wohl ab und au über Manches, 
was zu ſeltſam Flingt, ſich mundern, denen aber Arbeit 
und Geichäft feine Zeit läßt, näher auf die Sade einzu 
gehen, die der im Ganzen ganz richtigen Meinung find: „lieber 
doch etwas zu viel, ald gar zu wenig”, und ed daher dem 
Paſtor überlaffen, fte und die Ihrigen felig zu machen. 

Unerträglicdy würden dieſe Zuftände geradezu fein, wenn nicht 
anerfanıt werden mühte, dab gerade die Mitglieder der theolo- 
giſchen Fakultät in Dorpat jebt ſchon feit lange faſt audnahınd» 
los Männer von der gröfeften Ehrenbaftigkeit und Adhtbar- 
Feit geweſen find, die dadurch dem theologiſchen Plebs eine 
Art von Zügel angelegt, fo daß, ſelbſt abaejehen von der Noth- 
wendigteit, gemeinfam dem gemeinfamen Feind gegenüber zu- 
jammenzubalten, — ich meine einfach die griechifche Kirche, Die nur fo 
lange tolerant erichten, als fie nicht ihre Würde vergah und ſich 
zu politiichen Zwecken mißbrauchen lieb — Scheiterhaufen biäher 
nicht rauchten, und nicht, wie überall ſonſt, ſchlechte Mittel, wie 
Intrigne und Ungerechtigkeit, zur Erreichung ihrer Zwede ange 
wendet wurden, oder doch nur jo ausnahmsweiſe und in jo ab» 
gelegenem Bereich, dab fie der Partei nicht zur Lat fallen 
fönnen. 

Auf Die Daner aber fann auf ſolchem Grunde ein tüchtiger, 
aefunder, frommer Sinn fidy) nicht erhalten, der die erfte und 
nothwendige Bedingung der Erhaltung derjenigen Eigenſchaften 
ift, Die wir hier zunächſt als deutichnattonale harakterifirten. 

Nun alſo bleibt die Schule: 

Bon der Univerfität und ihren Feiftungen braucht bier nicht 
die Rede zu fein. Daß fie in Rußland nicht blos eine der 
beiten, fondern, um es einfach zu jagen, die einzige geweſen ift, 
deren Leiftungen den deutichen ganz gleich ftehen, ift für unbe 
fangene Beobachter nicht zweifelhaft, ebenjo wie das, daß dies 
nur jo lange der Fall fein wird, als fie deutich ift. 

Doch wird fie dies auch nur fo lange fein können, als die 
Schulen ihr das nöthige Material ſchaffen, d. h. als diefe deutſch 
ind, und zwar die Schulen dieſer Provinzen, aus denen fle faft 
ausſchließlich ich refrutirt. 

Daß dies aber nicht mehr in dem Maße der Fall ift, wie 
früher, ift fchon öffentlich ausgeſprochen und beklagt worden, und 
es iſt jo, denn ſchon ift es merfbar, daß die Schulen im ihren 
Leiſtungen nachlafien. 

Die Zeit der Blüthe des Schulmeiend fällt in die Zeit ber 
Verwaltung des 1854 verftorbenen Kurator Kraffftröm. Dies 
ift völlig zweifellos. Sein Werdienft dabei ift der rechtliche Sinn 
jeiner Verwaltung, fein väterliches Wohlwollen gegen Schüler 
und Lehrer, die ihre Pflicht thaten, feine Feftigfeit in Hant- 
babung der Ordnung, feine völige Gleichſtellung aller im Lehr: 
jache dienenden, infofern bei ihm der tüchtige, wirklich achtbare 
Glementarlehrer ebenfo achtungsvoll aufgenommen und an feinen 
Tiſch gezogen wurde, wie der tüchtige Profeffor, endlich jein ge- 
rechter Zinn und jein praftiicher Blid bei Beurtbeilung der 
Perjonen, 
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Freilich hatte ihm die Gunſt des Geſchickes zwei Männer 
an die Seite geftellt, die beide vorzüglidy geicyict waren, an der 
Spige des Schulmeiend zu jtehen, den damaligen Rektor der 
Univerfttät, Profeſſor Neue, einen gelehrten Philologen und in 
Schulpforte gejchulten Pädagogen, der überbied zwei Eigen» 
ſchaften beſaß, die hieraus noch nicht nothwendig rejultirten, 
Klugheit und Gerechtigkeit, und den Schuldireftor Haffner, un» 
zweifelhaft in allen weſentlichen Eigenſchaften der tüchtiafte 
Schulmann, den Sivland erzengt hat. 

Daß er fie aber würdigte und im ihrem ganzen Wertb für 
das Schulwefen anerfannte, daß er bei der Gemwohnbeit, unbe 
dingt zu befehlen, die große Selbftwerlengnung bejah, ihren 
Nathihlägen in Dingen zu folgen, die er nicht felbft beurtbeilen 
konnte, das bleibt fein Verdienſt und fein allereigenfted. Mas 
über ihn von Zrägheit und von verlegter Gitelfeit gefabelt 
worden, ift bier nicht der Ort zu refapituliren. Daß im feiner 
Zeit die Einführung des Uniformmefens fiel, oder eine ftrengere 
Handhabung der dahin bezüglichen Geſetze, mar nicht feine 
Schuld. Er that feine Pflicht und mag die Sache alö wejent- 
licher betrachtet haben, als fie war. Es war in Rußland über- 
haupt eine ftrenge Zeit und die Schulen haben nidyt Darunter 
gelitten, wenn auch für die Univerſität dad Formenweſen zu 
fehr urgirt wurde, wie jpäter die Kormlofigkeit viel zu groß ac 
worden. 

Seine Verwaltung iſt einfach durch das Wort „Herridaft 
des Geſetzes“ charakteriſirt, und wenn ed auch ſtreng gehandhabt 
wurde, was der hier herrichenden Neigung zum „Sichgehenlaſſen“ 
allerdings nicht recht gefiel, in Härte artete ed nie aus, und 
Wohlwollen“ ift ftets charakteriftiich für baltiihe Schulverwal- 
tung newefen vor, unter und nah ihm Auch begünftigte er 
Ausländer mehr, als es gefallen Fonnte, in richtiger Würdigung der 
vielen tüchtigen eingemwanderten Lehrer und es wurde ihm Dies gemif 
von mander Seite verdacht, — aber eö war die Zeit der Blüthe 
der Schulen der deutichen Oſtſeeprovinzen. 

Seinen Nachfolger hätte man der Reihe nad zum Kurator 
aller rufftichen Univerfitäten machen follen, aber ihn nad Dorpat 
ichiefen, dad war ein Mißgriff. Die Univerfität Kiew ſchuf er 
and nichts. Er war von raftlofer Thätigkeit und mag für die 
Untverfttät viel Gutes gewirkt haben, aber für die Schulen bat 
er es nicht. 

An die Stelle des fichern gejehlichen Ganges trat unrubige 
Haft. Es Fam die Zeit der Neformen in Rußland. Auch Das 
Schulweſen follte überall ſchadhaft fein; in den Oftfeeproninzen 
war es dad aber nicht. Seine Rechtlichfeit war zweifelles, aber 
fein Durchgreifendes Mejen eignete ſich für die fehr wohlgeord- 
nete Einrichtung des Dorpatichen Schulweſens mohl nicht. Dazu 
fam: Neue war abgetreten, Haffner, ald Kronbeamter Rektor 
der Univerfität, in einer fchiefen Stellung, und es fonnte wohl 
nicht leicht zwei weniger zufammen pafiende Menſchen geben, als 
ihn und feinen neuen Chef. Projeftenmaderei und Millkür 
traten an die Stelle ruhiger Gejeglichfeit. Das pädagogiſche 
Inftitut, aus dem die Dftjeeprovinzen eine Menge zum Theil 
geradezu ausgezeichneter Lehrer fomohl für den höheren als für 
den niederen Unterricht in der rufiihen Spradye erbalten hatte 
ward verfehrterweife aufgehoben. An Stelle der guten traten 
allmählich Ichlechte, und der Unterricht janl, Nun wurde probirt 
und erperimentirt, Lehrplaͤne über Lehrpläne wurden geſchmiedet, 
der Geiſt der Edyüler unverdienterweije gejcholten und bearg« 
wohnt; man ſuchte den Schaden überall, nur nidt da, mo 
er war. 

Man erweiterte die 5Haffigen Gymnaflen zu TElafigen, am 


Po. 33, 





ſich ganz gut, aber für unfere Verhältniſſe durchaus unpafjend, 
denn man hatte die Lehrer gar nicht, die man brauchte, und 
wenn man fchon in den legten Jahren der Kraffitrömichen VBerwal- 
tung aus Noth zu dem Mittel hatte greifen müfjen, die wiſſen— 
fchaftlichen Lehrerftellen an den Kreisſchulen mit Elementarlch- 
rern zu bejeßen, weil ed an Ausländern jeit 1848 zu fehlen an« 
fing, jo jeßte man dieſe jegt aus Prinzip zurüd, veritopfte fich 
unverjtändigerweife dadurd den Zufluß der tüchtigften Lehrkräfte 
und fing endlih an, mit und ohne Gramen die Lehrerftellen zu 
bejeten und ſogar die wifſenſchaftlichen Lehrerjtelen an ben 
Gnmnafien mit Männern, die feine andere Bildung genofien 
hatten, ala die im Glementarlehrerjeminar. 

Bon einer Menge Heinerer Mihgriffe rede ich nicht. Für die 
Schulen war eine jolde Verwaltung nicht mohlthätig, Das 
Schulweſen gerieth in Verwirrung, und der Unterricht im Ruſſi- 
ſchen, deſſen tüchtige Behandlung als Unterrichtögegenftand fo 
wichtig war, jant. 

Zu all diefen Webelftänden trat nun wieder die neue Ver 
maltung eined Mannes, der nicht blos ein Edelmann, jondern 
ohne Zweifel ebenjo edeldenkend als hodhgebildet, aber bei feiner 
fritifchen negativen Natur gewiß zum Organifator nicht geeignet 
war. Sein von Natur ariftofratifcher Sinn, der ihm nicht zum 
Borwurf gemacht werden Fann, da er ihn nie unedel und hody- 
mütbig machte, war für einen Mann an der Spitze des Schul. 
meiens ein abjolutes Dinderni einer gejegneten Berwaltung. 

Hohes Schulgeld, alfo Zurüdweifung der unteren Stände 
von der höheren Bildung, Geringihätung des Vehrftandes, der 
allerdings nad dem Austreten der alten ausländijchen Generation 
nur bier und da Erſatz gefunden und auch beim Publikum nicht 
mehr jo geichätt wurde, wie früher; Löſung der Zucht durch Be- 
ichränfung der Konferenzen in Handhabung. der Disziplin, wie 
dies eine der Krankheiten des rufitichen Yiberaliömus war, und die 
fonderbarften Ideen über die Betheiligung des Publifums am 
innern ®eben der Schule: dies Alles ließ, troß des durdaus 
edlen Sinnes in der Verwaltung, bei feinem Abgang das Schul- 
weien kaum in dem Zuftande zurüd, in dem er es body noch 
übernommen. 

Wenn nun der Geift der erften Verwaltung in jeinem Weſen 
echt deutſch geweſen war und die beiden nachfolgenden Verwal: 
tungen deutſche Bildung aus Prinzip gefördert hatten, fo 
waren doch bei der einen das Zurüdmweifen von Ausländern und 
die an Stelle der Gefeglichkeit getretene Willfür, ſowie bei der 
anderen die Finführung des hohen Schulgeldes und bie Lode- 
rung der ftrengen Zucht, Dinge, die und dem Geift des deutfchen 
Schulweſens fehr entfremdeten. 


Frankreich. 


Scamäffde uovellen. 
I 


Wenn man dem Unterſchied zwiſchen Novelle und Roman 
nicht in dad Laͤngenmaß feht, fo ift die franzöftiche Literatur 
der Neuzeit fehr reih an Erzeugniſſen dieſer Kunftgattung. 
Denn außer einzelnen Kabinetöftüden, die wir von Balzac, 
George Sand, Merimde, Müffet u. a, beiten, dürften and) faft 
alle jene zahllofen Einzelbände franzöfiicher Belletriftif, welche 
den europäijchen Bücermarft überfhmwenmen, hierher gerechnet 
werden. Auch fie enthalten gewöhnlich Richt ſowohl ein Kultur 
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und Gefellihaftsbild im Großen, ein Weltbild im Kleinen, bei 
dem es auf ein gruppenmeifes Sneinandergreifen, ober ein Fon: 
zentriſches Sichumfchlingen verfchiedener Eebenäfreife abgefchen 
ift, fondern fe ftellen in der Regel „nur einen einzelnen Konflikt, 
eine fittliche (oder unftttliche), oder Schickſalsidee, oder ein abge- 


. grenzteö Charafterbild dar.” *) 


Doc, wenn ſchon wir im Folgenden den Begriff der Novelle 
möglichft weit fafjen, wollen wir dabei doch audy nicht. ganz von 
dem üblichen Längenmaß abjehen, defjen Berechtigung kaum eine 
rein äuferlihe ift. Die Kunſt jelbftbeichränfender Kürze und 
abgerundeter Einfachheit giebt dieſer Form der Erzählung einen 
eigenthümlichen Reiz, der mit zu ihrem Mefen zu gebören jcheint. 


Erfimann :Ehatrian. **) 


Bon dem jüngft durch den Tod getrennten Schriftiteller- 
Diosfurenpaar Erkmann-Chatrian liegt uns bier eine Reihe 
kürzerer Sachen vor. Es find feine Novellen im ftrengeren Einne 
des Mortes, die erfte anögenommen; nicht einmal Grzählungen, 
fondern mehr Sittenfchilderungen und Bilder aud der Kultur 
geſchichte, Skizzen, gezeichnet mit ebenjoniel Feinheit ald Eicher 
heit, Bauernfiguren, weldye inneres Leben haben, obwohl jie mandy- 
mal mie aus Holz gejchnigt erfcheinen. Der Abriß aus dem 
Geben eiues Unterlehrerö, „Histoire d'un Sous Maitre* iſt von 
einer Einfachheit und Wahrheit, daß er ſich dem Beften im 
Genre der Bauernnovelen und Dorfgefhichten an die Seite 
ftellen fann. . 

Belanntlih baben Die beiden genannten Noveliften nicht 
wenig Dazu beigetragen, die Yegende von dem großen Heinen 
Manne, Mapoleon I) zu untergraben, indem fie dem Volke in 
ihren Schilderungen von den Schrecken und dem Elend des 
Krieges die Kehrfeite der glänzenden Medaille: Gloire zeigten. 
Ihre Bücher find möglichft einfach und populär gehalten und 
für ein großes Publifum berechnet. „Man macht Meiſterwerke 
für die große Welt und für das Volk thut man nichts.“ „Mir 
baben feine volfäthümliche Literatur.” — Diefem Mangel nun 
ſuchen fie mit den Erzeugniſſen ihrer fruchtbaren Federn abzubelfen. 

Außer dem Kampf mit dem „Ufurpator" haben jie es fich 
zum Ziele gejegt, dem Bauernftande die Vortheile der neuen 
Zeit gegen die „gute alte” zum Bewußtſein zu bringen. „Le bon 
vieux temps“ iſt fo eine Skizze, auf den büftern Hintergrund 
der Zeit der Leibeigenſchaft und Frohndienfte gemalt. Die Widy- 
tigkeit des obligatoriichen Unterrichts wird von ihnen anerkannt, 
Der Standpunkt, den der Bauernftand der Bildungsfrage gegen- 
über einnimmt, ift in den „Orateurs de mon villuge* auf das 
Graötlichfte geichildert. Die hemmenden Einflüffe des Klerus 
anf die Schule bilden das ſtehende Thema ihrer Grpeftorationen: 
„Das Interefje des Klerus unjerer Religion ift, Das Volk in 
der Unwiſſenheit au erhalten.“ Und doch: „Alle fchlechten 
Mahlen, alle ſchlechten Plebidzite, deren ſchreckliche Folgen wir 
ertragen, fommen von der Unwifienheit der Bauern. 

Diefe Ideen, wenn auch etwas Sllufton über die Perfeftibi- 
lität gewifjer Zuftände und der menſchlichen Natur mit unterläuft 
und hbauptfächlich der Wunderglaube an die alle Wunden heilende 
Kraft der Demokratie nach jo vielen mihglüdten Verſuchen 
in Frankreich faft umbegreiflich ift, haben viel Wahres und 


) Worte aus ber Ginleitung des D. Novellenſchahes von Kurz 
und Heyſe. 

®*) Historie ‚d’un Sous Maitre. — Les Papiers de Madame 
Sanette. — Les Orateurs de mon village. — Le bon vieux temps, 
La Sentinelle perdue, 
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Geſundes. Wie erichridt man aber, wenn man mitten in dem 
feinen Minfaturgemälde des „Sous-Maitre“ anf folgende Aledie 
ſtößt!: 

Es iſt Davon die Rede, daß der Unterricht im Katechismus 
und in der Geſchichte der Könige von Frankreich allein, es nicht 
ausmache. „Es giebt verſchiedene Arten von Bildung Man 
fann jehr gebildet und doch jehr dumm fein. Das Fommt alle 
Tage vor! Sind 5. B, die Deutfchen, die alle lefen und ſchreiben 
können, nidyt das heimtüdifchefte (sournois) und rohefte (brutal) 
Bolt Europas? haben fte nicht das Mecht der Konfiötation 
und Eroberung wieder bergeftellt, um zu ftchlen und die Beſiegten 
ohne Skrupel zu berauben? Moher fommt das? Von der 
ſchlechten Erziehung, die man ihnen giebt. Statt ihnen die 
Liebe zur Menſchheit, zur Freiheit, zur Gerechtigkeit zu lehren, 
fteeft man ihnen Ideen der Rache, des Naubes und der Herr 
ſchaft in die Köpfe. Der einfache gejunde Menfchenverftand 
follte diefen Leuten fagen, daß ihre Art, ſich bei benachbarten 
Völkern als gute Freunde einzudrängen, um zu fpioniren und 
den Abdrud der Schlöffer zu nehmen, etwas Schandvolles nnd 
Unchrenbaftes ıft, daß Schinderhannes felbft nidyt ander& handelte 
und daß früher oder fpäter Europa fie wie eine Meute Wölfe 
umgingeln wird. ber Ras al’ ihrer Weisheit jind biefe 
Deutichen ſehr bornirt ac.” 

Das Buch ift im Jahre 1871 geichrieben. Hätte damals 
Achnliches im einem franzöſiſchen MWinkelblatte geftanden, fo 
hätte man nur die Achſeln zuden Lönnen; daß aber Leute, 
welche ſich die Lehrer des Volkes nennen, in einem Buche, das 
ein Kunftwerf jein fol und der Politif des Tages an fich gänz 
lich fremd ift, fo jprechen, muß zu denken geben. Was nüht es, 
die Napoleonifche Legende zu untergraben, die Vortheile des 
neuen Negimed zu preifen und Aufklärung zu predigen, wenn 
man auf der anderen Seite wieder fo grobe Klöße in das Feuer 
ded auflodernden Chauvinismus wirft, und was wird die Zukunft 
einem Bolfe bringen, defjen Lehrer und Schüler jo unfähig find, 
fih an's Herz zu fehlagen und — in fich au gehen? 


Ehampfleury. *) 

„Le Violon de Faience“ geifelt die Sammelmuthb und von 
ihren zahlreichen Abarten bieder Antiquitätenfammlerinäbejondere, 
„Gardilane war ein langer, magerer Menfch, kränklich, ftets 
ernfthaft” und mehr unzufrieden mit dem Leben, als entzückt 
davon, Er behauptete von ſich, -Feine Leidenſchaften zu haben 
und doch war er eined der Teibenfchaftlichiten Mefen, die man 
ich denken kann. Er mar fenriger, ald ein Säger, unrubiger, 
als ein Verlichter bei feinem erften Rendez⸗vous, gequälter ald 
ein Ehrgeiziger, Reberhafter, als ein Spieler. Seine Augen 
waren glühender, ald die eines Korfen, der einem Feind auflauert 
und glänzender, als die eines Gourmands vor der Auölage 
Chevet's, feine Hände Eonvulftwifcher, als die eined Mannes, 
der die letzte Karte audgefpielt hat, auf der für ihn Reichthum 
oder Ruin fteht, Er fagte, er habe feine Leidenfchaften, aber 
in Wahrheit hatte er fie alle in eine einzige verſchmolzen — die 
Sammelwuth.“ Er ſucht nad} alten Möbeln, Bildern, Porzellan- 
fadyen u. ſ. w. durch [ganz Paris, bei Regen und Wind, raftlos 

und unermüdlich, 
Sein Freund Dalegre war dad Gegentheil von ihm. Lächelnd, 
beiter, zufrieden, liebendwürdig, — biö er eined Tages den 
Auftrag übernimmt, im feiner Heimath zu Never nah altem 


) Le Violon de Faience, L’avocat qui trompe son client. Les 
amis de la nature, Les enfants du professeur Turk. Paris. Collec- 
tion Hetzel, 
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Raience zu fuchen. Anfangs thut er es gleichgültig, nebenher, 
als Freundſchaftsdienſt. Aber Yeidenjcaften find auftedend; 
bald wird aud er von der Sammelwuth bejeffen. Die Inter 
effen der Freunde geratben in einen tragikomiſchen Konflikt. 
Gardilane ift indefien gewiegter als Dalägre; er entdedt das 
Unikum der aiencegeige. Dalögre ift troftlos, bis Gardilane 
endlich ftirbt und ſie ihm binterläßt. Schon ift er am Ziel 
feiner Wünfche, aber — ach! das Kunſtwerk zerbricht in feinen 
Händen! Die Krifiö der Krankheit bricht aus; er kommt bis 
an den Raud des Wahnſinns, ein hitziges Fieber befällt ibn, 
aud dem er durdy die Pflege der Liebe geheilt erwacht. 

Die Novelle trifft in der That eine Zeitfrankheit, an der 
Diele Teiden, Ihre Symptome find vollftändig aufgezählt und 
mit großer Beobadhtungsgabe ben Leben abgelauſcht. Da der 
Leſer an der Jagd ordentlich theilmimmt und alle Enttäuſchungen 
und Hoffnungen, das ganze Fieber mitmacht, wirft die Geſchichte 
bi zu einem gewiffen Grade fogar jpannend. Auch: „Les Amis 
de la nature“ richten die Epite gegen eine Uebertriebenheit der 
Zeit: die falfche Naturfchwärmerei. Herr Gorentlot ift ein 
Krämer, ein Fleiner Bourgeois, der fih von den Geſchäften zurüd- 
gezogen hat und auf dem Lande lebt, wo er zum: „Liebhaber 
des Waldes“ wird, Er läßt heimliche Wege darin anbringen, 
fprengt Grotten in die Felfen, malt Direftionäpfeile darauf, um 
die ſchönſten Ausſichtspunkte zu bezeichnen und wird endlich vom 
Arm der Forftpoligei erfaßt. Auch im diefer Geſchichte ift viel 
glüdliche Beobachtung des realen Lebens. Aber, da das reale 
Leben die Eigenſchaft der Ginheitlichfeit nicht bat, jo glaubt 

Ehampfleury, ſich ihrer auch in der Novelle begeben zu können. 
Es find mehr an einander gereibte Züge, Scenen, Situationen, 
wab er und bietet, die fi trotz einzelner guter Wige manchmal 
einer der bedenklichſten Klippen eines allauweit getriebenen 
Realismus nähern: — ber Langweile. 

„L’avocat qui trompe son client“ hat wie ale Pitaval- 
Geſchichten, eine gewiffe Spannung, obwohl dad Neue daran nur 
der Advolat tft, der ſich zu dem Grundjag bekennt, ſchuldige 
Klienten zu veranlaffen, ſich aburtheilen zu lafien. Den Schluß 
des Bandes bilden : „Les enfants du professeur Turk“, eine Perle 
für Freunde eined etwas ftarfen Humors und voll „esprit gaulois**, 
wenn ſchon die Situationen kaum ſehr realiftiih genannt 
werden können. Profefjor Türk lieft über Fortpflanzung des 
Menſchengeſchlechtes. Er glaubt eine fihere Theorie zu befigen, 
durch entiprechende Berbindung Eonfordirender Temperamente 
plüdlihe Ehen und gejunde Kinder hervorzubringen, Aber fo 
ganz Theorie bleibt dies für ihn, daß feine eigenen Kinder in 
Wahrheit nur in der Einbildung und im Munde der Leute 
eriftiren, indem er durd hundert Dinge, die auf das Ergötzlichſte 
in den Gang ber Handlung eingreifen, abgehalten wird, in 
‘ feiner eigenen Ehe den Schritt von der Theorie zur Praris zu 
thun. Als ibm feine junge, hübſche Frau aber endlich mit 
gefunden Zwillingen überrafcht, haben fie eine auffallende Achn- 
lichkeit mit dem Profeffor der Botanik, Puppenftil, einem Haus- 
freund. 

Profefior Türk ift ein Straßburger, wie denn die Elfäfler 
überhaupt, zum Dank für. ihre blinde Liebe zu Frankreich, in 
ber franzöftfchen Literatur gern zu lächerlichen Figuren verarbeitet 
wurden. 

Adolphe Belot.‘) 

A. Belot, der ſich als Verfaſſer von MAademoisello Giraud, 

ma femme, la femme de feu u, a, m. einer etwas ſtandalöſen 


*) Trois Nowvellef. Paris, Hachette. 
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Berühmtheit erfreut, tritt uns bier ald Autor dreier Novellen 
entgegen, die von den Kreiheiten feiner übrigen Werke ziemlich 
frei find. Die erfte derfelben: „La Comtesse Emma“ ift eine 
Variation des Themas vom „mari sublime. Die Frage, weldyer 
von den drei Theilnehmern einer Ehebruchsgeſchichte den andern 
Platz machen jol, über welche man fich befanntlicd in Frankreich 
fortwährend den Kopf zerbricht, beantwortet der Gemahl der 
Gräfin Emma folgendermahen: „Won dient e®, den Gelichten 
feiner Frau zu tödten? Man ift nur um fo unglüdlicher nachher. 
Wenn die Frau, die man liebt, in die man fein ganzes Glüd 
fegt, einen betrügt, fo töbtet man fidy jelbft.“ Und es bleibt 
nicht bei den Worten, Der Graf von Boiffy führt fein Programm 
durch. Das Wie? ift das Geheimniß der Novelle und — mag 
es bleiben! — Die Anordnung und Ausführung des Ganzen 
verräth die geübte Hand des BVerfafferd zahlreicher wirkſamer 
Dramen, 

Die Grundidee der folgenden Novelle: „Un cas de conscience* 
„Eine Gewiſſenbfrage“ erhellt am beften ans folgendem, ächt 
franzöſiſchem Salonaefpräde. 

„Wie oft in Ihrem Leben waren Sie verliebt, meine Herren *" 
frägt ein Arzt. „DO, melde Indiskretion!“ wehrt fidh Jemand, 
„Meine Damen, Cie werden nimmermehr gejtatten” .... „Sm 
Gegentheil!" erwidern die Damen. „Wenn Sie aufrichtig find, 
werden wir Sie daraus fennen lernen. Antworten Sie!" „Sch — 
ih war niemals verliebt,“ entgegnet endlich die gefragte Perjon. 
Aber,“ fügt fie fentimental hinzu, „ich bin bereit, es zu werden, 
Kann meine Antwort Ihnen als Beifpiel dienen, Doktor?" 
„Rein; denn fie ermangelt der Aufrichtigfeit. Zu Ihnen, mein 
Her" „Sch war zwei Mal verliebt.” „Sch ein Mal und ich 
liebe noch." „Ich vier Mal.” — Bei diefem Geſtändniß ftohen 
einige Damen einen Schrei der Entrüftung aus, „Sch? — 
warten Sie! — ich mu es erit aufammenrechnen.” „Zählen Sie 
nicht an den Fingern, ich bitte Sie!" „Entſchuldigen Sie, aber 
ich babe Fein anderes Mittel, fie mir in's Gedächtniß zurüdazu- 
rufen.” „Baffen wir ihn machen.“ „Drei ... vier... fünf... 
ſechs“ ... „DO, mein Gott, das ift entſetzlich!“ „Wenn ihm 
nur feine Finger reihen!” Alles in Allem, Doktor, bin ich ge 
nöthigt zu geftehen, dab ich meun Mal verliebt war.” „DO — 
und noch fo jung!” „Kolgen der Nevolution!" „Unter Ihren 
neun geliebten Damen waren ficher einige blond?" eraminirt der 
Doktor weiter, nachdem fid die Entrüftung der Damen wieder 
einigermaßen gelegt hat. „Sie waren zur Hälfte blond,” „Geben 
Sie Act!" bemerft man, „Die Hälfte von 9 it 4% Die 
erklären Sie die Halbe?" „Sie war von unbeftimmter Nüance.“ 
„St es Ihnen nicht mandmal vorgefommen, für Ihre Ruhe, 
für Ihre Zufunft zu fürdten? Leidenſchaftlich in eine Blondine 
ohne Vermögen verliebt, zitterten Sie nicht bei dem Gedanken, 
dab bei den Anforderungen ihres Herzens eine Che bald unver 
meidlich jein werde,” „Sch geftehe, der Fall kam vor” „Mas 
thaten Sie dann?" Ich verfuchte, irgend eine reigende Brünette 
zu lieben und entfernte mich nad und nad von der Erften zu 
Gunften der Zweiten.” — Dies ift die Theorie des Doftors 
von der Heilung der Herzkrankheiten, die Homöopathie der 
Liebe, das similia similibus, Dad Gemiffen kommt dabei in ber 
Novelle nur injofern in Betracht, als fi eine Mutter frägt, ob 
fie ihren Sohn diefer Art von Kur unterziehen foll. 

Die dritte der drei Novellen behandelt den Gedanken: 
„dab gewiffe Frauen einen Fehler begeben können, ſich aber 
niemald an die zweidentige Stellung gewöhnen werden, die die 
unvermeidliche Folge diefes Fehlers iſt.“ 
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dem Haufe ihrer Mutter in die Arme ıbres Geliebten, was fe 
bald durch Reue umd einen frühen Tod fühnt. Dies ift der 
Inhalt einer kurzen Geſchichte, in welcher Belot Züge der Poeſie 
und Rührung findet, die man Kaum in feiner Feder vermuthet 
hätte. Kormell entiprechen die drei Novellen den Regeln der 
Kunft jo ziemlih. Cie enthalten einen Grundgedanken, eine 
Geſchichte, die zu einer Kataftrophe führt und eine Löſung bat. 
Sie find einheitlich Eonzipirt und elegant gejchrieben. 


England. 


Die englifhe Journaliſtik. 


Uns liegt gegenwärtig der achtundzwanzigſte Jahresbericht 
über die engliſche Zeitungspreffe von 1873*) vor, aus dem wir 
dem Leſer zur Drientirung auf biefem jo interefianten Gebiete 
einige kurze Notizen geben wollen. Menige Zablen genügen ſchon, 
um ben ungeheuren Unterfchied klar zu machen, ber bier nody 
immer zwiichen England und Deutichland berricht, und zwar 
nicht zum Bortheil unferes Vaterlands. London, viermal größer 
ald Berlin, giebt 285 Organe der Tageiprefje heraus, von 
denen 17 nur täglich erſcheinen. Und Berlin? Ich Fann augen: 
blicklich nicht genau vergleichen, aber der Menge verfhiedener 
Organe nach und im Vergleich zur Einwohner-Zahl fteht e8 wohl 
über hundert Prozent höber. Und doch wohl taufend Prozent 
tiefer. Times und Daily-Telegraph allein jegen mehr Eremplare ab, 
als alle Berliner Zeitungen zufammen genommen. Sm jeder täglich 
vier Reitartifel, jeder, joweit died in der jedeösmaligen Eile mög- 
Lich ift, ziemlich gründlich und dabei faft durchweg leicht, witzig 
und grazids gefchrieben, Bei und ift nicht ein einziger Leitartikel 
täglih möglich; und mie ſchwerfällig lieft er fih! Der Pega- 
ſus, auf dem file reiten, hat nie Flügel und ſchnaubt faft nur 
politiſch oder kirchlich und antikirchlich. Die englifhen Leit 
artifelichreiber, eine ganze Fleine fouveraine Armee von geeigneten, 
fachverftändigen und ftilgewandten Federn, bis zu funfzig 
Pfund Sterling für einen einzigen Artikel, leiten ihre Leſer 
immer frifch durch alle Labyrinthe der Tagesereigniffe in Staat, 
Kirche, Gefellichaft, Wiſſenſchaft, Kunft, Handel und Wandel, 
Moralität, Mortalität, Gefundheitölchre u. f. w. und zwar immer 
mit weitem, wenn auch meift echt engliichem Blide um die ganze 
Erde herum, von wo, wenn irgend etwas Außergemöhnliches auf: 
taucht, immer befondere Spezialkorrefpondenten in genauefter 
Ausführlichkeit berichten. 

Bon den flebzehn Tageszeitungen Londond ceriheinen elf 
bloß zum Frühſtück, vier Abends und nur zwei täglich zweimal. 
„Standard“ und „Lioyds" „Listand Commereial Daily Cbroniele* (letztere 
ſchon feit 1726) Bon diefen fiebzehn find fünf liberal, zwei 
conſervativ, drei nefchlechtölos, eins bochfirdlich, eins unabhängig 
und die Eins aller Einfen, die Times, vertritt nach eignem Ge 
ſtändniß kirchlich den ärgſten Schußzoll, nämlich Die Hochkirche, 
in Handel und Wandel dagegen die unbejchränftefte Freiheit und 
in der Politif die freiheit eines Sklavenpeitſchers gegen jede 


| Partei, ſobald fie Züchtigung verdient. Bon einer jogenannten 


Gefinnungstüchtigkeit, welche durd did und dünn auf einem 
*) The Newspaper Press Directory amd Advertisers Guide etc, 
Twenty eighth annual issue, 1873. London, Mitchell and Co., Red, 
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Partetftedenpferde reitet, kann Dabei nicht Die Rede fein, 
liegt ihre Macht, ihre Allmacht, jo barbariſch diejelbe auch oft 


Darin | 


mißbraucht wird. Man fühlt nur, daß der jedesmalige Schreiber | 


des Veitartifels eine Kritik oder Gegenfritif frei von der Leber 
weg ſchrieb. Was man auch gegen die Times fagen darf und 
muß, ihr unfterblicher Vorzug vor allen Zeitungen der Welt be- 
ftand wenigftend während der größten Zeit ihres nun beinabe 


neunzigjährigen Lebens erft in Aufſuchung der beiten Talente | 


und dann in der jouperainen Parteilofiateit, womit fie alle 
Partei» und Tageöftreitigfeiten in ihren langen Spalten fid, 


| 


gegenjeitig ausſprechen und ausfechten lieh, bis fie, wie | 


nach einer langen Debatte in einem legten richterſpruchartigen 
Feitartifel ihre Spalten wie einen Janudtempel ſchließt, um ibn 
jofort für einen neuen Kampf zu eröffnen, Bei uns ift eine 
Debatte des Publikums durch frei aufgenommene Dußende von 
Artikeln in einer Zeitung gar nicht möglich, Dede ift in eignen 
oder Mammondbanden ein Parteiorgan, und jede jheint es für 
die höchſte Politik zu balten, den Gegner nicht zu widerlegen, 
fondern todtzuſchweigen. Der leidige Grund ift wohl auch oft 
Mangel an Raum auf dem eng begrenzten Löſchpapiere, wo die 
Börſe und der täglich aufgeworfene Unrath von Neuigkeiten jetzt 
vier bis fünfmal joviel Papier anſchwärzen ald vor den reidıe- 
berrlichen Zeiten der Milliarden. 

Eine Londoner Zeitung, „Sun and Central-Press“, ericheint 
immer bloß auf einer Seite bedrudt und zwar zur Bequemlid- 
Feit fir die Scheere anderer Redaktionen. Die übrigen Zeitungen 
find für Handel und Mandel. Wöchentlich erſcheinen 221 Or- 
gane, 9 wöchentlich zwei-, drei» und eine viermal; andere für 
und aus den Kolonien, je nad Ankunft oder Abgang der be 
treffenden Weltpoften. Darin find alle möglichen Partei- 
ſchattirungen vertreten. Se einmal der Radikalismus, die Der 
mofratie und der Kosmopolitismus. Der Republifanismus bat 
zwei Organe Einige find über hundert Fahre alt. Die 
meiften often einen Penny pro Nummer, mande jogar 
einen halben, von wo der Preis biö zu einem Schilling ſteigt. 
Daneben vicle Monats, Viertelfahrs und Jahreömagazine und 
fogar einige, die gar nichts Eoften, 

In den Provinzen Englands erjcheinen nachweislich 889 
Zeitungen und Zeitfchriften; von etwa einem Dutzend daneben 
bat man feine fihere Kunde. Ihrer Richtung nach find 270 
Tiberal, 163 Fonferwativ, 30 liberal⸗konſervativ, 172 unabhängig, 
8 unabhängig liberal, 2 liberal unabhängig (fo ftehen die Unter: 
fchiede gedruckt) 1 toryiſtiſch, 1 proteftantifch und 2 radikal, Die 
andern Parteiichattirungen geben, durch einander gemiſcht, ein 
niederträchtig Grau. Merfwürdig, daß die Feine Infel Might 
allein durch zehn Preßorgane vertreten wird. Orford bat eine 
officielle Univerfttätözeitung. 

Wales mit dem Reſte der dahin verdrängten celtifhen Ber 
völferung, bat nur zwei Tageözeitungen; 6 erjcheinen wöchentlich 
zweimal und 51 möchentlih und fünf in der alten aälifchen 
Sprache. 

Schottland ift durch elf Tageszeitungen vertreten, von denen 
fünf auch Wochenausgaben veranftalten. Bon den andern er- 
ſcheinen 13 wöchentlich zweimal, 2 dreimal und 118 wöchentlich, 
Die Edinburgh Gazette erfcheint feit 1690. Bon allen engliſchen 
Zeitungen ift nur die London Gazette älter. Irland bezieht trot 
Zahrhunderte langer Mißhandlung durch ſich ſelbſt und durch 
England feine moderne Weisheit immer noch aus 140 Zeit: 
fchriften, 23 täglichen, ebenfoviel zweiwöchentlichen, 6 dreiwöchent · 
lichen und 88 wöchentlichen, von denen 8 über hundert Sabre 
alt ind. Merkwürdig, daß in dieſer Hölle celtifcher Leidenſchaft, 


| 
| 





englijher Tyrannei und des Katholicismus nur ein Blatt 
radikal, I republifanifch, 1 ultraliberal, 1 proteftantiich und eben; 
falls nur J katholiſch ift. 

Die Heine Injel Man, von der jelbft in England Niemand 
befondere Notiz nimmt, läßt doch fünf Zeitfchriften druden, 
allerdings blos eine täglich, aber doch immer noch vier wöchent⸗ 
lich. Serien und Guernſey find geographiſch zwar nicht bedeu- 
tender, aber auf leiterer werben cbenfalld 5 Zeitjchriften nedrudt 
und auf erfterer jogar 9, darunter drei wöchentlich zweimal in 
franzöftiher Sprache. 

Nun die Magazine, deren es nicht weniger als 630 giebt. Durdy 
die Tageszeitungen wird man leicht dümmer ald Hüger, aber eine 
große Zahl ver englifchen Magazine jorget wirklich auf anftändigftem 
Papiere und in gebildetiter Darftelung für Licht und Märme 
in den Köpfen und Herzen, Weber 250 find entjchieden religiöfe 
Monatömagazine für die verſchiedenſten Konfeffionen. Die 
Mäpigkeit bis zur entfchiedenen Entbaltfamkeit von jpirituöfen 
Rlüffigkeiten bat 15 jolder Organe; gegen den Tabaf eifert 
eine ganz beſondere Monatsjchrift, während Copes Tobacco 
Plant dem Genufje des Nicotingiftes in ſchmeichelhafteſter Weife und 
zur Freude der Cigarrenhändler das Wortredet. Bon diefen Monats- 
und Bierteljahrsichriften haben einige für Kunft und Wiffenichaft 
alten Ruhm und Werth, während bei uns die wohl einzige 
Vierteljabrsfchrift diefer Art, wenn id) recht gehört habe, nad 
einem chbrenvollen Yeben und Etreben aus Ueberhandnahme des 
Mangeld an Lejern einging. In diefen Magazinen ift auch die 
Mufif, die Baufunft, ſowie der Humor gut vertreten, ebenſo 
die alte gälifche Epradie und noch hervortretender die Haupt- 
macht der modernen Zeit, der Verkehr zu Maffer und zu Lande, 
fowie in der Luft. Endlich bat audy der Spiritidinus, der in 
Amerika durd hunderte von Zeitjchriften vertreten wird, in 
England feine angeblich wiſſenſchaftlich auftretenden Magazin- 
organe. Das ift num freilich weniger ein Ruhm für England; 
wir wiſſen indeſſen, daß es dergleichen jonderbare Schwärmer 
auch in Deutichland giebt. 


Eine neue Sammlung von Hurley's Auffäten.* ) 


Bereitö im Jahre 1870 erſchien eine Sammlung von Auf- 
fäßen des berühmten Naturforſchers Huxley, unter dem Titel 
„Lay Sermons, Addresses and Reviews, Diefe neue Sammlung“ 
ſchließt ih der früheren würdig an und enthält wie dieſe 
theild Anſprachen an irgend welche Körperfchaften, theils 
urjprünglid in Zeitichriften abgebrudte Berfuche.) Auch 
politiſche Themen werben wiederum berührt. Sehr interefiant ift 
der Artikel über „adbmintftrativen Nihilismus.“ Hurlen wendet 
ſich bier gegen die Nebertreibungen der Mauchefterdoftrin, welche 
den Staat verdammen mollen, mit übereinander geſchlagenen 
Armen der wirtbchaftlihen und gefelljchaftlichen Entwickelung 
zuzuſehen und fich allein auf den Polizeidienft zu befchränten, 
Diejelben find befanntlih in England noch weit beftimmter 
aufgetreten, ald bei und. Denn während ihre Anhänger in 
Deutſchland das Laisser-aller höchſtens dabin zu interpretiren 


*) Critiques and Addresses by Thomas Henry Huxley. London, 
Macmillan & Co, 

Es wäãre wohl an ber Zeit, Das althergebrachte Wort „Verfuch“ 
an Stelle des engliihen Eſſay wieder einzuführen, das feine Aufnahme 
nur ber affeftirten Schreibweile gewiffer parfümtrter Schriftfteller 
verbanft. 
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wagten, dab der Staat den Mitgliedern der Börfe Dad unum- ı 


fchränfte Recht einräumen müfle, zu gründen und feinen Bürgern 
das Geld aus der Tafche zu ziehen, wollen jie in England weder 
etwas von obligatorifchem Unterricht, noch von Impfzwang, 


noch von Mafregeln gegen die Verbreitung anftedender Krank- 


beiten wiſſen. Hurley weiſt dergleichen fehr witzig zurüd und 
meint, ein Nachbar, der feine Kinder nicht impfen lafjen wolle 


und dadurd den meinen die fortwährende Gefahr einer Anftedung | 


und bed Todes bereite, müſſe nad dieſen Grundſätzen auch 


dad Net haben, etwa auf ihren Epielplag Strychninkuchen zu 
legen, an denen jie ſich vergiften fönnten. Das erfte Gefeb des 


Staates fei, dad Mohl feiner Bürger zu befördern. Bon diefem 
Standpunkte aus ift Hurlen durchaus mit denen einverftanden, 
melde den ultramontanen Webergriffen von Staatswegen ent- 
gegenwirken wollen, und zeigt, daf die Glaubens und Gewifſens⸗ 
freiheit, auf welche fih die Herifalen Wölfe im Schafskleide 
ftetö berufen, ihre Grenzen bat. Gr frägt: „Mar unfere Regie 
rung im Unrecht, ald fie die imdifchen Thugs unterdrüdte? 
Wenn nicht, fteht es ihr nicht zu, einen Enthuftaften unſchädlich 
zu machen, der etwa in Haymarket den Dienft der Aitarte ein- 
führen wollte? Hat der Staat fein Net, groben und offenen 
Berlegungen der Echambaftigfeit ein Ende zu machen? Und 
wenn der Staat zu alledem, wie ich glaube, vollfommen berechtigt 
ift, müffen wir nicht mit Pode zugeben, daß er ein Recht haben 
fann, jih um Papismus und Atheismus zu kümmern, fall die 
praktiſchen Konjequenzen derjelben wirklich nachtheilig für die 
bürgerliche Gefellichaft wären, Die Rrage, um was der Staat 
fich fümmern fol und um was nicht, muß für jeden individuellen 
Kal befonders entichieden werden. 

Schr belchrend find die Auffäge über „Gährung“, über die 
Bildung der Koble und über Korallenriffe, Die Aufſätze über 
die Methode und Die Mefultate der Fthnologie und über einige 

" „ausgemachte Dinge der brittifchen Ethnologie,” befämpfen haupt« 
fächlich diejenige Tendenz der Ethnologie, welche ein allzu— 
großes Gewicht auf die Spradyen legt. Es ift ſicher, daß der 
Ethnologe fi vom Philologen emanzipiren muß, aber es fcheint 
uns, daß die freiheitsdurftigen Naturforfcher, welche e8 am Tiebften 
mit gar feiner Geifteswifienichaft mehr zu thun hätten, ein 
wenig au weit geben. So leicht, wie fle meinen, gewöhnen ſich 
Bölfer die Sprachen doch nicht an und ab. Wohl ift es richtig, 
daß Die Nomanen nichts mit den alten Römern zu tbun haben, 
aber die Ausbreitung der lateinischen Sprache bat höcftens an der 
Ausbreitung der arabiſchen Sprache ein Pendant, während ſonſt 
die Völfer zäh an ihrer Mutterjprache feftbalten. Sedenfalls ift 
e3 einjeitig, auf die äußere Komplerion des Menſchen Alles zu 
geben und feine geiftige ganz außer Act zu laffen, da man 
arade aus ihr heraus ihn Maffifiziren folltee Cine Spraände- 
rung iſt felten oder nie ohne eine große Blutövermifchung erfolgt 
— mögen ſchließlich die äußeren Schädelformen diefelben geblieben 
fein, oder mag Yand und Klima die Finwanderer modifizirt 
haben — wie wir died 3. ®. in Amerika fehen. Die Annahme einer 
Sprache übt ficherlich eine gewaltige Rückwirkung auf den Geift 
aus und giebt ihm Antheil an dem ihr eigenthümlichen (Charakter, 

Den Aufſatz über „Paliontologie und die Entwickelungs— 
lehre“ follten alle diejenigen lefen, mweldye die Begründung der 
Darwin'ſchen Theorie ſich gar zu leicht vorftellen — deren An» 
hänger Hurley übrigens felbftverftändlih ift. Fr betont, daß 
icon in den allerentfernteiten Epochen Vertreter der befonderen 
ThierHaffen gefunden würden, und dak man daher ind Umend» 
liche zurücgreifen müfle, um ſich die Entftchung derſelben be 
greiflich zu machen. „Biogeneflö und Abiogeneſis“ behandelt 
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dad Problem der generatio aequivoca. Hurley nimmt bier den 
Standpunkt ein, den die nenere Naturwiſſenſchaft ſich jo ztem- 
lid im Ganzen angeeignet bat, d. h. er verwirft die Ur 
erzengung aller uns befannter Eomplizirter Organiömus, ohne 
deßhalb zu beftreiten, daß unter irgend weldyen Berhältnifjen 
der erfte Anſatz des Organiſchen direft aud dem Unorganiſchen 
bervortreten mag. Der Artifel „Darwin’s Kritiker” ift ſehr be 
fnftigend wegen der Polemik gegen einen ultramontanen Darwi— 
niften, Herrn Mivart, weldyer in jeinem Buche „The genesis of 
species" behauptet hatte, die Entwickelungslehre verſtoße durdy- 
aud nidyt gegen die Sagungen der römijcen Kirche, die nur 
verlange, daß der erjte und urjprünglide Schöpfungsaft Gott 
augeichrieben werde. Es ift befanntlidy ein Hauptkunftariff der 
Ultramontanen, dem Proteftantismus feine Unverträglichkeit mit 
der Wiſſenſchaft vorzumerfen und fidh Dagegen als ihre wahren 
Freunde zu preifen. Herr Mivart hatte für den Darwinismus 
der römijchen Kirche micht nur Et. Auguftin und Thomas von 
Aquino citirt, fondern ſogar behauptet, daß der befannte fpanifche 
Jeſuitenvater Suarez einen eigenen Abſchnitt gegen diejenigen 
geichrieben habe, welche die gefonderte Erſchaffung der verſchiedenen 
Arten oder jubjtantielen Rormen des organifchen Yebens be- 
haupteten. Unglüdliher Weife gab ſich Hurlen in einem Anfall 
nuter Laune die Mühe, bejagten Suarez jelber zu ftudiren und 
fand dann bier das grade Gegentbeil von Darwinismus, Mit 
jefwitifcher Arroganz verdammt der fromme Vater die Anfichten 
Anguftind und Thomas’ ald durchaus ketzeriſch. Er bat freilich 
fehr Recht, wenn er ſich energiſch gegen diejenigen erklärt, welche 
die Berföhnung zwiichen Bibel und weltlicher Wiſſenſchaft durch 
ihre faulen Interpretationskünfte zu Stande bringen möchten, 
und meint, der Ausdruck „Tag“ in der Genefis müfje wörtlich ge— 
nommen werden, da eö nicht wahricheinlich jei, dat Gott, welcher 
Mofes infpirirte, eine Schöpfungsgefchichte zu fahreiben, die das 
gewöhnliche Volk glauben follte, ihn eine Sprache hätte brauchen 
lafien, deren wahrer Sinn ſchwer zu entdeden, noch ſchwerer zu 
glauben jei. Man kann es Hurleyn nicht verdenken, wenn er 
Suarez' Wahrheitöliebe dem modernen Katboliten zum Wtufter 
vorhält und ihm auffordert, zwiſchen Gott und Baal zu wählen, 
Schließlich wollen wir nohauf eine Beiprechung der Hädel’ichen 
natürligen Scöpfungsgeihichte aufmerffam machen. Der geift- 
volle Jenaer Profefjor findet auch bier die Anerkennung, melde 
er in jo hohem Maahe verdient, wenn auch der Engländer im 
Einzelnen Mances gegen feine Hypotheſen einzuwenden bat. 


Dänemart. 


Ein Bäne über die Romantik. 


Während im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert, als 
Deutſchland gefnechtet am Boden lag, die andern germaniſchen 
Staaten politijch ihre Blüthezeit erlebten und auch geiftig nicht nur 
unabhängig und eigenthümlich daftanden, ja jogar auf Deutſch⸗ 
land einmwirkten, bat jich ſeit Dem Wiedererwachen der deutichen 
Nation, feit den Tagen Klopftods und Friedrichs des Groken 
dies Verhältniß umgekehrt und Deutſchland ift wieder in die 
richtige Stelle eines Mittel: und Mutterlandes der germanijcen 
Völker getreten, mögen diefe fürs Erfte auch nichts davon mwifien 
wollen, jelber den Heerd ihres wahren Lebens fhmähen und mih- 
achten. Die Größen erften Ranges, melde Deutjchland 
auf allem Gebiete erzeugte, treffen wir in den Heineren Ländern 
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nicht, Wenn wir ſpeziell die däniſche Fiteratur ind Auge faflen, 
fo ift befannt, daß es bier eine Periode der Aufklärung und eine 
der Romantik giebt, nach einer klaſſiſchen ſucht man vergebens, 
ebenfo fehr nad) Geiftern erften Ranges, wie Göthe oder Schiller. 
Freilich entfalten ih dafür gerade die Geifter zweiten Ranges 
defto ungeftörter zu Blüthe und Frucht und überbauern oft die 
jenigen, welche urfprünglich ihr Vorbild waren. So kommt es, 
daß in Deutſchland die Nomantif längft der Gefchichte angehört 
und objectiv gewürdigt werben kann, während dieſe literariſche 
Richtung in Dänemark noch heute fortbefteht und erft in der 
legten Zeit gegen fie eine Polemik eröffnet ift. Unter ihren 
Widerſachern fteht obenan der Schriftiteller ©. Brandes, der un« 
erichroden und muthig gegen die poetiſch und politiicy reactio- 
nären Tendenzen der Schule in die Schranken tritt. Da aber 
der Quell der dänifchen Romantik ja die deutſche ift, jo würde 
eine Kritif undenkbar fein, die nicht in erfter Linie ih auf dieſe 
richtete, Der zweite Band der Brandes'ſchen Borlefungen „über 
die Hauptftrömungen der Literatur des neunzehnten Jahrhunderts" 
ift Diefer Aufgabe gewidmet und führt den Spezialtitel „Die ro- 
mantiſche Schule in Deutichland" *). 

Sehr amüfant fucht Brandes feinen Leſern far zu machen, 
mas denn eigentlich Romantik“ jei. Er erzählt, wie er mit 
einem „deutihen Romantifer" eine Heije in die ſächſiſche Schweiz 
gemacht habe und fchildert die Ausſicht von der Baſtei. „Die 
Ausſicht von dort oben war, ala idy fie zum erften Dial erblickte, 
feltfam imponirend im bellften Sonnenlicht. Weber den mächtigen 
Tannenwäldern, welche die unter ihnen liegenden Höhen bededten, 
deren Gipfel wie Filz oder Mole erſchienen, lag ein kräftiger 
blaugrüner Schein, der trichterförmig längs der umliegenden 
Berge binanftieg. Die böhmischen Dörfer lagen gruppenweife 
umber und blinkten, wie Scheiben in der Eonne, in weiter Berne 
Bafaltkogel, näber heran pyramidenförmige, vieredige oder ober 
liöfenartige Blöde. Stand ein einzelner Eichbaum drunten 
zwifchen den Tannenmäldern, fo funfelte fein herbſtlich gelbes 
Laub wie Goldflöckchen in der dunfeln Umgebung. Sonft war 
nichts Gelbes zu erbliden, al& die Lapaftreifen an einigen Feld- 
wänden. Dieje Felſen fehen aus, ald hätten Riefen in der Ur 
zeit mit ihnen Ball gefpielt, wie Kinder mit Steinen werfen, 
oder hätten fle zum Spa auf einander gelegt. Vom Winters ⸗ 
berge jehen die Höhen aus wie Heberrefte einer Kyflopenftadt. 
Man fieht 3. B. eine gewaltige Feldwand, fteil und glatt, wie 
eine Mauer, mit Tannen befleivet, inmitten einer Landſchaft 
von unermeßlicher Weite. Das Prebiſchthor endlich ift vielleicht 
das Schönſte von Allem. Wieder haben die Felfen hier etwas 
Phantaitiiches; ein offenes Thor; ein riefiger ſchnurgrader Feld- 
balfen bat fich über zwei Feljentbürme gelegt. Man kann aber 
unter denfelben figen und hat dann zwei Landſchaften vor ih, eine 
unten am Bogen links und eine offne zur Rechten. Als ich zur Abend- 
ftunde dort jah, war die erfte hart, Falt, fireng; über und in der 
zweiten aing die Sonne roth und glühend unter, die erfte' Yand- 
ſchaft war gleichfam ein Dur, die andere ein Moll, die erfte hatte 
fein Auge, die andere glänzte und ftrahlte”. 

„Da bat der Leſer einen treuen Bericht, wie die Natur mir 
erfcheint, wie fie alſo auöfieht, wenn ein Ealter und nüchterner 
Realiſt Ne beichaut. Der deutihe Romantiker, welchen ich das 
erfte Mal begleitete, ihien mir von dem Anblid minder ergriffen 
zu fein, als ich ſelbſt. Wenigſtens jagte er im Laufe des Tages 
Menig oder Nichte, Aber ald wir beim Anbruch der Nacht vom 
Berge binabfteigen wollten, ward feine Phantafie plößlich lebendig. 





*) Meberlept von A. Strodtmann. Berlin, Franz Dunder, 1873. 
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68 war gang dunkel und die Dunkelheit wirkte ftark auf feine 
Nerven. Es ſchien ihm, je dunkler e& ward, alö kämen mehr 
und mehr Naturgeiiter hervor. Und als wir nun in der Kerne 
die erjten hellen Punkte entdedten, Renftericheiben der Häufer, 
welche an den Bergabhängen lagen, deren Umriſſe man aber ber 
Finfternif; halber nicht unterfheiden Eonnte, da war es ihm, ala 
faßen die Scheiben in der Felswand felber, als habe der Fels 
ſich gehoben und man könne hineinbliden, wenn man nahe genug 
herangebe. Dieje Scheiben erſchienen ihm wie große Augen, mit 
denen der Berggeift auf und herunterfchaue, es war ihm, als 
wenn dieſe großen Waldabhänge uns anglogten, Er war in 
einer unbeimlichen und baroden, echt romantifhen Stimmung 
und id) Eonnte ihm micht darin folgen. Allein ich erbiclt bei 
diefer Gelegenheit praktiſch und perfönlich einen Icbhaften Fin- 
drud von der Weife, wie ein beutjcher Nomantiter der guten 
alten Zeit die Natur betrachtete, wie fie erft zur Nachtzeit Natur 
für ihn wird, mie er nicht auf fie felbft, fondern neben ihr und 
hinter ihr herumblidte, und indem ich wahrnahm, wie Viel mehr 
und zugleidy wie Viel weniger, als id, mein Begleiter der Land⸗ 
haft gegenüber empfand, begriff ich die Berechtigung und die 
GEinjeitigkeit, die Unnatur und die Poefte in der romantischen 
Naturbetrachtung“. 

Das iſt Alles recht geiſtreich geplaudert, aber ebenſo ein 
ſeitig aufgefaßt, wie es angeblich „der deutſche Romantiker“ ge— 
than, Es iſt im dieſen Blättern ſchon mehrfach auf den eigent- 
lihen Werth ter deutſchen Nomantif, ihre wahren Ziele, 
ihren bleibenden Werth und ihre Bedentung für die Gegenwart 
aufmerffam gemadt. Wir haben ihre Mängel nicht mehr zu 
fürchten, und fönnen daher ihre Vorzüge preifen und von ihnen 
lernen. Brandes hingegen fteht einer lebendigen Macht gegen- 
über; feiner Behauptung zufolge befindet ſich Dänemark in einer 
Zeit ber Reaktion. „Man weiß, daß Phaeton, der Sohn Apollo’s, 
eined Tages die Erlaubniß erhielt, den Wagen des Sonnen: 
gottes zu führen und ihn fo fchlecht lenkte, daß die Sonne Alles 
verfengte und die Städte und ihre Paläfte in Brand ftedte, 
Eine Sage erzählt, daß einige Völker der Vorzeit hierüber fo 
erſchraken, dab fle die Götter um emige Finſterniß anzuflehen 
begannen. Wir find aus der Ferne Zeugen der Fahrt Phaeton’s 
geweſen. Und der, welcher ein jcharfes Gehör hat, vernimmt 
deutlich die Worte: „Finfternig! mehr Finfternif! in dem Ge 
frei ringd um uns her", Brandes fteht wefentlich auf dem 
Standpunkt des jungen Deutſchlands, auf dem der halliſchen 
Sahrbücer; trog aller Anerkennung im Einzelnen bedeutet ihm 
die romantifche Schule im Ganzen nichts als politifche und reli- 
giöfe Intoleranz und Reaktion, und ſehr bezeichnend ſchließt er 
dieſe Geſchichte der deutſchen Romantik mit einer Charaktertftif 
Joſeph von Maiftre's, welcher den Pabft und den Henker für die 
Säulen der Geſellſchaft erflärte und offen fir die Verbrennung 
der Keger eintrat, Es möchte heutzutage wicht recht mehr an der 
Zeit fein, mit den Worten „Fortſchritt“ und „Reaktion“ ein fo 
abftraftes Spiel zu treiben, mit jenem Alles weiß, mit diefem 
Alles ſchwarz zu färben. Es ift mit dem Kortfchritt eine eigene 
Sade: Lebendiges führt er ſchließlich zum Sterben und fo ift 
es Nationen nicht zu verdenfen, wenn fie einmal Halt machen 
wollen, um ihre Lebenszeit zu verlängern. Den Kortfchritt in 
iofinitum haben wir jüngft in Spanien erft wieder ſich abfpielen 
ſehen und wifjen, wo er ſchließlich anlangt. Indefjen jede Pole- 
mit ift einfeitig und man wird Herrn Brandes diefe Einfeitigkeit 
zu Gute halten müſſen. Und fo ſehr das Buch von eingehendem 
Studium der deutſchen Literatur zeugt, jo fpannend und geift- 
voll es gejchrieben, jo icharf und ſchlagend Die Charakteriſtik der 
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einzelnen ®eftalten ift — ald einen objectiven biftoriichen 
Bericht wird man die Vorträge trogdem nicht auffafjen Dürfen, 
Dagegen ift das Urtheil über das Verhältnis der däniſchen 
zur deutſchen Nomantif ebenjo verftändig, wie objectiv. „Im 
der Poefie Deutſchlands mehr Leben, in der entjprechenden Poefie 
Dänemarks mehr Kunſt. Unfere Shhriftfteller haben in der 
Regel ald Künftler die deutſchen übertroffen, als Menjchen, in 
geiftiger Beziehung blieben fie weit hinter ihnen zurück. Der- 
jenige, welcher die Harmonie, jelbit eine ärmlicyere, für das 
Höchſte in der Kunſt bält, muß die dänijche Literatur in den 
erften Jahren unfered Jahrhunderts viel höher ald die dentiche 
ftellen. Es dünkt mich, daß mir jene Harmonie großentheils 
durch Zaabaftigkeit, durch Mangel an Lünftlerifhem Muth er- 
rungen haben. Mir haben ed Andern überlaffen, den Montblanc 
zu erflimmen. Wir bewahrten und davor den Hals zu brechen, 
aber wir liefen auch die Alpenblumen ungepflüft, melde nur 
auf den böditen Bergedzinnen und am Rande des Abgrunds 
blühen. Die Schönheit liegt in der Kühnheit und Kraft, wor 
mit fi das Typiſche ausprägt.“ H. H. 





Aſien. 


Zur Poeſie der Papaner. 


Herr Leon de Rodny, Profeſſor an der Keole speeiale des 
langues orientales zu Paris, bat eine in Japan jelbft von einem 
Sapaner zum Strauß gefnüpfte Blumenlefe auf europäifchen 
Boden verpflanzt,*) Wir erhalten zuerft das treu Tithographirte 
Fachhmile des Textes, deſſen buntes Titelbild und ein reich ge- 
ſchmücktes Fräulein auf einem Balkone, vielleiht die Mufe ber 
Dichtkunſt, zeigt. Die Lieder find in allerlei Abfchattungen der 
ſehr ſchwierigen Firafana-Schrift gefchrieben und artige gemalte 
Blumen, Bäumchen u, deral. ſchmücken alle Blätter. 

Diefem Terte folgt oder gebt im europätichen Sinne 
voran dad Werk des Profefiors, d. h. feine Ueberfegungen und 
Anmerkungen, eingeleitet von einer wahrhaft Fosmopolitiichen 
Preface des geiftreichen Laboulaye, einem Avertiffement und einer 
Antroduction, In dem MAvertiffement giebt Herr de Nodny zu, 
daß die Poefte Japans im Allgemeinen von der imdifc-arifchen 
in Form und Geift wejentlidy verichieden fei. „Sie eignet fich“ — 
jagt er — zum Auddruf großer Erregungen der Seele und 
thut dies oft in einer Weife, die zwar ſehr lakoniſch, aber darum 
nicht weniger ftarf und überzeugend heihen kann. Gie geftattet 
tem Schriftfteller alle Reize des Malerifchen, aber unter der 
Bedingung, daß er fte nicht erichöpfe, und überläßt der Einbil- 
dungskraft die Sorge, Horizonte zu entdecken, melde ein Paar 
glückliche Pinfelftrihe nur hindurchſchimmern lafjen.” 

Den Urjprung ihrer Poeſte datiren die Japaner aus mythi« 
ſcher Zeit. Um 270-312 nad) Chr. findet man das erfte unbe 
ftreitbare Zeugniß von Ginführung und Entwidelung einer 
giteratur in diefem Anfelreihe, Seit dem fünften Jahrhundert 
wurden die Dichter fehr geehrt, ja Einige von ihnen ob ihrer 
Reiftungen zu bimmlifchen Genien befördert. Die älteften Dich 
tungen tragen den gemeinjamen Stempel einer Eigenthümlichkeit, 
die zwifchen ihnen und der dinefifchen Poefte eine jehr fühlbare 


) Franzöſiſcher Titel: Anthologie Japonaise, poesies anciennes 
et modernes des insulaires du Nippon, traduites en frangais et 
publides avec le texte original. Paris 1871, 
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Markſcheide bildet; ebenjo ift die Sprache berfelben noch ganz 
jungfräulich, d. b. ohne jede Vermiſchung mit hineffhen Wör- 
tern, Ihr Verſtändniß bietet aber wegen des längft veralteten 
Schriftſyſtems ſolche Schwierigkeiten, dab fie in Japan jelber 
der Kritif und Auslegungskunſt reihen, zum Theil Eopfzerbrechen- 
den Stoff geboten haben. Im jpäteren Zeiten wurde die Poefle 
ber Chineſen im Berein mit einer buntſcheckigen (halb chinefi- 
ſchen) Sprache für Viele giltiges Mufter; Andere wieder liefen 
ſich in ihren Fleinen Inrifchen Ergüffen gänzlich zur Sprache des 
gemeinen Mannes herab und vermieden fo die Ausländerei, ohne 
darum eines gewiſſen Gedankenfluges fähig zu fein, und An- 
pafjung an volksthümliche Singweiſen vernidhtete jeden metri« 
ihen Gharafter. R 

Die vorliegende Anthologie enthält Proben dieſer verjdhie- 
denen Syſteme (wenn man den Ausdruck richtig verſtehtſ. Wir 
verweilen nur etwas bei der alten Lyrik, die ob ihrer Ureigen- 
heit vorzugsweiſe unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 
Da haben wir denn immer nur einfache Diſtichen vor uns, 
beren zwei Glieder, wenn man von ber fehlenden Quantität ab- 
fieht, lebhaft an einen Hexameter mit feinem Pentameter er 
innern, denn dad erfte Glied zählt ficbjehn Silben, wie ein 
Herameter der fünf daktylifche Kühe hat, und das zweite vier- 
zehn. Dem Pentameter noch näher bringt Letzteres die nothiwen- 
dige Cäſur nach der fiebenten Silbe. *) 

Beifpiel: 

Ne nasi kusa tomo | fto-wo mijo kasi, 


Wie ohne Wurzel ein Kraut, alfo erfchein' dir der Menſch.““) 


Das erfte Glied muß zwei Gäfuren haben, eine nad ber 
fünften und eine nad der zwölften Silbe. Bon zufammen- 
ftoßenden Vofalen wird Einer nad Gefallen unterdrüdt, was 
jedoch an der Gäfurftelle nie geichehen darf. 

Es folge nun ein vollftändiges Diftichon: 

Kimi-ga tame | haru-no no-n'idete | waka-na tsumu 
Wa-ga koromo-de-ni | juki-wa furi-tsutsu 

Für die Herrin pflüde ich Kohl auf dem Felde des Frühlings, 

Während mir auf das Gewand niederflodt reichlicher Schnee.*"*) 

Unter der Meberfchrift Chansons populaires sinico-japonaises 
ift ein vier Seiten langer profaifcher Tert mitgetheilt, dem zwei 
Lieder folgen, Nur das zweite diefer Lieder, angeblicher Herzenö- 
erguß eined Freudenmädchens, findet fich im japanifchen Texte 
der Anthologie. Es ift das überaus volksthümliche: „Die erfte 
Pflaumenblüt' von Kiufu un. ſ. w.“, und Herr de Nosny hat 
eine der Arien, nad) denen es gefungen wird, beigegeben. Da 
diefe Art Lieder vorzugsmeife im Stadtviertel der „verlorenen 
ſchönen Kinder" zu Sedo gejungen werden, nimmt der fran- 
aöftiche Herausgeber davon Anlaß zur Mittheilung jenes Zertes 
in Profa, welcher im heutigen Stil und ganz artig allegorifa, 
den lüfternen Ausländer in das „Studium der Blumen” ein- 
weiben fol, Die Phrynen in Joſtwara (jo heißt das berufene 
Stadtviertel) werden als sen-sei, d. i. Lehrer (Herr de MRoönn 
überjegt einigermahen zopfig „professeurs“) dieſer Wiſſenſchaft 

*) Dieie Analogien find den ‚Herren Javanologen bis jeßt au 
unferer Berwunberung nicht aufgefallen. 

“) MWörtlih: „Wurzel ohne Kraut wie ben Menichen ſchaue 
man!” 

) Mörtlich: Herrin für Frühlings Flur » auf gegangen Waka⸗ 
Kohl (eine Art Koblrabi) pflüde (ich); mein Gewand „auf Schnee 
flocket — Non’-idete fteht für no-ni idete Feldsaufgegangen. Das no an 
haru-no „Frühlings“ iſt bloßes Genitinzeichen und nur zufällig dem 


folgenden Subftantive no (Feld, Flur) gleichlautend. 
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des Genuſſes gegen einen Ehrenfold von jo und fo viel Dollars 
dargeſtellt. 

Eine poetiſche Bibliographie und vier Namen: und Sadı- 
regifter beichlichen das mügliche Werk, Ed. 


Ein orientalifdes Fiebesgedidht. *) 


Dem Glauben der Buddhiſten zufolge hatte die Seele 
ihreö großen Lehrers Buddha, ehe er ald Sakyamuni erfchien, 
gleich der aller anderen Weſen, unzählige Wanderungen durch- 
zumaden. Die „Tradition“ berichtet, daß er fpäter feinen 
Anhängern 150 diefer Seelenwanderungen offenbarte. Diele 
werden mitgetheilt in dem Buch der fünfbundert Geburten 
Panftyaganas Setafazola), welches aus den alten buddhiſtiſchen 
Legenden des Pali im Beginn des vierzehnten Sahrhundertd in 
die Volksſprache übertragen worden. Das Datum diefer Pali- 
legenden Täßt fidy wicht genau beftimmen, doch ift ihr hohes 
Alter unzweifelhaft. 

In einer diefer Trandmigrationen ward der zukünftige 
Buddha ald Kuca, Herriher von Indien, geboren. Was er alö 
Fürft Kuca erlebte, das bildet den Inhalt des KucaTfhätafa, 
einer beliebten poetifchen Legende, die bei den Gingalejen in 
hohem Anjchen fteht. Dies Gedicht, welches die Bearbeitung 
der gleichnamigen Profalegende des Buches ber fünfhundert 
Geburten ift, ward, mie die Schlufftrophen zeigen, von Ala- 
ziyavanna Mobettala, dem Schreiber eines hochſtehenden Häupt- 
lings, im Jahre 1610 verfaßt. 

Der Berfafier gilt in Ceylon für einen der bebeutendften 
unter den eingeborenen Dichtern, und eö dürfte nicht ohne Sn- 
tereffe fein, durch die vorliegende Meberjegung einen Blid in 
buddhiftiſche Gefchichte und Lehre, wie überhaupt in die fo ent- 
legene, orientaliihe Lebensmweife und Anſchauung werfen zu 
können. Befonderd intereffant ift die Beobachtung, wie bier 
altariſche Sagen des Mahabharata in eine budphiftifche Legende 
verarbeitet werden. So zeigen die fieben Könige, welche bie 
felben Bräute heirathen wollen, der ald Töpfer, Stalltneht und 
Koch verfleidete Held, die wunderbare Geburt des Helden, und 
manche Fleinere Züge des Gedichtes eine enge Beziehung zwiſchen 
diefer Legende und dem alten Sanöfritepos. 

Die Ueberfegung ſchließt ſich dem Driginale fo treu wie 
möglih an, Herr Steele hat dad Metrum der alten britifchen 
Ballade gewählt, weldyes ihm die nothwendige größere Freiheit 
der Bewegung zu gemähren ſchien. Referent wagt nicht au be- 
urtheilen, welchen Eindruck das Gedicht in diefer Form anf eng- 
Liiche Leſer — für die ed ja zunächſt berechnet ift — machen 
wird, muß aber geſtehen, daß dies Metrum, welches felbft in 
ziemlich langen Balladen oft eine höchſt bedeutende Wirkung 
hervorbringt, für eine Dichtung von folder Ränge — 687 
Strophen — etwas höchft Gintöniges, dad Ohr Ermüdendes bat. 

Profeffor A. Schiefner theilt in der Borrede zu feinen fo 
eben erjchienenen Awariſchen Terten — auf die näher einzugehen 
wir uns vorbehalten — eine tibetanifhe Faffung des Kuca- 
Dipätafa mit, welche weit älter ift, ald das vorliegende Gedicht. 
Durch anſpruchsloſe Einfachheit und Kürze unterfcheidet fie ſich 
von dem Liebeslied, deſſen Hauptzüge fie zum großen Theil in 
gedrängtefter Darftelung enthält. Der königliche Held wird dort 


*) Kusa Jatakaza, An eastern love-story. By Thomas Steele, 
London, 1871, 
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and Liebe zu feiner ſchönen Gemahlin, die ihn megen feiner 
großen Hählichkeit verlaffen hat, zum Krangmwinder, Koch und 
Arzt, während er in der poetifchen Erzählung zum Töpfer, Stall 
knecht und Koch wird, um in ihre Nähe zu gelangen. Sm der 
poetifchen Bearbeitung, die natürlich ihren Gegenftand weit ein« 
gebender und ausführlicher behandelt, nimmt bejonderd die 
Diutter des Helden eine hervorragende und für eine orientalifche 
Königin fehr felbftftändige Stellung ein. 

Das Gedicht ift mit erflärenden Noten verfehen, und als 
eine Art Anhang folgen ibm einige höchſt intereffante cenlo» 
neſiſche Epigramme und Erzählungen, für deren Mittbeilung wir 
dem Herm Weberjeger noch dankbarer find, ald für. die Heber- 
tragung des langen orientalifhen Licheögedichtes, defjen gar zu 
weichlicher Inhalt und an und für fich micht beſonders anipreden 
konnte, Wir hoffen, daß Herr Steele, dem fein Aufenthalt in 
Ceylon die beite Gelegenheit zu derartigen interefjanten Mit- 
theilungen bietet, fein Verſprechen halten und und noch mebr 
Proben diefer originellen Erzählungen mittheilen wird. Die be- 
deutendfte unter ben vorliegenden iſt unftreitig eine ceyloneſtſche — 
von hebräiichen Duellen unabhängige — Variante des Urtheils 
Salomonis. Die Erzählung ift nur kurz und jo interefjant, daß 
thre volftändige Mittheilung wohl nicht unwillkommen fein 
dürfte: 

Der Bandit‘) und ber weiblide Dämon. 

Eine arme Frau ging einft an einen Teih, um ihr Kind 
zu baden. Sie badete «8, z0g es an und fehte ed bin, um zu 
fpielen, und ging dann in dad Mafjer, um felbft zu baden. 
Mährend fie darin war, Fam eine Yakinni (eine Art Teufelin), 
die dem Anfcheine nad eine Kran vom Stande der Babenden 
war, und empfand ein lebhaftes Verlangen, das Kind, welches 
rund und fett war, fortzumehmen und zu verzehren. Ihr müht 
wiſſen, dab die Teufel Menfchenfrefier find. Eie haben durch- 
aus feine Skrupel und find fähig, beinahe Alles zu efjen. Häufig 
öffnen fie Gräber, um ih an den Todten gütlich zu thun. Da 
fie nun dieſes heftige Verlangen empfand, rief die Yakinni der 
babenden Frau zu: „A meine Nichte! darf ich das Kindchen ein 
wenig warten?" Die Mutter willigte ein. Da ergriff bie 
Yakfinni fchnell das Kind und lief mit ihm fort. Die Mutter 
fprang aus dem Teich und lief fchreiend und Flagend dem Dämon 
nadı. Mit vielem Lärm näherten fie ſich der Halle des Panditen. 

Nun war zu jener Zeit Buddha auf Erden, in feiner Geburt 
als großer Pandit, und er hatte die Gewohnheit, in feiner Halle 
umherzugehen und ihm vorgelegte Streitfälle anzuhören und zu 
entſcheiden. Die beiden Streitenden erſchienen vor ihm, Er hörte 
Alles an, was Jede zu fagen hatte, Jede erflärte dad Kind 
leidenschaftlich für das ihre. Da z0g der Panbit eine Linie auf 
ben Boden, ftellte die Mutter anf die eine und die Yakinni auf 
die andere Seite, und jprady au der Erften: Halte dad Kind bei 
ben Beinen”, und zu der Letzteren: „Salte es bei den Armen; 
nun ziehe Jede von euch jo ftark fie kann; und die Erfte, welche 
das Kind über die Linie zieht, fol als feine Mutter anerkannt 
werben.” 

Darüber freute ſich die Yalinni, denn ihre Kraft war über- 
menſchlich, und fie bereitete fich mwüthend zu zerren. Dod die. 
Mutter, welche einfah, daß das Kind großen Schmerz leiden 
mühe, wenn fie ed überhaupt zerrte, fing an zu weinen und. 
fagte: „Rein, nein! laß fie dad Kind nehmen! ich kann es nicht 
ertragen, ed leiden zu fehen!” 

Darauf fagte der Pandit zu denen, welche dabei waren, 


) Gelehrte. 
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„Die, welche Mitleid mit dem Kinde bat, ift die Mutter. Gebt 
ihr das Kind.” Und Alle, die dabei waren, erfüllten die Luft 
mit Subelrufen über die Weisheit ded Lehrerd, welcher fih zu 
der YJakinni wandte und fagte: „Was dich betrifft, Verächtliche 
und Schuldbeladene! ich wuhte, daß du eine Nakinni bift, denn 
deine Augen find roth wie der Blindafamen und blinzelm nicht! 
Kennzeichen diefer böfen Geifter). Gehe, aber befiere dich, damit 
nicht ein ſchweres Geſchick dich ſpäter noch treffe.” So zeigte 
der Pandit feine Meiöheit. M. B. 


Kleine literariſche Revue. 


— Der zweite Tahrgang der Zeitſchriſt des niederländiſchen 
Theaterbundes*) liegt nunmehr vollftändig vor und. Es bezeich⸗ 
net dies inſofern einen Abſchnitt im Beſtande des genannten 
Organes, als vom dritten Jahrgang angefangen, ſaͤmmtliche Mit- 
glieder obigen Vereins daſſelbe unentgeltlich erhalten ſollen, 
was nicht verfehlen dürfte, die Zeitſchrift einer erhöhten Ver ⸗ 
breitung zuzuführen. So viel ſich bis jetzt beurtheilen läßt, er- 
füllt das „Nederlandsch Tooneel“ feinen Zweck in vollſtem Maaße, 
indem daſſelbe nicht blos über die neueſten Bühnenvorkommniffe 
in anſprechender Form berichtet, ſondern auch durch gediegene 
biftorifche Abhandlungen die Vergangenheit, zumal der hollän 
diſchen Bühne, zu beleuchten und nach Möglichkeit aufzuhellen 
beftrebt ift. Auch der letzte Band enthält wieder mehrere in- 
tereffante Beiträge zur Gefchichte des Amfterbamer Theaters, von 
C. N. Wybrands und J. H. Röking, während 3. A. Alberdingf- 
Thom die vorjährige franzöflihe Salfon in Amfterdam kritiſch 
befprad. Mit der Technik der Schaufpielfunft felber befafien 
fich Auffätze von Sleeckr, 3. van Vloten, U. W. Jacobſon u. A. 
während hingegen 3 R. van Hall, A. E. Loffelt, 3. Huf van 
Buren u. 9. mehr dem Iiterariichen Moment in der Bühnen- 
Dichtung ihre Aufmerffamkett zumendeten, Unter der Rubrik 
„Theaterchronif” endlich bringt das „Nederl, Tooneel“ mit Sadı- 
kenntniß gejchriebene Eorrefpondenzen nicht blos auß den be- 
deutendften Plähen des Inlandes, fondern auch aus ben größeren 
Städten Belgiens und des Auslands. Für alle Iene, die biö- 
ber gewohnt waren, das „holländiſche Theater” für eine Mythe 
zu halten, dürfte diefe Zeitfchrift eine boppelt beachtenöwerthe 
Publikation fein. 9. 





— Erasmus Stellung jur Reformation.**) Erasmus kam, auf 
der Höhe feines Ruhmes ftehend, zuerft im Herbft 1513 nad 
Baſel, 1521 beſchloß er, fich dort dauernd niederzulafjen und blieb 
dann bis 1529, wo ihn der Sieg ber Reformation in Bafel ver- 
anlafite, feinen Wohnfig nach Freiburg zu verlegen. 1536 ift er 
dann, alö er fich wifjenfchaftlicher Arbeiten halber in Bajel auf- 
bielt, dafelbft ſchwer erkrankt und geftorben und hat im Münfter 
diefer Stadt feine letzte Auheftätte gefunden. In die Jahre, 
welche er in Bafel verbrachte, fällt die entjcheidende Wendung 
ſeines Lebens, und fo ift eine Betrachtung feiner Thätigfeit und 
feiner Beziehungen dafelbft für die allgemeine Anffaffung des 


*) Het Nederlandsch Tooneel. Kronick en kritick. Directeur: 
J. N, van Hall, Utrecht, Beyers, 1878. Jaarg. II, 

**) Eraemus Etellung zur Reformation, hauptfächlich von jeinen 
Beziehungen zu Bafel aus beleuchtet von Rudolf Stähelin, Lie. theol, 
Baiel, Felir Schneider, 1873. 
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immerhin ungemein bebeutenden Mannes von großem Werthe. 
Herr Stähelin jucht, von dem Beionderem auögehend, und 
den Kern feines Wefend und die eigentlichen Triebfedern feines 
Handelns darzulegen, und er löft diefe Aufgabe in trefflicyer 
Weiſe, indem er in lichtvoller Spradhe und mit voller Unpartei« 
lichkeit in Die Tiefe des Problems einbringt. 


— Eine Wanderung nad Eroja. Herr Dr. Gelzer, Docent 
für Geſchichte in Bafel, führt und nach den Gefilden de 
alten Troja, indem er und die Meile, die er als Be 
gleiter von Ernſt Curtius im Herbft 1871 dahin gemacht hat, 
in ben SHauptzügen fchildert.‘) Seiner frifhen und ante 
benden Darftellung gelingt es, und den gefammten Eindruck mit» 
empfinden zu laffen, die eine ſolche Reife bei dem clafftich ge- 
bildeten Europäer hervorruft. Der traurige Gegenfag, in dem 
die jegigen Eulturzuftände jener Gegend mit denen des griechifchen 
Alterthums ftehen, Fann nur wehmüthige Empfindungen erweden, 
um jo mehr dürfen wir und der herrlichen Natur freuen, die 
durch alle Barbarei der Menſchen hindurch ihre volle Schönheit 
bewahrt bat. So führt und nun der Verfahler in anfchaulicher 
Meife das Terrain vor, das durch die Gelänge Homers geweiht 
ift. An feiner Hand wandern wir vom Meere nad) jener Höhe, 
wohin im Anſchluß an Lechevalier, MWelder, E. Gurtins und 
auch Dr. Gelzer die Burg von Slium verlegt, und mo 
auch in der That Mauern einer alten Burg ausgegraben find; 
wir überjchreiten dann den Sfamandrod und wenden und zu den 
Ruinen NReuiliums, deren Erforſchung ſich bekanntlich Schliemann 
mit der größten Hingebung gewidmet hat, indem er im Anſchluß 
an die Volksmeinung des Alterthumd eben hier die Stätte des 
alten Slium annimmt. Weber die Ruinen von Thymbra ehren 
wir enblih zum Hellespont zutück. Im Anſchluß an diefe 
Wanderung legt der Verfaffer die Geſchichte und dem jegigen 
Stand der Unterfuhungen über Eroja dar, und ed wird feine 
Erörterung um fo mehr Interefje erweden, je mehr dur die 
neueften Entdedungen Schliemanns die allgemeine Aufınerffam- 
feit den bier vorliegenden Problemen zugewandt ift. 


Sprechſaal. 


Das Iutereffe, welches die Erforſchung der Märchenquellen 
erregt, ift gegenmärtig jo allgemein, da man überall darauf 
bezügliche Arbeiten findet. So enthält die Fortnightly Review"*) 
einen Efiay von 9. Lang über diefen, Gegenftand, in welchem 
der Berfafjer den Anfihten MarMüller's, von Hahn's und mehrerer 
Anderer, die ſich ſpeziell mit einjchlagenden Unterfuhungen be- 
ichäftigt haben, entjchiedenen Widerſpruch entgegenfegt. Während 
M. Müller, Hahn, Bernhardi u, A. das Märchen für einen Reft 
älterer Mythologie erklären, und als Reſultat diefer Theorie, die 
Doktrin aufrecht zu halten juchen, daß die arifchen Religionen ſich 
nicht and dem Fetiichiömus entwidelt, und dab die Vorfahren der 
Griechen und der Hebräer keine Periode widerlicher barbarifcher 
Bräuche durchgemacht haben, bezeichnet der Merfafler als 
Aufgabe feines Eſſah die Beweisführung, dab eine ber 
Müherichen fehnurftrads entgegengefegte Anficht die richtige 


*) Eine Wanderung nad Troja. Balel, Schweighauferiiche Ver 


lagsbuchhanblung, 18753. 
**) Mai 1873, 
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ſei. Namlich daß die Märchen, weit entfernt davon, das Reſiduum | unter denen wir bejonderd auf die Altenftüde vom 3, Meſſidor 
einer höheren Mythologie zu fein, Nefte einer älteren Geftaltung | 


find, und fie in dem meiften Fällen, in denen fie mit den 


höheren Epen übereinftimmen, eine frühere und wildere Korm | 


derjelben Mythe bewahren. Hert Yang behauptet, das Märchen 
fei älter, als die heroiihe Sage, uud batire wahrſcheinlich aus 
einer Zeit, die der Trennung ber Rafjen vorausging. Errefümirt 
am Schluß feiner Arbeit ihren Inhalt folgendermafen: „Die 
Märchen find, wenn wir Recht haben, die Refte von Mythen, 
welche ſich bildeten, ald die Idee der Allgemeinfamkeit und 
Gleichheit der ganzen Natur ihre Herrſchaft über die Menſchheit 
zu verlieren begann. Sie verhalten ſich zu den höheren Epen 
nidyt wie Satein und Griechifch, oder wie Deutich und Italiäniſch 
zum Sanöfrit, fondern wie die einfilbigen oder agglutinirenden 
Spradyen ſich zu den entwidelten fleftirenden verhalten.“ Herr 
Yang mag in Mandyem, was er behauptet, nicht Unrecht haben; 
fo können wir 3. B. feiner Beweisführung noch die Bemerkung 
hinzufügen, dab ih bis jet von feinem Märchen nachweiſen 
läßt, daß es aus einer Mythe entftanden, Allein jo lange es 
nod wie bisher an fiherem Material zur Beweisführung für 
die eine oder die andere Anficht mangelt, muß Alles, was im 
Allgemeinen über die Art und Weife der Entftehung der Märchen 
aufgeftellt wird, fruchtloje Hypotheſe bleiben, M. B. 





Fine Perſönlichkeit, wie die Napoleon's I., bat das Vorrecht, 
in allen ihren Rundgebungen das allgemeine Interefie hernorzu- 
rufen. Zumal die Briefe ded gewaltigen Mannes müfjen nicht 
nur dem Hiftorifer ald die nornehmfte Duelle für defien Ge 
ſchichte, ſondern auch dem gebildeten Publikum überhaupt, das fie 
am beiten in die Denf- und Anſchauungsweiſe Napoleon's ein- 
führen, willfommen fein. Mir verdanken dem Brofeffor Herr- 
mann Süffer, dem allfeitig befannten Verfafler von „Defterreich 
und Preußen gegenüber der franzöfftichen Revolution”, die Publi- 
tation einer Reihe bisher unedirter Briefe Napoleon’s and den 
Jahren 1796 und 1797, bie er in dem Etaatdardive in Wien 
aufgefunden und jett mit intereffantem Kommentare veröffent- 
licht bat.) Belanntlih bat Napoleon I. die Eorrefpondenz 
feines großen Oheims in 28 Bänden herausgeben laffen: Der 
Bericht über den Abſchluß der Arbeit trägt merfwürbiger Weiſe 
auf dem Titelblatte diejelbe Jahreszahl, welche den Sturz dei 
zweiten Kaiferreiches bezeichnet! Prof. Hüffer erkennt bereitwillig 
den hohen Werth diefer Sammlung an, von ber er ſpricht ala 
„einem Ehrendenkmal für den Kürften, dem fie ihren Uriprung 
verdanft”. Zumal die erfte Kommiffton, die von 1858 bid 1863 
die Sammlung und Herausgabe der Briefe überwachte, bat mit 
lobenswerther Unparteilichkeit gearbeitet und eine annähbernde 
Vollftändigfeit angeftrebt; Die zweite aber, im Rebruar 1864 unter 
der Leitung Walewski's eingejehte Kommiſſton bat alles ausge- 
fafien, mas irgendwie ein ungünftiges Licht auf den großen 
Kaifer bätte werfen können. Das vermindert natürlich den 
Werth diefer zweiten Hälfte der Publikation bedeutend. Dazu 
fam, daß mandye Staatsarchive, zumal das Wiener und das Ber- 
liner, bis vor wenigen Sahren felbft offiziellen Forichern abjolut 
unzugänglid waren, ine diefer Lüden fühlt nun dieſe nenefte 
Veröffentlichung eines deutſchen Gelehrten and; die in derjelben 
gegebenen Briefe beziehen ſich ſämmtlich auf die Verhandlungen, 
welche von den Präliminarien von Leoben zu dem definitiven 
Frieden von Campo Kormio führten. Die Briefe und Noten, 


*) Dr. 9. Hüffer, Ungedrudte Briefe Napoleon’s aus den Jahren 
1796 und 1797, Wien, Karl Gerold’ Sohn, 1873, 


V (21 Suni 1797) und 6. Thermidor V (24. Suli 1797) aufmerf- 
fam machen, erweifen von neuem, wie Bonaparte damals mit 
allen Mitteln der Ueberredung und ber Furcht, die er in be 
munderungswürdig zweckentſprechender Weiſe zu mifchen wußte, 
einen Frieden anftrebte, den er zur Förderung feiner perfönlichen 
ehrgeizigen Abfichten auszunugen gedachte. 


Gewiß begen unter den Leſern diefer Zeitichrift nicht wenige 
ein lebhaftes Intereſſe für die deutſche Sprichwörterliteratur und 
infonderheit für den eigentlichen Bater dberfelben, Johannes 
Agricola oder (um ihn mit feinem in der Literaturgefchichte 
allerdings weniger befannten deutſchen Namen zu nennen) Jo— 
bannes Schnitter von Eisleben. Dieje Lefer nun werden 
gewiß mit Antheil und Vergnügen Kenntniß von dem in ber 
Anmerkung genannten Heft”) nehmen, in welchem der auf diefem 
Gebiete jo jpüreifrige und fleifige Dr, Yatendorf eine bisher 


| fo gut wie vollftändig verſchollene Etreitfchrift gegen Agricola’s 


Sprichwörter durch ermeneten Abdrud mit hinzugefügten Erläu- 
terungen den Freunden der einjchlägigen Yiteratur aufs Neue 
bequem zugänglid gemacht. 

In feiner Sprihmwörterfammlung hatte Agricola den Herzog 
Urih von Würtemberg mehrfach beichuldigt und angegriffen. 
Diejen feinen Freund und Herrn zu vertheidigen, war ber Haupt⸗ 
zweck von Ludwig von Paffavant's im Auguft oder Septem- 
ber 1529 gegen Agricola veröffentlichter Schrift, die auch für die 
Sondergeſchichte Mürteınbergs Beachtung verdient. Meiteres 
hinzuzufügen, erfcheint kaum nötbig, da die forgfältige und zu- 
verläffige Weiſe Latendorfs aus feinen früheren Arbeiten wohl 
zur Genüge bekannt ift, Doch will ich den einzigen mir aufge- 
fallenen jinnftörenden Drudfehler bier aufführen, nämlich 
S. 6, Z3. 8 v. u. wo mit ftatt nit (nicht) fteht, und ſchließlich 
bemerken, dab in einigen Fällen Latendorf eine von ihm nad 
meiner Anficht mit Unrecht ald Drudfehler angejehene Lesart 
ber Urfchrift unter — ftatt in — den Tert gefegt, nämlid S. 2 
dis (als Genitiv — dieſes), unnöthig geändert in das, und 
©. 3 und 9 helliges und heliges, unnöthig geändert in das 
der heutigen Schriftſprache gemäße heiliges, mofür die von 
Satendorf verworfene Form namentlich noch in dem jubftantivi- 
ihen Helge(n), Helgle x. (eigentlich — Heiligenbild; dann 
verallgemeint für gemaltes Bild ıc.), wie in der Schweiz, auch 
in Würtemberg- fortlebt, |. mein Mörterb, 2, 726 c.; Schmib's 
ſchwaͤb. Wörterb, 271; Mel. Meyr, Aus dem Ries 1, 125 und 
außer den von mir gegebenen Belegen z. B. Simpliciffimus 
(herausgeg. v. Heinr, Kurz) 1, 31 3. 26, und befonderd: Ein an 
das Breitgetäfer geflebteö Heiligen-Helgeli. Berlepfch' Alpen 305 ıc. 

Sch fliege mit der wiederholten Empfehlung der ungemein 
fleifigen und forgfältigen Arbeit. Dan. Sanders. 


*) 2. v. Paffavant gegen Agricela's Sprichwörter. In wortge- 
treuem Abdruck berausgegeben unb erläutert von Friedrich Latendorf. 
Berlin, S. Calvary und Comp. 1873, 4 ©. 4, 


Diefer Nummer liegt bei: Ein Proſpekt zum Supplement ber 
elften Auflage des Sonverfationd : Lexikon. Verlag von F. A. 
Brockhaus in Leipzig. 
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Deutfhland und das Ausland. 


Bas Verkommen des Beutfhthums in den ruſſiſchen Pflfee- 
Provinzen. 
II. 

Bon nun an jheint in den mahgebenden Kreifen ein Wechiel 
der Grundſätze in Bezug auf die Behandlung der Oſtſeeprovinzen 
eingetreten zu fein, und man ſcheint eö für nothwendig gehalten 
zu haben, an Stelle der deutfchen Bildung die ruffiiche zu ſetzen. 

Das Auratorium wecjelte wieder, und es Fam ein Befehl, 
der an ſich nichts Unbilliges und Unnatürliches hat, die Korre 
fpondenzen der Giymnaftaldireftoren mit dem Kuratorium in ruf» 
ftiher Sprache zu führen. Dies mußte nun natürlih ganz un- 
fähige Leute an die Spige der Schulen bringen, und von ben 8 
hierbei in Rede ftehenden Gymnaſien find aus alter Zeit nur 
noch 2, die von Männern geleitet werden, denen man auch in 
Deutſchland eine ſolche Bildungsanftalt anvertrauen würde. 

So wenig wie man einen Apotheker an die Epike einer 
Kompagnic ftellen kann, oder einem Kaufmann die Leitung eines 
Schiffes oder einem Hufarenoffizier die Führung eines Bahnzuges 
anvertrauen würde, jo wenig fann man die 2eitung eines Giym- 
naftumd und der damit verbundenen Anftalten einem Manne 
übergeben, von dem man beftenfall® fagen kann, er ſei reinlich, 
ericheine äußerlich anftändig und gelte ald guter Kanzleibeamter. 
Dies Jemandem erit auseinanderzuſetzen, der es nicht begreift, 
würde unnüß fein, und in Deutfchland bezweifelt ed ohnedies 
Niemand, Einen Daun, der ſelbſt höchſtens im Etande wäre, 
einige deutſche Lehrſtunden zu ertheilen, würde man jelbft in den 
obfkurften Winkeln Deutfchlands nie an die Spite eines Haffi- 
ſchen Gymnaſtums ftellen, Wer dad innere Getriebe einer großen 
ehranftalt kennt, weiß, was es heifit, den Geiſt derjelben zu 
lenfen und zu beleben, und wie bied nur Demand im 
Stande ift, der felbft der ganzen Sache mächtig ift, dieſes Fine 
Haupt aber nicht erfegt werden kann durch untergeordnete Per- 
fönlichkeiten, die die Verwirrung nur größer machen, jo da nun 
Niemand mehr weiß, wer Kod und wer der Kellner ift. — Wir 
find Alle Menſchen, die guten Lehrer bleiben aus und die mittel» 
mäßigen entarten jehr ſchnell — das Kuratorium hätte num zit- 


nächft — andere Sul, als die, nit TER ns es 
nothgedrungen unbraudbare Direktoren anftellte; aber es ging 
felbft einen Schritt weiter und "bezog den höheren Befehl auf 
alle Chefs der Tehranftalten, und jo wurde mun au von ben 
Kreisſchulinſpektoren die rufftfche Korreſpondenz verlangt. Dies 
gab, fo zu fagen, dem Schulwefen den Neft, indem es die Anflel- 
lung von geborenen Deutſchen unmöglih macht und bridt, da 
nun in erſte Linie die Forderung, ruffifch Eorreipondiren zu fön- 
nen, tritt, den abentenerlichften Pädagogen die Bahn. Sm 
Uebrigen hätte freilich der nene Kurator deutſche Bildung gering; 
aber andere Vorwürfe treffen ihn nidt. Seine Verwaltung 


\ Eonnte zwar durch das Prinzip, Das er vertrat, den Geift des 


Schulweſens zerftören, und zwar von Grund aus; aber fonft 
enthielt er fih aller Willkürherrſchaft, verfuhr mit Mäkigung, 
trat perfönlich Keinem zu nahe, und jo traurig aud dem Ein- 
fihtigen die nothwendigen Veränderungen bald erſcheinen müh- 
ten, fo hat er zwar durch die höfliche, fühle und eifern-Fonfe- 
quente Durchführung feines Grundſatzes dem deutſchen Weſen 
die Art am die Wurzel gelegt, nicht aber durch irgend etwas, 
was feinem Ghbarafter perjönlich zur Saft fallen könnte, und die 
albernen, erlogenen Anekdoten, die von ihm erzählt wurden, 
zeigten eben nur, daß man Mirfliches nicht gegen ihn 'aufzu« 
bringen vermochte —. St dies num unreparirbar? ich meine: 
Aal — 

&3 gibt eine Reibe von Hebelftänden, die die Erziehung in 
den Dftfeeprovinzen ſchon am fich erfehmeren, und die nur in 
ihren Folgen befimpft werden können. Dahin gehört zunächſt 
die baltiſche Neigung, fidh gehen zu laffen, die Neigung zur Be: 
quemlichkeit und zum Leichtſtun im Haushalt, die zum Theil in 
dem Kolonenhaften der ganzen Lage der Dinge ihren Grund 
bat, zum Theil durch die von Often her mehende Luft herbeigeführt 
ift und die endlich auch ihren Grund hat in der Möglichkeit, 
wenn alle Stride reihen, in Rußland in irgend einer Art ein 
Unterfommen zu finden. Diefer Mangel an Energie iſt aller 
dings nicht allgemein herrichend, aber er wird bald allgemeiner 
fid) außbreiten, wenn fein friiches Blut and Deutſchland mehr 
zufließt, und dieſer Zufluß ift jet verstopft. 

Sodann weiß Jeder, melde Bedeutung irgend eine ideale 
Richtung in der Jugenderziehung bat, was alſo das Fehlen der 
Idee des Baterlandes fagen will, und jelbit der enragirtefte Rufie 
wird nicht verlangen, daß der Balte Rufland als fein Bater- 
fand, d. b. als das Land feiner Väter anfehen foll, um jo weni» 
ger, ald von dorther Alles mit Schmug beworfen wird, was 
deutich beißt. Das Gefühl der Reidisangehörigkeit ift aber ein 
anf Neflerion beruhendes, das, an ſich nicht begeifternd, für die 
Augenderziehung Faum in Betracht kommen Fann, und jeit jo 
viel aejcheben ift, die Anhänglichleit an dad Herrſchergeſchlecht, 
die ſich bei der Erziehung jo ſchön verwerthen ließe, abzufchwä- 
hen, fehlt alfo auch nach diefer Seite bin ein weientlicher Faktor 
für die Erziehung. 

Da nun anch die Natur einförmig in diefem falten Norden 
und auch von diefer Seite nichts für die Erziehung günftig ein- 
wirft, feine Art der Romantik für das jugendliche Herz bier er- 
bfübt, feine Bergluft, feine fhöne Waldeinjamfeit, Feine warme 
Mondnacht, Feine Fußreiſe, jo bleibt auch hier daß Herz kalt. 
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Nimmt man num noch hinzu, daß daB cwige Opponiren, 
welches gegen Angriffe auf Kirche und Nationalität von 
dem Griieher, ganz abgejehen von dem Standpunkt befjelben, 
nicht paralyfirt werden Kann, weil es natürlih ift und 
mit der Muttermildy eingefogen wird, nicht geeignet ift, poſitiv 
au maden, und auf die Länge auf die Jugend jedenfalld bemo- 
ralifirend wirkt, jo find die gegebenen Verhältnifje Fein günftiger 
Boden für dad Heranwachſen eines ſittlich gefunden und tüchtigen 
Geſchlechts. 

Kommen nun noch die Uebelſtände hinzu, die zum Theil in 
der Strömung der Zeit ihren Grund haben, und die zu heben 
jedenfalls Sache der Schulbehörde wäre, die dieſe aber anders 
anſieht, jo iſt die Ausſicht für die Zukunft nicht eben eine 
freundliche. 

Zu diefer zweiten Art von ſchlimmen CFinflüffen rechnen wir 
auerft die Loderung der Disziplin, die zwar von der früheren 
Berwaltung eigentlidy prinzipiell betrieben, und die das jegige 
Kuratorium nicht verichuldet hat, die aber bei der mangelhaften 
Speztalleitung der Anftalten fchwerlich gehoben werden wird, So- 
dann gehörte hierher die Erleichterung der Gramina, die in Rußland 
ſchon fiftirt wird, und die bier das baare Verderben ift. 
Die langen Ferien und die ewigen Feiertage, die den Geift der 
Trägheit und Pflichtuntreue unter Schüler und Lehrer gebradyt 
haben, meld, Letztere ſich ſchon in dem leichtfertigen Urlaubneh- 
men und Geben Eundgibt, Dazu kommen die Demoralifirung 
durch die Penſtonseinrichtungen, durch die ber Lehrer ſchon im 
19. Zahr, jedenfalld aber im 4. Jahr in die volle Abhängigkeit 
von feinem Chef geräth, und das Ordensweſen, das jehr ent 
artend auf den Geift der Lehrer wirkt, weil cd mit dem Hafen 
nach dergleichen Auszeihnung jede ideale Auffafjung des Berufes 
zerftört. Und endlich gehört hieher die freilich durch das Zu- 
rüdweifen von Ausländern nothwendig gewordene Anftellung 
von unreifen jungen Leuten, die, kaum von der Univerfität ent 
lafien, ſelbſt noch nicht erzogen find und nun Andere erziehen 
jollen. Wir könnten nody manded Andere anführen, wie dic 
Verlegung des Sitzes bed Kuratoriums von Dorpat weg, wodurch 
die Univerfität und das Schulweſen verloren haben und der 
Kurator felbft außer allen unmittelbaren Verkehr ift mit dem 
Mittelpunkt des geiftigen, wiſſenſchaftlichen wie pädagogiſchen 
Lebens der Provinzen gejtellt, aber wir brechen hier ab; dies Alles 
fonnte obnedied nur angedeutet werden, 

Wollte man mun doch verfudhen, rüdgängig zu machen, was 
geichehen, wad müßte man thun? Es wäre vieleicht unnüß, 
diefe Frage zu beantworten, indeß mit zwei Worten wäre ed etwa 
dies: Der Kurator überwinde feine perjönliche Abneigung gegen 
Dorpat, wo man ihn freilich nicht freundlich aufnahm, aber wo 
er dies auch nicht erwarten fonnte, da man mußte, er komme, 
um dem deutſchen Weſen die Art an die Wurzel zu legen, und 
verlege feinen Sig in den Mittelpunft des wifjenichaftlichen 
Lebens, wo er feiner Natur nach fein muß; er entlaffe den Vice- 
furator, der, ganz abgejehen von der Perfönlichkeit, der über- 
flüffigfte Beamte ift; — er reftituire den früheren Kronfchulen- 
Infpeftor, den einzigen Mann, der, fo lange dad Amt befteht, 
es völlig auögefült hat, einen deutſch gebildeten Schulmann, 
von höchſt humaner Gefinnung, bed Ruffifhen und Kranzöft- 
ſchen volllommen mächtig, und von guter geſellſchaftlicher Form —; 
er laſſe das befternte Lehrergeſchlecht auöfterben und eins an die 
Etelle treten, defjen Achtung auf anderen Grundlagen ruht; — 
er wende all feinen Einfluß an, die vielen Feiertage zu verrin- 
gern, oder reduzire wenigftend die Ferien auf die Zeit, die für 
fte unter dem erjten Kuratorium beftimmt war —; er ſchaffe den 
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SEehrern eine anftändige Beſoldung, da ſie jetzt ihrem Amt nur 
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ihre halbe Zeit zuwenden können, wenn ſie nicht verarmen und 
verſchulden wollen; — er beſetze die Hälfte der Lehrerſtellen mit 
Ausländern, die jeßt zwar jchwer zu haben fein werden, die man 
aber wieder ind and durch die Berechtigung ziehen müßte, mit 
ihren ausländifchen Zeugniffen, die doch wohl jehr vollſtändig 
audreichen, hier angeftellt zu werden und zahle ihnen fpäter in 
ihrem alten Vaterlande ihre Penftonen in Silber und nicht in 
Papier, wodurch fih die urfprünglich verſprochene Penfion oft 
auf die Hälfte reduzirt, dann wird man gang andere Arbeitd- 
fräfte und Intelligenz erhalten, ald fie die Feine Zahl der bier 
eingewohnten Lehrer bieten kann —; er ftele vor Allem nur 
Elafftich gebildete Direktoren an die Spige der Gymnaſien, jeden- 
falls feine ruffifizirte Deutſche, lieber Nationalrufien, die man 
wenigitens nicht ſchon am fidy gering zu ſchaͤtzen braudt. So 
würde das Reich ein Bildungdelement erhalten, das bei der an« 
geborenen Loyalität der Bewohner und der abfoluten Nothwen- 
digkeit, zum ruſſiſchen Reich zu gehören, wenn man nicht materiell 
völlig ruinirt fein will, dem Reich auch nicht entfernt eine Ge 
fahr bringt. 

Man ladyt über die Idee in Nufland, fagt man, daß 
die Bildung ded Weſtens Rußlands Berürfnik fei? Mag 
fein, der rufftihe Nihilismus — d. h. der auf lüderlicher Ber 
fommenbeit und nicht auf philoſophiſcher Spekulation zubende 
Atheismus — lacht über Gott felbft; nichts defto weniger bleibt 
died Alled volkommen wahr, und die Regierung, die, ich ber 
haupte dies feft, jelbft unter Nicolaus’ ftrengem Regiment, in 
Rußland ftetd allein die Vertreterin des Fortichrittö geweſen ift, 
würde zu beflagen fein, menn fie dem Unverftand einer Partei 
nacgäbe, die dad Land über Fur; oder lang an den Abgrund 
des Verderbens bringen wird, 

Und geſchieht hiervon nichts, jo wird dad Deutſchthum eben 
verfommen, wie fich diefer Prozeß vor unjeren Augen bereits zu 
vollziehen begonnen, Könnte denn Dentichland nichts zur Gr 
leichterung des Zuftandes jeiner Stammgenoffen thun? O ja! es 
könnte ſich ſelbſt geachteter machen! So lange feine Fürften in 
fremde Dienfte treten, was nie eim englifcher oder ein ruffi- 
ſcher Fürſt anders, ald unter dem lauten Murren der Nation 
fi) erlauben Fönnte, was ihm jelbft aber auch gar nicht ald möglich 
einfallen würde; jo lange die Fürftinnen in der Kremde um« 
getauft werben, ohne dab man umgefehrt dafjelbe verlangt; jo 
lange man, ftatt fich berbitten zu laffen, mie dies in früherer 
Zeit der Fall war, das Land mit Leuten überfchwenmt, die um 
Brot und Arbeit bitten; jo lange man ſich in Deutichland jo 
ſchwach den römischen Prätenftonen gegenüber zeigt, was bier zu 
natürlich dem Mangel an Verſtaͤndniß oder altgewordener Schwäche 
oder gar der vieleicht unbemwußten geheimen Sympathie in mah« 
gebenden Kreifen zugejchrieben wird, und was in ber That jehr 
unangenehm mit dem ebenjo einſichtsvollen als energiichen 
Berfahren der ruffijhen Regierung in diefer Sache Fontraftirt: 
fo lange darf man von dem anftändigen Theil der Nation be» 
fonders achtungsvolle Behandlung nicht verlangen. Etwas Au- 
dered Tiefe ſich wohl nicht thun, denn fo wenig ſich Franfreid 
in die innere Verwaltung des Elſaß miſcht, jo wenig hat Deutſch 
land das Recht, ſich in die innere Verwaltung der Dftfeeprorin« 
zen zu mifchen. Freilih was den Drud der fatholifhen und 
proteftantifchen Kirche betrifft — und ift ed nicht ein ſchlimmer 
Drud, wenn man Beamte fremder Konfejion nöthigt, dem grier 
chiſchen Gotteödienft beizumohnen — könnte Deutichland ſich mit 
demfelben Recht ald Vertreter dieſer Religionen anfehen, alö ſich 
Rußland ald Vertreter feiner Glaubendgenofjen im Auslande 
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anfieht und gerirt. Aber es tft dies nicht in Deutſchlands ber 
fonderem Interefie; es kann der allmählichen Entartung mit voll- 
Eommener Ruhe aufehen, und wenn deutſche Tüchtigkeit und In» 
telligenz erft aus ber Armee, deutſcher Fleiß und Emft aus dem 
Lehrftande und beutfche Redlichkeit und Zuperläfftgkeit aus dem 
Handel und Gewerbe in Rußland verfhmumden find, jo werben 
Deutichlands Grenzen um fo ficherer fein, andy bei dem unver- 
meidlihen Chaos, daß dann dem großen Nachbarſtaate brohte. 

Deutihland thut völlig genug, wenn es feine Ehre jo weit 
wahrnimmt, daß ed Jedem, dem es innerlich nothwendig wird, 
das Rand bier zu verlafien, eine Nüdkehr in dad Land feiner 
Väter ermöglicht und ihm eime neue Heimftätte gewährt und 
ihaffen hilft. 


Heinrich IV. und Philipp II. 
Die Begründung bed franzöfifhen Uebergewichts in Europa. 


I, 

Der innere Iufammenhang, welcher zwifhen den Glaubend- 
kämpfen jeit der Reformation und dem politiichen Aufſchwunge 
einzelner Staaten unfered Erbtheild befteht, gehört zu den be 
deutfamften Problemen der biftortfch-politifchen Wiffenichaft, denn 
er umfchlieht den Kern der fruchtbarſten Erkenntniß unferes ge- 
fammten geiftigen Wachſthums. Wenn der Sat fhon eine ba- 
nale Wahrheit geworden, daß der religiöfe Menſch und ber 
politifhe Menſch ein und derſelbe Menih ift und folglidy 
von einer abfoluten Trennung der beiden Lebensſphaͤren nirgends 
die Rede fein kann, fcheint es bereits tiefer zum Bewußtſein ge 
kommen, welch' ein inhaltſchweres Wechſelverhaͤltniß bier vorliegt 
und wie wenig eine bloß formale Löſung des Knotens in den 
fchwierigften Bermwidelungen der Hauptmomente des Dafeins 
ausreicht, Die Cridütterungen des überlieferten Kirchenbe 
Standes, mit denen das 16. Jahrhundert in Scene ging, haben 
die gemwaltigften Ummälzungen ber Staatenmwelt eingeleitet und 
was ald veligiöfer Kortichritt, als freiere geiftigere Auffaflung 
der Lehre Chriftt ih kundgab, andy den politiichen Verbefferungen 
einen mächtigen Anſtoß und lebhaftere Spannfraft verliehen. 
Sener Stagnation, in welde das traditionelle Ehriftenthum in 
der letzten Epifode ded Mittelalters für immer au verfinfen drohte, 
bat die reformatoriiche Bewegung des modernen Genius ein 
Biel gefept und mögen taufend ebenfo blasphemifche als ver- 
nunftwidrige Dogmen noch auftauchen, der Fortfchritt in dem 
religiöſen Denken der europätfch gefitteten Menfchheit hat unzer- 
ftörbare Keime empfangen, die auf den Feldern der focialen 
Thätigkeit eben jo ftark ihr erweckendes Leben entfalten müflen, 
als auf dem heiligen Gebiete der Gottinnigfeit des Gefühls und 
ber geiftig gehobenen Andacht. 

Ein dieſes kulturhiſtoriſche Wechſelverhältniß aus feiner 
Geneſis ableitende Werk ift die Studie des Bonner Dozenten 
Dr. Martin Philippſon „Heinrich IV. md Philipp IL: 
Die Begründung des franzdfifhen Uebergewichts in 
Europa 1598—1610",*) won weldyem ber zmeite Theil, IV und 
444 Großoctapfeiten ftarf, im Frühling dieſes Sahres erjchien. 
Der zweite Theil enthält den Schwerpumft der ganzen Darftellung, 
indem er bie inneren Zuftände Spaniens und Frankreichs be 
ſpricht und aus der innern Politif beider Staaten für Spanien 
die Bertreibung der Moriskos und für Frankreich die fefte 


*) Berlin, 1873, Berlag von Franz Dunder. 
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Begründung bes Königthums ald die orientirenden Ge 
ſichtspunkte und beherrſchenden Greigniffe herausgreift. Mir 
können die Lectüre dieſes audgezeichneten Werkes, das auf ein 
maffenbaftes und vortrefflihes Quellenmaterial ſich ftirgt und 
neben dem reichften und vielfeitigften Inhalt and durch 
die formalen Vorzüge eines fehr gemandten Styles und 
einer ftet® Flaren und wohl bemefienen Ausdruckſsweiſe hervor- 
leuchtet, allen denjenigen dringend empfehlen, welche ſich über 
die Anfänge der modernen Politif und deren Zufammenhang 
mit den großen kirchlichen Kragen belehren wollen. Das 
Hinfiehen Spaniens, die KRataftrophen der fpantfchen wie ber 
öfterreichifchen Haböburger und der verhängnifvolle Einfluß, den 
letztere auf bie Gefchide Deutſchlande übten, maren die weient- 
lichen Beförderungdmittel des franzöſtſchen Auffhwungs, au 
weldhem Heinrich IV, und Sully faft eben fo bedeutenden Antheil 
gehabt haben ala Richelieu und ſpäter Ludwig XIV., aber ohne 
bie riefigen Fehler und Schwächen ihrer Gegner lange nicht das 
hätten erreichen können, was Frankreich am Ende des 17. Jahr 
bundertö errungen hatte, nämlich die fchiebsrichterliche Gewalt 
über Europa! 

Wer die Geſchichte der Menſchheit nicht nach den engherzigen 
Vorſchriften einer daß freie Selbfturtheil gefangen nehmenden 
Dogmatik, fondern nach den in ihr wirkenden und ihren Fort« 
gang befeelenden Lebeusprincipien auffaht, wird keinesweges in 
Abrede ftellen, dab von der Bertreibung der Mauren 
(moriscos) der jähe Verfall Spantens datirt. Diefe Abkömmlinge 
der arabifchen Sieger von Xeres de la Frontera (711 nach Chriftus), 
welche in ben fpanifchen Provinzen eine Reihe üppig blühender 
mohamedanifcher Königreiche geftiftet hatten, waren auf dem 
Boden der iberifhen Halbinfel adyt Jahrhunderte hindurch die 
Träger einer wenn ſchon einfeitigen, jo doch troß der hemmenden 
Gebote des Koran's in Wiffenfhaft und Kunft frei emporftre- 
benden Kultur, die nicht allein die Gefilde von Gordova, Se 
villa, Valencia und die Vega von Granada in parabiefiiche 
Gärten verwandelte, fondern fogar dem fie fchmähenden Abend» 
fande mit der Arbeit ihrer Gelehrten, die das klaſſiſche Altertum 
der Hellenen und Römer aus dem Schutt der Vergangenheit 
zogen, eine unendlich folgenreiche Anregung verſchafft hat. Der 
Triumph, den Slabella die Katholifhe 1492 über den letzten 
„Mohrenkönig“ Boabbil erfoht und der befanntlidy in der 
Einnahme von Granada beftand, ſchloß eine ruhmvolle Periode 
von Arenzzügen ab und war für die chriftliche wie für die 
mohamedanifhe Gefittung der Halbinfel gleicherweife ein An 
glüd, Die fanatiſch erfehnte Glaubenseinheit hatten die 
„Bothenföhne” erfämpft, aber dieſes zmweifelhafte Gut, das nur 
äußerlich zu erlangen war, fonnte fehr fchlecht für den Verluft 
des fpannenden Gegenfaged entfchädigen, wenn die Religion, 
um deren willen man die blutigften Opfer gebracht, felber gar 
ſehr der Läuterung bedurfte! Die eintönige Katholicität, der 
Spanien anheimfiel, war der Anfang vom Ende feiner politiſchen 
Gröhe und die Weltmacht, die ed unter Karl V. über halb 
Guropa, Amerifa und beide Indien gewann, im Berfolg der 
mechfelnden Geſchicke ein kurzer, um fo ſchwerer täufchender 
Traum. Dede Politik, die der Gewifjensfreiheit Daumfchrauben 
anlegt, ift mit dem Fluch der Unfruchtbarkeit behaftet; das 
hatten jhon Karl V. und Philipp II. erfahren; unter Philipp III. 
hat es Spanien an feinem gigenen Körper mit dem unmieder · 
bringlihen Ausſcheiden feiner betriebfamften Bevölkerung zu 
bũßen gehabt. 

Die Berwaltung, der jene Haupt: und Etaatdaction poli« 
tiſchen Unverftandes vorberbeftimmt mar, ift die des Herzogs 
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von Lerma geweſen. Diefer ehrgeizige, unerjättlich habgierige 
und fanatifh verblendete Günftling Philipp’s II, der bie 
Trägheit feines Monarchen maßlos auszubeuten wußte, war nicht 
der Dann, die Fahne des unbefangenen Staatöinterefjed gegen 
die rachgierige Unduldfamkeit der Inquiſttionspartei hochzuhalten. 
An der Spige der Heißiporne im Klerus ftanden die Domini» 
faner, die Inhaber des Glaubenbgerichts, der beredtefte Anwalt 
ihre Hafſes, war aber einer der reichften und gelehrteften 
fpanifchen Prälaten, Don Juan de Ribera, Erzbiſchof von 
Balencia und Patriardy von Antiochien in partibus. Daß die 
Moriöfen heimlich dem Zölam zugetban blieben, heimlich im 
Sitten und Gebräuden und joweit ed anging, in Kleidung als 
Mohamedaner lebten, war allerdings eine unbeftreitbare Thatfache, 
ihre Belehrung zum Chriſtenthum war Schein, die „neuen 
Ehriften“ waren nicht blos fchlechte Ehriften, fie waren überhaupt 
feine Chriſten, und obgleidy fie mit mehr oder weniger Geidid- 
Lichleit den wahren Thatbeftand zu verhüllen ſuchten und in den 
gebildeten Klafien, bei den milder denfenden und bei den an 
ihrem Wohlſtande intereffirten Großgrundbefigern zahlreiche 
Bertheidiger hatten, ja fogar ein Theil des Klerus and band« 
areiflihen meltlihen Gründen ihnen augeneigt war, konnte doch 
das völlige Scheitern ihrer Ehriftianiftrung unter den Fanatikern 
des Katholictämus fchliehlich Feinen andern Gedanken erzeugen, 
als den ihrer Ausftohung aus dem rechtgläubigen Spanien, 


Frankreich. 


FSranzöſiſche Aovellen. 


u. 


a. de Bontmartin.*) 

Der Titel der erſten Novelle: „La Mandarine‘ ift dem ganzen 
Novellenbuche des Herrn von Pontmartin, Berfafjers zahlreicher 
„eauseries litteraires“ , Novellen und Nomane vorandgefett. 

Was aber tft eine Mandarine?" Bekanntlich eine Drangen- 
art, Davon ift bier nicht die Rede. Im „Pöre Goriot” von 
Balzac, der ſich gerne mit jchwierigen Gewiffensfragen befchäftigte, 
frägt Herr von Raftignac feinen Freund Biandhon: „Erinnerft 
Du Di der Stelle in Rouffenu, wo er feinen Leſer frägt, was 
er thun würde, wenn er fich bereichern Könnte, indem er durch 
einen bloßen Willendaft und ohne Paris verlaffen zu müflen, 
einen alten Mandarinen in China tödtete.” Diejer Zweifel in 
die allgemeine Moralität der Menſchheit wird hier auf einen 
fonfreten Kal angewandt und zu einer Novelle verarbeitet. 
Der Marquis von Sernbac, ein Träumer, ein Romantiker von 
anno 30, mit ungeftillten Bedürfniffen des Gemüthes und der 
Phantafte nad Verftändniß und Geelenaustaufch, ift mit einer 
puritanifch ftrengen Engländerin verheirathet. Die Ehe ift fehr 
unglüdlid, jo unglüdlic, dak der Marquis feine Gattin eines 
Tages — abfichtlich verbrennen läßt. Glüdlicher im Punkte der 
Ehe ald der Marquis ift fein Sohn. Er läßt das reigendfte 
Familienleben an die Stelle ded früheren Mifverhältniffes 
treten. Das deal ded Vaters ift erreicht, er glaubt ſich im 
Paradiefe, bis endlich die Gewiſſensbiſſe erwachen und ibn aus 
dem Hanfe feines Sohnes in den Tod treiben. 


”) La Mandarine par A. de Pontmartin. Paris, Michel Lövy, 
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Yo. 34. 
Die neueſte ruffiich- amerikanische Manier der „unheimlihhen 
Geſchichten“ fcheint den Verfafſer angeregt zu haben, ſich auf 
diefem Gebiete zu verſuchen. Doc befigt er weder die Kunft 
der langfamen Steigerungen Edgar Poe's, noch die des „Hinein- 
geheimniſſens“ von Turgeniew u. A. Seine Geſchichte ift weder 
ehr jpannend, noch jehr wahrſcheinlich. 

Dafielbe Thema eined aus Charakterverſchiedenheit hervor- 
gehenden ehelichen Zwieipaltes behandelt auch: „Un trait de 
Lumiöre.” Der Marquid Herne de Bleville ift ein Dilettant; 
mebr, als das: ein Mufifer von Fach. Er bat einen Schreibtiſch 
vol unaufgeführter Opern. Sie aufgeführt zu ſehen ift das 
Einnen und Trachten feines Herzens. Es ift dies nicht leicht 
in Parid. Man bedarf der Proteftion; man muß ſich eine 
Partei fchaffen, einen Salon, eine Koterie. Niemand ift dazu 
weniger aufgelegt, alö die Gattin des Marquis... Es widerfpricht 
ihren ariftofratiihen Borurtheilen, daß ihr Gatte unter bie 
Komponiften gehe. Statt ihn zu unterftügen, ftellt fie ihm den 
hartnädigften Mideritand entgegen, Die Streitigkeiten dieſer 
Ehe find auf jehr gelungene Meife geſchildert. Der Lichtftrahl, 
ber in ſie fällt, befteht in ver Treue der beiden Gatten, die durch 
den Vergleich mit einem anderen (Fhepaar evident geftellt wird, 

Der Gegenfag zwiſchen Poeſte und Profa, mie es jcheint, 
ein Lieblingsproblem des Herrn von Pontmartin, Hingt auch in 
der Novelle „Frangoise“ durch. Frangoise ift die Poefle. Der 
am meiften in das Ideal verliebte Künftler hätte Fein anderes 
Modell gewählt, um auf ein reizendes Geſicht alle Grazie bes 
Frühlings, eine reigende Miſchung von Sanftmuth, von Stolz 
und jungfräulicher Kriihe zu malen. . Die Proſa ftellen zwei 
altjungferlihe Tanten vor, in deren Hans fie in ber Noth ihrer 
Familie aufgenommen wird. Dort lebt fie „wie bie Taube im 
Neft der Eulen, wie eine Rofe in einem Dormenftrauch,” bis die 
Liebe fid ihr maht. Gin junger Künftler tritt bei irgend einer 
Gelegenheit mannhaft für fie ein: ed fommt zu einem Duell, in 
dem er verwundet wird. Sie pflegt ihn und macht fich dadurch 
im Gulenhorft ihrer Tanten unmöglid. Dann wachen der 
Taube die Flügel wieder, fie fliegt in's väterliche Neft zurüd, 
woſelbft ihr von verläumderiſchen Echnäbeln gar manche ſchöne 
Keder audgerifien wird und fie ſich bald in ein — Klofter zurüd- 
sieht, nachdem fie ſich von der Rlatterhaftigfeit des Künftlere 
überzeugt hat. 

Der Meiz diefer Erzählung liegt wahrlid nicht in ber 
Geſchichte“. Aber jo zerfahren und uminterefjant diefe ift, fo 
fein ausgeführt find die Figuren der alten Tanten, des Inftigen 
Künftlers, eines Landge iſtlichen. „Francoise“ enthält mehr Iofe 
an einander gereihte (Frlebnifje ald eine Novelle von einheitlichen 
Grundgedanken. 

Dafjelbe läßt ſich auch von den „Cent jours a Cannes“ jagen, 
obgleich hier das Intereſſe an dem gejchilderten Nebenſächlichen 
dad Fehlende des Romans erjegt. Es find mehr Tagebuchblätter 
vom Sanuar bis April 1871, ald Kapitel einer Novelle. Der 
Verfafjer ſpricht hier von felbft Grlebtem und jelbft Empfundenem, 
man fühlt, dab er aus dem Bollen jhöpft und felbft fein Styl 
gewinnt dadurch an Flüſſigkeit und Abwechſelung. Die Gründe 
der damaligen VBortommnifie und Stimmungen jener Zeit find 
bereitö mit jehr verfchiedenen Lichtern beleuchtet worden. Aeußerſt 
geiftreiche Aerzte haben ber Stabt Paris in dem Fieberparoriömen 
der Belagerungözeit den Puls gefühlt, aber der Eigenthümlich- 
feiten und SKontrafte find fo viele, die Sufompatibilität mit 
unferer eigenen Art zu denken, ift fo groß, dab wir nie mübe 
werben, das Seltſame ded Falles neu beiprechen zu hören. Gere 
von Pontmartin gehört, wie es fcheint, der Partei an, die gegen« 
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wärtig in Frankreich die Oberhand gewann. Es tritt Died nir- 
gends in feinem Bude in einer gefhmadlojen oder übertriebenen 
Weiſe hervor, doch ftetd und beſonders bei Beiprechung der 
öffentlichen Zuftände feines Baterlandes in einer Weije, die den 
Zweifel aubſchließt. „Willen Sie, was micham meiften erſchreckt ?" 
läßt er im Jannar 1871 einen Reifegeiellichafter ſprechen. „Es 
ift nicht die Niederlage, denn davon kann man fih erholen und 
erheben, und der Widerftand hat lange genug gedauert, um bie 
Ehe der Nation zu retten. Aber die Verheerung im Innern, 
die Verwirrung des Gewifjens, die moralifche Anarchie, Die mitten 
im Lärm dieſes glaubenälofen und jeelenlofen Patriotismus 
immer mehr um ſich greift und durch den Flitterſtaat der Trefien 
und Uniformen bindurdfchimmert. Die Eitelfeit, die Habſucht, 
die Gottlofigfeit, die renolutionäre Erbitterung, der Geift ber 
Zerftörung und des Hafjes, der alles wahrhaft Schöne, alles 
wahrhaft Franzöſiſche in der Rationalvertheidigung ertödtet. 
Wir leben unter dem Regime der Lüge, ded Sophismus, dei 
MWiderfinnes. Die Worte bedeuten das Gegentheil von dem, 
was fle jagen. Unfere Herren und Meifter, Diktatoren bed 
feberheldenthbums, der Parodie, des Melodrams haben eine 
eigene Spradhe geihaffen, die man nur verftehen kann, wenn 
man anal’ dem zweifelt, mad fie behauptet, und all’ das glaubt, 
maß ſie leugnet.“ „Kür die meiften derjenigen, die und regieren, 
oder wenigftend ben Anfchein davon haben, war der Krieg fjofort 
mit der Hoffnung einer Revolution verbunden: unſere Nieder 
fagen wurden von der Freude aufgewogen, ſich der Herrichaft zu 
bemäcdtigen, Danton oder Gäfar zu fpielen, perjönliche Leiden» 
ſchaften zu befriedigen und ſich an unferem Ruin zu bereichern,“ 
„Louis Bonaparte hat gefagt: Dad Kaiſerreich ift der Friede, 
Sie fagen: Der Krieg ift die Nepublif, es lebe der Krieg, es 
lebe die Republif" — 

Mad die Verwirrung der (hrbegriffe betrifft, fo können 
wir und nicht verfagen, im Vorübergehen folgende Aehre zu 
lefen. Es handelt fih um den Bruch des Ehrenwortes von 
Seite franzöflfcher Offiziere und ihre Flucht aus deutichen 
Feftungen. 

„D, ich begreife fiel! — ſagt Jemand. „Fin unbeftegbares 
Heimmeh, eine unüberwindliche Anft, noch einmal für unfer 
armes Frankreich zu Fämpfen *.... „Ad, wenn ed mir das 
wäre!" — entgegnet Einer, der dabei geweſen. „ber mein! 
Mas fie die Köpfe verlieren machte, find die abfurden Avance 
ments, die die Zeitungen ihnen anfündigen, bie die ganze 
Hierarchie der franzöfifhen Armee umftürzten und den lebten 
Reft von Disziplin zerftörten. Diefe plöglihen Metamorphofen 
von Aerzten in Generäle, diefe Freiwilligen, welche in 24 Stunden 
DOberften werden, die Zeugniffe über Heldenmuth und Fähigkeit, 
die vom Zufall von der republifanifchen Kameradfhaft und der 
republifanifchen Unordnung gegen Recht und Berbienft vertheilt 
werben. Dad ift ed, maß unſere Offiziere fo fehr erbitterte, dafı 
das moraliiche Bewußtſein und die Sfrupel der Ehre darüber 
verftummten." 

(58 wird nad) Obigem wohl Niemand mehr wundern, daß 
der Autor auf die „grande äme* von Parid und die Kapitale 
überhaupt äußerft ſchlecht zu ſprechen tft. „Wielleicht kaunten die 
Häupter der Regierung und der Armee von Pariö den wahren 
Zuſtand jener drei Hülfdarmeen, die Niemandem halfen, noch nicht; 
aber fie wußte und dies jeit langer Zeit, mas auf die Wunder 
diefer Vertheidigung, dieſes Miderftandes ohne Hoffnung und 
Glaube zu geben fei, im welchem fich alle ſchlechten Seiten des 
parijer Geiſtes offenbarten: Dad Maulaffenthum, die Blague, 
die Kritiftrwuth, die aufrühreriſchen Anftintte, die unverbefferliche 
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Eitelkeit, die Findifche Neugierde, die Ausbeutung der großen 
Dinge durch die Heinen Induſtrien, der Hang, die Führer für 
die Keblgeburt der eigenen Ghimären und die Konfequenzen 


‚der eigenen Fehler verantwortlih zu machen; der finnlide 
Egoiämus, die lächerlihe Prahlerei, die Boßheit des Dämon 


mit der Albernheit des Gimpeld. Eine Tapferkeit der Parade, 
der Phantafie, der Dekoration, verderben durch die arauenhaftefte 
Indisciplin. Ein bid zum Cynismus getriebener Mangel an 
Ehrfurcht, Verwunderung, Bismarck und Friebrih Karl die 
Schlüffel von Berlin nicht auf goldener Platte überreichen zu 
ſehen.“ 

In den düſtern Rahmen der Zeitgeſchichte ift loſe eine 
dunkele Erzählung im Raubergeſchichtenſthl vergangener Jahr⸗ 
zehnte eingefügt, die jeder Originalität entbehrt. 

Die folgende Novelle: „Les deux Talismans“ behandelt — 
man kann wohl kaum fagen: zur Abwechſelung — das viel 
behandelte Thema der ehelichen Treue. Herr von Pontmartin 
freht nicht fo ſchwarz in dieſem Punkte, ald wir zu ſehen berechtigt 
wären, wenn wir die franzöfiihe NRomanliteratur für einen 
getreuen Spiegel der franzöftichen Geſellſchaft hinnehmen folten. 
Ohne Zweifel,“ läßt er einen bordelaififchen lnterjuchungs- 
richter fprechen, „unfere großen Städte, Parid indbefondere, 
find ein Heerd der Peſtilenz. Die demi-mone mit ihren Moecej- 
forten und Anneren nimmt drei Mal jo viel Plag ein, als 
zur Zeit unſerer Jugend, Der Luxus hat erfcredliche Kort- 
fchritte gemacht. Es ift etwas Byzantiniſches im unferer Regie⸗ 
rung, in ben Diskuſſtonen unjerer Kammern, in unferer Prefie, 
in unferer Ziteratur, in unferen Moden, in unferen Künften, in 
unferen Bergnügungen, überall. Aber ed wäre ungerecht, wenn 
man bdiefen traurigen Symptomen nicht eine tröftlihe Wahr- 
nehmung entgegenfegte; die nämlich, dat anno 1770 und felbft 
anno 1811 die guten Eben felten waren, während heutautage 
dad Ghegentheil die Ausnahme bildet. Was Romanfchreiber 
und Dramatiker auch fagen mögen, die Mode der nalanten Intrie 
guen zwiichen verheirateten Krauen und Lopelacefüngern, der 
„Inenages & troix“, der „arrangements“ ift worüber. Le metier 
d’homme & bonne fortune est devenu une sinéeure.“ (?) 

Welche aber find die wunderthätigen Talismans gegen den 
Ebebruch? — In ber vorliegenden Novelle: eine Haarflechte und 
ein — Skapulier. „Menn ich fage: Flechte, fo ift dies eim 
Euphemismus, eine Artigfeit des ancien regime. Das Ding war 
fo namhaft, dab man ed einen Ghignon hätte nennen können. 
Der Ehignon alfo entfällt dem Haupte der ftolgen Regina, als 
fie eben im Begriffe ftebt, ein Rendezvous zu bewilligen. Sie 
geräth darüber in Verwirrung, ihre Eitelfeit ift verlegt und der 
Kelch der Verſuchung gebt diefed Mal ungetrunten an ihr vor 
über. Gbenfo wird die ſchöne Seraphine durch ein verlorenes 
und wiedergefundenes Skapulier zur inneren. Einkehr und Buße 
bemegt. 

Wir wollen hoffen, dafı Herr von Pontmartin feinen obigen 
optimiftiihen Ausſpruch über die Statiſtik des Ehebruchs nicht 
auf die ſchwache Stüte folder Talismane gegründet hat. Denn 
von Anderem abgefchen, werden Skapulierd in der Damenwelt 
nicht allgemein getragen und fönnen Chignons mit einer Feftig- 
feit angebracht werden, die gegen jeden Zwiſchenfall garantirt. 

Den Schluß des Bandes bildet: „Une cure merveilleuse*, 
ein Fomifches Nachſpiel der Fleinen Tragddien, nicht ohme Wit 
geichrieben, aber von fo verwiſchter Pointe, daf fie die Mühe 
der Mittheilung nicht verlohnt. 

Die Novellen des Herrn von Pontmartin find jomit aller- 
dings weder fehr ipannend, nod behandeln fie pinchelogifche 
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Probleme von großer Neuheit; fie enthalten dafür aber auch 
feine ber Zutbaten in Ton und Inhalt, welche die franzöſiſche 
Romanliteratur in Deutichland. vielfach in Mißkredit gebradyt 


haben. Die liebenswürdige und oft geiftreiche Erzäblungsmeife, 


macht fie immerbin leſenbwerth. 


Michel Maffon. *) 

Michel Maffon gehört derfelben religiöfen Richtung an, wie 
Armand von Pontmartin. Ex bat den unten bezeichneten Band 
Novellen, die er felbft befcheidener Weiſe „simples reeits“ nennt, 
geichrieben, um eine Gefellihaft von Damen, die ſich mit Ber 
fertigung von Arbeiten für mildthätige Zwecke beſchäftigt, damit 
zu unterhalten. Er verpflichtete fi, „für die frommen Arbeite- 
rinnen bed Werkes der Barmherzigkeit, Erzählungen zu fchreiben, 
deren moralifcher Gedanke in einem Grade untadelhaft jein 
fol, der ihm geftattet, fie unter dem Titel „Leetures en famille“ 
zu fammeln.“ 

Die erfte führt den Titel: Mademoiselle de Olaret, lettres 
serites par Alein Bausire, son ancien serviteur, (1784—1798). 
Man war berechtigt, and einer jo intereffanten Zeit Sutereflan- 
tereö zu erwarten. Der Inhalt ift kurz folgender: Der Sohn 
eined Wirthed, der Enkel eined Fleiſchers giebt fih — man 
erfährt nicht wie — für einen Marquis aus und heiratet Fräulein 
von Glaret, um ihr Bermögen an ſich zu bringen und moͤglichſt 
ſchnell zu verſchwenden. Er ift ein Schurke ohne mildernden 
Umftand. Rräulein von Glaret, ftatt fih den MBortheil ber 
Scheidung, den dad Recht ihr bei diefer Sachlage an die Hand 
giebt, zu Nugen zu machen, opfert ihm ihren Beil und ibr 
Gluͤck trennt fi auf feinen Wunſch während der Revolutions- 
zeit von ihm, um ihn, nachdem er die angemaften Titel wieder 
abgelegt hat, nicht durch ihre ariftofratifche WBergangenbeit 
zu Eompromittiren, folgt ihm dann in's Gefängniß, begleitet ihn 
verfleidvet bis nach Cayenne u. ſ. w. Warum fo viel Aufopfe⸗ 
rung an einen Unwürdigen verſchwendet? — Liebt fie ihn vielleicht? 
— Es ift über diefen Punft feine Silbe gejagt. Die Gründe, 
die fie leiten, find folgende: „Eine Frau heiratet nicht den 
Namen. Sie ift nicht die Richterin ihres Mannes und jelbft 
die Scheidung difpenfirt fie weder von der Treue noch von der 
Aufopferung.” Es ift dies ein Moralgrundfaß, deſſen Hebung 
man zu ſelten findet, ald daß es fidh der Mühe lohnte, ihn einer 
näheren Prüfung zu unterziehen. 

Wahrfcheinlicher und etwas befier erzäblt ift die Geſchichte 
von: „Marguerite Chant-le-eog“, „Gretchen Hahnenſchrei“, die 
ihren Eltern in der Kindheit geftohlen, ald Brandftifterin 
unfhuldig verhaftet und ſchließlich von ihrem Vater, der fte ald 
Richter zum Tode verurtbeilen fol, mwiedererfannt wird, Das 
Vorbild des verwilderten Mädchens jcheint die Esmeralda in 
Biktor Hugo's Glödner von Rotre-dame zu fein, 

„Une lumiöre au bord d'un fosse"* liegt ein hübiches Motiv 
zu Grunde. Mariolle ift ein Mädchen von ungeläuterten Trieben. 
Sie haft und ſucht Schaden zugufügen. Nur eine Tugend befitt 
fie: die Furchtloſigkeit. Doch auch dieje hat eine Achillesverſe 
Sie hält nur greifbaren Gefahren gegenüber, nur am Tage and. 
Ihre Feinde kommen dahinter, fie wird auf die Probe geftellt 
und fol des Nachts auf dem Kirchhof Blumen holen, Auf dem 
ihr fürdyterlichen Gange dahin findet fle einen in den Graben 
gefallenen SKonfkribirten, ziebt ihn beraud, verbindet feine 
Wunden und bilft ihm, jeinen Wer fortzufeßen, Bei diefer 

*) Lectures en famille, simples recits du foyer domestique, 
Paris, Didier. 


Magazin für die Literatur ded Auslandes. 


— — — ———— — — —— —— —— 


No. 34. 





Gelegenheit ift in ihrem verwilderten Herzen „die Liebe aufge · 
gangen.“ Beide denken dieſer Begegnung noh nach Jahren; 
aber „te Fonnten zufammen nicht kommen.“ Alled muß in Ent« 
fernung und Entſagung verflingen, 

Die Grundidee der legten Erzählung bildet folgende Marime : 
„Wie dad Böfe, jo Fällt auch dad Gute, das wir thun, auf uns 
ſelbſt zurüd, Wem die Sorge für eine fremde Seele obliegt, 
der empfindet dad Bebürfnif, die eigene zu reinigen. Nichte ift 
für unfere Ehre zuträglicher, als die Verpflichtung, über die 
eines anderen wachen zu müfjen.” 

Wie man fieht, haben die Novellen Mafiond faft alle eine 
aubgeſprochene „Silhonette;" aber es fehlt der Griff in die 
Tiefen der menſchlichen Natur, das dichterifche Können Eunftvoller 
Ausführung und nur, wenn man eine etwas afcetifche Moral 
und eine gewiffe farblofe Unbedeutendheit für Merkmale der 
felben anfteht, kann man feine Erzählungen eine Bereicherung 
der „Leetures en famille“ nennen, 





Stalien. 


Staliänifher Humbug auf dem Felde der Danteliteratur. 


Mer über den Markt gehend einen Krämer fieht, der ſchlechte 
Waare verkauft und bie Leute prellt, oder wer einen Gauner 
bemerkt, der faljches Geld unter die Leute bringt, der hat die 
Prlicht, feine Mitmenſchen vor dem Preller und Falſchmünzer zu 
warnen. Auf Prellerei und Falſchmünzerei ftöht man bin und 
wieder auch auf dem Gebiete der Literatur, anf dem Büchermarkte. 
Und ed ift ganz natürlid,, daß fich Die Gauner und Charlatans auf 
Stoffe werfen, die geeignet ſcheinen, das Iuterefje des Publikums in 
Anſpruch zu nehmen. Bei dem Intereffe num, dad in und aufer 
Stalien in noch immer zunehmendem Mahe dem Dichter der Divina 
Commedia ſich zumendet, ftandzu erwarten, dab ſich die Gharlatanerte 
auch biejes Gebietes bemädhtigen würde In ber That wird 
gegenwärtig, namentlid) in Italien, mit Produkten Humbug ge 
trieben, die eben der Gaunerei nud Falfhmünzerei angehören 
und wovor es gut fcheint, dad Publikum zu warnen. 

Bor mir liegt zunächſt ein ftattlicher Band von 1120 enge 
gebrudten, zweipaltigen Großquartfeiten über die Dante'jche 
Hölle. Der Berfaffer heißt De Marzo, ein fonft auf literari- 
ſchem Gebiete unbefannter Mann. Der Band, dem noch; zwei 
pleiche folgen follen, ft Lieferungsweife erſchienen und trug zuerſt 
den Zitel: Commento su la Divina Commedia; nachher hat Herr 
De Marzo dieſen Titel abgeändert und den etwas beicheidneren 
gewählt: Studi filosofici, morali, eshetiei, storiei, politiei, filologiei 
su la Divina Commedis (Prato, tipogr. Dante, 1873), Um einen 
Begriff von der Weitſchweifigkeit des Werkes zu geben, mag bemerkt 
werben, daß die bier abgebrudte Vita di Dante von Boccaccio, 
weldye in der fe-Monnier'ichen Ausgabe 76 Oktapſeiten füllt, bier 
deren nur 20 einnimmt und daf diefe 20 Seiten außerdem noch zabl- 
reiche anöführliche Bemerkungen des Herrn De Marzo enthalten. 
Diefe endlofe Ausführlichkeit fol an und für fih dem Berfafjer 
nicht zum Vorwurf gemacht werden. Fin aus drei ſolchen Bin» 
den beftehendes Merk könnte eine ganze DanteBibliothef voll- 
ftändig erfegen. Der Raum würde erlauben, in einleitenden 
Abſchnitten Alles zur Einführung in das Berftändnif des Dich 
ters Nöthige ausführlich au beſprechen, ſodann nebft dem Ab» 
drud des Terted alle michtigeren Lesarten der verſchiedenen 
Handichriften und Ausgaben zu erwähnen und zu erörtern; 
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ferner fönnte der Kommentar bei jeder wichtigen Stelle alle 
biöherigen Erflärungen anführen und fie einer kritiſchen Prü- 
fung unterwerfen; endlich könnte das Werk einen reichhaltigen 
Apparatus criticus exegetieos bringen. Man wird einräumen, daß 
ein ſolches Werk von unſchätzbarem Werthe wäre und eine ehren- 
volle Stelle in der Dante-Riteratur einzunehmen dad Recht hätte. 

Alein ein ſolches Merk würde eine ungeheuere Zeit und 
Arbeit in Anſpruch nehmen, dazu nod eine Umfidt und Genanig- 
feit erfordern, die in unferer Zeit nicht eben häufig anzutreffen 
find, Herr de Marzo bat ſich denn auch die Arbeit viel Leichter 
gemadyt und gezeigt, dak man ungeheure Binde fabriziren fann, 
ohne viele Zeit darauf zu verwenden. Er läßt einfach Alles ab» 
druden, was er lieft, fügt hin und wieder einige Phrafen hinzu 
und bringt auf diefe Weife in kurzer Zeit einen anſehnlichen 
Duartanten zu Stande Statt aller Einführung in dad Ber 
ſtändniß des Dichters, drudt er einfach die romanhaft auöge- 
ihmüdte Biographie des Boccaccio ab, der er einige unbedeu- 
tende Bemerkungen hinzufügt, und damit müfjen wir und zu- 
frieden geben. Es mag died noch hingehen, wenn nur der Kom- 
mentar und dafür entihädigen würde! Sft diefer doch weitaus 
der ausführlichfte unter allen Kommentaren zur Divina Com- 
media, melde feit dem vierzehnten Jahrhundert erfchienen find! 
Leider andy der geiftlofefte und oberflächlichſfte! Das Verfahren 
ded gern De Marzo ift folgendes: Zuerft läßt er einige Ter- 
zinen des Gedichtes abdruden, dann überlegt er fie in italiä- 
niſcher Profa; nad) diefer Operation bringt er einen jogenannten 
Commento morale, wovon ich nicht fagen fann, ob er non Herrn 
De Marzo jelbft fabrizirt, oder aus Büchern entnommen tft, 
wohl aber der Wahrheit gemäß berichten darf, daß er burdh 
gängig weiter nichts ift, ald ein langweilige Geſchwätz. Auf 
den Commento morale folgt ein Commento estetieo, worüber ganz 
dad Nämliche zu jagen ift. Den meiften Raum nimmt aber der 
daran jid) reihende Commento storico ein, der nicht allein ganze 
Kapitel, jondern ganze Reihen von Kapiteln aus der Cronica 
des Giovanni Villani bringt und zudem nod alles Mög» 
lie, wovon das Meifte freilich mit Dante'd Gedicht nicht eben 


viel zu thun hat. Bon diefer heillofen Bücerfabritation nur, 


Ein Beifpiel: Zu Hölle XXI. verwendet De Marzo nicht 
weniger alö zwanzig Spalten zu je ſechszig Zeilen, um und eine 
Geſchichte der Iuquifition zu erzählen, die er dem Werke des 
Pietro Tamburini wörtlich entnimmt! Was in aller Welt 
bat aber die Gefchichte der Imauifttion mit dem betreffenden 
Gefang zu thun? Was die biftorifhen Kenntnifje ded Herrn 
De Marzo anlangt, genügt ed zu bemerken, daß feine Haupt« 
quelle nebft Billani's Chronik Ferdinando Arrivabene ift, 
defien bereitd 1827 erjchienenes Secolo di Dante hier jo ziemlich 
ganz abgedrudt if. Weber Arrinabene's Arbeit nun urtheilt 
eine gewiß Eompetente Autorität: „dem durch Fompilatortiche 
Nüchternheit langweiligen Buche fehlt ed am aller hiftorifchen 
Kriti" (KarlWitte, DanteKorfhungen, S.43). Zu Hölle VI, 1 
läßt De Marzo drei im Giornale del Uentenario di Dante 1865 
erjchienene Abhandlungen vollftändig aboruden u. ſ. w. u. ſ. w. 
Auf diefe Weiſe begreift man, mie ein fo bidleibiger Band zu 
Stande kommen fonnte! Derfelbe Eoftet die Bagatelle von 
17 Thaler, Da, wie bemerkt, noch zwei ſolche folgen jollen, fo wird 
der Preis des ganzen’ Werkes die Kleinigkeit von über 50 Thaler 
betragen, ein Umftand, der vieleicht errathen läßt, warum Herr 
De Marzo ſchreibt und fo tüchtig die Echeere braucht. Kür 
dad Berftändnih des Dichterd hat er freilich weniger ald nichts 
geleiftet, allein darnach braucht man natürlich nicht zu fragen. 
Haben wir eö bei De Marzo mit reiner Gharlatanerie zu 
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thun, jo hat fidh hingegen bei den Kabrifaten bed Herrn Luciano 
Scarabelli, zu denen ich num übergebe, zur Gharlatanerie 
auch noch die Falſchmünzerei hinzugefellt, wie ich ſofort nad 
weifen werde. Gin fleifiger Fabrikant ift Scarabellt jeden» 
falls; feit 1865 hat er über Dante 3000 Seiten in Großquart 
und 1800 Seiten in Großoktav druden laffen, aufammen alfo 
nahezu 5000 Seiten, eine Zahl, die noch bedeutend erhöht würde, 
wenn man die zahlreihen Auffäte und Abhandlungen hinzu» 
nähme, womit er verfchiedene Zeitichriften beglüdt. De Marzo 
läßt Bücher, Scarabelli läßt Handſchriften abdrucken. Sener 
ſchreibt aber wenigftens wörtlich ab, diefer hingegen fo fehlerhaft, 
wie ed ein Schulfnabe kaum ärger thun fönnte, Es ift eben 
ichmerer, Geſchriebenes zu lefen ala Gebrudtes. Ueber die frühere 
Scarabelli’jhe Waare verweiſe id auf die drei erfchienenen 
Bände des „Jahrbuchs der deutſchen Dante-Gefellichaft." Seither 
bat Scarabelli ein neues Glaborat vom Stapel gelaffen, das 
in den „Blättern für literarijche Unterhaltung“ (1873. Nr. 29, 
©. 462) zu meinem nicht geringen Erftaunen eine quasi-Empfeh- 
lung gefunden bat. Zur Illuſtration diefer Empfehlung will 
ich, ohne viel Worte zu machen, Unerhörted und Unglaubliches 
berihten und dann das Urtheil einfach dem Leſer überlaffen, 
Borher noch das Bibliographiice. 

Im Sabre 1869 gab Scarabelli einen Quartband heraus: 
Codice frammentario della Divina Commedia (Bologna, tip. regia), 
ber den genauen Abdrud einer auf der Univerfitätsbibliothet 
au Bologna befindlihen Handſchrift der göttl, Komödie repräfen- 
tiren will. Dann gab derjelbe Scarabelli von 1870 biö 1873 
ein dreibändiges Opus herauß, welches den langathmigen Titel 
führt: Esemplare della Divina Commedia donsto da papa (Bene- 
detto XIV.) Lambertini con tutti i suo i libri allo studio di Bologna, 
edito secondo la sun ortografia, illustrato dai confronti di altri XIX 
codiei danteschi inediti e fornito di note critiche (Bologna, Romagnoli). 
Bon biefem Opus wurben gleichzeitig zwei Ausgaben veranftaltet, 
eine in Großaktav und eine jplendidere in Großquart, welcher 
Facfimiled von 11 Hanbdfchriften beigegeben find. Da mir beide 
Ausgaben vorliegen, jo Fann ich Eonftatiren, daß ſte bis anf 
wenige Berjchiedenheiten der Widmungen und ber einleitenden 
Abſchnitte gleihlantend find. Die Quartausgabe Eoftet 17, die 
Oktavausgabe 12 Thaler. 

Letzteres Opus beanfprucht die anfehnliche Zahl von zwanzig 
Handfchriften der Göttl. Komödie allgemein zugänglich gemacht zu 
haben. Dies würde allerdings großen Danf verdienen, wenn 
nicht dad ganze Ding ein reiner Humbug wäre. Die Sache jteht 
eben jo, dab die Scarabelliffchen Bücher ſchlechterdings un- 
braudbar find, da ed dem Autor einfah an allen Requiſiten 
eined Herausgebers alter Handfchriften fehlt. Indeß will ich 
nicht viel Worte darüber verſchwenden, der Leſer urtheile felbft! 

Die fragmentarifhe Handſchrift lieft nah Scarabelli’s 
Ausgabe: 


des Lanei' ſchen Gommentard: deb Codice frammentario: 
lnferno X,40: Com’io al pie Chomo al pie 
All, 125: copria chocie 
»„ XiIU,43: uscien uscia 
» XIV,15: lo spazzo lo hoeo 
” XV,29: la mia alla sun faccia la mano alla s, f, 
» XVIL,50: distorse la bocca distorse la fncia 
» XXII,119: gli oechi torse gli occhi volse 
— 124: di colpo fu compunto di colpe fu e, 
-„ XXV,29: Per lo furar che frodolente si Per lo furto che frau- 
fece dolente fece 
» XXVI,55: Risposemi:; Lä entro Ripuosea mmejla dentro 
„AXXI,68: Sappi ch’io sono, sapie ch’io fu. 
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Ich könnte die Beifpiele folder unglaublicher Selbftwider- 
ſprũche ind Umendliche vermehren, allein ich muß noch mit etwas 
Anderem aufwarten. 

Diefelbe fragmentarifhe Handſchrift Tieft: 


nah Scarabelli'5 Drud: 
Inf. XXXIl,13: chi fu chonte ugolino 


nad dem 
beigegebenen Facſtmile: 
chi fui chonte ugolino 


“ — 14: areivescovo arciveschovo 
— — 15: or diroti or ti diroe 
» — por chio son, per chio i son. 
Die Lambertini'ſche Handſchrift lieft: 
nach dem 


nah Scarabelli's Drud: 
Inferno IV,2: un greve suono un grave suono 
# 5: drieto levato. rieto levato. 
Die Triulzi'ſche Handſchrift vom Sabre 1337 lieſt: 
nah Scarabelli’s Angaben: nach dem Facſimile: 


beigegebenen Facſtmile 


Inferno IV,2: suono truono 
„ IV,3: che per forza & desta ch’& per forza desta 
" IV,6: per ben conoscer, per conoscer. 


Auch mit dergleichen Vergleihungen könnte ich ins Endloje 
fortfahren, doch wird der Leſer bereitö genug haben. Das Bis: 
berige kann Sedermann an der Hand der Scarabelli'ichen Bände 
felbft vergleichen, Im Piacenza und Bologna habe idy mir aber 
die Mühe gegeben, den Scarabelliihen Drud mit den betreffen- 
den Handihriften zu vergleihen und dabei wahrhaft haar 
firäubende Rejultate erlangt, worüber ich auf den demnächſt er- 
ſcheinenden vierten Band des Dante ⸗Jahrbuchs zu verweiſen mir 
erlaube. Schwerlich ift in der Literatur je ein folder Schwindel 
getrieben worden, wie Herr Scarabelli ihn zu treiben ſich er 
dreiftet, 

Zum Schlufje noch Eins, In Scarabeli’s Ausgabe des Lam- 
bertino füllt die Divina Commedia 1968 Seiten. Sch behatipte nun, 
daß unter dieſen 1968 Seiten auch nicht eine einzige ſich findet, 
welche fehlerfrei wäre, d. h. weldye den Tert der Handfchrift mit 
diplomatifcher Genauigkeit wiedergebe und die abweichenden Les · 
arten der übrigen neunzehn Handichriften alle enthalte und fie 
genan enthalte. Mer mir eine in diefem Sinne fehlerfreie 
Seite nachweiſen Fann, dem biete id eine Prämie von fünf 
Friedrichsd'or. Sch Könnte die Prämie getroft noch viel höher 
fegen, denn ich bin überzeugt, daß kein Menſch auf Erden und 
fein Gott im Himmel eine einzige fehlerfreie unter jemen 1968 
Scarabeli'jhen Seiten aufzufinden vermag. 

Ehur, Prof. Scartazzini. 


Spanien. 


Vom fpanifchen Theater. 


Es iſt bereits von anderer Seite in dieſen Blättern darauf 
aufmerffam gemacht worden, wie Unrecht man thun würde, aus 
dem dermaligen politifchen Zuftande des ſpaniſchen Volkes auf 
feinen geiftigen zu fließen. Letzterer ift vielmehr entſchieden im 
Aufſchwunge begriffen, und die Hoffnung deßhalb nicht unbegründet, 
dab die Nation, wenn ihr nur ein paar Sahrzehnte lang die 
ewigen Konpulfionen erjpart würden, bald wieder einen geachteten 
Rang unter den Bölfern der Erde einnehmen könnte, Für's 
Erſte zwar fcheint fie allein beftimmt zu fein, einen deutlichen 
und unanfechtbaren Beweis von der ftantägerfegenden Kraft des 
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Radikalismus liefern zu follen, welcher, indem er nichts zu thun 

| weiß, ald immer nur die Konfequenzen irgendwelcher politifchen 

' Doctrinen zu ziehen, fchliehlich bet der Konfequenz alled Lebens, 
dem Tode, angelangt. 

Spmier und Engländer find die beiden eigentlid; dramati« 
ſchen Völker der modernen Zeit, mur ihr Theater fonnte in der 
| Periode der Blüte an Fülle, Wirkſamkeit und aud in Betreff 

des innigen Zujammenbanges, in welchem ed mit dem Leben der 

Nation ftand, mit dem Theater der Athener einigermaßen mett- 

eifern, Wie ſehr ſich England. in diefer Beziehung erihöpft bat, 
| ift befannt; während noch zu Anfang diefes Jahrhunderts ein 
Sheridan wenigſtens Humor und den feinen Ton auf ben Bret- 
tern vertrat, And ſie jeht ganz dem Melodrama, der Pantomine 
und rohen Vieljchreibern, die noch unter dem Niveau der feligen 
Frau Birch⸗Pfeiffer ftehen, wie Boron und Boucicault, verfallen. 
Auch in der bramatiichen Produktion der Spanier trat eine Zeit 
der tiefiten Ebbe ein, hauptſächlich in Folge des Eindringens 
franzöſiſcher Anfchaunngen und Theorien. Man hatte Calderon 
und Zope vergeffen, und, wie England den ungeheueren Werth 
feines Shakeſpeare, jo mußte auch Spanien über die Größe 
feiner nationalen Poeten erft wieder von Deutichland belehrt 
werden. Mir Deutichen find feitdem freilih über die Spanier 
hinaus: e8 giebt Leute unter und, die meinen, Galderon und 
Zope gehörten in die Mumpelfammer. Bei dem traurigen Zu- 
ftande unſeres Theaterd fteht und indeffen ein folder Hochmuth 
ſchlecht an; ed wäre weit befier, daß wir überall zu lernen fuchten, 
anftatt den einzigen Shafefpeare fo in die Wolken zu heben, 
daß feine Erhabenheit allen Anderen zum billigen Borwande 
wird, nichts zu leiften. Es ift wahr, unſere Muſik kann uns 
über die vielen Gebrechen unferer Poeſie tröften und aus Werfen, 
wie Wagner’d Opern, können wir dad Vertrauen ichöpfen, dafı 
wir immer noch nicht zum Ziel unferer Kräfte gelangt find. 
Aber, jo wunderbar die Muſik auch ift, kommt fie doch der 
modernen Genußſucht und Trägheit weit mehr entgegen, als die 
Doefte, und der Enthuflasmus, mit welchem in manden reifen 
ſcheinbar für Wagner'ſche Ideen eingetreten wird, kann und über 
‚die Fünftlerifche Bermilderung in unferem VBaterlande nicht täu— 
chen. Nur der Blödftnn oder die grobe Senfation werden noch 
auf unſerer Bühne geduldet; die klaſſiſche Poeſte wird allenfalls 
noch von Arauenzimmern und Gummaflaften goutirt, verftändige 
Männer aber, die am Tage ihren Geichäften nachgeben, ob auf 
der Börfe oder auf dem Katheder — heutzutage ift Alles „Ger 
fhäft“ — wollen fih am Abend „amüftren“, fie wollen „einmal 
lachen“; ihr Gehirn ein wenig anzuftrengen und den &ebilden 
und’ Gedanken des Dichters zu folgen, find fie zu faul und zu 
müde. Es wird in Deutichland viel Schund geſchrieben, daß 
aber Intendanzen ſchon fchaudern, wenn ihnen überhaupt ein 
in Verſen gefchriebenes Etüd in die Hände kommt, ift nur ein 
der Rohheit des Publikums dargebracter Tribut. 

Wie viel mehr eigentlich „Eünftleriihen” Sinn die romani- 
ſchen Nationen haben, können wir redyt ermefjen, wenn wir einen 
Blick auf das angeblih jo verfommene Spanien werfen. Daß 
Spanien im Berhältniß die meiften Theater unter allen curo- 
päifchen Ländern beftst, ift befannt und läht ich von dem Bater- 
lande des Galderon, des Lope, des Tirſo de Molina, des Alarcon 
und Moreto erwarten. Aber man lauſcht dort nicht nur dem 
Tönen Offenbach's, man fieht nicht nur Bluetten und Pofen 
an; man hat fogar Geduld genug, einheimiſchen Dichtern zuau- 
hören, die wiederum von diefer Geduld jo überzeugt find, daß 
fie ohne viel Sorge ih in ihrer Poefte ergeben, wie es einft die 
alten Dichter getban, und Hunderte fhmungbafter Trochäen 
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hinter einander ihren Perfonen in den Mund legen, Man fpricht 
fogar in Spanien von teatros de verso, welches Ausdruckes, 
man fih im aufgeflärten Deutſchland ficherlich fchämen würde. 
Es liegt und ein kurzer Bericht über die Madrider Saifon von 
1872—1873 vor, und man ftaunt über den Muth der Bühnen fo» 
wohl, wie über die Empfänglichkeit des Publikums. Auch freut 
man fi, daß in allen befieren Geiftern die Nachwehen des fran« 
zöſiſchen Einfluſſes durchaus geihwunden find, und die ſpaniſche 
Nationaleigenthümlichfeit wieder im ihrer ganzen Pracht ſich gel- 
tend macht. Wie früher, find die Stoffe der Dramen vielfach 
der ſpaniſchen Geichichte entnommen, fo 3. B. in la mujer propis, 
welches Donna Juana Goello, die Gattin ded Antonio Perez‘, 
Philipps IT. unglüdlihen Staatöfefretärd und angeblichen Lieb- 


habers der Prinzeffin Eboli behandelt und den Garlod Goello |. 


zum Berfafier bat, Ein anderes Stüd von Don Gadpar Nuäez 
de Arce behandelt Don Garlod, den Sohn befjelben Königs, 
den Helden unſeres Schiller. Nuñez bat indefien der Geſchichte 
Gerechtigkeit widerfahren laflen, Philipp IL weder in den herge- 
brachten pechſchwarzen Farben geichildert, noch Don Garlos, wie 
Schiller, zu einem Ideal gemacht, fondern, wenn auch in etmas 
gemilderter Weiſe, ihm jene Mängel und Gebredyen gegeben, 
welche zu dem bekannten tragifhen Konflikte zwiſchen Bater 
und Sohn führte — einem Konflitte, den ja aud Peter der 
Grohe mit feinem Sohn Aleriud durchgemacht. Don Garlod 
tödtet ſich jchliehlich jelber mit folgenden (ohne Meim wieder 
gegebenen) Verſen: 


Und was bleibt von allem Ruhm dem 
Menichen übrig Fchliehlih? Nichte! 
Nur das Grab, in dem er fchlummert, 
Das er ohne Kampf fein eigen 
Nennen kann, wenn er geboren! 

Obne Sorgen, ohne Uengiten 

Läßt mein Herz fich nicht mehr quälen 
Durch Begehr nach Ehr' und Macht, 
Melde ſich verliert und bingebt, 

Die die Wellen eines Stromes. 

Und wie die einander dringend 
Endlich doch zum Meere cilen, 

Will ich mir zur Ruh gewinnen 
Einen fleinen Fleden Landes, 

Den fie mir nicht weigern können! 
Sei gepriefen, o gerechter 

Tod, in deinem tiefen Schooße 

Gleich Gewicht da haben eudlich 
Eines SHaven Aſche und bie 

Aſche eines Weltgebieters! 


Auch EI castillo de Simanens und Donna Uracca de enstilla 
behandeln Vorwürfe aus der ſpaniſchen Geſchichte. Im „Schlofje 
von Simancad“ begegnet und eine Beſchreibung ber berühmten 
Schlacht von Villalar, die mit den Erzeugniſſen der Volkspoeſie 
an Prägnanz und Schwung mwetteifert.| 


Oh! Villalar, Villalar! 
tarde de luto y de horror, 
aun me aturde el resonar 
y el estrepito y clamor 
del horrible batallar, 


Dia triste, suelo blando, 
copiosa y tenaz la lluvia. 
hümido el viento sibando 

y las nubes eclipsando 

del sol la madeja rubia etc. 
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Unter den Zugftüden der Satfon verbient auch eine Bearbei» 
tung des Shafejpeare'fchen Hamlets genannt zu werden, eben. 
fallö von dem bereitö erwähnten Goello, 

Bon den der komiſchen Muſe angehörigen Dichtungen nennen 
wir El baile de la condesa von Don Eufebio Blasco, crisalida y 
mariposa (Puppe und Schmetterling) von Garcia Gutierrez, 
worin Das Erwachen der Jungfrau aus dem Kinde gefchildert 
wird, del dieho al hecho hay gran trecho (vom Morte bis aur That 
ift ein großer Schritt), von Don Federico Fernandez San Roman 
und Cuerdos y locos (Verftändige und Narren) von D. Ramon 
de Camponoar, defien Enjet die beiten Berfe: 

Wenn gar viele Narren Aug find, 
Eind gar viele Kluge närriſch. 

Natürlich find auch diefe Komödien mit dem ganzen Zauber 
der Poefte andgeftattet und nicht in der Küchenſchürzen-Proſa 
der deutichen jogenannten „Luftipieldichter" abgefaßt. 

H. H. 


Niederlande. 


Neligionsgeſchichte des Alterthums. *) 


Die Religionswifienfhaft fteht noch in ihren Anfängen, fo 
triumphirend auch gewifje fortgejchrittene Geifter verkünden mö- 
gen, daß fie damit zu Ende feien. Mie auf allen Gebieten, wird 
auch bier nur Poſitives geleiftet werden können, wenn der eigent- 
liche Mann der Wiſſenſchaft fih rein an das Faktiſche hält und 
dem Philofopben die Deutung ded ganzen Verlaufs für das 
menfchliche Individuum der Gegenwart überläßt. Man hat in 
neuerer Zeit geglaubt, das Näthfel der Neligion gelöft au haben 
indem man nachwies, aus welchen einfachen Elementen die fom- 
plizirteften Dogmen- und Götterfuiteme hervorgegangen ſeien. 
Wie in allen Dingen, tft auch bier die arifche Nace bie jegt am 
Genaueften durchforſcht, und wie man felbft ihre wunderbarften 
und entwideltften Sprachen auf eine nicht allzu zahlreiche Anzahl 
fogenannter Wurzeln zurüdgeführt, jo hat man es auch mit 
ihrer Mythen» und Maͤrchenwelt gethan. Man wollte ſchließlich 
in allen Dingen nur einen Nachklang der himmlischen Vorgänge 
bei Gewittern und Negenküflen erfennen, Sicerlid muß eine 
folhe Anſchauung als höchft einfeitig bezeichnet werden, und dürfte 
nur fo viel richtig fein, dab der Grundcharakter arifcher Urreli» 
gion durch diefe Vorgänge beftimmt worden if. Daß man 
ſchließlich auch in jenen grauen Zeiten ein Auge für die Dinge 
ringdumber gehabt haben wird, wird nur die Beichränftheit ab» 
ftreiten, und fomit ift es ficherlich nicht abzufehen, wehhalb man 
fogar in. den Gottheiten der Quellen und Ströme, ja fogar der 
Bäume, Berge und Feljen ftetö und unter allen Umftänden Wolken» 
gottheiten erbliden will. Aber gewiß ift es, daß Die Arier von 
Anfang an den Blid nach oben richteten, gleichſam als faßten 
fie dad Wort des Apofteld Paulus: „Suchet, was droben iſt“ 
fürd Erſte noch rein materiell auf. Indem ihnen nun bier 
durch der Mythus von vornherein zu etwas Dramatifchen, 
Objektiven, Anzuſchauendem ward, bewiefen fie fofort hierin jene 
Geifteßanlagen, welche ihren Gegenfag zum Semitismus aud- 
machen. Denn wir haben in den Religionen der femitiichen 


) Vergelijkende Gescbiedenies der oude godsdiensten, door 
C. P, Tiele, Eerste Deel, de egyptische en mesopotamsche gods- 
diensten,. Amsterdam, P, N, vau Kampen., 
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Völker nicht etwa eine unter: oder übergeordnete Stufe der reli- 
giöfen Entwidlung zu erbliden, jondern vielmehr einen anderen 
Del. Der Standpunkt beider Völker war, fo lange fie reine 
Volkbreligionen befahen, ein gleich) naturafiftifcher, aber während 
jenen die Natur ein unendliches Subjeft ſchien, war fie dieſen 
eine bunte, wunderfame, objeftive Welt, an deren Schaufpielen 
fie ih fiaunend ergößgten. Jene mußten daher notbgedrungen 
ſchließlich zum Monotheismus, diefe zum Atheismus gelangen — 
womit indefjen keineswegs gejagt jein fol, daß etwa der Theiö- 
mus die Verföhnung der beiden Gegenſätze wäre. Jedenfalls 
aber ift dad Chriftenthum eine ſolche. Was freilich Die ichlieh« 
liche philoſophiſche Konfequenz diejer erhabenften aller Welt. 
religionen jet, iſt bis jet nicht auszumachen, du unfere Zeit biöher 
nur gleichjam die Urfprünge des Chriſtenthums philofo- 
phiſch refapitulirt und ganz Fonjequent fomohl einen Spinoza, 
dem alles Eriftirende der eine und einzige Gott, und einen 
Schopenhauer, deſſen Gott das Nichts ift, bervorgebradt hat. 
Die höchfte Stufe der Entwidelung muß die niedern implieite in 
fich enthalten und deßhalb ift das Chriftenthum die Religion 
der Melt beherrſchenden arifchen Völker. Mit dem Islam, der 
nur eine Nebertreibung des jüdifhen Monotheiömus iſt, find die 
femitifchen Nationen für jest vom Echauplag der Geſchichte, 
nachdem der erfte Impuls dahin, abgetreten; der Buddhismus, 
die rein ariſche Weltreligion, hat ih gar nur unter nicht arifchen 
Völkern audgebreitet. Trotzdem ſcheint ed, daß diefe drei Re 
ligionen, die des Chriftns, des Buddha und des Mohamed be 
ftimmt find, die ganze Erde allmählich zu erobern. Ob die rer 
ligiöſe Entwidelung der Menſchheit (unter dem ich aber nicht 
etwa Proteftantismus ꝛc., fondern die Bildung neuer Religionen 
verftehe) Damit zu Ende oder nicht, ift hinter dem Schleier der 
Zukunft verborgen. Möglich, daß der doppelte Zufammenftoß 
zwiſchen Buddhismus und Chriftenthum,, der von Rußland und 
Amerifa aus vor ſich geht, auch im Laufe der Jahrhunderte die 
Entjtehung einer neuen Weltanfhauung, einer Verichmelzung 
von Buddhismus und Ghriftenthbum im Gefolge hat. Berubigen 
wir und mit dem Gedanken, dab, wenn dies der Ball, die Ge 
bildeten gewiß ebenjo wenig von dem Werden ringsum [püren 
werden, wie zu den Zeiten bes Trajan und Mark Aurel, 
Sedenfalld ift das Charakteriſtikon der modernen Zeit der 
weltreligiöfe Zug. Das Alterthum bildet hierzu den denkbar 
Icärfiten Gegenjag. Wie ald Menſch nur der Bolkägenoffe, fe 
galt au der Gott nur für das Volk. In diefem Sinne bat 
Herr E. P. Tiele, bereits rühmlich durdy feine Gefchichte der 
Religion Zoroafters bekannt, es unternommen, eine vergleichende 
Geſchichte der Religionen des Alterthums zu jchreiben, von 
welcher und der erfte Band vorliegt, weldyer die Gejdyichte der 
aͤgyptiſchen und mejopotamifchen (jemitischen) Religionen enthält. | 
Herr Tiele geht nad) einer kurzen Einleitung, in weldyer er den | 
Einn feines Unternehmens, den Gegenjag zwifchen den Stammes 
religionen deö Alterthums und dem Univerfalisinus derNienzeit aus | 
einander fegt, jofort in medias res zur Schilderung der äguptifchen 
Religion über. Wir Deutſchen find ein wenig ängftlicher und 
möchten lieber vorher nod einige wichtige Fragen erledigt, oder 
wenigftens dody aufgeworfen und aus irgend einem Grunde ab- 
gewiefen wiſſen. Der Autor hätte wenigftens jagen follen, wie 
er jich dem Gntwidelungsprinzipe gegenüber verhält. Denn fo 
gewiß der Univerfaliömus der Neuzeit der Holirung deö Alter 
thums folgte, jo gewiß ging dieſem wieder ein freilich ganz andere» | 
artiger Univerſalismus voran. Wer mit der modernen Wifienichaft | 
der Anficht ift, daß die Menſchheit fich aus den niederften Anfängen | 
entwidelt hat, der muß dasfelbe auch von der Religion behaupten, | 
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Wer Died zugiebt, wird auch meiftens in Bezug auf die Rafien 
der Menfchheit eine vielfache Entftehung annehmen, da nicht 
einzujehen ift, weßhalb nicht Die erften Anfänge des Menſchen- 
thums und ber niedrigften Givilifation zugleich ſich follten ge- 
zeigt haben. Herr Tiele iftumgefehrt derMeinung, daß die Aegypter 
von gleicher Abftammung wie die Völfer Syriens und Mefo- 
potamiens, ja wie die Arier felber jeien. 

Mas nun die Darftellung der verſchiedenen Neltgionsfpfteme 
felbft anbelangt, jo verdient fie wegen ihrer Gründlichkeit und 
Klarheit dad höchſte Lok. Gine, wenn wir fr fagen dürfen, 
hiftorifche Mengftlichfeit thut leider zuweilen der Neberfichtlichteit 
etwas Abbruch. Es iſt ficher, daß das heidniſche Pantheon and 
den verfchiedenen Lokalkulten allmählich aufammengefegt ift, und 
Herr Tiele fchildert und deßhalb 3.8. unter Egypten den Gottes- 
dienst von Thinis-Abydos und von Heliopolis, unter Phönizien 
den von Byblos, von Aöfalon, von Sidon und Tyrus; er giebt 
uns eine Ueberſicht des religiöjen Zuftanded unter den ver- 
ihiedenen Verioden, unter dem alten und dem neuen ägnptifchen 
Neiche, unter der babylonifchen und afſyriſchen Herrichaft. Wir 
hätten weiter aber eine foftematifche Darftelung — foweit die 
jebigen Hülfämittel ausreihen — gewünſcht. Schließlich ftellte 
ſich der reltgiöfe Glaube jede Epoche als ein einheitliches Syſtem 
dar, ſchließlich läßt ih aud and einer Religionsgeſchichte felbft 
unferes Erachtens nach ein reicheres, vor allen Dingen fonkreteres 
Fazit ziehen, ald der Werfafler gethan, Aber vieleicht hieße das 
auch zu viel von ihm verlangen, da feine Arbeit allein fchon die 
Kräfte eined Mannes volftändig in Anſpruch nahm, und wir 
vor Allem ihm dankbar fein müflen, daß er eine lichte und 
gründliche Zufammenftelung geliefert, wie wir fie bis jegt faum 
von einem deutfchen Gelehrten — abgeichen von der Duncker'ſchen 
Geſchichte des Alterthums — befigen. Die jhönften Kapitel des 
ganzen Buches feinen uns Diejenigen zu fein, welche die Emt- 
widelung der israelitifhen Religion behandeln. Der Verfaſſer 
fteht hier auf einem eigenthümlichen Standpunkt, der aber jeden» 
fall® der höchſten Beachtung werth ift und ſich faft durch fidh 
felber rechtfertigt. 

Die Entwidelung des Judenthums zum Monotheismus führt 
von felber zur Krage, wie ſich Herr Tiele zu der von Renan 
vorgetragenen Anſchauung über den monotheiftifchen Inftinkt 
der jemitifchen Bölfer verhalte. Er acceptirt diefelbe nicht 
und meint, der Monotheismus fei dad Ergebniß einer religiöfen 
Entwidelung, dad unter ben gegebenen Verhältnifien überall 
eintreten müfle. Nur bie Juden hätten diejenige Stufe der reli- 
giöfen Entwidelung erreicht, auf welcher der Monotheiämus 
möglich gewejen; der Zug dazu finde fich bei allen übrigen 
Völkern, umgekehrt habe aber auch bei allen ſemitiſchen Stämmen, 
die Söraeliten eingefchloffen, zu irgend einer Zeit Polytheismus 
geherrfcht. Zugegeben muß werden, daß die Renan'ſche Lehre 
in der von diefem gewählten Form eine allzu Kühne Abſtraktion ift; 
jedes ſemitiſche Volt war zu irgend einer Zeit dem Dienfte 
mehrerer Götter ergeben. Troßdem dürfen wir wohl von einem 
Inftinkte jprechen, denn der Monotheiämus ald Endergebnik der 
religiöjen Entwidlung wird eben nur bei den Semiten gefunden, 
während, wie jchon oben bemerkt, die Arier dazu im fchärfften 
Gegenfate ſtehen. Einen jchärferen Gegenſatz als Ielam und 
Buddhismus möchte ed wenigftens kaum geben. 

Schließlich fprechen wir nod den Wunſch ans, daf der Herr 
Berfaffer möglichft bald auch die verſprochene Geſchichte der 
ariſchen Neligionen vollenden möge. 99. 
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Rußland. 


Ein ruffifher Biplomat über die menſchlicht Geſellſchaſt 
in ihren Beziehungen zu Sreiheit und Hedt.*) 


Das alte Sprüchwort „Habent sua fata libelli“ findet in 
unferen Tagen eine jehr bemerfenäwerthe Anmendung auf die 
jenigen Bücher, welche von der Rechtöphilofopbie, vulgo von dem 
„Naturrecht“ handeln, Der reihende Etrom der Umfchmelzung 
(nicht blos Ummwälzung), welchem feit den letzten Jahrzehnten 
bes 18. Jahrhunderts die öffentlichen Finrichtungen der europäiſch 
gefitteten Völker unterliegen, hat tro& des Protefteö der biftori- 
ſchen Suriftenichule, die zwiſchen 1820 und 1830 unter ded Roma» 
niften Savigny und bed Germaniften Eichhorn Führung gerade 
von dem philofophifchen Deutſchland aus der philoſophiſchen Er- 
kenntniß des Rechts den Abfagebrief ſchrieb, eine Hochfluth von 
rechtsphiloſophiſchen Schriften hervorgerufen, die unbekümmert 
am Eavigny’d Behauptung „Alles Recht ift pofitiv“ immer von 
xuem den Aufbau der Rechtbidee verfuhten, ja fogar, wie 
Fiedrih Julius Stahl und Leopold Auguft Warnkönig an 
glänzenden Beiipielen dargetban haben, zum Theil felbft aus 
dern Schoohe der hiſtoriſchen Rechtsſchule an's Licht getreten 
fin. Schr mannigfaltig, fehr buntfhedig, nicht nur äußerſt 
zahreich ift dieſe Literatut geweſen. Sie hat die Entwidelungs- 
phasn ihrer Urheber und den Wechfel der Zeitftimmung oft nur 
allautreu abgejpiegelt und neben den ehrenvolliten Ausnahmen 
zuwilen mehr biographiſches und zeitgejchichtliches Material ab» 
geiet, ald daß die fachliche Ergründung ded Gegenftandes ge 
firdrt wäre. Indeſſen auch nediegenere Produkte diejes Strebens 
hben das weltläufige Bücherſchickſal getheilt. Die Rechtsphi— 
Sophie des Herren Demetrius von Glinka, die jegt 
ung dem Titel „die menichliche Geſellſchaft im ihren Be— 
ziehngen zu Freiheit und Recht“ nad) der vierten franzöftfchen 
Aufge im deuticher Ueberſetzung erfhien, ift und ein alter 
Belnnter! Herr v. Glinka, dermalen Eaiferl. ruſſiſcher Ge 
fandtı in Liffaben, nachdem er längere Zeit ald Geſchäftsträger 
am brifianifchen Hofe zu Petropolis fungirt batte, verdankt 
feine ritsphilofophifche Anregung weder Rußland noch Frank: 
reich, Wer Belgien noch Brafilien, noch gar Portugal, jondern 
bem Stae Preufen. Unzweifelhaft hat er um 1520, wo die 
Hegel ſchePhiloſophie preußifche Staatsphilofophie war, zu 
Hegeld :pörern, wahrjcheinlich auch zu denen von Eduard 
Gans acht! Das erhellt aus dem Büchlein „Esquisse d'une 
theorie du &jt nature", Berlin, Pofen und Bromberg bei 
Ernſt Siegfd Mittler, 1835, im ziemlich einem Oftav, der 
unfheinbarengper charakteriſtiſchen Wurzel al’ feiner jpäteren 
rechtsphiloſoprhen Arbeiten oder vielmehr aller fpäteren Gr- 
weiterungen delben! Doc offenbaren die drei einzigen Kapitel 
diefer Skizze: 1a famille primitive, Des Modifications que subit 
ia famille primiti und De lorganisme social den mächtigen Ein: 
fluß der ruſfiſche Jugendeindrücke des Werfaffers, dem der 
komplisirte Vorftengafreis der Hegel’fchen Denkart die Einfadh- 
heit der patriarciſchen Grundlagen des rufffhen Ge» 
meinweſens nicht Aiper Seele zu tilgen vermocht, während die 





*) Die menjblihe ellſchaft in ihren Beziehungen zu Treibeit 
— —* * Glinka, kaiferl. rufflfcher Geſandter 
abon. ia Auflage aus dem Franzöfijchen über 

ſeht. Leipzig, 5. 9. Brod, XXVIl u. 406 ©. * 
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nädyftfolgenden Meberarbeitungen feines Syftens weit mebr den 
Stempel abftrafter Reflerion an ſich tragen. 

Schon vor elf Jahren (vergl. Magazin f. d. Lit. d. Ausl. 
Nr. 51 vom 17, Dezember 1862) wurde von und die zweite Auf 
lage der „Philosophie du droit“ des Herrn v. Glinka ausführlich 
beiprochen und bei diefer Gelegenheit angemerkt, dab diefelbe, 
welche 1872 bei Muquardt in Brüffel erfchienen war, von ihrer 
1842 zu Paris bei Soubert herauägefommenen Borgängerin 
gleichen Ziteld nur und lediglich durch die Hinzufügung eines 
Kapitelö über das Völkerrecht (Chap, IX: Le droit des gens) fich 
unterjhied. Eonft beftand wörtliche Webereinftimmung, der Ber- 
fafjer hatte in zwanzig Jahren nichts an feinem Buche abzu- 
Ändern gefunden. Anders in der jetzt vorliegenden Geftalt. Im 
unferer Kritif hatten wir namentlich ſcharf betont, das hifto- 
riſche Moment der Verwirklichung der Rechtsidee trete im 
Glinka's Darftellung zu wenig hervor, Nunmehr ift dad ganz 
anderd geworden. Der Geſchichte, der in der erften Auflage 
kaum irgend welde Erwähnung geſchah, bat der Autor alle 
Pforten feines Syſtems geöffnet und in ganzen Kapiteln Ab- 
ichnitte aus Dunker, Mommſen und Gtefebredht gegeben, die ben 
Faden der alten philoſophiſchen Entwidelung nur noch mühſam 
mwiedererfennen lafien. - 

Die Macht der hiſtoriſchen Forſchung ift in unfern Tagen 
ſehr groß. Sie erzwingt fich in die abftrafteften Syſteme Zugang 
und wäre ed jelbft etwas auf Koften der Finheit des Planes 
und der Daritellung. Zwar möchten wir nicht behaupten, daß 
die hiſtoriſch-politiſchen Epiſoden, die Herr v. Glinka aus der 
Verfafjungsgeichichte der antiken und modernen Völker einge 
flochten bat, eine bios äußerliche Zuthat feien, melde zur 
Berbefferung des Syſtems und zur Ausfüllung der Lücken 
beffelben nicht& beitragen könnten. Sie haben allerdings einen 
naben Zufammenbang mit dem Hauptinhalt des Geſagten, auch 
fließen ſie deutlich genug aus dem ſchon vor 20 Sahren von dem 
Autor markirten Abſcheu gegen die Abftraktionen des Hegelthums, 
von defien „logiichem Pantheismus“ er ſich abgewandt hatte, als 
er die erfte Umarbeitung feined Jugendverſuches fchrieb, aber 
dieſe geichichtlichen Ausführungen machen ſich eben nur leider 
au felbftändig geltend, indem fie einen verhältnißmäßig zu 
breiten Umfang einnehmen, fte wirken daber auf Die Deduction 
mehr ifolirend als erläuternd. Die „Ineindbildung” des Sn- 
haltes, die innere Ginbeit, Die prinzipielle Entwickelung des 
Ganzen verliert dabei. Wohl hat der Autor den Rath befolgen 
wollen, feine gejammte Darftelung mit biftorijder An- 
ihauung zu burddringen, allein dies ift ihm nur bruchftüc- 
weiſe geglüdt und dieſe Ungleichheit des Verfahrens, das alter 
nativ rationel und dann wieder empiriſch vorgeht, ſchwächt die 
Beweiskraft feiner Entwidelung und bat den lichtvoll gearbeiteten 
Seiten des Buches zweifellod Schaden gethan. 

Die alten Anflagen nannten dad Merk: „Philosophie du droit 
ou explication des rapports sociaux‘‘, Medytöphilofophie oder Er- 
Klärung der Sozialverhältniffe Man hätte ſchon diefen 
Titel wegen des erweiternden Zuſatzes beanftanden können, der 
neue Titel: Die menſchliche Gefellihaft in ihren Beziehungen 
zu Freiheit und Recht“ muß um fo größeres Bedenken erregen. 
Denn die Begriffe „Geſellſchaft“ und „Sejellichaftswiffen- 
ſchaft“ deuten jeit Nobert Mohl's rühmlihen Forſchungen 
auf eim im fich abgejchloffenes Gebiet, welchem zwiſchen dem 
Staatörecht und dem Privatrecht feine Stelle gebührt. Nur der 
ungenaue Spradhgebraud des gemeinen Lebens umfaßt mit dem 
Worte „Geſellſchaft“ auch die Einrichtungen des Staated und 
die Intereffen von Mein und Dein, die ftrenge Wiſſenſchaft da» 
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gegen verfteht unter den eigentlich fozialen Aufgaben nur die 
der Kommunalverbände, der Stiftungen, der Korporationen, der 
Vereine, wie der urjprünglichen, natürlichen Gruppen der Volks · 
geſammtheit, der Geſchlechter, der Stände und Berufsklaſſen. 
Weil aber der Staat mit ſeinen Anſprüchen und dad Privatrecht 
in alle diefe Sphären hineinfpielen, ift Die Scheidung der engeren 
ftaatlichen und privatrechtlichen Gefichtspunfte von den rein 
fozialen in der Praris oft ſchwierig, manchmal ſelbſt überflüfitg, 
für die Theorie aber nothmwendig? und je wichtiger die 
fozialen Beftrebungen werden, um fo notbwendiger! Inter Ger 
ſellſchaft verjtehen wir alfo die bürgerliche Gefellichaft, wenn 
aber Herr von Glinka die menſchliche Gejelihaft in ihren 
Beziehungen zu Freiheit und Recht ald Gegenftand feiner Ber 
trachtung erforſchen will, jo hätte er im Grunde auf die An« 
gelegenheiten ded Völ kerrechts fich beichränfen müfjen, fommt 
doch die Menſchheit von Rechtswegen nur auf dem Boden des 
Völkerrechts in Betracht, wo die verfchiedenften Staaten, Völker 
und Gipilifationen derſelben Rechtsvorſchrift unterthan find. 

Das Völkerrecht ift jedoch nicht die Vorliebe unſeres Autors. 
Hatte er 1862 ein einziged Kapitel über diejes Fach, ſonſt „nobi- 
lissima materia juris* geheifen, hinzugefügt, jo tft dieſes Kapitel 
überhaupt das einzige feiner Art geblieben und fogar dann, ald 
er die „menichliche Gefellihaft” im Titel feined Buches an die 
Etelle der „Nedtöphilofophie” fette. Schon dazumal ſprachen 
mir einiged Befremden aus, daß ein im Amt ftehender Diplomat 
mit dem Anbringen feiner eigenften Rebensbeihäftigung jo haud- 
hälterifch, jo „diplomatifch" verfuhr. Iſt doch der Mann der 
MWiffenichaft, der nur dad Allgemeine im Auge hat, nicht für 
den einzelnen Fall im internationalen Verkehr verantwortlich, 
für die Miffenfchaft giebt es auch hier feine spinosa materies, 
wohl aber den höchſten Anlaß zur fortichreitenden Erkenntnif. 
Bon dem völferrechtlihen Zuftande hängt zulett nicht blos Welt: 
friede und Völkerglück, nicht blos die Ruhe, die Friftenz und 
die Sicherheit der Staaten, fondern das Schickſal jedes einzelnen 
Privatmannes ab; in den internationalen Negionen vertheilen 
ſich Wind, Regen und Sonnenſchein für die Menfchheit und 
jedes Menſchenkind! 

Dennoch ift die Mifjenfchaft des Bölferrechts noch jehr wenig 
entwidelt. Man ftöht fih gewöhnlich von vornherein an dem 
banalen Sage: für die Geltendmachung des Völkerrechts giebt 
eö feinen Gerichtshof! Das ift wahr, aber für viele vollgül- 
tigen Privatrechte giebt ed in den bürgerlichen Gejegbücern 
fein Klagerecht und doch find ſolche auf „natürlichen Berbind- 
lichkeiten“ fußende Anſprüche rechtlich keineswegs unwirkſam, fie 
wirken, wie die Juriſten ſprechen „ope exceptionis“, nämlich als 
Einreden, fie find zur Kompenſation, zur Aufrechthaltung ge 
fchehener Zahlung, zur Beftellung von Pfandreht, Bürgichaft, 
Schuldneuerung und dergleichen gut genug. Bon der obligatio 
naturalis ihres Privatrechts fagen die Römer, fie fei juris rentiom, 
d. h. völkerrechtlichen Urſpungs, denn fie beruht auf dem allge 
meinen und natürlichen Rechtlichkeitsgefühl der Menichen. Dies 
ift dad Wiſſen von der Gerechtigkeit, dad mit dem menfdh- 
lichen Selbitbewußtfein verwachen ift. Allein, daß Streitigkeiten 
unter Etaaten nach ber Gerechtigkeit geſchlichtet werden fünnten, 
ſcheint Herrn v. Glinka unmöglich, weil zwiſchen „unabbängigen 
Gejellihaftöverbänden“ es feine allgemeine und identiihe Aus— 
legung des Rechtgemäßen und demnach feine, allgemeine 
Regel der Gerechtigkeit geben kann. Hier jpielt die Verwechſe ⸗ 
lung der Gerehtigfeit alö Idee mit der „Suftiz”, ale 
Rechtspflege und anderjeitö der alte, längft über Bord gewor: 
fene Satz Saviguy's „alles Recht ift pofitiv“ die enticheidende 
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Role. Die Grundporftellung aber, die den ganzen Irrthum 
veranlaft, ift die von der abfoluten Sfoltrung der Staaten gegen 
einander, Nur ein intimer Staatenverkehr erheifcht überhaupt 
Bölferredht: haben fich einmal Staatenfnfteme gebildet, bat 
fih eine gemeinfame Givilifation entwidelt, giebt es 
taufend und abertaufend Berührungspunfte zwiſchen ben ver 
fchiedenen Staaten und den Bürgern verjdhiedenfter Staaten, fo 
ftelen mit’ den gemeinfamen Nectöbegriffen allgemeine Nechts- 
grundfäte von ſelbſt ſich ein, der Krieg wird immer gemeinfhäd- 
licher, der Friede immer nothwendiger und fegensreicher, die 
Verflechtung der Interefien immer inniger und die Lehre vom 
einfeitigen Staatönugen, das Schlachtroß der alten Diplomatie, 
zum phantaftiihen Wahn! Jedenfalls iind ſchon jetzt die Kriege 
fürzer geworden, fle werden, bis die jeweilige Ginilifation 
ihren Gipfel erreicht hat, von Stufe zu Stufe kürzer werden 
und das Ideal des MWeltfriedend näher gertdt. Die Solida— 
rität der Aulturfjtaaten ift ein unwiderlegliches Argument 
gegen die Anſchauungsweiſe bed Herrn von Glinfa. 

Huf den deutſchen Hochſchulen lad man bis ind 19. Jahr» 
hundert in demielben Kolleg über „Natur und Bölfer: 
recht.“ Das Allgemeine Privatrecht, das Allgemeine Staats 
recht und dad Internationale Staaten-Recdht wurden als die dri 
Hauptzweige des Naturrechts, d. h. der Nectöphilosfophie, gr 
meinfchaftlich behandelt, und das pofttive Völkerrecht, das pr 
tiſch noch jo wenig Anerkennung erfahren, ald Anbang dem u» 
türlichen beigegeben; aud hatte der Begründer der gayen 
Materie Hugo Grotins das Völkerrecht vorab auf naturrechtlher 
Bafis Eonftruirt. Gar Fein falſches, jondern unter allen Im« 
ftänden ein richtiged Verfahren, wenn man nur zum pofltven 
Rechte die richtige Stellung einnahm! Indeſſen hieran ha + 
meiftens gefehlt und die ftille Verachtung, in welche bei de: 
einfeitigen Naturrechtölehrern die ſog. „Willkür“ des pofitiwa 
Rechts verfant, bat das Studium der allgemeinen Rechtside 
und dad der fpeziellen Verwirklichung der Rechtsidee ad* 
einandergeriffen, beide dadurch verflaht und insbefondere a8 
Völkerrecht, dem der Boden unter den Fühen ſchwand, aufine 
bloße Staatenmoral zurüdgeführt. Heutzutage ift eine Were 
Thätigkeit zeitgemäß. Es fann nicht mehr einfallen, das Atur- 
recht aus der Luft zu jchöpfen, man wird im Muffucht der 
Einheit des Weſens auch die PVielheit der Erfheinngen 
ind Auge faſſen. Das pofitive Recht felbit ift der Erſchaungs- 
modus für die Ideen der Rechtsphiloſophie, denn diefepolitive 
Rechtömaterial liefert den Stoff zur Betrachtung dr Nechtd- 
gebilde bei den einzelnen Völkern und ift dergeftalt vinaterielle 
Grundlage für den Aufbau der gemeingültigen Rechdee. 

Vom Standpunkte der allgemeinen und vergleiheen Rectö- 
wiffenfchaft kann von einem diametralen Geg-faße von 
Recht und Freiheit, wie Herr von Glinka i annimmt, 
ſchlechterdings nicht Die Nede fein. Den korreibven Gegen- 
faß zur Freiheit bildet nicht das Necht, welches +rbalb feiner 
Schranken felbft Freiheit gewährt, fondern die othwendig- 
feit, die dem Wirken der Freiheit das innereiab ſetzt. So 
find nur Diejenigen politiſch frei zu nennen, Ache dem noth- 
wendigen Beftande des Staatbganzen aus frei Entſchluß ſich 
unterordnen und nichts verlangen, was nichtt Staatöbeftand 
ihnen verbürgen könnte. Die politifhe Freit bat zur unum- 
gänglichen Vorausſetzung die natürliche Fakeit des äußeren 
und inneren Staatöbeftandes, welche das ent der Nothwen- 
digkeit am Staatöwefen verkörpert. Aus #b haben die Men- 
ſchen Staaten geftiftet, nicht ein finginteSertrag, fondern die 
bittere Noth des Lebens hat fie unte'!t Botmäßigfeit der 
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Obrigkeiten gebracht. Die Naturwendigkeit der materiellen Noth, 
oder, wie Schiller ed nennt, „Dunger und Liebe" haben die 
Menſchen in bie Umzäunungen der Staatögrängen getrieben 
und ihnen die Laften der Wehr und Steuerfraft auferlegt. 
Diefe Thatſache erfordert, daf die wirflihen Naturphäno- 
mene der Geſellſchaft, die wirklichen Objekte der Social« 
wiffenſchaft, welhe die Elemente des Volkslebens aufzeigt, 
zur Verwerthung gelangen und die Rechtsphiloſophie unter- 
fügen. Zu der Rechtslehre vom Staat, die man lange ein 
feitig gepflegt hat, müfjen noch die Phyfif und die Ethik des 
Staatölebens fommen, denn die geſchichtliche Wirklichkeit, 
melche die Borbedingung all’ unjerd Seins und Schaffens bleibt, 
läßt den Menichen aus der Naturgrunblage feiner Körperlicd- 
keit, die jein irdiſches Kundament bildet, zur fittlihen Höhe 
ded bewußten Geiftes emporfteigen und ibn Himmel und 
Erde vereinigen in jedem Hauche, der ihn belebt und befeelt! 
Tranttweinv. Belle, 


Schweiz. 


Volkslieder des Engadin. 


Das Rhätoromanifche, welches ſich einft weit nad) Vorarl- 
bera und Tyrol erftredte, ift jeßt bis auf das Engadin und 
Oberrheinthal zurücdgedrängt. In der Mundart des Engadin, 
dem fogenannten Ladinifchen, hat fih auf Fleinem Naume und 
innerhalb einer Bevölkerung von nur etwa 10,000 Seelen jedoch 
ein jelbitftändiges Schriftthum und eine Volksdichtung ent- 
widelt. Weber lettere entnehmen wir einer Darftellung von 
A. v. Flugi*), welcher zugleih eine Anzahl Volkslieder ladiniſch 
und deutſch ald Anhang hinzugefügt bat, folgende Details, die 
dem Freunde des Volksliedes willfommen fein und ihn boffent- 
lich beftimmen werden, die Fleine qutgeichriebene Schrift felbit zu 
leſen. 

Der Heine Stamm der Engabiner, inmitten deutſcher und 
ttalifcher Bevölkerung in einem der fchönften Alpenthäler an- 
fälftg, hatte früher in Kämpfen mit Defterreich und ben füd« 
lihen Landſchaften Bormio, Beltlin, Chiavenna, einen ftreit« 
baren und ftolgen Charakter gewonnen. Sein Gefcichtäfchreiber 
Gampell (um die Mitte ded XVI. Sahrhunderts) jchildert ihn 
fo: Dies Volk befigt viel Nechtlidykeit; nicht leicht findet fidh 
eineö, das jo müchtern und mäfig ift, fo keuſch und treu; nir 
gends herricht fo viel religiöfer Sinn; dagegen neigt fi) daß 
Volk eben in Folge feiner Mäfigkeit zum Geige und Neid hin. — 
Bor allen Graubündnern zeichnen fi) die Engadiner dadurd) 
ans, dab ſie für eine beffere Bildung ihrer Jugend Sorge 
tragen. 

Bon den Liedern, melde diefer Zeit angehören, haben ſich 
wenige erhalten; ſie befingen einzelne Heldenthaten, wie den 
Tod des an Winkelried erinnernden Gerhard Wilhelm von 
Remus in dem fogenannten Hennenfrieg zwifchen Tyrol und 
Engadin im Sahre 1475, oder den flegreichen Einfall in Bormio 
im Kriege gegen Mailand im Jahre 1486, 

Weiterhin ſchloß fich das Engadin entichieden der Nefor- 
mation an; dieſer Epoche gehört eine neue geiftliche und litera⸗ 


*) Die Rolkslieder des Engadin von Alfons von Flugi. Nebſt 
einem Anhange engadinifcher Boltslieder im Original und in deutſcher 
neberjegung. Straßburg, 8. 3. Trübner. 80 S. 8. 
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riſche Bewegung an? welche ſich in hervorragender Weiſe in 
Drama und Epos, im geiſtlichen Lied, in kirchlicher und gejchicht- 
licher Profa bethätigt bat. Wie anderwärtd aber, jo trat das 
geiftlihe Schriftthum der Volködichtung feindielig gegenüber; 
der ftrenge Puritanergeift des XVI. und XVII. Jahrhunderts 
find die Schuld, warum und von der älteren Volksdichtung fo 
wenig bewahrt ift. 

Erſt im Laufe des XVII, Jahrhunderts entwidelte ſich wieder 
eine freiere Lebensanſchauung; dieſer Zeit bis zu den erften 
Jahrzehnten unferes Jahrhunderts bin gehört wiederum eine neue 
Volksliederdichtung an. Jutereſſant ald Tradition aus alter Zeitund 
anderen Wohnftgen find zwei Zeilen, in denen felbft in dieſem 
Hochgebirgöthal, wo Eis und Schnee erft viel jpäter weichen, 
der erſte März ald Frühlingdanfıng gefeiert wird: Chalanda 
Mars, chaland’ Avrigl, Lasché las vachias our d' nuilg, heißt e8 in 
dem Frühlingbliedchen (Erſter März, erfter April, laßt die Kühe 
aus dem Stall. Sodann find für das vergleichende Studium 
des Volksliedes befonders interefjant einige Lieder, die offenbar 
alter Zeit angehören, fo eines von zwei Liebenden, welches die 
Hanptmomente dev Hero- und Leanderfage oder des niederdeut- 
ſchen Bolfäliedes von den zwei Königsfindern enthält, eine 
Sage, die bis Indien hinaufreiht (S. 21); ein andered von zwei 
unglüdlich Liebenden, auf deren Gräbern eine feine Blume von 
Kamillen und Muskaten wächſt; per tant grond bain cha queus 
dus as bivan, Parfin las fluors insemmel as brancleivan, „Um diefer 
zwei fo großer Liebe millen fogar die Blumen liebend ſich um- 
fingen”; ganz wie auf den Gräbern von Triftan und Jſolde die 
Rebe und die Roſe. 

Das neuere engadinifche Volkslied nun, welches feit Anfang 
des vorigen Jahrhunderts im Gegenſatz, wenn auch nicht feind- 
felig zu dem geiftlihen Schriftthum fich entwidelt hat, ift auch 
troßdem nur nody in fpärlichen Reften vorhanden, Unter ihnen findet 
fich manches nicht Heimifche, Mebertragungen aus Deutichland, 
Frankreich, Italien. Während nämlich früher die Engabiner ab- 
gefchloffen in ihren Bergen fjahen, von der Ausfuhr von Ge 
treide, Vieh, Käfe, Fiſchen lebend, jo rin jeit Anfang des 
XV, Jahrhunderts mehr und mehr die Auswanderung ein; die 
Folge war, daß, wie Baroniud hervorhebt, an Stelle der alten 
Kühnheit und des Stolzes eine demüthige und fügfame Haltung 
im Auslande trat. Neben wörtlichen Webertragungen zeigen da» 
ber die Volkslieder auch in Ton und Stimmung den Einfluß 
fremder Bolksdichtungen. 

Immerhin bleiben fie doc auch jo treue Aenperungen des 
engadinifchen Volfächaraftere, Die Stoffe, "die am hänfigften 
behandelt werden, find der Abfchted und die Wiederkehr Ausd- 
"wandernder (ein jehr anjprechendes Lied ſtehe auf ©. 34), ſodann 
die Hauptbegebenheiten des Lebens, insbeſondere der Tod; es 
finden ſich auch Leichenflagen in dramatifcher Form. Dazu Eom- 
men ſatyriſche und moralifche Lieder; für jene haben die Enga- 
diner bei ihrer Gtreitfucht und ihrem fcharfen lebhaften Geifte 
ein befonderes Geſchick, der ſich 3. B. in jenen alten Zeiten zeigt: 

Es bewahre ter Thor fih vor Volles Muth, 
Sonft wird ihm ein Broden zu beißen nicht gut. 
Vor aufgewärmter Speife, 

Arznei in falſcher Weile, 
Vor verfeindetem Freunde 
Und verjöhntem Feinde 
Und vor des Volkes Muth 
Halte uns Gott in Hut. 

Bor Allem aber lieferte auch bier die Liebe mit ihrem Glüd 
und Weh den vornehmften Etoff. Dazu fommen endlich Tanz. 


so 


und Geſellſchaftslieder, für welche abendlihe Zuſammenkünfte, | 
eine Art Spinnftube (tramelg) eine Pflegeftätte ift. N 

Befondere Dichternamen werden erft aus den letzten Fahr: 
zehnten angeführt; die eigentlihe Volksliederdichtung iſt jebt 
auch hier verftummt; daß Engadin fchreitet bei erhöhtem Verkehr 
mit den Nachbarvölkern und dem Zuftrömen fremder Bildungs- 
elemente in neuen Bahnen weiter, 

Die Ueberſetzung der ausgemählten Lieder ift geihmadvol; 
und damit möge das Bücheldhen beftend empfohlen fein. 

P. Averfter. 


Aſien. 


Eine Schöpfungsfage der Aordwinen.“) 

Einſtens, ald noch nichts in der Melt war, das Maffer 
allein auögenommen, da fuhr Tiham-Pas (der höchſte Gott) auf 
einem Steine über das weite Meer und bedachte, wie er cine 
fihtbare Welt ſchũfe und fie regierte. 

Und er ſprach: „Ich babe weder einen Bruder nod einen 
Gefährten, mit dem ich diefe Sache berathen könnte.“ So 
fprehend ſpuckte er aus Verdruß ind Meer und fuhr weiter. 

Nachdem Tiham-Pas auf feinem Steine wieder ein Stüd 
Weges geſchwommen, blidte er um ſich und bemerkte, daß jein 
Speichel zu einem arohen Berge geworden war, der hinter ihm 
ber ihmamm. Er flug den Berg mit feinem Stabe, um ihn 
zu zerftören. Da ſprang Schaitan (Satan) beraus und ſprach: 
„Es macht Dir Sorge, Herr, daß Du weder einen Bruder, noch 
einen Gefährten haft, mit dem du über die Schöpfung der Welt 
Rath pflegen Fönnteft; ift es Dir Mecht, jo bin ich bereit, die 
Stelle Deined Bruders zu vertreten," 

Darob freute ih Tſcham ⸗Pas und jagte: „Wohlan, ſei, ob 
zwar nicht mein Bruder, jo doch mein Gefährte! Lak und eine 
Erde fchaffen; aber woraus? Es giebt ja nichts als Waſſer.“ 

Der Schaitan ſchwieg, denn er wußte nicht, wie die Erde 
au fchaffen fei. 

Tauch' ind Meer hinunter“, ſagte ihm Tſcham -Pas, „auf 
dem Grunde ift Sand, Bring einen Mund voll davon herauf, 
und wir wollen die Erde draus machen." 

„Ich war eben im Begriff, daffelbe zu fagen, Brüderlein“, 
verjegte Schaitan, der dem Tiham-Pas nicht zugeftchen wollte, 
daß diefer erhabener und weifer jei als er. Dazu nannte er den 
Tihan-Pas immer „Bruder”, obwohl ihn diefer nur ald Ge— 
fährten angenommen hatte, 

„Run jo geh’ auf den Grund und bole Sand“, ſprach Ticham« 
Das; „sobald Du aber darnach greifft, mußt Du meinen Namen 
audfprechen.” 

Schaitan tauchte unter, Vor Hochmuth nannte er aber feinen 
eigenen Namen ftatt des Namens Tſcham-Pas, und befam nicht 
ein Körnlein des Sande, Dazu entftieg dem Meer eine Flamme 
und verjengte ihn. So kam er verfengt wieder herauf. 

„Ad Brüderlein!“ fprac er, „ich kann nicht ein Körnchen 
Sand erfafien, denn jofort fteigt eine Klamme aus dem Grunde 
und brennt mic jänmmerlich.“ 

„Geh nur wieder, Kamrad, auf den Meeresgrund“ — ſprach 
Tiham-Pas — die Flamme wird Dich nicht berühren, wenn Du 
meinen Namen ausfprichft." 





*) Aus der in finnischer (Suomi) Sprache ericeinenden Zeit- 
fhrift Kuukauslehti, 
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Schaitan ding wieder auf des Meered Grund, aber fein 
Hochmuth geftattete ihm auch jet nicht, den Namen Tfham-Pad 
zu nennen, Gr nannte wieder feinen eigenen Namen und 
wieder quälte ihn die Flamme von allen Seiten. Er tauchte auf 
und erichien abermals ohne Sand vor Tſcham⸗Pas. 

„Haft Du diefes Mal meinen Namen genannt?" 
Tiham-Pas. 

Dem Schaitan blieb nun Fein anderer Rath als zu geftehen, 
daß er ihn nicht genannt habe. 

„Welchen Namen haft Du denn genannt, Gefährte?" 

„Meinen eigenen, Brüderlein.” 

Schaitan mußte zum dritten Male hinabtauden unter ver 
Androhung, daß Keuer werde ihn zu Aſche verbrennen, wenn er 
nochmals feinen eigenen Namen ausſpraͤche. Dieſes Mal ſprach 
er auf dem Grunde des Tiham-Pas Namen und erhielt ohne 
Schwierigkeit ein Mundvoll Sand, An die Oberfläche zurüd- 
gefehrt, gab er Tiham-Pad den Sand, doch nicht Allen, einen 
Theil davon behielt er im Munde, denn er dachte: „Mag mein 
Bruder für ſich eine Erde fchaffen, ich fchaffe eine für mic.“ 

Seht begann Tſcham-⸗Pas, dahin und dorthin Sand ind 
Meer zu werfen, der wachſend zu Erde ward, Während aber 
die auögeftreuten Sandförner im Meere wuchſen, geihah Dies 
auch mit denen, welde in Schaitan's Badentaichen geblieben, 
Da ſchwoll fein Kopf zu einem großen Berge, und Schaitan 
heulte vor unerträglicher Dual ganz entfehlic. 

„Mas beulft Du, Gefährte?“ fragte ihn Tiham-Pas. 

Dem Schaitan blieb nichts übrig, ald ein Geſtändniß abzu- 
legen. Gr ſprach: „Brüderlein, ich habe nicht Alles auögefpudt; 
nun wächſt mir Erde im Kopfe und meine Qual ift erjchredlich.' 

Tſcham ⸗Pas fchlug dem Schaitan mit feinem Stabe auf den 
Kopf und ſprach: „Spude aus, Gefährte, und fei geheilt!" 

Der Schaitan begann den Sand audzufpuden, aber mit 
folder Macht, daß wäſſerige und noch nicht feft gewordene Erde 
mit herausfam. Diefe geftaltete ſich zu Abgründen, Thälern 
und Klüften, der Sand aber zu Hügeln und Bergen. Als 
Schaitan feiner Schmerzen ledig war, ſprach Tiham-Pas zu ihm: 

„Du kannſt mein Gefährte nicht bleiben, denn Du bift böfe, 
idy aber bin gut. Sei verflucht und gch auf des Meeres Grund, 
in die Unterwelt, in das euer, welches Dich ſchon brannte, als 
Du aus Hohmuth Deines Schöpferd Namen nicht nennen wollteſt. 
Site dort und leide ewige Dual." 

Nah einem anderen Berichte ſprach Scyaitan, ald die Welt 
geichaffen war, zu Tiham-Pas: „Du bift ſchon alt und fannft 
zur Ruhe eingehen, ich aber bin jung. Seh Did au Deinen 
Plak und ſchlummere, derweil ich die von und geichaffene Melt 
regiere!" 

Da verfluchte Tiham- Pas den Schaitan, der jich jo wider 
ihn erbofte, daß er auf ewig ein böjes Weſen umd Feind alles 
Guten wurde. Sch. 


frug 


Kleine literarifche Revue. 


— Oliver Soldfmith.*) Dliver Goldimith, der jeinem eigenen 
liebenswürdigen Charafter in der Figur des good-natured man 
ein jo berrliched Denkmal gejegt hat, der unfterbliche Berfafjer 
ded Vicard von Wakefield, bat jegt in Herrn Johannes Kariten 


*) Diver Soldjmitb. Ein Gelammtbild jeines Lebens und jeiner 
Derte von Johannes Karften. Straßburg, Berlag von Karl 3. 
Trübner. 
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einen vortrefflihen Biographen gefunden. Das Büchlein ſchildert | des Oftens"*) feine Schooßfinder, die, Slaven der Türkei. Es 


nidt nur aufs Gingebendfte und Anziehendfte das Leben bes 


‘ fehlt nicht an den mannigfachften Ausfällen gegen das gräuliche 


Dichters felbft, jondern wirft vielfach ein überrafchendes Licht | Preußen; Montenegro und Serbien werden unferem Baterlande 


auf jene ganz alte frohe Zeit. Herr Karften bat fih ferner ein | 
großes Verdienſt durch die mufterhafte Neberfegung mannigfacher, | 
ſelbſt längerer Gedichte jeines Helden erworben. Diejelben find | 


in Deutſchland weniger bekannt, verdienen indefjen, wenn fie 


mutb und jened das achtzehnte Jahrhundert audzeichnenden feinen 
Konverfationdtones willen von Jedermann gelefen zu werden. 
Doch jcheint und die Menderung des Metrums beim „verlaffenen 
Dorfe”, um an ein gewiß nur der Minorität befanntes Mat- 
thiſon'ſches (!) Gedicht zu erinnern, nicht gerade glücklich zu fein. 
Herr Karften wird ſich ficherlich den Dank aller Derer erwerben, 
die Goldſmiths armen Landgeiftlihen und feiner beiden holder 
Töchter ſchon fo manche angenehme Stunde verdankt haben, 


— Indogermanifiy-femitifche Wurzelverwandtfaft.”) Seit 
Alters her bemühen fi die Philologen, eine Verwandtſchaft 
zwifchen den Völkern ariſcher und ſemitiſcher Abſtammung nad 
zumeifen. Wenn audy jene Zeiten, in mweldyen dad Hebräiſche als 
die Mutterfprache der Menfchheit galt, und eine naive Etymologie 
Alles aus Allem ableitete, glücklich vorüber find, fo bat doch 
dieje fchwierige Aufgabe auch bis zulegt mannigfadye phantaftifche 
und mehr gewagte, als glüdliche Kombinationen zu Wege ge 
bracht. Ein junger ®elehrter, Herr Friedrich Delitzſch, hat ſich ihr 
jest von Neuem, und wie uns fcheint, mit vielem Erfolge unter 
„sogen. Er weift ohne irgend weldye Künftelei die Identität von 
ungefähr hundert Wurzeln des beiderfeitigen Sprachſatzes nad 
und meint, dad Verzeichniß werde fich leicht auf dad Doppelte 
bringen lafjien. Wir wollen offen geftehen, daß wir von einem 
ſolchen Nachweiſe weit weniger für die Sprachwiſſenſchaft ver 
merthen, ald die Förderer dieſer Anfichten meinen. Derfelbe 
würde höchftens eine neue Beftättgung bed naturwiſſenſchaftlichen 
Sated fein, daß in der Embryonalentwidlung die höchſten 
Thierflafien den ganzen Kreiälauf der Natur durchmachen und 
in einer gemwiffen Periode Menfch und Bogel und Schildkröte 
identifch find. ine Uridentität der Sprachbildungselemente 
ſcheint und a priori feftäuftehen. Dagegen dürfte es noch jehr die 
Frage fein, ob dieſe wirklich einen fo abftraften Begriff auß- 
drüdten, wie die von unfern Philologen aufgezählten Wurzeln. 


— Die Gniferwürde Karls des Großen.’ Gin italiänifcher 
@elehrter, Dr. Antonio Rolando, bat die Wiederaufrichtung des 
abendländiſchen Kaiferthums zum Gegenftand einer Heinen Dif- 
fertation gemacht, in welcher er zuerft die Damaligen Zeitverhält- 
niſſe entwidelt, welche jenes Ereigniß herbeiführte, und dann feine 
Bedeutung in Gegenwart und Zukunft audeinanderjegt. Das 
Schriftchen zeugt von regem Fleife und von der gründlichften 
Bertrautheit mit der deutichen Mifjenfchaft, zugleich and von 
Stylgewandtheit und Darftellungätalent. 


Spredjaal. 


Herr Guſtav Raſch, der gefürchtete Preufenfreffer, behandelt 
in zwei neuen Büchern („die Türken in Europa,” der „Leuchtthurm 


*) Studien über Indogermanifhr® emitifche Wurzelverwandtſchaft 
von franz Deligic. Leipzig, Hinrichs. 

*") Della dignitä imperiale di Carlo magno del Dr. Antonio Ro- 
lando. Napoli, Detken e Rocholl. 


ald Mufter der Kultur bingeftellt. Es kann dies indefien bei 
einem Manne, der feine Volksſtudien ohne die mindefte Kennt- 
niß der Landesſprache macht, nicht viel verwundern, Die Bücher 


| find fließend, wenn aud, wie alle Produkte des Autors, fehr 
auch nicht einen Genius erften Ranges verratben, um ihrer An- 


oberflächlich geſchrieben. Trogdem wollen wir anerkennen, daß 
dad Streben defjelben, jo erbärmlich, ja Täppifched der eigenen 
Nation gegenüber tft, in Bezug auf jene begabten Stämme 
durchaus anerkannt werden muß. Die türkiſche Mißwirthſchaft 
ift erft jüngft wieder durch die Freigniffe in Boönien in das 
grellfte Licht geitellt. Auch für Mumänien hat der Verfafier 
warme Worte — wenn and natürlich nicht für feinen hoben- 
zolern’shen Fürften. Sicherlich geſchieht auch diefem Stamme 
vielfach Unrecht, wenn es nad einigen im Auölande umberrei- 
enden wüſten Bojaren und den Weuferungen bed religiöfen 
Fanatismus beurtheilt, die bei einer Bevölkerung, welche Sahr- 
hunderte lang religiöje Kämpfe aeführt bat, leicht erflärlich find. 





Soaquin Miller, ein trandatlantifcher in England lebender 
Dichter, der ſich durch erotifch, ungefähr im Freiligrath'ſchen Ge- 
ſchmacke gehaltene Gedichte einen gewiffen Namen gemacht, hat 
unter dem jenfationellen Titel „life amongst the Modocs**) eine 
kurze Autobiographie veröffentlicht. Die Erzählung fpielt in« 
deſſen einzig und allein in den falifornifchen Golddiſtrikten und 
unter den Schafta » Indianern, denen Mr. Miller zuweilen mit 
poetifcher Licenz den Namen Modoces beigelegt. 





„By the order of the lords commissiones of her Majesty and 
under the direction of the master of the rolls* find jetzt die anglo- 
lateiniſchen ſatyriſchen Dichter des Mittelalter verdffentlicht. ***) 
Unter benfelven zeichnet ſich vorzüglich ein Gedicht: „Speculum 
stultorum“ und eines „de vita monachorum* aus, deſſen Autor ein 
gewiffer Nedam ift. Aus einer im „Athenäum“ citirten Stelle 
des Ichteren gebt hervor, daß in der Welt zu allen Zeiten die- 
felben Klagen erfchollen find. Der Dichter fingt nämlich alfo 
vom Meibe: 

Hinterliftig bezwingt mit ihren Künften bes Mannes 

Kraft und Stärke das Weib, Wonn' unb doch Nebel zugleich, 
Strablend von Epelfteinen, geſchmückt mit Golde die Kleider 

Sucht es feinen Verberb, Fadel des Satanas! 

Bas ihm gab die Natur, die weile, will es verbeflern, 

Was es au immer empfing, meint es, gereicht ihm zur Schaam, 
Mit einem Pinfel ummalt es die Augen, fie ſchmachten zu machen, 

Doppelt, fpricht es, fo groß wird ihre Anmuth fein! 

Diefe durchbohrt ſich die zarten Ohren, daß nieder aus ihnen 

Hängt das funfelnde Gold ober ber glitzernde Stein. 
Sammervoll fafteit fidh jener Leib, um mager zu werben 

Und giebt felber fih Müh’, daß ihr Angeſicht bleicht, 

Deren Wangen nicht bla, die bimkt fich ein Mädchen vom Landen, 

Nur aus bleichem Geſicht redet wirklich die Lieb'! 

D wie coquettirt das Weib mit feinen Gebärden 

Und zu gezierter Sprach’ öffnet ſich ichalkhaft der Mund; 
Süß zu fingen auch weiß es und jeder Schritt ift berechnet, 

Wenn es nur binfegt den Fuß, follft bu bewundern die Kunft. 


*) Prag, Verlag von Skreifhowsh. 
**) London, Bentley & Son. 
***) The Anglo-Latin satyrical Poets and Epigrammatists of the 
twelfth century. London, Longwans & Co. 
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Deutfhland und das Ausland. 


Zöllner und Sünder in der Wiffenfchaft. 


Deutichland rühmte fich feit langer Zeit mit gutem Grunde 
einer ehrlichen, echten Wifjenfhaftlichkeit; aber wie der Materia- 


519, — 


Studien über das Mittelalter. 


wie etwas Per nie Dagewefenes ber verblüfften Menge auf dem 
Markte anzupreifen. Keiner bat den Muth, einem ſolchen Ge- 
bahren ernfthaft entgegen zu treten; man läßt fih in wiſſenſchaft · 
lichen Gefellfchaften durch jene Abenteurer terrorifiren und jelbft 
Zeitungdredactionen, an diefe Mode- und Marktmänner einmal 
glaubend oder fih vor ihnen fürdtend, wagen es nicht, der ehr- 
lichen Wiflenfchaft dagegen ein Winkelchen einzuräumen. 

So ift es in England, aber infofern bei und jchlimmer, als 
diefe Marktichreierei in der Wiſſenſchaft mit den gröbften SIrr- 


‚ thümern, die von unferen Forſchern ſchon längft gründlich wider 


lismus und Mammonismus diefer legten Jahre die ewig fittlichen | 


Binde und Haltefräfte zwifchen den Menfchen gelodert oder gar zer» 
freſſen und den ruchlofeften Individualismus, d. b, den Krieg eines 


Sie ſind's freilich nicht allein. 


Segen gegen Alle entfeffelt haben, foiftauch indie TempelderMifjen- | 


ſchaft dieſe gewiſſenloſe Schiucht mit Glique, Eitelkeit, Teichtinn und 
Gewiffenlofigkeit eingedrungen, um ſich vor deren Altären breit 
au machen, mit Heiligenfchein zu befleben, anbeten und dafür 
hoch bonoriren zu lafjen. 

Keiner hat diefen Krebsſchaden im innerften Heiligthume 
unſeres Geifted fo gründlich und ehrlich zerlegt und aufgedeckt, 
ald der Veipziger Profeſſor C. F. Zöllner in feinem umfang» 
reihen Werke „über die Natur der Kometen”, für welche der 
Mebentitel: „Beiträge zur Geſchichte und Theorie der Erfennt- 
niß“ vielleicht noch beffer ericheint, Laſſen wir ihn einige feiner | 
Hauptjäpe jo wörtlich wie möglich, nur mit Abkürzungen und 
Berdeutlicyung der zu abſtrakt wiſſenſchaftlich gehaltenen Stellen, 
jelbft vortragen. Ein englifcher Naturforfcher ſprach diefe Klage 
aus: „Selbft unter den größten Männern der Wiſſenſchaft finden 
wir verhältntimähig wenig Kenntniß oder Anerkennung Deffen, 
was bereitö erreicht und erforfcht ward". Mas man nicht. weil, 
macht nicht heiß, und was man nicht wiffen will, wird todtge- 
fhmiegen. Der bewußte Zufammenbang aber in der Geifteö- 


legt waren, von unjeren höchſten wiſſenſchaftlichen Autoritäten als 
ganz neue Triumphe der englifchen Forſchung überfeßt und mit vollen 
Baden gepriefen wurden. Dies gilt namentlich von der Kometen- 
theorie Tyndalls. Zöllner hat dieje ſchon vor dreifig Jahren von der 
deutſchen Wiſſenſchaft ald vollftändigfter Blödfinn abgethane Theorie 
und den Dann mit jelbft wahrbaftpeinlidyer Gewifjenhaftigkeit noch 
einmal widerlegt, und wenigftens infofern unfere wiſſenſchaftliche 
(Ehre gerettet, ald er den Muth zeigte und die Mühe nicht fcheute, 
unferen wifjenfchaftlichen Modemännern, die ihn überfeßten und 
anpriejen, ihren Standpunft flar zu machen, fo daß fie num ſelbſt 
einfehen müffen, den Tempel der Wifjenfhaft entweiht zu haben. 
Wie viel wiſſenſchaftliche Prole- 
tarier treiben ſich fonjt no im Glüd, Glanz und Gold umher? 
Die Eleganz ded VBortrages, die Gewandtheit des Erperimentirent, 
liebenswürdige Manieren im Umgange, Grazie der Bewegungen 
und amziehendes, möglichft imponirendes Auftreten in ſchwarzem 
Fracke, welhem Halstuch und weißen Glacchandfhuhen bei 
Iufrativen öffentlihen Borlefungen — Alles |dad find Cigen- 
ichaften, die immer mehr im Gourfe fteigen, Mit dem Begriffe 
eined einfachen Profefford verbindet mander Berliner Gelehrte 
die Borftelung eines eleganten Mann, der in einem glänzend 
eingerichteten Inſtitute aroße Gefellihaften zu geben und popu- 


‚ läre Borlefungen vor Damen und Herren zu halten verfteht. 


| 


arbeit und die damit verbundene Gmtwidelung eines ftarfen, | 


wifienfchaftlihen Gewiſſens ift der Lebensnerv für jeden Kort- 
fchritt, jede Blüthe in der Wiſſenſchaft. Iſt diefer Nerv einmal 


auf dem Meere umber, und die Strandräuber der Wiſſenſchaft 
leben von den Trümmern. So wuchert ein wiſſenſchaftliches 
Proletariat empor, das nur von der Hand in den Mund lebt, 
Unbefümmert um Vergangenheit und Zukunft ift jeder zufrieden, 
wenn er nur feine maßloſe perjönliche Eitelkeit befriedigen kann, 
gleichgiltig, ob dies auf eigne oder Anderer Koften geichebe. Se 
größer die geiftige Nohheit, defto lauter der Lärm und deſto frecher 
die Anmahung. Nubige, ernfte Männer mit einem Leben voller 
Arbeit und mühenoll errungenen Verbienftes hinter ſich werden 
von ihnen ded Irrthums geziehen, um dabei die eigne Waare 


Dad wachſende Bedürfniß nad „gegenfeltigem Austauſch der Ge 
danken”, (wobei wir an Sancho Panſa's Sprüchwort denken: 
„wenn zwei Eſel einander unterrichten, wird feiner ein Profeflor,“) 
nach perfönlicher Bekanntichaft und Anregung wird in grohen 
Veriammlungen von fogemannten Kachmännern befriedigt. Es 
läuft leider dabei oft auf die Hauptiache hinaus: aegenfeitiges 
Beräuhern und Betrinten. Die Gefahren, weldye bei der Schwäde 


des menfchlichen Charakters hieraus für Mahrheitsliebe, DOffen- 


heit und Rückhaltsloſtgkeit des Urtheild über den Merth wifien- 
fchaftlicher Yeiftungen von Gollegen entipringen, bat man. noch 


nicht erwogen, oder man weift fie ab und lobt, weil man unmill- 
zerihmitten, fo treibt der ftolge Bau vergangener Zeiten haltlos | 


Kürli oder abfichtlih in eine gegenſeitige Lobverficherungs- 
anftalt gerathen ift und durch Wahrheit für den eignen Ruhm 
fürdhtet, fo daß man ſich auch verpflichtet fühlt, jelbitändige 
Leiftungen ehrlicher Forſcher nicht etwa anzugreifen, jondern tobt 
zu ſchweigen. Durch ſolche cliquenhafte Macherei in Popularität 
verfümmern und erfchlaffen die feineren Geifteöfräfte, welche zu 
fchmwierigen Reiftungen erforderlich find. Es bilden fich Berbin- 
dungen jur gegenfeitigen Berherrlihnng, um das dunfle Gefühl 
inneren Rückſchritts zu betäuben. So geht das wiſſenſchaftliche 
Gemifien, der Zufammenhang mit Bergangenheit und Gegenwart 
verloren und der wiſſenſchaftliche Verfall des Judividuums und 
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des Volls macht immer mächtigere Fortfchritte. Died jehen wir 
vor unferen Augen in Kranfreich und dort, wie auch in England, 
treten auf naturmifjenichaftlihem Gebiete Erſcheinungen hervor, 
welche dieſen Berfal auch den Aurzfichtigften vor bie 
Auge rüden. Deutſchland ift erwieſen auf demjelben abſchüſ- 
figen Wege, und wir werben bei der Lektüre des Zöllner'ſchen 
Buches von demſelben Gefühle tieffter Empörung ergriffen, wie 
er, wenn er und zeigt, mie falichen Propheten die edelften 
Charakter-Eigenthümlichfeiten angedichtet und ehrliche Foricher 
und Geifter mit ihren erlöfenden Wahrheiten öffentli ind Ge— 
ficht geſchlagen oder nod) feiger gewiffermaßen unſichtbar gemacht 
werden. Humbug, @Fitelfeit und Glique überall mit Anwendung 
des Mephiftopheliihen Rezepts: 

„Affozitrt euch mit einem Poeten! 

Saft den Herm in Gedanken ſchweifen 

Und alle edlen Qualitäten 

Auf euren Ehrenichäbel häufen; 

Lapt ihn au das Geheimnig finden, 

Grofmuth und Arglift zu verbinden.” 

Zur Herftellung umferer wiſſenſchaftlichen Ehrlichkeit und 
Ehre gehört Erfüllung verſchiedener heiligfter Pflichten, unter 
Anderem Abſchneidung der unterirdbiihen Berbindun- 
gen mit dem Berfall und Humbug in Parid und London, 
welcher neuerdings mit Leichtfiun, ſogar mit Frechheit und Ber 
unglimpfung unferer beften Bifjenfhaftömänner von wiſſenſchaft · 
lihen Autoritäten erften Ranges in Deutichland überfegt und 
angepriefen ward. Erſt jim eimer hierdurch gereinigten Atmo- 
fphäre werben die Strahlen der Wahrheit wieder ihren Weg in 
die Herzen ber Lehrer finden, damit fie von ihnen erwärmt und 
begeiftert in jelbftlofer Hingabe der Wahrbeit allein die 
Ehre geben und fo ber deutſchen Jugend nicht nur ein vornehm 
fühled Bild des Wiſſens und Könnens, jondern auch das Bei- 
fpiel eines reinen und anfprudälojen Antriebe zur Erkenntniß 
liefern. 

Zöllner führt außer Tyndal und feinen deutſchen Ueberſetzern 
noch ben durch deutſche Gelehrte in franzöſiſchen und englifchen 
Weberfegungen mißhandelten hochverdienten beutfchen Forſcher 
Wilhelm Weber ald Beweis unferer wiſſenſchaftlichen Gemifjen- 
lofigfeit an. Wilhelm Meber felbft hat dagegen in einer Weife 
Einſpruch gethan, welche nicht nur feiner perfönlichen, ſondern 
auch der wiſſenſchaftlichen Würde Ehre madıt, Dies beftärft 
Zöllner denn auch in dem ſchönen Glauben an die Miſſton 
Deutihlands für Wiederherftelung feiner wiſſenſchaftlichen Ehre 
und Begründung einer ganz neuen, ſchöneren Zeit. 

Anerſchütterlich lebt in mir der Glaube an eine bevorftehende 
Epoche der bebuftiven, d. h. einer aus Iogifchen wiſſenſchaftlichen 
Gründen („Müttern ewiger Ideen“) hergeleiteten Erkenntniß der 
Welt, wie fte fhöner und reiher an Harmonten nie zuvor gefehen 
worden if. Deutjhland allein ift berufen, ber Träger 
und Schauplatz dieſer Epoche zu werben, benn mur ber 
germanifhe Geiſt birgt in feinen Tiefen jene Fülle deduktiver 
Berürfnifie und Räbigkfeiten, melde zur erfolgreichen Bemäl- 
tigung des durch die eraften Wiſſenſchaften anfgejpeicherten 
induftiven, d. b. auf bloßer oberflächlicher Erforfhung und An- 
jammlung von Einzelheiten beruhenden Materiald (die Schwäche 
und der Stolz englifcher Naturforſcher) erforderlih find. So 
wird fih die Philofophie, die Kraft deduktiver Erfenntniß, 
momit der von Zöllner zuerſt wieder in feiner ganzen Tiefe ge- 
würdigte Kant das kosmiſche Leben der Himmelskörper ſchon 
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viel richtiger erkannte und darftellte, als faft alle Aftronomen von | 
Fach nad ihm, fich mit der eraften Korichung zu einem Bünd- | 
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niſſe vereinigen und daraus die neue Weltanſchauung des Fom« 
menden Jahrhunderts in nie geahnter Größe und Klarheit der 
Erkenntniß erſprießen.“ 

Durch das praktiſche Bedürfniß der Kontinuität, d. h. des 
ununterbrochenen Zuſammenhanges von Urſache und Wirkung 
und der wifſenſchaftlichen Forſchung aller Völker auf dieſem Ge 
biete, bat ih im Laufe der Wiſſenſchaft thätigen Generationen 
ein Shamgefühl entwidelt. Der begrifflihe Inhalt defielben 
beiteht in einem Vorgefühl der Folgen, welche für die MWifien- 
ſchaft durch Verletzung deffelben entftehen würden — nämlich 
Rückſchritt und fchliehlich Untergang der Wiſſenſchaft. Es hat 
Aehnlichfeit mit dem jittlihen Echamgefühl, defien Verlegung, 
wenn fie mehr und mehr Mode geworden wie heut zu Tage, 


' endlich aud zur Auflöfung des Individuums und der Gattung 


führen muß. Died ift der Grund, weßhalb allgemein an dem 
Grade, in welchen das Schamgefühl in einem Individuum oder 
Volke entwidelt ift, die Lebensfähigkeit und Integrität ihrer 
Perſönlichkeit bemeffen werden kann. — Eon Zöllner, Nun im 
Leben, beſonders dem großſtädtiſchen, haben wird in diefen Ber 
legungen bereitö ja herrlich weit gebradyt, und die gefeiertften 
Männer der Wiſſenſchaft, welche und für melde Andere and 
eine große Virtuofität entwidelt haben, beherrihen uns grade 
jest recht in ungeihmächter Autorität, und mer fte anzweifelt, mer 
ihre Unmifjenfhaftlichkeit und hohle Eitelkeit, den Aberglauben 
an fie Fritifh aufdeckt, wird nicht gehört, nicht gebrudt ober 
wenigitens nicht gelefen, Dies weiß Zöllner noch genauer als wir, 
Und doch jein ſchöner Glaube! Freilich mehr in der Vorrebe, 
Zum Schluffe fagt er wieder: „Wir braudyen in der Gegenwart, 
wo an den Aundamenten der Geſellſchaft gerüttelt wird, wo wie 
durch blinde Naturgewalten Werke der Zerftärung nollbradyt und 
von fanatafirten Mafien öffentlich gebilligt werden, nicht lange 
nad Erſcheinungen zu fuchen, welche unfere Vermuthung, daß 
mit Abnahme der moralifhen Reaftionsfäbigfeit eine immer 
größere Ungmedmähigfeit und Merfehrtheit des Denfend und 
Handelns fich geltend machen werde, betätigen. In der That; 
erwägt man, eine wie ungeheure Summe von moralijchen 
und Pietätsempfindungen erft zerftört und zu Grunbe 
gerihtetwerden mußten, ehe ſolche Handlungen und mit ihnen 
eine ſolche Rüdbildung des praftifchen Verſtandes (warum ſetzt 
er bier nicht hinzu: des deutſchen Idealismus, des ſittlichen 
Schamgefühls, der Menſchenwürde des Ehrgefühls, der religiöſen 
Achtung vor einem Jenſeits des Wiſſens7) möglich geworden ift, 
fo kann man ſich ded Gedankens nicht erwehren, daß wir es hier 
mit den erſten () - Anzeichen derjenigen Erſcheiunung zu thun 
haben, durch welche allmälig die gegenwärtig noch fortichreitende 
Entwicklungsphaſe (in der Borrede hatte er bereits einen entſchie · 
denen Verfall nachgewieſen) der Zultivirten Menſchheit einer 
rückſchreitenden wird weichen müfjen.“ 

Er weiß fein Mittel, Feine Rettung Dagegen und empfiehlt 
deßhalb ſchließlich nur, man folle nicht buch Frivolität und 
nugloje Verlegung von Pietätsempfindungen (alſo Fennt er 
auch nützliche) „die nothwendig fortichreitende Zerftärung 
übermäßig bejäleunigen.“ 

Zu foldyen jämmerlichen Ergebniffen fommt aud der ehr⸗ 
kichfte Profefior auf der Höhe der Wifjenfchaft und in der Ziefe 
feiner Kometenerfenntnit, wenn man weder induktiv noch debuf» 
tiv aus der fadeften Aeußerlichkeit von phouftkalifchen, chemiſchen 
und mathematifhen Größen und durdy feine Unendlichkeit der 
Zeit und des Raumes hindurch über diefe Höhen hinauskommt, 
über welchen von Emigfeit zu Ewigkeit „Iebendig der höchſte 
Gedanke ſchwebt“ oder tief zu den Goethe'ſchen „Müttern 


Po. 35. 





binabfteigt, um weiche es feinen Ort und Zeit giebt, die 
aber umfchwebt werden von Bildern aller Kreaturen, „von ber 
Geftaltung, Umgeftaltung, des ewigen Sinne ewige Unterhal- 
tung.“ Dr. 9. Beta. 


Heinrich IV. und Philipp IM. 
Die Begründung ded franzöfifhen Uebergewichts in Europa, 
u, 

Herr Dr. Philippfon, der in feiner Darftelung die unver- 
däctigften ſpaniſchen Duellen benugt bat und mit beftem 
Glüde die wüthendften Gegner der Moriskos eine ſchneidende 
Kritik ihrer Anötreibung führen läht, zeigt uns überraſchend ge- 
nug, dab die Politik des heiligen Stuhled den Gewaltmaßregeln 
gegen die Mauren die längſte Zeit abbold war. Papft Clemens VII, 
wie jchon feine Vorgänger im Amt dem ftaatöllugen Karl V. 
und dem fanatifchen Philipp II. gegenüber, hatte früher ftet3 die 
Mittel der Güte, der Schonung, der Belehrung und Ueberredung 
anempfohlen, die Härte der Inquifition fchien den Päpften gegen 
die Mauren, deren zähen Charakter fie in Anſchlag brachten, 
ganz ungeeignet, aber wenn das Prinzip, auf dem man jelbft 
fteht, vom Fanatismus beeinflußt ift, kann bie wahre Herzens» 
milde des Glaubens nicht die Oberhand behalten und nachdem 
Clemens' Nachfolger, der glaubenseifrige Paul V., nod 1606 
Lerma's Oheim, den Erdinal-Erzbifhof Sando val von Toledo 
Großinquiſttor von Spanien) und den vorerwähnten Erzbiſchof 
Ribera mit ihren Anträgen feierlich (durch ein eigenes Breve!) 
abgemwiejen hatte, fiegte doch allmälig der Außtreibungsplan, 
Paul V., von dem Dominifanerpater Jaime Bleda über- 
zeugend bearbeitet, Herzog Lerma und die Smauifition 
verftändigten fih, eine amgeblihe oder wirkliche Ber 
ſchwörung ber Moriskos gab für die Strafe der Verbannung 
den Ausſchlag. Der Proteft der Adeläforporation des König- 
reiches Valencia, die nach der tollhäusleriſchen Mahregel den 
Ruin ihrer Finanzen vor Augen jab, verhallte ungehört vor den 
Ohren ded Könige. Als Philipp II. die Mbgefandten des 
preoteftirenden Adels in Audienz empfing, war der Befehl zur 
Austreibung der Moridfen ſchon erpedirt und die Gernirung ber 
Unglüdliden durch Truppenabtheilungen bewirkt worden. 

Die hoch der Menfhenverluft, den Spanien durch die 
Auödtreibung erlitt, ſich belaufen bat, läßt ſich nicht mit Ger 
nanigkeit beftimmen. Doc; geht aus den Zeugniffen der ſpaniſchen 
Berichterftatter hervor, daß allein aus dem Königreihe Valencia 
200,000 Seelen dem Zwang bed Grild gefolgt find. Aber aud 
100,000 Menfchenleben hatte die Föniglihe Orbre vom 4. Auguft 
1609 in Valencia gefoftet, denn der Widerjtand der Moriskos 
war an mehreren Orten ein heldenmüthiger und äußerft hart- 
nädiger geweien. Aus Andaluften und Granada wanderten nad) 
geringer Schägung 80,000, aus Murcia 6552 Moridfen aus, 
Der arabifhe Bruchtheil der Einwohnerſchaft Rataloniend und 
Aragoniend betrug zufammen 82,000 Menfchen, fte wurden nach 
den Gebirgäpäfjen der Pyrenäen gebrängt und bis endlich Maria 
von Medici, nah Heinrich's IV. Ermordung Regentin von 
Frankreich, fich der Unglüdlichen erbarmte und den Durchzug 
nad den Mittelmeerhäfen geftattete, waren jhon Taufende dem 
Hunger, der Kälte, der Angft und den Anftrengungen erlegen! 
Die Moridfen von Alt- und New-Eaftilien, Eftremadbura und 
der Mancha bekamen den härteften Ausweiſungsbefehl, das 
Dekret vom 10. Zuli 1610 verbot den caftilifchen Moriskos die 
Mitnahme von baarem Gelbe, fie mußten, mie dies ſchon ander- 
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weitig partiell zur Bedingung gemacht war, ihr ganzed beweg- 
liches Vermögen in fpanifche Waaren umwandeln. Trotzdem 
gerade in Eaftilien die Zahl der chriftlic gefinnten Mauren am 
bedeutenditen war und die gehäffigen Anflagen obigen Dekretes 
bier am wenigften begründet, haben nad offizieller Berechnung 
65,000 caftiliihe Morisken Spanien verlaffen. Die Geſammt · 
zahl aller Bertriebenen belief fih mad der beſcheidenſten 
Shägung auf 383,500! Zu ihmen find jedoch mindeftens nody 
50,000 Andere, bie in den Aufftänden und an den Strapazen ded 
Weges umkamen, hinzuzurechnen. Und außer biefen 435,000 
feiner fleigigften und tüdhtigften Einwohner hatte fih Spanien 
überdied noch eines ungeheuren Kapitals beraubt! Die 
offieielle Angabe der ſpaniſchen Regierung, die den Ausfall auf 
800,000 Dufaten = 55 Millionen Thaler nach heutigem Gelde 
anſchlug, ift unbedingt falſch, wenn z. B. feftiteht, daf ein ein 
ziger Maure von Balencha, Alami Delascar aus Alberique, 
allein 100,000 Dufaten mit fi nahm, Philippfon berechnet den 
Kapitalverluft Spaniens auf 3,600,000 Dufaten = 24 Mill, 
Thalern nad jeßigem Geldwerthe. Zu diefem Schaden kam 
die Unfunme falfchen Geldes, welches die über ihre Auötreibung 
erbitterten Morisken noch jchließlich in Umlauf gejegt hatten, — Aber 
verſchwindend waren diefe Ausfälle an Menfchen und Kapital 
gegen die dDauernde Einbuße, die Spaniend Aderbau, 
Biehzucht und vor Allem der Gewerbefleiß dur die 
Maffenverbannung erlitt. Erſt diefer Wirkung der vernunft- 
widrigen Mafregel ift die unverhältnigmäßige Abnahme der 
Bevölkerung Spaniens zujufchreiben. 1555, nah) Karl's V. 
Thronentfagung hatte Spanien (natürlih ohne Portugal) gehn 
Millionen Einwohner gehabt; 1621, ald Philipp IV. den Thron 
beftieg, waren, Portugal eingerechnet, nur noch ſechs Milliowen 
vorhanden! Gin jo herabgefommenes Volk Eonnte unter den 
von Sahr zu Jahr mehr aufblühenden Staaten Mefteuropas den 
Rang einer fonfurrirenden Großmacht nicht länger behaupten, 
Schon 1605 war das die Anficht des englifchen Geihäftäträgers 
Cornwallis. 

Ein wie anderes Bild bietet Fraukreich unter der jegend 
reichen Regierung Heinrich's IV.! Obgleich diefer König den 
ruhigen Befig des franzöftichen Thrones durch feinen Webertritt 
zum Katholicismus erfauft hatte und er, die Wahrheit zu fagen, 
nie in feinem Leben ein eifriger Kalvintft geweſen war, hatte doch 
ber Erlaß des Ediktes von Nanted ben Proteftanten die 
Gerwifjendfreiheit, den Vollgenuß ihrer itaatlichen Rechte und 
damit dem Lande den Neligiondfrieden verbürgt. Mo unter 
den Katholiken die Zahl der „politiei“ d. h. der Gallikaner fo mächtig 
war, fonnte ber ultramontane Proteftantenhaß, wofern die Re 
pterung micht felbft ihm umheilvoll opferte, Feine alles Geiftes- 
leben erftifende Wurzeln fchlagen, Es war zwar ein Eultur- 
biftorifches Unglüd für Franfreih, daß die rein geiftige, allem 
Einnenkultus feindlihe Glaubenölehre der Hugenotten nur die 
Minderheit der Nation hatte für fi gewinnen fönnen, aber es 
war wenigſtens ein Troft, daß die Geſichtspunkte ftaatlidyer 
Gerechtigkeit den König vor den Konfequenzen feines Abfalles 
zurückſchrecken liehen und feine Begünftigung der Sefniten, bie 
ihn beim Papft beliebt machen ſollte, ohne kirchenpolitiſche Folgen 
blieb, Die reformirte Partei Eonnte außerdem in den ihr einge 
räumten feften Sicherheitöplägen im äußerſten Nothfall Zuflucht 
fuchen, und wenn die Krone Recht hatte, im diejer feudalen 
Srterritorialität ein im Prinzip ftaatögefährliches Privilegium 
zu ſehen, war doch die Eremtion dem damaligen feudalen Ge— 
fammtzuftande bed Landes gemäß und die MWillfür wie ber 
Uebermuth der großen katholiſchen Baſallen, dem Fein idealer 
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Anbalt zu Gute Fam, im den Auöbrüchen Friegerifcher linge- 
bundenheit noch viel ftaatögefährlicher. Allein Heinrich IV, wurde 
ſogar mit dem halbſouverainen Herzog von Bonillon fertig, Dem ein» 
zigen groben Ealviniftifchen Bafallen, und gerade bei dieſer Gelegen- 
heit legten die Hugenotten eine tadellofe Loyalität an den Tag 
und bemiejen Har durd die That, daß die reformirte &emein- 
ſchaft willig dem Staatögefege unterthan fei. Des Königs erfter 
Minifter Nodny, der 1606 zum Herzog von Sully erhoben 
ward, ſtammte aus hugenottifcher Ramilie und trat niemals zum 
Katholizismus über, das war der natürliche Vermittler zwiſchen 
der Krone und den Reformirten. Ihr moralifches Haupt, der be 
rühmte Du Pleffis-Mornan war ſtaatsmänniſchen Erwägungen 
zugänglich und neben ber innigften Glaubenätrene von wahr- 
hafter Baterlandöliche befeelt. So Eonnte der innere Friede bed 
Reiches nur zeitweiſe aeftört werben, der rege Gewerbfleii ber 
Kalviniften half den königlichen Schatz füllen, die Duldung, 
melche fie genofjen, verbreitete Segen rings durdy das Land und 
der Fatholifche Charakter der Monarchie wurde durd die Achtung 
ibrer Gemifiensfreiheit nicht im geringften verlegt. 

Während Spanien unter der gleichzeitigen Regierung 
Philipp'8 III. trog der Silberflotten aus Peru und beiden Indien 
verarmte, an Bevölkerung und Mohlftand unaufhaltfam herab» 
fam, richtete Heinrich's IV, weife Sparſamkeit die franzöſtſchen 
Finanzen wieder auf und indem er Handel und Verkehr mit reger 
Aufmerkfamfeit begünftigte, den Aderbau pflegte, die Kommuni- 
fationen aufbefjerte, durch das Enftem der Relais das Poft- 
wejen aller Nachbarſtaaten überholte, der Induftrie Schuß und 
materielle Unterftügung angebeiben lieh, forgte der König für 
die innere Lebenskraft feines Staates, er brauchte nur 
20,000 Mann ftehende Truppen zu unterhalten und war doch der 
ichlagfertigfte Monarch in Europa, defien Arjenale überreih aus- 
geftattet und befjen Bol zu den größten kriegeriſchen Anftren- 
gungen bereit war, Herr Philippfon verbirgt nicht die fchlimmen 
Charakterſchwaͤchen Heinrich's IV., zumal feinen Hang zur Sinn- 
lichkeit und zum Sähzorn und ebenfowenig überfhägt er Sully's 
Talente, dem er nur eine mittelmäfige Begabung zuerfennt 
und der fidy mit der Genialität eined Colbert nicht zu meſſen 
vermochte. Und doch ift die Megierung diefes ausſchweifenden 
Königs und feine dem fchnödeften Geiz fröhnenden Miniſters 
für Europa epochemachend geweſen, benn Beide haben die 
Würde der Staatdaufgaben durchſchaut, den großen 
Kulturzmweden aller gefitteten Gemeinweſen gedient und darum 
bleibt trog ihrer Schwächen ihr Name von gutem Klang und 
ihr Schaffen und Malten in jedem Zweige des Herrſcheramts ein 
Mufterbeifpiel für die Staatdmänner aller Zeiten. 

Trauttwein v. Belle. 


Shweij;. 


Bas ridgenöffifche Sängerfeh in £uzern vom 5. bis 7. Juli 1873. 


Sie Ale fennen das munderfhöne Auzern, dieſe am Aus- 
fluß des Viermaldftädterjee'd gelegene, von der dunfelgrünen 
Reuß durhfloffene Stadt, mit ihren alterthümlichen, am mald- 
beichatteten Höhenrand ſich hinziehenden Mauern und Thürmen, 
der meithin -fichtbaren Hofkirche, den prächtigen Hoteld und 
Quais, der lieblichen im zarteften Grün ſchimmernden Umgebung, 
und reizuoller ald Alles das, mit dem herrlichen, von feinem 
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der weltberühmte Rigi, der ftille Bürgenftof und der gewaltige 
felfengezadte Pilatus berühren, hinter ihnen in. den blauen 
Aether auffteigend die fchneebededten Gipfel der Untermaldner 
und Urner Gebirgözüge; dieſes Luzern war der Schauplag des 
fünfzehnten eidgenöſſiſchen Sängerfeſtes. Gewiß eine Stätte, 
wie fie der Kunft nur jelten bereitet wird, ein Boden, recht 
eigentlih auserforen zum Lobpreifefang des Baterlandes, der 
Freiheit und der Männerwürde, zugleich auch wie ermählt, die 
ftreitenden Gemüther zu verföhnen und dad Bemwußtfein des Alle 
umjchlingenden gemeinfamen Bandes nen zu beleben. — Merk- 
mwürdig genug: Luzern hatte 1850, wenige Jahre nadı dem un» 
heilvollen Bürgerkrieg, die Sänger aufgenommen, und damals 
hatte das Fejt ‘lieblihen Balfam in manches wunde Herz ge 
ftreut; jollte nidyt auch diesmal die Macht der Töne Liberale und 
Konjervative, Proteftanten und Katholifen und ganze und halbe 
Freunde der Bundesreviſton einander genähert haben? Man 
hatte ſich zwar das Wort gegeben, nidyt von der Tribüne herab 
über die Tagesfragen zu jprechen, aber wer wollte beftreiten, daß 
die freundlichen Worte, welche Bundeöpräfident Gerefole, Natio» 
nalrath Segefler und Dr. Winkler, diefe zwei erbitterten Gegner 
in Fantonalen Dingen, mit einander wechjelten, ihren Nachhall 
finden werden in der Gtellung der Parteien unter fih und zum 
gemeinfamen Baterlande? Das ganze Feft verlief trotz eines un« 
geheueren Menjchenandrangs ohne die geringfte Störung bis auf 
eine unangenehme Eptfode im Dampfihiff, wo Erbiſchof Lachat 
mit einigen übermüthigen Gefellen zufammentraf und eine un. 
würdige Behandlung erlitt; Gottlob, es ift die einzige Ausſchrei ⸗ 
tung, welche die Prefie zu regiftriren bat. 

Doch zurück zum Anfang des Feſtes. Die Stadt war zierlich 
geſchmückt mit Kränzen, Blumengewinden, Bogen, Fahnen und 
Sinnfprüden bis in die Heinfte Gaſſe hinein, befonderö aber ba, 
wo der Feftzug pafftren jollte und die Natur fchöneren Schmud 
zu verfagen ſchien. Noc der Morgen des 5. Juli batte Regen 
gebracht, aber bi die zahlreichen Saͤngerſchaaren und Die Fahne 
ded Gentralvereind, welche beim Betreten bed Kantons und des 
ftädtifchen Meichbildes mit Kanonenihüflen war empfangen wor» 
den, anlangten, hatte ſich der Himmel aufgeheitert und fröhlich 
ftrahlte die Sonne, ald der Feftzug fih in Bewegung jekte, von 
ebenfo freundlichen Bliden und Grüßen ſchöner Mädchen überall 
bewillftommt, Als er in die geräumige, iiber 4000 Perjonen faf- 
ende Feſthütte trat, weldye unmittelbar am See in deflen nord» 
öftlicher Bucht unweit des Tivoli erbaut war, empfing ibm ber 
Feſtmarſch, fomponirt von Ar. Pfnffer, dem mwohlbefannten Or- 
ganiften der Hofkirche, und es folgte, vom Gäcilienverein gejun- 
gen, die Hymne an die Muſik von 8. Hegar, Muftfotreftor in Zürich, 
nad dem Gedichte der Herzogin von Orleans fomponirt, Dann 
folgte unter paſſenden Auſprachen die Webergabe der Zentral- 
fahne vom abtretenden Vorftand in Neuenburg an den gegen« 
wärtigen, präfibirt von Oberft Stoder, und die Fahne wurde 
feierlich aufgepflanzt, die Becher und Geſchenke der Vereine und 
Behörden aufgeftellt. Die Hütte, mit Papierfenftern veriehen, 
ift hell und fehr ausgedehnt, auch erwies fie fich in der Folge 
als akuftiich fehr günftig, nur daß im zweiten Drittheile der Ton 
etwas von feiner natürlichen Kraft einbüßte, wogegen in den ent» 
fernteften Theilen die feinften Nüancen unverfümmert zur Gel- 
tung famen. 

Bald entwidelte fih in der Hütte, Da es inzwiſchen dunkel 
geworden war, reges Feitleben, man judte umd fand alte Be 
kannte, entdedte unter den befreundeten Bereinen bie und da 
nene Gefichter und gar viele Freunde führte der Zufall zufam- 
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ihren Lichtern weit über den See ftrahlende Hütte jehen und 
von den umliegenden Bergen glänzten heile Freudenfener über 
das dunkle Wafler, jo daß nur zu bald das Machtwort des Po- 
lizeifomite'8 erflang, weldes allgemeine Näumung vorichrieb, 
damit nicht einzelne Sänger der Pflicht gegen ihren Berein ver 
gefien möchten, 

Sonntag den 6. Juli Morgens 5 Uhr ertönte die Tagwacht 
und halb 7 verfügte ſich das Kampfgericht, von der Feſturuſik 
und menigen Getreuen begleitet, nach der Fefthütte, um dort 
auf erhöhtem, geſchmücktem Thron feine Eike einzunehmen. Die 
Sonne, von leichten Morgenwölkchen umrahmt, verfprach einen 
beißen Tag, aber ebenjo heißen und ernften Kampf galt es in 
der Halle, da der ganze Morgen durch 57 Wettgefänge ausger 
fült war. Wer jollte hier nidyt bangen für die Ausdauer und 
Fafjungsfraft der Nichter, für eine ruhige, gemefjene Ausführung 
der Wettgefänge? Noch nie mwaren jo viele Anmeldungen er 
gangen, noch nie hatte ed fo viel Mühe gefoftet, ein gutes 
Kampfgericht herjuftellen. En war denn die Halle anfangs nur 
fpärlid mit Zuhörern beſetzt. 

Dennoh hätten die Leiftungen einer zahlreicheren Theil 
nahme wohl verdient, es wurde trefflich, zum Theil vorzüglich 
gelungen und die Achtung fteigt, wenn man bedenkt, melde 
Schwierigkeiten der Schweizer bei Lautirung und And 
ſprache zu überwinden hat und wie jehr die Beſetzung der Diri« 
gentenftellen in Eleineren Städten und Dörfern vom bloßen Zu- 
fall abhängt. Nur in einem Punkt muß das ſonſt unbedingte 
Lob etwas beichränft werden, hinfichtlich der von den Vereinen 
getroffenen Auswahl, Es fteht damit jett auch mohl etwas 
befier alö früher, allein man ift noch ziemlich weit von einem 
guten Mepertoire entfernt. Das kommt wohl zum Theile davon 
ber, daß einzelne Direktoren ihre Ihätigkeit auch im Komponiren 
und Arrangiren verſuchten, ohne dabei und bei Abfafjung ihrer 
Liederiammlungen den bedeutenderen Komponiften den gebühren- 
den Borrang zu lafien. Daher denn die Namen Zmyifig, Baum- 
gartner, allenfalls noch Billeter, und vollends Kreuzer, Mendels- 
fohn, Hauptmann u. 9. in den Hintergrund treten. Ic bebe 
diefen Umftand um jo mehr hervor, als gerade das eng begrängte 
Gebiet des Männergeſangs mehr vicheicht, ald andere Kunft- 
gebiete einer jorgliden Pflege durd bedeutend angelegte Kompo- 
fitiond- Talente bedarf, wenn es nicht zu einer Müfte der Mono» 
tonie werben und gleichberechtigt an ber Seite der anderen Kunft« 
beftrebungen bleiben foll. 

Dank übrigens der trefflihen Ausführung, der Morgen ver 
floß raſch, ohne die gefürchtete Yangemweile zu bringen und bie 
Hütte wurde geräumt, Damit das MWirthihaftsperfonal ungeftört 
die Tafel deden Fünne Inzwiſchen hatten Gifenbahnen und 
Dampfboote Neugierige in Unmafie herbeigeführt und herrſchte 
anf dem Pla vor der Hütte, auf ber Eeejtraße und in der gan- 
zen Stadt ein ungemein reges Leben. Neben den zierlich geflei- 
deten Stadtdamen und ben Fremden, welde im hoben Son 
tagsſchmuck das Feſt geniehen und verfchönern wollten, waren 
vom Lande ber, in niedlicher Tracht gekommen die Auzernerinnen, 
die Unterwaldnerinnen mit dem filbernen Pfeil im roth- und 
weiß ummidelten Haar, ſowohl aus dem ftilen Obwalden bie 
blonden Mädchen mit dem grauen Mieder, alö die reicher ge 
Ihmüdten Bemwohnerinnen von Stand und Bedenried; Schwyz, 
Zug, ſelbſt Uri hatten ein zahlreiches Kontingent geftellt und 
Niemand jhien bei dem fröhlichen Treiben der tropiichen Hige 
au gebenfen, welche ſich auf das Geſtade gejentt hatte, 

So war denn fein Plägchen unbefegt, als die offizielle Mit» 
tagstafel anhub, deren Herrlichkeiten freilich mit dem fonft Ge— 
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botenen ſtark genug Eontraftirte und eine jehr zahlreiche Zuhörer · 
ſchaft folgte der Nachmittagsaufführung. Sie galt dem Kunft- 
gejange, während der Morgen dem jogenannten Bolfögefang war 
gewidmet gemefen. Das ift eine alte Scheidung, über deren 
Grenzen ich Ihnen nichts Näheres mittbeilen kann. Man fordert 
freilich beim Kunftgefang etwas mehr techniihe Schwierigkeiten, 
body wird es jedem Vereine überlafjen, ſich in dieſer oder jener 
Gattung einfchreiben zu laflen, auch darf nicht vergeffen werden, 
daß auch der erftgenannte vom eigentlichen Volkslied ziemlich 
weit entfernt it. 

Offenbar wollten die meift ftädtifchen Vereine nicht gegen 
die Eüngerbrüder im Volfägefang zurüdftehen, denn ed wurde 
wiederum und gewiß über alles Erwarten vortrefflidh, jogar mei» 
fterhaft gejungen und die im Ganzen befiere Wahl der Kompo- 
tionen kam der Darftellung fehr wohl zu Statten. Inter den 
beiten, vom Publitum mit Beifall aufgenommenen Vereinen 
nenne ich den „Krohfinn" von St. Gallen, „Harmonie” von 
Zürid, den Stadtjängerverein von Winterthur, die Ciedertafel 
von Bern; ganz hervorragend aber und im ihrer Art unvergleich- 
lich ſchön fangen aber Die Liedertafel von Bajel, dirigirt von 
von E. Rüter, und der Männerchor von Züridy, dirigirt von 
Attenhofer. Jene trug eine Kompofition von Brambach vor über 
das Geibeljche Lied: „Es muß doch Frühling werden”, ein Werf, 
welches dem Chor fait unerhörte Schwierigkeiten ftellt und nur 
dann durchſchlagend wirkt, wenn es, wie Das in Luzern geſchah, 
harmoniſch und rhythmiſch vollendet, gleichſam ein aus dem Chor 
beraudgeborned neued Ganze, wiedergegeben wird; der Männer 
chor hatte eine Kompofition von F. Hegar zu dem „Bunbeälied* 
ber Herzogin von Orleans gemählt, eine glänzende und den Chor 
mit eben fo viel Kunft ald Wirkung behandelnde Arbeit. 

Ich muß übrigend noch einige Lieder hervorheben, weldye 
fich durch beſonders anfpredyende Führung audzeichneten, neben 
ben genannten uno dem ewig ſchönen Morgenlied von F. Rietz, 
den Schlachtgeſang von Nheinberger, den Normannenzug von 
Möhring, das Lied von Dr. Eyrich „Das macht das dunfle grüne 
Faub“, das Mailied von Geride, während im Vollsgeſang — 
leider find im Feſtheft nicht alle Komponijten genannt — neben 
guten und minder guten befannten Namen Schmölzer, Maz und 
Wolfensberger vortheilhaft vertreten waren, 

Nach Beendigung des Konzertes, über deffen guten Verlauf 
nur Eine Stimme berrichte, erging man ſich ein wenig in ber 
Abendfühle, welche nad) dem heißen Tag doppelt angenehm war 
und dur eine prachtvolle Außjicht reichlich für alle die audger 
ftandene Mühe tröftete; gar bald aber ertönten wieder die Sig- 
nale zum Abendefien. Es war viel Volk beifammen, bunt ge 
miſchte Sänger und Nicytfänger, Männlein und Weiblein, und 
wer noch feines unſerer ſchweizeriſchen Volköfefte mitgemacht, der 
wird fit faum eine klare Vorftellung ven dem „Hüttenleben“ 
bilden, das ſich troß der mangelhaften Feſtwirthſchaft entwidelte, 
Diefe that allerdings einer intenfiven Entwidlung ftarfen Ab- 
brud, aber dennoch mwogte es beftändig auf und ab, fich fröhlich 
und doch in aller Sitte drängend, freundliche Mienen überall, 
mand niebliches Geſichtchen auch, deſſen Inhaberin nicht ganz 
frei in dem ungeheueren Strudel fi zu bewegen ſchien, und da— 
bei die buntefte Mifchung der Trachten und Anzüge, Alles ſchien 
vergefien, was fonft durch Stand und Abftammung die vericyie- 
denen Bewohner trennt, Alles vergefien, mas fonft die der 
Fteude fich bingebende Menge in feindliche Lager trennt. — So 
wurde es denn fpät, bis die Hütte fich mälig leerte, und wohl 
mag der Morgen gegraut haben, biö alle Theilnehmer ihr Lager 
gefunden hatten. 
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Denn noch immer galt es, rüftig au fein; ter Montag war 
ja der Gefammtaufführung gewidmet, einer Cinrichtung, weldye 
aus ſehr bejcheidenen Anfängen fich zu größerer Bedeutung ent- 
midelt hatte. Wriprünglich waren es blos einzelne Lieder geme- 
fen, die, wohl oder übel ftudirt, vom gefammten Chor vorge 
tragen wurden; diedmal wurden nur 6 Feine Geſänge zwiſchen 
zwei große Kompofitionen eingefchaltet, zwei Kantaten, die eine 
in franzöftfcher Sprache, von Plumhof in Laufanne für Chor, 
Soli und DOrcefter Fomponirt, die andere Siegesfeier der Frei- 
beit betitelt, ein Gedicht von Pfarrer Weber in Hönga Züri) 
und Fomponirt von Mufif- und Feftdireftor Guftan Arnold in 
Luzern. 

Sowohl die franzöſiſche Grandſon“ betitelte, als Die deutſche 
Kantate, welche an die Schlacht von Sempach anknüpft, bewegen 
ſich ganz auf einem allgemein patriotifch-ethifchen Boden und da⸗ 
bei fuchten die Komponiſten durd Spaltung der Chöre und Ein- 
fhiebung von Solovorträgen weitere Momente der Abwechslung 
und Steigerung einzuführen. Unjtreitig ift nur das zweite Werk 
tiefer gedacht und ſowohl Dichtung als Muſik ftehen den fran- 
zöſtſchen Arbeiten voran, dagegen fehlt es unverkennbar etwas 
an gefälligem Klub, an braufender Tonfülle, mie fte ſolchen Si- 
tuationen wohl am Beſten entſpricht, und diefer Nachtbeil tritt 
gerade darum ftärker hervor, meil die Plumhoffihe Arbeit bier 
ihre große, unbedingte Wirkung erzeugende ftarfe Seite bat. Es 
kam ihr dabei trefflich zu Statten, daß fie recht aut ausgeführt 
wurde, dat namentlich die Tenorpartie in den Händen von Bal- 
dejo war, eined Eängerd mit wunderbarer Stimme, vom hell- 
ften, reinften Tenorkflang und dabei Fräftig, mweittragend und 
wohlgebildet, jo daß ftürmtfcher Beifalldruf, dem Sänger und 
dem Werke geltend, die Halle erdröhnen machte. Diejer Eolofjale 
Erfolg drüdte auf die anderen Soliften — «8 waren für die 
Arnold'ſche Kantate die Herren Sura und Ruff, für die frangö« 
ſtſche Frau Burnand aus Panfanne und Herr Martin aus Genf 
gewonnen — und jo Fam die deutſche Kantate micht recht zur 
Geltung, zumal der Chor weder vollſtändig war, noch durch- 
weg die Echwierigfeiten der Kompofition bemeifterte, 

Im Ganzen und Großen muß freilid die Gefammtauffüh- 
rung ald gelungen bezeichnet werden, War es doch das erfte 
Mal, dab zwei größere Werke zum Vortrag Famen und gewiß 
zum Theil in ſehr würdiger Weiſe. Nur ift mir für die Fort 
ſetzung etwas bange. Bis jetzt nämlich find fait ausſchließlich 
und gewiß aus naheliegenden Gründen vaterländiſche Stoffe, und 
zwar bearbeitet von einheimifchen Künftlern, aufgeführt worden, 
mit der Zeit Fönnte aber hier wie dort die Duelle jpärlicher 
fließen. Menn das Schlachtlied und das vaterländijche Lied zu⸗ 
nähft dem Männerdior und großen Chormaffen eignet, jo Hebt 
beiden eine gewiſſe Einförmigkeit an, und gewiß, der Gefang 
darf umd fol noch Anderes verherrlichen. Man wird alfo ent: 
weder ben engen, vaterländifhen Boden verlafien, um allgemei« 
nere Etoffe wählen zu können, oderman wird, größerer Abwech- 
fung bafber, ven gemijchten Chor berbeiziehen. In der That bat 
ber Männergefang im gemifchten Ehor neuerdings einen jehr be 
achtenswerthen Konkurrenten gefunden. Iener ift zwar älter und 
bat durch feine politifche Bedeutung und die großen Fantonalen 
und eidgenöfitihen Fefte einen gewaltigen Borfprung, aber die 
gemifchten Gejangvereine haben in den leten zwei Sahrzehnten 
außerordentliche Verbreitung gewonnen. Auch bier bat Zürich 
und ihm folgend die Oſtſchweiz den Ton angegeben und dort find 
Vorführungen größerer Geſangswerke nicht felten. Es liegt da- 
her nicht gar zu weit ab, daß bei einem der fommenden Feſte 
zwar nicht alle die unzähligen Vereine mit aufgeboten, aber doch 
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der gemijchte Chor zur Belebung der Hauptaufführung und ge 
wiß zur allgemeinen Aörderung der muſikaliſchen Bejtrebungen 
herangezogen werde. 

Dem großen Konzert folgte die Preidvertheilung. Das Ur- 
theil des Kampfgerichts Iautete im Allgemeinen ſehr günftig, was 
fih ſchon daraus ergibt, daß im Volksgefang 18 [orbeergefrönte 
Preife (voran Horgen (Zürich), Thun und Burgdorf (Bern) und 
weiterhin beſonders Zürder Vereine) ausgetheilt und mur drei 
Bereine ohne ein Zeichen der Anerkennung genannt wurden; 
im Kunftgefang erhielten erfte gefrönte Preife die Liedertafel 
von Bafel (meldyer die von den Frauen und Töchtern Luzerns 
geſtickte prächtige Fahne zufiel) und der Männerchor von Zürich; 
den zweiten die Liedertafel von Bern, den dritten der Frohſinn 
ton St. Gallen, den vierten die Harmonie von Zürich, welche 
früher ftetö in erfter Linie geitanden hatte. — Die franzöftfhen 
Vereine hatten, wie ein Referent im „National Suisse“ (Chaux de 
Fonds) ſich auödrüdt, ihr öfterreichifche® Sadoma, denn fie wur- 
den gewaltig überflügelt und werden Fünftig wohl jeltener an 
fchmweizeriichen Seiten erſcheinen. Die Urſache des Mißlingens 
liegt aber wohl weniger in der geringeren muſikaliſchen Anlage, 
wie jemer Korrefpondent behauptet, ald in der Ueberſchätzung der 
eigenen Kraft, in der geringen Zahl der einzelnen Chöre und in 
dem Mangel an alten gedienten Sängern, wie denn überhaupt 
dad Vereinäleben in der welſchen Schweiz weniger intenftv ift, 
als in der deutſchen. 

Mochte nun auch das Kampfgericht nicht alle Erwartungen 
erfüllt haben, man erfannte doch überall die Entſcheidungen ale 
unpartetiih an, und wo fi eines Sängerbundes die Niederge 
ihlagenbeit bemädtigen wollte, trat die allgemeine Feftfreude, 
trat der erhebende Anblid der herrlichen Natur verföhnend da- 
zwiſchen. Noch nie waren fo viele Vereine gekrönt worden, noch 
nie, fo fchten es, hatte Luzern einen jchöneren Abend gejehen! 
D, wie war die ganze Luft mit feuchtem Schimmer durchzogen, wie 
deutlich war dem Auge jede Ginzelheit der mannigfaltigen Aus- 
ficht erfennbar, wie freundlich blidten und nidten die Schnee 
aipfel von ihrem ewigen Thron auf die fröhlichen, vom Siege 
begeifterten Sänger herüber! Ich habe Luzern noch nie im folder 
Pracht gejehen, und was Wunder, daß die allgemeine Degeifte 
rung ſich der Theilnehmer bemeifterte, dab Jeder ohne Groll den 
Andern gemühren lieh. Als die Vereine mit den Fahnen, Krän- 
zen und Bechern in ihre Quartiere zogen, fchallten auch unzäh- 
lige Volksweiſen und vaterländifche Lieder, dazwiſchen auch 
etwa die „Wacht am Rhein” und die „Marjeillaife”, als wollte 
man dad ganze Weltall umfchlingen. 

Das Feſt war zu Ende, aber noch nicht die Feftlichfeit. Bald 
trat Gegenfrömung ein, zurüd gings wieder zur Feſthütte, noch · 
mals den alten Bund mit dem alten zu erneuern, mit eimem 
legten Trunk nen begründete Freundichaft zu befiegeln. Die 
Vereine auch machten fich Befuche, fih Glüd zu wünſchen für 
bie Erfolge, ihre Freude auszuſprechen, daß ber nach Luzern ge- 
brachte Becher gerade in die Hände guter Freunde gekommen fei 
und dabei gingen die Becher, damit fie ja gehörig „verſchwellt“ 
würden, unaufhörlich im Kreife herum, bie und da trafen ſich 
Bereine, welche im Wettkampf einander direft gegenüber geſtan⸗ 
den hatten, auf friedlihem Boden freundfchaftlih zufammen. 
Mandy ernfted, aber auch manch launiges Wort wurde bier ger 
fproden und nur ungern trennte man ſich von der gemeinjamen 
Herberge. — Bid Dienftag Mittag war auch die Stadt geräumt 
von ben Sängern; wer aber bem Feſt beigewohnt, wird die herr» 
lichen Tage und die ehrenvollen Leiftungen =” fo bald. ver« 
geffen. 
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Pie Weligionskämpfe in Italien während der zweiten Hälfte 
des 4, Sahrhunderts nah Chriftus, 
l. 

Die Zeit, in welche uns unfer Gegenftand aurüdverjeht, 
die Zeit nämlich der letzten Auflehnungen des altklaſſtſchen 
Heidenthums gegen das allmählich im römtichen Reich eingebür- 
gerte Chriſtenthum, die-jpätere Hälfte des 4. Jahrhunderts nad 
Ehrifti Geburt, fcheint der jekigen modernen Welt jo fremd zu 
fein und fo fern zu liegen, dab man fait fürchten möchte, ver- 
geblich dafür ein Interefſe zu erweden. Gin an Altersſchwäche 
abfterbender Staat, der mit Mühe die kräftig andrängenden 
Barbarenelemente erträgt, der mit vornehmen Miftrauen drinnen 
und draußen das Neue zu Macht gelangen fieht und ſich zugleich 
mit ängftliher Scheu vor demjelben zurüdzieht — wie verjchteden 
von heute! Das neue erft nad äußerer Geftaltung ringende 
Lebendelement des Ghriftenthums, dad gegen drei Feinde zu- 
gleich fämpfen muß und von allen dreien in feiner vollen und 
vollfommenen Entfaltung gehemmt wird: von Menſchenwitz und 
Menſchenzuthat im eigenen Kreife, von den mit Gewalt wider- 
ftrebenden altrömifdyen Traditionen und drittens von der Roh. 
beit der eö erfafienden Naturvölker des Nordens — mie anders 
jetzt! Endlich eine untergehende Bildung, eine allgemeine Ber 
flachung und Leere des Geiſtes — und heute alles Ringen und 
Schaffen, Produciren und Berarbeiten! Und doch ftehen wir 
jener Zeit nicht fo fern, nicht jo ganz fremd gegenüber; vielmehr 
iſt ed gerade jene Epoche, die Zeit Conſtantins des Großen und 
feiner Nachfolger, das iſt das 4. Jahrhundert, welche viele von 
den im heutigen ftaatlichen und nejellfchaftlichen Reben allbefann- 
ten Grundfägen. und Erſcheinungen ins Leben gerufen hat. 

Uns find de Titnlaturen von Fürften und hohen Beamten 
geläufig; aber weniger befannt möchte es fein, daß Ausdrücke, 
wie „Majeftät”, „Hoheit“, „Durdlaucht”, „Excellenz“ ihren Mr- 
fprung in der conftantinifhen Zeit haben. Gonftantin und 
fein Vorgänger Diocletian fahen ein, daß das römifche Kaifer- 
thum, welches allmählicdy zu einem militärtfchen Bandenführer- 
thum ohne Einſchränkung und Negel geworden war, nur dadurch 
einen fefteren Gehalt und eine Danerndere Anerkennung gewinnen 
würde, wenn ed anf einen höheren, der Maſſe des Volks und 
der Soldaten ferngerüdteren Poften gehoben würde, den anzu» 
taften für ein Safrileg galt und zu dem die Blide wie zu einem 
bevorredhtigten an das Göttliche ftreifenden Ort gerichtet wurden. 
Daher umgaben fie fid) fortan mit orientalifhen Pomp und 
lebten in orientalifcher Abgeſchiedenheit von ihren Unterthanen; 
darum mwurbe Alles, was den Kaiſer anging, mit einer höheren 
Weihe veriehen, jein Palaft hieß der heilige Palaft, fein Befehl 
ein beiliger Befehl, auf alle Handlungen und Gegenftände feines 
Lebens dehnte ſich died aus, und fo fchufen fie die Majeftät 
des Herricherd, — Werner lehnt ſich der moderne Hofftaat mit 
den Hofchargen an die Ordnung jener Zeit an; fo gab es ſchon 
damals Oberceremonienmeifter, Hand- und Hofmarfchälle, Kammer 
herren, Hof und Kammerräthe, Commandeurs ber Leibgarde zu 
Pferde und zu Ruß; auch gab es Chargen, die denen heutiger 
Minifter, nicht umähnlich ſehen, Minifter der Finanzen, ber 
Juftiz und des Innern, nur nicht in der heutigen ftrengen Amtd- 
trennung und nicht Eonftitutionell verantwortlich; vielmehr waren 
fe im vollen Sinne Bertrauensmänner des Kaiſers, und ba 
diefer als der abfolute Herr und Befiger des Reiches angefehen 
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wurde, waren fie alö jeine Beamten auch Reichöbeamten. Und 
alles dies ift die Neufhöpfung der conftantinifchen Epoche. Nicht 
alß ob in früherer Zeit nicht auch Beamte der Art und ein Hof- 
ftaat den Kaiſer umgeben hätten; allein die beftimmte am typiſche 
Formen gebundene Geftaltung dieſer Berhältniffe, aus denen 
die modernen geflofien jind, ift erft das Produkt ded 4. Jahr⸗ 
hunderts. 

Weit wichtiger aber, als jene nur formale Mutterſchaft der 
conftantiniſchen Periode zu unſerer Zeit ift der Umſtand, daß 
damals zuerft dad Prinzip ber Trennung von Militär und 
Gipilverwaltung ind Reben gerufen wurde. Bis etwa zum 4ten 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung war ed eine allgemein feft- 
ftehende Thatſache, daß der Staats: oder Reichsbeamte, welcher 
bie Verwaltung einer Provinz zu leiten hatte, vollftändige und 
freie Diöpofition und Obergewalt über alle in dem betreffenden 
Diftrift befindlichen Staatömittel hatte, dab er alſo fowohl Civil ⸗ 
ald Militärgouvernenr war und gleichfalls die höchſte Nechts- 
inftang repräfentirte; e8 war niemals anders geweſen. Grft bad 
4. Zahrhundert trennte diefe Mactvolfommenheiten in eine 
Eivil- und eine Militärbehörde. Der Grund dazu war einfach 
genug; es war ein Akt der Noth; durch die vereinigte Hand» 
habung nämlich von Givil- und Militärgemalt war es dem 
Provinzialftatthalter jederzeit leicht, ich zu empören und mit 
Hülfe feiner eigenen Truppen fi} zum Katjer aufzumerfen. Dem 
mußte zur Serftelung geordneter Verhältniffe vorgebeugt werben, 
und daher trennte der Kaiſer fortan Civil und Militärvermwal: 
tung; erftere wurde über größere Diftrifte ald höchfte Verwaltungs 
und Suftizinftang konftituirt; letztere zwar auch territorial ge 
trennt, aber jedeämal durch einen bejonderen Oberfommandeur 
neben dem Givilgoupernenr vertreten, der, außerdem meift aus 
der germaniſchen oder gallifhen Umgebung des Kaiſers her- 
vorgehend, deſſen Günftling war. So lag denn nun die Summe 
der provinzialen Gewalt in wenigftend 2 Händen, deren gegen- 
feitiges Rivalifiren in der Gunft des Kaiferö eine Vereinigung 
und bie daraus drohende Gefahr mit wenigen Ausnahmen ver- 
eitelte. Auf diefe Weiſe ſchuf die Noth des Augenblids und die 
praftifche Klugheit des Gewaltherrſchers das Prinzip, welches 
heutzutage ald ein in allen gebildeten Staaten anerkanntes 
Spftem gilt und welches nur jelten und in außerordentlichen Fällen 
durchbrochen wird, 3. B. in Hannover nadı dem Kriege von 
1866 und während bed Krieges von 1870—71 in den beutjchen 
Gränz und Küftenlanden, fowie in den offupirten Theilen 
Frankreichs. 

So ftehen wir denn in urſächlichem Konner zu jener fernen 
Zeit des 4. Zahrhunderts; nur vergefien die Epigonen zu leicht, 
ton wannen file ftammen, 

Aber nicht diefe Punkte und Eigenſchaften des 4. Jahrhun · 
derts find ed, die einer genaueren Beleuchtung unterbreitet wer- 
den follen; vielmehr jollte die Erwähnung derjelben nur dazu 
dienen, für jene Zeit dasjenige Interefie zu meden, welches es 
für der Mühe werth hält, eine weitere Kenntnißnahme davon 
vorzunehmen. 

Und da ift ed vor Allem der Aukere Endfampf, den das 
Heidenthum gegen dad Chriftenthum führt, welcher in jener Zeit 
bervorragt. Das Heidenthum ald Prinzip hatte ja längft alle 
Weberzeugungäfraft eingebüßt; ed war an ſich felbft gefcheitert; 
die ſtolze Selbſtgenügſamkeit bes Flaffiichen Heiden, der nicht in 
fih die Duelle ſeines Elends jucht, weil er dieſes ſelbſt nicht an- 
erfennt, die völlige Verwirrung aller Sittlichkeitöbegriffe umd 
der Mangel jeglicher Wärme in der alten Götterdoftrin, die ein 
Troft und ein Halt in dem wirren Weltgetriebe jener Tage hätte 
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fein Eönnen, hatte allmählich aud den Glauben an died Prinzip 
aufgehoben, und die philoſophiſchen Syſteme, welche man an 
defien Stelle zu fegen juchte, waren gemachte und gemollte Pro- 
dukte des bloßen Verſtandes und entbehrten daher auch der 
regenerirenden Kraft einer das Gefühl und die Begeifterung an- 
regenden Religion. 

In diefe einerfeitd nah unumftöhlicher Wahrheit lechzenden, 
andererjeitö auch nach Troft und Krieden feufzenden Zeiten war 
das Chriftenthbum mit feiner reinen umd heiligen Begeifterungs- 
flamme gepflanzt worden, was Munder, daß es jchnell Murzel 
ihlug und um ſich griff. Aber auch nur da, wo das Elend der 
Zeiten empfunden und die Hülflofigkeit des Menden dagegen 
und gegen fein eigenes inneres Elend eingefeben wurde, daher 
die vornehmen und gebildeten Kreife am wenigiten ſich zu dem+ 
felben binneigten; dad änfere Elend erſchien diejen nicht jo 
groß, und gegen die Unbefriedigtbeit mit dem alten Heidenthum 
jollte ja der felbitihöpfende Gedanke in der Philofophie wirken, 
Dazu Fam der Abjchen des Romers und Griechen gegen alles 
Fremdartige, Unnationale; es wurde von vornherein als niedrig 
und unwürdig angefehen, wenn es fich nicht durch großen Pomp 
und Gebeimtbuerei zu infinuiren wußte, wie z. B. der ägyptiſche 
Sfts- und der ſyriſche Sonnenkultus, Beides aber war nicht die 
Art des Chriftenthums, und jo wurde es alö eine jüdische Sekten» 
religion mit fammt dem Judenthum verabjcent. 

Und dennody drang das Ehriſtenthum vor; ehrlich denkende 
und wirklich fuchende Gemüther unter den Gebildeten Fonnten 
ſich micht mehr gegen dafjelbe verjchliehen, die Maſſe der An- 
bänger wurde auch äußerlich eine Macht und endlich drängte 
Alles zu einer öffentlihen Anertennung defielben. Noch einmal 
riß die Verfolgungswuth der Genner unter Diokletian beim 
Uebergang des 3, in das 4. Jahrhundert die blutigften Biden 
in die Schaar der Belenner; dann bekannte ſich der Wütherich 
Diokletian felbjt überwunden, und jein großer Nachfolger und 
Bollender feiner Pläne, Eonftantin, ftellte das Chriftenthum im 
Stante an die Stelle des Hafitihen Heidenthums. Damit war 
ber Kampf im Weſentlichen gegen letzteres entidyieden; aber die 
Gemüther waren darum noch nicht alle überzeugt, noch auch der 
alte Götterdienft völlig aufgehoben. Tempel und Altäre be 
ftanden noch, freilich jelten beſucht und vielfach jchon verfallen; 
aber nody klammerte ſich eine Echaar Altgläubiger daran feft, 
und die Philoſophie jelbft fuchte nun im Anſchluß an die alte 
. Religion gegen dad Chriftenthbum zu wirken. 

Es waren dad wahrlich nicht die fchlechteften Elemente im 
Staatöleben, welche diefer Richtung angebörten; ehrliche Weber 
zeugung war nothwendig Dazu, denn der Bortheil lag auf der 
anderen Seite, jeitbem dad Chriftenthum zur Staatäreligion er- 
hoben war, und die Mafje der imdifferenten und weniger ehr- 
lihen Menſchen war in dad Lager derfelben übergegangen, 
freilich jehr zum Schaden derjelben. Was aber noch widerjtand, 
mußte charakterfeft fein, und dieſe Partei fuchte ihre Oppofition 
auf geiftigem Gebiete zu begründen und zu verftärfen, Die 
damals vielbeliebte Lehre des Neuplatonismus, eine Miſchung 
von moftifchen und naturaliftifchen Anjchauungen, bemädtigte 
fich des Feldes und ſuchte num durch myſtiſche und unklare Deu- 
tung der alten Götterlehre und Mythologie umentdedte Tiefen 
in derjelben offen zu legen, und auf diefe Meife jomohl dem 
Berftand, ald dem Gefühl neuen Nahrungsftoff zu ſchaffen. Es 
war ein ernftes und ehrliched Bemühen, und das Idealiſtiſche 
der Anfchauungen rief in der gebildeten Welt fogar einen Be 
geifterungsraufch ‘dafür hervor. Cine der hervorragenditen Er- 
Iheinungen auf diefem Gebiete war der Kaifer Sulianus 
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Apofitata, welder von 362—63 einen Umfturz des Ghriften: 


thums und eine Miedererwedung des heidnifchen Götterdienftes 


in diefem neuen muftiihen Gewande anftrebte. Allein dieſe un« 
Haren Grübeleien fonnten der Mafje der Menichen, weldhe Feine 
Zeit zum Philofopbiren haben, nit die Haren und konziſen 
Wahrheiten des Chriſtenthums erfeten und Sultan verfehlte völlig 
feinen Zwed. Die ganze Richtung mußte ſchließlich ſich auf die 
gebildeten Kreije beſchränken und hatte darum Feine Zukunft. 


Rußland. 


Ein Urtheil über die ruſſiſche Literatur des Hikolaifhen 
Beitalters. 


An eingehenden Berichten über das Leben amt rufftichen, 
früher moskowitiſchen Hofe hat es ſeit Johann dem Schredlichen 
niemals gefehlt. Neben ben Gefandten europätiher Mächte find 
ed meiftens fremde Abenteurer, die dort häufig genug eine Furze 
glänzende Laufbahn mit einem jähen Sturze beenden mußten, 
gewejen, melde den Meften Blide binter die Kulifien von 
Dosfau und Peteräburg thun liefen. Seltener haben ſich ein- 
geborene Ruſſen damit befchäftigt. Jetzt liegt und ein Bud 
vor*), welches Charafterzeihnungen von den Höfen Nikolaus I 
und Aleranders II. enthält und deſſen ungenannter Verfaſſer 
unzweifelhaft ald ein geborener Nuffe, wenn auch nur als 
Deutjd-Ruffe zu erkennen ift. Seit Euftine's „La Russie en 1839* 
verdiente kein Merk dieſer Art die Aufmerkfamkeit des Publifums 
in dem Maße, als diefes „Aus der Peteröburger Geſellſchaft“; 
ed übertrifft jenes aber an Gründlichkeit und Zuverläffigfeit iu 
demjelben Verhältniß, melches überhaupt zwiſchen frauzöftichem 
und deutihem Schrifttum obwaltet, Dabei ftebt es ibm an 
Lebhaftigkeit und Geift in der Darftelung nicht nad. So find 
die Zeichnungen der Grafen Aplerberg, and der Gräfin An- 
toinette Bludoff wahre Kabimetöftüde. 

Der Berfaffer bat ſich aber nicht damit begnügt, hervor 
ragende und einflußreihe Hofleute zu charakterifiren, er befigt 
Berftändnig und Aufmerkfamkeit für alle Erſcheinungen des öf- 
fentlichen Lebens mit Cinfchluß der Literatur. In dem Artikel 
„BSournaliften und Schriftiteller" gibt er, anknüpfend an die lei- 
tenden Perjönlichkeiten, eine Darftellung der Entwidelung der 
rufftfchen Literatur ſeit Alerander I., welche genaue Keuntniß 
derfelben und zugleich Schärfe und Unabhängigkeit des Urtheild 
verräthb. Mir heben ald Probe folgenden Pafius heraus: 

„Der ausgeſprochen ariftofratifche Charakter der ruffiichen 
Eiteratur und des ruffiichen Schriftftellerthumsd der Sabre 1810 
bis 1850 iſt in boppelter Rüdficht von tiefgehendem Einfluß ge 
wejen. Der Roth und Gemeinheit des Lebens entrüdt, find 
diefe Schriftfteler und Dichter in der Lage gemweien, eine 
Beinheit und Reinheit des Geſchmacks in ſich auszubilden, 
wie fie jonft nur die Frucht alter Givilifation zu fein pflegt. 
Bon einem Publiftum umgeben und beftimmt, dem das Befte, 
was. andere begünftigtere Völker hervorgebracht hatten, eben qut 
genug war, das ſich gewöhnt hatte, auf allen Lebensgebieten 
Bollendung der Form für das wichtigſte Ziel der Entwidelung 
anzujehen und dem die Schöpfungen des einheimifchen Bolts- 


*) Aus der Petersburger Geſellſchaft. Leipzig. Dunder u. Hume 
blot. 1373, (Preis 1 Thlr. 20 Ngr.) 
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geiftes Achtung und Theilnahme nur abgewinnen konnten, wenn 
fie den Vergleich mit Boilean und Voltaire, Chateaubriand und 
Beranger, Schiller und Lord Byron wentgftend annähernd aus» 
bielten — mußten diefe ruffiichen Dichter von Haus aus einen 
höheren Flug nehmen, ald er durch die Bedürfniſſe der Maffe 
ihrer Volkögenofien und durch den allgemeinen Bildungsftand 
in Rußland bedingt geweſen wäre. Die hohe ruſſiſche Gefell- 
ſchaft jener Zeit ftand mit der deutfchen, engliſchen und franzöft- 
ſchen großen Welt, inöbefondere mit dem Faubourg St. Germain 
von ben Freiheitäfriegen und Kongrefien her im Tebhafteften 
Konner und in ungleich engerem Zuſammenhange wie heute, und 
beſaß ihon aus diefem Grande ein ungewöhnlich feines Unter 
fcheidungs- und Urtheilsvermögen. Dieje Männer und Frauen, 
im deren Mitte Balzac längere Zeit hindurch gelebt hatte, die in 
ihrer Jugend Le Maitre gekannt, dann mit Liszt, der Sonntag- 
Roffi, Schumanns u. ſ. w. in muſitaliſchen Genüſſen geſchwelgt 
batten, unter denen Kunſtkenner, wie Ljwoff, Michel und Matbien 
Wickhoröty den Ton angaben, waren trog all ihrer Leichtfertig- 
feit und ihres zweifelhaften ſittlichen Werthes, in Sahen des 
Geſchmacks wirklich kompetente Nichter und fpornten die Streb- 
famfeit ihrer Poeten und Scriftfteller in einer Weife an, die 
undenfbar gewejen wäre, wenn es ſich fir diefelben um den 
Beifall des kindlichen großen Publitums gehandelt hätte. Dazu 
fam noch, daß die unter diejen (Finflüffen entitandenen Werke 
in der Regel nicht um das Brod geichrieben worden waren und 
daß zu einem Schmieren nad; der Elle für die meiften der vor 
nehmen oder unter den Schub der großen Welt genommenen 
Sähriftfteller überhaupt fein Grund vorhanden war.*) Ein 
Puſchtin, Lermontoff, Wenjewitenoff, Sollohub u, f. w, waren 
„Löwen“ im guten und im fchlechten Einne des Wortes, Gefellen, 
die es mit dem moralifchen Koder nicht genau nahmen, mit 
Weibern, Karten und Champagner eine müfte Wirthſchaft trieben, 
aber gerade darum das Bebürfnih fühlten, ihre Mufe rein zu er- 
balten und diefer mur in ben wirklichen Weiheſtunden deö Lebens 
zu opfern, 

„Die Schattenfeite dieſes Verhältniſſes trat ibrem ganzen 
Umfange nach erft in der Folge and Licht: die ariſtokratiſche Zu · 
rüdhaltung, Peifetreterei und Säuberlichfeit der älteren Literaten- 
ſchule forderte eine Reaktion heraus, der Frechheit, Cynismus 
und wütbender Hab gegen Alle, was nur entfernt nach Auto- 
rität jchmedte, auf Die Stirne gefchrieben fein mußte. Diefe 
Eigenschaften haben denn auch die Signatur der bimmelftürmen- 
den jungen Literatur gebildet, welche fett dem arohen Umſchwung 
nach dem Krimfriege das Heft in die Hände befam, — Ju ge 
ſellſchaftlicher Rückſicht hatte ſich übrigens ſchon mehrere Jahre 
vor diefem tiefen Einſchnitt in das rufftiche Leben eine Verände- 
rung angebahnt, Dolewoi und Senkoffski baten mit ihrem Gelüft, 
die Piteratur zu „demofratifiren”, ebenfo wenig durddringen 
fönnen, wie Gretſch und Bulgarin, die profeffionsmähigen Sour: 
naliſten der früheren Zeit, denen freilich nur daran gelegen ge 





) Hobe Honorare baben Diele troß ihrer Wohlbabenheit gewöhn ⸗ 
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lid mit Schulden bededten Herren übrigens nicht verſchmäht. Der | 


befannte Buchhändler Emirdin fell dem berühmt gewordenen Puſchtin 


für feine legten Gedichte fünf Rubel B. 4. ver Zeile (1 The. 10 Gr.) 
bezahlt baten. Man erzählt, Puſchlin, der dem Gazardipiel leiden 
ſchaftlich ergeben war, babe zuweilen am Kartentiſche Berfe gemacht 
und diefe auf Die Karte gefeßt. — In der einen oder anderen Form 


bezogen übrigens Fänmtliche hervorragende Dichter Gehalte und 
Penſienen: Gogol ift von einem neueren Kritiker nacgefagt worden, | 


er babe das Schreiben von Yuitipielen ſchließlich wie eine Art „Dienft* 
angeichen. 
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wejen war, ihre auf ben Beifall des Pöbels gegründete Eritifche 
Autorität zum Schaden des guten Geſchmacks und des der Lite 
ratur gebliebenen Reſtes unabhängiger Gefinnung durchzuſetzen. 
Ind Gedränge Famen die überfommenen Formen aber fofort 
nad) dem Auftreten Wiffarion Belindfi’d (geb. 1812, + 1848) des 
berühmten, für die neue Entwickelung der ruſſiſchen Literatur 
bahnbrechenden Kritikers des „Sapifffi" und bes „Sowremennik“. 
" E. K. 


Deſterreich Ungarn. 


Bas öffentliche Schulweſen bei den Sachſen in Siebenbürgen.*) 


Se mehr das nationale Bewußtſein bei uns in Deutjchland 
jelbft eine Steigerung empfangen bat, um jo mehr muß felbjt- 
verftändlich auch unfer Intereffe an allem Deutſchthum außerhalb 
des Vaterlanded rege geworden fein, und da verdient denn kaum 
ein außerdeutfcher Zweig unferes Volkes eine größere Beachtung, 
als derjenige, der nun fchon feit jo vielen Jahrhunderten „jen- 
ſeits des Waldes“, in Siebenbürgen feine Heimat gefunden hat. 
Nicht daß derfelbe, im Gegenfag zu manden anderen veripreng- 
ten Zweigen unfere® Volkes, deutiche Art und Sprache fih bis 
auf den heutigen Tag bewahrt und einen Zufammenhang mit 
dem Mutterlande treu zu pflegen geſucht hat — fo anerfennend- 
werth das auch ift, jo kann doch nicht geleugnet werden, daß ge 
rade die Sachſen in Siebenbürgen wenig Neiz verfpüren mod- 
ten, ihre Nationalität am die Völfer zu verlieren, unter denen 
jie leben mußten — jondern was fie uns befonders werth macht, 
das ift der Umftand, daß fie unter den oft jo jchwierigen Ver- 
bhältniffen, die ihnen ald Bedingungen ihres Lebens geboten 
waren, und mit verhältnigmäßig geringen Mitteln doch in vielen 
Beziehungen Tüchtiges geleitet und fich bemüht haben, möglichſt 
Schritt mit dem Mutterlande zu halten binfichtlid der Kultur 
entwidlung dejjelben. Waren es doch, um nur dad anzuführen, 
die fiebenbürgifchen Sachſen, weldye zur Zeit der Reformation 
fehr bald auf den Ruf des Mutterlandes hörten, um auch ihrer- 
jeits jene Schäden vom kirchlichen Weſen abzuthun, melde fo 
völlig aller höheren Entwidlung im Wege ftanden, und aud in 
den neueften Zeiten haben fie gezeigt, wie fie ſich bewußt geblie- 
ben find, daß die Wurzeln auch ihres Gedeihens doch immer 
noch in Deutſchland liegen. 

Namentlich aber tritt die Tüchtigkeit unferer transſilvaniſchen 
Volksgenoſſen in dem recht erfreulich hervor, was fie auf dem 
Gebiete des Schulweſens, des höheren, wie des niederen, in den 
neueren Zeiten geleiftet haben. Das Schulweſen fcheint dort 
immer ald eine Angelegenheit von hoher Michtigfeit betrachtet 
worden zu fein, und ohne Zweifel nicht zum geringften Theile 
deßhalb, weil man, unter jo verſchiedenartige Völkerſchaften ver- 
Äprengt, ein deutliches Bemuhtfein davon hatte, daß man nur 
durch die Schule im Etande fei, ſich in der eigenen nationalen 
Art zu behaupten. Daher können ſiebenbürgenſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber dann auch von einer gewifien Blüthe berichten, welcher 
das Schulwejen in ihrer Heimat auch ſchon in den Sahrhunder- 
ten vor der Reformation ſich erfreut babe, und wenn fie hinzu» 

*) Ueber den Stand des öffentlihen Schulweſens der evangeliichen 
Yandesfirbe A. B. in Siebenbürgen. Bom Landestonfiftorium der ge» 
nannten Kirche. Germannitabt, 1873. Selbftverlag Der evangeliſchen 





ı Sandesfirhe. In Kommiſſion bei Fr. Michaelis. 
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fügen, daß dies mit der dort bewahrten altgermaniſchen Volks 
freiheit zufammenbänge, jo hat auch das gewiß feinen guten 
Grund Mo die polittiihe Verfaſſung nicht bloß, fondern auch 
die firdliche den Gemeinden und ihren Verbänden ein gutes 
Theil von Selbftändigfeit gab, wo auch auf kirchlichem Gebiete 
„Die Regierung und Verwaltung wefentlich in den Händen einer | 
freigewählten Geiftlichfeit lag, und zwar unter weitreichender 
Mitwirkung der Gemeinde”, da mußte das natürlich nicht allein 
zu einem trefflichen Aufblühen des Volksthums überhaupt ver: 
anlafien, fondern gerade die Schule mußte von ſolchen Zuftänden 
Augen ziehen, ed Fonnte gar nicht fehlen, daß gerade jte in für- 
forgliche Pflege von Seiten der Gemeinden genommen wurde. 
Und das geſchah denn auch weiterhin in der Zeit der Neforma- 
tion und unter den von ihr audgehenden Antrieben in noch er» 
höhtem Maße. Der Reformator Siebenbürgens, Johannes Hon- 
terus, von Luther in einem noch jegt in der Kronftädter Schul- 
bibliothek aufbewahrten Briefe als evangelista domini in Hangaria 
bezeichnet, wandte in der von ihm verfaßten und 1550 von der 
ſächſtſchen Nationöuniverfität, d. b. von der Volfövertretung zum 
Geſetz erhobenen „Kirchenordnung aller Deutſchen in Sieben- 
bürgen” auch der Volksſchule feine befondere Beachtung zu, und 
wie weit man in den Aufgaben ging, die man damals der Bolfö- 
ſchule meinte ftelen zu dürfen, dad zeigt der Umftand, daß man 
in ihr nicht blos Religiondunterricht ertheilte, fondern daß jelbit 
„in Dorfſchulen die klaſſiſchen Spraden, griechiſch und lateiniſch 
eine bedeutende Stelle einnahmen, ohne daß aud die Realien 
gänzlich ausgeſchlofſen geweſen wären.” Das Schulrecht der 
Dorfgemeinde Deutjch-freug in der Nähe von Ehähburg vom 
Jahre 1598, welches noch jegt erhalten ift, ftellt in dieſer Bezie- 
hung merfwürdige Korderungen. 

So aber ift eö eine bis weit im die Vergangenheit zurüd- 
gehende Geſchichte, welche das fiebenbürgeniche Schulweſen durch ⸗ 
laufen hat, und fo brauchte denn, als im Anfange unferes Sahr- 
hunderts die in Deutſchland gegebenen Impulſe zur Berbefjerung 
der Schulen auch „jenfeits des Waldes“ lebhaft empfunden wur 
den, nicht erft am eine Neufhöpfung gedacht zu werben: man 
fonnte an bereits Gejchaffenes und längft Vorhandenes anknü— 
pfen und eö bedurfte nur einer weiteren Entwidlung und Aus 
geftaltung derjelben. Aber ed fann nun aud nicht geleugnet 
werden, daß auch jekt die Sachfen ſich trefflich geregt haben und 
daß ihr Volksſchulweſen ſich jehen laſſen kann. Im Jahre 1828 
entwarf dad Oberkonſiſtorium der evangeliſchen Kirche — mohl- 
gemerkt eine aus freier Wahl der Gemeinden hervorgegangene 
Kirchenbehörde! — einen Organifationsplan für alle Schulen 
der ſächfiſchen Nation, und zwar einen foldyen, der deutlich ver: 
rieth, wie dieje Behörde wußte, was dem Volke noth jei und 
da fie die Intereſſen der Frömmigfeit nicht gefährdet wähnte, 
wenn auch den feinerzeit weltlichen Kenntnifien ein breiter Raum 
in den Bildungsanftalten des Volfed gegeben würde, Als Lehr- 
gegenftände der Volksſchule werden dort genannt: Leſen, Schrei» 
ben, Rechnen; Religions und Eittenlehre; Singen; Mebungen | 
des Gedächtniſſes und der Denfkraft, der Aufmerkjamkeit, des | 
Verjtandes, des Urtheils, der Vernunft, der verftändigen und 
anftändigen Rede; zweckmäßige Aufjäge nach den Bebürfniffen 
des Landmannes; populäre Mehfunft und Berechnung des Klä- 
heninhaltes; populäre Kenntnig des Menſchen nad Leib und 
Seele und Gejundheitölchre; populäre Keuntniß der Natur, der 
Welt im Großen, der einzelnen Körper, der einzelnen Kräfte; 
die nöthigen Kenntnifje der Defonomie und Technologie; popu- 
läre Kenntnig des im dem Kreiſe des Yandmannes geltenden 
Rechts; populäre Kenntniß des Vaterlandes nach feinen Bewoh⸗ 
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nern und Produkten und der wichtigſten Ereigniſſe der vater ⸗ 
ländiichen Geſchichte, ſowie der Weltgeſchichte, auch in bibliſcher 

Beziehung: ohne Zweifel reich und mannigfaltig genug, man 
möchte vielleicht hier und da die Gefahr der Zerſplitterung ſehen, 
aber doch Alles bekundet, dab man nicht aurüdbleiben wollte, 
dab man den ernſtlichen Willen hatte, die Volksſchule zu dem - 
zu machen, was fie jein fol, au einer Bildungsftätte des Volkes 
auch in feinen unteren Schichten. Und auf dem Mege ift man 
denn auch fortgejchritten. „An diefem Schulplane haben die ein- 
zelnen Kirchenbezirke, namentlich jeit dem Jahre 1850, mannig« 
fache Henderungen und Verbefjerungen vorgenommen, biö die 
Landesfirhenverfammlung im Sabre 1870 in der „Schulorduung 
für den Volköunterricht im Umfange der evangelifchen Landes- 
fire A. DB. in Siebenbürgen" in Ausübung des ihr gejeßlich 
zuſtehenden Nechtes der Eigengeſetzgebung eine nene Grundlage 
für die Entwidlung der ſächftſchen Volksſchule in Siebenbürgen 
geihaffen hat, von der gelagt werden muß, daß fie durchweg 
den Forderungen entipricht, welche man hier zu jtellen berechtigt 
ift. Als Aufgabe der Bolkäfchule wird bezeichnet: „Die Kinder 
fittlich und religiös zu erziehen, fie mit den zur weiteren Aus- 
bildung für das Leben erforderlichen Kenntnifjen und Fertigkeiten 
audzuftatten und überhaupt die geiftigen Kräfte derſelben gleich- 
mäßig in dem Umfange und bis zu jener Höhe methodiſch zu ent- 
wickeln, melde der jeweilige Kulturfortjchritt für alle Glieder 
diefer Candeöfirche ohne Ausnahme fordert, und wenn wir ben 
Lehrplan ind Auge faflen, der ſowohl für die einfadhen wie für 
die gehobenen Volksſchulen in dieſer Schulordnung feftgeftellt ift, 
fo möchte man ihn nahezu muftergiltig nennen, zumal er das, 
was er fordert, immer nur als „Mindeftforderungen” binftellt, 
„innerhalb und jenfeitö welcher den Iofalen Bebürfniffen und 
Auffaffungen freie Bewegung geftattet iſt.“ Schon die einfache 
Volkeſchule hat zu lehren: Religions und Zittenlehre; Mutter 
ſprache mit Leſen, Schreiben und Auffagübungen; Rechnen ze 
gleich mit geometrifcher Formenlehre; das Wiflenäwerthefte ans 
Erdkunde und Geſchichte mit bejonderer Berüdfichtigung des 
Vaterlandes und der Berfafjung defielben; das Bedentendfte aus 
Naturgefchichte und Naturlehre mit bauptfählicher Berückſichti⸗ 
gung der Heimat und der landwirthichaftlihen Beſchäftigung; 
Gefang, Zeichnen; bei Knaben Turnübungen, bei Mädchen, jo 
meit thunlich, weiblicdye Arbeiten, und „in den Hauptvolksſchulen 
werben dieje Unterrichtäfächer, vermehrt durch (mindeftens) unga« 
riſche Sprache, Arithmetif und Geometrie, Buchführung, nad 
einem erweiterten Lehrplan in mindeftend 5 abgefonderten Klafien 
behandelt.” 

Auch fteht Diefe neue Organifation nur nicht etwa bloß auf 
dem Papiere, fondern fie ift wirklich in's Peben eingeführt 
worden. Hier mur einige Zahlen. Die jächfifche Nation in 
Siebenbürgen zählt 260 Volksſchulen, von denen bloß 47 ein« 
klaſſige find: von den übrigen find 48 zweiflaffig, 43 drei«, 20 
vier und 7 fünfklaffig, und mach der Zählung von 1869, der 
zuletzt vorgenommenen, würden in diejen Schulen 32,820 Schüler. 
von 649 Lehrern unterrichtet, während die Zahl der jchulpflichtigen 
Kinder der ſächſiſchen Nation nur 32,709 betrug, ein Verhältniß, 
das gewiß günftig genug tft: auf 55 Schüler ein Lehrer und bei 
208,109 Seelen auf 6 Seelen ein die Schule befuchendes Kind, 
Zahlen, welde den Verhältnigziffen in den Gegenden des 
Mutterlandes ziemlich gleichfommen, wo das Schulweſen am 
Meiften in Blüthe fteht. Und ebenſo wird auch für eine bin» 
reichende Ausbildung und Bejoldung der Lehrer Sorge getragen. 
In fünf Seminarien, zu Hermannftadt, Kronftabt, Schäßburg, 
Mediaſch und Biftrik, werben die Lehrer auögebildet, und die 
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Anſtellungsfähigkeit wird durch ein Zeugniß der Reife von einem 
der Seminare oder durch eine analoge Prüfung bedingt, wozu 
freilich bemerkt werden mus, daß die Durdführung dieſes &e- 
ſetzes noch nicht überall möglich geweſen ift: 102 Volksſchul- 
lehrer giebt es noch, welche, aus früherer Zeit übernommen, ſelbft 
nur den Unterricht in den Volksſchulen genoſſen und ihre Ber 
fähigung bloß im praktiſchen Schuldienfte erworben haben, doch 
nimmt die Zahl diejer durch Abfterben fort und fort ab. Die 
Gehnltöverhältniffe aber find fo, dab 50 fl. als Minimal- 
Gehalt für die Rektoren an den Hauptvolköfchulen, 350 fl. für 
die Konreftoren und 250 fl. für die Lehrer an den einfachen 
Volksſchulen Feitgefegt And, jedoch mit auffteigender Skala und 
fo, daß jedem Lehrer neben dem Gehalt noch freie Wohnung 
nebft dem mötbigen Holzbedarf geliefert werden muß. Im 
Ganzen werden 120,000 fl., nadı einer jegt jedoch bedeutend 
überholten amtlihen Erhebung ans dem Jahre 1863, für Volks— 
ſchullehrer Gehalte verwendet, welchen die Gemeinden aufzu« 
bringen haben, eine Summe, welche im Durchſchnitt 19 Prozent der 
fümmtlichen Staatöfteuern, in einzelnen Gemeinden jedod 36 
bis 40, in einer felbft 49 Prozent beträgt, während das Staats · 
Volksſchulgeſetz vom Sabre 1868 nur 5 Prozent der Etaatöfteuern 
von den Gemeinden für Volksſchulzwecke in Anſpruch nimmt. 

Ebenſo erfreut fi denn aber auch das höhere Schulweſen 
im ſiebenbürgiſchen Eacjenlante einer anerfennenöwerthen 
Pflege. „Im Umfange der evangeliichen Landeskirche A, B. be 
fteben dort gegenwärtig achtflafftge Gymnaſien, 1. in Hermann« 
ftadt, 2. in Kronftadt, 3. in Schähburg, in 4. Mediaſch, 5. in Biſtritz, 
dann 6, ein vierklaſſiges Untergymnaſium in Mühlbah und 
7. ein vierklaſſtges Unterrealgumnaſtum in Sähftfch-Regen,” fänmt» 
lich aut dotirt und mit Vehrplänen und Einrichtungen nad 
deutichem Mufter verjehen. Auch jind bei den Gymmaflen Real» 
Flafjen eingerichtet, in Hermannftadt jogar eine befondere Ge- 
fanımtrealfchule mit 3 Unter und 3 Oberflaffen, und überall zeigt 
ſich auch hier ein reger Eifer, den vorhandenen Bebürfnifien ge- 
nug zu thun und im Schritt mit dem deutſchen Mutterlande zu 
bleiben, auf deffen Univerfitäten die Lehrer gebildet fein mühen, 
wenn file an den Gymnaſien in Siebenbürgen angeftellt fein wollen ; 
der Koftenaufwand, den diefe Anftalten verurſachen, betriat in 
under Summe 90,000 fl. und bat die „ſächſiſche Nationduniver: 
ſttät“ ſchon im Jahre 1850 eine Widmung von jährlich 52,500 fl. 
aus ihrem Nationalvermögen für Schulzwede beſchlofſen, von 
denen 29,000 fl. den Gymnaſien zu Gute fommen, unter der 
Bedingung jedoch, „daß in alle bezüglichen Schulanftalten Schüler 
ohne Rückſicht auf Konfejffton und Nation zugelafien werden 
müfjen,” eine Beitimmung, die ohne Frage den Vertretern der 
ſächſtſchen Nation auch nur zur Ghre gereicht. 

In der That mu anerkannt werden, daß wir es hier mit 
Leiſtungen zu thun baben, melde in jeder Meife erfreulich find, 
aber eben fo auch, daß Diefe Peiftungen doch am Ende nur 
möglich geworden, weil bier Alles auf der in die gehörige 
Thätigkeit verſetzten Voltskraft beruht. Die Schule im fieben- 
bürgifhen Sachſenland iſt Volksſchule, nicht bloß in fo fern, als 
fie für das Volk, fondern auch ald fie durdy das Volk ift. „Auch 
gegenwärtig ift pie Schulgemeinde dort die als foldye auch zugleich 
kirchlich organifirte Bolksgemeinde,” und eben das madıt ed erflärlich, 
wie dad Volk auch millig ift, feine Kräfte für die Zwede des Schul« 
weſens anzufpannen. Mo „die Kirdyenbehörden, die Presbyterien in 
den einzelnen Gemeinden ftets aus freier Mahl hervorgegangen 
find und der an der Spitze derjelben ſtehende Pfarrer vor feiner 
Grwählung zu diefem Amte auch ftetö erft an einer Volkö- oder 
Mittelſchule ein Lehramt bekleidet bat," da können dieſe Kircen- 


behörden auch immer die Schulbebörden fein, ohne daß anderswo 
fo oft beflagte Konflikte zu befürdyten wären, und da kann es auch 
an dem Gedeihen der Vollsſchule nicht fehlen, weil fie ja eben 
auf dem in fi einigen Volksthum beruht, In jofern find unjere 
Stammesgenofien in Siebenbürgen jogar in weſentlicher Hinſicht 
vor und im Mutterlande bevorzugt, aber zeigen fie und nicht 
aud, mohin ed mit uns ſchließlich kommen muß, wenn manche 
unferer Schäden bejeitigt werden jollen.” (in binfichtlich feiner 
tiefften Beziehungen in fich jelbft einiges Volksthum, dad nament- 
lich nicht von äußeren Maͤchten abhängig wäre, würde auch bei 
uns mande hemmende Konflitte löjen und vielleicht ſogar allein 
löfen Fönnen. D. B. 


we. 





Kleine literarifche Revue. 


— Studien über das Mittelalter. *) Zu welch entieglichem 
Unglüt Nationen fortgerifien werden, wenn fie in die Hände 
abftrafter Meltverbefierer gerathen, hat Aranfreih unter ber 
Herrſchaft ded Konvented und des phrajenreihen Robespierre 
zur Genüge erfahren, Leider läht fih aus der Geſchichte Nichts 
fernen, die Völker werden nur durd eigenen Schaden Eng. So 
fehen wir denn jett das unglüdlihe Spanien ganz demfelben 
Schickſal anbeimfallen; viele Sabre werden vergeben, bis es ſich 
aud dem Jammer des Parteilebend erholen kann, Der einzige 
Troft ift vieleicht der, daß menigitend der tieffte Punkt der 
nationalen Erniedrigung erreicht, hoffentlich fogar bereitö über 
ichritten ift. Ihm bezeichnet Dad Furze Negiment des Don Fran- 
cisco Pi y Margall. Pi ift bekanntlich auch Schriftfteller und 
Philofopb (mie fo viele Pieudo-Staatömänner und Bolköretter), 
das Unglüd der Welt ift, wie er und in dem oben genannten 
Bude mittheilt, der Glaube an die Unfterblichfeit der Seele. 
Don Francidco ſcheint Hegel und Feuerbach; eifrig ftudirt, weniger, 
bejonderd den Erfteren, verftanden zu baben, obgleich er ihn den 
(rhabenften aller Pantheiften nennt. Denn Pi ift, wie alle 
diefe trüben Geifter, die fich vor dem perfünlichen Gott fürchten, 
und zu kurz an Gedanken und zu ſchwachmüthig find, um, wie 
Schopenhauer, ohne einen Gottesbegriff ausfommen zu können, 
Phantheift. Der Unfterblichteitsglaube, dieſer ebenfo naive, wie er» 
habene Proteft gegen den rohen Materialismus der fünf Sinne iſt der- 
artigen Leuten dann ein Dorn im Auge, an dem fie ihre angeb- 
fiche Geiftesfühnbeit üben. Derfelbe beherrſchte nach Pi das Mittel: 
alter, und ſchon deshalb ift dieſes die traurigfte und dunfelfte 
Zeit der Weltgefchichte: erft wenn er nänzlidy audgerottet, mird 
Glück und Areude und die wahre Religion Ehriſti auf Erden 
herrſchen. Auch Ehriſtus war Kommunift, aber ihm fehlte leider 
die Methode. „Indefien Hagen wir ibm nicht an“, ruft der Erpräfie 
dent großmüthig aus, „so And die Menſchen immer geweſen. 
Sie beginnen mit Ahnungen und enden mit Snftemen, Das 
Gefühl geht dem Denken vorauf.“ Was num das Raiſonnement 
über dad Mittelalter ſelbſt anbetrifft, fo dharakterifirt ſich daſſelbe 
nach Pi durch das Ehriftenthum, die antife Giviltfatton und die Philo- 
fopbie und ermangelt aller Originalität. Seichter fann man 
wohl nicht raifonniren, Dieſe wunderbaren poetiihen Jahrhun— 
derte, der Freifende Mutterihooh der nenen Zeit, ſoll aller Ori— 
ginalität ermangeln, weil es damals noch feine Poftiniften 
und Köberativ-Hepublitaner gab! Den Islam und vor Allem das 
Germanentham caratterifiren nicht das Mittelalter, jondern nur 





*) Estudios sobre la Edad Media, por D, Francisco Piy Margal. 
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jene drei genannten Faktoren!! Nachdem der Verfafjer eine jo 
verworrene Geſchichtsauffaffung dofumentirt hat, fann man ſich 
denken, daf er in einem Anhang „über Revolution und Reaction” 
auch Feine tiefe Weisheit vorbringen wird. Armes Land, in 
welchem ſolche Schwäger eine Mole fpielen Fönnen! H. H. 





— Die Launen Flavianas.“) Unter dieſem Titel liegt und 
eine Feine Novelle von E. Navarro della Miraglia vor, welche 
fi} weniger durch Literarifchen Werth, ald dadurch auszeichnet, 
daß fie Nichts ift, ald eine Wiederholung des befannten 
Moreto’fchen Luſtſpieles EI desden con el desden (zu deutſch unter 
dem Titel „Donna Diana” bekannt). Daß Herr della Miraglia die 
Sache in Florenz fpielen läht, die Dame Klaviana nennt, und daß 
die Kälte und Sprödigfeit des Liebhaberd Anfangs nicht Verftelung 
ift, macht die Idee nicht origineller. Webrigens ift die feine 
Novelle gut erzählt. Amüfant ift das Urtheil, welches der Ber- 
faffer einer feiner Perfonen über italieniſche und deutjche Muff 
in den Mund legt. „Ich ſchätze die italienifchen Komponiften 
fehr; aber mit Gefang und Orcheſter. Ihre Infpiration tft zu 
erhaben, die Melodien zu voll (gorgagliante), ihre Harmonie zu Fraft- 
voll, ald daß fte ſich in eine Taftatur einſchließen Tiefe, ohne 
daß Etwas davon verloren ginge.” Die Launen Flavianas 
bilden ein Bändchen einer bändereichen „biblioteca amena“, 
welche die verſchiedenſten Merke, theils italienifchen, theild aus- 
ländifhen Uriprungs enthält; die deutſche Literatur ift 3. B. 
durch Novellen von Paul Henfe und „Was fi der Wald er» 
zählt” von Putlig vertreten. 


Spredfaal. 


Herr von Sacher⸗Maſoch bat die Welt wiederum mit einem 
neuen Romane beglüdt, welcher den anfregenden Titel trägt: 
„ein weiblicher Sultan“ **) und das Leben der Kaiferin Clifabeth 
von Nufland behandelt. Diefer Schriftiteller veröffentlichte vor 
einiger Zeit eine füffifante Brodyüre über den Werth der Kritik, 
in der er fidh allen Ernſtes Richard Wagner und Schopenhauer 
ald Zufunftödichter an die Seite ftelt und meint, jeit Werthers 
Leiden habe fein Buch ſolches Aufſehen erregt, wie irgend einer 
feiner Romane, Es ift nun das Selbſtgefühl eine fehöne Sache 
und ein Dichter oder Denker, der neue Ideen in fi) trägt, wird 
ſich kaum im Kampfe ums Dafein ohne dasfelbe aufrecht er- 
halten. Wenn ſich indefjen die Impotenz in die Bruft wirft und 
ein Puſtkuchen ſich ale Nachfolger Goethes aufipielt, jo kann Dies 
nur lächerlich wirken. Herr von Sacher ift fein ungeſchickter 
Schriftſteller: er ſchreibt flüffig, pifant und ohne jene lederne 
Weitſchweifigkeit, melde die Schriften der Arau Mühlbach jo 
unerträglich macht: am poctifhem Werthe überragt er indefjen 
diefe Dame nicht gar fehr, Er glaubt zwar allerhand philoſophiſche 
Probleme aus der Sphäre des Geſchlechtslebens zu behandeln, 
in Wahrheit aber ift von Philsfopbie wenig, von feruellen Aud- 
malungen aber deſto mehr zu merken. 


ficherlich erfreut ſich mancher Kommis an den darin vorgetragenen 
lüjternen Geſchichten. Auch das neueſte Produkt der Sacher'ſchen 
Feder beweift, daß der Autor im günftigften Kalle nichts mehr 


) Le fisime di Flavians, racconto di E. Navarro della Miraglia, 
Milano, Fratelli Treves, Editori. 
**) Leipzig, E. 3. Günther. 
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ift, ald ein begabter Reihbibliotheföverforger. Daß die vielen 
Liebesaffatren des weiblichen Sultans zu vielen mollüftigen 
Sconen Beranlafjung geben, läßt ſich denen, der Schauplag mit 
der auf ihm gebräuchlichen Knute bietet Herrn von Sacher außer- 
dem Gelegenheit, Wolluft und Graufamfeit zu vermiſchen, 3. B. 
au erzählen, wie eine ichöne Frau todtgefnutet wird, oder die 
liebende Kaiferin ihren Liebhaber, um ihn auf die Probe zu 
ftellen, durchpeiticht. Webrigens weiß „Str John Neteliffe, der 
Verfafjer von „Nena Sahib“, „Billa Rranca” sc. dergleichen doch 
weit draftifcher zu ſchildern, ald Herr von Sacher. Eine Literatur, 
wie die, an welcher die beiden genannten Herren arbeiten, bat 
ed zu allen Zeiten gegeben — wie ja Juda ſchon die Thamar 
am Mege jigen fand —, nur muß fie fich nicht vordrängen, wie 
ed bier geſchehen. 


Sm Berlage von Trübner & Go. zu London ift jet der 
Samapidhana- Brahmana, der dritte Brahmanı des Samaveda 
erſchienen. Derfelbe beanſprucht injofern ein befonderes Interefſe, 
als er fajt nur von abergläubijchen Gebräuden und Kormeln 
bandelt und von Neuem zeigt, welche wunderſame Ueberein— 
ftimmung auf diefem Gebiete zwifchen allen Völkern articher Ab- 
ftammung herrſcht. So lehrt er auch die Kunft, einen abwejenden 
Feind zu tödten, indem man fein wacjenes Ebenbild über einem 
langfamen feuer fchmilzt. Fine der interefjanteften Stellen tft 
jedoch ein Zauberiprudy, durch welchen man fich von der Wiederge- 
burt befreien kann; derfelbe lautet folgendermafen: „Wenn Jemand 
wünſcht, nicht wiedergeboren zu werden, möge er folgende Be- 
ſchwörung an die Nacht richten": Sch fuche Zuflucht bei der Nacht, 
welche immer und immer wieder geboren wird, die Spenderin 
des Glücks, die Maid mit langen Yoden, die immer junge, welche 
eine Fefjel in ver Hand trägt; die Sonne ſei günftig 
meinem Auge, der Wind meinem Athem, der Mond meinem 
Geruche, die Gemwäffer meinem Geblüt, mein Geift beige ſtets 
Meiöheit und mein Körper gehöre der Erde an." Dann wird 
ibm die Nacht antworten: „Du wirft in diefem Jahre fterben, in 
diefem Halbjahr, in diefer Jahreszeit, in diefem Monat, in diefen 
vierzehn Tagen, im diefen ſechs Tagen, in dieſen drei, in dieſen 
zwei, an diefem Tage, zu diejer Stunde, zu diefer Minute. Gel 
zu dem micderen Himmel oder zur Melt der Götter, oder zur 
Welt, wohin Brahmanen durch Buße gelangen, oder au der der 
Kſchatryas, und haufe dort lange im Glanze; oder komme, 
ache ein in einen ruhmvollen Mutterleib und werde zu 
rubmpollem Veben auf Erden geboren.“ „Sch will in feinen 
Mutterleib eingeben, nicht in den der höchſten der Sterb» 
lien, in den der Brahmanentochter; man wird geboren, 
um zu fterben und wieder geboren zu werden”. Dann ruft er aus: 
„Lieber fol die Nacht, die heilige Nacht mich reinigen, und mir 
eine Heimat in jenem alten, ruhmvollen Himmel bereiten, wo 
Menfhendinge nicht mehr blüben und Früchte tragen, und we das 
Leben nicht wiedergeboren wird.“ Dies ift die Beſchwörung au 
die Nacht, nur bei Nacht auszuſprechen.“ Als dieſe Formel 
niedergeſchrieben wurde, war ſie ſicherlich bereits von Alters her 
bekannt. Es beweiſt das, wie Buddha's Lehre vom Nirvano keines 
wegs die abſtrakte Spekulation eines Schülers der Saukhha 
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ünftier im Mittelalter. 


Deutfhland und dad Ausland. 


Der Menfhengeift und deffen Erziehung. 
I. 


Wir haben und immer noch nicht „aus dem Gröbiten heraus- 
gehauen,” was Hegel als unerlählihe VBorbedingung für ein ger 
Jundes Kulturleben verlangt. Nidyt einmal von den Franzoſen. 
Dieſe beherrichen und noch von Speifefarten und Modekupfern 
an biö in den Landtag und dad Reichsparlament. Und wie tief 
find wir durch ihre fünf Milliarden in Materäftsinus und 
Mammenidmus verfunfen! Die göttlichen Quellen alles Kultur- 
lebens, nationaler Größe und Kraft, fowie des Ginzelglüds: 
Erziehung, Schule, Wiſſenſchaft find vergiftet oder vertrodnet 
‚und vernadläffigt, jo, dak Demoralifation, Verbrechen aus 
Dummheit und Boöheit, aus materialiftifcher Gier ſeit dem 
legten glorreichen Krieden immerwährend zunehmen, und troß 
der herrichenden Leidenſchaft nah Reichthum, troß der fünf 
Milliarden find wir audy materiell ärmer geworden, ſchon deshalb, 
weil alle Lebensmittel und Arbeitäpreije bis über dad Doppelte 
in die Höhe gefchranbt find und die Meiften ohne redlicye Arbeit 
reich werden wollen. Nad der Berechnung eined Statiſtikers 
baben über ein und adytzig Prozent der Einwohner Preußens je unter 
200 Thaler Cinnahme und nur 205 Menſchen mit aufammen 25 
Milionen können reich genannt werden. Dies klingt fabelhaft, 
aber etwas Wahre wird wohl dran fein, 

Woher diefe furchtbare Zunahme glänzenden Elends? Man 
wird vielleicht ein wüftes Geſchrei von MWiderfprüdhen und 
zornigen Pengnungen als Antwort vernehmen, aber aud dem 
Ausſehen und Antworten der Kinder aller deutichen Schulen bis 
zu den höchſten MWiffenfchaftsanftalten Eönnen wir bie einzig 
richtige Entſcheidung heraushören. „Die Aufgabe der Schule 
im Deutichen Reiche“ ift, wie wir aus einem Meifterwerfe über 
diefen Gegenftand zu unferem Schreden genan erfahren, noch 
nicht gelöft, „der Menfchengeift" zum renommiftifhen und mam« 
wmoniftiihen Nationalgeifte verfrüppelt worden, Die Wiſſenſchaft 
und bie jegt modige Weltanfhauung bat durch den Materialismus 
ihren Geift verloren und tft zur bloßen Thierfeele herabgewürdigt 
worden. Mer was Gefceidted lefen und lernen will, der made 
ſich über das Buch des Profefford und langjährigen Direktors 
der Handeldafademie in Peft Friedrich Körner’d ber: „Thier» 
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—* und Menfäengeift u Pr fo ieh er fh wohl veranlaßt 
füblen, aud die anderen hierhergebörigen Werke deſſelben 
heroiſchen Kampfers und Arbeiterö zu ftudiren. Thierſeele und 
Menſchengeiſt! Es tft fchon ungeheuer viel gewonnen, wenn wir 
und bier über den mejentlichen Unterjchied dieſer beiden Begriffe 
‘ gründlich belehren laſſen, weil wir dann zunäcft die in unferer 
Wiſſenſchaft und Anſchauung wie ein Peſthauch araffirende affen- 
ftammbaumliche Demoralifation verachten und wieder an den 
| Geiſt glauben lernen, Wir find durch den Materialiömus der 
Miffenichaft jo dumm geworden, daß wir Ecele und Geift nicht 
| mehr unterjheiden können. Nun jagt Profeſſor Körner ganz 
richtig: „Man ſpricht inftinktiv von einer Weltfeele und einem 
MWeltgeifte. Gut, da liegt das ganze Geheimniß. Die Seele ift 
\ Produkt der Einnedthätigkeit, alſo des Körperd. Cr erzeugt durch 
die Einne Wahrnehmungen, Vorftellungen, Urtbeile, Gefühle 
| und Awangöbandlungen. Diefe Produkte hängen ab von der 
Beichaffenbeit ihrer Hauptorgane, des Nüdenmarks und Gehirns. 
| Dagegen befigt der Menſch Eprahfähigfeit, kann mittelft der 
: Sprache abjtraft denken, erbebt feine Vorjtelungen zu Gedanten 
| und Speen, feine Gefühle zum Gemüth, feine Zwangshandlungen 
au Aeußerungen feines fittlihen Willens, ſchafft fih in Kunft, 
Miffenichaft, Neligion und Staat eine Kulturwelt, welche er 
der Natur gegenüber ftellt und madt dadurch aus 
der Seele Geift. Der Berftand wird zur Vernunft, das Gefühl 
zur Humanität, der Willensſtrieb zu Medtt- und Staatdorbnung, 
weldye allefammt ihre befondere Entwidelung nad eignen und 
nicht nach phyſikaliſchen Gefegen haben, Die Seele wird ange 
boren und ift organische Thätigkeit; auım Geifte macht der Menſch 
feine Seele erſt durch die Arbeit der Kultur. Alles, was die 
Materialiften behaupten, paht auf die Seele, nicht 
' auf den Geift.” Diefe grundmicdtigen und aus dem demorali» 
‚ firenden Banne des Materialismus erlöfenden Wahrbeiten hat 
Körner Jahre lang ans den Werfen der Naturwifienichafts- 
meifter und Philoſophen berausgelöft und Sahrelang jo ein- 
dringlich, ausführlich, begeifternd und anregend in mehrbändigen 
Werken dargeftellt, daß wir für Die Erkenntniß unferer Zeit und 
die Erlöfung aus dem Ge- und Verbrechen derfelben Faum etwas 
Kräftigendered und Ermuthigenderes in der deutſchen Literatur 
auffinden Fönnen. Die Unterfchiede zwiſchen Seele, Geift und 
Materie, Thier und Menfh, Natur und Kultur werden fo 
gründlich und doch zugleich jo verftändlich erklärt, daß wir her 
nad kaum begreifen, wie ſich die Verirrungen und Begrifföver- 
wirrungen fo bartnädig halten und wiederholen können. Aber 
freilich, wer lieft denn heut zu Tage ein gründliches Bud, wer 
nimmt fich denn Zeit, ehrlich zu lernen, zu denken und ſich zum 
Menſchen zu machen, ſich geiftig zu befreien? Seder Darm mit 
Darwin gefüllt, diefem aufammengerührten Wufte unerwiejener 
Behauptungen, etwas Büchner'ſcher Kraft- und Stofffufel als 
Kompot hinterher, dann wird dem gelehrten Affenſprößling 
ganz fanibalifch wohl, ald mie fünfhundert Säuen, und 





*) Epierjeele und Menſchengeiſt. Verſuch zum Ausgleich 
der wmaterialiftiichen und ibealiftifben Weltanfhauung. Bon Direktor 
Friedrich Körner, Leipzig, Otto Wigand. 


522 


die fo gemäftete Thierfeele offenbart ſich in ſouverainer Beftialität 
gegen Geift und Gott. — 

Thier und Menſch, Seele und Geift! Laßt euch nur durch 
diefe forgfältig gefammelten und gefichteten Wifjenichaftötörner- 
arzeneien entgiften und reinigen, die ftreng phnfiologifchen Unter 
ſchiede Har machen und ihr werdet euch felig fühlen wie wahrhaft 
erlöfte höhere Weſen! Warum ift während der hunderttauſend 
Sahre, ſeitdem ed Menſchen gegeben haben fol, noch Feine Spur 
von einer Menfhmerbung aus Affen entdedt worden? Lats 
euch fagen von „Thierfeele und Menjchengeift.” Achtet darauf, 
meld" ewige unüberwinblihe Unterfchiede die Natur zwifchen 
Menihen- und Thiergebilde gefeht hat. Kein Thier kann kochen, 
ſprechen, nicht das geringite Kulturproduft hervorbringen. Noch 
etwas: Fein Thier kann wahnfinnig werden, kaun ſich je jo er- 
niedrigen, wie ber Menſch, wie es ſich nie zu der Höhe der 
niedrigften menſchlichen Zuftände erheben kann. Körner führt 
bier einen englifhen Srrenarzt an: „Die Fieberhaftigkeit, die 
vielfachen Sntereffen und Leidenfchaften, jowie der große Aufwand 
geiftiger Arbeit, wie Snduftrie und Givilifation fie erzeugen, 
führen zu Geiftesfranfheiten. Thiere haben nie, rohe Völker 
und nicdere Volksklaſſen ſelten Geiftedfranfe, weil fie feinen 
Geiſt haben. Das Evangelium unferer Zeit ift Gelderwerb, 
nur der Reiche wird geachtet, erhält Ehrenämter und Vertrauen, 
wenn er auch durch Betrug reich wurde (aber die Nemeſis gegen 
diefe Achtung, der immer bebrohlicher werdende Hab gegen dieſen 
mit Ehren überhäuften Neichthum macht längft ſchon ebenfalls 
Fortſchritte bid zum morbbrennerifchen Wahnfinn.) Der Kauf 
mannzwirft fi auf gewagte Spekulationen, fpielt an der Börfe, 
um ſchnell reich zu werden und Fieft in beftändiger Angft vor den 
durch brutale Zufälle und Machinationen fteigenden und fallenden 
Papieren nichts, mehr ald den Kurszettel. Cine andere Literatur 
giebtö nicht mehr für ihm, In den niedrigen Schichten des 
Handels und des Lebens diefelbe haftige Begierde auf Gewinn, 
auf Lohn ohne, Arbeit. Dies führt zur Kleinlichkeit des Denkens 
und Strebens, zur Dürftigkeit des ganzen inneren Menfchen, 
Er wird ein erbarmungölofer Egoift und vererbt wohl gar diefe 
Berkümmerung des Geiftes, dieſe Niedrigkeit, dieſe Verwahrlofung 
aller Vorzüge, die ihn vom Thiere unterjcheiben, auf feine Kinder, 
Er Fam vielleicht noch mit halbem Wahnftnn davon, um ben 
Kindern den Keim zu voller Geifteszerftörung zu vererben.“ 

Nun, wenn ihr feine anderen Unterſchiede gelten laſſen wollt, 
fo könnt ihr wenigftend den überfüllten Kranfen«, Zucht und 
SIrrenhäufern gegenüber nicht mehr leugnen, daß ihr euch vor 





ſaͤtzlich Frank, zu Verbrechern und mwahnftnnig machen könnt, nur, 


die Thiere nicht. 

" Körner macht aber auf erfreulichere Ergebniffe wifjenfchaftlicher 
Forfhung von Drobiſch, Benefe und Herbart aufmerffam und 
zieht daraus die Schlüffe, welche Thiere und Menſchen, Verſtand 
und Vernunft unterfheiden. Erfterer wird angeboren, Iehtere 
erworben, weöhalb es auch viele Menſchen nie bis zur Vernunft 
bringen. Der Berftand verarbeitet, verdaut und verwandelt 
finnlihe Eindrüde in Urtbeile, aus weldyen erft die Vernunft 
Ideen entwidelt, zu denen man aber erft durch Nachdenken und 
Forſchen kommt. Dafür hat der Menſch befondere Hirnwindungen 
und Organe für Spradhfähigkeit, welche den Thieren überall 
fehlen, jo daß fle durch Billionen Sahrelaug fortgeſetzte 
Darwin’she Taſchenſpielerei nie ſprechen lernen, nie vernünftig 
werden fönnen, Die Bernunftthätigfeit hängt mur indirekt von 
Nerven und Hirmganglien ab und lernt diefe alö höhere Macht 
bald beherrihen. Daher kann der vernünftige fittliche Menſch 
Hunger und Noth für höhere Zwecke ertragen, und er raubt und 
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betrügt nicht, nimmt jogar Haß und Verfolgung, fein Kreuz auf 
ih, ohne an Rache zu denken und ruft höchftend wie jener Mär- 
tyrer vom Scheiterhaufen:: o sanctasimplieitast oder wie der Heiland 
vom Kreuze herab: Vater vergieb ihnen, denn fie mifjen nicht 
was fie thun. Der Künftler, der echte Wahrheitsforſcher arbeitet 
glüdfelig, aud) wenn er darben muß und geldgierige Wucherer 
ihn ausbenten. Died wird ihm nicht angeboren, fondern er 
Schafft und ſchöpft diefe Gotteßfraft aus einem Schatze, den er 
fih erft mühſam erwarb. Das Thier fühlt Angenehmes 
und Unangenehmes, hat aber Feine religöfen, fittlichen, äfthetifchen 
und patriotiihen Gefühle; es zeigt Leidenſchaften, die oft in 
Erſtaunen ſetzen, bringt es aber nie zur freimilligen Selbitbe- 
berrfhung, zum Gehorfam aus Ueberzeugung; e8 hat fein Wiſſen 
und Gewifien, Feine Tugend.” Diefen einfachen Thatfahen 
gegenüber kann die Wiſſenſchaft, wenn fie ehrlich ift, Menſch und 
Thier nie zufammenmwerfen, erfterem nie einen Affen ald Vater 
ober Better aufſchwatzen. Die Wifjenichaft jelbft hat Tängft heraus · 
gefunden, dah aus einem Affen nie ein Menſch werden kann, 
aus legterem allerdings durch Mißbrauch ein Affe, vielleicht gar 
ein Gorilla. Wenigſtens Faufen fi Die modernen Mode und 
Manmondmenfchen Abends gern einen Affen, welcher beim legten 
Seidel oder dem Champagner zum ſcheußlichen Gorilla wird. 
Es giebt aufrecht gehende Affen, die ſich Laubhütten bauen, aber 
eine Sprache, welche nur der armfeligiten Menſchenſprache gleich 
fäme, befiten fie nicht, weil ihnen dazu die Organe fehlen. Noch 
nie ift ein Thier darauf gekommen, fi) Kleider und Waffen, ein 
Fahrzeug, eine Küche zu machen, Wunden zu verbinden oder jonft 
etwas zu thun, wozu Vernunft und Menfchlichkeit gehören. 

Werd recht gründlich und Zar durchſchauen will, wie ſich 
durch alle Formen und Wandlungen feelifher und geiftiger Erw 
icheinungen, Thiere und Menjhen von Ewigkeit zu Ewigkeit 
weſentlich untericheiden, der wird die ganze, jest ald Mode her» 
ſchende Affenihande von Redensarten wie Kampf ums Dafein, 
Zuchtwahl, geſchlechtliche Wahl, Bererbung und Mebergang vom 
Affen zum Menfchen, ald eine Sünde gegen die Wiſſenſchaft, 
gegen Anftand und Bildung ein für allemal [od werden. Hier 
nur noch eim kurzes Mort aus Körnerd „Ihierfeele und Menfchen- 
geiſt.“ Die vollendetfte Mirkungd- und Eriheinungdform des 
Geiftes ift dad Gemüth, dieſes eigenthümlichfte, faft in feime 
Spradje überjegbare echt dentfhe Wort. Alle Triebe, Neigungen 
und Leidenſchaften, welche der Seele zukommen, laffen ſich auf 
das Streben der Eelbfterhaltung zurüdführen, wogegen geiftige 
Mächte, die ald Gemüth zufammenmwirken, den edlen Menjchen bi 
zur Opferfreudigfeit, zur wahren Göttlichfeit erheben fönnen, io 
daß er Beſttzthum, ja das Reben opfert, um eine Sdee zu ver 
treten. Die Ideen des Schönen, Wahren und Guten bilden den 
Inhalt des Gemüthölebens, welches und drängt, durch Schöpfungen 
und Handlungen diefes Schöne, Wahre und Gute in Kunft, 
Neligion, Wiſſenſchaft und Staat, kurz in Kultur zu verwirklichen. 
Died wird befonderö in dem Kapitel: „Die idealen Gemüth# 
ftimmungen” veranichanlicht und fo die durch Mammonismus 
und Materialismus beleidigte Menfchenwürde auf echt phyſiolo · 
giſcher Grundlage, aber audy mit Wärme und Gemüth wieder 
hergeftelt. Beſonders jhön find noch die wiffenichaftlichen Ent 
widelungen im Menfchen und feiner Gejdyichte zum Bewußtſein 
bed freien Willend und der Sittlichkeit. Auf dieſer Höhe ver- 
liert fich der Egoiſsmus der engen Perfönlichkeit und der wahr- 
haft gebildete Menſch erhebt ih freudig in die Allgemeinheit 
ber Ideen und lebt und gemieht alle Erzeugniſſe des Menfchen- 
geifted als feine eigenen Thaten. Die Sorgen um die Eriftenz, 
die gemifienloje Phraſe: „Kampf ums Daſein“ fennt er nicht 
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mehr, und aud von der Boßheit der Intriganten, der Gemalt 
ihuftiger Tageöhelden, von der Erbärmlichfeit ded Alltagdlebens 
geplagt und gehegt, erhebt er ſich in der Dahingabe an die 
hoben Ziele ded Menſchengeiſtes zu ftärfenden, erquidenden 
Höhen, leidend; darbend im Kerker fchmachtend gebt er vielleicht 
unter und erfteht, durch Sabrtaufende hindurch wirfenb und er- 
löſend, ald Vertreter, Kämpfer und Sieger in der Weltgeſchichte, 
welche das Meltgericht iſt. Im diefem Glauben litten und 
opferten ſich Taujende und die Anhänger der verjhiedenen Re 
Iigionen, welche nach Millionen zählen, fanden und finden in 
ihrer Ueberzeugung, ihrem Gemüth, ihrer fittlihen Kraft jelbft 
Freudigfeit in Verfolgung und Tod. Hat es je ein modiger 
Kraftftoffler oder Zudytwähler nur verjucht, die Möglichkeit des 
Menjhengeifted aus der blofen Materie, aus irgend einem, auch 
dem volltommenften Thiere nachzuweiſen? Nein, er verlangte 
einfah: Glaubt doch nicht an den Unfinn des Geiftes, ſondern 
glaubt nur, daß, was die Leute Geift nennen, nichts jei, ald Ab- 
fonderung aus Fett, Phosphor, Waſſer und woraus fonft das 
Gehirn beftehen mag. Nur wenn ihr dad glaubt, jeid ihr echte 
aufgefärte Männer. Daß diefer Aberglaube viel abjurder fei 
ald alle Dogmen irgend einer Kirche, fiel ihnen, noch weniger 
ibren nachblöfenden Schafen gar nicht ein. 

Körner bat dem Menfhengeift in feiner perfönlichen und 
weltgeichichtlihen Entwidelung nody ein ganz befondered zwei- 
bändiged Merk gewidmet. Die nächſte Nummer ded Magazins 
fol den Schluß diefer Betrachtungen im Anſchluß an das lekt- 
genannte Buch bringen. Dr. 9.8. 


Gedichte von 5. Heller. 


Es ift in unferen Tagen nicht gerade häufig, daß ein Dichter 
mit feinen Erzeugniffen jo lange zurüdhält, bis er mit dem 
Bollendetiten, deſſen er fähig ift, ſich hervorwagen kann, noch 
ſeltener aber kommt es vor, daß einer, ber feine dichteriſche 
Kraft ſattſam einmal bereits befundet hat, Jahre lang nichts 
von ſich hören läht. Der Anfänger kehrt fih an die horaziſchen 
meun Sahre nicht, und bei den Meiftern findet man das Ding 
nicht, dad man dad Grillparzerifche Pult nennen könnte, Bor 
Allem gilt es, fchnell berühmt zu werden, und ift man erft be 
rühmt, dann entfteht die Sorge, wie man in unferer jchnell- 
Tebigen Zeit den Ruhm frifdy erhalten Fann, und fo muß denn 
wohl oder übel, wie beim Baum burd die Sahreöringe, beim 
modernen Schriftfteller jeder Feine Zeitraum ſich durch eine neue 
Leiſtung anöweifen. Cine Ausnahme von biefer Hegel nad) 
beiden Seiten bin bat der öfterreichifche Dichter Heller gemacht. 
Heller? Der Name verdiente befannter zu fein, als er e8 in der 
That iſt. 

Nicht unter den Augen der Deffentlicheit, nicht beichienen 
son dem wohlthätigen Strahle allgemeinen Wohlwollens, ift das 
dichterijche Vermögen dieſes Mannes zu immer höheren Auf 
gaben emporgewachſen, er ließ es reifen im Gtillen, trat mit 
der reifften Frucht erft auf den Markt. Nicht im gefälligen 
Zlügelkleide Inrifcher Tändeleien, nicht im beliebten Gewande 
des Luſt · oder Schauſpiels ftellte er fich vor, nein, ſondern gleich 
in der ſchweren Rüftung bed Epos. Ein unbekannter Dichter, 
der mit einem großangelegten Epos fidy einführt? Klingt wenig 
modern, dad Unternehmen war groß. Und noch bazu, es trat 
im Jahre 1866 anf, wo bie traurig bramatifche Wirklichkeit in 
Deutihland und Defterreih den Sinn für bie behagliche Rube 
des Epos verſcheuchte. Aber Hellerd „Ahasverus“ ift micht tobt 


Magazin für bie Literatur ded Auslandes. 


523 





und wird bei der zweiten Auflage, die er troß alledem bereits 
erlebt hat, nicht ftehen bleiben. Ein Gedicht, das in allen feinen 
Theilen den Blid auf die treibende Gegenwart nicht verliert, im 
feinen Wanderungen dur; die entlegenften Jahrhunderte ftetd 
auf das hödyfte Ziel der biäherigen geſchichtlichen Entmwidelung, 
den Gedanken vom allgemeinen Menſchenthum zuſteuert, ift 
dem Bewußtſein der Zeit nicht fremd, ift im beiten Sinne 
modern. 

Doch welches Roos auch dieſer Erde fiel, 

Mil Gott im Sternengottetreich erhalten, 

Mill er vernichten fie mit Stumpf und Stiel: 

Im Zeitenfhooh, im Wogen ber Geftalten, 

Bermag fie doc Erbabeneres nicht 

Als nur der Menſchheit Blume zu entfalten. — 

Und ob fie reicher noch die Kranze flicht, 

Iſt'e doch die Blume nur, bie Duft verfenbet, 

Die ſah ich frob, bie zeigt jet mein Gedicht. 

Seit jenem erften, mächtigen Auftreten bat ber Dichter fich nicht 
wieder vernehmen lafjen. Der Kreis, ben er burd feine große 
Schöpfung für ſich eingenommen, mußte für ihn fürdten, das 
allzu lange Schmeigen ſchien verhängnißvoll. Der Dichter be- 
darf, wenn feine Dichtungen jene heraftärfende Freudigkeit feiner 
göttlihen Kunft athmen follen, des Sonnenlichtes ber Deffent- 
lichkeit weltflüchtige Zurüdgezogenheit erzeugt Verbitterung und 
Gereiztheit, zwei fehr mächtige Hemmnifje aller Iebendigen 
Shöpferfraft. Es ift mit gut, dab der Menfch allein fei, 
gilt auch vom Dichter, das Grillparzern ift ſchon dem Urheber 
ſchlecht befommen. Darum ift dad Heine Büchlein erfreulich, 
weil wieder einmal der Dichter Heller darin unter die Leute 
tritt. Die ihn von früher kannten, werden verlangend darnach 
greifen und, die ihn noch nicht kennen, werden ed nicht unbelohnt 
aus den Händen legen, weil ein echter Dichter daraus ſpricht. 
Darum darf aber auch bier von ihnen geſprochen werden, mier 
wohl fie gar nicht mit dem Anſpruch) auftreten, die öffent» 
liche Aufmerkfamteit in der Weiſe jeder anderen dichteriſchen 
Neuigkeit anf ſich zu ziehen. 

Der Dichter ded Ahasver verleugnet auch hier feine Eigen» 
thümlichkeit nicht. Mit dem ahmenden Geifte des rüdmärtö- 
ſchauenden Seherd in die Vergangenheit ſich zu verfenfen, mit 
plaftiiher Deutlichfeit dad ganze Denken und Treiben eine 
Zeitraums vor und binzuftellen und dad Ganze mit dem wetter 
leuchtenden Scheine, den die Zufunft vor fich ber wirft, au be 
leuchten, das ift dad Gebiet feiner Meifterfchaft. Die glüdliche 
Geftaltungäfraft, die wie gefügigen Stoff das Sprödefte zu be» 
handeln weiß, zeigt er auch hier. Seine ftrengkünftlerifche Be— 
gabung, die bereitwillige Phantafie, die ihm vergangene Zeiten 
mit ihrem Empfinden und Anſchauen in Harer Lebendigkeit ber- 
vorzaubert, erklären feine Vorliebe für das Maffiche Altertum. 
Ein ſolch vergnügliches Hineinleben in mythologtfhe Dinge, wie 
gleih dad erfte Gedicht diefer Sammlung: Endymion, zeigen 
wenige moderne Gedichte. Man muß mit nicht gewöhnlicher 
Liebe an der verfunfenen Herrlichkeit des Griechenthums bangen, 
man muß mit Liebe in fein Fühlen und Borftellen ſich einge- 
fponnen haben, wenn man ſolch antik-Faffifche Leiftungen ſchaf 
fen will, wie den „Gefang der Titanen“ oder den Siegesgeſang 
„Salamid”, So ein Stüd Heide diefer Heller! Das bat er auch 
in einem Gpigramme andgeplandert, dad er „verfehrte Melt” 
überjhhrieben (58): 


\ 


*) Zum Beften ber durch die Ueberſchwemmung vom 25, Mai 1972 
Betroffenen. Herausgegeben vom Hülfs.:Komitt des Deutichen Kaſino 
Prag, Berlag des Hülfe-Komite des Deutfchen Kaſtno 1872. 


524 


Seltfames Bolt! Tiefernft dünkt ihm die gedankenvergeffne 
Sorge des Lebens und Spiel nennt es Die göttlidye Kunit. 


So haben die Griechen gedacht, die gar verächtlich auf die 
Arbeit blidten und heilig hielten die Kunſt! 

Wer mit jo jpielender Feichtigfeit alle Metra tummelt, eine 
fo fichere Feinfühligfeit für Mohlflang des Verſes hat, jo ge 
gewandt und rein Reime findet, wie Heller, kann in allen Dicht» 
gattungen Leiftungen bervorbringen, die über das flache Mittel 
maß ſich erheben und durch äußere Gefälligfeit über den inner 
ven Werth täufchen können. So zeigt denn auch dies Büchlein 
Blütben von verſchiedenen Gattungen, wahre Bedeutung und 
fernhafte Eigenthümlichkeit kann aber doch nur denen zuerkannt 
werden, die des Dichter Neigung und Grundftimmung, nicht 
feine bloße Fähigkeit gleichfam ald Epiel hervorgebracht hat. 

Und diefe Grundftimmung tft ernft und gedanfenvoll, geht 
nicht auf das Leichte, Leere, Spielende und Hüpfende. So rechte 
Schmetterlinge oder loſe Vögel Fann man in der Sammlung 
nicht auftreiben, ein herzhaftes Lachen, ungebundene Freudigkeit 
begegnet und nicht darin. 


Leid und Lied, verwandt find beide, 
Kaum ein Bucftab Unterſchied. 
Drum vom Liede kehrt zum Leibe 
Gern das Herz, vom Leib zum Lieb. 


Diefe Verſe hat der Dichter ſich fo recht auß der Seele ge 
ſchrieben. Darum gelingt es ihm, fo tief in fremdes Leid ſich 
bineinzudenfen, darum findet er für innered Meh bie rechten 
Worte, wie in der herrlichen Nachdichtung „Altjüdiſches Buß 
gebet“, wie einige Strophen zeigen follen (48): 


Sieb, wie wir bangen! 
Auf unfern Wangen 
Gluhn Reu' und Scham 
Sieh nicht die Sünde 
Und mild verfünte 

Als Troft im Gram 
— Vergebung. 

Hilf, hilf, gemäßre! 

O ſieh die Zähre 

Im feuchten Bid! 
Drud und fein Ende 
D! Wende, wende 
Das Fluchgeſchick 
— Bergebung. 

Maich wie Die Wolke 
Laß deinem Volle 
Vorũber flieh'n 

Die Schuld, das Elend 
Und neu bejeelend 
Sanft niederzieb'n 

— Vergebung. 


Den ernften Zug im Angefiht wird der Dichter nicht los. 
Ein einfach frijches Lied hat er und noch nicht geboten. Wer 
mollte jo fürwitig fein und fagen, er könne ed nicht? Einen 
leichteren, wir möchten fagen, federen Ton ſchlägt er nur da an, 
wo eine gefunde Sinnlichkeit in feinen Gedichten hindurchbricht, 
jene Sinnlichkeit, die man ja bereits ald einen Grundzug 
der öfterreihifchen Dichter hat aufftelen wollen und die Heller 
ſchon vermöge feiner Goethe'ichen Neigung zum griechtichen Heiden- 
thum fehr ungezwungen zu Gebote fteht. 

An den Schluß der Sammlung hat der Dichter ein Wörtchen 
„An Etliche" gerichtet: 
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Er ib, ſitzt gar ernſt befliffen 
Stets mein Käbchen neben mir 

Und erhaſcht manch guten Biffen 
Gönn ihn gerne, Käbchen, Dir, 
Neulich ſchrieb ih nad dem Eſſen, 
Krod mein Käpchen auf's Papier, 
Lieber find für dich fein Treſſen 
Geb, mein Käpchen, weg von bier! 
Denn ich fcherze, lacht ihr gerne, — 
Doch verliert ihr die Geduld, 
Sprech' ich von der Dinge Kerne — 
Freunde, gebt nicht mir die Schuld. 

Berftchen wir das ſcherzende Gedichtchen recht, jo enthält es 
eine Feine Artigkeit oder Bosheit, bie der Dichter ded Ahasver 
nicht unterdrüden möchte. Aber es wäre denn doch etwas zu 
vorjchnell geurtheilt, den Sinn für dad Ernfte den Leſenden von 
heute ganz abſprechen zu wollen. Heller's Gedicht wendet ſich 
nit an den erjten Beften, es gehört zu jenen Schöpfungen, 
deren Berftändni nicht gleich bei der erften Leſung voll aufgeht, 
es will in tiefen Zügen, aber langfam genoffen fein, es belohnt 
dann auch dafür. Solchen Buches Verbreitung wächſt ftill, 
mälig, aber fiher, der Dichter entgelte die Aufnahme, die es 
gewiß fand und finden mird, nicht durch Stillſchweigen, 
möge dies kleine Büchlein die Schwalbe eine® neuen Lieder» 
frühlings fein. K. 


Frankreich. 


Sie firifis des Zuſtandes der Geiſter im Frankreich. 


Wie nach den Erfahrungen aller großen Kataſtrophen der 
Neuzeit vorauszuſehen war, haben die ſchweren Schickſale des 
Jahres 1870, deren Schläge Frankreich im jeder Beziehung un— 
vorbereitet antrafen, auch auf ben Geifteszuftand der Nation 
Rüdfwirkung üben müflen; war man politiih ans den Fugen der 
alten Berhältnifje herausgeichleudert, jo konnten auch in der 
Stimmung der Geifter die alten Borftellungen nicht vollgültig 
Stand halten, und obgleich Fein Volkscharakter mit grüherer 
Zähigfeit an feinen Lieblingsideen ſich feftflammert, bat der 
Franzofe doch die Schwäche feiner biäherigen äußern und innern 
Stügpunkte von der Noth gedrängt einfehen gelernt und weit 
gründlicher gewiß, als dies vor der Deffentlichkett und 
vollends dem Auslande oder gar den Deutjchen gegenüber zuge 
ftanden wird. Auf unferem Planeten fließen nun einmal die 
politifchen und die geiftigen Strömungen überall in einander, die 
menſchliche Kultur ift in allen ihren Lebenszeichen, den böchften 
und niedrigften, ein Ganzes und die Gemüther der Menſchen, 
mögen fie vom Schöpfer noch jo ftarf durch äußere Vorzüge vor 
ben Folgen der Glüdsmechfel gefichert ſcheinen, tragen doch un- 
willtürlich die Eindrücke des Grlebten zur Schau und feine 
Heucelei des guten oder des ſchlechten Tones erfpart ihnen 
die innere Trauer über ihr Leid und zulegt auch nicht die 
innere Beichte der eigenen Fehler und Irrtbümer, die ſchlimmer 
ald fremde Schuld an dem Scheitern ihrer Hoffnungen gearbeitet 
haben. Was dem Einzelnen. bie Stürme des Lebens abnöthigen, 
ift auch den Völkern des Erbballd von der Borjehung bejdieden, 
erfyütternde Greigniffe erfchüttern auch den Geelenzuftand ber 
Maflen und die Welt des Gedanfend geräth bei Allen, Großen 
und Kleinen, ebenjo in zitternde Schwingung als die phufiichen 
Kräfte der Gefammtheit, ., 
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Die Krifiö der Geifter in Frankreich ift gegenwärtig eine 
Thatſache, die ihre Gewalt über jede Sophiftif der Tagedmeinung 
binaushebt. Es handelt ſich hier Feinedweged nur um die Ent 
fcheidung über Berfafjungsformen, ob legitimes Königthum, ob 
fonftituticnelle Repräjentatiomonardie, ob Kaiſerthum, weiße 
oder joziale Republik, eö handelt fih um Kragen bed geiftigen 
Erbtheils der Nation, um ihre eigenfte Lebendwürbigung, um ihren 
kirchlichen Glauben, der mit ihrem politifchen Hoffen Hand in Hand 
geht, Die Literatur des 18. Jahrhunderts, unter der Hegide des 
Encnflopädidmnd über tie Ecranfe jebmeder Weberlieferung 
ſich fortfegend, hat in gang Guropa den Wahn verbreitet, die 
Mehrheit oder die Gefammtheit der Frangofen fei voltairianifd 
gefinnt, der Grundſteck ihres Weſens ſei freigeifteriih. Die 
Kämpfe der Revolution und die VBolldaufftände unſeres Jahr: 

‚ hundertö ſchienen dies zu beftätigen. Allein, wenn man tiefer 
blidt, ift für Die Mehrzahl des Volkes eher dad Gegentheil der 
Fall. Ein fehr gründliches Werk des Parifer freireformirten 
DPfarrerd, des hochehrenwertben Edmond de Prejjenje, betitelt: 
„L'Eglise ot la Revolution frangaise“, hat 1864 den Maren 
Beweis geliefert, daß die Revolution hauptſaächlich ihren eigenen 
Gewaltthaten gegen den Katholiziömus und dem Widerſtande 





der fatholifhen Landbevölkerung erlegen tft. Nachdem der fran- 


aöflihe Bauer die Freiheit feines Grundeigentbums gewonnen 
hatte, war er mit jeinem praftifchen Intereffe an ber Ummälzung 
abgefunden, die Landpfarrer waren 1789 fofort zum dritten 
Stand übergegangen, der grobe politifhe Fehler, fie zu beleis 
digen und mit dem glänzend dotirten Epijfopat in die gleiche 
Berdammni zu werfen, fchten ihm graufam und ungerecht. Dazu 
fam, dab die Maffen auf dem flachen Sande und in den Hei» 
neren Städten mit ihrem religiöfen Glaubensbedarf es Feined- 
wegs leicht nahmen, bis zum Fanatismus konnte ihre Anhäng- 
lichkeit an dad Prieiterthum gefteigert werden und gerade in 
Stürmen der Revolution wurde nur allzu fcharf offenbar, daß 
die enchklopädiftifche Bildung mit ihrer geiftreihen Skepfis und 
vornehmen Zweifelſucht die unteren Schichten der Nation jehr 
wenig berührt hatte und hauptſächlich blos am der Oberfläche 
des großftädtifchen Lebens haften geblieben war. Alled, mas 
man Klerifaliämus in Aranfreih nennt, datirt erft aus den 
Tagen der franzöflfhen Revolution: der GEpiffopat hatte die 
Dragonaden, den bürgerlihen Tod und die Brandmarkfung des 
Droteftantiamus bei der Krone auswirken fönnen, aber bie 
Mafien innerlich katholiſch au machen, war ihm unter dem ancien 
regime nicht geglüdt, die wahnmigige Verfolgung der Huger 
notten war ein ſchlechtes Surrogat für die Glaubenslofigkeit der 
Gebildeten und die ſtumpfe Gleichgültigfeit der herrſchenden 
Macht. Standen doc die geiftreihen Abbéess an der Spite des 
guten Toned und folglidy im Gentrum der Stepfid der „quten 
Gejellihaft”. Ein Klerus wie der franzöfiihe am Hofe zu Ber- 
fatlled und in den Zirfeln der Pariſer Ariftofratie war unfähig, 
foziale Hebel in Bewegung zu’ fegen, weder die gallikaniſchen 
Kirchenfürſten des aneien regime, noch die „Eonftitutionellen 
Biichöfe” der Nevolution hatten Einwirkung auf die Mafien, 
erft ald die Randpfarrer die Hebel der Bewegung ergriffen, trat 
die priefterliche Gewalt wieder auf den Kampfplag bed Tages. 

Moliere ſagt im Medeein malgre lui aus dem Munde des 
Holzhauers Spanarell: Il ya fagots et fagots., Holz und Holz 
iſt zweierlei, jo ift ed auch hier: Franzofe und Franzoſe ift 
zweierlei. Diejenigen, welchen Moltere der Tupus bes ächten 
Franzoſen galt und diejenigen, welche jeinen Sarg mit Steinen 
bewarfen, nachdem fie ihm ein Firchliches Begräbniß verweigert, 


biejenigen, welche 1791 die Aſche Voltaire'd ind Pantheon hin« | 
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überführten und diejenigen, welche feine Werte von Henkershand 
hatten verbrennen lafjen, waren beiderfeitig wirkliche und wahr 
haftige Franzoſen. Ein moderner Schriftfteller dieſes Volks, der 
fi, weder mit Moliöre, noch mit Voltaire irgend vergleichen 
fann, obgleih ihm ein anjehnlihed, nur leider durch Biel- 
fchreiberei abgehettes Talent zu Statten kommt, Herr Edmond 
About bemerkt in feinem jehr lefenäwertben Buche „Le Progres“ 
(Paris, &. Hachette 1864), es gebe zwei Hauptelemente des Fran» 
zoſenthums, zwiſchen denen die übrige Mafje bin- und herihwante, 
nämlich die Patrioten, die man im Auslande ala die einzig 
wahren Bertreter des Franzoſenthums betrachtet, das qutmüthig 
leichtfinnige, bramarbafirende, tollfühne, auedfilberne Tempera: 
ment der Nation, und die „marguilliers“, die Kirchen-Vor— 
ſteher, eine im Auslande faft unbekannte Spezied, oft nicht 
weniger lüderlich, aber mit einem unerjhöpflihen Sinn für 
außeren Anftand, Ernſt und Würde begabt, in einem Meer von 
Salbung und Ehrfurdyt ſchwimmend und unumftöhlic feit durch- 
drungen von der Heiligkeit ihrer Prinzipien. Der marguillier 
könnte, erflärt About, das Wort „Legion“ auf feine Bifiten- 
farte jchreiben, er gehört einer geiftlihen Heerſchaar an, die auf 
Kommando ded Biſchofs der Didzefe marjhirt, in allen Berufs- 
freifen feine Genoſſen, Brüder und Freunde hat, überall erfannt 
und unerkannt fich geltend macht und mit haarfträubender Kon- 
fequenz die Herrſchaft über Frankreich erftrebt. 1864 waren. nach 
diefem Autor beifpielämeije im Departement des Doubs fänmt+ 
liche öffentlihe Beamte durd den Einfluß der Kirhen- 
vorfteher zu ihren Poften gelangt! Dentihe Angaben 
aus dem Sabre 1870 beftätigen diefe Thatſache für andere De 
partements ebenfo. Das „burean des marguillieres“ bildet um 
den „curd“ geichaart die Verwaltung ber „fabrique“, d. b. des 
Kirhenvermögend einer Pfarrei, und tie Kirchenfabrifen 
find ein lebensvolles Inftitut in Franfreih. Bon hier aus laſſen 
alle Angelegenheiten der Gemeinde jih in Milleidenſchaft zieben, 
ber marguillier fteht mitten im praftifchen Leben jeiner Kommune, 
er flieht nicht die Welt, er fordert deren Andrang heraus, Und 
wenn man einem About jeine Spottjucht überläßt, ift mit une 
parteiifhen Auge nicht zu verfennen, daß es aufrichtig religiös 
geftimmte Männer unter dieſen Kirchenvorftehern giebt, aber 
auch jehr viele Ranatifer und am mwichtigften ift, daß dieſe Herren 
die Frauen ihrer Gemeinde hinter fih haben. Die franzöfiiche 
Frau fteht keineswegs immer mit beiden Füßen auf dem Tanz- 
boden, oft nicht einmal mit Einem Fuße, es giebt zahlreiche 
Frauen und Mädchen, fogar in den Großftädten, welche mit bei- 
den Füßen vor dem Beichtſtuhl fnieen und für die geiftliche 
Herrichaft unbedingt ergebene Werkzeuge find. Auch ift es gar 
nicht in Abrede zu ftellen, daß die Kirchenvorſteher und ihre 
Frauen zu arbeiten wiſſen. Man Ieje die Sahreöberichte der 
Soeidts de Saint-Vincent de Paul, d.h. ver St. Vincentius · 
Bereine, und man wird ftaunen über die Kapitalien, welche die 
Generalräthe dieſer Gefelichaft für Zwecke der Armenpflege 
zufammenbringen. Die ichönfte Ausſaat des praftifchen Chriften- 
thumß ift die Barmherzigkeit, und wer ſich auf diefem Gebiete 
unleugbare Berdienfte erwirbt, der fefjelt die Maffen durch inner- 
liche Mittel der Stärkung und des Troftes, melde zuletzt die 
wirffamften find und da noch verfangen, wo alle anderen längft 
ihre Kraft eingebüft haben, i 

Dem wahrhaft Gebildeten gilt jede Bethätigung des reli» 
giöfen Gefühld, gleichviel in welcher Kultusform fie ih Fund 
giebt, wenn fie nur wahr auß dem Herzen kommt. Es ift dag 
eben der proteftantiihe Standpunkt, ber vor Allem die Gejin- 
nung in’d Auge faßt. Wäre num die Gefinnung in der That 
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da8 treibende Agens jener Firchlichen Bewegung, welche jetzt bei 
den Franzofen in Wallfahrten, Bittgängen, Prozefftonen und 
Nitualien jeglicher Art fih äußert und ein Maß des Wunder. 
glanbens zur Schau ftellt, dad ein Uebermaß oder ein Unmaß 
genannt werden kann, jo würde ber unparteiifche Betrachter troß 
ber baroden Form bdiefer Kundgebungen fie um des religiöfen 
Gefühls willen zu ſchätzen wiſſen und wer ſich an die Gräuel- 
thaten der Kommune, an die Niederlagen der franzöftfchen 
Waffen, an den Bankerutt aller politifhen Ordnungen ded Lan - 
bes erinnert, wird eine tief gehende religiöfe Reaktion nur eben 
erklärlich finden; wenn die menſchlichen Hülfen verfagt haben, ift 
Gott der Tröfter, defjen Heil Niemand vergeblih anruft. Nach 
dem Kal des erften franzöftihen Kaiferreihd warf die Nation 
vor den Altären der Väter fidh nieder, dad hatte feinen tief 
innerlihen Grund, obgleih die politiihen Beweggründe der 
„Kongregation” und ihrer weltlichen Gönner offenbar waren. 
Und jo hat denn ber Fall des zweiten Kaiſerreichs ähnliche 
Symptome herbeigeführt. Inzwiſchen, diefe krampfhafte Wun- 
dergier, dieſe lärmende DOftentation der Gläubigfeit, welche zu ⸗ 
mal in Klafien ſich breit macht, die fonft Durch nichts weniger 
ald durch Frömmigkeit glänzen, die Pilgerzüge ber mit Fahnen 
und Embleme geſchmückten Gefellenvereine unter Führung von 
Dragoneroffizieren, die Helden des Soden» Clubs im Büherge- 
wande: dad Alled hat etwas von Mache an fih und fo gern 
mir im einzelnen Falle das religiöfe Motiv anerfennen wollen, 
fo jehr müfien wir doch die politifche Veritrung beflagen, die 
den Aberglauben ald das Fernigfte Rüftzeug der Baterlandäliebe 
verwendet. Die Eritifche Ader ift beim franzöffchen Volk, 
aud wenn wir dad Element der marguilliers noch jo ftarf an- 
ſchlagen, durch ihre ganze Literatur, einen Pascal und einen 
Fenelon mit einbegriffen, mächtig entwidelt und wie der gallifa- 
niſche Katholizismus der Vergangenheit mit dem blindergebenen 
Ultramontaniömus der Gegenwart zu vereinbaren ift, bleibt 
aud unter folder VBoraudfegung ein Räthſel. Notre Dame de la 
Balette bei Grenoble fol nach der ungweideutigen Angabe eines 
Prieſters, ded Abbe Deldon, eine Mademoifelle Lamerliere ge- 
weſen fein, die am hellen Mittage des 19. September 1846 vor 
einem Hirtenfnaben und einem Hirtenmädchen (Maximin Giraud 
und Melanie Mathieu) die Rolle der heiligen Jungfrau geipielt 
hat. Die Zeitungen haben diefe Erflärung des Wunders durch 
ganz Frankreich verbreitet und das Befte an der Sache ift, daß 
Fräulein Lamerliere in einem Briefe an Eugene Pelletan auf 
ihre göttlihe Miffton fih berufen und ihre Dazwiſchenkunft ſo ⸗ 
mit indireft eingeftanden hat, Sie war trotzdem fo fühn, den 
Abbe Delson und den Pfarrer Gartellied wegen ihrer 
Behauptungen vor Gericht zu belangen, wurde aber mit ihrer 
Klage auf Schadenderfag vom Eiviltribunal zu Grenoble abge 
wiejen, weil die Angaben ber betreffenden Herren (Geiftlihhen!) 
auf gründlider Prüfung und ernfthaften, achtbaren Urkunden 
und Zeugniffen beruht hätten. Alfo, das Mirakel war gleihfam 
gerichtlich verurtheilt worden, Geiftliche waren die Haupt- 
belaftungdzengen geweſen und dennoch wurde Notre Dame de la 
Salette ald ein Heiligthum gefeiert, von Papft Pius IX. in Schuß 
genommen und ift heute neben der Wunderquelle von Lourdes 
der berühmtefte Wallfahrtöort des modernen Franfreihd! — 
Kopfüber hat die Nation ſich in den Aberglauben geſtürzt, we 
nigſtens der Theil der Nation, welcher, ohne proteftantiich zu 
fein, von den kommuniſtiſchen Sdeen oder dem Atheismus ber 
„Pofttiviften” frei geblieben ift. 

Nah ſolchen Proben religiäfer Entwidelung wirb Seber, 
dem einiger Sinn für die geiftige Erfafjung des 
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Chriſtenthums anerzogen ward, das Scheitern ber Reforma- 
tion im Frankreich um fo lebhafter beflagen. Nur ein unver 
befierliher Spealift der abjoluten Gattung oder ein Gelbftling 


‚ Eönnte mit den gefchilderten Refultaten fich zufrieden geben. 


j 
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Heutzutage muß rundweg anerfannt werden, daß der calvinifche 
Drofefjor an der Sorbonne E. Rofjeuw Saint + Hilaire (prich: 
Rossieu), als er 1861 die populär gefchriebene hiſtoriſche Studie 
„Ce qu'il faut & la France“ (Parid 1861, Dentu, Eh. Meyrueis 
und Go.) herausgab, die Frage, was Frankreich Noth thut, mit 
Recht beantwortete: es muß proteftantifch werden! Schrei- 
ber diefer Zeilen ift feiner Zeit bei feinen Beiprechungen dieſer 
Schrift mit dem Autor nicht ganz einverftauden geweſen und 
fein Urtheil ift einige Sahre fpäter bei Gelegenheit des Wicder- 
erſcheinens derjelben von Saint-RendTaillandier beftätigt worden, 
allein, man müßte eben für die offenkfundigften Thatſachen blind 
fein, wenn man jegt noch ableugnen wollte, daß die religiöfe 
Erziehung der Frangofen durch die Schuld des Katholizismus fehl 
ihlug! „Bott ift ein Geift und die ihn ambeten, die follen 
ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten“: wo ift im 
Herz» Zefu und Herz - Maria» Dienft das geiftige Prinzip 
noch gewahrt? Eine Anatomiftrung der biblifhen Heildverfün- 
digung liegt vor und folglich eine Materialiftrung des Göttlichen. 
Roffeuw Saint-Hilaire hatte in nächſter Nähe die ſchweren Kranf- 
heitsſymptome vor Augen gehabt und deöhalb feinen feurigen 
Audruf an dad Gewiſſen der Nation gerichtet. Sein Mahn- 
wort ift 1861 wie 1864 ungehört verhallt, aber zum innerften 
Schaden Frankreihd, die Folge bat ed gelehrt. Ce qu'il faut 
& la France, c'est l’Evangile, aber nicht das Evangelium des Ro- 
fenfranged und ber fieben Schmerzen der Jungfrau, fondern das 
Evangelium, welches Eins tft mit allem geiftigen und feelifchen 
Fortſchritt der Menfchheit! 

Es giebt unter den gebildeten Katholiken Frankreichs eine 
Schaar von Männern, welche den trüben religiöfen Zuftand ihres 
Volkes erfannt haben und ſoweit der überlieferte Glaube es zu- 
Fäßt, nach Befjerung fuchen. Der Pater A Gratry vom Orden 
der Dratorianer, Verfaffer beachtenswerther philoſophiſcher 
Schriften und durch feine Protefte gegen die Unfehlbarkeit det 
Papftes jet noch bekannter geworden, der Theofoph Caro, 
befien Buch „L’Idee de Dieu“* gerechtes Aufjehen erregt bat, der 
mannbafte Pater Perraud, Priefter ded Dratorianerordens, 
welcher mitten unter ben Wuthausbrüchen der Kommune allfonn- 
täglich gegen die Kommune zu prebigen wagte und wie durch 
ein Wunder mit dem Leben davon kam, endlich der Freund ber 
drei Vorgenannten, ber Oratorianer G. U Heinrich, Profefjor 
der ausländiſchen Literatur am der facults des lettres von Lyon, 
Verfafjer der einzigen modernen Histoire de littrature allemande 
(Paris 1870), welche die franzöftfche Literatur aufweift; dieſe vier 
Männer find hervorragende Größen unter den Beften der Ka- 
tbolifen Frankreihd und haben, da fie mit den Blütben des 
deutſchen Geiftes vertraut find,'einen viel weiteren Horizont als 
die Mehrzahl des franzöftichen Klerus. Der Schreiber diefer 
Zeilen ift ftolz darauf, von den beiden Letzten bei einer Reife 
derjelben nach Deutſchland mit einem Bejuche erfreut worden zu 
fein. Profefior Heinrich, übrigens Eein Elfäfler, fondern aus 
dem Zentrum Frankreichs gebürtig; aber durch feine Vorfahren 
wohl aus Deutihland ftammend, ift unftreitig einer der unter 
richtetften Kenner deö Deutſchthums unter den Franzoſen, als 
Literarbiftorifer und Wefthetifer audgezeichnet und von den ge 
wöhnlihen Borurtbeilen der ftrengen Katholiken gegen den Pro- 
teftantiämus völlig frei. Seine Heraudgabe der Fragments sur 
Vart et la philosophie feines zu früh verftorbenen Schülers Alfred 
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Eonnels (and Tours an der Loire, + 1858) hatte ihn zuerft im 
Deutſchland rühmlidy befannt gemadjt, es war ein Unglüd für 
Heinrih, daß jeine „Geſchichte der dentihen Kiteratur” gerade 
fur; vor Ausbruch des Krieged von 1870 erſchien, fonft würde 
fie bei und gewiß Anerfennung gefunden haben. Seht aber ift 
der denfende Mann mit einem Buche hervorgetreten, das une 
mittelbar in den hier behandelten Gegenftand einihlägt und 
denjelben -in feinem Kerne berührt. Denn vor einigen Mona- 
ten veröffentlichte Prof. Heinrih die Schrift: „La France, 
V’ötrangers et les partis,“ (Paris 1873), einen Mahnruf ähnlicher 
Art wie der oben erwähnte des calviniſchen Geſchichtsſchreibers 
R. Saint-Hilaire. Die Unabhängigkeit feiner Auffafiungsweife 
tonnte Heinrich nicht Fräftiger darthun. Aber ſchwerlich wird er 
irgend eine Partei Frankreichs befriedigt haben. Denn Allen 
fagt Heinrich gründlidy die Wahrheit! Die Unfähigkeit der Legi- 
timiften und Bonapartiften, die Halbheit der Anhänger des 
Haufe Orleans und die Kehler und Uebertreibungen der Repu- 
biifaner ftelt der Autor gleichmäßig an's Licht. Ebenſowenig 
ſchont er die Charafterfehler ded ganzen Bolfes, den Leihtfinn, 
die Verblendung und Weberhebung, die durch Unmifjenheit ver» 
ſchuldete Unterftükung der Deutihen, er kennzeichnet auß dem 
Volkbcharakter heraus jenen ftereotypen Ruf: Berrath, Ber 
rath! der meift ohne den geringften reellen Grund bis zur Lächer ⸗ 
lichkeit wiederholt ward, er bemäntelt nichts und verichmeigt 
nichts, was die Kataftrophen phyſiſch erflären Fonnte, er ift der 
Arzt, der feinem Bolfe nad allen Regeln der Kunft den Puld 
fühlt, aber feine Diagnofe tft nicht jchmeichelhaft, fle ift nach der 
gelindeften Auslegung beinahe troftlod, Auch Prof. Heinrich ift 
der Ueberzeugung, daß die Religion den Herzpunkt der Krifiö 
trifft! Auch Er ift von der Wahrheit durchdrungen, dab allein 
des Glaubens Macht Frankreich nod retten fünne. Doch er 
leugnet nicht, daß eö fehr ſchwer ift zu glauben und was bei 
einem ftrergen Katholiken auffallend genug, er betont den Glau- 
ben des Herzens, er verlangt radikalen Wechſel der Gefim- 
nung. Die äußeren Kundgebungen der franzöftichen Gilau- 
benöfraft, wie fie derzeitig jo lärmend üblich find, flößen ihm, 
dem katholiſchen Koricher, ein unüberwindlihed Miptrauen 
ein. Wenn die Nation ed verlernt hat, and dem Seelenbebürf- 
niß die Religion zu geftalten, jo ſteht es ſchlimm mit Frankreichs 
Zukunft, denn nicht jhmanfende Meinungen, fondern unman- 
delbare Meberzengungen fhaffen Männer. Heinrich erblidt 
nur Einen Troft, daß ift Gottes Borjehung, er hofft, dab der 
Herr allen Lebens ein fo vielfeitig begabtes Volk am Leben er- 
halten werbe. 

So urtheilt ein patriotifcher Franzoſe über die Krifiö ber 
geiftigen Situation feines Vaterlandes. Sie ift ernft, ſehr ernft, 
fie hat eine für ganz Europa inhaltſchwere Bedeutung, feitdem 
der MWeltverfehr der Nationen alle Ideen, alle Leiden und Ge- 
brechen der modernen Geftttung den Bürgern dieſes Jahrhun- 
dertö gemeinfam gemadt hat! Trauttwein v. Belle. 


Belgien. 


„Nos premiers siöcles littöraires‘‘ par Ch. Potvin. *) 
Das zweibändige Werk des befannten Belgifchen Literar- 
hiſtorikers Potvin umfaßt die Zeit vom achten bis zum fünf 


) Choix de conferences donndes a l’hötel de ville de Bruxelles 
dans les anndes 1865— 1868, Bruxelles, Lacroix, Verboeckhoven et Cie. 
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zehnten Jahrhundert, Dem Bud, welches der Anregung des 
Brüfjeler Magiftrats feine Entftehung verdankt, hat der Der 
faffer drei einführende Vorträge vorandgefandt, betitelt „Abriß 
der Gejchichte der Literatur, der Künfte und ber Civilijation 
Belgiens”, unter welchen erftere der weitaus wichtigfte für den 
Zweck des Buches ift und vor allem eine Beiprehung verdient. 
Eine Pflicht gegen das Vaterland nennt Potvin die Auf 
gabe, einem Volke durch eine jorgfältige Literaturgeſchichte vor- 
züglich der älteften Zeiten, Eitten und Gebräude, Thun und 
Denken feiner Ahnen, ſowie fi died in den Aufzeichnungen der 
Zeitgenofjen miederfpiegelt, vorzuführen. Gr bekämpft damit 
energifch diejenigen, melde in einem ſolchen Studium nichts 
Anderes, ald eine durch archänlogtihe Neugierde herporgerufene 
Spielerei des Geiftes jehn. Ihm ift die Darftellung und Näher- 
führung gerade der früheren literarifchen Erzeugnifje eines Volkes 
einer der bebeutendften Kämpen für Patriotiömus und Nationa- 
lität, und er ftellt hier die Literatur wirkſam der mehr foömopo- 
litiſchen Natur · Wiſſenſchaft und Snduftrie gegenüber. Belgien aber 
habe vor Allem als ein Land voll von Traditionen, freiheitlicher 
nationaler Entwidelung, ala ein Sand, „bad mit ber größten 
Sympathie dem Heroiömud der Wiedergeburt Italiens zugejauchzt 
habe und ftetö bereit fei, dem Prometheus des Nordens, Polen 
ein Wort der Hoffnung zugurufen”, die Berechtigung, ja fogar 
die Pflicht, feiner Literatur den Play zuzuweiſen und zu er 
kämpfen, den Kunft und Subduftrie, von feinem Volke beftritten, 
bei ihn erlangt hätten, Kein Redt aber hätte der Standpunkt 
derjenigen, welche feinem Vaterlande um deſſentwillen, weil nach ⸗ 
barliher Einfluß auf Sprache und Literatur für Belgien be- 
deutend geweſen jet, überhaupt eine eigene literarifche Bergangen- 
beit abjprechen wollten und zufrieden mit wohl erworbenem Ruhm 
auf anderen Gebieten, von der Nation verlangten, auf ihr 
geiftiged Eigenthum zu verzichten, Gemeinjam fei Belgien wohl, 
befonderd für die erften Sahrhunderte Stoff und Behanblungd- 
art der und überlieferten älteften literarifchen Produfte vor allen 
mit Frankreich und auch mit Deutfchland, aber der Reynardus 
Bulpes fei dennoch dad Merk eined Genter Benediktiners, der 
Siegfried der Nibelungen heiße der Held der Niederlande, und 
die erften Kämpfe gegen die römifhe Gewalt jchildern ein 
Belgiicher Ehronift, Lucius von Tongern. — Im Folgendem ent» 
rot Potvin vor und ein glänzendes Bild der weiteren, inneren 
Entwidelung Belgiens, ſoweit diejelbe in gleichzeitigen Titera- 
rifhen Produkten ihren Ausdruck gefunden habe. Er ſchildert 
das Laien · Chriſtenthum der Minnefänger Belgiens, wie es die 
Mitte einnahm zwiſchen der finnlichen Art der Franzoſen und der 
mpftifhen der Deutſchen, die charakteriftiihen Ausfälle gegen 
Königthum und Pfaffenthum, in Ariftophanifcher Weife in Ney- 
nardus unter dem Dedmantel der Thierlomddie verborgen, er 
erinnert und an die dem literariihen Beftrebungen jo günftigen 
Höfe von Flandern, Brabant und Hennegau und citirt Namen 
mie die von Sean Bodel und Adam de la Halle, der Bor 
läufer der bramatifhen Kunft in Frankreih, Chronikenſchreiber 
wie Philippe Mousfes, van Heclu, den Troubadour Quesnes 
de Bethune und vor allen die großen Mönche Siegebert de 
Gamblour, Rather und Suger. An diefe erften Sahrhunderte 
des Mittelalterd, deren civilifatorifcher Gipfelpunkt dad große 
Projekt einer europäiſchen Föderation bildet, wie ed aud dem 
Kopfe Jacob's von Artevelde entftanden ift, ſchließt ſich eine 
zweite, in literarifcher Hinficht noch hervorragendere Epoche für 
Belgien, charakterifirt durd die Geſchichtsſchreiber Froifſart, 
Commined und GChaftelain, Dichter wie van Maerlant und Ge 
lehrte wie Pierre D’Ailln, den Verfafier der imago mundi Loignet 
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d'Anvers, den Erfinder der nautiihen Hemiſphäre, Enellhius, 
der zuerft die Erde gemeſſen, die Laendberg, Vertheidiger des 
Syſtems des Kopernifus und Andere. Alle diefe Schriftiteller, 
jeder auf feinem Gebiet, find die energiihen Vertheidiger und 
Vorkämpfer für Freiheit und Unabhängigkeit der Bolföent- 
mwidelung, und jo — betont der Verfaſſer wiederholt — „fanden 
und finden” befonderd die gewaltigen freiheitlihen Bewegungen 
Frankreichs auf ftaatlichem wie ſozialem Gebiet begeifterten An» 
bang und Nachfolger in Belgien: La Belgique ne mourra point, 
car la France marche vers la lumiere et la Belgique a les yeux 
fixds sur elle. (Der Fitel deö Buches trägt die Jahreszahl 18701) 
Soweit die Einleitung zu dem vorliegenden Werke, die beiden 
andern oben erwähnten einleitenden Borträge enthalten weſent ⸗ 
fih eine Beleuchtung der bekannten Entwidelung Belgiens 
in joztaler Beziehung nach den foeben dargelegten Gefichtäpunften 
des Verfafferd und eine begeifterte Darftellung der Blüthezeit 
niederländifcher Malerei. : 

Lucius von Tongern, einer der interefjanteiten und beft 
überlieferten Chroniften der Älteften Zeit, wird und alddann aus 
nächft in anfprehhenden Auszügen vorgeführt. Sch kann mir 
nicht verfagen, bier einiges aus dieſem wohl fehr wenig be 
kannten Kabuliften wiederzugeben, Es ift ein eigenthümlicher 
Zug, der ſich bei den älteften Geſchichtsſchreibern verjchiedener 
weſteuropäiſcher Länder findet, ihre Herrſcherdynaſtieen in Ver— 
bindung mit den Helden Homers und Virgils zu fetzen. So fol 
Troja den Franken ihren Stifter Francion, den Bretaguern 
Brut und — den Belgern Bavo, einen Vetter Priamus’, ger 
fendet haben; wie Aeneas Turnus überwindet, beflegt er Treves, 
baut einer Stadt zu Ehren das dieu Bel, Namend Belgis, und 
führt dort den Kultus der Planeten ein, Es iſt eine eiſerne 
Theokratie unter der Herrichaft der „Druyndes qui vault autant 
“ dire comme souverain prestre et ils (les ducs, les contes et les 
druyndes) conelorent, que le souverain maistre Druynde seroit roi- 
prostre, ensemble par naturelle et hördtsble succession*. Diefer 
DPriefterfönig befragt die Götter, d. b. die Planeten Saturn, 
Qupiter, Mard und die Sonne; er unterwirft fi und fein Volt 
ihren Ausſprüchen. Bavo's Nachfolger ift Bavo I, Belgineus, der 
bier volllommen diefelbe Figur fpielt, wie Numa in den Pontifer- 
chroniken des alten Rom, und ihnen jchliehen fich eine lange 
Reihe fabelbafter Herricher, unter anderen Agannippus II., einer 
der vielen mythiſchen Gatten von Cordelia, der Todyter Lear's an, 
bis endlich dad Haus Bavo's vom Geſchlecht der Urfen geftürzt 
wird. Aber auch diefes kann fich nicht lange auf dem Thron be« 
baupten, Volksherzöge verdrängen die erblichen Könige, die ſich 
dann ſchließlich noch einmal in der Dnaftie Leo’ zur Herrſchaft 
erheben. Sie weichen den fiegreihen Römern; denn acht Jahr 
hunderte vor der chriftlichen Aera firirt der Chroniſt jelbft als 
die Zeit feiner Geſchichte. — Die Erhaltung diefer älteften 
Belgiſchen Chronif verdanken wir einem der fleißigften Mönche 
diefer Zeit, Sacaued de Gunfe, der neben ihr auch die weniger 
intereffanten von Nicolas Nuclery, die gereimte von Glerembaut, 
aus dem Yateinifchen überjeßt, andere wie die von Hugo von 
Toul, welcher in feiner Mutterfprache geichrieben, überliefert 
bat, — Die Geſchicklichkeit des Fabulirend wie für dieſen Zeit 
raum und feine gefchichtlichen Berhältniffe entwidelt Yucius von 
Tongern und die gleichartigen Ehroniften auch Betreffö der Be 
siehungen ihres Landes zu den Nömern, und man muß jelbit 
für dieſe fpätere Periode natürlich von jeglider Glaubmwürdig- 
feit bei ihnen abſehn. Aber fie ‚bleiben interefjant mit ihren 
naivgenialen Kombinationen: Rheims ift ihnen von den ver 
triebenen Anhängern des erichlagenen Remus gegründet, der ver ⸗ 
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jagte Tarquinins fucht in Fraukreichs Norden Hilfe gegen jein 
Bolt und ebenfo bedient ſich Servius Tullius der Rheiniſchen 
Völker zur Unterdrüdung römiſcher Aufftände Auf einem Feld» 
zug der Belger unter ihren Herzog Miſſenus fegen dieje den 
vertriebenen Bretagnerfürften Breunus wieder ein. Inzwiſchen 
wird Miffenus, defien Herricherzeit abgelaufen, nah Haus be» 
rufen, jehr wider den Willen ſeines Schüglingd Brennus, der 
über den Stolz; — für ihn Arroganz, — der Belger entrüftet ift und 
feinerfeitd an Stelle des freiwillig in's Eril gehenden Mifjenus 
mit gewaltiger Heeredmacht gegen Belgien zu Felde zieht. Aus 
diefen Anlaß entipinnen ſich breit gejchilderte Kämpfe zwiſchen 
Römern, Belgern, Germanen, Sennonen und andern Völkern 
mit wechjelfeitiger Bundesgenofjenichaft gegeneinander, in welden 
mit Liebhaberei vor allen, die Perfonen ded Königs Anfanorir, 
Vater des Arioviſt, dann Diefed Germanenfürften felbit und 
Gaefard gefeiert werden, Die Ebroniſten laffen die Belgiſchen 
Heerihaaren mit Kriegöliedern wie 

Cantemus cam tripudio, 

Exeamus cum gaudio, 

Videre gentemn exteram 

Et praebamus dexteram 
ind Feld marſchiren und fchildern im vorzüglich malerifcher Weife 
die unaufbörlihen Schlachten. Faft alle endigen ihre Chroniken 
mit der Beſiegung der Belgiichen und Galiihen Stämme durd 
die Römer. 

Mit der Periode der Merovinger treten und die Weberliefe- 
rungen der alten Hiftorifer, die Potrin im Weiteren, ſoweit es 
Belgier find, in jorgfältigen Grzerpten wiedergiebt, mit mehr 
Berechtigung auf Glaubwürdigkeit an uns heran, verlieren aber 
damit zugleich viel an dem eigenthümlichen Reiz der Darftellung. 
In den beiden folgenden Auffägen: „Le Romancero Merovingien“ 
und „Charlemagne ses chroniqueurs et ses poätes“ it es das 
Bemühen des Verfaſſers, das was Belgiſch ift vom der Literatur 
diefer Zeit, feinem Baterlande zu pindiziren, und zwar einerjeits, 
wie fchon oben erwähnt, die fagenhafte Figur Siegfrid's uud 
andererjeitö die hiſtoriſche Karl ded Großen. Lebterer ift ihm 
allerdings bei des Berfafferd wiederholt ausgeſprochenen demo. 
kratiſchen Prinzipien eine fchr wenig ſympathiſche, geichichtliche 
Figur, und er ſpricht die Zuverficht zu dem aufgeflärteren Urtheil 
einer vorgejchrittenen Zeit aus, amftatt dieſem despotiſchen 
Herrfcher, der nur zu eigenem Ruhm durch beftändige Kriege jein 
Neich, vergröhert und mit den Waffen in der Hand fremden Völkern 
dad Chriftenthbum aufgedrungen, wahre Wohlthäter des Menfhen- 
neichlechts zu feiern. Der Riterarbiftorifer Potvin verftebt es, 
fein Urtbeil über Karl den Großen wirkſam dadurch zu rechtfer- 
tigen, daß er den Beweis führt, wie ſowohl fein Chronift 
Eginhardt als die Sänger feiner Thaten das vor allem gepriefen 
und der Nachwelt überliefert hätten, was er überhaupt wicht 
oder doch nur zum fleinften Theile felbjt getban, wie Pflege 
des Unterrichts u. |. w. in gutem Gefühl, daß die barbariſchen 
Thaten des Kriegs und der Unterdrüdung des Lobes nicht würdig 
feien. — 

Mit der Ausbreitung des Chriftenthumd beginnt wie bei 
allen Völkern auch bei den Belgern eine ganz neue, literariſche 
Erode und audy bei ihnen finden wirneben den acta sanctorum, 
einer lögende dorse den fleurs des Saints, actes des martyrs u. |. w. 
auch auf Anderen literariihen Gebieten bedeutende Geiftliche. 
Als einer der höchſt + begabten tritt und unter diefen der Mönch 
Natber, Biſchof von Lüttich, dreimal Bilder von Verona, Abt 
bon Lobbes, entgegen, Es iſt Died eine von ftaunenswerther 
Energie befeelter und mit eminentem ſatyriſchen Talent auge 
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ftatteter Schriftiteller, der faft ein Jahrhundert lang verfolgt, ja | päpftlichiten Schriften — Gradmus 1516 feine Ausgabe des 


gehetzt von feinen zahlreichen Feinden, ohne Furcht und Schwanken 
dem gejunfenen Klerus in beihenden Pamphleten einen Spiegel 
vorhielt. Mit großer Liebhaberei giebt Potvin die Lebend- 


| 


| 


geſchichte ſowohl von diejem hochintereſſanten Mann als von feinen 


gleihbedeutenden Zeitgenoffen Eigebert de Gamblour und dem 
mächtigen Abt von St. Denis und fränkischen Minifter Suger. 
Schließlich ſtizzirt der Verfaſſer noch im zwei Auffäten die 
Anfänge des Belgiſchen Romans und zwar bezüglidy des theo» 
kratiſchen Romans des eilften Jahrhunderts Perceval und des 
dem Ende des zwölften zuzuertheilenden Nomans: am Hofe 
Philipps von Elſaß' und Balduind des Kühnen, während neben 
den Troubadouren ald Vorläufer der epiſchen Dichtung die 


Gpopde der Herzöge von Kothringen und Brabant geſchildert 


wird, und fo ſtehn wir am Schluffe der erften Wbtbeilung des 
Potvinihen Werkes zugleich am Ende des zwölften Jahrhunderts. 
Fri Friedmann. 


England. 


Brummond's Leben des Erasmus von Hotterdam, 


Unter den geiftigen Heroen des Neformationszeitalterd hat 
in England Feiner eine häufigere, mit größerer Vorliebe gepflegte 
Bearbeitung und Darftelung erfahren, als Deſiderius Erasmus 
von Rotterdam, den man dem weltlichften und wibigften, den 
zerftörendften und zerſtörensfurchtſamſten Geiſt feiner Zeit nennen 
darf. Dieſe Vorliebe der Engländer für Erasmus wurzelt einer 
feit8 in der gleichſam internationalen Perfönlichfeit des unver- 
gleihlihen Humaniften, dem von Haufe aus die deutfche Ge— 
müthötiefe eines Luther ebenjo jehr abaing, als deſſen dogma- 
tiſche Engberzigfeit feinem, vom Geiſte der Klaſſtker durchdrun - 
genen Naturell fremd war — andererfeits iſt dieſe Vorliebe der 
Engländer in dem Umftande begründet, daß Eraſsmus die beiten 
Sabre feines Lebens in England zubradhte — wie er denn 1506 
zu Cambridge gradnirt ward — und mit den geiſtig bedeutenb- 
ftien Männern des Landes, wie Thomas Morus, in die engften 
Beziehungen getreten ift. Keiner der Humaniften des 15, und 
16. Sabrhunderts hatte die Klaffifer Noms und Griechenlands 
mit jo fompatbifchem Gemüth, Feiner mit jo eminenter Fähigkeit 
der Reproduktion in fih aufgenommen ald er: Niemandem fteht 
Das Latein natürlicher ald ibm, der eö mit unvergleichlicher Zier- 
lichkeit und Peichtigkeit zu beberrihen wußte In der Satyre, 
die die Schäden des Möndye- und Heiligenwejens, ja die Thor- 
heiten aller Stände, rüdjichtölos bloflegte, beruht die Haupt» 
ftärfe des Mannes, Wie aber die Satyre, ihrer inneriten Natur 
nad, eine weltliche Waffe ift, jo muthet uns Erasmus, dem 
alles pofitive Dogmatifiren eigentlich zumider war, unter den 
zeitgenöfflihen Propheten rechts und linke, halb wie das Welt: 
End in der Mitte an. Ihm wäre — fo weit war er ber in dog 
matifcher Befcränktheit immer mehr erftarrenden Reformation 
voraudgeeilt — ein Werk wie Leſſings Natban fo recht aus der 
Seele geidhrieben geweien, ein Buch, dad Luther und Andere ge 
wiß ald dad Bekenntniß eines ungläubigen, faft heidniſchen 
Getftes ind Feuer geworfen hätten. Im Mebrigen wollen wir 
Erabmus keineswegs mit dem charakterftarken Leſſing vergleichen, 
viel cher mit Voltaire: beide um Aufflärung und Humaniftrung 
ihrer Zeit hodwerdiente Männer haben übrigend einen Umftand 
des äußeren Lebens gemein: beide wibmeten dem Papfte die un- 


Neuen Teſtaments an Leo X. — beide verblieben in der römijch- 
katholiſchen Kirche, fo wenig fie in dieſelbe bineingehörten. 

Die und vorliegende neuefte Biographie des Erasmus ift 
verfaßt von R. B, Drummond, B. A. (2 vols. Smith, Elder & Co.) 
„Erasmus, his Life and Character, as shown in bis Correspondence 
and Works.“ Diejer Zuſatz: „mie fte ſich darftellen in feiner Kor- 
refpondenz und feinen Werken”, kennzeichnet die Aufgabe, die 
der Verfaſſer jich geftellt hat, von vornherein ald eine wejentlich 
fompilatorifche, und im diefer Art ift diefelbe denn aud von 
Mr. Drummond gelöft worden, Seine Arbeit macht mehr den 
Findrud der treufleigigen Chronik, die jih Schritt für Schritt 
über dem vorhandenen Duellenmatertal aufbaut, ald den einer 
ibarfgeiftigen Durhdringung und Fünftlerifchen Abrundung deö 
Gegenftandes — mie dies in jo eminentem Grabe von Dap, 
Friedr. Strauß in feiner Biographie Ultichs von Hutten ge- 
ſchehen if. Daß aber die audgezeichnetften Leiftungen deutſcher 
Geſchichtſchreibung von den englifchen Gelehrten ſelbſt da ver- 
nadläfftgt werden, wo es ſich um das Verſtändniß der deutichen 
Reformation handelt — ift in der That eine bedauernswerthe 
Griceinung. Mr. Drummonds fonft werthvolles und fleikiges 
Buch ift ein neuer Beleg für diefelbe. Im Gegenfag zu der von 
Strauß beim Hutten befolgten Methode, die und die wahrhaft 
biographifche zu fein ſcheint — nämlich die Erzählung bed Ein- 
zelnen und das Herausheben der allgemeinen Züge in einander 
zu verweben — im Gegenfab zu einer ſolchen wahrhaft organi- 
ichen Biographie, zieht Dr. Drummond am Schluß feiner an- 
ipruchlofen, gründlihe Kenntniß verratbenden, aber über die 
Einzelbeiten nicht binausfommenden Erzählung das Facit in 
einer Schlußabhandlung, einer Charakteriftif feined Helden. Dieſe 
Schlußabhandlung wird und, ald dad dem Autor ſpezifiſch An- 
gehörige, bier befonders intereffiren. 

Vorſichtig abmefjend, dad müflen wir zugeben, ift Mr. 
Drummonds Beurtheilung des Gradmus, doch find mir nicht im 
Stande, berjelben in dem Grade zuauftimmen, wie der Nezenfent 
deö Buches im Athenaeum (Nr. 2384, July 5, 73) dies gethan, der 
indeß gleihfals Mr. Drummond „weder ſcharf noch philoſophiſch“ 
nennt. „Einen Mann von großer Seele", fagt der Biograph 
p. 543 des 2. vols, „werden auch feine enthuftaftifchen Bewunderer 
ibn (den Erasmus) kaum zu nennen wagen. Weber phuftich noch . 
geiftig war er von heroifher Art. Bon nervöfem Temperament 
und kraͤnklicher Konftitution, von verfeinertem, wenn nicht fogar 
etwas geziertem Gefchmad, fehr empfindlich für jeden Wechſel 
des Klima’s, der Nahrung oder der Perfonen, und manche Jahre 
feines Lebens hindurd zu Krankheit und Leiden verurtheilt, war 
er wenig geeignet, eine große Nole auf dem Felde der Hand» 
lungen zu fpielen; in feinem Gebiete andererfeit®, umgeben von 
feinen Büchern, die Feder in der Hand, und mit dem Bewußt⸗ 
fein, dab die ganze gelehrte Welt in gefpannter Erwartung war 
auf jedes Wort, dad er äufern würde, herrichte er erhaben und 
triumphirend. Er hätte nicht, gleich Luther, allein ftchen können 
gegen die vereinte Macht von Staat und Kirdye. Die Bewaff- 
teten, der Pomp, die Eaiferlihe Krone würden ihn in Ehrfurcht 
gehalten haben. Er war außerdem zu mweitherzig, zu liberal, er 
fab zu viel Gute in dem Schlimmen, zu viel Schlimmed in 
dem Beften, um feft zu beharren oder durdaus unnachgiebig zu 
fein.“ Wenn wir diefer Auffafjung beiftimmen Eönnen, jo erregt 
der Berfaffer indeß ſchon unſer Bedenken, wenn er fortfährt: 
„Durdaud kein großer Dann in dem Sinne, in welchem Luther 
groß war, in dem Sinne, einfach und abfolut auf dem Grunde 
des Gewiſſens zu ftehen, gegen die ganze Macht der Melt, müf- 
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fen wir zugeben, daß in feinem Privatcharakter ein Zug von 
etwas der Niedrigkeit nicht Kernen war — eine Niedrigfeit, die 
in feiner Geburt wurzelte, gepflegt im Klofter und bezeugt in 
feinen verzweifelten Anftrengungen, in den Tagen feiner Armuth 
Geld zu erlangen durch Betteln, in dem Umftande, dab er fidı 
vor Eppendorf bemüthigte, und endlich in feiner Aengitlichkeit, 
feines beiten Freundes, Wartond Tod zu antizipiren, indem er 
fi) eined andern Patrond an feiner Statt verficherte. Das 
ichlimmfte Zeichen für all diefes vielleicht ift das, daß er über 
feind Diefer Dinge ſich geihämt zu haben fcheint. Und doch, 
laßt und nicht zu fireng Gradmus in biefer Beziehung be 
urtheilen. Er lebte, dad müffen wir nicht vergefien, in einem 
Zeitalter, wo der Betrich des Bettelns eine Tugend war. Die 
Atmofphäre des Klofterd, in weldhem er erzogen war, war nicht 
ſehr geeignet, die Gefühle eines Gentleman () oder das feinfte 
Ehrgefühl einzuflößen. Und wirfönnen verfichert fein, erftand ebenfo 
hoch über ben rohen Mönchen feiner Zeit an Zartheit und Kein« 
heit der Seele, ald er über ihnen ftand in Genie und Gelehr- 
famfeit.” Dieſe Beurtheilung von Eradmud Mendikantenthum 
ſcheint und weder Fonfequent noch von bifterifhem Sinne 
zeugend. Melde Konfequenz kiegt darin, wenn Dir. Drummond 
einerfeitd es ald das in diefer Hinfiht Schlimmfte an Erasmus 
bezeichnet, daß er gar nicht einmal gemerkt habe, wie niedrig es 
fei zu beiteln, andererſeits es aber hervorhebt, dab in jenem 
Zeitalter dad Mendikantenthum überhaupt ald eine Tugend ber 
trachtet worden jeil Der bettelnde Moönch ift in der That Fein 
Gentleman, aber es ift unhiftorifch, ihn von diefem Standpunkt 
aus zu beurtheilen. Es ift ein aus der ganzen Erwerbölofigfeit 
des mönchiſchen Gelehrtenftandes im Mittelalter fließender Zug, 
im Annehmen von Almofen zum Rebendunterhalt und zum Stu- 
diren nichts Herabwürbigendes zu finden, So jagt (im 14. Jahr 
hundert) Ehaucer von dem Gelehrten von Oxford (Canterb, Tales 
v. 297 pp.), der wenig Gold im Kaften hatte: „Alles Gold, das 
er von feinen Freunden erlangen fonnte, verwandte er auf 
Bücher und Gelehrjamkeit, und eifrig betete er für die Seelen 
derer, Fie ihn mit den Mitteln zum Studiren verfahen.” Ein 
Borwurf, jo ſcheint uns, fönnte Eradmus in diefer Hinfiht nur 
dann treffen, wenn er ed auf Gewinn oder Genuß abgeiehen 
hätte. Aber ed ift wahrhaft ergreifend zu leſen, wie der junge 
Erabmus in Klofter und Schule kümmerlich fein Leben friftete: 
ein Ei zu eſſen hielt er ſchon für einen Aurus! Kein Wunder, 
daß bei jo elendem Leben und den unermehlichen Anftrengungen 
feines Geifted die körperliche Kraft des großen Gelehrten früh 
gebrochen war, Mr. Drummond, der es ja durchaus gut und 
ehrlich meint mit Erasmus, hat fich übrigens wohl nicht ganz klar ge⸗ 
macht, welch entjehliche Herabwürdigung darin liegt, zu fagen, 
daß bie „Niedrigkeit“ und Bettelhaftigfeit von Erasmus in defjen 
Geburt mwurzelte! 

Es ift Schon bedenklich, fchledytweg von einer unehelihen 
Geburt des Eradmnd zu fprechen: „Geboren (1465) aus einem 
treuen, durch Föfterliche Vorurtbeile ungefegneten Bunde”, jagt 
hierüber K. Hafe in feiner Kirchengeſchichte. Bei dem nieder 
träßjtigen und perfönlichen Charakter, den die literariſchen Feh- 
den der Reformationäzeit tragen, ift ed nicht zu verwundern, daß 
man ihn de scorto natus nannte und den heiflen Punkt mit 
religiös-fanatifcher Rohheit auöbentete, 

Aber eine immerhin bedenkliche, in der Schwächlichkeit des 
Mannes wurzelnde Seite bleibt an Eradmus und wird von De. 
Drummond ricytig hervorgehoben. ©. 344 heißt ed: „Eradmus 
ift der Enfophantie in feinen Beziehungen zu den Großen an« 
geflagt worden, doch die Anklage hat keinen befonderen Grund 
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und fein eigener Kummer war ed, daß er viel zu frei in der 
Rede war, um einen geichidten Hofmann abzugeben. In ben 
Dedifationen, weldye er feinen Werfen voranſchickte, war es nicht 
zu erwarten, dab er fich gänzlich der Schmeichelei gegen biejeni- 
gen enthalten würde, deren Gönnerſchaft er ſuchte, doch gewöhn- 
lich ift er viel zu voll vom Gegenftande feines Werkes, um viel 
Zeit in Schmeicheleien zuzubringen, und wenn er lobt, find feine 
Empfehlungen urtheild und maßvoll, nie ſchwulſtig oder über- 
trieben. Seine Briefe find im diefer Beziehung Mufter von. 
gutem Geihmad. Gewiß verfiand niemand befjer ald er einem 
Freunde zu Gefallen zu fein oder einen Gegner zu verjöhnen, 
und wenn er wünfcht, einen Fehler Har zu legen oder einen Srr- 
thum zu verbeffern, fo thut er ed mit einer Zartheit und einem 
Geſchick, Die weit davon entfernt find, zu beleidigen.“ Gewiß ift 
hier eine ſehr mwefentlihe Seite an Erasmus Eharafter bervor- 
gehoben; er war trog aller fatyrifchen Neigung eine friedfertige 
Natur in unfriedfertiger Zeit. Nah der Seite der Humamität 
und der Aufflärung liegt feine größte Bedeutung: wie bat er, 
der möndifc-ascetiichen gegenüber, für eine humanere Schulzucht 
geeifert, wie wahrhaft vernichtend iſt feine Satyre und Darftel- 
lung betreffd3 der Schuldisziplin feiner Zeit! Mr. Drummond, 
der auch diefen Punkt in der ihn dharafterifirenden Weiſe um«- 
fändlic und aftenmähig behandelt hat, hätte hiebei das „Lob 
ber Narrheit” noch mehr herbeiziehen Fönnen, mie wir es über- 
haupt bedauern, dad ber Berfafler für diefe geiftreiche, echt mit- 
telalterliche Allegorie nicht mehr Theilnahme an den Tag legt. 
Es ſcheint und Die unbefangene Meltlichkeit, die Eradmus in 
jenem Büchlein befundet, gerade die merfwürbigfte Eeite an dem 
Manne Seine Gedanken und Anſchauungen waren nidt von 
vornherein flügellahm gelegt durd den Käfig des Klofterd, jon- 
dern fie flatterten mit urfprünglicher Friſche und Beweglichkeit 
hinaus in die Sphäre des Allgemein -Menſchlichen. Wie bezeich- 
nend ift für den jungen Eradmud biefer eine Fleine Zug. Er 
folle der Welt entfagen und ins Klofter gehen! fo redete man 
auf den Faum Züngling Gewordenen ein; ob denn die Klöfter 
außerhalb der Welt lägen? war die antwortende Frage des wißi- 
gen jungen Kopfes, 

Mit Recht hebt Mr. Drummond (p. 345) hervor, daß Erad- 
mus nie träge war, den Verdienften Anderer Gerechtigkeit wider 
fahren zu laſſen, auch nicht denjenigen ded einen Mannes, ber 
mit ihm in der That um die Palme der Gelehrſamkeit wetteifern 
konnte, Doch fcheint es und auf einem Verkennen der Sachlage 
zu beruben, wenn der Berfafler bald darauf fagt: „Er ſprach 
überall verädtlih von dem Julius Exclusus und den Epistolae 
Obscurorum Virorum; aber dies geſchah wahrfcheinlich nicht aus 
irgend welchem Unmillen, ihre Berdienfte als literarifche Leiftun- 
gen anzuerkennen, fondern einfah um ihre Autorſchaft von fi 
abzumälzen, die manche ihm aufzudrängen wünſchten und weil 
er fühlte, dab er ſchon genug Odium zu tragen hatte.” Doch 
icheint und dies Fein genügender Erflärungägrund für Erasmus 
Feindſchaft gegen jene Fühnen Epistolae, die noch heute von den 
Anhängern ber Fatholifchen Kirche ald eins der giftigften Pas- 
auille gegen diejelbe angefehen werden. Wir wifjen nicht, mes- 
halb wir Eradmus Zorn gegen jene Schrift ald einen erfünftele 
ten anſehen follen: diefelbe mußte ihm, dem alle Radikalmittel 
zuwider waren, als ein aus dem Lager der Umjturzpartei, der 
Neformatoren, herrührender Pfeil zuwider fein. Denn daß es 
einem in leidenfchaftlich bemegter Zeit jo in den Brennpunkt der 
Kontroverſe geftellten Manne an Leidenſchaft hätte fehlen können, 
behauptet andy Mr. Drummond keineswegs. „Bitter genug”, 
fagt er p. 346, „Eonnte indeß Graßmus in der Kontroverfe fein, 
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wenn er einmal ordentlich probocirt war, und feine Rüdfiht auf 
die Gefühle Anderer oder felbft die Furcht ihrer Rache beftimmte 
ihn, einen Gegner zu fhonen. Unmöglich kann man fich etwas 
Leidenichaftlicheres vorftellen, alö feine Art mit Hutten umsu« 
gehen, oder feine Sarfaämen über defien Armuth, jeine Schul« 
den, feine Krankheit, was Alles um fo ſchärfer gefühlt werden 
mußte, ald Fein Anfchein von Groll darin lag, fondern fogar das 
offene Bekenntniß fortgefegter Freundſchaft.“ 

Wie fehr indeß diefe gelegentlihe und — nad) der Fehde» 
Art der Zeit unvermeidliche — Bitterfeit bei Erasmus mit 
defien Naturell contraftirte, wurde von Mr. Dr. p. 347 fehr ridy- 
tig hervorgehoben. „Wenn wir bei Gradmud irgend eine Fähig- 
Feit, die nicht dad Refultat der Kultur, fondern einfach original 
war, fuchen wollen, fo werden wir diefelbe ohne Zweifel in fei- 
nem Humor finden. Er hatte bierbei allerdings Lucian und 
Hieronymus _zu Worbildern; aber im Gebrauch einer ſolchen 
Waffe wird bloße Nahahmung nichts helfen, vielmehr muß die 
Waffe jelbit gefchmiedet geweſen fein in der Merfftatt der Na« 
tur, bevor fie zur Anwendung gelangen kanu. Erasmus ergoß 
über 2after und Aberglauben feiner Tage einen Strom von 
leichtem, ihm eigenthümlichen Scherz, wodurd er jene unendlich 
lächerlich machte, ohne indeh zu verſuchen, die ungeftümeren 
Leidenschaften unferer Natur gegen diefelben zu erregen. (Er war 
nur gelegentlich bitter, niemals graufam- oder radhfüchtig, noch 
vergaß er jemald, daß es jeine Pflicht war, feine Mitmenfchen 
zu beffern, nicht fie zur Verzweiflung zu bringen .... Weberall 
hielt er feinen Glauben an die menfchlicde Natur aufrecht, auch 
fühlte er feine Befriedigung im Verföhnen von Thorbeit und 
Aberglauben, abgefehen von dem praftifchen Ziele, diefelben zu 
beſſern. Er war ein vollfommener Meifter der Sronie, ed war 
dies eine Waffe, von der er den weiteften Gebrauch machte. Der 
wichtigfte und fhwierigfte Punkt in einer Würdigung des Erad- 
mus bildet aber deſſen Verhalten gegenüber der Reformation. 
Mr, Drummond äußert ſich hierüber p. 349. „Im Verfolg un« 
ſeres Verſuches, den intelleftuellen Charakter des Erasmus zu 
würdigen, dürfte es gut fein, denjelben zugleich in das Licht zu 
ftelen, das durch feine Beziehungen zu der Papiftifchen Partei 
einerfeit8 und zu der der Neformatoren endrerſeits gewonnen 
wird. In diefer Beziehung ift fein Benehmen häufig mißver- 
ftanden oder mifdeutet worden, Während jeined Lebens wollten 
die Anhänger beider Parteien ihn gern gegen feinen Willen zu 
einem Lutheraner machen, die Reformatoren, weil fie glaubten, 
er müfle mit ihnen geben, und die Papiften, weil fie mußten, 
daf er zu ihnen nicht gehörte; und fo erlitt er alle Wirkungen 
einer neutralen Stellung zu einer Zeit, wo halbe Mahregeln 
nicht länger zuläfftg waren. Auch ift nach feinem Tode daß Ur 
theil der Welt nicht weniger hart geweſen. Graßmuß ift fehr 
‚gewöhnlich als ein Neformator betrachtet worden, der ſich zu er 
Hören fürdtete, ald Einer, der aus weltlichen Nüdfichten oder 
aus blofer Willend:Schmäche ed vorzog, in einer Kirche zu blei- 
ben, deren Grundfäge und Prarid er mißbilligte, als in feinem 
Looſe zufammengeworfen zu werben mit den jüngeren und Füh- 
neren Geiftern, Die offen der Knechtſchaft Noms entfagten; kurz 
um eine Art theologiicher Fledermaus, weder Mans noch Vogel, 
und doc fähig, wie es feiner Abficht entipräche, fih als das Eine 
und dad Andere darzuftellen; deßhalb verdientermaßen feiner 
Partei zufagend und verfolgt von beiden.“ „Es ift nun ficher 
nicht zu leugnen, dah Erasmus jehr reale Gründe rein welt 
licher Natur hatte gegen das Verlaſſen der Gemeinſchaft Noms, 
Wenn er ſolchen Echritt gethan, würbe er dad Anfehen verfpielt | 


baben, dad er bei den Mürdenträgern jener Kirche genoh, er \ befehdeten.” 
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würde nicht länger mit Erzbifhöfen und Cardinälen, mit Päp- 
ften und Königen intime Korrefpondenz geführt haben; er würde 
feiner Penftonen beraubt und geswungen worden fein, möglicher 
weiſe feinen Lebensunterhalt zu fuchen dur Annahme einer 
Profeffur an irgend einer Univerfität, wo die Reformation 
triumpbirt hatte. In feiner Zeit find die wohlittuirten Männer 
der Kirche fehr geneigt gemefen zu revolutionären Grundſätzen, 
und Erasmus, man muß es geftehen, war nicht der Mann, von 
dem ein großes Opfer um des Gewifſens willen zu erwarten 
war.” Aber wie übertrieben ift ed, Erasmus au den wohlfituir« 
ten Männern der Kirche zu rechnen! Man follte, nady diejen 
Auslafiungen Gradmud für einen bonvivant halten, der ih von 
den fchwelgerifchen Prälaten- Tafeln nicht zu trennen vermochte! 
Mr. Drummond lenft auch fogleich wieder ein, indem er fort 
fährt: „Doc find wir ficherlich nicht berechtigt, ohne die Harfte 
Evidenz anzunehmen, daß er von feinen höheren ald weltlichen 
Motiven beeinflußt war, oder, wenn wir daß in diefem Kalle 
glauben, wie viele Freidenker aller Kirchen müflen derjelben Ber: 
urtheilung verfallen!” Wie windichief und unklar ift dies fchein- 
bar vorſichtig abwägende Urtheil! Dir. Drummond fährt fort: 
„Wir haben feine eigene Verficherung — und warım ſollten wir- 
ihm nicht glauben? — daf fein Gewiſſen allein ihn verhin- 
derte, fi den Qutheranern anzuſchließen, denen er mandymal in 
die Arme fiel, getrieben durch die Verfolgungen der Mönche"... 
„Der gewöhnliche Skandal (I) daß Luther und die anderen Nefor- 
matoren ihren mönchiſchen Gelübden in Feiner höheren Abſicht 
entjagten, als daß fie ihren Leidenſchaften unbehindert nacdge 
ben könnten, erfcheint mir kaum weniger ungerecht alö die An- 
nahme, daß Grasmus in feiner Anhänglichkeit an die Katholiiche 
Kirche aus bloß fhmugigen Motiven handelte" Mr. Dr. will 
einerjeitd dem Erasmus glauben, daf er nur aus Gründen des 
Gewiſſens ſich den Autheranern nicht angefchloffen habe, andrer- 
ſeits aber verfichert er, da Graßmnd nicht der Mann geweſen 
fei, um des Gemwiffenswillen etwas zu wagen! 

Für Gradmus, fo viel fheint und klar, waren es zwei fehr 
verſchiedene Dinge, Irrtbümer Noms zu befäimpfen und mit 
Luther gehen: eine Reform der Fatholifhen Kirche von innen, 
und in frieblicher Weife wünſchte und wollte Gradmus: ihm aber 
war das lare Gehenlaffen in dogmatifchen Dingen, das die 
Päpfte, befonders Leo X. harafterifirt, weitaus fyumpathifcher, als 
die dogmatifche Engherzigfeit Autherd, Kann derjenige ein Firdy- 
licher Giferer fein, der, wie Gradmus, folgende Worte fchrieb: 
„Dbgleih die hoͤchſte Autorität überall den heiligen Schriften 
gebührt, fo habe ich doch Manches getroffen, dad von den Alten 
gejagt oder vom den Heiden geichrieben ift, fogar von den Did» 
tern, fo keuſch, To heilig, ſo göttlih, daß ich nicht umhin Fan 
zu glauben, daß irgend welche gute Gottheit ihre Bruft bewegte, 
als fie fehrteben. Und vielleicht ift der Geiſt Ehrifti von wei- 
terer Ausdehnung, ald wir glauben. Es find mande im Gefolge 
Wenn id 
Dinge derart von folhen Männern lefe, kann ich mich Faum ent- 
halten zu fagen: Heiliger Sofrates, bete für uns! und oft ent- 
halte ich mich nicht des Wunſches, daß alüdlich fein mögen die 
heiligen Seelen des Maro und des Flaccus!" So ift ed ganz 
natürlich, da Gradmus, der ganz und gar Humanift und bei 
allem Hochhalten des Chriftenthums halb und halb ein Heide 
war, fich auf's mweitefte von Luther getrennt fühlte, befonders 
auch durch des leßteren Auffaffung ber „Vernunft“, die Luther 
tockblind“ in allen das Seelenheil betreffenden Dingen nannte, 
daf ferner Beide in der Lehre vom freien Willen einander heftig 
Wie Luther die Vernunft überhaupt mihachtete, 
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fo aud die Griechen und ihre Wiſſenſchaft: eine „Findifche 
Lektion“ nannte er — von Melanchthon abweichend — das 
Griechiſche, das ihm fchon in Hinblick auf daß präcifirende Hei- 
denthbum eines Leo X, und der Staltäner verhaßt war, Bitter 
rügt Erasmus die — au von Melanchthon mißbilligte — Ber 
nachläfftgung der Humanttätöftubien Seitens der Reformatoren: 
„Bvangelicos istos", fagt Eradmus, „cum aliis multis tum illo no- 
mine praecipue odi, quod per eos ubique lanquent, frigent, jacent, 
intereunt bonae litterae, sine quibus quid est hominum vita?" — 
Der rund und die Gründe, weshalb Erasmus ſich nicht mehr 
zu Luther hingezogen fühlte, liegen Har vor Augen: und doch 
genügt dies noch micht, feine Haltung in der großartigen 
Bewegung der Reformation vollkommen zu erklären: Ulrich 
von Hutten, der Anfangs ein Verehrer des Eradmus, von diefem 
fo fchnöde behandelt wurde, nannte ald Grund von Erabmus 
Abfall von der Reformation „die Kleinheit feines Geiftes, die 
ihn beim geringften Anlafje Alles fürchten und an Allen ver 
zweifeln laffe.” Sm jedem Kalle fcheint und dieſer ſchwierigſte 
und interefiantefte Punkt in Eradmus Leben, fein Berhältnik 
zur Reformation und ben Reformatoren nicht befriedigend von 
Mr. Drummond erörtert und beleuchtet zu fein, und aud bie 
nenefte Monographie über diefen Gegenftand, die bereits in 
diefen Blättern erwähnt worden ift*), fcheint uns zu meit zu 
gehen, menn ed dajelbft p. 21 heift: „Gradmus wollte eben 
ner die fchlechten Elemente jehen, welche der evangeliſchen Be- 
wegung anhafteten.” — Mir fchlieken unfern Bericht über Mr. 
Drummonb’d Werk mit der Bemerkung, daß daffelbe mit ächt 
engliicher (Eleganz andgeftattet und mit dem Bilde feined Helden 
geſchmüuckt ift. Th ®. 
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Die Religionskämpfe in Italien während der zweiten Hälfte 
des 4. Iahrhunderts nad Chriſtus. 
1. 

Leider aber thaten die damaligen Chriften dad Ihrige dazu, 
jene Männer in ihrer Ridytung zu befräftigen. Schon bie vielen, 
melche blos aus dem äußeren Grunde, daß das Chriftentbum 
nun Staatöreligion geworden war, dazu übergetreten waren, 
machten durch ihren Indifferentismus einen ſchlechten Eindruck 
auf die wahrheitſuchenden Ungläubigen, melde ein fo rein 
änperliches hriftliched Gewand verabſcheuten. Dazu Fam, daf der 
Iahrhunderte lange Drud und bie zahlreihen immer wieder- 
holten Berfolgungen der früheren Chriften in diefen vielfach 
einen fanatifchen Hab gegen Alles, was heibnifch war, gemedt 
und gefhürt hatte, Die nun durch dad Bewußtſein des Sieges 
ihrer Sache aufgeblähte Maſſe der Chriften, noch angeftacelt 
durch asketiſche und fanatifche Seelforger, rächte fih an ihren 
ehemaligen Bedrüdern und Peinigern durch alle Art ungefeh- 
mäßiger Handlungen bi8 zur empörendften Grauſamkeit und 
Zerftörungsluft. Wer Eennt nicht den Tod jener letzten und 
großen Philoſophin des Alterthums, der berühmten und fittlich 
unantaftbaren Hppatia im Sahre 413 zu Mlerandria? Dbne 
einen anderen Grund als den ihres nenplatoniftifchen Heiben- 
thumd, das man mit Unruben und Beftrebungen gegen das 
Chriſtenthum in Verbindung bradyte, wurde fie von den durch 


*) Erasmus’ Stellung zur Reformation von R. Stäbelin. Alade 
mifche Probenorlefung. Baſel 1873. 
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chriſtliche Priefter und Mönche aufgehekten Pöbelmafjen unter 
Mitwirkung jener bei lebendigem Leibe in Feken zerrifien. Dat 
diefe Ehriyten nicht mit Tempeln und Altären jchonender um«- 
gingen, läßt fich denken und iſt gleichfalls Eonftatirt, Daß fi 
aber jene feingebildeten, nadı Bertiefung ftrebenden Heiden von 
ſolchen Gräueln mit Abſcheu abwandten, darf ihnen nicht zu 
ſchwer zur Laſt gelegt werben. 

Dazu kamen die vielen Sektenzwifte jener Zeit zwifchen den 
vielen Befennern des Chriftentbums, die mit äußerfter Erbitte- 
rung audgefochten wurden und daher durchaus nicht auf den 
außen ftehenden den Gindrud eines einheitlichen Bekenntniſſes 
aufgebaut auf die eine Grundwahrheit machten; vielmehr erihien 
die Differenz zwiſchen ben Sekten nicht anders als diejenige aller 
heidnifchen Philofophenfchulen untereinander. Und ſomit mußte 
der blos den äußeren Charakter bed Chriſtenthums betradhtende 
Heide von Anfang an gegen die Wahrheit und Wahrhaftigkeit 
der chriftlichen Lehre eingenommen jein. 

Im Webrigen war dad römiſche Reich fo tolerant gegen den 
alten Götterdienft, dab die Anhänger deſſelben durchaus nicht 
von Staatdämtern ausgefchlofien waren; vielmehr finden wir 
eine Reihe ber bervorragenditen Männer aus den vornehmften 
Familien, ſowohl in den höchften Reichsämtern, ald auch in den 
dem Kaiſer zunächtftehenden Hofämtern, ohne dah das Belennt- 
niß irgend eine Rolle dabei gefpielt hätte, Bis zu der Zeit des 
Theodoſtus mar eine gemwifie Parität zwifchen den Befenntnifien 
anerfannt, und während ber Hof an der Spitze des chriftlichen 
ftand, gehörte der größte Theil des Neichd-, befonderd des jpeziell 
tömifchen Adelö, dem alten Glauben an, lettere zwar nicht alle 
energiihe Parteigänger, fondern vielfach auch indifferent; nichte» 
deftomeniger ficherte der enorme Reichthum und die hervorragende 
Stellung derfelben dem heidnifchen Bekenntnifie noch eine gewifſe 
Achtung und Anerkennung, fowohl am Katferbof, ald auch in 
der alled Vornehme und Glänzende anftaunenden Volksmaſſe. 

Aus dem Kreife der heidniſchen Ariftofratie jener Zeit nun 
find ed unter andern zwei Männer, melde eine hervorragende 
Rolle, ſowohl im politiichen als im Aulturleben, jpielten, indem 
fte ſich ald die Verfechter des alten Aultus gegenüber dem 
Ehriftentkum aufwarfen. Es ift das D, Aurelius Sym- 
machus und Virius Nicomachus Anicius Flavianus. 
Die Familten beider, die Aurelier wie die Anicier, gehörten zu 
den reichften und vornehmiten der damaligen Zeit, befonders die 
Anicier. Die Aurelier zählten unter ihren Gefchlechtägenofien 
außer anderen Kaifern beſonders die berühmten Antonine des 
2. Zahrhunderts Antoninud Pius und Mareus Aurelin®, 
Der Bater unſeres Symmachus war außerdem einer der hernor- 
ragendften Reichöbeamten gewefen, indem er mehrere der bebeu- 
tendften Poften nach einander befleidet hatte Cr war befannt 
wegen jeined Eifers für die alte Religion, wie er denn andı ben 
Priefterfchaften derfelben angehörte; dazu zeichnete er fich durch 
befondere literariſche Bildung aus und bichtete ſelbſt, wovon 
noch einzelne Epigramme auf und gefommen find. Aus der Er» 
siehung dieſes Vaters — und eine ebenfo jorgiame als liebevolle 
muß es geweſen fein — ging unfer Symmachus bervor, von 
demfelben Geifte mie fein Bater befeelt, und die Herftellung und 
Rettung dei alten Kultus zu feiner Hauptaufgabe machend. Ge» 
boren mar er zwiſchen 330 und 340, Nach der Meife der Zeit 
begann er fehr früh die Aemterlaufbahn, indem das erfte Amt, 
die Dudftur, meift noch im Knabenalter befleidet und dann 
10 Sabre fpäter die Prätur angetreten wurde; das erfte mar nur 
ein nominelles Amt, das zweite ein richterliches mit unbedenten- 
den Funktionen. Daranf lieh er ſich ald pontifex major in eine 
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ber hervorragendften beidniichen Priefterfchaften aufnehmen und 
befundete ſchon hierdurch feinen Eifer für die Sache. 365 er- 
ſcheint er dann zuerft in der Verwaltungscarriere und zwar ala 
Bezirfödirigent in Lucanien und Bruttinum, den füblichften 
Theilen Italiens. Nachdem er ſich darauf im Gefolge des Kai« 
ſers Balentinian nah Gallien begeben hatte, und unter die fo- 
genannten Begleiter dritten Grades — ein Ehrentitel — von 
diefem aufgenommen worden war, trat er im Jahre 373 ald 
Profonful die Verwaltung Afrika’s an, ein Amt, weldyes un- 
mittelbar nach den allerhöchften Berwaltungäpoften rangirte. 
Bei feiner Rückkehr wurde er dann in den Senat zu Rom auf- 
genommen, eine Korporation, bie zwar ihre politiiche Bedeutung 
meift verloren batte, allein immer noch durch ihre hochariftofra- 
tifche Mitgliedſchaft und die perfönliche Verbindung, in melde 
fie häufig zum Fatferlichen Hofe in Mailand trat, in bedentendem 
Anſehen ftand. 

Hier war Symmahus in fein wahres Element eingetreten; 
feine in jemer Zeit glänzende Beredſamkeit erwarb ihm bald 
eine anerkannte Stellung im Senat, und fo fonnte er wenigftens 
in Rom feinem Hauptziele dienen: der Rettung bed nationalen 
Gotteöbienfted. Während er in diejer Stellung glänzte, erfolgte 
feine Ernennung zu einem ber allerhöchften Berwaltungsämter, zu 
ber Präfektur der Stadt Rom im Sabre 384. Mir werden auf 
feine in diefer Stellung gemachten Beftrebungen zur Rettung 
des alten Kultus noch zurüdfommen; er drang mit denfelben 
nicht dur und Eompromittirte fi bald darauf dem damals all- 
mächtigen Kaifer Theodoftud gegenüber durch den Auſchluß an 
den Ufurpator Marimus im Jahre 388, wurde aber begnadigt 
und fogar für dad Jahr 391 zum Konful ernannt, die höchfte 
(Ehre, melde damals einem Römer zu Theil werden fonnte, 
Damit ſchließt fi feine Amtslaufbahn und Symmachus zieht 
fih vom politifchen Leben zurück, höchſt wahrfcheinlich in Folge 
des Zufammenfturzes ber lehten heidniſchen Unternehmungen 
und Hoffnungen unter dem Ujurpator Eugenius. Das Jahr 
ſeines Todes ift nicht befannt, doch erftredte fich fein Leben noch 
in dad neue Jahrhundert hinein. 

Im Ganzen war fein politifches Leben ein nicht fo bewegtes 
und glänzendes wie dad feiner nächften Freunde und Partei« 
genofjen; dies ift aber die Folge feiner inneren Beftrebungen 
gewejen, zu deren rechten Würdigung mir auch fein Privatleben 
kurz betrachten müflen. Weber das vertrauensvolle und ächt 
tindliche Berhältnig zu feinem Bater haben wir ſchon geſprochen; 
und ebenjo erſcheint dasjenige amiichen ihm und feinen Kindern, 
einem Sohn und einer Tochter, jo viel wir wiſſen. Glüdlicher- 
weiſe ift und eine bedeutende Sammlung feiner Briefe an Ber- 
wandte und Freunde, alle aus den vornebmften Kreifen, erhalten, 
aud denen wir ein für uns ebenjo wichtiges als interejjantes 
Bild über das foziale und fittliche Leben jener Zeit gewinnen, 

Aus diefen lernen wir denn auch die innige Wiebe, ſowie 
die grohe Gemiljenhaftigkeit Eennen, mit welcher Symmachus 
feine Kinder erzog; er befpricht ſich aufs forgfamfte über ihre 
körperliche und geiftige Pflege; erfundigt ih, wenn fie abwejend 
find, nad ihren Studien, drüdt feine Freude über ihre Fort- 
ſchritte aus und ermahnt zu weiterem Fleiße. Dann ſcheut er 
feine Mühe und Koften, feinen Sohn in bie öffentlihe Amtö- 
laufbahn einzuführen; er fett Alles in Bewegung, um defien 
erfteö Auftreten glänzend und erfolgreich zu machen. In gleicher 
Weife ift fein brieflicher Verkehr intim bis in bie geringften 
Sebendumftände mit feiner Tochter und deren Gemahl, dem 
Sohne des obengenannten Aniciers Flavianus. Durch die große 
Ausdehnung jeiner Freundſchaft an den kaiſerlichen Höfen und 
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bei dem gejammten Adel weiß er feinen Schwiegerjohn in den 
fhwierigften politifhen Krifen zu belfen und die jenem drohen- 
den Gefahren abzuwenden. Und mie er ed mit feinen Angehö- 
rigen that, fo ift er micht weniger für Fernerftehende und die 
Söhne von Anverwandten beforgt; allen unterftüsungäbedürf- 
tigen Talenten ift er ein Proteftor und legt für unverſchuldet 
verarmte einzelne Gemeinden ein Wort an höchſter Stelle ein, 
ja jogar chriftlichen Bifchöfen bilft er durch jeine Konnerionen, 
fo dem Bifchof Clemens von Gäfaren. Dazu war ‚er ſowohl be- 
freundet ald verwandt mit dem berühmten Biſchof von Mailand 
Ambroſtus, an den und Briefe von ibm vol Reſpekts und 
freundlicher Gefinnung erhalten find, 

Außerdem aber bejchäftigten ihn in feinen Amtözwiichen- 
zeiten literariiche Interefien; er hatte eine bedeutende Bibliothef 
und zog ſich häufig von Rom auf jeine vielen und reichen Sand» 
güter hbauptfächlich in Campanien zurüd, um dieſen Liebhabereien 
nachzugehen; und es find die alten Autoren, beſonders bie 
republifanifchen, welde ihn anziehen. Auch died hängt mit 
feinen Beftrebungen für den alten Kultus zufammen, denn jene 
Autoren athmen noch den unverfälichten Götterglauben, 

Co macht denn die ganze Korrefpondenz den Eindruck eines 
für feine Zeit befonderö ftttenreinen, für alles Edle und Gute offen- 
berzigen und begeifterten Mannes, der ſich nad) der guten alten Zeit 
umſchaut und deren Ideal wieder herftellen möchte. Sein ganzer 
Kampf gegen dad Ehriſtenthum mar denn auch weniger aggreſſtv 
als vielmehr defenfiv, befonders infofern, als er den alten Kultus 
geiftig heben und durd einen firengen und gerechten Wandel 
feiner Befenner der Menſchheit wieder empfehlen will, Freilich 
ein ebled Vorhaben! und er jelbft übt daher ſowohl auf das 
ffrupulöfefte feine religiöfen und Ritualpflichten aus, ald er auch 
feine Freunde und Gefinnungägenofjen zu einer gleichen Treue 
wiederholt ermahnt und anftachelt; und wir begegnen häufig ge- 
nug Klagen und Borftellungen in den Briefen an Freunde 
wegen der läffig betriebenen oder gänzlich verfäumten Religions: 
übungen. 

So jtellt ih uns dad Bild dei Symmachus ald ein Mufter 
der Treue, Sittenreinheit und Menjdenfreundlichkeit dar, ein 
Mufter für Heiden und Chriften, unter weldhen lebteren nur 
wenige der hervorragenden Männer ed ihm gleich thaten, oder 
ihn übertrafen. Und man bedauert es vom Herzen, einen ſolchen 
Mann Ach dem Ehriſtenthum verichliehen und in der Werkgerech- 
tigkeit Dad Heil ſuchen zu jehen. Der Mangel an Selbfterfennt- 
nik war es, woran er und jein Beftreben fcheiterte, während 
hingegen das Prinzip derſelben, welches dem Ghriftenthum zu 
Grunde liegt, diefem troß der damals vielfach entarteten Geftalt 
den Sieg verlieh. 

Ganz verichieden nun in Charakter und Lebensanſchauung 
fteht jein Verwandter Birius Nicomahus Anicius Fla— 
vianus neben ihm, Ob die Verwandtichaft zwiſchen beiden 
ſchon auf ältere Zeiten zurüdgebt, läßt fich nicht enticheiden; 
jedenfalls aber waren fte in doppelter Weife verſchwägert, indem 
einmal der Sohn deb Flavianus die Tochter des Symmachus 
zur Frau hatte, ferner aber der Eohn des Symmachns eine 
Enkelin des Flavianus geheiratet hatte; darauf ift dann auch 
wohl die Benennung des Flavianus ald „Bruder des Sym-— 
machus zurüdzuführen. 

Flavianus gehörte mie gejagt der Familie der Anicier an, 
welche damals die erfte Stelle unter allen andern einnahm und 
allmählich durch Verſchwägerung eine Reihe anderer bebeuten- 
berer Ramilien in fih aufgenommen und mit ſich verbunden 
hatte. Diejer ganze Familienfompler war noch dem alten Kultus 
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treu geblieben und hielt mit aller Zähigfeit auch am den aus der 
früheren Zeit ihmen zufallenden Privilegien feſt. Cine große 
Reihe der einflufreihften Männer jener Zeit ging aus ihm her- 
bor, und noch in fpäterer Zeit erhielt fich feine Bedeutung, fo 
daß fogar der kaiſerliche Thron dur ein Mitglied befjelben be: 
jet wurde. Neben den anderen hervorragenden Anictern nun 
nimmt diefer Flavianus eine der erften Stellen ein. Mann er 
geboren war, ift nicht zu beftimmen; doc, ſcheint er in ähnlichem 
Alter mie Symmachus geftanden zu haben, wie ſich aus ber 
Gleichzeitigkeit der Amtslaufbahn ergiebt. Weber die frühefte 
Amtsthätigkeit defielben wiſſen wir nichts; Flaviau tritt im 
Sabre 377 zuerft in der Geſchichte auf und zwar als einer der 
höheren Statthalter, Vikar, in Afrika, Nicht lange nach feiner 
Abberufung von dort wurde er mit einem der allerhöcften Ver - 
trauenöpoften beim Kaijer Theodoftuß in Konjtantinopel geehrt, 
mit der kaiſerlichen Duäftur, einer Art Geheimſekretariats bei 
der Perfon des Kaiſers mit ſehr ausgebehnten Befugnifjen und 
befonderd wichtig durch den perjönlihen Einfluß auf den Herr- 
iher. Bid zum Jahre 382 blieb er in diefer Stellung, um dann 
fofort das höchſte und michtigfte Verwaltungsamt in der weit- 
lichen Reichſhälfte zu übernehmen, die Präfektur über Stalien, 
Aria und bad Gränzland Syrien, Noch im Sabre 383 war 
er in dieſem Amte, das er dann niedergelegt zu haben jcheint 
und nun eine Reihe von Sahren im Privatleben zubrachte. Im 
Sabre 390 aber finden wir ihn wieder in der ſchon einmal be» 
Fleideten italifchen Präfektur und bis 392 verwaltete er te zwei- 
feldohne. Im Sabre 3M wurde er dann von dem Ujurpator 
Eugenius mit dem Konfulat geehrt, unmittelbar danach aber 
mit jammt dem Uſurpator geftürzt, von Theodoſtus gefangen 
und wohl im Sabre 395 hingerichtet, 


Japan. 


Die neueſte Gefehgebung in Iapan.”) 

Ale wahren Freunde Sapans müſſen die Richtung beklagen, 
meldye die neueſte Gejeggebung in diefem Reiche eingeichlagen 
hat. Nicht dabei fich begnügend, Geſetze zu geben, die mit ber 
neuen politifhen Ordnung der Dinge zufanmenftimmen, haben 
die Minifter des Mifado eine Anzahl wahrhaft quälerticher, 
wider Sitten und Gewohnheiten des Volkes aufs Äußerfte ver- 
ftopender Verordnungen vom Stapel gelafien. Wir erwähnen 
deren nur eine kleine Anzahl, die fchon hinreichend darthun 
wird, wie täppiich die dortige Regierung bei ihrem Beftreben 
verfährt, das zeitherige Halbdunfel dem hellen Tageslicht der 
Gejittung Plag machen zu lafjen. So z. B. muß Jeder, der dad 
Snfelreich befucht hat, jener weichen und reinlich ausfehenden 
Matten fih erinnern, welche über Alure und Fußböden aller 
Häufer ausgebreitet find: fie dienen ala Betten, Tiſche, Stühle, 
nur nad ihnen wird die Gröfe der Gemächer abgeſchätzt. Nun 
mache der Leſer fich einen Begriff von der allgemeinen Beftür- 
zung, als eines ſchönen Morgens ein Edikt erſchien, das den 
Gebrauch diefer den Sapanern aller Stände gleihjam and Herz 
gewachſenen Grfordernifie häuslicher Behaglichkeit unterjagte! 
An diejes Edikt reibten ſich in rafcher Aufeinanderfolge: ein an 
deres dergleichen, welches den Männern befahl, die allgemein 
getragenen Haarbüfchel auf dem Echeitel abzufchneiden, ein 
dritte, dad den Meibern verbot, ſich frifiren zu lafien, ein 


*) Bon einem Britten. 
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viertes wider die Papierdrahen der männlichen Sugend, und 
ein Fünfted wider alles öffentliche Tabafrauden. Seht hören 
wir von einer Verordnung in Kobe, die den Bewohnern der 
Umgegend ftatt ded Neifed, Brod au efjen — nicht anempfichtt, 
fondern befiehlt. 

So viel des Außerordentlichen ift binnen kurzer Zeit in 
Japan vorgegangen, dab man die Eingebornen ald ein außer 
dem Bereiche gewöhnlicher Berechnung ftehendes Volk betrachten 
mödhte, Unmöglich aber ift es, ein bängliches Gefühl von ver 
Verwunderung auszuſcheiden, womit wir die wurzelhaften, inner- 
halb des leiten Jahrzehnts dort erfolgten Umgeftaltungen be 
trachten müflen. Daß ein folder Zuftand in fo kurzem Zeit« 
raum auf frieblihem Wege eingetreten, widerſpricht allen bie» 
berigen Erfahrungen; ob aber weitere Reformen in der angedeu- 
teten Richtung glüden werden — dies dürfte felbft nach ſolchen 
Borgängen ſchwer, ſehr ſchwer vorhergufagen fein. Jedes Bolfa- 
thum ift befanntlih ein Wachſendes oder Gewachſenes, nicht 
ein Gemachtes, und die weilen Räthe des Mikado werden mit 
ihren Geboten und Verboten den angebornen Neigungen bes 
Sapanerd ebenfo wenig Gewalt anthun, als fte feiner phyſiſchen 
Länge eine (Flle zuzufegen vermögen. Sind die lieben Untertbanen 
träge und Bequemlichkeit liebend, fo wird bad Bejeitigen ihrer 
Matten fie ſchwerlich zu angeftrengter Thätigkeit aufrütteln, und 
fällt ihr Wuchs unter die Mittelgröhe, jo wird Brod an Stelle 
ded Reiſes fie nicht größer und ftärkfer machen. 

(The London and China Telegraph,) 


Kleine literarifche Revue. 


— L’artuniversel. Seit einigen Monaten erfhetnt in Brüfiel 
eine Zeitfchrift dieſes Titels, die eine Art von internationalem 
Magazin aller Künfte zu werben beftimmt ift. Im Gegenjat 
zur Eoömopolitifchen Wiſſenſchaft haben die Künfte etwas Natio- 
naled. Die Dichtkunſt vor allen befingt Sand und Leute der 
Heimath, und ſelbſt in den Erzeugnifjen, in denen fie Allgemeines 
behandelt, will man aus der Art der Behandlung die Nationa- 
lität herauderfennen, die Malerei, die Bildhauerfunft wenden 
mit Vorliebe Stoffen fih zu, die aus der Geſchichte des Vater 
landes entnommen find, wenn jte auch freilich nicht auf diejen 
engen Kreis bejdränkt find. Und ſelbſt die Muſik, diefe „Freieſte 
von den Freien“, die ja fo vielfach die wahre, die alleinige Welt- 
ſprache genannt wird, hat auch ein Nationales, ſpricht man doch 
mit Recht von deutſcher, von italiänifcher Muſik. Mber jei dem, 
wie ed wolle, ob fie Heimifches oder Allgemeines zur Darftellung 
bringen, ein Allgemeines haben die Kunftbeftrebungen aller 
Völker, Aenferungen des Menichengeiftes zu fein; die Neben- 
einanderftelung alles defien, was in den verfchiedenen Ländern 
in einem beftimmten Zeitpunkte auf den verfhiedenen Gebieten 
der Künfte ſich regt, hat daher unbedingt nicht für den Fadı- 
mann allein, fondern auch für den Gebildeten Intereffe. Und 
zumal, wenn von fähigen Kräften, von Meiftern und Kritikern, 
wie es bier der Fall ift, die Berichte über die verſchiedenen Lei 
ftungen und Richtungen berftammen, läßt fich dem Fortgange 
eines jolden Unternehmens ein günftiger Erfolg vorausfagen. 
Der Kunftfreund wird durch Mittheilungen aus allerlei Aus- 
ftellungen und Berfteigerungen über daß Treiben und Leben auf 
dem Kunftmarkte genügend unterrichtet. Da das Blatt zweimal 
im Monat ericheint, kaun es in feinen Kunftnotizen Verläßlichkeit 
mit Neuheit verbinden. Tüchtige Mitarbeiter und gefällige Aus- 
ftattung machen es in gleicher Meife empfeblenöwerth. K. 
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— halbertsma's frieſiſches Wörterbuch. Die frieſtſche Lexiko⸗ 
graphie hat einen neuen ſchätzenswerthen Beitrag durch das nadı- 
gelafiene Glofjar des unlängft verftorbenen emer, Predigerd ber 
Mennonitem®emeinde zu Deventer, Dr. Juſtus 9. Halbertsma, 
erhalten, welches, mit ausführlichen Sad> und Mort-Negiftern 
verjehen, von deffen Sohn Tiallingius Halbertöma zu Haarlem, 
herauögegeben wurde.“) Daffelbe umfaßt den friefifhen Wort- 
ihag von A bis Feer, und läht es bedauern, daß dem um bie 
niederländiihe und insbeſonders die frieſiſche Literatur hochver ⸗ 
dienten Berfaffer nicht die Zeit gegönnt war, fein Werf zu voll« 
enden, Nicht jo ſehr ald ob dafjelbe in fpradlidyer Beziehung 
einen wejentlichen Kortjchritt gegenüber den älteren friefifchen 
Wörterbüchern befundete; im Gegentheil, in diefer Hinficht läßt 
Halbertsma's Lerifon mandes zu mwünfchen übrig: die Anlage 
tft nicht durchweg Eorreft, auch in der etymologiſchen Erklärung 
war der Verfaſſer nicht immer glüdlich, und namentlich wirft ed 
ftörend, daß nicht ſtets die abgeleiteten und zufammengefegten 
Formen mit der älteften zufammengehalten ericheinen, fondern 
häufig jene in finnwidrigfter Weife dieſen vorangehen. Deögleichen 
ift es als Fein glüdlicher Gedanke zu bezeichnen, daß Halbertäma, 
der altflaffifchen Richtung feines Vaterlands huldigend, die Ueber- 
fegung der frieſiſchen Wörter und Redensarten, jowie ſämmtliche 
Erklärungen in lateinifher Sprache beifügte. Wodurch ſich aber 
Halbertsma's Lerifon in hervorragender Reife von den vorher 
gegangenen, fonft trefflihen Arbeiten Wiarda's, Hettema’s, 
Outzen's, Richthofen’d u. a. unterfcheidet, tft die befondere Ber 
adıtung, die der Berfafler dem ethnographiihen Moment widmete, 
Wir finden in Halbertäma’s Wörterbuch eine Unzahl interefjonter 
Notizen, weldye in Sitten und Gebräuche, politifche Einrichtungen, 
religiöfe und andere Berbältniffe, nationale Antipathien und 
Sympathien, Furzum fo zu jagen in daß ganze Leben des frie- 
ſiſchen Volkes einen tiefen Einblid gewähren und daher in Fultur« 
hiftorifcher Beziehung von höchſter Bedeutung find. Endlich ver 
dienen die mit großem Flei ausgearbeiteten Regifter des Herand- 
geberd Grwähnung, melde die im Text behandelten Wörter, 
ihrer Abftammung nad, ſehr ſcharf in rein friefifche, engliſche, 
holländiiche, fähfliche, angelfähftiche, gothiſche, ſtandinaviſche, 
galifche, griechiſche u. ſ. w. fondern, und daher die Einwirkung 
fremder (Flemente auf die friefifhe Sprache in gerignetefter 
Weiſe veranſchaulichen. H. 


Sprechſaal. 


Se ungeſtörter wir uns jetzt der Güter der nationalen Einheit 
erfreuen können, um jo gerechtfertigter ift der Munich, daß das 
geiftige Leben unſeres Volkes ſich nicht auf einzelne Gentralpunfte 
beidyränke, ſondern daß alle Glieder ded Ganzen ſich in möglichft 
intenfirer und eigenartiger Thätigkeit entwideln mögen. Bon 
diefem Geſichtspunkte aus begrüßen mir mit lebhafter Genug» 
thuung das mit diefem Jahr in’d Leben getretene „Dftfrieftiche 
Monatsblatt für provinzielle Intereffen“,*") das ſich zur Aufgabe 
ftellt, in einem engern Kreife Liebe zum Gemeinweſen und Ver: 
bindung ber verichiedenen Kräfte zu fruchtbringender Thätigfeit 
zu fördern, Es darf ein folches Unternehmen gewiß ebenjo wohl 


— Lexicon frisieum, composuit Justus Halbertsma, Post auetoris 
mortem edidit Tiallingius Halbertsma, (Daventriae. De Lange). 1872, 
8, 1044 col. 

**) Herausgegeben von Paſter Zmigers, 
(Emden und Aurich.) 
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auf das Interefje weiterer Kreife rechnen, denen es einen Einblick 
in die Eigenthümlichkeit Oftfrieftfcher Gefchichte und Oſtfrieſiſchen 
Lebens eröffnet, ald es in DOftfriedland felbft ſegenbreich zu 
mirfen geeignet ift. Die Liebe zur Heimat hat bier viele tüchtige 
Kräfte zurüdgehalten, aber es fehlte bis jegt an einem Mittel» 
punfte, diefelben zu gemeinjamer wifſenſchaftlicher und praftifcher 
Thätigfeit verbinden, Weder giebt eö bis jegt für ganz Dft- 
frießland einen gemeinnüßigen noch einen hifterischen Gentral- 
verein, während doch die Flemente für beide hinreichend vor» 
handen find. Möge ed denn dem Monatöblatt, das ſich einer 
trefflichen Redaktion und vieler gediegener Mitarbeiter erfreut, 
gelingen, nad den verfchiedenften Richtungen bin fammelnd und 
fördernd zu wirken. —— E. 


Das Verſemachen iſt eine allgemeine europäiſche Krankheit. 
Mer einmal ein halbes Jahr lang die engliſchen literariichen 
Blätter lieft, wird entdeden, daf auf dem meerumflofjenen Albion 
ebenfo viel gefündigt wird, wie im deutichen Reiche. Das Athenäum 
bat ziemlich oft Gelegenheit, eine Reihe diefer einen Dichterlinge 
abzuthbun. Auch am Abgefhmadtheit ihrer Einfälle, Schiefheit 
und, Unbeftimmtheit des Ausdrucks mwetteifern fie mit jenen Poeten, 
deren Werke bei und Daheim pflichtgetren von dem „Blatt für lite 
rariſche Unterhaltung“ beiprodyen werden. Um dem Rejer einmal, 
einen Begriff und etwaigen „Dichtern” ein kleines solamen miseris 
au geben, ſetzen wir folgendes Gedicht and einer Sammlung: 
The Angel of Life, Solitude ete, by H, B, Cotteril*) ber: 


The donkey, a fragment. 
And by the margin of the wood 
A melancholy donkey stood: 
He did not croop his grass of food, 
But hanging both his ears he stood, 
And seemed, as if he wished to die, 
Oh, who can tell the reason, why? 
I cannot say, I wish I could. 

Mr. Cotteril verräth auch dadurd eine groöße Verwandt: 
[haft mit feinen deutihen Kollegen, daß er baare Proja will 
kürlich ald Verszeilen abreift und meint, damit einen pindari« 
ſchen Flug zu thun. Bei und erefutiren das befanntlidh viele 
ſchwunghafte Geifter, im Glauben, Goethe oder Heine's Nordfee- 
bilder nadzuahmen. 


Bei dem erhöhten Interefje, das Deutſchland jet am 
Elſaß nehmen muß, wird Charles Gerard’s neues Buch 
über die Künftler des Elſaß mährend des Mittelalterö‘) ner 
diente Beachtung finden. Den Kranzofen bringt dies Bud) neuer 
dings in Erinnerung, was fie am Elſaß verloren haben, an 
diefem Echapkäftlein der gediegenften Kunftichige. Die Revue 
politique rühmt ihm „Genauigkeit in ben Einzelheiten, fpannende 
Darftelung, Neubeit der Betrachtungen, Gelehrſamkeit in den 
Unterfuhungen, Wichtigkeit der Entdeckungen“ nah und fpricht 
die Hoffnung aus, daß der zweite Theil diefed Werkes mit Un- 
getuld von allen Kunftfreunden werde erwartet werden. Da mit 
all diefen Berdienften die mohlthuende Beicheidenheit des Ber- 
faffer® ſich verbindet, jo hat diefes Werk fein munderbares 
Schickſal, die Rettung vom fiheren Untergange wahrhaft ver- 
dient. Bei einer Straßburger Preidausfchreibung fonkurrirender, 
zur Preisfrönung beftimmt, lag ed im Stadthaufe und murde 
nur duch den Opfermuth eines Archivars, Namend Bruder, 
von dem Untergang durch die Flammen gerettet. 8. 


*) London, Bladwood & Co. 
) Les artistes de l’Alsace pendant le moyen äge, par Charles 
| Gerard, t, ler Colmar, Eugene Barth. Paris,‘ Aubry, in-8., 1872. 
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Inhalt. er andererſeits dadurch vorenthält, daß er fagt: mir wiſſen es 

Deutſchland und das Ausland. Der Menfcengeift, und deſſen Gr, | Maturwifjenichaftlih noch nicht, werden aber ſchon mit unferen 

Ali ung. II. 537. — Zur Geſchichte Leipzigs. Hebeln und Schrauben, unferer Erforihung von Bewegungs— 

— —— Peg "Bei von, errmamn | erfheinungen dahinter Fommen, Nun der Glaube macht 

weiten. Süße Das 4. Zahrhunderts nach Gpriftus. IM, 541. felig, vielleicht auch diefer; doch ich meinerfeits fpüre noch nichts 

Belgien ien. „Nos premiers siöeles litteraires* par Ch. Potrin. II. 543. | davon. Unter allen Umftänden ift aber dieſer zweibändige 

* — Ein ri Menſchengeiſt eine ehrliche, gründliche Verdichtung der glängendften 

a eine Üterorfhe Be u. F — ee * ah 1867 —— unſerer Phyſtologen und Irrenärzte, wie Leidesdorf, 

endel's mu achsmuth, Jeſſen, Mayer, Domrich, Meynert, Spieß, Helmholz, 

Era —— Enns. — Gzermat, Rante u. f. w. (8 ift ſchon viel werth, diefe fonft 

ſchwer zugänglichen und verftändfichen Forſchungsergebniſſe bier 

fo leicht fahlich und anregend verarbeitet zu finden. Eo wird 

fein Werk eine auf wiſſenſchaftlichen Thatſachen beruhende Natur: 

Iehre des Geiftes, fo weit die Kräfte und Wirkungen deffelben 

ſich auf verfchiedene Arten der Bewegung in Nerven-Molefülen 

durch Reize und Erregungen von aufen zurüdführen lafien. 

iu - Darin ift unfer Wifjen noch ſehr lüdenbaft, fagt er ſelbſt, und 

In dem am Schluß des vorigen Artikels erwähnten Werte, die de me Der ei —— er Bee — 
welches Körner dem Menſchengeiſte in feiner perſönlichen Wiffen auf Br hier muß wohl eimas Nndered s 

P zu Grunde liegen, 

und-weltgejgihtligen Entmidelung‘) wibmet, hat er zu als bloße materielle Bewegung, wird dadurch gradezu zur Auf« 

gle eine auf Raturwifienfgaft gegrandete Piukalsgie und Zaclt- forberung für bie Dötlefongen Ethiker und Feligionsforfäier 

anfhauung geaffen. Hier niummt er eine Durch bie Wifienihart |), armmoiffenfhaftlih umerfennbaren Materie die göttlichen 

felbft laͤngſt gebotene vermittelnde Stellung zwifchen Materialismud Kräfte zuzuführen and zu erklären, fie für daB Gemüth und die 

und Idealismus ein. Er weiſt die jtorfliche Grundlage des Geiſtes edle That pe a: ie feine Naturwiffenfchaft. 

— gegen = a a ke Die moderne, erlöfende Weltanſchauung liegt allerdings in dieſer 

A Richtung, daß Materialismus und Idealismus, auf Thatfachen 

Phuflologen bis in bie Meinften Einzelheiten an bezeihnet beruhende Naturforſchung und mit ewigen Ideen arbeitende 

aber auch überall genau die Grenzen diefer Erkeuntniß und die Geiſtesforſchung oder Philoſophie ſich gegenſeitig ergänzen. Schon 

Einwirkungen aus dem Jenſeits dieſes Wiſſens. Die Rant hat als Philofoph die Geſebe des Kosmos, der Bemegung 

höchſten Blütben und Früchte des Geiftes ziehen ihre Nahrung, : “ 


ihre Rormenichönheit, ihren Karbenduft nicht ans Blut, Muöfeln, a Aa en z ine 
Knochen, Nerven, Ganglien und dem phoöphorhaltigen Fett- — 3 P e 


waffer des Gehirns. Da fagt er denn immer chrlid: woher Dad | nn — 
Alles kommt, das wiſſen die gelehrteſten und tiefſten Naturforſcher 8 
a nn - — deſſen, was der Menſch aus ſeiner Kultur an Gedanken, Ideen 
nicht. Dabei will er allerdings ein echter Materialiſt ſein und — 
bleiben, und die Bermittelung mit dem Idealismus findet er ſo: und Deren Berwirklihung erzeugt, während die Seele nur die 
Ras —* Materialismus nennen, das find nur unſere eigenen geiftigen Eripeinungen bervorbringt, welche aus der Rafur und 
Borellungen über die und unbefannte Materie. Der Materia- ihren Kräften feibft hervorgehen. Sur ber Menid bildet feine 
Tift bat es daher nur mit Begriffen und Auffafiungsweifen zu —— —— eg rer arte Fe ei a 
thun, alſo mit Geift. (Selbft Büchner würde fd) befeidigt fühlen, — ee 
wollte man ihm feine vorzüglichfte Cigenſchaſt, die vor- und des Menjchen, welche Geift, Kultur, alſo lauter übernatürlice 


grumpfäßfiche Geiftlofigfeit, weldhe Mttlich und religiös als | unaen ee Beer m en —* 
Todfünde, als unvergebbare Sünde wider den heiligen Geiſt —* — ——————— EINER un —— 


erſcheint, vorwerfen.) Körner hilft ſich mit dem ſchon bezeichneten eier er gings En eh 
Unterfchiede von Seele und Geiſt. Erſterer iſt weientlich g 


i KR u dringen vermögen. 
materieller, reſp. thieriſcher Natur, letzterer dad Ideale und | 5 Do, dies —* und in Würdigung der Kornerſchen Werke 
— — er F = ee ass nicht ftören, Die Erziehung, Scyule, Ausbildung, Kultur, geiftige 
Geiftes zu erfennen vermögen, fo, daß er dadurch jelbit und förperlihe Geſundheit beruht weſentlich auf richtiger Er 


h re kenntniß und Behandlung ber ſtofflichen, phyſiſchen und phyſio— 
der Metaphyſik und der Philofophie Zugeftändnifje macht, welche logiihen Grundlagen des Menſchen. Was vor AMlem und am 


*) Der Menichengeift in feiner perfönlichen und weltgeſchichtli— Unerläplichiten für unſer phyſiſches und ‚geiftiged Heil ale 
— —* eg en —— Menſchen und Völker noth thut, das iſt eine vollſtändige 
begründete Weltanſchauung. Bon Profeſſor Friedrich Körner, Director | Umgeſtaltung und Neubildung unſeres Schul-und 
der Handelsakademie und Maufmännifchen Sonntageſchule in Peſt. | Erziehungsweſens. Die Grundzüge dazu hat wohl Niemand 
2 Bände. Leipzig, Th. Thomas. fo gründlich, umfaffend und klar geichildert, ald unſer Kömer 





Deutfhland und das Ausland. 


Ber Menfchengeift und deſſen Erziehung. 
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in feinem letzten Werke: „Die Anfgabe der Schule im 
Deutihen Reiche", und in feiner „Unterrictö- und Erziehungd- 
Funft” Peft, Hedenaft, worin er die phyfiologifc-gefundheitlichen, 
pinchologifh-pädagogifchen und ſozial · politiſchen Lehr- und Lern» 
ftoffe für Ausbildung des Körpers und feiner feelifchen wie 
geiftigen Kräfte für Verwirklichung der höchſten Kulturaufgaben 
des deutjchen Reiches ald echter Naturfenner und praktiſch be 
währter Ehulmann dem PVerftande eimfhärft uud für dad Ge 
müth anregend erwärmt Man lernt zunächſt rein mechaniſch 
durd; Nahahmung, dann organiſch durch Verftehen und Begreifen, 
drittens felbftändig durch Nachdenken, Beobadten, Schaffen, 
Verfuhen und Erfinden. Dazu gehört zu allererft Kenntnih 
ded menſchlichen Körpers, dann der Naturerfheinungen und 
viertend die Volkswirthſchaft. Das find die elementarften 
Lehrgegenftände für die miedrigften bis zu den höchſten 
Schulen. Wie viel wird davon gelehrt? So gut wie gar 
nichts. Man kann bis in bie erften Klafjen der Gnmmaften und 
der höheren Töchterfchulen hineinfragen: wie find unfere Körper 
organe beichaffen? Mas nütt und ſchadet ihnen? Was find 
Nahrungsmittel und wie nähren fie? Was ift friſche und ver- 
dorbene Luft? Mas ift Erkältung? Welche Kleider wärmen oder 
fühlen? Wodurch verdirbt man ſich die Zähne, die Augen, den 
Magen? Wie heizt man? Wie muß das Licht geftellt werden, 
damit ed die Augen nicht verderbe? Was find Sternfchnuppen? 
Melden Werth haben Raum und Zeit für dad praktifche Leben? 
Wie unterfcheiden ſich Arbeit und Kapital? Mas heift Arbeit und 
Arbeitätheilung? Wie verhalten ſich Geld, Kapital, Kredit zu ein 
ander? Wieunterfcheidet man Werth, Preis, Lohn, Zins, Kredit und 
was ift eine Banf, eine Sparkaſſe, eine Berficherungs,- eine Aftien- 
geſellſchaft? — und man wird in neun und neunzig Fällen von 
hundert von feinem Lehrer, gejhweige von einem Schüler eine 
Hare, auf die betreffenden Mifienfhaften gegründete Antwort 
erhalten. Und dies im unferem glorreichen deutjchen Reiche, 
Die Gefahren dieſer Richtung find furdtbar, Man muß von 
den niedrigften Schulbänfen an gründlich dagegen kämpfen. 
Menn Deutihland ein Meich der Bildung des Völkerrechts 
und bes internationalen Friedens werben fol, fo muß es 
vorangehen in Volksbildung, der Urquelle aller Kraft, und fein 
Bildungswefen der neuen, weltgeſchichtlichen Etelung ange 
mefjen umgeftalten, um fi auf frieblidem Felde nody höhere 
Triumphe zu erfämpfen ald auf kriegerifchen, muß fich in Bolfs- 
bildung und Gebantenihöpfung die Führerſtelle fihern, neue 
höhere Gedanken in die Welt einführen, beſſere Erkenutniſſe ver- 
breiten und der Lehrer der andern Völker werden. Wende dad 
nee Deutſchland diejem jegensreihen Friedenswerke feine ganze 
Kraft zu, entwidele eö dad moderne Kulturleben in großartigen 
gefunden, menſchengeiſtigen, nicht national feindlichen Gigen- 
ihöpfungen in der Freiheit des Staates, des Glaubens, deö 
Wiſſens, des Lehrend und Lernens, gejunder Wirthichaftlicykeit 
vom Grund und Boden aus, nicht übermuchernd in aktionären, 
induftriellen Dampfihlotten, in bochherziger Ausdehnung deö 
ftarren Staatöbegriffö zum völkerrechtlich, alle anderen Nationen 
zu gemeinfamer Kulturarbeit einladenden und anregenden Weiſe. 
Dieje Zwede hatte der Verfaffer dieſes Reichsſchulbuchs in Aug 
und Herzen, und er hat die Bedingungen für deren Verwirk 
lichung geichildert, wie ein echter Mann der Wiſſenſchaft, ein 
echt deutſcher Mann, ein echter Schulmann. Die von ihm ge 
ihaffene und viele Sahre geleitete Handeldafademie in Pet und 
die durch ihm reformirten anderen Schulen, wie feine zahlreichen 
Lehrbücher dafür waren jo echt deutſche Schöpfungen und Thaten, 
daß die Etodmagyaren, weitere Siege dieſes deutſchen Geiftes 
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fürdtend, ihn jo lange peinigten, bis ihm nichts Anderes übrig 
blieb, ald in Märtyrerthum zu entfagen und nad) Deutſchland 
zurüdzufehren. Sie hatten ihn zehn Jahre vorher ald echten 
deutſchen Mann der Wifjenihaft und Eule, der fein Wort 
Ungariſch verftand und verftehen follte, gerufen und wollten ihn 
nun nicdt mehr bulden, weil er für Das Ungarifche ebenſo 
Driginallehrer hatte, wie für das Engliſche, Franzöſiſche und 
Italieniſche. Dr. 9. Beta. 





Zur Geſchichte Leipzig. *) 

Die Gedichte der deutſchen Grofftädte ift ein Feld, welches 
noch jehr viel unbebaute Streden aufweiſt, aber auch einer gro- 
ben Zukunft entgegenfieht, indem der Werth der Spezialforfhung 
für die allgemeine Erkenntniß der Zuftände eined Landes an 
dem Zuftandefommen und Zufammenmwirken tüchtiger Lokal- 
geihichten fich erprobt, welche ihrerfeits Die einzige dauerhafte 
Grundlage der allgemeinen Landesgeſchichte bilden. Die Einſicht 
biervon hat den immer zahlreicher auftauchenden Vereinen für 
Ortsgeſchichte zum Dafein verholfen, fo vor einigen Sahren dem 
Berliner, fo in weiterer Nachbarſchaft dem Leipziger Berein, der 
gleichfalls von regem Cifer befeelt ift und an dem Profefior ber 
Geichichte an der dortigen Hochſchule Herm Heinrich Wuttke 
einen den Vereinbzwecken mit Vorliebe dienitbaren Chorführer be⸗ 
fit. Wuttke ift, nachdem er ſich in den legten Sahren mehr auf 
dem geographifchen und paleographiichen Felde bewezt und 1872 
den erften Band einer „Geichichte der Schrift und des Echrift- 
thums” (die Entftehung der Schrift und die verfchiedenen Schrift. 
fnfteme enthaltend; Leipzig, Ernſt Fleifcher, gr. 8.) veröffentlicht 
hatte, wieder zu feinem urfprünglichen Studienfreife, dem der 
pragmatifchen Geſchichtſchreibung aurüdgefehrt und hat gegen» 
wärtig feine im Schooße des Vereins für Geſchichte Leipzigs ger 
baltenen Vorträge ald ein Ganzed herausgegeben, defien Titel 
„Geſchichte Leipzigd und feiner Umgegend bis zum 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts“ den Umfang feiner 
Arbeiten genugfam erläutert. Da die bisherige Behandlung des 
Stoffed auf fehr unfiheren Fundamenten beruhte, hat Muttfe 
eine vollſtändige Neubearbeitung der älteren Gefchichte der Stadt 
zu liefern verfucht und grundfäglid nur urkundlich verbrieftes 
und zwar durch ächte Urkunden verbrieftes Material hierbei 
verwendet, Des Herrn Karl Kriedrih von Pofern- Klett 
1868 und 1870 in zwei Bänden publizirtes Urfundenbud der 
Stadt Leipzig, welches einen Theil des Codex diplomaticus 
Saxoniae bildet und leider einige unächte Urkunden mit wieder 
giebt, hat aus diefem Grunde trotz feiner Meichhaltigfeit mit 
Eritifcher Auswahl benutzt werden müſſen. 

Leipzig, eine Etappe bed großen deutfchen Kolonialprozeffe, 
der vom frühen Mittelalter beginnend, alles Land rechts von 
der Elbe bis an den Peipusſee hinauf allmählich in den Bereich 
der deutſchen Geftttung zog, ift fammt feinen Schweſtern im 
Dfterlande ſlawiſchen Urſprungs. Die Eiufeler, Enfiler oder 
Sufelzer, wahrſcheinlich ein von den MWeft-Ruffen abgezmeigter 
Stamm, den das Gefchiebe der Völkerwanderung in die früher 
von Germanen eingenommenen Mohnpläte geführt, waren im 
fünften und jechsten Sahrhundert nad) Chriftus Herren der 
Elfter-Riederung geworden, Leipzig war ſchon eine ſlawiſche Ort- 


) Geſchichte Leipzigs und feiner Umgegenb bis zum Ende des 
dreigehnten Zabrhunderts von Heinrich Wuttke. Leipzig 1873. Ein 
Band Mittel-Oftav ven 123 Seiten mit 1 Tafel und Titel-Bignette. 
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fen wetteifernd nach der Unterwerfung Leipzigs geftrebt haben. 


gewöhnlich Lipzk lautete und noch .im 16. oft einſylbig Leipzk Schließlich erlag Leipzig den Markgrafen, es wurde Landſtadt, 


geſchrieben wurde, deutet ganz zweifellos auf ſlawiſche Abftam- 
mung bin. Meift wird der Name aus Lipa, Linde, erklärt, die 
Linde war ein den Slawen heiliger Baum, Ortönamen, wie 
„Lindenau”, „Lindenthal" kommen noch jegt im Leipzig Um— 
gegend vor. Aus dem zehnten Jahrhundert erft datirt die deutſche 
Anftedelung am Zufammenfluß von Elfter und Pleihe; König 
Heinrich's I, Gründung der feften Stadt Meihen (ſlawiſch: 
Misnia) bat auf deren Sicherung entjcheidend gemirkt. Die Sla- 
wen, welche linfreie wurden, und von den beutichen Anfiedlern gar 
üble Behandlung erlitten, fo lange fie an Sprache und Sitte 
ihrer Bäter fefthielten, verlieren fih mit der Zeit unter ber 
deutjchen Bevölkerung, fie werden deutfche Bürger nach Annahme 
der Mundart ihrer biöherigen Herren. Diefe waren von ber 
Saale ber vorgedrungen und in ihrem Dialekt müflen viel 
niederdeutiche Elemente gewejen fein, denn noch in der heutigen 
Leipziger Volksſprache find fie nicht felten, wogegen die flamwi- 
ſchen Beftandtheile kaum nennenswerth find. Das Chriftenthum 
bat jeit der Stiftung des Biötbumd Merjeburg, dem der 
Slawengau der Eiufeler zugemiefen ward, in der Leipziger Ges 
gend Wurzel gefaßt, natürlich zu gleicher Zeit mit der deutichen 
Anfiedelung. Schon 1015 wird „Lipai“ in einer Urkunde Stadt 
(oppidum) genannt, obwohl es noch Fein Stadtrecht befah, Die 
Bezeichnung alfo nur durch das Vorhandenſein einer Befeftigung 
gerechtfertigt wird, aber auch eine Kirche beſaß die Kultusgemeinde 
bereits, denn ſchon 1017 wird die Nifolaifirche erwähnt umd 
diefe war es, die Kaifer Heinrich II, im demjelben Sabre mit 
ihren Ginfünften dem Bisthum Merjeburg geichenft hat. 

Das Anrecht auf die Kirche in Leipzig erregte aber bei dem 
Merjeburger Domkapitel den Wunſch nad dem Privatbeſitz bes 
gefammten Orts. Cine gefälfdyte Urkunde vom 5. Oftober 1021, 
die ſich noch gegenwärtig im Merieburger Stiftöardyive befindet, 
Spricht dem Biſchofe Thtetmar das „oppidum Lipziki nominatum“ 
ald volles Eigenthum zu und zwar im Wege einer angeblichen 
Verleihung Kaifer Heinrich's IL, Leider war Thietmar damals 
ſchon zwei Jahre todt und ebenjo find die auf den Kaifer 
bezüglichen Zeitangaben verunglüdt. Thietmar in feiner Ehro- 
nit erzählt ſelbſt nichts davon und eö iſt daher fonderbar, daß 
Herr v. Pofern-Klett mit diefer gefäljchten Schenkung fein Leip- 
iger Urkundenbuch eröffnet hat. 

Leipzig war nicht bifchöflich, fondern es ftand in den erften 
drei Jahrhunderten feiner Exiſtenz unmittelbar unter Kai— 
fer und Reich, jedoch unter dem Gangrafen ded Siufelerganes, 
welches Neichdamt 1017 der Kaifer dem neubeftellten Grafen 
Dietrich von Eilenburg übertrug ; bundertzehn Jahre fpäter wur« 
den die Markgrafen von Meißen aus dem Hanfe Wettin ale 
Reichsbeamten Hüter von Leipzig. Der Grundherr von Schkeu - 
dig übte unter dem Titel eines Vogts oder Advocatus die marf- 
aräflihen Befugniffe über Leipzig aus, er hatte den Blutbann, 
doch erft zwifchen 1156 und 1170 empfing der Ort vom Marf- 
grafen Dtto jeinen Stadtbrief, ed wurde nun gemeine Reichs- 
ſtadt, d. b. gleich Zwidau, Chemnig und Altenburg im Graf 
ſchaftsverbande, nur dem Reichsvogte ald Soldyem unterworfen, 
der Stadt wurde das Hallifhe und Magdeburger Recht verliehen, 
das Weichbild abgeftedt, Holz, Fiſcherei und Mühlengerehhtig- 
feit beigelegt, Stenerfreiheit verfprochen, der Reichsdienſt auf 
Heerfolge beichränft und den Leipzigern ausdrücklich verboten, 
Srgendjemandem den Lehnseid zu leiften. So war von dem 
Markgrafen felbft die Reichsfreiheit verbürgt und um fo weniger 
entichuldbar, daß deſſen Nachfolger mit den Merfeburger Biſchö- 


allein zur Vollendung des Gewaltftreichd hat e& der ſchmachvollen 
Konnivenz König Friedrich's Il. von Hobenftaufen be 
durft! Sm Oftober 1216 war Kriedrich zu Peipzig anweſend und 
unter den Augen des Reichsoberhauptes murbe bie 
nur dem Reich unterthänige Stabt von ben reifigen Knechten 
ded Markgrafen Dietrich überfallen und um ihre freiheit ge 
bradt. Trauttwein v. Belle. 


Italien 


Paulus Bergerius Leben Petrarca's. 
Deutfh von Herrmann Müller. 
I. 


Die Zahl der meift durchaus unfritifchen ältern Biographien 
Petrarca's ift befanntlich eine außerordentliche und fehr bedeu— 
tende; fein Leben, fein Charakter, feine Thätigfeit ald Gelehrter 
und ald Staatämann hat jo viele Schriften hervorgerufen, wie 
deren nicht leicht über eine andere bedeutende Perjönlichkeit jei- 
ned Jahrhunderts aufzumweifen find. Jedem, der für Petrarea 
Intereſſe und, fich mit den Schriften über ihn und mit feinen Wer- 
fen genauer und eingehender befchäftigt hat, dürften die von 
Dominicus Bandini, Filippo Billani, Sicco Polentone, Eoluccio 
Salutat!, Leonardo Bruni, Sanotiud Manettus, Girolamo 
Squarciafico, in der Zeit vom Anfange bis zum Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts verfahten und binterlaffenen Biographien 
befannt fein. Unter den Biographien bed angegebenen Zeitrau- 
med kann ohne Zweifel ald die befte und am meiſten kritiſch 
gehaltene die von Paulus Vergerius (geboren 1351 zu Capo 
d’ Sftria) betradytet werden, Der Verfaffer war von allen dama- 
ligen Biographen derjenige, welcher die Werfe Petrarca's am 
genaueften und gründlichſten ftudirt hatte und er hat den Stoff 
zu feiner lateinisch geichriebenen Lebensbeſchreibung Petraren's 
in deffen eigenen Schriften, inöbefondere in der epistola ad poste- 
ritatern gejucht und daraus entnommen. Dieje bei 8. Dh. To» 
majini Petrarca redivivus pp. 175— 154 und bei De Sade piöces 
justificatives p. 13 flg. abgebrudte, vielleicht auch andern mir nicht 
zugänglichen neuern Gefammt » Ausgaben der Werke Petrarca's 
beigefügte Biographie gebe ich bierunter in deutfcher Ueberſetzung 
mit dem Bemerfen, daß derfelben nicht eine der eben angeführ- 
ten Ausgaben von Tomafjini und De Sade, von denen nament- 
lich der erftere Abdrud vol finnentjtellender Febler ift, jondern 
eine Pergament-Handjchrift des XV. Jahrhunderts im Befig der 
Königlihen Univerfitäts » Bibliothek zu Greifswald (früher 1, 6. 
jegt mss. Latina Fol, 17 fignirt), melde neben vielen andern 
Stüden Petrarca’d auch die hier in Rede ftehende Biographie 
(auf Blatt 131 — 135) in einem befjern Terte giebt, zu Grunde liegt. 


Francedco Petrarca, Florentiner von Abkunft, aus alter Fa- 
milie und von angefehenen Eltern, wurde nach Verbannung fei« 
ner Eltern, welche in politifhe Parteiungen verwidelt gewejen 
waren, in den Frühftunden des 1. Auguft *) 1304, in Arezzo gebo- 


*) Alle übrigen mir befannten Biograpben Petrarca's geben den 
20. Zuli ald Geburtitag am, PVergerius aber behauptet: natus est 
Calendis August, Man sollte diefer abweichenden Ungabe künftig 
etwas mehr Berürffichtigung, ald bis jetzt geicheben, widerfahren laſſeu. 
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ren, mohin feine Eltern ihre Zuflucht genommen hatten, Von 
Natur war er beſcheiden, anfpruchölofen Charakters, aber großen 
Geiftes, welcher zur Aneignung aller ſchönen und nüßlichen 
Wiſſenſchaften und Kenntnifie ganz geſchaffen war, beionders 
aber zur Moral-Philofophie und Dichtkunft ſich bingezogen fühlte, 
Bon nicht gerade großer Körperfraft aber ganz befonderer Ge 
wandtheit, hatte er eine feine edle Gejtalt, in welcher ſich eine 
angeborene gewiſſe Erhabenheit ausſprach, war von mittlerer 
Statur, vollem Geficht, abgerundeten Gliedern , in fpäteren Jah ⸗ 
ren Neigung zur Beleibtheit, blühender, geſunder Gefichtäfarbe, 
lebhaften, geiftvollen Augen und bewahrte ficy lange Zeit ein fo 
audgezeichneted Schvermögen, daß er noch im 62, Jahre feines 
Alters im Stande war, die Heinfte Schrift ohne Zuhülfenahme 
eined Augenglajed bequem zu lefen. Sein ganzes Leben hindurch 
erfreute er fidy einer vorzüglichen Gejundheit und war mir in 
den legten Tagen defjelben von Krankheit heimgefucht. In Arezzo 
— mie jhon bemerft — geboren, verlebte er an feinem Geburts- 
orte nicht einmal ein volles Jahr, bradyte die ſechs folgenden in 
Ancifa nicht weit von Klorenz auf einem väterlichen Landfige zu, 
das achte, nachdem feine Mutter von der Verbannung begnadigt 
war, in Pifa, das neunte und Die folgenden im transalpinijchen 
Gallien und zwar in der Stadt Avignon am linfen Ufer der 
Rhöne, unter elterlicher Aufſicht. Den erften Unterricht empfing 
er in der Schule zu Garpentrad, eine Stadt in der Nähe von 
Avignon und genof denfelben vier Jahre hindurch. Hier Iernte 
er die Anfangsgründe der Grammatif, Dinleftif und Rhetorik in 
dem Umfange in welchem diefe Wifienichaften in der dortigen 
Schule betrieben wurden und von den Schülern erfaßt werben 
fonnten. Gegen feine Neigung zum Studium der Rechtöwiffen- 
fchaft beftimmt, hielt er ſich hierauf vier Jahre in DMiontpellier, 
drei Sabre in Bologna auf und würde gewii auch ein großer 
Surift und bedeutender Rechtslehrer geworden fein, wenn er 
nicht den eigentlichen Zmed ſeines Aufenthaltes an dieſen Orten 
and den Augen verloren und feine juriftiichen Studien, von der 
nen ihn aber die Liebe zu den Mufen und zur Kreiheit abzog, 
bintangefegt hätte, Nody im hohen Alter erzählte er gern 
die folgende Geichichte: fein Vater, welcher unter der Hand da- 
von Kenntnii befommen hatte, wie er dad Studium der Juris⸗ 
prudenz vernadläffige und feine Haupt: und Pieblingöbefchäfti- 
gung im dem Lefen von Dichtern ſuche und finde, reifte voll Un- 
willen nach Bologna, um feinen Eohn zu beſuchen und zur Rede 
zu ftellen; er befam indeß von dieſem beabficytigten Bejuche feines 
Baterd ebenfalls noch rechtzeitig Nachricht und mußte ſich eine 
Sammlung von Büchern, weldye in jein Studium einjchlugen, zu 
bejorgen, die er jorgfältig geordnet aufjtellte, feine Dichter aber 
verſteckte er. Doch war aud Died Auskunftömittel vergeblich, 
denn fein Vater fand fie nach längerem Suchen unter dem Bette 
und zornig und unmuthig warf er fie in's Feuer, Ald auch ber 
Virgil, welcher nach der Meinung des Vaterd die Hauptſchuld 
daran hatte, daß fein Sohn dem Redtöftudium abtrünnig ger 
worden war, an die Reihe fommen follte, bat dieſer fuhfällig 
und mit thränenden Augen den Bater, von einem joldyen unmür- 
digen Verfahren Abftand zu nehmen und die Mechenichaft für 
begangene Fehler von ihm felbft zu fordern, nicht aber den um« 
ſchuldigen Dichter dafür verantwortlidy zu machen. Dies über 
zeugte den Vater von der Nutzloſigkeit eines Einfchreitend gegen 
den Drang ber natürlichen Neigungen feines Sohnes in der 
Wahl feiner Studien und er war ferner ſiillſchweigend damit 
einverftanden‘, dab diejer die Wahl des Berufes und derjenigen 
Studien, die ihn anfprachen, felbft beftimmte. Im zwei und 
Zwanzigſten Lebensjahre kehrte er nach Avignon zurüd, wohin 
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der Ruf feiner Gelehrjamkeit ihm ſchon vorausgenangen war: 
und wo große Männer feinen Umgang und nähere Bekanntſchaft 
ſuchten. Bejonders chrenvoll und freundihaftlib nahm ihn die 
hochherzige Familie Golonna, die größte Zierde der Römiſchen 
Gurie, in ihrer Verbannung an der Nhöne, auf. Sacopo 
Golonna, damald Bifchof von Lomboͤs, nahm ihn mit fidh 
nach VBasconien, wo er am Fuße des Porenien « Gebirged in 
der angenehmen Gefellichaft jenes und der fonjtigen begleitenden, 
Säfte einen — wie er felbit jagt — wahrhaft himmliſchen Som« 
mer verlebte; audy bei deſſen Bruder, dem Garbinal Giovanni 
Golonna, bei dem er auf der Müdreife vorſprach, bielt er ſich 
eine Reihe von Jahren auf, weldye er nicht allein wie mit einem 
gütigen Water, fondern mie mit einem liebenden und geliebten 
Bruder, ja fo frei und ftdy jelbft überlaffen wie in feinem eige- 
nen Haufe zubradyte, Später überfam ihn eine befondere Sehn- 
fucyt Frankreich und Deutichland zu bereifen, auf welder Reife 
er fich längere Zeit in Parid aufbielt und viele fonftige Städte 
und Länder beſuchte. Nach feiner Rückkehr von diefer Reife ber 
fuchte er die Stadt Nom, deren Glanz und Pracht er nicht genug 
bewundern Eonnte und deren Alterthümer ihn befonderd anzo · 
gen; damit ftillte er ein von Jugend auf gehegted Verlangen. 
Der Bater der beiden obengenannten Brüder Stephano Golonna, 
nahm ihn bier mit ebenfoviel Ehrerbietung als Freundidaft auf. 
Bon Rom Fehrte er nach Avignon zurück. Des Aufenthaltes hier 
überbrüßig, ſuchte er, um ſich zu mwifjenfchaftlichen Arbeiten zu 
fammeln, einen einjamen Ort auf und gerieth hierbei in ein 
zwar jehr Heines, aber einfam und prachtvoll gelegenes Thal 
mit dem Namen Bauclufe, wo die herrlichite aller Quellen, die 
Sorgue entjpringt. Ueberrafcht und ganz bezaubert von der An- 
nehmlichkeit dieſes Plabes brachte er feine Bücher dahin und 
nahm jeldft dort feinen Aufenthalt, mit dem Borjaße, bier mit 
allem Eifer den Wiſſenſchaften obzuliegen. Und in der That 
find alle feine hinterlaffenen Schriften bier entweder zu Stande 
gefommen, oder angefangen oder wenigftend hier die Idee ger 
faßt und der Stoff vorbereitet. Hier fchrieb er, wie die ganze 
Dertlichfeit ihm dies nahe legte und an die Hand gab, fein 
ländliche Gedicht und die zwei Bücher von der Einſamkeit; 
ebendafelbft wurde das Gedicht über Seipio Africanus den Ael- 
tern, welches er nad) dem Namen ded behandelten Gegenftandes 
Afrifa nannte und wovon weiter unten noch die Nede fein wird, 
ein Epos begonnen, Mit diefen Schriften begründete der VBer- 
fafjer fich einen ſolchen Ruhm und Namen, daß an ihn in diefem 
abgelegenen, einfamen Aufenthaltöorte, was ftaunenswerth ift, 
an ein und demjelben Tage zwei Briefe gelangten, der eine von 
dem Senat aus Nom, der andere von dem Kanzler der Univer- 
fität Parid, worin jener ihn nach Rom, diefer nad) Paris berief, 
und um die Ehre wetteiferten, ihm den dichterifchen Lorbeerkranz 
au berleihen. Er folgte in diefer Angelegenheit dem Rath des 
Garbdinald Giovanni Eolonna, und das hohe Anfehen der Stadt 
Nom beftimmte ihn für den lehtern Ort. Vorab aber juchte er 
nad einer geeigneten Perfönlichkeit, die jeine Fähigleiten und 
fein Talent prüfen ſollte und er ging in diefer Abſicht nad 
Neapel zum König. 

König Robert ftand nicht minder durch feine ausgebreiteten 
Kenntniffe, befonderd in der Philofopbie, als durch feine Hand - 
babung der Regierung in hohem Anjehen und Rufe. Diefer war 
über feine Aukunft höchſt erfreut, bewunderte Petrarca's Selbft- 
vertrauen und fühlte ſich dadurch befonders geehrt, daß er 
ihn unter allen Menſchen aum einzigen kompetenten Richter über 
ſich auserjehen hatte, Nach vieltägigen wiſſenſchaftlichen Unter 
haltungen und nachdem er dad Gedicht Afrika, welches ſchon 
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ziemlich weit vorgeſchritten war, batte vorzeigen lafſen, an wel- 
chem er foviel Geſchmack fand, daß er ſich defien Widmung als 
bejondere Freundichaftöbegengung erbat, beftimmte er endlich dem 
Petrarca einen befondern Tag für den Zwed, zu welchem diefer 
gefommen war und bebielt ihn vom Mittag bie zum Abend bei 
fih. Weil aber inmitten der Unterhaltung immer neuer Stoff 
fih ergab, wurde dieje auch noch an den beiden folgenden Tagen 
fortgefegt. Nach folder dreitäginen Prüfung, erklärte er ihn des 
Dichterkranzes für volllommen würdig, bot ibm felbft diefen in 
Neapel an und drang mit vielen Bitten in ibn, diefem Berlan- 
gen nachzugeben. Aber die Borliebe für Nom übermog noch die 
Bitten des großen und verehrten Königs, der ihm, als er 
fih von der Feftigfeit und Unbeugjamkeit des Vorſatzes Petrar- 
ca's hinlänglicy überzeugt, Briefe an den Senat in Rom mit« 
gab, in welchen er das günftigfte Urtheil über jenen ausſprach. 
Im Bertranen und geftügt auf ein jo mafjgebendes Urtheil, vor 
Allem aber voll Selbftbewußtjein, erlangte er in Rom, unter 
lebhafter Theilmabme und hroßen Preudendbezeugungen Aller, 
die einer jo hohen und aufergemöhnlichen Keftlichkeit beimohnen 
konnten, den Didyterfranz. Petrarca ſelbſt berichtet über dieſe 
Feſtlichkeit in einigen Briefen in gebundener und ungebundener 
Rede. Dieje nunmehr feit Sahrbunderten abgefommene Aus- 
zeihnung, trug ibm eben jo viel Ruhm, wie Reid und Mißgunſt 
ein, melde bämiichen Angriffe er keineswegs ſtillſchweigend er- 
trug; vielmehr trat er allen diefen VBerunglimpfungen und Ber 
Fleinerungen ſehr offen in höchſt fatirifch gehaltenen Schriften 
entgegen. Nachdem er Rom wieder verlafien, ging er nah Parma 
und lebte dort einige Zeit im Haufe der Familie Gorregio, 
die damals an der Epike diefer Stadt ftand. Hier Fam ihm 
wieder Die erfte Erinnerung an die ihm übertragenen Ebrentitel 
und er dachte darauf, auch den Schein zu vermeiden, daß ſolcher 
einem Unmwürdigen zu Theil geworden fei, Als er daher eines 
Tages in die nahe gelegenen Berge einen Spaziergang unter 
nahm, führte fein Weg ihn auch jenfeits des Fluſſes Entia an 
der Grenzicheide in einen Wald, der gemöhnlih Selva Plana 
genannt wurde, deſſen Schönheit verbunden mit der Ruhe der 
Umgebung jein Gemüth dergeftalt bewegte, daß er jofort das 
unterbrochene Gedicht Afrika wieder aufnahm und mit der gan« 
zen Phantafie des Geiftes, welche erlofchen fchien, an dieſem und 
den folgenden Tagen daran arbeitete und es fortfegte. Nach fei- 
ner Nüdfehr in die Stadt Parma fah er ſich nach einer ruhig 
und einfam gelegenen Wohnung um, in der er mit allem 
Eifer an die Weiterbearbeitung ging und in verhältnigmäßig 
kurzer Zeit den KAbſchluß davon machte. Bon hier fehrte er 
wieder zu der Quelle Sorgue und der Einfamkeit im Trandalpi- 
nifhen Gallien zurüd. Mittlerweile war indeh die berühmte 
Familie Eolonna ausgeftorben und er ging nad Italien zurüd, 
mo er etwas über vier und dreißig Jahre bereits alt, längere 
Zeit in Parma in dem Amte eined Archidiaconus lebte, darauf 
in Berona im Umgange und inniger Freundſchaft mit der Familte 
della Scala. Sein audgebreiteter Ruf z0g ihm die Aufmerkſam ⸗ 
keit des jüngern Sacopo da Garrara zu, der ihn durch Boten und 
Briefe auch an den entfernteften Orten und wo er nur in Sta- 
lien zu finden war, um feine Freundſchaft dringend bitten lieh. 
Demzufolge beichloß er, ihm zu beſuchen und felbft zu fehen, 
welche Veranlafſung diefer große, ihm aber perfönlih unbekannte 
Mann zu ſolch' inftändigen Bitten haben möge. In Padua, 
wohin er fid) begab, wurde er von diefem audgezeichneten Manne 
nicht wie ein Menid aufgenommen, fondern ihm ein folder 
Empfang bereitet, wie er den glüdlichen Seelen im Himmel zu 
Theil wird. Zugleich übertrug ihm diefer, um ihm enger am fich 
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jelbft zu feffeln und fefter mit Padua zu verbinden, ein Kano« 
nifat dafelbft und behielt ihm Die allerdings nur nody kurze Zeit 
jeined Lebens bei fi. Nach defien Tode fehrte Petrarca, der in 
der Veränderung des Ortes Troft und Linderung für dieſen 
Schmerz und erlittenen Verluſt zu finden hoffte, nach Frankreich 
zurück. Man bat dies oft dazu bemugt, ihm Unbeftändigfeit 
zum Vorwurf zu machen und ihm im diefer Beziehung häufig 
und lange Zeit hindurch, heimlich und offen angeariffen. -Diefe 
Angriffe und Schmähungen ſuchte er in der Weife zu widerlegen, 
daß er behauptete, nach feinen eigenen und dem richtigen Urtheile 
Anderer, gebe fic darin gerade große Beftändigfeit fund; fein 
fteter Vorſatz, von welchem er ſich auf Feine Weiſe werde abbrin- 
gen lafjen, fei geweien, die Ruhe und Stille aufzufuchen und er 
werde nicht eher nadlaffen, bis er einen folhen Ort der Ruhe 
ausfindig gemacht habe. Wiederum nach Stalien zurüdgefehrt, 
bielt er ſich daſelbſt einige Zeit auf und genoß in reichlichftem 
Maße die Freundichaft und Güte der Grafenfamilie. 

Daranf in ehrenvollfter Meife nach Venedig eingeladen, be 
ſchränkte er doch feinen Aufenthalt an diefem Orte, der ihm 
durch die höchft oberflädhlichen und wahrhaft kindiſchen Streitig- 
feiten Einiger in wiſſenſchaftlichen Dingen, verleidet wurde, auf 
eine ſehr furze Zeit, Nachdem er fidy fo zeitweile am verjchiede- 
nen Orten aufgehalten hatte und überall mit offenen Armen 
und mit Anerkennung aufgenommen worden war, nahın er end« 
lid) jeinen dauernden Wohnftg in Padua, wo ihn Francesco della 
Scala, der ältere Sohn jened Sacopo, von dem oben die Rede 
war, in gleicher Weiſe wie fein Bater dies ſchon gethan hatte, 
ehrte und liebte. Petrarca ftarb während eines ländlichen Anf- 
enthalts im Gebirge in der Nähe von Arua an einem Schlag- 
fluß, eine Krankheit die ihm vordem ſchon oft heimgejucht hatte, 
Obgleich er jelbft ein jehr einfaches Begräbniß angeordnet hatte, 
wurden. feine Gebeine doch auf Koften feines Schmwiegerjohnes 
Srancedcolo unter einem großen Marmordenfmal beigefegt, mit 
folgender Inſchrift, die er felbft noch bei feinen Lebzeiten ange 
fertigt, hatte. 

Dieler Stein dedt Franz Pitrarca's erfaltete Glieder, 
Heilige Jungfrau nimm auf feine Seele, fei Heiland! ihr gnädig, 
Laß von der Pilgerfahrt jebt in Deinem Himmel fie audrub'n. *) 


Die Neligionskämpfe in Italien während der zweiten Hälfte 
des 4. Iahrhunderts nach Chriftus, 
II, 

Wir fagten fhon, daß Flavianus weſentlich verſchieden von 
feinem Verwandten Eymmachus war, wenngleidh die innigfte 
Freundſchaft beide dauernd verband, wie die zahlreichen an ihn 
gerichteten Briefe des Symmachus beweifen. War Symmachus 
recht eigentlich der Vertreter des idealen Prinzips in der heidni- 
fhen Oppofition gewejen und hatte er fich auf dieſe Weiſe in 
der reineren Sphäre der Gefammtinterefien bewegt, fo gewinnt 
in Klavian Alles einen durchaus perſönlichen Charakter. Freilich 
vertrat er dafjelbe Prinzip in der Politif wie Syummadus, allein 
von dem perfönlichen Standpunft aus, daß er ald Haupt ber 
DOppofitionsfamilie, deren althergebrachte Anfchanungen und 
Ueberzeugungen theilen müfle. Diefen wollte er wiederum des · 


*) Original: Frigida Franeisei lapis hie tegit ossa Petrarcas 
Suscipe virgo parens animam, sate virgine parce, 
Fessaque jam terris coeli requiescat in arce, 
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balb Geltung ſchaffen, weil er jelbft und feine Kamilie nad 
dem höchſten Einfluß ftrebte. Seine Religions-Anſchauungen 
waren daher mur Ausflüffe des Egoismus, und fo war feine 
Stellung dem Chriſtenthum ald dem Prinzip der Gegenpartei 
gegenüber eine weit fhroffere und feindfeligere, ald die des 
Symmachus. Der Ehrgeiz mar der Stachel zu feinen Be 
ftrebungen, daher er denn faft nur in der Politik und äußeren 
Melt- lebte, und weniger wie Symmachus auf eine jorgfältige 
Pflege des Familienlebens gab. Das heidniſche Nitual wie der 
eigentliche Götterdienft war ihm denn auch im Grunde Neben- 
fache, und Symmachus macht auch’ ihm Vorftellungen darüber. 
Dabei wußte er den Spruch „Der Weiſe ſchickt ſich in die Zeit” 
fehr zu beherzigen, vermied Alles, worurh er am Hof Anftoh 
geben Eönnte, während er aufs gefpanntefte alle Wandlungen 
in der Politik verfolgte, um für Ach und feine Partei Vortheil 
barand zu ziehen. 

So fanden Flavian und Symmachus zufammen ald Ver 
fechter defielben Prinzips, aber von himmelweit verfchiedenen 
Motiven ausgehend. Und es ift nun am ber Zeit, ben Faden 
der Weltgeſchichte wieder aufzunehmen, in welcher beide Männer 
einen legten vergeblichen Verſuch zur — und Aufrichtung 
des alten Götterkultus machten. 

Sch erwähnte ſchon, daß ſeit der ronſtantiniſchen Neuordnung 
der Dinge das chriſtliche und heidniſche Bekenntniß in einer Art 
von Parität im Etaatöwefen zu einander ftanden und Die Reli« 
pionsübung nach beiden Seiten durchaus freigegeben war. Dies 
wurde anderd bon dem Augenblide an, dah Theodofius der 
Große im Drient den Kaiferthron beftieg. Es geſchah dies im 
Sahre 378, nachdem ber vorige Kaifer Gallus in der fchred- 
lichen Schlacht bei Adrianopel gegen die Gothen Sieg und Leben 
verloren hatte, Iheodofius fah ein, daß eine Gleichberechtigung 
des Heidenthumd dem Chriftentbum und der chriftlichen Partei 
gefährlich werden könne, befonders da auf jener Seite noch immer 
die Maffe der Vornehmen und Reichen ftand. Damals begann 
tm Orient der Krieg der Möndye gegen alle heidnifchen Ban- 
werfe; wie eine Horde Ioßgelaffener Mölfe ftürzten fie von Ort 
zu Ort und zerftörten in barbarifchfter Unkenntniß die unſchätz 
baren Kunftwerke; zu gleicher Zeit wurden vielfach die reichen 
Prründe der heidnifchen Priefterfchaften eingezogen. 

Dad weitrömifche Reich blieb freilich noch eine Zeit Tang 
von dieſen Gewaltmaßregeln verihont; allein das Vorbild des 
Theodofius verbunden mit Grmahnungen des berühmten Biſchofs 
Ambrofius vermochten auch Gratian, den Kaiſer des Weftens, zu 
ähnlichen Handlungen, die in Nom allgemeine Beftürzung ber- 
vorriefen; die Tempelfchäte wurden eingezogen, die Privilegien 
zuerſt der Veftalinnen aufgehoben und was den größten Sturm 
in der heidniſchen Ariftofratie bervorrief, der Altar der Viktoria 
aus der Ecnatöfnrie entfernt, womit angedeutet wurde, daß der 
Senat fortan mit dem alten Götterfultus nichts zu thun habe, 

Gratian wurde bald Darauf zu Lyon ermordet und an jeiner 
Statt wurde nun Balentinian II, Kaiſer. Unter ihm wurde 
Eymmachus zum Präfeften von Nom ernannt und als ſolcher 
glaubte er num für fein Prinzip wirken und die demjelben unter 
Gratian angethanen Unbilden rückgängig machen zu können. In 
der berühmten jogenannten Relation über den Altar der Viktoria, 
die er an den Katjer richtete, beklagt er ſich über alle jene Ver— 
leßungen ded alten Kultus und der damit verbundenen Rechte 
und fordert Wiederherftelung vorzüglich des Altar im Ecnatör 
lofal. Allein er erreichte feinen Zweck nicht, gegen den vor allem 
Ambrofius feinen ganzen Einfluß einfegte. Zu gleicher Zeit ver» 
breitet die chriftliche Partei allerlei Berleumdungen gegen Sym · 
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machus, denen ber Hof offenes Ohr lieh, wenngleich er jpäter 
bon der Unwahrheit derfelben überzeugt wurbe. 

Verletzt Iegte Symmachus fein Amt nieder, und zwiſchen ber 
ganzen römifchen Ariftofratie und Balentinian trat num eine 
Spannung ein, die dem Kaifer zeitweilig gefährlih wurde. Als 
nämlih im Sabre 388 der Ufurpator Marimud von Gallien 
ber über die Alpen mit einem gewaltigen Heere einfiel und Ba- 
lentinian ſich zu Theodoſius flüchtete, da ſchloß ſich ſofort Sum- 
machus und mit ihm wohl ein großer Theil der römiſchen Ari- 
ftofratie an Marimus an, nicht aber Flavianus, welcher, wie es 
ſcheint, die Ausſichtsloſigkeit des Unternehmens einſah und fi 
flüglicd davon fern hielt. Symmachus aber von der Hoffnung 
beraufdht, von Marimud für feinen Anſchluß Wiederherſtellung 
des alten Kultus zu erlangen, hielt dem Ufurpator fogar eine 
öffentliche Lobrede. Allein noch im felben Jahre wurde die Em- 
pörung in der Schlacht bei Aquileia durch Theodofius nieder- 
geworfen und deren Partei vernichtet. Symmachus jelbft ſchwebte 
in der höchſten Gefahr und floh im eine chriftliche Kirche, um fich 
zu retten; diefer Umstand und die Bitten des Biſchofs Leontius 
bewogen den Kaifer, ihn zu begnadigen. 

Während dreier Fahre blieb nun Theodoſtus in Stalien und 
ordfete die VBerhältniffe, natürlich zu Ungunften der heidniſchen 
Partei, deren Tempel und Kultuövorredhte er fast gänzlich ver- 
ödete und aufbob. Dennod gelang ed Symmachus bald wieder, 
bei dem Kaifer eine persona grata zu fein; ja er wagte es im 
Sabre 389 fogar, diefen noch einmal wegen der Wiederherftellung 
des Biftoria-Altard anzugehen. Darüber erzürnt aber. lieh ihm 
der Katfer auf einen Bauernfarren feßen und 100 römifche Mei- 
len weit über die Grenze des römiſchen Gebiete fahren; eine 
Schmach, die der feine Symmachus tief empfunden haben muß, 
die aber fein Anſehen bei feiner Partei nur nody erhöhte. Nach 
ber Entfernung bed Theodofius verſuchten die Häupter der beid- 
nifchen Partei wiederholt bei Valentinian, SHerftellung ihres 
Kultus zu erlangen, allein ftetö vergebens. Immerhin ſahen wir, 
dab Symmachus dennod im Sahre 891 zu der hödjften Ehre, 
dem Konfulat, durch denfelben Kaifer Theodoſius gelangte, wel» 
her den Parteiführer ber Gegner wohl nicht gar zu fehr verlegen 
mollte. Es fiel died zuſammen mit ber zweiten Statthalterihaft 
Flavians in Italien, Afrika und Syrien, und fo ſchien denn 
der Zwift zwifchen dem Kaiſerhofe und der Ariftofratie gütlich 
beigelegt, als plößlic im Jahre 392 Rom durch die Nach- 
ridyt überrascht und erfchredt wurde, der Katjer Valentinian fei 
von feinem Generalifimus Arbogaft ermordet und des lehteren 
Geheimfchreiber Eugenins, ein hodgelehrter, aber ſchwacher und 
willeniofer Mann, auf den Thron gehoben worden. Die Perjon 
Arbogafts als des ·mächtigſten Mannes der weſtlichen Reichs- 
hälfte gab der neuen Empörung einen bedeutend drohenderen 
Charakter, ald es ehemals die ded Maximus gehabt hatte, Und 
fo glaubte denn fogar der kluge Politiker Flavian jet die Zeit 
gefommen, in offene Feindſchaft gegen die chriftliche Partei zu 
treten, in Verbindung mit Arbogaft das alte Regime herzuftellen 
und die Ariftofratie in ihr altes Nedyt wieder einzufegen. Wla- 
vian ala Präfeft von Italien war für Arbogaft nur eine er- 
mwünjcdte Stüge und beide vereinigten ſich in Folge deffen, Enge- 
nius gegen Theodofius zu wertheidigen. 

Der Senat ſah in dieſer Neuerung, nachdem ber erfte 
Schrecken derjelben überwunden war, den Moment gefommen, 
bie eingebüften Nechte der Artftofratie und Des Götterfultus 
wieder zu gewinnen und ſchickte daher eine Deputation au Euge- 
nius; überall öffneten fi die Tempel wieder, Opfer nad alter 
Weiſe wurden gebradht und wie ein neuer Hoffnungsraufch durch- 
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zog es bie Anhänger des alten Glaubens. Flavian war bad 
bandelnde und emergifche Element in der Empörung; fofort fame« 
melte er die vorhandenen Truppen, verftärkte fie durch neue 
Ausbebungen und z0g von Mailand aus, um die Alpenpäfle vor 
dem Anmarfch des Theodofius zu beiegen; zugleich erlieh er die 
Drohung an die Chriften, er werbe bei feiner Rüdfehr alle 
Geiftlichen in die Armee fteden und die Kirchen Roms in Pferde- 
Rälle ummandeln. 

Das Ehriftenthbum Staliens fhien verloren, und jelbit Am— 
brofins, der furchtlofe und energiiche Biſchof, verzweifelte an ber 
guten Sadye und unterwarf fi dem Ujurpator Eugenius. 

Symmachus verbielt ſich diesmal ruhig; fein Zeichen der 
Parteinahme fcheint er von fich gegeben zu haben; wohl mag 
fein Herz in zagender Hoffnung gepocht haben, und feine Her- 
zenswünfche folgten gewiß jeinem fühnen Verwandten Klavian; 
allein Antheil nahm er nicht; ihn wird fein Antheil an der Em- 
pörung des Marimus belehrt und gedämpft haben; er mag die 
eigene Sache ſchon als eine hoffuungslofe angefehen haben. 

Bis zum Sahre 394 blieb Eugenius und feine Partei im 
ungeftörten Beige der Macht; dann aber erſchien Theobofins an 
der Epite eined großen Heeres und warf nad wiederholten 
Kämpfen um Aauileia die Empörer zu Boden, Zwei der Haupt» 
fhuldigen, Eugenius und Flavian, wurden hingerichtet, Arbogaft 
gab fich ſelbſt den Tod, im Mebrigen benahm ſich der Kaifer fehr 
milde und jhonungsvoll gegen die Perjonen feiner Gegner, um 
fo energifcher aber gegen den heidnifchen Kultus, den er nun 
unter Androhung ſchwerer Strafen auszurotten ftrebte, 

Damit war die heidnifche Ariftofratenpartei vernichtet. Der 
letzte Berfuch derfelben, mit den Waffen das Chriſtenthum zu 
erdrüden, war verfehlt; eö war feine Hoffuung mehr vorhanden. 
Diefe Hoffnungslofigkeit vor Allem wird die heidnifchen Arifto- 
Fraten bewogen haben, ihren Parteiftandpunft aufzugeben, denn 
in den folgenden Sahrbunderten weiß man nichts mehr von einer 
geichlofjenen heidnifchen Oppofition. Symmachus jelbft, gebro- 
hen in feinem höchſten Streben, zieht ſich vom öffentlichen Reben 
zurück und lebt nur noch feiner Familie und feinen Privatinter- 
efien. Das Ehriftentbum hat den endgültigen Sieg davonge- 
tragen, allein der Staatöleib, in welchem eö lebt, fält ſelbſt aus- 
einander wie die heidniſche Partei; die ſcharf wehenden Winde 
der barbarifchen Invaſtonen zehren an der Kraft des ſiechen 
Körperd; Alles im Reiche hat ein moderartigeö Audfehen, wie Die 
Grundlagen der zerftörten Göttertempel. Bon Süden und Often 
dringt die wüfte und fremde Gewalt vor, und nicht lange mehr 
ift ed, bis ber Jslam Alles, was alte Bildung heikt, in jenen 
Landen unrettbar verichlingt; es ift nie wieder etwas dort er- 
wachſen. Günftiger noch fteht es im Norden und Weiten. Wenn 
freilich auch dort das Neich leichenartig genug ausſieht von inne 
rer Schwäche und Krankheit, fo ift ed doch Feine unfruchtbare 
Barbarei, welche eö zu Grabe trägt; im Oſten und Süden geht 
mit der Bildung das Chriftenthum verloren; im Meften bleibt 
legtereö beſtehen und gewinnt dann in den friſchen Germanen- 
ftämmen eine ungeahnte Macht und edle Geftaltung, weldye das» 
ſelbe erft in jein wahres Bett leitet; dad Germanenthum hat nicht 
allein die weſtlichen Theile der alten Welt ftaatlich, fondern 
auch hriftlich regenerirt; und darum erfriicht fich der hiftorifche 
Blick nach dem Anichauen jene unendlichen Elends im Abfterben 
der alten Welt an den wilden Völkerſtämmen, Die über die Alpen 
kommend alles Land bebeden und neu befruchten. 

D. Elafon. 
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Belgien 


„Nos premiers siöcles littöraires“ par Ch. Potvin. 11.”) 
(Zweiter Theil.) 


Es ift die Belgiſche Geſchichte des zwölften bis fünfzehnten 
Sabrhundertd, die und der Berfafjer in den, im zweiten Theil 
feines Werkes geſammelten Auflägen vorführt; auch bier finden 
wir die Schriftfteller beider Sprachſtämme, des Walloniſchen wie 
des Blämijchen, in ziemlich gleicher Anzahl vertreten. Unter er 
fteren find es zunächſt die Sänger der Kreuzzüge, die und ald 
Borläunfer der großen Dichter anderer Nationen, melde, mie 
Tafjo, die Helden diejer romantijhen Kriegäfahrten verherrlicht 
baben, intereffiren. Als Erſter erjcheint Richard le Pelefrin, ber 
die Kreuzfahrer bis zur Einnahme von Antiodhien (1097) beglei- 
tet. Sein Werk jet der Troubadour Graindor de Donai bi 
zur Eroberung Serufalems fort. Zu gleicher Zeit entſtehn Volks- 
lieder und Gejänge der Minſtrel's, die die alten Legenden mit 
ben großen Zeitbegebenheiten in Verbindung jegen. Zu dieſen 
gehören die Lieder vom Chevalier au Cygne, led Enfanced, Gode- 
froid, led Ehetips. Im vierzehnten Iahrhundert fügen dieſen 
Dichtungen Belgifche Schriftfteller gewaltige Epen im einer Uns 
zahl von Werandrinern hinzu, in denen fie den Tod Gottfried's 
(35000 Verſe), Bauduin de Sebowrc und den Baftardb von Bouil- 
Ion befingen! — In diefem Zeitalter treten aber aud in der 
Belgiſchen Literatur almälig neben die Chroniken, Kabeln und 
Epen, Didytungen anderer Gattung hervor, deren Vertreter 
Potvin in den folgenden Aufſätzen feines Werkes jchildert: Die 
Anfänge ded Dramas zeigen fid neben den Mofterien in den 
frifhen Schöpfungen Jean Bodel's und Adam's de la Halle; die 
Philofophie des Mittelalters findet in den Niederländiihen Pror 
vinzen ihre VBorkämpfer in Alain von Lille, Davide de Dinant 
und Henri von Gent. Letzterer vor Allen ift e8, der gegenüber 
der Geiftlichkeit das „göttliche Recht der Zehnten“ beftreitet, der 
fi nicht mehr in der blinden Nachbetung der Anhänger von 
Thomas von Aquino begmügt, fogar in politiicher Beziehung 
den Unterthanen das Recht zumweift, einem meineidigen Souverain 
den Gehorfam zu kündigen, und der in der Entwidelung einer 
chriſtlichen Politik auf Bafts der Befeftiguug des Rechtsgefühls 
im Bolfe fein Ideal erblickt. Dieſelbe geiftige Richtung ver- 
tritt neben dieſen Männern einer der bedeutendften Blämifchen 
Dichter, Jacob von Maerlant, der ſowohl als poetiſcher Meber- 
feger der Alexandride von Gauthier von Lille, der Trojaniſchen 
Geſchichte von Benddicte, St. Maure und anderer großer Werke 
bedeutfam ift, ald and hauptſächlich als energiſcher Vertreter 
der fpeciel Blämifchen Volksrichtung hervortritt. Er lann das 
neben in feinem ftrengen-Firchlichen Glauben, der über die Mittel- 
alterliche Korruption hinaus das reine Evangelium vor Augen 
hat, und den die ſchwerſten Berfolgungen in feiner Ueberzeugung 
nicht zu erjchüttern vermögen, fowie in ber entjchiedenen Weife, 
wie er Schwächen und Unrecht der Hierarchie aufdedt, als ein 
Vorläufer Luthers betrachtet werden. Es geht ja überhaupt ein 
harafteriftifcher Zug durch die Werke der hervorragenden Geifter 
jener Zeit, wie auch dur die Dichtungen des Volkes, der des 
Kampfes gegen hierarchiſche Webergriffe und vor Allem gegen 
das Treiben in den Klöftern. Bon allen literarifchen Meberliefe- 
rungen des Mittelalters nad) diefer Richtung bin find die Reir 
nefe Fuchs » Dichtungen am beveutfamften. Eine der intereffan- 


*) Bruxelles, Lacroix, Verboeckhoven et Cie, 1875. 
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teften Partieen des Potvinſchen Buches find die Aufſätze über 
den Belgifhen Befigtitel an diefen internationalen, ſatyriſchen 
Epen; bei diefem Thema tritt wie bei Eeinem andern die Rich— 
tung und das energifche Beftreben des Verfaſſers hervor, feiner 
Ration alles das zu vindiziren, was fein Eigenthum fei unter 
den geiftigen Erzeugnifſen früherer Jahrhunderte. Sicherlich 
geht er dabei bier und da zu weit, aber wir Fönnen es ihm um 
der nationalen Bemühung willen nit nachtragen; wir Deutjche 
haben darin oft genug zu wenig gethan, unfer geiftiges Eigen» 
thum von andern Völkern zu reflamiren. Gerade aber bei die 
jem Stoff haben neuere deutiche Forſcher feinen Augenblid Be: 
denfen getragen, anzuerkennen, dab das Wlämiihe Hauptwerk 
Reinart de Voß der Prototyp all der zahlreichen deutſchen Rei— 
nefeö gemwejen ift. Aber abgefehen von diefem, etwas übertrie- 
benen Nationalgefühl, diefem begeifterten Hervorheben von voll- 
fommen anerkannten Thatſachen zu Belgiens Preid und Ehr', 
ift Potvin's Referat über die Niederländiihen Neinart »- Dichtun« 
gen interefiant, Leider ift es jedoch nur ein Neferat; der Ber- 
faffer unterläßt es faſt volftändig, feinen Lejern ein Bild von 
den Unterfuchungen über Zeit, Verfaſſer und Weberlieferung die 
fer Dichtungen zu geben, wie bedentende Gelehrte Diejelben gerade 
in den letzten Sahrzehnten angeftellt haben. Dagegen flieht er 
an feine Betrachtungen eine Reihe Ermahnungen an jein Volk 
im hochdemokratiſchen Stu! gebalten, in denen er es, erinnernd 
an die fatgriiche Kraft dieler Werke, mit der fie Pfaffenthum 
und abjolutiftiiche Königsherrſchaft geißelten, auffordert, desglei⸗ 
hen zu thun im politifchen und fozialen Leben der Gegenwart. 
Hier einige Phrafen diefer Art: „Le peuple beige, pendant tout 
le moyen üge, a brandi fitrement le fouet d’Aristophane pour 
chasser du temple et da forum tous les Renards.“ — „A nous done le 
fonet des trouveres, ä nous le siffle des mönestrels, & nous Je gänie 
des poetes citoyens! Flageller le vice c'est moraliser les esprits 
et delivrer les peuples! Pelairons et moralisons, et les Renards ne 
seront plus,“ — „A nous done les lumieres! à nous les deoles et les 
meetings! C'est un plaisir de roi, dit-on, de chasser le renard dans 
les bois; moi, je dis: c'est un devoir des peuples de chasser las 
Renards de la famille et de Ia societs: Sonnons done sans cesse 
le hallali de la libert#: Tous les Renards disparaitront, au grand 
jour de la democratie!* 

Nachdem Potvin einige Seiten der Erklärung ded Namens 
jened Helden der Thierfage und den Kontroverfen über die ge 
ſchichtlichen Bezugnahmen defjelben, unter anderm auf die Coth- 
ringifhen Herzöge, die den Namen Reignier trugen, und im 
Streit mit dem König Zwentibold (Iiegrimm?) lagen, gewidmet, 
nimmt er für fein Baterland folgende Werte in Anſpruch: Um- 
ter den Lateiniichen ift eö der Sfengrimus, welchen er ein Pro- 
duft des neunten Jahrhunderts nennt und defien Verfaſſer er 
unermwähnt läßt. (Der Berfafler defjelben, richtig dem elften oder 
zwölften Jahrhundert augehörig, ift nad Lachmanns Frmitte- 
lung ein Magifter Nivardus aus dem füdlihen Flandern). Das 
Gedicht enthält zwei Partieen: Krankheit und Heilung des Kö— 
nigs und die Pilgerfahrt der vom Fuchs geführten Thiere. 
Größere Ausdehnung ald der Sengrimus, der nur aus 344 Dir 
ftihen befteht, hat der Reinardus Vulpes, der in 6596 Berfen 
zwölf Abenteuer enthält. Der Verfaſſer des Gedichtes ift unbe 
kannt; geichriebem ift «8 nach dem übereinftimmenden Urtheil 
von Grimm und Mone, dem Herausgeber defjelben (Stutt- 
gart 1832) in der Zeit zwiſchen 1148—1160, 

Potvin erzählt und den Inhalt des Buches und verſucht 
eine Neihe von Mebertragungen des lateinijchen Terted. Dann 
geht er zu dem Neinart de Vos über, defien Bedentung wir 
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ihon oben anerfannt haben, dem gegenüber der Reinhard Fuchs 
von Heinrich dem Glicheſäre ſicher aber nicht „presque inconnu‘, 
zu nennen ift, wie Potvin ed thut, — Was der Verfafler und 
übrigend außer einer jorgfältigen Inhaltsangabe vom Reinart 
de Vos jagt, ift fehr wenig: „L’'oeuvre est en flamand, il contient 
deux parties; lune, par Willem, est le chef d'oeuvre du cyele; 
l'autre, par Claes van Aken, a moins de valeur.“ Eine etwas 
ausführlichere Notiz hätte- diefes Werk ficher verdient, von dem 
Potvin ſelbſt fagt: il a accapar& dans le nord de l'Enrope toute la 
gloire de ce eycle postique.“ 

Denn das ift richtig: erſt mit dem Niederländiichen „Rein- 
art” foınmen wir zu der Jahrhunderte lang verborgenen Duelle, 
die allen fpäteren Behandlungen der Thierfage zu Grunde liegt. 
Es giebt von derjelben drei Handfchriften, die Gomburger, die 
jest in Stuttaart aufbewahrt wird, die Brüffeler, welde lange 
Zeit vom Druck zurüdgebalten wurde, uriprünglich in Amſter- 
dam, dann in England war und von dort durch die Belgifche 
Negierung angefauft wurde, endlih ein von dem Holländer 
van Wyn aufgefundened Rragment von 1038 Verſen, welches 
mit geringen Abweichungen aud in dem Vorigen enthalten ift. 
Die Gomburger Handſchrift wurde zuerft 1812 ſehr unvollfommen 
von Ghraeter, dann 1834 mit bedeutenden Verbefferungen von 
3. Grimm herausgegeben, der bier mit dem Reinhard Fuchs zu- 
gleich den Abdruck der dritten Handſchrift verband; die erfte voll» 
ftändige Ausgabe ftellte indeh erft Willens, dem auch die Grimm 
unzugängaliche Brüffeler Handichrift zu Gebote ftand, ber. (Gent 
1836, zweiter Abdruck 1850). Im Sabre 1856 tft auf diefe Aus—⸗ 
gabe nody eine von Sondbloet gefolgt, die wieder den Text der 
Gomburger Handſchrift im verbefierter und von MWillems nicht 
unweſfentlich abweichender Geftalt bringt. Außerdem tft noch zu 
erwähnen, dab jchon 1479 eine Profa» Bearbeitung des Reinart 
in Gouda, 1485 eine ebenfoldhe in Delft erfchtenen war, Werke, 
aus denen dann jpäter die fo zahlreich verbreiteten nieder- und 
hochdeutſchen Bolksbücher hervorgingen. Im Folge diefer ver» 
widelten Verhältnifie geftalteten ſich lebhafte Rontroverien über 
die Zeit der Abfafjung bes Werkes, wie über die Berfafjer; Ja— 
fob Grimm, Willems und Jouckbloedt haben auf diefem Gebiet 
meitläufige Unterſuchungen angeftelt. Letzterer kommt zu dem 
NRefultat, daß der erfte Theil des Reinart in das Jahr 1170, 
wie auch MWillems annimmt, der zweite dagegen in die letzte 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts zu fegen ift, mie Died von 
Grimm behauptet worden war. Gegen ihn trat Serrure in feiner 
„Geichiedenis der Letterfunde in hat Graevſchap Blanderen,“ 
weldyer den erften Theil zwiſchen 1200 und 1220, den zweiten 
mit Willemd etwa in's Jahr 1270 ſetzt. Darnadı alfo gehörte 
der ganze Neinart in feiner Abfafiung dem dreizehnten Sahrhun- 
dert an, wenn auch die beiden Theile durch eine Reihe von 
Sabren getrennt, und die wirklichen Handichriften, namentlich 
die Brüffeler, erft jpäteren Datums find. Schwerer ift die Frage 
nach den Verfaſſern des Buches zu beantworten; Alle bis jett 
gemachten Gnpotbeien über jenen „Willen, die vele Boefen 
mandte” oder „die den Madoc mandte” find nicht überzeugend; 
einige Dunkte aber find es auker diefer Zeitbeftimmung, die feft- 
ftehen: einmal, dab der erite Theil an poetifhem Werth weit 
über dem zweiten fteht und fodann, daß die Brüfjeler Handſchrift, 
fomeit fie mit der Comburger übereinftimmt, fich als eine jpätere 
Weberarbeitung erweift und in ihrem zweiten Theile eine, auf 
frangöfiihen Quellen berubende, Fortfegung derfelben it. An 
bochdeutichen Webertragungen des Reinart giebt ed die von 
F. W. Gentbe im zweiten Theil feiner „Deutfhen Dichtungen 
des Mittelalters“ (1341): eine projaifche Bearbeitung des von 
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Grimm berandgegebenen Theils; und eime vollftändige Meber: 
jegung nach der Ausgabe von Willems 1844 von Gender. 

ließlich ſei bezüglich des Reinart noch gefagt, daß feine Um 
wandlung in den nicderdeutihen Reineke vermutblich nicht durch 
direfte Bearbeitung vor ſich gegangen ift, fondern durch Ber 
mittelung einer holländifchen Weberfegung. In dieſer ſtand 
übrigens bereitd die fogenannte „Glofje,” d. h. jene weitläufigen 
meralifirenden Zufäge in Profa, die ſich in ſämmtlichen älteren 
Ausgaben des „Reinfe* finden, wie bereitö in der älteften, die 
1498 in Lübeck erſchien, und von der je ein Gremplar noch in 
Wolfenbüttel und in Bremen vorhanden ift. Auch bier berricht 
aber wieder Unficherheit, ob jener holländifche Weberarbeiter, der 
vielgenannte „Hinref van Alkmer,“ derjenige gewejen ift, dem 
wir eigentlich die dentihe Dichtung verdanken. 

Einen etwas ausführliheren Kommentar ald zu den latei- 
niſchen und vlämifchen Reinartdichtungen gibt und Potvin zu 
den 2 „branches“ des franzöftichen „Roman du Renart“, bie er 
nieberländifchen Dichtern aufchreibt: „Le couronnement de Renart* 
und „Renart li Nouvel“, Als Verfaſſer des Lebteren nennt er 
(übereinftimmend mit Meon, dem Herausgeber des „Roman'““) 
Saquemard Gelee aus Lille; erfteren betrachten Einige ala ein 
Werk von Marie de France; für unfern Gewährsmann ift der 
Verfafſer ein Anonymnd. Die Zeit der beiden Dichtungen be 
ftimmt Potvin nach Gefihtöpunften aus den Vorreden derjelben, 
in ber zum Couronnement beflagt der ftrittige Verfafler den 1251 
im Tournier erfolgten Tod Wilhelms von Klandern und giebt 
zugleich an deſſen Bruder Gui den Titel Marquis de Namur, 
welchen biftorifch diefer 1263 erhielt; die Abfafjung dieſes Epos 
wird aljo zwiſchen diefe Jahre zu ſetzen fein: Gilde beftimmt 
das Datum für fein Werk jelbft, er vollendete eö „lan de l’in- 
carnation 1288.* — Soweit diefe franzöfifch + belgifchen Dichtun- 
gen, von denen uns Potvin gleichfalls eine Suhaltdangabe 
macht. 

Sch gehe zu dem fich pafſend anfchließenden Aufſatz „Types 
comiques et populaires“ über. Im ihm giebt der Berfaffer zu« 
nädft einige Beijpiele von den zahlreichen Ummandlungen und 
Berwerthungen alter Fabliaux in der modernen Literatur, jo bei 
Bictor Hugo, bei Vanbers und dem „Medeein malgrö lni* von 
Moliere; dann wendet er ſich zu einer Hauptgeftalt dieſer volfa- 
thümlichen Dichtungen, zum Eulenjpiegel. Er fieht in ibm 
feine biftorifche Perjönlichkeit, jondern leitet jeinen Namen von 
dem damals üblichen Büchertitel speculum, Spiegel, ab (Perian- 
der: „noctuae specalum,‘“ Nemius: „ulularım speculum“) und erklärt 
jomit das ganze Mort ald Spiegel der Eulen, joviel als Epie- 
gel der Meisheit, da die Eule in dem Allegorien liebenden Mittel» 
alter oft einfach für Weisheit geſetzt wird. Später mag mehr 
ala cin Spaßvogel, der von Mefle zu Meſſe zog, ich den trabdi» 
tionellen Namen „Eulenjpiegel” beigelegt haben. Potvin findet 
nun die erften Spuren der (Sulenfpiegeleten in den alten Fa- 
bliaux, die in den Belgiihen Provinzen bereits im dreizehnten 
Sahrhundert berühmt geweſen feien. Er verweift dabei auf die 
erfte Ausgabe von 1519, eine niederbeutfche, auf die Antwerpe- 
ner in den, Sahren 1520 — 1530 und darauf, daß die Parifer 
Weberjegung von 15832 ſich ſelbſt ald aus dem Vlämiſchen über 
tragen annoncirt. Ich bin übrigens der Anficht, daß Potvin in 
diefen traditionellen Scherzerzäblungen viel zu oft abfichtliche 
Satire, befonderd gegen „Kirchliche Monopole” jieht,. und kanu 
nicht mit ihm annehmen, daß dieſe etwas plumpen Späfe, die 
gerade vielleicht der niederen Sphäre, in der fie ſich bewegen, ihr 
großes Publitum und damit ihre lange Erhaltung verdanken, 
in poetifchen Exercitien und Tafelfchergen der Kloftergeiftlichen 
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ihren Urſprung gefunden und dann von den Trubaduren ver 
breitet worden wären. Neben biefe tupiiche Figur des Volks- 
witzes ftelt Potvin noch einige andere Helden der populären 
Poeſie, den Sean Barat, in defien Namen er das altfranzöftiche 
Wort barater (betrügen) findet, das ſich in ber Inſel des Sancho 
Panſa: Barrataria und noch im heutigen Franzöſtſch in dem 
Wort barraterie (in der techniſchen Sprache des Seerechts) erhal 
ten bat, für welche Behauptung der Verfafſer gegenüber den 
Etumologieen franzöftfcher Gelehrter, die das Wort theild von 
dem arabiſchen Barthala (gerichtlicher Betrug) theild von dem 
griechiſchen rodrrev oder dem bretonijchen barad ableiten, Feine 
genügend überzeugende eigene aufzuftellen vermag. Der Haf 
gegen dad Privilegium, die Oppofition gegen Mißbräuche, die 
trogige Auflehnung gegen die Willkür haben, ferner volföthüum- 
liche Belgijche Helden, wie fie Potvin nennt: „heros de resistance“ 
geihaffen, den Sire Halevin, die Karld und den Mönch Euftadhe, 
von denen jedenfalld dem Charakter nah nur die Karla in Dies 
Kapitel gebören, da, wie der Berfafjer jelbit zugiebt, in den bei» 
den andern, erzäblenden Didytungen das Komiſche in der Oppo- 
fition gegen Despotie der Kirche oder des Fürften ftark in das 
Tragifche übergeht. . 

Die Schlußaufſätze Diefed Bandes des Potvinjchen Werkes 
behandeln die Belgiſchen Gefchichtäfchreiber jener Zeit: neben 
dem vielverurtheilten Philipp von Gomined, dem Freunde jened 
Ludwig XI. von Frankreich, die weniger befannten: „vrayes chro- 
niques de Messire Jehan le Bel. Histoire vraye et notable des nou- 
volles guerres et choses avenues l’an sint CCCXVI jusques & lan 
LXI, en france, en Angleterre, en Escoce, en Bretaigne et aiheurs, 
et prineipalement des hauts faitz du Roy Edowart d’Angleterre et 
des deux roys Philippe et Jehan de France, publices pour l’Aca- 
demie de Belgique par M. L. Polaio. Bruxelles, 1863. 2 volumes in-8. 

Der Gefammteindrud diefer literaturgeichichtlichen Auffäte 
Potvins ift der, daß ber Berfaffer, der ſicher gründlich in jeinem 
Gebiete zu Haus, ift und es verfteht, Durch farbenprädtigen, 
ihmwungvollen und lebhaften Styl den Leer für den Gegenftand 
zu erwärmen, gut daran gethan hätte, objektiv zu bleiben und 
ih mit dem ausführlichen Hinweis in der Borrede zu begnügen, 
daß jeine Arbeit ein Werk nationalen Beftrebens jei. So aber 
jheint er es für feine Aufgabe zu halten, bei jever Gelegenheit, 
ja oft da, wo fehr wenig Grund dazu vorhanden ift, immer 
wieder von den grofartigen noch ungehobenen literariſchen 
Schätzen feines Volkes, deren Bedeutung für die demokratiſche 
Entwidelung der europätfhen Nationen zu ſprechen und daran 
volltönende Phraſen der Sympathie für die freiheitlichen Be- 
ftrebungen ſpeciell des franzöſiſchen Volkes zu Enüpfen. Der 
fonft geſchmackvolle Styl der Borträge geht bei diefen Ergüffen 
in eine Klimar der Glorifitation über, die an die ſchönſten der« 
artigen Produfte der grande nation erinnert. F. Friedmann. 


Frankreich. 


Franqois quet's „Weligiöfe Revolution. 
Ein wichtiger Beitrag zu den Schriften über das neue Teſtament. 
L 
Wenn ſchon Erneſt Renan durch die Behandlung der neu- 


teftamentarifchen Bücher die Entrüftung des Klerus auf fih lud 
und jein Amt verlor, wenn David Strauß im feiner Kritif der 
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über das Leben Jeſu auf und gelommenen Schriften mit allem 
Sagen- und Mythenhaften bricht, jo müflen boch beide Männer, 
um eine Straußifche Wendung zu gebrauden, den Refultaten 
gegenüber, auf welche ein Korfcher auf gleichem Gebiete, Frangois 
Huet, in feinen Unterfuhungen gelangt ift, unter die Halben 
gerechnet werden. 

Der Titel, den er feinem Buche gegeben bat: „Die religiöfe 
Revolution im 19. Jahrhundert” ift ein umfaflender, und in der 
That ift Die zweite Hälfte jeined Buches wohl geeignet, das in 
dem Titel liegende Verſprechen zu erfüllen. Weitaus wichtiger 
aber als alle NRefultate, auf die Huet fommt, find die in der 
erften Hälfte jeined Bude gezogenen hiſtoriſchen Grundlinien, 
in denen Kritif und Eregeje ded neuen Teſtamentes, ganz ind 
bejondere ber vier Evangeliſten die Hauptjache bilden. 

Um ed kurz zu fafien und bad Reſultat vorne an zu ftellen, 
fo ift dad Evangelium Johannis eine Fälſchung. 

Es mag wunderbar Flingen, daß der Verfafjer gerade den 
Evangeliften als Fälfcher bezeichnet, der, um einen trivialen 
Ausdruck zu gebrauchen, der freieren Richtung angehört; es mag 
unwahrſcheinlich erfcheinen, in dem Mann einen Betrüger zu 
ſehen, der fo fchreibt, daf er die Bezeichnung des Jüngers, den 
Ehriftus lieb hatte, auf fid) bezogen wünfct, und ed mag end- 
lich pſychologiſch nicht recht verftändlich fein, warım der Evan- 
gelift, der fein Wort ald das jüngfte Gvangelium angefehen 
wiſſen will und in vielen Punkten von der gleihmäßigen Ira- 
dition der drei Synoptiker, Matthäus, Markus und Lukas, ab- 
weicht, troß diefer jcheinbaren Momente, die ihm Glaubmwürdig- 
feit verleihen follten, weniger Glaubwürdigkeit verdienen bürfte; 
— allein Alles in Allem find Huet's Konfteultionen fo Far und 
fo ficher, dap man ihm mindeftens fo viel Beachtung wie Strauß 
und Renan ſcheuken muß. In wiſſenſchaftlicher Art des Berfah- 
rend laſſen fie namentlich den Letzten von beiden Gelehrten weit 
binter fi, 

Unter AZugrundelegung alter und wohlbefannter Kritik, 
über welche die orthodbore und die liberale Seite der hriftlichen 
Kirche mit ganz neutralen Forſchern einig find, ftellt der Ber 
fafler zunächſt feit, dab feines ber Evangelien von Zeitgenofjen 
Jeſu geichrieben ift, daß auch die griechifche Form des Matthäus 
eine jpätere und aus dem Hebrätfchen entlehnte Bearbeitung der 
Nachrichten über das Leben Chriſti ift, welche dieſer einzig unter 
den Mitlebenden und Mitwirkenden ald Biograph auftretende 
Zünger urfprüngli in hebräiſcher Sprache niedergelegt hatte, 
In der Apoftelgeihichte und den Briefen ift eine Trennung ber 
älteften chriftlichen Kirche in zwei Richtungen mitgetheilt, welche 
denn auch durch jedes einzelne Schriftftüd ded neuen Teftamentes 
bezeugt wird, Die juden-chriftliche Richtung — und dieſe wird 
durch das Evangelium Matthäi und die allerdings vom echten 
- Zünger Sohanned herftammende Apofalnpfe vertreten — hält 
ftreng an der meſſtaniſchen Idee feft, daß ein Erlöfer für Serael 
fommen werde, der dad anderwählte Volk befreien, das heilige 
Land herftellen, da® Königreich neu begründen, den Polytheiömus 
audrotten und ein Heid Davids aufrichten werde, defjen Ange 
börige Gott in Sittlichkeit und Frömmigkeit dienen, aber aud 
gewaltig unter den Völkern ber, Erde daſtehen ſollen. Die 
entgegengefegte Richtung, das Heidencriftentbum genannt, ift 
hauptſächlich in den pauliniichen Briefen und, wie wir gleich 
fehen werden, im Evangelium Johannis vertreten. Griechiſche Bil- 
dung und Eitte verträgt fich nicht mit dem einfeitig nationalen 
Gedanken einer Wiederaufrichtung des jüdifchen Reiches. Wie 
alle griechifche Philoſophie Eosmopolitifchen Inhalts ift, will auch 
die Wiſſenſchaft und der Glaube, dem die griechiſch gebildeten 
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Zeitgenofjen Chrifti angehörten, die Errungenfhaft feiner reini- 
genden Lehre populär machen, das Evangelium den Armen brin- 
gen, allen Bölkern bringen, am leßten Ende nicht mehr von 
diejer Welt fein laffen; ja, fie machen ed zu einer tranfcenden- 
talen Erlöſung, damit feine Berbreitung auf biefer Erde um 
defto uneingeichränfter und unausſchließlicher fein ſolle. Der 
Chriſtus des Matthäus erfcheint weitand weltlicher gefinnt als 
der des Johannes, und in Folge deſſen nationaler, indem ihm 
die Gränzen des melfianifchen Reiches enger und auf fein Vater 
land beichränft gezogen find. Gr wollte unter allen Umftänden 
ein Jude fein und bleiben, hielt fi aber für den Meiftad der 
Suden und erflärte, es fei feine Aufgabe daB Zudenthum zu 
heben und zu reinigen. Nach der Meinung ded Verfaſſers hat 
Johannes, den er, um ihm nicht Pieudojohannes zu nennen, doch 
Deuterojohanned nennt, das Erſcheinen eines ſolchen meſſia - 
niſchen Mannes inmitten eines jo myſtiſchen, ariſtokratiſchen und 
dabei monotheiſtiſchen Volkes wie das jüdiſche, endlich ben 
wunderbaren Opfertod, den ungebrochenen Charakter des von 
ſeinen Angehörigen mit Recht vergötterten Mannes benutzt, um 
an ihm Fünftlich eine andere höhere weltumfaſſende meſſianiſche 
Idee emporranfen zu lafjen. Der höchſte Sdealisinus gepaart 
mit einer auf feiner betrügerifher Berechnung beruhenden Be 
nugung aufäliger Umftinde! Die Religion, die dad Refultat 
feiner Philofopbie ift, die aus dem Mejfiad der Juden den Er- 
löfer der Welt, aus dem Rabbiner den Wunderjohn Gottes 
macht, hat den Zwed, mit foldhen vom Standpunkte des Deutero- 
ichanned offenbar äußerlihen Mitteln der Welt diejenige Er- 
löſung zu jchaffen, melde rein anf inneren, durch die höchſte 
ſtttliche Abftraktion gewonnenen Mefultaten beruht. Einem 
Manne, den er nicht gekannt hat, defien Lehre ihn äußerlich an- 
geregt haben mag, legt er diefenigen Dinge in den Mund, die 
fpäter die eigentlichen Heildmahrheiten der durch das Ghriften- 
thum zu erlöfenden Menſchheit werben follten: die Nächftenliebe, 
die Menjchengleichheit, die Demuth vor Gott, die Bekämpfung 
aller Sinnlicykeit, die Grwartung eines höheren, reineren, befle- 
ren Senfeits, dem bie hier irrende und fündigende Menſchheit 
entgegenreifen joll. 

Es leidet feinen Zweifel, dah, wenn wir die Huet'ſchen 
Rejultate ſomit in einer vielleicht buperpofitiven Form aus 
geiprochen haben, der franzöfiiche Gelehrte Nichts jagt, mas 
nicht biftorifch begründet wäre, aber auch Nichts, von dem nicht 
ihon in und Allen nad der Lektüre deö neuen Teftamenteß 
ein fchlummernder Keim geſteckt hätte, Mas er aber mit pfucho- 
logiſcher Schärfe hervorzuheben fucht, das tft der Umftand, daß 
der Deuterojohanned es verftanden habe, fidy weiter von ber 
Geſchichte zu entfernen ald die andern Fvangeliften und ſich mit 
ihnen in Oppofition zu ſetzen. Cr bat dazu feine eigenen ihm 
allein angehörigen Wunder. Unmittelbar nah der Taufe am 
Sordan lafjen die Spnoptifer Ehriftum in der Wüſte faften 
und vom Teufel in Verſuchung geführt werden. Johaunes läht 
ihn auf der Hochzeit zu Kana Waſſer in Wein verwandeln; 
eben jo gehört dem Sobannes die Auferftiehung des Lazarus 
allein an; bie bämonijchen Heilfuren Chrifti verfchweigt der 
vierte Evangelift, ſei es aus helleniſcher Delikatefie oder aus 
Aerger, die von Dämonen Geheilten allen in Jeſu den Sohn 
Davids und nicht den Logos, das Fleiſch gewordene Wort Gottes, 
begrüßen zu hören. Spezififch jüdijche, an den Minftiztamus der 
mofaiihen Religiondeinfehung erinnernde Dinge und Geremo- 
nien Mt der hellenifch-alerandrinifche Philofopb, den Huet in 
Johannes ficht, fort, ganz ind Beſondere das Sakrament des 
Abendmahls, weil ihm, wie Huet meint, die Thatfache felbft ale 
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jũdiſch, ald national, ald nicht kosmopolitiſch mißliebig mar. 
Ganz ind Bejondere aber mag die Einfegung ded Abendmahl 
deshalb mweggeblieben fein, weil der Philofoph ded Logos, ber 
jein letztes Wort mit dem: „Das Fleiſch dient zu Nichts“ aus . 
gejprochen hat, eine Erhebung und Erbauung an irdifchem Leib 
und Blut nicht finden konnte. Doch an diefer Stelle lafien wir 
ben franzöftichen Forſcher in feiner Weiſe jelbft reden: 

„Das Fleiſch dient zu Nichts. Hier ift das Geheimniß des 
ganzen Werkes, bier bad legte Wort deö vierten Grangeliums, 
dafielbe im Grunde, welches ſchon beim Safoböbrunnen ge 
ſprochen wurde; es enthält dad Todedurtheil ded Abendmahls 
ald Eühnopfer. Mit diefem Mort wird die Reformation das 
Opfer ded neuen Bundes und mit dem Mebopfer dad Priefter- 
thum zerftören, Die fräftige und verwegene Proteftation des vier- 
ten Evangeliums wird am Ende den Sieg babontragen. 

„Der Berfafier der „Peteröburger Abende” ift ed, der die 
Bemerkung machte, daß der Myſtizismus ftetd der geheime Feind 
ded materiellen Kultus und der priefterlihen Hierarchie war, 
Aber Sofeph de Maiftre dachte nicht daran, daß dad neue Zeitar 
ment zur Stüße feiner Meinung ein erlauchtes Beifpiel enthält. 
Sowohl im vierten Evangelium wie im Briefe Johannis, ber 
in demfelben Geifte, wenn nicht von derfelben Hand gejchrieben 
ift, erfennt man ein oppofitionelles Prinzip gegen jede äußere 
religiöfe Form, gegen jede lerifale Inftitution; man begegnet 
bier, die Taufe andgenommen, feinem Nitus, Feiner Gebetformel, 
feiner Grwähnung des Faſtens, Feiner Spur von geiftlicher Hier- 
archie; ber Geift regiert direft in der Kirche durch dad allgemeine 
Prieftertbum aller Chriften, ein Gedanke, den auch der nriprüng- 
liche Meſſianiſsmus in anderer Art bat, der aber bald ver 
bunfelt wurde. In der That war unfer Gmoftifer für jeine 
Epoche ein Nationalift, aber gemäh dem Geifte feiner Zeit ver- 
einigte er biefen fehr erhabenen und freifinnigen Rationalismus 
mit einem durdand myftiihen Supranaturaliömns, 

„Diefe Mifhung, dieſer Miderfpruch, wenn man will, ift 
es chen, der und die Neden bed vierten Evangeliums fo fonder- 
bar erjcheinen läßt und wonad man fo entgegengeiegte Urtheile 
über dafjelbe gefällt hat; Mancher wurde durch deffen ermübdende 
Eintönigfeit abgeſchreckt, aber troß dieſes Mangeld und troß 
Unwahrfcheinlichkeiten jeglicher Art machen diefe Reden einen mäch · 
tigen Eindrud, ftellenweije reifen fie Einen in bie höchſte Ne 
gion der religiöjen Auſchauung hin, Sie haben ſowohl einen Luther, 
einen Schleiermacher und fo viele Andere, welche glaubten, daß fte 
vom Apoftel Johannis berrühren, ald auch Baur und viele une 
rer Zeitgenofjen entzüdt, melde fie ald das Werk eined unbe, 
kannten Berfafferd aus dem zweiten Sahrhundert n. Ch. erkennen. 
Mas ift der Grund einer jo auffallenden Wirkung? Es ift nicht 
leicht, fi die Sache zu erflären, Das Wort, die zweite göttliche 
Perſon, unter der Geftalt eined Juden aus Nazareth, hält einen 
ununterbrochenen gedehnten Monslog, der durch die ganze Er- 
zäͤhlung bindurchgeht, indem er bald mit jeinem Vater fid, unter- 
hält, bald in Gegenwart einfältiger Menfchen laut denft, dabei 
immer feine eigene Perſon ald den Mittelpunkt der Religion 
darbietet. Im erften Nugenblid hat diefe Auffaffungsweije etwas 
Anftöhiges, die Seele ſcheint durch dieſe wunderliche Vermitte · 
lung eines Fleiſch gewordenen jũdiſchen Gottes von ihrem dire 
ten Verkehr mit dem Vater von der Anbetung im Geift und in 
der Wahrheit abgelenft zu werden. Strauß führt diefe Einwen- 
dung mit großer logiſcher Schärfe durch, und dennoch ift dad re 
ligiöſe Gefühl in feiner Tiefe an: und aufgeregt. Das fommt 
daher, weil ſowohl für den Gläubigen wie für den Ungläubigen 
der göttlibe Schleier des ftarren Dogma bier wenigftenö theil- 
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| weife zerrifjen wird. Der Menſch dringt aus dem Fleiſch gewor ⸗ 
| benen Worte hervor; es find Feine unverftändlichen unſerer Na 

tur fremden Unterhaltungen eines Gottes mit einem Andern, 
ed tft die fanftefte Findlichfte Verbindung einer fchönen Seele 
mit dem gemeinfamen Vater aller geiftigen Weſen, es ift der 
Aufihwung bes bid zum Bewußtſein der Identität mit Gott, 
bis zum Pantheismus gefteigerten religiöfen Gedanfens. Iſt das 
nicht im Grunde die wahre Meligionälehre des Alerandriners? 
Man hat ed behauptet und es ift wahrſcheinlich. Sicher war eine 
sche Menfhenanbetung fern von feinen Gedanken. Das iſt's, 
was im gleicher Meife Schleiermaher und Baur begaubern 
mußte, was die geiftige Entwidelung jogar in die Orthodoxie 
bineintrug. Man ift nie volllommen dogmatiſch; der menſchliche 
Genius, der Alles geſchaffen bat, auch Gegenden, Apotheoſen 
und Dogmen, fommt unter allen Formen body wieder zu feinem 
Selbftgenufie. 

„In man im das innere Weſen ded vierten Evangeliums 
eingedrungen und hat feinen Geift, feine Methode und feine 
Tragweite erfannt, jo könnte man fih wohl darüber wundern, 
dab e8 fo fchmell in der Kirche einen hohen Rang einnahm und 
eine große Autorität befam. Nod um's Jahr 155 unbekannt, 
begann es bald nachher die Aufmerffamkeit auf ſich zu ziehen 
und fhou am Ende des zweiten Jahrhunderts paffirte es für 
fanonifh. Der ufurpirte Name ded Apofteld Sohanned diente 
ihm zum Pak; aber die Orthodorie hat ihre Logik und dies 
Werk würde micht mit folder Eile in den Kanon aufgenommen 
worden jein, wenn es nicht einem Zeitbedürfniß emtjprochen hätte, 
Der erfte Dienft, den es ber öffentlihen Meinung leiftete, war 
feine Berurtheilung des Juden · Chriftenthums. Denn die meifla- 
nifche Hoffnung, melde den Muth der erften Chriften aufrecht 
erhalten hatte, war jet nicht mehr eine Macht, fondern eine 
Berlegenheit, daher der Mißkredit, in den die Apofalnpje fiel, 
— — Der mähige Gnoftigidmud des vierten Evangeliums, jeine 
DOppofition gegen das mofaifche Geſetz, die jene deö Paulus weit 
übertrifft, feine Ideen über die höchſte Autorität des Geiftes 
oder heiligen Geiftes, feine Anjchaulichfeit, feine tiefe Religiofität 
machten ed im höchften Grade geeignet, dad Lieblingdevangelium 
eined Jahrhunderts zu merden, in welchem dieſe verjchiedene 
Geifteörichtung zum Ausbrud Fam. Seine Angriffe auf pofttiven 
Kultus hätten zur Verwerfung führen können, aber fie waren 
mit geſchickter Kunſt verjchleiert umd ſollten erft viel jpäter er- 
griffen und angewendet werben." 

Auf diefe Weiſe kommt Huet dazu, den hiftorifhen und 
dogmatifchen Theil des vierten Evangeliums ftreng zu trennen. 
Hiftorifch biete ed die abfichtliche Zerftörung der wirklichen Ge- 
ſchichte Iefu und allee Menſchlichen in ihm; weit mehr als 
Strauß habe Johannes aus Chriſtus einen Mythus gemacht, 
immer in fumbolifcher oder polemifcher Abficht für den zwei 
ten Theil. 

Das Dogma aber, die Doftrin des vierten Evangeliums, ift 
nad; Huet jein Subftantielled. Diefe habe ihm die Aufnahme 
in den Kanon verfchafft und werde ihm feine Stelle im Gedächt ⸗ 
niß deö menſchlichen Geifted bewahren. Es befriedigt das reli« 
giöfe Bedbinfnib der Menfchheit nad dem Göttlichen, dem IUni« 
verjellen, der Einheit aller Weſen; es fämpft für ben Geift, 
welcher befreit, gegen den Buchſtaben, welcher töbtet; es ift ein 
Feind jeder geiftlihen Hierarchie, jeder rituellen Organifation. 
In Anfehung der Sufpiration fteht nad; des Verfafſers Mei- 
nung der alerandrinifche Denker in naher Verbindung mit Sefu, 
nur darin fehlend, daß er deſſen foziale Seite nit mit der 
göttlichen verbunden hat alö zwei unzertrennliche Theile einer 
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allgemeinen humanen Religion. So begreift Huet Benehmen 
und Erfolg des Verfaſſers des Evangelium Sohannid, Im 
orthoderen inne gebe es nichts Gewaltſameres ald die jun- 
optiihe und johanneiſche Geſchichte zu verfchmelzen, ald aus 
Sohannes dem Apokalyptiker und Johannes dem Evangeliſten 
eine und diefelbe Perſon zu machen. Wollte man das, fo hätte 
man weder eine Doktrin, noch einen Chriſtus. Wer aber die 
Doktrin jo unverfälicht als möglich jucht, der kann getroft fein 
Ehriftenthbum aus dem Sohannes holen. Man durchbreche den 
Buchſtaben, man erfafje die Bewegung der Ideen und man werde 
erkennen, dab die Orthodorie nicht Unrecht hat, wenn jie Nichts 
aufgeben will, weder Matthäus noch Johannes, weder Paulus 
noch Petrus, weder die Apokalypſe noch das vierte Evangelium, 
Mandyer freie Denker, ber mitleidig über die Orthoborie die 
Achſeln zuckt, fteht in dieſer Beziebung mit feiner engberjigen 
ausſchließenden Kritik tief unter ihr. Suchſt du die Gedichte 
Jeſu, du wirft fie keineswegs im vierten Evangelium finden, 
benn nur in ben Ennoptifern find ihre Spuren. Suchſt du bie 
Gedanken Jeſu, dann made es wie die Orthodorie, nimm das 
Evangelium, jondire, vergleiche, vermittele — nur befjer und 
anders ale die Orthodorie; Du wirft ſchwerlich nad) 2000 Jah 
ren den Gedanken Jeſu in feiner urjprünglihen Korm wieder 
finden; aber Du wirft feinen vollen Gedanken, den ganzen Geift 
bes Chriſtenthums, wenigftens alles das erhalten, was von ihm 
in die Givilifation übergegangen ift. Die Wifjenfchaft aeceptirt 
— damit ſchließt Huet dieſen Theil feiner Betrachtung — den 
ganzen Kanon, wenn Ordnung und Klarheit hineingebracht ift. 

In einem jpäteren Artikel werben wir dem Berfafler in den 
Rejultaten feiner Korihung für die Gegenwart zu folgen ſuchen. 


Kleine literarifche Revue. 


— €. Arnd: Geſchichte der Zahre 1867 bis 1871.*) Arnds 
Gefchichte der Gegenwart (1860 bis 1871) hat mit dem zweiten 
ande der Gefchichte der Jahre 1868 bid 1871, dem vierten des 
ganzen Werkes, jegt ihren Abichluß erhalten. Die Darftelungd- 
weiſe des Verfaſſers ift aus feinen früheren Bänden ald befannt 
anzunehmen, Der Charakter derſelben verlengnet ſich auch in 
diefem Bande nicht. Arnd befigt in hohem Maße die Gabe, an« 
ihaulih und Har und dabei knapp und gebrängt zu erzählen 
und zu ſchildern, und feine Mittheilungen prägen fih dem &e- 
Dächtniffe des Leſers leicht und willig ein. 

Die und vorliegende „Geſchichte der aufereuropätichen Staa- 
ten während ber Sabre 1867 bie 1871%, die entiprecbend dem 
zweiten Theil der Geſchichte von 1860 bi® 1867 gehalten ift, 
widmet den drei öftlichen MWelttheilen Ajien, Afrika und Auftra- 
fien nur Fürzere Abſchnitte, der Hauptton fält auf die Darftel- 
fung der amerikanischen Verhältniſſe der letzten Sabre, die mehr 
als zwei Drittel des ganzen Bandes in Anipruch nimmt, Währ 
rend daher die Greignifie in den hauptſächlichſten Ländern jener 
Welttbeile nur ganz leicht jEizzirt werben, ein näheres Eingehen 
auf die inneren Berhältnifie der einzelnen Länder kaum möglich 
ift, werden und in den Amerika betreffenden Abichnitten nidyt 
nur bie Politik, fondern auch die Verwaltung, die wirthſchaft ⸗ 
lichen Beftrebungen, das Leben des Volkes, die diefem Welttheil 
eigenthümlichen Berhältnifie, die verfchiedenen Staatöformen in 


*) I, Band, Geſchichte der aufereuropäiihen Staaten. Preis 
1 Thlr. Leipzig, Dunder u. Humblot, 1873. 
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den verfchiedenen Theilen defjelben meift richtig und im Ganzen 
genau geſchildert. Daß der Verfafjer die unendliche, hierbei ins 
Epiel kommende Literatur nicht annähernd erihöpft hat, ift 


| felbftverftändlich, es würde dies nicht ein ein» bis zweijähriges, 


ſondern ein Sahrzehnte langed Studium erfordern; dad Ganze 
macht mehr den Eindruck, aus der Journaliſtik des Tages erzer- 
pirt und dann ſogleich verarbeitet zu fein. Für den Zweck, den 
ber Verfaſſer fich dabei offenbar geftelt und für den größeren 
Leſerkreis, der ſich ſchnell und ſicher über die Ereigniſſe der leß- 
ten Bergangenheit orientiren will, ift das Werk indeh wohl ge 
eignet, 3 


— Das mufikalifhe Bonverfationslerikon, welches unter 
Mitwirkung des Berliner Tonfünftlervereins und einer Anzahl 
namhafter Muftkichriftftellee Herr Hermann Mendel herans- 
giebt *) ift nunmehr mit bem dritten Bande biö zum Buchftaben F. 
gefördert worden. Es verfpridht trotz großer Konſequenz in der 
Kürze aller Artitel dennod eins der vollftändigften und an 
Material reichften Werke in feiner Art zu werben. Leider ift 
ber Konzertmeifter Ferdinand David, der an der Spike der 
Mitarbeiter genannt wird, dem Unternehmen und jeiner jonftigen 
reihen Wirkſamkeit durch einen plöglihen und unerwarteten Tod 
in Zermatt entrifjen worden, 


Spredfaal 


Dad Büchlein, welches John Tyndall über die Formen 
des Wafſers und inöbefondere über die Gletſcher gefchrieben 
bat, und dad auch in diefen Blättern ald das erfte im dem 
Roſenthal · Czermak'ſchen internationalen Unternehmen erwähnt 
worden ift, ift nunmehr aud) und zwar in der Monatöfchrift 
„Der ruffifche Bote" in die ruſſtſche Sprache überjegt worden. 
Es hat dieſes Buch auch in Rußland Anfechtungen zu erleiden 
gehabt; daß es aber in der vorgenannten Zeitfchrift überſetzt 
ift, kann bei dem ftreng wifjenichaftlihen Charakter ded Heraus» 
geberd M, Katkow als eine Empfehlung gelten, 





Ein durch Inhalt und Ausftattung höchſt Furiojes Machwert 
ift durch die Wiener Meltausftelung hervorgerufen worden, Es 
ift der Nuwe Lobſpruch der Stat Wien in Ofterrich, der gemeinen 
Gewerbe und Kunft Beſchuwunge zur Ehren gefchrieben durch 
Erneftnd Gosing, Schuolmeifter zu Et, Gallen im 1873 Jar.““) 
Drud und Papier, Holzſchnitte und Styl, Alles das ficht aus, 
ald wäre ed ein mindeftens 300 Sabre alted Schriftchen, daß uns 
in die Hand gefallen ift. Allein, wenn wir dad Porträt von 
3. v. Tſchudi oder gar das Fräulein Gallmeier unter den alten 
Holzjdnitten ſehen, jo zeigt ſich bereit der Schelm, der hinter 
dem Ganzen ftedt. Wer für die alte Art der Väter Sinn und 
Humor übrig bat, wird die 11 kurzen Kapitel in Profa und 
Berjen mit Heiterfeit durchleſen. 


*) Berlin, R. Oppenbeim, 1873, 
») Wien, Räty und Arid, 1873, 
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Deutihland und das Ausland. 


Die Wittwe von Ephefus. 


Die Geſchichte der treulofen Wittwe von Ephefus, welche 
und Petronius im 111. und 112. Kapitel feines fchmugigen aber | 
lebenäwahren Romans erzählt, ift wohl jo ziemlich allgemein 
bekannt. Sie ift ein Satyre auf die Treue und Standhaftigkeit 
bed Meibes, eine Eremplififation jened melandpolifchen Ausrufes 
des Dänenprinzen: „Weib, dein Name ift Schwachheit.“ Jene Auf- 
fafjung der Ebe, daß fie fofort mit dem Tode aufhöre, und nun das 
Meib gänzlich jeinem freien Willen wiedergegeben fei, ift fo roh, 
daß wir fie faum bei den mildeften Bölfern finden, Sm Gegen- 
theil, je weiter wir in den Zeiten zurückgehen, befto ftrenger 
wird die Anihauung der Ehe, defto mehr tritt das Gefühl in 
den Bordergrund, daß das Weib, wie eö nur einmal aufhören 
Kann, Iungfrau zu fein, alfo fh in Wahrheit voll und ganz 
uur einem Manne zu ſchenken vermag, fo and, diefem Manne 
Zeit jeined Lebens angehören müſſe und ſich jelbft nad dem 
Tode nicht wieder verheiraten dürfe. Jenes danfbare Motiv 
der MWittwe, welche die dem geftorbenen Gatten fchuldige Treue 
fo bald vergißt und ihren Gelüften willig folgt, wird deßhalb 
naturgemäß auch überall in der Poefle zum Ausdruck Fommen. 
Denn die menſchliche Erfindung ift in Wahrheit nicht fo reich 
an Motiven, wie man fich biäweilen einbildet, und oft mag diefe 
Armuth die Uebereinftimmung der Dichter der verſchiedenſten 
Zonen berbeigeführt haben, ohne daß wir an eine direkte Ent» 
lehnung zu denken brauden. Das Thema ber „treulojen Wittme* 
Täht fich in der That durch bie ganze Weltliteratur verfolgen, 
und Eduard Griſebach hat fich ein großes Merbienft erworben, 
indem er im Anſchluß an eine dafjelbe behandelnde chineſiſche 
Novelle diefe Srrpfade verfolgt und in anmuthiger und überzeu- 
gender Weife den Leſer über den ſittlichen und poetifchen Geift der 
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verſchiedenen Bölfer orientirt. Grifebah nimmt an, daß die 
von ihm (übrigens aus dem Englifchen) fehr geſchickt überjegte 
chineſtſche Novelle geraden Weges aus China ftamme, und fol 
gert bad ſowohl aus der in ihr zu Tage trefenden buddhiſtiſchen 
Geftunung, ald auch in der ungemeinen Heilighaltung der Che, 
In diefer allerdings gingen die Inder am Weiteften, welche die 
Wittwe ſich mit dem Gatten verbrennen liehen, ein Gebraud, 
der, mie der Verfaffer bemerkt, nur nody bei einem einzigen 
anderen arifchen Volke, nämlich bei den Ruffen gefunden wird. 
Doch ift der Charakter der chineſiſchen Novelle ein folder, daß 
aus ihm echt chineſiſcher Geift fpricht; auch ift es Grieſebach nicht 





nenn 





' gelungen, ein indifhes Pendant nachzuweiſen. Die von ihm 
‚ angeführte Geſchichte der Dhumini gehört doch eigentlih in 


einen anderen Kreis. Die chineflihe Novelle zeichnet fih vor allen 
andern einmal dadurch aus, daß der Mann der nachherigen 
Wittwe ausführlih gefchildert und dann, daf der Liebhaber der- 
felben nur fein Doppelgänger ift. „Tihwang- Sarg (fo heißt 
der Gemahl), wußte das Geheimnif, fein Weſen in zwei zu thei- 
len, er verftand die Kunft, den Körper und fein Schattenbild zu 
trennen.“ Tſchwang · Sang war Schüler Laotſes und wollte die 
Treue feiner Gattin nur auf die Probe ftellen, Als fie ikrer 
Schuld inne wird, erhängt fie fich ſelbſt. Mit Recht rühmt der 
Berfaffer „den tiefinnigen Zug des Chineſen, melder jede 
dritte Perion ausſchliehend, das Ehedrama allein zwiſchen 
den beiden Eheleuten abjpielen läßt und indem die Wittwe mur 
einem Echattenbilde gegenüber untren wurde, gleichjam nur eine 
in Gebanfen begangene Sünde beftraft“. Am Meiteften von 
diefer fittlichen Reinheit und Größe find die Franzoſen entfernt, 
und unter ihnen wieder ift der Nohefte jener elegante Versmacher 
des siöcle de Louis XIV,, Lafontaine, welden die Gefchichte nad) 
Petronius erzählt und folgende erbanliche Moral daran Enüpft: 


Cette veuve n’eut tort 

Qu’au dessein de mourir; 

Car de mettre au patibulaire 

Le corps d’un mari tant aime, 

Ce n'stait pas peut-ätre une si grande affaire, 
Miseux vaut goujat debout qu'emperour enterre, 


Um die fittlihe Derfommenheit einer ſolchen Poeſie recht 
zu begreifen, muß man wiffen, daß der Freund des Mero, bei 
weldyem die Gejchichte der Dirne Trmphäna erzählt wird, ſogat 
diefe darüber gehörig roth werden läßt! In der altfranzöflichen 
Redaktion geht wenigſtens der Liebhaber, dem die Wittwe zu 
Gefallen den Leichnam ihres Gemahls an den Galgen hängt, 
davon und der Autor bemerft, die Aermfte habe fich zwiſchen 
zwei Stühle geſetzt. Weit lebendiger ift dad ethifche Gefühl bei 
dem mittelhochdeutfchen Bearbeiter: bei ihm jchlägt Sener, er- 
zirrnt über die Frevel der Wittwe, ihr dad Haupt ab, 

Es würde zu weit führen, wollten wir alle bie verſchiedenen 
Berfionen, welche der belejene Herausgeber beibringt, ber Reihe 
nad durchgehen. Mögen dieſe Zeilen genügen, um auf das 
interefjante Büchlein alle Freunde literarifcher und pſychologiſcher 
(denn die Unterfuchungen find recht eigentlich „völkerpſychologiſch)“ 
Ericheinungen aufmerkfjam zu machen. H. H. 
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Gemeinde- und Bürgerrecht, nach Theodor Petermann.*) 


Leber die brennenden Hauptfragen der modernen Gejellfchaft 
bat der aelehrte Vorjtand des königl. fächſiſchen ftatiftiichen 
Bureaut, Herr Theodor Petermann, eine Neibe von „Staatö- 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen“ herauszugeben begon- 
nen, deren erfte, die von „Gemeinde- und Bürgerrecht“ 
handelt, uns hier vorliegt. Diele in Styl und Auffafjung eigen- 
artige, friich von der Leber weg redende Arbeit verzichtet ausdrücklich 
auf alle Privilegien irgend welchen Parteiftandpunftes, fie will 
ganz allein dem ſachlichen Intereffe deö Gegenjtandes dienen 
und verficht unbefümmert um die Lieblingövorftelungen von 
rechtö und links die naturgemähen Anfprüce einer gefunden An- 
ſchauung und Würdigung des praftifchen Lebens. Daß die 
Schrift aus Vorlefungen, die der Autor im Dresdener handelö- 
wiſſenſchaftlichen Verein gehalten bat, entitanden iſt, thut der 
Schärfe des Gedanfenganges durchaus Eeinen Eintrag, bat aber 
in formeller Hinſicht den fchönen Vorzug einer lebendigeren Ent- 
widelung deſſelben, ald dies jonft bei Behandlung ähnlicher 
Stoffe die fühe Gewohnheit der abitraften Theoretiker bildet. 
Es bedarf heutigen Tages keiner befonderen Darlegung der in- 
baltjchweren Wichtigkeit jener jozialen Kragen, die fi an Ge 
meinde- und Bürgerrecht fnüpfen. Die Kreife der Staatäthätig- 
feit wie die einfachften Privatredytöbegriffe werden von ihnen 
berührt. Die Berfaffung der Gefammtheit und jeder einzelnen 
gejenihaftlichen Gruppe, die Verwaltung in allen ihren Theilen, 
der Grwerböprogeh der Bevölkerung, die Bürgſchaften für Eigen- 
thum und Befis hängen mit Gemeinde: und Bürgerrecht zufam« 
men, find mehr oder wenig ſtark von der Geftaltung der fom- 
munalen Berhältnifie abhängig. Wer den Staat nidt ala ein 
Sammeljurium individueller Atome, fondern ald den Schluß— 
ftein des fozialen Gebäudes und als das Probuft ge» 
ſchichtlicher Bildungen, ethiſch und ethnologiſch ent- 
widelter Ordnungen anfieht, bringt ein richtiges Berjtänd- 
niß von dem Werthe und der Tragweite des Kommunalmejend 
mit, und dieſes Verftändnig hat Herr Petermann vor vielen 
Staatöforfhern voraus, Das Sprichwort des 17. Jahrhunderts: 
„Statistarum idoles ratio status“ paht auf ihn keineswegs. Er um- 
terichäßt nicht die Bedeutung des Staatögwedes, er läht aber 
auch nicht die Gemeinde vom Staat abjorbiren, er gewährt jedem 
Lebendgebiete fein Recht oder wenigftend nach beſtem Wifjen und 
Gewifſen wünscht er dies au thun und was nicht am ſchwächſten 
zu feinen Guuften in die Wagſchale fällt, er gibt ſich über die 
Natur der heutigen Zuftände und über dad Sinfen der fommi- 
nalen Lebenäfräfte durchaus Feiner Selbfttänfhung bin! 

Die Franzoſen befanntlih find in Theorie und Praris 
Meifter jenes fozial-politiihen Syſtems, welches die Gemein- 
den zu bloßen Bezirken der Staatöverwaltung herab- 
drüdt, fie find ihnen adminiftrative Mittelglieder zwiſchen Staat 
und Individuum, ein eigenes, jelbjtändiges Dafein haben fie 
nicht, dürfen fie der allmäctigen Gentralifation gegenüber nicht 
haben. Der Code Napolcon und die gejammte franzöftiche Gejeg- 
gebung, die fih von 1794 ab über Deutſchland ergoß, haben in 
dem Baterlande des reihäfreien Bürgerthums für den franzd- 
ſiſchen Gemeindebegriff eine bis diefen Tag nachhaltige Propas 
ganda gemacht, Staatöbürgertbum und Gemeindebürgerthbum 
wurden auch deuticherjeits in denjelben Topf geworfen, und in 


®) Stantswiifenfbaftlihe Unterfuhungen von Theodor 
Petermann. 1. Gemeinde und Bürgerrecht. Dresden 1573. R. von 
Zahn's Verlag (G. Schinfeld’s Buchhandlung). VII, und 72 Eeiten 
gr. Oft. 
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dem mat auf dad Wahlgeſchäft der Bürgerpertretung dem 
Hauptaccent legte, ein fehattenhaftes Paradebürgertbum berge 
ftellt, dem man zuletzt aud noch die Ernennung des Bürger- 
meifterd abnehmen und fie dem Staate anvertrauen Fonnte. 
Unter der Herrſchaft des franzöſiſchen Gemeindebegriffs ift und 
bleibt wahre Selbftverwaltung ein frommer Wunſch, allein die- 
fer Giemeindebegriff bat eine chrwürdige Vergangenheit, er datirt 
ſchon vom griechtfchen und römiichen Alterthbum, nur ſchade, 
daß die Staatenbildung jener Epoche die umgefehrte Bahn 
eingeſchlagen hat ald die vom Mittelalter zur Neuzeit, Die an» 
tifen Staaten des Abendlanded waren einzelne Städte oder 
Aggregate von ſolchen, das römiſche Meltreich ſogar nichts als 
die riefenhafte Erweiterung des Stadtbezirfes der Metropolis 
Rom und höchſt Fonjequent mußte denn auch Kaifer Antonius 
Garacalla jämmtlidien Bewohnern des Meltreiched das römische 
Bürgerrecht zugeftehen. Dagegen Mittelalter und Neuzeit über- 
ſetzen patria mit Vaterland, das Land bat im Gefühl der 
Menſchen die umfafjendere Bedentuna und die Landgemeinde 
ift e8, die bei den Germanen das Altersvorrecht vor der Stadt- 
gemeinde befitt. Aus Landgemeinden find die urdeutfchen 
Städte emporgewadhfen, wo dies nicht der all, waren 
die Nefte römischer Munizipien, wie in den großen Rhein» 
ftädten, die Sammelpunfte des Anbaus. 

Die Gemeindewirthſchaft ift dasjenige, welches die 
Natur und Gefcichte der deutſchen Gemeindebildungen am 
beiten erflärt, Denn der gemeinichaftliche Anbau des Bodens 
die Allmendebewirtbichaftung war dad ökonomiſche Urprinzip 
der Gemeinde, die Grundlage ihrer materiellen Griftenz. feld, 
Mald und Waſſerlauf machten gemeinfame Arbeiten der Marf- 
genofjen erforderlich, daher das Syſtem gemeinfamer Wirthſchaft, 
dad ſchon Tacitus hervorhebt, daher von Anfang an die Er 
icheinung, daß die Allemendegüter den Grundſtock des Gemeinde» 
vermögend verkörpern. Die Gemeinde war urſprünglich nichts 
weiter ald privatrechtliche Ajioziation, jedes Dorf ein 
Wirthſchaftsverband, der ſich um ben Dorfteich aruppirte 
und nicht minder jede Stadt im Kulturverein, aus der Nodung 
des Waldes, der Abgrängung der Feldmarf und der Regelung 
ded Maflerlaufed entftanden. Einen agronomiſchen Charafter 
trägt Die germanifche VBolfsgemeinde, im Keim haftet ihr Feine 
Spur von Politifchem an, erft die fpätere Entwidelung bat die 
Gemeinden dem öffentlihen Rechte untergeordnet, aber ihr 
materieller Schwerpunft liegt im Privatreht und mit dem 
eigentlihen Staatörehte hat die Gemeinde ald folde gar 
nichts zu ſchaffen. Sie hat ihr felbftändiges Leben ohne Mit- 
wirkung des Staates empfangen, von diefem höchſtens ihr Rang 
verhältnih und ed möchte gerade vom Standpunkte des Herrn 
Petermann fehr bezweifelt werden können, ob der Staat zur for 
mellen Aufbebung von Ortögemeinden befugt iſt. 

Der Nachweis des innigen Juſammenhanges zwiſchen Bürger» 
thbum und Vereinsweſen führt den Berfafler zur der Er- 
fenntniß, daß bei der Organifation der Arbeit durch das 
Vereinsweſen ed fih um die Lebendfrage ded Bürger» 
thums handelt. Aber die Vereine, vor Allem die Erwerbs- 
vereine müflen ans der einfeitigen Tutel der Woblfahrtd- 
Polizei erlöft und unter den Schutz der Gerichte geftellt 
werden und nicht eher kann mieder ein fräftiges Bürgerthum 
emporblüben, bis nicht die Vereine das vornehmfte Privatrecht, 
die Gewähr des Eigenthumes erlangt haben, dann erjt ftehen 
fie auf eigenen Füßen und verbürgen die ökonomiſche Har- 
monie von Arbeiterftand und Grundbefiß. T. v. B. 
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Mechthild fagt von den Schreckniſſen, die fie da fhant: Da 

Italien. ich von Gottes Gnade dieſe Noth hatte geſehen, da ward mir 

— Armen ſo viel wehe, daß ich nicht mochte ſitzen noch gehn, und 

Dante's Matelda. *) war aller meiner fünf Sinne ungewaltig dreier Tage, alö ein 


la re ’ * Menſch den der Donner hat geſchlagen. Und Dante: 
n den Sitzungen der hiſtoriſchen Klaſſe der k. b. Akademie Fu 

der Wifjenfhaften zu Münden (3. Mai 1875) hielt Herr Dreger —— * —— 

einen Vortrag über Dante's Matelda, der bei dem großen In— La mente di sudore ancor mi bagua. 

terefie, welches dieſem tiefften der italiänifchen Dichter überall — 
entgegengebracht wird, ſicher auch einem größeren Publikum Che ee =... vermigkie, 

interefjant jein wird, Doppelt amziehend dürfte ihn und La quel mi vinse ciascun sentimento: 
Deutſchen jpeziell das Nefultat machen, das Herr Preger ans 


feinen forgfältigen, eingehenden Studien gewinnt: daß näm« E caddi come I'uom eui sonno piglia. — 


lich eine deutihe Nonne, Schweſter Mechthild von Magde- Und fpäter: 

burg, — Verfafjerin des myſtiſchen Buches „Dffenbarungen Ruppemi l’alto sonno nella testa 

der Scwefter Mechthild von Magdeburg oder das fließende Licht Un grave tuono, si ch’i' mi risoossi, 

der Gottheit" — dad Vorbild der Dante'ſchen Matelda fei; daß Come persona che per forza & desta. 

in dieſem Fall „nicht bloß Dante der Ghibelline, der Politiker, M. B. 


ſondern auch Dante der religiöſe Denker ein nicht unweſentliches 
Element ſeiner Anſchauungen deutſchem Einfluß verdanke.“ 
Dieſer Gedanke tft nicht neu in der Danteforſchung. Schon 
früber war die Anficht laut geworden — von Lubin und Böh- 
mer ausgeſprochen, daß eine Deutihe Nonne, Mechthild von Hade- 
born, Verfafjerin vom „Buch geiftlicher Gnaden“ das hifto- 
riſche Borbild der Matelda jet. Herr Preger weift nun nach, daß 
dieje Annahme ein Irrthum fein werde, da feiner Anficht nad 
dad Merk diejer jüngeren Moftiferin erft 1313 abgeſchloſſen 
worden jein kann, und wohl Faum anzunchmen ift, dab es ſchon 
in den nächft folgenden Jahren — in denen die Gefänge 27 bis 
33, in welchen Matelda auftritt, gedichtet worden — den weiten 
Meg über die Alpen bid in des Italiäners Hände gefunden 
babe. Wenn auch Herr Preger eine Möglichkeit diefer Annahme 
zuläßt, fo beweift er doch, es würde hier zu meit führen feine 
Gründe audı nur in aller Kürze wiederzugeben, daß dies 
unmahrjcheinlich ift, während er Dagegen mit Entſchiedenheit Seine Lebensweiſe war äußerft einfach, feine Speifen die 
nachweiſt „dab Dante das Buch der älteren Mechthild, das flie- | ganz gewöhnlichen, Gaftereien und Feftmahle haßte er durchaus 
Bende Licht der Gottheit gekannt haben Fan,“ und daß es fehr | ald der Mäßigkeit und den guten Sitten verderblich und zumider. 
wahricheinlich ift „dab er es wirklich gefannt und diefe ältere | Aber ein einfaches Mahl im Kreife von Freunden, deren unver 
Mechthild zum Prototyp für feine Matelda genommen bat." hoffter Beſuch ihm ſtets jehr lieb war, fpradı ihn jo an, daß er 
Herr Preger glaubt in der Auffaffung im Großen und Gan- | felten und ungern wenigftens ohne einen ſolchen zu Tiſche ging. 
zen, fo wie im ſehr vielen Einzelnheiten die Betätigung feiner | Noch weniger Gefallen hatte er an äußerem Prunk, den er an 
Anfiht zu finden. In den zahlreichen Stellen, welde er ald | umd für fich für unſittlich umd gegen die Beſcheidenheit anfto- 
Beleg anführt, herricht allerdings eine auffallende Webereinftim- | end, dann aber auch insbefondere der innern Ruhe für ge 
mung im Gebanfen, wie im Ausdrud, fo wie im parallelen | fährlih und nadjtheilig hielt, Dagegen war er höchſt ruhm- 
Fortjchritt des Gedanfenganges, die wohl nicht allein anf bloßem | füdhtig und ehrgeizig, eine Eigenſchaft, die ſich faft bei allen 
Zufall beruhen Eann. großen Geiftern findet. Im feiner Sugend murde er von 
Es würde, wie ſchon gejagt, zu weit führen, wenn wir bier | einer jehr heftigen, aber ebenfo reinen Liebe, welche auch feine 
näher auf die Argumentation eingehen wollten. Referent wünſcht einzige geblieben ift, ergriffen. Anlaß dazu gab die Chr 
auch hauptfächlic die Aufmerffamfeit Derjenigen, welche ſich barkeit deö geliebten Mädchens und fein Name Laura; fie tft im 
fpeziel für Danteftudien interefftren, auf den Vortrag jelbft zu | einer großen Anzahl von Gedichten durch ihn bejungen und ver- 
kenfen. Zum Schluß nur noch einige der angeführten Parallel- | herrlicht, dem nichts angemeijener für einen Dichter ſchien, ala 
ftellen: Nah Mechthild fit Lucifer im niederften Theil der | den Lorbeer zu Lieben, und dieje Liebe würde ihn noch länger 
Hölle, und es fließt aus feinem feurigen Herzen ohne Unterlaß | befümmert haben, wenn nicht der Tod die nad und nad) bereits 
alle Sünde und Pein im Hölle, Fegfeuer und auf Erden. | im Abnehmen begriffene Leidenfchaft gänzlich aufgehoben hätte. 
Auch bei Dante fit Lucifer im niederften und finfterften Orte und | Jugendliches Alter und Kraft haben ihn auch mitunter zur 


Paulus Bergerius £eben Petrarca's. 
Deutfh von Herrmann Müller. 
IL 


Nun noch einige Furze Bemerkungen in Bezug auf feinen 
Charakter und feine Gelehriamkeit; denn wollte man dieſe beiden 
Punkte ausführlid und volftändig ſchildern, jo würden beide, 
dem Erzähler und dem Zuhörer die Gejchidlichkeit dazu und 
auch die Zeit fehlen. 

SInöbefondere Iegte er auf den Reichthum jehr geringen 
Werth, nicht weil, wie er felbft fagt, er nicht auch fo wohl wie 
jeder Andere reich zu fein wünichte oder einen ihm zugefallenen 
Reichthum ausgefchlagen haben würde, fondern weil er Mühen 
und Eorgen, die ungertrennlichen Begleiter defielben, haßte. 


— — — — — — 


S'ei fü si bel come egli & ora brutto, Wolluſt verleitet, aber gegen bad vierzigfte Lebensjahr, als er, 
E contra '] suo Fattore alzü le ciglia, nad feiner eigenen Verfiherung, noch fehr Fräftig und feurig 
Ben del da lui procedere ogni lutto. genug war, entfchlug er fih aller und jeder Gebanfen daran, 


*) Sitzungeberichte ber philoſophiſch · philologiſchen und Hiftorifchen | wie wenn er nie ein weibliches Weſen berührt oder ganz aufge- 
Klafie der k. b. Akademie der Wiſſenſchaften zu Münden. 1873. | hört hätte ein Mann zu fein. Bor Blig, Donner und fonftigen 
Heft U. In Kommiffion bei ©. Franz. Ausbrüchen der Elemente hat er eine angeborne große Furcht 
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und hat verfchiebene Gebete für ſolche Fälle und Beranlaffungen 
verfaßt. Für Stolz und Hochmuth hatte er in feinem Herzen . 
feinen Plag und fein Zorn may ihm vielleicht felbft Schaden 
gebracht haben, nie aber Andern. Wenngleich fein Unwille leicht 
zu erregen war, fo vergah er doch die ihm widerfahrenen Krän- 
kungen bald, erinnerte ſich aber ftetö mit Dank der ihm bezeug- 
ten Wohlthaten. Eo wie er gerne ehrbare Freundichaften ein- 
ging und diefe treu bewahrte, ebenfo war feine Freundicaft von 
Königen und Fürften in einem Maße gefucht, um welches er in 
der That beneidenäwerth, erichien und mit Vielen derjelben war 
fein Verkehr ein folder, daß fie von ihm abzuhängen jchienen. 
Gar mandyen feiner lieben Kreunde ſah er vor ſich aus dieſer 
Welt fcheiden, wie dies bei Semanden der ein hohes Alter 
erreicht, nicht anders fein kann. Er war ferner fehr heitern und 
aufgelegten Gemüths, jo daß im Verkehr mit ihm Niemand 
mürrifh und mißgeftimmt fein Eonnte und jeder der auch nur 
einmal mit ihm umgegangen war, eine befondere Zuneigung ihm 
nicht verfagen Fonnte. Sm Eſſen war er höchſt mäßig, noch 
mäßiger im Genuffe des Weins, und gönnte fih nur einen fehr 
kurzen Schlaf, Friſches Waſſer und Obft waren feine Daupt- 
nahrung, die er nicht ohne Grund mählte, weil er dieje für 
Gegenmittel des Aufkommens der Wolluft hielt. Oft erhob er 
fi) mitten in der Nacht von feinem Lager, um Gott zu danfen 
und zu beten und verwendete, wenn dies gejchehen, den Neft der 
Naht auf die Studien, die er ftetd mit großer Liebe gepflegt 
Batte, Seine gewöhnliche Kleidung behielt er auch beim Schla- 
fengeben an und allen feinen Freunden und feinen Dienern 
ftand der Zutritt zu feinem Sclafgemad; auch mährend der 
Nacht frei, weil nichts fein Gewiſſen beichwerte und er allen 
gern den offenen Einblid in feine Verhältniffe und Umgebung 
neftattete. 

Seine wifſenſchaftliche Bildung und feine Gelehrfamfeit war 
eine fehr audgebreitete, vielfeitige, und man Fann wohl behaup- 
ten, dab e8 Faum einen Zweig der Wiſſenſchaften giebt, worin 
er nicht mit Fleiß und gutem Erfolg Keuntnifie zu erwerben, 
ſich habe angelegen fein lafien; beſonders aber zog feine natür- 
liche, angeborne Neigung ihn — mie bereitdö oben bemerft — 
zur Moralphilofopbie und zur Dichtfunft bin, Bon der letztern 
kam er jedoch im Laufe der Zeit immer mehr zurüd, und die 
Beichäftinung mit der Bibel, über welche er in früheren Sahren 
oft mit Geringfhätung fih geäuhert hatte, gemährte ihm einen 
Genuß der ihm mehr befriedigte und anzog; die Dichtkunſt 
gemöhnte er fich fpäter lediglich ald eine äußerlich zierliche Form 
zu betrachten, Eine feiner Haupt und Lieblingabefhäftigungen 
war die Grfenntni des Alterthbums und auf dad Studium der 
Hiftorifer und die eigene Abfaffung biftorijcher Schriften ver- 
wendete er viel Zeit und Mühe. Nur waren die abmeichenden, 
oft geradezu ſich widerjpredhenden Angaben der Geſchichtsſchrei- 
ber über ein und denfelben Punkt ibm nicht jelten anftößig; in 
foldhen Fällen bildete er ih ein eigenes Urtheil ans Gründen 
der MWahrjcheinlichkeit oder er folgte der Anſicht desienigen 
Schriftftellerd, für defien Glaubwürdigkeit und Auctorität die 
Umftände fpradhen. Sein Stil ift, wie die hinterlaffenen 
Schriften bezeugen, Har, Eräftig, um es fchlagend auözu« 
drüden, einzig; er bat die lange Zeit bindurdy verloren gemejene 
und beinahe ganz unbekannt gewordene gute und richtige Ausb» 
drudameiie gewifiermaken aus der Verbannung zurüdgernfen 
und zu Ehren gebracht; er fteht ald Menſch, als Gelehrter, ala 
Stilift gleih hoch. Die Zahl feiner Schriften beläuft ſich auf 
achtzehn, von denen hauptjächlich zu nennen find: fein Buch 


berühmter Männer, die Schugmittel gegen Leiden und Freuden, | 
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über die Einfamfeit, über religiöfe Muße, den innern Zwift feiner 
heimlichen Befümmernifje, über feine eigene und Anderer Un- 
wifienheit, das Buch ohne Namen, die 2 Bücher Briefe, die 
Invective gegen einen Franzoſen, die Imvectiven gegen einen 
Arzt, die Reifebefhreibung und dad Buch von merkwürdigen 
Dingen. Ale diefe Schriften find in Profa abgefaht. Ferner 
ſchrieb er in der italtänifchen oder Mutterſprache dad Buch der 
Sonetten und das Buch der Triumphe,. In gebundener Rede 
ſchrieb er drei Werke, das ländliche Gedicht, das Buch der Briefe 
an Barbatus und die Africa. Außerdem ift er Werfaffer der 
Poenitential» Palmen, ‚einer zwar kurzen Schrift, aber voll von 
Gottergebenheit. Diefe hauptjählichften Schriften habe ich in 
folgenden Verſen zufammengefaht: 


Großer Männer Ruhm zu erhöh'n und im Slück wie im Unglüd 
Heilung zu bringen, befingen der Einſamkelt Werth und Bedeutung, 
Dieſes vermochte Petrarca; der Liebe gewaltige Gluthen 

Pries er auf dreifache Art, als gottbegnadigter Sänger. 

Als er der Hirten Lieder voll wunderbarer Empfindung 

Lieh erſchallen, da tönte heil auf die zierliche Flöte. 

Afrika fchrieb er, ein Wert des hohen Ruhmes wohl würdig. 

Biel noch hat er aledann x.it gewandter Fedet geichaffen, 

Bis er heiligen Studien weihte ben Abend des Lebens. 

Zulegt noch ein Wort über die Afrika, jenes Merk, welches, 
nad meiner Anficht, unter die vorzüglidyften feiner Leiftungen 
mit vollftem Rechte gezählt zu werden, den begründetften Anſpruch 
hat. Wie ſchon der Titel jagt, ift der Stoff aus der Gefchichte 
bergenommen, das Gedicht voll hiftorifcher Thatfachen; daneben 
finden ſich auch mandjerlei poetiſche Zufäge. Es zeugt von einer 
außerorbentlichen Kenntniß des Alterthums und der Natur, 
großer Gewandtheit im Ausdruck und einer feltenen Gabe ber 
Auffaffung. Nichts defto weniger war, was unbegreiflidy ericheint, 
der Berfaffer felbft jehr gegen dies Produft eingenommen und 
ſprach in einem über fih und feine Angelegenheiten an die Rad 
welt gefchriebenen Briefe, ein höchſt ungünftiges Urtheil und 
feine Unzufriedenheit damit aus. Aus diefem Briefe nehme ich 
dad Folgende wörtlich herüber im der Weberzeugung, dab ich 
nicht im Stande bin, richtiger als jener über fich felbft zu urthei · 
len, nody mich beſſer auszudrücken, ald er jelbft gethan bat. In 
diefem Briefe hat er mit eigener Hand, die mir fett langer Zeit 
genau befannt ift, am Rande folgenden Vermerk gemacht: 
Selten bat je ein Vater fo voll Trauer feinen einzi- 
gen Sohn dem Hungertode preidgegeben gejehen wie 
ich dieſes Gedicht, welches ich nur mit vieler Mühe 
zu Stande gebradt hatte; und wenn meine Leſer den 
Schmerz, welchen ih dabei empfunden habe, fennen 
würden und fidh dabei erinnern wollten, daß mit die 
fem Werke alle meine Mübe und Arbeiten zu Grabe 
getragen find und fi als vergeblich erwiefen haben, 
dürften fie fich felbft der Thränen faum enthalten 
fönnen. Dies jein eigentliched Teftament ſchrieb er ein Jahr 
vor feinem Tode nieder und ed unterliegt keinem Zweifel, daß 
die betreffende Stelle ſich auf die Afrika bezieht. Fr bezeichnet 
darin dad was er jpäter zu thun ſich vorgenommen hatte, als 
bereitö geſchehen. Gin Beweis dafür liegt noch darin, daß er 
in den letzten Jahren, wie verfichert wird, fo oft die Rede auf 
die Africa kam, ganz erregt wurde und diefer innern Aufregung 
fo wenig Meifter werden Eonnte, daß fein Geficht fie deutlich 
verrtetb. Wie ſchon gejagt, bat er bereitö als junger Dann dies 
Gedicht begonnen und in verbältniifmäßig Eurzer Zeit, mit der 
ihm eigenen Friſche und Kebhaftiafeit des Geiftes, ebenfalls nody 
als junger Mann zu Ende geführt. Und es ift jo ausgefallen, 
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dab er ald junger Mann deffen ſich rühmen Fonnte und ale 
Greis nicht zu ſchämen brauchte. Belanntlih bat das Gedicht 
verichtebene Halb-Verfe die nicht vollendet find, wie dies nament- 
lich bei Virgil öfter der Fall ift, bin und wieder aud nicht 
vollendete Süße. An diefen Mängeln indeß merden nur ſolche, 
die einmal nichts Berkümmertes leiden können, Anſtoß nehmen. 
Auch finden fi hier und da Berftöhe gegen dad Silbenmaß, 
die dem Dichter jelbft aber nicht entgangen find; er bat jelbft 
dieſe Verftöhe am Rande bemerkt und man wird foldye, wie dies 
aud bei andern Dichtern geichieht, mit der Freiheit die man 
dem Dichter bei einem jo großen Werke nachſehen und aeftatten 
muß, entjchuldigen können. Daneben ift aber auch, wenn man 
die ganze Geſchichte des zweiten Punifchen Kriege und die 
Reihenfolge der Ereignifje in Betracht zieht, gegen den Schluß 
des vierten Buches zu vieles aus der Gedichte übergangen, 
Denn Scipio's Webergang aus Spanien zu Syphax nicht zu 
gedenfen, welcher, weil er von fehr vielen als ein tollfühnes 
Wagniß bezeichnet wird, möglicherweife abfichtlich von dem Dichter 
übergangen ift, wird weder des Ueberſetzens des Heeres nach Afrika, 
noch der nächtlichen Einäſcherung des Lagerd ded Syphax gedacht, 
noch der fpätere Sieg in offener Feldihlaht über Enphar und 
Has drubal erwähnt, ebenfowenig wie der neidifche König fchlieh- 
lih in feinem eigenen Reihe von Mafiniffa und Laelius über- 
mwunden und gefangen genommen wurde. Jedoch Fann er aud 
abfihtlid und wiſſentlich diefe Punkte bier andgelaffen haben, 
um den Leſer nicht durch Vorführung ganz ähnlicher Erzählungen 
zu ermüden und fte bei Beſchreibung ber entjcheidenden Schlacht 
unter den beiden Dberbefehlähabern Scipio und Hannibal, 
welde dem Kriege ein Ende machte, haben einfügen wollen, 
Im letzten Buche ift noch der Traum Ecipios auögelaffen, wor 
über ſich gleichergeftalt am Nande ein Vermerk findet. Diefe 
Lücken, wenn man fie überhaupt als foldye bezeichnen fann, 
werden durch die fonftige Erhabenheit der Darftelung indeh 
gededt und heben die Schönheit und Anmuth des Ganzen nur 
um fo mehr. Das Gedicht felbit ift in neun Bücher abgetheilt 
und der Stoff zu den beiden erjten Büchern aus dem ſechsten 
Bude Cicero's über den Staat entlehnt und hoöchſt kunſtvoll 
verarbeitet; was bier über den jüngern Scipio gejagt wird, hat 
Petrarca mit bewundernswerther Gewandtheit auf den ältern 
übertragen, 


Frankreich. 


Sranqois Huet's Neligiõöſe Revolution". 
Ein wichtiger Beitrag zu den Schriften über das nene Teſtament. 
I. 


Für die Betrachtung der Reſultate, auf welche Huet kommt, 
nachdem er kritiſch Johannes und Paulus von den übrigen 
Schriften des neuen Teſtaments geſondert und den erſteren eine 
univerſelle, freilich in gewifſer Beziehung von dem perjönlidyen 
Charakter Chrifti etwas entfernte Stellung, den übrigen Schrif- 
ten eine national jüdiiche, übrigens der Perfönlichkeit Chrifti 
genauer Rechnung tragende Pofition angewieſen hat, möchten 
wir auf einen Gedanken von Huet's deutichem Ueberfeger, Herrn 
M. Heß, binmeifen. Diefer — die Ueberſetzung ift vor dem 
Kriege entjtanden — nennt fein Buch vorzugsweiſe franzöflic; 
fein Styl jei anſpruchslos, Har und konziſe, ohne pedantiſche 
Neberladung, ohne haaripalterifche Dialeftif, Er habe nicht blos 
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für Fachgelehrte, jondern vor allen Dingen für bad Bolt 
geichrieben und merfe mit den Rejultaten feiner Gedanfen- 
arbeit nicht zugleich feine Gedanfenwerkftätte dem Publikum 
an den Kopf. Das religiöfe Intereſſe Frankreichs bezeich- 
nete Heß ſchon damals ald vorzugsweiſe auf den Kampf zwiſchen 
Stalien und Rom gerichtet, an welchem Kampfe ſich Frankreich 
befanntlih vor dem Kriege von 1870 in tranrigfter Meife ber 
theiligte. Dieſes religiöfe Interefje des franzöfiihen Volkes habe 
politifchen und fozialen Charakter, und Huet, felbit Sozialift 
von Haus aus, habe in diefer Beziehung den Punkt getroffen, 
wo Frankreich hauptſächlich fein religiöfes Intereſſe finde, Der 
Weberjeger nennt ed eine That der Sozialdemokratie, das Bolf 
durch eine foziale Geſetzgebung von Unmifienheit und Elend zu 
befreien.) Hier erft werde die Geifteöfreiheit eine Wahrheit, 
und bier findet der Ueberjeßer einen Unterſcheidungspunkt zwi- 
ſchen der deutſchen und franzöftihen Sozialdemokratie, beiläufig 
ein Gebiet, auf welches wir ihm nicht folgen wollen, 

Huet gehörte nach den Mittheilungen feines Ueberſetzers bis 
vor Kurzem dem Neofatholiziämud an, melder gleich feinem 
Vorgänger, dem alten Gallifaniämus, eine Verföhnung zwiſchen 
der chriſtlichen und der modernen Geſellſchaft auf der Bahn ber 
Metaphyſik geträumt habe. Zu feinem heutigen, auch in religiöjer 
Hinficht radikalen Standpunkte fei Huet nicht durch ein blos 
philofophifches Hinausgehen über den Dualiömus, fondern durch 
die Logik der Revolution gelangt, und feine Entwidelung ſei 
ein treued Spiegelbild der des franzöflihen Volkes, aus dem er 
hervorgegangen. 

Wir aber denken, und indbefondere nachdem wir nicht allein 
dad Buch des DVerfafferd, jondern aud feine Vorrede gelejen 
haben, würdiger von ihm, als ber Ueberfeger. Wir jehen in 
Huet einen ernften und eifrigen Korfcher, der fi zu geiftiger 
Freiheit hindurchgerungen und mit jedem äußeren Tand des 
religiöfen Ritualiämuß gebrochen hat, dem aber für den ewigen 
Fortſchritt der Menfchheit, begründet auf die Geſchichte des Men- 
fchengeifted, und für eine der Hauptepochen defjelben, die Etif- 
tung unfered modernen Glaubens, der weltbeherrſchenden Re- 
ligion, bei offenem Auge, unbeftohener Wahrbeitöliebe und fräf- 
tigem Verftande eine reife und berechtigte Pietät übrig geblieben 
ift. Das Refultat der fo begonnenen Arbeit ift zunächſt ein 
negatives. Die pofttive Religion habe nad Huet's Anfiht in 
unferer Zeit die Kraft verloren, allein ben Beruf ber Volke 
erziehung zu erfüllen. Das verfteht er unter der religiöfen Re» 
volution des 19, Jahrhunderts, Den pofitiven Erſatz ſucht er 
in der philofopbifchen Revolution diefed Sahrhunderts zu finden, 
die er von dem Werke in Rede gänzlich getrennt hat. Zwiſchen 
dem Abfterben der alten und erfhöpften Glanbenäherrfhaft und 
dem Aufwachen einer neuen Vernunftherrſchaft liegt nach Huet's 


*) Mit Worten wie Sozialismus, Demokratie, Sozialdemokratie 
u. dergl. m. kann man viel um fich werfen, umd es ift fehr die Frage, 
ob das, was Herr Geh 1868 in Paris unter Sozialdemokratie verſtand, 
irgend eine Aebnlichleit mit dem Dinge hatte, was etwa heute von 
Herrn Liebknecht damit bezeichnet wird, Das Eine ift ficher, dab ber 
Beruf, das Volk durch ſoziale Gefepgebung von Unwiſſenheit und 
Elend zu befreien, überhaupt nicht einer Partei, am wenigften aber 
der fozialdemokratiihen als Privilegium angebört. Mit gewiſſen idealen 
Dingen haben Parteirüdfichten, die ſich vorzugsweife auf Staatsform 
und Staatswerwaltung beziehen, wenig ober Nichts zu ſchaffen, und jede 
gute Regierung, werunter mir natürlich einen vermerflichen Despotismus 
nicht verftehen fünnen, mag es ſich ald Vorzug amredmen, durch eine 
gute foziale Geiepgebung das Volt von Unwiffenbeit und Elend zu be 
freien. 
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Meinung, die gegenwärtige Uebergangsepoche, gemifcyt, hin und | daß fein fozialed, urjprünglich aus dem Judenthum hervorgegan- 
ber bewegt, voll vergeblicher Verſuche und Fehlgeburten. Wir 


leiden nach feiner Anficht an einer Anarchie der Meinungen, 
an einer allgemeinen Schwäche der Geftnnungen. Dagegen ſei 
eine Lichtjeite umjeres Sahrhunderts eine gewiſſe jugendfriſche 
Lebensfähigkeit, welche eine nahe bevorftehende geiftige und uıo- 
raliſche Wiedergeburt anfündige. Im folhen Momenten dürfe 
man weder zu denen gehören, die von Verzweiflung nieder- 
gebrüdt werben, noch zu den durch Gleichgültigkeit unempfindlich 
gewordenen; einer befjeren Zufunft lebend müfje man weniger 
die flüchtigen Intereffen der Gegenwart ald vielmehr das große 
Leben der Menfchheit im Auge behalten, 

Huet findet im Kampfe gegen die Orthodorie Feine Gefahr; 
der Geift, der ihre Herrfchaft untergräbt, bereichere und verfünge 
ſich ſelbſt, indem er die Echäte aller Zeitalter aufthue, und um 
aufbörlicy daraus beliebigen Unterriht und die Baufteine der 
Zukunft ziehe. Nenan, der fi) dem Chriftenthum gegenüber 
ftreng Eonjervativ verhält, begreift nach Huet's Meinung den 
Geiſt feiner Zeit nicht. Nicht dem Altertfum und Eruſt, mie 
Menan meint, fondern allein der Wahrheit wäre man Ehrfurcht 
ſchuldig; Aufklärung in diefer Beziehung aber könne der (hr: 
furcht num und nimmermehr Schaden thun. Weil Ehriftus nicht 
mit einer Samariterin am Brunnen geſprochen habe, darum ſollte 
die Anbetung im Geift und in der Wahrheit nicht mehr das 
unfterblihe Prinzip der Religion jein? — Weil man bezweifelt, 
daß er Wafjer in Mein verwandelt habe, darum follte man den 
Pharifäern gegenüber nicht wiederholen dürfen, daß der Geift 
belebe und der Buchſtabe tödte? — Meil man nidyt mehr an 
den Engel Gabriel glaube, jollte das Gleichniß vom verlorenen 
Sohn nicht mehr die rührende Lehre der zartfühlendften Ber- 
föhnlicyfeit enthalten? — Wenn Jeſus das Ohr des Malchus 
nicht geheilt habe, jollte darum das Drama der Paffion weniger 
heroiſch fein? — Wenn er nicht auf Wolken zurüdgefommen fei, 
follte darum feine Tröftung gegen die Armen, feine VBerdam- 
mungöurtbeile gegen den Hochmuth der Reichen nicht mehr die 
Macht haben, dad Herz der Geredhten in feinen Prüfungen zu 
kräftigen? — Im Gegentheil, je mehr die Wahrheit dem nädt- 
lihen Schatten entboben werde, der fie verbunfele, um jo mäd- 
tiger wirfe fie auf die Seele. Erft wenn diejes gejchehen, werde 
man den Vollgenuß der evangeliihen Schönheit haben, ohne ſich 
an Legenden zu ftoßen, die ihrer Zeit nichts ald populäre 
Illuſtrationen zu dieſen alten Büchern geweien feien. 

Huet läht ich nicht im Mindeften dadurch irre machen, dab 
Sefus felbft, wie alanbhaft erzählt wird, übernatürliche Erſchei- 
nungen gehabt habe. Er nennt dies ein Privilegium aller be» 
vorzugten Geifter und thut ihn deshalb mit den Propheten, mit 
der Zungfrau von Orleand zufammen. 

Die heutigen Juden vertreten nad Huet einen wichtigen 
Zweig unferer legitimften Boreltern. Gr wirft auf die jüdiſche 
DOrtbodorie des heutigen Franfreih einen Blick und Fommt, 
zumal, wie der Weberfeger uns mittheilt, das franzöfifhe Suden- 
thum in Kritif und Exegeſe wenig oder gar nichts geleiftet hat, 
auf den Gedanken, daß alle Orthodorien einander ähnlih und 
nur durch ihre Naivetät zu toleriren feien. In der Gleichftellung 
der Konfeffionen durch die Revolution von 1789 und die „Men- 
ihenrechte” findet der Verfafier, der Ausdruckweiſe älterer fran- 
zöfticher Theologen folgend, die wahre den Juden ald meſſianiſch 
vorhergefagte Befreiung. Heute erfüllen ſich, hätte ſchon Bordas 
gefagt, alle irdifchen Verſprechungen des alten Teſtamentes: fte 
erwarteten einen König, der ihnen bie Nationen unterwerfe, und 
Ehriftuß unterwerfe fie ihnen in der That, und zwar dadurch, 


genes Gefek zur politifchen Wahrheit unter den Menſchen werde. 


| Eine hohe Idee weiche nur einer höheren; Folter und Sceiter- 





haufen hätten dem Judenthum des Mittelalters nichts aybaben 
können, das Judenthum deö heutigen Zeitalterd aber löfe fidy im 
der neuen Givilifation auf. Durch demofratifchen und jozialen 
Geift geläutert ſei Schon jetzt das Judenthum eine durchaus mo» 
derne Religion in Nebereinftimmung mit unferer Givilifation 
und Geſellſchaft geworden; es jei nahe daran, eine humane Re- 
ligion ohne Wunder, ohne Driefterherrichaft bei philoſophiſcher 
Weltanfhanung, mit der ed fih in Fürzeiter Zeit identifiziren 
könne, zu bilden. 

Der Proteſtantismus habe eine ähnliche Bewegung vollzogen 
wie dad Zudenthum, denn auch im ibm zeige ſich der Einfluß 
der Wiſſenſchaft und der Kritif vorherrſchend. Schon feine Ent- 
ftehung jei der Kritif zu verdanken gewefen, fie habe jeine un- 
aufbörlichen Nenolutionen geleitet und fie vollgiebe unter unfern 
Augen feine Auflöfung. Kraft des Geſetzes ſeines Uriprunges 
babe ſich der Proteſtantismus der Kritif geweibt, und wenn fie 
ihn wiederum auflöfe, jo jei dennoch die Beitimmung des Pro- 
teftantismnd keineswegs verfehlt geweien, ihm gebühre die Ehre, 
alle diejenigen Arbeiten angeregt zu haben, welche die veligiöfe 
Krifis der Neuzeit zur Neife gebracht haben, d. 





Belgien 


fa Klofiere, Uoman von Hermann Pergameni. *) 


In der belgifhen Adrokatenwelt ſcheint die poetiihe Ader 
recht ſtark entwidelt zu fein, der Gomädienfchreiber Henri Del- 
motte, den wir Anfang April d. J. aus feinen Auftipielen kennen 
lernten (vergl. Magazin No. 14 vom 5. April 1873), fchien nach 
taujend Anzeichen der juriftiihen Welt anzugehören, das Gleiche 
iſt mit der Lyrikern und Noveliften U. Prind und Hermann 
Pergameni der Fall, welche gemeiniam nicht blod ein Buch 
über die Griminalinftruftion, beziehungäweife die Reform der 
Vorunterfuchung beraunsgegeben haben, fondern ihre innige 
Freundfchaft auch durch eine gemeinfchaftlich veranftaltete Samm ⸗ 
lung ihrer lyriſchen Mufenfpenden bezeugt haben. Gegenwärtig 
tft der Letztgenannte fogar mit einem Nomane hervorgetreten, 
den er feinem Freunde Prind zu widmen nicht unterlaffen bat. 
Der Noman ift betitelt „a Gloftöre," mad walloniſch fo viel 
bedeutet ald „Ra Eloferie" im Hodfranzöflic, d. b. eine Meie- 
rei, ein größeres ländliched Ghehöft, vor der Revolution „cense* 
Zindgut, genannt. Hier ift aber La Gloftere ein Eigenname, 
der einem Bauergute am Ufer des Orneau zukommt. Das 
Flüßchen ergießt fih zwiſchen Charleroi und Namur in die 
Sambre und ber Drt, befien Communalverbande die Gloftöre 
der Erzählung nah augetheilt ift, führt den Namen Onoz. 
Mir befinden und alfo feinedweges auf einem erträumten Ter- 
rain, die Gegend, welche Herr Pergament anmuthig befchreibt, 
eriftirt wirklich und wahrhaftig; bdeögleichen die übrigen Ort- 
haften, die und im Verlauf des Romans namhaft gemacht 
werden, Templour, Spy, Mouftier und jenfeitd der Sambre 
Floreffe find richtig auf der Karte verzeichnet, die und auch um- 


) La Closiere, roman par Hermann Pergameni, Bruxelles, 
Ostende, Leipzig, F. Claassen, 1873. — 238 pages in-8. 
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weit der alten Landſtraße von Namur nach Nivelled eine Meie- 
rei Ye Bosquet nachweiſt, die vielleicht ebenfalld mit dem Ges 
ſchilderten Zufammenhang hat, Im der Zeit, in welcher unfere 
Erzählung jpielt, im Auguſt und September 1368, follte längs 
ded Orneau zwiſchen Gemblour und der Sanbre, etwa in der 
Richtung auf Ham fur Sambre eine Eifenbahn angelegt werden. 
Zur Abſteckung der Linie des zukünftigen Schtenenftranges wird 
ein junger Givilingenienm, Marc Noupiere, ein Brüffeler 
Kind, auf der Givilingenienrjchule zu Gent für feinen Bernf 
gebildet, von der Eifenbahngejellfchaft nah Onoz geſchickt, diefer 
ift der Held des Romans und deshalb werden und binfichtlich 
feiner feine Detaild erjpart. Der Autor giebt ihm aus nahelie 
genden Gründen an dem Herrn Paul Dermine, einem talent 
vollen jungen Brüfieler Advofaten, feinen nächſten Herzensfreund 
und Vertranten; viele Kapitel dieſes Romans find Briefe, die 
Rouviere an Paul Dermine gerichtet hat, im Nebrigen freilich hat 
ber Letztere gar feine Beziehung zu dem Noman, Der Eivilinge 
nieur nimmt bei dem alten Gutöbefiger Norbert Everard 
zu La Glofiere Wohnung, da jedoeh Everard auch Töchter 
beſitzt, von melden die zweite und die dritte, Helene und Gil— 
berte, ftäbtifd gebildete Damen find, fo findet Rouviöre neben 
feiner Berufsbeſchäftigung Zeit fih zu verlieben, er ſchwankt 
nicht lange zwifchen der jugendfrifch heiteren, ein wenig toll» 
föpfigen, jüngst erft aus der Penjton entlafienen Gilberte und 
der ernit blidenden, myſteriös melancholiichen Helene, einer nod) 
zarteren Ediönheit, melde den vollen Zauber eines durdaeiftig- 
ten Seelenlebend und tiefer Gemüthserfahrungen ausftrömt. 
Es dauert nicht Iange, fo ermiedert Helene die Neigung Nous 
viere'ö, aber fie fämpft tapfer dagegen, es ihm einzugeftehen, ihr 
Wohlwollen ift unverfennbar, ihre Liebe bleibt ein Raͤthſel, bis 
die Fricheinung eines Manned, der einft ſpät am Abend aus 
dem von ihr bewohnten Papillon herausfommt, die von der 
Leidenſchaft geforderte Erklärung mit jäber Heftigfeit berbeiführt: 
Helene ift vermählt, das ift ihr Gcheimnif, fie hat ſich vor Jahr 
ren trob des Miderftreben® ihres Vaters mit einem ihr gebildet 
fheinenden Handlungdreifenden verbeiratet, der fpäter von 
Stufe zu Etufe geſunken ift, fie hat fih von dem Trunkenbold 
getrennt, aber der jammervolle Zuftand des Unglüdlichen rührt 
an jenem Abend ibr Herz und fie vertaufcht die Stätte ihrer 
erften mahrhaften Liebe mit der Pflege des nichtswürdigen 
Wüflings, deflen Dafein ihr den Eultus der Pflicht verkörpert, 
Sp reift fie nach Lüttich und läßt Monpiöre in Verzweiflung 
zurüd. Aber der junge Held ermannt ih, auch Er ſtürzt fich 
in die Bahnen der Pflicht, er nimmt einen ehrenvollen Poſten 
in Stalten an, unweit Venedig, doch das Bild der Geliebten 
folgt ibm überall bin, mach Sahresfrift geht er auf Urlaub in 
die belgiſche Heimath, es zieht ihn in's Thal des Orneau, träu« 
meriſch durchwandert er die durch ihr Andenken gebeiligten Flu— 
ren: da findet er fie an ihrem Lieblingsplätchen, einer entzüden» 
den Fernficht an der Berglehne des Waldes von Mielment; bier 
entjcheidet fich fein Schickſal, Helene ift Wittwe geworden und 
für immer weiht fie dem trenen Geliebten Herz und Hand, 
Neben diefem Hauptroman im Roman jpielt nody ein zmei- 
ter, den die verwegene Gitelfeit der liebenswürdigen Gilberte 
veranlaft. Ein braver Landwirth, George Landry, der Ber 
walter deö Herrn Everard, liebt jeit ihrer Kindheit die verwöhnte 
junge Dame, den Abgott des Haufed, aber Fräulein Gilberte 
hat bei den Nonnen in der Penfion grohftädtiiche Ideen einge 


fogen, ein Pandmann mit jchwieligen Räuften ift ihr nidyt mehr | 
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| begiebt jte ih, von der berrichjüchtigen Schweiter Margot ge 
fliffentlich aufgemuntert, nad Templour zur Tante Pelagie, 
deren drei Töchter an Lebensluft mit ihr wetteifern. Hier hat 
fie Gelegenheit, vom Vicomte de Nagant, einem verjchmender 
riſchen Taugenichts, der auf dem benachbarten Schloffe feines 
DObeims, des Grafen dD’Argenfart, das vierte Vermögen durch - 
zubringen begonnen hatte, beim Nüffepflüden galant unterftütt 
zu werben, der junge Vicomte Enüpft fojort ein Verhältniß an, 
das eingebildete Gänschen glaubt heilig am feine Liebe und 
endlich entjchlieht fie fh, mit dem Unmideritehlichen bei Nacht 
und Nebel davonzugehen, angeblich zu einer Heirat hinter dem 
Nüden des Vaters, in Wahrheit, um des Vicomte Maitrefje zu 
werden. Der Brief, den fie auf dad Dictat ihres Lichften an 
Pater Everard fchrieb, bricht dem Alten dad Herz, der Greis 
erkrankt tödtlich, doc George Landry macht ih auf, die Ent« 
flobenen einzuholen, er entdedt die entführte Gilberte in ihrer 
traurigen Glanzrolle zu Paris, enthünt ihr das Unglück, das 
fie angeftiftet und bringt fie zurüd an das Sterbebett ihres 
Vaters, deſſen letztes Wort ift, die Verirrte zu fegnen. Nous 
piöre, ald er Helenend wegen zurüdgefehrt iſt, findet Gilberte 
ſchon in befierem CFinvernehmen mit Sandry und glaubt, fie 
werde einft ihm lieben und er das reuenolle junge Weib immer 
noch heiraten wollen. Die ftandhafte Liebe beat num einmal 
ein unzerftörbares Vertrauen, ſelbſt nad unllebſamſter Erfah. 
rung! Und viel Edelmuth ift Sache jugendlidher Autoren. 
Wir haben den ganzen Inhalt det Romans gegeben, damit 
an dem Beifpiel klar werden kann, wie die jungbelgifche Dich- 
tung die Ethik und die Tragik ded Lebens auffaht. Manches 
erinnert dabei an die franzöſiſchen Nomantifer, aber Deutſch- 
lands Einfluß ift mächtiger, der fittlihe Ernſt herrſcht vor, 
die Mpologie der Leidenſchaft ift kaum verſucht, fe ift im Prin« 
zip verurtheilt und das Rein-Menſchliche, die innere Wahrheit 
bes Eeelenlebens zum Leitftern des Dichterd erhoben. La Ela» 
ftere ift ein glücklicher Verſuch auf einem neuen Felde der künft- 
lerifchen Thätigfeit des Autors, man darf Herman Pergament 
nur beiten Erfolg wünfchen, wenn er den vielverfprehenden An» 
fang durch fernere gediegene Leiſtungen krönt. So einfah und 
anfpruchölos die Erzählung tft, jo fchr dad Moment der Hand- 
lung in ihr zurüctritt, jo macht dad Ganze durdy die Zartheit 
und dad Gemüthvolle der Schilderung einen wohlthuenden Ein- 
druck. Der Dichter hat die Natur, die er zeichnet, mit Liebe 
ftudirt, fe fteigt Ichendig vor unferem Auge empor, wahrſchein 
lich hat er aus leibhaftiger Anſchauung den Zauber des Maad- 
thales Fennen gelernt und wie er feine Staffage aus dem Leben 
geichöpft hat, jo trägt aud) der bürgerliche Noman, den er im 
Nahmen der Dorfgefchichte und norführt, die Spuren lebendiger 
Figenthümlichkeit, ungefünftelter Lebenswahrheit, Auch die 
Nebenperfonen, der Better Pamphilus mit feiner balbjtädtifchen 
‚ Bildung und robuften Bauernpbilofophie, das drolige Männ- 
| fein Serapbim, die eigenfüchtige Bäuerin Margot, der alte Sol« 
ı dat Spirour, eine neunzigjährige Reliquie aus der Zeit der 
Kriege des erften Conſuls, vor Allem aber der chrlidye, unver 
zagt liebende, unverwüſtlich boffende Landry ſtud Geftalten, die 
den Stempel der Realität an ſich fragen und der Darftellung in 
erhöhtem Grade Licht und Färbung verleihen. Offenbar möchte 
Herr Pergameni den Ruhm, weldien Hendrik Gonscience 
auf der vlamifchen Seite errungen bat, auf der wallonir 
ſchen dereinft zu gewinnen hoffen, das ift kein geringfügiger 
Ehrgeiz, aber es iſt gewik ein achtbares Streben, das feinen 


genehm; während der Anmwejenbeit Nouviere'ö der ihr bald ſeine Werth in ſich felbft hat und um fo mehr von und Deutichen zu 
Aufmertſamkeit entzieht und fie dann über Helene völlig ergieht, | ſchätzen ift, als 26 die Wallonen den uns ftammverwandten 
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Vlamingen annähern würde, Nämlih auf dem Gebiete des 
geiftigen Schaffens: dieſes aber ift bei allen gefitteten 
Bölkern unzweifelhaft das wichtigfte Gebiet! 


Baltifhe Propinzen. 


Ein deutſcher Dichter aus Kivland. *) 


Die Gegenwart, von der Politif und dem Geſchäft für didy- 
terifche Genüffe verdorben, verdient feinen Goethe und wäre höch · 
ftend kritiſch aber nicht in Begeifterung fähig einen ſolchen 
Genius zu würdigen. Was nicht Geld einbringt, dafür wird 
auch Fein Geld ausgegeben, ed ſei denn Aufwand zum finn- 
lichen Zebenögenuß! Bänkelfänger, welche eine Stadtpromenade 
und die neueften Moden der Damen barin, ober die Verkaufd- 
gegenftände eined Magazin’ lobhudeln, werben mit praftifchem 
Lächeln wohlwollend begrüßt, allein wahre Dichtergröße findet 
feine, oder nur fpärliche Verehrer! Was nicht auf dad Clegan- 
tefte in Modetracht ſich hüllt, bleibt jelbftwerftändlich vom VBer- 
fehr der eleganten Melt ausgeſchloſſen; die großen Volksmaſſen 
aber haben nur noch für Bebel-Licbfneht'ihe, Laſalle'ſche, höch 
ftens Schulze - Deligich'fche Auseinanderfegungen Sinn. Poefte 
fcheint eben nicht Bedürfniß unferer Zeit zu fein! Dad Sol 
und Haben der Tagesproſa nimmt alle Schichten der Bevölfe- 
rung Europas fo fehr in Anſpruch, daß für reingeiftige, etwa 
poetiſche Genüffe fein Nerv übrig Kleibt! Seit Held Anfang 
der 40er Jahre feine politiſchen Schmwähereien in der „Rocomo- 
tive" auffuhr und Ende der 40er Jahre zu den NReaktionairen 
verbampfte, tft die ganze Welt jo unendlich weit vor- und fort- 
gefchritten und auch — wie ein Sournalift nicht unzutreffend 
bemerkte — Livland vom Zeitgeifte entdedt worden. — 

Mit den alten erflufiven Adelöprivilegien ift, jo weit es die 
Regierung verftattet, gründlih und vollftändig aufgeräumt wor« 
den, dann aber ein heftiger Kampf zwiſchen der Randesbenölfe- 
rung einer und ber rufftichen Preffe und Regierung andererſeits 
um die politifchen Rechte der Oftfeeprovingen entbrannt, indem 
die Regierung in den dem Adel vor Alter zum Beten des ge- 
jammten Landes verlicehenen Rechten ein Gift erblickt, melde 
diefe Provinzen der politifhen G®ermanifirung in die Arme 
wirft, vollends feit dad vereinigte Deutſchland eine europäifche 
Grofmadht geworden ift, welche die Furt und den Neid des 
blinden Slavismus erregt, die gefammte gebildete Bevölkerung 
Livlands aber an diefen fehr modernen Rechten fefthält, um 
nicht in den ruffiichen Reformftrudel geriſſen, in die chaotiſchen 
Verhältnifie eines für und längft überwundenen Zeitalters zurück · 
gezogen und der deutſchen Epradhe beraubt zu werden, welche 
und mit geiftiger Epeife aus Mittel-Europa verforgt. Die be- 
treffenden Autoritäten folten einen Denkſpruch in Acht nehmen, 
den in den Dedel eined Kolianten im Nathd - Ardyive zu Riga, 
etwa Anno 1736, der Sekretair aus dem Mevius niederfchrieb: 
„Gubernator consilio regit navem non viribus, Plures res ingenio 
perficiuntur quam robore,“ und im vorhergehenden Bande: „Liber- 
tates, immunitates et privilegia sunt eivitatum spiritus vitaler, unde 


*) Gedichte von Alexis Adolphi (Wanden — Lioland.) Zweite 
Auflage. Riga. Verlag von H. Bruper & Co. 1873. 232 ©, breit 8, 
Eleg. Zeugband mit Goldſchnitt. 
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sustentantur et vigent: ideirea pro nulla re magis vigilure fas est, 
quam pro illarum conservatione, sine quibus eivitates vilescunt, nee 
ad ullius eminentiae florem unquam pervenient, quod vel ab iis 
discat, quas privilegiis insignes sunt, quarum semper illustrior flos 
est cum contra iis demptis, civitates suae appropinquant ruinae.“ 

Aus den ununterbrochenen Angriffen auf dieſe ureigenthüm«- 
lichften Rechte des Landes und ein unverhohlened Liebäugeln mit 
freiheitlichen Suftitutionen, welche doch im Geheimen gründ- 
lich verabfcheut werben, wofür authentifche Nachweiſe geboten 
werden könnten, jchreibt fi das tiefgreifende Mißtrauen ber, 
weldyes jeit etwa 10 Sabren die Gemüther im Lande vergiftet 
und die bis dahin gehegten Annäherungen und guten Beziehun- 
gen zum Reich zerftört hat. 

Diefes fühlt man in Peteröburg fehr wohl und entblödet ſich 
nicht und gegenüber den Verdacht einer politifchen Zuneigung 
zum neuen deutjchen Reiche auszuſprechen — nur um mit ſoviel 
mehr Recht ſchein die Entnationaliſtrung des Oſtſeeſtriches zu 
beſchonigen. 

Dieſe lange politiſche Einleitung diene nur zur Erläuterung 
bed Umftandes, daß Alerid Adolphi mit feinen auerft 1563 er- 
ihienenen Gedichten den verdienten Grfolg nicht ganz gehabt 
bat, und eine zweite Auflage erft in diefem Sabre hat erſcheinen 
können. Die inländifhe Prefſe begrühte die erfte Auflage mit 
einftimmigem Lobe, während der politifche Lärm in Deutichland 
jede allgemeinere Verbreitung fo ziemlich ausſchloß. Dennoch 
hat Herr Kurz in der legten Auflage ſeines großen literaturge- 
ſchichtlichen Werkes Adolphi die wohlverdiente Anerkennung nicht 
verfagt, auf weldye wir hiermit verweifen. 

Diefe 2. Auflage der Adolphiſchen Gedichte nun ift nicht 
etwa nur ein mwörtlicher Abdrud der erften, vielmehr ind 10 Ge- 
dichte der lehteren, wie ein Vergleich ergiebt, unterbrüdt worden 
und erfreut fich eine nicht unbedentende Zahl der übrigen weſent · 
lich der Feile, welche mit tiefem Verſtändniß, feinem Gefühl 
und meifterlicher Fertigkeit zur Anwendung gekommen ift. 

Aus ber Zahl der Lieder hebe ich „Das Woölkchen,“ „Aus 
meiner Zelle,” „Den Fiſchen,“ „Engelsküfſe,“ „Wo ein blaues 
Flämmchen glüht," „Mein Lieb, ih bin ein See fürwahr"; aus 
der Zahl der beicreibenden Gedichte: „Lido“; aus der Zahl ber 
erzählenden Dichtungen: „Das rothe Taſchenbuch,“ „Nur ein 
Sunfer,“ „Ein Nachtſtück,“ namentlich hervor, muß aber leider 
wegen bed beengten Raumes auf den Abdruck eines ber letztern 
verzichten, Die nicht weniger ald 14 Seiten einnehmen, will mid 
alfo mit der folgenden lyriſchen Probe begnügen, melde aud« 
weifen wird, daß es diefem deutſchen Dichter aus Livland weder 
an Phantafie und Wärme, noch an Gedanfen und an Form 
gebricht. 

Mein Lieb, ih bin ein See fürwahr, 
Groß, tief und fturmgebügelt: 

Gei du die Sonne, bie ſich klar 
Auf ſtiller Fluth ihm ſpiegelt! 

Bin ich die Muſchel, die da ruht 
Vom Meerichlamm tief umfeuchtet: 
Se du der Perle reine Glutb, 

Die ihre im Herzen leuchtet. 

Bin ich bie dunkle Wetternacht, 

Wo dumpfer Donner dröhnet: 

Sei du des Regenbogens Pracht, 
Der friedlich fie verlöhnet! 

Pin ih ein Schiiflein fern im Meer, 
Faft in ein Nichts verſchwommen: 
Laß du als Sternbild licht und bebr 
Zum Hafen heim mich kommen! — 
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Wenn auch Adolpbi über den eigentlichen Balladenton nicht 
gebietet, jo beherrſcht er doch volllommen den Ton der poetifchen 
Grzäblung, wofür die 3 lettangeführten Epika den Beweis lie 
fern, welche für Deflamation ganz befonders geeignet, in Dlu- 
menlejen nicht fehlen follten, die zu Schul» oder Unterhaltungs: 
zwecken gefammelt werden. 

D.% B. Wolff's „Poetiicher Hausſchatz,“ welder einer 
fo außerordentlich großen Verbreitung fich freut, hat doch im 
Allgemeinen die neueſte Dichtung nicht nah Würden berüdfid- 
tigt, mie eö der längft verftorbene Schöpfer jener verdienten 
Sammlung bei längerem Erleben gewiß gethan hätte Für 
dieſe jpätere Zeit bieten allerdings Kneſchkes „Lyriker feit 1850" 
einen Erſatz, deffen der „Poetifche Hausſchatz“ nicht verluftig 
bleiben fellte, 

Unter den feit Herausgabe der Deutſchen Dichter in 
Rußland“ von Segör v. Siverö, 1886, bier zu Sand neu 
aufgetretenen Dichtern find zweifellos Adolphi und der ganz 
eigenartige leider ſchon früh verftorbene Earl Freiherr v. Fircks 
aus Kurland (ein Verwandter des als politifchen Schriftftellers all» 
gemein geſchätzten Pfeudonymen, Schedo-Keroti) nicht nur die 
bedeutendften für uns, ſie verdienen auch im weiteren deutſchen 
Mutterlande neben den beften Dichtern der Gegenwart gelefen 
und gelicht zu werden. Bon Firds befiken wir außer einem 
Bande mit drei dramatifchen Berfuchen, eine Sammlung Ge- 
dichte, bei Klinkhardt in Leipzig 1864, eine andere „Poetifcher 
Nachlaß“ betitelt, ebenda bei F. Wagner 1871 erſchienen. — 
Fircks mie Adolphi geben ſich beide als ächte Deutiche zu erfen- 
nen, ein Umftand, deffentwegen die ruffiiche Genjur Mdolphi in 
ber neueften Auflage mit ſchwarzen Strichen bedacht hat, die zu 
erratben wir dem Lejer gerne überliehen. Gin Lipländer. 


Shweij;. 


Bur innern fage. 


Verfchiedene Erlebnifie in unferm nationalen Leben haben 
in letter Zeit den Patrioten viel zu denfen gegeben und bei 
Manchem, der Ach in den Glauben an die Bortrefflichkeit unferer 
Öffentlihben Zuftände eingemiegt hatte, zu einer heilfamen Gr 
nüchterung geführt, Nah einer mehr als zmwanzigjührigen 
Periode des Friedens, der Arbeit und ftetigen innern Wachsthums, 
in welcher die Leidenfchaft der Parteigegenfäge, wie fie in den 
Vierzigerjahren geherrſcht, allmähli7 zur Ruhe gekommen war, 
gab man ſich mehr und mehr der beruhigenden Weberzeugung 
bin, dieinnere Kraft und Feftigkeit des Volkes fei weit genug gediehen, 
um einen nenen, energiihen Schrit zur Ausdgeftaltung der poli« 
tiichen Verbältniffe im Einn der Korderungen unjerer Zeit ohne 
allzugroße Aufregung zu ertragen. Auf Gefang- und Echügen- 
feften wurde die politiiche Reife des Volkes mit weithin fchallenden 
Lobſprüchen gepriefen, das Meferendum machte die Nunde von 
Kanton zu Kanton, die lebhafteften Berficherungen brüderlicher 
Webcreinftimmung in allen wejentlidyen Zeitfragen wurden bei 
jeder Gelegenheit zwifchen deutichen und franzöfiſchen, proteftan« 
tiichen und Fatholifchen Elementen auögemedyjelt, und von den 
alten Keinden im Innern ſprach man wenig, weil fie fih ruhig 
verbielten; man wollte fie vielfach nicht ſehen oder unterfchäßte 
jedenfalls ihre verborgene Macht. Da bedurfte eö eines doppel« 
ten Anftohes von Auken, um uns zu zeigen, dab jte doch noch 
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vorhanden fein, und zwar in einer Mächtigkeit, welche leicht eine 
ungeheure Kluft herbeiführen konnte, Es kam der deutid-fran- 
zöſiſche Krieg, der unfer Volk zwar einig fand im Feithalten an 
feiner neutralen Stellung inmitten der ed umgebenden Groß ⸗ 
mächte, aber getheilt in feinen Sympathien. Bei diefer Gelegen- 
beit fei es mir geftattet, mit allem Nachdruck dem in Deutſch- 
land allgemein verbreiteten Itrthum entgegenzutreten, ald ob die 
ganze Schweiz damald auf Seite Franfreichd geftanden hätte, 
Mer nur auf die Stimmen der Prefie hörte, der mußte allerdings 
zu Diefer Anficht gelangen, obgleich mehrere unferer gelefenften 
Organe ihre deutfhen Sympatbien nicht verleugneten. Aber die 
Preſſe iſt nicht immer der richtige Ausdrud der öffentlichen 
Meinung, und gerade damald war fie ed bei uns gar nicht. 
Vielmehr ift ed Thatſache, daß Diefenigen, weldye das allgemeine 
Kulturintereffe über das ſpeziell politiſche Intereſſe zu ftellen 
wiſſen, daß der gebildete Bürgerftand der proteitantiich-deutichen 
Schweiz, derjenige Theil der Bevölferung, welcher wenig Lärm 
von fich macht, aber den foliden Kern des Landes bildet und an 
defien Urtheil den Deutihen am Meiften gelegen fein muß, im 
feiner großen Mehrheit ihre Siege mit freudigem Herzen begrüßte, 
weil er in ihnen die Bertreter des Rechts, der Zivilifation und 
bed proteftantiichen Freibeitöprinzips erfannte, wenn dieſes auch 
nicht im Gewand der Republik auftrat. Es ift in diefer Hinficht 
den Schweizern viel Unrecht geſchehen, und wir möchten ange 
legentlich wünſchen, dab in Deutichland mehr und mehr eine 
richtigere Beurtheilung ihrer damaligen Etellung Platz ariffe. 
Es kam, um zu unferem anfänglihen Gedanken zurüdzu« 
fehren, das abenteuerliche vatikaniſche Dogma, in unferem Sahr- 
hundert ein fo widerfinniger Anachronismus, daß man Mühe 
hatte, zu glauben, bafjelbe könne ernft gemeint fein. Und mit dem 
Auftreten diefed Dogma's, das fofort gebieterifch feine Anerfen- 
nung verlangte, war eine unbeilvole Spaltung in unfer fried« 
liches Zufammenleben gebracht, die morgen wenigftens noch nicht 
überwunden fein wird. Es zeigte fich zum Schrecken aller poli- 
tiſchen Optimiften, daß das religiöfe Gefühl mächtiger ift ale 
dad patriotiſche, daß, was ein guter Katholik tft, ſich lieber mit 
Rom gegen die Mehrheit der Eidgenoſſenſchaft ftellt, ala mit der 
Eidgenofjenfhaft gegen Nom und die Jeſuiten. Unerwartet ſah 


‚man den Ultramontaniömusd wieder fein Haupt erheben mit einer 


Kedheit, die man ihm nicht zugetraut, und es galt, dieſe Hyder 
fo ſchnell wie möglich unſchädlich zu machen. Dies follte die 
Nevifion der Bundesverfafiung bewirken, Längſt war von an« 
bern Gefichtäpunften aus der Ruf nach größerer nationaler 
Kräftigung und Einigung dur die Gaue Helvetiend ergangen, 
befonders im Antereffe eines erleichterten Rectd- und Hanbeld- 
verkehrs und einer geficherteren Etellung nach Aufen. Seht hatte 
man boppelt Urfache, friichweg Hand and Werk zu legen; denn 
noch ſchien es möglich, des neu erftandenen inneren Reindes 
rechtzeitig Meifter zu werden. Aber, ſtehe dal Die Bunded- 
revifion ward verworfen. In thörichter Anaft vor Germanifirung 
und Gentralifation reichten die franzöſiſchem Weſen zugeneigten 
Weſtſchweizer den Römlingen die Hand, um ein Werk zu Fall 
zu bringen, das die Schweiz nad Sunen und Außen in allen 
Beziehungen gekräftigt und in der Achtung der übrigen Völker 
beträchtlich achoben hätte, 

Nicht genug. War fo der große Wurf, für den fich jeit 
Sabren die Beften des Volkes begeiftert hatten, mißlungen, jo 
versuchten verfchiedene Kantone durch kantonale Gejege manden 
Vortheil, den die erneuerte Bundesverfaffung der ganzen Cidge- 
noſſenſchaft gebracht hätte, wenigitens für ihr Eleinereö Gemein« 


weſen zu erringen. Aber wiederum brachten die Bülletins aus 
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Bern, Aargau, Bafelland und andern Kantonen die Nachricht, 
dad Volk habe die ihm vorgelegten Vorſchläge von der Hand 
gewiefen. 

Das find für den Augenbli bittere Enttäufhungen. Aber 
fte haben viel Heilfames. Sie nöthigen den wahren Volfäfreund, 
der vorhandenen Mißſtimmung gegen weitergehende Neuerungen 
auf den Grund zu gehen, fie rufen zu ernfter nationaler Selbftprüt- 
fung und mahnen die Regierungen zur Borfiht und zu wohl 
überlegter, jolider Arbeit. — Und die Mirfungen bleiben nicht 
aus. Weniger vorſchnell als biäher hört man die Mündigkeit 
des Volkes zur Entſcheidung der öffentlichen Angelegenheiten 
ausfprechen. Mancherlei Stimmen werden laut, die ed dem Wolf 
zum Bewuhtjein bringen, daß Die erweiterten gejehgeberijchen 
Rechte dem einzelnen Bürger auch eine größere Verantwortlich ⸗ 
feit für das Wohl der Gefammtheit auferlegen und höhere An» 
forderungen an feine Bildung, fein politiſches Intereſſe und 
feine Thätigkeit ftellen. Offen wird es eingeftanden, daß die 
allgemeine Durkhfchnittsbildung der Menge, wie jehr fie ſich auch 
Dank den verbefjerten Schulen und dem großartigen gejchäftlichen 
Umtrieb gegen früher gehoben haben mag, noch nidyt genüge zu 
einer der Mürde und den Freiheiten ded Landes entiprechenden, 
allfeitigen Theilnahme an der Entſcheidung der tiefgehenden 
Fragen ber Zeit. Es wird behufs MWedung eined regen. Bil- 
dungsinterefjes allen möglichen Verbefferungen im Boltöleben 
der Maſſen gerufen, der Vertiefung ded Schulunterrichtes, der 
Verftärfung der Bildungsguellen für die Erwachſenen durch Er ⸗ 
ridtung von Sünglingsfchulen, Bildungsvereinen, populären 
Bibliotheken (derem übrigens, nebenbei gejagt, Fein Land Euro- 
pas eine ſolche Menge befibt wie die Schweiz), durch Abhaltung 
von Öffentlihen Vorträgen und Beiprehungen in den größeren 
Dörfern, durch Berbreitung populärwiſſenſchaftlicher Bolte- 
ſchriften und dergl. mehr. Und landauf und landab organifiren 
ih Volksvereine zu gemeinjamer Berathung der öffentlichen 
Angelegenheiten. 

Aber auch auf dem Gebiet der kirchlich- religidfen Fragen, 
die gegenwärtig fo fehr im Vordergrund ftehen, kehrt mehr und 
mehr verftändige Selbftbeftimmung und nüchternere Ueberlegung 
ein, zunächft wohl mehr auf proteftantifhem Boden. Der Ruf 
nah Trennung von Kirhe und Staat, der noch zu Ende ber 
Sechzigerjahre von den ertremen Parteien laut erhoben wurde, 
verftummt immer mehr; denn wenn ihm Kolge gegeben worden 
wäre, jo würde die proteftantifche Kirche in den meiften Kanto- 
nen fofort in zwei, drei oder noch mehrere Separatgemeinicyaften 
auseinander gefallen fein, je nach ber Karbe des Belenntniffes, 
Statt deffen aber reiht man fih nur unter gegenfeitigen Kon» 
zefttonen die Hand zu gemeinfamen Kirchenverfafiungen, bei 
denen man jelbft bei weit auseinandergehenden religiöfen Ueber 
zeugungen dennoch friedlich unter einem Dadye zufammenmwohnen 
könne. Man gewöhnt fich immer befier daran, daß verichiedene 
Auffaffungen des Ehriftenthums neben einander beftehen, befte, 
ben müfjen, alfo auch beftehen können, wenn ed auch an Hleinern 
Reibungen ber und bin nicht fehlt, 

Im katholiſchen Lager allerdings ift von Verföhnlichkeit noch 
wenig zu bemerfen. Der Ultramontanismus, in feinem Konflikt 
mit der Staatögewalt bis jegt auf allen Punkten Fräftig aus 
dem Felde geſchlagen, ift noch im windeften nicht gefonnen, die 
Waffen zu ftreden. Die Auöweifung Mermillods, die Abſetzung 
Ladats, die unfaubern Entbüllungen in Sachen des Linder'ſchen 
Legats, die Amtseinftelung der 97 Pfarrer im berniſchen Jura, 
das Pfarrwahlgefeh in Solothurn, die abaewiejenen Nekurfe au 
die Bundesverfammlung, der Volkstag in Solothurn, die Ver- 
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mahrungen und Mafregeln jo vieler Kantondregterungen, das 
Alles bat ihn noch lange nicht mürbe gemacht. Vielmehr bält 
er mit jefwitiiher Zähigkeit jede erreichbare Pofition feſt und 
ſcheut Fein Mittel der Lift, der Verleumdung, der fanatifirenden 
Bolfswühlerei, um feinen Einfluß zur Geltung zu bringen, 
Immer noch hofft er, das moderne Staatörecht werde ſich doch 
noch einmal vor dem Fanonifchen Recht des Mittelalters beugen. 
Aber je mehr er fih in feinem wahren Lichte zeigt, deſto Flarer 
kommt es Vielen, ſelbſt unter feinen bisherigen Anhängern, all- 
mählich zum Bewußtſein, daß e8 ihm um nichts weniger ald um 
die Religion zu thun ift, daß er vielmehr unter ihrem Dedmantel 
ganz andere Zwede verfolgt und vor lauter angeblidier Re» 
ligion und Religionögefahr ale wahre Neligtofttät ertöbdtet. 
Wer daher aufrichtig nad Licht und Wahrheit fucht, findet bei 
ihm feine Befriedigung und wendet fich dem Altfatholiziömus zu. 

Kein Wunder, daß diefer, wenn auch ftille, doc fihere und 
bedeutende Fortſchritte macht. Bei ihm ift doch religtöfe Wärme 
und Begeifterung. Er bat dem verlangenden Gemüth etwas zu 
bieten und muthet auch dem denfenden Geift nicht das Unmög— 
liche zu glauben zu. Seine Wortführer find großentheils ernft 
angelegte, tief religiöje Naturen, deren Beitrebungen ſchon von 
vorneherein durch die Weiſe ihres Charakters geadelt find. Wel- 
cher Segen ift nicht im Diefer Hinfiht Pfarrer Herzog in Olten 
für die freifatholifhe Sache, und Pater Hyazinth wirft in Genf 
mit nicht minder günftigem Erfolg. Ihm zur Seite fteht jeit 
neuerer Zeit der Abt Hirtault, der ſich bald das Zutrauen der 
Gemeinde erworben hat. Mo Lonfon auftritt, fallen: ihm bie 
Herzen zu, Während ſich die Freigeifter abwenden, weil er ihnen 
zu religiös ift, gewinnt er um fo mehr diejenigen, denen «8 
ernſtlich um eine Regeneration der Kirche von innen heraus zu 
thun if. Man bat ihn vielfach ald Charlatan und Worthelden 
verfchrieen, aber man thut ihm Unredht; feine Neden find der 
natürliche Erguß einer glühenden Seele, Schr ſchoͤn ſchildert 
ihn ein nüchterner protejtantifcher Zeuge, der feinen am 23. Juli 
in Bern gehaltenen Vortrag angehört hat: „Mas ihm die Sum- 
pathie auch der Proteftanten erworben hat, das ift gewiß nicht 
feine Doftrin, denn Hyazinth tft bis ind Mark feiner Seele 
katholiſch; es ift vielmehr dasjenige, was ihn auch zum gemweihten 
Redner macht, fein Charakter, der durch Leiden geftählt und ge- 
läutert in reinem Lichte ftrahlt. Er legt fein ganzes Gemüth 
in feinen Vortrag; aber die Kraft und der Schwung defjelben 
tft mie bei jedem wahren Redner ein tiefer Schmerz. Diejer ift 
ed, ber die innerften Kräfte der Seele entbindet und wie mit 
Feuerflammen die Herzen der Zuhörer entzündet. Die Beredt 
famfeit ded Demofthenes wurde geboren aus dem Schmerz über 
den Untergang des Vaterlandes, diejenige Gicero’d aus dem 
Schmerz über die Korruption, weldye fich der Republit bemädy- 
tigte; Luthers Donner und Blige zudten herab aus der Wollte 
des Zorns über Rom, und Hnazinthö ergreifende Neden jtrömen 
aus einem zwar milderen, aber dod tiefen Echmerz über die 
Berwüftung der Eatholifchen Kirche durd den Sefuitiömus und 
durch den Materialismus. Ihm ſchwebt eine herrliche Kirche 
vor, weldhe den Meltkreis umfchlicht, Friede und Korticritt, 
Kultur und Segen, Bildung und Eittlicykeit verbreitend, eine 
milde Mutter der Völker von unausſprechlicher Güte und Ger 
duld, ein hoher, wunderpoller Dom, der in den Himmel reicht, 
auf dem die Engel Gottes hinauf und herabjteigen. Damit 
vergleicht er die Jeſuitenmoral, die Herrſchſucht Roms, die une 
lauteren Begierden des Klerus und den rohen Unverftand der 
Rreigeifter und der Ungläubigen, und aus jeinen Augen ftürzen 
die Thränen des Zorned, der Echam, der Liebe; er ergreift die 
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Geihel ded Herrn und ftöht die Tijche um der Taubenkrämer, 
der Seelenmörder und Schwindler. 

Diejer Mann hat viel gelitten und auf viel verzichtet, auf 
viel, jagen wir, denn er ift ein Franzoſe mit Leib und Seele, 
wie er ein Katholif if. Das glänzende Paris und feine gebil- 
bete Geſellſchaft, hohe kirchliche Stellung, ein Publikum, das ihm 
anhing, eine Kirche, deren treuefter Sohn er tft. Alles hat er 
bingegeben und fih zum Scaufpiel gemacht für Menſchen und 
Engel. Es ift nicht zu jagen, wie biefer Mann durch die ultra- 
montane Prejje im Koth herumgezogen worden tft. Und bad 
Alles bat ihn nicht verbittert, vielmehr ftrömt feine Seele alle 
dieje Erfahrungen, zu reinem Golde verklärt, in bezaubernder 
Rede aus.“ 

Dur folde Männer fommt wieder Wärme, fommt Religion 
in den Katholiziämns, und je aufrichtiger der Freifatholizismus 
ſich auf den religiöfen Boden ftellt, defto ficherer gehört ihm die 
Zukunft, Es fehlt nur an Geiftlichen, ſonſt würde ſich in der 
Schweiz noch eine ganze Neihe von Gemeinden von Nom los- 
fagen. 

Inzwiſchen wird eine neue Bundesrevifion vorbereitet, melde 
nicht nur der freifatholifchen Sache, fondern dem nationalen 
Forticyritt überhaupt jehr zu Gute fommen wird. Diesmal wird 
man vorfictiger prüfen, und fie wird durchgehen. Die Ideen, 
die bei der erften Neviftonsarbeit unter das Volk geworfen wor 
den find, haben jeither mächtig fortgearbeitet. Wiele, die fi 
nachgerade der unmatürlihen Koalition zwifchen den weftichwei- 
zeriichen Köderaliften und den Ultramontanen ſchämen, wifien 
num, auf welder Seite fie zu fteben haben. Es ift alfo zu bof- 
fen — und dad erhellt unfern Blid aufs Neue im Gedanken an 
die Zukunft — daß die erfahrenen Entmutbigungen, nachdem fie 
zu befierer Selbſterkenntniß und ernfterem Nachdenken geführt 
und mandem Gleichgültigen die Augen geöffnet, dem Vater: 
Lande zum Segen gereichen werden, indem es fidh aufraffen und 
in der Neugeftaltung der vielfach nicht mehr genügenden Ber- 
faflung von 1848 eine That nationaler Erhebung und Ginigung 
volbringen wird, die nady Innen und Außen feine, wenn auch 
beſcheidene, doch bisher geadytete Stellung im Bund der europät- 
ſchen Bölkerfamilie befeftigen wird. + Ernft Buf. 


Römifhes Alterthum. 


W. Ihne's Römifhe Geſchichte.*) 


Die Römiſche Geſchichte von W. Ihne iſt bisher in drei 
Bänden erſchienen und umfaht in denſelben die Zeit von der 
Gründung Nomd bis zu der Zerftörung von Numantia im 
Sahre 133 v, Ehr. d. h. bis zu dem Zeitpunkt, von wo an der 
Eturz der Republik datirt werden kann, bon den Gracchiſchen 
Unruben an, Doc ift dieſes Gebiet nicht völlig erichöpft; viel« 
mehr hat der Berfaffer fich vorbehalten, die innere Staatöent- 
widelung deö zweiten Sahrhundertd in einem ferneren Bande 
folgen zu laſſen. 

Der Hauptnachdruck des ganzen Werkes it auf die äufere 
Staatdentwidelung Roms gelegt worden; die innere nimmt nad) 
ber Abficht des VBerfaflerd nur eine begleitende Stelle ein, um 
das nöthige Verſtändniß für die äußere Politif herbeizuführen 
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und um den Charakter des Römiſchen Volks auch von bdiefer 
Eeite zu beleuchten, Nichts deftomeniger hat der Berfafler die 
innere Staatsentwidelung in den verjchiedenen Perioden in ver- 
Iichiedener Ausdehnung behandeln müflen; und felbftverftändlich 
bat der erfte Band und davon wieder die erfte Hälfte am mei- 
ften Antheil daran, Es ift das die nothwendige Folge davon, 
daß bis zu den Sammiterfriegen die äußere Entwidelung der 
Römischen Macht noch eine jehr geringe ift, dagegen dad Haupt« 
interefie der ganzen Vollsgeſchichte auf den inneren politifchen 
Standeöfimpfen beruht. 

Das Werk ift nicht blos für Gelehrte, fondern für einen 
weiteren Kreiß von Gebildeten geſchrieben. Es foll das Inter« 
eſſe und Verſtändniß für das hervorragendfte Volk des Alter- 
thums vermehren; und man kann mit gutem Gewiffen fagen, 
dab es durchaus dazu angethan ift. Somohl Form ald Inhalt 
ift der Art, daß man es zu den beften und intereffanteften Dar- 
ftellungen der Römiſchen Geſchichte zählen muß. Und dabei bat 
es feine Cigenart vor allen anderen. Vergleichen wir es mit 
den beiden anderen in gleicher Abficht gefchriebenen und befaun- 
teften Werfen der Art, mit dem Th. Mommfens und 
C. Peters, fo ift ed von beiden verſchieden und hat dod von 
beiden etwas. Mährend Mommfen in geiftreicher Weiſe ein 
fertiges Bild vor uns entrollt, das in feiner Art überall an die 
Gegenwart angefnüpft wird, dad eine Külle von glänzenden 
Ideen in Die Römische Geichichte hineinwirft, aber jeden Zugang 
zu der geiftigen Werkftatt verjchlieht, aus welcher e8 hervorging, 
fo daß wir nicht wiflen, woher alle diefe Karben und Zeichnun- 
gen ftammen und unter ihnen eine Reihe rein Mommſen'ſcher 
Züge vermuthen müfjen, während wir alfo willenlos dieſem 
Leiter anheimgegeben find, tritt in Peters Werk der Autor völlig 
zurüd, und wir erhalten hauptſächlich eine warme, klare und 
treue Wiedergabe der Driginalguellen, ohne daß Kritik und 
eigene Anſchauungen einen hervorragenden Antheil an der Dar- 
ftelung genommen hätten. Wären die Duellen felbft ganz treu 
und wahrhaft gewefen, fo Eönnten wir feine befiere Darjtelung 
wünfchen; allein diefes ift in hohem Grade nicht der Fall, und 
fo ift eine haarſcharfe Kritif nöthig, Wahre von Falſchem zu 
unterfheiden. Zwiſchen dieſe beiden Arten der Geſchichtsſchrei - 
bung nun ftellt ſich Ihne, indem er beide vereinigt und fehr 
glüdlich vereinigt. Die Duellenausfagen und die eigene Weber 
zeugung werden in Betracht gezogen und abgewogen. Ale Ent» 
ftelungen in den Quellen werden aufgededt und dann durdy 
Gombination ein mwahrbaftigeres Bild entworfen, So läßt Ihne 
den Leſer nicht wie Mommien hülflod und urtheilslos ihm folgen, 
fondern deutet ihm an, wo die eigene Meinung von den Quellen 
abweicht und wie die eigene Meinung gewonnen wurde, Anbdrer- 
ſeits find eö wiederum nicht die Quellen, die erzählen, ſondern 
der Berfaffer ſelbſt tritt in den Vordergrund und ſchafft aus 
dem Quellenmaterial einen neuen aufammenhängenden Bau; er 
läßt den Leſer gleihjam mit Hand anlegen, um fih von ber 
Aechtheit Des Baues zu überzeugen; er läßt ibm in gewifien 
Grenzen auch ein abweichendes Urtheil zu. Letzteres natürlidı 
je nady der genameren oder geringeren Kenntniß Des Leſers. 
Solches Verfahren erweckt Bertrauen; bei Wahrung eigener 
Urtheilsfreiheit folgt man mit doppeltem Beranügen den inter 
efjanten Auseinanderfehungen eines Autors und gewinnt ein 
richtiges Bild von dem Verhältniß des hiſtoriſchen Materials 
zu defien Verarbeitung. Dadurd aber ſcheint mir Ihne in 
höherem Grade ald Mommien und Peters den Bedürfnifien 
ſowohl den Fachgenoſſen als auch den Gebildeten in meiterem 
Sinne entiprodhen zu haben. Und wenn dazu eine elegante 
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Darftellung und eine geiftreiche Auffaffung der Geſchichte kommt, 
jo genügt died wohl, um dem Werke dauernde und hervorragende 
Bedeutung zu fihern. 

Allein folgen wir nun dem Verlauf der Darftelung etwas 
genauer: Der erfte Band enthält die Römiſche Geſchichte von 
Anfang an bis zur Beendigung der Unterwerfung Italiens unter 
Rom. Die Königszeit, jene in den tiefften Nebel der Sage 
gehüllte Periode, weiß der Berfafjer als ſolche trefflic au charak · 
terifiren. Sm wirklichen Sagenton giebt er die traditionellen 
Berichte wieder; reckenhaft ftehen die Kriegähelden Romulus, 
Tullus, Hoftilins und andere da; weile und Fluge Männer, wie 
Odyſſeus und Polamedes, erſcheinen neben ihnen in Numa 
Pompiliud, Tarquinius Priscus und Servius Tullius; die 
Kriege und Ginzelthaten erinnern an bomerijche Zeiten, die 
inneren Palaftfimpfe an das Atridenbaus. So malt der Ver— 
faffer die Sagenzeit im Sagengewande. Allein das ift nicht 
alleö; jedesmal tritt neben die Sage eine Kritik derjelben; dad 
Haltloſe, Unhiftorifche, Unmögliche derſelben wird dargelegt und 
der Leſer darauf aufmerkffam gemacht, daß authentiiche Berichte 
über jene Zeit fehlen. Nur überfichtlich verſucht der Verfaſſer 
dann ein Bild von den politiichen SInftitutionen der Königäzeit 
zu entwerfen. Aber aud) die ältere Zeit der Republik ift voller 
Sage, wenngleich gemijcht mit mannigfacher Geſchichte. Da 
fehen wir den Verfaſſer fondern und fichten, fo meit es die 
Kürze der Darftellung erlaubt; aber ſchon erfennt man die Re 
publif mit ihren inneren Kämpfen Harer; zwar find es noch 
nicht biftorisch genaue Individnalitäten, mit denen wir es zu 
thun haben, allein Die Parteien und Thatſachen treten inimer 
flarer in’d Tageslicht. Nur die Kriegsereigniſſe find noch voll 
von den fagenhafteften Zügen, und eigentlich erft vom zweiten 
Samniterfrieg an, dem letten Drittel des vierten Sahrbunderts 
v. Ehr., gewinnen wir ein klareres Einfehen in die militäriichen 
Dperationen der Römer. Mährend und aber in ben inneren 
Kämpfen eine verhältnigmäßige formelle Gerechtigfeit und Nechtd- 
beobadytung überall entgegentritt, nimmt die Politif Roms in 
audwärtigen Angelegenheiten immer mehr den Charakter ber 
allerniederträchtigften Nechtsfophiftif an; Verträge werben um- 
gangen, Unfriede und Mißtrauen gefät, mit Gewalt oder heim- 
lich fremdes Gebiet anneftirt; dazu kommt die erbarmungslofe 
Rohheit und Kälte der Römiſchen Politif, das völlige Fehlen von 
Hochherzigkeit und dem Ehrbegriff, der heute die Feinde ſich 
unter einander achten und fchonen lehrt. Nur Eigennub, fei 
ed von Staatd- oder Privatwegen, ift Motiv zu aller Handlungs 
mweife; und wenn dies bid zu den Punifchen Kriegen weniger 
Har hervortritt, jo ift das die Kolge der mangelhaften und ent- 
ftellten Duellenberichte. So jehen wir bei Ihne das Römijche 
Volk groß und mächtig erden; und dad einzige wahrhaft Grohe 
an ihrem Charakter ift jene nicht zu erjchütternde Zäbigfeit, jene 
eiferne Energie, weldye nur ein Ziel bat: das Anwachſen der 
ftaatlihen Macht. Das zeichnet die Mömer vor allen ihren 
Feinden aufer den Karthagern aus, und vor dieien hatten fie 
eine günftigere geograpbifche Lage und eine engere Stammesver - 
wandtichaft mit ihren Unterthanen voraus, 

Die Puniſchen Kriege, der erjte und zweite, find der Inhalt 
des zweiten Bandes von Ihne. Hier werden uns jene Figen- 
thümlichkeiten des Nömifchen Charakters in der äußeren Politik 
auf das ſchlagendſte eremplificirt; und gerade bier ijt bie Ein- 
fiht in das Verhältnih des Quellenberichts zur Thatfache höchſt 
intereffant und lehrreich. Was die Nömer je von Punijcher 
Untrene geredet haben, das fällt zehnfach auf fie ſelbſt zurüd, 
Wie ein Volk von lauter Nittern und Edelmännern ſtehen die 
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Karthager ihmen gegenüber, und nur mit tiefftem Weh fieht 
‚ man ihre Heroengeftalten, ihre großartigen Thaten dennoch ver- 
‘ blafien vor der unbeugfamen Energie ber Römer und vor jener 
ungewöhnlichen politiihen Begabung, den Staat und feine 
Hülfsmittel völlig audnugen zu fönnen. Dagegen tritt während 
beider Punifchen Kriege unter den Nömern fein einziger 'herror- 
tagender Keldherr auf; denn die Heldenthaten eines Scipio find 
zum größten Theil Produfte der ihn feiernden Autoren. Hanni- 
bal mit jeinem Bater und jeinen Brüdern bildet in vollem Sinne 
des Wortes den Mittelpunft der ganzen Zeit, und am erftereu 
bangen die Augen des Lejerd bis zum Ende, Daß einzige Ver— 
fühnende mit diefem Schickſal, welches der Verfaffer anführen 
faun, ift, daß in diefem Kampf zu gleicher Zeit der Sieg grie- 
chiſch römischer Bildung über femitifch + orientalifche erfochten 
wurde. 

Im dritten Band tritt Nom ſchon ald Weltmacht auf und 
geht nun feinen Herricher- und Zerftörungdweg über die alten 
Kulturlande Griechenland, Klein-Aften, Syrien, Aegypten und 
Karthago. Alles finkt vor ihm; nicht blos das Schwert, fondern 
Lift, Vertragsbruch, Graufamkeit, Demoralifirung des öffentlichen 
Rechts, alles das muß mithelfen. Aber Rom ftebt doch groß 
und wie ein Mann ba gegenüber den kindiſchgewordenen elenden 
Griechen, die, unfähig zur Selbftftändigfeit, ſich jelbft dem Feinde 
allmählich in die Hände liefern, und wie Schafe zu Paaren ge 
trieben werden müflen. Man taun es Non Faum übel nehmen, 
daß es mit einer ſolchen Nation es nicht genau nahm. Aber 
die ganze Seele empört fidy wiederum bei feinem Endverfahren 
gegen Karthago und die tapferen Spanifchen Bölfer. Und ſchon 
treten überall die Symptome hervor, dah Rom als Nepublif an 
feiner eigenen Größe untergehen werde; die Korruption im der 
äußeren Politif war in das innere Volksleben gedrungen und 
madıte Rom zum Spielball der niedrigften Leidenſchaften, jo daß 
ed mit Recht heißen Fonnte, in Rom fei nichtö, was micht durch 
Geld erfauft werden könne — So folgen wir Shne durdy die 
grofartigften politifchen Ummälgungen, melde die Melt gefehen 
bat. Aus der einen Stadt ift dad Meltreich geworden, mädhti- 
ger als je eines vorher oder nachher war. Und wir jehen, daß 
nicht hervorragende Tugenden bed Volkes einen folden Preis 
zur Folge hatten, daß vielmehr eine höhere Hand diefe Macht- 
ausbildung trot bed moralifch und ideal fo wenig hoch ftehen- 
den Volkscharakters herbeigeführt hat, um ben weiteren grenzen- 
Iojen Zmweden der Zukunft au dienen. 

Mit Spannung ſehen wir der Fortfegung dieſes interefjan- 
ten Werkes entgegen, welches jedenfalls wohl noch bis zur Auf- 
richtung deö Prinzipats fortgefeht werben wird, 

D. Elafon. 


Kleine literarifche Revue. 


— Frau Domina. Weit über die gewöhnliche Mittelmäßig 
keit nichtöjagender Feuilleton» Gefdyichten erhebt ſich die an- 
mutbige Novelle, welche Glaire von Glümer unter dem 
Titel „Grau Domina” bei C. F. Eimon in Stuttgart kürz · 
lich herausgegeben hat. Hier ift wieder einmal ein feheln- 
der Stoff durch künftlerifche Hand zu gelungenfter Darftelung 
gebracht. Ueberall flieht man den Pulsiclag wirklichen Lebens, 
die ſchöne Sprache bewegt ſich ſtets fiher und leicht auf 
der zarten Linie zwiſchen dem Zumenig reizlofer Niücdhtern- 
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beit und dem Zuviel geipreizter Effefthafcherei, die auftreten» 
den Perjonen find feft, aber nirgends hart oder unjchön ge 
zeichnet, die Greigniffe, wie unerwartet fie auch eintreten, 
haben nidytö Gefuchtes; der reichen Phantafle der Verfaflerin 
dient ein befonnener Verſtand als einfichtiger Lenker. Auf die 
ungemein geſchickte Defonomie des zierlihen Ganzen machen wir 
noch bejonderd aufmerfjam, Es hat, könnte man jagen, drei 
Theile, die zu einander im beften Verhältniß ftehen. Dem in- 
terefjanten Beginn folgt eine dramatijch fich fteigernde Mitte, 
und dann rollt dad Ende kurz und knapp zum barmonifchen 
Schluß, der volftändig befriedigt und doch jenen wehmüthigen 
Anklang enthält, der nicht fehlen darf, wenn menſchliches Leben 
in feiner Wahrbeit geichildert wird, O. S. ©. 


— vVolksmedizin im Turkeſtan. Die „Ruffiihe Revue“, 
Monatsſchrift für die Kunde Rußlands, bringt im 4. Heft 
des 2, Jahrgangs einen intereffanten Aufſatz von Profeſſor Dra 
gendorff über den jetzigen Zuſtand der Volksmedizin in Tur- 
feftan, zu. dem ihm eine auf der legten polntechniihen Aus- 
ftellung in Moskau aufgeftelte Sammlung pharmazentifcher 
Gegenftände, melde Herr Fedſchenko aus Turkeftan mitge 
bracht hatte, VBeranlafiung gab. Der Berfaffer findet, daß 
die in Turkeſtan von den Aerzten angewendeten Medikamente, 
im Ganzen etwa 250, fait ſämmtlich diefelben find, welche ſich 
die arabiſchen Aerzte vom 9, bid 13. Jahrhundert bedienten und 
daß Die heutige mediziniſche Wiſſenſchaft in Turfeftan noch ganz 
auf dem Boden der arabiſchen jener Zeit fteht. Während die 
Medizin im 14, und 15, Sahrbundert auch in Deutfchland und 
Stalien ſich am das, bejonderö durch Avicenna, vertretene Suftem 
der arabiſchen Echule anlehnt, geſchieht Dies in weit höherem 
Maße heute noch in Turfeftan, und bier hat ſich audı, reiner 
alö in den anderen muhamedanijchen Ländern, die alte Tradition 
in Betreff der Annahme von den Wirkungen der Heilmittel er- 
halten, jo daß von vielen Arzneimitteln noch diefelbe Wirkung 
behauptet wird, welche Avicenna, Serajuvo, Ebn Baithar oder 
ihre ihnen vorangegangenen griechiſchen Fehrmeifter Dioscorides 
und Galea anfgeftellt hatten, 

Der Berfafjer ſchließt jeinen für die Geſchichte der Medizin 
bedeutungövollen Aufjat Daher mit folgender Mahnung: „Möchte 
der Gegenftand doch weitere Beachtung finden, in diefer Zeit, 
mo eben erft europäticdye Kultur in jene fernen Gegenden ge 
tragen wird. Man würde jeht noch gewiß Gelegenheit finden, 
vielleicht die letzte, welche fich Darbietet, um fih über manche bis- 
ber nicht verftandene Stelle der alten arabifchen Autoren Licht 
zu verſchaffen.“ F. 


— dorfgeſchichten Auerbach's, überfeht von Coviliero.“) 
Aus der gewandten Feder des Herrn F. Copilier's, eines den 
Geiſt der deutſchen Sprache gründlich kennenden Echriftftellerd 
walloniſch⸗ belgiſcher Abkunft, iſt vor einigen Monaten von dem 
Buchhändler F. Elaajfen in Brüffel eine Probe franzöſtſcher 
Ueberjegungen von Berthold Auerbach's Dorfgeſchichten ver 
anftaltet worden, welche von deutjcher Seite gerechte Anerfen- 


) Berthold Auerbach, Nouvelles villageoises de la Forkt 
noire: Erdmuthe, Une maison & soi, L’ordonnance de police, Tra- 
duetion de F, Coviliers. Bruxelles, Östende, Leipzig, F, Claassen 
1875, — 278 pag. in &, 
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nung und freundliche Aufmunterung verdient. Se höher ber 
Siterarhiftorifer die Vorzüge diefer Hafftichen Hervorbringungen, 
in welchen eine neue Goldader ded deutjchen Gemüthölebens 
aufgedeft ward, mit unbefangenem Blide zu fchäten weiß, um 
fo mehr muß er die Schwierigkeiten ind Auge faflen, die fich 
einer jeden Mebertragung der Dorfgeſchichten entgegenitellen. Die 
fnappen, den ſchwäbiſchen Lokalton jo meiiterhaft lebens- 
friſch wichergebenden Formen der Originale find, was den Kern 
ihrer Eigenthümlichkeit ausmacht, nicht zu überfegen, nur zu 
umfchreiben und das ift dem Urbeber der vorliegenden Proben 
meift recht glüdlich gelungen. Die Geſchichten leſen ſich in dieſem 
Franzöſiſch Aiehend und angenehm, belgiſche Provinzialiämen 
find forgfältig vermieden, ein „un* in der Appofition Seite 25, 
vierte Zeile von unten, dürfte wohl dem Seker, nicht dem 
Ueberſetzet zur Laſt gelegt werden müflen. 

Herr Govilierd bat „Erdbmutbe”, „Ein eigenes Haus“ 
und „Die Polizeiverordnung“ ausgewählt und diefen Perlen 
ländlidyer Dichtung alle Ehre anzuthun verjucht, indem er mit 
feinem, finnigem Berftändnif auf den Gedanfengang des Meifterd 
einzugehen bemüht war. Möchte er mit gleihem Erfolg in 
feinen Beftrebungen fortfahren! Es wäre interejjant zu beob« 
achten, wie er „Edelweiß“, „Sofeph im Schnee” und vor Allem 
„Das Barfüßele“ behandelt hättte. Allerdings möchten bei der 
Auswahl Nüdfichten auf den Geſchmack des belgiſchen Publi- 
kums zu nehmen fein, jedoch ift die Schonung defjelben nicht 
allzu ſchwer, vom äfthetiichen Standpunkte liegen hier lediglich 
idylliſche Schilderungen vor, an denen die Naturwahrheit der 
Eharäfteriftit des ſchwaͤbiſchen Bauers den fhönften Triumph 
gefeiert bit, die perfönliche Meinung des Autors dagegen in den 
Hintergrund tritt und jedwede didaktiſche Tendenz, mie billig, 
verjhwindet, MWeberdem darf man die Schonung gewifler „me 
pfänglichkeiten” (susceptibilit@s) auch nicht übertreiben. Es jchadet 
dem fatholifhen Belgier nichts, wenn er das Volkeleben des 
ſchwaͤbiſchen Lutheraner⸗ und fchwargwäldiichen Grübler& kennen 
lernt und von allen Vorurtheilen, konfeſſſonellen und nationalen, 
gilt unjeres Goethe tieffinniges Wort: 

Die Menichen fürdtet nur, wer fie nicht kennt 
Und wer fie meidet, wird fie bald verfennen, 


— Deutfj-Amerikanifches Aonverfationslerikon. In Nord- 
amerika erfcheint jegt ein Deutſch Amerikaniſches Konver- 
fationslerifon, welches Prof. 9. S. Scheu redigirt.) Das 
Unternehmen, weldyes biö zur 90, Lieferung gediehen ift, ver 
dient ein befonderes Intereffe dadurch, daß es über die ameri- 
kaniſchen Städte, deren faft durchweg kurze Geſchichte noch 
ziemlich in Dunkel gehüllt ift, hiſtoriſche Abhandlungen bringt 
und in dieſer Beziehung vielfach ala erfte Quelle gelten Fann. 


— No einmal Brei Garte.”*) Der zweite Band von Bret 
Harte's Argonauten-Geſchichten, der den Schluß derfelben und 
nach diefen einige ſpaniſche und amerifanifhe Sagen, ſowie 
Stadt- und Charafterffizgen enthält, Fam dem Berichterftatter 
des erften Bandes erft fpäter zur Hand and veranlaßt ib, 


) New Vork bei Steiger. 

») Die Argonauten · Geſchichten, Spaniſchen und Amerilaniſchen 
Sagen und Etadt: und Charallterfkizzen von Bret Harte, Zweiter 
Band. Peipsig, Fr. Wilb. Grunew, 1873, IV. und 232 Eeiten 8. 
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indem er auf die Peiftungen des genialen Kalifornierd nod- 
mald zurüdfommt, zu der unmaßgeblihen Bemerkung, daß 
der Autor, beziehungsmweife der deutſche Ueberſetzer befier ge 
than hätte, den Stoff diefer zweiten Spende unter den In— 
halt der erften zu vertheilen. Denn biefer zweite Band ift 
in der That ungleich ſchwächer alö fein Vorgänger, man er 
fennt zwar überall noch dem kecken lebenäfriihen Hauch eines 
ſchöpferiſchen Geiftes, der feine Erfahrung und Beobachtung aus 
der greifbaren Wirklichkeit heraus wild und Funterbunt vor 
und binwirft, aber man flieht auch um fo deutlicher den Ar 
iprung diefer Skizzen hervorleuchten; die einzelnen Stüde waren 
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Fenilletonskaliforniicher Zeitſchriften und fenilletoniftifche Plan- 


dereien, wenn ſchon recht geiftreiche, find nicht nur die fänmt- 
lichen Stadt und Charakterfliszen, fondern auch die legten Argo- 
nauten ⸗ Geſch ichten und kaum minder die ſpaniſch-amerikaniſchen 
Sagen, die zu ſatiriſch und zu wenig naiv gehalten find, um 
den gemüthlichen Eindrud der Märchenmwelt auflommen zu lafjen. 
Im Lande der Goldfucher und Kulihändler, wo die Lebenö- 
philofopbie der Verzweiflung fo ſchneidige Spuren durch den 
Boden der Tagesereignifie zieht, fann das fchladenreine Gold 
der Phantaſie nur ſchwer durch die Hülle der Alltäglichkeit brechen 
und die Munderblume des Edens ber Träume nur kümmerlich 
am Spalier gedeihen. Hier gereicht die Originalität der lokalen 
Färbung zum Nadıtheil, während die Stadt: und Charakterſkizzen 
nicht einmal diejen Vorzug befigen, weil fie keinesweges von 
Grund originell find. Sules Janin, der Erfinder des Feuille- 
tond, hat offenbar in eigener Perſon unſern Kalifornier zu feinen 
letztgenannten Skizzen begeiftert. Die „Pflaftertretereien" 
find ind Kalifornifche überfegt les flaneurs de Paris, auch 
„Sehen, wie der Dampf abgeht”, gehört in diefelbe Ka- 
tegorie, „Nachbarſchaften, aus Denen ich weggezogen bin", „Meine 
Borftadtwohnung”, „Aus einem Hinterfenfter", „Ben einem 
Balkone” und vollends „Erinnerungen an die Bettler- 
aunft“ find Mar aus den Nahmen Jules Janin's herausgefchnit- 
ten und haben nur das Verdienft der gefchidten Nebertragung 
ihrer Spezies auf Falifornifches Erdreich. Die dritte Abtheilung 
der Produkte Bret Harte's zeigt und, wie der Autor hat ſchreiben 
wollen, man fühlt bier und da die Mofichtlichteit heraus, was 
doch bei den Argonauten-Geſchichten deö erften Bandes fo gar 
nicht der Kal war! Bret Harte hätte nichts als den erften 
Band diejer Gefchichten herausgeben ſollen und er ftände al 
ES ihriftfteller größer da, fein befter Ruhm, die Originalität feines 
Schaffens wäre ungejchmälert geblieben; So ſchmiegen felbft die 
eigenartigften Naturen ſich dem Triebrad der Zeitftimmung an 
und bringen Modijches auf den Markt, das den Tagesgeſchmack 
reizt, wenn die Werfftatt ihres Geiftes fie zu bleibenden Meifter- 
ſtücken befähigt! T. v. B. 


Sprechſaal. 


H. Leo Quesnel gab neuerdings in der Revue politiqus 
et littöraire, anögebend von F. D Strauß's vielbefprochenem 
und über ganz Guropa verbreitetem Buche die Analyje des 
Werkes eines franzöſtſchen Phileſophen, Mongeot, das unter 
dem etwas abfonderlichen Titel des Stinerars eineölibietiften 
durch die Miffenjchaften und die Religion erſchienen ift und 
andgehend von den Prinzipien der Metaphyſik auf einem 
von Kants Methode verichiedenen Wege zum Beweiſe von dem 
Dafein einer geiftigen Urfubitanz oder Gottes zu nelangen fucht. 
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Aus der Furzen Analyfe des H. Dueönel läht fi bad Weſen 
diefer neuen Philofopbie nicht redyt Hlar erkennen und vermögen 
wir baber dad lobpreifende Urtbeil des Rezenſenten weder 
anauerfennen noch zu beftreiten, obwohl uns neue Ideen in 
den bier gegebenen Mittbeilungen nicht erfindbar waren, Der 
legte Theil derjelben Nummer war ausſchließlich Deutjchland 
und Deutſchen gewidmet, die hierbei eben nicht zu aut da» 
von fommen. Wir haben leider immer noch nicht das Glück, 
den Augen unjerer Nachbarn, und felbft der Gemäßigten unter 
ihnen zu gefallen und dieje jcheinen daher ihren Mißmuth zum 
Ausdrud bringen zu wollen, wo immer cd am Orte und nicht 
am Orte fein mag. Nicht ganz unberechtigt mag ber Hohn fein, 
womit die Kompilation eined deutſchen Sournaltften, 9. Schnei- 
derö, die unter dem Namen von „Parifer Briefen” erſchienen ift, 
überjchüttet wird; Dagegen wollen wir von den Betrachtungen der 
Ehronique über den Berlauf des Streites Duatrefaged-VBirchom 
betreffö der menerfundenen Race prassienne lieber ganz fchweigen, 
da wir fürdten müßten, bei näherem Eingehen darauf, in den 
von dem mwadern Karl Hillebrand und Deutfchen gemachten Bor- 
wurf zu verfallen, anderen Nationen mit einem nicht berechtigten 
geiftigen Hochmuth gegemüberzutreten. 5. 


Unter dem feltfamen Titel: Der binfende Teufel im ojt- 
indifhen Archipel“ hat der durch feine Srrfahrten auf beiden 
Halbkugeln befannte Dr. Joſeph Bedhtinger, ein geborner Oefter- 
reicher, ein noch feltfjameres Buch herausgegeben, welches mehr 
wie alles bisher von diefem Neijenden Veröffentlichte einen Ein- 
blick in deſſen an Verrüdtheit grenzenden Geiſteszuſtand geftattet. 
Auch in des Verfafſers Privatleben erhalten wir in unverblüm- 
tefter Meile Cinblid, ob immer zu deffen Vortheil möge dahin 
geftellt bleiben. Was aber Dr. Bedytinger mit feinem neueiten 
Bud eigentlich besweden wollte, ift und nicht recht Flar geworden; 
zu einem wiſſenſchaftlichen Merk fehlt es demielben an Gründ— 
lichkeit, — zu einer Tendenzichrift an äußerer Wahrſcheinlichkeit. 
Daß die Zuftände in Niederl, Oftindien Manches, vielleicht jo- 
gar Bieles, zu wünſchen übrig Taffen, wollen wir recht gerne 
glauben; allein wo bie Webertreibung jo greifbare Kormen an« 
nimmt, wie unter Bechtinger'd Feder, verfehlt fic in der Regel 
ihre Wirfung. Man erkennt zu deutlich, daß perſönliche Motive, 
im gegenwärtigen Kalle ein mit oder ohne Grund dem Berfaffer 
von Eeite der oſtindiſchen Regierung widerfahrened Unrecht, 
demfelben die bitteren Worte in den Mund legten. Der ganze 
Geifer eines galligten Gemüthes ergießt fich bier über Alles was 
Holländifch heit und vollendet das Zerrbild, zu dem ein Franf« 
bafter Wandertrieb den Grundton gab, Wir können daher 
Bechtinger's „Memoiren“ nur ald die Audgeburt einer erregten 
Phantafie betrachten, welcher es indeß ebenfo ſehr an Form wie 
an innerem Zufammenhang gebricht. Ob nun des Verfaſſers 
Individualität eine folde tft, um ben fefjelnden Mittelpunkt 
einer langathmigen Darftelung abzugeben, wagen wir micht zu 
entiheiden; was uns betrifft, jo ericheinen uns die „Memoiren 
des Wiener Arztes" jedenfalls weniger interefiant als unäftbetiid. 
Dazu kommt nod die jchlendrige, nachgerade faloppe Aus- 
arbeitung bes Ganzen, welche auf jeder Seite des Buches nicht 
blos im Styl, fondern auch in einer Unzahl Drudfebler ſich 
fundgiebt; zumal wimmeln Tegtere, fo oft nur ein paar Worte in 


*) Der hinkende Teufel im oſtindiſchen Archipel, den bolländifchen 
Eolonien Sumatra, Java, Porneo ꝛc. oder Memeiren eines Wiener 
Arztes. Wien, Gerold, 1373, 8, 285 ©, 
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irgend einer Fremdſprache, gleicywiel ob franzöſiſch, holländiich, 
oder lateinifch, angeführt werden. Das Schlimmfte an dem 
ganzen Werk ift aber, daß und noch ein zweiter und dritter Band 
deſſelben in Ausſicht gejtellt werden. Hoffentlich wird aber des 
Verfaſſers mwanfelmütbiger und unftäter Sinn uns dieſe Fort- 
fegung eriparen, 5.9. 








Freiherr v. Helfert, den man als den Helferähelfer bei der 
Abfafjung ded Konkordats bezeichnet, den man aber troß dem 


Grafen Leo Thun und dem Gardinal Rauſcher ald die Seele | 


diejed Erelenverfaufenden Vertrags betrachten darf — Freiherr 
von Helfert fand es für gut für die Tichechen in die Schranfen 
zu treten, den Feudalen dad Wort zu reden.*) Es ift nicht das 
erfte Mal, daß wir diefem freiberrlichen ES chrtftfteller auf litera- 
riſchem Gebiete begegnen, aber fo oft er dieſes Gebiet betrat, betrat 
er es nicht — wie man ihm nachweiſen könnte — aus eigenem, 
richtiger aefagt aus innerem Antriebe, und auch dieömal haben 
ihn gewiß einige unſere Gaugrafen auderfehen, auf ihre Beran- 
laffung obengenannte Schrift zu verfafien und fie in die Melt 
zu ſchicken, was ihm übrigens nicht viele Mühe gefoftet. 

Da Freiberr von Helfert in jüngjter Zeit die „Narodni 
Liſty“ fleißig gelefen, und wir müflen annehmen, daß er Died 
gethan, fo ift es ihm fehr leicht geworden in feiner Schrift den 
Tichechen zu rathen an den parlamentarifchen Arbeiten im Yand- 
tag zu Prag Theil zu nehmen, und wenn er ihnen auch die 
Theilnahme im Neichörathe empfiehlt, jo thut er dies damit 
feine Freunde, die Feudalen, in demjelben wieder die von ihm in 
der Brochüre aufgewärmten Trugſchlüſſe vorbringen können, 
welche auch im Sabre 1847 in einer Adrefie niedergelegt wurden, 
und in welchen bedeutet wurde, daß durch die „vernenerte San- 
desordnung“ Die frühere Verfaſſung des Königreichs Böhmen 
aufrecht erhalten wurde. Wer fid) aber die Mühe nehmen will, 
diefe „verneuerte Landesordnung“ aufmerkſam durchzulefen, ge= 
langt zur Ucberzeugung, daß gerade diefe die frühere Verfafjung 
bejeitigt, und was dieſe allenfalld gelafjen, darüber wurde nach 
der Schlacht am Weißen Berge tabula rasa gemacht. 

Später wurde dem Lande Böhmen ein Poftulatenlandtag 
zugeftanden, allein auf demfelben wurde nur dad vorgebradht, 
was die Hegierung in Prag den vier „Bandftänden“ mitzutheilen 
für gut befunden. Als der Freiheitshauch im März 18418 auch 
nad Defterreihh und Böhmen drang, verfuchhte man im einer 
Petition an den Kaiſer am 11. März um die Aufrechthaltung 
und Eiderftelung deö ſtaatsrechtlichen Verbandes zwiſchen den 
fänmtlihen zur Krone Böhmens gehörigen Rändern (den Mäh- 
ren ſchon längit freiwillig aufgegeben) und um Ergänzung dur 

freigemählte Abgeordnete aller Städte und organifirter Yandbe- 
zirke in einen böbmifchen Landtag anzufuchen. Letzteres wurde 
mwohl gewährt, aber nicht in dem Einne, wie es die Petition 
verlangt, jondern Fraft der vom Kaifer von Oeſterreich 1861 ver 
lichenen Berfafjung. Durch diefelbe verſchwand jede Spur von 
dem im Gehirne der Tſchechen und Feudalen noch fortbeitehenden 
böhmijchen Etaatörchte. Da jedoch Minifter Graf Hohenwart, 
dem Die Ausgleichsmeierei mit den Tſchechen über den Kopf ge 
wachſen war, ihnen einen Hoffnungöftrahl für dieſes Staatsrecht 
gezeigt, verfuct es Freiherr v. Helfer, diejen mit dem Abgange 
Hohenwarts verihwundenen Etrahl in feiner Brochüre aufs Neue 
mit einer Phrafe zu beleben. „Die böhmifche Frage tft eine 


) Die Böhmiſche Frage in ihrer jüngiten Phale. Mit Ur- 
kunden. Bon Soief Ulerander, Freihtrrn von Helfer. Prag, 8. 
Zempehn, 1373, 
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eminent öfterreichifche Frage”, fagt er Seite 28 feiner Broſchüre; 
man muß ſich aber nicht wundern, daß er dann bei feinem 
Phrafenreihthum auch gefagt: die öfterreichifche Frage ift eine 
eminent böhmifche vom Standpunkte der Dyynaftie, der Monar- 
hie u. f. w.! Bon einem Manne, weldyer in einer Eentralregie- 
rung Oeſterreichs ein Einreifen der bewährten Stüßen feines 
innern Verbandes u. ſ. w, erblidt — von einem ſolchen Manne 
fann man erwarten, daß er Yöhmen, wie eö die Fundamental 
artifler gethan, über Oeſterreich ftellt. 

Damit Herr Baron v. Helfert und nicht fage, daß wir ihm 
unrecht thun, wollen wir auch deö Guten erwähnen, das im jeiner 
Broihüre zu finden. Gr befennt, daß Das jetzige Eidleithanien, 
welches die Tſchechen perborreseiren, nicht jo ganz nen, daß ed 
mit feinen erften Keimen bis ins 17. Jahrhundert bineinreicht, 
daß ſchon der Konftitutiond-Entwurf des Aremfierer Parlaments 
von den „im Neichötage vertretenen Ländern“ geſprochen. Böh- 
men, behauptet Herr v. Helfert im feiner Schrift, babe mit den 
übrigen Ländern Defterreichd viel zu Schaffen, und in Konfequenz 
deſſen fordert er, wie fchon erwähnt wurde, die Ticherhen zur 
Beſchickung nicht nur des Landtags, fondern auch des Reichörathö 
auf. Db ihm die Tichechen in diefem Punkte zuftimmen werden, 
ift eine Frage, die man bis jett, zum Leidweſen des oft genann- 
ten Autors, mit Nein beantworten fann. Diejes Nein muß ibm 
auch die legte Hoffnung ſchwinden laffen, welche eigentlich auch 
die erjte war, durdy diefe Schrift in den Neichörath gewählt zu 
werden, melde Hoffnung er vieleicht aud) dadurd gehegt, daß 
er am Schluſſe feiner Arbeit ſich nod gegen einen Staatsſtreich 
ausſpricht. 


Prag, September 1873. Dr. — s, 


Schon jett trifft man in Italien Vorbereitungen, um die 
vierte Säcularfeier Michelangelo’ (geb. 5. März 1475) , 
würdig zu begeben, Die Beichlüfle des zu dieſem Zwede zufam- 
mengetretenen KRomite's, ein getreuer Auödrud jenes Kultus des 
Genius, in welchem bie Italiäner eine wahre Birtuofitit be 
fitten, werden auch in Deutichland, wo Hermann Grimm’s fchöne 
Biographie dem Fünftlerifhen und dem perfönlichen Charakter 
Michelangelo's in meiten Kreifen Berftändnig und Verehrung 
erwirkt, allgemeines Interefie erregen. Man beabfichtigt, die 
Briefe Michelangelo'3 in einer Yurusausgabe, deren Bejorgung 
Prof. Milanefi übernommen hat, zu fammeln; eine vollitändige 
Bibliographie aller in Bezug auf den Gefeierten eridyienenen 
Schriften durch den Oberbibliothefar Graf Pafferini aufftellen 
zu laſſen; alle auf dad Leben und die Werke Midyelangelo’3 ber 
züglichen Dokumente, edirte und unedirte, in einer Gefammt- 
ausgabe zu veröffentlichen. Werner ift die Herausgabe eines 
Albums, in welchem das Leben Michelangelo'8 durd Zeichnungen 
moderner Künftler verherrlicht werden ſoll, ſowie eines zweiten 
Albums mit den Abbildungen feiner Bildwerfe und feiner be 
beutendften Handzeichnungen beſchloſſen. Man gebenft weiter 
eine Zammlung von Gipsabgüffen feiner berporragendften Meifter- 
werke zu beſchaffen und in Florenz in geeigneter Weile aufzu- 
ftellen; es joll eine Medaille auögegeben werden; das Gheburtd« 
haus in Capreje und das Wohnhaus des Künftlers in Florenz 
follen Marmorinfchriften erhalten. Endlich wird der Stadt 
gemeinde Florenz vorgeichlagen, Das Andenken ihres gewaltigen 
Sohnes durdy eine Statue zu ehren. — Wünſchen wir, daß dieſe 
edlen Vorfäke in möglichfter Bolftändigkeit verwirklicht werden 
und daß ihre Ausführung der jchönen Begeifterung entiprechen 
möge, der fie entiprungen find. 
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Säimmtlihe im „Magazin“ angekündigte Erfcheinungen der deutſchen und ausländiichen Literatur find zu beziehen von 








In bem unterzeichneten Berlage ift erihienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Yuswahl 
(223) 


aus ben 
Kleineren Schriften von Jacob Grimm, 
Belinpapier. 8. geb. 1 Thlr. 10 Sor.; in Leinwand geb. 1 Tblr. W Sur. 

Die über diefed Buch ergangenen Urtheile weifen darauf bin, baß ber heranwachſen; 
den Jugend bier eine werthvolle Gabe gebuten ift. Um die Verbreitung dieles 
Buches, Deflen Preis obmebies niedrig geftellt ift, gerade im dieſen Rrelien durch möglichitet 
Entgegenfommen zu fördern, find wir bereit auf 6 auf einmal bezogene Exemplare 
ein freieremplar ju liefern. 

Mir geben uns ber Hoffnung bin, daß Alle, die aus eigner Lectüre den bildenden Einfluß 
dieſes Werkes empfangen, gern * beitragen werden, denſelben auch Anderen zugänglich zu 
maden, und namentlich unierer Jugend. 

Ferd. Dümmler's Berlagsbuhbhandlung (Harmit u. Gofmann) in Berlin. 























In unserem J wird demnächst, erscheinen ; Z z = 
Die Physiologie und Psychologie 
des Lachens und des Komischen, 
Ein Beitrag zur experimentellen Psychologie für 
für Naturforscher, Philosophen und gebildete Laien, 
Von Dr. Ewald Hecker, 
Zweitem Arzt an der Anstalt für Nerven- und Gemüthskranke in Görlitz, 
6 Bogen Br. 8. Preis W Sgr. 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung (Harrwitz u. Gossmann) in Berlin. 
Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beriehen durch jede Buchhandlung.) 


Archiv für Anthropologie. 
Zeitschrift für Naturgeschichte und Urgeschichte des Menschen. 
Organ 
der 


dentschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 


Herausgegeben von Baer, Desor, Hellwald, His, Lacae, Rütimeyer, 
Schaaffhausen, Semper, Virchow, C. Vogt und Welcker. 


Redaction: A. Ecker, L. Lindenschmit 
und der Generalseeretair der deutschen anthropologischen Gesellschaft, (225) 


Sechster Band. Erstes und zweites Vierteljahrsheft. 4. geh. Preis 5 Thlr. 
In unserm Verluge erschien soeben: 


Die Wiener Weltausstellung 1873, 


Ein Führer 


auf Veranlassung des Vorstandes der 


Deutschen Chemischen Gesellschaft in Berlin 
zusammengestellt von A. Bauer und J. Stingl, Mitgliedern der Gesellschaft. 
Mit einem Grundplan der Weltausstellung. gr. 5. Preis 10 Sgr. 

Dieser Führer behandelt zwar vornehmlich die chemische Industrie der Ausstellung, 
berücksichtigt indess auch thunlichst andere für Chemiker interessante Gruppen, 
als: Bergbau- und Hüttenwesen, Nahrungs- und Genussmittel, Thon- und 
Glaswaaren, endlich Wissenschaftliche Instrumente, (226) 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und Gossmann) in Berlin, 


In dem unterzeichneten Verlage erſcheinen feit Anfang d. 2.: 

Blätter für Armenpflege und Mohlthätigkeit. 

Organ des Vereins gegen Verarmung in Berlin. 
Preis des Jahrgangs von 10 Nummern 20 Sgr. 

Dieſe Zeitibrift it dazu beftimmt, einen Mittelpunkt für die im Titel genannten, jowie 
für alle verwandten Beſtrebangen au bilden. Die „Blätter für Armenpflege ıc.” werben Artifel 
über alle in ibe Gebiet einſchlagenden ſocialen Verbältmiffe und Aragen bringen, dabei neben 
der öffentliben au die Privat-Armenpflege nad allen ihren Michtungen bin verfolgen und 
den Anstaufb von Erfahrungen und Beobachtungen vermitteln. Sie werben baber gewih 
überall als Rathaeber willfommen fein, wo humane Peltrebungen gepflegt werden. 2 

Die erften vier Nummern entbalten u. a. folgende Artitel: Unſere Ziele. — Die Näb- 
maſchinen · Schule des Vereins. — in deutſches Neichsamt für das Armenweien. — Die 
Eiberfelder Armenpflege. — Ueber Berbeitigung der rauen an ben Arbeiten ber Yocal-Gomites. 
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— Vergleichende Statiſtik der Focal-Berbände des Vereins genen Verarmung. — titeratur. 
Aus der Woblthätigkeits · Praxie. — Aus dem Borftande. — Aus anderen Vereinen. (227) 


Berd. Dümmler’s Berlagsbuhhandlung (Harrwig u. Bomann) in Berlin, 


Richard Leffer, Internationste Buchhandlung in Kerlin, 27 n. 28 Leipzigerftrae. 
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In unserm Verlage ist Ende vor. Jahres | 
erschienen; 


Carl Twesten: | 
Diereligiösen, politischen 
und socialen Ideen 
der 


asiatischen Culturvölker und der | 












Aegypter 
ın ihrer historischen Entwickelung dargestellt. 
Herausgegeben (228) 
von 





Prof. Dr. M. Lazarus. 


Zwei Bände, 









gr. 8, geh. 4 Thaler. 


Ferd, Dümmler's Verlagsbuchhandlung, 
(Harrwitz und Gossmann) in Berlin. 





Verlag der Meyer’schen Hofbuchhandlung 
in, Detmold: 
Etymologische Forschungen 
auf dem Gebiete der 
Indo-Germanischen Sprachen 
von Prof. Dr, Aug. Friedr. Pott. 

Zweite Auflage in völlige neuer Umarbeitung, 

Mit dem soeben erschienenen 5. Bande ent- 
haltend: „Worzeln anf labiale Mutae*, Preis 
3 Thir., ist das Werk nun vollständig ge- 
worden und kosten sämmtliche fünf Bände 
46 Thlr. (229) 

Im v. 3. erſchien in unjerem Verlage: 


Dentihe Stimmen ans dem Elſaß. 
16. eleg. geh. 10 Sur. (230) 


Ferd. Dümmler'd Verlagebuchbandlung 
(Harrwig und Gohmann) in Berlin. 








| Im v. J. erschien in unserm Verlage: 


Das Leben 
Raphael’s von Urbino, 


Italiänischerr Text von Vasari, 
Uebersetzung und Commentar 
von (231) 
Herman Grimm. 


Erste Theil: Bis zur Vollendung der 
Disputa und Schule von Athen, ı 


Mit Raphael's Bildniss nach dem Ori- 
ginal io der Münchner Gallerie in Al- 
rtotypie, und zwei photograph. Schrift- 
'tafeln. (Facsimile von Sonetten Raphael's.) 
‚Kupferdruckpapier, Gr. 8, Preis: 4 Thir, 


| Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung. 
; (Harrwitz u. Gossmaon) in Berlin. 
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%. d, Netaltion werantwortlih: Dr. Gerrwig in Berlin. 
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Deutfhland und das Ausland 


Proteftantifche Vaufleine.”) > 


>» „Die deutjdhe Nation wird der rechtaläubigen Beichränktheit 
gepenüber noch bente mit dem alten Ariefen Nadbod jprechen: 
Wenn meine großen Ahnen nicht in eurem Himmel find, jo will 
ich auch nicht drin fein, und lieber da fein, mo meine Ahnen 
find, Die deutjche Nation wird, wenn ihr die Frage geſtellt 


Vom Anfange | 
73 


Begründet von Joſeph Lehmann. 





— Gerlin, den 27. September 1873. 





‚ unferes Jeitalters auszuſöhnen. 


Preis vierteljährlidy 14 Thlr, 
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einer den andern zu 


ihrem Himmel nicht aufhören werden, 
beißen oder zu freien.” 

In Diefen Worten Heinrid Kranfe'd, mit denen der zu 
früh verftorbene Vorkämpfer der Union und des proteftantifchen 
Geifted die orthodoren Verkegerer Alerander von Humboldt's 
züchtigte, fteht der ganze Mann vor und mit feiner charafter- 
vollen wuchtigen Perfönlichkeit, mit feiner feurigen Mahrheitö- 
liebe, dem tapferen freien Muthe und dem jeder Rrömmelei in» 
nerlichft abgethanen echt und tief frommen Herzen. Er ftebt vor 
und und wir glauben die kernige Sprache zu bören, mit der er 
die dünfelhafte Ueberhebung des Intberifchen Pfaffentbums, welche 
vor wenig Hoden in der Hauptſtadt des deutfchen Reichs mit 
fo unglaublicher Naivetät über die Gegenwart und Zukuuft des 
dentichen Volkes zu Gericht zu figen fich vermaß, in ihr Nichts 
zurüdgemwiefen haben würde. 

Das Buch, in welchem ein freund und Geſinnungsgenoſſe 
Kraufe's, der Prediger Hermann Spaeth in Oldenburg, dem 
wackeren Wortführer der freien Richtung innerhalb der enangeli« 
ſchen Kirche ein literariſches Denkmal errichtet bat, konnte zu 
feiner gelegeneren Stunde eriheinen. Heftiger denn je zuvor find 
heute die Anftrengungen, mit denen Unglaube und Aberglaube 
in unverhült ausgeſprohenem Bunde gegen Diejenigen zu Felde 
ziehen, weldye ſich die Schwere Aufgabe ftellen, das religiöie Be- 
dürfniß uniered Volkes mit der wiffenſchaftlichen Erkenntniß 
Wenn ein verbitterter Radika— 
lismus dem Streben, die chriſtliche Lehre von den Schlacken des 
Despotismus zu reinigen, jede Berechtigung innerhalb der chriſt 
lichen Kirche abſprechen zu können vermeint und im Gegenſatze 


zu feiner eigenen früheren theologiſchen Thätigkeit das Ehriſten— 
thum mit dem Buchſftaben des Bekenntniſſes identifizirt, jo fin- 


würde, unbedenflich erklären: ich will unveraleichlich Tieber mit 


meinen großen Königen und Keldherren, mit meinen großen 


Denkern und Dichtern in der Hölle fein, als mit euch ortho- 


doren Priejtern im Himmel, Und firwahr die Hölle mühte ja 
aufbören Hölle zu fein, und fich ihrem Namen zum Troß wahr 
baftig in den Himmel verwandeln, wenn fie und Alles das dar 
böte, was wir als groß und edel, als wahr und ſchön verebren, 
woraus wir für unfere Seele die ſchönſte Nahrung geſchöpft 
haben, und mit dem wir durch alle Käden unfereö Denkens und 
Empfindens unauflöslih verwachſen find, Und der gepriefene 
Kirchenhimmel müßte ja in Wahrheit eine Hölle jein, wenn er 
und gerade Diejenigen raubte, welche in unferm Herzen das Befte 
und Edelſte geichaffen haben, was wir beißen, welche die Träger 
und Säulen des nationalen Gemeinſchaftslebens find, in welchem 
wir mit unferm Dafein wurzeln, und uns dafür zum Erſatz böte 
den ausfclichlichen Verkehr mit den langweiligen ledernen ortho« 
doren Gejellen, die nichts kennen, ald dogmatifche Formeln und 
methodische Verrenfungen, und die überdies um Zipfel und 
Zipfel eines bereitö werweienden Dogma's ficherlib noch in 


*) Proteftantiiche Baufteine, 





Veben und Birken des Dr. theol, 


ben feine Angriffe auf die „Halben“ nirgends lebhafteren Ans 
Hang, als im Pager jener „Ganzen“, für die der Verfaſſer des 
Lebens Sefu ſonſt ein Echredbild und ein Kirdyenftürmer war, 
Und wenn unjer dreißig Sabre bindurdy zu engherzigſter Ber 
ſchränktheit und geijtiger Unfreibeit herabgezogenes Paftoren- 
thum ſich ſtark macht den legten Reſt von theologiſcher Miffen- 
fchaft in den Bann zu thun und aus der Kirche zu verweilen, 
fo Eönnen die Fanatiker des biindeften Konfeſſtonalismus ſich 


‚ breift anf Die Antorität des Doktord David Friedrich Strauß 


Heinrich Kraufe, nebſt einer Auswahl aus feinen publiziftifchen Arbeiten, | 
berausgegeben von Hermann Spaeth, eritem Prarrer an der Lambderti« | 


tirche in Oldenburg. Dit Dr. Heinrich Krauſe's Porträt. Berlin 1873, 
bei Georg Reimer. X u. 413 S. Gr. Detab. 


berufen, 

Wie jolden Angriffen von büben und drüben ritterlich die 
Epige zu bieten, mie dad Banner des proteftantiichen Geiſtes 
hoch zu halten ift gegen hierarchiſche und genen anarhifche Ges 
füfte: dafür bietet uns das Leben und Mirken Heinrich Krauſe's 
ein wahrhaft klaſſiſches Vorbild, Sowohl das Ihöne von dem 
Freunde mit Sorgfalt und Liebe gezeichnete Charakterbild des 
tüchtigen Mannes, ald die Auswahl aus feinen Schriften, beide 
tragen das Gbepräge einer durchaus mahvollen und in fid) ge— 
feftigten Perlönlichfeit, die an dem Flar und ſcharf erfaßten 
Standpunkt in allem Auf und Niederwogen der Zeiten un- 
erjchütterlich fejtzubalten vermochte und dadurch ein Bollwerk 
für die bald von rechts, bald von links gefährdete Sache der 
Union und der freien proteftantijhen Entwidelung geweſen ift. 
Dem energiihen Widerftande Krauſe's und feiner Freunde ift 
es zu danken, daß die evangeliſche Kirche Preußens vor den ge» 
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fährlichften Erperimenten einer auf dem Buchſtaben der Sumbole 
beftcehenden Gläubigfeit bewahrt geblieben ift und daß ihr die 
Möglichkeit einer befieren, freieren Zukunft gerettet worden ift. 
Ebenjo unermüdlich ift Araufe aber gemwejen die unmuthige 
Gleichgültigkeit, in der ein großer Theil unfered Volks und 
leider insbeſondere unferes gebildeten Mittelitandes in allen 
kirchlichen Angelegenheiten gegenüber zu bebarren pflegt, ale 
Ihndde VBernachläfftgung wichtigster Pflichten und unmännliche 
Preisgebung hochbedeutender Rechte zu brandmarken und zu be» 
Kimpfen. Seinem jcharf zutreffenden Eingreifen in Schrift und 
Nede ift namentlicy gelungen, das Verftändniß für die Bedeu- 
tung der kirchlichen Verfafjungdfrage immer aufs Neue zu be 
leben und in weiteren Kreifen rege zu erhalten. Als Heraus- 
geber der Proteftantifchen Kirchenzeitung, ſowie in jeinen Bor- 
trägen im Berliner Unionsverein bat er die Notbwendigkeit der 
Regelung des Verhältuiffes zwifchen Kirche und Staat unab- 
läffig hervorgehoben, er bat auf die Gefahren hingewieſen, welche 
die Verjchleppung diefer unabweisbaren Audeinanderfegung für 
beide Theile in fich birgt, er hat in großem und freiem Sinne 
die Grundzüge dargelegt, von denen bei dieſem wichtigen Afte 
auszugeben ift. Wenn gegenwärtig nad) dem bezeichnenden Worte 
bes preußiſchen Kultusminifterd der Erdball unter der Eirchlichen 
Bewegung erzittert, fo ijt Heinrich Kraufe einer der Wenigen 
geweien, welche diefe Bewegung feit Jahrzehnten vorbergejehen 
und die Mittel ihr zu begegnen und fie zum Guten zu lenken 
angegeben haben. Bildet die Verfafung der Kirdye und ihr 
Verhältniß zum Staat den eigentlihen Kern und Brennpunkt 
ſeines Wirkens, fo erfahte feine publiziftiiche Thätigkeit in aleich 
freiem und Harem Geifte auch die innere Geftaltung des kirch- 
lichen und des religiöfen Lebens. Kaum eine der Fragen, die 
jegt ald ungelöfte Widerſprüche vor und ſtehen und unjere par 
lamentariſchen Verfammlungen zu Koncilien maden, ift von ihm 
unberührt geblieben. Nach beiden Nichtungen bin bietet das 
vorliegende Merk und eine mwohlgefichtete Auswahl feiner treff- 
lichſten Auffäge, bei der vielleicht Naheſtehende manches ihnen 
werthgewordene Wort vermifjen werden, die aber Allen, denen 
bie Zufunft der evangelifchen Kirche Deutjchlandse am Herzen 
liegt, eine Fülle der reichften und fruchtbarften Belchrung bietet. 

Wenn hier nicht der Ort ift, die kirchenpolitiſche Bedeutung 
und den religiöfen Gehalt der „Proteftantifhen Bauſteine“ ein» 
gebender zu erörtern, jo fönnen wir uns jedoch nicht verfagen, 
noch mit einem kurzen Wort auf den literariichen Werth 
und Charakter von Kraufes Schriften hinzuweiſen. Es ift 
Mode geworden, dem Sournaliömus und der Tagespreffe die 
Sauptihuld an der Verſchwommenheit und Verwaſchenheit des 
Stils aufzubürden, an der die Gegenwart, wie man meint, in 
fteigendem Maße laborirt. Käme es darauf an, dieſe Beichul- 
digung ernftlic; zu widerlegen, jo könnte Araufe ald einer der 
wichtigften und wirffamften Entlaftungszengen angerufen wer« 
den. Von Jugend auf durch Augenſchwäche in feiner wihlen« 
ſchaftlichen IThätigkeit ungemein behindert, hat er in jeinem 
ſchriftſtelleriſchen Wirken fich ausſchließlich auf das journaliftifche 
Gebiet beichränfen müſſen. Neben einigen Vorträgen, Dent- 
Ihriften und Abhandlungen, deren Feine einen mäßigen Umfang 
überjcyreitet, beſtehen jeine Schriften lediglich in Eurzen Auf 
fügen, wie cben eine Zeitjchrift fie au bringen vermag. Aber 
alle diefe Auffäge find geadelt durch einen Stil von folder Klar- 
beit, Friſche, Neinheit und Präzifton, dab dem Leſer der unaus- 
Löfchliche Eindruck verbleibt, einem ausgeſprochenen literarifchen 
Gharafter, einem Meifter des Wortes begegnet zu fein. Bon 
der höchſten Einfachheit und dabei niemals trivtal, fern von 
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jedem fünftlihen Pathos, dem die jonrnaliftifche Behandlung 
wichtiger politifcher und Firchlicher Fragen nur allzu leicht ver 
fällt, immer voll padender Kraft, durchleuchtet von Ferngefundent 
Humor, der den Nagel allemal auf den Kopf trifft, ein herrliches 
Werkzeug zum Aufbau, zur Meberzeugung und Belehrung, für 
die Polemik ein blitzendes fchmeidiges Schwert: erinnert dieſer 
Stil unwillkürlich — und wir wagen binzuzufegen nicht zu 
feinem Schaden — an feinen Geringeren als an Leſſing, den 
ftreitbarften unferer großen Ritter vom Geifte und den auöger 
prägtejten Charakter unter ihnen. Und fo find wir beredtiat, 
aud vom lediglich literariichen Standpunfte und der Treue zu 
erfreuen, durch welche er dieſe prächtigen Erzeugniſſe eines ber- 
verragend begabten Schriftitellerd dem unverdienten Looſe der 
Bergefjenheit entriffen und, in ftattlichem Bande vereinigt, ber 
Mitwelt und den Nachkommen zu ernitem Genuffe dargeboten 
werben. P. D. Fiſcher. 


Ein auferordentliher Benker. ") 


In einer Zeit, in der in zwei Feldlagern großer Jubel er 
tönt, indem die Einen wähnen, über ihren Köblerglauben könne 
nicht mehr binausgejchritten werden, die Andern, ihr Unglaube 
habe alle Räthjel der Welt gelöft, Beide fih in voller Sicher 
heit fühlen, und fi freuen, wie „herrlich weit man es fchon in 
unjern Tagen gebracht habe,” in einer jolden Zeit ift es nicht 
genug zu preilen, daß plöglich, wie ein Blitz aus heiterm Him- 
mel eine Schrift erfcheint, weldye von der Philoſophie aus wie 
ein Gotteögericht hereinbricht, und eine andere Weisheit verfün- 
bet, wie Die des heutigen Tages und der Mode ift. Diefe 
Schrift, klein an Umfang, denn ſie enthält kaum SI Oftavfeiten, 
bringt die tiefften Wahrheiten zur Sprache, entwidelt ihre Ber 
bauptungen mit Seiner Klarheit, Kolgerichtigfeit, mit einem 
Scharfſinn, denen fegenüber fait jeder Zweifel niedergeworfen 
wird. Der ausgezeichnete Korfcher geht ganz allmählich vor 
waͤrts. Er reiht kurze, metaphyſiſche Säge in einem gefchlojjenen 
Phalanr an einander, läßt frühern Denkern, Ariftoteles, Spi- 
noza, aber auch jpätern, wie Hegel, wo fte eö verdienen, ihr un» 
geichmälertes Recht, gebt auf die Naturwiffenichaft ein, wird 
dann wieder metaphyſiſch, bis er da, wo er auf das „Böfe”, das 
„Mebel” einlenft, den Höhe- und Glanzpunft feiner mwahrbaft 
fpefulativ gehaltenen und doch jo populären Betrachtung erreicht. 
Bon bier ab nimmt er den gegenwärtigen Stand der Philofopbie 
und Theologie auf's Korn, wenn auch nicht gerade feined Ealir 
berd — denn er wird biöweilen allerdings fcharf polemiih —, 
body feines Sehrohrs, beſchäftigt fih mit dem ſchwerſten Pro- 
bleme, das es giebt, mit dem Urfprung und Wefen des 
Bdien und des Webelö, deutet mit Recht an, dab jenes 
Problem noch immer nicht befriedigend gelöft ift, giebt aber die 
frutbarften Beiträge zur Loͤſung, und weift unmwiderlegbar nach, 
daß weder die bisherige Religionsphilofophie der Denker, noch 
die fpefulative Dogmatik der Theologen, wiefern fie Wiſſenſchaft 
fein wollen, auch nur im Entfernteften genügen, jogar in ftarfen 
Irrthümern befangen find. Im dieſem legtern Punkte, wie in 
den meiften andern, ftehen wir ganz auf der Seite und nahe 
der Angriffölinie des Verfaſſers, wenn mir aud in einigen jeir 


*) Philofopbie des Bewuhtfeind in Bezug auf das Böſe und das 
Uebel. Bon Dr. med, Aranz Biding, Königl. Preuß. Geh. Sanitäts 
ratb, Leibarzt, Ritter 20. Hinterlaſſenes Manuſtript. Berlin, 1873, 
Denicke's Verlag (Link & Reinte). 
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ner Abweichungen von ber biöherigen Theologie bdiejelbe in _ 


Schuß nehmen müfjen, in andern aber ebenfalld die Polemik 
unfered Denkers gegen gewiſſe Theologen unbedingt unterſchrei · 
ben. Die Theologen find oft nichts mehr ald Wiſſenſchaft 
ſchuldig geblieben. Nie jedoch dürfen wir vergefien, mas Schleier: 
macher, Daub, Rothe, Franz von Baader Bleibendes für bie 
Theologie ald Wifjenfchaft geleiftet haben. Sa, es ift gewiß, 
daß Hegel’d Religionbphiloſophie, Schelling's Philoſophie der 
Offenbarung bei einer gerechten Nachwelt wieder zu vollen Eh» 
ren fommen werden, und daß ſchon allein die fpefulative Dog- 
matik von Baader, wenn er fie auch leider nicht zu Ende geführt 
hat, die Theologie als Wiffenfhaft unmwandelbar begründet, 


allem faden Rationaliömus, wie denkſchwachen Supernaturalid- | 
mus das testimonium paupertatis auögeftellt hat. Und, damit wir 


ed nur geradezu außfprechen: ſchon von Kant's Kritif der reinen 
Vernunft, von feiner Unterfcheidung zwifhen Erſcheinung und 
dem Dinge an fich, datirt fi das, was die ganze Vernunft ift, 
nämlidy die göttlidhe und die menschliche, 

Es leidet feinen Zweifel, dab nicht bloß dem Titel, fondern 
der Sache nach Bicking's ſchwer wiegende Schrift der eigentliche 
Gegenwurf gegen v. Hartmann's Philoſophie bed Unbewußten ift, 
die wahrhaft auch ein Produkt von ſchwerem Gewicht genannt 
werden muß. Es ift eine Unart und die unverjchämtefte Einjei- 
tigfeit roher Kritik, meift nur ein Merk anf Koften ded andern 
anzuerfennen. Höcft wahrſcheinlich bat Hartmann’d große Lei- 
ftung die gewaltige That Bicking's hervorgerufen, wie ich auch 
in der Unterfuchung des bier in Rede ftehenden Denfers ein 
Beleg dazu findet. Biding’s genialer Wurf ift ſchon wieder ein 
Fortichritt weit über Hartmann binans, 

Indem wir und nun in dad Einzelne der Bicking'ſchen The 
fen und Folgerungen vertiefen, bürfen wir der erften metaphn- 
ſiſchen Abtheilung nur werige Momente entnehmen, und wollen 
damit die denfenden eier im In- und im Auslande nur auf 
rufen, dad Ganze in feiner ftrengen Gliederung gewiſſenhaft zu 
verfolgen. Wir müſſen foldhe Beſchränkung uns gebieten, um 
unjrer Kritik feine zu weite Ausdehnung zu geben. 

Der Schein, der in den Deduktionen Bicking's allerdings 
biömweilen entjteht, ald wolle er die urbewuhte Perjönlichkeit 
Gotted vom Dafein der Welt, des Univerſums, abhängig machen, 
während der wahre Gott, auch wenn Feine Außenwelt eriftirte, 
immer fchon ift, und zwar vollendetes Sein ift, diefer Schein 
tft eben bloß Schein, und ift daher auch beim Leſer bier und da 
nur vorübergehende Täufhung. Bon einer berartigen Bedin- 
gung ift in der Philofophie jenes Denkers nirgend die Rede, 
Stellt er doch an die Spige feiner ideenvollen Darlegungen die 
Ausfage: „ES muh der Begriff von dem, was allem Ericeinen+ 
den zu Grunde liegt, ald dad in fh um feiner felbft willen 
Nothwendige feftgejegt werden. Diejes ift das unbedingt 
Eeiende, das was iſt.“ Und dann bald darauf: „Wiffen, Wollen 
Können ift das fich ſelbſt Willen, Selbſtbewußtſein.“ — Damit 
ift von unferm Autor zugleich aller "Atheismnd wie Pantheismus 
radikal getilgt. Alfo das Bewußtſein, nicht das Unbewuhte ift 
ibm das abjolute Prius. Schon bier, S. 4, tritt der Logos, mit 
allen, der Wiffenfchaft allein förderlichen, logiſchen Konfequenzen 
hervor, woraus bald aud die Gefege der Natur aus einem ganz 
anderen Fichte erfannt werden, alö in der nimmer ſchon eraften 
bloß empirifhen Naturwiſſenſchaft. Ferner ift ſehr wichtig 
der Ausſpruch: „Der immanente Gott ift transcendental,” ©. 5. 
Dagegen das Wort des Verfaſſers: „Die Welt ift ewig”, bedarf 
in feinem Sinne freilich der Ergänzung: wiefern Gott, dad Ur- 
jubjekt, die Welt will. 
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Sn Weitern nun müſſen wir den Eat Bicking's allerdings 
verwerfen: „Dad Werden ift ewig." Das Werden kann ſchon 
deßhalb nicht ewig fein, weil aller Prozeß ein Ende haben muß, 

weil Natur und Geſchichte einen Totalzwed erreichen müffen, 
welcher im bewußten, vollfommenen Sein auch erreicht werben 
wird. Im Uebrigen ift es höchſt erfreulich, wie die wiſſenſchaft ⸗ 
lihen Errungenſchaften der Früheren dem Jetzigen zum vollften 
Segen gereichen, wie er fich durch jene armirt, potenzirt, wie er 
Abgründe beleuchtet, Höhen erflimmt, die biäher noch im did» 
teften Nebel und nie erftiegen waren, wie er mit dem Refraktor 
\ feiner Spekulation fogar den berühmten, grandiofen Nebelfled 
' Kant’, das Ding an fi, durchdringt, das, was ihn veranlaßt, 
ald das Gewiſſeſte alled Gemifjen darlegt, nämlich Gott als 
Perſon an und für fidh, 

Mir ziehen nunmehr die legte Abtheilung in mäheren Be- 
tracht, welche für Philofophie und Theologie, für das ganze, 
denfende Publifum die gedankentiefiten, für die gegenwärtige 
und künftige Wiffenihaft erfolgreichften Gefichtäpunfte enthält. 
Aus dem, was ſchon die Alten vom Nous, Platon von ben 
Ideen, Ariftoteles von der Eubftanz, vom Logos und der Ente- 
lechie, die Bibel vom Logos ausgefagt haben, gelangt der Ber- 
fafjer zu neuen Wahrheiten von gar nicht zu berechnender Trag- 
meite, Wir erkennen das Ehriftenthbum bier ald die wahrhaft 
weltbewegende, für immer entjdeidende Macht. Ganz gegen 
einen gemiffen, epibemiichen, frivolen Zeitgeift heißt es denn auch 
fogleih: „Da dad Bemuftfein eine Einheit des Selbft ift, ſich 
daher alö Perfon darftellt, fo kann dad Bemuhtiein des Unbe⸗ 
dingten nur in dem einzelnen Weſen erreicht werden. Das 
Individuum ift dazu beftimmt, nicht dad Genus." — 
Vortrefflich! Damit wird das bekannte, moderne, gottlofe Ger 
rede vom Gattungömenihen, von der Unſterblichkeit bloß der 
Gattung, von dem Kortjchritte durch die Gattung, ald Bewegung, 
die feine ift, aus feinen Angeln gehoben. 

Aus allem Folgenden ergiebt ſich vollends bei unferm aus» 
pezeichneten Denker, daß er feineöwegs beim Individuum ftehen 
bleibt, ſondern diefes in den höhern Begriff der Perfönlichkeit 
erhebt. Schon die Monade Leibnitzens meift auf die feelifche 
Perjönlichfeit hin, jo audy), wenn Goethe die Monas in Schub 
nimmt, und ihm aus ihr feine eigene, nicht bloß papierne, fon- 
dern perjönliche Unfterblichkeit gewiß wird, 

Um aber die in vorliegender Schrift niedergelegten Ideen 
fhäge Allen recht zugänglich zu machen, ift Folgendes zu fonfta- 
tiren: Die meiften Theologen haben dadurch ihrer Wiſſenſchaft 
einen ungeheuern Abbruch getban, daß fie den „hiſtoriſchen 
Shriftus" nur oberflächlich, partifulär und nicht univerjel zu 
| fafien gewohnt find. Damit haben fie die Ehriftologte verengt, 

die Lehre von den leiten Dingen alfo verfälfcht, daf fie mit der 
unendlihen Erhabenheit und Herablafjung Gotted nicht mehr 
in vernünftigen, zugleich über alle bloß menſchliche Bernunft 
übergreifenden Einklang zu bringen ift, Bleibt man beim 
„biitoriichen Chriftus“ allein fteben, und zwar beim zeitlichen, 
örtlihen Individuum, Jeſus von Nazareth, und erfennt man 
nicht, daß der „hiftorifche Chriftus” in feiner ewigen Perjönlich- 
keit und als Welterlöfer Ein und Derfelbe ift mit dem metaphy- 
ſiſch⸗kosmiſchen Logos, der wahrhaft auch im Fleifche erichien, 
fo öffnet man Thür und Thor allen dilettantifchen, rationalifti« 
ſchen, zelotiſchen, freigemeindlichen Schwärmereien und Ber 
flachungen, von denen die Einen ſich erdreiften, Jeſus Chriftus 
‘ mit Sofrateö zu vergleichen, oder Shn, der dad ewige, perjön- 
' Tiche Leben felbft ift, zum todten Buchſtaben, oder zu einem blo- 
ben Humanitätöbeförderer herabzufegen. Dann ift der eigent- 
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liche Lebenänerv des Ehriſtenthums bdiametral durchichnitten » 
nämlid die Erlöfung. Der Ausſpruch Chrifti: „Ehe denn 
Abrabam war, war ich,“ aber audı der Logos als folder, der 
gedadıt werden muß, weil fonft alle Wiſſenſchaft, alle Unfehl— 
barkeit der Vernunft draufgeht, bat feinen Sinn, wenn man 
den hiftorifchen Chriftus, feine Individualität nicht zugleich als 
ewige Perſönlichkeit erfennt, jo dab der geſchichtliche Gegen- 
ftand mit dem metaphyſiſchen Bewußtſein eine und diejelbe 
lebendige Einheit bildet. Hegel jagt genial treffend, und zwar 
da, wo man cd am wenigjten erwarten follte, in jeiner grofartis 
gen Geſchichte der Philojopbie, bei Gelegenheit der griechiſchen 
Stoifer: „Dad Bemußtfein nimmt die Borjtellung des Gegen- 
ftandes an; Died Annehmen, dieſer Beifall ift es, wodurch die 
Vorjtellung weſentlich Wahrheit erhält, — Zeugniß des Geiftes, 
objektiver Pogos, Vernünftigkeit der Melt, — Dad Thun des 
Denkens beftcht darin, daß das Denken an und für ſich jelbft 
feinen Beifall giebt, den Gegenftand ſich gemäß erfennt; dies 
ift ed, worin die Kraft der Wahrheit liegt, der Beifall ift eben 
das Ausiprechen diefer Uchereinftimmung. — So ift auch das 
unmittelbare Denken nicht das Wahre, jondern nur infofern es 
dem Logos entſpricht.“ — — Daher jteht auch dieſelbe Logik 
Hegel’, durdy welche er für immer die abſtrakt verftändige des 
frübern Schlendrians geftürzt bat, im tiefften Jufammenhange 
mit dem biblijdyen Logos und dem wahren, alſo metaphuftich- 
fogmifchen, wie hiftorifchen Chriftus, Märe David Strauf nicht 
ein ſo ſchwacher Philofopb, jo würde er ſchon vor Jahren einge 
eben haben, daß feine Neduftion des biftorifhen Chriftus auf 
eine mythiſche Perſon eine ganz vergebene Arbeit, zugleich das 
Bekenntniß der äuferften, philoſophiſch-theologiſchen Unfähigkeit 
ift, mie aud fein „neuer Glaube” die Unvernunft des Univer- 
fumö behauptet, — 

Es ift kaum zu glauben, in welchem Grade gewiſſe Theolo- 
gen mit Blindheit geichlagen find, daf fie nicht einfehen, wie 
Schelling, indem er in der Lehre von den Potenzen, wie in ber 
Philoiophie der Offenbarung den metaphyſiſch-kosmiſchen Chriſtus 
wiſſenſchaftlich bewies, damit zugleich den hiftorifchen, und damit 
das ganze, pofttive Chriftentbum vor der menjclichen Vernunft 
als Thatfachhe rechtfertigte, dieſe auf die abjolute, allerdings dem 
bausbadenen Berftande unzugänglihe Vernunft Gottes zurüde 
führte. Freilich wiffen fie eben jo wenig von dem erhabenen 
Ausſpruche Baaderd, da wo er „dad Verhältniß des Logos zur 
Sophia in Gott” hervorhebt, wenn er dann bemerkt: „der Ber 
ariff der Sophia fehlt (gewiſſen) Theologen gänzlich, weil jene 
Theologie, welcher dieſer Begriff fehlt, zu jener, in welcher felber 
geltend gemacht wird, ſich verhält, mie die gemeine Geometrie 
zur höheren oder zur analytijchen.” 

Der jo gerühmte, gefunde Menſchenverſtand leidet immer an 
dem Mangel, daß er. den Benriff des Seins und Bewußtſeins 
nicht ahnt, daß er es nicht faht, wie ein unlogiſcher Kosmos 
gar nicht eriftiren Fönnte, und daß es ein Ariom ift, dab Gott 
und der Logos ald ein und derſelbe Geift eriftiren. So hat 
auch jelbft Schopenhauer es nie eingefehen, dah der wahre 
Wille ein Urſubjekt mit abjolutem Bewußtſein vorausfegt, und 
da er es nicht einfab, ift ihm das, was er Mille nennt, zur 
firen dee geworden, die fein Gehim, wenn auch nidyt erweicht, 
doch gelähmt hat. 

In des Autors Schrift find auch die Beziehungen auf den 
Darwinismus von Wichtigkeit ©. 46, 47. — Nun folgen Die 
tief geſchöpfteſten Entwidelungen des Böſen und des Uebels. 
Schr bezeichnend gebt in ber Unterſuchung das Böſe voran, denn 
erſt Das Böfe ift die Hedmutter alles Uebels. „Das Böſe“, heißt 
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es, „ift etwas zeitlich" — wir ſetzen hinzu: erſt mit der Zeit, wie 
fie uns erſcheint — „Entſtandenes“. Ald zeitlich ift das Böfe 
etwas Melatives, die Ewigkeit der abfoluten Natur Ausihliehen- 
ded; der zeitlide Anfang fett ein zeitliche Ende voraus.” — 
Ein wichtiges Moment ift ferner: „Wie geſchieht die Auf. 
hbebung und die Vernichtung des Böfen und des Uebels?“ 
Gegen den Ausſpruch unferes Tenferd, ganz in Webereinftim- 
mung mit biöberiger Philofophbie und Theologie, erheben 
wir entſchiedenen Proteft. Der Verfafler fagt: „Das Böfe ift im 
urjprünglicen Plan der Schöpfung nicht gewollt, mußte aber 
bei der Freiheit des Willens zugelaſſen werden.” — Daß das 
Böje vom Urjubjekt, welches ewig das Gute ift, und nur Gutes 
zur Folge bat, nicht gewollt ift, verftebt fih von jelbft, daß es 
aber auch nur zugelaſſen worden wäre, widerſpricht ganz und 
gar dem Weſen Gottes, Gott Fann nie das Böſe zulafien. 
Gott bat gar feinen Zufammenkbang mit dem Böſen und dem 
Uebel, aud nicht den der Zulafiung. Gott würde nie eine 
Melt geichaffen haben, in der das fleinfte Uebel auch nur mög— 
Lich gewejen wäre. Gott it daher in feiner Weife verantwort- 
lich für das Böſe und das Uebel. Der ganze, bodenlofe Irr- 
thum, den biö jet die meiften Pbilofophen wie Theologen nody 
behaupten, und ſorglos mit einander theilen, berubt auf einer 
durdaus falihen Borftellung von der Kreibeit. Ihre Freibeit 
ift eine bloße, noch dazu Franke Neflerion, Ihre Freiheit ift eine 
durchaus vulgäre, und lang noch nicht das Höchſte. Durch die 
Freiheit, melde fie lehren, beichränfen fie die Heiligkeit, Liebe, 
Alwifienheit und Allgegenwart des perjönlidyen Gottes, indem 
fte ſolche zu erweitern wähnen. Ihrer gepriejenen Freiheit liegt 
immer etwas von dem zu Grunde, was fie gewöhnlich politiiche 
Kreiheit nennen, die jo aud jo fich entſcheiden Faun, und in 
deren Hintergrunde immer die Auflehnung, die Revolution auf 
der Sauer liegt. Selbft unfer eminenter Denter, wie Auheror- 
deutliches er auch leiftet, erklärt dennoch keineswegs genugſam 
den Uriprung des Böen und des Mebeld, wie noch Keiner der 
biöherigen Philoſophen und Theologen jenes Problem gelöſt bat. 
Mir werden ſogleich Die Urſache davon angeben. 

Allerdings tft unſer Metaphyſiker und Religionsphiloſoph 
ſcharffinnig genug, die Nothwendigkeit einer Urkataſtrophe feſt 
zuftellen. Aber iſt dieſe aus dem Mißbrauche der Freiheit 
etwa zu erflären? Keineswegs. Die wahre Freiheit ift eine 
paradiefiiche Frucht am Baume des Lebens und nicht am Baum 
der Erkenntniß. Da das relativ Gleiche, das Aehnliche (Eben- 
bild Gottes), aus dem Gleichen nothwendig hervorgeht, jo 
müffen die Geifter, als Geifter vom Geifte Gottes, auch, wenn 
Gott eine vollfommene Welt jhafft — und er hat die Welt voll- 
kommen geichaffen —, an Gottes abjoluter Freiheit Theil haben, 
Kann eima der Logos, als Offenbarung abjoluter Vernunft, 
aud von Gott abfallen? Nie! In der wahren, abſoluten Frei» 
beit ift gar fein Abfall möglich. Die Behauptung (auch bei 
Melchior Men), die neichaffenen Geifter wären dazu berufen 
geweien, ſich erft jelbft zu bewähren vor Gott, worin doch Liegen 
würde, daß Gott nicht gewußt hätte, daß Einige von ihnen ſich 
nicht bewähren wirden, iſt unhaltbar (vergl. Melchior Meyr's: 
„Gott und ſein Reich“), wenigſtens in der Wiſſenſchaft, denn 
jene Behauptung hebt die Allwiſſenheit Gottes anf. 

Aus der Kreibeit, wie wir Menſchen fie fennen, ift alfo der 
Urfprung des Böfen und Uebels wifjenjchaftlih gar nicht zu er» 
Hlären, und auch felbjt unfer hervorragender Denker, mit allen 
bisherigen Philofopben und Theologen, ſie taften bier nody voll- 
ftändig im Finſtern. Im Punkte des Woher des Böfen und 
des Nebels jchlafen und träumen fie noch Alle, wenn es fih um 
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Kiffenihaft handelt. Und doch ift ein neuer Schat zu heben, | 


der ohne Magie, auf dem Mege klarer Bernunft, in jenes Ge 
beimnif volles Tageslicht bringt, Selbſt einem fo metaphbuftichen, 
durch den Erdpefſimismus tief vergrollten, großen Didyter wie 
Cord Byron ift ed begegnet, daß er an dem Schate vorbeigeht, 
und das „Mofterium" in feinem „Kain nicht zu eröffnen ftarf 
genug iſt. 


Wo liegt denn der Schatz? Was bat man zu thun, um ihn | 


in feinen Bereich zu befommen, und den Eoftbaren Fund ftreng 
wifjenfchaftlich zu bearbeiten, auszuprägen. 
Wir antworten darauf, wie folgt: Zwijchen dem vollfomme:- 


nen Gott, aud Dem eine Welt bervorgebi, die volllommen wie 


Er ift, und der blohen Möglichkeit einer unvolllommenen, die 
lang ned nicht Wirklichkeit war, liegt etwas dazwiichen, was 
erft die Möglichkeit möglich machte, die dann fogar in Wirk, 
lichkeit überging. Bier liegt aber auch der verborgene Schag, 
bier ift er zu beben, wenn man ihn beim rechten Namen ruft, 
und zwar fo lange ruft, und immer wieder ruft, bi man ben 
rechten getroffen bat. Vorhanden tft er in unferer, an Schäßen 
unershöpflicd reihen Sprache, ed fommt alles darauf an, ben 
rechten zu finden, haarſcharf ihn zu finden, und nicht in's Blaue 
und Nebulofe bineinzurufen, Eo viel ift aber nochmals gewiß, 
aus der Leidnigen Freiheit, Die fich von der abjoluten loörif, in 
der aber, wohl zu merken, noc dazu feine Möglichkeit vor 
banden war, ſich Iosreihen zu können, erklärt man feinen Ur- 
ſprung des Böſen und des Uebels. 

Das von uns ſo eben hier Angedeutete, eine Einſicht, deren 
Gegenſtand und Sternbild der heutigen und früheren Gejammt- 
wifjenichaft, und namentlich Philoſophen und Theologen, wie 
dem Scharfblick unseres auferordentlihen Denkers, noch tief 
unter dem Horizonte ftebt, tft der einzige Defekt, freilich aber 
auch jehr erhebliche und weſentliche Mangel der vorliegenden 
Schrift. 

Wir können hier nur ſo viel zur Sprache bringen — denn 
zur Ausführung wäre ein Buch erforderlich —: da, wo, merk⸗ 
würdig genug, der Autor des „Schidfals" erwähnt, war er am 
nächſten, den Schatz zu entdecken. Wie hat Echidjal, und gar 
ein mwüftes, graufiges, bis jett noch unzerſtörbares Neft von ent 
jeglichen Ecyidjalen, entitehen können? Wie vollends jener ver: 
widelte, bis jegt ungelöfte Weltfnoten, an dem denkluſtige, tüdy- 
tige Forſcher ſich vergebens Die Köpfe zerrennen? Schickſal, 
wohl zu unterjdieiden von Borfehung; MWeltfnoten, wohl zu 
unterfcheiden von abftraftem Problem. Sch frage nochmals: 
Pie? — 

Kommt mir aber nicht wieder mit eurer Freiheit, deren 
Spitze und Schärfe bricht entzwei an der materiellen Härte jenes 
Knotens. 

Nur, was man ſelbſt entdeckt, findet, das beſitzt man wahr- 
haft, das überzeugt, das fördert ins Unendliche. Gegen das, 
was in unſerer mäfelfüctigen, vom Zweifel aufgeriebenen Zeit, 
und wär ed das Tieffte, bloh gegeben wird, feifen und läftern 
fogleih die Schreier des Tages. Was heute überhaupt vom 
Gewöhnlichen, Hergebrachten abweicht, auch in der Kunft, wie in 
der Wiffenichaft, wird angehöhnt. Sa, wenn man wühte, in 
welchem Heiligthum ſich die gewiffenhaft Prüfenden, die Neid- 
Iojen, die Edeln von reiner Geſinnung verfammelt haben. *) 


*) Die, melde einige meiner Werke, als: „Ueber Göthe's 
Wanderjabre und die wictigften Fragen des 19. Jahrhunderts ;" 
Geheimniß der Bebenstunft;" „Rosmarin, Roman," „Danvin, komiſch⸗ 
tragifcher Roman”, leſen wollen, werden den Weg finden, um den 
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Vorläufig, es verhält fidy jo mit Obigem: in jener abjoluten 
Freiheit, an welcher urſprünglich die Geifterwelt theilnahm, war 
feine Möglichkeit des Böſen, deö Uebels. Aber ed war in ihr 
ein Moment, weldyes nicht bloß erlaubt, fondern fogar geboten 
und nothwendig mar, Auch in diefem, welches Feine abftrafte 
Freiheit ift, war nicht einmal die Möglichkeit einer Möglichkeit 
— und jo in's Inendliche fort — einer Berneinung, einer para- 
ſttiſchen Schöpfung, einer Antifchöpfung. Die Möglichkeit ent« 
ftand erſt aus dem, mas in der eriten Pofition abfolut, in der 
zweiten erft relativ, nun aber Möglichkeit der Abirrung, 
jodann Wirflichfeit wurde. Bon diefer Verwirrung hat der 
abfolute Geiſt nichts vorausgeſehen, denn es giebt für ibn fein 
zeitliches Voraus, weil er abfolute Gegenwart, im Sinne 
des Weſens, der Ewigkeit, Neberwindung aller, Leiden durch den 
Logos und fomit perjönlihe Alwiffenbeit ift. Den noch tief 
verborgenen, von der Wiffenfchaft zu erhebenden Schag bier 
beim Namen zu nennen, unterlaffen wir aus wohl erwogenen 
Gründen. Wohl und, dah die Kopula, die und mit Gott ver 
bindet, trotz der Verwirrung der Geifter und des Meltlärms 
nicht zerichnitten, wohl aber verfnotet ift. Die Erlöſung der 
Menſchheit und aller leidenden Kreatur, im Forttoben des Böfen 
und des Webels und der immer drüdenderen Feſſeln, die wir 
tragen, Fann wahrlich nicht darin beftehen, daß wir und frei« 
willig anfammenfnebeln, und und vom peffimiftiichen Schickſal 
zur Schlachtbank ſchleppen laffen, um dem ewigen Nichts zu ver- 
fallen. 

Ein ſolches Pathos lehren, heift, wenn man es audı 
nicht will, aller Eriſtenz Hohn fpredhen, und die Vernunft für 
Wahnſinn erflären. Die Wiffenihyaft muß es, in Harmonie mit 
ber Religion und der Kunft, zur klarſten Finficht bringen, dab 
Triumph und ewige Herrlichkeit das Finale ded ganzen (Frd« 
und kosmiſchen Procefied fein werden, -Die Natur allein und 
die Geſchichte werden und nie befreien, wohl aber wird der Geiſt 
in der legten Pofttion auch diefe That vollbringen, wie er fie in 
der erjten und zweiten vollbrachte, wenn wir bis zum letzten 
Augenblide, in dem wir abberufen werden, fampfend ausharren. 

Hat unfer vortrefflicher Denker, der auch im legten Theile 
feiner Schrift unfern Gefichtäfreis in's Unendliche ermeitert, 
auc den allein gemügenden Aufſchluß über die Möglichkeit und 
Wirklichkeit deö nicht abzuleugnenden Peſſtmismus nicht gegeben, 
fo hat er und doch den allein fiegenden Optimismus auch feiner 
feitö zur evidenteften Gewihheit gebracht. Auch die Entwidelung 
bis zum Abſchluſſe ift überreih an den tiefften Gedanken, an 
Ausſprüchen, die ih zu einem grandiofen Syſteme auöbilden 
ließen, Wie wahr und von den fruchtbarften Konfequenzen ift 
ed, wenn er ſagt: „Der abfolute Deismus erreicht nichts", eben 
fo, wie er die herrſchende Satiöfaftions-Theorie der Theologen 
berichtigt, um an ihre Stelle die wahrhafte, die abjolute Er- 
löfung in's vollfte Licht au bringen, 

Wir wünſchen diefer herrlichen Schrift zahlreiche Leſer, 
folhe, die mit und auf der Warte und in einem dritten Feld— 
lager ftehen, im Gegenſatz zu den beiden am Anfange berührten. 
In dem unf'rigen wohnen Beſcheidenheit, aber auch Zunerficht, 
Tapferkeit, Freude über die groben Thaten, welche Deutſchland 
im Kriege, wie im Frieden, in der Philofopbie, Theologie, Na- 
turwifjenichaft, wie in allem, was des Geiftes ift, vollbracht hat. 


Schatz zu beben, auf den id oben binwies. Die eveliten, tiefiten 
Naturen find es bereits geweſen, welche mir ihren Dank geiagt haben, 
es bat freilich auch nicht am Solchen gefehlt, die auch nicht entfernt 
merkten, um welben Schaß es ſich handle. 


570 


Magazin für bie Literatur ded Audlandes, 


Zulegt bedenke noch der Leſer, daß vorliegende Schrift das 
Teftament eine Mannes ift, weldher und leider durch den Tod 
bereitö entriffen wurde. Ein nie zu erfekender Verluft! 

- Alerander Jung. 


Aaiſer Friedric, der Wothhart, von Hans Herrig. 


Gewiſſe Vorgänge in der Geſchichte erjcheinen dazu beftimmt, 
für ewige Zeiten ald Merkzeichen zur Beurtheilung mwiederfehren- 
der Verhältnifje zu dienen, Je weiter zurüd fie in der Vergan- 
genheit liegen, defto zuperfichtlicher wendet fidh der Blick zu 
ihnen, um in ihrer pyramidenhaften Höhe uud Würde einen 
Gradmeſſer für Beftrebungen der Gegenwart zu finden. Ein 
folcher Vorgang ift, wenigftens in Bezug auf deutiche Verhält 
niffe, der verhaͤngnißvolle Streit zwifchen Friedrich dem Erſten, 
dem Staufen und Heinrich dem Löwen, dem Welfen. Oft leider 
bat er in der deutſchen Geſchichte Nahahmung gefunden, die 
Kataftrophe von Legnano ald allgemeine Strafe ift nicht ohne 
erichredende Wiederholung geblieben, und auf den legten Wellen 
des Scheind von Berechtigung, den Heinridy der Löwe ſich geben 
konnte, ſchaukelt ſich noc heute der deutſche Partikularismus, 
Ein Drama, welches in unfern Tagen auf jene empfindliche Lehre 
der Geſchichte zurückweiſt, kann gegenüber der einigenden und 
reinigenden Kraft, die fi aus den vor unfern Augen geichehe 
nen Ereiguniſſen der legten Jahre entwidelt, unmöglid den Zweck 
haben, den alten Hader zwiichen Welf und Waiblinger im Emft 
auf öffentlicher Bühne aufzufriſchen; eö muß verjöhnend wirken, 
um aud den legten Reſt des am deutſchen Reiche zebrenden und 
zerrenden Partifularismus vertilgen zu helfen. 

Mit ganzer Hingebung ftrebt die neuefte dramatiſche Bear- 
beitung des gejchichtlichen Borganges, dad Schauſpiel „Kaijer 
Friedrich der Rothbart“) von Hand Herrig (dem jüngeren), 
diefem Ziele zu. Der Berfaffer, ald Braunfchmeiger jelbit ein 
Angehöriger des Landes, auf defien Herrſchaft Heinrich der Löwe 
zur Strafe für feinen Abfall beſchränkt wurde, hängt mit der 
Treue veifer Heberzeugung an den Errungenſchaften der deutſchen 
Einheits - Idee. Mit beredten Morten ſchildert er durch Fried- 
ride Mund die Hoheit und Herrlichkeit des Meiches, die der 
Kaijer vertritt. Ein Kaifer fann ſich in jeinen Beichlüffen ver 
rechnen, und wir wiffen jet, auf wie wenig baltbaren Grund« 
lagen die italtänifche Politik der Hohenftaufen berubte; aber nur 
im vorbereitenden Rathe ziemt es fich den Kürften, ihre Beden- 
fen geltend zu machen; in dem Hugenblide, wo die Ausführung 
des Beichlufjes von dem einmüthigen Zuſammenwirken der Kräfte 
abhängig ift, darf der Einzelne nicht ftörrifch dem eigenen Son- 
derwillen folgen und dadurch das Heil ded Ganzen in Frage 
ftelen, Der Vorwurf und die Strafe deö Verrathé trifft den 
mit Necht der jo handelt. 

Der Sinn dieſes Gedankens ift ed, ber in Herrigs Drama 
mwaltet, Natürlich vermeidet der verftändige Verfaffer direfte 
Beziehungen auf die Gegenmart, die ja aus den Echren der Ger 
ſchichte den beftmöglichen Nugen zu ziehen ſich bemüht, Biel- 
mehr beichränkt er fi darauf, mit dem knappen, bündigen, mar- 
figen Wort, welches den Helden deö 12, Sahrhundertö eigen 
geweſen fein wird, und das ſich auch nicht ſcheut, einmal aus ber 
berfömmlichen Form berauszutreten, den damaligen Kal darzu- 
ftellen. Aber er Fann nicht dafür, daß die dem Handeln des 
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Löwen zu Grunde liegende Idee ftch Jahrhunderte lang bis in 
die neuefte Zeit wirffam erhalten hat: die Beziehungen entfte- 
ben darum ganz von felbft; in unferm Empfinden entftehen fie 
und finden fie ihre Nahrung. Nur durch die Gruppirung des 
geſchichtlichen Materiald werden fie auf befonderem Wege zu dem 
verjöhnenden Ziele bingeleitet, dad der Verfafjer fich geſteckt hat. 
Daß die bayriſchen Vafallen Heinrichs fchlieplih, nachdem ihm 
die Herzogthüimer Bayern und Sachſen aus der gewaltigen Hand 
genommen find, ſich zum Reiche befehren, ift ein jchöner, glüd- 
licher Zug in der Delonomie des Stüded. Auch den Fürftinnen 
fchreibt der Berfaffer im Beatrir, der Gemahlin des Nothbart, 
und Mathildis, der Gemahlin des Löwen, die Eöftliche Aufgabe 
des milden verfühnlihen Wirkens zu. Allein in der Geftalt 
Heinrichs felbft ift, mit Abficht oder unbemußt, eine Unflarheit 
gelaſſen worden: in der Verlafjenheit, in melde ihn die Reichd- 
acht geitürzt, entichließt fi der Löwe endlich wieder an bie 
Gnade ded Kaiſers zu appelliren, aber er geht an den Thron 
nur mit erhe uchelter Reue. Die Verſöhnung wird, von Sei« 
ten des Kaiſers mit vollem Vertrauen, neichloffen, und Friedrich 
trifft fogleih Vorbereitungen au feinem Kreuzzuge. Aber wenn 
danı der Röwe, der verförperte Partikularismus, anf die Frage 
ded Kaifers „ich Fann dir trauen, Heinrich?" antwortet: „Ja, 
bei Gott dem Herrn, Du fannft es, Freund!” — fo entfteht 
am Schluß für den Reichöfreund der Zweifel, ob nicht, wie 
Neinald von Dafjel im Drama es auäfpricht, der Kaifer zu 
leicht an die Aufricytigkeit der Betheuerung glaubt, oder ob er 
Recht thut, den wiedergemonnenen Freund zu Haufe im Reiche 
zu laffen, während er hinauszieht, den Feind an den Grenzen 
des Reichs zu züchtigen! 

Ueber die gewiffermahen techniiche Geftaltung des Dramas 
erlauben wir und nicht zu fprechen, Nur fo viel: der Berfaffer 
ift fein Neuling in der dramatiſchen Baufunft. Sein „Alerander" 
hat ihm über die Probe hinausgehoben. Jedenfalls fei fein 
Friedrich Nothbart dem deutichen Volke ald Spiegelbild der 
Herrlichkeit eines kraftvollen Neichöoberhanptes beftens empfohlen ! 

©. 9. 


Rußland. 


Katharina II. über die franzöfifhe Revolution, 
nad) A. Srũckner. 


Im fiebenten Hefte des II. Jahrgangs 1973 der Peteröburger 
„Rufiiihen Revue“, meldye vortreffliche Zeitjchrift mit an« 
erfennenswerthem Eifer gediegene Mittheilungen über Rußland 
zu machen fortfährt, befindet ſich aus der Feder des Profeſſors 
N. Brüdner eine ſehr lehrreidhe Studie, betitelt: „KRatha» 
rina Il. und die franzöfiſche Revolution.“ Es ift um 
gemein anziehend, zu lefen, wie dieje große Monarkhin, welche 
eine Äächte Bürgerin ihre® Sahrhunderts war, jenen Koloß von 
Greignifjen aufgefaht hat, in welchem das Zeitalter Die Summe 
feiner (Srfahrungen zog. Daß diefe Summe ein fehr gemalt- 
ſames Facit dargeftellt, war lediglidy dem gegebenen Voraus 
ſetzungen entjprehend, denn „mer Mind füet, wird Sturm 
Ärndten!" Hr, Prof. Brüdner hat feine Schilderung ganz im 
rufftichen Sinne geſchrieben und fein Stundpunft, der fo ziem— 
lich den neuruſſiſchen Speenfreis wiederjpiegelt, wird am Letzten 
von denen angefochten werden, welche unbefangenen Blides die 
Situation der ruffiihen Denker durchſchauen und ebenſowohl 
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ihr inbjeftives Interefie, als ihre objektive Indifferenz gegenüber 
den revolutionären Zudungen von Weſteuropa zu würdigen 
wiffen. Der Werth der Brückner'ſchen Skizze liegt eben in ber 
Treue, mit der er, meift von einem glüdlihen Inſtinkte getrie- 
ben, Katharina’: ftaatömännifche Anſchauungen reprodugirt. 
Leidenſchaftsloſigkeit war von jeher der hohe Vorzug ber 
ruffiichen Diplomatie. Sie bat nie dahin getrachtet, abftrafte 
Ideen zur Geltung zu bringen, fie hat ftetd den realen Mächten 
des Erdballd Rechnung getragen umd die guten Arüchte ihrer 
leidenjchaftälofen Beobachtung find ihr allemal rechtzeitig in den 
Schooß gefallen. Das Leaitimitätöprinzip im vorigen und 
am Anfang diejes Jahrhunderts, der Panflaviamus feit 1848 
waren nie Zwede, fondern ftetd nur Werkzeuge der ruffifchen 
Politif. Wie es dereinft hochwichtig fein wird au erfahren, was 
die leitenden Staatömänner Rußlands von dem Zuilerienbrande 
von 1871 gedacht haben, jo bedeutungsvol find die Gedanfen, 
weldye Katharina I, über die franzöſiſche Nevolution gehegt bat. 
Der gänzlihe Mangel an praktiſcher Finficht in die Wirklichkeit 
der Dinge, welche in den mwüjten Mafjenftrömungen der Fran« 
zojen hervortrat, fonnte bei der mächtigen getfteöflaren Frau nur 
ftile Verachtung erregen. Sie folgte jeit 1786, wo der Tod 
Friedrichs des Großen der ruffiichen Politik Perfpeftiven nad 
Weiten bin öffnete, der Entwidelung der Thatſachen in Frant- 
reich mit geipannter Aufmerkjamkeit, Ein ruſſtſches Spridwort, 
welches in unjerem ftürmiichen Zeitalter mehr wie je angebracht 
ift, lautet: „ich fie am Ufer und warte anf Wind,” Und der 
Wind kam 1789. Aber Katharina IT, wußte audy ſehr gut, daß 
der Wind, welcher in dem befagten verhängnißvollen Jahr das 
Haus Bourbon von feiner Höhe in den Abgrund ftürzte, ſchon 
1775 in Amerifa fi erhoben batte und mit gleicher Klar- 
beit wie der ältere große Pitt erfannte jie das Schwer- 
gewicht der Yosreihung Nordamerifad von England. Als die 
Unabhängigkeit der neuen Nepublif vollendet war, neckte fie 
ihren engliſchen Leibarzt Nogerjon unaufbörlid mit der em— 
pfindlichen Schlappe, die England bierbei erlitten babe, und als 
der engliſche Sejandte Fitz Herbert (wie es ſcheint, ein würdi« 
ger Vorfahr der Manchester- men) im Jahre 1787 im Geſpräch 
mit Ségur, dem franzöfidhen Kollegen, während Beide im 
Reifewagen der Kaiferin ſaßen, auf Dem Rückwege von der 
Krim nach St. Peteröburg zu beweiſen juchte, daß der Verluſt 
der engliſchen Kolonien dem Mutterlande nidyt nachtheilig, jon- 
dern jogar vortheilhaft geweſen fei, Eonnte die Kaiferin, die, um 
dies Geſpräch nicht zu ftören, ſich ſchlafend geftellt hatte, jpäter 
Soͤgur gegenüber ſich gar nicht von ihrem Grftaunen erholen, 
daß der fonft fo befonnen und richtig urtheilende Fitz Herbert 
fo unfinnig babe reden können. Lafayette, den franzöfiidyen 
Helden des nordamerikaniichen Freiheitäfrieges, hätte fie gern 
in der Nähe bewundert, fie hatte ihn 1757 nach Kiew geladen, 
aber die damals tagende Notabeln-Verfammlung Frankreichs entzog 
Yır diefen Genug. Wenn fie dagegen die Vergötterung Denjamin 
Franklins, der Die Parifer ſich hingaben, durchaus nicht begreiflich 
fand, fo ift Herr Brüdner im Serthum, hierin eine Inkonſequenz 
ihres Liberaliömus zu fehen. Katharina war weder liberal noch fon» 
jervativ, jondern fie war — die Zarin von Rußland, ihrem 
pofitiven Geiſte muhte Das, was fie nur als puritanifche Duad- 
falberei und grobkörnige Heuchelei zu betrachten vermochte, im 
bödyiten Grade zuwider fein, und es giebt heutzutage in Europa 
Köpfe genug, weldye nach den Erfahrungen des modernen Yan« 
kee⸗Treibens retrofpeftiv die bona fides Franflins in Zweifel jie- 
hen. Weder für die Nordamerifanijche Freiheitsbewegung noch für 
Ludwig XVI, konnte fie fich begeiftern. Sie bat fein Schickſal 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


571 


bedauert, aber über den Ernft ber franzöfiichen Kriſis hat fie 
feine rojenfarbene Hoffnung gehegt. 

Dat die Halsbandgefchichte, der Prozeh des Kardinals 
Rohan und die Tiſchgenoſſenſchaft der franzöfiihen Ariftofraten 
mit dem Schwindler Gaglioftro bedenflihe Symptome bes 
öffentlichen Lebens waren, durchſchaute Katharina vollfommen. 
Die Notabelnverfammlung entlodte ihr feinen Beifall und mit 
berechtigtem Selbitgefühl bemerkte fie: „Nicht Jedem gelingt der- 
gleihen: wir könnten jehr wohl eine Deputirtenverfammlung 
berufen!” Herr Brüdner Eritifirt dieſen Vergleich Frankreichs mit 
dem damaligen Rufland, jedoch nad dem Zeugnih der Ger 
ſchichte mit Unrecht, Den Maſſen des rufflfchen Volkes war die 
europäifce Melt dazumal eine terra incognita und ift eb großen- 
theild audy wohl heute noch, Zar Merander I. bat bekanntlich 
dad Srperiment eines ruffifchen Reichdtages gemaht und 
zwar für die abjolute Stellung der Krone mit äuferftem Glüd, 
denn der Reichstag fiel vollftändig in den Brunnen und wenn 
nidyt die naive Frage eines tatarifhen Deputirten geweſen 
wäre, ob nadı Erfcheinen einer Konftitution auch noch durch 
Ufafe regiert werden würde, und er nach Bejahung feiner 
Frage die ganze VBerfammlung für nutzlos erflärte, — diefe Diät 
des rufftichen Staatöförperd hätte noch viel biätetifcher aud- 
geſchaut. Ohne den Bericht des Staatsraths Turgenieff wüh- 
ten wir nicht einmal diefen komiſchen Zwifchenfall, Fine Katha- 
rina II. hätte getroften Muthes einen Neichötag berufen Eön- 
nen, ihr Bewußtſein von ber politifchen Grundverſchiedenheit 
Frankreichs und Rußlands macht ihrem Scharfblid nur Ehre, 
Nicht minder bebvenflih fand fie unter den gegebenen Um— 
ftänden die Konvofation der Generalitaaten, gleichzeitig mit 
der heftigen Oppofition der Parlamente, die ihres Charakters 
als königliche Gerichtbhöfe ganz uneingedenf ſchienen. Sie be 
griff nicht Anfang Januar 1758, weshalb die franzöftidhe Regie 
rung verjäumt babe, eine ſich darbietende Kriegägelegenbeit zu 
benugen und ihres Verſprechens der Berufung einer jolden 
Berfammlung dergeftalt ledig zu werden. Einen „Bürger- 
frieg* fah fie bei den Franzoſen im Anzuge und ihrem Geheim- 
fhreiber Chrapomwißfi,defien Tagebuch dies bezeugt, ichärfte 
fie gerade damals die genaue Berfolgung der Zeitungsnachrichten 
ein. Stimmte fie der Verdoppelung der Deputirtenzahl des drit- 
ten Standes zu, jo war fie binwiederum, jehr abweichend von 
ihrem Freunde Soͤgur, von der Nachricht über den Fall der 
Baftille jehr wenig erbaut. Das „prineipiis obsta* der Staats ⸗ 
männer, zu deutfch, die Anfänge find das Gefährlichite, ſchwebte 
ihr auch bei diefer Gelegenheit vor. Sie glaubte nidt an 
das Fonjervative Mahhalten der Revolution. In der 
Schmwähe König Ludwigs XVI. jah ſie das größte Verhängniß 
Frankreichs. Meifterhaft ift ihr Ausſpruch: Le pourquoi est le roi, 
Seder lenkt den König wie er will, zuerft Breteuil, dann Gonds 
und Artois, endlich Lafayette. 

Dad Mittel der „Perluftratton“ der Briefe durch die 
Dojt, weldyes, wie man weiß, von den abjolntiftiichen Regierun ; 
gen zu einem technifchen Suftitute entwidelt ward, war fein [öb» 
liches, aber es verfchaffte der Ratjerin einen ihr hochwilkommenen 
Einblid in die politiihen Auffafiungen des bei ihrem Hofe ber 
glaubigten Geſandtſchaftsperſonals und da konnte fie denn über 
die Taftlofigkeiten und den optimiftiichen Unverſtand ihres lie- 
ben Grafen Segur nicht genug fich vermundern. Sie hatte Recht 
zu behaupten, daß dem franzöflichen Diplomaten jedes Bewußt⸗ 
fein der Stellung eines Fönigl. Minifters und der Unterord- 
nung unter das Königthum abhanden gefommen war. Wenn bie 
pemäßigtften Staatdmänner ſchon 1789 fih republifaniich ge 
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bärdeten, Eonnte das Endrefultat der Bewegung nichts anderes 
als tie demokratifche Nepublif jein, Am 16, September 1789, 
ald Ehrapowigli die Zuftände in Frankreich „une veritable 
anarchie* nannte, entgegnete ihm die Kaiferin dad prophetiicye 
Wort: „Freilich, ils sont capables de pendre leur Roi 
ala lanterne.“* Gegen Baron Grimm, mit dem fie regel- 
mäßig über franzöſiſche Literatur Eorrejpondirte, veralich fie die 
Unruhen des Zahres 1789 mit den Kämpfen der Ligue in den 
leiten Zeiten der Dynaſtie Valois. Die Kataftropbe von Ber 
ſailles am 5. und 6. Dftober, durch welche die Fiſchweiber 
(„poissardes*) den König nad Parid trieben, veranlakte die 
Kaiferin zu jagen; „Il aura le sort de Charles I.*, ähnlich 
wie der geiftvolle Fürft von Ligne im November 1789 an einen 
Freund ſchrieb, Ludwig XVI. befinde fih auf dem Wege zum 
Blutgerüft, 

Seit dem Herbft 1789 tritt die in ihrem Standeögefühl 
verletzte Monardhin immer lebhafter bei Katharina hervor, MWäh- 
rend fie ans der Abſchaffung der Etandestitel in Frankreich ganz 
logifch die Gefahr für die Grblichfeit Des Thrones folgerte, 
ftand ihr Bekenntniß „Je suis aristoerate, c'est mon metier* in 
engem Zuſammenhange mit ihrem Lobe von Burke's Schrift 
über die Revolution und dem Ausſpruch, die Sache Ludwigs XVI. 
fei die aller Könige. Als fie erfahren hatte, daß ein junger 
Nuffe, Namens Strogonomw, mit feinem Erzieher einer Sitzung 
des Jakobinerklubs beigemohnt hatte, erging der fcharfe Bericht, 
daß alle in Frankreich ih aufbaltenden Ruſſen dies Land jAyleu- 
nigſt verlaflen ſollten. 

Brückner macht darauf aufmerkſam, daß der Fluchtverſuch 
Ludwigs, der in Varennes ſcheiterte, gewiſſermaßen mit ruſſiſcher 
Hülfe gemacht ward. Die Baronin Korff, Tochter eines 
Petersburger Banquiers, die an der Reiſe Theil nahm, hatte 
durch die Vermittelung des ruſſtſchen Geſandten Simolin den 
Paß für ſich, ihre Familie (die königl. Kinder) und ihr Gefolge 
(Ludwig XVL und Marie Antoinette) erhalten. Aber nicht dieſes 
Unglüd allein, jondern die ſchwankende Unfchlüfjigkeit des Königs 
bat am meiften jein Verderben entſchieden. „Wie kann man 
einem Könige helfen, der jelbft jo wenig feinen Vortheil kennt”, 
äußerte Katharina, Seine Annahme der republifanifch gearteten 

Berfaffung von 1791 war in ihren wie in Kaifer Yeopoldsll, 
Augen Die Beilegelung feines Sturzes. Trotzdem widmete fie 
bis zulett ibm ihre Theilnahme. Daß bei der Abftimmung über 
Ludwigs Todesurtheil vom Konvent alle berfömmlichen Regeln 
verlegt wurden und die fonft für ein Todesurtheil in Frankreich 
nothwendige Zweidrittelmajorität durch die einfache Mehrbeit 
der Stimmen erfegt ward, nötbigte ihr den Ausruf ab: „C'est 
une injtstice eriante ımeme envers un partieulier“ und alö die Ge— 
fahr an Marie Antoinette beranzutreten ſchien, meinte die Kai- 
ferin: „Negalit# ost un monstre, qui veut &tre roi.“ Sogar ſchrieb 
fie einft zu Zarskoje⸗Sſelo nad einem, in lebhaften Geſpräche 
über die Revolution verbrachten Abende eigenhändig eine Denk: 
ichrift, welche den Nachweis zu liefern jucht, daß die Anarchie 
eines Staates alle Nachbarn und daher den Weltfrieden bedroht, 
und ein dur die Auflöfung alles Beitehenden ruinirtes Volk 
zuletzt Schon aus Mangel an Subfiftenzmitteln zum Kriege jchreir 
tet und durch Grprefjungen und beutegierige Frevelthaten von 
andern Bölfern wiederzuerlangen jucht, was die Anardie ihm 
geraubt. Die Kriege der Revolution haben dieje Prophezeiung 
im Ganzen beftätigt. 

Allein zwifchen Theorie und Praxis machte Katharina II. 
au Rußlands Bortheil einen wohlweislichen Unterſchied. Sie 
identifizirte ſich durchaus nicht mit der Sache der Emigranten, 
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au deren lebhaften Aergerniß belieh fie den Schmeizerrepubli- 
faner Laharpe in dem Poften der Erziehung des Groffürften 
Alerander und was vollends die Geſichtspunkte der internatio- 
nalen Politif anlangt, fachte fie zwar Friedrich Wilhelms II. 
und Guftavs IN. Eifer gegen die Revolution zu hellen Flammen 
an, ſchloß aud, um den leidenſchaftlichen Guſtav ftärker zu be 
ihäftigen, einen Allianz und Subfidienvertrag mit Schweden 
ab, der feine Wirkung keinesweges verfehlte, aber, fo trefflich es 
ihr gelang, dort wie in Wien und Berlin das Kriegäfeuer zu 
fchüren, hielt fie ſich doch von jeder direkten Einmiſchung fern 
und lich die näheren Angelegenheiten Ruflande, nämlich die 
weitere Auffangung Polens über die BVerwidlungen von 
Mejteuropa feinen Moment aus dem Auge. Offenherzig erklärte 
fie, daf die franzöftichen Wirren dazu gut feien, ihr gegen Preu« 
hen und Deiterreich freie Hand zu verihaffen. Die deutichen 
Mächte follten möglichſt weftwärts geftoßen werden, damit 
Rußland die polnische Frage zu feinem alleinigen Beiten löſen, 
d. b. ſelber möglichſt nach Weſten vordringen könne, Um den 
Berliner Hof noch entſchiedener gegen Frankreich zu „engagiren”, 
fchrieb fie u. N. ihre Briefe an Staatöratb Zimmermann 
und den Fürften von Ligne mit der Poft, weil ſie erwartete, 
ihre Briefe würden dann ficher eröffnet und gelefen, denn nad) 
der Angabe ihres Geheimfchreibers beftand auch in Berlin das 
Inſtitut der „Perluftration”. — Katharina’s unverrüdbares Ziel 
war die Srweiterung von Rußlands Machtjtellung, fie bat es 
durch diplomatiſche Aktion, ihre Nachfolger Paul und Alerander I. 
baben es durch militäriihe und dDiplomatiiche Aktion Fräftigft 
befördert und der Wiener Kongrek, der Rußland bie in das 
O dergebiet verſchob, das Zarenreih für die richtige Benukung 
der Sachlagen glänzend belohnt, 

Das politiiche Genie pflegt für die Zukunft der Staaten mit 
prophetifchem Blick begabt zu fein. Es ift eine von Herm 
Brüdner angeführte, durch ſchwerwiegende Zeugniffe von Zeit: 
genofien beftätigte Thatſache, daß Napoleon Bonaparte, 
der größte Sohn der Revolution, 1789 in rufſſiſche Kriegs» 
dienfte hat treten wollen. Er bat aljo damals die franzö- 
ſiſche Eituation für veraweifelt, die rufftiche für jehr ausfichte- 
reich angefeben. Gr würde nicht von dem Gipfel jeiner Thaten 
berabgeftürzt fein, wenn er bei der richtigen Würdigung dieſer 
Großmacht verblieben wäre und nicht 1812 zur Unterfchägung 
Rußlands fich hätte fortreißen laſſen. Denn er unternahm jenen 
Krieg ohne Operationöbafte, während von feinem Standpunfte 
die Miederberjtellung Polens, die er verfäumt hat, die unerläß- 
liche Borausjegung des Gelingens war. 

Prof. Brüder bemerkt am Schluß, daß die politische Auf- 
Klärung, welche, germaniſchen Uriprungs, ihre Heimat in Eng» 
land hatte und durch die Bermittelung Frankreichs ein Gemein- 
gut Europa’d wurde, bid auf den heutigen Tag in Rußland 
Früchte getragen babe. Dieſer Sak bedarf wohl einiger Be- 
ſchränkung. Die politifhe „Aufklärung“, die Frankreich vermit- 
telte und welche diefem Sande felber am menigften zu Statten 
gekommen it, war hauptſächlich eine formale; eine Anzahl 
diefer Formen und zwar die unſchädlichſten, bat Rußland fich 
angeeignet, keinesweges aber ald joldyes das Syſtem der politi« 
fhen und jozialen Schablonenmähtgkeit, das den Franzoſen zum 
Unheil geworden und unter den Dentichen jo lange die freie 
Entwidelung der germantichen Inftitutionen verhindert bat. Im 
Gegentheil, ein bedeutungsvoller Vorzug der rufitihen Reform- 
beftrebungen beſteht in der jorgfältigen Beachtung der angeerb- 
ten Figenthümlichfeiten des Landes und Volkes, nämlich, 
was die Kernprovinzen Altrußlands anlangt, und im Uebrigen 
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vor Allem darin, daß der Fehler ZJoſeph's II, vermieden ward, 
den zweiten Schritt in einer Umgeftaltung zu thun, bevor der 
erfte getban war, Rußlands innere Entwidelung jtebt noch ab- 
ſeits von derjenigen Wefteuropas, darauf fußt die Unantaft- 
barkeit der Zarengewalt und, jo lange dieje fortvauert, die ge 
fiherte Pofition ded rufftihen Wirkens nad; Außen, dem, weil 
es den Nüden gedeckt bat, alle Stürme und der unberedyenbare 
Umſchwung des Abendlandes nur vortheilhaft fein, nicht aber 
Rußland beeinträchtigen können, Trauttwein v. Belle. 


Böhmen. 


Die Iefuiten- Gymnafien in Oeſterreich.“) 
Dom Anfange des vorigen Jahrhunderts bid auf die Gegenwart. 


Mit Spannung jab man dieſer Schrift entgegen, deren Er- 
fcheinen zur gelegenften Zeit alljeitig begrüßt wurde, denn Die 
Mihwirtbichaft der Jeſuiten an fo vielen unferer Schulen, und 
die Kühnheit, ja man könnte jagen die Frechheit, mit weldyer fie 
dabei unferer Echulgelebgebung entgegen treten, mußte in das 
hellſte Licht gejtellt werden, damit diefen Sejuitenfchulen endlich 
ein Ende gemacht werde. Der Fleiß, mit weldem Prof. Kelle feine 
Schrift abgefaht, wird überall Anerkennung finden, nur micht bei 
den Bejigern jener Privatbibliothefen, melde ihm Einſicht in 
die von ihmen aufgefpeicherten Manujfripte u, ſ. w. gejtattet 
ohne zu ahnen, daß das, was Prof, Kelle in dieſen Bibliotheken 
zu Studien gefammelt, fo raſch auf den Büchermarkt gelangen 
und Zeugniß wider jene Dunfelmänner ablegen werde, mit wel« 
chen dieſe Bibliothefenbeftger aufs Innigſte liirt find, Prof. 
Kelle nahm aud zur Vollendung jeiner Arbeit die Unterftübung 
der Behörden in Anſpruch, und mährend ihm das Unterrichtä- 
minifterium bedingungslos Einſticht in die Aktenftüde gewährte, 
und auch viele gegen Empfangsbeftätigung übergab, war ein 
Statthalter jo naiv, ihm wohl Einſicht in die Aktenſtücke und 
&orreipondenzen und auch Abichriften derfelben zu geftatten, doch 
erjt wenn ihm der Zweck Dazu angegeben und er es für thunlich 
finden werde, diefem Zwecke förderlich zu fein. 

Um ein weit umfafiendes Werk zu fchaffen, lich Prof, Kelle 
auch Briefe, welche von Eltern der Schüler in Sejnitenichulen 
und vice versa geſchickt wurden, nicht unberückſichtigt, jo wie ihm 
die Briefe, welche die Jeſuiten an ihre Ordensgenoſſen geſchickt — 
von jenen an die Obem ift dies ſelbſtverſtändlich — nicht geringe 
Quellen geboten, aus denen er für feine Meifterarbeit geſchöpft. 
Zunächſt bot er uns mit feinem Werke, wie es der Titel bejagt, 
eine Darjtelung des Sefuitenunterrichte in den niederen Schu— 
len, man darf aber mit der Zeit auch ein Bild des Unterrichtes 
der Väter Jeſu an Univerfitäten erwarten, denn dat der Wunſch 
nad) einem ſolchen rege wird, wenn man die in Rede ſtehende 
Schrift gelefen, unterliegt feinem Zweifel. Wir wollen ung dar 
beit der Hoffnung bingeben, daß bis dahin nidyt mehr jene 
Gründe beſtehen werden, melde es ihm momentan verbieten, 
(welche vielleicht feine Stellung ald Univerfitätsprofeffor in 
DOefterreich gefährden. Anmerf, deö Heferenten) „von Manchem 
öffentlidy Gebrauch zu machen,“ mas fidy über den Sejuitenunter« 
richt im jeinen Händen befindet. Hat doch Prof. Kelle ohne fie, 


) Bon Dr, Johann Kelle, Profeſſor an der Univerfität in Prag. 
Prag, 1573. Verlag der Uftiengelellihaft Vobemia. XVI, 276, 
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ohne Nüdficht auf Verfolgungen jein Buch, „die Sefuiten-Gnm- 
najien in Defterreich“ betitelt, und es ift ſchwer, den leider noch 
immer zunehmenden Einfluß dieſes „Eriegerifchen Ordens" zu 
befämpfen. Möchten doch, wie es der Autor wünſcht, die Bor 
gänge in Deutſchland Defterreih ein warnendes Beifpiel fein. 

(ine Beurtheilung diefer Abhandlung, jo etwas was man 
eigentlich Kritik nennt, entfällt, wenn man dad hodhinterefjante 
Buch durchgeleſen, man kann dafür aber um jo mehr die Gejchid- 
lichkeit bei der Zufammenftellung der jchon gebrudten und un« 
zählig vielen noch ungedrudten Aktenſtücke, den Bienenfleiß bei 
Sammlung derfelben und den Muth bewundern, mit welchem er 
jo viele Eommentirt; von einem andern Standpunkte aufgefaht, 
ift jeder gebildete Leer im Stande, fich felbft ein Urtbeil über 
diejes intereffante Merk abzugeben, deffen Inhalt in gedrängte- 
fter Weiſe mitzutheilen wir ald Pflicht erachten. 

Als die Jeſuiten vor mehr ald hundert Jahren in Defterreidy 
den Unterricht in die Hand nahmen, beitimmten fie zu Lehrern 
Novizen, die bei ihrem Gintritte in den Orden die Verſicherung 
abgeben mußten, nie ein eigenes Urtheil zu haben und ftetö mit 
dem zufrieden zu fein, mas die Obern über fie beichließen wir- 
den. Kür die Vorbereitung zum Lehramte oder überhaupt für 
die geiftige Ausbildung der Novizen geſchah nichts, durd Die 
Unthätigfeit des Geiftes während des Noviziates follte er wie ein 
Ader brach liegen, damit man ihn nachher mit allerlei Korn ber 
ftellen könne, wenn Die Egge des Gebetes und der Betrachtung 
jede Spur früherer Befruchtung auögerauft. Weber wifjenichaft- 
liche jo wie über Gegenftände, welche der Noviziat im Gymna— 
fum erlernt, durfte er nicht einmal reden, jo boffte man den 
Iüngling zu einem willenlojen Werkjeug der Obern zu machen, 
um jo mebr, da man ſchlauer Weiſe mit unbarmherziger Hand 
jelbit die heiligſten Bande der Natur zerriti. Diejenigen, melde 
zum Lehramt beftellt wurden, erbielten eine eigene Instruetio pri- 
vata, jie durften nur lateinifch fprechen, mußten lateiniſche Auf: 
fäte liefern, aber ihre Lehrer waren Durch Jahre den grammati- 
kaliſchen Studien entfremdet. Sie bedienten ſich eines Unter 
richtsbuches, bei dem fich auch jene unterhalten Fönnten, weldye 
nur Die unterjten Klaſſen des Gymnaſiums befuct und ſich 
feitdem nicht mehr mit dem Latein beſchäftigt. Als Beifpiel 
von den Negeln, welche in dem Buche vorfamen, möge erwähnt 
werden: „für Masenlina werden gehalten die, jo in männlicher 
Gejtalt abgemahlen werden.” Geleſen wurden römiſche Schrift- 
fteller nur wenn zufällig Männer unterrichteten, welde die 
Schätze des Alterthums Fannten und liebten, übrigens wurden 
die Autoren nady eigenem Gutdünken umgearbeitet, jo Ovid 
vom Jeiniten Bernard Pannagl, der „nur den Inhalt, aber nicht 
die Form umgeändert," und dabei fagte, Ovid habe aus dem 
eriten Buche des Pentateuch geſchöpft, und wenn er die heilige 
Poefte der Bibel heidniſch gemacht, warum follte es nicht erlaubt 
fein dad ganze Gedicht von Dvid chriſtlich zu machen, Das 
Griechtiche, welches die Noviziaten, welche auch Nepetenten bie 
Gen, zu lehren hatten, wurden ihnen, troßdem ein Lehrer vorban» 
den war, nicht vorgetragen, weil der Lehrer noch ein anderes 
Amt dabei zu verjeben hatte, und felbft bei den tüchtigften Re— 
petitionen fam man nic weiter als zur Polemik über die Gras: 
miſche Ausſprache, zur Berkeßerung der Gegner der Accente, jo 
wie zur Anführung etlicher Regeln aus den „Rudiwenta linguse 
Graeese," einem Auszuge aus Grether's Institutiones linguae Graecas. 
Nah diefen Büchern lehrte man in dem Jeſuiten-Gymnaſtum im 
Ragufa noch im Jahre 1868. 

Kenn der Jefuit die Nepetition binter ſich hatte, wurde er 
in cin akademiſches Collegium geſchickt, um dort Philoſophie zu 
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hören. Dadurch vergahen die Kandidaten dad Wenige, was fie 
in der Nepetition gelernt hatten, denn ein philologisches Bud 
durften ſie nicht befigen, der junge Jeſuit Fam überhaupt nie 
zur Ruhe und Sammlung, und das war ed, mas die Eocietät 
wünſchte. Aus dem Noviziat wurden fie manchmal aud ohne 
Hepetition in den philofophiihen Kurjus und dann zur Pro- 
feffur an ein Gymnaſium geſchickt, aber dieſe war nur ein Durdy- 
gangsftadium für alle Jefuiten che fie Theologie ftudirten, Alle 
Jeſuiten mußten Magijter werden, fo nannte man die zum Lehr» 
amt Beitimmten, unbefümmert darum ob fie dafür Quft oder 
Talent hatten. Am Gymnaſium unterjtanden dann die Magifter 
der ftrengen Aufficht eines Präfekten, er jah aber nur auf Zucht 
und Ordnung, denn fie lehramtlich zu leiten, war er nicht im 
Stande. Die Magifter waren gehalten von Präfekten aufgege- 
bene Themata zu bearbeiten, und zwar ein verfifigirted Drama, 
fo wie eine Iateinifche Rede, und wenn ein Magifter den Prä- 
feft gegen fi eingenommen hatte, fo lief es dieſer bei der Bor» 
lejung der Arbeit während des Mittagmahles nicht an dem hefr 
tigften Tadel und den bitterften Chikanen fehlen, und despotiſch 
verlangte er, daß der Magifter feiner Auffafiung nachkoͤmme. 
Die Themata waren oft an Unfinn grenzend, und fo Fam es, 
daß ein Magifter Spinnen, Henfchreden und andered Gethier 
bejungen. Wenn fi) bie und da unter ben Magiftern eine 
beſſere Gejchmadörichtung Fund geben wollte, fo ſuchten dies die 
Präfeften fo wie die ältern im Orden, oft mit den lächerlichſten 
Mitteln bintan zu halten. 

Die Magifter waren gehalten mit ihren Schülern die erjten 
vier Gymnafialklaffen durchzumachen, und dann jollte man mei- 
nen, daß fie für die neuen in die erfte Klafje wieder eintretenden 
genügfam vorbereitet waren — weit gefehlt! Das Durkhgangs- 
ftudium des Magifterö war zu Ende, er mußte dem Lehrfache ent- 
fagen und fich der Theologie zuwenden. 

Nach beendigtem Studium derjelben wurde er zum Prieſter 
geweiht, und mußte noch einmal ind Noviziat zurüd, um fich 
einer dritten Prüfung in Profehhänfern und dergl. zu unterziehen. 
Wieder mußte er allem Studium entfagen, nur dem ‚Gebete und 
der Betrachtung leben, mußte lernen fidy vollftändig zu verleug« 
nen, um ein brauchbares Werkzeug der Sozietät zu werden, 
Sagte ihm aber dann die Sozietät nicht zu, fo durfte er ohne 
Bewilligung des Generald doch nicht auätreten, diefer Eonnte ihn 
aber entlafjen, wenn er ihm nicht tauglich ſchien. Welche nicht 


entlafjen wurden, wurden Koadjutoren oder Profefjen, je nad): 


dem Willen des Generald, letztere gehören nur zur eigentlichen 
Sozietät, und nur aus ſolchen können Provinziale und Generale 
gewählt werben, ſolche leiften außer dem Gelübde der Armuth, 
Keufhheit und ded Gehorfam noch ein viertes, des umbedingten 
Gehorjamd gegen den Papft; was der befiehlt, ift dem hödften 
in der Gejellichaft eben jo Befehl Gottes wie jedem Untergebe» 
nen dad, was ihm vom Vorgeſetzten geheifen wird, NRüdficht 
murde nur auf die Verhältnifie genommen, in welchen dies oder 
jenes Mitglied durdy Verwandtſchaft oder Freundſchaft mit hohen 
Häufern, mit Männern von Einfluß ftanden, oft hing dieſe 
Rückſicht mit dem freilich manchmal aanz rejultatlofen Streben 
zuſammen, der Sozietät einen vermögenden Freund mehr zu ge 
winnen. 

Nur ganz jelten blieben die Jeſuiten beim Gymnafiallehrer- 
amt, oft beftimmte man ihn nach einem Sahre zu etwas Ande- 
rem, mancher Fam nadı einer mehrjährigen andern Verwendung 
wieder zum Lehramt zurüd, bei der fünften Klaffe blieb er ftehen 
und nur auf Befehl der Regierung geſchah es, daß mancher 
in die jechöte Klafie Fam. Aus dieſer Klafje wurde er entweder 
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zur Präfektur oder zum Lehrer der Mepetenten befördert; daß fie 
zu Ehrenämtern aufgeitiegen wären, ift fo felten, daß es bei« 
nahe nicht in Betracht kommt. Der größten Anzahl der Huma- 
nitätsprofefjoren, d. i. den Lehrern der 5. und 6. Klafie fehlten 
aber nicht blos Kenntniffe, fondern auch Befähigung und Luft 
zu ihrem Berufe, darum lag der Unterricht in dieſen Klafien 
völlig darnieder. Diejen Lehrern vor Uebernahme des Amtes 
allenfalls Zeit zur Vorbereitung zu gönnen ift den Jeſuiten nie 
mals eingefallen, darum hatten fie beim Antritte defjelben meijt 
das vergefien, was fie fich etwa während des Magifteriums mühr 
fam angeeignet. 

Der Regierung wurde auf Anfragen über das Unterrichtö- 
ſyſtem der Sefuiten mitgetheilt, daß es mangelhafte Erfolge im 
Latein, gänzliche Vernachläſſigung des Deutfchen, übermäßige: 
gedanfenlofes Memoriren, ftarre Anbänglidyfeit an veraltete 
Formen und beharrliche Ablehnung jeder ftaatlien Kontrolle 
aufzumeifen habe. Dem direkten Befehle des Kaifers find fie 
eben jo wenig wie ihrem Verſprechen nachgekommen, griechiſche 
Sprache oder Geſchichte unter die eigentlichen Unterrichtögegen- 
ftände anfzunehmen, oder den Lehrplan oder die Lehrart umgu« 
ändern, dreimal „wagte” der Staat den Verſuch die Jeſuiten zur 
Verbefjerung des Unterrichtd zu vermögen, alle Inftruftionen 
bierzu wurden bei Seite gelegt, ja, denjelben Troß entgegenge 
fegt. Wie audy die Regierung ihre Lehrer beurtheilt, ſie beur 
theilten fie nach den Schaufpielen, welche diefe von den Schü. 
lern aufführen ließen, bei welchen natürlich die Kinder reicher 
Eltern bevorzugt wurden, und wodurch unendlich viel Unter- 
richtögeit verfplittert wurde. Diefe Schaufpiel-Borftellungen wur« 
den dann Akademien, melde zugleich ala öffentliche Prüfungen 
dienten, zum vwerberblichen und verderbenden Unfug führten, und 
das ärmliche Wiſſen der Schüler noch ärmlicher machte. 

63 widerftanden die Sefuiten auch der Aufforderung neue 
Schulbücher einzuführen, jo wie die deutſche Sprache zu cultivir 
ren, ja ed wurden die Schüler von ihnen nicht einmal zur Deuts 
ſchen DOrthographie angehalten, und geftraft wurden fie, wenn 
fie audy außerhalb der Echule ſich der deutfchen Sprache gegen- 
über ihren Mitſchülern bedienten. 

Nah dem bekannten Breve des Papftes Glemend XIV. Do- 
minus ac redemptor noster fielen ihre Schulen an den Staat 
zurüd, allein als fie 1814 von Pius VI. wieder reaktivirt wur« 
ben, ſuchten fie nah und nach Schulen in Defterreich zu eröff« 
nen, 1820 wurde ihnen das Gymnaflum und die philoſophiſche 
Cehranftalt in Tarnopol, 1829 im Kollegium in Gleisdorf in 
Steiermark, 1839 eines auf dem Freinberge bei Cinz, und im 
ſelben Jahre das Therefianum in Junsbruck übergeben, wo fie 
bis 1348 wieder unterrichteten, in welchem Sabre fie ſich aus 
Oeſterreich entfernen mußten. Während diefer Zeit wurde der 
Unterricht in der angegebenen Weiſe und mit ihren gefhilderten 
Lehrkräften ertheilt, Im Jahre 1850 überlieferte der damalige 
Unterrictöminifter Leo Thun, unglüdjeligen Andentens, die 
Schüler abermals dem Klerus und die Sefuiten kamen nady und 
nach in ihre alten Anftalten und errichteten auch neue, wie z. B. 
1555 in Mariafchein in Böhmen, welche Schulen Knaben-Semina- 
rien genannt wurden. Bon den Bifchöfen eingeführt, erhielten 
die Jeſuiten bald die Bewilligung zur Führung ihrer Schulen, 
und ehe man ſichs verſah, waren bereits 383 Jeſuiten im Sabre 
1862 in Defterreicdh, die bis zum Beginn diefed Jahres bis auf 
696 ftiegen. Ihren Schulen wurden Ausnahmöftelungen ge 
währt, welche ven Jeſuiten die Führung der Schulen nad den 
Ordenöregeln und die freie Verfügung mit ihrem Lehrperjonale 
geftattete. Borichläge der Regierung zur Organifation ihrer 
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Schulen wurden zurüdgemwieien und ihr alter Lehrplan blich, da 
er „auf Rejultaten 300jähriger Erfahrung beruht.” Unter fol» 
hen Berhältnifien blieb der jetigen Regierung nichts übrig als 
dem Schulgeſetze von deſſen Verächtern Achtung zu erjiwingen. 
Dafı fie died thut, dafür find ſchon Anzeichen vorhanden. 

Prag. D.—s—r. 


Italien. 


Ein italiänifches Hationalmerk. 
l. 


Je ärmer die zeitgenöſſiſche Literatur eines Volkes an bes 
deutenden Erſcheinungen ift, mit um jo gröherer Freude wird jeder 
Freund derjelben ein Werk begrüßen, welches nicht allein ein in 
jeder Hinficyt hervorragendes, jondern geradezu ein monumenta* 
leö genannt zu werden verdient. Ein ſolches ift num unſtreitig 
das großartig angelegte, fett einiger Zeit beim Verleger Dr. 
Francesco Ballardi in Mailand erfcheinende und rüftig forticyrei» 
tende Werk, auf welches die Aufmerkiamteit des Publikums zu 
richten ich mir um fo mebr zur angenehmen Pflicht made, als 
es einerjeits in Deutfchland noch ganz unbekannt zu fein jcheint, 
andererjeitö aber ein Merk ift, das durchaus im keiner öffent» 
lichen Bibliothek fehlen follte, 

Hierbei handelt es ſich aber nicht blod um die Arbeit eines 
einzelnen Gelehrten, fondern um die Arbeit der Elite der ita- 
liäniſchen Nation, — ja zum Theil um die Arbeit diefer gefamme 
ten Nation felbft. Der gemeinfame Titel des unüberſehbaren 
Werfed lautet: L'Italia sotto T’aspetto fisieo, storico, letterario, 
artistico, militare e statistico, con speciale riguardo all’ industria ed 
al commercio. Es find davon bis jegt bei 500 Lieferungen zu je 
vier Drudbogen Hochquart erfchienen und ebenfoviel möchte noch 
biö zu defien Bollendung zu erwarten fein, jo daß das ganze 
Berk einen Umfang von ungefähr viertaufend Drudbogen in 
Quart haben wird. Unter den zahlreichen VBerfaffern finden wir 
die Namen der berporragenditen Gelehrten Italiens, und nach 
dem bi jegt Vorliegenden zu urtheilen, verjpricht das Wert 
die widhtigfte Duchle zu werden, um Italien nad allen Bezie- 
bungen und Ridytungen bin fennen zu lernen. 

Zumächft zerfällt das folofiale Werk in drei, beftimmt von 
einander geicdiedene Abtbeilungen. Die erfte umfaßt ein 
Dizionario corografico illustrato dagli stemmi dei eommuni e da in- 
eisioni rappresentanti i principali monumenti d'Italia, eine groß · 
artige hiftorifch-geograpbifch-itatiftiiche Enchklopädie des italiä- 
nifchen Neiches und der umgränzenden Ländergebiete italiänijcher 
Zunge. Die zweite Abtheilung, welde den gemeinfamen Titel 
trägt: I trattati speeiali sull’ Italia, zerfällt wieder in mehrere 
Unterabtheilungen, weldye die politische Gejchichte, die Geſchichte 
der Literatur, die Geſchichte der Kunft, die Geologie, die Mine 
ralogie, die Botanik, die Zoologie und die Statiftif Italiens 
umfaffen. Es handelt ſich aber dabei nicht etwa um eine Art 
Konverfationd-terifon, jondern jedem der genannten Zweige ift 
ein umfaflendes und gründliches Werk gewidmet, von den übri- 
gen ganz unabhängig, bei einigen Fächern, wie z. B. der poli« 
tiihen Geſchichte, aus mehreren ftarfen Ouartbänden beftehend 
und jemeilen mit einem Spezialtitel verfehen. Die dritte Abthei⸗ 
fung endlich befteht aus einem chorograpbifchen, ichnographifchen, 
biftoriichen, geologifhen u. ſ. w. Atlas, welcher 150 Blätter und 





außerdem ned eine große, aus 15 Blättern beftehende arte | 
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von Italien im Maßſtab von 1:600,000 umfaijer fell, Der 
Atlas befchränkt fich, wie dad ganze Werk, auf die Kinder italie- 
niſcher Zunge und erfcheint jelbftverftändlich in Groffolio-Kormat. 
Es find dabei — um dies gleich bier zu erledigen — bie beiten 
Werke der deutſchen Kartographie benützt und die technifche 
Ausführung entipriht vollftändig den Anforderungen der 
Gegenwart. 

Bon der erften Abtheilung, welche den analytifhen Theil 
bed Geſammtwerkes bildet, find bereitd fünf ftattlihe Bände 
erfchienen, wovon jeder über 1200 zweifpaltige Unartfeiten um» 
faßt. Im alphabetifcher Reihenfolge wird bier jede Gemeinde 
oder Theil einer ſolchen, jeder Bezirk, Kreis, Provinz, Ge- 
gend u. f. w des alten und neuen Italien, nebft Deere, Ge— 
birge, Flüffe, Seen, Kanäle u. ſ. w. in hiftorifcher, geographi« 
ſcher, geologifcdyer, botanticher, mineralogifcher, politifcher und 
ftatiftifcher Hinficht eingehend bejchrieben. Es leuchtet nun von 
felbft ein, daß die erfte an ein derartiges Werk zu ftellende 
Forderung diejenige möglichft abfoluter Juverläffigfeit if. Die 
italienifche Literatur bejah bereits drei ganz ähnliche lexiko— 
graphiiche Arbeiten: die erjte wurde 1834 von Rampoldi, die 
zweite 1854 von Fabi und die dritte 1859 von Givelli beraus- 
gegeben. Die erfte ift gegenwärtig ald antiquirt zu betrachten 
und auch die zwei andern weiſen fo empfindliche Mängel und 
Lüden auf, daß alle drei weit hinter ihrer Aufgabe zurüd- 
geblieben find. Wie ed nun bei der vorliegenden mit der Ge— 
nauigfeit und Zuverläffigfeit der Angaben ftebe, kann ich eben 
nicht beurtheilen, doch jcheint die von dem Herausgeber befolgte 
Methode die befte Garantie zu bieten, daß bier das überhaupt 
Grreichbare auch wirklich erreicht worden fei. Dieje Methode ift 
folgende: Zuerft wird von einem dazu qualifizirten Gelehrten 
ein Artifel über eine Stadt, ein Dorf, eine Gemeinde, eine Pro- 
vinz u. ſ. w. ausgearbeitet. Hierauf läßt der Verleger, der jelbjt 
ein Gelehrter ift, den Artifel fegen und ein Daar Abzüge davon 
machen, und zwar fo, dab nur die eine Kolumme gedrudt wird, 
die andere hingegen au Berichtigungen und Bemerkungen leer 
bleibt, Sodann werden die Abzüge dem sindaco und einigen 
unter den gebildetften Männern des fraglidyen Ortes mit der 
Bitte zugefandt, den. Artikel genau zu prüfen, alle für nöthig 
erachtete Berichtigungen und Bemerkungen einzutragen und 
innerhalb eines Monats zurüdzufenden. Kommt dann ein folder 
offiziell revidirter Artifel zurücd, jo find oft, wie eö im der Natur 
der Sache liegt, erft verjdyiedene Anfragen nöthig, Um über die- 
jen und jenen Punft näheren Aufſchluß zu erhalten. Grit wenn 
alle dDiefe Operationen vorgenommen worden, wird der Artikel 
nochmals audgearbeitet, nochmals gejegt und abgedrudt. Wenn 
man bedenkt, daß dieſes Lexikon über ſechszigtauſend Artikel ent- 
halten fol, kann man ſich leicht einen Begriff von den Mühen 
und Koften machen, die defien Herjtellung fordert, Verſchwiegen 
fol aber nicht werden, daß fidy der Verleger bei feinen Be 
mühungen von den Gemeindebehörden fowohl ald auch von 
Privaten im Allgemeinen einer regen Theilnahme und eifrigen 
Unterftügung erfreuen durfte. Nur jehr wenige legten die Ein- 
fendung einfach ad acta; die meisten jandten jofort alle erwünidy- 
ten Aufſchlüſſe, Berichtigungen, Notizen u, ſ. w.; einige — und 
& find ihrer nicht wenige — legten noch Photographien von 
Denkmälern, Gebäulichkeiten u. dergl., ſowie Abzeichnungen von 
Gemeindewappen bei, Auf dieje allerdings nahezu übermenid- 
liche Weile wird es dem Heraudgeber möglich fein, ein Merk 
berauftellen, das jeineögleichen in der Literatur, und nicht blos 
der italiänifchen, jucht und wohl noch lange fuchen wird. Daß 
und bier das grümblichfte und auverläfftgfte Werk, um das Ita» 
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liäniſche Land und Volk fennen zu lernen, vorliegt, ſcheint nach 
dem Gefagten keines Beweiſes mehr zu bedürfen. Ebenfo dürfte 
num die Anfangs gemachte Bemerkung, dab diefes Werk in kei— 
ner öffentlichen Bibliothef fehlen jollte, bereits ald völlig ge- 
rechtfertigt erfcheinen. Von den übrigen Abtheilungen in einem 
nächften Artikel. 

Bevor wir uns jedoch von diefer Abtheilung verabichieden, müfjen 
wir noch der zum Theil glänzenden Fünftleriichen Beilagen ge 
denken. Im Ganzen follen dem Lexikon taufend fein kolorirte 
Wappenabbildungen beigegeben werden und wird es außerdem 
über 1300 eingedrudte Holzichnitte, Pläne, Karten u. ſ. mw. ent» 
balten, jo daß diefed Merk in jeder Beziehung die Kenntniß von 
Sand und Volk fördert. ©. 


Ueber eine bisher nicht gedruckle Schrift Petrarca’s. 
Von Herrmann Müller. 
I. 

Bon Petrarca’s hinterlaffenen Scyriften find mandye, insbe⸗ 
fondere eine größere Anzahl von Briefen, welche, wie man wei, 
noch unberührt in den Bibliotheken von Paris, Rom, Florenz, 
Turin und Mailand liegen und deren Publikation für die Lite 
ratur» und Eittengefhichte jener Zeit ein gleich wichtiger Bei- 
trag fein würde, bis jeßt micht zum Drud gelangt. Auch ich 
habe in einem ber Greifswalder Univerfitäts » Bibliothef gehö- 
renden Cod, Mss. (frühere Bezeichnung I. 6, jekige Signatur 
Mss, Latina Folio 17) defien kurze Beichreibung ich bier gebe: 

Pergament-Handichrift in Folio, 137 Blätter saec. XV. ine, 
enthaltend: 

1) Blatt 1—8: Sexti Rufi Festi Breviarium ad Valentinia- 
num Imp, Cap. I-XXIX. 

2) Blatt St — 36 ine,: Francisci Petrarcae de Florencia liber 
de ignorantia sua et aliorum, 

3) Blatt S6med. — 64 mod. Ejusdem in objurgantem medi- 
cum Invectivarum libri IV, 

4) Blatt 64 med, — 65 med.: Ejusdem epistola ad Clementem 
papam VI, de fugienda medieorum turba. 

5) Blatt 65 med, — 85: Ejusdem Liber Invectirarım contra 
Gallum innominatum ad Ugucionem de Thiario, Decretorum 
doctorem e. D, d. Kal, Maet. 

6) Blatt 85, — Hmed.: Ejusdem contra Gallum quendam 
innominatum sed in digpitate positum Invectiva, 

7) Blatt 93 med.— 1021 ine.: Ejusdem ad Johannem de Certaldo 
contra ignaros atque invidos reprehensores objectorum stilo 
eriminum purgatio, 

8) Blatt 10215,med. — 129%: Ejusdem Epistolarum Liber sine 
nomine in quo cutorum praelatorum excessus reprebenduntur 
(Epistolae XX.) — Blatt 130 unbefchrieben, 

6) Blatt 131 — 1351: De vita moribus et doctriva illustris viri 
Franeisei Petrarcae et ejus Puemate, 

Blatt 136 und 137 find nicht beichrieben, 
ein foldyes Ineditum Petrarca's gefunden. Es ift die unter no. 6 
aufgeführte Inveetiva contra Gallum quendam innominatum sed in 
dignitate positum, mohl zu unteriheiden von der Schrift faft 
pleichylautenden Titeld: „Inveetiva contra Gallum innominatum ad 
Ugutionem de Thienis, [no. 5 unſers Coder) in den Ausgaben 
gewöhnlich, Apologia contra Gallum überfchrieben, mit den Anfangs- 
worten: Nuper aliud agenti mibi ete. Die hier in Rede ftchende 
Investiva ift auch notirt in dem von Leo Allatius aufgeftellten 
Inder der in der Vaticana handicriftlich vorhandenen Werke 
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Petrarca's. Bergl. Tomasini, Petrarca redivirus p. 31 (Ed, Ila, 
Patavii, 1650. 4) . 

Petrarca hatte unter feinen Zeitgenoffen zwar viele Bewun- 
derer, DVerehrer und Freunde, aber auch viele Feinde und die 
Zahl der Letztern hatte fir bauptfächlih ans Anlah und jeit der 
Zeit feiner Krönung mit dem Dichterlorbeer bedeutend vermehrt. 

‚ Berleumdungen und Verfleinerungen aller Art gegen feinen 
Charakter, feine Gelehrfamfeit, insbeſondere auch gegen jeine 
Kenntnih der Lateinifhen Sprache und den Stil, welden er 
ſchrieb, traten im Geheimen und öffentlih in Menge gegen ibn 
auf; er ertrug diefe Ausbrüche Hleinlichen Neides keineswegs mit 
Ruhe, fondern trat offen in Schriften, fo ſatiriſch und beihend 
er died nur vermochte, ſolchen Angriffen entgegen; in omnes de- 
traetatores stili acie se acriter ultus est, jagt Paulus Vergerius 
von ihm. Bon feinen Briefen find viele lediglich Bertheidigun« 
gen und Erpurgationen gegen derartige Angriffe und die Apolo- 
gia contra Galli calumnias, deögleichen die Libri IV Invectivarum 
| eontra medieum quendam zeugen zur Gemüge von der Empfind- 
| Tichkeit feines angegriffenen Ehrgeizes und der leidenſchaftlichen 
Gereiztbeit über die ibm mwiderfahrenen Schmähungen. Dieſen 
Vertheidigungsichriften ſchließt ſich die hier in Rede ftchende 
Invectiva contra Gallum quendam innominatum sed in dignitate 
positum an; die Veröffentlichung des Iafeinifchen Original-Tertes 
muß ich mir für eine andere Gelegenheit vorbehalten und gebe 
im Folgenden einen Auszug und Ueberſicht deö weſentlichen In— 
halts diefer Schrift. 

Petrarca war von einem, dem geiftlichen Stande angehören- 
den, früheren eifrigen Anhänger und Verehrer, ald dieſer jpäter 
und jhon im hoben Alter noch zur Kardinald » Würde gelangt 
war, in mehrfacher Beziehung hart angegriffen worden. So 
hatte diefer den Petrarca der Unwiſſenheit bezüchtigt und ſich 
alle möglidhe Mühe gegeben, zwar nicht in Schriften, jondern 
heimlich, gerüchtweife und durch die Weiterverbreitung ſolcher 
Verkleinerungen durch Andere, die nunmehr von ihm abbingen 
und ald Schmeichler in großer Anzahl fi um ihn jammelten, 
jenen in den weiteften Kreifen in einen foldhen übeln Ruf zu 
bringen, Petrarca jelbft muß damals auch ſchon ein alter Mann 
gewefen fein; etsi plena sit aetas nitar adhuc discere, ut objeetum 
erimen diluam lautet feine Verſicherung. Derjenige, gegen mwel« 
chen dieſe Invektive gerichtet ift, ficher ein Staliäner von Geburt 
und bier nur von feinem Aufenthalt am päpftlidien Hofe in 
Avignon ald Gallus bezeichnet, war 15 Jahre bevor dieſe In- 
vektiva gejchrieben wurde, Protonotariuß gewejen. Kerner hatte er 
Detrarca den Vorwurf gemacht, daß defien Schriften feine eige- 
nen Produkte, ſondern bloße Plagiate feien, daß diefer ſich mit 
den Federn Fremder, indbejondere der alten Philofophen und 
Dichter ſchmücke. Drittens hatte er Petrarca der Schlechtigfeit und 
eines unmoralifhen Lebendwandeld, der ſchon zur Genüge ſich 
durch feinen Umgang dofumentire, bezüdhtigt. 

Darauf entgegnet Petrarca zuerft im Allgemeinen feinem 
Angreifer: er halte ihn für einen fo verächtlichen und unmifjen- 
den Menſchen, daß nur die Nüdficht auf dad hohe Amt, welches 
er zur Zeit befleide, ibn, der ſonſt lediglich mit ftillidyweigender 
Beratung habe geftraft werden müflen, einer Antwort verdient 
made und vergleicht ihn mit den Poffenreikern und Scanjpie 
lern, die auf dem Theater eine komiſche Role zu fpielen haben 
und um dad Publikum ſchon durd ihre äußere Ericheinung zu 
beluftigen oder deſſen Aufmerffamkeit und Gefallen auf fich zu 
siehen, in auffällige Tracht oder befonders prächtige Kleider ge 
ftedt und auf ſchoͤn gepußte Pferde gejett werden, um nach Mb» 
fegung diefes Schmudes demfelben Dublitum um jo bedauerne- 
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werther und verächtlicher zu ericheinen. Dieſer Vergleich, fährt | 
Petrarca fort, pafle recht wohl auf feinen Angreifer, welcher aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, feinem Lebensende nahe, Damit auch den | 
Aufern Schmud, mit welchem er fich feither umgeben, fallen 
laſſen müffe, auf feinem Todtenbette mit Scyreden auf die Rolle 
die er im Leben gefpielt zurüdiehen und fidh überzeugen werde, 
daß er für Andere nur ein Gegenftand des Hohnes und Spotted 
gemeien fei, für feine Perfon aber nur elende Selbftbefhämung 
eingefammelt babe. Auch die erlangte hohe Würde, zu welcher 
er ebenjo unfähig als in anderer Beziehung unwürdig geweſen 
jei, könne ihm dagegen feinerlei Troft und Befriedigung gewäh- 
ren, da wie man an dem Beifptel eines Nero, Gatilina, Eutro- 
pins, Heliogabal und Anderer fehe, das Schidfal, wie zum Hohne 
viele an eine Stelle ſetze, an welche fie durdyaus nicht gehören 
und auch unter Jeſu Süngern fi ein Judas Sicharioth gefun- 
den habe. Schon der alte römiſche Satirifer Iuvenal (III. w, 
30—40) babe dieje Beobachtung gemacht 
. aud niederem Stand zu gewaltigen Stufen der Dinge, 
Hebt fie empor, wenn es eben beliebt Fortuna, zu ſcherzen. 

Indeß, ſagt Petrarca weiter, ſah ich Angriffe gegen mid 
voraus und war darauf vorbereitet; denn jo gewiß, wie am Tage 
und bei hellem Lichte diejenigen, weiche in meiner unmittelbaren 
Nähe ftehen, mic) ſehen müffen, eben jo gewiß ift, daß über den 





Schriftfteller und feine Leiftungen die Kritik geübt und er dem 
Urtbeil Anderer ausgejeßt werde. Hatte ich nun gleich wohl er- 
mwogen, daß auch über meine Schriften ungünftige Meinungen 
laut werden könnten, fo dadıte ich dabei doch am Wenigften an | 
Dein Urtbeil, welches ich ald ein ganz unmaßgebliches weder 
mwünjchte noch fürdhtete. Offen geftanden fürdhtete ich aber, als 
ich auerft davon hörte, wie von Dir und bei Dir fo oft über 
mic die Rede fei, nichts jo fehr, ala dak Du in früherer gewohn- | 
ter Weife Dich in Lobeserbebungen über mich ergeben würdeft; 
wäre dies wirklich der Fall gewejen, fo war es um mid) geiche- 
ben und ich hätte Feine Ausficht gehabt, mir noch ferner Die 
Adıtung Anderer zu erwerben oder zu erhalten. Denn loben | 
fannft Du jelbftredend nur dasjenige, was innerhalb Deiner Ber | 
griffe Liegt, begreifen aber fannft Du nur das Niedrige, Gemeine 
und Berworfene, und wie eine gewifje Achnlicykeit zwifchen Ber | 
ftehen und verftandener Sache ſich nicht in Abrede ftellen läßt, | 
fo pflegt gleichergeftalt eine gewiſſe geiftige Verwandtſchaft 
zwifchen Cobrebner und Belobten angenommen zu werden und N 
vor diefer möge der Himmel mid) bewahren. Daher erklärt ſich 
auch meine Freude zu hören, dat Du jede Gelegenheit benugeft, 
mich zu verleumden und zu verkleinern; kaum dab das Lob 
eines wirklich verdienten, großen und Eenntnifreihen Mannes 
| 





mic angenehmer hätte berühren können! Denn fo wie id von 
Herzen wünſche mit moraliid guten und gelehrten Männern 
Aehnlichkeit zu haben, ebenſo jehr wünſche ich mir die größte 
Unäbnlichkeit mit lafterhaften und dummen Menſchen; je näher 
der Tugend, defto ferner vom after, Aljo der große Unterfchied 
zwiſchen uns beiden hat Dich zur Ausbreitung folder Gerüchte 
über mich veranlaßt, womit Du Dir um meine Perfon ein wah- 
red Verdienft erworben haft, und ich würde mich, bezüglich mei« 
nes Rufes, offen ald Deinen Schuldner befennen, wenn Du nur 
die Berleumdungen über mich nicht ftet$ bei Gelegenheit von 
Zrinfgelagen und trunfenen Muthes, jondern im Laufe vernünf- 
tiger, nüchterner Unterhaltung auögeftreut hättet, Nichte Dich 
in Zukunft danach; fprih Deine Schmähnngen über mid) nur 
Morgens, wenn Du bei Berftande bift und Deinen Rauſch ver- 
ſchlafen haft, aus; dann wird der Nebel Deines Verftandes offen- | 
bar und mein Geift’in ein befieres Licht geſetzt werden, 


England. 


Bie nazionalen und konfeffionellen Schulen iu Irland. *) 


In Srland galt bie 1832 das Prinzip der Eonfeffionellen 
Schulen ebenfo wie in England Die Anhänger der Anglikani- 
ſchen Kirche wie die Diffidenten und Katholifen Fonnten nad 
eigenen Grumdiägen ihre Schulen organifiren. Diefem, wie die 
Erfahrung lehrte, vor Allem bei den Fatholifhen Schulen nadı- 
theiligen Zuftand machte eine Bill, eingebracht durch Lord Stan- 
fen, Vater des jegigen Lord Derby und damaligen Staatöfefre- 
tair für Irland, im Jahre 1832 ein Ende. Durch dies Geſetz 
erhielt Irland nationale Schulen, die unabhängig vom Einfluffe 
der Religion geleitet wurden, Der katholiſche Glerus hatte da- 
mals feine Einwendung gegen Die neue Einrichtung erhoben, 


und allerdings waren die Erfahrungen, die aus dem früheren 
‘ Zuftand gezogen waren, wie er nicht nur in Irland, jondern 


auch in andern Ländern berrichte, fo jchwer wiegend, daß ihnen 
nicht au widerfprechen war. De Laveleye hat im feinem Bude: 
„Linstruetion du penple* bezüglich derjenigen Länder, in denen 
die Eatholifche Kirche den Unterricht beherrichte, ftatiftiihe Nach 
weile gegeben. So konnte im Jahre 1847 im größten Theil des 
Königreichd Neapel nur ein Zehntel der Benölferung überhaupt 
und von den Frauen nur zwei Prozent lefen und fchreiben. „Le 
chiffre est effrayant,“ jagt De Laveleye, „quand on songe que les 
fernmes de la bourgenisie sont comprises dans le ealeul, et on peut 
en eonclure que dans les campagnes on ne rencontrerait pas tue 
femme du peuple ayant regu les premiöres notions de l'instruction 


| &ldämentaire,“ Ebenfo ſchlimm ftand ed in Spanien und Vortu- 


gal. Dem gegenüber zeigte fich bei der, von dem Einfluß der 
Kirche befreiten Schule in Amerifa, Holland und Irland das 
Nefultat, daß Religion und Moral wahrlich nicht darunter 
litten, während die Erfolge diefes Unterrichts in eminenter Weile 
bervortraten. Rein Beifpiel vom Webertritt aus einer Kirche in 
die andere, hervorgernfen durd diefe Mahregel, konnte feit drei» 
Fig Sahren in Irland aufgeführt werden. Troß alledem aber 
waren die irifchen Beichöfe nicht gemeigt, ihren Krieden mit den 
nationalen Schulen zu machen. In einem Manifeft vom 14. Ia- 
nuar 1866 forderten fie energtih den konfeſſtonellen Charakter 
für die Schulen und die Inſpektion der Bücher; ihr Anſuchen 
fand entjdiedenen Widerftand bei Regierung und Volk. Die 
Unterrichtö-Kommifften verweigerte dem Klerus, darüber mit ihm 
in Unterhandlung zu treten: Shr Auftrag ſei, das Geſetz auszu« 
führen, nicht eö zu geben. Zu gleicher Zeit ſprach eine Petition 
von Mitgliedern der Anglicanifchen Kirche „die lebhafte Hoff- 
nung aus, dab das Prinzip der Säculartfation in Irland auf 
recht erhalten, und eine Organifation in Kraft bleibe, welche 
Mitgliedern verſchiedener religiöfer Konfeffion die Möglichkeit 
gäbe, ungeftört gemeinfam die Wohlthaten eines guten Unter 
richts zu empfangen. Der Lord Primas Irlands, der Lord Juftice 
of Appeal, fünf Bifhöfe 45 Deputirte, 636 Friedensrichter, 
733 Priefter und bie erften Mitglieder der Gerichtshöfe, Raful- 
täten und gelehrten Gefellihaften unterzeichneten die Fingabe 
Aber auch felbft gegenüber der Bereitwilligkeit der Regierung, 
Konzeffionen zu machen, fuhr der Klerus fort, die nationalen 
Schulen und mit ihnen die Rormalſchulen und das Dueenäcollege 
zu befämpfen: Er forderte im Dezember 1871 kirchliche Herr 
ſchaft über den Unterricht in allen Zweigen, in den Elementar- 
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ſowohl wie in den Mittel- und Hochſchulen, die Abſchaffung der 
beftehenden und dafür die Errichtung ſpeziell katholiſcher Normal» 
ſchulen für beide Geſchlechter. 

Rennliend giebt in längerer Darftellung die Entwidelung 
des ſich aus diefen Gegenfägen entipinnenden Kampfes. Gr 
führt die Akten der Unterfuhungs-Rommifftonen an, meldye über 
all die ſegensreichen Erfolge der Stanleyfhen Bill dofumentiren, 
Dem gegemüber kennzeichnet nur ein Beifpiel den Charakter des 
Klerifalen Unterrichts und der durch denfelben in die Schulen 
eingeführten Bücher, In der „engliichen Geſchichte von redet,“ 
weldye durch die Biſchöfe empfohlen wurde, wird Philipp Il. un» 
feligen Angedenfens, als einer der weiſeſten und befähigtiten 
Fürjten feiner Zeit geichildert und die Inquifition mit folgenden 
Worten vertheidigt: 

„Das Land war durch Keßerei zeriegt und es mar unmög- 
lich, dem Webel durdy gewöhnliche Mittel Einhalt zu thun: Man 
mußte die Menichen, die nicht allein ihre Seele, fondern audy die 
ihrer Nächften dem Untergange weihten, wie Verbrecher behan« 
deln und fie dem weltlichen Arm zur Beftrafung überweifen. 
Unzweifelbaft war es ärgerlich (das engliſche Wort „shocking“ 
ift ſchwer zu überjegen), fo viele dem Scheiterhaufen zu überge- 
ben; aber wäre es micht noch beflagenöwerther geweien, wenn 
einige, ungeftraft, die Urfacdhe geworden wären, daß eine noch 
viel größere Zahl dem Fegefeuer anheimfallen ſollte!“ — Achn- 
lichen Geift athmen die meisten der in den Eonfeffionellen Schu- 
len verwendeten Bücher. 

Aber der Kampf ging über die Grenzen eines Echulftreites 
binaud: er wurde zu einem politijchen. Die Biſchöfe und die, 
von ihnen geleiteten, Priefter erlaubten ſich die ungejeglichiten 
Wahl-Agitationen, und fcheuten ſich jelbft nicht, dem Fenierthum 
die Hände zu reichen. Zum Beleg biefer Behauptung giebt 
Reynliens einen Auszug aus den Akten über die berüchtigten 
Wahlumtriebe zu Galwan, und allerdings ift wohl niemals der 
Klerus fo gewalttbätig und fo ungeſetzlich aufgetreten, niemals 
baben wohl Priefter ſolche Worte gegen politiihe Gegner von 
der Kanzel geſchleudert: jo bezeichnete der Pater Gloön von 
Glanfort diejenigen, melde nidyt für den ultramontanen Gandie 
daten ftimmen würden, als „black sheeps“, und „rotten branches 
and traitors to their country“, der Priejter Tuan von Cranghwell 
rieth, ihnen auszuweichen, wie Leuten die von den Dlattern oder 
dem Typhus befallen wären, und der Pater Loftus nennt fie 
VBerfluchte nleih Kain, ie und ihre Nachfommen, Noch mehr, 
einige der Hauptgegner wurden dur die härteften Drohungen 
veranlaßt, den Ort der Wahl gar nicht zu betreten, andere unter 
wegs angegriffen. Einem ſolchen Verhalten ver Geiftlichkeit 
gegenüber muß, jo ſchließt Reynliens, die Regierung ed aufge 
ben, durch Konceſſionen den Frieden zu erhalten, und verhin« 
dern, dab Dad Dogma Gewalt erringt über den Unterricht und 
die Kirche über den Staat. Denn, „Dad Ziel, welches dieſe Partei 
in Seland wie in ganz Europa zu erreichen jucht, tft das, die 
geiftige Herrſchaft Noms über all’ die Staaten auszjubreiten, mo 
die Vernunft zu ſchwach, oder die Gleichgiltigkeit zu groß ift, 
um mit Erfolg gegen den geiftigen Einfluß des Jeſuitismus aufs 
autreten." 5. Em. 


Kleine literarifche Revue. 


— Dichter und Richter. Einen unangenehmen Abſchnitt aus dem | 
Leben des Dichters Gottfried Auguft Bürger behandelt | 
Prof. Karl Goe decke in Göttingen in einem Bändchen, welches ge | 
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eignet ift, und bei dem Gedanfen an die Stellung der Juriften in 
der Zeit der alten Patrimonialgerichtöbarkeit ſchaudern zu machen.) 
Dem waderen Dichter, dem außer dem alten Bater Gleim und 
feiner zweiten, nur allzu ſchnell verftorbenen Frau Molly nicht 
viel freundliche Sterne in ein, an trüben Erfahrungen reiches 
Leben leuchteten, wurde durch die Annahme einer Stelle als Ge» 
richtöhalter zu Alten» Gleihen eine geradezu entjegliche Lebend« 
epoche bereitet, indem er in den Hab und Hader einer im ſich 
zerfallenen Familie nichts ahnend mit hineingezogen wurde. 
Das fogenannte Haupt diefer Familie, der Oberſt Adam Henrich 
v. Uslar, war einer jener jähzornigen, herrſchſüchtigen und Dabei 
fchreibfeligen alten Herren, wie fie das vorige Jahrhundert vor 
feiner goldenen Schlußepoche jo vielfach gezüchtet hat. Die 
aktenmäßige Darftellung diejer, dem armen mit Arbeit überhäuf- 
ten und ſchlecht bezahlten, dabei durch jein Talent zum Richter 
gar nicht tauglicdyen Dichter zu Theil gewordenen Mißhandlungen 
lieſt man nicht ohne das tieffte Bedauern, daß ed dem Schidjal 
nicht gefallen hat, dem Köftlichen und volksthümlichen Talent 
Bürgerd, deſſen Fehler und Ausjchreitungen ja feit Schillers 
Rezenfton fait allzu genau gewogen und befannt geworden find, 
eine befjere Heim- und Pflegeftätte au bereiten, 


— Ueber den Propheten Daniel, den Urvater einer ganzen 
Neihe von religiös-politiicy begeifterten Schriftitellern, zu denen 
nach Huet's Forſchungen in erfter Linie auch der Apofalyptiker 
Sobannes zu rechnen ift, bat Dr.M. Soel einen Vortrag beraus- 
gegeben, der reich an merkwürdigen wifienfchaftlihen Entbällun- 
gen und dur kurze und präzife Darftellung und einen geradezu 
klaſſtſchen biftoriihen Stil woblgeeignet ift, das Jutereſſe eines 
aröheren Publitums zu erwerben. Es wird und faft bis zur 
Sicherheit nachgewiejen, daß unter dem Namen jeneß viel älteren 
und populären Propheten Daniel ein viel ipäterer politiicher 
Agitator gefchrieben bat, dem an der Wirkung feines Buches 
mehr lag, ald an jchriftitelleriichem Ruhme. Als nicht volle 
zwei Jahrhunderte vor Ehrifto die Seleuciden Borderaften be 
berrihten, und der prophetiihe Scriftfteller das Heldentbum 
feiner jũdiſchen Zeitgenoſſen gegen dieſe heidniſche Deipotenfamilie 
erregen wollte, benutzte er die älteren Situationen, in denen ſich 
der Prophet Daniel zu den Zeiten Nebukadnezars und Beljazard 
befunden haben mochte, um unter diefem Namen und hineinge- 
legt in jene alte Zeit alles Dasjenige auszusprechen, was feinen Zeit 
genofien einen Spiegel vor die Augen balten, fte zu Beraleihun: 
gen anregen und zum Kampfe für ihr Vaterland und ihre Re» 
ligionsübung begeiftern konnte. Das Mene-Tekel ift dem Antiochus 
geſprochen und die Parallele mit der drobenden Mactentfaltung 
des Perjerreiches bietet die beginnende römifche Weltmacht. Lieft 
man nun mit diefer Kenntniß den Propheten noch einmal durch 
— ber Verf, giebt in feinem Schriftchen eine Probe — jo wird 
plöglih ein ganz anderer, tiefer rübrender und begeifternder 
Einn aus diefen Zeilen für den eier wach, der alle Dinge in 
ein nenes Licht jet. — In der erften Hälfte eines Schriftchens, 
„Rotizen zum Bude Daniel.” Etwas über die 
Bücher „Eifra und Sifre"**), zufammengejegt and zwei 
Programm-Arbeiten, hat der Verfaſſer die hiſtoriſchen Quellen 
feines Vortrages in wifjenfchaftlicher Form behandelt,  " 


— Ueber die Bezirkstage des Unter-Elfof, früherhin „Gene 


1 
ralrath (conseil gendral) des Niederrhein « Departements," bat 


9 Gottfried Auguft Bürger im Göttingen und Gelliehauſen, aus 
Urkunden. Hannover, Karl Rümpler, 1873. 
**) Breslau, Verlag von H. Skutſch 1873, 
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der greife Archiv « Direktor Ludwig Spach in Strafburg aus 
den im Kaiferlihen Bezirks ⸗Archiv niedergelegten Akten für die 
Straßburger periodiihe Prefje eine hödyft lehrreiche Abhandlung 
aeichrieben, melde, durch ftrenge Objektivität und maßvollen 
Takt ſich auszeichnend, die gefammte Geſchichte der General- 
raths · Inſtitution im Unter-Elfah von ihren Anfängen im Sahre 
1800 bis auf die franzöflfche Kataftrophe von 1870 verfolgt. Die 
erite Generalratbäftgung fand am 1. Thermidor des Jahres VIII. 
der franzöftihen Republik, d. b. am 20. Juli 1800, unter dem 
Vorſttze des damaligen Präfekten Yaumond ftatt und haben 
von da ab fo ziemlich alle politifchen und adminijtrativen Ta- 
lente des Unter » Eljah Jahr für Jahr an den Eigungen Theil 
genommen. Es ift eine lange Reihe von befäbigten und um 
das Gemeinwohl verdienten Männern, die Spach auf dieſen 
interefjanten Blättern uns vorführt. Wir lernen bier, mad ber 
Generalratb war und was er bei günftigeren Berhältnifjen und 
einer noch freieren Stellung zum Beſten des Verwaltungsorga- 
niömud hätte werden können. Zu bemerfen ijt nachträglid,, 
daß er in der legten Napoleonifchen Periode ans dem allgemeinen 
Stimmredt hervorging und alfo nicht mehr, wie unter den frü« 
beren Negierungen, eine Vertretung der Höchſtbeſteuerten war. 

Am Schluffe ſpricht Spach die Hoffnung aus, daß die Cl- 
ſaſſer die Wichtigkeit der Injtitution für die Zukunft des jungen 
Reichslandes begreifen und durch thatfräftige Betheiligung an 
ben Arbeiten des Bezirkötaged die Brüde von der Bergangenbeit 
zur Gegenwart ſchlagen möchten! Er fordert die Gewählten auf, 
dem Waterlande, dem heimiſchen Boden fih anzuſchließen 
und einzujchen, daß nirgends anderö die Wurzeln ihrer Kraft 
ſich befinden, alö eben bier! T. v. B. 





— Manzoni und Mayini. Bekanntlich, ſchreibt „Fanfulla®, 
hat jeder berühmte Staliäner Stalien geeinigt: der König, 
Garibaldi, Mazzint, Cavour. Giner nach dem Andern bat ſich 
diefe Ehre gefallen laſſen müfjen. Setzt ift man im Begriff, fie 
dem jüngft verftorbenen Rattazzi beizulegen, Uns fällt dabei 
ein Ausſpruch von Aleffandro Manzoni ein. — Im Jahre 1860 
tom Mazzini nah Mailand und beſuchte unter Anderen and 
Manzoni. Dad Gefpräd Fam begreiflicher Weife auf die wun- 
dervolle Erhebung Staliens und Mazzini fagte: Schen Eie, 
Don Alefjandro, lange Zeit hindurch haben wir Beide allein an 
die Einheit Italiens geglaubt. Jetzt fönnen wir fagen, daß wir 
Recht gehabt haben. Und Manzoni antwortete mit feinem feinen 
Laͤcheln: 

„Der Vater unſeres Freundes Torti, der beſtändig fror, fing 
am erften friſchen Septembertage an zu fagen: es wird ſchneien! 
Im Oktober und November fror er immer mehr und mwicder- 
bolte: es ſchneit ganz gewiß. Kam dann endlich im Januar 
oder Februat ein tüchtiger Schneefall, dann rief Vater Torti 
allemal: Hab ich's nicht gefagt, dab es ſchneien würde?" 


l 


Sprechſaal. 


Auf dem XII, niederländiſchen Sprach Kongreß, der dieſes 
Jahr vom 18,—20, Auguſt in Antwerpen abgehalten wurde, er- 
eignete ſich ein Zwilchenfall, welder zur Genüge bemeift, mie 
eiferfüchtig die Blamen auf ihre niederländifhe Sprade find. 
Auf das an den König von Belgien und den Grafen von Flan« 
dern ergangene Einladungsſchreiben hatten dieſe in franzöflicher 
Sprache ihr Bedauern zu ertennen gegeben, dem Kongreffe nicht 
beiwohnen zu können. Gleich in der erften Sitzung ftellte nun 
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ein vlamifched Mitglied des Kongrefled, Herr de Bender, den 
Antrag, eine Anfrage an den König in dem Sinne zu richten, 
warum er eine niederländiich verfahte Zujchrift nicht in derjel- 
ben Sprache beantwortet babe, und als dies eine gewaltige Auf 
regung in der Berfammlung verurſachte, modifizierte er jeinen 
Antrag dahin, daß obige Anfrage nicht direft an den König, 
fondern an dad Minifterium gerichtet werde, meldes ja für 
die Handlungen des Monarchen verantwortlich ſei. Da auch 
bolländiihe Mitglieder an dieſem Kongrek tbeilnahmen, kann 
man fich Das Peinliche ver Situation für letztere, die fo zu fagen 
in diefem Augenblick die Gaftfreundfchaft Belgien’s aenofien, 
leicht vorftellen. Dank der taftuollen Leitung des Vorfitenden, 
Drof. 3.8.3. Heremand' aus Gent, verlief jedoch diefer Zwiſchen · 
fall ohne weitere — Folgen. D. 


Alberttange's „Seichichte bed Materialiömus“ erſcheint jetzt 
vielfach vermehrt und verbefjert in einer neuen Auflage. Das 
Merk zerfällt diesmal in zwei Bände, von denen der Erfte, wel 
cher die Geſchichte des Materialiömus bis auf Kant enthält, ber 
reits herausgefommen ift. Der zweite Band wird vorzüglich 
auch auf die feit der eriten Abfafiung des berühmten Buches 
neuerdings zu Anfehen gelangten Männer und Hnpothefen Rück 
ficht nehmen und fid) fowohl mit Darwin und Strauß, ald aud 
mit dem modernen Pejfimiömud und dem Philofophen des Un« 
bewußten befchäftigen. Außerdem will Herr Lange auch feine 
eigenen Anfichten deutlicher hervortreten laffen, mas man bei 
der erften Auflage vielfach vermißte. Wir werden auf das eben 
fo intereffante wie verdienftuolle Werk zurüdfommen, jobald eö 
vollendet vorliegt, und wollen für jegt nur bemerken, daß aud- 
diefer erfte Band bereits ſowohl im Einzelnen wie im Ganzen 
vielfadh die beſſernde Hand erfennen läht, Intereffant und 
charakteriftijch für die Zuſtände des deutſchen Büchermarktes ift 
der in der Vorrede enthaltene Bericht des Autors über die Schid- 
fale feine Buches. Er jagt nämlich: „Wie ich in der erften Auf- 
Tage beiläufig erflärt babe, war meine Abficht auf eine unmittel- 
bare Wirkung gerichtet, und ich wollte mich tröften, wenn mein 
Buch nach fünf Jahren ſchon wieder vergeffen wäre Statt 
deſſen bedurfte es troß einer Reihe fehr wohlmollender Rezen- 
fionen fait fünf Jahre, um erjt recht befannt zu werden, und es 
wurde num ftärfer begehrt, als in dem Augenblide, da es ver 
griffen und, nach meinen Gefühlen, aud) in manchen Theilen 
ſchon veraltet war.” 


Im Verlage von Dtto Spamer ericheint gegenwärtig ein 
neues Buch aus der befannten Reihe der von der genannten 
Berlagsbuchhandlung herausgegebenen illuftrirten Werke, wel 
ches ſich mit dem ebenfo intereffanten wie heutzutage populären 
Thema ded vorgefhihtlihen Menſchen beicäftigt”). In 
volföthümlicher, allgemein verftändlicher Weiſe werden ung die neue: 
ften Refultate der wiſſenſchaftlichen Forſchungen, der Ausgrabun- 
gen und etbmologifchen Unterfuhungen vorgeführt, unterftüßt 
durch zahlreiche vortreffliche Abbildungen. Der vorliegende erite 
Band beſchränkt fih auf dad Steinzeitalter; er zeigt und den 
Menihen im Kampfe mit Mammuth und Höhlenbären, er jhil- 
dert die Schredfen der Eiszeit, die Pfahlbauten und die wun— 
derbaren über die ganze Erde zerftrenten riefigen Steinbauten, 
und dad Alles mit einer VBollftändigfeit des Materials, die ihn 
auch denen willfommen machen werden, denen es um mehr als 
eine fogenannte populäre Belehrung zu thun ift. 





*) Der vorgeichichtliche Menſch, begonnen von Wilhelm Bär, voll« 
endet von Rriedrich von Hellwald. Leipzig, Otto Spamer, 1871. 
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As Kon firmatio negel hen t empfiehlt die unterzeichnete Verlagsbuhbandlung £ 


Worte des Herzens non I. C. Lavater. 

Für Freunde der Liebe und des Glaubens. (233) 
Herausgegeben von €, W. qufeland. * 

chtau 20. lage. „8 mit einer bi iſchen leitung vo 
« — eg h Eis; Et mit een. 1 2 10 Sar. 
iatur 234 . 1873), Mit 88 Porträt tich; in engl. 
— * —— — Fr lfeile Musg. in engl. Einband u. re ER 10. 
I eit theures Eigenthum einer edleu Kürftin, und nachdem 
von wir — Art 31* die ———— zu einem milden Zweck geitattet 
war, durch Beiträge aus den Papieren Lavater's vermehrt, enthält eine reiche Fülle von 
ſchoͤnen Gedanken, wie fie dieſem edlen Herzen fo leicht entftrömten. Mit Verſen wechſeln 
‚Sentenzen, Auszüge aus Briefen und andere Wragmente, an bemen der Leſer ſich wahrhaft 

erquiden fann.* Theolog. Repert, 


Kerd. Dümmler' & Verlagebuchhandlung (Harwip und  Gohmann) in Berlin. 





















Soeben in unserem Verlage erschienen: 


Analyse des englischen Unterhauses 
im Jahre 1867. 
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Kuife, 


4442 Geschichte der Juden 
Königin von Preußen. im westlichen Europe. 
Bon Zwei Essais 
* ⁊ 900 von 
Briedrig Adami. (233) BERNARD CRACROFT. 


Vierte umgearbeitete und vermehrte Auflage. | 


Mit dem Bildnik der Königin 
nad einer Büſte von Gottfried Schadew. 


Aus dem Englischen übersetzt 
und mit Vorwort und Noten versehen 








| von 
Miniatur +» Ausgabe. LUDWIG KLAUSNER, 
In Reliefband mit Goldſchnitt 2 Thlr. re 
Gerd. Dümmleret Verlagsbuchhandlung | Preis 2 Schillinge. (234) 


(Harmwig und Goßmann) in Berlin. 


, London, Trübner & Co.,57&59, Ludgate Hill, 


In dem unterzeichneten Verlage erscheint der sechste Jahrgang der Zeitschrift: 4 


Der Naturforscher. 


| Wochenblatt zur Verbreitung der Fortschritte in den Naturwissenschaften. 


Herausgegeben von Dr. Wilhelm Sklarek. 
In Wochennummern wie in Monatsheften vierteljährlich 1 Thir, 10 Ser. 


Die Fortschritte unserer Kenntniss der Natar und unserer Einsicht in ihre Erschei-| 
nungen und Gesetze sind, Dank den rastlosen Arbeiten zahlreicher Forscher, so schnelle 
"und grosse, dass auch die beste naturwissenschaftliche Bildung ohne fortlaufende 
‚ Bekanntschaft mit neuen Entdeckungen und Aufschlüssen bald unzureichend wird, | 
| Es handelt sich nun darum, und der „Naturforscher“ hat dies Ziel nach dem Urtheile 
‘aller Berufenen mit Verdienst und Glück an bt, die Resultate der Forschungen 
aller Länder — zum Theil aus den Verhandlungen der Vereine und ieen, 
zum Theil aus Monographieen und Fachjournalen — aufzusammeln und in gedrängter | 
| Kürze wiederzugeben. | 

Eine solche Darstellung wird allen Denjenigen willkommen sein, die Berufsthätigkeit 
oder innerer Drang und Wissenslust zur Beschäftigung mit der Natur führen, Bei dem 
engen Zusammenhang, in dem alle Seiten der Naturbeobachtung mit einander stehen, 
darf eine Zeitschrift, die ans allen neuen Entdeckungen auf diesem weiten Gebiete das 
Wesentlichste bringt, auf grosse Theilnahme rechnen, was der bisherige Erfolg dieses 
Unternehmens auch vollständig bestätigt. 

Eine Probenummer ist durch jede Buchhandlung zu erhalten. (235) 


Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchbandlunge (Harrwitz und Gossmann) in Berlin. 









































In dem unterzeichneten Berlage erſcheinen feit Anfang d. J.. 
Blätter für Armenpflege und Mohlthätigkeit. 
Organ des Vereins gegen Verarmung in Berlin. 


Preis des Jahrgangs von 10 Rummern 20 Sgr. 


Dieje Zeitichrift ift Das beftimmt, einen Mittelpuntt für die im Titel genannten, fowie 
für alle verwandten Beftrebangen zu bilden. Die „Blätter für Urmenpflege rc.’ werden Artifel 
über alle in ihr Gebiet einichlagenden farialen Berbältnifie und Fragen bringen, dabei neben 
ber Öffentliden auch die Privat-Urmenpflege nah allen ihren Nichtungen bin verfolgen unb 
ben Austaufh von Grfabrungen und Beobachtungen vermitteln. Sie werden daber gewiß 
überall als Rathgeber willkemmen fein, wo bumane Beitrebungen gepflegt werden. 

Die erften vier Nummern enthalten u. a. folgende Artitel: Unfere Ziele. — Die Näb- | 
maſchinen · Schule des Vereins. Ein deutſches Reichsamt für das Armenweſen. — Die | 
Eiberfelder —— — Ueber Betbeiligung der Frauen an ben Arbeiten der Yoral-Bomitds. | 
— Vergleichende Statiſtik der Local Verbaͤnde des Vereins gegen Berarmung. — Literatur, | 
Aus der Wohlthätigfeits-Prapis. — Aus dem Borftande. — Aus anderen Vereinen. (236) | 





Berd. Dümmler’s Berlagsbuhhandlung (Harrwig u. Goßmann) in Berlin, 
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Verlag von £. X. Brockhaus in Leipsig. 
So eben eridien: 


Der Antidrif 


+ 

Bon (237) 
Erneſt Renan. 
Uutorifirte deutihe Uusgabe. 
8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nar. 

Anihliehend an fein „eben Jeſu“, „Die 
Apoftel* und „Baulus* ſchildert der berühmte 
Verfaffer in dieſem neuen Werke Die graujame 
Berfolgung der jungen Ghriftengemeinde durch 
Nero, den Antichriſten ſowie Die Bolgen für 
Entwidelung und Ausbreitung des Gbriften- 
tbums, welche aus Dem Tode fo vieler Märturer 
bervorgingen. Die geiitvolle Art, mit der 
Renan jeinen Gegenitand behandelt und auf 
bie verſchiedenſten Gebiete, namentlich auch 
auf das politiiche, binüberftreift, gibt dem 
Buche zugleich eine eigenthümliche Bedeutuna 
erade für die ge 


wärtigen Zeitverhältniife, 
| Verlag von Oskar Leiner in Leipzig. 
Der seit Jahren mit Spannung erwartete 


erste Band 
des bedeutenden historischen Werkes, 


Grätz, Geschichte der Juden 


befindet sich nunmehr unter der Presse 
‚und erscheint io zehn Lieferungen 
48 Sgr. — Alle Buchhandlungen 
‚nehmen Bestellungen darauf an und sind 
‚in der Lage, Jie erste Lieferung zur 
‚ Ansicht vorzulegen. (238) 


| Ausführlicber Prospeet auf deren Umschlag. ! 

Soeben erschien im Verlag vor Oskar 
Leiner in Leipzig: 

Hoffmann, Dr. D., Mar Samuel, 

Rector der jüdischen Akademie zu Nehardea 

in Babylonien, Lebensbild eines talmu- 

dischen Weisen der ersten Hälfte des 

Ill. Jahrhunderts, nach den Quellen dargestellt. 
Gr. 8, Preis 17} Sgr, 

In diesem Werkchen wird das Leben und 
Wirken eines der berühmtesten Rabbinen des 
Talmud, der auch als Arzt und Astronom 
bei Mit- und Nachwelt in hobem Ansehen 
stand, in interessanter und anziehender Weise 
dargestellt und u ee über einige, mit dem 
Gegenstand in Verbindung stehende, in das 
Gebiet der jüdischen Geschichte gehörige 
Kragen, wie z, B. über die Zeit der Nischne- 
Redaction, über die Midrasch - Werke Ciphre 
und Ciphra, über den Exilarchen Mar Ukba 
u, \. mit neuen fast zur Evidenz er- 
weisenden Gründen entschieden, (239) 


Verlag von £. X. Gromhaus in Keipsig. 
So eben erſchien: 


Aeſthetik 


Die Idee des Schönen und ihre Ver— 
wirllichung im Leben und in der Kunſt. 
Von 
Mori; Garriere. 

Zweite neu bearbeitete Auflage. 
Zwei Theile. 8, Geh. 6 Tblr. Geb. 7 Toll. 
Dieier N liegt bei: Gin Wroipert, 
nd Benedi Seas Leo — de: 





(240) 


betreffend Benedikt 

Rübrer der preuhiſchen Demoeratie 1848 —1370. 
Von H. B. Oppenheim. Verlag von Robert 
DO ppenheim in Berlin (241) 
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I. 581, — Der br | des Klaſſiſchen und des Romantifchen in 
der neueren Weftbetil, 582. 

Italien. Ueber eine bieber nicht gedruckte Schrift Petrarta's. Bon 
Herrmann Müller. II. 58. — Gin italiäniſches Nationalwerk. 
Ballardi’s Italia. II, 587. 
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Brafilien. Der Aderbau in Braſilien. 592. 

Urabien. Ein arabiicher Journaliit. 594. 
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Deutihland und das Ausland, 


Die Vorläufer der Reformation. 
I. 

Das Interefie an kirchlichen Fragen ift in unſerer Zeit mit 
einer Lebhaftigkeit erwacht, wie man es vor einem halben Jahr- 
hundert wohl für unmöglich gehalten hätte, ft es ja der Cha- 
rafter der Gegenwart, ſich nicht mit idealen Anfhauungs- und 
Gefühldweilen zufrieden zu geben, fondern Die Verwirklichung 
der Forderungen moderner Wiſſenſchaft und Aufklärung im praf- 
tifchen eben, fet es auch durch harten Kampf, anzuſtreben. 
Gleichgultig gingen früher der fromme Gläubige und der aufac- 
Härte Denker neben einander aufrteden, wenn fie im eigenen 
Innern den Abſchluß gefunden hatten: jebt aber möchte jeder 
Das aefammte Bolksleben feiner Meberzeugung entiprechend ne 
ftaltet ſehen, und deshalb der Kampf auch auf Firchlichem Gebiete, 

Um fo notbwendiger und interefjanter ift die Kenntniß der 
Genefis der Firchlichen Fragen und Gegenfätze; nur durch fie kann 
man ſich in dem Streitgewühle orientiren, einen unparteitichen 
Standpunkt gewinnen. Beſonders muß ed anziehen zu erfahren, 
wie in die früher einheitliche Kirche des Abendlandes der große 
Nik gekommen ift, vem wir dann die Befreiung von Firchlichen 
Feffeln, die edelſte Errungenſchaft der Neuzeit: die Denk- und 
Gemifjensfreibeit, verdanken; Furz, wie Die Neformation ge 
morden iſt. Denn muß eö ſchon an fich Far fein, daß eine fo 
ungebeure Bewegung, eine fo folgenreihe Ummälzung nicht plöß- 
lich von einigen Männern in Wittenberg audgegangen fein 
kann, fondern nothwendig Sabrhunderte lang vorbereitet worden 
ift: fo hat diefe Ueberzeugung durch eine Reihe trefflicher hifto- 
rifcher Werke der Neuzeit ihre Beftätigung erfahren, und tft der 
geiftige Zufammenbang der Luther'ſchen Reformation mit den 
Reformverſuchen, die bundertundfünfzig Sabre vor ihm begonnen 
hatten, nadıgewiefen worden. Sch erinnere nur an Ullmann's 
„Reforn.atoren vor der Neformation“*), an die Schyilderung des 
kirchlichen Schisma umd der Bewegung, die zu dem Reform. 
fonzil von Konstanz führte, in 3. B. Schwab's ausgezeichnetem 
Buche über Sohannes Gerlon**), an die Darftellung der Zeiten 


*) 2. Aufl. 2 Bände. Gotta 1866. 
**) Würzburg 1859, 


Begründet von Joſeph Lehmann. 
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des Radler Neformkonzild in der Biographie des Papjtes Pius IT, 
von Georg Voigt.) Diefen Arbeiten jchlieht fih eine neuer 
dings erjhienene würdig an: Gotthard Lechler, Johaun 
von Wiclif und die Vorgefchidhte der Reformation 
(2 Bände, Leipzig, F. Wleifcher, 1873). Herr Fehler — Profrfjor 
der Theologie und Enperintendent in Leipzig — ift gläubiger 
Proteftant und macht defien durchaus Fein Hehl; aber wenn 
dies auch hier und da fein Urtheil über die Anſchauungsweiſe 
der von ihm gefchilderten Perjönlichfeiten beeinflußt, jo hat er 
fi) doch in der eigentlichen hiſtoriſchen Darftellung volle Unpar- 
teilichfeit bewahrt, Man fieht es dem Buche am, daß es Die 
Arbeit eined ganzen Lebens ift, die uns bier geboten wird, Das 
Merk bringt uns fehr viel Neues und Lehrreiches: nicht gerade 
in Bezug auf das Äußere Leben Wichfs, defien Edyilderung 
vielmehr größtentheils auf den Mefultaten von Lechler's Vor 
gänger, Baugban, beruht; aber in der Entwidelung der Wiclif- 
ſchen Lehre — zu melder 40 bisher unbenntte bandicriftliche 
Abhandlungen Wiclif's auf der Miener Staatsbibliothek heran« 
gezogen wurden — und dann haupftſächlich in der Verfolgung 
der Wirkungen von Wielifes ehren in Gnaland jelbit und auf 
dem Kontinente. In der That war diefe Unterfuhung dringend 
nöthig, denn Wielif's Bedeutung ift ja vorzugsweiſe fo groß, 
weil er der erjte Anreger der entichieden reformatoriichen Bewe- 
gung ift; und fte hätte von feinem gemwifienhaftern, beifer unter 
richteten, liebevoller in feinen Gegenſtand jich vertiefenden Kor 
ſcher angeftellt werden könuen, als von Prof, Lechler. 

Ieden Gedanken, als babe dieſe Reformationsbewegung in 
Zufammenkbang mit den früheren Häreften, zumal mit den Mal- 
denfern, geſtanden, muß man aufgeben. Weberhaupt entiprang 
fie zunächft nicht aus rein religiöfen, jondern aus Firchenpoliti« 
fhen Urfachen. Sie fteht in Zuſammenhang mit dem immer 
ſchärfer anftretenden Miderjtande der fih ausbildenden Einzel 
nationalitäten und der aus dieſen ſich entwidelnden Etaatö- 
gewalt gegen die weltlichen und finanziellen Anmahungen der 
römischen Kurie. An Deutjchland, in Frankreich können wir feit 
dem XII, Jahrhundert diefen Kampf verfolgen; nicht minder 
lebhaft entbrannte er in England. Gerade indem Innocenz III, 
bier die höchſten und äuferften Anſprüche des Papittbums ver 
wirklichte und König Johann ohne Land zwang, fid am 15. Mai 
1213 als VBafallen des römiſchen Etuhles zu bekennen, erwedte 
er den eifrigen Widerftand des engliſchen Adels und auch der 
engliihen Prälatur, die nicht — mie das mit dem heutigen 
Epiöfopate der Fall ift — Patriotismus und eigene Würde Fnedy- 
tiſch dem römiſchen Machtgebote opferte. Das Volk betheiligte 
ſich wiederholt an dieſem Widerſtande durch Geheimbündnifſe 
und Unruhen gegen die vom Papſte eingeſetzten Pfründenbeſttzer 
und die päpftlichen Legaten. König Eduard I, wies mit jchrift- 
licher und befiegelter Zuftimmung von 104 Grafen und Baronen 
im Sabre 1301 die Einmiſchung des Papſtes Bonifaz VII. in 
die Kämpfe Englands um die Oberherrlichfeit über Schottland 
auf das ſchroffſte zutück. Die Feindſchaft gegen die Kurie und 
ihre finanziellen Bedrückungen und Beeinträhtigungen der Na- 
tionaffirdye wurde immer größer in England. Sie äußerte fid, 
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in den Sahren 1307, 1343 umd 1351 in mehrern die päpftlichen 
Geldbezüge, Pfründenverleibungen und Gerichtsbarkeit beichrän- 
kenden Parlamentöftatuten, die ihren Abjchluß im dem berühm- 


Magazin fur die Literatur bed Audlamdes, 


ten Statute Praemunire (1353) fanden, welches der päpftlichen 


Gerichtöbarfeit in England ein völlige Ende bereitete und zu— 
gleich die Annahme einer vom Papfte in England verlicehenen 
Pfründe fireng unterfagte. Als einige Jahre jpäter Papft 
Urban V. jogar die Wiederentridytung und nacträglice Bezah- 
lung des einft von Johann ohne Land der Kurie bemwilligten 
ehnözinfes verlangte, erklärte das Parlament unter Beitritt der 
Prälaten, eine Lehnsabhängigfeit Englands vom heil. Stuhle 
beftehe nicht, und das Parlament wolle den König im Kampfe 
gegen jolhe Anmaßung unterftügen (1366). 

An dieſes lettere Ereigniß Enüpft die reformatoriſche Thä— 
tigkeit Wiclif's an. Er trat zunächſt nur jener Oppofitionspartei 
gegen die finanziellen Erpreffungen des Papfted bei; erſt als der 
legtere ihn deswegen zur Nechenichaft ziehen ließ, ging unfer 
Orxforder Profefior der Theologie kühn weiter — wir ſehen, ein 
Entwidelungsgang ähnlidy dem Luther's. Gleichfalls wie Luther, 
hoffte er in feinem nunmehr entjchiedenen Kampfe gegen die 
ganze bisherige Kirche eine trefflihe Waffe in der Bibel zu fin- 
den, die er feit 1381 in Gemeinfchaft mit gleichgefinnten Freun— 
den in die Volksſprache übertrug. Wiclif's Bibelüberfegung 
macht in der Geichichte der Bildung der engliſchen Spradye eben 
fo jehr Epoche, wie Luther's Bibelüberjegung in der Geſchichte 
ber deutſchen Sprache. Wielif ſetzte die Autorität der Schrift 
weit über die Kirche; ſchließlich verwarf er die Autorität der 
Kirchenväter, Konzilien und Päpfte ganz und gar. Ebenſo leug ⸗ 
nete er die Kirchliche Transfubftantiationälehre, Die leibliche 
Gegenwart Chrifti im Abendpmahle, dem er vielmehr nur eine 
fombolifcye Bedentung beilegte. Ging er hierin weiter, als fpä- 
ter Luther, dachte er vielmehr ganz wie die Neformirte Kirche, 
fo erinnert am diefe, zumal an Calvin, aud feine ftrenge Prä- 
deftinationslchre, fein Fanatismus, der freilih won fittlicher 
Freibeit und Verantwortlichkeit nichts mehr übrig läßt. Bon 
einem bejondern Priefteritande wollte Wiclif nichts wiflen; die 
Kirche befteht ihm in der Gemeinſchaft der zur Gnade Prädefti- 
nirten, der Gemeinſchaft der Heiligen. Um jo größeres Gewicht 
legte er auf die Predigt. 

Nach Hrn. Lechler's Beurtheilung — und er iſt gewiß ein 
jehr kompetenter Richter — liegt ber Schwerpunkt der Perjön- 
lichkeit Wiclif's nicht in der Erfenntnif, fondern in feinem Eräf- 
tigen Willen und Charakter. Nicht in Fünftlerifhem Schaffen, 
fondern in hartem praftifchen Dienfte für die Wahrheit fucht 
Wiclif Befriedigung. Seine Schriften find weitjchweifig, voll 
von Wiederholungen; aber überall jpricht ſich aufrichtige Weber: 
zeugung, frifche Verſtandeskraft, unerfchrodene Kampfesfrende 
aus. Gr ift die erfte Perjönlichkeit, die ih vol und ganz dem 
Gedanken einer umfahenden Neformation der Kirche ergab, 


Der Gegenſah des Klaſſiſchen und des Romantifchen in der 
neueren Aefthetik. 


Alles neuere Aunftitreben wird im Allgemeinen beherrſcht 
und bedingt durd die Anlchnung an ein Doppeltes anderes ein« 
facheres, hiſtoriſches Ideal, an das klaſſiſche und das romantifche 
oder an dasjenige deö Alterthums und des Mittelalters; derjelbe 
Gegenſatz ift aber, mie es jheint, in gewiſſer Weiſe nicht blos 
das unjerer neueren Kunft, fjondern auch für unfere neuere 


I 
Wir halten jene ganze Streitirage über Form oder Gehalt 
| 


No, 40. 


! Hefthetif enticheidend. Das Hafitihe und das romantische Kunft- 
ideal iſt durch fich jelbft ein anderes Beiipiel oder ein anderer 
Stoff, um zu einer beitimmten eigenthümlichen Anficht über die 
Natur des Schönen überhaupt zu gelangen. Auch der Streit 
der neueren Aefthetif über Form und Gehalt deö Schöuen bat 
hiernach gewifiermaßen jeine innerfte Wurzel, Es wird über 
haupt wohl angenommen werden bürfen, dab die Verfichiedenbeit 
der menſchlichen Anfihten und Auffafjungen wefentlich immer 
in der eigenen Gliederung der gegebenen Objekte und wirklichen 
Beihaffenheiten, auf welche fidh diefelben richten, ihren Grund 
haben werde. Das Schöne oder die Kunft jelbft ift der erbärm- 
liche Boden, auf welchem die einzelnen wiſſenſchaftlichen Anfichten 
und Lehren über diefelbe entjpringen. So wie jeder Richtung 
der Kunst, wo ſich ein anderer Gedanfe oder eine andere Auf 
faflung der Idee und Natur des Schönen felbft zur Grundlage 
dient, fo ruft diefelbe ebenio einen beftimmten diefen entjprechen- 
den Gedanken oder eine ihrem bejonderen Charakter adäquate 
äftbetifche Lehre in der Wiſſenſchaft hervor, und wir möcten 
daher wohl die Meinung ausfprechen, daß die Gliederung der 
Aeſthetik in ihre einzelnen Standpunkte und Richtungen gemwifjer 
maßen die wämliche fei, als diejenige der Kunft ſelbſt. Es darf 
wenigſtens wohl verſucht werden, die Identität cinzelmer äfthe 
tiiher Standpunkte mit gewiſſen Arten oder Richtungen ber 
Kunft nachzuweiſen und diefelben hierdurch gleichſam auf einen 
bejtimmten objektiv gegebenen Boden ihrer natürlichen oder bifto- 
riihen Berechtigung zu jtellen. 


des Schönen zulett allerdings für eine mühige, d. i, für eine 
ſolche, welche mehr in einem Mifverfländnig und einem Zweifel 
über die Geltung unferer inneren Begriffe ald in einem objek- 
tiven oder renlen Zwiejpalt über dad Meilen der Saden jefbft 
beruht, Es wird ſich aber doch behaupten laffen, daß das Flaf- 
fiihe Schöne an ſich einen geeigneteren Boden oder Stügpunft 
für die Lehre von der Form, das romantifche dagegen einer 
folhen für diejenige vom Gehalt ald der eigentlich wejentlihen 
und ſpezifiſchen Seite oder Beſchaffenheit des Schönen in ſich 
darzubieten ſchien. Gin antikes oder klaſſiſches Kunſtwerk ift 
unbedingt von der Art, daß es ih, wie man mohl früher zu 
fagen pflegte, volfommen rein ausfpricht, d. b. daß fein ganzer 
Inhalt oder jeine Bedeutung in feiner bloßen Form oder Er- 
ſcheinung in ſchlechthin durchfichtiger Meife für uns gegeben 
oder präfent ift. Das antike Kunftwerf enthält durchaus Feine 
Unklarheit oder kein irgendwie hinter ihm verborgenes heimliches 
Dämmerlicht in fidh; fein ganzer Inhalt geht einfach und voll« 
fommen auf in feiner Form, und es ift dafjelbe eben in dieſer 
Hinjicht der Form der reinfte und muftergültige Typus des Schö - 
nen für alle Zeiten. Das romantiſche oder mittelalterlidhe Schöne 
dagegen hat immer einen von ihm jelbit gewiſſermaßen verjchie- 
denen idealen Hintergrund, auf welden es hinzuweiſen jcheint, 
oder eö beſteht jein Intereffe für uns nicht ausidylichend in dem, 
was es unmittelbar iſt, oder als was es erſcheint, jondern auch 
in dem, was es bedeutet, oder in irgend etwas anderem Geifti- 
gen, was fich hinter ibm verbirgt. Beim romantiichen Kunft- 
werth alſo ift die Form an fich immer in jpezifiihen Sinne be- 
deutjam, oder es find Die Form und der Subalt, das Wir und 
dad Was der Sache, immer etwas in gewiſſer Weiſe Doppeltes 
oder Verſchiedenes. Die Form ſelbſt ift bier im Durchſchnitt 
nicht fo objektiv und naturwahr als dort; die Kunjtwerke des 
Alterthums find im Allgemeinen Darftelungen oder Bilder der 
reinen Ideale oder Volllommenheitecharaktere in den wirklichen 
Dingen jelbft, die des Mittelalter dagegen Auödrudsformen 
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einer anderen angenommenen oder fubjeftiven Idealwelt hinter | 


oder neben der Melt der wirklichen Sachen. Bei jenen jchlieft 
bie Korm den Inhalt unmittelbar und vollitändig in ſich ein, 
während fie bei diejen gleichſam nur die Pforte ift, die und die 
Durchficht auf eine andere und höbere, rein geiftige Negion er« 
Öffnet. Die Korm ift dort wohlgefällig ihrer felbft wegen, bier 
zugleich in Rückſicht auf etwas Anderes. Diefes ift wenigitens 
im Ganzen und Großen ber Unterjchied beider Nidhtungen ver 
Kunft. Ein Flafftifcher Aeſthetiker wird alfo im Allgemeinen der 
jenige fein, welcher in der Korm oder dem Wie der Ericheinung 
als ſolcher, ein romantifcher dagegen derjenige, welcher in dem 
durch die Korm vorgezeigten oder vertretenen Was des Gehaltes 
den eigentlichen und jpezififchen Sit oder Charakter des Schönen 
zu erbliden neneigt ift. 

Das Schöne rein am ſich und mur feiner jelbjt wegen ift 
in der neueren Zeit in mifjenfchaftliher Weiſe zuerft erfannt 
und gewürdigt worden durch Mindelmann und Leſſtug. Diefes 
waren die neueren und eigentlichen Klafftter auf dem Gebiete 
der neueren Nefthetif. Noch Baumgarten fah in dem Schönen 
weſentlich nur die verhülte Erſcheinung oder Hindeutung anf 
irgend einen abftraften und rein geiftigen Inhalt des Denkers; 
er jhätte daher inbbeſondere die Allegorie und ed entſprach vor- 
zugsweiſe diefe feinem allgemeinen Begriffe des Schönen. Diefer 
Standpunkt alfo mar im Allgemeinen ein romantifcher, oder es 


wurzelte derfelbe näher in der ganzen damaligen fteifen und | 


baroden Richtung der Kunft felbf. Man fchäbte in jener 
ganzen früheren Zeit das Schöne weniger an fi und feiner 
felbft wegen, ala weil es Ausdruck oder Symbol eines Gedan- 
tens, weil es vergnüglich, fittenbildend u. j. mw. fein follte, alio 
aus gewiffen frembartigen philiftröfen und zahmen Gefichts- 
punkten. Der ganze ftrenge Begriff des fonventionell Beftän- 
digen und Eittfamen, wie es damals herrichend war, hat lange 


Zeit der freien und unbefangenen Würdigung des objektiv Na- 


türlihen im Schönen im Wege geftanden, Es darf aber auch 


die ganze Aeſthetik der Franzoſen und Engländer weſentlich als 


ein Ausdruck und eine Kolge der eigenthbümlichen Kunftrictung 
beider Völker angefehen werden. „Diele boppelte nationale Nich- 


tung der Aeſthetik unterjcheidet fich dadurch im Allgemeinen von | 


einander, daß bei den Rranzofen vorzugsweiſe nach dem Ber- 
haͤltniß des Schönen oder der Kunſt zur dargeftellten Wirklich 
feit oder zum äußeren Objekt, bei den Engländern dagegen nadı 
dem au unferem eigenen Innern oder zum menschlichen Subjekt 
gefragt wird. Die Franzoſen wollen wifjen, wie fid das Kunſt 
wert verhalte zur Natur, die Engländer, wie es entitehe und 
mie es wirfe auf den menichlichen Geift. Pür das Denken von 
jenen ift daher inöbefondere der Begriff der Nachahmung ent- 
fheidend, während unter diefen namentlich Burke in echt engli« 
ſcher, derb finnlicher Weiſe auf phofiolonifch-pathologifhem Wege 
dem Schönen nahe zu treten verjucht. Das Kunftwerf hat aller- 
dings immer die doppelte Seite an ſich, daß es einmal auf die 
Natur oder die äußere Objektivität, amdererjeit3 auf den Men- 
fchen oder die innere Subjeftivität hinzumweifen ſcheint. Die 
ganze Auffafjung des Schönen bei diejen beiden Völfern iſt 
immer nur eine einjeitige, während allein Die neuere Aeſthetik 
Deutſchlands jidy beftrebt hat, dafielbe im dem ganzen Umfange 
feiner Seiten» und einzelnen Beftimmungsmomente wiſſenſchaft · 
lich aufzufaffen und zw bearbeiten. Auch das Verhältniß der 
franzöftihen und der enalifchen Kunſtanſchauung und Aeſthetik 
aber kann in gewiſſem Sinne felbft unter den Gefichtöpunft 
des Gegenſatzes des Klafftiihen und des Romantiſchen geftellt 
werden. Der ganze franzöftiche Geift ift immer gern in den 


Bahnen des Vorbildes des Haffiichen Alterthums gewandelt 
und auch Die Stärke der franzöftfchen Kunſt befteht bauptfäch- 
lich in der Nahahmung der formellen Seite der Objektivität, 
; während der romantiſche Geiſt der englifchen Dichter und 
Künftler mehr den tieferen und für die innere Subjektivität 
wichtigen Gehalt der äußeren Erſcheinungen nachzuahmen und 
darzuſtellen verſucht hat. 
Es wird in keiner Weiſe beſtritten werden können, daß 
jedes Schöne auch noch irgend etwas Anderes und Mehreres, 
als was eb unmittelbar genommen ift, für uns vorftelle oder zu 
bedeuten habe, Es ift keineswegs audreihend, vom äfthetifhen 
Geſichtspunkte aus alle Dinge einfach unter die beiden Kategorien 
der wohlgefälligen und der mihfälligen au fubjumiren. Denn 
jedeö einzelne unter ihnen gefällt oder mihfällt und überall in 
einer ganz befonderen und eigenthümlicen Weife Es ift nicht 
blos die Form, jondern es ijt immer nur die Totalität der 
fümmtlichen gegebenen-Befchaffenheiten des Schönen, welche in 
jedem einzelnen Kalle die Aufgabe und den Gegenftand der äfthe- 
tiſchen Unterfucung zu bilden bat. Es läht fih das formelle 

Moment überhaupt gar nidyt abjondern und trennen von dem- 
‚ jenigen des Gehaltes oder von den ganzen übrigen Dingen und 
Stoffen, an denen es ſich befindet, Wir halten es deöwegen für 
unwichtig, die Nefthetif zu definiren als die Wiſſenſchaft von 
den bloßen formalen Kennzeichen und Bedingungen des Schönen. 
Wir jehen in diefer Anficht den Mangel und die Schranke 
mancher fonft und an ſich wohl ridytigen und werthvollen &e- 
| danken und Unterfuchungen über das Schöne. Das Zeifiopiche 
| Prinzip des goldenen Schnittes 3.8, ift ein an ſich gewiß widh- 
tiges formaled Berhältnih, aber es fteht Doc, ald joldyes immer 
noch außerhalb der Eonfreten Mirklichfeit oder Individualität 
\ der Sadye felbft, und es ift immerhin fraglich, inwieweit Die 
' Hinrichtung des leßteren hierdurch allein wird erkannt oder ber 
griffen werden fünnen. Es giebt vielleicht gewiſſe abjolut und 
an ſich wohlgefällige Kormverhältniffe, aber es find diefelben doch 
zugleich immer in gewiffer Weife dehnbar und werdenimodifieirt 
durch die befondere Beichaffenbeit des Anhaltes oder Stoffes, an 
‚ dem fie fich befinden. Die Form des Schönen ift an ſich immer 
die Grenze, welche der Stoff oder Inbalt nady feinen einzelnen 
Theilen und jeimer inneren Ordnung in ſich umſchließt. Das 
Maf oder die Grenze diefer Theile aber wird zugleich immer 
\ bedingt durch die innere Art oder Beichaffenheit ihres Weſens 
ſelbſt. Die Proportion des Oberkörpers und Unterkörpers der 
‚ meniclichen Geſtalt z. B. ift infofern nicht ein reines Forme« 
verhaltniß, als auch die innere Qualität oder Bedeutung diefer 

beiden Hälften eine weſentlich verjchiedene if. Jedes einzelne 
\ Mas der Theile und Beichaffenheiten des Schönen hat einen 
‘ eigentbümlichen geiftiaen Werth oder eine beftimmte äjtbettiche 
| Bedeutung für und. So wie die ganze Wiſſenſchaft von der 
| Spracde zerfällt in die beiden Theile der Grammatik und des 

Lexikons oder in die Lehre von den allgemeinen Formen und in 
die DBeitimmung der materiellen Bedeutung der einzelnen Worte 
oder Theile der Rede, fo möchten wir audy jagen, daß die Auf 
gabe der Aeſthetik fih einmal auf die allgemeinen Formverhält- 
nifie, andererjeitö auf die materielle Bedentung oder den bejon- 
deren geiftigen Werth der einzelnen Theile des Schönen zu er 
ftreden babe. Es giebt aleichjam allerdings eine äſthetiſche 
Grammatit oder Syntax über die allgemeine Form oder die 
Berbindungsverhältnifie der einzelnen Theile des Schönen, aber 
dieje ift am ſich noch ebenjo ungureihend für das wirflide und 
volle Erkennen dieſes leßteren, ald für dad Erlernen einer 
Sprache die bloße Grammatik ohne das Lexikon. Das Element 
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der Form und das des Gehaltes am Schönen müfjen in gleicher | und es ift das letztere gleichjam immer ein verkleinerteö und zu« 
Weiſe ihre Berückſichtigung finden. Es ift allerdings zunächſt fammengezogenes Bild der Ordnung der Welt im Ganzen, auf 
immer die höhere Bolfommenheit oder der innere umd durch- | deren Begreifen fih das allgemeine Bejtreben der Philofopbie 
fichtigere Adel der Form, durch welche ein Kunftwerf ſich won | bezieht. 

einer anderen gewöhnlichen Sache unterſcheidet. Dieier Unter 

ſchied aber ijt zulegt derfelbe als der gebildeten und formel 

eleganten Ausdrucksweiſe der Schriftipradhe von der nachläſſigen 


und ungebildeten Rede des Volkes im täglichen Berkehr. Niemand Italien. 
aber wird behaupten, daß und eine Nede oder ein Schriftitüd — 
gefalle nur wegen feiner Form und nicht zugleich wegen des in Ueber eine bisher nicht gedruckle Schrift Petrarca’s. 


ihr niedergelegten Inhaltes. Wir verjtehen unter der äfthetiihen 
Form im Allgemeinen die Harmonie oder das zufammenftim- 
mende Ebenmaß der einzelnen Theile einer Sache; diele Form ll, 
muß da jein als Bedingung unferes Woblgefallens an derjelben, Um aber den erften Punkt unferes Zwiftes feitzuftellen, io 
aber fte ift zugleich im jedem Falle eine andere nad Mahgabe | wirfft Du mir Unmwifjenheit vor und ftöht jomit durch ein einzi« 
der Natur oder der Beſchaffenheit der einzelnen Theile diefer | ged Wort die Anficht und Meinung Vieler um, melde zu einem 
letzteren jelbit. Urtheil über mich befähigt und berufen waren, Was bleibt mir 
Das wahre Problem unferer Aeſthetik ift zur Zeit wohl noch daranf zu antworten übria? Weiter nichts, ale daß Du mehr 
ebenfo wenig gelöjt, als dasjenige des wirklichen oder praktiichen | als viele Andere dad Richtige getroffen haft, wenngleich weniger 
Strebens unferer Kunft felbit. Wir entbehren auch bier im Al- | aus Wahrheitöliche, als aus Langweile und Verläumdungsſucht. 
gemeinen ned) immer ſolcher Einheit des Etiles, die wir als be | In nicht jeltenen Fällen ficht ein Dummkopf Manches, mas 
friedigenden Ausdrud der harakteriftiihen Gigenthümlichkeit und | viele Weiſen überjehen haben und in dem Kalle, welcher mich 
der ganzen Fülle unjeres fünftlerifchen Anfchauens anzuerkennen | angeht, kann ber fonft gewöhnlich blinde Neid ausnahmsweiſe 
vermöhten. Wir arbeiten mehr nody nadı fremden und gegebenen | Luchsaugen gehabt haben. Aus diefem Grunde will ich auf das 
Muftern, als im eigener innerlich jchöpferiicher Tiefe von und | Urtheil meiner Lobredner weniger Gewicht legen, als auf das 
ſelbſt heraus. Dieſes ift allerdings zunächſt eine Folge der gan» | Deinige, denn die Verehrung jener für mid möcre mich in Stolz 
zen Stellung unferer Zeit, die fih einmal am eine reihe Der | und Fanlheit beftärfen, Dein Hab gegen mich mahnt mich zur 
gangenheit manunichfaltiger und divergirender Richtungen der | Demuth und zu nod größerm Fleiße und nad dem Beifpiele 
Kunft gebunden findet. Insbeſondere tft für alles weitere Kunft- | großer Männer wie Solon, Sokrates, Plato und Cato an die 
ftreben der immer noch fortlebende Gegenſatz jener beiden früheren | Nachholung defien was ich in der Jugend etwa, vielleicht bloß 
hiſtoriſchen Kunftrichtungen des Alterthums und des Mittelalters | weil ich es nicht für wichtig genug hielt, verfäumt habe; möglidy 
entfcheidend. Der Geift und Die Motive aller jener früheren | daß ich mich dann noch auch Deines Beifalld zu erfreuen habe; 
Epochen wirken in unferer Zeit noch fort, und es darf an und | ich bedaure, daß Du mich nicht bereits in meinen jungen Jahren 
für fi) nichts Wahres und Berechtigtes der Vergangenheit von | daran erinnert haft. Freilich Fonnteft Du das nicht zu einer 
und jern gehalten oder auögefchlofien werden. Ebenſo wenig | Zeit ald Dich mein Talent und meine Gelehrſamkeit mit wahrer 
aber darf die wiſſenſchaftliche Nefthetik fich verfchliehen oder ver | Bewunderung, die Du öffentlih und vor Sedermann befannt 
bienden gegen irgend eine einzelne Seite oder Beichaffenheit am | haft, erfüllte; nur haft Du die Vergangenheit vergejjen, erinnerft 
Weſen des Echönen, Die wifjenichaftlichen Gedanken über das | Did; nicht mehr defien was Du einft warft. Aber ich will Dei« 
Schöne werden theild angeregt und abgeleitet aus den gegebenen | nem Gedächtniß, welches Du im Glüd verloren zu haben jcheinit, 
Nichtungen und Borbildern dieſes letzteren jelbft, theils haben | zu Hülfe kommen und Dir Alles Widerftrebens ungeachtet, bittere 
fie ihre Wurzel in gewiſſen allgemeinen Syftemen, Standpunften | Tropfen einträufeln, welche Dir vielleicht eine beilfame Medizin 
und Grundanihauungen der Philofophie. Hier ift es der fo- | werden, Blide alfo um fünfzehn Jahre in Deinem Leben zuräd, 
genannte philofophifche Idealismus, der das Schöne wejentlih | und denfe daran, mit welch' angelegentlihem Eifer Du damals 
von der Seite jeined inneren geiftigen Gehaltes, dagegen der | meine Freundſchaft, weldye Dir jeht jo gering ericheint, dag Du 
Realismus, welcher dafjelbe von derjenigen feiner unmittelbar | derjelben Dich ſchäämen zu müfjen glaubft, aufſuchteſt. Auch das 
gegebenen Erſcheinung oder Form aufzufafjen und zu bearbeiten | Amt, welches Du damals vermalteteft, verdienteft Du nicht und 
verſucht. Der erjtere alfo ſchließt fih von jener Seite mehr an | fchienft deffen allgemein jo unwürdig, daß Du oft genug jelbit 
das romantifche, der letztere mehr an das Flaffifche Aunftideal | die Tauteften Mipbiligungen aller Bürger der Stadt hören 
an. Wir jelbft erbliden in dem vollfommen wiflenjchaftlihen | mußtelt, 
Begreifen des Schönen mit die tieffte und wichtigite Aufgabe Die einzige gute Gigenichaft an Dir war damald Deine 
der Philofophie. Zurüdgezogenheit und Demuth. Nur Deine Bekanntidaft mit 
Beim Kunftwerfe tritt uns in einer wirklichen Finzelbeit | dem ehrwürdigen Haufe Colonna konnte mich, ganz gegen meine 
die Ausgleihung und Verföhnung der beiden allgemeinen | Neigung, dazu bewegen, mit Dir ebenfalls Bekanntſchaft zu 
Prinzipien oder Elemente des Dafeins, Des geiftigen und | fchließen; ich durchichaute Deine natürliche Dummbeit und Deine 
des ſinnlichen, des idenlen und des realen, entgegen. (8 ift | Unkenntniß viel zu jehr, als daß ich hätte glauben können, den 
aulett der Kampf diefer beiden Prinzipien, welcher die Entwide- | Zwed und die Abſicht, welche ich bei allen Bekanutjchaften im 
lung der Kunjt und der Philofopbie, ja die des menjclichen | Auge gehabt habe, felbft etwas zu lernen oder Andere zu beleh- 
Lebens überhaupt aus ſich bedingt und bewegt. Die Philojophie | ren, bei Dir aud nur im Allerentferntejten zu erreichen. Als 
jucht im Allgemeinen die wiſſenſchaftliche Formel der Löſung des | ich endlich Durch einen Sohn jener Kamilie Golonna zu Dir mehr 
Widerſpruches oder des Verhältnifjes von beiden zu finden; dieſe ‚ gezogen als geführt wurde, ald Du mid; wie ein Geſchenk des Him- 
Löfung tritt ihr als praktiſch vollzogen entgegen im Kunftwert, | mels mit unendlicher Freude aufnahmft und zu mir ſagteſt: ich 
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weiß, daß ih Deiner Freundſchaft nicht werth bim, 
bitteaber mirdiefenichtauverjagen, — frug jener Eolonna 
mich nach meiner Nüdkunft, was ich denn von Dir balte? und 
id erinnere mid genau barauf geantwortet zu haben: Die 
Schüdternbeit und Zurüdbaltung, die der Jugend 
wohl anſfteht, gefällt mir in dieſem Alter des Mannes, 
welches dazu keinen Grund mebr haben darf, durch— 
aus nicht, dagegen die Demuth jenes Menſchen, ob— 
gleich fie in dem Bewußtſein der eigenen Unwiſſen— 
beit und einer baber rührenden gewilien Selbitbe 
ſchämung, alfojedenfallsin unlautern Bewegaründen 
ihre Urſache bat, mihfällt mir gerade nicht; denn was 
wäre unerträglicder alö derStolz eines Unwiſſenden? 
Was ich bier ausſpreche ift Allen befannt, welche damals uns 
beide gekannt haben: wo ich Dir zufällig begegnete, erſchien ich 
Dir nidyt wie ein Menſch, fondern alö ein von Gott gejandter 
Engel und wie Dido den Erzählungen des Aeneas lauſchte, jo 
bingft Du damald an meinem Munde. Wurde mir gleich von 
wirklich gebildeten und gelebrten Männern das öftere Zufammen- 
jein mit Dir zum Vorwurf gemadt und übel gedeutet, jo hat 
body Die Liebe, die Alles duldet, auc died wenig ſchmeichel 
hafte Urtheil Anderer mich ertragen lafien. Meine Freundſchaft 
brachte Dir weder Geldgewinn nod Hoffnung auf einen jolden, 
nur meine in Deinen Augen ftaunenöwerthe Gelehrſamkeit zog 
Did zu mir. Auch noch ald Du gegen alles Verdienſt und 
Würdigfeit zu Deinem jegigen Amte befördert worden warft, und 
ich wiederholt nicht aus freiem Antriebe, fondern in dringenden 
Angelegenheiten meiner Kreunde an den Nömifchen Hof zurüd- 
kehrte, ließeſt Du mid unabläfftg wieder zu Dir einladen und 
obgleih ih in Deinem Aeußern und Deiner Umgebung ichon 
allerhand Merkmale der Albernbeit, die fich breit macht, gewahr 
wurde. Deine Geftinnung gegen mid, fdhien mir unverändert 
diejelbe freundichaftliche und ebrerbietige. Noch beim Abſchiede 
fagteft Dur mir, mie ich mich wohl erinnere: Sei verjicert, 
daß Niemand Deine Freundſchaft jo hoch hält ale ich, 
nimm Dir nur die Mühe mich auf die Probe zu ftellen, 
Bol Vertrauens verlieh ich Di. Und was ift der Grumd, daß 
Du aus einem bewundernden Freunde, jebt ein Feind und Ber 
kleinerer meiner Perſon geworden ift? Haft Du etwa mit Dei« 
nem Stumpffinn und in Deinem hohen Alter Dir noch große 
Kenntnifle, erworben oder habe ich, der ich, wenn mein Gejund- 
heitsauftand es geftattete, dod ohne Ausnahme täglih meine 
Studien eifrig fortgeiett, plößlidh meine frübern Kenntnifje ver- 
loren? Das hohe Amt, welches Du jet befleideft, giebt Dir aber 
nadyı Deiner Meinung die Berechtigung über Andere abſprechend 
zu urtheilen. Sieh’ Dich indeß vor und lah Deinem Wahnwitz 
nicht zu jehr die Zügel fchiehen, das Glück, welches mit Dir fein 
Spiel und feinen Spott treibt, kann Did am Ende noch auf 
den päpftlihen Stuhl erheben, und dann mußt Du doch auch 
noch Semand haben, an dem Du Deine Unwifjenheit und Unver: 
ſchamtheit auslafjen Fannft. Mit Recht haben zwar große Män— 
ner und alte Dichter wie Gicero, Salluft und Birgil das Glüd 
almäctig gemacht, welches Unmürdigen oft Ehre, Ruhm und 
Neichtbümer zutheilt, Dir aber auferdem noch die Zähigkeit ver- 
lieb, über Dinge, von welchen Du nicht das Mindefte verftehit, 
zu urtheilen und aus Dir, einem Ignoranten, in kürzeſter Fett 
einen weiſen Richter über andere Menſchen gemadt bat. Aber 
Geift und gejundes Urtheil kann nur ein Gott uns geben, und 
hätte er Dir dies geben wollen, fo würde er es nicht bis auf 
Deine alten Tage verjhoben haben: mit Dir ift eine Metamor- 
phoje vorgegangen, wie jte nicht einmal Ovid gekannt hat. Im 
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Bezug auf die Gigenichaften und Anlagen, an denen Du früher 
ihon ein armer Mann marft, bift Du jett zum wirklichen Bett- 
fer berabgefunten. Angeborne Dummheit ift zwar eine fehr 
ſchlimme Eigenſchaft, aber bei freier Wahl ziehe ich doch die un» 
fchuldige Dummheit. ver fündigenden Klugbeit vor. Die gröhte 
Schande mit der Du beladen bift, ift meiner Meinung nad die 
Eünde und das after, weldye Deine Unwifjenheit noch überwie- 
gen und id) babe von Jugend auf ftets mehr danach geitrebt, 
ein moraliſch guter ala aelebrter Mann zu werden, Nur in einer 
einzigen Hinficht könnteſt Du noch eimen Korticyritt in der 
Wiſſenſchaft machen, wenn Du Deine eigene Unmifjenheit erfen- 
nen wollteft und einjäbeft, wie abfchenlich der Vorwurf der Une 
wiſſenheit Anderer aus Deinem Munde Flingt. 

Die fernere Beihuldigung, melde Du gegen mich erhebft, 
ift, daß ich ein unmoraliicher Menic je. Nun kannſt Du mich 
wohl im Geheimen verbächtigen, aber nichts von Deinen Be- 
bauptungen beweifen und mwillft alfo alles Weitere dem Urtheile 
derjenigen, welchen Du ſolche Dinge von mir erzählft, überlaffen ; 
wie ein vorfichtiger Kriegsmann verfhieht Du nicht alle Deine 
Pfeile beim erften Angriff, beichuldigft mich vorläufig nur des 
Umganges mit ſchlechten Leuten, der Mitwiſſenſchaft und jtill« 
ſchweigenden Theilnahme an ihren Handlungen und willft es Dir 
auf eine andere Zeit aufiparen, mid; eines beftimmten Ber- 
brechens zu bezüdytigen. Du ſagſt und miederholft es oft — 
denn nichts ift gefhmwätßiger ald die Dummheit — „Die Epram- 
nen, von deren Willkür ih abhbänge, deren kriechen— 
der Anbänger ih aus Vortbeil fei, leben von dem 
Schweiß und den Thränen der Wittwen und Waifen." 
Will ich Dir in diefer Hinficht ein Zugeftändnif machen, fo muh 
ich Died auf alle Kürften ohne Ausnahme ausdehnen, denn nur 
von der Arbeit der Untertbanen können dieſe einen foren Auf« 
wand machen und ſich mit fo vieler Dienerfchaft umgeben. Da 
aber Niemand ohne Fehler und Sünde ift, fo tft auch in Diefer 
Beziehung derjenige der Befte, welcher fo fchonend und alimpflich 
wie möglich mit feinen Unterthanen verfährt. Auch bier fiehft 
Du in den Augen Anderer den Splitter, ohne den Balken in 
den eigenen Augen gewahr zu werden. Denn wie verträgt ſich 
Dein Stolz, der Luxus Deiner Lebensweiſe und häuslichen Um 
gebung mit Petrus’ Geſetzen und Vorſchriften? Die heiligen 
Väter ſchliefen in Höhlen und unter freiem Himmel, Jakob lag 
auf der blofen Erde und benußte einen Stein als Kopffifien 
und Du jchläfft in reich verzierten, goldgeftidten Betten mit wei- 
hen Federn, reiteft auf purpurgeihmüdten Pferden, während 
Chriſtus fih auf eine Eſelin ſetzte. Zufall, Glück und Alter 
haben zwar aus Dir einen unverſchämten Menfchen gemacht, 
aber diejen Vorwurf gegen mich geichleudert zu haben, reut Dich 
einft vielleicht dennoch. Deinen eitlen Prunf, Deine koftipicli« 
gen Ausihmeifungen bezablft Du von dem Blute des Gekreu 
zigten und die magere Heerde Chrifti bietet Dir Deinen Lurus, 
Du ißt das Drod, mweldyes dieſe im Schweiße ihres Angefichts 
und unter Thränen erwirbt, was Deiner Seele nur Krankheit 
und zulegt den Tod bringen wird, Aber ich will Dir den Stab 
in die Hand geben, auf den Du in Deiner Blindheit Dich ſtützen 
ſollſt, Dich auf den Weg richtiger Betrachtung und Selbfterfennt« 
niß zurüdführen. Der Schweiß der Untertbanen ernährt noch 
immer mit mehr Anftand die Fürften ald der Hunger und die 
Noth der Bettler Chrifti Di; Niemand von denen, die Dn 
als Tyrannen zu charakterifiren beliebft, geht jo auf offenbaren 
Raub aus und haſcht fo nad Geſchenken, wie Du es zu thun 
Dich nicht entblödeft. An das Erftere Dich bloß erinnert zu 
haben, joll mir genügen, damit es nicht den Anfchein hat, als 
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deter und macweislicher Verbrecher fchädigen. Um Dein Ge 
wiflen wach zu rufen, denfe nur an Dein Gebahren genen die 
in fich geipaltene Familie Deines frühern Patron’s (Colonna), 
welche ganz auf Dich, Deine Umfiht und Sachkenntniß vertraute, 
die Du in langwierigen Prozefjen um ihren ganzen Neichthum 
und ihr jauer ermorbened Vermögen gebracht, es mit beiden 
Partheien gehalten und endlich die Hinterlaſſenſchaft des Vaters, 
ftatt jie unter die uneinigen Kinder zur Vertheilung zu bringen 
und einen MWiederausgleich zwiſchen diefen zu verjuden, an Dich 
felbft geriffen haft, Auch dad Zweite bedarf Feines weitern Ber 
weiſes. Du felbft Haft Dich mir gegenüber und in Gegenwart 
vieler Anderer bitter darüber beFlagt, daß diejenigen jungen 
Fürften, unter deren Tyrannei ich nad) Deiner Meinung feufze, 
die Freigebigkeit ihres alten Onkels gegen Dich haben jo ganz 
aufhören lafien. Und doc fällt die Liberalität jenes greifen 
Mannes gegen Dich, der in feiner Freigebigfeit gegen die Prie- 
fter, welchen er befonders zugethan war, zwiſchen Würdigen und 
Unmwürdigen feinen Unterſchied zu machen pflegte, nicht jehr ins 
Gewicht. 

Die im Borftehenden Dir gejagte reine Wahrheit mag Dir 
für jet genügen; ftehft Du nicht ab in Deinen VBerläumdungen 
noch ferner fortzufahren, jo wirft Du noch ganz andere Abferti» 
gungen erfahren; rühre Dich nur Du fonft jo arger Raulpel; 
und blok im Fügen Unermüdlicher, ich werde Dir entgegentreten 
und für die Wahrheit einfteben. Um nun noch auf mid felbft 
zurüdzufommen und Dir die Wichtigkeit Deiner Borwürfe wegen 
meines angeblichen Zuſammenlebens mit Tyrannen zu bemeifen, 
fo antworte ich Dir Folgendes: Diejenigen, weldhe zufammen und 
miteinander leben, haben feineöwegs Alled gemein, namentlich 
nicht Sitten und Charakter. Iſt Dir denn nicht einmal aus 
der Geichichte bekannt, wie Sokrates mit den dreißig Tyrannen 
von Athen verkehrte, kennft Du nicht Plato's Zufammenleben 
mit Dionyſius, Kallifthenes’ Umgang mit MWlerander, Cato's 
und Gatilina’d, Seneca's und Nero's Bertrautbeit? lauter Fälle 
in denen die Bravheit und Rechtlichkeit von der Schlechtigkeit 
und Bermworfenheit nicht angejtet wurde. Wohl kann ein 
jugendliche Gemüth, nie aber ein fefter und geſetzter Charakter 
ſich von der Sittenverderbtheit ded Umganges mit fortziehen 
laſſen. Freilich ift dies nicht der erfte Fall, dab Dummheit und 
erbärmlicher Neid über mich Ioszieht; ich habe auch ſchon früber 
umftändlih und gebührend darauf geantwortet. Dir kaun ich 
ſchließlich nur noch antworten: geiftig unterwerfe ich mid; Feinem 
Andern, ald dem, der mir den Geiſt gegeben bat, oder demjenigen, 
defien Liebe und Verehrung für jenen mir bekannt ift; dieſen 
kann ich einige mir Gleichgeftunte an die Seite ftellen, mögen 
fie hohen oder niedern Standes, Päpfte oder Könige jein, meil 
nicht Würden und irdiſcheb Glück, fondern bloß Liebe und Tu— 
gend mich diefen verbindet und mein Schmerz tft ein tiefgefühl- 
ter, wenn der Tod ein ſolches Band löftl. Daher habe ich mich 
nicht jelten gegen Niedrigftebende, deren Nechtlichkeit ich meine 
Anerkennung nicht verfagen konnte, unterwürfiger gezeigt als 
gegen die vom Glück Begünftigten; außer den Genannten giebt 
e# feinen dem ich midy geiſtig unterordnen könnte. Der beffere 
Theil meines Ich ift alfo vollftändig frei oder er verzichtet au 
ehrbaren und mir fonft angenehmen Motiven auf feine Freiheit, 
der andere und irdiſche Theil muß nothwendig dem Herrſcher 
über dasjenige Land, weldyes er bewohnt, unterthan jein, Kein 
Drt auf der Erde ift meines Wiſſens von Tyrannei frei; denn 
in einem Staate, an defien Spike der Tyrann fehlen follte, 
tyranniftren die Untertbanen. Kannſt Du mir aber einen folchen 
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Ort, der von einem ſanftmüthigen und dazu gerechten Ober 
baupte regiert wird, nachweiſen, jo bitte id darum; dort werde 
ich eiligft meinen Wohnſitz aufſchlagen und wäre es bei den Im- 
diern oder Garamanten. Sind gleih Sprache, Geſichtsbildung 
und Kleidung bei den einzelnen Völkern verichieden, die Herzens: 
wünfche, Begierden und Bedürfniffe find fo ziemlich überall dies 
felben, nur einen Ort giebt es auf diefer Welt der verflucht ift 
und das ift derjenige, an welchem Du Dich niedergelafien und 
durch Deine Gegenwart als ein zweiter Saturnus oder Auguftus 
das goldene Zeitalter erneuert haft. Meine Meinung von unjern 
jungen Fürften haft Du fomit gehört; im ihnen ift ebenſowenig 
aud nur eine Spur tyranniſchen Geiſtes, ald in Dir ein Funke 
von Gerechtigkeit und Billigfeit. So find fie mwenigftens bis 
jett gewejen, was die Zufunft etwa noch aus ihmen macht, Fann 
ich nicht wiſſen. Ich geniehe von ihnen bloß Wohlthaten, fomweit 
ich überhaupt dies leide, daneben Sicherheit und Freiheit, und 
nur daß fie dieſe in vollſtem Maße mic geniehen lafien, läßt 
midy merken, daß ich Herren über mir habe, Dir erſcheinen ſolche 
Dinge freilich geradezu unglaublich, weil Du jelbft der größte 
Tyrann bift, der die Menichen, als wären ed Stüde Vieh, bloß 
nad dem Vortheil den er von ihnen bat, tarirt, Rreundichaft 
und Liebe nicht kennt und einen verädtlichen Kuppler höber 
hält, als einen verdienten, großen Pbilofophen; der Unteridyied 
zwiſchen Himmel und Hölle kann nicht größer jein ald ber 
zwiſchen Deiner greifen Habſucht und Stolz und ber jugenplichen 
Hochherzigkeit und Sanftmuth jener; Agathokles, Phalaris und 
Bufirid waren nicht jo arge abſcheuliche Iprannen, wie Du 
Dich gezeigt haft. 

68 erübrigt nur noch, daß idy Dir von Deinen Augen den 
Schleier einer falfhen Meinung reihe; Du magft Dir danach 
überlegen, ob es gerathener jei Dich ala Maffenlofer in Streitig« 
feiten, die mit der Reber auögefochten werden, einzulaſſen, oder 
ob es nicht weit beſſer iſt, daß Du ganz im Verborgenen und 
unbeachtet nur Deinen VBergnügungen und Ausichweifungen nady 
jagit. Jit Dir vieleicht verborgen geblieben, wie ich früher fchon 
einmal in gang unverdienter Weiſe von einem durdy ganz Italien 
gefürdyteten Manne gefhmäht und verleumdet wurde, und daß 
diefer in dem daraus bervorgegangenen literarifcdyen Streit, nad 
der allgemeinen Meinung unterlegen ift? Stand diefer Mann 
gleich nicht auf derjenigen Höhe der Wiſſenſchaft und de 
Geiftes, die er in angebornem Stolz und beftärft dur die 
Schhmeicheleien feiner Umgebung einzunehmen glaubte, jo gingen 
feine Kenntniffe, beionderö aber jein Nednertalent und jeine 
Kunft der Darjtellung doch weit über das Alltägliche und Mittel 
mäßige hinaus. Dazu Fam das hohe Anſehen des Mannes, 
feine Rachſucht, vor welcher jelbft benachbarte Kürften Furt 
hatten und die Unmöglichkeit für ihn irgend eine beleidigende 
Aeußerung rubig binzunehmen und zu ertragen; ich, der Diefen 
Mann mächtig durch feine Wiſſenſchaft und feinen gefürdteten 
Stil und der außerdem die Macht batte mich in Feſſeln zu legen 
und in den Kerker zu werfen, bloß im Vertrauen auf die Wahr- 
beit, welche auf meiner Seite focht, micht geichent hat, follte 
Dich blödfinnigen Menſchen, welcher nicht im Stande ift etwas 
von Belang gegen mich zu fehreiben und mich nur durch feinen 
Kardinalähut zu ſchrecken ſucht, fürdten? Die Ehrfurdt vor 
dem Stande, welchem Du felbft angehörft, foll auch meine Zunge 
etwas mähigen. Jedermann ift befannt, durch melde Jutriguen 
und Mittel Du zu diefer Würde gelangt bift; prüfft Du Dich 
jelbft und fchauft Du in Dein Inneres, jo wirft Du nicht das 
Gerinafte finden, was Dir an Dir ſelbſt aefallen fönnte Aber 
das iſt dem ganzen Geſchlecht und der Familie, and welcher Du 
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abzuftammen Dich rühmft, eigen. Hat diefe Familie gleich in 
neuerer Zeit ſich mancherlei VBerdienjte erworben, nie hätteft Du 
zu jener Stufe emporfteigen fünnen, wenn derjenige, defien blo- 
bes Andenken, wie ich glaube, mich Dir verhaßt macht und den 
Du jegt noch nach jeinem Tode zu fürdten ſcheinſt, noch gelebt 
hätte. So lange Du es überhaupt litteft, dab ich etwas auf Dich 
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bielt, babe ich Dich aufrichtig bedanert, jegt lache ich nur noch | 


über Dich. Suche nad) einem Andern, der Deine prunfenden In- 
fignien fürchtet, ich Fann Deinen Neichthum, der aller Tugend 
und jeglichen Berbienftes baar ift, nicht bewundern oder achten. 


Ein italiänifches Hationalwerk. 
Ballardi's Italia, 
II. 

Die zweite Abtheilung bildet jo zu jagen den ſynthetiſchen 
Theil des Unternehmens, Während in der erften die einzelnen 
Punkte ded Landes in’s Auge gefaht werden, wird in der zwei⸗ 
ten das ganze Stalien in feiner Geſammtheit nach den verichie 
denen Ghefichtöpunften behandelt. Die einzelnen Beftandtbeile 
diefer Abtheilung find aber zugleich felbitftändige Werke, wovon 
jedes das Land nad einer beftimmten Seite hin erihöpfend be- 
handelt. Ueber alle einzelne Theile diefer Abtheilung kann id 
um fo weniger irgend ein Urtheil abgeben, als fie fich nicht 
allein theilweife mit wifjenfchaftlichen Zweigen befafien, die mir 
fremd find, fondern auch noch dazu mir nicht einmal alle vor 
liegen. Die Bibliothek meines Mohnortes befitt nämlich das 
Werk nidyt und, da jeder Theil auch einzeln verfäuflih ift, fo 
beichräuft fih der Privatmann auf das, was von bejonderem 
Smterejje für ihn if. Mir liegen mun blos die Geichichte ber 
Literatur und die politifche Geichichte Italiens, fo weit fie bis 
jet erichienen, vor. Iſt es aber geftattet, vom Einzelnen auf 
das Ganze zu ſchließen, jo kann das Urtheil nur ein unbedingt 
günftiges und anerkennendes fein. Die der Orographie, Hydro⸗ 
graphie, Geologie, Mineralogie, Botanik, Zoologie, Klimato- 
logie, Agronomie, medizinischen Geographie, Agrikultur, Inte 
duftrie u. |. w. gewidmeten Theile empfehle ih — da ich jelbft 
wenig oder nichts davon verfiehe — den Kachgelehrten mit der 
Bitte, und auch darüber einmal berichten zu wollen. Was bin- 
gegen die politifhe und namentlich Literariiche Geſchichte Ita- 
liens anlangt, glaube ich mir ein Urtheil geftatten. zu dürfen. 
Die betreffende Literatur ift mir nicht fremd, doc geitehe ich, 
dat mir noch nie jo Tüchtiges und Gründlidyes vorgefommen, 
wie gerade dieſe Theile von Ballardi'ö Italia, 

Die politiſche Geichichte zerfällt in ſechs Abjchnitte, wovon 
jeder, nach dem bisher Erſchienenen zu urtheilen, einen ziemlich 
ftarfen Quartband in Anſpruch nehmen wird. Der erfte Abichnitt 
foll eine allgemeine Einleitung über die Methode der Gefchichtd- 
jchreibung aus der Feder des treftlihen, durch feine Gejchichte 
Savonarola’s auch in Deutihland befannten Pasquale Pillari 
enthalten. Bon dieſem Abjchnitt ift meines Wifſens noch wichtö 
erjhienen. Der zweite Abichnitt umfaßt Die römische Geſchichte 
und ift von Prof. Francesco Dertolini gejchrieben. Hiervon find 
bereitö 21 Zieferungen erjcbienen zu je vier Bogen. Im dritten 
Abſchnitt, woron 12 Lieferungen vorliegen, behandelt der näm- 
liche Berfafier die Geſchichte Italiens unter den Barbaren. Bom 
vierten Abichnitt, in welchem Francesco Lanzani die Geſchichte 
der italiänifchen Städte und Herrichaften (comuni e signorie) 
bebandelt, find 11, vom fünften, die der Gejchichte der Fremd» 
berrichaft (preponderanze straniere) gewidmet ift und aus ber 
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Geder von Antonio Cosci herrührt, find 12 Lieferungen er- 
ſchlenen. Der jehöte und fette Abichnitt behandelt die neue und 
neuefte Geichichte Staliend (storia moderna) und tft von Auguſto 
Franchetti gefchrieben. Es liegen hiervon erit acht Lieferungen 
vor. Dieſe ſechs Abjchnitte, die zufammen Ein großes Geſchichts - 
werf bilden, find feine rein gelehrte Arbeit, Der Zwed, den 
fänmmtliche Berfaffer verfolgen, ift, unter Benützung aller Reful- 
tate der modernen hiſtoriſchen Kritik, eine Darftelung zu liefern, 
weldye den Gebildeten tiefer in die Kenntni und in das Ber: 
ftändnifj der Geſchichte Italiens einführe Aus dem ungemein 
reichhaltigen gelehrten Apparat iſt erfichtlich, daß die gefammte 
Arbeit zum großen Theil auf einem eingehenden und gründe 
lien Studium der deutſchen Forihung beruht. Es möchte 
faum eine deutfche Arbeit von etwelcher Bedeutung nambaft ge- 
macht werden Fönnen, die bier nicht verglichen und deren Rejul- 
tate nicht verwerthet worden wären. Diefe Bemerkung ſcheint 
jedes weitere Urtbeil überflüffig zu machen. Es mag nur noch 
beigefügt werden, daß die Redaktion vom bereitd genannten 
Pasquali Billari übernommen worden ift. 

Etwas kürzer alö die politijche, immerhin aber in fehr um- 
fangreichem Make wird die literariſche Geſchichte Italiens be 
handelt. Hier wird uns aber nidt blos Eine Literatur 
geſchichte gegeben, fondern deren zwei: eine Gedichte der römi- 
fchen und eine joldye der italiänifchen Literatur. Grftere hatte 
der Profefior Gefare Tamagni übernommen. Nachdem er aber 
zwölf Hefte (S. 1 - 376) veröffentlicht und bis zu den epiſchen 
Dichtern Rom's fortgeichritten, wurde Die tüchtige Arbeit durch 
feinen Tod unterbrochen, Indeß ift es dem Berleger gelungen, 
für die Fortiegung der Arbeit cinen ausgezeichneten jüngeren 
Gelehrten, den Prof. Francesco d'Ovidio in Bologna, einen 
gründlichen Philologen und Kenner des Alterthums, zu gewinnen. 
Für die Geſchichte der italiänifchen Literatur haben ſich zwei 
Gelehrte, U. Bartoli und ©, Invernizzi in die Arbeit gethellt. 
Sener behandelt die zwei eriten Jahrhunderte der italiäniichen 
Literatur, diefer die fünf folgenden, vom fünfjehnten bis zur 
Gegenwart. Bon beiden Arbeiten find bid zur Stunde je zehn 
Hefte veröffentlicht worden. 

Was über die politiiche Geſchichte bemerkt wurde, Das gilt 
im Allgemeinen auch von der literarifchen. Doch während bie 
römifhe Yiteraturgejhichte weſentlich Darftelung und 
Zufammenfafjung der Nefultate der betreffenden Wiffenfchaft ift, be» 
ſchränkt fich die italiänijche nicht darauf, jucht vielmehr durch 
eingehende und forgfältige Unterfuhungen die Wiffenfhaft um 
einen Schritt weiter zu führen. Es ift dies ſeit Tiraboschi die 
erſte Gefchichte der italtänifchen Literatur, welche eine milfen- 
ichaftlidye genannt zu werden verdient. An Darftelungen der 


Geſchichte ihres eigenen Entwicklungsganges ift zwar die italiä» 


nische Literatur, auch die jüngfte, ungemein reich, und es find 
Arbeiten darunter, die — wie die von Settembrini und De Sanc- 
tis — in ihrer Art trefflih und bahnbrechend find; wen aber 
daran gelegen ift, ſich mit der Geſchichte der italiänijchen Litera- 
tur eingehender befaunt zu machen, dem genügen die zahlreichen 
Darftelungen von Cantü, Maffei, Sanfilippe, Emiliani-Giudici, 
Scttembrini, De Sanctiö u. U, feineöwegd; bier dagegen wird 
er erihöpfende Belehrung finden, — ein Werk, das in gewiſſem 
Einne unjerem Koberftein zur Seite gejtellt werden kann, 

Die Ueberficht ift bereits zu ausführlid geworden, fo dab 
weitere Bemerkungen unterbleiben müflen, Auf einzelne Theile 
des großartigen Unternehmens werde ich vielleicht ſpäter wieder 
zurüdtommen. Inzwiſchen mag fowohl das Einzelne den Fady 
männern, ald auch namentlich das Ganze den Bibliotheken beftens 
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empfohlen jein. Wird VBallardi's Italia vollendet vorliegen, dann 
wird Stalien ein Nationalwerf befigen, wie feine andere Nation 
ein gleiches aufzuweiſen hat. Das Merk ift eine Frucht der 
Einigung Italiens ; hoffen wir aus der Einigung Deutſchlands 
auch mit der Zeit eine ähnliche Frucht! ’ 
3.9 Scartazzini. 


England. 


Eine parlamentarifche Schtfchule. 


Vor faft einem halben Sahrbundert erfchien in Süddeutſch 
land ein jonderbares Büchlein. Es führte den Titel: „Parla- 
mentarifche Politif” und enthielt in deutſcher Bearbeitung die 
Heine aber inhaltichwere Schrift, in der, gegen dad Ende des 
vorigen Jahrhunderts, ein durch feine Rednergabe hervorragendes 
Mitglied des engliichen Unterhaufes die Summe feiner auf lang» 
jährige politifche Praris und eindringende Beobachtung begrün- 
deten parlamentarifhen Grfabrungen nicdergelegt hatte. Das 
Heine Buch, deſſen deuticher Herausgeber, ein 'damald im Be— 
ginne feiner Laufbahn begriffener Staatsrerhtälchrer, ſich nicht 
genannt hatte, murde wenig beachtet. Für den Parlamentariö- 
mus der füddentichen Etändeverfammlungen, welche damals die 
einzige Art diefer Geftaltung des politiichen Lebens in Deutich- 
land darftellten, batte der (Fngländer nicht gejchrieben. Jetzt, 
nachdem unſer parlamentariiches “eben, abgejeben von den mehr 
oder minder bedeutenden Landtagen der deutichen Einzelſtaaten, 
im deutfhen Neichötage einen Brennpunft von höchſter Wichtig · 
feit erhalten bat, erfcheint die Heine Schrift unter etwas verän- 
dertem Titel ) von neuem auf der politifchen Bühne, und wir 
ameifeln nicht, daß fie Die allgemeine Aufmerkſamkeit in ungleich 
höherem Maahe auf fich zieben werde. An der That verdient 
fie Died in mehr als in einer Hinficht. 

Nicht dak wir mit ihrem and diesmal ungenannt gebliebe- 
nen, aber für jeden in der politifchen Literatur einigermahen 
Bewanderten leicht erfennbaren Adoptivpater und einen bejon- 
deren praftiichen Nuten für unfre deutichen Parlamente von ihr 
verjprächen. Selbft der deutiche Reichstag, die unvergleichlich 
wichtigfte unferer repräfentativen VBerfammlungen, bleibt heut 
zu Tage nody ganz erbeblidy zurück hinter der Stellung, melde 
das Haus der Gemeinen feit Jahrhunderten im ftaatlichen Yeben 
Englands einnimmt, hinter der Külle der Macht und Negie- 
rungäbefugniffe, Die ed, ein wahrer Senat, ald Ausihuk der 
gefammten regierenden Klaflen des Landes, mit fefter Hand und 
voller Selbftverantwortlichkeit ausübt. Und amdrerfeits bewegt 
ſich unſer deutſches parlamentariſches Leben, fo jung es im Wer: 
gleiche zum engliſchen erſcheinen mag, doch bereitä in zu feften 
Bahnen und ift in feiner Entwidelung — wir jagen glüdlicher 
Weiſe — zu fehr an die Figentbümlichkeiten deutſcher Volksart 
und die thatfächlihen Bejenderheiten nnirer politifdhen Verhält⸗ 
niffe gebunden, ala daß ein ausländiicher Lehrer, und wäre er 
ſelbſt im Befige allerlei untrüglicher Arcana, auf zahlreiche Adep- 
ten hoffen Fönnte. 

Dagegen hat die Schrift vom Standpunfte der Kulturge 


) W. ©. Hamilton's parlamentariiche Logik, Taktik und Rheto— 
rit. Ans dem Engliſchen überſeßt und nach Materien geordnet. 
Zweite Auflage. Tübingen, Lanpp'ſche Buchhandlung , 1872, VIII. 
und 80 ©. in-8, (Preis 15 Sgr.) 
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ſchichte und der Bölkerpfochologie ganz entichiedene Anſprüche 
auf die Theilnahme des deutfchen Publikums, ja fie verdient 
nad) diefen Richtungen gradezu als eine ungewöhnlich interefjante 
und lehrreiche Erſcheinung recht zahlreichen Leiern zu forafältiger 
Beachtung empfohlen zu werden. Mit großer Schärfe und in 
vollfommener Naivetät fpiegeln fi in ihr die Tugenden wie 
die Febler jener Gentry von England ab, deren unvergleichliche 
politiihe Begabung und Negterungsfähigkeit Englands Madt- 
und Herricaftögebiet über den ganzen Erbball ausgedehnt und 
den Parlamentöjaal in Meftminfter zu einer Pflanzftätte prafti« 
ſcher Staatöweisheit gemacht hat. Der Urheber unfres Büchleins, 
William Gerard Hamilton, bat im vorigen Sahrhundert 
lange Zeit als Stern erfter Größe an diefem parlamentarifchen 
Himmel geglängt; als er im Sabre 1754, ein ſechſundzwanzig— 
jähriger Süngling, in das Haus trat, lenkte feine Iungfernrede 
die allgemeine Aufmerkfjamfeit und Bewunderung in joldhem 
Maahe auf ihn, daß ihm alsbald eine bedeutende Stelle in der 
Adminiftration übertragen wurde, Einige Jahre jpäter wurde 
er Staatöjekretair für Irland und blieb, nachdem er dieſe Stelle 
niedergelegt hatte, bis zu jeinem Tode mehr alö dreißig Sabre 
hindurch ein einflußreiches Mitglied des Parlaments, in welchem 
er fich jedoch, ein Jäukerft jeltener Nedner, vorwiegend auf genane 
Beobachtung der Menſchen und Gejchäfte befchränkte. 

Durchaus praftifcher, welt- und menihenfundiger Geichäfts- 
mann, richtet er feine Interweifung in Form von furzen runden 
Säken ausſchließlich an Solche, die an den Kämpfen der parla- 
mentarifchen Arena felbft theilzunehmen berufen find. Mit mög- 
lichjt wenigen Worten, ſchlicht und kurz und bündig werden die 
Handgriffe-gemwieien, deren fidh der künftige Sommoner zu bedie- 
nen bat, um im Angriffe feinen Gegner „elegant” in den Staub 
zu ftreden und um fidh bei der Vertheidigung Eeine Blöhe zu 
geben. Alle Sorten von Ausfällen und Deckungen, Rinten und 
Paraden, fich in der Gefechtäpraris des Unterhauſes ala wirkſam 
bewährt haben, pauft der erfahrene Fechtmeiſter feinen Zöglingen 
raſch und fidher ein; es ift, wenn man feine Schule durchmacht, 
als ſähe man ihn vor ſich, das Rappier in der Hand, und ale 
fühlte man die Alinge, mit der er feine Anweiſung ſofort an 
den Mann bringt. 

„Habe eine Methode, aber verbirg fte!* 

„Bring einen fittlichen Ghrundiag da an, wo man ihn am 
wenigften erwartet! Pope bemerkt, daß Tugend, melde uns 
überrafcht, immer eine gute Wirkung thut.“ 

„Wenn Deine Sadye ſchlecht ift, jo rufe die Partei zu Hülfe! 
ift dieſe jchlecht, fo nimm die Sache zu Hülfe! find beide gleich 
fchledst, jo verwunde den Gegner! 

Zuerſt überblide, dann urtbeile, endlich argumentire!" 

„Einigen Bemeis, einigen Spott, einige Beretfamfeit!" 

Befier ala alle Beſchreibungen werden dieſe aufs Gerathe 
wohl herausgegriffenen Gitate die Art diejed Unterrichts ver 
gegenwärtigen. E 

So bewandert indefien unſer Kechtmeifter in allen Kunft- 
ariffen jeines Faches jich zeigt, fo ift er body keineswegs ein bl 
her Klopffechter, fondern ein gründlicher und befonnener Mann, 
dazu engliſcher Gentleman vom Scheitel bis zur Soble Er 
weiß recht gut, daß mit allen Liften und Praftifen der Schule 
ſchließlich gegen ein raſches Auge und eine fefte Fauft nicht viel 
audzurichten ift, und darum weiſt er feine Zöglinge bei jeder 
Gelegenheit mit allem Nachdruck auf den Kern und das Weſen 
der Sache jelbft bin. Er lehrt fie vor allem beim Angriffe wie 
bei der Bertbeidiaung die fhärffte Aufmerkſamkeit auf die Rüb- 
rung und Prüfung des Bemweifes zu verwenden, Und indem 
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eigentlihe Fundament jeder gefunden Beredfamfeit, eine Fülle 
praftifcher aus der reichften Erfahrung geſchöpfter Geſichtspunkte 
aufftellt, erhebt jich feine Schrift weit über den Charakter einer 
bloßen Anleitung zu geſchickter Hinterlift; fie wird an manden 
Stellen zu einer wahren Fundgrube praktiſcher Geichäftserfah- 
zung und Menſchenkenntniß und reibt fich ebenbürtig an jene 
Sammlungen von Sprüchen und Lebensregeln, an denen von 
der Meisheit Salomonis bis zu den Marimen eines Larochefou- 
cauld alle Völker aller Zeiten Belehrung und Geiftesnahrung 
gefunden haben. 

Echt engliſch erfcheint der wiederholte und eindringlice Hin- 
weis auf das Alterthum. Seneca, QDuintilian und Ariſtoteles 
werden nicht blos als Vorbilder zum Studium und zur Nady 
eiferung empfohlen, jondern für den unmittelbaren Handgebraud; 
in der parlamentarifchen Debatte herangezogen. „Lied Seneca," 
beiht ed, nachdem dem Redner zur Pflicht gemacht ift, ſich mit 
einem Vorrathe von allgemeinen Thematen zu verjehen; ſieh 
bei Quintilian die Gründe des Yobes und des Tadeld nach!“ 
In gleicher Weiſe wird für die Gründe und die Behandlung der 
Leidenſchaften auf die Rhetorik des Stagmriten verwiefen. Der 
ganze Charakter der Schrift, die auf eminent praftiiche Zwecke 
gerichtet ift und fich von doftrinärer Schulgelehrfamfeit durchaus 
frei hält, verleiht diefen Allegaten ein beſonderes Intereſſe; fie 
Lafien erfennen, in welchem Maße damals ein guter und gründ- 
licher Unterricht in den Klaſſikern als unerläßliches Erforderniß 
für den englifchen Staatömann galt, und auf weldye Grundlagen 
die Redekunſt ſich ftüßte, weldyer der Verfaſſer unſeres Büch · 
leins und feine Zeitgenoſſen Pitt, For, Sheridan, Burke ihre 
Triumpbe im Haufe der Gemeinen zu verdanken hatten. F. 


Rußland. 


Bur Gefchichte Peter’s des Grofien. 


Die Wiederkehr des Tages, an welchem vor 200 Jahren 
Peter der Große geboren wurde, hat nicht allein am 30, Mai 
vergangenen Jahres eine großartige, eben fo nationale, als offt- 
zielle Feier defjelben, fondern aud eine ganze Literatur hervor- 
gerufen, welche weit über das augenblidliche Weit - Interefie hin» 
aus, wohl geeignet ift, der Geicichte zu dienen, Ganz abge 
fehen von dem, was eben nur der Spekulation auf das Intereffe 
des Tages dienen follte, und bei ähnlichen Gelegenheiten immer 
wieder dienen wird, hat diejed Feft eine ganz anſehnliche Litera- 
tur veranlaßt, die ſich nach den verfchiedenften Richtungen bin 
bejtrebt, dem Borgange auch eine ernftere und darım dauernde 
Eeite abzugewinnen. Obgleih auch die Ruſſiſche Tagesprefſe 
vor, während und jelbft noch nach der Keftzeit, ich anerfennend- 
werth bemüht bat, mehr zu bringen ald Reporter und Feuille . 
toniften ihr reichlich zutrugen, und dadurch der Bebentung bes 
Feſtes gerecht zu werden fuchte, fo tritt ihre Leiſtung doch hinter 
die der Brochüren und Bücher zurüd, und haben wir fogar ein 
bedeutendes Merk zu erwarten, zu welchem das Jubiläum eben- 
falls den Plan eingegeben, nämlidy eine Herausgabe aller Archi- 
valien aub der Lebens und Regierungszeit Peter's des Großen, 
mit welcher ein Gomits von Profefioren der Petersburger Uni- 
verfität beauftragt ift, Ähnlich wie die Urkfundenfammlung zur 
Geſchichte des großen Kurfürften Friedrih Wilhelm von Bran- 
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denburg, welche bekanntlich unter dem beſonderen Protektorate 
©r. Kaiſerlichen Hoheit des Kronprinzen des deutſchen Reiches 
und Preußens erſcheint, und welches vielleicht die Beranlafjung 
zu dem gleichartigen Nufflichen Unternehmen gegeben bat. Mir 
begegneten nod kürzlich einem Profefior Bafilewsfy aus Peter- 
burg, der im Preußiſchen Staats -Archive zu diefem Zwecke arbei« 
tete und wahrfcheinlich zu dem ernannten Gomite gehört. So 
angefangen, und mit den reichen Mitteln auögeftattet, melde 
die Rufftiche Regierung für dergleichen zu bemwilligen pflegt, läßt 
ſich etwas Gediegenes erwarten, und wird dadurch der Anefdo- 
tenfram — fo nannte Preub in feinem Werke über Friedrich 
den Großen die im der That unglaublihe Maſſe von Lügen, 
Entftelungen und Mebertreibungen, die fich an dad Leben großer 
Männer hängt, — wenigftens für eine ernftere Beihäftigung 
mit der fo praeponderanten Erſcheinung eined Mannes wie 
Peter der Grobe, befeitigt werden! — In ber That bat fich mie 
an Friedrich den Großen, fo aud an Peter ben Großen eine 
fait undurddringliche Menge von Anefdoten gehängt, die nur 
zu fehr geeignet find, dad Bild beider Monarchen zu verdunfeln. 
Die gewifjenhaftere Geſchichtsforſchung der Neuzeit, die fich nicht 
mehr durch Alugblätter, Zeitungen und gelegentliche Aufzeich- 
nungen, fondern nur nod durch Archivalien belehren und in 
ihrem Urtheil beftimmen laffen will, verwirft diejes anekdotiſche 
Element, und überläßt es dem immer üppiger aufwuchernden 
Feuilleton. Mit dem Sognoriren und Verwerfen allein iſt e8 
aber freilich nicht getban, denn aud in den Mythen und Sagen, 
Schlagwörtern und Thaten, mit denen das Volk jo gern feine 
Lieblinge umfleidet, liegt bin und wieder ganze, — immer 
aber irgend ein Körnchen Wahrheit, und es ift ein Verdienſt 
mehr für die objeftiver gewordene Geſchichtsſchreibung, wenn jte 
ed nicht verfchmäht, jede Weberlieferung, auch die anfcheinend 
unbedewtendfte, einer kritiſchen Unterſuchung zu unterziehen, 
wenn fidy dadurch das Bild des Gefchilderten abrunden läßt. 
Wir möchten nach diefer Richtung bin zunächft drei Broſchüren 
erwähnen, melde fich die Aufgabe geftellt haben, einzelne Mo«- 
mente aus dem Leben Peterd des Großen, bis in dad Fleinfte 
Detail Eritifh zu unterfuhen, aus dem ſich Widerfprechenden 
das Wahrſcheinliche au fichten, und auf diefe Weiſe verläßliche 
Refultate zu gewinnen. Die eine 1873 in Peit und in Ruſſtſcher 
Sprache gedrudte befhäftigt fi mit dem Aufenthalt Peters des 
Großen in Garlöbad 1711 und 1712, und giebt eine von 
K. %. Auftodiew, am Gedenftage felbft in einer Geſellſchaft 
Ruſſiſcher Eurgäfte dort vorgetragene Keft-Rede, welche ohne 
allen oratorifhen Schmud, Die Neberlieferungen unterfucht, 
welche fih mündlich, geichrieben und gedrudt in Carlsbad erhal- 
ten haben, „Der Genre ift Hein, aber fie ift groß in ihrem 
Genre”, ſagte Spontini, von der berübmten Sängerin Sonntag, 
im Anfange ihrer Garriöre auf dem Königftädter Theater im 
Berlin. So muß man von diefer Denk und. Feftichrift jagen, 
welche mit der forglichften Gewifienbaftigfeit von dem Haufe, 
in dem der Negenerator Rußlands in Carlsbad gewohnt, von 
feiner Badewanne, die mit einen Dfen geheijt war, von ber 
Zahl der fonjumirten Gläfer, oder vielmehr Kannen des Spru- 
delwaflerö, von feinen Arbeiten mit Handwerkern und Zagelöh- 
nern u. ſ. w. u. j. w. fpricht, überall das Dafür und Damider 
erwänt, das Mahrjcheinliche dem Möglichen gegenüberftellt, und 
mit dem Nachzumeifenden vergleicht. Damit wäre ein Abjchnitt 
oder wenigftend eine Epifode der fünftigen vollftändigen Geſchichte 
des großen Mannes gejchrieben; freilih in dem Verhältniß 
eined Genrebildchens zur Hiftorien » Malerei. Es ift da vieles 
Anterefiante, was jedenfalls die Mühe deö Weberjegend ins 
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Deuticre für das Feuilleton oder die Sonntagdbeilage einer 
gröheren Zeitung belohnen würde; z. DB. die Geſchichte des 
Ruſſiſchen oder Zariihen Weinfonds, der noch lange aus 
241 Gulden WO Kreuzer beftand und defien Zinfen fortdauernd 
mit 12 Gulden 25 Kreuzer vom Magiftrat zum Jahresfeſte 
der Schüßengilde vertheilt wurden. Kaifer Carl VI. ſchickte näm« 
lid) dem in Carlsbad, alio auf Dejterreichifchem Grund und Bo- 
den zur Kur anmeienden Zaren 12 Eimer, oder 960 Bouteillen 


des beften Rheinweins zum Geſchenk, weldes Geſchenk aber mit | 


der Bemerkung abgelehnt wurde: Wein vertrage ſich nicht mit 
der für die Kur vorgefchriebenen Diät. Der eigentlidye Grund 
ſoll aber gewefen fein, daf das Geſchenk: an Seine Zariſche Ma- 
jeftät, und nicht an Seine Kaiſerliche Majeftät von Rußland, 
adrejfirt war, denn befanntlich dauerte es lange, ehe der Römiſche 
Katfer feinen Nachbar im Dften die Kaijerwürde zugeftand 
wenn auch nicht jo lange, ald der König von Preußen auf die 
Anerkennung der Königliben Würde von Seiten des Papited 
warten mußte, Hatte fie doch auch Friedrich der Große noch 
nicht erreicht, und mußte daher jtatt eines Gefandten in Nom, 
einen diplomatifchen Agenten, deu Grafen Gataneo, in Benedig 
für ven Kirchenftaat halten. Peter gab aber viel darauf, daß 
ihm der Kaifertitel gegeben würde, umd da er gleich darauf ein 
gleiches Weingefchen? vom Böhmiſchen Etändetage annahm, fo 
ift diefe Erklärung für das Ablehnen des erfteren vom Kaifer 
Earl VI. nicht unwahrſcheinlich. Aber auch den Wein der böh- 
miſchen Stände verjchenkfte er, und zwar an die Garlsbader 
Schhügengilde, um ihn ald Preis für den beften Schützen zu 
verwenden. Da er aber jelbft den beiten Schuß that, jo gewann 
er jeinen eigenen Wein, jhenkte ihn nun zum zweiten Male der 
Schhübengilde, welde dann den ‚Zariſchen Wein” verkaufte und 
jene Summe Dafür gewann, aus welcher der „Zariſche Wein. 
fond” gebildet wurde. 

Fine zweite Arbeit diefer Art ift dad von dem Generallieu- 
tenant Jaſyhkow, Iangjährigem Direktor der Katferlichen Rechts- 
ſchule in Peteröburg, gleichzeitig im ruſſiſcher, deutſcher und 
holländifcher Spradye herausgegebene Bud über Peters des Gro- 
ben Aufenthalt in Saardam und Amfterdam, gedrudt in Berlin 
bei Behr (Bo). Auch in diefem, mit warmem Gefühle eines 
danfbaren Rufen gejchriebenen Bude, bat der ſchon durch an- 
dere, ſpecifiſch Ruſſiſche Monographien — über die „Nuffi- 
hen Nationalfarben”, über dad erfte „Sreiwilligen- 
oder fandwehr-Bataillon der Groffürftin Katharina" 
im Kriege von 1812 — 1814, — vortheilhaft befannte Verfafler 
ſich auf die kritiſche Unterfuhung aller der landläufigen Fabeln 
und Weberlieferungen bejchränft, welche der Aufenthalt Peter's 
ded Großen in Saardam erzeugt.*) Gin Beſuch diefer Stadt 
und der Vergleich der jo verjchiedenen, fich oft widerſprechenden 
Darftelungen über die Zeit, wo „Peter Michailoff“ bier ver 
weilte, veranlaßte ihn zu eingehenden Unterfuchungen, deren Re— 
jultat er in diefer Schrift niederlegte. Seinen Ruſſiſchen Aufzeich- 
nungen ließ er eine Ueberfegung ins Hollaͤndiſche folgen, und 
ſchenkte die ganze Auflage von 3000 Gremplaren der Stadt 
Zaardam zur Kundirung einer Stiftung. Cine wohltbuende 
Märme weht den Leſer aus diefer Schrift an. Man fühlt, daß 
ſich darin der Enthuftagmus eines Nufjen für den größten der 
Regenten feines Vaterlandes ausſpricht. Natürlich nimmt die 
erfte Anmelenheit Peters in Zaardam im Sahre 1697, und ber 


*) Het Verblijf van Peter den Groote in Zaandam en Arsster- 
dam en de jaren 1697 en 1717, historische Schets door. A, Jasy- 
kof, Berlin, Behr (E. Bock). 1872. 
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„Zar-Zimmermann“ den gröhern Theil des Werkes in Anſpruch, 
denn Bild, Staffage und Rahmen regen ja bei dieſer das Inter 
effe in gleihem Maaße an. Die Geſchichte wird bier ganz von 
jelbft zur Novelle, wie ja auch im diefem Falle die Novelle 
wirklich Gejcdichte geworden ift. Die zweite Anmefenheit im 
Sahre 1717 bat einen ganz anderen Zuſchnitt, ift aber Faum 
weniger intereffant. Der Verfaſſer wollte nicht blos Unterhal- 


| tendes und Gefälliges, Tondern Auverläffiges, Geſichtetes jchrei- 


ben, und daß trogdem fein Merk ein gefälliges und unterhal« 
tendes geworden ift, muß als fein befonderes Verdienſt bezeichnet 
werden. Es iſt auch ein Zeichen der in Rußland neugewordenen 
Zeit, daß die Vorſteher jo großartiger Anftalten, wie Die 
Kaiſerliche Rechtsſchule in Petersburg, die Zeit ihrer Muße zu 
folchen Arbeiten verwenden. Wie wir hören, ijt General Jaſykow 
gegenwärtig mit einem umfafjenden Werke über alle Denkmäler, 
Bildfäulen, Reiteritatuen, Monumente u. |. w. dur; ganz Nuf- 
land beichäftigt, — eine Niejen-Arbeit, aber auch eine lohmende 
Aufgabe, der wir von Herzen Gedeiben wünſchen, weil durch 
ſolche Werke das Nationalbewußtiein geftärft und alles Edle, 
Große, Verdienftlihe und Aneifernde gepflegt wird. Denkmäler 
find die beiten Gapitel-Ueberfhriften für die Geſchichte eines Yan- 
des, und ſchon an und für fich jelbft die Kritik derjelben. 

Aber auch Epaa bat fein Gontingent zu Garlöbad und 
Zaandam geftellt, und zwar nicht durch einen Ruſſen, fondern 
einen Belgier, Mr. Albin Body, unter dem Titel: „Pierre le 
Grand sux eaux de Spaa, Brüfjel bei Vanderauweia.“ Schon 
Jules Sanin fagte in jeines „Delices de Spaa“ von der Anmweien- 
heit Peters des Großen dort: „Ceciest le grand miracle de Spaa!* 
und der Verfaffer hat diefen Aubſpruch fogar ald Motto auf das 
Titelblatt feines Buches geſetzt. In der That hat Spaa Urſache, 
das Andenken des großen Mannes dankbar zu ehren; denn erft 
durch das Zeugniß, welches der Zaar ber Wunderwirkung dieſer 
Quellen wiederholt ausfprach, wurden fie allgemeiner befannt 
und famen in die Mode, Bis 1717 hatte Spa nur eine lofale, 
— von 1718 an gewann es eine europälfhe Berühmtheit. 
Auch Dies Buch ift eine Monograpbie im ftrengften Einne deö 
Wortes, will es aber auch nur fein, und macht Feinerlei Anſpruch 
auf mehr, als eine gewifjenhbafte und mühfame Zufammenftellung 
alles Defien, was fich in Zeitungen, Flugblättern, Reifebefchrei- 
bungen, Memoiren u, f. w. über die Anweſenheit des Rufſiſchen 
Monarden und feinen Gebrauch der dortigen Heilquellen zerftreut 
findet. Auch die Lütticher Magiftrats- Papiere, die von den 
Bewohnern von Spaa bewahrten Neberlieferungen, — begreiflid) 
meist Anekdotiſches — findet fich jorgfältig regiftrirt und zu einer 
ungemein unterhaltenden Lertüre zufammengeftellt. Die dank: 
bare Verehrung der Spaadenſer ſpricht ih ja befanntlih in 
Monumenten, Büften, Grinnerungätafeln an verfchiedenen Orten 
in der Stadt aus. Imtereffant find die Verhandlungen, melde 
der Fürſt -Biſchof von Lüttich, Clemens Joſeph, Prinz von 
Bayern, mit dem Mtagiftrat von Lüttich über die Verpflegung 
und den Unterhalt deö vornehmen Gaftes führte: Gr war näm- 
lich durch die ihm aus Paris zugehende Nadıricht, daß Seine 3a 
riſche Majeftät längere Zeit das zum Biſchofbſitz Lüttich gehö - 
rige Territorium bejuchen werde, nicht wenig in Berlegenbeit 
geſetzt und fürdjtete die Koften, welche ihm ein folder Gaft 
machen würde. Höcft beweglich fchrieb er an die Lütticher 
Verwaltung, fie möge den Zar freihalten, welche indeh die Zu- 
muthung böflichft ablehnte und befonderd anführte, es fei ein 
gefährliches Beifpiel, welches dadurch auch anderen Souverainen 
gegeben werden Eönnte, wenn ein Aurort jich darauf einlafie, 
feine fürftlihen wäfte andy noch frei zu bewirthen. Eben jo 
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wenig könne ber arınc Kurort die Ehrenwahen umd die Würden Richtungen, welche fich dieb zur Aufgabe geftellt zu haben fchet- 


träger oder Hofbenmte umfonft einquartiren, welche Seine Hody- 
fürftliche Durchlaucht etwa dem Zaren zu Ehren, während befjen 
Anmefenbeit nah Spaa ſchicken wolle. Sie mühten ſämmtlich, 
wie jeder andere Kurgaſt ihre Quartiere bezahlen; die Soldaten 
auch in ein Lager vor die Stadt verlegt werden. Das ſcheint 
denn auch Se. Hohfürftliche Durdylaucht eingefehen zu haben, 
und beftritt das Nöthige ans feiner Kaffe. Von den jonderbaren 
Neigungen und Gewohnheiten, feinen Kraftproben und feinem 
Hofhalt, erzählt auch Herr Albin Body Curioſes und gemahnt 
Ginzelned davon an die Neporter-Berichte in Deutihland, Eng- 
land und Aranfreich über die Reife des Schah von Perfien 
durch Europa, von weldher man nur wünſchen kann, fie möchte 
in Perſien eine eben foldye Reihe grofartiger Reformen eingelei- 
tet haben, ald diejenige, welche nadı dem Beſuche Karlsbad, 
Zaandam und Epaa für Nufland erfolgten. 

Faſt aleichzeitig erfhien bei Schmitzdorf (Garl Rötger) in 
Peteräburg eine Charakterſtudie „Peter der Große als Menſch 
und Regent von G. Sadler," welche es in ihrem Vorwort aus 
ſpricht, daß fie den Afzent mehr auf den Menſchen, ald auf den 
Fürften legt, und das verdient in einer Zeit befondere Anerfen- 
nung, mo die jungen Hiftorifer und die fchriftftelleriiche Abart 
der Ruſſiſchen Vehſe's, ſich die Aufgabe geftellt zu haben ſcheint, 
durch fleißiges Aufgraben, Wiedergeben und effeftwolles Kacon- 
niren der Chronique scandaleuse,) den Dank für die Fürften und 
für die Fürftinnen möglichſt abzuſchwächen und die menjchlichen 
Eünden derfelben in einem Grade zu illuftriren, dab man den 
Gedanken an eine politifche Abficht Dabei nicht [08 werden kann. Es 
reichen ſich auf dieſem Felde Schriftiteller aller Nationen brüder- 
lich die Hand. Hat doch ganz por Kurzem ein franzöfifcher ipe- 
tulativer Buchbandler die „Histoire secröte des amours et des 
principaux amans de Catherine 11." wieder abgedrudt; ein Par 
roli auf die beabfichtigte Errichtung des coloffalen Monuments 
für die große Negentin. Nicht im Gonfeil, fondern in ihrem 
Boudoir, foll Eatharina von diefen Herren geſchildert werden, 
fchon weil fie eine deutſche Prinzeffin ift umd daher nichts 
Grohe und darum Gutes geleiftet haben darf. 

G. Sadler, Arzt und ſchon hochbejahrt, Fängft mit allen in 
Mußland zu erreidhenden Ehren aus dem Staatsdienft getreten, 
ift, mit vollem Eifer und ehrlicher Kreude an der Sache, feines 
mächtigen Stoffes Herr geworden. Wir werden meiterhin von 
den Werfen Minzloff'd zu fprechen haben, mweldes die ganze 
fremdländifche Literatur über Peter den Großen zufammenftelt. 
In der Arbeit C. Sadlers jehen wir einen Ertraft derjelben und 
müjjen vor allen Dingen die Belejenheit und die Kolleftancen 
des Verfaflerd anerkennen, aus deren Kenntniß und Kritik 
allein ein fo konziſes Urtheil ſich geftalten Eonnte. Neues erft 
Erforichtes bringt C. Sadler nicht, umd es bedarf für den Leſer 
kaum nocd feiner Verſicherung, daß er fein Geſchichtſchreiber 
von Fach if. Dafür tft er aber um jo unzweifelhafter ein &e- 
fhichtöverftändiger! Mit gewinnendem Muthe und erfrenender 
Klarheit wendet er fich gegen die Erniebriger Peterd ded Großen, 
und ftellt ihnen namentlich in dem Gapitel: Mas war Rußland 
bei jeinem Negierungs + Antritte? und Was bei feinem Tode? 
Thatſachen gegemüber, die für ſich ſelbſt ſprechen. Bauernfeld 
fagt in feinem: Bürgerlih und Romantifh: „Die Welt hat 
nichts lieber, ald wenn ihre anerkannten Lieblinge etwas Me 
niges beruntergeriffen ſehen!“ und in der That beftätigt das 
ein Theil der jungen biftorifhen Schule in Rußland, in Be- 
zug auf die Auffiichen Regenten des vorigen Jahrhunderts, und 
find es befonderö zwei, nebenbei aud) ausgeſprochen politische 
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ı nen. Die Panjlaviften, melde Peter den Großen beichuldi« 


gen, die nationale Entwidelung der Ruſſen und aller Slaven 
durch gewaltfame Ginimpfung Weft-Europätfcher Kultur unter 
brochen zu haben, und die Nihiliften in allen ihren Abftufungen, 
von Peter (früher Fürft) Dalgorufoff bis zu Alerander Herzen- 
Bakunin, ja bis zu Leuten wie Netſchaſew und Karakofjoff. Ihnen 
ift die gewaltige Erſcheinung Peterd des Großen ein Gräuel und 
ein Pfahl im Fleiſche. Angreifbar ift er ihnen nur auf der 
menſchlichen, leidenfchaftlihen und fündigen Seite. Deshalb 
wird dieſe auf jede mögliche Weile herausgehoben. Wie 
dad Franzoſenthum der -immer nur prügelnde Krückſtock 
Friedrich des Großen und feine Pagen den Feinden Preußens, 
jo dienen die rohen Vergnügungen, die furdtbar ftrengen Stra- 
fen, die rückſichtsloſe Willkühr, die Zwerge, daß Zahnausreißen, 
die Nichtachtung des Meibes, den inneren wie äußeren Feinden 
Ruplands zur Handhabe, um an der unerfchütterlichen Liebe 
und Hingebung von 70 Millionen Nuflen für ihren Zareh und 
fein Haus zu rütteln, um zunächſt nur einige Steine aus ber 
Selbſtherrſchaft herauszubröckeln, vol der ftillen Hoffnung, dat 
dann aud andere Steine nachfallen werden, auf die es ihnen 
weſentlich ankommt. Diefer Taktik tritt mun G, Sadler durch 
feine Schrift mit allem Ernft und mit der wuchtigen Waffe des 
Wiſſens entgegen, nicht um das Herrſcherhaus, die Regierungs · 
form, die noch nicht reformirten Theile des nationalen Lebens, 
fondern um den Einen Mann zu vertheidigen, dem nicht allein 
Rußland, ſondern ganz Europa, trog feiner menfchlichen Schwäche, 
den Namen ded Großen zugeftanden. Sadler's Schrift ift in 
deutſcher Sprache gejchrieben, alip auch deutfchen Leſern verftänd- 
lich und leicht zugänglich. Wir möchten befonderd die beiden 
Abſchnitte „Peters Verhältniß zu feine Gemahlin Katharina” 
und „zu feinem Sohn Alerei” empfehlen. 

Bon ganz anderer Kaktur und Bedentung ift die Feftgabe 
des verdienten Bibliothefarö der Kaiſerlich öffentlichen Biblio- 
thef in Peteröburg. R. Minzloff, welcher einen raifonnirenden 
Gatalog desjenigen Theiles dieſer Bibliothek giebt, den Graf 
Modeft v. Korff unter dem Zitel: Russica geftiftet und ber 
auch die auf Peter den Großen, feine ganze Regierungszeit, feine 
Verwandte und hervorragende Diener u. ſ. w. fich beziehende, 
im Auslande erihienene Schrift enthält. Das nicht weniger als 
21 Seiten ftarke bei Glafunoff erichienene Buch führt den Titel: 
Pierre le Grand, dans la litörature etrangere und giebt alö feinen 
Urfprung und als fein Kundament, Notizen des Grafen Modeft 
v. Korff an, über deſſen bibliographifches, wie ſtaatsmänniſches 
Wirken kürzlich die Halbergerihe „Iluftrirte Zeitung” in Stutt- 
gart, einen bemerfenäwerthen Artikel gebradt, Diefe von ihm 
geftiftete, unabläffig bis zu einem überraſchenden Reichthum ver 
mehrte Sammlung der Russica, ift ed, aud welcher Minzloff fein 
ftattliches bibliographiiches Geſchichts Monument mit größtem 
Fleiß, umfafiender Keuntniß und gereiftem Urtheil auferbant. 
Dean muß über diefe Neichhaltigfeit erftaunen und der Heuber 
rung des Verfaflerd in feiner Vorrede zuftimmen: „Es möchte 
ſchwer werden, in der Meltgejchichte einen Fürften zu nennen, 
der zwei Sahrbunderte hindurch die Literatur des Audlandes in 
ſolchem Maße befchäftigt bat, ald Peter der Große”, Der Aeube- 
rung folgt aber auch der Beweis auf dem Fuße. Minzloff 
bat volltommen Recht, wenn er jagt: „Peter der Große hat bis 
jett weder feinen Homer, noch feine Tacitus, Faum feinen Plutarch 
gefunden!" In diefem Catslogue raisonns liegt aber dafür auch 
ein jo umfafjendes Material vor, wie Tacktus und Plutarch für 
feine ihrer Darftellungen gehabt, und auch jein Homer wird ſich 
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noch finden! Es find überwältigende Stoffe, die fih bier vwer- , 


zeichnet finden, und man begreift, daß auch die reblichfte Begei« 
fterung an dieſer Mafje erlahmen kann. Um jo größer das 
Berdienft Korffö und Minzloff's, ein joldhes Piedeftal für das 
literarifhe Monument ihres Helden zufammengebradht zu haben! 
Bis zu dieſer Vollſtändigkeit ift unferes Wiſſens Fein ähnliches 
vorhanden umd muß man den Fleiß des Gatalogifirens anerfen- 
nen, jo Kinn man auch die rein geſchäftliche, antiquariſche 
Zufammenbringung jo vieler Bücher, Brojhüren und Klugblätter 
nur bewundern. Welche Menge von Agenten und Beauftragten 
muß in Thätigfeit gejegt worden fein, um Bergefienes, anfchei- 
nend Werthlojed, und auch vieles wirflidd Werthloſe zu einer 
ſolchen Fasces zufammen zu binden, mie fic bier vorliegt. Das 
Buch wird aber gerade durch dieſe Bolftändtafeit felbft zu einem 
Geſchichtswerke, während es beſcheiden nur das Material zu einem 
foldyen liefern will und in dieſer Beziehung müflen wir beion- 
der& die Bemerkungen hervorheben, welche Minzloff weit über 
das nur bibliographiiche Intereſſe hinaus, an jede, aud) die an- 
ſcheinend unbedeutendfte Nummer feines Gataloges gefnüpft. 
Es zeigt ſich in ihnen eine volftändige Beherrihung des Stoffed 
und eine durchaus bewußte Kritif, die unendlich viel mehr giebt, 
als der Titel des Buches erwarten läßt, um jo mehr ald durch 
die ganze Arbeit chronologiſch, wie in den Materien; in den ſich 
gegenfeitig erflärenden Hinweifungen, wie in der Gruppirung, 
ein wohl überlegtes und ftreng feitgehaltenes Syſtem ſich zeigt. 
Der Bibliothef-Beamte gebt hierin Hand in Hand mit dem Ge- 
Iehrten, und was noch mehr ift, der Scyriftfteller mit dem 
dorſcher! 

Sit ſomit dad Merk Minzloff's das morceau de resistance un« 
ſeres literarifhen Menu, jo dürfen wir aud des Schaugerichts, 
gewiſſermaßen des Tafel ⸗Aufſatzes nicht vergefien, und das ift 
ein Pradtwerf: „Album für das 200jährige Jubiläum Peters 
deö Großen; herausgegeben von dem Buchhändler Herrmann 
Hoppe,” weldyer dazu die Holzichnitte — und es find ganz vor 
trefflihe darunter, — benußt bat, die in der ebenfalld von 
Hoppe heraudgegebenen Sluftrirten Zeitung: Wsemirnaja Illustrazia 
erſchienen find, den Tert aber von Petroff und Schuwinski dazu 
zufammenftellen lafſen. SImperial-Kolioformat mit vortrefflichen 
Randverzierungen, Initialen und Culs de Lampe und einer Menge 
von Holzidnitten, erfüllt diefes Album vollfommen feinen Zwed 
und wird ſich wahrfcheinlich auch ala eine glüdlihe Spekulation 
bewährt haben, Damit ift aber nicht gejagt, daß es nur dem 
Snterefie des Augenblidd dienen fol, und gedient hat; im Ger 
gentheil, ift es eine Zufammenftelung, die auf lange Zeit den 
gleihen Werth haben wird. Neues oder tiefer eingehende Forſchung 
wird Niemand von einem folden Werke erwarten; die Meiften 
werden aber doc mehr gefunden haben, alö fie erwarten fonn- 
ten; denn beide: „gentlemen of the letter press department,‘ wie 
die englijche Bezeichnung für dergleichen lautet, — Petrom und 
Schuwinski baben fich erkennbare Mühe gegeben, nicht allein 
für den Nugenblid und zur Erklärung der Slluftrationen, fondern 
aud für dauernde Geltung des Werkes zu arbeiten, fo daß es 
recht cigentlih ein Volksbuch geworden ift, wie die Kugler 
Menzel'ſche Geſchichte Friedrich's des Großen. 

Petersburg hat in den beiden Buchhändlern Cari' Roctt- 
ger (Schmitdorff) und Hermann Hoppe zwei Männer, die 
fich zugleich als Redakteure auäzeichnen und das Talent haben, 
die vereinzelten Kräfte zu jammeln, und zu zwedmäßiger Thä« 
tigkeit zu vereinigen, Was v. Hallberger in Deutſchland, das 
ſcheinen Hoppe und Roettger in Rußland werden zu wollen. 
Nocttger mit vorwiegendem Intereffe für deutjche Yiteratur, 


deutſche Imterefien, umd für die Verſtändigung zwiſchen der 
deutichen und jlavifchen Nationalität; Hoppe dagegen mit deut- 
ſchem Gifer und deutſchem Internehmungsgeift für Die Interefien 
feines Adoptiv-VBaterlandes. Mit feinem Album bat der Letztere 
Alles geleiftet, mas dieſem Zwecke mit Erfolg dienen konnte. 
Wir glauben ſogar, daß eine Uebertragung des Album aus dem 
Ruſſiſchen in's Deutſche, mit dieſer glänzenden, — aber in der 
That nicht allein glänzenden, ſondern auch belehrenden Ausſtat- 
tung, willkommen fein würde; denn die Biographie wirklich gro- 
her Männer und namentlih eine Biographie, die in jo fchlagen- 
dem Kontraft zu ihrer Zeit, zu ihrer Nationalität und zu ber 
jegigen Größe des Nuffiihen Reiches fteht, — haben ſtets und 
überall Interefie. 

Namentlich ift es der ſich von felbit aus der Lebensgeſchichte 
Peterd des Großen ergebende Bergleich des damaligen mit 
dem jetzigen Rufland, melder im bohen Grade fefjelt und 
anregt. Es haben ſich durch Kaiſer Alerander II. jo viele Dinge 
erfüllt, die Peter der Große nur wollen und vorbereiten Fonnte, — 
wir erinnern dabei an die endliche Meberwindung Chiwa's, — dab 
dieje ganze Jubiläums » Literatur fich faft zu einer Anerkennung 
für den jegigen Kaiſer geftaltet. 8. Schn. 


Brafilien. 


Der Aderbau in Srafilien. 
Bon 3. Engell-Güntber. 


Eine newerdingd bei Garniers fröres in Paris erſchienene 
Schrift, welche auch zur Vertretung Brafiliens auf der Wiener 
Austellung dient und ben Titel: „Climats, Geologie et Faune du 
Bresil. 187?, Par Emmanuel Liais, directeur de l’observatoire 
impfriale a Rio de Janeiro“ führt, enthält eine kurze Schilderung 
der heutigen Art des in Brafilien herridyenden Landbaues, welde 
beachtenswerth genug ift, um in unferm Blatte einen Dlat zu 
finden. Der Berfaffer jagt: „Man nimmt mit Redyt an, daß der 
Kaffeebaum jekt den eigentlihen Reichthum Brafiliend reprä- 
jentirt, und man hat ihn auch vorzüglich in den Provinzen Rio, 
Sas Paulo und Minad-Geraed bis an die Serra Mantiqueira, 
recht häufig gepflanzt; aber feine Kultur wird in einer durchaus 
mangelhaften Weife betrieben. Sie beichänft fich fo ziemlich darauf, 
den Boden durdy Art und Keuer vom Urwalde zu befreien, die 
übrig gebliebenen Stämme und Wurzeln ein wenig oder gar 
nicht auözuroden und die jungen Pflänzchen einzuſetzen. Nachher 
pflegt man daß ftetö ſchnell aufwuchernde Unkraut mit der Hade 
zu zerftören, den Stamm des Bäumchens von Eclingpflanzen 
frei zu halten, ſowie dergleichen aus feinen Aeſten zu entfernen, 
und bat dann nach Berlauf von 4 Jahren, durchſchnittlich alle 
2 Jahre, eine ziemlidy gute Ernte zu erwarten. 

Dergleiben Pilanzungen find jedoh nach 15—20 Jahren 
vollftändig erſchöpft, d. h. die jo behandelten Bäume bringen 
feine Frucht mehr, und man ift dann gezwungen, ein neues 
Stüf Urwald niederzufhlagen, um den Boden mit der Aſche 
düngen zu Fönnen, weil cd an jedem anderen Düngungsmittel 
feblt, und doch der Kaffeebaum nur auf gutgedüngtem Lande 
gedeiht. 

Es begreift ih, daß ein im ſolcher Weiſe feit lange fort 
geſetztes Zerftören des Waldes in manden Gegenden bereits 
jehr bedenkliche Folgen herbeigezogen hat; eineätheild find Die 
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Bäume vernichtet worden, die einen großen Werth haben könn— 
ten, und anderntheild ift das Klima num wejentlich verändert, in- 
dem plößliche Ueberſchwemmungen (die aus den heftigen Regen- 
güſſen entftehen), mit lang anhaltender Dürre abwechſeln. Be 
fonders die entlaubten Höhen werden jett bäufig von ftarfen 
Waſſerfluthen heimgeſucht, die alle Vegetation fortipülen, wenn 
die gemöhnlich herrſchende Trodenheit dergleichen überhaupt 
bat auffommen lafjen. 

Da nun der Kaffeebaum auf Abhängen und in Thälern am 
beften gedeiht, wäre um fo mehr anzuratben, wenigitens auf den 
Höhen nicht den Urwald zn zerftören, weil die tiefer liegenden 
Planzungen dann nur gewinnen fönnten. Außer dem Schutze 
genen Sturm und Wetter, würde auf diefe Weiſe ein gleich. 
mähigered Klima erzeugt werden, während die abgefallenen 
Blätter ald Dünger zu dienen vermöchten, jo daß der Kaffee 
baum nicht allein eine größere Menge von reifen Früchten geben, 
fondern auc längere Zeit Fruchtbarkeit behalten würde als jekt. 
Man jollte überhaupt den Kaffee nur mit anderen baumartigen 
Gewäaͤchſen abwechſelnd pflanzen, da er durdaus einen früher 
mit Bäumen beftanden gemwejenen Boden zum guten Kortfommen 
verlangt. 

Heute baut man in Brafilien auch die dort gewöhnlichften 
Nugpflanzgen, nämlich: Manioc, Neid, Maid, Baumwolle, 
Zuderrohr, Tabak und ſchwarze Bohnen, nur auf einem durch 
niedergebrannten Urwald gedüngten Lande, und zmar wird 
dad mit der Hade bewerfftelligt, da man meiftens den Pflug 
noch gar nicht Kennt, und diefer auch fir den, durch harte Wur- 
zeln und ſtehen gebliebene Stammrefte ganz ungefügigen Boden 
faft nicht zu gebrauchen ift. 

Man jollte indeß endlich das beflagenswertie Spftem ber 
Kolonial⸗Wirthſchaft (d. b. des Raub-Aderbaues, wie derſelbe 
zur Zeit ald PBrafilien noch eine Kolonie von Portugal war, 
eingeführt wurde) — aufgeben, weil das Land jonjt binnen 
Kurzem zur vollfommenften Unfruchtbarkeit gelangen muß. Schon 
find eine Menge ebemald üppig grünender und blühender Lün- 
dereien jeßt öde, wüſt und Dürr, jeder Vegetation unfähig ne 
morden, und man wird dem ftetö fchnelleren Fortjchreiten dieſes 
Unheils nicht eher Einhalt thun können, als bis man aud) das 
tbörichte Abbrennen der Campos ganz unterläßt, welches feinen 
Zwed: die unmüsen Sträucher und Gewächſe zu zerftören, micht 
einmal erfüllt, dagegen aber Urſache ift, daß nur ſchlechtes, 
bartes, faft- und Eraftlojes Grad emporfommt. Grft wenn man 
befiere Wieſen bat, kann man an wirflidye Viehzucht, und zu« 
legt auch an die Veredelung der Viehheerden denfen, während 
es jetzt dergleichen in den bemohnteften Gegenden und in der 
Nähe der Städte faft gar nicht, aber freilich defto mehr auf den 
großen Ebenen und Steppen des Innern giebt, jo daß nur 
Häute und getrodnetes Fleiſch in Menge produeirt werden und 
ſtehende Handelöartifel bilden fünnen, längs der Küfte jedod 
verhältnismäßig felten frifches Fleiſch, und noch feltener Milch 
oder Butter zu haben ift, 

Bei rationellerer Bodenkultur würde man im Innern gewiß 
auch Baummolle, Tabaf, Mantoc u. f. w. bauen können auf den 
Ebenen, wo fein Wald niederzumerfen wäre, und jo brauchten 
die ſchönen Bäume nicht immerfort für eine im Ganzen doch 
viel geringere Produktion geopfert zu werben. 

Natürlib müßte (mit der Sklaverei) die primitive Hade 
verſchwinden, und dann müßte der Pflug (mit der freien Xrbeit) 
überall feinen Einzug balten; nicht zu gedenfen der vielen an- 
deren beute in Europa längft für unentbehrlich geltenden Ma» 
ſchinen und Werkzeuge, von deren Griftenz man bier noch wicht 
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einmal eine Ahnung bat, und deren Vorzüge ſich erft unter 
einer freien, Viehzucht und Aderbau vernünftig betreibenden 
Bevölkerung werden geltend machen können....... 

So weit Herr Liais, und man fieht, er tft nicht blind gegen 
die großen Schäden, an denen das fchöne Land krankt; aber — 
er giebt und Feine Antwort auf die Frage: „Warum ift denn 
Brafilien in der Bodenfultur, alfo gerade in derjenigen Ent« 
widelung, auf der jeder menfchliche Fortſchritt vorzüglich beruht, 
bis jest jo unendlich weit zurüdgeblieben ?" — 

Die Antwort ift ſehr einfach: „Weil man dort immer mur 
Sflavenarbeit gefannt hat, und weil man ſelbſt jet, obgleich 
die Tage des Beſtehens der Sklaverei nun gezählt find, kaum 
im Stande ift, ſich zum Begriff der wirklich freien Arbeit zu 
erheben, und weil man noch viel weniger den ehrlichen Willen 
bat, fie fortan als maßgebende Lebensregel gelten zu lafjen.* 

Wie lange diefe Finfterniß noch herrſchen wird? — Wer 
kann es fagen? — „Die Noth ift zwar" — mie männiglich be 
fannt — „die Mutter der Weisheit," — und fo wird der bereits 
fehr empfindlich fühlbare Mangel an Arbeitsfräften die großen 
Gutsbeſitzer Brafiliend nach und nach zwingen, ihre unbebant 
daliegenden Fändereien zu verfaufen, und die Geſetze des Reichs 
zu Gunften freier Einwanderer zu reformiren; aber — wann? — 
Das vermag gewiß Niemand zu enticheiden; denn vorläufig it 
die Blindheit noch größer ald die Noth, und der reiche Boden 
noch nicht erfhöpft genug, ald daß man hoffen dürfte, in Kurzem 
eine beffere Prarid in diefen Dingen berrihend merben zu 
ſehen 

Haben wir doch vorerft noch gar feine Ausſicht, daß Brafilien 
ſich entichlieht, auf die Haupfforderung Deutichlands, nämlich 
auf eine ordentliche Konjular- Konvention einzugehen, und gewiß 
tft ohne diefelbe nie an ein rechtes Gedeihen deutjcher Einwan- 
derer dort zu denken! — Braftlien beharrt in feiner Ablehnung 
jedes freundlichen Mebereinfommensd, obgleich es längft wifſen 
muß, daß es außer Deutichland Fein Cand giebt, welches im 
Stande fein kann, der Noth des menfchenarmen Brafiliens ab:u- 
helfen, weil Feine andere Nation fo tüchtig, willig und aus— 
dauernd fleißig ift alä die deutfche, von der allein eine vernunft- 
gemäße Kultur des biöher jo ganz verwahrloften braſilianiſchen 
Bodens zu erwarten wär, Was nützen da alle Reifen und 
feinen Bemerkungen des Kaijerd? 

Bor Kurzem hatte man wiederum, in thörichter Mißachtung 
aller beftchenden Berbältniffe und Ihatfachen, brafilianifherjeits 
eine ziemliche Anzahl von franzöftfchen Koloniften dorthin ge 
rufen, aber diefe waren faum an ihren jpeziellen Beitimmungs- 
ort gelangt, ald auch jchon offene Empdrungen unter ihnen auö- 
brachen. Sie ſchleuderten arge Klagen und Beichuldigungen 
gegen ihre Arbeitgeber, die Gutsbeſttzer, und diefe juchten fie mit 
Strenge zu unterwerfen, indem fle einen Theil der Unzufriedenen 
ind Gefängnif ſchickten und die Uebrigen mit Entzichung jedes 
Vorſchuſſes bedrohten. Das franzöftihe Konfulat nahm fih num 
aber der Leute an, und die braftlianifche Negierung fah fich bald 
gezwungen, diefelben auf Staatäfoften nach Europa zurüdzufen- 
den, um weiteren argen Laͤrm zu vermeiden, ganz eben jo, wie 
fie es wenige Monate früher mit einer Menge von Engländern 
und Nordamerifanern hatte thun müſſen. 

Rechnet man mun das Kopfaeld, welches die Agenten Bra- 
ſiliens für jeden Eingewanderten erhalten, und die Vorſchüſſe, 
mit denen man biefen die Weberfahrt und erfte Einrichtung zu 
ermöglichen pflegt, jowie die großen Eummen, die fort und fort 
für alle Brafilien lobhudelnden Federn bezahlt werden, fo fann 
man ſich vorftellen, wie ungeheuer die Ausgaben find, die feit 
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Sahren „Fur Kolonifation“, und zwar meiftens ganz nußlos, 
verſchwendet find. 

Indeſſen ift nicht au leugnen, daß Vorfälle der Art, wie die 
eben citirten, gewiß recht geeignet fein müſſen, einerfeit3 uns, 
aber andererſeits auc die Brafilianer darüber zu belehren, welche 
Folgen eine ordentlihe Konfulats- Konvention Braflliend mit 
dem deutſchen Neiche nothwendig nach ſich ziehen würde, Man 
fapt fih, da wenn eine ſolche vorhanden wäre, unfere Lande- 
Leute nicht mehr ſchutzlos der Millfür jener übermächhtigen und über: 
müthigen Neger-Barone preiögegeben fein würden, weil fie dann 
Hülfe bei den Behörden ihrer Nation fänden, was jegt natür- 
lich nur für Franzoſen, Engländer und Amerikaner in Brafilien 
der Fall ift, aber nicht für Deutiche, die deshalb in jedem Kon» 
flifte mit Brafilianern (woran es begreiflicher Weife nie fehlt), 
biöher immer den Kürzeren ziehen mußten! 

Die öffentliche Meinung in Deutichland ift leider troßdent 
über diefe Dinge noch jo wenig aufgeklärt, daß Alle, die in 
irgend einer Weife zu Gunften der Auöwanderung wirfen, ziem- 
Lich ficher fein können, dafür Lohn und Beifall zu ernten, mo» 
gegen Derjenige, deſſen Beftreben es ift, der herrichenden Ber- 
blendung (d. h. Auswanderungswuth) zu feuern, und die Vor— 
theile des Lebens in der Heimath, im Vergleich zu dem oft 
taujendfachen Elende der Deutſchen im Auslande, zum VBerjtänd- 
nih zu bringen, ſich darauf gefaht machen muß, von allen Seiten 
mit Spott und Hohn überfchüttet, finnlos angefeindet und au 
Boden gejchrieen zu werden. 

Mie lange noh? — 


Arabien. 


Ein arabifher Fournalifl. 


In Konftantinopel erfcheint jeit einigen Sabren, unter Sub- 
vention der äghptiihen Regierung, das in arabifcher Sprache 
geichriebene Sournal „el gawä-ib* (d. i. Nenigfeiten), welches 
den Zweden des jegigen Ehidiv in jeder Weile Vorſchub zu 
leiften fucht, und zwar geſchieht dies in der befannten über- 
ſchwänglichen und ſchwindelhaften Manier. Indeß find die ägup- 
tiſchen Korrefpondenzen, beſonders Keftberichte n. dal, manchmal 
recht gut gejchrieben, jo dak man fieht, die betreffenden Verfaffer 
feien zumweilen von wirklich qutem Glauben erfüllt. Die ſpezifiſch 
äguptijche Tendenz, welche befanntlid in den lekten Monaten 
wieder ungebeuere Vortheile in Konftantinopel errungen bat, 
fhlieht indeh die rein muslimifche in fich, d, h. der Chidiv ftrebt 
nah der Role des Chalifen, und eine Wiederbelebung des 
Slam ift — wenigftens jheinbar — in Audfiht genommen. 
Snfofern gebt ver Chidiv einftweilen Hand in Hand mit der fo 
genannten jung-arabifchen Partei, welche diefe Neubelebung des 
Isblam ernftlich erftrebt und ſich vorerft der verhaßten Dynaſtie 
Muhammed⸗Ali's, die ald eine türkiſche betrachtet wird, ald 
Werkzeug bedienen möchte. 

In der That ift jedoch die ganze muslimifche Bewegung der 
Einwirkung des Occidents gegenüber völlig impotent. Sie ift 
micht nur unfähig, aus eigenem Mutterboden Originales und 
Lebenöträftiged neu zu fchaffen, fondern auch nicht einmal im 
Stande, das, was der Dccident ihr aus freien Stüden bietet, 
in ber richtigen Weiſe aufzunehmen und zu benugen. Schon 
der vom dumpfen Gefühle der eigenen Inferiorität unausbleib- 
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lich erzeugte Haß gegen alles Dccidentale hindert daran. Das 
beweift von Neuem wieder ein und vorliegender Band audge 
wählter arabifcher Auffäke aus dem Eingangs genannten Sournale. 
Der Redakteur defjelben, Herr Selim ben Ahmed Karis, hat näm- 
lich, wie man heute noch in England die befferen Auffätze aus 
dem alten Speetator abbrudt, ſchon jebt nach wenigen Jahren 
des Beftandes jeined Journals, einen vierbändigen Auszug aus 
bem bid jekt erichienenen herauszugeben beſchloſſen. Der erfte 
Band giebt Midcellaneen, der zweite foll die bedeutendften poli» 
tifhen Greigniffe und namentlich den leiten deutſch-franzöſiſchen 
Krieg behandeln, der dritte ſoll Poeften aus der Feder des Ber- 
fafferd und Anderer bringen (dad Sournal brachte mandmal 
recht originelle Sachen), der vierte endlich fol die auf die mus» 
limifchen Länder ausſchließlich bezüglihen Borgänge verewigen. 
Das Ganze führt den Titel: „kanz er-raghäib si muntachabät 
el-gawä'ib“ (Schatz der Seltenheiten in ausgewählten Stüden 
aus den Gama’ib). ‚ 

Der bis jegt erjdienene erite Band enthält Auffäge: über 
Civiliſation; von der Luft; über äußerliche natürliche Einjlüffe; 
über die Bedeutung des arabifhen Wortes hilm (humane Durdy- 
bildung); über Borftellungsfraft und Voritellungen; von ber 
Entfernung; über Dampflraft und die Erfindung des Dampfichiffe; 
vom Leuchtgas; von der Magnetnadel; über den Don Duirote 
des Gervantes; über den Mond; vom Urjprung ded Nild; über 
den Unterſchied zwiſchen Drient und Decident; Giniges über 
Frauen; vom Geichmad; von der Muflf zc. xc.; dazu einige Er» 
zählungen und Aehnlidyes. 

Das Ganze ift, was Darftellung und wifienichaftlichen Gehalt 
betrifft, etwa in der Manier der fogenannten zweiten Leſebücher 
unferer Bollöjhulen gehalten, was dem gebildeten Publikum des 
Drients gegenüber ganz am Plage ift; womöglich find intereffante 
Geſchichtchen eingeflochten, die Fähigkeit zur Auffafjung einer 
rein fachlichen Darftelung ift dem nicht europäifch geichulten 
Drientalen noch nicht zugumnthen, Die arabiſche Nationalität 
wird überall in vortheilhafte Beleuchtung gejegt, wichtige Grfin- 
dungen, wo nur möglich, für fie in Anfpruch genommen; natür- 
lich ift auch der uriprüngliche Berfafler des Don Quirote der 
Araber Hamid Ben Engheli. Wie der Autor über die occiden« 
taliſche Givilifation denft, oder vielmehr zu denfen vorgiebt, 
davon bier eine fleine Probe. In feinem erften Auflage jagt er 
u. A.: „Der erfiere diefer Zuftände (der eiviliſtrte) ift zwar, deffen 
ſich die Europäer indgefammt rühmen, der zweite (der barba= 
rifche), jener, mit defien Namen fie freigebigft alle Nichteuropäer 
bedenfen. Ich für meinen Theil jedoch muß mic wundern, wie es 
ein Zeichen der Givilijation fein fol, die Leute au einer beftimmten 
Kleidung oder zum Eſſen aewiffer Speifen zu zwingen, oder fie 
überhaupt zu irgend etwas zu nöthigen, was ihrer Neigung 
widerftrebt.“ Der Autor beruft fih hier auf das Vorgehen der 
Rufien in Warſchau und audy das der Franzojen gegen algeriiche 
Juden, und meint, unfere Givilifation zeige noch gar Vieles, 
was dem natürlichen, d. i. barbarifchen Zuftande nahe ftebe, 
ganz abgeſehen von ftetem Krieg, Mord, Raub und inneren 
Revolutionen; er gratulirt den Ländern des Dftend, daß fie Gott 
ob von dergleihen Uebeln frei jeien, und erhebt fih dann zu 
folgendem fühnen Dilemma: „Entweder mu man nun jagen, 
die Givilifation erzeuge diefe Hebel mit Notbwendigfeit aus fi, 
oder fie ftehen zu ihr im Verhältniß des Gegenjages. Im erjten 
Falle nun folgt aus dem von den Europäern gegen und ge 
fchleuderten Vorwurfe der Nichteivlifation, daß wir von jenen 
Uebeln frei find; aus dem zweiten Satze aber folgt, daß wir es 
find, die fih der Eivilifation rühmen dürfen“, d. h. da wir den 
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Gegenſatz der Givilifation nicht haben, fo haben wir die Givili- | 
fation! 

Trotz Allem dem ift aber das 255 Seiten (gr. 8.) ftarfe 
Bud, für die Leſer, auf welche ed berechnet ift, ein wahrer Schatz. 
Dem unglaublihen Blödfinn gegenüber, mit welchem der mud« 
limiſche Hochmuth fich jelber füttert, ftellt dergleichen immer noch 
einen großen Kortjchritt dar; der Europäer aber lernt daraus 
ernent, daß die ftrengere Schulung ded Orients, melde ihm 
große Greigniffe möglicherweiſe bald auf die Schultern laden 
werden, eine überaus ſchwierige Leiſtung ift. 

9. Wahrmund. 


Kleine literarifche Revue. 


— Gefchichtlicges Über das Ingdreit und die Iagdgefeh- 
gebung.* — Der Advokat ©. Verhaögen in Brüffel, ein Sohn 
oder ein naher Verwandter des Anfang 1864 verftorbenen libe- 
ralen Präfidenten der belgiſchen Nepräjentantenfammer, der fid) 
durch das große „Legat Verhaëgen“ an die „unirersits libre de 
Bruxelles“ hervorgetban hat, ift der Autor einer Reihe küͤrzlich 
erichienener hiſtoriſcher Unterfuchungen über Jagdrecht und Sagd- 
gejeßgebung, weldye dem Liebhaber diefer Materie jehr viel ſchätz- 
bares Material liefern. Hr. Verhaëgen bat ſich nicht blos auf 
Belgien beichränft, jondern in Rückſicht auf die hiſtoriſchen 
Wurzeln der Zuftände jeiner engeren Heimat aud) dad Jagd- 
und Forftredyt des alten Rranfen-Keiches ſummariſch entwickelt 
und ift dann namentlich auf das im Brabantifchen beſonders 
merkwürdige „droit de garenne* (englifch: warrens, deutih: Hege 
recht) näher eingegangen. Das alte Herzogthum Brabant bat 
unter allen belgifchen Provinzen das ausgebildetite Jagdrecht ger 
habt, nächſtdem aber das gefürdtete Bisthum Lüttich, defien 
Privatleute indeh lange nicht fo geichägt waren, ald die Bra- 
banter durdy die freifinnigen Beftimmungen ihrer uralten Landes» 
verfafjung, der Joyeuse Entrie, — Maß die gedrängte Studie des 
Herrn Verbaögen am meijten vortheilhaft auszeichnet, ift feine 
in ähnlihen Werken fonft ftarf zurüdtretende Würdigung der 
ſtaatsrechtlichen und verfaſſungsgeſchichtlichen Michtig- 
feit des Jagdrechts, welches in Folge der mit ihm zufammen- 
hängenden Webergriffe der höchften Gewalt während des Mittel 
alters einer der wirkjamften Hebel zur Herbeiführung freier Ver- 
faflungen und Fräftiger Bürgjchaften für die Unterthanen war, 
Das Beijpiel Englands, dem die Jagdwuth des normanniſchen 
Groberers Wilhelms I. nicht blos durch den berufenen Wald von 
Windefter, dem au Liebe 36 Kirchſpiele zur menſchen— 
leeren Wüfte gemacht wurden, fondern auch durd 68 andere 
Forſtgehege und unzählige Park- und Jagdrechte jo furdtbar 
mitgefpielt hat, ſtand nicht allein da, eö gab analoge Zuftände 
in vielen Gegenden jenjeitö des Kanals, doc; find allerdings die 
jagdrechtlichen Schugmittel, welche diefer Wahnfinn der Regieren- 
den hervorrief, auf dem Kontinente nirgends von jo hoher Be- 
deutung geweſen, alö die Charta de Foresta, die Heinrich III, von 
England 1225 bemilligen mußte. Sie war eine ergänzende 
Nachfolgerin der Magna Charta um fo nothmwendiger, ald die 
barbariſchen Jagdgeſetze Kanut's des Großen den Ausfchreitungen 


*) Recherches historiques sur le droit de chasse et sur la ligis- 
lation sur la chasse par G. Verhaögen, avocat, Bruxelles, Ostende, 
Leipzig, F. Claassen, 1873 — 175 S. Mitteloftav, 


des verichwenderijchen Heinrich zu Hülfe gelommen waren. Lode’8 
Darftellung „On the Game Laws of England and Wales including 
those of Scotland and Ireland“ in der Ausgabe von ©. Loans 
(Eondon 1866) nachfolgend hat Herr Berhaögen in einem Appendir 
die hauptjählichiten Beftimmungen und Eigentbümlichfeiten 
der englifchen Jagdgeſetzgebung ſtizzirt, wobei er den Wortlaut 
der einzelnen Satungen nadı den Statutes at large gegeben hat. 
Bei den Gefegen der däniſchen, normannifchen und der Planta- 
genet-Periode wäre es jedoch belehrender geweſen, wenn er den 
lateinijhen Urtert, der die tehnifhen Ausdrücke des 
engliſchen Jagdrechts viel leichter erflärt, ftatt der englifchen 
Meberiegung mitgetheilt hätte. 


— Die erfte vollfländige Gefammt-Ausgabe der Werke von 
Marl Gutzkow wird foeben von Hermann Goftenoble in Jena 
in ieferungen & 6 Sr. verbreitet.*) Wir freuen und der Unter 
nehmung, melde uns die ganze Geiftedarbeit des befaunten 
Schriftftellerd in ununterbrochener Reibenfolge zugänglich machen 
wird, Manches Erzeugniß feiner Feder, welches alö zumeit in 
der Bergangenbeit zurücdliegend den Augen fait verihmwunden 
ift, wird dadurch von Neuem an Werth gewinnen, zumal der 
Berfaffer fih der Mühe neuer Bearbeitungen unterzogen bat. 
Schon die erften beiden Lieferungen, die und der Verleger zu- 
gejandt hat, führen ſich vielverfprehend ein. Sie enthalten bie 
Anfänge der Schilderungen „Aus der Knabenzeit”, die Gutzkow 
für diefe Ausgabe bedeutend vermehrt und weitergeführt hat, 
Berlin, des Verfaſſers Heimath, ericheint und darin wie cine 
inzwiſchen untergenangene Welt mit kaum nod der (Frinne 
rung zugänglichen Einrichtungen, mit alten, jet übertündhten 
oder verflüchtigten Sitten und mit Perfonen, die in ihrer noch 
nicht weltftädttichen Umgebung Beides, Gemüth und Originalität, 
hatten bewahren können, Wie fidh der Anabe im diefer Welt 
orientirt, wie er nad und nach Kühlung mit ihr erlangt und 
wie er dann zur Selbitthätigkeit heranreift, Das fchildert uns 
Gutzkow mit dem ganzen Zauber feiner Feder und mit der Ber- 
Färung, in welcher und Allen im fpäteren Alter die goldene 
JZugendzeit erfcheint. Nicht ſelten erreicht dabei die Art feiner 
Darftellung die Plaftif Goethes in Wahrheit und Dichtung. — 
In fpäteren Bänden werden wir Gutzkow in feinem politischen 
Empfinden kennen lernen. Mas er in den Zeiten der Juli- 
Revolution mit polemiſcher Schärfe, mit Wit und Phantafte 
geſchrieben, was er damald unter dem Drud von Genfur und 
Kerker zurüdhalten mubte, das wird jest harmlos ſich unter die 
übrigen Erzeugnifje feiner Feder mifdhen, immerhin aber den 
Beweis liefern, daß er, der fidy der jüngeren Welt immer nur 
in anmuthigen Werfen der Didytung gezeigt bat, ala Züngling 
im geiftjprübenden Wetteifer um des Vaterlandes politiiche 
Wiederbelebung binter den beften Kämpen der Zeit nicht zurüd- 
geblieben ift! 





— Wallenfein’s Kebensbild füllt das 180. Heft der von 
Rud. Virhow und Fr. v. Holtendorff herausgegebenen Sauım« 
lung gemeinverftändlicher Vorträge **) aus. Die interefjante 
Perjönlichkeit ded genialen Feldherrn und Staatsmanns wird 
und von Prof. Dr. Bernhard Kugler vorgeführt. Noch immer 
gilt von Wallenftein das Schiller'ſche Wort, da fein Charakter 


*) Gejammelte Werte vn Karl Gußlow. Erfte vollſtändige er 
jammt-Ausgabe. Erfte Serie. Jena, Hermann Goftenoble. 1873. 
**) Berlin, Lũderiß ſche Verlagebuchhandlung, Garl Habel, 1373. 
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bild, von der Parteien Gunft und Haß verwirrt, in der Geſchichte 
ſchwankt. Allein die Durchforſchung der Archive bat inzwiſchen 
ein fichreres und klareres Urtheil über ihn zu fällen geftattet, 
und dies Urtheil, von Leopold Ranke beftätigt, ift weſentlich 
au feinen Gunften ausgefallen. Auch Kugler ſchließt ſich an 
Ranke an, indem er Wallenftein ald einen Märtyrer der guten 
Sache bezeichnet, deſſen Untergang für den Proteftantiämus und 
die deutſche Nation ein ſchwerer Schlag geweſen fei. „Im feiner 
Jugend ericheint er ausſchließlich von dem Gedanken erfüllt, 
emporzulommen, feinen Ehrgeiz zu befriedigen, feine Gier nad) 
Beſitz zu fättigen. Deshalb verläßt er die evangeliiche Partei, 
der er, geborner Proteftant, urfprünglih.angehört. Sm kaiſer⸗ 
lichen Dienft zeigt er allmählich idealere Züge. Wohl fährt er 
fort, rückfichtslos für feinen eigenen Nuten zu forgen, zugleid) 
aber kämpft er für eine glorreihe Erhebung der Eaiferlichen 
Macht. Und ald die habsburgiſche Politik feine Wege durdy- 
freuzt, da faht er ben Plan, feine fornere Erhöhung mit der Be 
mühung für den Arieden im Staat und in der Kirdye, für die 
Wohlfahrt des ganzen Reiches zu verfnüpfen." Doc follen wir 
uns nicht bewegen laffen, den merfwürdigen Mann allaugünftig 
zu beurtheilen. Zum Berftändnih gewifjer Züge, welde benjel- 
ben nod heute als ein „umfchleiertes Geftirn“ auch dem Foricher 
ericheinen lafjen, weift der Verfaſſer auf Wallenfteins Nationali- 
tät hin: er war kein Deuticher, jondern Tſcheche, „und die phan- 
taftifche Unruhe, die Nubmredigkeit, die ins Maßloſe ſchweifenden 
Gedanken, welde diefem Volksſtamme jeit Alters eigen find, 
baben aud in feiner Bruft gewohnt.” 


— Die Entwirkelung und die Rrifis der deutfhen Weberei 
im 19. Zahrhundert ift der Gegenftand, melden im Heft 25 
Sabrgang I. der „deutichen Zeit- und Streitfragen, Flugſchrif- 
ten zur Kenntniß der Gegenwart“*) Profeffior Dr. Guſtav 
Schmoller in Strafburg behandelt hat. Es wird darin bie 
traurige Thatſache feftgeftellt, dah nach den bisherigen Grfah- 
zungen der völlige Untergang der Meberbevölferung unvermeid- 
lich ift, wenn ſich Die Großinduftrie nicht nody zu rechter Zeit zu 
Nettungdmakregeln bequemt. Der Berfaffer entrollt folgendes 
düftere Bild von dem Schidfal der Hausweberei: Zunahme der 
Produktion und des Verbrauchs, fteigende technifche Vollendung 
der erzeugten Waaren, glänzender Gewinn der Kabrifanten, aber 
fteigended Elend, moraliſches und geiftiges Verfommen der Meber 
bis zu vollftändigner Vernichtung. Aber er fränt, ob man ſich 
dem gegenüber mit dem Gedanken tröften folle, das fei gleichſam 
ein naturnothwendiger Prozeß. Sein Nein ift eine beachtenöwertbe 
Mahnung Mit nichten ift nad ihm techniſcher Fortichritt und 
fozialed Elend nothwendig verbunden; die Haudindnftrie ift 
aud) heute noch möglid, und es laſſen Ach die alten fozialen 
Vorzüge mit etwas veränderter Organiſation erhalten, ohne dem 
Fortſchritt der Technik einen Zaum anzulegen. Zum Theil ift 
es Sache der Weber felbit, zu ihrer Rettung Hand anzulegen: 
die bereits beitehenden Webergenoſſenſchaften behufs Beſchaffung 
gemeinſchaftlicher Maſchinen sc, zeigen den vortheilbaften Weg; 
fodann aber ift eö an ihnen, durch untabelbafte Solivität ſich 
den alten guten Ruf wieder au verfchaffen, der ihnen ſeit An» 
fang des Jahrhunderts in Folge der zur Eitte gewordenen Fäl- 
ihungen ihrer Waare und dergl. allmälia abhanden gekommen 
it. Zum Theil ift es Pflicht der Großindnftrie, zur Erhaltung 
der Hausinduftrie kräftig mitzuwirken; dies kann gefchehen, in- 


*) Herausgegeben von Ar. v. Holhendorff und W. 
€. ©. Lüũderiß (Garl Habel), 1873. 
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dem man die nur auf Handftühlen ausführbare Kunftweberei 
mit Eifer pflegt, wie cd in Weftfalen zu Aller Bortheil geſchieht, 
und ferner, indem man durch Ueberleitung von Dampftraft in 
die Wohnungen der Heinen Weber die Maſchinenweberei mit 
der Haudinduftrie verbindet. Auch der Staat hat jeine Pflichten 
der Meberbenölferung gegenüber: es gilt das geiftige Niveau 
derjelben zu beten. Wo dies geſchehen, ift Die Kriſis mie jo 
ſchlimm gemefen mie in vernadläffigten Gegenden. In Kurzem 
werden mir in Berlin eine befondere Ausftelung der Tertil- 
induftrie ſehen: möge man dieſen Anlaß nicht porübergeben 
lafjen, um audy der Kehrfeite deö ficher glanzvoll fich neftaltenden 
Bildes eine ernfte hülfbereite Theilnabme zu widmen! 





Spredhfaal. 


Im neuejten Hefte des „Convegno,* der in diefen Blättern 
ihon öfters erwähnten mailändifchen Monatsfhrift für Literatur 
und Wifjenfhaft, finden wir aus ber Feder des Herausgebers 
Herrn E. Arpefani eine eingehende Beiprehung von Paul 
Heyſe's Meberfegungen italiänifher Gedichte, werin 
unter Anführung zablreicher und autreffender Beifpiele aus dem 
erften Bande der im Erſcheinen begriffenen Gefammtansgabe der 
Heyſe ſchen Werke der vollendeten Meifterfchaft, mit welcher die 
fer bochgebildete und formgewandte Sänger die Schöpfungen 
feiner italiänifchen Kunſtgenoſſen zu verdeutſchen weiß, die ver 
diente Anerfennung mit vieler Wärme gezollt wird. Die ber 
vorragende Begabung Henfe's als Ueberſetzer ſpricht fich, wie Hett 
Arpefani mit Recht hervorhebt, ganz befonders darin aus, dah 
feine Webertragungen, den verfchiedenartigften Charakteren der 
italtänifchen Lyrik gewidmet, die abweichendften Gemüthöftim: 
mungen im gleicher Trene wiederzugeben vermögen, Dante's je 
haltene Leidenſchaft, Monti's ſchwungvolle Begeifterung, Peopar- 
di's fchmerzzerrifiene Hoffnungsloftgfeit und Manzeni's feſter 
Glaube finden in ihm einen gleich verftändnißvollen Dolmetſchet, 
wenn er ſich aud der ebenſo ſchneidigen ald eleganten Satire 
Giuſti's mit unverfennbarer Vorliebe zumendet. Der Auflak 
ſchließt mit dem doppelten Wunſche des mailändiichen Kritiker, 
daß das Studium und der Geſchmack am der deutſchen Literatur 
in Stalien nicht mindere Verbreitung finden möge als das Arın- 
zöſiſche, und daß ein italiänifcher Dichter es übernehme, die lite: 
rariſche Liebenswürdigkeit Paul Henfe's durch eine ebenbürtige 
Ueberſetzung der Werke diefes mohllautendften der neueren dent 
ſchen Poeten zu erwiedern. 





Brieffaften. Herrn Dr. &. Glaser in Mitau. Wir können bei 
einem anonymen Artikel unmöglich diejenigen nambaft machen, melde ihn 
nicht geichrieben haben, da dies ſchließlich die Anonymität illuferiih 
madyen würde. Falls Sie mit dem in Nr. 33 und 34 enthaltenen Artikel 
über das Verkommen des Deutſchthums in den ruififchen Dftieerre: 
vinzen nicht einverftanden find, ſtehen Ihnen uniere Spalten zu einer 
Widerlegung jederzeit offen. D. Red, 
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Inhalt. — und die — aus der Freiheit — —* 
* wortlichkeit gezeitigt werden kann, auch den guten Ordnungsſinn 
——— ber Bei | und die Luft am der Dauerhaftigkeit feiner Wohnung. Das 
raubt den Kindern das Heimathögefühl, dem Manne dad Gefühl 
er &.iitfopfih-Tnaiie WER. 006, der Anfäffigkeit, dem Greife die behagliche Ruhe. Man hat nicht 
Sen —— Me Rem — von Longfellow. 605. — — ir — großen Städten, ſondern auch in — 
en Hauptſtädten, vorzugsweiſe aber in Wien und in Berlin 
ra Besur. Aus Spaniens Vhenwam —— längſt erfannt und alle Bolköwirthe find darüber einig, daß der 
Sprechſaal. use Domenico in ai — Der Befub | Segen und die Abhülfe, daß die richtige und gejundere Art der 
— 2* von Ztalien in Dash Frangöfifche Bauft- Neuanlage zu finden ift in der Aufftellung Heinerer für eine oder 
ee = mon. er j i . EEE 
Büherm a wenige Ramilien beftimmter Häufer mit viel freier Umgebung von 
Gartenland und frijcher Luft, dab aber die Vorbedingung hierzu, 
die Herftellung guter, geebneter, beleuchteter, bewäſſerter und 
billig zu befahrender Straßen ift, 
| Im Strafenbau liegt alſo ein Theil der Rettung unferer 
| grofftäbtijchen Gejellſchaft. 
| Bon Alterd ber gehörte der Strahenbau den Negierungen 
Verſchieden wie dad Land auf dem fie erbaut und feine | und wenn ſich Private zum Bau einer Straße vereinigten, fo 
Umgebung ift auch der Charakter der großen Hauptftädte Europa's. verftand es ſich won felbft, daß der Staat eine Berwaltungsanf- 
Eine alte Grfahrung lehrt uns, daß es das Schickſal mit fich | ficht ſelbſt diefes Vizinalſtraßenſyſtems, insbefondere aber wenn 


Deutfhland und das Ausland, 


Die Vergrößerung der Grofflädte und ihr Eifenbahnneb. 


bringt, dab die größten Städte jelten die fhönften find, | es ein ſtädtiſches Straßenſyſtem war, erbielt und behielt. In 
noch jeltener am einem erlefen ſchönen Platz eine Weltftabt ent- | diefe uralte Anfchauung ift durdy den Bau von Eifenbahnen ein 
ftebt. Auf hartem Felsgrund, im fendten Maremmen, in der | Riß gekommen, welcher überhaupt die Grenze zwiichen dem, was 
bürren Müftenei find die großen weltbeherrſchenden Städte des | der Staat zu unternehmen hat, und dem, was Private unterneh- 
Alterthums Jeruſalem, Athen, Babylon und Rom entftanden | men können, vollftändig verrüdt, in vielen Punkten in eine noch 
und unter nicht viel befferen Bedingungen haben ſich die heuti- ungelöfte Frage geftellt, in vielen Punkten definitie geindert 
gen Großftädte Europa's entwidelt. Während man Neapel und | hat, Der bekannte Abg. Laster nennt es einen Zufall, dab Pri- 
Liſſabon, Edinburg und Stofholm, vor Allem aber Konftans | vatleute auf den Staatöftrafen Schienen gelegt und damit das 
tinopel den Preis der Schönheit einräumt, And die eigentlihen | Hecht, fie mit Dampf zu befahren, erhalten haben, Die entgegen- 
weltbeherrichenden Städte Furopa’s, London und Paris, Wien | gejette volfäwirthfchaftliche Anſchauung jagt, daß, was immer 
und Berlin auf einem Terrain erbaut, defien Schönheit zweiten | Privatkräfte bei Dingen zu leiften vermögen, die dem Gemein- 
Ranges ift und deifen Lage dem Wachöthunt der Städte und der | mejen zu Gute kommen, joldyen nicht vom Staate entzogen werden 
Verbeſſerung ihrer Finrihtungen Schwierigkeit auf Schwierig» | dürfe Wenn nun auch feinem Menſchen einfallen kann, ein für 
feit entgegenjegt. Die jüngfte und unerfabrenfte unter diefen | alle Mal den Grundfat aufzuftellen, daß alle Bahnen in Privat- 
4 Grohftädten tft Berlin. In einer unfruchtbaren und nicht überaus | hände fommen mühten oder mit einem plöglichen Gewaltafte alle 
gefund gelegenen Gegend aufgebaut, hatte Berlin nur einen | Privatbahnen zu Staatsbahnen zu machen wären, jo läßt ſich doch das 
Borzug, den reichlichen und guten Mafjerd, fowohl was die | Fine nicht leugnen, daß der&taat, und da, wo die jtädtiiche Berwal- 
Ströme und Seen in der Stadt und in ihrer Nachbarfchaft ber | tung die Negierungsgewalt in Händen hat, dieſe das erfte und legte 
trifft, ald auch in Bezug auf die BVortrefflichfeit des aus den | Wort, die abjolnte Enticheidung über die Anlage und Ausübung 
Brunnen rinnenden Quellwaſſers. Die mit der Vergrößerung | der mit Fifenbahnen befahrenen öffentlichen Strafen zu ſprechen 
der Stadt wachfende Unreinlichkeit hat auch diefen Vorzug in | hat, Zwei verſchiedene Anfichten gehen nun auseinander, wenn 
Frage geſtellt. Obwohl ſchönes herrliches Waſſer von allen | ed ſich um die Beantwortung der Frage handelt, wie dieſes ent: 
Seiten zuflicht, fehlt es an dem richtigen Gefälle, um das ver» | fcheidende Recht geübt werden ſoll. Die eine Anſicht faat: 
unreinigte Waſſer zu entfernen und es wird fich fragen, ob die | Strafen und Verkehrsmittel kann man nie genug baben; es tft 
augenblidlih in Angriff genommene Kanalifattion der Stadt | deshalb nur die Redlichkeit und Leiftungsfäbigfeit der Unter 
bierin Abhülfe fchaffen wird, Neben dem durdy verjchlechterte | nehmer zu prüfen, und wenn beides Fonftatirt ift, mit vollen 
Neinlichkeit des Waflerd und damit auch der Luft entjtandenen | Händen die Erlaubniß zu allen zur Anlegung einer ſolchen Strafe 
zweifelhaften Geſundheitszuſtand tft eine zweite nicht geringere | nöthigen Mafregeln zu ertbeilen. Die andere Anficht dagegen 
Noth und noch gröhere Befürchtung erregende Frage aufgetaucht, | prüft weit mehr. Sie prüft, ob eine ſolche Anlage ſchädlich wir 
Es ift die Frage der guten Wohnungen. Gerade für den Eleinen | ken kann oder einer andern ähnlichen oder auch unähnlichen der 
und mittleren Bürger werden die Wohnungen knapper und die | Vorzug zu geben ift; ob eine Konkurrenz gute oder jchlechte 
maflerhafte Aufftellung von Miethöfafernen ift eher geeignet das | Wirkung auf bie Leiftungsfäbigfeit des Untenehmens ausüben 
Mebel zu fördern ald es zu heben, Mehr und mehr wird nämlich | würde, und macht von diefen freilich hochwichtigen Faktoren die 
der Miether von jeinem Wirth abhängig und verliert noch außer | Ertbeilung der Grlaubniß abhängig. Das erftere Syſtem bat 
der Freude am heimifchen Heerd, die nur durdy das Unabhängig. ' den Fehler, dab oft auch bei redlichem Willen ins Gelach hinein 
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Dinge gebaut werden, die nicht den Nutzen bringen, ald man 
mit denfelben Geldmitteln anderweit hätte bejchaffen Fönnen, 
Das zweite Snftem hat den faft noch ſchlimmeren Fehler, daß 
bei alläugenauer Prüfung aller fich aufdrängenden Zweifel jelten 
oder nie Konzedent und Konzelfionär ſich einigen werben; mit 
einem Wort, daß gute Pläne gemacht werben und wenig au 
Stande gebracht wird. 

Die praftifche Löſung diefer Frage ift augenblidlid die Auf 
gabe der Staats - und ftäbtifchen Behörden Berlind, Das Pro- 
jeft der Südmweftbahn, welche Berlin zu zwei Dritteln durchſchnei⸗- 
den fol, würde einen mächtigen Verkehr nad dem Südweſten 
bin, nach Charlottenburg, Potsdam nnd immer weiter in der 
Richtung nach Peipzig und Meiningen eröffnen, der in feinen 
Anfängen vorzugsmweife der Stadt zu Gute käme. Die Eentral- 
bahn hingegen will einen großen Ring um Berlin fließen um 
mit hundert Armen auf das Centrum der Stadt zu fommen, und 
dadurch einen Gentralpunft mit dem andern, freilich mit dem 
Ummege über die Peripherie vereinigen. 

Der ftädtifhe Etatiftifer Dr. Schwabe hat nun die Erfolge 
der großen Korkurrenzftäbte in dieſem Punkte ftubirt und in einer 
fleinen Differtation*) enticheidet er jih vom Standpunft der 
Mohnungsfrage und der induſtriellen Geſellſchaft durchaus gegen 
die Südweitbahn und für die Gentralbahn. Das Nefums feiner 
Anſchauungen ift in Kürze, daß wenn ſich Berlin weiter vom 
Gentrum nad der Peripherie ausgedehnt, der fompafte centrale 
Theil der Hauptſtadt fidy die annektirten Gebiete immer mehr 
afftmiliren wird, daß die Berthenerung des Landes weiter fort- 
ſchreiten wird, daß Gärtner und Candleute durch den Zufall ihres 
Grundbefiges weiter zu aufgeblafenen Parvenu's und eingebildeten 
Geldfürjten werden, während anderſeits bei einer Richtung, die 
dad Wachſen der Großftädte in umgekehrter Bewegung von der 
Peripherie zum Centrum nimmt, eine große Menge billigen 
Landes ſich überall darbietet und in einer Reihe aufammenhbän- 
gender, aus den Dörfern der Umgebung beftehender Vorſtädte ge 
funde und billige Wohnungen in großer Anzahl ſich herftellen 
laſſen. Das Gluͤck fo zu bauen ift den Wienern durch die um 
die alten Feftungdwerfe bis in die neuefte Zeit peinlidy inne ge 
baltene Bannmeile zu Theil geworden. In London ift es Die 
eigene gefunde und praftiiche Anſchauung der Engländer, die eine 
ähnliche Art der Erbauung bervorrief. Paris, durch ſchwere 
Grfahrungen, durch die Niederlegung ganzer Stabttheile und die 
damtt verbundenen Koften gemitigt, bat ih mühfam wenigftens 
ein Vermittlungsſyſtem nadı der angedenteten Art hin angeignet; 
Berlin, auf dem beften Wege fich jogar um das Vermittelungd- 
ſyſtem zu bringen, doc aber noch jung und aufftrebend genug, 
um bei Zeiten umzukehren und den Meg zu betreten, den man in 
England gegangen ift, muß fih nad) Dr, Schwabe's Meinung 
ſchleunig für die Gentralbahn enticheiden, muß feine Scyornfteine 
rauchen lafien im weiten Umfreis, in guter Luft, an einem Flaren 
und friihen Maffer, welches den Reichthum und die Schönheit 
der jonft fo armen Marf Brandenburg bildet. Und wir können 
nur in allen Punkten den Anfichten und Erfahrungen bed Ber: 
faffers beipflichten. 

Fine Karte der Umgebung Berlins, überdrudt mit dem im glei 
den Mahftabe entworfenen Eiſenbahnnetz Londons in anderer 
Farbe jpricht energijcher, als es ganze Kapitel des Verfaflers könnten, 
für fein Syſtem. Die beiden Stäbte, die ältefte und die jüngfte 
unter den jegigen Grofftädten Europa's haben zwar den Unter 


*) Berliner Sidweilbahn und Eentralbahn. Berlin, 3. Gutten ⸗ 
iag, 1875, 
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ſchied, daß in der einen ein mächtiger Strom nad Dften, im der 
andern ein mäßiger Strom nach Weſten flieht, aber fonft viele 
Analogien. Beide vergrößern fih nach Weiten hin, beide haben 
nad Norden bin ein hodgelegened Terrain, beide erfreuen ſich 
eined großen Reichthums von Wald und von Keuchtigfeit von 
der entfernteren Meftfeite her. Wenn man den Hude» Part, 
der um weniges Kleiner ift alö der Tbiergarten, fo auf den lekt- 
genannten Park legt, dah Rotten-Row auf das Brandenbur: 
ger Thor fümmt, jo wird die große Aber Orford-Street um 
gefähr mit den Lindenund Königsſtraße aufammenfallen; fo 
wird die City den Theil Berlins, der vom Schloß nad) dem Aranl- 
furtertbor geht, bededien ; jo wird Charing- Groß zwiſchen Cuf- 
garten und Genddarmenmarkt zu fuchen fein und eine ganze 
Anzahl von weiteren Analogien ergiebt der gedachte Ueberdruck — 
Demütbigend aber wirft nad dieſen VBorausfchidungen dat 
dünne Net unferer Berliner Eiſenbahnen gegen das dicht ae 
fpannte und mafchenreihe der Londoner, Zwei große Babnen 
müflen Schöneberg mit Charlottenburg, drei ſolche Sharlotten 
burg mit dem Norden, 4 Schöneberg mit dem Dften vereinigen 
und ein ganzes Syſtem von Zweig: und Gentralbahnen mirkte 
binzutreten, che man überhaupt nur von einer Aehnlichkeit der 
beiden Anlagen reden Eönnte. Es Füme aber bei dem Bau der 
Gentralbahn, wie Dr. Schwabe beleuchtet, dem weiteren Ausbar 
der Stadt auch noch der Umftand zu gute, daß nicht bloß jene 
ganz naheliegenden Billenfolonien Steglit, Lichterfelde u. |. w, 
fondern eine ganze Reihe von wohlfeileren Anlagen in einem 
viel weiteren Kreife in Berlin aufgenommen werben könnten, 
eine Vorbedingung der feit Erlaß der Freizügigkeitsgeſetze nicht 
mehr zu Dämmenden weiteren Vergrößerung Berlind. Bent 
man bedenft, daß der Londoner und nicht allein der wohlhabende, 
fondern auch ber ärmere Arbeiter durch billige Kahrten im Stande 
ift, feine Wohnung in Kew, Richmond, ja fogar in Hamr» 
toncourt, Sydenham, Ehisleburft u, f. w. aufaufchlagen, jo 
müßten die entfprechenden Kolonien um Berlin herum bi 
nah Zehlendorf, Marienfelde, Brit, Friedrichfelde, 
Hohen-Schönhaufen, Weifenfee u, ſ. w. reichen. Bis 
jet war die Stettiner Bahn zu engherzig, um aud ner 
eine Anhalteftele in Pankow zu errichten; die Anhaltiſce 
Bahn hat fi) jogar von dem von der zum Gütertranäpert 
beftimmten königlichen Verbindungsbahn eröffneten Perjonen- 
verfehr im einer die Intereſſen der Berliner beleidigenden 
Weife ausgefchloffen und mehr oder weniger hat fast jede gröher 
Bahnverwaltung Berlind gegen die worerwähnten Grundfähe 
gefündigt, am menigften noch die königl. Verwaltungen, die 
bei eigentlich nicht dazu beftimmten Mitteln wenigſtens ben guter 
Willen gezeigt haben, fte ausgiebig zu benugen. Von der Kor 
zeiftonirung einer ſolchen Gentralbahn, von dem Anfchluf de 
vorhandenen 8 Eiſenbahnen an deren Syſtem wird in nächſtet 
Zeit nicht allein dad Wohl der großen Hauptftadt, nein, vieBeiht 
auch die Zukunft der Eiſenbahngeſetzgebung und die Bejahuns 
der Frage abhängen, ob die öffentlichen Strafen in der The! 
dauernd Ermwerbögelellichaften anzuvertrauen find. 


Die Vorläufer der Reformation. 
u. 


In der Ehilderung der Ausbreitung der Wielif ſchen behrea 
befteht das hauptfächliche Verdienft des Hrn. Prof. Lechlet 11 
feinem gegenwärtigen Werfe, Den weiteren Fortgang der tefet 
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matorifchen Bewegung bat er mit Hülfe umfangreichten Mate ' Tochter Karl's IV. von Böhmen, mit dem englifhen Könige 
rials genau verfolgt, ohne Webertreibung und Ueberſchätzung, die Richard II, (1382). Seitdem ftudirten viele junge Böhmen in 
bier jo nahe lagen, und obne durch Nebendinge den Faden der | Orford, während engliſche Scholaren die von Karl IV. jald erfte 
Erzählung au zerreiken. | in Deutſchland gejtiftete, jchnell zu großer Blüthe gelangte Uni- 
Schon BWiclif hatte für die Verbreitung jeiner Lehren ge ‚ verfität Prag befuchten. Auf diefem Mege famen auch Wiclif's 
forgt, indem er gleichgefinnte Kleriker ‚ald Wanderprediger aus» | Schriften nach Prag; ungefähr jeit dem Jahre 1385 wurden die- 
fandte. Freilich hatten er und dieſe feine „armen Priefter" noch | felben dort den Vorlefungen zu Grunde gelegt. Einer ihrer eifrig- 
eine Verfolgung zu beftehen, indem man ihren anfreizenden | ften Verkünder wurde Sohann von Huffinek, ſchon zu feinen Reb» 
Volkspredigten den jozialiftiichen Aufftand ded What Tyler zu | zeiten gewöhnlid Johann Hus (nicht Huf) genannt. Lechler 
ſchrieb: indeß Wiclif ftarb dod im weſentlichen unangefochten | weißt nach, wie Hus'ens ganze Lehre von der Kirche und von 
auf feiner reichen Reltorei Lutterworth, am 31. Dezember 1384, | der Heildorbnung nicht nur in ihren maßgebenden Begriffen 
und nad feinem Tode nahm die Predigt feiner Lehre neuen | und Anfhaunngen, jondern aud) in der Art der Begründung 
Aufſchwung. Dieſe verbreitete ih zumal unter den niederen | und Bemweisführung völlig von Wiclif herübergenommen iſt. 
Volksklaſſen. Beſonders in London und den mittlern Graf- | Das ganze Gedanfenkapital Hus'ens ftanımt von Wiclif; nur 
ſchaften von England waren die Wiclifiten häufig, denen man | in der Abendmahlslehre blieb er, der Hauptfache nach, der 
ben Spottnamen Lollards, d. h. „Einger" gab. Wie ihr Meifter | römiſch-katholiſchen Lehre treu, 
verwarfen fie jeden befondern Prieiterftand, jede kirchliche Auto- Die huſſitiſchen Anfihten erlangten nach hartem Kampfe 
rität; ihre einzige Nichtichnur war Goddis lawe, das Geſetz durch die zwifchen den Böhmen und dem Bafeler Konzile ver 
Gottes, d. i. die Bibel. Die erften zwölf Jahre nad Wiclif's einbarten Kompaktaten (1433) den Sieg für Böhmen jelbft. 
Tode umfafjen die Blüthezeit ded Lollardenthumes. Im Sabre | Während indeh hier im allgemeinen der Huffitiäömus wieder 
1395 wagten fie ed fogar, durch zwei Ritter ihr Glaubenöbefennt- | immer mehr zum bloßen Utraquismus verflachte, gründeten Peter 
niß dem Parlamente zu überreihen und dieſes um entiprechende | v. Cheltſchitz und Bruder Gregor i, 3. 1457 die böhmifd-mäh- 
Reformen anzugeben. Indeß dieſe Kühnheit gereichte ihnen zum | rifche „Brüder"-Unität, die auf ächt huſſttiſchen, d. b. im Grunde 
Berderben. Geiftliche und Laien fürdhteten von ihnen Umfturz | wiclifitifchen Anſchauungen berubte, Sie erfannte nur die heil. 
alled Beftehenden. Der biutigfte Verfolger erwuchs ihnen in | Schrift als Nichtfchnur an; fie verwarf jeden beſonders ge« 
dem Grafen Thomas Arundel, jeit 1396 Erzbifchof von Ganter- | weihten und bevorzugten Priejterftand: man fieht, völlig refor- 
burn, ber an den mit der Geiftlichkeit eng verbündeten ufurpa- | matorifche Prinzipien. Bon den Utraquiſten auf das bärtefte 
torifchen 'Königen aus dem Haufe Lancafter (jeit 1399) eifrige | verfolgt, dehnte die Brũdergemeinſchaft fich trogdem unausgeſetzt 
Helfer fand. König Heinrich IV, ließ durch dad Parlament die | aus. Im Beginne des XVI, Jahrhunderts, kurz vor dem Auf- 
Afte De comburendo haereticos ertheilen (1400), dad erſte Geſetz treten Luthers, zählte fie 300 Gemeinden ınit ungefähr 100,000 
in England, welches auf-Eircliche Vergeben Todesſtrafe ſetzte. Gläubigen, 
Nun rauchten ununterbrochen die Echeiterhaufen, Es wird den Bon Böhmen aus verbreiteten die Lehren Wielif's fi (den 
Leſer ſchmerzen zu erfahren, daß Shakſpeare's Liebling, König | feit den zwanziger Jahren des XV, Jahrhunderts auch über das 
Heinrich V., fogar feinen Sugendfreund Lord Gobham megen | eigentliche Deutichland. Die gewaltigen Siege der Böhmen 
Lollardifcher Anfichten unter ſchrecklichen Martern tödten lieg*). | wirkten beffer für jene, ald die einleuchtendften logiſchen Gründe 
Diefe blutigen Berfolgungen braden den Muth der Collards; | eö hätten thun können. Dazu Fam, dab in "ganz Deutichland 
im Jahre 1431 fand die legte Verbrennung von Wiclifiten Statt. | der gemeine Mann im Grunde mit ben huffitifchen Bauern und 
Doc beftand im Geheimen diefe Sekte nody fort, biß,ihre Be- | Bürgern in deren Kampf gegen Kürftenthum und Adel; ſympa · 
fenner im XVI. Jahrhundert ſich mit den Schülern Yuther's und | thifirte, In Schwaben und Kranken, in Baiern und Preußen 
Galvin’s vereinten. entdedten die Kegermeifter huffitiiche Anſichten. Viele wurden 
Während fo in England jelbft die Lehren Wiclif's gewalt | deöhalb verbrannt. Papft Eugen IV, bejchuldigte fogar bie 
jam unterdbrüdt wurden, verpflanzten fte fih wunderbar in ein | Schwaben inögemein, den hufittiichen Irrlehren ſich zuzuneigen, 
fernes Land, wo fie zu völliger Herrichaft gelangten und große | Auch in dem ftammverwandbten Polen fanden die böhmiſchen 
Ummälzungen hervorriefen: nah Böhmen. Meinungen vielen Anklang, zum Theil gerade bei den ange 
Es kann bier unfere Aufgabe nicht fein, die Gefdhichte der | jehenften und einflußreichiten Perfönlichkeiten. 
bujfitiichen Bewegung zu verfolgen, nur auf einige Charakter Diejem wielif'ſchen Anſchauungskreiſe entitammten dann 
züge derjelben wollen wir aufmerfiam machen. Bon Elerifaler | aud bie Männer, welche als die eigentlichen Vorläufer der Re- 
Seite hat man den Huffltismus ald eine rein politifche Bewer | formation in Deutjchland anzufehen find. Johann v. God 
gung darſtellen wollen: indeß es ift durch die neuefte Duellen- | (+ 1475), ein ftiler Menih von imnerlicher Frömmigkeit und 
publifation’*) — fehr gegen den Willen des Heraudgeberd der- | praftifchem Chriftenthbum, legte feinem ganzen Glauben die 
felben — bewiejen, daß fie ausſchließlich an religidje Motive | Lehre ber Bibel als hauptfählihen Mahftab unter, hielt nur 
anfnüpfte und nur durch die gegen fte jich äufernde Feindſchaft diefe ald unbedingt alle Menſchen verpflichtend. Ebenſo wiclifi- 
der leitenden deutjchen Kreiſe nothgedrungen zugleich Jau einer tiſch und antifatholifch ift jeine Lehre von der göttlihen Gnade, 
politifchen wurde, Wunderbar ift ed, wie die Fäden in der Ge- | der er — in auguftinifchem Sinne, faft ebenfo wie jpäter Luther 
ſchichte der Menfchheit verfchlungen And! Wielif's Lehren fanden | — alles Gute im Menſchen zufchreibt. Johann Rudrath von 
in Böhmen Verbreitung in Folge der VBermählung Anna’, der | Weſel veröffentlichte ſchon i. 3. 1450 fieben Theſes gegen ben 
a Ablaß, in denen er ſogar weiter fortichritt, ald Luther in den 
berühmten 95 Theſen. Im einer fpäteren Schrift „Bon ber 
Autorität, Pflicht und Bollmacht der geistlichen Hirten“ bekennt 
er fich in Betreff Firchlicher Einrichtungen ganz zu wichfitifchen 
Anſchauungen. Allein feine Rreimüthigfeit war größer als fein 


*) Bl. dae X, Kapitel in Diron’d bekanntem One Her Ma- 
jesty's Tower. | 

**, Gonit. Höfler, Die Gefchichtichreiber der gufätifcen Bewegung. 
3 Bände, Wien, 1856 —1866, 
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fittlicher Muth. Im Februar 1479 vor dad Ketzergericht des Erz , 


biſchofs von Mainz geftellt, leiftete er Widerruf, Nun wurde er 
' finftere Zeiten und finftere Menſchen, aber was fie zu dieſer Fin- 


zu lebenslänglicher Haft begnadigt, aus welcher ihn aber ſchon 


nach zwei Jahren der Tod erlöfte. frei von Anfechtungen dar | 
gegen blieb der Niederländer Sobann Weffel (f 1489), der body | 
in feinen Lehren den Neformatoren am nädften gekommen tft | 


— wahrſcheinlich weil er ſtill und zurüdgezogen lebte und feine 
Anſichten nur feinem unmittelbaren Schülern mittheilte. 

Wir fehen, ed war feine neue ungeahnte Erkenntniß, die 
Luther auszeichnete und von feiner Perſon die gemaltige Nevo- 
lution auögeben lich, welche das halbe Europa der anderthalb» 
taufendjährigen Kirche entriß. Am Gegentbeil: manche feiner 
Vorgänger waren rationeller, aufgeflärter und milder. Was er- 
Härt nun feinen einzigen Erfolg? Einmal fein ftarfer, Fräftiger, 
elaftijcher, Fühn vorwärts ftrebender Charafter, der wirkſamer 
zu fein pflegt alö die höchfte Finficht. Und dann: zu feiner 
Zeit war die Welt erft hinreichend vorbereitet, um den Bahnen 
des muthigen Neformators au folgen. 

Aber von diefem lektern Umftande die Gründe zu unter 
fuchen, würde und über die Schranken von Lechler's trefflichem 
Buche hinausführen, von dem wir deöhalb nunmehr mit auf 
richtigem Danfe Abfchied nehmen. M.P, 


Frankreich. 


Philoſophiſch⸗ Theologiſche Eſſais. 

So alt wie die Menſchheit iſt der Kampf zwiſchen Denken 
und Glauben, Sie find beide Thatſachen des menſchlichen Innen- 
lebens, die ſich nicht hinwegleugnen lafſen und fo wird ber erfte, 
der wahrhaft ein Menfch geweſen, mit gleich mächtiger Regung fie 
in fich verfpürt haben. Sie find immer zufammen dageweſen, 
aber ein friedliches Nebeneinander hat e8 unter ihnen noch nicht 
gegeben; fie find feindliche Brüder. Bor ihnen liegt das Leben 
wie eine ftille, friedliche Landſchaft, aber den Eintritt wehrt ein 
breiter Strom und tief find feine Gewäſſer, jene Fragen find es, 
jene alten, nie gelöften, die mit nimmeralternder Kraft immer von 
Neuem im Menſchen fich ankündigen, die man nicht erft zu nennen 
braudt, damit man fie fenne. Denfen und Glauben, fie ftehen 
beide vor dem Strom, die feindlihen Brüder. Aber während ber 
eine, der Glaube mit fröblicher Leichtigfeit binüberfegt und aus 
der glücklichen Landſchaft nedend dem Bruder winkt, daß er doch 
folge, steht er, der andere verzweifelt am Ufer und ruft unab» 
läſſig: Wie bift Du nur hinübergekommen, wo feine Brücke ift 
und drunten Elafft die gefährliche Tiefe, Lüge iſt's, Täuſchung, 
Dar bift gar nicht drüben. Mutbig und leichtbefchwingt ift der 
Glaube, ſchwerfällig und änaftlih das Denken. Sie find beide 
Thatfachen und haben ihre Macht, fie pochen beide anf ihr ein- 
acborenes Necht, da muß es denn harten Kampf geben. Mo ber 
eine in ruhiger Gewißheit fid, überzeugt erklärt, es glaubt, weil 
er deſſen Wahrheit in fich erlebt und fpürt, beftreitet es ber 
andere ald ungewih, widerſpruchspoll, unmöglich, und fehlt beiden 
das Verftändnig für einander, ohne das bekanntlich niemals eine 
Ginigung zu erzielen if. So wird der Streit, der im Grunde 
nur ein Gränzitreit ift, oft zu einem heftigen Kampfe, in dem 
ein Gegner dem anderen jein ganzes Gebiet ftreitig machen will. 
Es hat Zeiten und Menſchen gegeben, in denen der Glaube dem 
Denken alle Berechtigung abgeftritten und entzogen bat, es 
einfach als nicht vorhanden betrachtete oder mit äußerer Gewalt 
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ed nicderwarf und Enebelte, wenn ed einmal Miene machte, fein 
Dafein begreiflih machen und auftreten zu wollen. Das waren 


feitigkeit trieb, mar nicht immer ein niedriger Beweggrund, es 
war auch oft die verzweifelte Vertheidigung des geliebten, weil 
mit dem tiefften Innern verwachienen Glaubens gegen den unbe 
auemen und mächtigen Gegner, dad Denken, das nur zu beflegen 
war, wenn es gleichlam todtgejchlagen würde; jene einfeitige, freir 
heitömörderifche Liebe für den Glauben war oft nur ein be 
mweinenswertber Irrthum, eine traurige Folge des erbitterten 
Kampfes zwilchen den zwei ewigen und feindlichen Mächten, 
Denken und Glauben. Und wieder hat ed Zeiten und Menſchen 
gegeben, in denen das Denken fich allmächtig vorkam und mwähnte, 
den Glauben todtſchlagen zu müflen und zu Eönnen, der als eine 
geiftige Großmacht von gleich begrünbeter Berechtigung ſich aber 
nit fo einfach aus der Melt fchaffen läht. Es hat auch an 
Bermittlungsverfucden nicht gefehlt, Die die beiden Kämpfer zu 
verjöhnen ſich mühten, ja die fähigften Geifter und die ebelften 
Gemütber baben ſolchen Bemühungen ihre ganze Kraft geweiht, 
und dennoch ift der Kampf nody nicht auögefochten und im jedem 
der Nachgeborenen erwacht er mit derfelben Heftigkeit, mit der 
er einft die Bruft des früheften Urahnen durchtobte. Soll darım 
die Menjchheit eö aufgeben, immer von Neuem die Schlichtung 
dieſes Etreiteö zu verjuchen, fol fie ſich nur widerftandölos bin 
und herwerfen lafjen zwiichen den Gegenfägen einfeitigen Glaubens 
ober Denkens, finfterer Verdummung oder bleicher Berdorrung? 
Mit viel zu erareifender Mächtiafeit erlebt jedes neue Geſchlect 
auf Erden diefen Kampf, ald daß micht auch jedes newe Loöſungen 
und Bermittelungen in bemjelben bervortreiben jollte. Sie baben 
aber nicht allein ihre zwingenden Urfachen, diefe Verſuche, fie 
haben auch ein Achtenäwerthes, Erhebendes. Es liegt ſchlechter 
dinge in dem allauichroffen Verhalten von Denken und Glauben 
gegen einander Kein Heil und welches von beiden auch immer 
allein und ausſchließend von der Gefellichaft ergriffen wird, « 
führt ſchwere Schäden mit ſich, erft in der gegenfeitigen Durd- 
dringung beider liegt die Wahrheit — und dieſe ift eben nech 
zu entdeden. 

Das Beifpiel eined Landes, in dem zum Schaden ber 
Geſellſchaft dieſe Gegenfäge in umvermittelter Scrofbeit 
einander gegenüberftehen, bietet Franfreich, und der Verſuch 
tauriöres,*) in den wichtigften Fragen der Menſchheit ein Ab 
kommen zwiſchen Denken und Glauben zu treffen, erſcheint in 
jenem Lande befonderd dankenswerth. „Wenn jemals," ſagt 
Etienne Goquerel in dem mit wahrhaft franzöfticher Feinheit 
geichriebenen Vorworte, daß ſich Laurieres für fein Buch von 
ihm erbeten hat, „Philofophie und Religion, Wiſſenſchaft und 
Glaube id) in den Haaren lagen, fo ift es heute in Frankreich 
der Fall... Hin und ber zittert unfer Fand zwiſchen entmürti- 
gendem Materialismus und ebenjo entwürdigendem Aberglauben. 
Auf das Gehen! der Clubmänner, die Gott als abgeſchafft au 
fchreien, erwiedern die Verfündigungen der Biſchöfe, die Jungfras 
fei in ihrem Sprengel erſchienen. .. Denkende Geifter aber 
fragen ſich, ohne es zu entjcheiden, melde von beiden Aut 
jhreitungen Franfreich mehr Schaden bringe. Was findet man 
zwijchen beiden? Nichts! Völlige Gleichailtigkeit, In eimei 


*) Essais Philosophico-Theologiques, suivis d'un Resume syst® 
matique des Doetrines Contennes dans l'ouvrage et d'un plan % 
Reorganisation de l’öglise rformöe par D. E. de Lauriöres, avec Un 
pröface de M. le pasteur Etienne Coquerel. Paris, Sander . 
Fischbacher 1872. 


No. Al, 
Lande, wo die Dinge fo ftehen, gehört Muth dazu, nicht zu 
verzweifeln. Man muß viel Gläubigfeit befigen, um vor dieſe 
gottlofe, abergläubiſche oder ſtumpfe Geſellſchaft binzutreten und 
ihr von einer vernünftigen Religion, einer aläubigen Philofophie 
zu fprechen, bie dazu angethan fein fol, beide zumal, die Vernunft 
des Denkens und die Forderungen bed Gewiſſens zu befriedigen.” 
auriered ift der Mann dazu; in ihm bat jener Streit bis zu 
der Ruhe fich gefänftigt, in der der Gedanke Weihe, dad Gefühl 
Ueberzeugungäfraft gewinnt. Mit ſcharfem Geifte und edlem 
Herzen geht er an feine Arbeit, jo recht geeignet, mit ruhiger 
Bejonnenbeit und milder VBerjöhnlichfeit ein gedeihliches DBer- 
mittelungswerf aufzuführen. j 

Zum Mittelpunfte des erſten Theiles feiner Arbeit bat er 
Gott ermwählt, an den dann die Kragen leicht und in befannter 
Folge ih ſchließen, die mit diefem höchften Gegenftande menid- 
lichen Denkens verfuüpft ind, Gott lebt — im Gegenſatz zu jenem 
befannten Sprüchwort — im heutigen Frankreich fehr ſchlecht. Wer 
heute in Frankreich über Gott fpricht, der hat fich zuvörderſt mit 
jener gottebleugneriſchen Lehre auseinanderzufegen, dem Poftti- 
viömus, der richtiger wohl Negativiömus hieße. Der Menſch 
tennt nur Einnedwahrnehmungen, behauptet jene Lehre, von 
einem Mefen der Dinge haben wir feine Kenntniß, wir haben 
fein Recht, davon zu reden, vollends ein Weſen der Weſen, Gott, 
ift für den Poſitivismus efn Unding. Die Wiffenfchaft hat nur 
die Aufgabe, über die Ericheinungsfornen der Dinge gleichſam 
Buch zu führen, ihre ziffemmäßige Ordnung einzutragen, alles 
Mebrige wiſſen wir micht; Urfache, Prinzip, Gott, Kraft, Geift, 
Seele, übernatürliche Welt, Alles eitel Gerede, dem auch nicht 
die Spur von Wirklichkeit zu Grunde liegt, „Man glaubt zu 
träumen,” jagt taurieres (S. 14), „wenn man verwünftige 
Menſchen das ald Nonplusultra der Arbeiten des menſchlichen 
Denkens verfünden hört. Muß man nicht im Taumel einer firen 
Idee befangen fein, wenn man ausſchreit, diefed plumpe Syftem 
mache die endgültige Weisheit und Wiſſenſchaft nefttteter Völker 
aus?” Aber L. poltert nicht blos, er fommt auc mit Gründen. 
ern wirklich die Sinne alleiniged Mittel unferes Wiſſens wären, 
dann müßte allerdings Gott und fittliche Meltordnung als ein 
bloßes Hirngeipinnft erfcheinen. Aber es giebt in und noch ein 
anderes, das die Pofitiviften überjehen, wenn ſie audı immer 
während davon reden. Sie fagen: Ich beobachte, ich urtheile, 
ich ordne u. ſ. w. Wer tft ih? Mas ift ih? Fin Weſen im 
höheren VBerftande des Wortes? Das giebt ed nicht. Alfo ein Ding 
wie Die anderen ? Woher aber das vornehme Recht vor allen anderen, 
zu urtbeilen, abzuſprechen? Iſt's vielleicht eine innere Thatſache, 
dieſes Recht? Aber halt, gefangen! „Mit dem Augenblide, wo 
ich eine Gewißheit au haben meine, eine einzige, Die anders 
woher ald aus dem Felde des Äußeren Verſuches gewonnen ift, 
verlaffe ich die Sache des Pofitiviämus und gebe jenen Träumern 
und Schmwärmern mid gefangen, wider die ich Die Fahne geſchwungen 
babe.” (18.) Win man aber behaupten, diefed Necht wurzle wirf- 
lich nur in den bloßen Sinneswahrnehmungen, wer jagt mir dann, 
ob nicht die Narren und die Tollhäusler, die ja auch Eindrücke 
von außen empfangen, allen Webrigen die Narren und Zwangd- 
jade anlegen jolten? Auf die allgemeine Webereinftimmung, 
einen Normalzuftand darf der Pofitivift fich nicht berufen, das 
bemweift nichts für ihn, „um vom Allgemeinen auf das Mahre, 
vom Verbreiteten auf das Nichtige zu fchließen, muß man etwas 
anderes als die Sinne haben, man braucht dazu die Bernunft, 
die ih von den Sinnen bedienen läßt, nimmer aber ihnen 
dient.” (19.) Und nody eines! Nur wenn man ein unmandelbares 
ftetiged Verhältniß zwiſchen Welt und Ich annimmt, fann man 
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Geſetze bilden. Woher nimmt der Poſitivismus dieſe Stetigkeit? 
Der Poſitivismus iſt eine Halbheit. Behauptet die Vernunft 


| eine Thatſache, die ihr die Sinne vermitteln, dann bat fie Recht, 


fügt fte aber binzu, daß fie zum Begriff der Urfache fich erhebt, 
dann ift dies falfch, Schulgeſchwätz. „Stand wohl für die Mühe, 
der Scholaftif fo lange vorzumwerfen, fie habe eine Magd ber 
Theologie aus der Vernunft gemacht, wenn man felbft aus ihr eine 
Dienerin der Sinne zu machen gedenkt.” (26.) In großen Denfern 
mag Diele Lehre, der bier fo alle Unterlage entzogen wird, harm« 
[08 fein, als Neligion der Maffen zertrümmert der Poſitiviomus 
die Gefittung, dann jprechen nur Thatfadyen, Recht des Stärferen, 
Kampf ums Dafein, was ift Milde, was Gerechtigkeit, was 
Gott, was Eittengefeg? Worte, nichts als Täuſchung!“ 

Dem Poſitivismus ftellt v. feinen Gegenfag, die Orthodorie 
gegenüber, Beide verengen die menſchliche Denkkraft, der erftere 
um Gott leugnen zu können, ber leßtere, um ihm zu bewetien, 
da er ja nad der Vernunft, vom Geifte allein niemals hätte 
gefunden werden fönnen, So ſchöpft die Orthodoxie, unter der 
8, den größten Theil der chriftlichen Kirche begreift, aus der 
äußeren Offenbarung und den Büchern, in denen fle niedergelegt 
fein fol, ihren Gotteöbegriff. Um dieſen von vorherein feft- 
ftehenden Begriff an erhärten, zieht fie Gründe aus den ver 
ſchiedenſten Denfern herbei, rafft die widerfprechenden Züge zit- 
fammen, um fie nur alle in ihrem Bilde von Gott aufzuweiſen. 
€. ift aber weit entfernt, von ber Religion zu fordern, daß fie 
reine Logik, daß ihre Gemwißheiten und Hoffnungen mathematijche 
Lehrfäte, ihre Lehre und Lehrgebäude fein follen. Nein, fein 
Gott holt fidy nicht aus der Vernunft allein feine Berechtigung, 
er lebt in uns, wir erfahren ihn mit unferem ganzen Innern, 
mit Herz und Geift, wie wir die Welt mit allen Sinnen erfaflen, 
Mit diefem Bilde aber darf er, wenn wir ihn erfennen follen, in 
der Äußeren Offenbarung ſich nicht in Miderfprud jegen; "der 
Gott aber, der dem Kinde über Bater und Mutter die Ber 
dammniß verhängt zeigt, der dreigetheilte ift wicht das Innenbild, 
wir fahren entfeßt vor ibm zurüd, Eine fehlerhafte, mißdeutete 
Schriftftelle als Duelle der Offenbarung, fann doch nicht die 
innere, höhere Offenbarung Gottes widerlegen. Die äufere 
Dffenbarung war und ift zum Theil noch eines der erhabenften 
Erziehungsmittel der Menfchheit, um die ewigen Wahrheiten 
allen zugänglich zu macen, mußte fie eben aber mit finnlichen 
Elementen verfeßt werden, die mit der zunehmenden Entwidelung 
der Menfchheit entbehrlih werden. Darum muß die Äußere 
Dffenbarung wandelbar, nicht ftare fein, fie darf nicht ein Abge 
ichloffenes fein wollen, jondern muß vielmehr ſich bewußt fein, 
daß fie nur relativen Werth für und Menſchen, für die Erde 
bat und über den dunflen, von ihr nicht erhellten Reſt fernere 
Dffenbarungen nöthig wären. Man foll nicht jagen, Gott ift fo 
groß, daf wir in feiner Offenbarung nicht Alles begreifen müſſen, 
wir müfjen fagen, er ijt jo groß, daß darin Alles wahr ift, So 
find Pofttiviamus und Orthodorie verwandt. Beide ſtützen ſich 
auf Zeugniffe, jener von Menſchen, diefer von den Einnen, der 
Feind ift gemeinfam: der unabhängige Gedanke, die Vernunft, 
nach beiden tft die Wiſſenſchaft „ein Gedächtnißſpeicher für Ge- 
ſchichtsfetzen.“ So führen beide gemeinfam zur Beſchränkung 
geiftiger Thätigkeit, wie fie &. aud im unferer Zeit finden will. 
Was wird, fo fragt er, an ben Hochſchulen gelehrt? „Geſchichte 
ber Philofophie, Kirchengefhichte, Dogmatik, Literaturgefchichte, 
immerfort Geſchichte ... Eigentlihe Gedanfenarbeit wird ge- 
mieden, Warum? Weil man feine Ueberzeugungen hat, meil 
man nicht folgern, nicht behaupten will, Chronologie, Statiftif, 
Geographie, Archivplünderung, Ueberſetzungen, Auszüge, Ueber 
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ſichten über Weberfihten, feinerlei urſprüngliche Erzeugniſſe. 
Wahrlich ein verhängnifvoller Zug für Gefittung und Kortichritt! 
Daher feine hervorftechenden Perfönlichkeiten — personnalite sail- 
lante, Abplattung, Verflachung der Charaktere, Gemeinpläßlichkeit 
der Anfichten, Empfindungsjchen, Glaubensfeigheit — diejen 
Mangel an Muth zum Glauben bat auch Bunſen unferer Zeit 
vorgeworfen, — Knechtſinn und unmürdige Niederhaltung aller 
unabhängigen und urfprünglichen Geifter" (58). 

Der Gotteöbegriff der Kirche ſteht dem Bewußtſein unjerer 
Zeit fremd gegenüber, er bedarf der Reinigung von all den 
Trübungen, die er im Laufe der Zeiten und Schulftreitigfeiten 
erfahren hat. ©. verfucht Diefe Reinigung, die auch die Wider- 
ſprüche und Ungereimtheiten in diefem Lehrbegriff befeitigen ſoll. 
Mit bejonderer Schärfe jpricht er fich über das befannte Problem 
von ber Freiheit Gottes aus und widerlegt entichieden den land- 
Länfigen Begriff, den die Orthodorie davon gegeben bat. Diefer 
leidet an dem Grundfehler, daß Willensfreiheit und Willfür in 
ihm verwecfelt iſt. Eine Nöthigung muß man unbedingt aud) 
für Gott anerkennen, die Nöthigung, ſich treu zu bleiben, „Gott 
ift nur frei, getren den Prinzipien ſich zu beftimmen, die er in 
bie Menfchenfeele gezeichnet hat." Auch die menſchliche Willens» 
freiheit, wie die Orthodoxie ſie gewähren will, krankt an dem- 
felben Fehler, der Berwechſelung mit der Willfür, gebt fie doch 
von dem falſchen Begriffe aus, der Menſch könne Alles wollen, 
Die wahre Freiheit beftebt nur „in dem Recht, der Pflicht und 
der Macht,” ſich im Sinne de? Ideals des Guten zu beftimmen. 
Es giebt fein wahrhaft Böſes, es kommt diefem fein wahres 
Sein zu, ed ift nur Mangel an Energie zum Guten, die aber 
jederzeit im Menſchen ſich erheben kann. Cine ewige Verdamm- 
nid, eine Erbjünde, wie die Kirche fie lehrt, ift nach dieſer Auf- 
falfung ein Unding. Das Böſe hat feinen Zwed in der Ent- 
widelung der Menſchheit, der Kampf mit ibm fördert die 
Bervollfommnung des Menſchen, deren Möglichkeit L. auch für 
dad JIenjeitö annimmt, „Wenn Gott das Böſe nicht verhindert 
hat, jo hat er es nicht gefonnt, wenn er eö nicht gekonnt, jo bat 
er es nicht gedurft. Das Hindernif;, dad dem Schöpfer ſich ent- 
gegenſetzte, lag nidyt außer ihm, es beftand vielmehr in feiner 
Weisheit jelbft, in feiner VBollfommenbeit, in dem ewigen Geſetze 
feines Willens. Gott ift darum für das Böſe nicht verantwort- 
ich, weil er mit der Geftattung deöjelben mur der Korderung 
feiner firengen Gerechtigkeit und unausiprechlichen Güte nachkam. 
Aus diefen Sägen folgt übrigens, daß nur in Beziehung auf 
Gott fein Werk unnollfommen ift; an ſich ift es jo vollfommen, 
wie ein endlicdyes Werk fein Kann; troß der Sünde ift die Welt 
gut, weil fie ift, was jte jein ſollte, weil fle Dazu angelegt ift, 
immer vollfommener zu werden und weil dad Böfe in ihr nur 
der MWiderjtreit ift zwiſchen Wirklichkeit und Seal, zwiſchen dem 
Bewußtſein deffen, was da ift, mit der Anficht über das, was 
fein ſollte“ (166). 

Im zweiten Theile feines Werkes hat es ſich L. vorgejegt, 
die Reinheit des chriftlichen Glaubens aus den Dnellen berzu- 
ftellen. Wenn im erften Theile %. die innere Offenbarung, von 
der jeine Seele voll ift, in eine gedanfenftrenge Faſſung zu 
bringen verfuchte, fo Fann man ihm ohne durchgängigen Wider 
fpruch darin folgen, da über den Glauben, alö einen inneren 
Borgang nicht zu ftreiten ift, Anderö wird es hier! %, trägt 
von Sefus das leuchtendſte Ideal in feiner Serle, er ift von 
vornherein ficher, Jeſus Eönne nur fo, oder fo gelehrt haben, wie 
ed Herz und Geift fordern. Uber feine Lehre liegt und vor, in 
finnenfälige Worte gefaßt, wenn alleö jo hoch und fo hehr jein 
fol, wie E. es haben will, da wird das unbiegfame Wort ihn 
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manches Hinderniß bereiten. Aber kühnlich ſetzt er über ale 
Schwierigkeit fich hinweg, fein Bild von Jeſu, das ja nicht von 
anderöher geholt werden kann, muß in den Evangelien ſich finden 
lafjen. Da treibt er aber bedenkliche Aunftitüdchen, will er bob 
finden, was jchlechterdings nicht da ift. Es fommt dabei mand 
mal das alte Manöver zum Borichein, das für das Neue Io 
ftament andere Geſetze bat als für das alte Wenn in dieſen 
von Gottedzorn die Nede ift, dann kaun ihn Dies nur entitellen, 
fteht derjelbe Ausdruck aber in jenem, nun, dann bedeutet er: 
Gott ſchließt die aus, die ſich ſchon jelber ausgejchlofien. (85. 
Wo Jeſus ſich im MWiderfpruh mit unferer Wiſſenſchaft be 
findet, da ſucht ©. dies wegzudeuteln, jagt aber allerdings auf 
das Richtige, daß er in den Vorftellungen feiner Zeit gedadt 
babe und ruft in Bewunderung: „Mußte er nicht in der That 
eine erftaunliche Kenntnig der menjhlichen Natur beftgen, um 
von vornherein einzuiehen, daß die Wiſſenſchaft unendlich ver 
volfommungsfäbig fei, daß es auf ber Reiter ber Fähigkeiten 
zahlreiche Sproffen gebe, daß eine Lehre nicht allen Geiftern ih 
anpaffen könne, dab die ftarren Dogmen Hemmniffe des Kon 
fchrittes find und daß ed nur ein Vollkommenes giebt, die groß 
Gottedidee, die auf dem Grunde unjered Gewiſſens ruht!” (19%) 
Bei der lebendigen Ueberzeugung, die v. von der Einheit Gottes 
hat, ift es ihm fehr unbequem, wenn in zahlreichen Stellen int 
mit Gott fich gleichftellt oder göttliche Vollkommenheit fi iri- 
legt. Mit vier jehr bequemen Grundfägen ſucht er bier über die 
Schwierigkeiten hinwegzukommen: 1. Die Jünger haben Sein 
nicht immer verftanden; 2, Jeſus jelbft hat oft des Cindrutt 
wegen eine paradore Nebeform gewählt; 3. Oft hat er von ih 
geiprochen, wo er jeine Lehre meinte, oder 4. Gott Darunter meink. 
Wäre es da nicht einfadyer geweien, die Wahrheit manches Sat 
au beftreiten — wie er ed ja einmal thut: mais ces paroles, # 
lea supposer authentiques (216), — ftatt jo Fünftlich und mit Um- 
ſchweifen zu demſelben Ergebni zu fommen? Weder Denfer ned 
Gläubige werden ihm für diefe Bemühungen Dank wiſſen. Zu 
welch bedanerlihen Berirrungen ſolche Verfuhe verleiten, maa 
folgendes Beifpiel anſchaulich machen: Ich, 17,5 ſpricht Jeſu 
von dem Ruhme, den er hatte, che die Welt noch war, lehrt alſe 
deutlich feine Ewigkeit. Für ®. bemeift die Stelle nichts. Tie 
Juden, fo ift auf Seite 217 Anm, 1 au lefen, hatten die unwiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorftelung, das ganze Weltall ſei mit der Erde zw 
gleich gefchaffen; jo ift es aber nicht, eö mögen vor unferem Sonnen 
foftem Millionen anderer Melten bereits beftanden haben; & 
kann aljo einer vor unferer Welt bereits gelebt haben und braukt 
darum noch nicht ewig zu ſein. Was ſoll nun damit gefagt fein? 
Seins jelbit bat doch dieſe neue Meisheit noch nicht gemeit, 
wenn er aljo ſagte: Bor diejer Welt, jo meint er darunter eiwiz, 
oder er hat es gar nicht gejagt. Daß aber Zefus vor umierer 
Welt im Lauriere'fchen Sinne gelebt haben könne, ja müſſe, be 
gründet ©. jonderbarer Weife damit, dab ſonſt feine übermenid- 
lihe Vollkommenheit unerklärlih wäre. Mir dürfen umferem 
Verfaſſer ſolche Verirrungen nicht allzuhoch anrechnen! Er trägt 
eben das reinfte Bild feines Meifterd in der Seele und diejet 
Bild ift in der That ein edled, erhebendes. Er entwirft ein 
herrliches Gemälde von Jeſu reiner Lehre, wir müfjen es ihm 
zu Gute halten, wenn er nicht nachweifen kaun, daß Zeiut fe 
gelehrt habe. Gr verwirft den Paulinismus als einen Rüd- 
fhritt, alle Volfommenheit muß ſich bereits in bes Gtifterd 
Lehre gefunden haben. Auf fie allein zurüdzugehen, das it L. 
unabläffige Mahnung, er hofft erft von jemer Zeit ein Heil für 
die Theologie, wenn fie auf Chriftus allein fich ftügt. Dem 
Gemüthe des Verfaſſers macht fein Verſuch alle Ehre, abet 


No. 41. 


hiſtoriſch ift ed durchaus unbegründet, feine Anſchauungen in 
Jeſus hineinzutragen; er mag fie gehabt haben, beweiſen läht es 
fich nicht. 

Die edle Geftnnung, die den Verfaffer adelt, zeigen be 
fonderö jeine Auseinanderſetzungen über den Kirchen- und Ge- 
wi ſſenszwang. Auch hierin glaubt er auf Jeſus zurüdgeben zu 
fönnen, der nur eine „unfichtbare und geiftige” Kirche habe gründen 
wollen, nur durch jein Wort und feinen Geift habe au berrichen 
geitrebt. Ju Diefem Sinne ftellt er auch die Säte auf: 1. Es 
giebt nur eine unfidhtbare Kirche, deren Glieder Gott Eennt, 
darım hat feine das Mecht, die andere zu verfekern und herab- 
aufeßen; 2. (8 giebt Feinen Dogmenzwang; 3. Die Geiftlichen 
find feine Beamten. Seinen Vorfchlägen, Frieden und Einigkeit 
zwiſchen den Kirchen berzuftellen, haftet zwar Vieles an, was ſich 
ihön fagen, ſchwer aber oder gar nicht ausführen läßt, aber es 
ift immerhin erhebend, mit fo beredter Begeifterung die heiligen 
Forderungen der Duldſamkeit und Liebe vortragen und verfechten 
au bören, 

Aber eine unangenehme Wahrnehmung drängt dem ſich auf, 
der unbefangen dad edle Bud) lieft. Es wird viel vom Frieden 
und der Verfühnung in ber Menjchbeit aefproden, glänzende 
Zufunftöbilder werden ba entfaltet, aber immer ift nur bavon 
die Rede, mie in der Kirche die Liebe könne hergejtellt werden. 
Aber es giebt noch jo und fo viele andere Glaubenäbefenntnifie, 
die man body nicht einfach aus ber Welt ſchaffen oder wegleugnen 
kann. Immer wieder nur die Ehriften, die Ehriften und die 
anderen —? Es ftedt eben die Alleinjeligmacherei dieſer Kirche 
noch zu fehr in den Gliedern. David Kaufmann, 


England. 


William Penn. *) 


Wenn die Philofophen des adytzehnten Jahrhunderts ben 
Blick jenfeitd ded Oceans richteten, um dort Die Prariß ihrer 
Staatöbeglüdungdtheorien au fnchen, liebten fie ed, ihre Bemun- 
derung an einen Mann zu knüpfen, der ihnen ald der erfte G&e- 
feggeber der neuen Melt erfchien, der die Prinzipien der politi- 
ſchen Freiheit und religtöfen Duldung and dem Reich der Träume 
auf die nüchterne Erbe verfehte, Willtam Penn. Man zierte 
im Zeitalter der Humanität die Wände gerne mit Kupferftichen 
und Gemälden, melde ihn darftellten, wie er im grünen Urwald 
unter der Ulme von Shakamaron bei den Rothhäuten fit und 
mit ihnen jenen Vertrag abjchlicht, von welchem Voltaire behaup- 
tet, er fei der einzige amifchen jenen Bölfern und den Chriften 
gewefen, der nicht befchworen und nicht — gebrochen wurde. **) 
In al’ dem lag eine gewifſe Hebertreibung. William Penn war 
nicht der Erite, der den Indiern Prairien und Mälder abfaufte, 
Andere, weniger berühmte Auswanderer hatten e8 vor ihm ge 
than, denn wenn auch das Völkerrecht die Souperänetät über 
ein Territorium der Nation feines erften Entdederd zufchrieb, fo 
ſchloß diefe Doch die Anerkennung beftehender Privateigenthums- 
verbältniffe nicht aub. 

Freilich auf demfelben Fuße riftliher Gleichheit waren ſie 
noch nie behandelt worden und die Sprache, Die er zu ihnen 


*, History of William Penn, founder of Pennsylvania by Wil- 
liam Hepworth Dixon. 2 Bde. Berlin, Aſher 1872, 
) Dietionnaire philosophique, Art, Quaker, 
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redete, mußte ihmen überrafchend mild Hingen. „Wir wollen 
uns,” jo fagte er ihmen, „auf der großen Straße des guten 
Glaubens und guten Willens begegnen. Kein Bortheil joll von 
der einen oder anderen Seite genommen werben. Alles fol Aufr 
richtigfeit und Liebe jein. Ich will Euch nicht meine Kinder 
nennen, denn manchmal ftrafen Väter ihre Kinder mit zu großer 
Strenge, ich will Euch auch nidyt meine Brüder nennen, denn 
oft find Brüder umeins, wie Die Glieder eines Leibes wollen wir 
fein, mie mir dafjelbe Fleiſch und daſſelbe Blut haben.” Auch 
in der Hebung der Toleranz hatte er Vorgänger, die ſogar weiter 
gingen, als er jelbft, Toleranz war in feinen Tagen „nur ber 
Glaube derer, die an Allem zweifelten.” Die Gläubigen verwar- 
fen fie als einen Widerfinn, als Beleidigung des höchſten We- 
fens, als eine Gingebung des Satand, „Die Idee der Toleranz 
war dem fechögehnten (und man darf hinzufügen fiebenzehnten) 
Sabrhundert jo fremd, daß nicht eimmal ein Ausdrud dafür 
eriftirte.” (Robertjon,) 

Katholifen und Proteftanten waren hierin volfommen gleid) 
und auch die Reformation brachte Feine bireften Milderungen 
in den tiefmurzelnden Starrfinn erflufiver Dogmen. Der Bei- 
fpiele gäbe eö unzählige Heinrich der Achte verbrannte Die 
Leugner der Trandfubftantiationdlehre, Edward VI. tödtete die, 
melde daran glaubten, und während die Inquiſttion in Rom 
diejenigen verfolgte, weldye die Unfchlbarfeit ded Papftes ver 
warfen, hängte Elifabeth in Tyburn die, welche ihre geiftliche 
Suprematie nicht anerfannten, Grft mußte jede einzelne Sekte 
in die bittere Schule der eigenen Erfahrung gehen, jelbft ver 
folgt, gemartert, umnterbrüdt mworben fein, che ihr eine leife 
Ahnung von der Unmöglichkeit und Berwerflichfeit jeglichen 
Gewiſſenszwanges aufdämmerte. So wurden es auch die Anhän- 
ger einer Kirche, welche am wenigften im Ruf der Duldung 
fteht, die ihr auerft in ber neuen Welt eine Stätte ſchufen, bie 
Katholifen. Bon allen Ridytungen, die ſich in England um die 
Herrſchaft ftritten, war fie die gefürdytetfte und die geheime Be- 
günftigung, die die Stuarts ihr angedeihen liehen, fteigerte den 
Nationalhah gegen fie zu einer-Höhe, von der mandye Seite der 
engliichen Geſchichte die Spuren trägt. Dem zu entfliehen, grün- 
dete Lord Baltimore Maryland, indem er allen Berfolgten eine 
Zuflucht anbot und bei Hebernahme der Regierung einen feier- 
lichen Eid leiftete, dah er wegen der Religion Niemand, weber 
direkt, noch indirekt, bebelligen werde. Dies beftätigte im Jahre 
1649 die aud Katholiken beftehende gejeggebende Berfammlung 
befjelben Staates mittelft eines Geſetzes die „Religion betref- 
fend," des erften in der neuen Welt, das die Toleranz zum 
Ausgangepunfte nahm. 

„In Erwägung,“ fo beißt es in den Motiven, „daß der 
Gewifſenszwang in Sachen der Religion ſich oft von verderb- 
lihen Folgen erwies für die Ränder, welche ihn übten, um die 
Ruhe deö Landes zu ſichern und die genenjeitige Liebe und 
Einigkeit unter den Unterthanen zu erhalten, ſoll in dieſer Pro- 
vinz Niemand in feinem Glauben und in der Ausübung feiner 
Religion beläftigt und beunruhigt werben, vorausgeſetzt, daß er 
an Jeſus Chriftus glaubt.“ 

Noch weiter und, indem er auch auf dieſe letzte Voraus- 
jegung verzichtete, aing Noger Williams, ein junger Geiftlicher 


‚von Salem. Mehr nody als die Katholiken waren die Purita- 


ner verfolgt worden. Ihre Anſprüche auf freied Vereinsrecht, 
anf freie Preſſe und freie Memungsäußerung, ihre Zurückwei- 
fung jeder weltlihen Autorität in Sachen des Gemifjend erjdyie- 
nen der Krone als gefährlibe Angriffe auf ihre geheiligten 
Rechte. Bier Generationen hindurch mwütheten die Stuarts 
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gegen fie mit Kerfer, Verbannung und Tod. Und dody erhoben 
fie fih entrüftet gegen Noger Williams, ald er die religiöſe 
Freiheit, um derentwillen fie jelbit ihr Vaterland verlafien hatten, 
nun aud für Juden und Heiden in Anſpruch nahm. Verbannt 
und bedroht, floh er unter die Nothhäute und gründete in ihren 
Diſtrikten die Stadt Providence und jpäter die Kolonie von 
Rhode · Island. Wie fehr er aber feiner Zeit vorausgceilt war, 
dad bewies fpäter der Umftand, daß von allen vereinigten Staa- 
ten Amerika's Rhode» Island der lebte war, der feine Konfti- 
tution zu ändern braucte. Gr fonnte fe unverändert zwei 
Sahrhunderte lang bewahren! Auch William Penn, der Duäfer, 
batte viel unter der Intoleranz feiner Zeitgenofien gelitten, Es 
war im Gefängniß, in dem er mandes Sahr feines Lebens zu- 
brachte, daß in ihm auerft der Gedanke des holy experiment ent» 
ftand und reifte, des heiligen Verſuches, auf der jungfräulicyen 
Erde Amerika's der Neligiondfreibeit eine Heimath zu gründen, 
die dad Mutterland ihm verfaate. Gewiſſenszwang widerſprach 
der Lehre der Duäfer, „Berfolgen” war nad ihnen: „das Merk 
der Gnade Gotted und die unfihtbare Wirkung feines ewigen 
Geiftes hindern.” Sie zählten und hofften auf das „innere 
Licht aöttlicher Erleuchtung.” Die ganze Gefeggebung von 
Penniylvanien ift von dem Geifte der Milde befeelt, und, wäh» 
rend faft alle übrigen Verfaſſungen Amerika's mit Weberreften 
bes Feudalſyſtems verquidt waren, berubte jie auf der Idee der 
chriſtlichen Gleichberechtigung. Die Infompatibilität des von 
der Krone belehnten Feudalherrn mit der £onjtitutionellen Ber- 
fammlung lieh Penn nie zum Konflift werden, und wenn ihm 
andere an humaner Behandlung der Rothhäute gleichfamen und 
in Anerfennung der Toleranz vorauögingen, ed wird fein unan» 
taftbares Berdienft bleiben, daß er dad holy experiment niemals 
zu einem Werkzeug der Spefulation mißbraudte, daß er fich 
Feined einzigen Cingriffd, ja auch nur einer Eigennützigkeit 
gegen die junge Geſellſchaft ſchuldig gemadyt hat und aus einem 
Werke, das faft alle Anderen bereicherte, mit leeren Händen und 
ruinirten Finanzen hervorging. u 

Macaulah war der Erfte, der an dem Ruhm des verehrten 
Quaͤkers zu rütteln wagte. „Die volle Wahrheit über Penn zu 
jagen, ift eine Aufgabe, welche einigen Muth erfordert, denn er 
ift mehr eine mythiſche, als eine hiftorische Perjon. Rivalifi- 
rende Nationen und feindliche Sekten famen überein, ihn au 
fanoniftren. England ift ftolz auf feinen Namen. Gin großes 
Gemeinwejen jenfeitd des Ozeans betrachtet ihn mit der Ehr - 
furdyt, welche die Athener für Theſeus, die Römer für Quirinus 
empfanden. Die ehrenwerthe Gejellichaft, deren Mitglied er war, 
ehrt ihm ald einen Apoftel, Fromme Männer anderer Ueberzeu- 
gung betrachten ihm gewöhnlich ald ein leuchtendes Borbild 
Apriftliher Tugend. Bewunderer einer ſehr verichiedenen Art 
fangen fein Lob. Die franzöſiſchen Philofophen des achtzehnten 
Jahrhunderts verziehen ibm in Anbetracht jeiner Berachtung 
für die Priefter und feines kosmopolitiſchen Wohlwollens das, 
was fie für feine abergläubifhen Ginbildungen anfahen. So 
wurde fein Name ein Synonym für Ehrlichkeit und Philanthro- 
pie.” Nachdem er auf diefe Weife alle Hülfätruppen feines Geg- 
nerd aufgeführt bat, ſchickt er jih an, ihn zu befämpfen. Und 
der edle Lord begnügt fich nicht allenfalls, Webertreibungen zu 
rügen und die ihm gebührende Anerkennung auf das rechte 
Maß zurüdzuführen. William Penn ift ihm ein ferviler Höfling, 
beffen fich die eigene Dartei fchämte, die ehrenrührigften Hand- 
lungen werden ihm unterlegt, ja ſelbſt der Fälſchung und des 
Hodverrathe wird er bejchuldigt. Dagegen nun fchrieb Hepworth 
Diron feine chrenrettende Biographie Wiltam Penn’, Gr 
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führt aus, wie die Behauptungen Macrulan's auch nicht einen 
Schein von Wahrheit für fich haben und ſich nur auf durchaus 
willfürliche Deutung der Zerte, Berwechſelung von Namen und 
Perſonen, auf die unftichhaltigften Gründe von der Welt ftügen, 
Das Buch erichien vor einigen zwanzig Jahren zum erften Male. 
Macaulay jelbit modifizirte in Folge davon in jpiteren Ausga- 
ben einige der jchroffiten Stellen und es heißt, daß er mod in 
feinen legten Lebenstagen mit der Repifion gerade dieſes Thei— 
les feiner engliſchen Geſchichte umgegangen fein fol. Doc ber 
Tod nahm ihm Die Feder and der Hand und die Anklagen blie 
ben ftehen. Die überzeugenden Gegenbeweife Dirxon's lafien 
kaum nodı einem Zweifel über ihre Nichtigkeit Naum und es 
erübrigt nur die Frage, wie der große Geſchichtsſchreiber dazu 
gekommen, mit offenbarer Gehäffigfeit das Andenken Milliam 
Penn's zu verfolgen. 

Man wird Die Gründe davon in der Natur der Vorwürfe 
felbft, die er ihm macht, fuchen müffen. William Penn ift für 
Macaulay in alle jejuitiihen Kabalen der Zeit vermwidelt, er 
ftelt ihn als einen Gegner der Revolution von 1688, ald einen 
eifrigen Anhänger Jakob deö Zweiten dar, Aber Flingt eö tre$ 
aller Verlegung Fonjtitutioneller Kormen und troß der Zufunfti- 
Schreckbilder, die er heraufbeihmwört, ſchon an fidy etwas paraber, 
wenn Macaulay die deelaration of indulgence, wodurd Jakob II, 
allen feinen Untertbanen volllommen Gemifiendfreibeit ertbeilt, 
für den Eühnften aller Angriffe, welche die Stuarts auf die 
öffentliche Freiheit richteten, erklärt, jo ift e8 wohl noch weniger 
gerecht, von einem Manne ein Einftehen für die Nechte einer 
Staatskirche zu verlangen, der unter ihrer Intoleranz jo viel 
gelitten, und ihm zuzumutben, aus conftitutionellen Bedenfen 
die Verfolgung der Freiheit vorzuziehen. Man wird daber kaum 
irren, wenn man mit Laboulaye *) ſich Macaulay in diejer Fraze 
etwas zu ftark von jener lebhaften Katholifenabneigung beein 
Außt denkt, welche feit den Tagen der blutigen Marin Zuder 
und der Dulververfhwörung das engliiche Volk bejeelt und nict 
felten die Freiheit feines Urtheils beeinträchtigt hat, Der friti- 
ſche Anhang thut dem Charakter von Dixon's Buch, als einem 
Lebensbilde von rubiger Haltung, keinen Eintrag. Diron's Br 
handlung ift eine kulturhiſtoriſche. Er ftellt jeinen Helden mitten 
in die Zeitumgebung, unter feiner Regeneratione-Methode gemin- 
nen bie verblaften Karben ded Details neuen Glanz und nen 
Leben und oft glaubt man Kapitel eined Romanes von Walter 
Scott vor ſich zu haben. Es ift intereffant zu beobachten, mie 
der ſchwärmeriſch muftiiche Zug in Penn's Natur immer und 
immer wieder hervortritt. Wie ihn weder die Ermahnungen des 
lebenäfroben Baterd, noch die wechſelvollen Eindrücke weiteret 
Reiſen zu bannen vermögen. Das „innere Licht” entzündet ſich 
ftetd auf's Neue, ftellt ibn vor die Jury, bringt ihm in den 
Tower und ergieht ſich in aabllofe Schriften feiner Hand. Un 
doch ift er kein finfterer Eiferer. Es liegt eine Milde in feinem 
Mefen, die jelbft die Schroffheit feiner religiöfen Meberzeugungen 
zu lindern fcheint. Seine vornehme Abkunft machte ihm dei 
Verkehr mit den Grofen leicht. Er ift ein gern gefehener Gott 
in Whitehall, wo er den Freunden manden Vortheil erwich 
und ſelbſt dem Czar Peter von Rußland gegenüber ſehben Er 
ihn die Interefien feiner Geſellſchaft vertreten. Den ürenden 
des Lebens ift er nicht abhold. Eine blühende Familie umgiet! 
ihn und Pendburn, fein ftattliches Haus in Pennſhlvanien, in 
mit allem Komfort der Zeit ausgeſtattet. Auch feine Kleidung 
hatte nichts von der düfteren Einfachheit, die George For einft 


*) Histoire des Etats-Unis. BD. I, ©. 3%. 


feinen Anhängern vorgejchrieben. In einem einzigen Jahre kauft 
er nicht weniger — ald vier Perrüden! 

Diron’s Bud hat einen doppelten Reiz. Mit dem Inter 
efie, dad die Anfänge des conftitutionellen Lebens der neuen 
Welt und der religiöfen Toleranz; für uns haben, geht bie 
Spannung Hand in Hand, die der Entwidelungsgang und die 
Schickſale eined bedeutenden Mannes niemals zu erregen verfehlen, 

Gottfried Böhm. 


Nord-Amerika. . 


Aftermath. *) 
Neue Gedichte von Rongfellow. 


Longfellow's neuefte Gedichtiammlung trägt ihren Titel mit 
Recht; etwas bejonderd Neues, Urfprüngliched wird man verge- 
bens darin fuchen, das Beſte ift noch dad Gedicht, welches den 
Titel erläutert, und das wir zur Aufklärung unferer Leſer ber- 
fegen: 


Schon landein die Bözlein fuhren, 
Gelbe: Faub am Were weht; 
Wenn es ſchon beainnt zu fchneien, 
Und bie heiſern Krähen Ichreien, 
Wird entlang der Felder Reihen 

Noch die Nachmahd abgemäbt. 


Es belohnen unire Mühen 

unse Graͤſer nicht die blühen, 
Bunter Klee wird uns nicht freue. 

Grumm't und Unkraut wird ſich zeigen, 

Schilf, das Marſch und Wieſen eigen, 

Bo fihb Mohnesbäurter neigen, 
Schwelgſam ihren Samen ſtreu'n. 

Longfellow ift unfered Erachtens nach jehr überſchätzt, 
Meijten in Deutjchland, dem er freilich feine ganze Art u 
Meife verdankt, Auch im Aftermath begegnen wir wieder 
leider von ibm aufgebrachten Herametern. Verſe wie 
Thus spake Elizabeth Hacdan at nightfall to Hannah the housemaid 
erinnern nur allaufehr an das: 

Daranf ermwiderteft du, o freundlicher Apotheker, 

Die Gedichte beruhen meift auf Sagen und Märchen (3. B. 
bon Deftberiuß und dem fchredlichen Karl, von Eginhard und 
Emma ze), die zwar alle hübſch erzählt find, jedoch ohne daß der | 
Verfaſſer verfucht hätte, ihnen eine tiefere Pointe zu geben. | 
Die „Snterludien,” d. b. die Geſpraͤche der angeblichen Erzähler 
(bereitö früher von Longfellow verwendeter Masken) leiden oft 
an einer erichredlichen Profa, 3. B.: 

Der Dichter ſprach: Nicht jo entiprang | 
Dies Märchen — 18 erichuf ter Drang | 
Nah Wunderbarem, diefe Yaft, 

Die ftets erfüllt des Menſchen Bruſt. 

Befriedgang gabs der Phantafte, 
Mehr Wahrbeit drum als in dem nadten | 
Thatſachen und hiftor'ichen Facten | 
Rand in bem Ideale fie. | 

Am poetifchften wirkt noch die gleich am Anfang befindliche | 
Beſchreibung des manichäifhen Glaubens von der Albeſeeltheit: | 
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Wenn gemäbt des Sommers Aluren, 





*) London, &. Routledge. Berlin, Aſher u. Go. 
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Weßhalb als ihr eu'r Brodt gebrochen, 
Habt eine Pauf’ ihr erſt gemacht; 
Gebeugt eu'r Haupt, daß ich gebadht, 
Ihr bättets Teile angeſprochen? 


Der Jude ſprach gar ernit: Worber 
Sprach ich's Gebet der Mauichä't, 

Sie glauben, und ich thus wohl aud, 
Nur eine jei alled Lebens Hauch; 
Sebeimnigvoll und ungeſehn, 

Doch ohn' zu enden, zu vergebn, 
Entitrömt es aus der Gottheit Quelle 
Durdy Menſch und Thier, durch Gras und Kraut; 
Und wie der Menſch ſich fimpfend ftelle, 
Gr kann des Tods fich nicht entbeben, 
Sich au entzieben nicht dem Leben! 
Noch Niemand bat den Tod geichaut, 
Weil wir nur neue Form erwerben 

Und nur, um neu zu leben, iterben. 


Wenn Prodt der Manichäer brict, 

Er ein Gebet drum vorber ſpricht, 

Daß er mit Mefjer oder Hand 

Nicht Leben quäl’, Das uns verwandt, 
Denn, was man todt beißt, iſt's ja nicht! 
„Hab nicht geerntet, nicht gebunden, 
Did nicht gedroichen, nicht geihunden, 
Auch in den Dfen nicht gefept dich; 
Nicht ih, o Bruder; all dies an« 

Gethan bat dir ein and'rer Mann: 
Zerbredhen will ich einzig jepe Dich,” 

In Vögeln mögen Seelen leben, 

Rief der Poet mit feur'gem Ton 

Die aus dem Scilfbert ſich erheben 
Menn nord» fie oder jüdwärts treiben 
Und an den Himmel fliegend ſchreiben 
Der Griiechen gablig Ypfilon, 

Wie Rucellai bereits gejagt; 

Mas fingt und fchreit, was zirpt und klagt 
Sogar dad wandernde Gelichter, 

Der Lüfte winzig » Heine Dichter, 

Der Regenpfeiier, Sonderling, — 

Kaum ſagt man wohl von ibm, er fing’ — 
Er piept ein wenig nur im Sand: — 
Sie haben Seelen uns verwandt; 

Auch von den Blumen geb’ ich's zu, 
Dod das iſt Alles, was ich thu'. 

Wenn fie in roft'gen Angeln knarrt, 

Die Thür Drum nicht lebendig ward; 
Der Schornitein bier mit feinem Praffeln 
Die Feuſter, die im Winde raffeln, 

Sie ſprechen nit! — Was auch erklingt, 
So iprach der Jud, ed fpricht, es fingt, 
Und in den Stimmen hör' ich's branden 
Zu fernen unbefannten Stranden. 
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H. H. 


Italien. 


Marselli: La scienza della storia.“) 


— „Die Wiſſenſchaft der Geſchichte“ — das ift ein viel- 
verheißender, zugleich aber audy ein vielfagender Titel, 


welcher 


*) La scienza della storia, Di N, Marselli. I. Le Fasi del Pensiero 
Ermanno Losscher, 1873. 8. 


606 


einer näheren Erklärung bedarf. Der Verfaſſer des in der Meber- 
Ächrift genannten und unten mäber bezeichneten Werkes ſcheint 
ſelbſt urjprünglich nicht recht gewuht zu haben, waß er eigentlidy 
fhreiben wollte, oder doch wenigſtens um die Mahl des Titels 
feines Werkes verlegen gemejen zu fein. Es geht dies bereits 
aus einem fehr äußerlihen Umſtande deutlich genug hervor. Die 
erften Bogen des Buches haben nämlidy die Signatur: Storia 
generale dell’ umanita („Allgemeine Gejchichte der Menſchheit“), 
was zu beweiſen jcheint, daß der Verfafler urjprünglich eine 
hiſtoriſche Arbeit zu liefern beabfichtigte, fpäter aber feinen Plan 
verändert, oder doch wenigſtens modifizirt bat. Damit joll aber 
nicht von vornherein ein Tadel ausgefprocdhen fein. Man muf 
zugeben, daß die Leiftung eine worzügliche fein kann, diefes an» 
füngliben Schwanfens ungeachtet. Ob fie es auch wirklich tft, 
das ift freilicy eine andere Frage. Um dieje Frage gleich bier 
kurz zu beantworten, mag Kolaended bemerkt werden: mit dem 
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Aus dieſer Eurzen Weberficht des Planet des Geſammtwerkes 
läßt fidh vermuthen, daß der wichtigfte Theil deffelben ber zweite 
au werden veripricht, indem bier Fragen erörtert werden ſollen, 
deren tiefgreifende wiflenfhaftlihe Bedeutung Niemanden ent 
gehen wird, Auf welche Art und Meije dieſe Fragen unterfucdht 
werden follen, fanın man aus dem vorliegenden Anfang unfchwer 
ſchließen. Der Berfaffer ift frei von allen traditionellen, na- 
mentlih von allen kirchlichen Borurtheilen, er ift ein großer 
Berehrer der deutjchen, namentlich der Hegel'ſchen Philojopbie 
und beabfichtigt nichts Geringeres, als letztere fortzubilden. Daf 
er ein Schüler Hegel’ ift, bekennt er felbjt laut und offen. 
„Nie werde ich es verfchweigen, daß mich Hegel denken gelehrt 
und daß, wer and jenem Duell getrunfen, jein Schüler bleibt 
auch da, wo er von ibm abweicht.” Daher wird Eonfequenter- 
meife Hegel bis in die Sterne erhoben. Das Hegel'ſche Syſtem 
ift unjerem Berfafjer „der lekte und erhabenfte Ausdruck des 


Mahftabe italiänifcher Wiſſenſchaft bemeflen ift das Merk | metapbuftichen Genie's (lultima e piü alta espressione del genio 


ein bedeutendes, vom Standpunkte der beutihen Wiſſenſchaft 
aus betrachtet, erhebt es fi dagegen kaum über das Mittel» 
mäßige. 

Seine Stellung ift demjelben in der philojophifchen Lite— 
ratur, näher bezeichnet in der Piteratur der Philofopbie der 
Geſchichte anzuweiſen und es will uns faft fheinen, als hätte 
der Verfaſſer befier getban, dad Kind beim rechten Namen nen- 
nend, feine Arbeit einfach Filosofin Yella storla zu benamfen, In- 
deß muß man ja jedem Bater dad Net einräumen, feinem 
Kinde den Namen zu geben, der ibm felbft am meiften zufagt. 

Weber den Zwed feiner Arbeit fpricht fih Marfelli folgender- 
mahen aus: „Die Geſchichte ift das heilige Bud der gebildeten 
Bölfer. Um ſich aber eines fo hohen Berufes immer mwürdiger 
zu machen, muß fie nicht bei der Erzählung Äuferer Greignifje 
fteben bleiben, vielmehr muß fie in den innerften Kern derjelben 
eindringen, einen mwiffenichaftliben und praftifhen Charakter 
tragen ohne die Kunſt in der äuferen Form vermiffen zu laſſen. 
Ein Werk zu liefern, welches jich ebenfo jehr von blindem Empi» 
riömus, als von abftrafter Spekulation fern halte, das ift der 
Zweck des Berfafjerd diefer Blätter.” 

Der vorliegende Band kann allerdings, wie der Berfafier 
felbft bervorbebt, als ein für ſich abgeſchloſſenes Ganzes betrachtet 
werden, ift aber zunächft nur der erfte, gleichſam einleitende 
Theil eined umfangreicheren Werkes. Marfelli iheilt die „Ge 
ſchichtswifſenſchaft“ in drei große Theile ein. Den erften, der 
den Anhalt dieſes erfren Bandes ausmacht, betitelt er La Fasi 
del Pensiero storico (die Phafen des hiſtoriſchen Gedanken), eine 
Bezeichnung, die ebenfo vaa und unbeftimmt ift, wie der Ge 
fammttitel deö ganzen Werkes, Diefer Theil umfaht ganz ein 
fady eine Geſchichte der Geſchichtswiſſenſchaft und hätte 
füglicy mit diefem Namen betitelt werden können. Auf diefen 
erften foll ein zweiter Theil folgen, der jih auf die Prälimi« 
narien der Geſchichtswiſſenſchaft beziehen und folgende 
Gegenftände behandeln wird: 1) Natur und Geſchichte in ihren 
wechjelfeitigen Bezichungen; 2) der Menich, jein Urſprung, feine 
Etellung in der Natur, nebft Unterfuchungen über das Alter des 
Menſchengeſchlechtes, deſſen Einheit, die Anfänge der Kultur, 
die Nacen, Die Spradye u. j. w.; 3) die Kultur, deren Elemente 
und Geſetze. Endlich wird ein dritter, die geſchichtliche Ent- 
wicklung der Menſchheit behandelnder, Theil, das Werk 
abihliehen, welches auf beiläufig fünf Bände beredimet ift, die 
aber weder gedruckt, noch auch gejchrieben find, jo daß der Ver 
faſſer jelbit die Möglichkeit einräumt, daß dad Werk unnollendet 
bleibe, 





metafisico, &. 217), Weber jeine Auffaffuna des Syſtems bed 
dentichen Philoſophen läht und Marjelli nicht im Unklaren, 


| „Das Grundprinzip der Hegel’ihen Lehre“, fo jagt er (S. 219 


| a. £), „ift dieſes. Indem die (ogni cosa, vielleicht beffer jeder 


Erjheinung) liegt eine geftaltende Soee zu Grunde, melde 
deſſen Weſen und ewig unveränderlich ift, mit anderen Worten: 
aus dem Schooße des Abfoluten berporquilt. Es giebt alio 
eine ideale Welt, welde das Weſen der ſinnlichen Realität ift 
und ihre Einheit in der Idee des Abjoluten wiederfindet. Da- 
ber find dieſe Ideen der Grund der Dinge; ihre Filiation ift 
die Kiliation der Dinge, unſer Denken ift der refleftirende 
Spiegel derfelben, es ift dad objektive Denfen der Welt jelbft, 
weldyes im Subjekt ſich wiedererfennt und begreift. Es giebt 
alio eine Identität des Seind und des Denfens, jofern Die 
Ideen dad Prinzip des einen wie des anderen find. Daher der 
befannte Sab: Was vernünftig ift, ift wirflih und was 
wirklich tft, ift vernünftig.“ 

Es ſcheint überflüffta, über diefe Auffafjung der Hegel'ſchen 
Philofophie ein Wort der Beurtheilung oder Kritik beizufügen. 
Gehen wir daher, ohne und dabei weiter aufjubalten, zum In- 
halte deö vorliegenden Bandes über. Vorhin ift bereits bemerkt 
worden, daß er eine Geſchichte der Geſchichtswifſenſchaft entbält. 
Unſer Berfafjer zerlegt feinen Stoff in vier Theile: die Bor- 
geſchichte, Die Geichichte, die Wiſſenſchaft der Geſchichte und end« 
lich die wifjenichaftlidye Gefchichte. Der erſte Theil wird ganz 
Eurz in wenigen Seiten abgehandelt und enthält kaum etwas 
Demerkenöwertbes. Der zweite Theil zerfällt in zwei Kapitel, 
deren erfted die zeitaendffifche, das zweite die der Gejchichte der 
Vergangenheit gewidmete Gejchichtsjchreitung behandelt. Im 
erften werden der Reihe nadı Herobot, Thukydides, Xenophbon 
und Polybius befprochen und beurtheilt, und außerdem über die 
römijche und italiäntiche Gefchidhte und über den Werth der zeit 
genöſſtſchen Geſchichtsſchreibung gehandelt. Das zweite Kapitel 
bandelt über den Gharafter der Gefchichtäfchreibung der Ber 
gangenheit im Vergleich mit der zeitgenöffifchen, über die Ten» 
denz der hiſtoriſchen und philojopbiichen Literatur des achtzehn- 
ten Jahrhunderts, die Beziehungen zwiſchen dem Gefſchichts - 
ichreiber umd der Geſellſchaft, erläutert an den Beiipielen von 
Gantü, Thiers, Gerpinus, Mommijen und Macaulan, endlich 
über den Werth der Geſchichtsſchreibung der Vergangenheit und 
den Webergang zur Wiſſenſchaft der Geſchichte. Lieber die Deut- 
ſchen äußert fih Marjelli folgendermaßen (S. 70 u. f): „Bei 
den Deutſchen ift die Liebe zu mühſamen analytiihen Unter 
ſuchungen, die entwidelte Gabe zum Philoſophiren, das mächtige 
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Gefühl von dem Adel, der Reinheit und Macht der germaniiden | das der Verdammuiß anbeimgefallene Opfer, Gott dad Bor- 
Nafje vorherrſchend. Hierunter leidet die Geſchichte des neun- fpannpferd. Schlegel erhebt den Satanas, erniedrigt die Dieufch- 


aehnten Jahrhunderts von Gervinus. An der Einleitung tft 
die vorgefahte Idee von der Meberlegenheit des germanifchen 
Volkes mit übertriebenem Stolge zum Angelpunft der gefamm- 
ten geſchichtlichen Entwidlung der Neuzeit geworden. Gerpinus 
theilt die Menjchheit in Germanen und Lateiner und erblidt in 
jenen den Duell alles Guten, in diefen den Duell aller Mebel.... 
Es iſt eine philofophiiche Gejchichte, welche aber durch ihren 
Wortſchwall ermüdet. Mommien ift ein Schriftfteler anderer 
Art, obwohl er mit Gervinus bie Deutiche Kenntniß der That- 
farhen und das ftarfe Gefühl von der Rafje (la tedesea conescenza 
del fatto e il forte sentimento di razza) gemein hat; allein er 
unterjcheidet ih von ihm durch geringere Tendenz zur philo- 
ſophiſchen Abftraftion und durch größere Geftaltungsgabe Er 
hat die Gejchichte erft dann au ſchreiben unternommen, nadıdem 
er die Thatfachen erforſcht, und in diefer vorbereitenden Arbeit 
eines deutſchen Gelehrten kommen ihm nur jehr wenige gleich. 
Worin er aber unvergleichlich ift, das tft in der Darftellungd- 
gabe, die er in eminentem Grade befigt. Er theilt der antiken 
römischen Welt Leben und Bewegung mit, und wenn ber Schrift. 
fteller in den Hintergrund zurüdtritt, da wird die Illuſion eine 
vollfommene, man glaubt in Nom zu fein, oder vielleicht noch 
befier, man glaubt die alten Mömer zu fehen, wie fie durch die 
Strafen einer modernen Stadt wandern, wie fie einen modernen 
Staat verwalten. Friſche des Kolorits, Gedankentiefe, Bilder 
reichthum, ein kräftiger Stil, eine bewunderungswürdige Kunſt 
in der Benugung und Verwerthung der Fakta.“ 

Der dritte Theil beginnt mit einer Eintheilung der ®e- 
ſchichtswiſſenſchaft, wobet wir erft eine Definition des zum Titel 
des Werkes gemählten Benriffs erhalten. Geſchichtswifſenſchaft 
ift dem Berfaffer „jene Disziplin, welche in den Thatfachen die 
Geſetze ihrer Entwicklung zu entdeden fucht.” Diefer Theil zer» 
fält in vier Kapitel und füllt ungefähr drei Biertheile des 
Bandes. Im erften Kapitel befaßt fich der Verfaſſer mit den 
„Borläufern”, zu welchen er Plato, Artftoteles, Polybius, Auguftin 
von Tagafta, Macchiavelli, Paruta, Monteöquien und Boltaire 
zählt. Cine ziemlich flüchtige und kaum irgend etwas Neues 
bietende Beiprehung der genannten Männer bildet den Inhalt 
diefes Kapiteld, Das folgende tft betitelt: Die Theologie 
der Gejchichte und hat ed nur mit zwei Perſonen, Bofiuet 
und fr. p. Schlegel, zu thun. Richtiger würde die Weberfchrift 
diejed Kapitels lauten: Die theologiſche oder theologifirende Be- 
bandlung der Geichichte. Dieje Behandlung bat nad) Marjelli 
gar Feine wifienfchaftliche Berechtigung. Sie ift „Eeine Wifien- 
ſchaft, jondern ein Verſuch, der mit einem Bankrot endigt.“ 
Es verfteht fich hiernach von jelbft, daß der Deutiche Fr. v. Schlegel 
in den Augen unfered Autord jo wenig Gnade findet wie ber 
Frangofe Bofjnet. Intereffant und merkwürdig jcheint in dieſer 
Beziehung folgende Stelle (S. 131): „Schlegel theilt die Ge- 
fchichte der Entwidlung der Menichheit in drei große Epochen 
ein: dad Reich des Mortes, dad Reich der Gewalt und dad 
Neich des Lichtes. Wann wird eö aber kommen, dieied Neid) 
feines (sie!) Lichtes, wo eine allgemeine Reftauration ftattfinden 
fol, Staat und Wiſſenſchaft Fatholtih fein werden? Armer 
Schlegel! Es bleibt ihm nichts Anderes übrig, als fich den 
Flügeln der biftorifhen Hoffnung amguvertrauen, weldye 
fſelbſt eim eitles Hirngeipinnft ift! Die Geſellſchaft eilt dem 
Laienftaate und der freien Wiffenfchaft entgegen. Schlegel's 
Merk möchte alſo fromm fein, im Grunde ift es aber — fata- 
niſch (h): Satanas tft der eigentliche Protagonift, die Menſchheit 
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beit und inſultirt den Allmächtigen, indem er ihn in einen Ohn—⸗ 
mächtigen verwandelt. Indem er von jenen traurigen SMufionen 
audgebt, welche die Geifter verleiten, Natur und Geſchichte als 
Töchter des Böfen zu betrachten, verdient Schlegel ftcherlich feinen 
Platz unter den Geſchichtsphiloſophen.“ 

Im dritten Kapitel behandelt Marjeli die Metaphyſik 
der Geſchichte, d. b. die metaphyſiſche Geſchichtbbetrachtung. 
Den Reigen der Männer, welche in diefem längften Kapitel ums 
vorgeführt werden, eröffnet wie billig der Staliäner Giambat- 
tifta Vico, den befanntlic die Staliener nicht müde werden zu 
rühmen, von deſſen Leiftungen aber nody feiner von ihnen und 
einen deutlichen Begriff gegeben. Auch das lange Gerede unfe- 
red Verfafierö verläuft fich zuleßt jo fehr in den Sand, daß wer 
Vico nicht kennt, und die vierunddreifig Seiten, Die ihm hier 
gewidmet find, lieſt, benfelben nachher ungefähr jo wenig als 
vorher fennen wird. Auf Vico folgen Mario Pagano, Herder, 
Hegel, Vera, Couſin, Michelet und Laurent. Wie der Verfafjer 
über Hegel urtheilt, ift bereits angedeutet worden. Nicht jo 
günftig urtheilt er über Gerber, den er „die übertriebene Ergän- 
zung eined übertriebenen Elementes“ (il complemento esagerato 
d'un Blemento esagerato) nennt und deſſen Geift ihm wie Dued- 
filber vorfommt (S. 187, 189). Indeß verfennt Marfeli die 
Berdienfte Herder's nicht, Seine Ideen find: „ein Merk, welches 
immer das Denkmal einer ſchönen Intelligenz bleibt, welches 
einen weiteren Meilenftein auf dem Wege bezeichnet, den bie 
Wiſſenſchaft wandelt." Das letzte Kapitel dieſes Theiles behan- 
delt die Phyſit in der Geſchichte, vepräfentirt durch Comte, 
Buchez, Duetelet und Romagnof. 

Der vierte Theil umfaht ein einziges Kapitel, worin die 
„wiffenfchaftliche Geſchichte“ näher beitimmt, deren Unterſchied 
von der „MWiffenfchaft der Gefchichte” feftgefeßt, über die Midy- 
tung moderner Hiftorifer und über Budle geiproden wird. Ein 
langes Nachwort bildet ein Seitenftük zum ebenio langen Vor 
wort, Sodann fühlt ſich der Verf. noch gedrungen in einem 
auch nicht kurzen Anhang von fich felbft zu ſprechen und dem 
Leſer zu erzählen, wie er die deutiche Sprache ftudirt, Hegel's 
Werke geleien, Hegelianer geworden, dann aber nach Selbitäm- 
digfeit gerungen ohne ſich jedoch von Hegel ganz freimachen zu 
fönnen, Weberbaupt berührt es den Leſer etwas unangenehm, 
daß der Verf. gar zu viel und zu gern von fich felbft und feiner 
Arbeit fpricht, wiewohl er eö meift auf eine ganz liebenswürdige 


Weiſe zu thun pflegt. 


Aus der vorftehenden kurzen Weberficht geht bereits hervor, 
daß Marſell''s Arbeit, jo weit fie bis jet vorliegt, weſentlich 
der Beſprechung und Beurtheilung der biäherigen Yeiftungen 
auf dem Gebiete der Geſchichtsſchreibung und Gefchichtsphilojo- 
phie gewidmet ift. Es ift meined Wiſſens das erfte Werk dieſer 
Art, welches die italiänifche Literatur bett, und ſchon deßhalb 
ein verdienftliches zu nennen. Auch der Belejenheit und dem 
Fleiße, jowie der Darſtellungsweiſe und im Ganzen auch der Kri« 
tik des Verfafferd wird man gerne Anerkennung zollen. Die ge 
fälten Urtheile fordern bin und wieder zum Widerſpruch heraus, 
denn jeder pflegt fich fein eigenes Urtbeil zu bilden; Doch wird 
denjelben der Vorwurf der Oberflächlicyfeit nur in feltenen Aud« 


‚ nabmöfällen gemacht werden Finnen. Aus unferer Weberficht 


geht ferner hervor, daß dieſes Merk einen neuen, recht eriren- 
lichen Beweis für die Thatſache liefert, daß man fich in der neue · 
ften Zeit in Italien je länger je ernſtlicher mit den Produkten 
deuticher Wifjenichaft befaßt. Die Zeiten find vorbei und kehren 
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hoffentlich nicht wieder, da man dort für alles, was aus Deutjch- 
land Fam, nur ein verächtliches roba tedesca hatte, Aus feinem 
Buche zu ſchließen ſcheint fih unfer Verfafler hauptſächlich mit 
den Studien deutjcher Arbeiten zu befafjen, oder befaht zu haben. 
Da aber feine bezüglichen Studien noch ſehr lüdenbaft find, 
wird, wer in diefem Rache nicht ganz Laie ift, bereits jelbft wahr · 
genommen haben. Sehen wir auch davon ab, daß ein Schloffer, 
ein Leopold von Ranke, ein Heinrih v. Sybel u. ſ. w. Feine 


Erwähnung gefunden, wie fie es doch in einem ſolchen Werke | 


wohl verdient hätten. Wie war es aber auch nur möglich ein 
ſolches Buch zu fchreiben, ohne des unftreitig erſten Geſchichts - 
philofophen der Gegenwart aud nur mit einer Sylbe zu geben» 
fen? Auf vierundzwanzig Seiten von Herder fprechen und da- 
neben Feine einzige Zeile für Hermann Loge! Das ift, in 
meinen Augen mwenigftens, der größte Mangel der fonft im 
Ganzen recht netten Arbeit und ich fürdte Faum, daß mein Ur 
theil durch meine Vorliebe für Lotze's Mikrokosmos getrübt 
‚worben fei. Denn daß Lotze für unfere Zeit das geleiftet und 


nod mehr ald Herder für die jeinige, wird wohl Feiner in Abrede | 
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ftellen, der mit der Geſchichte der Philofophie ‚eine auch nur 
flüchtige Bekanntſchaft gemacht. Ein Merk über die Gejchichts- 


philoſophie fchreiben ohne Lotze's Mifrofosmos zu fennen, Dies 
gehört in Deutfchland hoffentlich zu den Unmöglichkeiten. Aber 
auch der Ausländer, der died thut, wird, wenn er aleichwohl 
über deutiche Arbeiten feine Urtheile fällt, mie es bier der Fall 
ift, die Bemerkung ſich müflen gefallen laſſen, daß er dba mit- 
ſprechen will, wo ihm vorläufig fein Stimmrecht eingeräumt 
werden kann. 

Das Beite, mad Marjelli'd. Buch enthält, ift meines Grad 
ten3 die Finleitung, welche gleichfam das Programm der zufünf- 
tigen italtänifchen Kultur entwidelt und worin Manches, nament« 
lich für unfere Zeit, Beherzigenswerthe aefagt wird. Es war meine 
Abfiht, gerade auf dieſelbe mein Hauptaugenmerk zu richten. 
Allein für diedmal würde ed der Raum nicht mehr geftatten 
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Wiedergabe des unmittelbaren Eindruds, fommt in dem Werfe 
zur Geltung, wie ihm andererfeitd die Mängel dieſer Produktions 
weile anhaften, das Brucftüdartige, Abgerifiene, Zujammen- 
gewürfelte. Im Vorwort verſpricht der Autor bedeutend mehr 
ald er im Kolgenden wirklich giebt; weder von dem ränfenollen, 
felbftjüchtigen Treiben der Parteien und Parteiführer, noch von 
den Schattirungen, durch welche fidy die Parteiziele unterfcheiden, 
nod von den Borbereitungen des unfeligen, das Sand jegt zer 
rüttenden Karliften » Feldzuges, befommt der Leſer eine Klare 
Vorftellung. Die aufammenhängende neueſte Geſchichte Spaniens, 
welche Lauſer in nicht ferner Zeit veröffentlichen will, unterläßt 
hoffentlich nicht Die angedeuteten Lücken auszufülen, Allein, wenn 
auch die ftolzen Verheißungen des Vorwortes zum Theil fih als 
trügerifch ermeifen, io erhält man der farbenreichen, Fräftig 
gezeichneten Bilder, der ausführlicheren Mittheilungen und ber 
wertbvollen Skizzen immer noch genug, um über dem Vorhandenen 
das Fehlende zu vergefien. Beſonders ergreifend wirft das dritte 
Kapitel: „Todte Zeugen für die Glaubensfreiheit“. Beim Ab- 
tragen der Erde auf dem Plake der Madrider Autos da Fe Fam 
das geologiſche Archiv der Verbrennungen der Inquiſition zum 
Vorſchein, Schichten pulverifirter, fettiger Kohle durch Schichten 
von Thon und Sand unterbrochen. Die Beſchreibung des großen 
Bildes von Rizi im Madrider Mufeo Neal, welches dad Auto 
general vom 30. Juni 1680, das legte, das in Madrid abgehalten 
wurde, baritelt, und dem der Künftler ald Mitglied des Sante- 
Dficio perjönlid beimohnte, nebft dem hiftorischen Bericht über 
die -Scheuflichfeiten von F. del Olmo, dem Baumeiſter des Feft- 
gerüftes, find recht am der Zeit, wenn dad Papſtthum wieder 
verfucht den Staat unter fein fanftes Doch zu beugen. Hat doch 
der Kanonifus Manterola in den Cortes die Stirn gehabt zu 
behaupten, nicht Die Kirche, jondern die Civilgewalt babe die 


| Keber getödtet! Die Antwort, weldye der Republifaner Caſtelar 
ihm ertheilte: „dann hat nicht der Mörder, jondern der Dolch den 


und deshalb wird ein zweiter Artikel in einer der nächften Num- ı 


mern darauf zurüdfommen. I 4. Scartazzimi, 


Kleine literarifche Revue. 





— Aus Spaniens Gegenwart.*) „Alö Berichterftatter der 
Wiener „Prefie”, und als Mitarbeiter der Augäburger „Als 
gemeinen Zeitung“ und der Zeitjchrift „Uniere Zeit”, bat der 
Verfaſſer zu verjcbiedenen Malen, namentlit aber nad der 
September - Revolution 1868, im Herbſt 1869 während des 
republifaniichen Aufitandes und im Sabre 1870 und 1871, 
vor und nach der Thronbefteigung des Könige Amadeus, 
Spanien bereift. Die Berichte, die er während feines mehr 
oder weniger langen Aufenthaltes in den verſchiedenen Theilen 
Spaniens verfaßte, bilden den Grundſtock des vorliegenden 
Buches, dad, ohne fih am chronologiiche oder geographiſche 
Drdnung au binden, intereflante Vorgänge und Zuftänte aus 
Epaniend Gegenwart fehildert, und Rüdblide in Die Bergangen- 
beit des unglüdlichen Landes wirft. Der Vortheil der „Bericht. 
erftattung*, lebhafte, von feiner fpäteren Reflektion abgeſchwächte, 





*) Aus Spaniens Gegenwart. Kulturffigzen von Wilhelm Lanfer. 
Leipzig, 5. U. Brodbaus, 1872. 


Mord begangen“, verdient e3, in der Grinnerung zu bleiben. 
Sehr anziehend find das achte Kapitel „Die republifaniiche 
Schilderhebung in Gatalonien”, das zmölfie „Los deastres de la 
guerra“, die Schilderung des unfterbliben Werkes des Malers 
Francisco Goya; das vierzehnte „Die heilige Woche in Sevilla”, 


‚ das fünfzehnte, „Die Gigarreras und die Gitanos von Sevilla“, 


und das darauf folgende „Toledo“. Amlehrreichften dürfte dad nennte 
Kapitel, „Aus den Cortes“ fein, welches ung mit den Kührern der 
Fraktionen befannt macht und eine Ahnung von den troftlofen 
Auftänden "eines Landes beibringt, in dem jede Regierung die 
Majorität der Bevölkerung gegen ſich hat, weil alle Parteien, wie 
fharf fie ſonſt auch einander befimpfen, in ihrem Widermillen 
gegen die augenblidlih am Ruder ftehende, gemeinſchaftliche 
Sadıe machen. Gewiß nicht das bedeutendfte Talent, wahrſchein⸗ 
lich aber der eigenthümlichſte Charakter unter den Abgeordneten 
ift der Republikaner Suter y Gapdevila, ein atheiſtiſcher 
Schwärmer und begeifterter Märtyrer feines Unglaubens. Der 
Mann liefert den fchlagendften Beweis dafür, daß der Menih 
fähig ift, für jedes Ideal, auch das nüchternfte und unver 
ftandenfte, fich zu opfern. Nachdem philofophiihe Studien ihn 
zu der Ueberzeugung gebracht, Spaniens heillofer Zuftand rühre 
von dem früheren kirchlichen Drud her, und die pofitiwen Reli» 
gionen dienten nur zur Verwirrung der Köpfe und Untergrabung 
der Sittlichkeit, bat e8 Ener y Capdevila als feine Lebens— 
aufgabe erkannt, das Dafein Gottes und der Seele zu befümpfen. 
Diefem Ideal, diefer Miffton zu Liebe, hat er, der nielbeichäftigte 
Arzt, feine bedeutende Praris eingebüßt, feine ganze Rebenäftellung 
geopfert, für einen jegenäreichen Beruf endlofe Quälereien und 
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Berfolgungen eingetaujcht, und tägliche Fntbehrungen willig auf 
fih) genommen, in materialiftifcher Nözetiker, ein Materialift 
von jprühmörtlicher Eittenftrenge, ein Materialift, der fein 
materieles MWohlergeben in die Schanze fchlägt um feiner Neber- 
zeugung getreu zu bleiben, um jeiner Idee zum Triumph au 
verhelfen, — giebt eö cine glängendere Probe für die Richtig« 
keit der Fichtenberg’ihhen Behauptung, man müfle die Menſchen 
nicht nad) ihren Meinungen beurtheilen, jondern nach dem, was | 
diefe Meinungen aus ihnen machen! | 


— Dom Bühertifh. Auf unferm Büchertiſch liegen die 
Kortfegungen der von Paul Henfe und Herm, Kurz beraus- 
gegebenen Novellenfammlungen. Der deutſche Novellenſchatz 
ul, Serie 1. BD.*) enthält den Malanger Riord des zu früh 
beimgegangenen waderen Theod. Mügge und den „grauen 
Sohn“, eine wunderliche, aber anſcheinend wahre Geſchichte aus 
London von Ar. v. Heyden, den Kampf eined Mannes, der 
durch Selbftpeinigung eine Schuld vergeblich zu fühnen verſucht, 
und endlid Ad, Pichler's Flüchtling. Die beiden Novellen, 
welche der VI. Band der ausländifhen Sammlung bringt, find | 
zwei Perlen, und durch fehr geſchickte Leberjegungen für und | 
gewiſſermaßen anneftirt. „Das Fräulein von Malpeire” von 
Henriette Etienne Fanny Arnaud (Mad. Charles Reybaud), 
überfegt von Leonard Hamm, ift ein außerordentlich fein gezeich- 
netes und ausgemaltes Eittenbild der franzöſiſchen Geſellſchaft 
zur Zeit der erften franzöfiichen Revolution. Sede einzelne Ge— 
ftalt trägt ein vollfommen charafteriftiiches Gepräge und wir 
begreifen, wie aus einer Gefellfchaft, in der alle die hier ange 
deuteten Keime fchlummerten, jich jener wilde Taumel der Nevo- 
lution entwideln mußte, defien Zudungen nody beute nicht über: 
wunden find und abwechjelnd das Kaiferreich, Die Kommune und 
die Mallfahrten herbeiführen. Als den Berfaffer der zweiten nennen 
wir nur Swan Turgenjeff und unjere Lefer wiſſen, daf ſie 
ed mit einer Schilderung aus dem heutigen Rußland zu thun 
haben Der Echauplat der von Claire von Glümer trefflich 
naderzählten Novelle „Erfte Liebe” iſt ächtes Rußland! Ruffen 
vom Scheitel bis zur Sohle find ſämmtliche auftretende Perfo- 
nen, Ecenen und Verhältniſſe geichildert, wie man fte eben 
ſich nur auf ſlaviſchem Boden denfen Fann, und dennody tft die 
Erzählung jelbft, diefe Geſchichte der erften Liebe eines ſechszehn · 
jährigen Knaben, fo wunderbar dem menjchlichen Herzen abge- 
lauſcht, daß fie jeder Zeit, jedem Lande, jeder Sprache angehören 
könnte, und überall den Stempel der tiefjten Wahrheit trüge, 
In diefer Novelle bat T. feine Meifterfchaft bewiefen und zeint 
ſich als Dichter von Gottes Gnaden. Der VII. Band der aud- 
ländifchen Novellen bringt von Ar. dall’ Ongaro, über den 
wir neuerdings wiederholt in unfern Blättern ſprachen, eine an- 
mutbige Geſchichte: Die Montenegrinerin, ferner Balzac’a 
fausse maitresse, eine ſchwediſche Geſchichte „Vierflee" von Met- 
terbergh und endlih „Standhaft und treu” aus dem Polni- | 
ſchen des Joſeph Korzeniowski. | 

ir erwähnen ferner: Metapbufif, die Schutzwehr 
der Neligion,**) einen Bortrag von Dr. E. Arnoldt, 
gehalten in der Kantgefellihaft zu Königsberg. — 
Die Heiligen und die Ritter, Roman von Kevin 
Shüding.**) 





) München, Rud. Oldenbourg, 1873, 
**) Königsberg, bei Ferd. Bener, 1873, 
”"*) Dannover, bei Karl Rümpler, 1873, 
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Bon 3. Rodenberg's Salon 1874 1. Heft, das foeben 
erichienen ift, befindet fidh der Vortrag des Herausgebers über 
Citeratur und Publikum, defien bereits in diefer Zeitichrift 
Erwähnung gethan worden ift, als ihm der Berfaffer mit jo viel 
Beifall in Brünn gehalten hatte. — Bon Adolf Stahr's Tiberius 
ift eine zweite Auflage”) erjchienen, weldye vollftändig umgenrbeitet 
und mit den mannicyfaltigften VBerbefferungen verjehen ift. Kann 
man au den Anfichten des Verfaſſers, melde die bisherige 
Geſchichtsauffafſung gänzlich auf den Kopf ftellen, vielleicht nicht 
durchaus beipflichten, jo tft der Erfolg der Stahr'ſchen „Rettung 
wohl überall eine wejentlihe Modifikation des bergebrachten Urtheils 
über den zweiten römischen Kaifer gewejen. — Bon ©. zu Putlig 
ausgewählten Werken liegt jet der dritte Band vor,**) welcher die 
beliebteften der in dichteriſcher Form gehaltenen Dramen, das 
Teftament des großen Kurfürften, Wilbelm von Oranien und 
Waldemar enthält. — Die Dederfhe Verlagshandlung bat 
nunmebr den zweiten Band der Biographie Didend von John 
Korjter in der Ueberſetzung von Althaus veröffentliht, — Cine 
andere Weberjegung”"*) eines englifchen Werkes müht ſich ein» 
mal wieder ab, Wiſſenſchaft und Bibel zu verfühnen, ohne bier 
bei mehr Genie zu haben, alö alle früberen Verſuche. 


Spredjaal. R 


Francesco Domenico Öuerrazzi, defien am 4. September 
erfolated Hinſcheiden telegraphiich gemeldet wird, hat ſowohl in 
der literarifchen Bewegung als in den politiihen Kämpfen, 
welche der Wiederaufrichtung des italiänifchen Nationalftaates 
torangingen, eine hervorragende Rolle gejpielt. Seine fchrift- 
ftelleriiche Laufbahn batte in ihren Anfängen mit mandem Miß - 
geſchick zu kämpfen. Die Inrifchen Ergüſſe, mit denen er more 
italico in noch ſehr jugendlichem Alter an die Deffentlichkeit trat, 
blieben unbeachtet, und eine Tragödie, die in feiner Vaterftabt 
Livorno zur Aufführung gelangte, wurde von den Mitbürgern 
des jungen Poeten unbarmberzig ausgepfiffen. Ungleich größere 
Grfolge trug er ald Erzähler davon. Schon fein erfter Roman, 
„a Battarlia di Benevento“ (1827) erregte durch die tendenziöfe 
Behandlung des der vwaterländifchen Geſchichte entlehnten Stof- 
fes, ſowie durdy Die wildfeurige binreihende Gewalt der Dar 
ftellung das allgemeinfte Aufichen,. Im fcharfem Gegenfag zu 
Manzoni, deſſen „Promessi Sposi* wenige Monate fpäter das 
Licht der Welt erblidten, fuchte der einundzwanzigjährige Livor⸗ 
neſe die Phantafte feiner Leſer durch eine Küle von Bildern in 
den alübendften Farben, aber nicht immer Fünftlerifch durchgebil- 
deter Form zu entflammen; er ftachelt ihren Zorn, ihre teiden- 
ſchaften an und lehnt ſich in bemußter Nachahmung Burons, deffen 
titanifche Natur den größten und bleibendften Einfluß auf die 
(Fntwidelung Guerrazzi'd ausübte, gegen alles Beftehende auf. 
Diefe Gefinnung, melde auc in dem mit einem Kreife gleich" 


*) Berlin, Guttentag. 

”") Berlin, Gebrüder Pätel. 

”" Die Ehöpfung der Welt und die Anfänge der menichlichen 
Geſellſchaft nach der bibliſchen Weberlieferung von Frederic Henry 
Hedge, Dr. theol,, ans dem Engl. von Dr. 5 W. Bogel. Berlin, 
Denide's Verlag (int u. Reinke). 
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altriger Freunde von ihm herauögegebenen Indicatore Livornese | gebungem noch beſonders verftärkt durch den berechtigten Wunſch 


zum Ausdrude Fam, Fonnte ihm natürlich bei den damaligen 
Machthabern Staliend Feine Gunft erwerben. Die toskaniſche 
Regierung, fonft Feine Freundin von politiichen Berfolgungen, 
ſah fich doch, um die böfe Nachrede in Wien zu vermeiden, ge— 
nöthigt, mehrfach gegen den jungen Himmeläftürmer einzujcrei« 
ten; er wurde nach Montepulciano verbannt und jah dann 
längere Zeit in Portoferrajo gefangen. Während dieſer unfrei- 
willigen Muße entftand fein befter Roman „L'assedio di Firenze*, 


gleidy dem erften ein überwiegend tendenziöfes Werk, aber von | 


ungleich vollendeterer Form und reiferer Lebensanſchauung. Diefem 
Bude verdankt Guerrazzi feine Stellung in der italiäniſchen 
Literatur, Sein Name war in Aller Munde, als mit der Thron« 


befteigung Pins IX. die politiichen Hoffnungen Italiens einen | 


% 
ftärferen Impuls erhielten. Beim Ausbruche der Bewegung von | eine zweite Weberfegung des Fauf aufınerffam machen, derem 


1848 wurde er Deputirter; er trat im Oktober 1548 an bie 
Spite des toskaniſchen Minifterums und übernahm, als 
Leopold II. Anfangs 1349 vor den höher jteigenden revolutionä- 
ren Flutben das Feld räumte, erſt ald Mitglied des provifori« 
{hen Triumvirats, dann ald Diktator die Leitung Toskana’. 
Seine Gewalt war von Furzer Dauer, In Eurzfichtiger Abnei- 
gung gegen die Dynaſtie Savoyen mies er Anfangs das Bünd- 
nik mit Sardinien, dann, als dieſes bei Novara den öfterreichte 
ſchen Maffen unterlegen mar, den patriotifhen Rath zurüd, 
feiner Heimath durd freiwillige Zurüdberufung des Großherzog 
wenigftend das jchlimmfte Nebel der fremdländijchen Invaſion zu 
erſparen. Seine politifhe Laufbahn war damit zu Ende, Bon 
den Kriegägerichten der Reftauration zu vieljähriger Kreiheits- 
ftrafe verurtheilt, die vom Großherzog indefien in lebensläng- 
liche Verbannung umgewandelt wurde, hat er troß diejer herben 
Erfahrungen die Brüde von feinem unbaltbaren politifchen 
Idealismus zur thatkräftigen Mitwirkung an dem Werke ber 
ftaatlihen Auferftehung Staliens, wie e8 unter Gavours genialer 
Reitung geplant und ausgeführt wurde, nicht zu finden vermodht. 
Auch mach der Errichtung des Königreichs Stalien hat er ih von 
jeder Einwirkung auf die öffentlichen Angelegenheiten fern ge 
halten. Mehrfache Prozefie, in denen feine Umeigennüßigkeit, 
ja feine Loyalität in der Behandlung von Bermögensfragen an: 
gezweifelt wurde, haben ficherlich nicht dazu beigetragen, die Ein- 
famfeit feines Lebensabends, der faſt einer freiwilligen Berban« 
nung glich, aufzuheitern, F. 


Der Beſuch des Königs von Italien in Berlin 
ift von der gefammten deutichgefinnten Prefle unferes Bater- 
landes mit Aeuferungen der wärmften Sympathie für Stalien 
und feinen tapfern Fürſten begrüßt worden. Das „Magazin“, 
von jeher eifrig bemüht, die geiftigen Bande zwiſchen Stalien 
und Deutichland enger zu knüpfen und zu befeftigen, hat diefe 
Aeußerungen mit befonderer Genugthuung verfolgt; es fchlicht 
fih ihnen auf das lebhaftefte an und Fonftatirt mit Freude, daß 
dem erlauditen Gafte und jeinem Gefolge von allen Klafien der 
Berliner Benölferung ein Empfang bereitet und eine Theil 
nahme zugewendet worden ift, wie fie berzlicher wohl nie zuvor 
ein ausländifcher Herricher bei und gefunden hat. Die Wärme 
dieſes Empfanges hat, wie die italiänifchen Blätter berichten, in 
der Metropole und an vielen anderen Orten Italiens (u. a. in 





der gebild eten Italiäner, die haltlofen Anſchuldigungen, melde 
im ber. ner eſten Schrift des Generald La Marmora fo unzeitig 
gegen. die preußifche und deutſche Staatöleitung erhoben werden, 
auf dad U nzweideutigſte zu mißbilligen. 


In Frankreich feinen jegt die Faufb-Ucherfegungen an der 
Tagedordnung zu fein Wir baben von ber berühmten oder be- 


‚ rüchtigten Vorzede des Herm Alexander Dumas Sohn feine 
‚ Rotiz genommen, weib die politiſchen Zeitumgen fich bereits die- 


fes Stoffes im Webermaf; bemächtigt hatten und wir unfern Leſern 
nichts Neues damit geboten hätten. Wir wollen aber bier auf 


Urheber Herr Alexander Laya ift. Auch fie iſt mit einer Vor 
rede geichmüct, in welcher wir Mancherlei über die Thatſachen 
erfahren, daß Goethe Fein Skeptiker war, Herr Laha dagegen 
ein Bepublifaner ift. Mas die eigentliche Ueberfegung anbetrifft, 
fo ift fie in Merandrinern. Daß in dieiem Verdmahe der ganze 
Reiz des Driginals verloren gehen muf, ift far. Um ſich davon 
zu überzeugen, bramdt mam nur das Schlußwort anzujehen: 
Mephistophälts 
entrainent Fanst dans le goaffre ouvert, d’ou sorrent des Mammes, pendant 


qu'on apergoit dans les nuages un groups d'amger et qu’une musique cüleste 
se fait entendre. Apothtose de Margusrite. 


Viens dons toi 
(il saisit et entraine Faust), 


Margusrite, 
Mon Henri! „. Dien te protöge. Adieu! la toile tombe. 


Wie man fieht, ift das Stüd mit Benugung Gounod'ſcher 
Verfhönerungen bereits für die Bühne eingerichtet! — Zur Ber 
vollftindigung geben wir auch den Anfang: 


La science de Dieu, de la raison, des lois, 

Enfin Vart de guerir! mon esprit à la fois 

A cherche tout cela: l'effort de mon genie 

Pour tout approfondir, a fatigu: ma vie. 

Je suis vieux avant Täge; et mes sens dınouses 

S’öpuisent vainement enröves insenses ! 

‚Je cherche & soulever, dans un esprit honntte 

Le roc des veritös, retombant sur ma täte! 

La science est souvent un obstacle & ka foi, 

Que je n’ai pas voulu repousser loin de moi, 
Wie viel ift denn da noch Goethe?! — 


Bon dem italiänifhen NationalmwerfL'Italia, welches 
in unfern beiden legten Nummern ausführlid, beiprochen worden 
ift, hat die Internationale Buchhandlung (R. Leffer) den Debit 
für Deutihland erhalten, und zeigt in einem Cirkular an, dab 
fte auch die einzelnen Theile abgiebt. Daß ſich unter den Sub- 
feribenten der Kaifer, die Minifterien, die Kaufmanns » Xelteften 
Berlins befinden, ift gewiß ein fchönes Zeichen von dem wach- 
fenden Intereffe der beiden befreundeten Nationen für einander, 


Benedig, Mailand und Palermo) allgemeine Manifeftationen | 
der Dankbarkeit und der Zuneigung gegen Deutichland herbor- | 
gerufen. Wie es ſcheint, werden dieje hocherfreulichen Kund- | 
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Büchermarkt. 


Sranzöfifcher Bũchermarkt. u = 
arbe, P.. — La Verite sur la langue d’O, seödee eu nsidära- 
a tions historiques, pbilosophiques et philologiques, 2 vol,. in-12, 
(Toulouse). Maisonneuve & Co. 20 fr. ® 
Blane, ©. — L'Mavre de Rembrandt, decrit et aecompagne dieamz- 
fortes de L. Flameng. T. 1. In.d, avec u. ‚A.Lövy üiltı. 60 fr. 
Blunt (Rev. 3. J.) — Vreeis historique de la Reformation r eligisuse 
en Angleterre. In-12, Sandoz et Fischbacher, 3 fr. 
Calderon, Drames et — trad. d’Antoine de la Tour. 2 vol 
in-8. Didier & Co. 12 fr. 
bas, F.— Recherches servir ä Ü'histeire de la XIXe dynas- 
> et ialement a File des temps de l’Exode. In-4. Maison- 
neuve & Co, 15 fr. i . ne 
Clodomir, P. — Traits thdorique et pratique de l’organisation des 
soeiktds musicales, harmonies et fanfares, In-8. A. Leduc, 4 fr. 
Didot (Ambroise Firmin). — Etude sur Jean Cousin, suivie de No- 
tices sur Jean Leclere et Pierre Woeiriet. In-S, avec portraits 
inddits de Jean Cousin et de P, Woiriet. Firmin Didot freres. & fr. 
Das Altum von —* — — 41 Kupfer 
in Folio, koſtet 
Frank, Edmond, — Histoire de l’Assemblse mationale de 1871, de- 
puis le 8 Sevrier 1871 jusqu'au 24 mai 1873. In-12. A. le Che- 
valier, 4 fr. _ 
irard, B. — De la nature et du Créuteur. In-12. Lachaud, 2 fr, 50cts, 
— dAkiella, Comte E, — Désatmér ou döchoir. Essai sur les 
relations internationales, avee un Avant-Propos de M. Fredörie 
Passy. In-8. Guillaumin & Co. 5 fr. 
Goethe, — Faust, traduetion nouvelle par H. Bacharach. Pröface de 
M. Alexandre Damas fils. In 12. Michel Lävy fröres, 3fr, 50cts. 
Hamilton. — Contes, publies avec une notice de M. de Lescure, In-12, 
Lib. des Bibliophiles. 5 fr. 
Legrand, Charles. — Bolnnge, «tude. In-12. E. Dentu. 2fr. 
Legrand, Emile. — Le Physiologus, poöme sur la nature des ani- 
maux en - vulgaire et en vers politiques. In-8. Maisonneuve 
& Co. 6fre. 
erier, Camille, — Une gommeuse. In-12. E. Dentu. 3 fr. 
Ban V. — Histoire de a Revolution de 1848. Io-8. E. Plon. Sfr. 
Villemessant, H, de, — Memoires d'une journaliste. Troisiöme serie: 
A travers le Figaro. Iv-12. E. Dentu, 3 fr. 
Die zwei erften Serien find zum felben Preiſe erſchienen. 
Wallon, H. — La Terreur, etudes critiques sur l'histoire de la Revolu- 
tion frangaise. 2 vol, in-12, Hachette & Co. Tfr. 


Englifher Sũchermarkl. 

Büchner, Dr, I. Man: In the Past, Present, and Future, Translated 
by W. S. Dallas, 8vo. Asher & Co. 10/6 . 

Campaign, The, of 1870—71. Operations of the First Arıny under 
General von Manteuffel: Comprising the Period from the _ 
tulation of Metz to the Fall of Peronne. Compiled from 
uffieial War Documents of the Head-Quarters of the First Army. 
Py Count Hermann von men ern by Col. ©. 
H, von Wright. With Maps. $vo. Henry 8. King, . 

Castlebar, Emile, Old Rome and New Italy. (Reeuerdos de Italia.) 
Translated by Mrs. Arthur Arnold. 8vo. Tinsley Bros. 12/ 

Clausewitz, Von, Gen. Carl, On War. Translated by Col. J. J. 
Graham from the Third German edition. 3 vols. Complete in 
I. 4to, Trübner 21 

Clerk, Mrs, Godfret, Mam-en-Näs. Historical Tales and Anecdotes 

of the Time of the Early nn —5 from the Arabic, 

and Annotated, Post 8vo. Henry 8. King. 
‚ Gustav, Our Forefathers: A Novel. Translated by Mrs, 

falcolm. 2 vols, 8vo, Asher 21/ 

Gerstaecker, Frederiek, A Wife to Order. New ed. 12!mo. Routledge. 2/ 

Goethe's Faust, Translated into English Prose. Notes by A. Hay- 
ward, Sth ed, 12mo, Longmans. 3/ . 

Poor Relief in different Parts of Europe, Being a Selection of Essays, 
translated from the German Work „Das Armenwesen und die 
Armengesetzgebung in Europäischen Staaten, herausgegeben von 
A, Emminghaus,* Revised by E. B. Eastwick, Svo, Stanford. 7/ 

Popular Account of the Franco-Gerinan War, 1870—71, Part 1, 
from the German, Translatel and Arranged by W. J. Twyford, 
svo, Tarrand. 2/ SE 

Strauss, Dr., The Old Faith and the New. Authorised Translation, 
from the th Edition. Crown Svo, cloth, Asher & Co. 105, 6d, 

Teuffel, W. 8., A History of Roman Literature, Translated by Wil- 
helm Wagner, 2 vols. 8vo, Bell & Daldy. 21/ 


Fre 


Woltınann, Dr, Alfred, Holbein and his Time, 4to, Reeves & Turner. | To historiske Fortellinger af P. P,, Forf. til 


red. 21/ 
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Staliänifcer Büchermarkt, 


Barrili, le confessioni di Fra Wualverto, Storia del Secolo XIV. 
Milano 1873, fratelli Treves. In-8, p. 166. Lire 3, 

Carrano (Francesco), Veglie Napoletane: ricordanze « Ipensieri, 
Napoli, 1873, Marghieri, in-8, L. 7,50, 

Di Giovanni (Vincenzo), Storia delia filosofia in Sieilia dai Tempi 
antichi al Seeolo XIX, libri quattro, Palermo, Pedone-Lauriel, 
due volumi in 16 grande, VII-432 e 628 . 1.10, 

Ferrari (Giuseppe), Storia delle rivolgzioni d'Italia, 3°, ed ultimo 
volume, Milano, Treves, in-8, 653 p. L. 6. 

Das nunmehr vollftänbige Werk von 3 Bänden Eoftet 18 Lire. 

La Marmora (Alfonso), Un po’ diluce sugli eventi politiei e militari 
dell’ anno 1866, Firenze, Barbera, L. 5, 

ur Tr —— sposi. Milano, Sonzogno. Voltsausgabe. Preis 

ne Rira. 

Stazzone (Cecilia), Pietro — racconto storico Sielliano. 
Palermo, Pedone-Lauriel, in-16, 342 p. L. 2. 

G. Verga, Storia di una capinera, rarconto, 

Eva, romanzo, Milano, Treves, 


Holländifcher Süchermarkt. 

Atchin en de Atchineezen. Een volksboekje door Alof, 
K. van Hulst, 

Bilderdijk, Willem, als mensch, inzonderheid, 
Amsterdam. E. 8. Witkamp. 

Boot, J. C. G. De latijnsche brieven van Constantijn Hnygens, 
Amsterdam, C. G. van der Post. 4. 

Daalen, H. B. van. De enquäte over den mislukten tocht naar Atjeh, 
Batavia,. H, M. van Dorp. 


Milano, Treves, L. 2, 
3 


Kampen, 


unit zijne brieven, 


Kepper, George. De vorlog tutschen Nederland en Atchin. Rotter- 
am. Nijgh & van Ditmar, 4, 
Kleijn, F, J, rijving en geschiedenis van Delfshaven, benevens 


die van Schoonderlos en het slot Spange. Delfshavep. J. L. 
van der Pauwert. 

Kroon, H, De brouwer van Gent of jaloezie en wraak, Historisch 
drama in vier bedrijven, Hoorn. V. Boldingh. 

Moerlant, Jacob van, Episodes nit de historie van Troijen, naar het 
te Wissen gevonden handschrift, bewerkt en uitgegeven door 
Dr, J. Verdam. Groningen. J. B. Wolters, 

Oost-Indie, Nederlandsch, en het Nederlandsch zendelinggenootschap 
1797-1572. Rotterdam. M. Wijt, 

Rome contra Utrecht, ten tijde van Petrus Codde, Een roman, die 
geen roman is, door chonia Utrecht, Van der Post. 2 din. 
Ruitenschild, A. R. De graven onzer vorsten, 's Gravenhage, A, 

van Hoogstraten, 

Sepp, Christiaun, Het godgeleerd onderwijs in Nederland gedurende 
de 16. en 17, euw, Leiden, de Basck Deel 1. 

— Ed, Joukheer van Attenrode. Arnhem. D. A. Thieme, 

plaatsbeschrijving van Vlis- 


dio, 
P, Geschiedkundii 
ey Mestdach, 





Winkelmann, H, 
singen. Vlissingen. P. G, de 

Witkamp, P, H. Geschiedenis der zeventien Nederlanden. Amster- 
dam, L, van Bakkenes, Deel |, 

Schwediſcher Sũchermarkl. 

Aberg, J. O., tecknad af. Lille-Per eller et blad ur Carl XV's lif 
Stockholm, Flodin. ' 

— J. 0., Sven Haraldssons äfventyr. Berättelse frän Karl X. 
Gustafs andra Krig med Danmark. Stockholm, Flodin. 

Enoch Rodens ungdomsöden, Af Förf, till nJesicas första bön“, „Max 
Krömer“, „Hemmet ved Pilgrimsgatan“ m. fl, Ofversätt, frän 
Engelskan af M. W. Littorin, 

Märkligare sveuske kyrkor, 1sta häftet: Strängnäs domkyrka, Wreta 

‚ kloster kyrka. Det inre af Wreta klosters kyrka, 

Nilsson, Alex, v. Häradshöfding, Beskri öfrer Amerika, med 
serskilt afseende pa den skandinaviska emigrationen. Littorin, 
Nybläus, A,, Den filosofiska forskningen i verige frän slutet af 
adertonde ärhundradet, fremstäld i sitt sammanhang med filoso- 

fiens allmänna utveckling, 
Dãniſcher Sũchermarkl. 

Erik Bogh, Dit og Dat fra 1872. Fouilletoner. Gandrup. 

Dahl, F. og Nordahl Rolfsen, Hvad kan den dannede Krinde udrette 
for det fattige Barn? To Foredrag 

Dahl, I. P., cand, theol,, Poesier og Sange, Christiania, 

Domaas, O., Priest, Mindetale over Nikolai Fredrik Severin Grundtvig 
(ved Festen til Firdrenes Minde i Kristiania den 15de Febr. 1873), 

Storm, Gustav, Snorre Sturlassons Historieskrivning, en kritisk Under- 
sögelse, Med et lith. Kaart, Bi Luno, 

„Peter Tordenskjold* 
„Urevens Feide* etc. Carl Lund, 
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Sämmtlihe im „Magazin“ 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 
Der Vorübergang der Venus vor der Sonnenscheibe 
am 9. December 1874 und die Bestimmung der Entfernung der Sonne. 


Gemeinfasslich dargestellt von (244) 
Dr. F. Schorr, Mitglied der naturforschenden Gesellschaft zu Danzig. 
Mit in den Text eingedruckten Holzstichen und einer Tafel. gr. 8. geh, Preis 1 Thlr. 15 Ser. 


Richard Leſſer, Internationale Buchhandlung, Berlin, 
27 und 28 Leipzigerftraße. 
Berrteter der Verlagshandlung Dr. fr. Yalardi in Mailand, 
Wir eröffnen hiermit eine neue Subicription auf das im „Magazin“ befprocene 
„Rationalwerk"; (245) 


L’ktali sotto l’aspetto fisico, storico, letterario, artistico e sta- 
a tistico con speciale riguardo all’ industria ed al commercio. 


Jeden Monat 3 Hefte a 20 Sgr. (2 Ar. 50 Gts.) — Ausführliche Profvecte gratis. _ 


m Berlage von Otte Wigand in Leipzi 
Verlag von Oskar Leiner in Leipzig. | —* Fred und durch alle Bade 
Der seit Jahren mit Spannung erwartete 


handlungen zu bezieben: 
erste Band | 


Gef nie 
des bedeutenden historischen Werkes, 


Grätz, Geschichte der Juden Deulſchen Frauenwelt. 


———— — — ei Prowe In drei Büchern nad) den Quellen. 
Bon 
Iohannes Scherr. 
Dritte burdgefchene Auflage. 
80, 2 Bände. Preis 3 Thir. (247) 
Wiener Weltausftelung. 


Soeben erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen das erite Heft von: 


Kunst und Kunstgewerbe 


auf der 
Miener Weltausftiellung. 


Unter Mitwirkung von Br. Bucher, R. v. Eitelberger, A.v. Enderes, Jac, Falke, Jos, Langl, 
Fr. Lippmann, —— Meyer, M. Thausing u. A. 


herausgegeben 


Carl von Lützow. 


as Wert er in 10—12 reich illuftrirten monatlichen Lieferungen & 2 Reidhb- 

marf —— 
Um über ** —* Ausſtattung deſſelben zu orientiren, geben wir nachſtehend den Anbalt 
» der erften Lieferung: 1, Die Eröffnungsfeier. — 2. Der Ausitellungeplap von Br. Bucher. —3, Die 














in der Lage, Jie erste Lieferung zur | 
Ansicht vorzulegen. 


Ausführlicher Prospect auf deren Umschlag. | 
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Ausitellungsbauten von & von Gage Dazu die nachfolgenden Illuſtratienen: 1. Umrahmung, \ 


* von J. Stork. — 2. Jnſchrifttafel vom Jurvpavilleu, ge, von I. Bald 
3. Haupteingang zum Weltausftelungsplage, aez. von demjelben. — 4. Oftportal ber Snduftrier 
ball, ges. von demfelben. — 5. Plan der Weltausftellung. — 6. Mittelftüd des — 
ber dem Sübeingang der uftrichalle, nach dem Garton von £. Laufberger. — 7. Kailer: 
er. — 8. Jurypavillon, ge. von demfeiben. — 9. Vergoldetes 


——* ge. von A. Bald: 
Gitter aus der Rotunde. — 10. Krone der Retunde — 11. Bitter vom Qurvpavillon, ga 
von A. Baldinger. — 12, Fülung Fr. Scönthaler, auf Holı *8 von 5. 
— 13. Sepraporte von demſelben, desgl. — 14. Diadem, von KLöchert u. Sohn in Wien, u 
Entwurf von T. u. Hanfen. — 15. Tom und Collier, detgl. — 16. Notenpult des Wiener 
Männergefangvereind, von Fr. Schönthaler in Wien, — 17-20. Sullafersiee von Lobmeier 
in Wien, auf Holz 2% von A, Ortwein. I Rlafche, _ und Weinglat. 2. Deffertteller 
und Fruchtihale 3. Deffertauffap und Salatichale, 4. Zacerſchale, Champagnergias und 
Senfbeber. — 21. und 22. Atlasmufter, von und Söhne in 
23. u. 24. Teller und Krug von gebranntem Thon, von S * in —— ». 
nah Entwurf von Widnmann modellirt, von M. Spieh. (Babrik des Grafen Thun zu sie) 
— 26. u. 27. Mufter aus der Bobbinet- und Spipenfabrif von M. Faber & €. in Wien. 
7 * —— Marmorfigur von Ed. 9ellmer, auf Holz gej. und geſchnitten von 
Dem gt Hefte dieſes Werkes wird ein nad Kunftarten georbnetes Bergeihni der 
Illuſtratienen beigegeben werden, da eine fuftematiiche Zulammenftellung derielben nach 
und Babrifationen fe dur Die Natur dieler Publikation ausgeichloffen (24 
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angelündigte Erſcheinungen der deutſchen und audländifchen Fiteratur find zu beziehen von 


Richard Leffer, Internationale Buchhandlung in Berlin, 27 u. 28 Leipzigerſtraße. 


(243) 
Neuct Verlag von Robert Oppenheim in 
Berlin, in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Fr. Ed. Keller, Seminatlehret a. D,, Re 
Dactenr der deuiſchen Schulzeitung und der 
deutſchen Schulgefeglammlung, 2 
Drenfifiyen Dolksfchulwefens. . de 


Preis 25 hir. 
Im Verlage von Mirel el Cöuy freres in 

' Yaris erfchien joeben und ift durch F. « 
rockhaus Sortiment u, Antiguarium in 

Leipzig zu berieben: 


Le Faust de Goethe. 


Traduction nouvelle et notes 
par 9. Saharad. 
Pröface de 
M. Alexander Dumas fils. 
1 vol. in-18. 3 fr. 50 e. 


Diele neue Ueberfegung bes „Baut“ errent 
durch die in dem Vorwort von Dumas fi hund» 
nebende franzoͤſiſche Auffaffung von zn. 
Charakter ein eigentbümliches Intereſſe für 
deutiche feier. ( 

Neuer Verlag von Mobert Oppenheim in 
Berlin, durch alle Buchhandlungen. zu 
beziehen: 

K, Bandow, Dr., Oberl. a, d, Luisenst, 
Gewerheschule zu Berlin, David, Hıunne, 
History ofCharlesI, and of the Com- 
monwealth. Mit einem kurzgefassten Com- 
mentar, 8. geh. 15 Sgr. 

Das Buch, ursprünglich für die englische 
Lectüre der Luisenstädt, Gewerbeschule zu 
Berlin bestimmt, empfiehlt sich durch die 
Bedeutsamkeit seines Iuhalts und bei der her- 
vorragenden Stellung seines Verf. unter den 
—— Historikern, zur Lectüre auf den 

höberen Schulen überhaupt, 

‚ Readings from —E——— 
” Boenen, passages and analyses, Mit Ein- 
leitung und Wörterbuch. 1, Theil enthaltend: 
Marchant of Venise, Midsummernightsdream, 
Hamlet, Othello, King Lear, Macbetb, 3. 
geh, 20 Sgr. 

Der Herausgeber hat den Versuch —— 
Shakespeare'sche Stücke, welche bisher für 
die Schule kaum verwerthet werden konnten, 
ihr zugänglich zu machen, Dass er gerade 
die für die Geschichte der Literatur bedeut- 
samsten gewählt, wird hoffentlich seinem 
Unternehmen zur besonderen Empfehlung ge- 
reichen, 

Früher erschienen: 

©. H. Abbehusen, The schoolboy's Arst 

— A preparation for speakiug and 
the english language, being a col- 

lection of ensy tales anıL.anecdotes. 7. edition 

revisel and corrected, 8. geh. 8. Sgr. 

P. Goldschmidt, Geschichtstabellen für 
höhere Schulen, «gr. Lex.-8. Preis 7% Ser. 

3.8. Schäfer, Grundriß der Gefi 
der deutſchen Literatur. 11. Aufl, 8. m 
Preis 12% Spr. (25 
Die ſer Nummer liegt bei: Ein Bro —— 

betreffend Deutſche Jugend. * 

Monatehefte. Verſag von Alphons Dürr 

Keiprig- 


Magayin für die fiteratur des Auslandes. 


3. 1} 
—— pen — u de un ur 


ade I > = # 
* — t, — "Bor. u 
+ nie —E an 
Bsfventtur am richten. 


gr ebaktion verantwortlich; Dr. —— — 
—— von Ferd, Dammi v 


Se m en Bee 











Magazin il die Literatur des Auslandes. 


Erſcheint jeden Sonnabend, 


Begründet von Joſeph Lehmann. 


Preis vierteljährlich 14 Thlr. 








42. Sahrg.] . 


- Serlin, den 18, — 1873. — 





Seht. 

Deutfhland und das Ausland. Die erite Biographie — 
in Deutſchland. Von Ludwig Geiger. 613. — Tod bei 
—& 3 Bernhard von Meimar. 614. 

a Zur Geihichte der Stadt Paris. 615. — „Kochet breite 
— daun babt ihr ein groß Publikum." 616. 
land, Kritik ber F Fe »eit, Gleichheit und Brüderlichkeit. 617. — 
as internationale Eibiersgericht vor dem engliſchen Unterbaufe. 619, 
Belgien. Die europäiſche Pelitif. 620. 
talten, Streifzüge Durch, Die — Literatur. 622. 


ußland. Mãdchenunterricht in ——— 621. 

Kleine literariſche Revue, oeurs enjourd’hui, 6. — 
Abenteuer eines Schaufpielers. 626. — Zwei Dichterinnen. 626, 

Sprechſaal. Luiſe Müblbah-Mundt und Rod. Benedirt. 626. — 
Altgermaniihe Bilder und die Zeit Karls des Grohe 627. — 


Ueber die geograpbifche Tage von St. gr 27. — Bor 


lejungen ber Atademie für neuere Spradyen. 6 


Deutihland und dad Ausland. 


Die erfie Biographie Pelrarca’s in Deutſchland. 
Bon Ludwig Geiger. 


Die danfenäwertbe Verdffentlibung der ven P. P. Vergerius 
herrührenden Petrarca-Biographbie, welche dieſe Plätter por Kur 
zem in Ne. 37 und 38 d. 5. brachten, hat die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreife wiederum auf den großen Mann gelenkt, ber 
ebenſowohl an der ES pige einer großartigen italiäniſchen Litera- 
turepoche, wie einer allgemeinen die ganze Melt ergreifenden 
geiftigen Bewegung fteht. Troß feiner ftetö anerfannten Bedeu. 
tung ift Petrarca doch von der deutſchen Forſchung, die ſich jonft 
den Geiftesgröfen des Auslandes faft mit gleicher Theilnahme 
wie den eigenen zugewendet, auffallend vernachläfftgt worden, 
Eine ſolche Vernadläffigung ift aber gerade bei Petrarca durd» 
aus nicht peredytfertigt, weil die große geiftige Bewegung in 
Dentichland am Ende deö 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts, 
die man mit dem Namen des Humanismus bezeichnet, ebenſowohl 
in allgemeinen charakteriftifchen Zügen ald in Fleinen Bejon- 
derheiten die Finwirfung diefes Begründerd des Humanismus 
zeigt. Um fo beachtenswerther ift ed nun, daß einer der erften und 
bedeutendften Wiedererwecker des Altertfumd in Deutichland, 
Rudolf Agrikola (geb. 1443, geft. 1485), der durd einen 
zebnjährigen Aufenthalt in Stalien mit den damals dert Ichen- 
den hervorragenden Männern befreundet und mit den geiftigen 
Schaͤtzen Italiens aus früherer Zeit auf's Innigfte vertraut wurde, 
ein Leben Petrarca’s geichrieben hat. Dieje Lebensbejhreibung, 
die wie die meiften Schriften der deutſchen Humaniften, in Iatei- 
nifcher Sprache abgefaht ift, wurde 1477, alfo etwa ein Jahr- 
hundert nadı Petrarca’d Tode, verfaßt und dem Antonio Sfro- 
finio in Padua gewidmet. Sie ift, joweit mir befannt, nicht ger 
druckt und auch feinem der Biographen Petrarca's bekannt, 
befindet fich handſchriftlich in Münden, wo fie mir im vorigen 
Sahre auf's Bereitwilligfte zur Benutung überlaffen wurde. 

Vergleichen wir dieſe Biographie mit der von Hermann 
Müller überfegten des Vergerius, jo müfjen wir, wenn wir auch 
der des Italiänerd, da fie zeitlich weit früher ift, einen höheren 


Rang ald Duelle einräumen, ald gemeinfames Merkmal beider 


eines bezeichnen: fie find Feine hiſtoriſchen Werke, Feine Biogra- 
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rafterftudien, fie find, um einen Melanchthoniſchen Ausdruck zu 
gebrauchen, Deklamationes, mögen fie nun wirklich beide — die 
vita Agrikolas ift e8 ſicherlich — ald Meden norgetragen worden 
fein oder nicht. Dieſe Eigenthümlichkeit, die nicht nur den bei- 
den vorliegenden jchriftftellerifchen Arbeiten, fondern ſehr vielen 
biftorifchen Leiftungen der Humaniſten ald gemeinfamer Fehler 
anhaftet, ſchwaͤcht natürlich deren Bedeutung: fchöngeformte Ab- 
bandlungen, denen man anmerft, daß die Sorge für dad Aeußere 
weit ftärfer geweſen ift, ald die Mühe für die Ausarbeitung des 
Inhalts, erreichen nicht den Werth fchlichter Berichte, die in 
Ängftliher Treue Gutes und Sicheres zu berichten, fih um bie 
Form der Mittheilung wenig fümmern. 

Aarikola wendet ſich nach einer kurzen Einleitung, in welcher 
er den Sat ded Großvaters feines Freundes, Heinrich Skrofinio, 
mittheilt, daß der Lobenswertheſte der fei, der ſich felbft feinen 
Ruhm bereitet babe, und ihm auch auf Petrarca bezicht, und 
nachdem er beflagt, dahß noch Feiner feiner Zeitgenoffen eine 
Mittheilung über Petrarca zu geben verjucht habe, unmittelbar 
zur Lebensbeſchreibung felbft, Er erzählt von Petrarca's Familie, 
feinen Eltern, feinem Bruder, giebt, wie Bergerius, den 1. Auguft 
1304 ald Geburtdtag an und bringt für feine Lehrjahre nur 
befamnte Thatfahen. Wir folgen dem Knaben nah Avignon 
und GSarpentras, dem Süngling nad Montpellier und Bologna, 
wo er, feinem Bater zu Liebe, ſich Auferlih dem Studium ber 
Suriöprudenz widmet, in Wirklichkeit Humanitätäftudien betreibt; 
bei der Schilderung diefer Ereigniſſe findet der Widermille des 
Humaniften gegen dad Rechtsſtudium Tebendigen Ausdruck. Nach 
fiebenjähriger Sflavenarbeit jehen mir den Züngling, der burch 
den Tod feines Vaters Selbftbeftimmung und durch Jurüdbern- 
fung feiner Mutter aus dem Eril eine Heimath erlangt hat, ſich 
feiner eigentlichen Beftimmung, den Humanitätöftudien, hingeben, 

Da flieht er, 23 Jahre alt, in Anignon Raura oder: Laureta, 
die fein Herz auf lange Zeit ausfüllen und ihn zum Dichter 
machen follte. Und nun folgt in unferer Biographie ein fehr 
merfwürdiger Abſchnitt. Agrikola legt ſich mämlich die Frage 
nach Berechtigung der Liebe vor und beantwortet ſie dahin, daß 
derjenige ein wahrer Held ſei, der ihren Rodungen zu widerſtehen 
vermöge. Fin folder Held nun jet Petrarca geweien, denn, ob- 
gleich er vom Papft Urban aufgefordert worden fei, Laura zu 
heirathen (fie wird eine Virgo genannt), ihm auch zu biefem 
Zwecke eine einträgliche Lebensſtellung angeboten worden fei, fo 
habe er diefen Anerbietungen fich entgegengefett, um den Sieg 
feines Millens über feine Triebe zu bemweifen. Die einzige 
Frucht feiner Liebe feien feine Sonette gemweien, eine Gedichtart, 
„in der er alle Vorgänger und Nachahmer übertraf.“ 

Diefe Schrift und andere Ceiftungen machen den jungen 
Mann berühmt und erwerben ihm viele Freunde; wir begleiten 
ihn auf den Reifen, die er zu dieſen und in ferne Bänder unter 
nimmt, und folgen ihm in feine Zurüdgejogenbeit nad Vaucluſe, 
wo er Eleinere Arbeiten vollendet und das große Epos African 
zu dichten beginnt, das er, nach längerem Aufenthalt in Italien, 
gleichfalls an feinem Lieblingsorte abſchließt. 

Bei dieſer Gelegenheit kann ſich der mit Plato und üriſto⸗ 
teles vertraute Humaniſt nicht verſagen, Ausiprücde feiner Ge— 


614 


währtmänner anzuführen und in längerer Abſchweifung über 
die Frage zu verhandeln, ob das häufige Reifen nicht den Geift 
des Gelehrten zerftreue, wobei er freilih, wenn er aud) dad 
Reifen nicht gradegu verdammt, doch ben uUnterſchied zwiſchen 
Dichter und Gelehrten ganz außer Acht laßt. 

Petrarca, jo wird und weiter berichtet, erhält das Anerbieten 
des poetifchen Lorbeerd von Rom und Paris aus, entſcheidet fich 
für die Annahme an erfterem Orte, und reift über Neapel, mo 
er fi eimer Prüfung bei König Robert unterwirft, nad der 
ewigen Stadt. Auf der Rüdreije erhält er in Verona die Nadı- 
richt von dem Tode feiner Laura, die er einundzwanzig Jahre 
geliebt hat, (der nach der Sitte jener Zeit myſtiſche Spielereien 
nicht feindliche Schriftſteller verfehlt nicht, ein paar Morte über 
die Bedeutung der Zahl 21 — 3 x 7 zu fagen) und wird da- 
durch zu meuen Gonetten und feinen Trionfi angeregt. 

Immer höher fteigt jein Ruhm; von Gelehrten und hochgeſtell · 
ten Freunden empfängt er Einladungen, bis er, ermattet, ſich 
nad Arque zurüdzicht, bier in Gemeinihaft mit Franziskus 
Borſanus, dem er feine uneheliche Tochter zur Fran gegeben 
hatte, feine legten Lebenstage zubringt und, 70 Jahre alt, ſtirbt. 

Der kurzen Schilderung der Lebensumſtände folgt eine ziem · 
lich volftändige Aufzählung der Schriften, einzelne Betrachtungen 
und eine Würdigung der Verdienſte Petrarca's. 

Zuerft ein Wort über feine Geſtalt, dann über feine Eigen- 
ihaften. Sein heftiged Verlangen nah Ruhm wirb gebührend 
beleuchtet, wenn auch nicht verdammt, feine Sinnlichkeit und oft 
aufmallende Heftigfeit nicht entſchuldigt, aber feine Beradhtung 
ded Reichthums, feine Freiheitsliebe, feine Treue in der Freund» 
ſchaft, fein Etreben nah Selpfterfenntnig werben ſehr gerühmt. 
Zulegt wird über feine ſchriftſtelleriſche Bedeutung, über feine 
Gabe der Rebe, über die Tiefe feiner Forſchung, über den hohen 
Werth feiner theologiſchen und philofophiihen Arbeiten ausführ- 
lich geſprochen. Und wie Agrikola am Anfang feiner Rede den 
Ruhm, den fi Petrarca für alle Zeiten erworben, die Wirkung, 
die er auf die Lehrzeit geübt habe, mit großem Nachdrucke her» 
vorbebt, fo fagt er auch am Schluß: „Von und aber ift, wenn 
wir fremder und gewidmeter Arbeit nicht gänzlich unmwerth 
fein wollen, Petrarca's Name mit Ehre und Lob zu preifen und 
zu verfünden." Er könne ein hellleuchtendes Beifpiel, eine ftete 
Aneiferung für Jeden fein, der fi den Wiffenfhaften hingebe. 
„Gr, der die Wifjenfhaften aus ihrem Todesſchlaf zum Leben 
zurüdrief, der die in Dunkel gehüllten Studien zum Licht em» 


porbrachte und neuen Glanz ihnen verlieh, lehrte und durch fein ' 


großes und merfwürdiges Beifpiel, dab Nichts in der Natur un. 
möglicy fei und daß reblihem Hoffen und Wünſchen, wenn es 
von unverbrofjener Arbeit begleitet werde, der endliche Erfolg 
niemald auöbleibe.” 

In diefer Anerkennung von Petrarca’d Bedeutung liegt der 
Werth; unferer Heinen Schrift. „Petrarca, fo jagt Agrifola an 


einer anderen Stelle, verdanken wir die ganze Bildung | 


unferes Jahrhunderts. Ihm gebührt der Ruhm aller Zei · 
ten des Alterthums dafür, daß er ſeine Schätze dem Untergang 
entriffen bat, der neuen Zeit dafür, daß er durch eigene Kraft 
eine neue Bildung begründete und fommenden Jahrhunderten 
ala (Erbe überlieh.” 

So ift die Ältefte Biographie Petrarca's durch einen Deut 
ſchen beihaffen. Wir wollen an diefer Stelle nicht kritiſch ihre 
Quellen, ihren Werth unterfuhen; ihre Bedeutung finden wir 
darin, daf fie in frühen Zeiten beredtes Zeugniß ablegt für bie 
Verbindung ber Geifteögefchichte verjhiedener Länder, für den 
Zufammenhang des deutſchen und italiänifhen Humanismus, 
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Der Tod des Herzogs Bernhard von Weimar. ”) 
Einer der inhaltfhwerften MWendepunfte in ber Geſchichte 


| des breifjigjäßrigen Krieges war ber plögliche, ſchier räthſelhafte 
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Tod des mit Frankreich verbundenen großen ſchwediſchen Gene 
rald Herzogs Bernhard von Eahien- Weimar. Dieſes 
Ereigniß war bie nächſte Veranlafſung, daß dad Elſaß dem 
deutichen Reiche verloren ging. Bernhard hatte von 1636 bis 
1639 ſich der feften Pläge des Clfafles und Hochburgunds 
bemãchtigt, im Jahre 1638 noch dazu auf dem rechten Rheinufer 
das damals ſtark befeſtigte und hochwichtig belegene Breifach 
Gegt Alt · Breiſadch) erobert, nachdem ber beldenmütbige Wider 
ftand des Faiferlihen Kommandanten, des Glfäflerd Freiherm 
Johann Heinrich von Reinach, des „rheiniichen Mard", endlich 
durch Hunger bezwungen war; ber Herzog Karl von Lothringen, 
Defterreich® treuer Bafall, war aus dem Elſaß herausgeſchlagen, 
ſchon hieß ed, Bernhard, ber ſieghafte Feloherr, denke daran, 
fih zum Randgrafen bed Eljaffes audrufen zu lafien. 
Mitten in diefem Strom bed Glüdes erfranft er zu Hüningen, 
Läßt fich über den Rhein nad Neuburg bringen und ftirbt in 
diefem Städten am 8./18. Juli 1639. Viele Zeitgenofien 
glaubten an @ift, der berühmte Hugo Grotius, dem Bern- 
hard's Berluft ald das Hinfhmwinden der Ihönften Hoffnung 
Deutſchlands erfhien, er, der Begründer der Bölkerrehtätheorie 
und gewiß; ein politifdyer Kopf erften Ranges, bat diefen Ber 
dacht ausdrüdlic in der unummunbenften MWeife verlautbart. 
Nach ihm fol der Genfer Arzt Blandini, der Bern hards 
Kolik hatte heilen ſollen, das Verbrechen ausgeführt haben, 
Der Herzog hatte allerdings ſchon anf dem Zuge nach Hochbut · 
gund an der Kolik gelitten, die furchtbaren Beihwerben ber 
legten Jahre hatten feine gemaltige Konftitution erfjchüttert, 
möglich, daß ein tuphöfes Fieber, mit welhem Kolitanfälle 
häufig verbunden find, feinem eben ein Ende gemadt hat, das 
Letztere ift die Anficht des jüngften Forſchers über das fragliche 
Greignif, des Conrectors C. Aleri am Katferlichen Lyceum zu 
Kolmar, welder ald bedeutfames Entlaftungsmoment einen im 
Bezirkd- Archive dafelbft befindlichen Brief des damaligen 
Meimarifhen Landerhauptmanns vom Elfaß, wahrſcheinlich des 
Hoftaths und Oberften Bertram von Hersbach, an den Herzog 
Wilhelm von Sadjen- Weimar, de dato 11./ 21. Juli 1639 
beibringt. 

Wir find leider nicht in der Cage, den im Webrigen fehr 
adıtbaren Ausführungen des Herrn Aleri beipflichten zu Fönnen. 
Gerade die Hauptgründe, welche gegen den Werth ber Urkunde 
und gegen den Standpunkt des Herauögeberd ſprechen, geben 
aus den eigenen Angaben des Herrn Aleri hervor. Die 


| Urkunde ift Entwurf (minute), es ift nicht mehr möglich feſtzu · 


ſtellen, ob ſie jemals in's Reine geſchrieben war, der Brief ift 
hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit nah nie an feine Adreſſe gelangt, 
weder im Hanpt- und Staatd-Archive zu Weimar, noch im Hand 
und Staatsarchive zu Gotha bat ſich eine Spur davon vorge 
funden. Unterzeichnet ift die Urkunde nicht, aus der Ginleitung 
ergiebt fi, daß der Landeshauptmann fie geichrieben babe, 
diefeö Amt befleidete damals Herbbach, fo ift denn bie Autor» 
haft ſelbſt auf einer Schlußfolge beruhend, welche neue That · 


) Der Tod des Herzogs Bernhard von Weimar, nach einem 
autbentiichen Mitenftüd aus dem Katlırl. Bezirke» Arciv zu Kolmar 
dargeſtellt von C. Alexi, Conrector des Kaiſerl. Lyvyceuns (Separat 
addruck der Programm · Abhandlung deſſelben). Tolmar, Buchdruckerci 
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ſachen umſtoßen könnten. Das Konzept trägt gar fein 
äußered Zeihen der Beglaubigung, wie die Signatur, 
fo fehlt auch jeder Kanzleivermert, am Rande befinden fih von 
der Hand bed Tertſchreibers, aber auch noch von zwei anbern 
Händen Korrefturen und Zuſätze und was ſehr ftark in’® 
Gewicht fällt, das der Zeitfolge des Berichts nad allein ridh- 
tige Datum 11./21. Zult 1689 ift felbft erft hinein forri- 
girt, vom ber Hand des Tertichreiberd hat 18. / 28 July geftan- 
den, ein unmögliches Datum, weil im Terte „verwihenen 
Montags den 8/18, diß ablaufenden Monats July" gefagt ift, 
wogegen der 18./28. Juli erft in die nächſte Woche gefallen wäre, 

Es fprehen jomit verfhiedene äußere Bedenken gegen die 
Autentizität der Urkunde, allein auh an innen Gründen, 
welche ihre Aechtheit zweifelhaft machen, fehlt ed nit. Der 
Hauptverbadht der Anftiftung von Bernhards Ermordung hat 
Ad) ftetö gegen den Karbinal Richelien gerichtet, der nach aller 
gefunden Erwägung praftifcher Politif das augenfälligfte Inter 
effe an Bernhards damaligem Hinfheiden gehabt hat. Bern- 
hard trachtete ungmweidentig nah Selbftändigfeit, alle feine 
legten Schritte und legtwilligen Berfügungen offenbarten die, 
für Deutfchland und für dad Sächſtſche Fürftenhaus wollte er 
das Elſaß behalten, er hatte die Hand der Nichte ded Kardinald 
verfhmäht, er war nad der Einnahme von Pontarlier und 
Sour, dem Schjüfjel zur Schweiz, und vollends nah dem Fall 
Breiſachs Franfreig im Wege, Ricelieu wollte um jeden 
Preis in den Beſttz diefer Pläge fommen und der Vertrag, den 
der General» Major von Erlad (ein Schweizer in Bernhards 
Dienft) für den Herzog mit ihm vermittelt hatte, war dem Gar- 
dinal willlommene Gelegenheit geweſen, den trenlofen Erlach zu 
beftehen und in dad ntereffe Franfreichd zu ziehen. Diefer 
Menih nun war Gonverneur von Breifah und Umgegend, aus · 
drücklich war ihm verordnet, die Feſtung nicht audguliefern, er 
that eö gleich nach bed Herzogs Tode erft recht, aber ſchon bei 
Lebzeiten defjelben kounte fein Verhaͤltniß zu Franfreih ruchbar 
werden, jo war er im Geheimen ein Gegner Bernhards und 
zumal feine Zufunft durch Richelien gnefichert war, mußte er 
Bernhards Befeitigung wünſchen; war endlid der Herzog wirf- 
lich gefallen, fo war es wiederum für Erlach eine Nothwendig- 
keit, den Tod feines Feldherrn möglichft unfhuldig und natür- 
Lich erſcheinen zu lafien, Die fragliche Urkunde könnte aljo recht 
wohl von Erlach oder einem feiner Helferähelfer geſchmiedet fein, 
um vor den Augen Hersbach's und Anderer von Bernhards 
Bertrauten den Schein der Loyalität zu wahren, auf die Abjen- 
dung der Reinfcrift an Bernhards Bruder war es dann jelbft- 
verjtändlich nicht abgejehen. Jedenfalls ift ed Auferft jonderbar, 
daß der Bruder des Verblihenen für die Aufbewahrung 
einer fo wichtigen Urkunde nicht geforgt haben follte! — Dber 
hätte Fraukreich an dem Koncepte Antheil gehabt? ..... In 
KRolmar wurde ed porgefunden! 

Richelkeu's politifhes Leben zeigt bei aller ftaatö- 
männiſchen Seelengröße die traurige Wahrheit, daß da, wo ihm 
Gefahr für daß Staatsintereffe ins Spiel Fam, er vor 
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Frankreich. 


— 


Bur Geſchichte der Stadt Paris. 


Bon einer Sammlung feltener oder biöher nicht veröffent · 
lichter Dokumente zur Geſchichte der Stabt Paris Tiegt jet das 
erfte fein auögeftattete Bändchen vor, welches den „estat, noms 
et nombre de toutes les rues de Paris en 1636* enthält.) Dem 
Aktenſtücke vorauf geht ein höchſt interefianter Aufſatz des 
Herandgeberd über das Straßenweien und die öffentlihe Ge 
fundheitspflege der Stadt, and welcher man entnehmen Fann, 
wie lange ed dauerte, bis biefelbe ihren jetzigen Glanz er 
reichte, Den urfprünglich galifchen und Tateinifhen Namen 
der Stadt, Lutetia, leitete man befanntli von hıtum, Roth 
ab; die Ehronit von Saint-Denys fagt: ele fut apeldee A ce 
tems par son premier nom Leuthece, qui vaut autant à dire come 
vile bououse ou plaine de boue, Diefer Etymologie gab weni ⸗ 
ger die Philologie, ald der Sachverhalt Net, denn noch 
bi meit in die moderne Zeit hinein machte Paris dieſer 
Ableitung alle Ehre, was genugfam durch bie ſprichwörtliche 
Nedendart „ce tint comme boue de Paris“ gefennzeichnet wird. 
‚Bis zum bdreizehuten Sahrhundert forgte man fi nit um 
die Reinigung der Hauptftadt; einige Verordnungen bezüglich 
der öffentlihen Gefundheitäpflege und des Straßenweſens er- 
gingen zwar Seitens der Königlichen Profoffe, aber Keiner von 
ihnen hielt auf ihre Ausführung. Man kann fih Faum heute 
von dem Anblid, den die Parifer Straken damals gewährten, 
eine Vorftellung machen. Kein Pflafter, ein unebener Boden, 
feucht, kothig, ununterbrochen von Müll und Schmug bebedt; 
fein regelmäßiges Gefälle, Fein Abflug für die Gemäfler ber 
Haushaltung, die dort mit den abſcheulichſten Unreinlichkeiten 
vermijcht dahin froden. Im Winter unfahrbar, hauchte dieſer 
mit faulenden Abfällen verfegte Boden im Sommer dide, übe 
riechende Dünfte aus, welche die Häuſer verpefteten. Diefe waren 
noch alle aus Holz, mit einem platten Dache und fo nahe an- 
einander gebaut, daß die Nahbarn am Fenfter figend bequem 
über die Straße hinüber plaudern Eonnten. Gänje, Kanincen, 
Tauben, Enten, vor Allem aber Schweine tummelten ſich zwi» 
ſchen den Kothhaufen und verfperrten den Weg. Als 1131 der Kron- 
prinz Philipp, Ludwigs des Diden ältefter Sohn, durdy die rue 
du martroi, damals rue Saint-Jean, ritt, wurde er von einem 
Schweine vom Pferde geftoßen und ftarb an den Folgen dieſes 
Sturzes.“ Das erfte Pflafter wurde auf Befehl König Philipp 
Auguſt's angelegt, wie es heißt, weil derfelbe, alö er einmal aus 
dem Fenfter feines Palaftes fah, beinahe von dem ihm entgegen- 
dampfenden Geſtanke erſtickt wäre. Die erfte Strafenlaterne 
wurde 1318 aufgeftelt, und zwar beim grand chätelet, weil dort 
Nachts vielfach in Folge der Dunkelheit Berbrechen verübt wor- 
den waren; biefer Anfang der Straßenbeleudhtung beftand aus 
einer „lanterne munie d’une chandelle allumse placte chaque soir 
devant image de la benoiste vierge Marie, lequel image est ains de 


feinem, aud nicht dem fchlechteften Mittel zurückgeſchreckt iſt. cost& la porte de lentröe du dit chätelet,“ Das Vieh trieb fich bis 
Die „Staatöraijon” war die fire Idee all’ feinen politischen | 


Denkens umd Tradıtend. Der Mann, der den Herzog von 
Montmorency, den Marihal Marillac dem Staatöwohl 
opferte, war der Bejeitigung des Herzogs von Weimar fähig, 
fobald Bernhard — ein Feind war! 

Trauttwein v. Belle, 


N 
J 


1350 ungehindert in den Strafen herum, durch wiederholte Ber- 
fügungen erſt wurden diefe Uebelſtände befeitigt. Uebrigens fan- 
den alle diefe vernünftigen Mahregeln jehr wenig Anklang, be 
fonders aber fetten die Klöfter ihnen Widerftand entgegen, und 
1395, als ſchon alles übrige Die von den Strafen verfchwunden 


*) Par Alfred Franklin, de la bibliothöque Mazarin. Paris, Li- 
brairie Ion Willem 1873. Berlin, A. Asher & Co, 
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war, wurde noch der Abtei von Saint-Antoine dad ausdrückliche 
Privilegium ertheilt, zwölf Schweine mit Glöckchen und bejon- 
deren Marken verfehen, in den Strafen umbhberirren zu laffen. 
Paris zählte damals 280,000 Einwohner, jo viel wie Berlin 
Anfangs der vierziger Jahre diefes Jahrhunderts. Karl V., ber 


Weiſe, baute den erften bededten Kanal; es bejtanden bereits | 


mehrere, aber offen und frei. Die Folgen diejer furchtbaren Un- 
reinlichfeit blieben nidyt aus. Der Ausfat herrſchte fortwährend 
in Paris und die beiden auferbalb der Mauern belegenen Spi« 
täler (löproseries) Fonnten Faum die Menge der Kranken faſſen. 
Dazu Fam die mittelalterliche Cholera, die ſchwarze Peft, welche 


Magazin für die Kir ratur des Auslaudes. 





felbft die Thiere nicht verfchonte. 1348 ward vielleicht ein Drittel 
der Bevölkerung bahingerafft. Ihr wiederholtes Auftreten war 


eine ebenjo wieberhofte Aufforderung, die Zuftände zu befiern, 
wie da& der modernen Peft, 1410 ftarben 100,000, 1450: 40,000, 
1465: 40,00 Menſchen; außerdem herrihten Epidemien 1411, 
1414, 1418, 1438 und 1445; 1510 jtarben gar 1000 Menſchen jeden 
Tag. Die Regierung nahm die Reinigung der Etadt in die 
Hand, verpadhtete fte aber meift an eine Geſellſchaft, welche dann 
von den Bürgern einen Zind eintrieb; gleich Die erfte bezahlte 
der Regierung eine Pachtſumme von 70,000 Livres. 1621 wurde 
dad Monopol, die Straßen zu reinigen, dem berühmten Salomon 
de Caux, dem angeblich; erften Entdeder der Dampffraft, verliehen, 
Späterhin ging man aber hiervon wieder ab und ftellte den 


Grundſatz auf: „Ein Jeder Eehre vor feiner Thür,” Die Polizei | 


bielt jehr ftreng hierauf und jogar der große Gorneille wurde 
einmal cifirt, was ein Zeitgenofje mit folgendem artigen Epi- 
gramm befingt: j 
La police est toujours exacte au dernier point, 
Elle ne se reläche point. 
Juger-en, s'il vous plait, par ce que je vay dire 
Vous pouriez bien vous en soürire, 
Mais vous en conclurez et selon mon souhait 
Qu’il ne fut pas, que nötre Bourgeoisie 
Nonehalamment oublie 
De tenir son devant, soir et matin, fort net, 
Vous conessez assez l'aind des deux Corneilles, 
Qui pour vos chers plaisirs produit tant de merveilles ? 
He-bien, cet homme-lä, malgre son Apollon, 
Fut n’aguere eitö devant cette police, 
Ainsi qu'un petit violon, 
Et reduit en un mot ä ss trouver en lice 
Pour quelques pailles seulement, 
Qu’un trop vigilaut commissaire 
Rencontra fortuitement 
Tout devant sa porte cachtre, 

Uebrigens war eö nicht auf die Bürgerfhaft abgejehen, jon- 
dern auf Alle, „de quelque qualit et condition, qu'ils soient, ecclösia- 
stiques, nobles ou röturiers, princes, seigneurs, officiers domesti- 
ques et -commensaux de la maison du Roy, des Reynes et des 
Princes du sang, mömes ceux qui demeurent dans les galleries du 
Louvre et des Tuileries. In den jechöziger Jahren des 17. Jahr 
bunbertd ward bie Stadt zuerft im umfajjenden Maaße und 
zwar durch 6500 Laternen erleuchtet, cin Reſultat, das wichtig 
genug fchien, um vom Könige Durch die Prägung einer Medaille 
mit der Minjchrift „securitas et nitor* gefeiert zu werden, Diejel- 
ben wurden imdejien noch nicht aufgehängt, fondern an die 
Fenfter der einzelnen Häufer geftellt, außerdem waren es feines 
wegö Dellaternen, jondern Kerzen, welche man in einen engen 
Glasbehälter brachte. 
„que les lanternes sont à present bien mal röglees, quil yena 
beaucoup, dont les chandelies ne bruslent pas & cause de leur 


zugleich auch das gefammte deutſche Lefepubliftum verurtheilt, 
i 
} 


Ro. 42. 


mauvaise qualitö et du peu de soin qu’on en prend.* 1763 fchrieb 
die Akademie die Preisfrage aus, weldyed Die befte Art ſei, eine 
große Stabt zu erleuchten, wobei fo viel wie möglich die „Sicher 
heit, Dauer und Defonomte,” berüdfichtigt werden joll, Gin 
Nefultat kam nicht heraus. 1769 wurde einem Unternehmer 
das Monopol ertheilt, Paris mit Dellaternen, welche mit Blen- 
dern verſehen waren, zu erleuchten. Diefe unbefannte Helle (die 
uns freilih ſchon wieder ald dunkel erſchien), rief einen fürm- 
lien Enthuftadmus hervor, ber ſich nach der Sitte der Zeit 
auch in den manninfachiten Gedichten Yuft machte, 


„Kochtt breite Bettelfuppen, dann habt ihr ein groß Publikum," 


Diefe traurige Thatfache ift ſeit lange Eonftatirt und bewährt 
fich ftetd von Neuem. Wie bitter auch Seder, der für den hoben 
Merth der Literatur reges Gefühl hat, jede erneute Beftätigung 
diefer alten Wahrheit empfinden muß, fo ſcheint ed dennoch 
häufig am beiten, von unliebfamen Dingen feine Notiz zu neh» 
men, umd file als unter der Kritik ftehend zu betrachten. Dies 
war auch unfere Abficht in Bezug anf den vielgelefenen, bäufig 
angepriefenen Roman von Gregor Samaromw. Wir bielten es 
unter der Würde eined Blatteö wie dad „Magazin“, anders als 
durch Nichtbeachtung gegen ein derartiges Erzeugniß äfthetifcher 
Geicdhmadlofigkeit zu verfahren, Ein foldes Zerrbild der Ge 
ſchichte, eine fo widerliche Berquidung der mächtigften, noch in 
allen Gemüthern nachzitternden (Freigniffe, der Träger der be 
deutendften politifchen Eutwidelungen, mit den fadeiten, lang« 
weiligften, jedes individuellen, Fünftleriichen wie realen Lebens 
ermangelnder Romanfiguren nebſt Beiwerfe, ſchien uns jedes 
Anſpruchs auf Erwähnung in einem ermfthaften Blatte bar. 
— Doch gerade dad Magazin, das es fih zur Hauptaufgabe 
gemacht, bie Bermittlerrolle zwifchen Deutichland und dem Aus 
land in Bezug auf geiftige Prodnftion zu übernehmen, muß fi 
durch diefe Stellung veranlaft fühlen, nun !dennody feine Spal- 
ten zu einigen Worten über „Um Ecepter und Kronen” herju- 
geben. Das Urtheil ded Auslandes zwingt dazu. Eins der be 
beutenditen englifchen Sournale, die Saturday Review, fertigt das 
Bud) mit wenigen Zeilen in vernichtender Kürze volftändig ab, 
und dieſes Urtheil bedurfte Feined Kommentard von deutſcher 
Seite. Ganz anders verhält ſich natürlich die noch immer leiden- 
ſchaftlich erregte fran zoͤſiſche Preffe gegen dies Erzeugniß des 
„deutſchen Patriotismus“ — Chaupinismus jagt Hr. Th. Bengen 
in feiner ausführlichen Beſprechung „Un roman politique en Alle- 
magne“ in der Revue d, d, M, (15 Avril 1875), Wenn wir auch 
das harte Urtheil, dad nicht allein den Noman, fondern mit ibm 


gerade in Bezug auf dieſe letzte Beichuldigung mit vollem Recht 
zurückweiſen können, jo geftehen wir dod zu, daß die Berurtbei- 
lung ded Buches eine verdierse if. Doch Hr. B. hätte bevenfen 
müfjen, daß nicht allein für die Deutſchen, ſondern im Allgemei- 
nen der als MWeberichrift gewählte Spruch unjereö weiſeſten 
Dichters paht. Eine fernere Entſchuldigung jogar dürfte darin 
au finden fein, daß diefer Noman dur die Mahl des Etoffed 
an und für fi eine gewiſſe Anziehung ausüben mußte. Es 
war natürlich, daß fich das große Publitum eifrigft über eine 
Lektüre hergemacht, die ihm den Reiz gewährte, das eben Durd- 


Bereits 1688 erflingt deshalb die Klage: lebte, noch in jeder Faſer des inneren wie äußeren Lebens Nach- 


zitternde, in gemädplicher Nomanform an ſich vorüberzieben zu 
lafien. 


Ro. 42. 


Sn Allem, was der franzöftiche Kritiker vom äfthetifchen 
Standpunft aus an dem Buch audzujegen bat, ftimmen wir ihm 
vollfommen bei. Bon künſtleriſcher Geftaltung Feine Epur; die 
Greignifje find loſe aneinander gereibte Epiſoden; Vieles ift ge 
radezu lächerlich, wie die Scheerenepifode mit ihren mirafelartir 
gen Kolgen; Graf Nivero ift ein „type de fantaisie d’ane in- 
croyable absurdit&,“ Der Byzantinismus, den dad Ganze athmet, ift 
geradezu widerlih. — Jedoch jobald Hr. Benton den äftheti- 
ihen Standpunkt verläßt und, ſich zu politifhen und literari- 
ſchen Kolgerungen erhebt, die er fi aus dem vorliegenden 
Roman und feiner Aufnahme zu ziehen für berechtigt hält, kön 
nen wir ihm durchaus nicht weiter folgen, jondern müfjen ihm 
den Borwurf machen, dab fein Blid fich nicht frei über die 
realen Verhältnifie erhebt, ſondern ſich, gleich dem mit Mecht 
getadelten Samarow, durch fubjeftive Empfindungen au falicher 
Auffaſſung und Darftellung verleiten läht. Wie gehäſſig und 
durchaus unbegründet ift feine Anklage Biömards: „Que la 
rumeur soit on non fondue, on peut, sans risque de calomnie, sup- 
poser que Samarow n'derit pas avec un complet desinteressement, 
et que M. le prince de Bismarck est en mesure de calculer a peu 
de chose pres ce que vaut son enthousiasme.” Wenn ein Mann 
aud einen fchlechten Roman jchreibt, fo ift man darum doch noch 
nicht zu der Annahme berechtigt, daß er käuflich fei, und felbft, 
wenn er ed wäre, fo müßte fidh doch immer erft ein Käufer für 
feine Waare finden, und wir trauen jedenfall® unferem großen 
Staatsmann auch in äfthetifhen Dingen zu viel Urtheil zu. 
Mir bewundern im Gegentbeil die Langmuth, mit der er und 
andere hiſtoriſche Gröhen ed ertragen, fih dem Publikum in 
einer ſolchen Weiſe vorgeführt zu jehen. 

Mir dürfen Heren Bengon auch die Verſicherung geben, 
daß er im Irrthum ift, wenn er meint, dab „Um Scepter und 
Kronen” von einem bedeutenden Einfluß auf die deutſche Kite 
ratur fein werde: „Est-ce là wraiment ce que va devenir le roman 
allemand?“ ruft er aus. „Alle anderen Autoren fchweigen, und: 
„is ont bien fait, puisque le livre en vogue devait ötre celui dont 
nous venons de donner Vanalyse,* „Um Scepter und Kronen“ ift 
nur en vogue bei der großen, urtheilölofen Maffe; feiner unferer 
bedeutenden Autoren wird ſich durch eim berartiged Machwerk 
im Geringften beeinflufien laffen. Wir hoffen im Gegentheil, 
daß der nationale Aufſchwung Deutichlands, jobald ſich die be 
mwegten Wogen wieder einigermahen beruhigt haben, ſobald die 
politifhen und fozialen Kämpfe nicht mehr fo beinahe aus 
ſchließlich jedes Interefje in Anſpruch nehmen, ald Furcht diefer 
Alles aufrührenden Kämpfe und eine nene, reiche, von der mo« 
dernen Gntwidelung und dem nationalen Bewnftjein getragene 
Blüthe der geiftigen Produftion emporwachſen laſſen möge, 
Mährend das Feld umgendert wird, Fann es feine Furcht tragen; 
doch je tiefer die Furchen, weldye der Pflug geriffen, vage kräf · 
tiger der künftige Ertrag. M. B. 


England. 


Kritik der Freiheit, Gleichheit und Grüderlichkeit. 


Die reihe Zahl von Nepublifanern in der Melt joll immer 
nod zunehmen. Nichts ift unrichtiger, ald dieſe bald hoffnungs- 
von auspofaunte, bald gefürdhtete, mit fanlen Phrafen gefütterte 
allgemeine Meinung. Der berühmte Dr. Johnfon verlangte von 


Migazin fir die Literatur des Ausbandes. 
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einer republifanifhen Lady in London, fie möchte mit ihrem 
Hausknechte an einem Tifche effen, dann molle er fie ald Repu- 
blifanerin verehren, Republitanismus beißt ja doch wohl: fein 
König und alle Menfchen unter den Göttinnen Freiheit, Gleidh- 
beit und Brübderlichfeit vereinigt. So muß man ja wohl aud 
gejelichaftlich Untergeordnete als brüderlich gleichgeftellt behan- 
dein. Thatfache aber ift, daß je ungebundener und demofrati- 
fcher politifche und joziale Einrichtungen ſich geftalten, die fozia- 
len Schranken deito härter und trennender werben, Der 
Grund ift begreiflich genug. Der feine Herr in Amerika kann 
durchaus nicht fo aut mit einem trländifhen Tagelöhner verfch- 
ren, als ein enaliicher Ariftofrat, weil erfterer viel mehr Gefahr 
läuft, von dem Srländer als „gleichgeftellter Bruder" fehr unge 
müthlich frei behandelt zu werden. Die fehlende gefellfchaftliche 
Schranke macht Vorkehrungen zum eignen Schutze, ängftliche 
Zurüdhaltung um jo nothwendiger; deshalb müſſen unfichtbare 
Grenzzäune ftatt der jozial anerkannten ſichtbaren gezogen wer 
den. In einem amerifanifhen Gifenbahnzuge fann man mur 
noch Weiße und Farbige unterfcheiden, und Letztere nehmen ſich 
gern viel mehr Freibeit, als ihnen politiich und fozial eingeräumt 
ward. Die Weißen jehen alle ziemlich gleich und brüderlich aus, 
doch mag Mancher unter ihnen Tabak kauen und eine Spradye 
führen, welche daß gebildete Obr beleidigt. Im einer englifchen 
zweiten oder gar erften Kaffe hat man ftet3 das Gefühl, daß 
die Mitreifenden in ihrer geſellſchaftlichen Stellung und Bildung 
durdy Feine zu große Kluft von und getrennt find, jo daß man 
ſich gleich vertrauungsvoller, behaglicher, offner fühlt, Man 
braucht nicht zu fürchten, dak man im Laufe der Unterhaltung 
„Rindvieh“ genannt ober mit Ohrfeigen bedroht werde. Die 
äuferliche Gleichmacherei hat die nothwendige, unvermeidliche 
Folge, dab fich feinere, gebildete Naturen um fo forgfältiger ab-' 
Ichliefen und nach aufen lieber abftoend, ala familiär werben. 
So wächft mit jeder gefallenen politifhen und foctalen Schranfe 
dad Maß und die Mafje perfönlicher und ſocialer Abichliehung. 
Namentlich ift der Sozialismus, mie er jett hanft und berricht, 
ber Grund immer größerer Unfozialität und wird immer mehr 
zum Gegentheil der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, 
Ganz natürlich! Wenn Niemand feiner Stellung und Befon- 
derbeit fiher ift und fich Jeder die Freiheit nehmen kann, auf 
feines Nachbars Hühneraugen zu treten, fühlt ſich Jeder in fei« 
ner freien Bewegung gehemmt, im Innerſten feiner Perfönlich- 
feit beleidigt und zieht fich gern zurüd, ſchließt ſich ab mit den 
ihm befreundeten Kreifen, denn draußen ift ein plebejifches Mejen 
und Unweſen die berrichende Gewalt. Diele Bulaarität ift auch 
Frucht des Gleichheitbdünkels in Rreibeit und Brüderlichkeit. 
Denn es audem immer mehr Mode wird, in Nedensarten, 
Kleidung und Manier gebildeteres Weſen nachzuäffen, fo daß 
man immer fieht, es komme nicht aus eignem Bedürfniß und 
Geſchmack, jo ficht diejer äußere Schein ſchon deshalb immer 
vulgär oder lächerlich oder noch ſchlimmer ohne Komik roh und 
hähßlich aus, Die Küchenmagd in der Kleidung ihrer Herrin, 
der Kellerwechöler und Aktienbudiker auf Gummirädern, ber 
Emportömmling ald Affe alter Vornehmbeit und Ariftofratie — 
das Alles wäre wenigitens als Fächerlichfeit noch zu ertragen, 
wie der Affe in Offizierduniform auf dem Seile, wenn erftere 
nur, wie diefer, der Pfeife oder Peitiche gehorchten. Aber fte find 
ja unfere Brüder, frei und und gleich, und ſchon, wenn fle uns 
bloß den unanslöfchlichen Unterfchied einer höheren menſchlichen 
Entwickelung anfehen, werfen fie uns brobende Blide zu, welche 
ſich bei der Heinften VBeranlafjung in Grobheiten und bei unfe- 
rer Wehr in Thätlichfeiten und Mißhandlungen umfegen. Bei 
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aller Freiheit von außen, aller Gleihmaderei und VBerbrüderungd- 
fucht oder juft dadurch werden Schranken und Abichliefungen 
aus der Entwidelung unferer Natur und Geſellſchaft heraus 
immer größer, mannigfaltiger und nothwenbiger. Die Ber- 
mögend- und Bildungsunterſchiede wachſen immer gewaltiger. 
In New Port, London und fogar auch in Berlin fommen ſchon 
dreizehn auf jeded Dutzend Millionare, Diele möchten ed, aber 
wahrhaft gebildete Leute wollen's ihnen gar nicht nachmachen. 
Sa diefe wahre Bildung! Jemehr fih die Wiſſenſchaft vertieft 
und behnt, defto größer die Arbeit, ih nur einigermaßen mit 
ihr vertraut zu machen Die Priefter und Jünger derjelben 
werden nad vollendetem Bankerott ded Mammoniömus eine 
immer eblere und anerfanntere Ariftofratie bilden, welche Tau- 
fende und Millionen immer weniger nur nadzuäffen vermögen. 
Sa die Unterfhiebe zwifchen den durch Bildung, Bermögen und 
Humanität gefhierenen Klafien werden immer fichtbarer und 
größer werden, Wohl wird eö möglich bleiben, dak ein Mann 
oder eine Frau von der Höhe und Reinheit ihres Wiſſens, ihrer 
Gefühld- und Denkweiſe dann und wann im Geſpräch zu einem 
Kutiher, Handwerker, Landmann hinterm Pfluge herabiteige 
und fich in feinem Ideenkreiſe bewege; aber er kann nie hinauf, 
&o hat die Freude bald ein Ende, und beide trennen ſich mit 
dem Bemwußtjein einer um jo größeren Kluft und Schranke. 
Bon beiden Seiten wird man wiederholte Begegnung und Un— 
terhaltung um fo forgfältiger vermeiden, Die oben fpredyen doch 
für die unten fo gut wie Hebräifch und die unten eigentlidh gar 
feine Spradye mit irgendwie richtigen Ideen und Gedanken. 
Bas jo auäfteht, ift meift ein feitgewurzelter Irrthum, ein ver- 
fteinerter Egoiſmus, ein wahnfinnartiged Berlangen nad) Zer- 
ftörung und Umgeftaltung zu eigenen Gunften und zum Sca- 
ben Aller. Das Alles ſchließt aus, ſtößt ab, Seht ärger ald je. — 
Die Fanatiker der Gleichmacherei und Verbrüderung waren faft 
von jeher immer mehr oder weniger graufam und wüthend into- 
Ierant. Wie viel Berfolgungen, Einkerferungen, Henkerarbeiten 
fommen auf Rechnung biefed Evangeliums ber Freiheit, Gleidy- 
heit und Brübderlichkeit und wie viele drohen noch durch bie 
Fanatiker, welche Kapital und Arbeit, Klafien- und Bildungs 
unterſchiede ausgleichen wollen. 

Die bloße Herrſchaft dieſer Phraſe von Freiheit, Gleich ⸗ 
beit, Brüderlichkeit thut bis in die Köpfe der gefeilertſten 
Parlamentö - Mitglieder und populärer Schriftfteler, Mir 
erinnern und feines Publiziften, Parlamentsredners oder 
Bolksfchriftftellerd, der dieſe Phraje gründlicher unterſucht und 
in ihr hohles Nichts aufgelöft hätte als Fitzjames Stephen.“) 
Er bat ſich viel in der Welt, namentlich auch in Indien umge 
feben und die Bücher und Gedanken der Freiheitäphilofophen, 
namentlich des Stuart Mill genau ftudirt, um fie gründlich 
widerlegen zu Zönnen. Mill's „Essay on Liberty“ hat viel Scha - 
den gethan, mamentlich dem weiblichen Geſchlechte, welches er 
aus der wahren Weihe fittliher und geſellſchaftlicher Schranfen 
herausreißen und au Mannmeibern emanzipiren wollte, Schred- 
Lich iſt eim weibiſcher Mann, aber viel entieglicher ein männiſches 
Weib. 

Stephen unterſucht zunächſt den Begriff der Freiheit und 
ſagt gleich ganz praltiſch: „Freiheit iſt nur unter Umftänden 
bald gut, bald ſchlecht, bald werthlos. Leute, welche die Gabe 
befiten, ſich in pathetiſcher Sprache zu äußern, ſollten das Wort 
Freiheit am wenigſten dazu mißbrauchen, ſondern immer erſt 
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hũbſch nüchtern fragen: Wer tft frei, und für was, und 
weldhe Schranke ift ed, von welder er befreit ward? 
Wenn Jeder dad Recht hat, fich jedem Anderen gleich zu ftellen, 
fo -befommt man wohl eine Vorftellung von Gleichheit und 
Brüberlichkeit, aber von Freiheit kann dabei abjolut nicht die 
Rebe fein, weähalb auch alle fozialiftiichen Beftrebungen banfe- 
rott machen müflen. Man denke jih nah Mills Freiheitätheorie 
eine Heerbe dummer Narren, von benen Niemand in jeiner 
Freiheit bejchränft werden darf. Sie müfjen aber gleih und 
brüderlidh bleiben, fo daß fich feiner vor dem andern auszeichnen 
darf. Mas würde daraus? Nichts, denn es bliebe eine Heerde 
dummer Narren und würde allenfalld eine Heerde von Uraffen 
Darwin's, höchſtens mit der Gabe, den großen, weifen Grundſatz 
von natürlicher Wahl Lügen zu ftrafen. Sie würden es bald 
für nothwendig halten, jeden einzelnen Affen, der Darwin’fche 
Neigung verriethe, befier und wohl gar Menſch zu werden, micht 
etwa zu ihrem König zu machen, fondern ihn tobt zu fteinigen.” 

„Sleichheit ift ein Name für eine Unmöglichkeit unter Men» 
ſchen, weil jhon die Natur unendliche Unterſchiede mit ihnen 
geboren werden läßt, welche ſich durch Kultur von innen herans 
und von außen hinein in’d Unendliche vervielfältigen und 
fteigern.” 

„Und nun Brüderlickeit! Ich habe viel zu viel Achtung 
und Pietät für wirkliche Verwandte, ald da ich alle die himmel- 
weit verjhiedenen Menfhen, von denen fo viele meine ganze 
Verachtung, meinen Haß verdienen, Brüder und Schweitern nennen 
follte. Das menſchliche Geſchlecht ift jo zahlreich, jo verfchieden, 
dem Einzelnen jo wenig befannt, daß Niemand ohne Weiteres 
die ganze Race ald Brüder und Schweftern lieben kaun. Diefe 
QHumanitätsihwärmer haben im beften Falle Phantome im Sinne, 
denen in ber Wirklichkeit nichts entſpricht.“ — Es verdient aus- 
führlich überjegt und mitgetheilt zu werden, was Stephen zur 
Miderlegung de „Mann. und Meib- Gleichmachers“ MIN zu 
lagen weiß, obgleich wir in den Büchern Niels, in Schiller'ſchen 
Berſen, in den Werfen unferer beften Dichter, ja in den Kor 
ſchungen unferer Anatomen und Phnfiologen zur Ehre unjeres 
mweiblihen Geſchlechts und unferer männlihen Einſicht ſchon 
viel gründlichere Abfertigungen diefer Mann- und Weibgleich · 
macherei gelefen haben, emig fchöne Wahrheiten und Aufforde- 
rungen für den Schuß bes ſchönen Geſchlechts, welches nad 
Goethe von der Eittlichfeit wie von einer Mauer umgeben tft 
und die man fragen muf, wenn man genau wiflen will, mas 
fid) zieme und fhide und wie man die affenartige Freiheit be 
ſchränken, die Ungleichheit achten und ehren, die Schwefter- und 
Brüderfhaft mit den Vertretern der Rohheit abweifen müfle, 

Auc die befonders ſchätzbaren Gedanken über Politik, Mo- 
ralität und Religion in dem Stephenichen Werke wollen 
wir vorläufig nur ald fehr beherzigenswerth empfehlen. Uns 
genügt hier die Hinmweifung auf diefes ehrliche Originalwerk 
eined Phrafenzerftörerd und felbftändigen Denkerd. Er erreicht 
in de, Politif beinahe den trogigen Höhepunkt Carlyle's, welcher 
von der Majorität und Maſſenherrſchaft nichts wiffen und nur 
den Genius, den Helden und Tyrannen höchfter Intelligenz und 
Ethik in unbefchränkter Herrlichkeit herrfchen laſſen will. 

Was iit Mebrbeit? Mebrbeit ift der Unfinn! 
Verſtand ift ftets bei Wenigen geweien. 
Dean foll die Stimmen wägen und nicht zählen. 

Die üblie, aus Frankreich nachgeäffte „Iheilung der Ge- 
walten“ und Eonftitutionele Majoritätsſchwindelei hat ſich 
bisher eigentlich auch nur deshalb gehalten, weil bei wichtigen 
Fragen und Entſcheidungen die Stimme cined einzigen, das 


No. 42. 


wahre Wort fprehenden Mannes fchwerer wog, ald das Gebloke 
der ganzen Hammelbeerde, welche ihm die Majorität verſchafften. 
Wir haben auch öfter erlebt, daß ſolch ein einzelner Mann mit 
feiner einzigen Stimme auf der parlamentariidhen Schwindel» 
wage ben Ausſchlag gab und die Freiheitd-, Gleichheitd- und 
Brüberlichfeitsfchreier mit dem ganzen Sande hinter fi in die 
Luft geichleudert, „an's Ozon gejegt wurden." 

Ja grade in großen, kritiſchen Zeiten ift dad rechte Wort 
eined wahren Mannes ftärfer ald eine ganze Armee, alio auch 
mächtiger ald ganze Ober- und Unterhäunfer. Diefen Troft mögen 
vereinfamte Männer auf den Höhen der Einſicht aus dieſem 
Artikel mitnehmen und dann noch Stephen lefen. 

H. Beta. 


Bas internationale Schiedsgericht vor dem engliſchen 
Unterhaufe, *) 


Die Gefelihaft der Friedenäfreunde meint einen großen 
Erfolg verzeichnen zu fönnen, Sn der Sitzung vom 8, Juli d. J. 
genehmigte das engliſche Unterhaus mit einer Majorität von 
zehn Stimmen (98 gegen 88) den Antrag des Herrn Henry 
Richard, der Königin ehrerbietigft eine Adreſſe mit der Bitte 
vorzulegen: „ihrem Mintfter des Auswärtigen den Befehl zu 
ertheilen, fi mit den fremden Mächten in Verbindung zu jeken, 
um für die Berbefferung des internationalen Rechts und für 
die Einrichtung eines allgemeinen und beftändigen Schiedsrichter. 
Syftems zwiſchen ben Nationen Sorge zu tragen,” Gegen den 
Antrag ſprach der Premier Gladftone Natürlich billigte er den 
Zwei, den Krieg zu befeitigen und Frieden auf Erden und den 
Menihen ein Wohlgefallen herbeizuführen, aber er wandte ſich 
entſchieden gegen bad vorgefählagene Mittel, und fo lautete denn 
die Antwort der Königin in ihrem wejentlihen Theil: „Sch habe 
zu jeder Zeit durch Ratbichläge und Beifpiel, je nachdem eine 
Beranlaffung ſich bot, den Gebrauch zu fördern geſucht, die 
Zwiftigfeiten unter den Nationen durch freimillige Fügung in 
den Schiedeſpruch befreundeter Mächte zu enden, und zur An- 
nahme internationaler Regeln, welche den gleichen Bortheil Aller 
beabftchtigen, aufzumuntern. Mit gebührender Rückficht auf Zeit 
und Gelegenheit werde ich ein ähnliches Verfahren auch ferner 
einfchlagen, wenn die Wahrfcheinlichkeit vorhanden ift es mit 
Bortheil zu thun.“ 

Bergleicht man dad, was für und was gegen den Antrag 
vorgebracht wurde, fo ergeben fich intereffante Betrachtungen. 
Herrn Richard's Rede war eine vortreffliche Leiſtung. Allerdings 
behauptete er etwas faktifch Irrthümliches, ala er fagte: in 
Deutſchland zeige fi eine ftarfe Reaktion gegen die allgemeine 
Mehrpfliht. Er ſcheint diefe Ginrichtung nicht zu verftehen. 
Weit entfernt den Krieg zu begünftigen, wäre die allgemeine 
Wehrpflicht, bei allen Nationen fo durchgeführt wie bei 
uns, wohl das fiherfte Mittel gegen Die Kriegsſeuche. Im Mebri- 
gen jedod muß man die Rede durchaus loben. 
Bernunft gegen den Wahnfinn des Kriegs anführen kann, gegen 
die abfichtliche Zerftörung mühfam erarbeiteter Güter, gegen die 
unproduftive Vergeudung von Geld, das, für Bildungszwede 
angewandt, herrliche Früchte zeitigen würde, gegen die kunftmäßig 
betriebene Werftümmelung und Abichlahtung von Menichen, 
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hat er wirkſam zuſammengefaßt. Scherzbaft erläutert er die 
Gefahr deö si vis pacem para bellum. Es wäre eben fo richtig 
zu fagen, nichts bewahre ein Haus beffer vor bem feuer, als 
wenn man in den Kellern befielben Maffen von Pulver, Petro- 
leum und Zündhölzchen aufpeichere, und dad Ganze dem Zeit- 
vertreib einiger Galgenfhwengel anheimgebe. Diefe unbefonne- 
nen Kinder würden gar nicht übel unfere europäifchen Fürften 
und Diplomaten vorftelen, die an nichts Andered denken, ala 
fidy mitten unter dem Haufen brennbarer und erplodirender 
Stoffe, die fie ringd um ſich angehäuft haben, alle möglichen 
Streiche zu fpielen, und trogdem behaupten, ed gebe fein ande 
red Mittel ſich vor einem Brande zu fügen." Sehr zweckmäßlg 
benugt er den Borgang auf dem Parifer Kongreß von 1856. 
Damald formulirte Lord Elarendon im Namen Englands den 
blendenden Vorſchlag: „Die Bevollmächtigten mehmen feinen 
Anftand im Namen ihrer rejpeftiven Regierungen den Wunſch 
audzufprehen, daß die Staaten, unter benen ein ernfteö Zer- 
würfniß entfteht, jo weit ed bie Umftände erlauben, die 
guten Dienfte einer befreundeten Macht anrufen, che ſte zu den 
Waffen greifen.” Der Präfident jener Berfammlung, Graf Wa- 
lewöfi, wurde beauftragt diefe Erflärung den civilifirten Staaten 
mitzutheilen und ſte zum Beitritt einzuladen. Vierzig berjelben 
traten ihr bei, und ®ladftone felbft äußerte fich zu jemer Zeit im 
Unterhaufe über dieje Angelegenheit mit dem üblihen Bolton. 
Seine Worte lauteten: „Was den Vorſchlag betrifft, die interna» 
tionalen Zwiftigfeiten dem Schiedsgericht zu unterwerfen, fo 
glaube ich, daß er ſchon als bloßer Vorſchlag ein großer Triumph 
ift. Es ift vielleicht daß erfte Mal, daß man bie Vertreter ber 
bebeutendften Nationen Europa's feierlich Gefühle ausſprechen 
fah, die wenigften® eine förmliche Mißbilligung ded Krieges in 
fich fließen, dat man fle gemeinſchaftlich die DOberherrlichkeit 
der Bernunft, der Gerechtigkeit, der Humanität und der Religion 
verfünden hörte” Nur über die Sorte ber Beifpiele, welde 
Herr Richard anführt um zu zeigen, daß dad Prinzip des Schieds · 
gerichts mehr und mehr fidy bereits einbürgere, muß noch ein 
Wort gejagt werden, da auch der Minifter in feiner Entgegnung 
ſich berbeiläßt diefe Beifpiele zu vermehren, und fo den Schein 
zu erweden, als befände man ſich wirklich ſchon anf gefundem 
Boden. In ben gerühmten Fällen waren allemal beide Parteien 
im Sunern erfreut, auf anftändige Manier aus einer unangeneh- 
men Sitnation ſich herauszuhelfen. Die Engländer prablen jet 
damit, dab fie dem Genfer Schiedsfpruch ſich willig gefügt, ob» 
gleih er fie zum Schadenderfag verurtheilte, — wir glauben 
doch alle, fie waren von Herzen froh ihr ftrafbares Berhalten 
während bes nordamerifanifhen Krieges mit einer mäßigen 
Geldfumme büßen zu dürfen. Wo ein Fraftuoller Staat feiner 
Sache gewiß zu fein glaubt, wo er die Macht ficher auf feiner 
Seite fühlt, ober wo die Luft zum Maufen beide Theile, oder 
einen von beiden wirklich erariffen hat, da ift noch niemals ein 
Schiedsſpruch geftattet worden, und ed wirb vorausfichtlich noch 
fehr lange dauern bis er fich Fategorifh aufbrängen und die 
Kampfhähne mit Erfolg zur Ruhe verweifen darf. 

Hebt man von des Minifterd Antwort den durchſfichtigen 
Schleier, fo würde fie etwa fo ſich ausnchmen: „Lieber Herr, 
wenn mir mit ſolch einem Vorſchlag aufträten, fo würden die 
fremden Mächte und in's Geſticht lachen und fragen, wen wir 
hinter das Licht zu führen gedächten. Wir geftatten die Fin- 
mifhung Anderer immer nur dann, wenn file und Bortheil ver- 
fpricht, und miſchen und in die Händel Anderer nur, wenn wir 
und dadurch einen Nuten verihaffen oder einen Schaden abmen- 
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Keiner von und traut dem Anderen, denn wir wiſſen, daß Jeder 
zunaͤchſt für fich felbft forgt. Wir lieben nicht und wir hafjen 
nicht, jondern wir rechnen. Auch Ihre Humanitäts » Ideen find 
Größen, die wir keinesweges vernachläſſigen dürfen, allein über 
Ihägen dürfen wir fie ebenfalls nicht, und, aufrichtig geſagt, die 
Macht diefer Ideen ift vorläufig noch ſehr gering. Der Menſch 
ift nicht nur ein vernünftiges und wohlwollendes, fondern auch 
ein machtfüchtiges, rechthaberifches, gewaltthätiges und ränfevolles 
Weſen. Ueber die fernere Zukunft und dereinftige Entwidelung 
unferes Geſchlechts will ich nicht abſprechend urtheilen, für jetzt 
aber bleibt und nichts übrig als friedlich zu leben fo lange die 
Umftände es irgend geftatten und dabei aufzumerfen, daß uniere 
Interefjen nirgends geſchädigt werden. Für diefen Zweck ift es 
nothmwendig, unjere Banonnete ſpitz, unfere Säbel ſcharf, unjere 
Schußwaffen in befter Qualität, und unfer Pulver troden zu 
halten.” 

Die Parifer Epifode übergeht er mit Schweigen. Mas foll 
er aud über fie jagen? Das bedeutungsvolle Einſchiebſel „To 
weit es die Umſtände erlauben,” zeigt, wie wenig ernft 
das Ganze gemeint war, und erflärt die bereitwillige Zuftim- 
mung der vierzig Staaten. Sie umgaben ſich mit einem billigen 
Glorienſchein und verpflichteten fich zu gar nicht. Seine eigene 
Phrafe fann der Minifter nicht füglich felber ald reine Phrafe 
anerfennen, er übergeht aljo den Punkt. Sehr viel aber liegt 
binter Süßen, wie folgende: „Der internationale Gerichtshof 
fol feine materielle Macht hinter ſich haben, ſondern nur auf 
feine moralifche Kraft ſich ſtützen. Das jegt einen Zuſtand der 
Nationen voraus, im welchem die. moraliihe Kraft gemaltig 
genug wäre um jede Ration zu beftimmen, die Anfprüde und 
Eingebungen ihrer befonderen Intereſſen oder Leidenfhaften au 
opfern und fich einem Urtheil zu fügen, das einer unparteiiſchen 
Quelle entfließt.“ — „Die Borfehung bat Gugland und Amerika 
mit unendlichen Bortheilen andgeftattet und es ihnen beſonders 
erleichtert dad Schiedsrichterſyftem zu empfehlen. Ste hat ihnen 
die Anwendung dieſes Prinzips viel weniger ſchwer gemadyt ald 
den Nationen des Kontinente. Zwiſchen den Seemädten und 
den Eontinentalen beſteht thatfächlich ein ungeheurer Unterſchied, 
wenn Fragen internationaler Kouflikte entftehen.” — „Bergefien 
wir nicht, dab mir im unſerer auswärtigen Politit und nicht 
immer durch eine bejondere Geduld oder ängftliche Sorge für 
das Wohl Anderer auögezeichnet haben; wollen wir wirkſame 
Mifftonäre neuer und befierer Grundſätze werden, fo kann «8 
uns nur glüden, wenn mir ſie zuerſt jelbft annehmen und in 
unferer Praxis durdy eine Politif der Mähigung, des MWohl- 
wollens und der Gerechtigkeit bewähren.” — Eo ſprach er am 
8, Juli, und ein paar Moden fpäter forderte er gebieterifch von 
dem ſchwachen Spanien, dad ein engliſches Schiff mit Waffen 
und Munition für die Karliften genommen hatte, Herausgabe 
von Schiff, Mannfhaft und Ladung. Sekt haben die Engländer 
ſich eines franzöftfhen und eines amerifanifchen Schiffes bemäch- 
tigt, welche Waffen und Munition für die Aſhantis an Bord 
hatten. Am 8, Zuli jagte er: „Die befte Art Zwiſtigkeiten vor 
zubeugen, ift, mit Sorgfalt die uns vorgefchriebene Regel zu 
beobadıten, nämlich Anderen zu thun, wie wir wünfjcden, daß 
man und ihue, und von Anderen nichts zu erwarten, was wir 
nicht auch geneigt wären für fie zu thun.“ Wird er diefe Schiffe 
heraus« oder das engliihe den Spaniern zurüdgeben ?? 

Wo Rectöfragen zur Entſcheidung ftehen, da ift ein inter 
nationales Scyiedögericht wenigſtens denfbar; wie aber bei den 
Kriegen, die zur bloßen Keftftellung von Machtverhältnifſen ge 
führt werden? Wie foll ein Kollegium beftimmen, welder von 
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zwei Ringern der ftärfere ift, bevor fie gerungen haben? Frank · 
reich behauptet, ich bedarf der Zerrifienheit Deutſchlands und 
Italiens und Fann ihre Einigung hindern. Stalien und Deutid. 
land find ber entgegengefegten Meinung, — ift da Raum für 
ein Schiedögericht? Der Krimfrieg, der nordamerifaniihe Se 
zeiftonsfampf — ließen fie fih durd einen Schiedsrichterſpruch 
vermeiden? 

Auch die chriftliche Lehre von der Näcyiten- und Feindesliebe 
will Here Richard für feinen Zweck heranzichen. Einſeitig aus · 
geführt, ohne vorher geficherte Gegenfeitigfeit, führt die Doftrin 
des Chriftentbums zum Gegentbeil von dem, was fie beabſich- 
tigt; fie macht den Kriedfertigen, der fie übt, zum demüthigen 
Knecht des Unverſchämten, der fie verjpottet, und weil die Natur 
des Menfchen derartige Zuftände auf die Dauer nicht erträgt, 
find bie wahrhaften Ehriften eben jo felten, wie die ſcheinbaren 
häufig. 

Gewiß dürfen die Friedensfreunde in ihren hochberzigen 
Bemühungen nicht ermatten. Sie wiſſen, daß ihr Ziel noch in 
unendlicher Kerne liegt, und jpredyen es unverhohlen aus, aber 
fte find geneigt, im einzelnen Kal, wie im vorliegenden, ſich der 
Slufton hinzugeben, es ſei etwas Reales gewonnen, wo do 
nur eine ſchöne Redensart vorliegt. Nur ein paar Unfinnige 
preifen die Wohlthaten eines frifhen, fröhlichen Krieges. Bon 
diefen abgefehen weiß alle Welt, daß er eines der furchtbarften 
Uebel ift, von denen die Menjchheit geplagt wird, allein was 
hilft das? Brächten die Kenner des internationalen Rechts 9, 
die in Genf tagten, einige pofitive Säge zu Stande, die von 
den Hauptmädten als unter allen Umftänden verpflich— 
tend anerfannt würden, dann, aber erft dann wäre der erite 
Schritt zur Anbahnung befjerer VBerbältnifie getban. 

O. S. S 


Belgien. 


Die europãiſche Politik. 


Die glückliche Beilegung zweier Streitfälle zwiſchen England 
und Amerifa durch einen jchiedsrichterlihen Spruch bat allen 
Friedensapofteln neuen Muth gegeben, ihr menſchenfreundliches 
Dogma von der nothwendigen Abihaffung des Krieges wiederum 
eindringlih und mit lauter Stimme zu predigen. Wir find nun 
awar der Anſicht, daß man den Krieg ebenfowenig wie dad Böfe 
oder ben Tod abichaffen kann. Je weiter freilich die Civiliſation 
borrüdt, deſto feltener werden Die Kriege werden, Sogar die an« 
tife Givilifation erlebte unter verſchiedenen guten Kaiſern eine 
allgemeine Aera des Friedend. Aber dieſer Friede wird nothge ⸗ 
drungen immer auf diejenigen Länder befchränft bleiben, melde 
der Eivilifation wirklich gewonnen find, Nun darf man fich kei— 
nen Slufionen hingeben: von einer wirklichen Givilifation ift 
nur da die Nede, wo die weiße rifche Race herrſcht. Die Semiten 
haben ſich augenblidlih ganz vom Schauplatze der Geſchichte 
zurüdgezögen. Nehmen wir nun an, daß innerhalb der ariihen 
Raſſe die Theſen der Friedensfreunde allgemeine Gültigkeit ge- 
mwönnen, jo würde damit fchließlicy die Eriegeriihe Tüchtigkeit 
berjelben dermaßen erſchlaffen, daß neue Völferftürme nicht aus- 
bleiben könnten. Gegen nur den Künften des Friedens huldi« 
gende Staaten möchten fich leicht einmal in Aften, wie ſchon fo 
oft, Schaaren beuteluftiger Groberer zufammenballen, oder aber 
es entftänden unter den Semiten im Innern Arabienö neue Be- 
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wegungen wie zur Zeit Mohameds ꝛc. ꝛc. Man fteht: einer ob» 
jeftiven, das Ganze der Erde überblidenden Geſchichtsanſicht 
müfjen die Gedanken vom ewigen Frieden ald reine Chimäre 
eriheinen. Man wird deöbalb auch finden, daß faft Alle, die 
diejem modernen Chiliasmus huldigen, mit unmöglichen Größen 
rechnen und über die wirklichen VBerhältniffe der Länder und 
Völker die verfchrobenften und mebelhafteften Anfichten befiten. 

Um fo angenehmer berührt ed, auf Semanden da zu ſtoßen, 
bei dem die Echnfucht nach dem ewigen Frieden nur einen idea- 
fen Zug des Charakters verrätb, der aber im Uebrigen für 
menſchliche Zuftände einen durchaus vorurtheildfreien, ja nahezu 
genialen Blick befigt. Herr Emil von Laveleye bezeichnet fich 
in feinem unten genannten Buche *) allerdings felbit als „ami de la 
paix“ und vertheidigt ala folder Die moderne engliiche Politik 
mit mehr Geift ald Glüf. Gr will, daß ein hoher Gerichtshof 
errichtet werde, der alle Streitfragen enticheiden und jo allmäh« 
lich dem Blutvergiefen ein Ende machen jol. Aber wo er dieſe 
Zufunftäträume bei Seite fchiebt und die Lage Europas ſowie 
den vorhandenen Zündftoff zu Kriegen bejpricht, dokumentirt er 
fih durchaus ala ſcharffichtigen Politiker und beweift eine groß- 
artige Auffafjung der einfchlagenden Thatfachen. Herr v. Lane 
leye geht der Reihe nadı die einzelnen europäiſchen Staaten 
durch. Mit Recht befteht er daranf, daß felbft in Franfreich bie 
Majorität der Bevölkerung durchaus für den Frieden fei. Es ift 
wohl unbeftreitbar, daß die Franzoſen fich jedem Despotismus 
willig beugen, am Meiften aber dem Despotismus derjenigen, 
welde in jenem unglüdlihen Sande die fogenannte öffentliche 
Meinung fabriciren. Das Revanche fchnaubende, fanatifirte, 
romlüfterne Frankreich ift nicht Die eigentliche Nation der Bour- 
gois und Bauern — felbft die Arbeiter wollen nichts von Ne- 
vandye mwijien. Bei der Beurtheilung deutſcher Verhältniſſe 
ftaunt der Lefer unmillfürlich, etwas fo Vernünftiges in frangö- 
fiber Sprache zu lefen. Er fpridt dem Fürften Bismarck jedes 
Kriegsgelüft ab, „Nah den äußeren Symptomen zu fliehen, 
arbeitet der große Kanzler nur an der Einigung des gegenwärtigen 
Reiches, ohne die Ausdehnung feiner Grenzen auf Oeſterreichs 
oder Hollands Koften im Auge zu haben. Sonft hätte er wahr- 
ſcheinlich nicht den furdhtbaren Kampf gegen die Ultramontanen 
aufgenommen, welche man nicht in ein oder zwei Feldzügen be 
flegt. Sollte Defterreih eined Tages. in Folge der unverjöhn- 
lichen Feindſchaft der Nationalitäten unterliegen, fo würden fich 
die deutichen Provinzen mwahrjceinlich von felber mit dem deut» 
fhen Reiche vereinen. Sept braucht Preußen Defterreih, um 
einem etwaigen Bündnih zwiſchen Rußland und Frankreich 
MWiderftand zu leiften. Preußen ift noch nicht jo weit, ald Erbin 
fümmtlicher Beflgungen des Haufes Habsburg auftreten zu Eön- 
nen; ed mühte bie untere Donau Rußland überlafien, was große 
Gefahren für die Zukunft mit fich brächte.“ Auch zwiſchen 
Deutihland und Rußland fei gegenwärtig fein Streitobjeft 
vorhanden. Wenn der Kampf einmal ausbrähe, würde er ji 
um Böhmen drehen. „Die Zichehen wollen einen flaviſchen 
Staat erridyten; fie halten ſich für unterdrüdt und richten ihre 
Augen auf Rufland. Wenn jemals neben „Pangermanien“ ſich 
„Panjlavien” conftituirte, würden die beiden Koloſſe ſich Böhmen 
ftreitig machen, welches ethnographiſch ſlaviſch, geographiſch deutſch 
iſt. Die Deutſchen würden ein Land, das im Herzen Deutſchlands 
ſelbſt liegt, nur gänzlich beſtegt in die Hände eines ſlaviſchen 


*) Des enuses actuelles de guerre en Europe et de l'arbitrage 
par Emile de Laveleye. Bruxelles, Muquardt 1873, Berlin, 
Asher & Co, 
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Reiches gelangen lafjen. Dieſe Ebentualitäten find vielleicht noch 
fern und bedrohen die Gegenwart noch nicht, aber man kann ſich 
nicht verheblen, daß das Prinzip der großen Agßlomerationen, 
conſequent durchgeführt, zu ſolch troſtloſen Perſpektiven führt.” 
Ein ſolcher Zwieſpalt wäre die einzige Möglichkeit einer Wieder 
herftellung Polens. „Die Pflicht wahrer Polenfreunde ift, Polen 
nicht, wie man jo oft gethan bat, zu unzeitigen und verzweifel- 
ten Inſurrectionen zu verleiten. Hätten die Polen eben jo weile 
aehandelt, wie die Ungarn, hätten fie, auf ihre hiſtoriſchen Tra- 
ditionen und die Rechte, welche ihnen Rußland bis 1830 lieh, 
geftügt, die öfonomifchen Hülfsmittel des Landes entwidelt und 
Intelligenz und Dioral der unteren Klafjen befördert, jo wäre ihre 
Lage heute weit befier, und fie dem Ziele näher, welches fie er- 
reichen wollen. Gott behüte mid), den glorreihhen Injurgenten an 
der Meichfel einen Vorwurf zu maden, daß jie dad Joch, welches 
fte jermalmt, abjchütteln wollten. Aber um etwas zu erreichen, 
brauchen die Bölfer nody mehr als joldatiihe Tapferkeit, 
Weisheit, Voricht und Energie." Nur eine Macht könne den 
Polen zu einer neuen Griftenz verhelfen: „das geeinte Deutich- 
land.” „Hoffen wir, daß der Zufammenftoh zwiſchen Pangerma- 
nismus und Panflavismus vermieden werden kann; ift er jedoch 
nicht zu umgeben, jo würden augenfcheinlic die Deutichen in 
dem wieberhergeftellten Polen ein Bollwerk gegen die Angriffe 
Ruplands finden, das weit ftärfer werden fann ald Deutſchland, 
da e8 mehr Raum für feine aukünftigen Generationen befigt. 
Ein folder Wall wäre nicht zu theuer bezahlt, wenn man zu 
feiner Errichtung Galizien und den polnijchen Theil ded Herzog» 
thums Pofen opferte. Deutichland könnte wegen feiner Nähe 
dann auch ferner fein Werk vertheidigen; nur ed allein könnte 
mit feinen Heeren ein definitived Reſultat erreihen, denn ein 
ftegreicher Zug Fönnte feine Adler in einem Feldauge von Könige» 


.berg nadı Modfau und Peteröburg führen. Die Polen antworten 


vielleicht, Deutſchland werde, wenn es ftarf genug ift, um Ruf 
land zu befiegen, Polen für ſich felbft behalten. Die ehrgeizigen 
Anſchauungen eines Eroberers lafien fich zwar nicht vorherfehn, 
aber die deutſche Nation bat fein Interejje, mit Gewalt ein Volt 
von fremder Nace zu unterwerfen. Im Gegentheil bat fie ein 
greifbares Intereſſe daran, dab Rußland auf Aften und die cze— 
chiſchen Sympathien geftügt, es nicht angreifen kann, ohne vorber 
auf das Bollmerf eines Eräftig wiederbergeftellten Polens zu 
ftoßen. Rußlands Wahsthum hat jo zu jagen feine Grenzen, 
denn ganz Aften öffnet fi ibm und feine Entwidelung wird 
nur durch die Unvollfommenheit feiner Inftitutionen und jeiner 
Eivilifation aufgehalten. Rufland wird deshalb eined Tages 
weit ftärfer werden ald Deutichland. Zritt dies ein, ehe die 
Ideen des ewigen Friedens unter den Menſchen berrichen, jo 
wird der beutiche Bundesjtaat nicht mehr in Sicherheit fein. 
Polen, welche ftetd zur Empörung bereit wären, zu Untertbanen 
zu haben, wäre eine Duelle der Schwäche, hingegen eine große 
Verftärkung, mit einem großen unabhängigen Polen verbündet 
zu fein.” Diefe Audeinanderjegungen find fo klar und unmider- 
leglich, daß wir ihnen Nichts hinzuſetzen wollen; wer freilich 
nicht über den Horizont hinauöfieht, den ihm feine Zeitung täg- 
lich aufſteckt, inag fie für mühige Spekulationen halten, Drei 
Staaten, jagt der Verfaffer, giebt es, die gleichſam zu einem un- 
begrenzten Wadöthum befähigt find: Rußland, Brafllien und 
Nordamerika, Der Verfaffer beichäftigt ih nur mit Rußland, 
weil er ſich auf die europätichen Verbältniffe beſchränkt hat und 
hat zu Nordamerifad Friedendliebe unbegrenzted Vertrauen. Es 
ift indeſſen nicht außer Act zu laflen, dab Norbamerifa ſich 
immer mehr aud in enropäifche Angelegenheiten miſcht und es 
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durchaus nicht unmöglich ift, daß Hieraus eines ſchönen Taged , Beginn bis zur vollftändigen Durchführung in vollem Verftänd- 
eine Eriegerifche Verwidelung entfteht. Die ganze Zukunft un- | niß und mit tiefeingreifender Wirkung mitgearbeitet zu haben, 
feres Erdtheils dreht fich allerdings, wenn wirdies Mort | fo ift ed nicht zu verwundern, daß nun wiederum die grofie 
gebrauchen dürfen, um die rufſſiſche Frage. Deuticland tft | politiiche Aktion, welche ganz Italien unter dem Scepter ber 
Rußland zu großem Danfe verpflichtet, aber dies ſoll uns nicht | Dynaſtie Savoyen vereinigt hat, einen bedentenden Plat in der 





blind machen; auch müſſen wir und erinnern, daß diejer Dank 
weniger dem ruffiihen Volke jelbft, alö feinem hochherzigen Mo- 


narchen zu gelten hat, Herr von Laveleye hält die Sache für | 


wichtig genug, dab er im Anhange einen Auszug aus der befann- 
ten Schrift des Generals Fadejew über Rußlands Kriegbweiſe 
und SKriegdpolitif bringt, ben er bereitö früher in der Revue 
des deux Mondes veröffentlicht hatte. Es belchrt und zugleich, 
dab die bort erſchienenen Artikel ihn vielfach in den Ruf gebracht 


hatten, er wolle Rufen und Deutihe gegen einander heten. 
Wenn er fid) dagegen verwahrt, fo glauben wir ihm Dies gern: | 


freilich nehmen fidh feine Erörterungen ganz anders in einem 
Buche aus, ald in den Spalten des genannten Blattes, das 
in ihnen nur ein neues Mittel erblidte, gegen Deutſchland auf 
zureizen und feinen Sandöleuten Muth zur Revanche zu machen. 
Sn einem Punkte theilen wir übrigens die Befürhtungen des 
Herm von Lavelene nicht: Rußland wird niemals, wie er meint, 
fich ganz Aſten unterwerfen. Weder Iapan noch China find 
gendthigt ſich ihu zu fügen und, wenn aud möglicher Weiſe 
einmal die Herrichaft der Engländer in Indien ein Ende nimmt, 
fo ift damit noch nicht geſagt, daß ihr die des Zzaren folgt. 
Aber auch in feiner jegigen Ausdehnung kann Rufjland eines 
Zages jo gewichtig werden, daß es die europäiſche Freiheit 
erdrüdt, während es auf der andern Seite des Erdballs 
über das Zukunftsmeer, den ftillen Dean, hinüber, ben 
amerikaniſchen Weltftanten freundichaftlich die Hand reicht. Auch 
wir find der Anficht, daß dad Wehen bes rufſiſchen Bannerd am 
Bodporus das Zeichen wäre, daß diefe Stunde geſchlagen. Ob- 
gleich Herr von Laveleye durchaus die richtige Meinung, — welche 
fich endlich audy die öfterreichiiche Regierung angeeignet zu haben 
Scheint — vertritt, dab die einzige Möglichkeit, Rußland ent- 
gegenzutreten, in ber Zerftörung der türfifchen Mißwirthſchaft 


und Emanzipation und Kräftigung der Sübflaven liegt, fo | 


hätten wir noch eine eingehendere Beſprechung diefer Frage ge 
mwünict. 

Was nun die eigentlihen Vorſchlaͤge des Verfaſſers betrifft, 
fo erfparen wir und eine betaillirte Beurtheilung. Die Darle- 
gung der aktuellen Lage Europas beweift zur Genüge, daß der 


ewige Frieden für's Erſte nody bet den Göttern wohnen wird. 


Wir geben zwar zu, daß die Errichtung eines ftehenden inter 


nationalen Schiedsgerichtes durchaus ins Bereich der Möglichkeit 


gehört. Aber dafjelbe würde höchſtens unnüge diplomatifche 
Zänfereien und Stänfereien abfürzen, im Webrigen aber nur da 
rejpeftirt werben, wo ed aud ohne fein Zuthun nicht 
zum Kriege gefommen wäre, 


Italien. 


Streifzüge durch die italiänifche Literatur. 


Die politifcye Auferftehung Italiens bildet einen unerſchöpf | 


lichen Gegenftand für die italiäniſchen Gejchichtichreiber und 
Publiziften, Darf die italiänifche Kiteratur ftolz darauf fein, 
an biefem Lebenöwerke ihrer Nation und von feinem erften 


| Iiterarifchen Bewegung des Landes einnimmt, ja eine eigene 
überaus reichhaltige und in fteigendem Wachsthum begriffene 
@iteratur hervorruft. Ueber alle Phajen dieſer Aktion ergieht 
fich ein wahrer Strom von zeitgeſchichtlichen Schriften aller Art, 
deffen Verſtegen nody lange nidyt abzujehen ift; vielmehr treffen 
verſchiedene Umftände zujammen, die ihn von Sahr zu Sabr 
‚ ftärfer anzujchwellen geeignet find. Sch brauche hierbei auf die 
aſthetiſche Anlage des ttaltänifchen Nationalharakterd, dem die 
literariiche Beichäftigung bejonderes Bedürfniß tft, nicht erft hin» 
zumeifen; ebenfo tft es befannt, daß die italiänifche Literatur 
‚ inögemein fich fehr lebhaft am der politiihen Praris und Preffe 
| zu betheiligen gewohnt ift. Dazu kommt die bemerfenäwerthe 
| Thatjache, daß die bedeutendften Förderer der italiänifchen Ein- 
| heit in ihrer großen Mehrzahl innerhalb der furzen Friſt des 
| Sahrzehnts, das auf die Errichtung ded neuen Königreichs 
| folgte, von frühzeitigem Tode getroffen worden find. So ver 
| 

| 





bängnikvoll dieje Berlufte für das Gedeiben der nationalen 

Sache fi) erwieſen haben, jo muß doc der große Reichthum 

der zeitgenöfftichen italiänifchen Literatur an biograpbijcen 

Merken von oft fehr hohem Werth vorzugsweiſe anf Rechnung 

diefeö betrübenden Umftandes gejegt werden, Endlich aber und 
| nicht zum wenigften tragen auch die ſcharf nefpannten perfönlichen 
| und politifchen Gegenfäge unter den Leitern der ite liäniſchen 
Angelegenheiten dazu bei, die Mafle der zeitgeichichtlichen Publi« 
fationen mit oft recht unerquicklichen Leiftungen zu vermehren. 
Dan vergleiche z. B. dad neueſte Probuft des unermübdlichen Ränte 
ihmieds Lamarmora, der fh das BVerslein des braven Pfaffen 
| Mauritus zur Warnung dienen laſſen folte: 
| Es fagen von ibm die Diplomaten, 

Er fei der gröhte der Soldaten; 
Hinwieder behaupten von ibm bie Eoldaten, 
Er ſei der erite der Diplomaten. 

Laſſen wir jedoch diefen Würdigen, der es für pafjend bielt 
das Verhältnif feines Vaterlandes zum deutſchen Reiche in dem» 
felben Augenblide zu fompromittiren, in welchem König Victor 
Emanuel den Entſchluß fund gab, den Kaifer Wilhelm in 
Berlin zu befuchen, und der Damit nur aufs neue feinen gänz- 
lihen Mangel an politifhem wie an literariſchem Anftander 
gefühl recht unverhohlen zur Schau trägt. Auch ohne daß wir 
nöthig hätten dad Gebiet der Sfandalpreffe au betreten, auf das 
| General Lamarmora's „Enthüllungen über die Greigniffe von 
1866" fich verirren, bietet fih und in den neueften Griceinun- 
gen der italiäniſchen Literatur eine fo reiche Anslefe von zeitger 
ſchichtlichen und publiciftiichen Schriften, dak unfer diesmaliger 
| Streifzug ſich ausfchliehlich mit Werken diefer Art zu beichäfti- 
\ gen haben wird, 

Als einer der werthvollſten Beiträge zur Geichichte der Wie 
dergeburt Staliend verdient hier in erfter Stelle die von Fede- 
rico Obdorici verfafte Biographie des piemontefifchen Staatd- 
mannes, ded Grafen Luigi Eibrario*), genannt zu werden, 
Eibrario hat dem unglüdlichen König Karl Albert, diefer tief 
tragiichen Erſcheinung unter den modernen Regenten, von jei- 











| *) 11 eonte Luigi Cibrario e i tempi suoi, memorie storiche di 
Federico Odoriei, con documenti, Firenze, Civelli. Pradtausgabe mit 
Porträt, die nur zur Bertbeilung beftimmt ift. 
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nem eriten Auftreten in der verunglüdten Revolution von 1521 
durch alle Wechſelfälle jeiner langen und bewegten Regierung 
bis zu feinem Tode in dem nad der Niederlage von Novara 
freiwillig erwählten Ertl als vertrauter Kreund und geheimer 
politiſcher Rathgeber unabläffig zur Seite geftanden; er hat 
demnächſt bei König Victor Emannel gleiches Vertrauen ge 
noffen und ift bis am feinen Tod in allen jchwierigen Situatio- 
nen zu Rathe gezogen und zu politiihen Gejchäften der intim- 
ften Art verwendet worden. Nicht nur die Aufzeihnungen und 
Noten des trefflihen Mannes, der ſich im diefer langen und 
beiflen Laufbahn ald durchaus ehrenwerther Charakter und ein- 
ſichtsvoller Patriot bewährt bat, jondern auch eine große An- 
zahl wichtiger Staatsſchriften, Briefe ded Könige Karl Albert, 
Bericdyte der venetianifchen Gefandten in Paris an den Diktator 
Manin und andere biöher unzugängliche Dokumente haben dem 
Berfaffer zu Gebote geftanden, der ſich ihrer mit Geſchick ber 
dient bat, um die Biographie feines Freundes zu einem lehr- 
reihen und interefjanten Zeitbilde zu erweitern, das inäbejon- 
dere über die Anfänge der italiänifhen Erhebung, fowie über 
die Stellung Karl Alberts zu den Führern der Einheitöbeftre- 
bungen die bedeutenditen Aufichlüffe nicht. 

Wer von meinen Lefern einmal Gelegenheit gehabt hat, 
jenes große Gemälde des Parijer Kongrefies zu ſehen, auf wel · 
chem Preußen, durd Herrn von Manteuffel repräientirt, nur ein 
Aufßerft beſcheidenes Plägchen am grünen Tifch der Großmächte 
erhalten bat, erinnert ſich gewiß mit Vergnügen der fyumpathi« 
ſchen Eridyeinung des Marcheſe Billamarina, der damals ald 
ſard iniſcher Gejandter in Paris in der Wirklichkeit wie auf dem 
Bilde Dubufe's die diplomatifche Aktion feined Freundes und 
Meifterd Cavour ald gemwandter Adjutant wirkungsvoll unter- 
fügte. Die Verdienſte diefes ausgezeichneten Diplomaten, der 
fpäter in einer für die Gejchide Italiens enticheidenden Stunde 
die ſchwierige Miſſion am Hofe des lebten Bourbonen in Nen- 
pel übernahm, und der jet jeit mehreren Jahren von den Ge- 
fhäften zurüdgezogen, den Reſt feines bewegten Lebens einem 
otium cum dignitate wibmet, bilden den Gegenftand eines aud- 
führlicyen Auffages von Kerdinando Bofio, der im erften 
Bande der gejammelten Schriften”) diejed hervorragenden Pur 
bliziften joeben in vermehrter und bis auf die Gegenwart ver- 
volljtändigter Bearbeitung auf's neue veröffentlicht worden ijt. 
Die Darftellung, Die aus zuverläffigen und zum Theil biöher 
unbenugten Quellen jchöpfen durfte, gewährt, ohne die Diöfre- 
tion zu verlegen, eine Reihe von wichtigen Einbliden in das 
vielfach verwidelte Getriebe des diplomatifhen Minenkrieges, 
in mweldem Gavour feinen Zeit- und Fachgenoſſen jo erftaun- 
liche Ueberraſchungen zu bereiten verftand, Neben dem liften- 
und erfindungäreichen Protagoniften ift es erfreulich, auch Die 
jenigen Männer in helleres Licht treten zu ſehen, die ſich, wie 
Vilamarina, bei dem großen nationalen Drama mit zweiten 
Rollen begnügten. Was der VBerfaffer von den Familienverhält: 
nifjen des Marcheſe mittheilt, erinnert lebhaft an das köſtliche 
Bild, weldyes Maſſtmo d'Azeglio im Eingange feiner „Kicordi” 
von dem häuölichen Leben und der tüchtigen Zucht des piemon- 
teſiſchen Adels entworfen hat. 


Zu den vertrauteften Freunden des braven „Kitterö von | 


Stalien“ gehörte der geiftvolle Giufeppe Torelli, der alö 
Mitglied des jubalpinifchen Parlaments, als Journaliſt und 


*”) Reliquie di un naufragio: Studi storici e letterari di Ferdi- 
nando Bosio, Vol. I. Storia dei Papi. — Il Marchese di Villa- 
warina, Roma, tip, Bencini, 1873, Berlin, R. Leser, 


Magazin für die Literatur des Audlandes, 


623 


Schriftfteller in Wort und Schrift fir die vaterländifche Sache 
wirkfam gemefen ift, Gr batte fid vorgenommen, die Erinne- 
rungen Azeglio’s, die bekanntlich leider gerade beim Beginn der 
italiänifchen Erhebung abbrechen, weiter fortjuführen, und es 
war.ihm anf Grund feiner langjährigen politifchen und litera- 
rifchen Verbindungen mit den berborragendften Führern gelum- 
gen, das erforderliche Material zu fammeln, als ibn felbit ber 
Tod hinmwegraffte. Jetzt veröffentlicht Gefare Paoli aus dem 
Nachlaſſe Toreli’s*) die politifchen Dentwürdigfeiten des lebhaf- 
ten vielfeitig tbätigen Mannes, den Gavour, der fcharfe, nicht 
eben zur Schmeichelei geneigte Kritiker, einſt im Parlamente 
den Wpoftel des geſunden Menicenverftandeö genannt hat. 
Neben Kapiteln, welde uns in die literarifhe Merkftätte der 
italiänifhen Patriotenpartei einführen, finden wir eine Menge 
anzichender Einzelheiten aus dem tumultuariſchen Sommer 1848 
und aus den Sahren der inneren Sammlung und Vorbereitung, 
in denen das Heine Staatsweſen Piemonts nad) der Niederlage 
von Novara ih aufs neue zur Erfüllung feiner Miſſion 
rüftete. 

Ueber die Jahre, in denen ſich mach dem Kriege von 1859 
ber Anſchluß Italiens an das Königreich Victor Emanuel's mit 
wahrhaft verblüffender Schnelligkeit volljog, werden und in den 
Aufzeihnungen eines jungen franzöftihen Diplomaten, des Gra« 
fen Henri d'Sdeville ), der von 1859 bis 1862 Gefandt- 
ichaftsiekretär in Turin war, die Wahrnehmungen eined Auslän- 
ders geboten, dem feine Stelung umd fein Naturell die Rolle 
eines aufmerffamen Beobachters zumwiefen. Graf dDeville hat 
fid während diefer an Aufregungen und Ueberraſchungen über 
reihen Jahre in dem Kreiſe der politifchen Leiter Italiens be» 
wegt, die diplomatifchen, literarifchen und parlamentarifchen Cit · 
kel der fubalpinen Hauptjtadt ftanden ihm offen, felbft zu Ca- 
vour, der ald munterer Lebemann den Umgang mit jungen 
Männern nicht ungern ſah, hat er Zutritt gehabt. Sein Sour 
nal führt und die Epiten der turiner Gefellfchaft in lebhaft ge- 
zeichneten Skizzen von ächt franzöftfcher Färbung vor und trägt 
dabei fein Bedenken, den an fich pifanten Stoff noch durch 
allerlei Feine Enthüllungen zu würzen, die gerade nicht geeig- 
net find, befondered Vertrauen zu der Diöfretion des Berfafjerd 
zu erweden. 

Spiegelt fi in den biäher erwähnten Schriften die poli« 
tifche Wiedergeburt Italiens, wenn auch in manderlei Nuancen 
je nach der Stellung und dem Wirkungskreiſe der Betheiligten 
doch übereinftimmend von dem Standpunkte der offiziell thätigen 
piemontefifchen Kreife wieder, jo eröffnet ih und in den Brie- 
fon Ginfeppe Mazzini’s***) an die bekannte franzöſiſche Schrift» 
ftellerin Daniel Stern (Gräfin d’Agoult) ein lehrreicher Einblid 
in die Untergrundfluthben des Radikalismus, welche nicht bloß 
unfhädlich, fondern der nationalen Sache dienftbar und Frucht» 
bringend gemadyt zu haben, allezeit einen der glängenditen 
Triumphe der vollendeten Staatdfunft des Grafen Camillo Car 

vour bilden wird. In Mazzini's Korrefpondenz glüht dafjelbe 
| abjtrafte Feuer, das den jchriftftelleriichen Offenbarungen des 
| 





‚ moftifchen Agitators einen fo beftehenden Reiz für die empfäng- 
lichen Gemüther der Südländer verlich; mit jenem rüdjichts- 


| *) Riecordi politiei di Giuseppe Torelli, pubblicaii per cura di 
Cesare Paoli, Milano, edit. Carrara, 
*") Journal d'un diplomate en Italie, notes intimes pour servir 
a l'histoire du second empire par Henri d’Ideville. Paris, Hachette, 
***) Lettres de Joseph Mazzini à Daniel Stern, 1864 à 1872. 
Paris, \iermer Bailliere, 1873, 
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loſen Fanatismus, der aller Orten die Politif des Bekenntniſſes 
von der Politif der That unterjcheidet, trägt der Prophet der 
demokratifchen Republik auch der Freundin fein unfchlbares 
Dogma vor. Wegen feiner Fehde mit Manin, dem Grodiktator 
von Venedig, der befanntlicy jpäter einer der wirkfjamften lite 
rarischen Bundeögenofien Cavour's war, von der Freundin zur 
Nede gejtellt, antwortet ihr Mazzini: „Manin war ein großer 
Charakter und ich babe ihn als ſolchen behandelt; aber er 
fälichte, vieleicht unbemwuht, den Grundgedanken unierer Bewe- 
gung; er demoralifirte Italien, dad weder monarchiſch ift, noch 
fein kann. Im monardiichen Intereſſe gründete er jene oppor- 
tuniſtiſche, materialtitiihe Schule, die unfere beiten Grundlagen 
zu zerftören droht... An dem materiellen Stalien tit mir nichts 
gelegen, ich halte mid an feine Scele, an feinen Weltberuf, an 
feine moraliſche Größe, an fein religiöfes Ant in der Menſch-, 
heit, mit einem Morte am feine Erziehung. Bliebe Italien nach 
feiner Befreiung von dem harten Joche des Aremdlings fo wie 
es ift oder wie jene Schule es haben will, ſteptiſch, opportuniftiich 
— dies ſcheußliche Wort, dad unjere Monarbiften am meijten 
bezeichnet, kommt mir immer wieder in die Feder —, märe es 
möglich, daß es aufhörte das Prinzip zu verehren, daß es fich 
der Anbetung der Interefien zuwendete: dann wollte ich lieber 
daß es wieder in Ketten läge, um ſich von neuem gegen bie 
fremde Tyrannei aufzulehnen.” 

In diefem Satze haben wir den ganzen Mann. Er fpricdt 
ich und feiner Wirkfamfeit jelbft das Urtheil, ftrenger als feine 
unerbittlichften Gegner Dies zu thun vermögen, ja ftrenger als er 
verdient. Denn als im Frühjahr 1859 die Freiwilligen von ganz 
Stalien zufammenftrömten, um unter dem ſavoyiſchen Kreuz 
gegen die Dejterreicher zu kämpfen, bat Mazzini fich dieſem 
Kreuzzuge nicht widerfegt und ed geſchehen laſſen, daß die Mon- 
archie für Italiens Einheit ihre Eriftenz einfete. 

P. D. Fiſcher. 


Rußland. 


Mãdchenunterricht in Rufland. 


Die Revue d. d. Mondes”) enthielt kürzlich einen höchſt be 
achtenswerthen Artikel über die Inſtitute für Mädchenunter: 
richt in Rußland, aus dem wir einen furzen Auszug den 
Lefern des „Magazin“ nicht unwillfommen glauben. Prof. Alfred 
Rambaud fennt feinen Gegenftand gründlid und aus eigener 
Anſchauung. Seine Mittheilungen tragen bei zu der Erklärung 
einer Thatſache, welche bisher für mich ſtets etwas Ueberrajcen- 
des hatte. Die Thatfache nämlich, daß das barbariſche, unge 
bildete Rußland eine fo auffallend große Anzahl weiblicher 
Studenten ftelte. Junge Mädchen, die mit Ernſt und Eifer — 
auf den wenigen liberalen Hochſchulen, die eö ihnen geftatten — 
die Studien betrieben, von denen man meift vorausſetzt, daß fle 
nur für Männer geeignet find, daß nur männlicher Intellekt die 
zu ihrer Aneignung erforderliche Kraft und Ausdauer befikt. 
Herrn Rambaud's interefjante Mittheilung zeigt, wieviel für 
ben weiblichen Unterricht in Rußland gefchieht, und beweiſt, daf 
diefe brennende Frage dort mit einer Riberalität und vorurtheile- 
Iojen Weite des Blickes aufgefaht wird, die manchem ſich in 


®) Revue d, d. Mondes, 15. März 1873, 


Magazin für die Literatur des Auslandes, 


— — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — 


No. 42. 





der Kultur dem ruſſiſchen weit überlegen mähnenden Staat zum 
Diufter dienen kann. 

Der bobe Sinn der Herricherinnen des nordijchen Katfer- 
ftaates hat ſich feit dem Vorgehen der großen Kaiſerin Katba- 
tina, welche eine ſehr bedeutende Erziebungsanitalt für ibre Ge- 
ſchlechtsgenoſſinnen gegründet, immer jehr thätig auf diefem Felde 
pezeigt. Jedoch Privatfürjorge, felbit wenn fie von den Höchſt- 
geftellten ausgeht, wird nie genügen, wo eö ſich um Erreichung 
folch allgemeiner Zmwede handelt, Der Staat jelbft iſt eö, der 
für die Bildung feiner Angehörigen einzutreten hat und auch 
in den meiften Fällen dieje Verpflichtung anerkennt; freilich im 
parteiiſcher Meife, indem für den Unterricht der Knaben unend- 
lich mehr geſchieht, als für den der Mädchen. Der ruſſiſche 
Staat zeichnet ſich nun vor den übrigen dadurch aus, daß er 
ftillſchweigend, durd die Thatſache jelbft, eö anerkennt, daß Mäd- 
hen bie gleiche Berechtigung zu tüchtigen, gründlichen Unterrichtdr 
anftalten haben wie Knaben. Rufland bat Madchengymnaſien 
gegründet, welche dem weiblichen Geſchlecht die Möglichkeit ge 
währen, eine tücdhtige Borbildung zu erlangen, deren Grundlage 
ihnen eine wilienfchaftlihe Ausbildung ermöglicht, mittelft deren 
fie fich eine felbftändige Stellung gründen können, 

Katharina, die Erite unter den ruſſiſchen Herrſcherinnen, 
welche für den Unterridyt des weiblichen Geſchlechts Sorge trug, 
gründete eine großartige Erziebungsanftalt für Mädchen. Ein 
ehemaliged Klofter ward dad Aſyl diefer nenen Schöpfung, deren 
Einrichtungen manches SKlöfterliche beibebielten. Die jungen 
Mädchen — fünfhundert an der Zahl — wurden im Alter von 
fechd Fahren aufgenommen, mit achtzehn Jahren entlaffen, und 
waren während dieſer ganzen Lernzeit beinahe gänzlih vom 
älterlichen Haufe getrennt; der Verkehr zwiichen ihnen und den 
Aeltern auf das allgeringfte Maß befcräntt, 

Die Schülerinnen wurden unentgeldlid aufgenommen, und 
erbielten ſogat beim Berlaffen des Inſtitutes von der Kaiferin 
eine Mitgift, welche für die Adligen 2000 Rubel, für Bürger- 
mädchen 100 Rubel betrug. So ungleich, wie diefe Summe 
war auc die Behandlung der Schülerinnen. Die Arijtofra- 
tinnen erhielten feine Stoffe zur Kleidung, die Andern arobe; 
die Erfteren wurden in Sprachen und Salonfünften unterwiefen, 
die Noturiöres im Näben, Waſchen und Kochen unterrichtet. 

Fine Nachfolgerin Katharina’® nahm ihre Idee, für den 
Frauenunterricht zu jorgen, wieder auf, und gab ibr eine beden- 
tende Erweiterung. Maria Feodoromna, Wittwe Paul 1, welde 
fich ganz und gar mwohlthätigen Zwecken widmete, beſchäftigte 
fih vorzugdmeife mit der Gründung von Grziehungsanitalten 
für junge Mädchen. Das ungeheure Vermögen, welches jte den 
von ihr ind Leben gerufenen Anftalten vermachte, wird jegt von 
einer Specialadminiftration verwaltet, und bildet dad Depar- 
tement der Kaijerin Marie die vierte Sektion der Eailerl, 
Kanzlei. Doch die meiften der von dieſer Kaiferin gegründeten 
Inſtitute nahmen nur adlige Echhlerinnen auf, und bemahrten 
manche Züge der erften Gründung Katharina's: eine gewiſſe 
Oberflächlichfeit des wiffenfchaftlichen Unterrichts — die erft jegt 
einem gröheren Ernſte weicht — und das einigermaken Höjter- 
liche Leben und Treiben. Abgeſehen von kaum nennenöwertben 
Ausnahmen, find auch diefe Smftitute, wie ſchon erwähnt, mur 
den Töchtern adliger Familien zugänglich. 

Das perfönliche Intereffe, das die Katjerinnen, ſowie der 
ganze rufftihe Hof — der ftetö zur Vertheilung der Preife er 
ſcheint — an dem Schickſal diefer Inftitute und fogar an dem 
vieler ihrer einzelnen Zöglinge nehmen, bat wohl immer viel 
Anregung für Kortfchritt und Gedeihen berielben gegeben. Be 
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fonders jet, wo auf Anregung der Kaiferin Maria Aleran- 
dronma Die ausgezeichneten Schulen für Bürgermädden ge 
gründet werden, müflen wir den ruffiihen Souveränen die Ger 
rechtigfeit widerfahren laſſen, day fie es bewiejen haben, daß der 
Unterricht der Rrauen ihnen eine Herzensangelegenheit, ja noch 
weit nıchr, eine Etaatöangelegenheit, tft. — Früher blieben den 
Bürgermädden nur die Privatpenfionen, welde viel zu wünjchen 
ließen. Das ward anders, als ih Maria Alcrandrowna — eine 
württenbergifche Prinzeifin — 1855 entfchloß, für den Bürger: 
ftand zu thun, was Maria Feodorowna für den Adel gethan. 
Diefe Kaiferin, welche wohl in der Heimath ſchon dem Auf 
ſchwunge gefolgt war, den die Mädchenichulen in Deutſchland 
und in der Schweiz hauptſächlich durd) Fröhlich's Anregung ge 
nommen, jandte den Profeffor Wychneprolski nach Deutſchland, 
um dort die Einrichtung der Mädchenichulen kennen zu lemen, 
In Folge feiner Berichte wurden die Schulen für Nichtpenſtonä— 
rinnen (fo wurden die Mäddhengumnaften zuerſt genannt) ge 
gründe, Es gab viele finanzielle Schwierigfeiten zu überwin- 
den, weldse aber mit Hülfe der großen Fonds des Departements 
der Kaiferin Marie vorläufig umgangen wurden, Sie find 
noch nicht ganz befeitigt; es giebt bis jegt noch fein geregeltes 
Budget für die Mädchengymnaſien, welche unter der vierten 
Sektion ftehen. 

Das Minifterium des öffentlihen Unterrichts nahm fich 
diejer wichtigen Sache an; unter feinen Aufpizien wurden 54 
Gumnaften und 108 Proanmnaften gegründet, Dazu Fommen 
noch zwei höhere Schulen, melde fidy den Gymnaſten, und 22 
Mittelichulen, welche fh den Progymnaſien näbern, Es find 
im Ganzen 156 Schulen mit 23,400 Schülerinnen, aus denen 
jährlich etwa taujend junge Mädchen mit dem Zeugnih der Boll- 
endung ihrer Etudien hervorgehen. — Die Zotalfumme der 
Ausgaben für die 4 Gymnaſien, 105 Progpmnafien, und 22 
Mittelichulen für Mädchen beirug 1871 624,100 Rubel, von 
denen die Regierung 50,000 Rubel trug, während der Reſt durch 
Bewilligungen der Städte, der Provinzen und durd dad Schul- 
geld gededt ward. Alle diefe Anftalten find im ftetem Zunehmen 
begriffen. 

Bon den Schulen, welche unter der vierten Sektion ftehen, 
find in Peteröburg ſechs Mädchengymnaſien, ein Progymnaſtum 
und ein pädagogiſcher Kurſusz in Moskau vier Mädchen: 
guinnaflen, melde 1275 Schülerinnen zählen. Und dennoch gilt 
diefe Anzahl ſchon für ungenügend; neue Schöpfungen find im 
Werke. Alle diefe Gumnaften haben ſich die Aufgabe geitellt, 
nach Fröhlich's Programm alle intellektuellen Kräfte zu wecken 
und ihnen eine Fntwidelung in geben, welde binreicht, das 
junge Mäpdchen zu befäbigen, felbftändig ein Lebensziel zu ver- 
folgen. 

Noch einige Worte feien geftattet, um eine Idee der Orga» 
nifation diefer Mädchengumnaften zu geben. Ein Unterrichtö- 
fomits ift im Departement der Kaiferin Marie Der Prinz 
Alerander Peter von Oldenburg, der Gemahl einer Nichte des 
Kaiferö, ift Grofadminiftrator; er zeigt den größten Eifer für 
die feiner Obhut anvertranten Inſtitute. An der Spike jedes 
Gymnaſiums fteht eine Infpectorin und ein Superior, welcher Die 
Lehrer und Lehrerinnen zu wählen, die Befolgung der Geſetze 
und Neglementd zu überwachen, und im Notbfall das Lehr: 
perfonal zu fuspendiren oder abzufegen hat, worüber er dann 
jedoch den Kuratoren berichten muß. Die Inſpektion hat für 
die Gejundheit der Kinder und für * gutes Benehmen zu 
ſorgen. 

Unter dem Prinzen von Oldendurg ſtehen Kuratoren, welche 
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das Recht haben, den Superior und die Inſpektorin zu ernennen, 
unter Vorbehalt der Beſtätigung durch die Kaiſerin; dieſe ſtellen 
nun Lehrer und Lehrerinnen an, unter Beſtätigung des Kurators. 

Außerdem giebt es noch Aufſeher, welche der Kurator er- 
wählt unter ſolchen Perſonen, die Willens find dem Wohl der 
Anftalt einen Theil ihrer Zeit und ihres Vermögens zu widmen; 
auch diefe Wahlen müſſen von der Kaiferin beitätigt werden. — 
Ulle dieſe Beamten bilden die Konferenz und das Adminiftrationd- 
fomite, von denen Die erftere die inneren Angelegenbeiten des 
Unterridytd, das zweite die Äußeren, Budget ı. regelt. 

Eigentlich ſollte jede Klaſſe eine Klaffendame oder Unter 
richtsinspeftorin befitien, doch wird dieſe häufig durch Lehrerinnen 
der Spezialfächer erſetzt. Die Klafſendame muß ſtets zugegen 
ſein, wenn ein Lehrer unterrichtet. Die Lehrerinnen ſind häufig 
ehemalige Schülerinnen, und erhalten ihre Stunden nach dem 
felben Mafftabe bezahlt wie die Yehrer; eine Gerechtigkeit, welche 
fogar amerikanische Finrichtungen übertrifft, da dort noch immer 
ein gewiffer Nachdruck anf die größere Billigkeit der Yehrerinnen 
gelegt wird, Ausgezeichnete Lehrerinnen find bejonders aus dem 
zweijährigen pädagogifchen Kurſus hervorgegangen. 

Sedes Gymnaſtum hat ſteben Klafien und eine Borberei« 
tunadichule; bei der Aufnahme in die ſiebente Klafie findet ein 
Gramen im Zählen, Leſen und Schreiben, nicht nur des Rujſi⸗ 
ſchen, fondern auch des Franzöſiſchen und Deutichen jtatt. Keine 
Klaffe darf mehr als 40 Schülerinnen zählen; enthält fie mehr, 
fo wird fte aetbeilt und eine Parallele gebildet, Das Schulgeld 
ift mäßig. 

Der Unterriht umfaht: das Geſetz Gottes, für orthodor 
ruffiiche Schülerinnen, rufftfche Sprade und Yiteratur, frangö- 
fiihe und deutſche Spradye, Geſchichte, Geographie, Arithmetik, 
Geometrie bis zu den Gleichungen des erften Grades, (Klementar- 
begriffe der Phyſik und Naturgefchichte, Pädagogik, Tanz, Ge 
fang, Zeidynen, Handarbeit. Unterricht in Fatholifcher, lutheri⸗ 
cher, calviniftiicher und muhamedanifcher Konfeffton, wie in 
engliicher Sprache, ift freigeftellt. 

Die Schule beginnt % vor 9; vor Anfang jeder neuen Lektion 
find 5 Minuten Ruhezeit, um 12 eine halbe Stunde zum Früh- 
ftüd; um balb 3 ift die Schule zu Ende, — Die Ferien fallen 
in die heiße Zeit und dauern vom 15. Juni bis zum 7. Auguſt. 


Kleine literarifche Revue. 


— Les Moeurs d’aujourd’hui. Es ijt ein nicht zu unter 
ſchaͤtzendes Zeichen der Zeit, dab man in Franfreich beginnt, den 
Eitten und, was leider gleichbedeutend damit ift, dem Verfall 
der Sitten, eine gefteigerte Aufmerkſamkeit zu ſchenken; behaup- 
ten doch jogar einige der Verfaſſer der übelberufenen Ehebruchs- 
und Halbwelt-KRomödien wie 3. B. Alerander Dumas Sohn, bei, 
ber Abfafjung dieſer Stüde lediglih von Zweden der Moral 
geleitet zu werden. Das Mittel hat etwas von der Homödopa- 
thie, es will Gleiches mit Gleichem vertreiben, hat aber in feinen 
Refultaten viel Bedenflicheres als jene Heilmethode, Während 
Sener von ihren Feinden ſpöttiſch nachgefagt wird, wenn fie nicht 
belfe, jo ſchade fte nichts, ift eö mit diefen Komödien anders, fie 
helfen wenig, ſchaden aber jehr viel. Auch auf andern Gebieten 
der Literatur fcheint man hinfichtlich der Schilderung und der 
dadurch berbeizuführenden WBerbefierung der Sitten nicht viel 
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glüdlicher zu fein, wenigſtens ſpricht ſich ein geachtetes Eritifches 
franzöftiches Sournal über eine kürzlich erſchienene Schrift des 
Herrn Eoudolphede Birmond: Les Moeurs d’aujourd’hui*) folgen- 
dermaßen aus: 

„ga Brupere benannte fein Buch: les Mosurs et les Caractäres 
de ce siöcle (die Sitten und die Charaktere dieſes Jahr— 
bundertö), Herr Loudolphe de Virmond bat dem Bande, 
den er und bietet, den Zitel: les Moeurs d’aujourd’hui gege - 
ben, und er hat Recht. Es geht gegenwärtig Alles jehr ſchnell. 
Die Mode ift jo launiſch, die Leidenſchaft jo beweglich, der Ge- 
ſchmack jo veränderlich, daß die heutigen Sitten nicht mehr die 
bon geftern find und daß ed morgen wieder andere geben kann. 
Unglüdlicherweife unterfcheidet ich die Arbeit nicht nur ihrem 
Titel nad) von der deö La Brunere, jondern auch durch die Art 
ihrer Beobachtungen und ihren Styl. Herr v. Virmond bat 
mahricheinlich nicht wie der Neberfeker des Theophraftus das jel- 
tene Glück gebabt, ſich aleichzeitig im der großen und in der 
Fleinen Welt bewegen zu fönnen, ganz gewiß hat er aber nicht 
alle Klafien der Gejellichaft ftudirt. Es will uns bebünfen, ala 
fei feine Lupe vorzugäweife auf die Halbwelt gerichtet geweſen. 
Die Sitten, welche er uns jchildert, find Feine guten Sitten und 
fo verberbt wir aud) fein mögen, verleumdet und feine Mifan- 
thropie doch etwas. Man könnte jeinem Buche mit vollem Rechte 
den Vorwurf machen, daß es fein Bild der Gefellichaft, jondern 
einfach ein Bild der ſchlechten Geſellſchaft fei. 

Die Beobachtungen, welche der Verfaffer gemacht hat, haben 
ihm ſehr wenig enthüllt, was nicht vor ihm fchon gefehen und 
gejagt worden wäre. Ueber die Mütter, melde ihre Töchter ver- 
beirathen wollen, über die Ehemänner, über unerlaubte Berbin- 
dungen, über Kreunde wird geiprochen, aber wie und bedünfen 
will, nirgend ein neuer Gefichtäpunft zu Tage gefördert. Ohne 
Zweifel kann ein Moralift feinen biöber unbekannten Menſchen 
ſchildern, fondern muß fi an das Gegebene halten. Auch La 
Brupyere beflagt das: Alles ift ſchon geſagt,“ ſchreibt er in der 
Einleitung zu feinem Werke, und er handelt danach. Auch Herr 
von Virmond thut es, leider nur nicht oft genug. Einige ſchöne 
Gedanken, welche in eine gute Korm gegofien find, werden von 
Gemeinplägen überwuchert, jo daß man ſich fragt, weshalb der 
BVerfafier denn damit einen ganzen Band angefüllt habe. Es 
ift grade, ald wolle man ein Monument aufführen und miſche 
einige werthvolle Steinarten unter einen Haufen Sandfteine.” 





— Abenteuer eines Scaufpielers, von Auguft Blanche. Aus 
dem Schwediſchen überjegt von E. Dunder.*) Eine Literatur durch 
Ueberfegungen zu bereichern, hat immer ald ein Verdienst genolten 
und ift noch heute als ein foldhes anzuerkennen. Mir find nicht der 
Iandlänfig werdenden Meinung, daß für die deutſche Literatur zu viel 
überfett wird, wenigſtens nicht zu viel Gutes. Nur an leichter, ge 
baltlofer, verdorbener Maare wird zu viel über unfere Gränze 
geſchmuggelt, während das, was uns willkommen wäre, jenfeits 
bleibt, Die „Abenteuer eines Scyaufpielers" würden befier ger 
than haben, die Graͤnze nicht zu überjchreiten. Sie find, mie 
tadellos auch die Ueberfegung fich darftellt, offenbar nicht ger 
eignet, unfere Riteratur zu bereichern. Seitdem Karoline Bauer 
ihre Erinnerungen aus dem Bühnenleben fchrieb, haben wir bad 


*) Paris, E. Dentu. 
) Bremem, 3. Kühtmann, 1873. 
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Recht erlangt, jehr hohe Anforderungen an die Erzählungen 
aus der Kulifienwelt zu ftellen. An dieſes Vorbild reicht 
Blanche bei weitem nicht hinan. Berichte von Jugendftreichen, 


Anekdoten u. dergl., jo hũbſch und fließend fie hingeichrieben 


find, thun es micht. Weberlaffen wir im Webrigen die Werth- 
ſchätzung den Herren in den Leihbibliothefen. 


— Zwei Didterinnen. Zwei Bände Gedichte liegen und 
vor. Jedes derfelben enthält eine Sammlung poetifcher Blütben, 
die dem Geifte und Herzen einer Frau entiprofien find und birgt 
zugleih mehr oder weniger die Geſchichte eines Frauenlebens, 
Letzteres iſt namentlich mit den Gedichten ven Elfriede von 
Koburg der Fall — der treuen Alterögefährtin des greifen Ker- 
dinandStolle. Geiftestiefe, Innigkeit ded Empfindend, ein liebend- 
mwürdiger Verftand und eine ſchöne formgewandte Sprache machen 
dieſe urfprünglidy gar nicht für die Deffentlichfeit beftimmten 
Gedichte zu einer höchſt anmuthigen Gabe, die wir hierdurch 
einer mehr ald flüchtigen Beachtung empfohlen haben möchten, 

Bekannter ald Elfriede von Koburg tft die zweite Dichterin, 
Roſa Warrens, deren Name ald Kennerin und geiſtvolle Neber- 
ſetzerin ſtandinaviſcher Dichtungen ſchon lange einen guten Klang 
hat. Auch in diefem Bande finden wir Mebertragungen aus dem 
Altnordifchen — dad erfte Lied von Gudrun (Edda) — aus dem 
Engliſchen, Daäniſchen, Schwediſchen, welche wiederum Zeugniß 
ablegen von dem feinen Verſtändniß der Ueberſetzerin für die 
fremde, von ihrer Gewandtheit in der eigenen Sprache, und die 
wir als eine Bereicherung unſerer poetiſchen Literatur bezeichnen 
können. Außerdem und hauptſächlich tritt aber Fräul. Warrens 
in der Sammlung Gedichte ſelbſtſchöpferiſch auf und zeigt uns 
alle Borzüge, die wir an ihren Nahdichtungen rühmten, gepaart 
mit feiner Beobachtungsgabe und richtigem Empfinden. 


Spredfaal. 


Die literarifche Welt hat in Louiſe Müblbab-Mundt 
eine ihrer produftivften Schriftftellerinnen verloren, der weniger 
tiefe Studien oder große Phantafte zur Seite ftanden, alö die 
Fähigkeit mit leichter Feder ſchnell und viel von der Art nieder 
aufchreiben, von welcher das weibliche Publitum Eleinerer Leib» 
bibliothefen niemald genug erhalten fann. Eine rührige Frau 
von eifernem Fleiß ift beftattet worden, aber weit über ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Leiſtungsfähigkeit ſteht ihre perfönliche Liebend- 
würdigfeit und die Bravheit ihreß Charakters. — Der andere 
Verluſt, den die deutſche Literatur erlitten bat, ift ein im litera- 
riſchen Sinne biel erheblicherer Roderich Benedir hat in 
einer Zeit, ald das franzöfifche Auftjpiel feine beften Blüthen 
trieb und fich mehr als jemald auf der deutihen Bühne einge- 
bürgert hatte, es gewagt ein deutſches Originalluftipiel mit dem 
allereinfachften Mitteln neu zu begründen. Der Verſuch ift 
vollfommen gelungen, und es ift nicht bloß eine in der Litera- 
turgejdhichte vorübergegangene Epoche mit ihm abgefchlofien, 
fondern eine auf lange Dauer wirkende, das Theater beberrichende 
Kraft aus jeinen Beftrebungen hervorgegangen. Nachdem ſich 
„Dr. Wespe“ und jpäter die wahrhaft klaſſiſchen Auftfpiele 
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„das Gefängniß“ und „bad Lügen“ die Bühne erobert, hat 
die Art und Weiſe Moderich Benedirens Schule gemadyt, und 
wir ftehen nicht an, was vielleicht der befcheidene Dichter faum 
felbft zu behaupten gewagt haben würde, die Wirkſamkeit von 
Putlitz, Mofer, Wilbrandt und einer großen Reihe von jüngeren 
Kräften alö die Benedir'fhe Schule zu bezeichnen. Der ber 
deutende Bühnenwerth fommt voll zur Erſcheinung, wenn man 
eine feiner beiten Kompofitionen, das vorerwähnte „Lügen“ z. B. 
erft im Buche lieft, und dann auf der Bühne fieht. Bei der 
Geringfügigfeit der Mittel, mit denen er arbeitete, wird man 
über die auferordentlihe Bühnenwirfung erjtaunen, die er durch 
einfade Wahrheit zu erzielen mußte, ae, 


Altveutiche Bilder aud der Zeit Karla des Großen hat in drei 
Borträgen Schuler von Libloy, ordentlicher Profefior an der 
Fönigl. ungarifhen Rechtsafahemie, Gewerbepereind-Direktor in 
Hermannftadt, behandelt und herausgegeben. 

Diefe drei Vorträge: „Altgermaniiche Bilder;" „Bilder aus 
Shriftenthum und Islam im alter Zeit;" „die Zeit Karla des 
Großen,” find — dad behaupten wir, ohne daß irgend eine 
direfte Andeutung darüber gegeben ift, mit Zuverſicht — vor 
einem gemifchten Publifum gehalten worden und zwar vor einem 
Dublifum, zu welchem das weiblide Geſchlecht ein bedeutendes 
Kontingent geftelt bat. Der darin berrfchende Ton zeigt ficht- 
lich von dem Beftreben, möglichft verftändlich zu fein, bei feiner 
Zuhörerſchaft möglichft wenig voraudzufegen und den Zuhöre- 
rinnen Vieles mitzutbeilen, was fie befonderd intereffiren muß, 
da es ſich auf die Geſchichte der Frauenwelt bezieht, ihnen gele- 
gentlich auch eine hübfche Nedendart zu jagen, ihnen eine Süfig- 
feit zu reichen. Daß unter dieſen Umftänden dieje Vorträge 
nene Forſchungen, neue Gefihtöpunfte und Gedanken nicht zu 
Tage fördern, ift felbftverftändlih. Wohl aber fönnen wir ihnen 
nahrühmen, daß fie den vorhandenen Stoff überfihtlih und 
geſchmackvoll geordnet haben und daß jeder einzelne den Hörern 
und Leſern ein anfchaulices Bild aus deutſcher Borzeit geliefert 
bat und liefert, Wir erfennen das Verdienftliche der Arbeit aus 
allen diefen Gründen gern an, wundern uns aber nur, wie fe, 
die ihrer ganzen Natur nady gar nicht anders fein kann wie fie 
eben tft, in die hiftorifch-politiiche Bibliothek*) gerathen Fonnte, 
die Buckles Geſchichte der Givilifation, Fichte'8 Meden an die 
deutjche Nation, Wilhelm von Humboldt's Abhandlungen über 
Geſchichte und Politik u, ſ. m. gebracht hat. 


Ucber die geographiſche Lage von St. Peterö- 
burg veröffentlicht der berühmte Reifende 3. ©. Kohl in 
der „Ruffiihen Revue” einen höchſt intereffanten Aufſatz. 
Er beichäftigt ſich hauptfächlich mit der maritimen Lage des 
großen Gzaarenreiched, verweilt eingehend bei den das Land 
durdhflichenden großen Strömen, ihren Gebieten und Neben- 
flüffen, ſowie bei den für Rußland jo hochwichtigen Seen und 
ſchildert, diejen Gebieten nachgehend, wie fidh allmählich die An» 
fiedblung volljog, in welcher Weiſe der Handel mit und nad 
dem Andlande fih anfnüpfte und im Laufe der Zeit geftaltete, 
Er zieht eine Parallele zwiſchen dem alten Handelöplage Now- 
gorod und St, Peteröburg und weift, geftügt auf alle dieje Aus - 
führungen, nach, welche hohe hiſtoriſche und geographiiche Wich- 


*) Berlin 1873, %, Heimann's Verlag. 
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tigfeit dad Syftem des Nemwaflufjes und fein weiter Mund, der 
Finnifche Meerbufen, haben, und welchen politifchen und- ftrate- 
giſchen Scharfblick Peter der Große befundete, alö er dieſen 
Drt für die Anlage feiner nenen für den Verkehr mit dem übri- 
gen Europa beitimmten Hauptitabt wählte. 

„Peter der Große und feine Nachfolger”, jagt der Verfafier, 
„öffneten rings um das Newagebiet eine Klappe nad) der andern, 
fo daß dadurd) Et. Peteröburg denn am Ende über die Hälfte 
ded gejammten Export und Importhandels Rußlands an fich 
gezogen bat, Um dies vollſtändig zu bewirfen, haben freilich 
fowohl Peter der Große, als auch feine Radyfolger anfänglich 
noch mit manden anderen politifchen und finanziellen Map 
regeln nachgeholfen. Die Waaren, melde St. Peteröburg jegt 
empfängt und giebt, find wieder ungefähr diefelben, welche in 
feiner den alten Scifffahrtöverbältniffen mehr binnenwärts 
gelegenen Borgängerin Nowgorod aufanmenftrömten; nämlid, 
von der Meeresjeite die InduftrierErzeugniffe ded Weſtens und 
von der Binnenlandfeite die rohen Erzeugniffe der Viehtriften, 
Mölder und Weder Rußlands.“ 


Am 27. Oftober beginnen in der biefigen Akademie für 
neuere Sprachen die Vorlefungen des Winterfemejterd. Unter 
den Vorlefungen heben wir hervor: 


Hiftorifche Grammatik der neuhochdeutſchen Sprache (Dr. Bege 
manı.) 

Die harakteriftifchen Merkmale altfranz. Dialekte. (Dr. Lüding.) 

Engliihe Syntar. — Franzöſtſche Grammatik. — Anfangsgründe 
des Schwediſchen. (Prof. Maetzner.) 

Einführung in bad Studium des Altfranzöftichen. (Dr. Scholle.) 

Ausgewählte Yuftpiele von Moliere. (Dr. Erouze.) 

L’eole Romantique, — Geſchichte der Spracdinderungen in Kranf« 
reih u. A. (Mr. Marelle.) 

Das provenzaliihe Epos Girarg de Roffilho. — Die lyriſchen 
Gedichte der provenzalifhen Trubadurs. — Staliäntiche 
Grammatif, — Die promessi sposi. (Dr. Mahn.) 

Exereises in English style. (M. Wright.) 

Audgewählte Abfchnitte aus Spenfer'd Faery Queen, (Profefjor 
Dr. Herrig.) 

Ueber das altenglifhe Theater. (Dr. Batfe) 

Storia della letteratura Italiana, Dante's Paradies. (Dr. Buhholt.) 

Shakeſpeare's Antonins und Gleopatra. — Dänifhe Grammatik, 
(Prof. Dr. ten.) 

Spaniihe Grammatik. — Das Leben ein Traum, von Galderon, 
(Dr. Brinfmann.) 

Komödien von Holberg. (Dr. Naud.) 

Anfangögründe ded Ruſſiſchen. (Olſchwanger.) 

Verſchiedene engliſche Gegenſtände behandeln Dr. v. Dalen, 
Prof. Bonle und Dr. Hoppe, 

Deögleihen verichiedene franzöftihe Stoffe die Herren Benede, 
Darifelle und Burtin. 


Die Akademie ift im fteten Aufſchwung begriffen. Be 
reitd haben über hundert Zuhörer an ihren BVorlefungen Theil 
genommen, darunter auch viele Ausländer, ſogar Univerfttätd« 
profefforen aus England, Amerika und Schweden. Died Refultat 
erjheint um jo erfreulicher, wenn man bedenkt, daß die Zahl 
der an der hiefigen Univerfität Studirenden ftetig abnimmt. 
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Deutfhland und — Ausland. 


Fuürſtenwell. 


In England, wo der Spleen zu Haufe iſt, ſammelt man 
Alles. Ich habe einen Mann gekannt, der Strohfappen aller 
Zeiten und Nationen, einen anderen, der alle möglichen Mirthö- 
bausfchilder und Gafthofempfehlungen, Feuer fpeiende Berge, 
Rothe Drachen, Schwarze Bären, Blaue Sterne, Stadt Franf- 
furt u, dal. m. fammelte. Seine Wohnung glih dem Mufeum 
eined Tollhäuslerd. Und dennoch haben ſolche Dinge ihren Werth, 

Ein Kuſtos am Britifb-Mufeum, ein langjähriger Kor 
reipondent diefer Blätter verficherte mir, daf fein ſolcher Spleen- 


=) 


‚ neben dem Dichter der König auf der Menjchheit Höhe fteht, 


| 


A| 


— — — — — — 


ſammler ftürbe, ohne daß zur Nachlaßauktion das Britiſh-Muſeum 


einen bevollmächtigten Bieter hinſchickte, und daß die meiſten 
dieſer Sammlungen nicht allein an das Britifh-Mufeum über- 
gingen, fondern fih auch von erheblichem, nicht blos piycho- 
logiſchem, fondern auch fehr oft kulturhiſtoriſchem Nuten erwiefen. 

Mit einer Sammlung, die der Spleen diftirt bat, glaubte 
ich ed in der That zu thun zu haben, als ich in diefen Tagen 
ein dickes Buch: „Die Weltgefchichte in Lied, Wort und Spruch 
fürftlicher Perfönlichfeiten" von ber älteften Vorzeit bid auf die 
Gegenwart, von Semiramid bid auf Rudolf, Kronprinz von 
Defterreich*) vor mir liegen ſah. Was für ein befonderes In« 
tereffe die fchriftftellerifchen Arbeiten aller möglichen, dhrono- 
logiſch geordneten Fürften und Kürftinnen des ganzen Erdballs 
haben könnten, mochte ich micht begreifen, und fand es frappi- 
rend, aus diefen für den fahriftitelleriichen Beruf durchaus nicht 
erzogenen Perjönlichkeiten eine literarifche Anthologie zu beftil- 
liren. 

Da indefien bei näherer Betrachtung die Sammlung einen 
anderen Gharafter hat, da dad geſprochene Wort, Briefe und 
Devifen neben den eigentlich literarifchen Produkten eine Haupt» 
ftefle einnehmen, ſo läßt fich nicht leugnen, daf die Sammlung 
eine pfuchologifch, literariſch und hiſtoriſch gleich interefjante ift. 
Freilich ein Hein wenig Spleen bleibt immer übrig. Mfurpa« 
toren, Leute, die die Fürften- oder Herzogskrone nicht ererbt 


| 


batten, find von der Sammlung ausgefhloffen, wie bob fe Re 
fteben mochten, namentlich als Literaten, wie 3. B. Julius 
Caeſar, und verhältnikmäßig recht unbedeutenden, wie nament- 
lich einer großen Anzahl denticher Minnelänger, bie zugleich 
Eleine Reichsunmittelbare waren, ift ein verhältnißmäßig großer 
Platz gegönnt, Gleichwohl wird man aus der Sammlung 
reiche Erfahrung ziehen können und nicht allein die Borrede, 
fondern dad ganze Werk trägt den Charakter, da es dem 
Verfaſſer um eine ganz ernfte Herzens- und Gewifiensarbeit 
zu thun war. Auf Feldzügen, auf dem Kranfenbett der Ber- 
wundeten bat ihm die Arbeit und die Meberzeugung, dat Gott 
es dem Aufrichtigen gelingen läßt, begleitet. Das Mort, daf 


ſcheint fich in vielen Punkten in diefer Sammlung bewähren zu 
follen. 

Zunächſt ift es auffallend, wie viele unter hoben und fürft- 
lichen Perſönlichkeiten die Feder angejegt haben; Faum einer, der 
nicht ein Buch oder eine Broſchüre gefchrieben hat, Man follte 
vielleicht glauben, daß der ſtramm militärlihe und nüchtern 
praktiſche preußiſche Hof ſeit Wriedrih dem Großen von jchrift- 
ftelleriicher Thätigkeit meift fern geblieben fei, und doch wäre 
dies ein großer Irrthum. Nicht allein Deutichlands Katfer bat 
als Prinz von Preußen eine Broichüre über die militäriiche Ur« 
und Haupffrage, Das MRefultat Jahrhunderte langen Fleihes, das 
Grerzierreglement gejchrieben*), nein, auch der Kronprinz Des 
deutjchen Meiches bat feine Tagebücher aus den -Keldzügen, in 
denen er Feldherr geweſen ift, zufammengeftellt und auf das 
Sorgfältigfte redigirt, und auch der Prinz Friedrich Karl ift als 
ſelbſtändiger Schriftfteller aufgetreten, Von dem leßteren giebt 
das Buch eine_merfwürdige Probe aus der „Militärtichen Denf- 
ſchrift ): „Was macht eine Schlacht verlieren ? Doch nicht, daß 
das eine Heer von dem anderen ganz audgerottet wird, wie im 
einem Zmeifampfe, wo einer den andern tödtet? Doch nicht 
die Gröhe der Verluſte, die ja während des Kampfes auf beiden 
Seiten gleich find? Cine verlorene Schlacht ift gewiß oft mur 
eine Schlacht, die man verloren glaubt, am deren folgenden 
Tage ein an Seelenkraft ftärkerer Feldherr mit einem hierin 
ftärferen Heere ftatt ſich zurückzuziehen und geſchlagen zu befen- 
nen, Viktoria geihoffen und die Gefchichte gezwungen hätte, ihn 
für den Sieger zu halten. 

Dad Beifpiel deö Berliner Hofes wird genügen, um den 
Leſer zu überzeugen, daß bei ernftem Sammelfleiß und bei einem 
Manne, der gewiſſenhaft mit Semiramid, Ramſes, Nebufadnezar 
angefangen und von den Tagen der jchreibfeligen Könige David 
und Salomon feine Arbeit durch die ganze Weltgeſchichte durch · 
geführt bat, Die Ausbeute eine arohe ift. Gehören doch auch 
viele Leute, bei denen wir zuerit an den literarifchen Ruf den- 
fen, unter die Welt der gefrönten Häupter, wie z. B. Ulrich 
von Lichtenftein, Vittoria Golonna, Sophie Ebarlotte und 
Sobann Philalethes. 

Anfangs fliegen die Quellen ipärlih; von Tempelmänden, 


*) Bol. Wilbelin I. von Weiffbun und G. v. Winterfeld, Pots» 


*) Herausgegeben von Richard v. Meerbeimb, königl. jähfiihem | dam, Eduard Döring. 


Oberit, Ritter verichiedener Orden. Dreoden, Karl Hörner, 1873. 


») Bon P. F. C. Verlegt bei Auffarth, Frankfurt a. Mm. £ 
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Pyramiden, Obeliöfen, aus der Bibel muß der Sammler feine 
Refultate zufammenfucen; fpäter hilft ihm der erhaltene Bücher 
ſchatz des Hafftichen Alterthums. Es ift dankenswerth, daß bei 
der naheliegenden Verſuchung der Verfaſſer die Klippe glücklich 
vermieden hat, jede Rede, die Herodot, Livius, Herodian und 
andere einem gekrönten Haupte in den Mund legen, als gute 
Priſe für fein Buch zu verwenden. Er hat bier mit wahrer 
Diskretion verfahren und ſich eigentlidh nur auf pifante Gtellen 
beſchräukt. Bon Karl dem Großen ab gewinnt dad Bud am 
Suterefje, zumächit vorzugsweiſe durch die Eriheinung, daß im 
Mittelalter in der That die Literatur bei den Fürſten war. Nicht 
allein daß von ben Fleinen deutfchen Herren ganze Geſchlechter 
dem Minnefängerftande angehörten, Schwaben, Welfen, Bran- 
denburger, Aökanier, Niederländer, Sachſen und Defterreicher; 
nein, auch in Portugal hat es eine ganze Reihe von föniglichen 
Dichtern, in Spanien den hachhernorragenden Don Juan Manuel 
(+ 1332) ala fchriftftellerifches Haupt, in England und Schotr- 
land eine ganze Reihe von königlichen Schriftftellern gegeben. 
Se näber wir der Neuzeit rüden, je genauer modellirt ein Cha- 
ratterfopf ſich durch unfere hiftorifchen Kenntnifie anögeprägt hat, 
um fo interefianter wird die Sammlung. Aus den letten vier 
Sahrhunderten haben wir Porträts von Meifterhand; in diefer 
Zeit hat fih Tracht, Handſchrift, Sprache und Sitte unter den 
Bölkern Europa's nicht allzuſehr verändert, und einen Franz I. 
von Frankreich, Heinrich VIII. von England, Friedrich den Weiſen 
von Sachſen ſich worzuftellen, hält ſchon nicht mehr fo ſchwer, 
ald ctma fich ein Bild von Karl dem Großen oder Saladin zu 
machen, 

Unfere eigene Zeit, die Intereſſen, welche uns noch heute 
aufregen und bejcjäftigen, gehört aber eigentlich den beiden leh- 
ten Jahrhunderten an. Bon den Tagen, in denen am Hofe 
Ludwig's XIV, eine Zeitgenoffin Moliere's, die deutſche Fürftin 
Elifabetb Charlotte, Tebte, und ihre welthiſtoriſch gewordenen 
Briefe fchrieb, von den Tagen, in denen Leibniz an den Höfen 
von London und Berlin verkehrte, bis auf heute, bat fidh nicht 
allzuviel geändert und in einem Bude, dad mit dem alten 
Niniveh beginnt, berühren und diefe beiden Jahrhunderte als 
zeitgenöfftiche Geichichte, als Fleiſch von unferm Fleiſch. Daß 
von bier ab der Sammler immer vollftändiger und vollftändiger 
wird, ift ein Vorzug der Sammlung, und es fehlt auch kaum 
ein wichtiger Name. Es giebt fein gefrönted Haupt der beiden 
legten Jahrhunderte, von dem nicht mindeftens eine Fleine Probe 
fh in dem legten Drittel diejed Buches fände. Einzelne der 
in die Sammlung aufgenommenen Perjönlichfeiten find in ihrer 
Art und Weife längft bekannt, wie 5. B. der König Ludwig von 
Baiern, der, wenn man die Sache ernft betrachtet und die vielen 
über die PartizipialeKonftruktionen diefes Monarchen gemachten 
Witze bei Seite läßt, im feinen Gedichten nicht mehr und micht 
minder war, alö jo viele Pfarrer und Neftoren und fonftigen 
Ehrenmänner der ſchwäbiſchen Dichterſchule aus dem Anfang 
dieſes Sahrhunderti, Bon feinem Sohne aber, dem König 
Maximilian von Baiern enthält die Sammlung, und das ift 
vieleicht dem Lejer neu, ein in der Korm geradezu Hafftiches 
Gedicht, Das weit über die Kähigkeit des Vaters hinausgeht. 
Es ift eine tief empfundene Klage über den Tod der Prinzeifin 
Wilhelm von Peußen, der Schwiegermutter des königlichen 
Dichters, 

Ehronologiihe Zufanmenftellungen baben immer etwas Bur- 
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unterwerfen, und c8 war mein Wunfch zu fterben, wenn mein 


Zweck nicht erreicht werden fonnte. Ic hatte gehofft, nad Be- 





jwingung meiner Feinde in Abeſſynien meine Armee nah Seru- 
falem zu führen und dieſes von den Türfen zu befreien. Ein 
Krieger, der ftarfe Männer in feinen Armen gleih Kindern 
wiegte, wird nie dulden, daß er felbft in den Armen Anderer 
gewiegt werde.” 

Zu den poetifchen Perlen der Sammlung gehört ein Gebet 
der 1862 verftorbenen Prinzeffin Marie Sidonie von Sachſen, 
Tochter des Königs Johann Philalethes. 

Der BVerfaffer der Fürftenwelt bat in diefen Tagen, wenn 
wir recht unterrichtet find, einen andern und von feinem 
Sammlerfleiß durchaus verfchiedenen Beruf erhalten; er ift mit 
der Redaktion des Militärwochenblatteö betraut worden und 
wird daher an der Etelle, wo unier verewigter Freund und 
Kollege Borbftädt lange Fahre wirkte, ſich mit feiner finnigen 
und eigenthünlichen Beſchäftigung nicht abgeben fönnen; Taftif 
und Etrategit und Perjonalveränderungen in der Armee, das 
find andere Aufgaben. 

Dort vergiä leiſes Flehn, fühes Wimmern. 
Da mo Lanzen nnd Schwerter Dir Ichimmern, 


Schlägt Dein Herz nur für Ehre und Muth! — 


Handbud der vorhiſtoriſchen, hiforifgen und biblifchen 
Urgefchichte.*) 


Was die verwegenfte Cinbildungäfraft mit ihrer glüdliben 
Leichtigkeit nie vermocht hätte, jene Zeiten zu fchildern, deren 
Nacht kein Strahl geſchichtlichen Lichtes erhellt, die befonnene 
Naturforfhung mit ihrer behutfamen Bedächtigfeit hat ed zu Wege 
gebradt, Mau ſpricht heute mit gelehrter Ernfthaftigfeit und 
voller Sicherheit von Zeiträumen und ihrer Geſchichte, in denen 
fonft nur müßige Träumereien und abenteuerliche Vorftelungen 
Ach behaglich nicderzulafien wagten. Aus den Räumen, in denen 
fie chemals ungezügelt glaubte herrſchen zu dürfen, ift die Ber 
muthung fortgewiefen worden und die Behauptung, die natur. 
wiſſenſchaftliche Forſchung ift in fie eingezogen. Und bieje For 


ſchung ift fein leeres Spiel! Sie hat für dieje ihre ungeahnte 


Gejihichtöfchreibung ungeahnte Quellen ſich erichlofien, Archive 
entdedt und and Licht gezogen, deren Ausbeutung und völlige 
Ausnügung den Sahrhunderten muß überlaffen bleiben, Aus den 
Tiefen der Erbe hat man die Heberbleibfel längft verrauſchter 
Zeitläufte, die Zeugen der Urgefchichte bervorgeholt, man bat an 
die Felſen gepocht und Quellen gefchichtlicher Belehrung find aus 
ihnen berporgebrocden, in der Lagerung der Schichten und Ge 
ſchiebe hat man die Thatſachen für eine neue Zeitrechnung ein 
gepraben gefunden und in den Zügen der Moränen und Gaffer 
linien hat man die Urkunden entdedt, die über die einftige Ge 
ftalt der Länder und der Erdtheile die beftimmteften Aufflärun 
gen enthalten. So ift eine neue Schriftkunde eritanden, die 
Lehre von jener Echrift, die Felfen fchreiben, wenn fie fih über 
Felſen jchieben, von jenen Zügen, die die Meere in der Erdrinde 
auswaſchen und aushöhlen, die die Gletjdyer furden auf ihren 
einflugreihen Wanderungen. Und mit diefen großartigiten aller 
Schriftzeichen hat die Menfchheit von alteräher räthjelhafte, un- 
befannte Edyriftarten lefen gelernt, die unbeimlichen Zeichen ber 


-leöfed, Der Nachbar Marimilians ift Fein anderer ald Theodor | — —— 


von Abefiynien: 


„Ich beabfichtigte, bätte Gott jo gewollt, die ganze Frde zu | 


| 


| 
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*) Bon G. S. Wollſchläger. Oberbauien und Leipzig, Ad. Spar 
maunſche Verlagsbandlung, 1873, 
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eghptiſchen Bilderfchrift, Afinriens und Altperiens Keilichriften 
begannen zu ſprechen und von Zeiten zu erzählen, die weit hin« 
aufreichen über alle geichichtliche Erinnerung. War dies die Ar- 
beit der Sprachforſcher, die hier der Naturforihung Dienfte lei- 
fteten, jo gibt ed noch ein weiteres Gebiet, auf dem die Sprad)- 
forihung für die Naturwiſſenſchaft und Geſchichte thätig ift, Die 
Wiſſenſchaft von der Verwandtſchaft der Spradhen, die verglei- 
ende Sprachforfhung. Und mit der Behandlung der Wort» 
mwurzeln und ihrer Berwandtichaft ift die Erforfchung der Be- 
griffe und Vorftellungen bei verſchiedenen Völkern und ihrer 
Aehnlichkeit Hand in Hand gegangen, die vergleichende Mytho- 
Iogie und Sagengejhichte haben die Sprachforſchung ergänzt. 
Man hat auf diefem Wege Beziehungen der allerdeutlichiten Art, 
unleugbare Berwandtichaft zwiſchen Völkern gefunden, die in 
ihren Wohnfigen mweit von einander entfernt niemals eine ſolche 
Beziehung würden vermuthen laflen. So ift von den verſchieden- 
ften Seiten aus eine Schaar unerjchrodener und entjchloffener 
Forſcher in jenes Nebelgebiet der Urgeſchichte vorgedrungen, deſſen 
Dunkelheit vor al der unvermutheten Beleuchtung allmählich 
zu weichen beginnt, So feiert der Menjchengeift einen feiner 
höchſten Triumphe in ber längftentihmundenen Vergangenheit, 
wo eö finfter war, beginnt e& bel zu werden vor feinem An- 
dringen, und die Ausbreitung der Kunde von den Grgebnifjen 
jener unentwegten Bemühungen’ ift ein Gegenftand vom höchſten 
öffentlihen Intereſſe, weil die Verbreitung der Hochachtung vor 
dem Menſchengeiſte und den erftaunlichen Frfolgen und Errun- 
genſchaften freier Forſchung ein treuer Bundesgenofje des Lichtes 
tft in feinem Kampfe gegen die Finſterniß. Die Forfihungen in 
allen jenen Wiſſenſchaften, die vereint an der Aufhellung ber 
Urgefchichte arbeiten, bilden heute bereits eine Literatur, die dem 
Fahmann zu beberrihen fchwer wird, für den Laien aber vollends 
verschloffen ift. Es ift darum ein durch die Mafienhaftigfeit des 
Stoffes ebenfo ſchweres, ald durch die Bedeutung des Gegen- 
ftandes danfenöwertheö und verdienftliched Unternehmen, die Er 
gebnifie der Forſchung hierüber zufammenzuftellen und dem all« 
gemeinen Berftändniffe zu erſchliehßen. Im der Möglichkeit deö 
Titels: Handbuch der vorbiftorifchen, hiſtoriſchen und bibliſchen 
Urgefchichte Liegt ein Triumph der Wiſſenſchaft, Aufgabe des 
diefen Titel tragenden Buches wäre ed, die Größe und Beben» 
tung, den Umfang und Inhalt dieſes Triumphes barzuftellen 
und Elarzulegen. 

C. S. Wollſchläger ift im dieſer Wiſſenſchaft und ihren 
Zweigen bewandert genug, um fein Unternehmen ausführen zu 
können, und Vertrautheit mit den Ergebniffen der Korihung 
wird ınan ibm nach dem Zeugniſſe feines Buches am allerwenig- 
ften abftreiten können. Aber ed gehört noch etwas mehr ald 
Gelehrjamfeit dazu, ein Handbuch der Urgeſchichte zu jchreiben, 
der ordnende Sinn muß dazu vorhanden fein; der Stoff genügt 
nicht, die Form muß ihn überwältigen, zur gehörigen Gliederung 
zwingen, Wollfchläger hat von vornherein darauf verzichtet, etwa 
die Summe des heutigen Standes diefer Wiſſenſchaft zu zieben, 
er fagt jelbft von feinem Buche: „Es bezwedt durchaus nicht — 
ſchon dem geringen Umfange nah — etwa einen auch nur an- 
näherungsweiſe volftändigen „Abriß der Urgeſchichte“ zu geben“, 
eö fol vielmehr diefe „Übrigend ganz objektiv und unparteilſch 
gehaltene und fo gefahte Arbeit ein Wegweiſer durdy die beban- 
delten Themen fein, um fich defto leichter den oft jehr differiren- 
den Anſichten gegenüber gehörig orientiren zu können.” Diefe 
weile Selbftbefchränfung, die auch, wie der Verfaſſer felbft fagt, 
durch das noch allau jehr Schwanfende und Flüfſige dieſer Wif- 
fenichaft geboten war, legt aber auch der Reiftung die Pflicht 
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größerer Klarheit und vollſtändiger Beherrſchung des Stoffes 
auf. Es ergeben ſich noch daraus eine Reihe von Forderungen, 
die man an dafjelbe zu ftellen berechtigt ift: Klarheit und Ueber. 
ſichtlichkeit, Geſchichte der Entwidelung aller Ergebniſſe, volle 
Unbefangenheit dem Gegenſtande gegenüber, Forderungen, auf 
deren Erfüllung das Buch zu prüfen fein wird, da der Inhalt, 
mehr eine Zufammenfafiung von Belanntem und Gegebenem 
als eine felbftändige Aufitelung neuer Gedanken oder Ent 
deckuugen von ber Berichterftattung und überhebt. Sehen wir 
alfo das Merk auf jene berechtigten Forberungen bin näher an! 

Dad Werk führt den Namen Handbuch. Mean veriteht ge- 
meiniglih in allen übrigen Wiffenfhaften und aud in diefer 
darunter ein Buch, in dem man eine Jufammenftellung der vor 
züglichiten Ergebniffe der abaehandelten Wiſſenſchaft und ihre 
Geſchichte und Literatur finden kann. Man bat nach dieſer Rich 
tung in Deutſchland klaſſtſche Mufter, die die Erwartungen, die 
man am ein ſolches Bud ftellen fol, nicht wenig erhöhen. Solch 
ein Handbuch joll dem Laien wie dem Mann der Wifienfchaft 
dienen können, jenem, indem es ihn in ein ihm fremdes Gebiet 
einführt und ihm die Möglichkeit Teiht, ihre Quellen zu erfahren 
und mit ihren Ergebnifjen fidy vertraut zu machen, diefem, indem 
es ihm eine bequeme Ueberſicht über den ganzen Stand ber 
Wiſſenſchaft leiht und eine Duelle verichafft, aus der jederzeit 
über eine beftimmte Frage derfelben Aufſchluß erholt werben 
fann. Ob nun aud unferem Buche ein Late über die Urge— 
ſchichte ih wird aufklären können, ed mu bezweifelt werben. 
Möglich, daß für die vorhiftorifche Urgefchichte, die darin meift 
in der wünfchenäwerthen Deutlichkeit, oft fogar mit vorzüglicher 
Eleganz vorgetragen wird, dad Buch die Aufgabe eines Hand» 
buched vol erfüllen kann, für die übrigen behandelten Theile ift 
ed rum wahrſcheinlich. Es fehlt an aller fcharfen Gliederung, 
fein Abſchnitt, Fein Kapitel unterbricht den einförmigen Gang 
der nach der Natur der Sache oft ermüdenden und anftrengenden 
Darftellung, und nur dem bereits tüchtig eingelefenen Kenner 
deö Buches wird ed möglich, die Stelle zu finden, an ber über 
eine beftimmte Frage gehandelt wird, Mit diefer Änßeren, im 
der Anlage bervortretenden Unklarheit gebt eine innere, nod be» 
denklichere Unflarheit Hand in Hand, die des Ausdrucks. So 
fehr der Verfafjer der Sprache Metfter iſt, die bei der Grof- 
artigfeit des Stoffes oft zu zartem, edlem Schwunge fich erhebt, 
der die Klarheit nicht beeinträchtigt, jo bat es ihm doch am ſehr 
vielen Stellen gefallen, in rednifcher, durchaus unangebradhter 
Weife zu Sprechen und den einfaben Sinn in einem Schwall 
ichöner, aber unverftändlicher Worte zu erftiden. Es hört fich 
dadurch das Gefagte oft tief, jehr tief an, aber leider jo tief, daß 
man ihm nicht anf den Grund Fommen kann, eine Bemühung, 
von der man um fo bereitwilliger Abftand nimmt, ald die 
Taucherverſuche in manchen Fällen fich jehr wenig Iohnend erweiſen. 
Der Verfaffer liebt das Orakeln, und da die Schwierigfeit des 
Gegenftandes die Dunkelheit des Ausdrucks nur allzu ſehr unter 
ftüßt, jo weiß man bei mandem wuchtig klingenden Sate nicht, 
was man damit anfangen fol. 3. 2. die Aufzüge der Geſchichte 
find nicht von Ewigkeit her wechſelnde Schattenbilder ſpurlos 
verfchwindender Geſchlechter der Menſchenklinder. Die eigentliche 
MWeltgefchichte eilt, und je mehr fie ihrem — einem bejtimmten, 
uns unbekannten — Ziele zueilt, defto Fomplizirter fie wird, defto 
ftärker rauſcht der Strom der Gejchichte weiter voran.“ (S. 46.) 
An manden Stellen vergißt man dad Titelblatt und glaubt ſich 
wo anders, 3. B.: „Die ewige Bernunft denkt, in das Werben 
verjenkt, nothwendig die endlicye Vernunft: alled Uebrige ift nur 
Mittel und Durchgangspunkt, obwohl nothwendiges Glied des 
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in Raum und Zeit entfalteten Schöpfungdgedanfene.” (Z. 176.) 
Ueber manche Schrullen im deutichen Ausdruck fünnte man auch 
mit dem Berfafler rechten, 

Wenn. der gerünte Mangel die Braudybarfeit des Buches 
vermindert, jo ftellt der Mangel aller Quellennachweiſe dieſelbe 
volftändig in Frage. Für wenn fol das gut fein, Seiten voll 
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der mühemaltenditen Korfchungen und Entdeckungen zu finden, | 


in denen fein Name eines Korfchers oder Entdederö zu entdeden 
tft? Als eine Probe der Gelehrfamkeit könnte man es höchſtens 
verwenden, wenn man es Jemand vorlegte, der die Quellen zu 
jeder Behauptung anzugeben bätte, unter Umftänden eine jehr 
mügliche Hebung, für die Wiſſenſchaft aber von fehr fraglichen 
Wertbe. Mie foll der Laie tiefer in die Mifjenichaft eindringen 
fönnen, wenn ibm der Weg bierzu abgefchnitten tft, wenn dieſes 
Buch wie eine Sammlung wifienihaftlicher Orafelfprühe ibm 
entgegentritt und durd den Mangel an jeglihem Nachweis ihm 
die Gelegenheit ranbt, in die Wiſſenſchaft und ihre Duellen einen 
Einblid zu befommen und von der Berläflichkeit der Angaben 
fich jelbftändig und prüfend überzeugen zu können? Gin Hand» 
buch ohne alle Quellenangabe ift eine jehr neue Erfcheinung! 
Allerdings wäre der Umfang des Buches aröfer geworden, der 
Inhalt geſchwellt und angewachſen, aber es Fonnten ja dafür gar 
mande nur allzu ſehr entbehrlice und überflüffige Bemerkungen 
unterdrüct werden und jo hätte der gegenwärtige Umfang des 
Buches jelbft bet diefer unentbehrlichen Berbefjerung nicht über 
ſchritten werden müflen. 

Sehr viel Raum hätte dem Verfaffer erjpart werden können, 
bätte er wirklich Unbefangenheit bewahrt und jein Buch jo „ob» 
jektiv“ gehalten, wie er vorgibt. Auslafjungen, wie die folgende, 
gehören doch faum in ein Handbuch, ich will nicht erft hinzu» 
fügen, der Urgeſchichte: „Die Frechheit der modernen Wifjenichaft, 
mweldye die gefundenen Thatſachen zu unlogifhen Schlüffen mif- 
braucht, befteht darin, daß fte den Schöpfer leugnet und die Ehre 
der Schöpfung und die Gewalt über Leben und Tod dem Ge- 
ihöpfe gewiſſermaßen felbft vindizirt und die Umfterblichfeit der 
Seele leugnet, wofür doc die Wifſenſchaft als ſolche feinen Gr 
aß bieten Fann." (©. 6 Anm.) Sehr richtig, aber gehört das 
hierher? Anfangs erwartet man in der That ein völlig unbefan- 
genes, nüchternes Vorgehen, wenn man den Verfafler über das 
Berhaͤltniß von Miffenfchaft und Bibel folgendermahen reden 
hört: „Ein vollftändiges, unfehlbares ethuographiic-geologifches 
Kompendium zu bilden, ein abjolut richtiges chronologiſches En- 
ftem enthaltend, Dazu war fie — die Bibel — nicht beftimmt und 
jeder Berfuch, fie dazu zu mißbrauchen, ihr eine befondere Aftro- 
nomie, Geologie, Gthnographie und Chronologie anzudichten 
(während fie in diefen Dingen gerade jo außerordentlich unbe: 
fangen und Findlih und ohne alle befondere Beftimmung ver- 
fährt), kann ihr Anjeben und ihren Gehalt nur berabwürdigen 
und der pofitiven Religion ſchaden, indem fle fe lächerlich 
macht." (S. 5.) Wenn nur der Verfafler nady diefer fehr weiſen 
Einſicht fich gerichtet hätte! Was aber jollen wir dazu fagen, 
wenn wir ihn alle Ergebnifje der modernen Naturwiſſenſchaft in 
der Bibel nachweiſen und ſchließlich gleichſam ſich felber darüber 
applaudiren ſehen, daß laut ſeines Nachweiſes aus der Bibel 
„der menſchliche Geift durch das ihm innewohnende Ghotted- 
bewußtſein die Ergebnifſe der ſpäteſten Wiſſenſchaft vorwerneh- 
men kann, nicht etwa durch direkt hellſeheriſches Schauen, jon- 
dern vermittelft einer einfachen, bellgevadıten nüchternen und 
Haren Betrachtung, welche durch Einheit und Kraft des fittlichen 
Gottesbewußtjeind zufammengehalten wird” (5,187)? Dann ver- 
hüllt die Wifienihaft ihr Haupt und wendet fih ab von fold 
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müßigem, unerquidlichem Beginnen. Es mag für einige Ger 
mütber jehr werthvoll fein, die Bibel mit der Wifjenihaft im 
Einklang geſetzt zu jehen, aber Gott bewahre uns vor folder 
Wiſſenſchaftlichkeit, die aus der Gefchichte von der Schlange 
Geſchichte münzt und Schrifterflärung treibt, die an die pofftr- 
lichften Deutungen des verwegenften Kanzelrebnerd erinnern, 
Hut, wenn die Wiffenfchaft bereits in der Bibel fteht, aber dieſe 
Wahrnehmung mache Jeder im Stillen, einmal verlautbart, ver- 
führt fie nur allzu leicht zu der lichtſcheuen Forderung, die 


Wiſſenſchaft müſſe in der Bibel ſtehen — und dann pereat 


— — — — ——— —— — —— — — — — — —— ——— — 


Galilei, 

Es iſt alſo ein fehr eigenthbümliches Buch, das Wollſchlägers, 
Bibel und Urgefchichte gehen einträchtig darin miteinander, allen« 
falls ein origineller, geiftvoll angefaßter Verſuch. Aber trog aller 
Gelehrfamfeit und Begabung des Verfaſſers, troß des Ideen- 
reichthums und der Inhaltsfülle des Buches felber bleibt dieſe 
„Urgeſchichte“ nur ſehr wenig brauchbar und bedürfte zu ihrer 
Verbefferung und Brauchbarkeit der tiefgreifendften Aenderungen. 

5 DK. 


Branmors gefammelte Dichtungen. ®) 


Dranmor hat mit feinem poetiſchen Schaffen jeit Jahren die 
das vaterländifche Gebiet beherrfchenden Dichter in Aufruhr ge- 
bracht. Schweizer von Geburt, lieh er ſich hinauötreiben in die 
weite Welt, Der Ozean trug ibn an mande fremde Küfte. In 
Aften, Amerifa wanderte er umber und verfenkte ſich in die tro- 
pifche Welt, eind jener feuerglübenden, ruhelofen Gemüther, 
welchen auf der brangvollen Suche nach der Löſung des ewigen 
Lebenbgeheimniſſes die Erde zu eng ift, die fi von der Rinde 
unired Planeten loslöfen möchten, um in den fernften Winkeln 
des Univerſums das Unergründliche zu finden. Bon Zeit zu 
Zeit fandte er poetifche Gaben herüber in die Heimath. Faſt 
in jedem Verſe trugen fie den Stempel des Ungewöhnliden an 
fh. Mit unfrer gang und gäben Salonpoefte wußten fie fich 
freilich nicht fonderlich zu vertragen. Titaniſches Ringen, und 
doch ein unauslöſchliches Wiebebebürfnig nah Sean Pauls 
Worte: „Die Dichtkunſt ift eine lange Liebe" — ein Liebe- 
bedürfniß, das den Himmelftürmer immer von neuem zur Erde 
zurüdzicht; eine Schärfe ded Berftandes, welche die Hingabe an 
die Myſterien des glaubenfordernden Ehriſtenthums ausſchließt, 
und doch auälender Zweifel an des Berftandes Unfehlbarkeit; 
matertaliftifche Freidenferei, und doch, in wie vielen Verſen die 
Schauer im Gedanken an eine ewige Verantwortlicykeit, an Ver 
heifung und Vergeltung! Wie herrlich ſich auch die tropiſche 
Melt vor ihm audbreitete, und wie oft fte ihn zu gleichſam von 
ihrer Sonnengluth durchleuchteten Poeſten begeifterte, ein Did 
terherz, welches von fo ſchweren Konflikten durchfurcht und er- 
ſchüttert wird, kann kaum anders, ald ih innig mit dem Befreter 
von allen Drangfalen, dem Grretter aus allen Schiffbrüchen, 
mit dem Tode, befreunden. Der Tod ift die Cöfung aller Kon« 
flifte, und ibn zu befingen, ihm zu verherrlichen, ift die noth⸗ 
wendige Weile, in welcher diefer Dichter feine Kampfes : Lauf- 
bahn beendet, 

Die „gefammelten Dichtungen” Dranmord zeigen die Ent- 
widelung nach diefer Richtung hin. Schon in dem erften Ge- 
dichte heißt es: 


*) Berlin, Gebrüder Pactel, 1873. 
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— — Wobl! Was ih juchte: Stürme, Abenteuer, 
Das bat das Scridial reichlich mir neipendet; 
Nur fteh’ ich müde am zerbrochnen Steuer, 
Und noch iſt meine Reife nicht vollendet. 


Ad, bald verzagt auf finfender Galeere, 
Und bald beraufcht von himmlischen Aftorden, 
So trieb id bin und ber auf bohem Micere, 
Und bin fein Dichter, kein Korfar geworden. 


Was liegt daran? Ich muß, wie taufend Andre, 
Mein Brot erringen in ded Sommers Schwüle, 
Nur daß ich raſtlos ftrebe, raftlos wandte, 

Nur daß ih alle Schmerzen toppelt fühle. 


Auf der raftloien Wanderung ift ed, mo ihm der ewige 
gegenfägliche Mechjel zwiſchen Leben und Vernichtung, zwischen 
Knoöpen und Verfallen, Spriefien und Vermodern dad Her 
mit nimmer endenden Zweifeln erfüllt, Das Leben Iodt ihn 
mit glückverheißenden Bildern; der Echönbeit weiht er, und der 
Liebe, manch realiftiich - finnlich hingemworfenes Lied; aber unter 
den reigenden Blüthen ftarrt ihm immer dad Graufen der To» 
deöfchhatten entgegen. Während er fihh den Rechten des menjc- 
lichen Herzens zu überlaffen icheint, überwältigt ihn der Anblid 
menſchlichen Elend und es entftrömen ihm Dichtungen, die 
uns, wie feine „Febre amarella“ aufs Tieffte erichüttern. Ueber 
den Abgründen des Meeres erhebt er forichend fein Auge zu den 
Stemen, um an ihrer Größe die Kleinheit des Menſchen zu 
meflen: 

Sterne, jeit ibr andre MWelten? Nährt ihr ängftlich eine Brut, 
Menihenähnlich, gottesfürchtig, heute ſchlecht und morgen gut? 

Hier in Finfternih verſunken, dort dem Lichte zugefehrt, 

Ein Geſchlecht, das ewig grübelt, ewig leidet und begehrt? 

Nie den Schöpfungsdrang verleugnet, gern an Geiftesblüten nafcht 
Und mit feinen Adlereklauen nur ein ärmlih Süd erbaicht? 
Sterne, tbeilt ibr mit dem Erdball gleiche Zukunft, gleiches Sein, 
Lebenswärme, Fortſchritt, Wiften, Liebesluft und Todespein? 


Bon folden Fragen ſchwingt er fich zuweilen zu freilicd, 
berber, doc großartiger Weltanfhauung auf: in der „Reife- 
ftudie* geißelt er angefihts ber ewig ummälzenden Bewegung 
des Zeitenrabed ben Uebermuth des Menſchengedankens, der da 
mwähnt, etwas Dauerndes begründen au fönnen, während all’ un- 
fere Werke im Schlunde der Zeit untergehen. 

D, troß der Dunkelheit des Todespfades 
Fortdanern? — Wort des Zweifeld und des Truges! 
Was find der Kampf, die Wiſſenſchaft, die Dichtung, 
Wenn uns Die Frift jo Färglich zugemeflen ? 

Nichts als ein zorniged Eichielbitvergefien, 

Ein Fliehen vor dem Einen Wort: Bernichtung! 


Selbft die reinfte Blüthe ded Menjchengeiftes, dad Ehriften- 
thum, meint er, ift dem allgemeinen Geſchicke unterthan. Wer 
find die, die fi) vor dem Kreuze zum Triumphe berufen wäh- 
nen — ein junges Volt von nur aweitaufend Sahren. 

Iweitanfend Jahre? Und die kaum eriwedte 
Gemeinde will ven Meltenfcepter führen? 

Und nah Zabrtaujenden, welch' neuer Sekte 
Wird dann der Biltung erfter Rang gebübren? 


Und wenn ihr, jo ruft er dann aus, dieſe Zahl der Tau- 
fende bis ind Unermeßliche vermehrt — jo werdet ihr eitlen 
ſchwachen Menichenherzen euch ewiger Entjagung nicht erwehren 
können. 

So gelangt denn Dranmer von Stufe zu Stufe auf den 
Punkt, auf welchem fich ihm fein Beruf ald „Sänger ded Todes“ 
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offenbart. Diefen Beruf erfüllt er mit völliger Hingabe aller 
wmenfchlicher Eitelkeit in jeinem „Requiem, einem aus 28 Ele 
gien bejtehenden Lebens und Glaubenöbefenntnih, das in ergrei« 
fender Wirkung jelbft Lenaus düftre Hinterlaffenichaft übertrifft. 
Ein Gedicht von troſtloſer Perjpektive! Mit der ganzen Kraft 
einer ſchwungvollen Phantafte wird der Tod als Befreier vom 
Elend der Welt und von ihren Ketten, als Grretter von der 
marternden Erkenntniß, daß ber Menſch bei all feinem Ringen 
nichts zu erreichen vermag, ald Beihüter der Lebensmüden be- 
fungen. Aber wie gern er den Tod auch mit Roſen bedecken 
möchte, eö gelingt ihm nicht: von diefem Bilde des Durchgangs 
in einen Zuftand ohne Erwachen, ohne Morgenroth, ohne Ver ⸗ 
dammnif, ohne Seligkeit, der Verſenkung in ein unbegrenztes 
graues Nichts wenden mir uns entſetzt hinweg und lafien bie 
unzmweifelbaften Schönheiten der Dichtung wie den Anblid eines 
im Aufruhr der (Flemente entftehenden erfchütternden Natur- 
ereigniffes auf uns wirken. Der Dichter felbft ſcheint von der 
Laft ſolch tragiſchen Werkes niedergebengt: 

Poeſie, du holder Ju;endtraum! 

Laß mich nun für immer dir entjagen, 

Da fo berbe Früchte nur getragen 

Mein vom Sturm zerzauiter Lebensbaum; 

Da mein Herz fo wund, 

Daß der bleihe Mund 

Nicht mehr jauchzen kann und nicht mehr Hagen. 

©. 


Ungarn. 


Philofophifche Briefe an eine Frau. *) 


Wenn auch die Philofophen vom Fach es nicht mit befon- 
ders günftigen Augen anfehen, daß die Philofopbie fich herab- 
läßt, unter ihrem eigenen Namen in dem Portierftübchen einer 
Zeitichrift, im Feuilleton, Plat zu nehmen, fo liegt dieſes Herab- 
fteigen in die Atmoſphäre des Bolfes doch zu jehr im Intereſſe 
der Philoſophie jelbft, als daß man ſich Darüber nicht freuen 
follte. Unſerer Zeit ift der Glaube an die philoſophiſchen Syſteme 
verloren gegangen; der philofophiiche Geift muß mwiedergeboren, 
die Neigung zur Philofophie wieder geweckt werden, und es 
kann der Philojopbie, dem philofopbifhen Studium nur zum 
Bortheil gereihhen, wenn died von unten berauf und im Wege 
der Familienerziehung gefcieht. 

Adolph Silberftein, welcher feine „philofopbijchen Briefe” 
zuerft im „Ungarifchen Lloyd“ veröffentlichte und fie nunmehr 
in Buchform zuſammengefaßt einem meiteren Leſerkreiſe dar- 
bietet, bat in dem Verſuch, die Philofopbie au populariftren, 
meined Erachtens einen fehr richtigen und glüdlihen Weg ein- 
geſchlagen: er wendet ſich am diejenigen, im deren Sand ber 
größte erziehende Einfluß auf die Jugend liegt, an die Frauen, 
und ladet fie ein, an dem Genufje des Philoiophirens oder, wie 
er ed nennt, des höheren Denkens, Theil zu nehmen. An deut- 
cher Philofophie groß gezogen, hofft er mit ihr auf Ungarn, fein 
Vaterland, einzumirfen, und fordert im Speziellen die ungari- 
ſchen Frauen auf, ih dem philoſophiſchen Studium zu widmen, 
da er gerade von ihnen, die von der Nation mit jo glühender 


*) Bon Dr. Ad. Eilberftein. Budapeſt, Wien und Beipzia. 
Samuel Zilahy. 1873. Preis 24 Nar. 
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Leidenſchaftlichkeit geliebt werden, eben vermitteljt der Liebe eine 
geiftige Umforumng der Nation erwarten zu dürfen meint, 

Su der in ſolchem Kalle allein möglichen Unterhaltungsweife, 
der feuilletoniftiich pifanten Plauderei, beginnt der Berfafler 
damit, daß er den ungarifchen Krauen den Muth des höheren 
Denkens einzuflöhen ſucht. Die aleiche geiftige Befähigung bei- 
der Gefchlechter, der Mäuner und der Frauen, findet in ibm, 
gegenüber Schopenhauer, Erdmann und anderen Begünftigern 
des Mänuergeſchlechts, einen beredten Vertheidiger. Ob er in 
diefjem Plaidoper nad feiner Weberzeugung ſpricht oder nur eine 
Taktif befolgt und ſich im Innern nicht verhehlt, daß die Frage 
der Gleihbefäbigung nur entſchieden werden fann, wenn eine 
gleiche von Grund aus wiſſenſchaftliche Erziehung die nöthigen 
faktiſchen und praktiſchen Grfabrungen an die Hand gegeben 
haben wird — dad muß dahin geftellt bleiben. Genug, er ruft 
den Frauen zu: nur Feine falfche Beiheidenheit und vor Allem 
feine Furcht vor den erichredlichen Namen, mit welchen Die 
Philofophie ihr Gebiet wie mit dornigen Umzäunungen einzubegen 
fucht. Die Umzäunungen find auch für Frauen nicht unmüber 
fteigbar, und Namen wie Begriffe der Philofophie find genau 
betrachtet mehr Popanze gegen die Spatzen als unerbittliche 
Gerberufie. Die Logik 5. B. ift nichts als auf Düse Begriffe 
gebrachte Konperjation, und von der Abftraftion, dieſer hart- 
nädigften Feindin des Krauendentens, werden einige ermuthi« 
gende Nebungsjtüde gegeben. Zum Trofte endlich für zagbafte 
Frauen Eonftatirt der Verfafler, dab, wie gerade die Philofophie 
mit ihren einander aufbebenden Syſtemen beweife, auch das 
Männerdenten bei aller angewandten Logik dem Srrthum unter 
morfen jei, mit diefer Erkenntniß fei die moderne Philofophie 
von der Prätenfion zurüdgefommen, die Wahrheit zu finden, 
fie habe fich die beſcheidenere Aufgabe geftellt, die Wahrheit zu 
fuhen, ein Umftand, welder die Frauen mit ihr zu befreunden 
fehr geeignet fei, 

So allmählid in das Gebiet der Philoiopbie weiter ein- 
dringend, führt der Verfaſſer feine ungariſche Freundin nad und 
nach durch alle Höhen und Tiefen der Metaphyſik. Ohne die 
Steilheit und Beſchwerlichkeit des Weges zu bemerken, fieht ſich 
die Begleiterin des philoſophiſchen Gicerone in Furzer Zeit mit 
den wejentlihen Punften des rauben philoſophiſchen Gebietes be» 
kannt gemacht. 

In kurzer Zeit und im faft zu rafcher Folge! Wenn der 
Berfaffer diefen Weg auf 170 Heinen Seiten zurüdgelegt hat, 
fo ift eö ihm nur dadurch möglich geworden, dab er eö, was als 
ein nicht unerhebliher Mangel zu bezeichnen ift, vermieden hat, 
näher auf die Geſchichte der Philofophie einzugehen. Nur 
wenige Werke einiger Philojophen find ihrem Inhalte nach ers 
mwähnt. Dagegen bat der Derfafler zwei der Frauennatur befon« 
derd nahe liegende Gebiete, die Religion und die Erziehung, 
ausführlicher behandelt. Im’ der Religion lag einer Frau gegen- 
über fiher der fchwierigfte Punkt, und es hätte der Berfafler 
alle Urjache gehabt, die Warnungstafel zu berücdfichtigen, welche 
man während deö Gotteödienfted vor die Kirchen ftellt: Schritt 
fahren! Mllein unummunden wird der ungarifchen Dame gejagt, 
daß ihr die Unfterblichkeit und Seligfeit von dem Philofophen 
nicht verſprochen werden könne, das wäre trügerifcher Holuspokus; 
aber da der menſchliche Geift. Theil habe am Unendlichen, jo 
fei ed ihm gegönnt, feiner Freundin das Land der Verheifung 
wenigſtens aus der Kerne zu zeigen. Die reinen Gedanken von 
der Gottheit ſollen der Frau erhalten bleiben, allein den Gotteb» 
roman müfle fte aufgeben; möge fie auch die Formen der Ne 
ligion bewahren, den Inhalt dürfe fie nur noch aus ber 


Wiſſenſchaft und der Philoſophie jhöpfen. Das Bedenken, im 
eigenen Ich bei der Religion der Väter verharren und die pbilo- 
fophijche Religion dem heranwachſenden Geſchlechte überlafjen 
zu wollen, wird aus Gründen der Erziehung befeitigt. 

ı Mas die Erziehung betrifft, jo läßt der Berfafler ahnen, 
daß biefelbe in Ungarn noch gar ſehr im Argen liegt. Winke 
von unzweifelhaftem, aber diefjeits der Grenzen längſt befann- 
tem Werthe werden der ungarischen Mutter zur Erziehung ihres 
Kuaben an die Hand gegeben, Bon der Mädchen-Erziehung 
ipricht der Verfafier nicht, und dody wäre dies von einiger Wich⸗ 
tigkeit gemejen. Im Allgemeinen hält fi der Berfafler, um 
im Manne einen fittlichen Charakter heranzubilden, an den rich» 
tigen Weg, wenn es auch feheinen möchte, ald ob er der idealen 
Seite im Manne nicht genügende Sorgfalt zumendete. Dabei 
reitet er freilich auch fein jelbitgefertigted Steckenpferdchen. Er 
will, damit fi} der Knabe aus der Kultur zum Kulturmenihen 
beranbilde, jeder Schule methodisch eingerichtete Werkſtätten 
beigegeben wifjen, in melden der Knabe dad Wirken und Schaf- 
fen der Induſtrie in Heinen Modellen nahahmen lernt und ſich 
vom zarten Alter an den erfinderifhen techniſchen Geift 
aneignet. Soldye Vorſchlage liegen im Blute nicht praftifch ge- 
ſchulter Pädagogen. Es ift nur Furze Zeit her, daß ein Berliner 
Mufikichriftfteller die Forderung aufftellte, die Gymmafien auf 
der Grundlage mufikalifcher Ausbildung in allen befannten In- 
firumenten aufzubauen. Der Schaufpieler, non der Bedeutung 
feiner Kunſt durchdrungen, begreift nicht, daß nicht im jedem 
Klaffenzimmer eine Heine Bühne errichtet wird; mandyer Staats: 
mann möchte die Schüler mit dem Geifte Der Staatsgeſetze ger 
näbrt feben u. ſ. w. Die Zujammenftelung der Forderungen 
dürfte beweiien, dab jede einzelne, bevorzugterweije berüdfichtigt, 
zur Ginfeitigfeit führen müßte, 

Der Auödrud der Hoffnung, die Freundin jo weit vorbereitet 
zu haben, daß fe Plato und Spinoza, Sokrates und Seneca, 
Kant und Fichte,. Cicero, Rode, Schleiermacher und Cötvds mit 
Vergnügen und Verftändnif lefen Faun, ſchließt dad Buch, das 
bei manderlei Schwächen immerhin Vorzüge genug befigt, um 
ernjten Leſern audy außerhalb des Ungarreihes empfohlen zu 
werben. — t. ⸗ 


Böhmen. 


eſcheciſche Volksſchriften des Candmanns Alfons Stiaftny. 


Bekanntlich giebt es in Böhmen zwei nationale Parteien, 
die nur in gewifien, man könnte jagen, die äußere Politif be 
treffenden Punkten, zufammen gehen, die Alt-Tichechen, die foge: 
nannte Eonferwative Partei, und die Sung-Tichechen. Die erftern 
geben mit den Fendalen und den Ultramontanen durch Did und 
Dünn, die letztern bilden in allem und jedem eine liberale Partei, 
vorandgelegt, daß fie dabei nicht mit dem Deutichthum in Ber 
rührung fommen, denn dies ift bei ihnen wie bei der andern 
Partei verpönt. Auf dem tſchechiſchen Theater z. B. das zumeift 
von Jung ⸗Tſchechen geleitet wird, darf man in allen Spraden, 
nur nicht im der deutichen fingen. Als, nebenbei geſagt, einft in 
einem in dieſem Theater gegebenen Konzerte der nunmehrige 
fönigl. bayer'iche Hofopernfänger Nachbaur, damals Mitglied des 
deutſchen Theaters in Prag, ein deutiches Lied gefungen, wurde 
gepoltert und geziicht und eine Scene aufgeführt, deren ein ge 
bildetes Publiftum niemals fähig ift. Diefe Jung + Tſchechen 
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zeigten fich zu allen Zeiten als Gegner der Ultramontanen, fie 
wollen eine geläuterte nationale Kirche, die auch eine katholiſche 
fein darf, obwohl fie eö niemals unterlaffen den Huf-Tag zu 
feiern und am 6. Juni jedes Jahres einen Kranz auf defien 
Gedenkſtein in Konſtanz niederlegen zu laflen, wo nicht gar die 
Stätte ſelbſt zu beſuchen. Als der Syllabus und die Enzyklika 
erichienen, traten die Jung-Tichechen als offene Gegner derjelben 
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auf, nicht minder thaten fie es, als bad Dogma die Infallibilität | 


des Dapfted promulgirt wird. Dafür wurden fie von den Alt 
Tſchechen in ihren Organen angefeindet, und nicht nur Feinde 
der Religion, fondern andy bin und mieder ald Schädiger der 
Nation bingeftellt. Solhen Anmahungen glaubte ein Rand. 
mann in dem Dorfe Padarzom. im Zaborer Kreife, Namens 
Alfons Stiaßny entgegentreten zu müflen und durch mehre 
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fchaftlich mit jenem Anderer fördert. In ſchwärmeriſcher Dinge 
bung malt fih Stiaßny ein eigenes Bild von der Zukunft feines 
Vaterlandes, aber Anhänger ſcheint dieſes Bild nicht gefunden 
zu haben, trogdem die genannte Schrift bereitö in zweiter Auf- 
lage erſchienen. Er hat dies auch eingefehen und dabei die 
Meberzengung erlangt, dab die Nation ihren Endzweck in ande 
rer Meife, durch ein Zuſammenwirken mit der andern in feinem 
Baterlande lebenden Nation, mit der deutichen, erlangen könne. 








' Seine Anfihten darüber gab er in einer neuen Schrift und, 


' 


| 


Brochüren den Unfinn au beleuchten, durch meldhen die Nation | 


die Kirche und die Schule von der alttichechifch-Flerifalen Partei 
in der mittelalterlihen Dunfelheit erhalten wiſſen will. 

Die erfte der von ibm erjchienenen Schriften führt den 
Titel: „Weber die Bervollftändigung unfers nationa 
len Programs" (O dopineni naseho närodniho programu) und 
ftellt Die Grundfäße auf, nach weldhen die Nation ſich einzurich · 
ten habe um wieder ihre frühere Selbitändigfeit zu erlangen. 
Als erften Grundjag lefen wir die Worte: Nur in der Wiflen- 
{haft allein liegt die Wahrheit, die Wiffenfchaft ift dad Nefultat 
aller Vernunftsſchlüſſe. Stiafnn verfucht es auf wiſſenſchaft · 
lihem Wege zur Erkenntniß der Religion zu gelangen, welche 
entgegengefegt den Fatholiichen Anfichten, bei fortgeſetzter For- 
ſchung nicht mehr als eine unveränderliche göttliche Offenbarung 
betrachtet werden Fönne. In ber Mittbeilung feiner Anfichten 
über die fortjchreitenden Korihungen gelangt Stiafny zu der 
Frage, was ift die wahre Bildung? und durch diefe zu der all- 
aubefannten, dem tichechiichen Landvolk aber faum noch bekannten 
Antwort, daß die wahre Bildung nur jene jein fünne, melde 
den Menſchen zum wirklichen Heile führt. Das mwirklihe Heil 
berubt aber nur in dem mas der Menſch mit feiner Vernunft 
und feinem Verſtande erfaffen kann, das aber kann nur im irdi- 
ſchen Heile beruhen, ein anderes Heil hat für den Menſchen 
feinen Sinn, und wandelt der Menſch nicht mehr auf der irdi- 
ihen Laufbahn, jo kann von einem Heile feine Nede mehr fein. 
Man fann daher vernunftägemäß aud von feinem Heile nach 
dem Tode des Menfchen ſprechen, woraus hervorgeht, daß die 
Lehre vom Himmel eine unverftändige. Der Himmel ift ein Drt, 
wie man fagt, ohme alle Nothwendigkeit, bedente jedoch Die 
höchfte Glüdfeligfeit, was ſich aber gegenfeitig aufbebt; denn 
wo feine Nothwendigfeit und feine Empfindung für ein au ber 
friedigendes Bedürfniß, da kann auch Fein Heil fein. 

Nah diejer Betrachtung verſucht es unfer ländlicher Philo- 
foph, den nationalen Gedanken mit derſelben in Einklang au 
bringen, hinweiſend babei auf Hüh und Ziska und andere ber 
rühmte Männer der tſchechiſchen Nation, melde allſeitig die 
Freiheit gegen die allfeitig auf fie eindringenden Männer des 
Rückſchritts zu ſchutzen mußten. Kür die Huffiten hat Stiafnn 
eine befondere Verehrung, melde vom politifhen Standpunkte 
Ah für die Nepublif, vom focialen für die Beſeitigung der 
Stände ausgeſprochen. Nach feiner Anfidyt wäre das nationale 
Programm der Tſchechen dadurch zu vervollftändigen, dah man 
fih von jeder Autorität befreie, welche dem menſchlichen Ber 
ftande entgegentritt, möge fie eine religiöfe, politifche oder fociale 
fein; daß man fih auf den Standpunkt der gemeinicaftlichen 
Leutjeligfeit ftelle, da nur dann Die höchfte und andauerndfte 
Wohlfahrt zu erlangen ift, wenn jeder jein eigened Wohl gemein- 








welche am 6, Oftober d. 3. die Prefie verlafien, er benannte fie 


"„Politifhe Parteien bei und umd bei Andern“ (Poli- 
| tick& strany ıı nas a jinde), Fr ermuntert in derjelben die Nation, 


ihren pafftven Widerftand aufzugeben, die Hände in den Schof 
legen und irgend ein Wunder durch „Gottes Fügung“ erwarten 
kaun man nur für einige Zeit, dann mühe man thätig jeig, da 
man in der Unthätigfeit fonft untergeht, Man muß zugeben, 
daß Stiaßnuh fchon mit diefen wenigen Worten der tichechiichen 
Nation einen größern Dienft ermwiefen ald mit jeiner ganzen 
erften, jüngft (mie fchon erwähnt) in neuem unverändertem Ab- 
drud erfhienenen Schrift. Und wenn er ſich auch als „keinen 
Politiker von Profeffton binftellt, der nie dad Roh der hoben 
Politik reiten werde,” jo hat er mit diefer Abhandlung eine tiefe 
Einfiht in die Verhältwiffe und eine große politiſche Reife fund 
gegeben. Haben feine Schriften, melde wir noch erwähnen 
werden, ihm den Zorn den Glerikalen hervorgerufen, jo wird 
ihn diefe neueſte nicht nur bei ihnen, fondern bei ihren Ber 
bündeten, den Alt» Tſchechen und Feudalen, vollends verhaßt 
machen. 

Seite 46 dieſer Schrift fordert er die Nation auf, einen 
andern als den biäher eingejchlagenen Weg zu wandeln, auf 
welchem jte im Verein mit möglichft vielen Verbündeten zum 
gemeinfhaftlihen Wohle aller Bewohner Defterreih® wirken 
und den biäherigen MWiderftand werde vernichten können. Biel- 
leicht wird diefer Ausjprudy allein ſchon hinreichen, diefer Bro- 
ſchüre in deutjcher Weberfegung nicht nur bei den deutſchen Be- 
wohnern Böhmens, fondern auch bei jenen ber ganzen öfter- 
reihifhen Monarchie Eingang zu verihaffen. Man begegnet 
einem ſolchen Aubſpruche zum erften Male bei den Zichechen, für 
den der weitere Inhalt der Brofchüre den fchönften Kommentar 
liefert. Gr leugnet in diefer Schrift den Beftand des böhmifchen 
Staatsrechts und erklärt die Unmöglichkeit eines einfeitigen Aus» 
gleichs mit der Krone, zu dem übrigens den Tſchechen, auch nach 
Stiahny's Aufiht, dur die neue Wahlordnung in den Reichs - 
rath die Thüren verrammelt wurden. Weberhaupt jei diefe An— 
gelegenheit jchon zu weit gediehen, und wenn doch irgend ein 
einfeitiger Auögleih zu Stande kame, jo würde dadurch der 
Kampf der Parteien fortdauern, er würde zur Revolution, zum 
Bürgerfriege führen, dem der Abſolutismus auf der Ferie fol- 
gen würde, Stiahnn perhorreszirt auch den Beftand eines hifto- 
riihen Stantörehhtd, von dem in der modernen Welt Niemand 
etwas wifie, von befien Anfang und Ende auch die Tichechen 
nichts wiſſen. Stiaßny eifert gegen jede Verbindung der libera- 
len Tſchechen mit den Keudalen und SKlerifalen und fordert ſie 
auf, ſich gehörig zu organifiren, um nicht von der Fraktion 
überflügelt zu werben. (Gr ſchließt feine Broſchüre mit dem 
Mahnrufe: Wehe der tſchechiſchen Nation, wenn ihre liberale 
Partei noch weiter in ihrer Unthätigkeit und Unentichloffenheit 
verhart, melde folgen hätte es für die Kreiheit, für die Bil 
dung, die politifche Stellung und die Zukunft der Nation, wenn 
die reaftionäre Partei (Alt-Tfchechen und Klerikale) die Ober 
band gewönne. Die Geſchichte aller Nationen und aller Zeit- 
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alter lehrt und durch unumſtößliche Beweife, daß überall, mo der 
Herifale Ginfluß zur Geltung gelangt, die Nationen in den 
tiefften Verfall gerathen. 

Zwiſchen der erjten und der zweiten der genannten Schriften 
erſchienen noch von demjelben VBerfafjer: „Der Beihluß von 
der IUnfeblbarfeit des römiihen Vapftes und feine 
praftiihe Bedeutung“ „Dekret o neomylnosti papeze rimskäho 
a jehs eyznam prakticky), eine Brojchüre, in welcher er die In— 
faltbilttät in fchärfiter Meile geihelt, die zum Verfall des Ka— 
tholizismus führen müfje; ferner „Beitrag aur Schulfrage" 
„K rtäzce äkolni), in welcher er den neuen Schulgejeßen in 
Oeſterreich dad Wort redet; endlich eine größere Schrift: Jeſus 
und jein Verhältniß aum Chriftentbum“ „Jeziä a jeho 
pomör ku krestanstvi), in der fid, ein Gedankengang entwidelt, 
welcher ſchließen läht, daß Stiaßny Renan’s Abhandlung „das 
Leben Jeſu“, fowie das gleihnamige Werk von Strauß gelefen, 
„das Leben Jeſu“ von Salvador icheint ihm unbekannt zu jein. 
Unter der Prefie befindet Ach von diefem Verfaſſer eine Abhand- 
lung „Ueber die Seligfeit nach dem Tode“ (O spaseni po 
emrti), Auf den Inhalt diefer Schrift läht ſich aus dem ſchließen, 
was Stiahny vom Heile des Menfchen fagt, und Eingangs biefes 
Berichted angegeben tft. 


Prag, Oktober 1873. Dr, —s—r, 
Stalien. 
Garlano Sranca, Gefchichte der italiänifhen Entdeckungs- 
reifenden.*) 


In der Galerie der Männer, deren kühnem Wagemuthe 
wir die bedeutendften Ermeiterungen unferer Kenntniß von der 
Erdoberfläche verdanken, kommt der italtäntichen Nation eine 
beträchtliche Zahl der erften Ehrenplätze zu. Den Größten 
aller Pfadfinder, den Unfterblichen, deſſen Grabftein im Dome 
von Sevilla die Infchrift trägt: 

A Castilla y a Leon 
Nuevo monde div Colon, 

geboren zu haben, zählt Genova la Superta zu ihren ſtolzeſten 
Nuhmestiteln. Und wenn Chriftoph Kolumbus' ehrwürdige &e- 
ftalt an der Gränzſcheide ameier MWeltalter body emporragt über 
alle feine Vorgänger und Nachfolger, jo treten und unter den 
GErfteren in dem Venetianer Marco Polo, unter den Nachfolgern 
in dem Florentiner Amerigo Vespucci, ſowie den venetiantichen 
Seefahrern Sobann nnd Sebaftian Cabotto Namen entgegen, 
die in der Geſchichte der Geographie für alle Zeiten heil glänzen 
werben. An diefe Sterne erfter Größe reiht fich von den Tagen 
der Seeberrichaft Venedigs und Genua's bi auf die menefte 
Zeit eine reihe Schaar italiänifher Entdeder, deren Forſchungen 
insbeſondere Fräftig dazu beigetragen haben, die Nebel zu lichten, 
von denen die Vorftelungen über dad Innere von Aften und 
Afrika jo lange und in fo hohem Maße umgeben waren. Die 
Geſchichte der italiänifchen Entderfungsreifenden zum Gegenftande 
einer bejonderen Darftellung zu erwähblen, mußte demnah für 
einen italiänifhen Autor eine ebenfo erfreulihe vaterländiſche 
Pflicht, ald eine fruchtbare wiflenichaftlihe Aufgabe fein. 


*) Gaetano Branca, Storia dei viaggiatori Italiani. 1873. Torino, 
Paravia e Co, in 8 VII, u. 500 p. Preis 4 Bire. 
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Der Autor des vorliegenden Werkes, Herr Gaetano Branca, 
als Generaljefretär der italiänifchen Geographiſchen Geſellſchaft 
zur Löſung diefer Aufgabe vor Anderen berufen, ftellt ſich bei 
ihrer Bearbeitung vorwiegend auf den wiffenfhaftlihen Stand- 
punkt, Er verzichtet auf den Reiz, den feine Erzählung durch 
Epifoden aus den wechjelvollen und abenteuerlichen Erlebnifjen 
feiner Helden, durch Mittheilungen aus ihren Berichten über die 
Gebräude und Kulturzuftände der von ihnen bereiften Länder 
gewonnen haben würde, Vielmehr beftrebt er fih, ihre Thaten 
und Entdedungen lediglich nach ihrem wifſenſchaftlichen Wertbe, 
nach ihren Ergebnifjen für die Bereicherung der geograpbiichen 
Kenntnifie ind Auge zu fafien. Zufolge diejer Entjagung, welcher 
freu zu bleiben dem Verfaſſer bei dem verlodenden überreichen 
Stoff nicht leicht gemejen fein mag, iſt es ihm gelungen, den 
großen und ruhmvollen Antheil der italiäniſchen Nation an dem 
Fortſchritte der Erdkunde im Wefentlichen überfichtlih und Far 
zu veranſchaulichen. 

Tritt dieſer Antheil um die Wende des Mittelalterö und 
der neuen Zeit im hberoifchen Jahrhundert der großen Ent- 
deckungsreiſen mit hellem Glanze bervor, fo ift der Gewinn, den 
die geographifche Wiffenfchaft der Hingebung und dem Muthe 
italiänifcher Reiſenden während des früheren Mittelalters zu 
verdanfen hat, im Ganzen weniger befannt, und es dürfen dem- 
nad die auf diefe Periode bezüglichen Abjchnitte des Branca- 
ihen Buces ein befondered Intereſſe beanſpruchen. Mir ver- 
fuchen, ihren Inhalt, ſoweit berielbe für einen größeren tejer- 
kreis von Intereſſe erjcheint, kurz zuſammenzufaſſen. 

Aften, auf welches die Kreuzzüge den Blick Europa's und 
den Strom feiner Wanberluft dauernd hingelenft hatten, bilvet 
während bes Mittelalterd das Ziel der italiänifchen Reiſenden. 
Der Unternehmungsgeift und der Wetteifer der italiänifchen 
Nepublifen fand in den Meeren und den unermehlichen Land» 
gebieten Aſtens einen mwillfommenen Tummelplag; in kühnen 
Groberungdsügen dehnten Venetianer und Genuefer ihre See- 
herrſchaft von den Küften des gelobten Landes bis zu den Häfen 
des Schwarzen und des Aſowſchen Meeres aus; ein Neb von 
zahlreichen Handelöverbindungen erſchloß den Kaftoreien und 
Kolonien dieſer Eriegerifchen Kaufleute da8 Innere der ge 
heimnißvollen Welt des Orients. Aber nicht blos der italiä« 
niſche Kaufmann, den es nah der Seide von Gatai (China) 
und den Gemürzen von Cipangu (Sapan) lüftete, betrat die ur- 
alten Pfade der afiatiſchen Karamanen: dunkle Gerüchte von einem 
Chriftenvolfe, das mitten unter den Heiden, gelenkt von einem 
Priefterfürften, dem reinen Glauben treu geblieben ſei, ferner 
die chimärifhe Hoffnung, die graufamen Mongolen zum Ehriften- 
thum zu befehren, endlich der Auftrag des römiichen Pontifer 
führten nicht felten glaubenseifrige Klerifer ald Mifftonäre oder 
ald Sendboten in dad Innere Aſtens. So machte fih um die 
Mitte des 13, Sahrhunderts Bruder Giovanni aus Garpini 
bei Pernaia, ein Minorit, auf die befchwerliche Wanderichaft zum 
Mongolen-Khan Batu, um diefe Geißel der Chriftenheit im Auf- 
trage des Papftes Innocenz IV, zur Annahme der wahren Lehre 
aufzufordbern. Es gelang dem Mönd, mit feinem Begleiter, 
einem polnifchen Klerifer, durd die weiten öden Ränder ber 
Tartaren bis zum Zelte des Großkhans vorzudringen. Er be 
ſchreibt die Audienz, in meldyer der Mongolen-Derricher, unter 
einem von goldenen Pilaftern getragenen Baldachin fifend, die 
Huldigungen und die reichen Gaben der Großen feines weiten 
Reichs empfing. Schließlich wurden mach forgfältiger Wibes- 
vifttation die armen Abgejandten des Papftes vorgeführt, mit 
leeren Händen, denn unterwegd hatten fie die Geſchenke, die 





ihnen von polniihen Edlen in Krakau übergeben worden waren, 
an ihrem Unterhalte verwenden müſſen. Der Kban hörte die 
Botſchaft des römiſchen Stuhls mit ernfter Miene an; er erfun- 
digte fih, ob am Hofe des Papftes Jemand tartariich, oder mer 


Geleitäbrief für die Heimreife aus, 
zugeben bezeigte er feine Neigung. Von der Mutter des Hem- 


Zum Ghriftentbum über- | 


jcherö mit einem leinenen Gewande und einem Pelze aus Fudyd- 


fellen beichenkt, trat Carpini die Rückreiſe an, die er unter 
manderlei Ungemach in fechdschn Monaten über Kiew zurüd- 
legte. 

Seine Erzählung, dürftig in ihren geographiſchen An- 
ſchauungen, ift, alö der erſte Bericht den Das mittelalterliche 
Europa von einem Augenzeugen über die Völker des inneren 
Aſtens empfing, von Werth, Bermochte der gute Minorit weder fich 
noch und über die Lage, die Ausdehnung und die Gränzen bes 
Mongolenreichd einigermaßen klare Vorjtellungen zu geben, jo 
trägt feine Schilderung ber Sitten des ſeltſamen Volks, der Hof- 
haltung ihres Herrſchers, die Beichreibung des Steppenlandes 
offenbar den Stempel der Wahrhaftigkeit und treuer Beobad)- 
tung. Er zuerft nennt Namen, mit welchen ſich die mittelalter- 
lichen Geographen demnächft eifrig beichäftigten: die „Saumoge- 
ten”, hinter welchen, an öder Küfte des Ozeans, Völkerſtaͤmme 
mit Hundegefichtern haufen; dann im Dften des Diongolenlandes 
dad groje Reich Catai, defien Bewohner zwar Heiden find, jedoch 
das alte und neue Teftament, fowie die Lebenäbefchreibungen 
der heiligen Väter in jeltjamer Schrift befigen und zu bejtimm- 
ten Zeiten fich zu Gebeten in Gebäuden verfammeln, Die den 
Kirchen der Chriften jebr ähnlich ind. Auch vom Prieiter Johann 
weiß unſer Mönch, daß er in Grofrändien wohne und fein Land 
gegen die mongoliſchen Herden mit Lift zu ſchutzen wiſſe. 

Das Andenken Carpini's und feiner Nachfolger ift etwas 
mehr als billig verdunfelt worden durd) den Ruhm, den Marco 
Dolo aus Venedig, der Fühnfte Entdeckungsreiſende des Mittel» 
alters und einer der erfolgreichiten und mahrbeitöliebendften 
Ethnographen aller Zeiten, hinterließ. Während die jcharfen 
Zungen der Zeitgenofien den lebhaften geſprächigen Mann, der, 
nad mehr als 2Wjährigem Aufenthalt im Innern Aſiens zur 
Lagunenſtadt heimgefehrt, feinen ftaunenden Zuhörern von der 
Pracht des Katjerhofes zu Peking und den gewaltigen Städten in 
Ehina und Andien zu erzählen liebte, der Uebertreibung ziehen 
und ibm wegen der großen Zahlen, die er im Munde zu führen 
pileate, den Spignamen Meſſer Milioni verliehen: haben alle 
neneren Forſchungen die Wahrbeitöliebe und die Zuverläſſigkeit 
Marco Polo’ in immer helleres Licht geftellt und feine Bedeu- 
tung für die Geſchichte der Geographie in fteigendem Maße er: 
böht. Sein Bericht, fagt Karl Nitter, war für Europa auf 
Sabrhunderte die einzige Duelle der aflatiihen Geographie. 
Polo ift der getreue Repräfentant jeneö Venedig, das der Mittel 
punft jedes geographiichen Wiſſens, die hohe Schule der See 


fahrer und der Kaufleute, der Hauptitg des Welthandels, der 


Sammelplatz aller nautiichen Erfahrung und aller Forſchungen 
der Reiſenden geworden war. 

Der Herodot des Mittelalters, wie man Marco Polo in ge 
rechter Anerkennung feiner Verdienfte um die Erdfunde genannt 
bat, iſt 1251 in Venedig geboren, während fich fein Vater auf 
einer Gefchäftäreife nach der Levante befand, Erſt 1269 Eehrte 
der längft Todtgenlaubte von diejer Fahrt, die fidy zu einer aben- 
teuerliben Wanderung dur bie inneraftatiichen Gebiete aus« 
gedehnt hatte, im die Heimat zurück, aber nur, um dieſelbe be 
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reitö 1271 auf noch längere Zeit wieder zu verlaffen. Er nahm 


‚ den Faum 2Ojährigen Sohn und einen Bruder, der ſchon auf der 
‚ früheren Fahrt fein Begleiter gewejen war, mit ſich. Die drei 
‚ Polo’ gingen zunäcft nad) Serufalem und machten fih dann 
nigſtens rujftich oder arabiſch verftände und händigte den Lega- 
ten ein Schreiben an das Haupt der GChriftenbeit, fowie einen | 





auf den Weg zum Großkönig der Tartaren, Kublai⸗Khan, bei 
welchem die beiden älteren Neifenden fchon während ihrer vorigen 
Wanderſchaft günftige Aufnahme gefunden batten. Die Reife 
dauerte drei Fahre; fie führte durch Armenien, Georgien, am 
Ufer des Easpifchen Meeres, durch Periien, die Bucharei und die 
hohen Gebirgsfetten von Dft-Turfeftan, wo Kaſchgar und Jarkaud 
als Ausgangöpunfte für die Karawanen nad) Gatai (China) ge 
nannt werden. Bon bier drangen die Heifenden durch die große 
Wüftenei Gentralaftens nach China vor und erreichten Gambalu, 
das heutige Peking, die Neftdenz Kublai-Khand. Der Mongolen» 
berricher erzeigte den Neifenden aufs Neue das größte Mohl- 
wollen; namentlicd fand er an dem jungen Marco ſolches Ge- 
fallen, daß er ihn unter feine Hofbeamten aufnahm und ihn rafdy 
zu hoben Stellungen beförderte, Siebzehn Jahre lang blieben 
die Polo's bei Kublai⸗Khan, in Verhältniſſen, die es ihnen auf 
jede Meife erleichterten, über die geographiiche Lage und Die 
politifchen und wirtbichaftlihen Zuftände Ehina's ſich eingehend 
au unterrichten. Marco, der die vier Hauptipradhen des Landes, 
Mongoliich, Türkisch, Ehinefifh und Mandſchu, erlernte, fungirte 
wiederholt Jahre lang als Statthalter in verjcyiedenen Provin- 
zen; er begleitete Kublai-Khan auf Kriegszügen und auf an« 
deren Reifen und wurde mehrfach zu diplomatiihen Sendungen, 
die ibn bis Indien führten, verwendet, Ungern geitattete ihnen 
der Herrſcher endlich die laängſt erbetene Heimfchr, doch in ehren» 
vollfter Weile, indem er ibnen auftrug, eine chineſiſche Prin- 
zeiftn zu ihrem Verlobten, einen oftindiichem Füriten, zu geleiten. 
Dieje Fahrt, mit einer ftattlichen Flottille chineſiſcher Dſchunken 
angetreten, gab unferen Reiſenden Gelegenheit, ſich mit den 
Küften und der Inſelwelt Oftaftiens und des indiſchen Ozeans, 
einer für Europäer bis dahin völlig unbekannten Welt, vertraut 
zu machen. Theils aus eigener Anſchauung, theild aus auten 
Duellen, giebt Marco Polo's Bericht ausführliche Nachrichten 
über Sapan, die Sunda⸗Juſeln, die Ardipel an den Küften von 
Border und Hinterindien; er kennt die Etrömungen des indi- 
ſchen Meeres; er nennt und beichreibt Madagaskar und die Oft 
füfte von Afrika; ja er deutet bereits auf die Möglichkeit bin, 
diefen Welttbeil zu umſchiffen. Gbenjo iſt jein Bericht das 
Fundament geweien, auf weldes Kolumbus die Hoffnung be 
gründete, Gatai und Cipchgu auf dem Weſtwege erreichen au 
können, wie er denn befanntlich bei der Entdeckung von Kuba 
Anfangs glaubte, das Feſtland von Gatai vor ſich zu haben. 
Als die Polo’s im Sabre 1295 nad fünfundzwangzigjähriger 
Abweſenheit heimfehrten, ging es ihnen auerft faft wie dem 
Odyſſeus auf Ithaka: fie fanden ihr Vaterhaus im Beſitz fröh- 
licher Erben und hatten Mühe, als redhtmähige Herren anerfannt 
zu werden. Ein alter Bericht meldet, daß erft, als fie die un— 
gläubigen Verwandten und Freunde zu einem Gaftınal eingeladen 
und ihnen alle die Geſchenke des Großkhans, Eöftliche Kleider, 
Schmud, Waffen und unzäblige Edelſteine gezeigt hätten, der 
Zweifel an ihrer Echtheit der Bewunderung Plag gemacht habe, 
Unjerm Marco aber, der unter jo viel fremden Bölfern fich ftets 
in Anſehen und Adytung bewegt hatte, war das eigenthimliche 
Schidjal vorbehalten, in der Heimath der Freiheit beraubt zu 
werden. Er fiel bei einem Treffen gegen die Genuejer in Kriegs- 
aefangenjchaft, in der er mehrere Sahre verblieb. Im Kerker 
bat er den Bericht feiner Reiſen einem Mitgefangenen, dem 
Pifaner Rufticiano, diktirt, wahrscheinlich in einer Miſchung von 
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Benctianiich und Frauzſiſch, wie ſie das im Jahre 1824 von der 
Parifer Geographiſchen Gejellichaft publizirte Manuffript ber 
Faiferlichen Bibliothek aufweift. Schon früh in mehrere Sprachen 
übertragen und durch Handjchriften verbreitet, hat dieſer Bericht 
demnächft 59 verfchiedene Drudausgaben (bie ältefte 1496 in 
Venedig, die lekte, mit reichhaltigen geographiſchen und hijtori« 
ſchen Grläuterungen von Pautbier, 1865 bei Didot in Paris) 
erfahren, von denen 20 in Stalien, die anderen in den verfchie- 
denften Ländern erſchienen find: ein augenfäliges Zeugniß des 
allgemeinen Intereſſes, dad die Erzählung des großen Benetia- 
ners feit Jahrhunderten und bis im die neueſte Zeit überall in 
den weitejten Kreifen hervorruft. 

Als eine unmittelbare Nachwirkung feines Aufenthalts in 
China ift wohl die günftige Aufnahme anzufehen, weldye den 
von Papft Nitolaus IV. gegen das Ende des 13. Sahrhunderts 
dorthin gefandten Mifftonären längere Zeit bindurd zu Theil 
wurde, Shre Predigt war jo erfolgreich, daß im Sahre 1306 in 
Peking jelbft ein Erzbisthum errichtet werden konnte und mehrere 
Dezennien bindurd ein lebhafter Verkehr zwiichen der Metropole 
Oftafiens und dem päpftlichen Stuhle ftattfand. Um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts wurden jedoch durch Die dem Chriftentbum 
feindlihe Dynaſtie der Ming alle chriſtlichen Geiftlichen aus 
dem Lande vertrieben. 

Die geographifch bemerkenswerthefte unter diefen Mifftons- 
Feifen ift die des Franziöfanerd Oderico da Pordenone, ber 
in den Jahren 1316—1330 Armenien, Perften, Indien und China 
durchpilgerte und uns namentlich von Indien eine in vieler Be 
ziehung genauere Beichreibung hinterlaffen hat, als Marco Polo. 
Seine Erzählung, reich an abentenerlichen Webertreibungen und 
vielfad) geradezu erlogen, fand nichtsdeſtoweniger oder vielleicht 
gerade deöhalb viel Anklang in Europa; fie ift bald darauf von 
Nitter John Mandeville, dem bekannten englifhen Reifenden, 
jur Grundlage feines eigenen überaus lügenhaften Berichtes ge- 
macht worden, Durd beide Werte ift jtatt des einfachen wahr 
heitägetreuen Tons, welcher Marco Polo auszeichnet, den gröb» 
ften Auffchneidereien und den platteften Kabeln der Cingang in 
die Reijeliteratur des Mittelalters geöffnet und feinen geograpbi« 
ſchen Anfhauungen weſentlicher Schaden zugefügt worden. 

Ein ſehr charakteriftiiches Denkmal von der Sntimität 
der Verbindungen, welche zu jener frühen Zeit zwiſchen Italien 
und dem Innern von Afien beftanden, ift uns in einer Schrift 
des Klorentiner Barducci Pegoletti, eines Handelsagenten deö 
großen Kaufhaufes der Bardi, erhalten. Diefe Schrift, die einen 
Abſchnitt der von Pegoletti verfahten Pratica della mercatura 
bildet, enthält ein kurz und bündig gefahtes Stinerarium für Die 
Reife vom Ajowihen Meere nah Peking und zugleich eine 
angenjceinlich durhaus der Praris entlehnte Anleitung, wie 
der Kaufmann fi auf dieſem Wege zu verhalten babe. Die 
Mittheilungen, melde Branca diefem Bädefer des 14. Jahr 
bunderts entlehnt, find ungemein bezeichnend für den Unterneh. 
mungägeift und die Geſchicklichkeit der italiänifchen Kaufleute. 
Die Reife beginnt bei der venetianifchen Kolonie Tana, an der 
Mündung ded Don, nahe dem heutigen Aſow. „Es ift rathſam, 
fagt Pegolotti, ich den Bart wachlen au faffen und gute Dol- 
metjcher der tartariſchen Sprachen mitzunehmen. Bon Tana bie 
zur Mündung der Wolga braucht man mit Ochſenwagen 25 Tage; 
wer Pferde nimmt, fann die Hälfte der Zeit fparen. Unterwegs 
begeanet man nicht felten drohenden Schwärmen bewaffneter 
Mongolen, fo dah Leben und Waaren unficher find; aber wenn 
die Karawane gegen 60 Meifende zählt, jo kann man jo ruhig 
jein wie im eigenen Haufe” Und jo wird durch gang Gentral« 
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allen von Station zu Station Entfernung, Wegebeſchaffenheit 
und Beförderungsart fir die Neife bid Pefing angegeben und 
zum Trofte des Leſers hervorgehoben, daß man dem ganzen Weg 
einschließlich der Spejen für Dolmetſcher und Geleit für weniger 
als 400 Dukaten zurüdlegen könne. Es macht einen eigenthüm- 
lichen Findrud, den Weg durd Länder, welche gegenwärtig kaum 
von einen Europäer betreten merden, von dem italiäniichen 
Kaufmann des vierzehnten Jahrhunderts in jo fühlem und ge 
ihäftsemähigem Tone befchrieben zu feben, alö ob es ſich um 
etwas ganz Gewöhnlicheö handelte, 

Fine jehr dantenswerthe Beigabe des Branca'ihen Buches 
bilden die Kopien drei berühmter Weltfarten der venetianiſchen 
Kartographen Marino Sanudo (1320), Andrea Bianco (1436) 
und Fra Mauro (1450), deren Driginalien einen Hauptſchmuck 
der reichen und für die Gejchichte der Erdkunde unvergleichlich 
wichtigen Kartenfammlung bed Dogenpalaftes ausmachen. Im 
fehr verfleinertem Mafftabe gehalten, reichen diefe Abbildungen 
dod aus, um die Vorftellungen des Mittelalter von der Geftalt 
der Erdoberfläche und das allmälige Kortfchreiten der geograpbi» 
ſchen Erkenntniß in klaren Imrifjen zu veranichaulichen, 8. 


Sitten- und Rechtszuflände im heutigen Nom. 


Schon öfters ift in biefen Blättern mit Bedauern bemerkt 
worden, daß von den zahlreichen Schriften des An und Aud- 
landes, welde Jahraus Sahrein die Reifeliteratur über Italien 
anfchwellen machen, nod feine fi) die dankbare und michtige 
Aufgabe erwählt bat, und eingehend über die Fortſchritte des 
Umwandelungsprozeſſes zu unterrichten, dem die ewige Stadt in 
Folge ihrer Erhebung zur Metropole von Stalien ſich zu unter 
sichen bat. Mer das päpftlihe Nom gekannt hat, weiß, wie 
durchgreifend dieſe Verwandlung fein muß, wenn die alte Welt- 
beherrſcherin aud nur einigermaßen ben Anſprüchen genügen 
foll, die das Leben eined modernen Grohftaates nothgedrungen 
an feine Hauptftadt erhebt; er weiß, wie ungeheure Schwierig» 
keiten Noms unvergleichliche Bejonderheiten jedem Verſuche einer 
Moderniftrung entgegenftelen. Sind doch die räumlichen Anfor- 
berungen, jo umfaflend und umgeftaltend fte unzmeifelbaft in 
die gefammte architektoniſche Erſcheinung der Stadt eingreifen 
werden, nicht Die am ſchwerſten au befriedigenden; ja fie erichei- 
nen untergeordnet gegenüber der beinahe unüberwindlichen mo» 
ralijchen und fozialen Aufgabe, für die neue Hauptitadt eine 
der Bildung des italiänifchen Bolfes würdige Bevölkerung zu 
ſchaffen! 

Wird es der Regierung des neuen Staates gelingen, in dem 
dur jo lange Priefterherrichaft in jeder Hinficht verwahrloften 
Gemeinmwefen der Eiebenhügelftadt, unter diefen zu Mühiggän- 
gern und Schwmarogern herabgewürdigten Quiriten jenen fräfti- 
gen Bürgerjtand beranzubilden, den Zurin, Mailand, Florenz 
und jo mancher andere blühende Kulturfit der hesperiſchen 
Halbinfel in hervorragender Tüchtigkeit und Achtbarkeit befitt, 
und defien VBorhbandenfein für Die Sicherheit und das Gedeiben 
der Reichshauptſtadt das unerläßlichfte Erforderniß genannt 
werden darf? Wird es gelingen, in dem faft erwerblofen auf 
Fremdenbeſuch angemwiefenen Nom der Päpite eine Induftrie zu 
erwerden, die dem Kunftfleig und der Betriebfamkeit der lombar« 
difchen, toskaniſchen, ligurifchen Großſtaͤdte ebenbürtig an die 
Seite zu treten vermag? Wird es möglich fein, den Frevelmuth 
eines zu blutiger Selbfthilfe ftetö bereiten verwilderten Gejchlechts 
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zu bändigen und die roben YVeidenihaften zur Unterwerfung 
unter die bisher veradhtete ſtaatliche Autorität, zum Gehorfam 
gegen die Gelege zu gewöhnen? 

Während wir die Beantwortung dieſer und ähnlicher Fra 
gen, die fich dem Freunde der italiänifchen Nation aufdrängen, 
nicht ohne Beklemmung von der Zufunft erwarten, entnehmen 
wir einem amtlichen Dokumente, das ſich über die Rechts- und 
Sittenzuftände des heutigen Nom verbreitet, einige Mittheilun- 
gen von allgemeinerem Intereſſe. 
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fulesarbeit bier der Yölung barrte, wei Jeder, der von den 
Eittenzuftänden des päpftlihen Nom auch nur einige Kenntnih 
genommen bat. Mas fönnen die beiten Gerichte, die heilfam- 
ſten Geſetze unter einer Bevölkerung wirken, unter der bei den 


‘ blutigften und offenfundinften Gewaltthaten faum ein Ankläger, 


noch jeltener aber ein Zeuge zu finden war? Nicht mit Unrecht 
ficht der Bericht in der ungemein großen Zahl von Unterfuchun- 


‚ gen, die wegen mangelnder Beweiſe eingeftellt werden mußten, 


Nah franzöftfchem Gerichtsbrauche werden die Sigungen | 


der Obergerichte alljährlich von dem Vertreter der Staatsgewalt 
mit einer feierlichen Anjpradye eröffnet, in die ein mehr oder 
minder ausführlicher Nechenichaftöbericht über den Stand der 
Rechtspflege innerhalb des Gerichtsbezirks eingeflochten zu wer« 
den pflegt. Diejer Brauch, welcher in Frankreich alljährlidy zahl 
reihen Erzeugniſſen der Phrafen-Jurisprudenz Das Yeben giebt, 
ift von der italiänifchen Geſetzgebung gleichfalls adoptirt; er bat 
aud auf der Appenninen« Halbinjel eine jährlid, wiederkehrende 
Ueberſchwemmung mit offiziellen juriftiichen Broihüren zur Folge, 


die vielfady rein afademijche Stilübungen au Tage fördert, In- 


defien hat er auc fein Gutes; denn er gebietet den Organen 
der Rechtäpflege, fich ihres Zufammenbanges mit der gefammten 
bürgerlichen und ftaatlichen Entwidelung bewußt zu bleiben, und 
verjchafft nicht jelten einem bedeutenden Manne die Gelegenheit, 
ſich über wichtige joziale Fragen vor einem auserleſenen Kreife 
dffentlidy auszuſprechen. 

Die Rede, mit welcher der Generalprofurator Ghiglieri 
die Situngen des Appellhofes zu Nom für das laufende Ge 
richtöjahr eröffnet bat, geftaltet ſich zu einem Berichte, welcher 
der bisherigen Thätigkeit der italiänifchen Negierung für die 
moraliſche und joziale Wiedergeburt ihrer Hauptitadt ein ehren- 
volles Zeugniß auöftellt, aber auch manden Einblick in die 
außerordentlichen Schwierigkeiten gewährt, die ſich dieſem groß- 
artigen Berfüngungsprogefle entgegenftellen. 

Um in leßterer Beziehung nur ein charakteriftiiches Moment 
herauszugreifen, führen wir an, daß, obwohl das italiänifche 
Geſet die Gültigkeit der Ehe von der bürgerlihen Eheſchließung 
abhängig macht, zur Zeit etwa zwei Drittel der in Rom einge 
gangenen Ehebündnifie ſich lediglich mit der kirchlichen Trauung 
begnügen. Alle diefe Neuverbundenen verzichten aljo Darauf, 
ibre Ehen vom Staate anerkannt, ihren Nachkommen die bür 
gerlihen Rechte der ehelichen Geburt beigelegt zu jehen, — ein 
Verzicht von ganz unberechenbaren Folgen, jedenfalls vol der 
epidenteiten Gefahren für die Ordnung des Familien und des 
bürgerlidhen Lebens. Mit Recht glaubt der Generalprofurator 
eine jo allgemeine Auflehnung igegen das Staatsgeſetz auf ge 
heime Beeinflufjungen, weldye der Durdyführung der bürgerlichen 
Eheſchließung widerftreben, zurüdführen zu müfjen. Bon wem 
dieje Beeinfluffungen ausgeübt werden, braucht nicht gejagt werden. 

Mit einer Befriedigung, die auf den erften Blick überraicht, 
weiit der Redner auf die gejtiegene Zahl der Givilprozeije bin. 
Er jieht in ihnen ein Anzeichen, daß Gemerbäthätigfeit und 
Handel in Nom an Kraft und Energie gewinnen, dah der ganze 
bürgerliche Verkehr im Wachſen begriffen ift. Mit noch augen- 
fäligerem Optimismus wird die geringe Zahl der Konkurſe der 
fittigenten Kraft der bürgerlichen und politifhen Freiheit zuge» 
ſchrieben. Bon einigem Belange erſcheint, daß die Eintragungen 
von Handelögejellihaften im gerichtlichen Negifter fi von 33 
im Jahre 1871 auf 84 im Sahre 1872 gehoben haben. 

Von prägnanterer Bedeutung find Die auf dem Gebiete der 
Kriminalrechtöpflege herworgetretenen Fortſchritte. Welche Her- 


eine Nachwirkung jener tiefgemurzelten Abneigung der Nömer 
gegen jeglidye Staatögewalt; er weift mit gerechter Betrübnik 
auf die ſtaunenswerthe Thatiache bin, dak von mehr als 12,000 


Zeugen nur 1096 im Stande waren, die Bernehmungsprotofolle 





zu unterichreiben,. Die übrigen 10,904 erflärten fid für 
Schreibens unfundig! Unter ihnen befanden fih Haus- 
eigentbümer, Befiter von Villen und Gütern in und bei Nom, 
Männer, die in ihrem bürgerlichen Verkehr in gutem Anfeben 
ftehen und zum Theil ausgedehnten Kredit geniehen. 
Deutlicher als lange (Frörterungen beleuchten diefe Zahlen 
die fchlimme Erbſchaft, Die der neuen Regierung von ihrer VBor- 
gängerin hinterlaffen worden ift. Aber dieſe Erbichaft ift noch 
im Wachſen. Bon 1094 Verbrechen gegen Beben und Gefund- 


beit — Mord, Todſchlag, Rörperverlegungen — find nad den 


Erhebungen des Generalprofurators 735 an Firchlichen Keft- und 
Feiertagen, die übrigen 356 aber an gewöhnliben Tagen began- 
gen worden. „An ihren Früchten follt ihr fie erfennen!" 

Wenn der Bericht troßdem eine erhebliche Verminderung 
der gewaltthätigften Delikte Fonitatirt, fo darf hierin gewiß eine 
erfreuliche Wirkung der Energie erblidt werden, mit der die Ne- 
gierung, unterftüßt von den befleren Elementen der römischen 
Einwohnerſchaft, für die Aufrechthaltung der öffentlichen Eicher 
heit eintritt. NRaubanfälle find in adt Monaten nur vier vor 
gefommen; jedes Mal wurden die Thäter in flagranti verfolgt 
und ergriffen. Auch die Zahl der fonftigen Verbrechen gegen 
das Eigenthum ift weitaus geringer ald es in großen Städten 
der Fall zu fein pflegt. . 

Die italiänifche Regierung bat die Kühnbeit gehabt, das 
Geichmworeneninjtitut ohne Säumen in Rom einzuführen. Sie 
traut Männern, denen biöher jegliche Betheiligung am ftaatlichen 
Leben verfagt war, ausreichendes Pflichtgefühl für die Ueber— 
nahme, und genügendes Verftändnik für die Erfüllung dieſes 
bedeutenden Amtes zu. Gin ftarkes, für beide Theile ehrenvolles 
Bertrauen; wir hören indeſſen im Berichte des Generalprofura« 
torö Klagen über Säumigkeit, über zahlreiche und nicht in un- 
gehöriger Weife begünftigte Verfuche, ich Dem Gefchworenendienite 
zu entziehen, Mir vernehmen, daß Angeflagte, deren Schuld 
durch die erbrachten Beweiſe, ja mehrfach durch eigened Ge- 
ſtändniß volllommen außer Zweifel geſetzt war, nichts defto weni» 
ger von den Geichworenen freigeiprochen worden find. Die Fälle 
find glüdlicher Weile felten, faat Signor Ghiglieri. Man tft 
demnach wohl nicht genöthigt, fte als ein Symptom der ſchon 
vorbin berührten Abneigung des römiſchen Volks geaen die 
ftaatlicye Autorität aufzufaſſen. Macte jene Abneigung ſich 
auch unter den gebildeten Klafjen und bei Ausübung des Ge 
ichworenendienftes geltend, jo würde darin der unumftöhlicye 
Beweis gefunden werden müſſen, daß die Bemwölferung der ewi« 
gen Stadt noch nicht die nethwendige fittliche und politifche Reife 
zur Uebernahme dieſes Amtes beſitze. 
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England 


Ber Biker von Wberftcad auf Reifen. 


Wenn der liebenswürdige „Landprediger von Makefield! — 
ebrwürdigen Andenkens — mit jeiner praftifchen Gattin und 
munteren Kinderjchaar ſich aufmachte, zu Fuß und zu Pferd die 
fchneebededte Alpenmelt der Schweiz zu durchwandern — er 
würde und von einer ſolchen Neife im ähnlicher Weiſe erzählt 
und geplaudert haben wie Mr. F. Barham Zinde, der Bifar von 
Wherſtead, Kaplan der Königin Biktoria.") Freilich wirken diefleinen 
Züge und Aeuferlichkeiten, mit denen engliſcher Realismus feinen 
Reiſebericht auöftattet, wicht in derunvergleichlich anheimelnden Art, 
die den Schilderungen des geiftreichen Goldfmith einen fo unver 
gänglichen Zauber verleibt. In Neife- und Landfchaftsichilde- 
zung find wir Deutſchen — namentlich feit den lehten großen 
Kriegen — etwas verwöhnt: die frühere Weberlegenheit des 
meifterbaft beobachtenden und jdildernden Engländers dürfte 
deutjcyerfeits als ausgeglichen betrachtet werden können. Zu 
den Meiftern der Heifcheichreibung aber wird Ihrer Majeftät 
Kaplan nicht zu rechnen fein: und doch lieſt man fein Buch mit 
demielben rubigen Bebagen, mit dem es gejchrieben tft; Mir. 
Zinde ift ein tief und feingebildeter Mann, der zwar den Theo: 
logen nirgends verleugnet, aber auch nirgends in einfeitiger Art 
bervorfehrt. Dies aber ift befonderd wichtig für feine Darftellung, 
da die perfünliche Neflerion in derfelben über Bericht und Schil- 
derung beinahe überwiegt. Heben wir einige, für den Deutſchen 
beſonders interefirende Stellen aus den Betrachtungen und Be 
merfungen des Wir. Zinde hervor, wobei wir es füglidy übergeben 
können, ob in den betreffenden Momenten der Reife der ehr— 
würdige Geiftlihe zu Fuß ging und feine Gattin mit dem 
Knaben (dem biue boy) reiten lich, ob fte den Kaffee deö Mor- 
gens kalt oder warm aetrunfen haben und andere Genauigteiten. 

Im August 1872 reiften unſte Engländer von London nach 
Parid. Bon den Parifern fagt der Verf: „Alles was wir gegen- 
wärtig bemerken fünnen, ijt dies, daß dad Volk ich der Urſachen 
ihrer großen Kataftropbe gar nicht bewußt zu fein fcheint, 
Wenn ihr Geſpräch auf die jüngften Greignifje Bezug nimmt, 
fo handelt ed von Verrath und von Rache; als ob fie von irgend 
etwas Anderem betrogen worden wären, als von ihrer Ignoranz, 
Arroganz und Korruption; und ald ob nur Rache zu ermwünjchen 
fei, damit ihnen geholfen werde, Im foldyer Rede liegt, wenn 
fie wirklich ausdrüdt was man denft und fühlt, geringer Grund 
zur Hoffnung” Wenn man aus diejer ſummariſchen Erörterung 
der deutſch⸗ franzöſiſchen Frage ſchließen darf, daß unfer Engländer 
etwa auf dem Standpunkt jeines berühmten Landsmannes Garlyle 
ſteht — der eö von allen Britten den Aranzofen befanntlidy am 
derbften gegeben hat — fo ift es weiterhin eine Freude zu fehen, 
wie er auf den Echlachtfeldern bei Meg in den Fampfberühmten 
Dörfern bei den Ortöeinwohnern fidy erfundigt nady dem Ver- | 
halten der deutſchen Eoldaten, und welchen Eindrud er hierüber 
an Ort und Etelle gewinnt. Die deutichen Heifenden freilich | 
in den Wirtböhänfern der Schweiz fcheinen den Sohn Albiond 
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nicht ſehr ſympathiſch zu berühren: „Die Mehrzahl der Beſucher 
' At der Gewalt ibmen zur Laft gelegt werden Fonnte; auch konate 


in unſerm Hotel” (beißt es S. 156) waren Deutiche: rubig, ernſt 


und methodifch, ſchlenen fie Neijen, Ausfichten-Geniehen und das | 


Leben ſelbſt wifienichaftlich zu betradyten.” Es ſcheint, daß unſere 
Landsleute dem Engländer ein wenig pedantiſch vorgekommen 


* A Month in Switzerland, 
Berlin, Asher & Co, 


london, Smith, Elder & Co. 18753, 
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| find: wir dürfen das wohl rubig hinnehmen, da diefer Findrud 
ja durchaus auf Gegenfeitigfeit beruht, und einiger Humor im 
internationalen Verkehr der Völker — zumal im Zeitalter des 
‚Blut und Eiſen“ — ja nur erwünſchte Zugabe fein kann. Nah 
einigen allgemeinen Bemerkungen über unjern franzöfticen Krieg 
von 1870/71 — die von den Gmaländern von und feineöwens 
ald ausnahmslos fo aebiliigt werden dürften — erzählt uns 
Mr. Zinde von feinem Ausflug nach Metz (p. 2% ff.): 

„Bei Et. Marie aur Ehenes“ (heikt es S. 234), wo wir eine 
Stunde zum Frühſtück verweilten, brachten wir einen Theil 
der Zeit Damit zu, bei dem Dorfe umberzugehen und die Spuren 
ded Kampfes zu betrachten. Es ift ein großes Dorf, in welchem 
jedes Haus dide Erd» oder Steinwälle hat, Alle Gebäude in 
demſelben waren ſtark bejeßt von den Aranzojen, und alle wurden, 
der Reihe nach, erobert. Es war ein Gefecht von Hans zu Haus 
und von Hand zu Hand, Mir fanden alle Thüren und Feniter: 
läden in dem Orte neu, weil die alten zerſchoſſen, in Stüde 
gehadt, und zerftört waren von den Deutjchen, die ihren Weg 
in jedes einzelne Haus befonderd erzwangen. Keine Gefangenen 
wurden gemacht. 

Unter anderen Stellen, die wir bier befuchten, war ein 
kleiner eingeſchloſſener Fleck, wo die Deutjchen ihre Todten be 
graben hatten, Während wir das Grab eines jungen Gnglän- 
derd, Namens Annesly, betrachteten — der beim Angriff auf dad 
Dorf gefallen war — er hatte den Rang eined Lientenants im 
deutichen Dienfte erlangt — näherte fid eine ältliche, Ländliche 
Rrau; und als fie fand, daß wir keine Deutichen wären, lieh ſie 
ſich ungeswungen ins Geſpräch mit uns ein. Sie erzählte uns 
bald, jie wäre die Mutter vom Eure des Dorfes, Sie war eine 
von den wenigen Bewohnern des Drtes gewefen, die ibre Zu 
flucht in den Kellern genommen und mährend des Angriffe in 
denjelben geblieben waren. Sie war ſehr mittheilfam und Ind 
und ein, fe in ihr Haus zu begleiten, wo fie uns mit rührendem 
Stolze ihr beftes Thee-Eervice zeigte, und den Kirchenſchmuck, 
der an Kefttagen benutt wird. Dad befte Zimmer im Haufe 
war beftimmt zur Aufbewahrung und Ansftelung deſſelben. 
Das Porzellan-Service war ein Geſchenk gewejen, und en ri 
denee aufgeftelt auf einen Tiih in der Mitte des Zimmers, 
Der Kirhenfhmud mar auf einem großen Sopha auögebreitet. 
Derfelbe beſtand aus Hinftlichen Porzellan-Blumen mit reicher 
Vergoldung. Die aute Frau nahm uns dann in das Studir- 
immer: Mr. fe Curo's Studirzimmer, wie fle ſorgſam ums fagte. 
Sie bezog ſich nie auf Mr. le Eurs, ohne daß ein Lächeln be 
friedigter mütterlicher Bewegung auf ibrem Antlig ſpielte. Dies 
waren Mr. le Curo's Bücher. Es war ungefähr ein halbes Dutzend. 
Mr. le Eurs war jegt abweiend vom Haufe, um eine Samm 
lung zu veranftalten zum Zwecke der Erwerbung einer Figur ber 
Jungfrau zum Andenfen an ihre Güte, daß fie die Kirche mun- 
derbar gerettet hatte, als jo viel Gewaltthat gegen jedes andere 
Gebäude an dem Drte geübt wurde. Unier Engländer fchlieht 
feine Beiprechung der Schlacht und Schladytfelder von Met mit 
den Worten: „Sch konnte weder in Metz, noch in defien Nad- 
barfchaft von einem einzigen Kalle hören, daß ein deutſchet 
Soldat betrunken gefehen worden war, oder daß irgend melder 


ich nicht einmal von Unterdrüdung oder Härte irgend welchet 
Art hören.” Solche forgfältigen Nachforſchungen eines nidt- 
betheiligten Neijenden auf unſern jüngften Schlachtfeldern ver 
pflichten Den Deutſchen zu Dank, und bilden einen weiteren An- 
lab, fein Buch angelegentlichft zur Lektüre zu empfeblen. 

Th. B. 
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Südamerifa. 


Herr v. Keſſel und die brafilianifce Auswanderungsfrage.*) 


Immer wieder erfchallen die Warnungsſtimmen gegen die 
Auswanderung nad) Brafllien und noch immer hören die Sirenen- 
gelänge, die die Deutſchen in dies paradieſiſche Sand verloden 
follen, nicht auf. 


Herr Döfar v. Keſſel bat über die Kolonifation Brafiltens | 


„num Wohle deö Landes jelbft und zur Belehrung für Diejenigen, 
welche dorthin anämandern wollen”, eine, dem Kaifer von Brafilien 
gewidmete, „iur Meinigung, Berbefferung und Heilung alter 
Echäden” dienende Reihe von Auffägen heraudgegeben, in benen er 
die Erfahrungen feiner jehsjährigen Thätigfeit ald Kurator der 
Emigranten in Brafilien niederlegt, Für Nord-Europäer, meint 
der Verfaſſer, der ganze Ramilien hat ausfterben, mindeſtens 
aber Einderlod werden jehen, eignen fidy feine Landſtriche in 
Brafilien. Mit gutem Gewiffen, und auch dann nur, wenn die 


biäberige Kolonifationsbehörde ihre Finger nicht darin habe, | 


fünne man Nord-Europäern nur die Öftlih gelegenen Hoc 
ebenen von Parana, melde zur Zeit noch unbevölkert und um. 
zugänglich find, empfehlen, und außerdem die Provinz Rio 
Grande do Sul, Die Haunptbedingung des Gedeihens einer An- 
ftedlung fei, daß fie mafienhaft auf einen Punkt gerichtet fei, 
Daß man jet wie biäher bier eine Heine Kolonie, und hundert Stun: 
den weiter eine andere anlege, ſchiebe dem Gedeihen verfelben einen 
Riegel vor. Erſchrickt die brafilianifche Regierung vor 100,000 
oder 1,000,000 Fremden, die ihre Heimathsſprache dort weiter 
reden, fo thut fte wohl, überhaupt das Koloniftren aufzugeben, 
da das Vertheilen an einzelne Heine Punkte nicht nur, mie die 
Regierung ed möchte, die nationale Entwidelung abforbirt, jon- 
dern jede Entwidelung überhaupt. Diefe Hauptbedingung des 
Gelingens der Einwanderung, nämlich die Abgebung von gutem 
ande mafienbaft, führt die brafiliantiche Negierung nicht aus, — 
Herr v. Kefjel befpricht ferner die Lohnfrage und behauptet, daß, 
wo Koloniften als Arbeiter bejchäftigt werden, fie keineswegs 
pünktlich bezahlt werden, fondern oft einen großen Theil ihrer 
ihönften Arbeitögeit verlieren müfjen, um den jauer verdienten 
Cohn zu erhalten. Als der Krieg mit Paraguay ausbrach, jam« 
melte man auch Areiwillige in den deutichen Kolonien, meift 
verheirathete Männer, mit dem Verſprechen von 240 Thaler nach 
beendigtem Kriege, welcher nur 3 Monate dauern würde. Drei 
Sabre nach Beendigung des Krieges, und nachdem mehr als die 
Hälfte der 700 Freiwilligen, welche mitgegangen waren, erlegen 
mar, war es den Koloniedireftoren noch immer nicht möglich, 
den beimfehrenden und den armen verlaffenen Wittwen die ver- 


fprocdyene Belohnung zu verſchaffen. Das deutſche Konſulat, vem 
feine Einmiſchung in KolonieAngelegenheiten von vielen Seiten | 


übel genommen wurde, verichaffte erit 1572 durch nachdrückliche 
Fürfprade die Erfüllung diefer Pflicht. 

Zu den ferner gerügten Umftänden gebört der, daß in fünmt« 
lichen Staatöfolonten, außer zweien, nur Brafilianer als Diref- 
toren angeftellt find, Leute, die den deutſchen Konful und Ge- 
fandten, der fich der Koloniften annimmt, ala Feinde Brafiliens 
zu bezeichnen pflegen, ein Titel, der namentlich dem Grafen 
Solms für feinen Bericht ungeſchminkter Wahrbeit zu Theil 


*) Nah einer Reihe von Artikeln der „Germania*, Wodenjchrift | 


für deutiche Interefien in Prafilien. Petropolie, Auguſt und Ser 
tember 1873, 


wurde. Zu weiteren Klagen deö VBerfaflers giebt die Berfagung 
deutſcher Schiedögerichte Veranlaffung, ein Punkt, um fo em- 
pfindlicher, je höher die brafilianifchen Taren und Sporteln find. 
Dieſe, den Deutihen aufgezwungene übermähig tbeure Gerichtö- 
ı pflege, auch in Akten der freiwilligen Gerichtäbarkeit, fei eine 
größere Plage, alö alle religiöfen Differenzen. Die ſchlechte 
' Rechtöpflege Brafiliend aber fei ein Uebel, das nit nur den 
Kremden allein träfe, fondern unter dejfen Laft auch der Bra 
' filianer leide, wie Die Beſchwerden der dortigen Zeitungen täglich 
ergeben. Weiterhin macht Herr v. Kefiel daranf aufmerkſam, daß 
es die Polizei Brafiliens an allen Inftituten der Nächitenliebe 
\ fehlen lafie. Kür Invaliden nnd Arbeitdunfäbige beftebt gar 
' feine Anftalt, die einzige Srrenanftalt Braſtliens ift fo überfüllt, 
daß nur gegen fehr theure Bezahlung und auf Minifterialbefehl 
die Thür derfelben geöffnet wird, wenn eine Vakanz vorhanden 
iſt. Blindenanftalten und Armenhäuſer befist Braftlien nicht, 
dafür aber jehr viele Mlöfter; die Bettlerberberge in Rio de Ja» 
neiro ift fein Armenhaus, ſondern ein Arbeitshaus, wo bie 
Peitjche regiert umd die Pritſche das Nachtquartier bildet. 

Auf die deutjche Bevölkerung Brafiliens hat eö ferner, nad 
Herrn v. Kefſels Mittheilungen, einen überaus ungünftigen Ein» 
| drud gemacht, daß die Kolonifationöbehörde während der letzten 
fieben Sahre Taufenden von Amerifanern, Gnaländern und 
| 


Franzofen freie Rückkehr nach ihrer Heimath bemilligte, dieſelbe 
Gunft aber den Deutichen verweigerte. Der Verfafſer kommt 
nun auf dad Parzjeria-Syftem*) zu fprechen, über welches dieje 
Blätter im vergangenen Frühjahr ausführlich gebandelt haben, 
und jeine Schilderung führt zu dem Rejultat, dafı es Pflicht der 
beutichen Regierungen wäre, die Anwerbung für Parzerin-Kolo- 
nten ſchon in Deutichland bei Zuchthbausftrafe au verbieten 
und namentlich ein recht wachſames Auge in Hamburg zu haben, 
Der Berfafjer giebt hier einen deutlichen Winf, dah diploma 
tiſche Agenten an letztgenanntem Orte, die für jeden Einwanderer 
nah Brafilien Kopfgeld erhalten, auf dad Gewifſenloſeſte Men- 
ichen verführen und Familien ruiniren und das zu Hunderten 
und Tanjenden, blos um recht viel von der Kopftantiöme zu 
verdienen, Im einer fchmerzerregenden Weiſe befchreibt der Ver- 
fafler, wie das Parzeria-Spitem, bei dem der Mann oft nicht 
zu Haufe fein Fan, die Sittlichkeit der Krauen untergräbt, und 
wie die Verführung gerade bierauf und mit Erfola zu ſpekuliren 
weiß. 

Brafilien ift mit Handwerkern aus VPortugal jo überfüllt, 
dad für andere Nationen, namentlidy jolche, die die Landesſprache 
nicht jprechen, fein Pak und feine Kundichaft bleibt. Der Dor- 
tugiefe ift robuft, fparfam und thätig ald Handwerker, wird aber 
niemald Sandarbeiter; die Folge diefed Umftandes ift, daß, wenn 
deutſche Handwerker nad) Brafilten überfiedeln, fie die Konkurrenz 
mit den Portugiefen nicht beftehen, fondern Landarbeiter werden 
müſſen und fo in all das vorher erwähnte Unglüd bineingeratben, 
Ebenfo haben die Portugiefen und zwar die friſch eingewan- 
derten den nanzen Kleinhandel in Händen, der Braftlianer jelbft 
ift viel zu träge und zu vornchm, um ſich Damit abzugeben, 
Es iſt audı Fein Zweifel, daß Brafilien feine Wohlhabenheit 
nur der Sklavenarbeit und den Portugiefen zu verdanfen hat; 
man nehme Brafilien feine Sflaven und die freie Arbeit der 
unterſchätzten Portugiefen, jo finkt dies Kaiferreich in Nichts zu» 
fammen, Die Stlavenarbeit wird aufbören lange vor der Zeit, 
die man ihr alö Ziel geitedt bat und es wird eine Lebenöfrage 


| ) Vergl. das fliegende Blatt „Dentiche Auswanderung nach 
| Brafilien“, Berlin, den 25. Dezember 1857 von 3. Stun. 
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für das Land fein, andere Arbeitdfräfte für den Landbau zu 
erlangen, ehe jene Kataftrophe eintritt. Wil Brafilien dad Feu- 
dal · Syſtem mittelft Parzeria⸗Koloniſten fortfeten *), fo mag es mit 
Engländern und Franzoſen anbinden; was dieſe aushalten, wird 


der bejcheidnere Deutiche fid gern gefallen laffen, — fo mag es | 


eine geregelte Juftiz einführen, den Koloniften die Möglichkeit 
gewähren, ftatt einzelner und zerftreuter Anfiedelungen Städte 
und Dörfer zu erbauen! 

In der That bört auch der Zufluß aus Deuticland mehr 
und mebr auf, und der durch Sklaven verwöhnte Braftlianer, 
der nun nicht mehr den Europäer beliebig jchlecht behandeln und 
bezahlen Fann, gebt damit um, es wieder einmal mit den GChi« 
neſen zu verfucden. Diefe Unternehmung wird ficherlidy ebenſo 
fehl ichlagen wie eine frühere im Heineren Maßſtabe unternom- 
mene, wo ſich die unglüdlichen Chineſen in großer Anzahl ent 
leibten, Kommen aber Mitaten in großen Maſſen nach Brafilien, 
fo werben fie ficher revolutioniren. Dat ſchon der ſpaniſche Sud⸗ 
amerifaner einen deſpotiſchen Zug, To tft Das nody in viel höhe 
rem Grade der Fall bei dem and portugiefifchen Blute entiprofie- 
nen Brafilianer, der an nichts ala an feinen Vortheil dentt, 
dem aber eine Huge Berechnung diejes feines Vortheils fehlt, 
weil in dieſer Nechnung die Faktoren Billigkeit, Nechtlichkeit und 
Menichenlicbe fehlen. ®. v. 


Kleine literarifche Revue. 


— „De Ritchnecht“ (Der Reitknecht), Wuftipiel in drei Akten 
von Auguſt Corrodi.“) Mir betrachten dieſes Stüd baupt- 
fählih ald eine dramatiihe Studie über die ſchweizeriſchen 
Sprachdialekte, insbefondere über diefenigen, melche in der Um 
gebung von Zürich geſprochen werden, Als Luftipiel betrachtet, 
glänzt es micht gerade durch die Neuheit der darzuftellenden 
' Figuren und der dramatijchen Erfindung: ein verliebter Geift- 
licher, der gen fein geiftlih Gewand an den Nagel hängen 
würde, went er dad Jawort der reichen Erbin erbielte, ein täp- 
pifcher Profeffor aus längft ausgeftorbener Spezies, ein ehrlich 
polternder Major, eine für Freiheit und Sozialismus ſchwär— 

mende Magd — fie find fchon oft über die Bühne gegangen. 
Selbſt der Hauptbeld, der ald Nobob aus Indien zurückkehrt, 
um nach zelmjähriger Abmwelenheit in der Vermummung als 
Reitfneht den Sat von der nie roftenden alten Liebe zu illn- 
ftriren, ift, wie ergötzlich die durch jeine Berfleidungen angeridy- 
teten Wirrniſſe auch erjcheinen, doch nur die alte volksthümliche 
Berwertbung einer Proteus » Grinnerung. Nur die mit allen 


) J. J. v. Tſchubdi im dritten Bande jeiner Reifen durch Süd - 
amerika ſchildert in einer mit Eutſetzen erfüllenden Weiſe die Folgen 
des Syftems, daß deutihe Koloniſten mit ſolidariſcher Haftbarkeit 
Paffage, Landreiſe, Lebensunterhalt und allee, was ihnen gewährt 
worden iſt, in einer Weiſe abarbeiten müſſen, welche die Schreckniſſe 
der Sklavenabhängigkeit weit überſchreitet, weil man die weißen Skla 
ven durch felbft zu vertretende Handlungen haftbar erhält und dennoch 
für ihren Unterhalt nicht ſergt, fo daß der ſchwarze Sklave noch glüd: 
lich geftellt ift gegen arbeitsunfähia gewordene weiße Kolontiten; nicht 
nur dab ſich die Zinſen in einer erſchreckenden MWeife bäufen, nein, die 
unmündigen und Überlebenden Kinder einer ſolchen Familie haften für 
die ererbte Echuldenlaft der Eltern unb gehören fomit auf gänzlich 
unbeftimmte Zeit der MWillfür eines Gutsherrn. 

) Zürich, Caſar Schmidt (Schabelig), 1873, 


— — —— — — — 





trefflichen Eigenſchaften einer Schweizerin ausgeſtattete Heldin 
Mina würde die Probe eines dauernden Intereſſes aushalten 
fönnen. Uebrigens muß anerkannt werden, daß der Verf. gute 
Bühnenfenntniffe befigt und dramatifch zu geftalten verſteht 
Nicht felten weiß er audy eine tief eintönende Saite anzujchlagen 
oder die Geißel der Satire zu ſchwingen. In der Schweiz alfe 
wird man das Stück im behaglichen Genuß des ammutbenden 
Dialeftö gern über die Bühne fchweben jehen. 


— vorſchläge zur Feſtſtellung einer einheitlichen Redptfchrei- 
bung für Alldeutſchland.“) Dem um die Klärung der deutſchen 
Sprache in hohem Grade verdienten Herrn Verfahfer ftimmen 
wir darin bei, dab jebt, nad der Einigung des Vaterlandes, 
die geeignetite Zeit angebroden ift, auch eine Einigung in der 
Nechtfchreibung unfrer Sprache berbeizuführen, Indem wir 
ferner vorzugsweiſe jeine Berechtigung zu den Vorſchlägen aner- 
fennen, erklären wir und mit den von ihm aufgeftellten beiden 
Grundfäten einverjtanden, erftend nämlich, das im Großen und 
Ganzen der Schreibgebraud für ganz Deutſchland bereits feit- 
fteht, daß alje nicht davon die Nede fein kann, das in geſchicht 
licher Entwickelung Gemwordene nad irgend einem „Snitem“ 
anders machen zu wollen, daß vielmehr nur das Schwan 
fende im Anſchluß an das Feftftehende zu beſtimmen ift; 
zweitens, daß die Megeln einfach, Klar und felbjt für den Jin 
ling der Volksſchule zweifellos verſtändlich gefaht werden müflen. 
Nicht immer dagegen find wir des Verfafjers Meinung über ver 
ichtedene einzelne Borfchläge. Schon der Umjtand, daß er, ab 
weichend von feiner Vorkehr gegen Neuerungen, ein bejonderts 
Zeichen oder Abzeichen für den gedrudten Mitlauter I zur Unter 
fheidung von dem gedrudten Gleichlauter 3 men einführen wil, 
veranlaßt und ftilläuftehen. Die Nothwendigkeit der Neuerung 
wird von ihm überihägt. Schwerere Bedenken baben wir 
gegen die vorgeſchlagene Ausrottung des eingewanderten E 
und c. Längſt ift der Buchftabe bei und naturalifirt; eine gämg 
liche Ausweifung würde ebenſo ungerecht fein, als fie vom 
Verf. jelbft für unmöglich gehalten wird, denn er giebt zu, tat 
wir den Gindringling in Ehrift, Chor, Orchefter ze, in Morten 
wie Accent, Accife ꝛc. und im ch wie im d nicht mehr entbehrer 
können. Kann man jeine Niederlafjung in fonftigen Aremt- 
mworten wie conform, Gommandite u. f. w. zerftören und dns 
K E dafür zwangsweiſe einführen?) Daß wir ftatt Stillleben 
„Still-Leben”, ftatt Schnelllauf „Scnell-Rauf“ jchreiben jolen, 
will uns noch nicht in den Kopf; die Anwendung des Divit 
verträgt ficher einfachere Vorſchriften als fie von dem Bari. 
gegeben werden. Als ein Serthum ift ed zu bezeichnen, meun 
der Verf. annimmt, die Schreibweife mit den Theilungsftrider 
in Wortbildungen wie „Kirſch-Blätter und Blüthen“ fei all 
gemein. Ginige andere Bedenken geringfügiger Art können 
wir füglich fallen lafien. Im Großen und Ganzen, jo befer 
wir, wird der Verf. in dem von ihm herauszugebenden Ver— 
zeichniffe von Wörtern, deren Schreibweife biöber fchwankend mir 
und demnächft als feftgeftellt angenommen werden fol, einen 
bedeutenden Erfolg feiner Faum hoch genug zu fhäßenden Mühen 
zu verzeichnen haben. 


*) Bon Dr. Daniel Sanders. Berlin, 3. Guttentag (D. Gollir) 
1873. 

») Das „Magazin* schließt ſich Tängft der fonjequent vor 
3. Lehmann angewendeten Sanders ſchen Rechtſchreibungs -Weiſe as, 
und fühlt ſich wohl babei. Anm, d. Red, 
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Spredfaal. 


Suhmaderei und Sũcherkritik. 
Die Buchmacherei ift — jo fagt Kant in einem Briefe din 
den „Berleger" Nicolai — fein unbedeutender Erwerbszweig in 
einem der Kultur nad ſchon weit fortgefchrittenen Gemeinweſen, 


mo die Lejerei zum beinahe unentbehrlichen und allgemeinen | 


Bedürfnik geworden. 

Die Buchmacherei wurde nicht nur in der Periode der „Auf- 
Klärung“, zu Zeiten des berühmten Lehrers der „reinen Vernunft“ 
fleißig betrieben, fondern aud in dunfleren Jahren und bereits 
im grauen Alterthbum. Das Schlußkapitel des „Prediger Salo- 
monis“ bezeugt Died durch die Worte: „Biel Büchermacens ift 
fein Ende!" Der Theolog Oftander fügt auno 1711 erläuternd 
hinzu: „Wiel Leute fchreiben viel, weldyes doch entweder gar 
nicht® oder gar wenig zur Erbauung diente. Und wenn gleich 
nichtö Ungereimtes darinnen ftehet, jo wird doch ein Menſch da- 
mit geplaget, wenn er viel liest umd dies ihm Nichts nützet. 
Und es ift vil befier, Einerlei, Das gut iſt, vielmal zu leien, 
als viel Dinge, daran Nichts gelegen ift, ein Mal.“ 

Gervantes, in feinem Don Duijote, beklagte, daß es Yente 
gäbe, die „Bücher fchreiben und aus ſich herausichleudern, ala 
wenn es Pfannkuchen wären.” (Lope da Vega verfertigte auf 
Verlangen innerhalb 24 Stunden ein dreiaftiges Theaterftüd.) 

Mander Schriftfteler, der ſich längft auögefchrieben bat, 
ſetzt das Buchmachereigeſchäft fort und fredenzt, wie der Haud- 
hofmeifter bei der Hochzeit von Sana, nad dem guten Wein 
den ſchlechten. Dies langweilt den denfenden Leier; entjchie- 
den efelerregend aber tft ihm das rüdfidtälofe Gebahren der 
ichnellihreibenden Buchmacher, weldye mit ihrem Geſudel 
auf eine denkfaule Leſeſucht reinen oder auf den Geſchmack an 
einen mit fittlicher Fäulnig gewürzten Leſeſtoff. 

„Biele Schriftfteler machen ihre Arbeiten darum jo raſch, 
weil fte diefelben niemals fertig machen.” So heißt es in einer 
von DO. Banf 1563 publizirten Sentenzenfammlung: „Die Mehr- 
zahl unferer Autoren würde ftatt dreier Bände Faum einen 
vollenden Fönnen, wenn fie auf Korreftheit lodarbeitete.” 

Leider kauft der Deutſche wenig Bücher. Die Leihbiblio- 
thefare ſchaffen ſich überwiegend „Unterhaltungsfichriften" an. 
Eomit find denn eine Unmaſſe von Bänden entftanden, mit 
ichlüpfrigen Erzählungen und fogenannten „hiſtoriſchen“ Roma- 
nen, Produktionen, von denen etwelche das Papier nicht werth 
find, auf dem fie gedrudt wurden. Wie viel Ueberffüſſiges, Un- 
richtiges, Schwülſtiges und Wiederholendes in diejer Bücherjorte! 

Gellert's Dozentengebalt von 100 Thlr, jährlich wurde erft 
nach 1jährigem Wirken an der Leipziger Univerfität erhöht, 
Gr war gendthigt, als Schriftfteller Geld zu erwerben, Das 
rege Prlichtgefühl aber, welches dieſem mwaderen Mann der Yeit- 
ftern geweſen ift auf allen feinen Wegen, zeichnete ibn auch ald 
Büchermacher aus. Gellert jagt in der Vorrede zum 2. Theil 
feiner Kabeln und Erzählungen: „Wer genug Chrerbietung vor 
der Welt befitzt, wird jelten nachläſſig arbeiten.” : 

Keiner darf füglich in unordentlichem oder unjauberem An» 
zuge ericheinen, wenn er ein eingeladener Gaft. Des Schrift. 
ftellerö Buch gebt jo zu jagen „ungebeten" unter die Leute, Um 
fo mehr kann verlangt werden, daß es forgfältig hergerichtet er- 
ſcheine und den wahrhaft Gebildeten, den wirklich Gutgefitteten 
feinen Abfchen errege. 

Es giebt Schriftfteller, die fih ungern entichliefen, von 
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ij „Was ich gefchrieben, habe ich gefchrieben“, lautet der felbftzu- 
| friedene, ftolze Ausſpruch. Indeß es ließe Ah da wohl auch 
hinzufügen: „Gedrudt braucht doch nicht Alles zu werden!" 
| Horaz ertheilte den guten Rath: „Millit du ſchreiben, was werth 
fei, daß man es leſe, löſche willig Geichriebened auf.” Swift 
war der Anficht, Die ganze Kunft des guten Stils beftehe darin, 
das rechte Wort an die rechte Stelle au ſetzen. 
Jeder Buchmacher follte ſich füglich feine Kapitel laut vor: 
leſen laſſen. 

Die Bücherkritik beanſprucht, daß der Schriftſteller ſich 
dem Leſer in möglichſt geringer Entfernung gegenüberſtelle. Des 
Autors Perlönlichkeit muß in jeinem Buch deutlich hervortreten. 
Es gilt bier das Sokratifche Wort: „Nede, damit ich dich ſehe.“ 

Man bat ein Sprühmort: „Die Gaben find wie die Geber.” 

Urfade und Nuten eines Buches ftehen in enger Be 
ziehung. Und jo ergiebt jidy denn der Anfangs und Endpunkt 
für die Aufgabe, welche dem Vuchkritiker geftellt ift, behufs 
ſcharfer Sonderung zwiſchen guten und empfehlenswerthen Büchern 
einerſeits, ſchlechten oder überflüfftgen andererſeits. 

Die Lebensregel: „Sage mir, mit wem Du umgehſt, ſo will 
ich Dir ſagen, wer Du biſt“, findet auch auf den Verkehr mit 
Büchern eine Anwendung. Wer ſchlechte Bücher liest, num der 
findet ja Gefallen an Schlechter Geſellſchaft. 

Wenn der übelm VBücerwaare gegenüber die Käufer rar 
find, dann ift die geringe Bücher-Kaufluft der Deutichen eine 
Nationale Tugend. Wenn aber der Kauf guter Bücher etwas 
Seltenes, fo würde man died als National-after bezeichnen 
müfjen. 

Gute Bücher waren und bleiben allezeit des Menichen befte 
Freunde. Freunde find „ausgewählte Verwandte.” 

Dov’ & Varore, la » l’oechio, 
Was dem Herzen gefällt, das ſuchen die Augen! 
L. W. 


ft 
Blumaners Ruhm bat einen ungenannten Amerikaner ane 

gefeuert, Virgil's Aeneide zum Gegenſtande einer Traveſtie zu 
machen und zwar in einer Sprache, die theils als amerikaniſcher 
„Slang“, theils als eine auf drolligen Effekt berechnete Verketze ⸗ 
rung des Engliſchen zu bezeichnen ift. Im dem bereits erſchienenen 
Hefte ift das erfte und vierte Buch des genannten Heldengedichts in 
burleöfer Weiſe wiedergegeben. Kür das Weitere mag dem Ber: 
faffer die Luft oder der Wit ausgegangen fein. — Das Heft mit 
Scenen aus der Aeneide in Dffenbadh-artiger klaſſiſcher Auf- 
faflung rulographifch ifluftirt, ift im der Office des „Minited 
Herald”, Winſted Conn. erſchienen. 

| 


Eins der wunderlichften Erzeugniſſe ausländifcher iteratur 
ift der Brief des Papftes Pius an unfern Kaiſer. Wer hätte 
diefe Sprache dem Erben Friedrichs des Großen gegenüber für 
möglich gehalten? — Aber je anmaflicher die Worte des Priefter- 
Hochmuths waren, defto flegreicher erſcheint die prächtige Eaifer- 
lie Antwort in ihrer urbanen Ginfachbeit. Ohne den Ton der 
Höflichkeit auf einen Augenblid außer Act zu laſſen, parfümirt 
der Faijerliche Schreiber gleich Die erfte Blume, die er dem Un— 
feblbaren unter die Nafe hält, mit dem Vorwurf von Irr— 
thümern, Und ſchon damit hat er das Spiel gewonnen, Die 
Lacher, die redlich und guten Gewiſſens find, die beiteren Leute 
hat der Kaifer auf feiner Seite, und das ift das Echlimmite, 
was dem Papft gefchehen konnte. Im vorigen Jahre fagte Bis. 
mark: Nach Kanofja gehen wir nidyt, Im diefem Jahre dürfen 


ihren zu Papier gebrachten Gedanken Etwas hinwegzunehmen. | wir hinzufügen: Rad Kanofja lodt und Der nicht! 
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Deutfhland und dad Ausland. 


Das neue Willen und der neue Glaube. 


Die bis auf unfere Tage im Abendlande herrfchende Welt- 
auffaffung, die vorzugsweiſe die chriftlihe genannt zu werden 
pflegt, ift befanntlich das Produft der alexandriniſch + jüdijchen 
und belleniftiihen Philofopbie und Spekulation; und ed ann 
nicht gelengnet werden, dah wenn der Boden, in welchem »ie 
riftlichen Ideen zuerft Wurzel ſchlugen, ein anderer geweſen 
wäre, als das griechifch · römische Heidenthbum, auch der Inhalt 
defien, was man heutzutage unter pofitivem Cbriftentbume ver 
fteht, eim weientlih anderer geworden wäre. Dieſe Sachlage 
haben die religionsgejchichtliden Unterfuhungen der neueren 
Zeit klar geftellt, damit wurde aber audy der ganzen biöherigen 
religiöſen Auffafiung der Boden entzogen. Das geiftige Geben 
der Kulturvölker ift daher in eine mehr oder minder heftige 
Krifis getreten, und allgemein ift unter den Gebildeten das Ge 


ohne daß jedody Iemand anzugeben wühte, was an feine Stelle 
zu jegen fei. 

Das ift das Problem, defien Erörterung ſich Frobfchammer”) 
in jeiner neueften Schrift zur Aufgabe fett. Die Art und Meife 
wie er bafjelbe Löft, ift geeignet das Intereſſe jedes Gebildeten 

in Anſpruch zu nehmen, „Ich babe mid bemüht,” jagt er felbft 
(S. VI), „ohne diplomatiihen Nüdhalt und ohne Zweidentigkeit 
die Verhältniffe darzuftellen, wie fie nach den Ergebnifien der 
neueren Wiflenichaft der unbefangenen Betrachtung ſich zeigen, 
vertrauend der Macht der ehrlihen Offenheit und Mahrheit 
und da Gott ebenfo wenig der Halbheit, der Diplomatie 
und Heuchelet, wie der Rüge bedarf, Die Gebildeten müfjen zur 
Klarheit über die Verhältniffe gebracht und dem Bolke jelbit 


Begründet von Zofepb Lehmann. 





mn Gerlin, den 1. November 1873. --—— 
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muß die volle Wahrheit geſagt werden, die ſowohl frei macht 


als auch Kraft und Muth giebt, den Flüchen, VBerdammungen, 
Gnadenentziehungen und Mahregeln aller Art von Seiten der 
bierarchijchen Gemwaltherrichaft au widerſtehen. Und wie notl« 
wendig dieſe Befreiung und geiftige Stärkung des Volkes jei, 


gebt ſchon daraus hervor, daß, wie Die Betrachtung unferer Ber- | 


*| Das neue Willen und ber neue Glaube. Mit beſonderer Be 


rücfichtigung von D. F. Strauf' neuefter Schrift: „Der alte und ber 


neue Glaube” Bon 3. Frobihanmer, Prof. in Münden. Peipsta, 
8. U. Brochaue, 1873. 


Preis vierteljährlich 1% Thlr, 
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bältnifje Far genug zeigt, erfolgreiher Widerjtand gegen bie 
Hierarchie und wirkliche Befreiung von derielben nur vom Volke 
felbft, von den Gemeinden fommen könne, nidyt von den Regie 
rungen der vereinten Macht der Hierardie und des Volkes 
gegenüber; auch nicht vom niedern Klerus.” 

Zuerst aljo richtet fich Die Unterfuchung auf die Quellen, 
aus welchen das dogmatiſche Ehriftenthbum feinen Inhalt geſchöpft 
hat und ed wird gezeigt, wie der Grundgedanke Chriſti ſchon 
Schr früh durch die Verquickung mit griechifcher Spekulation und 
römischer Weltherrſchafts · Tendenz forrumpirt und durch die Bil: 
dung einer jtraff organifirten Hierardyie in diefer Verzerrung 
befeftigt worden iſt. Daß aud der Reformation der Bruch mit 
diefer Kirche“ nicht vollständig gelang, ſollte ſich bald genug 
deutlich in Dem Eutſtehen eines ebenjfo unduldfamen als zanf- 
füchtigen Predigertbums zeigen. Die wahre riftliche Religion 
rein und voll berjuftellen und das unchriftliche, den Gotteh- 
glauben der Menſchheit mißbrauchende Kirchenſyſtem zu brechen, 
ift erft der neueren Zeit möglich geworden. 

Die erfte Breſche brad die exakteſte aller Miffenfchaften, 
nämlich die Aftronomie durch das Kopernikaniſche Weltinftem. 
Die Erde börte anf, der Mittelpunkt des Untverfums au fein, 
und damit hatte auch dad Dogma von ber Infarnation feinen 
natürlidhien Boden verloren. Durch die Geologie und Palion- 
tologie ferner wurde das allınälige Werben und Umwandeln 
der Erde außer Zweifel geſtellt, ebenjo, daß lange vor dem Auf: 
treten der Menihen, Krankheit, Verfolgung und Tod geberricht 
babe. Dieſe unwiderlegliche Entdeckung erjchütterte das Firchliche 
Moyfterium vom Paradies und Sündenfall und von der Er— 
löfung. Die Forſchungen der biftorifchen Bibelfritif geftatteten 





auch nicht mehr in der Bibel eine unmittelbare Gottesoffen- 
fühl, dab das firchliche Chriſtenthum unhaltbar geworden jet, | 


barung zu erfennen; es ermweiterte und vertiefte den geiitigen 
Blid Die Geſchichte der verfchiedenen Religionen und die Neli- 
giondphilofophie des Orients. Dean fand in den andern bebeu- 
tenderen Religionen einen Ähnlichen geichichtlihen Verlauf und 
mitunter Analogien mit den michtigften chriftlichen Glaubens. 
lehren, 3. B. bei ben Hindus Die Lehre von der Snkarnation. 
Endlich trug zur Auflöfung der biöherigen Weltauffafiung aud 
nicht wenig die langfam aber ftetig zunehmende Humanität unter 
den Kultumölfern bei, welche mandye Lehre deö alten Teſta— 
ments, wenn fie aud früher als Wort Gottes bingeftelt und 
geglaubt worden war, als der Gottheit unmürdig ericheinen lief. 
Ansbefondere erweiſt fid die Lehre von der. Prädeftination, der 
Erbfünde, und der blutigen Erlöſung mit einem entwidelteren 
Rechtägefühle wie mit dem reineren Gottesbegriff unverträglid, 

Gegenüber diefen Angriffen und Niederlagen, welche durch 
das moderne Wiſſen das kirchliche Syſtem erleidet, erweiſen ſich 
die Vertheidigungs- und Schutzmittel der chriſtlichen Theologen 
vollſtändig ungureichend und iluforifch. Ale apologetiſchen Be: 
weile bewegen ſich ftreng genommen in einem Zirkel: die Wahr 
beit der kirchlichen Tradition wird durch die Gottheit Chriſti 
garantirt und die Gottheit Chrifti durd die Wahrheit der Kirche, 
„Unter diefen Umſtänden,“ ſagt Frohſchammer (S. 36), „ift es 
nicht zu vermundern, wenn viele, welde Kenntniß von den Re— 
fultaten der modernen Wiffenihaft erlangen, nach fürzeren 


ı oder längeren, oft ſchmerzlichen Geiftesfimpfen geradezu dem 
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religiöſen Glauben und der theiſttſchen Weltauffafſung gemz ent 
fagen und fich vollftändig dem Naturaliömus oder Materialid- 
mus in die Arme werfen, wie dies neuejtens auch D. F. Strauß 
gethan in feiner Schrift: „Der alte und der neue Glaube.” 
Andererjeitö aber finden wir es auch begreiflih, daß Die 
jenigen, weldye den alten orfhodoren Kirdenglauben und defjen 
Herrſchaft durchaus aufrecht erhalten wollen, zu dem Entſchluſſe 
Eamen, gegen die ganze moderne Wiffenfhaft und Kultur einen 
Vernichtungskampf zu führen und zu dieſem Behufe zu den 
äufßerften Mitteln zu ıchreiten, Es erflärt fi daraus, warum 
die Zefuiten darauf drangen, daß der Papft ih für unfehlbar 
erflärte, und die abfolute direkte Herrſchaft über die ganze Kirche 
an fi ri. Er foll als unbejchränfter Diktator herrſchen und 
die ganze Macht der Kirche gegen den Feind, die freie Wifjen- 
ſchaft und Geiftesbildung Zonzentriren und aufbieten — wobei 
zugleich der Staat unter die Obmadyt der Kirche gebradyt werden 
fol, um es ihm unmöglich zu machen, jenem gefährlichen Feinde 
ded alten Glaubens und der Hierarchie ferner eine Stüge zu 
jein. Das Unternehmen wird troß aller Unfehlbarfeit und abjo- 
Inter Machtfülle des römischen Papftes nicht gelingen, ſowenig 
als es einft den mächtigen römiſchen Imperator Julian, dem 
Apoftaten, gelana, den alten Glauben, die alte Götterverehrung 
wieder herguftellen. AN’ defien Bemühen, alle Opfer, ſowie die 
magifchen und theurgiichen Operationen waren vergeblih. Man 
batte allen Grund, mit Trauer und Sehnſucht auf die große 
Vergangenheit zurüdzubliden, die jo Herrliches geleiftet, gewiß 
ebenfo vielen und mehr Grund jogar, als die Kirchlichen der 
Gegenwart haben, auf das Mittelalter in folder Weije zurück⸗ 
zubliden und es wieder herftellen zu mollen. Bergeblih, wenn 
ſich um den päpftlichen Diktator audy alle ultramontanen Apoitaten 
ſchaaren, d. h. alle jene, weldye den modernen Ideen widerjtreben, 
um dad Alte und Abgelchte zu erhalten oder wiederherzuftellen, 
wie ähnliches einft Julian verſuchte! Sie werden vielmehr das 
Gegentheil herbeiführen. Das moderne Bemußtfein wird immer 
mehr zur Heberzeugung fommen und zur flaren Einſicht, daß eine 
Kirche, die ſolche Fultur- und geiſtebmörderiſche Mittel anwendet, 
um ihre Herrſchaft zu erhalten oder miederherzuftellen, nicht 
»ine wahre, berechtigte fein könne; dab eine Neligion, melche 
tie Gebildeten und Ungebildeten zu Unterworfenen einiger 
privilegirten Menſchen machen, dieje zu unumichränften Despoten 
und alleinigen Inhabern aller göttlihen Offenbarung und Gnade 
erheben will — nidyt eine wahre, göttliche jein fann. Im dem 
Anſpruche auf Ztatthalterichaft Gottes auf Erden wird. man, je 
dreifter er erhoben wird, immer mehr weiter nichts als eine 
grundloje und frevelhafte Ujurpation erbliden," 

Am Materialiämus find viele geneigt den Grben der 
chriſtlichen Weltanffafjung zu erfennen. Die Bekämpfung und 
Widerlegung des Materialismus ſcheint eine der Lebensauf- 
gaben Frohſchammers zu fein, Er vergeudet jeine Kraft nicht, 
unhaltbare philofophiiche oder theologische Meinungen gegen- 
über der Naturwifjenichaft zu halten; alles was mit der eraften 
Forihung im Miderjpruce fteht, wird fallen gelaflen; jede 
Wahrheit, weldye bleibendes Gigenthum der Wiſſenſchaft qewor- 
den iſt, nimmt er willig in jein Syſtem auf. Selbit der 
Deicendenzjtbeorie Darwin’ gefteht er ihre volle Beredti- 
gung und große Bedeutung zu und nennt ſie „im gewiſſen 
Sinne eine wenn auch nicht vollfommene Löſung eines metaphn- 
ſiſchen Räthſels, des Räthſels, wie der Gotteöbegriff und Welt« 
prozeß fich wohl vereinbaren laffen möchten. Sie wird daher, 
icheint und, als eim weſentliches Moment in die metaphyſiſche 
und jogar religiöje Weltauffafjung aufgenommen werden müfjen | 


Ro, 44. 





— fomeit fie fih eben begründen laͤßt.“ Daß aber troß aller 
errungenen Kortichritte der Matertaliümus nicht berechtigt ift, 
fih an die Stelle der chriftlich» kirchlichen Weltauffafſung zu 
fegen, dab er infolge ſeiner Prinzipien fich jelbft aufbebt und 
zerftört, zeigt Frohſchammer in ebenjo fcharfinniger, wie über- 
zeugender Weiſe durdy eine Kritik des Materialismus jelbit, und 
in feinen Unterfjuhungen über den Urfprung der Religion und 
die Möglichkeit eines perjönlichen Gottes. 

Nicht blof die Dogmen und Anſprüche der Orthoderie find 
ftreng zu prüfen; nein, ebenjo große Vorſicht ift den Manipula- 
tionen der Materialiften gegenüber erforderlich. Denn mer die 
Wortführer derfelben aufmerkſam verfolgt, dem wird nicht ent- 
gehen, „wie ſich allmählich ein neues Pfaffenthum des Materia» 
lismus und Atheiömus bildet, das im Ranatismud metteifert 
mit den Ortbodoren gegen alle Anderödentenden und für alle 
gelejenjten, wenn auch noch fo wenig begründeten Behauptungen 
blinden Glauben fordert, und wie jener ignorante Hochmuth die 
blinde Geringihätung gegen die Philofophie zur Schau trägt und 
ideale Gefühle und Grfenntnijfe für werthlojen „Dufel“ oder 
als leeres Phantafiejpiel erklärt.” 

Es kann ſich dieſen Ertremen gegenüber nad allen ihren 
beftigen Kämpfen und zeitweiligen Erfolgen jchlicehlih nur um 
jene Religion handeln, melde die Menſchheit eben jo jehr vor 
materialiftifcher Berödung und Verflachung, ald vor dem das 
edelfte Streben und Forichen unterdrüdenden Glaubendzwang zu 
fchügen, geeignet tft. Um die Religion nach diefer Richtung zu 
reformiren, genügt ed nicht auf die Neformation zurüdzugehen, 
noch auf die griechifche Kirche, auch nicht auf die jogenannte 
apojtolifche Kirche; denn jhon Paulus”) hat in dad Ghriftenthum 
vielfach fremdartige Spekulationen eingeführt; e8 muß vielmehr 
auf Die wenigen und zweifellos ficheren ehren Ghrifti und 
feine Elaren, unzweideutigen Ausſprüche, nicht auf die Dunkeln, 
die von jeher zwiſchen allen KRonfeffionen und zu allen Zeiten 
Gegenftand des Streites geweſen find, zurüdgegangen werden. 
Das pofitine Mefen aber der Lehre Ghrifti „befteht, kurz ge 
fagt, erjtens im imniger Hingabe an Gott, in voller Vereini« 
gung der Gefinnung und dem Willen nad, und in dem 
daraus fließenden aränzenlojen Vertrauen auf ihn und jeine 
gütige VBorfehung; dann in unbedingtem Geborjame gegen das 
als göttlicher Wille erkannte Geſetz, in der Gotted- und Nächften- 
liebe; und endlich in vollfommener Unterwerfung unter Gottes 
Willen und Rathſchluß, in vollfommener Reftanation auch bei 
ſchwerem Lebensfchidjale So etwa läht fich der etbifch » religiöſe 
Gehalt des ganzen Ghriftenthbums und damit aller Religion 
überhaupt aufammenfafjen.” Das find ja die eigentlich befeligen- 
den Momente am jeder Religion, jo unzerftörbar wie die ratio» 
nelle Natur deö Menſchen und dem menſchlichen Weſen ebenjo 
unverlierbar, die darum weder der menjchlichen Fortentwicelung 
je ein Hinderniß, noch jelbft je hinfällig werden können. Denn 
fe find grumbdaelegt in dem Gottesbemuftjein, dad jeder Menſch 
in fich trägt, das ſelbſt einen Theil des menſchlichen Weſens 
bildet, und das eine wirkliche und die einzige unmittelbare 
Gottesoffenbarung enthält. 

Dieje Auffafiung zu begründen, unterzieht der Verfaffer be- 
fonderd den Glauben an die Göttlichkeit Ehrifti, der als das 
Entjcheidende und Wejentliche am Ehriftentbum von den „Kirchen“ 
feftgehalten wird, einer eingehenden Unterfuhung; eine unbefan- 
gene Unterfuhung der bier einichlägigen Momente führt ibn zu 








*) Schen Johannes! Bl. den Aufjak über Huet No. 37 und 
38 d. Bl. Unm. d. Red. 
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dem Schluſſe, daß die Göttlichkeit Seju der modernen Wifien- 
ſchaft gegemüber nicht Länger mehr aufrecht erhalten werden fann. 

Das Ehriftenthum, d. h. die Lehre Ehrifti, verliert fo wenig 
durch diefe Erkenntniß, daß fie vielmehr erft jet geeignet wird, 
inmitten des allgemeinen Weltgewühls ihre befeligende Wirkung 
auszuũben auf alle Menſchen, mögen fie ihren geiftigen Anlagen 
nach hoch oder niedrig ftehen. Diejer letste Abſchnitt macht Die 
Shrift Frohſchammers befonders intereffant; hier hat er das 
Schwert abgelegt und fügt Stein an Gtein zu einem neuen 
Grundbau. Freilich gar Mancher giebt für fi im Stillen zu, 
dab dad dogmatiſche Chriftenthbum für unfere Zeit ſich überlebt 
babe, daß die ethiſche Eeite in den Vordergrund zu ftellen fei, 
und hält dennoch Erfteres darum für nothmwendig, weil ſonſt 
eine vollftändige Vernichtung des Kultus und damit eine gänz- 
liche Bermilderung bed religiöfen Gefühles eintreten könnte, Gerade 
nad dieſer Seite hin werden Frobfchammerd Bemerkungen viel 
Berubigung gewähren. Nicht blos, daß der Kultus auch im 
reformirten Chriftenthbum Ghrifti feine Stätte hat, Frohſchammer 
erkennt gerade im Kultus — und das kann in der That bei pro- 
teftantifchen Gemeinden ſchon jeht als eine Möglichkeit und ver- 
einzelt jogar ald eine Wirklichkeit gelten — das geeignetfte Mittel, 
das Bolt nad umd nad ohne gewaltfame Glaubensftörung auf 
den höheren Standpunkt des gereinigten Chriſtenthums zu er- 
beben. 

Sp verdient denn dieſe Schrift der allgemeinften Aufın erf- 
famfeit empfohlen zu werden. Orthodoxie und Materialismus 
bedrohen unfer heutiged Kulturleben. Nun ift es nicht genug, 
ſich gegen diefe beiden Keinde abmwehrend zu verhalten, man muß 
ſich jeines Wolend und Strebend EHar fein: Das neue Miffen 
verlangt aud einen neuen Glauben. Diejer kann kein anderer 
fein, alö der, welcher jelbft einen integrirenden Theil der Menſchen · 
natur bildet; und gerade damit, daß Frohſchammer dieſe all 
gemein menjhliche Grundlage der Religion fo flar ind Licht ge 
fegt hat, fommt fein Bud einem allgemeinen Kulturbedürfnifje 
zu Hülfe. 


Imei Romane aus Beulfclands jüngfer Vergangenheit. 


Die beiden uns vorliegenden Romane, über weldhe wir unter 
der obigen gemeinfchaftlichen Heberichrift ein Furzes Neferat geben 
mödıten, behandeln beide die Zeit vor den Kämpfen von 1866, 
gehen aber babei von grundverfchiebenen Anfchauungen aus. Der 
erfte Roman „Bon BrandenburgzuBismard"ron Ludovica 
Hejefiel*ı umfaßt den Zeitraum von 1848— 1866 und hat fidy die 
Aufgabe geftellt, zu beweifen, daß es die Eonferwative Partei, die 
fib dem Strome der Revolution entgegenftemmte, daß es das 
Minifterium Brandenburg-Mantenffel war, was Preußen gerettet 
bat, und daß diefer Partei und diefem Minifterium im Grunde 
das Verdienft für alle die großen Thaten zufält, welche Preußen 
für Deutidland verridten konnte. Wir ftehen auf einem voll- 
ſtändig andern Standpunkte ald die Berfaflerin, und können 
ihren Ausführungen und Folgerungen in ‚politiicher Beziehung 
durchaus nicht zuftimmen, müflen uns vielmehr entſchieden ab- 
lehnend dagegen verhalten; aber ferne ſei ed von uns, fie deshalb 
der Unwahrheit zeihen zu wollen. Sie befindet ſich mad) unjerer 
Anficht im Ierthum, aber man left es aus jedem Gabe, daß ber 
Roman diktirt ift vom der volliten Begetfterung und Ueberzeugung. 
Bir haben es bier mit einem Glauben zu thun, der, wenn er auch 





*) Wedekind u. Schwieger. Berlin. 
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den Anderögläubigen nicht befehrt, ihm doch Achtung abnöthigt 
und für die Berfafferin jeine volle Achtung gewinnt. Dieſe Achtung 
wird aber zur Enmpathie, wenn man, von der Tendenz; bed 
Romans abjebend, ſich mit der Kabel und ben darin handelnd 
auftretenden Perfonen beſchäftigt. Da ift nichts von Heinlichem 
VParteihaß; überall ftcht der Menſch über der Politif, und mit 
einer Gerechtigkeit, Die unfere liberalen Schriftfteller den Eonjer- 
vativen gegenüber nicht immer wahren, ift es forgfältig vermieden, 
auf bie Seite deö Gegners andere ald politifhe Schatten fallen 
zu lafien. Die Verfafjerin hat offenbar viele ihrer Figuren nad) 
dem Leben gezeichnet, was ihnen an Wärme und Lebendigkeit zu 
Gute kommt, aber zuweilen der feinen Charakteriftif Eintrag 
thut. Sie weiß aber die Theilnahme für ſämmtliche Perſonen 
bis zum Schluffe wach zu erhalten, fefjelt durch eine gebildete, 
anmuthige Eprache, wie durch eine Schilderung, der man ed an ⸗ 
merkt, daß fie in den Kreifen, in die fie und führt, jelbft zu Haufe 
ift, und befundet die Fiebenswürdigfeit ihres eigenen Weſens 
dadurch, daß fie und aud) die Charaktere, die fie büfter und ab» 
ftoßend geſchildert, in ihreriendlichen Entwidelung noch in einem 
freundlichen Lichte zeigt. 

Sn einer ungleich größeren Nebereinftimmung befinden wir 
uns mit ben politifhen Anihauungen, melde Ludwig Habidt 
in feinem Roman „Bor dem Gewitter“) vertritt Es ift die 
Konfliftägeit, welche er ichildert, und er geht gleich unbarmherzig 
ind Gericht mit der Fonfervativen, wie mit ber liberalen Phrafe. 
Der Kampf, den die Fortichrittöpartei in jo geräufchvoller, pathe- 
tiſcher Meife geführt, wird in ihren Bertretern ebenfo ſcharf 
gezeichnet, wie das Gebahren der Eonfervativen Partei im Ab- 
geordneten. und Herrenhaufe, deren Löſung das „Zurüd" um 
jeden Preid war und die mit ihren Gegnern mur Eins gemein 
hatten, daß fte die Ziele und Pläne des großen Staatdmannes, 
ben fie damals fo unbedingt zu den Ihren zählten, nicht be. 
griffen. Es ift die fich Über die engen Schranken der Parteien 
und der partifularen Intereffen erbebende wahrhaft nationale 
Idee, welche endlich Geftalt gewinnt und nicht nur in dem Kriege 
von 1866, fondern auch bei der Mehrzahl der im Roman auf 
tretenden Perfonen den Sieg gewinnt. Auch in diefem Noman 
haben wir ed nur zum Theil mit der Tendenz zu thun. Gin 
ebenfo hohes SInterefie bat die Fabel und das höchſte die Cha- 
rafteriftit der Perfonen für ſich. Jede Geftalt ift mit einer Zart- 
beit, einem feinen Verſtändniß und einer Schärfe geſchildert, 
wie ed nur ein Schriftfteller vermag, der ſich gänzlich in feine 
Arbeit einjpinnt, ſich mit feinem ganzen Kühlen und Denfen in 
diefelbe verfenfi. Bol Wahrheit und eben tritt jede handelnde 
Derfon, und der Verfaffer führt unö deren eine gute Anzahl vor, 
auf den Schauplatz; mag bei einigen eine kleine Webertreibung 
zu rügen fein, im Ganzen find fie alle ihrer Anlage entſprechend 
in Eorrefter Weife durchgeführt, Der Raben der Erzählung ift 
mit außerordentlich geſchickter Hand gefchürzt, verfnüpft und ge 
löft, das jhöne Maß nirgend überjchritten. Als einen Vorzug 
ded Romanes möchten mir im Gegenjage zu einem andern 
Schriftfteller, der durch die indiäfrete Weiſe, mit der er hervor- 
ragende nody lebende Perfonen handelnd einführt, zu wirken 
ſucht, nod hervorheben, daß die politifdye Situation gleichſam 
nur den Hintergrund bildet und die Etimmung angiebt für das 
frei erfundene und felbftändig ausgeführte Gemälde, - Wir 
glauben diefen Noman wohl als eine bedeutendere Erſcheinung 
unferer neueren erzäblenden Literatur bezeichnen zu Dürfen, 

J. H. 


*) Karl Rumpler. Hannover. 


648 





Frankreich. 


Reynald’s Geſchichte von Spanien. 


Spanien und Frankreich jind in diefem Augenblide unftreitig 
die beiden Länder Europa's, auf welhe die Augen aller civili- 
Arten Völker mit der gröhten Spannung gerichtet find, von 
denen man täglich erwartet au hören, daß ſich dafelbft neue und 
überrafchende Greignifie vollaogen haben. Beide Länder haben 
die Republik aufgerichtet, in beiden machen Pfaffen und Bour- 
bonen gewaltige Anftrengungen wieder zur Herrſchaft zu gelan- 
gen und es hat den Anichein als ſei Frankreich weniger im 
Stande fi beider zu erwehren ald Spanien. Unter diefen Um— 
ftänden gewinnt eine Geſchichte Spaniens, die an und für ſich 
ſchon ein bedeutendes Intereſſe erweden muß, einen noch höheren 
Grad defielben, befonders wenn fie wie dad Merk, über dad wir 
berichten wollen, aus der Keder eines franzöſiſchen Hiftorikers 
von anerfanntem Rufe gefloffen iſt. Herr H. Neynald beginnt 
foeben die Beröffentlihung einer Geſchichte Spaniens vom Tode 
Karld des Dritten bis auf unjere Zeit *), von welcher der erſte 
Band vorliegt. Wir behalten und vor, auf das ganze Werk 
nach deifen Erſcheinen referirend und Fritifirend zurüdzufommen, 
halten es aber für eine Pflicht des „Magazind" ſchon jet darauf 
aufmerffjam zu machen und tbeilen deshalb heute auszüglich die 
Einleitung mit, durd welche am beften der Standpunkt des 
Verfaffers charakterifirt werden dürfte, 

Herr Reynald beginnt mit einer Scyilderung der geographi- 
ſchen Lage Spaniens, jeined Bodenreihtbums, feiner Produkte 
und kommt zu dem Echluffe, daß dieſes Fand vermöge aller 
ibm von der Natur verliehenen Vorzüge zum eriten Nange 
unter allen Läudern beftimmt geweſen zu fein fchiene, um fo 
mehr ald auch die Bewohner nicht minder freigebig ausgeſtattet 
worden wären. 

„Die Spanier,” fährt er fort, „And großmüthig, müchtern, 
geduldig, von erproblem Muthe; jte haben rubmreiche Heer 
führer, geſchickte Polititer, Fühne Seeleute, geniale Schriftfteller, 
bewundernöwürdige Künftler, große Könige bejefien, und wirklich 
hat denn auch Spanien, als es im Vollbefite feiner Macht fein 
Genie in Freiheit entfalten Fonnte, die Melt beberricht. Im 
ſechszehnten Sahrhundert ftand es ohne Rivalen da, Inter 
Karl dem Fünften und Philipp dem Zweiten demüthigte «8 
Franfreih in der Schlacht bei Papia, unterwarf Deutfchland **), 
bemächtigte fi Staliens, bedrohte England und während dies 
Alles in Europa geſchah, hatte Chriſtoph Kolumbus für Epa- 
nien Amerika entdedt, unterwarfen ihm Ferdinand Corte; und 
Franz Pizarro ungeheure Reiche mit unermehlihen Schätzen. 
Im Reiche ded Königs von Spanien ging die Sonne nicht 
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von Alba Fämpfte für fie an der Spite feiner Truppen, wäh. 
rend Ianaz von Loyola ihr ihre legte und ftreitbarfte Miliz 
ſchuf. Im fechszehnten Jahrhundert erhob ſich überall in Europa 
auf den Trümmern der Einrichtungen des Mittelalterö das ab- 
folute Königthum, aber nirgend wurde demjelben ein jo unbe- 
dingter Gehorfam geleiftet, wurde es jo hoch geachtet, jo angebetet 
wie in Spanien, (ine gleiche Herrichaft übte es im Reiche der 
ſchönen Künfte, Italien war durd frühzeitige Anftrengungen 
erihöpft und verftummt, Deutjchland war noch barbarifch *), 
Rranfreih und England ſprachen jpanifh und ftammelten in 
der Schule eines Antonio Perez und Gongora die Sprache eines 
Galderon, Lope de Vega und Cervantes.“ 

Der Verfafler fragt nun nady den Urjachen, welche den Ber- 
fall diefer Größe herbeiführten. Er findet fie zunächſt in der 
Lage und Beihaffenheit des Landes. Der Lauf der Flüffe, ihr 
enges Bett find Hinderniffe für die Schifffahrt, die einzelmen 
Provinzen find durch Gebirgäzüge von einander getrennt, wäh- 
rend die Pyrenäen zwiſchen Spanien und dem übrigen Europa 
eine unüberfteiglihe Sceidewand aufrichten. Siolirung im 
Innern, Solirung nad Außen, das find Bedingungen, unter 
denen ſich ein Geſchlecht heranbilden mußte, das auf fich felbft 
angemiejen, alles Fremde als feindlich betrachtete und aus 
Nationalgefühl zu einer Mebertreibung feiner Fehler wie feiner 
Vorzüge gelangte, 

„Der unter einem glühenden Himmel aufgewahjene Epa- 
nier überläßt ſich mit dem ganzen Feuer des Südens feinen 
Leidenſchaften. Sein Stolz artet oft in thörichten Eigenfinn, 
jein Muth in Graufamfeit aus; feine Liebe wird zur Sinnen- 
luft und zu blutigen Ausbrüchen der Giferjucht; die Einbildungs- 
kraft gewinnt faft immer die Herrſchaft über die Bernunft**). Im 
den meiften Gemüthern ift an die Stelle der Religion ein grober 
Aberglaube getreten, der jeden Unterricht unmöglich macht. Von 
der andern Eeite bildet die Nüchternbeit und Bebürfnikloftakeit 
eine auf Geift und Körper gleich verhängnißvoll wirkende Träg- 
heit aus. So find denn die großen Eigenſchaften verfrüppelt, 


‚ ehe fie ſich zur vollen Neife entfalten fonnten. Seit dem jeche- 


unter, ‘Aber dieſes Neih war nicht allein auf die Gewalt der | 


Waffen gegründet, Der Katholizismus hatte bis dahin die 
Welt beherriht und Spanien hatte fi die Vertheidigung der 
katholiſchen Religion zur erften Pflicht gemacht. Der Herzog 


") Histoire de l’Espagne depuis la mort de Charles III, jusqu'ä 
nos jours, Par M. H. Reynald, professeur ä la Facults des lettres 
d’Aix, 1 volume in 18. (de la Bibliothöque d’llistoire contemporaine,) 


zehnten Jahrhundert find Handel und Induſtrie in's Gtoden 
geratben und der Aderbau ift von der Viehzucht verdrängt 
worden. Während Benedig und Genua ihre Häfen den Handels- 
flotten öffneten, welche die Schäße der Welt herbeibracdhten, dienten 
die jpanifchen Häfen nur zur Ausrüftung abenteuerlicher Erobe- 
rungözüge, welche weder den Kolonien, die vom Mutterlande 
auögefogen wurden, zum Bortheil gereichten, noch letzterem jelbft 
wahren Nuten braten. Spanien ift mithin ein Opfer feiner 
eigenen Febler und der von ihm repräfentirten Ideen ge 
worden.“ 

Spanien, das durch die Iberer bevölkert, durch die Kartha 
ger koloniſirt und dann Fuß für Fuß im blutigen Kampfe 
durch die Römer erobert ward, entwickelte fich unter dem doppel · 
ten Einfluffe der antiken Givilifation und ber chriftlicden Reli- 
pion. Zu den Zeiten der Völkerwanderung wurde das Land von 


‚ den Bandalen nur durdigogen, die Gothen, diefe halbrömifcen 
Barbaren, ſetzten ſich aber dajelbit feft und fonfervirten die 


**) Die Leſer des „Magazins“ find wohl hiſtoriſch zu gebildete | 


Leute, ala daß wir bier eine Reiervation, verbunden mit den Verwandt: 


fchaftsgeihichten der Oefterreichiſch ⸗ Burgundiſch · Spaniſchen Dimaitien | 


einzutragen nöthig hätten, durch welche eine niederländiſch habsburgiſche 
Dynaftie zur aleichzeitigen Herribaft in Spanien und Deutſchland ge- 
Ianate. Anm, d. Ren. 





*) Das ift doch eine etwas gewagte Pebauptung von einem 
Lande, Das bereits feinen Walter von der Vogelweide, feinen Heinrich 
von Dfterdingen u. j. w. gebabt, in welchem zu der Zeit, von welcher 
bie Rede ift, ein Luther die Bibel überfehte. 

*9) Heiht das „nücdtern* fein? 
**) Diefer Sap ließe fich buchitäblich jept auch auf Frankreich 


anwenden, 
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nationalen Sitten und Ginrichtungen. Die Geſetze der Meft- 

gothen haben etwas von: römischen Geifte behalten; die NRathö- 

Verſammlungen, in melden die Geiftlichkeit das Webergemicht | 
batte, ſetzten der Füniglichen Gewalt eine heilfame Schranke, 
aber dad neue Königreich ward bald durd Anarchie geſchwächt 
und mad dieje begonnen hatte, das vollendete der Verrath. 

Die vom Grafen Sultan in's Land gerufenen Araber dräng- 
ten die Gothen in die Prrenden zurüd und machten ſich zu 
Herren bed Landed, in welchem mun während einiger Sahrhun- 
derte eine glänzende, aber mehr Außerliche als folide Eivilifation 
bfühte. Aber audy den Arabern jolte feine bleibende Statt in 
Epanien gewährt fein. Nachdem fie durd die Tapferkeit Karl 
Martels über die Pprenäen zurüdgemworfen waren, hatten fte 
bald aud gegen die wieder vordringenden Gothen zu kämpfen, 
von den Arabern in Afrifa waren fie bereitd getrennt umd nun 
zerfielen fie in ſich noch in mehrere Meine Königreiche. Im 
neunten Jahrhundert beſaßen fie die Königreiche Cordova, 
Toledo, Sevilla, Iuen, Granada, Valencia und Saragofja. 
Die Schlacht von las Naras de Tolosa entichied über das Schid- 
fal der arabifdyen Herrichaft in Spanien. Konnten auch die 
felbft in mehrere Königreiche zerfplitterten Spanier ihren Sieg - 
nicht jofort vollftändig ansbenten, jo wurde doch bier der Unter 
gang der mauriſchen Herrichaft vorbereitet, der dann durch die 
Bereinigung von Gaftilien und Arragonien unter Ferdinand 
dem Katholifchen und Iſabella und durd die Eroberung von 
Granada vollendet ward, 

Für Spanien war nunmehr eine ganz neue Rage geichaffen. 
Es war der Zeitpunkt, zu welchem in gang Europa die moderne 

Monarchie auf den Trümmern des Feudalismus ſich aufrichtete. 
Ferdinand verfolgte denfelben Zweck. Cr fog gewiſſermaßen die 
Ritterorden auf, indem er ſich zu ihrem Oberhaupte erklärte; er 
legte ſich dad Recht bet, die Erzbifchöfe, Biſchöfe und fonftigen 
geiftlichen Mürdenträger zu ernennen. Um die Geiftlichkeit au 
beherrſchen, führte er dad furdtbare Tribunal der Inguifition 
ein, dad damals vom Könige abhängig war, er organifirte die 
heilige Hermandad und war nach allen Seiten auf Vergrößerung 
der Machtbefugnifie der Krone bedacht. Spanien folgte der 
Bewegung aller andern Nationen und hätte zur Blüthe und 
Größe nelangen können, aber fein Ehrgeiz, durch den es ſich zu 
ansländifchen Erpeditionen verleiten lieh, ward fein Verderben. 
Die Arragonier verbreiteten Ach Über Stalten; die Gaftilianer 
gingen nad Amerifa, um dort ihre Glück zu fuchen, Karl der 
Fünfte richtete Spanien au Grunde, während er ihm mit dem 
Traum einer Weltmonarchie fchmeichelte. Der Enkel Marimilians, 
den vorzugsmeife die deutfchen Intereffen der öfterreichiichen 
Monarchie beichäftigten, begann die Erihöpfung Spaniens, dad 
er zu unaufbörlichen Kriegen verdammte und dem er, mihrend 
es fein beftes Blut für ihn vergiehen mußte, alle Millenäfraft 
durch Umterdrüdung feiner Kreiheiten nahm. Bei der Berbin- 
dung von Arragonien und Gaftilien hatte fi) der Unabhängig- | 
feitäfinn der Arragonier, der den Königen Gefeke vorfchrieb und 
ihnen nur einen bedingungsweiſen Gehorfam gelobte, nicht zu 
behanpten vermocht gegen den Servilismus der Gaftilianer, die 
bereitö gewohnt waren, fih dem Eöniglichen Willen zu beugen. 
Die alten Gerechtſame wurden vergeffen, der Stolz des Adels 
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demüthigte ſich vor den ftrengen Anforderungen einer fteifen 
Etikette. Die Gorteö fanfen zu einem leeren Schaugepränge 
berab, die mächtiaften Granden wurden in den Hintergrund ge- 
brängt durch objfure Günftlinge, deren erfted Verdienft in einem | 
ſtlaviſchen Gehorjam beftand; die Städte verloren ihre Privile- | 
gien. Endlich befämpfte Karl der Fünfte im Proteſtantismus 
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den eigentlihen Nerv deö neuen Geiftes und führte einen Krieg 
gegen bie freiheit, dem er unterlag. 

Unglüdlicherweiie Fam fein Kal Deutichland allein zu Gute, 
in Spanien jagte jein Sohn, Philipp der Zweite, den Shimären 
des Vaters mit der Grauſamkeit eines finftern Geiftes, der eine 


Pflicht zu erfüllen alanbt, nad. Eingeſchloſſen im Göfurial, 
| aus dem .er nur fchriftlich feine Befehle fandte, drüdte diefer 


König feine Unterthanen mit einem Despotismus obne Gleichen, 
Er entriß den Arragoniern ihre Rechte, wie Karl der Künfte fie 
den Gaftilianern genommen hatte, er verfolgte die Ketzer durch 
die Martern und Scheiterhanfen der Inquifition, ertränfte Flan 
dern in Strömen Blutes und bemächtigte fih Portugals. Die 
gleichen Abfichten hatte er auf England, die er zuerft durch feine 
Vermählung mit der Königin Maria und dann durch die Erpe- 
dition der Armada andzuführen fucte, und auf Franfreih, Das 
er durch jeine Einmiſchung in die Unruhen der Ligue zu unter 
werfen trachtete. Die Refultate aller diefer Anftrengungen waren 
der Abfall der Niederlande und eine unermehliche Schädigung 
Spaniens in materieller und moraliicher Hinfiht, Philipp ſah 
vor feinem Tode mit prophetiſchem Geifte, daß fein Land dem 
unaufhaltiamen Untergange geweiht war, er beſaß fein Vertrauen 
zu feinem Nachfolger und bat ſich darin nicht getäufcht. 
Philipp IIT, führte zwar keine Kriege, ſchädigte aber den 


"Aderbau durch die Austreibung der Mauren. Die Kolgen feiner 


traurigen Regierung traten erft recht Elar zu Tage, als defien 
Nachfolger, Philipp IV., von Neuem Groberungen machen wollte. 
Spanien verlor feine Armeen und feine Provinzen Portugal 
und Neapel. Unter Karl IT. befigt es fchon weder Flotte, noch 
Heer, noch Geld, Aderbau und Handel liegen danieder, die 
Schäße der Kolonien fliehen in die Tafchen ausländifcher Kauf- 
Teute, die Spanien mit Lebensmitteln und Befleidungsgegen- 
ftänden verfehen. Die Hauptftant Madrid beftgt nur noch die 
Hälfte ihrer früheren Einwohnerzahl; von den jechözehntaufend 
Werkſtätten, die Sevilla zählte, iind nur noch achthundert vor- 
handen; in Toledo find die Wollenmanufakturen von dreibundert 
auf dreiundvierzig gefallen, denn dieſe Induſtrie hat ſich nach 
Zunis gewandt. Die Handihuhfabrifation, die Spanien reich 
gemacht, hat fett 1635 vollftändig aufgehört. Segovia und Burgos 
find gänzlich zu Grunde gerichtet, 1640 zahlt man im Süden 
feine Steuern mehr; die Sandleute weigern ih Madrid zu ver- 
proviantiren und 1644 marfdyirt der Präfident von Gaftilien mit 
Soldaten und dem Henker auf das Land, um die Bauern zu 
zwingen, die Erzeugniffe ihrer Felder zu Marfte zu bringen. 
Das Geld ift fo kuapp, dab der Dienft des Königs nicht einmal 
bezahlt werden kaunn. Seine Domeftifen befommen feinen Lohn 
und ftehlen, um jich ihren Lebensunterhalt zu verichaffen. 

Mit dem Verfall des Landes hielt der feiner Monarchen 
gleihen Schritt. Karl der Künfte war ein Feldherr und ein 
König geweien; Philipp der Zmeite war nur König; Philipp III. 
und Philipp IV. waren nicht einmal Könige und Karl Il. war 
nicht einmal Mann. Der unglüdielige Fürft, impotent, fabl- 
köpfig, alt mit dreißig Sahren, der fich beftändig eroreiftren lieh 
und ohne die Begleitung eines Priefterd umd zweier Möndye 
nicht aus einem Zimmer in dad andere zu gehen wagte, war ein 
charakteriſtiſcher Repräfentant eines Reiches, dad Furopa unter 


ſich zu theilen bereit war. 


Der Verfafjer erflärt es für einen glüdlichen Einfall des 


| finpiden Könige, daf er fein Sand einem Enkel Ludwigs XIV, 


vermachte, woran wir und, die wir die Angelegenheit nicht vom 
franzöftichen GSeftchtöpunfte aus betrachten, einige Zweifel erlau- 
ben, und hält es für gerecht anzuerfennen, daß die neue Dynaſtie 


Anftrengungen gemadt babe, den Mohlftand des Landes zu 
heben. Spanien, deſſen natürlihe Allianz mit Frankreich noch 
durd; Familienbande verftärft worden fei, habe, nachdem es im 
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Utrechter Frieden auf alle mehr gefährlichen ala glänzenden Be- 


figungen verzichtet, feinen Plag unter den Mächten Europa's 
wiedergefunden und indem es ſich ausfchlieflich mit ſich und 
feinen Kolonien beichäftigte, neue Hilföquellen erhalten. Diefe 
durch weife Reformen im Junern unterftügte Politik habe gute 


Früchte getragen und wenn aud der Ehrgeiz eined Aiberoni | 


| 
| 


1 


N 


Spanien in einen Kampf reiben konnte, in weldem es Frank | 


reich und (England vereint gegen ſich hatte, jo führte doch dad 
dabei erlittene Mißgeſchick Philipp V. bald zu einer meileren 
Politif zurüd. 


in der Armee wieder ber, ſchuf eine neue Seemadt, reformirte 
die Rechtöpflege, begünftigte die Wiffenichaften und verfuchte, 
geleitet von den Rathichlägen eines Riperda, den Handel und 
die Induftrie wieder zu heben. Seine Nachfolger "traten in feine 
Fußftapfen. Die Allianz mit Franfreih ward aufrecht erhalten. 
Der Wiedergewinn von Neapel und Sicilien, die zwar von 
Spanien getrennt blieben, aber durch einen Prinzen bed Hauſes 
Bourbon regiert wurden, und endlich jener Hamilienpaft, welcher 
den ganzen Süden Europa’ der Herrſchaft der einen Dynaſtie 
unterwarf, geftatteten Spanien eine ehrenvolle Role in ben 
Kriegen des achtzehnten Jahrhunderts zu ſpielen. Mußte eö im 
Frieden von 1783 Gibraltar den Engländern lafien, fo erbielt 
es dafür wenigftend Minorca und Florida zurüd. 

„Huch die inneren Reformen wurden mit mehr Beftändigfeit, 
ald man zu hoffen gewagt hätte, weiter geführt, Ferdinand VI. 
baute Straßen und Kanäle; Karl IN. legte am Fuße der Sierra 
Morena Kolonien an, die ſchnell zur Blüthe gelangten. Minifter, 
welche genährt waren vom philoſophiſchen Geifte des achtzehnten 
Jahrhunderts, fuchten die Ration aus ihrer geiftigen Berfunfen- 
beit aufjurütteln und dur Bekämpfung der Unwifjenheit die 
Macht der Geiftlichkeit zu brechen. Unglüdlicherweife konnten 
alle diefe Anftrengungen für Spanien nur die Wirkung haben, 
welche eine galvanifche Batterie auf einen Leichnam ausübt; er 
wird zu Judungen gebracht, aber nicht wieder in’d Leben zurüd- 
gerufen.” 

Diefe Erſcheinung erflärt der PVerfafjer aus dem Mangel 
an Inftitutionen und fähigen Männern, welcher letztere beſonders 
fcharf im achtzehnten Jahrhundert herwortrat, als die Regierung 
verſuchte, der Nation neue Bahnen zu eröffnen und bie 
Thätigfeit anzufpornen. Die Armee mußte von Ausländern be 
fehligt, die Politif von Ausländern geleitet werden, die Finanzen 
und das Kolonialwefen lagen in ben Händen von Kremden, mit 
einem Worte es gab feinen Zweig der Regierung und Verwaltung, 
der ihnen nicht anvertraut werden muhte, ebenſo mußte man 
zur Hebung des Handel und der Induftrie Ausländer herbei» 
rufen. Zur Herftellung der Flotte mußten Zimmerleute und 
Seiler aus England verjchrieben werden; beägleichen lieferte 
England die Arbeiter für die Belebung der Wollenmanufaktur. 
Man gründete ganze Dörfer, für die man Deutſche in's Land 
309; Spanien jollte durch Kolonien wieder bevölkert werden. 

„Ein ſolches Syſtem,“ fährt Herr Reynald fort, „war nicht 
bloß eine fchwere Anklage für die Vergangenheit, eö barg aud 
die ernfteften Gefahren für die Zukunft in fih. Die Auöländer, 
welche Spanien regierten, Fannten Land und Leute nicht und 
führten Reformen ein, für die fein genugfam worbereiteter Boden 
vorhanden war. Ihre Werke, die lediglich auf ihrer Perjönlich- 
keit berubten, verſchwanden, fobald fie felbft ftarben oder in 


No. 44. 


Ungnade fielen; die Refultate ihrer Arbeiten gingen verloren 
und Spanien ſchien verurtheilt, niemals von feinen Wunden ‚zu 
genefen.” 

Der Berfaffer jcheint und mit einer gewiffen "heut erflär- 
lichen, wenn aud unbegreiflichen Vorliebe für die bourboniſche 
Dynaſtie die Feder geführt zu haben, er giebt jeboch zu, daß 
Spanien nicht durch einen Wechjel der Dynaftie gerettet werben 
konnte, jondern lediglich durch eine Umgeftaltung feiner Infti- 
tutionen. Die Reformatoren, welche im Laufe des achtzehnten 
Sahrhunderts die fpanifche Geſellſchaft neu au beleben verfud- 
ten, Eonnten eben nur bie Oberfläche bewegen, aber fie wer- 


' mochten nicht in die Mafje ded Volkes zu dringen, das un 
' allen feinen Borurtheilen feſthielt. Einige beſaßen ſogar 
„Philipp V.“ fährt der Verfaffer fort, „ftellte die Disziplin 
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die Kühnheit, die Nation gegen ihren Willen reformiren zu 
wollen und verſuchten mit Gewalt der Philoſophie in Spanien 
Eingang zu verſchaffen. Man erreicht jedoch nichts durch ſolche 
Mittel. Die höheren Klaffen nahmen zwar frauzöftihe Ideen 
an, aber das diente nur dazu, die Kluft zwifchen ihnen und dem 
bartnädig bei-feinen Gewohnheiten bleibenden Volke noch tiefer 
au machen. Man verjagt die Sefniten, und der Aberglaube 
bleibt. Die Geiftlichkeit beläuft ſich noch immer auf fünfzig- 
taufend Köpfe und die Macht der Inquifition ift noch immer 
groß genug, ihr unbequeme Reformatoren fammt ihren Neformen 
au befeitigen. 

„Spanien Eonnte ih im adtzehnten Jahrhundert nicht er- 
heben,“ heißt eö weiter, „weil es allen Launen und Einfällen 
eined abjoluten Regimentes preiögegeben war, Es blieb auch 
im neunzehnten Sahrhundert in diefem traurigen Juftande, weil 
ibm von unfähigen und verberbten Herrihern die Wohlthat 
einer freien Regierung verjagt ward, es fiel endlich vom Zuftande 
der graufamften Tyrannei in die Ausjchweifungen der Remo- 
lution und verdiente die jchwere Anfchuldigung, melde Tacitub 
in den Tagen bed Verfalles gegen das römiſche Volk erhob, daß 
ed weder die Knechtſchaft, noch die Freiheit zu vertragen wiſſe 
Wie kommt ed aber, dag ein Sand, beffen Bewohner jo viel 
Stolz und jo viel Unabhängigkeitäftnn an den Tag gelegt, nicht 
in ber Neuzeit zu Inftitutionen gelangen Eonnte, welche geeignet 
wären, ihm feine Freiheit zu fihern ?" fragt der Verfaffer. Die 
Antwort findet er in dem Umftande, daß Spanien fich unter 
zwei Prinzipien, dem Rönigthbum und der Religion, entwidelt 
babe, und diefen bis auf dem heutigen (9 Tag treu geblieben jei. 
Seine Könige find ihm ftetö ein Gegenftand des Kultus gewe- 
fen und dieſe außerdem fo ftolze Nation habe ihrer Unterwürfig- 
feit und ihrem Gehorſam vor der Majeftät auf dem Throne nie 
Gränzen zu fegen gewußt und aud nie jegen mwollen. Im 
Mittelalter fei es die unbegränzte Hingebung geweſen, welche 
der Feudaliömus dem Bajallen für feinen Oberheren auferlegte. 
In der neueren Zeit habe man die Monarchie mit dem feier- 
lien und religiöfen Nimbus befleidet, weldyen fie im Orient 
beigt. 

Vom ſechszehnten Jahrhundert an ift der König von Spa— 
nien ein Gott geweſen; neheiligt war Alles, was feinem Gebraude 
diente. Nicht nur die Wittwe, aud die Maitrefie des Königs 
mußten ſich nad) feinem Tode in ein Klofter zurüdzichen; Das 
Pferd, das er geritten, durfte Niemand wieder befteigen. Die 
firengite Etikette ward denen auferlegt, die ich bem Monarchen 
nüherten, um jeine gebeiligte Perfon vor jeder Profanation zu 
wahren, Man denke fih nun, welden Gefahren ein von joldyen 
Gefühlen befeeltes Volk in den Händen von fchlechten, unfähigen 
Königen ausgeſetzt war, und es beſaß dieſelben in reichen 
Make. Man wollte aber troßdem die königliche Autorität nicht 
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beſchraͤnken und beharrte darauf, von diefen ohnmächtigen Göttern | Komödiendichter Plautus; wiederholt fagte er gerade von diefem 
fein Heil zu erwarten und ihnen eine Liebe und Verehrung zu | Autor, im deſſen Enftfpielen fich jo oft hinter dem Lachen die 
weihen, die fie nicht verdienten. | Thräne verbirgt, daß er dad menschliche Herz ftndirt habe, mie 

Mar aber der Kultus des abfolnten Rönigthums in Spa- kein Anderer, daf fein Theater dad Leben felbft fei und feine 
nien ein Hinderniß für die Einführung freifinniger Inftitutionen, | Perfonen lebenäwahr noch jegt nach zwei Jahrtauſenden. Dieſem 
fo war dad andere nicht geringere die Anhänglichkeit des Volkes Dichter mar feine Antrittörede, dieſem feine beiden legten Bor- 
an die Fatholifche Neligion. Die Kirde hat in Spanien ftetö | träge vor feinem Tod gewidmet. Dieſelbe Gemüthötiefe, ange 
eine große Macht befeffen, ſowohl durd die Herrſchaft, welche | haucht von einer gewiflen Eentimentalität und Melancholie, tritt 
fie über die Gemüther ausübte, wie ald politiſcher Körper. in jeinen eigenen Dichtungen hervor; er ift ein liebendwürdiger 

Der Berfafier verfolgt dieſe Mächt des abfoluten König | umd lächelnder Philofoph, in deffen Werfen man aber erkennt, 
thums und der abfoluten Kirche biö in die meuefte Zeit. „Dur daß er mit den Menſchen gelebt und aud ihr Elend kennen ger 
Revolutionen erſchüttert und entwurzelt, ift fie doch noch keines | lernt bat, und zugleich ift fein Styl, wie ſehr andy fein Geift 
wegs ausgerottet.“ — Eo weit die Einleitung. Es wird abzumwar- | durch Flaffiiche Mufter gebildet war, von friiher Originalität, 
ten fein, welche Schluffolgerung Reynald am Ende feiner geſchicht | Ein nationaler Schriftfteller in jeinen „Pangermains‘“ und „Pan- 
lichen Darftellung lebt; ebenfo wird aber abzumarten jein, in mie | latins“, ein liebenswürdiger Planderer in den „touristes et eime- 
meit die Greignifle feine Behauptungen beftätigen, in mie weit | tiöres“, „photographies de village“ hat er, treu feinem Denken, im 
He ihm Unrecht neben. Leben und in feinen Schriften nie nad Anerkennung aeftrebt, 
Sein Aeußeres harafterifirt der anonyme Verfafler der notice 
vor den gefammelten Werfen folgendermaken: „Un sourire fin, 
des traits empreints de bonhomie et de fermets, an rayon d'intelligence 


Bel 9 iem ou Ja caustieit se mölait & la bonte, telle dtait sa physiognomie‘ 
— und er fügt hinzu: „tel füt son style“. Man kann den Freunden 
Mar Veydt.*) Veydt's Dank für die ſorgſame Zufammenftelung feiner Arbeiten 


wiffen und die Hoffnung audfpreden, daß auch dad von ihm 
binterlaffene Manuffript: „Ueber die Moral im Altertyum“ bald 
zur Veröffentlichung gelangen werde. F. F. 


Des liebenswürdigen belgiſchen Schriftſtellers ausgewählte 
Werke find jetzt, dreiviertel Jahre nach ſeinem Tode, von einem- 
Freundeskreis herausgegeben und ift damit den Wünſchen befonders 
der zahlreichen Schüler des Verftorbenen entiproden. M. Veydt 
war zu Brüffel am 22. Suni 1822 geboren und erhielt jeinen 
erften Unterridyt auf dem dortigen Athenäum. Dann ging er 
auf den Rath feines verehrten Lehrers Altmener nach Paris, um 
fth dem Studium der Rechte zu widmen. Hier ſchrieb er, wäh. 
rend er fich augleich beionders an St. Marc-Girardin, Michelet 
und Edgard Quinet anfchlof, feinen erften Essay: „Histoire de la | 
Syrie aneienne“ unter der Leitung Yanosti's. Nach Crlangung | Es war in diefen Blättern bereits wiederholt vom jogenann- 
der Doctorwürde kehrte er 1848 nach Belgien zurüd, das er niche | fen „Niederländifhen Theaterbund“ und feinem Wirken die Rebe. 
wieder verlieh; aber nur kurze Zeit widmete er ſich im feiner | Derjelbe ift befanntlid eine Schöpfung des eilften niederländi- 
Heimat dem Beruf ald Advokat. Trotz hervorragender Erfolge ſchen Literaturkongreffes (Löwen, 1969), und ftrebt die Hebung 
in feiner Stellung ala Vertheidiger entfagte er ihr ſchon 1854, | Des holländifchen Theaters jowohl in literariſcher, wie drama 
um ſich eingehender der feit frühefter Zeit von ihm geliebten | turgifher Beziehung an. Anfangs Oktober wurde in Amfterdam 
Beihäftigung mit den alten Dichtern widmen zu Finnen, eine | die dritte Jahresverfammlung dieſes ebenfo lobenswerthen, wie 
Bejhäftigung, am der ihn daB Amt eines Mitgliedes des Pro, | Patriotiihen Vereines abgehalten. 
vinzialratb8 von Brabant, welches er fortan befleidete, nicht Leider ftellte es fich bei dieſer Gelegenheit heraus, daß Das 
hinderte. Aus diefem intimen Verkehr mit feinen alten Freunden | von einigen opferwilligen Männern ins Leben gerufene Unter- 
Homer, Plautus, Horaz und Arioft entftanden jene geiftvollen Auf. | nehmen bis jegt nicht jenen Anklang im Volke findet, melden 
fätse von ibm, welche jett durch die Pietät feiner Freunde gefammelt | daſſelbe, vermöge feiner wielfeitigen Nugbarkeit, zu erwarten be» 
und der drohenden Bergefienheit entrifien find. Aber erft 1870 ward rechtigt geweſen wäre und folglich der Niederländiſche Theater- 
Veydt zu derjenigen Stellung berufen, die feinen Neigungen und | bund noch lange nicht das ift, mas feine Stifter aus ihm zu 
Kenntniffen vollkommen entſprach Ich meine feine Ernenmungzum | machen beabfichtigten. Blos 326 Mitglieder zählt der Verein 
Profeſſor der lateinifchen Univerfität feiner Vaterftadt. Mas feinen im ganzen Fand, und wenn hierin aud eine Zumabme von 
Vortrag für feine zahlreichen Zuhörer, die den frühen Tod ihres 40 Mitgliedern gegen das Vorjahr liegt, jo ift jene Anzahl doch 
Lehrers tief betrauern, fo anzichend machte, war die innige und Mod immer eine unzureichende für die vom Theaterbund ange 
gemüthvolle Weife, mit der er bei dem Dichtern jener längft ver- ſtrebten Zwecke. 
gangenen Zeit das aufzufinden und in feinem Vortrag nabe zu Was nebft der Herausgabe feiner periodiſch eriheinenden, 
rüden verftand, mas im feiner Pebenswahrbeit fahbar und er, | frefflic redigirten Zeitichrift, dem Vereine zunächft am Herzen 
areifend für alle Zeiten bleibt, daß er fern jeder pedantifchen, liegt, ift nämlich bie Errichtung einer Theaterjcule in Amfter- 
ftreng philologifchen Gelehrſamkeit Die Erklärungen jener Meifter- | dam behufs Herangiehung und Ausbildung tüchtiger Ihaufpiele- 
werfe mit dem Zauber feiner eigenen Phantafie umgab. Gin riſcher Kräfte. Nachdem aber vorläufig die eigenen Mittel der 
Sieblingsfchriftfteller war und blieb ihm biß zu feinem Tode der Geſellſchaft hiezu nicht ausreichten, wendete ſich diefelbe mit der 
— Bitte um Beiträge an verſchiedene gelehrte und gemeinnützige 

*) 3. Veydt par Lucien Solvay. Revue de Belgique, 9 Livr. 1873.  Imftitute des Landes, unter Anderem an die holländische Gejel- 


Holland, 
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ſchaft der jhönen Künfte und Wiſſenſchaften, jowie an die Tey- ; literarifche Gejelichaft „Nil volentibus arduum.* — Die Berwal- 


lerſche Geſellſchaft in Hanrlem; von beiden erfolgte jedoch eine ab» 
fchlägige Antwort, ebenfo wie vom König, defien Unterftügung 
angerufen worden war. Blos der Willemsfonds in Gent ftenerte 
den Betrag von hundert Franck bei, 

Daß unter diefen Umftänden der niederländifhe Theater 
bund darauf bedadyt fein mu, die Anzahl feiner Mitglieder und 
dadurch jeine finanziellen Mittel ausgiebig zu vermehren, ver 
fteht ſich von ſelbſt. Diefen Zweck glaubt er nun zunächſt da 
durch zu erreichen, daß in Zukunft die von ihm heraudgegebene 
Zeitſchrift an die Mitglieder ded Vereins unentgeltlich abgegeben 
werden joll, und gewiß dürfte fich dies als ein wirffames Mittel 
erweifen, um dem leßteren neue und zahlreihe Theilnehmer zu 
gewinnen, Wuherdem wurde der Beſchluß gefaßt, daß, obwohl 
für die nächite Sahresverfammlung Leeuwarden bereits in Aud- 
fiht genommen war, dennod jene Stadt den Vorzug erhalten 
ſollte, wo bis 1. April &, 5. eine neue Sektion zu Stande ge 
bradyt mürde. Im abgelaufenen Vereinsjahr wurde eine ſolche 
in Deventer errichtet, während in Leyden und im Haag das Zu« 
ftandefommen fjelbftändiger Sektionen in nächſter Zeit erwartet 
merden darf. 

Schließlich fam bei der jüngjten Sabreöverfammlung auch 
noch das literariiche Eigenthumsrecht der dramatifchen Echrift- 
fteller zur Sprache, welches, namentlidy in feinem Verhältniß zu 
Belgien, einer baldigen Regelung dringend bedarf, — und wurde 
zu diefem Zwede eine aus diei Mitgliedern, beftehende Kom- 
miffton gewählt, um die entiprechenden Vorſchläge an die Rer 
gierung und den gefeßgebenden Körper zu entwerfen. 

Menn num, nad dem Gejagten, die letztjährige Wirkſamkeit 
des Niederländiichen Theaterbunds anſcheinbar Feine fehr erfolg- 
reiche war, fo wäre ed doch jehr ungerechtfertigt, Die Eripriehlich- 
feit des Instituts als joldyes zu unterjhäßen. Es läßt fich nicht 
leugnen, daß ſeit dem Beftehen defjelben das allgemeine Interefie 
für das Theater in Holland ein viel regeres geworden ift, wie 
früher, und bierin allein beruht ſchon ein weſentlicher Schritt 
zum Beflern. Namentlich nach Einer Richtung äußert ſich dieſes 
Snterefie in bemerfenömwertber Weiſe, nämlich in der erhöhten, 
der hiftorifchen Vergangenheit der niederländiſchen Bühne zu- 
gewendeten Aufmerkſamkeit 

Bei diefer Gelegenheit fei es uns geftattet, auf zwei Werke 
binzumweifen, melde in nächſter Zukunft vor die Deffentlichfeit 
treten werden, und die beide die ältere Geſchichte des bolländi- 
ſchen Theaters behandeln, 3. %. Beners im Utredyt verjendet 


foeben den Proſpekt eines in jeinem Berlag erfcheinenden Pracht: | 


werkes, betitelt: „Het Amsterdamsche tooneel van 1617— 1772" von 
dem bereits durch mehrere fleißige Arbeiten in der Zeitichrift des 
Theaterbunds voriheilhaft bekannten Herrn EN. Wybrands,. 
Dafjelbe wird mit Plänen und Anfichten ausgeftattet fein und 
in jener Hinfiht den Charakter einer gediegenen Publikation 


tragen. Herr Wybrands mar in der Lage, das für die Amfter- | 


damer Theatergeſchichte überaus michtige Archiv des dortigen 
Maifenbaufes, jowie die werthvolle Sammlung des Hm, Hilman 


zu benngen. Wan darf daher wohl eine cbenio eridhöpfende | 


wie verläßliche Darftellung der niederländiihen Bühnenauftände | 


im 17, und 18. Sahrbundert gewärtigen. Nachftehend theilen 


wir den Inhalt des zweifeldehne höchſt intereffanten Werkes mit: | 


Bud I. 1617— 1664. Samuel Cofter und die „Alte Kam» 
mer". — Gofter'd „Akademie”. — Afademie und Geiftlichkeit, — 
Die „Alademie” und die Kammer. „An Liebe blühend“. — Das 
Theater. — Die Entwidlung deijelben. Bud 11. 1664- 1708. 


Das neue Theater. — Das Theater und feine Gegner. — Die 


tung des Theaterd, — Das Amfterdamer Theater am Ende des 
17. Sahrhundertd, Bud III. 1708— 1772. Dad Zeitalter des 
Verfallb. — Das 100jährige Jubiläum. — Das Theater in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. — Alt und Neu. — Der 
Brand. — Schluß. — Peilagen. 

Das zweite Werk, deſſen Erſcheinen wir für die nächſten 
Wochen ankündigen fönnen, ift eine, und zwar im deutſcher 
Sprache verfaßte „Geſchichte des holländifhen Theater 8“ 
von defjen Anfängen bis zum Beginn des jetigen Jahrhunderts. 
Diejelbe erfcheint im Berlag von van Hengel und Eeltjes, vor 
mals J. van Baalen in Rotterdam, und hat Hrn, Ferdinand 
von Hellwald in Wien zum Verfaſſer. Im Gegenjag zu 
Wybrands mehr konkreter Arbeit dürfte leßtered Werk cher eine 
allgemeine Neberficht des gefjammten holländischen Bühnenweiens, 
ald eine detaillirte Spezialichilderung anftreben, und injofern 
mir bis jet noch Feine ähnliche Darftellung beiten, hat daſſelbe 
gewiß feine volle Berechtigung. Bon ber Reichhaltigkeit des ber 
bandelten Stoffes giebt folgende Inhaltsangabe einen beiläufigen 
Beariff: 

Einleitung. — Engliihe Schaufpieler in den Niederlanden. — 
Die Anfänge des holändifhen Theaters. — Coſter's Nieder- 
deutjche Akademie 1617—1637, — Die Amfterdamer Bühne bis 
zu ihrer Reftaurirung 1638—1664. — Adv. Kar. van Zjermes. — 
Die Schauſpieler des 17. Jahrhunderts. — Das Amfterdamer 
Theater 1654—1772,. — Innere Einrichtungen des Amfterdamer 
Theaterd. — Lebenäverbältnifie der holländiſchen Schaujpieler, — 
Schauſpieler aud der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts. — 
Jzaak Duim und Jan Punt 1727—1777. — Gorver und jeine 
Zeitgenofjen. — Das Theater und die Geiftlichkeit. — Das hol» 
ländifche Theater außerhalb Amfterdam. — Holländifhe Komd- 
dianten im Ausland, — Fremde Urtheile über dad Spiel der 
bolländifhen Komödianten. Gründung bed Rotterdamer 
Theaterd. — Marten Gorver, jeine Bühnenreformen und feine 
„sheater-Glofjen*. — Das nene Theater in Amfterdbam, 1774— 
1810, — Die Scaufpieler ded neuen Amfterdamer Theaters 
1774— 179, — Blüthezeit des Amfterdamer Theaters 1795 — 
1815, — Dad Ballet und die Oper. — Holländiihe Wander- 
truppen der neueren Zeit. — Ward Bingley in Rotterdam. — 
Das Amfterdamer Theater unter der Direktion Snock-Majofstn 
1811— 18230. D. v. D. 


Italien. 


Dtalianiſches Artheil über die „Wanderjahre in Dtalien.“ 


Unjer hervorragender Hiftorifer, der feine befondere Neigung 
dem italiäniichen Bolfe zugewandt, darf wohl eine frendige Genug- 
thuung empfinden, wenn er fieht, mit meld warmer Anerfen- 
nung dad Produkt feiner Mühen, feines Denkens und Füh— 
lens gerade von dem Volke aufgenommen wird, dem ed ge 
weibt iſt. Es ift freilich) im Grunde gang natürlich, daß Der- 
jenige, zu defien Beten hauptjächlich eine Arbeit unternommen 
worden, fid nun auch vor Allem ihrer Vollendung erfreut und 
fie mit warmem Danf entgegennimmt, Dod einer ſolchen geiftt- 
gen Aneignung ſtehen häufig nicht leicht zu überwindende ma- 
terielle Schwierigkeiten entgegen, und wir freuen und daher dop- 
pelt der Beobachtung, dab dem Buche unferes gelehrten Lands— 
mannes, das natürlich in feiner Mutterſprache geichrieben, ſchon 





vor der Veberfegung in das Staltänifche von eimer meiblichen | 
Feder in einem der erften Journale Italiens eine cbenjo marme, 
wie gerechte und feinfühlige Anerkennung gezollt wird. 

Die Nuova Antologia (Auguft 1872) enthält eine, „Emma“, un: 
terzeichnete, ziemlich eingehende Anzeige der erften beiden Bände 
ver „Wanderjahre in Italien“, in der die Verfafjerin dem frem- 
den Gelehrten dankt, der ihrem Volke die Schäße feiner Heimath 
aufdeckt, es lehrt fie zu erfennen, zu lieben und ftolz darauf zu 
fein. Sie weift darauf bin, wie feine Bertrautbeit mit jo man- 
nigfahen biftoriihen Tbatfachen, feine Kenntnik jo vieler Epochen, 
die in ihren Einzelnbeiten jo verſchieden von einander find; die 
Gewohnheit im Geifte über die Ereigniffe der Gegenwart binaus- 
aufbauen und gleichzeitig in räumlich wie zeitlich getrennten 
Perioden zu leben, feiner Phantafie und feinem Echarfftun die 
Fäbigfeit gegeben haben, jeine Gedanken über dad Vorhandene 
ſchnell zufammenzufaffen, ihm die jeltene Begabung verliehen 
haben, die fernften Thatfachen mit den nabeliegendften zu ver- 
fnüpfen; wie fein ftarfed Auge Entfernungen durchfliegt und 
fih nicht in den Nebeln der Unwiſſenheit verliert, fondern jo 
Vieles ficht, ja daß es ibm verliehen, jene Harmonie zu er 
bliden, und jene Wiederholung der Erſcheinungen und der 
Schickſale, welche Dem entgeht, der jeinen Geiſt nicht aeftählt 
hat durdy die Mühen und Zweifel geſchichtlicher Forſchung.“ — 
Dann rühmt fie die Unparteilichkeit des Achten Hiſtorikers, mit 
der er Menichen wie Zeiten beurtheilt; feine Spradye, die jo Hlar, 
fo warm, fo originell ift, „durchglüht von jener inftinktiven 
Liebe zum Schönen, weldye den Künftler offenbart und bier die 
bheiteren Sandichaften jchildert, welche ſich ruhig und licht unter 
dem jchönen Himmel Staliend ausdehnen.” Ste betont ed, wie 
unter feiner belebenden Weder die ftolze Bergangenheit gleich 
einem Traume wieder emporfteigt, „und die Paläfte, welche dieſen 
blauen Fluthen entftiegen, erheben fd von Neuem, beleben fich 
und ein frobed, ruhmreiches, feſtlich aejchmüdtes, Tebhaftes, 
elegantes Volk lebt überall wieder auf, in den Hainen, am ben 
Wellen, und feltfame, vergangene Greigniffe erfcheinen für einen 
Augenblid wieder auf jener wechſelnden Scene." Es wird her 
vorgehoben, mie er mit jener wahren Sympathie, welche gern 
über vem Schönen dad Häfliche vergißt, das Leben in Nom, die 
Römer darftellt; die Schönheit feiner Schilderung überhaupt 
wird betont. — Mie ſchön ſchildert Gregororius, wie verfteht 
er es, im ben Geiſt der Zeiten einzudringen, wie weiß er eine 
Epoche im Ganzen zu beurtbeilen und zu erfafien; wie Icbendig 
verleiht er die Karben, fett gewiſſen alten Bildern eigentbüm« 
liche, lebhafte, unerwartete Lichter auf, To daß fie wie neu, wie 
eben vollendet erfcheinen.“ — Gregorovius vereint im ſich alle 
guten Eigenſchaften des Neifenden, „er ift wißbegierig, unermüd- 
lich, zäh in Anfjuchung defien, was er finden will; Gelehrter 
einer Nuine gegenüber, Künftler vor dem Schauſpiel einer ſchö- 
nen Natur, Dichter, wenn fein Auge, ermüdet von dem Umher- 
ſchweifen am fernen Horizont, plöglidh auf einer anmuthigen Fr» 
iheinung ausruht, oder auf einer Scene des Kamilienlebens, 
und er tft Dies, ohme es zu willen, ohne es au wollen. Das, 
was er ficht, ſpiegelt Ach ſchnell und klar in feiner Seele, und 
er ſpricht es ohne Ziererei aus, mit jener Spontaneität, melde 
den Gegenftänden eine fo gewaltige Deutlichfeit verleiht. Dieſer 
gelehrte und geiſtvolle Ausländer entwirft Gejchichte da immit- 
ten der Felder wie der Maler Skizzen entwirft, er eilt berühbm- 
ten Schattengeftalten nah und findet fie im vollen Lichte der 
Sonne droben anf den Spigen der Berge, drunten in den ftillen 
und jchattigen Thälern; er erblidt fie, ruft fie beim Namen, 
macht fie wieder heimifch auf den Höhen jener Berge, wo einft 
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ihre Burgen ftanden; und diefe Geifter find bei ihm auf dem 
ftaubigen Wege, und erzäblen dur jeinen Mund die Geſchichte 
der Vergangenheit. Doc zieht eine Pilgerfchaar vorüber, über- 
ſchreitet ein Hirt in der malerifhen Tracht des Landes den Pfad, 
fo verfchwindet der Spuk, und der Mann ber Vergangenheit 
wird zum Manne der Gegenwart; er fchildert diefe gebräunten, 
rüftigen Geftalten, ſpricht vertraulich mit ihnen, nimmt den 
Stab wieder auf und ſchreitet weiter, den Staub der Vergan- 
genheit abſchüttelnd, der Gegenwart zulädelnd, und von Zeit 
zu Zeit einen unbeftimmten und unrubigen Gedanfen der Zu« 
kunft zuſendend.“ — Mit berzlicher Dankbarkeit wird das Mohl: 
wollen anerkannt, welches der deutſche Forſcher der gegenmwär- 
tigen Bevölkerung entgegenbringt. „Der Autor betrachtet mit 
Wohlwollen das lebensvolle und fchöne Geſchlecht der Gegen- 
wart, welches die bezaubernde Landſchaft belebt, in der fich noch 
bei jedem Schritt Andenken an ferne, ruhmvolle Zeiten erheben; 
man möchte jagen, Gregorovius behandelt und, als feien wir 
bie Kinder einer alten, hochedlen Familie, mit welcher er jehr 
befreundet geweſen.“ — Dann wird hervorgehoben, wie er bei 
feinem viel umfafjenden Geift und feiner tiefen Gelehrſamkeit 
ſich dennoch Die ganze Friſche der Empfänglichkeit bewahrt hat, 
wie fie meift nur der empfinde, der fein Gehirn nidyt an Büchern 
und VPergamenten ermübdet bat. Daß er ohne Zögern die Dinge 
mit dem Gewifſen eines „Salantuomo” beurtheilt, aber auch zu- 
gleich mit der Nachficht eines Mannes, mweldyer es vermag, mit 
Zartheit und Scharffinn in die Negungen der Seele einzubrin- 
gen und fie zu errathen." 

Möchte dody das warme Sntereffe, mit dem die beiden durch fo 
vielfach verichlungene Geſchicke verbundenen Kulturvölker des 
lebhaften, leicht erregbaren Südens und des ruhigen, befonnenen 
Nordend von Europa die beiberfeitigen aeiftigen Produktionen 
verfolgen und jich anzueignen ftreben, nod immer mehr zuneb- 
men! Die Ergänzung und Durddringung jo verſchieden gear- 
teter und Doch nad dem einen hohen Ziel der Vollendung der 
Kultur ftrebender Nationen muß ftetö von bedeutendem Einfluß 
auf die allgemeine geiftige Entwickelung fein, M. B. 


Marſelli's Anfichten über Kultur und Religion. 


Es ift ein meitverbreiteted Vorurtheil, daß Fein Volk der 
Erde es in der inneren Getfteßfreibeit jo weit gebracht habe, wie 
das deutſche. Diefer Anfchauung liegt allerdings etwas Richtiges 
zu Grunde; artet fie aber dabin aus, au mähnen, bie übrigen 
Völker jeien in jeder Hinficht weit zurüdgeblieben, jo verräth 
fie entweder ein krankhaftes Selbftbemußtiein, oder aber eine 
fehr mangelhafte Kenntniß der Thatfahen. Im Grunde ift der 
Deutfche weit conjervativer als der Romane und fällt ihm na- 
mentlich im religiöfer Hinſicht viel ſchwerer vom Herkömmlichen 
fih loszureißen als diejem leßteren. Das befannte Werf von 
Strauß bat eine ganze Fluth von Gegenſchriften beraufbeihmo- 
ren, obmohl die Gedanken, die der bekannte Gelehrte darin 
niedergeleat, nicht eben zum erften Male auögeiprocden worden 
find, Gine jedenfalls bemerfenäwerthe Erſcheinung iſt es aber, 
dab ganz ähnlihe Gedanfen und Anſchauungen in der jüngften 
Zeit in Italien frei und offen vorgetragen werben und es kei— 
nem einfällt dagegen ernftlich aufzutreten. So hat ſich, um nur 
ein Beijpiel anzuführen, der Neapolitaner Profefjor Settembrini 
in feinen literaturbiftorifhen Worlejungen über Kirche und 
Ehriftentbum im einer Weiſe geäußert, die an fchneidender 
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Schärfe vielleicht no über Strauß hinausgeht. Und doc, jo , Worten den Egoidmus verbirgt, von jeder Voreingenommenheit 
viele Gegner er auch fonft gefunden, bierinnen bat ihm nod | 
niemand ernftlich widerſprochen. Der Grund hievon mag zum | 
Theil allerdings in der mangelhaften Bildung des natürlichen | 


Bertheidigerd der Weberlieferung, nämlich des italiäniihen Ele- 


rus, zu fuchen fein. Allein nur zum Theil, und nicht einmal 


zum größten. Ihre vollftändige Erklärung findet dieſe Erjchei- 
nung vielmehr darin, daf anf die von Strauß überflüffigerweife 
aufgeworfene Frage, ob wir noch Ehriften find, der mur einiger 
maßen gebildete Staliäner im Allgemeinen gar nicht anfteht, mit 
einem offenen und ehrlihen Nein zu antworten. 

Marfelli, von defien neueften Werk mein voriger Artikel 
Eurzen Bericht erftattet, ſchließt fich diefer Anfhanung nit nur 
an, vielmehr poftulirt er mit dürren Worten eine im Grunde 
religiondloje Geftaltung des zufünftigen Geiftes- und Kultur 
lebens ſeines Baterlandes. Im der Einleitung zu feiner Scienza 


gegen angeblich unerlaubte Soeen, Was find unjere Zeiten und 
welches ift deren unvermeidliched, aber radikales Uebel? Unſere 
Zeit ift eine Zeit der Krifiö, deö Meberganges; eine Geſellſchaft 
geht unter, eine andre entfteht. Wir, mitten zwiſchen zwei Wel- 
ten lebend, fühlen alle ihre Webelftände: bald hoffen, bald ver 
zweifeln wir und fühlen feinen Boden mehr unter unfren Rüben, 
Dahin find die Heberzeugungen, welde anf dem religiöjen Glau- 
ben berubten ohne daß jener Glaube erlegt wäre, der auß den 
wiſſenſchaftlichen Wahrheiten hervorgeht. Ohne Glaube an ein 
Prinzip giebt es nun aber feinen Charakter, Feine Afiociation, 
fein gefundes Leben, feine innere Kraft. Dies ift Das Haupt 


übel, welches geheilt werden muß, nicht mit armeligen Schein- 


mitteln, fondern mit Fifen und Feuer (con ferro e fuoeo). Was 


‚ thun indeh die meiften Schriftfteller, Lehrer, alle Diejenigen, 
welche berufen find, die fociale Bewegung zu leiten? Ste können 


della Storia, die, wie ich fhon früher bemerkt, der bebeutungs- | 


vollſte Abſchnitt feines Buches ift, Spricht er fich hierüber ganz 
unverholen aus, Dieje Einleitung ift um jo interefianter, als 
fte und ein Miniaturbild der gegenwärtigen focialen und Fultur- 
biftorifchen Zuftände Staliend darbietet, zugleich aber auch das 
Programm der zufünftigen Kultur und Religion der gebildeten 
Völker überhaupt entwidelt. Ob das Bild ein ganz richtiges, 
ob das Programm ausführbar, — das find Kragen, auf deren 
Beantwortung wir vorläufig verzichten wollen. Daß aber in beir 
den viel Wahres und Beherzigenswerthes enthalten ifl, wird 
wohl nicht beftritten werden können. 

Ueber die forialen Berhältniffe der Gegenwart jagt der Ber- 
fafjer: „die moderne Gefellichaft hat es in hohem Grade nöthig, 
von den Krankheiten, unter welchen fie leidet, ſich heilen zu 
laffen. Der alte und nadte individuelle Egoidömus, aus dem 
Vorherrſchen Eurzen Nachdenkens erzeugt, — der Indifferentiö- 
mus, der aud der Leere einer halben Bildung entiteht, — das 
Geldfieber, dad Streben nah erlaubtem und unerlaubten Ge- 
winn, — dad find drei Wunden, welche Die modernen Völker 
verderben und alle Fortſchritte umferer Geſellſchaft vernichten 
könnten, hätte dieſe nicht noch eine mächtige Lebenskraft in ſich, 
fände fte nicht in der Verbreitung der Kultur eine Macht, welche, 
wie die Macht der Freiheit, zuerft die Hebel entfeffelt und fie 
fodann heilet.“ Meben den erwähnten Schäden glaubt aber 
Marjelli auch manche erfreuliche Erſcheinung zu erbliden, Dahin 
rechnet er namentlich den Trieb nad Afforiation, die Organiſt- 
rung devigegenfeitigen Hülfe, das Streben nach Bereinigung ber 
Kräfte. Auc den mehr oder weniger bedenklichen Friheinungen 
fucdt er eine gute Seite abzugewinnen. „Der Sfepticiömus, 
oder, befier gejagt, die Unficyerheit der Gewiffen (lincertezza della 
eoscienze) ift nicht jo radikal, ald man glaubt. Es ift wahr, wir 
uropäer ziehen alle in Zweifel; allein wir zeigen auch einen 
unermüdlichen Eifer dorthin zu eilen, wo ein erfter Entwurf zu 
einer Löſung der großen Probleme, die und bewegen, gemacht 
wird. Iſt auch der religidie Fanatiömus glüdlicherweife erkaltet, 
jo ift doch die Sehnſucht nah einem ftarfen, unabhängigen, 
einigen, geachteten Baterlande keineswegs erfaltet." 





den Glauben nicht mittheilen, den fie felbft nicht haben. Ent 
ſchliehen fie fich, aus politifchen Nüdfichten, die religiöfe Grund- 
lage zu befeftigen, fo ſchreckt die Lächerlichfeit ihren Stepticid- 
mus und ihren halben Glauben ab, und fie nehmen ihre Zuflucht 
zu hinfälligen Kompromifien, weldye nur wenige befriedigen und 
oft nur ein frommer Wunſch bleiben, Handelt eö fich aber 
darum, an die Stelle deö religiöfen Glaubens die freien Ergel- 
nifje der Wiſſenſchaften zu jegen, dann fehlt der Muth und man 
legt ſich eine heudylerifche Maske an. Aus diefer Thatſache geht 
bervor, daß ed überhaupt an einer ficheren Bafis fehlt, daß eine 
peinliche Disharmonie fortherrfcht zwiſchen dem zweifelnden Ber 
ftande und dem Gefühl, welches die herkömmliche Graichung 
angeleitet bat dem Himmel au vertrauen und die Erde alä eine 
nur vom Böfen bewohnte Wüſte zu betrachten.” 

Um dieſe und noch viele andere Webelftände, die er aufzählt, 
zu befeitigen, ftellte nun Marjelli ein Programm auf, melde 
der Mittheilung werth zu fein ſcheint. „Die neue Kultur Ita 
liens muß eine abſolut freie jein, unabhängig von jedmeder um- 
ſchraͤnkten religiöfen Form, moralifirend (moralizzatrice), Bir 
müfjen nicht Davor zurüdichrefen aud die freiften Ergebuiffe 
ber Wiſſenſchaft und anzueignen und fie fruchtbar zu machen, 
Die neue Kultur, praktiſch und zugleich, idealer Natur, wird von 
ber chriftlichen Religion nicht die überweltlichen Myſterien, wohl 
aber das reine Gefühl der Selbitverläugnung des Individuums 
in der Liebe zur Menjchheit beibehalten. .... Die Familie, die 
Schule, die guten Bücher jollen unjere Erziehung vervollfomm- 
nen; dieje follen unjere Penaten, unfere Sirchen, unfere Bibeln, 
die Väter, die Mütter, die Lehrer, die Schriftiteller jollen unjere 
DPriefter fein. Vom Chriftenthyum wird eine jolche Kultur dus 
ſtttliche Gefühl ſich aneignen müſſen, weldes fie den Verhält⸗ 
niffen der modernen Geſellſchaft entiprehend erweitern wird; von 
der Metaphufif muß fie die Aipiration zur Löſung der großen 
Probleme der Menſchheit, zur Erkenntniß der Ideale, melden 
fie zuftrebt, beibehalten, Doch muß fie darnach ftreben, durch 
tiefered Studium der Thatfahhen, in beſſerer Harmonie mit den 
naturwifſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Disciplinen, ihren Kort- 


Sonach ſchritten, Entdedungen und Deduftionen dieje Probleme zu löfen. 


würde der Patriotiömus einen Erſatz bilden für die Religion. | Endlih muß die Kunft hinzufommen, einen ſolchen Inhalt zu 


Können und müfjen ſie aber nicht Hand in Hand gehen? Heißt 
es hier nicht: das Eine ſollte man thun, das Andere nicht 
laſſen? Dieje Frage ſcheint ſich der Berf. nicht vorgelegt zu haben, 
Doch hören wir ihn weiter! 


meinjhaften muß frei erhalten werben von jedem kleinlichen 


beleben, zu leiten und zu verbreiten. Die Entjtehung einer 
foldyen Kultur fcheint mir das legte logiſche Ziel jenes Weges, 
den unfere gegenwärtige Wiedergeburt (risorgimento) durchlaufen, 


| zugleich aber auch der erite Ausgangspunkt einer neuen biftorl- 
„Das Problem des fittlihen Lebens der neuen freien Ge» | je Periode“ Nachdem er ſodann ausgeführt, was in den 


1 


Nüdhalt, von jeder Sentimentalität, die unter übergoldeten | 


legten Jahren in jeinem Baterlande geichehen, wie es ſich einigen, 
gegen Rom Fämpfen, die weltliche Herricaft des Papftes auf- 
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heben und zur Trennung von Staat und Kirche ſchreiten mußte, 
fährt unfer Verf, fort: „Die Thatfachen ftellen und nun vor ein 
andered Problem: dem Gewiffen derjenigen einen Inhalt zu 
geben, die — und dazu gehören die meiften Gebildeten — über 
die Fatholifche und proteftantifche, überhaupt über jedwede reli- 
gioſe Form binaudgegangen find, ohne an einer großen wifjen- 
ſchaftlichen Bewegung ſich betheiligt zu haben, Daher die praf- 
tifche Nothwendigkeit der nenen Kultur, melde ohne Mühe 
blühen wird, ſofern noch Leben in und’vorhanden if. Dann 
wird die religidie Skepfis und den Hebergang zu jenem Zuftande 
erleichtert haben, welcher das Mannesalter des Geiftes repräfen- 
fir. Dann werden wir Staliäner eine neue Idee ergriffen 
haben, die unferem Denken ein individuelles Gepräge verleihen 
und unferem Wiedererjheinen im Goncerte der Nationen größe 
ven biftorifchen Werth verleihen wird.” 

Hierauf äußert Marſelli die Hoffnung, dab diefe Kultur der 
Zukunft, befonderd durch die Mitwirkung der Iehrenden SKlafie, 
immer mehr und mehr Boden gewinnen und nad und mad) zur 
Herrihaft gelangen werde. Iſt dieß geichehn, dann ficht er auch 
eine religiöfe Reform ſich vollziehen. „Wenn einmal der Kampf, 
den die Fatholifche Kirche gegen Italien führt, beendet jein wird, 
dann ift ed nicht unmöglich, daß auch unter und das religiöfe 
Problem wieder erwache. Niemand kann mit Gemwißheit fagen, 
zu was für Refultaten daß italiäniiche Volksgewiſſen gelangen 
wird; unftreitig ift ed aber, dab, eimer freien, toleranten, fitt- 
lichen, würdigen Kultur gegenüber, bie ſich weber verbergen noch 
auf den Dächern freien wird, auch die Religion felbft in Zu- 
kunft dad Bedürfniß fühlen wird zu achten und fih Achtung zu 
erwerben. Daher wird fie den äußeren Prunf ablegen, dem 
politifhen Stolze entfagen und von offenbaren Abfurditäten ſich 
reinigen; fie wird ſich anf die zwei Grundartikel eoncentriren, 
den ®lauben an einen mehr oder weniger perfönlichen Gott und 
an die Unfterblichfeit der Seele; fte wird den nicht vergänglichen 
Theil der hriftlichen Moral wiederbeleben und in gutem Einver- 
ſtäändniß mit den ftaatlichen Snftitutionen leben.” 

Meber diefe Ideen ein Urtheil fich zu bilden mag dem Leſer 
überlafjen fein. Ich wollte diesmal nur referiren, nicht tritiftren. 
An meinem Urtheil ift übrigens auc ſehr wenig gelegen und 
ich Begnüge mich deshalb auf das in mandyer Beziehung merk 
würwige Marjeliiche Buch bingewiefen zu haben. 

Scartazzini. 


Afien 


Ber Anlihandel und die Kulis. 


Die Leibeigenſchaft und den SHavenhandel hätten wir, Gott 
ſei Dank, im großen Ganzen hinter und. Dad Elend in dieſer 
Geftalt ift mit Ausdauer und mit der ganzen Kraft unerftidbarer 
Freiheitöpringipien von Seiten der civilifirten Welt befämpft 
and jo ziemlidy befiegt worden, Aber jo leicht nimmt das Elend 
fein Ende. Su immer neuen Formen, verftedter, aber um jo 
raffinirter und zerftörender, taucht eö wieder auf, bier als Noth, 
Wuth und Klafienhab, dort ald Mihbraud Fremder und Ein: 
wanverer unter Parceria-Kontraften, verbunden mit Betrug um 
Sejuntheit, Glück und Areibeit. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß die Völker Europa’, fo weit fie ihre Fulturtragende Men» 
ſchenpflicht nicht aufer Augen verlieren, und foweit ſie ihr 
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nationales Gewifſen nicht verftummen und fterben lafien, auch 
diefe Formen des Elends lindern und endlich durch weiſe, ge- 
rechte und nachhaltige Gejege, fo weit ed unter dieſem Himmel 
ber Berirrungen und Irrthümer möglich iſt, gang verbannen 
werben. Denn bad blohe Bemußtfein von deſſen Eriftenz ift ſo 
unverträglih mit dem leitenben Gefühl der gebildeten Völker, 
wie eine feindliche Bejagung im Rüden einer vordringenden 
Armee mit den Prinzipien der Taktik, 

Diefeö Bewußtſein wird aber um fo brüdender, wenn das 
Auge jelbft des Ruhelicbendften ſich der Erkenntniß nicht mehr 
zu verfchliehen vermag, daß diefe modernen Formen des Elends 
und der Unfreiheit zu denen wir ben Kulihandel in erfter Linie 
zählen, in Weſen und Wirkung ſchändlicher und ſchädlicher find, 
ala die bloße SHaverei es war ober gar die Leibeigenihaft. 
Denn dieſe kaunten noch gegenfeitige Pflichten und gemeinfame 
Intereſſen. Der Leibeigene war ber befondere Pflegling des 
Staats und fein Herr im minifterialen Dienft nicht minder ge 
bunden als er jelber, während der Sklave ald ein Eoftbares 
Stück Figentbum gefhont wurde. Der Kulibändler aber kenut 
ſolche Pflichten und Rüdfihten nicht, denn fein Sklave ift ein 
freiwilliger, ein betrogener — er bat ihn fo gut wie umfonft. 

Die Sklaverei von ehedem geihah unverhüllt, ſte war in 
gewiſſer Hinficht eine ehrliche umd durch Die Gewohnheiten von 
Jahrtauſenden fanktionirte Gewohnheit, Der Kulihandel dagegen 
verhüft ſich in den Schafpelz eined „freien Vertrages”, ift vaf 
finirter und in ber Folge graufamer, er ift ein Hohn gegen das 
Geſetz, und bad mwenigftend war jene nicht. 

Rur in einer Beziehung bietet diefer Verkehr Raum zu einer 
fcheinbar erfreulichen Klauſel; er bringt, wie dies die Neger 
fllaverei auch that, zwei verſchiedene in ihren Anfchauungen 
diametral entgegengefekte Rafſen in Kontakt, in innige Berüh« 
rung und verhilft ihmen, wenn er auf vernünftige, bur 
mane Pfade gelenkt wird, zur Anbahnung eines eventuell 
ſich menſchlich herauöbildenden Berhältnifjes, dad zur dauernden 
Bejeitigung und Schleifung der hineftichen Mauer auf das wirks 
famfte beitragen kann. 

Wenn man alfo gegen den „Kulihandel“ fidh erklärt, fo 
kann died nur unter Reſerve geſchehen. Die Korm, der Geift, 
die Rüdfihhtölofigkeit defjelben, wie er gegenwärtig ſich entwidelt, 
find zu bekämpfen, nicht der Verkehr von Chinefen mit Euro- 
piern ald Pafjagtere und Gefindefontrabenten, nicht die Einwan ⸗ 
derung der mongolifchen Rafie nach Amerika, nicht ihre Beſchäf- 
tigung dort ald Arbeiter, 

Die ganze Frage ift in der That eine ebenio wichtige in 
Eulturgefdjichtlicher ald in wirthſchaftlicher Hinficht, und wird 
dereinft in den Annalen der Menjchheit mehrere geräumige Kar 
pitel einnehmen. Sie beeinflußt unfere Beziehungen zu den Dft« 
aftaten und den Amerikanern in jo tief greifender Weife, daß 
dieſe Frage begriffen und zum Guten gelöft zu haben, feine der 
unmichtigeren Aufgaben unferer Parlamente und Regierungen, 
fondern eine ihrer erften ift. 

Die Chineſen find das numeriſch ftärffte Volk der Melt — 
das ältefte in der Kultur und in gemifier Hinſicht das entwideltefte, 
Dad Land ift mild umd gütig. Seine Echäge, jeine Araft« 
quellen, ſeine Produktions und Induftriefähigfeit ift unermep- 
lid. Kein Land der Erde tft z. B. fo reich an Kohle wie China, 
feines jo günftig gelegen, um dieſen Reichthum dauernd und zum 
Segen für die gefammte Menſchheit zu beleben, und, Alles in 
Allen genommen, bat fein Land ber Welt cine jo große 
Bedeutung für die Zukunft Europa’s, ald gerade China, und ift fein 
Volk jo berufen, den Antipol europäifcher Kultur einzunehmen 
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als die geichäftigen und betriebjamen Chinejen. Eben aber in 
Begriff, ih dem Melthandel zu öffnen und der vermittelnden 
Weltmacht Geld den Thron auch bei ihnen zu beftellen, erfahren 
fie jofort auf das graufamfte, weld ein „reifend Thier“ unjere 
Givilifation, wie wenig fegenbriugend fie ift und wie zerftörend 
Ne wirkt, und wie große Borficht in der Aufnahme derfelben ge 
boten ift. Vorurtheile, die ſich als gerechtfertigt erweifen, find 
dann feine Borurtbeile mehr und find unauslöſchliche Ueber 
zeugungen. Kann man fi) da wundern, wenn die chinefifche 
Regierung, anftatt immer entgegenfommender zu werben, im 
Gegentheile ſelbſt alte Zugeftändnifie wieder ſchmälert und wenn 
biefelbe bei Gelegenheit ihrer Verhandlungen mit Sapan über 
Korea in einer offiziellen Depeiche fagte, wir Europäer jeien 
Thiere und die Japaneſen würden wie die Thiere werden, da fie 
ſich mit und einliehen, und unfere Wiſſenſchaft, Technik und 
Lebenäweije annähmen. Unjere Mifjenihaft ift der Gegenſatz 
der chineſtſchen. Dieje behandelt auf das einfeitigfte dad Ber 
haͤltniß des Menfchen zum Menichen, lehrt ihn gut gegen Eltern, 
Aeltere und Vorgeſetzte jein, lehrt ihn die Gründe und Zwecke der 
Moralgejege fennen, jede Bosheit, Lift, Lüge, Herrichfucht und Gran- 
famfeit gegen Mitmenfchen und alles Lebende verabſcheuen und 
die Nichtigkeit des Reichthums begreifen. Unſere Wiſſenſchaft 
dagegen, wenigſtens, wie ſie ſich alles Ethiſchen entkleidet nach 
außen praͤſentirt und von den Chineſen verſtanden wird, hat vor 
allen Dingen die eine Wirkung, den Menſchen über jede Rückſicht 
au erheben und zum materiell gefinnten Egoiften zu machen. Sie 
reißt den Schleier herab von den Geheimnifjen der Natur und 
untergräbt die Pietät und den Gemeinfinn. Ste giebt dem Men- 
ſchen techniſche Hülfömittel zu Hunderten an die Sand, um alle 
Kräfte der Natur und ihr ganzes Neich zu beherrſchen, raubt 
ihm aber die Ruhe und Beidhaulichkeit, fie zu geniehen. Sie 
madt arm und macht reich, aber Niemanden glücklich. Go 
fagen die Ehinefen und laſſen ſich nur jchwer befehren, daß die 
Wiſſenſchaft, die und jo meit führte, und auch noch weiter brin- 
gen wird, daß fie keineswegs einer ethifchen Seele entbehre, und 
daß auch die allerhöchſte Moral und Weisheit von eben derfelben 
tehrmeifterin, der Natur, die dem mur jehenden Auge jo ma- 
teriell fich darbietet, den Menſchen geſchenkt werden wird, wenn 
dieſe denfende Menjchen find. 

Die unerhörten Oraufamkeiten und Ruchloſigkeiten, das 
Raffinement und Raubſyſtem der Kulihändfer freilich wirken 
nicht alö eine Demonftration diejer erhabenen Doftrin, beftätigen 
vielmehr die Anfchauungen der Ebinefen, und tragen viel dazu 
bei, den Gindrud anderer übler Erfahrungen au verftärfen und 
den chineſiſchen Guropafeinden Macht und Einfluß zu geben. 
Nicht mehr Kunft und Liebe am Verkehr des Volke, fondern 
Furcht ift es, was die Chinefen no balbe und kümmerliche Zu- 
aeftändniffe machen läßt. 

Zwar ift es vornehmlich nur das eine europäifche Volk der 
Portugiefen und Spanier, weldye den Kulihandel hauptſächlich 
von der Station Macao aus, gewerbämähig betreiben, aber 
andere Nationen werden mit bineinverwidelt und betheiligen ſich 
ietzt — die Deutichen nicht andgenommen — bereit3 in auäge- 
dehntem Mate daran. Der Nefler diejer notoriichen Schändlid- 
feiten fällt auf alle Europäer, die in chineſiſchen Häfen verkeh- 
ren, gleihmäßig, und wirft lähmend, zerftörend und demorali- 
‚ firend auf bie ganzen Sandelöverhältnifie ein, wie fie mit Mühe 
und Zeit in China ſich haben beransbilden laffen. Wie ſchnell 
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Teufel weiß malen, den Verkehr mit (Furopäern dem Verrath 
gleich achten und ganz im Gegenfag. zu den Binnenvölkern auf 
das veradhtendfte und feindfeligfte ibmen zu begegnen, für ge 
botene Moral halten. Es ift ſchon jegt nad kaum zwanzig- 
jährigem Verkehr hohe Zeit, daß die europätjchen Regierungen 
im Snterefje der allgemeinen Wohlfahrt und Humanität ihres 
guten Rufs und des ferneren Handels mit den Dftafiaten nicht 
mehr erlauben, daß deren anfäünglicyes Vertrauen und Entgegen- 
fommen durch Menſchenraub und Verleitung der Behörden zur 
unergründlichften Verrätherei durch Beſtechung mißbraucht und 
definitiv verſcherzt werde. 

Wenn man lefen muß, dab Die Sapanifchen Behörden ein 
peruvianiſches Schiff, mit Kulis aus Macao befrachtet, welches 
auf jeinem Wege nah Calao verſchlagen, in Yokuhama einzu« 
laufen gezwungen’ war, fofert in Beſchlag nahmen, die Gefan- 
genen nad China zurüdjandte und den Kommandanten bed 
Schiffs — einen peruvianiſchen Marine-Kapitain — zu einer 
ehrenrührigen Strafe verurtheilten, fo fragt man ſich, wie dies 
möglich ift, da doch allmonatlih Kuliſchiffe in den holländifchen 
Häfen Oftindiens, in Mauritius und Neunion, ja felbft in der 
Gapitadt einlaufen und ſich dort, Kohle und Mafjer einnchmend, 
wochenlang aufhalten, ohne im Mindeften von den europäiihen 
Behörden diefer Häfen moleftirt zu werden. Entweder that die 
japanifche Behörde zu viel, oder dieſe legteren vernadyläffigten 
ihre Pflicht. Und wenn wir gegenüber mancherlei Zweifeln nun 
weiter vernehmen, daß diefe unfre europälihen Beamteten ganz 
ebenjo berechtigt gewejen wären, gegen die Kuliichiffer einzu- 
ichreiten, wie die japaniſchen, und daß die Thatfachen ebenjo 
bimmelfchreiend in den Häfen enropäifcher Kolonien, wie in 
VYokuhama gemeien, womöglich noch ichlimmer, und die Sapaner 
ihrerfeitö für den Präcedenzfall, den ſte jchufen, die vollſte 
Anerkennung jedes rechtlich gefinnten Menfchen verdienten, ſo 
müfen wir mit Beſchämung auf die Indifferenz bliden, welche 
biöher allgemein gegen die Atrozitäten des Kulihandels in 
Europa geherrſcht. Freilich fragen wir weiter, wie es möglidy jei, 
in China derartige gräulige Krachten zu Fontrahiren. Giebt es 
dort Feine Megierung, Feine Behörden, die ihre chineftfchen Unter- 
thanen vor Gewalt, Raub und Betrug fügen? Und wäre es 
nicht einfady, diefen die fermere Fürforge zu überlafjen? 

Abgejehn davon, daß ein joldyes laisser faire unjre# civilifa- 
toriſchen Beftrebend kaum entiprechend und ebenjo unflug als 
moraliſch vermwerflich fein würde, müßte die Kompetenz der Chi» 
nejen über europälfhe Schiffe in ibren uns eingeräumten, 
von unjern Stattbaltern und Konfulen beſetzten Häfen dermaßen 
erweitert werden, daß jeder Mebergriff ihrerſeits fich rechtfertigte 
und der Weg zu einem entichiedenen Rückſchritt im Verkehr 
zwiſchen den weſtlichen und öftlihen Kulturvölfern gebabnt jein 
würde. Unfre Smdifferen;, unfer „Laisser faire“ würde, mit 
Recht, ſich in beſchämender Weile ftrafen. — Leider aber tft nicht 
nur diefe Indifferenz unleugbar vorhanden, fondern es fehlte 
fogar nicht an Aufmunterung und Unterftügung dieſes unver 
hüllten Menjchenraubs und raffinirten Sflavenbandels. Die 
Portugiejen betrieben ihn planmäßig mit voller Sanktion 
ihrer Regierung, und die Holländifche Kolonialregierung bat 
mehrfach dazu die Hand geboten, entlaufene Shinejen einzufangen 
und — nidyt in ihre Heimath, jondern wieder an ihre Peiniger 
audzuliefern. Ganze Frachten von an der Javaniſchen Küfte 
geftrandeten Schiffen wurden auf dieſe Weiſe für die Sflaverei 








und ‚tief das durch ſolche Meberariffe geichaffene Mißtrauen und bpehördemäßig eingejagt und aufbewahrt, auch franzöſiſche Kriegd« 
bie infurabele Schlechtigkeit, die dieſer Menſchenhandel erzeugt, ſchiffe haben ſich im dieſer Richtung bervorgetban, da fie im 
mwirfen fönnen, jeben wir an Afrika, deſſen Küſtenvölker den | Dienfte ibrer Seelenverfäufer einer Auslieferungsweigerung 
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gegenüber ihre Breitfeiten aufmachten. Ja, neuerdings beichäf- | 
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tigen die Holländer fogar Kulifflaven in ihren Kriegen gegen 
die Atchinefen. Ferner ift zu Eonftatiren, dab and englifche 


Hafentommandanten, die unter ihrer Jurisdiktion mit Gemalt: 


neraubten Ghinefen ſich zu befreien für nicht befugt bielten und 
jelbft deutſche Konfuln, Rheder und Kapitäne ih in dieſer Hin- 
Acht Vorwürfen ausgeſetzt haben. Erſt neuerdings ift, hanpt- 
jählih auf Anregung des in dieſer Weiſe unermüdlich thätigen 
General-Konful 3. J. Sturz, eine Aenderung eingetreten. Der- 
jelbe hat wiederholt auch den deutſchen Neichätag durch Detitionen 
aufgefordert, dabin zu ftreben, daß allen deutſchen Echiffern bei 
Berluft ihres Bürgerrechtö die Betheiligung an diefem Handel 
verboten fein jolle, und fomit in diefer Frage auf dem Wege 
der Kultur vorauzugehn. Veider ift — wad auch immer noch 


geihehen könne — zu diefem „Borangehn“ in gewiſſer Weije | 


| 


4 
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jegt die Zeit verpaßt, denn die Engländer haben jenen Winf | 
nicht an ich vorübergehn laſſen und Ihrer Mafeftät Negierung | 
bat nun ein Geſetz defretirt, laut befien wenigftens im Prinzip 


die Scheußlichkeit des Aulibandeldö, wie er von Geiten ber | 


Spanier, Vortugiefen und Franzoſen betrieben wird, alö joldye 


gewürdigt werden. Es darf binfort fein Ehinefe unter Arbeitör | 


fontraft von Hongkong in außerengliſchen Schiffen und nad 


anderen als englifhen Häfen überhaupt auswandern, und fein | 


fremdes Schiff in diefem Hafen für den Kulibandel in Macao 
andgeftattet werden. Nicht minder hat die portugieftidhe Regie 
rung ein Dekret gegen den Aulibandel von Macao aus gerichtet, 
vermag es aber bei der tiefen Korruption ihrer Kolonialbehörden 
ebenjomwenig dafjelbe in Kraft zu jeben, als fie e8 in früberen 
Zeiten auch nur einen ihrer von England erzwungenen Beichlüffe 
gegen den Sflavenhandel auszuführen vermochte, So wird «8 
und denn nur übrig bleiben, zu gemeinfamen internationalen 
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unbillige und gewiſſe Normativ » Bedingungen überjchreitende 
Pahrechte und Lohnkontrakte dabei im Spiel find, die Bedürf- 
tigfeit der erwähnten Maßnahmen zu demonftriren. Es würde 
biefed Vorgehn für unfer Verhältniß zu den Oftaftatifhen Völ- 
fern, als politifche Landmacht eimerfeits und ald zufünftige See- 
macht von mweientlichem Einfluß fein und von Seiten der Japa- 
nefen und Ghinefen wicht ohne Erkenntlichkeit aufgenommen 
werden, 

Aus den verfchiedenften Berichten non Augenzengen gewinnen 
wir durchweg die eine unerſchütterliche Ueberzeugung, daß bie 
Lehre „vom freien Vertrag“ ich in diefen Regionen nidyt bewährt. 

in folcher freier Bertrag lautet zuweilen — wenn auch felten — 
unverfänglich, ift aber ftetö die umverichlofiene Thür zu den 
Ärgften Mibbräiucen, und defien Unterzeihnung wird, mad das 
abfcheulichfte ift, von portugiejifchen Beamten, von den 
Ehinefen im gefangenen Zuftande erzwungen und von peru- 
vianifchen oder fjpanifhen Konfuln legalifirt und mit 
ibrem refpeftiven National» Wappen verjeben in einer dem 
Ehineien unverftändlihen Sprache aufgejegt, denn das ent 
ſprechende, nicht gleicylautende, fondern von hoben Berheihun- 
gen volle chineſiſche Dokument, wird ibm weggenommen, jo- 
bald man fiher auf See ift- Der Bertrag ift dann nur 
rechtöfräftig vor Richtern jener Yänder, Die, meift ſelbſt Plan- 


' tagenbefiter, den armen SKontrabenten ald auten Erſatz für 


Mafregeln anzuregen, wie jie dem Sklavenhandel gegenüber | 


ftattfanden, in Hongkong den Kulibandel für Piraterei zu erflä- 
ren, wie died in der That ſchon vom Richterftuhl aus geſchah. 
Es hatten fih nämlich die in Macao eingenommenen Chineſen 
auf dem franzöfiſchen Schiffe Penelope gegen Kapitain und 
Mannſchaft erhoben und waren an die Küfte angelaufen, mo fie 
fidy zerftreuten. Ginen diefer Kulis hatte die Schiffämannihaft 


nachträglich wieder feftgenommen und wegen Meuterei auf hober | 


Se vor den Dberrihter Mr. John Smale geftelt, der ihn 
wider Erwarten aller Betheiligten freiſprach. Er erklärte Meu- 
terei auf bober See für gerechtfertigt, ſoweit fte ſich gegen Kuli« 
händler richte, denn dieſe jeien Piraten. Für wie ungenügend 
die englifchen Mafnahmen, welde Engländern den Kulibandel 
geftatten, von eben diefem Mr. Emale noch gehalten werden, 
geht mohl daraud hervor, daß bderjelbe ſchon im Jahre 1868 
Droteft gegen bie fernere Geftattung der Kuliausfuhr jelbjt nad) 
englifhen Kolonien unter den noch beftehenden Reglemente 
erhob, ein Proteft, der aber nur zu einer Beruhigung der „lo 
higig angeregten Frage“ von Eeiten bed Gonverneurs Beran- 
laffung gab, da die dhineftfhe Auswanderung nach den arbeiter- 
bedürftigen engliichen Kolonien ein viel zu wichtiger Gegen- 
fand für alle Betheiligten fei, „als daß fie vorzeitig mur auf 
feihhte Gründe bin aufgehoben werden könnte.“ Bei den „man« 
gelhaften Reglements“ wäre allerdings, wie uns ſcheinen will, 
eine andere Beihmwichtigung mehr an der Stelle und zu wünjchen 
aeweien, daß das letzte Defret der englifchen Regierung weniger 
einfeitig ausgefallen wäre. 

In fofern bleibt alfo der deutichen Regierung noch immer 
der Vortritt, durch Verbot der Kulifradit in deutſchen Schiffen 
und Beihäftinung von Kulis durch Deutſche, fomweit 


die früheren SHaven betrachten und ala „rechtlos laut Kon- 
traft" behandeln. Sm dieſer mebr oder weniger fubtilen 
Meife werden fait alle armen Auswanderer zu den unfinnigften 
Kontraften gebunden — von denen einige jogar den Pafjagier 
für irgend eine imaginäre Summe, die man ihm vom Paßgeld 
will erlaffen haben, auf Lebenbzeit zu blindem Gehorfam ver: 
pflichten! Und dies findet nicht etwa in Macao allein, jon- 
dern auch, obwohl in mehr verblümter Weife in Hongkong, in 
Twangho, in Kiding x. ftatt, während nebenbei nad) Möglichkeit 
gepreßt und Leute aus den beften Berhältniffen mit Ghemalt 


weggekapert und unter Deck eingefperrt werden, Letzteres gefchieht 


und geſchah namentlich in den Heineren Häfen mit jo unerhörter 
Frechheit, daß Europäer in vielen Orten fidy nicht auf der Straße 
blicken laffen dürfen, ohne Gefahr zu laufen, der allgemeinen 
Muth zum Opfer zu fallen, Andrerjeits ind — und anders 
ließe Ach das Umſichgreifen dieſes Syſtems auch nicht erklären — 
troß der größten Grbitterung des Volks die Ehineſiſchen Unter 
behörden den Emigrantenfapitainen in allem bis auf den Geld» 
punkt jehr günſtig. Troß der bindendften Vorſchriften von 
Seiten der Chinefiſchen Regierung, die ja leider eher dem Frem 
den jede Vergünftigung vorenthält und ihn alſo zur Beftehung 
der Beamteten felbft erzieht und nötbiat, weiß der Kulibändler 
fich ziemlich gut mit Hafenpoligei und Douaniers zu ftellen, 
fo daß fie jelbjt Menfchenraub jtraflos begehen Fönnen, da die 
phlegmatiſchen Herren von der Behörde beneidenäwerth lange 
Bedenkzeit zur Diäpofition babe, che fle fih irgendwie einzu» 
ichreiten entſchließen. Es ſteht zweifellos feft, daß fie zupor 
ibren Geichäftögenofien, den fremden Kapitain, von einem beab- 
ſichtigten Beſuch benachrichtigen, worauf diefer im Nothfall 
ecbappiren und mit feinem Raube den Hafen verlaffen kann. 
So führte im Sabre 1871 ein Fngländer in Pingo unverriciteter 
Sadıe bei den Mandarinen Klage über einen fpanifchen Kapi» 
tain, der bereits gegen 20 Chineſen aller Stände geraubt hatte, 
denn obwohl man einzufcreiten veriprach, war es dem Spanier 
dennoch möglich, über Nacht den Hafen zu verlaffen — und drei 
Meilen vom Land hört die Gericdytäbarfeit auf. 

Die hinefiichen Unterbebörden fteben aber nicht allein im 
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Sold der Kulihändler felbft, fondern werden aud von den Be- 
gern der Spielhöllen, die in allen chineſtſchen Häfen zahlreich 
und privilegirt find, zu Conniviren bewogen, natürlich mit dem- 
jenigen Mittel, dad mehr ald tanfend Redner werth ift, wenn es 
gilt, einen Chinefen zu überzeugen. Diefe Sptelhöllen bilden 
den Aböceh für alle mauvais sujets in China und bie größten 
Schurfereien, wie fie faum wo anders ald in China erhört find, 
haben ſolche Treibhäufer des Lafters zur Wiege. Was man 
immer den Ghinejen Gutes in Bezug auf Fleiß, Nüchternheit und 
Sparjamkfeit, nachfagen mag, und nachzuſagen verpflichtet ift, 
fo ift doch gewiß, daß fie fahrläfig in materieller und mora- 
liſcher Hinficht, gleichgültig gegen das Reben, fataliftiih und 
fpielwüthend find, Es giebt deren, die im Opiumrauſch (und 
der Opium potenzirt all dieſe Lafter) ihr Bermögen, und ſich 
felbft — ihre Freiheit dazu veripielen. ft alles dahin, jo nimmt 
man feine Arbeitöfraft auf Rebenäzeit zum Einfaß (gegen eine ſchon 
gewohnheitsmäßig Feftftehende Summe, von Seiten der Bank) 
und ift, will's das Unglüd, mehr oder weniger Eigenthum deö 
Spielhöllenfürften, der über Kraft und Zeit des Berliererö von 
dem Moment an verfügt und zwar in jo auögebehntem Maahe, 
daß er ihn einfperren oder anderweitig vermiethen — auf Lebens- 
zeit — alfo thatſächlich verkaufen kann. Died geſchieht dann 
auch, und da Arbeit in China ſelbſt nicht ſehr hoch im Werthe 
fteht, auch Fein Chineſe fih gern mit einem diffoluten Sklaven, 
den er nicht fennt, auf Lebenszeit belaftet, während jo großes 
Augebot freier Arbeiter ihm zur Diäpofition fteht, fo ift ed na- 
türlich jehr viel vortheilbafter, ‚den fremden Kapitain, der eine 
Fracht von Emigranten für Auder oder Kaffeeplantagen fucht, 
zum Geichäftäfrennd zu haben, der einem ben Landsmann und 
Kompatrioten gern für eine gute Entfhädigung abnimmt. Daß 
dies eine der fehredlichften Metamorphofen der Sklaverei ift, wer 
könnte e8 leugnen und wer würde nicht, fo lange fih China 
nicht zu einer rigoröfen Ummandlung feiner Geſetze entichlofien 
bat, die das Naturrecht des freien Vertrags zu einem Menjchen- 
recht veredelt und den verderblihen Opium — der ihm freilich 
von den Engländern aufgezwungen wurde — verbannt, die 
Regierungen Europa's für verpflichtet halten, mit aller Energie 
der Wiederkehr ber finfterften Mißbräuche übermundener Kultur: 
epochen vorzubeugen, wie fie hier die Bedingungen ihres Mucherne 
leider noch bei einander finden. 

Leider regiert dad Interefie mehr als billig die Welt, Wir 
werben ven den Staaten, melde dieje Kuli aufnehmen, faum 
eine Aenberung der Berhältniffe erwarten können. Man ift dort 
an die Sflaverei noch gewöhnt, derfelben freiwillig zu ent- 
fagen noch faum in der Lage, und nimmt bie Kulis ald Surro- 
gat mehr als willig entgegen. Sind doch felbft die englifdhen 
Kolonien in Oft- und Weftindien entjchieden gegen ein Verbot 
der Kuli- Ginfuhbr aufgetreten; win mie viel mweniger aljo 
werben bie Yon Romanen bewohnten Länder Südamerika's 
irgend einer Regelung gern entgegenfchn. Soeben erft erläht 
der Staat Teras ein Geſetz, welches beftimmt, daß Einwande 
rer, melde einen im Ausdlande geihlofjfenen Kon 
traft nicht halten, zur Zudtbausftrafe verurtheilt 
werden follen, Das ift gewiß eine Marmung für beutjche 
Parceria » Kontraktluftige, denn thatſächlich befteht dieſes Ver ⸗ 
haͤltniß für deutſche Arbeiter auf brafilianifhen Plantagen 
fhon feit einem Biertel Jahrhundert, mebr aber alö auf dieſe 
dürfte es auf die Kulis gemünzt fein, melde gerade das 
weſtliche Norbamerifa ald ihr Eldorado betrachten und dort- 
bin mit einer Auswanderungswuth ſich drängen, die in den 
Eopflojeften Zeiten in Deutichland nicht ihres Gleichen fand. 
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Um nur hinüber zu kommen, unterfreibt der unvermögende 
Ehinefe jeden Kontrakt, der ihm von einer der fieben großen 
chineſtſchen Kompagnien, welche diefeß Transportgefhäft zwiſchen 
chineſiſchen Häfen und ©, Fraucisco betreiben und zwar nur auf 
den großen amerifanifhen Dampfern, die auf jeder Meile an 
800 bis 1000 folcher Leute mitnehmen, vorgelegt wird, Wenn 
nun aud dieſe Geſellſchaften ſich bie Weberfahrtöfoften von 
50 Dollars, wohl dreimal wieder bezahlen laffen, fo machen fie 
ſich doch Feiner ausgeſprochenen Gemwaltthätigfeit ſchuldig, Te 
gewiß es auch ift, daß eine geheime Gerichtäbarfeit unter den 
Ehinejen felbft in Kalifornien befteht, die im einigen Wällen 
fogar Todeöftrafe verhängt und felbft im Stillen auszuführen 
weiß, und daß diefe Gerichtöbarkeit vornehmlich im Jutereſſe 
diefer Vorſchußgeſellſchaften geübt wird. Diefe Einrichtung 
ſcheint den Chineſen vollkommen zu fonveniren und felten fällt 
ed vor, dab einer der Herübergebradhten gegen die Gefellihaft 
Klage führte. Jedenfalls ift diefed nicht mehr Kulihandel, indem 
der zeitweilig verfchuldete Ehinefe äußerlich ganz frei ift und 
feine Kräfte, wie ihm beliebt, verwerthen kann, wobei er nur 
unter ſcharfer Beobachtung feiner Kreditoren bleibt, bis er jeine 
Schuld allmählig abbezablt hat. Es iſt vielmehr ein gänzlich 
chineſiſches Snftitut, bei dem fein Guropäer ober Amerikaner 
betheiligt ift, auch beftehen dagegen Einwendungen nur Seitens 
folder amerikanifcher und irtfcher Arbeiter, welche die Chinefen 
wegen bed geringen Tagelohns, den fie nehmen und wegen ihrer 
allgemeinen Anftelligteit ald Nebenbuhler bafjen, und biejem 
Gefühl dur einen ausgeprägten Raſſenhaß Ausdruck geben, 
ber bereitö mehrfache bedanerliche Ausſchreitungen und ungerechte 
felbft aranfame Behandlung der Chineſen hervorgerufen bat, 
Anderfeitö finden Diefe nicht nur Seitens der bereits jehr ein- 
flußreichen chineſtſchen Kapitaliften in S. Kranciöco jelbft, als 
auch Seitens der amerifanifchen Rapitaliften und Arbeitgeber 
Schutz, wodurch der bereits mehrfach verſuchten Berbinderung 
der Zufuhr derjelben vorläufig wenigftend vorgebeugt zu fein 
ſcheint. Ernſter ift in letzter Zeit der MWiderftand gegen bie 
Herbeibringung von hinejifhen Frauen geworben und zwar 
in Folge der Einmifchung einiger frommer Gejellfchaften, die Au- 
ftoß an ber faft öffentlichen Verfteigerung derſelben unter den 
Ehinejen nehmen, welche die genannten Gefellichaften ſehr vortheil- 
haft finden, weil bis jetzt noch nicht 10 chineſiſche Frauen auf 
100 Männer kommen und auf diefe Weife fehr hohe Preife oft 
bis 1000 Thlr. für eine frau bezahlt werben. Sene frommen 
Geſellſchaften behaupten, dab viele biefer Frauen für öffentliche 
Häufer erfteigert würden. Bedauerlich wäre ed, wenn and die 
ſem Grunde die Herftellung eines natürlicheren Verhältniffes 
durch die Herbeibringung einer weit größeren Anzahl von Frauen 
als biöher erſchwert würde. 

Ueberflüfftg iſt hier zu bemerken, daß auf faft eine halbe 
Million Kulit, die ſowohl in Peru ala in Guba ſeit 25 Sabren 
eingeführt worden find, auch nicht eine Chinefin mitgebradt 
wurde, in Kolge wovon bei der Entartung, jomohl der Gubaner 
als der Peruvianer felbft, deren Eittenlofigfeit mit Einſchluß 
ihrer Geiftlichfeit bis ind Haarjträubende gebt, dieſe unnatür- 
lichen Zuftände ſich völlig entmenichlichend geltend machen. Der 
Transport von Frauen verbot ih an Bord von Schiffen, auf 
denen 600 bis 900 der Unglüdlichen auf achtjährige Zwangsarbeit 
verichleppt, in enge, vergitterte Schiffdräume verpadt find, von 
felbft, und wird fid jo lange verbieten, als nicht mit energifchen 
Geſetzebmaßregeln und ftrenger Ueberwachung durch eine befondre 
dem Kapitain womöglich koordinirte Schifföpoligei gegen Fahr · 
läfftgkeit an Bord anf Emigrantenfchiffen vorgegangen wird. 
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Die Schilderungen diefer Gräuel an Bord find zu peinlich, 
um fie wiederzugeben. Sei es gejagt, daf dort alle Entjeglich- 
feiten der Sklaverei und ber Folterfammern in der raffinirteften 
Weiſe ihre Reſurrektion feiern. Die größten Entbehrungen find 
felbftverftändlih. Bon Det ausgeſchloſſen, in Schmutz und 
völlig putrider Buft, unter Eifengittern bei wahrbaftefter Schweine 
koſt (nennen doch die Ehinefen, die jelbft nidyt entfernt europäi- 
Ihe Begriffe in Betreff der Reinlichkeit haben, dieſen ganzen 
Handel: Schweinehandel) verbringt der Auli die tropiſche Fahrt 
über den Ozean unter Seefranfheit und Ungemach. Sede Mider- 
jeßlichfeit wird auf das brutalfte geahndet. So hängte man z. B. 
ohne große Provokation einen armen Kerl drei Stunden lang 
am Zopf an die Raae — bei bewegter See, und warf ihn, da 
er dieſer Dual erlag, unregiftrirt, unbefungen und unbetrauert 
über Bord den Kifchen zu. Der Mann hatte eine Rede gehalten, 
was man ihm ald Aufreizung außlegte und wofür man ihm 
den Mund auf ewig ftopfte. Meift ichlägt man, um fich einen 
Meg durch die Mafien zu bahnen, blindlings mit Bleifnuten 
um Ach und läht etwaige Leichen im Raum bis zu gelegener 
Zeit Tiegen, wie todte Fifche in einem großen Prahm — und 
dies find Menſchen, find fogar vorzügliche Menſchen, wirthſchaft · 
lich, ſpar · und arbeitſam! Drüben angekommen, verfteigert man 
fie an den Meiſtbietenden und ſchleppt fie auf irgend eine ftille 
Plantage ins Inland, wo fein Hahn danach Fräht, wenn fie von 
dort nimmer wiederfehren. Jedenfalls werden fie dort in einer 
Weiſe auögenügt, die man dem früheren Sklaven gegenüber 
nidyt anwenden fonnte. Je näher der Ablauf der Vertragäzeit, 
um fo energifcher arbeitet man auf die legte Kraft des unglüd- 
feligen Ehinejen Ios, dauert ſie nod länger, ſchont man ihn 
Anfangs und preit ihn erft zum Schluß aus — in jedem Falle 
tft der Kuli ein ſchwer betrogener Kontrahent und in den meiften 
tritt er — wenn er'ö überlebt — dem Tode nahe, oder doch bie 
zum Tode geſchädigt, ald gebrocenes, auögemergeltes, millen- 
loſes Skelett in den Zuftand der Freiheit zurüd, um alle Aus 
länder bis in feine Todesftunde hinein au verfluden und die 
Daheimgebliebenen durch feine ſchriftlichen Mittheilungen, deren 
er meiftend fähig ift, mit Vorurtheilen zu füllen, die durchaus 
berechtigt, fich früher oder jpäter auf das Bitterfte fühlbar machen 
dürften. 


Kleine literarifche Revue. 


— Das goldene &i. Im der Ar. 18 ded laufenden Jahrganges 
der „Rörne politique et littörnire* finden wir eine Hebertragung des 
weiten Aufjages über die Sprachpbilofophie nach Darwin non Mar 
Müller unter dem Titel: „L’oeuf d'or.“ Mit vielem Vergnügen jehen 
wir die befannte Arbeit des feinfinnigen Sprachforſchers auch in 
fremdem Gewande, und folgen ihm gern, wenn er, auögehend von 
Hume und Rode, zuerft den allgemeinen Standpunft Darwind in der 
Philofopbie Far leat, und dann auf die Kritif deffelben übergeht. 
Er rühmt das Verdienft, daß neulich der Augiadftall von der 
Unendlichkeit der Arten gründlich ausgefegt ift, macht aber mit 
Recht darauf aufmerkſam, daf in fo großen philoſophiſchen Kämpfen 
eine Klärung der Meinungen abzuwarten jei; befonders da Darwin 
felbft über den Anfang des organifchen Lebens ſich nur mit vor- 
fichtiger Zurückhaltung ausfpricht, ganz im Gegenfag zu feinen 
Schülern, die zum Theil von freiwilliger Zeugung ſprechen, alfo 
zur Wintbologie zurüdfehren. Die Evolutionstheorie in Ehren, 
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aber der Lehre von der Transformation des Menſchen aus irgend 
einem niederen Thier, für die Darwin allerdings verantwortlich 
ift, und die Hädel zu den ſchönſten Hypotheſen Gelegenheit gab, 
fann Mar Müller nicht beiftimmen, und er nimmt Iteber mit 
Kant „einen göttlichen Geift”, die gemeinfame „Urfache der Sub- 
ftanzen” au, um nicht vom „nucleus“ auf Die „monera“ und von 
diefer auf die „amoeba“ fommend, endlich, wie jener alte Hymnud 
ber Beda endigen zu müflen: „Im Anfang war das gelbne Ei!" 
Friedman, 


Spredhfaal. 


In Florenz hat man gegenwärtig den Plan zur Gründung 
einer Schule für Sozial-Wiflenfchaften entworfen. Das Eomits, 
welches ſich zu dieſem Zwecke gebildet hat, befteht aus ben 
Senatoren und Deputirten Marquis Alfteri, Graf Baftogi, Graf 
Gambray-Diguy, Marquis Gapioni, Herrn Peruzgi, dem Syndikus 
von Florenz und anderen Mitgliedern der guten Gejellihaft. Die 
Schule fol auf Aktien gegründet werben und man zweifelt um fo 
weniger, daß bie erforderlidye Summe bald aufgebracht jein wird, als 
die leitenden Kreiſe Italiens ſchon fo oft Bemweife ihres politi« 
ſchen VBerftändnifjes und ihrer Freigebigfeit an den Tag gelegt 
haben, daß zu erwarten fteht, fie werden auch hier nicht zurüd- 
bleiben, wo es fih um eine Einrichtung handelt, die dem Lande 
„Beihäftämänner” bilden ſoll, welche wahre Politiker find. 

Der Sit der Schule fol deßhalb in Florenz fein, weil ſich 
dafelbft bereits Flustituto di perfezionamento befindet und es den 
Schülern der Anftalt für Sozial-Wifjenfhaften von Nuten fein 
könnte, auch etliche Kurfe jenes Inſtitutes zu beſuchen. 

Die Kurje in der Schule für Sozial-Wifjenihaften find be 
ſtimmt erftend für junge Leute, welche durch ihre gejellichaftliche 
Stellung und ihre Kählgkeiten berufen fein werben, an dem öffent- 
fichen Leben theilzumehmen; zweitens für Diejenigen, welche ſich 
zur Uebernahme von öffentlichen Aemtern tüchtig machen wollen; 
endlich für Diejenigen, welche, ohne gerade eines Diploms für einen 
ſpeziellen Beruf zu bedürfen, fi) in den Sozial-Wiffenfchaften 
unterrichten wollen. Dan kaun ſich als Kleve und als Zuhörer 
einfchreiben lafjen. Unter den Bedingungen für die Aufnahme 
befindet ſich audy die, daß die Schüler, ſofern fie Staliäner find, 
Franzöftich können müflen, eine Bedingung, die uns Deutſchen, 
welche wir und eine nur einigermahen höhere Bildung gar nicht 
ohne die Kenntnik mindeftend einer fremden Sprache denken 
können, etwas jonderbar erfcheint, wenn man fie Leuten, bie eine 
Laufbahn, mie die oben angegebene, machen mollen, zu ftellen 
überhaupt noch für nothwendig findet. 

Der Kurjus der Schule fol dreijährig fein; der Lehrplan 
ift vorläufig folgendermaßen entworfen: Naturrecht; National« 
öfonomie; politifche Literatur; Statiftif; politifhe und ethno- 
graphifche Geographie; Privatredit; Staatsrecht; Völkerrecht ; 
Kriminalreht; Verwaltungs und Finanzrecht; diplomatiſche 
Geſchichte; Geſchichte der Repräſentativ-Verfaſſungen. Hieran 
ſchliehen ſich vielleicht noch Vorleſungen über die Geſchichte der 
zeitgenöſſiſchen Politik, über das Civilrecht und über die Ge 
ichichte der militairiihen Finrichtungen jeit Friedridy dem Großen. 
Der definitive Plan kann natürlich erft feitgeftellt werben, wenn 
das Unternehmen durch Zeichnung der Aktien eine feite Baſis ae 
wonnen bat. 
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Herman Grimm. ' 


Erste Theil: Bis zur Vollendung der‘ 
Dispata und Schule von Athen. 


Mit Raphael's Bildniss nach dem Ori- 
inal in der Münchner Gallerie in Al- 
rtötypie, und zwei photograph. Schrift- 
tafeln. (Facsimile von Sonetten Raphael's.) 
| Kupferdruckpapier. (ir. 8, Preis: 4 Thlr, 


j Ford. Dümmler's Verlagsbuchbandlung. | 


| (Barreitz u, Gossmann) in Berlin, 





Belinpapier. 8, eleg. geb. 


Albrecht Dürer. — Göthe'd Rerbälmi 
Berlin und Peter von Gernelius. — 
— Gurtius über Kunſtmuſeen. 
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angekündigte Erſcheinungen der deutihen und ausländiichen Riteratur find zu beziehen vom 
Richard Leffer, Internationale Buchhandlung in Kerlin, 27 u. 28 Leipzigerftraße. 
Soeben erſchien und iſt durch jede Buchbandiung dis In und Auslandes zum Preife | 


(263) 
Verlag von Oskar Leirier in Leipzig. 
Der seit Jahren mit Spannung erwartete | 


erste Band 
des bedeutenden historischen Werkes, 


'Grätz, Geschichte der Juden 
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nehmen Bestellungen darauf an und sind 
in der Lage, Jie erste Lieferung zur | 
Ansicht vorzulegen. (271) 


Ausführlicher Prospect auf deren Umschlag. 


A der C. J. Winter'ſchen Verlagsbandlung 
eipzig iſt ſoeben erſchienen: 


Die Anthropologie 


als Wiſſenſchaft von dem körperlichen 
und geiftigen Wejen des Menjchen. 
Dargeitelt von 
Dr. Maximilian Perty, 
Profeffor an der Univerfität zu Bern. 
Erfter Band, 
|. Drudbogen. ar. 8. geb. Preis 2 Thir. 


Der zweite Band (Schluß) wird ebenfalls 
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Von demielben Verfaſſer find früßer in 
gleichem Berlage erſchienen: 
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Intel  Beksadktung. Man ficht: das find Gegenftände, die für "den 

Deutfhland und das Ausland. Alemannia. 661. — Die Chriſt- Hiftorifer und Literarhiftorifer Faum minder wichtig find, ale 
lichteit der heutigen Theologie. 662. — Johannes Herrgott, Hector | für den Sprachforſcher. 

ber Univerfität Turin im Jahre 1454. 664 

Frankreich. Würfelipiele um die nächfte Zukunft. 665. — Der | Der Herausgeber jelbft giebt uns n. a, ein „Straßburgifches 

Suglan, Bazaine. 667. un Liederbuch” aus dem Jahre 1592, das unter manchem Gewöhn- 

.. Silbe 1. — The Intellectual Life 669. lichen und Platten doch auch einige köſtliche Perlen tiefempfun- 

H ne literarifche Wevue. Zur magvarifchen Piteratur. 674. — | dener und finnig ſich audfprechender Volkspoeſie enthält, Mir 

. Seifter und ſchöne Seelen. 674. — Neue Publikationen | machen nur auf das erſte Lied „Brinnende lieb du heyſſer 

Kartenwerken. 675. * — PER 

erreäjaal 4. E. Dudemans wittefnieberlänbifcien Wörterbuch, 675, | Mamm,” das ſechste „Das ich von ihm muß chenden,“ die vierte 

Strophe des 24. „Nachtigall thu did, erſchwingen,“ aufmerffam, 

fowie vor allem auf Nr. 49 „E8 ftett ein lindt in jenem thal,“ 

ein Gedicht, das halb Inrijch, Halb Ballade ift, und zu deſſen Cha- 


T. Helvetius van den Berab Fr. 
rafterifirung wir bier die erfte Strophe mittheilen: 
Es ftett ein linbt in jemem tbal, 


Deutfgland und das Ausland. 


—————— —— ————— — 


Alemannia. ift oben breytt und unden jchmal, 
. darauf da fizt fraw nadhtigall, 
Nah der Rückeroberung des Elſaſſes durch die deutſchen und andere vögel vor dem wald, 
Waffen wurde der Büchermarkt durch eine Menge gefchichtlicher | jo fing, jo fing fraw nadıigall 
und literarhiftorifcher Werke überfluthet, die, in fi von fehr | und andere vögel vor dem waldt. 


fo fing, fo fing du fchönes mein lieb, 
wir beede müſſen uni ſcheyden bie. — 

Ein erfter Artikel ded Heraußgeberd über die Schwaben und 
Alemannen ermweift, wie beide Stämme urſprünglich geſchieden 
waren, bis endlich im Taufe des XI, Jahrhunderts der ſchwä— 
bifche Name ſich auch über das eigentlich Alemannifche Gebiet 
erftredte, während das veraltende Aemannien ald Bezeihnung 
Gefammtdeutichlands den benachbarten Welfchen gegenüber 
gebräuchlich wird. Seit dem XV. Sahrhundert fühlt fih dann 
das linförheiniiche Alemannien, der Elſaß, ald etwas von dem 
rechtsrheiniſchen „Schwaben durdians verfchiedened, Eine Fülle 
ſchwäbiſcher Volksanſchauung, ſchwäbiſchen Bolkögeiftes und ſchwä 
biſcher Gewohnheiten wird uns im weitern Verlaufe dieſes Artikels 


ungleichem Werthe, auf das lebhafte Intereſſe des deutſchen 
Volkes für das Reichsland berechnet waren. Der Plan der 
Reichöregierung, die Univerfität Strahburg zu reorganifiren, ließ 
abermald unzählige Schriften diefer Art entftehen, denen man 
meift den ftillen Wunſch des Verfafferd, dadurch an der neuen 
alma mater feiten Fuß au faſſen, anmerkte, Bei weitem bie 
meiften jener Gelegenheitsfchriften find feitdem der verdienten 
Bergeffenbeit anbeimgefallen; nur einige tüchtigere und unbe- 
fangenere Werke haben ſich fei es in neuen Auflagen ſei es in 
Fortfegungen zu erhalten vermocht. 

Unter dieje letztern gehört die von Prof, A. Birlinger 
in Bonn herausgegebene Alemannia, Zeitſchrift für Sprache, 
Literatur und Volkskunde des Elſaſſes und Oberrheins (Bonn, 
Ad, Marcus, 1871—73), von der und der erite Band in drei | vorgeführt. Höcft merkwürdig, gewiffenhaft und belehrend tft 
Heften vorliegt. Wir haben es bier mit einer Reihe ftreng | endlich Birlinger's 1. Artikel über „Die bobenzollerifhen DOrtö-, 
wiffenfchaftliher Arbeiten zu thun, die freilich nicht auf die Gunft | Flur- und Waldnamen.” Wir heben bier mur Die Erflärung des 
des großen Publikums, um jo mehr aber auf die Beachtung des | Namenszollern ſelbſt hervor (Hohenzollern erfcheint erft feit dem 
Gelehrten und des Kreundes der vaterländifchen Sprache und Lite- | XV. Sahrhundert); er wird ala Dat. Pur. loci von Tol, was 
ratur zu rechnen haben, Die Mehrzahl der Artikel diefer Zeit | „Veſte“ bedeutet, bezeichnet. — Die feſte Lage auf dem fteilen 
ſchrift beziehen fih auf den Elſaß; fie beftätigen, wie durch | alleinftehenden Berge macht diefe Auslegung allerdings mwahr- 
und durch deutich das Denken, Fühlen und Reden dieſes Volks- | jcheinlicher. Gerade von der Kortjekung dieſes Artikels ver- 

. ftammes war, mie innig gerade er troß feiner Stellung an der | ſprechen wir und um fo mehr, ald der Verfaſſer mit diejer feiner 
äußerften Gränze Deutichlands mit diefem aufammenhing. hohenzollernſchen Heimath auf das genauefte vertmut ift. 

Den Titel feiner Zeitjchrift rechtfertigt der Herausgeber, in«- | Der Altmeiiter unferer jehigen Germaniftif, Simrod, ver 
dem er ihre Aufgabe auf das Gebiet der alten Wemannen öffentlicht einen jehr intereffanten Briefwechſel zwijchen Sulpiz 
zwiichen Vogeſen und ler, den Alpen und Murg und Aalbuch Boifferee und dem ftraßburger Arhivar Schneegans in Betreff 
beſchraͤnkt, mit Ausfchluß des ſchwäbiſchen Gebietes im engern des Baued des ftrahburger Münfters; außerdem giebt er eine 
Einne zwiſchen Iller und Lech. Sie will die alemannijhen | „Abwehr“ gegen die Angriffe Gödeke's auf feine Ueberfegung 
Spradyjweige und Sitten unter ji und wieberum im Kampfe | von Brant'b Narrenichiff, doch können wir und bier nicht im 
mit den fränkiſchen, mitteldeutichen, bairiſchen und ſchwäbiſchen allen Punkten mit dem greifen Forſcher und Dichter einver- 
Elementen beobadyten und darthun. Befonderd will fie eine | ftanden erflären. Prof. Erecelius, ein auerkannt tüchtiger 
Eeite pflegen: die Ortd-, Flur und Waldnamen der alemanni- | Kenner des deutfchen Alterthumd und Heraudgeber der Zeitfchrift 
ſchen Lande ausjuheben, zu vergleichen und überhaupt für den | des Bergiichen Geſchichtsvereins, veröffentlicht Fifchartitudien, 
Gebraud) der deutihen Sprachwiſſenſchaft zu verwerthen, Das | die allerdings mehr für den Spezialforſcher von Interefje find, 
Literaturleben des Elſafſes, der Schweiz und der Bodenjeeländer | und einen Fleinen, aber anziehenden Aufjag über die Straßen» und 
bietet eine weitere lohnende Aufgabe für ſprachwiſſenſchaftliche Gafiennamen von Colmar, Ein ſchweizer Gelehrter, Prof. Jo— 
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hanne® Meyer in Frauenfeld, der verdienftuolle Herausgeber 


von ſchweizer Statutarrechten, vom ſchaffhauſenſchen „Unoth“ 
u. f. w, bringt eine auch für ben Hiftorifer wichtige Abhand- 
lung über die Grängen und Namen des Klettgaueö, jenes jetzt 
zwifchen dem Großherzogthum Baden und den Kantonen Scyaff 
haufen und Zürich getheilten Gebieted auf dem rechten Rhein- 
ufer zu beiden Seiten deö großen Falles; fowie Notizen über 
DOrtönamen der Sage und über fübbadifche Volksgebräuche. 

Im Vorftehenden haben wir nur eine Auswahl aus dem 
umfafjenden Materiale gebracht, welches der Herauögeber und 
feine wenigen aber tüchtigen Mitarbeiter für die Sprache, Lite 
ratur und Vollskunde des Elſaſſes und feiner deutihen Nacbar- 
gebiete und liefern. So behauptet die Alemannia ihre Stelle 
fehr wohl neben den größern Zeitichriften von Haupt, Zacher, 
der Germania u. ſ. w.; ihre Aufgabe und ihre Leitungen find 
eben ganz andere. Möge fie auf dem betretenen Wege mit Friſche 
und unermübdeter Ausdauer fortfahren und einen wacfenden 
Kreid von Freunden finden! Nepräfentirt ja gerade jte die enge 
Zufammengehörigfeit des Elfaſſes mit. den rechtörheiniichen 
Nachbargebieten; hat fie ja zu ihrem Ziele, die Einheit bed 
alemanniſchen VBolkäftammes zu beiden Seiten des vaterländifchen 
Stromes im Einzelnen wiflenfchaftlih naczumweifen und zum 
Ausdruck zu bringen. M. P. 


Die Chriflichkeit der heutigen Theologie.“) 


Dat dad dogmatifche Chriftenthum, wie es die orthodore 
Kirche allen Konfeffionen lehrt, zu der modernen Wiſſenſchaft 
und Lebensanfhauung im fchroffften Gegenfage fteht, ift eine 
Thatfahe, die Faum noch weiter bewiejen zu werben braudt. 
Eine reale Auffafjung der chriſtlichen Dogmen ift nur bei denen 
no möglidy, welche überhaupt nicht nachdenken, oder zu deren 
Geſchaͤfte ed gehört. Dad unverfiegbare Jutereſſe unſeres Volkes 
an religiöfen Dingen hat daher auf dem Gebiete Des Proteftantiö- 
mus eine liberale Bewegung berporgerufen, welche Zeitgeift und 
Chriſtenthum mit möglidyfter Drangabe der Dogmen verföhnen 
will. Die Theologie, died Baftardfind zwifchen Religion und 
Wiſſenſchaft, wie fte ein deutſcher Hiftoriker jehr ſchön nennt, fteht 
nun, wie ſte ſich auch ftellen möge, durchaus nicht tjolirt inmitten 
des geiftigen Lebens unferer Tage. Der gewaltige materielle 
Auffhwung, der dad bervorragendfte Kennzeichen unferes Sahr 
hunderts ift, die Ueberſchätzung des Faktifchen Fleben nicht blos 
dem Weltmenſchen, fondern audy dem Theologen an. Der Streit 
zwifchen beiden Parteien betrifft am allerwenigjten die wahrhaft 
religiöien Angelegenheiten, die inneren Seelenzuftände, die mora- 
liſchen Unterlagen des Chriftenthbums, jondern die Dogmatik; 
man marftet darum, wie viel von dem alten Katechismus erhalten 
bleiben fol. Wenn man fo die Spuren der neueren Zeiten jo: 
wohl rechts mie links bemerkt und bedenkt, daß diefe neuere Zeit 
fth doch gerade in jenen Punkten wejentlih von den Sahr- 
hunderten unterfcheidet, welche den höchſten Glanz des Ehriften- 
thums jaben, fo liegt die der Frage Darid Straufens „Sind 
wir noch Chriſten?“ analoge Frage: „Iſt unfere heutige Theologie 
noch chriftlich ?" nahe. Herr Overbed, Profefior der Theologie zu 


) Da unfer Blatt ftetd für die Freibeit bes religiöfen Denfens 
eingetreten fit, fo glauben wir es den Leſern fchuldig zu fein, auch die 
meue von der Schopenbauer'ichen Philoſophie ausgebende Welt- und 
Religions · Auffaffung in ihm zu Worte fommen zu laffen. 
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Baſel, hat in einer Fleinen Streit: und Friedendfdwift ſie zu be- 
antworten gefucht.”) Seine Antwort lautet: Nein! 

Die Schrift des Herm Overbeck ſcheint und ein hodıke- 
deutfameö Sympton zu jein, wie die von Schopenhauer an 
geregte Bewegung immer weitere und meitere Kreije ergreift 
und allmählid eine heiljame, radikale Revolution ber Geifter 
herbeiführen wird. Zum erften Male, joweit wenigftend unjere 
Erfahrungen reichen, tritt und bier ein angeftellter Theologe ent- 
gegen, der voll von dem Bewußtſein des einzigen und echten 
hriftlichen Geiftes, d. h. überzeugt, dab die Grundmwahrbeit des 
Chriſtenthums, wie die des Bramaismus und Buddhismus der 
Peifimismus, die Weltverneinung ift, jo wohl gegen die lederne 
Orthodoxie als auch gegen die Seicytigfeiten der liberalen Pro- 
teftanten Front macht und von der Verföhnung zwiſchen Chriften- 
thum und moderner Kultur nichts wiſſen will. Mit bitterm 
Spotte überfchüttet er die orthodoren Apolegeten und mit fchneidiger 
Schärfe zerlegt er die Trugſchlüſſe des Proteftanten-Vereins. 
Freilich Eoftet Beides nicht gar viel Mühe; für Jemanden, welcher 
dem theologifchen Treiben fern fteht und allenfalld heute einmal 
im Schopenhauer und morgen im neuen Teftament lieft, find 
die mitgeteilten Dinge faft unglaublih und er mundert ſich 
ſchließlich, daß dergleichen noch am hellen Tage geſchieht. Um 
fo mehr erfreut ift man, daß der Berfafjer hoch über beiden 
Gegenfägen fteht. Er fchreibt: Im Ganzen Fann man nur 
ftaunen, wie jehr die heutige Bildung die äußere Erſcheinung 
unjerer feindlichften theologifhen Parteien nivellirt, zum fichern 
Beweife der eigentlichen Nichtigkeit ihres Gegenfageß, da Gegen- 
fäge, wie fie zwiſchen unferer apolegetifhen und unferer liberalen 
Theologie anſcheinend beftehen, wenn fie ernft wären, Kulturen 
von fundamentaler Verfchiedenheit herbortreiben müßten. Bleiben 
wir nur bei der Literatur ftehen: Schreiben unfere Apologeten 
anderd ala ihre Gegner? Nein! rechts und links erfennt man, 
was heutzutage überhaupt in ber Literatur herrſcht: die Zeitung. 
Gehen fe haubhaͤlteriſcher mit den Schäßen, die fe zu verwalten 
vorgeben, um, haben fie größere Schen, fie auf den Markt zu 
tragen? Das zu erwarten, läge, wie es fcheint, beſonders nahe; 
Sedermann weiß, daß es nicht der Fall tft. Am felben Orte, wo 
geftern ald Redner ein Mann des Proteftantenvereind ftand, 
fteht heute ein Apologet, und auch im Drud ftehen fie fich jehr 
bald gegenüber, find aber dabei um fo mehr darauf angewieſen, 
den Leuten recht deutlich zu jagen, dab, mas der Andere gejagt, 
nicht wahr fei, weil dieje fonft, bei der großen Berwandtſchaft 
der Gedanfenfärbung und der Darftellung vielleidyt nicht immer 
merfen würden, daß fie beide Male etwas ganz Berjchiedenes ge 
hört hätten.“ Ob das nun vom Publifum gilt, möcte noch zu 
bezweifeln jein; für den Denkenden macht es freilich einen gleich 
abftogenden Eindrud, wenn der eine Theologe die Mifjenfchaft, 
der andere die Dogmatif auf das Profruftesbett legt, und fie zu« 
fammenhadt, bis fie hineinpaflen, Sehr treffend ſchildert Over- 
bed die witerlichfte Seite der Orthodorie, das Predigen der welt 
feindlichen ehren bei vollfiommener Vermeltlihung, das feige 
Paktiren mit der antireligiöfen Wirflichfeit: „Was foll man auch 
von einer Theologie erwarten, weldye wirflid der Meinung ift, 
der Glaube jei ein Ding, dad in Moltenkutufsheim wohne, wo 
er ſich mit einigen entjeelten Gefchichten um Dogmen vergnügen 
Fönne, Dagegen anf Erden nichts oder wenig zu ſuchen habe? Laſſen 
wir und died noch einmal verrathen, dieſes Mal von einem guten 
apologetifhen Kirchenhiftorifer (Pb. Schaf), welcher aus Anlaß 
bed Donatiftenftreites meint, das Ideal der Kirchen laffe ſich in 





) Reipzig, Berlag von C. ©. Fritſch. 
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einer jündigen Melt nur unvollfommen realifiren — und mit 


diefer banalen Redensart oder ähnlichen pflegen überhaupt unfere | 


Kirchengeſchichten fich befonders mit den großen pietiftifchen Be» 
mwegungen ber alten Kirche abzufinden. Welcher einfach empfindende 
Menſch wird aber, unbeirrt um die Einreden proteftantifcher Ortho- 
dorie, nicht, wenn er vergleicht, 3. B. jene Anachoreten und 
Mönche der alten Kirche bewundern, die dad Unmögliche, weil 
fie daran glaubten, möglich zu machen fuchten, neben dieſen 


Theologen, die mit folder Gelafjenheit die Unmöglichkeit der | 
Verwirklichung ihres Ideales außfprechen, und noch in der Welt | 


dafür angejchen fein wollen, ald ob fie daran glaubten. — Denn 


wer wird fich im Ernfte täufchen lafjen, wenn er jo mit Adhjel- 


auden auf die fündige Welt hingewiefen wird, ba eben biefe 
Beichaffenbeit der Welt jenen Alten zum Stachel diente, dem 
nachzutrachten, was fie darüber erheben joe, dagegen mit jo viel 
Ruhe ald Entſchuldigung gebraudt, um die Verwirklichung bed 
riftlihen Ideals einer andern Welt zu überlafien, doch nur an 
den Tag zu bringen dient, daß man ſich in dieſe fündige Welt 
zu finden weiß und ihre Sündhaftigkeit aufgehört hat, ein 
mwirfungsfräftiged Motiv zu fein. „Auf etwas Anderes 
als die Umjeligfeit der Welt ijt das Chriſtenthum 
unter Menfhen im Ernte nie begründet worben. 
Findet die Apologetif die Kraft nicht wieder, eö in der Meife 
der Vorzeit zu thun, jo mag file Himmel und Erde hiftorifch und 
naturhiſtoriſch durchftöbern, fe wird zu ihren Mytben und Dogmen 
feinen freidenfenden oder wahr empfindenden Menichen, der ein» 
mal am Glauben irre geworben ift, befehren.” 

Sich zu den Liberalen wendend zieht Dverbed zuerft energifch 
gegen die Idee des fogenannten „Chriftentbumd Chriſti“ zu Felde. 
„Die VBorftelung einer „Religion Chrifti” berußt auf ber Ent- 
defung deö menſchlichen Weſens Chrifti, d. b. auf ber Entdeckung, 
daß bie chriftlihe Religion, wenn fie auch ſchon im erften Mio» 
ment ihres Auftretend als Univerfal-Religion Chriftum zur Würde 
eines göttlichen Weſens erhoben hat, doch mit Unrecht biefe ihre 
Vorftellung von ihm in die voraudgegangene Urzeit zurückverlegt 
und mit befonderem Unrecht auf das eigene Zeugniß des Stifters 
begründet hat. Nun liegt die Eritifche Bedeutung diejer Ent- 
deckung der ganzen chriftlichen Religion gegenüber ebenjo jehr 
auf der Hand, ald ihre Unbrauchbarfeit zu deren Refonftruction, 
denn nur jene Zurüdverlegung hat das Chriftenthbum zu der 
Univerfal-Religion gemacht, die wir Chriftenthum nennen. Alb 
ſolche hat e8 ohne jene Zurüdverlegung nie beftanden, während 
die Entdedung der Unreditmäßigfeit der Zurüdverlegung, wenn 
wir fie praftifch machen wollen, und zunächſt nur auf den joge- 
nannten judencriftlihen Standpunkt verjegen kann, d. b. auf 
einen Standpunkt, der, wenn er ſchon durch die unmittelbaren 
Sünger Sefu nicht zu univerfeller Bedeutung erhoben werden 
Eonnte, jedenfalls durch und und namentlidh nur durch unfere 
gelehrten Korfhungen dozu erhoben zu werden noch viel weniger 
Auöficht hat. Ta, wenn wir nur von einer Religion Chriſti reden, 
gehen wir jelbft binter jenen Standpunkt der älteften an Chriftus 
Glaubenden zurüd, melde in ihm nod) einen menſchlichen Meſſias 
verehrten, und an ihm jedenfalls alfo mehr halten, ald das Vorbild 
feiner Religion, da natürlich fein Glaube der Mejftad zu fein, 
zu diefer Borbildlichkeit nicht gehören Fann. Wir gelangen alfo, 
wenn wir und der eigenen menjchlichen Religion Chriſti gegen» 
überftellen, nur zu einer vom Chriſtenthum aus betrachtet dahinter 
liegenden, aber für defien Begründung gleihgültigen Thatſache, 
da in Wirklichkeit nicht diefe Religion das Chriſtenthum be- 
gründet hat, weldye alfo, ob fie für und heute mehr Werth, hat, 
als eine hiftorifche Entdeckung, nur dadurch beweifen fönnte, daß 
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fie und zur Begründung einer neuen Religion dienlich wäre," 


Wenn die Orthodoren mwenigftend noch der Tradition zu Liebe 
auf die fündige Welt jchimpfen, fo proflamiren die Liberalen 
ungenirt die Einheit von Ehriftenthunm und Bildung, und maden 
die Neligion des gefreuzigten Gotted zu einer weltbejahenden, 
die nicht fo gar weit vom Slam abfteht, als fte fich einbilben. 
Die ganze Geſchichte des Ehriftenthumd muß dann freilich in die 
Rumpelfammer geworfen werben. „Da ber weltverneinende Cha- 
rafter dem Chriftenthum jedenfalls ſchon feit dem apoftolifchen 
Zeitalter eigen, und 4. B. in der ſchärfſten Korm bei den vom 
Lichte der Gefhichte am bellften beleuchteten Apoftel Paulus vor- 
liegt, fo wird eine ſolche Auffafiung des Chriſtenthums zur ab» 
furden Konjequenz gedrängt, das Ghriftentbum habe zuerft eime 
etwa fünfzehnhundertjährige Periode durchzumachen gehabt, in 
welcher feine eigentliche Lebendanftcht von einer ihm ganz fremden 
verdrängt geweſen ſei.“ Sehr fein ift die Betrachtung, daß das 
Ehriftentbum, wenn man ed nicht ald MWeltverneinung gelten Iaffen 
wolle, faft ala Vernichtung der Religion gelten müſſe, da e& 
Meltgebraud und Weltgenuf, den ed nicht vernichten Eomnte, 
babe beftehen lafjen, ihm aber die Meihe nahm, die das Alter 
thum darüber legte, „Anders fteht die Sade nur, wenn man 
erkennt, daß die Meltverneinung die innerfte Seele des Ehriften» 
thums ift, die Welt ihm gar nicht mehr als mögliche und würbige 
Stätte der Religion gilt. Damtt hängt and; die außerordentliche 
Armuth der Kirchengefchichte an groben und reinen Charakteren 
zuſammen. Bon den größten und reinften erfährt in dieſem Bereich 
die Geſchichte nichts.” Die lehten Theile der Schrift find dem 
praktiſchen Nothſtande der Kirche gewidmet, der ſich in dem 
Mangel an Theologen, in der Seelenbedrängniß, in welche ein 
wahrbeitöliebender Theologe durch den unauflöslichen Zwiefpalt 
zwifchen Glauben und Wiſſen geführt wird, offenbart. Dverbed 
will das Ordinationsgelöbniß beibehalten wiſſen, aber ihm foll eine 
Faflung gegeben werben, daß ed nur nach Augen und von Amts» 
wegen verpflichtet, 

Unterzeichneter ift der Anficht, daß hierburd den Firch- 
lihen Wirren noch Fein Ende gemacht würde. Mir haben 
eben im Sydow'ſchen Fall erlebt, was bei einer foldhen Auf 
fafiung des Ordinationsgelübdes heraudfommt; der Mythus 
wird den Lernenden zwar mitgetheilt, aber hödftens in einer 
Weiſe, wie 7. B. die antifen Mythen in Bederd Geſchichten aus 
dem Haffiihen Alterthum. Es muß erft ein anderer Geift über 
unfere Theologen fommen. Wir brauchen eine theologiſche Schule, 
die den echten wahren negatinen Geift des Chriften- 
thums vertritt und ſich nicht von Phrafen, wie die von ber 
nothwendigen Fortentwidlung bed Proteftantismus oder ber 
Berföhnung zwiſchen Ehriftenthbum und moderner Kultur bin« 
reihen läßt. Daß der Verſuch zu einer foldhen Formulirung des 
Ehriftenthbumd gemacht werben wird, ift wohl unzweifelhaft, 
denn bie Stimmung ber Sugend (D. b. derjenigen, die nicht 
unter dem einfeitigen Einfluffe Hegel’icher oder Junghegelſcher 
Doltrinen groß geworden find) und dad Bedürfniß des Volkes 
drängt unanfhaltfam dahin. Eine andere Krage ift eb, ob ein 
folder Verſuch dauernde NRefultate haben wird, Dies fcheint mir 
ziemlich zweifelhaft. Das Interefie an Religion hat in unfern 
Tagen durchaus einen materiellen, politiſchen Charakter. Sch 
fage mit Abficht fo, denn das Politifche, fo hoch es fteht und fo 
begeiftert ed Menſchenherzen mag fhlagen lafien, ift den ewigen 
Angelegenheiten der Religion (und Wiſſenſchaft) gegenüber doch 
ichlteplih nur etwas Materielled. Die ungeheure Macht ber 
Eatholifchen Kirche befteht in meiter nichts, ald daß fie mit aller 
Kraft diefem materiellen Zuge der Welt folgt und herrſchen will, 
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auf der anderen Seite aber ftetö einen Pla für die offen hält, 
und welche der Welt entgehen wollen, daß fie nicht nur einen 
Gregor VIL, ſondern auch einen Franz von Aſſiſi unter ihren 
Heiligen zählt. Glanbt man wirflih, dab der Streit zwiſchen 
proteftantifhen Orthodoren und Liberalen irgend Jemanden 
intereffen würde, wenn er micht einen politifchen Hintergrund 
hätte? Die Neligion felber, das religiöſe Gefühl der Einzelnen 
und der Maſſe leidet freilich unter diefen Verhältnifien täglich 
mehr Schaden: ein Fraffer Materialiömus, ein Optimismus, der 
ein unveräuferliches Anrecht auf alle Freuden und Genüffe um« 
jerer „Bildung und diefer Welt zu haben wähnt, herrſcht in 
den Herzen, Der Proteftantismus würde eine wahrhaft erhabene 
Miffton übernehmen, wenn er wie ehemals gegen die Vermwelt- 
lichung der Kirche, fo jet gegen die Bermweltlihung der 
Religion proteftirte. Glauben und Wiſſen follen nicht ver- 
jöhnt werden, Religiofität und Kultur haben nichts mit einander 
gemein; der Zwiefpalt, in welche die Gemüther durch den Gegen- 
fat beider gefeßt werden, ift nur die Folge deö Umftandes, dab 
fie diefen Gegenjag nicht in feiner ganzen Tiefe fennen, nicht 
ahnen, daß Beide zwei ganz verfchtebene Welten im Auge haben, 
die — um ein Bonmot im Schopenhauerihen Sinne zu machen 
des Alls und die des Nichts! Mer wiſſen will, der wiſſe 
ganz und er wird dort feine Verſöhnung finden, jo lange es 
geht; er braucht die Neligion nicht, wie denn Strauß mit Recht nach · 
gewiefen bat, daß die Mehrzahl died in Wahrheit nicht mehr 
thut, Die Religion bat erft da einzutreten, wo dies ganze und 
volle Wiſſen nicht mehr ausreicht, wo die Eivilifation mit allen 
ihren Künften, die Natur mit allen ihren Schönheiten nichts 
mehr über ded Menfchen Seele vermögen. Dieſe legte Zuflucht 
jollen ihr die Diener der Religion offen halten und die Dogmen 
des Chriſtenthums nicht ald Dinge behandeln, weldye unter an- 
deren Alltäglichfeiten zu haben find, fondem als furdtbare 
Mofterien, welche nur der Glaube verfteht, welcher an der 
(Srlöfung durd das Wifjen verzweifelt. 

Freilich brauchen fie ih an dieſer pafftiven Rolle nicht ge 
mügen zu laffen. Sie können dies Miffen, dieſe Welt an ihre 
Endlichkeit, ihre Grängen erinnern, müflen aber allerdings allen 
Optimismnd und alle Liebedienerei gegen diefelbe fahren lafien; 
wollen fie ihre Predigten nicht mit dem gewaltigen Zorne ber alten 
Ehriften andftatten, die eine heidnifche Kultur zu untergraben 
und zu ftürzen hatten, fo mögen fie an Stelle des Zudengött- 
lihen Zorned und Grimmes das echt hriftliche Mitleid fegen. 
Das Univerſum zu bewundern und in ihm Gottes Größe und 
Güte anftaunen, ift im tiefften Grunde Heidenthum, chriftlich ift 
died Univerfum, von dem eine Hälfte ſtets im Sterben liegt, die 
andere unter dem Damollesſchwert des Todes ängftlid nad) einer 
fröhlichen Sekunde ſchnappt, zu bemitleiden. Entweder — 
oder! Dad Ehriftenthum ift nun einmal nicht die Religion des 
Diefjeitd und ded weltlichen Friedens; wer eine Religion des 
Todes nicht vertragen kann, der kann fih dem Kultus des 
Bacchus oder dem Gotte des Jslams anſchließen, welcher ihm 
dereinft im Paradiefe nah allen Leiden des irdifchen Sammer- 
thales mit gazellenäugigen Huris tröften wird. Noch befier aber 
iſt's, er fant ſich von aller Religion los. Die Dinge eriftiren 
auch jo und helfen fich weiter, obne daß irgend ein religiöfer 
Eegen darüber geſprochen wird. Hans Herrig. 
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Johannes Herrgott, Vector der Hniverfität Turin 
im Sahre 1454. 


Es hat mir zur befondern Freude gereicht, durch Die Unter 
ſuchung einer der biefigen Univerfitäts-Bibliothef angehörenden 
Handſchrift italiänifchen Urfprungs, das Andenken eines Gelehrten 
retten zu Lönnen, welcher in Deutichland geboren und mwifjen- 
ſchaftlich gebildet, darauf im geiftlichen Amt an einer Kirche in 
Straßburg i. E., fpäter Profefjor und Nektor der Nniverfttät 
Turin und befien Name in feiner Literatur-Geſchichte, Gelehrten: 
Lexikon, ſelbſt nicht in Tiraboschi's ausführlichem Werke anzu- 
treffen war, ber aber verdient der Vergefjenheit entrifjen zu wer 
den, Dieſer ift Johannes Herrgott. Durch die Heraudgabe eines 
von ihm verfaßten Libellus de virtute colenda, mehrerer von ihm 
beim Antritt und bei der Niederlegung feines Nektoratö gehalte- 
nen Reden, einiger feiner Briefe, deögleichen einiger Neden feines 
Zeitgenoffen, des ttaliänifchen Gelehrten und gefrönten Dichters 
Marius Philelffus, aus denen ich jede Notiz und Fingerzeige in 
Bezug auf Herrgott's perfönliche Verhältnifie zur Abfaffung einer 
furzen Biographie de Letztern geſammelt und benußt habe, hat 
die italiänifche Literaturgeichichte, insbeſondere die Gelchrten- 
gejchichte der Univerfität Turin, eine intereffante Bereicherung 
erfahren.*) Fragt man nad dem Grunde, aus welchem von Die» 
fem Gelehrten bis jettt nichts befannt war, fo ift diefer wohl 
fein anderer, ald daß erftens eine Gefchichte der Univerfität Turin 
bis jet meined Wiſſens nicht geichrieben ift, zweitens, daß die 
in der eingangs erwähnten Handjchrift, welche ein Autographum 
Herrgott's und in welcher jedes einzelne Stüd mit defien Namen 
unterjchrieben ift, aufbewahrte größere Schrift de virtute colenda 
nebft den bezeichneten Neden und Briefen entweder das Einzige 
fein dürfte, mas fi von ihm erhalten hat, oder daß fonftige 
gleichfalls noch im Manuffript vorhandene Schriften in den Bi- 
bliotbefen Staliend unbekannt und unberüdfichtigt verborgen 
liegen, Die ald Appendir dem Libellus de virtute colenda bei- 
gegebenen Reden und Briefe ergeben für die Perjonalien Herr» 
gott's Folgendes. s 

Er war in der damals zur Diözefe Mainz gehörenden Stadt 
Marburg in Heſſen geboren, ftammte auß einer bem ritterlichen 
Stande angehörenden Familie und erhielt nach Beendigung feiner 
jedenfalls bauptfächlich der Theologie gewidmeten Studien das 
Amt eined Summissarias an der ecclesia Repia in Straßburg, 
welches zu erlangen die Herfunft ex genere magnifico vel militari 
und zwar in gerader Linie umerläßliche Bedingung war. Bon 
den beträchtlichen Finfünften dieſes Amtes erübrigte er für fich 
gar nichts, fondern er verwendete alle entbehrlichen Mittel auf 
die Unterftügung hülfsbedürftiger Freunde und zu mwohlthätigen 
Zweden. Died Amt jcheint er fpäter freiwillig aufgegeben zu 
haben und fuchte auf Neifen ber weitern Verbreitung der Lehre 
Ehrifti und des Gvangeliums Eingang zu verfchaffen, ſchloß fich 
auch, in welcher Eigenjchaft ift nicht bekannt, dem Feldzuge gegen 
die Türken, in weldhem der König von Polen und der Gardinal 
Julian fielen, an. Darauf finden wir ihn, nachdem er noth- 
wendig einige Zeit zuvor an der Turiner Univerfittät thätig ge 
mejen fein muß, 1454 dafelbft zum Rektor ermählt. Die Wahl 
au dieſen Amte ift ein Beweis ganz befondern Vertrauens, welches 
die Mitglieder der Univerfität zu ihm gehabt haben müfjen, denn 


*) In dem laufenden Jahrgange des von Dr. Ar. Schnorr von 
Garolöfeld redigirten „Archiv für Literaturgeichichte” wird meine 
Arbeit zum Abdrud gelangen; id; vermeile wegen des Weiten auf 
diefelbe. 
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die Univerfttät war Damals in einer Lage (vehementes necessitates) 

daf die Oberleitung und Auffiht der Verwaltung eined befon- 

ders wumfichtigen, energiichen Mannes ala Rektors bedurfte. 

Herrgott erwies fich ald Repräſentant der Univerfttät in jeder 

Beziehung des in ihn geſetzten Vertraueuß würdig. Während 

feines Rektorats wurde er noch zum Doctor in jure pontificio oder 

Doctor decretorum, wie es häufiger heißt, promovirt. Durch feine 

gründliche und tiefe Kenntniß des Fanonifhen Rechts hatte er 

fih einen folden Ruf erworben, daß felbft aus feiner 

Heimat Rechtsgutachten in verwidelten Prozefien von ihm 

eingeholt wurden, Ebenſo hoch wie als Gelehrter ftand, nad) 

Marius Philelffus’ Schilderung, Herrgott ald Menjch und genoß 

wegen jeined ehrenhaften Charakters, feiner -Unparteilichkeit und 

ftrengen Mahrbeitältebe hohes Anfchen; um feine Freundihaft 
bemühten ſich ſehr hochftehende und hervorragende Männer, Liebe 
zu feinem Amte, Treue in der Erfüllung feiner Beruföpflichten 
und Eifer in feinen Studien entihädigten ihn für manden 

Lebensgenuß, defien Entbehrung ihm ſchon durch das geiftliche 

Amt auferlegt war, er lebte lediglich geiftigen Genüſſen. Seinem 

deutſchen Vaterlande und dem Regentenhauſe feines eigentlichen 

Geburtälandes hat er immer treue Anhänglichkeit bewahrt, nennt 

ſich oft und gern Teutonicus und hat jeine Schrift de virtute co- 

lenda dem Landgrafen Ludwig von Hefien gewidmet. Sahr und 

Tag feines Todes find unbefannt. 

Auf welche Weije jene Handſchrift, weldye mir das Material 
zu der vorftehenden Beiprehung geboten hat, nach Greifswald 
gekommen ift, Fann zur Zeit nicht mehr feftgeftellt werben; viel» 
leicht dürfte die Vermuthung und Annahme, daß Petrus Raven- 
nad, welcher von 1498 bis 1503 Profeffor in Greifäwald war, fie 
aus Stalien mitherübergebradht habe, nicht ganz unmwahrjcein- 
lich fein. 

Den Schluß diefer Notiz mag eine Furze Beichreibung der 
Handfchrift felbft bilden. Papierhandſchrift in Folio, 154 Blätter. 
Bor und hinter der Handſchrift finden fich je 2 Pergamentblätter 
von derfelben (Joh. Herrgott’d) Hand beichrieben. Inhalt: 
Vorfegblatt 1—2 Orationes duae Johannis Herrgott, ad Ludovicum 

Sabandiao ducem et de jubilaeo ecclesine Argentinensis, nec-non 

votum Calixti II, d. d. 1456 die Jovis post annunciationem 

dominicam, 

1) Bl. 1—7 in: Epistolae S. Augustini et $. Cyrilli de S, Hie- 
ronymo presbytero, 

2) Bl, 7—8': S. Augustini Tractatus de persecutione malorum, 
Oratio ad Lucretiam cum responsione Lucretiae. 

3) BJ. 9: (Job. Herrgott Oratio de morte regis Arragonum. 

4) Bl. 10: Epistola Johannis papae XXIII ad Sigismundum imp. 
d. d. Celle, constant. dioec. die 21 Maii anno pontificatus 5. 
(1415.) 

5) Bl. 11—17: Joh. Mari Philelffi Oratio in laudem Job, Herr- 
gott, rectoris Taurinensis, recitata anno 1454. 

6) Bl. 17°: Joh.Herrgott, Arenga receptionis ..... domini Ludo- 
viei, Sabaudiae dueis, in studio Taurinensi anno 1454, 

7) BI.18—20': Ejusdem orationes tres et consilium — Joh, Marii 
Philelffi oratio, . 

s) Bl. 21—114: Nicolai Sieuli, archiepiscopi Panormitani, Re- 
solutiones super Clementinis, Scripta Taurini et completae 
die 15 Septembr, 1454 per Joh. Herrgott, 

9) Bl. 115— 116°: Ordo juris; der Schluß fehlt. 

10) Bl. 117—134': Joh, Herrgott Libellus de virtute colenda, com- 

positus in Jaudem Ludovici, Landgravii Hassiae, 

Bl, 135—146': Breviarium Bernardi ad inveniendum omne 
materiale' in jure canonieo et specialiter in decreto, 
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12) Bl, 147—149: Joh. Herrgott Orationes duae et epistola. 

13) Bl. 150—153 med.: $. Augnstini de omnibns virtutibus trae- 
tatus, 

14) Bl. 153 m. — 151’: Job. Herrgott Epistolae et carmen de morte 
magnse Susannae. Argentorati, anno 1456 Kal. Febr.; — 
Putarchi epistola gratulatoria ad discipulum Trajanum ad 
imperium suhlimatumn. 

Perzamentblatt 1 u. 2: Joh. Herrgott Epistolae tres; ejusdem et 
Philelffi Epitaphia in Bertonellum praeceptorem in Ysenheim, 

Dr. Herrmann Müller. 


Frankreich. 


Würfelfpiele um die nächſte Zukunſt. 


In Paris und Verfailles hat man Hazardgefellichaften eigen- 
tbümlichfter Art aufgehoben, förmlich organifirte Mettbureaur, 
melche auf den bon roy Henri und den Tag feiner Wieder- 
einfegung, andere welche auf den Ausgang des Prozeſſes Bazaine 
und bie Unterfrage, ob im Fall der Verurtheilung mehr die 
Dummheit oder mehr die Bosheit in den Erfenntnißgründen 
hervorgehoben wird, große Wetten angeboten und angenommen 
haben. Es ift begeichnend für dem politifchen Zuftand unferer 
Nahbarn, daß fie die wichtigften Kragen durch Wetten erledigen; 
fte könnten lieber gleich würfeln. Die wichtigften Fragen! Eigent- 
lich ſollten es die unwichtigſten ſein. In Frankreich wenigftens 
glaubt Niemand an das göttliche Recht der Könige und den 
Segen der Iegitimen Monarchie aus religtöfen Grundjägen, 
wenn er nicht ein bejcheidener, vom Pfarrer und Bürgermeifter 
beeinflußter Landmann oder Kleinſtädter ift, und dennoch wollte 
man, um dieſem Grundjag und der Theorie von Gotted Gnaden 
zu opfern, einen Mann zum König machen, deffen legitime Her- 
funft nicht von allen Zweifeln frei ift, deffen Blut mit ihm aud« 
ftirbt, da er Finderlos und bei Jahren ift, der nie in Frankreich 
gelebt, ſich nie in der großen Welt bewegt hat; ein Mann ohne 
Ehrgeiz, ohne Pläne, dem jelbft die dämoniſche Ueberzeugung 
vom Erfolg und vom Beruf, die Napoleon Il. durch's Leben 
begleitete, fehlt, der feine perjönlichen Freunde und leidenſchaft · 
lichen Verehrer hat, wie fie dem (rfaifer von jeher, auch ſchon 
ald er noch ein Abenteurer auf den Straßen von London war, 
zur Seite ftanden, 

Es ift an der Zeit, eine alte Anekdote aufjumärmen, die 
noch einmal in Frankreich eintreffen follte, nämlich Heinrich V., 
der fein Königreich zu erringen ftrebt, mit dem Könige Saul zu 
vergleichen; diefer fuchte feines Vaters Eſel und fand ein König- 
reich; unfer Heinrich V, aber fuchte ein Königreich und fand zu- 
nächft nur feines Vaters Efel. 

Einen geihlagenen General. unter Anklage zu ftellen und 
zu erſchiehen, ift von jeher eine in politischer Beziehung jehr be- 
denkliche Maßregel gewejen, ein Testimonium paupertatis ärgfter 
Art. Ein König, der dergleichen thut, ſpricht dadurch aus, daß 
er feine Schuld an dem Unglück ableugnen, feine Hände rein 
waſchen wolle. Gine Nation, die ed thut, drüdt nichts Anderes 
aus; nur findet eine Nation nicht fo leicht Entichuldigung und 
Gnade nor den Augen der Gefchichte, und wenn ein Bolt ftatt 
ernft dahin zu ftreben, ſchlechte Einrichtungen zu beffern, Hänbel- 
ſucht zu befeitigen und Frieden zu halten, an Leib und Seele zu 
gefunden und zu erftarfen, bloß wie der Vogel Strauß den Kopf 
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in den Sand ftedt, feine Fehler nicht ficht, weil es fie nicht ſehen 
will, und dann fich ſelbſt entfchuldigen und alle Schuld am Ge- 
ſchehenen auf einen General ſchieben will, fo ift ed gewiß daheim 
ſchlecht beftellt. 

Die Reftaurationöpolitif in Frankreich hat von jeher blutige 
Dpfer verlangt, feit Heinrich IV. in die Mauern von Paris ein. 
gezogen ift. Die legte MWiederherftelung der Bourbonen vor 
einigen 50 Jahren hatte dier Hinrichtung des General Ney in 
ihrem Gefolge und jo wird es aud mohl dem Marfhall Bazaine 
an's Reben gehen. Ob ed um den Mann Schade ift, wird crft 
die Geſchichte Ichren können; vor der Hand hat es feit dem 
Fürften Klemens Metternich wenig Menſchen in Europa gegeben, 
die gleich unbeliebt bei Freund und Feind waren, und dennoch 
zu einer hohen Stellung gelangt find und fid darin erhalten 
haben. Ob Bazaine, jedenfall ein brutaler und biefföpfiger 
Menſch ohne jedes Zartgefühl und ohne alle Ideale, dabei ein 
aufrichtiger und ehrlicher Krieger, oder ein heimtückiſcher und 
verrätherijcher Bube war, wie wir glauben, bas wiſſen in Frankreich 
felbft wenig Leute; und entzicht fih die Entſcheidung ſicherlich 
und ob ed die Richter auf fich nehmen wollen, andy diefe Frage 
durch ein Zudifat zu erledigen, wird bie Zeit lehren. Das Eine 
ift gewiß, daß die Prozeßfrage nur bie ift: 

„Konnte Bazaine nicht anders handeln, ald er gehan- 
delt hat, und war es unter dem für ihn unglüdlichen Ber- 
bältuifien noch immer der richtigfte Weg, den er gegangen iſt?“ 

oder: 

„Wollte Bazaine lieber eine große Armee für einen 
großen Zweck retten, ald mit ihr fchlagen und momentan 
Hleinere Erfolge erzielen ?" 

Und wenn man die legte Frage bejaht, fo entjteht bie noch 
fchwierigere Unterfrage: 

„Wollte er die Armee für fein Vaterland ober wollte 
er fte für fidh retten ?" 

Wie diefe legte Frage zu beantworten fein wird, tft ziemlich 
gleihgültig. Denn wäre ed ihm gelungen, die Armee zu retten 
und an der Spige von 200,000 Mann ald invincible hervorzu- 
gehen, fo wäre er ein Abgott der Nation geworben, und wenn 
er einen noch viel halöftarrigeren und boshafteren Eharafter ger 
habt hätte; er hätte die Ordnung in Frankreich wieder herge- 
ftellt, das zerrüttete ſich jelbft zerfleiſchende Land an der Spike 
von 200,000 Mann unbeflegter Truppen in fefte Hand genom- 
men, und mochte er nun Präftdent, Diktator oder Konnetable 
beißen, er wäre der erfte Mann Frankreichs gemwejen ; immerhin 
bei einem nicht ganz reinen Charakter der Mühe wertb, Alles 
auf eine Karte zu ſetzen nud Alles zu gewinnen oder ganz unter 
zugeben! 

Nur bier, meinen wir, liegt die Prozehfrage und alles 
Webrige ift Beimerf, und um diefe Frage mit juriftifher Schärfe 
audjudrüden, jo liegt fie in der fpeziellen Unterfrage: 

„Db Bazaine die Schlachten vom 16. und 18, Auguft 
vermeiden konnte, um ihnen entgehend den Mari nad 
Verdun, Chälond oder Meziered anzutreten, oder auch, ob 
er ber Schlachten ungeachtet jogar nach denfelben, am 17, 
ober 19. Auguft Vormittag dies zu thun in der Lage ge 
weien märe? 

Alles Uebrige ift Beiwerk, Klitterfram und Aufputz. Zur 
Zeit der Schlaht am Spicherer Berge hatte er noch feine Voll» 
machten und nad dem 20. Auguft konnte er ohne die größten 
Opfer ben feften Ring um Met nicht mehr jprengen. Gr bat 
es drei, viermal verſucht, nicht allzu ermftlich; aber wirklicher 
Ernft wäre Wahnfınn, wäre Menſchenſchlächterei geweſen. Ge- 


| lang es ihm ftcherlich nicht! 





| lang es ihm nicht mit einem Handftreich, dieſe ungeheuerlich 
‚ große Armee aus der Enceinte berandzubringen, — anders ger 
Noch gleichgültiger ift Alles, mas 
nachher Fam; bie Verhandlungen durch Bourbafi, durch Regnier, 
die Wahl des Kapitulationdtages, die Frage, ob noch für 3 oder 
für 6 Tage Zwiebad und Pferdefletiich vorhanden geweſen wäre, 
find für den Ausgang des Feldzuges vollftändig gleichgültig. 
An die Konjefturalpolitit, dah, wenn Bazaine 8 Tage fpäter 
kapitulirt hätte, der Prinz Friedrich Karl 8 Tage fpäter nad 
Drleand marfdyirt wäre, und was dann alleß pafftrt fein könnte, 
denkt Fein Menſch, er müßte denn die Logik ber fingen 
Elſe im Leibe haben. Dad Verbrennen oder Richt-Berbrennen 
der Fahnen ift dem franzöftihen Unglüd von 1870—1871 gegen- 
über vollftändig gleichgültig, bebeutet nicht mehr und nicht we: 





niger als die Frage, ob ein bettlägriger Kranker in irgend einem 
Schranke einen! Frack hängen bat. Die Frage megen bei 
übergebenen Kriegsmaterials ift noch gleichgültiger; denn mit 
Audnahme einiger weniger Kanonen, und auch deren DBerwen- 
dung tft preußiſcherſeits beftritten worden, ift dem Feinde, d. b. 
und Deutfhen, von den in und um Metz vorgefundenen Waffen: 
ſchätzen nichts au Gute gefommen. Dergleihen braucht der Fran- 
zoſe zum Aufpuß feiner Staatdaffairen, wie der Baumeifter den 
Stud; die wahre Entiheidung ded Prozefied wird dadurch eben 
fo wenig bedingt, wie nom Stud die Haltbarkeit eined Haufee. 

Sft num aber ber Kernpunft ber Frage in ber Möglichkeit 
au juchen, Meb und die Umgegend in ben fritifhen Augufttagen 
mit der Armee zu verlafjen und fpitt ſich die Frage auf bas 
„Konnte er nicht”, oder „Wollte er micht” zu, jo muß man, um 
gerecht zu enticheiden, auch jelbft dann, wenn ed heißt: „Er wollte 
nicht” noch weiter fragen, ob er nicht am Enbe Recht hatte, 
dem allgemeinen Verfall gegenüber. 

Der Ausgang wird's lehren. Freilich find wir geneigt, und 
jedenfalls dem „Wollte nicht” zuzuwenden und haben ed in die 
fen Blättern in einer längeren Studie fchon ausgeführt vor zwei 
Sahren und ehe her Prozeß Bazaine eine beſchloſſene Sache war. 

Wenn wir vorhin fagten, daß der wahre Richterſtuhl dei 
Prozefied Bazaine dad Forum der Weltgeihichte fein wird, ie 
müffen wir zum Schluß auch diefe unfere Bemerkung zu erflären 
verfuchen. Es giebt VBerräthereien, die das Staatäinterefie ge 
bietet und hierbei ift Erfolg und Ausgang gleichgültig. Gewiß 
hatte der Verräther Eaefar Recht, den Rubicon zu überfchreiten; 
gewiß hatte der Verräther Garibaldi im höchſten, fittlichen 
Sinne ded Wortes Necht, bei Marfala zu landen und die elende 
neapolitaniihe Monarchie zu ſtürzen. Beide wurden, da dic 
That gelungen, Abgötter ihrer Völker. — Aber auch Schill, der 
Hochverräther gegen Friedrih Wilhelm IIL, dem Berbitndeten 
Napoleons, ber bei feinem Unternehmen den Tod fand, und der 
Herzog Friebrich Wilhelm von Braunschweig, der Die Flucht ergreifen 
mußte, haben in den Büchern der Gefchichte Recht erhalten, weil ein 
höheres vom Gewiſſen diktirtes, dem Staatswohl angehöriget 
Recht gebieterifch Die Uebertretung eined mit Buchftaben nieder 
geihriebenen Geſetzes erheiſchte. Hätten fie das Glüd dei Gr 
neral Port gehabt, jo würde ihre hochverrätheriſche That eine 
legitime geworben fein; mit Gatilina oder Fieschi wird fie ohne: 


hin felbft der übelmollendfte Keind nicht vergleichen. — Hatte 


nun Bazaine gar am Ende ein Anrecht darauf, bei dem all 
gemeinen Verfall, bei der erwiejenen Unfähigkeit der erften Ger 
nerale, Froffard, Cabmirault, Ganrobert, Mac Mahon fi vor 
diefer ganzen Gejelfhaft und dem ganzen Katjerthbum und dem 
in Verfall gerathenen Frankreich Ioßzumachen und den Verſuch 
zu wagen, an der Spibe feiner 200,000 Marın ein Anderer fein 
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zu wollen, als alle Uebrigen? Darüber wird das unter dem | 
Borſitz des theatralifhen Prinzen Aumale zufammengefegte | 
Berjailler Kriegägericht nicht entiheiden. 


Ber Proseh Bazaine. 


Mit dem Aufgebot aller ihrer Kräfte ift die Fonfervative | 
Majorität (7) der franzöftihen Nationalverfammlung unter ber 
Leitung der Regierung des ordre moral in den Kampf zur Her- 
ftelung der legitimen Monarchie eingetreten. Noch treiben die 
Wogen ded hodigebenden Kampfes unentichieden bald nad) der 
einen bald nad) der anderen Richtung hinüber und Niemand 
vermag in dieſem Augenblid mit Beftimmtbeit den Ausgang 
deö gewaltigen Ningens zu bezeichnen, deſſen erften Abſchluß 
uns die erfte Hälfte des November zu bringen verſpricht. Das 
ine muß man jedoch der gegenwärtigen Regierungsmajorität 
äugefteben, daß fte nichts unterläßt, mas zu ihrem Siege beitra- 
gen faun und geſchickt alle (Fventunlitäten ihrer Lage audzunugen 
verfteht, um die ihr feindlihen Parteien in den Augen der Na- 
tion zu fompromittiren. 

So könnte man füglih aud den ganzen Prozeß Bazaine 
als eine Epifode in dem gewaltigen, vor unfern Augen fich ent 
widelnden Drama bezeichnen, ald einen Schlag, der gegen das 
Empire und feine berborragendften Vertreter geführt, im Laufe 
der Dinge nicht verfehlen kann, auch die Schwächen und Blößen 
der Regierung der nationalen Bertheidigung aufzudeden, jener 
Männer alfo, die ald die Kührer der Linken im Verein mit den 
Bonapartiften gegenwärtig die Oppofition gegen die Reftaura- 
tionsgelüfte der Majorität vom 24. Mai bilten. 

Ob dieſe Handlungsweile die viel gerühmte franzöftiche 
generosits in vortheilhaftem Lichte erſcheinen laſſen wird, lafen 
wir bier vorläufig außer Betracht; doch auch abgefehen hiervon, 
bezweifeln wir, ob die gegen das zähe Widerftreben Thierd' von 
der Majorität endlich durchgeführte Verfegung Bazatned in 
Anklagezuftand, die Snfcenefegung des ganzen Progefied eine 
hohe ftantömännifche Weisheit befundet, 

Während es der Majoritäts » Partei vor Allem um einen 
wuchtigen Schlag gegen das Empire und die Entwidelung der 
letten 25 Jahre im Allgemeinen zu thun ift, bat fie die große 
Maſſe des Volks durd einen Appell an die gewiß am wenigften 
genereufen Inſtikte zu ködern gemußt, einen Appell an die 
Nationaleitelkeit, an die Selbftüberfhägung und Weberhebung, 
die eine Kataftrophe nicht aus dem Leichtfinn, der Beicdränft- 
beit, der Unfähigkeit herzuleiten, jondern einzig dem Verrath 
auguichreiben vermag. | 

Wir Deutſchen, die wir und troß des Siegeö, dennoch einen | 
hoben Grad der Unparteilichfeit diefen Zuftänden gegenüber 
gewahrt haben — das glänzendfte Beifpiel hierfür bieten die 
biöher erichienenen Hefte des Generalſtabswerks über den Krieg 
von 1870 — find wohl ziemlich einftimmig darüber, daß Bazaine's 
Fehler, wenigftens bis zum Augenblid der Einihliehung in Metz, 
der Mitte des Auguft, mehr jeinem Mangel an Jnitiative, an 
ftrategifchem und auch taftifhem Geſchick, feiner Nadläffigkeit, 
der Demoralifation endlich eines Theild der ihm untergebenen 
Truppen alö jenen politifchen Plänen zugufchreiben feien, die 
der Marſchall allem Anſchein nad) ſchon feit der Uebernahme des | 
Dberfommandos am Morgen deö 13. Auguſt hegte und die ihm | 
in Meg zurüdbielten, troß der Möglichkeit, mit einem ‘Theil 
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feiner Truppen durch die fi eben erſt ſchließenden feindlichen 
Reihen durchzubrechen und feine Bereinigung mit dem Marſchall 


' Mac Mahon zu bewirken. Sicheres über die in ber Bruft des 


Angeklagten damals ſchlummernden Pläne wird die Mit- und 
Nachwelt wohl nie erfahren — am mwenigften aber diejenigen, 
die jet ald Mitglieber des Tribunald über ihn au Gericht ſitzen. 
Shre Aufgabe ift ed daher vor Allem, fich rein an Thatſfächliches 
haltend, die Handlungsweiſe des Marſchalls, mit vollfter Berüd- 
fihtigung der Umftände, in denen er fich befand, zu beurtheilen 
und nichtd von dem zu iqnoriren, was irgend für feine Reini» 
gung in Betracht kommt. 

Daß von Aledem faft das ftrifte Gegentheil der Fall ift, 
das iſt's eben, was diefen Prozeß gleih fo mandem andern im 
der franzöfifhen Geſchichte zu einem Sfandalprogei macht, 
was alle wahrhaft Unparteiiihen zu dem Urtheil leitet, daß 
wir ed hier mit einem Tendenzprozeß ärgfter Art zu thun haben 
und was und daher für die wenig ſympathiſche Perjönlich- 
keit des Angeklagten, wenn auch nicht geradezu mit Sympathie, 
fo doch mit einem gewifjen Mitleid erfüllt, und vor Allem gegen 
feine Richter einnimmt. 

Wenn irgend etwas zur Beftätigung unferer Meinung her 
angezogen zu werden brauchte, jo würden wir nur auf den von 
dem General Rivisre verfaßten Gemeralberiht über die Theil» 
nahme deö Angeklagten am Kriege verweilen, jene von ärgfter 
Tendenz burchtränfte und daneben höchſt oberflächlich gehaltene 
Anklagejhrift, die in den Augen der Franzofen, wenigftens in 
denen ihrer Wortführer, der Männer ber Prefle, ein Meifterftint 
ohne Gleichen ift, allein ſchon genügend, den Marichall alles 
defien ſchuldig au erklären, weflen er je von der erbitten Phan- 
tafie der Mafle anflagt worden ift. 

Was und hierbei am meiften betrüben muß, ift die Er- 
fenutniß, dab jelbit diejenigen Organe der öffentlichen Meinung, 
die fih fonft durch ein Gefühl für Anftand, Mäßigung und 
opalität auszeichnen, in diefer Beziehung von der groben Mafie 
der unſaubern Sournale feine Ausnahme machen, und freilich in 
feinerer, doch um jo empfindlicherer Weiſe, fih den Anklägern 
des Marfchalld zugejellen. 

So liegt und eben in No. 16 der Revue politique et littsraire 
eine Darftelung der Kämpfe von Forbach (Spichern) und Borny 
(Eolombey-Nonilly, 14, Auguft) „nach dem Bericht deö General 
Riviere und dem 3. und 4. Heft des preußiſchen Generalftabe- 
werks“ vor, der wohl geeignet ſcheint, unfere eben ausgeſprochene 
Meinung zu erhärten und uns vor Augen ftellt, wie jelbft ernftere 
Franzojen „Beichichte unjerer Zeit” fchreiben. Der Artikel fucht 
fidy dadurch die Miene der Unparteilichkeit zu geben, daß er die 
betreffenden Abjchnitte des Berichts Riviere und des General. 
ſtabswerks einander gegenüberftellt, um aus ihrer vermeintlichen 
Uebereinftimmung die Schuld des Angeklagten unmiderleglich zu 
erweifen. Died Verfahren joll dadurch, daß alles, was nach ber 
Meinung des Verfafſers zu den mildernden Umftänden gerechnet 
werden dürfte, ſchließlich hinzugefügt wird, noch unparteiifcher 
und um jo wirkſamer erſcheinen. 

Die Art, wie dieje Gegemüberftelung beider Berichte vor- 
genommen wird, verdient eine genauere Analyfe, die und von 


' der Unparteilichkeit des Berf., troß feiner mehrmaligen Protefta- 


tionen, feine zu günftige Meinung gewinnen läßt. 

Die Einleitung des Artifeld befundet von vornherein eine 
Anmahung, die entjchieden zurüdgemwiefen zu werden verdient. 
Beftimmt wird nämlich hier darauf bingedentet, daß das preu« 
hiſche GSt.Werk eigentlich in erfter Reihe zur Belehrung der 
Franzoſen geſchrieben werden follte und den Berfaflern defjelben ein 


Verweis dafür ertheilt, daß ſie diefe Tendenz in den legten 
Heften nicht mehr jo fehr zur Geltung brädten, wie in dem 
erften: „Das erfte Heft,“ heißt es, legte von einer vollfommenen 
Unpartetlichkeit Zeugnik ab. Bei Gelegenheit des Eintritts in 
die Sampagne, erkannte der Darfteller alle von unferer Strategie 
begangnen Fehler ohne Referne an, auf die Gefahr hin, dadurch 
dad Berbdienft der preußiſchen Taktik (9) um eben ſoviel zu ver- 
mindern, ben Glanz der deutjchen Siege zu verringern. Es war 
died neben einer lichtvollen Darftellung der Ereigniffe zugleich 
eine kritiſche Gefchichte unferer Irrthümer. Aber wir müflen 
annehmen, daß diefe hohe Auffafiung, der wir letzthin gehuldigt, 
in Deutſchland nicht gleich günftig mie bei und aufgenommen 
wurde, denn je mehr die Darftellung vorfchreitet, um jo Fürzer 
werben jene an unfere Adreſſe gerichteten icharffinnigen und 
lehrreichen Bemerkungen, Weihenburg flöht dem deutſchen Be 
richterftatter kaum einige Reflerionen ein; Kühl, alö lieferte er 
eine wirkliche Schlacht, ſchildert er dieſe elendigliche Weber: 
rajhung, auf die ein ohmmäcdhtiger Heroismus folgte. Ebenſo 
halten die beiden legten Hefte, Forbach und Borny betreffend, äußerſt 
Mab in dem Bericht über das, was wir die mildernden me 
ftände unferer Niederlagen nennen Könnten.” Menn wir feft 
überzeugt wären, dab ed dem Berf. unferes Artifeld mit diefen 
einleitenden Worten Ernſt ift, jo geftehen wir, daß wir lange 
nicht eine ähnliche und charakteriſtiſchere Naivität in einer Drud- 
fchrift wahrgenommen haben. Doch genug von dem Präludium, 
gehen mir zu dem eigentlichen Gegenftand der Darftellung, dem 
Bergleich der beiden genannten Berichte über. 

Bei Spicheren-Forbach ftand bekanntlich General Froffard mit 
dem franzöfifchen Il. Corps den Avantgarben der I, und II. deut« 
{hen Armeen gegenüber, füdmeftlih davon hatte Marſchall 
Bazaine fein Hanptquartier zu St. Avold. Drei der Dipifionen 
feines IN. Eorpd, Mettmann zu Marienthal, Gaftagny bei 
Püttlingen' und Montaudon bei Saargemünd, die Frofjard am 
nächften ftanden, alle drei ungefähr in einer Entfernung von 
zwei Meilen vom Schlachtfelde, Fommen für die Schlacht zunächſt 
in Betracht. Unſer Berichterftatter verfährt nun fo, daß er die 
Verwendung dieſer drei Divifionen durch Bazaine am Tage von 
Spicheren (6, Auguſt) nad dem Bericht. Riviere giebt und bie 
Darftelung des G.St.-B. IIL, S. 375/6 faft ganz unbeachtet 
läßt, während er bie allgemeinen Bemerkungen dieſes legteren 
über die Lage Bazaine's und die Rolgen der Schladht, die im 
Bericht felbft weit von einander getrennt ftehen, neben einander 
rückt, und fo erft dem ganzen Bilde die richtige Stimmung ver- 
leiht. Wenn er fich die Mühe genommen hätte, beide von ihm 
theilweife benußten Berichte in den Punkten, die hier die maß« 
gebenden find, der Verwendung der drei genannten Diviflonen 
durch Bazaine, genan zu vergleichen, jo würde er auf derartige 
Differenzen geftoßen fein, die feiner entichiedenen Berurtheilung 
von Bazaine's Handlungsweiſe doch wohl einen Damm in ben 
Weg geftellt hätten. Er würde gefunden haben, daß die Divifion 
Mettmann, nicht wie Riviere behauptet, einzig zur Dedung Bazai« 
ne's ſelbft beftimmt war, fondern von Kroffard jelbft, im Augen- 
blick deß beginnenden Rückzugs vom Schlachtfelde, wo fie ſchon 
angelangt war, zurück dirigirt wurde, daß die Diviſion Caſtagni 
durch Schuld ihres Führers, der die Richtung verfehlt, nicht 
rechtzeitig auf dem Kampfplatz eintraf, wohin fie von Bazaine 
beordert worden war, während die Divifion Montauden in der 
That erft durch einen Fehler Bazaine's fo ſpät nach dem Schlacht · 
felde entboten wurde, daß auch fie das II. Corps ſchon auf dem 
Rüdzuge antraf, ald fie dort anlangte. In einem Worte: der 
G. St. B. würde dem Verf. dem Bericht Ribiere's entgegen, ergeben 





Magazin für die Literatur des Auslandes. 


No. 4 5. 





haben, daß zwar Bazaine von Schuld nicht frei fei, dab aber 
ber Vorwurf der Nachläffigfeit, Verzögerung und Unbefonnenbeit 
feine Divifionsgenerale zum Theil ebenjo trifft, wie ihn. Er 
hätte nicht wagen dürfen, Bazaine, auf Riviere's Autorität hin, allein 
für alle Unterlafjungsjünden dieſes Tages verantwortlich zu 
machen. Es wäre vor Allem feine Pflicht gewejen, ald unparteii- 
ſcher Berichterftatter den Ausjagen Rivier's die des G.-St.-B. 
gerade über dieſen wichtigen Punkt gegemüberzuftellen, nicht 

“aber diejenigen Abſchnitte in Parallele zu bringen, die in beiden 
Berichten ungünftig fir den Marfchall lauten, ohne jonft viel 
mit einander gemeinfam zu haben, 

Nicht derielbe Borwurf trifft den Verf. unſeres Artikels 
betreffö des zweiten Punkts, der Schlacht von Bornh, wie fie 
von den Franzoſen, von Golombey - Nouiliy, wie fie von den 
Deutſchen genannt wird. Doc genügt eine derartige bloße 
Gegenüberftellung zweier von einander abweichender Berichte 
nicht, felbft nicht für den bier gewollten Zweck, einer Gompro- 
mittirung Bazaine'd. Es würde zum mindeiten eines Verſuchs 
bedurft haben, um die Abmweihungen beider Berihte von ein- 
ander zu prüfen, und das ſich hieraus ergebende Refultat, auf 
die vorliegende Frage, die Schuld Bazaine's an biefem Tage 
(14. Auguft) anzuwenden. Dod davon findet fidh Bier fein 
Wort. Der Berfafier ſcheint Durch die Macht der Thatfachen, einzig 
und allein durch den Eindrud, den beide Berichte bervorbringen, 
wirken zu wollen. 

Wir heben hier nur hervor, dab der Bericht Riviere's das 
Hauptgewicht daranf Iegt, dab Bazaine, feinen Entſchluß auf dem 
rechten Mofelufer Stand zu halten, zu fpät erft aufgegeben und 
dadurch den Kampf von Borny, die Unmöglichkeit der Zerftörung 
der Mofelbrüden veranlaft habe, während der G.St.B., ganz 
im Gegentheil, die Schuld Bazaine'd darin findet, feine Arriöre- 
garde jo ſchwach eingerichtet zu haben, daß fein Mebergang über 
die Mofel durch die feindliche Avantgarde, die er leicht zurũckzu · 
drängen vermocht hätte, bis über die Zeit der Rettung hinaus 
verzögert worden ſei. Und wenn der Bericht Riviere's von einem 
glänzenden Erfolg der franzöflfhen Waffen bei Borny redet, fo 
fommt der neben ihm ftehende Bericht des Generalftabs zu dem 
entgegengejegten Reſultat, daß bie Franzoſen auch in taktiſcher 
Beziehung an diefem Tage dadurch die größte Ginbuße erlitten 
hätten, daß fie die Anotenpunfte aller Straßen, die auf Meg 
und an die Mofel führten, dem unaufbaltfam vordrängenden 
Feinde überlafien mußten, 

Noch auf eine Kleinigkeit in der Ueberſetzung möchten wir 
aufmerkjan. machen. Durch die Wiedergabe des deutſchen Wortes 
„Angreifer” mit „adversaire“, Gegner, kommt in die Meberjegung 
des deutichen Berichts gerade der umgekehrte Sinn von dem was 
gemeint ift; ob dies bewußt oder unbewuht geſchehen, laſſen wir 
dahingeſtellt. 

Dagegen fühlen wir uns genöthigt, ſchließlich noch Eins 
hervorzuheben. Heft IY., &,459, 460 des G.St.B. bringt eine 
Reihe von Bemerkungen über die Verderblichkeit eines ſchwan . 
fenden Oberbefehld im Kriege bei Gelegenheit des Uebergangs 
ded Oberbefehls pom Kaifer auf deu Marſchall in der Nacht 
vom 12. zum 13. Auguft. Unſer Artikel giebt num diefe Bemer- 
fungen wieder, gleicjam um dem Marjchall damit zu Hilfe zu 
fommen, Dies ift jedoch offenbar nur eine Madfe, dazu beftimmnt, 
die gegen die Einrichtungen des Empire, als ſolche gerichteten 
Bemerkungen, bier in einer Weiſe anzubringen, die die Meinung 
erweckt, als jei dad Verfahren deö Verf. ein im höchſten Grade 
unparteitiched, Dem aufmerffamen Beobachter kann jedoch das 
Gegentbeil unmöglich entgehen, und wird in ihm nur unjer oben 
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geäußertes ungünftiges Urtheil befräftigen, daß leider felbft die 
anftindige Prefie ihrem Chauvinismus Ausdruck verleiht bei 
einem Prozeffe, der, wie er andy ausfallen mag, nie der großen 
Nation zum Ruhm ausichlagen wird. I. 


England. 


Philipp Gilbert Hamerton, The Intelleotual Life. j 


Bereitö in unferem „Literaturbericht”" vom Maid. J. (Nr. 21 
E. 312 des Magazins) haben wir Hamerton's Werk „Das In- 
tellectuelle Leben“ in feinen Grundzügen charakterifirt: der reiche 
Inhalt, den diefe Enchelopädie der Lebensweisheit in jo an- 
fprechender Art (in Briefform) darbietet, veranlaht und indeh, 
zu näherem Eingehen noch einmal auf das Buch zurückzukommen. 
Wie an jener Stelle erwähnt, beabfichtigt der Berfafler „die Mög- 
lichfeiten eines befriedigenden intellectuellen Lebens unter ver- 
fbiedenen Bedingungen der gewöhnlichen menſchlichen Eriftenz 
zu betrachten." Wir mußten die Berechtigung, die der Stand» 
punkt der Verfafierd hat, zugeben, Eonnten aber doch nicht um- 
bin, darauf hinzumeifen, wie nahe derfelbe einem verfeinerten 
Egoismus verwandt if, Ein zweites Moment heben wir ferner 
hervor. Hamerton bietet die reichfte Fülle realer Situationen 
und Lebendanfhauungen dar, er giebt Rathichläge, wie man ſich 
im biefer und jener Rage ded Innern und Aufern Lebens ver« 
halten möge; Eleine Züge aus dem Leben ber berühmteften 
Männer aller Zeiten und Völker ſtehen ihm zu geſchickter Ber- 
wertbung in umfafendfter Vielheit au Gebote: aber Eind wird 
erbrüdt unter diefer Fülle von Lehren, Beifpielen und Erfahrun« 
gen: das Individuelle, von dem ſchließlich nicht weniger ald Alles 
abhängt. Wir möchten diefe Art, die tabula rasa ded menſchlichen 
Lebens lebensklug zu befegen, mit dem Verſuche vergleichen, ein 
großes, weit ausgebehnted Müftenland durch ein Flug berechnetes, 
finnreich erfonnenes Syſtem von Kanälen zu befruchten und zu 
bemäffern: da ift eine Menge von Schleufen angebradht, die das 
richtige Gleichgewicht der Wafjermenge vermitteln, nirgends kann 
ein zu viel ober zu wenig eintreten, Ueberſchwemmungen find 
gar nicht denkbar: fo geſchickt ift die Verbindung der Kanäle 
unter einander. Dad Ganze ift ein Meifterftüd menjchlichen 
Scharffinnd, menfchlicen Nothbehelfes. Aber da haben wir ein 
anderes Land: naturwüchſtg fpringen die Waſſer von den Bergen, 
der Fluß wühlt ſich felbft feinen Lauf, er ſchwillt an unter den 
Schneemafſſen des Frühlings und krümmt fi) — wie ein ger 
tretener Wurm — unter der Sonne bed Juli. Und muntere 
Bäche, bie ſich ihres Lebens freuen, ohne nad dem Nutzen deö- 
felben zu fragen, unendlichen Reiz athmend im ber Berborgen- 
heit ihres Dajeins, jchmüden die Fluren, das Ganze Wenn 
wir mit diefer Gegemüberftellung von Kanal und Flug — von 


geſchickt berechnetem und von individuellen Dafein — Mängel 


und Vorzüge von Mr. Hamerton’d Budy dem Lefer anzudeuten 
vermocht haben, fo können wir und längere Betrachtungen über 
Werth und Unwerth deffelben eriparen und fjogleih zur Mit- 
theilung einzelner Proben aus demjelben übergehen. 
Die dem Ganzen vorangehende „Phyſiſche Grundlegung” ift 
bereitd mit einer Blumenleſe bieher gehöriger Details aus dem Leben 


großer Männer geichmüdt. Wir erfahren z. B., daß Goethe, 


deffen Prarid „nicht irrational“ war, funfzigtaufend Flaſchen 


Mein während jeines Lebens ausgetrunfen, daß Kant und Goethe | 
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den unverfälichten Rheinwein geliebt haben, daß ihr Gebirn 
„Ungeachtet“, heit es weiter, Kant's Horror vor Bier, verdient 
dies ehrbare nordländijche Getränk doch unfere freundliche An- 
aus denen dad Buch bejteht — und wählen den an eine Dame 
aus, bie an der Wahrheit intelleftueller Freundſchaft zweifelt, 
inteleftuelle Beziehungen nicht für ſehr lange die Freundſchaft 
aufrecht erhalten werden, wenn nicht auch eine Baſis des Ge- 
in den Freundſchaften des Intellekts vorhanden, jo lange fie 
dauern, und man erinnert ſich ihrer dankbar um ihres Nutzens 
Wir fönnen fie mit Meisheit eingehen und ohne Tadel löſen, 
wenn die VBeranlafjung, die fie geſchaffen hat, nicht mehr befteht, 
Gründen des Interefjed eingegangen ift, und die vor allen Din» 
die aber nicht nothwendigerweife Zuneigung oder den Anfchein 
derfelben erfordern. Da ver Bemeggrund des intellektuellen Da- 
theilen, fo macht ſich eine Art pofitiver und negativer Elektrizität 
fogleid, geltend zwifchen denen, die zu lernen und denen, die ihre 
Keuntniß mitzutheilen wünſchen; und die Verbindung ift beider- 
died der Fall ift, hört die Verbindung naturgemäß auf; aber bie 
Empfindung des Wohlwollens, und eine dauernde Neigung, 
ganze Philofopbie des Genenftanded; doch mag es weiter bemerft 
Namen der Freundichaft befteht, außgezeichnet günftige Gelegen- 
felbe nicht lange fortgefett werben kann, ohne daf ſich ein großer 
Theil von der ganzen Natur der Genofien offenbart. 
ergründen leicht, was und an feiner Seele zugänglich ift, und 
lichen Beziehung zu Ende. Dann fommt ein Gefühl von Er- 
für den Umerfahrenen. Im reiferen Leben find wir bierauf fo 
wohl vorbereitet, dab und dies nicht länger entmuthigt, Wir 
ſchnell ſchwinden wird, und daß wir bald das Kragment davon 
und affimiliren werden, das und jemals zu eigen werben kann; 
ebenfo jorgiam darin, wie ein Obithändler mit dem Neif auf 
feinen Beeren und Pflaumen. Es mag hart und weltlich fein, 
Umgang mit Andern beichränfen möge, bevor eine Gefahr ber 
Ueberfättigung eintritt, wie es eine Weisheit ift, beim Efien 
wenn die Freunde unſres intelleftuellen Lebens für uns nahe 
genug leben, Feine dauernde Trennung Dur bloße Entfernung 
mandye Gelegenheit zu einer grünplicheren und volftändigeren 
Erforfhung ihrer Seele zu haben, eine weife Politik, ſie nicht alle 

' Reife machen, ift die Sachlage eine gänzlich verſchiedene; und 
dies iſt ohne Zweifel der Grund, weshalb Leute jo erftaunlic, 


flar und kräftig geweſen tft bis zur äußerten Neige ihres Lebens. 
‚ erfennung.” Wir gehen indeß unverweilt an die Briefe ſelbſt — 
| 
„Sch ftimme mit Ihnen injoweit von Herzen überein, daß 
fühls diejelbe aufrecht erhält. Und doc ift eine gewifſe Realität 
willen, wenn fie nad dem Laufe der Natur aufgehört haben. 
Sie find geſchäftlichen Theilhaberjchaften ähnlich, die man aus 
gen Integrität verbunden mit gegenfeitiger Achtung und Schägung, 
feind dad Verlangen ift, die Wahrheit feftäuftellen und mitzu- 
feitig angenehm, bis dieje beiden Wünfche befriedigt find. Wenn 
Erinnerung an biefelbe binterläßt gewöhnlich eine dauernde 
Dienfte derfelben Art zu erweifen. Dies ift im ber Kürze die 
werden, daß der rein intellektuelle Verkehr, der oft unter dem 
heiten für die Bildung wirklicher Freundſchaft erfordert, da der · 
‚ Bir ergründen die Seele des Andern nicht leicht, aber wir 
wenn wir dad getban haben, ift die erjte Wohlthat der perjön- 
mattung und Enttäufhung, voll der bitterften Entmuthigung 
wifjen vorher, daß die Friſche der Seelen, Die und nen war, 
fo erfreuen wir und der frifche, jo lange fie dauert, und find 
ed zu fagen, aber es ſcheint mir, daß ein weifer Mann feinen 
vom Tiſch aufauftchen, bevor man fatt ift. Sicherlich ift cs, 
zu anticipiren, wenn wir erwarten fünnen fie häufig zu treffen, 
auf einmal audjufhöpfen. Bei Befanntihaften, die wir auf der 
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mittheilfam find, wenn fie niemald erwarten einander irgend» 
mehr wieder zu jehen. Man fühlt eine intenfive Neugier in 
Bezug auf irgendwelchen zeitweiligen Gefährten; man ftellt 
mancherlei Bermuthungen über ibn an; und um ihn zu ver 
anlafien, fo viel ala möglich in der Eurzen Zeit, die man mahr« 
ſcheinlicherweiſe bei einander ift, zu erzählen, gewinnt man fein 
Bertrauen durch eine Offenheit, die unfere nächſten Nachbarn 
und Verwandten vielleicht merklich überrafchen würde, Dies ver- 
dankt man der Kürze ber Gelegenheit; mit Leuten aber, die an 
bemjelben Drte leben, würbe man viel bebächtiger vorgehen. 

Mer immer mit intelleftuellen Freunden regelmäßig verlorgt 
bleiben will, muß eine Aufeinanderfolge von Freundſchaften fich 
ordnen, wie ed die Gärtner mit Erbſen und Stachelbeeren maden, 
fo daß, während einige vollfommen reif find, andere im Reif 
werben find, fte zu erfegen. Dieje Lehre klingt wie eine Blad- 
phemie gegen die Freundſchaft; ed wirb aber nicht beabfichtigt, 
fie auf die geheiligte Freundſchaft des Herzens anzumenden, 
die dauernd fein muß mie die Ehe, nur auf die Freundſchaft 
bed Kopfes, die für die Aultur von höchftem Nuten tft, obgleich 
fte ihrer Natur mac) zeitweilig ift. Ich kenne einen biftinguir- 
ten Engländer, der ganz merfwürdig ift in Bezug auf bad 
Talent, womit er feine intellektuellen Freundichaften ordnet, um 
niemals von irgendeiner abhängig, jondern immer bed Verkehrs, 
den er bedarf, ſicher zu fein, jowohl für die Gegenwart, als für 
die Zufunft. Er wird nie ifolirt, nie ohne ein frifched und leben- 
digeb Intereffe an der Menſchheit fein. Es mag Ihnen fcheinen, 
daß hierin ein bedauernswerther Mangel von Treue liegt; und 
ich gebe es fogleih au, daß ein Syſtem diefer Art die Vernich— 
tung bed fnabenhaften Glaubens an die Dauer menfhliher Be- 
siehungen zur Borausfegung hat; und body bezeichnet es ein groß- 
herziges Vertrauen auf den Werth, menfchlichen VBerkehrs, ein 
benichen der Gegenwart, eine Hoffnung für die Zufunft und 
eine richtige Schägung der Vergangenheit. 

Nichts iſt Ächöner im intellektuellen Leben als die Xiereit- 
willigfeit aller gebildeten Leute — wenn fie nicht gerade zufälli- 
gerweife durch Umftände verbittert find, die fie elend gemacht 
haben — einander die Nefultate all ihrer Mühe mitzutbeilen, 
Allerdings verlieren fte anjcheinend nichts durch diefen Borgang, 
und ein reicher Mann, ber einen Theil feines materiellen Reich- 
thumb giebt, übt eine größere Selbftverläugnung aus; wenn 
man aber in Betracht zieht, dah Männer von Bildung dadurch, 
dab ſte Andere unterrichten, etwas von ihrer verhältnifmäßigen 
Weberlegenheit aufgeben, und oft freimillig ein Opfer an dem 
bringen, was ihnen dad Köftliche ift, nämlich ihre Zeit, fo denfe 
ih, wird man zugeben, daß ihre Wilfährigfeit in diefer Art 
von Grofmuth einer der herrlichften Charakter » Züge hoch · 
entwidelter Humanität if. Bon allen intelleftuellen Freund» 
ichaften (find feine fo ſchön ald diejenigen, die zwiſchen alten 
und gereiften Männern und ihren jüngeren Brüdern in Miffen- 
ſchaft, Kiteratur oder Kunft beftehen. Durch diefe private Freund- 
ſchaft gerade wirb, noch mehr als durch Öffentliche Leiftung, die 
Weberlieferung gefunden Denkens und großartigen Handelns 
dauernd erhalten von Geſchlecht zu Gefchleht. Hoogſtraten, der 
ein Zögling Rembrandts war, that manderlei Fragen an ihn, 
auf die der große Meifter folgendermaßen antwortete: — „Ber 
juche das wohl auszuführen, was du ſchon weißt; wenn du das 
thuft, mirft du zu rechter Zeit die verborgenen Dinge entdeden, 
nad denen du jett foricheft.” Diefe Antwort Rembrandt's ift 
ein Typus rechtzeitiger Belehrung. Wie wahrhaft freund- 
ſchaftlich ift fie, wie voll von Ermuthigung; wie freundlich ift 
Das Zugeſtändniß derjelben, dab ber jüngere Künftler ſchon 
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etwas wußte, dad der Ausführung werth ſeiz uud doch gleich⸗ 
zeitig, wie urtheilsvoll in feiner Zurüdhaltung! Wenige von 
und find fo ausnahmsweiſe unglüdlic, gewejen, in unferm Zeit: 
alter, nicht irgendwelchen erfahrenen Freund zu finden, der und 
durch Eoftbaren, unvergehlichen Rath geholfen bat. Mir können 
denjelben nicht in der Art vergelten; doch vielleicht, wenn die 
Zeit erfüllt ift, möchte e8 unfre ebelfte Pflicht werden, Jemand 
anderem zu belfen, mie und geholfen worden iſt und ibm ein 
unfhägbares Kleinod zu übermitteln, die Weberlieferung des 
intellektuellen Lebens.“ 

An ähnlichen feinfinnigen und reichhaltigen Briefen enthält 
Mr. Hamerton’d Buch einen großen Reichthum, Th. ®. 


Aſien. 


Der Aulihandel und die Aulis. 


II. 


Der Kuli ift nach Allem, was mir ſehen und Hören, ein 
Sklave — ein werthlofer EHave, werthlos injofern, ald man 
nicht für feinen vollen Werth zu bezahlen braucht — was Wun 
der, daß er ſogar noch fchlechter behandelt wird, ala der Neger 
von ehedem. Er ift Waare, ſpottbillige Waare. Wir haben 
es hier unterlaffen, die Greuel ausführlich au fchildern, denen er 
ausgeſetzt ift, und die, von Augenzengen felbft hundertfach be 
glaubigt, inftinktiv zur Ehre ber Menſchheit als unwirklich ge 
badıt werden, da man in ber That bad Böfe im Menfchenleben 
ſchon ziemlich genau in feiner geheimen Rüftfammer fennen ler 
nen mußte, um zu ahnen, wie erbarmungslos zwei verjchtebene 
Menfchenrafien ald Herr und Knecht, ala Superfargo und Waare, 
ald Spekulant und erſchwindeltes Eigenthum — man weiß, wie 
Schwindler jchleudern! — als fpanifch-portugteftifcher Matrofe 
und mongoliihe Sflavenfraht mit einander verfahren. Hat 
man doch Fälle, wo aus Kanonen mit Glasſcherben unter die in 
Verzweiflung ſich erbebende, verhungerte und verbürftete Mafie 
gefenert und die angeihoffenen einfah über Borb geworfen 
murden. Mer muß nicht innerlih wenigftend bem engliſchen 
Richter Smale Net geben, wenn er biefen ſchrecklichen Handel 
für gleichbedeutend mit Seeraub erflärt und auf befonbere Re 
ftriftionen und Weberwadhung der Kuliverträge dringt. Am 
grünen. Tiſche wird dergleichen fühl befprohen und in der „un 
nöthiger Weiſe fo hitzig angeregten Frage” „berubigendb” reagirt; 
wer aber wie diefer Richter Smale den Thatfahen Angeftcht zu 
Angeftcht grgenüberfteht, oder ein wenig Vergegenmärtigungs- 
gabe befigt, um bie Morte, die ihm derlei Schredflichkeiten dar- 
ftellen, mit Blut und Leben zu füllen, wird mit Energie Proteft 
gegen die Fahrläffigkett unjerer internationalen Shifr- 
fabrtd- und Handeldgefehgebung, erhoben wiſſen wollen, 
welche erlaubt, daß lebende Menſchen wie elafttihe Güter gefrad- 
tet und ihrer freiheit beraubt wie verdorbenes Fleiſch verfchleu- 
dert werden follen. Dieje Linfengeridytmoral ift wohl auf ben 
Anöfterbe- Etat gejegt. 

Ueberall, wo zwei verſchiedene Raflen mit verfchiedenen An- 
ſchauungen einander berühren, wirb es befonderer Geſetze bebür- 
fen, um bad zu erfeßen, was Berftändnih und Sympathie in 
anderen Fällen thbun, und um bie eine Rafie vor Ausbeutung 
und Mißbrauch durch die andere zu fchügen, wenn anders nicht 
eventuell beide ſchwer geſchaͤdigt werden ſollen. 
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Wenn wir nur died durch die Rulifrage lernen und auf | fehr ſelten der Fall iſt. Dies fcheint und in Europa um 
und jelbjt anwenden, jo lernen wir jchon viel und haben allen | glaublih, und doch fißen die Verurſacher folder Zuftände 
Grund gehabt, diefelbe nicht zu unterfhäten. ahnungslos ald die Blume der Gefellihaft mitten unter uns. 

Das Kulihalten ift, wie aus Obigem hervorgeht, ganz ı Es find die „absentees“, die Abwejenden, in Bädern und 
ebenjo verwerflich ald der Kulihandel, und wie nur der Trand- | in Society mit Töchtern, Pferden, Equipagen, filbernen Ser- 
port ganz freier Ehinejen geftattet fein dürfte, jo jollte au ihr  vicen, faibionablen Diner hoch angefehenen Herren, melde 
Engagement nur unter einem ganz freien Lohnkontraft mit | den Keil treiben. Geld und immer mieber Geld foll der 
womöglich geſetzlich feftzuftellenden Kündigungsfriften ftattfinden | Verwalter aus der Kolonie nad Haufe ſchicken und der Auffeher 
können. Gin derartig beftimmt einfchreitendes Geſetz ſcheint allein | muß es fluchend den Chinefen abzwacken. Was aber find 
dem Mißbrauch, der mit diefen gutgearteten, aber leidhtfinnig | ihnen Diefe? Sie find durch ihren geredhtfertigten Miderftand 
vertrauensjeligen Söhnen des himmlischen Reichs getrieben wird, | gehäfftg, ald Mitglieder einer andern Race, als ftumme Tröpfe 
fteuern zu können. mindejtens gleichgültig, als in unverſchuldetem Schmutz ver- 

Wenigftend müßte, wenn auch ein allgemeines Gejek diefer | fommende Urſache feiner Ungemädlichkeit widerwärtig. Er muf 
Art vorläufig noch in weiter Kerne liegen follte, Deutjchland, | ed ihnen — und er thut eö mit einer gewiſſen Befrtedigung — 
bad in gewiffer Hinficht durdp die Wirkſamkeit des Generalfonful | „abtreiben“, ein Ausdrud, den der techniſche Name diefer 
Sturz ſich die ideelle Initiative in dieſer Frage zufchreiben kann, Auffeher: „Drivers“ nur zu jehr rechtfertigt. Die Kulis jelbft 
feinerfeitö unverzüglich vorgehen, um die gegebene Anregung | nennt ber in Gentilität erzogene und allen Parlaments- 
über den todten Punkt der Indifferenz hinaus zu führen. 8 | mitgliedern freundſchaftlichſt verbundene Herr daheim „Minors“ 
freut und deshalb zu hören, dab die in voriger Periode nicht | und liefert die Hagenden Berichte feiner Verwalter ald Beweis 
unbeachtet gebliebene Petition des genannten Herrn beim Zu- | material den Legiölatoren aus, um etwas in Gang zu bringen, 
fammentreten des neuen Reichötags ihre definitive Erwägung Hier ift fo ein Bericht aus Jamaika, den der legte Havarey 
finden joll, Reporter veröffentlicht: 

Leider find die Deutichen nicht ohne Autheil an diefer Bar- „Bon fünfzig im Jahre 1871 importirten Kulis, die zufammen 
barei geblieben. Deutihe Schiffe find mieberholentlih von | fürdiefelbe Plantage bezogen wurden, befinden fich jet achn im 
Spaniern und Peruvianern in Macao gechartert worden, um | Gefängnif, zehn find todt, einer ift wegen Todtfchlags auf 
Kulitransporte nach Habana und Eallao zu übernehmen, und | vier Sahre in's Zuchthaus gefperrt worden, dreizehn find Eranf, 
einige deutſche Namen find und ald vollziehende Konfuln in | faul, lahm, aufgerieben, werben aber auf Koften des Beflbers 
Macao, ald Direktoren von Geſellſchaften in Peru, ald Plan- | mit Küfenfuppe, Malz und Brandy gefüttert, jechözehn nur 
tagenbefiger, Rheder u. j. w. genannt worden, die ohne Zweifel | verrichten täglich für einen Shilling einige Stunden Arbeit.” 
ben Kulihandel betreiben und von demfelben in feiner jegigen „Derr“, jagt unfer Beſttzer, „wir müfjen bie Legislative darüber 
unmenſchlichen Handhabung Vortheil ziehen. ber lafien. Das ift jhandbar. Die Kulihändler betrügen uns, 

Um jo mehr alſo ift es erforderlich und um jo mehr menig- | Ihiden und nichtsnutziges Gefindel. Die chineſtſche Regierung 
ftend ift es gerechtfertigt, daß von Deutfchland aus ein Proteft | muß und gute Beute zur Diöpofition ftellen,” u. ſ. w., wie wir 
gegen dieſe Verunglimpfung des beutfhen Namens erhoben | oben angedeutet. 
werde. (Ein folcher Proteft ift eine moralifhe Strafe und verlegt Betrachtet man dagegen dieſes traurige, Fleine Stüd Sta- 
Niemanden als den, der es verdient, ein folder Proteft ift aber | tiſtik von dem fehr viel näher liegenden, mindeftend ebenfo 
noch mehr; er ift die den Oftaftaten dargebotene Friedenshand zu | berechtigten Geſichtspunkte der fuftematiihen Ausnutzung, fo 
einem Schug- und Zrugbündniß gegen die finfteren Mächte | drängen fi) und ganz andere Schlüffe auf, zumal da wir aus 
ſchrecken und zügellofer Habfuchtöinftinkte, wo immer fie ſich eben denjelben Gegenden und mit der hochanjehnlichen Beglau- 
geltend machen jollten, und wird als foldhe von ihmen — wir | bigung eineö Kolonial-Oberrichterd erfahren, daß der entfchieden 
zweifeln nicht daran — mit Dank angenommen werden. nicht faule Kuli nicht „einige Stunden“ arbeitet, fondern oft 

Was joll man aber zur engliichen Regierung jagen, welche ſich Tag und Nadıt und höchftens „einige Stunden“ ruht, daß er, 
an der Spige aller humanen Beftrebungen zu bewegen vorgiebt, und | empfindfam bis zum Erxzeß, jeder Mißhandlung ausgeſetzt ift, mit 
unter deren Augen es möglich ift, daß die Glieder eines civiliftrten | denen ber „Driver,“ ein verfommened Subjekt, ihn zu quälen 
Volkes, wie das der Ehinefen, welde faft durchweg lefen und | gelaunt ift, daß fein Weib, wenn er eins mitbrachte, deſſen Fü- 
fchreiben können, und des tiefften Gefühls fähig find, in Deme | Ben ald Objeft dienen muß, und daß Gefängniß, Mortalität 
rara und auf Samaifa wie das liebe Vieh behandelt werden, | und Morbilität, welche 34 von 50 Menſchen bahingerafft haben, 
Was fol man zu einer Regierung jagen, die ihrer Koloniften- | innerhalb zweier Jahre, nur die nothwendigen Gtügen und 
ariftofratie (freilicy fehr fragwürdiger Natur, da fih die Söhne | Konfequenzgen des graufamen Syſtems find, welches durch 
und Enfel tranöportirter Verbrecher unter diejelbe miſchen), ihr | Verſchärfung ber Gefege gegen den nicht am die Sklaverei 
Ohr leiht und auf Grund der großen Sterblichfeit unter den | gewöhnten Kuli, den man zu jeder beliebigen Zeit einfperren 
Kulis eine erhöhte Zufuhr anregen und auf Grund des großen | fann und zwingen will, diefe Zeit nach Ablauf feines Kontrafts 
Prozentjages der Kulis, die in Gefängniſſen ˖ ſchmachten, diefen | ohne Lohn nachzuholen, erft feine rechte Würze erlangen würde, 


eine Entihädigungäpflidt aufladen will. die jelbft durch Die firengften Gefege auch gegen den Kulibefiger 
Es jollen die armen Ehinefen, weldye nach dem Gutdünfen | nicht ihre Gangart verlieren könnte, 
der die Gerichtöbarfeit ganz beherrichenden großen Plantagen: Denn der Chineſe ift nicht zum Efaven geboren, fondern 


bejtger in arbeitölofer Zeit eingefperrt werden können, diefe jo ver | erlangt feine wirtbichaftlice Bedeutung nur im Sinne unfrer 
brachte Zeitfumme nad Ablauf ihrer fünfe oder achtjährigen | eignen freiheitlichen Kultur. Er ift berufen, Kolonift, freier 
Kontrafte ohne Lohn nacharbeiten müflen, falls fie überhaupt | Auswandrer, Arbeiter und Unternehmer zu fein, und hat als 
diefe Periode überleben, was bei der ſyſtemakiſchen Ausnugung | folder Hunderttaufendmal mehr Bedeutung für die Hebung der 
ihrer Kräfte gerade in den legten Sahren ihrer Gebundenheit | tropiihen Welt und ihrer Schätze, denn ald Sklave, defien 


672 





Schweih wir jelber mit Wucher zu bezahlen haben. Der Kuli- 
ſtlave wird auf uns nicht befreiend wirken, feine Arbeit ift 
ein Kluc für die Menfchheit, der freie Chineſe ald Kolonift und 
Produzent dagegen das allein würbige Werkzeug unfrer eignen 
Anterefien. Und dies ift eine Erkenutniß, die fich, Gott jet Dank, 
bereits fogar in den Regierungskreiſen eines fo unentfalteten 
Landes, wie Brafilien, Bahn bricht, eine Erfenntnih, die Holland 
feiner glücklichen Kolonialwirtbihaft zu Grunde gelegt bat und 
in Folge deren es alle andern Nationen dur die Blüthe feiner 
oftaftatifchen Dependenzen übertraf, eine Erkenntniß, die aber 
durch das jo verworrene Borgehn Englands, Das uns fogar an 
der Aufrichtigfeit feiner früheren Sflavenpolitif zweifeln macht, 
nur verbunfelt werden kann. 

Die Ehinefen ebenfomohl wie die Sapanejen haben bewieſen, 
daß fie im gewiſſen Sinne Fulturbringend zu wirken vermögen, 
Ihre Attribute find Fleiß, Cooperation und Handelstrieb, Ord» 
nung und Sitte, wenm verfchteden von der unfern, um fo mehr 
geeignet der unfern die Hand zu reichen, Sie zieben hinaus 
über ihre Grenzen als vorurtheildfreie Menihen und gründen 
Kolonien überall da, wo die eingeborene Bevölkerung oder der 
emancipirte Neger in Stumpffinn verharren oder in Zrägheit 
zurüdfinfen, und beben die Schäte des Landes als belcbende 
Potenzen, die und Europäern hauptfächlich zu Gute fommen. 

So ift namentlich die Inſel Borneo durd Chineſen, trotz 
des MWiderftands, den die eingeborenen Wilden Danads, die herrich- 
füchtigen Malayen und Araber ausübten, eine wahre Induſtrie- 
ftätte geworben. Die Zahl der dort angeftedelten Chineſen 
beläuft fih auf ca. 40,000. Schon im 16, Sahrbundert be 
gann die Einwanderung zum Zweck rein aderbautreibender 
Anftedlungen, bis um's Jahr 1750 der Gultan ober Radſcha 
von Mampawa eine große Anzahl Ehinefen in's Land z0g, um 
die neun entdedten Goldgruben ausbeuten zu laſſen, anfangd 
unter ſtlaviſchen Bertragdformen, dann gegen eine beftimmte 
Abgabe. Aber der Trieb zur Selbftftändigkeit duldete die Ebi- 
nefen nicht Tange unter diefen Feffeln; fie benutzten die Streitig- 
feiten der Malayifchen Sultane unter einander, um ich als eigne 
Herren auf eignem Grund und Boden aufzuthun. So bilden 
fie denn eine Anzahl Eleiner Nepublifen, die durch ihren Beftand 
deutlich dofumentiren, daß diefe Söhne des bimmlifchen Reichs 
aud außerhalb ihrer mit Mandarinen gejegneten Gefilde fich 
zu faflen und zu halten wiſſen. Ringsum in ganz Polynefien, 
auf Malakka, in Amberft, Paroy, Martaban, Afyab, Maulmän, 
Baflein, Ranguhn, in Birma am Irawaddy, in Anam, Siam — 
wo in Bangfof 200,000 Ghinefen leben, auf Celebes, Sumatra, 
Timor, jogar in New-Holland finden wir diejed Volk ald die 
Hauptjtüge der Induſtrie und des Handeld durch eignen Fleiß, 
Unternehmungsgeift und Scharffinn fich gegen alle Unterdrückung 
und Verfolgung muthvoll erheben. Ohne fie wäre felbft Europa 
nicht was es ift, denn ohne fie würden wir vieler Schäte ent- 
bebren, die und jegt aus dem Duell chineſiſcher Betriebſamkeit 
in Dielen tropifchen Ländern billigft zufliehen, da weder die Ein» 
geborenen noch die Europäer in jenen Zonen Luft und Kraft 
haben, angeftrengter Thätigkeit fid; zu unterziehn. 

Noch viel felbftändiger und mit einer chrenvollen Eiferfucht 
auf ihre nationale Würde jehen wir die reinlichen Sapanefen, die 
ngländer deö Orients, die Chinefen der gemäßigten Zone, die 
ſich etwa von jenen unterjheiden, wie die Teutonen von den 
Romanen, fih bie und da anftedeln, jo auf Honolulu, wo ihre 
Seidenzucht und ihr Theebau ſchon nach zwei Jahren die ganze 
früher in holder Faulbeit dabinlebende Snjel mit den Pro- 
duften des Fleißes bedecken und den Verkehr dorthin zu einem 
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regelmäßigen machen. Ebenjo finden wir die Sapanefen auf den 
übrigen Sandwichs Snfeln, auf Hamati, wo fie von den Englän- 
dern unter fpeziellem Kontrakt mit der Regierung angeflebelt 
oder bejchäftigt werden, mit Ausſchluß jeder legalifirten Willkübr, 
wie diefelbe von eben benfelben Englänbern auf Jamaika, in 
Nen-Guiana, anf St. Domingo und anderwärtö geübt wird, in 
weit unmürdigerer Weife als fie felbft die ftumme Kreatur das 
Zug und Schlachtvieh nicht zu erdulben bat. 

Wenn wir au genöthigt find, zuzugeben, dab in den tro- 
pijchen Ländern und auf dem entlegenen Plantagen ſich gebieteriih 
Produftiond » Verbältnifje geltend mahen, denen manche Rüd- 
fichten, deren Beobachtung wir in Europa und unter und Euro 
piern einzuführen beftrebt find, zum Opfer fallen müfjen, fo 
darf dies dody in feinem Kal in einer Weiſe gefchehen, daß die 
induftrielle Maflenproduftion fi in der Form des unverblüm- 
teften Maſſenmordes organifire. Und menn ed auch auf der 
Hand liegt, daß unfre enropätihen Regierungen ihren fernen 
Kolonien gegenüber nicht jene ftrifte Ueberwachung eintreten 
laffen können, wie bei ſich zu Haufe, und daß ſie fich hüten müflen, 
die Zügel ded Negiments ftraffer anzuziehn ald dies bei ber 
großen Gefahr ihres Reifens politifch ift, fo darf dennoch die 
Licenz nicht bis zur Verläugnung aller humanen Gefühle aud- 
arten. Died um jo weniger, alö die Ehinefljhe Regierung jelbft 
ein wenig langjam ift, für das Wohl der Shrigen zu forgen, 
und um fo weniger ferner, ald das Menjchenmaterial, um das 
es ſich handelt, nicht nur Eulturkräftiger ift als der Neger 4.8. 
fondern auch ald betriebfames Agens bei freier (Entfaltung weit 
werthvollere Reſultate liefern wird, denn im Zuftande jophiftiie 
verhüllter und um jo graufamer gefühlter Sklaverei, 

Wie ſich dies auf Jana zeigt und den Holländern bald nicht 
allein das materielle Mebergewicht, fondern auch die moralifche 
Suprematie verleiht — fo ſehr, daß die Chin eſen fogar in 
den Reihen ber Holländer als Kampfgenofien gegen Athin 
auftreten — fo wird es ſich nicht minder auch im Südamerika 
bewahrheiten. Diejer Kontinent ift in feinen trop ifchen Theilen, 
ungemefiene Fruchtfluren, Bergwerke und Stromgebiete umfaſſend, 
gar nicht ohme Hülfe der mongolifchen Rafje für uns Europäer 
zu erobern, Die ganze Niederung des Amazonenftroms barıt 
diefer rührigen Menſchen, ebenſo wie die gemäßigteren Theile 
Südamerifa'd auf europäifhe Pioniere — womöglich aus 
Deutihland. Denn mit den Romanen ift eö da unten nicht, 
verjumpfter alö die Peruaner kann 3. B. aufer den Portugiejen 
fein Volk genannt werden. Es ift ald ob die ganze aus Europa 
auögefegte Verbrecherwelt dort ihren langen Sabbath feierte, 
und fobald ald an diefen Orten die Neichthümer, die ſich ohne 
Wirthichaftlichkeit abſchöpfen laflen, vertban fein werden, dürfte 
all diefen qualigen Nepublifen der Untergang im Indianerthum 
bevorftehn, wie ſich das in Braſilien dur die völlige Entar- 
tung der indogermanifchen Race zum Theil ſchon ankündigt. 
Dann werden Deutſche im Bunde mit Sapanefen und Chineſen 
bier Hand and Werk legen müfjen, um die völlige Stagnation 
au verhindern, Died wenigftend wird und vom General. Konful 
J 3. Sturz, der vielleicht der befte Kenner und Beobachter diefer 
Regionen während eines ganzen Menfchenalterd geweſen ift, ald 
die beftmöglichite Zukunft Sudamerika's gefchildert. 

Es liegt und Deutichen auch deshalb außerdem ganz befon- 
derö nahe, diefe Regionen im Auge zu behalten, weil, wie man 
weiß, es den deutſchen Landsleuten dort unten ungefähr ebenfo 
gegangen ift und leider noch geht, wie den Chinefen, Wie man 
die Chineſtſchen Kulis nach Peru, Panama, Eofta-Rica n. ſ. m. 
verjhleppt und Fliegen gleich im Spinnenneg ausfangt, daß 
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nicht? ald die Anochen übrig bleiben, die man eventuell fchlen- 
nigſt begräbt, Damit der Unrath nicht gen Himmel ftinfe, jo 
geſchah es Taufenden von Deutihen in Brafiltien. Noch im 
legten Jahr find neben einigen bundert Engländern aud 
1700 Dentihe von einem Hamburger Haufe dorthin verladen 
worden; mac Bahia auf die Kolonien Monik und St. Ealva- 
dor 860, die übrigen nah Gommadatova, Gananea ıc; Die 
(rporteure erhielten von der Brafilianifhen Regierung pro Kopf 
65 Thlr, Prämie Wie den Chineſen, fo machte man auch den 
Deutſchen bereitwilligft Vorſchüſſe, die fte ald ſich ſtets mit Zins 
auf Zins mehrende Schuld ald ewige ſich auf Kind und Kindes» 
find forterbende Laft leichtfinnig genug auf fih nahmen. Von 
Kind und Kindeöfindern Fann freilich kaum die Rede fein, denn 
ſchon unterwegs fterben die Kinder, wie wir hören, ohne Ausnahme, 
Und von den vielen Taufenden im Laufe der Jahre nach Bra- 
filien Xerjchleppten fehrte aus der Parceria + Sflanerei noch 
fein Sterblicher zurüd, obne daß er fidh jelber für eine Aus- 
nahme erklärte, Es gebt unjern Landöleuten aljo dort gerade wie 
den Chineſen, trotzdem diefe jogar in den heißeren und die 
Deutjchen wenigftens in den gemäßigteren Regionen des Landes 
ein ihmen jehr gut zufagendes Klima finden. 

Die Löſung bietet Ach in beiden Fällen auf die nämliche 
Weiſe und Fommt auf das eflatantefte dadurch zum Vorſchein, 
daß die oben erwähnten Engländer auf fofortige energifche Inter 
pellation der englifchen Regierung ohne Zögerung wieder in ihre 
Heimath zurüdgebraht werden mußten, und zwar auf Koften 
der Brafilianifchen Regierung, während die Deutſchen — nun, 
man barf bei dieſer ſchroffen Zufammenftellung deren Schidjal 
gar nicht weiter ausmalen !! 

Mir haben uns durdiweg enthalten, die Greuel zu detailli- 
ren, die 3. B. den Kulis auf der Neife und auf dem Markt, auf 
den Plantagen und in den Hoßpitälern begegnen. Der Aus 
ſpruch des englifchen Richters Smale, der Meuterei auf hoher 
See — fonft das größte Verbrechen, was der Engländer Fennt — 
von Eeiten der Kulis rechtfertigt und foldye Meuterer ftraflos 
entläßt, ift genügend! Kulihandel ift Piraterei! Die Beifptele 
des „Fatchoy,“ der „Maria Lutz,“ des „Karl find typiſch. Das 
Geſchaͤft muß 100 Prozent abwerfen, unter dem thun es die 
Herren Rheder nicht. Sie erhalten ihre lebendige Fracht erft am 
Beftimmungsort bezahlt, 300-400 Dollard pro Kopf und Kom 
trat. Dad Angebot ift Dank der gejhidten Agenten in Macao 
und andern Orten ftetd vorhanden, und an Waare fehlt es Dant 
der ungeftraft ausgeübten Menſchenraubs niemald. Die Bara- 
coon& find ftetö vol harrender Chinefen, die Spielbäufer ſtets 
offen, die Armuth ftets wirffam, die Warnung und Aufklärung 
dagegen von Seiten Wohlmeinender fo gut wie impraftifabel. 
Warum joll aljo der Schiffer nur 400 Menfchen laden, felbft 
wenn fein Raum auch bei diejer Zahl faum ausreicht? Lieber 
ftopft er 800 diefer ja fo wie fo verlorenen Leute in einen Raum, 
läßt unterwegd 200 fterben und macht troß alledem ein Geſchäft, 
das fi) um ca. 80,000 Dollars höher ftellt, als hätte er nur 
400 geladen — und baranf kommt's ja lediglich an, jene 200 
Leichen find für die Fiſche! 

Daß ſich diefe felbe Anſchauung aud der Pflanzer bemäch · 
tigt, haben wir ſchon früher angedeutet. 

Wie unfinnig diefe ganze Verfahrungswetie ift, läht ſich gar 
nicht jo ſchroff binftellen, als fie e8 verdient. Man vermag eb 
ſich nicht zu erflären, wenn 3. B. auf Guba die hödjften Löhne 
an Spanische Bummler bezahlt werben, 
fleißigen Chineſen fuftematiih um Luft, Liebe und Kraft bringt 
und fie troß der größten Ergebenheit in ihr Gefchid zum 
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| mafienhaften Selbftmorde treibt. Mie groß der Arbeitermangel, 
iſt leicht zu ermefien. So erhält auf Guba, wie der General. 
| Fonful Dunlop mittheilt, ein niedriger Commis 650 Pf. St. oder 
ca. 4000 Thlr. jährlich, gegen 700 Thlr. in Hamburg, ein Neger 
als Kutfcher erhält 55—40 Doll. den Monat, nebſt Wohnung, 
Beföftigung, Wein, auf 800 Thlr, das Jahr zu rechnen, und in 
gleichem Maße Bediente, Handwerker, Nätherinnen ıc. 

Würde man nun, amftatt den ärgſten Mißbrauch, der fich 
durch die Berbreden zu Macao jo plump verlodend barbietet, 
ohne Nachgedanken und ohne Gefühl zu nehmen, wie er eben 
ift, die faft umfonft erhaltenen Chinefen, anftellige, geſchickte 
Leute menfchlich halten, für fi) gewinnen, und mit Weib und 
Kind bei fih anfiedeln, jo würde der Noth bald abgeholfen fein 
und die jeht brach liegende, zerftörte Inſel zur neuen Blüthe _ 
gelangen. Aber es jcheint, den Spaniern ift dad Zoos beftellt: 
Quem Deus vult perdere, prius dementat, 

Ebenio wie ihnen, dürfte ed allen Romanen in Südamerika 
gehen. Es ift fein Gemifien mehr in biefer verthierten und 
täglich ſich mehr verindianernden Maffe, feine Rafje mehr, 
fein Patriotiömus, Fein moraliicher Vorſatz, fein Ziel, zu dem 
man emporftreben könnte, fein reiner Sinn und fein Bolfe- 
gemütb, das fte ftüsen Fönnte. Egoismus, Habgier, Alleinberech · 
tigungdgefühl haben ſich ihnen zu tief eingeimpft. 

Niemand wandelt ungeftraft unter Palmen, ift ein Leffing- 
ſches Wort, aber ed wird zu Schanden an der moralifchen Kraft 
guter Völker, fobald den Regierungen die Anſicht daͤmmern 
wird, daß es fih darım handelt, troß der Raffendiffufton im 
gröberen Sinne, die Integrität der Raffen zu erhalten, die, wenn 
fie einander ohne moralifhe und gefeßgeberifch bethätigte Ne- 
ferve im nadten ihonungälofen Kampf um's Dafein begegnen, 
der Knechtichaft und der Tyrannei verfallen, und jenes alleinige 
Element verlieren, worin die edlen Kräfte der Menicenbruft 
Blüthen treiben — die Freiheit. 

Beionderd mühten wir, um bied auf unfer Thema anzumwen« 
den, der Ginwanderung nach den Vereinigten Staaten erwähnen, 
deren Mittelpunft St. Francibeo ift, denn dieſe trägt den Eha- 
rafter der Freiheit und ift eim Beweid der Möglichkeit, ja der 
großen Zweckmäßigkeit des freien Verkehrs zwiſchen Mongolen 
und Europäern, jeder in feiner Figenart den andern ergänzend, 
fobald die Ordnung angebahnt, welche dad Gehänfe der Eigenart 
bildet. Nach St. Francidco betrug im Jahre 1871 die Zahl der 
eingemwanderten Ehinejen 30,000. Monatlich treffen 3—4 Dampfer 
ein, die immer neue Kräfte dem MWeften zuführen, fo daf bereits 
der Neid ded Dftend in demfelben Mahe ermedt ift, wie früher 
durch die Blüthe der Süpdftaaten. Schwerlich aber wird e® 
wieder einen Krieg geben, da jeder Vorwand fehlt, ald welcher 
dort die Eflaverei jo palpabel ſich aufdrängte, denn, wie gejagt, 
die Ehinefen find bier freie Leute. Sie beichäftigen ſich nicht 
ansfhließlich mit Handarbeit. Obwohl fte ihre natürliche Unter» 
ordnung den Sndogermanen gegenüber in dem Lande felten außer 
Augen feten, fo machen fie doch von dem Rechte ihrer Selbft- 
ftändigfeit den frudhtbarften Gebrauch. Sie gründen Handlungs- 
häufer, Vereine, Genofienihaften, fogar Geheimbunde, fog. 
Hoẽy's, die ſich aegenfeitig befehden, oft blutig und ohne Rüd« 
ficht auf ihre Umgebung, aber auch gegenfeitig zum wirthſchaft ⸗ 
lichen MWetteifer anipornen, und werden, menn fte erft mit 
Frauen verfehen fein werden und Familien zu bilden vermögen, 
ganz unzweifelhaft zu den ſchätzenswerthefſten Bürgern des Lan- 
des zu zählen fein, ſchätzenswerther bei weiten, ald die Srländer 
‚ und jened kaukaſtſche VBagabondentbum, das die Schöpfung als 
\ für ihre Kommuniften-Unverfhämtheiten zum alleinigen Tummel- 
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plat beftimmt anfteht. Diefen Brüdern gegenüber bat der 
Chineſe einen ſchweren Stand, und aud einige Kongrekpilze 
haben ſich ſchon ins Mittel gelegt, um dieſen ftimmführenden 
Patrioten Konzefflonen zu machen, aber der gäbe, ftetö jchaffende 
Ghinefe läht fich nicht beirren. Er weiß, daß Fleiß ber beite 
Gotteödienft ift in jedem Lande, und unter jeder guten Regierung 
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den verdienten Schus, die verdiente Beförderung geniefien wird, 


fo lange nody Anmaßung, Schwindel und privilegirter Raub vor 
der öffentlichen Meinung ald dad gebrandmarft werden, was 
fie find, 

Ohne ihre Ehinejen hätten die Weftftaaten — unter denen 


feine Eijenbahnen und feine Fabriken. Es arbeiten 3. B. in 
Et. Francisco allein 20,000 Ehinefen in Tabaksfabrifen. Bei alledem 
iſt der Umftand zn bedauern, daß in Folge ber Gehäjftgkeit der ameri» 
Eantfch-Eanfaftichen Konkurrenten nur wenige diefer Arbeitöbienen 
im Korbe bleiben, jondern mit ihrem Honig eventuell das Weite 
ſuchen. Wird erft für die flotte Einwanderung von Frauen ge 
forgt, fo wird ſich died wohl ändern. ebenfalls find bie 
Mängel, die wir im Norden zu beobachten Gelegenheit haben, 
bei einer organifirten Einwanderung nadı Brafllien, wie fie der 
Kaifer ind Auge gefaht haben ſoll, zu vermeiden, Es jollte 
diefen Punkt bei einer internationalen Vereinbarung, wie fie in 
Folge des Abufus der Kontraktfreiheit nothwendig angeftrebt 
werden muß, jofort mit in Erwägung gezogen und eine Aus- 
wanberungd-, Anſtedlungs · und Raſſengeſetzgebung baldmöglichſt 
erftrebt werden, Die Deutſchen, welche, wie gefagt, noch in 
nähere Berührung mit den Dftaflaten durch die Kolonifationd- 
gebiete, die fi und wie ihnen in Süb-Amerika eröffnen, fommen 
könnten, hätten allerlei Grund, biefer Tendenz einen Fräftigen 
Supuld zu geben, ſchon allein, um fi die Syumpathien der 
DOftaftaten zu erwerben, die, wenn wir fie befigen, und jo 
leicht nicht verloren gehen können. Als gewichtige Landmacht in 
Europa Fann Deutichland jehr wohl feinen Einfluß in der ihm 
natürlichen Ridytung internationaler Billigfeit ausüben, 

Schon hat China jelbft einige Schritte gethan, gedrängt 
durd die Klagen jeiner Söhne im Auslande; die europäiſchen 
Regierungen find gebeten worden, den Kulihandel auf ihren 
Sch iffen nicht zu geftatten und womöglid um Aufhebung jenes 
Geelenverkäufernefted Macao, das jeiner eigenen Regie- 
rung nicht mehr gehorcht, ſich zu entſchliehen. Ebenſo hat 
Sapan, obwohl mit China ſich nicht identifizirend, ſich gedrängt 
gefühlt, fein Veto mit einem fait accompli zu erheben. England, 
durch feinen Konful, trat ihm emergiich bei, ebenjo mie eö in 
den Augen der Chineſen ald ein wahrer Schugpatron daſteht. 
Deutſchland dagegen — mo erblidt man biefed Reich der Mitte 
von Europa? Seine Söhne fien in Macao als Rheder, ja, ald 
Konjuln, feine Schiffe nehmen die entjeglih gequälte Ladung 
auf, feine Matrofen ſchießen in bie lebendigen Fleiſchmaſſen 
binein und peitjchen fie 1007 Manu binter einander, 3 Tage lang, 
blutrünftig; in Peru, in Hamburg find es Deutſche, die mit 
diefem Handel lürt find, ja, alö endlich eine Gelegenheit Fam, 
offiziell wenigſtens eine Mihbiligung und Berantwortungs- 
loſigkeit diefem Mafjenmord gegenüber zu dofumentiren, da er 
Härt der deutihe Konſul in Molohama fi, im Gegentheil, 
gegen dad gerechte und troß der größten Provokation milde 
Verfahren der japanefiihen Behörden gegen dad peruaniſche 
Schiff Maria Luk aus dem portugiefifhen Macao, Wo alfo er 








bliden die Dftafiaten Deutichland? Auf Seiten ihrer Feinde! 


Mit den Portugiefen und Peruanern in einer Reihe! Es ift 
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Zeit, hohe Zeit, den Folgen diefer offiziellen Entftellung unſeres 
nationalen Gewiſſens und Herabfegung unjerer Würde, die fich 
weder vor Peru, noch vor Portugal in den Staub beugt, ſchleu · 
nigft auvorzufommen. D. Beta. 





Kleine literarifche Revue. 


— Zur magyarifden Literatur. Unter der Ueberſchrift 


ſich Teras mit neuen Kriminalgefegen freilich auch nad Perua- Auguſt Gregusb's Studien (9, ©. Tanulmanyai) hat der ge 


niſch · Cubaniſchem Mufter einrichten zu wollen ſcheint — nody | 


nannte Gelehrte, Profefjior der ſchönen Wiſſenſchaften an der 
Peſter Univerfität u. ſ. w, im vorigen Jahre zwei Bände feiner 
Schriften beraußgegeben. Der erfte Band enthält Vorträge 
(beszedek) und ſchönwiſſenſchaftliche Auffatze (szeptani ezikkek), 
der zweite, Theanter-Mecenfionen (szini birälatok), eine Drama» 
turgie von 1853 bis 1864, und Artikel vermifhten Smbalts 
(vegyes czikkek). Drei der Vorträge und zwei Artifel ber legten 
Abtheilung find aus den Sahrbücern des Kiöfaludy- Vereins 
wieder abgedrudt.*) Als fehr zeitgemäß dürften unfere Beachtung 
drei volföthümlicy-philofophifche Arbeiten des Berfafferd vor- 
zugömeife verdienen: „Ueber die Wirfungen des Materialiömus” 
(a materialismus hatäsairol), „Ueber das Prinzip der Kortentwid- 
lung” (a haladäs elveröl), und „Weber die (vorgeblidh) einzige 


Wiſſenſchaft“ (az egyetlen tudomänyröl), Letzteres im Pefther Ber- 


eine für weiblide Bildung gelefen; dann eine Wertheidigung 
Franz Bacon’d gegen Liebig (Baco vedelme Liebig ellen). Herr ©. 
befleigt fi überall eines Haren und fahlichen Styled, der 
niemald unedel wird, und verfteht ed, das Trodene mit Humor 
au würzen. Sch. 


— Schöne Geifer und ſchöne Seelen ift der Titel eines 
Buche, dad Fr. v. Hohenhanfen dem lejenden Publikum bar- 
bringt. Die geiftreiche Berfafferin führt uns in liebenswürdiger 
Weiſe in einen Kreis der bebeutendften Leute, die den Aelteren 
unter und theild durch Tradition, theil® durch eigene Anſchauung 
befannt waren. Sie Öffnet uns jo gewifiermafen die Pforten 
unferer eigenen Jugend. Der Saal füllt fih mit Geftalten, bie, 
damald die Zierden der Geſellſchaft, nicht „Eanglos zum Orkus 
binabgegangen find”. Manches Gebeimni wird und offenbar, 
mandyes Raͤthſel gelöft, und was zur Zeit Anftoß erregte und 
vielleicht gerechten Tadel erwarb, bat bie liebende Hand der Ber- 


faſſerin wie bad Grab eines Geliebten mit friihem Nafen bedeckt 


und mit dbuftenden Blumen überſchüttet. So lejen wir dad Budy 
mit gleihem Imterefie für die Berfafjerin und für die ſchönen 
Seelen, denen fie ihre Theilnahme zugewandt. Aber nicht immer 
mit gleichen Empfindungen, Wir preifen und glüdlid, daß wir 
nicht in einer Zeit leben, in der die Nachwirkung der Wertber 
periode und der Wahlverwandtichaften ihr fühes Gift ausftrömt, 
und bie begabten und liebenswürdigen Menſchen ihren moralifchen 
Standpunkt vollkommen verlieren läßt. Diefe Freundſchaften“, 
die die Heiligkeit der Ehe zerftören, diefe Stella-VBerhältniffe mit 
dem Zerrbild einer Doppelliebe, dieſe fanftionirten Scheidungen 
find Gottlob überwunden. Der Sturmwind ber Politik bat fie 
hinmeggemeht, die Männer find aus der Unthätigfeit des Philo- 
fophirens in ein thatkräftiges Handeln, aus der Abftraftion der 
Gedanken in eine lebendige Wirkjamfeit getreten, und ihre traute 
Häuslichfeit bietet ihnen die natürliche Erholung nad) angeftrengter 


*) ©. unfere Ungeige der Jahrbücher deijelben in Nummer 16 
bes biesjährigen „Magazin“, 
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Arbeit. Man verzeihe und diefe Abſchweifung; fie gilt der Zeit, 
nicht dem Bud, das wir nochmals der Aufmerkſamkeit und dem 
Wohlwollen unferer Leſer empfehlen. L—e. 


— Neue Publikationen von Rartenwerken. Die raftlos fleißige 
Buchhandlung von Juſtus Perthes in Gotha führt fort, 
neue Kartenwerfe in vortreffliher Ansftattung zu yubliztren. 
Die neuen Bearbeitungen des Stieler'fchen Atlas’, bei welden 
fh Karl Vogel, befonders aber A. Petermann mit dem aufer- 
orbentlichften Fleiße betheiligen, enthalten wohlbefannte farto- 
graphiſche Aufnahmen in neuen Gewande, bringen aber auch 
deö Neuen jehr viel, Als ein Mufter kartographiſcher Aufnahme 
fönnen wir die Vereinigten Staaten von Norbamerifa von 
A. Petermann bezeichnen. — Nicht minder prächtig präfentirt 
fh die dritte Auflage des Rhode'ſchen Atlad' des Mittelalters 
und der neueren Zeit, bearbeitet von Dr. Theodor Menke. Die 
Karte von Deutſchland in der Napoleoniſchen Zeit enthält nicht 
weniger alö 15 überfichtliche Schlachtfelderpläne mit den Truppen» 
aufftellungen. Die Karte von 1815—1866 bringt die Entwide 
lung bes deutſchen Reiches aus dem Zollverein in feinen drei 
Geftalten, dem Norddeutſchen Bund und den militäriichen Schuß- 
und Trugbündnifien mit den Südftaaten, welche dem Kriege von 
1870 vorauögingen, zur Anfhauung Das Frankreich in der 
Zeit vor der Revolution nimmt mit jedem Tage an Wichtigkeit 
zu. Achtzig Sabre lang hatte man es unterlafjen, die alten Pro- 
vinzialnamen auf die Karten einzutragen und ber Iernenden 
Sugend die Provinzialgrängen, die landſchaftliche Eintheilung 
Frankreichs zur Anfchauung zu bringen. Mehr und mehr zeigt 
es fich, und ganz inöbefondere feit dem aufrütteluden Kriege von 
1870— 71, dab die mwillfürliche Cintheilung in gegen hundert 
Departements eine taufendjährige Gefchichte nicht vollftändig zu 
bejeitigen im Stande ift; immer wichtiger wird es für den Po» 
litifer oder den gebildeten Zeitungslefer, auch die geographifchen 
Gränzen unterjcheiden zu lernen oder wieder zu erlernen, wenn 
ed fich herausftellt, wie verfchichener Art dad Limofiner Land 
von Berry oder Drleans tft, welche andere Gefinnungen in 
Artois herrſchen, als in der Pikardie, wie ſehr ſich die Bendse 
vom Languedoc unterjcheidet. Bei aller Gentralifation und 
Gleichmacherei ift e8 den Franzofen dennoch nicht gelungen, die 
provinztellen Unterſchiede, die ja einen fo großen Reiz bilden, 
volftändig zu verlöfchen und mit der allgemeinen Laugweiligkeit 
des Gleichmachens zu überpinjeln. 

Eine faubere Karte von Europa um das Jahr 1740 erinnert 
in Format und Behandlung an den alten Kruſe'ſchen Atlas. 
Diefer Vater aller hiftorifhen Atlanten, der vor 75 Jahren um 
die Wende deö gegenwärtigen Jahrhunderts entftand, hatte ein 
fehr einfaches Berfahren und bradte Europa in feiner Geftal- 
tung von anno 1 und dann alle hundert Jahre weiter eine Karte, 
fo daß mit 19 Karten das ganze Material bewältigt war. Für 
Schyüuler, Laien und überhaupt Leute, die fich ſchnell und Flug 


ortentiren wollen, genügt ein folcher Atlas vollfommen und aud | 


der Gebildete ruft ji, wenn ihm zwei hundert Fahre audeinan- 
derliegende Karten Eindrüde für fein Gedächtniß bieten, ſchnell 
die in der Zwifchenzeit vorgegangenen Veränderungen ins Ge— 
dächtniß. Es wäre außerordentlich wünſchenswerth, wenn ber 
Spruner'ſche Atlas in einer Fleinen Auszugbausgabe erſchiene, 
welche die Karte von Europa in ihrer Beränderung von hundert 
zu hundert Zahren in dem Styl der überaus fauberen Karte 
von 1740 brädte. 
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Bon A. C.Oudemans' mittelniederländiſchem Wörterbuch”) 
iſt der vierte Band erſchienen. Derſelbe umfaßt die Buchſtaben 
L biö N und fteht an VBolftändigfeit, Reichhaltigkeit der Belege 
und Gemifienhaftigkeit der Arbeit den vorhergehenden Bänden 
in feiner Meife nad. Bei dem Umftand, dab ed bisher an 
einem mittelniederländifchen Lerifon überhaupt gebrach, und in 
Anbetracht defien, dab derartige Werke, wenn fie nicht gar ins 
Stocken geratben, in der Negel einen äuberft langfamen Fortgang 
nehmen, werden alle Fadmänner dad rafche Erfcheinen dei 
Dudemand'ihen Wörterbuchs um fo freudiger anerkennen, als 
alle Ausficht vorhanden ift, daß binnen Zahresfrift das fchöne 
Merk ſich vollftändig in den Händen der Subffribenten befinden 
wird, Ueberhaupt ift man feit mewerer Zeit anf dem Gebiet ber 
Lerifographie in Holland ziemlich thätig; eine befondere Rührig- 
keit macht ſich hinfichtlich des frieſiſchen Idioms geltend. Grit 
unlängft hatten wir Gelegenheit in diefen Blättern auf die ver- 
dienftliche Arbeit von 3. Halbertsma hinzumweifen, **) welche leider 
dur; den Tod des Verfafferd einen vorzeitigen Abſchluß fand. 
Nunmehr verfendet die Verlagkhandlung Hugo Suringar in Leen- 
warden ben Proſpekt eines „Idioticon frisicum”, welches den be 
kannten Herausgeber det frieſtſchen Gefeke, Herm M. de Haan 
Hettema, zum Verfaſſer haben, und einen Wortſchatz von bei« 
läufig 10 bi 12000 Wörtern umfaffen wird, Dabei fol dieſes 
neuefte „Idioticon”, das mit einer holländifchen und Iatei- 
nifhen Weberfegung verfehen fein wird, nit etwa bloß die 
Sprache der Friefen in Holland behandeln, fondern auch ſämmt · 
liche übrigens frieſtſchen Idiome längs der Nordfeefüfte bis hinauf 
zu den Infeln Helgoland, Spit, Föhr und Wangeroog berüdjich- 
tigen, H. 


In dem am 11, Oktober I. 3. im Haag verſtorbenen 
P. Z. Helvetiud van ben Bergh bat Holland einen Dichter 
verloren, an melden fidy jeinerzeit große Erwartungen auf 
dramatifchem Felde gefnüpft hatten. Derjelde war 1795 zu 
Zwolle geboren und ſchlug die Beamtenlaufbahn ein; er brachte 
den größten Theil feines Lebens im Haag au; die letzten Jahre 
war er indeh völlig erblindet. Helvetind van den Bergh ver- 
fuchte fih mit großem Erfolg im Luſtſpiel und awar erſchien fein 
erſtes „De Neven“ im Sahre 1838, Daffelbe war in Verſen ge 
ſchrieben und berechtigte zu außerordentlichen Erwartungen; ber 
Berfafier ſetzte ſich jedoch in den Kopf, daß Berfe für das hollän« 
diſche Luſtſpiel nicht taugen und ſchrieb 1841 ein zweites, „De 
Nichten", in Profa. So fehr das erfte angefprohen hatte, fo 
fehr mißfiel aber diefes zweite, und Ban den Bergh nahm ſich 
diefen Mikerfolg fo fehr zu Herzen, daß er öffentlidy erklärte, 
nie mehr ein Auftiptel aus feiner Feder druden oder gar anfführen 
zu laffen, Diefem Vorſatz blieb er bis an fein Lebendende treu und 
nur von Zeit zu Zeit gab er ein Bändchen lyriſcher Gedichte 
oder proſaiſcher Schriften heraus. Das letzte Produkt diefer Art 
erfchien, wenn mir nicht irren, im Sahre 1860. So hinterläßt 
Helvetius van den Bergh einen zwar geachteten, aber in feinem 
Verhaͤltniß zu feinem Talent, fowie zu den gehegten Frwartungen 
ftehenden Namen in der niederländiihen Literatur, D. 


*) Bijdrage tot een middel-en oudnederlandsch woordenbock, 
door A, C. Oudemans, Amhem, H. W, van Marle, 1873. 8. Deel 
IV. (643 ss.) 

) Siehe „Magarin”, 1873 Nr. 36, 
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Deutfhland und dad Ausland. 


Die Erkenntmiß und unfer Bekenntnif. 


Das Magazin, jener Veranlagung und feiner Geſchichte 
nach zu religiöjen Streitigkeiten weder beftimmt noch geeignet, 


bat fih nah den durh Darwind Naturforfhung, nah den | 


durch Renaus Kirchengeſchichte entftandenen großen Bewegun- 
gen den Fragen der Zeit nicht verfchliegen dürfen. Es hat aber 
vor Allem, feit durdy das letzte Bekenntniß unſeres Landsmannes 
David Friedrich Straufj eime Sturmliteratur des „für und 
wider" entftanten ift, vollen Antheil am diefer in das Gefammt- 
gebiet aller Literatur- und Aulturfragen eingreifenden Bewegung 
nehmen müfjen, Getreu den liberalen Grundjägen des Begrün« 


ders dieſer Blätter, welcher ihnen gern Friedrich den Großen | 


als Patron und die Preußiſche Tradition ald Norm eingejegt 
bat, haben wir in dem Beftreben fortfahren müflen, jede Mei- 
nung zum Wort zu geftatten, welche ernft gemeint und im guter 
Form auftrat. Auch wir laffen Jeden nad feiner Fagon felig 
werden, und haben uns im höchſten Kalle mit einer referpirenden 


Anmerkung begnügt. Auch dem heut vor acht Tagen veröffent- | 


lichten Artikel „über die Chriftlichfeit der heutigen 
Theologie" gaben wir fein anderes Seleite, und, jeder Genfur 
abhold, mußten wir die Stimme unferes Mitarbeiters Dr. Hand 


Herrig, dem dad Magazin auf andern Gebieten die reichften | 


Gaben dankt, hören, obwohl fie die äußerften Schopenhauer. 
ſchen Konfequenzen der Weltverneinung preift. 

Dennoch aber dürfte es der Leitung unſeres Blattes gezie- 
men, in diefen Kragen aus übertriebener Toleranz unferer eige- 
nen, bei der Leitung der Redaktion dennoch ſtets feftgehaltenen 
Meinung nicht zu geſchweigen. 

Kir geftatten die freiefte Auffafjung der Religion, die un 
ummundenfte Kritik bie zu der Art François Huet's, der einen 
der Evangeliiten für einen Fälſcher der Lehre Jefu auspiebt; die 
Neligion felbft aber laffen wir uns nidyt aus diefer Welt ber 
auönehmen. Mir vermögen weder dad Chrijtenthbum, das die 
Melt umgeftaltet hat, fortzuleugnen, noch Tendenzen, welche die 
Melt zeitweife regieren, in dafjelbe bineinzulegen. Der erfte Theil 
der Strauf'fchen Schrift, der die alten Befenntniffe mit dem Eezir- 
meſſer aufdedt und ihre der heutigen Mifienfchaft widerjprechen- 
den Seiten Har legt, wird uns fein Aergerniß geben, denn audı 
Gottes Streiter und des Glaubens Berbreiter fünnen irren; 


rlin, den 15. Hovember 1873, 


— —— 
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aber wir gehen nidyt mit, wenn an Stelle aller Religion einige 
| äftbetifche — font nicht Flein zu fchätende — AerndtesKeiultate 
eingeheimft werden follen, und ebenfo wenig, wenn und die Re 
figion als eine abfeiten der Welt Tiegende Tröfterin, alö eine 
mit dem Wiſſensgebiete nicht verwandte Zuflucht geſchildert 
wird. Uns iſt die Religion nicht bloß ein Afyl für bedrängte 
Gemütber, jondern eine Begleiterin in Mitten alles Lebens, in 
\ Mitten aller Wifſenſchaft. Gerade nad) der gewonnenen Erkennt: 
nik müfjen wir fie zu fafen und zu geitalten juchen, und wie 
) jeder Augenblid der Emwigfeit, wie jeder Zoll der Unendlichkeit, 
ſo gehört jede Korfchung dem Gefammtfortichritt an. 
| ben die vor acht Tagen befprodyene Overbeck'ſche Schrift 
ift es, die in diefen Tagen einem berühmten Theologen Anlaß 
gegeben hat, fid} in einem Sinne zu äußern, den wir ohne Mei- 
| tereö zum unfrigen machen. 

„Bir haben mit fteigendem GErftaunen, fagt Dr. Daniel 
| Schenkel aus Heidelberg im Deutſchen Proteftanten- 
| blatt,”) das Pathos verfolgt, in dad Herr Overbed fich jelbft 
| mit der jeit Strauß nicht ganz ungewöhnlichen Behauptung binein- 
\ eifert, daß das Chriftenthum weſentlich in der Weltverneinung 
| beftehe. Da er andern Theologen pomphafte Phrafen vormwirft, 
| fo möge er entſchuldigen, wenn wir feine Definition des Ehriften- 
thums für eine Phraje erklären, mit der entweder gar Nichts oder 
etwas Grundverkehrtes gejagt if. Gar Nichts; denn ed giebt 
‘ Beinen nichtsſagenderen, pieldeutigeren, wiſſenſchaftlich werthloferen 
‘ Begriff, als den der Weltverneinung. Die Welt verneinen, d. b. 
| ihre Griftenz leugnen, wird wohl Niemand, der in ihr lebt, Sol 
aber Welt fo viel heißen als herrichende Geſellſchaft und Kultur 
ordnung, jo wird jede politifche oder religiöfe Partei, die fich mit 
Erneuerungögedanken trägt, die herrſchende Weltordnung ver- 
neinen, um eine zufünftige zu begründen, In diefem Sinne find 
gegenwärtig aud die Eozialdemofraten MWeltverneiner, obwohl 
fie fonft die Genüfje und Freuden der Melt gar nicht verachten! 
— — — Mie! die Welt foll dem Chriftentbum nicht ala eine 
| würdige, ja nicht einmal als eine möglidye Stätte der Religion 
gelten, diefe Welt, von welcher der vierte Gvangelift jagt: Alfo 
bat Gottdie Welt gelicht, daßer ſeinen eingeborenen 
Sohn in fie gejandt, auf daß jeder, deranibnglaubt, 
nicht verloren gehe. - — — Wollten denn die älteften Chriften 
aus der Melt lieben? Erwarteten fie wicht vielmehr, daß Ehriftus 
als fiegreicher und verflärter König zu ihnen auf die Erde herab» 
fommen und die damalige ſchlechte Weltordnung durch eine befjere, 
aber wieder durdy eine Meltordnung erjegen werde? — Alles ift 
Euer, aud die Welt (1 Gorintber 3, 21), das iſt vie Parole 
des apojtolifchen Ehriftenthums und nicht das Overbeck'ſche Wort: 
die Welt ift der Chriſten nidyt würdig, für fte nicht möglich.“ 

Mit Schenkel finden auch wir, daß weder Dverbed, noch irgend 
Semand erwiefen bat, daß Glauben und Wiſſen unverföhnliche 
Gegenjäte feien. Es find verfhiedenartige, keineswegs aber 
entgegengejeste Funktionen desſelben menschlichen Geiftes. 
Der Glaube greift vor, er will Nefultate, will Meberzengungen, 
ohne die Prüfung derjelben abzuwarten. Das Wiſſen Fommt 
hernach, nidyt um den Glauben, ohne den der Menſch nicht be— 


*) Nr. 44, Bremen, den 1. Nosember 1573. 
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ftehen ann, fortzuräumen, fondern um ihm zu läutern. Der 
Glaube ftärft da, wo wir nicht jehen, da, wo wir nur ahnen und 
hoffen, — das Wiffen wird und, aud wenn fidh geahnte Mun- 
der nicht oder nach Gottes Vorſehung anders erfüllen, als mir 
berechnet hatten, dennoch den Glauben nicht ertödten, fondern 
ed muß ben Glauben berichtigen, und dadurch mehr, ald ihn 
blos fteben laſſen, ed muß ihn Fräftigen! 
Leonhard Lehfeldt, 


Hohenzollern'fhe Kolonifationen. *) 


Sn mwelder traurigen VBerfafjung die Mark Brandenburg 
aus dem breifigjährigen Kriege hervorging, ift allgemein befannt, 
befannt auch, wie ed bem großen Kurfürſten durch unermüdliche 
Thätigfeit und eine umfichtige, weitfchauende Politif gelang, 
feine Lande allmählich wieder zu heben, recht eigentlich neues 
Leben ihnen einzuhauchen. Als eines der wirffamften Mittel 
zur Eriegung der im Kriege zu drei Biertheilen untergegange- 
nen Bevölkerung erſchien ihm die Kolonifation, und wie aud 
wahrhaft edler und guter Geſinnung oft wieder, ſelbſt unbeab- 
fichtigt, Gutes erfprieht, fo Fam den Kolonifationsplänen dieſes 
großen Fürften feine religiöfe Toleranz, jein Mitgefühl mit dem 
Looſe unglüdlicher, der Religion wegen Berbannter zu Hülfe, 
indem eine große Anzahl flüchtiger Frauzoſen und Niederländer, 
thätiger, ferniger, glaubenöftarker Menjchen fih dem brandenbur- 
giihen Lande, dem ihnen großmüthig angebotenen Afyl ala 
einem neuen Heim zumandten, Nicht minder ald die Marken 
durch den dreikigjährigen Krieg, hatte dad Herzogthum Preußen 
durch die langjährigen Kämpfe der Schweden gegen die Polen 
gelitten. Bon den Schweden ald Durdigangsetappe auf ihren 
Maärſchen betrachtet, von feiner der beiden friegführenden 
Mächte in feiner Neutralität refpektirt, hatte dad arme, im ſich 
uneinige Land auf das Schredlichite in diefen Zeiten gelitten; 
die ohnehin dünne Bevölkerung war zu den Zeiten Friedrich 
Wilhelms auf ein Minimum reduzirt. Auch hierhin hatte der 
umficytige Regent den in feine Lande ſich ergiehenden Strom 
von Koloniften und Verbannten geleitet, durch perfönliches Ein- 
greifen in die dortigen wirren Berhältnifje, dur Anſetzung 
neuer und immer neuer Kolonien und Dörfer den Grund zu 
dem gelegt, was jpäter hier durd die Bemühungen feiner Nad)- 
folger glüdlich erreicht wurde. Seit diefer Zeit fpielen die Kolor 
nifationen der verwüfteten oder noch völlig wild daliegenden 
weiten Gebiete der Herrichaft eine nicht unbedeutende Rolle in 
der Entwidlung des ganzen Landes. Diejenigen beiden Motive, 
die den großen Kurfürjten dazu geleitet, in erfter Neihe einſich- 
tige Berwaltungspolitif gepaart mit dem Mitgefühl für unglüd- 
liche und vertriebene Religiondverwandte, bleiben für die ganze 
fpätere Negentenreibe maßgebend, Dadurch, dat fie ihr Land 
allen Unglüdlichen und Berfolgten ald ein Wiyl öffneten, fie 
gaftlih und hilfreich bei fih aufnahmen, ihnen MWohnpläge in 
ihren Städten, freien Grund und Boden auf dem platten Lande 
einräumten, machten fie das großentheils unfruchtbare, wilde und 
mwüjte Land, das einen großen Theil ihrer Herrſchaft ausmachte, 
zu dem verhältnigmähig am beften angebauten und ergiebigften 
des öſtlichen Deutſchland. 





*) Ein Beitrag zur Geſchichte des preußiſchen und der Kolonifa - 
tion des öftlichen Deutichlands von Dr. Mar Beheim · Schwarzbach. 
Leipzig 1874, Dunder u. Humblot 
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Wohl verdient dieſe Kolonialpolitik der Hohenzollern, wie fie 
fih in der ununterbrochenen Entwidlung der Kolonijationen bis 
in unfer Sahrhundert hinein dartellt, eine befondere und einge: 
hende Darftellung und wohl ift eine folde durdy den heutigen 
Stand der Statiftif vorbereitet und’ ermöglicht. Schon bei obere 
flächlicher Weberlegung erfennen wir, wie jehr burch eine gründ- 
liche, aktenmäßige Darftellung derfelben viele bisher unbefann- 
ten Theile der inneren Entwidlungsgefhichte Preußens aufge 
hellt werden müfjen, wie bier eine Reihe kulturhiſtoriſcher Fragen 
einer Löſung entgegengebradht werden können, die fonft bei der 
Darftellung der äußeren oder inneren Politif deö Landes faſt 
ganz in den Hintergrund gedrängt werben. 

Freudig werben wir daher jeden Verſuch begrüßen, der nach 
diefer Richtung bin gemacht wird, und jo nahmen wir denn 
auch das Werk des Herrn Dr. M. Beheim - Shwarzbadh, befien 
Titel in der Neberfchrift angegeben ift, mit gefpanntem Sntereffe 
und hochgehenden Erwartungen in die Hand, Gern geftehen wir 
ein, daß dad volumindfe Buch eine eingehende Zufammenftellung 
nicht nur defjen bringt, was biäher in Statiftifen und Topo- 
graphien einzelner Gebietötheile vorhanden war, ſondern auch 
eine große Maſſe biöher unbekannten, aus den Ardiven der ein- 
zelnen Provinzen und ihrer Regierungen gejchöpften Materials, 
und daß es ſich durch Die Verarbeitung dieſes Materiale, befon- 
ders durch die unverkürzte Wiedergabe des rein Statiftiichen, im 
fiebenten und Schlußabſchnitt des Werks ein wirkliches Verdienst 
um unfere Kenntniß der hohenzollernſchen Kolonifationspolitik 
erworben hat, Dad ganze Werf legt Zeugnik ab von einem 
bienenartigen Fleiß, mit dem der Verf. alles mas ſich auf die 
Statiftif der Kolonifation umd ihre Äußeren Momente bezieht, 
aufammengetragen und bier chronologiſch georbnet niedergelegt 
hat. Wenn died nun ein unbeftreitbared VBerdienft ift, das wir 
aufrichtig anerkennen, jo müflen mir boch andererfeitö dringend 
hervorheben, daß damit und nur die Vorarbeiten getban 
iheinen, daß eine Geſchichte der Hohenzollernſchen Kolonijatio- 
nen bier einfeßend das vorhandene Material fihten und ordnen 
muß durd eine wirklich biftoriiche Auffafiung das faktiſch Gege- 
bene durd feine Berwebung mit den Geſchichten und der Ent- 
mwidlung des betreffenden Staatöwejend, den Nachweis führen 
muß, in mwiefern Die fortichreitende Kolonifation umgeftaltenp, 
befruchtend und anregend auf die Entwidlung des Staats und 
ber urfprünglichen Bewohnerfhaft gewirkt bat. Dies aber ver 
miffen wir zum großen Theil in dem Beheim-Schwarzbach' jchen 
Werl, Es erhebt fich jelten über das Stofflihe hinaus zu einer 
höheren und freieren Betrachtung feiner Wirkungen und Folgen 
und wo es einen Anlauf dazu nimmt, bleibt es doch wieder in 
den ftatiftiihen Zahlen und Datenangaben fteden, die zwar in 
ihren Grundlagen gefichert find, in den Folgerungen aber, die 
der Verf. daraus zieht, oft zu Hypotheſen werden. 

Bei näherer Betrachtung ſcheint und diefer Mangel baupt- 
füächhlich eine Folge von der zu geringen Präziftrung feiner Auf 
gabe feitend bed Autors. Hätte er nach ſcharfer und genau ent- 
mworfener Diepofition fein Werk angelegt, jo märe er wahrjchein- 
lich nicht daranf verfallen, bier Dinge mit bineinzuzieben, die 
mit feiner eigentlichen Aufgabe abfolnt nichts zu thun haben, fo 
die Darftellung der brandenburgijch- preußifchen, ja der gefamm« 
ten europätfchen Geſchichte der neueren Zeiten, da, wo einige 
feite Striche zur Wiedergabe der jeweiligen politifchen Bezüge 
in ihren allgemeinften Umriffen völlig genügt hätten, jo die aus- 
führliche Wiedergabe ſchon anderwärts gebrudten, ftatiftifchen 
Materials, wo eine Verweifung auf die betreffenden, durchaus 
nicht jeltenen Werke, höchſtens eine ſummariſche Mittheilung der 
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Refultate ausreichend geweſen wäre, Ginige zufällig herausge 
griffene Stellen mögen zur Begründung des von und audge 
ſprochenen Tadeld dienen. Was foll man 4. B. im Hinblid auf 
Droyfen und Ranke, zu einer Auffafung und Darftellung ge 
ſchichtlicher Charaktere jagen, die fi über Friedrih Wilhelm 1, 
in folgender Reife ausläßt: „Eine der jeltfamften Perſönlich- 
keiten auf dem Throne ift Friedrichs Nachfolger und Sohn, 
faft durchweg das Gegenftüd zu feinem Bater, War diefer ver- 
ſchwenderiſch, prunkliebend und ging ihm die Repräfentation 
über Alles — fo ift jener haushälteriſch, oft bis in die minutid- 
ſeſten Detaild hinein, einfab in Tracht und Leben, und hob 
bie bürgerlich « menjäyliche Seite auch ded Monarchen mit Nady 
druck hervor. Im Gegenjag zu dem erften Könige miſchte 
ſich der thätige Friedrich Wilhelm gern perſönlich in alle, ſelbſt 
in hie Kamilienangelegenheiten feiner Bürger und glaubte da- 
durch, daß er überall jelbft feine wuchtige Kraft anftemmte, die 
Maſchine des Staates im fjchnelleren und erafteren Gang zu 
fegen. Niemalö war das abjolute Snftem in Preußen Elarer zu 
Zage getreten, aber auch niemals zum größeren, materiellen 
Gegen deö Landes, Er paarte die Kraft und den Verbeſſerungs - 
trieb des ruſſtſchen Czaren mit der Gutmüthigkeit und Gemüth- 
lichkeit, Frömmigkeit und Treue eines deutjchen, fait möchte 
man jagen, Philifterd. Durch diefe Mifhung entitand das eigen- 
artige Weſen Friedrich Wilhelms, der wenigftend ein Original, 
und durchweg ein Gharakter war, Niemals aber artete feine 
überjprudelnde Kraft in jene thierifche Nohheit aus, wie fie dem 
uordiſchen Nachbar eigen war; er war gleichjam geweiht durd) 
Reinheit ded Herzens und fein Lebenswandel war ein geradezu 
makellofer;" die den Zufammenbang von Kolonifation und Union 
durch eine Wendung wie die folgende charakteriſirt: Die großen Ko- 
Tonifationen der Hohenzollern laufen, wie gejagt, eben aus; (unter 
Fr. Wilhelm 111) intereffant bei dieſem allmäblidhen 
Ausgang tft nur das Faktum, daß die reformirte Kon- 
feſſion deö großen Kurfürften und feiner Nachfolger, 
die bis auf Friedrich des Großen Zeiten durchweg 
das Medium der Kolonifationen geworden war, end» 
lich unter dem legten Regiment, unter dem dieſe Kul- 
turbeftrebungen zu Ende gingen, ihre hohe Aufgabe 
— Berlöhbnung der Parteien defjelben Lagers — 
löjen durfte Friedrich Wilhelm III. war es vergönnt, der alle 
zeit verſöhnlichen reformirten Gefinnung feines Haufes, feiner 
Gefinnungögenofien und feiner eigenen Perfon den beredteften 
epochemachenden Ausdruck zu geben. 

Wozu dient die ausführliche Micdergabe von ftatiftiihen 
Tabellen, die uns Bratrings Werk ſchon in derfelben Weiſe 
bietet. Wozu die zehn volle Seiten füllende Aufführung ber 
Namen der Ealaburger Emigrantenfamilien in Preußen gleich 
nad ihrer Einwanderung von Aßner — Zittrauer, die nad 
Göockings Emigrationsgeichichte hier alphabetifch zufammengeftellt 
ift? Menn fi der Berf. nach diefen verjchiedenen Richtungen 
bin feite Schranfen geftedt und feine anſcheinend bedeutende 
Arbeitöfraft auf wirflihe Durharbeitung des reihen Stoffe 
in wabrbaft hiſtoriſcher Entwidlung verwandt hätte, jo hätte er 
nicht nur ein ftoffreiches, jondern auch ein feinen Zwed erfüllen» 
des Werk über die Geſchichte der Hohenzollernſchen Kolonijationen 
liefern fönnen, J. 


..... 
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England 


Bie Entwicelung der Englifhen Berfaffung. 


Mr. Edward A. Freeman, der gelehrte Verf. der „Normanni» 
ſchen Eroberung” (Norman Conquest), hielt im Sanuar 1872 zu 
Leeds und Bradford zwei Borlefungen über die Entwidlung 
der Engliſchen Konftitution. Diefen beiden, in ganz populärem 
Tone gehaltenen Borlefungen, ift nun ein fehr gelehrter Apparat 
von Anmerkungen angehängt worden: dad Ganze bildet den 
Vol, 1222 der Tauchnitz Collektion (The Growth of the English 
Constitution from the Earliest Times). Der Berf, will fein Werk 
ald Vorleſung, nicht ale Buch beurtheilt wiſſen und giebt 
damit dad immerhin Mangelbafte einer Darftellung zu, die alle 
gelehrten Detaild in die Anmerkungen verweift. — Eingegeben 
und getragen ift diefe Darftellung — das fieht man nad) wenigen 
Seiten — von unverwüftlicher, leidenſchaftlicher Liebe zur poli- 
tiichen Freiheit: in den Bergen der Schweiz, unter den Landes- 
gemeinden von Uri und Appenzel, hat der Verf. den Haud 
diefer urfprünglichen „tentonifhen" Freiheit geipürt: eine leben» 
dige, warmberzige Schilderung der Schweiz leitet feine Vorträge 
ein, feine Bruft ift gleihfam noch erfüllt von der Luft, die er 
dort geathmet. Aber, jo wird man vielleicht fragen, weßhalb 
diefer Umweg über die Schweiz, um zur altenglifhen Verfafjung 
zu gelangen? Die Beantwortung dieſer Frage giebt den Schlüfjel 
zu dem ganzen Buche deö Mr. Freeman: wir möchten dafjelbe 
zu den fpefulativ.hiftorischen Werken rechnen. Der Berf. nämlich 
will zeigen, daß die Entwidlung ber Engliſchen Berfaffung zu 
immer größerer Freiheit — der Fortſchritt derjelben — nur eine 
Rückkehr zu der urfprünglichen, allen Zeutonen gemeinfamen 
politifchen Freiheit in fich darftelt: „die Freiheit ift älter als bie 
Knechtſchaft.“ Die Grundformen teutoniſcher Verfafſung aber 
findet er am treueften erhalten in den Lanbeögemeinden ber 
Schweiz. 

„Der Verf. will vorwiegend anregen, und hat feinen Zweck 
erreicht, wenn er ein wirfliches Snterefie für feinen Gegenftand 
erweckt.“ Denjenigen, der weitere Belehrung jucht, verweiſt er 
auf das „große — obgleih Außerlih bewunderungswürdig 
Kleine — Buch von Mr. Stubbs „Documents Illustrative of English 
History". Seinen Zwed aber hat der Verf, in der That erreicht: 
in hohem Grade anregend find feine Meflerionen, feine An- 
ihanungsart: beides aber hat das politifhe Bemußtjein des 
Engländers zur Vorausſetzung, jo urteutoniſch dafjelbe auch am- 
gehaucht fein mag. Wir möchten daher dem Deutſchen, der im 
diefen Dingen nicht von vornherein ganz au fait ift, rathen, ſich 
etwa durch den trefflichen, präcife Belehrung auf geringem Raume 
gewährenden Aufjag über die Entwidlung des Engliſchen Paw 
laments von Dr, Reinhold Pauli (Bilder aus Alt England, 
Gotha, 1860) auf Mr. Freeman's fo leſenswerthes Bud vorzu ⸗ 
bereiten. Ein großes Publitum wird den Politiker Freeman ver 
ftehen und fchägen Fönnen, ein viel engereö den Gelehrten, der 
fidh in den von lateinifchen, griechiſchen, alt-deutfchen u. ſ. w. 
Eitaten ftarrenden Anmerkungen dofumentirt; es ſteckt in dieſen 
Anmerkungen nichts Geringeres ald der Keim zu einer Geſchichte 
der politifchen Freiheits ⸗Ideen überhaupt; vielleicht liefert Dir. 
Freeman dermaleinft eine ſolche! 

Dod hören wir Mr. Fr. jelbft: „Soweit wenigſtens“ (Pref. 
p. 8) „als unjre Raſſe in Betracht kommt, ift Freiheit (freedom) 
überall älter als Knechtfchaft; wir dürfen hinzufügen, daß Tole- 
rang älter ift als Intoleranz. Unfre alte Geſchichte ift das Beſitz 
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thum des Liberalen, der, wie er immer zu reformiren bereit ift, 
der wahre Konjervative ift, nicht der ſich felbft jo nennende Kon- 
jervative, der durd das Zurückweiſen der Reform Alles was er 
kann, thut, Zerftörung herbeizuführen. Ein befonderer Punft, 
bei dem ich vermweilt habe, ift die Art, wie unfre Eonftitutionelle 
Geſchichte verdreht worden ift in den Händen der Auriften, Cs 
ift vollkemmen wahr, daß die Gefchichte von England in dem 
Statute-Boof ftudirt werden muß, aber es muß dies in einem 
Statute-Boof gefchehen, welches bei feinem jpäteren Zeitpunkt 
beginnt, als den Dooms of Athelberht.” Naturgemäß muß Mer. 
Fr. das Angelſachſenthum ald Durchgangöpunkt zum Urteutonen- 
thum im Betracht ziehen. Aber nur ſchwache Andeutungen 
(glimpses) find über dafjelbe zu gewinnen, Die Teutoniſche 
Staatögefellihaft aber, foviel weiß man, beftand aus Edlen, 
Freien und Sklaven, (edlingi, frilingi, lassi): an ber Spite des 
Ganzen ftanden Könige, Herzoge ober Galdormen. Das Alt 
Englifche fpeziell bezeichnet den Unterfchted zwifchen dem Adligen 
und dem freien durch die Auödrüde Eorl und Ceorl. Weberall 
aber war die königliche Gewalt eine äußerſt bejchränkte, 
befonderd dur jene im Angeljähfiichen Witensgemöt genannte 
Körperſchaft, die urſprünglich demokratiſchen Charakter trug. 
Freeman nimmt an, daß das Witenagemöt durch die Norman- 
niſche Froberung nicht verändert worden fei, und daß das Parla« 
ment dDirett aus demfelben fich entwidelt habe‘) — „Das Haus 
der Lords entipringt nicht nur ans dem alten Witenagemöt, es 
ift in der That dafjelbe, Ich Fann feinen Bruch zwifchen beiden 
fehen. König Wilhelm entbot feine Witan wie König Eadward 
fie vor ihm entboten hatte, In einer denfwürdigen Verfamm- 
fung aus der Herrichaft des Eroberers leſen wir, daß die Großen 
des Reiches verftärft wurden durch die Anweſenheit der gefamm- 
ten Körperſchaft der Grumdbefiger (landsittende men, landholder) 
Englands, deren Zahl die Tradition als ſechszigtauſend über 
liefert hat (ef. Kemble, Saxons in England). In der Negel aber 
tragen die Großen Berfammlungen (Great Comneils) nach der 
Normannifchen Eroberung denjelben ungewiflen und ſchwanken— 
den Charakter wie die Giemöts der früheren Tage. In der Kon« 
ftitution des Hauſes der Lords Fann ich nichts Myſteriöſes oder 
MWunderbares ſehen. Der erbliche Charakter deſſelben entjtand, 
wie andere Dinge, Schritt für Schritt, durch Zufall mehr ala 
durch Abſicht. Und es follte nicht vergefien werden, daß ſolange 
die Biſchöfe ihre Eige in dem Haufe hatten, der erblidhe Cha— 
rakter des Hauſes fich nicht auf alle Mitglieder deſſelben erftredt. 
Mir fcheint eö einfach, dak zwei Alaffen von Männern, die 
beiden höchſten Klaſſen, die Earls und die Bifchöfe, niemalä 
jenes Recht verloren oder mißbrauchten, in der National + Ber 
fammlung zugegen zu fein, die ihnen anfänglidy mit allen ande 
ren freien Leuten (freemen) gemeinfam war. Neben diejen beiden 
Klafien entbot der König andere Leute zu unfern früheren Par- 
Iamenten, ziemlidy viel, wie jcheint, nad feinem Gutdünfen. 
Das Recht des Könige, das zu thun, Fonnte nicht beftritten 
werden; da Ale ein abftraftes Mecht, anmelend zu fein, hatten, 
fo können wir den König nicht tadeln, daß er diejenigen fpeziell 
entbot, deren Anweſenheit er jpeziell wünſchte.“ Meiter heißt 
ed: „Der König entbot nicht immer diejelben Perjonen zu jedem 


) R. Pauli (Bilder aus Alt-England) p. 66 verwirft die Ableie 
tung des Perlaments aus dem Witena Gemote, „Man überfieht dabei 
völlig, welchen gewaltigen Einfchnitt der von dem Normannenberzoge 
Wilheln geftiftete Groberungsftaat zwiſchen jenem rein germaniichen 
Inftitute und dem aus verichiebenartigen Faktoren ſich miſchenden Par 
lamente neuerer Zeit macht.” 
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Parliment. Neben den Earls und den Btichöfen wurden ftets 
Andere ſowohl von den Laien als dem Klerus entboten, doch die 
Lifte derjenigen, die entboten wurden, ſowohl der Laien als der 
geringeren geiftlichen Würdenträger, variirt ftetd von Parlament 
zu Parlament. Daß die perfönlichen Entbietungen ein aus. 
ſchließliches erbliches Necht berbeiführten, war eine der Frfin- 
dungen der Suriften, von denen jo mande ſich im unfre Ber 
faffung etngefchlichen hat. Als ber Begriff des erblichen Nechts 
fih einmal feitgefeßt hatte, war die formelle Schöpfung von 
Peerſchaften durch Patent eine natürliche Entwidlungäftuje" — 
Mit befonderer Wärme gedenkt jodann Mr. Freeman des Simon 
von Montfort, der dad Haus der Gemeinen fhuf*) in jenem 
großen durch ganz Europa ſchöpferiſchen und zerftörenden drei» 
zehnten Sahrhundert. „Sener Mann, der Mann, der ſchließlich 
der Engliſchen Freiheit ihre zweite und dauerhaftere Geftalt 
verlieh, der Held und Märtyrer Englands in dem gröheſten 
feiner Fonftitutionellen Kämpfe war Simon von Montfort, Earl 
von Leicefter. Wenn wir ihn nicht den Begründer der Engliſchen 
Verfafjung nennen können, fo fünnen wir ihm wenigftens den 
Begründer des Haufed der Gemeinen nennen. Es war in feinem 
Zeitalter, daß die Neugeburt der Engliſchen Freiheit ſich zu 
zeigen begann; es geſchah mefentlich durch fein Werk, daß jene 
Neugeburt nicht erſtickt ward, bevor fie dauernde Früchte gebracht 
hatte, Seltfam mag ed auf den erften Blick ericheinen, daß der 
Begründer der fpäteren fFreibeiten Englands fein Engländer 
mar. Eimon von Montfort, ein geborner Franzoſe, that Fir 
fein zweites Vaterland, was er nicht einmal im Stande gewelen 
fein möchte für fein Geburtöland zu thun. Und wehhalb? Das 
Land feiner Geburt war — foll ich jagen blühend oder leidend? 
— unter den verderblichen Tugenden des gerechteften der Könige. 
Ludwig der Heilige regierte in Frankreih, Lud wig der Heilige, 
der Mann der nie von dem Pfade des Nechted wich, der Mann, 
ber feinem Nachbar ſchwur und ihm nicht hinterging und wenn 
es fein eigener Nachtheil war. Unter feiner gerechten Regierung 
fonnte fein Grund für Ummälzung oder Abneigung vorhanden 
fein. Indem er die Krone mit dem Wiederfchein feiner Tugenden 
umgab, that er mehr als irgend ein Andrer, deren Macht zu 
fräftigen. Er that auf diefe Weiſe mehr ald irgend ein Andrer, 
den Meg für jenen böfen Despotismus feiner Nachfolger zu 
bereiten, deren Mebelthaten feine gerechte Seele täglich beunruhigt 
haben würden. In England bingegen batten wir den momen: 
tanen Fluch, den dauernden Segen einer Neihe von böfen 
Königen. Wir hatten Könige, die keinen Funken Engliſchen 
Gefühles in ihrer Bruft hatten, von deren Thorbeiten und Ver 
gewaltigungen indeh unfre Bäter im Stande waren, ihre Freie 
heit zu erringen und zwar um fo Dauernder, Da fie Stüd für 
Stüd errungen ward... . Wären Rihard und Sohann und 
Heinrid Könige geweſen gleich Nelfred und Ludwig dem Heiligen, 
fo wäre der Krummftab von Stephen Langton, das Schwert von 
Robert Figwalter nie gefhwungen worden an der Epige der 
Barone und des Volkes von England; die Höhen von Lemet 
würden niemalö den mächtigften Triumph ihrer Freiheit gefehen 
haben; das Pflafter des Chors von Evesham hätte ſich niemalt 
über den verftümmelten Weberbleibieln feines edelften Kämpen 
geihlofien. (ef. Macaulan 1,15). Die Laufbahn Simons 
von Montfort ift die ruhmvollſte in unfrer fpäteren Geſchichte. 
Kalt muß das Herz jedes Engländers fein, der nicht einen 


*) Freeman verweift dabei auf Dr. Pauli'$ „beimunderungswürbige 
Monograpbie* „Simon von Montfort, Graf v. Leiceſter, der Schöpfer 
des Hauſes der Grmeinen.” 
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Schauer von Ehrfurdt und Dankbarkeit fühlt, wenn er jenen | 
an dieſer Stelle übergehen, und die That Simon von Montfort's 


unfterbliben Namen ausſpricht. Doc, um fein Merk vollfommen 
zu verfteben, müflen wir etwas vor feine Zeit zurüdgehen, wir 
müfjen zurüdgehen und andenten, wie die Herrichaft fremder 
Eroberer zuerft den Pfad bereitete für den Lauf des fremden 
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Befreierd. Ich habe gezeigt, im welchem Zuftande unfre Ber | 


fafjung fih befand zur Zeit der Normannifhen Eroberung. An 
diefer Verfaffung machte die Normannifche Eroberung feine for- 
male Wenderung irgend welcher Art. Nichts hat einen dauern« 
deren Einfluß auf alle fpätere Englifhe Geſchichte gehabt ala 
der perjönlie Charakter und die Stellung des Normanniſchen 
Grobererd. Doch das Hauptwert William’s vollzog ſich nicht in 
dem Charakter eines Geſetzgebers. Sein gröheftes Werf war es, 
die noch unvollfommen vereinigten Königreiche unjeres alten 
England in einen untheilbaren Körper zufammenzufhweißen, in 
einen Körper, den jeit feiner Zeit fein Menſch je auseinander 
zu reißen geträumt hat. Dies aber war nicht das Merk irgend 
welcher geſetzgeberiſchen Thätigkeit, es war das jtilliihweigende 
Rejultat der Unterdrüdfung fremder Groberung. So war ed mit 
William's ganzer Politif und Stellung. Er war in Wahrheit 
ein Froberer, König durd die Schärfe des Schwerteö, doch es 
mar fein Streben überall die Thatſache zu verdeden. Er bean- 
fpruchte die Krone durch Tegaled Recht, er empfing fie durch die 
förmliche Wahl des Engliſchen Volkes und er ward zu feinem 
königlihen Amte gejalbt durdy die Hand eines Englifchen Pri- 
mas. (Er verſprach zu berrichen, nicht nach feinem Willen, noch 
nad irgend melden Gejegen feiner Erfindung, fondern nach den 
Gejegen jeined Borgängerd und Verwandten des Königs Ead- 
ward (cf. Freeman, Norman, Conquest vol, IV). ... Die Sprache 
des Normannen war Franzöſiſch, aber er hatte vielmehr mit 
dem Engländer gemein ald mit dem Franzoſen. Er war ein 
naher Berwandter, nur oberflächlich verkleidet. Der Normanne 
war ein Däne, der während feines Aufenthaltes in Gallien 
einen oberflächlichen Franzöfifchen Fimif *) (1179) angelegt bat, 
und der nadı England kam, ihn wieder abzuwaſchen. Das 
Blut der wahren Normannen, in den wirklich Normannifchen 
Diftriften von Bayeux und Contances ift jehr wenig verfchieden 
von dem Blute der Bewohner des Nordens und Oſtens von 
England. 

Man ſehe einen Franzöfifhen Soldaten und einen Nor» 
manniichen Rarmer neben einander und man fühlt fogleih, daß 
der Normanne nichtö ift ala ein jehr entfernter Verwandter... . 
Solche Leute wurden leicht Engländer. Wir haben die deutlichen 
Berſicherungen zeitgenöſſiſcher Schriftfteller, und jede gelegentliche 
Notiz vertritt ihre Berfiherungen, dab unter allen Klaffen, von 
der hödjften bis zur niedrigften, vom großen Edelmann bis zum 
Landmann die Unterfheidung von Normanne und Engländer 
vergefien morden ift innerhalb von wenig mehr alö hundert 
Jahren nah der Zeit ald König William nah England 
*) Ohne bie Richtigkeit von Der. Freeman’! Beobachtung über 
die auffallende Aebnlichkeit zwiſchen den heutigen Bewohnern der Nor 
mandie und ben Engländern zu bezweifein, müſſen wir tod bieje 
„Firnitz“, oder gar bloß „oberflächliche Firniß“, die die Normannen in 
Gallien ih angeeignet haben jollen, für mehr als bedenklich erklären 
Gicht nicht die Sprache den Ausjclag? It dieſe aber nicht mehr ala 
bloße Firniß? Mllerdings hat der Normanniihe Dialelt, wie bie 
norbfranzöfiichen Dialekte überhaupt, ein gröheres germantiches (teuto- 
niſchee) Element in ſich fortgerflanzt als die ſüdfranzöſiſchen Dialekte 
(beionders der burgundiiche). Immerhin aber bleibt dies normanniſche 
(teutonifche) Element in der Sprache der gallifirten Normannen bes 
11, Sahrhunderts ein verihwindenb geringes. 
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kam.) Mir müffen indeß die weiteren Ausführungen Freeman's 


ſelbſt im’s Auge jaflen. „Ed war dad große Werk des Carl 
Simon“ (heißt es p. 114), jenen Städten und Flecken ihren 
befonderen Play ald eins der Elemente ‚der politiidhen Körper 
ſchaft anzumetien. Deuten wir die Stufenreihe an, im der das 
große Merf vollbracht wurde. Wenn wir das dreisehnte Jahr 
hundert erreichen, können wir auf die alte Teutonifche VBerfaffung 
als gänzlich verfchmwunden zurüdbliden. ... Das „Große Konzil," 
die in gerader Linie von den alten Mycel Gemöt oder Witenagemöt 
abjtammenden Repräjentanten, waren zu einer unjerm Haufe der 
Lords nicht unähnlichen Körperschaft zuſammengeſchrumpft.“ . . . 
Der Earl Simon nun hatte die Wichtigkeit des wachſenden 
bürgerlichen Elements in der politifhen Geſellſchaft feines Zeit- 
alters erfannt. Als er nach dem Gefecht von Lewes Herr deö 
Königreichs war und fein berühmtes Parlament entbot, (1255) 
entbot er nicht nur zwei Ritter von jeder Grafihaft, jondern 
auch zwei Bürger von jeder Stadt und zwei Fledenbewohner 
(burgesses) von jedem Flecken (borougb). Wie in feiner heimath- 
lichen Gadcogne (in Bourdeaur) jo verfuhr der überall reformi- 
rende Carl in England. London mar ebenjo feit im einer 
Sache ald Bordeaur es gewejen, und die Bürger fochten und 
litten und triumpbirten mit ihm an dem glorreichen Tage von 
Lewes (Londinensinm innumera multitado, belloram ignora, heißt es 
bei Thom. Wykes). Durch eine Fühne und glüdliche Neuerung 
berief er eine Klafje, die fo viel für ihn und die gemeinfame 
Sache gethan hatte, ihren Plab in den Berfammlungen der 
Nation einzunehmen. Es war in des Earl Simond Parlament 
bon 1265, dab die noch vorhandenen Elemente der Volkskammer, 
die Ritter, Bürger und Kledenbemohner zuerft, Schulter neben 
Schulter erſchienen.“ Mit Vorliebe verweilt Mr. Freeman bei 
Eimon v. Montfort, der urfprünglih ald ein Fremder nad 
England gefommen war, um von gewifjen Ländereien und Ehren- 
rechten Bett zu ergreifen, die fein gefegliched Erbe waren. 
Sein Ende war ein tragiſches: er fiel auf dem Schlachtfelde 
v. Evesham und Edward triumphirte. Sein Werk ſchien mit 
ihm vernichtet zu fein; aber nur auf kurze Zeit. Parlamente 
nad Simon’d Vorbild find im ununterbrodener Reihenfolge 
berufen worden von den Tagen Edwards bi zu dem unjrigen, 
Die Äufere Form der Berfaffung war bereit unter Edward 1. 
diejelbe, die fie heutigen Tages ift. „Bis zur Regierung Ebd- 
ward's I. tft die Englifche Gefchichte die Domäne der Antiquare, 
Bon der Regierung Edward’ an wird fie die Domäne Der 
Juriſten.“ Mr. Freeman gebt nun auf die politifche Lage ber 
drei Stände, Nitterfchaft, Geiftlichkeit und Bürgerichaft, näher 
ein, und hebt hervor, wie die beiden, aus denjelben zufammen- 
geſetzten Häufer deö Parlaments während ihres jechöhundertjäh- 
rigen Beitehend niemals in ermitlichen Streit mit einander 
gerathen find. Heben wir noch einige Züge von Mr. Freeman's 
Darftellung hervor. „Das funfzehnte Sabrhundert, mit dem 
dreizehnten und vierzehnten verglichen, war in mancher Bezie- 
hung eine Zeit, in der die Dinge zurüdgingen. Es tft offenbar 
dab die Parlamente jener Tage Körperſchaften waren, die viel 
weniger unabhängig waren ala die Parlamente früherer Zeiten. 


**) Freeman citirt biefür den Dislogus de Senecario (1,10) unter 
Heinrich IT, „dum cohabitantibus Anglicis et Normannis, et alter- 
utrum uxores ducentibus vel nubentibus, sic permixtae sunt nationes, 
ut rix discerni possit hodie, de liberis loquor, quis Anglicus quis 
Normannus sit genere; exceptis duntaxat ascriptitiis qui villani 
dieuntur, quibus non est liberum obstantibus dominis suis a swi 
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Mährend der Kriege der Roſen fand jeder militärifhe Sieger, 
einer nad dem andern, ein Parlament, das bereit war, feine 
Anfprüde auf die Krone zu beftätigen und die Berdbammung 
feiner Gegner zu beſchließen. Und ed mar ein Parlament 
Heinrichs des Sechsſten, welches die reaktionärfte Mafregel 
durchgehen ließ, wie jemald ein Parlament, die nämlich, 
durch welche die Qualififation für einen ländlichen Mähler auf 
biejenigen freien Grundbeftger befchränft wurde, deren Beſitz 
eine Zahredrente von vierzig Schilling abwarf.“ Dod die Macht 
des Parlaments war im Wachſen, felbft in den Tagen Edward's IV. 
und Richard's II. „Endlich kam das ſechszehnte Jahrhundert, 
die Zeit der Berfuchung für parlamentariſche Inſtitutionen in fo | 
manden Rändern Europa’... Damals geihah es, daß Karl V. 
und Philipp II. die freien BVerfafjungen von Gaftilien und Ara- 
gonien umftürgten und daß die General-Staaten von Frankreich 
zum legten Mal zufammentraten vor ihrem allerlegten Zufammen- 
tritt am Vorabend der großen Revolution.“ 

In England wurden parlamentariihe Einrichtungen nicht 
fortgefegt, auch ſank das Parlament nicht zu einer Iceren Form 
berab. ine Zeitlang indefien wurde dad Parlament, wie alle 
unſere anderen Einrichtungen, in Werkzeuge der Tyrannei ver- 
wandelt. Unter Heinrich dem Achten beihlofien Parlamente, 
mie Nichter, Gerichtshöfe und geiftlihe Synoden was immer 
der Laune des Tyrannen gut ſchien. Weßhalb waren fie jo ab- 
gefallen von dem, was fte in einem früheren Zeitalter geweſen 
waren, von dem, was fie wieder werden follten? Der Grund ift 
Far, die Gemeinen batten noch nicht Kraft genug gewonnen 
ohne die Lords zu handeln, und die Lords hatten aufgehört, 
eine unabhängige Körperſchaft zu fein. Der alte Adel war ver- 
tilgt worden bet Tomwton und Barnet, und der neue Adel waren 
die verworfenen Sklaven ded Könige, dem fie ihre Ehrenrechte 
verbankten. Fin Sahrbundert fpäter hatte der neue Adel den 
@eift des alten geerbt und die Gemeinen waren zur Fülle ihrer 
Macht gelangt. So fam es, daß wir in den Parlamenten des 
fechöschnten Jahrhunderts eine verworfene Demüthigung unter 
den Willen eines Tyrannen finden, wovon wir Fein Anzeichen 
in den Parlamenten des vierzehnten oder des fiebzehnten Jahr- 
hunderts erbliden, ... In den Tagen Eliſabeths geſchah es, daß 
etwas gleih dem alten Geifte micder aufzuathınen begann. 
Einige wenige Eühme Geifter im Haufe der Gemeinen begannen 
jebt wieder einmal in einem Ton zu fprechen, der dem der gro» 
hen Verfammlungen würdig war, die bie Edwards und bie 
Richards belehrt hatten, daß es eine Macht in England gäbe, 
gewaltiger als ihre eigene. Während der nächſten Regierung 
kam der große Kampf, und wieder einmal ftand ein König von 
England in Waffen gegen jein Bolf, zu lernen, daß die Macht 
feines Volkes eine größere Macht war ala die feine, Im fleb- 
zehnten Sahrhundert aber fragte man nicht mach irgend welden 
neuen Rechten, man fragte nur nach befjerer Sicherheit für jene 
Rechte, die überliefert waren von Alters her.” So gelangt der 
Berf, wiederum zu dem Sabe, defien Nachweis zu liefern eine 
Hauptaufgabe feines Merkes ift: daß der Kortichritt der Eng- 
liſchen Geſetzgebung vielfah ein Zurüdgreifen auf die Vergan- 
genheit geweien ift. Es würde aber zu weit führen, wollten 
wir den Berf. auch durd das Schlußkapitel bie in's Einzelne 
begleiten. Der Unterfchied des geſchriebenen Geſetzes und der 
uugejchriebenen Berfaffung, die beide im gleicher Weiſe den 
Souverain von aller perfönlihen Verantwortlichkeit entbinden 
wird, eingehend dafelbft erörtert. Die Macht der Krone unter 
Wilhelm IT, und Georg III. werden vergleichungsweiie beiprodhen. 
Die Erörterung der Politif gewinnt vor der geſchichtlichen Er— 


Magazin für für di die e Literatur ded Auslandes. 


| 
| 


No. 46. 





zählung die Oberhand; naturgemäß fonnten auch die revolutio- 
nären Bewegungen von 1660 und 1688 nicht übergangen werden, 
In ſchnellen Ueberbliden über die Jahrhunderte hat bier die — 
bei Mr. Freeman ftet? höchſt anregende — politifche Betrachtung 
die Kenntniß der Geſchichte zur Vorausfegung; erſt in Verbin: 
dung mit dem Studium derjelben gewinnen Dir. Freeman's 

Darftelungen den hoben Reiz, den großen Werth, ben ihre 
innere Gediegenheit in reihem Maße ihnen zufichert. 

Th. Vatke. 


Frankreich. 


Erinnerungen an das zweite Kaiſerreich. 


Von der Geſchichte des zweiten Kaiſerreiches von Tarile 
Delord*) wird ſoeben dad demnächſt bevorſtehende Erſcheinen des 
vierten Bandes angekündigt. Wir haben bereits im früheren 
Jahrgaͤngen des Magazins Gelegenheit geuommen, wiederholt 
die erſten auch in einer deutſchen Ueberſetzung““) erſchienenen 
Bände des Werkes zu beſprechen und behalten und auch ein eim- 
gehenderes Zurüdfommen auf den jegt angelündigten Band vor, 
obgleich es dem deutfchen Referenten von dem franzöftihen Gr 
ichichtöfchreiber allem Anfcheine nach nicht Teicht gemacht werben 
wird, feine volle Ruhe und Umparteilichkeit zu wahren. Die 
jebt angekündigte Abtheilung behandelt nämlich die Zeit von 
1865 biö 1867 mit einem Rüdblid auf die Jahre 1868 und 1864 
in folgenden Kaptteln: Das Jahr 1865; Algerien; Seffton von 
1865; Marimilian und Merifo; erfter Theil des Jahres 1866; das 
Sahr 1866; Italien und Preußen; Nahod; Sad owa; Euftopa; 
Nach Sabowa; Ende bed Jahres 1866 ; Ende Der franzöfiiden 
Intervention in Meriko; die Geiftlichfeit von 1363 bis 1867; bie 
Prefie von 1863 bis 1866, 

Inzwiſchen bereitet der Berfaffer, befanntlich Mitglied ber 
National-Berfammlung, auf das Erſcheinen des neuen Bande 
felbft vor, indem er Auszüge aus demfelben in Blättern von 
Ruf veröffentlicht. Einem folden ift denn auch die nachftehende 
Schilderung bed Grafen Morny entnommen, 

„Herr von Moruy war zu Mir in Savohen geboren, trot« 
dem lafjen ihn die meiften feiner Biographen das Licht der Welt 
in Parid erblict haben, wo er auch in der That in die Civil. 
ftandöregifter eingetragen war. Mer war fein Bater? Weber die 
Beantwortung diefer Frage find die Anfichten fehr getheilt, doch 
haben wohl diejenigen die meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich 
welche den Mann dafür hielten, der feine erften Sabre uberwachtt, 
nämlich Herm von Flahaut. Die Königin Hortenfe batte für 
die Erziehung ihres natürlichen Sohnes die Summe ven 
200,000 Franks andgefett. Herr von Flahaut vertraute ibn der 
Leitung feiner Mutter, Rrau von Stouza an, befannt ald Ber 
fafferin mehrerer ausgezeichneter Romane. Sie war in zweiter 
Ehe mit dem portugieftihen Gefandten verheiratet, Fonnte eine 
Frau von Geift und von Welt genannt werben, war aber in erfter 
Linie Schhriftftellerin und beſaß einige der Fehler, bie man den 
Männern und Frauen von der Feder nachſagt, d. h. fie war nur 
eine ſehr mittelmäßige Verwalterin ihres eigenen mie fremden 
Vermögens, befah eine ziemlich ftarke Dofis Leichtfinn und liebte 
das Spiel, War eine ſolche Frau die geeignete Erzieherin eine 


*) Librairie Germer Bailliöre; Paris, 
) 5. Berggold; Berlin. - 
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Knaben? Diejenigen, welche Frau von Stouza jehr gut gefannt | 


baben und ihren liebenswürdigen Eigenſchaften volle Gerechtig- 
feit widerfabren lafjen, nehmen doch Anftand, dieſe Frage im be 
jahenden Sinne zu beantworten. Herr von Flahaut würde fidh 
diejer Aufgabe ſicher mit viel größerem Geſchicke entledigt haben, 
er war aber verheiratet und beſaß Feine legitimen Söhne; die 


Anweienheit des jungen Morny in feinem Haufe war daher für | 


feine Fran eine unausgefegte Veranlafjung zum Kummer, jo daß 
er fi) genöthigt ſah, ihn fo viel wie möglich daraus zu entfer- 
nen. Der frühere Adjutant Flahaut's, der General Karbonnel, 
lieh es fich angelegen fein, das oft genug ziemlich verlaffene Kind 
zu zerftrenen. Ald Mornn herangewachſen war, führte ihn diejer 
Freund in die Welt und verjchaffte ihm namentlih Cingang in 
die Familie von Lafahette im Schloffe La Grange, wo er im 
Berkehr mit den Kindern und Enkeln deö Generals lebte, mas 
ihn aber nicht verhinderte, diefe am 2. Dezember verhaften zu 
lafien. 

Morny wandte fidy auerft der militärtfchen Laufbahn zu. Bei 
der erften Belagerung von Konftantine war er Kavalleri»Dffi- 
zier, nahm aber feine Entlaffung und fehrte nad Paris zurüd, 
wo er das Leben eined. eleganten und müßigen Weltmannes 
führte. Bald verbreitete ſich das Gerücht von einer Liaiſon mit 
einer fhönen und reihen jungen Dame, deren Gatte eine aud- 
wärtige Macht am Hofe ber Tuilerien vertrat und die außerdem 
in dem Rufe ftand, ein zärtliches Berhältnig mit dem älteften 
Sohne Louis Philipps gehabt zu haben. Die Liebe mufte in- 
dei doch nicht jo ftarf fein, um Herm von Morny gänzlich zu 
beſchaͤftigen, denn er lieh ſich in fehr bedeutende induftrielle 
Operationen ein, Er war eben etn Sohn feiner Zeit, er liebte 
die Geſchäfte, und machte welche mit feinen eigenen Kapitalien 
und mit denen, die ihm von der Liebe zur Verfügung geftellt 
wurden, denn die Verbindung, welche er eingegangen war, konnte 
gleichzeitig für dad gelten, was man in der Welt eine Liaiſon 
und im Handel eine gefhäftliche Nüdficht nennt. Wer hätte da- 
mals gedacht, daß eine Tages die höchften Perfonen des Staates 
fi damit befaffen würden, die Rechnungen ber beiden Afjozies 
zu liquidiren ?*) 

Herr von Morny begann mit der Anlage einer Rübenzuder- 
fabrif in le Pay de Döme, Dad Departement erwählte ihn aus 
Dankbarkeit zu feinem Deputirten. Er warb ein Mitglied jener 
Fraftion junger Staatdmänner, welche in ben lehten Tagen der 
Monarchie Louis Philipps Guizot unterftüßte und ſich ſchmeichelte, 
die fonjervative Partei zu verjüngen, und ſchien furze Zeit ſich 
der Politif mit glühendem Eifer zu widmen, aber jeine Neigung 
für Handelsgeſchäfte gewann bald wieder die Oberhand und ift 
in ber That ftetd die herrſchende bei ihm geblieben. Ald Mi- 
nifter, ald Gefandter, als Mitglied des geheimen Nathes, als 
Präftdent des gefehgebenden Körpers, in Feiner Stellung fonnte 
er unterlafien, Gejchäfte zu machen. In Franfreidy verkaufte er 
Eifenbahnen, in Rußland Bilder, Auch der Staatöftreich war 
für ihn nichts als ein Geſchäft; „er hat died Geſchäft doc wenig» 
ftens tapfer gemacht“, jagt man zuweilen, um ihn zu entſchul · 
digen, und erinnert fich der ſoldatiſchen Antwort, die er in der 
Nacht deö 2, Dezember dem PolizeisPräfidenten Maupas gab, 
als diefer Waffen verlangte, um ſich zu vertheidigen.**) Die 


*) Auswärtige Zeitungen erzählten, daß bei Gelegenheit der Hei⸗ 
vath des Herrn von Morny Rouber und zwei Staatsräthe die Liqui ⸗ 
bation der Gefchäfte zwiſchen ihm und der Frau, mit ber er gebrochen, 
beforgt hätten. 

) Eine in ben Mömoires d'un bourgeois de Paris mitgetheilte 
Depeſche. 
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jenigen freilich, welche ihn am 24. Februar 1848 ald Arbeiter ver- 
fleidet gejehen haben, dürften dagegen wohl das Recht haben, 
geltend zu machen, dab wenn Herr von Morny wirflid tapfer 
war, biefer Muth jich bei ihm wie bei vielen Andern fehr nach 
den Umftänden richtete. Man rühmt ibm nadı, daß er ſich erin« 
nert habe, der Freund des Herzogs von Orleand gewejen zu fein, 
als dad Dekret erſchien, welches deifen Kinder ihrer Güter be 
raubte. Aber ein Proteft, welcher Denjenigen, der ihn erläßt, 
mit Demjenigen, der ihn hervorruft, nicht entzweit, kann un« 
möglich etwas Ernſthaftes haben. Der Bruch zwiſchen Herrn von 
Morny und dem Plünderer der Kamilie Orleans währte gerade 
fo lange, wie nach feiner Demiffion alö Minifter deö Innern 
feine Ernennung zum Präfiventen bes gejeßgebenden Körpers 
auf fih warten lieh, d. bh. wenige Tage. Kaum hatte er den Prä- 
fidentenftuhl eingenommen, jo ftießen die Zeitungen in die Po» 
faune und lobten feine Geſchicklichkeit im Präfldiren, ald ob er 
ein Marraft oder Dupin gemefen wäre und als ob dieſe Ber 
fammlung, beftehend aus 250 Mitgliedern, welche alle einer Mei- 
nung, alle von der Megierung ernannt und im Grunde nidyts 
weiter ala gejeggebende Beamte waren, die Konftituante oder 
Legislative von 1848 geweſen fei. Während feiner Laufbahn als 
Präftdent Hatte Herr von Morny feine Oppofttion zu zügeln 
und ed hieße wirklich ihn der Lächerlichfeit preiögeben, wollte man 
ihn darftellen, wie er gegen „die Drei”, gegen „die Fünf“ ober 
felbft gegen „die Sehdundzwanzig” kämpfte Go oft er im jei- 
nem eigenen oder im Namen bed Parlamentes and) das Wort 
nahm, entbehrten feine Reden jedes Schwunged. Seine beften 
Eigenihaften waren ein ziemlich, guter Verſtand und eine affek- 
tirte Einfachheit, welche in Gefahr ſchwebte, vulgär zu werden; 
eine große Eorruption und weltmännifche Formen vertraten bei 
ihm die Stelle des Geiſtes. Obgleich er ein ebenfo jchlechter 
Schriftfteller wie Redner war, zog er dennoch dad Schreiben dem 
Sprechen vor. Seine literarifchen Kenntnifje befchränkten ſich 
auf Fenilletons und Vaudeville ⸗Theater; einige ſehr anfprudye- 
volle und vulgäre Proverbed, die ihn zum Berfaffer haben und 
die er gern auf Riebhabertheatern oder auf Bühnen dritten Ran- 
ges aufführen jah, Eönnen eine Borftellung von feinem Geſchmack 
geben. 

Herr von Morny bildete ſich ein, dab, nachdem er fo viel 
zur Unterbrüdung des politifhen Lebens in Frankreich beigetragen, 
ed nur von ihm abhänge, dafjelbe nad) feinem Gefallen wieder 
zu erweden. Gr batte Emile Olivier in Reſerve, deſſen er ſich 
bedienen wollte, wenn ihm der Augenblid gefommen ſchien, dem 
Lande die Freiheit zu geben. Man muß es übrigens al® einen 
Beweis großer Uneigenmügigfeit von feiner Seite anerkennen, 
dab er daran dachte, eined Tages dad politifche Leben wieder 
waczurnfen, denn inmitten einer wirklichen Politit mußten 
Männer wie er gänzlich in den Hintergrund gebrängt werden. 
Herr von Morny war Diinifter des Innern ald diejed Minifterium 
nur ein Polizeiamt und die dabei Angeftellten nichts weiter als 
Stadtjergeanten waren; ald die ganze Verwaltung darin beftand, 
die Bürger auf den Boulevards zu füflliren. Er war Präfident 
bed Parlamente als das Parlament nichts war alö eine Ver 
fammlung abbängiger Beamter und Diplomaten, während gar feine 
biplomatifche Miffien zu erfüllen war. Es giebt Perfonen, welche 
ihm die Ehre antbaten, zu glauben, fein Tod fei ein Berluft für 
dad Kaiferreich gewefen und habe einen Aufenthalt in der Nüd- 
fehr zum parlamentarifchen Regiment verurſacht, ald ob irgend 
ein Menih im Stande jei, Ereignifje zu befchleunigen oder aufr 
zuhalten, die lediglich von der Gewalt der Dinge abhängig find. 
In Wahrheit verurjahte Momys Tod keine Lücke, er ward feiner 
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großen Aufgabe entrifjien, er fehlte weder in der Gegenwart noch 
in der Zukunft, und fein Leichenbegängnif, das am 13. März 
1865 mit allem nur erdenflihen Pomp auf Staatäfoften ftatt- 
fand, erregte denn auch weit mehr Neugierde ald Bedauern. Die 
Regierung hätte ihm gern aud die Ehre einer Leichenpredigt 
zuerkannt, wo aber einen geiftlihen Redner finden, der fie hielt? 
Man mußte ich mit einer Verherrlichung des Staatöftreiches aus 
Herrn Rouher's beredtem Munde begnügen, welcher der Bice- 
Präfident des gejebgebenden Körperd, Herr Schneider, noch einige 
Worte binzufügte, — 

Wir glauben an diefer Probe wiederum dargethan zu haben, 
weldy einen unerbittlichen Richter das zweite Kaiſerreich in Tarile 
Delord befigt, und wir dürfen die um jo mehr anerkennen, als 
die erften Bände, welche vor dem 4. September 1870 erſchienen, 
ganz in demfelben Geifte gefchrieben find. 


Emile Selot: histoire des chevaliers Romains.”) 


Der Berfafler nennt jein Werk im weiteren Sinne „UHistoire 
religieuse, militaire, politique, seonomique et judieiaire de l’ancienne 
Rome“ von einem beftimmten Punkt aus betrachtet. Gr jagt 
ferner, daß er alle Spezialarbeiten deuticher und franzöftfcher 
Gelehrter aus den legten 40 Jahren dazu benugt und außerdem 
die Quellen durdftudirt habe, Es fol demgemäh ein ebenfo 
gründliches, als in der Anſchauung und Ausdehnung großes 
Werk jein, 

Betrachten wir nun gleich den zweiten Abjag der Vorrede 
genauer, fo werben wir den mwiflenfchaftlichen Standpunkt des 
Berfafjerö Fennen lernen. Gr erklärt feine fait vollftändige 
Mebereinftimmung mit Riebuhr; nur verwirft er deſſen Sak, daß 
das römische Volk durch eine Vermiſchung von lateinifchen, jabi- 
nifhen und etrusftfchen Beftandtheilen entftanden fei. Daß die 
legtere Nationalität feinen Theil an Roms Urbewölferung hatte, 
tft nun allgemach augeftanden worden (jo von Schwegler, Momm- 
fen, Lange). Dagegen bat ſelbſt Mommſen nidht, geichweige 
denn Schwegler und Lange, eine Beimifhung jabinifcher Ele 
mente zu der römifhen Nationalität in Abrede geftelt. Das 
wirft der Verfafier ohne Meiteres über den Haufen, als ob 
ſolche Anjichten gar nicht eriftirten. Der Berfafjer behauptet, 
daß die Römer von Anfang an eine ganz reine Rafje gemejen 
feten, und zwar unter den Königen eine griechiſch-pelasgiſche 
Stadt, wie jede andere etrusfifche bewohnt hätten. Welcher 
Widerſpruch! Grft haben die Etruäfer gar feinen Antheil an 
Kom, und nun ift Nom jeder etruskiſchen Stadt gleih? Und 
dann die Idee einer griedijch-pelaägiihen Stadt! Alfo die 
linguiftifchen und ethnologiihhen Unterfuhungen von €. DO. 
Müller, von Huſchke, Grotefend, Kirchhof, Aufrecht und anderer, 
bejonderd Das berühmte Wert Mommſen's über die unteritali 
ſchen Dialekte eriftiren gar nicht für den Verfaſſer? Rom, die 
faft ganz latinifche Stadt, mit einer fabelhaften halbgriechiſchen 
Urbevölferung Staliens zufammen zu bringen, beweift, daß ber 
Berfaffer die deutſche Wifſenſchaft in den letzten 40 Zahren 
nicht verfolgt bat. Ferner nennt der Verfafier Rom ſchon von An» 
fang an cipiliftet und beruft fidy zum Beweife auf Cicero: D über 

*) Considerde dans ses rapports avec les differentes constitutions 
de Rome depuis le temps des rois jusqu'au temps des ÜGracques, 


Parie, A. Durand, 1866. XXIV. u, 432 Seiten aroh 8. nebit 1 Plan 
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die Leichtgläubigkeit! Rom joll auferdem dafjelbe Alphabet wie 
die Etrusker, aber ein anderes, ald Latium und Gampanien ge 
braucht haben; und dazu beruft ih Verfaſſer auf Mommien, 
der (röm. Geſchichte 15 215 ff.) gerade darthut, daß das lati- 
niſche Alphabet in Rom im Gebraudy war, Und obgleih Nom 
nun im Aeuferen in Kunſt und Schrift etruskiſch iſt (negen 
diefe überwundene Anſchauung vergl. aud) Mommfen römiſche 
Geſch. 15 221), fol die Hauptgöttin die reinlatiniſche Veſta fein. 
Zum Schluk fol Rom wie die etruskiſchen Städte in ältefter 
Zeit feine Rlotten bis Afrifa andgefandt haben: eine Anficht, 
die auf eine völlig falſch datirte, wenn nicht überhaupt gefälſchte 
Urkunde eined Handelövertrages ‚zwifhen Rom und Garthago 
ſich ftüßt (vergl. Schwegler's röm. Geſch. fortgef. von D. Glafon 
Band 4 (1) p. 321 ff), ein Umftand, der von Mommjen längit 
erwiejen ift. 

Diefer Abſchnitt alſo von 26 Zeilen in der Vorrede des 
Buches enthält eine ſolche Reihe unrichtiger und Längft über 
wundener Anſchauungen, daß man mit Bedenflichkeit das weitere 
Bud anfteht. Aber jofort treten und neue derartige Anfichten 
entgegen. Rom joll eine nadı etruäftfcher Seite verweichlichte 
Stadt ſchon in ältefter Zeit gemejen jein. Nom wird dann plöt- 
lich von diefer Bahn ab auf die roher Kraft und Energie zu- 
rüdgeführt und zwar durch bad Eindringen plebejiicher Elemente. 
Berf. nennt den Kampf der Plebejer gegen die Patricier ein 
Duell zwiſchen der Heinen Landbevölkerung und dem reichen 
handeltreibenden ftädtijhen Adel. Für diefe Anſchauung der 
Patricier fehlt jegliher Beweis; erft Jahrhunderte fpäter, im 
3. Sahrhundert vor Ehriftus, hört der Adel auf vorzüglid ein 
grundbefigender zu fein, und zwar war ed Damals ein anderer 
Adel geworden, ald der der Patricier. In alter Zeit find letztere 
eben wie die befigenden Plebejer Ackerbauer gemejen; im der 
größeren Landwirthſchaft Tag zum Theil ihre größere Bedeutung 
Und wie fommt eö denn, daß die Rom ummohnenden Sandlente 
einen fo ganz anderen Bollöcharakter gehabt haben jollen, als 
die Römer jelbft? Waren ed gefonderte Raſſen? Dann fällt 
aber die „griechiſch· pelasgiſche“ Urbevölkerung zu Boden. Kurz: 
Hypotheſen ohne Beweiſe und auf theilweiſer Unkenntniß ruben?. 
Es ift unglaublich, wie der Verf, die traditionelle Sagen 
geihichte über Roms Glanz unter den Königen für baare Münze 
annehmen kann. Und auf dieſem von der deutſchen Wiſſenſchaft 
längft überwundenen Trabitionsglauben fuhend, hält er (SAT) 
Mommfen und feiner Darftellung des älteften republikaniſchen 
Nom die ganz unglaubwürdigen Genfuszahlen eines Livius und 
Dionys entgegen, Zahlen, die bloße Erdichtung fpätefter Zeit 
find, um Roms Anfänge zu verherrlichen (vergl. A. Schweglert 
röm. Geſch. |. 0. Band 4 (1) Buch 2. Kap. L). Der Verfafier 
unterfdyeidet in Feiner Meife den älteren Kampf der Geburtd 
ftände, Patricier und Plebejer, in welchem letztere jich völlige 
politifche Gleichberechtigung errangen, und den jpäteren der 
Berufd- und Vermögenäftände, des patriziich-plebejichen Adels 
und der Kapitaliften mit dem Bauern und fpäter mit dem 
ſtädtiſchen Proletariat. Für ibn ift es der leßtere, welder von 
Anfang an befteht, während derfelbe weit weniger ein politifder, 
als ein fozialer Klafienfampf um die Eriftenz war. 

Noch eine der feltiamen Anſchauungen der Berfafjers ſei er- 
wähnt. Cr fieht nämlidy in der Tribus-Eintbeilung von Ar 
fang an die Trennung des ftädtiichen Adels und der plebejiihen 
Landbevölkerung, jo daß erjterer immer nur auf die 4 ſtädtiſchen 
Tribus befchränft gewejen fei, die Plebs dagegen alle ländlichen 
Tribus inne gehabt habe, von Anfang an 16 und aufiteigend 
bis zu 31. Woher aber die alten gentiliciſchen Namen der 16 
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Aeltejten fommen, ift unklar, während dieſe an und für fich ſchon 
auf Patricierfamilien binmeifen, Demgemäh aber ift jeder Zu- 
wachs an Tribus in der römifchen Geſchichte dem Verfaffer eine 
jedesmalige Ausdehnung der plebejtihen Machtverhältniffe, fo daß 
natürlih in dem reinen Tribnöverfammlungen die Plebs ſtets 
überwiegen mußte. Freilich eine fehr bequeme Weiſe, das An- 
wachſen plebejichher Macht zu erflären. Man kaun dad vom Ber- 
fafjer der deutſchen Alterthumskunde gemachte Kompliment, daß 
fie „nebuleux* fei, mit vollftem Recht diefen wiſſenſchaftlichen 
Entdefungen bed Verfaſſers zurüdgeben. 

Was die reformirte Genturienverfaffung angeht (p. 78 ff, 
231 ff. u. 376 ff.), fo verweife ich auf meinen Aufſatz über den 
Gegenftand in den Heidelb. Jahrb. 1872 p. 221 ff. 

Das ganze Buch zerfällt in eine Einleitung (bis p. 92) und 
zwei Bücher, deren erftes (bi Seite 174) die Gefchichte der römi« 
ſchen Ritter bis zum Jahre 400 vor Chr, das zweite von da 
bis zum Sabre 133 v. Ghr. führt. Daran ſchließen fih Noten 
und Excurſe (von Seite 385 an), Es ift wahr, daß Berfaffer 
alle Gebiete der römischen Staatsgltertbümer beipricht, daß er 
die Quellen fleißig heranzieht und gewiß mit beftem Willen ge 
arbeitet bat. Allein er bat noch Feinen rechten Begriff von 
eigentlicher Duellenkritif, wie ihm 3. B. Cicero als ein durchaus 
wohlunterrichteter Kenner der römischen Verfafjung erjcheint; 
ferner jcheint er die vielfache Entftellung der Quellen, den für 
die alte Zeit faft vollftändigen Mangel beglaubigter Berichte 
nicht zu fennen. Dazu kommen die eigentbümlichen Anihauun- 
gen des Verfafjerd über die nationale und ftändtiche Befchaffen- 
beit der Römer: Alles Dies lähßt ihn, troß feines Fleißes, der 
deuffchen Wiftenfchaft als zurüdgeblieben erfheinen; wenngleich 
er an einzelnen Stellen negativ richtige Mefultate erringt. Er 
hat demnach die Niebuhrfchen Grundideen nicht glüdlich aus— 
gebaut, fondern jte zu einem ganz fremden Bilde umgenrbeitet. 

D. Elafon. 


Italien. 


Bas Kavour-Denkmal in Turin. 


Nicht ohne Erftaunen werben die Leer des Magazins“ die 
Beſchreibung bemerken, weldye die Zeitungen von dem heute, am 
8. November 1873 mit großer Feierlichkeit enthülten Monument 
des Grafen Camillo Gavour in Turin bringen. Wir vervollftän- 
digen zunächft nad vorliegenden italiänifchen Berichten dieſe 
Beichreibung: 

Auf einem hohen Poftament von Granit in ovaler Geftalt, 
defien Langſeiten in brongenen Reliefs vorm die Heimkehr der 
fardinifhen Krieger aus dem Krimkriege und hinten Gavour auf 
dem Kongrefje in Paris darftelen, während an den abgerun- 
beten Eeiten die Wappenfcilder ded Hauſes Savohen und der 
Familie Cavour angebracht find, erhebt ſich ein vierediges 
Piedejtal von weißem Marmor, das von Marmorgruppen um- 
geben ift. Die Gruppen zu beiden Seiten ftellen die Un» 
abbängigfeit und die Politik dar, während in den vor und 
binter dem Piedejtal in balb liegender Stellung angebradten 
männlichen Geftalten das Recht und die Pflicht (italiäntich 
il Diritto und il Dovere) verkörpert jein jollen. Auf dem Piedeftal 
endlich die Hauptgruppe ebenfalls von Marmor: Gapour im 
Leichengewande, im Begriffe von der Erbe au jcdeiden, 
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empfängt von der Stalia die Bürgerfrone und läht der trauernden 
feinen Sat: „Libera chiesa in Stato libero“ ald Troft zurüd. 

Gavour, der lebendvolle und frohe NRealift, der abgefagte 
Feind der Phrafe und des Geremonielld, als verflärter Geift und 
in froftig allegorifcher Umgebung! Gr, der jo herzlich über 
Dekorationen, Uniformen u, f. w. zu laden pflegte, im afabe 
mifchen Galafoftüme des Todes, im Begriffe eine letzte Defo- 
ration zu erleiden! Wie ſoll man ſich eine jo arge Verwirrung 
des Künſtlers erflären ? 

Wir entnehmen der ſcharfen und geiftuollen Kritik, welche 
P. L. Cecchi in einem ausführlihen Auffate über das Gaponr- 
Denkmal im neneften Hefte der Rivista Europea veröffentlicht, 
einige Bemerkungen, in welchen dieſe auffallenden Widerfprüche 
zwifchen dem Urbilde und dem Kunſtwerke erörtert werben. 

Cecchi weiſt zunächſt ichonend auf die perjönliche Stellung 
des Künftlerd zu dem Objekte feiner Arbeit hin. Giovanni 
Düprs aus Siena, dem ald anerkannt erite Bildhauer Italiens 
das große Merk anvertraut wurde, tft nicht mehr jung; er hat 
die Blüthe und die Manneskraft feines Lebens unter dem Mepi- 
mente ber toskaniſchen Großherzöge zugebracht, melde, wie 
immer ihre Stellung zur italiänifchen Politif war, Ah um die 
Dflege der Künfte in Florenz ſtets eifrig und nicht ohne Ber 
ftändnig gefümmert haben. Sein Herz fonnte den Künftler nicht 
zu dem Manne ziehen, deffen Staatöfunft die lothringiſche Dy- 
naftie aus ihren berrlihen Fürftenfigen am Arno vertrieb, um 
das ſchöne Toscana dem rauhen Staatömejen von Piemont ein» 
zuverleiben. 

Wies ſchon der Mangel eines perſönlichen Verhältnifſes 
zu Gapour den Künftler auf die Bahn der allegoriſchen Dar 
ftelung, jo kam hinzu, daß die Nation, um den Schöpfer ihrer 
Einheit jeinen Leiftungen entfprechend zu ehren, ein große, ein 
aud) in der äußeren Erſcheinung hervorragendes Monument für 
Cavour forderte. Düpre, dem die allgemeine Stimme dieſe Auf» 
gabe übertrug, ergriff fie zugleich als eine Gelegenheit, um den 
realiftifhen Schöpfungen jüngerer Kunftgenofien ein Meifter- 
werk des klaſſiſchen Stil entgegenjuftellen, 

Aber Cavour und ein klaſſtſches Monument? Der kleine 
rundlihe Mann mit den kurzen Beinen und bem diden Kopfe 
in Haffifcher Tracht? Unmöglih! Ebenfo unmöglich, ihn in 
der Tracht bed neunzehnten Sahrhundertd in die Umgebung 
Flaffifch drapirter Geſtalten zu bringen. Sin Mantel, dieſes be 
liebte Ausfunftömittel unferer Bildhauer, konnte hier auch nicht 
helfen. Gapourö vergnügted breites Geficht mit feinem offenen 
Lächeln würde beftändig gegen eine joldye Bermummung proteftirt 
haben. Aljo den wirklichen Cavour fonnte man auf einem feier 
lichen majeftätiichen Monument überhaupt nicht anbringen. Wie, 
wenn man, fagte ſich im dieſer Roth unfer Künftler, ftatt des 
leibhaftigen Gavour den verklärten nähme? Ienen- haben Alle 
gekannt, dieſen kenne ich allein; ich kann ihn barftellen, wie ich 
ihn für mein Monument braudye.. So entjtand ber Gedanke, 
den Grafen in jened lange Leichentuch zu büllen, das, indem es 
nur den Kopf frei läßt, die unfünftlerifhen Verhältniſſe feines 
Wuchſes bedeckt. Und da man ihn doc nicht ichlechthin als 
Verklärten, ohne weitere Aktion, darftelen Fonnte, jo gelangte 
Düprs weiter zu der Idee, ibm die Frauengeftalt, welche Staften 
repräſentirt, zuzugefellen; er jegte Beide in eine Beziehung, Die 
rein dem Bedürfniß alademifher Kormengebung angepaßt war, 
und jo war er im Stande, ftatt des Cavour, der vor ganz Europa 
Italiens Rechte mit offenem Biftr vertheidigt hat, eine akademiſch 
regelrechte Gruppe zu bilden. 
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AUfien. 


Ueber die Gelehrten China's. 


Was man im Reich der Mitte unter diejer Benennung 
zufammenfafien fann, das läßt fi am bequemften in zwei 
Klafjen unterbringen: Die eigentlihen und die ſogenann— 
ten Gelehrten. 

Die Erfteren find gegenwärtig vergleihungsmweife dünn 
gejäet und jcheinen jogar mit jedem Jahre weniger zu werden. 
Man erkennt fie in den Strafen an gewiſſen jehr ähnlichen 
Merkmalen wie ihre Kollegen des Abendlandes. Meift haben 
fte ein antifes Anſehen, tragen ihre Scheitelfappe regelwidrig, 
bliden durch eine große Brille und halten einen Schirm von 
mächtigem Umfang unterm Arme, Sie ſchieben fidy unruhigen 
Schrittes durd die Gaffen und verſchwinden gewöhnlich jählings 
in irgend einem Bücherladen oder verwandten Zufluchtöorte. 

Läſſeſt Dun Dich mit einem diefer Herren ind Geſpräch ein, 
fo wirft Du über die Fülle feines Wiſſens, befonderd was die 
Heimat betrifft, in Staunen gerathen. Den Tert der jogenann- 
ten klaſſiſchen Werke kann er natürlich auswendig herfagen; er 
fennt aber auch die diefleibigen Kommentare zu denjelben gründ- 
lid. Die Geſchichten der verfchiedenen Dynaftieen, die berühm- 
ten Menſchen jedes Zeitalters, Leben und Werke der Letzteren 
(jofern fte etwas gejchrieben) find ihm ganz geläufig. Nicht 
felten zeigen dieſe gelehrten Herren nicht bloß Bertrautheit mit 
Allem, was für orthoder gilt, fondern auch mit einer Menge 
fogenannter Irrlehren. So findet man fie oft in Geſchichte und 
Literatur des Buddhismus wohl erfahren, Ebenſo laſſen fie 
die Werfe der Sekte Tao jelten ungelejen, Dieje ächten Ge— 
lehrten betheiligen fich kaum jemals an Aufftänden und Unruhen. 
Sie eifern felten gegen die Religion der Ausländer oder ihre 
bloße Anmwejenheit unter Chinefen. Obwohl ftreng rechtgläubig 
und der Einführung alles Fremdländifchen abgeneigt, führen fie 
ein harmlos ruhiges Philofophenleben. 

Jetzt aber zur zweiten KRlafie, den fogenannten Gelehrten, 
Diefe find in jeder Stadt Chinas unſchwer zu erfennen. Sie 
haben meift etwas Hodmüthiged und Grapitätiiches in ihrem 
Weſen. Die Müte figt entweder etwas jettwärts oder Ferzen« 
gerade; das lange Kleid ift wie frifch ausgeplättet, die Schuhe 
find einfach aber zierlich, und Alles verkündet die Abficht, äufer- 
lich vortheilhaft zu erſcheinen. In der einen Hand ſteckt gewöhn- 
lich ein Käcer, mit ein Paar Verſen befchrieben. Die Herren 
find ein wahrer Ausbund von Höflichkeit und ein Haffliches 
Dekorum mwaltet in allen ihren Bewegungen, aber mit ihrer 
Gelehrfamteit pflegt es fchlecht beftellt zu fein. Befragft Du fie 
über dies oder das in den heiligen Büchern, fo werden fie Dir 
unummunden erflären, jte hätten diefe Bücher zwar in der Sur 
gend ftudirt, nunmehr aber deren Inhalt vergefien. 

Reiche Familien nehmen gern einen Informator ind Haug, 
damit er ein Söhnlein zur Erlangung eines „Grades“ worbereite, 
Der arme Teufel von Lehrer bat das geplagteite Dafein, da er 
feinem Zögling öfter nicht blos Gelehrfamkeit, jondern wo mög« 
lich auch Befähigung dazu beibringen fol. Nach mehrjähriger 
Pladerei geht der boffnungsvolle Süngling ind Examen und 
kommt „gerupft” nah Haufe Gin zweiter Verfuch ſcheitert 
ebenfalld und endlich wird der gelehrte Titel Fäuflich erworben, 

Für den ächten Mann des Wiffens ift es wirflich ein großer 
Kummer, daß Grade der Gelehrfamfeit in China verfauft werden 
und heutzutage jogar mwohlfeil zu haben find. 30 oder 40 Dollars 
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erwerben an gewiffen Orten dad Recht, für einen Gelehrten zu 
gelten, und wer möchte nidyt um jo wohlfeilen Preis die benei- 
denäwerthe Auszeichnung erlangen? Gelingt eö übrigens dem 
reichen Süngling endlich, durd ein Eramen Siutjai*) zu werden, 
jo ftapft er binfüro wie ein Pfau unter Denen herum, die bis 
dato feines Gleihen waren und wirft einen Glorienſchein auf 
die ungelehrte Familie, aus weldyer er ftanımt. 

Dieje Prüfungen find keineswegs ein Prüfftein der Talente 
eined Mannes. Das wichtigfte Erfordernig, um in der erften 
zu beftehen, ift feit Jahrhunderten ein zierlidyer Stil, verbunden 
mit einer möglichſt zierlichen Handichrift. Daher verlegen ſich 
die Kandidaten mehr auf ſolche Nebendinge als auf Ermwerbung 
von Kenntniffen und die am eifrigften von ihnen ftudirten 
Bücher find Sammlungen literarifcher Berſuche.“) Die Form, 
in welche der Gedanke gegoffen wird, hat mehr Anfprud auf 
Beachtung ald der Gedanke ſelber. Daher kennen viele Gra- 
duirte nur den Mortfinn klaſſiſcher Werke und find unfähig, in 
ihren Geift einzubringen. 

In Allem, was über den Horizont Chinas hinausliegt, offen- 
baren die fogenannten Gelehrten eine noch Fläglichere Unmifjen- 
beit, So wiffen fie wenig oder nichts von den fremden Staaten, 
mit welchen China jegt in freundichaftlicer Verbindung ftebt; 
England kennen fie nur als ein „Selum anbetendes’ Land von 
„riumbändlem;" Franfreih iſt ihnen eine Heimat ähnlicher 
Barbaren, die den „Herrn bed Himmels“ und ein Kreuz anbeten 
und mit England bald in Frieden bald in Feindſchaft eben. 
Die Amerikaner find ihnen eine Anzahl entlaufener Engländer, 
welche mit gutem Erfolge wider das Mutterland rebelirt haben 
und in jo boffuungslofer Barbarei ſtecken, daß fie nie befähigt 
geworden find, eine Eailerlidhe Megierungsforn zu begründen. 

Bei jo grober Unmiffenheit verſuchen diefe Herren allerlei 
Mittel, ihren literariihen Ruf zu retten. Eins der gewöhnlichiten 
diejer Mittel ift, daß fie auf Irrlehren ſchelten, was jedody öfter 
mit Inkonſequenz geſchieht. Einer ladıt verädytlich über den 
Dienft volksthümlicher Gottheiten und verurtheilt den Buddhis- 
mus mie die Sekte bes Tao ald verderbliche Lehren. Aber die 
Ehefrau deſſelben Mannes beſucht mit feinem Wiffen und 
Willen Tempel, verbrennt Räucherwerk, thut Gelübde und 
befragt die Götter über Zufünftiged. Sprichſt Du mit ihrem 
Gatten über den Gegenftand, jo antwortet er wahrjcheinlich mit 
dem Lächeln bewußter Meberlegenheit: „Ob! alle Weiber find ja 
den Pfaffen ergeben!" Noch mehr, derielbe Mann wird, padt 
ihn das Schickſal einmal unfanft, ohne Umftände zur „Königin 
des Himmels”, zur „Gottheit der Augen und Ohren” oder jedem 
anderen Göten beten, budbhiftifche Gebete lernen und Wahrlager 
von der Sekte Tao Fonfultiren. 

Dieje After » Gelehrten bilden unter ſich einen Verein zu 
gegenfeitiger Bewunderung. Sie machen Heine Gonfuciufje oder 
Menciuſſe aus einander. Kommt ein Ehrengaft etwas verjpätet 
zum Gelage, jo befomplimentirt ibn der Wirth ob feiner Aehn- 
lichkeit mit Gonfucius, weil er, gleich jenem Weiſen des Alter 
thums, vor Luft am Studiren die körperlichen Bedürfnifie ver 
geſſe. Sitzet der Gaft während des Mables ftumm da, jo 
gleicht er wieder dem großen Meifter, der während des Effens 


) Sin -tsai beißt ausgebildete, entwidelte Begabung. 
Diefer erſte Grad entipricht etwa dem des mittelalterlichen Barcalaurens 
oder Belorbeerten. 

*, Man wird bald um gefällige Nachſicht bitten müiien, wenn 
man biefes guten deutichen Wortes ftatt des Mode gewordenen Effay 
fih bedient. A. d. ©. 
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nicht plauderte. Hält er feine Weiber in freundlicher Zucht, jo 
gleicyt er einem jener großen Männer der Borzeit, die auerit ihr 
Hausweſen gut beftellten und dann zur Leitung des Staates ſich 
anſchickten. 

Dieſe After⸗Gelehrten nun find meift die Urheber der Erzefſſe 
gegen Ausländer. Der ſich jelbft überlaffene arme Bauer wider 
fett ſich felten unferen Bejuchen oder unferem Bermeilen im 
Sande und an vielen Orten findet er fogar Gefallen am Umgang 
mit Europäern, Aber das Volk ift gar fehr in der Gemalt 
einiger reihen oder ehrgeizigen Familien, die immer VBerminde- 
rung ihrer Macht und Vorrechte befürchten, und mit joldyen 
fümpfen jene Herren aus Gemwinnjucht unter gleihem Banner. 

(Chinese Recorder). 


Kleine literarifche Revue. 


— Bur Geſchichte Duhmarſchens. Fin Jeder hat von der 
freien Berfaffung viel gehört, die der Heine Stamm der Dith- 
marjchen ſich durch Unerfchrocdenheit und Kraft im Vollgefühl 
der Freiheit Sabrhunderte hindurch gegen mächtige Nachbarn be 
wahrt hat. Doc; Näheres über die Entwidlung dieſes Fräftigen 
Stammes, über jeine Stellung zu den Nachbarfürften und zum 
Neich, feine Gefchichte, ift wohl den Wenigften befannt. Daher 
hat ſich der Herausgeber einer Geſchichte Dithmarſchens“ nad 
Dahlmann’s Borlefungen im Winter 1826, Rektor Kolfterin 
Meldorf nicht nur den engeren feiner Stammeögenoffen, jondern 
um alle die, die fich für das an Wandlungen reiche Geſchick die- 
ſes Meinen Volksſtamms intereffiren, fehr verdient gemadt.*) Er 
bietet uns hier in Furzen aber fcharf gezeichneten Umriffen die 
Geſchichte, die politifhe und adminiftrative Entwidlung der Dith- 
marjchen, geordnet nach den einzeln fich abbebenden Epochen dieſer 
Geſchichte ſelbſt und fortgeführt bis zur Mitte des 17. Jahrhun- 
dertö, jener Zeit, in der die felbftändige Geſchichte des Landes 
bereits ihr Ende erreicht hatte. 

Wunderbar ift es in der That, dag die Bewohner jenes 
Hleinen Küftenſtrichs, der zwiſchen Eider und Elbe fih von den 
Küften der Nordfee wenige Meilen ins Land hinein erhebt, kaum 
ein Fünftel des Herzogthums Holftein, der auch in dem Zeiten 
der höchſten Noth und größter Kraftaufbietung kaum 12,000 
fampfaerüftete Männer und Sünglinge aufbieten Fonnte, ſich die 
Zahrhunderte hindurch gegen die von allen Seiten andringenden 
Feinde ihrer Unabhängigkeit, die Grafen von Holftein und die 
Dänenkönige im Norden, die Grafen von Stade und Erzbiſchöfe 
von Bremen im Süden, nicht nur frei behaupten, jondern ihre 
Maffen oft auch flegreich bis tief in Feindesland hineintragen 
konnte, daß ein an der Bildung neuerer Zeiten wenig theilneh- 
mender Stamm, ohne Städte, ohne Handel und Imduftrie, in 
einfach ländlicher Weife nach Art der altgermanifhen Stamm- 
und Gefchlechterverfaffung dabin lebend, ſich bie tief in dad 
16. Jahrhundert hinein felbft, und zwar gut und zur Zufrieden- 
heit aller Betheiligten regierte, Freilich war, wie ed Dahlmann 
treffend ausdrüdt, der freie Dithmarfche von Anfang an feinem 
Vaterlande dienftbar, eilf Jahr ſechs Wochen alt ftand der dith» 
marfifche Bauernichn ſchon als fein eigner Vormund da, in einem 
Alter von 14 Jahren batte er ſich ſchon einzufinden bei den 
Baffenübungen feines Kirchipteld, wenn er das achtzehnte Jahr 


) Geichichte Duhmarſchens. Nah Dahlmann's Borlefungen im 
Winter 1826. Leipzig 1873. Wilh. Maule. 
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erreicht hatte, lag jede Staatäleiftung ibm ob, bejonders maß 
die Gerichtöverpflichtungen betraf; und fo theilte fich fein ganzes 
Leben zwifchen der Arbeit auf der eignen Flur und der Leiftung 
für das Gemeinweien. Nur auf diefe Weile und in Anbetracht 
der zur Bertheidigung vorzüglich geeigneten Naturbeſchaffenheit 
bed Landes wird es erflärlich, wie der Dithmarſche es oft mit einem 
Heer aufnahm, das fünfmal ftärker alö fein eigner Haufe, die 
heimische Flur überflutbete, dab manch ftolger Ritter, mand edler 
Graf den Streichen des Bauern bier erlag. Die innere Ber 
fafjung des Landes ift einfach; mit wenigen Beamten aus eigner 
Mitte gewählt, verwaltet dad Kirchfpiel und über ihm die Lan— 
deögemeinde die Angelegenheiten der einzelnen Theile und des 
ganzen Diftrifts. Ohne und bier näher auf Ddiefe interefjante 
innere Entwidlung deö Yandes, oder auf feine äuferen Geſchicke 
einzulafien, erwähnen wir bier nur fehliehlich, daß der Heraus» 
geber diefer in Dahlmann's einfacher, lichtvoller Weiſe gehaltenen 
Borlefung, der um die Geſchichte feiner Heimath vielfach verdiente 
Kolfter, dad Werk Dablmann’s, das bis zum Untergang der dith- 
marftichen Freiheit im Jahre 1559 geht, bis zum Ende des dreißig- 
jährigen Krieged fortgeführt und mit einer Neihe von Erkurjen 
über Bodengeftaltung, Verwaltung und Berfaffung Dithmarfchens, 
die auf eifriger Lokalforſchung beruhen, bereichert bat. 3. 





— don Meyers Monverfations - Terikon *) ift eine neue 
Auflage in Borbereitung. An nambaften Mitarbeitern werben 
die Hiftoriter W, Müller, Hand Prutz, die Geographen und 
Statiftifer Brachelli, R. Andree, N. Kiepert, Bambery, 
E. Schlagintweit, © F. Knapp, €. Bruch, die iterar- 
biftorifer Gofche, Bechſtein, Etbe, Mähly, Wilbrandt, 
der Philojoph Zimmermann, der Theologe Holtzmann, der 
Pädagoge Paldamus, die Aefthetifer Gruppe, Reber, die 
Vollswirtke Emminghaus,Haushofer, Rengfh,tammers, 
die Landwirthe Birnbaum, Löbe, der Chemifer Dammer, der 
Phnfifer Klein, der Geologe Bogelfang, der Zoologe und 
Anthropologe Carus, die Technologen Heinzerling, Kerl, 
der Militärjchriftfteler Niemann vom Verleger bezeichnet. Be- 
gleitet wird dad Werf von einem Atlas von nabe 400 Tafeln, 
namentlih Karten und Darftelungen aus ben Naturwifien 
ichaften, ver Technologie, der KRunftgefchichte, der Anatomie, der 
Landwirthſchaft zc., woran fi bernfene Künftler unter Zuhülfe- 
nahme aller graphifchen Künfte betheiligen. Das Unternehmen 
verjpricht eine dem Inhalte nach ebenſo gediegene als in ber 
Ausftattung glänzende Ausführung und wird vier bid fünf Jahre 
zu feiner Vollendung erfordern. 


— Die Ionathanianer von Heinrich Franz Rlingner in Yart- 
ford ift eine Satire auf das amerifanifhe Land und feine Be- 
mwohner. Der Gedanke, eine ſolche Satire zu fchreiben, ift nicht 
neu, und hat der Verfafler in Charles Didens bereits einen 
Vorläufer in diefem Gebiete gefunden. Der Verfaſſer bat alle 
Befähigung, den trodenften VBerhältnifien jene humoriftiiche Seite 
abzjugewinnen, die den Stoff für Eatire abgiebt, und daß er 
das amerikanische Bolt und feine Inftitutionen, welche in ber 
That dem ſcharfen Beobachter Stoff des Barofen genug bieten, 
zum Gegenftande feiner Behandlung genommen hat, ift ein 
glüdlicher Griff. Amerikaniſche Blätter beſchweren ſich indeß 


*) Verlag des Bibliographiſchen Juſtitute in Hilbburghaufen und 
ipuis. 
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über bie, wie bei jeder Satire, auch in der vorliegenden häufigen 
Webertreibungen, die den Thatſachen zumiderlaufen. Das ift 
das ficherfte Zeichen, daß die Hiebe figen! Diefelben Blätter | 
erfennen aber audy an, daß in dem Merk zum Theil wirklicher | 
Humor und eine glüdlihe Miſchung des Stoffes zu finden ift. 


Sprechſaal. 


Am. 6. d. M. ſtarb zu Kopenhagen Profeſſor Thomas 
DOrerffou, bekannt als Dichter, Ueberſetzer und Schriftfteller. 
Orerſtou war am 11. Oktober 1793 geboren und hatte in feiner 
früheften Sugend viele Kämpfe zu beſtehen. Er erzählt felbft in 
feiner Autobiographie, wie er in einer Armenjchule dürftigen 
Unterricht genob und das nur bis zum zwölften Sabre, wie er 
aus den Fehen eines englifchen Wörterbuches ſich ſelbſt Engliſch 
Ichrte und eine große Tragödie in fünf Aften jchrieb, während 
er feiner Mutter Wäſche rollen half. Endlich war er Schau- 
fpieler und trat am 25. April 1821 zum erften Male auf ohne 
indefjen auf der Bühne viel Glück zu machen. Erſt jeine drar 
matifchen Schöpfungen machten ihn befannt, die er Anfangs, da 
fein erſtes Stüf nur mäßigen Beifall gefunden, anonym hrraud- 
gab. Defto größer war der Jubel, ald man endlich den Namen 
des Verfaſſers erfuhr. In den legten zwanzig Jahren jeines 
Lebens war er mit einer Geſchichte bes dänifchen Theaters be- 
ſchäftigt, von welcher die fünf erften Bände erſchienen find, welche 
diefelbe bis zum Jahre 1849 umfafjen. Erſt kürzlich war auch 
das Erſcheinen des legten Bandes angefünbiat, der fie bis zur 
Gegenwart verpollftändigen ſollte. 


Unter den zahlloſen Publikationen, welche die drei— 
bundertjäbrige Gedenkfeier der Befreiung Niederlands von poli- 
tifhem und kirchlichem Zwange zu Tage gefördert hat, nimmt 
das bei U. GE. Krufeman in Haarlem unter dem Titel: „Bilder 
aus Holland3adtzigjäbrigem Kampfe"*) lieferungäweife 
erjcheinende Prachtwerk eine Ausnabmäftelung ein. Hier bat 
fid) Alles vereinigt, um daſſelbe zu einem glänzenden, über das 
Nivenu gemwöhnliher Buchändlerfpefulation hinausragenden 
Unternehmen zu geftalten. Sowohl Berfafjer wie Künftler und 
tnpographifche Austattung tragen in gleihem Make dazu bei, 
die Erinnerung an die Heldenthaten der waderen Niederländer 
des 16. Jahrhunderts in edler Form zu verewigen, und in bem, 
durch das Erſcheinen der 10, Lieferung nunmehr volftändig 
gewordenen Prachtwerke, ein mürdiges wahrhaft patriotifches 
Denkmal den vergangenen Geſchlechtern zu errichten. Der Tert 
beftcht aus Monographieen von den bervorragendften Schrift ⸗ 
ftellern der Niederlande: Dr. San ten Brinf ſchildert die Ein- 
nahme des Briel am 1. April 1572; L. Mulder die Ucberrum- 
pelung von Bergen; Dr. U. Pierjon behandelt den Tod des 
Prinzen Wilhelm; Prof. 3. 3. van Dofterzee Marnir von Et. 
Aldegonde; Dr. L. R. Beynen Ludwig von Nafjau; Frau Bor 
boom · Toufſaint Die Belagerung von Alknaar im Sabre 1573 
und Dr. A. W. Brondveld jene von Haarlem, mährend endlich 
Prof. Dr. Rob. Fruin die Friedensverbandlungen Prinz Wilhelm's 


*) In Memoriam, Tafereelen uit Hollands tachtigjarigen strijd, 
Haarlem, Krusemau, 1873, 4. 10, Lfgen, 
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mit dem Feind (1572—1576) zum Gegenftand einer interefjanten 
biftorifhen Monographie gemacht hat. Seder Lieferung ift eine 
| Radirung von Prof. William Unger in Wien, nach Zeichnungen 


| von Ch. Rochufſen und Herm. ten Kate, beigegeben. 9. 


— — — — — 


Ein entbuftaftiiher Anhaͤnger des deutſchen Philoſophen 
ArthurſSchopenhauer, Dr. Hugo Meltzl, Drofeffor der deutſchen 
Biteratur zu Klanfenburg, hat unter dem Titel „A. Schopenhaner's 
philofophifche Vorgänger“ (A. Sch. Böleselmi elädei) einen Vortrag 
drucken lafjen, den Reigenführer eines ganzen Eyklus dergleichen, 
worin bes Gefeierten Leben, Werke und Stellung in der deutſchen 
Literatur beſprochen werden — oder bereitö worden find. Kant 
und Schopenhauer haben — wie Herr Mel&l verfichert — Beide 
vorzugsweiſe Pofttived geſchaffen: Jener löſte von den großen 
Problemen der Neuzeit Eines, dad der trandfcendentalen 
Aeſthetikz dagegen ift fein Berdienft in tem anderen Probleme, 
der Etbif, nur negativ. Kant nahm feinem großen Schüler 
die großartige erftgenannte Entdeckung vorweg, mußte ihm aber 
dafür die nicht minder großartige Entdeckung der wahren Ethit 
überlaffen. „Bis auf Schopenhauer — fagt Hear M. — trat 
dieje nur in zwei lügenhaften Geftalten auf, dem Eudämo— 
nidmus einerfeit$ und amdererfeitd dem Theidmus (obwohl 
diefe ftreng genommen nicht Gegenfäte find, da jener diefen ala 
Optimismus ſchon vorausjegt). Kant hat die Ethik, jo weit ihm 
möglich war, von Eudaäͤmonismus gereinigt; aber fein noch im 
fpäten Alter auögehedter „Eategorifcher Imperativ” ift eine un- 
glüdlihe Erfindung geweien, Der Meife von Königäberg war 
ſchon darum zur Löfung des Problems nicht befähigt, weil das 
„Ding an fi" ihm ein unbefanntes x blieb, Ohne die nähere 
Definition diefes x Fönnte man vielleicht eine armfelige Schul- 
moral aufftelen — und die ꝓpraktiſche Vernunft“ war in 
der That nichts Andered — aber nimmermehr eine Metaphufif 
der Sitten. Schopenhauer bat durch Entdeckung des „Dinges 
an ſich“ die Kantſche Philofophie vervollſtändigt. Nach ihm ift 
ed der Wille oder, ftreng genommen, jenes x, welches als dunfler 
Wille zum Leben vor uns ericheint, dieweil wir eine Bor- 
ftelung bildend, von unferer Borftellung, d. b. von Raum, Zeit 
und Urfache, jo meit ald möglich abſehen (abſtrahiren). Durch 
ben blinden verftandlofen Willen, welcher ald x hinter biefer 
unferer ganzen Empfindungswelt verborgen ift, von mannen er 
die große Tragödie der Natur ins Dafein bringt, gewinnt die 
organiſche und unorganifche Welt ihre tieffte ethijche Bedeutung. 
Seht ift dad Ding an fich nicht ferner jenes überfinnliche, über- 
irdiiche, wofür man es fo lange gehalten, fondern jenes (Ftmas, 
mit welhem der Menſch in vertrautefter Bekanntichaft fteht: et 
ift fein Gigenthum, fein Unmittelbarftes, oder bildlich ausge 
drüdt, fein Hera!" Sch. 


Dieſer Nummer liegen bei: 1) Proſpect, betreffend „Aus allen 
Welttheilen". Verleg von U. Hefeldhöfer in Leipzig. 2) Profpe, 
betreffend „Hogarth's Zeichnungen“. Verlag der Rieger'ihen Ber: 
logshandiung in Stuttgart. 3) Verzeihnif ausgewählter Werfc 
aus tem Verlage von F. U. Brodhaus in Yeipzig. 1873—1874. 

(286, 287. 288.) 
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Deuntfhland und das Ausland. 


Tiberius, Zrauerfpiel von F. ©. Colans. *) 


Der Name des Verfaſſers ift biöher in der poetiihen Lite 
ratur ganz unbekannt gewefen. Er tritt gleich mit einem welt 
geſchichtlichen Gemälde vor das Publikum hin. DIene Epoche 


der tiberianijchen Negierung ift der Gegenftand des GStüdes, in | 
welcher Tiberius Schritt für Schritt in dem Terrorismus theils | 


jelbjtändig fortgeht, theils durch Schickſale und Cinflüfterungen 
feiner gefährlichen Ningebung, befonders Sejans, vorwärts gedrängt 
wird, biö der Kaifer an allem Glauben Schiffbrucd gelitten und 
an der ganzen Menjchheit irre geworden ift, d. h. bis zur Ent« 
deckung der Verſchwörung des Sejan webft allen andern Schand- 
thaten deffelben und der endgültigen Bernichtung des Schul 
digen. — Ziberius ift alö der Mittelpunft und das Fundament 
der damaligen Welt mit Recht aufgefaht; er ift daher mehr 
ruhend als bandelnd; dagegen vertritt Sejan, der allmächtige 
Günftling des Kaifers, die Aktion; er ift die Triebfeder zu allem 
Handeln; zugleidy ift er fein eigener Zwed im Handeln. Das 
Ganze ift möglichit hifterifch getreu gehalten, und man merft, 
das Verfafjer die eingehendjten Studien Dazu gemacht bat. Nur 


wo die biftorifhen Berichte mangelhaft jind, jo über den Unter | 


gang Agrippinas und der übrigen und den Sturz Sejans, hat 
der Berfafjer jelbft dichten und erfinden müſſen, aber auch dies 
mit der Anlehnung au die vorhandenen Berichte, — Der Ver 
Lauf ift diefer: Im erjten Akt ſpiunt fich die Intrigue an; Sejan 


überzeugt ipia, die Gattin des Kaiferfohnes Drufus, day dieſer 


ihr untreu und ihrer Keindin und Schwägerin Agrippina erges 
ben fei. Der Zom der Livia giebt Sejan Gelegenheit, ihr von 
feiner Leidenschaft zu ihr zu ſprechen; und fo vereinigen ſich 
beide zur Vergiftung ded Drufus und zum Sturz der Agrippina 


und ihres Haufed, Die Vergiftung wird ſofort auögeführt, wozu | 
Eudemos, der Leibarzt der Livia, mit innerftem MWibderftreben 


jeine Hülfe leibt. Das Gift wirft langſam bei Drufus, Krank 


*) Noftod, Ernit Kubn, 1870, 





| ſuch er — Vater auf, um die Grlaubnif zur Heirat —— 
ſeiner Tochter Julia und Agrippinas Sohn Nero zu erlangen. 
Inzwiichen bat Agrippina einen heftigen Streit mit dem Kaifer 
gehabt; Drufus legt für fie ein gutes Wort bei Tiberiud ein, 
indem er über Sejan berfährt; diejen vertheidigt der Kaifer als 
feinen beften Freund, Der zweite Akt beginnt mit einer Unter: 
redung zwiſchen dem Kaifer und Sejan, wobei dieſer erfteren 
immer mehr gegen Agrippina bett und Tiberius lehterem feine 
politifche Anſchauung auseinanderfegt. Dann folgt eine charat- 
teriftiiche Scene, worin das Verhaͤltniß des römifchen Adels zu 
Sejan und des letzteren zu den Truppen und feiner Anhänger 
daraethan wird. Zum Schluß kommt die Sterbeicene des Drufus, 
in welcer die verſchiedenen Elemente des Kaiſerhofes aufein- 
andertreffen. Der britte Aft eröffnet den Blick in das Liebes: 
verhaͤltniß zwiichen Nero und Sulia; erfterer ift gedrüdt unter 
den politiihen und Familienverhältnifien des Kaiſerhauſes. Da 
tritt Druſus, der jüngere Sohn der Aarippina, ein und berichtet, 
der Kaifer wolle Agrippina an der Tafel vergiften. Es iſt dies 
eine Lüge der Livia und des Sejan, um Agrippina immer mehr 
‚ dem .Kaifer zu entfremden. In der 2. Erene erſcheint Eudemos 
| bon Gewiſſensbifſen gefoltert; Livia fucht ihn zu erheitern; dann 
| beipricht fie fih mit Sejan über die Täufhung der Aarippina 





in Betreff des Vergiftungsverdachts. Die kaiſerliche Tafel be 

ginnt und Agrippina verweigert jeden Biffen; endlich vom arg- 
loſen Katfer gedrängt, jpringt fie auf und wirft ibm den Ver- 
giftungsverfuh vor. Alle entfernen ſich; nur Tiberius und feine 
Mutter bleiben. Nach weiteren Entbülungen des tibertaniichen 
| Charakters erklärt der Kaifer, Nom verlafien zu wollen. Scjan 
tritt auf und bittet um die Hand der Livia; der Kaiſer ftutt 
und fchlägt fie ibm vorläufig ab, will ihn aber begütigen, indem 
er ihn während der eigenen Abwefenheit zum kaiſerlichen Stell- 
vertreter in Nom ernennt. Sean erboft über feine Zurüdwei« 
jung, beichliehr nun, den Kaiſer zu ftürzen. Im 4. Aft wird der 
Verſchwörungsplan dargelegt; allein ein Verſchworener, Satrius 
Secundus, fürdtet den Ausgang und fucht ſich zu retten, indem 
er mit dem Gardehauptmann Macro eine Gegenverſchwörung 
| anzettelt. Beide reifen mit Sejan zu Tiberins auf Gapreae. 
Inzwiſchen wird der letzte Schlag gegen Agrippina und ihre 
Söhne geführt; letztere werden öffentlich verflagt; allein das Volt 
entreißt jte ihren Nicdhtern und führt fie an Agrippina zurüd, 
welche nun den Augenblid gekommen glaubt, offen gegen Tibe- 
rind aufzutreten, Das Volk jubelt dem neuen Kaijer Nero zu, 
als plöglid Sejan mit der Garde erfcheint, das Volf verjagt, 
Agrippina mit ihren Söhnen feſtnimmt und einem fiheren Tode 
entgegenführt. Auf Gapreae hält währenddeß Tiberiud eine 
Unterhaltung mit feinen Gelehrten, bei welcher Gelegenheit ein 
; alter Jude ihm von den Bewegungen in Paläftina berichtet, 
daß ein Volksheiland erftanden fei, au dem er fidy hingezogen 
fühle. ZTiberius ftaunt über die Gluth der Empfindung im 
Juden, findet den Bericht umbegreiflich, tft aber milder geftinmt. 
Die Treue und Aufopferung Ehrifti vergleicht er mit der Scjans 
zu feiner Perjon und ift geneigt, jenen zum Gemahl der Lipi« 
zu machen. Hierin wird er beftärft durch die Botichaft, daß 
Sejan den Aufruhr wegen Agrippina und ihrer Söhne nieder: 
geihlagen habe, Der Kaifer beweift daber Sejan bei deſſen 
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Ankunft die märmfte Freundſchaft. Allein faum ift letzterer nad 
Rom zurüdgeeilt, ald Secundus und Macro dem Kaifer die 
Verſchwörung verrathen. Diefer ift ganz aufer fih und Kann 
ſich nicht faſſen; endlich ſchickt er Macro mit einem Berhaftbefehl 
dem Sejan nad, Der 5. Akt beginnt mit der Täuſchung Eefand 
durch Macro, welcher nachher die Gardetruppen von des Kalferd 
Abfichten unterrichtet. Dann findet eine Senatſttzung ftatt. 
Sejan tritt in höchſtem Stolz ein. Da übergiebt Macro den 
Brief des Kaiferd an ben Konful; berielbe befiehlt die Berhaf- 
tung und Hinrichtung der Hauptihuldigen, darunter Sejan. 
Ungeheurer Tumult erfolgt, und die Schuldigen werden abge- 
führt. Die letzte Scene eröffnet in Gapreae; der Katjer, in 
finftres Brüten verfunfen, erwartet. Nadywicht über den Sturz 
Sejand. Endlich kommt Macro mit derfelben; allein Tiberius 
ift gleichgültig gegen ihn und grübelt weiter, Da ſtürzt Ende- 
mos, gefolgt von Livia, mahnfinnig auf die Bühne Er ſpricht 
in halben Worten von feiner Unthat und Eejand Tod; Lipia, 
um nicht weiter fompromittirt zu werden, erfticht ihn; im Sterben 
befennt er dem Kaifer die Vergiftung ded Drufus und deren 
Hauptthäter. In mildefter Wuth heißt der Kaifer Livia bin« 
richten, und dann ergieht ſich fein Zorn über die ganze Zeit, Die 
ganze Welt, deren Nieberträchtigfeit er dadurch rächen will, daß 
er das Meltgebäude und die Menfchheit fortan zu vernichten 
bemüht fein werde. Damit ift der Blif in die fürdterlichen 
Schreckensjahre, die letzte Regierungszeit des Tiberius, eröffnet. 
Das ganze Stück ſchildert den Untergaug der alten Welt, den 
Selbſtvernichtungsprozeß derſelben, und läßt durch die Worte 
deö Juden Johaunas dann dad Auge für die kommende neue 
Welt, die Zeit der chriftlich ethifchen Kultur, aufgeben. Es if 
das der Mendepunft der Geſchichte. 


Ber Sozialismus in den „Beutfchen Beit- und Streitfragen.“ 


Die von F. v. Holkendorff und W. Onden beraud- 
gegebenen Flugichriften zur Kenntniß der Gegenwart (Feine Fluch⸗ 
fchriften), welche unter dem gemeinfamen Titel: „Deutſche 
Zeit- und Streitfragen” in ber Lüberig'fchen Buchhandlung 
zu Berlin erfcheinen, fudyen natürlich auch die fozinle Frage mög« 
lichſt gründlich und unparteiifch zu beantworten. Wer aljo bier 
nicht blos Makulatur mitreden will, muß ſich ſchon die Mühe 
geben, diefe Hefte genau durchzuſehen. So mag er mit dem Hefte 
von Mar Wirth „Die foziale Frage”, anfangen, dann zufehen, mad 
EShulgrDeligfh unter dem Titel: „Soziale Rechte und Pflich- 
ten”, namentlich in Bezug auf letere, von denen die gewerbä- 
mäßigen Eozialiften fo oft nichts wifjen oder wiſſen wollen, zu 
fagen weiß, und nunmehr fpezielle Abtheilungen ftudiren, Hier- 
ber gehören: „Die Arbeiterfrage fonft und jetzt“ von Profeffor 
Dr. F. W. Stahl, Profefior Dr, Thaer's Betradytungen „über 
ländliche Arbeiterwohnungen” und die beiden Hefte von Profefior 
3. B. Meyer: „Bolköbildung und Wiſſenſchaft in Deutichland 
während ber legten Sahrhunderte” und „Die Fortbildungsichule in 
unferer Zeit." Im weiteren und mehr berubigenden Sinne wir 
fen auf diefem Gebiete die Brojchüren von Dr. Karl Zöpprig: 
„Weber die Arbeitöuorräthe der Natur und ihre Benutzung“, 
Profefjor Dr, ©. Schmoller: „Ueber die Refultate ber Bevölferungs- 
und Moralftatiftif”, fowie „die Wohnungdfrage” von Dr, Kette, 
obwohl bier in Folge der neueften VBerfpefulirung großftädtifcher 
Beichbilder noch viel anders, beftimmter und derber geantwortet 
werden muß. ©. Bamberger antwortet „zur deutfchen Münz- 
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geſetzgebung“, fo viel ich mich erinnere, parteiifch au Gunften der 
Banlierd, jo daß man zu weiterer Belehrung Profefior Dr. ®, 
Rofcher'd „Betrachtungen über die Währungöfrage der deutfchen 
Münzreform" und „Die nenen Neihögoldmünzen nnd die Deutſche 
Mark ald Redinungseinheit" maclefen mag. „Weber Maß 
und Gewicht in alten und neuen Syitemen” und „Dad Meter 
maß in feiner Anwendung für Deutſchland“, belehren und bie 
Doktoren Karften und Kuhn, wozu ich eine Rluchfchrift deutſchen 
Marktes gegen die in Wort und That verwirrende und ſchaͤdigende 
BDerfranzöftrung unferer alten ehrlichen deutſchen Wispel, Scheffel, 
Metzen, Kannen, Nöfel, Zentner, Steine, Pfunde, Lothe und 
Quentchen, Meilen, Stunden, Kühe und Zolle fügen möchte. Alle 
Achtung vor ber gewonnenen Einheit, aber wozu benn die vner- 
maledeiten franzöfiihen Ausbrüde in dem durch deutſches Mort 
und deutſche That fiegreihen Deutjchland? 

Für weitere wirthidhaftliche und foziale Belehrung forgen die 
Hefte von Emminghaus „Hauswirthſchaftliche Zeitfragen“, Dr. En- 
gel: „Der Preiß der Arbeit”, Dr. Hädel: „Ueber Arbeitötheilung 
in Natur und Menſchenleben“, Ulrike Henſchke: „Zur Krauen- 
unterrihtöfrage in Preußen“, ſowie „Die Berliner Frauenvereins- 


-Konferenz vom 5. und 6. Nonember 1869." 


Die „Deutſchen Zeit- und Etreitfragen” fliehen in vielem 
Fahre mit dem zweinndbreikigften Hefte den zweiten Band. Beide 
enthalten ein reiches, belehrendes Material über alle möglichen 
Fragen, die und jo viele Kopffchmerzen machen, weil wir fie ent 
weder gar nicht oder mit ungemügenden und widerſpruchsvollen 
Antworten zu erledigen ſuchen. Diefe Hefte liefem mun unter 
allen Umftänden wenigftens ehrliche Anftrengungen, Anregungen 
und Stoffe zu weiterer Verarbeitung. Und da fle fich durchweg 
als ehrliche wiffenfchaftliche Bemühungen außzeichnen, dienen fie 
dem Leſer in bem oft ärgerlihen oberflächlichen Wirrwart dei 
Tagesgeſchreis ald Beruhigungd-, Belchrungs- und Aufflärungt 
mittel, So empfiehlt ſich noch beſonders daß dreißigſte Heft, 
worin Dr. 8. Landgraf, Sekretär der Münchner Handels und 
Gewerbekammer, die feit Ianger Zeit brennende, pridelnde, ver- 
wirrende und foctaliftifch vergiftende Frage über die „Sicherung 
des Arbeitövertrages als juridiſchökonomiſche Studie“ be 
handelt. Da bied aber wefentlich Arbeiter betrifft, welche fih 
tauſendweiſe international und fozialiftifch vergiftet, den Mort- 
und Kontraftbruch zur Pflicht machen, jo wäre hier eine weniger 
furiftifche, weniger mit Paragraphen diplomatifirende, wäre eine 
bentlichere deutſche Sprache empfehlenäwerther geweſen. Jetzt 
nußt diefe Studie mehr Männern von Fach in jwriftifcher und 
wirthſchaftlicher Miffenfchaft, als denen, die durch Hohlheit oder 
Petroleum im Kopfe verdreht, friedlicher und freundlicher Be 
ruhigung und Belehrung bedürfen, Es ift unendlich viel über 
diefe Verpflichtungen zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern ge 
fprochen und gefchrieben worden, und bie Miderfprüche ftehen ih 
immer noch fpig und fcharf gegenüber, fo daß gerade hier ſcharfe, 
are, einfache Frageftellung und ebenfo einfache Beantwortung 
am nöthigften war. Zwei Menſchen oder Dienfchengruppen, beit 
frei und zurechnungsfähig, geben fich über Leiftung und Gegen 
leiftung Far das Wort. Wer e8 hernach verlegt, tft wortbrüchiz 
und muß entiprechend für diefen Bruch verantwortlich gemacht 
werden. Das umß ja wohl and der fommunardifcyfte Arbeiter 
einfehen. Kann ober will er ed nicht, jo muß man ihm weder 
ein Wort geben, noch eind nehmen. Kür Brüche aller Art giebte 
ja aber wohl fdhon die ſchwere Menge Gefege und Paragraphen, 
fo daß mit deren Anwendung, namentlich mit deren Berein- 
fahung, alle bier in Betracht kommenden Brüche zu heilen, 
beziehungsweiſe zu beftrafen wären. Nun, das Landgraf'fche Heft 
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bat wenigftend dad Verdienft, alle die biöherigen Widerfprüce 
und Kopfzerbrechereien in diefer Frage gehörig zufammengeftellt, 
beleuchtet und auf dem Wege friedlicher, wirthſchaftlicher Selbit- 
hilfe der Loſung nahe gebracht zu haben. H. B. 


Bas Königl. landwirthſchaftliche Mufeum in Verlin.*) 


Unter den Sehensmwürbigfeiten der deutſchen Kaiferftadt Berlin 
nimmt das feit dem 4, April 1868 dem Publikum eröffnete Königl. 
landwirthſchaftliche Muſe um einen hervorragenden Plab 
ein. Es verbanft denfelben der eifrigen Fürforge der leitenden 
Behörden, unter denen daß preußifche Landesöfonomte-Kollegium 
bie erfte Anregung zur Stiftung des Inftituts gegeben hatte, fo- 
wie dem umermüdlichen Fleiße und dem Auorbnungstalent des 
mit der Verwaltung betrauten Kuftos Dr. Ludwig Wittmad 
aus Hamburg, welder die fehr bejchränften Räumlichkeiten des 
immer noch proviforifchen Lokals (Potödamer Strafe 24 und 
Schöneberger Ufer 26) durd; geſchickte Vertheilung und Gruppirung 
der mafjenbaften Schäge an Maſchinen, Modellen, Produften- 
fammlungen, Apparaten und Kuriofitäten für die inftruftive An- 
ſchauung beften® zu verwerthen gewußt hat, Aber nicht blos um 
die äußere Aufftellung, jondern auch um die Inventarifirung und 
Katalogifirung der Gegenftände hat Herr Dr, Wittmad ſich acht- 
bare Berdienfte erworben. Sein ftreng wiſſenſchaftlich gehaltener 
„Allgemeiner Katalog des Königlichen Tanbwirthichaftlichen 
Muſeums“, der fhon 1869 in erfter Auflage erfchien, ift im Herbft 
1873 fehr vermehrt und fuftematifch umgearbeitet in zweiter Auf- 
lage veröffentlicht worden und giebt einen ſprechenden Bemeis von 
dem raſtlos fortichreitenden Umfange und den für ben rationellen 
Betrieb der Landwirthſchaft immer fruchtbarer werdenden Inhalt des 
Unternehmend. Wie die Aufftelung auf wifienichaftlichen Prin- 
zipien baftrt, fo ift auch der Katalog das tüchtige Ergebniß wiffen- 
ſchaftlicher Durcharbeitung des gefammten Stoffes, defien Eultur- 
biftorifche Wichtigkeit von dem Vorjtande der Anftalt voll 
fommen gewürdigt wird, So hat aub die Geſchichte der 
Landwirthſchaft an diefer Stelle ihre ſachgemähe Berüd- 
fichtigung empfangen, und man wird bei dem Anblid der Samm- 
lung von öfonomifchen Werkzeugen aller Art, von ber einfachften 
Pflugfchaar bis zur fomplizirteften Mafchine, fo recht an die alte 
Wahrheit gemahnt, dab alle menfhlihe Kultur, wie ſchon 
der Name anzeigt, in erfter und letter Inftanz auf dem Ader- 
bau, anf der Agrifultur beruht! An den Werkzeugen des 
Aderbaubetriebes, die in Originalen oder in Modellen aus allen 
Zeitaltern im Mufenm vertreten find, fpiegeln fih alle Phafen 
menfchlicher Gefittung und vor Allem aud alle Stadien des Ge- 
werbfleifjed ab. Was die In duftrie zu Gunften der Landwirth 
ſchaft leiſtet, kommt bier an unzählig vielen Beiſpielen zur An- 
ſchauung. 

Aus dem Beweggrunde dieſes fo weitgreifenden Intereſſes, 
welches die Sammlungen des landwirthſchaftlichen Muſeums 
einflöhen, hat Herr Dr. Wittmad zugleich einen Führer durch 


*) Allgemeiner Katalog bes Königlichen landwirthſchaftlichen 
Muſeums zu Berlin von Dr. &. Wittmad, Kuftos des Muleums 
2. Auflage, Berlin, Wiegandt, Hempel & Parey 1375. — Xf und 
216 ©., gr. 8. — Führer dur das Königl. landwirthichaftliche Mu · 
fenm in Berlin von Dr. 8. BWittmad. Mit kinem Plane. Berlin, 
Verlag von Wiegandt, Hempel & Paren. IV und 60 Zeiten fl. 8, 
(Preis des Führers 5 Sgr.) 
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daſſelbe veröffentlicht, der, für das größere Yublifum beftimmt, 
dem allgemeinen Katalog erflärend und ergänzend zur Seite 
tritt. Der Führer ift ſehr überfichtlich angelegt und im Detail 
auf dad Hauptfächlichfte beſchränkt, ſo daß Naum für interefiante 
tulturbiftoriihe Ausführungen geblieben ift. Daß die Dreid- 
mafchine z. B. eine ſchottiſche Erfindung, die Fabrikation - 
bed Runfelrübenzuderd jedoch weder von einem Franzoſen, 
noch von einem Ginwohner der Magdeburger „Börde, fondern 
von dem Berliner Apothefer Marggraf berrührt, der 1747 
zuerft in der Runkelrübenwurzel Erpftallifirbaren Zuder nachwies, 
wird gewiß Manchem Interefiant zu erfahren fein. Ein Plan, 
der dem Büchlein beigefügt ift, erleichtert dem Beſucher die Auf- 
findung der Wbtheilungen, während der Führer jelbft die ſämmt⸗ 
lichen Gruppen ber Detailanordnung vollftändig erfennen läßt. 
Bir ſchließen dieſe Anzeige mit dem Wunſche, daß die ge 
dadıten Arbeiten des VBorftandes die Zwecke, die fie ſich vorgeſetzt, 
in allen Peziehungen erreichen mögen, und daß ein zahlreiches 
und intelligentes Publifum, namentlid aber aud der 
häufige Beiuh von Sahfennern dem bedeutjamen Smititute 
recht viel Freunde und Förderer verfchaffen möchten, damit bie 
Verlegung defjelben in ein definitives und mit genügender Räum- 
licheit ausgeftattetes Lokal (mie für andere ähnliche Anftalten 
Berlins) nicht ein frommer Wunfd bleibe! T. v. B. 


Stalien 


Siulio Carcano. 
Nac den „Ricordi Biografiei" von Angelo de &ubernatis. 


In Giulio Carcano's Herz bat die Natur eine reiche Ader 
fanfter Gefühle gelegt, und er läßt fie in feinen Merken von 
audftrömen, jo dah ihm hierin fein anderer Schriftfteller gleich 
fommt. Wohl ſucht Mancher ihn nachzuahmen; aber zwiſchen 
ihm und feinen Nacheiferern befteht der Unterſchied, der Süßes 
und ESüfliches, Affekt und Affektation, Gefühl und Sentimen- 
talität von einander fcheidet. Der Reiz feines Stils liegt Durdy- 
aus in der Reinheit feiner zarten und mohlgeftimmten Geele. 
Und da fi verwandte Geifter fuchen und finden, jo war ed nur 
natürlich, daß Garcano vorzugsmweife von Manzoni die ſchöne 
Einfachheit ded Ausdruds zu lernen ſuchte und in ein enges 
perjönliches Verhältnig au dem ehrmwürdigen Greiſe trat; ſowie 
andererjeitd, da Manzoni eine lebhafte Zuneigung für ben 
Berfaffer der „Angiola Maria“ fühlte. Der fromme Glaube, ber 
den Meifter leitete, begeifterte auch den Schüler; der Sympathie, 
welche vermöge diefer Gemeinschaft des religidfen Gefühle zwifchen 
beiden erwuchs, bat Carcano in feinem jchönen Gedichte „Il Libro 
di Dio*, dad er Manzoni im März 1866 widmete, öffentlichen 
Ausdruck verliehen. 

Sch theile weder die Befürdtungen noch die Wünſche, die 
Garcano in dieſem Gedichte anspricht, denn ich habe von der 
menjchlichen Vernunft eine viel tröftlichere Anficht als er; aber 
ich begreife, daß ein eifriger und überzeugter Katholif jo fchreiben 
kann, ja fo ſchreiben muß, mie er; und ich bebanere nur, dafı 
nicht Alle jo jchreiben, die ſich ald überzeugte Katholiken befennen. 
Die Fatholiihe Rechtglaͤubigkeit ift indeffen nicht das, mac 
Manzoni und feine Schüler zu bedeutenden Schriftitellern ge- 
macht hat. Auch ift ihr Eifer für Die — nicht mehr herrſchende — 
Religion keinesweges die Haupturſache ihres Ruhmes; fie ſchei⸗ 
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nen mir vielmehr trotz, nicht wegen ihres Katholizismus be» | dritte (Tragödie „Valentina“ bildet ebenfalls einen Theil bes 
deutend, wie denn Carcano's „Angiola Maria“ troß der über- | zweiten Bandes der bei Le Monnier erichienenen Gefammt- 
Hüffigen Bekehrung des jungen Engländers Arnold — beiläufig | ausgabe von Carcano's poetifchen Werfen (Poesie edite ed in- 
der am wenigften natürlichiten und am unvellfommenften ge» | edite, vol, I. 1861, vol, II. 1870). 
zeichneten Figur ded Buches — bis auf den heutigen Tag unfer Außer diefen Didytungen Carcano's verdienen mehrere pror 
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beiter Kamilienroman if. Mil man Garcano mit irgend einem ſaiſche Schriften Erwähnung, inöbefondere einige gefchichtliche 
anderen Schriftfteller vergleichen, jo ift ſein Urbild ficherlich nicht | Vorträge, ferner die Vorreden zu den von ihm herausgegebenen 
in den fatholifchen Romanen des Abate Ebiari zu finden, fon- | Sammelmerfen, darunter eine poetifche Anthologiefür die Jugend, 
dern in des Proteftanten Goldſmith' Vicar von Mafefield, den | betitelt: Ta Primavera (Mailand 1857), fowie Die bekannte 
Garcano, ſchon damald des Engliſchen mächtig, wohl ohne Zweifel | Sammlung von Azcalio'd Briefen an feine Frau, ferner zwei 
vor Augen hatte, ala er ſich anfchicte, feine „Angiola Maria‘ zu | Bände „Memorie di Grandi“ und „Memorie d’Amiei“ (darunter 
fchreiben. Und wie fein Lehrer Manzoni nad dem Vorgange | Cavour, Azeglio, und von AHelteren Koscolo, Monti, Groffi), end« 
des Proteftanten Walter Scott den biftoriichen Noman im einer | lich die jüngft erichienenen „Note d’estetica“, in denen er zeigt, daß 
neuen, uriprüngliden und vollendeten Gejtalt in Stalien ein» | ohne Ideal Feine Aeſthetik möglich ift. Und in Sachen der 
führte, jo hatte Garcano nad) dem Goldſmith's VBorbilde den Aeſthetik ift ficherlih Niemand ein befferer Richter, ald der Ber» 
Kamilienroman in Italien begründet, indem er ihm italiänifchen | fafjer der „Angiola Maria“, der fir das Schöne ebeuſo viel Nei- 
Gharafter verlich. gung und Fübigfeit befikt, wie für das Gute. 

Garcano'3 Familie ftanmt aus Mailand; fle gehört zu den Inzwiſchen änderte fich mit der Wiedergeburt Italiens feine 
älteften ded Landes. Kaiſer Otto II. verlich dem Grbifchof | äußere Stellung. Gr wurde 1559 zum Eefretär der Akademie 
Landolf von Carcano die Gerichtöbarkeit über Mailand und | der jchönen Künfte in Mailand und zum Profeffor der Aeftbetif 
den breimeiligen Umkreis; aber die Bürger leifteten bewaffneten | an diejer Akademie ernannt; im folgenden Iahre wurde ibm die 
Miderftand und vertrieben den Prälaten, „mit Met”, wie | Leitung des höheren Echulmefend der Provinz Mailand über- 
G. Carcano jelbft mir ſchreibt, „denn jener hatte die Pfründe | tragen, und 1868 ward er Mitalted Des Unterrichtö-Mathes, durch 
erfauft und lieh zur Suͤhne überall Kirchen und Klöfter errich⸗ ein Dekret des damaligen Unterrichtsminiſters Emilio Broglio, 
ten.” Gin anderer Pandolf, der vom Kaifer Heinrich IV. als der ihm ſchon vorher aufammen mit Nuggiero Bongbi in die 
Biſchof nach Como gefendet wurde, ward bie Urfache jenes wü- | ron Manzoni präfidirte Kommiffion für die Herftellung eines 
tbenden Kampfes zwifchen den Mailändern und Gomaöfen, von | nationalen MWörterbuches berufen hatte, Wahrſcheinlich würden 
weldem Tommaſo Groffi's Novelle „Ulrico e Lica* eine Epifode | unferem Dichter troß der Unbefangenbeit, mit der das bentige 
darſtellt. | Stalien feine verdienteſten Greiſe nicht ſelten bei Seite ſetzt, 

Giulio Carcano iſt in Mailand am 7. Auguſt'1812 geboren. | größere Ehren zugefallen fein, wenn er nach ihnen geſtrebt und 
Er befuchte von 1824 bis 1830 das Gollegio Longone in Mai- ſie nicht vielmehr in bewunderungswürdiger Beſcheidenheit mög- 
land und bezog 1831, um Jura zu ftudiren, die Univerſität lichſt vermieden hätte. Auch als Echriftfteller, der fid fo gern 
Paris. Noch ald Etudent veröffentlichte er 1834 feine mit Bei- | im patbetifcher Nede ergeht, hat er, berjelbit fo viel gelitten — 
fall aufgenommene Novelle in Berjen „Ida della Torre“. 1835 | font würde er feine Leſer nicht ergreifen —, niemals eine Klage 
wurde er Doctor juris. Im Jahre 1839 erſchien jein berühmter | in Beziehung auf ſich felbft, und niemals irgend etwas Bös- 
Roman „Angiola Maria‘, welchem 1840 die „Prime Poesie“ und ! willige# über Andere geäußert. Mit Freude empfindet man in 
1843 Die Ueberſetzung von Shafejpeare's König Lear folgten. | feiner Profa nody heute jene Wärme und jene Begeifterung, die 
In demfelben Jahre erſchien die erfte Sammlung feiner Raconti | wir in den Echriften unferer heutigen Jugend vergebens fuchen. 





sempliei. Das Amt ald Vizebibliothefar der Brera des Gar- Carcano's Schriften entſprachen durchweg dem Sdeal, das 
cano 1844 übernehmend, lieh ihm Muße genug, ſich noch ferner . ihm befeelt; dies Ideal tritt voller und ftärfer in feinen profai- 
ala Ueberſetzer Shakeſpeare's auszuzeichnen. ſchen Schriften, etwas ungewiſſer und matter in feinen Did» 


Diefe friedliche Beihäftigung erfuhr eine Unterbrechung durch 
die politifchen Greigniffe Nachdem unfer Dichter fih an dem 
Anfftande feiner Vaterftadt gegen die Defterreicher im Frühjahr 
1848 perfönlidy betheiligt hatte und Sekretär der proviſoriſchen Ne» | es ihm nicht möglich geweſen wäre, Shakeſpeare's Dramen wie 
gierung der Lombardei geworden war, unterzog erfich ber ſchwierigen derzugeben; imdefjen feine eigentliche Seite ift das Gefühl, und 
Aufgabe, die Regierung in Paris diplomatiſch zu vertreten. | wo er diefe Seite berührt, ift er immer glücklich. Wer feine 
Marſchall Radetzky ſetzte ihn natürlich im nächſten Jahre ab, und | „Erinnerungen eined Kindes” oder feine „Benedetta“ aus den 
der Dichter war wie Damals jo viele feiner Landslente gezwungen, , Raconti sempliei und den Zwölf Novellen gelefen, wen die 
ich in die Schweiz zu flüchten. 1851 veröffentlichte er einen | „Angiola Maria“ oder der Dammiano bis zu Thränen ergriffen 
weiten Familienroman Dammiano, storia d'una povera famiglia, | hat, der wird gern anerkennen, daß Carcano eine mehr als ge 
ein Buch Interefjanted vol Leidenihaft, das zum Theil eine | wöhnliche Kraft in der Darftellung des Schmerzes befigt. Aber 
lebendige Beſchreibung des mailändifchen Lebens enthält, 1856 | Garcano weiß die Thränen, die feine rührende Schilderung des 
erfchienen feine „Zwölf Novellen“, wahre Mufterftüde ernfter | Unglückes hervorruft, auch zu trodnen; er läht feine Berzweil- 
und moralifcher Srzählungen. Im folgenden Jahre erwies ih | lung in die Seele feiner Leſer dringen; er will nidyt, daß über 
Carcano gleichzeitig ald ausgezeichneter Tragiker und als fcharf | der Beſchreibung des Böſen Das Gute vergeffen werde. Er will 
blidender Patriot durd feinen „Spartacus“, welchem 1860 der | und die Nebel des Lebens nicht verheimlichen, aber er würde ent- 
Ardoino“ folgte, ein Werk, das jedenfalls viel mehr gejchichtliche | ſetzt darüber fein, wenn ein Zuhdrer feiner Erzählung durch fie 
Treue und dramatiiches Leben beigt, als jene Hangvollen Ber- | den Glauben oder den Muth verlöre. In der „Angiola Maria‘ 
wünjchungen gegen Rom, welche gegenwärtig vom italtänifhen | erfennen wir das beftändige Streben des Dichterö das Böfe treu 
Parterre al tragiſche Meifterftüde applaudirt werden. Cine | darjuftellen und und gleichzeitig durch den Hinweis auf das 


tungen hervor, welchen legteren dagegen der Neichthum feines 
Gemüthes Reiz und Anziehungskraft verleiht. Auch als Dichter 
hat er Momente, die ich beroifch nennen möchte und ohne welche 
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Gute zu tröften. Nicht fröhlich ift dad Leben, das er ſchildert, 
aber mit Ausnahme feined Arpagone ift Feine Figur jeineß Ro- 
mans, auc nicht jener Deputirte, von bewußter Schlechtiafeit; 
Seder hat jeine Fehler, aber Keiner liebt dad Schlechte, weil es 
ſchlecht iſt. Garcano flieht die Welt nicht durch trübe Brillen; 
er beobachtet gut und fcharf, wie feine fchönen Beichreibungen 
und die wohlgelungenen Genrefcenen beweifen, 3. B. feine Putz- 
maderinnen im zweiten Buche der Angivla Maria oder die Pfand» 
leiberin im Dammiano. Und wenn fein Naturell feinen Frzäb- 
lungen nicht felten eine gewifie elegifche Färbung verleiht, io er- 
icheint ihm aleich dem Wanderer im Volksmärchen inmitten des 
dichten Waldes, in den er fich verliert, eim Licht, dad allmählich 
aumimmt, und fchließlic, einen herrlichen reichgeſchmückten Zauber- 
palaft oder vielmehr, da wir von einem fatholifchen Echriftfteller 
reden, der Tempel des unfterblichen Glaubens, unter befien hoben 
Wölbungen jeder verirrte Pilger Aufnahme und Ruhe zu finden 
vermag. 


England. 


Das deutſche Lied. 


„Tas Bolks- und Kunftlied in Deutichland“ gewinnt beim 
engliſchen Publitum — bei dem das Intereſſe an deutichem 
Mefen in ftetem Wachſen begriffen — am Beachtung. Aus ber 
Feder Franz Hüffer's bringt die „Fortaightiy Review") eine 
Darftellung, die freilich nur jehr ſtizzenhaft, aber klar und über- 
fichtlich ift. Nachdem ausgeſprochen worden, daß dem deutfchen 
Volke unter allen Nationen die Palme des Liedes gebühre, deö 
Kunftliedes,. wie des einfachen, aus dem Volke bervorgewachienen, 
erinnert Herr Hüffer daran, in welch hohem Grade die großen 
lyriſchen Dichter dem unerſchöpflichen Schatze ihrer Volkslieder 
zu Danf verpflichtet, er bebt hervor, wie innig die Wechſelwir 
fung zwiichen Bol und Aunftlied jei, wie erfteres erfrifchend, 
letzteres veredelnd auf das andere eingewirkt. Wie Die größten 
unferer kLyriker — ein Goethe, ein Heine — mit Bemußtjein 
zum frifchiprudelnden Born des Volkbliedes zurüdgefehrt, das 
fich freilich auch auszeichne durch die Fiflle von Gegenftänden, 
welche es in feinen Kreis gezogen, der beinahe eine jede Phafe 
des häuslichen, politifhen und religiöfen Lebens, wie fte fi im 
Volksgeiſt wiederjpiegelt, umfaßt. Auf das Liebeslied befonderd 
wird aufmerffam gemadyt. „Rirgends zeigt fich die Tiefe und 
Zartheit deö deutichen Weſens vortheilhafter, als auf dem wah- 
ren Gebiet aller Inrifhen Poeſie: dem tiebeöliede; nicht das ger 
ringfte Hafchen nach änherem Effekt, jondern ausſchließliches Ber 
trauen auf die Gemalt des wahren Gefühle verleiht dem deut- 
ſchen Liede feinen Hauptreig, läht es fo ſehr ald Mepräjentant 
des deutichen Nationalcharakters erſcheinen.“ 

Dann folgt eine leicht ſtizzirte Darftelung der Entwidelung 
des Liedes von der Zeit ber Minnelieder, durd; den bandwerkö- 
mäßigen Meifterfang, durch die Unruhen der Reformation, die 
ES chreden und Wirren der folgenden Zeiten bis zum Wieder 
erwachen des deutſchen Geifteö, bis zu Leſſing, der den Werth 
des Volfsliedes anerkennt, bis zu Herder, der mit jeinen „Etim- 
men der Bölfer" wohl: alö Begründer einer neuen Epodye des 
Liedes gefeiert werden darf, Der Impuls, den er durch Herauıd- 
gabe feiner mit feinfühligem Dichterblit aufammengeftellten 
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Sammlung der neueren Lyrik gab, gipfelt in dem Goetheſcheu 
Liede, in dem die Kunſt zur Natur wird. Auch Heine's wunder- 
derbar einfach klingende Lyrik — die einzige, welche wir in ihren 
edelften Gaben neben Goethe ftellen — mwurzelt in dieſem Boden. 

Auf die romantiſche Schule und ihre Nachzügler, wie auf 
die fpäteren Eprifer wagt Herr Hüffer nit näher einzugehen, 
da er fürchtet, daß dem englifchen Publifum Namen wie Bren- 
tano, Eichendorff und Lenau doch wohl nur Namen bleiben 
dürften, da die Beichränfung des Raumes ihm ſelbſt feine aus. 
führlidhere Darftellung ihrer Dichtungen geftattet. 

Nachdem der Herr Verf, nody Furz des Vorzugs, wie des 
Nachtheils gedacht, welches dem Kunftlied feine einfache, dem 
Volkölted entlehnte Form verleiht, geht er zu der muſttaliſchen 
Seite des Liedes über. Gr hebt hervor, wie fehr die gebrängte 
Einfachheit der Form auch die Kompofition erleichtert. Weber 
den allgemeinen Gharafter der deutfchen Volkemelodie — befon- 
derö im Liebesliede — wird bemerft, daß fie bei hoher Schönheit 
melodifchen Ausdruds große Finfachbeit und häufig Monotonie 
der rhuthmifchen Bewegung zeigt, melde, im ®erein mit den 
vorberrfhenden Molltonarten, im Ganzen wunderbar geeignet 
find, den melandoliihen Ton der Mehrzahl diefer Lieder audzu- 
brüden. 

Meberrafchend war mir die ungenügend motivirte Be— 
hauptung einer weiten Kluft zwiſchen der muſitkaliſchen Be: 
handlung des Kunft- und Volksliedes, welche fo unbeichräuft 
dahingeſtellt ſich nicht beweifen laffen dürfte, da das Kunftlied 
ja auch in muftfalifcher Beziehung fo vielfach aus dem Volks— 
liede hervorgewachſen ift (wir dürfen hier nur an Sildyer, an 
fo mandye Lieder von Mendelöfohn erinnern). — Bemer zeigt 
Herr Hüffer, wie dad Lied felbit in der Hand eines Mozart, eines 
Beethoven noch nicht zur vollen mufifalifchen Entwidelung ge— 
langte; wie erft Schubert diefe Vollendung gelingt; „dem glüd- 
lichen Zufammentreffen, daß feine Geburt beinahe gleichzeitig 
war mit dem literarifchen MWiederaufleben des Bolksliedes, ver: 
danft das Kunftlied feine hohe Stellung unter den übrigen 
Formen moderner Kunſt. In dem fo geichaffenen Kunftlied find 
drei verſchiedene gleichwidytige Kormen zu unterfcheiden, die 
Schubert alle gefannt und mit Erfolg angewandt hat. 1) Das 
ſtrophiſche Ried, wo ſich, mie im Volkslied, die Melodie der erften 
Strophe durchgehends wiederholt, wie im „Haideröslein“ von 
Schubert. 2) Das durchkomponirte Lied, „in welchem die Me- 
lodie fi jo innig wie möglich den wechſelnden Gefühlen an 
ſchmiegt, welche der Tert ausſpricht, und daher mit den verſchie— 
denen, in den einzelnen Strophen dargeftellten Empfindungen 
mwechfelt;" mie im „Winbenbaum" von Schubert; und 3) das 
detklamatoriſche Lied, „dad nahe am die Grenzen der Zufunfts- 
muſik reicht.“ „Hier wird der Geſang zu einer Art ſcharf beton« 
ten Vortrags, während die Begleitung, welde fidh zu einer bis- 
ber ungelannten Ausdrudsfäbigkeit erhebt, das fich tief bindurdy- 
siebende Gefühlspatbos errathen läßt. Nur wo das lyriſche 
Gefühl die höchſte Intenfität erreicht, ergießt fidı der Gefang in 
einen Strom melodifher Schönkeit, Als ein Meifterftüd dieſer 
Gattung, und ald eins der fchöniten aller je komponirten Lieder 
erwähnen wir „Die Stadt“ von Schubert.” 

Herr Hüffer läßt Schubert überhaupt volle Anerfenuung zu 
Theil werden; er zitirt Lißzt's Ausſpruch über ihn, der ihn 
„ie musicien le plus poëtique“ nennt, Er erwähnt dann mod) 
Mendelsichn, Schumann, Brahms, 5. O. Grimm und eimas 
eingehender Franz Lißzt und Nobert Franz, welche er beide ſehr 
body ftellt. Weberrafcht hat es uns, daß diefen Flangvollen Namen 
nicht der Anton Rubinſtein's hinzugefügt worden; der Kom- 


— 


poniſt der ergreifend dramatiſchen „Maldhere" hätte hier wohl 
aud eine Erwähnung verdient. 

Mährend ih das engliſche Publifum mit dem Weſen des 
deutſchen Liebes beichäftigt, bringt ein franzöſiſches Sournal*) 
eine eingehende, und, mie ed beim Durchblättern ſchien — wir 
müffen geftehen, daß wir ed dabei bewenden liefen, da ein der- 
artiger Stoff meift eine wenig anziehende Trodenheit bedingt — 
ziemlich vollftändige Arbeit über die „Kathetique da vers allemand“, 
über deutſche Metrit. Der Herr Verfafjer, Charles Wiener, be 
legt beinahe jede Form der deutſchen Poetif mit einem Beifpiel 
aud den Ichönften deutihen Dichtungen; doch ohne den Verſuch 
einer metrifchen Weberfegung in das Rranzöftiche zu machen, ber 
fchränft er fib auf eine Wiedergabe in Profa. Cine Beichrän- 
fung, welche in dieſem Falle, wo e8 gilt, den ungemeinen Reidy- 
thum der bichterifchen Kormen im Deutichen zu zeigen, wohl- 
beredhtigt und auch nothwendig ift. Eine metriſche Webertragung 
wird bier durd die große Verſchiedenheit — den Reichthum und 
eine gewiffe Willkür in der Form auf ber einen, eine verhältnip- 
mäßige Armuth, aber ftrengere Korreftheit und feitere Geichlofien- 
beit der Korm auf der anderen Seite — auch überhaupt zur 
Unmöglichkeit. M. B. 


Amriſſe der deulſchen Fileratur, von Goſtick und Harriſon. 


Es iſt erfreulich zu beobachten, wie der Einfluß des 
Deutſchthums ftetig zunimmt. Deutſche Sprache, deutſches 
Weſen findet immer mehr Anerkennung und Pflege. Eifriger 
als je zuvor ſuchen die übrigen Kulturvölker fich die Früchte 
deutſcher Geiſtesarbeit zugänglich au machen, Zu den Werken, 
die darauf gerichtet find, dies Streben zu befriedigen, gefellt fich 
der Fürzlich erfchienene Grundrik der deutfchen Literatur von dem 
Herren Goftid und Harriſon.“) Leider ift das Bud felbft Ne 
ferenten noch nicht zugänglich und muß er fich deshalb darauf 
beichränfen, einige Mittheilungen darüber nach einer ausführlichen 
Notiz der Saturday Review (nom 9. Auguft 1873) zu geben, 

Der engliihe Berichterftatter meint, das Arrangement des 
ungebheuren Stoffed — der den Zeitraum von 880-1873 umfaßt 
— ſcheine befriedigend. Der alphabetifhe Inder dazu enthält 
die Namen von über fiebenhundert Autoren. Die Kapitel, melde 
den Anfang der Literatur, wie die, melde die Gegenwart behandeln, 
find mehr ſtizzenhaft gehalten, wozu einerfeitd der Mangel, art» 
dererfeitö der Ueberfluß an Material zwingt. Doch wenn wir die 
Periode von den Tagen ber Hobenftaufen bis zu dem Jahre um« 
mittelbar nach der franzöftfchen ZJulirevolution betrachten, jo 
müffen wir geftchen, daß im ganzen jeder Schriftfteller, von den 
Minnefängern des Mittelalterd bi zu den Poeten des jungen 
Deutfchland, fo weit berüdfichtigt worden ift, wie e& der Umfang 
der Outlines, welcher etwa 600 Seiten beträgt, erlaubte, Für bie 
hervorragenden Größen ift angemeffener Raum gefunden und in 
einigen Fällen ift für forgfam überjegte Auszüge Pat geichaffen. 
Goethes und Schiller's Laufbahn wird genau verfolgt, doch werden 
fie nicht in befonderen Kapiteln behandelt, ſondern in den ver- 
ſchiedenen „Perioden" der Geſchichte, denen ihr Leben angehört. 
Beide Theile des Kauft, ſowie Herman und Dorothea wer 
den ausführlich erörtert; aus Taffo wird ein Auszug mitgetheilt. 
Als Probe der Heberfegungen geben wir Gretchens bekanntes Pied: 


*) Revus de linguistique et de philologie comparee,. Juillet 1873. 
*") Outlines of German Literature. By Joseph Gostick and Ro- 
bert Harrison, London. Williams & Norgate. 1873, 
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There lirod a King in Thule — who was faithfal to the grave: 
His love when sbe was dying — to him a beaker gave. 

More prized than all his treasures — that cup of gold remained 
His eyes with tears would glisten — when he the goblet drained. 
When he was old and dying — his wealth he reckoned up 

And gave all to the prinees — exzcept the golden cup. 

And to his knights all loyal — as where the men of yore, 

He gave a banquet royal — in his castle on the shore. 

There stood the old King drioking — one long deep healtlı, the last 
Then down among the billows — that sacred cup he cast. 


And as the cup was sinking — he closed his eyes; no mare 
He drank the wine all rosy — in his castle on the shore, 


Dad Urtbeil der Satarday Review über diefe Meberjegungö- 
probe lautet im ganzen günftig: „Der Ueberſetzer hat ſich mehr 
Unregelmäßigteit im Metrum erlaubt, ald das Original hat, und 
bier und da ift Flickwerk; aber die Zeilen find nicht unelegant 
und die Mebertragung ift hinreichend für Lefer, welche Belehrung 
fuchen.” (Referent muß geſtehen, daß er hierüber gänzlich ver- 
ſchiedener Anficht tft; die ganze Figenthümlichfeit des Driginals, 
die tiefergreifende Stimmung, die ſchon der beinah monoton ein- 
fache Rhythmus hervorruft, der ganze Duft ift bavon geftreift und 
durdy Feine ftrenge Treue der Wiedergabe dafür entſchädigt.) 

Den Dichtern des Mittelalters tft mehr Raum gewidmet, 
ald man von einem Gompendbium erwarten jollte. Der Inhalt 
des Nibelungenlieded, der Gudrun, des Parzival, ded Armen 
Heinrich, des Neineke Fuchs, wird ziemlich ausführlich mitgetbeilt. 

Die ganze Geſchichte zerfällt in fieben Perioden; ſolche Ein- 
theilungen müflen immer mehr oder minder willkürlich vorgenom- 
men werben, body fcheint es uns, daß eine derartige Klaſſtfikation 
nicht pafiender audgeführt werden Eonnte, als bier geſchehen. Die 
erfte Periode reiht von 380— 1150; ihre Hauptvertreter find Ul- 
filad und ber Mönd Otfried. Die zweite, melde als Periode 
der Hohenftaufen bezeichnet wird, obgleich fie weiter reiht als 
bis zum Untergange biefer Dymaftie, führt und bis zum Sahr 
1850 und umfaßt die alten Epen und die Lyrik der Minnefänger. 
Die dritte, welche 1525, und die vierte, welche 1625 ſchließt, um» 
faſſen die Meifterfänger, Hans Sachs, Luther und die Reforma- 
toren, den Moftifer Tauler, den Theofopben Jakob Böhme und 
viele Dichter proteftantffiher Kirchenlieder. Im der fünften Pe- 
riode, die von 1625—1725 reicht, beginnt Die deutſche Poefte von 
neuem in ber erften Schleftihen Schule mit Martin Opitz, defien 
milde Achtbarkeit ben Monftrofitäten der zweiten Schleflichen 
Schule mit Hoffmann von Hoffmannswaldau und Lohenſtein 
günftig gegenübergejtellt wird. 

Hier beginnt audy die deutiche Philofopbie mit Leibniz. Die 
jechfte Periode, der die erften zwanzig Jahre von Goethe's Leben 
angehören, reicht biß 1770 und wird buch die Namen Klopftod, 
Mieland und die weit größeren Lejfing und Winkelmann an- 
atebend gemacht. Die ftebente führt uns bis 1870 und umfaßt 
au die anerkannten Häupter deutſcher Literatur und Pbilofophie, 
wenn wir Leibniz hinzufügen. 

Die Berfaffer haben fi bemüht, die verjhiedenen Autoren 
ala Repräfentanten der Zeiten, in denem jte lebten, au fchildern; 
ein politifcher wie fozialer Hintergrund ift immer erfennbar binter 
ben einzelnen Geftalten. Die Sturm und Drang-Eliqne, der 
Goethe's Jugend angehört, die weit glängendere Romantifde 
Schule mit ihrem moftifhen Sehnen, ihrer Nationalität und 
ihren romaniftrenden Tendenzen, jowie andere literariſche Kom- 
binationen, werden dargeftelt, und die Individuen, aus denen 


| die verſchiedenen Gruppen befteben, in Maren Umriffen definirt. 
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Der deutichen Philofophie ift weit mehr Raum gewährt, ald 
man von einem Merfe fo beichränkten Umfangs erwarten durfte; 
und wenn wir bie ungemeine Schwierigkeit des Gegenftandes in 
Betracht ziehen, jo müflen wir geftehen, dab die Verbindung von 
Kürze und Dunkelheit, vor der Horaz warnt, glüdlich vermieden 
worden ift. Die Herren Goftit und Harrifon gehören augen- 
Icheinlich zur Nechten der Hegel’fhen Schule und find jehr eifrig 
beftrebt zu zeigen, dab Materialismus und Unglaube Feine noth- 
wendigen Rejultate deutfcher Philofophie find, Materialismus 
ift, mie fle richtig bemerken, jo alt wie Demofrit und ward im 
vorigen Sahrhundert durch den Franzoſen Lamettrie verbreitet. 
Sie hätten hinzufügen können, daß der Einfluß des Materialid- 
mus bedeutend zugenommen hat jeit dem Aufhören der Borliebe 
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ſchriften, die den literariſchen Markt überſchwemmen, ſich hin- 
länglich zu orientiren. 

An die Spitze dieſes Unternehmens ſtud aber auch die red 
ten Männer geſtellt, denen von vorneherein das Vertrauen des 
gebildeten ſchweizeriſchen Publikums ermunternd entgegenkonnt, 
Erzieher, Seminarvorſteher, Geiſtliche beider Konfeiftonen, deren 
Namen in der päbagogiichen Welt Klang baben und deren ber 
zügliches Urtheil unbedenflic anerkannt wird; Männer wie Prof. 
D. Sutermeifter, Seminardireftor Dula, Fried, Herzog, Eber- 
bard u. A., die nicht nur die Erziehung der Jugend überhaupt 
ſich zur Lebendaufgabe gemacht, fondern auch fpeziel auf dem 


' Gebiet der Jugendliteratur großentbeild jelbft und mit erfreu- 


für Metapbufif, welche das erfte Drittel unfered Sabrbunderts | 


kennzeichnet. Die Abneigung gegen Mirafel, weldye jenen „alten 
Rationaliſsmus“ harakterifirt, der erneuernd und ängftlich zugleich 
war, und von dem Fühneren Strauß verladht wird, läht ſich auf 
die englifhen Deiften — bie Boltaire in Frankreich repräfentirt 
— und auf David Hume hinleiten. Das entichiedene Bemühen, 
den Schriftcanon umauftohen, welches dad Werk der fogenannten 
„zübinger Schule” ift, ift in feiner VBolftändigkeit, wenn nicht 
im Urfjprung, deutich; doch bemerken unfere Autoren mit Recht, 
dab die Führer diefer Schule Fein Syftem irgend einer Philo- 
fophie repräfentiren, fondern nur hiftorifhe und philologifche 
Kritiker find, 


Shmwei;. 


Schweizerifche Yugendliteratur. 


Herbart jagt: Wir müflen die Jugend leſen lehren, indem 
wir ihr jegt dad Gute und Schöne zuführen, damit fle Fünftig 
das Geſchmackloſe und Unſittliche durch fich felbft zurückſtoße 
Bon biefem Grundſatz geleitet, hat der ſchweizeriſche Lehrerverein 
ſchon feit einer Reihe von Jahren mit großem Fleiß an der Her- 
ftellung einer gefunden Zugendliteratur gearbeitet und fih um 
diefelbe, in Sonberheit für die Schweiz, große Verdienſte er- 
worben. Eine eigene Iugendicriften-Kommtfflon ift beauftragt, 
alle. für die Jugend berechneten literarifhen Erſcheinungen auf 
ihren intelleftuell und fittlich bildenden Gehalt bin zu prüfen, 
fie forgfältig zu fichten und öffentlich zu beurtheilen, gute zu 
empfehlen, vor fchädlichen zu warnen. Denn es ift unbegreiflich, 


lichem Erfolg fdriftitellerifch thätig find. — 

Aus dem Kreiß eben diefer Männer ift denn auch in den 
Jahren 1862 biö 1871 unter Mitwirkung gleichgefinnter Sugend- 
freunde ein Werf hervorgegangen, das für die Schweiz und ihre 
Kinderwelt von bleibendem Werthe fein wird und ben warmen 
Danf aller derer in hohem Maße verdient, welche dad Vorhan- 
benfein einer gediegenen Jugendliteratur in feiner wahren Be- 
deutung für die Entwidlung der nachwachſenden Geſchlechter zu 
würdigen wifjen, nämlich die „Sugenpdbibliothef, bearbeitet 
von ſchweizeriſchen Sugendfreunden, heraudgegeben von I. Kel- 
tiger, 8. Dula und ©. Eberhard, Züri, Schultheß“, (an Keltiger's 
Etelle ift jpäter Sutermeifter getreten), eine forgfältig gegliederte 
und geordnete Sammlung von Erzählungen, Beichreibungen, 


‚ Biographien, Gedichten w. ſ. f. für die verfhhiedenften Alterd- 
ſtufen in 50 anfprechend anögeftatteten Bändchen. Es ift bamit 


mit welchem Leichtftinn und welcher Gemwifienlofigkeit jo viele El- | 
. gelehrte Eternfundige, Keppler ala Eohn, Keppler's legte Leb 


tern in der Auswahl ihrer Kinder und Haudleftüre zu Werke 
gehn, fo daß im Intereffe der Erziehung eine weiſe Hanbleitung 
durch Sacverftändige hierin unbedingted Erfordernik iſt. Die 
genannte Kommiffion hat fich denn auch mit anerfennenöwerther 
Hingebung ihrer fhwierigen Aufgabe feit Jahren unterzogen und 
veröffentlicht von Zeit zu Zeit die Ergebnifje ihrer Arbeit. Das 
erfte Heftchen ihrer „Mittheilungen über Jugendfchriften 
an Eltern, Lehrer und Bibliotheksvorſtände“ ift 1870, daß zweite 
1872 erſchienen. Su diefem Heften mit zufammen 126 Seiten 
And nicht weniger ald 320 Sugendfchriften Furz und fcharf charaf- 
terifirt, fo daß der Bater, der ſich nach Weihnachtögaben für feine 
Kleinen umfieht, bei jedem Buch, dad er für fie im Auge hat, 
fofort weiß, was er davon zu erwarten hat — eine wahre Wohl- 
that für Unzählige, denen dad Mohl der Kinder am Herzen liegt, 
die ihnen gern die befte Lektüre verfchaffen möchten, aber im 
Drang der Gefchäfte nicht dazu kommen, in ber Flut von Kinder 


+ 


‘ für die Sugendbibliothefen eine wahre Schagfammer kerugeſunden, 


geiftbildenden Lehrftoffes geſchaffen. Dabet giebt fidh durch das 
Ganze bie wohlthuenbfte Hebereinftimmung in Tendenz und Plan 
fämmtlicher Mitarbeiter zu erkennen. Ueberall ein weiſes Maß 
in Verbindung bed Unterhaltenden mit dem Belehrenden, überall 
diefelbe auf Anwendung des Gelefenen im fpäteren gewerblichen 
Leben berechnete praftifhe Richtung, überall derfelbe warme 
patriotifche Pulafhlag, der, von dem Kindern bewußt oder un- 
bewußt herausgefühlt, ihre Herzen ſchon frühe zur Baterlande- 
liebe entzündet, Ich führe beifpielämwetfe den Inhalt des erften 
beliebigen, mir zur Hand liegenden Bändchens an. 3. Abtheilung, 
4. Bändchen (für Die reifere Jugend) enthält: Sugendgefchichte 
eines Handwerferd aus dem 18, Jahrhundert, von X. E. Fröhlich: 
1) meine Kinder und Schuljahre, 2) meine Konfirmation und 
Lehrjahre, 3) meine Wanderjahre, Georg Friedrich Händel, von 
©. Eberhard (Iugendjahre, Aufenthalt in Hamburg, Reife in 
Stalien, Triumphe und Kämpfe in London, Eieg und Friede), 
Sohanned Keppler, von ©. Geilfus (Ginleitung, Keppler der 
zeiten). Der letzte Gruß, Gedicht von Oſer. Sprüde von 
D. Sutermeifter, 140 S. 

Nahdem nun diefe Sammlung ihren programmgemäßen Av« 
ſchluß gefunden, ift jeit Neujahr 1873 gewifſermaßen als Kort- 
fegung berjelben ein neues Organ für die Jugendliteratur ge 
gründet worden, bad den berufenften, vaterländiihen Schrift. 
ftellern geöffnet und ein Repertorium bed Beften werben fol, 
was die deutſche Schweiz an bildendem Lefeftoff ihrer Jugend 
zu bieten vermag, für fie das, was Deutichland an feiner „dent- 
{hen Jugend” von Lohmeyer befigt. Die „illuftrirten ſchwei— 
zerifhen Jugendblätter“, unter Mitwirfung von Gefinnungsd- 
genofjen herausgegeben von DO. Sutermeifter und 9. Herzog 
in Aarau — jo nennt ſich dieſes Organ, das in monatlichen Hef- 
ten, je 2 Bogen ftarf, ericheint — gehen von dem Grundſatz aus: 
für die Jugend ift nur bad Befte aut genug; „belehrend und 
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unterhaltend zugleich — im beften Einne des Worts — ſoll nadı 
Stoff und Form die Lektüre der Jugendblätter jein, eine Er 
bolung von der Scyularbeit und doch gleichzeitig eine Ergänzung 
des Schulunterrihte.” Den Inhalt bilden Erzählungen, Bio 
grapbien, geſchichtliche Aufjäge, Reifebefchreibungen, naturmiffen- 
ichaftliche Belehrungen, Darftellungen aus den Gebieten der 
Kunft, der Technik und des Gewerbes, Gedichte, Räthſel und 
Verwandted, Und dadurch, daß auf das mittlere und höhere 
Jugendalter gleihmäßig Nüdfiht genommen wird, joll eine will- 
fommene Kamilienlektüre erftellt werden. „Als regelmäßig ein- 
kehrender Gaft jollen die Blätter im jugendlichen Kreiſe des 
Hauſes die gejunde Lejelnft, die eins ift mit Bildingötrieb und 
wifienfchaftlihem Streben, beftändig rege erhalten.” Bis jet 
find 8 Hefte erſchienen, weldhe die im Programm erwedten Er» 
wartungen im vollften Umfange rechtfertigen, Bereits haben die 
Iugendblätter fi) auch einen bedeutenden Lejerfreis geichaffen 
und werden ohne Zweifel, ift nur einmal ein Jahrgang zu einem 
Bande zufammengejchlofien, ſich in den weiteſten Kreifem der- 
jenigen Anerfennung zu erfreuen haben, die fie in fo hohem 
Maße verdienen, Die tnpographiiche Ausitattung ift fehr hübſch; 
auf die Illuſtrationen, wie niedlich auch eine gute Zabl derfelben 
sind, dürfte Dagegen noch mehr verwendet werden, Mir begrüßen 
bieje wirklich allerliebfte Erſcheinung im Intereſſe unferer Kin. 
derwelt um fo frendiger, als außer einem religiöfen Sonntags» 
blatt für Kinder mit pietiftifdmethodiftifcher Färbung in der an 
Zeitichriften fonft jo überreihen deutſchen Schweiz feine einzige, 
regelmäkig wiederkehrende Sugendichrift eriftirt. Gin anderes, 
den Jugendblättern ähnliches Unternehmen, der ebenfalls ſeit 
Neujahr ericheinende „Sugendwart” von Walter Senn, von 
welchem alle 14 Tage ein Heft herauskommen follte, jcheint, nad 
dem fih von Nummer zu Nummer in Tert und Slluftration ein 
Teider nur zu fühlbares Sinfen gezeigt hatte, nach kurzem eben 
wieder eingegangen zu fein. Ernft Buß. 





Nord-Amerifa. 


Kirche und Staat in den Bereinigten Staaten von Nordamerika. 
J 


Wenn ein Staat in der Löſung einer wichtigen ſozialen 
Frage begriffen ift, muß es für feine Glieder von hohem In- 
terefie fein, Erfahrungen anderer Staaten bei der Löſung ded- 
jelben Problems kennen zu lernen, die Ziele zu unterfuchen, Die 
jene verfolgt, und Die Wege, die fie zur Erreichung derfelben 
geichritten. Aus diefem Gedanken und aus dem Cinblid auf 
die Phafe Firhlid-politifcher Wirren, die zum Abſchluß zu brin- 
gen Deutſchland jetzt bemüht ift, erwuchs Die nachfolgend 
zu beſprechende Abhandlung eines amerikaniſchen Geiftlichen, 
Dr. Thompſon: „Kirche und Staat in den Vereinigten Staaten“ *) 
und in anerfennender Nüdficht auf dies fihher bedeutende Sn» 
terefie des Gegenftandes wollen wir bier den Gebanfengang der 
fehr gedrängten Darlegung der bezüglichen amerifanifchen Ver- 
hältnifje geben. 

Die Grundlage für das Verhältniß von Kirche und Staat 
in den Vereinigten Staaten ergiebt fich deutlich aus den beiden 


*) Church and State in the United States, by Joseph P, Thomp- 
son. Boston, R, Osgood & Co, Berlin, A. Asher, — Die beutfche 
Mebertragung im Berlag von Leonhard Simion in Berlin. 
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betreffenden Hauptitellen in der Berfafjung; jte jegen feit, das 
Feinerlei Religionsbekenntniß als Dualififation zur Erlangung 
eines Staatöamts im Bereiche der Vereinigten Staaten gefordert 
werben dürfe (Art. VI, 5. 3); und ebenfo, dab der Kongreß fein 
Geſetz bezüglich der Gründung einer Religion, oder Behinde- 
rung in der freien Ausübung einer ſolchen erlaffen joll (Amend. 1.). 
Mit diefer Beftimmung ift Religionöfreiheit im weiteften Sinne 
proflamirt, d.h. abfolute Unabhängigkeit des religiöfen Befennt- 
nifjes und Kultus ald ein mit dem Gewiſſen jeded Einzelnen 
unmittelbar verbundened Recht, welches nicht von der Bemil- 
ligung der Staatögewalt berzuleiten ift. Die amerikanifche Ber- 
fafiung geht alfo viel weiter, alö die des Mutterlanded (Eing- 
land. Denn dieſes erhält die Hochkirche ald Staatskirche auf- 
recht, und buldet nur die anderen Glaubensformen; demgemäh 
bat es erft noch in den letzten Jahren die Katholiken, Diffenters 
und Suden von dem früheren Drud befreit. In Schottland, wo 
die Staatskirche preöbyterianifc tft, gehört dagegen der Klerus 
der Hochkirche zu den Diffenterd. In den Vereinigten Staaten 
fann es aber um der obigen Verfafſungsbeſtimmung willen gar 
feine Difjenters geben, weil es feine Staatöfirhe giebt. — 
Diefem Sat der Berfafjung gegenüber taucht natürlih nun zu- 
naͤchſt Die Frage auf, wie und modurd hat der Gefammtftant 
die Kompetenz, für Einzelftaaten zur Durchführung diefes Prin- 
zips zu nöthigen. Abgefeben von dem Faktum, daß ein Streit 
über biefen Punkt Faum jemals erhoben werden wird, umd ee 
viel wahrfcheinlicher ift, daß die Staaten, welche noch das Be— 
fenntniß zu einer Religion bei Bewerbungen um ein Amt be 
mwahrt haben, dies (nach dem kürzlichen Beijpiel von Nord« 
Carolina, Maryland und NewPMerjey) abſchaffen werden, mus 
das XIV. Amendement zur Verfaffung der Vereinigten Staaten 
dahin auögelegt werden, daß es der beichränften Gewalt des 
Gejammtftaats in dieſer Beziehung zu Hülfe kommen fol, Der 
betreffende Artifel jagt nämlih, „daß kein Staat ein Geſetz er 
lafien darf, weldyes die Privilegien und Gerechtſame eines Ber 
einigten Staatenbürgerd jchädigen könnte" (Umend. XIV. $. 1), 
und weiterhin, daß „wenn bei irgenb einer Wahl der Mepräfen- 
tanten für den Kongreh, oder der GFrefutiv- oder richterlichen 
Beamten ded Staates oder der Mitglieder der Legiölative — 
das Stimmrecht irgend einem männlichen Einwohner, der 21 Sabre 
alt und BVereinigter Staaten » Bürger ift, verſagt oder verkürzt 
wird, außer wegen Theilnahme an der Nebellion oder wegen 
eines anderen Verbrechens, jo ſoll die Anzahl der Repräjentan- 
ten deö Staates in dem Verhältniß reduzirt werden, in weldem 
die Anzahl der benactheiligten Bürger zu der ganzen Zabl aller 
männlichen, 21 Sabre alten Bürger des betreffenden Staates 
fteht (Amend. XIV, & 1). Der urfprünglihe Zweck dieſes 
Amendementd war Sicherftelung der Erfolge der Sklaveneman+ 
zipation; um die früheren Sklaven vor der Berfümmerung ihrer 
Freiheit durch die Cinzelftaaten zu ſchützen, beftimmte die Union, 
daß Seder, der in deu Vereinigten Staaten geboren oder natu: 
ralifirt und ihrer Zuriödiktion unterworfen ift, Vereinigter Staa- 
ten« Bürger und Bürger des Staates tft, in dem er feinen 
MWohnfig bat, und daf das Stimmrecht der Vereinigten Staaten- 
Bürger durch die Union wegen Raſſe, Hautfarbe, oder früheren 
Sklavenverhaͤltniſſes nicht verkürzt werden ſolle. Ebenjo nun, 
wie die Verfafſung die Staaten, die aud Gründen der Farbe, 
Rafie, Moralität x. ihren Bürgern das Stimmrecht verfürzen, 
durch dem entiprechenden Werluft in ihrer Vertretung ftraft, fo 
erfolgt die Stimmenreduftion auch noch zum Nachtheil des Ein⸗ 
zelftaatö, der um des Glaubentbefenntnifjed willen Jemanden 
vom Wählen audjchliehen wollte" : 


Ro. 47. 


Die Praris des amerifanifchen Volkes fand nicht immer 
auf der Höhe diefer Theorie; die Lehre der Religionsfreiheit er- 
wuchs durch Jahrhunderte hindurch aus den verihiedenften Er- 
fahrungen und Methoden. Die nordamerifaniihen Kolonien, 
aus den verfchiedenften Motiven gegründet, zeigen auch bie größte 
Differenz in Bezug auf Verhältniß von Kirche zu Staat. Thomp- 
fon entwidelt und die Berbältnifje in der Kolonie Birginien, 
die nach beinahe zweihundertjährigem Beftehen einer Staatö- 
tirche mit verſchiedenen Zwifchenzeiten der Duldung und Ver— 
folgung endlich die Unverleglichkeit deö religiöfen Bemußtjeind 
ald Grundlage der ftaatlichen Kreibeit anerkannte. Nem-MNork 
im englifhen Beige zeigt uns lange Zeit hindurch die Kirche 
von England als die begünftigte unter Duldung Anderägläubi- 
ger, und Neuengland ift dad Laud unbeichränkter Theofratie. 
So ftanden die Kolonten zur Religion. Hinzuzufügen wären 
nur die Duäfer in Penniylvanien und die Wreifatbolifen in 
Maryland. „Aber die lodernde Gluth der Revolution ſchweißte 
die Kolonien zufammen, verjehrte die Schlafen von Staatd- 
kirchenthum, Patronage und Theofratie, und ließ das reine 
Gold der Neligionöfreiheit zurüd, um in der Nationalfonftitution 
verarbeitet zu werden.” Richter Story fagt über die Motive zu 
den Artifeln der Staatsverfafjung, die die Errichtung einer 
Staatöreligion verbieten (Konftitution $. 1879): „Mit vollem 
Bewußtſein der Gefahren von Seiten Flerifalen Ehrgeizes, geift- 
licher Weberhebung, der Bigotterie und Intoleranz der Sekten, 
bielt man es für räthlich, der Unionsregierung Eeinerlei Macht 
zur Einwirkung auf religiöfe Fragen zu geben, Hierzu kam, daß 
die Lage der verichiedenen Staaten died zu einer Mafregel 
ebeufowohl der Klugheit ald der Nothwendigkeit machte. Im 
den verfhiedenen Staaten dominirten verihiedene Sekten oder 
hielten ſich numerifd die Wage. Die Möglichkeit der Errichtung 
einer Staatöreligion Seitens der Negterung würde eine Duelle 
ewigen Haderd und ewiger Eiferfucht über kirchlichen Borrang 
abgegeben haben. Die einzige Sicherheit biergegen war, daß 
man eine ſolche Macht nicht zuließ, doch wäre died auch noch 
nicht genügend geweſen, wenn nicht die Proklamirung des Rechts 
zu freier Religionsübung und das Verbot der Nadyfrage nach 
dem Religionsbefenntnif gefolgt wäre. So ift die Macht, über 
Religiondangelegenheiten zu beſchließen, dem Rechtsbewußtſein 
der Einzelitaaten, nur immer unter Beobachtung der Verfaflung, 
überlaffen worden; und Katbolifen und Protejtanten, Kalvi- 
niften und Arminianer, Juden und Ungläubige mögen fih an 
denfelben Tifh des Nationalrathö jegen, obme daß Jemand Das 
Recht hat, Ne nach ihrem Glauben und der Art ihrer Gotte- 
verehrung zu fragen.” Ich will bier gleich die Worte anfügen, 
mit dem ein anderer Bertheidiger die Trennung der Kirde vom 
Staat, Roger Williams, der Gründer der Kolonie Rhode-Jöland, 
„der Bater der Meligionsfreibeit, wie man ihn genannt hat, auf 
das Lebhaftefte gegen jede Einmifhung der bürgerlihen Gewalt 
in Religionsſachen proteftirt, und den Befürdtungen entgegen- 
zutreten verjucht bat, daß den römticd-Fatholifchen oder fonftigen 
Fanatikern durd die Trennung Gelegenheit gegeben würde, ihre 
Religionöpflichten der Autorität des Staates entgegenzuhalten, 
felbft in rein bürgerlichen Beziehungen. Er ftellte feinen Geg- 
nern für die von ihm vertheidigte Sache folgendes Beiſpiel auf: 
„Es gebt mandes Schiff in See mit Hunderten von Seelen, 
die Wohl und Weh mit einander theilen — das Schiff ift ein 
treued Abbild der menſchlichen Gejelihaft und der Gemeinde — 
und wohl ift ed zu Zeiten paffirt, daß Papiften und Proteftan- 
ten, Juden und Türken in einem Schiffe fh befanden. Nun 
behaupteich, daß alle Gewiſſensfreiheit, für die ich irgend Fämnfte, 
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fich in den zwei Angeln dreht: erftens, daß weder Papiften noch 
Proteftanten, weder Juden noch Türken gezwungen werden kön- 
nen, dem Gotteödienfte des Schiffspredigers beizumohnen; und 
daß ihnen zweitens nicht verwehrt werben darf, mit ihrem eigenen 
Priefter, wenn fie einen haben, auf eigene Meife Gottesdienft 
abzubalten, Weiter behaupte ich, daß ungeachtet diefer Freiheit 
der Kommandenr des Schiffes ſehr wohl in der Lage ift, den 
Kurs des Schiffes zu beftimmen, und ebenjo Gerechtigkeit, Frie- 
den und Gefelligkeit unter Mannjchaft und Pafjagieren aufrecht 
zu erhalten. Und wenn einer der Seeleute feine Pflicht ver 
fäumte, oder ein Paſſagier kein Fahrgeld bezahlen wollte; wenn 
einer fid} weigern follte, perfönlich feine Schuldigkeit zu thun in 
gemeinfamer Arbeit, oder zur Bertheidigung, wenn einer dem 
gemeinfamen Geſetze oder befonderen Befehlen nicht Folge leiſtete; 
wenn einer Menterei anftiften und gegen Kommandeur oder 
Dffiziere ich empören follte; wenn einer predigen oder ſchreiben 
follte, daß Fein Kommandenr oder Dffizier nöthig fer — da alle 
in Chrifto gleich, alſo nicht Herr oder Offizier, nicht Geſetz oder 
Befehle, nicht Strafen oder Züchtigungen fein dürften — jo muß 
der Kommandenr Macht haben, joldye Uebertretungen abzu- 
urtheilen, ihmen entgegen zu treten und fie zu bejtrafen nad 
—— 


Frankreich. 


Sranzöfifhe Anſichten über das Slaventhum. 


Gin fürzlicy erjchienenes Buch über die flavifchen Völker*) 
giebt einem franzöftihen Sournal**) Gelegenheit unter dem Titel 
„die Einheit der ſlaviſchen Völker“ (lunit6 des peuples slares) 
einen Artikel zu veröffentlichen, dem man einmal wieder fo recht 
anmerkt, daß feine ganze Spige gegen Deurjchland gekehrt iſt 
under ftatt des Namens „die Einheit der flavifchen Völker“ Lieber 
„Die Zerftörung der deutihen Einheit” führen follte. Es iſt auf 
richtig zu beflagen, daß ſelbſt jo achtungswerthe und bedeutende 
Blätter, wie das uns vorliegende, ſich von dem im der Preije 
gleihjam als Redetollheit herrſchenden Ton nicht zu emanzipiren 
vermögen und eine Kritik wie die folgende über ein kulturhiſto- 
rifches Merk veröffentlichen, das freilih aud allem Anfcheine 
nad die dem Gejchichtäfchreiber jo unbedingt nothwendige Ob- 
jeftivität vermifien läßt. 

Dem Berichte zufolge beſchäftigt ich das Werk, defien ein- 
zelne Schilderungen ſchon früher als jelbftändige Artikel im 
verschiedenen Blättern erſchienen And, mit der Literatur der Süd: 
flaven. „Dieje, nämlich die Südflaven, bilden eine große Völker 
familie, beinahe ein ganzes Volk von zwölf Millionen Seclen, 
das aber verfchiedene Sprachen, ja verichtedene Schriftzeichen 
bat, ſich zu verichiedenen Religionen befennt und aud, verjchie- 
denen Herrfehaften unterworfen ift. Es gehören dazu die Slo— 
venen in Illhrien, die Dalmatier, die Slavonier und Kroaten 
in Defterreich, die Bulgaren und Bosniafen der Türkei; unter 
allen dieien Nationen giebt es nur zwei unabhängige: die Serben 
und die Montenegriner. Mehrere diejer Völker haben durch 
beroiiche Kämpfe die Aufmerffamfeit Europa's auf fich gezogen, 
andere find weniger befannt. Wer fpricht von den Slaven in, 


) Le monde slave, voyages et litterature, par Louis Seger. 
Paris, librairie aeadewique de Didier, 
*") Revue politique et litteraire, 
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Zftria, in Kärnthen und Krain? Nimmt man nicht allgemein 
ohne Weitered an, daß dies deutſche Länder find? Verſtehen 
wir nicht unter Kroaten Haudegen von recht jchlechtem Rufe, 
indem wir und dabei derer erinnern, die 1849 Radetzky Italien 
niederwerfen halfen? 

„Gert Louis Seger, der Verfaffer des Buches, hat die glor- 
reiche Vergangenheit, die Sahrhunderte der Unabhängigkeit dieſer 
jeßt anderen Bölfern unterworfenen Völker wieder lebendig ge 
madıt. Er macht und mit einer wahrhaft merkwürdigen Literatur 
befannt, die im 12. und 14. Jahrbundert in diefen Ländern 
blühte; er erzählt von dem militäriihen Rubme, wie von ber 
geiftigen Bedeutenheit der Serben, die beide anf einen Schlag 
durd den Sieg der Ditomanen bei Kofjovo vernichtet wurden. 
KRühmen ſich die Deutfchen ihrer Hanja, fo befaßen die Ed» 
ftaaten ihr Hamburg (von Lübeck ſcheint der Berichterftatter Feine 
Notiz zu nehmen) in Ragufa. Raguſa, welches mit der Blüthe 
ded Handeld die Blüthe der fchönen Wiſſenſchaften vereinte, 
konnte fich mit der Republik der Künftler und Kaufleute, mit 
Florenz mefjen.” Die Vergangenheit Süyriend, meint der Ber 
richterftatter, follte den Franzofen nicht unbekannt fein, denn zu 
Anfang diefes Jahrhunderts habe die dreifarbige Fahne dort ge- 
weht, er bat aber foeben bewieſen, daß er über die anderen 
Länder, nach denen die Groberungsfuht des erften Napoleon fie 
getragen, auch nicht allzu genau ortentirt ift; er würde fonft, 
wern er von der deutſchen Hanfa fpricht, nicht gerade Hamburg 
hervorheben und wifjen, daß in Florenz die Künfte blühten, als 
eö feine Republif war, _ 

„Ein Theil der ſlaviſchen Provinzen“, fährt er fort, „von 
vaibach bi zur Mündung ded Gattaro bildete einen Theil des 
Napoleontfhen Reiches und in Syrien, wie in Polen, wie in 
Griechenland, wie bei allen unterbrüdten Bölfern der alten 
Welt erwedte das Erfcheinen der franzöflihen Legionen die Hoff: 
nung auf eine Auferftehung und Berjüngung.” 

Wir haben diefem Sage wohl nichts hinzuzufügen, er Fritifirt 
fih in feiner ungehenern Aumaßung felbft; übertroffen wird er 
freilich noch durch die Mittbeilung einer Ode, in welcher der 
Flyrier Vodnik Napoleon alö den Befreier und Erlöfer aller 
unterdrüdten Völker feiert. Dergleichen noch aufzutifchen, nad: 
dem anfren jeine Geſchichte Napoleons gefchrieben, ift ſtark. 

„Und jeit diefem Erwachen find die illyrifchen Völker nicht 
wieder eingejchlafen”, heißt e8 weiter, „Die Serben und Monte 
negriner haben ihre Befreiung vom ottomanijchen Soche zu er- 
kämpfen gewußt; die Kroaten, Dalmatier, Slavonier haben ihre 
Sprade und ihre nationalen Freiheiten bartnädig zuerſt gegen 
ben Öfterreichifchen Gentraliämus und dann gegen den öfterreichiich- 
ungarifhen Dualismus zu vertheidigen gewußt. Sie haben Zei- 
tungen, Schulen, gelehrte Geſellſchaften und Theater gegründet 
und neben nationalen Dramen jpielt man die am meiften Parifl- 
ihen Stüde, die in Paris aufgeführt werden — „les pieces les 
plus parisiennes de Paris —.“ Das ift natürlich ebenjo verdienft- 
lid, wie fidy gegen deutfche Sprache und Literatur zu wehren. 

„Der Verfafler", fährt der Bericht fort, „läßt uns die Be 
kanntidhaft eines Mannes machen, der viel zur Belebung der 
Politif und Literatur Illhriens beigetragen hat. Diefer Heros 
des Fortjchrittes ift ein Prälat, Stroßmayer, Biſchof von Diatovo,“ 

Es folgt nun eine jehr enthuftaftifche Befchreibung defien, 
was der Biſchof Alles iftlund gethan bat, und am Schluſſe der 
jelben heißt «8: 

„Während die Slaven Illyriens, Böhmens, Galiziens be- 
ſonders gegen das Vorbringen der Deutſchen anzutämpfen haben, 
müflen die Kroatiens und Slavoniens fich gegen die Anfprüce 
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der Ungarn vertheidigen. Es wird in dieſer Beziehung ein 
Aus ſpruch Stroßmehers angeführt, welchen bderfelbe im Jahre 
1861 gethan und welcher lautet: „Ungarn ſollte vor allen Dingen 
bedenken, daß eö in der orientalifchen Frage nur durch Vermitt- 
lung einer ſüdſlaviſchen Föderation reufftren kann; ohne diefelbe 
ift es jegt ebenfo wenig im Stande, dieſe Frage zu löfen, mie 
ed Anfangs des jechzehnten Sahrhundertö feine Unabhängigkeit 
ofme den Beiftand Eroatifcher Krieger vertheidigen kounte.“ 

„Diefe Studien über Perfonen und Zuftände”, heißt e# im 
Berichte weiter, „ind untermifcht mit Schilderungen von Erieb- 
nifien auf Reifen, im Salon, im Theater u. ſ. w. Namentlich 
mußte der Schriftfteller dem jerbifchen Theater feine Aufmert ⸗ 
famfeit zuwenden, wo noch die glühende Yeidenfchaftlickeit des 
Unabhängigkeitskampfes nachzittert, wo noch die Geftalten eines 
Scanderbeg, eines Kara Georg, wo noch die Heiduden auf 
der Bühne erſcheinen.“ 

„Bon Agram und Belgrad führt uns der Berfaffer zu ben 
Slaven Böhmens, nach Prag, wo er biö vor Kurzem ein fran- 
aöftiches Journal „la Correspondance slave“ redigirte. Auch bier 
find die Söhne diefer großen, vom Abendlande fo ſehr verfann- 
ten Rafje im Kampfe nicht gegen die Türken und die Ungam, 
fondern gegen das deutſche Uebergewicht.“ 

Mit dieſem etwas knappen Uebergange wendet ſich der Br 
richt zu den Rufſen, denen ber Verjaſſer drei Kapitel gemwibmet 
bat. Sm erften und zweiten Kapitel behandelt er das Theater, 

im dritten berichtigt er die Srrthümer, melde Diron in feinem 
Bude „Das neue Rußland” begangen hat, jpendet dem Eng 
länder Barrys über fein Buch „Rufland im Sabre 1870% die 
verdienten Lobjprüche und beipridht einen andern englifden 
Schriftfteller, Raliton*), der in einigen Arbeiten dad europäifce 
Publikum mit dem häuslichen Leben und der Poeſie der Rufen 
befannt gemacht hat. 

„Das legte Kapitel”, heißt eö weiter, „ift zwar nicht das an 
genehmifte, aber gewiß das lehrreichfte der ganzen Arbeit. Es ift 
dem Urjprung des Panjlavidmus gewidmet. Es bemeift, daß 
die Elaven ſich fchon feit dem 12. Sahrhundert einer durd die 
enge VBerwandtichaft ihrer Sprachen befundeten Gemeinjamkeit 
bewußt geweſen find. Fin Kroat, der Theologe Krijanich, babe 
an den Vater Peter de Großen, an den Czaar Alerei geſchrieben: 

„Gott gab den Sieg zuerft dem Kürften Dmitri Dondloi 
und fpäter dem Gzaar Iwan Wafftljewitich (dem Schredlicyen) ; 
fie verjagten bie Tartaren and Rußland, aus Kafan, aus 
Aftrahan und aus Sibirien, durch Die Gnade Gottes 
find wir von Neuem groß geworden. Während mir 
aber im Oſten vorrüden, werden wir von Weften aus zurüd 
gedrängt, denn die Deutfhen haben uns nicht durd 
Gewalt, aber durd Lift von allen Häfen des Bal- 
tifhen Meeres verjagt..... Aus diefem Grunde wendet 
fih allein zu Dir, o großer Czaar, die große flavifche Nation.“ 

Nach dem Kroaten läßt der Verfafler einen Polen des ſec 
zehnten Jahrhunderts ſprechen: 

„Ale dieſe Sprachen, die polniſche, czechiſche, ruſſiſche, 
troatiſche, bosuiſche, ſerbiſche, bulgariſche und noch viele andere 
waren früher nur eine ſlaviſche Sprache, wie ed nur ein 
jlaviihes Volk gegeben hat.“ 

Nach einem andren Polen, dem Gbroniften Bielski „giebt 
ſchon allein die Einheit der polniſchen und mobkowitiſchen Sprache 
den Beweis dafür, daß beide Völker einer einzigen Nation ent 
Aus diefem Grunde 


*) Schon wiederholt in Dielen Blättern beiprocen. 
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babe aud eine zahlreihe Partei im jechzehnten Jahrhundert 
zuerſt Iwan dem Scredligen und dann feinem Sohne Fedor 
die Krone der Piaften angeboten und ald Grund für die Noth- 
wendigfeit einer folden Bereinigung dad Grundprinzip der 
europäifchen Geſchichte angeführt: „daß die Deutſchen den 
Slaven nie wohlwollen können.” 

Nun, man muß jagen, die „beiden Söhne eineö Vaters“ 
haben fi) wunderbar vertragen, das zeigen die Geſchichte Polens 
und bejonders die legten Blätter der Geihichte Polens unter 
ruſſiſcher Herrihaft. Der Verfaſſer fcheint es aud gefühlt zu 
haben, daß er hier an eine ſehr gefährliche Klippe gelangt ift, 
denn der Bericht macht es ihm zum Vorwurf, dab er unter all 
den flaviſchen Völkern, die er gejhildert, nicht auch „jenes rubm» 
reiche Volk dargejtellt hat, das eine jo reiche Literatur befigt, 
defien Blut ſich von 1792 bis 1871 auf den Echlachtfeldern von 
Jena und Wagram bis zu Dijon und Champigny an der Marne 
mit dem franzöflihen vermticht hat.“ 

Der Bericht tadelt ferner, daß der Verfaffer in dem Buche 
über Heidelberg, Stuttgart und Nürnberg gejchrieben, denn er 
ſchade dadurch der Einheit des Buches. Ohne von dem daran 
gefnüpften kindiſchen Ausfall gegen die Deutfhen und die deut- 
ihen Studenten insbejondere Notiz nehmen zu wollen, ftimmen 
wir dem Berichterftatter darin vollfommen bei und möchten und 
recht ernftlihh dagegen wahren, daß jene Perlen deutſcher Städte 
in den „Monde slave“ verjegt würden, — Charakteriſtiſch ift 
ferner noch die Herrn Eeger gemachte Ausjtellung, welche die 
Orthographie einiger ruffticher Worte betrifft: „Wir haben nicht 
nöthig, und für ruſſiſche Worte der Ortbographie der Deutſchen 
oder anderer Fremden zu bedienen”; — fie müſſen vollftändig 
franzöfirt werden. 

„Dieje Ausftelungen“, heigt es zum Schluſſe, „follen aber 
den Berdieniten, weldye wir der Arbeit beimefien, keinen Eintrag 
thun, Das franzöfiihe Publitum wird dadurch in den Stand 
geſetzt, ich ein Bild zu machen von der Gemeinfamfeit des Ur- 
fprunges, der Idee und der Sprache, weldye zwijchen den jede» 
undzwanzig Millionen Slaven beiteht, die Preußen, Oeſterreich 
und der Türkei unterworfen find. Man kann die Elemente der 
großen Fragen, welche gleich Gewitterwolfen am Horizonte der 
europätihen Diplomatie itchen, dadurch jtudiren, mämlidy: die 
orientaliihe Frage, die Donau⸗Frage, die ezechiſche und die pol« 
niſche Frage, den Panflavismus. Für den Verfaſſer iſt diejes 
Wort kein ſolches Schredbild, wie cd für den Senat des Kaljer- 
reiches war. Unſer Unglüd läht uns das Wachſen der ruſſiſchen 
Macht weniger fürdten und wir bleiben den durch Frankreich 
proflamirten Prinzipien der Gerechtigkeit treu, indem wir wün« 
ſchen, daß die große flavifche Raſſe endlich ihre Rechte wieder 
erlange, welche die erlittenen Schickſalsſchläge nicht auszulöſchen 
vermodyt. Möge ſich im Gegentheil unter den zeritreuten 
Stämmen die Bereinigung im der Freiheit vollziehen. Mögen 
die jlavifchen Bölfer jich eined Tages erheben und von unfern 
ehrgeizigen Nachbarn Rechenſchaft fordern für alle die ver 
ſchwundenen jlapifchen Völker an den Ufern der Dftfee, in den 
Ebenen Pommern und Brandenburgs, für das Verbrechen, das 
Friedrich der Zweite gegen Polen begangen und für die Millionen 


Pofener, deren wiederkehrende Protefte dad preußiſche Abgeord- 


netenhaus mit Gelächter beantwortet." 

In diefem leßteren Sate liegt denn eigentlih des Pudels 
Kern, Gegen „die ebrgeizigen Nachbarn" Frankreichs ſollen ſich 
die Slaven erheben, darum drüdt man die, nachdem man, wie 


sefagt wird, dieſe Völker ftudirt hat, doch etwas wunderbar | 
flingende Hoffnung aus, fie werden ihre Vereinigung in Freiheit | 
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Darum dad Prinzip der Rechte jedes Bolten, 
das bei den Eroberungen, die Frankreich machte, bei dem Geſchrei 
nad) dem lieben Rheinufer, bei der Anneftion von Nizza und 
Saroyen u, j. w. ganz ftil ſchwieg. Darum wird Friedrich dem 
Zweiten ald Verbrechen angerechnet, was man Katharina II. und 
Maria Therefia ruhig Hingehen läht. Alles, was bier gefagt 
wird, läht fi in einem Worte ausdrüden: Revanche“. Rache 
um jeden Preis, und da wir felbft augenblicklich wohl noch wicht 
im Stande find, ſie zu nehmen, fo je eher je lieber durch und 
mit dem Panflavismus, durh Rußland, durch die Sefuiten und 
Ultramontanen, Jeder Bundesgenoffe ift und recht, wir preifen 
und erheben ihn, denn unfer oberfter Grundfag ift Haß gegen 
Deutſchland. Wir müjjen und Derartiged immer und immer 
wiederholen, nicht um es den Kranzojen im Hafle gleichzuthun, 
fondern einfach, um zu wiffen, was wir von ihnen zu erwarten 
haben und ftetd darauf vorbereitet zu fein. Ih. 





bewirten können. 


Rußland. 


Heu Rußland. 


Bor einiger Zeit machte in England das Erſcheinen zweier 
Bücher über Rußland „Russia in 1870* und „Ivan at home“ Auf- 
jehen. Der Berfaffer derfelben, ein Herr Barry, bat ale Di- 
rektor großer Hüttenmwerfe viele Jahre hindurd in Rußland ger 
lebt, er ijt der Spradye des Landes volllommen mädtig, er ift 
vermöge feiner Thätigfeit mit allen Volksſchichten in die engite 
Verbindung getreten, er hat das Reich nad den verſchiedenſten 
Richtungen durchreift und war daher in der Lage, authentifcher 
ald feine Vorgänger über ruſſiſche Zuftände zu berichten, Er 
thut dies in jenen beiden oben genannten Arbeiten, von denen 
das zweite nur eine Ergänzung, ja häufig fogar nur eine Wie 
derholung des im erjten Erzäblten ift. Eine deutſche Bearbet- 
tung, die unter dem Namen „Neu Rußland“ erſchienen ift,*) bat 
daher auch für angemeſſen gehalten, beide Werke in eins zu ver- 
ſchmelzen und obgleidy und beide im Original vorgelegen, nöd 
ten wir doch in Rückſicht auf die durch dieſe Verſchmelzung erzielte 
größere Einheit und Weberfihtlichkeit e8 vorzichen, bei unjerm 
Berichte die deutſche Bearbeitung zu Grunde zu legen. 

Herr Barry wendet ſich zumächt gegen viele Jerthümer, welche 
Hepworth Diron in jeinem Werke „Das freie Rußland“ begangen 
und da er ſich in feiner Widerlegung frei hält von jeder Gchäflig- 
keit und Perfönlichkeit und Alles, was er tadelt, mit Gründen 
und Ihatfachen belegt, jo glauben wir wohl, daß auf feiner Seite 
das Mecht liegt. Der Berfafjer fennt ganz genau die Mängel 
und Mibbräude, welche in der früheren Verwaltung und Geſetz— 
gebung geherrſcht, er weiß fie in eingehendfter Weife zu jchildern 
und weift, gejtügt auf die früheren Zuftände, nad, welde un— 
geheuren Verbeſſerungen und Korticpritte unter der Regierung 
des jeßigen Kaiſers ind Werk gefeht find und noch erftrebt werden. 

Höchſt interefiant find die Seiten des Werkes, mweldye der 
Verfaffer der Aufhebung der Leibeigenfhaft gewidmet hat, um 


' fo interejjanter, alö über die Wirkungen diefer Mahregel in Ruij- 


land und fogar im übrigen Europa die Anfichten ziemlich getbeilt 
‚ waren umd noch find. Barry nennt bie Aufhebung der Leibeigen⸗ 
ſchaft eine große That Alexanders Il, nicht nur vom Standpunfte 


*) Berlin, 5. Berggold, 1873, 
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der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit, ſondern and vom Stand- 
punkte der Stantöflugheit aus, denn erft dadurch erhebe ſich 
Nufland zu dem Range unter den Staaten, der ihm hinſichtlich 
jeiner Größe wie feines Neichthums gebühre. 

Daran knüpft ih nun eine bis ind Einzelne gehende und 
gleichſam durdy eingeftrente Bilder anſchaulich gemadıte Echil« 
derung des Vollscharakters, deö Lebens in den Städten und auf 
dem Lande, der Mechtöpflege, der Kirche u. ſ. w. Es erſcheint 
vor und in der Gejammtheit und in einzelnen mit jcharfen 
Strichen gezeichneten Bertretern: der hohe Adel, der Grundbeſitzer 
und der niedere Adel, der Beamte, der Großhändler, der Kauf 
wann, der Krämer und der Bauer. Wir wohnen den Hochzeiten, 
Begräbniffen und jonftigen Feftlichteiten der verjchiedenen ruffte 
ichen Volksſchichten bei, treten in ihre Kirchen, lernen ihre Popen, 
ihre gottesdienftlihen Gebräude und die verjdhiedenen Formen 
ihres Aberglaubens kennen. Der Verfafjer führt uns in Paläfte, 
Bürgerhäuſer und Hütten, in Gafthäufer und Kafınos, er durdy 
reift mit und Dad Meich nach den verſchiedenſten Nidytungen, ver 
mittelft der Dampf nnd Flußſchiffe, auf Eifenbabnen und im 
Tarantaf. Wir erfahren, welche Reformen im Rechtsweſen, in 
der Verwaltung, und welche Berfehröerleichterungen eingeführt 
find, Und überall bat der Verfafler dabei nicht den augenblid- 
lichen Etand der Dinge im Auge, jondern er jtellt dar, wie es 
geweſen, wie es jett ift und wie ed fein wird, wenn die großen 
reformatorifchen Ideen, die er dem jesigen Kaiſer und feinen 
Rathgebern zuſchreibt, durchgeführt find. Einen breiten Raum 
nimmt hierbei Handel, Induſtrie und die damit auf's engjte in 
Verbindung ftehende Grleichterung deö Verkehrs durch Anlage 
von Strafien, Kanälen und Eiſenbahnen einerfeits, durch Ie 
freiung von den Zollſchranken andererjeitö ein. Den Neichthum 
und die Hilfäquellen Rußlands in der angegebenen Weiſe wirf- 
lih nutzbar gemacht, nennt der Verfafler geradezu unermeßlich. 

Ein’ befondered Kapitel ift Sibirien gewidmet. Wir erfahren 
daraus, daß diefed Land durchaus nicht die Schreden befige, mit 
welchen die europätfche Phantafie cd zu umkleiden pflege. Die 
Intelligenz jeiner Bewohner fteht nad dem Verfaffer im All- 
gemeinen höher alö die der Bewohner des übrigen Rußland, das 
Klima jei zum größten Theil gefund und keineswegs unerträg- 
lich, der Boden höchſt ergiebig, der Metallreicythum ungebeuer 
und noch lange nicht rationell ausgebeutet. Auch das Loos ber 
Sträflinge und polittihen Verbannten wird als ein durchaus 
nicht fo hartes geichtlvert, und Rußland nachdrücklich gegen den 
Vorwurf in Schutz genommen, feine Berurtheilten graufamer zu 
behandeln, als irgend ein Volk in Europa, Zum Scylufie pro- 
phezeit Barry Sibirien cine große Zufunft und fordert jeine 
auöwanderungöluftigen Candölente auf, ihre Schritte nad) Ci- 
birien zu lenfen: 

‚Mit einem Heinen Kapital verjehene Auswanderer", jagt 
er, „können bier frudytbarere und billigere Ländereien erwerben, 
als in irgend einem Theile Amerikas oder Auftraliens; das 
Yeben und die Arbeitöfräfte find auch mohlfeiler und man genießt 
viele VBortheile der Givilifation, deren man in den überleeifchen 
Kolonien beraubt ift. Gegen eine jehr geringe Abgabe lebt man 
unter dem wachſamen Schutze eines wahrhaft väterlichen Negimen- 
tes und läuft nicht Gefahr, von den Indianern ffalpirt zu wer 
den. Und micht nur der Aderbau ift in Sibirien einträglid, 
jondern auch alle anderen Unternehmungen bieten einem mit 
Beritand und Unternehmungsgeift ausgeftatteten Manne die befte 
Ausficht auf Erfolg. Auf das Wiſſen fommt es dabei nicht an, 
wer feinen Kopf auf dem rechten Flecke bat, macht feinen Rang 
und das in kurzer Zeit." 
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An dieſes Kapitel ſchließt ich eins, das die Mefie zu Niihnij- 
Nomgorod ichildert, ein folgendes behandelt Die zentralaftatifche 
Frage und tritt den eiferfüchtigen Befürdytungen Englands in 
Bezug auf Rußlands weitered Vorbringen nad Aften entgegen. 
Das Shluffapitel refumirt das Mitgetheilte, giebt eine Eure 
Webericht der neuen Entwicklung Rußlands und wirft einen 
Blick auf die Zukunft des Reiches. Wie ſich der Berfafler vie 
felbe denkt, gebt wohl am beften aus feinen Schlußworten herner: 

„Wohin wir bliden, fei es auf feine achtzig Millionen Ein 
wohner oder auf feinen Metallreichthum, oder auf feine vielen 
Milionen fruchtbaren Aderlandes und fetter Weide, oder auf 
jeinen Weberfluß an Holz, oder auf feine noch unandgebeuteten 
Koblenlager, oder endlich auf feine geographifche Lage ala Be— 
herrſchet des Oftens, überall jehen wir den Keim einer ungeheuren 
Bedeutung, zu der dad große moskowitiſche Heich langjam aber 
ficher emporfteigt. Welches Schickſal dem mächtigen Staate noch 
beſchieden fein wird, läht fich ſchwer vorausſehen, jo viel darf 
man aber wohl fagen, daß die Beberricher Rußlands eine Macht 
in ihren Händen vereinigen werden, mie man jte ähnlich kaum 
geſehen haben dürfte,” 

Seiner Verehrung für Kalſer Aerander II. Ausdrud gebeud, 
fügt er hinzu: 

„Es jei und gejtattet, Die Hoffnung auszuſprechen, daß dem 
jeßt regierenden Kaiſer noch ein langes Yeben befcheert fei, damit 
er den feinem Volke verliehenen Segnungen nody viele neue bin: 
äufügen könne, und daß die nach ihm Fommenden Beherrfcher des 
Gzaarenreiches ſich Alerander Nikolajewitich zum Vorbild nehmen 
und gleich ihm ihre Zeit, ihre Kräfte und ihre Fähigkeiten dem 
Wohle ihrer Unterthanen und der Konfolidirung ihres Reihe 
widmen.“ 

Mir haben und im Vorftehenden vollftändig referirend ver 
halten und auf jede Kritik des Buches verzichtet, da eine ſolche 
nur auf Grund einer ebenjfo genauen Kenntniß von Land und 
Leuten, wie fie der Verfaſſer befitt, geübt werden könnte. Ver 
heblen wollen wir allerdings nicht, dah Barry won einer großen 
Vorliebe für Rußland erfüllt fcheint und deshalb Mandyes in 
etwas zu rofenfarbenem Lichte gefchant haben mag. Immerhin 
hat er nicht mit dem Auge des oberflächlichen Touriften geiehen, 
fondern er hat mit dem Volke, das er ſchildert, lange Zeit geleht 
und fpricht feine Sprade; auch find es ja Die Erfahrungen 
und Anſchauungen des Weftenropäers, von denen er ausgeht, und 
fo macht denn fein Buch den Eindrud, eine, wenn auch etmas 
fehr warme, aber trogdem authentiſche Schilderung des gegen 
wärtigen rufftichen Reiches zu fein. 


A fie n. 


Chiva, nach Lerch. 


Als vor Jahresfriſt etwa die feit längerer Zeit ſchlummernde, 
centralaftatifche Frage wieder einmal auftauchte, knüpfte fie ſich 
au einen Namen, der biö dahin nur wenigen Fachgelehrten nicht 
unbekannt war, an den von Chiva, deö Heinen Khanates, Das zu 
beiden Eeiten des Amu-Darja (Orus) ſich binziehend, von den 
Ruſſen als gute Prife zum ferneren Vorbringen betrachtet, anf 
einige Vorwände bin angegriffen und nadı wenigen Monaten 
überwältigt wurde. Es ift feitvem fo viel über die tage umd 
Bodenbeichaffenbeit deö Landes, ſowie den Zuftand feiner Be 
wohner geſagt und gefchrieben werden, daß mir nicht Beranla | 
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fung nehmen würden, noch einmal auf denfelben Gegenftand 
bier zurücdzufommen, böte ung nicht eine ganz Kürzlich in der 
„Ruffifchen Revue“ zuerft erichienene und dann befonders publi- 
zirte Monographie*) über das Land doc jo mandyes Nene, das 
zumal im gegenwärtigen Augenblid, wo durdy die jpontane Gr« 
bebung der Einwohner gegen den mächtigen Ueberwinder die 
ruſſiſche Oberherrſchaft plötzlich wieder in Frage gejtellt zu jein 
ſcheint, andy in weiteren Kreifen der Beachtung werth ericheinen 
möchte. 

Her P. ze, der Verf. diefer Monographie über Shiva, 
das er jelbit im J. 1858 bereift und erforſcht bat, knüpft bei 
feinen ————— über die Vergangenheit und bisherige 
Entwidiung des Landes an den eigentlichen Namen deſſelben, 
Khorezm an, den er mit vieler Wahrfcheinlichkeit aus dem Fur 
diſchen „khoar“, niedrig, berleitet, und Khorezm als das „Hand 
der Niederung", der Stromſenkung und Mündung bezeicdnet. 
Bir fagen, mit vieler Wahrfcheinlichfeit, weil das Land in Der 
That dem es durchftrömenden Fluffe, dem alten Orus, jetzt Anın- 
Darja genannt, feine Aulturfäbigkeit und damit feine Griftenz 
in der Geſchichte allein verdankt. Dabei erſcheint denn Die oft 
ventilirte Frage von Bedeutung, ob der Amu wirklich, wie es 
früber öfterd bebauptet wurde, im kaspiſchen Meere gemündet, 
oder ob der Araljee von jeher jeine Mündung gewejen, d. h. ob 
das Khanat Chiva augenblidlid die Stätte einnehme, die früher 
von dem KRulturlande des Amu-Oxus eingenommen wurde, Lerch 
ftellt mit großer Sicherheit aus den Angaben älterer Reifender 
und Geograpben feft, daß der eigentliche Amu von jeber in dem 
Araljee aeftrömt jet, dod vom Anfang des 15. biö zur zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts einen Arm in das Kaspi-Meer ent- 
fandt babe, der ſich zwifchen den Bergen im Norden und ber 
Wüfte im Süden hindurchgewunden hätte Dabei nimmt 
er Veranlafiung, die Frage zu ventiliren, ob die oft geplante 
Abführung des Amu ins Kadpi-Meer durchführbar erſcheine oder 
nicht, und beantwortet diejelbe in Anbetracht des natürlichen 
Fall ·Syſtems des Fluſſes im negativem Einn. Merkwürdig ift 
es, wie die Bewohner der Ufergegenden ſchon in ſehr früher Zeit 
durch einen ausgedehnten Kanalbau das durd den Fluß geſchaf- 
fene Kulturland mitten in die Wüſte hinein auszudehnen und 
au werbefjern verftanden haben. 

Im Anjdyluß an die Darftellung der topographifchen Ber 
bältnifje, die mit großer Genauigkeit nad eigener Einſicht ge 
jcyildert werden, bietet uns Lerch eine kurzgehaltene, doch genaue 
Ueberfidyt über die politiiche Entwidelung Ehiva-Khorezm's, die 
nach ihren ſchnellen und Eonftanten Wechjelfällen das Gemüth 
des Europäers mit Staunen und VBerwunderung zu erfüllen ge 
eignet ift, Es giebt kaum ein Kulturvolf des aſiatiſchen Kon- 
tinents, das ſich von den alten Perjerfönigen, dem Geſchlecht der 
Adyimeniden an, nicht auch dieſes Heinen Kulturlandes des Amu 
au bemächtigen verfucht hätte und die inneren Thronftreitigkeiten 
und Kevolutionen übertreffen noch die Anzahl der Groberungen 
und Unterwerfungen von Außen her. Zulett gelang ed im An« 
fang des 17. Jahrhunderts dem Turfmanen-Stamm der Uezbegen 
ſich in den Beſttz des Landes zu fegen, die eingeborene Benölte- 
rung die, „Sarten“ gänzlich au unterwerfen, und feine Herricyaft 
bis in unſere Tage binein ungeftört zu wahren, Dennoch ſcheint 
die Kultur des Yandes, troß der gröheren Konftanz der inneren 
Berhältniffe, in den legten Sahrhunderten mehr und mehr ab- 
genommen zu baben, denn während uns Die frühere Lage des 

) P. Lerch: Ebiva, feine biſteriſchen und geograpbiicden Vie 
bäalmilfe St Petersturg 1575. E. Roͤttger. 
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Landes als eine überaus günftige, die Erzeugnifſe ſeines Bodens 
als ebenſo vorzüglich wie reichlich geſchildert werden, ſtellt Lerch 
den augenblicklichen Zuftand deſſelben als einen überaus ärm- 
lichen und elenden dar. „Die finanziellen Berhältnifie des gegen« 
wärtigen Khoresm“, jagt er, „md nichts weniger alö glänzend, 
Das Volk ift arın, namentlidy in dem nördlichen Theile des ber 
bauten Landes. Der Handel ift unbedeutend, da die Finwohner 
des Landes geringe Bedürfniffe haben und felbft die Vornehmen, 
die Würdenträger und Verwandten des Khans, bei den Kauf 
leüten ſtark verfchuldet find, Die geringe Einnahme gebt faft 
ganz auf in der Beſoldung der erbärmlichen Kriegemacht. Die 
Küche des Khans jelbft und feiner Frauen und Kinder koſtet nicht 
mehr als 1500 Nubel jährlich u. 1. m.’ 

Herr Lerch zieht daraus den Schluß, daß es in materieller 
Hinſicht für Rußland fein großer Erfolg gewefen ſei, den räuber 
riſchen Nachbar, der das Kaiſerreich jo lange beläftigt, fich zu 
eigen zu machen. Bei diefer Schilderung der augenblidlichen 
Berbältnifje Chiva's jcheint uns der Herr Verf. denn doch ein 
wenig zu ſehr für Nubland Partei genommen zu baben. Dah 
es bei der Eroberung Ghiva’s auf etwas ganz Anderes, alö auf 
augenblidlichen, materiellen Nuten ankam, ift eine Sache für 
fich; aber nach Y.’s eignen Angaben jollte man einen Monate lang 
fortgejeßten energiichen Widerftand der Bewohner vor der Unter 
werfung, ein Abwerfen des Jochs mit einem einzigen Schlage 
bald nach derfelben, kaum für vereinbar halten. Wie dem auch 
fein mag, jedenfalls gewährt Lerch's Schrift einen lehrreichen 
Beitrag zur Kenntniß diefes Landes, das feit früher Zeit im 
die Wirbel der nationalen Bewegungen hineingezogen, auch jetzt 


noch immer nicht zur Nube zu kommen fcheint. 3. 


Kleine literarifche Revue. 


— Umfchau unter deutfhen Büchern. Frau Ada Pineli, 
geborene von Treskow, deren Mutter in dem jüngft von und 
befprocdenen Bude „Schöne Geifter und fchöne Seelen" ein 
bejonderer Ehrenplatz eingeräumt war, ift eine beliebte und 
gern gelefene Schrüftftellerin, deren Sachen unter dem Namen 
Günther von Freiberg ericheinen, Durch ihre Heirath 
Italien angehörig, hat fie im menerer Zeit mit Glück den 
Schaupla ihrer Erfindungen nadı dem Süden verlegt. „Aus 
dem Süden” heift eine 1873 bei Gebr, Paetel in Berlin 
erſchienene Novellenfammlung von Günther von Freibera, weldye 
unferm alten jugendfriſchen Freunde und Mitarbeiter, Karl 
v. Holtei, durch ein in der Form vollendetes Gedicht gewidmet ift. — 
Auch von Maria Siefe und Karl Heigel find in derfelben 
Berlagshandlung Novellen erfbienen; von der Erſteren eine 
Sammlung, von dem Letzteren unter dem Namen „Wohin“ eine 
längere aufregende Gefchichte. — Endlich bat dieſelbe fleihige 
Verlagsbuchhandlung Guſtav zu Puttlig's ausgewählte Werte 
bis zum 5. Bande geführt, weldyer ausſchließlich Novellen des Ber- 
fafierd enthält. Guſtav zu Duttlig felbft batte in Nodenberg’s 
Salon ein höchſt amujantes Neferat über feine Bühnenbeyiehun- 
gen gegeben und darin gleichſam mit feinem Bühnenleben voll 
ftändig abgeichlofien; aber von den Theaterleuten gilt das Sprüd- 
wort, daß die Kate das Maufen nicht läßt, oder der Yöwe, der 
einmal Blut geledt hat, blutdürſtig bleibt. Der liebenswürdige 
und geiftwolle Berfafler einer großen Neihe gern gefehener Luſt— 
jpiele ift Großherzogl. Badifcher Iheaterintendant geworden, und 
daß er noch lange nicht aufhören wird, 
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die Bühne mit feinen heiteren Luſtſpielen in einer Zeit zu be 
reichern, im der fie über zu viele neue und orginelle Produkte 
nicht Flagen Fann. 


— Umfdau unter amerikauiſchen Bühern. In Anterifa 
finden doch wunderfjame Schriften Beifall, So erlebt ein Bud 
von Mary Jowden Klerfe „die Mädchenzeit der Heldinnen 
Shalefpeare'8"*) bereitd die zweite Auflage. In demſelben 
werden bie erbichteten Sugenberlebnifje mehrerer Shakeſpeare ſchen 
Heldinnen erzählt. Aehnlich geſchmackvoll ift die Art des Herrn 
3 €. Taylor, der Jugend Geſchmack an der Wiſſenſchaft der 
Geologie beizubringen, Gr läßt nämlid ein Stüf Granit, ein 
Stüf Duarz x. feine Autobiographie in dhronologifder DOrb- 
nung erzählen. Am meiften Aufjchen unter den neu erſchie- 
nenen amerifanifchen Büchern hat ein Noman vom Major 
General L. Wallace „der gute Gott" (the fair god) oder der Letzte 
der Tzins, welcher die Eroberung Mericos durch Kortez behandelt, 
gemadht.**) Sagt doch der Berichterftatter des Athenäums, der „gute 
Gott” fei einer der machtvollften hiſtoriſchen Romane, welchen 
er jemald gelefen und ftellt ihm direft neben Bulwers Nienzi. 
Den Verehrern von Herrn Kaudels Gardinenpredigten wird eine 
Sammlung Fleinerer Auffäge ihres Verfafſers willkommen fein, die 
ih in feinen gefammelten Werken nicht vorfinden. Diefelbe führt 
den Titel „Fireside Saints, Mr. Caudle's Breakfast Talk and other 
Papers“, "**) Here Kandel erſcheint im Beſitze eines zweiten 
MWeibes, zu deren Beften er oft die Geftalt feines „jeligen Lich- 
lings“ von Neuem heraufbefhwört. — Wichtig für Hiftorifer ift 
die Mittheilung, daß der Hiftorifer James Parton beauftragt 
ift, Pie Manuferipte Waſhingtons, welde jüngft in den Befitz 
des Kriegdminifteriumd übergingen, für die Veröffentlichung zu 
ordnen. Unter denfelben befindet ich das Driginal-Notizbuch, 
welches Waſhington brauchte, mährend er die Armee im Felde 
fommandirte. — Die zur Feier der bundertjährigen Unabhängig- 
keit der Vereinigten Staaten in Philadelphia zu feiernde Welt- 
andftellung macht fich bereits auch auf literariſchem Gebiete be» 
merfbar. Die Verlagsbandlung Bodge & Steine & Co. in Phila- 
delphia Fündigt nämlich ein wöchentlich ericheinendes iffuftrirtes 
„Journal of the Exposition” an. 


— Den deutſchen Galladen- und Romanzenſchatz hat Herr Lud- 
wig Stord F) durch eine Neihe von ganz vortrefflichen, theils 
beitern, theils ernften, theild allegoriihen und finnigen Gedichten 
vermehrt. Einzelne derjelben erinnern an den Schwung Ludwig 
Uhland's, andere bleiben hinter den großen Vorbildern zurüd, 
die Sammlung enthält aber, und das ift fchon ein grohe® Lob, 
auch nicht eine unedle Zeile, Der Balladencnllus „Des Kaifers 
Zorn” enthält in einer ganz befonderd wohlgelungenen Art bie 
Geſchichte der Eiferfuht und Verſöhnung zwiſchen Otto dem 
Großen und Heinrich von Kempen, den nadten Ritterömann, 
der dem Kaifer durch eine improviſirte Heldenthat das Leben 
rettete, 


Spredfaal. 


In der vorlegten Nummer bezeichneten wir die große Frage 
über die Entiheidung der Schickſale und Regierungen von 


*) New-York, Putnam. 
) New-York, R. Osgood & Co. 
"“) New-York, Lee, Shephard, 
7) Balladen und Romangen, Guſtav Schulz, Erfurt 1875. 
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Frankreich ald ein Würfelipiel. Inzwiſchen ift der Würjelbecher 
umgekehrt worden und eine ungeheure Blamage liegt auf dem 
Tiſche. Der heilige Heinrich V., zu dem ſich Legitimiſten und 
Drleaniften, Konfervative und Monarchiſten, Katholiken und 
Männer der Ordnung in Einmüthigfeit befennen wollten, kann 
fich nicht entfchliehen Die Krone Frankreich aus den Händen ber 
Vertreter der Nation oder feiner Getreuen anzunehmen. Bie 
follte er auch? Iſt er doch längft König, und bedarf es doch mur 
des Heinen Umftandes, dab er fi in Paris auf den Thron 
fegt! Daß er hierzu aber berufen wird, dünkt ihm unwürdig. 
Wenn Frankreich anerkennt, daß er bereits da fiht, wo er in der 
That noch nicht figt, wenn Frankreich ibm ohne Klaufel und 
Bedingung huldigt, dann wird er erfcheinen, nur dann meint er 
der Konfequenz feiner heiligen Fahne zu genügen. 

Es ift nur ein Symbol, diefe Fahne; aber ſymboliſch gedentt 
Se. Majeftät die letzten 84 Jahre der Weltgeſchichte zu ftreichen 
und da wieder anzufnüpfen, wo feine Großväter und Urgroß- 
väter unter dem Schatten des Aberglaubend, daß der König 
jelbft den Staat ausmache, regierten. — Sit e8 in der That blof 
Konfequenz und religiöfe Gewiſſenhaftigkeit, Die den Grafen 
Chambord zu diefem Spiele veranlaßt haben, oder wurde ihm 
bei dem Gedanken, da die Gewinnung des Thrones in fhreden- 
erregender Weiſe leicht zu werden anfing, nicht ganz wohl? 308 
er, der gewöhnt ift, im länblichen Frieden cines öſterreichiſchen 
Dorfes zu leben, der Frankreich kaum kennt und feine Mitwir 
fung bei den öffentlichen Angelegenheiten dieſes Landes höchſtent 
alle zehn Sahre einmal durch ein Manifeft bat erfolgen laflen, 
zog er jenen ländlidyen Krieden der heiflen und nidyt ungefähr 
lichen Stellung vor, die ein Franzöflicher Regent in diejem Jabr- 
hundert einzunehmen pflegt? Bon den legten drei Bourbonen 
ift einer auf dem Throne, einer im Gril und einer auf dem 
Scaffot gejtorben; die drei Wfurpatoren, wie füe der Legitimis- 
mus nennt, find jämmtlich in der Verbannung und nadıdem fie 
ihren Ruhm und ihre Thaten überlebt hatten, zu ihren Vätern 
verfammelt worden. In der That, nicht allzu Nodend für einen 
neuen Bewerber, der in der Regierungsfunft kaum ein Dilettant, 
in der Kenntniß Frankreichs nicht einmal dies ijt, für einen 
Dann, dem offenbar weder die Gaben des dritten Napoleon ncd 
feine Kenntnifje zur Seite ftehen, — hohe Gaben und Kenntniſſe, 
die für den ſchlüpfrigen Boden Kranfreichd and nicht einmal 
ausreichen wollten! 

Wenn ed aber ſchwer ift eine Satire zu unterdrüden, fo itt 
dies der Fall bei den Prinzen aud dem Haufe Orleand. Daß 
ihr ungeduldiges Kronengelüfte fie zu dem fcheinheiligen Schritte, 
ſich vor ihrem Todfeinde ald ihrem Familienhaupte zu beugen, 
trieb, daß ſie mit der Gunſt der Pfaffen durchſetzen wollten, mas 
vielleicht langſamer als Frucht des ehrlichen Wandels hätte reifen 
können, daß fie mit den Traditionen von Vater und Urgroßbatert 
gebrochen haben, die, man jage, was man wolle, fid doch der 
Erfenntniß des Umftandes, daf die Eignatur der meuen Zeit 
die Freiheit ift, nicht verichloffen, das rächt ich unn bis zum 
bitteren Spotte. 

Aber auch die Verlängerung der Gemwalten des Maridal': 
Mac Mabon kann und wird nur ein vorübergehendes Spid 
fein. Mit der Biederfeit des Bonhomme allein, der es gewis! 
bat, daß er weder Schlachten ſchlagen, noch ein Land zu regieren 
verfteht, ift es nicht gethan. Tas Eine jcheint feft zu fteben, 
dah die ehrlichen Männer in Frankreich Republikaner ſind. 
Mas werden fie aber durchſetzen? A. M. 
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In unferm Verlage ift erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: | — a. ge —— 


‚ Herman Grimm: Zehn Ausgewählte Eneare 

| zur Einführung in das A he —— —— Hoffmann's 

| Belinpapier. 8. eleg. geb. 1 Thlt. 20 Sar. — In Leinwand — Thlx. gefammelte Sorifen. 
Inhalt: Die Venus von Milo. — Raphael und Michelangelo. — Garlo Saraceni. — Neue Ausgabe in zwölf Bänden. 

Albrecht Dürer. — Göothe's Verbältni zur_bildenden Kunft, — Jacob Asmus Garftend, — Dit Feberzeihnungen von Th. Hofemann, 


Berlin und Peter von Cornelius, — Gartond ter von Gomelius. — Schinkel. 
— Gurtius Be En: — Bon deter OR e (289) Gompiet 3 zhlr, 6 Sur. 


Berd. Dümmler’s Berlagsbughandlung — und Gofmann) in Berlin. 
Mm ——— nn Verlag von von F. Henschel, Berlin. Lieder des Leids 
Verlag von Veit & Comp. in Leipzig. | I Joeben he 


| m ' Deutsche Nationalbibliothek Albert Beer. 
—E — ütßig: Tal — — Sechſte Auflage (296) 


ll. Reihe: 29 
Friedrich, der Große. | Ba. I: Prof. Dr. Pierfon, Der ( Be Preis: brod. 1 Thlr., geb. 1 bir. 10 Bar. 
Ä 1 Sr. | Soeben erſchlenen und durch alle Budh- 












20) | Handlungen zu beziehen: 
| Joh. Su Dropfen. * ll: Prof. Dr. Sugen En: Der 3 
s Gröfolge: un und go oße wöl tiefe 
roh Octav. 496 Seiten. Preis 3 Ahr. | Kart Krieg. 1 Thlr. 6 To 3 » f (297) 
Sn Ferd. Dümmlerd Verlagsbuhhandiung Frei u. Gomann) ift foeben erſchienen: Aeſthetiſchen Achers. 


Der Islam Aus —e— — ekar am Britiſchen Muſeum u. ſ. w. #} Feinftes Velinpapier. geh. 20 Sgr. geb. J Thlr. 


utorifirte Ausgabe. gr. 8, geb. 12 Sgr. 
Ein Seitenftüd nd * ir enden in unferem Verlage vor vier Jabren erichienenen: L Beriag von U. Oppenheim in Berlin. 





anuel Deut Bibliothek Britiſch mm | ———— 
Der Talm aeb u. ſ. w. Ku he „Nein meliiäen Kuflge I Datie Neuer Berlag von. Barmeifter in Eiſennach: 
übertragen. —— Ausgabe. gr. 8. geb. 12 Sgr. (232) Oandbuch 


Der im März d. J. verſtorbene er hatte die Abficht dem zuerft genannten 
— ſelbſt ins Deutſche zu übertragen und dabei mit Zufätzen zu verſehen, mie er 


der 
früber mit demjenigen über den Talmud getban. ine gr ere Ötubien eife in ben Allgemeinen Aiteraturgeſchichte 


Drient und fpäter anhaltende Krankheit haben bie Ausführung verbindert. Die Berlagt: 


handlung bat ed unter dieſen Umftänden für ihre Pflicht gehalten, dem deutſchen Publikum von j 
diefe Tehte Arbeit des Verfaſſere, die vor einigen Sabren in dem Quarterly Review — €. 3. Wollfchläger. 

nicht länger vorzuenthalten, unb bat die Abhandlung von lachtundiger Hand übertragen laſſen. Preis broch. 2 Thlr. eleg. geb. 2 Thlr. 12 Sgr. 

verlag von 8.2. A. Bramhaus in Keipgtg. Ein Wert, welches in und mit der Literatur 

aller Völter ein Gulturbild aufroflt, wie es 

Soeben eridien: fhöner und herrlicher fih wohl in keinem an 


Dietionnaire Tresor Braktifches Wörterbuch | un adden Sigent Jar 
frangais-allemand et allemand-frangais. | der franzöfiichen und deutſchen Sprache. n Jugend: und Tamilienblatt. 
Bon Bakob Heinrid) Raltfdymidt. Dur alle Buchhandlungen und Poitanftalten 


Dritte Auflage ift zu beziehen: 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. =. 2 weni 10 Ror. % 
Fra öftich Deuticher Theil. 
ea Franzoͤſiſcher Theil. —8 ae 6 Nor. 

Kalt ſchmidt's Praktifches franzöſiſch ⸗ deutſches ey“ ** —J ſtjches Wörterbuch zeichnet fich 
beſonders dadurch aus, daß c& neben den für die Lektüre und Gonverfation nöthigen Wörtern 
auch bie technifchen Ausdrücke, weldhe in den Wiſſenſchaften, Künften und &ewerben vortommen, 
in großer Bolftändigfeit enthält. Der Preis ift außerordentlich billig geftellt und jeber ai 
auch einzeln zu haben, 









lnfeirte Monatöhefte. 


i für Knaben und Mädkhen. 
Seraudgegeben von 
fl I. Lohmeyer. 
— , Unter fünftlerifher Leitung von 
In dem unterzeichneten Verlage ift erichlenen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: Döcar Pletich. 
Preii des ‚Hefte gr. 4. ge e 
6 Hefte bilden einen Banı. 
Kleineren Schriften don Iacob Grimm. Ei Des Bahr: via) 
Belinpapier. 8. geb. 1 Thlr. 10 Sar.; in Feinwanb 2 1 Zhle. W Sur. erften Male die Betsisetken Meifter deut: 
fcher Kunft und Dichtung und die hervor— 
ragenbften {unierer Sugendicriftiteller 
einem freubigen Zulammenwirken für bie 
etüre der Jugend und ift beftrebt eine nn 
a re zu liefern. gilt e Haushibliothet ia Wort und Bil 
bief a — uns der — bin, er Alle, * un — .. er un I — Bendantgabe biet „® 
es R T € 
R, ea a 9 ren, benieiben and Anderen zugänglh U E | ad Ahänfen Weihnachte 


di üder. 
Gerd. Dümmler's — ung (darrwitz u. Gohmann) in Berlin. Verlag von Miphons Dütr in Leipzig. 





Dur alle Buchhandlungen (auch direlt von der Derlagsbantlung ift unentgeltlich zu an 
Vergeihuif von älteren und neueren Rlicern und Beitfihriften zu bebeutend ermäßigten 
Preifen gegen baare Zahlung durch alle Buchbandlungen zu beziehen. | 
Büder aus allen Fächern in alpbaberiicher Folge, (Soeben ausgegeben.) (294) 
Gerd. Dümmler’s Verlagsbuhbandlung (Harrwig und Gofmann) in Berlin. 
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Sämmilihe im „Magazin“ angekündigte Erfheinungen der beutfchen und auslänbiichen Literatur find zu beziehen von 


: Richard Keffer, Internationale Buchhandlung in Merlin, 27 u. 28 Leipzigerſtraße. cm) 
Neue Nomane und Erzählungen 
aus dem Verlage von Hermann Eoftenoble in Jena. Vorräthig in allen guten Leihbibliotheken. 


ihre, Ernſt, Freiherr von, Die neun Stationen | König, swald Aug, Humoresken aus dem Sol- 
des Her von Sherenberg. Roman. 2 Bbe. 8. broch. 34 Thir. | datenleben. 3. Aufl. 5, Im eleg. iluftr. Umſchlag geb. 


odenfledt, Friedrih, Das Herrenhaus im Efdhen- | # Bo. 22% Sar. 
—* 9 Bir. r brod. * Er ” | König, Fwah ? Aug., Bas Kind Sajazzos. Roma, 
4 Bde. I. brod. Fa 


Bodenftedt, Frierih, Ausdeufchen Gauen. Gräptungen. | 
2 Bde brocd. 2 Thlr 


—9 öffler, Dr. Karl, Pie Opfer mangelhafter Juſti. 
SBodenftedt Friedrich, Bom Hofe Elifabeths und | Söffler, ber — Sera. aller en und Zeiten. 
Sacobi. Ersäglungen. 2 Bir. Bde. 8. brod. A Br. 1 Thlr. 


8. broch. 2% Thle. 2. Yusgabe, 3 
Sranst, "Dscar, Wovelln. 2 ie. $. bc a So | Därden aus der indirchen Vergangenheit Nah 


Ern 9— Er mũndlichen Heberlielerungen gelammelt von tere. Aus dem 
8 fi, - ui, Bir mitin von St. Cleud. | | Dee A. gel en — 4 ie ggg 47 
h * , n t 

GHutkow, arl, Ein Hollandgang. 2. Auflage. 8. In | Holzichnitten. willuſtr. T»farbigen Umichlag. ge bir. 


Marmol, Dof6, Amalia. Cin Bid aus den Schredenstagen 


» ie 10 
Buntorud Umilag. ge er von „Buenos“ Al Aus dem Spaniſchen. 3 Bie 8. brod. 


Gußkom, Sarl, Fri Ellrodt. Roman. 3 Bor. 8. broch. 


5} Thlr. 
eleh- ANUM, Frau des Kibrizli-Mehemet-Baldha, Drei 
Sam, gruen Tblr a — — Se rn Aus d. Engl. v. M. a 
2 e. 8. bio 

Höfer, Kmund, Kleines eben. Novellen. 3 Bhe 8.  Schlaegel, Aas von, — Fels zum Meer. Gui- 

- \ _ lungen t 5. brod. 4% Thlr. 

um fexander, Darwin. Somifd -trapiier Roman in | Onkel Sündenbock. Hunaci 
Ka einen Beifimiften. 3 Bde. brod. 4% Thlr.  Winterfeld, X ker %. 5 Ih. umortieticer 


dungh ans, Sophie, Freudvoll und Leidvoll. Erzählungen. 
8. ‚g0 3 Zblr, | 
König, Ewald Aug., Verfaſſer des preiegekrönten Romans 8. brod. 3 Zdlr. 


„Mucd Mampf zum Srieden“.) Die Tochter des Srancti- | Zafrom, ‚url, 
reurd. Roman. 3 Bde. 8. broch. 4 Thle. 


In Ferd, Dümmler’s Verlagsbuchhandlung (Harrwitz u, iossmann) in Ace ist en; 


Ein psychologischer Blick in unsere Zeit. 
(302) 











Vortrag gehalten von Professor Dr. M. Lazarus. 
Zweiter unveränderter Abdruck, 1872, Velinpapier, gr. 8. 7% Ber. 
In dem unterzeichneten Verlage erfheinen jeit Anfang d. 2.: 


Blätter für Armenpflege und MWohlthätigkeit. 


Drgan des Vereins gegen Verarmung in Berlin. 
Preis bes Jahrgangs von 10 Nummern 20 Egr. 


Dieie Zeitichrift it Dazu beftimmmt, einen Mittelpunkt Für die im Titel genannten, fowie 
für alle verwandten Beftrebangen zu bilten. Die „Blätter für Armenpflege ꝛc.“ werden Artifel 
über alle in ihr Gebiet einſchlagenden ſocialen Berbälinifte und Kragen bringen, Dabei neben 
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Deutfhland und das Ausland. 


Alerander Dumas’ Saufl- Vorrede. 
Ein Epilog. 


Selten bat eine Schrift ſolches Aufieben erregt, wie des jün- 
geren Dumas VBorrede zu Goethes Kauft. Mähren die fran» 
zöſiſchen Chauviniſten den Ausführungen derjelben enthuftaftiich 
Beifall Elatichten, thaten Die deutſchen Kritifer — Chauviniſten 
fol es bekanntlich in Deutjchland nicht geben — fie mit höhnen- 
den Bemerkungen und Witen ab, behandelten Alerander Dumas 
ald einen arroganten Scwljungen, als einen fitteniofen Gejellen, | 
der für die deutſche Gefittung und Bildung eben keinen Sinn 
babe. Der Firm ift allmählich verftummt, und es dürfte an der 
Zeit fein, einmal die game Sache von einem unparteliſchen 
Standpunkte aus zu betrachten, möchten dabei vieleicht auch ein 
paar bittere Mahrbeiten and Tageslicht Eommen. *) 

Man bat Dumas jede Berechtigung zu feinem Auftreten ab- 
geſprochen, man hat ihn geſchmäht, daß er über Fauft abzuurthei« 
len wage, obaleich er felber zugeſtehe, nicht deutſch gelernt zu 
baben, man bat es unverfchämt gefunden, dab er fich Goethe an 
die Seite ftelle, Das Letztere ift nun nicht wahr, er erfeunt Goethe 
überall ald ein Genie erften Nanged an und erklärt nur, er fei 
fein großer, d. b. kein moraliicher Menſch geweſen. Seine Nicht- 
kenntniß des Deutichen aber Faun man ihm unmöglich vorwerfen, 
denn fein ganzer Tadel bezteht ich niemals auf die poetiſchen 
Schönheiten des Werkes, zu deren Verſtändniß freilich eine ſolche 
Kenntniß unbedingt nöthig wäre, fordern auf den Gang ber 
Handlung. Außerdem ift eö wunderbar, wie man hierüber fo 
viel Weſens machen kann. Was bat z. B. Schiller Alles über 
Homer gefagt und gefchrieben, ja er bat fogar „Ueberjegungen 
aus dem Euripides“ verfaßt und doc ift es bekannt, daß er un. | 
aefähr ebenfo viel griechifch verftand, wie Herr Dumas deutſch. | 
Mie viele unferer Kiteratoren reden heutzutage über Galderon, | 
ohne ein Wort Spanifch zu verftehen! wie viele ſprechen von 
Shafefpeare'ö Theater, obne fi einmal far gemacht zu baben, 
wie dafjelbe eigentlich beichaffen war, alſo fo zu jagen ohne die 
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*) Vergl. die Vorrede vor der Bacharach ſchen Ueberjegung des 
Fauft in's Franzöfiiche. Paris, Michel Levy. Leipzig, F. U. Brod 
baus’ Sortiment, 1873, 


geringfte Kenntnif feiner Bühnenjprade. Mas die fittliche Bex 
rehhtigung des Herrn Dumas anbelangt, fo kann diefelbe freilich 
zweifelhaft ericheinen ; ift er doch der Erfinder der Demimonde- 
Komödie, ja fogar des Begriffes „Demimonde“ felbft. Trogdem kann 
nur das Vorurtbeil ihm ein ernfted Streben abſprechen. Es geht 
ihm (und vielen feiner Kollegen) umgefehrt wie dem Mephiftopbeles: 
fie wollen das Gute, aber fie fhaffen das Böfe Du 
mas’ ganzes literartiches Wirken dreht ſich freilich um die Demi« 
monde, aber er behandelt diefen Beariff alö ein Problem. Und 
wer will ihm abftreiten, daß es das tieffte und fchredlichite des 


| fozialen Lebens ift: in ibm eigentlich kommt fir unbefangen 


denfende Geifter die wahre foziale Frage, dad Kreuz der ganzen 


\ Weltgefchichte, zum Borfchein. Dagegen prüde die Augen ver 


ſchliehen oder in tugendhafter Entrüftung zu behaupten, dies 
Problem fei nichts für Literatur oder Philofopbie, fondern eine 
Angelegenbeit der Sittenpolizei, würde ein jteinharteö Herz und 
einen widerlichen Phariſäismus vwerrathen. Und gerade dem 
Autor der „Affaire Clemenceau“ ift dies Problem ſchon durdy die 
Geburt nahe gerückt worden, ift er doch ſelber ein Kind der Yicbe. 
Zu dem kommt, daß fein Privatleben, fomweit wenigſtens meine 
Kenntniffe reichen — obgleich dies ja ſchließlich gleichgültig wäre 
— durdaus rein und mafellos ift, und er als quter Gatte und 
Bater geichildert wird. Nun bin ich ficherlich weit davon ent- 
fernt, in Kolge alles deffen feinen Schriften etwa aar einen mo- 
raliſchen Werth auzufchreiben, ich ſchließe mich im Gegentheil dem 
Verdammungsurtheile über diefelben aus vollem Herzen an. Wie 
gefaat, fie wollen das Gute, aber fie fchaffen das Böfe, ic wollen 
das Unglück bemitleidenswertb machen, aber fie vermehren im 
Grunde nur bie Reize des Lafters. Steht aber Dumas in diefer 
Beziehung allein da? Es gebt ihm bierin nur, wie der nefamm- 
ten heutigen franzöflfchen Yiteratur. Wir dürfen zwar bie ro- 
maniichen Bölfer überhaupt nicht nad unferen Berriffen von 
Sittlichkeit, Ramilie und Ehe mefjen; die Ehe war in Frankreich 
und Stalien niemals jo heilig, wie etwa in Deutichland und 
England, troßdem war das Bolf nicht ohne ein weibliches Ideal; 
denn dies wird man einer Nation nicht abſprechen dürfen, welche 
eine Jungfrau von Orleans hervorgebracht hat. Aber an Stelle 
der gottbegeifterten Jungfrau ift jet Margarethe Gautbier das 
Ideal der Poefte geworden. Balzac war fo zu fagen der lebte 
Fonfervative, der legte Altfranzoſe; er fühlt, daß die Säulen der 
Ghejellichaft bereits wanken, er Eonterfeit ihren Verfall, aber im 
Ganzen doch noch mit jo gewaltiger Objeftivität, daß das Laſter 
alö after, d. b. abftohend oder bemitleidenswertb wirft. Die 
heutige Literatur macht es jedoch wie die Gräfin Chalis in Fey. 
deau's Romane — oder wie einft die römifche Kaiferin Mefjalina — 
fie fucht die Stätten auf, wo die Dirnen ihre Orgien feiern und 
koſtet die Wolluſt ihrer wüften Nächte mit durd. Das gefchieht 
in Sardous' „Fernande“, Aft J., jogar in aller Wirklichkeit; das 
Toilettenzimmer der Tänzerin Stella, weldes und defſelben 
Autors Andrea jchildert, fteht auch nicht hoch über jenen Etabliffe- 
ments. Niemand kann aber über feine Zeit und über fein Bolt 
hinaus: man wird e8 daher Herrn Dumas, der fich feines ernften 
Strebend natürlich bewußt ift, nicht verdenfen fönnen, wenn er, 
nachdem er aus Deutichland herüber jo oft hat vernehmen müffen, 
die Franzoſen jeien ein frivoles, verfommenes Volk, eine fitten- 
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loſe Geſellſchaft, die vor der germanifchen Tugendhaftigfeit und 
Eittenreinheit die Waffen geſtreckt, wie einft bie jämmerlichen 
Urenfel der Scipionen vor Marid und Theodorich, endlich einmal 
feinerfeitö zufehen will, wie es denn in der deutichen Literatur 
mit der gepriefenen Reinheit und Moral ausſteht und den An- 
laß gern benußt, biefen Verſuch einmal an ihrem größten Meifter- 
werfe, dem Goethe'ſchen Fauft zu machen. Nun tft ed natürlich, 
daß er dies nicht thut, indem er den Kauft gleichſam als ein 
beiliges, nöttlihes Buch betrachtet wie wir, das mit der übrigen 
Meltzefchichte nicht Daß Geringfte zu thun hat, fondern indem 
er an die Lektüre mit der Vorftellung herangeht, melde er ſich 
überhaupt vom beutfchen Volke macht. Daß diefe nicht ſehr 
liebendmürdig ift, Fann man ihm verzeihen. Im Webrigen aber 
wird er fie fich gebildet haben, wie audı wir die unfere von ben 
Franzofen bilden. Und wie gefchieht dies? Wir formen fie nach 
unferer Kenntnib vom hauptftädtifchen Leben und von der Kunft 
und Literatur, nicht aber fuchen wir und erft eine intime Be- 
Eanntichaft zu verichaffen, wie es auf dem Lande, wie es in der 
Provinz, wie es in foliden philiftröfen Bürgerfamilien zugeht. 
Wie muß ſich nun dem Ausländer die germanifche Moral 
und Sittenreinheit präfentiren? Um von Allen, was nicht hierher 
gehört, zu fchmweigen, wie nimmt ſie fih im Eünftlerifchen reip. 
literariihen Dingen aus? Es ift wahr, wir baben ein paar 
Romanfcriftiteller, die fi bemühen, die deutiche Eigenthüm ⸗ 
lichkeit zu jchildern; auch ift eö ferner wahr, daß unfere höheren 
Töchter Herrn Dumas meiftend nicht leſen, fondern mit den 
widerlichen Fabrikaten engliſcher Senfationsfchriftfteller gefüttert 
werden. In geſchlechtlicher Beziehung find dieſe allerdings fitten- 
rein, im jeder anderen ebenfo verfommen, wie die Franzoſen. 
Aber läfen die jungen Damen auch felbjt nur die Meifterwerfe 
eines Dickens, führt man fe nicht ohne jeden Anftand in die 
Theater und fättigt ihren Geift dort mit ven Produften der 
framzöftfchen Dramatiker? Die Bühne ift ein verflärter Spiegel 
des Lebens eines Volkes, fte fol feine Mirklichkeit und feine Ideale 
abbilden; gerade in dem, was auf ihr vorgeht, wird der Aud- 
länder am erften feine wahre Natur zu faffen vermeinen. Ind mas 
gebt auf unferen Bühnen vor? Steben fie nicht vollftändig 
unter der Herrſchaft des franzöfifchen Geichmades? Greifen die 
Direktoren nicht haſtig nad) jedem neuen Erzeugniſſe der Parifer 
Muſe, und um To baftiger, je verfaulter e8 iſt? Sind nicht 
Andrea und Kernande, die Dame mit den Kamelien und der 
Demimonde ebenfo gut in Deutichland wie in Frankreich Kaflen- 
flüde geworden? Denjenigen, welche Ach ſtolz über den geiftigen 
Zuftand ihres Vaterlandes in die Bruft zu werfen pflegen, ift 
nur anzurathen, einmal ein paar Moden binter einander die 
Berliner Zettelfäulen zu ftudiren, da werden ſie bald anderen 
Siuned werden. Es macht ſich ergöglich, wenn wir in dem 
Benilleton patriotifcher Zeitungen voran einen ſchwunghaften Leit- 
artikel über deutſche Größe zu Iefen befommen, oem nur leider 
womöglich drei Nezenftonen hinter einander über nen aufgeführte 
franzöfifche Stüde folgen. Ja, wenn man ſich damit begnügte! 
Aber wird nicht Alles nach franzöftichem Mufter gemodelt? Die 
Putzmacherin und der Koch, der Schneider und der Tiſchler, wo 
baben fte ihre Vorbilder? Für welche Bühnen fchreiben Rente, 
wie Offenbady und Flotow, ihre Opern, von des Letzteren nichtö- 
würdigen und erbärmlichen Schmeicheleien gegen Frankreich ganz 
zu ſchweigen! Mer ift dad unerreichte Ideal unferer Komödien- 
Schreiber? Spüren fie etwa den heimlichen Adern beutichen 
Geiftes nad, juchen fie den einft fo Fühnen und doch fo reinen 
Humor unferes Volkes zu neuem Reben zu erweden? Sie arbeiten 
nach franzöfifichem Rezepte. Wo ftudiren unfere Schaufpieler 
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ihre Kunft? Die tragifhen freilih Haben fihb ein ganz 
eigened Pathos zurecht gemacht, defien Kauderwälſch weder mit 
Deutfchland, noch mit Frankreich etwas zu thun hat; die Andern 
aber find voller Neid gegen die franzöftichen Künftler, welche fo 
anmuthig, geſchickt und mit natürlicher Grazie das ausführen, 
was ihnen troß der größten Anftrengungen doch nie recht ge 
lingen will, Und ein Ausländer, der dies Alles flieht, noch dazu 
ein Franzofe, follte nicht bereditigt fein, von den Deutſchen zu 
fagen: qu’ils manquent d'invention et d’intuition? Dies aber ift ed, 
wad Dumas Goethe, den er eben nur von dem Benriffe aus, 
den er fi nom Deutichen macht, ich zu Fonftruiren vermag, 
borwirft.*) 

Aber, Gottlob, der Begriff, den er fih, den wir und 
felber in mißvergnügten Stunden von und machen möchten, 
ift nicht der richtige. Nicht diefem Geifte verbanfen wir 
unfere gewaltigen Siege, verdanken wir eö, daß jabrhundert- 
lange Schmach endlich an Franfreidy gerächt ift, verbanten wir 
jene tadellofe Manneszucht unferer Heere, deren Bewunderung 
unjer Feind umfonft fich durch die abgefchmadteften VBerleum- 
dungen unmöglich machen möchte. Der mahre beutiche Geiſt, 
dad bezweifeln wir nicht, die wir an ihn glauben, wird aud 
diejer Mißverhältniffe Herr werden und fih auf allen Gebieten 
ald das zeigen, was er mwirflih if. Menn man ihm freilich 
ſchmeichelt und ihm eine Vortrefflichkeit vorlügt, wo feine vor- 
handen ift, wird man ihn nur hindern, dies Ziel zu erreichen: 
hier, wie überall, kann nur die volle unverichmintte Wahrheit 
das Richtige thun. Der Deutſche ift freilich unterrichteter, ald 
die anderen Völker, allein mit diefem bloßen Wiffen ift die 
wahre, frohe Givilifation nicht im Mindeften erichöpft. Es mag 
fein, daß das eine militärifche Tugend ift, bürgerlich genügt 
diefe einzige Eigenſchaft nicht. Denn wo ift, im Ganzen ge 
nommen, dad Intereffe an literariſchen und fünftlerifchen Dingen 
geringer als bei und? Man vergift, dab gerade Literatur 
und Kunft vie Blumen der Eivilifation find, daß die Blume 
aber nidt eine anmntbige Zugabe der Pflanze 
ift, vielmebr, daß fie, und nur fie zu Samen wird, 
aus welchem die Fünftigen Generationen bervorkeimen. Wo hat 
man weniger Geld für Bücher übrig, ald in Deutſchland? Man 
komme nicht mit dem Einwurfe, daß die eraften Miffenfchaften 
ja in einer vorher unbekannten Blüthe ftänden und dies über 
alles Andere tröften müſſe. Daß die Blüthe der exakten 
Wiſſenſchaften ſich mit geiftigem Verfall verträgt, ift gar oftmals 
in der Weltgefchichte bewiefen worden, u. 9. am Hofe zu Aleran« 
drin. Das aber ift kurzweg aefaat, die größte Gefahr, welde 
dem deutichen Geifte droht, daß eine alerandrinifche Gefinnung 
einzureißen beginnt, und biergegen zu fämpfen, tft unter allen 
Umftänden lobenswerth, mag der Kämpfer auch fo und fo viel 
Leuten ald ein Paradoren-Jäger erjcheinen, denn gerade dad, 
was wir fo recht als Kennzeichen deuticher Bildung preifen, die 
Popularität und Verehrung, welche „unfere Klaſſiker“ — mit 
Strauß zu ſprechen — geniefen, ift das echte und rechte Koenn- 
zeichen des Alerandrinerthume. Auch in Alerandria warb der 
„Kanon der Klaffiker” geſchloſſen, man verzichtete auf alles 
Streben, meiter und höher zu gelangen, von nun an mar Alles 
„Spigone” und Fonnte allenfalld nachahmen. Die Klaffifer aber 
wurden fafrofankt. Und gebt es uns nicht bald ebenfo? Wirft 


) Worte, wie „ce polisson*, find zwar eine Schlingelei, aber 
vergeffen wir nicht, daß auf dem Berliner Hoftbeater Voltaire, ber 
Freund ded Großen Könige, mit einem Affen verwechſelt worden fit! 
(Im „Hollandgänger".) 
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man nicht Richard Wagner tagtäglich feine Arroganz vor, obgleich 
einem wirklichen Leſer feiner Schriften ſtets die reinfte Bewun- 
derung für die Hersen feiner Kunft entgegentritt. Aber jein 
Berbreden ijt, daß er jte überhaupt Eritifirt, daß er erklärt, fein 
Epigone jein zu wollen und daß feine Kritik produktiv ift. 
Denn eine rein negative, fchnimeifterbafte Kritik ift erlaubt: 
3. B. darf man jagen, Beethoven fei bie und da „eiht wenig ver 
worren”, oder Died und das „ded Goethe'ſchen Genius minder 
werth”, oder „das Pathos der Räuber gehöre einer uns kaum noch 
begreiflichen Zeit an” ac. ıc. Nur auf den Kern der Sache jelbjt 
darf dieſe Kritik ſich nicht beziehen, fie darf nicht fagen: „Strebt 
nad) neuen Zielen“, fie darf nicht erklären: „Wir denfen weiter.” 

Diefe Verehrung des Klaſſikers ift nicht zum Geringften 
Urjache geweſen, dab man Dumas jo gar abfällig beſprochen 
bat. In feiner Charakteriſtik Goethe's, in der Darftellung 
des Liebeslebens des Dichters ift gar wiel geiftreicher Unfinn 
au Tage gefördert, der eine Zurüdweijung dreimal ver 
dient hatte, Daß aber ein jo geiftreiher Mann nur Unfinn 
fagen jollte, ift doch auch wicht recht anzunehmen und dies tft 
and wirklich nicht der Kal. Viele der Anklagen, die Dumas 
gegen den Charakter Goethe's erhebt, mögen uns im feinem 
Munde unangenehm berühren, aber fie abjolut für Berleum- 
dungen zu erklären, würde ſchwerlich ein aufrichtiger Menſch 
fertig bringen. Daffelbe gilt für jeine Kritik Fauſt's. Die 
wunderbare Poeſie dieſes größten Gedichtes der deutichen Sprace 
wird freilicd einem Franzoſen immer unfaßbar bleiben. Aber 
bier handelt eö jich Darum, zu beurtheilen, was Goethe aus der 
herrlichen Volksſage gemacht, ob er das darin behandelte tiefe 
Problem verflärt und gelöft, oder im Gegentheil die Poeſie des 
Volkes verwirrt und um ihr Recht gebracht hat. Was die Verſe 
anbelangt, fo muß man zwar mit wentgen Ausnahmen dieje, felbft 
im zweiten Theile, bewundern, aber das eigentlidhe Fauft-Motiv 
erhält doc nur bid zum Auftreten Margaretbens fein Recht, von da 
ab erhalten wir noch eine aweite Tragödie „Margarethe, die freilich 
in ihrer Art ebenso bewundernswürdig ift; im zweiten helle bildet 
Kauft allerdingd wieder den Mittelpunkt; was aber den Schluß deö 
Gedichtes anbelangt, fo bat Dumas im Ganzen Recht, wenn er 
Folgendes darüber ſchreibt: „Wir können es nicht billigen, daß 
der Dichter, ber dad Problem des Menichen löſen und der 
Menschheit ihr Schictjal, den Weg, den ſie jehreiten, das Ziel, das 
fle erreichen muß, zeigen will, uns jagt, eö fei unsere Beftimmung, 
dem Fürften oder dem Staate treu zu dienen, Handel und In- 
duſtrie zu ermuthigen, Städte zu bauen und Sümpfe auszutrode 
nen; daß er am Ende feines langen Lebens, im Werke, welches 
ihn, mich und die Menjchheit enthalten fol, ſagt, dies jei der Weid- 
heit letzter Schluß, Dies der fchönfte Augenblid, — dah jener 
Fauft, der und varftellen fol, nicht dem Verlangen wiberftehen 
kann, eine Hütte und drei Bäume, welche ihm die Ausſicht bin» 
dern, zu befiken, die Sitte anzünden, die Bäume nieberichlagen 
und vie alten Befiger, die dort im Frieden ihres in Ehren er- 
reichten Alters zu fterben gedachten, in den Rlammen umkommen 
laͤßt; dafı diefer Kauft, erbärmlich, hochmüthig und bis zum letzten 
Tage fündigend, nachdem er ohne Neue, ohne Gebet, mit einem 
Morte ohme Gott geftorben ift, durch Die bloße Fürbitte des 
jungen Mädchens, das er verführt, und das ſich ohn' Bedenken 
vorher, ohne Ghewifjensbiffe nachher, mit dem Worte zufrieden: 
Es was fo lieb, es war jo gut,“ verführen ließ, auf ewig ge- 
reitet wird; — daß diefe mehr poetiſche als interefjante Heldin 
nur um die Begnadigung dieſes großen Sculdigen zu bitten 
braucht um ſie ſofort zugefichert zu erhalten, wahrſcheinlich unter 
dem Borwande, dab ein Weib, welches Goethe auf Erden liebte, 
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ſchon deßhalb im Himmel allmächtig ift, — daß der Menſch fo 
entartet und verfommen fein fol, daß es fein Band mehr zwiſchen 
ibm und feinem Gott giebt; dab daB Weib ihn zu ih heran- 
sieht, ihm leitet, ihn rettet, felbft, wenn er gefallen; — daß endlich 
diefer deutſche und proteftantiiche Dichter unferen lateinischen 
Gott gut genug dazu findet, mit dem Teufel am Anfang des 
Werkes eine Wette einzugeben, in der Mitte aber fie zu verlie- 
ren, daß er in unferer lateinifchen*) Jungfrau nur einen deus ex 
machine fieht und fie, die unbefledte Mutter, welche alle Schmer- 
zen der Melt und keine ihrer Freuden empfunden bat, zur Mit« 
ichuldigen eines Opfers der allerfinnlicyiten Liebe, das drei 
Menschenleben auf feinem Gewifſen bat, macht, und daß dieſe 
Beiden, ohne daß Gott fich irgendwie hineinmiſcht, die ewigen 
Schickſale der Menichheit ordnen: — das Alles können und 
werden wir niemals billigen und für richtig anerkennen." 

Gar viel ift bier nach franzöſiſcher Art allauftarf pointirt, auch 
ſehen wir auf den erjten Blick, daß wir es mit einer Kritif des joge 
nannten gefunden Menichenverjtandes zu thun haben, der Feine Luft 
verfpürt, jich in myſtiſche Gedaukengänge einzulaffen. Der biedre 
Wolfgang Menzel fchreibt in feiner Manier genau dafjelbe. „Ohne 
Reue und Buße fährt Kauft gen Himmel, wo er übrigens weder Gott 
den Vater, noch Sohn, noch Geift, jondern nur Maria findet, 
mit den Schlußworten: Das Ewige Weibliche zieht uns hinan. 
Man tft jo einfältig geweſen, in diefem Schluß eine Huldigung 
für den Fatholifchen Glauben judyen zu wollen. Aber Maria ift 
bier nur auf eine unwürdige Art berbeigezogen und mißbraudt 
zu einer Huldigung, welde der eitle Dichter lediglich ſich jelber 
bringt.” Deutſche Dichtung II. p. 216). 

(3 ift bier nicht der Ort, neue Theorien über die Beden- 
tung bes gebeimnifvollen Schluhtableauö und deö Chorus mysti- 
eus aufjuftellen. Nur fo viel fei gefagt: der geſunde Menſchen - 
verftand fällt ſchließlich auch mit dem höchſten poetiichen Ber- 
ftande zufammen und von diefem aus muß man ficherlich den 
Abſchluß des Goethe'ſchen Fauft ebenfe heftig verdbammen. Aber 
dennoch offenbart fich gerade in ihm am Erhabenſten die Natur 
des Diciterd. Denn der Dichter ift nicht mur ein Verſemacher, 
ein inventeur, wie fih die Handwerksleute einbilden, fondern vor 
Allem ein ganzer Menich, der Mund und das Auge feines Vol- 
feö, durch welchen es fein Inneres offenbart und die Welt ſieht. 
Ob Kauft die Menfchheit darftellt, wir wifjen ed nicht; — feien wir 
damit zufrieden, dah er das Ningen und Trachten des deutſchen 
Volksgeiſtes ſelbſt darftellt. Und nicht genug fönnen wir ftau« 
nen, wenn der Dichter des Merther, der Bewunderer ber kalten 
und rubigen Antiten, der ängftlihe Hofmann, der „Eluge Kunft- 
greis“ (H. Heine) dieſen Fauft ſchließlich ſprechen läßt: 

Ein Sumpf zieht am Gebirge hin, 

Verpeitet alles ſchon Errungne; 

Den faulen Pfuhl auch abzuzieh'n, 

Das lepte wär" dad Höcfterrungne. 

Eröffn’ ih Räume viel an Millionen 

Nicht fiher zwar, Doc thätig frei zu wohnen! 

Crän das Gefilde, fruchtbar; Menih und Heerde 
Sogleih bebaglih auf ber neuften Erde, 
Gleich angefiedelt an des Hügeld Kraſt, 

Den aufgewälzt fühn « emfige Völlerſchaft. 

Im Innern bier ein paradieſiſch Land, 

Da rafe draußen Fluth bie auf zum Hand, 

Und wie fie nalcht gewaltiam einzuſchießen, 
Gemeindrang eilt, die Lücke zu verichliehen. 


*) Das klingt ums freilich jeher abgeſchmackt, obgleich ähnlicher 
Mißbrauch des Wortes „deutſch“ am ber Tagesordnung ift. 
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Fa! diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das iſt der Weisheit lepter Schluh: 
Nur der verdient ſich Freibeit, wie das Leben, 

Der täglich fie erobern muß 

Und fo verbringt, umrungen von Gefahr 

Hier Kindheit, Mann und @reis fein tühtig Jahr. 
Solch ein Gewimmel mal möcht ich ſehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volk zu ftebn. 

Und das jchrieb Goethe 1831! Wem, wenn er an Goethe's 
Hof und Amtsftellung, an feine vor allen Dingen der Behag- 
lichkeit und dem Selbftgenügen zugemendete fpätere Welt-Auffaf- 
fung, an Metternich und den Bundestag denkt, — wen dann 
nicht eine Ahnung vom Seherblid des Genius aufgeht, der tft 
doch wohl nur zu bedauern. Den ſchönſten Augenblid, den der 
Dichter nur im Geifte fchaute, wir erleben ihn, und unfer 
Wahlfprudy bis and Ende möge bleiben: 


Nur der verdient fich Freibeit, wie das eben, 
Der täglich fie erobern muß. 

Wir haben ja, gottlob, nicht einen Pakt mit dem Teufel ger 
ſchlofſen, daß unfere Seele nun jofort entweichen mühte; folgen 
wir jenem golbnen Worte, jo wird der Augenblid verweilen! 

Die Kunft des Ewigen Weiblichen wird freilich für diejen 
Fauſt nicht mehr pafien. Laſſen wir die katholiſche Maria und 
ihren Himmel, und geben wir ald wirkliche Proteftanten 
an die Kunft des wahren, großen Männlihen Darnadı 
trachtend können und werden wir, tro aller Klafftfer und Aleran- 
driner, neue Ziele erftreben und erreichen. 

Hans Herrig. 


Gottfried Sõhm's Candsknecht mit dem einäugigen Wamms.”) 


Bon dem talentvollen jüddeutihen Schriftiteller Gottfried 
Böhm liegt uns eine im Charakter der gejchilderten Zeit ge- 
haltene „Reicdyöjtadtsnovelle” vor, welche wegen ihres patriotifchen 
Inhalts und ihrer Fernigen Darftellung die wohlwollendfte Ber 
achtung verdient. Sie ift dem zweiten Straßburger Kaiferlichen 
Bibliothefar Heren Ludwig Müller, Ehrenbürger der Stadt 
Nördlingen, gewidmet, und zwar aus dem Grunde, weil Herr 
Müller, bid 1871 Stadtarchivar und Bibliothekar der ehemaligen 
Neichäftadt Nördlingen, dem Berfafjer diejer Novelle durch 
feine belehrende Anregung Das Intereſſe an der poetifchen 
Behandlung der Geſchichte Nördlingend erregt bat, Wohl ift 
aud Nördlingen des Autors Geburtsort. Derfelbe verſetzt und 
mit feiner Erzählung in das Zeitalter der Reformation, jedoch 
in deren Niedergangsepode, als Kaifer Karla V. Neaktion gegen 
den Proteftantismus ihren Gipfelpunft erreicht hatte. Des 
Kaiferd Rachezug gegen Nördlingen, daß er ungerechtfertigter 
Weiſe einer gefehmwidrigen Hinneigung zu den Schmalkaldiſchen 
Verbündeten bezichtigte, bringt bei dem Helden der Novelle, dem 
Stadtpfeifer Balthafar Zihler ein unfreimilliges Heldenthum ber: 
vor, Dad aber die Scham vor der Geliebten, der Tochter des 
Stadtſchreibers, in wirklichen Heldenmuth verwandelt. Balthafar 
ift der uneheliche Sohn eines Kaiferl, Landötnechts-Hauptmanns, 
Konrad’s von Friſchenach; ald der junge Burſch im Angefichte 
bed Katferd und hinter den vor diefem demüthig Fnieenden Nörd- 
linger Rathsherrn fein Heldenftüdlein, um feiner Angft Luft 


*) Der Landöfnecht mit dem einäugigen Wamms, Neichsitabte- 
novelle. von Gottfried Böhm. Nördlingen, Drud und Verlag der 
C. 9. Bech ſchen Buchhandlung. 1873. — Vi. u. 114 Seiten M. 8. 
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au machen, auf der Trompete geblafen und damit den Zorn ber 
Majeftät durch die Komif des Gegenſatzes gewendet, bittet ſich 
Konrad von Friſchenach das bebende Bürfchlein zum Landsknechte 
aus, und dad wird er dann, und fogar ein fehr tapferer, nachdem 
ein fpottfüchtiger Spanier an dem Wefttage der Gerberzunft, wo 
Balthafar den Handwerkern die Pauke geſchlagen, ihm den einen 
Wammsärmel auögerifjen und fo endlih die Muth und ben 
Muth des harmlofen Menſchen aufgeregt hatte. Nah Sahren 
fehrt er mit dem auf dem Zuge gegen Metz befindlichen Kaiſer 
zum Faͤhnrich der Landsknechte emporgeftiegen, ald ein ftattlicher 
Krieger zurüd, ftolz auf fein einängig gebliebene Wamms, mann« 
baft und felbftbewußt; feine Eva, die jenes Aermelausrupfen und 
die Zerbläuung des Spaniers mit angefeben, ift dem Pfeiferlein 
treu geblieben, ihr Gerz ſchlägt ibm entgegen, zumal er fi jo 
vortheilbaft verändert, und jegt erringt er fie, denn aud des 
Vaterd Herz hat jeine tüchtige Entwidelung erobert. Konrad 
von Friſchenach erkennt ihn alö feinen Sohn an und räumt 
fogar das Hindernif der Geburt, dad dem hochmüthigen Stadt« 
fchreiber umüberfteiglich geweſen, hinweg. 

Der Ton der Erzählung ift, wie jhon angedeutet, dem In— 
halte durchaus angepaßt, frifch, derb und treuherzig bieder, die 
Farben der Schilderung find lebenswahr und das Ganze ift ein 
Kabinetöftückhen der Novelliſtik. Wie fruchtbringend das Studium 
vaterländifcher Ortsgeſchichte auf die poetifche Geftaltung wirkt, 
fann man an dem anmuthigen Betipiele diefer einfachen Dar 
ftellung erkennen. Nur Ein Bedenfen wegen Eines Serthumes, 
der offenbar nur ein lapsus calami, möchten wir zum Mohl einer 
zweiten Auflage fundgeben. Herr Gottfried Böhm läßt jeinen 
Helden ald das enticheidende Heldenftüd „Jeſus meine Zu— 
verſicht“ blafen. Inzwiſchen „Seins meine Zuverſicht“ ift erft 
ein volles Jahrhundert fpäter von der Kurfürftin Eouife 
Henriette von Brandenburg, der Gemahlin des archen 
Kurfürften, der ähten Nachkömmlingin des reformirten Ora- 
nifchen Fürftenhaufes, gedichtet worden, und fann folglih nie 
zu ben Obren Karl's V. gedrungen fein. Der Hr. Berfaffer bat 
unzweifelhaft „Eine fejte Burg iſt unfer Gott“, Martin 
Lutherd Kriegs» und Sturmlied der Reformation, gemeint. 
Diefeö kernigfte der Luther'ſchen Kernlieder hätte gar wohl auf 
die Situation der Nördlinger gepaßt. Gerade dieſes Lied, in 
dem enticheivenden Augenblide hervorſchmetternd, Eonnte dem 
friegämuthigen Kaifer gefallen und feinen Zorn entwaffnen. 
Man weiß ja, daß Luthers Perfönlichkeit ihm imponirt bat, und 
wie edel der fiegreihe Monarch, ald cr 1547 in das eroberte 
Wittenberg eingezogen, die Aſche feines großen Gegners geichont 
und ſogar den evangeliichen Gottesdienſt, den allzu knechtiſche 
Unterwürfigfeit eingeftellt, in der Schloßfirche hat wieder fort- 
ſetzen laffen. Die wälſche Erziehung hat die großen Charakter 
eigenschaften Karl’ V. nie ganz verdunfeln Fönnen, von der 
Würde des deutfchen Reichs hat er einen hohen Begriff gehabt, und 
Metz, Toul und Berdun hätte jhon Er ſicher dem Reiche zurüd- 
erobert, wenn nidyt fein Liebling, Morig von Sachſen, ibm ver 
rätbherifh in den Arm gefallen wäre. Kaiſer Karl V. hat im- 
merhin auf feine Art das Rechte gewollt, und wir freuen und 
an Herrn Böhm's fchlichter Erzählung auch darüber, daß er, un 
beirrt durch den Eonfeifionellen Hader von damals und jeht, der 
Willenskraft und der Herrſchermajeſtät dieſes rechtgläubigen 
Julianus Apostata — denn feine und deö antiken Julian's Neaftion 
haben eine auffallende Achnlichkeit — voller Gerechtigkeit einen 
dichterifchen Denkftein gejegt hat. Tranttwein v. Belle 
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Der Glärnifh.*) 


Die prächtige in ber ganzen Rord-, Oft- und Mittelichweiz 
ſichtbare Pyramide des Glärniſch hat dem Verfaſſer Beranlaffung 
gegeben, an dieſem Berge, der ald ein vollftändiges Paradigma 
aller alpinen Unterfuchungen gelten kann, eine überaus lehrreiche 
Spezialſtudie zu machen, die in außerordentlich Eorrefter Korm und 
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fhöner Ausftattung erjchtenen if. Naturwifienfchaftliche Mit- 


theilungen deö Verf, und der befannten Alpenforſcher Dr. Mayer, 


Dertli, Müller-Auen, Dr. Tichudi liegen zu Grunde. Der Verf. | 


nennt ſich jelbft einen Schüler Eſcher's v. d. Linth, defien For- 
ſchungen wiederum vorzugsweiſe im Kanton Glarus in der Um 
gegend des Glärniſch ihren Boden batten. Dem Andenken dieſes 
berühmten Naturforfhers ift das Buch gewidmet. — Der Glär- 
niſch erhebt Ach an den ebenen Thalfohlen des Linth- und Klön- 
thales mächtig in die Höhe, bildet eine im Berhältnif au ſeiner großen 
Länge faft ihmale Wand und lagert fo, ein mächtiger iſolirter Wall- 
fiſch im Nordoften der Schweiz, bei näherer Betrachtung taufend- 
fältig getheilt, in Spitzen zerfplittert, faft überall fchroff hernieder- 
fallend, auf dem höchſten Grat aber von milden, faft architektonisch 
Schönen Formen, reich an Schnee, Eis und Vergletfcherung, aber auch 
reich an ganz außerordentlich fruchtbaren Wiefen und Matten an den 
Hängen. Er gehört nicht unter die Berge, deren Befteigung 
beionders fchwer genannt werden kann, und ift daher feit alten 
Zeiten ein Objekt der Naturforihung geweſen. Gr gehört aber 
auch andrerfeitö keineswegs unter die leichteren Berge, da fein 
mafflger Charakter bei jeder Befteinung, wohin fle auch immer 
geht, große mehrtägige und anftrengende Partien vorausſetzt. 
Der Berfaffer hat ih mit Glüd bemüht, an diefem Berge eine 
allgemeine Lehre der Alpenkenntniß in allen Details zu verbrei« 
ten. Laien, welche aus den Finleitungen beliebter Neifebücher, 
3 B. Tihudi, Berlepſch, Bädeker, die vielen dem Alpenlande 
eigenthümliche Punkte fennen, welche den Naturforscher intereffiren, 
Neifende, die in den Lee und Konverfationäzimmern der 
Schweiz Karten und Mittbeilungen des Alpenklubs durchflogen 
haben, werden mit großer Theilnahme diefe genaue Monographie 


verfolgen und vielleicht dem Glärnifch jelbit, der ja auch im der’ 


allerbeften Reiſelage der Schweiz aufgeftellt ift, ihren Beſuch 
widmen. Die Stadt Glarus, Schwanden, Linththal und Stadyel- 
berg, das Klönthal, der Pragelpaf und in weiterem Sinne auch 
der Klaufenpaß, alfo ganz beſonders beliebte Touriftenziele, bilden 
die Umgebung des Glärniſch, mit deſſen Erklärung auch faft alle 
Alpenpanoramen vom Bodenfee, vom Zürichfee, vom Schwarz 
mwalde aus beginnen und ed fönnte fih an eine Monographie wie 
die vorliegente vielleicht die Aufforderung anſchließen, daß diefer 
Beraftok unter die beliebteften Befteigungspunfte der Schweiz 
aufgenommen werben möchte Um ein wie großes Stüd Land 
ed fich hier handelt, mag man aus der Euriofen Zahl erichen, 
die der Verf. ald das wahrſcheinliche Gewicht des Glärnifch aus- 
gerechnet hat und die unferer Phantafte fpottet: ed möchte näm- 
lich der Gläͤrniſch 1,946, Milliarden Zentner wiegen! 

Nachdem das Bud Lage, Gränzen, Oberflähen-Geftaltungen 
und Mafverhältniffe feines Gegenftanded betradytet und die 
Äußere Architektur und Ornamentik dieſes Bergſtockes beichrieben 
bat, geht es auf den eigentlicdy geologiihen Theil über, behandelt 





*) Ein Problem alpinen Gebirgsbaues. Geologie Monographie 
von Dr. U, Balper. Zürich, Caeſar Schmidt, 1973, 
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das Schichtenfnftem, die Mineralien und Petrefakten, Enüpft an 
den erften Umftand eine Entftehungsgeihichte und an die Mine- 
ralien eine Geſchichte des Bergbaues am Glarniſch an; der Verf, 
geht demnähft auf Die innere Arditeftur und dann auf die 
Gletſcher des Glärniſch, unter denen der berühmte Eisgarten, 
Vreneliögärtli, ſich befindet, der zu den weitaus fichtbarften aller 
ſchneebedeckten Höhen gehört, über, um endlich auf die Höhen- 
mefjung und die Nachbarichaft des Berges zu kommen. — Ald 
Probe, von wel einem hoben Standpunkt der Verf. feine Auf. 
gabe auffaßt, möchten wir einige Worte mittheilen, in melden 
er Die Analogie und den Unterfchied der natürlichen und der 
Kunftarchiteftur behandelt: 

„Wie Die Baumeifter verſchiedener Zeiten mannigfaltige 
Kormen ſchufen, die unter fich im innern Zufammenhang fteben, 
fo thut es auch die Natur im Gebirg in ihrer Weiſe. Das 
Volk fühlt die Analogie heraus, und giebt Namen wie Hausſtock, 
Firft, Schloßberg, runder Thurm, Triſtenkolben. 

Aber nicht beim Aufbau geftaltet die Natur diefe Formen, 
fondern bei dem ungeheuren Zerftörungsprozeh, durd den die 
Gebirge langfam abgetragen werden. Darin liegt eine Eigen- 
thümtlichkeit des Naturſchaffens. 

Allerdingd wird der Thon. und Kalkſchlamm, den die Ge 
wäfjer vom Glarniſch fortführen, draußen im Flachland und im 
Meer wieder abgefeht, aber nur in horizontalen Schichten, dem 
Urtypus aller Sedimente. 

Vieleicht entiteht aus ihnen ein Flachland, vielleicht durch 
das Spiel eruptiver Kräfte wicder ein Gebirg. 

Im letzteren Falle ſpielt ſich dann noch einmal die Formen- 
fühle der äußeren Architektur und Ornamentif ab. 

Die Gefete, denen dieſes Formenfpiel folgt, laffen fit noch 
nicht jcharf ausſprechen, aber es ift ficher, dah das, was Poeten 
den „Zahn der Zeit" nennen, „der am Gebirg nagt,” ſehr 
beftimmten Negeln folgt, Diefe Erſcheinungen ind zufammen- 
geſetzter Natur und erfcheinen und zeitlich und räumlich beichränt- 
ten Weſen mehr ald Gewordened wie als Werdendes. 

Das Schneiden des rinnenden Wafferd, die Erofton, ferner 
bie großartigen Maffenwirkungen chemiſcher Agentien, die fo oft 
anderd ausfallen, wie die Erfahrung über chemische Anziehungen 
im Kleinen ed und lehrt, ſodann die feinften Terturverhältniffe 
der Gefteine, die Lagerungsverhältniffe, endlich die Statik und 
Mechanik der feften Gefteindförper, alles dad wirft zuſammen, 
um Architektur und Ornamentik zu erzeugen. 

Woher rührt aber die merfwürdige Analogie der Glärnifch- 
Erfer, der Spigbögen, Bänder, Pfeiler u. f. m. mit menſchlichen 
Bauwerken? 

Iſt doch die Entftehung eine ganz verſchiedene, da die Natur 
ihre Formen durch Auswachſung aus dem Vollen heraus geftaltet. 

Die Gefege der Schwere und des Gleichgewichts beherrichen 
die Körperwelt auönahmälos, alle arditeftonifhen Formen, na- 
türlidhe wie Fünftliche, ſind innerhalb des gleihen Rahmens 
ftatifchher und mechanticher Gefege entftanden, daher ein Anklang, 
ein gewiſſer Grad von Aehnlichkeit möglich ift. Kein Architekt 
oder Steinmeg kann Formen fchaffen, die auferhalb biefer Ge 
feße ftünden. 

Nicht als Zufall möchte man das Aufammentreffen der For 
men unjerer Bergwände mit einigen der Architektur auffafien, 
fondern eher ald ein Zeichen für den Eat, daß das, was in den 
Tiefen der Natur gefegmähig fih vorbereitet, um dann real in 
unfere Erſcheinungswelt zu treten, im Weſen nicht verfchieden ift 
von dem, was der Menichengeift durch die veredelnde Kraft der 
Gedanken und Ideen ideal geftaltet.“ UM. 
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Die neueſte Citeratur über Zwingli. 


Der ſchweizeriſche Reformator Ulrich Zwingli hat ſich lange | 
Zeit nicht nur von der Geſchichtſchreibung überhaupt, fondern ind 
Beiondere auch von der Kirchengefchichte, zumal von der auf Iu- 
therifhem Boden erwachenen, eine Behandlung gefallen Taffen 
müffen, die feine Perfon und feine Bedeutung weit hinter Luther, 
ja hinter Galvin zurüddrängte. Er wurde vielfach mehr nur fo 
nebenbei ind Auge gefaßt und feine Stellung in der Reformationd« 
geſchichte entfehieden zu wenig gewürdigt. Selbft in ber Schweiz, 
deren kirchliche Verhältniſſe noch heute den Stempel jeined Gei⸗ 
ſtes tragen, fand er wicht die ihm gebührende Beachtung. Weder 
von der Schleiermacher'ſchen noch von der Baur'ſchen Schule 
wurde ihm volle Gerechtigkeit zu Theil, und die vereinzelten Mo- 
nograpbien und biographiichen Skizzen über Theile feiner Lehre 
und feines Lebens waren nicht vermögend, ihm diejenige Etellung 
in der Gefchichte und dem Andenken der Menichheit zu verſchaffen, 
die er thatſächlich verdient. Wohl iſt dad Leben Zwingli’s oft | 
dargeftellt worben, wir erinnern nur aus unjerm Sahrhundert an | 
Rotermund (1806), 3. ©. Heß (1808), überjett von Uſteri, 3. M. | 
Schuler (1819), Röder (1855); wohl haben treffliche Vorarbeiten 
von Hundeshagen, Sigwart und Schweizer allmählich eine ge 
rechtere Würdigung der eminenten Perfönlichkeit unſers vater 
ländifchen Reformatord angebahnt, aber erjt ber neneften Zeit 
gebührt dad Verdienft, den ganzen Zwingli in fein richtiges Licht 
geftellt und ihm die ihm lange genug vorenthaltene Anerkennung 
der weiteften Kreife gewonnen zu haben, 

Es find vor Allem Ehriftorfel (in: „Yeben und ausgemählte 
Schriften der Väter und Begründer der reformirten Kirche“, heraud- 
gegeben von Baum, Ehriftoffel, Hagenbach u. A.) und neuerdings 
die ausführliche und zufammenfaflende Biographie von Dekan 
Mörikofer, welche das Interefje für Zwingli neu belebt und 
feinem Namen ein Denfmal gejegt haben, das ihm bleibt, fo lange 
die Menſchheit den Bannerträgern ihres geiftigen Fortjchritts 
eine danfbare Erinnerung weihen wird. Diefe ausgezeichneten 
Werke wirkten fofort ungemein anregend auf bie ſchweizeriſche 
Bevölkerung. Naheinander wurden bald bier, bald dort die Er» 
gebniffe der neueften Forſchung im öffentlichen Vorträgen und 
Fleinen populären Schriftchen für das Volk fruchtbar gemacht.“) 
Die Begeifterung für Zwingli rief ſelbſt neue poetiihe Dar- 
ftellungen feines Lebens hervor, und endlich bat ſich eine Gefell- 
ſchaft gebildet, die in der ganzen Schweiz Geldbeiträge fammelt, 
um Zürihs größtem Bürger ein feiner Bedeutung würdiges 
Denkmal an der Stätte ſeines Wirfens aufzurichten. 

Zu Gunften deö projeftirten Zwingli-Denfmald hat denn 
auch Antiftes Dr. Finsler in Züri, der ehrwürdige und ver- 
dienſtvolle Präſident der ſchweizeriſchen Predigergefelichaft, drei 
Öffentliche Vorträge über Zwingli gehalten und, ba fie ſich der 
allgemeinften Aufmerkſamkeit erfreuten, ſeither veröffentlicht.**) 
Er bat es verftanden, aus der Fülle des ihm vorliegenden Stoffes 
die Hauptjache herauszugreifen, Mar und lichtvoll darzuftellen und 
zu einem herzgewinnenden Lebensbilde des Reformatord zu ver- 
arbeiten, das troß der relativen Kürze der Darftellung doc ein 
allfeitiges und ziemlich erſchöpfendes ift. Die Geſichtspunkte, von 
denen aus er feinen Gegenftand behandelt, firirt der Verfaffer 
in folgenden Worten: „Zwingli ift eine fo hervorragende Per- 


l 


) 4. B. durch Büber, Volkmar, Keller, Martha'er, Wyſard u. A. m. 
**) urich Zwingli. Drei Vorträge, gebalten und herausgegeben 
zu Gunften des Zwingli-Denkmales von Dr. G. Rincler, Antifter, 


Pfarrer am Grohmünfter in Zürich. Zürich, Mever und Zeller 1878, | 
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fönlichteit, er bat fo fehr das gefammte Leben in Kirche und 
Staat beftimmt, daß es wohl begreiflich ift, wenn gerade in einer 
Zeit, wie die gegenwärtige, im der fo viel Neues ſich regt in 
Kirche und Staat, jede Partei ihn für fih in Anſpruch nimmt, 
die eine als Vorbild für ihre Meformen, bie andere als den 
Mann, der gerade dad begründet, was man jegt ändern will. 
Vielleicht aber fteht die Sache auch jo, daß Zwingli verſchiedene 


Momente, die ſich nachher zu Unterfchieden, ja zu Gegenjägen 


entwidelten, in fich zu lebensvoller Einheit verband. Wie dem 
auch fei — die erfte Aufgabe tft jedenfalls Die, eine möglichſt un- 
befangene Anfhauung von Zwingli'd Weſen zu gewinnen, un- 
befümmert darum, ob einzelne Züge uns gefallen oder nicht, ohne 
dad Beftreben, Eines mehr ind Licht und das Andere mehr im 
den Schatten au ftellen, aljo mit möglichfter Objektivität. Dabei 
wird dody die Individualität des Darftellers ein gewiſſes Recht 
behaupten.” 

Mas Findler gibt, ift nun im der That ein tendenzlojes 
wahrheitögetrewes und zugleich jehr lebensvolles Bild Zwingli's, 
dem zufolge derfelbe nicht ald ein ſtürmiſch Iosfahrender, um« 
ftürgender Neformer, nicht ald ein ängftlidy zurüdhaltender Ber- 


| treter des Herabgebradhten, wohl aber als ein von echt proteftan- 
tiſchem Geifte getriebener, maßvoll und ficher vorſchreitender 


Mann der gefunden Mitte ericheint, der mit feinem ganzen Füb- 
len und Denken in feinem Wolfe wurzelt und aus den Bebürf- 
nifien der Zeit beraus die religiöjen, ſittlichen und politiſchen Zu- 
ftände debſelben auf ewangelifcher Grundlage neugugeftalten jucht. 

Im erften Vortrag wird Zwingli'd Entwidlung von ihrem 
Anfang an bis auf ihren Höhepunkt, Die Durchführung der Re 
formation in Zürich, dargeftellt. Wir werden hineingeführt in 
das Suchen und Ringen nach Licht und reinerer Gottederfennt- 
ni, in die mannigfachen Kämpfe feiner jugendlich ftrebenden 
Seele, in das allmähliche Wachſen und Werden feiner Heber- 
zengungen, die, je mehr jeine Wirkſamkeit an Umfang zunahm, 
fich immer mehr weiteten und befeftigten, bis er, auf die Höhe des 
ſchaffenden Lebens geftellt, mit weitausſchauendem Blid und be 
fonnener Manneöfraft dad Merf der Neformation an die Hand 
nabm — überall der normalfte und gejundefte Verlauf einer auf 
die Verwirklichung großer Aufgaben angelegten, geifteöfräftigen 
Natur. Der zweite Vortrag entwidelt Zwingli's Theologie mit 
ebenfo großer Klarheit als feinem Verftändnif, der britte endlich 
feine Stellung zu Familie, Staat und Kirche. Aus der ganzen 
Darftelung tritt Zwingli's Charakter in feiner ganzen Reinheit, 
Kraft und Großherzigkeit jo wohlthuend hervor, dah man, wie 
einfach und nüchtern auch der Verfaſſer ſpricht, fich doch unmil- 
fürlich für dieſe echt humane, ſittlich durchgebildete Chriftengeftalt 
begeiftert. 

Möge die Schrift von Finsler mit dazu beitragen, in einer 
Zeit, weldye, wie die der Reformation, von gewaltigen geiftigen 
Bewegungen beftändig in Athen gehalten ift, mit dem Bilde des 
freien, weitberzigen, durch und durch edeln Borfämpferö der 
Wahrheit zugleich defien Geift unter und neuzubeleben, daß wir 
lernen, die fo fehr wider einander laufenden, noch unabgeflärten 
Strömungen der Gegenwart mit der Schärfe feines Auges zu 
durchichauen und mit der Kraft jeine® ruhig feften Armes zu be» 
bereichen, um fo gegenüber der matertaliftifcatheiftifhen Welt 
anſchauung immer mehr einem ethijdyen Idealismus Bahn zu 
brechen, wie Zwingli ihm geiftesmächtig zu vertreten gewürdigt 
ward; denn ihm gehört doc die Zukunft. Ernft Buß. 
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mag behaupten, ditekt vom Himmel die Fackel der Wahrheit 
Nord-Amerika. empfangen zu haben, er mag fie ſchwenken, wo er will, um bie 
— Welt zu erleuchten; doch wenn er verſuchen ſollte, die Bibliothek, 
vereinig Vordameri das Schakamt oder bad Kapitol in Brand zu fteden, jo würde 
s—— — In — Di er. er finden, baf auch die Freiheit ein Afyl für Verrüdte, ein Ge 
ll, fängniß für Brandftifter und einen Galgen für Berräther hat."— 
„Mit vollem Bemußtfein der Gefahren” hat die Union | Jeder Zoll ein ftolger Amerifaner! Die Grundfäße in ihrer all 
Trennung der Kirche nom Staat beichloffen, beichlofjen in der | gemeinen Theorie find ficher richtig; die Prarid im ihrer durch 
Berfafjung, die mit den ftolzen Worten anhebt: „Wir, das | Erfahrung beftätigten oft hervortretenden lnmöglichfeit der 
Bolk der Bereinigten Staaten, um eine vollfommenere | Ausführung ift der hinfende Bote hinter dem geflügelten Wort! 
Union zu bilden, um Gerechtigkeit walten zu laffen, um den | — Doch gehen wir zunächft zur Betrachtung des Mormonismus 
Frieden des Haufes au fichern, die allgemeine Moblfahrt zu för- | über. Die Mormonen find allerdings nod feine Staatöbürger, 
dern und die Sennungen der Freiheit für und und unſte Nad- | denn Utah ift nur ein Territorium und noch nidt ala Staat 
u. ficher zu ftellen, beichliegen und erlaffen dieſe Konftitn- | Eonftitutrt; aber eur gr ee Su * — te 
tion!" — Welche Gefahren aber drohen bier und melde Mittel | jener Sekte prophezeit, nt ed doch noch nicht jo au fein, 
läßt dieſe unbefhränfte freiheit offen? Denn Thompfon | Thompfon fagt felber, Präfident Grant fei geneigt zu verſuchen, 
gefteht es zu, daß im Furopa viele der Meinung feien, daß die | ob das Gefek Feine Handhabe biete, die Mormonen der allge 
Bereinigten Staaten durd) das Uebermaß von Freiheit, welche meinen geſellſchaftlichen Ordnung der Republif zu unterwerfen. 
das Volk fo indifferent jet zu bewahren, entweder ben Taäuſchungen Allerdings ſcheint das jemem ftolz auftretenden nationalen 
der Epiritualiften, Mormonen x., oder den Madinationen | Bewußtſein angepafter zu fein, ald die Hoffnung auf den natur 
der Jeſuiten zum Opfer fallen würden. Aber er ift fich der | gemäßen Entwickelungöprozeß im Laufe der Zeit, welcher unbe 
Kraft der Nation und ihres Siegs über diefe Verbältnifie im | dingt im Voraus ſchwer zu beurtheilen ift. Es ift ja befannt, 
entfcheidenden Augenblid fo bewußt, daß der fonft jo ruhige Ton | dafı Brigham Young feine Aemter als Berwalter der Kirchengüter 
feiner Abhandlung fih an der Stelle zum heftigften Zorn ftei- | der Gemeinde, als Präfident der Handelsgeſellſchaft Zion ve 
gert, wo er „dem alles durcdeinander mifchenden Bücherfabri- | der Deferet-Nationalbant niedergelegt bat, um angeblidh na 
fanten” Hepworth Diron entgegentritt, der ohne dieſe Erkennt | 40jähriger Thätigkeit jüngere Kräfte an feine Stelle treten zu 
nif „feine ſchakalhafte Vorliebe für fozialed Aas, — die er auch | lafien. Nach wie vor wird er aber Präfident der Mormonen- 
in feinem Buche über Rußland zeige, — auf die von ihm ver- | Kirche bleiben, und alö folder die Oberaufficht über die welt 
leumdete Nation übertragen babe, und auf deſſen Autorität fich | lichen und geiftlichen Gefchäfte feiner Gemeinde führen. Zu 
obige Meinung in Europa flüge” Ohne bier — unnöthiger | feinem Stellvertreter ift der Mormonen-Heltefte George E. Smith 
Meife — eine Lanze für Diron brechen zu wollen, will ich nur | erwählt. Ob aber aud diefem Nüdtritt des greifen Mannes auch 
betonen, daß es dem Leſer dieſer Zeilen mit mir wohl noch | gleich zu folgern jet, daß fidh feine Anhänger jett, wo fie reich 
weiter klar werden wird, daß fiher Hr. Thompfon in feiner Ber- | umd mächtig geworden und an die 100000 zählen, des „verlorenen 
theidigung des Trennungdprinzips und in feinem felten Ver- Poftens," den ſie vertheidigen, mehr bewußt fein follen, als da- 
trauen auf das Erwachen des Leuen Amerika etwas fehr weit | mals vor 27 Jahren, als fie Young aus Illinois in die Wildnik 
geht; muß er einmal doch felbft ausſprechen, der amerikanifche |; führte, ift wohl die Frage! — Alfo diefe Gefahr bedarf nad) 
Bürger habe nod zu viel mit feinen eignen Angelegenheiten zu , Thompfon’s Meinung feiner ftaatlichen Gegenmittel. Anderer 
thun, um viel Acht auf die Staatögefchäfte zu geben! — Doch | feits vindieirt er dem Spiritualiänus in den Vereinigten Staa- 
vergegenwärtigen wir und erft die Gefahren, deren Vorhanden- | ten Keine größere Verbreitung, ald in manden Ländern Europa’s; 
fein Thompfen felbft nicht ableugnet. Fafſen wir fie mit drei | die amerifantiche Gewohnheit öffentlicher Diskuffion habe ihn 
Morten zufammen, jo liegen fie in den ehelichen Verhältniſſen nur mehr in ben Vordergrund geihoben. Vollkommen nun dies 
einerieitd der Mormonen, andrerjeitö der Free-lovers, den religtö- : zugegeben, ebenfo wie den Eat, daß der Staat den Kindermord 
fen Gebräucen der Ehinefen und dem Einfluß des katholiſchen der Chineſen aus Gründen ftaatlidyer Ordnung Einhalt zu thun 
Elerus, ſpeziell der Jeſuiten, und ich will bier die Grundideen, im Stande, und daß es ihm nicht ſchwer falle, den Quäler, der 
von denen bie Union bei Bekämpfung diefer Gefahren audgehn | fich — mit —* Prot eſt —— Stenern und ——— 
muß, mit Thompfons eignen Worten angeben: „Wie in der begnügt, zu pfänden und ind Gefängniß zu führen, fo bl 
Phyſik und Ethik, fo verlangen aud in der Philofopbie die ab- | die Gefahr von Seiten des fatholifhen Klerus doch im 
ftraften Prinzipien zumellen eine Movdififation oder Kompenja- | ihrer vollen Größe befteben. 
tion, um praftiich verwendbar zu werden. Die Religionsfreiheit Deutichland hat die Gemeingefährlichkeit der Jeſuiten er 
darf nicht au unmoralifhen Handlungen oder verräthertichen | kannt und bat dur ein Geſetz ihre Audtreibung beichloffen. 
Ameden mißbraucht werden. Zum Zwed der Selbiterhaltung, | Thompfon fteht ein hinreichendesd Präferpatipmittel gegen ihre 
zum Schuß der öffentlichen Ordnung und Eittlichkeit muß der | Einwirkungen in der Beftimmung bed Art. 6 der Verfafiung 
Etaat Lafter und Verrath unterdrücken und die Nebelthäter ſtra | über den Eid, wonach ein Fremder, der naturalifirt zu werden 
fen, wenn fie auch noch jo laut behaupten, fie handelten im Na- | wlnfcht, eidlich geloben muß, die Berfaffung aufrecht zu erhalten 
men der Religion. Das amerikaniſche Wolf achtet Gewifiens- | und abichwören muß allem Gehorfam und aller Freue, einem 
ffrupel; aber Gehorfam gegen ein noch jo verhaßtes Gefeh darf ; fremden Fürften oder Potentaten, einem anderen Staate oder 
nicht verweigert werden. Der Staat aefteht jedem Bürger ba® | einer audmwärtigen Oberherrlichleit gegemüber." Demnach würde 
Recht zu, feine religiöfen Meinungen bis zum äußerften Grad | einfach ein Zefutt ald fremder zu behandeln fein, weil er den 
der Rarrheit zu treiben und die Hebung feiner Religion bis zum | obigen Eid nicht leiſten könne. Das tft im gegebenen Fall wohl 
Blödfinn; fo lange feine Handlungen harmlos find, überläßt | richtig; follte aber der Einfluß der Jeſuiten weſentlich dadurch 
man den Handmurft dem Korrektiv des öffentlichen Epotted. Er | behindert fein, daß fie Fremde blieben? Die Erfahrung in an- 
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deren Rändern hat eben gelehrt, daß die im Stillen um fo ener- 
giſcher organifirte Wirkſamkeit diefes Ordens und der ihm ver« 
wandten Rongregationen dem Gehorſam gegen die jtaatlichen 
Gefete langfam aber ſicher Abbruch zu thun im Stande ift. Aber 
weiter! Sind alle Katholiten durch das Geſetz den SIefuiten 
gleich zu behandeln? Der Verfafſer beftätigt felbft die Nichtig- 
keit der ftatiftifchen Unterfuchung, dab die Katholiken in den 
Vereinigten Staaten in den legten 20 Jahren ihre Kirchen und ihr 
Kirchenvermögen an Zahl verdreifacht haben. Sie beſaßen 1850: 
1222; zehn Jahre fpäter 2550; und am Ende des lepten Jahr 
zehnts 3806 Kirchen. Und wenn ed auch wahr ift, daß nadı dem 
Verhaͤltniß natürlicher Vermehrung die 5 Millionen Anhänger 
Ah um 4 mehr vergröfert haben follten, daß viele aus den Ger 
meinden treten, deren Berluft nicht in Rechnung gebracht wird, 
während die wenigen Profelnten aus dem Proteftantiämus laut 
auspoſaunt werden, ja aud zugegeben‘, daß die irifche Einwan- 
derung, aus der die Fatholifche Kirche ihre Hauptnahrung zog, 
in Abnahme begriffen ift, fo hat fiher das Wahöthum an Zahl 
und Reichthum auch gefteigerte Aniprüche an Die Union bon 
Seiten der Kirche herbeigeführt. „Die Trennung der Kirche 
vom Staat,” jagt Thompfon felbft, bat den fatholifchen Klerus 
in abjoluter Abhängigkeit zu Nom gejtelt. Da Fein weltlicher 
Fürft vorhanden tft, beugen fie ſich um fo rüdhaltölofer den Be- 
fehlen des Papftes. Daher ftimmten bie amerikaniſchen Prälaten 
für die Infallibilitäte + Lehre und das bedeutendfte intellektuelle 
Organ der katholiſchen Kirche in Nem-Norf, „the catholie world,“ 
ftelit im Sult 1872 ſchon ungeicheut die Autorität der Kirche 
über die des Staates, jelbft im weltlichen Angelegenheiten: 
Wenn der Staat Rechte bat, hat er ſolche nur in der Tugend, 
und nur fomweit fie die höhere Autorität verleiht: diefe Autorität 
findet ihren Ausdruck nur in der Kirche, laut dem organischen 
Geſetz, weldes in unfehblbarer Weife verfündet und alö unver 
änderlich gemährleiftet ift, ohne Rückſicht auf weltliche 
Konfequenzen”" Die Macht der Abftimmung, melde durch 
die Hand ver Katholifen beherrſcht wird, wird angerufen, wm 
diefe Autorität zur Geltung zu bringen.” Wir fehen alio, auch 
Thompfon ift ftch, wie Story, der Gefahr volllommen bewußt! 
Nun! bei allem Reſpekt vor der Energie des amerikaniſchen 
Volkes: im enticheidenden Augenblid da einzufcreiten, wo Un. 
heil droht, vor jener Energie, mit der ed den Tammanı- Ring 
in New-Pork gebrochen, mit der ed die Sklaverei vernichtet, und 
bei allem Glauben für die Verficherung des Verfaflers „Deutich- 
fand und Italien braudıten in dem Kampfe für Unabhängigkeit 
des Staated von kirchlicher Herrſchaft nicht zum fürchten, daß die 
Lehre von der päpftlichen Oberberrlichkeit fich in den Vereinigten 
Staaten binter der Unabhängigkeit des Staates von der Kirche 
verſchanzen dürfe," möchten wir ed nicht für die Aufgabe eines 
modernen Schriftftellers halten, dem Laisser - faire in der Politik 
das Wort zu reden. So wie Deutichland aus dem Grumd- 
gedanken der amerikanischen Geſetze etwas lernen kann, kann ficher 
auch Amerika aus dem gegenwärtigen Kampf unſeres Landes 
gegen ſchon zu lang eingerifjene Webergriffe der Kirche, der die 
ganze Energie der Leiter des neuen Reiches erfordert, den Schluß 
ziehen, daß eö jenen Gewalten gegenüber nicht jchmell genug des 
Abwartend müde werden fol. Sch liebe den von Thompſon an« 
geführten Tuftigen „Micawber* aus Boz' „David Enpperfield aud, 
der „immer auf Etwas wartet, was einen Umfchlag bringt,“ 
aber ald Vorbild eines Staatämannes wage ich ihn micht 
binzuftellen. Der Vergleich Thompfon's ift au Inftig bei einer 
fo ernften Sache! 
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Japan. 


slaubũchtr, Sroſchũten und Parlamente. 


I. 

Vor Furzer Zeit wurde die civilifirte Welt durch das Gerücht 
erſchreckt, die Negierung von Sapan habe ihre jungen und alten 
Staatdangehörigen, Die zur Erlernung fremder Sprachen, Sitten 
und Anſchauungen in die Hanptftädte Europas und Amerikas 
gejandt worden, plößlich wieder zurüdbeordert. Dieſes Gerücht 
beruht allerdings auf einer Thatjache, die fein ſehr rofenfarbenes 
Licht auf die Verhältniffe der japanjchen oder eigentlich nipon- 
geftichen Regierung wirft, denn theild zeugt biefelbe für arge 
finanzielle Schwierigleiten oder doch eine Peinlichkeit, mit den 
felben fertig au werden, und andrerfeitö für Zerwürfnifie inner 
balb der Regierungäfreife, die ed erwünſcht machen, daß ale 
Staaten der freibändlerifchen Welt den Mikado in feinem Kampfe 
für Emancipation rührigft unterftügen. Es ift nun zu fonfta- 
tiren, daß nach befierer Meberlegung nicht alle jungen Japaner 
in die Heimath gurüdgerufen worden. Der Mifado fol mit Diejer 
Ordre überhaupt nichts zu thun haben, fondern dieſelbe fol le 
diglich vom Kriegäminifterium ausgegangen fein, das ebenſo wie 
das Handeläminifterium nicht emanzipatorifdy gefinnt iſt. Die 
Ordre wurde durch das Kultuöminifterium und den Mikado dahin 
modifizirt, dat nur die Kranken und Unfähigen, oder die be 
ſonders Heimmehbejefienen Erlaubniß erhalten jollten, zurüd 
zufehren. So kommt ed denn, daf immer noch gegen zweitanfend 
Studenten, Beamte und Erfahrungäreifende in den Gentren der 
Kultur des Abendlandes und in Amerika vertheilt, anzufin 
den find. 

Das Kriegöminifterium entſchloß ich zu dieſem Erlaß auf 
den Grund bin, dab bie jungen Japaner nach dem neuen Mir 
litär-Reglement, welches den Webergang zu einer allgemeinen 
Wehrpflicht bahnen fol, ein Militäreramen zu beftehen hätten. 
Dies wenigftend wird mitgetbeilt, Nicht unwährſcheinlich ift, 
daß die Ordre Hand in Hand gehen follte mit mehreren andern 
regreifiven Maßregeln; auch der große Palaftbrand kann damit 
zufammenbhängen. Aber der Mikado half fih durch eine neue 
Schrift an fein Volk aus den ihn umgebenden Beengungen heraus, 
Er ift überhaupt ein fleibiger Blaubuchverfaffer und buldet Fein 
Dunkel um fid, jondern ftrahlt vor feinem Bolfe wie eine Sonne, 
die Feine Molfe zu verbüllen vermag. Und er hat am feinem 
Volk bet der ſchwierigen Aufgabe, weldye die Emanzipation ihm 
auferlegt, eine ebenjo unerjchütterlihe Stüge, wie der ruſſiſcht 
Czar an dem feinen, 

Japan hat eine Zukunft, Das Volk ift tapfer, ritterlich und 
ehrgeizig, nicht verfchlagen wie die Chinefen, ift es trogdem in 
Handeldangelegenheiten gewedt und thätig. Die einzige That- 
ſache, daß die großen feudalen Fürften, die Daimios, dem Impulſe 
ded Volkes folgend, ihre ganze erbliche Würde und Madtvol- 
fommenheit an den Mikado übertrugen, ift ein Zeichen patriotifder 
Aufopferungsfähigkeit, das einzig in der Geſchichte aller Völker 
dafteht und und mit Bewunderung erfüllt. Das unvergleichlice 
Verftändnik und die Leichtigkeit der Auffaffung dieſes Volks br 
fundet fich darin, daß fie nach der bloßen Beſchreibung im einem 
holländifhen Buch ein Dampffchiff mit ‚trefflihen Maſchinen 
bauten. Mir kennen einen jungen Sapaner, jegt mod nicht 
fechözehn Jahre alt, bier in Berlin, der innerhalb dreier Jahre 
Latein und Griechiſch bewältigte, Engliſch verſtehen lernte und 
aus bentichen Büchern die Matbematif, jet fein einziges Stu 
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dium, bis zur ſphäriſchen Trigonometrie, Differential» und In- 
tegralrechnung überwunden hat. Er ift ein jo daͤmoniſcher Bücher» 
wurm, daß jelbft in Deutſchland ſchwerlich ein ebenbürtiger Neben- 
buhler gefunden werden wird, 

Uns liegt ein aus dem Japaniſchen von Mr. Mitford ind 
Engliſche überjegtes Blaubuch vor, von welchem in Deutichland 
bis jetzt unſers Wiſſens noch nicht die Mede geweſen ift. Es 
handelt über japaneſiſche Religion und Politik. Laut dieſes 
Bude, das vom Mikado an dad Volk gerichtet ift, find die In- 
ftitutionen „des Landes der Götter“ denen aller andern Länder 
überlegen — was, da man in Diefem Lande Feine joziale Frage, 
feine Unreinlichkeit, feine Impietät, Feine wuchernde Unzucht und 
Eittenverderbnii Fennt, nicht geradezu anmaßend erſcheint. Die 
göttlichen Vorfahren ded Kaiſergeſchlechts haben dieſes Land ge- 
ſchaffen — nicht jeder Sapaner glaubt dad und ift man fo 
indiöfret, einen Sohn des Landes zu fragen, jo antwortet er 
freundlich und überlegen lachend: „Sch weiß nicht." Sie find 
nicht neugierig und laffen das Gute gut, dad Anerfannte, wenn 
es nicht bindert, anerkannt fein. Es hat nody feinen Dynaftien- 
wechſel in Sapan gegeben und jeßt erft, in der vielleicht gefähr- 
lichſten Krifis, die der Staat durchgemacht, gaben die gemwaltigften 
Umwälzungen nur Gelegenheit, die Dynaſtie zu verftärfen und 
zu befeftigen — auf Koften der Feudalen — aber zu Nug und 
Krommen ded Boll. Die Dimaftie ift weije, fie jelber hebt das 
Bauner der Aufklärung empor, vernichtet Privilegien und tritt 
die blinden Naturmächte, die in unjern europäiſchen Staaten 
wüthen und dad Proletariat zur Folge baben, unter die Fühe 
und genoß feit allen Zeiten die Liebe und Verehrung des Volks, 
von dem getragen fie nimmer wanfen wird, 

„Während in andern Ländern", jagt dad Blaubudy, „das 
Volk feiner Herrfcherfamilie nur für wenige Generationen an- 
gehört, da ein fteter Wechjel zu befürchten ift, während der Fürſt 
von heute morgen der Feind ift, und der Minifter von heute 
morgen der Mebell, ftehen wir feit der Welt⸗Erſchaffung uner- 
ichüttert da, und die Dankbarkeit des Volls hat Zeit gehabt zu 
mwachfen, wie ein mächtiger Baum, jo daß Fein Sturm ihn beugt- 
Selbft in fremden Ländern, wo Herr und Diener fortwährend 
die Stellen wechieln, werden doch die gegenfeitigen Pflichten, 
die den einen, zur Wohlfahrt des Ganzen, an den andern Enüpfen, 
ein Gegenftand ber Beachtung für die Gefeggebnug (mir wünfd- 
ten, Died wäre nicht ganz jo euphemiſtiſch als eö in unfrer Zeit 
der Alleinherrihaft des Angebots und der Nachfrage genannt 
werben muß), um wie viel mehr verknüpft bei und den Herrn 
und den Diener dad Band des gegenfeitigen Wohlwollens, da 
ſchon ihre Vorfahren bis in das Taufendfte Glied in demfelben 
Berhältniß zu einander geftanden.” — Man fteht, daß die Welt 
auch von diefer Seite aus betrachtet, jchön gefunden werden kann, 

Nur daß das Herrſcherhaus feine Zeit begreift und das Stich. 
wort der Aufklärung ertheilt, macht es überhaupt erflärlich, daß 
dieſes Volk, deſſen Kulturgefcichte jeit fünfundzwanzig 
Jahrhunderten ftilgeftanden hat, nun mit einem Sturm, wie 
die Preußen die Düppler Schanzen, die Wälle europätfcher Wiffen- 
ſchaft erftürmt. Mit einer Kaltblütigfeit, die mwahrli an die 
des alterfahrenen Soldaten erinnert, bewältigen fie die größten 
Hindernifje und ihnen ſummt nit einmal der Kopf von der 
plöglichen Weberfülle des Erjhauten, Nur über eins werben fie 
ftußig und dies ift, wie fie bereinft mit ihrer verhältnigmäßig 
armen Sprade all die neuen Ideen, Erkenntniſſe und Dinge 
daheim werden befleiden und verftändlih machen können. Es 
ift, als ſollten fte einem Rieſen eine Kinderjade anziehen, 

Bei einem jo Faltblütigen Bolt — dad trogdem warm em- 
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pfindet, das Eindlidy ift und doch Hug — darf die Dynaftie ohne 
Furcht, newe Ideen Fönnten zu revolutionären Anwandlungen 
Beranlaffung geben, voranſchreiten. Wir müfjen defjen eingebenf 
fein, daß feit 660 vor Chrifti Geburt das jehige Hand unange- 
tajtet beiteht. Man könnte ebenjomohl Iapan ſich felbft vertilgen 
beißen, che es wider feine Herrſcher fich erhebt. Der Erfte des 
Haufes war ein Zeitgenofie von Nebnkadnezar und Tullus Hofti- 
lius, und der 122. Enkel defjelben ift Zeitgenoffe von Wilhelm, 
Kaifer von Deutihland und feinem Kanzler Bismard. Seit 
2532 Jahren herrichen die Mikados und fine fo zu fagen bie 
Krone ded Volkes, das Emblem jelbft — fie tragen es nicht, 
fie ſind's. 

„Denkt defien in Ehrfurcht”, jo lautet dad Blaubuch, „dah 
es einjt einen Kaijer gab, der in einer kalten Winternacht jeine 
Kleider zerriß (wie Year) und fih den (Glementen preiögab, um 
fo zu lernen, was die Armen dulden und leiden.” Die Geſchichte 
an fich ift noch jchöner. Es war der Kaifer Schijö, im zehnten 
Jahrhundert unfrer Zeitrechnung, der, fo fteht es im Kokushi 
Rigaku, dem Auszug der Geſchichte Japans, vol Mitleid und 
in Thränen ſich entkleidete und der Luft ausſetzte. Die Kaiferin 
Foto fragte ihn erftaunt, was er treibe, „Ich kanu's nicht er- 
tragen", fagte er, „jo warm zu fein, da fo viele Arme frieren.“ 
Der Kaiſer Ichijö ift auch als Dichter und Muſiker berühmt. 

Bon dem Blaubudy, man könnte eö einen Brief des Katjerd 
an jein Volk nennen, wurden fünf Eremplare an jede Köri oder 
Gemeinde gegeben. Mit welchem Grftaunen, jagen wir mit 
welcher Ehrfurdt — müfjen die in 2532jährigen Anſchauungen 
erzogenen Japaner folgende Stelle darin gelefen haben: „Der 
Geiſt diefer Zeit ift ein anderer alö der der Vergangenbeit. Die 
Völker der Welt haben ſich vereinigt in Freundſchaft und Frieden. 
Dampfboote geben um die Erde und achten nicht der Wogen 
und ber feindlichen Winde. Die Mittheilungen zwiſchen Ländern, 
taufende von Meilen von einander entfernt), find wie die zwiſchen 
Nachbaren. Jedes Volk wetteifert mit dem andern und verfolgt 
Pläne au feinem Vortheil; jedes überftrebt dad andre, um zur 
Macht zu gelangen; jedes ift bemüht, ſich in der Kriegskunſt au 
verpollfommnen, Trotz alledem aber berricht das Prinzip, dafı 
fein Volk Das andre ohne ſchwere Urfache und gutes Recht an- 
greifen darf, (ed wurde dies vor dem franzöflfchen Kriege ge 
ichrieben), es ift das internationale Geſetz. Wie fehr alſo mühte 
unfer göttlidy Land, defjen Imftitutionen die aller andren Län« 
der übertreffen, die heiligen Lehren der himmliſchen Vorfahren 
des Kaijerd verfennen, wenn es ſich gejeßlofer und ruchlojer Hand 
lungen ſchuldig madıte? Das würde die größte Schmach für das 
Reich der Götter fein. Daher alfo hat der Kaifer ein getreues 
Bündniß jenen Fremden angeboten, die diefe Ufer rechtlich be- 
treten und ihmen freien Gintritt in Diejes Land gewährt. Und 
diefem Beifpiele folgend, follten auch die Unterthanen, wenn fie 
feine Beleidigung erfahren, ſich alles Streits und aller Gewalt- 
thaten enthalten. Wenn wir und durch irgend melden Zufall 
der Schande vor den Fremden audfegten, jo wären die ſchlimmen 
Kolgen nicht vorauszuſehen.“ 

Seit der Zeit, daf dieſe Anrede an das Volk ergangen, hat 
man bon feinen Gemwaltthaten, wie je ehedem auf Veranlaffung 
der Daimios ftattgefunden, mehr gehört, zum Beweiſe, mit welchem 
milden und einer großen Idee fih unterordnenden Volke wir 
es zu thun haben. 

Etwas Furcht freilich mifcht ſich mit in dieſe Friedfertigfeit, 
denn der Erlaß deutet weiter darauf bin, dab zum Schuß für 
die fremden jegt über 3000 britiiche und aud viele franzöftjche 
Soldaten fid) im Lande befinden, und daß man alle früber 
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vielfach distutirten Pläne, ſich der Fremden durch Geſetze ober 
einen öfter in Vorſchlag gebrachten Maffenmord zu entledigen, 
aufgeben müfle. Die Gefahr liege nicht im der Gegenwart ber 
Fremden, fondern in einem etwaigen Verſtoß gegen die Gefehe, 
unter deren Schuß fie bier feien und Handel trieben. 

Auch jchreden die Sapaner nicht vor den Konfequenzen ber 
einmal eingegangenen Traftate zurüd. Es ift erfreulich, daß das 
vor einigen Jahren abgeichaffte Parlament — mehr ein Die: 
fuffionsflub und ohne geſetzgeberiſche Macht — wieder berufen 
worden. Man findet in den Aeußerungen der Mitglieder ftetö 
ein fichres Ventil, um irgend welchen Urfachen des gegenjeitigen 
Mißtrauens fofort auf die Spur zu gelangen. Daß die Stim- 
mung den Fremden nicht unfreundlich war, trotz der unangeneb- 
men Erfahrungen, melde die Japaner namentlich durch Ent- 
blößung von ihrem Golde und plögliches Sinken des Silber- 
werthö gemacht haben, geht aus vielen in diefem Parlament ge 
fallenen Aeußerungen hervor. Eo jpradyen drei Redner, Ghi— 
motju Gonnai, Hamuro Roiſuke, Shiga Riffaburö für das Be 
ftehen von Kompagniegejchäften im Lande ſowehl ald auch im 
amerifanijchen und europäifchen Handelaplägen zwiichen Iapanern 
und Fremden, um jo fi den Handel zu wahren und dem jo 
ſchwer gejhädigten, ausgeplünderten Sande wieder aufzubelfen. 

Dieſe jelben liberalen Leute aber iprachen ſich für Beibehal- 


tung der alten ebrenvollen Sitte der Selbftentleibung aus, deren | 


Grundprinzip nicht anders lautet alö das der Stoiker: „Wenn 
Du nicht mehr mit Ehren leben Eannft, jo ftirb." Nur drei Mit- 
glieder des Haufes, Das zweibundert und neun im Ganzen zählte, 
fanden fih, um die von Seiten der Negierung befürmwortete Unter 
drüdung des Selbſtmords zu vertheidigen. Ind man muß offen 
befennen, daß diefe Frage zwei Seiten bat. Die Sapanefen hafjen 
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Lüge, Lift, Falfchheit, Ungehorfam und Jupietät; fie haben ein | 


fehr ſtarkes Billigkeits-, Nechtd- und Ehrgefühl, vie ehelihe Treue 


und der Gehorfam gegen die Eltern find ihnen unverbrüclic. 
Eie finden dieje ihre ſchönen Tugenden in den Vehren des Kon- | 
fuze”verkörpert. Auch muß; man hervorheben, daß jo wenig wie | 


der Niedere dem Höheren, der Sohn dem Bater die Ehrerbietung 
verweigert, ebenfowenig auch jener von dieſem Ungehöriges ver» 
langen oder fidh überheben wird, Mer bei einem ſolchen Volk 
ſich gegen die Ehre vergeht, if lebensunfähig, während er bei 
uns, wie die Dinge nun fidy geftalten, unter Umständen erft recht 
proöperiren tann. 

Stellen wir uns für einen Augenblid, wenn es und möglich 


ift, in die moralifchen Schuhe eines Japaners, jo wird die Sitte | 


der Eclbftentleibung, des harakiri oder seppuku mit eins verftänd- 
lid, wenn wir und auch enthalten, fie ald nachahmenswerth zu 
empfehlen. Man muf einen Sapanefen fennen, wie unfähig er 
jeder Uebervortheilung, Unbilligkeit oder Ehrverlehung iſt. Daß 
namentlidy dem Adel diefe Pflicht obliegt, ſich ſelbſt zu ftrafen, 
um jo der Schmach zu entgehn und durch den Tod zu fühnen, 


mas er im Leben nimmer wieder gut machen Fann, ift nicht ver- 


werflih. Denn wenn irgend etwas das Beftchen des Adels und 
feines höheren Anfebens in der Gefellihaft gut ſpricht, jo ift es 
fein Beruf, die Ehrbegriffe eines Volks „reinlich und aweifele- 
ohne” zu erhalten. Ginem Adel, der dieje Pflichten bat, kann 
man ohne Verratb am Vaterland die Griftenzberedtigung nicht 
abiprechen. Bei uns bat der Adel keine innewohnende Dedeu- 
tung mehr — wir bedauern das eher, als daß wir darüber frob- 
lodten; in Japan trägt der Adel ein zweites Schwert, womit er, 
wenn er etwas Ehrloſes begeht, ſich ſelbſt entleiben muß, und 
verwaltet das Land für gefetlich normirte Padıtrenten ohne jeg- 
lichen Wucher im Namen ded Mifado, dem perfönlicen Reprä- 


| 
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fentanten des Volks und feiner Wohlfahrt; er darf feinen Luxus 
treiben, jondern muß ein Beifpiel fein der Mähigumg, Frugali 
tät und Sittenftrenge, Unter folden Umftänden hat auch das 
barakiri einen Sinn, fo gut wie die feidene Schnur der alten 
Turkomanen, da bei ihnen noch ala oberfteß Geſetz das eine galt: 
Du ſollſt nicht lügen." 

Deshalb allgemeines Auflehnen des japanischen Bolkes gegen 
die Abichaffung des Harakiri, der Zweifchwertermänner. Das 
Einzige, was man im Parlament befürwortete, war, daß diefer 
Akt nicht vor einem erfolgten Urtheilsſpruch geſchehen dürfe, 
um fo dem zu empfindlidhen Ehrgefühl zu ſteuern. Aber 
ſelbſt dies wurde abgelehnt. Auch war die Frageftellung von 
Seiten des Staatsjefretärd eine durchaus offene und gemeffene. 
Sie lautete: „Viele Camurai ſetzen einen Ehrgeiz darein, fich 
ſelbſt zu entleiben, um fo zu zeigen, wie groß ihr Chrgefühl 
jei, Es find meift bevorzugte Menſchen von großer Begabung, 
und Fönnten fie dem Vaterland durch ihr Leben, jelbft wenn fte 
einmal zu tadeln geweien, weit beffere Dienfte tbun, als durch 
ihren Tod, da fie mit Neue und Indignation über id jelbft, 
um fo mehr den Sporn, edel zu handeln, fühlen dürften. Auch 
verſchließt ihnen der Tod die Gelegenheit, id und die Motive 
menſchlichen Handelns zu prüfen und zu erforfchen. Das Hara- 
firi fteht daher mit der nationalen Wohlfahrt nicht im Einklang. 
Es könnte alfo von der gegenwärtigen Reform der Regierung 
Bortheil gezogen werden, um dieſen Gebrauch zu verbieten." 

Hierauf erſtanden nur drei Redner ans Hunderten, Die genen 
diefe Vorlage ihre Meinung abgaben. 

Kaiji Matazagemon fagte: „Es mag auf den erften Anblid 
unmoraliſch erſcheinen, dem Gefege durch den Selbftmerd zuvor- 
zukommen, aber dies geſchieht nicht aus MWerachtung der Ge- 
richte, jondern ift ein Ausflug des natürlichen Gefühle des Ab- 
ſcheus vor Schmach und Schande, das unferm Bolt im Herzen 
wohnt, und macht und würdig, unfer eigener Nichter zu ſein. 
Es mag entichuldbar ſcheinen, das Harafiri zu verhindern, bis 
ein Urtbeil gefällt ift, aber das würde den innewohnenden Beruf 
des Adels jchmächen.“ 

Karube Itfinja fagte — etwas dunkel zwar, aber doch finn- 
voll Folgendes: Tod mit Neue ift menſchlich ebrenvoller für 
unfer Gefühl, ald Tod in Schmach und Reinheit. Die Nene ift 
kein Seichen der Verachtung gegen dad Geſetz. Aber auf der 
anderen Seite jcheint er aud) feine Sühne für die Schuld zu 
fein, da er fo ehrenvoll, Trotzdem ift es befier als Ehrenretter feiner 
felbft zu fterben, denn ald Lump zu leben. Denn diejes fann 
aud ein Schuft, jenes ift ein Zeichen des Schamgefühls. Das 
Harafiri verbieten hieße den Öffentlichen Weg der Ehre ebnen, 
aber aud) der Schamloftgkeit den Pfad in unfer Land bahnen.” 

Sakada Hekuſa ſprach ſich in demfelben Einne alfo aus: 

„Die Sitte des Seppuku, unferes Adels, wurzelt nicht in 
Rorurtheilen und Privilegien, jondern in der Yebenätraft und 
(Energie unferes Volkes. Es ift ein Zeichen des noch nicht er- 
ftorbenen Hamato-Geiftes (Nationalgefübld) und unferer Ehr- 
empfinblichkeit. Niemals darf man fie unterdrüden, im Gegen- 
theil, auf alle Klafien follte fie ausgedehnt werden! 
(d. h. alle Japaner follen redlich fein) Das Eeppufu follte 
die einzige Form unferer Todedftrafe fein. Die Ehrfurdyt davor 
follte über die ganze Welt verbreitet werden. Es ift ein Zeichen 
biö in den Tod gehender Treue gegen Prinzipien.” 

Diefe Treue ſpricht fi) in Allem aus, was die Sapanefen 
beginnen, jelbft darin, daß die Daimios oder feudalen Verwalter 
des Grund und Bodens ihrer beionderen Gebieter, den Taicrons 
oder Shögund verliehen und den Micado zu ihrem Herrn mad- 
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ten, Ein Edler, Namens Kioto Shushü, macht ſich im Geiſte 
feiner Standeögenofjen über diejen fcheinbaren Akt der Untreue 
gegen die Shögund viele Gewiſſensſchmerzen und fchreibt ein 
Pamphlet an das Volk, um diefen Schritt zu entjchuldigen. 
Dies ift dad berühmt gewordene Fuku-ko Ron (Rückkehr zum 
alten Regime). Es ſchließt mit folgenden Worten, die ein tiefes 
Gemüth verrathen: „Am Abend des erften Tages im achten 
Monat (1869) in einem Wirthshauſe zu Kioto-Shuhu verfahte 
ein feinem Stande entjagender Adliger dieſes jlüchtige Merk. 
Zu einer Zeit, da die Herbitregen noch fielen und da dad Licht 
feiner Rampe trübe fladerte und fein Gemüth — denn er mar 
ein einfamer Reifender — fi bedrüdt und unruhig fühlte Gr 
fürchtet, dab auf diefen Blättern viele Unvollkommenheiten und 
Fehler ſich befinden mögen und er bittet den duldfamen Lefer, 
diefelben, wenn nicht zu überjeben, fo doch zu verzeihen.” 

In diefem Merk nun weift der japaneſiſche Edle nady, daß 
es für des Landes Wohlfahrt nöthig gemeien fei, der immer 
mehr wer Korruption und MWillfür fich zuwendenden Herrichaft 
der Taikuns die Madıt über den Grund und Boden zu ent 
sieben und fid) wieder dem Mikado unterguordnen, d. b. ber 
eivilen und nicht militärijchen Behörde, welche erftere durch den 
größten Theil der ganzen japanefticdyen Geichichte die Verwaltung 
über den Grund und Boden in den Händen gehabt, die aber 
von dem militärifchen Oberherrn ujurpirt worden fei, Es fei 
das Bol jelbft gewejen, das fich wieder der milden göttlichen 
Gewalt deö Micado unterzuordnen bejchloffen habe und von ihm 
aus jei diefer Wunſch zu immer höheren Stufen der feubalen 
Sandverwaltungöftände gedrungen, von den Ronins zu den 
Keraid, von dieſen zu den Karos und endlich zu den Daimios, 
die dann den Shogund den Gehoriam hätten fündigen müffen, 
um wieber zu der urſprünglichen Herrichaft zurüdzulehren. Jetzt 
alie, ſelbſt wenn der Mikado ſich dieſer Herrichaft wieder ent- 
äußern wollte, würde eö doch der geredhte Sinn des Bolkes 
nidyt dulden, denn durch die Taikuns jei das Land theuer und 
Zwieſpalt erwedt worden zwijchen den Klafien, die alte Ord- 
nung ſei gelodert und das Geſetz durd Willfür von oben zer 
rüttet worden. Es ſei, jagt er, ald ob die Beamten eines 
Geſchaͤftshauſes von einem ſchlechten Verwalter ſich abwendeten 
und zum Herrn gingen, um dad Haus vorm Bankerott zu 
wahren, da fie von den Taikuns zum Mikado zurückkehrten. 

Den Fremden iſt diefer edle Autor nicht unfreundlich, aber 
er verachtet fie doch, denn fie ftrebten mit Lift und grober Kriegd- 
gewalt nur darnach, jidy zu bereichern, Die Gaben zwifchen den 
Bölkern jeien ungleich vertheilt. Das eine habe die Gabe, Gold 
zu fammeln, das andre fammle Weisheit und Kenntniffe, das 
dritte ſei groß im feiner Ehre und Güte — und dies ſei Sapan 
zu feinem Stolz. 

Gegen den Buddhismus, eine fanatifche Lehre, die ſchon 
feit dreizehn Jahrhunderten in Sapan eingebürgert ift, empfiehlt 
er die Ausbreitung des Syſtems der Wellen, ded Tao, des Kon- 
fuzioniömus, damit würde man zugleich den an Unſtun dem 
Buddhismus nicht nadhftehenden und derſelben Duelle entiprofje- 
nen Katholizismus und Proteftantiömus entgegentreten und der 
Erkenntniß des Neinen und Wahren ſich anſchließen. Nament- 
lich der Katholizismus nimmt in Japan unangenehme Dimen- 
fionen au, und man kann es dem alten Lamuaſt Kioto Shushü 
kaum verdenken, daß er darüber im Gemüthe beflommen- ift, 
zumal da feine Lampe düfter brennt. Gr erwartet vom gefamm- 
ten Chriſtenthum im defien jetiger dogmatijcher Gejtalt nicht 
„mehr Licht,“ ala vom Buddhismus, 

Diefem intereffanten Dokument fchlieht ih ein andres Pam- 
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pblet an, „Hau Ron”, die Stämme Japans, gleichfalld im fpezi« 
fiſch japanifch « fonfervativen auf Ehre über Alles baltenden 
Liberalismus gefchrieben, der von dem unjrigen etwaß verschieden ift. 

Kerner liegen und verjhiedene Aufläge war, weldye über die 
Einführung der Eiſenbahnen und Telegraphie handeln. Einer 
der Autoren jagte für Sapanefen und große Kinder folgendes: 
„sch meine, die Zukunft eines Volkes ruht in ihm, wie der Adler 
im Ei. Um ein Bolf reih zu machen, muß man ihm die 
Schwingen feiner Thätigkeit, Produktivität und Arbeit löſen. 
Mit diefem Beftreben vereinigt fih das der Arbeitserſparniß, 
melde nur möglich ift durch Einführung der Telegraphen und 
Eifenbahnen, der Mafchinen überhanpt. Wenn eö eines Beweiſes 
bedürfen follte, jo hat man nur nöthig nad) jenen Rändern hin« 
überzubliden, die wir jegt groß, reich und cinilifirt nennen, 
fagen wir England und Rranfreich (dad war vor 1870/71). Noch 
vor hundert Sabren lagen fie brach, nicht befier beinah ald Sa» 
pan noch heut, da fie damals noch nicht die Schranfen dburd- 
brochen hatten und noch ganz auf die Kraft menjclicher Mus- 
feln angewiefen waren. Geit der Ginführung aber der Eifen- 
babn und der Telegrapbie in jene Länder find noch hunbert 
andere nützliche Erfindungen dazugefommen und greifen alle in 
einander, Entfernte Orte find ſich nun benachbart und bilden 
eine grofie bevölkerte Strafe durch das ganze fand. Alle Leute, 
Kinder und Frauen würden mit Leichtigkeit reifen fönnen, ber 
Handel würde floriren und die unzähligen Laftträger, MWüften- 
führer, Pferdefnaben, Bootömänner und Wirthöhausinhaber 
würden unter der aufblühenden Geſchäftigkeit bald andermeitige, 
nüsliche und lohnende Arbeit finden.“ 

Dieſe zulett aufgezählten Leute — eine ſehr ftarke Clique 
im Reiche der Götter — bilden überhaupt eine enggejhlofiene 
Phalanr gegen den „Fortſchritt,“ jo zu fagen. Auf die Gifen- 
bahn haben ſie's bejonders abgeſehn. 

Sie find in diefer Beziehung meit ſchlimmer als die intelligen- 
ten feudalen Berwalter, die Daimiod. Und das führt uns denn 
ichliehlich zu einem der interefianteften Dokumente, das je ge 
fchrieben worden, eine Petition an den Mifado für Einführung 
der Eiſenbahn in Japan von Seiten eined ergrauten Hofedel- 
mannd, eined Junkers par excellence, und fpeziell gegen dieſe Erebs- 
haft nach hinten ftrebende, ein jchnelled Fortfommen fürdytende 
Elique gerichtet, eine Petition die auch in enropäifchen Staa- 
ten, jo lange Schußzöllnerei und Monopole noch eriftiren, beber- 
zigenswerthe Sentenzen enthält: 

„Es ſcheint umnöthig, auf Die vielen Bortheile ſchneller 
&ofomotiven hinzumweifen, und Doch giebt es unerleuchtbare Leute 
genug, welche diefe Vortheile verfennen und die Nachtheile her- 
vorbeben, die den Gafthaudbefigern und Trägern dadurch ent 
ftehn. Sie geben Ach alle Mühe, die Einführung der Eiſenbahn 
au bintertreiben, und es ift auch weiter nicht verwunderlich, daß 
fie died thun. Mber der Herrſcher denkt nicht mit ihnen. Es 
gab einft im alten Zeiten einen weijen Regierer, der an einem 
Haufen Streitender auf der Strafe vorüberfchritt, ohne ihm zu 
ftören, fich aber forgfamft um eine Kuh bemühte, welche Franf dabei 
ftand und zur Anftefung Beranlaffung geben Eonnte. In einer 
Angelegenheit, die das Wohl Aller betrifft, wird man das Wohl 
MWeniger nicht entjcheiden laffen dürfen. Seht, da das Reich des 
Mikado wieder hergeftellt ijt, gilt es auch, die traurige Lage 
des Pandes zu enthüllen. Euer Diener bat bereitö feine beichei- 
denen Anficyten in Betreff des eutwertheten Silbergeldes darge 
than, (deffen Kurs berabgeiegt werden mußte) und fügt num 
feine Gedanken über den Bau von Gijenbahnen hinzu. Die, 
welche nicht wiffen, wie dummehrlich er tft, werden jagen, er ſei 
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von der Sucht nad Neuem fortgerifjen worden. Dies ift weit 1 


ab von der Wahrheit. Er hat feine Muße benutzt, um die Kon- 
ftitution fremder Länder zu ftudiren. Es ift feine beicheidene 
Anficht, daß der alte erfluftve Geift noch lebt, und daß die üble 
Gewohnheit noch gang und gäbe ift, fi mit oberfläch— 
lien Urtbeilen über die allgemeine Wohlfahrt im 
eignen perfönlihen Intereſſe au begnügen. Enghber 
zige Anfihten, wie fie einem Froſch in einem Brun— 
nenkejjel zufommen, nehmen täglih mehr und mehr 
überband. Diefelben finden nidt nur in den täglichen und 
Öffentlichen Geiprächen ihren Ausfluß, fondern werben auch im 
Kreife der hohen und höchſten Behörden mit ungemöhnlider 


Kühnbeit proflamirt. Dieje Leute thun, als wühten fie nicht, | 


daß, um umd gegen die fremden Barbaren, die fie jo fehr ver- 
achten, vertheidigen zu Eönnen, wig vor allen Dingen ihre 
Stärfe und aneignen müſſen; den Reichthum und die Macht 
Japan's zu erhöhen ift unfer Ziel, Bündniffe mit ftarfen 
Staaten des Auslandes zu jhliehen, ift unfer nächſtes 
Mittel zum Zwed, und unfer Land auf eine ähnliche Kultur 
ftufe zu erheben, wie jene fie erreicht haben, ift eine Nothmwendig- 


feit für une. Die Logik aber diefer Padejel geht dahin, zu | 


| 





Frankreich. 


Geſchichtliche Literatur aus den letzten beiden Zahren. 


Bon Martin Pbilippfon. 
l 


Die franzöſiſche Geſchichtſchreibung hat in dem letzten Dezen- 
nium bedeutende und anerfennenämwerthe Fortichritte gemacht. 
Man hat es in unferm Nahbarlande aufgegeben, aus wenigen 
triviafen, unzählige Male ſchon auögebeuteten Quellen in Eritif- 
Lofer Weile zwar ſchön geichriebene, aber wiſſenſchaftlich durchaus 
werthloje Bücher zufammenzuftellen. Bielmehr hat man begon» 
nen, die Grundjäge und Technik biftorifcher Kritik, wie fte in 
Deutſchland ſich unter Anleitung eines Ranke, Waitz und Sybel 
entwickelt bat, anzunehmen und in Anwendung zu bringen. 


| Möglichfte Herbeifhaffung des gefammten ſtofflichen Materials, 


3 


genaue Sichtung und Anordnung defjelben find die hauptiäd- 
lichiten Gefichtöpunfte der neuern hiftoriihen Schule Frankreichs 
geworden, denen fie felbft bier und da das Interefie der Daritel» 


beweifen, daß Ochſen und Pferde ihnen Schaden brächten, daß | lung und die Eleganz des Stiles opfert. 


Schiffe und Wagen ihnen den Verdienft jchmälern und das 
Land, das fie duldet, gefährden, daß geniale Erfindungen der 
Politik widerftreiten, dak Gutes nicht zu verbeflern fei und daß 
die Kultur der Entwidlung deö Talentes ſchade, welches auf der 
Edyolle wählt. Dieje Politif könnte Japan beglüden, wenn 
Sapan die Melt wäre, keine Menichen jenjeit des Waſſers wohn; 
ten, und die boblen Bäume unfre einzigen Wohnungen wären, 
Bei dem mun unaufgeblich beichrittenen Pfade können folde 
Anfichten in den Etall verwiejen werben, wo Pferbefnechte ibnen 
huldigen mögen. 

Es ift die Bitte Eures Dieners, daß die Konftitution nicht 
rüdgängig gemadt und ohne Sentimentalität und Bedenflidy- 
keit, wie ſolche Leute fie wach rufen wollen, vorwärts geſchritten, 
und dag eime entiheidende Maßnahme zur Hertellung einer 
Eifenbahn getroffen werde. Dann wird das Bolt von Sapan 
mit eignen Augen ſich überzeugen und des Sprüchworts geden- 
fen, daß einmal ſehn befier fei als hundertmal hören." 

Wir brauchen nicht zu jagen, daß Telegrapbie und Eifen- 
bahn jett faits accomplis für das Land der Götter find und 
wünfcen nur, dab ihm auf feinem weiteren Wege jene trüben 
Erſcheinungen des Uebergangsſtadiums zu Haren Berhältniffen 
erſpart bleiben mögen, die den Kortichritt eines Volkes kennzeich- 
nen, wie Marodeurd und Leichen den Weg einer Armee, Ericei- 
nungen, die jett in Europa fo gehäuft, allerdings unire Japı- 
ner mit einigem Bedenken erfüllen mögen. 

Um fo mehr ift ed zu bewundern, daß fie fich nicht abfchreden 
laffen, daheim für europätfche Wiſſenſchaft und Entfeflelung des 
Unternehmungsgeifts einzutreten. Ihr guter, geſunder Menichen- 
verftand, hilft ihnen über Bedenklichkeiten hinweg. 

Unire foziale Frage ſetzt fie allerdings in Verwunderung. 
Eie zuden dazu mit den Achſeln. Es fommt ihnen vor ale 
wohnten wir in einem yugigen Haus ohne Fenſter und Thüren, 
Sa — ja — warum fegen wir feine Fenfter ein? „Wozu ift Die 
Gefeßgebung da?" fragen unfre Sapaner. Es müßte einer 
bin und die japanifche Geſetzgebung ftubiren. Ein fo alter 
Kulturftaat, der 25 Jahrhunderte unerſchüttert dafteht, ift ein 
Bauwerk, an weldem die Europäer viel lernen fönnten. Aber 
die Geſetzgebung allein thut's freilich nicht. 





Und diefe Ridstung bat gerade feit dem legten Kriege eine 
verhältnigmäßig große Zahl von tüchtigen Arbeitern zu Tage 
gefördert. Freilich erſcheinen noch Bücher, wie bad aud dem 
Nachlaſſe Billemain's publizirte „Gregor VIL” (2 Bände, Paris, 
Didier 1873), das Mufter eines neichichtlichen Werkes, wie es 
nicht fein fol, oder des fonft feinen und getftreichen Alademikers 
E. Legouve „Suly" (Parie, Didier, 1873), welches höchſtens auf 
den Namen einer hiftorifchen Novelle Anſpruch erheben fann: 
allein die größere Menge der neuen geſchichtlichen Berdffent- 
lihungen ift doch ganz andern Kaliberd. Wir möchten bier die 
hauptſächlichſten Erſcheinungen diejes Literaturzweiges aus den 
legten beiden Jahren den geehrten Leſern diefer Blätter porfüb- 
ren, müfjen aber jogleib Anfangs zwei Einſchränkungen machen, 
die ih hoffentlih von felbft rechtfertigen werden. Einmal 
wollen wir nur die eigentlich biftorifchen Werke erwähnen, mit 
völligem Ausſchlufſe der literar- und kunſtgeſchichtlichen. Und 
zweitens eritreden wir unfere Weberfiht nur über Bücher, weldye 
das der Wiſſenſchaft bereits anheimaefallene Gebiet behandeln; 
alles, was über den Sturz des erften Kaiſerreiches binansliegt, 
gehört mehr oder ganz der Politif an und bleibt aus einer hiſto— 
riſchen Betrachtung beſſer ausgeichlofjen. 

Nicht ald ob Die Politif ganz ohne Nüdwirkung auf die 
neueften Erzengniffe der franzöſiſchen Geſchichtſchreibung geblie- 
ben wäre. Meit gefehlt! Es giebt faft feines der zu ermüäb- 
nenden Bücher, in welchem nicht — jei es im Text oder in An- 
merfungen — Elagend oder tröftend auf die großen Greignifie 
der Vorjahre hingedeutet und zumal die Barbarei der Deutſchen 
angejchuldigt wäre. Indeß biefen Zic muß man ja unfern fran- 
aöftichen Zeitgenoffen ein für alle Mal nachſehen und kann es 
in diefem Kalle um fo eher, ald derfelbe ganz unſchädlich für den 
fonftigen Werth der betreffenden Arbeiten ift. 

Billig erwähnen mir nun zuerft eines Werkes, welches die 
ganze franzöftfche Geſchichte zu umfaffen beftimmt ift: L’Histoire 
de France racontee ä mes petits - enfants, par M. Guizot (Waris, 
Hachette, 1872 und 1873). Bis jetzt liegen zwei ftarfe Duart- 
bände diefes Buches vor, melde die Geſchichte Frankreichs von 
den älteften Zeiten bis zu dem Tode Ludwig's XU, (1515) berab- 
führen. Das Buch Guizot's iſt ein Meifterwerk in feiner Art, 
wie wir eö, in den meiften Hinfidhten, auch für die deutſche 
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Geſchichte wunſchten. Glänzende Sprache, lebhaftefte Darftellung, 
geſchickte Hervorhebung der feffelnden Momente madıen eö zu 
einer ebenfo belehrenden und allgemein bildenden wie anziehen- 
den Lektüre für die Jugend, die durch baffelbe nur zu weiterer 
Beſchaftigung mit der heimiſchen Geichichte und zu verftärfter 
Liebe zum Vaterlande veranlaßt werden fann, Seinem Zwede 
gemäß verzichtet Guizot darauf, das hiſtoriſche Gemälde in allen 
feinen Einzelheiten auszuführen: es Fommt ihm mit Recht darauf 
an, nur die hervorragenden Perfönlichkeiten und die ‚großen 
dramatiſchen Greigniffe, diefe aber in lebender Detailſchilderung 
feinen jugendlihen Zuhörern und Lejern darzuftellen. Und wie 
trefflich verfteht er ed, Menſchen und Zeiten zu charafterifiren 
und zwilchen den einzelnen Gemälden, die er giebt, dod einen 
genügenden und verftändnihreihen Zufammenbang durchzuführen! 
Man muß nicht glauben, daß die Darftellung Guizot's geradezu 
für Kinder beftimmt jei; in Wahrheit kann fie aur für die 
reifere Jugend verſtändlich jein. Die eingehende Auseinander- 
fegung Eonftitutioneller Fragen und der geiftigen Entwickelung 
der verſchiedenen Jahrhunderte, der Sitten, Gebräuche, mora- 
liſchen, religiöſen und ſozialen Anſchanungen geht über die 
Faffuugskraft des kindlichen Alters hinaus. Manche Stellen 
ſcheinen uns jelbft für ſchon entwideltere Knaben oder Mädchen 
unverfkändlich, wie die Diatribe gegen den Cäfarismus (I, 78), 
die Abhandlung über das Regierungsſyſtem im Mittelalter und 
in der Gegenwart (L 217ff) u,a. m. 

Ueberbaupt ift das Buch durchaus nicht mit der Oberflächlidy- 
feit gejdrieben, welde die Berfafler populärer Darftelungen 
meiſt für ihr Recht und fast für ihre Pflicht halten, Die Erzäh— 
lung gebt durchweg auf die Quellen jelbjt zurüd; fie wird belebt 
und geſchmückt durch Auszüge aus den Schriftftellern jeder Epoche, 
foweit fie in den Nabmen des Gemäldes pafjen. Auch die neueren 
Hiſtoriker find benugt, ihre Winfe und Kritifen beachtet oder 
auch biäweilen ausdrüdlicd zurüdgemiefen. Unbiftoriiche Weber: 
Lieferungen werden erwähnt, um jte als falich oder doch unguver- 
läſſig zu bezeichnen. Wichtige Aktenftüde werden dem Wort- 
laute nach mitgetheilt. Dabei durdzieht ein warmes Gefühl 
für Vaterland, Recht und gemäßigte Freiheit wohltbuend die 
ganze Daritellung. 

Freilih jomie Guizot auf Die auferfranzöfiihen Berhält- 
nifje zu iprechen kommt, zeigt er eine Unmifjenheit, die wir dem 
berühmten Hiftorifer und Staatsmann nicht zugetraut hätten, 
Auf den Eleinen Karten, die er in höchſt zweckmäßiger Weile 
beigegeben hat, liegen Mainz, Worms und Speier fonjequent 
auf dem rechten Rheinufer, wird ald eine der fteben hauptjäd)- 
lichften Städte Deuticdlands im 9 Jahrhundert Kaflel ange 
führt. Daß im Sabre 987 Lothringen als unabhängiges König- 
reich Dargeftellt wird, während es doch längft ein Herzogthum 
des deutichen Reiches geworden war, ift wohl durch den Yatrio- 
tismus des Hrn. Guizot zu erklären, Wahrhaft erheiternd aber 
für den Kundigen ift die Konjektur, durch welche Guizot (1. 490) 
die unglüdliche Gemahlin Philipp Auguſt's, Aanis de Meranie, 
als Tochter eines nie vorhandenen Herzogs von Mähren anftatt, 
wie es biäher jtetö richtig angegeben wurde, des Herzogs Bert» 
hold von Meran erklären will. Gemundert hat es und aud, 
daß Guizot für die Geſchichte Venedigs die veraltete Darftellung 
Daru's (Il, 527) anftatt der trefflichen italiänifchen Werke, die jeit- 
dem über biejen Gegenſtand erjchienen find, zumal Romaniu's 
benugt, Einzelne Fabeln, wie die von der Beranlafjung der 
Kreuzzüge dur die Predigten Peters des Einfiedlers (1. 360), 
der heimlichen Bedingungen bei ver Wahl des Papftes Klemens V. 
(1. 561F.), wären befier unerwähnt geblieben. Daß Hr. Guizot, 
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der Feind aller Revolution, die Berſuche des 14. Jahrhunderts, 
eine ſtändiſche Verfafſung und die verhäftnigmäßige Unabhängig- 
keit der Kommunen berjuftellen, verurtbeilt und zumal den be 
rühmten Führer des erften großen parijer Aufftandes, Stefan 
Marcel, recht ungünftig behandelt (3.3. II. 149) hat, uns nicht 
mehr Wunder genommen, als daß er, der orthodore Proteitant, 
der Jeanne d’Arc eine unmittelbare göttliche Inipiration unbe 
fangen zuſchreibt (II. 332). 

Indeß das find einzelne Ausstellungen, die doch im Ganzen 
der Trefflichkeit des Werkes nur geringen Eintrag thun. Grwähnt 
werden mag nod als Mufter für deutſche Berhältnifie Die iplen- 
dide Ausftattung, zumal der vorzüglide Drud. Das Werk wird 
geziert durdy wahrhaft künſtleriſche Holzichnitte Alfons v. Neuf · 
villes im Der in Deutichland genügend bekannten Doré'ſchen 
Manier. 

Mir haben nur zwei Werke zu behandeln, welche die geiftigen 
Zuftände größerer Zeiträume darjtellen. Die Democratie en France 
au Moyen-äge ſchildert (Paris, Didier, 1873, 2 Bände) F. T. Per 
tens, ein Schriftteller, der ſich bereits durch eine Reihe tüchtiger 
Arbeiten, zumal über das ſechszehnte und fiebzehnte Jahrhundert, 
bekannt gemacht hat. Indem er fich jegt auf Das Gebiet des 
Mittelalters wagt, bat er ein recht braudybares Werk geliefert, 
das ſich allerdings mehr durd feinen Gehalt an neuen und 
fruchtbaren Gedanken auszeichnet, als gerade durch genaue Fri« 
tiſche Sorgfalt oder dur Benugung biöher unbekannten Mate: 
rials, welches letztere doch gewiß aus den Archiven der nordfran- 
zöſiſchen Städte ohne große Schwierigkeiten hätte herangezogen 
werden fönnen. Indem Perrens uns die demokratiſchen Negun- 
gen in Frankreich von ihren eriten Ausgangspunkten, die er in 
den römiſchen Munizipaltraditionen, in den deutichen Gildeein- 
richtungen und in dem Geifte des Ghriftentbums findet, bie zu 
ihren lebhaften Kämpfen im vierzehnten und ihrer endgültigen 
Beliegung im fünfzehnten Sabrbundert verfolat, entrollt er uns 
ein großartiges, lebenövolles und erareifendes Bild. Freilich 
möchten wir dem Leſer ratben, von vorn herein die Darftellung 
Perrens wenn nicht mit Miftrauen, jo doch recht nüchternen 
Auges zu betrachten, da der Verfaſſer ſich leicht dazu verleiten 
läßt, vie Karben etwas ftarf aufzufegen und die Anichauungen 
der Neuzeit auf jene entfernten Jahrhuuderte zu übertragen, 
Dies im Finzelnen nachzuweiſen und andere ipezielle Finwen- 
dungen zu erheben, dürfte hier nicht der Ort jein. 

In ganz andere und den meiften Leſern wohl interefjantere 
zeiten verlegt uns Charles Aubertin's L'Esprit public au 
XVII, Siécls (Paris, Didier, 1878). Er behandelt jenes Jahr» 
hundert, wo Franfreid) zwar von dem unter Ludwig XIV. erober- 
ten Range in der Politif herabftieg, aber durch eine Küle von 
literariſchen Talenten erften Ranges mehr als je die geiftige 
Herrihaft über Europa behauptete. Hr. Aubertin ftellt ſich die 
Aufgabe, diefe vom politifchen und literarbiftoriihen Standpunkte 
ihon jo oft geichilderte Epoche von 1715 bis 1789 in dem bejon- 
dern und eigenthümlichen Lichte der Memoiren und ver intimen 
Briefwechiel zu betrachten und mit Hülfe derfelben in das innerfte 
Leben jener wichtigen und interefjanten Zeit einzudringen; ge 
drucdtes und biöher noch unbenußtes Material bat er mit großem 
Fleiße zu Rathe gezogen. Noch einen andern Vorzug muß man 
Hrn. Aubertin zugefteben: mit ernfter und nüchterner Kritik hat 
er die apofruphen oder auch nur zweifelhaften Quellen verwor- 
fen; auch die verführeriichen — angeblidyen — Brieffammlungen 
der Marie Antoinette, mweldye der Graf von Hunolftein und 
Feuillet de Conches veröffentlicht hat, verwirft er, indem er ſich 
jo der Beweisführung Sybel's gegen diefelben anſchließt. Der 
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Berfaffer betrachtet feinen Gegenftand nach den drei Seiten hin, 
die in dem, was man den „Geift eines Jahrhunderts” nennt, 
vereinigt ind: nach der Öffentlihen Meinung des Yandes, den 
geſellſchaftlichen Glewohnbeiten und der Literariichen Bewegung. 
Seine Vorftudien And gründlich, feine Darftellung unparteiiich, 
lebhaft und charakteriſtiſch. 

Und doc möchten wir behaupten, dah das Bud im Grunde 
ein verfehltes fei. Kür den Hiftorifer von Fach ift es zu kurz, 
zu fragmentariich; es überhebt ihn nirgends des Studiums der 
Quellen. Kür den Laien aber jegt es zu viel voraus, indem es 
Berbältniffe und Perfönlichkeiten als bekannt annimmt, die dem 
größern Publikum wohl nur ungenau oder auch gar nicht ver 
traut fein möchten. Nur einzelne Abjchnitte, wie der über die 
Provinz unter der Negentichaft, der bejonders viel Neues und 
Sntereffantes bietet, ſowie derjenige über Marie Antoinette find 
allgemein verftändlic. Geiftreih und wahr find des Verfafjers 
einene Bemerkungen über den esprit bourgeois im 18. wie im 19. Jahr: 
hundert (S. 177f.), die fi in dem Satze zufammenfaflen: „Auf 
der großen Meltbühne, für melde der Bourgeois keineswegs ge 
fchaffen ift, ſpielt er die Rolle eines Umftürzlerö ohne es zu 
wifjen und eines Revolutionärs wider Willen.“ Höchſt bezeid- 
nend für den franzöſiſchen Volkscharakter möchte es fein, daß im 
Sabre 1757, nach der großen Niederlage bei Roßbach, man dieſe 
in Frankreich aus Nationaleitelfeit nicht minder, als jetzt vie 
Greignifie von 1870, dem preußiſchen Spionierſyſtem zuſchrieb. 
Der Premierminifter Bernis äußert: „Alles dient hier dem Könige 
von Preußen, und alles verräth unjern König.” Choijenl, der 
Boticafter in Wien, ftimmt ein: „Ich bezweifle nicht, daß der 
König von Preußen fehr genau von den verſchiedenen Anfichten 
unserer Generale und von den Befehlen, die jte empfangen, unter 
richtet iſt. Nur dieſe Kenntniffe ermöglichen es jenem Fürſten, 
4,00 Mann mit Erfolg gegen 120,000 unjerer Truppen zu 
führen.” Glaubt man nicht einen Artikel des „Figaro“ von vor 
drei Jahren zu lejen? 

Merkwürdig, wenn auch nicht ganz nen, ift ferner der Nach. 
weis (5. 190, 81), daß ſchon vierzig Jahre vor 1798 die ver- 
ſchiedenſten Beobachter mit vollfter Weberzeugung der Revolution 
vorherperfündeten. 

So möoͤchte Aubertin's Buch durch jeine Winke, Hinweiſungen 
und geiftvollen Bemerkungen hauptſächlich für denjenigen nützlich 
fein, der tiefer im die Geſchichte des achtzchnten Jabrbunderts 
einzudringen gedenft und bier einen kundigen und umſichtigen 
Führer findet. 

Gehen wir auf die Werke ein, welche Kürzere Zeiträume oder 
einzelne Verfönlichkeiten oder Greignifje behandeln: jo finden 
wir in Bezug auf das Mittelalter dieies Mal wenig getban. 
Unter den Hiftoritern, die das franzöſiſche Mittelalter bearbeiten, 
ift feiner gründlicher und tüchtiger, ald Edgar Boutaric. Wir 
haben von ihm ein neues Werk erhalten Clament V, Philippe le 
Bel et les Templiers (Paris, 9. Plon, 1872), eine ausgezeichnete 
Studie über den ſchändlichen Prozeß gegen die Templer, zu 
welchem die Hab» und Rachfucht Philipp's IV. (des Schönen) den 
ibm ganz untertbänigen Klemens V., den erften der avignoner 
Päpfte, zwang. Die Regierung veflelben Monarchen, welcher ber 
Begründer des Föniglicen Abſolutismus im Innern Franfreide 
und feiner Eroberungspolitik nad außen war, behandeln die 
geiftvollen Arbeiten Erneft Nenan’s: Un publieiste du temps de 
Philippe le Bel und Un ministre de Philippe le Bel in verſchiedenen 
Nummern der Jahrgänge 1871 und 1872 der Revue des deux mondes, 

Um jo reicher wird die Ausbeute, fobald wir in Die neuern 
Zeiten- eintreten. 
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Kleine literarifche Revue. 


— Das ud der Bücher von Egon Berg. * Es war 
| von jeber ein Streben ber Epigonenzeiten, die fchönften (Frgeb- 
I niffe, Die Hauptandbeute der Hafftfhen Dichtungs » Periode 
‚in Blumenfefen und Anthologien nieberzulegen. Der garie 
chiſchen Anthologie verdanken wir mit die fehönften Blüthen 

der antiken Poefte, die, wenn fie nicht in diefer fragmentarifchen 
Form auf und gefommen wären, und vielleicht ganz fehlten. Bon 
nicht minderem Werthe und auch gleicher Berühmtheit find aus 
den Zeiten der fpäteren Nömer, auch ans den Zeiten der Minne- 
fänger, ſowohl der deutfchen als auch der franzöfifhen, fragmen- 
tariihe Sammlungen erhalten. Mir wollen daher nicht in den 
von fo Vielen audgefprodyenen Tadel der Oberflächlichfeit ein« 
ftimmen, wenn und aus unferer deutſchen Literatur eine foldhe 
Dlumenlefe vorgelegt wird. 

Das Eine wenigftens ift ficher, da mit größerem Fleiße und 
genauerem Eingehen in die Sache, wohl nod nie gefammelt 
worden ift, al& in der unter dem Namen: „Das Bud, der Bücher“ 
jetzt in Lieferungen erfcheinenden Anthologie von Egon Berg”), 
eine Sammlung, welde auch nicht ein Lebensverhältniß um» 

| berüdjichtigt läht, um für jeden Zwed ein Motto, eine Deviſe, 
ein Meisheitö- oder Rechtsſprüchlein oder einen Troft zu fchaffen. 
Bon den faft 400 Autoren, die benußt worden find, haben na- 
türlicy die deutſchen die meifte Ausbeute gegeben. Aber aud 
aus fremden Sprachen ift vielerlei herübergenommen worden; die 
Bibel, der Homer und der Offtan, der Prophet Konfuzius, Harirt, 
baben ihre Beiftener gebracht und felbft Stuart Mil und La— 
boulane find in der Zufammenftellung benußt worden. 


— Urfprung des Cehurechts in Belgien. In der Abband- 
fung: Etude sur les origines feodales par M. P, A, F. Girard, 
auditeur gendral honoraire etc., beraudgegeben von Der Aca- 
demie d’archäologie de Belgique**), verjucht der Verfafier, eine 
Entwicklung der Anfänge des Yehnsverhältniffes, hauptſächlich 
nach einſchläglichen franzöſiſchen Arbeiten (von deutichen ſcheint 
nur die „Geſchichte des Benefizialweſens von ben älteſten 
Zeiten bis im 10, Jahrhundert von Roth, Grlangen 1860 
benußt zu fein), mit deren MRejultaten wir uns ſehr menig 
befreunden können. Diejelben lafien nämlic das ganze Feudal- 
ſyſtem weſentlich als eine VBerquidung der Reſte des römischen 
bonitarifhen Gigentbums — dem beneficium, — mit der aus 
dem Slientel- und Kolonatöverbältnih (!) der alten Zeit hervor⸗ 
gegangenen commendatio, d. b. des Vafallenverhältnifjes ericheinen 
und erkennen nur für die Frblichkeit der Leben einen Einfluß 
germanifcher Finrichtungen an. Die zu Tage geförderten an die 
italifdy»Eaiferliben Berbältnifje anfnüpfenden Ideen ericheinen 
mir bei allem Beftreben des Berfafferd durch Gitate fie plaufibel 
zu machen, ala unbaltbar, und die Betrachtung der alt-germani- 
chen Entftehbungöverbältniffe derart bei Seite nelafien, daß die 
ganze Auseinanderfegung eine jchiefe wird. Es mag zum 
Erläuterung diefer Behauptung bier nur noch geftattet fein, für 
die Entſtehung der Lehen, an die jedem Kenner älterer deutider 
Rechtsgeſchichte bekannten Fakta zu erinnern: die perjönlihen 
Treuperbältnifie waren in der altgermaniidhen Zeit die Komitate 
der Fürften, in der Merovingiihen das Verbältnih der Antruftio- 


*) Teſchen, Procdasta, 1873, 
**) Bruxelles, U. Muquardt, 187, 
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nen, db. h. der Königlichen Gefolgdleute, in der Garolingifchen einigen Monaten begegnen wir plöglich überall Zigeunern in 
dad Verhältniß der Vafallen zu dem Könige oder einem andern | der Literatur. Karl Braun» Wiesbaden hat in der National» 
größeren Orundherren (senior), in deſſen Dienfte fie ſich aus zeitung eine Reihe von Aufjägen über die braunen Wander 
eigenem Fidelitätseid begaben (commendatio). Aus diefen Ver- | brüder veröffentlicht und zwar vorzugsweiſe fich hierbei der jeh- 
hältniffen entitand das Benefiziatwefen, als es unter Karl Martell haften und nicht nomadifirenden Zigeuner angenommen. — Mehr 
üblid wurde, den Vaſallen ein Grundftüd zum Benefiz au | intereffiren dürfte ed den Leſer, daß nächſt dem ungariſch ſteben 
geben, d. b. zum lebenölänglihen und widerruflichen Befig. Das | bürgifhen Hodlande die Bogefen in ihren Abdachungen nad 
Benefiziat ging in das eigentliche Lehnsweſen über, als Wider | Elfab und Lothringen hin einen Hauptort für Zigeuner bilden. 
ruflichkeit und Unvererblichkeit wegfielen. Die Vererblichkeit auf Die großen Zigeunerbanden bei Bitſch, welche Heine, auf den 
friegsbürtige Söhne wurde im fränfifchen Reich durd Karl den | Abbruch und Umzug gebaute Dörfer in den Wäldern bewohnen, 
Kahlen (877) geſetzlich anerkannt, im Fongobardiichen im Jahre ‚ waren als Fulturbiftorifc merfwürdig längit befannt und oft be— 
1037 durd) Konrad II, dem alter, herbeigeführt. Die constitatio | fprochen.*) Der Krieg von 1870, der die Truppen auf gradem 
Conradi de henefieiis beftimmt: Kein Bafall fol mwillfürlich (sine ‚ Wege von Wörth und Neihöhofen nach Nancy führte, bot ihnen 
certa ac convieta causa) und anders, als durch indicium parium ; ein Terrain, das außer den Urbewohnern faum Jemand genauer 
suorum entfeßt werden, ferner: dad Lehn vererbt ſich auf den | fennt, ala Marſchir · und Quartierland, Mehr ald einmal be- 
Sohn oder Enkel des Verftorbenen und eventuell and auf defien | gegneten unfere Truppen ſcheuen, aber freundlichen Zigeuner 
Bruder, wenn ſchon der Vater das Lehen gehabt hatte. Lothar II. | geſellſchaften. In Elfah und Lothringen find aber dieſe 
lie 1131 auch den Vateröbruder zu, falls der Großvater ſchon bei Weitem verbreiteter, ald man bisher bei und anzunehmen 
das Lehen gehabt hatte und allmählich treten alle Agnaten in dies | bereit war, und um fo leſenswerther ift eine Monographie 
Recht. Im Deutfchland wurde zunächſt das Neichölchen wererblich, ; über dieje Zigeuner von Guſtav Mühl im lebten Heft des 
und im 12. Jahrlsundert galt auch bei anderen Lehen die Ver | Rodenberg’ihen Salons. Guftan Mühl gehört unter die Elſaſſer, 
erblichfeit als Serfommen. #. Friedmann. deren Herz bon jeher deutſch ſchlug und ift gleich von vorne herein 
der neu begründeten deutichen Gejellichaft mit offenen Armen 
entgegengefommen. Seine, auch in diejen Blättern öfters, zuletzt 
gelegentlich der Eröffnung ded Strahburger Thenterd und der Be- 
ſprechung des Spach'ſchen Sammelwerfes erwähnten zierlidhen‘ 
Verſe und feine in Diefem Zigeunerauffag entwidelte gute deutſche 
Proſa laſſen ed und bedauern, daß ein Scyriftfteller von ſolchen 
Gaben und Gefinnungen nidyt noch mehr produgirt. Indeflen läßt 
ſich darüber nicht richten, weil jeder Menich am Beften das Maß 
feiner Kräfte Fennen muß. freilich bringt er uns nur wenig, 
‚ aber das Wenige ift gut und ſoll und ftets willfommen fein. 


— Autographen-Sammlung. (Fin 19. Verzeichniß von Auto- 
arapben, entbaltend die bedeutendften Dichter und Gelehrten ber 
beiden legten Jahrhunderte, giebt Herr Richard Zeune in Meimar 
heraus. Fine ganze Anzahl von Nummern bezicht Ach auf Goethe 
und den Weimariſchen Dichterfreis aus dem Ende dei vorigen 
Jahrhunderts. Ueberhaupt find es vorzugsweiſe deutſche Dichter, | 
deren Autographen Herr Zeune feilbält. 


— Die gefammten Naturwifenfhaften, populär dargeftellt von 
einer Anzahl berühmter Fachgelehrten“), welche jeit Anfang dieſes | 
Jahres in dritter Auflage lieferungsweiſe eriheinen, find biß zur | In Eincinnati, der Hanptftadt von Obio, befteht ein deut- 
11. Lieferung gediehen. Das überaus gediegene Werk, ein Kom- ſcher Pionnierverein, der unter dem Namen „Der deutiche Pion- 
pendium der Phyſik, Chemie, Wetterfunde, Technologie ic. zeichnet | nier“ eine eigene Monatsfchrift, Erinnerungen aus dem deutſchen 
ſich in der jegigen Auflage durd eine, die früheren weit über- | Pionnierleben in den Vereinigten Staaten, herausgiebt, — Na- 
treffende Bolftändigkeit aus und erſcheint ganz befonderd gut | fürlic darf der Verein und die Zeitfährift nicht mit den Be- 
auögeftattet mit einer Reihe von Illuſtrationen, die den beften | ftrebungen und Schriften Karl Heinzen's in Bofton verwechſelt 
Vorbildern diefer Art in Nichts nachgeben. Mit den noch be- | werden; mährend der legtere mit Hohn und Spott fein verlai- 
vorftehenten Bearbeitungen der Dampfmaſchinen, den elektre- ſenes Vaterland überfcüttet, hängen die Pionniere von Obio 
magnetifchen Grfindungen und Apparaten und der Photographie | mit rührender Liebe an der alten Heimath, und die wohlaudge- 
wird der erfte Band fchliehen, welchem in den übrigen Ländern | ftattete Monatsjchrift aus Cincinnati, welche Herr Karl Knortz 
die anderen Naturwiſſenſchaften bald nachfolgen werden. Mir ; redigirt, wird man nicht ohne Theilnahme durchblättern. Schon 
werben auf dies Werk zurüdzufommen Anlaß nehmen, fobald der | der Name der Dichterin Mathilde Franziska Anneka, welche das 
zweite Band vorliegt. erfte, überaus finnige Lied „Maitrank“ geliefert hat, erinnert an 
den in diefem Jahre verftorbenen alten Soldaten und Schrift- 
fteller gleichen Namens, und wir zweifeln nicht, daß die Didy- 
terin feine Mittwe oder Tochter jein mag. Wir werden aber 
auch tief in das Leben der Deutſchen von Gincinnati geführt: 
ihr Gefangverein, ihre Theatervorftellungen und Konzerte, die 
Beſetzung durch Dilettanten, die Prologe und Reden, dann eine 
ganze Reihe von Perfonalbeichreibungen, Biograpbien und Nefro- 





Spredhfaal. 


Gewifſſe Gegenftände, mit denen man fich zeitweife eingebend 
beichäftigt, verſchwinden zuweilen auf Jahre von der Tagedord- d be . n 
mung, um dann plöglich wieder hervorzutreten. Ginen folden fogen, alles das Aue Beiträge, die, wenngleich fte nicht überall 
Gegenftand bilden die Zigeuner. ft über den alten Stamm nad Form und Inhalt ald vollendet gelten können, dennoch 


Erin a ‚ Gemütb und Herz wohlthätig berühren, und uns beredjtigen, den 
plöglich eine neue Wanderluft gefommen, oder i | s ' 
" d , Runjere, fo lange Brüdern am Obio ein fröhliches Gedeihen zu wünſchen. 


unaufmerkſam gebliebene Polizei, plöglic wieder wachlam ge 
worden, oder was jonft die Schuld daran fein mag, — feit | 


*) Paris, M, E. Jaquot, Deseription du Däpartement de la Mo- 


- selle, 1868, 
) Bäneler in Effen, und S. Zidel in Rew-Dorf, 1873, — 
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Sãnuntliche im „Magazin” angekimdigte Erſcheinungen der deutſchen und ausländiſchen Riteratur find zu begieben von 


Richard Leffer, Internationale Buchhandlung in Kerlin, 27 u. 28 Leipzigerftraße. (son 
In der €. F. Winter’schen Verlagshandlung in Leipzig ist soeben erschienen und 


in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Aristoteles 


Erster Band: Ueber das Gesetz der Geschichte. 
Ergebnisse einer Untersuchung des Ganges der Geschichte Europa 


Zweiter Band: 


(308) 
oder über Wissenschaft der 
Geschichte, Von H. Doergens. 


2. Ausgabe, gr. 8. geh. Preis 16 Ngr. 
’s aus 


dem Antbeile der Nationen. Mit einem Urkunden-Anhang. gr. 3. geh. Preis 2 Thlr. 12 Npr. 


Verlag von £. A. Brokhaus in Leipzig. 


Soeben erſchlen: 


Die Auf im Aufammenhang der Culturentwickelung 
und die Ideale der Menſchheit. 
® 
Moriz Garriere. 
Fünfter (Schluß) Band. 
Das Weltalter des Geiftes im Aufgange. 
Literatur und Kunft im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. 
8. Geh. 3 Thlr. 20 Nar. Geb. 4 Tble. 5 Nar. 


Dieler Band, mit welchem das berübmte Werk vollftändig vorliegt, ſchildert ben geiftigen 
Befreiungsfampf, der, von England und Fraukteich aus ſich über Eurspa verbreitend, durch 


Deutichland in herrlichen Werken der Poeſie und Muſik vollendet wart, 


Der Berfaffer betont 


namentlich überall, wie Kunft und Wiſſenſchaft das deutiche Nationalbewuhtiein gewedt und fo 
zur Gewinnung eines einigen Vaterlands mächtig beigetragen baben. 
Die erften vier Bänte Tiegen jämmtlicy bereits in zweiter Auflage vor und find auch 


einzeln zu bezieben. 
Verlag von Fran; Dunder in Berlin. 


Die Hauptftrömungen 
ber 


Fiteraturdesneunzeßnten 
JZahrhunderts, 


Vorleſungen, gebalten an der Kepenhagener 
Univerfität von 


&. Brandes. 
Meberjept und eingeleitet 


. ton 
Adolf Strodtmaunn. 


Bon diefem Werke, welches auf vier bie fünf 
Bände berechnet ift, find bereits erſchienen: 
Erfter Band. Die franzöfifhe Emigranten: 
literatur und Ginleitun Gefdlhte der 
iſchen Schule in Beütſchland. Zweiter 

romantifhe Schule in Deutfch: 
. Preis pro Band 1 Thlr. 15 Sar. 

Das literarifche Eentralblatt äußert ſich über 
das Wert: „In Dielen Borlefungen ift Alles 
Geift, Kraft, Schärfe ter Charakteriftif, Fluß, 
Klarheit und Eleganz. Es find Feuerreden eines 
Reformatord; Gedanke um Gedanke trifft, Big 
auf Blig, Schlag auf Schlag gegen die bisher 
in Dänemark gang und gäben Ueberzeugungen. 
Ein geborener Redner un Aaitator Spricht Bier 
und zwar mit der Sicherheit eines geiftigen 
Grogftädters gegen Klein - und Pfahlbürger 
thum; er jagt dad Schärffte, greift ſchönungs ⸗ 
{08 an, — aber nie, bleibt immer in den 

inften Kormen.* (310) 


roman 
Band, 
land 


(303) 


Im Verlage von Otte Wigand erichien foeben 
und ift durch jede Buchbandlung zu beziehen: 


Deutlde 
Kultur · und Sittengeſchichte. 


Von 
Johannes Scherr. 
Fünfte Auflagt. 

PVreis broſchirt 2 Thix. 20 Sgr. (31) 
Verlag von Fram Dunder in Berlin, 
8. Heine's Leben und Werke 
von 
Adolf Strodtmann. 

Zweite Auflage, 

Zwei Bände ober 20 Lieferungen, 


Preis 2 Thlr. 
Die Hamburger Bö lle ä 
über bie es Net ee let 18 


wũnſchen wir einen jo fleihigen und gewiſſen · 
haften Biographen wie er Heine zu Theil ge 
worden ift, Es tritt uns überall ein mit faftigen 
Farben gemaltes, Licht und Schatten richtig 
enthaltendes, alio nicht durchweg glorificirtes 
Bild Heine's entgegen, Was aber dem Werke 
ben Hauptwertb verleiht und von den gedie: 
genen Studien ihres Verfaffers rũhmliches Zeug: 
niß giebt, Das ift die Darlegung der allgemeinen, 
literariich-biftoriichen Gefichtspunfte, gleichſam 
der wohlaudgeführte kulturhiſteriſche Hinter 
rund, von dem fich das Bild der geichilderten 
Geriönticteit und der Berlauf ihrer Ent 
widlung überali plaftiich abbebt.” (312) 








| Werd. Dümmler's Berlagebuhhandlung (Harrwig und Goßmann) in Berlin. 


| 
Kinder: 
Kleine Ausgabe, Achtzehnte Auflage. 
Velin-Ausgabe, 


| Mit farbigem Titelbild in engl. Einbd. 1 Thlr. 
Diefe neue Auflage zeichnet ſich durd; farbige 


Durch alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 
und Hausmärden der Brüder Grimm. 


1873, Mit act Bildern in Farbendruck. 
Woblfeile Ausgabe (818) 
In farbigem Umſchlag jauber gebd. 15 Sgr. 
Pilder aus, ein Schmud, durch den dieſes 


ſchonfie aller Märchenbücher der Kinderwelt noch willkemmener wird. 


„Unftreitig unter allen Märchenbüchern das ſchönſte.“ 
Bernhardy's Wegweiſer durch die deutichen Qugendichriften. 








Perlag von Branz Duncker in Berlin: 
Middlemareh. 
Aus dem Leben der Provinz 


von 
George Elliot. 
Mit Bavilligung des Verfaſſers überfept von 
mil Lehmann. 
Acht Halbbände ei, geb a 20 Sur. 
zufammen 5 Thlr. 10 Sgr. 

In dieſem Sabre war es im der fchönen 
Literatur vor Allem George Elliots neneiter 
Roman „Middlemardh*, der in Fämmtlicer 
engliichen Reviews eine eingebende Mürdigung 
2* bat. Edinburgh Review widmet 
ihm in ihrem Sanuarheft eine längere Be 
fprehung, bie bes Tobes und der Anerfennung 
vol ift, vor Allem des „moralifchen In- 
alts" wegen. Es reibe ſich diejre Roman, 
chreibt fie, denen würbig am, melde, wie 
Thaleren von Didens Copperfieid rühmte, ab- 
eſehen von ihren fonftigen poetiichen VBorzügen, 
ch no dadurch auszeidhneten, daß man fir 
ohne Gefahr der weiblichen Nugend in die Hand 
eben fünne, während andererfeit# der reife 
ann fib an ihnen ebenfo entzüde, 

Gans beionders bürfte daber dieier aeiftreice 
und fpannende Roman zu Weftgefchenten ht 
empfeblen. 34 


rüber erihienen von temjelben Ber jafer: 
Adam Bede, die Mühle am Floß, Silas Mamır. 


Ein Zugend- und Tamilienblatt. 


Durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten 
ift zu berieben: 






Illuſtrirte 
Monatshefte. 


Für Knaben und 
Mädchen. 
Deraudgegeben von 
I. Lohmeyer. 

Unter Fünftlerifher Leitung von 
Dscar Pletich. 

Preis des Heftes gr. 4. Velinpapiet 
1Mark = 10 &gr. = 36 Ar. th. 

6 Hefte bilden einen Band. 

Die „„Deutfche Jugend” vereinigt um 
eriten Male die gefeiertiten Meifter deub 
ſcher Kunft und Dichtung und die berper 
ragenbiten unferer Jußendſchriftſteller 
g einem freudigen Zufammenmirken für di 
ctüre der Jugend und ift beftrebt eine mufter 
gültige Hausbibltothet ia Wort und Bil 
zu ſchaffen. (313) 
Die prächtige Bandausgabe bildet eimed det 
—— und fhönften Weihnadht* 

er. 
Verlag von Alphons Dürr in Beipie 
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| 
Deutfgland und das Ausland. 
Das Kunfhandwerk. 


Seit die Ueberſchüſſe der erften allgemeinen Weltausftellung 
von 1851 in Yondon lediglich zur Belebung des Aunfthandwerfed 
verwendet worden, und damit die Wichtigkeit diefed Kultur 
zweiges gleidjam offiziell vor den Augen Europa's anerkannt 
ift, bat das dahin gerichtete Bejtreben an Quantität und Inten» 
fität zugenommen. Das South Kenfington-Mufeum in vondon 
ward felbft zu einer Sammlung, die von nicht geringerer Bedeu- 
tung für das Wachſen des Kunfthandwerkes ift, als eine inter 
nationale Auöftelung. Theils nad dem Mufter dieſes Muſeums, 
theils felbftftändtg baben ſich an verſchiedenen Stellen Europa's 
Sammlungen aufgethan, oder, wo fie ſchon beftanden haben, nach 
ſolchen Prinzipien umgebildet, deren Pflege nunmehr das Aunft- 
handwerk anvertraut worden it. 

Bei der Siolirtbeit, die Frankreich gegenwärtig einnimmt, 
würde von einer Konkurrenz; der Academie des arts et des metiers | 
mit den andern europäiſchen Anftalten diefer Art ſchwer die Rede 
fein können, und bei der Richtung, die in Paris gegenwärtig 
herrſcht, wird auch an eine energiiche Pflege der Kunftinduftrie 
kaum zu denken fein; dennoch aber ift gerade hier eine Enperio- 
rität der Franzoſen anzuerkennen, die auf den Gebieten diejer 
Zweige am längjten eine Hegemonie in Europa ausgeübt haben 
und noch heute nicht hinter dem alten Ruhm zurüdbleiben. 
Großes Geſchick und ein Sabrbunderte lang geübter Geſchmack 
und ganz inöbefondere gute Geſetze, die mun fett der Revolution, 
d. b. ſeit dreiviertel Jahrhundert in Wirkſamkeit find, haben 
eine Pflege des Kunſthandwerks zur Folge gehabt, mit deren 
Refultaten ſich noch beute weder die englifchen noch Die deutichen 
Beftrebungen meffen können, Während aber in Frankreich der 
Geſammtgeſchmack ein etwas veränderlicher ift und jelbft zu den 
wunderlichften Ausfchreitungen führte, bat man in Deutid- 
land begonnen au einzelnen Zweigen ruhig, energiſch und mit 
ftetigen Kortfchritten zu arbeiten. — Die Wiener Induftrierue- 
ftelung von 1873 bat im diefer Beziehung gezeigt, daß das 
Defterreichtihe Muſeum fir Induftrie und Kunſt zu Wien, das 
Berliner Gewerbemuſeum, das Bairifche Nationalmufeum in 
Münden und zahlreiche kleinere Anftalten, unter denen wir ald das 
jüngfte aber nicht legte, das Rürnbergiſche Muſeum nennen, ſich 











des richtigen Weges bewußt waren, der beichritten werben mußte 
Zu einer joldyen kritiſchen Betrachtung der deutſchen Gewerbe- 
mufeen regte ganz insbeſondere eine Folge von Artikeln des 
Mitdireftord des Berliner Gewerbemufeums, des Herrn Julius 
j geil ing in der Nationalzeitung an, die zufammengefaht einen 
vollftändigen Weberblid über den gegenwärtigen Stand der Kunft- 
induftrie gewähren und mohl verdienten, als ein Ganzes gejam- 
melt in Form eines Buches zu ericheinen. Diejelben entbal- 
ten außer zabllofen wichtigen Nebenbemerkungen zwei haupt» 
fächliche Ausführungen, die bei jedem einzelnen Kunſtzweige 
wiederkehren. Die erſte Ausführung befteht in einer kurzen, für 
den Yaien hochwichtigen Beſchreibung der zur Anwendung gelan- 
genden Technik; die zweite Richtung, nad der bin Leſſing 
gearbeitet bat, begreift den Fundort induftrieller Erzeugnifie, 
vorzugsweiſe der Gegenwart, in ſich, und im beiden Beziehungen 
tft des Neuen auferordentlid viel geboten worden, nad) 
beiden Richtungen beftätint es fich, daß die Prinzipien, nach 
denen Fitelberger und Falke in Wien, nach denen Grunow 
und Subßmaun-Hellborn in Berlin, Hefner-Altened in 
Münden gefammelt haben, die richtigen waren. Gewiß über- 
raſcht eö viele Leſer, daß der portugiefihe Yandmann Gefäße 
von gebrannten Thon verfertigt, welde unverkennbar die Aor- 
men ber römijchen Antife enthalten, daß der Maroffaner mit 
dem Oftafiaten an Schönheit der auf Bronce bervorgebrachten 
Gmaille wetteifert, dab der Bauernſchmuck Staliens ein unmittel- 
barer Urenkel der altrömifhen Kunſt der Schmudverfertigung 
ift, in vollem Maße berechtigt, auf feinen ariftofratiichen Urſprung 
Anipruc zu erheben. Die Mode im guten Sinne hat das ihrige 
beigetragen, um ganze Zweige der Kunſt, die theilmeiie durch 
ftrenge nazareniſche Epochen, die hinter der Weberbildung zur 
Einfachheit zurückführen follten, theilweiſe durch Vergeſſenheit, 


Ungeſchmack und Barbarei abhanden gekommen waren, wieder 


einzuführen. Seit wir die allgemeine Weltausſtellung und ihre 
Kinder, die Gewerbemuſeen haben, dient der perſiſche Teppich, 
dient das holzgeſchnitzte Möbel der Renaifſancezeit, dient die 
italiänische Intarſia, das alte Kirchengewebe, das Meißner 
Porzellan, die mittelalterliche Töpferkunft der Nürnberger mit 
Recht als Vorbild. 

In diefem Moment begrüßen wir mit befonderer freude ein 
Zentralorgan für dergleichen Beftrebungen: „Das Kunſthandwerk“, 
eine Sammlung muftergiltiger Eunftgewerblicher Gegenftände aller 
Zeiten, herauögegeben von Bruno Bucher und 4. Gnauth.*) 
Jahrgang I, Heft 1 und 2 liegt uns in vollendeter Ausftattung 
vor und wir können nur wünſchen, daß ſich viele Hefte und viele 
Jahrgänge an einander reihen mögen. Das überaus wichtige 
Werk, deffen Fortichritte wir aufmerfiam verfolgen werden, bürgt 
durch; feine Herausgeber, aber. auch durd feine Korrefpondenten, 
unter denen ſich Julius Leſſing, Bergau in Nürnberg, Wilhelm 
übte in Stuttgart und eine erhebliche Anzahl gleich berporragen- 
der Namen befinden, dafür, daß wir mit der Zeit einen vollftin- 
digen Atlas zur Geſchichte des Kunſthandwerks erhalten werben. 
Die junge Zeitſchrift hat ſich jelbft zum Programm gejegt: „Die 
überaus reichen Schäge öffentlicher und Privatfammlungen, die 


*) Stuttgart, W. Spemann, 1874, 
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muftergiltigen Arbeiten, welche ſich in Kirchen, Klöſtern, Stadt: 
bäufern u. ſ. w. zerftrent finden und vornehmlich die noch nicht 
publizirten in treuen Aufnahmen zur allgemeinen Kenntnih zu 
bringen.” Die für die Fintheilung angenommenen Gruppen: 

seberei, Gefäßbildnerei, Goldichmiedefunft, Fifenarbeit, Bronze, 
Wehr und Waffen, Möbel, Getäfel, Wagen und Neitzeug, Schrift 
und Tupoarapbie, Buchbinderei, Wandmalerei, Deden- und Rufe 
bodenverzierungen, endlich die Tapesterfunft, bürgen für eine 
höchſt gediegene Ausführung des Beriprocdenen. Die Beichreir 
bungen find kurz und präzis, wie das auch unbedingt nothwendig 
ift und auch an der Klippe vieler äbnlicher Werke, ver erften 
Probe des Buntdrude, ift der Verſuch wicht neicheitert. 

Ber ſich der im vorigen Herbite in Berlin vorübergehend 
andpeitellten Sammlung von Berliner Zchägen im Zeughaufe 
erinnert, und dabei erwägt, daß Berlin keineswegs cine reiche 
Stadt und namentlich nicht von großer hiltorifcher Vergangenbeit 
ift, wer etwas tiefer hat in die Schätze anderer Gegenden, in 
denen Reichthum und bobe Kultur weit älter find, als in ver 
Marf Brandenburg neblidt, — wir'erinnern nur an Danzig und 
Marienburg, Lübeck, Lüneburg, Hildesheim, Braunſchweig, Köln 
und Aachen unter den Städten Norddentichlande, der füddeutſchen 
Herrlichkeiten in München, Nürnberg, Regensburg, Würzburg, 
Rothenburg, Stuttgart, Strakburg, Bafel und zahlloſer anderer 
Städte nicht zu gedenken, — der wird ermeffen, daß bier ein 
im höchſten Sinne volfäwirtbichaftliches und zugleih erhebend 
vatrietiiches Unternehmen eingeleitet ift. Ans geringen Stoffen 
durd die Form hohe Werthe zu machen, edle Storfe fo au geitalten, 
daß nicht allein der materielle, jondern auch der durch die Form 
gegebene Inhalt ein Dauernder jein kann und muß, das heißt 
dad Bolt und fein Handwerk bereichern ; — alte Kunſtſchätze aus 
der hiftorifchen Vergangenheit zur Hebung zu bringen, aus den 
Ueberbleibfeln des alltäglichen Lebens und der höchſten Erhebung 
veraangener Kunft zu leſen, was in Geift und Gemüth unferer Bor- 
fahren Anregendes entiprang und was von Funftfertiner Hand 
für die Zukunft anfgebeben wurde, das heißt den geheimen Sinn 
vergangener Jahrhunderte erichlichen, um in Dad Herz unferer 
zwar längft bearabenen, uns aber nicht abgeftorbenen Ahnen zu 
ſchauen. v. v. 


„Erlebles“ von Karl Heinzen. 


„Und ſeht, er dreht ſich immer noch und denkt, es hilft 
am Ende doch.“ Jetzt noch nach mehr als „dreißigfjährigen 
Drehungen und immer mit dem Simfonsbewußtſein, gegenüber 
diefer Philtfterr, Phartfäer- und SHavenwelt"! Mas ift dies 
für ein Bewußtſein? „Unter allen Umftänden ohne Rückſicht 
auf perfönlichen Bortheil oder Nachtheil ein ehrlicher, entichtedner 
und Fonfequenter Verfechter der Wahrheit, der Freiheit und der 
Menfchenrechte geweſen zu fein. Wer etwas Beſſeres werben 
kann, möge es jagen, und er wird in mir feinen eifrigften 
Schüler finden” — Wohlan, idy wild ihm ſagen. Verfechter 
der Wahrheit! Worin befteht diefe für ihn? Alle feine dicken 
Bände jagen e8: in Revolution für Königs und Gottlofigkeit, Ale 
ehrlicher Mann wird er Died nicht leugnen. Mad madıen wir 
nun aber mit allen diefen Menfchen, melde in irgend etwas 
Höttlichem die Wahrheit ſuchen und fie gar aefunden haben? 
welche das Königthum ald die befte Macht und Wehr gegen 
unzählige, einander feindliche und zur Alleinberrichaft ftrebende 
Intereffen erfannt haben und aufrecht erhalten wiffen wollten? 
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um, fie müfjen durd eine Revolution unterdrüdt, bejeitigt, un- 
ſchädlich gemacht werden. Wenn es aber nun die Mehrheit, die 
größere Macht ift? Ja, da muß man ſich chen ehrlich, Kon« 
ſequent und rückſichtslos immer um dieſe Idee der König und 
Gottlofigfeit drehen und denfen, daß es am Ende Doch helfe. 
Gut, es foll geholfen haben, und nun fort mit allen Philiftern, 
Phariſäern und Eflaven, welche an einen König, an einen Gott 
glauben! Mobin aber mit allen diefen Taufenden und Milionen? 
In die Gefängnife, unter Die Cuillotine? Da müften ja aber 
erſt mindeftens zehn Sabre lang Gefängnifie oder Guillotinen 
gebaut werden. Heinzen ftand alle Mevolutionen bindurd 
und wit allen Nevolutionären reinften Waſſers oder vielmehr 
Petroleumd immer in höchſter Feindſchaft; er läht weder an 
Heder noch an Struve ein gutes Haar. Wie fann er nun bof- 
fen, daß er für feine ſiegreiche Mevolution der König- und Gott⸗ 
lofigfeit jo viel Anhänger gewinne, um alle die nöthigen Ge— 
fängnifie oder Gnilletinen nur binnen zehn Sahren zu liefern, 
und was wird aus ihm in der Zwiſchenzeit? Nun, er jagt ja 
felbft, daß er eigentlich ein ganz auter, nur etwas langer Kerl 
fei. Eo läht er fie am Ende alle leben und zwar in der von 
ibm erfämpften Rreibeit. Da mühten fie fich aber, zumal mit 
den zugleich erfämpften „Menſchenrechten“ ſelbſt beftimmen und 
regieren Dirfen. Und wenn fie zu Diefem Zwect wicder einen 
König wählen und im allen übrigen Angelegenheiten von ihrer 
Kreiheit, von ihren Menſchenrechten den vepublifaniich unbeichränf- 
ten Gebrauch machen, wohl gar nod oder wieder an Gott 
glauben und in ihre alten, und wenn Ddiefe zerftört fein follten, 
fogar in die von ihnen nen erbauten Kirchen gehen? Da wäre 
cd mit der thener erfämpften „Wahrheit“, d. h. feiner König und 
Gottlofigkeit wieder zu Ende, noch mehr mit feiner Kreibett, denn 
diefe Philifter, Phariſäer und Sflaven eines Gottes und Kö— 
nigd dürften doch mit diefem alten Kultus die Nepublif nicht 
wieder zerftören. Und von Menidyenrechten fann dann ebenjo 
wenig noch die Rede fein. 
Ein ehrlicher Nachdenken über dieſe Widerſprüche muß un- 
feren Hohenpriefter der Gott- und Köntglofiakeit, da er ein ebr- 
licher Mann ift, jedenfalls auf den Meg der Befierung führen. 
Und fo hätten mir im ihm noch auf feine alten Tage den eif- 
rigften Schüler für Erforihung der Mahrbeit gewonnen. Die 
erfte Sektion würde darin beftehen, zu begreifen, daß die Mahr- 
heit nicht wie ein fertiget Stück aus einem Konfektionsladen be- 
zogen werden fann und durchaus nicht aus Gott und König- 
Iofigfeit zu deftilliven iſt. Zweitens ift die Freiheit immer nur 
etwas Negatives, ein Nichtvorhandenſein von Echranfen, jo daß 
ald Dritte die „Menſchenrechte“ jedem Einzelnen Ehug und 
Schranke gegen ben verführerifchen Mißbrauch der Freibeit Ans 
derer gewähren müflen. Co werden dieſe Rechte nach allen 
Seiten him zugleich andy zu „Pflichten“. Sa, wenn der un— 
glückliche „Lange“ während feiner dreifigjäßrigen Selbftwergötte- 
rung und Schmähung aller religiöfen, Föniglich gefinnten, vepubli» 
kaniſchen und „revolutionären Menſchen und Pläne nur jemals 
feine vermalebeiten, firen Ideen in den Fluß ded Denkens hätte 
bringen Fönnen, jemals fih die Mühe gegeben hätte, ordentlich 
Geſchichte, Natur», Gefelichafts- und Staatswifſenſchaft zu lernen, 
dann brauchten wir ihn wahrfceinlich wenigftens nicht als vor- 
fäglichen, gemwerbömäßigen Schimpfer und Schänder der ganzen 
Menſchheit, aller unjerer Kultur, aller hödyften und heiligften 
Grrungenichaften der Wiſſenſchaft und der Geſchichte, diefer „Ent+ 
widelung im Bewußtſein der Freiheit“ jo gründlich M verachten. 
Für den Hafı, der ihm reichlich zu Theil ward, iſt er doch zu 
gründlich erbärmlich. Ich würde ihn bedauern, als unzurech · 


No. 49, 








nungsfäbigen Tollhäusler bemitleiden, wenn idy nicht im mich- 
reren feiner robeiten VBerleumdungen die verbrecheriiche Abficht 
erkannt bätte. 

„Erlebtes“ und zwar ſchon der zweite Theil mit mehr als 
fünfbundert Seiten. Vom Anfang bis zu Ende Auöftelung 
aller Republikaner und Revolutionäre an den Pranger; nur 
mit ſich jelbjt bat er eine Ausnahme gemacht und ih jogar als 
ſehr hübſche Photographie dem diden Bande vorbeften lafien. 
Der fanatiſch Gottlofe hält ſich ganz gewiß felbft für Gott. Gr 
bat viele Kollegen in Ierenhäufern. Bor einem folden Bande 


wird dieje Ansftelung der eigenen Phyſtognomie zum ſchmach- 


polften Pranger. Und da tritt allerdings ftatt der Neigung, 
mit faulen Eiern zu werfen, wieder eine Art von Mitleiden ein. 
Eine geräumige Stirn, ein fefter Blick, ein nicht unedler Kopf, 
aber unter dem Mundwinkel ein vermaledeites Quergebirge von 
Falte. Darin erkennen wir jeine Schuld, Dies ift von dem 
faft ein halbes Jahrhundert lang gewerbömäßig betriebenen 
getted- und wmenihenläfterlihen Haſſe aufgeworfen und ein- 
nemeihelt worden. Dazu verfündet das hier vorgebeitete 
Geſicht jene Eclbitvergötterung, welche ans allen feinen dicken 
Bänden voller Gottes und Menichenläfterung wie aus einem 
Sumpfe bervorleudytet. Dieje Duelle der Gottlojigfeit ergicht 
fih wie ein Verbrechen gegen den heiligen Geift durch alle 
jeine Bände, durch fein ganzes Leben, Wir lefen von republi« 
taniſcher Hetjagd im republifanifden Genf, republikaniſcher 
Hegjagd im republikaniſchen Frankreich, neuer republikanifcher 
Hetziagd in derrepublifaniichen Schweiz, von Dummheit und Verrath 
der badiſchen Revolution durd Die Nevolutionäre, abermaliger 
republifanifcher Hetzjagd, einer republikaniſchen Hegierung im 
Zenith der Infamie und im Nadir der Grniedrigung, den Lumpene 
kerlen der Panlskirche, dem elenden Egoiften der Fommuniftifchen 
Schwefelbande und der Internationale, Karl Marz, von dreiund- 
zwanzig Jahre lang erlebter Schmach in Den Nepubliten Amerikas, 
Und Yumpen, Lügner, Berrätber waren fie alle, die republikani» 
ihren Helden Europas und Amerifa’s, nur einer nicht, unfer 
Karlchen. Und doch findet er and all diefem republifanijch- 
revolutionären Echmuße heraus Fein andereö Heil für die Zu- 
funft, als die Bildung einer feiten Partei der König- und 
Gottlofigfeit für die künftigen Nevolutionen. Während 
feiner mehr als dreihigjäbrigen revolutionär » republikanifchen 
Schand⸗ und Brandchriftitellerei fand er feinen einzigen ehrlich) 
radikalen Genofjen, und doch giebt eö Fein auderes Heil für Die 
Menſchheit, als die ſiegreiche Nevolution der König- und Gott 
loſigkeit mit einer vorher gebildeten feften Partei. Außer Heinzen 
ſelbſt hat diefe Partei nach dreißigjähriger Wirkjamfeit noch Feine 
Mitglieder. Wir werden und deshalb wohl endlich entſchließen 
müfjen, unfer Karlden für die neue Zeit nicht nur zum allei« 
nigen Präfidenten, jondern aud zum alleinigen wahren Gott 
zu erflären. 

Sn Irrenbäufern giebt es faft immer Unglückliche, welche ſich 
für den lieben Gott halten, und Merzte und Wärter gehen 
meift mitleidig infofern darauf ein, ald fie dieſen ihren Tieben 
Göttern nicht widerfprehen und ihre Briefe und Befehle mit 
der Miene des Gehorſams nady außen befördern. Iſt's mit 
Heinzen auch fo weit gefommen, dann wird man ihm diejelbe 
Rüdficht fchenfen. Seht aber noch frei umberlaufend, noch jehr 
lang, ſtark und gefund, Kann er auf wicht Anſpruch machen, 
als auf das Gefühl mitleidiger Beratung, womit wir ihn 
für weitere Gotted- und Menfcenläfterung und Fortjegung 
feiner Selbftvergötterung entlafien. Da aber jeine diden Bücher 
im Eelbftverlag erſchienen find und Diefe zugleich auch immer 
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von Gelöverlegenbeiten winmeln, wollen wir dieſe als fauftdic 
warnende Beifpiele repolutionärrepublifaniichgottlofer Verblen: 
dung und Eigendünkels beſtens empfohlen wiſſen. 

9. Beta. 


Bas Beutfhthum in den ruffifchen Pftfeeprovinzen. 


1. 
St., 2. November 1875, 

In den Nummern 33 und 34 bringt das „M. f. d.v. d. A.“ 
einen Artikel, der „Das Berfommen des Deutſchthums in den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen“ behandelt. Dieſer Aufſatz enthält mehrere 
große und kleine Unrichtigkeiten, die auf falſcher Beobachtung 
oder falſcher Schlußfolgerung beruben, und da dieſelben bis jetzt 
feine anderweitige Entgegnung gefunden, jo fühle ich mich als 
Balte gedrungen, fie biermit zurechtzuftellen. Zu der Hoffnung, 
dab das „Mapazin” mir dazu feine Spalten öffnen werde, 
berechtiat mich Die Unparteilicykeit deſſelben, ſowie jeine 
Tendenz: das deutſche Weſen auch im Auslande zu pflegen und 
deutſchen Brüdern, wo immer in Bedränaniß fie jeien, eine ſtarke 
Stütze zu werden, Wahr ift es, es fteht Vieles jchlimm bei uns 
in Verwaltung, Kirche und Schule, in Staat und Gefellichaft. 
Nicht „provinzielle Voreingenommenheit“ wird ven Balten dies 
beitreiten lafjen, Die Liebe zu feiner Heimat zwingt ihn, es zu 
beftätigen, darüber zu Hagen. Gr ſieht die Gründe Dazu aber 
in anderen Dingen. Oft haben die Provinzen ſich in ſchwerer 
Bedrängniß befunden; jo nahe dem Verderben — noch niemals. 
Es iſt nur zu richtig, daß „die Art ihnen an die Wurzel ge 
legt it”. Sie geben ihrem Ruin entgegen und ihre Regierung 
ift es, die ſie demjelben mit Willen und Abſicht, nadı einem 
Syſtem, langſam aber ſicher, entgegentreibt. 

Dies iſt auch die Antwort auf das erſte Mittel zur Ent- 
deutfchung der Provinzen, über defien Nichtanwendung Herr -—? 
feine Verwunderung ausjpridt. Das SGineinzichen derjelben 
in den großen Weltverfebr, das Hineinleiten von Eiſenbahnen 
würde eine gewaltige Hebung und Mobilmadung aller ihrer 
Hülfemittel zur Folge haben, eine umnberedenbare Bereiche 
rung mit materiellen und aeiftinen Gütern. Dieje wirrden uns 
vollkommen in ven Stand ſetzen, der ruſſiſchen Invaſion ſiegreich 
zu widerſtehen. Der Kulturunterſchied zwiſchen den Provinzen 
und dem ruſſiſchen Reiche iſt zu groß, als daß bei freiem Wett- 
ftreit der Raſſen und Kulturen der Ausgang des Kampfes zwei- 
felhaft jein könnte. Die Provinzen follen ſich aber materiell 
nidyt heben, denn im ihrem Reichthum liegt die Energie ihres 
Widerſtandes, ja in gewiſſer Beziehung ihre geiftige Kraft. 
Von den Zummen, weldhe das Land als Steuern aufbringt, 
wird nur ein verfehwindend Fleiner Theil wieder zu feinem 
Beiten verwandt. Das Geld gebt außer Yand und was da 
bleibt, gilt micht ale Eigenthum der Provinzen, jondern als 
ruffifches Almefen, für das wir danken follen. Kirche und 
Schule, von der Volksſchule angefangen bis hinauf zur Uni» 
verfität, erhält ſich theils aus eigenen Mitteln, theils aus Privat- 
beiträgen, theils aus Steuern, welche ſich Adel, Geiftlichkeit, 
Bürger: und Bauernſchaft freiwillig und aus eigenem Antriebe 
anferlegen. Wird nun der MWoblftand der Stände gebrocden, 
wird die freimillige Steuerkraft des Landes lahm gelent, jo er 
giebt fih von felbft die Unmöglichkeit einer gedeihlichen Aort- 
entwidlung unierer Bildungsanftalten. Daher die unendlichen 
Schwierigkeiten, mit denen die Erlangung von Konzeffionen zu 
Eilenbabnbauten verbunden ift. Daher die Hinderniffe, die dem 
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wirtbichaftlihen Emporkommen der Provinzen entgegengeftelt , Vereinen und Beftrebungen beteiligt. In ihren Reiben find 


werden; daher endlich jened neue Grundſteuergeſetz, welches 
feit dem Jahre 1872 den Ufachen Zind gegen früber von dem 


viele unserer edelften und tüchtigſten Männer zu finden. Eie 
nehmen in ber Geſellſchaft eine geachtete und einflußreiche Stel» 


vande erhebt und eine ganze Reihe von Grundbeſitzern dem | lung ein, und find mit wenigen Ausnahmen ihren lettjfchen und 


wirthſchaftlichen Ruin entgegengeführt.”) 

In den Kapitwlationen und Verträgen, durch welche die 
Provinzen an das ruffiiche Reich gefommen, ift denjelben vie 
dentiche Sprache für ihre Gerichte, für Kirche und Schule gar 


rantirt. Ihr Korrefpondent bat richtig beobachtet, dieſes heilige | 


Recht wird ihnen durch Gemwaltakte geraubt. Unfere deutſchen 
Behörden werden gezwungen, ihre Korreipendenzen auch unter 
einander in ruffiiher Sprache zu führen. Die alten tüchtigen 
Beamten, die derjelben nicht mächtig find, müſſen ausſcheiden, 
und an ihre Stelle treten neue, vorwiegend ruffiſcher Nationa- 
lität, deren Werth und deren Verhältniß zur Landesbevölkerung 
in dem Bericht treffend geſchildert. Die wenigen Gijenbahn- 
Eonzeffionen find nur unter der Bedingung ertheilt, daß die ganze 
Verwaltung, alle Bücher, Regifter u. dergl. in ruſſiſcher Eprace 


geführt würden, was faft zur Inmöglichfeit wird, da alle unfere | 


Ingenienre, ſowie die Dentihen, Die ins Land kemmen, auf 
deutichen Anftalten gebildet worden find. Tie Gurernemente- 


Anzeiger der drei Provinzen, auf die zu abenniren man gezwungen 


ift, und die Jeder lefen fol, find zu & im ruſſiſcher Sprache ge 
halten; man legt fie meift ungeleien bet Seite. Ja mehr 
noch ala Alles das, — man zwingt felbft unfere Echulbehörden, 
unfere Kreisſchulinſpektoren, unſere Gnmnaftaldireftoren, den 
Rektor unferer Univerfität, mit dem Auraterium, das doch 
eben nur für diefe ganz und ausichliehlich deutichen Bildunge- 
anftalten eingejegt ift, in ruffifcher, in einer fremden Epradıe 
zu verfehren ! . 

Bevor ich jedech auf dieſen unmotivirteften aller Gemaltafte 
und auf den Zuftand unferes Schulweſens überhaupt, näher ein- 
gebe, erlauben Eie mir erft ein anderes Thema zu berühren: 
unfere kirchlichen PVerbältniffe, über die Herr —? ein fo ab 
fprechendes Urtheil giebt. 

Hier ſcheint Ihr Gemährsmann nicht ganz genau beobachtet 
zu haben, jedenfalls ift ibm etwas ſehr Weſentliches im Wirken 
und Leben unferer baltiſchen Paftoren entgangen. Gr bat fie 
nur in der Kirche belaufcht, und was er da geſehen und gehört, 
möchte gar nicht zu ſcharf Eritifirt fein; dech meine ich, diefelbe 


Schilderung pafie fo ziemlich für ganz Deutichland und enthalte | 


wenig oder nichts, was den baltischen Provinzen befonders eigen- 
thümlic wäre. Sch fehe das Predigen am Eonntage über- 
baupt nur für einen Theil, — für den Hleineren Theil — ber 
Aufgaben eines Predigers an. Mahzitais, Lehrer, nennt ihn 
ver Cette, und fürmwahr! Lehrer des Volkes find unſere Paftoren 
im wahren Einne des Mortes. Unſere ganze Landrolksſchule 
ift von ihnen, mit den Mitteln, die der Adel ihnen zur Ber 
fügung ftellt, geſchaffen und wird von ihnen geleitet. Sie ſtehen 
an der Spitze der „obligaten“ Wohlthätigkeitsanſtalten, denen 
Herr —? fo unlautere Motive unterſchiebt, die aber dennoch viel 
Gutes wirken. Sie haben eine lettifche und chftnifche Yiteratur, eine 
lettiſche und ehſtniſche Preſſe ind Leben gerufen und And in 
großer Zahl an faft allen wiſſenſchaftlichen und gemeinnükigen 


*) Anftatt 19,513 Rol. Silber, bie Kurland früher entrichten 
mußte, find es nun 202,769 Rbl. Silber — (früher 1 Kopeke für 
3 Morgen; jept 11 Kop.) — ohne Unterfchied für Ader, Wieſe, Wald, 
Dioor und Düne! — Der Kapitalverluft ſchwankt zwiichen 2 Prozent 
und 21% Progent. — In Aurland erfuhr man von der Steuer erft, 
als fie fchen zum Befehl geworden. 


ehftniſchen Gemeindegliedern treue und geſuchte Freunde und 
| Beratber. Daß bei uns jeder Prediger auch Landbeſitzer und 
Landwirth ift, jchlägt eine neue Brüde über die Kluft zwiſchen 
dem Gelehrten und Ungebildeten; es läft ibn auch im die Klafie 
der „Yandbaner" rangiren und gemeiniame Arbeit, gemeinfame 
Beforgnik und Areude Fnüpfen ein enges Band um ibn und das 
Volt. Was aber mehr wiegt alles dies und all’ dieſen Br- 
ftrebungen erft ihren rechten Weg giebt, das iſt, daß unſere 
Prediger Menſchen find — Menſchen, bet denen troß aller 
lutheriſchen Nechtgläubigkeit die Welt nicht beim erften Glaubens 
artitel anfängt und beim dritten ſchen wieder zu Ende ift. 
Sie find zum überwiegend größten Theil praktische Chriften, umd 
das nichtige, Tpitfindige Gezinf um den todten Budhftaben  ift 
und im Grunde bid auf die meuefte Zeit fremd geblieben. 
„Die liebreichen, einfach fremmen, beicheidenen und von ihren 
Gemeinden geehrten und geliebten Getftlichen“ find bei uns 
noch nicht ausgeftorben, und daß bei ung „Echeiterhaufen biöher 
nech nicht randıten, und nicht, wie überall fonft, ſchlechte Mittel 
wie Intrigue und Ungerechtigkeit zur Grreidung ihrer Zwecke 
angewandt wurden“ — das hebt auch der Verf. hervor, mit der 
Bemerkung, dab wo Ausnahmen ftattgefunden, Diefe doch zu ver« 
einzelt feien, als dab fie der Partei ale folder zur Laft fallen 
könnten. Der Grund ift ganz gewiß nicht jo verrottet und ver 
fumpft, wie derfelbe Herr annimmt, und hätte er mar genauer bin 
geſehen, jo würde er auch bemerft haben, wie fi auf ibm par 
wohl erhalten „jener tüctige gefunde fromme Einn, der die erfte 
und nothwendige Bedingung der Erhaltung derjenigen Eigen- 
ſchaften ift, Die wir zunächft als deutfdnationale charakteriſtren“ 
Zum Belege des oben Gefaaten möge bier einer von vielen 
ähnlichen Zügen aus dem baltiihen Veben feine Stelle finden. 
Es bat fih bei uns oft fchmerzlich fühlbar gemacht, daß viele 
unferer Pfarreien von größerer Ausdehnung find, ala daß ber 
Prediger allen feinen Pfarrkindern die gleiche und nöthige Fürſorge 
angedeiben laſſen könnte. Gine Vermehrung der Yandpfarren 
erwies ſich chen jeit lange als dringend nothwendig. Kür 
diejelbe muß Jeder ſtimmen, der weiß und ftebt, daß die Paftorate 
bei uns ebenjo viel Gentren für Kultur und Givilifation, für 
| Bildung und Volksaufklärung And, Die Gründung eines neuen 








Paftorates hat die Errichtung einer ganzen Reihe neuer Schulen zur 
Folge, in denen der Prediger den treibenden und belebenden 
' Nern bildet. Zur Frledigung derfelben war von der Regierung 
feine Hülfe zu erwarten. Diefelbe verfchmwendet große Summen 
auf die Erbauung griechifcher Kirchen, auf die Errichtung ruſſiſcher 
Schulen; mit den wirklichen Bedürfniffen der Bevölkerung und 
des Landes find wir allein auf uns ſelbſt angewiefen. Der 


bei (Srledigung diefer brennenden Frage zu Tage getreten, gu 
reicht allen Scyichten unferer Geſellſchaft zur hohen Ehre, vor 
Allem aber den Männern, die ihm gepflegt und großgezogen. 


bobe ‚Grad nun von Uneigennüßigfeit und Gemeinfinn, der 


| 


Mir, der ich in der ferne weile, ift hierüber folgende Notiz 
zugegangen: 

„Auf der ehftländifchen Provinzialiunode des 3. 1866 fam 
die Frage der Pfarrtheilung, durd die Kreisſynoden vorbereilet, 
zum erften Male zur Verhandlung. Sie fand allgemeine Zu 
ftimmung, und auf das Geſuch der Synode an die Ritter 
fehaft, ſich an die Spike des Unternehmens zu ftellen, ging dieſe 
auf das bereitwilligfte ein. So konſtituirte ſich im Juni 1867 
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die „Kirchenfemmijfion zur Vermehrung der Pfarren und geift 
lichen Kräfte in Ebſtland“ ſchlechtweg „die „ebftländifche Pfarr- 
kafſe“, — aus je 4 Gliedern der Nitterichaft und ver Geiftlichfeit, 
unter dem Präſidium des jedesmaligen Ritterfhaftihauptmanns 
ung tem Vizepräfidium des jebeömaligen General-Euperinten- 
denten beftebend. Folgende Hilfämittel Hichen der Kaſſe ftetia au: 
I. Die ron der Nitterichaft auf 10 Jabre bemilliate jährliche 
Unterftüßung von 1000 Rbl,; 

1. aus den Eummen der fog. Verlagskafſe eine auf 10 Sahre 
zugejagte jährliche Unterftügung von 500 Abi. (die Verlage» 
kaſſe ift cine alte kirchliche Stiftung, deren Kapital durch 
aute Verwaltung ſich beträchtlich gemehrt hat, gegründet 
zum billigen Vertrieb geiſtlicher Bücher); 
die Gefälle der von ven Landpredigern Ehftlande auf 10 Jahre 
fich auferlegten Selbftbeftenerung; 

‘, Die von den Gemeinden durch freiwillige Erböhung der 
Hccidenzien zugeſagten Beiträge (für Kemmunien 1 Kop., 
für Taufe und Beerdigung 2 Key, für Trauung und Kon« 
firmation 10 Kop.); 

. von dem ehftländiihen Bezirtöfemitt der Unterftüßungs- 
kafje circa 500 Rbl. zu beftimmten Zwecken. 

Die Einkünfte sub III. u. IV. belaufen fich jährlich mach dem 
bis jegt anfgeftellten Durdyichnitt auf 2220 Rbl. Da jekt die 
jährlichen Ausgaben der Kaffe durch die Beiftener der Nitterichaft 
faft gededt werden, laflen fih bie übrigen Beiträge kapitaliftren, 
und batte fie nach vierjähriger Friftenz im Januar 1872 ſchon 
einen Beſtand von 14,032 Nbl. erreicht. 

.... Die Kinhipielöfonvente einiaten id in jedem Kalle 
zuerft über die Trennung der ſchon beftebenden überarohen Pfarren 
und beftimmten fodann die Gränzen. Die Pafteren willigten in 
die Ehmälerung ihrer Intraden, und fie haben ſich zu jährlicyen 
(Einbußen von 300-600 Rbl. ohne jede Entſchädigung bereit er- 
klärt. Theil durch Schenkung, theil& durch andere Mafnahmen 
fam dad nöthige Fand hinzu. Die Pfarrkaſſe forgte für den 
nötbigen Neubau, reip. Umbau der erforderlichen Häufer und er- 


Im. 


aänzte das Einkommen; für die Finrichtung von Paftorat Saat | 


brachte die Ritterichaft nech eine befondere Gabe von 2000 Nbl, 
dar; für den Kirdienbau von Emmaſt ftenerte fie 2000 Mbl. bei. 

-... Durch afljeitige herzliche Hingebung an die Sache, auf 
dem Wege, der für die inneren baltifchen Verhältniſſe ſich faft 
immer beilfam bewieſen, auf dem Wege der Kompromifle find 
alle Bedenken und Hinderniffe befeitigt worden.” 

Ihr Gewährömann acht in feinem Bericht ſodann anf unſer 
Schulwefen über. Gr mil über das „Deutidtbum* reden und 
das bat wohl darin feinen Grund, daß er einer ſehr bedeutenden 
Zahl von Pehranftalten feine Erwähnung thut. Es find dies 
unjere Landvolksſchulen, in denen tbeil& in lettiicher, theils in 
ehftnticher Sprache unterrichtet wird. Auch ich hätte fie mit 
Schweigen übergangen, wenn ich nicht aerade an ihmen zeigen 
wollte, was wir troß „der leidinen Neigung, ſich neben au Iaffen, 
der Neigung zur Bequemlichkeit und zum Leichtſinn im Haut- 
halt“ auf dieſem Felde Heiften können. Gine andere Ber 
theidigung gegen bie Vorwürfe, die feinen, Pandslenten in diefem 
Theile des Auffatzes gemacht werden, würde tem Balten nicht 
wohl anfteben. 

Ich meine, wir fünnen für unfere Echulverhältniffe nur da 
verantwortlich gemacht werden, mo wir felbft die Leitung der- 
felben in Händen haben, wo man un& zu ihrer Entwickelung 
freien Spielraum läßt, wir nicht auf Schritt und Tritt mit 
unjeren beften Abfichten uud Bemühnngen gegen die enggezogenen 
Schranken eines abfolnten Willens ftohen, — wo man uns 
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endlich unfere edelften Errungenfcaften, unfere erprobteften Fin» 
‚ richtungen nicht nad Willkür umftößt. Das geſchieht in un. 
| ferem ganzen höheren Schulweſen, in dem in deutſcher Zunge ge 

lehrt wird von ber Elementarſchule bis zur Univerfität. Wir 
ſelbft find wir nur noch in unferer Sandvolkäfchule, in der man 
| lettifch und ehſtniſch ſpricht. Ich fage in „unferer” Land» 
| 


volföfchule nicht allein ala Balte, fondern auch ald Deutfcer. 
| Denn, ob man fich in ihnen auch einer anderen Sprache bediene — 
' derjenigen der Landbewohner — te find doch im gewiſſer 
Beziehung durchaus deutſch. Ihr ganzer Geift ift es. Sie _ 
find von Deutihen gegründet und verwaltet, in ihnen wird 
von deutfchgebildeten Lehrern der Unterridyt in deutjcher Weife, 
in deutſchem Geifte ertbeilt und den an fih ſchon intelligenten 
und tüctinen Stämmen anf folde Art ver Segen denticher 
Kultur zu eigen gegeben. Sch denke, das ift erlaubte Germa- 
nifation! und die mohlthätigen Folgen vderfelben müſſen ſich 
Jedem aufdrängen, der, eines unbefangenen Urtheils fähig‘, jene 
entlegenen Gebiete beſucht, die Das deutſche Volk nicht durd das 
Schwert, fondern mehr noch durch lange und heiße Arbeit ſich er- 
werben. Seine Sprace ift dem Petten und Ehſten von ben 
deutſchen Einwanderern gelaffen, ja fie wird gerade von ihnen 
gepflegt, und doch haben jle ihre Kulturaufgabe im weiteften 
Sinne erfüllt. Das Land ift germanifirt; die eingeborenen 
Stämme find im ihrem ganzen Denten, Fühlen und Handeln 
deutſch, — durch und durch deutich, ihr ganzer Ideenkreis ift es, 
al’ ihre Vorftellungen, ihre ganze Geiftedrichtung. Zudem 
treten jährlib Hunderte, die aud dem Bauernftande hervor 
gegangen find und unfere Schulen durchgemacht haben, auch 
außerlich zum Deutichtbum über, und alle Mittel, die von der 
| Regierung und von der ruffifchen Partei dagegen angewandt 
| werden, find nicht im Stande, dieje Germantfation zu verbin- 
; dern. ie können den Bildungädrang im den beiden Stämmen 
| nicht unterbrüden, und der Bildungsdrang eben ift eö, der fie 
dem Deutſchthum in die Arme führt. Mir thun weiter nichts, 
| 





als daß wir ihnen Die Mittel darbieten, denfelben zu befriedigen. 
(ben veöbalb hat die Partei beichlofien, dieſe Mittel zu 
‚ serftören. Nach der Einführung des neuen Grundſteuergeſetzes, 
‚ dad Kurland materiell ruiniren joll, und nachdem unfer ganzes 
| höberes Schulweſen der Rufftfigirungspartei in die Hände ge 
| liefert, ift e& vor Allem eine Mafregel, die dem Lande Verderven 
droht. 
In feinem Rechenſchaftöbericht vom Jahre 1871 über den 
| Stand des Schulweſens in dem „Dörptiden Leſebezirk“, den 
| der Minifter der Volköaufllärung, Graf Tolftei (zugleich 
ı Präfivent der heiligen birigirenden Synode) dem Kaifer vor- 
ı legte, wies derſelbe darauf bin, daß in den 3 Provinzen eine 
| große Zahl von Schulen ſich befände, die außerhalb der Kontrolle 
des Faiferlihen Kuratoriums ftände.*) Da die Vermuthung 
nahe liege, diefelben würden zu nationalen und politifchen 
Umtrieben mißbraucht, bitte er, Se. kalſerl. Majeftät möge 
| diefem Mebelftande und diefer Gefahr ein Ende machen, und die 
| Verwaltung und Beaufftichtigung derfelben dem "Kurator über- 
. tragen. 


*) Unjere Berichte an die Boltsichule gehen an den Miniſtet des 
Innern, 


Frankreich. 


Geſchichtliche Fiteratur aus den lebten beiden Zahren. 
Yon Martin Rbilippfon. 


I. 


Die Reformation führte für Frankreich die traurige Zeit der 
Religionskriege herbei, welche Des Reiches Bevölkerung von 12 
auf 10 Millionen verminderten, feinen Wohlitand zu Grunde rich» 
teten, e8 zum Spielball ausländiider Intriguen machten. 

In der von und bier beiprochenen Yiteratur wird jene ver 
derbliche Epoche repräfentirt dur eine ber jompatbifchiten ver 
in ihr auftretenden Periönlichkeiten: den Admiral Gaspard de 
Eoligun. Herr Jules Teffier beſchenkt uns mit einer biftorifchen 
Studie: L’amiral Coligny (Paris, Sandoz und Fiſchbacher, 1872). 
Er bat es ſich befonders zur Aufgabe gemacht, auf Die inneren 
Bewegaründe ven Coliguy's Hamdlungsweiie einzugeben , eine 
intime Charakterſchilderung des proteftintiichen Helden zu aeben. 
Sie .war um je unentbehrlicher und zugleich intereffanter,, als 


Goliann in einer jener ſchrecklichen Zeiten lebte, wo der religiöle | 


und politifche Bürgerkrieg die reinften und edelften Charaktere in 
einen verderblichen Konflift ver Pflichten verwidelte. Nun läht 


ſich nicht im Abrede ftellen, daß Herr Terfter etmas zu jehr die | 
Rolle eines Enkomiaſten für feinen Helden übernommen bat; wir | 


fürchten, daß er dadurch den Zweck, den er ſich vorgefeßt, einiger 
mahen verfehlt hat. Der baurtiäclide Werth des Buches beruht 
anf der Beuutzung der einfchläginen unter den zahlreichen in 
jüngfter Zeit in England veröffentlichten diplomatiſchen Dotu- 
mente und der, zum größten Theile bisher noch nicht gedrudten 
Korrefpondenz des Admirals felbft. In Bezug auf dieſe letztere 
äußert der Verfaſſer SS. 2): „Man kennt den Charakter eines 
Menſchen nur gut aus feiner Korreſpondenz.“ Wir möchten doc 
diefen Grundſatz nicht ganz im einem folchen Umfange gelten 
laffen. Gewiß ift es zur vollſtändigen Kenntnih eines biftorifchen 
Gharattere notbmwendia , denſelben and in feinen intimen Aus- 
laſſungen, in feinem Stile, in feiner Art zu ſprechen und feine 
Anitchten auszudrücken, zu verfolgen: allein ji, wie Herr Teſſier 
es thut, hauptiächlich von der eigenen Korreſpondenz der geichil- 
derten Verfönlichkeit leiten zu lafien, bat für den Geichichte- 
fchreiber eine große Gefahr. Einſeitigkeit ift bier nicht wohl zu 
vermeiden. Schon unwillkürlich legt ein jeder fich micht allein 
die fremde, fondern auch die eigene Denk und Handlungsweiie 
in feinem Antereffe zurecht; um jo mehr aber wird bies der 
Staatömann in Briefen thun, die er an hochſtehende und wichtige 
Periöntichteiten , an feine politiichen Areunde oder and an jeine 
Gegner richtet. Man wird alfo ein allzu günftiges Bild von 
feinem Helden erhalten, wenn man dafelbe vorwiegend aus defien 
eigenen Briefen Fonftruirt. Unferer Anſicht nach find die brief- 
lichen Aeußerungen der biftoriicben Perjönlichkeiten viel mehr 
dazu beftimmt, Yüden in unjerer Kenntniß ihres Handelns ans- 
zufüllen und dann die Meije deö äußeren Sichaebens derſelben 
uns vorzuführen, als dazu, uns von vornherein ein vollftändiges 
Bild von deren Charakter zu liefern. 

Geſchloſſen wurde die Periode ver religiöfen Kriege dur 
den Bearner, durch Heinrich IV. F. T. Perrens, dem wir ſchon 
im vorigen Artikel auf einem andern Gebiete begegnet waren, 
giebt uns Aufſchlüſſe über die religiöfe Politik dieſes Fürſten 
und jeiner Wittwe, der Negentin Marie: N,'Eglise et PEtat sous 
le rägme (le Henri IV, et In rögence de Marie de Medieis (2 Bände, 
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' Paris, Pedone und Yonvriel, 1872 und 1873). Die Darftelung 
ſtützt ich zum größten Theile auf ungedrudte Dokumente, die 
' Berichte eines päpftlichen Nuntius in Paris und eines franzöl- 


ſchen Gefandten in Nom. Da diefe Depeichen aber erft in ven 
leßten Jabren Heinrichs IV, beginnen, jo wird Diefer Monarch 
in dem Werte des Herrn Perrend ziemlich kurz behandelt und 
man kann micht jagen, daß die Schilderung von deſſen höchſt ge— 
wandter, wenn aud völlig zewiſſenloſer Kirchenpolitif irgend 
genügend, geichweige denn abjchließend wire. Die Glanzpartie 
des Werkes ift die Regentſchaft der Marte von Medici (1610 Lis 
1617), welcher auch drei Viertheile deſſelben gewidmet find. Der 
Verfaſſer zeiat uns bier, wie eine bigotte, in hispanifirenden 
Anſchauungen und Gefühlen aufgewachſene Fürftin leichten Her- 
send die religions-politiiben Grrungenicdaften ihres großen 
Vorgängers aufgab und die Sieze vorbereitete, weldye wuter 
Ludwig XIV. der Ultramontanismus über die nationale und frei- 
finnige,Togenannte gallikaniſche Richtung im franzöftfchen Klerus 
erlangte. Infofern ift allerdings die Regentſchaft Vlariens von 
Medici gerade in Eirchenpolitifcher Beziehung von großer Bedeu 
tung. Bekanntlich iſt es erit in unjern Tagen dem Nomanie- 
mus gelungen, die lebten Mefte gallikauiſchen Gheiftes im der 
franzöſiſchen Geiftlichkeit auszurotten. 

(Fin Buch, wie man es nicht aus franzöſiſcher Feder erwartet, 
it 9. Jal'ss Abraham Du Quesue et la marine de son temps 
2 Bände, Paris, 9. Plon, 1873). Dieje Biograpbie ift mit dem 
ganzen unermüdlichen Gifer eines deutſchen Alterthumforicers 
geichrieben. Zweiundzwanzig Jahre bat Herr Sal darauf au 
gebracht, nicht nur in Betreff feines Helden — des berühmter 
franzöitihen Seemannes, gegen welchen Michael De Runter im 
Jahre 1676 bei Meſſina Schlabt und Leben verlor — ſondern 
aller Periönlichkeiten, die irgend mit demjelben in Berübrung 
fommen, die minutiöfeften Finzelbeiten zu erforidben. Wir er 
fabren, wo ein jeder geboren ift, wer feine Eltern, Großeltern 
u. f. w. waren, wer feine Gemahlin und feine Kinder, den ganzen 
Lebenslauf. Dieje ungebenre Mafle von Material ift aus den 
verſchiedenſten Bibliotheken und Archiven mit ftaunenöwerthen 
Fleiße zuſammengebracht. Aber nicht genug; bieten diefe Duellen 
nicht binreicbende Belehrung, je eilt Herr Jal nach dem Orte, 
wo dieſe oder jene von ibm behandelte Perjönlichkeit aelebt bat, 
und durchftöbert Kirchen- und Stadthausregiſter, bis er eudlid 
auf Notizen ftößt, Die doch meift unbedeutende Menſchen ohne 
bleibendes Interefje betreffen. Diefeö bewunderungswürdige Bud 
hat nur einen Fehler: man kann es unmöglich leſen. Man ver 
tiert fih in der unglaubliden Menge des Details, Das durchaus 
ungefichtet und ungeordnet auf einander geſchichtet tft; der Faden 
der Erzählung wird Feine zwei Seiten lang rubig fortgejponnen. 
Indeh, es wäre undankbar, zu verfennen, daß Herr Jal mit jeinem 
unfäglihen Sammlerfleije viele braudbare Materialien berbei- 
gebracht bat, deren ein Fünftiger Gefdyichtäfchreiber der franzöt- 
ſchen Marine ſich mit Nugen bedienen fan; und das nur, mit 
er in der Vorrede bejcheiden angiebt, dad einzige Ziel feiner 
Arbeit. 

Nur der Vollftändigfeit halber erwähnen wir Tb. Jung’? 
La verit& sur Je masque de fer (Paris, 9. Plon, 1873), da e 
bereits in Nr. 9 dieſer Zeitichrift eine eingehende Beſprechung 
aefunden bat. 

Bon der Regierung des „großen Königs" werden mir in 
weitem Sprunge über die Zeit ſeines Nachfolgers hinweg zu dem 
unglüdlien Monarchen verfet, welcher die Fehler und Sünden 
jener beiden Fürften zu büßen hatte: zu Ludwig XVI. Man wirt 
fich nicht darüber wundern, daß die Fluth von Schriften übe 
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eine jo gewaltige und folgenreiche Zeit, wie die der franzöftichen 
Rerolution, noch jimmer im Steigen begriffen ift. Wir fünnen 
uns bier nur anf die wichtiaften und merfwürdiaften diefer Frichei- 
nungen beichränfen. 

A tout seigneur tout honnenr. Die erfte Stelle nimmt mit 
Hecht König Ludwig XV felbjt ein. Wir baben Gelegenheit, 
fein intimftes Yeben und Denken kennen au lernen, indem Herr 
Youis Nicolardot fit die Mühe gegeben hat, die Tauſende von 
Seiten iu durchforſchen, in denen Ludwig XVI, feine Notizen und 


Betrachtungen Iniedergelegt bat und die in dem Natienalarchive, 


ſowie verfchiedenen Bibliotheken aufbewahrt find; in dem Joumal 
de Lonis XVI. (Pari&, Dentn 1875) macht er uns mit dem Er— 
gebniß feiner Iniammenitellungen bekannt. Es fällt nicht jehr 
aünftig für ven erlauchten Autor dieſer Tagebücher aus: auf 


Tanjenden von Zeiten fein einziger orinineller Gedanke, Durd«. 


aus Fein Anterefje für die allgemeinen und Öffentlichen Angelegen— 
beiten! Das Journal felbjt, ganz von der Hand des Königs 
gejchrieben, beginnt am 3. Januar 1766 und ſchließt am 31, Juli 


1792; es enthält wur ganz trodene Notizen über die alltäglichen | 


Vorfälle Die politiichen Ereigniſſe werden nur jelten und dann 
mit wenigen Merten, wie in einer chronologniichen Tabelle für 
Kinder, erwähnt. Man ficht audı, 
Unglüde durchaus nidt Militär, von feiner Threnbefteiaung im 
Fahre 1774 bie 1791 bat er nur 23 Revüen abgebalten, alio wenia 
mehr als eine jedes Jahr, Ebenſo wenig liebte er die Unbeguem— 
tichFeit Des Reiſens. (Fine Meile nach Eherbourg, im Zuni 1784, 
war fo zu jagen die einzige feiner Regiernug. Um fo mehr war 
er der Jagd ergeben: Das war jeine verwiegende Veidenichaft, jeine 
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vudwig XVI. war zu feinem | 


hauptiäctichite Beihärtiaung. Die Aufzählung der Jagden nimmt | 


den bei weitem aröfiten Theil feiner Tagebücher ein; bier ver— 
tieft Ah ver König mit inniaem Behagen in die aeringfügiaften 
Details, Dem Journale jelbit And 25, meift einenbändige, Me 
moeires beiaeacben: fie baben es alle mit der Jagd zu thun, die 
der König in einigen derfelben ſegar theeretifch behandelt. Außer 


dem hat er über feine Zagden ned beiendere Berichte fi an- | 


aelegt, die bemweifen, 
aber auch nur für dieſe — intereffirte. Mit der kleinlichen Gier 
nanigfeit, Die ihm eigen war, trug Ludwig auch feine perfänlichen 
Finnabmen und Ausgaben, bis auf Die einzelnen Seus, in be 
ſendere Hefte cin. Man ift eritannt über die Gerinpjünigtkeit 
feiner Berürfnifie; aber was half diefelbe dem Staate und tem 
unglücklichen Monarchen felbit, da er, wie durch authentiſche Do» 
fumente unwiderleglich erwieien ift, Millionen über Millionen an 
die Grofen, an unwürdige Günfttinge und Minifter verfchwen- 
dete! Die Unfähigkeit und Geiſtesſchwäche Ludwig's XVI. tritt 
in diefen Tagebüchern mit erichredender Dentlichkeit hervor. 
Nach dem königlichen Märtorer erwähnen wir die republi- 
kanifche Heroine Charlotte Corday. Herr Charles Watel bat ſich 
dad Verdienſt erworben, in einem preibändigen Werke: Charlotte 
de Corday et les Girondins (Paris, H. Plon, 1864—1872) aus un⸗ 
zähligen Archiven alle Aftenftüde zu jammeln, die ſich auf das 
Verbältnik der Girondiften zu diefem Mädchen, fomie "auf die 
Prozeffe gegen jene beziehen. Der Sammlerfleiß des Herrn Vatel 
tft ein bewundernswerther; dech möchte einige Selbſtbeſchränkung 
in der Auswahl der Dokumente und etwas mehr Präziften in 
den Auszügen aus venfelben am Plage geweſen fein. In feiner 
jeßigen Geftalt-ift das Werk für den Geſchichtsforſcher ſehr wertb- 
voll, für das große Publikum ungenießbar. Am intereflanteften 
möchte für dafjelbe der erfte Theil fein, in welchem unter andern 
eine genane Meberficht über alle Theaterftüde, die Charlotte Gor- 


mie jehr er ih für dieſe Peihäftigung — | 


| 
| 


dan zur Heldin haben, aegeben wird. Es find ihrer — die Ueber- 
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fekungen abgerechnet — nicht weniger als neunumdımanzia: 18 
franzöftfche, von demen acht in Verſen; 8 deutiche, von denen ſieben 

insBerien; 2 enaliihe, beide im Verſen; ein däniſches. Das 
u diefer Dramen dichtete einer der Girondiſten, Salle, in dem 
Kornſpeicher, im welchem er fih nach der Aechtung feiner Partei 


‚ durd die Montagnards einige Monate lang verborgen bielt; er 


fand fogar Gelegenheit, es feinen drei Yeidenögefährten Prtion, 
Buzot und Barbarour mitzutheilen, und Herr Batel aiebt uns 
deren brieflides Uribeil über die Dichtung Sales, das um io 
merkwürdiger ift, als es uns zeigt, wie jene Männer den Cha— 
ratter und das Weſen Gharlotte Gorday's auffaßten. Noch eines 
andern Umjtandes, der in Vatel's Werte nebenjählich beſprochen 
wird A. OXLI FF), jei bier Erwähnung getban. Bon allen 
Terroriften hatte man ftets Saint-Jufte für den chrlichften ae 
halten, für einen aufrictigen Kanatiker, der eben überzeugt war, 
daß das Neich der Areibeit nur durch jeine Blutthaten begrün- 
det und befeftigt werden könne. Nun wohl! Aus offiziellen 
Aktenftüden ver Pariſer Polizei» Präfektur geht nicht nur 
bervor, daß Saint-Aufte im Alter von neunzehn Jahren 
feiner Mutter, der Wittwe eines armen Edelmannes, Fa- 
miltenfoftbarfeiten entwendet und diefelben, nach heimlicher Alucht, 
zum Zwecke eines lodern Yebens, an Parifer Hehler vertauft bat; 
fondern auch, daß er im Jahre 1786 in die Garde des Grafen 
von Artoid — des jünaften Bruders des Königs — einzutreten 
beabfichtigte, um Dann, wenn er das nöthige Körpermah erlangt 
haben werde, unter die adligen Gardes du Gorps des Königs 
felbft aufgenommen zu werden! And das ift derſelbe Menſch, der 
fechs Sabre jpäter bei dem Prozeſſe Ludwig's XVI. die berüchtigten 
Worte fprab: „Man kann kein ſchuldloſer Herridyer fein. Es ift 
ein Berbrechen, König geweſen zu fein.“ Was nun den Charakter 
Saint-Äufte's noch weiter bezeichnet: als er in Kolge feines Dieb» 
ftabls aus den Garden zurüdgewiefen und auf ſechs Monate ein- 
geichloffen worden mar, verfaht er während diefer Zeit ein jatnri- 
ſches Gedicht Organt, in welchem der Graf von Artois auf das 
undanfbarjte und ungeredtefte verhöhnt wird. 

Noch bei weiten jchändlicher und gemwiffenlofer, als Eaint- 
JZufte, ift Kond, der Helferöhelfer nicht allein Nobespierre's, 
Saint-Aufte'd und Gollot-d’Herbois’, fondern ebenſo Napoleon’s, 
und zugleidy der VBerrätber jener und diefes. Dem Grafen von 
Martel verdanken wir eine jehr intereffante Einde sur Fouchs et 
le Communisme en 1793 (Paris, E. Lachaud, 1873). Der Verfafler 
ift ohne Zweifel ein Feind ver. Nevolntion; und bei der Lektüre 
feines gewandt und fefjelnd gefcriebenen, überall auf Dofumente 
begründeten Buches möchte man faft feinen Abſcheu und feinen 
Zorn tbeilen! Zumäcft tritt Fouch« jelbft in die ungünitigfte 
Beleuchtung. Der aufünftige Herzog von Otranto ftammte aus 
einer Heinen bürgerlichen Familie und trat als Priefter in den 
Orden der Oratorier, während er in Wahrheit dem cnnifchiten 
Unglauben huldigte. Bei dem Husbruche der Revolution glaubte 
er jeinen Weg anf andere Weiſe beffer zu macden, warf das 
Prieſterkleid weg, und wußte durch die Heftigfeit feiner Reden 
fich in den Klubs von Nantes jo hervor zu thun, daß er im Jahre 
1792 in den Konvent gemählt wurde. Gier ſchloß er ih bald 
mit gutem Inftinkte der heftigften Partei des Berges an. Er 
wurde zuerft nach Nantes, dann in die Departements des Zen— 
trums geſchickt, um bier den Royalismus und die gemäßigte repu- 
blikaniſche Geftinnung zu unterdrüden und Streitkräfte gegen die 
Bendee, jpäter auch gegen Lyon zu organtitren. Ohne Bedenken 
opferte er nach dem 2, Juni die Giromdiften auf, mit deien er 
früher in Freundſchaft geftanden. Sein Eifer für die Sache des 
Berges veranlahte den Sicherheitsausſchuß, ibn als Kommifſär 
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nach Lyon und endlich nach Toulon zu fenden; in beiden Städten 
nahm er den eifrigften Antbeil am jenen entieglichen Mebeleien, 
welche dort dem Siege der Sandculotten folgten. Nach der Ein- 
nahme Tonlon’s ſchrieb Kouds an Gollot ⸗d'Herbois (19. Dezem- 
ber 1795): „Wir haben nur eine Art, den Sieg zu feiern; beute 
Abend ſchicken wir 213 Nebellen unter das Feuer des Blitzes 
(d. b. der Geihüge). Die Areudenthränen entrinnen meinen 
Augen, fie überjchwenmen meine Seele.” Die ſchändlichſten Blut- 
und Konfiskationsdekrete erfüllt Fouc« mit widermärtig beud- 
leriſchen Porafen von Freibeit, Menichenwohl, allgemeiner Glüd- 
feligfeit u. dgl. Dabei verrieth Fouché nady dem Thermidor bie 
ZTerroriften nicht minder, alö früher die Girondijten! 

Koudbe und feine Kreunde haben den Kommunismus, der 
meift für eine Erfindung Babeuf's gehalten wird, bereitö in Die 
Praris übertragen. Zuerft lich man die „wohlhabenden Bürger“ 
deö Niepre-Departements „Weihgaben“ auf den Altar des Vater 
Tandes niederlegen (April 1793). Im Auguft defielben Jahres 
donnert Kouce jchon gegen die „reichen Egoiſten“ und legt der 
Nepublik das Recht bei, „ſich des Meberfinfies derjelben zu be- 
mächtigen.” Im September ſpricht er mit vürren Worten den 
jpäter jo oft wiederholten Grundjag ans, „das die Geſellſchaft 
den unglücklichen Bürgern ihren Unterhalt ſchulde.“ Gr tbeilt 
das Volk in zwei Alaffen: die der Unterdrüder — die reichen 
Egeiften, Wucherer, Monopoliften — und der Unterbrüdten — 
„die Armen, die Greife, die Siechen, das ift der reſpektabelſte 
Theil des Volkes.” Gr will den Urjprung eines jeden Bermö- 
gend unterjuchen, um die jchlecht erworbenen dem Staate zurid- 
zugeben. Er läßt das Brachland durd die Armen und zu Gunſten 
ber Sansculotten beſtellen. Endlich befiehlt er, alles gemünzte 
und nichtgemünzte Gold und Silber (alfe nur die Aiftgnaten 
wicht) in Die Öffentlichen Kaffen zu bringen, die Armen auf Koften 
des Leberfluffes der Reichen zu Heiden, zu nähren und einzuquar- 
tieren! Man fteht, die gröbfte Form des Kommunismus! Aehnlich, 
wie Fouchs bier in der Nienre, verführen fpäter er und feine 
Mittommifjäre in Lyon. Der Theorie und der Praris nach wurde 
das Recht auf Arbeit, dad Recht auf auskömmliche Nahrung 
durchgeführt, den Wohlhabenden legte man erdrüdende Abgaben 
auf. Javognes, ein getreuer Jünger Fouché's, befahl im Loire 
Departement, allen Verheirateten wegzunehmen, mas fie über 


100,000, allen Unverheirateten, was ſie über 50,000 Livres be | 


fähen. Das find ganz diefelben Theorien, für welche jpäter Babeuf 
in den Tod ging. Nur daß Babeuf ein ehrlicher Schwärmer war, 
während Kouchs feine kommuniſtiſchen Konfiöfationen dazu benußte, 
um dur Unterfhlagungen den Grund zu feinem großen Ber» 
mögen zu legen, das bei jeinem Tode ca. 14 Millionen Arancd 
betrug. 

Durch ſolche Mittel bereiteten die Terroriften die antirevo- 
Intionäre Reaktion vor, die danı Bonaparte mit genialer Ger 
ſchicklichkeit und Gnticloffenbeit für feine, ehrgeizigen Pläne 
audnußte. 


Stalien. 


Arnaldo Sufinato. 
Nach den Ricordi Biografici von Angelo de Gubernatis. 
Was in unferm Jahrhundert Guiſeppe Gtuftt und Antonio 


Guadagnoli für Toscana, Gioachine Belli für Rom, Angelo 
Brofferio und Norberto Rofa für Piemont, Carlo Porta und 
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No, 49. 
Giov. Racberti für die Lombardei gewejen find — Dichter, die 
in voſtsthümlicher Weife die Satire zu handhaben mußten: das 
bat Arnaldo Aufinato für Venetien geleiftet. Wenn jein Name 
heutzutage nur noch wenig in Italien genannt wird, went 
Mande ihn bereits für todt halten, fo lient das theils darin, 
daß die Aufmerfjamkfeit des Publikums jich gegenwärtig wenig 
mit unjern alten dichterifchen Vorkämpfern bejchäftigt, tbeild aber 
auch darin, daß Fuſtnato ich in der That feit Jahren im faſt 
abjolutes Schweigen gehüllt bat, wobei vieleicht neben andern 
' Gründen eine ritterliche freude an den poetischen Erfolgen feiner 
neuen Vebendgefährtin *) bejtimmend mitwirkt. Mehrere Iabr- 
zehnte hindurch ift er indefien unzweifelhaft der volksthümlichſte 
und der am meiften charakteriftiiche Poet feiner venetianiſchen 
Heimathsprovinz geweſen. 

Arnaldo Fuſinato iſt im Dezember 1817 zu Schio, einem 
Dorfe in der Rähe von Vicenza, geboren; ſein Vater war ein 
wohlhabender Advokat aus Belluno, der dem begabten Knaben 
eine gute Erziehung angedeihen lieh. Auf dem Collegio Cordellina 

zu Vicenza geno der junge Arnaldo den Ruf eines ausgelafie 
| nen Bürſchchens, er gehörte zu den unbändigften Schülern der 
Anftalt; aber er begann frühe feine überichüffigen Yebensgeifter 
dem poetiſchen Schaffen zuzumenden. Gin heroifches Gedicht in 
fechszeiligen Strophen: „ber Tod des Archimedes,“ das er ſchon 
mit zehn Jahren verfahte, blieb jein einziger Verſuch auf dieſem 
| Gebiete; Dagegen begann er mit großer Leichtigkeit und Natür 
' lichkeit feine Einfälle und Gedanken in ſchlichte Verſe zu brin- 
' gen, anfangs einfach feinem Triebe folgend, dann, als er Beifak 
| fand, aus Ruhmbegier, endlid aber um aus feinen Scheren 
volfsthümliche Waffen für die Sache des VBaterlandes zu maber. 
Die beften feiner noch aus der Schulzeit berrührenden Jugend» 
lieder jollen, wie Faina faat, die Epifteln und Gapitoli jein, 
welche er feinem Bater zufandte, fo oft — das Geld knapt 
wurde, auch wird behauptet, daß dieſe poetiſchen Attentate bei 
dem Vater, der auf dad Talent jeined Arnaldo nicht wenig ftoli 
war, jelten ihren Zweck verfehlt hätten. Se ift Fuſinato von 
Anfang an im der glüdlichen Lage geweien, von feinen Verien 
auch materielle Bortheile zu zieben; er ift dieſer einmal erlernten 
Kunft auch jpäter treu geblieben und gehört zu der auferordent 
lich geringen Zahl italiänifcher Dichter, die von den Erträgnifier 
ihrer Mufe, wenn auch nicht gerade reichlich, aber doch beſcheiden 
leben fünnten. Ich führe in diejer Beziehung nur an, daß Aull- 
nato, der übrigens auch ſonſt in guten BVerhältniffen fich befin- 
det, allein von der 1853—54 bei Giov. Cecchini in Venedig 
erichienenen Prachtausgabe feiner Poeften ungefähr 30000 Yire 
bezogen hat. **) 

Nach Beendigung der Schuljahre ftudirte Fuſtnato in Paadna 
die Rechte; fein hübſches Gedicht „Lo Studente* giebt eine dra 
ſtiſche Beichreibung des akademiſchen Treibens in der ehrwürdigen 
Vaterftadt des Livius. An Padua Enüpfen ſich auch, madıdem 
Fuſinato die Univerfttät bereits als Doctor juris vwerlaffen hatte, 
während der nächiten Jahre feine poetifchen Feiftungen, da fe in 
einer nach dem weltbekannten Cafe Vedrochi benannten in Pa— 
dua ericheinenden Kiteraturzeitung veröffentlicht wurden, Seine 
mit keckem Griff der Gegenwart entlehnten ſatiriſchen Stizzen 





*) Krau Erminia Fua · Fuſinato gehört zu den nambafteften moder 
nen Dicterinnen Italieno. 

*) Fufinato's Gedichte find ſeitdem mehrfach, in Mailand 1859, 
in Benebig 1864, zulegt 1869 bei Garrara in Mailand eridienen; 
biefer Tepten Ausgabe flieht fich der 1871 veröffentlichte Band feiner 
politischen Dichtungen an. 


No. 49. 
erregten durd ihre Friſche und Natürlichkeit allgemeines Auf- j 
feben, je wurden über ganz Italien verbreitet und verichafften 
ihrem Urheber bei einer Reife nad Wien auch dort in den 
Kreifen des jungen italiäniichen und ungariſchen Adels einen 
begeifterten Empfang. Auf einem Bankette, das von Mitglte- 
dern der italiäniihen und der ungariichen Nobelgarde veranftaltet 
wurde, forderten die jungen Offiziere unfern Helden zu einem 
Inpromptu anf. Aufinato trug aldbald (ed war Ende 1847) ein 
glühendes Lied vor, das die Staltäner in Wien an ihre Pflichten 
gegen Stalien für den berannabenden Tag der Erhebung mahnte, 
und riß die Berfammlung derartig hin, dab bie jungen Staliäner 
und Ungarn unter patriotifhen Schwüren ihre Säbel empor- 
fhwangen. Der Borfall wurde ruchbar, und unfer Dichter hatte 
eben noch Zeit Wien heimlich zu verlajjen. Gleich nach feiner 
Rüdkehr in die Heimath erſchien der k. E. Polizeifommifjär, ein 
gutmüthiger Menſch, um Fufinato zu vernehmen. Glüdlicher 
Weiſe lautete der Verhaftsbefehl, der von Wien gleich mitge- 
ſchickt worden war, auf einen andern Namen, und che das Mif- 
verftändnih aufgeklärt war, hatte Armaldo Fuſinato Schio ver- 
lafien und ftand mit jeinem Bruder Glemente an der Spike einer 
Schaar von Freiwilligen im Felde gegen die Oeſterreicher. Er 
that bei Montebello und fpäter bei Bicenza an jenem Tage, wo 
Mafftıno D’Azeglio ganz in feiner Nähe verwundet wurde, wader 
feine Pflicht. Als die ſardiniſche Armee die Lombardei räumte, 
eilte Aufinato auf dem Seewege in das bereits blofirte Venedig 
und nahm an ber Bertheidigung der Lagunenſtadt tapfern An- 
theil. Während ver Belagerung vermählte er ſich mit einer 
ihönen und ausgezeichneten Dame, der Gräfin Anna Golonna 
aus Gaftelfranco, welche fi, wie Damen thun, in feinen Ruhm 
verliebt hatte. Sie tbeilte alle Beſchwerden und Gefahren der 
Belagerung mit ibm, auch ald er ben Poften auf der Lazareth- 
infel befehligte. Am Tage der Kapitulation (19. Auguft 1819) 
richtete er von dort eins feiner fhönften Gedichte an Venedig, 
dad den Schmerz und die Verzweiflung ber freiheitliebenden, 
durch Hunger und Krankheit überwältigten Stadt auf daß Veben- 
digſte jchildert: 





Ma il morbo infuria, 
Ma il pan le manca: 
Sul ponte sventola 
Bandiera bianca! 


In diefen furchtbaren Tagen ward der Keim zu der Krankheit 
gelegt, die ihm zwei Jahren fpäter feine junge Gattin entrif. 
Sie ftarb in ihrer Vaterftadt Caſtelfranco, wo Fuſtnato 
nach dem Frieden auf Grund der Amneftie feinen Aufenthalt 
genommen hat?e. Und feitdem begann er unermüdlich für Die 
zweite Erhebung jeines Baterlandes zu wirken. In fatirifchen 
Gedichten, Die er bald unter dem Namen Fra Aufina, bald als 
Don Fuſo durch die Lombardei und Benetien zu verbreiten 
wußte, griff er das öfterreichifche Negiment mit jchneidender 
Schärfe an. Gleidygeitig erwies er ſich ald ein ungemein Frucht 
barer Ballavendichter, der durch feine gefühlvollen, ſchlichten 
Meifen ganz befonderd die Herzen der italiänifchen Frauen zu 
rühren verftand, Cine feiner Berehrerinnen, Erminia Kua, eine 
außerordentlich jchöne und begabte junge Jüdin, ſchon damals 
durch anmutbige Lieder befaunt und gegenwärtig eine der erſten 
Dichterinnen Italiens, wurde dem verwittweten Poeten | 
diefe Gemeinichaft des Talents und der Beftrebungen jo nahe 
gebracht, daß ſie ſich entſchloß fein Geſchick und feinen Glauben 
zu theilen. Sie iſt ſeit 1856 die thätige und verſtändnißvolle 
Gefährtin ſeines Lebens, die Theilnehmerin ſeiner Bemühungen 
für die Befreiung des Vaterlandes. Bon Gaftelfranco aus bat 


Magazin für die Eıteratur des Audlandes, 


I 
I 


| 


729 





das Aufinato'jhe Ehepaar manchen Faden geweoben, um die 
Wiedererhebung Oberitaliens und demnächft die Befreiung von 
Venetien einzuleiten and zu fördern. Fuſinato ftand mit Gari- 
baldi, er ſtand mit dem leitenden Kreiſen in Turin in fteter 
Verbindung; er war 1863 im tiefftem Geheimniß im Föniglichen 
Schlofſe zu Turin, um einer höchftgeftellten Perfon über die 
Mögliche Venetien durch einen Bolksaufftand zu befreien, 
Bericht zu erftatten. Die Anfichten hierüber änderten ſich bald 
darauf in Turin, und den Benetianern blieb nad Kurzer Freude 
der Schmerz einer lebhaften Enttäufchung und abermalige Geduld. 
Bald darauf verlich Fuſinato, um neuen Berfolgungen der öfter 
reichifhen Regierung aus dem Wege zu geben, Venetien, um 
nach Florenz überzufiedeln, wo er noch gegenwärtig wohnt. 
Einen jo bedeutenden Einfluß hatte die Politif auf das 
Leben unjeres Dichters, der mit heiteren Studentenliedern begann, 
um feine Mufe deumächft dem Dienft des Baterlandes zu widmen. 
Seine Lieder find durchaus volköthümlich und für Jedermann 
verftändlich; vor dem Richterftuhle der Kunſtkritik wird mandes 
von ihnen nur mittelmäßig beftchen, indeflen für die Kritik hat 
Fuſtnato fie nicht gedichtet, er hat gejagt, was er jagen wollte, 
und was er jang, ift auch von denen, auf die ed ihm ankam, 
ganz richtig verftanden worden: damit ift das Ziel erreicht, das 
er fidy gejegt hatte. Zu unterfuchen, ob die Mittel, die er ange 
wendet hat, durchaus poetiſch waren, wäre unnüß; ohne eine 
Dichtung, die frifcd weg jagt was au jagen noth thut, läßt fich 
feine Volkserhebung vorbereiten; und darum hat er, wie Gua- 
dagnali und wie Bercet, mehr danach geftrebt, die Aufmerkfam- 
keit des Volks auf ſich zu ziehen, als die Runftkenner zu befriedigen. 


Nord-Amerika. 


Kirche und Staat in den Bereinigten Staaten von Nordamerika. 


I, 


Wir haben ums bis jet im Anſchluß am die Thompfon'ichen 
Auffäte (denn, mebenbei gejagt, der einheitlihe Charakter der 
Abhandlung ift zum Nachtheil ber Meberftchtlichfeit bier und da 
etwas aufer Act gelaffen und der letzte Abfchnitt enthält in 
feiner Relapitulation noch nachträglich mandes Hochwichtige) die 
Grundfäge der in den Vereinigten Staaten von Amerika ver- 
faffungsmähig geltenden abjoluten Zrennung der Kirde vom 
Staat flar gemaht und die Gefahren, die dies Prinzip mit fich 
bringt, in Erwähnung gezogen. Es ergiebt jih aus dem Bis- 
berigen, daß die Gefege von den Kirchen, nicht als religiöjen 
Körperihaften, begründet und unterhalten für Glauben und Gottes · 
verehrung, fondern einfach ald Gorporationen, welde ermächtigt 
find, Eigenthum zu religiöfen Zmweden zu erwerben, Notiz 
nehmen. Die Art und Weife, wie die Eonftitution diefer Kor- 
porationen, als weldye die Kirchen, um Vermögen haben zu können, 
von den Geſetzen anerkannt fein müflen, differirt nun in den per- 
ihiedenen Staaten. Der gemöhnlidye Weg ift Die Ernennung 
von Vertrauensmännern (Trustees), welde die Gemeinde reprä- 
ſentiren. So ift in der biſchöflichen Kirche die Vestry (Kirchipiel- 
verjammlung) jeder Gemeinde die mit allen Rechten ausgeftattete 
Korporation; das Geſetz ſchreibt aber vor, im weldyer Weife bie 
Vestry gewählt werden muß. In der reformirten Kirche find Die 
Geiftlichen, die Helteften und Diafonen jeder Gemeinde, melde 
zuſammen das Konfiftorium bilden, die Kirchenforporation; bei 
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den Methodiften ift eö der vorfigende Aeltefte in Gemeinichaft 
mit der Majorität der Diftriftäftemards für diefen Diftrift. (Acte 
vom 5. April 1867.) 

Die Gorporifation der römiſch⸗katholiſchen Kirche in Nem- 
Nork, wie ſie und Thompfon entwidelt, wirft interefiante Streif- 
Lichter auf das oben bezüglicy dieſer Kirche Geſagte. Zur Zeit 
der Kolonie New-York war die katholiſche Kirche im fchlechter Po- 
fttion. 1700 wurde beftimmt, daß „alle Sefuiten und Seminar- 
priefter, fowte die geiftlichen Perfonen, die vom Papſte ſelbſt oder 
unter feiner Autorität ordinirt jeien, das Land verlaffen müßten, 
und daft Jeder, der predige, papiftifche Gebete lehre, Meile leſe, 
Abfolution ertheile oder andere römische Geremonien und aottedr 
dienftliche Gebräuche beginge, als Aufwienler und Friebenäftörer 
und als Feind des wahren Chriftentbums angeichen werden ſolle!“ 
Jetzt ift die römifch-Fatboltiche Gemeinde eine der größten im 
Staat und bat in ihrer Gorporifation eine wichtige Kenzeffton 
für die fatholifche Geiftlichkeit; ihre Bertrauensmänner find der 
Erzbiſchof oder der Diözefanbiichof, der Generalvikar, der Pfarrer 
der Gemeinde und zwei von den drei erfteren gewählte Yaien. 
Thompion nennt dies ſelbſt eine übergroße Konzeifton — und 
doch: laisser faire! — Nun beftimmen die Gefete Nem-Porks: 
„Das jährliche Einkommen von beweglichem und unbeweglichem 
Vermögen darf eine beftimmte Grenze nicht überichreiten.” Fine 
ficher vorfidtige Beftimmung, aber der Klerus verfteht es leicht, 
in fraudem legis zu bandeln. „Die Erfahrung bat gelehrt“, ſagt 
der Berfaffer, „daß es fait unmöglich ift, Gejeke zu erlafien oder 
richterfiche Deklarationen zu verkünden, welde die römijd»katho- 
liſche Kirche nicht umgehen oder zu ihrem Vortheil kehren könne; 
und in einer Stadt wie Nem-Nork mit einem hoben Prozentſatz 
irifcher, Katholifcher Wähler, die mit ihrem „Herdenfinn“ blind» 
lings ihren politifchen Führern, in ihrem Aberglauben ihren 
Prieftern folgen, wird es für Priefter und Politiker leicht fein, 
Hand in Hand zur Vermehrung der Macht der katholifchen Kirche 
unter Verlegung des Sinnes der Geſetze zu gehen.” Man 
behauptet, daß der Erzbiſchof von Nemw-Pork das Geſetz über 
Kirchenvermögen umgeht, indem er mit Kirchengeldern Eigenthum 
unter feinem eignen Namen erwirbt und über dafjelbe eine 
Blankoceſſton ausſtellt, welche der Generalvikar in Händen bat. 
Stirbt er, jo wird der Name feines Nachfolgers in die Ceſſion 
eingetragen, jo daß diefer Figentyümer wird, eine neue Blanfo- 
ceifton für feinen Nachfolger ausſtellt und auf dieſe Weije 
den Beſitz für die Kirche geſichert. Ebenſo überfteigen viele 
Kirchen das Marimum des Kinfommens unter dem Vorwand 
von Reparaturen, Verſchönerungen n. deral.; ſie erwirten mit 
Hülfe befreundeter Politiker Steuerermäßigungen, ja pofitive Ber 
willigungen großer Geldfummen aus dem Staatsſchatz unter 
dem Titel von Hospitälern, Aſylen und verſchiedenen Zweden 
der Milpthätigkeit. „Daber”, jo jchlieft Thompſon dieſe 
ehrlichen GFingeftändniffe, „obwohl fie diejer fein erganifirten 
Kirche die MWohlthaten religiöfer Areibeit und den Schuß 
der Geſetze micht verkümmern, halten doch die Bürger 
Amerikas den Spruch aufrecht: „sreibeit verlangt ftete Wach- 
famteit!" Das klingt aber doch anders, ald Worte der an- 
dern Stellen des Buches, wo die Berhältniffe ald der Aufmerf- 
ſamkeit nicht fo bedürftig bingeftellt werden. Ich hebe dies ab- 
fichtlich wiederholt hervor; jo wenig es meine Abſicht oder Auf- 
gabe fein kann, die Theorie des Trennungsprinzips anzugreifen, 
(dies laͤßt fih in drei Worten nicht tbun), jo jehr regt die Thomp« 
ſon'ſche Abhandlung dazu an, Die Mängel der Praris, die der 
Verfaſſer förmlich, wie widerwillig, eingeftehen muß, darzulegen; 
dem Leſer des jedenfalls bezüglich diefer jo gochwichtigen Frage 
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durch feine Klarheit und möglichfte Objektivität empfeblenäwerthen 
Buches werden Stellen diefer Art, wo der Verfafler bei dem Re 
ferat hiſtoriſcher Thatfachen oder der Citation von Geſetzen dieſe 
Mängel und Nadıtbeile der abioluten Religionöfreibeit andeutet, 
wiederholt auffallen. Ich will bier abbrechen und mid nur noch 
zu dem Abſchnitt über Staat und Erziehung wenden. Die 
folgenden Auszüge aus dem Code of public Instruction im Staate 
New Port werden die Prinzipien darlegen, nach welchen ſpezifiſc 
religiöfer Unterridyt von den öffentlichen Schulen ausgeichlofen 
iſt: „Der Zweck des Common-School-Spftems diejes Staates ift, für 
den weltlichen Unterricht aller in ibm wohnenden Kinder die 
Mittel zu bieten. Rür ihre religiöfe Unterweifung forat der Staat 
nicht und will fich in diefelbe nicht miſchen. Der Beſuch der 
Schule ift für Jedermann frei. Es wird Fein Unterſchied zwiſchen 
Chriſten, ob fie Proteftanten oder Katholiken feten, gemacht und 
ed wird beabfichtigt, Niemandes Gewifſen zu verlegen. Das Gr 
jeß geſtattet nicht, einen Theil der regelmäßigen Schulſtunden zu 
religiöfen Uebungen, deren Befund, obligatorifch wäre, zu bemußen. 
Auf der andern Seite hindert nichtö das Leſen der Schrift oder 
die Bornabme andrer religiöfer Uebungen Seitens des Lchrers 
mit denjenigen Schülern, die freiwillig daran Theil nehmen wollen, 
oder die von ihren Eltern oder VBormündern dazu angehalten 
werden, vorausgeſetzt, daß dies vor Anfang. oder nach Schluß der 
vorgeichriebenen Schulftunden geſchieht. Die Mittel zum Unter 
balt der Schulen kommen vom Volke im Allgemeinen ohne Rid- 
fiht auf Konfeffton oder Sekte. An Kolge biervon muß en 
Unterricht konfefftonellen oder fektireriichen Charakters wermieben 
werden, und die Lehrer müfjen ſich mährend der Schulſtunden 
ftreng an ihre gefeglichen und vorgefchriebenen Pflichten halten.” 
— Dies And die befannten Grundideen amerikaniicher Gemeinde 
ſchuleinrichtungen, die mit dem zahlreichen Sonntagsſchulen in 
fofern einen Gegenſatz bilden, als bier die Dort ansgeichlofien 
Neligionslehre ihren Platz findet. Thompſon giebt nicht viel 
mehr als diefe Auseinanderfegung und verweift des Näheren auf 
feinen Bericht an die Erziehungskommiffion des engliſchen Parla⸗ 
mented, veröffentlicht im Blaubud für 1853, — Schließlich be 
merke idy noch, dab der Verfafjer im Anhang des Buches in dei 
Anfjägen den „Mormonismus”, das „amerikanische Dankfeſt“ un? 
die „deutiche Benölferung in den Bereinigten Staaten” beim 
delt. Yeßterer dürfte mit jeinen interejjanten ftatiftifchen An 
gaben nicht unbekannt fein, er ift aus einem Vortrage des Ir 
fafferö in der Gejelichaft für Erdkunde in Berlin erzerpirt. — 
Um den Eindrud des Thompſon'ſchen Buches bier noch ein 
mal zu prägiftren, jo ift es der ded ehrlichen Flaren Neferats, getragen 
von einer warmen, ernften Gefinnung, ftolzer Vaterland: 
liebe, und dabei aufrichtiger Jumeigung und Bewunderung für 
Deutſchland; und zwar tritt letztere hervor, ohne daß der Der 
fafjer fih an irgend einer Stelle eine wohlfeile Parallele zwiſchen 
beiden Staaten geftattet bat. Auch der — jagen wir — reif 
lihe Standpunft berührt in jeinem milden Ernſt und feiner 
Lebensmahrbeit durchaus angenehm. Arig Friedmann 


Indien. 
Geſchichte der indiſchen Religion, im Umriß dargeſtellt 
von Paul Wurm.“) 


ine Arbeit, wie die vorliegende, ſchon längft ein Deſidera- 
tum, mird es gegenwärtig doppelt, mo Schopenhauer, der Buddba⸗ 
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Deutichlands, wie ihn Scherr genannt bat, durch ſeine zum Theil 
einfeitige Verherrlichung des indiſchen Quietismus jo großes 
Interefie an Allem erregt bat, was dem phantaftiichen Traum- 
leben der Bölfer am Indus und Ganges entjtammt, Mancdher 
bat wohl ſchon ſich vergeblich die Fragen geftellt: wer war Buddha? 
was ift Nirvana? was enthalten die Beden? und doch gab es 
eigentlich fein Werk, das ibm darüber eine bündige, auf den Re— 
fultaten der in den legten Jahren fo rapid fortgefchrittenen 
wifienichaftlihen Erforſchung des afiatiihen Alterthums be» 
gründete Ausfunft gab. Unfere Sanöfritiften haben zu populären 
Lehrwerken weder Zeit noch Talent. Köppens Monographie über 
Buddha, Lafſſen's indiihe Alterthumskunde, umfangreiche Werke, 
fchreden ben Yaten gewiß nur ab, find auch, befonders das letztere 
Bud, nicht mehr ganz auf der Höhe der Forſchung. Wollheim 
da Fonfeca’s Indifhe Motbelogie läht den Buddhismus ganz 
bei Seite und gewährt dem Leſer feinen Finblid in die Ent- 
widelung der imdifchen Religionslehre. Pant Wurm, obgleid) 
nicht jelbft Indianift vom Fach, zeigt in dieſer Arbeit jedenfalls 
eine genügende Kenntnig der Sprache der heiligen Terte, um eine 
Eontrollirende Aritik feiner Gemwährömänner zu üben. Am wenig- 
ften fcheint er uns in der Piteratur ded Buddhismus zu Haufe 
zu fein, wo er eigentlich felten über das von Köppen Gchotene 
hinausgeht. Am eingehendften behandelt er die Literatur des 
jüngeren Brabmanismus, wozu ihm jeine Stellung am Miſſions - 
baufe zu Bafel geführt bat. Hier bat er das Verdienſt, vielfad) 
zerftreute Thatſachen zum erften Mal zufammengeftellt zu baben. 
So wird, obgleich aus den ſpeziellen Bedürfniffen ber Zöglinge 
der Baſeler Anftalt erwachſen, dies Bud auch demjenigen reichen 
Stoff bieten, den fulturbiftoriiche oder pinchologiihe Studien in 
diefe entleaneren Gebiete führen. Dabei treten nur felten und 
danır beicheiden theologiſche Tendenzen hervor, 3. B. wenn der 
Berfaffer (2. 89) die mofaifche Fluthſage der indiſchen gegemüber 
„gar nicht wunderfüchtig” findet. Doch varüber wollen wir hier 
nicht rechten. Vom Streit der Schulen und ihren Termino- 
Iogien fol ſich ein für einen weiteren Kreis berechnete Werk in 
vorfichtiger Entfernung halten, das hat erft Fürzlich Zöllner in 
feinem geiftreihen Werke „Weber die Natur der Kometen“ gezeigt. 
Diele Kardinaltugend jeder populären Daritellung vermiffen 
wir leider mehrfah. Mas bat der Laie für ein Snterefle 
daran, zu wiſſen, daß die dravidiſchen Völker, die Grundbenölke- 
rung des Dekban, zum turanifhen Spracftamme gehören? Der 
der Sprachwiſſenſchaft Näberftchende aber weiß, daß es mit der 
turaniihen Errachfamilte, in der Ausdehnung, welche ibr dieje 
Lieblingdtheorie Mar Müllers atebt, überhaupt ſehr mißlich ſteht, 
daß fie ihre Entftehung nur der blinden Tendenz verdankt, die 
fprachliche Einheit des Menfchengeichledtes à tout prix zu ber 
weiien. Aehnlich fteht es mit den Erläuterungen Wurm's über 
das Kafteninftem (S. 63-76), wo er nach Mar Müller wiederum 
ethnographiſche, politifche und profeifionelle Kaften jondert. Was 
beweist alle Polemif am Ende mehr in dieſem Falle, als daß 
Kafte überhaupt eine unzutreffende Bezeichnung einer Trennung 
der Berölferungäfchichten von ſozialem Gefichtöpunfte ift, die 
eine enorm große Anzahl von Nuancen zuläßt, aber gewiß, weder 
in Aegypten ned in Indien, noch endlich in Polnneften bei einem 
andern als einem eroberuden Volke anzutreffen if. Wir hätten 
lieber geſehen, der Berfaffer bätte einmal eine populäre Dar- 
-ftellung des Einfluſſes der budpbiftiichen Fabelpoeſte nach dem 
Pantfchantra und den Moadanas auf die abendländiſche er- 
zählende Dichtung gegeben, den wir nicht gewürdigt finden. Bei 
der Vermuthung Irion's, die Dravida feien zur See in Indien 
eingewandert (S. 13), weint der Verfaffer, dergleichen Mande- 
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rungen ſeien nicht nachzuweiſen. Wir möchten nur an die Poln- 
nefier erinnern, die mit ihren leichten Prahus das ganze ftille 
Meer von Weiten nach Dften bevölkert haben. Auch javaniſche 
Sagen wiflen von Einwanderungen feefabrender Stämme aus 
dem Indusdelta. Auch war hier Haeckel's Theorie mwenigftens 
zu erwähnen, der ſich neuerdings Kaspar in feiner Urgeſchichte 
der Menichbeit in weiterem Mahftabe angenommen hat, nad ver 
die indiſche wie die polyneftfche Urbenölferung aus jenem jechiten 
untergegangenen Welttbeil ftammt, den die Geologen anzuneh- 
men gezwungen find und Yemurien genannt haben. Bon unfern 
philologiſchen Bedenken wollen wir mur einö hervorheben. Wir 
läugnen teineöwegs die Berechtigung der Laſſen'ſchen Hnpotheie, 
welche das Ophir der Bibel in dem Abhira der malabarijchen 
Küfte ſucht, beionders nad ven ſcharfſinnigen Beweiſen, welche 
A. Weber in den indiſchen Skizzen (5. 74) geliefert bat. Wir 
| müflen aber gegen die fritiflofe Wiedergabe (5. 66) der Etw- 
| mologie Laſſens proteftiren, welche das hebraiſche tukhiim Pfauen) 
von dem dekhaniſch ausgeſprochenen gikhi, wozu Graul (Reife in 
| Oftindien II. Anm. 1) noch das tamulifche töchei beigebracht hat, 
abzuleiten ſucht. Schon de Yagarde hat darauf bingewiejen, wie 
| mißlich es ift, althebräiiche Worte aus einem Volksidiom der 
| neueften Art zu erklären, das erft jeit kurzer Zeit durch eine 
' Piteratur feften Halt gewonnen bat. Jedenfalls ift es auch auf 
fallend genug, daß auf der von Dümichen publizirten altegupti- 
ſchen Darftellung der „Flotte einer eguptiihen Königin“, melde 
und ein. den Opbirfahrten gang vermandtes Unternehmen zeigen, 
unter allen Erzeugniſſen nur die Pfanen fehlen. Dod bat dies 
vielleicht wenig beweilende Kraft, da man vermuthet, ebenjo wie 
den Haushahn bätten die alten Egypter nicht den Pfau feiner 
perhorreözirten Stimme wegen nicht darzuftellen gewagt. 
Troß folder Einzelheiten it ber Findrud ded Werkes ein 
durchaus gediegener und durch die knappe, durchaus Hare Dar- 
ftellung empfiehlt es fich befonders als Hant- und Nachſchlagebuch. 


Defterreih- Ungarn. 
Grorg Purkirher und die Grumbachiſchen Händel. 
Nach einer Studie des Geichichtsforihere Wilhelm Franktl.) 


Georg Purkircher, der Sohn einer wohlhabenden bürger- 
lihen Familie, wurde um 1530 in Preiburg aeboren. Dort 
begann er feine Studien und zwar mit ſolchem Erfolg, daß er, 
alö der berühmte Preßburger Arzt Veopold Sericanda am 
16. Kebruar 1556 ftarb, defien Andenken in einer Iateinifchen 
Elegie zu feiern im Stande war. Einige Zeit ſpäter verlieh er 
Preßburg, um feine Studien in Wittenberg fortzufegen, wo er 
am 30. September 1556 an der Univerfität immatrifulirt wurde; 
doch ijt es micht bekannt, mit welchem Studium er fid dort 
befaßte. Jenes poetiihe Werk von ihm, welches dem römijchen 
Könia Marimilian gewidmet, ohne Nennung des Drudortca 
1559 erichien, und eine Bearbeitung der Sprüde Salomon eut- 
hält, hat er wahriceinlich in Wittenberg unter die Preffe gege- 
ben. Daffelbe ift auch von Eclega anzunehmen, melde er 
anläklich des Todes feines berühmten Lehrers, Melanchthon, 
verfahte. 


) Herr 9. Dur batte die Güte uns biefe nad dem Szazadok 
für den Ung, %. gefertigte Bearbeitung zur Verfügung zu ſiellen. 
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Im Herbft 1561 ging er von Wittenberg nach Italien, wo 
er an der Univerfität au Padua ſich in den medizinifchen Wiffen- 
ſchaften auäbildete, und 1563 das Baccalaureat erhielt. 

Mie fehr beltebt er war und in welcher Achtung er bei feinen 
Kollegen ftand, beweift eine Schrift, welche fle bei dieſer feftlichen 
Gelegenheit ihm zu Ehren im Drudf veröffentlichten. Diejelbe 
enthält Ghratulationögedichte von- fechd Freunden, von welden 
fünf ausländiihe Zünglinge waren, der jechöte aber ein Sieben- 
bürger, Namend Paul Kerz. Der Titel dieſes Werfes, von 
welchem ein Exemplar ſich in ber Bibliothef des Debrecziner 
Kollegiums befindet, ift: „Lusus poetici ad Georgium Purkircherum 
Posoniensem laures in arte medica decoratum.“ Padua 1563, 

Beror er Padua verlieh, gab Purkircher auch felbft zwei 
Werke unter die Prefie. Das eine ift eine poetiſche Reproduf- 
tion des zweiundfiebzigften Palme, dem römiſchen König Marie 
milian gewidmet, das andere ein Gedicht auf die Krönung 
deffelben zum König von Ungarn. 

Nachdem er jeine Studien beendigt hatte, kehrte er als 
Doktor der Medizin und Magifter der ſchönen Künfte in feine 
Vaterftadt zurüf, wo er die Tochter eines dortigen Bürgers, 
Sophie Yerhenfelder, im Jahre 1566 zur Frau nahm. 
&iner feiner ausländiſchen Areunde, der „poeta laureatus“ Präto - 
rind Manöfeld, gab aus dieſem Anlaß ein Hochzeitsgedicht 
heraus, 

Purkircher widmete fid dem ärztlichen Beruf, gab aber ded- 
halb die poetiſche Tätigkeit nicht auf. So veröffentlichte er 
1565 ein Trauergedicht auf den Tod Ferdinands I. in lateiniſcher 
und ein Jahr darauf eine poetiiche Bearbeitung des weunund- 
febziaften Pfalms in lateiniſcher und in deutſcher Sprache. Der 
Titel der letzteren Ausgabe ift: „Der 79. Palm Davids. Herr, 
ed find die Heiden in dein Erbe gefallen x., in diefen Krieg- 
leuffen mider den Türken ganz nötbig au fingen.” Wien, obne 
Sahrzabl. Das an die Gräfin Kata Salm gerichtete Widmungs- 
fchreiben ift Preßburg, 2. Oktober 1566, datirt. Fin Exemplar 
davon befindet fih in ber Micner Hofbibliotbef. 1569 veröffent- 
lichte er ein Gedicht, im welchem die Donau und der Granfluh 
die erbabenen Gigenihaften des Primas Anton PVerancdicd 
befingen. 

Bei all diefer poetifchen Thätigkeit entiprady er auch feinen 
Beruföpflidten eifrig. Ald Arzt Eonnte er ſich zahlreicher glüd- 
licher Kuren rühmen, hatte aber feinen materiellen Erfolg davon, 
da er von der Stadt gar keine Bezahlung, von feinen Patienten 
aber Eeine entiprechende Belohnung erhielt. — In feinen Mufe 
ftunden beichäftigte er ſich mit Botanik und fammelte in der 
Gegend Prefburgs die felteneren Fremplare, auf welche er dann 
die Aufmerkſamkeit ausländischer Gelehrten lenkte. So ftand er 
mit dem berühmten Belgier Carl Elufius in Verbindung, ber 
öfter von Wien aus auch in unfer Vaterland Ausflüge machte 
und um die Srforihung und Bekanntmachung der ungariichen 
Flora fich große Verdienfte erwarb. Er zählte Purkircher zu 
feinen Freunden und nannte ihm au Ehren eine durch ihn bes 
flimmte Bohnenſpezies: „Phaseolus major varius, sive Purkirche- 
rianus,“ s 

Purfircher erwarb ſich durch feine vieljeitige Thätigkeit wicht 
allein die Achtung der ausländiihen Gelehrten, fondern lenkte 
auch die Aufmerkjamkfeit der ungarischen Negierungsmänner auf 
fih. — Als der gelehrte Mann im Sommer 1567 bei dem beim 
Reichötag in Preiburg weilenden König Marimilian fih um 
ein jährliches Gnadengehalt bewarb, empfahl ihn die Prefburger 
Kammer auf's Wärmfte der Huld des Monarchen. — Die Kammer 
bemerkte in ihrer Fingabe, daß ihre Finkünfte nuc gering feien, 
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und daß der Gefuchfteller fih um Se. Majeftät feine folden 
Verdienfte erworben habe, durch melde ein Gnadengehalt moti- 
virt eriheine; aber bei dem beflagenöwerthen Mangel, welchen 
das Land an gelehrten Männern erleidet — und in Folge deſſen 
es in Barbarei zu verfallen fcheine — empfiehlt die Kammer dad 
Geſuch Purkirchers, und weiſt befonderd auf deſſen Berdienite 
um die Botanik bin. — Der König würdigte zwar in jeinem 
an die Kammer gerichteten Beſcheid die von derfelben hervorge 
bobenen Argumente, dody in Nüdfiht auf die bedrängte Lage 
bed Aerars bemilligte er das Sahreögehalt nicht, wies aber dem 
Gefuchfteller als ein Zeichen feiner Huld ein Geſchenk im Betrage 
von fünfzig Gulden an, 

Im Jahre 1568 erhielt Purkircher Gelegenheit, nachdrüd 
lichere Anſprüche auf die Huld des Königl, Hofes zu erwerben, 
Damals begann nämlich ein Mann von fürftlicher Abkunft und 
Stellung, welden fein Verhängniß von Deutihland als Gefan— 
genen in dad Prehburger Schlo gebracht hatte, feine ärztlice 
Hilfe in Anfprud zu nehmen. Es war dies der durch fein 
bemegted Leben bekannte Herzog von Sachſen - Gotha, Johann 
Friedrich IL, der Gründer ber Univerfität zu Sena Als 
eifriger Parteigänger bes Proteftantismus nabm er an dem 
Kriege des fchmalkaldiichen Bundes gegen Karl V, Theil, und 
fpielte auch im jenen religiöfen Streitigkeiten eine beträchtlide 
Rolle, die fich innerhalb der proteftantifchen Kirche entiponnen 
batte. Seit 1563 ftand er mit einem fränkischen Ritter, Namens 
Wilhelm Grumbac, welcher Süddentichland zum Scauplat 
feiner Abentener und Friebensftörungen gemadyt hatte, in ner 
tranten Beziehungen; obgleich dieſer im Herbſt bes ermäbnten 
Jahres von Ferdinand J. mit der Reichsacht bedroht wurde, ent 
zog ihm Sohann Friedrich dennoch nicht feinen Schub, und zum 
Danf dafür eröffnete der Ritter dem ehrgeizigen Herzog Au 
fihten auf das fächfiſche Kurfürftentbum, ja fogar and auf den 
Kaiferthron. Der Aufforderung des Katierd, Grumbad ausm 
liefern, leiftete Iohann Ariedrich keine Kolge, und zog biemit die 
Meichdacht auf fich, die am 12. Dezember 1566 Über ihm verhängt 
murde. Mit der Vollſtreckung des Urtheild wurde Auguf, 
Kurfürft von Sachſen, betraut. Diefer belagerte feinen Per 
manbten, ber fi in Grimmerftein eingeichlofien hatte, und zwanz 
ihn am 13. April 1567, ſich au ergeben. Grumbach wurde bin- 
gerichtet, Johann Artedrich aber ald Gefangener erft nadı Wiener 
Neuftadt, und einige Monate daranf nah Preßburg gebratt, 
wo er am 5. November 1567 die im KRönigl. Schloß ihm ingr 
wiejenen Gemächer bezog. Im Herbft 1569, ala König Marimi- 
lian perfönlih auf dem Neichötag erichten, verlieh der Herzeg 
diefe Wohnung blos auf einige Wochen (von Anfang September 
bis Mitte Oftober), doc; für immer erft 1575, als er nämlich wieder 
nadı MWiener-Nenftadt gebradyt murde, wo er nod zwanzig Jahre 
in Gefangenſchaft lebte. 

Somit brachte er von feiner achtundzwanzig Jahre währen 
den Gefangenschaft mahezu act in der damaligen Hauptſtadt 
unfered Waterlandes au. Weber feinen Aufenthalt dajelbft find 
im Ofner Archiv der ungarifchen Kammer viele intereffante Auf 
zeichnungen aufbewahrt, welche jeinen biöberigen Biograper 
unbekannt geblieben find. — Die Koften der Gefangenicaft dei 
Herzogs trug deſſen Bruder und Nachfolger Iobann Wilbeln, 
welcher zu diefem Zweck der Eatjerlichen Kammer in Wien jährlich . 
zehntaufend Thaler entrichten mußte. Troßdem wurden die 
Koften der Bewahung und Verpflegung des Herzogs auf die 
Anweiſung des Königs unmittelbar von der ungariihen Ranımr 
zu Preßburg gededt. Zum gewöhnlichen Bedarf waren monatlih 
taufend Gulden präliminirt, denn dem Herzog murde eine feinem 
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Rang angemeflene Berpflenung zu Theil. Er batte mehrere 
Hofdtener in feimer Umgebung, und ein eigener Hofprediger, 
Magifter Heinrih Claviger, theilte mit ihm die Haft in Preh- 
burg. Sein Gefolge wurde ebenfalls von der ungariſchen Kam- 
mer mit Gehalt, Verpflegung und Kleidung veriehen. 

Die Auffiht über den Gefangenen war dem Preßburger 
Schloßhauptmann, Jakob Mordar, feine Verpflegung einem 
Manne, Namens Cornelius Steinmeg, übertragen. Da aber 
bei der Prehburger Kammer die Geldverlegenbeiten an ber Taget- 
ordnung waren, und dieſe mit der Auszahlung der Monatöraten 
oft, ja beinabe regelmäßig im Rüdftand blieb, fo kam es häufig 
vor, dab die genannten Herren den König und die Faiferliche 
Kammer mit Klagen, und diefe wieder die Preiburger Kammer 
mit Verordnungen beftürmen mußten. 

Der König reipeftirte in dem Gefangenen nad wie vor ben 
Fürften; er forgte Daher in erforberlihem Make für defien Be 
dürfnifie, und verfügte am 19. Oftober 1570, daß, wenn 1000 fi. 
monatlich nicht binreihen, auch mehr ausgegeben werben bürfe; 
und diefen unbeftimmten Ausdruck legte die faiferlihe Kammer 
dahin aus, daß der König die Prekburger Kammer ermädtigt 
babe, für den Herzog monatlich 1500 fl. auszugeben. 

Außer dieien allgemeinen Beitimmungen erfolgten von Fall 
zu Fall auch ipezielle Anmweifungen. Im Herbft 157% zahlte man 
einem Silberfchmied für Ausbeſſerung der filbernen Tiſchgeräthe 
des Herzogs 120 Thaler. Im Sommer 1571 machte der Pref- 
burger Schloßhauptmann die Anzeige, daß die Kleider deö Her- 
zogs jchadhaft zu werden beginnen, weshalb die Anihaffung 
neuer nothwendig jei, und bat um eine Anweiſung in Betrerf 
des Koſtenüberſchlages. Diefer wurde bald gemadht, und die 
Buchhaltung der Prefburger Kammer hatte darin mit jeltiamer 
Genauigkeit ausgerechnet, dab man auf neue Kleider für den 
Herzog 499 Gulden und 54 Kreuzer brauche. Der König wies 
diefe Summe und ein Jahr fpäter zu gleichem Zweck 133 Gulden 
43 Kreuzer an. — Im meit beträchtlicherer Weife nahmen aber 
den König die Schulden des Herzogs in Anſpruch. Am 
12. Januar 1571 war Marimilian genötigt, zur Befriedigung 
der Gläubiger 2500 Gulden anzumeifen. Und ald der Herzog 
Anfangs 1572 zeitweilig nach Wiener + Neuftabt gebracht werden 
follte, meldete Kornel Steinmeg dem König, dab er die hierauf 
bezüglichen Befehle nicht cher vollftreden könne, ala bis die 
Schulden dei Herzogd ausgezahlt worden. Der König beeilte 
fih, dieſes Hindernik aus dem Wege zu räumen. Auch in den 
fpäteren Jahren mußten noch mehrmals Schulden des Herzogs 
bezahlt werden. Außerdem begegnet man in den Repräfenta- 
tionen der Kammer verjchtedenen Klagen. So wird einmal her- 
vorgehoben, dah das Hofperfonal des Herzogs oft Gaftmahle 
veranftaltet und viele fremde Gäfte einzuladen pflegt. Der 
König beeilte ſich, Died zu verbieten, mit dem Hinzufügen, daß 
der herzogliche Tiſch die Grenzen der nebührenden „Arugalität” 
nicht überfchreiten folle. 

Die Langeweile feiner Preburger Gefangenihaft vertrieb 
fich der Herzog mit wifjenichaftlihen Beihäftigungen. Von feiner 
Jugend an und auch auf dem Throne hatte er lebhaftes Inter- 
effe für die Theologie an ben Tag gelegt und im Gefängniß 
fteigerte fich diefe Neigung; von bier aus ftand er mit den her- 
vorragendften Theologen Deutſchlands in lebhaften Briefwechſel, 
auch verfaßte er da mehrere theolontihe Abhandlungen und 
fromme Lieder. — Fine Zeit lang befanden fih mit ihm auch 
wei ungariſche Magnaten im Prefburger Schlofſe in Haft, 
nämlich Stephan Dobo und Jobann Balaifa, die im Interefje 
des Johann Eiamund Szapolyan gegen Marimilian fonjpirirten 
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und nach Entdeckung des Komplots verhaftet und im Sommer 
1569 nach Preßburg gebracht wurben. 

Diefen vornehmen Gefangenen, Herzog Johann Friedrich 
und den beiden ungarifhen Magnaten ließ Purkircher feine 
ärztliche Hilfe angebeihen und erbielt dafür von Zeit zu Zeit 
dad Honorar und zwar zweimal je hundert Gulden, einmal 
fünfzig Thaler und ein anderes Mal fünfzig Gulden, Die 
Raͤthe der Prefburger Kammer zablten die angewiefenen Beträge 
mit befonderer Bereitwilligfeit aus und empfahlen ihn überdies 
öfter der Aufmerkjamfeit des Königs. Wie es fcheint, nahmen 
auch fie feine Ärztliche Hilfe in Anſpruch. — Die Gunft diefer 
Herren war ibm übrigens auch amderfeitig nüglih. ©. z. B. 
wurden feine Prefburger Weingärten von dem erzbiichöflichen 
Zehent, welchen während der Vakanz des Erzbisthums dic Kam 
mer einhob, befreit. — Im Jahre 1575 wollte er mit der Kammer 
auch im eine geichäftliche Verbindung treten, indem er wegen 
Pachtung des vierten Theiles von den Rothenfteiner Zehenten 
ein Anerbieten machte, mit welchem Erfolg ift unbefannt. — Er 
ftarb im Jahre 1578, 


Kleine literarifcye Revue. 

— Auf unferem Lüchertiſche liegt eine Anzahl Brofchüren, auf 
welche wir bie Lefer in aller Kürze aufmerffam machen wollen. 
Drofeffor Friedrich Nietfche, der Berehrer Wagners und Schopen- 
hauerd, geht im einem erften Hefte „Unzeitgemäße Betrad- 
tungen „David Strauß, dem Belenner und Kritiker“) ſehr 
ſcharf zu Leibe. Vielleicht ift der jegige Moment nicht gerade ehr 
wohlanftändig gemählt, da Strauß jelber dad Ende feiner Tage 
als nahe bezeichnet, wenn aud Alles, was Herr Nietſche über 
die Plattbeit und dem lüderlichen Styl des „alten und neuen 
Glaubens” fagt, als richtig anerfannt werden muß. Roc mehr 
Recht hat der Verfaffer in feinen Angriffen auf das Publikum 
felbft, daß die Straußiſche Seichtigfeit nicht nur mit großem Ber- 
gnügen hinnahm, fondern fle ſogar in einer Weiſe behandelte, als 
ſeien e# die tieffinnigften Dinge, Leider heißt ed noch immer in dieſer 
Beziehung „Strauß nnd fein Ende”, trotzdem die literarifchen Er- 
gebniffe deö ganzen Kampfes, welche Herr Profeffor Nippold in 
einem Artikel zufammengeftelt hat, ziemlich mager find, Die 
beftigften Gegner Straußend find felbftverftändlich die liberalen 
Theologen, obgleich diefe ibm gegenüber keineswegs eine fo 
günftige Pofttion haben, wie die Freunde der Schopenhauerfchen 
Lebens betrachtung, denen der niederländifche Theologe Raumen- 
hoff in feinem dem RNippoldſchen Artifel beigegebenen Auf- 
fage”) jede Berechtigung abſprechen will, fidh nach Chriftus zu 
nennen. Es ift daß ebenfo einfeitig, ald wenn in einem unter ben 
Aufpizien Hartmannd erjhienenen Büchlein über den Peſſi- 
mismusund feine Gegner?) diefer ald die Panacee aller Welt- 
übel bingeftellt, ja von ihm die Befeitigung aller fozialiftifchen 
Träume erwartet wird, wenn auch zugegeben werden muß, daß 
dad Evangelium von der Glüdfeligfeit auf Erben, wie e8 ber 
„Neue Eoyial-Demofrat“ feinen Süngern predigt, die letzte Kon- 
fequenz des Dptimiömus if. Wie man übrigens flieht, find die 
geiftigen Kämpfe der Gegenwart ohne die Namen Schopenhauer 
und Darwin faum noch verftändlih. Mit Darwin verfucht fich 


’) Berlag von E. W. Fritſch, Leipzig. 
2) Leipzig, Richter u. Harraffowig. 
’) Berlin, Kari Dunder (C. Hepmone). 
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fogar ein Hegelianer, der feine Schrift Herrn Profefior Michelet 
widmet, außeinanderzujeßen. Franz EChlebi£t) beleuchtet die Ent» 
ſtehung nicht nur empiriſch, jondern auch Iogiich, d.h. vom Stand- 
punkte der Hegelſchen Logik and. Auf Fünftlerifchem Gebiete 
ruft Ribard Wagner ungefähr eine ähnliche Bemegung hervor, 
wie die Genannten. Auch zwei gegen ihn gerichtete Schriften 
liegen und vor, die es troß ihrer zum größten Theil abgeſchmackten 
Invektiven nicht verfchmähben, das Bild des Angegriffenen 
aufs Titelblatt zu feken. Kür Herrn Gumpredt if 
Wagner nur ein genialer Macher; in der Poefle der Scene 
waltet nur der Verftand und was Wagner durdy fie erreicht, er« 
reicht er nicht durch die eigentliche Runft, Im Ganzen ift jedoch anzu- 
erkennen, daß der Kritiker der Rationalzeitung in feinen Diatriben 
über die Nibelungen wenigftend einen anftändigen Ton anichlägt, 
was von Herrn C. Koßmaly's Brodüre) nicht behanptet 
werden kann, der mit breitipnriger Sicherheit feine Weisheit zu 
Markte trägt. — Uebrigens liegen Rihard Wagners‘) Schriften 
jest in einer Gefammtauägabe vor. Bon Schopenhbauers 
Schriften’) ift eine Gefammtansgabe im Ericheinen begrif- 
fen. Herausgeber derjelben ift Dr. Julius Frauenftädt, der ſich 
um die Popularität Schopenhauers bereits fo viel Verdienſt er— 
worben bat, Leider wird-die Ausgabe durch eine zwar aut ger 
meinte, aber im gemifien Sinne taktloſe Einleitung verunziert. 
Bor die Merfe eines Schriftftellers, mie Schopenhauer, gehört 
nicht die Polemik gegen ephemere Einfälle, wie ‚fte 3. B. Herr 
Sürgen Bona Meyer dem Publikum der Berliner Singafademie 
aufgetiicht hat; ob Schopenhauer zeitgemäß oderungeitgemäß, erfteht 
der Lejer beffer aus ibm felbft, ala aus Frauenſtädts Ausführungen. 
Von dem Werke Darwin's endlich, „das Varliren der Thiere 
und Pflanzen im Zuftande der Domeftikation”, erſcheint eine 
zweite durchgefehene und berichtigte Ausgabe. *) 


— „Beutfce Kämpfe“, von Aarl Frenzel.) Noch in guter 
Grinnerung fteben den Leſern der „National-Zeitung” die Artikel, 
melde der geſchätzte Novelift feit Beginn des großen Krieges 
veröffentlichte, um mit der Kraft feiner guten Feder aum fleg- 


reichen Ausgange des heiligen Kampfes an feinem Theile bei- 


zutragen. Manch deutſches Herz bat ſich damals an der durd- 
dringenden Wucht und Schärfe feiner Sprache erhoben, aus 
ihr Klarheit und Ueberzeugung geſchöpft, mit ihr ſich auf 
die Hühe des freudigſten Patrietismus geihwungen. In 
einem ftattlihen Bande find die Artifel jegt vereintat, um mit 
ihren Rachfolgern in den weiteren Kämpfen der Gegenwart, eine 
bleibende Erinnerung an den fliegenden Pulsichlag der Zeit zu 
gewähren. Im dieſen „deutſchen Kämpfen“ miedergefpiegelt, 
ſehen wir erft, wie fieberheig wir in den Ereignifſen felbft ge 
morben find. Aus einem Auffturm des Gemüths find feine 
Blätter hervorgegangen, unter dem Banne der Inrifchen Erregt · 
heit fteben fie, jo jagt audy ber Verfaffer, und darum fehlt ihnen 
die ſtimmungsloſe Objektivität. Ganz recht! Mieviel rubiger 
wir auch inzwiſchen geworden find, wir würden in dieſe Grinne 
rungöbilder die philofopbiihe Ruhe des fernen unbetbeiligten 
Zuſchauers nimmer hineinwünfchen, felbft wenn wir hoffen bürf- 
ten, daß nach jener Seite der Kampf definitiv beendet if. Nicht 
wollen wir die Zornesflammen mifjen, welche in-diefen Blättern 


*) Berlin, Denides Verlag. 

) Reipzig, F. €. E. Leuckart. 

°) Leipzig. E. ©. Frißſch. 

) Leipzig, F. U. Brodhaus. 

*) Stuttgart, E. Schweizerbartſche Berlagshandlung. 
*) Hannover, Karl Rümpler, 1873, 
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auflodern, und noch thut uns die darin waltende Hand der 
Wahrheit wohl, wie ſtürmiſch fie auch an manchen ung jelbft lieb. 
gewordenen Weberlieferungen gerüttelt bat! Einzelne der Auf: 
füge haben übrigens, wie die Studien über die franzöſtſche Lite, 
ratur, über das frauzöſiſche und deutſche Theater ıc., einen vie 
Zeitbeftimmung weit überragenden Eulturgeichichtlichen Werth und 
verdienen auch ans diefem Grunde dauernde Beachtung. 

Die zweite Abtbeilung „wider Rom“ würden wir reproducirt 
au fehen wünichen, wenn, wovon wir leider noch weit entfernt find, der 
Kampf wider Nom andgefämpft fein wird. Für jetzt fehlt ihnen 
der Abſchluß, und in der Erregung, in welcher wir uns joeben 
noch befinden, dünft und ver Spiegel der Vergangenheit, in den 
wir bier bliden, den fcharfen Lichtern und Schatten der Gegen- 
wart gegenüber doh nur von matten Miderjcheine In der 
dritten Abtheilung „Die Ideale der Zukunft”, worin der Derfafier 
gegen die tm deutfchen Neiche felbft fich breit machenden Jeit- 
tobelde, gegen die Phantafte der Internationalen, die nah Ge 
lehrſamkeit dürftenden frauen, gegen den „neuen Glauben“ u. a. 
kämpft, ift er und dagegen wieder fumpathifcher. Wir möchten 
3. B. jeder Frau den Auffak „Adam und Eva“ empfehlen, Gr 
follte in jeder Hansbibliothef an hervorragender Stelle fteben! 
Aber — auf diefer Seite des Kampfes befinden wir und in der 
Defenfive; möchte uns die Zeit und die Vernunft zu Hülie 
kommen! 


Sprechſaal. 


H. v. Sybel beſpricht in Petermann's Geograpiſchen Mit 
theilungen 1873, Heft ILL, die als Nr. 47 des v. Spruner*)Mente- 
ſchen Handatlas für die Geſchichte des Mittelalters und der 
neueren Zeit (Gotha, 3. Perthes) erſchienene, von Th. Mente 
entworfene und von B. Haffenftein gezeichnete Karte Süpmeit- 
deutichlands mit Elfah und Deftl. Yotbringen wor Ausbruch der 
franzöſiſchen Revolution 1759, die er „als eine Arbeit von vol 
endetfter Genauigkeit und Zuverläffigkeit bezeichnet." Wir refe- 
riren hierbei zwei Wünfche, die der berühmte Geſchichtsforſcher be 
züglich des nanzen Kartenwerkes ausſpricht, und die er bei der 
hohen Stufe, weldye der Atlas jet in feiner neuen Geftalt betritt, 
ftellen zu Dürfen glaubt, Es betreffen diefe Wünſche eritens die 
fartograpbijchen Mittel (befonders in der Bollftändigfeit der 
Ortsnamen) für das Studium der ftrategiichen Operationen, cit 
Bedürfniß, das Sybel als befonders bervortretend auf der be 
treffenden Karte Polens für den Krieg des Kosciusco, und auf 
der Italiens für den Napoleonifhen Feldzug des Jahres 17% 
bezeichnet, und defien allerdings ſehr jchwierige Befriedigung er 
von der eminenten Befähigung der Bearbeiter erwartet. Der 
zweite Mangel, zu deffen Abftellung Subel bei Gelegenheit dei 
Atlas und aus Gründen, die fih aus dem geringen Umfang dei 
diefem beigegebenen erläuternden Textes ergeben, ermabnt, ift 
der eines umfajjenden Lehrbuches der biftorijchen Geographie dei 
Mittelalterd und der neueren Zeit, worin das behufs Herftellung 
des Atlas gefammelte Material in literariicher Form zur Ver 
werthung käme. — Mir ftimmen Sybel's Wunſch völlig bei, dab 
wenn irgend wo, bier ein Fräftiges Gingreifen unferer gelebrien 
Körperichaften, der Berliner Akademie oder der Münchener bitte 
riſchen Kommiſſton, an der Stelle jei. R. Friedmann. 


*) Auch im No. 45 muß es, wie es der Leſer aus dem Etlus 
des Ar ilels entnommen haben wird, ftatt „Nhode" — Sprumer beihen- 
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Verlag von $. X. Sromkhaus in Leipig. 


| Shakefpeare’s Dramatifde Werke. 


Ueberſetzt von 
Sodenſtedt, Delius, Gildemeifter, Herwegh, Heyfe, Kurz, Wilbrandt. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen brraudgegeben von 
Friedrich Bodenſtedt. 
Neun Bände 8 Geb. 6 Thlr. 10 Ngr. Geb. I Thlr. 
Diele von Friedrich Bodenftedt berausgegebene neue Sbakeſpegre -Ueberſezung, mit Ein 
eitung und erläuternden Anmerkungen au jedem Stück und einer Bi bie EShalelpeare's 


vom Deraudgeber, vor kurzem erft vollendet, bat ſich fo großer Theilnahme zu erfreuen, daß 
bereits ein neuer Abdrud nötbig geworden ift, Zebes Drama kann au einzeln au Sa 
| 





\gebeftet, 7% Nor. cartonnirt bezogen werden. 











Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Reisen ın Arabien. 


Erster Band: 
Reise nach Südarabien und geographische Forschungen im und über den südwestlichsten 
Theil Arabiens von 
Heinrich Freiherrn von Maltzan. 
Mit einer Karte, gr. 8, geh. Preis 4 Thir, 
Zweiter Band: 
Adolph von Wrede's Reise in Hadbramaut Beled Beuy Yssä una Beled el Hadschar, 
Herausgegeben, mit einer Einleitung, Anmerkungen und Erklärung der 
' Inschrift von Obne versehen von 











Heinrich Freiherrn von Maltzan. (318) 
Nebst Karte und Facsimile der Inschrift von Obne, gr. 8. geh. Preis 2 Tb. 
In Ferd, Dümmlers Verlagsbuch- | Sorben erichien: 
handlung (Harrwitz u, Gossmann) in Berlin Gesehiehte (320) 
erschien soeben: 
W. Schott, Zur Literatur des chi- des holländischen Theaters 
nesischen Buddhismus. Anus den von 





Ford. von Helwald, 
Preis 14 Thlr. 
Verlag von J, van Baalen & Söhne 
(var Hengel & Eeltjes) in Rotterdam. 
Bor Aurzem erichienen: 

Seutſch (Emanuel), Der Islam. 
Aus tem Engliſchen übertragen. 
Uutorifirte Ueberſetzung. gr. 8. —* 12 Gar. | 

Ein Seitenftüd zu der folgenden Schrift bes | 
Verfaſſers. (321) 
Beutfd) (Emanuel), Der Talmud, 
Aus der fiebenten engliſchen Auflage ins | 
Deutliche übertragen. utorifirte Ausgabe. 
Zweite Huflage. gr. 8. geb. 12 Ser * 


Abhandlungen der Königl. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin 1873. gr.4. geh. 
12% Sgr. 
lu demselben Verlage sind ferner von Ver- 
fasser der vorstehenden Schrift erschienen: 
Entwurf einer Beschreibung der 
chinesischen Literatur. Eine in 
der Königl, Preuss, Akademie der Wissen- 


schaften gelesene Abhandlung, gr. 4. 5 
2 Vhlr. (319) 
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Ueber die chinesische Vorkunst, 
Aus den Abhandlungen der Königl. Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin. gr. 4. 
geh. 16 Sgr. 














Far Verlag von Hermann Eoftenoble in Jena. = 


' Die vorgefdidtlide Beit. 
‚Erfäntert durch die Ueberreſte des Alterthums und die Sitten und Gebrände 
| der jegigen Wilden 


| | * 
| Sir Iohn Lubbod. 
Autoriſ. Ausg. Mach der dritten Auflage aus dem Englifchen von 
A. Baffow. 
Mit einleitendem Vorwort von Rudolf Virtchow. 
I. Band: Mit 180 Iluftr., I Grundriß und 2 litbogr. Tafeln. 
ter. 8. brech. 34 There. 
11. Band: Wit 45 Illuftr. und © litbogr. Tafeln. Ver. 8. 
broch. höcftens 2 Tolr. (Erjebeint in Kürze.) 
Borftchendes Werk ift für die Urgefchichte des Menſchengeſchlechts und die Werke 
‚Darwin’s und Haeckel's von hervorragender Bedeutung, wie drei ſchuell Hinter: 
‚ einander vergriffene bedeutende Auflagen des engliſchen Driginal's bemeifen, 
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' Mr. 11, ift erſchienen: 


Fine Erzählung von 


Undine Su Spin son 


Ferd. Dümmlers Berlagsbuchbandiung. (323) 


In unserem Verlage erschien soeben; 
Die 

Physiologie und Psychologie 
des 


Laohens und des Komischen. 
Ein Beitrag zur — Psychologie 


r 
Naturforscher, Philosophen und 
gebildete Laien. 


Von (34) 
Dr. Ewald Heoker. 


Zweiten Arzt an der Anstalt für Nerven- und 
Gemüthskranke in Görlitz 


6 Bogen. Gr. 8, Preis: 20 Sgr. 


Ferd, Dümmler's Verlagsbuchhandlung 
(Harrwitz u, Gossmann) in Berlin. 


Bei Wil. Schulte in Berlin, Scharrnfiraße 
Mr. 11, ift erichienen: (325) 


Leitfaden 
für den deutſchen Sprachunterricht 


von 
A. Engelien. 


| 1.%61. 5. Auft. 5 ar. 11. Thi. 5. Aufl. 10 Sgr. 


„Gott fei Dant! Endlich einmal ein Ele: 
mentarbüdlein nad vernünftiger Methode, 
fo daß bie —* in ſehr geſchickt aus ⸗ 
gewãdlten und abgeituften zufammenbängenden 
profaifchen wie poetiichen Leſeſtũckchen umb 
zwiſchengeſtrruten Gruppen einzelner Säße 
vorausgebt und Dahinter erit die Definition 
und bie Regel nebft deren Einübung an reich⸗ 
li und zwedmäßig gegebenem und mit Maren 
Anleitungen begleitetem Materiale machfolgt.“ 
(Zeitfer. J. deutiche Philologie.) 
Dei Wilh. Schulte in Berlin, Sdarrnſigʒ e 
(326) 


Deutſches Leſebuch. 


Aus den Quellen zuſammengeſtellt 
von 


A. Engelien und H. Sechner. 
I. Thl. 8 Sar. II. Thl. 10 Gar. 
Diefe beiden Theile wurben bald nad 
——* einen in — zus 
o 
En 6 en von Byınnaflen Ber 












In unserm Verlage ist Ende vor, Jahres 
erschienen: 


Carl Twesten: 


Diereligiösen, politischen 
ki era Lage 


der 
asiatischen Culturvölker und der 
pter 
iu ihrer historischen Entwickelung dargestellt. 


1327) 







Herausgegeben 
von 
Prof. Dr. M. Lazarus. 

Zwei Bände, gr. 8, geh, 4 Thaler, 

Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung | 

(Harrwitz und Gossmann) in Berlin. | 
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Soeben ericheint in unierem Berlage: 
Luiſe, Königin von Preufen. 


Ihre Lebensgeichichte, 
dein beutichen Volke erzäbit von 


| Friedrich Adami. (331) 
) 





Durch alle Buchhandlungen tft zu erhalten: \ 


KRinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. 


Kleine Ausgabe, (18. Aufl.1873.) Mit 8 Bildern in Barbendrud nadı Paul Meyerheim. 
Belin: Husgabe, Wohlfeile Ausgabe. (328) 
Mit Farbigem Titelbild in engl. Einbd. I Thit. Im farbigem Umfchlag jauber gebd. 15 Ser. 


Diefe neue Auflage zeichnet fich Durch farbige Bilder nach Zeichnungen von Baul Mever- 
beim aus, ein Schmuck, durch den Dieled ſchönſte aller Märcheubücher der Kinderwelt 
noch willlommener wird. 


| „Unftreitig unter allen Märdenbüdern das ſchönſte.“ 
| Bernhardy's Wegweiſer durch die deutichen Jugendſchriften. 
| Berb. Dümmler’s Berlagebuchhandlung (Harrwig und Bomann) in Berlin. 










Sechfte Auflage, Mit Portrait auf dem Zitel, 
15 Bogen. 16. geb. 10 Sar.; gebpn. 15 Ser. 


u Dümmlers Berlagsbuchbandlung 
(Harımip und Hofmann) in Berlin. 


_ Verlag von 5. A. Gromkhaus im Leipzig. 
Soeben erschien: 
 Festgeschenke für die Jugend 2 |LE MAGASIN DES ENFANTS 
aus dem Verlage von Herrmann Eoftenoble in Jena. MME LE k 
Märchen aus der Indifchen Mergangenheit. Sharpe een 


Befammelt von M. fFrere. | 8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
Mit 4 feinen litbogr, Puntdrud-ZIfluftrationen und 47 Holzſchnitlen. In eleganteftem fieben- Dieses altbewährte französische Lesebuch 








farbigen BuntdrudUmfchlag geb. 2 Thir. liegt hier in abermals durchgesehener und 


vor 3 
Diefe leblicften, porflereitten Indithen Märgen, glei Grimm’e Märden aue —— — (332) 
gezeichnet durdy Einfachheit und Lebendigkeit der Darftelung, bieten für Das Kind eine 
er belehrende und angenehme Unterhaltung. Gbaratteriftiiche Abbildungen und 
nitleriſch herrliche Yunttrud-lluftrationen verleiben dem Buche noch einen bıfonberen Reis. 


Gerstäcker, Friedr., Die der hriſtbaum entfland. Zweite Auflage 


des ersten Christbaums. Ein Märchen. Mit 6 colorirten Bildern. 8. In eleg. 
Buntdruck-Umschlag geb, 1 Thir, 


Gerstäcker, Friedr., Der Kleine Goldgräber in Galifornien. Erzählung 


für die Jugend. Zweite Auflage. Mit 6 colorirten Bildern. 8. In eleg. Buntdruck- 
Umschlag geb. 1A Thlr. 


#erstäcker, Friedr., Der Kleine Walfifhfänger. zrzibtung für die 
Jugend, Mit I Titelkupfer, Zweite Auflage. 8. In elegantem Buntdruck-Umschlag 
geb. 1% Thlr, (329) 

Diese drei Jugendschriften werden in dem kritischen Verzeichniss 
der pädagogischen Vereine Berlins den Eltern zur Anschaffung empfohlen. 


fiterarifche Fefigefchenke 


aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ein Zugend: und Familienblatt. 


Durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten 
ift zu begieben: 






Momatähefte. 


für Auaben und 
Mãdchen. 
Hera ue gegeben von 
J. Lohmeyer. 
Unter künſtleriſcher Leitung von 
Oscar Pletſch. 
Preis des Heftes gr. 4. Velinpapier 
1Mark = 10 Sr. = 36 Kr.rh. 
6 Hefte bilden einen Band. 

Die „Deutſche Jugend“ vereini,t zum 
erften Male die gefeiertiten Meifter deut 
{ber Kunft und Dichtung und die berpor- 
ragenbditen unlerer Ju,endfcriftäteller 
u einem freudigen Zulammenmwirkn für bie 
Veetüre der Jugend und ift befteebt eine mufter 
gültige Hausbibliotbef in Wort und Bild 
zu Ichaffen. (33) 

Die prächtige Bandaukgabe bildet eines der 
reichhalligſten und fcdönften MWeibnamtt 
büder. 

Berlag von Mlphons Dürr in Leipzig. 

Diefer Nummer liegen bei: ı Vergeichniß 
empfehlenswert! eftgefhenfe aus dem 
Berlage von J. Henfchel in Berlin. ?) Pre 
ipect, betreffend „ fehlensmwerthe Beh: 

chenke“ aus dem Verlage von 

er in Reipzig. 3) Proipeete, beiveffend 
„Meyers Deutfches Jahrbuch“. Verlag de⸗ 
Bibliographiſchen Inftituts Hildbucg 


bauien, (334, 335, 396) 


Wilhelm d. Humboldt's Briefe an eine Freundin. Andgabe in 1 Bde. Geb. 2 Thlr. 20 Nor. 
— Auszabe in 2 Bhn. b. 5 Thlr. 
Edermann’s Geipräche mit Goethe. 3. Aufl, 3 Bde. Web, 4Ehlr. Geb. in 1 Bo. 3% Thlr. 
hen Kath. Briefwechiel von Kath. Eltiab. Goethe, Geb, 24 Thlr. 
ttſchall, Portroits und Studien. 4 Bde. Geb. 7 Ihfr, 
Lewes, The Story of Goethe's Life. Geb. 1 Thir, 25 Ngr. 
Garriere, Die Kunft im Zufammenbange der Gulturentwidelung. 5 Be. Geb. 20 Thlr. 5 Rar. 
Garriere, Ueitbetil. 2. Aufl. 2 Bde. Geh, 7 Thlr. . 
era Ernſt Rietſchel. 2. Aufl. Geb, 2 Tplr. 
—— Felix Mendelsſohn- Bartholdd. Geb. 1 Thix. W Gar, 
iherr von Bunſen. Geſchidert von einer Wittwe. Deutſche Ausgabe von Nippold. 
de. Geb. 10 Tble. 15 Sur. 
ale deale ee ei * an. = 
erandrr von Humboldt. Cine wiffenichaftlie Biograpbie, herausgegeben von Bruhn. 
3 Bde Geb. 12 Thlr. ” 
Berka —* Enſe, Denkwürbigfeiten des eigenen Lebens. 3. Aufl. 6 Thle. Geb. in 
n. r. 
Barnahagen von Enfe, Biographiſche Denkmale, 3. Aufl. 1.— 6. Tbell. Geb. in 3 Bon. I Tr. 
Raumer, Geſchichte der — 4. Aufl. 6 Bde. geb. 7 Thlr. 
Gregorovius, Wanderjahre in Italien. 4 Bir. Geb. 8 Thir. 
el, Bon der Dritten Arme, Mit 10 Mbbildungen nach Wauarellen von Graf 
©. von Sedenborff. Geb. 5 Thlr. 20 Ser. 
gofi, Gräfin, 3.8 Helfer's Reifen in Vorberafien und Indien. 2 Thle. Geb. 3 Thlr. 12 Ngr. 
, Wandertage einer Naturforſchers. 1. Bo. Geb. 2 Thlr. 
enberg, Stubienreifen In England. Geb. 2 Thir. 4 Rar. 
Rodenberg, In deutſchen Lauden. Geb, ? Thir. 4 Nar. 
Stephan, Das heutige Aegypten. Geb. 3 Thir. 
Bäambery, Reiſe in Mittelaften. 2. Aufl. Geb. 3 Thlr. 12 Mar. 
Werner, Die preußiiche Erpedition nab China, Japan und Siam, 2. Aufl. Geb. 3% Thlr, 
Deutſche Liebe. Derausgegeben von Mar Müller. 4. Aufl. Geb. 1 Thir. 10 Ser. 
Sal Erzählungen and dem Miet, 2. Aufl, 3 Are. Geb. 6h Thir. 15 Ser. 
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© ai ch Sur unb Mualanbe) an I Bei zus 
Unzelgen web bie3 Halt. Zeile mit 2'/,Sgr. berechnet. 
b. Redaktion verantwortlich: Dr, Gerrmig im Berlia 
erlegt von ferd. Dümmiers — 


nd erfin, 
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Ring, Ausgemählte Romane. 12 Bohr. Get. 7 Thlr. 

* DE In allen Buchhandlungen vorräthig. ag 
in ausführliches Berzeichni i , 

„ uud — Bee Ani 5 Beftgefhenten geeigneter, —* gebundener Werke 
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[N 50. 
Bernhard Herkog und feines Schwiegerfohns, des großen 
humoriſtiſchen Dichters Johann Fifchart eifrig beforgt und 
bat aus bisher unbeadhteten Denkmälern wichtige Baufteine zu 
deren Literatur und Pebenöbefchreibung gefammelt. Hertzog, der 
Verfaſſer des Chronicon Alsatiae oder der „Edeljafier Gronit” 
(sie!), welche zuerft 1592 zu Straßburg in prachtvollem Folio er- 
jhien, war gegen Ende des 16. Jahrhunderts gräflih Hanan- 


‘ 2ichtenbergifcher Ober + Amtmann zu Wörth, welcher örtliche 
| Umftand, der zur Aufbellung feiner noch dunklen Lebensgeichichte 


Bũchertiſch. 748, — Homonymes de l’ancienne «cole flamande, | 


749. — Revue de Belgique, 749. 
Sprechſaal. Soziale Schattenbilder. 749. — L’homme —— 750. 


— Geſchichtsunterricht. 750. — Deutiche Kurzſchrift i dlande. 750, 
Büdermarft. 751, — — 


Meuentdeckte Beiträge zur Geſchichte des Chroniſten Bernhard 
Herkog und des Dichters Yohann Fiſchart. 


Die feit 1850 zu Kolmar erfcheinende Revue d’Alsace, 
welche unter der einſichtsvollen Leitung des Herm 3. Liblin 
mit jehr jpärlihen Ausnahmen nach wie wor 1870 die gediegenften 
Alfatiker ver verfhiedenften Parteien um das patriotifche 


Banner ber Provinzialgefchichte vereinigt, fo dah ein Charles 


Grad und ein AuauftStocber, ein Rudolf Reuß und ein 
Dagobert Fiſcher, ein Eugen Münk und ein Julius 
Rathgeber friedfertig neben einander wirken, hat bie Erfor- 
fung und die Ausbreitung der Kenntniß von biöher unentded- 
ten Duellen der vaterländifchen Vergangenheit des Elſaſſes ſich 
zum unverrüdbaren Ziel erforen und in ben 23 Jahren ihres 
Beſtehens auf dieſem fo ergiebigen Felde des Tüchtigen und 
Trefflichen überaus viel geleiftet. Wo Archivfenner wie Xaver 
Mohmann, Jgnaz Chanffour, KarlShmidt, &. Stoffel 
und der Juraffter Auguſt Duiquerez (der gelehrte Illuſtrator 
des ehemaligen Bisthums Bafel) den beften Titerariichen Kräften 
der Landſchaft zu Hülfe kommen, ift nur Gutes zu erwarten, 
und der unbefangene Betrachter diefer Strebungen wird bie, 
mag ibm die Stimmung oder die Geftunung der Einen oder des 
Anderen mehr oder weniger zufagen, um des hochachtbaren ob» 
jektiven Zweckes willen bereitwillig einräumen. In der wiffen- 
ſchaftlichen Behandlung der Geſchichte ift nicht die Parteiftellung 
das (Fnticheidende, fondern die (Ehrlichkeit und die Gründlichkeit 
der Forſchung. 


d’Alsace, trotzdem fie vorzugsweiſe an den franzöftfchen Feferfreis 
unter den Elſäſſern fich wendet, der deutſchen Literaturge— 
ſchichte keineswegs den Rüden gekehrt bat, fondern dem lleber- 
gangdcharafter des Landes getreu, auch die Kulturfpenden von 
deutfcher Art und Kunft, welche das Elſaß bervorgebracht bat, 
forgfam ihren @efern vermittelt. 


biöher zu wenig auögenußt ward, bat Herrn Müng fruchtbare 
Fingerzeige geboten. Cine alte von ihm aufgefundene Wörther 
Handſchrift, Das „Regifter aller gehaltenen Kind» Tauffen, hodı- 
zeitten und begräbnuffen in der Pfarren Wördt“ (sie!), welches 
anno 1572 von dem erſten daſigen lutberifhen Pfarrer Thomas 
Galfamer begonnen wurde und bis zum Jahre 1694 reicht, giebt 
mehrere interefjante Daten über Bernhard Hertzogs Familienver- 
bältnifie und ergänzt fehr paſſend die detaillirten Angaben, 
melde Spach's und Rheinwald's Monograpbien über Abtei 
und Stadt Weifenburg und Baquol-Riftelbuber'& topogra- 
phiſches Wörterbuch L’Alsace ancienne et moderne enthalten. Nach 
Riftelbuber hat Herkog von 1537 bis 1506 gelebt, im Jahre 1594 
verichwindet aber der Name Herkog aus den Taufregiftern von 
Wörth, es ift alfo fehr wahrſcheinlich, daß der greife Amtmanı, 
dem anno 1589 bier ein 24jähriger hoffnungsvoller Sohn (Hein- 
rich PBernbard, des Vaters Amtögebülfe) geftorben war, feine 
zwei legten Yebensjahre nicht in Wörth, Tondern an einem ande- 
ren Orte zugebradht bat. Dagegen hat Johann Fiſchart's 
Hochzeit mit Anna Eliſabeth Herkog in Wörth ftattgefunden 
und zwar nach dem Kirchenregifter „uff Martinni 1583," oder 
wie ed an einer andern Stelle beiht, am 13. November 1585, 
Damit find die Angaben des modernen Literarhiftorifers Hein- 
rich Kurz, der bald 1580, bald 1582 als Fiſcharts Hochzeitsjahr 


; angenommen, und die des Verfafferd der Origines Bipontinas 


C. G. Crollius, der in feinen Memorabilia de Bernhardo Hertzor, 


einem höchſt feltenen, 1763 gedrudten Werke, ebenfalld für 1582 





bafte Eugen Münt, überhaupt ein fleißiger Piterarhiftorifer, | 


neuerdings um die Auffindung aller Spuren zwei ber Eernhafte 
ften deutſchen Männer, des berühmten eljäfltihen Chroniſten 


fich entjchieden bat, widerlegt und die Vermuthungen Bilmars 
und MWadernageld beftätigt. In Speier, wo Elifabeth Hertzog, 
zur Zeit ihrer Verheirathung 22 Jahr alt, mehrere Onkel und 
Tanten hatte, wird Fiſchart ihre Bekanntichaft gemacht haben, 
nach feiner eigenen Mittheilung war der Dichter daſelbſt Neichs- 
fammergerichtöadvofat, und dieſer Umftand zumeift, ver- 
bunden mit der Tüchtigkeit feiner rechtögejchichtlichen Arbeiten, 
wird ihn mehr als fein Dichterruhm dem Schwiegervater empfol- 
len haben. Seine Fahftudien bat Fiſchart in Bafel gemadıt, 


woſelbft er anno 1574 zum Doktor der Rechte promonpirt worden 
Sehr anerfennenöwerth ift aber namentlich, daß die Revue | 


ift. Zehn Monate nad jeiner Hochzeit ward ihm das erfte Kind 
geboren, anno 1586 war er Amtmann zu Forbach, wie er 
in der Vorrede zur „Demonomanie* des Bodinus ſich felbit 
bezeichnet, 1588 aber muß feine Frau fich zeitweile bei ihren 
Bater in Wörth aufgehalten baben, denn bier bat fie zuſammen 


| mit Herrn Ludwig Philipp von Hanau und Brigitta Kellermann, 
Sp iſt der jebt in Paris wohn- | 


der Arau des dortigen ihr verſchwägerten Mingmeifters, die 
Tochter des Kanzeleiſekretärb Art über die Taufe gehalten. 1589, 
im Winter (mortuus a, 1589 in hieme) ift Johann Fifchart geftor- 
ben, fo bezeugt es eine handfchriftliche Notiz auf einem Grem- 


738 
plar feiner Werke, was der Titel zu feinem Ehezuchtbüchlein, der 
1591 von ihm ald von einer verftorbenen Perſon redet, gleidy- 
falls bekräftigt; feine Wittwe aber hat ſchnell ich getröftet, 1502 
wird fie im Mörther Sirchenregifter ſchon kurzweg „Elifabetha 
Bernhard Hertzogs Tochter” genannt, 1593 am 24. April aber hielt 
fie mit Sobann Ludwig Weidman, Tochter des Amtmanus 
zu Oberbrunn, Philipps Weidman, Hochzeit, uneingedenf der 
Nüdfichten, welde bad Gedächtniß ihres fo hoch bebeutfamen 
erften Gatten ihr auferlegte. T. v. B. 


Bas Konverfations - Lexikon. 


Die Brockhaus'ſche Buchbandlung in Leipzig kündigt die 
zwölfte Auflage des „Konverfationd«Perikon’®* an: 

„Nadı dem Abichluffe fo ereignißreicher und umgeftaltender 
Perioden ber Weltgeſchichte, wie fie Deutichland feit den Jahren 
1866 und 1870 erlebt hat, verlangt das Publifum mit Recht eine 
zeitgemäße Neubearbeitung der Konverfationd-terifa, diefer jeht 
in allen Kreifen des Volks eingebürgerten und unentbehrlich 
gewordenen Hülfsmittel zur Orientirung auf allen Gebieten des 
Wiſſens. So ift es nicht zu verwundern, daß jeht fait gleich. 
zeitig neue Auflagen oder vielmehr Umarbeitungen dreier Werke 
angekündigt werben, welde das allgemein verbreitete Bedürfniß 
nach encyklopädifcher Belehrung in verſchiedener Weiſe zu befrie- 
digen ſuchen: der Koumerfationd » Perifa von Brodbaus, von 
Meyer und von Pierer. 

Den zahblreihen Freunden des Brockhaus'ſchen „Konverja- 
tiond » Lexikon“ werben einige Mittheilungen über dafielbe und 
ſpeziell über die jebt angefündigte neue Auflage — bereitö die 
awölftel — gewiß willfommen fein. 

Die letzte Auflage, die eilfte, begann 1864 und wurde 1868 voll- 
endet. Die Ergebniſſe des Sahres 1866 Fonnten fomit in den Ichten 
Bänden noch gebührende Berüdfihtigung finden. Da kamen die 
Jahre 1870 und 1871 mit ihren eingreifenden Umpgeftaltungen, Um 
diefe den Bellgern der eilften Auflage auf die rajchefte und 
billigſte Weiſe vorzuführen, entichloß ſich die Berlagshandlung, 
zunächft ein Supplement herauszugeben, dad im Frühjahr 1871 
begonnen und Anfang 1873 abgeſchloſſen wurde. Dafjelbe enthält 
in zwei Bänden eine höchſt werthvolle Schilderung der Greignifie 
von 1870 und 1871, liefert aber namentlidy die nöthigen Ergän- 
zungen zu allen einer foldyen bedürfenden Artikeln der eilften 
Auflage und führt dieſe jo bis auf die unmittelbare Gegenwart 
fort. Mit diefen zwei Bänden, durch melde die eilfte Auflage 
von 15 auf 17 Bände anwuchs, bildet letztere augenblicklich und 
auf Jahre hinaus das einzige bis auf die neuefte Zeit reichende 
enchflopädiiche Nachſchlagebuch. 

Iroß ber Ergänzung durch das Eupplement mußte indeh 
die Verlagshandlung bald eine vollftändige Umarbeitung ber 
eilften Auflage ins Auge faflen, da diefe, vor 10 Jahren begon- 
nen, natürlich Fein jo treues und harmoniſches Spiegelbild des 
gegenwärtigen Standes aller Wiffensgebiete mehr fein kann wie 
eine von Grund aus neubearbeitete Auflage. Die Vorbereitungen 
zu einer ſolchen Umgeftaltung des Werts in einer zwölften Auf- 
lage find längft getroffen, wie überhaupt die Redaktion ununfer- 
broden an demjelben fortarbeitet.. Die Berlagshandlung hat 
ſich num entichlofien, mit der Veröffentlichung der neuen Auflage 
ſchon im nächſten Sabre au beginnen. Sie wählte diefen Zeit 
punft zunäcft, weil jett eben ein gewifier Abichluß und Ruhe 
punkt in der politifchen und geiftigen Welt — ſoweit es einen 
folhen geben kann — eingetreten ift; dann aber auch, meil 
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andere Werke äbnlidyer Art jet im neuer Auflage erfheinen, 
fo daß derfenige, der auf ein neueſtes Konverſations + Lerifen 
ſubſkribiren will, wenn er auch fonft dem Brockhaus'ſchen ver 
jedem andern den Vorzug giebt, doch zu einem jener Merke 
greifen müßte. Die Verlagshandlung glaubte dies demnach ebenſe 
den zahlreichen Freunden und Befigern früherer Auflagen ihre 
Merfs als fich felbft ſchuldig zu fein. Denn allerdings hat fie 
den berechfigten Wunſch, ihrem Werke die Geltung und Berbrei- 
tung zu erhalten, die ſich dafielbe im Laufe eines halben Jahr. 
hundertö errungen bat, Friedrich Arnold Brodbaus war es 
befanntlich, der das „Konverfationd-Ferifon” erft zu dem machte, 
was es für die Rulturentwidelung der Neuzeit geworden ift, und 
wenn es feinem Werke auch natürlich nicht an Nachbildungen 
fehlte, fo nimmt dafjelbe doch dank den fortwährenden Verjün— 
gungen immer noch unbeftritten die erfte Stelle ein. In diefer 
Hinſicht wird die ftatiftifche Notiz intereffiren, daß das Brot: 
hbaus’fche „Konverfations-Perifon” jetzt in ungefähr 300,000 Erem- 
plaren, die über 3 Millionen Bände repräfentiren, in der Welt 
verbreitet ift — in der That ein mafjenbafter Bildungöftefi, 
deſſen Wirkungen nachzuforſchen eine intereffante Aufgabe für 
einen Aulturhbiftorifer wäre! 

In Bezug auf die Redaktion und die Mitarbeiter der zmöli- 
ten Auflage bat die Verlagdhandlung die zwedmäßigften Ein 
richtungen getroffen‘; fie Darf nach dem bisher von ihr Gebotenen 
wohl das Vertrauen von feiten des Publikums beanfpruchen, dat 
alles geſchieht, um die neue Auflage den frühern ebenbürtig zu 
geftalten. Das Werk ift befanntlich ſchon lange nicht mehr cin 
bloßes „Konverfations-Lerifon“ in dem engern Sinn des Werts, 
d. b, eine Vorführung des für die „Konverfation” wünſchene ⸗ 
wertheften Bildungsftoffes, fondern vielmehr eine „Real- Ener 
Hopädie,” eine enchElopädifche Darftelung der gef ammten Wiffen- 
gebiete, die ebenfo den Anfprüchen der wifienfchaftlicd) Ghebildeten, 
wie den Bildungäbedürfniffen aller Kreije des Volks Gemüge leifter 
fol. Diefe Aufgabe ift eine ſchwierige, aber fie läßt fich wenir- 
ftend in annähbernder Weife löfen, und daß dies dem Brodhant- 
hen „Konverfationd-?erifon“ bieher gelungen ift, dafür ſprich 
wohl am beften fein Erfolg. 

Bon der Bearbeitung einer neuen Auflage des „Konveria 
tiond-terifon" bat übrigens der aröfte Theil des Publikums 
kaum eine richtige Vorſtellung. Man meint oft, die größere 
Anzahl der Artikel bliebe unverändert oder würde höchftens fert- 
geführt und ergänzt. Gerade Dad Umgekehrte ift der Fall. Kür 
jedes Miffenögebiet tritt ein Hauptmitarbeiter an die Epige, 
der alle in fein Fach einichlagenden ältern Artikel durchſteht, um 
geftaltet oder nen bearbeitet und, wo es irgend nöthig erjheint, 
ganz neue Artikel liefert. Diefe Mitarbeiter werden unter den 
hervorragendften Vertretern ihres Fachs gewählt, und das am 
Schluß jeder Auflage veröffentlichte Verzeichnifi derfelben weit 
in der That die erften Namen in allen Zweigen des Miflent 
auf. Außerdem werden 3. B. die geographiſchen Artikel an Ort 
und Etelle von den berufenften Perſönlichkeiten durchgeſehen, die 
Notizen zu den Biographien noch lebender Perfonen von den 
Betreffenden jelbft erbeten und faft nie vorenthalten. Kur es 
wird nach allen Seiten hin die denkbarfte Sorafalt aufgemandt. 

Der Umfang der zwölften Auflage wird natürlich trotz einiger 
Kürzungen mehr in den Hintergrund tretender Artikel anfehnlid 
größer werben als der der eilften Auflage, da fo viel neuer Stoff 
binzugefommen ift. Indeß will die Verlagähandlung den Preit 
des Werks möglichft niedrig ftellen und veripricht, auf feinen 
Fall über 30 Thlr. hinauszugeben. Dad Werk foll wieder wie 
früber in Heften zu 5 Nar. nad und nach ericheinen und in 
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15 Bänden (die freilich ftärker werden müſſen ald die der frübern 
Auflagen) binnen 4—5 Jahren vollendet fein: immerhin ein 
kurzer Zeitraum für die Herftellung von nahezu 1000 Bogen.” 
Wir haben dieſen Worten binzuaufügen, dab wir in der That 
dad Brockhaub'ſche Konverfationd-Lerifon für ein Unternehmen 
halten, welches in feiner Art einzig dafteht. Den umfangreichften 
Unterricht auf den Gebieten allgemeiner Bildung lexikaliſch au 
orbnen, ift eine Kunft, in welcher Franzoſen und Staliäner längft 
Meifter find. Der Verfuh, dieje Anordnung auf deutiche Ver 
hältnifje anzuwenden, ift vor 50 und mehr Jahren durch das 
Brodhaus’ishe Konverjations-terikon gemacht worden. Während 
die erften Auflagen naturgemäß einen ziemlich oberflächlichen Cha» 
rafter hatten, ift, und bierin liegt das Verdienſt der Buhhand- 
lung, der wiffenfchaftlihe Werth des Unternehmens mit jeder 
Auflage gewachſen. Es iſt zu einer nahezu vollftändigen Reihe 
von Essays über alle auf jeglichem Bildungsgebiet wichtigen 
Fragen geworden, ohne dad offen Daliegende trivial zu wiederholen, 
ohue aber auch andererfeitö ſich in fachmijjenschaftliche Tiefen 
zu verlieren. Faſt noch wichtiger, als die Vollſtändigkeit der 
Arbeiten ift ihre Haltung. Den elf binter und liegenden Auf- 
lagen Eönnen wir bezüglich ihrer politifchen, fozialen und religiöfen 
Haltung das befte Zeugnih neben. Was immer unter den beften 
Männern des deutichen Volkes als gejund und fittlich erfannt 
war, hat das Werk mahvol und furchtlos vertreten. So bilden 
denn die Älteren Auflagen ein autes Bild der Zett, aus welcher 
fie hervorgegangen find, von den Tagen der Aufflärung und des 
Aufihwunges der Kiteratur am bis zu den Tagen der nationalen 
Erhebung und der Nieberwerfung der Feinde bed verjüngten 
ventichen Reiches. — Die Verlagdhandlung pflegt anzufündigen, 
daß ſie ältere Auflagen für 10 Thlr. zurücknimmt. Ic möchte 
meine Auflage von anno 1823 aud für das Dreifache aus den 
vorangeführten Gründen nicht weggeben. Weder eine Kultur 
geichichte, noch eine Neihe von Zeitungs-Iahrgängen fpiegelt das, 
was vor 50 Jahren in unferem Baterlande die intelligenten Kreije 
waren, jo genan ab, als gerade die damalige Ausgabe des Kon- 
verjationd-terifond. Hunderte von Notizen, welche bei fpäteren 
Abdrüden ausgeſchieden find, Hunderte von nicht vergejlenen, 
aber nicht mehr erflärten Namen und damit Hunderte und aber 
Hunderte von Bändern, welche die damalige Zeit Imüpfte, find 
bier wiederzufinden, und bilden ein wichtiges Ne für ven Ger 
ſchichts und Kulturforiher der damaligen Zeit. — Erwägt man, 
wie viel beffer bearbeitet die gegenwärtigen Auflagen als Bild 
unferer Zeit find, fo wird man den Werth des jetzigen Konver- 
jations ·Lexikons als hiſtoriſcher Quelle nicht verfennen können. 
2.8. 


fiterarifhe Weihnachtsfreude. 


Auf meinem Tiſche liegen Barfühele, Joſeph im Schnee und 
vorle von Berthold Auerbach in einer Fleinen und beſonders 
ihönen Ausftattung in Miniaturausgabe und mit Goldſchnitt. 
Die ſchöne Ausgabe ift keineswegs befonders billig, die Einbände 
allein können ala ein Eleines Kunſtwerk gelten. Dieje Ausgabe 
bat mir eine wahrbafte Weihnachtsfreude bereitet, weil fle bie 
Bürgihaft ift, daß nicht allein Vergangenes, längft Abgeſtor- 
bened zu einer Art Kanon vereinigt des Vorzuges einer fchönen 
Ausftattung würdig erachtet wird, fondern weil auch endlich 
unfere lieben Deutichen einmal anfangen, ein gleichzeitiged Merf 
zu hegen und zu pflegen, einem noc lebenden Dichter zu zeigen, 
wie fehr fte ihn ſchaͤtzen und ehren. 
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Siebenundfiebzigfteß Tanfend ftebt auf dem Barfühele! 
Das ift ein Erfolg, wie ſich wenige Schriftfteller eineögleichen rühmen 
können. Van muß bedenken, was eö heißen will, wenn ein 
Bud) an 77000 Stellen unferes Vaterlandes zu finden if. Um 
die ganze Tragweite diefer Thatjache zu beurtheilen, will ih nur 
anführen, daß die Buchhändler bei ihren gewöhnlichen Kalkula- 
tionen die Zahl der Leihbibliothefen in Deutichland auf 1500 
berechnen. Dazu kommt, dab Barfühele fein altes Buch ift, daß 
alſo nicht viele taufend Exemplare der Zerftörung anheimgefallen 
und deshalb erfeßt worden find; nein, man kann gang breift 
annehmen, daß faft alle dieſe 77000 nod erhalten find, und anf 
den Bücherbrettern der Leute fteben, denen diejer Beſttz ein mertb- 
voller war, Weber den Kunftwertb der drei genannten Geſchichten 
zu fprechen, hieße Enten nad Athen tragen. Vielleicht ift ihre 
Iofale Wirkung noch nicht hoch genug geichäitt worden. Die 
Schwarzwälder Dorfgeichichten, als deren Repräfentantin Lorle 
gelten muß, baben, wenn dies möglich und nötbig war, beige 
tragen, die Schönbeiten des Schwarzwaldes dem deutſchen Publi- 
kum zu eröffnen und befannt zu machen. Der Allgäu ift durch 
Barfühele fürmlih von Neuem erichlofjen worden. 

Noch eine weitere Betrachtung Fönnen die drei FEleinen 
Bändchen mit Fug und Recht hervorrufen, das ift eine gewifie 
Freude, die man über die jchöne, faft Iururiöfe Ausftattung haben 
muß. Sonft, wenn ein Birch aus England in einem bejonders 
ichönen Einbande kam, auf einem den Augen angenehmen Papier 
und mit quten Lettern gedrudt, hatte man die unangenehme 
Empfindung, daß ein ſolches buchhändleriiches Meifterwerf vor- 
zugsweiſe der engliiche, fait niemald der deutſche Büchermarkt 
bervorbringe. Nach und nach fängt aber daß deutſche Publikum 
an, fi der Schönheit feiner Bücher zu erfreuen und die Koften 
dafür zu bezahlen, damit den Werth der äußeren Auöftattung 
anzuerkennen und fchliejlich die gleiche aute Behandlung durch deu 
Buchhändler zu verlangen. Fin weſentliches Moment bierzu 
bieten die Kortfchritte des Kunſtgewerbes. Die Wiener Auöftel- 
lung bat in Bezug auf die in Wien felbft ausgeübte tupogra- 
phifche und Buchbinderkunft außerordentliche Reſultate gehabt. 
Freilich hat die letztere Kunft bisher vorzugsweiſe Bücher aller- 
feichteften Inhalts, namentlich ganz gedankenlofe Gebetbücher 
bevorzugt, einen wirdigeren Gegenftand aber bilden denn doch 
befiere und ernftere Sachen, die Bibel, die Hauptichriftfteller der 
Nationalliteratur der Deutſchen und unter den Lebenden vor 
zugsweiſe Berthold Auerbach, über den und in dem Süb- und 
Norddentichland längft einig waren, 

Mit Ausnahme von wenigen Kalendergeihichten fpielten 
biäher alle feine größeren Sachen in Süddeutſchland. Wir haben 
daber mit großer Spannung vernommen, daß in feinem neueften 
mehrbändigen Romane Norbdeutichland und hauptſächlich Berlin 
die Scene bilden und find voll berechtigt, Diefer neuen Gabe 
bed Dichters, an deſſen älteren Arbeiten wir uns heut erfreut 
haben, mit hoben Erwartungen entgegenzufehen. AN. 


England 


Grund und Boden in England. 


L 
Oft und nicht mit Unrecht find die feudalen Agrargejege 
Alt» Englands und ald Mufter vorgehalten worden; um bies 
jedoch zu erflären, muß von vormherein bemerkt werden, daß 
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die Bezeichnung Ffeudal“ eigentlih nur die traditionelle, nicht 
aber die wirklich berechtigte fein dürfte Es haben die feudalen 
Traditionen ih in einer folhen Weile umgewandelt oder 
doch ſo gejtaltet, daß fie Durch die nenefte Geſetzgebung einer 
völligen Modernifirung entgegentreiben und all jenen Webel- 
ftänden aus dem Wege ftenern, mit denen die Mobilifation des 
Grund und Bodens in andern Ländern fich verknüpft, Uebel 
ftände, die wir in näcdıfter Nähe ohne Studium beobachten können. 

Es jcheint und nach längerer Beichäftigung mit dem Gegen- 
ftande am leichteften, auf induktivem Wege dem völligen Ber 
ſtändniß diefer Frage nabe zu kommen, nachdem die Volkswirthe 
zum Theil nur zaghaft und deduktiv zugeftanden, daß Grund 
und Boden eben nicht Figentbum im gewöhnlichen Sinne fein 
könne, daß er vielmehr als von der Natur gegeben, als das 
Haus einer Nation, der unentäuferbare Boden eines Staates 
und die Quelle aller nährenden Potenzen, heilig, bleibend und 
nur unter beftimmten Normativbedingungen, Beichränkungen 
oder Spezialgefegen auf dem Markt ven Schwankungen des An- 
gebots und der Nachfrage ald leicht Fäufliches Gut ausgeſetzt werben 
follte. Es fpringt audı fofort in die Augen, daß Das Ideal des 
Parzellirioftems, wo jeder Fuß breit Yandes wie ein Blumentopf 
nad Belicben ge und verfauft werden kann, bei Weitem nicht 
den beabfichtigten Zweck erreicht, den Grund und Boden leicht 
zugänglich zu machen und fo die Anlage von Kapital und Arbeits» 
kraft und von Unternehmungen aller Art, Fabrif- und Häufer- 
bauten, und landwirtbichaftliche Meliorationen ebenfalls möglichſt 
zu erleichtern. Wir haben im Gegentbeil geſehn, daß Die erleichterte 
Berkäuflichkeit ihren wefentlihen Zwed ſelber lahm legt; Berlin 
fteht als ein leuchtendes Beiipiel da, daf, wo die Wohnungsnoth am 
größten war, aud die Möglichkeit, ihr durch Bauten jchleunigft 
abzubelfen, ftets mehr und mehr abnahm. Denn nicht nur 
wuchs die Nequifttionsprämie, d. h. der Preis des Grund und 
Bodens, mit der Mohmungsnotb bid in's Lächerliche, aud die 
Arbeitölöhne und die zum Bauen erforderlichen Arbeitöprodufte 
ftiegen im geometriſchen Verhältniß mit den gefteigerten Miethen 
bis auf den todten Punkt des Unerſchwinglichen und verlegten 
uns in die Lage, patbetiich die Verſe zu rufen: 

„Run find wir da, wo regungslos bad Meer, 
Und wo fein Wind den Sand der Küſte bebt.“ 

Da die Wiſſenſchaft aus falfher Scham fich aber im Allge 
meinen noc immer weigert, gerade in diefer Hinficht ein Macht 
wort zu fprechen und fo wieder qut zu machen, was vordem 


ihrer fentimentalen Theorie zu Liebe in eine jo heillofe VBer- | 
wirrung gebracht tft, jo muß am Ende von jeder Deduftion | 


vorläufig abgefehen werden, und wir beichränfen und darauf, 
nur im Weſentlichen den Status quo der Engliſchen Grund» und 
Bodenverbältnifje mit ihren Licht- und Scyattenjeiten, denn 
auch dieje Tegteren fehlen nicht, jo begreiflich als möglich wieder- 
zugeben. 

Es ift dies Feineöwegs eine jo leichte Aufgabe und zwar 
deßhalb nicht, weil wir eben zu fehr gemöhnt find, alles theoretifch 
aufzufafien und die Entwidlung der engliſchen Geſetzgebung nun 


einmal abjolut nicht theoretifch ift. Denn mie fol es mit 
Morten und Abftraftionen unfern Begriffen nahe gelegt werden, | 


daß und ein Zuftand „Feudal“ heißen und dennoch das abfo- 
Iute Gegentheil fein Fann. Und wie follen wir einen Zuftand 
wegen feiner Trefflichfeit vertheidigen, wenn wir zugeben müfjen, 
daß er ſich auf dem Boden des Feudalismus auferbaut habe, 
Das Wort, diefe „theoretifche” Bezeichnung, genügt einem 
„modern“ empfindenden Deutſchen volftändia, um das Ganze 
au verbammen, 
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Es würde wenig helfen, mit aller Subtilität des ftillen Ent- 
zudens auf die Vorzüglichkeit diefes Arrangements binzudenten, 
„Thut nichts — die Sache tft feudal!” Ein Febderftrih und 
England bat an Stelle feiner drei Tauſend feudalen Herren 
eine ganze Million freier Grundeigentbümer, aber die Bor 
züglichkeit ift eben, daß ſie nicht Gigenthümer find, weder biefe 
noch jene. „Thut nichts, Die Sache ift feudal!“ So lange der 
Grund und Boden Englands auf diefe Weile gleichſam in der Luft 
ſchwebt, bleibt er Englands, eim Federftrid und England bat 
ihn verloren, nein, noch mehr ald verloren, der hundertfache 
Werth deffelben fällt ihm zur Laſt wie eine Fontrabirte Schuld 
mit einer ungeheuren Zinjenfumme als jährlicher Tribut an 
die Eigenthümer“. — „Was fragen wir danah! Die Sake 
ift feudal! — oder alfo gar kommuniſtiſch!“ 

Keineswegs. Man könnte fie höchſtens eine jozialiftiibe 
Einrichtung nennen, ohne welde Englands Freihandel und 
Mandeftertbum die Möglichkeit feiner Eriftenz verlöre und in 
der ſozialen Frage unterginge wie der unfrige. Bekanntlich ift 

das Haus des Engländer Sclof. My house is my casık. 
Nehme man ibm dies, vertheure eö ihm, belafte es mit dem 
Wucher deö auf jein Eigenthumsrecht pochenden Hauswirtbs 
und — ganz England bricht zufammen oder doch feine Freiheit. 
Die foziale Frage Englands, welche ſich jett durch ein bischen 
Geſundheitsgeſetzgebung von felber löft oder doch völlig erträglid 
geftaltet — denn das englifche ift ein ſtarkes Volk —, würde dann 
| 
| 





zum brennenden Ungeheuer, England zu einem Kerker, aus dem 
in kurzer Zeit, das Verbrecherthum unter dem Titel der Kommene 
auöbrechen würde, um Ketten zu zerreißen, die es jet nicht 
tennt. Denn, einfach, die foziale Kette, jenes fürchterliche un 
auf keinerlei Meife hinwegzuleugnende Halseifen der modernen 
SHaverei deö Arbeiterproletariatö, wird erft füblbar, ſchließt fh 
erſt dadurch, dab der pofttive Miethswucher dem negativen Rohn- 
mwucher ſich zugeiellt. So lange die unvertheuerte Heimftätte 
erhalten bleibt, iſt dem Ricardo'ſchen eifernen Lohugeſetz leiöt 
ein mildernder Paragraph anzubäingen und zuvor durch Selbf- 
hülfe, aber nach zwei Seiten ift ſchwer zu fechten. 

Es wäre an der Zeit, bierüber ein unverblümtes Wort zu 
reden, wenn anders wir cd mit der Erhaltung und Auferbauung 
eined deutſchen Staates Ernft meinen. 
| „Angebot und Nachfrage” find ein jehr guter Regulater, 
‘ aber jchlecht beichaffen zu Regenten. Herrſchen fie, jo wird bie 
\ freie Konkurrenz zum Tyrannen, der jo unvermünftig drauf los 
arbeitet, daß Fein Volk im Stande ift, ihn ohne fortwährente 
Agonie zu tragen und ihn endlich mit Gewalt abzufcütteln. 

Eine Gränze bat Tyrannenmacht. Entweder man opfert 
dad Manceftertbum dem Miethömwucher oder umgekehrt deu 
Miethswucher dem Mancheftertbum, oder befchränft beide, jeden- 
fall$ bedarf es einer Schranke, und es wäre unvernünftig und 
würde zum eignen Schaden gereichen, wollte man fich diefer Er 
kenntniß verfchliehen, ja, ed würde jo boshaft ala jelbftmörderiih 
fein, diefer Erkenntniß nicht eventuell mit ganz definitiven Mat 
regeln energiſch zu begenuen. 

Die eine Partei vertheidigt den Areihandel in Grund um 
Boden, einfchliehlih der Konfequenz der unnatürlichen Ber 
theurung defielben. Diefe Steigerung im Preife fei auch zugleit 
eine Potenzirung feined Werthes und mühe im ungemeffenften 
Maaße in Miethe, Pacht und Onpothefenzind realiftrt werden. 
Dadurdy werde Das VolE zur vollften Thätigfeit ang 
fpornt. 

Die andere Partei vertheidigt die freie Konkurrenz (die nicht 
zu verwechſeln mit Freihandel zwiſchen verjdiedenen Völlern, 
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Staaten, Fändern und Nationen). Sie will den Lohn durch Angebot 
und Nachfrage auf dem Arbeitömartt fidh requliren lafjen und drückt 
ibn natürlich nach Aräften, einfach den Drud fortpflanzend, mit 
dem der Meltwaarenmarkt, mehr aber noch die Neberproduftion 
und das fpefulirende Rabrifantenthum, auffibnen ſelber laftet. 
So, fagen fie, wird Seder gezwungen möglichft billig zu produ- 
itren und — das Volk zur vollften Thätigfeit ange 
ſpornt. 

Alſo Sporn bin und Sporu ber. Raſtloſe Thätigkeit! 
Man vergißt dabei, daß durch eine doppelte Schnur der arme 
Vogel erdrefſelt wird, Denn, ſorgt der Fine für die vollſte 
Thätigfeit, fo follte billig der Andre dafür jorgen, daß es dem 
Volke aud an feiner Ruhe nicht fehle, ohne melde jene 
bald aufhören wird, und mit ihr die Kamilie, obme melde 
Menſchen- und Bürgerfinn erlöſchen muß — wie dies denn zur 
Widerlegung aller Zweifel ein Blick auf unfer heutiges Pro- 
letariat allüberall, in Band und Stadt überzeugend darthut. Es 
bleibt, jo wie die Sachen heute ftehn, dem Fleißigften felbft 
feine Ausſicht auf Beflerung und Erſparniß, denn das Wenige, 
was der Fohnmwucer ibm gewährt, frißt der Miethswucher gewiß. 

Die natürlihe Neaktion gegen diefe Doppelte Echraube 
thut; fih in Branntwein, Strikes, Internationalitätsideen, 
Kommuniämus, Zerſtörungswuth, Tobfucht und völligem Erlöfchen 
alles Ramiliengefühle fund, dem man in verderblichſter Weiſe 
noch durch Heranziehuug von Weib und Kind zur Fabrifarbeit 
zu Hülfe fommt. 

Das krönt dad Gebäude. So kann man ihnen noch den 
legten Blutstropfen auöpreffen und dann — — Gott joll uns 
bewahren! Es ift noch nie gut gegangen, jo lange die Welt ftebt, 
und man follte zu feinen Weltbeherrihungsideen doch endlich 
etwas zulernen. 

Doch darf man auch nicht zu ſchwarz jehn. Mer nicht mehr 
hofft, dem fommt keine Hülfe. Wir hoffen mod, und wir ſchreiben 
dies eigentlich auch nur, um unſre Hoffnung zu bethätigen. E86 
ift das Billigkeitsgefühl, weldes hier wie in England ben 
Ausfchlag geben wird, Es ift das Billigfeitögefühl verbunden 
mit dem Patriotiömus, welches bei uns jelbjtverftändliche Edran- 
ten aufrichten wird, wie es in England der Grund ift zu feiner 
forreftiven Grund» und Bodengeſetzgebung, deren mwefentlichfte 
Gigentbümlichleit die, daß fie überhaupt Feine Gefeßgebung, 
wenigftens Feine geſchriebene ift. 

Nicht in Satungen ausgeprägte Erfenntniffe, jondern das 
in Traditionen und traditionellen Gebräuchen fih äußernde 
Volkögemirth, die unauslöfchliche Equity — English Equity — tft 
es, welche einerfeitd den Feudalismus fchonte, ihn beftehen lieh, 
und dennoch andreieits alle Rechte bingab, die fih an ihn 
müpften, jo lange fte nicht durch Pflichten — volfötbümliche 
Pflihten — vollends aufgewogen werden konnten. So kann das 
englifche Volk ftolz auf feinen Adel, und der Adel ftolg auf fein 
Bolt jein, wie wir mit de Folme und mit Bulmer auörufen. 
Beide Klaffen ind erfüllt mit dem Geift der Billigfeit, der fie 
vor jedem verberblichen Konflikt, weil vor jeder Heberhebung und 
Impietät, bewahrt. Möge man den Keind fern halten, der das 
Unfraut des Haders geſchäftig pflanzt. 

England ift gemwiffermaßen das foriale Theatrum mundi, 
Streitfragen, die und eben anfangen zu befchäftigen, und bie 
und auf's Äußerfte verwirren, baben ſich dort im Laufe der Jahr- 
hunderte unter der Blüthe eines ftetö in Humor fchwelgenden 
Kulturlebens auf dem reichen, echt mütterlich-freundlichen Filand 
an der Mündung aller großen Flüfſe Wefteuropa's, im Centrum 
allen Verkehrs der Welttheile bereits auf das bebäbigfte abge- 
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widelt. Sa, es ift kaum zu viel gefant, England babe dieſe 
Streitfragen ald eigentliche Konflikte nie empfunden, meil die 
englifhe Gefeßgebung nicht kodifizirt, fondern in ftetem Fluß 
geblieben ift. Seine nad Aufen bin gerichtete Thätigkeit, fein 
gigantiſcher Handel, feine ftett rene Kolonialpolitif hat ihm 
leicht hinweggeholfen über die kleinen häuslichen Schmerzen, 
fo wie Einer fein Zahnweh veraißt wenn er wichtige Arbeiten 
unter Händen hat. 

Dazu kommt, dab dieje Schmerzen dort nie fehr bedeutend 
geweien find, denn während das enalifhe Volk unter den Böl« 
fern gleichſam der Alügelmann ift, defien Schritte maßgebend 
find für die aller andern, befitt es zugleich jenen beneidend- 
werthen Gleichmuth, jene bemunderungswürdige Mäßigung und 
den faft unbewußten aber jelten irrenden, weil ſtets betbätigten, 
politifchen Scharfitun, die alle als eigentliche Baſis politifcher 
Energie gelten können. Man denfe au den Fühlen, nie ſich erei» 
fernden Howard, den Träger der großen Revolution, die Karl I., 
der fein Bolt dem Aremdling, d. b. der römiichen Hierarchie verrietb, 
den Kopf koftete, um eine Perfonififation jolder Staatsmann - 
Ichaft vor Augen zu haben. Außer diefer Revolution, die eigent- 
lid feine war, haben große Ummälzungen auf engliſchem Boden 
faum und fpäter gar nicht ftattgefunden, denn Monmouth und 
der Schimmel von Bronzel And ungefähr gleichbedeutend, nur 
daß dieſer auf dem Sclachtfelde fiel und jener nicht. (Fine 
geſunde Afftmilation der überlieferten ftaatlihen Faktoren galt 
im parlamentarifhen eben dieſes Volkes als oberfted Deftdera- 
tum. Ohne Bosbeit, Biſſigkeit und abfolute Bornirtheit, 
ohne je die Bewegung der Erde zu leugnen, andrerfeits 
auch ohne an den Knüppel zu appelliren, im Gegentheil 
mit einer unerjchütterlichen, alles erfüllenden Bonhommie, einem 
Genuß des Augenblids, der ihnen ftets „To ſchön“ ohne Kauftiiche 
Selbftquälerei erichien, aber raftlos, bald langfam erwägend, 
bald kraftvoll durdyareifend und niemals fich überftürzend, arbeitet 
diefeö „Krämernolf" am der Löſung der fozialen Gleichungen 
erften Grades mie ein gelehriger John at school, nie abftraft 
theoretifirend, Stets den Mund voller Muß, bald borend, bald 
„bullying“, aber immer gerade vor fich fehend, und — um ed 
höcft parlamentartich auszudrücken — ſtets dadjenige Mittel 
ergreifend, welches als wahrhaftes Mittel, nämlicy zwifchen dem 
Beitehenden und dem Wünſchensſswerthen ald Vermittelung ſich 
darbot. 

So find diefe Leute ganz von felbft aus dem Feudalismus 
gerade zu derjenigen Bobengefehgebung gekommen, die vielleicht 
die beſte ift. 


Frankreich. 


Franzöſiſche Wovcellen. *) 
II. 
Mathilde Bourbon. **) 
Noch außgeprägter ald bei Herrn von Ponmartin und Michel 


Maſſon ift der kirchlich religiöfe Standpunft in den nouvelles 
varices der Frau Bonrbon. Alle ihre Motive find von einer 


) Eiche No. 38 u. 34 d. M. f. d. ed A. 
) Mathilde Bourdon. Nouvelles variées. Paris. Bray et Retaux 
1872, 
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gewiſſen Aſteſe angekränkelt und jämmtliche Seelenkämpfe, bie 
fie und ſchildert, haben eine Bekehrung zum Gegenſtand oder 
zur Kolge. 

Auch in engliichen Romanen begegnen wir jehr häufig einer 
ſich etwas in den Bordergrund drängenden Religiofität, aber der 
aefunde Realismus der Nation verhindert ihre Schriftfteller, ſich 
dadurd die Schärfe ihrer Beobadytungdgabe und die Richtigkeit 
ihrer Darftelung der Charaktere und Dinge beeinträchtigen zu 
laſſen. Sie legen den Maßſtab einer oft engberzigen Moral an 
die Menfchen, welde fie zeichnen, aber dieje Menſchen jelbft 
bleiben wahr und aus dem Leben gegriffen, und ed fteht dem 
Lejer bei der Objektivität der ganzen Darftelungsmweiie immerhin 
frei, ſich je nady feinem Standpunft dem Urtheil des Novelliſten 
anzufchliehen, oder ed zu verwerfen. Anderd Madame Bourbon 
und vor und mit ihr zahlreiche Schriftfteller Flerikaler Richtung. 
Sie theilen die Menſchheit ſichtlich in zwei große Hälften ein, 
in ihre Anhänger und die, die — es nicht find. Die erfteren 
erhalten die reinen Leiber, welche den Gerechten für jenfeitö des 
Grabes in Ausficht geſtellt find, ſchon biefjeits, Alles, mas fie 
thun und reden, ift gut, edel und mafellos; fie find Engel im 
Fleifche, deren himmliſche Milde nur mandhmal eine gemifle 
Leidenſchaftlichkeit ftört, die fie an den Tag legen, jobald fte 
auf die Tagesfragen zu fprechen Fommen. Die zweite Hälfte 
fommt banptjächlich als abjchredendes Beiipiel in Betracht, oder 
doch nur injofern, als fle eine Möglichkeit der Umfehr und 
Befjerung zeigt und Bude thun will — am liebften hinter den 
Mauern eines Klofterd, von denen ala erwieſen angenommen 
wird, daß fie jeden Zwiejpalt des Herzens, jeden Konflikt zwifchen 
Neigung und Pflicht, jeden Stoff zur Novelle ſchon ihrer Natur 
nad) ausſchließen. Es kann eine joldye Verfahrungdmweife wohl 
weder das Fünftlerijche, noch das religiöje Bedürfnis vollkommen 
befriedigen, Denn während das erftere einen berechtigten Rea- 
lismus allzu jehr darunter leiden fleht, werden die Erbauung 
Suchenden ſich nicht felten durch den fchrillen Mißton der Gehäffig- 
feit verlegt fühlen: Bei Frau Bourdon gefellt fi zu diefer 
borwiegenden Parteiftellung nod außerdem eine ziemlich Flein- 
lihe Auffaffung der Religion unb eine ächt weibliche Ber- 
zückung über Formen, Geremonien und Aeuperlichkeiten über 
haupt. 
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der Nationalveriheidigung zu erwärmen Shr Bruder erklärt 
den Kampf von Mobilgarden und Franktireurd für eine Thor- 
beit, und ihr Berlobter fchreibt damit im Einklang aus dem 
Bivuak: „Wir fchlagen umd oft, aber was nüßt e8? wir werden 
ftetö gefchlagen und es kann nicht anders fein; die Wiflenihaft, 
die Zahl, die Dijziplin unferer Feinde erdrüdt und; unfere 
Führer find unfähig, unfere Soldaten lau. Denfe Dir Zwerge 
gegen Niefen! — Der gegenwärtige Krieg ijt mur noch eine 
Frage der Zeit. Wenn wir beftegt und niedergedrüdt fein 
werden, wird der Sieger und den Frieden bewilligen. Ich geftehe, 
dab ich ihm erſehne. Sch finde Feinen Geſchmack am Kriege 
Died Leben der Märſche und Kontermärfce, dies Leben der 
Entbehrungen ift mir verhaßt. Elſaß und Sothringen interejfiren 
mich fehr mähig und ich finde es abjurd, ihnen meine Nuke, 
meine Geichäfte, und — ich werde nicht jagen mein Leben —zu 
opfern, denn ich hoffe, meine Knochen aus dieſem abſcheulichen 
Getümmel zu retten.” 

Su diefen Erpeftorationen lag gewiß viel Einficht im die 
wahre Natur der Sadylage, wie aber mußten diefe kühlen Auf« 
faffungen Edith verlegen, „auf deren Geiſt die Worte der Pro- 
Hamationen: „dad Vaterland ift in Gefahr!" „Die Preußen find 
in Frankreich!“ „Zu den Waffen!" eine magiſche Gewalt aus- 
übten?” Zum Glüd, oder — wenn man lieber will, zum Un 
glück — ift ein junger Schullehrer von dem Dorfe im ben 
Krieg gezogen, der die Schwärmereien, die Illuſtonen, die Be 
geifterung des Schloßfräuleins theilt. Ihm weiht fie ihre Nei- 
gung. Da aber der joziale Abftand zwijchen beiden zu groß ik, 
blieb Madame Bourbon nichts Anderes übrig, als fie am dieler 
Liebe hinwelken und fterben zu lafien, und fo ftirbt fie dem 
aud wirklich, ohne daß durch dad Audfcheiden ihrer Erſcheinung 
eine Lücke in der Novellenliteratur zu befürdten wäre, 

„In der Erziehung der Seminare,” beginnt die folgende 
Novelle „un coup de täte*, „welche Alles umfaht, die Kultur der 
Seele, wie die aute Haltung des Körperö, wiederholt man ber 
Zöglingen oft: „Eure Beicheidenheit jet von Mllen gekannt!" 
und indem man näher in das Detail eingeht, fürgt man hinzu: 
„bleibt wicht vor Plakaten und Schilden ftehen.” Sch möchte, 
daß man jungen Mäbchen bdiefelbe Lehre ertheile, indem mar 





hinzufügt: und audy nicht vor den Auslagen der Schaufenfter! — 


Die erfte ihrer Novellen führt den paffenden Schild: Don 


Quirote, Edith von Harouville gleicht in nichts dem flatterhaf- 
ten Geſchlechte der Gegenwart. „Die Welt entzüdt fie wenig 
und’ dad Geld gar nicht; die Berechnungen und Geſchäfte, die 
unferen Zeitgenofien fo thener find, flößen ihr eine edle Verach- 
tung ein; ihr Ideal hat nichts Materielled; fie ſetzt ed weder in 
den Luxus, nod in die Toiletten, nod in die Reifen, noch in 
die Feſte.“ Ihre ganze Freude iind Werke der Barmberzigkeit, 
fie verabfcheut die frivole Leltüre und verwendet ihr Nadelgeld 


auf das Lejenlafien von Meffen. Die Umgebung, in bie ber . 


Autor fie ftellt, macht noch deutlicher, daß Fräulein Edith das 
Unglück hat, um ein paar Jahrhunderte zu ſpät geboren worden 
zu fein. Shr Bruder Raoul meigt fih zu dem Epikuräiſsmus 


des Jahrhunderts hin und auch Gun de Lononah, ihr Berlobter, 


ift feines höheren Aufſchwungs fähig. Gr liebt dad Geld, von | 


| 


dem Edith nach dem Vorgang einer anderen vornehmen Dame 
ters zu ehren, indem er fie won fich weift. In ihrer Verzweiflung 


behauptet, „daß es fchlecht rieche.“ 

Fräulein v. Harouville fhwärmt für alle verlorenen Sachen. 
Kür die Neger, für Polen, bauptjächlich aber für — die päpft- 
lichen Zuaven. Der Krieg zwiſchen Deutſchland und Franfreich 
bricht aus und vermehrt ihre Zahl für Franfreih um noch eine. 
Niemand in Edith's Umgebung vermag ſich für die Bemühungen 


Wer fann fagen, wie viel Wünſche und heftige Verſuchungen 
die verführerifche Kunft der Kaufleute ſchon in dem Herzen der 
Frauen erregt bat? Dieje drappirten Kaſchmirſchals, dieſt 
ſchillernden Stoffe, dieje gligernden Juwelen, rufen fte nicht die 
ichlechteften Inftinkte der weiblichen Seele wach: den Stolz, die 
Kofetterie, den Neid? Bis im die Träume der Macht, mitten 
unter den friedlichen Arbeiten ded Hauſes, bei der Wiege, we 
das Kind ruht, ficht Eva die Frucht, die fie reizt." 

Anna Veyrier ift fo eine Eva. Sie verliebt ſich mit folder 
Reidenjchaftlichkeit in einen Diamantenfbmuf im Werth von 
6000 Fr., dab darüber ihre Liebe zu dem Gatten, zu ihren 
Kindern, zum sweet home der Familie ganz in den Hintergrund 
tritt und der Friede der (Ehe zerftört wird. Sie trennt fich von 
ihrem Gatten und lebt auf eigene Fauft, bis endlich die Kunde 
von feinem Tode eine ſpäte Neue in ihrem Herzen wachruft. 
Sie fehrt zurüd. Aber der Sohn glaubt dad Andenken des Dr 


geht fie in's Klofter un? erft auf dem Sterbebett fteht fie den 
Sohn wieder. Er tft aus Reue über die Härte, die er ibr 
gezeigt, Geiftlicher geworben und verfieht fie ala folcher mit den 
legten Tröftungen der Religion. 

Bon den Auslagen der Scaufenfter wendet ih Madame 
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Bourdon dem Inneren der Kaufläden ſelbſt zu, indem fie ſich Iogen zu ediren.”) Um ben böjen Geift zu bannen, bat er den 
der jungen Damen, die hinter den Ladentifchen ftehen, bemäd- ' Schatten des ehrwürdigen Hegel heraufbeſchworen, den man bei 
tigt. „Wer,“ frägt fie, „felbjt von mildthätigen Damen frägt | uns, wo die Todten jchneller vergeffen zu werden icheinen, bisher 
Ah, wie die jungen Mädchen behandelt, gefleidet, gemährt, ber verſchonte. Im der That will und dünfen, es fei nicht jo über 
wacht, unterrichtet werden, die hier ein faft Flöfterliches Leben | eilt, wie es zuerft fcheinen mag, den in gewiſſem Sinne lebten 
führen, in einem Klofter, dem die Orbendregel fehlt, wo Gott | Philofophen des alten dem erften des neuen Glaubens gegen 
nicht ift, und wo die Berechnung an die Stelle der chriftlichen |; überzuftellen. In Hegel erreichte eine Seite des deutſchen Ge 
Liebe tritt, wo die Seele eined armen Kindes ganz allein, ohne | dankens, erreichte das fuftematifche, a priori Welten Fonftruirende 
Etüte und ohne Gott der doppelten Verſuchung des verführeri- | Denken feine böcfte Ausbildung und eben damit fein Ende. 
{hen Reichthums und der erbrüdenden Armuth ausgeſetzt ift?" | Sein Syſtem gleicht dem Thurm von Babel, von dem aus fich 

Ehriftine widerſteht diefen Verfuchungen. Site bleibt gott- | die Zungen zertheilten. Bald blieb eö der Kritik kein Geheim- 
ergeben und fromm felbft in den Drangfalen der Belagerungs- | niß, daß dieſer Riefenbaun im ſchweren Panzer einer abftrufen 
zeit und findet unter den barmberzigen Schweftern eine ihrem | Dialeftit eben doch nur auf thönernen Fühen ſtehe. Bald 
Berdienften angemeſſene Zuflucht. Judith, ihre Ecdwefter, ift | gab ed Hegelianer von der Rechten und Hegelingen von ber 
eine mehr problematifche Natur. Sie jprengt die Feſſeln ihrer | Linken. Jetzt findet man feine Jünger überhaupt nur noch auf 
Stellung und wird ber gefallene Engel, der „Wuzifer,” der den | Univerfitäten, mo ja fo viele Antiquitäten ftndirt werden, und 
Novellen den Titel gab, Die trügeriichen Theorien des Sozia- | die Zöpfe ftets am längften hingen. Die moderne Wiſſenſchaft 











liemus finden Eingang in ihren Geift. Sie wird Echulinfpef- | ift dann daran gegangen, erft den Baugrund zu unterfuchen, auf 
torin der Kommune und findet endlich ald Petrolöfe den Tod in | dem fich eine neue Weltanſchauung erheben könnte Sie will 
den Flammen. nicht mehr wie früher von oben nad unten, fondern ftüdweife 
Mit Lea on la croix triomphante ftieg Madame Bourdon | vom Grund aufbauen und ift kaum**) bis zu den Fundamenten 
auf einen Etoff, der ihrer Richtung am fich jehr entfprechend tft. | gediehen. Strauß nur, einer der Erften unter den Zerftörern 
Die Mebergangsepodhe zwiſchen dem erfhöpften, andgelebten | deö alten Practbaues, hat, wie ein kundiger Architekt einen 
Heidbenthume und dem aufblühenden Chriftentbum kann vol | Anſchlag gemacht, wie dad Merk wohl andfallen möchte, 
tragifcher Konflilte, vol unlösbarer Widerſprüche awiihen dem | Da haben ſich dann Miele im ihren Grwartungen emttänfcht 
Alten und dem Neuen gedacht werden, und befonders wird die | gefunden. 
religtöfe Novelle hier zahlreichere Motive finden, ald anderswo. So audy Prof. Vera, der jogar der Anficht ift, Hegels Arbeit 
Nur dürfte dabei der bedeutende kulturhiſtoriſche Hintergrund | werde noch manchem Sahrhunderte Troß bieten. Er findet, in 
nicht mit den blafjen Waflerfarben Frau Bourdond gemalt fein | der That jei der Hegeliamismus todt, aber nur für den, der ihn 
und dad Befehrungsobjeft jelbft müßte mehr Interefie ———— ignorire. Sonft befinde er ſich, Gott ſei Dank, recht wohl für 
wifien ald ihre „Lea.“ Wiſſenſchaft und Wahrheit; und das fei die Hauptſache (S. 36) 
Mit der Novelle „VBalerie" wagt fi Madame Bourbon | Und fein Urtbeil über Strauß faht fich in den Worten zufammen, 
ſchließlich auch noch an die Arbeiterfrage heran, deren Röfung fie | feine Lehre fei zu gleicher Zeit Negation der Kirche, ded Chriften- 
von der hriftlichen Liebe erhofft. thums und der Religion, außerdem aber weder religiös, noch 
„Haß gegen die Arbeitgeber,“ läßt fie ein junges Mädchen | philofophiih (S. 7). 
in dad Tagebuch fchreiben, „Drohungen gegen die Kapitaliften, Vera's Buch zu widerlegen, erforderte, den ganzen Kampf 
nebelhafte Theorien über die Theilnahme am Gewinn und über | gegen dad Syſtem Hegel’ wieder aufzunehmen, den die neuere 
die Rechte der Arbeiter (niemals über ihre Pflichten!) — das ift | Wiffenihaft feit Jahrzehnten geführt hat. Eine Arbeit, an ber 
ed was ihre ſchwachen Köpfe entflammt, Ich leide für diefe | Männer wie Herbart und Schopenhauer mitgerungen haben, auf 
armen Leute, denn ich weiß, daß ihre Saturnalien nur mit einem | eines Menſchen Schultern zu wälzen, wäre ein Loos, raffinirt 
größeren Grade bed Elends enden, ald fie biäher gekannt haben. | genug, um einen peninlvanifchen Zuchthäusler zum Selbftmorde 
Wie fle verföhnen? Wie in ihnen das Feuer des Hafjes erlöfhen? | zu bringen. Man hat Strauß; vielfady vorgeworfen, er rede nur 
Das Blut des Kalvarienberges vermöchte es allein, indem es in | in Dogmen, Prof. Vera aber greift ihn mit einer wuchtigen, 
allen Herzen eine Feueräbrunft der Liebe entzündet. Wie weit ſyſtematiſchen Phalanr von Dogmen an. An der Spite fteht 
And wir davon! Doch verlieren wir den Muth nicht. Die hrift- | das Dogma, Hegeld Syſtem ſei der Abſchluß aller Philofophie 
liche Liebe bat über die heidniſche Melt triumphirt, warum | (la philosophie determinde), ein Eat, der in diefem Werke wahr- 
ſollte fie nicht einen neuen Sieg in ihre Annalen einregiftriren | haft Infallibilitätöorgien feiert. Er ift ja der Philofoph des 
können ?⸗ G. B. Syſtems, und das Syſtem, die idée systömatique iſt nicht allein 
— — der Kulminationspunkt ded modernen Gedankens, ſondern des 
Gedankens überhaupt (S. 66). Bon vornherein ift daher Strauß 
gerichtet. Zu diefer Höhe hat er ſich nie aufgeſchwungen. Zwar 
zeigt er noch in feiner Dogmatik, daß er einmal Hegelianer ge- 
weien fei, es Flingt noch ein „Echo“ durch, das ihm von Hegel 
tm Gedächtniß lag, aber je weiter er arbeitete, deſto troft- 
Iofer machte fi) fein Mangel bemerkbar. Bera behandelt ibn 
bebauernd wie einen Nenegaten des Hegelthums, der erfannt 
habe, dah er nur ein unwürdiger Pfleger deffelben fein könne. 


Italien. 


Hegel contra Strauf in Ptalien. 


Mander bat das berühmte Bekenntniß von Strauß benußt, 
um „auf das Büchlein ein Buch mit feltener Fertigkeit zu pfropfen“, 
jo hat auch der berühmte Ueberſetzer der bedeutendften Schriften 
Hegelö in das Franzöftiche, der Profeffor der Philofophie zu 
Neapel, A. Vera, nicht unterlaffen können, eine Studie von fait 
400 Seiten über das alljeitig zündende Merk bed greifen Theo- 


*) Strauss, l’aneienne et la nouvelle foi par A. Vera. Naples 
1873. 8. Paris, Germer Baillidre. 
NNoch lange nicht! Anm. d. Red. 
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Er und Kant geboren nur den Eingebungen ihrer „jub- 
jeftiven” Bernunft (5. 75), man findet bei ihm nur „das äußer ⸗ 
liche, Hleinliche, willkürliche Denken" (5. 81), er fett Alles vor- 
aud und bemweift nichtö, „die Dinge und ihre Beziehungen 
wachen bei ihm mie Pilze”, Er negirt bereits gewohnheite- 
mäßig (Thahitude de son esprit est la negation S. 65) und ift bei 
der Fronie angelangt, welche mit der berühmten Frage des 
Dilatus endet: Mas ift Wahrheit? Außer im Spitem ſei aber 
jede Behauptung gleich falſch und aleich wahr, wie bei Hegel ja 
dad Unrecht nur das ſubjektive unfoftematiiche Recht ift. Statt 
objektiv juitematifch die Idee der Religion au begreifen, hat Str. 
fih einem „religiöfen Atomismus” ergeben (5. 45), und kommt 
böcjitend zu „formules & la Kant ou & In Zönon* (5. 90), die nur 
nach den Umftänden wahr find (5. 76)! was Manchen nicht be- 
trüben wird, da dieſe oft verftändlicher ausfallen, als die ſibyl 
liſchen Orakel des Hegelthume. Dieſer philofophiich-religiöfe 
Atomiſsmus führt ibm dann zu einem Humanitätsbegriffe, der 
nichtö anderes ift ald P’humanit« dans la confusion, et la confusion 
dans ’humanite*. Und, der Aermite, er kann es nie recht machen, 
weder wo er allgemein, noch wo er accidemtiel auffaht, fein Gott 
ift nicht das „arohe All" (grand tout), fondern dad Chaos. 

In der Hige feiner ungemein gewandten Polemik, denn er 
beweift diefe Paradoxien Allen, die ich durch dialektiſche Künfte 
überrumpeln laffen, bemerkt der Prof. Vera gar nicht, daß er 
felbft an einer anderen Stelle zugiebt, daß Strauß feine Ne 
ligiofttät in einem Gefühle der Harmonie des Alla fucht (5. 92). 
Er fühlt ed nicht, dah er alle infriminirten Säte ſchärfer for⸗ 
mulirt, als der Delinquent fie ausgeſprochen; daß ein or tout 
cela est faux! oft ftatt des Beweiſes mit unterläuft. 

Wir wollen unfere Lefer nicht mit einem Megifter der ganzen 
Strauf zugefügten Unbill ermüden. Mo Hegel unfuftemattich 
und feinem ganzen Gedankenmechanismus untreu wurde, war er 
treffend, ja neiftreich und genial. So trifft aud fein Sekundant 
Vera das Mechte, wo er fich felbft und nicht dad Syſtem feines 
Meifterd zu Wort fommen läht. In der That ift Strauß in der 
Frage nach der Religiofttät, wenn nicht infonfequent (S. 57), fo 
doch unklar und unentichieden, in der That ift eine philoſophiſche 
Religion ein Unding (S, 37, S. 71, ©. 84 ff.), ebenfo wie ein 
Dogma ohne Kultus (S. 89). Auch das, was er über die Kunft 
in ihren Beziehungen zur Religion fagt (S. 92), wird immer 
Anklang finden. Speziell in dem Vorwurfe, Strauß habe in dem 
Pantheon des neuen Glaubens, den drei Dichtern und ſechs 
Muſikern, doch nur die Herven des deutichen Volkes untergebracht, 
findet fein nationales Bewußtſein gerechten Ausdrud. Aber alles 
das läht und kaum die öde Luft der Dialeftif ertragen, die über 
allen- feinen Unterfuchungen, befonderd aber der hegelianiſch- 
hriftlihen Theologumena des fünfzehnten und ſechzehnten Para- 
grapben lagert. Selten ift die Beweisführung konkret und 
draftiich im Stoffe, fo daß mur die klare Sprache über die Leer- 
beit des Snllogidmus wegbilft. Beionderd an Stellen, wo er 
ächt hegelianifch beweift, daß die Mythen wertbuoller feien ala 
die Geſchichte (S. 261 on peut definir le mythe, le faux qui exprime 
et contient le vrai), und mo Hegels Ausfprüde ihm Autorität 
genug find, die Unvergänglichkeit dei Erdballs zu Eonftatiren 
(S. 245), überfchreiten feine Paradoren die Gränze des Cr 
laubten. Stellenweife fogar verdiente er den Namen eines Victor 
Hugo ded Hegelthums®, wenn mir nicht fchon genug Kandidaten 
dafür in Deutſchland befähen, wenn er z. B. erklärt: Mais il ya, 
ou le sait, deux especes de folies, il y a la folie de la eroix, il ya 
Ia folie à la quelle nous sommes tous, plus ou moins aujets, J’ai 
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de la croix, de moins cette folie de la raison universelle qui fait e 
gourerne les ätres (5. 88). 

Nebenher hat Prof. Vera noch die Entdeckung gemacht, da 
D. Strauß die Ariſtokratie beleidigt, wenn er von heruntergefom: 
menen Baronen jpricht, und warnt ibn dringend vor den Kolgen 
fo unbedachter Aeuberungen, wenn fle dem Reichskanzler in die 
Hände fielen (5. 195), Auch macht er feinem Gegner einen 
Borwurf daraus, dah er dem Philofophen des Unbewuhten midt 
rundhin erklärt habe: Dein Unbewuhtes fteht ganz und gar im 
Hegel (5. 38). 

Bon wahrhaft komiſcher Wirkung find Vera's Einwürfe 
gegen den Darwinismus. (Fr glaubt ihn zu brandmarken, wenn 
er ihn la volgarits dans la science nennt (5,199). Er bildet ein 
neued Stihwort für den Darmwiniften: philopithöque und für 
feine Prinzipien: philopithecie (5. 196). Er verlangt erft Hubri- 
den aus Menihen und Affen zu fehen, che er feine Sfrupel be 
rubigen kann (9. 236). Kür ungemein triftig und ſchlagen? 
fpielt er endlich einen Beweis auf (S. 208): Man könne ein 
Dreiet darmwiniitiich verftchen, wenn man fage: Gin Punkt 
werde durch natürliche Zuchtwahl zur Linie, eine Linie durch die 
ſelbe zum Winkel, und dieſe vereinten ſich durch natürliche Zucht 
wahl zum Dreied. Died diene ald Charateriftif eines Stant- 
punftes, der jeine ganze Hoheit in ben Worten Hegels audgedrüdt 
findet: „Die Philofophie bewohnt ein eigenes Heiligthum, deilen 
Diener ein abgefondertes Prieftertbum üben, dad mit der Welt 
zu gehen micht nötbig bat und den Belig der Wahrheit /un- 
verfehrt erhalten muß”, und von da aus vornehm ſich zu der Br 
merkung berabläht: le sens commun, e'est pour le dire en passant, 
le plus souvent le nonsens, pr 


Künfler aus Carrara.*) 


Schon öfters ift in diefen Blättern auf die liebevolle Sotz 
falt hingewieſen worden, welche in Italien auf die Lokalgeſchicte 
der einzelnen Städte verwendet wird. Nicht blos im den großen 
und blühenden Kulturftätten, deren geichichtliche Grinnerungen 
für die politifche und foziale Entwidelung des gefammten Landet 
von Wichtigkeit find, fondern aud in den Mittel- und vielfat 
fogar in den Kleinftädten Italiens, findet man nicht jelten ein 
lebhaftes Intereffe der gebildeteren Finwohner für die fiterari- 
ſchen und artiftiichen Denkmäler ded Heimatöortes, ein Fräftiget 
Gefühl des Stolzes und der Anhbänglichkeit für feine berühmten 
Männer und ein löbliches Streben, ihr Andenken unter dem jet! 
lebenden Geſchlechte rege zu erhalten. Diefer Rokalpatriotiämus, 
ein erfreulicher Reft jenes Munizipafgeiftes, der ſich in der italiäni- 
ſchen Geſchichte Jahrhunderte hindurch ald ein überaus einfluh 
reicher Faktor der politifhen Entwickelung erwieſen hat, findt 
feinen Ausdrud in zahlreichen Vereinen, Mufeen, Zeitichriften x. 
die ſich vorzugsweiſe der Förderung der heimifchen Geſchichte 
widmen; durch ihn wird auch eine an Inhalt und Umfang feine 
wegs geringe Schaar von Büchern hervorgerufen , in denen mit 
unter für die Spezialgefchichte eined am fich nicht bedeutenden 
Ortes ein ganz erftaunlicher Fleiß aufgewendet wird, 

Als ein Beifpiel dieſer Literatur, die zu den harakteriftiihe: 
Zügen des italtänifchen Geiſtes gezählt werden darf, verdient ein 


) In einer der mächften Nummern denken wir über Chr. D. Rank! 
Aufenthalt in Italien zu berichten, der befanntlich aud in Catrata 


toujours pense que la folie de Hegel dtait sinon exactement la folie | lange Zeit verweilte, 
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neuerdings erichienenes Wert kurz erwähnt zu werden, das ſich 
die Aufgabe geftellt hat, für die Heine Provinz Mafia ein eigenes 
Künftlerlerifon zu liefern.) Maſſa, ehedem ein winziges Herzog · 
thum, ift heute, mit anftoßenden Theilen von Parına und Modena 
vereinigt, das Bethlehem unter den Provinzen des Königreiche; 
aber Klein, raub und bergig, wie es ift, ſchließt es ein Kleinod 
ein, daB zu den fchönften Perlen der itafifchen Krone gehört: 
Garrara mit feinen Marmorbrüden, in denen jeit der Römerzeit 
in unerſchöpflicher Fülle und in umübertroffener Schönheit für 
die Bildhauerwerkftätten der ganzen Welt jene leuchtend weihen 
Blöcke gebrochen werden. Die Förderung dieles herrlichen Ghefteind 
bildet befanntlich einen jehr ausgedehnten Induftriesweig, der 
Taufende von fleihigen Händen beichäftigt, und in welchem, da 
der zu Bildwerken beftimmte Marmor vor der Verfendung häufig 
fo weit bearbeitet wird, dab am Beftimmungdorte nur noch die 
feinere Ausführung nachgeholt zu werden braucht, auch künftleriſch 
befähigte Kräfte in nicht geringer Zahl verwendet werden. Aus 
den carrariihen Marmorarbeitern, deren Handwerk jich mit der 
Kunft jo nahe berührt, iind feit Jahrhunderten zahlreiche wirkliche 
Künftler hervorgegangen, wozu die beftändige Berührung mit den 
Bildbauern,, die von ganz Italien und vom Auslande hierher 
ftrömen, um fid über die Bearbeitung des Marmors gründlich 
zu unterrichten oder um ſich an Ort und Stelle geeignete Blöde 
für ihre Kunſtwerke au verjcaffen, nicht wenig beigetragen 
haben mag. 

Garrara nimmt hiernach für die Bildhauerei eine ganz einzig 
daftehende Stellung ein: es ift dad Arjenal und zugleich das 
Seminar der Bildhauer, und diefe Bedeutung befehränkt ſich nicht 
auf Italien, jondern fte ift eine ganz univerſelle. Dieje Bedeu- 
tung tritt in dem bereitd berührten Buche nach allen Richtungen 
bin in ganz; überraichendem Maße an den Tag. Der Verfaffer, 
Her G. Samport, giebt nach einigen einleitenden Bemerkungen 
über die carrarifche Marmorinduftrie, denen man recht größere 
Ausführlichfeit wünfchen möchte, ein vollftändiges Künftlerlerifon 
in zwei Abtheilungen, in deren erfter die ftattliche Schaar der 
aus Garrara und fonft aus der Provinz Maſſa gebürtigen Ar 

tiften, weitaus überwiegend Bildhauer, vorgeführt wird, während 
in der zweiten kürzeren Hälfte die fremden (italtänifchen und 
ausländifchen) Künftler, welche in Garrara fih aufgehalten haben, 
bebandelt werden. Im jeder Abtheilung find die Künftler einfach 
alpbabetifch geordnet; die biographifchen Notizen ftüßen fih auf 
die forgfältigfte Benutung der vorhandenen kunftgefchichtlichen 
Citeratur und des archivaliſchen Materials, mobei das Yebtere 
namentlich zur Veröffentlihung biäher unedirter Briefe beran- 
gezogen worden iſt. Die Zahl der aus Garrara und Umgegend 
berftammenden Künftler beläuft Ach auf mehrere Hundert, von 
denen Finige bis ins vierzehnte Jahrhundert binaufreichen, und 
wozu die Kunftblüthe der Renaiffance ein beträchtliches Kontin- 
gent geftelt hat. Unter den nicht einheimiſchen Künftlern glänzen 


die berühmteften Namen der Bildhanerkunft ; neben den Heroen | 


der italiäniichen Skulptur von den Pifaner Meiftern bis auf 
Sanova finden wir die Franzoſen Mignard und Yuget, die Eng- 
länder Flarman und Gibfon, den Dänen Thorwaldien, unfere 
Landsleute Rauch und Tieck. — Den Schluß des fleihigen Buches 
bildet eine Bibliographie aller auf die Provinz Maſſa bezüglichen 
Eunftgefchichtlichen Schriften. 7 


*) Memorie biografiche degli seultori, architetti, pittori ete, na- 
tivi di Carrara e di altri Inoghi della provincia di Massa, per cura di 
G. Campori. Modena 1873, Tipogr. di Carlo Vincenzi, in» 8, X. 466 5. 
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Pexipn. 


Griechenland. 


Alaſſiſche Studien in Griechenland. 


Disraeli hat es in feinen Romanen oft und bitter gerügt, 
daß das Verdienſt befähige, ein antikes Trauerfpiel edirt oder 
kommentirt zu haben, zu den höchſten Stellen der Staatskirche 
Ziemlich parador, aber wahr ift fo das überwiegend philologiſche 
Element der Studien des engliſchen Klerus gekennzeichnet. Für 
die höhere Geiftlichkeit des modernen Griechenlands ift es ein Bor- 
zug und Fein Tadel, daf man bei ihr immer mehr auf eine Elaf- 
ftiche Bildung und Kenntniß der Bergangenheit fieht. Ebenſo 
finden wir an der Untverfität zu Athen faft ausichließlih Männer 
angeftelt, die ibre philologiihe Bildung deutſchen Hochſchulen 
verdanfen. Und wie in England giebt es in Griechenland Viele, 
welche die Muße einer unabhängigen Stellung ardäologifchen 
und hiftorifchen Forſchungen widmen, die ja bei ihnen im engften 
Bezuge mit der Heimat und Gegenwart ftehen. 

Markos Renieris, früher Profeſſor der Nechte an der Uni» 
verfität zu Athen, jet Direktor der Nationalbank, bat foeben 
eine mehr Eulturgefchichtliche, als philologiſche Studie unter dem 
Titel: „Ueber Blofftios und Diophanes, Korihungen und Ber- 
muthungen“*) ale Ergebniß jeiner wiffenfchaftlichen Privat- 
beichäftigung veröffentlichte. 

Mit einer Eharafteriftif der politiihen Theorien der ftoifchen 
Schule, deren Speale er mit Onden in der philoſophiſch aue- 
gearbeiteten Lebensgeſchichte des Lykurg bei Plutarh am beften 
wiedergegeben findet, führt uns der Verfaſſer eine geift- und 

phantaftereiche Skizze einer uns gegenwärtig mehrfach begeaneten 
Epoche des römifchen Verfafſungskampfes, die Zeit des Tiberius 
Gracchus vor. In Mommſen's lebensfriicher Schilderung dieſer fo- 
zialen Kriſis, in der bereitö das Proletartat fich gegen ben Großgrund · 
befig wandte, finden wir einen Gedanken, ven R. hier nur breiter 
und eingehender auögemalt hat: „Die hellenifhen Nhetoren“, 
ſagt er ron Tib. Grachus, „mit denen er gern philofophirte und 
politifirte, der Motilenäer Diophanes, der Knmäer Gaios DBlofftos, 
näbrten in feiner Seele die Ideale, mit denen er fich trug“ 
(Röm. Geſch. IL. S. 87). Renieris giebt (S. 183) fein Pro- 
gramm felbft mit folgenden Worten: „Ebenfo viel Antbeil, als 
die griechifhen Philologen und Künftler an der Entfaltung der 
römischen Wiffenfhaft und Kunft hatten, fuchten Diophanes und 
Bloſſios durch ihren berühmten Zögling an der römifchen Ber 
faſſung zu gewinnen.” Wir müffen anerkennen, fo weit die |pär- 
lichen Quellen reichen, hat ih R. an Fakta gehalten, im Uebrigen 
aber feiner Phantafte zur Herftellung eines abgerundeten Kultur 
bildes alle Freiheit gelaffen, das ſich der ſteptiſchen Betrachtung 
der Philologie ſchon dadurd entzieht, daß es ſich felbft ala aus 
„Forſchungen und Vermuthungen“ entftehen läßt. Auch die ge 
priefenen Alten haben ja oft ähnlich mit ihrem Stoffe gefchaltet, 
und wir müfjen gefteben, diefe ideenreiche Art der Darftellung ift 
und lieber und geniehbarer, als manches Denkmal kurzſichtiger 
Aburtheilung und Bildungshochmuth. Auch können wir dem 
Verfaffer, dem fein Patriotiömus die Sache der altgriechiſchen 


' Nation zur Herzensangelegenbeit macht, gern nachjehen, daß er 


diejen beiden antifen „Ratbhederfozialiften" mitunter mehr Fin- 
fluß zugefteht, als und alaublich ericheint. Wir wollen ihn auch 
nicht ftreng beim Wort nehmen, wenn er den Gracchen diefelben 


*) Ilept Binosios xat Ampavaus dpeuval nal einasiar Mapaou 
"Ev Asııhla, 1873. 8. 
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Intentionen zufcreibt, welche Grey, O'Connel, Peel und Glad- 
ftone in England ausgeführt hätten (S. 185). Wenn man auch 
an dem Verfafjer der „Juventus mundi* die Fiebhaberei für Uto- 
pieen und Zuftände, die an den Vater Homer, feinen Liebling, 
erinnern, nicht abjprechen wollen ; es ift ein Öffentliches Geheimnif 
in England, daß man fih nern von dem rothen Raditaliämus 
zu einer Höhe bringen läßt, die einem die Mufe giebt, in das 
fanfte Incarnat der Tory und Wigh überzugehen. Das Beijpiel 
des Tiberius Grachus ift in der Geſchichte unübertroffen in ber 
Reinheit der Tendenzen und Mittel. Leider hatte ed das ge 
wöhnliche Schickſal aller doftrinären Beftcebungen, die Ideale zu 
realifiren. Auch können wir dem Verfaffer nicht zugeben, dab 
das Chriftentbum der Verwirklichung diefer Schönen Träume 
günftiger ſei (S. 201). Die Proben wenigftend, weldye und 
die Wiedertäufer von Münfter, jowie in Amerika die „latter day 
saints* von Vennor und am großen Salzfee von Utah gegeben 
baben, können bei und feine Sympathie finden. 

Vergleichen wir Erzeugniſſe der neuhelleniihen Literatur vor 
20 Sahren mit jelden Werken, wie das vorliegende, fo jehen wir 
die Tendenz der modernen Sprache, ſich der alten wieder zu 
nähern, um ein Bedeutendes verwirklidt Renieris iſt ein 
Meifter des Stild. Seine wahrhaft Elafftiche, leichtfließende 
Diktion unterfcheidet ihn vortheilbaft von der modernen biyan« 
tiniſchen Sourmaliftif, die in barbarifhen MWortfügungen und 
„Malaronismen” die Wiederbelebung ihres Idioms ſucht. — 
Nach anderer Seite bin ift diefe Arbeit ein Dokument von ber 
eingehenden Bekanntſchaft des feingebildeten Verfaſſers mit der 
deutſchen Wiffenihaft. Zeller's Geichichte der griechifchen Philo- 
fophie, Mommjen’d römijche Gejchichte, Ariebländers römiſche 
Sittengeſchichte And auch am Ilifſos bereits Autoritäten ge- 
worden. RP. 


Siebenbürgen. 


Bie deutfhen Schulen in Siebenbürgen. 


Von unferen Landöleuten in Siebenbürgen ift uns ein 
werthoolleö Lebenszeichen zugegangen: der Bericht des dortigen 
Landes-Konfiftoriumd Augsburger Konfeffien über den Stand 
des öffentlihen Schulweſens in der enangelifchen Kandes- 
kirche Siebenbürgene.*) 

Der Urfprung des deutjchen öffentlichen Schulwejens in jenem 
Lande reicht weit zurüd. Die Meinung, dab daſſelbe eine 
Schöpfung der Reformation fei, ftellt ſich immer entſchiedener 
als irrig heraus. Die Reformation bat nur eine Erweiterung 
gebracht. Die Schule in Siebenbürgen hängt innig mit der po- 
litiſchen und kirchlichen VBerfafiung zufammen, weldye die deutſchen 
Einwanderer „in die Wüſte jenfeits des Waldes" ih gaben, 
einer Verfafiung, welche auf der Freiheit des Individuums und 
des Gemeinweſens beruhte. Die allgemeine Bildung, deren fich 
die Sachſen in Siebenbürgen vermöge der freien Entwidelung 
in Gewerbe und Kunft, Handel und Verkehr bei wachſendem 
Wohlſtande erfreuten, ift zum großen Theil der Schule zu ver» 


®) Ueber den Stand des Öffentlichen Schulwefene der evange · 
liſchen Sandestirde U. B. in Siebenbürgen. Vom Landestonfiftorium 
ber genannten Kirche. Germannftadt, Selbitverlag der evangeliſchen 
Sanbesfirche (bei Ar. Michaelis) 1873, 
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danken. In Hermannftabt fteht ſchon im 14. Jahrhundert die 
Schule, am Schluß des Jahrhunderts aud in Kronftadt, gleid- 
zeitig wird eine folche fogar in der Dorfgemeinde Stolgenkurg 
bei Hermannftadt erwähnt. Die Mediaſcher Kapitularftatuten ter- 
jelben Periode fjegen fie ſchon in jeder Gemeinde voraus. In 
ftatiftiichen Erbebungen von 1510—1516 fehlt faft in Feiner Ge 
meinde Schulbaus und Schulmetfter, alſo ſtehende Schule. Wenig 
fpäter wurden in der „Kirchenorbnung aller Deutichen in Suben- 
bürgen” beftimmte Normen auch für den Schulunterricht auf 
gejtellt. Freilich fteht der Religiondunterriht im Vordergrunte. 
Aber eö joll aud „der Scdyulmeifter alle Kinder, jo man in die 
Schule ſchickt, fleißig und treulicy lehren lefen und ſchreiben, den 
meiften Jungen neben den lateinifchen Lectionibus auch eine 
griechiſche fürlefen... auf dab jte beide in lateinifcher und 
griechiicher Grammatica wohlgeübt werden” — (Schulrecht der 
Dorfgemeinde DeutſchKreutz vom I. 1593). Kerner wird ein 
Exercitium arithmeticum angeorbnet neben den Webungen im 
Redinen. „Das Tentichreden jol der Schulmeifter den Schülers 
unter einander verbietten, auch fonft leges und feine Ordnungen 
unter ihnen machen, auf daß die Schulfinver ſich ehrbarlich ge 
berden, wicht mit groben fitten oder mit fpielen, jchelten, fluchen 
und fchweren anderer Leute Kindern Aergerniß geben, jondern 
züchtig fein ot profieiant non tantum in artibus sed etiam in beuis 
moribus et pietate. 

Bis in das laufende Jahrhundert ift dann Die Hebenbürgiide 
Volksſchule den pädagogiihen Entwidelungen Deutjchlande ge 
folgt. Verbefferungen wurden in einzelnen Kreijen erftrebt. Ju 
Jahre 1823 jedoch verfuchte man eine gemeinfame Organifation 
durch Ausarbeitung eines in großen Striden entworfenen Schul. 
pland, Im Sabre 1870 lich man eine jpeziellere „Schulordrung 
für den Volksunterricht“ folgen. Darnady giebt es Volköoſchulen 
und Hauptvolföfchulen. Jene find ein- bis vierklaſſig und ent 
fpredyen in ihren Lehrzielen jo ziemlich unſern ſtädtiſchen 
Volksſchulen. Dieje, in mindeftens 5 Klafien, ftehen uuferen 
Mittelihulen gleich. Mir finden im Lehrplane: ungarilde 
Svprache, Arithmetif, Geometrie, Buchführung. 

Die männliche Jugend hat die Schule in der Regel 9 Jahr, 
die weibliche 8 Jahre zu befuchen. Außerdem tft wenigitens die 
erftere bis zum vollendeten 19. Lebensjahre, während des Winters 
in mindeftend 3 wöchentlichen Stunden zum Beſuch der Zort- 
bildungsichule verpflichtet. 

Die Regel bildet die zweiflaffige Schule mit 2 Lehrern, Mit 
Ausnahme von 4 Dorfgemeinden entbehrt keine Gemeinde der 
eigenen Schule. Bon 260 Volksſchulen jind 47 einklaffige, 18 
zweiklaffige, 43 dreitlafftge, 20 vierklafftae, 7 fünfklaffige ir 
ihnen wurden im 3. 1869 32,520 Schüler von 649 Lehrern unter⸗ 
richtet, ſo daß auf 1 Lehrer durchſchnittlich 55 Schüler entfielen. 
Von diefen Lehrern hatten 34 nadı Abſolvirung des Gy 
naſtums ihre Bildung auf der Umiverfität erhalten, 319 dwö 
Seminar abfolvirt und die Maturitätsprüfung beftanden, 12 
das Seminar ohne Prüfung befuct, 44 das Ober-Gumnafun 
frequentirt, aber nicht abjolvirt, 28 den Unterricht im Unter 
Gymnaſtum genofien und 102 ihre Befähigung nur im prab 
tiſchen Schuldienft erworben. Die Zahl der legteren nimmt fert 
und fort ab. Die 5 Seminarien find den hoben Anforderungen 
der Vollsſchule entiprebend organiſirt. Kür den höheren Unter 
richt beſtehen 5 Nealjchulen und 7 Gymnaſien, unter legteren 
5 adıtklaffige. Dem höchſten Mnterricht ift Die „Tächftiche Nations 
univerfität" gewidmet, 

Diejer Zuftand des Schulweſens kann nur durch bedeutendt 
Opfer erreicht, erhalten und verbeffert werden. Zählt doch die 
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gefammte Landeskirche nur etwa 210,000 Seelen! Aber die Opfer 
werden willig gebracht, und kein Jahr vergeht ohne fichtbare 
Kortfchritte. 
Mir überzeugen und: hinter den Bergen wohnen aud Leute! 
G. 9. 





Kleine literarifche Revue. 


— Weihnactskatalog und Holsfhmeidehunf. Der monftröfefte, 
aber ac ſchönſte MWeihnachtöfatalog welchen eine deutſche 
Buchhandlung je herausgegeben hat, ift der diesjährige Katalog 
der Reffer'ihen Internationalen Buchhandlung zu Berlin®), 
ein dider, mit vielen Illuſtrationen und Beilagen verfehener 
Band, Es ift eine wahre Freude, was die Literatur bed 
laufenden Jahres Alles vorbereitet hat, um den Weihnachts · 
tifch reichlich auszuſtatten. Neben ber Wiffenihaft und der 
Unterhaltungäfeftüre hat die Kunft ihren reichen Antheil 
an den literarifhen Publikationen. Der in Rede ftehende 
Katalog ift mit allerhand Iluftrationen im reichften Maße ver- 
ſehen. Leider kann man die Klage nicht unterbrüden, dab in Deutich- 
land, wo die beften Buchilluftrationen gezeichnet werden, — jeden ⸗ 
falls hat Deutichland nur einen Konkurrenten, und das ift Krank. 
reich — die Holajhneidefunft nicht weit gediehen ift, In dieſem 
Punkte werden die deutſchen Xulograpben nicht blo8 von den 
franzöftichen übertroffen. Bon den franzöftichen aber um eine 
ganz bedeutende Diftanz! — Da nun in Deutichland von Hand 
Holbein’d Tagen am ftetd und jeder Zeit aute Holzſchnitte er» 
fchienen find, jo geben wir den Xylograpben felbft nicht die 
Schuld diefes Umftandes, fondern es fcheint, als ob bier ber 
Borwurf die Buchhändler treffe, welche an aute Holzichnittarbeiten 
nicht Geld genug wenden. Die Zeichnungen der beften Meiſter 
werden durch jchlechte Bervielfältigungen geradezu verpfuſcht. 
Das Schneiden des Holzichnittes nach der Zeichnung eines erfin- 
deriich veranlagten Mannes ift wie von der Natur zur Franen- 
arbeit geſchaffen. Die forgfältige und liebevolle Behandlung, 
die körperlich nicht große Anftrengung, die genaue Reproduktion 
ded von einem erfinderiichen Kopfe Geſchaffenen, das find ja im 
eigentlichften Sinne Attribute des weiblichen Fleißes. Bei der 
jüngft in Berlin ftattgehabten Eröffnung des neuen eigenen 
Haufes des Lettevereins wurde in Anmefenheit und unter leb- 
bafter Zuftimmung der Frau Kronprinzeiftn hervorgehoben und 
in Ausſicht geftellt, da in umfafjendem Make ein Aranenunter- 
richt in der Holzichmeidekunft eingerichtet werden würde. Wir 
verfprechen uns hiervon eine bedeutjame Abhülfe dieſes Fehlers. 
Freilich gehören Jahre dazu, ehe ſich eine qute xylographiſche 
Schule gebildet haben wird, und der Baum fällt nicht auf ben 
erften Sieb. Aber bei der Energie, mit welcher dieſer Verein 
bislang Alles in die Hand genommen hat, wird er auch dieſes 
Momentes für weibliche Kultur Meifter werden können. 

Dem Leſſer ſchen Weihnachtskatalog gehen einige Auffätze 
voraus, welche ein förmliches literariſches Jahrbuch bilden, Be 
richte über die inländiſche und die drei wichtigſten ausländiſchen 
Literaturen. Mit Freude find wir hier unferen eigenen Mit- 
arbeitern begegnet, und wenn das Magazin nicht felbft der 
geiftige Vater diefes literariihen Jahresberichtes wäre und des ⸗ 
halb in einer gewiſſen Beicheidenheit die vortrefflihen Artikel 





*) Zluftrirter Allmanach der Internationalen Buchhandlung, 
5. Jahrgang, 1974. Preis 1 Mark. 
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ald feine eigenen Kinder zu loben fich enthalten müßte, jo würden 
wir allerhand Vortheilhaftes über diefen Theil des Weihnadhts- 
kataloged zu jagen haben. Unter den obwaltenden Umſtänden 
aber beichränten wir und auf den Danf, den ſich der Buchhändler 
durch dad Unternehmen im Großen und Ganzen beim deutichen 
Publikum verdient bat. 8, 


— „Der Defun“, geologifche Skinne von G. vom Bath, mit 
einer Karte des Belungebirges und einer Anficht des Befun von 
Neapel am 26. April 1572 zur Zeit des letzten großen Ausbruch *) 
verdient unter der Reihe von Monographieen über bdenfelben 
Gegenftand vorzugsweiſe als ein Ergebniß eigenfter Anſchauung 
und Inveſtigation genannt zu werden. Der VBerfafler war in 
Begleitung von Prof. Süh und Dr. Theod. Fuchs an Ort und 
Stelle und beobadjtete den Krater, wie er ſich auf die große 
Gruption von 1872, welche jo vielen Menſchen verhängnißvoll 
werden follte, vorbereitete. Die Kataftrophe felbft wird in den 
Worten des Dr. Heim geſchildert. Der Berfaffer ift der Ueber- 
zengung, daß ed die Maffer des Meeres feien, die, ihren Men 
in die Tiefe der Grdrinde findend, durdy ihre Verdampfung und 
endlih bis ind Ungebeuere wachſende Dampfipannung jene 
Paroriömen erzeugen, melde in größeren und geringeren Zwi- 
fchenriumen den Berg erichüttern, Mit dem eigentlichen Erd- 
innern kann die Thätigkeit des Veſuv nicht ala aufammenhängend 
gedacht werden, erftens weil die feite und halbflüſſige Erdrinde 
zu did ift, und zweitens, weil die näheren und entfernteren Bul- 
fane weder pertodifch, nod momentan jemals eine Uebereinftim- 
mung mit den Ausbrücen des Veſuv erkennen laſſen. Bielmehr 
gleicht der Befun einer Quelle, nur daß feine Waffer nicht in flüfftger, 
fondern in Dampfform derfelben entweichen, wie denn der Genfer 
auf Jöland und die Heineren Thermen einen Nebergang von der 
gewöhnlien Duelle zum Bulfan andenten. Es leitet dies zu 
der Hnpothefe, daß es die aufs Aeußerſte geſpannten glühen- 
den Waſſerdämpfe feien, die die biöher als feuerfeft geltende 
Gefteine jchmelzen und jogar fublimiren, zum Theil auch zer- 
fegen. So werden die Silikate und ſchwefelſauren Salze der 
Gefteine durch das Chlornatrium des Seewaſſers, und das Eijen- 
chlorid der Tiefe durch das Waſſer felbft, chemifch zerießt und 
dad Vorkommen von Eiſenoxyd, ſchwefliger und Ehlormaflerftoff- 
fäure auf das einfachſte erflärlich. 


— Medisinifche Monographieen.“) „Ucber die Urfahen 
epidbemifcher Krankheiten” bat Profefior Dr. Adermann 
und „Weber die Bedeutung der pathologifhen Ana- 
tomie und der anatomifhen Inftitute" hat Dr M. Pers 
gefchrieben, von denen erftere Schrift namentlich als eine hifter . 
riſche Entwicklung der Hypotheſen interefftrt, die im dieſer Hin- 
ficht den ſtaunend ⸗ſchreckvollen Menſchengeiſt geplagt haben. Der 
Berfaffer zweifelt nicht, daß die Epidemieen einschließlich viel- 
leicht der zumotifchen Krankheiten wirkliche Vergiftungszuftinde 
feten und durch die Mucherung mikroſtopiſcher Organismen in 
dem unferen bedingt find. Richt aber unfere Erkenntniß und 
Inveftigation diefer Meinen Schmaroger wird, jo meint der DBer- 
faffer, die fernere Entjtehung und Wucherung diefer Organiömen 
verhindern können, fondern die Entwidlungsfäbigfeit des 
Menſchengeſchlechts jelber. Darin findet er „die Hoffnung, 


) Aus der Sammlung gemeinverftänblicher,Borträge von Virchow 
und v. Holpendorff. Berlin, Lüderiß, 1573. 
*") Deägleichen. 
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daß dereinft eine Zeit Fommen werde, in der die Keime ber 
Seuchen zerftört find, um nie wieder aufjuleben.” Ob dies nicht 
ein wenig fanguinifch empfunden it? Wir wiſſen freilih, Daß 
durch natürliche Auswahl oder natürlihe Impfung die Kinder 
einer durchſeuchten Generation wenig empfänglich find für die 
jenigen Seuchen, denen ihre Väter erlegen. So bei den Poden, 
beim fchwarzen Tod, felbft bei der Cholera. Es jcheint, ala wäre 
die Empfänglichkeit für diefe fpezififchen Gifte faft ganz er 
leſchen“ So audy auf fozialem Gebiete, wo der religiöfe Fana- 
tismus ſich periodiſch breit machte, um vom Frafieften Cynismus 
abgelöft zu werden. Aber Niemand wird daraus folgern dürfen, 
daß nicht auch hterzu der Gegeniag, als Neaktion zu einer 
Reaftion, ſich wieder geltend machen könne, ebenjo wie gerade, weil 
die betreffenden Epidemien wenig oder nur ſporadiſch auftreten, 
die Zahl der Gmpfänglichen für diefelben wieder wachſen muß. 
Niemand garantirt und dafür, daß wir nicht noch einmal den 
ſchwarzen Tod über die Erde ſchreiten jehen werden, lebendige 
Leiber binwegmähend — im Gepentheil, es ift jogar jehr wahr: 
fcheinlich — fehr wahrscheinlich iſt es auch, daß wir wieder cine 
Periode des religiöfen Fanatismus haben werden, jobald erft der 
Boden dafür — dad Proletariat — noch befier und anögedehnter 
vorbereitet fein wird durd die Kahrläffigkei eben der Cyniker 
in moralijher und wirthſchaftlicher Hinſicht. Das Ackermann'ſche 
Heft ift im höchſten Grade intereffant. Wir finden darin unter 
Anderm ein felbftändiges Urtheil über Pettenkofer's Cholera» 
theorie. p. 


— Bon unferem Bühertifh. Petri, Johann Georg 
Hamann’s Schriften und Briefe in vier Theilen zu leich- 
terem Berftändnik im Zuſammenhang feines Lebens erläutert 
und herausgegeben. Hannover, bei Karl Mener 1873. Das reich 
auögeftattete Werk enthält das Porträt Hamann's, eine Anzahl 
feiner Abhandlungen und auferordentlih viel Briefe, welde 
einen erheblichen Beitrag zur Kulturgeſchichte des vorigen Jahr 
bunderts bilden. Nac dem ausführlichen Artikel über Johann 
Georg Hamann in Nr. 17 dieſer Blätter enthalten wir uns einer 
weiteren Beiprechung, wollen aber nicht unterlaffen, diefes Werk 
den ſich dafür Intereffirenden zu empfehlen. 

Julius Rodenberg, Ju deutſchen Panden. Skizzen 
und Aerienreifen. Leipzig, 5. A. Brodhaus, 1874. Auf dieſes 
interefjante Reiſewerk gedenken wir ausführlicher zurückzukommen 
und wollen vor der Hand nur in Anknüpfung an die Begegnung 
Rodenberg’s mit Erckmann ⸗Ehatrian in den Blättern aus dem 
Elſaß auf ein und gleichzeitig vorliegendes Heft bed Ichtgenanten 
Didyterpaares hinweiſen: „Les deux Fröres“, Paris, I. Hebel, 
1873, welches von Neuem darthut, wie fehr unſere buchhänd- 
lerifche Induftrie mit der Lieferung ſchön ausgeftatteter Werke 
für einen billigen Preis zurüd iſt. Für 12 Sgr. ift die nicht 
unerbebliche Novelle mit einer Anzahl von Sluftrationen erften 
Ranges, die in Nichts dem Beften, was Bautier und Adolf 
Menzel auf biefem Gebiete geleiftet haben, nachftehen, an Güte 
des Holzfchnitted aber die deutſchen Arbeiten übertreffen, zu 
haben. Als ein Kuriofum mag noch erwähnt werden, daß das 
franzöfifche Werk auf feinem Titel faft ausſchließlich germaniſche 
Namen führt: der Schriftfteller heift Crdmann, der Verleger 
Heßel, der JUuſtrateur Schuler, der Stecher Pannemafer; unter 
den übrigen empfohlenen Novellen des Dichterpaares befinden 
ſich jelbftverftändlich Freund Frik und Meifter Dante! Rod. — 
Und dennoh auch bei Erckmann -Chatrian Nationalhaß als 
Modeartikel!! 
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Handlerifon der Tonkunft, herauögegeben von Dr. Okar 
Paul, Leipzig 1873, Verlag von Heinrich Schmidt. 7. u. 8. Lie⸗ 
ferung, welche den Schluß und Nachtrag mit einem jehr pollftän- 
digen Regifter diefes in unfern Blättern bereits beiprocdenen 
Lexikons bilden. 

Bon Theodor Schacht's Lehrbuch der Geographie 
alter und neuer Zeit, deſſen achte, gänzlich neu bearbeitete 
Auflage Herr Dr, Wilhelm Rohmeder in Münden berauögicht 
[Mainz, bei E. H. Kunze's Nachf. 1873] liegen die 6. und 7. die 
ferung vor, welche den Schluß von Aſien und die Einleitung zu 
Afrika enthalten. Die größere Hälfte des ihägenswerthen Wertes 
ift ſonach vollendet. 

Schriften deö Vereins für die Geſchichte der Sant 
Berlin. Das 7. Heft diefer in der Königl. Geh. Oberhofbub- 
druderei von R. v. Deder erjdyeinende Sammlung enthält den 
amüfanten MWiederabdrud ver im Jahre 1765 und im 2. Auflage 
1769 ohne Angabe des Drudortes erfchienenen Selbftbiograpbie 
des Berliner Kaufmanns 3. E. Gotzkowsky. 

Geihmworene oder Schöffen? Dieje, in dem Augenblid, 
da Deutichland au die Bearbeitung feiner Prozeßordnung geht, 
hochwichtige Frage beleuchtet Herr Kreisgerichtsrath Th, Wel- 
mann in vier biftorifchen Kapiteln. Die bei Julius Springer, 
Berlin 1873, erjibienene, dem Profefjor von Bar in Breslau zu 
geeignete höchſt lefenswerthe Schrift, behandelt das altdeutjche 
Volksgericht, das anglo-normänniihe Schwurgericht, das fran 
aöftiche Schwurgeriht und endlich den aus ber 1848 in dem 
meiften deutichen Staaten erfolgten Finführung der Geihme 
renen entftandenen heutigen Streit. 

DerBerfiherungsvertrag nah allgemeinen Redtö 
prinzipien von Ludwig Cohn, Aſſeſſor in Breslau. (Bil 
beim Koebener 1873.) Auf 77 Seiten behandelt der Verfafler 
diefe fchwierigen Fragen in einer auch dem Laien durchaus ver 
ſtändlichen Weiſe. Das reihe Dnellenmaterial ift ganz aus dem 
Tert verbannt, der bierdurh an Lesbarkeit erbeblih geminnt. 
Dahingegen wird durch die zahlreichen Anmerkungen audı der 
Mann der Wiffenihaft und der praftiihe Fadımann in deu 
Stand gefegt, ſich weitere und eingehende Belehrung zu fuchen. 

„Bäter und Söhne" von Iman Zurgenjew, „Rauch“ von 
demfelben*) find beides nur neue Auflagen älterer, auch in Deutit- 
land befannter Romane deö beliebten Tufftichen Dichters. 

Die Leute von Seldwyla, von Gottfried Keller, er 
ſcheinen in zweiter und vermehrter Auflage in vier Bänden in 
der Göfchen’ihen Verlagshandlung in Stuttgart. Wir werden 
auf das zwar befannte, aber überaus anziebende Sammelwerf 
nach feiner Vollendung noch einmal zurückkommen. 

Her A. W. Grube giebt unter dem Namen „Alpenmwan- 
derungen"**) eine Reihe ron Fahrten auf hohe und hödftt 
Alpenfpigen heraus, welche vorzugsweiſe für die reifere Jugend 
berechnet, eine Art Supplement der bisher in die Hände dieſes 
Theild der Referwelt gegebenen Reifebejchreibungen bilden jel. 
Das jhön ausgeftattete Werk beginnt zunächſt mit einer willen 
ſchaftlichen Einleitung, die auch Erwachſene mit Vergnügen leſen 
werben und greift fi dann als Nr. 1 das Matterhorn heraus, 
jenen uralten Zahn der penninifchen Alpenkette, welcher zwiſchen 
vielen Gletſchern lange Zeit ald ein unerfteigliches Problem galt 
und erft jetzt, nachdem er viele Opfer gekoftet, unter die häufiger 
wiederholten und durch allerhand Vorrichtungen nicht allzu 
ihwierigen Alpenpartien gehört. 


*) Mitau, E. Behre's Verlag, 1873. 
**) Oberhauſen und Leipzig, bei Abolf Barmann. 
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Deutihes Wort und Bild. Diefe in Duartformat er- 
fchtenene für 15 Sgr. küufliche und außerordentlich volftändige 
geograpbifch-geichichtlihe Rundſchau, welche unter andern fänmt- 
liche Kaiferporträts, eine Geſchichte der Künfte, der Muſik, des 
Theaters, die deutihe Mutbologie, eine ftatiftifche Neberficht über 
alle möglichen deutihen Verhältniſſe und dazu 'eine Reihe von 
prachtvollen anderweiten Slluftrationen enthält, ift ein Separat- 
abdrud aus Spamers „Slluftrirtem Konverfationslerifon für Bolt 
und Jugend,” Ganz befonders präzije in ihrer biftorifchen Wir- 
fung find die acht an die Spige geftellten Bildertafeln,, welche 
von Karl des Großen Trinkhorn bis zu unfern Tagen eine Ge 
ſchichte des Kulturzuftandes geben und in ihrer Eigenthümlichkeit 
fehr wohl ala Illuſtrationen zu Guftan Freytag's Bildern aus 
der deutichen Vergangenheit gelten könnten. 





— Homonymes de l’ancienne ecole flamande betitelt 
fih ein Aufſatz von Alfred Midyiels in der Oftobernummer der 
Revue de Belgique, welcher ſich beftrebt, Srrthümer, hervorgerufen 
durch die Namenähnlichkeit mehrerer niederländifcher Maler, end- 
giltig zu befeitigen. Es betrifft diefe frühere Konfuflon einmal 
Peter Griftophien, in Lebensſchickſalen und Erzeugnifien feiner 
Kunft oft verwechſelt mit Peter Eriftus, einem weit unbedenten- 
deren Künftler und andererfeits den herporragenden Maler Jean 
Memlinc, deifen Perjon man ibrerjeitö nicht von der des „pinjel- 
führenden” Niederländers Jean van Memmelingbe getrennt hat. 
Der Verfafjer ded angeführten Aufjages fundirt feine Auseinander- 
feßungen auf eine, für den erften Anblid rätbjelbafte Notiz in 
dem Archiv der Korporation des heiligen Lukas zu Brügge: 
„Petrus Cristy twee... ende Joannes Merminelyne ,.. Joannes Hecke, 
Joannes Zuanehus. — Julius de Put“, welde Juſchrift er geiſtreich 
dahin interpretirt, da ein Leſer jenes Archivs, Jean Hede, beim 
Durkhblättern deffelben zu der Entdedung gekommen fei, es habe 
zwei Peter Grifti und zwei Jean Memmelinc gegeben; diefe Be- 
merfung dann in fehr lakoniſcher Weiſe der Nachwelt mitgetheilt 
babe, und jene zwei andern Namen die der Zeugen befagter Ent- 
deckung feien, Anknüpfend an dies Gitat ftellt Michiels dann 
die Lebenbſchickſale jener zwei ähnlich benannten Malerpaare dar 
und berichtet über ihre noch vorhandenen Gemälde. Der Aufſatz 
ift ein interefjanter Beitrag zur Geſchichte der niederländifchen 
Malerichule. Er. 


— Die Redaktion der Revue de Belgique erfährt für das 
näcdfte (das 6. Lieferungs ·) Jahr eine Umgeftaltung; der Heraus- 
geber hat nämlich die Leitung einem Komits, aus folgenden 
Perjönlichkeiten beftehend, übertragen: Smile de Laveleye, Pro- 
feffor in Lüttich, Mitglied der Akademie; Graf Goblet d' Alviella, 
Provinzialrath von Brabant; Eugene van Bemmel, Profefior in 
Brüffel, früher Leiter der Revue trimestrielle, und Charles Potvin, 
früher Leiter der Revue de Belgique in Paris. 


Spredjaal. 


(Fine typiſche Griheinung auf dem weiten Felde der Belle 
triftit war allzeit die Griminalnonelle und ed hat ihr nie an 
Leſern gefehlt. Zumweilen hat fie Gemüth wie Rührei, zuweilen 
— und bad tft heutzutage der Fall — wird fie hartgefotten jerpirt 
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wie Soolei. Fin Gericht leßterer Art ift das neuefte Werk von 
Sacher -Maſoch, betitelt „Soziale Schattenbilder.“*) 

Da ber Autor aus den Memoiren eines öſterreichiſchen Po- 
ligeibeamten geichöpft hat, jo kann es weiter micht verwundern, 
wenn und die hohe Polizei auf jeder Seite begegnet, und die eigent- 
liche Grundirung zu dieſen Kleinen Geſchichten abgiebt. Der nicht 
fehrftarfe Band enthält ſechsundzwanzig folder, Schattenbilder" 
und etwa dreimal jo viele Berhaftungen, wenn wir und auf eine 
ungefähre Schätung verlaffen dürfen, Obwohl auf diefen Seiten 
vielfah das Pfaffenthum beleuchtet werden fol, fo ift doch daß 
Licht, womit dies gefchieht, Fein ganz lauteres und der Styl ent- 
ſchieden — blakig. Es giebt Liebhaber au für ſolche Werke, 
Cine Probe defjelben fügen wir bei, um diefem oder jenem viel« 
leicht den Mund nad dem Ganzen wäffern zu machen oder, was 
auch nicht unmöglich, ihm die Mühe zu erſparen, deswegen nach 
ber Leihbibliothek zu ſchiceen. Man wird nichtödeftoweniger = 
den, daß ber Stil feine Reize bat: 

„But“, jagte Bella troden, „aber ich bleibe nur unter ch 
Bedingung bei Dir, daß Du vollfommen vonfnir abhängig bift, 
verichreibe mir augenblidlich Dein ganzes Vermögen.“ 

Der Graf gehorchte freudig dem Gebote feiner ſchönen Ge— 
mablin, er abnte nicht, daß er in Diefem Augenblide fein Todes 
urtheil unterfchrieb. Es fiel ihm auch durchaus nicht auf, daß 
Bella plöplich den Wunſch äußerte — und jeder ihrer Wünſche 
war ja Befehl — wieder einmal ‚einige Wochen auf ihrem Schloffe 
zuzubringen. 

Wenige Tage, nachdem Graf We mit feiner Gemahlin an- 
gefommen war, erichien, während er fidh auf der Jagd befand, 
ein junger, fhhöner Mann im Scloffe, welcher mit der Gräfln 
eine längere Umnterrebung hatte. Diefer fhöne Mann galt in 
der Reſidenz als einer der begünftigtften Anbeter der neuen Mefja- 
lina, es war der Direktor der Irrenanftalt. 

Als der Graf gegen Abend zurüdfehrte, fand er Bella in 
einem weißen Spitennegligee in ihrem Schlafgemache, ihr offenes 
goldrothes Haar fpielte um ihre üppige, ſchlanke Geftalt bis zu 
den Hüften herab. „Du bift fo feltfam ſchön heute“, begann 
er, indem er den Arın um fie fchlang. 

An! Du mwillft wieder einmal gepeiticht werden, erwiderte 
Bella mit eifigem Hohn. 

Fa, tritt mich mit Fühen, bat der Graf, ziehe aber Deine 
Delzjade dazu an, 

Heute, an dem heißen Auguſtabend, erwiderte Bella fehr 
laut, bift Du verrüdt? 

Zieh” fie an, fuhr der Graf fort, Du kennſt die köftliche 
Wirkung, die Pelzwerk auf mich übt, beſonders an einer Frau, 
die fo ſchön, jo graufam ift, fo ſchlecht, wie Du. Er Fniete 
vor ihr nieder, während fie eine mit Hermelin reich ausgeſchlagene 
veildenblaue Sammetjade aus dem Kaften holte und anzog. 

Dein Anblid madyt mich wahnfinnig, rief der Graf, miß- 
handle mich, ich bitte Did darum. J 

Die Gräfin nahm nun raſch mit einem ſeltſamen Blick 
auf ihren Gemahl die Peitiche und begann ihn damit zu fchla- 
gen. „DO! Du fchledytes, verworfenes, treulojes Weib," murmelte 
der Graf dabei, „Deine Miphandlungen find weit — er als 
die Küſſe einer Madonna!“ 

Verlangen Sie noch mehr zu ſehen und zu ı hören? ſprach 
plöglid, Bella mit erhobener Stimme. 

Nein, erwiderte der Irrenarzt, und trat hinter dem Vorhang, 
ber ihn verjtedt hatte, hervor in dad Zimmer. 


*) Halle, Gejenius 1873. 
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Was wollen Sie? Wie kommen Sie bier herein? fragte 
der Graf, indem er aufiprang. 

Sch Eomme um Sie, Herr Graf, ermwiderte der Irrenarzt, 
ihn Scharf ind Auge fafiend, Ste find Eranf. 

Krank — ich? ftammelte der Graf. 

Ja — geiftesfrant, fagte der Irrenarzt, Sie werden 
die Güte haben, mich zu begleiten. 

In diefem Augenblide jah der Graf plötzlich Elar, mit 
einem Wuthſchrei ſturzte er ftch auf feine Gemahlin, aber ehe er 
fie ereilte, war er von dem Jrrenarzt und deſſen Leuten, die auf 
feinen Wink aus dem Nebengemache herbeigeftürzt waren, zu 
Boden geworfen. 

Verrathen, flöhnte er..... 

Bella hatte ihr Ziel erreicht, ihr Glüd gemacht. 

Erſchrecken mir nicht über die Wahl der Stoffe, die dem 
Geſchmack gewiffer Kreife leider nur zu entipredhend fein mögen, 
ſcerſchrecken wir jedenfalls über die Art und Meife, fie darzu- 
ftellen, fie ift zugleich ohne Geſchick und ohne Gefinnung. 

„Bella hatte ihr Glück gemacht." 

Dies wird gefagt, als ob der Leſer oder die Referin wirklich 
Beranlafjung hätte, fie um dafjelbe zu beneiden. 

Bedentt man, daß es auf unjerm deutichen Parnaß gegen- 
wärtig alljährlich hunderte folder Erſcheinungen giebt, wie Sader- 
Maſoch fie hier mit feinem Namen deforirt, jo wünfchte man im 
Stillen denn doch, daß die Polizeibeamten ſich weniger freund» 
fhaftlidh zu den Romanfabrifanten verbielten, als in dieſem 
Falle, wo einer derfelben feine Memoiren beraab. DB». 





In den lett vergangenen Monaten vor und nachdem Graf 
Ebambord I’homme - prineipe zur Verzweiflung feiner Anhänger 
einen neuen, letten Beweis feiner, wie er ſelbſt eö nennt, Stand» 
haftigfeit gegeben und fih dadurch vorläufig in Frankreich 
unmöglicdy gemacht hatte, bat man vielfach in den Zeitungen bie 
fehriftftellerifchen Beläge abgedrudt, die fich über die Anſichten 
jenes jonderbaren Schwärmerd von Zeit zu Zeit in Briefen an 
feine Anhänger oder fonftigen, für die Deffentlichkeit beftimmten, 
Schriftftüden fanden. Ein Aufſatz von Alfred Perot „le comte 
Chambord, ses idees, ses serits“ *) bringt unter dem Motto: „mon 
rögne ne saurait ötre l’oeuvre d'une intrigue“ in geſchickter Zuſam · 
menftellung eine Eleine Blumenlefe aus den Briefen des roi mit 
Benußgung dreier Brofchüren „mes idees“, „Henri Cinq, devoile par 
ses lettres“ umd „vive le roi.“ Die Autorfchaft der beiden Erſte 
ren ift re vera dem Grafen Ehambord zugufchreiben, da fte nur 
Erzerpte aus feinen zahlreichen Briefen enthalten. Die dritte 
dagegen tft von einem franzöfifchen Biſchof Monfeigneur Segur; 
auf dem Titel derjelben ficht man ein Heiligenbild von Gläu- 
bigen verehrt und darunter die Worte „sub tuum praesidium 
immaculata.“ Der Inhalt diefer Brofhüre ſtimmt ganz und gar 
zu den Anftchten des Grafen Chambord, der dem Biſchof in 
einem Briefe vom 12. Juli 1871 auch feinen Iebhafteften Dank 
für die Widmung des Werkchens ausdrüdt. „Je voudrais,* jagt 
Heinrich, „dans Pinteret de la verite et de notre chöre et malhou- 
reuse France, que ce livre füt dans toutes les mains, et j’engage mes 
amis à le faire pändtrer partont, dans latelier, dans les salons, dans 
la chaumiöre,* 

Es würde an diejer Stelle zu meit führen, aud nur an- 
näbernd die von Perot gegebenen und allerdings prinzipal gleich 
artigen Gitate zu reproduziren. Die Duintefienz dieſer, von 
Bigotterie und Prinzipienreiterei ftroßenden Phrafen ift ja ſatt ⸗ 


) Revue politique et littörnire No, 19, 
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fam oft in Leit · und andern Artikeln gegeben. Nur eins ſagt 
und Graf Shambord wicht felbft, und doch fol es mad einer 
intereffanten Mittbeilung der „Gegenwart“ die Hauptſache bei 
allem Thun und Laſſen Heinrichs V. fein, daß dieſer feltiamfte 
aller Prätendenten die Furcht nicht überwinden Fann vor dem 
blunigen Bild des enthaupteten Ludwigs. Fr. 





Die allgemeinen Minifterial-Beftimmungen vom 15. Oftober 
1872, betreffend den Lehrplan der Volks- und Mittelfchulen, legen 
in erfreulicher Weiſe auf die Frtheilung eines tüchtigen Geſchichts 
unterrichtd ein nicht geringes Gewicht. Dieſe Beftimmungen 
ftellen die Darlegung von „Biographien und Lebensbilder ans 
der Meltgefcyichte aller drei Zeitalter” in den Vordergrund, wobei 
diejenigen aus der vaterländifchen Geſchichte beſonders berver- 
gehoben und GFreigniffe, wie der ficbenjährige, der Befreiunge-, 
der deutfche, der deutjch-franzöftiche Krieg im Zufammenbange 
behandelt werden jollen. Diejer Aufgabe will der neuerdings bei 
Velbagen und Klaſing erichienene „Eeitfaden für den Ge— 
fhihtöunterricht in Mittelichulen von Schmelzer“ genügen. 
Wir meinen, daß aute Schulbücher auch das Interefie eines jeden 
Gebildeten, der die Bedeutung der Schule nicht verfennt, in An 
fpruch nehmen dürfen und glauben in dem genannten, Elar un 
feffelnd gefchriebenen Leitfaden, der in 350 Seiten die Belt 
geſchichte bis zum Frankfurter Frieden verfolgt und einen Furgn 
Ueberblict über die Geſchichte unferer Nationalliteratur, mit aus 
führlicherer Beiprehung ihrer Hauptheroen, ein ſolches Bud ge 
funden zu haben. Schulbücher find auch in gewillem Sinne 
Gradmeſſer der Bolkäfultur. Bei unferen Nachbarn, den frau 
zofen, haben wir manden „homme de lettres* kennen gelernt, des 
dasjenige Maß der Geſchichte, das hier einem Zögling der deutſchen 
Mittelichule zugemutbet wir, weit unter dem Niveau feine 
Wiſſens ftand. 


Schon im Jahre 1870 erſchien zu Buenos -Ayres im Verlag: 
von Pablo & Comp. eine ſpaniſche Bearbeitung der deuticen 
rationellen Kurzichrift. (Manual de la estenografia racional de Leo 
poldo Arends, para el uso parlamentario y popular por Ü. Moeller 
Ingram.) Ihr folgten im Jahre 1873 eine franzöfiſche un 
eine ungarifche Uebertragung. Die erftere, unter dem Titel: 
„Manual de la stönographie rationnelle de Leopold Arends 
ä Tusage des scoles et des autodidactes, methode appropride a b 
langue frangaise par U. Grosse doct. des lettres“ bei Sandez umd 
Fiſchbacher in Paris erfhienen, hat bereits als Schulbuh in 
einigen gelehrten Schulen der Schweiz Cingang gefunden. Die 
ungarische Bearbeitung kündigt ſich an ald L. Arende' rationede 
leicht erlernbare und ſicher auszuführende Kurzſchrift und nennt 
ald ihren PVerfaffer den Eöniglihen Obergummaflal » Profefler 
Fr. Dohnanyi, der das deutfche Werk „unter Bewilligung und 
Mitwirkung des Begründers der Methode" auf die ungarild 
Sprache übertragen habe.*) Bon der, vor einem halben Jahr 
erſchienenen erften Auflage wird gegenwärtig die zweite vorbereittt. 

Daß auch eine ferbijche Bearbeitung im Gange ift, erfab 
ren wir aus ficherer Quelle. Ebenjo können wir die gewiß niet 
unintereffante Notiz hinzufügen, daf es gerade die Arendsie 
Kurzichrift ift, welche unter den in Berlin ftudirenden Japaner 
Anklang und zum Theil Verbreitung gefunden bat, fo dab t* 
nicht auffallen wird, wenn über lang oder kurz zu Nofobama 
auch eine japanifche Bearbeitung ericheint und auf dem Gebiete 
der Schrift in dem geiftig jo regſamen Inſelreiche des eg 
eine deutſche Erfindung ſich einbürgert. 


*) Budapest Aigner Lagos. 
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1 W The ter of Greyland 
Büchermarkt. ea IE SIG N NEEIE. 
— Charlotte M. Yonge, Lady Hester or Ursulas Narrative. Maemillan & Co, 
Sranzöfifcher Büchermarkt. * — 
Bossert e .). — Goethe et Schiller, la Litterature allemande a Weimar, Btalienifcher —— 

is Jeunesse de Schiller, ’Union de Goethe et de Schiller. la Barboni, L. P., La confessione, romanzo storico del secolo XVII; 

Vieillesge de Goethe, 8. Hachette et Co. Fr. 6. 2 vol. in- 12, 'pag. 244 u, 184. Milano, I Lire 


Corlieu (le Docteur A). — La Mort des rois de France, depuis 
Frangois I. jusqu'ã la Revolution frangaise, ötudes medicales et 
historiques. In-12. Germer Bailliöre, Fr. 3.50. 

Dumas fils (Alexandre), — Filles, lorettes et courtisanes, Les Ser- 
pents. In-12. Michel Levy fröres, Fr. 1,25. 

Mer.). — Nouvelles Oeuvres choisies; tome l.: Oeuvres 
oratoires. In-8, E. Plon et Co. Fr. 6.50. Das Wert wird 
6 PRände umfafjen. 

Feval (Paul). — Paris, Suite et fin du Paradis des femmes. In-12. 
E. Dentu. Fr. 3. 

Garnier Pages. — Histoire de la Revolution de 1848. Tome XI. 
In-8, Fr. 6. 


Pagmerre 
Gozlan (Lion). — Aristide Froissart. In-12. Lemerre. Fr. 6. 
Jacob (P. L. Bibliophile). — Le Medeein de l’Opera, roman 73 
loxique. In? Lib. de la Societö des gens de lettres. 
— Has — La Musique et les Philosophes au XVII, siecle. 
J. Baur. Fr, 3. 
Kock "a Paul de). — Memoires serits P lui-meme, avec un por- 
trait de Mauteur dans sa jeunesse, 12. E. Dentu, Fr. 3.0. 
Lefort (Joseph). — Du Repos hebiomadaire au point de wue de In 
morale, de la culture intellectuelle et du progräs de l'industrie, 
In-8. Guillaumin et Co. Fr, 6, 
Lichtenberger (F.). — Histoire des idées religieuses en su 
depuis le milieun du XVII. siecle jusqu’a nos jours. 

— — et Fischbacher. Fr. 7.0. Tas Berl wird 3 3 Binde 
umfaffen 
Meilhac et Haldvy. — Toto chez Tata, comedie en un acte. In-12, 

Michel Levy früres, Fr. 1, 
— N aaa — Derniöres nouvelles, In-12, Michel Levy. 


Rothschild  hrtkur de), — Histoire de la poste aux lettres, depuis 
ses — —* —— plus anciennes jusqu’& nos jours, In-12, Michel 
s, Fr. 


Sand — — Le — de Pictordu, In-12, Michel Lövy. Fr. 3,50. 
Trochu (le General), — Pour la verit6 et pour la justiee. In-12. 
Hetzel et Co. Fr. 3. 


Vera (A.). — Strauss, — et la nouvelle Foi. In-8. (Naples.) 


Germer Bailliöre, 
Wimpffen (General de). — La France, sa — et les réformes 
r. 2. 


necessaires, In-12, A, Le Chevalier. 
Englifcher Büdermarkt, 
Matthew Arnold. Higher Schools and Universities of Germany. 6 sh, 
Macmillan 
B. W. Bellew, From the Indus to the Tigris, rt narrative of a —— 
through the countries of Bolochistan, —— ranan 
and Iran in 1872, together with a synoptical grammar of the 
Brahoe Language, Trübner & Co, 
F. G.Stephens, Memoirs of Sir Edwin Landseer. 25 sh, G, Bell& Sons. 
Edward Brennan, The witsch of Nemi and other poems, 10 sh. 6. d. 
EEE ar, ou u Bam, oa 
J. Winnett ueen of Seots, a historical ed 
2 sh. 6 d. Bemrose & Sons, ET 
Charles Dickens. Library edition of his works. Chapınan & Hall 
Erſcheint in dreißig allmonatlic herausfommenden Bänden 
a 10sb. Eine sig aümona der Werke deö großen Dichters 
au —— dazu gegofienen Lettern gedruckt und mit allen 
Driginal-SUuftrationen verjehen. 
German National Cookery for english kitchens, with practical de- 
seriptions of the art of cookery as performed in Germaouy. Chap- 
man & Kühn 
Wir führen dad Bud an um zu zeigen, daß die — 
Ko * die — por der engliſchen gegenüber fo KM bh 
„gest * ch des Canal dennody ihre Freunde h 
Constancy,. Tinsle ers, 
6 Hi — —* of life and mind,. Trübner & Co, 
Norman Lockyer, Contributions to solar physies, 31 sh. 6d. Mac- 
millan & Co, 
Sir John Lubbock, The origin and metamorphoses of insects, 3 sh, 6d. 
Macmillan & Co, 
Sydne —— kitty's Rival. Tiusley Brothers. 
E. —* Rogers, Cobden and his political opinion. 10 sh. 6d 
Macmillan & Co. 
Whyville Thomson, director of the scientific staff of the chal 
expedition, The dephts of the sen, 31 sh, 6 d. Macmillan & 
# 
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Berserio (Vier); Alessandro — studio biografico e eritico. 
in-12, p. 120. 353 1873. L. 1, 

Un — Aut. poemetto' in tre canti; in-S, . 48, 
— I vs ; * 

Cosimo, Ricordi e 5* — in-8, p. 160. Firenze, 1873, L. 7. 

Grimaldi (Carmelo), Ombra e Ince, versi; in-12, pe Pisa, 1873, L.1. 

a (Palo), Fisiologia dell’ amore; in-12, p. VIII-392, Milano, 
18 

— eg PierruceioGioeni, ar storio sieiliano del secolo X VI; 


‚ Palermo, 1873. 
Sarini 25. doro), Yole, romanro; in-16, p. 328, Firenze, 1878, L. 2, 


Holländifcher NO, 


.— o, A. van. De verhouding tot de christelijke 
erk.» Ainsterdam. W.H, Kirberger. 03 $s 5 


Verhuell, A, Cornelis Troost en zijn —— Arnhem, P. ſtouda 
Quint. 126 83. 
Zeegern, L. Th. Bloemen van nederlandsche proza en poäzie, Van 
de Rederijkers tot Cats. Amsterdam. C. L. Brinkman. 211 88. 
deutſcher Sprade: 
— Er ee u III. von Oranien und ch von 
zur Seiaig * Di ga — das 


ER Sr 


Dänifcher Sügermarkt. 
H. C. Andersen. Eventyr og Historier. Konrint in 6 Heften 64 5k. 
— C. A. Reıtzel 
the, Nutids-Fortaelling. Gyldendalske Forlag. 2 Rdl. 
amlade Skrifter. Ny Godtkjobsudgare i es Heffer 
. G. E. C. Gad, 
C. Hauch, Samlade Romaner og Fortae O. A. Reitzel. 
Henrik Ibsen. Kejser 0 Galilaeer, et verden — Skuespil. 3 Rdl. 
uyldendalske For] —— 
A. M. Krebs. To Familiers Historie, — C, A. Reitzel, 


0. Nielsen. Liber Census ar Valdemar den Andens 
Jordebog. 3 Rdl. 32 Sk, 





G. E. E ad. 

Th, Overskou, Den Ko Danske Skuepladses Historie. te Del, 
fra dens Overdra til Staten 1 indtil 1874, * 
bureauet i Kjo 

Frederik Paludan Müller, ar Lykkes Historie. Tredie Del. 3 Rdl. 
48 Sk. 6. A, Reitz 

FF C, Tuesen, Kaptejn. 8 —— norske Somagt fra de aeldste 


Tider iodtil vore Dage. 
C. Henrik Scharling, Professor i 
i deres histo) ske ar Ben en 


kildringen. P. G. Philipsen. 
logi. Menneskehed og Kristendom 

en af Historiens Filosoti, 
Förste Del. 2 Rdl 


E. ©. Gad. Der zweite Theil 
erjcheint Anfangs 1874. 


H. Steen, Problemer om Tro og Viden, en kritisk Undersögelse. 
1 Rdl. 40 Sk, H, Hagerup. 
G. Storm. Snorre Sturlassons Historieskri ‚en kritisk Under- 
ögelse. Prisbelonnet med —— iskabs Guldmedaillo. 
1 Rdl. 64 Sk. Andr. Fred. Hösst d& Son. 
Natalie Zahle, Om den krindelige Uddannelse her i Landet. Th. Lind, 
Nuſſiſcher Sũchermarkl. 
Gradowski Die Nationalitätsfrage in der Geschichte und Lite- 
ratur. St, Petersburg, So 
* —* ee des Grafen Paul Christoforowitsch Grabbe. 
oska 0 
Pekarsky, P, Geschichte der Kaiserlichen Akademie re Wissen- 
schaften in St, Petersburg. Band II. St. Petersburg. 80, 
Samarin, Dom, Die Verrin, der und die Sicher- 
stellung der Existenz der Geistlichkeit. Moskau 3o, 
Sammlung von gesetzlichen Bestimmungen wud Anordnungen der 
Regierung über ge der — —— 1861 1873. 
von Russland, 


2. Ausg. Band I. St. Pc 

Tschasslawskij, W. “Der Kornha im Centralrayon 
Th. I. Der Handel in dem am Meere gele a Bayon. St. Peters- 
borg. 40. 224 8,, 20 Tabellen und | Karte, 

Wreden, E. Die Ordnung der wirthschaftlichen Unterne 
Untersuchung über Bildung der wirthschaftlichen Umsätze bei Ver- 


anlassung des Projects der neuen gesetzlichen Bestimmungen für 
Actiengesellschaften, St. Petersburg 80. 
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J im „Magazin“ angekündigte Erſcheinungen der deutſchen und andlänbilhen Literatur ‚find zu beziehen von 
Ridard Kefler, Internationale Buchhandlung in Berlin, 27 u. 28 Leipzigerſtraße. (87) 


Dur alle Buchhandlungen ift zu erhalten: G. Freytag's | 
Binder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. Inener Roman. 


Kleine Musgabe. (18.Auft.1873.) Mit 8 Bildern in Farbendruck nach Paul Meyerheim. | | || Soeben wurde aussenehen und iſt Dur. 
Belin: Ausgabe, ' Wohlfeile Ausgabe (338) | | Halte —— 1 Wolke: — 


Mit farbigem Titelbild in engl. Einbd. 1 Ihr. | Im farbigem Umſchlag fauber gebd. 15 Sgr. 
Neſt der Baunkönige. 


Dieje neue Auflage zeichnet fich durch farbige Bilder nach Zeichnungen von Baul Meyer+ 
Don 


Guſtav Freytag. 
‚a. u. d. Titel: Die Ahnen. Roman von | 
| ‚ Freytag. 
Bweiter Band. | 
Ein Band in Octav. eid 2 Tblr. 
Eleg. — Thlr. FEN 


Leipzig Verlag von. $. Hirzel. 
Soeben erſchien die Bollsausgabe von 
Luiſe, Königin von Preußen. 
Ihre Febensgeihichte von Briebrih Adami. 
Sechſte Auflage. Mit geftochenem Titel, 
15 Ban. 16, in Yeinw. geb. 15 Sgr. (343) 


De Dümmlers Verlagsbuchhaudlung 
\ arrwiß und Gobmaun) in Berlin. 










beim aus, ein Schmud, dur dem’ dieſee ikönfte aller Märchenbücher der Kinderwelt 
noch willfommener wird. 


„Unftreitig unter allen Märdhenbüdern das ſchönſte.“ 
Bernhardy's Wegweiſer durch Die deutichen Jugendſchriften. 


Berb. . Dümmler's mmler'6 Verlagebuchhandlung (Harrwig und Goßmann) in Berlin. 






















Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Von den sieben Raben und der treuen Schwester. 
Bilder-Cyelus 


von 
MORITZ VON SCHWIND. 
Holzschnitt - Ausgabe. 
Mit Text von Gustav Floerke, 

Gr. 4. Kupferdrack-Velinp. in farb, Umschlag eleg. geb. Preis 5 Thir. 10 Ngr, 

Seit Jahren war der Wunsch ausgesprochen worden, diese berühmten Compositionen des 
verewigten Meisters in einer künstlerisch durchgeführten Holzsehnitt-Ausgabe zu 
besitzen; sicher wird obige Publication von allen Kunstfreunden mit Interesse begrüsst werden. 


Verlagshbuchhandlung von Alphons Dürr in Leipzig. «ss» 
Verlag von £. A. Bromhaus in Leipzig. 

























gef eſchenle aus dem Verlage von 

er Oppenheim in Berlin, 
in allen Buchhandlungen vorräthig: 

Robert Burns, Lieder und Balladım. | 
Deutih von X. Kaum. 16°. geh. %0 Sar. | 
f. Pr = in Goldſchn. 1 Thlr. 


\ 
e, Lord 8 r. 8. 2 Ihe 
Sad "iebrand, fi Frankreich und die: 


Sosben erschien: 


INTERNATIONALE WISSENSCHAFTLICHE BIBLIOTHEK. 


Zweiter Band: 


Descendenzlehre und Darwinismus. 


Von 
Oscar Schmidt, 
Professor aı der Universität zu Strassburg. 


Mit 26 Abbildungen in Holzschnitt. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Ner. Geb. 2 Thir, 


Da kaum eine andere Frage den Gedankenkreis der gebildeten Zeitgenossen so lebhaft 
bewegt wie die von der Abstammung der Tbiere und des Menschen, wird diese gründ- | 
liche, klare und leicht verständliche Darstellung des Gegenstandes besonders dankbar 
aufgenommen werden, 


Der erste Band der „Internationalen wissenschaftlichen Bibliothek“ hat den Titel: 
John Tyndall. Das Wasser in seinen Formen als Wolken und Flüsse, Eis und Gletscher. 
Mit 26 Abbildungen in Holzschnitt. 8. Geh, 1} Thir. Geb. 1# Thlr. (340) 
Verlag von F. €. W. Vogel in Leipzig. 
(Durch jede Buchhandlung zu beziehen.) F 
Soeben erschien: 


AUGUST KOBERSTEIN’S 


GRUNDRISS DER GESCHICHTE 
DER 


DEUTSCHEN NATIONALLITERATUR. 


Fünfte umgearbeitete Auflage. 


zofen in ber zweiten Hälfte des 
IX, Saßefunderte. Eindrũcke und Er⸗ 
Fir Kelle $ ieh des 
E. Keller, Ge r 
Volksfcdulwefens. bir, 


2 Bde. 

8, geb, 2% Tbtr, 
G. 9. Lewes (Bert, von „Soethe'd Leben“), 
Ey een 2. Aufl. 


.d. Bräter, Reden und Abhand- 
“gen i über re der Gimmels- 


€. een, heulen Fondigter, von 
Seh. Bach bis anf die Gegenwart. Mit 
den Bildniffe M, A. Moyarts, geftochen | 
von Ed, Mandel. gr, 8. geb, 14 Zhlr. | 
— — Nachklünge. ei ge und Gedenl · 
| blätter aus dem Mufit-, an und, 
| | Seiftesleben unferer er 8. 1% Zbir. | 
H.B. Oppenheim, Walderk, der Kührer | 
' der Preußlichen —— von 1848 bie 
1870, ar. 8, 15 
e Sugenheim, ufrät üe und bisgre- 
phifche Shinen we ——— | 
ſchlchle. Thlr. 344) 


\3wölf Srtefe *3. aſthe tiſchen Ras. 


—— — —— — — —— ze 



























Karl Bartsch — — 
Fünf Bände Magazin für die fiteratur des Auslandes. 
complet. 


Behtellungen nehmen alle Buchbanblungen und 
Snfalien be bed 4 nn —X at, in De a 

Anzeigen weh Hestpalt Zeile mti 2,Sar. berechnet. 
.b. Redaktion verantwortlich: Di, Gerrmig in Berlin. 


rien! “ih Gehe Bann Bi Berti, —— Sr} 
ud von Eduard Araafı in oe 





Preis: 17 Thaler 20 Sgr, 


‚ Koberstein’s Grundriss ist als die —— und vollständigste Deutsche ——— 
geschichte allgemein anerkannt und mag als gediegenes ae 
angelegentlich empfohlen sein, 41) 
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Begründet von Zofepb — 





Gerlin, den 20. — Bejember 1873. — 


> vierteljährlich 14 Thlr, 
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Epanien. Dichterkläuge aus Spaniens befferen Tagen. 759, 
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FE, 
Die Erneuerung bes Abonnements wird hiermit den geehrten 
Abonnenten in geneigte Erinnerung gebradt. 
Die Berlagsbuchhandlung. 


Deutfhland und dad Ausland. 


Hieronymus form als Profaiker. 


Unter dem Zitel: „Philojophifch-Eritifche Streifzüge"*) bietet 
uns Heinrih Randesmann ein Bändchen Heiner Abhandlungen 
literariichen und philofophifhen Inhalts, 

Der jchon durd feine Bebichte **) rühmlich bekannte Berfafier 
zeigt fich aud hier ala eim micht minder ein- und ſcharfſichtiger 


Beurtbeiler literarifcher, politifher und fozialer Erfcheinungen, | 


, an einander jchliehen und überzeugender werden. 


—— ab, die wir wohl ur ſchon fnoradifch — 
haben, die ſich aber nun in dieſer Faren Entwickelung und 
verftändlichen Ausdrucksweiſe noch vollſtändiger und deutlicher 
Ueber die 


‚ ganze Darftelung ift der Charakter einer durdgebildeten und 





fiberen Lebensweisheit und wahren, ftillbefchaulichen Humors 
auögebreitet; überall fühlen wir, ed mit einem durch tiefgehendes 
Studium zu feften, unerihütterlihen Ueberzeugungen gelangten 
Geifte zu thun zu haben, der nicht ſowohl ih ala Ganzes 
offenbart, fondern aus der reihen Fülle feiner Ideen einzelne 
Proben giebt; überall zeigt ſich eine wahrhaft fittliche, noble 
Geſinnung, welche dann freilich aud die Entrüftung und den 


‘ Zorn über manche Erſcheinung des Tages, manche Giftblafe der 


jetigen Zeit nicht zurüdhält. - Wiederum ift dad Urtheil überall 
maßvoll, abgewogen, unparteilich; die Auffaffung wird ben ver- 
fchiedenften Materien gerecht; nirgend vermißt man die Wärme 
und Hingabe des BVerfafferd an dem Gegenftand, der ihn grade 
beihäftigt, und fo fühlt fich auch der Leſer augleich belehrt, ange- 
regt und im Gemüthe erwärmt. 

Befonders gelungen als einen kurzen Verfuch über das unbe» 


‚ wußte Gefühl des Glücdes, des grundlofen und trrationellen Opti« 


umd ich geftehe, daß mir die Lektüre der Streifzüge einige | 


wahrhaft genußreiche, belchrende und anregende Stunden ver 
ſchafft hat. Ich kann daher diefelben dem Publikum dringend 
empfehlen und von ihnen jagen, was das Kriterium der wirklich 
mit Einficht, Geift und Beruf gefchriebenen Bücher ift, daß id) 
mic; aufgelegt fühlte, das Buch fofort noch einmal durdzulefen, 
um mir die Freude an den gelungenen Darftelungen und Be- 
ſprechungen zu verdoppeln. 

Der Berfaffer knüpft feine Aufläße zum größten Theile an 
die Lektüre literar-biftorifcher oder jozialer Schriften; zum Theil 
behanbelt er jelbftgemwählte Themen, die er offenbar feit langer 
Zeit überdacht und gründlich durchdacht bat. Im diefen wie 
in jenen ift die Gewandtheit und Leichtigkeit zu rühmen, mit 
welcher er von allgemeinen Pramifien und Betrachtungen zu 
der Beiprehung des Gegenitandes gelangt, der ihm zuerſt 
zum Nachdenken über eine beftimmte Frage oder Perfünlichkeit 
angeregt hat. Weberall fnüpft er an Gedanken und Prinzipien, 
die und zwar vertraut und gang und gäbe find, aber hier 
durch Folgerungen und originelle Grörterungen noch ergiebiger 
gemadyt werden; von ihnen leitet er mit großer Gewandtheit, 
mit feiner Beobachtungsgabe und höherem Urtheil, mit einem 
wiſſenſchaftlich und philoſophiſch allſeitig gebildeten Sinne 


*) Berlin, Verlag von Mitſcher u. Moeflell, 1873. 40 ©. 8. 


**) Veröffentlicht unter dem Namen Hieronymus Lorm, Randesmiann | 


tritt in dieſen Streifzügen unter feinem eigenen Namen auf, 


midmnd und den wiflenichaftlidhen Peſſimismus und was damit 
aufammenhängt, möchte ich den erften Auflat über die Mufe des 
Güde hervorheben. Der Stand der heutigen Philoſophie 
und Raturmiffenihaft und die von den verichiedenften Seiten 
mehr und mehr anerkannte Nothwendigfeit, beide zu vereinen, 
wird in dem zweiten Aufjage über Ed. v. Hartmann, feine Freund: 
und feine Gegner erörtert. Im dritten über Emerſon, den ame: 
rifaniichen Effaniften, den Propheten, der zu jenen begabten 
Naturen gehört, melde unbewußt, gleichſam durch ihre Eriften; 
blos, ihrem Yande die Künftig eintretende Nothwendigkeit an 
der Föfung „ewiffer Probleme von Grund aus zu arbeiten, pro» 
phezeien, fpricht %. zugleih von dem Werthe des Eſſaus felbit 
auf philoſophiſche und äſthetiſche Gebiete und wendet ftch genen 
Herm. Grimms und mehr noch gegen Rabricius, des Meberfeßer:, 
übertriebene Cobpreifungen des Amerikaners. „It man mit den 
großen Thaten des deutichen Geiftes vertraut, ſagt er mit Recht, 
fo findet man bei Gelegenheit der Versuche Emerſon's Feinen 
Grund, Deutſchland, das dort gern demüthig fi unterordnnet, we 
es die gröhere Vortrefflichkeit des Fremden mit Recht anerkennt, 
auch auf einem Gebiete zur Huldigung fremder Leiftungen zu ver- 
leiten, auf dem es allein die Krone trägt.” 

Die übrigen Auffäbe behandeln Otto Ludwig, den Sozin- 
liamus (ald Kampf gegen den Kampf um's Dafein), Karoline, 
Varnbagen, die Fonventiomelle Sittlichkeit, das franzöſiſche 
Frauenlos, Qurgenjew, Sean Paul, ©. E. Leſſing, Heinrich 
von Kleift, Willibald Aleris, Kalmückiſche Märchen. — Gelegenheit 
zu dieſen Beiprehungen bieten theils anderweite Beurtheilungen 
derfelben Verjonen und Stoffe, theils meuere Ausgaben ihrer 
Werke. P. Foerſter. 
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Bas Deutſchthum in den ruffifchen Oſtſeeprovinzen. 
u. 

Bas ed mit den „nationalen und politiſchen“ Umtrieben auf fich 
hat, habe ich im vorigem Auffak vorhin angedeutet. Man fudyt daB 
Landvolk zu bilden, ihm europäiſche Kultur zugänglich zu machen. 
Durdy Bildung würden ſie aber aus innerer Nothwendigfeit der 
Sache dem Deutſchthum näher geführt. Sie dürfen daher nicht 
gebildet werben; wie unfer höheres Schulmweien, jol nun audı 
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unfere Landvolksfchule gehemmt und in ihrer Entwidelung auf« | 


gehalten, die Verwaltung fol unferen 


Vredigern genom- | 


men und einer ruffiihen Behörde anrertraut werden. Schon | 
| aus einer Candbenölferung von 456,000 Seelen die Echule bein- 


jetzt verlautet, daß alle Kehrer, die nicht auch im Ruffiſchen unter- 
richten können, verabfchiedet und an ihre Stelle oder ihmen zur 
Seite entlaffene ruſſtſche Soldaten und "Unteroffiziere treten 
jollen. Jeder, der einigermaßen mit militairiſchen Zuftänden 
in Rußland bekannt ift, weiß, was das bedeutet. 

Es hat feine Schwierigkeiten, über dieſes Kapitel heute in 
Deutſchland ſich verftändlich zu machen. Weberall wird ja bier 
die Schule von der Kirche getrennt, nnd mir Balten find die 
Letzten, die den Segen dieſer Mafregel verfennen. Trotzdem 
find wir die entfchiedenften Gegner defjelben, fobald die ruffifche 
Regierung fie bei uns zur Anwendung bringen wollte. 

Eine jede Mafregel, jede Einrichtung muß, ſoll man ſich 
zu ihr befennen, einen Kortichritt, eine Weiterentwidlung des 
bereitö Beftehenden im fich fchlichen. Wird uns bie Jumuthung 
gemacht, unſere Volksſchule der ruſſiſchen Partei zu übergeben, 
fo ift es billig, wenn wir fragen: hat die biäherige Verwal« 
tung es an bem nöthigen Gifer, der erforderlichen Sorgfalt 
fehlen laſſen, — und: was kann uns die neue mehr bieten als 
die alte? 

Daß die Gegenjäge zwiſchen Kirhe und Staat, die in 
Deutihland die mahgebenden find, hier gar nicht im’s Spiel 
kommen, braude ich wohl nicht erft zu bemerken. Diejelben 
beftehen in Nufland überhaupt nicht, und es ift einzig und 
Mein die Frage, ob die Verwaltung eine deutſche bleiben oder 
eine ruiftiche werden ſoll. Bei der Regierung fteht die Antwort 
Ihon lange feft, — aber auch bei uns, und ich denfe bei jedem, 
der den nachſtehenden Daten folgen will. Diefelben find zum 
Theil dem Werke Aung-Stilings entnommen: Etatiſtiſches 
Material zur Beleuchtung livländiſcher Bauer-Berhältnifie), zum 
Theil dem Buche %, v. Wurftembergers: „die Gewifſensfreiheit in 
den Oftfeeprovinzen Rußland”, zum Theil Zeitungsnachrichten, 
wie ich fie in der Ferne habe fammeln können. 

Es fanden fidy in Ehftland an Volksſchulſen im Jahre 1867 bis 
388; in 1868— 400; in 1869424; in 1870445. — Es find in 
den 3 genannten Jahren 57 Schulen, im Durchichnitt 19 Schulen 
jährlich in dieſer Provinz neu errichtet worden. 

In Livland beftanden 1852 nur 655 Bolföfchulen, während 
1867 diefelben auf 344 angewachlen waren und 1870 ihre Zahl 
992 betrug. — Im Laufe von 18 Sahren find aljo 337 Schulen 
in Livland gegründet worden, im Durchſchnitt 18— 19 jährlich. 

In Kurland liegen die Dinge jchlimmer. Hier ift faft ber 
dritte Theil der Provinz Staatsdomäne; dieſe fogenannten 
„Srongüter" werden von einem rufftiihen Domänenhofe von 
Riga aus verwaltet, und geſchieht auf ihnen, mit Ausnahme 
defien was die Gemeinden ſelbſt thun, nichts für das Schul- 
weſen. Auf den Gütern der Privaten wird deſto mehr dafür 
geforgt und fo Fommt es, daß die Reiftungen der Euriichen Volks- 
ſchule zum mindeften ebenfo bedeutend find als in den Schweiter- 
provinzen. Für die früheren Jahre ftehen mir bier leider 
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nicht die beftimmten Ziffern zu Gebot. Doch wurden 1870— 336 
Volksſchulen gezählt, in denen 376 Lehrer an 19,959 Kinder 
Unterricht ertheilten. j 

In den legten 3 Jahren ift man in der Errichtung neuer 
Lehranftalten eifrig fortgefahren, welchen Bemühungen fi das 
Landvolk jelbft mit regſtem Eifer angeſchlofſen. Das Lehrper⸗ 
fonal für diefelben wird auf mehreren Semtnaren gebildet, welche 
die Ritterfchaften der einzelnen Provinzen aus eigner Initiative 
gegründet und einzig aus eignen Mitteln unterhalten. 

Ueber die Leiftungen der Schulen ſowohl als der Seminare 
urtheilt Herr von Wurftemberger (er ift ein Schweizer!) folgender- 
maßen: „Wenn beinahe 20,000 Kinder von nur 3 Alterdjahren 





ben und durdfchnmittlic bis zum Ende des Schulunterrichts 
eben fo weit gebracht werden, wie die große Maffe der Kinder 
bei uns, die faft 10 Jahre lang die Schule befuchen, dabei aber 
der Grlernung ihres eigentlichen Berufes nicht entzogen werden, 
endlich dadurdı, daß fie die Schule liebgemwonnen haben, den 
Trieb nah Bildung auch mit ſich heimnehmen und unter dem 
Volke verbreiten, fo konnte ich ald unbefangener und unpar 
teiifcher Beobachter mit allem Recht den Eindruck mit nach Haufe 
nehmen, daß das Landvolksſchulweſen Kurlands auf einer recht 
erfreulichen Stufe fteht und den Verhältniffen ganz angemefien 
angelegt ift und geleitet wird, daß ein reger und edler Eifer 
vorhanden ift, um es ſtets noch weiter zu bringen und baf die 
deutfchen Baltiker, deren Werk es ift, den Vorwurf des Fürften 
Gortſchakoff nicht verdienen, das Landvolf in Nohheit und Um 
wifienheit haben verfommen zu lafjen.“ 

In Livland erfannte Herr v. W. „überall denjelben Gifer 
und denfelben guten Willen, ſowohl in der Leitung des Schul⸗ 
weiens, als auch in der Ausführung und bei ven Letten befonders 
auch denfelben Lerntrieb und diefelbe Befähigung wie in Kurlant.' 

Don Ehſtland ift er weniger befriedigt worden. Er jagt: 
„die Kinder ehſtniſchen Stammes machten auf mich bei weiten 
nicht den günftigen Eindrud, wie die lettiſchen, und id) habe auch 
das Gefühl, daß die Schulleitung nicht eine fo Tebendige ſei, wie 
ich fie im Lettenlande gefunden habe.” Uebrigens zeigen die 
ftatiftifhen Berichte, dak man auch bier vom deutſcher Seite 
thut, was nur irgend möglich. 

Diefen bisherigen Beftrebungen und Grfolgen unferer bal- 
tiſchen VBolköfhulvermaltung ftellen wir dann die Zuftände auf 
ruſſiſcher Seite gegenüber. 

Im ganzen füdlichen Rußland befigt unter 100 Dörfern hech 
gerechnet eines eine Schule. Diefe wenigen werden zum größten 
Theil von entlafienen Soldaten geleitet und fördern dem ent 
jprechend die ungenügenpften Nefultate zu Tage. Im nörbliden 
Theile fieht es nicht viel anders aus. Noch 1872 fehlten im 
Peteröburger Gouvernement — und dieſes ift eines der beften! — 
nicht weniger ald 700 Schulen, um einen Normal-Zuftand herbei 
zuführen. Die Erfolge der griechifhen Vollsſchule kennen 
wir übrigens aus unferer nächſten Nähe. Die Regierung 
bat vor einigen Jahren 800,000 Rol. audgefegt zur Er 
bauung griechiſcher Kirchen und Einrichtung von ruſſiſchen 
orthodoren Schulen im den Dftfee- Provinzen. Beträht 
liche Summen wurden zu demfelben Zwecke von ruſſiſchen Pri- 
vaten und von der Bratswo's (Brüderichaften) aufgebradt. 
Mit dem befannten Fanatismus der Partei ging man am die 
Ausführung ded Planes und in Kurzem erhoben ſich allenthalben 
in Livland, in Oeſel und Kurland ruffiiche Kirchen, mit denen 
auch Schulen verbunden werden follten. Die erfterem baben 
oft eine Gemeinde von nicht mehr ald 1--10 Gemeindeglietere, 
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und bie unmürbigften Mittel werben in Anmendung gebract, 
ihre Zahl zu vermehren. Eine Volkeſchule dagegen haben die 
Ruffen trotz diefer reichen Mittel nicht zu Schaffen vermoht. In 
Kurland find einige eröffnet, in denen bloß ruſſiſch und flave- 
nifch unterrichtet und gerebet wird; aber obgleih man in 
ihnen Fein Schulgeld verlangt, im Gegentheil ben Kindern Klei- 
dung und Nahrung umfonft gewährt und ben Eltern Prämien 
verjpricht, find fie doch nur aͤußerſt ſchwach befucht. Das Bolt 
hält ſich fern und auch der Aermſte bringt fein Kind lieber in 
die proteftantijche Schule, wo er zahlen muß, wo aber aud) etwas 
Tücht iges zu lernen ift. 

In Livland erklärt ein griechiicher Geiftlicher: „Wir haben 
feine Landvolksſchule und haben auch gar nicht die geiftigen 
Mittel, fie zu fchaffen und zu erhalten. Es iſt weit befier, wenn 
die orthodoren Fltern ihre Kinder in die proteftantifchen Schulen 
ſchicken, die jehr gut find, ala wenn diefe in Rohheit und lin- 
wiffenheit verkommen, wie jo oft der Kal ift; denn daß unfere 
griechiſche Bevölkerung bier im Lande weit unter der proteftan- 
tifchen fteht, das ift unbeftreitbar und heben kann fie ſich nur, 
wenn fie die proteftantiihen Schulen benutzt.“ 

Herr von Wurftemberger giebt feine Erfahrungen über diefen 
Punkt in folgenden Worten: „Die griechiihen Schulen .... 
waren ftetö wie ein Irrwiſch vor mir her in's Nichts ver 
ſchwunden. Scullofale waren mir wohl da und dort 
angegeben worden, aber ftetö fehlten im benfelben ent- 
weder die Schullehrer oder die Schüler, meiftens aber beide. 
Um fo begieriger wäre ich geweſen, einmal alle 3 Faktoren, bie 
zu einer Schule gehören, Schulhaus, Schulmeifter und Schul- 
Einder beifammen vereinigt zu finden, um fie dann mit ber Gol- 
- Dinger Schule in Aurland vergleichen zu können.“ 

Außer diejen „Volksſchulen“ ift in Riga ein Lehrerjemi- 
nar gegründet. Auch hier ertheilt man unentgeltiichen Unter 
richt und verfpricht den Zöglingen gut dotirte Anftellungen. 
Neuerdings höre ich, daß dieſes Inftitut wegen der Unfähigkeit 
der Lehrer und der Trunkjucht der Schüler mit ſchnellen Schritten 
feiner Auflöfung entgegeneilt. 

Dies find die Verhältnifſe wie fte faktiſch beftehen! Wer 
will ed und verdenfen, daß wir kei einer ſolchen Alternative, 
unfere Volksſchule dem Rufſenthum nicht überliefern wollen, 
daß wir bei und zu Haufe die entichiedenften Gegner der Tren— 
nung von Schule und Kirche find. Hier bedeutet fie Fortichritt, 
beit und — Müdfchritt! Tritt bei und die Trennung ein, jo 

geräth die Schule unter dad Kuratorium, und dieſes fteht nänz- 
lich unter dem deutſchhaffenden, bildungsfeindlihen Einfluß der 
Partei. Wie in jo mandem anderen Punkte müflen wir auch 
bier wieder unfere liberalen Anficyten verleugnen, und und jenen 
fireng konſervativen Anftrich geben, der uns in Deutichland fo 
oft zum Borwurf gemacht worden. Wir müflen das halten und 
vertbeidigen, was mir haben und wie wir eö haben; denn 
eine Fortentwicfelung defjelben in deutſchem Geifte und in der 
Art, die allein dem Sande und feinen Bewohnern beilfam und 
gedeihlich, wird uns nicht geftattet. Sobald aud) wir an une 
ren Berhältniffen rühren, jo werden diefelben freilich verändert 
und aufgehoben werden, aber an ihrer Stelle erhalten wir nicht 
etwas Beflered, Vollklommeneres, jondern jene ruſſiſchen Einridy 
tungen, Ukaſe und Verordnungen, die die Provinzen mit dem 
ganzen übrigen Reiche auf gleiche Stufe ftellen, und Alles gleich 
machen jollen in Glauben und Sitte, in Sprache, Geſetz und 
Verfaſſung. Sehen Sie im diefem Widerſpruch einen neuen 
Beleg für dad Unnatürliche und Unnormale unferer Stellung im 
ruffiichen Reiche. Die DOftfeepropinzgen will man in derjelben 
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Meife verwalten, wie dad Gouvernement Ardyangel, wie Oren- 
burg und Aftrachan; Deutſche, Letten und Ehſten auf diefelbe 
Weiſe regieren wie Tſchuwaſchen, Tſchetſchenzen, Kirgifen, Tata- 
ren, Kalmüden und wie unjere „ruffiichen Reichsbrüder“ fonft 
alle heigen mögen! Iſt es nicht der fanatifchfte. Hab gegen 
baltifches Deutſchthum, der unfere Negierung befeclt, fo tft es ein 
Aberwitz ſondergleichen, und eine Trägheit, die einzig dafteht, — 
wenn ein und derfelbe Ukas zum Geſetz erhoben wird, bei alten 
Kulturvölfern und bei halbwilden Herden! wenn man ſich 
nicht die Mühe nimmt, die Bedürfniſſe der einzelnen Theile des 
buntzufammengewürfelten Reiches kennen zu lernen; wenn ınan 
den einen in jeinem Kortichritt hemmt und zurüdbrüdt, und dem 
anderen doch nur Snftitutionen oftroyirt die nad) 50 oder 100 Jah · 
ren am Platze wären! 

Zur Beleuchtung diefer Zuftände, die allmählidy unfer gauzes 
Öffentliched Leben — Schule, Verwaltung und Gefehgebung — 
ergriffen haben, erlaube ich mir wieder, eine® der vielen Beifpiele 
anzuführen, die mir zu Gebote ftchen. 

Schirren fchreibt in feiner „Livländifhen Antwort an Juri 
Samarin” Seite 50: 

— „Im Zahre 1849 wird non dem livländiſchen Landtage 
ein Baltifche® Berieſelungs · und Entwäfferungd-Gejeh entworfen 
und im Dezember 1852 dem Domänen-Minifterium mit bringen- 
der Empfehlung überfandt. Dieſesmal bejchreitet der provin- 
stelle Entwurf einen höchft überrafchenden Weg der Entwidelung 
und gelangt nad 3 Jahren im einer für das ganze Neid, erwei · 
terten Form an den Landtag zurüd, um dort beurtheilt zu werben. 
Der Landtag fendet fein Gutachten ein; der Konfeil des Dini- 
fteriumö antwortet mit Verbefferungen; der Landtag begutachtet 
die Verbefjerungen und mieber geht dad werdende Reichsgeſetz 
an dad Minifterium. Zwölf Fahre währen die Verhandlungen, 
und während ſich mittlerweiſe die livländijche Landwirthſchaft, 
unbefümmert um dad Klima der Krimm und die Steppen in 
Rußland, auf provinzielem Boden qut oder übel entwidelt, reicht 
der Zeitraum gerade aus, im Domänen-Minifterium der Anficht 
zum Siege zu verhelfen, daß ein neuer, auf dad Gebiet der bal- 
tifhen Provinzen au bejchränfender Entwurf einzufenden fei, 
weil die Ausdehnung auf das Neich noch zu verfrüht erfcheine, 
und nur in den Dftfeeprovinzen ſich dad Bedürfniß eines Berie- 
ſelungsgeſetzes Flar beraudgeftellt habe. So verfommen die liv- 
ländifchen Wiefen und gedeihen die livländiſchen Sümpfe in 
majorem gloriam der Reichseinheit.“ 





England. 


Körper und Geift.”) 

„Ienfeit der Prinzipien einer jeden Einzelwiffenfchaft giebt 
es eine Philofopbie der Wiffenfhaften; jenfeit der künſtlichen 
und übel angebrachten Theilungen, welche die Menſchen der Kon- 
venienz halber vornehmen , befteht die Einheit der Natur. Die 
Prinzipien einer Einzelwiſſenſchaft find, richtig verftanden, der 
Schlüffel zum Verſtaͤndniß aller übrigen Wiſſenſchaft; es find die- 
felben Fußftapfen der Natur, nur auf verfdhiedenem Boden. Wie 
elend ift der menfchliche Geift oft in die Fefjeln geſchlagen, welche er 
felbft geſchmiedet hatte! Iſt nicht daß erhabenfte Gebilde des 


) Body and Mind, Part I Essays, Part Il Lectures. By Heury 
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wahren Dichters in Wahrheit die höchſte Wilfenihaft? Wird um- 
aefehrt eine Philofophie der Wifjenichaft nicht die höchſte Poeſie 
fein?" Nicht beffer als mit dieſen feinen eigenen Worten können wir 
die Sammlung von Maudöley'ichen Vorträgen und Schriften, dieftarf 
vermehrt unter dem Titel „Body and Mind* jet in zweiter Auflage 
vorliegen, einführen. Inter den bervorragenden Männern erafter 
Wiffenfchaft, an denen das heutige England fo reich ift, nimmt 
Maudölen, der Verfafler des auögezeichneten Werkes „Philofophie 
und Therapie des menfchlichen Geiftes", das auch in deuticher Neber- 
ſetzung vorliegt, nicht den niedrigften Plak ein. Leute wie Darwin, 
Maudslen, Hurlen find der befte Beleg für die tiefinnerfte Ein» 
heit aller Miffenfchaften, von denen Schopenhauer das fchöne 
Bild gebraucht, daß fie, gleichſam wie Bergleute, in verſchiedenen 
Stollen vordrängen, bis endlich durchs Geftein der Fine deö An- 
dern Hammerfchläge vernimmt. Mir Deutfchen find das Fachvolk 
der Philofophie; den Männern der Naturwiſſenſchaft klebt deshalb 
bei und oft eine allau bewußte Antipatbie gegen alles Philofo- 
phiiche an, aber dem Herzenszuge ihres Bolfes folgend, Eommen 
fie doch nicht darüber fort, ihre letzten Auſchauungen abftrakt, 
aber leider jo unphilejophiich wie möglich zu formuliren. Bon 
philofophiichen Formeln findet man bei jenen Engländern feine 
Spur, — erft bei Gelegenheit des letzten Darwin'ſchen Werkes ift in 
diefen Blättern darauf hingewieſen — aber der „emwaltige Realiö- 
mus, der fie beieelt, fpricht naiv dieſelben Reſultate aus, melde 
augenblidlih aud in der produftiven (alfo nicht Profefloren-) 
Philofopbie ald die letzte Summe des Erkannten gelten müffen. 
(#8 möchte jogar mandmal fcheinen, als jet das Zufammentreffen 
nicht blos ein zufälliges. Mer 3. B. mandıe Paflagen des Hart- 
mann’schen Buches (Philofophie des Unbewußten) lieft, wird er- 
itaunen, bei Maudölen (au ſchon in feinem oben genannten 
aröheren Werke) faft verbo tenus dafjelbe zu finden. So heift es 
„. 2. bei Beichreibung des befannten Alonrens'fchen (Frperimentes 
mit der Taube, der die Gehirn-Hemifphären fortgefchnitten find: 
„Dies Frperiment ergiebt dentlih, daß ſowohl Senfibilität wie 
gewifie Empfindungen auch noch nad der Entfernung der Hemi- 
fphären möglich find, aber fic werden nicht in Gedanken umgejeht. 
Die Einnedeindrüde erreihen und affiziren die Gentren der Em- 
rfindung, aber fie werden nicht aeiftia perzipirt und die 
neeigneten Bewegungen erfolgen, jedoeh antomatiich oder als 
Meflerbewegung. Gedanken und wahre Epontaneität find nicht 
vorhanden; das Thier würve vor einer Schüſſel voll Autter 
Hungers fterben, obgleich es daffelbe verjchludt, wenn es weit 
genug in fein Maul geſteckt ift, um den Nefleraft des Verſchlingens 
zu erzeugen, Wir haben bier alfo eine erftaunliche Menge an- 
gelernter Handlungen, deren der Körper ohne das Dazwifchen- 
treten von Geift, bewußter Motivirung (emotion) und Willen 
fäbig if. Die Taube ift auf eine Stufe mit den Wirbellofen 
gebracht, die feine höheren Nernen-Gentren ald Empfindungs- 
Ganglien, Feine Gentren des Geiftee und Willens befigen ıc. 
Dieſe vollbringen Alles, was fie tbun, obne es jelbft zu wiffen.“ 
Mir wollen es dabingeftellt fein laffen, ob ein focher Macht» 
ſpruch der Biene und Ameife gegenüber gerechtfertigt ift. 
Während und die erfte Vorlefung über das Verhältnih zwifchen 
Seift und Körper unterridytet, drehen ſich die übrigen drei Vor 
fefungen des erften Theiles um das noch tiefere Problem der 
Vererbung und um das Verhältniß zwiſchen Organifation und 
moralifche Verantwortlickeit. Maudsley tritt von vornherein 
gegen diejenigen auf, melde den Unterſchied zwifchen den Ger 
ichlechtern verwifchen mollen. Einige Philoſophen behaupten, 
zwiſchen dem Geifte eines Manned und eined Weibes beftehe Fein 
weientlicher Unterſchied; würde ein Mädchen ebenfo erzogen, wie 
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ein Knabe, jo würde es ihm an Gefchmad, Gefühl, Neigung und 
Kraft gleihen. In meinen Augen wäre es nicht um ein Haar 
abfurder, wenn man fagte: daß Geweih des Hirſches, der männ- 
liche Bart, der Kamm des Hahnen feien Produkte der Erziehung." 
Zum Allgemeinen übergehend, heißt ed weiter: „Bon allen im- 
tbümlichen, den Geift betreffenden Borftellungen würde feine fal- 
icher fein, als die, welche ſchweigend annimmt oder gar ausdrüdlie 
erklärt, daf die Menſchen mit urjprünglich gleichen geiftigen An- 
lagen geboren werden, und Berhältnifie und Erziehung die Unter: 
ſchiede ihrer Entwidlung beftimmen. Dieje Anfiht ift ebenſe 
araufam wie falich. Wer kann auch nur einen Zoll feiner geiftigen 
oder Förperlichen Natur hinzufügen? Zahllofe menſchliche Weſen 
kommen zur Welt, mit einem Geſchick belaftet, gegen das anju- 
kümpfen fie weder Willen noch Kraft haben; fe jind die Etief 
finder der Natur und ſeufzen unter der allerichlimmften Tnrannei - 
unter der Torannei einer ſchlechten Organifation. Die Menihen 
find ebenſo verſchieden nach dem Grundcharakter ihres Geiftes, 
wie nach dem Ausdrud ihres Geſichtes und den Gemohn- 
beiten ihres Körpers, und zwifchen denen, welche mit der Anlaae 
zu einer volllommenen geiftigen Entwidlung unter günftigen Um- 
ftänden und denen, welche diefelbe unter allen uud jeden Ver- 
bältnifien erreichen werden, giebt es alle nur denkbaren Abftufungen. 
Welcher Unterricht könnte den gebornen Idioten auf die Durt- 
ſchnittshöhe menſchlicher Intelligenz heben oder den Mann ven 
®enie auf ihr zurüdhalten 9" 

Höchft intereffant find die Bemerkungen über den Zufammer- 
bang zwiſchen Wahnfinn und Verbrechen in den aufeinander 
folgenden Generationen. (8 wird folgender Stammbaum als 
Beifpiel angeführt: 

Erſte Generation: Scharfer Verftand mit Raub und Mer, 
Abwefenheit und Zerftörung des moralifchen Sinner. 

Zweite Generation: Selbitmord. Gewaltthätigkeit. Fpilenit 
und Sinbezillität. 

Dritte Generation: Wahnſinn. 

Dom ftreng darwiniftiihen Standpunfte and jprict fie 
Maudölen hierüber folgendermaßen aus: „Man wird fagen, dies 
fei ein Ausnahmefall, ein Ertrem. Das ift richtig, aber um einen 
fo größeren Eindrud madt er; man muß bedenfen, daß Die Gefest, 
unterdenenerzu Stande fam, fortwaͤhrend au Werke find, aber weniger 
auffällige Nefultate berbeizuführen und daß in der Wifſenſchaft 
gerade die jogenannten Ausnahmefälle ausnehmend nüthzlich für 
die Entwicklung der Geſetze, nad denen wir juchen, find. Rab 
meiner Meinung ift der moraliſche Sinn ein integrirender Be 
ftandtheil eines vollfommenen und gefunden Charakters; es mar 
der letzte Erwerb in der Entwicklung des Kortfchritts der „Menic- 
werbung”, er leidet gemeinbin deshalbam Erften, wenn 
die Degeneration beginnt, und deshalb ift fein Ber 
fall das erfte Zeichen einer foldhen Degeneration. Ber 
feinen moralifchen Sinn befitt, ift in diefer Beziehung ein mangel- 
haftes Weſen („defective beeing, man Könnte beinahe überjeten 
„Mißgeburt“); er zeigt den Beginn der Naffen-Degenerntion an; 
halten oder hemmen beffere Einflüfſe nicht dieſe krankhafte 
Tendenz, fo werben feine Kinder noch einen weiteren Schritt 
in der Entartung machen und wirklich krankhafte Varietäten fein 
Wie fih diefe Krankhaftigkeit äußert, ob in after, Verbrechen 
oder Wahnfinn, hängt natürlich von den näheren «ebensumftän- 
den ab; dad Angeborene bewirkt war viel, aber doch nicht Ach. 
Jedenfalls bin ich feſt überzeugt, dah Wahnſinn durch diejenige 
Berfchlechterung der Natur, welche durdy die Zerftörung des me 
ralifchen Sinnes herbeigeführt wird, de novo im einer Aumilie 
entftcht. Wie Geifteöfranfheit in der einen Generation im dr 
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andern Abwejenheit deö moraliihen Sinned hervorrufen fann, 
fo folgt möglicher Weife der Abmefenheit oder Zerftörung des 
moralifhen Sinnes umgekehrt wieder der Wahnfinn.” Wie innig 
moraliiher Sinn und Geiftesgeiundbeit zufammenhängen, wird 
noch weiter audgeführt: „Eins der erften Symptome geiftiger 
Krankheit, das fich felbft vor jeder geiftigen Störung und ehe die 
Freunde des Kranken auch nur auf die VBermutbung fommen, er 
jei wahnfinnig, ift die Ertödtung oder vollftändige Verkehrung 
des moraliihen Sinnes. Bei ertremen Fällen beobachtet man, 
daß der Beicheidene anſpruchsvoll und aufdringlich, der Keufche 
ſchmutzig und obfcön, der Ehrliche ein Dieb und der Wahrhaftige 
ein fchamlofer Lügner wird. Aber hiervon ganz abgejehen, macht 
ſich eine unverfennbare Verfümmerung des moralifchen Sinnes 
bemerkbar, eine letie Veränderung, welde die nächften Freunde 
war fühlen, wenn fie diejelbe and nicht beichreiben können. 
Diefe Zeichen moraliſcher Verkehrtheit find in Wahrheit die erften 
Symptome geiftiger Verwirrung und können im weiteren Ber 
lauf alle Stufen geiftiger Zerrüttung durchgehen und mit voll. 
fommener Jerſtörung des Geiftes bei fichtbarer Zerftörung der 
Nervenzellen, welche feine Werkzeuge find, enden. Andere Beweife 
für diefe Anfiht vom Gemwiffen als einer Funktion der Organi- 
fation, ald die höchſte und zartefte Funktion ihrer böchften und 
fünftlichiten Entwicklung, liefern die Folgen eines ſchweren An» 
falls von Wahnfinn auf die moraliihen Empfindungen. Der 
Kranke erhält jeine Vernunft zurüd; feine intelleftuellen Fähig- 
feiten find jo fcharf, wie immer, aber fein moraliſcher Charakter 
ift verändert; er ift nicht mehr der moraliihe Menfch von früher; 
der Schlag bat dem feinften Theil feiner geiftigen Organijation 
verändert." „Wenn es eine Klafie von Geſchöpfen giebt, die ohne 
allen moralifhen Sinn, die moralifhe Idioten find, fo find dies 
die gemohuheitömäßigen Verbrecher. Alle Beobachter, die aus 
ihren ein Studtun gemacht, ſtimmen darin überein, daß fie eine 
franfhafte oder entartete Barietät des Menfchengeichlechts bilden, 
andgezeichnet durch eigenthümlich niedrige geiftige und körperliche 
Befonderbeiten. Sie find ſerophulös, oft verfrüppelt, haben häk- 
lich geformte eckige Köpfe, ind dumm, träge, ohne lebhafte Energie 
und biöwetlen mit Epilepfie behaftet. Sie haben einen ſchwachen 
und mangelhaften, wenn auch jehr ſchlauen Intelleft, und gar 
Mancher von ihnen ift ſchwachſinnig. Die Weiber find häßlichen 
Angeſichts und ohre Anmuth des Ausdrudes und der Bewegung. 
Ein Gefängnißarzt erflärt, nachdem er den beiten Theil feines 
Lebens unter Gefangenen zugebracht hat, daß ihm die äuferfte 
Mangelbaftigkeit und Verkehrung des moralifchen Sinnes, die 
Stärke ihrer fchlechten Neigungen und die Unmöglichkeit, mit 
ihnen fertig zu werden, aufgefallen fei, weder Strenge noch Milde 
halte fie ab, Tag für Tag Uebles zu finnen und zu thun, ob» 
gleich ihr Betragen ibnen fortwährend weitere Entbehrungen auf» 
tege. Shre jchlechten Neigungen find wirkliche Inſtinkte ihrer 
mangelhaften Natur, die, gleich allen Inftinften, auch troß der 
Vernunft wirken und, wenn fie nicht befriedigt werden, eine Un- 
ruhe hervorbringen, die zu Zeiten ganz unfontrollirbar wird. 
Daher ftammen die fogenannten „Ausbrüche“ (breakings-out) der 
Gefangenen, wenn fie ohne anſcheinende Urſache in Parornömen 
gerathen, Kleider und Betten zerreißen, ihre Wärter anfallen und 
ich eine Zeitlang ganz wie Rafende benehmen.“ 

Und dod hat man gefagt, Genie und Wahnſinn feien mit- 
einander verwandt. Auch Manddlen giebt das in einem im 
zweiten Theile enthaltenen Auffage über Swedenborg (in welchem 
er jelbftverjtändlich nicht einen Geifterfeher,, fondern einen Ber- 
rüdten fieht) zu. Er jchreibt: „Es war vielleicht glücklich für den 
Propheten des neuen Iernfalems, daß er in Schweden und im 
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vergangenen Jahrhundert lebte; hätte er jegt in England gelebt, 
würde er jchwerlich im ungetrübten Beitt feiner Freiheit geblieben 
fein. Wahrhaftig, Niemand hat no recht genügend in Anjchlag 
gebracht, wie viel Originalität und Individualität ſyſtematiſch 
in Srrenbäufern unterdrüdt wird, und mie fehlecht es manden der 
größten Reformatoren der vergangenen Zeit heutzutage achen 
würde. Kann Iemand, der das Tagebuch von Georg For geleſen, 
bezweifeln, daß er heute in ein Irrenhaus gejperrt würde? Das 
Quäfertbum war dann im Keime erftidt und die Menichheit um 
alle die Wohlthaten gebradıt, welche fie von dieſer Art des reli» 
giöſen Glaubens geerntet. (Fine der interefianteften Antobio- 
grapbien ift die Benvenuto Gellini’s; ein aufrichtiger Leſer der- 
felben aber wird fich bald überzeugen, daß er, wenn er jet lebte, 
ſchon lange, ehe er jeine ſchönſten Kunftwerke geichaffen, ins Irren- 
haus gebradt wäre. Die Kraft, den andgetretenen Pfab des 
Gedankens zu verlaffen, die Keffeln der Gewohnheit in einer 
glücklichen Infpiration zu jprengen und eine neue Gebanfenreihe 
au erzeugen, ift fo jelten, daß fie mit Wohlwollen aufgenommen 
und ausgenutzt werden ſollte, obſchon fie biöweilen ertranagirt 
und ſich auf die Irrwege des Wahnſinns verliert. Die Sndivi- 
duen, welche den Impuls einer ſolchen neuen Entwidlung geben, 
mögen ihre wahren Beziehungen nidıt jehen und fie bis in ein 
fächerliches Extrem übertreiben, aber dennoch find fie vielleicht 
die unbemußten Organe einer neuen Geburt des Gedankens, der 
dann Wurzel fchlägt und in den Geiftern derjenigen, die 
eine größere philofophifche Fähigkeit, aber nicht die produktive 
Snipiration befigen, reiche Früchte trägt. Originalität ift wahr 
hafte Inipiration, man weiß; nicht woher fie kommt, fte ift der 
wahre Gegenſatz zu jener Macht der Gewohnheit, melde den Geift 
der Mehrzahl der Menichen feflelt. Iſt es Dann nicht äußerſt ber 
trübend, wenn man denkt, daß föftlihe Keime von Originalität 
durch jene in dieſem Zeitalter allzu verbreitete Praktik, jede ber- 
vorftehende Abweichung von der allgemein anerfannten Richtung 
des Denkens oder Handels als Wahnſtun anzuſehen, zerftört wer- 
den können?“ 

Maudsley wußte ſchwerlich, ald er dies ſchrieb, wie weit dieſe 
Praktik bei uns in Deutichland fchon gediehen, wo man der Reibe 
nach die größten Geifter der Nation in bubenhaften Broſchüren 
als reif für's Irrenhaus bezeichnet bat. H. H. 


Grund und Voden in England. 
I. 


Der in dem erjten Artifel über unjern Gegenftand in ver 
vorigen Nummer bezeichnete Erfolg ift fchen allein ein Beweis 
dafür, daß die englifche Praxis gut ſei — und wenn wir eines 
weiteren bedürfen, jo wollen wir, ald auf einen negativen, auf das 
Fehlſchlagen der entgegengeiehten, nämlich der franzöftichen, 
hindeuten. Wie oft ift der Staatäfarren unjrer gallifchen 
Nahbaren umgeihmifien, weil ibm mit fonderbarer Ronfequenz 
die abftraften Blöde demagogiiher Zheoretiter in den Weg 
gelegt und immer die radifalften Gruben bodenlofer Abhülfener- 
ſuche im Geleife gegraben wurden. Sicher, beinab mechaniſch, 
geht dagegen der englifche Staatswagen die holprige Heerſtraße 
der Geſchichte entlang und während man den Great» Eaftern 
baute, die Times las, den Kabel nach Amerika legte, vie engliſchen 
Banfausweife mit halbem Auge anjah und den Opiumkrieg mit 
dem gigamtiichen Ehina iptelend ausfocht, überbrüdte mar bier 
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einen Eleinen fozialen „Grünen Graben” und ſchob bort einen 
block - head and dem Mege, der eine Papierftener erheben wollte, 
ohne auch nur feinen Thee kalt werben zu laflen; und waren 
die Staatögäule zuweilen zu ſchwach, um den Karren aus einer 
unglüdlichen Situation berandgubringen, fo half das ganze Bolt 
wie ein Mann hinten nad. Kippte er nach rechts, jo hing man 
fi links an den Leiterbaum, und wollte ed gar nach links den 
Schwerpunkt verlieren, To fegte man einen gehörigen Hebebaum 
an. Genug, eine Apotheke vol Heiner Präventiv-Mittelchen und 
ein paar unfculdige Purganzen haben ihnen biöher die ganze 
foziale Frage effektvoll vom Leibe gehalten. Wir glauben, mas 
England anbetrifft, miht an den Ernft diefer „ſozialen Frage," 
denn die Engländer find eben Engländer geblieben und haben 
den Internationalitäten-Schwindel kraft ihrer merkwürdigen Ab- 
forptiond-Rähigfeit, die ſich ſchon in ihrer Sprache bekundet, ftetö 
wie eine inziptente Krankheit durch erhöhte Thätigfeit bei Eräf- 
tiger Konftitution in ſich erfticht, abforbirt, affimilirt. Anders freilich 
in Deutſchland, wo die Zerfegung immer mehr überhand nimmt. 

Wir mittelenropäifhe Germanen haben leider diefe Fähig- 
keit nicht, fondern laſſen uns cher felber abjorbiren 
und dad tft eine unfrer beforgnißerregendften Eigenſchaften, 
glaube ih. Deßhalb jedenfalls fpielt die Internationale bei und 
eine fo große Rolle und refrutirt fi aus deutſchen Elementen. 
Die Namen der Delegirten auf dem legten Marks'ſchen Kongrek 
im Haag waren zur großen Hälfte deutſch. Und wir glauben, 
es hängt died und vieles andre, unfre Gentrifugalität überhaupt, 
zufammen mit den Bodengefeken Deutſchlands. Sie wirken 
abftohend. Ste erniedrigen den Grund und Boden zum Spe- 
tulationdobjeft — und das tft in diefem Make in feinem Lande 
Europas der Fall, in England gar nicht. 

Denn vor allen Dingen widerfpricht ed dem Geift der eng- 
liihen Billigkeit, daß irgend ein Stück englifchen Grund und 
Bodens Eigentbum eines Einzelnen fein follte Das tft nad 
engliſchen Begriffen eine Unmöglichkeit. Man Fennt zwar durch 
Analogie den Ausdrud proprietor, d. b. Eigenthümer, auch für 
Grund und Boden, doch wird diefer Ausdruck mehr für das 
Haus gelten, das darauf fteht, oder für den Garten den man 
darauf gepflanzt hat. Den Grund und Boden felbft befitzt 
man nie, fondern man bält ihn, man hält ihn von ber Krone, 
wie ber Titel Tautet, als free-, loase- oder Copy - holder ober ala 
Inhaber, — tenant, 

Debhalb kann man ihn auch nicht verkaufen, und damit 
ift eigentlich Alles gefaat; ja, man kann auch noch nicht einmal 
feinen Titel verkaufen; diefer Titel fommt von der Krone und 
kann auch nur dur einen Aft der Krone unter Sanftion des 
Parlaments, alfo durd eine befondere Regierungsmaßregel über- 
tragen werden. 

Schon in alter Zeit leifteten die Aftervafallen ihren Treueid 
gegen die Kronvafallen nur unter Vorbehalt ihrer Freiheit, und 
diefer Vorbehalt verbarg ſich unter der Formel: Salva fide debita 
domino repi et heredibus ejus. Gin freied Eigenthum, ein allo- 
dium, hat ed in England nad der Eroberung nicht mehr gegeben, 
alles war Leben und zwar auch das Fleinfte Bauerngut Fam 
fomit direft vom Könige, deren Inhaber — es giebt jet nur 
noch einige Taujend — ald copyholders eine befondere Gruppe 
bilden. Sp wurben die Bauern bereitö frei und ebenbürtig 
durch die (Fiferfucht zwifchen den Baronen der Magna Charta 
und der Krone, als fie bei und noch kaum eine Ahnung ihrer 


auch noch heute vor dem Geſetz ihren alten Namen au& der 
Feubdalzeit behalten, fie find tenants, Der Kreihalter — freehobder 
— ber Lord of the Manor, der tenant, d. h. lease-holders, der Grund · 
berr, Eann ebenfowenig wie der Copyholder, welder unabhängig 
vom Freeholder fein Hleines Gut durch eine alte Urkunde — 
Copy — befitt —, fein Grundeigenthum veräußern. Dies fann 
nur mit Genehmigung der Krone geichehen, und der Akt ift erft 
gültig, wenn dad Parlament ſelbſt denfelben zu feinem eignen 
AL gemacht hat — eine jo Eoftfpielige Sache (felten für weniger 
als 2,000, oft nicht unter 20,000 Pfd. Sterl. durchzuſetzen), daß 
damit aud die außerordentliche Entäußerung Heiner Güter oder 
Parzellen fo gut wie unmöglich; gemacht if. Andrerfeits hatten 
die Großgrundbefiger wieder ein Interefje daran, auch die großen 
Lehengüter ihrer Familie möglichft zu fihern und thaten dies 
durh Errichtung von Fideifommiffen, die jeder Engländer au 
über Mobilien rechtöfräftig gründen kann. Hört man alio ven 
einem Gutöverfauf in England, fo ift dies mit wenigen Aut 
nahmen nur eine Nebertragung des Benutzung sbrechts au dieſen 
und jenen Zweden, deren Aufredhterhaltung in den Teitumenten 
befonderd vorgefehen werden muß, da jonft jeder redtmäßige 
Erbe des BVerkänferd den Handel nad dem Common law rüd- 
gängig machen könnte Die Fideitommiffe ind weniger gegen 
die Verſchwendung der Erben gerichtet, die ja den Grunbbeft 
jelbft zu veräußern nicht das Recht haben, als wielmehr neger 
die Nebergriffe der Krone, wenigftens, in früheren Zeiten, alt 
Konfiskfationen und Nenbelehnungen an der Tagedorbuung 
waren. Es war die Krone, welche durch Fidelk ommiſſe moraliih 
in etwas gebunden werden folte. Auf alle Fälle blieben un 
bleiben die Grundftüde für den Inhaber unentäuferbar. Bir 
haben noch kürzlich mit einem englifchen Parlamentömitglie 
darüber geiprochen und deffen Klage gehört, daß er einen fehmalen 
Streifen Land, ben er zu einem Mege von feiner Billa an dir 
Landſtraße brauchte, nicht rechtsgültig und titelmäßig erwerbtr 
könne, ohne eine große Summe von mehreren Taufend Pfund 
Sterling daran zu wenden, und die Legislative für diefen befon 
deren Kal in Bewegung zu ſetzen. Es war dabei obenein fein 
Fideikommiß zu umgehn; aber eigentlich ift ja an fih aller 
Grund und Boden durd die ftriften Erbichaftsgefege in Deszen 
denz ipso jure Fideikommiß. 

Wie unangenehm died nun auch) in einigen Fällen fein möge, 
immerhin überwiegen die allgemeinen Vortheile, welche bie In- 
verkäuflichkeit des Grund und Bodens im Gefolge hat, die 
fpeziellen Nachtheile bei Weitem. Wenn der Einzelne fich beenat 
fühlt, ein Gut nicht los werden und mit Schulden überladen zu 
können, fo ift das fchlimm für ihn, aber gut für die Allgemein 
beit, weil dadurch der Grund und Boden feinen matimliden 
Werth, den landwirtbichaftlichen Nutzungswerth, behält und nid! 
durch Spefulationdwucher dem billigen Verkehr entzogen mir. 
Ueberdies gefchieht jenem, dem Beftger, dem Erben des Beit- 
titelö, fein Unrecht, ihm ward der Genuß verlieben, aber ehn 
jeglichen Mifbraud. Denn diefe Beſchränkung, welche ſich ir 
wohl auf das gange Grundftüd — Estate — wie auf jede kleiuft 
Parzelle erſtreckt, ift im der That nur die gerechte Konſequta; 
der Thatſache, daß der englifche Grund und Boden nie känflit 
geweſen, alfo da er nicht gekauft worden, auch nicht verfaeft 


‚ werben fol Die Theorie, auf welche wir in Deutſchland und 
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Menichbeit hatten, und fo wurden auch die Aftervaſallen ſchon 


frühzeitig in eine unabhängige Lage gebracht, die fih unmittel- 
bar in die der jebigen Pächter überführen lieh. Ste haben benn 
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eventuell werden ftügen mirffen, daß nämlich Grund und Boder 


| ohne Referne für die Allgemeinheit fein Eigenthum fein 


könne, ift alfo im England ganz überflüfftg — bie Thatjadhe 
erfeßt fie oder vielmehr die Thatfache tft ftarf genug, um jede 
theoretifchen Aushülfe entrathen zu können. 
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Im England wecelt dad Estate, dad Gut, feinen Beflger; 
der Ausdrud bat feine Berechtigung. England dauert über 
Generationen binweg, und jeder Theil englifchen Bodens mit 
ihm. Es ift das dauernde, bleibende, zu venerirende Vaterland, 
mit dem der Sohn defjelben nicht marftet oder feiljht. Draußen 
auf bober Eee, bei den Aſchantis und in Indien mag fih Mir. 
Sohn Mauches haben zu Schulden kommen lafjen; aber daheim 
nährt er ſich redlic und achtet, wie der ärgſte Böjewicht feine 
Mutter, fo jein Mutterland. Alles ift ihm feil, dies nicht, denn 
dies ift älter alö er und wird, fo hofft er, noch lange nah ihm 
beſtehen. 

Das Geſetz hält es ſogar für überflüfſig, dies irgendwie ſtart 
zu betonen. &8 jagt nur: „Alled Grundeigenthum gebört dem 
Könige." Aller Grund und Boden wird ald von ihm aud- 
gethanes Lehn angeſehen. Ift dies eine Fiktion, wie E. Fiſchel 
meint, jo ift es troßdem eine fehr dauerhafte und würde jeden» 
falls nicht ohne ſchwere Zurückweiſung auch nur angetaftet werden 
dürfen. Selbft die frafieften Radikalen, die England in eine 
nominelle Republit umwandeln zu wollen ſich den Anfchein geben 
(virtuell ift es ja eine), würden es doch für ein Sakrilegium 
gegen die Volkswirthſchaft halten, nit wenigftend an Etelle 
der dann unperfönlichen Arone dieſe Fiktion beizubehalten, 
blos um fo den Grund und Boden nicht auf den Marft 
werfen zu müffen. Gilt doch auch die Tradition, daß der König 
unfterblich ſei. Als ein fiftives bleibt deſſen Amt beftehen und 
fnüpft Äh an die Krone. Man fpricht von einer demissio coronae, 
nicht von dem Tod ded Königs. Fiktionen find fehr gute Ap- 
parate für ein Volk, dad bei ihrer Benugung in feiner Haltung 
verharrt, und dazu gehört eine ftaatsbürgerliche Bildung, die dem 
(Engländer dad Leben unwillkürlich aufbrängt und die man 
durch feine Schulmeifterei erfegen fann. 

Wir wollen, um auch dies zu veranfchaulichen, rein induftiv 
verfahren. Um aber aller Ungeduld gleich hier zu begegnen, 
müfjen wir Eonftatiren, daß, wie bei und die Marktfähigkeit des 
Bodeneigenthums Grund für feine verhältnigmäßig grobe Immo- 
bilität gerade da ift, wo er am meiften mobil gewünjct wird, 
in England im Gegentheil die abſolute Sunmobilität des Grund» 
befiges Urſache feiner großen Billigkeit und Zugänglichkeit ift. Der 
Berfaffer hat in London im elterlihen Haufe gewohnt, dad ganz 
und gar mit jechs Zimmern, 4 Aluren, 2 Küchen, 2 Kelle, 
2 Gärten mit Lauben, einem Hof und einer geräumigen Waſch- 





tüche inc, von Keſſeln, Wafferbehältern und Wafjerleitung ' 


jäbrlih 20 Lftr., d. b. 134 Thaler Eoftete, und kennt Yand- 


wirthe, die mit nur 20,000 Thalern große Farms übernehmen | 
und bewirthſchaften — da fie als tüchtige Wirthe empfohlen | 
find — und dies mit Vortbeil thun, während fie in Deutfchland | 


dies nicht ohne 30,000--40,000 Thaler Anzahlung und 100,000 
Ibaler Hypothekenſchulden zu tbun im Etande fein würden — 
eben weil bier der Boden mobil ift und nicht verpadhtet, jon- 
dern verkauft wird als die Quelle ewiger Sorgen und ewigen 
Banfrottö und alö der Hemmſchuh jeder friihen Entfaltung. 

Died mag der Prinzipienreiterei unangenehm flingen, dem 
Dogmatifer parador, aber der Praktiker, der all die Kniffe der 
Güter-Eöcamotage, die bleierne Kaft der Kreditlofigleit und Hnpo- 
thekenſchulden, die Kündigungs-Ricberanfälle, die Oppreſſton und 
Ueberhebung autonomer Eigenthümer, jchließlich Die Kommiſſton 
und Güterjchlächterei aus Grfahrung kennt, wird gewiß aud- 
rufen: das ift das wahre! Und wenn fte taufend Mängel hätte, 
beilbringend ift fie doch — die Unverfäuflichfeit! 

8 ift in der That mothwendig, daß wir unfere Yartei- 
brillen pußen oder menigftens für eine Weile ablegen, wenn 
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wir bei anderen Bölfern Revifiondviflten machen, fonft laufen 
wir Gefahr, und zu zanfen, wo ed uns gar nicht um's Zanfen, 
fondern um's Erkennen au thun ift, und gleichen dem Herrn 
Schulze aus Berlin, ver fih die britifhe Königin mit 
angetriebenem Hut beſah. Der größte Fehler ift, fremde Geſetze 
importiren zu wollen. In diefer Beziehung bört der Freihandel 
auf. Geſetze müflen dem ftrengften Schutzzoll unterliegen und wo 
möglich vaterländifche Waare fein. Man ſchmückt den Weihnachts · 
baum mit vergoldeten Apfelfinen aus Sevilla — mie bald ift 
feine Pracht verwelft, während derjelbe Baum, unter Schnee 
und mit nichts als Eiszapfen behangen, draußen im Walde 
! Frühjahr auf Frühjahr dauert und grünt. Die englifhen Boden- 
| verbältniffe find in Deutichland nicht einzuführen, nicht zu kopiren, 
| nicht annähernd auf irgend welche Weife herzuftellen, denn ung fehlt 
| 








die englifche Geſchichte und Entwidelung, die engliihe Arifto- 
| Bratie und vor Allem ein englifhed Volk; aber die Lehre dürfen 
| wir getroft ans derfelben ziehen, daß das Mandefterthum einer 
Schranke bedarf und dab die Pandmwirtbichaft ebenſowenig 
wie dad befiklofe Volk — das eigentliche Bolt alſo — unter 
der Allmacht des Angebots und der Nachfrage nie gedeihen 
kann, denn es giebt Güter, die vergebens ‚gefragt, und 
‚ andere, die vergebens angeboten werden, und die eine andere 
Droral brauchen, ald die des Markts. Es find Died die ideellen 
' Güter, von denen in England der häusliche Heerd, der feufche Boden 
des Vaterlandes durch defien Unperkäuflichkeit gefichert ift, fo 
| daß fie micht hinweggeſchwemmt werden können durd die Fluth 
der allgemeinen Begehrlichkeit, und eine entiprechende BVorleh- 
rung wird und muß fih auch in Deutfchland treffen laffen, jet 
fie nun theoretifch herbeizuredugiren oder biete fie fih ald prag- 
matifbe Mafregel von felber dar. Soviel, wenn nicht mehr, 
liegt ja im Intereffe des Ganzen, alſo auch aller Parteien. 





Spanien, 


Bichterklänge aus Spaniens befferen Tagen. 


„Bird die Sprache nicht mehr verftanden, in der er ein edles 
‚ menfchliches Sinnen fih feiner Zeit verfündigt hat, fo ift ed ein 
Verrath, den die fpäten Nachkömmlinge, die Erben jenes Sinne 
und Geiftes, an ihren Ahnen üben, wenn fle nicht ald Dolmeticher 
auftreten, und dazu wirken, dab in dem großen wielftimmigen 
Zufammenklange der Geifter und Zungen auch die ebenbürtige, 
nur zufällig nicht vertretene Stimme der ihnen Borangegangenen 
gehört werde." Diefe markigen Worte hat der König der jübdi- 
fchen Meberjegungsliteratur, Michael Sachs, im Hinblid auf jene 
ungehobenen Schäge edelfter Dicytung ausgefproden, die in dem 
Sabrtaufende alten Schrein der hebräiſchen Sprache verfchlofien 
ruhen. Sollte es aber wohl wünſchenswerth fein, die jüdifchen 
Dichtungen nad dem Abfterben der Sprache, in der fie gedichtet 
find, der Vergefienheit zu entreifen und durch Ueberſetzungen 
‚ dem Bewußtfein der Gebildeten zu gewinnen? Iſt ed nicht eine 
Wiederbelebung ſpieleriſcher Künfteleien, die aus trümmerhaftem 
Sprachgut die lebendige und volle Welt unferer Gefühle und 
Empfindungen nachzubilden ſich vernaßen? Wer fo dächte, der 
müßte die falfche Vorftelung noc nicht aufgegeben haben, die 
in der hebräiſchen Sprache eine längfterftorbene, todte ficht. 
Aber diefe Spradhe fonnte eigentlich niemals eine todte genannt 
werden, im Herzen des jüdifchen Volkes lebte fie meiter ihr 
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eigenftes Leben. Wie Feuer die feften Ersftüde in mallenden 
Fluß bringt, daß Me leicht und gefügig in beliebige Formen fich 
niehen, fo verloren die ſtarrgewordenen Spractrümmer von Zion 
alter Sprade in Mitten Iſraels ihre Starrheit und Eprödigfeit. 
Als ftrömte noch ferner in ihr das Blut des Lebens, erfüllte 
diefe Sprache den kundigen Juden, fo daf er aus dem Pollen 
ihöpfen Eonnte und im Ausdruck deffen, mas ihn bemente, fich 
nicht beichränkt und eingeengt fühlte durch die Dürftigkeit feines 
Sprachguts. Es wäre ein Irrthum, wollte man glauben, daf 
es bei den Dichtern diefer Sprade die Unmittelbarfeit des (Fm- 
pfindens, die vollftrömende Kraft bes Gefühles nicht geben könne, 
die allein die lebende Sprache zuläßt. Es müßten die alten 
Sprahdentmäler Iſraels nicht das fein, was ſte in Wahrheit 
find, ed mühten im ihnen nicht alle Töne der Yuft und des 
Leided, in denen ein Menſchenherz ausflingt, vertreten fein, 
wenn ſolches der Kal fein follte. Sie war wahrhaft eine lebende, | 
die Sprache eined Volkes, das geiftige Band, das die verfprenaten | 
Glieder des Stammes Iſraels einte, die trene Gefährtin, die | 
Zeugin ihrer Freuden in ®obliedern und Danfgebeten, die ' 
Tröfterin ihrer Reiden, die Mutteriprache ihres Mißgeſchicks, der 
ſte ihre Schmerzen anvertrauten und ihre tiefften Kümmernifie. 
Aber weit entfernt davon, wie man gehäfftg bemerft hat, das | 
Sumbol ihrer Abſchließung nnd Selbftentfrembung gegen die | 
Völker zu fein, unter denen fie wohnten, war fie im Gegentheile | 
ein Zeugnif von der Kügfamfeit und dem mahrhaft einzigen | 
Anpaffungsvermögen, das ihren Stamm fennzeichnet. Sie hat | 
die Riffenfhaften der Völker in ihrer Umgebung fi zu eigen | 
gemacht und bat dem eigenen Söhnen nicht nur einmal in der | 
Geſchichte den fremden Geift vermittelt, den diefe mit bewunde | 
rungswürdiger Raſchheit aufnahmen und auögeftalteten mit | 
ichöpferifchem Vermögen. Als wären es die Formen und Mafe, | 
in denen David fang und die Pfalmendichter, ald wären von | 
alteräher Reime im Tempelſang erflungen, nahm die bebräifche 
Sprache die Geſetze und Borjchriften fremdländiſcher Dichtkunft 
an, bequemte fi dem Zwang von Sylbenmaß und Tonfall und 
ſchuf Werke von einer Form und Anlage, wie fte der alten hei» 
ligen Literatur fremd und völlig unbekannt waren. Bei Meber- 
tragungen jüdljcher Dichtungen geht darum fowohl die allgemeine 
vtieratur · wie die Kulturaeichichte nicht leer und ohne Nuten 
aus Man kann daher eine Peiftung, die darauf angelegt ift, 
die Kenntniß ſolcher Werke und ihrer Dichter zu verbreiten, nur 
begrüßen. Wohl haben ’Geiger, Kämpf und Sachs mit Glück 
bereitö Ueberſetzungen mittelalterlich jüdifcher Dichtungen ver 
fucht, aber ihre Verſuche find zumeift in gelehrten Büchern er- 
ſchienen, die wohl dem Literarbiftorifer zugänglich, aber dem 
Kreife der Gebildeten unbekannt find. Es ift Daher doppelt 
danfenswerth, wenn Dr. A. Sulzbach feine Sammlung *) in der 
beftimmten Abſicht verfahte, die KRenntni der von ihm über 
jetzten Dichter in weitere Kreife dringen zu Taffen. 

Gleich der erfte der Dichter, die und bier vorgeführt werben, 
verdiente es, mehr ind Bemuftfein der Gebildeten aufgenommen 
au werden, als es biöher geſchah. Eine erquidendere Gricei- 
nung ald Jehuda Halemwi, den caftllifchen Juden, kann man in 
der ganzen großen Sängergilde des Mittelalters nicht nachweilen. 
Wie eine Blume der Romantik ſteht er da, nicht der knaben⸗ 
haften Schwärmerei und verlogenen Sehnfüchtelei, die wir be 


*) Dichterklänge aus Spaniens besseren Tagen. Auswahl aus 
den Meisterwerken jüd,.-spanischer Dichter. metrisch übersetzt und 
mit Noten versehen von Dr. A. Sulzbach, Frankfurt am Main, 1873, 
Wilhelm Erras. 
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lächeln, fondern jener Romantit, der fein rechtgefchaffenes Men- 
ſchenherz ſich entziehen kann, weil fie aus dem Edelſten und 
Beften gewoben ift, dad wir haben. Im feiner Gefühlstiefe und 
Scmerzendfülle ericheint er wie ein von der Sage geichaffenes 
Bild des jüdiihen Volkes im Mittelalter. Gar Vielerlei bat er 
bejungen, aber all das ift Schale, Kern ift allein, was feine 
Sehnfuht nah dem gelobten Lande und Serufalem herver- 
getrieben hat. Wenn er Ziond gedenkt, dann kommt die alte 
Sprachgewaltigkeit ber Palmendichter über ihn, und kaum läßt 
es fich enticheiden, ob das Gefchlecht, das den Tempel in Jeru- 
falem bat zerftören gefeben, in feinem friſchen Schmerze ergrei- 
fender hätte Flagen können. Unter den Dictern der Welt- 
literatur, die nationalen Erinnerungen und Beiden ihr Lied ne 
weibt haben, nimmt Jehuda Halewi einen Ehrenplatz ein. Auf 
feinen Lippen brennt wahrhaft der Gnadenkuß der erften Die. 
tung, wie Heine jo ſchön von ihm gefungen: 

„“Ia er warb ein großer Tichter, 

Stern und Fadel feiner Zeit, 

Seines Volkes Licht und Leuchte, 

Eine wunderbare, große 

Reuerfäule des Gefangen, 

Die der Schmerzendfaramane 

Ziraeld vorangezogen 

In der Wüfte des Erile. 

Rein und wahrhaft, jonder Makel 

Bar jein Lied, wie feine Seele — 

Ws der Schöpfer fie erichaffen, 

Dieſe Seele, ſelbſtzufrieden 

Kußßte er. die ſchoͤne Seile, 

Und des Kuſſes bolder Nachklang 

Lebt im jedem Lieb tes Dichters, 

Das geweiht durch Diele Gnade.” 


Aber biefe wunderholde Innigkett begründet die Schwierigkeit 
einer Ueberſetzung feiner Dichtungen. Wenn ſchon bei jedem 
Dichter und Denker ein gut Theil feiner @igenart in ber 
Sprache ſich außdrüdt, von der nur Trümmer in eine Ueber 
tragung hinübergerettet werden Können, fo befteht wollends bri 
ihm eine fo unlösliche Verbindung zwiſchen Wort und FEmpfin 
dung, daß leicht in der Ueberſetzung Duft und Karbe abgeftreift 
werden und mur Morte übrig bleiben. Fine Ueberſetzung der 
Dichtungen Jehuda Halewis, jo weit fie und erhalten find, wörr 
noch zu leiften. Es muß ein wahrer Dichter fein, der ganz um 
voll im Stande fein fol, dem alten Sänger in feine zarteften 
Empfindungen nachzugehen und mit qleicher Innigkeit in feine 
Schmerzen und in die Quellen feiner Sehnſucht fich zu verfenken. 
Nur von einem folden haben mir e& zu erwarten, dafs er im 
Stande fein werde, die Reinheit und Erhabenheit jener Geſänge 
in fremder Zunge wiederzugeben. Es find ſchon manche feiner 
Gedichte mit Glück ins Deutfche überfegt worden, aber nur jelten 
tft eines im Stande, eine Anfchauung von dem Werthe und der 
Herrlichkeit des Originals zu neben. Wo die Aufaabe fo jhmer 
ift und nur von einem großen Dichter bewältigt werden kant, 
gilt es, fich zu beſcheiden und alles Gebotene, wenn es nur mit 
Geſchick und Geſchmack gemacht ift, dankbar anzunehmen. Ben 
einigen Weberfegungen, die Sulzbach von Jehnda Halewi uns 
bietet, kann man fogar jagen, daß fie den Leſer die Bedeutung 
ded Dichterd werden ahnen laſſen, freilich find es nur wenige. 
Es finden ſich darunter Gedichte, die bereitö früber von Andern 
überjegt wurden, aber Sulzbach verfährt durdaus jelbftitändig 
und überraſcht und mandınal, wie in dem ſchönen Liebe ($): 
Schnfucht nach Zerufalem, mit einer Ueberfegung, die am Treue 
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wie an Schönheit die feiner Vorgänger weit hinter ſich läßt. 
Es find nicht die bedeutendften Gedichte Jehuda Halemwis, die in 
die Sammlung aufgenommen find, aber fle genügen ihrem 
Zwede, durch Mannigfaltigkeit eine Vorftelung von der Art 
und dem Charafter des Dichters zu verjchaffen. 

Durchweg gelungener find die Ueberjegungen, die wir an 
zweiter Stelle finden, aus Chariſis Tachkemoni. Jehuda Aldharifi, 
im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts blühend, hat mit 
Sehuda Halewi wenig gemein. Er war ein Mann von ganz 
anderer Art, nicht von jener Thaufriſche des Gemüthes, von 
jenem Adel der Empfindung, wie wir an diefem fie bewundern, 
er war ſpitz und fchmeidig, mehr ein Dichter des Verſtandes, ald 
des Herzens. Weberfprudelnder Wi, eine oft ausgelaſſene Un- 
pebundenheit kennzeichnen jeine Dichtung. Wenn aber in Jehuda 
Halewi die bebräiihe Spradye zeigte, daß fte noch Zions alte 
Sprache fei und noch nicht todt, jo bewies Charifi, daß ſie noch 
des Fräftigften Lebens fich erfreue und allerlei Wandlungen ver- 
trage, ja jelbft in Die Launen und Tollheiten ihrer Träger willig 
und geſchmeidig fich ſchice. Will man die höchſte Leiſtung einer 
lebenden Sprade nennen, jo nennt man gewöhnlich Hariris 
Makamen. Ale diefe Sprünge des übermütbigften Humors, alle 
jene Einfälle und Kunſtſtückchen des Fedften Witzes und der aud- 
gelafjenften Heiterkeit, jo dächte man, könne nur eine vollfaftige, 
mitten im jtrömenden Leben ftehende Sprache vollführen. Charift 
bat in der alten Sprache Zions die gleichen Wunder geleiftet, er 
ift der Hariri des Hebrätihen. Die Deutichen weiſen ftolz auf 
Rüderts einzige Meifterüberjegung der VBermandlungen des 
Abu Said, um die Ausdrudsfähigkeit und Fülle des beut- 
{chen Spradjates damit zu Eennzeichnen. Der maurijche Zube 
im dreischnten Jahrhundert hat dies Kunſtſtück in einer fo oft 
todtgefanten Sprache zu Stande gebracht. Diele hebräifche Heber- 
fegung Chariſts, von deren Bortrefflichkeit der Altmeiſter der 
arabischen Wiſſenſchaft, Sylveſter de Sacn, in feiner Ausgabe 
des Hariri eine Probe gegeben bat, iſt erft jüngft herausgegeben 
worden und liegt und nun vollftändig vor. Aber Charifi hat 
den Hariri nicht allein überjegt, er bat ſich auch zur Nahahmung 
durch ihn angeregt gefühlt und im feinem Tachkemoni uns ein 
prähtiges Seitenftüf zu der berühmten Dichtung feines arabi- 
ſchen Meifters binterlafien. Heber der Kenite bei Chariſt iſt 
kein geringerer Schalt als der Abu Said des Harirt und 
Homan der Gfrachite, ver treue Berichterftatter aller feiner 
Echmwänfe und Abentener, weih nicht minder künftlerifch zu er 
zählen wie Haroth ben Homman. Aber jo viel ungebundene 
Heiterkeit in al diefen Berwandlungen ſich anspricht, in denen 
derjelbe proteusartige Abenteuerer in den verichiedenften Geftalten 
ale Duadjalber bald und bald als Prediger, als Bettler, bier 
und dort ald Bücherrichter vorfommt, jo bricht doch mitten durch 
al den keden Wit manchmal ein düfterer Ton und wird das 
herzlichfte Yachen von einem Seufzer unterbrochen. Man jollte 
nicht denken, daß ein Dichter fie hervorgebracht bat, die fpiken, 

iharftreffenden Sinngedichte und die oft ergreifend wehmüthigen 
Lieder. Sulzbach hat uns von beiden ſehr bezeichnende Proben 
gegeben. Junig und finnig ift das Gedicht: Die Thränen: 

„Shränen, auch Die reichlich fließen, 

Hören endlich auf, 

Doch Lie Herzenekummer weinet, 

Nichts bemint deren Kauf. 

Der Gram, er fteiget ale Wolke empor 

Und aus dem Aug’ bricht die Thräne hervor.“ 


„Wie lobe ich der Völker Sitte, 
Dei denen weiß das Zrauerfleib; 


Ober: 
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Denn aub mein Haupt in Weiß ja trauert 
Ob der eatſchwund'nen Jugendzeit.“ 
Rüdjichtölos, ſcharf und ſpitz iſt das Sinngedicht: Auf einen 
Heuchler: 
„Seht jenen Alten, wie er betet, 
Das Herz voll Tüd’ und Lüfternbeit, 
In Weiß gebüllt — Iſt er das Bild 
Des Taubenſchlags, der äußerlich wohl aufgepugt, 
Doch drinnen dur und durch beſchmugt.“ 


Mit dem dritten und legten Theile jeiner Meberjegungen 
hat Sulzbach ſich das Verdienft erworben, einen Dichter, der 
felbft dem Namen nad der allgemeinen Literaturgefchichte bisher 
unbelaunt geblieben tft, zum erften Male ber unverdienten Ver- 
geſſenheit entriffen zu haben. Joſef Sabara, um die Mitte des 
zwölften Jahrhunderts in Barcelona lebend, bat in feinem 
„Buche der Tändeleien“ fih ald einen Dichter von großer 
Sprachgewandtheit und reichem Humor erwiefen. Das Bud, 
von dem Sulzbach eine ſehr geſchmackvolle Inhaltsangabe ent- 
wirft, ift neben dem Werthe, den es alö bedeutende Dichtung 
für uns hat, dadurd von ganz befonderem Intereffe, daß darin 
die Thierfabel mit einer Yaune, Friſche und Meiſterſchaft ger 
banphabt wird, wie fle den Deutichen aus dem herrlichen Reinefe 
Fuchs bekannt und geläufig ift. Diefe Fabel bildet nur eine 
Epifode in dem Ganzen, das durch Schalkhaftigkeit, Wig und 
feine dramatifch-epifchen Färbungen vielfoh ‚an den Makamenſtyl 
erinnert, und diefe Kabel allein ift c#, die und Sulzbach in 
poetiſcher Bearbeitung vorführt. Es verdientghervorgehoben zu 
werden, wie glüdlich Sulzbach feiner Aufgabe fi) entledigt bat. 
Das Ganze ift in jenem drolligen Ernft gehalten, der nur dazu 
dient, gewaltſam das Lachen zu unterbrüden, und bringt bas 
närriiche Zeug mit dem Tone jener Wichtigkeit bei, die uns 
beiter ftimmt. 

Die Bemerkungen, die Sulzbach den Gedichten folgen läßt, 
geben das Nöthige aus dem Leben der Dichter an, ohne daf je 
darin vergeffen wird, dasjenige Maß einzubalten, das ihnen nach 
der Anlage des Ganzen eingeräumt ift. In den Källen, mo eine 
Beziehung im Gedichte dem Leſer unbekannt fein dürfte, ober 
der Dichter fih veranlaßt gefehen bat, von der gewöhnlichen 
Lejeart abzumeichen, ift das Nöthige in fnapper und angemej- 
fener Korm angegeben worden. 

Bei der Begabung und dem umverfennbaren Geſchick, das 
Sulzbad) für die Nebertragung hebräiſcher Dichtungen bekundet 
bat, ift eö nur zu wünſchen, daß er in feinem rühmlichen Unter 
nehmen fortfahre und den übrigen Dichtern des jüdischen Mittel- 
alters jeine Hufmerkjamfeit zumwende, um auch die Kenntniß 
biejer mit Unrecht Vergefienen in weitere Kreife zu tragen. 

D. K. 


Standinavien. 


Tidemand's Sauernleben in Uorwegen. 


Der friſche, volkothümliche Geiſt, der ſeit Kurzem das nor- 
wegiſche Land durchzieht, nachdem dafſſelbe Jahrhunderte lang, 
ſowohl in politiſcher als geiſtiger Beziehung unter dänifcher 
Herrſchaft geſtanden, iſt eines der eigenthümlichften Schauſpiele 
unſerer Tage. 

Unter den Männern, welche dies friſche, geiſtige Leben in 
Norwegen hervorgerufen und gefördert haben, ſtellt man mit 
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Recht die Schriftfteller Wergeland und Biörnfterne Björnfon, 
fowie die Maler Hude und Tidemand obenan. Beionderd der 
Letztgenannte hat nicht menig dazu beigetragen, die tiefen 
Adern in den erzhaltigen Schachten des nordiſchen Volköharaf- 
terd zu Öffnen und an den Tag zu legen. 

Tidemand, geb. in Mandat, gelegen in Ehriftianfundaftift, 
dem füdlichften Theile von Norwegen, im Jahre 1815 und noch 
in voller Wirkfamkeit lebend, weckte zuerft größere Aufmerkjam- 
feit durch eine Serie Bilder, welhe Scenen aus dem nordiſchen 
Bauernleben darftellen. Diefe Bilder, ihrer Anzahl nach zehn, 
wurden von dem Könige Oskar I, beftellt und während Tide- 
mands Aufenthalt in Düffeldorf im Jahre 1850 ausgeführt. 
Der Künftler hatte diefen Bilder» Eyflus als „Bauernleben in 
Norwegen" bezeichnet, und hat darin die Lebensverhältniſſe des 
norbifchen Landmannes in den verjchiedenen Alteröftufen aufge 
faßt und dargeftelt. 

Auf dem erften Bilde führt er den Beichauer in die Saetern 
(Sennhütte), wo der Hirtenknabe, an einen Felſen gelehnt, auf 
dem Horne bläft, während ein kleines Mädchen ftridend zu feinen 
Füßen fitt. Diefe Beiden find beftimmt, vereint die Bahn ded 
Lebens zu durchwandeln, denn fte kehren fchon auf dem nächften 
Bilde wieder, wo der Jüngling daheim im äÄlterlihen Haufe 
um die Braut wirbt. Wie diefe Werbung abgelaufen, zeigt und 
das dritte Bild, indem eö den Brautzug darftellt, grade in dem 
Angenblide, als derjelbe vor der Kirchthür angelangt ift. Auf 
dem vierten Bilde erblidt man das junge Ehepaar, mit einem 
Kinde gejegnet; der Vater fpielt mit demfelben, während Die 
Mutter es auf ihrem Schooße hält. 

Die Darftellung des folgenden Bildes fteht im grellen Kon- 
trafte zu der der vorbergchenden. Hier hat die Sorge fih in 
die Familie eingefchlichen, und bei der Rampe mattem Scheine 
wachen die Eltern an dem Bette ihres Crftgebornen. Das jechöte 
Bild zeigt und den mütterlichen Unterricht. Ein Fleines Mädchen 
fagt ihre Aufgabe aus dem Katehiömus ber, während ein zweites 
mit och ungeübter Hand die Mufterien des Strumpfftridens zu 
Löfen fucht. Auf dem ficbenten Bilde wird der Knabe von dem 
Vater in dem Anfertigen der Fifchernege unterwiefen; und das 
achte gewährt und ben Anblid eines nächtlichen Fiſchfanges in 
der Meereöbuht. Mutter und Tochter rudern, während der 
Vater und die Söhne die Radel halten und die Fiſchergabel 
führen. 

Auf dem nähftfolgenden Bilde nimmt der jüngfte Sohn 
Abſchied von den Eltern, um in die weite Welt zu ziehen, wo 
er fein Glüd verfuchen will. 

Die Schlußſcene endlich bilden die alten und ergrauten 
Eltern, wie fie ftill und einfam in ihrer Hütte fiten; fie haben 
ihr Leben durchlebt, der Kreislauf ihrer Tage ift gejchlofjen. 
Als einfame Kinder ſaßen fte einft auf hoher Bergesflippe, nun 
figen fie beide ergraut, einfam im Thale. 

Der junge Sprößling ift zum Baume gediehen, hat Blumen 
und Früchte getragen, biefelben find mim vertrodnet, ihre Zeit 
ift vorbei. 

Dies ift der Inhalt des berühmten Cyklus von Kunftwerken, 
die unter dem Namen „bondeliv i Norge“ das Fönigliche Luſtſchloß 
Oskars Hal bei Ehriftiania jhmüden, 

D. Bötticher. 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


No. 51. 





Frankreich. 


Geſchichtliche Kiteratur aus den lebten beiden Zahren. 
Bon Martin Philippfon. 
s 1. j 


Den Hebergang von der Revolutionszeit zu der Hertſchaft 
des erften Napoleon bildet am pafjendften ein Buch, welches ven 
legten Theil jener und den erften diefer umfaßt, 3. Micyelet’s: 
Directoire; Origine des Bonaparte (Paris, Germer Bailliere, 1872). 
Man darf an Michelet's Werke nicht mit denfelben Erwartungen 
und Aniprüden berantreten, wie am andere hiftorifche Bücher. 
Es iſt nicht ſowohl Geſchichte, die wir hier erhalten, als viel. 
mehr eine freie poetifche Bearbeitung, eine Umdichtung der 
jelben. Nicht, als ob Michelet ein leichtfinniger und oberfläd- 
licher Korfcher wäre: im Gegentheil, er ift im diefer Beziehung 
einer der jorgfältigften und unverdrofjenften unter den franzöfl- 
ſchen Autoren. Aber er benußt feinen Stoff nicht, wie andere 
Leute, um die Thatfachen fein jÄuberlich herauszuſchälen und 
neben einander zu ftellen und aus ihnen die treibenden Ideen 
und Beweggründe zu erforſchen, jondern er nimmt hier ein frap 
pantes Wort, dort ein auffallendes Greigniß, verarbeitet Diele 
oft geringfügigen Anhaltspunkte in feinem Kopfe zu einem phan- 
taftifchen Syſteme, dem er ein befonderes Kapitel mit pikauter 
Ueberfchrift widmet — und aus diefen Kapiteln entjtcht ein 
Buch, welches einem grohartigen Feuerwerke gleicht, überaus 
brillant, aber ohne bleibende Wirkung verpuffend. Der Erler 
wird von dem Glanz, von den jchimmernden Farben anpezoge 
und gefeffelt, aber nachher fühlt er fid) nur geblendet und mr 
wirrt. 

Indeß, es wäre ungerecht, nicht anzuerkennen, dah einige 
wenige Abſchnitte dieſes Buches auch von bleibendem Werthe 
find. Sehr ſchön iſt die Schilderung des Wiedererwachens des 
Volkes, feines fröhlichen Auflebens nach Beſeit igung des furcht 
baren Drudes der Scyredenäherrichaft. Das Ja kobinerthum hatte 
fich mit dem Gedanken deö ewig drohenden Todes fo identifizitt, 
daß man nad) der Unterdrüdung jenes auch den Tod befeitigt 
wähnte, Der befte Beweis der neu ermachenden Lebenähef 
nungen war bie auffallend große Zahl von Heiraten in der 
weiten Hälfte des Jahres 1794. Sehr belehrend und voll neuer 
Detailö find ferner die Kapitel über den „weißen Schreden“, 
die terreur blanche im Süden während des Frübjahre 17% 
(Buch II. Kap. V. u. IX.). Die Einzelheiten diefer grauenvellen 
Miedervergeltung der von den Sansculotten verübten Scheu 
lichkeiten zeigen die ganze raubthierähnliche Leidenfchaftlichteit 
jener einander betämpfendben Parteien. 

Michelet ift ein guter Republikaner und als folder entfhie 
dener Feind Napoleons, der von ihm nody viel ungereihter ber 
urtheilt wird, ald in dem befannten Werk Lanfrey's. Ne 
poleon I. nur ale „geſchickten Taſchenſpieler“ zu bezeichnen 
(S. 333), das tft doch ein Urtheil, welches die unparteiiiche Gr 
ſchichtsanſchauung nie gutheißen wird, und das ohne Zweifel von 
der leidenfchaftlichften Einſeitigkeit eingegeben ift. Wahrer und ir 
gleich ein Zeugnik von Michelet's innerfter Auffaffungsart if 
eö, wenn er bei der Einleitung zur Geſchichte Bonaparte's aub 
ruft: „Lebt wohl, Wiſſenſchaft, Ideen, Nation, leb' wohl, Daten 
land!... Alles das ift vertagt. Ich babe mich fürder zu br 
ihäftigen... mit einem Manne.“ 

Man muß nur lefen, wie Michelet die Rolle Bonaparte'd 


an dem befannten Kartätichentage im Vendemiaire 1795 berab- 
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feßt (S. 395 ff)! Und wer ift’ihm für diefe ganz neue, fonder- 
bare Darftelung Bürge? Die mündlide Erzählung feines Vaters, 
der damals ein untergeordneter Buchdruder war. Ebenſo un 
gerecht ift er gegen Pitt, von dem er (S. 147) fagt: „gierig, 
bartnädig, das gebe ich zu; aber welcher Bourgeoid, welcher pro- 
ſaiſche Kaufmannsfprößling!" Und das ron dem Sohne Lord 
Ghatham’s! 

Die Franzoſen, welcher Partei fie auch angehören, können 
fih von der patriotifchen Legende durchaus nicht frei machen. 
Natürlicy ſchwärmt Michelet, wie alle republifanifch gefinnten 
Schriftiteller feines Landes, für die republifanifchen Armeen im 
Gegenfage au den fpäteren Faiferlidyen, befonders für die Rhein» 
armee, „den ewigen Ruhm Frankreichs.“ Wie rührend klingt 
es (©. 375): „Oänzlich entblößt im Sabre 1798, im Winter, 
vor Hunger fterbend, füllirt fie einen Soldaten, der geplün- 
dert hatte“ Man vergleiche damit nur, was Augenzeugen 
von den Gemwaltthaten und Graufamfeiten der Rheinarmee zu 
berichten wifien (Hüffer, Nheinifh-MWeftphäliiche Zuftände zur 
Zeit der franzöftichen Revolution S. 54.57—61.98), und man 
wird Michelet'ö wiederholtes Rühmen der Menjchlichkeit diefer 
Armee geradezu lächerlich finden. 

Wie Michelet fi) die Thatſachen zurecht legt, dafür nur 
eine allerdings merkwürdige Probe. Er will beweiſen (S. 341), 
wie die Korfen ftetö auf Franfreih als ihre Schutzmacht geſchaut 
hätten. „Berlaffen von Frankreich, fahten fie den Gedanken, fich 
einen franzöſiſchen Retter zu geben. Sie ernannten zum Könige 
Theodor, einen Rütticher durch feine Mutter, aljo Franzoſen.“ 
Michelet meint den bekannten Theodor von Neuhoff, der aus 
gut weftphälifcher, alfo echt deutfcher Familie ftammte. Die Be- 
hauptung, daß er „durd feine Mutter Lütticher, alfo Franzoſe“ 
war, wird dadurch noch Eomifcher, dah das Bisthum Lüttich 
damals feit faft einem Jahrtauſend ungmweifelbafter Beftandtheil 
des deutjchen Reiches mar. 

Die Ereignifie ron 1570 baben auf die eigentlid napoleo- 
nische Yiteratur befchränfend eingemwirft. Faft an dad Ende von 
des Kaiſers Yaufbabn werden wir verfeßt durch Napolcon & lile 
d’Elbe (Paris, Dentu, 1873) von Amedee Pichot, der noch ald 
Zeitgenoffe von jener jegt Schon fo entlegenen Epoche zu berichten 
vermag. Hr. Pichot, aus eifrig ronaliftiicher Familie, hatte bei 
der Rücktehr Napoleons von Elba gegen denfelben die Waffen 
erariffen; aber er war durdaus Fein Fanatiker, denn er ift es 
wiederum gewejen, welcher den Leichnam des von den wüthenden 
Rovaliften von Avignon im Jahre 1815 ermordeten Marichalld 
Brune and der Rhone gerettet hat. Sein Buch fett fich zumeift 
aus einer Reihe von Auszügen aus wohl unterrichteten Memoiren 
zufammen, die er mit Finleitungen, Schlußworten und Zwijchen- 
bemerkungen verfieht. Das wichtigfte unter diefen Tagebüchern 
ift Das des Oberften Sir Neil Campbell, welcher der englifche 
Kommifjar, oder, wenn man lieber will, Spion bei dem Souverän 
von Elba war. Einige bemerkenswerthe Notizen aus diefem 
Tagebuche möchten für die Leſer dieſer Blätter nidt ohne 
Intereſſe jein. 

Es beftätigt fich aus diefen Aufzeichnungen die bittere Feind- 
feligfeit, welde Napoleon gegen die Deutfchen zur Schau trug 
wahricheinlich im Bewußtſein al’ des Uebels, das er ihnen zu- 
gefügt hatte. So wurde fein preußifcher Begleiter auf der Ber- 
bannungdreiie bei der erften Vorftellung ſehr kalt empfangen 
und nad kaum einer Minute entlaffen. Bei der Verabichiedung 
in Frejus trug Napoleon dem ruſſiſchen Kommifjar auf, „dem 
Kaifer Alerander feine Huldigung zu Fühen au legen“, während 
er für den König von Preußen fein Wort des Grußes hatte. 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 





A SREDESHEARHRENREEN. 


In einem Gefpräcde mit Gampbell äußert der Kalfer (©. 169): 
„Sch würde mich verpflichten, ſtets 30,000 Deutſche mit 20,000 
SItaliänern zu ſchlagen: die Deutſchen find langfam, ohne Eigen- 
liebe, ftupide, zufrieden mit ihren Pfeifen, ihren Kühen und 
ihren Pacthöfen, während die Ztaliäner lebendig und ftolz find 
und während meiner Herrichaft tapfer geworden." Man muß 
geftehen, daß diefe Worte — abgefehen von 1848 und 1866 — 
idion ein Jahr darauf in dem Murat'ſchen Kriege ein recht ent- 
ſchiedenes Dementi erhalten haben! 

Die Bewohner von Elba waren dem Kaifer fo feindielig, 
daß diefer, biß feine Garde ankam, den Schuß engliſcher oder 
frangöftiber Truppen gegen jene verlangte, Einen Augenblid ge 
mildert, loderte diefer Hab von Neuem auf das lebhaftefte auf, 
als der Kaifer ihnen hohe Steuern auferlegte und diejelben mit 
folder Härte eintrieb, daß viele Ginwohner darüber gänzlich 
verarmten. Auch mit den zurüdgebliebenen Beamten franzöfticher 
Rationalität, wie mit dem verdienten und bewährten Minen- 
direftor Pons, gerieth Napoleon binnen Kurzem in Zwift. Er 
Eonnte cben feine Ungeduld darüber, in diefes enge Eiland ein- 
geſchlofſen zu fein, durchaus nicht zügeln. Schon am 21. Mai 
1814, nachdem der Kaijer kaum drei Wochen auf der Infel war, 
fand Eir Neil fhon Spuren geheimer Umtricbe, die auf eine 
beabftchtigte Landung Napoleons auf der Küfte des noch von 
feinem Schwager Diurat beherrichten Neapel deuteten. 

Den Empfang des Kaiſers im füdlihen Frankreich nad 
feiner Landung am 1. März 1815 bat nad) der Darftellung bes 
Hrn. Pichot Thiers bei weitem zu günftig geſchildert. Nicht nur 
die Ronaliften und Ariftofraten, jondern die ganze liberale 
Jugend des Südens erhob ih und wünſchte felbft mach dem 
Einzuge Napoleons in Paris, gegen denfelben geführt zu werben. 
Indeß die Bevölkerung beſaß feine Maffen und wurde außerdem 
durch das von den Bonapartiften geſchickt verbreitete Märchen 
geichredt, dak England und Defterreich mit dem verwegenen 
Streiche deö Kaiferd einverftanden feien. 

Ueberrafchend möchte es für Viele fein, von einem Vertrauten 
ded Kaiferd, feinem treuen Echameifter Baron Peyruffe zu 
hören, daß Napoleon es liebte, im Spiele „dem Glüde nadzu- 
helfen“ Seine Mutter Lätitia pflegte bei joldyen Gelegenheiten 
zu fagen: Napoleon, vous vous trompez, um nicht fagen zu müffen: 
vous nous trompez. Gr that dies in feinen glüdlichften Zeiten; 
um jo mehr auf der Inſel Elba, wo er feine Mittel forgfältig 
zu Rathe hielt. Webrigens war er fein glücklicher Spieler. 

Aus den Aufzeichnungen Sir Neil Gampbel’s und des 
Baron Peyruſſe erjehen wir in übereinftimmender Weile, daß 
der Kaifer auf Elba den Bejuc der Gräfin Walewska und ihres 
gemeinfhaftliben Sohnes, des befannten Grafen Walewoki, er 
bielt. Es ift wahr, daß Napoleon eine Zuſammenkunft mit der 
Gräfin in feinen legten Tagen in Fontainebleau zurückgewieſen 
hatte und fich zu dem Wiederfehen in Elba erft entſchloß, als er 
fab, dah Marie Luife jeden Gedanken, fidh wieder mit ihm zu 
vereinigen, aufgeneben hatte. 

Die franzöftfche Provinzialgeſchichte erfreut ſich feit einiger 
Zeit einer regen Pflege; und fo ift au in den letzten Jahren 
eine verhältnigmäßig große Anzahl tüdytiger Werke über diejelbe 
erſchienen. Indeh ihr Gegenftand liegt doch dem Interefie des 
größeren deutihen Publikums zu fern, als daß mir bier näher 
auf diejelben eingeben dürften, Wir heben nur ein Buch ber- 
vor, das nachmweifen will, weshalb die alte Armorica, von den 
SInfelbriten Lolonifirt, zur Bretagne umgejhaffen worden ift, und 
fo einen allgemeineren und umfafjenderen Vorgang, den Kampf 
der Inielbriten mit den Angeliachfen, fchildert. Here Arthur 
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de la Boderie betitelt fein Buch: Les Bretons insulaires et les 
Anglo-Saxons du Vme au Vilme sisele (Paris, Didier, 1873). Vom 
Standpunkte gemiffenhafter biftorifcher Kritik ift freilich dieſe 
Arbeit ganz verwerflich; ihr Verfaſſer theilt den Standpunkt fo 
vieler gefhichtichreibender Dilettanten, die ſich damit begnügen, 
eine Reihe alter Duellenzenanifie zufammenzuftellen, ohne über 
thre Abfaffungegeit, ihre Glaubwürdigkeit, ihren Standpunkt 
und ihre negenfeitige Abhängigkeit die mindefte Betrachtung an- 
zuftellen, und ohne die Eritifchen Arbeiten der Steuern gebührend 
zu Mathe zu ziehen. So wird die alte Sage von Hengift und 
Horſa und das Fahr 449 für die erfte Anftedlung der Sachſen 
in Britannien beibehalten (S. 19), obwohl Lappenberg längit 
(ti. 3. 1834) deren Ungrund nachgewieſen bat. So werden ferner 
neuere korrektere Textausgaben nur wegen ihrer Anmerkungen 
angeführt (S. 20). Der für die Briten jehr eingenommene Ver: 
faſſer läht die Deutfchen ſtets mur durd die Neberzahl fiegen 
(S. 26, 45, 55), obwohl es dech von vorn herein einleuchtet, daß 
die Sachſen und Angeln, Koloniften, die ftets auf wenigen 
Schiffen in Britannien landeten, in dem erften Jahrhundert 
wenigſtens bei weitem ſchwächer an Zahl fein mußten, als bie 
heimiſche Bevölkerung dieſer weiten Inſel. Rür die Geſchichte 
ded Königs Arthur werden (S. 72 f.) groteske Heiligenlegenden 
aus dem elften Jahrhundert benutzt. 

Dagegen leiftet Herr de la Boderie ver Geſchichte einen 
wahren Dienft, indem er die Geſänge der drei großen britifchen 
Barden des jechöten Jahrhunderts: Liwarnch, Anenrin und Talieftn, 
welche durch die treffliche Ausgabe des Hrn. von La Billemarand 
geftchtet und geordnet worden find, zum erften Male für jene 
nutzbar macht. Hier find feine Frgebniffe in der That recht er- 
frenlihe. Wir erfahren nun aus ungmweifelbaft zeitgenöffiichem 
Munde, daß König Arthur wirklich gelebt bat, daß er, urſprünglich 
Häuptling eines Fleinen Stammes in Südbritannien, durdy feine 
Tapferkeit fih zum Oberanführer, amperoder, d. h. imperator, aller 
Briten aufihwang und ala folder bei Longport (in Somerjet) 
und am Levenfluſſe (in Sumberland) Stege über die germani« 
ſchen Findringlinge davontrug. Im einer des Homer nicht ganz 
unmürbigen Meife ſchildert Aneurin in feinem Epos Gododin 
den Untergang der norbbritifchen Macht vor den Angeln in dem 
Verzweiflungskampfe um die Veſte Galtraez (c. 590). In dieſen 
Dichtungen ſehen wir den Nationalkrieg der Briten gegen die 
fremden Dränger vor uns ſich in aller feiner ®röße und teb- 
baftigkeit, in allen feinen eigentbümlichen Vorgängen und Eofal- 
farben abfpielen. (Fine nicht minder ſchätzenswerthe Bereiche 
rung unferes Wifiend bietet der Anfang über die „Sitten und 
Gebräuche der alten Briten nach den Barden des ſechsten Jahr 
bundertö“ — man braucht ihm nur mit den magerem Angaben bei 
VDalgrave und Yappenberg zu vergleichen. Aufgefallen ift uns 
nur, dab Herr v. Fa Boderie nirgends von den volfreichen 
Städten der Briten nady der Nömerzeit ſpricht, von denen doch 
ſchon Gibbon (Roman Empire chapt. XXXT.) nah anthentifchen 
Quellen zu berichten meih. 

Fine nicht mindere Beſchränkung, als in Bezug auf die 
Provinzialgefhichte, mürjen wir uns bier für die Kirchengeſchichte 
auferlegen. &8 fei mur bingewiefen auf Edmond Hugues' 
Histoire de ia Restauration du Protestantisme en France au XVIIT. 
sitele (2 Bände, Paris, 1872). Wie Kurze Zeit ift es erft, daß 
wir die religiöfe Verfolgung in ihrer fchlimmften und grau- 
famften Form überwunden haben! Zmifhen 1745 und 1770 
wurden in Rranfreich nicht weniger als acht proteftantifche Geift- 
liche gehangen, weil fie Gotteödienft abgehalten hatten. Noch 
lange nach der Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, zur Zeit i 
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Voltaire's, Roufſeau's und Diderot's, zwanzig Sabre vor der 
Revolution, wurden Männer auf die Galeeren und Frauen in 
den Kerfer auf Lebenszeit gefandt, weil fie es gewagt hatten, 
den proteftantifchen Glauben ihrer Väter, die Religion Hein- 
rich's IV. zu üben! Wer fi der Hinneigung zum VProteftan- 
tiamus verdächtig machte, wurde mit ſchweren Geldftrafen beleat. 
Diefe trugen in der einzigen Provinz Languedoe im Jahre 1742 
34,796 Livres, 1743 23813 &,, 1744 27,966 &., 1745 76,075 &, 
und im Sabre 1749 erheben fie fi in diefer einen Provinz bis 
zu 101,336 Livres! Allerdings war in der alten Heimat der 
Albigenfer die Hinmeigung zum Proteftantiömus größer, alö 
irgendwo anders in Frankreich. 

Fine nicht unbeträchtliche Anzahl franzöfticher geſchichtlicher 
Merfe beſchäftigt ſich mit Deutfchland. Es wäre ja jehr er 
freulih, wenn man ſich in Frankreich endlich beftrebte, eine ob 
jectivere und gefündere Anfchauung von der deutſchen GFntwide 
lung und den deutſchen Zuftänden im eigenen Volke zu verbreiten. 
Davon ift aber feine Rede; faft ausnahmslos tragen die beitef- 
fenden Bücher den Stempel gehäfftgfter Verbiffenheit am der 
Stirn. Wir erwähnen zur Probe diefer, wie erwähnt, zahlreichen 
Kategorie nur Alf. Rambaud's La domination frangaise en Alle 
magne; les Frangais sur le Rhin, 1792—1804 (Paris, Didier, 1873). 
Herr Rambaud will beweijen, daß zu allen Zeiten die Franzeſen 
nur von den Deutſchen, oder doch von einem der deutfchen Staaten 
gerufen in Deutfchland eingebrochen feien; daß er dies jelbft für 
den Krieg des Jahres 1792 darthun will, erregt fogar den Tadel 
franzöfticher Zeitichriften, wie der Revue des questions historiques 
Nach diefer fühnen, aber völlig mißlungenen Argumentation läuit 
fein Buch auf eine einfeitige Verherrlichung der franzöſiſchen 
Verwaltung in den Rheinprovinzen während der erften Republit 
hinaus. 

Möchte der wiffenfchaftliche Geift, der ohne Zweifel im der 
franzöftihen Gefcichtfchreibung ſich ausdehnt und an Macht ge 
winnt, feinen Finfluß auch berubigend und außgleichend auf in? 
®ebiet der nationalen Kontroverjen erftreden! 


Drient. 
Meifen in Moab. ”) 


Die Entpefung des Moabitifhen Steines hat die Aufmerf- 
famfeit der Drientaliften und der Paläftina-Neifenden auf ein 
Land gelenft, das bie vor wenig Jahren feit den Kreuzzügen kein 
Furopäer betreten hatte. Die im Frübjahr und Sommer 1870 
unternommene Frpebition von Palmer und Drake blieb bis auf 
einige topographiſche Errungenschaften nördlich des Arnon ziem⸗ 
lich erfolglos, aber die Reife, die Dr. Triftram mit Genoffen anf 
Anregung und mit einer allerdings nur unbedentenden Inter 
ftügung der British Association {m vorigen Winter unternahm, 
bat eine reiche Ernte geliefert. 

Es giebt auf dem Erdboden wenig Landſtriche, die fo eft 
von den zerftörenden und wieder befruchtenden Wogen der erobern 
den Völker überfhwenmt worden find, wie diefer ſüdliche Zirfel 
von Syrien, diefer zwifchen Ariſchen, Semitifhen und Chami 
tifchen Neichen gelegene Zankapfel und Kampfplatz der Raſſen. 
Phönikier, Juden, Aſſyrer, Perfer, das Syriſche Neid der Eelew 
fiden, Rom, die Perflihen Saffaniden, die Sarazenen, die Kreuz 


*) The land of Moab, by the Rev, Tristrum. London, Murray, 187%. 
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fabrer und die Türken baben nacheinander im Laufe der Jahr 
taujende dieſe fteinige Hochebene und wenigen wafjerreihen Schluch · 
ten erobert, mit unendlichen Fleiße urbar gemacht, mit mohl- 
babenden Städten befäet und jchliehlich wieder veröden lafien. 
Die Müfte ift im ihr altes Recht wieder eingetreten und beimat» 
Iofe Beduinen, die Nachkommen der alten Midianiter, meiden 
ihre Heerden auf dem kahlen Tafelland, wie zur Zeit der jüdiſchen 
Groberung. 

Die Geichicdte und Yage des Yandes berechtigte aljo zu 
großen Grwartungen. Es war namentlid anzunehmen, daß neben 
den Beiträgen zur altteftamentlichen Topographie und neben dem 
Reiz einer neuen Flora und Faung ein von jo vielen Weltherr- 
ichern bejeffenes und an monumentalem Diaterial fo reiches Sant, 
auch an baulichen Neften vieles für die Forſchung ſehr Wichtige 
bieten würde. Und in der That, wir fönnen über die Ergebnifie 
einer nach dDiejer Richtung blos dilettantishen Suche nicht klagen. 

Am 99, Iannar 1872 verlieh die Reiſegeſellſchaft Jeruſalem 
mit dem unvermeidlichen Troſſe von Diaultbieren und Treibern. 
An Hebron legen fie fih eine Bedninengarde vom Stamme der 
Sehalin zu und fteigen an der Felöwand bei Ziza zum Ufer des 
Todten Meeres nieder, um defien füdliches Ende berum fie nach 
einem angeftrengten Tagesmarich über die falzige Sebkha, die am 
Fuß der Moabiter Berge gelegene fruchtbare Niederung des Safich 
erreichen. Bon bier aus geht e8 hinein in das eigentliche Moabi- 
tifhe Gebirge und bier beginnen auch gleich die NReifeabentener 
im belicbteften orientalichen Geichmad. “Der junge Mupdjelli 
(Sohn des türfifchen Befchläbabers in Keraf) empfängt die Rei- 
fenden am Gingang des Pafies, zwingt ſie ihre Jehalin · Leib ⸗ 
garde zu entlafien und begleitet jie mit einer berittenen Rotte 
jeiner Kerakts jelbftverftändlich unter Forderung eines anfehnlidıen 
Bakſchiſch nah Kerak. Die Schilderung diefer jungfränlichen, 
noch von Ibrahim Paſcha vergebens belagerten Veſte ift, wie 
durchweg der landfchaftliche und ethnologiſche Theil des Werkes, von 
großer Friſche und Anſchaulichkeit. Es wird uns recht weltbiftoriich 
zu Muth bei der Betrachtung dieſer Haubritterburg, an der äußerften 
Gränze des Königreichs Jernſalem und wir fühlen uns mit dem 
Autor zurüdverfegt in die Zeiten der Arenzfahrer, wo Raynald 
von Chatillon von feiner Burg zu Kerak niederfuhr und die 
Damaszener-Karamane mitten im Krieden plünderte. Diefer ruch ⸗ 
loſe Aft des raubritterlichen Nebermuthes war es ja, der die Veran- 
laffung zum letten Kreuzzug, zur Schlacht von Hattin und zur 
Einnahme von Jerufalem durd Saladin wurde. 

In Kerak geben die Yeiden der Neifenden erft recht an. Sie 
werben vom Mupdjelli fejtaehalten, und es wird ihnen in Korn 
von Bakſchiſch oder Trinkgeld für die Beſichtigung des Schloffes 
ein Yöjegeld von 600 Pf. Sterl. abverlangt. Da fie dieſe Summe 
weber zahlen wollen, noch fönnen, wird heimlich ein Bote an 
den engliſchen Konjul in Jerufalem abgeſchickt und dieſer bewirkt 
auch in Folge ihrer Mittheilung, daß bie Regierung einen Paſcha 
mit Infanterie und Kavallerie und Artillerie zu ihrer gemalt. 
famen Befreiung ſendet. Diefer militäriiche Machtaufwand wird 
aber glüdlicherweife überflüfftg, da die Franken von dem be 
freundeten und fchon früher als Beſchützer und Kremdenführer 
engagirten Scheikh der Beni Sakk'r befreit werden. Und nun 
acht es ohne weiteren Zuſammenſtoß mit den Landeskindern auf 
der Hochebene von Moab weiter und zwar auf der alten Römer- 
ſtraße in faft direkt nördlicher Richtung parallel mit der Längen- 
achſe des todten Meeres. Die Ruinen vieler römiſcher, vor« 
römifcher und jarazenifcher Städte werden berührt, zunächſt Nabba 
(alt-teftamentariich Nabbath-Moab) das römijdhe Areopolis, die 
eigentlihe Hauptftabt des Landes mit großen Gifternen und 
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einem Eorintbifchen Tempel, von dem allerdings nur noch zwei 
Säulen ftehen, und vielen bewacienen und zu Ausgrabungen 
einladenden Scyuttbanfen. 

Die Mittheilungen über diefe und die anderen römifd»jara- 
zenifchen Stabtrninen der Hochebene find bauptfählich in Folge 
der überaus gründlichen Zerftörung durch Erdbeben etwas fjehr 
mager ausgefallen. Die allgemeine Schilderung der in orienta- 
liſch fchattenliebenden Manier durch Feine Plätze oder Breiten- 
ftraßen unterbrodyenen Steinblodmeere ift anfhaulih, wie die 
nah Photoaraphieen bergeftellten Holzichnitte, auf denen wir 
nur meiftens den Mafftab, die menſchliche Geftalt vermiffen. Aber 
nirgends ift von befonderö hervorragenden Hochbauten die Rede. 

Nur überall in der Ausdehnung der Zrümmermeere der 
Beweis für eine dichte Bevölkerung und in dem großartigen 
Wafferbauten, Gifternen, Zeichen, Dämmen und Schleufen der 
Beleg für die vollftändige Unterjochung der rauben Natur dur 
die ftarfe Hand abfoluter Regierungen. 

In eigentlich baulichen Schilderungen vermißt man den Facı- 
mann, und cd wäre mandmal jelbft von einem Laien eine 
klarere Orientirung zu erwarten, als uns bier geboten wird, 
wenn 3. B. Herr Triftram fortwährend unnöthigerweife von 
einem Parallelogramme ſpricht, wo er ein Rechte meint. 

Bei manchen diefer Städte (3. B. Um-Weled) vermuthet T. 
eine jüdtiche d. h. Maffabätiche Gründung, da er in der Ber 
witterung des farazeniihen Khans und den übrigen Bauten 
einen gröferen Gradunterſchied bemerft haben will, als fich durch 
den zeitlichen Abftand der römiichen und farazenifhen Bau- 
thätigfeit erklären ließe. . 

Andere Städte wieder tragen ein vorwiegend römijches 
Gepräge, wie 5 B. Ziza, das in den Notitiis als römiſche 
Station erwähnt wird und ficher eine der wichtigften Städte ber 
Provinz war, oder Kufcel, welches ſchon etymologiſch auf ein 
rõmiſches Castellum hinweiſen fol. Im NUm-Weled führt T. an, 
er babe umfonft nach chriftlichen Baureften aejucht, um, wie es 
ſcheint, von römifcher Bauthätigkeit gänzlich abfehen zu können, 
mas und aber bei der Lage an der großen Nömerftraße nicht 
einleuchten will, 

Bon Ziza aus entdeden die Reifenden durch das Fernrohr 
in nordöftlicher Richtung einen Muinentompler, der von den 
Beduinen für einen jenfeitö der Pilgerftraße nach Mekka gelege- 
nen, von Saladin erbauten Khan erklärt wird, der nichts befon- 
ders Interefiantes biete. Troßdem wird der 1% ftündige Ritt 
nicht gefchent und der interefiantefte Fund der ganzen Reiſe 
belohnt den unermübdlichen Eifer der Koricer. 

Der Bau, deffen arabiſcher Name Maſchita (Winter-Rager) 
feinen etumologifchen Anhalt für Konjeftural- Kritik bietet, ift 
ein orientalifcher Palaft, der mit feinen zahlreichen Höfen ein 
Quadrat von 170 Schritt Seitenlänge bedeckt. Diefes Qua- 
drat wird durch zwei mit der Hauptare parallele Mauern in 
drei Streifen zerlegt, von denen der mittlere und breitefte allein 
ausgebaut ift. Born am Portal Tiegen neben den Durdgange- 
räumen mehrere, vermuthlich für eine Veibgarde beftimmte 
Säle und Wohnräume, im der Mitte ein Hof, binten die 
eigentlihen Gemaͤcher des AFürften mit zwei größeren Sälen, 
von denen der erfte oblong und wahrſcheinlich hypaethral 
war, der zweite quadratiich mit großen Halbfreis-Nifchen an drei 
Seiten und mit Gängegewölben ausgebaut. Die Architektur 
ſowohl im inneren Detail wie in der reihen Deforation am Mittel- 
ſtück der Äußeren Sauptfagade, fchien dem Autor in fich jelbft 
und mit der Lage deö Baues to viele Widerfprüche zu enthalten, 
dag ihm defien Uriprung ein unlösbares Räthſel blieb, bis nad 
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feiner Rückkehr nad England Herr Rergufion ſich der Frage 
annahm und fie mit vielem Scharffinn beantwortete. Ferguffon hat 
denn auch zum vorliegenden Werke einen Anhang geliefert, in 
dem er feine Anficht, da der Bau vom Saſſaniden Chosroes 11. 
berrühre, mit überzgeugender Klarheit darlegt und eine von ihm 
verfuchte Rekonftruftion des Palafts erläutert. 

Das Raifonnement Ferguffons liegt eng beifammen. In der 
Dekoration des Palaftd von Maſchita find einzelne Details, 
3. 2. die konverxen wulftartigen Kapitäle des Innern, die erft 
im Zeitalter Juftinians auffamen. Andrerfeits ift aber auch in 
abfteigender Richtung den VBermuthungen eine Gränze gezogen 
dur die 632 erfolgte Sarageniihe Eroberung, denn die Sara- 
zenen kamen als Zerftörer und nicht ald Erbauer und ihre erften 
Bauten in Jerufalem, 5 B. die Moſchee A-Affahb, unter Abd- 
ul-Malek 684— 705 errichtet, zeigen von einer fünftlerifchen Roh- 
beit, die ſich mit der Meifterfhaft der Detailbildung in Majchita 
nicht zufammenreimen läßt, während der Arabiiche Styl bei 
feiner weiteren Ausbildung von den byzantifdyHafftichen Formen 
wie fie noch in Maſchita vorkommen, immer mehr abwid. Wir 
find alio mit unferen Vermutbungen auf das Jahrhundert 
awifchen dem Regierungsantritt JZuftinians und der Sarazeniſchen 
Groberung angewiefen. Gegen den byzantinifhen Urjprung 
fpricht außer der Lage abſeits von der Römerſtraße die bedeu- 
tende architektoniſche Abweichung von den im Taufe des 6. Jahr 
bundertö entftandenen buzantinifhen Kirchen im Hauran, wie wir 
fie aus de Vogué«'s Werk haben fennen lernen. Neben einiger 
Verwandtihaft in der Konftruftion, z. B. in den Gänge 
newölben bildet die Flächen - Dekoration ihrer orientalifchen 
Reichbaltigkeit und mit ihrem vorwiegend tertilen Charakter (ein 
Umftand, den übrigens Kerguffon zu erwähnen vergift) einen 
ſchroffen Gegenfak zur altchriftlihen Sclichtheit der Kirchen im 
Hauran. (Gin ummwiderlegliches Argument gegen den muham- 
medaniſchen Urjprung bildet die Fülle von Thiergeftalten in ben 
großen Zidzad-Keldern des breiten Sodel-Friefed. Sp wird man 
denn von allen Seiten auf den einzigen Bauherrn bingewiefen, 
der um diefe Zeit die baulichen und bdeforativen Strömungen 
des Abend- und des Morgenlandes jo plöglich vereinigen Eonute, 
auf dem mächtigften und zugleich bauluftigften ber Saflaniden 
Chobroes 1I., der im Jahre 611 Syrien und Aleinafien mit feinen 
Heeren überjhwenmte, 614 Ierufalem einnahm, und darauf in 
unaufbaltfanen Taufe Aegypten und die Afrikaniſche Küfte bie 
in die Nähe von Tripolis unterwarf. 

Vierzehn Jahre danerte dad Reich des großen Safjaniden, 
bis der Kaifer Heraklius 623 die MWiedereroberung ded Orients 
begann, und der Bau von Maſchita fteht als ſprechendes 
Monument der Größe und des jähen Sturzes diefer Monarchie da. 
Es iſt feine Ruine, fondern ein unvollendeter Bau. Auf den 
oberſten Schichten liegen Blöde, die zwar gehoben aber nicht 
verſetzt worden find, und das unvollendete Ornament des Sordel- 
friefes zeigt, wie die fämmtlichen Künftler aus Antiochien und 
Damaskus und aus den griechiihen Hafen-Städten Kleinaftend 
bei ver Nachricht von den perſiſchen Siegen des Kaifers auf 
einmal ven Meißel nicderlegten. 

Gegen die Annahme der Saflanidiidhen Gründung ipricht 
nur der Unterſchied von den Saflanidiichen Banten in Periten; 
aber diefer läßt fich auch wieder in befriedigender Weife erklären 
einerſeits durch den Unterſchied im Material, welches dort die 
Ornamentif aller perfifchen Werte der Saffaniden vergehen lieh, 
und andrerfeitö durch die dem perjönlichen Einfluß des byzan- 
tiſch gebildeten Chosroes zuzuſchreibende Verquickung mit abend» 
landiſcher Kunſt. 
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In der Bertheibigung ded intereffanten Reftaurationdent- 
wurfes Enüpft Fergufion mit vielem Geſchick an alle zur Bauzeit 
noch lebendigen Zweige der Ardyiteftur an und macht kübne Rüd- 
ichlüffe aus der fpäteren Entwidlung des ſarazeniſchen Stiled im 
Orient, namentlich in Perften und Indien, wo er fich in ähnlicher 
Meife an die Werke der Saffaniden angelehnt haben müfje, wie 
im Abendlande an bie chriftliche Baufunft. 

Er läßt im fogenannten Jagdſchloß des Chobroes einen im- 
pofanten Bau vor und entitehen, der dreift neben den Weltwundern 
zu nennen wäre, aber jelbit in der unnollendetiten Geftalt, im der 
ihn Triftram entdedte, eins der interefjanteften Denkmäler 
der Weltgefchichte, ein lang vermißtes Bindeglied zwiſchen 
zwei in Zeitalter und Raum weit verjhiedenen Kunſtperioden. 
Der beſchränkte Raum verbietet uns, die Reiſenden auf 
ihrer Rückkehr nad Jeruſalem um das Norbende des Toten 
Meeres herum zu begleiten. Gerne wären wir ihnen noch nad 
Macherus gefolgt, wo Triftram in einem dunklen Verliehe das 
Gefängnih des Täufer Johannes gefunden zu haben glaubt. 
Aber es ift des Anterefianten und Nenen fchon genug, um zu 
zeigen, wie lohnend das fühne Unternehmen unfrer Reifenden war, 
und um ald Grmahnung zu dienen, biefe Leichenfelder der alten 
Kulturen weiter zu durchforſchen und um ſolche, welche die Kor 
beeren de Voguo's nicht jchlafen Tafien, in das fchwere hafaltijce 
Land zu loden, wo nadı der Ausſage des Beduinen Zadam drei 
Tagereifen öftlich von Um · Raſas ein breiter Landſtrich mit Ruinen 
bejäet ift, dicht mie der Hauran. Ernit Ihne. 





Kleine literarifche Revue. 


— Aarl von Seebach's Monographie: „Sentral-Amerifa 
und der interoceanifhe Kanal“) ift aus einem Anfans 
1872 von dem mwifjenfchaftlichen Verein zu Berlin gebaltenen 
Vortrage herporgegangen. Der Berfaffer zweifelt nicht, daß mie 
der Ifthmus von Suez, jo auch der von Panama endlich durd- 
ftochen werben wird, obwohl das Zuftandelommen dieſes Werkes 
die Bedeutung des Kanald von Suez meientlich ſchmälern und 
dem ganzen Verkehr zwiſchen Oftaflen und Meftenropa eine 
andere Richtung geben dürfte. Es kommt vorerft mur darauf an, 
fich über die geeignetfte Stelle fchlüffig zu werden, deren man jeht 
5 bis 6 im Vorichlag bringt. Dankenswerth bleiben im bieder 
Hinſicht die Bemühungen der Regierung der Vereinigten Stau 
ten, welche bereits mehrere (Frpeditionen zu diefem Zweck ange 
fandt bat. Freilich follte dies nicht verhindern, daß auch andre 
Regierungen, z. B. ſelbſt die Deutfchlands, das Ihrige zu bieler 
kosmopolitiſch bedeutenden Unternehmung in spe beitrügen. Der 
deutfche Handel könnte durch einen Kanal von Panama, Gofte 
Rica oder Nicaragua nur, und zwar bedeutend gewinnen und 
es ift höchſt wünſchenswerth, daß das ein durchaus interna 
tionales Unternehmen werden möge. Wie fehr bebürftig unfer 
geographiſchen Begriffe heute noch über die betreffenden Gegen 
den find, gebt ſchon daraus hervor, daß noch immer in aler 
geographiſchen Lehrbüchern und auf allen Karten eine zufammen 
bängende Gebirgäfette Nord und Südamerika verbindet. Shen 
Humboldt deutete im Anfang diefes Jahrhunderts am, daß dieit 


*) Aus ben gemeinverftänblidhen Vorträgen von Birchew un 
v. Holpendorff. Berlin, Lüderig’iche Verlagtbuchhandlung. (G. Hab. 
1873. 
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Idee aufzugeben ſei, noch immer aber lernt man in der Schule | 


die Namen von Gorbilleren 5. B. de log Andes, über deren Nicht» 
eriftenz ein einziger Ausflug nach dem Hafen von St. Jofe uns 
die Augen öffnet. Alfo and gelehrte Irrtümer erben ſich wie 
eine ew'ge Krankheit fort. 3. 


— Urfö Moskinen’s Lehrbuch der Geſchichte des Suomi 
(d. b. bes finniſchen) Volkes.“) Dieſes Merk macht Epoche in 
Finnlands biftorifcher Literatur. 
ichrift „Lehrbuch“ ift ed die einzige bis jeht vorhandene wiſſen— 
ſchaftlhiche Darftelung der Schidjale diefes Landes von ben 
älteften Zeiten bis auf den heutigen Tag. Da Finnland die 
meifte Zeit feines biftortfhen Dafeins eng und enger mit 
Schweden verbunden mar, fo drobte feine ganze Volkothümlichkeit 
unterzugeben. Schon vor der rechtzeitig erfolgten politiichen 
Trennung von dem germaniicden Nachbarftaat hatte zwar ein 
geiftige® Befreiungswerf begonnen, aber, um mit SHoraz zu 
ſprechen: ererit obseuro vehnt arbor aevo, und felbft einem Ror- 
icher wie Porthan (17891804) mochte die Berechtigung feiner 


Landsleute in dieſem Punkte bei feinem ſegensreichen Wirken | 
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felben überhaupt noch nicht zu einem wahrſcheinlichen Ergebnifie 
‚ gefommen, Um jeder Verwirrung der Begriffe andzumeichen, 
‚ Tote man das fraglide Volk gar nidyt ferner Turanier, jon- 
‚ dern behutjamer Nicht-Arier nennen. Herr Duatrefages 
war im eigner Perfon anmejend, bielt e8 aber nicht für gerathen, 
feine Hirngeipinnfte aud nur mit wenigen Worten in Schuß 
zu nehmen. 


3. ©. Welbaven +. Die ffandinavifche Literatur, welche 
in legter Zeit durch den Tod Henrik Herb, Nicolai Grundtvig's 
u. 9. und erft unlängft mwieder dur das Ableben Thomas 
‚ Operöfou’ö*) zahlreidye empfindliche Verluſte erlitten, bat auch 
‚ jenen eines ihrer begabtejten Dichter in dem am 21. OR. I. J. 
‚zu Ehriftiania verftorbenen Job. Seh. Welhaven zu beflagen. 
| Am 22. Dezember 1807 zu Bergen geboren, hatte derſelbe 1825 
| die Univerfität Chriftiania bezogen, mo er dann feit dem Jahre 
‚ 1846 alö Profefjor der Philofophie thätig war. Während Henrik 
| MWergeland (1808—1845) ſich zum fanatifhen Bannerträger des 

„ungen Normenend" emporihwang, vertrat Welhaven die jr 
genannte bänifche oder Antelligenzpartei. Den offenen Kampf 


nur unbemuht vorgeihwebt haben. Es galt endlich aus der | gegen des erfteren einfeitige Beftrebungen nahm er in feinem , 
Geſchichte Schwedens Alled auszuſcheiden, was finnifches Eigen | nebamifchten Sonetteneyklus „Norges Dämring“ (1834) auf, der 
thum war, und das Audgefchiedene zu einem wohl gerundeten | allentbalben große Bewegung herporrief. Durch feine Oppofition 


Ganzen zu geftalten. Mas die Archive, nicht blos des eigenen 
vandes oder Schwedens, Sondern auch Dänemarks, Ruflande, | 
Dentichlands u. ſ. w. für feinen Zweck Brauchbares enthielten, 
hat Herr Koslinen nad kritiſcher Prüfung feinem Werke ein- 
geordnet. Gin günfttged Borurtbeil für feine Behandlungsweife 
durfte ſchon die weit Ältere Bearbeitung der merfmwürbigen Epifode 
erweden, die man den „Keulenkrieg" nennt. **") 
fundgebender Vaterlandsliebe verleugnet der Verfafier doch nie 
mals die nothwendige Objektivität des ächten Hiſtorikers. Sein 
Stil ift einfach, edel und frei non unberehtigter Einmiſchung 
der Phantafte. Sch. 


Spredfaal, 


Auf dem fünften internationalen Kongrefie der Alterthums- 
forſcher (zu Bologna) ftritt der rühmlichft befannteungarifche Spradh- 
forfcher Paul Hunfalopn mit fchlagenden Gründen wider Die 
jenigen, die finnifch-ugrifche Stämme zu Europa's Urbevölkerung 
machen wollen. Bekanntlich hatte der franzöflihe Naturforſcher 
Duatrefages kurz vorher in der Revue des deux Mondes die Be- 
hauptung anfgeftellt, die Prenpen ftammten von den Finnen | 
(Fenni) des Tacitus, deren ımira feritas und foeda paupertas in 
ibrem Hafie gegen das aufgeflärte Frankreich noch heutzutage 
ſich Fund gebe! Der leidenſchaftliche und ganz unwiſſenſchaftliche 
Artikel des Franzoſen beftimmte nun Herm Hunfalen, über Das 
angenommene Urvolk Europa's zu fprechen. Er bemerkte, man 
könne mit einiger Eicherheit behaupten, daß dieſes Volk nicht 
finnifch-ugrifch gewefen und die Wiſſenſchaft ſei in Betreff bed- 


*) In finnischer Sprade erfchienen unter dem (oben überjepten) | 


Titel Oppikirja Suomen nansan bistoriassa. Helfingfore 1869-1873, 
Drei Lieferungen, zufammen 572 Dftavfeiten. 

**) Vergl. unjere Anzeige bes. alfo betitelten Wertes im Jahrgang 
1861 dee „Magazin“, Ar. 50. 


gegen Wergelands ultranationale Richtung raſch berühmt ge 
worden, gab Welhaven bid zum Jahr 1835 das literariſche 
| Wochenblatt „Vidar* zur Verbreitung feiner eigenen Anfichten 
heraus. Gleich Ludwig Holberg in Dänemark, befürmortete er 
den Anfchluß feines Vaterlandes, an das allgemeine Meltleben, 
freilich immer unter Aufrechthaltung bes biftoriihen Fadens 


Bei überall ſich feiner Entwicklung, und war bie in die nenefte Zeit nicht blos 


dad Haupt der genen das erflufive Notwegerthum kämpfenden 
Partei, jondern zugleich ein eifriger Vertreter jener Richtung, 
welche eine engere Verbindung ſämmtlicher ſtandinaviſchen 
| Stämme nicht allein auf literariſchem Gebiet, jondern jelbit in 
| politifcher Beziehung anbahnen möhte Welhaven's poetifche 
Arbeiten, hauptſächlich Inriihe Gedichte, mie auch Reiſebllder 
| und Anderes, erfchienen in verjchiedenen Zwiſchenräumen wieder 


| holt gefammelt. Einige wenige Proben der erfigenannten findet 
' man in beutfcher Ueberſetzung im erften Band von Edu Kobe- 


danz: „Album norbgermaniiher Dichtung“. 8. 9. 


Die mit Holzjchnitten nah Bendemann, Dverbed, 
Retbel, Schnorr von Garolöfeld, Steinle und andern 
deutſchen Künftlern illuftrirte Bibel**) erfheint gegenwärtig 
in dritter Auflage Die erfte Lieferung liegt bereitö vor, 
bie Slluftrationen derjelben legen Zeugniß ab von innigem Ber 
tiefen in dem Geift der Heiligen Schrift. Als Tert diefer Auf- 
lage ift die Luther'ſche Ueberſetzung in ber jett allgemein ans 
genommenen repidirten Faffung angenonimen worden. So aus . 
geftattet, wird ficher dieje iuftrirte Bibel immer weiteren Eingang 
in Edulen und Familien finden, und auch unfern Leſern zum 
lieben Weihnachtsfeſt willkommen jein. ®, 





) Eiche „Magazin* 1873. Nr. 46, 
) Leipzig, Brodbaus 1874. 
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Sämmtlihe im „Magazin” angekündigte Erſcheinungen der deutſchen und ausländiſchen Literatur find zu beziehen von 
Richard Leffer, Internationale Buchhandlung in Berlin, 27 u. 28 Reipgigerftrafe. (45 


— — — 








Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: Soeben erihien die Bolldausgabe vom 
Von den sieben Raben und der treuen Schwester. | Zuije, Königin von Preußen. 
B i 1 d er- [H y d 1 us Ihre Febensgeichichte von Friedrich Abami. 


Sechfte Auflage. Mit geftochenem Titel. 


von 
15Bgn. 16. in Leinw. geb. 15 Sgr. (358) 
MORITZ VON SCHWIND. | gen Dümmiers Berlagsbuchhandtung 
Holzschnitt - Ausgabe. | A arımwiß und Gobmann) in Berlin. 
Mit Text von Gustav Floerke. Bei Br. Wild. Grunow in Leipyig erſwien 
Gr. 4. Kupferdruck-Velinp. in farb. Umschlag eleg. geb. Preis 5 Thir. 10 Ngr, ‚ Soeben: 


Seit Jahren war der Wunsch ausgesprochen worden, diese berühmten Compositionen des ı Maurenbreder, W., Profefior in Königs. 
verewigten Meisters in einer künstlerisch darchgeführten Holzschnitt-Ausgabe zu | berg. Studien und Stizzen zur He 
besitzen; sicher wird obige Publication von’allen Kunstfreunden mit Interesse begrüsst werden. | formationdaefhihte Ein Band gr. S. 


_ Verlagsbuchhandlung von Alphons Dürr in Leipzig. (16) au, —2* 
zu der E. H. Beckh'ſchen Buchhandlung in In der Schweighauferihen Berlagebud der Mauren in Spanien bis zur % 
Nörblinge 





















an ift erſchienen: —— afel find ſoeben ericienen und | sherung Anbalufiens durch die Almorawiden. 
. r e banblungen,zu haben: |  Dentihe Ausgabe mi - 

Der Landslunecht mit dem einäugigen Gebihte — JI——— 

Wand. von | — Der ımeite Band erfcheint im December. 

neigstetimonctte | Wilhelm Wadernagel. | GnkeiaitYapdaoc Sekte nl: 

von Gottfried Sõhm. | Mit einem uhekoge. Ktftuifie des Verfaffers Muthologie. Autorifirte, mit Berbefie- 

i und einem Bormort von rungen und Zufäßen veriehene deutſche Aus- 

— Die ing a 16 Ep. N) Prof. Dr. $. Boegelin. | gabe beforgt von M.Hartmann. 1. Hälfte. 

— — 392 a Geh. 1 * 6 —F eleg. im | 54 * —— — Die zweite Hälfte 
we i oldſchnitt geb. Ir. ar. N sein December, 

= Bur kirdlihen Frage I 58 | Schmidt, Julian, Geiwiäte der fran- 

ber Gegenwart: . di’. | —53* Literatur ſeit Ludwig XVI. 

| Bei Joh, Ambr. Barth in Lelpzig Bidhtungen Alcardo Alcardis. . vollftänbig meubearbeitete Auflage. Zwei 

ift erichienen und dur alle Buchhand: Freie und treue Ueberjegungen Bände. gr. 8. Preis 75 Zblr. (354) 

lungen zu beziehen: | (84 


{ g * 2 
Saffreund auf Walkmifgem Boden, | Ein Jugend- und Zamilienblatt. 
Preis geb. 1 Ehle.? Spr. Ele „geb. 1Eblr.18Sgr. Durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten 
Soeben erschien in meinem Verlage: ift zu bezieben; 


an Pan y cutide 
Jugend. 


Zweiter Band. 
Enthaltend 36 Tafeln in Stichen von H. Merz, 

SV Illuſtrirte 
Monatshefte. 


W. Müller, L. Schultz und Lithographien 
(350) 
J SAX? für Anaben und 
BIN DE: Mädchen. 
— 


æ* s Katholicismus, ber, in, den 
N runblinien einer Rechtäphilofopbie ber 
taatd: und Rechte lehre nach evange: 
Lilien Principien von d.v. Mübler.“ 
Dritte Auflage. 8°. 20 Nor. (Der, 
dritte Abdend innerhalb dreier Monate.) 
Binfau, Dr. A., Die Aufgabe bes Pro 
teftanten-Bereind. 8°. 3 Nar. 
‚Dreydorff, Dr. 3. &, Die Jelniten im 
deutichen Reiche. — Warum und mit 
welchen Mitteln —— wir fie zu be 
timpfen? 8. 5 Rar. 

(Dem Reicyetage unterbreitet.) 
‚Krenkel, M., Wie wurden Preußens Fürften 
| _reformirt? 8%, A y- N 

Brandes, Dr. J., Der Kanzler Krell, ein 
| Opfer des Ortboboridmus. 8°, 28 Mar. 
Die Borboten des heutigen Mucker⸗ 

thums. Zob. Heine, Schonberrs Beben 
| und Zhesiont te. 5%, 15 Rar. | 
roteftantenbibel neuen Teſtaments. 
| zes von Dr. P. W. Schmidt und 
Iv Holpendorff. 8°. 3 Zhlr. 20 Nr. | 
Baumgarten, Prof. M., Die Kirche der 
Zukunft. 8%. 3 Nar 
































In farb, Umschlag eleg. cart. Preis 8 Thir. 
Alphons Dürr in Leipzig. 
Be Eheodor Akerman in Münden er: 


ſchien und ift durch alle foliden Buchhand⸗ 
lungen au baben: 


| Köhm, Gottfried, Chineſiſche Lieder Herausgegeben von 
| aus dem Pivre de Jade, von Zubith Mendes I. Lohmenyer. 
in das tiche ubertranen. Elegant cartonnirt Unter fünftlerifher Leitung von 
m. Goldiänitt. Preis 18 Sgr. = 1 #1. fübt. W. Dscar Pletfch. 
Eine —— Lyrik wird in dieſet Samm · Preis des Heftes gr. 4. Velinvapier 
lung 5 —— ge 1Mart = 10 Sgr. = 36 Kr. rh. 
die grobfinnigen Motive, über denen meift ber 6 e bilden einen Band. 
Schmelz einer janften Melanolie liegt, ver Die re: Jugend“ vereinigt zum 
ieiht ihr einen an „MinaScaffe iebhaft erften Dale die gefeiertiten Meifter deut 
—— Reiz. Die Uebertragung in deutſche zer Mumft umd Dichtung und Die berver 
ı Reime darf ale eine dem Stoff — ragenditen unſerer Jugendſchriftſteller 
und wohlgelungene bezeichnet werben. u einem freubigen Iulammenwirken für bir 
| bũbſche Ausftattung empfieblt das Büdlein — der Tugend und ift beftrebt eine mufter 
i ale ein originellee Beftaeitent. B _(e5l) gültige Hausbibliorbef ta Wort und Bilt 
au ichaffen. (355) 
Die prächtige Banbausgabe bildet eines der 
reihhaltigiten und ihönften Weibnagte— 
büder 
Verlag von Aphons Dürr in Leipzig. 
Magazin für die fiteratur des Auslandes. 
Ungelgen werben biesfbalt. Zeile mit 9, Sgr. berechnet. 
——— Dr 
* mann) in Be # 


ehmann) if Be. 
—— “ranfı in ee BT st. 


* 





von G. Koch. 
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— Gottesdi 
alten zum ten Gottesdienfte des 
1. Deutic 8 












Für Musiker und Musikfreunde 


Richard Wagner, 


Gesammelte Schriften und Dichtungen. 
9 Bände. Broch. eplt, 14 Thir. 12 Ngr. Geb. eplt. 18 Thlr. 
Verlag von E. W. Fritzeoh in Leipzig. 
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— und das Ausland. Der Kampf ums Recht. 769, — 
— Das Deutihthum in den ruſſiſchen Oftfeepronin „II, 771, 


England. Grund und Boden in England. 
— Ftanzoöſiſche Novellen. IV. 776 
alien. Armenweien in Italien, 777. 
—— Figaro-Mariauo Joſe de Larra. 778, 
Sranpten. Die Bibliothek der Khediven. 779. 
u. - literarifche Aevue. Deutiche und Belgifche Novelliftinnen, 
— Londinias. 782. 


—— Zur vlãmiſchen Bewe 783. — Poetiſche S 
783, — Rigaifer Ylmmmad, ‘ * ms 


Besshriätigng. 
Die Erneuerung des Abonnements wird hiermit den geehrten 
Abonnenten in geneigte Erinnerung gebradt. 
Die Berlagsbuhhandlung. 


Deutfhland und das Ausland. 


III, 





Der Kampf ums Bedht.*) 


Wenn ein hervorragender Mann der Wiſſenſchaft es nicht 
verjhmäht, einen Gelegenbeitövortrag durch den Drud als be 
fondere Schrift dem größeren Publikum zugänglich zu machen, 
wenn ein derartiger ein ftreng begrenztes wijjenfchaftliches Gebiet 
umfafjender Vortrag in Jahresfrift eine dreifache Auflage nöthig 
macht, deren jede die unabläfig ergänzende und feilende Hand 
des Verfaſſers erkennen läßt, jo muß dies wohl in ganz beſon ⸗ 
deren Gründen feine Urfache haben, Und jo verhält ſichs in der 
That mit einem Vortrage, den der berühmte Nomanift, N. von 
Shering, der Berfafier deö „Geift des römifchen Rechts“ unter 
dem Titel des „Kampfes ums Recht“ vor feinem Sceiden aus 





et von Joſeph — 





— — Berlin, den 27. Beyember 1873. 





Wien und feiner Meberftedelung nach Göttingen im März 1872 | 


in der Wiener juriftiihen Gejellfhaft gehalten hat. Wie der 
Bortrag jelbft fo zu jagen das juriſtiſche Glaubensbekenntniß des 
Verfaſſers darftellt, Gedanken entwidelt, die den Autor feit jeher 
im Innern beichäftigt, bis er jeine Ideen zu völliger Konfequenz 
und Klarheit durdigeführt hat, jo ſpiegelt ſich andrerſeits diefe 
innere Klarbeit eigener Ueberzeugung auch in der äußeren form, 
der Durchfichtigkeit der Anlage des ganzen Vortrags, der Prä- 
ziſion und Schärfe des Ausdrucks. Wenn bierzu nod ein hohes 
Maß ftiliftifcher Eleganz, ein bei einem Manne der Wiffenfhaft 
ungewohnter Reichtbum der Phantafie kommt, der die abftraften 
Ideen durch glüdlichft gewählte Bilder auch dem Nichtjuriften 
fahbar zu machen und nabe zu legen verfteht, jo wird und der 
große Erfolg diefer Schrift im engeren Fache wie im größeren 
Publikum nicht Wunder nehmen; wir erfennen mit Genugtbuung 
au, daß der Verfafler feinen Zweck, feinem VBortrage eine den 
Suriften wie den Laien gleich intereffirende Form zu geben, völlig 
erreicht hat. 

Der Kampf ums Recht? Wen erinnert diefer Titel unirer 
Schrift nicht an die verwandte Devife, unter der einer unfrer 
größten, gleichzeitigen Naturforicher feine neuen narurmifienichaft- 
lien Theorien auf dem Gebiete feiner Wiſſenſchaft ſiegreich ein- 


) R. v. Ihering: Der Kampf ums Recht. 3. Auflage. Wien 
1373, Manz’ihe Buchhandlung. 


Preis vierteljährlich 14 Thlr. 


ae — De 52. 








— 


geführt hat? Und nicht ohne Abficht iheint biefer gitel gewählt, 
Gleichwie diefer die gefammte Gmtwidlung der Menſchheit ala 
einen beftändigen Prozeß des Werdens, einen unabläffigen Kampf 


um die cinene Eriſtenz barftellt, fo erſcheint aud Shering 
dad Recht in jeiner Entwidlung nicht als etwas, was ſich 
organiih ohne Zuthun menſchlicher Eingriffe und wie von 
jelbft entwickelt, diefe Gntwidlung ift vielmehr bedingt durch 
ben beftändigen Kampf zweier einander gegenüberftehender 
Parteien, ift das Nefultat dieſes Kampfes. Der Regulator 
des Rechtslebens eined Volkes ift das Geſetz, doch jelbit das 
Geſetz ift nichts Stabile, Unabänderliches, jede Generation, jede 
Entwidlungöftufe eines Volkes bat vielmehr ihr eigenes Geſetz 
und Necht, das ihren Bedürfnifien, ihrem Rechtsgefühl und ibren 
Rechtsanſchauungen entipricht. Uber jede durch ein neues Gefetz 
eingeführte verlegt den bis dahin beftebenden Rechtszuſtand, 
daher der beftändige Kampf defien, was biäher Rechtens gemeien, 
gegen das, was den neugeworbenen Verhältnifſen entipricht, defien, 
der ſich des biftoriich begründeten Befites alterworbner Gerccht- 
fame erfreut, gegen nothwendige Neuerungen, die ihm dieje Rechte 
ftreitig machen. Diefer Prozeh, diefer Kampf in der Entwidlung 
wiederholt fih unabläfftg bei den Individuen, wie den Nationen, 
jeder Zeit · Aera drüdt er feine Signatur auf. „Alle arohen Errungen- 


ſchaften, welche die Geſchichte des Rechts zu regiftriren hat: die 


Aufhebung der Sklaverei, der Feibeigenichaft, die Freiheit des 
Grundeigentbums, der Gewerbe, des Glaubens u. a. m., ſie alle 
haben erft auf dieſem Wege des heftigften, oft Jahrhunderte lang 
fortgejegten Kampfes gewonnen werden müffen, und nicht felten 
bezeichnen Ströme Bluts, überall aber zertretene Rechte den Weg, 
den das Mecht bier zurückgelegt bat. Ein konkretes Recht, das, 
weil es einmal entftanden, unbegrängte, alfo ewige Fortdauer be- 
anſprucht, ift das Kind, das feinen Arm gegen die eigne Mutter 
erhebt; es verhöhnt die Idee des Rechts, indem es ſich auf fie 
beruft, denn die Idee des Rechts ift ewiges Werden, das Gewor⸗ 
dene aber muß dem neuen Werden weichen.” 

Wie das Figenthum erft dann uns recht zu eigen wird, wenn 


' wir jelbft e8 mühſam erarbeitet haben, wie hierin gerade der 


ET EEE 


Segen der Arbeit ruht, fo will auch unfer Recht und allgemein 
das Necht, das allaemein atltige Recht des Volkes, vom Ein- 
zelnen wie von der gefammten Nation erarbeitet, Fimpfend gegen 
Willkür, Unrecht, widerftreitende Intereffen erarbeitet werden, und 
daber ift der Kampf ums Recht nicht ein Fluch, wie er von eig: 
lingen betrachtet wird, jondern ein Segen! Jeder Kampf, jelbft 
der in privatrechtlichen Verhältniffen von geringem Belang, be 
ſchränkt ſich nicht auf die Behauptung eines oft unbedeutenden 
Merthobjefts, ſondern ift von Seiten des Klägers ein Kampf um 
ein fittliches Poftulat, um die Integrität feines Rechtsgefühls, 
alfo eine Griftenzialbedingung der fittlichen Perfönlicykeit. Mag 
diefer Kampf von zwei Privaten oder von zwei Völkern mit ein- 
ander andgefochten werden, gleichviel, immer kommt dabei im 
legten Grunde nicht das gemeine Interefle, jondern der Charakter 
in Krage, daher ift der Kampf ums Recht doppelte Pflicht eines 
jeden: gegen ſich jelbft umd gegen das Gemeinmeien, dem er 
angehört. 

Das fittliche Rechtsgefühl ift die Eriftenzbedingung der Per- 
lönlichkeit, wie denn folgerichtig die Römer den rechtlojen Sklaven 
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in ihrem Recht ald Sache behandelten, daher verliert dad Indi- | fo ift bie rüdjichtälofe Vertheidigung der Heinen Interefſen des 


viduum wie dad Volk, defien Rechtsgefühl fih abftumpft oder 
ganz entartet, damit das Poftulat zu feiner freien, rechtlich ge 


Privatrehts durch den Gefchädigten in ihrer Bedeutung nicht zu 
unterfchäßen; gerade auf ihr beruht die politiiche Erziehung eines 


ihüßten Exiſtenz. Und wenn aud die große Mafſe des Volks | Volks, wie die hohe Ausbildung diefer Eigenſchaft den Vorzug 


feine are Erfenntniß von der Bedeutung, ber Nothwendigkeit 
diefed Kampfs um dad Recht, um ihr Recht hat, fo hat ſie doch 
ein ebenſo wahres und feſtes Nechtsgefühl, und wie die phufifche 
Natur gegen jeden förperlichen Schmerz fofort und Spontan reagirt 
fo die fittliche gegen jede Verlegung des angebornen Rechtbgefühls. 
Freilich iſt dies Mechtögefühl bei verfchiedenen Individuen ver 
ſchieden ſcharf ausgebildet, doc; wenn man die einzelnen Gejell- 
ichaftsflafien betrachtet, jo findet man, daß jeder Stand am fein 
fühligften nach der Richtung hin ift, auf der für ihn die Ber 
dingungen feiner Griftenz beruhen. Daher bei dem Bauer diefer 
auögeprägte Eigentbumdftnn,, der ihn das mit fchwerfter Arbeit 
Errungene auch mit größter Zähigkeit gegen fremden Cingriff 
vertheidigen läßt und ibm mit Unrecht den Vorwurf der Prozeh- 
jucht zugezogen, daber die jcharfe Reaktion des Kaufmanns auch 
gegen die gelindefte Infrage-Stellung feines Kredits, daher endlich 
dad andern Städten übertrieben erſcheinende feine Ehrgefühl des 
Offiziers, für den die Infrageftellung des Muthes gleichbedeutend 
wäre mit ber Untergrabung der ihm eigenthümlichen Griftenzial« 
bedinaung. Und daher endlich ift auch die Macht diejer Neaktion 
des verlegten Nechtögefühld der Individuen mie ber Völker — 
der Prüfftein für die Gejundheit ihres Charakters und daber die 
Behauptung des verlegten Rechts — jet das in Frage kommende 
Objekt fo unbedeutend es will, ein Akt der Selbfterhaltung. 
Doch wie der Einzelne nicht nur für fih, abgelöft von der 
Gemeinichaft zunächſt feiner Bolfögenofien, feines Staats zu denken 
ift, fo ift der Kampf ums Necht nicht mur die Pflicht eine jeden 
gegen fich jelbft, Tondern aud gegen dad Gemeinmweien, dem er 
angehört, Wie der Cinzelne in feinem Recht das Recht ala jolches 
hütet und ſchutzt, jo ſchützt wiederum der Staat dad Recht des 
Einzelnen, indem er die in ibm giltigen Rechtsſatzungen unver- 
jehnt erhält, Zwiichen beiden, dem konkreten Recht des Andivi» 
duumsd und der allgemeinen Rectöfagung befteht ein unlöslicher 
Zuſammenhang, denn wie das Eonfrete Mecht des Finzelnen von 
dem abftraften Nechtsjag jein Leben empfängt, jo giebt e8 ihm 
dafjelbe andy wieder; eines läßt fich nicht ohne dad andere denken; 
die Geſundheit des einen fpiegelt fidy wieder in der des andern. 
Mie im Gewühl der Schlacht die Fahnenflucht des Einzelnen auf 
Alle zurüdwirkt, jo wird die Schwächung des Nechtägefühls im 
Individuum der Anlaf zur Erkrankung des ganzen Gemeinweſens, 
daber bat jeder Bürger den Beruf, der Willkür und der Gejeh- 
loſigkeit, wo fie fih berborwagen mag, mit Hintanfeßung feiner 
Veriönlichkeit, entichiedenft entgegenzutreten; wer diefem feinen 
Beruf, feiner Verpflichtung nicht nachkommt, ift den Kabnen- 
flüchtigen gleich zu erachten. So erhebt ſich jeder Einzelne in 
dem Kampf ums Recht von dem niederen Motiv ded Interefjet 
zunächft zu dem der moralifchen Selbfterbaltung feiner Perfönlich- 
keit und endlich aur Mitwirkung an der Verwirklichung der Nechtd- 
idee in dem Gemeinweſen, dem er angehört, wie in der menſchlichen 
Geſellſchaft überhaupt. Das Recht des Einzelnen ift nicht mur 
fein Recht, fondern das Necht als ſolches, in jenem wird dieſes 
verlegt; wie denn ſchon die Sprache felbft mit richtigem Gefühl 
den Kläger im Prozeß nicht fein Recht, jondern dad Geſetz an- 
rufen läßt. Wird ihm fein Recht nicht, wird das Geſetz verleft, 
fo trifft dies nicht nur ihn, ſondern das Gemeinweien, dem er 
angehört. Gin Staat, der ſolchem Verfahren ruhig zuſchaut, geht 
unaufbaltiam feinem Untergang entgegen. Und dba eben bier dad 
Einzelne mit dem Allgemeinen fo unauflöslicy verbunden ericheint, 


des engliichen Gemeinweiend vor dem aller anderen Völker 
Europas bildet. Und weil bier bie Reaktion des Mechtögefühls eine 
fo Fräftige, fo geſunde ift, Fonnte England nie dem Despotismus 
auf die Dauer verfallen; died Fann nur va geichehen, wo das ab- 
geitumpfte Rechtsgefühl des Einzelnen der Willkür felbft entgegen- 
kommt, um ihr bie Arbeit zu erleichtern. „Mit Eingriffen in das 
Privatrecht, mit der NRectlofigkeit des Individuums, hat jeder 
Despotiömus begonnen; bat er hier feine Arbeit vollendet, fo 
ſtürzt der Stamm von jelbft. Darum gilt es, ihm bier vor Allem 
entgegenautreten, und die Römer mußten wohl, mas ſie thaten, 
ala ſie ein Attentat auf die weibliche Meufchheit und Ehre zum 
Anlaf nahmen, um erft dem Königthum und dann dem Decem- 
virat ein Ende zu machen. Das freie Selbftgefühl des Bauern 
zerftören durch Laften und Frohnden, den Bürger unter die VBor- 
mundſchaft der Polizei ſtellen und felbft die Erlaubniß feiner 
Reife an die Gewährung eines Pafſes knüpfen, Die Feder Des 
Schyriftitellerd an die Kette legen, die Steuern vertbeilen nady 
Luft und Gnade — ein Mackhiavell hätte Fein befieres Rezept 
geben können, um alles männliche Selbftgefühl und alle fittlidhe 
Kraft im Volk zu ertödten und dem Despotismus einen mwider- 
ftandalcjen Fingang zu fihern. Daß dafjelbe Thor, durch welches 
der Despotismus und die Rillfür einziehen, au dem auswärtigen 
Feind offen ftcht, wird freilich dabei nicht in Anſchlag gebracht 
und erft wenn er da iſt, kommen die Weifen zu der berfpäteten 
Erkenntniß, daß die Attlihe Kraft und dad Nechtögefühl eines 
Volkes dem äußeren Feind gegenüber die wirffamfte Schutzwehr 
bätten bilden Können!” 

Ob die vom Verfaſſer in jeinem Vortrage entwidelten Ge 
danfenreiben alle biß auf ihre legten Konfequenzen bin völlig 
unbeftreitbar und unangreifbar feien, wer möchte das behaupten? 
Dod nicht darum handelt es fidy bei diefer Schrift, deren Gang 
wir hier in kurzen Worten und mit ſchwacher Kraft wiedergeneben 
haben. Das Hervortreten mit derartigen Gedanken in diefer 
Form und diefer Entwidlung ift ſelbſt eine That und die Auf- 
nahme, die fie in unserer nicht ganz mit Unrecht als materialiftiich 
verrufenen Zeit gefunden, ift ein alänzender Beweis dafür, daß 
unfer Zeitalter dennoch befier ift als fein Ruf. Mohl aicht es 
Nihtungen im beutigen Leben, die gerademwegs losfteuern auf 
jenes Ziel, daß zur Abftumpfung des fittlichen Rechtsgefübls und 
damit zum Verfall de Gemeinweſens felbft führt, doch ftellen fich 
diefer Nichtung alüdlicherweife andere Tendenzen entgegen, die 
fie zu zügeln, zu entlarven und damit unfchädlich zu machen im 
Stande find; wohl haben ih auch im öffentlichen Leben ftets 
DVelleitäten geltend gemacht, zur Herftellung jener des Bürgers 
unmürdigen Verhältnifje, die mit den ſchwerſten Opfern und der 
größten Arbeit befeitigt worden find. Doch wenn mir auf die 
Entwicklung ſpeziell unſeres Gemeinweſens während der leßten 
Jahre blicken, wenn wir die Stellung beachten, die es auch im 
internationalen Verkehr anderen Völkern gegenüber mit Glüd, 
mern auch mit den ſchwerſten Opfern errungen hat und behauptet, 
fo können wir mit Erhebung und Genugtbuung die Thatjache 
Fonftatiren, daß das, was der große Gelehrte hier theoretiſch als 
das fittliche Poftulat der menſchlichen Geſellſchaft aufftellt, praf- 
tifh von unferer Zeit mehr und mehr verwirflicht wird, daß die 
heilige Flamme, die das Feuer unfered Herdes nährt, in der That 
nichts anderes ift, ald der Kampf ums Recht! I 
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Bas Deutfhthum in den ruffifhen Pffeeprovinzen, 
I. 

Sch komme auf unfer Schulmweien zurüd. So ungeredt es 
wäre, wollte man die Verantwortung für unfere Volksſchulen uns 
aufbürden, jobald ein Eaiferlicher Ufas fle und genommen und 
der ruffiichen Behörde unterftellt, ebenjo ungerecht ift ed, wenn 
man und alle Fehler und Mängel unferer deutihen Anftalten 
zur Laſt leat. Ihr Korreipondent fat jelbft: „Die Zeit ber 
DBlüthe des Schulweiens fällt in Die Zeit der Verwaltung des 
1854 verftorbenen Kuratord Kraffftröm.” Er möge darin Recht 
haben. ber dad war die Zeit, in ber man und ruhig unfer 
Schulmweien ausbauen und entwideln ließ; das mar Die Zeit, in 
der man noch midt von 34 Schulftunden 8 dem Erlernen der 
ruffifhen Sprache widmen mußte, die Zeit, in der unfere Direl- 
toren und Inſpektoren noch deutſche und gebildete Männer waren; 
die Zeit, in der unfere Schulbehörden noch deutſch Eorreipondiren 
durften, in der deutſche Schulmänner, nicht rufftihe Sprachlehrer 
und Ipnoranten unſer Schulwejen leiteten. 

Kraffſtröms Verdienſt befteht darin, dab er den Rathichlägen 
folcher tüchtiger Pädagugen — Herr —? nennt einige mit Namen — 
in Dingen, „folgte denen er nicht gewachen war." Sm Uebrigen 
war er der Vertreter des Nikolai'ſchen Geiftes und Syſtems in 
den Provinzen. Aeuferlih mußte man fich in die ſtrengſte Scha- 
blone fügen, Uniformen anziehen, um den rechten Geift der Dis ⸗ 
ziplin und Unterorduung unter ruſſtſche Autoritäten in ſich auf 
zunehmen. Die Sache wurde aber doch nur äußerlich gefaßt; 
innerlich war man weniger beengt. Für die Bildung und dad 
Wiſſen des Mannes jelbft ift die folgende durchaus authentiſche 
Anekdote bezeichnend: Kraffftröm kommt einft in das zoologiſche 
Mufenm zu Dorpat und ald er bier den Profefior findet, der 
feinen Zubörern eben eine Vorlefung hält, macht er ihm die 
Bitterften Vorwürfe über die Unordnung in den Glasſchränken. 
Ein großer Bogel ftehe da neben einem kleinen und neben diejem 
wieder einer von abweichender Größe, Es folle ſofort Ordnung 
seihafft und alles der Reihe nach aufgeftellt werden. 

Und doch blühten unfere Schulen jelbft unter dieſem Manne, 
Nah ihm kam die Zeit der Reformen in Rußland, überall wurde 
geändert und gebeffert, aber dabei nur wenig wirklich Gutes zu 
Tage gefördert, am allerwenigften in dem Schulwejen der deutjchen 
Ditfeeprovinzen. Für und begann die Zeit der Ruſſifizirungs ; 
verjuche, die angedauert baben bis auf den heutigen Tag. Herr 
von Keyſerlingk, unſer legter deutſcher Kurator, ein wiſſenſchaft · 
lich hochgebildeter Mann und als ſolcher auch in Deutſchland be 
tkannt, trat 1870 zurück, alb der Ukas erlaſſen wurde, die Geſchäfts · 
ſprache der Schulbehörden ſolle fortan die ruſſtſche ſein. Ihm 
folgten drei unſerer tüchtigſten Gymnaſtaldirektoren, an deren 
Stelle Nationalruffen oder verrußte Deutfche geſetzt wurden. 
Ald Kurator wurde uns ein litthauiſcher Adminiftrativ-Beamter 
ind Sand geſchickt, über defien Vergangenheit wir nichts wifien, 
deſſen Ignoranz und Unfähigkeit zur Verwaltung dieſes Amtes 
ſich bei den verſchiedenſten Källen zur Evidenz erwiefen. Da er 
im Gefühle feiner Nichtigkeit die Berührung mit den Profefjoren 
fcheut, jo hat er ſchleunigſt feinen Sit von Dorpat nad) Riga 
bin verlegt, wo er vom rufflfchen Klub aus die deutiche Univer- 
fität und die deutſchen Gymnaſien regiert. Ihm zur Seite ftand 
bis vor wenig Wochen ald VBizeKurator ein Mann, der für den 
Borfämpfer ded Ruffenthums in den Provinzen galt. Nikotitich 
ift anfangs rufftfcher Sprahlehrer in Mitan geweſen, dann von 
der Regierung in verichiedener Weiſe verwandt worden, bis er 
Gerrais beigegeben wurde, mit dem ausdrüdlichen Auftrage, die 





Erlernung der ruffiihen Sprache in diefem Bezirk zu fördern, 
Er hatte die ruffiihen Lehranftalten und in den deutichen den 
rufitihen Unterricht unter feiner fpeziellen Obhut, Er war die 
Seele unferer Schulleitung, er eine der Urquellen, aus denen die 
Mafregeln entiprangen, die und die Segnungen des Dftens 
bringen jollten. Gier find einige derſelben: 

Vor einigen Jahren Fam und der Befehl zu, Matbematit 
und allgemeine Geſchichte in ruſſtſcher Sprahe zu unterrichten. 
Kür die Mathematik fanden ſich aber nirgend aud nur halbwegs 
geeignete Perjönlichkeiten; der Gefcichtöunterricht wurde au 
einigen Orten von den Sprachlehrern übernommen. Doch erwies 
ſich auch diefes bald ald unausführbar; die Lehrer waren ibren 
Aufgaben nicht gewachſen und die Schüler verftanden nichts und 
gaben feine Antworten, Gegenwärtig wird nur noch Geichichte 
Rußlands in rufftiher Sprache vorgetragen. 

Urfprünglich wurde der Unterricht im Rufftichen von deutſchen 
Lehrern ertbeilt und bis in die fünfziger Jahre nahm die Kennt- 
niß diefer Sprache in den Provinzen ftetig zu. Als der Haß der 
Partei und die Rufjifizirungsmuth erwachten, die Propaganda 
aber nur geringe Fortichritte machte, ſchob man die Schuld bier- 
für auf jene ruſſiſchen Sprachlehrer mit deutichen, lettifchen und 
ehftuifchen Namen. Sie mußten alſo fort und an ihre Stelle 
ſchickte man uns „aus dem Innern des Reiches" die abentener- 
lichſten Pädagogen zu, die alles andere nur Feine Lehrer waren, 
und nur nicht in uniere gefellichaftlichen Kreife paßten. Mit ver 
Bedrüudung und dem Zwange erwachte aber aud) die Oppofition 
und dies verbunden mit der Verichlechterung des Lehrperfonals 
hatte die Folge, daß die Kenntniß der Spracde ſank. Einer der 
legten Nechenfchaftäberichte des Miniſters der Volksaufllärung 
bezeugt eö, daß heute troß aller Zwangsmahregeln man weniger 
ruſſtſch in Kur, Fin und Ehſtland verftehe ald früher. 

Diefer Nechenfchaftsbericht ift überhaupt bezeichnend für den 
Geift, der in unferer Schulverwaltung herrſcht. Daß die Leiftungen 
unferer Gymnafien ungleich viel höhere find, als die der ent- 
Iprechenden ruſſiſchen Anftalten des ganzen Reiches, ift allbefannt. 
Aber Griechiſch, Katein, Gefchichte, Mathematik, eriftiren für den 
Herrn Grafen Tolftoi, für Gerrais und Nikolitich nicht. Hier 
aber wird Fein Wort gefagt. Erſterer berichtet nur über das 
Studium der ruſſiſchen Sprache und da bat er denn nur zu Ela 
gen. Die baltifchen Gymnaſien ftehen weit zurüd hinter den An- 
forderungen, die man an ſie mache; rufflfch zu ſprechen verftehe 
im Grunde fein einziger Abiturient, einen fehlerfreien ruffifchen 
Auffatz brädten nur die wenigften zu Stande. Man müfje ftrenger 
in den Anforderungen fein. 

Sn den Jahren 1870 oder 1871 wurde denn auc den einzelnen 
unferer Schulfollegien die Anweiſung zu Theil, Gutachten dar- 
über abzugeben, im welcher Weiſe die baltifhen Gymnaſien mit 
den übrigen des Reiches auf gleiche Stufe gebracht werden Lönn- 
ten. DerWeg war vorgezeidhnet, man jollte ihn gut heißen: der 
Unterricht in den alten Sprachen war zu rebugiren, jo daß in der 
Prima, entiprechend den Mufteranftalten, Birgil, die catilinari- 
ſchen Reden, Zenophon gelefen wurde; in gleichem Maße follten 
die übrigen Fächer verkürzt werden, bios zu Gunften des einen, 
ded Ruffiihen. Der einmüthige Widerfpruh bat uns diefesmal 
noch gerettet, auf wie lange? 

Jener ſchon erwähnte Bericht des Grafen Zolftoi, unjeres 
„Miniftersd der Bolksaufflärung”, zugleich Präfidenten des „beiligen 
dirigirenden Synod“, weißt auch darauf bin, wie in den beutfchen 
Schulen dem Unterrichte der Geographie, der Geſchichte und der 
Literatur, Lehrbücher zu Grunde gelegt würden, die von Deutfchen 
in Deutſchland und für Deutſche gefchrieben jeien; von wie nadı- 
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theiligen Folgen es für die Kinder fein müfle, wenn in allen 
diefen Büchern Deutichland, defien Geſchichte, Geographie und 
giteratur, überall die erfte und Hauptftelle einnehme, überall feine 
Berhältniffe in den Bordergrund gefchoben würden. Dieſe Fehr 
bücher müßten abgefhafft und durch andere diefem Nebelftande 
auf vernünftige Weife abgeholfen werden. Dabei tft zu erwähnen, 
daß von Feinem rufftichen Gelehrten bis jett ein ſelbſtſtändiges, 
allgemeines Gejchichtäwerf, ebenſo wenig wie eine Geographie, ge 
fchweige denn ein Buch über fremde Literatur gefchrieben werden 
ift. Die Lehrbücher, die man beim Unterricht in den ruſſtſchen 
Anftalten gebraucht, find Neberfeßungen aus dem Dentichen; ebenfo 
fteht eö mit allen Lexikas, den lateinischen wie den griechiſchen. 

Oft und bei den verſchiedenſten Gelegenbeiten ift davon die 
Mede gewejen, daß unjere Dorpater Univerfität aufgehoben und 
in Wilna fir und ald Erſatz eine ruſſiſche aufgetban werden 
follte. Bis jetzt ift der Vorfchlag des Grafen Tolftoi, unfer 
„Minifter der Volksaufklärung“, zugleich Präftdent des „heiligen 
dirigirenden Synod“, bereits mehrere Mal dem Kaifer zur Unter 
zeichnung unterbreitet, ftets an defien Reftigkeit und perfönlicher 
Freundichaft für deutjches Weſen geicheitert. Wie ein Damotleö- 
ichwert hängt aber das Schreckbild der Zukunft über unjern Häup- 
tern. Mit der Aufhebung der Univerfität find wir am unferem 
innerften Yebenänerv verletzt. Ihr fegensreiches Wirken nicht nur 
für die Provinzen, fondern für das ganze, große Neich, fteht 
außer allem Zweifel. 

Mein Gegner urtbeilt jelbft von ihr: „Yon der Univerfität und 
ihren Leiſtungen braucht bier nicht die Nede zu fein. Daß fie 
in Rußland nicht blos eine der beften, jondern, um es einfach 
zu Sagen, die einzige geweſen ift, deren Ceiftungen den deutichen 
ganz gleich fteben, ift für unbefangene Beobachter nicht aweifel- 
baft, ebenfo wie das, daß dies nur fo lange der Fall fein wird, 
als ſie deutſch iſt.“ Und Dr. Eckardt, einer der verdienteften und 
befähigtften Borfämpfer der deutichen Sadıe, jagt in feinen „Bal« 
tifcherufftichen Rulturftudien": „Die Zahl der Zuriften, Mediziner, 
Naturforscher u. ſ. w., welche in Dorpat gebildet wurde, ift fo 
bedeutend, daß ein großer Theil derjelben nadı Often und Nord- 
often wandern muß, um eine neficherte Griftenz zu finden, Man 
kann das rufftiche Neich vom Peipusſee bis zum Ochogkiichen 
Meerbufen, von Tiflis bis Archangel durchwandern, in jeder Stadt 
von einiger Bedeutung wird man mwenigitens einen deutichen Arzt 
einen deutichen Apotheker finden, die ihre wifjenichaftliche Bil- 
dung aus Dorgat geholt haben. Zu diefen fommen die zahl« 
reichen lutheriſchen Prediger in den größeren Städten.” 

Dem ftelle ich das Bild einer ruſſiſchen Univerfität genen» 
über, wie idy es jüngft aus einer ruſſtſchen Zeitung, dem beutich- 
feindlichen Blatte „Golob“, kennen gelernt habe. Es jdhreibt: 
„Auf der Univerfität Kafan fehlten nad dem Bericht 1871 an ber 
etatämähigen Zahl der Univerfitätälchrer 54 und zwar 15 ordent« 
liche, 13 außerordentliche Profefforen, 24 Dozenten und 2 tel- 
toren. Ganz unbefett waren folgende 15 Hauptkatheder: das der 
VPhiloſophie, der römiichen und der ariechiichen Kiteratur; der ver- 
gleichenden Grammatik, der indo-germaniihen Sprachen; der Ge⸗ 
fchichte der allgemeinen Literatur; der agronomiichen Chemie; der 
ohnfifaliihen Geographie; des Kirchenrechts, des Ariminalrechts; 
des Völtkerrechts; der theoretiichen Ghirurgie; der chirurgiichen 
Hospitalflinif; der phufiologiihen Anatomie, der Hygiene und 
befonderen Pathologie und der Therapie; ohne die zweiten Ka— 
theder der Chemie, der Mathematik, Geologie und Paläontologie 
zu rechnen.“ Ja, was wird denn aber auf dieler rniflfchen Uni— 
vorfität zu Kaſan gelehrt? 

Fin umgefehrtes Verhältniß fcheint in Charkow ftattäufin 
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ben. Hier fehlen die Studenten. Wie viele von der „etatämähigen 
Zahl der Univerſttätslehrer“ vorhanden find, weiß ich nicht; Die 
Ruſſiſche St. Peteröburger Zeitung“ berichtet nur, daf für das 
Studienjahr 1873/74 nad dem Schluß der Sommerferien 58 Stu- 
denten fich eingefchrieben haben. Im vorigen Jahre hatte ihre 
Zahl noch 86 betragen. Von bdiefen 55 Charfower Studenten 
fommen 3 auf die biftorifch"philologiiche, 4 anf die pbuflfo-mathe- 
matifche, 17 auf Die juriftifhe, 34 auf Die medizinifche Rakultät. 

Ein mweitereö Srperiment, dad an und verſucht wurde, war 
die Errichtung von zwei ruffiichen Gimmnaften in Riga und Reval, 
und einer höheren Töchterſchule in Riga. Der Unterricht wird 
unentgeltlich ertheilt und alle erlaubten und unerlaubten Mittel 
in Anwendung gebracht, um Schüler bineinzuzichen. Die An- 
ftalten erfreuen fich allerwärts eines außerordentlich fchlechten 
Rufes und über ihre Erfolge auf wifjenfchaftlichem Gebiete bat 
noch nichts verlantet, 

Gegenüber dielen reich dotirten und vom Staate unterbaltenen 
Schulen, deren Zwed nidıt das Bilden, fondern das Ruſſifiziren 
ift, iſt es bezeichnend, wie der Errichtung neuer deuticher Anftalten 
alle möglichen Hindernifie in den Weg aelegt werben. Als die 
£urländifche Ritterichaft die Gründung eines neuen Gumnaſtums 
zu Soldingen aus eigenen Mitteln beichlofien hatte, dauerte es 
länger als 4 Jahre, bis die Regierung nach unendlichen Ber- 
bandlungen ihre Beftätigung dazu gegeben hatte. Diefen Schwierig» 
feiten aus dem Wege zu geben, gelang den Libläudern durch 
folgende Lift: Sie benugten zur Droflamirung eines Gymnaſtums 
in Birkenruhe (hier hatte biäher eine Privatanitalt beftanden), 
das 200jährige Jubiläum Peters des Großen. Es war ein Theil 
ihres Programmd zur Keitfeier dieſes Bildners ſeines Volkes, 
Die Regierung muhte aute Miene zum böfen Spiel machen. 

Wenn Herr —? klagt, dab fo wenig Ausländer an unſere 
Schulen berufen werden, jo bat er darin ganz Recht. Vollkommen 
Unrecht aber bat er, wenn er die Behauptung aufftellt, man fei 
dieſen neuen Finwanderern von baltifcher Seite feindlich gefinnt 
geweſen. Dagegen berufe id mich auf das Zeugniß aller der 
Männer, die ald Hauslehrer oder in irgend einer Stellung in 
unfere Oftfeeprovinzen gekommen. Ihre Einwanderung erbielt 
und erhält uns in ftets friichem Jufammenbange mit dem Mutter- 
lande, und wir wiſſen diefen Zufammenhang tiefer und richtiger 
zu ſchätzen als mein Gegner beobadytet. Der befte Beweis, daß e& 
jenen Herren in unferen Kreifen bebagt und fie fich bei uns nicht 
fo fremd gefühlt, ift der, dak die Meiften bei und aeblichen und 
nicht wieder ind Reich zurüdgefebrt find. Zu jener Zeit waren 
wir eben noch Herren in unferen Schulen und Eonnten über die 
Bejegung der Stellen nad) eigenem Ermeſſen entſcheiden. Hente 
find wir ſelbſt nur die Gebuldeten und haben felbft Mühe, ein 
Unterfommen bei uns zu finden. 

Das find die Gründe, derentwegen unfere Schulen in ihren 
Veiftungen zurüdgeben! Wir geftehen ohne Zögern zu, daß wir 
es oft an dem nöthigen Eifer haben fehlen laffen, daß der ein- 
zelne viel mehr hätte thun können, als er geleiftet, aber wenn 
man unfer Yand und feine Bewonner verurtheilen will, jo ziche 
man zuerft alle diefe Hemmnifie und Mipftände in Betracht und 
das Urtbeil wird ganz gewiß milder ausfallen. Herr —? giebt 
einen langen Katalog von Mahnahmen, die zur Beſſerung un- 
ferer Zuitände dienen ſollen. Wir mirffen lächeln, wenn wir das 
leſen. Wem giebt er fte denn und zu wem fpricht er? Fu uns? 
Sp weit die Vorſchläge begründet find, kennt man fie bei und 
ſchon feit lange. Sie bringen uns wenig Neues; aber uns find 
ja zu ihrer Ausführung die Hände gebunden! Oper giebt er fie 
Gerrais und Konforten? Die arbeiten ja gerade auf den Ruin 
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unferer Schulen bin und lachen erft recht darüber, wenn fie der 
gleichen leſen! 

Nein! nein! Dieje Vorſchläge helfen uns ebenfo wenig, als 
alle jene lächerlihen Crörterungen , die zu beweifen fuhen, daß 
zwifchen Slaven und Germanen, zwifchen Deutichen und Ruſſen 
fein Grund zum Streit vorliege, daß zwiſchen ihnen eitel Ariede 
und Freundſchaft fei und daber ewig bleiben mühe! Wir Balten 
wiflen dad anders; wir wiffen, daf dem nicht fo ift. Wir wiffen 
aber auch, dak wir ausharren werden auf unferem Poften bie 
das Ende kommt, fo oder fo. 

Ihr Korrefpondent zieht aus feinen Beobachtungen und Ber 
trachtungen den Schluß, daß das Deutſchthum gejunfen fei und 
ftetig weiter finfe, Er jagt: „Berkommen des Deutſchthums“ 
nenne ich das Aufgeben der guten Eigenſchaften eines Volkes, 
der Berufötreite, der Gerechtigkeit, des Fleißes, die ald Sache des 
Gemwiffens auf dem Grunde einer einfachen innerlichen Religioſität 
beruben! Ich würde meinen Yandsleuten zu nahe treten, wollte 
ich gegen dieje Anklagen bin zu rechtfertigen fuchen. Aber eine 
andere Antwort weiß ih, die uns nicht beleidigend tft: „Ber 
tommen des Deutichtbumd" nenne ich auch noch den Verluſt des 
deutichen Bemufitjeins, des deutſchen Nationalgefühls, das Zer- 
reihen des geiftigen Aufammenhbanges mit dem großen Vater 
lande, mit befien Streben, mit deſſen Errungenſchaften. Daß 
diefes alles in den Provinzen noch nicht der Kall tft, das bezeuge 
ich, fo wahr ich Balte und Deuticher bin! Deshalb verurtheilen 
wir Elſaß ⸗Lothringen viel ftreuger, ald das in Deutichland felbft 
der Kal ift, weil wir aus Erfahrung wiflen, daß man gar wohl 
unter fremder Herrichaft fteben, jein Deutſchthum aber doch rein 
und unverfälicht erhalten, und ob aud außer dem Reiche, feiner 
Nation eine treue Anhänglichfeit bewahren fann. Selbft von 
ruſſtſcher Seite tft den Provinzen bezeugt, daß fie zu den loyalſten 
und dem Kaiferbaufe anbänglichften Theilen jener ungebeuren 
Monarchie gehören. Auch jetzt, mo die Unzufriedenheit reißend 
mächft, ift dad nicht anders. Und doc ift man bei und jo gut 
deutich gefinnt, wie irgendiwn. 

Wer in den Jahren 1870 und 1871 in den Provinzen gelebt, 
weiß, meld" hochgehende Wogen bei uns die Begeifterung ſchlug 

‚bei den Nachrichten von den glänzenden Stegen der Brüder im 
Reich, Nur der faiferliche Ufas, der uns Balten verbot binaus- 
zugeben, ift Schuld daran, daß nicht Hunderte Blut und Leben 
der ermwachenden Meichöherrlichkeit zum Opfer gebracht. 


Mir | 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


773 





chineſtſchen Mauer gegen den Weften ab, noch ift das neue ruffiche 
Geograpbiebud nicht in unferen Schulen eingeführt und noch 
gehen unjere Kenntniffe ein Stüdchen über die rufflihen Banonette 
binaus! Und unferer Jugend jollte die „ideale Richtung” fo gänz · 
lidy fehlen? Jft das möglich unter einer Bevölkerung, die mit 
allen ihr zu Gebote ftehenden erlaubten Mitteln feit einer 
langen Reihe von Jahren um die höchften Güter dieſes Lebens 
kümpft: um Geiftes- und Gemiffenöfreiheit, um ihre Sprache, 
ihre Rechte, ihre Sitten, um ihr Volkethum mit einem Wort, 
und um ihre Menſchenwürde! Wie kann ſolch' ein Kampf ae 
fümpft werden, ohne die ideale Richtung der Jugend, die ein 
Grbtbeil unferer Väter, zu bewahren und ftetö meu zu beleben! 
Wir bedürfen nicht des Gefühls rufftfcher Reihsangebörigkeit, fo 
wenig als wir das der Anhänglichkeit an das Herrſcherhaus zu 
verwertben brauchen. Unſer Idealismub ruht auf befleren fefteren 
Grundlagen, auf unjerem deutichen Gewifſen, aufunferem National- 
bewußtfein. Das genügt uns, und genügt vollkommen. 

Und neben unferem Baterlandögefühl beſttzen wir eine ebenfo 
ausgebildete Heimatösliche. Wenn Herr —? unfere Natur fo 
traurig ſchildert und ſte „einförmig in jenem falten Rorden” 
nennt, jo weile ich diefe Verliumdung Kur-, Civ- und Ehſtlands 
mit aller Entrüftung zurüdf und bedaure feinen geringen Natur 
finn, wenn derjelbe nur von der Meberfülle des tropiichen Südens 
gereizt wird. Der Charakter unferer Landſchaft ift ein ernfter, 
oft jogar melandolifcher, aber auch wir haben unfere Berge und 
unfere Burgen, unsere fhöne Waldeinfamkeit, wo ift er denn 
um Gotteswillen gewejen, wenn er unferen Wald nicht kennt! 
auc wir haben unfere Rußreifen umd mehr noch als alles bad: 
wir haben unjer gewaltige Meer! O nein! das Herz bleibt bier 
nicht kalt, nicht nur nicht dem baltifchen Deutſchen, der fein 
Heimatland herzlich lieb hat; mein, auch dem deutichen Bruder 
nidyt, der mit offenem Auge und warmem Sinn feine Schritte 
zu und wendet. 

Und nun zum Schluf: Wie kann und geholfen werden und 
was für einen Erfolg hoffen wir von allen Klagichriften, die fo 
zahlreich unfere Zuftände beleuchten ? Mein Gegner fagt ganz richtig: 
Deutichland hat nicht das Recht, ſich in die innere Verwaltung 
oder Mihverwaltung des rufftfchen Reiches zu mifchen, auch nicht 
wo dentihe Stammesgenoffen verkürzt werben. Vorläufig bat es 
dieſes Recht wenigftens nicht. Im letzten Grunde freilich ift micht 
au vergefien, daß wir nicht unbedingt rufftiche Untertbanen find, 


wiffen, was uns das Reich werth ift, wir wußten, daß die Schlach | daß wir unter dem Schuße von Verträgen Fapitulirt haben, und 
ten, die um Metz, Sedan und Paris gefchlagen wurden, aud | daß, wenn diefe Verträge von dem einem der Kontrahenten gar 


über unfer Loos an der Düna und am Peipus entichteden; wir 
jubelten über jene Siege, als wären fie für uns erfochten, und 
Polizeimahregeln mußten oft den Ausbruch diefed Jubels unter- 
drüden. 

Gerade der Drud und Zwang ift ed aber, der alle Kraft zum 
MWiderftande anjpornt, und das deutiche Bewußtfein auch in dem 
SIndifferenteften und Trägften weckt. Der Drud und Zwang ift 
es, der jährlich aus den eingeborenen Stämmen neue Kämpfer 
für Bildung und Recht als Deutiche in unfere Reiben führt. 
Haben viele unjerer tüchtigften und hervorragendften Männer 
aud das Land verlaffen müfjen, noch ift die Kraft und Energie 
des Widerftandes nicht erlahmt. 

Die Ideale für unjere Jugend find ebenio wohl vorhanden, 
als „die Idee des Vaterlandes.“ Wo zum Himmel hat Ihr Korre- 
ſpondent feine Beobachtungen über unfere Zuftände gemadıt, wenn 
ihm das entaangen, daß der deutſche Balte ſehr wohl ein VBater- 
land bat und fehr wohl wei, mo dieſes lieat! Sperren und auch 
Eclagbäume und der feftefte Gränzkordon der Welt wie mit einer 


zu fchreiend verlegt werden, auch der andere nicht mehr an fie 
gebunden if. Wir haben unfere Pflicht dem rufftichen Reiche 
gegenüber ftetö treu und ehrlich erfüllt, wir baben dem feften 
Willen, diefes auch ferner zu thun, jo lange der Bogen ih fpannen 


‚läßt, jo lange es menfchenmöglich ift. Was dann? Wir willen es 


nicht. Das muß die Zukunft lehren. Eins aber wiffen wir, und der 
von mir angegriffene Herr hat jchlecht den Geift unferes Volkes und 
deſſen welthiftoriiche Miffton erfannt, wenn er das nicht auch weih, 
daß fein Ruß breit Boden verloren geben darf, den irgend einmal 
deutſche Kultur ſich erobert, wenn nicht etwas Beflereö, Boll. 
fommenered an deren Stelle tritt. Das liegt nicht allein in 
Deutihlands befonderem Intereffe, nein, das liegt im Imterefie 
der Humanität, das ift ein Intereffe der Menfchheit. Nicht ale 
ob wir und von einer befonderen Wichtigkeit hielten; aber wo 
ein Stüdf alten Kulturlandes der Barbarei anbeim fällt, da ift 
es ein Verluft, den nicht die einzelne Nation, jondern die ganze 
zivilifirte Welt erleidet. In dieſem Punkte find die Intereflen 
aller Bölfer durchaus diefelben. Daß die Ruffen nicht im Stande 
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And, an Stelle einer vernichteten Kultur eine andere zu feßen, 
das fehen wir an Polen. Das grauenhafte Chaos, die troftlofe 
Dede Polens, wie allein der Zuftand jenes unglüdlichen Landes 
bezeichnet werden Fann, droht auch uns. 

Daher verlangen wir, und mir glauben mit vollem Recht 
diejed verlangen zu dürfen, — daß die Brüder im Neid mit 
ihrer Theilnahme, mit ihrer Zuftimmung und ihrem Beifall uns 
eine moralifche Unterftüung gewähren, auf daß wir bad Be 
wuätjein haben Können, wir ftünden nicht einfam auf unjerem 
ausgejeßten Poften einem übermädtigen Feinde gegenüber; — 
wir verlangen, daß man nicht „mit vollflommener Rube der all- 
mähligen Entartung“ und Zerftörung zuſehe, wie Herr? — dieſes 
empfiehlt, und daß diejenigen, die daheim in fiherer Hut figen, 
nicht vergeffen mögen, wie fo viele noch auf den bewegten Wogen 
eines ſtürmiſchen Meeres treiben. -|1— 


England 


Grund und Boden in England. 
IL. 


An die engliihen Adeldtitel knüpft ſich weder die Grinne- 
rung Sahrbunderte langer Unterdrückung noch eines vor Jahr 
hunderten erworbenen Ruhms, wie an die ber franzöflfchen 
Seigneurd und an die des weiland deutichen Adeld. Die Bed- 
fords und Talbots find faktiſch untergegangen. Die heutigen 
Nutznießer jener geihenkten biftoriichen, jpäter erfauften Barons- 
titel und die derzeitigen Beitter oder beffer Inhaber der großen, 
an faft allen Adelstiteln hängenden Estates find völlig ohne 
Zufammenbang mit der Eroberung und erften Offupation Eng- 
lands unter feubaler Gewalt. Die Roſenkriege haben eine 
fürchterliche Breſche in die alten Geſchlechter geleat, die Religiond«- 
friege der Stuarts umd Tudors riffen faft die ganze Mauer ein, 
Cromwell machte Kehraus, die Stuart nach Grommell ſchufen 
Neues, Oranien blied auch dieſe Neufchöpfungen zum Theil wieder 
um; aber troß alledem blieb das Volk ariftofratiih und troß 
alledem blieb das Land unter Fiktionen und Fideifommiffen vom 
Markte audgeichloffen, obaleih — und dies ift nicht unbedeut- 
fan — die Krome ftetd zur Einſchränkung der ariftofratifchen 
Snftitutionen binneigte. Das Volk ift, fo lange eö Old-England 
felbft angeht, nicht leicht zu Eorrumpiren. Es hat den Patrio- 
tiömus, der fih an feine freie Heimftätte fnüpft, und der ben 
Egoisſsmus von derfelben fern hält. Man muß geſtehn, daß auch 
diefer Patriotismus nicht ganz unabhängig ift von Rüdfichten auf 
das Portemonnaie. Billige Miethen und billige Pachtrenten 
find fchließlih das Ergebniß dieſer ariſtokratiſchen Snftitution, 
und der Adel ift deshalb auch im jeber Hinficht beinah weniger 
adlig als das Volk felbft, da er der Aufhebung der Fideitom- 
miffe wenig oder gar nicht entgegenftrebt — wenigſtens ift die 
Ausficht auf erweiterten Hypothekenkredit und große Länderver⸗ 
fäufe jo ſehr verlodend, daß es Herrn Diöraeli vielleicht gelin- 
gen wird, in diefer Frage feine Tories mit den Whigs unter 
einen Hut zu bringen. Die deutſchen Kreibändler würden dies 
kaum au bedauern haben, aber um jo mehr bie englifchen, denn für 
England wäre es vielleicht — der Todedftoh, wenn mit der Arifto- 
kratie auch die ariftokratifhe Gefinnung des Volkes umgebradt 
werden könnte, — Denn wohlermogen: Es ift ein ſchreckliches Ding 
um den Bodenwucer. Zu bemeiden ift allein das Land, welches ihn 
nicht kennt. Es ift ja das Geld nicht, auch nicht der Komfort, noch die 
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Gejundheit des Leibes, um dad der Bodenmwucher die Söhne diejes 
Bodens bringt, es ift die moraliiche Kraft, die Luft und Liebe an der 
Arbeit — ja zum Baterlande jelbft, die ein Volk verlieren muß, 
wenn ibm jein Randwicht mehr gehört. An ſolche Entjeelung eines 
Volkes knüpft ih das Zuſammenbrechen ded Ganzen, um 
daranzktanın jelbit dem Nichtpatrioten kaum etwas gelegen fein, 
denn auch über ihm brechen die Balken zufammen. Dies ift für 
Herm Disraeli, der denn doch am Ende Englands Volk fennt 
und weiß, daß er der Simſon nicht ift, um dieſen Grundpfeiler 
umzureißen, defien Bedeutung dad Volk Har ift. Mit ibm ſtürzt 
England. 

Wäre dies jelbft zu ftarf, jo muß doch immerhin zugegeben 
werden, daß der Freibandel in Grund und Boden den in Arbeit 
und Arbeitöproduften unmöglich macht. Hier oder dort tft eine 
Normirung erforderlich. 

Ganz gewiß bat aud Napoleon I. nebenbei am eine Röfung 
diejes Mifverhältnifies gedacht und zwar — was das jeltiamite 
ift — faft ganz im Stuart Mill'ſchen Sinne. 

Sohn Stuart Mill ſah in dem engliihen Spftem ein Ertrem. 
Er ſah mur das Privilegium Einiger und wollte das Privile 
gium Bieler. Er wollte den Grund und Boden bis zum Exceß 
parzelliren, und dies ift im Code Napoldon ebenfalls angeftrebt, 
da er die gleiche Erbichaftöberechtigung aller Kinder an den 
Liegenfhaften ausfpridt. John Stuart Mil griff nicht nur 
während langer Zeit die alleinige Erbſchaftsberechtigung dei 
älteften rejp. des füngften Sohnes heftig an, fondern aud das 
Fideifommih und die großen Grundeigenthümer überhaupt, Er 
wolte den engliihen Boden demofratijiren, und zwar is, 
dab Niemand mehr beftgen ſollte, als genügte ihm zu erhalten. 
Sedermann follte, jo wünjchte er, ein kleiner Bodeneigenthümer 
fein. Dadurch wollte er das Volk zugleich konſervativ masen. 
Er ſah jpäter ein, und hat es in verſchiedenen Reden ausge 
iprochen, daß dieje Beftrebungen nur theoretifch und praktiic in 
England für völlig überflüffig gelten könnten, denn man könnte 
auf Feine Weiſe ein fo vollfommenes Agrargefeß theoretiſch erden- 
fen, daß es praktiſch durdhgeführt die Wirkung der beftehender 
Inftitntionen überträfe. Das englifhe Voltk ift konſerratir 
genug und der Grund und Boden, da er jedem, der ſich zum 
Aderbau neigte, für geringen Zins zugänglich ift, in demielben 
Maße demofratiftrt genug. 

Auch war es nicht ſchwer, zu dieſer Konklufton zu gelangen 
— einfach durch das induftive Verfahren, welches nun freilich 
nicht immer Sohn Stuart Mill's Sache war. Man braucht mer 
3 DB. zwiſchen London und Berlin zu vergleichen. Hier ablt 
man für ein Mohnungägelaß, vier Treppen body, von vorm und 
binten, oben und unten eingeengt, von allen Seiten umlagert, 
vom Straßenpflafter aus erichüttert, Nacht und Tag ruhelos, 
oft dad vier bis ſechſsfache von dem, was man im der Bier 
Milionenftadt London für eine auskömmliche Wohnung zu zablen 
bat. Dabei theilt man fih im Berlin mit Hunderten in ein 
Haus, denn die meiften Berliner Häufer find von 8 Familien 
vorn, von 16 Familien hinten bewohnt, wozu noch 4 kränkelnde 
Kellerfamilien, jo und jo viele Aftermiether und endlich die 
obligaten Schlafburſchen ſich geſellen. In London hat meif 
jede Familie, felbft die ded Tagelöhners, ein beiondret 
Haus mit Garten, in rubigen Strafen ohne Tumult; und du 
fommen die Gemeindeländereien — die Commons — die mar 
noch heute in und um London ald große Wälder, Parts, Raſen- 
ftredfen und Squares unangetaftet findet, während man in und us 
Berlin um jeden Quadratſchuh jämmerlichen Sandes, der not 
unbebaut ift, rajende Spekulationen fich geftalten ſieht, die 
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über Nacht auch in dem Sande verrinnen, auf dem fie gegründet 
worden. 

Es liegt nahe, ſich die Grundbefiter, wenigftens einer Stat, 
als eine Aktiengefellichaft zu denken. Ie mehr Aktien ausgegeben 
find, d. h. je mehr Leute Antheil an der Miethö- und Boden- 
rente baben, um fo höher werden biefe gefteigert werden. Jeder 
will aus feinen paar Duadratruthen Landes einen Lebenöunter- 
balt herauswuchern, und wird ihn zu wahren Kunftpreifen, nad) 
der Tare ver von Knaus bemalten Leinewand verkaufen 
und verwertben, wie dies eben in Berlin geſchieht; die Bau- 
thätigfeit wird in Kolge der Unerfhmwinglichkeit jowohl dei Bau- 
arundes, ald aud in Rolge der mit diefem im Merth empor- 
geichraubten fämmtlichen Arbeitöprodufte und der Löhne felbft 
ftoden; dazu kommt, daß Die Häuferjpefulanten die Bauplähe 
vorwegnehmen und unbebaut liegen laffen, um-ihre bereitö be 
ftebenden 4Häufer unter dem Druck der Wohnungsnoth auf 
Relianienpreife emporzubeben und: dadurch auch die Bauplätze 
felbft werthvoller zu machen, deren Preiö man ja nad) ber Höhe 
der Mietben berechnet. Dazu kommen endlich noch, da ſchließlich 
der Einzelne gar nicht mehr im Stande ift, ein Haus auf 
eigene Rechnung bauen zu laffen, die Banaktien, 

Anders drüben. Ganz London gehört nun nur drei Groß 
arundbefigern mit Ausnahme der inneren City, die den Gilden 
geſchenkt worden, und der Gemeindeländereien. Diefe drei Lords find 
nun angewiejen, ihr and durch Verpachtung zu verwerthen und ihr 
Privilegium durdy Äuferfte Billigkeit ungefährdet zu erhalten, 
damit zugleich ihre Popularität, Sie haben troß alledem ein 
fo ungebeures Gintommen, daß fie wahrlich, ohne ſich hab» 
ſfüchtig fchimpfen laſſen zu müſſen, an eine Steigerung der 
Pachtrenten nicht denken dürften. Die äußerfte Verachtung 
hängt ſich an den rack-rent,. Mir haben ed im Jahre 1858 jelbft 
erlebt, daß Seiner Hodywürden, dem damaligen Biſchof von London, 
von einem Volkähaufen, der drei Meilen weit ind and zog, 
das Haus demolirt wurde, nicht weil er ein rack-rent war, jo 
weit wagte er ſich nicht — jondern nur weil er einen Kirchhof, 
ver bereitö verjährt war, bebanen laffen wollte. Der Carl von 
Derby, welcher eine gelinde Eteigerung eintreten ließ, um feine 
ungebeueren Ausgaben zu deden, ift dadurch zum Kinderipott 
geworden, denn aud im den ländlichen Diftrikten hat der 
Grundhert ſich in den Schranken ver traditionellen Billigfeits- 
normen zu halten. Er verpachtet nicht auf wenige, jondern auf 
20 und 99 Jahre, und vielfach auf Lebenszeit, hält ſich aber vor- 
züglich an feinen alten Stamm von Erbpächtern, und giebt feine 
Farms nidt an den Meiftbietenden, jondern an den Meift- 
leiftenden, an den beftempfohlenen Landwirt. 

Daraus entfteht wieder ein großer Zudrang zu den Farms — bei 
und ift eö umgekehrt — und daraus wieder ein reger Metteifer der 
Sandwirthe und die Blüthe der engliſchen Landwirtbichaft, die ein 
enormed Kapital in Meliorationen ıc. verbraudt — auch dies ift 
bei und umgekehrt. Man flieht bei und förmlich das flache Land 
und daffelbe bleibt unkultivirt und Liefert faum nennenäwerthe 
Renten. Auch wird es unter dem Mancheſterthum bei uns 
nie befjer werden, als bis man bei uns ebenfalls anfängt fnfte 
matifch zu kommaffiren und — billigft, nicht zu beftimmten 
Preifen jondern unter durch bindendes Geſetz normirten Be 
dingungen — zu verpachten. Iſt das eine Utopie, gut, dann 
ift die große und glüdliche Zukunft Deutſchlands auch eine, 

In den ftädtifchen Territorien ift England ebenfalld im 
Vorzug. Dort entfteht ein entſprechend reger Wetteifer im 
Häuferbauen. Ganze Stabttheile wachen aus der Erbe, fobald 
die mindefte Wohnungsnoth ſich bemerflich macht, ferner gelegene 
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Grundbefiger madyen den Baunnternehmern Angebote, und Eifen- 
bahnen durchwirken Stabt und Land, fo daß man in „London“ 
wie auf dem Lande wohnt. Das engere London hatte bereits 
vor Sahren 177 Eifenbahnftationen, und Hunderte von kleinen 
Dampfbooten gingen die Themſe hinauf und binab, um ber 
Ausdehnung der Rieſenſtadt — Die fo behäbig fi dehnen fann — 
ein Paroli zu bieten, 

Schon das blofe Anſchauen dieſes Gedeihens, ohne Vergleich 
mit dem AZuftand anderer Länder mit anderen Bodengeſetzen, 
genügte, Sohn Stuart Mil ſtutzig zu machen, ob wohl der popnläre 
Publikhonfe-Sozialiämus, nach welchem die Privilegien des Adels 
fo erichredlich und mammuthmäßig ungerecht hingeftellt wurden, 
trogdem er ſich deduftiv rechtfertigen ließ, nicht dennoch ein 
ungegorened Gebräu jei. 

Es bedurfte aber des Erſcheinens der „Enquöte Agricole* im 
Jahre 1870, um ihn völlig umzuftimmen. 

Diefes große Wert — das lebte der Napoleoniihen Prä- 
fekten — ift bei und in Kolge des Kriegeö wenig beachtet wor- 
den. Es enthält die Antworten der Gemeindeporftände auf 160 
Fragen.der Regierung, und deren wichtigfted Ergebniß — wichtig 
auch fürs Plebifzit — war, daß der Grundbeſttz in vielen rein 
bäuerlichen Theilen- von Frankreich fih geradezu in Atome auf 
zulöfen anfing, eine Kolge der gleichen Erbberechtigung aller 
Kinder. Im einer der füdlichen Kommunen befinden ſich nicht: 
mehr ald 3000 Morgen in den Händen von nicht weniger als 
5000 Grundbeigern. Man hatte das Einkinderſyftem ſtillſchwei · 
gend eingeführt, um einen weiteren Zerfall zu verhüten, und außer 
dem mar der Boden in Kolge der Erbſchafts und Verpachtungs · 
ſteuern gar nicht zufammenzubringen, denn ein Pächter hätte 
diefe decken müſſen und dazu war wieder dad Objekt nicht ren- 
tabel genug. An Tranömifftonen war erft recht nicht zu denfen, 

Hier jah alfo Stuart MIN fein Ideal verwirklicht. Und was 
fah er? Ganz unmenſchliche Bodenpreife, die jede Kommaſſirung, 
jeden Grofaderbau vereitelten und dazu im Kleinen die allgemeine 
Kümmerlichkeit. Jeder war mit Rind und Kindeskind an feine 
Scholle aefeffelt und verfluchte fie zehntaufendmal, wie jener 
Mann auf dem Weftermald das ihm dort oben geſchenkte Schloß; 
er fonnte darin wohnen, aber nicht darin leben — und jelbft, 
hätte er darin leben können, doch nur ald Gefangener. 

Mr. MIN hörte, nad) einigen feiner lehten Aeußerungen zu 
urtheilen, alfo auf zu glauben, daß alle Menſchen, die mehr 
Boden befähen, ald dringend nöthig fei, fie zu erhalten, Wfur«- 
patoren wären. Und doc ift der Menſch im Urzuftand bed 
Milden ſchlimmer, als der durd den Luxus überfultivirtefte, 
Der Menſch ohne Eigenthumsinftinkt ift fein Menih und bie 
Folge der allzugroßen Vertheilung des Eigenthums ift dem 
Kommunidmud fo ähnlich wie die rechte Hand der linken. 
Die Ertreme find alfo nicht im englifhen Großgrundbefig 
— bei deffen Beichräntungen — zu fuchen, ſondern einerjeitö im 
Kommunismus und andererfeits in der allzu großen Vertheilung, 
überbanpt darin, daß der Boden abfolutes Eigentbum fein folle 
und darin, dab er abſolut ohne Eigenthümer fein ſolle. Die 
goldene Mitte aber ift, in England wenigftens, das billige 
Pactinftem unter billiger Verwaltung. D. Beta. 
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Franzöſiſche Hovellen. 
IV, 

Eugene Muller. ’) 
Wenn ſchon Eugene Muller noch einen Schritt weiter geht, | 
ald Mad. Bonrdon und feine ländlihen Erzählungen mit egen- 
den abwechſeln läßt, — einer Korm der Dichtkunſt, von der ſich 
kaum fagen läßt, daß fie zur Aufflärung der Maffen viel beige 
tragen habe, — fo ift doch feine ganze Darftelungdmeife viel | 
barmlofer und ganz ohne den unfympatbiichen Zug der Partei- | 
fucht und des Eleinlihen Hängens an Aenkerlichkeiten. Er findet 
j 
| 
1 








nicht nur den richtigen Ton, in welchem Legenden heutzutage 
erzählt werben müfjen, die einfacdye, ſchlichte Art, die zwiſchen 
Scherz und Emft die Mitte hält, fondern weiß auch feinen 
Dorfgefchichten einen Zug der Naivetät zu geben, deffen fie fonft 
nur zu oft entbehren. 

Unter den Legenden bat indefien nur die Geichichte: „warum 
die Herrgottöfäferchen Herrgottäfäferchen genannt werden" und 
die Erzählung „von der Liſt, weldye der Verbammte anmwandte, 
um in dad Paradied zu Fommen,” einen reizvolleren Inhalt. 

Ein hüũbſches Motiv behandelt audy die Dorfgeſchichte, „von 
dem Burſchen, welcher die Geftalt eines anderen annahm.“ 
Michel und Pierette liebten fich gar jehr. Aber, was ſich liebt, 
das net ſich, und die Verliebteften können, wie man fagt, die 
fürzefte Zeit ohne Streit leben. So entzweien ih denn auch 
Michel und Pierette und reden ſich ein, frob zu fein, jeden Um« 
gang miteinander abgebrochen zu haben, in Erwägung, daß diefe 
angebliche Liebe ihnen doch nur Zwang und Knechtſchaft aufer- 
legte. Zedes von ihnen jagt fih: „Ah, ed ift aus! Sch liebe | 
ihn (fie) nicht mehr, gar nicht mehr und ich werde gewiß bie 
Berföhnung nicht ſuchen. Im Webrigen habe ich nicht im min- 
deften Unrecht und ich werde nicht fo dumm fein, ihm (ihr) 
Avancen zu machen; das hieße ihm (fie) zu ftolz machen.” Und 
jedes denkt von feinem „Begenftand“: Sollte ich ihm wirklich 
in dem Grade gleichgültig fein, daf dad Leben ihm ohne meine 
Liebe möglich ift? Sollte wirklich Alles zwifhen und aus fein? 
D, nein! Er liebt mich noch, ich weiß e8, und er wird ed mir 
gewiß bald durch Entgegenfommen beweifen.” 

Aber dies erfte „nute Wort” zu ſprechen, fällt jedem viel zu 
ſchwer und fie grämen ſich lieber beide im Stillen um ein einge 
bildetes Leid, Glüdlicher Meije lebt im Dorte ein altes Weib, 
die im Rufe der Zauberei fteht, Sidonie, die Mahrfagerin. An 
diefe wendet ſich Pierette .in der Noth ihres Herzens und ver- 
langt Hülfe. Sidonie ift darob nicht verlegen. „Du mußt Dir 
den Anfchein geben, ald Tiebteft Du einen Anderen,” räth fic. 
„Das wird Michel eiferfüchtig machen, er wird eine Audeinander- 
fegung mit Dir herbeizuführen wünſchen und wenn Ihr nur erft 
wieder mit einander fprecht, merbet Ihr ſchnell verfühnt fein.” 
Pierette betritt dieſen nicht mehr ungemöhnlihen Meg, indem 
fie die Huldigungen des reihen Urban mit fcheinbarem Wohlge- 
fallen aufnimmt und damit den armen Michel zur Verzweiflung 
bringt. Auch er fieht ſchließlich Keinen anderen Ausweg aus ber 
Nacht der Zweifel, ald, die Zauberfünfte Sidoniend. So füllt 
er denn feinen Beutel mit Geld und legt ibm der Here zu 
Fühen unter der Bedingung, daß ihre Magie ihm ermöglicht, 











*) Eugöne Muller. Contes Rustiques, La vierge de Mai, Paris, 
Collection Hetzel. 
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die Geftalt ſeines Nebenbuhlerd anzunehmen, in der er De 
eigentlichen Zuftand von Pierrettes Herz erforjchen will. Sidon 
fertigt ein Blatt, das, auf der Bruft getragen, die ſchätzba— 
Eigenſchaft der Verwandlung befigt und damit ausgerüftet tri 
Michel des anderen Tages vor die Geliebte feine Herzend. Di 
Berföhnungsfcene, die diefer Wahn berbeiführt, ift fehr glücklie 
erfunden. 

Auf den Charakter einer eigentlichen Novelle kann jedod 
nur „Die Maikönigin” Anſpruch machen, eine Fleine Erzählun; 
von großer Feinheit der Zeichnung und zarter Empfindung, ir 
die ſich nur felten ein falſcher Ton mifcht, 

Wir fliehen mit Eugene Muller die Serie der franzöfifchen 
Noveliften Merikaler Richtung. Sie enthalten des Bedeutenden 
fo wenig, daß man fich füglich fragen könnte, ob fie überhaupt 
der Beiprechung verlohnten. Doch die frivole Romanliteratur 
Franfreichd wurde jo oft und viel behandelt, daß es eine Forde- 
rung der Unparteilichfeit war, auch der gerade entgegengefegten 
Richtung zu gedenken. Mas und davon zu Geficht kam, beredy- 
tigt und keineswegs zu der Annahme, daß fih die Oberhand, 
die ſie vielleicht in der franzöftichen Politif zu gewinnen beftimmt 
ift, auch auf die Literatur erftrede. 


Madame Olympe Audouard.“) 

Madame Olympia Audonard ift weit gereift. Sie kennt 
Amerika und hat feine Sitten und Inftitutionen in zwei Bänden 
geihildert, fie bat die Geheimniſſe Aegnptend entfchleiert und 
die Myſterien der türkifchen Harems ausgeplaudert, 

Die Novelle „L’amie intime“ hat zur Grundidee, wie gefähr- 
lihe Rivalinnen intime $reundinen der Kran ihr im Herzen des 
Gatten werden Efönnen. Mit den gewöhnlihen Ehebruchs- 
roman-Ingredienzen von engelhaften Frauen, verblendeten Ehe— 
männern, Gift und Kriminaljuſtiz auögeftattet und gebraut, wirkt 
fie troß des geiftreihen Stiles, in dem fie geichrieben tft, mehr 
abftopend und es ift vielleicht, um fie uns vergefjen zu machen, 
daß die Berfafferin dem Bande „die Geſchichte eines Bou- 
quetö” beigefügt hat, die mit zu dem Reizenderen gehört, was die 
jüngfte franzöftiche Literatur hervorgebracht bat. 

Die Franzofen befigen eigentlich nie Humor; aber manchmal 
nimmt der „Esprit“ einen Charakter an, ber ihn faft erfegt: er 
verzichtet auf das Pridelnde und Schillernde und wird ftatt 
iprudelnden Ehampagnerihanmes zur duftenden Blume guten, 
alten Weines, 

Alphons Karr befikt diefe Gattung von Esprit in feinen 


| glüdlicheren Stunden und auch Madame Audouard giebt davon 


eine Probe. GB ift dabei Schade, daß die „Geſchichte eines 
Bouquet” feine Novelle im eigentlihen Sinne ift. Sie ift kann 
eine Erzählung und nähert fi} am meiften der Manier der 
Bilder” Anderfens. 

George Sand. **) 

Zu den Scriftftellern, von welchen man mit etwas trivin- 
lerm Ausdruck zu fagen pflegt: fie hätten fich ausgeſchrieben, 
gehört auch George Sand. Man könnte denken, daf mit den 
zunehmenden Jahren aud der Reichthum an Beobachtungen, 
GEindrüden und Erfahrungen wachſe und die Kunft dei Graäb- 
lerö fich vertiefe; aber Erfahrungen und Beobachtungen find nur 
ein Theil der Romandichtung, gleichiam nur ihr Robmaterial; 
wichtiger noch ift der Baumeifter: Phantafte, und diefe ift es 


*) L’amie intime. Histoire d'un bouquet. Paris, Dentu 1573, 

**) Contes d'une grand'möre. Le Chateau de Pictordu. La 
Reine Con, Le nuage rose, Les ailes de courage. Le geant 
Yeous. Paris, Michel Levy 1873, Berlin, Asher & Co. 
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inöbejondere, der das herannahende Alter gefährlich zu werden ' 


pflegt. Indeſſen ift man vielleicht gegen George Sand unge 
recht. Sie hat durch dat Vorzügliche, dad fte auf dem Gebiete 
der Novelle geletftet, die Erwartungen jo ſehr gejpannt, daß der 
Mafftab, der an dad Folgende angelegt wurde, vielfach ein zu 
hoher ift, und daß Mandyed, was bei ihr ald Nüdfchritt, Wicder- 
bolung oder Ermattung getadelt wird, ald eine ſehr anerfen- 
nungswerthe Gabe aus minder reicher Hand hingenommen würde. 

Nach dem Borgange Laboulaye's wendet fie ſich im ihrem 
neneften Bande an ihre Enkel, Sedem verjelben iſt eine der 
vorliegenden „Erzählungen einer Großmutter“ zugeeignet,. Die 
beliebtefte Grzäblungdgattung der Großmütter find Märchen, 
und aud; George Sand entzieht ſich diefer Forderung nicht ganz, 
indem jte, ohne den Boden der Wirklichkeit indefjen zu verlaffen, 
dem Traumbaften, Bifionären und Phantaftiihen hier einen 
bedeutenden Pla einräumt Cine weitere Kolge ihrer Mid» 
mung erſtreckt fih auf die gewählten Stoffe ſelbſt. Das vielbe- 
handelte Thema der Liebe mit feinen Variationen ift davon aud- 
geihloffen und an feine Stelle tritt die moralifche Tendenz. Die 
Helden ſämmtlicher „Erzählungen einer Großmutter" find kaum 
dem Kindesalter entwachjen. Doc, wenngleich Neulinge im 
Kampf ums Dafein, jollen fie doch den Beweis liefern, wie Aus- 
dauer und Geduld alle Wege ebnen und alle Schwierigkeiten 
des Lebens überwinden helfen. 

Man würde indefien irren, wenn man annähme, daß die 
„Erzählungen einer Großmutter" nur eine Lektüre „für die rei« 
fere Jugend“ feien. Sie werden Wenige ipannen, aber Viele 
intereffiren; denn mas George Sand immer von ihren früheren, 
glänzenden Eigenſchaften verloren haben mag, eine ift ihr im 
vollen Maße geblieben, — es ift die Kreide an der Natur und 
das ſich Verſeuken in fie. Sei ed, daß fie und in das halbeer- 
fallene Schloß von Pictordu mit feinem vwerwilderten Garten 
und jeinen zerftörten Statuen, oder in die jchroffe, ungaftliche 
Gebirgsnatur der Pyrenäen, oder an die Dünen ded Meeres 
verjegt, überall begegnen wir demfelben feinen Berftändnik, der 
gleihen, umfangreichen Anſchauung, der gewohnten, meifterhaften 
Schilderung, George Sand befitt noch als Grofmutter Spuren 
einer Schönheit, die das junge Frankreich troß all’ feiner Fünit- 
lichen Mache und all’ feinem nüchternen Nealisinus nur zu häufig 
vermifien läht: Spuren wahrer Poefie! 


Italien. 


Armenwelen in Italien. 


In dem jüngft erihienenen Bud von A. Emminghaus „Poor 
relief in different parts of Europe“*) finden wir einen interefianten 
Auffatz über italiäniſches Armenweſen aus der Feder Profefjor Luigi 
Bodio von der Oberhandelsſchule zu Venedig, welchem fich die 
nachfolgenden Bemerkungen anſchließen. Italien hat eine ein- 
heitliche Yeitung feines Armenweſens durch die Organifationen 
gewonnen, wie te das bezügliche Geſetz vom 3. Augquft 1862 und 
die Ordre vom 27. September deffelben Jahres gefchaffen haben. 
Diele Legislation giebt ausführliche Beftimmungen über Armen» 
und Irrenhäufer, Hospitale, Ainle für Waifen, Finvdelkinder, Un: 
beilbare und Alteröfchwace, über Inftitute für Blinde, Stumme 


*) Mebertragen aus dem deutichen (bei Herbig berausgegebewen) 
Wert: „Das Armenweſen und bie Armengefepgebung in europäiichen 
Staaten.“ London, Edward Stanford 1873, 
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und Taube, Beiferunashäufer für Knaben, für gefallne Mädchen, 
für Sträflinge, die zwar entlaffen iind, aber noch unter Aufſicht 
ftehen, Leibämter und NRettungsbanfen u. ſ. w. Alle dieſe ver» 
ſchiedenartigen Inftitute haben die Nechte juriftifcher Perſönlich- 
feiten, Eönnen poftuliren und ftchen unter der Zeitung von Finzel- 
beamten oder Adminijtrationöfollegien, ven Beitimmungen ihres 
Gründers gemäh, Bei den Kollegien darf es nicht ftattfinden, 
daß Bater und Sohn, Großvater und Enkel, Schwiegervater 
und »-Sohn oder zwei Brüder in demfelben Rath fiten. Weitere 
Deftimmungen fordern eine forgfältige Inventur von Mobilien 
und Immobilien, fowie zeitweife Bilanzdarlegung feitend ver 
Adminiftratoren, neben jährlicher Rechnungsabſtattung und 
Etataufftelung für das fommende Jahr. Die mit vegelmähigen 
Neventten auögeftatteten Stiftungen bedürfen eine Fautiongeben- 
den Schatmeifters und die Erhebung der GFinnabmen richtet ſich 
in feinem Modus nach dem der Kommunaleinnahmen, — die 
allerdings noch ebenjo verichtedenartia ift, wie vor der Einigung 
des Konigreichs. Was Veräuferungen feitens eines derartigen 
Inftituts oder die Ausführung von Arbeiten für dafjelve betrifft, 
fo erfolgen nach geſetzlichen Vorſchriften alle dergleichen Kon- 
traftsverhältnifie, die einen höheren Werth als 500 Ar. repräjen- 
tiren, nur mit Bewilligung von Provinzial-Deputationen, wobei 
ed ermähnenswerth ift, daß dieſe Deputation im bdemfelben 
Verhaältniß zum Provinzialrath fteht, wie die Gemeinde-Junta 
zum Gemeinderatb, d. h. nur das die Beſchlüſſe der berathenden 
Körperichaft ausübende Organ bildet. Im dieſe Provinzial-De- 
putationen darf Niemand aufgenommen werden, der aus frommen 
oder mwohlthätigen Stiftungen des bezüglichen Diftrifts irgend 
einen Vortheil genießt. Diefe Deputation muß man ſich als 
überwuchende Behörde für Die ganze adminiftrative und finanzielle 
Yeitung aller ebenerwähnten Snftitute vorftellen, wobei befonders 
für Erwerb der Stiftungen aus Legaten und Geſchenken nod) 
das Geſetz vom 5. Juni 1850 maßgebend ift, dad man nady feinem 
Vertheidiger, dem Minifter Siccardi, gewöhnlich als „das Geſetz 
Siccardi" bezeichnet, und welches in feinem einzigen Artikel be 
ftimmt: „Stiftungen und Korporationen, ob kirchlicher oder welt: 
licher Natur, dürfen Yand nur mit Antorifation eines königlichen 
Defrets erwerben, nachdem der Fall vor den Staatsrath gebracht 
worden ift. Gefchenfe von Lebenden und Tejtamentöbeftimmungen 
treten erjt nach ihrer auf demfelben Weg einzubolenden Legali» 
fatton in Kraft.” 

Die Bodio'ſche Abhandlung entwidelt dann weiter bie Be 
fugnifje der Provinzialdeputation, und zwar dahin, daß, wie 
ſchon erwähnt, dieſer Behörde die Neberwachung der ganzen Ver— 
mögensverwaltung der Stiftungen zugewieſen ift; von ihr ift ein 
Appell nur an den König durd dad Medium des Miniſters des 
Innern geitattet. Der Minifter ernennt Reviforen und erlangt 
durch ſie Kenntniß von jeder Jrreqularität, die nah Anhörung 
der Provinzialdeputation und des Staatsraths die Nominiftra- 
toren der bezüglichen Stiftung zur Rechenſchaft verpflichtet. Wir 
kommen dann zu der Frage, welchem Modus die Statutenver- 
änderung unterworfen ift; bier muß der Entwurf dazu vom Pro- 
vinzial- oder Gemeinderatb ausgegangen jein und die abjolute 
Majorität gefunden haben, um dann vor den Etaatörath gebracht 
zu werden, nad deſſen glnftigen Gutachten der Minifter des 
Innern Das Projekt vem Könige zur Sanktion vorlegt. — Neben 
den Adminiftrationen der Speztalftiftungen haben die Kommunen 
aber auch Sorge für die Verwaltung allaemeiner zur Wohlthätia- 
feit beitimmter Stiftungen zu tragen, und diefe ftädtijchen Bebör- 
den jind aus einem Präfidenten und 4 bis 8 Mitgliedern (je 
nach der Anzahl der Bürger, ob mehr oder weniger denn 10,000) 


178 


zufammengefett. Es find die bie jekt angeführten Beftimmungen | 


die Grundverordnungen der oben zitirten Geſetze, und ich habe 
fie bier um jo eber genauer refapituliren zu müflen geglaubt, 
meil fie einerfeits wohl im Detail unbefannter find, andrerſeits 
aber den erheblichen Errungenſchaften Italiens auf dem Gebiete 
des Wohlthätigkeitsweſens, die, weit entjernt, das Bedürfniß zu 
befriedigen, doch unfere Anerkennung fordern, zur Grundlage ge 


dient haben. Ic ſehe im Weiteren von den Privathilf-Stiftungen | 


ab, deren Inftitutionen und Bodio noch darleat und ebenio von 
den Schubmitteln gegen Bettelei, und will bier noch auf das von 
ihm gebrachte ftatiftiiche Material eingeben. Die eine Frage, wie 
viel Arme dad Land zählt, wird ftetö nur relativ zu beantworten 
fein, weil man nicht in der Lage ift, in eonereto die Begriffe 
„arm“ und „arbeitsunfähig” forgfältig zu jondern; um aber dod 
die Anficht eines Statiftifers anzuführen, fo ihäkt Er. Jane, 
Mitglied des italiäniſchen Parlaments in feinem Merk „della 
carita preventiva e dell’ orlonamento delle societa di mutuo sucoorso* 
die Anzahl auf 1,365,341. — Leichter und ficherer ift die Zufammen- 
ftellung der ftatiftifhen Nacmetje über die bezügliden Anstalten 
im Gebiete des Königreichs; es ift bier auf Grund zahlreicher 
ſehr tüchtiger andrer Arbeiten im Jahre 1867 von Maeftri im 


Auftrag des ftatiftiihen Zentral-Diretoriumd in dem Werk: | 
„Lltalie &conomique“ , das für die Parijer Ausſtellung beftimmt | 


war, das Nöthige gegeben. Daſſelbe ergiebt ald Hauptrefultat, 
das ich bier nur anführen will, eine Anzahl von 17,718 Inftitute, 
mit einem Bermögen von 981,309,000 fr. und einem ordentlichen 
und auferordentlichen Einkommen von 69,987,000 fr. Mit diefen 
Zabten ftellt ſich Italten ſehr vortheilbaft bei einer Bergleihung 
mit den anderen europäiihen Staaten dar. — tz. 


Spanien. 


Sigara⸗Mariano Joſoᷣ de farra.*) 

Unter den Schriftſtellern, welche in Spanien im der erften 
Hälfte dieſes Jahrhunderts ſich einen weitverbreiteten Ruhm 
erwarben, iſt einer der intereſſanteſten der Satyriker Larra, der 
leider in Folge einer krankhaften Melancholie im kräftigſten 
Mannedalter ſeinem Leben ſelbſt ein Ende machte. Larra war 
zu Madrid am 24. März 1809 zur Zeit der franzöſtſchen Herrſchaft 
geboren. Sein Vater, der die Stelle eines Militärarztes befleidete, 
nahm, al& die Eaiferlichen Armeen Spanien räumen mußten, den 
Knaben mit nad Frankreich. So wurde Franzöſtſch gemwiffer- 
mahen die Mutterfprache Larras, ein Umftand, der in feinen 
fpanifchen Arbeiten die Reinheit feines Styls um fo anerfennens- 
werther macht. Nachdem fein Vater im Sabre 1817 nah Spanien 
zurüdgefehrt war, empfing unfer Dichter feinen erften Unterricht 
im Kolleg von Santo Antonio Abad und zeichnete ſich bald durch 
ichnelle Kortichritte aus. Seine ernfte Weife lieh ihn ſich viel 
mit Lektüre und Schachipiel in den Mufeftunden befchäftigen ; 
doc bewahrte er bis zu feiner Studienzeit in Valladolid, die er 
mit fehözchn Jahren begann, ein offened und vertrauended Weſen; 
erit bier änderte ein rätbielbafter Umftand feinen Charakter, 
machte ibn düfter und argwöhniſch. Derfelbe Umftand ſcheint ihn 
bewogen zu haben, in Valencia feine Studien der Rechtöwifjen- 
ſchaft fortzufeßen; aber audy bier werweilte er nicht lange. Be- 
mühungen feiner Verwandten und Freunde verichafften ihm ein 
Ant in Madrid und entriffen ihn fehr wider feinen Willen der 





) E. Castelot. Un humoriste espagnol, Bgl. k. de Belg. 
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borgezeichneten Karriere. Kin bier angefnünftes Verhältniß mit 
feiner jpäteren Gattin, ſowie der verlorene zweijährige Zeitraum 
ließen ihn dann nicht wieder zum Studium zurüdfehren und 
führten ihn ganz der jchriftftelleriichen Beichäftigung zu, welcher 
allerdings zu jener Zeit in Spanien unter der reftaurirten Herr 
ſchaft Ferdinands VII. und dem despotiſchen Regime der Galo- 
marde und Alcudia kein weites Feld offen ftand; doch brachte 
diefe Zeit den jungen Schriftfteller in Rapport mit hbervorragen- 
den literarifchen Männern des Landes. Im feiner Eigenſchaft als 
Satyrifer trat er, nachdem durch die Proflamation der Negentin 
Maria Ehriftine befjere Tage in Ausficht zu ftehen fchienen, vor 


| das Publikum in Reuilleton-Artikeln, die unter dem Titel: „el 








| 


Pobrecito Hablador* (etwa der arme Plauderer) erſchienen. Yarra 
unterzeichnete ſich als Magifter Don Juan Perez de Munguia. 
In einer Vorrede, betitelt „dos palabras“ (zwei Worte), weift er 
jeden Borwurf einer perfönlichen Kritik zurüd: er werde Niemand 
angreifen, fein Portrait zeichnen; follte Semand fich zufällig in 
einer Karrifatur wiedererfennen, fo gebe er dem Original den Rath, 
ich zu Ändern, dann werde die Achnlichkeit von ſelbſt aufhören. 
Er werde feine Gegenftände wählen, wie fie fümen,. Laden über 
die Kächerlichen fei jeine Devife, gelefen werden fein Zweck, die 
Wahrheit jagen, das Mittel, um dazu zu gelangen. Die Reihe 
der Auffäbe eröffnet eine geiftreiche Gauferie: wer ift dad Du- 
blifum? Larra fucht es gleich Diogenes mit der Paterne; in Ger 
fellihaften, auf der Promenade, in den Safehäufern, im Theater, 
aber er kann eö nicht finden, und nach diejer ermüdenden Tages- 
arbeit Fommt er Abends im ruhiger Betrachtung zum Nefultat 
feiner vergeblidhen Forſchung. „Zuerft ift das Publikum der Vor 
wand, der Schleier, hinter dem Seder feine eigenen Zwecke ver 


ſteckt. Für dad Wohl des Publifums und aus Reſpekt vor ihm 


ichreibt der Autor und ftedt fein Honorar ein; dad Wohl des 
Publikums bededt die zweifelhaften Kuren des Arztes und die 
verlornen Prozefie ded Advokaten; für das Wohl des Publikums 
verurtbeilt der Richter irrthümlich Unſchuldige; der Schneider 
der Buchhändler, der Druder Fleidet, druckt und ftiehlt aus dem 
felben Motiv; aber wozu mich weiter bemühen, ich felbft ſchreibe 
nur für das Publikum, während ich doch nur für mich allein 
ſchreibe. Ameitens ſchließe ich, daß es ein einiges, unveränder- 
liches, unparteitfch richtendes Publikum gar nicht giebt; ich ſchließe 
ferner, daß jede Gefellichaftsflafie ihr eigenes Publikum hat, und 
daß erft die Vereinigung diefer verfchiedenen und oft heterogenen 
Arten, die feltfame Phnfioguomie unferes fogenannten Publitums 
bedinat; jo ift dieſes Publikum faft immer ebenfo ungerecht und 
parteiiich, ala die Mehrheit der Menichen, die es bilden. Es ift 
ein Paradoren, und doch fchliehe ich, das Publikum ift zugleich 
intolerant und apathiſch, es hängt an der Gemwohnbeit und liebt 
doch jedes Neue, es bevorzugt ohne Vernunft und verwirft obne 
Grund, läßt fich von vorübergehenden Stimmungen leiten, betet 
an und haft obne zu wiſſen warum, iſt böswillig und freut ich 
an der Büberet; e8 beaünftiat gewöhnlich die intriguante Mittel- 
mäßigkeit und den Charlatanismus, mähreno es das beicheidene 
Verdienft verwirft; eö vergißt in feiner Undankbarkeit leicht die 
bedeutendften Dienste, die ihm geleistet und bezablt mit Wucher 
dem, der es täufcht und ibm ſchmeichelt; endlich ſchließe ich, daß 
man mit Unrecht dad Publikum mit der Nachwelt zufammenmirft 
welche fast immer feine eigennüßigen Urtheile widerruft.“ Das 
war das erfte fchriftftellerifche Produkt Larras, die Verve feines 
Stils, und feine Weltkenntniß machte ihn und fein Blatt ſchnell 


zum Gegenftand allgemeiner Aufmerkſamkeit; feine fatorifben und 


doch harmloſen Sluftrationen der damaligen Geſellſchaft gewan« 
nen vielleicht gerade um diefer letzten Eigenſchaft willen den Icb- 











bafteften Beifall, Aber trotz aller feiner Bemühungen, die mih- 
trauifche Regierung von diefem unpolitifhen Gharafter feiner 
Zeitjchrift au überzeugen, konute der arme Magifter Munguia 
nicht lange fein Iuftiged Beben friften, ſchon im März 1833 er 
ſchien fein Teftament, die lette Nummer des „el pobrecito Habla- 
dor.* Die naächſten Broſchüuren Larra's, nad dem Tode Fer 
dinands VII. erſchienen, und bauptfäclich gegen die Karliften ge 
richtet, jteben dem politifchen Treiben näher und verichafften dem 
neiftreihen Schriftfteller den Eintritt in die brillantefte Gejell- 
ſchaft Madrids. Zu jener Zeit verfuchte er fih auch im biftorifchen 
Roman, doc zeigte fein „doncel de Don Enrique el Doliente*, dafı 
diefed Gebiet jeinem Talente nicht entiprah. Aber alle Erfolge 
Zonnten Larra nicht von den Finflüffen einer immer mehr über- 
band nehmenden Bitterfeit und Melancholie befreien. Betrachtet 
er ed doch in jeiner Schrift über die Satire und die Satiriker 
als ein übereinftimmendes Merkmal gerade aller Humoriften, im 
Leben mehr Stunden der Trauer alö der freude zu fennen. Der 
Grund aber zu jener Melancholie lag wohl hauptjächlidy bei dem 
Dichter in den Gewiſſensbiſſen über ein Verhältniß, das ibn, den 
früh Vermäblten, an das Weib eines Andern Fettete und über 
deffen Unmoralität er fih vergebens in dem Rauſch des ebene 
hinwegzuſetzen ſuchte. Er fab ſchwarz in die Zukunft, denn er 
erkannte wohl, dah jeder Fehler feine Sühne verlangt, daß immer, 
wenn ein Menſch auzukampfen verfucht gegen die ewigen Geſetze 
der Gejellichaft, er von den Füßen jenes Kolofies jertreten wird; 
er kann fich nicht mehr retten, wie Don Juan feine Hand der des 
Kommandeurs nicht mehr entziehen kann, er bat den Gaft ge 
laden, er muß ihm folgen. Yarra litt furchtbar, and er fuchte 
vergeblih Dies dem Publikum unter einer lachenden Maske zu 
verbergen und vor ihnen Bilder zu entrollen, mit der alten ge- 
nialen Plauderei des Magiftere Juan Perez. Zahlreiche kürzere 
Artikel aus jener Zeit tragen die pfendonnme Unterichrift Figaro, 
welcher jchriftitelleriiche Name Yarra's faft bekannter fein dürfte 
als jein wirklicher. 

Mit jener Miſanthropie verbanden Ad) in der leiten Zeit für 
Larra noch Aufregungen durch politische Entwickelungen im Lande 
hervorgerufen. Gr verfocht mit Eifer das politiihe Syſtem der 
Moderados; einer der bezüglichen Artikel aus feiner Keder: „Der 
Tag der Todten” 1837, berührt faft deprimirend durd die peſſi— 
miftiiche Anſchauung des Schreibers; die leisten Worte der Stizze: 
„Himmel, noch ein neuer Kirchhof, mein Herz ift nur ein Grab, 
ich will jehn, leſen: Welcher Todte rubt bier? Entſetzliche In— 
ſchrift: Hier rubt die Hoffnung.” 

Drei Monate fpäter, nad einer letzten Zufammenfunft mit 
feiner Geliebten, zerichmetterte ein Piſtolenſchuß aus eigner Hand 
das zermarterte Haupt. Diefes fchredliche Ende, lange vorbereitet, 
entrif Spanien in blübendem Alter einen hochbedentenden Schrift- 
fteller, der den Vergleich mit den Meiftern auf feinem Gebiete 
wohl erträgt. Gaftelat weift ibm ſehr richtig die Stellung an 
zwiichen dem feinen, ernftfreundlichen, liebensmwürdigen Addiſon 
und dem beikenden, vergrämten Cyniker Swift; beionders das 
Verhaltniß, welches grundlegend für die jpätere geiftine Ber- 
ftimmung Larra's war, legt den Vergleich mit Swift nahe, den 
ja audy die befte Araft jeines Lebens in den Beziehungen zu 
„Stella” und „Vaneſſa“ aufrieb; aber er war weit erbaben über 
jenen abftoßenden Cynismus, der das Ende ſeines Lebens mit 
nichts Anderem zu vergleichen wußte, ald „dem Verſcheiden einer 
in ihrem Loche vergifteten Ratte.” So verbindet Larra die Bor- 
zuge beider großen engliihen Humoriften und zeigt uns nur in 
geringem Maße ihre Fehler; fein Leben ift ganz ein Trauerfpiel, 
feine Werke ganz ein Yuftfpiel. Friedmann. 
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Aegypten. 


Die Sibliothek des Khediven. 

Kairo ift heute der Mittelpunkt der arabifchen Gelchrfam- 
keit, obwohl die Wiſſenſchaft mehr im Schoofe der Mofcheen 
und in den Girfeln der Maſchaͤpich gepflegt wird, als daß fie 
an den Markt trete und ſich dem fränkiſchen Beobachter bemerf: 
lich machte. Wer einen Blid in das rege Treiben der Hochſchule 
Elazhar geworfen bat, wo im letzten Jahre 10216 Studenten aus 
der ganzen muslimifchen Welt inffribirt waren, welde von 
321 Lehrern in den Wiffenfchaften des Jölam unterwiejen wurden 
und in dieſer großartigften Pflanzftätte der Wiſſenſchaft freie 
Wohnung und Unterhalt hatten, der gewinnt eine Borftelung 
von der andanernden Rührigkeit des Jslams. 

Seit Iömail Paſcha mit ftarfer Hand das Werk jeines 
glorreichen Großvaters Muhammed Ali fortführt, hat das geiftige 
Leben neue Kraft gewonnen, indem der Orient über die Schrante 
der Religion hinweg dem Decident die Hand reichte. In kurzer 
Zeit wurde eine Menge von Vorurtheilen zerftreut, weldye ein 
heilfames Durchdringen der abendländiſchen Kultur erſchwert 
hatten. Die Keorganijation der Schulen, mweldye der Bicekönig 
in die Hand eines in Deutſchland gebildeten Schulmannes, des 
Herrn Dor, legte, ift für die geiftige Regeneration des Landes 
von nicht zu unterfchägender Bedeutſamkeit.“) Im ähnlicher Meife 
zielte auf die Hebung des wiſſenſchaftlichen Geiftes auch die 
Gründung einer öffentlichen Bibliothek, die vor einigen Jahren 
in einem Flügel des Kultusminifteriums in Darb cl Gamaämiz 
aufgeftellt wurde, indem etwa 210,000 Bücher bier vereinigt 
wurden, welche vorher in veridiedenen Eleinern Bücherfamm- 
lungen und in Moſcheen zerftreut und zum Theil im kläglichen 
Zuftande aus alter Zeit überfommen waren, Der vicefönigliche 
Befehl, durch melden diejes Inftitut „zum Nugen der Ingenieure 
und Beamten, der Lehrer und der Schüler und der Studirenden 
ohne Ausnahme” geicaffen wurde, ift datirt den 20. Dhilheggah 
1256, aljo etwa vor vier Jahren; die große Arbeit der erften 
Einrichtung bemiltigte der damalige Kultusminifter Alt» Pafcha 
Mubärat Im jeder Beziehung fol die Bibliothek nach dem 
Willen des Ahediven vergrößert und vervollftändigt werden; der 
jetzige Kultuöminifter, Muftafa Niyadb» Paſcha, ein einfichtiger 
und thätiger Dann, ift bemüht, zu ihrem Gedeihen alles Frfor- 
derliche zu veranlaffen; die Organifation ift einem deutichen 
Drientaliften übertragen worden, und jo fann man wohl fagen, 
daß Ismail ⸗Paſcha in Kairo wieder aufbaut, was Amr in from- 
mem Eifer in Alerandrien zerftörte. 

Die Bibliothek zerfällt in eine europäiſche und eine arabiſche 
Abtheilung; während jene eine Auswahl von franzöflfchen Büchern, 
namentlich polytechniſchen Inhalts, umfaßt, verbreitet ſich diefe 
in arabifher und türkifher Sprache über alle muslimischen 
Wiſſenſchaften. Die orientafifchen Bücher find meift Handfchrif- 
ten, darunter viele nie gedrudte; vorherrſcht die Koranliteratur, 
die Erklärung des Korand, die Tradition, die Theologie, das 
Net. Doch fehlt es nicht an Werken über die Gefchichte, den 
Wortſchatz, die Grammatik; auch die Aftrologie ift ftarf vertreten 
und von jchöner Literatur ift manch altes Manuffript vorhanden, 
von dem der ausführliche Katalog, welcher vorbereitet wird, Aus» 
Eunft geben wird. Man hat vor einem Jahre in File einen Katalog 
druden lafjen, der indefjen unüberjichtlich und von geringem Nuten ift. 

Indem wir eine kurze Wanderung durch die geräumigen und 


*) Bgl. unfern Artikel in No. 23 über Dor's „Unterrichtäweien in 
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ichattigen Säle der Bibliothek ded Khediven machen, wollen wir 
und heute nicht bei den Druden oder Handfchriften, die in 
Scyränfen wohlgeordnet daftehen, aufhalten, jondern unjere Auf» 
merfjamfeit den riefigen und prüctigen Büchern zumenden, 
weldye zum Theil unter Glas und Rahmen vor und aufgeichla- 
gen liegen. Es find magähif oder Handichriften des Korans aus 
verschiedenen Epochen und von verfchiedener Größe, aber alle faſt 
mit gleicher Pradyt anägeftattet und mit gleicher Sorafalt geichrie- 
ben; fie ftammen aus den verfchiedenen Moſcheen Kairod und 
find bier gleihjam als eine Geſchichte der Paläcgraphie des 
heiligen Buches vereinigt. 

Hier ift zwar nicht der Koran von der Hand des Ghalifen 
Kali, welche früher in der Moſchee Schechun aufbewahrt wurde 
und der fich jegt auf der Gitadelle in Kairo befindet; aber ein 
fehr hohes Alter hat auch das hier befindliche kufiſche Fremplar 
Gaafars, eines Nachkommen Aalis, welches auf Pergament 
geſchrieben tft, 34 Gentimeter hoch und 23 Gentimeter breit. Es 
enthält nur die Hälfte dead Korans, Sure 1—18, und bat our 
den Zahn der Zeit leider etwas gelitten, einmal ſogar durch's 
Feuer; aber noch heute bewundern wir Diele faft vergilbende 
kräftige Handichrift, in der wir gleichſam die Entftehung der 
Schrift verfolgen können. Die Wörter find meift noch nicht 
zufammenhängend geichrieben, die Buchftaben in Eräftigen, gleich. 
mäßigen Zügen neh getrennt; die diakritifchen Punkte in Form 
fleiner Linien, die Vokalpunkte in Form Heiner Kreife in roth 
oder grün und beide nur fparjam verwendet. In den Titeln ift 
furz der Name der Sure und die Zahl ihrer Verſe angegeben, 
in weißer Schrift auf goldnem Grunde, mie auch die Were 
durch aoldne Kreije getrennt find; doc nicht Die Stätte der 
Offenbarung findet fich, die alſo erft nach der Zeit dieſer Hand» 
ſchrift feſtgeſtellt ſcheint. Auf der legten Seite ſteht in alter, 
doch nicht Eufiicher Hand: „Dieſes Buch ift von der Hand unſers 
Herrn und Meifters, des wahrbaftigen getrenen Imams Gaafar, 
deö Sohnes des Imim Muhammed, des Koricherd in den Reli- 
atenswiflenichaften, des Sohnes des frommen Imam Abulbaflen 
Aali Zein el äbidin, des Sohnes des Imams Huflein, des Sohnes 
unsern Seren und Meifterd, des Imams und Fürften der Gläu— 
bigen Aali ibn Abitälib — die Gebete Gottes über ihn und alle 
feines Stammes!’ Und am Nande ift von derjelben Hand nod) 
bemerkt: „Dies haben wir auf dem ausgeſchnittenen VBerzeichnik 
gefunden — und Gott jei der Zeuge über unfere Worte!” Gaafar 
el cadig, der alio von Seiten des Vaters ein Abkomme Aalis 
und von Seiten der Mutter ein Ablomme Abubekrs war, erfreut 
fih der höchften Verehrung unter den Muslimen, Nach dem 
Zeugniß Ibn Chalikans (Bd. 1, S. 147 der Auägabe von Bulag) 
ward Gaafar im Jahre 83 im Ramadhan geboren; er war ein 
großer Alchymiſt und Wahrſager, und Abu Mufa Gabir Eltar- 
ſuſt, fein Schüler, erwähnt von ihm 500 Brofchüren. Gr ftarb 
145 im Schemäl in Medinch und liegt im Bagie begraben; das 
„edle Buch,” won feiner Hand, welches vielleicht aus der Megie- 
rung des Chalifen Hicham ſtammt, hat mithin das ehrwürdige 
Alter von nahezu 1190 Jahren. Gleihwohl haben mir vergebens 
nad einer abweichenden Lesart gefuht — mit Ausnahme des 
Titeld der achtzehnten Sure, die ftatt el isrä „Die nächtliche 
Reife" oder Reni Israil in dieſem Exemplare subhän „Bob“ heißt. 

Der Zeit nach folgen auf diefen fo alterthümlichen Koran 
zwei fpätere von ähnlichem Kormat, in jchöner, obwohl nicht 
Fufiiher Hand. Das erfte wurde 599 der Higrah von Abder 
rahman ibn Mubammed ibn Abilfath auf den Befehl eines 
Schahinſchah und Enkels Zenki Atabefö, welcher 108% n. Chr. 
ftarb und in der Gedichte der Kreuzzüge berühmt ift, geichrieben. 
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Zeder Eure ift die Zahl ihrer Verſe nach den Gelehrten von 
Basra, Kufab und Damasfus, fowie der Ort der Offenbarung 
und endlich ein Aubſpruch über eine jede beigefügt. Das Grem- 
plar ift bemerfenäwerth durch die Vollftändigkeit der Leſezeichen, 
welde dem Terte ald Bucftaben überfchrieben find und in den 
meisten magähif fich finden, auch in den orientaliihen Stein» 
druden des Korans. Diefe Zeichen, welche Hebung und Senkung 
der Stimme oder Paufe oder vergleichen anzeigen, find den 
bebräifchen Accenten ganz ähnlich; in einer einleitenden Abhand- 
lung des Korans von Abderrahmän finden wir nun Die gewünfchte 
Erklärung diefer Buchſtaben. Ein anderer Koran ift aus dem 
Sabre 635 der Higrab, geicrieben von Jömail ibn Ibrahim 
ibn Ahmed; die Hand ift etwas größer und Fräftiger, der Titel 
in Gold, fonft bat er fein beionderes Interefie. 

Die vorzüglichiten Korane, weldye der ägyptiſch- arabiichen 
Kunft eigenthümlich jheinen, zeichnen fich durd ein fehr großes 
Format aus, find auf wunderbar ftarfem Papier in größter 
Thulthſchrift geichrieben und ftammen meift aus der Zeit der 
turfomanniihen Mamlufenberrihaft. Die große, kräftige und 
genau abgemefiene Hand, in der dieſe Bücher geichrieben find, 
wird jeder bewundern; die Kunft der Schrift ſcheint die einzige 
geweien, welde in jenen mittelalterliden Zeiten in Acgppten 
neben der Baukunſt blühte. Ganz in Gold geichrieben ift das 
Gremplar, welches der Sultan Näher Muhammed ibn Sefepdin 
Dalaun (1294 — 1341) im Jahre 730 der Higrah der großen 
Moschee auf der Gitadelle in Kairo vermachte. Korane, welche 
wie diefer aanz in Gold geichrieben find und zwar ſchon in jehr 
alter Zeit, laffen vermuthen, daß es wohl fein Märchen ift, was 
man von den fieben Moanllagät erzählt, fie feien in Gold ge 
fchrieben und in der Kaaba in Mekka aufgebängt gewefen. Das 
Format diefer, wern ich jo jagen barf, öffentlichen Korane, ver- 
größert ſich nachgerade; urfprünglih ein mäßiger Duartband 
tft es bis zum größten Glephantenfolio gelommen; der lebt. 
erwähnte Koran bat 54 Gentimeter Höhe zu 42 Gentimeter Breite. 
Nur wenig jünger iſt ein Koran von 70 Gentimeter zu 49, 
welcher ein Vermächtniß des Sultans Haffan (1347—H1. 54 bis 
61) iſt. Die Hand tft ungemein kräftig und ſchön; leider bar das 
Bud) etwas von der Zeit gelitten, doch hat man es ſorglich aus- 
gebefiert, wie überhaupt die Sorgfalt nicht genug zu preifen ift, 
mit der man bier alte und in ihrer Art einzige Bücher aus dem 
Staube der Moicheen in einer öffentlichen Bibliothek zu Ehren 
gebracht bat. 

Mit der Kunſt der Handfchrift verbindet ſich in den meiften 
Koranen die Kunft der Arabesken und farbigen Verzierungen; 
die erften Seiten pflegen nur von Muftern eingenommen zu fein, 
welche in bunteften Karben ausgeführt und in der Geſchichte 
jowie für das Studium der Ornamentit ohne Zweifel von erheb- 
liher Bedeutung find. Diefe Kunft, welche und an die Pracht 
riftliher Meßbücher des Mittelalter erinnert, tritt und in 
jeder Beziehung am volllommenften in den Koranen auö der 
Zeit des Sultans Schaabän (1365 — 77) entgegen, von denen 
die Vicefönigliche Bibliothek fünf aufweiſt. Da ift zuerft einer 
aus dem Jahre 769 d. H., 72 Gentimeter hoch und 52 Gentimeter 
breit. Auf der erften Seite fteht wie folgt: „Es vermacte das 
bobe Haus, das beichügte, bewahrte, behütete, Ghondebärafab, 
die Mutter unferd Herrn, ber edlen erhabnen Stätte, bes had 
edlen Sultans und Königs, des flegreichen Schaabän (Gott 
mace ewig feine Herrichaft und bemahre ihren Schuß!) dieſen 
Koran, den wohlthätigen, ald wahres und gefegliches Bermächt- 
niß, auf das erden fonftigen Muslimen zum Leſen und jonftigen 
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gegründeten und gebauten, vor der Stadt Kairo am Strohmarkt 
gelegenen Schule aufbewahrt werde, und beftimmte, daß er vom 
bejagten Orte nicht weggenommen werde, außer gegen genügen» 
des Unterpfand, und behielt die Anfficht darüber in ihrer Lebens- 
zeit fich jelbft vor, nach ihrem Hintritt aber, wem man es nad) 
ihr übertragen werde. Soldyes ward ihr bezeugt am gefeqneten 
dreizehnten Dhilkaadah des Jahres 769.” In gleihem Jahre 
mit feiner Mutter Chondebarafah vermahte Schaabän ein ganz 
ähnlich ausgeſtattetes Gremplar des heiligen Buches von gleicher 
Größe des Formats, aber in etwas größerer Handichrift, derjelben 
Schule, „Es vermachte,“ heißt es unter nicht endenwollenden 
Titeln, „unſer Herr, die erhabene Stätte, der edle, hohe, herrliche, 
fürftliche, gelchrte, gerechte, kriegeriſche, ftreitbare Grängmücter 
und ausdauernde Feſtungshort, der königliche, hochedle, rubm«- 
reihe Sieger der Welt und der Religion, der Sultan des Glan- 
bens und der Gläubigen, ber Ueberwinder bed Unglaubens und 
der Abgöttiichen, der Gerechte über die Berfinfterten von den 
Finſtern, der Befleger der Irrenden und Keber, der fiegreide 
Schaaban (Gott mache ewig feine Herrſchaft in feiner Macht und 
ſchenke reichlich jeiner Heerde feine Gnade und feine Wohlthat 
und erneuere ibm an jedem Tage den Sieg und feine Herrſchaft 
auf der weiten Erde zu Lande und zu Mafler!), der Sobn unſers 
Herrn des edlen, trefflichen Huflein, des Sohnes unierd Herren 
des glückſeligen Sultans und Königs Näher Muhammed, des 
Sohnes des bodyieligen fiengefrönten Dalaun (Gott fchenfe ibm 
vielfältig feine Gnade) — er vermachte dieſen edlen Korän ale 
mahres und geſetzliches Vermächtniß zum Nußen der jonftigen 
Muslimen zum Leſen und ſonſtigem geſetzlichen Nuten, und 
beftimmte, daß er in der vor der Stadt Kairo am Strohmarft 
gelegenen Schule aufbewahrt werde,” u. f. mw. „Soldes ward 
ihm bezeugt am dreisehnten Dhilkaadah des gefegneten Jahres 
769 nach der Flucht des Propheten, über ihn jei das Gebet und 
der Friede!“ Eine Notiz am Ende des Buches befagt, es fei in 
den Monaten des Sabre 757 von Jaaküb ibn Ebalil ibn 
Mubammed ibn Abderrahman dem Hanefiten aeichrieben. Fin 
Koran aus dem Jahre 770 bat in den Verzierungen die aleicben 
Mufter, während einer aus dem Sabre 778 d. 9. in der Mahl 
der Mufter und der Karben eine andre Künftlerhand verräth, 
und durch eine verhältnikmähig Heine Handicrift bemerfend.- 
wertb ift. Er ift aeichrieben von Muhammed el Mufattib und 
vergoldet von Ibrahim el Amadi. Die Titel der Suren in 
dieſen Fremplaren find in ſehr zarter kufiſcher Schrift farbig 
andgeführt. Diele Eufiichen Titel jowie die arabiiche Handicrift 
und Ornamente erreichen in einem legten Kiorane aus der Regie 
rung Schaabans aus dem Sabre 770 d. 9. den höchſten Grad 
der Bollfommenheit, welcher in gewaltiger Hand gefchrieben ift, 
von der nur fieben Zeilen auf die große Seite geben, und ber 
deshalb in zwei Theile zerlegt ift, von denen der erfte Sure 1 bis 
17 enthält. An diefe Korane ſchließt ſich ein leider unvollftän- 
diger aus dem Jahre 776, welden der porerwähnte Muhammed 
el mufattib el Aſchrafi aeichrieben und den ein Großer jener 
Epoche Caraghatmaſch der Moſchee vermachte; er ift befannt 
alö muchaf el Käf „der Koran bed K.,” weil fih in der Mitte 
des Buches dieſer Buchſtabe einmal enorm groß geihrieben findet. 
In dieſen Eremplaren haben wir die Runft der Macahif in ihrer 
Vollendung: bewunderungbwürdige, tadelloſe Schrift, geſchmackvolle, 
ſaubere Arabesken. 

In den Koranen aus der Zeit der folgenden Dynaſtie, der 
ticherfeiftichen Sultane bemerken wir aläbald eine Abnahme der 
Kunft und der Sorgfalt; Format und Schrift ſehr groß, die 
Verzierungen weniger fauber, weniger ſchön und viel bunter. 
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Bon sen Vermächtnifien des Sultans Berqüg (1382 — 99) hat 
die Bibliothek drei Korane. Gin ganz in Gold gefchriebener 
erreicht bei weitem nicht die Schönheit ded goldenen aus der 
Zeit des Mßer Muhammed; zwei andere Fremplare zeichnen ſich 
durch ihre Größe aus, fie haben 105 Gentimeter Höhe bei 0 Eenti» 
meter Breite. Der eine ward auf Veranlafjung eines Mubam- 
med ibn Muhammed, bekannt ald Ibn el Betuti des Damas- 
zeners geichrieben von Abderrahmän ibn el Cäigb, wie dieſer 
am Ende feiner mühevollen, doch nicht jehr forgfältigen Arbeit 
bemerkt, „mit einer Feder in fechözig Tagen und ed ward been- 
bigt zur Zeit, als der gejegnete Nil am bödften ftand am 
jechszehnten Dhilbiggab des Jahres 301.” Korrigirt wurde der 
Tert von Muhammed ibn Ahmed ibn Aali el Kufti, Jener 
Schreiber Abderrahmän war zu feiner Zeit berühmt; er bat ein 
Büchlein binterlafjen, von der die vicefönigliche Bibliothef das 
Original befigt, betitelt: (andeat el kitabeh „die Kunft der 
Schrift,“ in dem er alled dazugehörige umſtändlich erörtert, z. B. 
wie man das Rohr jdhneiden müfje, ob jpit, ob ftumpf, wie man 
es halten mühe, welde Proportionen jeder Budftabe haben 
müfje u. ſ. w., kurz, diejelben Regeln, die der Chattat noch heute 
in der Schule lehrt. Etwas Eleiner ift ein anderer Koran, den 
der nämliche Kalligraph S14 fchrieb, und den der Sohn Bergügs 
Farag (1399 — 1412) einer Moſchee mweihte. Von deffen Nadı- 
folger, dem Sultan Muaijad (1412 — 1421) bat die Bibliothek 
zwei Korane; der eine aus dem Jahre 5% d. 9. ift beionders 
ſchön, der Name Allah ift darin durchweg in Gold geichrieben. 
Es iſt ein Werk der Mufa ibn Jömail el Aunani el Hanafi, 
genannt el Gegini. Von den jpätern will ich nur den Koran 
des Sultans Däit-Bai (1468 — 6) hervorheben, der ſich den 
ſchönſten anreibt und im Kormat alle andern übertrifft (115 Gen- 
timeter zu 90 Gentimeter); er ift im Jahre 909 geichrieben. Wir 
baben ihn geſehen, wie er aus der Mojchee, in der er einft ein« 
geſcharrt war, bervorfam — ftaubig, zerriffen, zerfett. 

Die Bibliothek deö Khediven enthält noch mandıe andre 
werthvolle Koranbandicrift, namentlich einige, die aus Algier, 
Stambul, Turfeftan, Perften, Dond in Indien ftammen; aber 
ihre Kunſt, vielleicht mühſamer und niedlicher, reicht nicht an die 
Kunft der ägyptiſchen Handicriften. Da ift ein Koran, der die 
Mutter de Sultans Mubammed » Chin Cafijeh-meihte, das 
zweiundfünfzigfte Fremplar von der Hand des Muhammed ibn 
Ahmed el Ehalili aus Tebriz vom Jahre 988 d. H., indem eine 
goldne Zeile mit einer ſchwarzen abwechſelt. Da ift ferner ein 
Koran mit interlinearer perfijcher Weberfegung und Erklärung 
und mit zwei arabiichen Kommentaren in Heinfter, Tauberfter 
Handihrift am Rande, dem dei Beidawi und Gelaleöin — ein 
Geſchenk des Kürften von Budyara. Da ift endlidy ein Koran 
aus dem Jahre 1108 d. H., nody nicht eine Spanne bob und auf 
nur 30 Blättern, deren jedes einen Abſchnitt enthält; jede Zeile 
beginnt mit einem Alf, dem erften Bucftaben des arabiſchen 
Alphabet, worin der Witz und die Kunft des Schreiber liegt, 
Muhammed’s Ruballah ibn Muhammed Huflein el Ahuri, eines 
Periers. 

Doch genug — was ich da geiagt habe, wird binreichen, um 
anzudenten, welche Schäte diefe bemerfenswerthe Bibliothek 
enthält; die Benutzung der Bücher, die meift Handichriften find, 
ift nicht mit Schwierigkeiten verbunden; die Bibliothek ift von 
3—10 uhr arabifcher Zeit geöffnet; die weiten Säle det Seraiß 
find zum Studium wohl geeignet. Die Einrichtung einer öffent- 
liben Bibliothef in der Stadt, die gleichfam den Verkehr 
zwifchen Europa und dem Driente vermittelt, ift über alled Lob 
erhaben. Mir wollen wicht unterlaffen, Eur die erften Mittel 
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anzubeuten, mwoburd, mie wir alauben, bier im eigentlichen 
Einne des Wortes eine Eentralbibliothek aeichaffen werden Kann. 
Mas die europäiiche Abtheilung betrifft, jo wird diejelbe zum 
Nuten der ägyptiſchen Schulen vervollftändigt werden müflen; 
Sammelwerke, Sompendien, Wörterbücher würden hier von befon« 
derm Nuten fein; eine Spezialität, in der die Bibliothek vor 
allen Dingen ihren Ruhm zu begründen hat, ift die Aegyptologie; 
es follten alle Werfe dort zu finden fein, die über Aegypten ver 
öffentlicht find. DieBenugung wird vor der Hand nur eine geringe 
fein, aber bei einem Unternehmen von folder Bedeutung muß 
man auf die Zukunft Bedacht nehmen. Was die orientalifche, 
die bis jetzt umfangreichere Abtheilung der Bibliothek betrifft, 
fo müßte man durchgreifende und umfaflende Mafregeln zu ihrer 
Vervollftändigung und Bereicherung ergreifen. Außer in der 
Moſchee Flazbar, wo etwa 25,000 Sandichriften die arabiiche 
Univerfttätsbibliothef bilden, werden Bücher noch in 37 andern 
Moſcheen aufbewahrt, denen fie zum allgemeinen Nutzen einft 
vermacht find, ald namentlich nach jett faft abgefommener Sitte 
in den Moſcheen noch unentgeltlicher Nacmittagdunterricht 
ertheilt wurde. Es find vielleicht 15,000 Bände geweſen, von 
denen Faum die Hälfte, d. b. ein Theil ver Bibliotheken von 
dreizehn Mofcheen, früher in die Bibliothek gekommen find, 
indem fie fo dem allgemeinen Gebrauche zurüdgegeben wurden, 
für den fie beftimmt waren. Die in den Moicheen noch zurüd- 
gebliebenen Bücher werden unter Schlo und Niegel gehalten 
find ganz unzugänglich und dort ohne Nuten; vielmehr verfom« 
men fie im Staube Wir dürfen zu der Finficht und Fürjorge 
Rinãdh · Paſchas vertrauen, daß er durch vollftändige Einverlei- 
bung aller dieſer meift fehr alten Manuftripte in die Öffentliche 
Bibliothek fich den Dank aller verdienen wird, melde nach ara- 
bijcher, türkifcher und perfticher Literatur fragen. Kemer mühte 
dad Minifterinm befehlen, daß von jedem Bude, welches aus 
einer der 12 bis 16 Äägnptifchen Drudereien hervorgeht, Pflicht: 
eremplare in die Bibliothek geliefert werden; auch müßten alle 
in Aegypten gedrudten arabifchen Werke, infofern fie noch nicht 
vorhanden find, angeichafft werden. Endlich fehlen der Bibltothef 
noch die orientalifchen Bücher, welche in Europa gebrudt find, 
faft gänzlich; die Anſchaffung wenigftens der wichtigften ift eine 
dringende Notbmwendigfeit. Diefes find nad unferem Urtheil die 
Biele, welche die Direktion der Bibliothek zunächſt in's Auge 
faften muß und deren Erreichung dem ortentalifchen und euro 
pãiſchen Publikum nicht weniger zum Nuten, ald fie der ägup- 
tiichen Regierung zum Ruhme gereichen wird. ©. 


Kleine literarifche Revue. 


— Deutſche und Belgifce Wovellifinnen. Eliſe Polko, 
die ihre Novellenfammlungen durh eine fünfzehnte Kolge unter 
dem Titel „Suchen und Finden" *) vermehrt hat, ift in Deutich- 
land ja recht bekannt, zum Theil bejonders bei den rauen, 
denen ſie inklufine der eigenen Perfon einen Spezialkultus 
gewidmet hat, beliebt, theils auc wegen ihrer gar zu weiblich. 
weichlichen Schreibweife bei Fräftigeren Naturen unbeliebt. Die 
drei Novellen der neuen Folge, deren erfte: „Fine Melodie," eine 
Mufiker-, die zweite: „Charlotte eine Malernovelle ift, und 


®) Eeipzig, Bernhard Schlide, 1874, 
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deren dritte „and den nachgelaffenen Papieren eines Einſamen,“ 
bei weitem die befte, in liebenswürdiger Weiſe an Theodor 
Storm erinnert, führen Alle wieder Menſchen vor, die an unglüd- 
licher Liebe ſterben. Mealiftiicher und beveutfamer find zwei 
Belgiſche Novellen „aus der fozialen Welt” von Garoline Gra— 
viere.*) Die Schrifttellerin ift eine in Brüffel lebende bodhae- 
bildete Belgiſche Dame, deren belletriftiihe Schriften ſowohl in 
ihrem Heimathlande ald dem angränzenden Frankreich rajches 
Aufſehen gemacht und reichen Beifall gefunden haben. In Folge 
davon ift der Wunfch rege geworden, die Novellen, die bis dahin 
einzeln erſchienen waren, zu jammeln; und in dieſem Augenblide 
ericheint in Paris eine Gefammt » Ausgabe, welche der verdienft- 
volle pſeudonyme Kunſthiſtoriker Jakob Bibliophile mit einer 
einleitenden ſehr anerfennenden Borrede begleitet hat. Nicht 
ohne Geſchick und obne zu fehr die Tendenz zu zeigen, befämpft 
Frau Gapiöre die Standeövorurtbeile auf der einen und die 
Biaotterie auf der anderen Seite. Ihre Perfonen find ſcharf 
charakteriſirt, die Sprache — vielleicht nur in der Ueberſetzung — 
oft etwas herb. Die erfte der beiden Novellen, die bereit8 in 
das Holländifche und Engliſche überjett ift, führt im Originale 
den Titel „la servante,” die zweite „une experience in anima vili“ 
in (rinnerung an das Tateinifhe Wort „fiat experimentum in 
eorpore vili.“ Uebrigens hat die der deutichen Ueberſetzung vor- 
ausgeſchickte Ginleitung einen eigenthümlichen Eindrud auf uns 
um deffentwillen gemacht, weil ſie anftatt, was wohl berechtigt 
und intereffant wäre, Bioarapbiiches über die Verfafferin zu 
geben, ein etwas überfchwängliches Lob ihrer Werke vorausſchicken 
zu müfen glaubt. Fr. 


— Londinias**) betitelt ſich ein komiſches Heldengedicht in 
Herametern, welches den bekannten niederländischen Kunſthiſtoriker 
G. Bosmaer im Haag zum Verfaſſer bat. Verſtehen wir den 
Dichter recht, jo hat er es auf die archäologiſche Miffenichaft der 
Neuzeit abgejeben, welche ſich an verftümmelten Formen begeiftert 
und mit kühner Phantafie aus dem geringften Weberreft ein 
ganzes Bild, eine ganze Gruppe refonftruirt. Die Helden des 
Epos, welde Neaules, Porthinos, Dilmos und Alooper beiken, 
find zwei Gelehrte, ein Bücherfammler und ein Kunftfenner. Ob 
nun unter diefen „vier Männern aus Holland”, welche über den 
Kanal ziehen, um im „Britifchen Muſeum“ zu London die Kunft- 
überrefte Hellas’ und des alten Roms zu bewundern, beftimmte Per⸗ 
fönlichkeiten aus des Dichters Heimat gemeint find, oder nicht, 
vermögen wir nicht anzugeben; erfteres fommt uns beinahe wabr- 
fcheinli vor. Sei dem übrigens wie ihm wolle, im Britiſchen 
Muſeum erfcheint den äſthetiſchen Kunftrichtern Athene unter 
der Geftalt eines engliihen Mädchens und belehrt ſie in realifti- 
ſcher Weiſe über ven Begriff des Schönen, daß frifch pulfirendes 
Leben den Borzug dor todten verftümmelten Mafjen verdiene, 
und daß das Scönfte ein — Mädchen fei. Ebenfo originen 
wie der Inhalt ift die typographiſche Ausftattung des feltiamen 
Buüchleins, welches zu Häupten jedes Geſanges ein mit dem In- 
halt in Einklang ftehendes, eine Scene des betreffenden Geſanges 
darſtellendes Gemälde und zwar in der befannten pompejaniichen 
Manier — ſchwarz und weiß auf ziegelrothbem Grund, oder um« 
gekehrt — zeigt. Die betreffenden Zeichnungen find ebenfalls 
von Hrn. Vosmaer angefertigt. Bei dem Umftande, ald Dic- 
tungen in Herametern in ber bolländtichen Literatur überhaupt 


*) Berlin, Carl Habei 1875, 
**) Doer C. Vosmaer's Giravenhage. Mart. Nyhoff, 1873. 8. 34 SS, 
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jelten find, glauben wir auf Vosmacr's „Londinias* um jo mehr | 
aufmerkſam machen zu follen, als nicht bloß die Herameter fehr | 
forreft und fließend find, fondern auch der Ton bed Helden- 
gedichts vortrefflich getroffen ift. Selbftverftändlich wirft die Ber- 
auidung von Antitem und Mobdernem, die nicht blos fachlich in 
der Ghegenüberftelung von Beariffen des Alterthums und der 
Neuzeit, fondern aud häufig formell in Ausdrücken, wie zB. 
„olympiſche Zuchtwahl“ u. a. zur Geltung gelangt, überaus 
komiſch. F. H. 


Sprechſaal. 


Das vlämiſche Element beginnt endlich auch in Brüſſel fich 
die gebührende Stellung zu erringen: nad einander find zwei 
Plämingen in die Etadt-Repräfentang gewählt worden. Im In« 
terefie der Griftenz Belgiens felbft ift zu wünſchen, daß die 
vlämifche Bewegung nicht eher rubt, ald bis fie den Ihrigen das 
nöthige Ficht und die nöthige Luft verſchafft, die Wallonen ge 
amwungen, ibre finnlofen Ansprüche auf Alleinherrichaft aufzugeben, 
und die Negierung dabin gebracht hat, von ihrer ebenfo thörichten 
wie gefährlichen Vorliebe für das Franzofentbum zu laſſen. Wir 
trauen ben belgiichen Stantömännern fo viel Verftand zu, daß fie 
fich nicht rein der ſogenaunten franzöſiſchen Givilifatton halber 
als Franzofen aufführen — zumal da dieſe in ihrer mwallonifchen 
Nahahmung meift ein wenig zu plump auszufallen pflegt — 
fondem weil fie Dadurd den natürlichen Hang der Vlämingen 
zu ihren niederländifchen Brüdern zu bemmen hoffen; fle würden 
indefien dieſen nur dadurch verftärken und das Gegentbeil ihrer 
Abſicht erreihen. Noch haben freilich die lächerlichen Nergeleten 
und Plackereien nicht aufgehört; vom König, der nur franzöftich 
fprechen will, biö zum Konjervatortums-Direktor, berbas unbeholfene 
franzöftiche Notenbezeihnungs-Enftem einführt, ziehen alle am 
felben Strange. Möchten die vlämiichen Siege in der Hauptftadt 
ded Landes ihnen ein Heines Memento fein. 9.9. 


Ton KRalidaja's herrlidem Drama „Urvaſi“ tft jet die 
zweite Auflage erſchienen. Wohl im feinem Merfe gelangt der 
wunderbare Naturfinn der Inder zu rinem jo reinen poetiſchen 
Ausorude, als wie in diefem Drama; eö möchte Faum Etwas 
geben, das an phantaftifchem Liebreiz die Scene überträfe, wenn 
der König die verloren gegangenen Urvaſi jucht, 
Baum und Blume nad ihr fragt, und endlich in einer Ranke 


die Berzauberte wieder erkennt. — Einen anmuthigen Märchen» 


ſtrauß, befonderd den Damen zu empfehlen, bat Otto Kranz 
Genfihen unter dem Titel „aus ſonnigen Fluren“ gebunden. 
Die Märchen leiden freilih am einer gewiſſen Ueberichwänglich- 
feit, die zu der Naivetät des Runftgenres nicht recht pafjen will, 
es find mehr romantiihe Capriccios als einentlihe Märchen. 
Die eingeftreuten Lieder, wie die vorangehende — zeich⸗ 
nen ſich durch großen Wohllaut aus: 


Euch biet' ich dieſes Angebinde 

Und wenn ich jeßt zur Herbſteszeit 
Noch einen Blüthenftrauf euch winde, 
Da bald die Wolfe Floden fchneit; 


*) eberfept von E, Lebedanz. Leipzig,. F. A. Brodbaus, 1874. 
Berlin, Nicolai'ihe Verlagebuchhandlung, 1874, 
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Der Dichter fingt, das Aug’ gewendet 
Zum Frühling feiner eig'nen Bruft, — 
So jauchzt der Fink vom Stahl geblentet 
Zur Winterszeit von Lenz und Luft, 


Manches Intereffante enthalten die „Bedichte, Volksweiſen, 
Legenden und Sagen von Mathilde Weſendonck“ ), wenn 
auch die Formbehandlung oftmals eine weibliche Vernachläſſigung 
bekundet (denn Reſpekt vor der Kunftform baben eigentlich nur 
Männer) und die gewählten Themen für den Flug einer Meibeö- 
feele vielfach zu hoch gegriffen find, Die Lieder find meift fehr 
heinifirend und mweltichmerzlich, und wollen wir der Dame von 
Herzen wünfchen, dab es nur eine poetifche Variation befannter 
Melodien ift, wenn fie fagt: 


Wie das Licht ſich bricht 
In bunten Farben, 
So entfeimen meinem Herzen 
Aus Wonnen und aus Schmerzen 
Der Lirder Garben, 
Benn es bridt — 


und dabei nur noch bemerten, dab man Garben nur aus gemäh— 
tem Getreide binden, von einem „Entkeimen“ derſelben alfo 
eigentlich feine Nede fein Fann. 

Die „deutſche Dihterhalle”**) beranägegeben von Ostar 
Blumenthal in Leipzig, tritt nunmehr ſchon in ihren dritten 
Jahrgang, den fie in neuer, reicherer Auöftattung zu begrüßen 
gedenkt. Der Heraudgeber jagt mit vollem Recht, daß fein Unter 
nehmen ein Bedürfniß ſei; die Poeſie, melde fonft in Deutfch- 
land überall gaftlich aufgenommen wurde, bat heute kaum noch 
eine Stätte, jo daß ed Anfängern unendlich Schwer gemacht ift, 
and Licht zu kommen. Wird Hierdurch auch mander Schund 
zurüdgehalten, jo geht e8 doch manchem Guten ebenjo, eine 
Ueberfhwenunung des Büchermarktes mit fchlechten Verſen aber 
bleibt noch nicht aus, da ed nur darauf ankommt, den Drud 
derfelben bezahlen zu können. Die „Dichterhalle“ erfreut ſich 
nach wie vor der Unterftügung unferer beften Lyriker, z. B. Gei« 
beldö, Sturmö, Hamerlings x, und die Vorwürfe, die man ihr 
machen kann, treffen weniger fie felbft alö überhaupt unjere 
moderne, eined energiihen Ningens nach neuen Sdealen baare 


Poeſie. 


Der Rigaiſche Almanach“ erlebt bereits feinen adıt- 
zehnten Sahrgang und zeichnet ſich auch diesmal wiederum durch 
die gewohnte freundlich mit Kupfern geſchmückte Auöftattung 
und den reichen Inhalt aus. Was Letzteren anbetrifft, fo ift ein 
ſehr Iehrreicher Auffa über Turkeftan vom Profeffor Alerander 
Petzholdt herporzubeben, der jelbftverftändlich durch die neueften 
ruffifchen Erwerbungen in Gentralaftien hervorgerufen if. Gin 
weiter längerer Aufiag betitelt fih „Die Sonnenweite und der 
bevorftehende Venusdurchgang“ von G. Schweder. Das Büchlein 
legt in ſeinem Fortbeſtehen das beſte Zeugniß für die Ungerftörbar- 
keit deutſchen Sinnes und deutſchen Geiſteslebens in den balti- 
ſchen Provinzen ab, während umgekehrt feine ganze Haltung die 
Nichtigkeit jener Anklagen der Illoyalität, welche die Ultraruffen 
fo gern gegen die ihnen verhaßten Deutjchen erheben, beweift. 


= — — — —— — ———— 
— —— — — — ———— —— — 


*) Leipzig, Dürt'ſche Buchbandlung, 1874. 
N Beipsig, Harttnoch. 
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„ Säimmtlihe im „Magazin” angekündigte Erfcheinungen ber deutſchen und ausländiſchen Literatur find zu besiehen von 


Richard Leſſer, Internationale Buchhandlung in Berlin, 27 u. 28 Leipzigerſtraße. (856) 


—; — — — In der &. H. Beckh chen Buchhandlung in 
Durch alle Buchhandlungen iſt zu erhalten: | Nördlingen iſt erſchienen: 


Fouhué's Undine. Der Landsluecht mit dem einängigen 


Wamms. 
Zuuſtrirte Ausgabe. | Miniatur- Ausgabe. Reichsſtadtsnovelle 
1874. 1871. 


von Gottfried Böhm. 
Mit 60 Holzichnitten. In Reliefband mit Mit Titelfupfer ger. von Ludwig Richter. i L 
Goidſchnitt: 1 Thlr. In Reliefband mit Goldichnitt: 20 Sur. Preis eleg. geb. 16 Sor (362) 


Soeben eridien Di ; 
Stereotyp- Ausgabe. Pit Titelbild in Holzſchniti; in Umſchlag gebön. 5 Ger. ochen erküien bie Beitöuutgade won 


Diefe liebliche Erzählung, „das reizendſte und tieffte Märden, reinfter Ausdrud roman | Luiſe, Königin von Preußen. 
tiicher Poefte", ſchilderi Die Natur der Niren, wie fie in ber Sagenwelt rubt, überaus am} | Ihre Febenszeihichte von Friebrih Adami. 
muthig und bat fid) namentlich die Gunft der Frauen in hohem Grabe erworben. (587)) Sechſte Auflage. Mit geftohenem Titel. 
EGBGB, 15 Ban. 16, in Peinw. geb. 15&gr. (363) 

In Fard. Dümmler's Verlagsbuchhandlung (Harrwitz u. Vossmann) in Berlin ist erschienen; pe Dümmlers Berlagsbuchbandiung 
( 


Ein psychologischer Blick in unsere Zeit. rm’ um Schwann) u Berlin 


V hal Profi Dr. ML Soeben erschien in meinem Verlage: 
ortrag gehalten von Professor Dr. M. Lazarus. 

Zweiter unveränderter Abdruck. Velinpapier. gr. 8. geheftet. 7% Ser. (358) Garstens Werke. 
— —— — — Nerausgegeben von Herman Riegel. 
In unjerm Verlage ift erfchienen und durd alle Buchhandlungen zu erhalten: | | — — —— — 

— ‘ Enthaltend 36 Tafeln in Stichen v ‚Merz, 

Herman Grimm: Zehn Ausgewäh lte Eſſays W. Müller, L. Schultz und Litbographlen 
zur Einführung in das Studium der Modernen Kunft. | von &. Koch. (364) 
Belinpapier. 8. elay. geb. 1 Thlr. 20 Sar. — In Peinwand gebunden 2 Thlr. 


In farb. Umseblag eleg. cart. Preis 8 Thlr, 
* Satalt: Die Yan Dom Mi. — Rayhael —— _ Gero —— _ I Alphons Dürr in Leipzig. 
recht Dürer. — Göthe's Verhältniß zur bildenden Kunſt. — Jacob Aamus Garftend. — ein HF 
Berlin und Peter von Gornelins. — De Gartond von Peter von Corneliue. — hinter. | Zu end- und Familienblatt. 
Durch alle Bucybandlungen und Portanitalten 


— Gurtius über Kunftmufeen. (359) ——— 
derd. Dümmler’s Verlagebuchhandlung (Harrwig und Gofmann) in Berlin. iR zu Dahn: t ſ ch 


Jugend. 
































































Soeben in 2. Auflage erschienen: 
William Edward Hartpole Lecky’s 


Vier historische Essays 


Swift — Flood — Grattan — 0’Connell. 


Illuſtrirte 
Mit Bewilligung des Verfassers übersetzt von Dr, H. Jolowioz. Monatshefte 
Einzige autorisirte Ausgabe, — 


Preis 1'/, Thir. 4 — für Knaben und 


. N „Ar 
Der berühmte Verfasser der „Geschichte der Aufklärung in Europa“ und der „Sitten- — Mädchen. 
geschichte Europas“ hat in den „Essays“ einen sehr werthvollen Beitrag zur neueren Ge- >=5 Herausgegeben von 
schichtsforschung, Geschichtsschreibung und Geschiehtsbetrachtung geliefert, der um 3. Lohmeyer 
80 interessanter ist, weil er uns in den Lebensschilderungen von vier der bedeutendsten R ii feri 8 it 
neueren Volksführer ein getreues sittengeschichtliches Bild ihrer Bestrebungen, Leistungen Unter Fünftleriiher Leitung von 


= 








und Errungenschaften vorführt und zu gleicher Zeit ein historisches Gemälde aufrollt, dessen Oscar Pletſch. 
eharakteristische Züge in der unverkennbarsten Weise in den politischen und religiösen | Preis des Heftes gr. 4. Velinpapier 
Fragen abspiegeln, welche gerade jetzt auch in Deutschland in den Vordergrund getreten | 1Mart = WEgr. = 36 ir. rh. 
sind, und einer befriedigenden und glücklichen Lösung harren. Stil und Darstellung sind | 6 Hefte bilden einen Band. 


ganz so, wie wir sie an dem Verfasser gewohnt sind: kurz, kräftig, lebendig, dabei ruhig “ ini — 

ohne Ueberladung oder Antithesen; z im Geiste der Sprache, rein ohne Purismus, durch- — A een Bunt Kr 

sichtig, dennoch voll Charakter und gr ni Reflexe des Sinnes, Und so werden denn die ider Kunft umd Dichtung und Die berwor- 

Essays allen denen willkommen sein, welche ein warmes Herz und einen aufrichtigen Sinn ragenbiten unferer Zugendichriftiteller 

für die gedeihliche Fortentwickelung und Befestigung unserer politischen Neugestaltung haben. w einem freudigen Aulammenmwirten für di. 
ct 








Verlag von Joseph Jolowiez in Posen. (360\ üire der Jugend und ift beftrebt eine mufter 
- — TE gültige Hauspibliothef in Wort und Bild 
Durch alle Buchhandlungen ift zu erhalten: zu ſchaffen. 365) 


Die prächtige Bandautgabe bildet eines dir 
reichbaltigiten und icöniten Weibnacte 
büder 

Verlag von Alphons Dürr in Beipzig. 
Magazin für die fiteratur des Auslandes. 

eitellungen nebmen alle Buchhandlungen unb Boft 

anjtalten bed In · und Auslandbes am, in Berlin aus 

De Zeltung®-Spebiteure. s 
Bufendungen tote Briefe ſind franco burch bie 

ober durh Buhbändler-Bermittlung am Die 

lagsbanblung au richten. 

Unzeigen werben biesipalt. Zeile mit 2'/,Sgr. berechnet. 
.b. Redaktion verantwortlih; Dr, Harrmig in Berlin 
erlest von SFerd. Dümmler's nn. 

erais und Gohmann) in Berlin, Abe me. u 

von Edmard Aranfe in Berlin, Framodſ. SL. 


Kinder- und Hansmärden der Brüder Grimm. 


Kleine Ausgabe, (18. Aufl. 1873.) Mit 8Büdern in Farbendruck nach Paul Meyerbeim. 
N Belin:- Ausgabe. | Wohlfeile Ausgabe, (361)! 
| Mit farbigem Titelbild in engl. Einbd. 1 Zhlr. | In farbigem Umſchlag fauber gebd. 15 Sar.! 

Diele neue Auflage zeichnet ſich durch farbige Bilder nach Zeichnungen von Paul Mever: 
‚beim aus, ein Schmuck, durch ben vieles ſchönſte aller Märchenbücher der Kinderwelt 
‚noch willlommener wird. 

„Unftreitig unter allen Märhenbüdern das ſchönſte.“ 

| Pernbardy's Wegweiſer durch die deutichen Iugendichriften, 
| Gerd. Dümmler’s Berlagsbuchhandlung (Harrwig und Goßmann) in Berlin. 
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